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Am Meilenſtein 1909. 
Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Vin des Tales Gründen, die der kalte Nebel drückt, möchte 
man mit dem melancholiſchen Dichter an der Jahreswende 
fingen. Das Jahr 1908 war ein Feind der Klarheit und des 
gründlichen Austrags. Es vermehrte die Zahl der ſchwierigen 
Probleme noch um neue von großer Tragweite, überließ aber 
die Löfung feinem Nachfolger. Nebel liegt beim Jahreswechſel 
auf dem ſüdöſtlichen Wetterwinkel; in Nebel iſt auch die Kuppel 
des Berliner Kaiſerſchloſſes gehüllt. | 

Die radikalſte Löſung einer Streitfrage ift die Kraft- 
abmeſſung im blutigen Konflikt. Zum Glück iſt das Jahr der 
Ausweichungen und Verſchleppungen ſich darin treu geblieben, 
daß es den äußeren Frieden trotz aller Erſchütterungen der 
„ gewahrt hat. Und die Gefahr war nicht gering. 

gliſche Quertreiberei und öſterreichiſcher Tatendrang hätten 
in ihrer Wechſelwirkung uns beinahe einen Krieg beſchert. Der 
Faden, an dem der Frieden hing, war nicht viel dicker als der 
von 1905 mit dem jungen Marokkozwiſt. 

Wie ein Verhängnis ſchwebt über Europa eine ſtets ſich 
erneuernde Kriegsgefahr. Die Wolken wechſeln ſich ab, doch die 
elektriſche Spannung bleibt. Die von Marokko drohende Gefahr 
war mit Geduld und Glück ſo ziemlich beſchworen: da kam die 
Umwälzung in der Türkei und in ihrem Gefolge die Annexion 
Bosniens nebſt der Emanzipation Bulgariens, um Europa in 
neue Sorgen und Nöten zu ſtürzen. | 

Die Kriſis im Südoſten gab dem verfloſſenen Jahre die 
hochpolitiſche Signatur. Als Parallelerſcheinung trat in 
Deutſchland die heftige Kriſis wegen des perſönlichen Regiments 
ein, die das hervorſtechendſte innerpolitiſche Kennzeichen 
des Jahres iſt. Mit kalten Umſchlägen und Notverbänden hat 
man ſich über die erſten akuten Krankheitserſcheinungen bislang 
hinweggeholfen. Die wirkliche Heilung bleibt der Zukunft über⸗ 
laſſen mit jener Hoffnungsſeligkeit, die zu Silveſter beſonders 
üppig gedeiht. 

Wenn das „chriftlide Europa“ wahrhaft chriſtlich und 
geſund wäre, ſo hätte es den moslemitiſchen Fremdkörper 
ſchon längſt auszuſtoßen vermocht. Aber die Uneinigkeit und 
Eiferſucht der Nationen und Bekenntniſſe hat den Türken nicht 
bloß eine Schonzeit von vier Jahrhunderten verſchafft, ſondern 
ſogar die Möglichkeit, heute noch — 30 Jahre nach St. Stefano — 
ſich eine neue Staatseinrichtung nach weſtländiſchem Muſter zu 
leiten und 350 offizielle Glückwunſchtelegramme zum Eintritt in 
die Reihe der modernen Verfaſſungsſtaaten in Empfang zu nehmen. 
Da der vorläufige Fortbeſtand des türkiſchen Staates auch von 
der deutſchen Politik als kleineres Uebel gegenüber jedem zurzeit 
möglichen Beſitzwechſel betrachtet und behandelt wurde, ſo hätte 
die Umarbeitung des alten Fez in eine phrygiſche Mütze uns an 
ſich nicht zu genieren brauchen; ja, wir hätten den Vorgang 
ſogar mit einer gewiſſen Schadenfreude betrachten können, da er 
emen überraſchenden Strich machte durch die ſchönen Pläne der 
Aufteilung der Türkei, die der königliche Hecht im europäiſchen 
Karpfenteich ausgeheckt und bei der Revaler Begegnung mit dem 

und ſeinen Räten gerade vollſtreckungsfähig gemacht hatte. 
Von Mazedonien aus ſollte der Abbau der Zeche Türkei in An⸗ 
griff genommen werden. Da kam wie ein ſchlagendes Wetter 
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der jungtürkiſche Staatsſtreich dazwiſchen. Aber nun zeigte ſich 
die Gelenkigkeit der Staatskunſt des Königs Eduard in ihrer 
ganzen Größe. Im Handumdrehen war das geſtern noch auf⸗ 
teilungsluſtige England zum anerkannten Advokaten und Leiter 
der Türkei geworden. Auf die jungtürkiſche Ueberregierung 
wußte ſich England einen ſolchen Einfluß zu verſchaffen, daß es 
ſogar die dringend gebotenen Ausgleichsverhandlungen mit 
Oeſterreich zu unterbrechen und zeitweilig zum Stillſtand zu 
bringen vermochte. Daß dabei das deutſche Anſehen in der 
Türkei gründlich untergraben wurde, verſteht ſich von ſelbſt. 
Unſere diplomatiſche Bureaukratie, die nicht einmal rechtzeitig 
Geſchriebenes zu leſen verſteht, nimmt ſich beim Wettlauf mit 
König Eduard ungefähr ſo aus, als wenn eine brave Kuh auf 
die Haſenjagd gehen wollte. 

Der öſterreichiſche Johannistrieb mußte die Lage ſehr 
komplizieren. In den alten Kaiſerſtaat, der bislang mit ſeinen 
inneren Schwächen und Schmerzen vollauf zu tun zu haben 
ſchien, war auf einmal ein hochpolitiſcher Tatendrang gefahren. 
Frhr. von Aehrenthal verließ die Bahnen Goluchowskis, dem 
quieta non movere als Richtſchnur gedient hatte. Hinter der 
Berufung und der Tätigkeit Aehrenthals vermutet man aus guten 
Gründen den Einfluß des Thronfolgers Franz Ferdinand. 
Mit der Reklamation des ſeit 30 Jahren verbrieften Rechtes auf 
die Sandſchakbahn fing die aktive Politik Oeſterreichs an. Ueber 
dieſe Kleinigkeit entſtand ſchon ein allgemeines Schütteln des 
Kopfes. Rußland benutzte das bißchen Sandſchakbahn, um ſich 
von dem Mürzſteger Abkommen und überhaupt von der engeren 
Gemeinſchaft mit Oeſterreich in der Balkanbevormundung loszu⸗ 
ſagen. Letztere ſollte „internationaliſiert“ werden, d. h. Ruß⸗ 
land wollte ſeinem neuen Bundesbruder England die Vorhand 
in den Balkanſachen verſchaffen. Italien, das für albaniſche 
Luftſchlöſſer eine gewiſſe Leidenſchaft hat, war durch das Sandſchak⸗ 
bahnprojekt ebenfalls verſtimmt, ließ ſich aber beruhigen durch 
die Kompenſation der Donau —Adria⸗Bahn. Auf das kleine Vor- 
ſpiel vom Frühjahr folgte nun im Herbſt, als die türkiſche 
Revolution die Dinge in neuen Fluß gebracht hatte, der Haupt⸗ 
coup Oeſterreichs: die Okkupation von Bosnien und der Herzegowina 
wurde durch eine Proklamation des kaiſerlichen Jubilars in eine 
Annexion verwandelt. Im Grunde nur eine Veränderung des 
Titels, nicht des Beſitzſtandes ſelbſt. Aber es entſtand eine Auf: 
regung, als ob Oeſterreich etwas Wildfremdes aus der Taſche des 
Nachbarn herausgeholt hätte. England, das eigenmächtig Aegypten 
dem Sultan vorenthält und ſoeben Marokko zu verſchenken ſuchte, 
warf ſich als Herold des Völkerrechtes auf und verlangte das Urteil 
einer Konferenz. Rußland putſchte die Serben und Montenegriner 
gegen Oeſterreich auf, und ſein Miniſter reiſte unermüdlich im 
Weſten auf und ab, um ein Konferenzprogramm zu entwerfen, 
das für Oeſterreich und alfo auch für Deutſchlaund ganz unan- 
nehmbar war. Italien war wieder unliebſam berührt, obſchon 
doch Oeſterreich durch die ſofortige Räumung des Sandſchak 
Novibaſar ganz deutlich (vielleicht zu ſchnell und zu deutlich) 
bekundet hatte, daß es nach Oſten hin keinen weiteren Anſpruch 
mache. Zum Unglück (vielleicht auch mit Nachhilfe von Feinden 
des Dreibundes) kam noch eine Demonſtration der italieniſchen 
Studenten in Oeſterreich zugunſten einer italieniſchen Univerſität, 
die in landesüblicher Weiſe mit Prügelei endete, zur Verſchärfung 
der italieniſchen Empfindlichkeit hinzu. 

Eine Belaſtungsprobe für den Dreibund, d. h. für den alten, 
von Bismarck-Adraſſy-Criſpi gegründeten und im Jahre 1907 
auf ſieben weitere Jahre verlängerten Dreibund, dem König 
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Eduard neuerdings das Trifolium England⸗Rußland⸗ Frankreich 
entgegenzuſetzen ſich bemüht. Als im Mai des verfloſſenen 
Jahres Kaiſer Wilhelm mit zahlreichen deutſchen Bundesfürſten 
in Wien erſchien, um den Kaiſer Franz Joſef zu ſeinem diaman⸗ 
tenen Kronjubiläum zu beglückwünſchen, ſchloß der König von 
Italien ſich telegraphiſch den deutſchen Gratulanten an, und 
man konnte dieſes Feſt als eine Dreibundsfeier bezeichnen. 
Allerdings zeigte ſich auch da wieder, daß die Innigkeit des Ver⸗ 
hältniſſes zwiſchen den beiden Kaiſerreichen doch viel größer iſt 
als die des verſtandesmäßigen Anſchluſſes Italiens. Das iſt 
übrigens nicht eine neue Sorge aus dem Jahre 1908, ſondern 
eine alte, bekannte Schwäche des Dreibundes. Man muß ſchon 
damit zufrieden ſein, daß Kammer und Senat in Italien in den 
Dezemberverhandlungen trotz aller ſchäumenden Reden die korrekte 
Politik der Miniſter Giolitti und Tittoni, Feſthalten an den 
Dreibundverträgen, gebilligt haben. Oeſterreich wird zur Be⸗ 
ſchwichtigung der Italiener baldigſt das Verſprechen einer italie- 
niſchen Univerſität einlöſen müſſen; das ſchadet aber nicht, da 
Oeſterreich ſeinen italieniſch ſprechenden Mitbürgern ſo wie ſo 
eine ſolche Anſtalt bieten muß. Immerhin iſt es beſſer, daß 
Italien formell im Dreibunde bleibt, als daß es voll und rüd- 
haltlos in die engliſche Gegenkoalition hineinfällt. Ein unbe⸗ 
dingter Verlaß ift freilich nur auf die öſterreichiſch-deutſche 
Solidarität, und ſo dürfen wir als einen bedeutenden Aktiv⸗ 


poſten in der ſonſt ſo mageren Jahresbilanz hervorheben, daß 


die unbedingte Intimität und Solidarität der beiden Kaiſermächte 
in feierlichen Worten und noch gewichtigeren Tatſachen ſo klar 
und überzeugend wie nie zuvor bekräftigt worden iſt. Oeſterreich 
hat durch ſein kühnes Vorgehen dem deutſchen Bundesbruder 
eine ſchwere Laſt auf die Schulter gelegt; aber Deutſchland 


Fa keinen Augenblick gezaudert oder geſchwankt. Daß der 
riede ohne Demütigung Oeſterreichs erhalten geblieben, 
iſt weſentlich der deutſchen Treue zuzuſchreiben. Oeſterreich 


hat freilich, um die geſtörten Verhandlungen mit Konſtantinopel 
und Petersburg wieder in Gang zu bringen, einige Nach— 
giebigkeit in Formalien und in der Verzögerung der Boykott—⸗ 
abwehr bringen müſſen; aber das war eine kleine Buße 


für gewiſſe Uebereilungen, wodurch der Ehre und den Inter— 


eſſen Oeſterreichs kein Schaden geſchieht. Arm in Arm mit⸗ 
einander können Oeſterreich und Deutſchland in ruhiger Zu— 
verſicht abwarten, was bei den diplomatiſchen Verhandlungen 
herauskommt. Gegenüber dieſer konzentrierten mitteleuropäiſchen 
Macht wird ſo leicht keiner wagen, an das Schwert zu 
appellieren. 

Fürſt Bülow hat am 7. Dezember die Jahresbilanz im 
Punkte des Weltfriedens dahin zuſammengefaßt: „Die ihn viel 
leicht ſtören möchten, ſind zu ſchwach, und die ihn ſtören könnten, 
haben keinen Grund, ihn zu ſtören.“ Zweifellos iſt das ein 
optimiſtiſches Epigramm, zum Beruhigungspulver beſtimmt. 
Hoffen wir, daß recht viele von den Böswilligen in die erſte 
Kategorie, zu den Schwachen, gehören. Tatſächlich iſt ja der 
Friedensbruch ein ſehr gewagtes Unternehmen, auch für eine 
ſogenannte Weltmacht; das Riſiko wiegt ſchwerer als der mögliche 
Vorteil. Daher iſt auch Eng land bisher vor der letzten Konſequenz 
ſeiner Deutſchfeindlichkeit zurückgeſchreckt, obſchon dort erſichtlich 
ſehr ſtarke Einflüſſe auf einen Präventivkrieg zur Vernichtung 
des läſtigen Rivalen Deutſchland hinwirken. Alle Beſtrebungen, 
den deutſchfeindlichen Inſtinkt in England auszulöſchen, ſind 
erfolglos geblieben, auch die mit einer gewiſſen Verſöhnungs— 
leidenſchaft betriebenen Bemühungen des Deutſchen Kaiſers ſelbſt. 
Das tragiſche Geſchick wollte, daß eine von den kaiſerlichen Aus 
gleichsaktionen zu der ſchwerſten inneren Kriſis führte, die Deutſch— 
land ſeit Beſtehen des Reiches erlebt hat. Neuerdings ſchiebt 
der britiſche Antagonismus die Frage der Flottenrüſtung in den 
Vordergrund. Eine Vereinbarung über den Flottenbau ſoll nicht 
bloß von dem Miniſter Lloyd George in Berlin, ſondern auch 
vom König Couard ſelbſt bei der Begegnung mit dem Kaifer 
Wilhelm in Kronberg angeregt worden ſein. Die deutſche 
Regierung erkennt das Ziel der Laſtenvermindeung an, hält aber 
das Mittel der internationalen Vereinbarung des Maßes der 
Seewehr für techniſch höchſt ſchwierig und politiſch gefährlich. 
Jedenfalls iſt nicht darauf zu rechnen, daß nach Erledigung der 
Flottenfrage England in unſere Arme ſinken würde. Der un— 
bequeme Wettbewerb der ſchnell aufgeblühten deutſchen Induſtrie— 
und Handelstätigkeit bildet den bleibenden Stachel. Geſchichts— 
kenner ſagen ſogar, England müſſe in der jeweiligen ſtärkſten 
Kontinentalmacht ſeinen Gegner ſehen; früher in Frankreich, 
jetzt in Deutſchland. 
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Neben der Solidarität Deutſchlands mit Oeſtereich gibt es 
nur noch einen erfreulichen Punkt in dem hochpolitiſchen Jahres⸗ 
bilde: die Annäherung Frankreichs an die Friedenspolitik 
und damit an Deutſchland. Der Marokkohandel ſchien bei dem 
fortgeſetzten Vordringen der franzöſiſchen Truppen und gewiſſen 
Reibungen mit den dortigen privaten und amtlichen Deutſchen 
ſehr kritiſch ſich zuzuſpitzen. Aber es kam anders und beſſer. 
Dem tatkräftigen Mulay Hafid gelang es, den franzöſiſchen Söld⸗ 
ling Abdul Aſis vollſtändig abzutun, und die franzöſiſche Re⸗ 
gierung war klug genug, aus der veränderten Sachlage die ge⸗ 
botene Konſequenz zu ziehen: die Vertagung des Eroberungs⸗ 
verſuches. So ſind wir noch im Jahre 1908 zu der förmlichen 
Anerkennung des neuen Sultans gelangt, und der heikle Caſa⸗ 
blanca⸗Zwiſchenfall ift nach einem kleinen Irrweg der deutſchen 
Diplomatie durch Verweiſung an ein Schiedsgericht beiſeite 
geſchafft worden. — Wenn nur die Balkanſchwierigkeiten erſt 
ebenſo weit ihrer Löſung entgegengeführt wären! z 

Die Kriſis in unſerer inneren Politik ſteht, wie ſchon 
angedeutet, in engem Zuſammenhange mit der auswärtigen 
Politik. Die ſelbſtherrliche Geſchäftigkeit des Deutſchen Kaiſers 
warf ſich auf das ſchöne Ziel der Verſöhnung des eng⸗ 
liſchen Volkes mit einem allzu heißen Eifer und unter Fehl⸗ 
griffen in den Mitteln. Gutgemeinte Unterhaltungen mit her⸗ 


vorragenden Engländern wurden drüben in ſchlecht abgewogener 


Form zu Papier gebracht, und das Unglück wollte, daß in 
unſerem Auswärtigen Amt kein vernünftiger Menſch das zur 
Prüfung eingereichte Manuſkript zu leſen beliebte. Die Ber- 
öffentlichung ſchlug wie eine Bombe ein. Während man bisher 
die Ausflüſſe des impulſiven perſönlichen Regiments mit epr- 
erbietiger Zurückhaltung ertragen hatte, erkannte man nun plöß- 
lich die ſchweren Gefahren dieſer Regierungsmethode. Man ſah, 
daß die ſtete Mitwirkung der verantwortlichen Regierung nicht 
nur zur konſtitutionellen Ordnung, ſondern auch zur politiſchen 
Notwendigkeit gehört, da ſich die Information des Kaiſers 
als unzulänglich erwies, ſowohl in bezug auf die Tatſachen als 
auch in bezug auf die pſychologiſchen Verhältniſſe. Es kam zu 
einer Auseinanderſetzung zwiſchen dem Volk und dem Kaiſer, 
die viel Aergernis mit ſich führte, gemildert freilich durch die 
Wahrung des monarchiſchen und patriotiſchen Gefühls. Fürſt 
Bülow mußte ſeine ganze Virtuoſität aufbieten, um der öffent⸗ 
lichen Meinung eine beſchwichtigende Genugtuung zu geben, 
ohne ſeine eigene Stellung und die damit verknüpfte Blockpolitik 
zu gefährden. So kam es zu einer halben Löſung. Der Kaiſer 
billigte die Rede, in welcher Fürſt Bülow die Ueberzeugung aus- 
geſprochen hatte, der Monarch werde künftig auch in den Privat- 
geſprächen die notwendige Zurückhaltung bewahren. — Da die 
Verhandlungen nicht von rein ſachlichen Erwägungen, ſondern 
von der jetzt überall ſpielenden Blocktaktik beherrſcht waren, 
durfte man ſich nicht über das tragikomiſche Nachſpiel wundern: 
ein furchtbares Geſchrei wegen eines Kamarillageſpenſtes und 
eine kleine Verſöhnungsſzene zwiſchen der altkonſervativen „Kreuz⸗ 
zeitung“ und dem Fürſten Bülow. Die Kriſis ift noch nicht be- 
endet, ſondern das neue Jahr muß den Austrag des Gefühls— 
und Willenskonfliktes auf ſeine breiten Schultern nehmen. 

Das neue Jahr ſteht auch unter der ganzen, ungeminderten 
Laſt der fog. Reichsfinanzreform. Die bisherigen Verhand- 
lungen haben nur die Schwierigkeiten geſteigert, aber noch keinen 
gangbaren Weg zu dem 500 Millionen-Ziele des neuen Schatz 
ſekretärs von Sydow erkennen laſſen. 

Der Block hat ſich durch das Jahr 1908 durchgewunden. 
Wir beklagen manche ſeiner Taten, vor allem die Förderung des 
Hakatismus; aber wir wollen ihn nicht totbeten, ehe er nicht 
wenigſtens das heiße Eiſen der Steuervorlagen angefaßt hat. 
Das Zentrum kann auch unter der Blockära ſich um das alge- 
meine Wohl verdient machen; ſo iſt das Gute, was in dem 
neuen Börſen⸗ und Vereinsgeſetz ſteckt, weſentlich auf den Einfluß 
des Zentrums zurückzuführen. | 

Einen recht hellen Punkt gibt es auch auf dem inner- 
politiſchen Jahresbilde: der gute Ausfall der preußiſchen 
Landtagswahlen, die nicht bloß dem Zentrum, ſondern 


überhaupt den chriſtlichen Parteien Zuwachs brachten, was für . 


die Erhaltung der chriſtlichen Schule von größter Bedeutung iſt. 

Im Nebel muß der Kapitän auch das größte und ſtärkſte 
Schiff langſam fahren laſſen. Die Zentrumsfraktionen müſſen 
jetzt auch bedächtig und geduldig, gleichſam mit halber Kraft 
vorgehen. Um ſo ſicherer und flotter wird es vorwärts gehen, 
wenn ſich das Wetter geklärt hat und auf die Blockklippen die freie 
See gefolgt iſt. 
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Die Reichsfinanzreform in der Kommiſſion. 
Von Regierungsrat Speck, Mitglied des Reichstages. 
I. | 


$: bisherigen Verhandlungen der Steuerkommiſſion des Reichs⸗ 
tags haben bereits die erſte Enttäuſchung gebracht, nicht nur 
für den Reichsſchatzſekretär, ſondern ganz beſonders auch für die 
einzelſtaatlichen Finanzminiſter. Vor allen Dingen mußte die 
Kommiſſion naturgemäß an die Prüfung und Feſtſtellung des 
vorausſichtlichen Bedarfs gehen; denn die in dieſer Beziehung zu 
faſſenden Beſchlüſſe müſſen die notwendige Grundlage bilden für 
die Erörterung der weiteren Frage, auf welche Weiſe der gegen⸗ 
über den vorhandenen Mitteln ſich ergebende Mehrbedarf zu 
decken iſt. Die Höhe dieſes Mehrbedarfs bedingt die Größe der 
neu zu erſchließenden Einnahmequellen. Die dem Entwurf eines 
Geſetzes betr. Aenderungen im Finanzweſen beigegebene Bedarfs- 
berechnung wurde bereits im Plenum des Reichstags mehrfach 
angefochten, und ſteht auch tatſächlich auf bedenklich ſchwan⸗ 
lenden Füßen. Nicht nur das Endergebnis dieſer Bedarfs- 
berechnung, das mit einem auch durch die neuen Steuern nicht 
gedeckten Fehlbetrag von rund 194 Millionen für die nächſten 
fünf Jahre abſchließt, auch die Einzelheiten der Berechnung 
begegnen mit Recht mannigfachen Bedenken. 

In erſter Linie wurde in der Kommiſſion die Frage er⸗ 
örtert, wie es mit den aus den Rechnungsjahren 1906, 1907 und 
1908 ſtammenden ungedeckten geſtundeten Matrikular⸗ 
beiträgen zu halten ſei, die ſich zuſammen auf rund 145 Millionen 
belaufen. Die Vorlage erachtete es als „unabweislich“, die Be⸗ 
leichung dieſer Summe endgültig auf das Reich zu übernehmen. 

ch bei der Kommiſſionsberatung wurde dieſer Vorſchlag ſowohl 
vom Reichsſchatzamt als ganz beſonders von den Vertretern der 
Einzelſtaaten mit allem Nachdruck unterſtützt, jedoch ohne Erfolg. 
Denn die Kommiſſion kam nach eingehender Beratung zu dem 
einſtimmigen Beſchluß, daß die Beſchwerung der Reichsfinanz⸗ 
reform mit dieſer eine Schuld der Einzelſtaaten an das Reich 
darſtellenden Summe ſich nicht empfehle, daß dieſer Betrag viel⸗ 
mehr zu Laſten der Einzelſtaaten verbleiben müſſe. Ob und in 
welcher Form aber den Einzelſtaaten bezüglich der Abtragung 
dieſer Schuld eventuell noch weiter als bisher entgegengekommen 
werden ſolle, wurde ſpäterem Beſchluſſe vorbehalten. Die größte 
Ausficht auf Erfolg dürfte wohl der freiſinnige Vorſchlag Haben, 
nach welchem das Reich dieſe vorläufig durch Ausgabe von 
Schatzanweiſungen gedeckte Schuld auf eine beſondere Anleihe 
nehmen ſolle, welche von den Einzelſtaaten zu verzinſen und 
imerhalb einer beſtimmten Friſt zu amortiſieren wäre. Dieſer 
Vorſchlag leidet allerdings an dem großen Mangel, daß er einer⸗ 
ſeits die definitive Deckung dieſer auf fortdauernden Ausgaben 
des ordentlichen Etats erwachſenen Schuld ſehr weit hinausſchiebt, 
anderſeits aber auch zu einer übermäßigen Belaſtung des Anleihe⸗ 
bedarfs gerade in dem Zeitpunkt führen muß, in welchem man 
den Kurs unſerer Reichs⸗ und Staatsanleihen durch Einſchränkung 
des Anleihebedarfs und verſtärkte Schuldentilgung zu heben ſich 
anſchickt. Doch wie dieſe weitere Frage auch gelöſt werden wird, 
das Endergebnis des bereits gefaßten Beſchluſſes iſt, daß die 
Einzelſtaaten mit den geſtundeten Matrikularbeiträgen definitiv 
belaſtet bleiben. N 

Zu dieſem erſten Mißerfolg geſellte ſich aber noch ein 
zweiter. Auch in der Frage der ſogenannten „Veredlung“ 
der Matrikularbeiträge hat die Kommiſſion, und zwar 
mit übergroßer Mehrheit, einen mit der Haltung des Reichs⸗ 
ſchatzamts direkt im Widerſpruch ſtehenden Beſchluß gefaßt. Die 
Nichtberückſichtigung der finanziellen Leiſtungsfähigkeit der Be⸗ 
völkerung in den verſchiedenen deutſchen Bundesſtaaten bei Ver⸗ 
teilung der Matrikularbeiträge wurde ſchon vom Fürſten Bis⸗ 
marck als eine ungerechte Härte namentlich gegen die mittleren 
und kleineren Staaten gekennzeichnet, und mit dem ziffermäßigen 
Anwachſen der ungedeckten Matrikularbeiträge machte ſich dieſe 
Ungerechtigkeit immer mehr fühlbar. Wiederholt war auch ſchon 
bei früheren Gelegenheiten von Vertretern der verſchiedenſten 
Parteien der Wunſch im Reichstag ausgeſprochen worden, man 
möge im Bundesrat einen anderen Verteilungsmodus für dieſe 
Beiträge ſuchen, welcher der finanziellen Leiſtungsfähigkeit der 
einzeinen Staaten Rechnung trägt. Im Bundesrat und im 
Neichsſchatzamt ſchien man auch bisher geneigt, dieſen Weg zu 

ten. Um ſo auffallender mußte es ſein, daß in der 
Begründung zur jetzigen Vorlage dieſer Gedanke ausdrücklich 
abgelehnt iſt mit der Motivierung, es fehle „an einem 
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zuverläſſigen Maßſtab, auf Grund deſſen eine allſeits als 
richtig anzuerkennende Verteilung möglich wäre“. Von frei⸗ 
ſinniger Seite wurde aber dieſer Gedanke trotzdem in der Kom⸗ 
miſſion aufgegriffen, und die Debatten hierüber endigten mit 
einer gegen den Widerſpruch des Reichsſchatzamtes und gegen 
die Stimmen der Konſervativen beſchloſſenen Reſolution, durch 
welche das Reichsſchatzamt erſucht wurde, das geſamte, für die 
Prüfung dieſer Frage erhebliche Material vorzulegen. Von 
dem Ergebnis der Prüfung dieſes Materials wird es ja dann 
abhängen, ob nicht aus der Initiative des Reichstages heraus 
die anderweitige Verteilung der Matrikularbeiträge in die Wege 
geleitet wird. Bei dem jetzigen Zuſtande geraten ja zweifellos 
die kleineren Staaten immer mehr in die Gefahr einer finanziellen 
und damit auch einer politiſchen Abhängigkeit vom führenden 
Staate Preußen. Mit dem Hinweis au dieſe Gefahr aber 
die ganze Einrichtung der Matrikularbeiträge bekämpfen zu 
wollen, geht nicht an, ſolange nicht wenigſtens ein Verſuch gemacht 
iſt, eine gerechtere Verteilung dieſer Laſt herbeizuführen. 

Dies das bisherige Ergebnis der Kommiſſionsberatungen. 
Dasſelbe ſollte wohl dem Reichsſchatzamt und auch den ver- 
bündeten Regierungen die Ueberzeugung beigebracht haben, daß 
dieſe Beratungen nicht ſo einfach und glatt verlaufen werden, wie 
man vielleicht an dieſer oder jener Stelle gewünſcht und gehofft hatte. 
Trotzdem ſcheint man ſich aber, wenn die Nachrichten der offiziöſen 
Blätter in dieſer Beziehung überhaupt einen Schluß zulaſſen, im 
Reichsſchatzamt immer noch jenem heiteren Optimismus hinzu⸗ 
gegeben, der nun einmal ale geſamten inneren und äußeren 
Politik das Gepräge verleiht, bis jetzt aber auf beiden Gebieten 
nur zu Mißerfolgen und Enttäuſchungen geführt hat. Es war 
zu leſen, daß man im Reichsſchatzamt nicht daran denke, ſich 
nach Erſatzſteuern für die nach der erſten Beratung im Plenum 
bereits als abgelehnt anzuſehenden Steuervorſchläge umzuſehen. 
Ein ſolches Verhalten wäre nur dann verſtändlich, wenn die 
Erſatzſteuervorſchläge bereits vollſtändig ausgearbeitet vorlägen 
und im Bedarfsfalle nur dem betreffenden an entnommen 
werden könnten, was ja durchaus nicht ausgeſchloſſen iſt. Sind 
ſolche Vorbereitungen aber nicht getroffen, dann ließe ſich der 
zur Schau getragene Optimismus nur dadurch erklären, daß 
man an den maßgebenden Stellen beſtimmt damit rechnet, 
der „Block“ werde auch hier im entſcheidenden Moment 
ſeine Schuldigkeit tun und den Wünſchen ſeines Herrn und 
Meiſters entgegenkommen. Nötigenfalls kann ja wieder etwas 
nachgeholfen werden. Bleibt die Wirkung dem politiſchen 
Zuckerbrot verſagt, das Herr Sydow in der „Deutſchen Rund⸗ 
ſchau“ den bewilligungsluſtigen Parteien in Ausſicht geſtellt hat, 
dann wird ja wohl das „ſchwarze Geſpenſt“ wieder ſeinen ein⸗ 
ſchüchternden Einfluß üben müſſen. Liberale ſüddeutſche Blätter 
verſuchen ja bereits wieder ihren Leſern durch den Hinweis auf 
das drohende Zentrums joch das Gruſeln beizubringen. 

Vorerſt iſt allerdings von einer entente cordiale zwiſchen 
Regierung und Block bei der Finanzreform nicht zu ſprechen; 
im Gegenteil, die Stimmung zwiſchen dem Reichsſchatzſekretär 
und verſchiedenen Wortführern des Blockes war ſowohl im 
Plenum als auch bei den bisherigen Beratungen in der Kom⸗ 
miſſion eine ſehr wenig roſige, ja ſtellenweiſe eine geradezu ge⸗ 
reizte. Und in ſolchen Momenten konnte man wirklich vielleicht 
den Eindruck gewinnen, die Finanzreform ſei bereits „auf dem 
toten Strang“ angelangt, wie liberale Blätter kürzlich meinten. 
So bedenklich liegen nun die Dinge noch nicht, aber immerhin 
erſcheint die Erzielung eines poſitiven Ergebniſſes in der Kom⸗ 
miſſion ſehr erſchwert, wenn nicht gar gefährdet durch das 
wenig entgegenkommende Verhalten der Vertreter des Reichs⸗ 
ſchatzamts gegenüber den von einzelnen Kommiſſionsmitgliedern 
geäußerten Anſchauungen und Wünſchen. Zugeknöpftes bureau⸗ 
kratiſches Weſen und ſtarres, unentwegtes Feſthalten an einem 
für richtig gehaltenen Vorſchlage ift auf keinem politiſchen Ge- 
biete weniger am Platze als bei der Reichsfinanzreform! 
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Unter Silveſteraliltorden. 


a&i Stunden, gerronnene Träume, 

Sie wanſien vorüber: das Jahr ſchließt ab! 
Jertrümmertes Hoffen. verſunſienes Bauwerk, 

Sie decken wie Beichen ein friſches Grab. 

Es Ründet der Tärmer dem Toten die Ruhe — 
Borch, wie das inget, wie Seiſtergeſang: 

Und ſchwer mit der Schläge gedämpftem Grauſen 
Durchzittert das Herz mir ein Fragen fo Bang. 
Das (Kaͤtſek vom Beben: ein tãuf bendes Haſten 
Os allen Mergedens eindringlichen Ruf — 

Und fragſt du dem Rum nach: ein trügender Sötze, 
Den Hochmut und Blinde Eitelſucht ſchuf. 

Was war die Eßre? Oerwellte Blumen, 
Sewunden zum Kranz um den Beichenftein; 

Und was der Jußek, die Auft, alk das (Prangen? 
Ein Selbſtentff eb'n vor dem eigenen Sein. 

Dein Gluk? Mom Rüßfenden Tau nur ein Tropfen 
Auf Hehnſuchtswunden vom Rampfe fo rot 
Was war die Zeit mit dem locſtenden Bächen? 

Ein ewiger Schatten, der Schatten vom Tod — — 
Dort droben funſteln die ſlra blenden Lichter, 

Die Tänzer huſchen in Freuden vorbei 
Sildeſter⸗Oergeſſen, Oergeſſen am Beben, 

Mom Tode Raum hörbar verwarnend ein Schrei, 
Im Saale dort oben die Wakzeraliſiorde 

Verjagen die Stunden mit ſchiklerndem Klang — 
Schon eilt fie vorbei, die gewaſtige rieſt'rin, 

Die ſtumm in den Händen Seſck icke ſchwang — — 
Mom Heffen und Sehnen fo reichlich beladen 

Sie flüchten Binüßer ins neue Jahr; 

Die weinfeuchten Bippen vom Gfücke nur reden — 
Mom Glück? Dort ſucht es die Totenſchar — — 
Verlorene Stunden, verſchuldete Tage, 

Sie wanken vorüßer — die Feit eilt fort — 

Es glühet das Hoffen auf rauchenden Trümmern 
Os friſcher Gruft ſchweßt verkündend ein Wort 
Schon ſteigt der Morgen die Höhen Berunter, 

Es Rlinget des Bebeng verheifgender Sang 
Daß’ Mut! Bald fiündet den Asendfrieden 

Der ketzten Glocke verſchwingender Rlang 


Hans Geſold. 


Der „Fremdkörper“ in der modernen 


Nochſchule. 


Kandgloſſen zum jüngſten Münchener Profeſſoren⸗Drozeß. 
Don Kunz Hartung. 


Der Kampf um Rom zeitigt eigentümliche Blüten, die nicht immer 
den Vorzug hoben, zu duften. München genießt den zweifel 
haften Vorzug, einer der Hauptkriegsſchauplätze zu ſein, auf dem 
dieſer Kampf ausgefochten wird. Ein Kampfobjekt, des Schweißes 
der Edlen wert, erſcheint den Vorkämpfern der „freien Forſchung“ 
die Abtrennung der theologiſchen Fakultät von den Hochſchulen 


überhaupt und des Herzoalich Georgianiſchen Prieſterhauſes in 


München von der Ludwig-Maximilians-Univerſität insbeſondere. 
Aeußerungen wie „ein Fremdkörper in dem Körper un- 
ſerer Univerſität“ waren ſchon in dem vorbereitenden Vor⸗ 
poſtengeplänkel durch die Preſſe zu hören. Daß die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ in dieſem Kampfe das „Banner der freien 
Wiſſenſchaft“ vorantragen, wird niemand Wunder nehmen, der 
einige Kenntnis von den Preßverhältniſſen in München hat. Sie 
gaben ſich mit unverkennbarer Freude und Bereitwilligkeit dazu 
her, als Sprachrohr aus irgend einem Grunde mißvergnügter 
Profeſſoren zu dienen und mit ſchlecht verhehlter Schadenfreude 
das Feuerchen zu ſchüren. Ob dieſe Protektion ſeinen Schützlingen 
und dem Anſehen unſerer Univerſitäten förderlich war, beſchwerte 
das Blatt nicht ſonderlich — ihm war es ja nur um die Sache, 
nicht um die Perſon zu tun! Dieſes leidige Profeſſorengeplänkel, 
als welches es Fernſtehenden erſcheinen muß, diente aber dem 
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miang Zwecke, den Boden vorzubereiten für den Hauptſchlag: 
den Nachweis der Unbaltbarkeit der Zugehöriakeit der 
theologiſchen Fakultät zu dem Geſamtkörper der 
Univerſität, zu bringen. An unſerer modernen Univerſität, der 
eprieſenen Stätte freier Lebensluft und freier Lehrtätigteit, iſt 
ein Raum mehr für Lehrer und Schüler einer Fakultät, die ihre 
Weiſungen von jenſeits der Berge empfangen. So ungefähr lautet 
ja wohl der Paſſus in dem liberalen Exerzierreglement. Getreu 
dieſem Ziele wurde der Kampf fortgeführt. Ein Vorgang, der 
bereits längere Zeit zurückliegt, wurde mit Eifer aufgegriffen, 
= 10 gelang auch dem heißen Bemühen, ein neues Feuer an- 
zufachen. 

Das Herzoglich Georgianiſche Prieſterhaus, im Jahre 1494 
von Herzog Georg dem Reichen von Landshut als theologiſches 
Konvikt (urſprünglich in Ingolſtadt) ins Leben gerufen, das 
0 Lie auch für Studierende anderer Fakultäten offen 

and, 1785 indes wieder zu einem ſpcezifiſchen Alumnat für Theo. 
logieſtudierende beſtimmt wurde, ſteht ſeit 1864 unter der Leitung 
des Univerſitätsprofeſſors Prälat Dr. Andreas Schmid. Derſelbe 
hat aus ſreien Stücken, aus Gefälligkeit gegenüber den Biſchöfen, 
wie er ſelbſt ſagt, gleichzeitig das Ephorat für Theologieſtudierende 
aus den Diözeſen Augsburg und Speyer übernommen. Dieſes Amt 
ſchließt die Ueberwachung und Beratung des Studienganges der- 
jenigen jungen Theologen in ſich, die Wert darauf legen, ausgeweiht 
N und in den Prieſterſtand zu treten. Nur dieſer; wer ſich 
päter lediglich wiſſenſchaftlich betätigen will, iſt daran nicht ge⸗ 
bunden. Jeder der erſteren muß ſich durch ein Examen darüber 
ausweiſen, daß er eine Anzahl Disziplinen, auch philoſophiſche, 
gehört bat. Daran iſt die Erteilung der Weihen geknüpft. Es 
iegt alfo nur im eigenſten Intereſſe der angehenden jungen 
Prieſter, daß ſie von erfahrener Hand darauf hingewieſen werden, 
welche Kollege ſie um ihrer eigenen Zukunft willen nicht ver⸗ 
ſäumen dürfen. , 

In feiner Eigenſchaft als Ephor hat forst Dr. Schmid bis 
um Jahre 19:1 die Vorleſungen des Profeſſors Dr. Güttler über 
ketaphyſik — ein Fach, worin die Theologen geprüft werden — 

auf das Verzeichnis der empfehlenswerten Kollege geſetzt. Nach 
1901 nicht mehr. Prof. Dr. Güttler hatte ſich um jene Zeit als 
Neokantianer erklärt. Der Neokantianismus beſtreitet, daß die 
Metaphyſik eine Wiſſenſchaft fei. und leugnet die Kraft des Gottes⸗ 
beweiſes. Prof. Dr. Güttler mußte ſich ſagen, daß das ſchöne 
Theologen geben würde, die nicht einmal an die Beweiskraft des 
Goitesbeweiſes glauben, des Fundamentes der Theologie. 

hat ſich ss wohl auch geſagt, denn er nahm das Aufhören der 
Empfehlung ſtillſchweigend hin. Sechs Jahre lang. Dann fühlte 
er ſich, wie er ſagt, provoziert durch eine Notiz der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“, die anfangs des Winterſemeſters 1907 eine 
Notiz gefälliger auswärtiger Blätter über das angebliche Verbot 
von Vorleſungen gewiſſer Profeſſoren durch den Erzbiſchof von 
München Freiſing begierig aufgriffen und die Namen der Pro- 
feſſoren Friedrich und Güttler nannten. Dadurch fühlte ſich der 
letztere veranlaßt, in einem längeren Artikel im gleichen Blatte 
das vermeintliche Verbot ſeines ol — in Wahrheit handelte 
es ſich lediglich um ein Aufhören der Empfehlung — dem Prof. Dr. 
Schmid in die Schuhe zu ſchieben und an dem Ephorat eine 
mar Kritik zu üben, indem er es u. a. als einen „kraſſen Mig- 
tand“ bezeichnete. Auf Veranlaſſung des Kultusminifteriums 
wurde der akademiſche Senat veranlaßt, das Vorgehen Prof. 
Güttlers in der Preſſe zu begutachten, und fand darin nichts 
ſonderlich zu beanſtanden. Das Miniſterium ſtellte ſich auf einen 
anderen Standpunkt. Durch einen Vertrauensbruch wurde dieſe 
amtliche Kontroverſe auf den Redaktionstiſch — der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ geweht, die natürlich nichts eiliger zu 
tun hatten, als den Sachverhalt an Hand der — nun nicht mehr — 
geheimen Akten zu veröffentlichen und entſprechend zu gloſſieren. 

Daß die katholiſche Preſſe das Recht und die Pflicht hatte, 
zu der Angelegenheit Stellung zu nehmen, insbeſondere auch ſo 
frei zu ſein, an dem Vorgehen des Prof. Dr. Güttler gegen einen 
Kollegen in einem kirchlich nicht einwandfreien Blatte Kritik zu 
üben, leuchtet jedem nicht durch die Scheuklappen der Parteipolitik ein- 

eengten Verſtand ein. Auch die „Allgem. Rundſchau“ beſchäftigte 
ha in einem Artikel aus der Feder des Landtagsabgeordneten 

berſtlandesgerichtsrates a. D. Joſeph Geiger) mit dielem 
Vorkommnis, desgleichen die „Augsb. Poſtzeitung“. In München 
widmete vor allem auch der „Bayeriſche Kurier“ dieſem Vorgange 
einige auch in der Form ſehr ſcharfe Artikel. Dann war Ruhe in 
der Preſſe. Gate ging der Tanz in der Kammer los. Der Abge⸗ 
ordnete Dr. Caſſelmann und Genoſſen interpellierten den Kultus. 
miniſter über die Behandlung des Falles Güttler, kam aber dabei 
arg unter die Räder. Nun wurde Prof. Güttler, der während 
der Zeit ſeinen Urlaub verbrachte, durch Zuſendung der Nummern 
des „Bayeriſchen Kurier“ darauf aufmerkſam gemacht, daß er darin 
perſönlich angegriffen und beleidigt worden ſei. Er ſtellte Straf⸗ 
antrag gegen den Chefredakteur Oſterhuber, der vom Schöffen: 
gericht in der Au unter dem Vorſitz des Oberlandesgerichtsrates 
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Bil. Mayer nach zweitägiger Verhandlung zu der relativ hohen 
Beldtrafe von 300 M verurteilt wurde. Dem Kläger wurde die 
Fublikationsbefuanis des Urteilstenors im „Bayeriſchen Kurier“, 
in den „Münchner Neueſten Nachrichten“, in der „Augsburger 
boſtzeitung“ und in der „Allgemeinen Rundſchau“ zugeſprochen. 
Beil auch in den Augen der Leſer dieſer Blätter Prof. Dr. Güttler 
nitgenommen worden ſei. 

Die Sache lag klipp und klar. Der beklagte Redakteur hatte 
ñh formelle Beleidigungen gegen den Privatkläger zu ſchulden 
tommen laſſen, die fo gelagert waren, daß fie auch den Schutz des 
818 StGB. (Wahrnehmung berechtigter Intereſſen) ee 
erscheinen laſſen mußten. Warum alfo zwei Tage lang über diefe 
Frage verhandeln? Ueber die inkriminierte Handlung ſelbſt wurde 
nicht zwei Stunden lang verhandelt. Das war nur ſo beiläufig. 
Hauptzweck der Uebung war die Aufrollung der Frage des Ephorats 


mit Seitenbieben genen das Georgianum und auf den Kultus- 


miniſter ſowie das Antippen der Frage der Abtrennung der 
tbeologifhen Fakultät von der Uninerfität. Daher die Sachver⸗ 
Rändigen Geh. Hofrat Prof. Dr. v. Amira, Prof. Dr. Endres und 
ian Dr Günther. Der Verteidiger des Angeklagten, Rechtsanwalt 
umpf, kennzeichnete die Situation treffend mit der Bemerkung: 
es habe ſich in den letzten zehn Jahren immer 
mehr und mehr der Brauch entwickelt, die deut 
ſchen Gerichte als Forum anzugehen für Fragen, 
die gar nicht hingehören. Der Form wegen werde irgend 
ein angeblich beleidigender Angriff herangezegen, um den 
prozeſſualen Rahmen abzugeben für eine Ausſprache über be⸗ 
liebige Fragen unter Zuhilfenahme eines Apparates beeidigter 
Beugen und Gacdverftändiger. Prozeſſe, bei denen das Beſtreben 
rſche, die Fenſter möglichſt weit aufzumachen, damit es die 
breitene Oeffentlichkeit höre. Und der Vorſitzende bedeutete der Klag. 
partei liebens würdig, aber deutlich: Die Würdigung der fachlichen 
Stellungnahme des Prof. Dr. Güttler gegenüber der Vereinbarkeit 
des Amtes eines Univerfitätsprofeſſors mit jenem eines Ephors 
R nicht Sache des Schöffengerichts, ebenſo ift nicht Sache des 
Schöffengerichts die Erörterung der Frage der dienſtaufſichtlichen 
und disziplinären Beurteilung des Vorgehens des „ 
Mit einem gewaltſamen Seitenſprunge mußten die Sach⸗ 
perſtändigen und der Rechtsbeiſtand des Klägers, Rechtsanwalt 
Abg. Dr. Goldſchmit, zum Schluſſe ihrer Ausführungen krampfhaft 
nach einem Uebergang von ihren ausführlichen Ex urſen ins Ce 
lände des Kampfes um Rom auf den Angeklagten ſuchen, um 
wieder Boden unter die Füße zu bekommen. Dank der rhetoriſchen 
Gewandtheit der Herren ene auch. 

„Daher kam es, daß der Unbeteiligte während des größten 
Teiles der Verhandlung den Eindruck gewinnen mußte, auf der 
Anklagebank fige nicht Chefredakteur Oſterhuber, ſondern der 
Direktor des Georgianums und — wenigſtens bei dem Plaidoyer 
des Rechtsanwalts Abg. Dr. Goldſchmit — der Kultusminiſter 
Dr. b Wehner. Eine derartige mißbräuchliche Behelligung des 
Gerichts mit gar nicht zur Sache gehörigen Fragen dient nicht 
mehr dem eigentlichen Zwecke, der Wiederherſtellung der beleidigten 
Ehre, fie ift im Grunde genommen nichts weiter als eine weitere 
Etappe im Kampfe gegen Rom. Im untergebenen Falle wenigſtens. 
Zu bedauern iſt, daß ein Mann wie Prof. Dr. Güttler ſich dazu 
bergegeben hat, anderen Gelegenheit darzubieten. Er ſelbſt ſteht 
ja, wie er erklärte, keiner Partei nahe. Ein Vorwurf freilich kann 
im nicht erſpart werden, der der ungerechtfertigten Beral- 
gemeinerung. Weil er in einem Zentrumsblatt in einem Falle 
zu ſcharf perſönlich angegriffen wurde, durfte er als beſonnener 
Mann daraus nicht den Vorwurf herleiten, es fei eine üble Ge- 
pflogenbheit der Zentrumspreſſe, Polemiken nicht fachlich, ſondern 
peiſönlich zum Austrag zu bringen. Da hätte ihn wenigſtens 
ſein Rechtsbeiſtand, der gründliche Kenner liberaler Verhältniſſe, 
was aus dem Artikel in der „Mainbrücke“ hervorgeht, darauf 
aufmerham machen müſſen, daß es in der liberalen Preſſe viel, 
viel ärger zugehe. 

tur der Ordnung wegen. 
»Die Szene wird zum Tribunal“, heißt's bei Schiller; „zur 
Szene wird das Tribunal“ nach dem Willen unſerer Männer der 
freien Forſchung“. Da darf natürlich auch das Salyrſpiel nicht 
fehlen Die Regie übernahm bereitwillig der klägeriſche Beiſtand 
Abg. Dr. Gol dſchmit, der — wohl in der Erwägung, daß es bei 
der von ihm beliebten Art den Pro eß zu führen, auf eine Ab- 
ſchweifung mehr oder weniger nicht ankomme — es für angezeigt 
bielt, dem Haſſe ſeiner Partei genen den Kultusminiſter eine Kon⸗ 
non zu machen und ſich an Dr. v. Wehner zu reiben. Er glaubte 
das recht geſchickt zu machen, indem er u. a. die Behauptung auf» 
ſtellte, die eid liche Ausjage des Direktors des Georgianums ſtehe 
im Widerſpruch mit den Aeußerungen des Miniſters anläßlich der 
Kammerinterpellation. Er war jo gütig, die beſchworene Aus⸗ 
ſage des Prälaten Dr. Schmid, er ſei ins Kultusminiſterium ge— 
gangen, weil er hinbeſtellt worden ſei, nicht aber aus freien 
Slucken, etwa um Prof. Güttler zu denunzieren, für wahr zu 
talten. Die logiſche Schlußfolgerung zuungunſten des Kultus. 
miniſters zu ziehen, überliez er als vorſichtiger Mann den Bus 
borem und feinen Homeriden im liberalen Hauptorgan. Lügen 
baben kurze Beine! In der „Korreſpondenz Hoffmann“ wurde 
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offizids verlautbart, daß der künſtlich konſtruierte Widerſpruch 
soiden den Angaben des Kultusminiſters und des Prof. Dr, 
Schmid lediglich eine poetiſche Lizenz des Abg. Dr. Goldſchmit 
fei, da der Kultusminiſter bei der Inter pellalion diefe beiläufig 
nebenſächliche Frage über haupt gar nicht berührt und nur in 
einer Miniſterialentſchließung vom 22. Dezember 1907 geſtreift 
hat, und zwar durchaus im Sinne der Ausſage des Prof. Dr. 
Schmid. Selbſt eine mäßige Begabung vermag wenigſtens die 
Wendung von der ſeitens des Miniſteriums „mündlich erholten 
a de nicht gut anders zu deuten. Wie viel mehr ein 

ann, der mit Recht zu den Leuchten des bayeriſchen Liberalismus 
gezählt wird. Eine naltenlande Erklärung Dr. Goldſchmits in 
den „Münchner Neueſten Nachrichten“ und in der „Liberalen Land⸗ 
tagskorreſpondenz“ bemüht fich, den durch die offiziöſe Verlaut⸗ 
barung hinreichend geklärten Sachverhalt wieder etwas zu ver 
wiſchen und zu verdunkeln. Aber feine Poſition wird dadurch 
eher verſchlimmert als verbeſſert. 


Sur Abwehr. 
f: meinem in der „Allgemeinen Rundſchau“ Nr. 34 vom 
22. Auguſt 1908, S. 555, erſchienenen Artikel: „Die Liberalen 


und der bayeriſche Kultusminiſter“ habe ich mich über 
den erſt kürzlich wieder in einem Beleidigungsprozeſſe behandelten 
Fall Dr. Güttler mit ein paar Sätzen ausgeſprochen. In dem 
das Prozeßverfahren abſchließenden Vortrage der Prozeßparteien 
und ihrer Anwälte hat der Anwalt des Klägers, Herr Dr. Gold- 
ſchmit, der Berichterſtattung in der Tagespreſſe zufolge, mit 
Bezugnahme auf meinen obengenannten Artikel die Bemerkung 
gemacht: „Von einer Klage gegen Oberſtlandesgerichtsrat Geiger 
aben wir — das iſt doch wohl nur Dr. Güttler — ledialich aus 

ückſicht auf ſein Alter abgeſehen“. Solange ich am öffentlichen 
Leben innerhalb und außerhalb des Parlaments durch Rede oder 
Schrift mich beteilige, bin ich mir meiner Verantwortung vol- 
bewußt und verlange auch, daß, ſoweit mein beſcheidenes Auf— 
treten ein Intereſſe in Anſpruch nehmen kann, auch meine Ver⸗ 
antwortung voll taxiert und gegebenenfalls — ſei es auch vor 
dem Richter — in Anſpruch genommen werde; und in dem 
Maße, in dem man dem Urteile älterer Perſonen eine ernſtere 
Bedeutung beizumeſſen pflegt, erachte ich auch meine Berant: 
wortung für eine geſteigerte. 

Ich weiß daher dem Herrn Dr. Güttler und ſeinem Herrn 
Anwalte für ihre gütige Rückſichtnahme auf meine Lebensjahre 
nur geringen Dank, und ich hätte dem Ausgange einer gegen 
mich erhobenen Klage mit aller Ruhe entgegengeſehen. 

Es iſt die Pflicht eines im öffentlichen Leben ſtehenden 
Mannes, ſeine Meinung und ſein Urteil, wenn er ſich zur 
Aeußerung hierüber veranlaßt fieht, offen und unerſchrocken aus- 
zuſprechen; ſelbſt dann, wenn hierbei gegen beſtimmte Perſönlich⸗ 
keiten Vorwürfe zu erheben ſind. Doch halte ich es auch für 
eine weitere Pflicht, und ich war, wie meine politiſchen Gegner 
wiederholt anerkannt haben, ſtets beſtrebt, dieſer weiteren Pflicht 
nachzukommen, nämlich bei Beurteilung der Verhältniſſe die 
Grenzen nicht zu überſchreiten, welche der Anſtand, die Achtung 
vor der Autorität uſw. gezogen haben, und ſoweit Kritik und 
Tadel, Vorwurf und Anklage gegen beſtimmte Perſönlichkeiten 
nicht vermieden werden können oder dürfen, ſich ſelbſt vor dem 
Scheine zu hüten, von der Abſicht der Ehrenbeleidigung geleitet 
worden zu ſein. Im Bewußtſein dieſer Pflichten habe ich meinen 
Aufſatz in der „Allgemeinen Rundſchau“ geſchrieben: er iſt der 
Ausdruck meiner Ueberzeugung, welche ich aus der Kammer- 
verhandlung vom 4. Auguſt 1908, aus den dort vorgeführten 
Tatſachen und den Beſprechungen des Falles Güttler gewonnen 
habe, eine Ueberzeugung, welche durch die Verhandlungen in dem 
oben erwähnten gerichtlichen Verfahren nur befeſtigt werden konnte. 

Der Schutz der freien Meinungsäußerung innerhalb der 
oben gezogenen Schranken wird auch von unſerer Seite in An— 
ſpruch genommen und iſt durch Geſetze gewährleiſtet. 

Die Verhandlungen in dem kürzlich gepflogenen Prozeß— 
verfahren haben, ſoweit ſich dieſe Verhandlungen nicht mit dem 
eigentlichen Juhalte der Ehrenbeleidigungsklage befaßten, nener- 
dings gezeigt, von welchen Auffaſſungen die liberale Partei im 
Sinne meines Artikels in der „Allg. Rundſchau“ hinſichtlich der 
Stellung der Hochſchulen und Hochſchulprofeſſoren zur Staats: 
regierung und zur katholiſchen Kirche erfaßt ift, — fie haben 
gezeigt, welcher Auslegung uind Anwendung unſere Verfaſſungs⸗ 
geſetze zugänglich würden, wenn die liberale Pardei die Ober- 
hand gewänne. Joſeph Geiger, Landtagsabgeordneter. 
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Soziale Studentenarbeit. 


Ein Wort an alle Sweifler und Kritiker. 
| Don 


Auguſt Nuß. 


g ohl noch niemals ift die ſittliche Pflicht der heutigen Stu- 
dentenſchaft zur ſozialen Arbeit ſo überzeugend und 
geiſtvoll, ſo klar und begeiſternd zum Ausdruck gebracht worden als 
von Dr. Karl Sonnenſchein in ſeinem Broſchürchen: „Kann der 
moderne Student ſozial arbeiten?“ und in ſeinem neueſten 
Artikel in Nr. 50 der „Allgemeinen Rundſchau“ (S. 851). Die 
junge akademiſche Welt ſteht eben auch nicht auf der Sonnen⸗ 
höhe vollkommener Selbſtgenügſamkeit, ſie iſt eingereiht in das 
Volksganze, dem ſie zu einem guten Teil ihre bevorzugte Stellung 
verdankt; ſie hat unter ihren Mitbrüdern zu arbeiten und zu 
ringen, ſie muß mit dem Volke und in dem Volke ihre ſogenannte 
akademiſche Stellung erſt durch den perſönlichen Wert ihrer 
eigenen Arbeit erwerben und begründen. Das ebenſo häßliche 
wie blaſierte Wort von der „urteilsloſen, blinden Maſſe“ iſt eine 
unerhörte Beleidigung der Volksgenoſſen, die vielleicht zufällig 
nicht das Glück hatten, zu ſtudieren, die aber auf ihren Schultern 
die akademiſche Jugend gleichſam emportragen. 

Die Formel von der ſittlichen Pflicht der Reſtitution, die 
unferer Studentenſchaft gegenüber der fie umgebenden Welt 
obliegt, iſt wahrhaftig keine theoretiſche Phraſe romantiſch ver⸗ 
anlagter Ideologen. Sie iſt nackte Wirklichkeit. 

Auch im katholiſchen Studentenlager, namentlich in dem 
der Korporationen, ſpricht man hier und dort abfällig von 
„glänzenden, beſtechenden Theorien ohne praktiſchen Wert“, von 
einer ſogenannten „ſozialen Mode“, von „ſozialem Sport“, von 
„Strohfeuer“ und „ſozialer Bildungsmanie“. Man belächelt den 

ifer, mit dem ſich ernſte Männer für eine neue Bewegung ein⸗ 
ſetzen, und prophezeit ihr mit Kennermiene, daß ſie in wenigen 
Jahren wieder verraucht ſein werde. 

Man erhebt die Frage, wo denn bei all dem vielen, was 
man von unſerem „ſozialen Studententum“ verlange, das Studium 
bleibe, dem ſich doch ein „Student“ in erſter Linie widmen 
ſolle. Man regiſtriert die neue Forderung, daß das Studententum 
mehr Inhalt und Tiefe erhalten ſoll, und fragt dabei ironiſch, 
ob dies vielleicht früher nicht der Fall geweſen ſei. Man erklärt 
einfach: Heute iſt's auch nicht ſchlimmer als früher, und früher 
war's im großen und ganzen ſchön und gut! Gleich darauf — 
und das iſt intereſſant und gibt zu denken — mahnt man doch 
die ſtudentiſche Jugend, mehr ſoziales Intereſſe zu bekunden und 
ſich nicht von anderen, welche die Zeit beſſer verſtehen, über⸗ 
rumpeln zu laſſen. Und hierbei kommt in einzelnen katholiſchen 
Studentenverbänden ein Gedanke zum Durchbruch, der den Kern 
alles Kritiſierens und Zweifelns in fih ſchließt und zur fühl. 
reſervierten Behandlung der ſozialen Bewegung Anlaß gibt, ein 
Gedanke, der gegen die ſoziale Studentenarbeit als 
ſolche keinerlei ſachliche Bedenken in ſich birgt, ſondern in rein 
äußerlichen Erwägungen der Opportunität wurzelt. 

Nun, gerade und nur dadurch, daß ſich auch die katholiſchen 
Korporationsſtudenten — nicht etwa die Korporationen als 
forche! — mehr als bisher der ſozialen Bewegung zugänglich er- 
weiſen, werden ſie ſich vor „Ueberrumpelung“ durch andere 
rührigere Glaubensgenoſſen in der akademiſchen Bürgerſchaft 
ſchützen können. Andernfalls geraten ſie ins Hintertreffen. Man 
täuſche ſich nicht! Die Erkenntnis von der Notwendigkeit und 
Pflicht ſozialer Studentenarbeit hat ſich ſchon in weiten Kreiſen 
Bahn gebrochen. Sie geht immer mehr in die Breite und Tiefe. 
Wer rückſtändig iſt und bleibt, kommt unter die Räder der vor⸗ 
wärtsſchreitenden Zeit. Es handelt ſich nicht um Sport und 
Mode, ſondern um ganz beſtimmte, ganz konkrete For— 
derungen der veränderten Zeitverhältniſſe. 

Will man nun aber mit Erfolg und Ernſt ſoziale Stu— 
dentenarbeit leiſten, ſo muß man ſie ſyſtematiſch, nach Plan 
und Ziel verrichten. Nur kein Dilettantismus, keine Gefühls— 
duſelei, keine „Bierbankpolitik“! Wer nur „ſportshalber“ ſich mit 
ſozialen Fragen beſchäftigen will, ſoll uns vom Leibe bleiben. 
Wir verlangen ernſte Arbeit. Solche ernſte, gewiſſenhafte 
Herzens⸗ und Verſtandesarbeit ſoll aber nicht in einſeitige „ſoziale 
Fachſimpelei“ ausarten. Das Fachſtudium an der Hoc: 
ſchule ſoll und muß für jeden Studenten die Hauptſache 
bleiben! Aber es darf nicht die einzige Beſchäftigung ſein. 
Sonſt wird man weltfremd. Auch Sport und Vergnügen, 


auch die geſellſchaftlichen Verpflichtungen gegenüber 
Korporation und Familie fordern ihr Recht. Wer — wie der 
Verfaſſer — ſelbſt begeiſterter Korporationsſtudent war, weiß, 
daß auch dieſe Pflichten nicht zu umgehen ſind. Aber nur kein 
„Salonlöwe“, kein „Sportsfanatiker“ werden! Wer ſein Tage⸗ 


werk nach beſtimmtem Plane gewiſſenhaft und klug einrichtet, 


findet immer noch genügend Zeit, ſich ſozial zu betätigen. Und 
wenn er mit offenen Augen durch die Welt geht, wird er finden, 
daß die Stunden, in denen er ſich auf ſeine ſoziale Pflicht beſann, 
niemals verloren waren. Soziale Arbeit muß ihm Herzens- 
ſache ſein! Dann erhält auch die Berufsarbeit durch die 
ſoziale Betätigung erhöhten ſittlichen Ernſt und Wert; die 
Arbeitsfreudigkeit wird belebt und das Pflichtbewußtſein neu 
geſtärkt. Ein kluger Mann meinte neulich, es werde ganz 
überſehen, daß in den großen katholiſchen Studentenkorporationen, 
in denen die Angehörigen der verſchiedenſten geſellſchaftlichen 
und ſozialen Volkskreiſe einmütig an den gemeinſamen Zielen 
arbeiteten, ſchon dadurch allein eine große ſoziale Verſöhnungs⸗ 
arbeit geleiſtet werde; ſolche Korporationen bräuchten alſo keine 
ſozialen „Zirkelchen“ und „Freundſchaftskreiſe“. Wenn in dieſen 
Korporationen tatſächlich immer dieſe Einmütigkeit beſteht, ſo 
leiſten ſie unſtreitig eine dankenswerte Arbeit ſozialer Natur. 
Wäre es aber ein Fehler, wenn dieſe Arbeit nach der wiſſen⸗ 
ſchaftlich-theoretiſchen und caritativ-praftifchen Seite noch erweitert 
und vertieft werden würde, wenn man dieſe Arbeit in ein Syſtem 
brächte und ſie ſo noch fruchtbarer geſtaltete? Wieder andere 
fürchten, daß die ſoziale Studentenarbeit das Hintertürchen ſei, 
zu dem die Parteipolitik hereinſchlüpfe. Dieſe Befürchtung 
beſteht ganz und gar nicht. Es wäre der ſozialen Bewegung 
nur hinderlich, wenn ſie den unnötigen und „zweiſchneidigen“ 
Ballaſt der Tagespolitik mit ſich ſchleppen wollte. Ueberdies 
habe ich noch niemals geſehen, daß man die ausgeſprochene Be⸗ 
fürchtung auch zu beweiſen verſucht hätte. — 

Weſentlich verſchieden von der in vorſtehenden Zeilen ge⸗ 
ſchilderten — ich möchte fagen — landläufig agitatoriſchen, 
ablehnenden Beurteilung der ſozial⸗ſtudentiſchen Bewegung ift 
die großzügige und gedankenreiche Kritik eines Aenanenphiliſters, 
die in einem höchſt leſenswerten Aufſatz über die Lage der kathol. 
Studentenkorporationen in den „Hiſtoriſch-politiſchen Blättern“ 
vom 1. Dezember 1908 zu wirkungsvollem Ausdruck kommt. 
Der Artikel iſt m. E. die beſte und ernſteſte Analyſe der modernen 
Studentenkriſis, die bis jetzt vom Korporationsſtand⸗ 
punkt aus geboten worden iſt. Eine Reihe glänzender Gedanken 
unterſtützt die ſouveräne Verarbeitung des Stoffes, und eine 
abgeklärte geiſtige Durchdringung der Gedankengänge, welche zu 
den neuen ſtudentiſchen Bewegungen den Anſtoß gaben, heben 
die Betrachtung weit über das Durchſchnittsniveau publiziſtiſcher 
Kritik hinaus. Und der Verfaſſer kommt hierbei zu einer AG- 
lehnung des Freiſtudententums, auch der katholiſchen frei- 
ſtudentiſchen „Abteilung“, und zu einer kühl-abwartenden, fiep- 
tiſchen Beurteilung der ſozialen Bewegung Dr. Karl 
Sonnenſcheins. In der kritiſchen Beurteilung der freiſtuden⸗ 
tiſchen Strömung bin ich mit dem Verfaſſer im großen und 
ganzen einig; in feiner Kritik der „kathol. ſozialen Stu- 
dentenzirkel“ kann ich ihm jedoch nicht folgen. Der Verfaſſer 
ſcheint mir von der total falſchen Vorausſetzung auszugehen, 
als ob die moderne ſoziale Studentenbewegung Dr. Sonnen- 
ſcheins () nur eine Unterart der freiſtudentiſchen Strömung 
mit ihrem „akademiſchen Bildungsproblem“, als ob die erſtere 
gleichſam von der letzteren abhängig ſei. Aus dieſer irrigen 
Annahme folgt logiſch die zweite, daß die kathol. ſozialen Stus 
dentenzirkel als Geiſtesverwandte der kathol. Freiſtudentenſchaft 
diefe in einſeitiger Weiſe zu fördern trachteten und die „unzeit⸗ 
gemäßen“ kathol. Studentenkorporationen auszuſchalten und 
durch „zeitgemäßere“ Organiſationsformen zu erſetzen ſuchten! 
Fällt den ſozialen Zirkeln und der ganzen kathol. ſoz ial ſtuden⸗ 
tiſchen Bewegung gar nicht ein! Freiſtudentenſchaft und ſoziale 
Zirkel ſind zwei verſchiedene Dinge. Die Aufgabe der ſozialen 
Bewegung beſteht in der Weckung, Hebung und Förderung des 
uns heute ſo notwendigen ſozialen Geiſtes. Dieſer Geiſt iſt 
an keine beſtimmten Formen gebunden. Er will und ſoll wie 
ein Sauerteig das ganze kathol. Studententum durchdringen, 
und zwar nicht die einzelnen Gruppen und Organiſationen als 
ſolche, ſondern die einzelnen Studenten als Menſchen und 
als gebildete Glieder des großen Volksgan zen. Die von dieſem 
Geiſt getragene Bewegung ſteht deshalb über den einzelnen ſtuden⸗ 
tiſchen Lagern, ſie ſteht ſowohl den kathol. Korporationen, 
als auch den kathol. Freiſtudentenſchaften, als auch den 
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übrigen nichtorganiſierten kathol. Kommilitonen mit Vor⸗ 
urteilsloſigkeit, aber mit ſtets aufnahmebereiter Freundlichkeit 
gegenüber. Davon, daß die kathol.⸗ſozialen Zirkel die kathol. 
Korporationen „erſetzen“ follen, war nie die Rede. Deshalb ift 
es müßig, die Frage beantworten zu wollen, ob ſie dies in Zu⸗ 
hmft auch vermöchten. Aber, ausſchließlich an die Kor- 
porationen ſich anlehnen wollen, hieße die Tatſache kurzſichtig 
verkennen, daß wir eine immer ſtärker werdende freiſtudentiſche 
Bewegung im kathol. Lager haben, die wohl auch nicht mehr 
als quantité négligeable A fein wil. Darum feinen 
„Korporationschauvinismus“! Es würde zu weit führen, wenn 
ich in dieſer Wochenſchrift auf den umfangreichen Artikel in den 
Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern“ ausführlich antworten wollte. 
Ich begnüge mich daher mit dieſen kurzen Bemerkungen. Nur 
möchte ich zum Schluß mit Genugtuung konſtatieren, daß ich 
unter den Anhängern der Korporationen noch keinen 
beredteren und glänzenderen Anwalt gerade der „ſozialen 
Studenten arbeit“ gefunden habe als den geehrten Verfaſſer, 
ſo beredt und glänzend, daß ich mich eigentlich wundern muß, wie 
derſelbe Verfaſſer von den Reformbeſtrebungen Dr. Sonnenſcheins 
als von einer „fernen Inſel Utopia“ und „einer Art fathol.- 
akademiſchen Zukunftſtaates“ ſprechen kann! — 

Nein, weg mit allen Zweifeln und Bedenken! Freudige, 
pofitive Arbeit auf dem weiten, dankbaren Felde ſozialer Liebes⸗ 
tätigkeit ſei unſere Parole! Unverdroſſen und unbekümmert um 
verſtändnisloſe Kritik oder zaghafte Zurückhaltung ſtreben wir 
dem leuchtenden Ziele entgegen, eine akademiſche Jugend zu 
ſchaffen, die „in ihren Händen und in ihren Herzen die Herzen 
des Volkes trägt“. 


Die Jungen. 
Auch ein Wort zur religiöſen Lage. 
Von 
Dr. M. Eberhard, München. 


rmalerweiſe ſammeln ſich in jeder jugendlichen Natur Ex⸗ 
ploſivſtoffe an. Es gärt nun einmal in dieſer Zeit; dagegen 
läßt ſich nichts machen. Es iſt im Gegenteil gut, wenn dieſe 
Exploſioſtoffe Ventile finden und unter Knallen und Krachen 
Auszug halten. Sonſt droht Gefahr, daß ſich die gärenden 
Elemente irgendwo in den geiftig-finnlichen Organismus Hinein- 
legen und dort einen guten Teil des Lebens ihren Spuk 
weitertreiben. 
Jia-ugend will austobeu. Ein Idealzuſtand ift das Toben 
nicht; aber es iſt verſtändlich und in gewiſſem Sinne berechtigt 
als Uebergangszuſtand; theoretiſche oder praktiſche Permanenz 
kommt ihm nicht zu. 
Auch die großen ſozialen Organismen machen ihre Ver⸗ 
füngungsprozeſſe durch. Heute ſind die Jungen auf allen Ge⸗ 
bieten wie Pilze aus der Erde geſchoſſen; wir ſind unleugbar 
ein fruchtbares Geſchlecht. Natürlich haben die Jungen auch 
den Gärſtoff der Jugend in ſich und werden darum von den 
Alten mit ſehr gemiſchten Gefühlen betrachtet. Ich habe hier 
zunächſt das religiöſe Gebiet im Auge. 
chte tummeln ſich etwas ungeniert in dem ſonſt ſo ruhigen 
Karpfenteich. Die Jungen ſind auch gar naſeweis; denn in 
ihren Augen iſt alles Alte veraltet. Dazu wollen ſie natürlich 
das Regiment an ſich reißen; denn ſie deuten die Ruhe der 
Alten als Kraftlofigkeit. Es fehlt ihnen eben gewöhnlich das, 
was die Jugend nicht haben kann: Ueberblick über weitere und 
tiefere Zuſammenhänge des Lebens. Die Jugend geht friſch 
daran, Räder in Bewegung zu ſetzen; aber indem ſie freudig 
und kraftvoll die Speichen dreht, gewahrt ſie nur die nächſten 
Zuſammenhänge, in die das Rad ſich einfügt, ohne die Fern⸗ 
wirkung zu beachten. Die Jugend hat gemeiniglich mehr Inter⸗ 
eſſe an der Betätigung der Kraft als an der Richtung der 
Kraft; namentlich den Richtung weiſenden Stab der Pontifices 
haßt ſie wie der Hund den Stecken. 

Aber man muß ſchon ein ſehr bemooſter Philißer ſein, 
wenn man dem Treiben der Jugend nicht auch gute Seiten ab— 
zugewinnen verſteht. Die Auffriſchung eines jeden Organismus 
durch junges Blut, die Verjüngung eines jeden Geſchlechtes 
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durch ein neues Geſchlecht iſt ein unvermeidlicher Naturprozeß; 
wo dieſer Prozeß aufhört, beginnt die Senilität des einzelnen 
und das Erſterben des Geſchlechtes. Will man die Kirche nicht 
abſichtlich auf den Ausſterbeetat ſetzen, will man ſie nicht ab⸗ 
ſichtlich zur Senilität verurteilen, ſo darf man nicht von vorn⸗ 
herein keine „Jugend“ wollen bloß deswegen, weil ſie unan⸗ 
genehm iſt. Fehlt es auch der Jugend an Richtung, ſo fehlt es 
ihr doch nicht an Kraft; ja häufig verfügt ſie über einen Ueber⸗ 
ſchuß an Kraft; jede Bewegung ſetzt ſich aber zuſammen aus 
Richtung und Kraft; es hieße die religiöſe Bewegung vernichten, 
wenn man die Kraft der Jugend von vornherein ausſchalten 
wollte. Mangelt es der Jugend an Ueberblick, ſo hat ſie häufig 
einen glücklichen intuitiven Blick, wie wir es ſchon an den Kindern 
erfahren. Einen ſolchen glücklichen intuitiven Blick verriet z. B. 
der Gründer des Münchener Katechetenvereins. Die katechetiſche 
Bewegung trat mit allen Fehlern, aber auch mit allem Guten 
einer Jugendbewegung ins Daſein; ſie hat trotz mancher Ein⸗ 
ſeitigkeiten ſchon ſehr viel Gutes geſtiftet und wird, je mehr ſie 
ſich ausreift, noch mehr Gutes ſtiften. Entbehrt die Jugend der 
Erfahrung, ſo beſitzt ſie dafür die Anpaſſungsfähigkeit an ver⸗ 
änderte Verhältniſſe; fühlt und empfindet ſie die Autorität und 
die Zucht häufig genug als Feſſel und Hemmnis für Forderungen 
des Lebens, ſo gleicht ſie den Schaden, den ſie dem Organismus 
etwa hierdurch zufügt, wieder aus durch aufquellende Initiative. 

Muß es alſo ſein, daß die Alten und die Jungen ſich 
gegenſeitig als Prellbock dienen? — Das Blut einander ferner- 
ſtehender Säugetiere wirkt zerſtörend aufeinander; es entſtehen 
Fieberſchauer; unter Umſtänden tritt der Tod ein. So begreifen 
wir, daß die heftigſte Reaktion erfolgen muß, wenn dem Katholi⸗ 
zismus Injektionen mit Modernismus gemacht werden. Das 
ſind Blutkügelchen, das ſind Träger von Leben entgegengeſetzter 
Art. — Aber kann es auch da nicht ohne Fieberſchauer und 
heftige Reaktionen abgehen, wo das Blut verwandt iſt; wo es 
ſich einfach um den Uebergang von Geſchlecht zu Geſchlecht 
handelt? Faſt ſcheint es ſo. Wer iſt näher verwandt als Eltern 
und Kinder? Und doch hallt es in der Periode der Gelb: 
ſtändigmachung der Kinder in den Familien häufig genug wider 
von dem Schlachtruf: Hie Autorität! Hie Freiheit! Der neue 
Ring, den das neue Geſchlecht am Stammbaum des Lebens 
anſetzt, wird unter Krachen angeſetzt. 

Aber muß es ſo ſein? Nein. Wie in der Familie der 
Uebergang von einem Geſchlechte zum anderen ſich ohne gefähr⸗ 
liche Erſchütterung vollziehen kann, wenn ſowohl Autorität als 
Freiheit, Eltern als Kinder, ſich ihrer gottgewollten Grenzen 
bewußt bleiben, ſo muß auch der Uebergang von einer religiöſen 
Epoche in die andere ohne Ba Zuſammenſtöße ſich ermög⸗ 
lichen laſſen, wenn nur die Alten wie die Jungen ſich bewußt 
ANE daß fie Grenzen einzuhalten haben, die fie reſpektieren 
müſſen. 

Ohne Zweifel trägt nicht bloß das Alter, ſondern auch 
die Jugend ein gottgewolltes Element zum Wohlbefinden 
des religiöſen Organismus bei. Die alte Richtung ſoll darum 
nicht glauben, daß ihr in den Jungen ein Faktor gegenüber- 
ſteht, den ſie gleich Null ſetzen darf. Gerade gewiſſe antikirchliche 
Bewegungen politiſcher und ſozialer Natur ſollten die Augen 
öffnen, welch ungeheuere Werte repräſentiert werden durch das 
vom Bewußtſein ſeiner Kraft erfüllte, lebensfrohe, tatendurſtige 
junge Volk. Wie häufig gleicht aber „das Alter“, einem mit 
den Kindern promenierenden Ehepaar. Die Jungen ſollen ſchön 
paarweiſe vor den Alten hergehen, auf dem allgemeinen Trottoir, 
mit gemeſſenend Schritt, im Flüſterton; dann find fie „brav“, 
werden regaliert mit Kuchen und überhäuft mit Lobſprüchen. 
Gehen ſie aber nicht im Biedermeierſtil, dann gibt es flammende 
Augen, zürnende Zurufe ſchon auf der Straße und eine Arme⸗ 
ſünderpredigt unter vier Augen. 

Ein wichtiger Punkt iſt, daß man auch den intellektuellen 
Wert der Jungen nicht zu gering einſchätze. Die Jungen ſind 
in ihren Beſtrebungen vor allem aktuell; ſie ſühlen den Puls⸗ 
ſchlag der Zeit. Sodann ſind die Jungen reell. Die Jungen 
führen nun in die religiöſe Lunge viel belebenden Sauerſtoff 
ein. Es iſt warmes, unmittelbar empfundenes, dem Leben ab— 
gehorchtes und ſelbſterlebtes Leben, was ſie mitbringen; welche 
Inſpirationen gehen nur von Büchern aus wie Förſters „Sugend- 
lehre“; und wie lange wird es wohl dauern, bis auch der 
Realismus der modernen Kunſt ſeine Aſſimilation an die Kirche 
gefunden hat! — 

Daß wir auch an den Jungen nicht alles lobenswert 
finden, haben wir ſchon eingangs hervorgehoben. Und zwar be— 
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ziehen ſich ihre Fehler nicht bloß auf die Art und Weiſe des 
Vorgehens, ſondern auf die Sache. Die Fehler der Art und 
Weiſe ſind eher zu verzeihen, zumal Neues nie ohne einige 
Reibung und etliche unſanfte Carambolagen ſich einen Platz an 
der Sonne erobert. Ernſter ſind die Fehler, die in bezug auf 
die Sache gemacht werden. Man findet bei den Jungen häufig 
eine beklagenswerte Mißachtung des übernatürlichen Elementes 
in der Religion, ein Umſtand, der ſie beſonders beim tieffrommen 
Pius X. in Mißkredit gebracht haben mag. Glaube und Gnade 
ſind Elemente, die der moderne Menſch ſelten in vollem Maße 
würdigt. Es gibt wenige Gebetsmenſchen. 


Unter den natürlichen Elementen der Religion iſt der 
erklärte Liebling die Verſtandeskultur. Aber auch hier ſind es 
mehr fremde Importe aus rationaliſtiſchem Lager und reine 
Schlagworte der herrſchenden Anſchauung, die kultiviert werden. 
Auch der Religionsunterricht iſt häufig in die Zwangsjacke der 
bloßen Verſtandeskultur geſteckt. Die praktiſche Anleitung zu 
einem ſittlichen Leben und die Einführung in das Mitleben 
mit der Kirche und ihrer Liturgie iſt in den Hintergrund 
gedrängt. Es gibt viele Lehrer, aber wenige Mütter der Religion. 
Selten findet man bei den Jungen volles Verſtändnis für den 
Segen der religiöſen Zucht, die auch der Gebildete nicht ent— 
behren kann, ganz abgeſehen davon, daß ſie nun einmal Inſtitut 
Chriſti iſt. 

Der religiöſe Genius iſt ein Genius eigener Art. Wer 
auf anderen Gebieten eine Leuchte iſt, darf ſich nicht darum 
ſchon anmaßen, mit der ſelbſtentzündeten Fackel als Pfadweiſer 
der Religion aufzutreten. Es gehört hierzu ein mindeſtens ſo feines 
Empfinden, wie es dem Künſtler in ſeinem Gebiete eignet. In 
der Preſſe und in Verſammlungen treten oft wahre Barbaren 
als Freunde der Religion auf; ihre vielleicht gutgemeinten Rat⸗ 
ſchläge ſind die gefährlichſten Dolchſtiche der Religion. Es iſt 
der Fehler der Jungen, daß ſie vor der religiöſen Erbweisheit 
nicht die nötige Ehrfurcht haben; die religiöſen Selbſtkonſtruktionen 
ſtürzen alle ein. 

Mögen alſo die Jungen die Alten ehren; mögen aber 
hinwiederum die Alten auch die Jungen zur Mitarbeit kommen 
laſſen! . 
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Wie Winterfee. 


(Mach dem Holländiſchen von Hermann Sorter. 


S- Bliefen die Wächter auf goldnem Horn, 
Und das zitternde Licht tanzt’ über dem Eis, 


Da funfeften Bäume, wie Türme hoch, 
Und der Oſtwind ſchkug feine Senſe heiß. 


Dein Fuß. wie wirbelt er weißen Schnee, 
Dein Auge brannte die blaue Luft, 

Und golden güßte dein loſes Haar 

Die zierlichen Hände mit weichem Duft. 


Die nahen Waffer fagen fo kalt, s 
Blinaktar ſich ſpiegelnd im Sonnenfcß:in ; 
Durch Sisſchaumwokken eikte das Licht, 
Schnellfüßig und fröſteknd und ſchrie vor (Dein. 


Glaubäckige Euft ßlies ins gofon: Born, 
Sie hielt es mit runder Fauſt umfpannt, 
Da flogen, vom fallenden Himmel geföft, 
Die weißen Flocken durchs leuchtende Land. 


Die weite Welt war ein blauweißer Saaf, 
Da ſtand ein Flaumbett von flimmerndem Schnee, 
Und dein Goldhaupt neigte zur Schwanengruft — 
Da kogſt du lachend im weißen Schnee 
Glankhändige, müßige (Winterfee! 

Peter Walde. 


Ein „dunkler Schatten“ 


oder „Dr. Nikolaus Heim” als Hagiograph. 


Don 
P. Hildebrand Bihlmeyer O. S. B. (Beuron), Herausgebe 
des Hagiographiſchen Jahresberichtes. f 
1 


Line alte, kulturhiſtoriſch intereſſante und heute noch lehr⸗ 
reiche Geiſtergeſchichte will uns eben jetzt nicht aus 
dem Sinn. Sulpizius Severus, der im Mittelalter ſo beliebte 
Erbauungsſchriftſteller, erzählt ſie uns mit der ihm eigenen An⸗ 
ſchaulichkeit der Sprache in der Lebensbeſchreibung ſeines Zeit⸗ 
genoſſen, des großen Mönchbiſchofs Martinus von Tours. 

„Nicht weit von der Stadt,“ fo berichtet er), „ganz nahe 
dem Kloſter gelegen, war ein Ort, den die Leute in grundloſer 
Einbildung zu einem Heiligtum mit angeblichem Martyrer- 
grab geſtempelt hatten. Dort ſtand ſogar ein Altar, der von 
früheren Biſchöfen errichtet worden war. Martinus aber ſchenkte 
nicht blindlings unerwieſenen Dingen Glauben. Darum forderte 
er von den älteren Prieſtern den Nachweis über des Martyrers 
Namen und deſſen Leidenszeit. Hierzu beſtimmte ihn großer 
Zweifel, weil die fortlaufende Tradition nichts Zuverläſſiges 
meldete. Er hielt ſich deshalb einige Zeit von dieſem Orte fern, 
um nicht durch ſeine biſchöfliche Auktorität den Aberglauben 
des Volkes noch zu fördern. Eines Tages aber nahm er 
einige Brüder mit ſich und ging wiederum dorthin. Da bat er, 
vor dem Grabe ſtehend, den Herrn, er möge ihm Stand und 
Verdienſt des im Grabe Ruhenden kundtun. Plötzlich ſieht er, 
nach links gewendet, einen dunklen, ſchmutzigen Schatten 
mit wilder Miene näher kommen. Der Biſchof befiehlt ihm, 
Namen und Verdienſt zu nennen. Er gibt ihn an und bekennt 
ſich als Verbrecher: er ſei ein Räuber geweſen, der ob 
ſeiner Schandtaten hingerichtet, vom Volke aber irrtümlicherweiſe 
verehrt worden ſei. Mit den Martyrern im Reiche der Glorie 
habe er nichts gemein; er fei am Orte der Verdammung.“ — 
Zur ſelben Stunde noch verſchwand der Altar; mit dem 
Heiligenkult war's aus! — — 

Das war praktiſche Legendenkritik, die die geſunde 
und natürliche Urteilskraft des großen Heiligen in hellem Lichte 
zeigt! Möchte fie heute noch als Vorbild dienen! An Gelegen- 
heit dazu fehlt es ja nicht. An verſchiedenen Stellen unſeres 
ſoeben erſch'enenen „Hagiographiſchen Jahresberichtes“) haben 
wir darauf hingewieſen, daß bei gewiſſen volkstümlichen Heiligen⸗ 
kulten kritiſche Sondierung nach deren legalen Berechtigung, 
ſowie ſchärfere kirchliche Kontrolle not täte. In erfreulicher 
Weiſe geht Rom hierin, wie einige neuere, praktiſche Maßnahmen 
gegen Auswüchſe des St. Expedituskultes, eine Pſeudomartyrin 
Feliziſſima, zweifelhafte Katakombenheiligen uſw. dartun, ſelbſt 
mit dem beſten Beiſpiel voran. 

Heute nun möchten wir die Aufmerkſamkeit der 
Oeffentlichkeit auf einen anderen, hiermit in engſter Ber- 
bindung ſtehenden Punkt lenken. Eines der hervorragendſten Mit— 
glieder des Bollandiſtenkollegiums, deſſen Verdienſte um wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erforſchung der Heiligengeſchichte nicht hoch genug ein- 
geſchätzt werden können, P. A. Poncelet S. J. in Brüſſel, ſchrieb vor 
einigen Jahren in der trefflichen Fachzeitſchrift „Analecta Bollan- 
diana“ (24190597) das beherzigenswerte Wort: „Man kann ſich 
ſowohl mit Rückſicht auf die Ehre der Heiligen, als auch auf den 
Fortſchritt einer geſunden Heiligenlebensbeſchreibung, nicht genug 
hüten vor der Illuſion jener Leute, die ſich nicht darauf be— 
ſchränken, bloß die Heiligen zu verehren, ſondern aus Ehrfurcht 
vor dieſen ſich verpflichtet glauben, gewiſſermaßen auch noch die 
Werke zu kanoniſieren, durch die die Vergangenheit ihre Ehre 
feiern wollte und bei deren Abfaſſung die Kenntnis der hiſtoriſchen 
Tatſachen unglücklicherweiſe nicht auf gleicher Höhe ſtand mit 
der Frömmigkeit, die jene Schriftſteller beſeelte.“ 

Allzulange krankte auch bei uns in Deutſchland die Hagio— 
graphie an dieſer übertriebenen, faſt an Kanoniſation ſtreifenden 
Reverenz der Hagiographen. Nur daun wird diefe Wiſſenſchaft 
einen neuen, glücklichen Aufſchwung und eine erfreuliche Ent— 

. . ) Vita St Martini, Kap. 11. Deutſche Ueberſetzung von 
8 in der Köſelſchen „Bibliothek der Kirchenväter“ (1872) 


J Hagioaraphiſcher Jahresbericht für die Jahre 1901 - 1906. 
Unter Mitwirkungv erſchiedener Fachgelehrten, herausgegeben von 
P Hildebrand Bihlmeyer O. S. B. Kempten und München, 
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wicklung nehmen, wenn wir uns daran gewöhnen, zwiſchen 
dem Heiligen und ſeinem Biographen ſcharf zu unterſcheiden 
und bei aller Pietät vor der Perſönlichkeit des Heiligen die 
Glaubwürdigkeit ſeines alten Biographen nach den Regeln der 
biſtoriſchen Methode und Kritik zu unterſuchen. 

Aber auch vor einſeitiger, übertriebener und kritik— 
lojer Lobeserhebung moderner Hagiographen und 
Berfaffer von Erbauungswerken ſollten wir uns 
hüten, und es wäre ſehr zu wünſchen, daß hier die kirchlichen 
Zenſurbehörden ſchärfer eingreifen möchten und namentlich auf 
gewiſſe Perſönlichkeiten, die das Tageslicht der Oeffent⸗ 
lichkeit ſcheuen und in die „dunklen Schatten“ eines 
pſeudonyms ſich hüllen, ein wachſameres Auge hätten. Es 
wäre dies im Intereſſe der Kirche ſelbſt und ganz im Sinne 
jener weiſen Beſtimmung Leos XIII. in ſeiner Apoſtoliſchen 
Konſtitution vom 25. Januar 1896 (Art. 45), die da verordnet: 
„Kein der kirchlichen Zenſur unterliegendes Buch ſoll gedruckt 
werden, wenn es nicht im Anfange den Vor⸗ und Zunamen des 
Verfaſſers und des Verlegers, ſowie den Ort und das Jahr des 
Druckes und der Auflage trägt. Wenn in einem Falle aus ge⸗ 
rechten Gründen der Name des Verfaſſers verſchwiegen werden 
ſoll, jo ſteht es dem Ordinarius zu, dies zu geſtatten.“ 

Es jährt ſich bald, daß von höchſter kirchlicher 
Stelle ein wohlbekannter, fruchtbarer hagiographiſcher Schrift⸗ 
teler, der id „Dr. Nikolaus Heim“ nennt, für fein ein 
Jahr zuvor erſchienenes Werk, „Paulus, der Völkerapoſtel“ 
betitelt, ein Belobigungsſchreiben erhalten haben fol, das 
mit den Worten „Valde Te amamus de illo libro. ..“ beginnt, 
indes in offiziell kirchlichen Organen auffallenderweiſe nirgends 
publiziert wurde. Zum Schluß wird unter Verleihung des 
apoſtoliſchen Segens Gottes Huld und Gnade auf den Verfaſſer 
und ſeine „künftigen, zur Förderung der allgemeinen 
Erbauung und zum Schutze des katholiſchen 
Glaubens geplanten Werke“ herabgerufen und der 
Wunſch ausgeſprochen, dem „geliebten Sohne“, deſſen kirchlicher 
Sinn und wiſſenſchaftliche Befähigung in überaus ehrenden 
Wendungen hervorgehoben werden, möge es vergönnt ſein, noch 
lange mit ungeſchwächten Kräften für die Kirche zu arbeiten. 

Hocherfreut gibt der Verfaſſer in ſeinem neueſten, vor wenigen 
Wochen erſchienenen hagiographiſchen Werke über Johannes den 
Täufer!) den angeblichen Wortlaut dieſes ihm „perſönlich febr 
teuren Schreibens“ bekannt. | 

Im deutſchen Blätterwald beginnt auch dies angebliche 
Lob aus höchſtem Mund bereits ein freudiges Echo zu wecken, 
und es hat allen Anſchein, als ob der als „einer der erſten 
deutſchen Hagiographen“ gefeierte und „rühmlichſt bekannte 
verfaſſer“ wiederum, wie bei feinen früheren Werken, reiche 
Lobesgarben einheimſen werde. Hat er es doch verſtanden, 
auch ſein neueſtes Buch auf den richtigen, zeitgemäßen Grundton 
abzuſtimmen. 

„Orthodoxie,“ jo betont er ſcharf in feinem geharniſchten Vor: 
wort S. VIII) an den Leſer, „Orthodoxie ift und bleibt 
unſere Parole.“ Darum „griffen wir nicht nach irgend 
einer neu angeſtrichenen Wetterfahne der „‚Wiſſenſchaft“, ſondern 
nach dem dauerhaften Schild des Glaubens.“ (S. VII.) Und 
weiter: „Dieſem fatholiihen Grundſatze getreu ſchicken wir 
unſeren beſcheidenen Entwicklungen das Credo als Quelle und 
Kegulativ voraus.“ (S. XII.) Dann eröffnet er ein luſtiges 
Geplänkel mit „den roten und ſchwarzen Inſaſſen der 
vom Stabe Petri [durch die Moderniſtenenzyklika aufgeſtöberten 

Ameiſen haufen des Modernismus“ (S. XVI; auf die 
vor ſeinem Geiſtesauge anrückenden Scharen der modernen 
Chriſtusleugner, Bibeltritiker, Vertreter des Amerikanismus, auf 
böſe Kritiker, verkappte Reformer - Hagiographen mit ihrem 
„biſtoriſch⸗kritiſchen Schabeiſen“ und all die anderen Vertreter 
und Opfer eines „neuen“, „modernen“ Katholizismus, denen 
er manch ernſtes und vernichtendes Bibel⸗ und Prophetenwort 
entgegenſchleudert. In ſüßem Bewußtſein, daß er um ſo ſicherer 
auf der „richtigen Straße“ fei, entfaltet er in einem etwas 
pietiſtiſchen Predigerton fein eigenes Programm, das „in Weckung 
des Glaubens, der Himmelöluft ! und des tätigen Chriften- 
tuns“ gipfelt. Voll ſeligen Entzückens hört er noch, wie wegen 
ſemes „Paulus“ „zugleich von St. Peter in Rom und von 
der Wittenberger Schloßkirche zuſammengeläutet 


) Jobannes. der Vorläufer des Herrn, nach Bibel, Geſchichte 
und Tradition dargeſtellt von Dr. Nik. Heim. Mit kirchlicher 
Druckgenehmigung. 1908. Preis br. M 5, geb. & 6. 
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wird“; dann ſchließt er mit frommem Augenaufſchlag und Gebet 
zu „unſerem lieben Herrn“ ſeine überreich mit Bibelſtellen ge- 
ſpickte Vorrede. 

Wer iſt nun „der brave Mann“? wird mancher Leſer 
neugierig fragen. Auf dem Büchermarkt der letzten zwei 
Jahrzehnte ift fein Name nicht unbekannt. In raſcher Reihen⸗ 
folge veröffentlichte „Dr. Nikolaus Heim“ zuerſt im Jahre 1895 
ein Lebensbild des hl. Antonius von Padua, das 1899 in zweiter 
und vermehrter Auflage erſchien und 1907 von dem Jeſuiten Ruiz 
Amado ins Spaniſche (Barcelona) überſetzt wurde. Noch im ſelben 
Jahre bedachte er das katholiſche Volk mit einem „Leben unſeres 
Herrn Jeſus von Nazareth“, das es 1905 bereits zur 5. Auflage 
gebracht hat. 1902 folgte „zur Belehrung für jedermann“ 
ſein „Christus victor“. Schon das nächſte Jahr brachte 
ein „erſtes deutſches Originalleben“ des hl. Benedikt Labre. 
1905 bereicherte „Heim“ die deutſche katholiſche Literatur mit 


einem volkstümlichen „Paulus“⸗Leben, dem vor wenigen Wochen 


oben genannte Johannes⸗Biographie folgte. 

Ein Blick in Kürſchners Deutſchen Literatur⸗Kalender 
mag uns vergewiſſern, ob unſere Liſte vollſtändig iſt, und ob 
wir nicht einige weitere Werke des unermüdlichen Autors ver⸗ 
geſſen haben. Doch ſieh! Im neueſten „Kürſchner“ iſt keine 
Spur von ihm zu finden, mögen wir die anderen Jahrgänge 
von 1895 bis heute ſamt allen Nachträgen, Ergänzungen und 
Nekrologen noch ſo genau durchblättern. Aber das immer prompt 
orientierende „Wer ift 3?” (Degener, Leipzig) wird uns die Aus⸗ 
kunft wohl nicht verweigern! Auch dieſes kennt unſeren „be- 
ſcheidenen“ Zeitgenoſſen nicht. Vielleicht begegnet uns ſein 
Konterfei in „Deutſchlands, Oeſterreich⸗Ungarns und der 
Schweiz Gelehrte, Künſtler und Schriftſteller in Wort 
und Bild“ (Volger, Leipzig 1908)? Vergebens durchblättern 
wir die bunt zuſammengewürfelte Galerie: auch hier iſt weder 
Name noch Geſichtszug des frommen „Nikolaus“ zu entdecken. Doch 
wir vergaßen, daß obengenannte Werke von „modernen“, viel⸗ 
leicht proteſtantiſchen Verlagshandlungen ausgehen, und daß be⸗ 
wußte Verleger ſeit einigen Jahren die Namen ihrer Auserwählten 
nicht mehr mit dem die katholiſche Tendenz brandmarkenden 
Kreuzchen aufführen. Solch enge Nachbarſchaft und gemiſchte 
Geſellſchaft muß das zartfühlende und warm „römiſch⸗katholiſch“ 
ſchlagende Herz unſeres geſinnungstüchtigen „Heim“ freilich mit 
Entrüſtung von ſich weiſen. 

Greifen wir alfo zum „Katholiſchen Literatur- 
Kalender“ Keiters und ſeines neueſten Nachfolgers Menne; 
hoffentlich finden ſie noch vor „Heims“ geſtrengem Urteil Gnade. 
Aber merkwürdig! Auch hier läßt ſich der Geſuchte nirgends blicken. 
Und ſelbſt Herders, von Papſt und Biſchöfen reich mit Lob 
bedachtes „KNonverſationslexikon“, das erprobtermaßen in 
katholiſchen Dingen nie verſagt, läßt uns diesmal im Stich. Warum 
wohl? Es war doch ſeinerzeit im Nomenklator dieſes Werkes 
ein eigener biographiſcher Artikel über „Heim, Dr. Nikolaus, 
hagiographiſcher Schriftſteller“ vorgeſehen —? Leider war die 
Ausführung dieſes Planes unmöglich, da im letzten Momente 
irgend jemand „auf die Lüftung dieſes Pſeudonyms aus be⸗ 
ſtimmten Gründen verzichtete“. Die Sache beginnt intereſſant 
zu werden. Wir haben in „Dr. Nikolaus Heim“ alſo 
einen pſeudonymen Schriftſteller. Was für Gründe 
der gefeierte Hagiograph wohl dafür haben mag, ſo ſelbſtlos 
ſich ins Dunkel eines Pſeudonyms zu hüllen, ſo lange 
und ſo heroiſch ſich ſelbſt zu verleugnen — !? 

Vielleicht gelingt es uns, aus ſeinen Schriften ſelbſt 
charakteriſtiſche Erkennungszeichen und Anhaltspunkte 
zur Fixierung des Bildes dieſer geheimnisvollen Per- 
ſönlichkeit ausfindig zu machen. 

Zunächſt iſt ein gewiſſes weibiſches Prunken mit ſeinem 
Wiſſen und ſeiner Beleſenheit auffallend, ein ſelbſtbewußtes 
Pochen auf ſeine Orthodoxie und ein manchmal geradezu 
abſtoßendes, oſtentatives Hervorkehren feiner „römiſch— 
katholiſchen“ Geſinnung. Verbunden damit ift ein ge 
wiſſer verbiſſener und oft verletzender Ton in der Polemik. 
Man braucht nur das Vorwort und eventuell noch den 
Notenanhang der fünf „Heim“ ſchen Werke näher anzuſehen, 
um die Ueberzeugung zu gewinnen, bis zu welchem Maße dieſes 
gereizte und geſpreizte Weſen allmählich ſich ausgewachſen 
hat. Dabei ſcheinen beſonders Profeſſoren und Kritiker es ihm 
angetan zu haben. Wer die Berichte der Literaturblätter der 
letzten Jahre aufmerkſam verfolgt, wird in den „Heim“ ſchen 
Schriften da und dort verſteckte Anſpielungen, gemeine Ver— 
dächtigungen und Hiebe aus dem Hinterhalt auf ſeine 
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Rezenſenten entdecken, nirgends aber wird er in einem unſerer 
literariſchen Organe eine offene, mit Namen unterzeichnete Er- 
klärung oder Entgegnung „Dr. Nik. Heims“ leſen. Und doch verfügt 
unfer Autor über eine ganz reſpektable, pu bl iz iſt iſch ee Schreib ⸗ 
gewandtheit, über reiche Beleſenheit und Welt⸗— 
kenntnis. Auch in theologiſchen Fragen und Diſziplinen 
bekundet er ausgebreitete Kenntniſſe, die den geiſtigen 
Geſichtskreis eines Laien überſteigen. Tiefere, ſolidere Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit, fachmänniſche Methode und Kritik gehen ihm jedoch 
ab, ebenſo wie Feinheit der Darſtellung und der Empfindung und 
ſchriftſtelleriſche Selbſtzucht. Schon vor einigen Jahren machten 
zwei Rezenſenten, Profeſſor Dr. W. Koh Tübingen in der 
Literariſchen Beilage zur „Augsburger Poſtzeitung“ 1905, Nr. 34, 
S. 272, und Profeſſor Dr. V. Weber⸗Würzburg in der „Theo. 
logiſchen Revue“ 1906, S. 140 ff., auf eine Reihe höchſt bedent- 
licher Symptome in den „Heim“ ſchen Schriften aufmerkſam. 

Seiner Nationalität nach dürfte er ein Deutſcher und 
zwar Bayer ſein. Widmet er doch ſein neueſtes Werk „dem 
ehrwürdigen Andenken der gottſeligen Jungfrau Anna Maria 
Heim O. S. Fr., T 31. Auguſt 1633 zu Kloſterbeuern im Allgäu“, 
die er S. XXVIII als Anverwandte ausgibt. Ein raſſereiner 
Süddeutſcher wird er wohl nicht ſein; denn zu viele fremde, 
ſtörende Elemente finden ſich in ſeiner Eigenart. Vielleicht ſind 
dieſe nur das Reſultat eines langjährigen Aufenthalts oder vieler 
Reiſen im Ausland. Einen berechtigten Schluß hierauf geſtatten 
ſeine große Vertrautheit mit italieniſchen und 
orientaliſchen Verhältniſſen. Ganz ſchlecht iſt er z. B. 
in ſeinem „Paulus“ (S. 246) auf Italien, „das Land der 
Zitronen und der Lügen“, und namentlich auf die italieniſchen 
Advokaten zu ſprechen, „die mit pompöſen Redensarten, Dichter⸗ 
zitaten, Wutanfällen und Tränenergüſſen ihre Anklage⸗ und Ber- 
teidigungsreden ſpicken und den Applaus ihrer Klienten und 
Zuhörer erſpielen, im Grunde aber nur ſchwätzen, um recht viel 
herauszuſchlagen. Geld geht ihnen vor Recht und Gewiſſen ...“ 
Der Arme ſcheint alſo bei italieniſchen Gerichtsverhandlungen 
nicht ſehr erfreuliche perſönliche Erfahrungen gemacht zu haben — ? 
Im Orient namentlich erweiſt er ſich ſehr lokalkundig; 
auch die plaſtiſchen Schilderungen von Land und Leuten deuten 
darauf hin. Im Jahre 1885 feint er fih einige Zeit in Kon⸗ 
ſtantinopel und Umgebung aufgehalten zu haben und bei 
diefer Gelegenheit mit einer „ſegnenden gnädigen Biſchofs⸗ 
hand“ in Berührung gekommen zu ſein, wie uns einige im 
Aerger über irgend ein rätſelhaftes Vorkommnis leicht Yin- 
. Bemerkungen auf S. X ſeines „Paulus“ verraten. 

n unmittelbarem Zuſammenhang damit ſteht eine „Odyſſee 
des Autors durch Kleinaſien“ (ebendaſelbſt S. 709 f.), die mit 
einer „von alarmierten Weibern inſzenierten Begrüßung mittelſt 
Kuhmiſt“ (Christus victor. S. 357) einen ominöſen Anfang nahm. 
Nebenbei ſcheint Freund „Heim“ auf dieſen Irrfahrten ſich be⸗ 
ſonders für „die Prügelzucht in der Türkei und im 
Orient“ intereſſiert und dabei für ſeine Sammelmappe ſo 
reiches Material erworben zu haben, daß er ſich genötigt ſah, 
ſelbſt noch ſeine chriſtologiſchen und hagiologiſchen Werke mit 
derartigen Reminiſzenzen zu „würzen“. 

Dieſer Umſtand führt uns zu einer ganz ſonderbaren 
Eigentümlichkeit der „Dr. N. Heim“ ſchen Bücher, die nicht un- 
erwähnt bleiben darf; gab fie doch den Anſtoß zu unſeren mehr: 
jährigen „Heim“ Studien. Es ift dies eine gewiſſe Vorliebe 
des Autors fürs Prügeln, namentlich für Schilderung 
von Szenen, wo Knaben und junge Leute gezüchtigt 
werden. Schon bei Erſcheinen der erſten Auflage des heiligen 
Antonius machte ein Rezenſent im Kölner Paſtoralblatt (1896, 
Seite 96) auf dieſen widerlichen Umſtand aufmerkſam. Bereits 
1903, in feinem „heiligen (!) Benedikt Labre“ iſt dieſe Eigenart 
„Heims“ zur förmlichen Manie ausgewachſen. Mit einer 
ſtaunenswerten Findigkeit und einem faſt unerſchöpflichen Reidh- 
tum des Wortſchatzes behandelt er durchs ganze Buch hindurch 
dies Thema. An und für ſich ſchon iſt dieſe Tatſache, daß „Dr. Nik. 
Heim“ in dieſen Heiligenleben fo viele Prügelſzenen ſchildert 
und dabei meiſtens in eine für normal veranlagte Naturen ganz 
widerliche Lebhaftigkeit des Stils gerät — faſt möchte man es ein 
wohliges Schwelgen nennen — auffallend. Noch bedenklicher 
wird dieſer Umſtand, wenn wir ſeinen „Christus victor“ zur Hand 
nehmen, deffen deutſch⸗lateiniſcher Notenanhang, wie ein Rezenſent 
im „Pastor bonus“ 16, (1903/04) 96 ſich ausdrückt, „Dr. Nik. Heim“ 
„um ſeinen Ruf als Autor bringen kann“, da er dort bereits „in den 
Fußtapfen Krafft⸗Ebings wandelt“. In der Tat traut man beim 
Durchblättern dieſes Notenanhangs (S. 331—364) kaum feinen 
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Augen und hält es nicht für möglich, daß ein „katholiſcher“ 
Volksſchriftſteller es über ſich bringen kann, in ſolcher Be⸗ 
e den abſcheulichſten Kloakenſchmutz der 
dunkelſten antiken Welt zu durchwühlen und die pein- 
lichſten Szenen jener verkommenen Lebewelt manchmal 
mit geradezu photographiſcher Treue „zur Belehrung für 
jedermann“ wiederzugeben. Es gehört ſchon eine ganz 
reſpektable Frivolität dazu, über diesbezüglich geäußerte 
ernſte Warnungen und gewiſſenhafte Ausſtellungen mit dem 
Schlagwort „unmännliche Prüderie“, einigen zyniſchen Rede⸗ 
wendungen und Witzen und dem Knittelverſe: 

„Der Blöden wegen, 

ie Feder legen 

Wir nieder und ſchweigen, 

Um Ruh zu erreichen,“ („Paulus“, S. 740) 
ſich hinwegzuſetzen und dann mit derſelben behaglichen Breite 
und Ausführlichkeit bei ſeinem Lieblingsthema, der Prozedur der 
Geißelung und des Rutenſtreichens,) namentlich, wo es fih um 
Knaben handelt, und der jüdiſchen reſp. orientaliſchen Be⸗ 
ſchneidung, zu verweilen. Doch genug hiervon! Heute wollen 
wir dieſen nur leicht angedeuteten „Heim“ ſchen Spuren nicht 
weiter nachgehen. Vielleicht nimmt ſich gelegentlich einmal ein 
Krafft-Ebing der „Dr. Nik. Heim“ ſchen „Erbauungs “ ſchriften 
an; er dürfte es nicht bereuen. Zweifelsohne werden manche 
Kapitel ſeiner „Psychopathia sexualis“ — ich nenne hier nur 
die über „ideeller Sadismus“ und „Knabengeißler“ — um etla- 
tante Beiſpiele und intereſſante Belege reicher werden! ö 

Auch das ſei noch flüchtig angedeutet: in ſeiner literariſchen 
Polemikgegen Proteſtanten und Andersgläubige iſt 
unſer ehrenwerter Nikolaus ſo ſchroff und unverträglich, 
fo maß; und rückſichtslos, daß jeder ruhige Beobachter 
ſich des Eindruckes nicht erwehren kann, daß dies Gebaren 
geſucht, gekünſtelt, ja ein tendenziöſes iſt. Ganz und gar im 
Widerſpruch zu dieſem affektierten Häretiker⸗ und Lutherhaß ſteht 
vollends „Heims“ unverkennbare Vorliebe für „Bibel “zitate, feine 
pietiſtiſche, oft widerlich ⸗frömmelnde Sprachweiſe und feine 
Kenntnis und Verwertung der neueſten proteſtantiſch⸗theologiſchen 
Fachliteratur. — — l 

Immer rätjelhafter wird der Mann! Immer „dunklere 
Schatten“ ſenken fih auf dies geheimnisvolle Pſeudonym. Ein 
klares, harmoniſches Charakterbild leuchtet uns aus ſeinen 
Schriften nicht entgegen. Verſuchen wir es darum, das nächſte 
Mal auf anderem Wege in dieſes Dunkel Licht zu bringen! 


1) Hier nur eine kleine Stichprobe. Ausdrücke wie „Rute, 
Rohrſtock, Unterrichtszwang, ſpaniſches Rohr, Stock, Karbatſche, 
Haſelſtock, Fouet, Lederpeitſche, Züchtigung, Bläuen, Wichſen“, ſind 
nur den Seiten 11—17 im zweiten Kapitel des „Benedikt Labre” ent- 
nommen. Einige andere Ausdrücke finden wir ©. 178: „Fuchtel, 
Geißel, Durchwichſen, Haſelgerte, verge, Kantichu”. Wieder andere 
S. 431 ff.: „über den Stuhl legen, Backenſtreiche, Zuchtgerte, Strick ⸗ 
geibeln, Diſziplin, Stricke, Ketten, Hundepeitſchen, Haſelnußſtock, 

notenſtricke, Geipelftreiche, Peitſchenhiebe, Striemen, Birkenrute, 
ſchlägebedürftiger Junge, Anti⸗Rutenzeit, Seibſtzüchtigung, Zucht ⸗ 
häuſer, Handſchrift auf der Haut, Historia flagellantium, Prügel ⸗ 
ſtrafe, Riemen, friſche Gerten, Lederpeitſchenhiebe, S twingen der 
Geißel, Staupbejen‘ uſw. So geht es fort in unerſchöpflichem, 
bunteſtem Wechſel des Ausdrucks in allen „Heim“ ſchen Schriften. 
Mit frappierender Geſchicklichkeit weiß er immer wieder auf dies 
Thema zurückzukommen. Manchmal behandelt er es in jener zyniſch⸗ 
derben, glühend finnlichen, ja geradezu krankhaften Weiſe, die ihre 
giftigſten Blüten in der ſadiſtiſchen Schundlite ratur treibt. 
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Vom Büchertiſch. 


Dr. Brück, weil. Biſchof von Mainz, Geſchichte der katbol. 
Kirche im 19. Jahrhundert, fortgeſ. von Dr. Kißling. 5 Bde. 
35.70 /, gebd. 41.70 4. Mäünſter (Weſtf.), Aſchen dor ffſche 
Buchhandlung. Wir freuen uns, den Abſchluß dieſes vielum⸗ 
faſſenden Werkes anzeigen zu können, das der hochw. Verfaſſer 
ſelbſt nicht hat zum Ende bringen ſollen, das aber in Dr Kißling, 
dem langjährigen Mitarbeiter des Verewigten, einen tüchtigen 
Fortſetzer gefunden hat. Welchen Anklang das Unternehmen ge⸗ 
funden, erhellt aus der Tatſache, daß für die erſten vier Bände 
ſchon eine zweite Auflage notwendig geworden iſt. Und das iſt 
nicht zu verwundern; denn wer immer ſein Verſtändnis der 
heutigen Zeit durch das Studium ihrer Vorgeſchichte zu vertiefen 


ſtrebt, wird in Brücks Werken ein wichtiges Mittel der Orientie , 


rung finden. Wir empfehlen es, beſonders auch allen Bibliotheken, 
zur Anſchaffung. J. Hartmann. 
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Unter dem Königlich Bayerifchen Hoftitel. 
Auch ein Beitrag zur „Moral“ und „Doppelten 
Moral“. 


Einhöherer Offizier ſchreibt der „Allgem. Rundſchau“: 

Der Schrecken, den Peter Ganters ſchlaue Romanſpeku⸗ 
ution allen Praktikanten einer „doppelten“ Moral in die Glieder 
jagte, ift raſch verflogen. „Ganz München“ ſtrömt wieder zum 
Schauſpielhaus, um fih von Ludwig Thoma „Moral“ predigen 
u lafen. Mit Wonne und Behagen genießt man feine bei den 
Haaren herbeigezogene, innerlich unwahre Satire auf die Sittlich⸗ 
keitvereine und ihre typiſchen Stützen, die natürlich durch die 
Bun Heuchler und Phariſäer find. Jeder Tropf macht fich heute mit 
Ludwig Thoma auch über die Polizei luſtig, welche „hohen Herren“ 
zuliebe das Laſter durch die Maſchen des Geſetzes ſchlüpfen läßt, 
welche den Sittlichkeitsapoſteln nur zum Scheine Gehör ſchenkt, 
ſe aber am liebſten dorthin wünſcht, wo der Pfeffer wächſt. 

Daß es trotz „Simpliciſſimus“ und Thoma ⸗Schlehmil heut⸗ 
zutage auch noch Charaktere gibt, ehrenwerte Männer, welche 
von der immer mehr „herrſchend“ werdenden Dekadenz und Kor⸗ 
ruption nicht angefault find, geht natürlich dem Herrn Tout ' le⸗ 
nonde und der Madame Gans nicht ein. Die Logik, daß alle 
Tugend Komödie iſt, paßt ihnen beſſer; bedeutet ſie doch Abſo⸗ 
lution für alle veraangenen und zukünftigen Sünden. 

Nur einen Typ habe ich in der Thomaſchen Komödie ver⸗ 
nißt. Neben dem Präſidenten und den Ausſchußmitgliedern des 
Sittlichkeitsvereins mit ihrer „doppelten Moral“ durfte ein König⸗F 
licher Hofbuchhändler nicht fehlen, der für Prinzejfinnen, für 
einen hohen Adel und für chriſtliche Familien beſſerer Stände 
brave und gute Bücher bereithält und gleichzeitig die Welt, 
die ich auslebt“, gegen reichliche Goldfüchſe mit den „Meiſter⸗ 
werken“ der obſzönſten Pornographie verſorgt. Nun, 
vielleicht widmet der. Liebling unſerer verſimpliciſſimuſten „Ge⸗ 
ſellſchaft“ dieſem Typus nächſtens noch eine eigene Komödie, für 
die ich ihm — nach dem Muſter der modernen Berliner „Nadt- 
logen“ — den Titel „Die Geheimloge der Bibliophilen” 
vorſchlage. Die paſſenden Modelle findet Thoma in allernächſter 
Nähe des geliebten Schauſpielhauſes und bei ſeinem höchſteigenen 
Leibbuchhändler. Doch Spaß beiſeite! 

Daß die Buchhandlungen ihren Kunden und ſolchen, die 
es werden könnten, vor dem hl. Weihnachtsfeſte Kataloge 


bon Geſchenkwerken ins Haus ſchicken, ift allgemein üblich. 
Aber nie in meinem Leben habe ich einen 


eihnachts⸗ 
katalog in der Hand gehabt, ähnlich demjenigen, den die 


Königlich Bayeriſche und Großherzoglich Luxem- 


burgiſche Hofbuch⸗ und Kunſthandlung Ackermann 
Jachf., Karl Schüler, vor Weihnachten an die Adreſſen beſſerer 
Familien, notabene auch an anſtändige Damen, verſandte. Ich 
war bisher der rückſtändigen Meinung, daß der Handel mit 
ſog. „Privatdrucken“ für ſog. „Bibliophilen“ wegen des 
ominöſen 8 184 des Reichs ⸗Straf⸗Geſetzbuches mit Ausſchluß der 
Oeffentlichkeit auf dem Subſkriptionswege oder gar nur an 
„Vereinsmitglieder“ einer zu dem Zweck gegründeten „Gefen 
ſchaft“ vor fich gehe. Der „Jahreskatalog 1909“ der genannten 
Königlich Bayeriſchen Hofbuchhandlung hat mich 
eined anderen belehrt. Der erſte Teil dieſes Katalogs, der, wie 
geſagt, den Weihnachtsmarkt beglückte, bringt an erſter Stelle 
als beſondere Spezialität dieſer Firma, durch ſtärkſten 
gettdruck ausgezeichnet, ein ganzes Regiſter „Neudrucke älterer 
Literaturwerke und Bücher für Bibliophilen“. Was der 

terminus technicus bedeutet, dürfte den Leſern der 
Allgemeinen Rundſchau“ aus früheren Erörterungen bekannt 
ſein. Die Bezeichnung „Bücher für Por nophilen“ würde 
die Sache deutlicher, wenn auch derber, treffen. Da figurieren 
in bunter Reihe neben den „Briefen der hl. Katharina von 
Siena“ und dem „Blütenkranz des St. Franziskus von Aſſiſt 
Zioretti)“, neben dem „Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe“ 
und „Heinrich von Kleiſts ſämtlichen Werken“ allerlei f Ham- 
loſe Obſzönitäten in Wort und Bild, deren 
ınzüchtiger Charakter fo unbeſtritten ift, daß fie fih bisher 
richt ans Licht der Oeffentlichkeit getrauen durften. Ich nenne 
hier aus begreiflichen Gründen keine Titel. Ich rufe auch bei- 
leibe nicht nach dem Staatsanwalt. Es würde ja ohnehin zu 
nichts führen, ſeitdem es mit Hilfe von „Sachverſtändigen“ 
aus dem iſe der „modernen“ Künſtler und Literaten 
gelungen ift, den § 184 in den meiſten Fällen fo gut wie auf: 
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zuheben. Es kommt wohl noch ſo weit, daß nur noch diejenigen 
beſtraft werden, die an ſolchen Dingen Anſtoß nehmen. 

Ja, wenn dieſelben Bücher und Bilder in ordinärer Druck⸗ 
und Papierausſtattung auf Hintertreppen und durch minder⸗ 
wertige Kolportage unter die Leute gebracht würden, dann wäre 
der ſaubere Kolporteur ſamt dem Drucker und Verleger ſofort 

eliefert. Aber hier handelt es ſich nur um die „allerfeinſten“ 

erke mit modernſtem Parfüm, die auf „van Geldern in Glanz⸗ 
leder“, auf „feinſtem Hadern“, auf „holländiſchem Büttenpapier“, 
vielleicht gar auf „Kaiſerlich Japan“ oder auf „Strathmore⸗ 
Japan“ gedruckt, in Schweinsleder (sie!), in „Ganzpergament“, 
in „Maroquin“, in „Seide“ gebunden ſind und Stück für Stück 
zwiſchen 30, 40, 50, 60, 90 und noch mehr Mark koſten. Den 
lachenden Buchhändlergewinn kann ſich jeder leicht ausrechnen. 
Dieſe Bücher für die exkluſive obere Schicht der Porno- 
bibliophilen entziehen fih den Geſetzen, die für das pro- 
fanum vulgus gelten. 

Aber wenn auch die Juſtiz ſchweigen muß, was ſagt 
der Verein der Münchener Buchhändler zu dem ge⸗ 
ſchilderten Spezialitätenvertrieb einer Königlich Bayeriſchen 
Hofbuchhandlung? Es gibt in München Buchhändler genug, 
die einen auf anſtändige Weiſe erworbenen goldenen Gewinn 
gut brauchen können. Warum verzieren dieſe ihre Kataloge nicht 
mit den „Büchern für Bibliophilen”? 

Man ſagt mir, die Königlich Bayeriſche Hofbuch— 
handlung Ackermanns Nachf. treibe ſchon ſeit Jahren 
einen ſchwunghaften Handel mit pornographiſchen 
Werken, und zwar nicht nur in München und Bayern, ſondern 
auch nach Norddeutſchland, verſchicke die Bücher auch zur 
Probe und Anſicht und dehne ſo ihren Abnehmerkreis für 
dieſe Sorte von Literatur immer mehr aus. Dieſe Angabe wird 
beſtätigt durch eine Geſchäftsreklame, die ſich auf der Rück⸗ 
ſeite eines Umſchlages (aus dem Jahre 1906) der auf dieſem 
Gebiete unliebſam bekannten Wiener Verlagsfirma 
C. W. Stern verzeichnet findet. Dort heißt es: 


„Ackermann Nachfolger (Karl Schüler) München 
Hof⸗Buch und Kunſthandlung 
Ständiges Lager bibliophiler Seltenheiten.“ 


Wendet man das Blatt mit dieſer Geſchäftsanzeige um, ſo 
lieſt man folgendes: 

„Subſkriptions⸗-Einladung. Demnächſt erſcheint im 
Subſkriptionswege die einmalige Auflage von „Die Bonbonnière” 
galante und artige Sammlung erotiſcher Phantaſieen (Original: 
radierungen), von Choyſy le Conin, paraphrafiert in Reimen und 
Proſa von Amadee de la Houlette. 

Der große Erfolg, den der Künſtler der I. Publikation der 
Geſellſchaft öſterreichiſcher Bibliophilen (Fleurettens Purpurſchnecke) 
gehabt hat, veranlaßt dieſelbe, ein weiteres größeres Opus von 
„Choyſy le Conin“ zu edieren. l 

Die obengenannte Erſtpublikation dieſes Meiſters hat zur 
Genüge dargetan, daß wir es hier mit einem allererſten Künſtler 
zu tun haben. 

Was ſich wirkliche Kunſt zum Vorwurf nimmt, 
hat ſeine Daſeinsberechtigung in ſich ſelbſt, wenn 
es auch das von den Sittlichkeits⸗Fanatikern durd. 
ſchnüffelte Gebiet der Erotik iſt. Nicht für dieſe, 
ebenſowenig für das Volk, deſſen e Moral 
geſchützt werden ſoll (mitunter von Menſchen, die gar 
nicht dazu berufen find), iſt dieſe Publikation gedacht. 

3 Der Rauſch der Sinne, wenn er ſchöne Menſchen dar⸗ 
ſtellt, iſt für das Schönheitsideal genau ſo eine Offenbarung, wie 
jede andere.“ 

Unmittelbar gegenüber prangt folgende Reklame: 


„Demnächſt wird erſcheinen: Das erotiſche Werk des Thomas 
Rowlandſon. Fünfzig zum Teile farbige Fakſimilereproduktionen 
nach den Originalen, mit einer Einleitung von Franz Blei. 

„Die Kühnheit und Sicherheitſeiner Meiſterſchaft 
1 ihn bis in das, was man die Obfzönität nennt, 

ie er wagen kann, weil er ſie mit ſeiner Kunſt völlig 
beherrſcht.“ 

Hier wird alfo die „Obſzönität“ offen zugegeben. Und das 
alles bezieht man durch Ackermanns Nachfolger, Königlich Bayeriſche 
und Großherzoglich Luxemburgiſche Hofbuchhandlun g, die für 
Deutſchland ein ſtändiges Lager unterhält. Der Reſt iſt Schweigen. 


Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 


Der erſte Bettelgang. 
Skizze von Maria Norbert, Wien. 


Gibt es überhaupt einen Lebenswert?“ So fragten gelang⸗ 
„weilt oft und oft die Herren und Damen einander, die am 
Spieltiſch des berühmten und berüchtigten Salons den Abend 
verbrachten. Die Antwort war allſeitiges Gähnen und dann 
eine Flaſche Sekt und dann noch eine, bis die Nerven aufge- 
peitſcht waren und die Augen rollend und glühend dem Spiel 
der Würfel folgten. Der eine verlor mit wüſtem Lachen 
mindeſtens die Revenuen eines Jahres, die der andere mit roher 
Schadenfreude einſteckte. 

Derſelbe rohe, brutale Egoismus, der dieſe Männer be- 
ſeelte, durchglühte auch das Weſen dieſer Frauen aus der 
Halbwelt, die dem Ganzen die Würze verleihen ſollten. Und 
doch waren nicht alle ſo ſchuldig und elend, wie ſie ſich auf 
den erſten Blick zeigten. Manches feine Antlitz, deſſen edle Linien 
auch die Schminke nicht verdecken konnte, manches in der Schuld 
noch unſchuldsvolle Auge hob ſich grell von der Umgebung ab. 
Aber nach jahrelangem Verweilen in den Kreiſen, wohin Armut, 
Unglück, Verzweiflung fo manche gedrängt, war die wehe Sehn⸗ 
ſucht, die tränenvolle Reue zu Eis erſtarrt im Herzen, und es 
fehlte das glühende Feuer, dieſes Eis zu ſchmelzen. Fehlte? 
Nicht ganz, nicht allen. 

Eine war nicht anweſend in dem Kreis der Wilden, die 
ſich im Sekt und Spiel und in der Sinnenluſt berauſchten, eine, 
die lange nur mit müdem, toten Lächeln die Frage nach dem 
Lebenswert beantwortet hatte, eine, die langſam dahinſtarb aus 
Ekel und Scham und doch blieb aus Gewohnheit. 

Marguerite war Mutter geworden, eine ſündige Mutter 
war, aber doch eine Mutter. Das Bewußtſein ihres heiligen 
Berufes kam ihr früh am Morgen nach der Geburt des Knäb⸗ 
leins. Am ſelben Morgen wollten kalte, rauhe Hände ihr das 
Kind entreißen; das Wimmern des kleinen bedürftigen Weſens 
paßte nicht in die Wohnung der Luſt. Marguerite, die jahre⸗ 
lang düſter und ſtumpſ das geduldige Verkaufsobjekt berechneten 
Handels geweſen war, hatte zum erſtenmal einen Willen: ſie riß den 
kleinen Knaben an die Bruſt und wehrte die Angriffe ab. 

Widerlich lachend entfernte ſich die Beſitzerin des Spiel⸗ 
ſalons. Aber Marguerite wußte, daß ſie den Sieg nur momentan 
errungen hatte. Nachts, wenn ſie ſchlief, würden unbarmherzige 
Hände ihr das Einzige nehmen, das ſie beſaß, und würden es hinaus⸗ 
ſchleudern ins Elend und ſpäter ins Verbrechen. Marguerite 
ſtand mutterfeelenallein; kein Weſen auf Erden liebte die Ein- 
ſame; nur das Kindlein ſchmiegte ſich feſt an ſie und liebte ſie 
in ſeiner Bedürftigkeit. 

Das große, gläubige Vertrauen zur Mutter, das Gott dem 
Kinde gab, durchleuchtete ſonnengleich ihre Seele, und in dieſer 
Sonnenglut keimte und wuchs mit Blitzesſchnelle ein Gefühl, ein 
Bewußtſein in die Höhe, das ſie jahrelang nicht mehr gekannt hatte: 
Verantwortlichkeit nennen es die Menſchen, ſie mit ihren ſtumpfen 
Sinnen und ihrem trägen Verſtande benannte es nicht. Sie 
fühlte nur, daß ſie das Schickſal des einzigen Weſens war, das 
ihr vertraute. 

Raſch und gedankenlos, wie ſie ſonſt jeder Laune ihrer 
Weichlichkeit gefolgt war, mit inſtinktivem Schrecken vor einer 
nahenden Gefahr ſprang ſie von ihrem weichen Lager auf, zog 
ſich trotz aller Beſchwerden notdürftig an und hüllte das Kind ein. 

Still und leiſe huſchte fie die Stufen des dunklen Hauſes 
hinab, in dem alles zu ſo früher Morgenſtunde noch ſchlief. Erſt 
unten blieb ſie ſtehen und blickte fremd umher. 

Wohin? Die Frage hatte ſie ſich bisher nicht geſtellt. Nur 
einmal im Leben, jo erinnerte fie fih dunkel, vor fünf Jahren, 
da ihre Mutter, die Schauſpielerin, ſtarb und ſie als Waiſe ohne 
Kenntniſſe, ohne Fähigkeiten, ohne Arbeitsluſt zurückließ, da hatte 
ſie ſich dieſe Frage geſtellt: einmal, kurz, und als ſie keine Ant— 
wort wußte, war ſie zu einer Freundin ihrer Mutter gegangen 
und hatte dieſe gefragt; ſeit damals hatte ſie nicht mehr gedacht. 

Jetzt begann ſie der Kopf zu ſchmerzen, wie ſie in der 
kalten, ſchneidenden Luft an der Straßenecke ſtand und dachte: 
zum erſtenmal im Leben auch an ein anderes Geſchöpf. Antwort 
gab ihr der müde Kopf nicht, aber das Kind an ihrer Bruſt 
regte ſich und das Bewußtſein ihrer Bürde erregte wieder ihre 
unbeſtimmte Angſt vor dem dunklen Haus, und ſie jagte blind— 
lings weiter. 

Die Straßenkehrer und die vereinzelten Paſſanten blickten 
dem keuchenden gehetzten Weibe nach, das ein Bündel unter dem 
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Tuch verborgen hielt. Brachte das Weib geſtohlenes Gut in 
Sicherheit? 

Bitterſter Hohn des Lebens, die Mutter ſtahl heimlich ihr 
eigenes Kind! 

Marguerite hörte nichts, ſtumm keuchte ſie die Straßen 
entlang, bis ſie vor einem großen Haus zuſammenbrach, aus dem 
viele Menſchen kamen. Feſt hielt ſie die Laſt unter dem Tuch 
an ſich gedrückt und ſetzte ſich in einen Winkel an die Türe. 
Ihr Antlitz, eingefallen von den phyſiſchen Schmerzen der Geburt, 
ihr Haar, das wirr herabhing, ihre fieberhaft glänzenden Augen 
erregten das Mitleid eines alten Weibleins, das mit einem 
Körbchen aus der Kirche kam. 

Die Alte warf ihr einen Kreuzer in den Schoß und ſchaute 
ſie mitleidig an. „Weib, gehts doch eini in d' Kirchen, dort is 
net ſoviel kalt.“ Jetzt erſt blickte Marguerite auf und auf den 
Kreuzer und auf das arme alte Weiblein. Sie bemühte ſich zu 
denken und dachte, die Alte habe den Kreuzer fallen laſſen und 
bot ihn ihr wieder dar. „Könnt's euch ihn g'halten, mit dem 
armen Wurm ſeid's ärmer als ich,“ ſagte das Mütterchen und 
humpelte nickend davon. Eine flammende Röte färbte die Wangen 
Margueritens. Langſam dämmerte ihr der Gedanke auf, daß ſie nun 
eine Bettlerin fei. „Nur nicht betteln müſſen,“ fie erinnerte ſich, 
wie ihre Mutter, eine alternde Schauſpielerin, ihr dieſe Angſt 
vor Armut und Not beigebracht, und wie dieſe Angſt ſie in die 
Schande getrieben hatte. 

Marguerite ſchauderte, fror und hungerte; Schmerzen und 
Schwäche übermannten ſie. Mehr kriechend als gehend gelangte 
ſie in die Kirche, wo ſie ſich in den erſten Winkel verkroch. 
Gegenüber war ein Altar mit dem Bildnis der ſchmerzhaften 
Mutter Gottes, um den zahlreiche Gläubige knieten. 

Mit blöden Augen betrachtete die Mutter das Bild. Dann 
kamen ihr wieder Erinnerungen, langſam, eine nach der anderen 
ſchlichen ſie durch ihren ſchmerzenden Kopf. Die Kindsmagd 
hatte ſie oft in die eo geführt und vor den Muttergottes- 
bildern ihre Händchen gefaltet: „Mütterchen mein, bewahre mein 
Herz rein, weih mich durch deine Schmerzen ein.“ Die fromme 
alte Magd hatte einſt an einem Sonntagnachmittag das Verslein 
ausgedacht und ließ es ſtolz jedesmal das Kind beten. 

Das Gefühl unendlichen Elends durchdrang die junge 
Mutter, als das Knäblein vor Hunger leiſe zu wimmern begann. 
Mit geſchärftem Blick entdeckte das verzweifelte Weib ein Kind- 
lein auf dem halbdunklen Bild, und es ſah ſo blaß und milde aus, 
und die Mutter war fo traurig: „Hatte fie Hunger, Yungerte 
das Kind?“ Das Weib, das jahrelang in der Knechtſchaft des 
Sinnenlebens gelegen, konnte ſein Denken nicht höher auf⸗ 
ſchwingen. Es ſtand bei ihr feft: die Muttergottes war hungrig 
und ihr Kind litt Hunger, und ſo litt ſie einſt aus Liebe zu ihr, 
damit ſie einſt ſatt werden könnte drüben im Himmel. 

Unendliche Rührung und Reue, daß ſie ſo lange die 
Mutter der Liebe vergeſſen, bemächtigten ſich ihrer. Auf allen 
Vieren kroch ſie hin und küßte das Bild und preßte das Münd⸗ 
chen ihres Kleinen auf den kalten Rahmen. Dann wankte ſie 
in ihren Winkel zurück und ſuchte zu der hehren Mutter zu beten: 

„Mutter mein — weih mich durch deine Schmerzen ein.“ 
Der Satz flog ihr durch den brennenden Kopf, wieder und immer 
wieder, und ihr Körper zuckte, und ihr Haupt ſank langſam herab. 

Eine rauhe Hand rüttelte ſie: „Hunger“, wimmerte das 
Weib, „Schmerzen“, dann ſchlug es noch einmal geiſterhaft die 
Augen auf. „Mutter!“ mit durchdringender Stimme ſchrie ſie das 
Wort in die kalte, leere Kirche hinaus, dann verſtummte ſie für immer. 

Und der Kirchendiener rüttelte ſie, bis das Kind unter 
ihrem Tuch zu wimmern anfing. Das Weib aber blieb ſtill. 
Da erkannte endlich der Mann, daß der Froſt und der Hunger 
ein neues Opfer gefordert hatten, und nahm das Kindlein von 
der Bruſt der Toten. — 
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An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten; 
! an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 


EOE EATA T A e — 
H Quartalsabonnement M 2.40 £ 


Kr. 1. 2. Januar 1909. 
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Aus ungedruckten Witzblättern. 


Der Zeitungs leſer. 


Drei Tage lang erſcheinet keine Zeitung! 
So machte es bekannt des Leibblatts Leitung. 
Drei Tage kommt ins Haus mir jetzt kein Blatt, 
— Nun fühl' ich erſt, wie ich vom Leſen matt. 
. ohn' Ende und ohn' Schluß, 
Blockartikel täglicher Verdruß 
Und last not least der Kronprinz aller Serben, 
— Zuweilen war es wirklich doch zum Sterben. 
Nun ober hat die arme Seele Ruh; 
mache feſt die müden Augen zu, 
n ſtöret mich kein Eigner Drahtbericht, 
dn höre böchſtens ſtill ein fromm Gedicht, 
quicke froh an Speiſe mich und Trank 
Und ſag dem Herrn für alles Lob und Dank. 
Doch kommt der Montag, .... (s ift der alte Kummer), 
Greif ich nervös ſchon nach der „neueſten Nummer“. 


Weihnachten 1908. Auguſt. 


Eine europäifge Eulenburg - Konferenz. 


Wie eine geſchäftige Senſationspreſſe zu melden weiß, iſt 
. auf Schloß Liebenberg munter und guter Dinge. 
geht und fährt fleißig ſpazieren, liegt dem feudalen Weidwerk 

ob und führt im übrigen eine eifrige Korreſpondenz mit ſeinen 
zahlreichen Freunden im Inlande und im — Auslande. So 
t es bedeutungsvoll in verſchiedenen Bulletins. Nur die Ver⸗ 
dlungsfähigkeit des immer noch unter der Anklage des Meineides 
und der Meineidsverleitung ſtehenden Grandſeigneurs wird ent⸗ 
ſchiedenſt beſtritten. Sobald es dazu käme, würde, ſo verſichert 
man, der Fürſt feinen guten Humor plötzlich verlieren, einen 
KNervenchoc nach dem anderen erleiden und nur als völlig ge- 
brochener Mann im Krankenautomobil nach Moabit zurüdtehren. 
Die Sache iſt in der Tat ſo einleuchtend, daß nächſtens auch 
andere, minder hochgeſtellte Angeklagte mit ſicherem Erfolg das 
Erveriment, wenn ihnen dazu Gelegenheit geboten wird, am 
eigenen Leibe werden riskieren können. Es fragt ſich nur, ob es 
en etwas hilft. Jedenfalls wird ihretwegen nicht das Med í zinal⸗ 
kollegium der Provinz Brandenburg zur Abgabe eines 
Obergutachtens einberufen werden, wie es jetzt dem Fürſten 
Eulenburg widerfährt. Es oiie übrigens ſchnöde Verleumdung 
ſein, wenn gemunkelt wird, Eulenburg benütze ſeine ſo fei ge⸗ 
ten ausländiſchen Verbindungen zu politi chen 
tigen. Wie wir aus ſonſt gut unterrichteter Quelle erfahren, 
die eifrige Auslandskorreſpondenz des Fürſten einen rein 
perſönlichen und privaten Zweck. Als vorausſchauender 
Diplomat rechnet der Fürſt mit der Möglichkeit eines ihm un⸗ 
günſtigen, das heißt feiner Verhandlungefähigkeit günſtigen Ober: 
tens des Brandenburgiſchen Medizinalkollegiums und E 
halb ſchon jetzt alle Hebel in Bewegung, um eine eur opäiſche 
Konferenz zur Prüfung der Unmöglichkeit und zugleich Unzweck⸗ 
näßigkeit einer Fortführung des unterbrochenen Prozeſſes durch⸗ 
Der Fürſt hofft die zu erwartende deutſche Oppoſition 


uſetzen. 

dun konzentriſche Arbeit mehrerer ihm befreundeter europäiſcher 
Diplomaten und Mächte matt ſetzen zu können. Eine eur opäiſche 
Eulenburg⸗ Konferenz wäre in der Tat eine Senſation 
eten Ranges für das Jahr 1909, das infolge feiner magiſch⸗ 
mpſtiſchen Ziffernſtellung überhaupt zu großen Dingen berufen 
Qui vivra, verra. i 


Rigoletto. 


FAFAFA FA RARA VA HA HA HAN 
Bühnen: und Muſikrundſchau. 


...Kgl. Relidenztbeater. „Maß für Maß“ entſtand in der 
glüclichſten Zeit Shakeſpeareſchen Schaffens. Schroeder hat es 
1776 in Hamburg der deutſchen Bühne erſchloſſen; dort und in 
Berlin hat es ſich nicht längere Zeit gebalten. Späteren Jahr: 
jehnten wollte die unverblümte Ausdrucksweiſe des Dichters zu 
kei erſcheinen. Es ift jedoch lehrreich, zu ſehen, wie Shakeſpeare, 
im Gegenſatze zu vielen der Heutigen, heikle Stoffe behandelt. 
Gewiß, er nimmt kein Blatt vor den Mund, aber er vermeidet 
auch von dem Abſtoßenden und Unſchönen mehr zu zeigen, als 
die Idee des Stückes erfordert. Er führt‘ uns zwar zeitweiſe zur 
Defe des Volkes hinab, aber er läßt uns nicht im Zweifel darüber, 
wie er über Kuppler denkt. Es fällt ihm nicht ein, ſchimpfliches 
Sewerbe ſophiſtiſch zu Thae: Feſſelt uns der tragiſche 
Konflikt des ſtarren A deologen, er in die gleiche Schuld gerät, 
die er verdammt, ſo empfinden wir die Intrige abſtoßend, ja un⸗ 
ntig, durch welche bei dem nächtlichen Stelldichein ſtatt der be. 
pania die verlaſſene Braut erſcheint, deren Verhalten wir entgegen 
den Abſichten des Dichters, der in „Ende gut, alles gut“ ein 
ähnliches Motiv verwendete, als würdelos empfinden. Unver- 
ag bleiben die Schönheiten der Charalteriſtik und die in 
en Berſen eingeſtreute Weisheit. Dr. Kilian hat in Karlsruhe 


ſcheint. 
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das Stück in eigener Bearbeitung erfolgreich auf die Bühne ge⸗ 
bracht, hier verzichtete er zugunſten der Reliefbühne auf Bo 
Dieſer erſte, ſelbſtändige Verſuch des Reſidenztheaters, ſich der 
Ausſtattungsprinzivien des Künſtlertheaters zu bedienen, ift 
vortrefflich gelungen, zum guten Teil auch deshalb, weil man fie 
nicht ſklaviſch anwendete. Im Künſtlertheater hatte man immer 
den Eindruck des Engen, Bewegungsunfreien, wenn mehr als vier 
zene ſtanden. Hier bot ein Proſp⸗kt einen 
weitgedehnten Blick auf Wieſen und Felder, der der Volksſzene 
des Schlußaktes den Anſchein größter Ausdehnungsmöalichkeit 
nab. Der ſchon bei der Sa vitsſchen Shakeſpearebühne benutzte 
Gardinenhinterarund für Szenen, welche keine beſondere Pe 
tonung des Milieus erheiſchen, ermöglichte ſchnellſte Verwand⸗ 
lungen und damit die Habe zu ſtrichloſe Aufführung. Profeſſor 
uling Diez hat bei ſparſamſtem Gebrauch von Reguiſiten 
ühnenbilder von charakteriſtiſchem und poetiſchem Reiz geſchaffen. 
Die malende Wirkung der Beleuchtung hat Direktor Klein 
wieder weſentlich zu verfeinern gewußt. Die Naturſtimmungen 
mußten auch den für Farbenreize verwöhnteſten Blick beſtechen. 
Nicht durchaus gefallen mir Diez Koſtüme. Gewiß find fie zu den 
Szenenbildern koloriſtiſch wirkſam abgetönt, aber manche Tracht ließe 
fich der Geſtalt der Schauſpieler individueller anpaſſen. Die Haupt- 
rollen wurden von Jacobi und Lützenkirchen gut gegeben, wenn- 
gleich beide von Shakeſpeare bedeutender gedacht ſind. Die herbe 
Tugend Iſabellas fand in Frl. Loſſens vornehmer Geſtaltung 
eindrucksvolle Wiedergabe. Die zahlreichen kleineren Chargen fanden 
ſehr charakteriſtiſche Verkörperung; ich erwähne nur Wohlmuths 
feinkomiſche Zeichnung des Bierzapfers Pompejus. Das Publikum 
erwies ſich ſehr dankbar. Rufe nach Profeſſor Diez verhallten unerhört. 
Im Rgl. Hoftheater gab man am Sonntag nachmittag als 
Wohltätigkeitsvorſtellung zum Beſten der Bühnenpenſionefonds die 
ledermaus“. Es war eine künſtleriſch minderwertige Leiſtung. 
icht einmal das Orcheſter ſtand auf der Höhe. Die ganze Auf 
führung litt unter einer Schwerfälligkeit, die mit dem leichten Stil 
der Operette unverträglich iſt. Vergeblich bemühte ſich der zudem 
indisponierte Herr Walter, durch ſeinen leichtfüßigen Herrn von 
Eiſenſtein etwas Leben in die Bude zu bringen. Fräulein von 
Fladungs Adele traf vortrefflich den prickelnden Soubrettenton. 
Um jo langweiliger war die hochdramatiſche Roſalinde der Frau 
Burg⸗ Zimmermann. Bafil als Gefängnisdirektor und König als 
Gefängniswärter Froſch bemühten ſich, ihre zwerchfellerſchütternde 
Komik noch durch einige neue Nüancen zu verſtärken, aber auch 
der Alkoholismus kann durch Uebertreibung feine vis comica ver- 
lieren. Das königliche Opernhaus in München hatte ſchon brillante 
„Fledermaus“ Aufführungen zu verzeichnen. Die jüngſte war künſt⸗ 
leriſch ein direkter Mißerfolg. 
Hus den KRonzertfälen. Das 5. Abonnementskonzert des 
Konzertvereins bot unter Löwes Leitung Haydn, 
und Liſzt in bedeutender, ja da d Wiedergabe. 


ertes beg 
ſchon lange hochſchätzte. Der Geiger hat ſich allmählich es 
ein 


nun den 1 Saal aufweiſen, den ſie ihrem künſtleriſchen 
Werte na | | l 
Verfchiedenes aus aller Welt. Ein Denkmal für Otto 
Ludwig, den Dichter des „Erbförſters“, wird in Dresden aus 
Mitteln der Tiedge-Stiftung errichtet werden. — Karl Weiß Oper 
„Die Zwillinge“ hatte in der Berliner „Komiſchen Oper” eine 
freundliche Aufnahme. Der Text erweiſt fich als eine ſtarke Ver- 
gröberung von Shakeſpeares „Was ihr wollt“. Die Partitur zeigt, 
nach Berichten, den gewandten Muſiker, dem es jedoch an eigen- 
artiger, ſchöpferiſcher Kraft gebricht. — Wilhelm Schmidtbonns 
Schauſpiel „Der Graf von Gleichen“ feſſelte im Berliner 
Kammerſpielbaus durch die Bildkraft der Sprache. Die Kritik 
vermochte die dramatiſche Notwendigkeit nicht zu empfinden. 
Schmidtbonns Menſchen führen große Worte im Munde, 
handeln aber aus niedrigen Motiven und erleiden gemeine 
Schickſale. — Ohne tiefere Eindrücke blieb Wilhelm Henzens 
reichbelebtes Renaiſſancedrtama „Menſchenopfer“ bei feiner Ur- 
aufführung in Leipzig. — Das Berliner Neue Schauſpielhaus 
ab „Rabagas“, die Satire, welche Gardou einſt auf Gam- 
etta geſchrieben hat. Die feine Technik und überlegene Schlag⸗ 
fertigkeit des Autors feſſelten. — In Paris fand Sudermanns 
„Fritzchen“ eine ſehr günſtige Aufnahme. — Die zweite ſächſiſche 
Kammer bewilligte die Mittel zum Umbau des Kgl. Opernhauſes in 
Dresden. — In Nürnberg intereſſierte die Uraufführung von Alfred 
Putzels Drama: „Albrecht, Prinz von München“ als Werk 
eines begabten Anfängers. Der Agnes Bernauerſtoff wird nach 
Berichten hierin hiſtoriſch ſehr frei behandelt. | | 
München. L. G. Oberlaender. 
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findet sich in vorsüglicher Verfassung, wozu der Geld- 

markt lediglich und allein beiträgt. Die derzeitigen widerspruchs- 
vollen Meldungen aus einzelnen Industriebezirken scheinen 
sich der besseren Tendenz zuzuneigen. Vom Textilmarkt, 

insbesondere dem Montangebiete hört man endlich von 
seriösen Wendun Auch der deutschen Grossbankwelt 
bietet das neue Jahr jedenfalls Gelegenheit, neue grosszügige Ge- 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Tage zwischen den Festen gegen Jahresende und die Er- 
wartung des kommenden Jahres als eines neuen Z itabschnittes bilden 
für die Börse und deren Begleiterscheinungen Gelegenheit zur Sammlung. 
Keine Zeit ist denn auch zu Rückblicken geeigneter als die 
Jabreswende. Für Finanz- und Handelschroniken wird um diese Zeit 
das Fazit des geschäftlichen Erfolges gezogen. Diese Bilanz ist nicht 
nur ziffermässig aufzustellen. Die Hauptsache für den Nekrolog soll 
sein, auch die Konsequenzen und die heilsamen Lebren des abgelaufenen 
Jahres festzuhalten. Der rasch und impulsiv drängenden Zeit des 
Handels und Verkehrs ist ohnehin nur kurze Rast gegönnt. Das 
Jahr 1908 war für die flnanz wirtschaftliche Chronik vor allem eine 


schäfte zu unternehmen. Die Errichtung einer neuen Bankfiliale in 
Konstantinopel seitens der Deutschen Bank bildet auch für unsere 
Handels- und Industriequellen eine neue Stütze. Die Zurückhaltung 
des Kapitalistenpublikums hat bisher pur gute Folgen gehabt. Bei 
weiterer Konsolidierung der finanzwirtschaftlichen Verhält- 
nisse wird die Zeit einer 3 Kauflust an 8 1 
Epoche der Säuberung und Konsolidierung. Viele tigten Vertrauens nicht mehr ferne sein. Auch nach dieser 
Opfer und Katastrophen — ob 8 Drange der Vera ir der | Bichtung hin wird hoffentlich der Verlauf des neuen Jahres nicht 


Zeiten folgend — sind zu registrieren. Sicherlich ist richtig, dass | enttäuschend wirken | M. Weber. 
nach so vielen Enttäuschungen und unliebsamen Ueberraschungen Münchener Brauereien. In der Generalversammlung der Schwabinger 


i A.-G., Miinchen wurde der An auf eine weitere Zusammen] 
die Wege an den Börsen geebnet und die Industrie- und Handelskreise an sowie Ale Vertellang einer nen von 2% auf die Stammaktien ab- 
ziemlich gut vorbereitet sind. Die Erwartungen für das 


gelehnt. Die Vorzugsaktien erhalten 6%, während die Stammaktien leer ausgehen. 
kommende Jahr sind daher hochgespannte Die Zukunft wird 


— Auch die Eberl-Faber Brauerei A -G., München verteilt aus diesen Gründen 
lehren, wie weit das gesteckte Ziel erreicht wird. Man wird nicht und mit Rücksicht anf weitere Reservestellungen für das ahgelaufene f phr 
verkennen, dass, was die Börsen an sich betrifft, die Position im all- 

gemeinen eine gute ist. Zum mindesten sind Faktoren vorhanden, die 
eine Besserung rechtfertigen. Freilich spielen bei diesem Kalkul viele 
„Wenn und Aber“ mit, vor allem das schwierige Kapitel der Aus- 
landspolitik. Es ist Tatsache, dass wir uns ohne den österreichi- 
schen Zwischenfall im Orient an den heimischen Märkten schon lange 
im Hausse-Fabrwasser befinden würden. Trotz dieser und anderer 
gleich unangenehmer politischer Zwischenfälle — auch solcher inner- 
halb der eigenen Grenzpfähle — sind grosse Kurseinbussen 
nicht zu verzeichnen. Sowohl in politischer wie in wirtschaftlicher 
Beziehuug ist ein grosser Teil der trüben Ereignisse eskomptiert. — 
Man gab sich schon seit langem der Hoffnung hin und rechnet auch 
noch mit Bestimmtheit darauf, dass vor allem der überaus günstige 
Geldstand und die Abundanz der Bankwelt an allen kontinentalen 
Hauptplätzen die bessere Tendenz doch noch, und zwar bald zum 
Durchbruch verhelfen wird. Sonstige Momente zu einer durch- 
greifenden Besserung sind freilich nicht vorhanden. Sicher 
ist jedoch, dass mit dem Verschwinden der pulitischen Wolken für 
Börse, Handel und Industrie bessere Zeiten kommen werden und 
müssen — Der Rentenmarkt — angeregt durch die vorbereitende 
Anleihe Russlands und die Aufwärtsbewegung dieser Fonds — be- 


a 


keine Dividende. 


Die andauernde, gewohnheitsmässige Stuhlverstopfung. 


n Obſtipation.) Gemeinverſtändliche Daritellung von 

Dr. med U. Bofinger, Badearzt in Bad Mergentheim. Preis 1.20 &. 

geb. 2 . Verlag der „Merztlihen Rundſchau“, München. 

„Die ann erftopfung mit all ihren böſen Folgen wird viel r 
wenig beachtet; war hohe Zeit, daß eine fo vorteilhafte Darſtellung 
weileſte Kieiſe 1915 ” „Aerztliche Zentralztg.“ 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 

AMAY B A Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkautshalle 
für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 

Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Abonnement 
ftändig auch einzeln fofort nach Ausgabe regelmäßig erhältlich in 
der Her d er ſchen Buchhandlung, Berlin W., fFranzöfifche- 
ftraße 33a, Teleph. la 8239. 


Der Geſamtauflage der heutigen Nummer liegen Proſpekte 
bei von der Herderſchen Nerlags handlung, Freiburg i. Br. und von 
dem Noſe- Verlag, G. m. 6. H., Berlin SW. 48, Friedrichſtraße 239, 
auf die wir Sulz verehrlichen Leſer empfeblend aufmerkſam machen. 


DEUTSCHE BANK. 28000 28 8 i 2800028 27840001 


Behren-Strasse 9—13. BERLIN W. Behren-Strasse 9—13. 


Aktienkapital . . . . 200000000 Mark 
Reserven 101 800000 Mark. Spannend 
Im letzten Jahrzehnt (1898—1907) verteilte Dwioenden: und interessant muss die Zeitung sein, 
10 ½, 11, 11. 11, 11, 11, 12, 12, 12, 12%. für welche, wie es bei der Kölnisehem 

N NIEDER L A SS U N GEN: Volkszeitung der Fall ist, 

MUNCHEN: Deutsche Bank Filiale München, Lenbachplatz 2, 28000 Bezieher 
Depositenkasse: Karlstr. 21, im Jahre M, 784 000 Bezugsgelder 
AUGSBURG: Deut: che Bank Depositenkasse Augsburg, Philippine Welserstr. aufwenden. 

. D. 29 (Welserhaus), Haben Sie die K. V, bis jetzt noch nicht 
NURNBERG: Deutsche Bank Filiale Nürnberg, Adlerstr. 23, kennen gelernt? 
BREMEN: Deutsche Bank Filiale Bremen, Domshof 22—25, Dann verlangen Sie 14 Tage lang kostenfrei Probe- 
DRESDEN: Deutsche Bank Filiale Dresden, Ringstr. 10 (Johannesring), mit e Sie werden dieselbe dann nt 


Depositenkasse in Meissen, 


FRANKFURT a. M.: Deutsche Bank Filiale Frankfurt, Kaiserstr. 16, vorlag der Kölnischen Volkszeitung und 


Handelsblatt 


HAMBURG: Deutsche Bank Filiale Hamburg, Adolphsplatz 8, Köln a. Eh., Marzellenstrasse 37—43. 
LEIPZIG: Deutsche Bank Filiale Leipzig, Rathausring 2, 
LONDON: „ (Berlin) London Agency, 4 George Yard, Lom- 
ard Street E. C., 
WIESBADEN: Deutsche Bank Depositenkasse Wiesbaden, Wilhelmstr. 18. Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


Eröffnung von laufenden Rechnungen. Drpositen- und Scheckverkehr. 
An- und Verkauf von Wechseln und Schecks auf alle brdeutonderen Plätze des In- und Auslandes. 
Accreditierungen, briefliche und telegraphische Auszahlungen nach allen grösseren Plätzen Europas 
und d der überseeischen Länder unter Benutzung direkter Verbindungen. 
Ausgabe von Welt- Zirkular-Kreditbriefen, zahlbar an allen Hauptplätzen der Welt, etwa 1800 Stellen. 
Einziebung von Wechseln und n auf alle überseeischen Plätze von irgend 
her Bedeutung. 
Rembours-Accept gegen überseeische Warenbezüge. 
Bevorschussung von Warenverschiffungen. 
Vermittlung von Börsengeschäften an in- und ausländischen Börsen, sowie Gewährung von Vor- 
schüssen gegen Unterlagen. 
Versicherung von Wertpapieren gegen Kursverlust im Falle der Auslosung. 
Aufbewahrung und Verwaltung von Wertpapieren. 
Vermietung von Schrankfächern (Safes) in den für diesen Zweck besonders eingerichteten Stahlkammern 


Die Deutsche Bank ist mit ihren sämtlichen Zweigniederlassungen und Depositenka⸗sen amtliche 
Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck-Konten bei dem Kalserl. Königl. Postspar- 
cısse-Amte in Wien. 


A. Bachmair, 0 Eifeler Blütenhonig 


ER DIN 3 ae nn ge 5 aner- 
i i 2 i ; annt un e garantiert 
fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert naturrein, versendet 4 Pfunddose 
volle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste | & 4.50, 9 Pfunddose 4 9.—, franko 


Metallmischung und leichte Läutbarkeit auch bei schweren gegen Nachnahme 


Glocken. — Langjährige Garantie, Billigste Preise, — I 


Kostenvoranschläge gratis und franko. St. Vith, Eifel, 


soweit sie noch micht zu unseren Kunden gehören, sieh über- 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich in 


Schlesischen Reinleinen und Hausleinen Beste 


zu un Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


über Leinen,Hand-u, Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Plaue, Barchent, Flanelle, Schürzen u. Hauskleider- 
stoff ; uam. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Brodkorba.Drescher, beer zu Landeshuf‘ Koss” 


Schlesisches Prima Hemdentuch, 82cm breit, p. St. (20 m lang) 
Mark 10.—, 10.80, 11.80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger, 
Serend zu unterstützen. Landeshat i. Schlesien ist berühmt 
durch die guten Leinengewebe. en 
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Bayerische Handelsbank 


in München. 


Zweigniederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, 
Bamberg, Bayreuth, Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, 
Kempten, Kronach, Kulmbach, Lichtenfels, Marktred- 
witz, Memmingen, Mindelheim ‚Münchberg, Neuburg a D., 
Nördlingen, Regensburg, Rosenheim, Schweinfurt und 


Würzburg. 
Aktienkapital . rund Mk. 34000. 000 — 
Reserven ..... „ „ 11 500.000.— 
Plandbriefumlauf . . . „ „ 263200,000.— 
Hypothekenbestand . „5 2868 200,000.— 
Komm. -Oblig.- Umlauf „ „ 4 315.000.— 
Komm.-Darleben . 4'726,000.— 


Stand vom 30. Juni 1908. 


Für die Aufbewahrung von Wertpapieren 

und Wertgegenständen bieten die Tresore 

in unserem neuen, im Sommer 1904 dem 
Betrieb übergebenen Bankgebäude 


Maffeistr. 5 in München 


die denkbar grösste Sicherheit, wie jede 
irgend wünschenswerte Bequemlich eit. 


offene de ots 8. Mit der Verwahrung — wobei die 

po 0) Wia i jedes Hinterlegers ein selb- 
ständiges pot bilden, das von allen übrigen Depots ab- 
gendert und sist verständlich im Sondereigentum des 
Hinterlegers bleibt — wird die Besorgung aller Geschäfte ver- 
banden, welche zu einer sorgfältigen Verwaltung 
gebüren: so insbesondere die Abtrennung und Einziehung der 
Coupons. die Kontrolle der Verlosungen, die Geltendmachung 
von Bezugsrechten, die Leistung von Einzahlungen auf Interims- 
scheine. die Erhebung neuer Couponsbögen, der An- und Verkauf 
sie der Umtausch von Wertpapieren und dergleichen mehr. 

Jajeın Deponenten eröffnen wir ein provinionsfreies 
Scheekkonte, auf welchem die jeweils fälligen Coupons- 
beträge gleich sonstigen Bareinlagen gutgebracht und verzinst 
werden. Barerhebungen können mittels Schecks erfolgen, auch 
werden jelerzeit Barvorschüsse gewährt. Ueber jedes 
Depot kann während der üblichen Cieschäftsstunden sofort und 
ohne vosherige Anmeldung verfügt werden. 

Für die Erfüllung aller Verpflichtungen gegen die Depo- 
nenten haftet die Bank mit ihrem gesamten Vermögen. 


Die Wertpapiere oder Wert- 
Terschlosseng Depots: begenstände werden vom Hin. 
terleger selbst verschlossen und versiegelt; für die von ihm 
angegebene Wertsumme haftet die Bank. 


Eiserne Schrankfächer (Safes) A AE 


Beibs'verachluss des Hinterlegers mietweise ab- 
gegeben. Jahresmiete je nach der Grösse des Faches. 

„In Vorsaale der Stahlkammern stehen zu ungestörter Be- 

g mit dem Inhalt der Schrankfächer oder auch son- 
ser Depots verschliessbare Kabinette zurVerfügung. 

Zur Besichtigung der Stahlkammern und aller ihrer Ein- 
nchtungen wird ergebenst eingeladen. 

Nähere Aufschlüsse werden an den Schaltern unserer Depo- 
Sitenabteilung bereitwilligst erteilt. Auch stehen daselbst 
die gedruckten Bestimmungen dieser Abtellung 
sur Verfugung, die auf Wunsch auch nach aussen 
unentgeltlich zugesandt werien, 


Auch bei unseren 8 
können offene und verschlossene Depots hinterlegt 
und Schrankfächer gemietet werden. 


Flügel und 
Pianinos 


len Pri s] 
je A t Holzai I | $ | 
wurien erst nst 
Aah tu] 


Vermietungen 


M ÜNCHE! N 7 Carthäuser ! — 
Wein - Cognac 


in Karthaus bei Trier. 


aneriicher Kurier 


S8 üunchner Fremdenblatt 
mit Handels · Snduſtrie · and Gewerbe · Zeitung 
53. Jahrgang. 1 


E gauytſtädtiſches Blatt der Zentrumspartei hat ng lä 
„Bayeriſche Kurier“ feine Bedeutung geſichert. Ans- 
gedehnte politiſche Mitarbeit aus parlamentariſchen und politiſchen 
Kreiſen ſichern ihm politiſchen Einfluß, ein ausgebildeter Iufor- 
mationsdienſt unterſtützt feine Bedeutung als Tageszeitung. 
Angriffe Betätigen uur die Veachtung, die das Blatt findet. 
FJenilletonuiſtiſch it der „Nayeriſche Kurier“ auf der Höhe, die 
beigegebene literariſche Beilage vollendet die Erfüllung der An- 
ſprüche, die Hente au eine Zeitung geſtellt werden. 


Bu Pre epflimmen über den „Wayeriſchen 
Kurier aus den letzten Quartalen: == 


. das führende Münchener Zentrums: der führende ‚Bayerifche Kurier“. 
organ, der ‚Bayer. Kurier...” „Berliner „Schwarzwälder Bote“ vom 20 Sept 1 
Rörfeszeitang“ vom 27. September 1908. dem führenden bayerifhen Zentrums: 


. ein führendes Organ des bayerifchen blatt, dem „Bayerischen Rar er...“ „aränk. 


Senitums wie der ‚Bayer. Kurier’ ...” „Nöfn. er Nr. 573 vm 2. November 1908. 
eitung“ Nr. 1013 vom 25. Sept. 1908. . der ‚Bayerifhe Kurier‘, das bes 
kannte münchener Sentrumsorgan . „Areie 


Wort“, November 1908. 


der ‚Sayerifche Aurier’, das führende 
„ . . . Le Courier bavarois, l'organe du 


Zentrums organ Da „$traßönrger Yon“ 
Nr. 1042 vom 27. September 1908. centre. „Siècle“ vom II. Dez. 1908. 


. das führende Münchener Zentrums: der ‚Bay-rifche Kurier’, das füdrende 
„Kreulitg.“ | bayerifche Senttumsoigan A j „d enetal- 
Anzeiger“, Duisburg, 16. Rovember 1908. 


organ, der ‚Bayer. Nurier“ . 
vom 27. Sepiember 1909. 


Abonnemenfspreis bei allen EN und Reichs poſtanſlalten: 
vierteljährlich ; s uur Mk. 2.25, 
mouatlich . . . rr n — 75. 


C Probenmmmern 14 Bage a und fianko. un 


— 


Der „Bayeriſche Kurier“, das amtliche Publikationsorgan des Stadt. 
magiſtrats der K. Haupt- und Keſtdenzſtadt München wie vieler Staats- 
behörden uſw, iſt über ganz Süddeutſchland ſtark verbreitet, die Abonnenten 
und {efer gehören den beſten Raufkräftigen Kreiſen an. Infolge feines 
reichen politiſchen wie auch unterhaltenden Inhaltes wird der „Bayeriſche 
Kurier“ von allen Jamiliengtiedern geleſen und intenfiv beachtet. 
Der „Bayeriſche Kurier“ in daher ein 


Anzeigenblatt erſten Ranges 


defen Wirkſamkeit der große langjährige und 
ſtets wachſende Kundenkreis aufs neue beweiſt. 
Zeilenpreis 20 Yf. — Reklamen die Doppelzeile 80 Pf. 


Geſchäftsſtelle: München, Hofſtatt Nr. 5 und 6. 


— — — naturreine- _ 


nur aus Wein gebrannt. 
daher Kranken sehr zu 
empfehlen. offeriert zu 3. 
4 u. 5 4 per Literflasche 


Die Weinkellerei Paul Köllner 
in Mainz am Rhein liefert 
verbürgt reine Naturweine. 


M. Rehe 


Preisliste steht gern zu Diensten. 


Sloinoräbor 
Slügel u Pianos 


Stieglitz, Zeisig, 


Hänfling, Schwarzblattl, Stare, 
sowie alle Sorten Sing- und Zier- 
vögel zu verkaufen. München, 
Schwanthalerstrasse 131/0. 


Stimmungen :: 


— 


| 

j 

& 
= 

> 

| 

| 
— 


Über 15000 Instrumente 
im Gebrauch, 


— Vertreter an allen Plätzen gesucht 


die Weinbrennerei von | 


r 1 


SENSE . — 
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Dr. von Ehrenwall’sche Kuranstalt 
ın AHRWEILER (Rheinprovinz) 


Station der linksrheinischen Bahn. 


In prachtvollerlandschaftl. Umgebung d. Ahrtalesgelegene und mit 
allen Hilfsmitteln der nındernen Nervenheilkunde ausgestattete 


Heilanstalt für Nerven- und Gemütsle dende 


verbunden mit Institut für phusikal. Heilmethoden, 
Schwimmbad, Wellenbäder, Turn- und Arbeitssäle für Beschäfti- 


als Statuen, Kruzifixe, Leuch. 


Heiligenbilaer in allen Grössen 
und Ausfuhrungen mit uni ohne 
Rahmen Ferner G s. benkıite- 
satur, Geh-t- und Erbauungs- 
bücher. Bilugste Bezugsqueile 


besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


m Dr. Wigger’s Kurheim 
ee Partenkirchen. 


Literflasc .m Verpickang & 1.40. 


Fe — alle Arten Bäder und Einrichtungen für elektr. Preisverzeichnisse Das ganze Jahr geöffnete Kuranstalt für Nervenleidende. inner- 
eilverfahren. - Arealgrösse zirka 430 Morgen. 5 Aerzte. gra:is und franko lich Kranke und Erholungsbedürftige aller Art. (Tuberkulose aus- 
i E i ee Aller Komfort. Lift. Mit den modernsten Apparaten für 

Mustrierte Prospekte auf Verlangen. Joseph Pfeiffers . Diagnostik und Therapie eingerichtet. Näheres durch die Direktion 


Sanitäterat Dr. von Ehrenwall, dirigierender Arzt. religiöse Kunst- und Verlags- ' 


hardlung, Kunstanstalt für 


Wigger, Dr. Klien. 


Mäuchen, Herzagepitalstr. ö u. 6. 


Gardone Ribiera] Stottern È 


am Gardasee Anstalt, Stuttgart. Staatlich 
(Itallen) Grand- Hötel. ausgezeichnet. Prospekt gratis. 
Honorar u. eh Heilung. 


Reilgiöse Kınctegenstände lig Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


ter, Ampeln, Lourdesg.otten, erbietet sich zur püuktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 


auer Devotionalien, R nen- BEEBEBEBEBSEBBEBEEEBEBBEEBBEBEBBBREREME 


oder durch den Besitzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. Aerzte 


Statuen usw. (D. Hafner? MHEBEBEREEEEEEEBERERERERERERERERENE 


n gem 


: Kur- u. Wasserheilanst 1 Bad Thalkırcnen-Münsben. Sommer 


und Winter viel bes. Gross. Park. Mod. Einrichtung. Ausf. Prosp. u. 
Beschreib. gratis durch die ärztl. Dirig. Dr. Karl T'iheleisen (2 Aerzte.) 


önig Otto-Bad 8 20. .. rara 


Schönster Herbst- u. Winteraufenthalt in Oberitalien. Saison _ aA__” _ Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. Elektro- 
15. Keptember bis 15. Mai Der Neuzeit entsprechend Jeder Va ter | Hydrotherapie, Gymnastik, usw. --- Hervorragende 
eingerichtet. Lift, elektr. Licht, Zentralheizung. 25, 000 m$ der sa Sol Tascl d | fi bei Blutarmut, Herz u. Nervenkrankheiten Frauen- 
Garten- und Parkanlagen. Telegraph im Hause. Billett verkauf iut Er i me = onge leiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. — Saison ab 
und Gepäckexpedition. Appartements mit Bad und Toilette. 55 Ch führung 115 11 une 15. Mai. — Prospekt kostenlos. Dr. med Becker. 


Prospekt gratis u. franko. — Ch. Lüzelschwab, Eigentümer. die zwei Jahre ausreicht. Höchst 
8 e nn 

„grösser 2. Handels- 
München, Promenadeplatz 16. 
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Torpedo- 
Fahrräder. / 
Torpedo- 
sr A 1 
Mi 


NK 


Y 


Deutsche erstklassige Ro- 
land-Fahrräder,Motorräder, 
Näh-, Landwirtschaftl.-, 


íl 
AN 


RS 8 Sprech- u. Schreibmaschin, 
= zn z Uhren, Musikinstrumente u. phot. Apparate 
auf Wunsch auf Tellzahlung. Anzahlung 
Weil- Werke cmi Rödelheim de rette ente er dene 
H. b. I. monatlich. Bei Barzahlung liefern Fahr 
è g Ader hor on 56 MK. ar y Z 
Verbindungen gesucht wo nicht vertreten. Frankfurt ?/M. hr bille Katalog Loses 
S0 . { 108 OSL 08, 
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Hotel Union, München 


a 
2 
2 
e Barerstr. 7. — Besitzer: Kathol. Kasino A.V. — Tel. 9300. 
2 
s 
2 


Geselischaftssäle und elenante Klubraume zur Abhaltung von Diners, Soupers. Familienfesten usw. 
Anerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert naturrener Weine. — Für Diners, Supers usw. 
werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene 
unversehrte Flaschen retour genommen. — Auf Verlangen, Menu-Vorschläge in jeder Preislage. 


Komfortabelsı eingerichteten, 
Hotel, Bier- und Weinrcestaurant, 


u 
ELEILILIILILIILIIILILL e 
( ͤ — 1:mͤ—ͤ— T——v— ͤ——¾¼ — Be h ER: a aaa aaaea — — 


Für die Redattıvn veranwortlid): Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und In erate: A. Hammelmann: 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ. ſämtliche in München. 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff- und Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 


Bayerisches Reisebureau Schenker & Co. 
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ftelle und Verlag: 
München, 


Don der „neuen Moral”. 
Momentbilder in Seitungszitaten. 
Ein Weckruf von Dr. Otto von Erlbach. 


. in den letzten Tagen hatte ich Gelegenheit, mich davon 
zu überzeugen, daß man an mehr als einer ſoge⸗ 
nannten maßgebenden Stelle kaum eine blaſſe 
Ahnung davon hat, wie es in Wirklichkeit mit den Beſtrebungen 
der ſogenannten „neuen Moral“ ausſieht, wie weit die Fort. 
ſchritte der „ſich frei auslebenden Diesſeitsmoral“ 


bereits gediehen ſind, und mit welcher Selbſtverſtändlichkeit 


tonangebende Organe der öffentlichen Meinung ſich mit dieſen 
Umſturzideen abfinden, ja für dieſelben eine Propaganda machen, 
die um fo bedenklicher erſcheint, je feder und — man möchte 
nt jagen — naiver fie in die äußere Erſcheinung tritt. Es 
fehlt nicht an gewichtigen Autoritäten — auf ſtaatlichem, geiſtigem 
md moraliſchem Gebiete —, welche über den wahren Stand der 
Dinge fo mangelhaft informiert find, daß fie, wenn ihnen durch 
Zufall ein Licht aufgeſteckt wird, in irgend einer Form das ominöſe 
Bort variieren: „Davon haben wir ja gar nichts gewußt.“ Was 
ſpeziell katholiſche Kreiſe anbelangt, ſo iſt es ja leider Tatſache, 
daß gewiſſe Blätter oft von denen, die den Inhalt unbedingt 
kennen müßten, prinzipiell nicht geleſen werden, um fo 
eifriger und regelmäßiger aber von denen, die man immer 
dor dieſer Lektüre warnt. 


Nachſtehend feien aus vier aufeinanderfolgenden 


allerjüngſten (und aus zwei älteren) Nummern der in 
Süddeutſchland „meiſtgeleſenen“, zweimal täglich erſcheinenden 
Nünchner Neueſten 5 die in München auch 
in die meiſten katholiſchen Häuſer kommt, einige Zitate ans Licht 
gestellt, die keines Kommentars bedürfen. 

In Nr. 612 der „Münchner Neueſten Nachrichten“ vom 
5 1908 iſt unter der Rubrik „Buntes Feuilleton“ 
in leſen: 


M erhalten, und poren fie mit viel Eifer ern 


danals nicht für verpflichtet gehalten zu haben, 


. , Inlerate: 30 & die Smal 
N 8 geſpalt. Nonpateillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
; em 4 In Ê Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nad 


undschau 
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Uebereinkunft. 

Bei Swangselnziehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Hr- 
tikein, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundichau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Huslieferung in Leipzig; 
durch Cari Fr. fleilcher. ! 
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VI. Jahrgang. 


Das Blatt iſt alſo gegen das Verbot der Nacktdarſtellungen. 
In derſelben Nummer lieſt man unter „Lokales“: | 

„Moral“ lautet der aktuelle Titel eines Vortrages, den 
Adele Schreiber am 8. Januar, abends 8 Uhr, im Bayeriſchen 
Hof veranſtaltet.!) Adele Schreiber wird in ihrem Vortrage die 
ſexuelle Reformbewegung behandeln, die jetzt in allen 
Kulturländern gärt, im Norden, in Frankreich, in Rußland zu 
ganz eigenartigen Lebensäußerungen führt, mert 
würdige literariſche Erzeugniſſe hervorgerufen hat und aud in 
Deutſchland allenthalben einen ſtarken Widerhall 
beſonders unter der Jugend findet. Eintrittskarten ſind 
erhältlich bei * | 

Das liberale Blatt drückt ſich hier ſehr zart und mit 
myſtiſcher Unklarheit aus. Es wird nötig ſein, ſeine An⸗ 
deutungen entſprechend zu ergänzen und zu verdeutſchen, was 
loyalerweiſe durch Zitate aus feinen eigenen Spalten geſchehen 
möge. In Nr. 214 vom 7. Mai 1908 berichteten die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ über die „ſexuelle Reform- 


bewegung“ und ihre „ganz eigenartigen Lebensäuße⸗ 


rungen in Rußland“ wörtlich u. a.: N 


„Die freie Liebe an den ruſſiſchen Mittelſchulen. 
Wir baben ſchon einmal Notiz von der erotiſchen Bewegung 
enommen, die fich feit einiger Zeit unter der ruſſiſchen Schul ⸗ 
ugend bemerkbar macht. Die Bewegung ſcheint immer wei- 
tere Kreiſe in ihren Bereich zu zieben. In verſchiedenen ruſſi⸗ 
chen Städten, ſo in Kiew, Orel, Jekaterinoslaw, Minsk, haben 
ch Schüler und Schülerinnen der Mittelſchulen, junge 
Leute von 16 bis 1 aber auch 14. bis 15jährige 
Mädchen e efunden, um in freier Liebe „ihr Leben aus⸗ 
uleben“. Der „St. Petersb. Herold“ ſchreibt darüber: Die ruſſi⸗ 
(de Jugend erprobt ihre revolutionären Prinzipien nunmehr auf 
ozialem Gebiet an fich ſelber, d. h. fie arbeitet auf ihren mo- 
raliſchen und phyſiſchen Ruin hin. Etwas weſentlich Neues ift 
durch die Erſcheinungen von Kiew, Orel, Minsk und anderswo 
nicht zutage getreten. Auf den Hochſchulen iſt es ja ſchon vielfach 
fo, daß die „zielbewußte“ Kurſiſtin dem Vergnügen des „zielbe⸗ 
wußten“ Genoſſen zu dienen hat und an dieſem Liebesdienſt 
offenbar auch Geſchmack findet. Die Sache iſt nur die, daß es 
Hochſchulen in Rußland recht wenige gibt, Mittelſchulen dagegen 
doch ſchon eine beträchtliche Anzahl, und daß zweitens die männ⸗ 
lichen und weiblichen Beſucher der Hochſchulen phyſiſch doch ſchon 
entwickelter find als die Zöglinge der Mittelſchulen. Die Gefahr 
iſt alſo recht groß, wenn ſich die Gepflogenheiten des Geſchlechts⸗ 
lebens des revolutionären Teiles unſerer Hochſchuljugend auch 
auf die Mittelſchulen übertragen.“ 

Dieſe „ganz eigenartigen Lebensäußerungen“ 
der „ſexuellen Reformbewegung“ in Rußland, deren 
deutſches Widerſpiel Frank Wedekind in ſeinem „Früh⸗ 
lings Erwachen“ mit ſo beſchämender Realiſtik geſchildert 
hat, wurden in Nr. 224 der „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ vom 13. Mai 1908 in einem Originalartikel eines 
Petersburger Korreſpondenten unter der Ueberſchrift „Die Liga 
der freien Liebe“ eingehender vor Augen geführt. Die hier 
zitierten Stellen ſeien namentlich auch den bei uns ſo zahlreichen 
Schönfärbern der „neuen Moral“ zu gründlichem Studium 


1) In Nr. 4 vom 4. Jan. 1909 find die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
ſehr entrüſtet darüber, daß die Münchener Polizeidirektion den 
Vortrag Adele Schreibers über „Moral“ beanſtandet und von der „Emp⸗ 
Fragen ſeitens eines erſten Vereins, der ſich für mediziniſche und ähnliche 

ragen intereſſiert“, abhängig gemacht habe. Das liberale Blatt findet dieſe 
pe aiar Bevormundung pıerhvürdig und feltjam. Andere Leute werden es 
eltſam finden, daß für Fragen der ſexuellen Moral nur Mediziner ſach⸗ 
verſtändig ſein ſollen. Mittlerweile wurde der Vortrag polizeilich geſtattet, 
weil der — — — Mo ni ften bund ſich für den rein wiſſenſchaftlichen Charakter 
desſelben verbürgte. 


Seite 18. 
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empfohlen. Sie ſprechen Bände! Das liberale Blatt läßt 
ſich aus Petersburg, 7. Mai 1908, ſchreiben: 


„Aus dem ſchönen Minsk kam die ſonderbare Nachricht. Ein 
. hatte der Polizei auf die Spur an Die „Liga der 
reien Liebe“ nannten ſie ſich mit Stolz. Wer denn? Lebe⸗ 
männer, leichtgeſchürzte Demimondainen? Bewahre — Gym: 
naſiaſten, Schülerinnen von 13 und 14 Jahren. an 
fand ſich in verſchiedenen Zimmern zuſammen, zu zehnt und 
mehr, trank und feierte Orgien. Eine „junge Dame“ hatte einer 
geitung geſchrieben, „die Verhältniſſe hinderten ſie zwar für den 
unenblid, der Liga beizutreten, fie würde aber ſich ſofort an⸗ 
ſchließen, wenn das Hindernis behoben ſein werde“. Denn — 
man höre die Weisheit aus 14 jährigem Munde — fie habe die 
pron „Rechte ans Leben“ wie die Männer. Die Männer, an 
ie die junge Dame dabei dachte, tragen Schüleruniform. 

, Man iſt nur zu ſehr geneigt, der ruſſiſchen Revolution 
die Verantwortung für dieſe Verwahrloſung der Jugend in die 
ausgetretenen Schuhe zu ſchieben. Sie ſei es geweſen, die die 
Banden frommer Scheu gelöſt habe ... Mich will bedünken, als 

abe die Revolution nur vollendet, was die Familie begonnen 

at. Sie legte nicht den Samen in den Boden; ſie goß nur 
fleißig, damit die Pflanze gedeihe. Recht „nette Pflänzchen“ ſind 
uns im heiligen Rußland inzwiſchen groß geworden. 

.. In der Familie wurzelt die Entartung der ruſ⸗ 

iſchen Jugend.... Man ließ fie (die Kinder) ungehindert 

as Heim verlaſſen und fragte ſie ſpäter kaum, wo ſie ihre Zeit 
ugebracht hatten.. ..! In der Familie hat fih Kolja, der 

erlianer, erſchoſſen, weil die Genoſſen ihn „Verräter“ genannt 
hatten; in jener nahm die 15jährige Nadja Gift, weil „es 
Folgen hatte“. Alle fühlen fie ſich als vollwertige Mitglieder der 
bit Geſellſchaft; alle beanſpruchen ſie dieſelbe Anerkennung, 
die ſonſt nur dem fertigen Menſchen zugeſtanden zu werden pflegt. 
Sie find ſchwer frant. Gemütskrank. Selbſtüberſchätzung 
heißt ihre Krankheit. 


Ein lehrreiches Stückchen ſteht in einer ruſſiſchen Zeitung: 
Ein Knabe zeigt in der Schule ſeinen Kameraden ein 
p orno raphiſch es Bild. Er wird dabei vom Lehrer erwilcht, 
der ihn frägt, woher er die Photographie habe. „Aus Papas 
Arbeitszimmer“, lautet die Antwort. Der Lehrer, der es 
offenbar mit ſeinem Berufe ernſt nimmt, ſchreibt dem Vater 
einen Brief, in dem er ihn um ſeinen Beſuch bittet. 
Vater kommt und — macht dem Lehrer die bitterſten Vorwürfe, 
daß die Schule ihrer Aufgabe, die Jugend an die „Moral“ zu 
nen jo ſchlecht nachkommt. Darauf meint der Lehrer, daß 

ie Schule machtlos ſei, wenn die Kinder zu Hauſe in eine 
derartige ſittliche Gefahr N würden. Erſtaunt, 
beinahe entrüſtet, entgegnet der Vater: „Ja, glauben Sie denn, 
daß ich des Jungen wegen auf alles verzichten ſoll? Wenn wir 
nun Gäſte haben? Da geht man nach dem Eſſen ins 
Kabinett und amüſiert ſich über ſolche Bilderchen.“) 
Darauf entfernte ſich der Brave mit dem Bewußtſein, für die 
Erziehung ſeines Sohnes ein Stück Arbeit geleiſtet zu haben. 
Was leſen die ruſſiſchen Knaben? „Pinkerton“ und 
andere ſchlechte Nachahmungen der Syerlock-Holmesiaden. Die 
Mädchen betrachten im Kinematographentheater mit 
viel Intereſſe und vielleicht nicht ohne Verſtändnis 
Bettſzenen und die „Erlebniſſe einer Grande Cocotte“. 
Nach der Schule flaniert man am Kai und führt verfängliche 
Geſpräche. Dazwiſchen wird korreſpondiert, natürlich Poſte reſtante. 
Das weitere findet ſich dann von ſelbſt. Und es iſt ganz ſicher, 
daß Petersburg nicht hinter Minsk zurückſteht 
„Jugendverwahrloſung“.“ 


Das Bild von der „Sexualreform“ in Rußland wäre un— 
vollſtändig, wenn nicht an die neueſte Beluſtigung der Peters- 
burger Ariſtokratie, die Nacktvorſtellungen vornehmer Damen 
und Herren, über welche die liberale „Augsb. Abendzeitung“ jüngſt 
berichtete, erinnert würde. In Konſequenz ihrer Bemerkungen 
über Frankfurt a. M. im Jahre 1808 werden die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ natürlich nichts dagegen einzuwenden haben. 

Aber die obige Notiz der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
über Adele Schreibers „Moral“ Vortrag ſpricht nicht nur von 
den „eigenartigen Lebensäußerungen“ der „ſexuellen 
Reformbewegung“ in Rußland uſw., ſondern auch von dem 
„ſtarken Widerhall, beſonders unter der Jugend auch 
in Deutſchland“. Wohin geht denn hier die Fahrt? Die 
Antwort ergibt ſich aus den Vorträgen Prof. Forels, Helene 
Stöckers und aus zahlreichen Büchern über die „neue Moral“. 
Hier ſei beiſpielsweiſe wieder ein Zitat aus den „Münch. 
Neueſten Nachrichten“ herangezogen. Dr. Neuſtätter ſprach ſich 


im Punkte 


2) Was ſagt Ludwig Thoma, der in ſeinem Stück „Moral“ gewiſſe 
„Bilderchen“ durch den Mund einer weltklugen Dame mit weißem Haar 
jophiſtiſch beſchönigen läßt, zu dieſer Oijenbarung des Petersburger Korre— 
\pondenten ſeines Leibblattes? 


Der 


in Nr. 196 vom 26. April 1908 in einem Artikel über „Das 
Sexualleben unſerer Zeit in ſeinen Beziehungen 
zur modernen Kultur“ voll Bewunderung über das bis 
jetzt in rund 50,000 Exemplaren verbreitete, namentlich von dem 
gebildeten jüngeren Geſchlecht mit Gier verſchlungene Werk 
Dr. Iwan Blochs aus. Dort lieft man über die Stellung Blochs 
zu den ſozialen Formen der ſexuellen Beziehungen, d. h. der Ehe 
und der freien Liebe: „Bloch ſieht in der freien Cin- 
liebe die Parole der Zukunft.“ Alſo die Ehe, der Bund 
auf Lebenszeit, wird abgeſchafft, die Einliebe auf Kündigung 
iſt das Ideal der „neuen Moral“. | 

Doch kehren wir zu den allerjüngſten Moral-Offen- 
barungen der „Münchner Neueſten Nachrichten“ zurück. Der 
oben zitierten Lokalnotiz über Adele Schreibers „Moral“. Vortrag 
in Nr. 612 vom 31. Dezember 1908 folgt in Nr. 1 vom 1. Januar 
1909 gleich auf dem Fuße eine praktiſche Nutzanwendung 
der „Sexualreform“ und „neuen Moral“ durch folgendes 
a geſetzte und daher in die Augen ſpringende, zweiſpaltige 

nſerat: 
„Lebensfreude und Schönheit. 
ür eine neue Ehe wünſcht Dame d. gut. Geſellſch. eleg. 
iug. Erich. die ernſthafte Bekanntſchaft eines älteren gedieg. Herrn 
zum „Leben und Weben“ für zwei hinlängl. begütert. einen Gentle⸗ 
man mit vornehmer Geſinnung. Offertenbriefe — Eyiffreforr. nicht 
erwünſcht — befördert s 

In Nr. 2 vom 2. Januar 1909 der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ lieſt man unter „Theater und Kunſtnachrichten“ 
folgendes: 

Max Bernſteins Luſtſpiel „Die Sünde“, eine lie ⸗ 
benswürdig⸗geiſtreiche Verſpottung der Unſittlich⸗ 
keit 8. chnüffler, wurde im neuen Schauſpielhaus, wie uns 
aus Berlin telegraphiert wird, mit großem Beifall aufgenommen, 
der ſich zum Schluß noch ſteigerte, als der Autor perſönlich er- 
ſchien. Beſonders gefiel ein ruſſiſcher Dichtertyp, der in 
dem oberbayeriſchen Luftkurort ſeine natürliche 
Tochter als Kellnerin findet und ſich köſtlich in dieſe wie 
in alle anderen Situationen ſchickt.“ 

In Nr. 3 der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
vom 3. Januar 1909 findet ſich unter dem Titel „Gute und 
ſchlechte Erzieher“ ein Feuilleton aus der Feder Günther von 
Pechmanns, das ſich mit dem jüngſt erſchienenen Buche über 
„Die Veredelung der gewerblichen Arbeit“ beſchäftigt 
und im erſten und zweiten Teile die äſthetiſchen, ethiſchen und 
ſozialen Aufgaben des Deutſchen Werkbundes behandelt, um 
dann im dritten Teile von der Herſtellung gediegener Schränke, 
Tiſche, Ofenkacheln, Spiegelrahmen und anderen Hausrates mit 
einem verblüffenden logiſchen Saltomortale fich auf den jüng ſten 
Fuldaer Hirtenbrief gegen die zunehmende Unſittlich⸗ 
keit zu ſtürzen und dieſen biſchöflichen Mahnruf als eine 
„nationale Gefahr“ zu brandmarken. Der in Fulda ver⸗ 
ſammelt geweſene Epiſkopat wird mit Staunen vernehmen, daß 
feine ernſte Sittenpredigt, die ſich im weſentlichen mit autorita. ; 
tiven Stimmen aus dem proteſtantiſchen und ſelbſt aus dem 
liberalen Lager deckt, den Beſtrebungen des „Deutſchen Werk. 
bundes“ zu nahe getreten ſein ſoll. Man muß das Zitat im 
Zuſammenhang leſen, um etwas derartiges für möglich zu halten. 
Günther von Pechmann ſchreibt alſo in den „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ wörtlich: 

„Erkennen wir es nicht, daß die jüngere Generation — weitab 
von äſthetiſierender Verweichlichung — an ſittliche und foziale. 
Fragen mit einem Ernſt herantritt, den die vorangegangenen Jahr⸗ 
zehnte nicht kannten? Die Aelteren, ſoweit ſie mit der Jugend 
verbunden geblieben ſind, beantworten dieſe Frage bejahend. 

Aus Fulda klang ein „Nein“ durch Deutſchland. Dort 
hatten ſich die Biſchöfe und Erzbiſchöfe am Grabe des 
heiligen Bonifazius zuſammengefunden, um der Welt zu ver⸗ 
künden, daß es mit Deutſchlands Sittlichkeit rapid 
bergab ginge. „Der Bodenſatz unferer äußeren Kultur ift fitt- 
liche Verwilderung und ein Geruch der Verweſung ſteigt aus ihr 
auf. — Die wilde, aller Zucht entledigte Macht der Sinnlichkeit 
ſtürzt ſich in alle Lauer und verdirbt Körper und Geiſt. — Das 
Ergebnis iſt eine Verwirrung aller ſittlichen Begriffe und ein höchſt 
bedenklicher Rückgang des ſittlichen Vermögens der Nation.“ — 
Das ſind ein paar Sätze aus dem Hirtenbrief von Fulda. , 

Wären die Nachteile diejer Auslaſſungen nur die, daß hier 
und da auch ein gutes Theaterſtück verboten, auch ein autes 
Buch konfisziert würde, ſo könnte man das in den Kau 
nehmen. Aber dieſer Hirtenbrief wendet ſich vor allem an die 
Jugend, und man kann ſicher ſein — das, was in Fulda der Welt 
gepredigt wurde, wird ſtückweiſe in unzähligen Religionsſtunden, 
jungen, vertrauensvollen Köpfen eingeprägt werden. Darin liegt 
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die nationale Gefahr dieſer na Dun, der Geiſt, 
te aus ihr ſpricht, geht darauf aus, Feindſchaft zu ſäen zwiſchen 
e jungen Generation und der lebendigen Zeit, der fie fiH als 
en ſcaffen des Glied einfügen fol. Und wenn es ehrlich gemeint 
g, welch ſchlechte Pädagogen! Statt die jungen Herzen mit Liebe 

den großen Aufgaben der Gegenwart zu erfüllen, daß ſie in 
ie Mitarbeit an deren Erfüllung ihre ſittliche Feuigung erfahren, 
wien fie ihnen ein, daß fie im Leben nichts als Schmutz und Stant 
winden werden. Pflanzen ihnen ſtatt der Sehnſucht nach großen 
Zielen armſeli gen, engen Schnüfflergeiſt ein.“ 

Wer alle dieſe Zitate auf ſich wirken läßt, muß ſich des 
Ernſtes der Lage bewußt fein, mag er in der einfachen Sphäre 
der Familie und des Elternhauſes oder in der Jugenderziehung 
then, mag er als Volksmann oder als Regierender an der 
Leitung des Staates teilnehmen, mag er endlich als Hirt und 
geiſtiger Führer des Volkes auf der hohen Warte der Religion 
und Kirche ſtehen. Videant consules! j 


Weltrundſchau. 
von 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Dir Erdbeben⸗Kataſtraphe von Meſſina und Reggio. 


Am viertletzten Tage hat das alte Jahr in feine traurige 
Chronik noch ein Unglück von ſäkularer Entjeglichleit eingefügt. 
das große Erdbeben vom Jahre 1783 ift weitaus übertroffen 
worden von der gewaltigen Erſchütterung des Feſtlandes und 
des Meeres in und an der Straße von Meſſina, die am Aus⸗ 
gange des Jahres 1908 auf den Trümmern von Meſſina, Reggio 
und zahlreicher kleinerer Orte und zwiſchen den Leichen von mehr 
als 100000 Opfern beklagt werden muß. Eine erſchütternde 
Reujahrspredigt über die Ohnmacht der Menſchenkinder gegen- 
über den Naturgewalten, die nach den ewigen, unerforſchlichen 
Plänen der Vorſehung ſich betätigen. Eine durchdringende Mahnung 
zur Beſcheidenheit in dieſem Zeitalter der Kulturprahlerei, das ſo 
gerne von der „Eroberung“ der Natur durch das auf der ſchwan⸗ 
kenden Erdkruſte herumkrabbelnde Zwergengeſchlecht faſelt. Wie 
armſelig iſt unſer Wiſſen, das von ſo rieſigen Kataſtrophen nicht 
die mindeſte Vorahnung ermöglicht. Und hätten wir eine Bor- 
kenntnis, ſo wäre doch nur die Flucht das einzige Hilfsmittel, 
das unſerer Schwachheit bliebe. Jetzt bliebe und bleibt der von 
Mitleid und Furcht erſchütterten Menſchheit keine andere Auf— 
gabe, als den Opfern des Erdbebens zu Hilfe zu eilen. Es muß 
anerkannt werden, daß die Nächſtenliebe in den Herzen der Mit⸗ 
nenſchen über alle politiſchen und ſonſtigen Scheidelinien hinaus 
eufgerollt und die brüderliche Solidarität aller Erdenkinder zum 
Durchbruch gelangt iſt, und daß auch bewunderungswürdige 
Taten der opferwilligen Hilfsbereitſchaft geleiſtet worden ſind, 
namentlich von den Führern und Mannſchaften von Schiffen, 
die nach dem Unglück dort eintrafen. Doch wenn man die 
Entwicklung des Rettungswerkes kritiſch betrachtet, ſo kann man 
ich nicht der Erkenntnis verſchließen, daß ſchneller und 

träftiger hätte vorgegangen werden können und müſſen. 

Sehr bezeichnend in dieſer Hinſicht iſt das Telegramm, 
das der nach Meſſina gereiſte König Viktor Emanuel an ſeine 

Regierung richtete: Schickt Schiffe, Schiffe, Schiffe! Bedurfte es 
erſt einer Reiſe des Königs, um zu erkennen, daß man den 
deberlebenden in den Trümmern der Seeſtädte am beſten durch 
Schiffe mit Hilfsmannſchaften, Kleidungsſtücken und Proviant zu 
Dilje kommen könne? Hätten nicht ſofort nach der erſten Schreckens— 
amn de vom 28. vor. Mts. alle verfügbaren Kriegs⸗ und Handelsſchiffe 
i den italieniſchen, engliſchen, franzöſiſchen uſw. Häfen vom Mittel- 
meer in Bewegung geſetzt werden müſſen? Durch das burcaukratiſche 
£srwarten näherer Informationen und Verhandeln von Reſſort zu 
Keſſort hat man mehrere Tage verloren, und das waren Tage 
der ſchrecklichſten Qualen für die entblößten und hungernden 
Ueberleben den, für manche Verwundete Tage des Todes. — In 
deri modernen Staate ift alles „bereit“ bis auf das Tüpfchen 
an dem i der — Kriegs orgoniſation. Die Organiſation der 
Dedlichen Hilfs⸗ und Liebestätigkeit fteht leider nicht auf der- 
riten Höhe. Möge die entſetzliche Ueberraſchung der Stlveſter— 
sxe von 1908 den Anlaß dazu geben, daß die Kulturſtaaten 
für die ſchnelle Hilfsbereitſchaft bei großen Unglücksfällen Bor- 
forge treffen. Wo die Miniſter ſich ſcheuen, gegenüber Not— 
Händen ebenſo energiſch und ſchnell vorzugehen, wie fie es beim 
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Ausbruche eines Krieges oder Aufftandes tun würden, da 
muß durch beſondere Vollmachten für den Notfall der 
formaliſtiſchen Aengſtlichkeit abgeholfen werden. Auch die private 
Hilfsbereitſchaft erfordert eine ſchnellere und wirkſamere Organi. 
ſation; man muß ſammeln, ſolange das Mitleid noch in der 
erſten Glut iſt und man muß die Sammlungen ſowohl als die 
Verwertung der Spende ſo einrichten, daß alle Mildtätigen zum 
vollen Vertrauen berechtigt ſind. 

Ein weiteres Kapitel aus der Unglückspredigt iſt dies: 
Was ſind es doch für Kleinigkeiten und Nichtigkeiten, um die ſich 
die Diplomaten herum zuzanken, die Völker ſich aufzuregen, die 
Soldaten ſich zeitweilig totzuſchlagen pflegen? Vor den 
furchtbaren Naturgewalten, die uns alle bedrohen, und 
vor dem Mitleid mit den heimgeſuchten Brüdern, das 
alle Herzen zugleich packt, ſieht der ganze hochpolitiſche Kram 
wie ein frivoles Spiel aus. Frieden braucht die Menſchheit, 
Ruhe und Sammlung zur Heilung der Wunden und zur Pflege 
der Wohlfahrt. Wer aus Eigenſinn oder Eigennutz eine klein⸗ 
liche Streitfrage zur Gefährdung des Weltfriedens aufbauſcht 
oder ausnutzt, den ſollte man in einem Sanatorium auf den 
Trümmern von Meſſina unterbringen. | 


Die neueren Kundgebungen zur Orientfrage. 


Beim Uebergang in das neue Jahr haben die ſchwebenden 
Verhandlungen keinen ordentlichen Schritt nach vorwärts ge⸗ 
macht, aber ſie ſind wenigſtens nicht abgebrochen. Mit dieſem 
mageren Ergebnis muß man zufrieden ſein. 

Iswolsky hat zu Weihnachten (unſeres Stils) in der 
Duma die lange vorher angekündigte und anſcheinend einer 
mehrfachen Feilung unterworfene Rede gehalten. Nach Lage 
der Verhältniſſe war der ruſſiſche Miniſter zu einer Art Eier. 
tanz genötigt; er durfte die Panſlawiſten, welche am Hofe noch 
mächtiger ſind als in der Duma, nicht zu ſehr vor den Kopf 
ſtoßen, und er durfte ihnen auch nicht zu weit nachgeben, da ſonſt ein 
kriegeriſcher Konflikt drohte, für den Rußland jetzt nicht befähigt 
ift. Es war alfo nicht zu erwarten, daß Iswolsky die Hoffnungen 
Oeſterreichs und Deutſchlands ganz befriedigen würde; namentlich 
hätte er die Begehrlichkeit und Verwegenheit der Serben und Monte⸗ 
negriner nach unſerer Anſicht kräftiger dämpfen müſſen. Aber doch 
kann man im großen und ganzen mit der Rede zufrieden ſein; denn 
1. gab Jswolsky die bündige Erklärung ab, daß Rußland nicht 
losſchlagen wolle, 2. erkannte er offen an, daß Rußland durch 
Abkommen, die teils vor, teils nach dem Kriege von 1877/78 

etroffen worden ſind, Oeſterreich freie Hand in bezug auf 

osnien gewährt habe, und 3. wiederholte er in ſeiner Rede 
nicht die ominöſe Anſpielung, die ſich in ſeiner letzten Zirkular⸗ 
note noch fand, als ob der Kongreß über die „Autonomie“ 
Bosniens der habsburgiſchen Monarchie irgendwelche Vorſchriften 
machen fole. Auf der Grundlage, die Iswolkys Rede umſchreibt, 
iſt eine Verſtändigung wohl möglich. Der von ihm entwickelte 
Zukunftsplan eines ferbifch-bulgarijch-montenegrinifchen Baltan- 
bundes wird Oeſterreich nicht allzu ſehr erſchrecken. 

Von öſterreichiſcher Seite ſind die Noten veröffentlicht 
worden, die in den bisherigen Verhandlungen zwiſchen Wien und 
Petersburg gewechſelt wurden. Daraus geht hervor, daß Oeſter⸗ 
reich feſthält an dem Grundſatz, die Diskuſſion über Bosnien 
und die Herzegowina ſei ſo zu begrenzen, daß „die Tatſache der 
Annexion nicht in Frage geſtellt“ werde. Die Annexion beſteht 
bekanntlich in der Ausdehnung der Souveränität des Kaiſers und 
Königs Franz Joſef auf die genannten Länder; die Tatſache der 
Annexion ſchließt alfo weiteres Einreden in die künftige Ber- 
faſſung oder Verwaltung aus. Indem Rußland auf den öfter- 
reichiſchen Vorſchlag wegen eines vorherigen Gedankenaustauſches 
über das Weſen der Programmpunkte eingegangen iſt, hat es 
implicite den öſterreichiſchen Vorbehalt ſchon anerkannt. Es liegt 
ja auch auf der Hand, was Iswolsky ſelbſt zugegeben hat, daß 
ein Verſuch, die Annexion rückgängig zu machen, zum Kriege 
führen müßte. Es frägt ſich nur, ob England, d. h. die könig⸗ 
liche Politik Englands, die Sache zum Kriege treiben will und 
kann. Die Reden in der Duma machen im ganzen den Eindruck, 
daß Rußland ſich doch nicht ohne weiteres zum Werkzeug der 
engliſchen Ränke machen laſſen will. Sogar von panſlawiſtiſcher 
Seite wurde vor dem Bruch mit Deutſchland und der Dienſt— 
barkeit gegen England gewarnt. 

Wenn das ſchlaue und kühne Spiel des Königs Eduard, 
das in der Anſchirrung Rußlands gipfelt, ſchließlich ſcheitern 
ſollte, ſo iſt das bekanntlich vor allem der unbedingten und 
öffentlich bekundeten Solidarität Deutſchlands mit Oeſter— 
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reich zu verdanken. Von einem öſterreichiſchen Politiker war 
nun in einem Berliner Zentrumsblatt die Anſicht ausgeſprochen 
worden, daß Fürſt Bülow ſich nicht auf Worte beſchränken, ſondern 
in den ſchwebenden Verhandlungen zwiſchen Wien und Peters- 
burg vermittelnd eingreifen ſolle. Auffallenderweiſe ſehen die 
Berliner Offiziöſen in dieſer einfachen Zeitungsanregung einen 
ſchrecklichen Vorſtoß des Zentrums gegen den angeblich grimmig 
gehaßten Reichskanzler, deſſen Poſition auch nach außen und 
von außen erſchwert werden ſolle. Das riecht etwas nach Ver⸗ 
folgungswahn und erinnert an die neueſte Evolution des Block⸗ 
taktikters Baſſermann, der die ſchwankende Mehrheit durch 
Märchen von Zentrumsränken wieder gefügig zu machen 
ſucht. Dem Zentrum kann es nur Spaß machen, wenn 
die Angſt vor ihm als der maßgebende politiſche Faktor 
immer wieder hingeſtellt wird. In die auswärtigen An⸗ 
5 ſollte man aber die Blocktaktik nicht hineintragen. 

m wenigſten in die Beziehungen zu Oeſterreich, deren 
Intimität gerade die Zentrumspartei ſeit ihrem Beſtehen gefördert 
95 Es iſt doch nichts Wunderbares, wenn ein Oeſterreicher den 

unſch hat und kundgibt, Deutſchland möge jetzt ſchon vermittelnd 


eingreifen. Sollte aber im Reichstage dieſe Frage zur Sprache 


kommen, ſo würde vermutlich das Zentrum ſeine Anſicht dahin 
kundgeben, daß natürlich jede zweckmäßige Aktion zugunſten 
Oeſterreichs und des Friedens ſehr erwünſcht ſei, daß aber die 
Wahl des Zeitpunktes und der Form des Eingreifens dem ver⸗ 
antwortlichen Staatsmanne überlaſſen bleiben müſſe. 


Sur Lage in Heſſen. 
Von 
Johannes Wolter. 


Ken hatte vor einigen Tagen der im Reichstagshandbuch als 

„wildliberal“ verzeichnete Abgeordnete für den Wahlkreis 
Bingen⸗Alzey, der freireligiöſe Gutsbeſitzer Keller in Stein⸗ 
Ba i A nach nur zweijährigem Mandatsbeſitz feine Augen 
im Tode geſchloſſen, als auch ſchon ein politiſcher Drahtzieher 
ſich berufen fühlte, dem Wahlkreiskomitee des Zentrums und 
den Zentralinſtanzen ſeine Weisheit in Erinnerung zu bringen. 
Wir bedauern eine ſolche Voreiligkeit, die nur den berufenen 
Organen vorgreift und Schwierigkeiten ſchafft, die ſpäter ver⸗ 
hängnisvoll werden können. Wir bedauern aber dieſe Aus⸗ 
führungen um ſo mehr, als ſie ein Ausfluß der nichts weniger 
als volkstümlichen Politik ſind, die in gewiſſen Kreiſen betrieben 
wird. Der Artikelſchreiber iſt der Anſicht, daß an einen Sieg 
des Zentrums nicht zu denken ſei, obwohl das Zentrum die 
ſtärkſte Partei des Wahlkreiſes iſt. Damit dürfte er im Rechte 
ſein, denn die Geſchichte des Wahlkreiſes, beſonders die Wahl 
im Jahre 1903, beweiſt dies. Damals wurde der mit dem Frei— 
ſinn in Stichwahl ſtehende Zentrumskandidat v. Brentano, dem 
doch wahrhaftig die Nationalliberalen viel zu verdanken haben, 
von dieſen ſchmählich im Stiche gelaſſen — und damals waren 
keine Hottentottenwahlen! Es bleibt alſo auch diesmal das 
Mandat dem Blockliberalismus, ob dieſer auch etwas mehr oder 
weniger ſich als „wild“ bezeichnet. Was ſoll es aber für einen 
Sinn haben, wenn man den Freiſinn in den ſchärfſten Tönen 
als Todfeind, und zwar als prinzipiellen Todfeind, des Katholi- 
zismus hinſtellt im Gegenſatz zu den Nationalliberalen? Was 
werden die letzteren ſchmunzeln über die gute Religionsnote, die 
ihnen erteilt wird! So etwas kann man gut im Wahlkampf brauchen, 
um ſtörriſche Zentrumswähler kirre zu machen. Daß der Freiſinn 
unſer Feind iſt, das iſt eine Binſenwahrheit, über die man kein 
Wort zu verlieren braucht; daß aber auch die Nationalliberalen 
nicht unſere Freunde ſind, haben wir reichlich genug erfahren. 
Wir haben deshalb durchaus keine Veranlaſſung, uns den 
Nationalliberalen an den Hals zu werfen, um ſo weniger, da die 
anderen Parteien noch nicht mit der Aufſtellung der Kandidaten 
ſich befaßt haben. Die Wahlarbeit, die wir vorerſt zu leiſten 
haben, beſteht darin, daß wir die eigenen Reihen füllen und 
ſtärken; zukünftige Entſcheidungen überlaſſe man ruhig den be- 
rufenen Faktoren. Hält man vielleicht dieſe einſeitige Bekämpfung 
des Liberalismus in freiſinniger Faſſon für eine Empfehlung 
nach oben? Oder hat der „Mainzer Erfolg“ derart verwirrt, 
daß man ſich glücklich ſchätzt, den Nationalliberalen die Kaſtanien 
aus dem Feuer holen zu dürfen? 


Demgegenüber möchten wir doch bemerken, daß wir den 
Erfolg bei der V in Mainz nicht als Sieg eines 
klugen politiſchen Rezeptes anſehen. Der Not gehorchend, nicht dem 
eignen Triebe, gingen die Nationalliberalen mit dem Zentrum 
Ku eine reine Zufallskonſtellation, geboren aus der Not des 

ugenblicks. Man war auch in liberalen Kreiſen des rüden Sozzen⸗ 
tones auf dem Stadthauſe und der anmaßenden Allüren des „roten 
Liebchens“ in der Ständekammer überdrüſſig geworden. Da erinnerte 
man ſich des ſo leidenſchaftlich und ungerecht bekämpften und ſchon 
ſo oft ſchmählich verratenen Zentrums; dieſes allein konnte helfen. 
Und man war auf unſerer Seite gutmütig genug, all die liberalen 
Wortbrüche und Verrätereien zu vergeſſen, mit denen unſere 
heſſiſche politiſche Geſchichte angefüllt iſt. Zentrum und Liberalis⸗ 
mus Hand in Hand unter parteiloſem Segen mag ja für manchen 
beſonders in Mainz etwas Beſtechendes haben; denn Ver⸗ 
ſchwommenheit war fon zu alten Zeiten ein Charakteriſtikum des 
goldenen Mainz und ſchon für Ketteler ein von ihm ſchwer beklagtes 
Kreuz. Die Zahl derer ift wahrhaftig nicht klein, die nach Amphibien- 
art bald auf gutem Zentrumsboden ſtehen, bald es lieben, ab und 
zu in liberalen Waſſern zu plätſchern. Wir reden durchaus nicht 
der Intoleranz das Wort, aber eines Biſchofs Mahnung: „Ver- 
zeihen, aber nicht vergeſſen“, dürfte auch heute noch ihre Be⸗ 
deutung haben. Auf der Wacht ſtehen, die Waffe ſcharf und 
den Schild blank erhalten iſt heutzutage ſo notwendig wie je. 
Es genügt durchaus nicht, daß man in Volksverſammlungen in 
mehr oder minder geſchickter Weiſe die Prinzipien des Zentrums 
entwickelt; die Hauptſache iſt und bleibt, daß man auch im 
öffentlichen Leben, auch zur Zeit der Not, ja gerade dann erſt 
recht, dieſen Prinzipien zum Durchbruch verhilft, unbekümmert 
um einen Augenblickserfolg. Die Bedeutung einer Partei richtet 
ſich in erſter Linie nicht nach der Anzahl der Mandate, auch 
nicht nach der Anzahl der abgegebenen Stimmen. Dieſe find, 
weil von der Volksgunſt abhängig, kein ſicherer Maßſtab. Man 
konnte es ja erleben, daß in einem heſſiſchen Städtchen, das kurz 
vorher bei der Reichstagswahl gegen 1000 Zentrumsſtimmen 
aufbrachte, bei der Landtagswahl nicht einmal Wahlmänner für 
den überaus tüchtigen Zentrumskandidaten aufgeſtellt werden 
konnten, ſondern die 1000 Zentrumsſtimmen dem ſattſam be⸗ 
kannten Freiſinn zuftelen, und die Welt beinahe das Schauſpiel 
erlebt hätte, daß ein ſogenannter bombenſicherer Zentrumswahl⸗ 
kreis dem Arm in Arm mit Juden und Krematoriumsſchwärmern 
marſchierenden Freiſinn zur Beute geworden wäre. Die Be 
deutung einer Partei beruht nach unſerer Anſicht auf der Güte 
ihres Programms und auf der Energie und Konſequenz, mit der 
ſie dieſes Programm vertritt. | 

Wer draußen im praktiſchen Leben ſteht, wer jahraus jahr. 
ein die politiſche Werbe, und Kleinarbeit zu leiſten hat, weiß 
vielleicht davon beſſer zu reden als ein „parlamentariſcher Stern“, 
der nur auf Maſſenverſammlungen zur Wahlzeit paradiert. 
Die Zentrumswähler ſind heutzutage, dank der unausgeſetzten 
Aufklärungsarbeit, politiſch ſo geſchult, daß ſie ſich nicht durch 
friſierte Berichte täuſchen laſſen, ſondern von den Männern 
ihres Vertrauens ganze Arbeit verlangen. Das ſollte man nicht 
vergeſſen, daß die Wurzeln der Kraft in den treuen Wähler⸗ 
maſſen liegen, als deren Vertreter man ſich unter allen Um⸗ 
ſtänden betrachten muß. Man tröſte ſich nicht damit, daß es 
draußen im Lande ja Leute genug gibt, die immer willkommen 
ſind, wenn es gilt, etwas einzurenken oder einen gemachten 
Fehler zu korrigieren. Deswegen ſind Fraktionsſitzungen keine 
vorſintflutlichen Einrichtungen, ſondern haben auch heute noch 
ihren großen Wert. Sie würden vielleicht verhindern, daß man 
der in die Enge geratenen Regierung helfend beiſpringt und 
dabei den Fraktionsgenoſſen abkanzelt. 

Es kann uns gleichgültig ſein, ob ſich ein paar Orden 
mehr oder weniger in unſere Reihen verirren; auf Ideologen, 
die in ihrer Kindlichkeit auf derlei Dinge höheren Wert legen, 
als ihnen bei ihrer Häufigkeit zukommt, können wir verzichten. 


fürſorgeverein, deſſen Protektorat das Großherzogliche Paar über 
nommen hat, beſtätigt dies aufs neue. Für eine Freifrau v. Biege 
leben und eine Frau Hauptmann Freytag war darin kein Pla 
Deshalb rufen wir: Mehr Selbſtachtung, mehr Rückgrat! Treibe 
wie keine Vogelſtraußpolitik, ſondern eine Politik, die unſere 
Grundſätzen und damit dem Volksempfinden entſpricht, die einen 
falſchen Optimismus bannt und unſer Gewiſſen ſchärft. 


2. 9. Januar 1909. 


— — 


Franzöſiſche Korruption. 
Von 
Dr. Verſen. 


Die „Revue des deux Mondes“ veröffentlichte unlängſt Briefe des 

großen Geſchichtsſchreibers Hippolyte Taine, die bisher unbe⸗ 
kannt waren. Es heißt darin, daß die Struktur, mit der Frankreich 
aus der Revolution hervorgegangen, eine Macht zweiten Ranges 
aus ihm gemacht habe; daß das Land dieſer Struktur die Revo⸗ 
Intionen und Diktaturen verdanke; daß die Volksſouveränität die 
uͤbermäßige Zentraliſierung, die Einmiſchung des Staates in 
Privatangelegenheiten und die allumfaſſende Bureaukratie mit 
allen ihren Folgen erzeugt habe. „Unſer Staatsweſen hat eine 
unvollkommene, apoplektiſche und anämiſche Organiſation.“ 

Taine vergleicht das Uebel, mit dem Frankreich durch die 
Revolution infiziert wurde, mit einer gewiſſen Krankheit, die nur 
durch eine rechtzeitige Radikalkur beſeitigt werden kann. „Da 
die Krankheit aber ſchlecht kuriert und nur bemäntelt worden iſt, 
beſtehen die inneren Störungen weiter.“ 

Im menſchlichen Körper erzeugt diefe Krankheit eine Ber- 
derbnis der Säfte, im Staatsorganismns die Korruption. 

Die mit Charakterloſigkeit identiſche Geſinnung, die alles 
Unſittliche gelten läßt, wenn es nur opportun ift, und die über 
Sitte und Moral ſkeptiſch urteilt, Schafft die üble Luft der Fäulnis. 

Ein Caſimir⸗Périer konnte diefe Atmoſphäre nicht ertragen. 
Rit den Panamiſten und den boulangiſtiſchen Zäſarenſchwindlern 
wurde er als Kammerpräſident noch fertig; als Miniſter des 

Innern erzielte er gleichfalls einige Erfolge, aber als Präſident 
der Republik blieb er ſofort im Sumpfe ſtecken. Klatſch, gaffen- 
bubenhafte Angriffe und die Ranküne ſeiner miniſteriellen Unter⸗ 
| nen, namentlich des Miniſterpräſidenten Dupuy, trieben ihn 
eine Sackgaſſe. Man täuſchte, belog und beſchimpfte ihn, und 
das Individuum, das ſich dabei am meiſten hervortat, der Sozialiſt 
Suerault⸗Richard, wurde dafür zwar von dem Pariſer Schwur⸗ 
ichte zu einem Jahre Gefängnis verurteilt, aber von einem 
irk der Hauptſtadt daraufhin zum Abgeordneten gewählt. 
Caimi- Périer war den dunklen Mächten nicht gewachſen; er 
mußte es aufgeben, den Augiasſtall der Republik zu reinigen. 
Er hat ſich vor ſeinem Tode ſogar jede offizielle Anteilnahme 
der Republik an ſeiner Beiſetzung verbeten. Er wollte auch als 
Toter nichts mit den Leuten gemein haben, mit denen er ſich 
ter das Wohl des Landes nicht hatte verſtändigen können, weil 
dieſes Wohl, feiner Anſicht nach, nur durch Macht-, Pflicht⸗ und 
Verantwortlichkeitsgefühl zu erreichen war. 

Heute hat Frankreich die radikale Republik, die Caſimir 
i, nicht wollte, weil er vorausſah, daß fie ganz in die 
| der ſkrupelloſen Geldmacher geraten und von der Kor⸗ 
tuption überwuchert werden würde, die auf dieſem goldgedüngten 
; Boden gedeiht. Die Hochfinanz regiert heute Frankreich. 
- Clémenceau wollte anfänglich deren Einfluß beſeitigen, aber er 
dird mit dieſem Dämon, der zugleich der Gott der Franzoſen 
i, nicht fertig werden. Vor allem deshalb nicht, weil auch die 
+ Beamtenfchaft von der auri sacra fames beſeſſen ift. Sie kennt 
bine Arbeitsfreudigkeit und nicht einmal Pünktlichkeit. Clémenceau 
E. sollte fie dazu zwingen, aber es gelang ihm nicht, denn er ſtieß 
auf pofitiven Widerſtand. Auch die Ehrenhaftigkeit franzöſiſcher 
J Beamten erſcheint in einem zweifelhaften Licht. Man erinnere 
ich des Architekten des Nationalarchivs und des Großen Palais 
der Schönen Künſte, des Regierungsbaurats Thomas, der jahre⸗ 
lang zahlreiche Kunſtſchätze aus den ihm unterſtellten Inſtituten 
fehlen konnte. Man wußte davon und tat doch nichts gegen 
E ihn. Einfach deshalb nicht, weil dieſer hohe Staatsbeamte die 
vortreffliche Eigenſchaft batte, mit ſehr mächtigen Abgeordneten 
des Blocks verwandt, verſchwägert und namentlich eng befreundet 
u fein. Seine parlamentariſchen Beziehungen verſchafften ihm 
such den Auftrag, das Grand⸗Palais zu bauen. blieb un⸗ 
Jentaſtbar und ein republikaniſcher Ehrenmann. Auch deshalb, 
weil jeder in Frankreich ſich „nebenher“ etwas verdienen will 
wid eine bevorzugte Stellung gerade zu dieſem Zwecke meo 
Der Fall Thomas fteht deshalb auch durchaus nicht einzig da 

nò it nicht einmal der ſchlimmſte feiner Art! Neuerdings find 
D ah die ſlandalöſen Mißbräuche enthüllt worden, die bei der 
wendung des aus Anlaß der Kataſtrophe von Martinique 
gaten Kredits von hohen Beamten des Kolonialminiſteriums 
worden find. Ein Bureauchef „verdiente“ von den drei 
nEntſchädigungskrediten für Saint-Pierre 40000 Franken 
D kaufte ſich dafür eine Villa bei Paris! 
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Dazu iſt die Beamtenſchaft zum großen Teil ſozialiſtiſch 
durchſeucht. Die ſubalternen Staatsbeamten drohten ja für den 
letzten 1. Mai mit einem Generalſtreik. Clémenceau hat ihn nur da- 
durch verhindert, daß er als Vertreter des „verreiſten“ Generals 
Picquart die Führung des Kriegsminiſteriums übernahm. Sie 
on eigentlich dem Unterſtaatsſekretär im Kriegsamt, Cheron. 

ber dieſem war als Sozialiſtenfreund nicht zu trauen! Vielleicht 
treffen es die Roten in dieſem Jahre günſtiger. Nach zehn 
Jahren gewiß; denn der ſozialdemokratiſche „Debacle“ wird nicht 
ausbleiben, weil ihn die Lehrerſchaft vorbereitet. Als der Unter⸗ 
richtsminiſter Briand den Lehrern den Beitritt zu den ſozial⸗ 
demokratiſchen Gewerkſchaften und Syndikaten verbot, verſagten 
ſie kurzerhand den Gehorſam und erklärten obendrein, daß es 
ihnen geſtattet ſein müſſe, die ihnen anvertraute Jugend nach 
ihren politiſchen Anſchauungen zu erziehen. Dabei iſt es ge- 
blieben, muß es bleiben; denn die franzöſiſche Regierung hat 
ſich ja dieſe revolutionäre Lehrerſchaft ſelbſt herangezüchtet. 
, Die Erfolge diefer Erziehung zeigen fih zunächſt in einer 
immer weiter um ſich greifenden Demoraliſierung der Jugend. 
Nach den Feſtſtellungen eines Mitgliedes der „Akademie der 
moraliſchen Wiſſenſchaften“, Alfred Fouille übertrifft die Ver⸗ 
brecherzahl bei der Jugend faſt um das Doppelte die der Er⸗ 
wachſenen. Und trotzdem zählen die Minderjährigen nicht ganz 
8 Millionen, während die Erwachſenen an Zahl 30 Millionen 
überſteigen. Nach dem Kriminalſtatiſtifer A. Guillot nimmt 
man in den Handlungen der jugendlichen Angeklagten ein 
„Uebermaß an Wildheit, eine geſuchte Lüſternheit, ein Prahlen 
mit dem Laſter wahr, das ſich in demſelben Grade bei vor⸗ 
gerückteren Altersſtufen nicht mehr findet“. 

Aeußerſt bedenklich iſt die Abnahme der Arbeitsfreudigkeit 
im franzöſiſchen Volke, die fih in Vagabondage und Bandıten- 
tum geltend macht. Zählungen des Miniſteriums des Innern 
po bor Ei feſtgeſtellt, daß es gegenwärtig in Frankreich 

ber 200 000 Landſtreicher gibt; 32000 Landgendarmen müſſen 
gegen ſie Eigentum und Leben der Bewohner ſchützen. Außer⸗ 
dem ergab ſich, daß in den einzelnen Departements während des 
letzten Jahres 466000 obdachloſe Perſonen um Nachtquartier 
nachgeſucht hatten, während ſich in den 38 900 Gemeinden Frank- 
reichs nur 3000 Aſyle für Obdachloſe vorfinden. Es fehlt ſogar 
an Gefängniſſen, fo daß man 32000 im letzten Jahre arre- 
tierte Vagabunden nicht unterbringen konnte und deshalb wieder 
freilaſſen mußte. Das ſchlimmſte Ge der der Korruption iſt ſtets 
der Mangel an Exekutive gegen das Verbrechertum. Er ſteigert 
ſich in Frankreich ſogar bis zum Bündnis zwiſchen Polizei und 
Banditen! Ganze weitgedehnte Landſtriche werden monatelang, 
Jahre hindurch von wohlorganiſierten Banden heimgeſucht und 
ſyſtematiſch gebrandſchatzt, ohne daß es den Behörden gelingt, 
der Täter habhaft zu werden. Die „Bande des Nordens“ machte 
jahrelang die Gegend von Bethune und Hazebrouck durch Ein- 
brüche und Morde unſicher, und faſt alle Großſtädte, beſonders 
Paris, Bordeaux und Marſeille, haben ihre „Apachen“. Sie 
bilden eine ſehr gefeſtigte private Organiſation, und die Gerichte 
wagen nicht gegen ſie einzuſchreiten. Ja, zwiſchen einer Anzahl 
von Apachenführern und Polizei beſteht ſogar eine Art Ver⸗ 
ſicherungsvertrag! 

So zeigen ſich überall ſchwärende Wunden am ſozialen 
Körper Frankreichs und ſie infizieren auch das Heer. Die Klagen 
über Diſziplinloſigkeit und Exzeſſe in dieſem mehren ſich von 
Tag zu Tag. Das Offizierkorps ift teils indolent, teils machtlos. 
Beſonders ſchlimm ſteht es um den Geiſt in der Flotte. Sie 
befindet ſich mehr oder weniger in den Händen der Sozialdemokratie 
und der Anarchie. „Danton,“ „Concordat,“ „Voltaire,“ „Erneſt 
Renan,“ „Gambetta,“ „Victor Hugo“, ſo und ähnlich heißen die 
Schiffe, und ſie tragen ihre Namen mit Recht. Die „Jena“ iſt 
wohl einem revolutionären Anſchlag zum Opfer gefallen; beim 
Brande des Arſenals von Toulon hat man ihn feſtgeſtellt. 
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Die Alterspenfion in England.“ 
Von P. Jordan, Ord. S. Aug. 
Zhen anfangs Mai v. J. hatten ſozialiſtiſche Blätter in allen Tönen 
die Großtat des engliſchen Staatsminiſters Asquith, des Nad: 
folgers von Henry Sampbell-Bannermann, beſungen, welcher dem 
Parlament feinen Antrag bezüglich einer Alterspenſion zur Wür⸗ 
digung und Annahme vorlegte und empfahl. Nach dieſem An- 
trag können 500,000 Siebzigjährige und mehr ſich an der „Staats⸗ 
krippe“ gütlich tun, und das, ohne daß ſie auch nur einen Penny 
zur Unterhaltung des Fonds beigeſteuert haben. Die ganze 
Arbeit, die die Hochbetagten noch zu leiſten haben, beſteht darin, 
daß fie ibren Altersbeſcheinigungszettel am Poſtſchalter vorzeigen, 
um pro Woche 5 Schillings, wenn ſie unverheiratet, oder 7 Schil⸗ 
lings 6 Pence (= 7.60 J), wenn fie verheiratet find, in Empfang 
zu nehmen. 

Unter der engliſchen Arbeiterſchaft ſelber find die Gefühle 
gemiſcht. Während eine halbe Million alter Arbeiter, die bisher 
im Alter jeglicher Mittel bar, weil ſie in ihrem langen Lebens⸗ 
laufe nicht das Geringſte erſpart haben, ſich einer ſo privilegierten 
Behandlung von ſeiten der Staatsvorſehung erfreuen, ſollen unge⸗ 
fähr 400,000 Arbeiter, die das Glück, pardon Pech haben, 500% 
ihr Jahreseinkommen zu nennen, von dieſer ſtaatlichen Vergün⸗ 
ſtigung ausgeſchloſſen fein. Den Arbeiter, der vor dem 70. Lebens- 
jahr ſteht und noch „Spar“ ⸗Gedanken hegt, müßten wir bei einer 
ſolchen Wohltat als ſonderbaren Kauz anſchauen. 

„Daily Telegraph“ brachte bereits nach Bekanntwerden des 
Regierungsantrages die Proteſte vieler Arbeiter. „Der Regierungs- 
vorſchlag, ſo ſchrieb das Blatt, iſt eine direkte Aufreizung der Ar⸗ 
beiter und Arbeiterinnen zur Verſchwendung. Alſo diejenigen, 
die ſparſam und haushälteriſch mit ihrem Verdienſt verfahren, 
dürfen die Penſion nicht erhalten, dagegen jene, die arm und 
entblößt von allem find, werden für ihre Armut belohnt. Dem⸗ 
nach tragen alle Zulagen an Geld den Stempel des Pauperismus. 
Noch mehr: Leute mit kaum nennenswertem Einkommen und 
ſelbſtauferlegter Einſchränkung müſſen noch außergewöhnliche 
Taxen entrichten, um es ſo der Regierung zu ermöglichen, an 
Erzfaulenzer und Verſchwender Prämien erteilen zu können. 
Oder iſt das noch gerecht und nicht vielmehr eine Ungeheuerlich⸗ 
keit, Arbeiter, die pro Woche ein wenig mehr als drei Pfund 
Sterling verdienen, zwingen zu wollen, pro Pfund einen Schilling 
Einkommenſteuer zu zahlen, weil ſie dank ihrer eigenen Sparſam⸗ 
keit nach und nach es zu einem eigenen Häuschen gebracht haben? 
Die Handlungsweiſe der Regierung muß darum als unmoraliſch 
verworfen werden, denn ſie verlangt, daß ein Arbeiter, der ſpart, 
nicht belohnt, ſondern abgabepflichtig gemacht wird, da er die 
Penſionen aufbringen muß. Und für wen? Für Leute, die den 
ganzen Tag nur faulenzen und rauchen und ihr Geld vergeudet 
haben. Nach dem Regierungsvorſchlag ift ein Arbeiter, der ſpar⸗ 
ſam iſt, ein Dummkopf, der es verdient, daß ſeine Erſparniſſe 
ihm zum Teil abgeknöpft werden, dagegen jeder, der kein Geld 
im Beutel ſehen kann, ein vernünftiger Menſch, der würdig iſt, 
ihm ſolches zu verſchaffen, wenn er keines mehr hat. Ich kenne 
einen Arbeiter, der in ſeine Vereinskaſſe ſeine Beiträge regel⸗ 
mäßig einzahlt, die es ihm ermöglicht, vom 60. Lebens jahr pro 
Woche eine Penſion von 10 Schillings zu beziehen. Dieſe ſeine 
Sparſamkeit aber ift gerade bei dem vorliegenden Regierungs- 
antrag der Grund, warum er nichts erhalten ſoll. Mit ihm 
teilen aber Tauſende und Tauſende von ſparſamen Arbeitern dann 
das nämliche Los.“ So „Daily Telegraph“. 

Welches find dieſe Tauſende von Arbeitern? Das find die 
Mitglieder der großen engliſchen Arbeitervereine, die keineswegs 
roſig gebettet waren im geeinigten Großbritannien, die ſich erſt 
emporgerungen haben, geleitet von dem Prinzip der „self: 
help“ und die zur Verbeſſerung ihrer materiellen Lage immer 
auf ſich ſelbſt angewieſen waren. Hierher gehören die tauſende 
der Trades⸗Unions (engliſche Gewerkvereine), die tauſende der in 
großen Konfum- und Selbſtproduktionsbetrieben Angeſtellten, 
ſowie die 5 740,000 Mutualiſten, die über ein Kapital von mehr 
als 40 Millionen Livres Sterling (etwa 800 Millionen /) ver- 
fügen. Alle dieſe Vereine haben bisher für ihre Invaliden geſorgt. 

Die Vereinigung der Mutualiſten hat dem „Daily Tele— 
graph“ eine Antwort auf ſeine Enqueke zugehen laſſen, die in 
den drei Punkten gipfelt: der Regierungsantrag muß abgelehnt 
werden 1. weil dieſe Bill von den Perſonen, die eine Wohltat 
durch die Penſion erfahren ſollen, nicht die geringſte Gegen— 


y Wegen Raummangels längere Zeit zurückgeſtellt. 
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leiſtung verlangt, 2. weil die Altersgrenze zu weit hinausgerückt 
iſt, und 3. weil das Regierungsprojekt nichts anderes bedeutet 
als eine bloße Modifiktion des Syſtems, ohne daß dadurch für 
die bereits beſtehenden Arbeiterorganiſationen irgendwie eine 
Beſſerung oder finanzielle Erleichterung geſchaffen würde. Auch 
der Abgeordnete Cox, der zur Majoritätspartei im Parlament 
zählt, hat ſeine Entrüſtung daſelbſt ausgeſprochen. Der 
Regierungsantrag verlangt nun, daß die Rente ſolchen Greiſen 
zugute kommen ſoll, die in der Woche nicht über zehn Mark 
verdienen, außerdem foll eine gute Lebensführung und die Bu- 
gehörigkeit zu einer Arbeiterorganiſation nachgewieſen werden. 
Die in Miite ſtehende Bedingung „gute Lebensführung“ erſcheint 
uns etwas armſelig. Es bedarf oft nur einer Unvorſichtigkeit, 
um mit Staatsgeſetzen nähere Bekanntſchaft machen zu dürfen, 
und die „gute Lebensführung“ iſt in vieler Augen dahin. Dieſe 
Härte der „Old Age Pensions Bill“ macht ſich infolgedeſſen in der 
Weiſe geltend, daß jahreweit zurückliegende, in der Geſellſchaft 
längſt vergeſſene Vergehen wieder aufgefriſcht werden. 
Mittlerweile hat die Kammer der Lords die „Old Age 
Pensions Bill“ des Premierminiſters mit 77 gegen 45 Stimmen 
angenommen, allerdings nicht ungeſchoren. Sie ſoll in obiger 
Faſſung nur ſieben Jahre, alſo bis 1915 dauern. Von 1915 an 
folen die Staatsbeiträge reduziert und die geſamte Arbeiter- 
organifation zur Uebernahme eines Teiles der Koſtendeckung 
beigezogen werden. Alfo ähnlich wie bei der Unfall. und 
Invalidenverſicherung des Deutſchen Reihs. Man geniert ſich 
jedenfalls in England, das in Deutſchland beſtehende Berfiche: 
rungsſyſtem gleich anfangs abzuſchreiben, und ſchluckt lieber 
ſieben Jahre lang Kamele. Auf die fieben fetten Jahre der 
engliſchen Penſionsbill werden ſchon magere Pillen kommen. 


Bf no m amamßf 
„Unter dem Königlich Bayerifchen Hoftitel.“ 


Sur Frage der ſogenannten „PDrivatdrucke“. 


A. dem unter obigem Titel in Nr. 1 der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ (S. 11) erſchienenen Artikel liegt uns eine Reihe von 
Zuſchriften vor, welche ausnahmslos ihre volle Zuſtimmung zum 
Ausdruck bringen. Hier nur einige Proben: Ein im öffentlichen 
Leben ſtehender hervorragender katholiſcher Ariſtokrat ſchreibt der 
„Allgem. Rundſchau“: „Den Artikel betreffend Ackermanns Nach⸗ 
ſolger begrüße ich auf das lebhafteſte; er iſt doch jedenfalls wieder 
einmal eine Warnung.“ Ein * Mitglied des 
evangeliſchen Adels ſchreibt: „Für den ausgezeichneten Artikel 
über die unſaubere Ware des Herrn Ackermann Nachfolger ſage 
ich Ihnen allerbeſten Dank. Auch mir ſind die Anpreiſungen 
dieſer Firma, die ich ab und zu durchſehe, ehe fie in den Papier- 
korb wandern, längſt aufgefallen und oft im höchſten Grade an- 
ſtößig geweſen.“ 

Aus juriſtiſchen Kreiſen wird der „Allgemeinen 
Rundſchau“ geſchrieben: „Der Artikel gegen den von einer 
Königlich Bayeriſchen und Großherzogl. Luxemburgiſchen Hof Buch. 
und⸗Kunſthandlung unternommenen Handel mit pornographiſcher 
Literatur wurde, wie ich mich überzeugen konnte, in weiten 
Kreiſen des anſtändigen Publikums begrüßt. Ich habe gleich. 
zeitig aber auch die Wahrnehmung gemacht, daß über die ge- 


ſetzliche Unzuläſſigkeit der Verbreitung einer der: ' 


artigen Literatur auf dem Handelswege oft eine 
geradezu heilloſe Unkenntnis und Begriffsverwirrung beſteht. 
Die Tatſache, daß es kaum noch ein nennenswertes unzüchtiges 
Werk (mit und ohne unzüchtige Abbildungen) gibt, das nicht in 
Deutſchland heimlich feilgehalten oder verkauft würde, hat viele zu 
dem Irrtum verleitet, als ob der § 184 nur den öffentlichen 
Handel mit unzüchtigen Schriften, Abbildungen oder Paritel- 
lungen verbiete. Dies ift ein grober Irrtum. Die vielfach vor- 
geſchützten Bezeichnungen „Privatdruck“ oder „nur auf dem 
Subſkriptionswege“ helfen dem Händler gar nichts, wenn 
der unzüchtige Charakter feſtſteht. Straflos iſt lediglich 
die private Ueberlaſſung unzüchtiger Schriften und Abbildungen 
im Einzelfalle, etwa auf dem Schenk. oder Leihwege, durch 
Vorzeigen u. dgl. Aber ſchon die planmäßige „Verteilung“ oder 
„ſonſtige Verbreitung“ an einen größeren Kreis, ſelbſt wenn ſie 
ohne Entgelt geſchieht, ift ftrafbar. Im übrigen find für die 
Strafbarkeit die Merkmale des Handels, alſo die Ueberlaſſung 
oder Anbietung „gegen Entgelt“ maßgebend. In dieſem . 
Sinne iſt nach S 181 Abſ. I ſtrafbar das Feilhalten, Verkaufen, 
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Berätighalten, Ankündigen oder Anpreiſen. Wenn die Juſtiz 

ſog. „Privatdrucke“ bisher nicht immer einſchritt, ſo ließ 
eid von der Fiktion verleiten, daß es fih um die Herſtellung 
amd Verbreitung von Werken zu ausſchließlich wiſſenſchaftlichen 
zorſcherzwecken handle. Daß der heutige, in großartigem Maßſtabe 
manıfierte Handel mit alter und neuer Pornographie ganz 
mere Zwecke im Auge hat und ſich an ein ganz anderes Publi- 
im wendet, ift notoriſch und mit Händen greifbar. Wenn man 
darüber Sachverſtändige hören will, ſo ſollte man ſich an ernſte 
Zuchhändlerkreiſe wenden. Selbſt im offiziellen Organ des 
beutſchen Buchhandels, im „Börſenblatt für den deutſchen 
guchhandel“, iſt dies ſchon mit voller Offenheit zum Ausdruck 
gekommen. Der anſtändige Buchhandel lehnt daher auch den 

bsmäßigen Vertrieb der pornographiſchen ſogen. Privat- 
2 5 unbedingt ab. 


Unmittelbar vor Redaktionsſchluß erhalten wir von Herrn 
Karl Schüler, Ackermanns Nachfolger, nachſtehende 
„Berichtigung“: 

„Mein Jahreskatalog 1909 enthält nicht einen Titel eines 
pornographiſchen Buches, geſchweige denn „ſchamloſe Obſzönitäten“. 
Es iſt unwahr, daß der Normalmenſch unter dem Ausdruck 
„Bücher für Bibliophilen” Werke pornographiſcher Natur verſteht, 
jondern nur ſolche, welche Bücherliebhabern durch ihren Inhalt 
md ihre Ausſtattung Freude bereiten, und ſolche, die durch ihre 
Seltenheit einen Liebhaberwert beſitzen. Es iſt ferner unwahr, 
daß meine Firma ſeit Jahren einen ſchwunghaften Handel mit 
pornographiſchen Werken betreibt oder ſolche gar zur Anſicht 
derſendet. Meine Anzeige bibliophiler Seltenheiten im Jahre 1906 
auf einer Publikation des Verlages C. M. Stern in Wien hat 
mit den übrigen Anzeigen dieſer Publikation nicht das Geringſte 
zu tun. Wahr iſt dagegen, daß meine Firma ſeit 100 Jahren 
die Lieferantin vieler großer und erleuchteter Geiſter iſt, den 
Dunkel männern dieſer Zeit allerdings flets ein Dorn im Auge war.“ 

Wir haben die Berichtigung ungekürzt zum Abdruck ge⸗ 
bracht, obgleich fie den Vorausſetzungen des § 11 des Prep- 
geſetzes nicht entſpricht, indem ſie über den Rahmen der zu be⸗ 
richtigenden Tatſachen hinausgeht und im Schlußſatz beleidigend 
wird. Die ſog. „Berichtigung“ iſt nach dem Rezept gearbeitet: 
Si fecisti, nega. Aber durch die einfache Ableugnung verbeſſert 

die Königlich Bayeriſche Hof⸗Buch⸗ und Kunſthandlung Ackermanns 
Nachfolger ihre Poſition in gar keiner Weiſe. Es iſt erweis⸗ 
lich wahr, daß der Jahreskatalog 1909 Titel zweifellos 
nornographiſcher Bücher, auch ſchamloſer Obſzönitäten, ent- 
dält. Ueber den Charakter der meiſten unter der Flagge 
„Bücher für Bibliophilen“ ſegelnden Werke beſteht in unter⸗ 
richteten Kreiſen keine Meinungsverſchiedenheit. Es ift auch 
erweislich wahr, daß die Firma Ackermanns Nachfolger ſeit 

einen Handel mit derartigen Werken, auch mit ſolchen, 
die in dem Jahreskatalog nicht aufgeführt ſind, betreibt, auch, 
Saß fie ſolche zur Anſicht verſendet. Es ſoll fogar vorgekommen 
ſein, daß Empfänger ſolcher verſchloſſener und verſiegelter Mn- 
nchtsſendungen wegen der Bedenklichkeit des hochgradig obſzönen 
Inhaltes derſelben für ein anſtändiges Haus höflich gebeten 
daben, derartige Zuſendungen künftig zu unterlaſſen. Inwiefern 
die Geſchäftsanzeige: „Ackermanns Nachfolger (Karl Schüler) 
München, Hof Buch- und Kunſthandlung, Ständiges Lager biblio. 
3 ler Seltenheiten“ auf einem Umſchlage des ſattſam bekannten 
Diener Verlages von C. W. Stern mit dem übrigen Inhalte 
dieſes Umſchlages etwas zu tun hat, ergibt ein einziger Blick 
auf den Umſchlag ſelbſt. Die Sache iſt eben die, daß Acker— 
nanns Nachfolger fein ſtändiges Lager von Büchern der auf dieſem 
Umſchlag naher bezeichneten Art empfiehlt. Hochkomiſch iſt übrigens 
folgendes: Auf dieſem Umſchlage iſt als „viertes Stück der Publi- 
ationen der Geſellſchaft öſterreichiſcher Bibliophilen“ ein Buch von 
Sdoyſy le Conin zur Subſkription empfohlen. In der Reklame wird 
Choyſy le Conin in Gegenſatz geſtellt zu Aubry Bardesley, 
son dem es wörtlich heißt: „deſſen Werke ſtets eine 
krankhafte Sinnlichkeit zeigen.“ Dieſer krankhaft finn- 
che Bardesley figuriert aber im Jahreskatalog 1909 von 
Ackermanns Nachfolger gleich auf der erſten Seite der „Bücher 
nr e mit vier Werken im Ladenpreiſe von. / 50.—, 
14.— un 
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Sünden des Hauſes.) 
Ein offenes Wort zur Schulfrage. 
Don 
H. Morin, kal. Symnaſialprofeſſor. 


g ollte man eine Bibliothek einrichten, in der alle Angriffe auf 
die Mittelſchule Platz finden ſollten, ſo würde darin eine 
ſtattliche Reihe von Bänden zuſammenkommen. Reformwütige 
Fachmänner ebenſo wie Laien, die durch keinerlei Sachkenntnis 
behindert ſind, die geſamte Preſſe einer gewiſſen Richtung, moderne 
Zeitſchriften und Schriftſteller hacken alle mit einem Eifer und 
einer Konſequenz auf ſie los, die eines beſſeren Unternehmens 
würdig wäre. Es iſt Zeit, daß da auch einmal von ſeiten der 
Schule ein kräftig Wörtlein geſprochen wird. Man läßt ſich bei 
uns entſchieden zu viel gefallen. Von manchen Zeitungen wird 
man kaum eine Nummer finden, die nicht boshafte Ausfälle auf 
die Schule und ihre Lehrkräfte enthält; unſere modernen Wip- 
blätter ergießen eimerweiſe Spott und Hohn über die Pädagogen. 
und von den dies irae bis zum Probekandidaten und den bis 
zum Blödſinn verzerrten Karikaturen in Wedekinds „Frühlings 
Erwachen“ hat ſich eine lange Kette von Kundgebungen gegen 
Schule und Lehrer gebildet, aus der man vom gutmütigen Spott 
bis zum grimmigſten, unverſöhnlichen Haß alle Stadien der Ab: 
neigung herausleſen kann. | 

Eine fo auffallende, betrübliche Erſcheinung iſt natürlich 
nichts Zufälliges; ſie muß, um zu einem ſolchen Baum heran⸗ 
zuwachſen, mit ihren Wurzeln in tiefen Grund hinabreichen. 

Beſſer geſagt, zurückreichen. 

Denn der alte Grund iſt neu gepflügt; dieſe Ausfälle richten 
ſich zum weitaus größten Teil gegen Mißſtände, die heute der 
Vergangenheit angehören, ſie zielen auf alte, heute gar nicht 
mehr denkbare Originale, welche längſt mit ihren Schrullen und 
ihrer Verbitterung der kühle Raſen deckt, ſamt der Mehrzahl 
ihrer Schüler, die natürlich auch keine Heiligen und Engel ge⸗ 
weſen ſind. Man ſchöpft noch immer aus dem Born jener alten 
Zeit und vergißt dabei gerne, daß durch die Schulzimmer ſchon 
lange die Luft der Neuen weht und wohltuendes Licht in die 
entlegenſten Winkel des Lehrplans gedrungen iſt. 

Man vergißt es, weil man es überſehen will, weil man 
einen Angriffspunkt braucht, um dem Haß gegen die Schule, der 
ein Charakteriſtikum unſerer Moderne iſt, mit einigem Schein 
von Recht freien Lauf zu laſſen. Irren iſt menſchlich; Fehler 
wurden gemacht und werden es auch in Zukunft da und dort; 
aber ſoviel iſt ſicher, daß nie mit mehr Hingabe und edlerem 
Eifer, mit größerer Sorgfalt und Aufopferung von Zeit und 
Nervenkraft von ſeiten der Lehrer an der Erziehung des Kindes 
gearbeitet wurde als gerade jetzt. 

Sicher iſt aber auch, daß niemals noch Schule und Lehrer 
mehr Undank, mehr Bitternis für redlichſtes Wollen und beſtes 
Können geerntet haben, daß ihnen ihre ſchwere Aufgabe niemals 
ſo von außen noch erſchwert wurde wie eben heute. 

Daran trägt das Haus nicht die kleinſte 
Schuld. Die Triebfeder liegt freilich zunächſt im Geiſt der 
Zeit, der allem abhold iſt, was an Zwang erinnert, der ſchranken⸗ 
loſes Ausleben des Individuums als Ideal betrachtet und daher 
jede Autorität umzuſtürzen oder wenigſtens zu verkleinern ſucht. 
Daraus reſultiert aber ein unſicheres Taſten und Suchen, weil 
man keiner Führung mehr traut, ein Widerſtreit aller möglichen 
Anſchauungen und Reformideen von bisher ungekannter Heftig- 
keit, zuletzt ein verderblicher Peſſimismus, der manchen ſchon 
über die dunkle Pforte ins Unbekannte, unter Schauern kaum 
geahnte Jenſeits geführt hat. Ein Teil der Geſellſchaft von 
heute ergibt ſich einer tollen Orgie der Sittenloſigkeit, deren 
Auswüchſe manchmal erſchreckend an die Schilderungen vom 
alten Römerreich erinnern, bevor die erſten Strahlen des Chriſten— 
tums ſich über den troſtloſen Himmel der damaligen Menſchheit 
ergoſſen; ein anderer, um vieles kleinerer ringt verzweifelt nach 
Klärung, nach einem Ausweg und ſucht ihn je nach Veranlagung 
in Religion oder Wiſſenſchaft, indes die ſtumpfe Menge unter 
beiden gedankenlos dahintreibt ohne Ahnung höherer Ziele und 
Zwecke, ohne Ahnung aber auch der Gefahren kommender Zeit. 

In der allgemeinen Unzufriedenheit und Verdroſſenheit 
erwartet man Erlöſung vom Menſchen der nächſten Generation, 
vom Kinde, in das wir alle unſere Hoffnungen ſetzen, das wir 
als den Bringer einer neuen, ſchöneren Zeit betrachten. Daher 
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der Kampf um das Kind, daher all der Streit um die Erziehung, 
aber auch eine Umwerbung des Kindes, eine Vergötterung dieſes 
kleinen Zukunftsmenſchen, die auf dem beſten Wege iſt, ihn mit⸗ 
ſamt der Zukunft zu verderben. 

Das Kind und ſeine Individualität ſtehen jetzt ſchon bald 
ſo im Vordergrund der allgemeinen Fürſorge, daß der Erwachſene, 
dem redlich geleiſtete Arbeit und Pflichterfüllung doch auch eine 
gewiſſe Exiſtenzberechtigung verleihen, non einer extremen, aber 
ſtarken Richtung, die wir als „Moderne“ zu bezeichnen pflegen, 
nahezu zum Sklaven des kleinen Götzen gemacht wird. 

Dieſem Kultus des Kindes gegenüber hat die Schule einen 
ſchweren Stand; denn man verlangt von ihr Leiſtungen, Erfolge, 
während man ihr zugleich die zu deren Erreichung nötige Macht⸗ 
vollkommenheit unterbinden oder nehmen will. Alles iſt wider 
ſie, und der einzige Faktor, der helfend und unterſtützend ihr zur 
Seite ſtehen ſollte, das Haus, die Familie wirkt nur zu oft 
hemmend, ja hinderlich auf ſie ein. 

Paſſiv geſchieht dies durch die weitverbreitete Gleichgültig⸗ 
keit der Eltern gegen alles, was in Beziehung zur Schule ſteht. 
Viele ſind dem Lehrer gar nicht von Angeſicht bekannt; nachdem 
ſie ihren Sprößling zur weiteren Behandlung abgeliefert, laſſen 
fie ſich nicht mehr ſehen, wenn nicht ganz beſondere Anläſſe vor- 
liegen — zuweilen auch dann nicht. 

Dieſe Gleichgültigkeit überträgt ſich naturgemäß allmählich 
auch auf das Kind, das anfangs mit den beſten Vorſätzen an 
ſeine Arbeit ging, aber bald nachläßt, wenn es merkt, daß ſeinen 
Eltern die Schule und alles, was dazu gehört, nur ein not- 
wendiges Uebel bedeutet, das man, ſo gut es geht, durchmacht, 
ohne beſonderes Intereſſe darauf zu verwenden. 

Droht dann die Sache ſchief zu gehen, ſo gegen das 
Ende des Schuljahres zu, dann freilich pilgern auch viele 
von denen, die ſich ſo lange um nichts gekümmert, zur An⸗ 
ſtalt, um nicht ſelten zu erfahren, daß ſchon zuviel verſäumt 
wurde. In anderen, oft recht guten Familien hegt man 
zwar Wohlwollen und Intereſſe für die Schule und ihre Ver⸗ 
treter; man glaubt alles zu tun, was zum Gedeihen des Unter⸗ 
richts notwendig iſt, und arbeitet doch unwiſſentlich demſelben 
entgegen, indem die Kinder zu frühzeitig und zu viel in Gefell- 
ſchaft gezogen und dadurch abgelenkt werden. Gerade in reichen 
oder hochſtehenden Familien wird der Fehler oft begangen, daß 
man die H allzufrüh zu geſellſchaftlichen Pflichten heranzieht 
und in Kreiſe bringt, in denen das junge Gemüt doch allerlei 
Eindrücke empfängt, die recht unnötige Vorſtellungen und Bilder 
in ſeinen Ideenkreis hineintragen, es zerſtreuen und blaſiert 
machen. Von vielem Unſchönem ſind frühreife, altkluge und 
vorlaute Kinder überdies das Widerlichſte. 

Das bei ſolchen Gelegenheiten unvermeidliche lange Wach⸗ 
bleiben übt auf die Geſundheit und Aufnahmefähigkeit der Kinder 
den ungünſtigſten Einfluß aus. Das beſte Nervenkapital iſt der 
Schlaf; wenn man den Kindern davon abkürzt, ſchafft man 
unfehlbar ſpätere Neuraſtheniker. Auch noch durch eine andere 
Unſitte. Vernünftigerweiſe gibt man den Kindern ſo ſpät als 
möglich alkoholiſche Getränke, gleichviel welcher Art, am beſten 
natürlich verſagt man ſie in einem Alter, in dem Körper und 
Nerven noch zu wenig Widerſtandskraft beſitzen. Auch der Er- 
wachſene wird, wenn er einmal genau ſeine Leiſtungsfähigkeit 
kontrolliert, finden, daß geiſtige Arbeit, klares Denken und Auf— 
merken ſchon durch geringe Alkoholgaben beeinträchtigt werden. 
Was in dieſer Beziehung oft in den beſten Häuſern gedankenlos 
geſündigt wird, iſt tief bedauerlich. Wir Münchener ſind dabei 
noch beſonders ſchlimm daran, da namentlich die unteren Volks— 
ſchichten das Bier als Nahrungsmittel betrachten. Der Säugling 
mit dem Maßkrug iſt nicht nur einer der vielen Poſtkartenwitze, 
die unſere Stadt in der ganzen Welt als den Ort der Trinker 
diskreditieren; er kann auf Kellern und bei Volksfeſten in zahl— 
reichen Exemplaren beobachtet werden. Die Eltern aber wundern 
ſich, wenn ſolch ein verdummtes Gehirn ſchon aus der Elementar— 
ſchule wegen Bildungsunfähigkeit entlaſſen werden muß. Mich 
hat es immer verdroſſen, wenn ich in holländiſchen und engliſchen 
Kolonien, ſobald man mich als Münchener agnoszierte, von 
München nicht als Kunſtſtadt, ſondern in erſter Linie als der 
Stadt des Bieres reden hörte, und zwar in den gebildetſten, 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen. Das ſind paſſive Sünden des Hauſes, 
zu denen ich auch die nicht ſeltene Ueberlaſtung mit häuslichen 
Muſikſtunden rechnen möchte, die ſehr viel Schuld an der früh— 
zeitigen Nervoſität mancher Kinder trägt. Wohl dem, der große 
Anlage und Freude hierzu hat; er möge ſie ausbilden zur Freude 
anderer; aber den mittelmäßig Talentierten unter großem Zeit— 
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und Kräfteaufwand zu einem muſikaliſchen Schrecknis der Gefell- 
ſchaft heranzuquälen, hat keinen Sinn. 

Es ließen ſich noch manche häusliche Sünden berichten, 
wie die Voreingenommenheit der Mütter für ihre Sprößlinge, 
die oft recht zur Unzeit zutage tritt, wo es gälte, mit Ernſt gegen 
gewiſſe Dinge aufzutreten. 

Wie oft und wie leicht werden ſelbſt große Schüler wegen 
der unbedeutendſten Kleinigkeiten entſchuldigt, indes ihre Lehrer 
ſich nicht ſelten mit erheblichem Unwohlſein zur Schule 
ſchleppen. Statt Steigerung des Pflichtgefühls erzielt man 
jo bei der Jugend nur Wehleidigkeit und ſelbſt Neigung zur 
Unwahrheit. Manchmal werden Unarten gar noch entſchuldigt. 
„Sie glauben gar nicht, was mein Sohn für Zeichentalent hat,“ 
ſagt eine Mutter zum Ordinarius; „neulich hat er Sie während 
der Stunde vorzüglich porträtiert!“ — Auch die Taſchen⸗ 
geldfrage ſpielt eine wichtige Rolle. Etwas Geld ſoll ein richtiger 
Junge haben, ſchon um den Wert desſelben ſchätzen zu lernen; 
wenn aber ein Gymnaſiſt, wie ich einmal zufällig erfuhr, monatlich 
über 30 (dreißig!) Mark verfügen kann, ſo iſt es ein wahres 
Wunder, wenn er kein Tunichtgut wird und andere ſeiner Freunde 
vielleicht mit ihm. Schlimmer ſind die aktiven Kundgebungen 
gegen die Schule; eine grobe, jede Autorität untergrabende Taft 
loſigkeit begehen die Eltern, wenn ſie daheim Schule und Lehrer 
oft in ſchärfſtem Tone kritiſieren oder gar den Kindern geſtatten, 
dies zu tun. Es gibt nicht viele Häuſer, in denen den Kindern 
jede reſpektloſe Schilderung ihrer Lehrer ſofort mit ernſtem Ber: 
weis abgeſchnitten wird. 

Auf dieſe Mißſtände einzuwirken, mehr Verſtändnis für 
Zweck und Bedürfnis der Schule in Elternkreiſe zu tragen, wäre 
eine ſchöne Aufgabe für die jüngſt mit ihren Theſen Hervor- 
getretene Elternvereinigung. Statt Dinge zu bekämpfen, die auch 
ohne ihr Zutun bei einer Statutenreviſion fallen werden, ſtatt 
durch ihre Veröffentlichungen Mißtrauen zwiſchen den Lehrern, 
den Eltern und Schülern zu ſäen, ſollte ſie ihr Feld in der 
Belehrung des Hauſes ſuchen. Dem Kind geſchieht ohnedies 
nicht zu weh; es gehört ſchon eine große Portion Trägheit 
oder Intelligenzmangel zum Durchfallen, ein ſchweres Vergehen 
zum Ausſchluß aus der Anſtalt. Aber zu einem Inſtitut für 
angehende Idioten oder unverbeſſerliche Taugenichtſe kann ſich 
die Mittelſchule doch nicht erniedrigen laſſen; denn ſie hat die 
Pflicht der Ausleſe, um zahlreichen Berufia ten, vor allem dem 
Beamtentum, dem Militär und der Wiſſenſchaft nur die Geeig⸗ 
netſten zuzuführen. Auf keinen Fall aber darf ſie ſich von Außer⸗ 
halbſtehenden die Diſziplin aus den Händen winden laſſen, die 
ſie unbedingt braucht. Wenn zwanzig und mehr Lehrer nach 
ſorgfältigſter Prüfung einen Fall entſcheiden, bedürfen ſie nicht 
noch eines fremden Vormundes. — Man will der Schule auch 
die Machtbefugnis nehmen, über Konzert: und Theaterbeſuch zu 
entſcheiden; man will ſelbſt das Richtige treffen können. Ich 
habe mir kürzlich in „Frühlings Erwachen“ das 
Publikum ſtudiert, das ja bei Premieren oft intereſſanter 
iſt als das Stück, und habe mir meine Gedanken gemacht 
über die Eltern, die ihre Kinder in ſolche Dar— 
bietungen gehen laſſen. Unter vielen jungen Leuten 
beobachtete ich mehrere, die zweifelsohne das Gym.: 
naſium noch lange nicht hinter ſich hatten, auch Mäd- 
chen, denen zur Abſolvierung der Töchterſchule noch 
recht viel Zeit übrig blieb. Droben die laſzivſten 
Szenen, drunten die Jugend in der ſchwülen Atmo- 
ſphäre, das Gift begierig in ſich einſaugend; droben 
wird ein Menſchenleben zerbrochen, drunten lacht die Jugend, 
weil ſie nur das Schlüpfrige fühlt und des Autors tieferen Sinn 
gar nicht merkt. Angeſichts von Eltern, die ihre jugendlichen 
Sprößlinge in ſolche Stücke gehen laſſen, wäre man faſt verſucht, 
Rochows bekanntes Wort vom beſchränkten Untertanenverſtand 
in eins vom beſchränkten Elternverſtand umzuändern. Glück— 
licherweiſe bilden die vernünftigen, von Wohlwollen und Dant 
barkeit für die Schule erfüllten und ihr hilfsbereit zur Seite 
ſtehenden Eltern doch noch die Mehrzahl. Die Sünden des 
Hauſes aber können nicht geleugnet werden. Wer ſich ganz frei 
von ihnen fühlt, wer mit ſeinen eigenen Erziehungskünſten da— 
heim keinen Mißerfolg erzielt hat, der mag den erſten Stein 
gegen die Schule aufheben. Aber auch nur der. Der Kampf— 
platz iſt grell beleuchtet; wer als Vater und Erzieher das nicht 
verträgt, der beſinne ſich dreimal, ehe er eine Schulgattung an— 
greift, der zu einer Zeit, als noch niemand an ihre Verbeſſerung 
dachte, unſere großen Geiſtesheroen entſprungen ſind. 

Ich glaube, die Steine werden liegen bleiben. 


J. Januar 1909. 


Ein „dunkler Schatten“ 


oder „Dr. Nikolaus heim“ als Hagiograph. 
Don 
p. Hildebrand Bihlmeyer O. S. B. (Beuron), Herausgeber 
des Hagiographiſchen Jahresberichtes. 
II. 


} dunkle Schatten gehüllt erſchien in meinem letzten Artikel die 

im Titel genannte, geheimnisvolle Perſönlichkeit. 
„Dr. Nikolaus Heim“, der fruchtbare, bekannte, ja gefeierte Hagio⸗ 
graph, ift, wie wir aus feinen „Erbauungsſchriften“ erſehen 
haben, ein ſehr tendenziöſer Verfechter der Orthodoxie des „römiſch⸗ 
latholiſchen“ Glaubens, ſcheinbar ein Antimoderniſt ſtrengſter 
Richtung, bibelfeſt, triefend von Salbung, pietiſtiſch⸗frömmelnd, 
bewegt ſich aber gleichwohl mit Vorliebe auf ſchlüpfrigem 
Gebiet. 

Da alle bisherigen Warnungen vor den „Heim“ ſchen 
Schriften, die ich ſowohl an das Publikum, als auch privatim an 
einzelne Verleger richtete, ziemlich fruchtlos blieben, ſeine Werke 
im Gegenteil in katholiſchen Organen immer neu empfohlen 
und angeprieſen werden, fo ſehe ich mich nunmehr genötigt, zur 
Eare der katholiſchen Hagiographie und Wiſſenſchaft, die durch ſolche 
Produkte kompromittiert wird, volles Licht über dieſe zweifelhafte 
Perſönlichkeit zu verbreiten und ſie dadurch aus ihrem myſteri⸗ 
dien Verſteck herauszutreiben. Zweifelsohne iſt es beſſer, daß 
don katholiſcher Seite dieſes peinliche Geſchäft beſorgt werde, als 
daß bei fortgeſetztem Schweigen ſchließlich die Gegner der Sache 
ih bemächtigen und jo der Ruf der katholiſchen Hagiographie 
ernſtlich geſchädigt werde. 

Allerdings muß ich dabei von einem Mittel Gebrauch 
nachen, das man ſonſt nicht gern, ſondern nur wenn 
Gründe ernſteſter Natur vorliegen, anwendet, nämlich 
Heims“ Privatkorreſpondenz, ſoweit fie ſich auf ſeine 
literariſche Tätigkeit bezieht, der Oeffentlichkeit 
bekannt zu geben. 

Meine literariſchen Beziehungen ſpielten mir inter⸗ 
eſſantes, für die nachfolgende Unterſuchung zum Teil hoch⸗ 
wichtiges Beweismaterial in die Hände. Im Intereſſe der Sache 
geſtatteten mir die Beſfitzer dieſer Schriftſtücke die Veröffentlichung 
derſelben. Nur Name und nähere Lokal und Perſonalumſtände 
wurden aus Diskretionsgründen weggelaſſen.“) 

Heute ſei nur ein kleiner Teil davon der Oeffentlichkeit 
Bir Mitprüfung und Beurteilung unterbreitet. Intereſſenten 

fen wir jederzeit bereitwilligſt in unſere reichhaltige „Heim“ ſche 
Autographenſammlung Einſicht nehmen, wie wir auch bisher einer 
Reihe von Perſönlichkeiten, die im öffentlichen, literariſchen und 
rhlihen Leben eine führende Stellung einnehmen, Einblick 
gewährten. 

Zunächſt liegt da vor mir eine aus Italien kommende, von 
„Lr. Nik. Heim“ unterzeichnete Poſtkarte. Sie fand fih als Buch⸗ 
zeichen in einem Werke aus dem Beſitz eines hervorragenden katho— 
liſchen Theologen und Univerſitätslehrers, der leider nicht mehr 
unter den Lebenden it. Darin kündigt „der Autor“ ihm die Ueber- 
ſendung ſeines ſoeben erſcheinenden „Paulus“ an und fähr 
dann fort: ; 

„Ein Doctor Paulus wie Sie hat ein Recht darauf. So 
cute ich denn, die Gabe eines Unbekannten nicht allzu ſcheel 
enſehen zu wollen und Prieſternachſicht, nicht Gelehrten⸗ 
trenge bei eventueller Beurteilung des Buches walten zu laffen, 
denn ſonſt quis sustinebit? Für wohlgemeinte aufrichtige 
Bemerkungen bin ich jederzeit febr dankbar und wünſche 
nur, daß Sie gelegentlich Zeit dazu finden möchten. Verlangen 
kann ich ja beſondere Beachtung nicht, ego vir obscurus. Ich 
sabe für dieſes Jahr mein Zelt im Süden aufge: 
ſchlagen und Sie erhalten diefe Zeilen mit Veſupſtaub 
bereut...” 

Datiert ift dieſe Karte „Resina presso Napoli, 18. April 1905“; 
geſchrieben und deutlich unterzeichnet von „Dr. Nik. Heim.“ — 

Faſt zur ſelben Zeit glaubte ein anderer deutſcher Profeſſor 
zen pädagogiſchem Standpunkt aus einige ſolche „wohlgemeinte 
Femerkungen“ und Reſerven bezüglich dieſes „mit Fleiß und 
dender Begeiſterung und in einem glänzenden Panegyrikerſtil 
geſchriebenen, aber etwas zu ſelbſtbewußt ſich einführenden 
ugeg” in einem wiſſenſchaftlichen Fachblatt ausſprechen zu 


n Für Mitteilung weiterer Belege, ſowie für Zuſendung 
von Aeußerungen der Tagespreſſe zu dem „Fall Heim“ wäre 
der Schreiber dieſer Zeilen ſehr dankbar. 
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müſſen. Man kann ſich des Profeſſors Ueberraſchung lebhaft 
vorſtellen, als er zu Pfingſten 1905 mit zwei deutlich adreſ⸗ 
ſierten, aus Italien ſtammenden Poſtkarten beglückt wurde. 
Obgleich nun deren Inhalt ebenſo gaſſenbubenhaft als 
roh und unflätig iſt, können wir doch nicht umhin, ſie im 
Wortlaut hier wiederzugeben: 


1. Karte: „Ich ſchreibe Ihnen dies von der Reiſe aus, in 
der für mich angenehmen Hoffnung, Sie anfangs Februar in N. 
ſelbſt Koram nehmen au können. Sie find gewiß ein noch ſehr 
grüner Fant, da Sie ſich erdreiſten, gegen Leute, die Sie nicht 
kennen, ſo vorlaut, wie Sie getan, aufzutreten. Was ſind Sie 
denn? Gymnaſiallehrer, Schulmeiſter? Haben Sie ſchon Flaum 
unter der Naſe? Wenn auch, ein ſo vorlauter, ungezogener Junge 
wie Sie (ich kann Ihnen nicht helfen) muß „welche haben, denn 
er provoziert ja förmlich die Nemeſis. Meine Reiſe kann ich Ihret⸗ 
wegen nicht unterbrechen. So hat denn mein handfeſter Freund 
Walter den Auftrag, Sie aufzuſpüren und Ihnen mal ganz ge⸗ 
hörig die Pumphöschen (die tragen Sie doch noch?) zu ſpannen, 
am beſten auf Ihrer Stube, damit Sie nach erhaltener Tracht mit 
dem brennenden Hinterquartier gleich ins Bett fallen können. 
Denn ich wette, ein jo großer Maulheld Sie hinterm Buſch find, 
ein ſo erbärmliches Jammerhürſchlein werden Sie, wenn man 
Ihnen die Hoſen ausklopft, während Sie noch darin ſtecken. Und 
Proſit vorläuſig, bis ich ſelber komme! Prof. Dr. Roſen.“ 

2. Karte: „Hinterber fiel mir ein, Sie könnten trotz Ihrer 
knabenhaften ee und Eingebildetheit (denn Sie halten 
entſchieden ſehr große Stücke eni ſich felber) ein Geiſtlicher fein. 
Ich bin nun zwar kein Pfaffenfreund, aber ich kann Sie 
doch nicht gut von Walter (der es gewiß gerne täte) durchhauen 
laſſen. So reſpektlos bin ich nicht. Da ſie nun aber eine Tracht 
aus dem ff verdient haben und Ihnen das bitzige Blut vom 
Kopf weggeleitet werden muß, werden Sie die Güte haben, diefe 
Karte dem erſten beſten Volksſchullehrer zu präſentieren mit dem 
Erſuchen, Sie gegen eine kleine Vergütung mal ſo über'n Stuhl 
legen zu wollen, daß Ihnen Hören und Sehen und drei Tage 
lung das Sitzen vergeht. Ich binde es Ihnen auf's Gewiſſen. 
Und Sie werden ſehen, das tut Ihnen gut. Prof. Dr. Roſen.“ 

Beide Karten find ohne Orts. und Zeitangabe. 
Nur der ziemlich deutlich ausgefallene Poſtſtempel plaudert 
etwas vorlaut aus, daß der edle Herr „Profeſſor Dr. Roſen“ 
dieſen liebenswürdigen Kartengruß am Vorabend von Pfingſten, 
am 10. Juni 1905 bei der Galleria Umberto I. zu Neapel 
in den Briefkaſten geworfen hat, alſo kaum einen Katzenſprung 
von ſeinem deutſchen Landsmann „Dr. Nik. Heim“ entfernt, der, 
wie wir oben hörten, zur ſelben Zeit „ſein Zelt im Süden, 
(d. i. in Reſina bei Neapel) aufgeſchlagen“ hatte. „Dr. Roſen“ 
und „Dr. Heim“ ſtehen ſich alſo lokal ſehr nahe. Auch 
ſcheint „Dr. Rofen” ein ausgezeichneter „Heim“ Kenner 
zu fein; in der „Heim“ ſchen Prügelterminologie 
namentlich ift er vollauf da- „heim“. Aus welchem Grunde 
wohl „Profeſſor Dr. Roſen“ über ein paar harmloſe literariſche 
Bemerkungen zu „Heims“ Paulus ſich ſo aufregen mochte? 
Wie wäre es, wenn wir behaupteten: Der deutſche „Dr. Roſen“ 
und der deutſche „Dr. Heim“ find ein und dieſelbe Perſon? 
Ja, wir ſind genötigt, dieſen Schluß zu ziehen, denn „Dr. Roſen“ 
erweiſt ſich in ſeiner Handſchrift nach „Dr. Nik. 
Heim“ 'ſcher Art fo „handfeſt“, daß ſelbſt der gewiegteſte 
Graphologe die germanijch-ungelenfen Runen dieſer beiden 
Karten nicht auseinander zu halten vermag. — 

Betrachten wir nun eine andere, von „Dr. Nik. Heim“ 
ſignierte, zweifellos echte „Heim“ Karte, die ein anderer deutſcher 
Hochſchulprofeſſor uns eben präſentiert. Sie iſt nur zwei Tage 
nach obiger „Roſen“⸗Karte und zwar mit ganz derſelben Feder 
und Tinte von Reſina presso Napoli aus, am 12. Juni 1905, in 
überaus höflichen und beſcheidenen Wendungen geſchrieben und 
lautet alſo: 

„Ew. Hochwürden mögen mir diefe Karte verzeihen ( — 
ich nehme mir die Freiheit einzig deswegen, weil auch Ihr ge⸗ 
ſchätzter Name in meinem „Paulus“ (S. x) figuriert. Ich möchte 
Ihnen nurgeſtehen dürfen, wie ſehr ich das Ableben des nun hoffentlich 
in Gott ruhenden N N. hervorragender Theologe derſelben Fakultät 
und Freund des Adreſſaten mitfühle im allgemeinen und auch 
in meinem Intereſſe. Denn er hatte mir — der Gute — noch vom 
Bett aus geſchrieben, er habe in meinem Paulus ‚einiges mit Ge 
nuß geleſen und ſei leider augenblicklich durch eine ſchwere Krank— 
heit an weiterem gehindert“. Er meinte eine Beſprechung in der... 
Ob ich nun wohl vergeſſen werde? Und dürfte ich Sie, 
hochw. H. Profeſſor, erſuchen, einen der H. H. Redakteure auf meinen 
zu dieſem Zwecke an N. N. eingeſandten „Paulus“ freundlichſt auf- 
merkſam machen zu wollen? Ich wäre ſehr dankbar für die 
Bemühung und verbleibe mit der Bitte um gütige Entſchuldigung 
10 N. Sei Aufdringlichkeit in grötzter Hochachtung ꝛc. ergebenſter 

r. N. Heim.“ 
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In der Tat: er wurde nicht vergeſſen! Das Unglück wollte 
aber, daß wenige Wochen ſpäter ein ahnungsloſes Mitglied der⸗ 
ſelben Fakultät in einem vielverbreiteten Literaturblatte dem 
„vir obscurus“ etwas hart auf den Leib rückte und namentlich 
den geſchraubten und unruhigen Stil, die öfters ungehörigen 
Witze und unpaſſenden Analogien, die Breite und behagliche 
Ausführlichkeit bei Schilderung von Knabengeißelung und des 
Beſchneidungsritus uſw. ſcharf tadelte, nebenbei auch auf eine 
gewiſſe weibiſche Eigenart des Verjaſſers hindeutete, die Rück,. 
ſtändigkeit und Unzulänglichkeit des Werkes in bezug auf neuere 
theologiſche Forſchungen und wiſſenſchaftliche Methode beleuchtete 
und mit dem Satze ſchloß: „Ich halte das ganze Buch für nicht 
recht geſund und möchte das katholiſche Volk vor der- 
artigen Paulusbiographen warnen.“ 

Kaum 10 Tage ſpäter erhielt der (proteſtantiſche) Rektor 
jener Univerſität ein dreiſeitiges Folioſchreiben, das er um 
ehend „an die katholiſch⸗theologiſche Fakultät zur gefälligen 
Erledigung (und Erheiterung)“ weitergab. In feierlichem 
Ton hebt es alſo an: 

P. M. 


An Seine Magnificenz den Rektor der Hochſchule zu N. 
Clarissime Domine 


Ein Magifter in Israel,, der im Disputieren die Contenance 
verliert, iſt eine betrübende Erſcheinuna — auch wenn er N. N. 
heißen folte. Der ergebenſt gefertigte Autor des „Paulus“ igno- 
riert die nähere Adreſſe dieſes ... Herrn Profeſſors, deshalb werde 
es ihm geſtattet, hochzuehrender Herr Rektor, dieſen ungewöhn⸗ 
lichen Weg einzuſchlagen, damit Magister dictus erfahre, daß Heim 
ein ‚Mann‘ ift, der auf gehäſſigen Tadel auch einem . .. Profeſſor 
zu antworten ‚wagt‘. 

. . N. N. hat meinen „Paulus beiprochen, leider in einer Sprache, 
die ich einem Siudioſus mit der Cerevismütze, nicht aber einem 
en kann. Ein Mann darf nicht „loslegen“, wie 
ein Jüngling. | 
Perſönlich habe ich nichts gegen N. N., weiß auch nichts von 
ihm; aber BL Grobbeit kennzeichnet ihn mir als, Reformer“ — 
oder irre ich mich? Iſt der Mann Theolog? Wie kann er dann 
beanſtanden, daß ich von dem ‚lieben Herrn“ am Jakobsbrunnen 
rede oder von dem ‚guten gnädigen Herrn Jeſus'? Jit er Philo. 
ſoph? Dann denke und ſpreche er vernunftmägig über mein Buch 
ohne Erregtheit, ohne Inſinuationen, ohne hämiſche Wortver⸗ 
dreherei. Iſt er Juriſt? Dann verletze er zuerſt nicht das jus 
privatum Anderer, um nicht etwa das jus retorsionis koſten zu 
müſſen. Mediziner iſt N. N. nicht, denn er beklagt ſich, daß ich 
©. 748 von Be ſchneidung rede, wo ich doch von Verſchneidung 
ſprechen muß. Aliud autem circumeisio, aliud castratio, ut patet. 


Gerechten Tadel ſeitens kluger Männer hielt ich jederzeit 
für Belehrung; N. N. aber wird 1. c. ſehr ungerecht. Allerdings, 
ſollte er „Reformer“ fein, dann habe ich ihn nebit Kollegium in 
meiner Vorrede (XVII XXI) ‚beleidigt‘ und würde fein Poltern 
verſtehen. Gegen Windmühlen kämpfe ich nicht, aber gegen wiſſent⸗ 
liche wie unwiſſentliche Beſchuldigungen proteſtiere ich und einem 
Mann, der ſeine Parteilichkeit ſo offen zur Schau trägt, ſpreche 
ich das Recht ab, über mein nur Gutes anſtrebendes Buch ſo 
abzuſprechen, wie N. N. es beliebt hat. Machtworte mit Spötteleien 
und Unterſchrift allein tun es nicht. Von unpaſſenden Analogien. 
abgeſehen, wie kann mir ein ehrlicher Menſch ‚ungehörige Witze 
vorwerfen? Mag fein, daß ich Gelehrte wie N. N. nicht befriedige, 
aber Poſſenreißen hat mir noch niemand vorgeworfen. ‚Was fol 
denn das bedeuten? Was ift das für eine Phantaſie?“ Gar keine, 
hochgeehrter Herr Rektor, das nenne ich malitia! 

Ein ehrlicher Mann leſe in meinem „Paulus“ S. 110 — 
ift das ,‚einfach läppiſch!?? Und wo in der Welt prunke ich 

. 270 mit dem Willen, fo daß ich das Epitheton ‚kindijch‘ 
verdiente? Einen ungebörinen Witz aber nenne ich den Satz: 
„Man kommt faſt auf die Vermutung, das Buch ſei nicht von 
einem Manne geſchrieben, wenn man die vielen „ach“ lieft. Darf 
ich da jetzt wirklich witzeln! Ich kein Mann? Soll ich mich 
etwa wie die mittelalterlichen Päpſte secundum tabulam einer 
Geſchlechtsprobe unterziehen? Genügt mein Bart nicht? 
Und wer die vielen ad: in meinem Buche von 766 Seiten auf 
ein Dutzend bringt, dem ſchenke ich ein Exemplar cum laude! 

Auch die Breite und beyagliche Ausführlichkeit, mit der Heim 
die Prozedur der Geißelung und des Rutenſtreichens, namentlich, 
wo es ſich um Knaben handelt, ſchildert, ſchokiert den äſthetiſchen 
Herrn. Habe ich das wirklich ſo ſchlimm gemacht? In der zweiten 
Auflage könnte ich mich beſſern, wenn andere vernünftige Kritiker 
dies wünſchen. Hat N. N. meine Proteſtnote S. 739 nicht geleſen? 
Meine Paſſion ſind Hiebe auch nicht, aber man darf doch noch 
wohl von Prügeln reden, die einer verdient oder bekommen hat, 
feien es Buben oder nicht! In betreff ©. 218˙19 vergleiche man 
übrigens A. Stolz, Legende, 29. Wii: Verleumdung. Sollte 
N. N. Geiſtlicher ſein, könnte er dies Thema meditieren. 
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‚Mit einem Wort, N. N. zerſchmettert' den armen „Paulus“ 
Schreiber mit feinem Urtel. Wie aber, wenn ich feine abſprechen de 
Kritik als von einem urteilsunfähigen, weil voreingenommenen 
Reformer herſtammend, als Empfehlung betrachten müßte? Denn 
das würde ich. Uebrigens habe ich ſogar die Verſicherung des 
Münchner Dr. J. Müller (Renaiſſance) in Händen, daß er meinen 
Paulus „mit großer Freude geieſen“, und felbit ein C. Clemen 
Bonn) in einem ernſten Gelehrten wohlanſtehender Ruhe und 
Parteiloſigkeit hat ‚ihn auf dem Tiſche liegen, um ihn oft zu be- 
nützen.“ Aber es bleibt eben beſtehen: Inimici hominis domestici ejus, 
obſchon ich die mit capsicum eingekochte ‚Beſprechung“ doch wohl 
nur der heurigen abnormen Schwüle und nicht wirklicher Maliz 
zuzuſchreiben habe. | 

Solches bitte ich, hochzuehrender Herr Rektor, privatim zur 
gefl. Kenntnisnahme des Herrn Prof. N. N. bringen zu wollen — 
auf Repliken mich einzulaſſen, habe ich keine Zeit 
und nicht den Willen. 2 Tim. 2, 24.9 l 

Mit der Bitte um freundliche Entſchuldigung ob dieſes 
kurioſen Interludiums zeichnet 

Reſina am Veſuv, 16. VIII. 1905. 

Hochgeehrter Herr Rektor 
ergebenſt 
Der Autor des „Paulus“ Dr. Nik. Heim. 
. P.S. Sollte fih der Herr Profeſſor aus hin versucht 
fühlen, nochmals aufzubrauſen wie z. Z. der Veſuv, fo gebe man 
ihm zu bedenken: 
1. Siehe XXXI meines Vorwortes;“ 
2. den Umſtand, daß ich dauernd im Ausland lebe; 
3. endlich 1 Kön. 24, 12-16.) — — 

Cines Kommentars bedarf diefe, nach Form und Inhalt 
in die Sammlung der „Epistolae obscurorum virorum“ paſſende 
Schmähſchrift ſicherlich nicht. Klar und deutlich charakte⸗ 
riſiert ſich darin der Schreiber ſelber. 

Wie gereizt benimmt er ſich doch, da fein Geſchlechts⸗ 
charakter als Mann in Zweifel gezogen wird, und wie 
energiſch appelliert er nicht an ſeinen „Bart“! Dies in der 
Hitze des Augenblicks gemachte Geſtändnis bitten wir 
wohl in Erinnerung zu behalten. Auch feine „Bibelfeſtig ; 
keit“, ſeine Gewandtheit und Vorliebe, gewiſſe Gedanken in 
originelle Bibelzitate zu kleiden, verdienen Beachtung. Geradezu 
überraſchend aber wirkt die höhniſche Bemerkung in Nr. 2 des 
Poſtſkriptums, daß er dauernd im Auslande — alfo 
außer Schußweite — lebe! 

Während Schreiber dieſer Zeilen damit beſchäftigt war, 
fein reiches „Heim“ ⸗Material behufs Veröffentlichung zu fichten 
und zu ordnen, wurde er eines Tages zu ſeinem greiſen Abte, 
dem vor wenigen Monaten entſchlafenen zweiten Erzabte 
von Beuron, Plazidus Wolter, berufen. Mit dem ihm eigenen 
feinen Lächeln überreichte mir der Prälat einen an ihn 
adreſſierten, ſorgfältig verſiegelten, eingeſchriebenen Brief mit 
den mir wohlbekannten an, heim“ elnden Schriftzügen. Ich kann 
es mir nicht verſagen, ihn hier im vollen Wortlaut wiederzugeben: 

! 
Reverendissime Domine 

Vor allem bittet der Unterzeichnete um freundliche Ent-. 
(auldigung, daß er folgende Zeilen an Em. Hochwürden zu richten 
n die Lage kommt. Es ift aber gewiß secundum spiritam s. P 
Benedicti. wenn ich Sie, Hochwürdigſter Herr, zu bitten wage, ein 
Wort des Friedens in einer Anti⸗Heim Agitation 
ſprechen zu wollen, welche (mir zugegangenen Gerüchten 
nach) von einem Mitgliede der von mir A den Tagen des ſel. 
Erzabtes Maurus ſtets hochgeſchätzten Beuroner Kongregation, 
R. P. Hildebrand Bihlmeyer, gewiß in unſträflicher Abſicht, unter⸗ 
halten werden ſoll, da meine Perſon wie meine Bücher deſſen 
Mißfallen in hohem Grade erregt zu haben ſcheinen. 

ch lebe ſeit Jahrzehnten im Ausland, leiſte, was 
mir mein Geſundheits Zuſtand zu leiſten erlaubt, eritrebe mit 
meinen Büchern nur Gutes und weiß, daß es ein Ding der Un 
möglichkeit ift, alle Welt zu befriedigen. Man hat mir, dem Fern 
abſtehenden, ſchon viel Weihrauch geſtreut — ich bin davon nich 
betäubt worden. Beiliegend eine Probe.) R. P. Hildebrandus ruft 
mir ein etwas herbes „Memento homo!“ zu, aber ich möchte ihn, 


re 


1) „Ein Knecht des Herrn aber ſol nicht ganten, ſondern ſanftmütig 
iein geaen jedermann, lehrſähig und geduldig.“ l 

2) Euthält a) wideriidies Eigenlob, b) biſſige Ausfälle gegen „katho⸗ 
liſche Hyperkrilikei und ak tholiſche Fortſchrittler“. 

3) Rührende Klaue des ungerecht verfolgten David vor Saul: . . . „Merke 
und fich, daß nichts Wü es in meiner Hand ijt, noch Ungerechtigkeit. .. 
Aber du ſtellſt meinem Leben nach. . . . Der Herr jei Richter zwiſchen mir 
und dir. . . . Wen verfolgſt du? Einen toten Hund verfolgſt du 
nur einen Floh. . . . Ler Herr errette mich aus deiner Hand!“ 

4) Nämlich eine lobhudelnde Bücheranzeige, die ganz „Heim“ che, 
Eigenart verrät. 


Ar. 2. 9. Januar 1909. 


da mir und meinen Geiſteskindern ſo Abgeneigten, doch auch auf 
1.Rof. 13, 8°) und Gal. 6, 1—5 ) aufmerkſam machen laſſen. 

Pax! Pax! Hochwürdigſter Herr, intra muros et 
trat Dabei it noch niemand zuſchaden gekommen. 

ch bin kein Selbſtanbeter — ich werde feine Tadel 
worte, die ich freilich nur durch Hörenſagen)) erfahren habe, 
di Belehrung bei eventuellem weiteren Schaffen vor Augen be» 
mim und bitte, ihm beiliegendes Benediktusbild II 
gätigtt zuſtellen zu wollen. 

Sollte es aber coram Deo ſeine Ueberzeugung ſein, daß 
durch eine öffentliche Agitation gegen Heims Perſon und Bücher 
kin wie mein Seelenwohl und Friede, Gottes Ehre und des 
kuholiſchen Volkes Nutzen in Wirklichkeit gefördert werde, dann, 
Hochwürdigſter Herr, möge er dazu Ihren heiligen Segen erbitten 
und erbalten. 

Im übrigen empfehle ich mich dem lieben Gott und dem 
frommen Gebete aller wahren Benediktusſöhne — ich kann es 


n. 
Mit der Bitte um gütige Nachſicht und Entſchuldigung 


zeichnet Hochwürdigſter Herr 
i ergebenſt 
. 8. Der Autor 
Besina presso Napoli, 13. März 1906. Dr. N. Heim. 


Natürlich war ich tiefgerührt und beſchämt über dieſen 
demütigen Herzenserguß des frommen „Nikolaus“! Und gar 
das zarte Angebinde — das allerdings, weil in überaus ſenti⸗ 
nentalem Farbenton und Stil gehalten, gar nicht nach meinem 
Seſchmack war — mußte es mir ja antun! Da zur gleichen 
geit noch andere Patrone ſchirmend ihren Schild über den 
bibelfeſten Gottesmann hielten, zog ich es vor, einſtweilen zu 


ſchweigen. 

Jh hatte es nicht zu bereuen, denn nur acht Tage ſpäter 
flog mir ein anderes Brieflein zu, das einer meiner damals in 
Jalien ſich aufhaltenden Mitbrüder erhalten hatte, der infolge 
einer Beſprechung des „Paulus“ in einen Briefwachſel mit 
unſerem Autor verwickelt wurde. Da das Schreiben einige nicht 
nuintereſſante Partien enthält, fei es ebenfalls hier zum Abdruck 

t: 


T 
Reverende Pater 


Pax! haben Sie Ihrem freundlichen Schreiben vorangeſtellt 
und pax ſoll zwiſchen uns beiden herrſchen — ſind wir doch beide 
bomines bonae voluntatis. Ich wenigſtens lebe am liebſten 
in Harmonie mit aller Welt. Nur müßte ich vielleicht 
etwas weniger empfindlich fein gegen nicht bös gemeinte Kritiken 
wie z. B. die im .. .). Aber wenn man fih, wie ich, bei feines. 
wegs blühender Geſundheit Jahre hindurch redlich beſtrebt hat, 
die deutſche katholiſche Literatur mit einer längſt entbehrten, paſſablen 
Taulusbiographie nicht zu bereichern, bloß zu verſehen und dann 
von den eigenen Confratres öffentlich herabgeputzt wird 
— Notabene begegnete ich noch weit ‚Schlimmeren‘ als dem ebr 
ben. . Mönche — dann iſt es einem nicht allzuſehr zu ver. 
üdeln, wenn man nicht gleich jo, wie man vielleicht als Chrift 
'cite, quasi agnus coram tondente se obmutescit. Nam et ego homo 
rm. Anderſeits mögen Hochwürden gut daran getan haben, dem 
air mitunter in der Preſſe geſtreuten Weihrauch, der mich keines ⸗ 
dens betäubt, andere aber — ich weiß leider wen — zu beläſtigen 
eint, etwas Myrrhe beizumengen. Jedenfalls werde ich auch 
die berbſten Ausſtellungen bei einer eventuellen Neuauflage meines 
Zulus vor Augen haben, denn ich halte weder mich noch meine 
Sucher für unverbeſſerlich. Sie ſehen demnach, Hochwürden, quod 
Ar vester non est inanis in Domino. | | 

Soeben habe ich Il Santo von A. Fogazzaro zu Ende gelefen, 

den Freun de Bonomellis. Scheint Ihnen der arme, von 
einem ſeltſam denkenden deutſchen Profeſſor 
zeueſter Richtung verdächtigte Heim nicht ortho⸗ 
doxer als der geprieſene Senator und der viel 
genannte Episcopus? Zwar möchten einige, denen Eph. 4, 14 


eıtgebt, den Fogazzaro neben Beda Venerabilis in die Niſche ſtellen 


nd andere neue ‚Heilige‘ daneben. en 
Wo Hochwürden — Notabene keine Ironie! — fo tätig find 


pere et sermone, bitte ich in einem fünftigen Falle, wenn möglich, 


-n ein examen minder rigorosum. Sie wiſſen ja: 
Bald ift ein böſes Wort geſagt, 
O Gott, es war nicht bös gemeint — 
Der andre aber geht und klagt. 


3) „Lieber, laß keinen Zank fein zwiſchen mir und Dir, denn wir 
der 2 0 . — 2 * * 
e) Brüder! Wenn auch ein Menih von irgend einer Sünde übereilt 
chen wäre, To unterweijet einen ſolchen, ihr, die ihr geiſtig feid im Geiſte 


imot” . . UM. 
er Wirklich —? Sollten ihm nicht eher meine nicht mißzuverſtehenden 
Ardeutungen im ‚Hagiographiſchen Jabresbericht für 1903, S. 1627. und im 
Literariſchen Natgeber für die Katholiken Deutschlands 1905“ S. 131 etwas 
= ne lieder gefahren fein? 


3 * 
u + 


dka 
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In jedem Falle aber hoffe ich annehmen zu dürfen, 
daß Sie der Meinung find und bleiben: ‚Quia nihil 
morte aut vinculis dignum quid fecit homo iste 
ie Hemius. Möglich, daß ich Ende April über Rom komme, 


ob Sie aber dann noch dort ſind? 
Mit aufrichtigem Händedruck und mit der Bitte um ein 


frommes Memento zeichnet 
Ew. Hochwürden 
im Herrn ergebenſter 

Reſina, St. Joſephstag 1906. Heim. 

Nur ein Punkt aus dieſem Briefe ſei hier noch feſtgenagelt: 
Derſelbe Schreiber, der oben unter unflätigen, rohen 
Inſulten und Drohungen ſich als „keinen Pfaffenfreund“ 
dokumentierte, wagt es hier in „widerlich⸗frömmelnder 
Weiſe“ einem Theologen, Prieſter und Ordensmann gegenüber 
ſich als „Confrater“ aufzuſpielen, und hat noch obendrein die 
Stirne, in phariſäiſcher Selbſtgerechtigkeit ſich „ortho 
doxer als ein vielgenannter Biſchof“ zu rühmen! 

Wir brechen hier ab. „Dr. Nikolaus Heims Charakter- 
bild verdüſtert ſich zuſehends. Wie gehäſſig zeigt er ſich 
nach allen Richtungen hin, für ſeine „katholiſchen“ Erbauungs⸗ 
bücher Stimmung zu machen und die Gunſt der Rezenſenten 
ſich zu ſichern! Wie ängſtlich iſt er bemüht, auftauchende 
Schwierigkeiten und Zweifel, die die Rentabilität ſeiner 
Bücher gefährden oder feine Perſon beim katholiſchen Publikum 
in etwas ſchiefe Stellung bringen könnten, gleich im Anfang zu 
erſticken. Auch bezüglich der Mittel zu dieſem Zweck iſt 
er nicht verlegen: geſchickt weiß er ſich als den von „katholiſchen 
Hyperkritikern und akatholiſchen Fortſchrittlern“, von „vor 
eingenommenen Reformern“ und urteilsunfähigen Moderniſten“ 
verdächtigten und verfolgten „armen Heim“ hinzuſtellen. 
Wo aber dies Mittel nicht mehr verfängt, wo er feine zweifel- 
hafte Figur, fein dunſtiges Pſeudonym durchſchaut fühlt, da ver- 
gißt er Form und Manieren eines gebildeten und 
geſitteten Menſchen, verliert ſelbſt alle „Contenance“ und 
ſucht durch malitiöſe Invektiven und Polterton die Gegner ein- 
zuſchüchtern. Ja er ſchreckt ſchließlich nicht vor dem 
obſkurſten, gemeinſten Mittel zurück, durch pſeudonyme 
Briefe, ja ſogar auf offenen, pſeudonym gehaltenen 
Schmähkarten ſich zu rächen. Wer denkt da, angeſichts 
ſolchen Gebarens, nicht lebhaft vergleichend zurück an jene, im 
Eingang meines erſten Artikels erwähnte Martinusepiſode mit dem 
Bilde jenes dunklen ſchmutzigen Schattens mit wild- 
drohender Miene, der ſcheu ſich um die Ecke drücken 
wollte —? Doch diesmal ſoll er uns nicht entwiſchen, 

bevor er uns nicht feinen wahren Namen ange. 
geben hat! (Fortſ. folgt.) 


(Meine Heimat. 


ch hätteſt meine Heimat du geſeh'n! 

Das ſchmucke Doͤrfchen an der (Werra Strande, 
Die alte Burg auf ſteikem Gergesrande, 
Durch die der Morwelt Blaffe Sagen geb'n 


Den Föhrenwakd, um den der Sonnenbrand 

Zur Aßendzeit den roten (Mantel breitet, 
Sokeflimmernd an den Stämmen niederafeitet — 
Siehſt du mein Land, mein heimat⸗- heil ges Land! 


Den (Wikdbach, der die Müßhke drebt am Hag, 
Die reichen Fluren und die tiefen Gründe. — 
O. Räme Bald ein Tag, ein Sonnentag. 

(Wo wieder ich vor jenem Häuschen ſtünde, 


Darin mein (Wiegenlied die Mu'ter fang -- 

Wie würden traut mich dort die Heimchen grüßen! — 
Eeis zitierte von jener fernen, ſüßen 

Vergangenheit zu mir ein Geiſter lang. — 


Ach Bätteft meine Heimat du geſeh'n, 

Du würdeſt nimmermehr mich töricht ſchelten, 
Du fiefzeft meiner Zehnſucht Tränen gelten 
Und meine Träume — fti nach Haufe geh'n. 


Pia Carmena. 


Seite 28. 


Ein modernes Geiſtesſchwert in papierenem 
Gewande. 


Don 
Joſeph Sarazin. 


eltanſchauungsfragen ſtehen heutzutage im Vordergrunde des 
Sep Intereſſes und geben dem modernen Geiſtesleben das beſondere 
epräge. 

Dem Weltanſchauungsgedanken, den man vertritt, auf allen 
Gebieten des vielverzweigten modernen Lebens den bisherigen 
Machtbereich zu wahren und zu feſtigen und neuen wertvollen 
Boden zu erobern, das iſt das fortgeſetzte heiße Bemühen auf der 
großen Schaubühne der kampf durchwühlten Welt. 

Für uns Katholiken ift die zeitige Lage in dieſem Geiltes- 
kampfe um ſo ſchwieriger, als in Gegners Landen ein ganzer Berg 
von Vorurteilen und Mißverſtändniſſen aufgehäuft liegt, von dem 
herab ſonſt unerklärlich giftige Geſchoſſe auf uns geſchleudert werden. 

Demgegenüber gilt es darum doppelt gerüſtet zu ſein. Nur 
ſcharfe und geſchickt gehandhabte Waffen vermögen ſolchen rück⸗ 
fichtsloſen Vorſtözen zu wehren. 

Naturgemäß fällt dabei in der Gegenwart der katholiſchen 
Preſſe die Hauptrolle zu. Nur ſie allein iſt imſtande, mit der 
nötigen Pünktlichkeit und der erforderlichen Weite der Oeffent⸗ 
lichkeit den ſtändigen Angriffen entgegenzutreten. 

Ueberdies iſt das Feld aufbauender Tätigkeit für ſie ein 
unermeßliches. Darauf iſt in der „Allgemeinen Rundſchau“ zur 
Genüge hingewieſen worden. 

Wenn ich gleichwohl davon reden und meine Gedanken 
ausſprechen möchte, ſo tue ich es zunächſt deshalb, weil gerade in 
Sachen der katholiſchen Pree nur ſteter Tropfen den harten 
Stein höhlen wird. Dann aber veranlaßt mich eine mehrjährige 
genaue Beobachtung obwaltender Verhältniſſe, die öffentliche Auf. 
merkſamkeit erneut auf dieſen wunden Punkt zu lenken. 

Was die N Rundſchau“ jüngſt von München be⸗ 
richtete, daß dort die glaubensfeindlichen „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ faſt in jedem katholiſchen Hauſe zu finden ſeien, 
ſpricht Bände. Allein iſt es anderswo mutatis mutandis vielleicht 
nicht ähnlich beitelt? 

... Jedenfalls find mancherorts mehr oder minder glaubens⸗ 
feindliche Blätter in größerer Anzahl in katholiſchen Familien 
vertreten, als gewöhnlich vermeint wird. 

Das iſt nun einmal ein alt eingeroſtetes Uebel aus den 
vom Gegner RN: ausgenützten Tagen, wo die berufenen 
Wächter in dieſer hochwichtigen Sache die Schlafmütze mit be⸗ 
häbiger: Tiefe übergeſtülpt hielten. , 

“tonge: an dem notwendigen Verſtändnis und der ent- 
ſprechenden Einſicht iſt darum zumeiſt der Grund, warum noch ſo 
viele Katholiken — die bloßen Namenskatholiken ſchalte ich aus — 
ſich ogna, aus dem gegneriſchen Lager ihre Geiſteskoſt holen. 

„Das private Liebäugeln mit der Preſſe einer andersgearteten 
e ri aber greift von ſelber in die breite Oeffentlichkeit 

inüber. 
Daher die ſtete Klage darüber, daß die katholiſche Preſſe 
an Bahnhöfen, in Hotels uſw. ſo ſtiefmütterlich behandelt wird. 

. Was darüber neuerdings in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
en wurde, kann ich aus mehrfacher Erfahrung vollauf be. 

ätigen. 

„Die katholiſche Gutmütigkeit geht da unglaublich weit. So 
weiß ich, daß in einem faſt rein katholiſchen Orte in den grinaren 
Hotels wohl die „Kölniſche Zeitung“, nicht aber die „Kölnische 
Volkszeitung“ aufliegt — aus dem einfachen Grunde, weil ein 
Herr ſich jeden Abend ſeine „Kölniſche Zeitung“ forderte. Den 
katholiſchen Stammgäſten aber kam es nicht in den Sinn, auch 
ihrerſeiis für die „Kölnische Volkszeitung“ einzutreten, was fie um 
fo eher und mit-um fo 1 Berechtigung hätten tun können 
und ſollen, als ſie in ihrer faſt ausſchließlichen Mehrheit, wie ſie 
in dem Hotel verkehrten, auf Zentrumsſtandpunkt ſtanden. 

Wo it im ganzen Deutſchen Reiche der Ort, wo's um- 
gekehrt läge? 

Wenn irgendwo, dann ſind wir Katholiken hier zu zahm! 

„Ein eigenes Stück wäre noch über die kleine Preſſe zu jagen, 
wobei ich aber vorab den Niederrhein im Auge habe. 

Ihre hervorragende Bedeutung in der Kleinarbeit iit jedem 
Einſichtigen hinlänglich bekannt. , 

Indeſſen, wie ift es mit ihr vielerorts beſtellt? Steht fie 
auf der leiuungsfähigen Höhe ihrer mannigfachen Aufgaben? 

Das läßt ſich leider keineswegs behaupten, ſo hervorſtechende 
Ausnahmen es auch geben mag und wirklich gibt. 

Im übrigen machen ſich die kleineren Blätter vielfach nur 
gegenſeitig ihr materielles Leben ſauer. Kein Wunder, daß darunter 
der geiſtige Gehalt ſehr bitterlich zu leiden hat. 

Für eine tüchtige redaktionelle Kraft reichen die finanziellen 
Mittel nicht aus. Was tun? Es wird kurzerhand ein ſogenannter 
Redakteur angeſtellt, der nebenbei oder gar ſeiner Haupibeſchäftigung 
1 techniſchen Betriebe tätig ſein muß. Alles ſchon da 
geweſen. 
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Wenn dann An ein Redakteur, der um des lieben Brotes 

willen mit feiner ihm ſelbſt widerſtrebenden Stellung ſich Bübſch 

beſcheidet, dieweil er ja auch nach ſeinem ganzen Bildungsgang 

nun einmal nicht der geiſtigen Leitung eines ſelbſt ſehr kleinen 

sn 1919 iſt, nur noch mit ſeiner Mitarbeiterſchaft freie 
and hätte. 

Aber ach! Da reden ihm Leute drein die nicht ſonderlich 
viel mit ſozialpolitiſchem Oele und ſonſtiger Weisheit geſalbt ſind, 
noch obendrein aber in fraglos wichtigen, dem Allgemeinwohl 
dienenden Angelegenheiten nicht immer von guter Abſicht beſeelt, 
ihre rückſtändigen Maßnahmen treffen. A 

Bei dieſer beklagenswerten Lage der Dinge kann natürlich 
von einer auch nur kleinen Förderung des katholiſchen Gedankens 
nicht die Rede ſein. Hier wäre deshalb alles aufzubieten, um 
unter kluger Ar:snützung der einſchlägigen Faktoren eine baldige 
und dauernde Aenderung zum Beſſeren herbeizuführen. 

Könnten da nicht verſchiedene kleinere Blätter ſich zuſammen⸗ 
ſchließen, damit ein einziges finanziell gut geſtelltes und infolge⸗ 
deſſen auch den modernen Anforderungen entſprechendes Blatt 
daraus erſtünde? Dabei ließe ſich immerhin auch weiter der lokale 
Teil für die einzelnen Ortſchaften in der bisher gewohnten Uus- 
giebigkeit geſtalten. Po 3 

Eine gewandte pon würde übrigens den örtlichen Be- 
richten unter voller Wahrung ihres ſachlichen Inhaltes ein weſent⸗ 
lich anderes Gepräge aufdrücken, wodurch der Umfang zwar etwas 
verlöre, das ganze aber nur gewänne. , s 

Budem würde eine einzige fo leiſtungsfähig gemachte Zeitung 
bei ihrem bedeutend vermehrten Abonnentenkreis auch auf eine 
größere Fülle von Anzeigen rechnen dürfen, wodurch fie in die 
5 911 or Lage käme, die tägliche Ausgabenzahl ihrer Blätter zu 
vermehren. 

Darin aber liegt ein, wie mir ſcheinen will, viel zu wenig 
beachteter Umſtand. Sagen einem doch die meiſten Leute, die 
man auf die gefährliche Farbloſigkeit des Generalanzeigers auf 
merkſam macht, ſie hielten das Blatt lediglich des vielen 
Papieres wegen. l i 

Die Preſſe ift die Hochſchule des Volkes. Die Katholiken 
werden an den Univerſitäten leider ſchon genug zurückgedrängt. 
Sollen wir da auch noch mit der modernen Volksuniverſität, der 
Preſſe, nachhinken? | 

Wir find wirklich zu zahm, zu zahm, wo es gilt, für untere 
Preſſe einzutreten im privaten und öffentlichen Leben. 

Die Gegner ſind uns darin meilenweit voraus. Denn die 
wiſſen und verſtehen es, ihre dreiſten Ellbogen zu gebrauchen. 
Ruhen nicht die halb geborſtenen Säulen des abſterben den Libe. 
ralismus gegenwärtig noch größtenteils nur auf ſeiner machtvollen 
Preſſe, die auf geldkräftigen Krücken ihre geiſtigen Purzelbäume 
au ſchlagen und dadurch ihre ahnungsloſen Leſer über die tollſten 

harakterloſigkeiten hinwegzutäuſchen bemüht ift? 

Der katholiſchen Preſſe find freilich die ewigen Schranken 
für Wahrheit, Freiheit und Recht gezogen, wodurch der klare Weg 
gewieſen und die gerade Richtſchnur angegeben ift. Nichtsdeſto⸗ 
weniger, ja vielmehr gerade deshalb, ſollte mitunter eine eher 
etwas ſchärfere Tonart angeſchlagen werden. Sachlich natürlich 
nur, nie perſönlich verletzend. , A | 

Möge aber auch nicht jedes Wort und jedes Wörtchen ‚auf | 
die Goldwage gelegt werden. Rüffeln wohl die Gegner ihre 
kleinere Preſſe ab, wenn fie mal daneben haut? Um fo weniger 
ſollte es vorkommen, was hier vor Jahren vorgekommen iſt, daß 
die größeren Organe ein kleineres, wenn auch in beſtgemeintem 
Sinne, öffentlich rügen. Ich habe das ſeinerzeit miterlebt, muß 
aber nunmehr, nachdem die damaligen Kampfeswogen ſich gelegt. 
und die Gemüter fih beruhigt haben, geſtehen, daß damit der 
katholiſchen Sache eher geſchadet ais genützt worden ift. l 

Die Zeiten find ernſt und ſchwer. Im heftigen Widerſtrei 
moderner Meinungen tut uns vollſte Einmütigkeit dringend not. 

eligion und Sittlichkeit, Glaube und Tugend ſtehen heut⸗ 
zutage mit auf der ſcharfen Spitze des zweiſchneidigen Geiſtes⸗ 
ſchwertes der Preſſe zu ihrem unüberſehbaren Nutzen oder Schaden, 
um nicht zu ſagen zu ihrem Sein oder Nichtſein. 

Für jeden, der mitten im modernen Lebenskampfe ſteht und 
dem unaufhaltſamen Gang der Dinge auf religiöſem, politiſchem 
ſozialem, wiriſchaftlichem und nicht zuletzt auf allgemein kulturellem 
Gebiete mit dem nötigen Verſtändnis zuſchaut, iit damit feine 
pflichtgemäße Stellung gegeben zur ernſten zweckentſprechenden 
Mitarbeit in Sachen der katholiſchen Preſſe, dieſes für uns jo ung 
enibehrlichen modernen Geiſtesſchwertes in papierenem Gemandei 
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richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 
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die große Orgel des Petersdomes in Rom. 
Von 
Wilhelm Fromm, Paris. 


pt Pius X. hat durch ein Schreiben des Kardinal- Staat. 
ſekretärs kundgeben lalen, daß er das Geſchenk einer großen Orgel 
fir den Petersdom als Jubiläumsgabe annehmen wolle. 


Der Gedanke eines derartigen Geſchenkes war kaum aufge 
tuncht, als ſich allenthalben katholiſche Männer fanden, um deffen 
g zur Tatſache zu machen. 

Arthur Loth, welcher nicht allein einer der größten Denker 

der älteren franzöſiſchen Generation ſondern nun ein großer 

Nufilkenner ift, widmet im „Univers“ dieſer Orgelfrage eine ein- 

prechung. Paul Bourget, Mitglied der Académie 

gaiſe, tut ein Gleiches im „Echo de Paris“, und der berühmte 

Drgelſpieler Maeſtro Widor widmet der Sache einen techniſch⸗ 
unftkaliſchen Actikel in den Spalten des „Gaulois“. 


Obbeſagtes Schreiben des Kardinal⸗Staatsſekretärs ift an 
den Zentralausſchuß gerichtet, der ſich für die Erſtellung des 
Pius X. zugedachten großartigen Jubiläumsgeſchenkes gebildet bat. 

Der Gebrauch der Orgeln beim Gottesdienſt iſt uralt. Ein 
Dekret des Papſtes Vitalianus des Heiligen vom Jahre 660 führt 


den Gebrauch der Orgeln beim Gottesdienſte ein. 


Gerbert von Aurillac, welcher unter dem Namen Sylveſter II. 
den Heiligen Stuhl beſtieg, war Orgelbauer und ſpielte dieſes 
Inſtrument ganz vorzüglich. 

. Schon längt war man erftaunt, daß die größte und ſchönſte 
kürche der Welt, der Petersdom in Rom, keine Orgel beſaß, und 
glaubte, es wäre unmöglich, eine Orgel zu erſtellen, welche mit 
den Größenverhältniſſen des Petersdomes übereinſtimmen könnte. 


Die Erſtellung der Rieſenorgel in der Pfarrkirche von Saint 
culpis zu Paris im Jahre 1862 und der großen Orgel der Metro’ 
politankirche von Notre Dame im Jahre 1868 ließen abermals das 
Projekt einer Rieſenorgel für den Petersdom auftauchen. 

Der Erbauer der beiden großen Pariſer Kirchenorgeln, 
Cavall ie Coll, arbeitete einen diesbezüglichen Plan aus, für welchen 
ſich Pius IX. und Leo XIII. zwar intereſſierten, aber deſſen Aus⸗ 
führung verſchiedene Hinderniſſe im Wege ſtanden. Im Jahre 
1337 ſtellte Cavallié-Coll in feinen Pariſer Werkſtätten ein Zehntel. 
Modell einer Orgel aus, wie er ſie für den Petersdom auszuführen 
dachte. Nach dem Plane des feit zehn Jahren verſtorbenen Orgel“ 
baners wird die Orgel aus nicht weniger als 155 Regiſtern oder 
Spielen beſtehen, welche über fünf Hand⸗Klaviere und ein Fuß⸗ 
lavier verteilt find. Die Zahl der Orgelflöten ift 8316, deren 
Ton ſich auf zehn Oktaven erſtreckt. Die Blasbälge können 
0000 Liter komprimierter Luft aufnehmen. 

Eine Frage iſt aber bis jetzt offen e die Frage, an 

aufgebaut werden ſoll. 
eines Gewichtes von 200 000 bis 
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Loth weiſt im „Univers“ ausdrücklich darauf hin und 
glaubt, daß das urſprüngliche Projekt Cavallié⸗Colls geändert 
verden müſſe und man wahrſcheinlich zur Erſtellung einer mobilen 
Orgel im Transſept der Kirche ſich entſchließen werde. 

Das Zentralkomitee, welches ſich mit der Sammlung der 
Saben beichäftigt, hat für die verſchiedenen chriſtlichen Länder Unter. 
musſchũſſe gebildet, und es ift beſchloſſen worden, die einlaufenden 
Gelder, fei es im Banco di Roma zu Rom, fei es in deſſen Pariſer 
Filiale, 4 Rue Le Peletier, zu hinterlegen. 

_._ dem franzöſiſchen Unterausſchuß ſitzen die drei franzö⸗ 
ischen Kardinal Erzbiſchöfe von Reims, Bordeaux und Lyon, der 
Kardinal-Biſchof von Marſeille, der Erzbiſchof von Paris und 
eine ganze Reihe geiſtlicher und weltlicher Perſönlichkeiten. Schon 
meldet der „Correo Eſpanol“, das große katholiſche und traditio. 
zaliitifche Blatt von Madrid, daß der Erczbiſchof von Saragoſſa, 
der Erzbiſchof⸗Biſchof von Alcala⸗Madrid, der Herzog von Solferino, 
der Senator Graf von Comilläs, der Herzog von Tovar, alle 
drei Grande! von Spa nien erſter Klaſſe, ſowie andere hervor- 
ragende Perſönlichkeiten Spaniens einen Unterausſchuß gebildet 


Das Wiener „Vaterland“ berichtet ſeinerſeits, daß die 
ın der ganzen Chriſtenheit entitandene Bewegung eine bedeutende 
VV habe und von allen Seiten die Gub- 
ſkriptionen dem Banco di Roma zuftrömen. 

Zu gleicher Zeit veröffentlicht das Blatt die Namen einer 
Reihe von geiſtlichen und weltlichen Perſönlichkeiten Oeſterreichs, 
Italiens, Frankreichs, Englands, Südamerikas, Belgiens uſw., 
Welche fid in den betreffenden Ausſchüſſen als Mitglieder ein- 


tragen 
Die zukünftigen Rompilger werden alſo eines Tages die 
; ben neben den berühmten Silbertrompeten auch Orgel- 
zu hören. - 
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Seismos. 


Die alten, ſchweren Erdenſchichten beben, 
Er Bebt den Rücken, der gefang 'ne Riefe, 
Und Rann doch nie zur Freiheit fih erheben 


Denn auf in fuden, daß er nie genieße 
Der Kräfte (leb ermaß. die ew' gen Götter, 
Was Gäa?) trägt, Geßirg und Wald und (Wiefe. 


Dort ſtemmt er ſich und hebt, der alte Spötter, 
Zum Licht, zur Freiheit, aufwärts geßt fein Streben, 
Und dehnt er ſich, fo zucken woßk de (Wetter. 


Die Erde faßt ein ſtrampfend wildes Wehen, 

In Trümmer ſtürzt, was Menſchengeiſt gefcßaffen, 

In Trümmern, Stein und Schuit erfticht das Leben. | 
| 3. Engelhardt. 


1) Seismos (griechiſch) = Erdbeben. ) Hår (griechiſch) = Erde. 
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Winterausſtellung der Münchener Sezeſſion. 
Von Dr. O. Doering, Dachau. 


Be. den Ausſtellungen der Winterszeit pflegt die Sezeſſion die 
Gelegenheit wahrzunehmen, durch größere Sonderzuſammen⸗ 
ſtellungen das Leben und Wirken einzelner, vor anderen wichtiger 
Meiſter in reicher Auswahl ihrer Werke zu veranſchaulichen. Sie 
weiß ſich jedes mal dieſer Aufgabe ſo vortrefflich zu entledigen, daß 
fie ſich den lebhaften Dank der Freunde und auch der Hiſtorio⸗ 
graphen der Kunſt fichert. Noch gedenken wir voll Anerkennung 
er Separatgruppen z. B. Kellerſcher, Kleinſcher, Toobyſcher 
Schöpfungen. Diesmal bringt man uns (auf Anregung des 
Herrn Profeſſor Wilhelm Lehnann) Hans von Maröées, und 
war mit einer Zahl von Werken, die weit über die aller früheren 
ſolcher Gruppen hinausgeht, derart, daß ſämtliche Säle und kleineren 
Räume der Sezeſſion mit den Gemälden und Zeichnungen nur 
dieſes einen Meiſters erfüllt find. Man könnte gerade hier in 


München über die Notwendigkeit einer Marées⸗Ausſtellung im 


Bweifel jein. Dürfen wir doch in der Schleißheimer Galerie die 
erühmte große Marcées⸗Kollektion ohne Schwierigkeit jederzeit 
beſuchen und bewundern. Aber dagegen N datz die dortige 
Sammlung doch im Verhältnis zum Geſamtwerke des Meiſters 
nur weng umfangreich, gegenſtändlich und kunſtgeſchichtlich nicht 
erſchöpfend ift. Der Sezeſſion aber kam es darauf an, nach Mög 
lichkeit die größte erreichbare Vollſtändigkeit zu erzielen. So 
wurden, nachdem die Leitung der Schleißheimer Galerie ſich zur 
Hergabe ihres Vorrates entſchloſſen hatte, auch eine ganze Anzahl 
auswärtiger Muſeen mit Erfolg um Teilnahme angegangen: die 
moderne Galerie in Wien, die Hamburger Kunſthalle, die Berliner 
National⸗Galerie und das Muſeum in Elberfeld, in welcher Stadt 
Mareed am 24. Dezember 1837 geboren wurde. Dem Vorgange 
der öffentlichen Sammlungen folgten die Privatperſonen, die fich 
des Beſitzes Maréesſcher Werke rühmen dürfen. So iſt es 
gelungen, nunmehr zum eriten Male einen ſchier lückenloſen Ueber. 
lick über die reiche Lebenstätigkeit des ſeliſamen Mannes zu 
ewinnen. 134 Gemälde, die zwiſchen 1855 und 1887 (dem Todes 
jahre Marcées' entitanden find, und 126 Zeichnungen aus derſelben 
Epoche hat man zuſammengebracht. Eigentlich geht Marces' künſt⸗ 
leriſche Tätigkeit noch in frühere Zeit zurück. Schon als dreizehn 
jähriger Knabe verſtand er ſich recht wohl aufs Porträtieren, eine 
Kunft, in der er beſtimmt war, es dereinſt zu Leiſtungen von 
höchſter Bedeutung zu bringen. Die Ausſtellung zeigt eine ganze 
Reihe von Bildniſſen aus allen Zeiten ſeiner Tätigkeit. Unter 
ihnen das des Vaters (1862), das Doppelporträt des Künſtlers ſelbſt 
mit dem Freunde Lenbach (1863. das von Conrad Fiedler, dem 
verdienſtvollen Gönner und Förderer Marées' (1882). Sie dürfen 
in Auffaſſung und Vortrag zum Allerbeſten gerechnet werden, 
was die moderne Porträtkunſt aufzuweiſen hat. Unter den Bildnis- 
malern des 19. Jahrhunderts können nur Lenbach und Leibl mit ihm 
wetteifern, von den jetzt noch Lebenden niemand, es ſei denn etwa 
Samberger, wenn er ſich der Aeußerlichkeit des Dunkelmalens ein- 
mal entſchlagen folte. Eine großartige, ins tiefite gehende Charat 
terifierung zeichnet diefe Maréesſchen Porträts aus, zunehmend 
im Laufe der Zeit an Freiheit und Unabhängigkeit gegenüber dem 
Stile der Anfangszeiten, in denen die erſten Stücke allenfalls auch 
von anderen zeitgenöſſiſchen Malern geſchaffen ſein könnten. Eine 
immenſe Begabung für die Beobachtung des Seins und Lebens, 
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für die Wiedergabe des Ganzen in ſeiner Wahrheit und Wirklich⸗ 
keit, ein Vortrag von genialer Einfachheit waltet über dieſen Bild⸗ 
niſſen, wie über einer ganzen Reihe anderer Werke, unter denen 
auch Schlachtenbild, Limdſchaft und Tierbild nicht feblen. Hätte 
Marees an dieſer realiſtiſchen Richtung allein feſtgehalten, er wäre 
ſchon durch fie unſerer Erſten einer geworden. Aber wie die 
Dinge in ſeinem Leben gingen, entwickelte ſich neben jener Art 
in ihm noch eine zweite, derart bezeichnende, daß der Begriff 
Maréesſcher Kunſt ſchon durch fie allein im allgemeinen ausge⸗ 
drückt zu fein ſcheint. Die Entſtebung dieſer Richtung hing zu 
[namen mit der durch den Grafen Schack 1861 veranlaßten Ueber. 
edelung des Künſtlers nach Italien. Nach einer Zeit des Ueber⸗ 
ganges ſtellten fich die Früchte des italieniſchen Aufenthaltes ein. 
3 waren zunächſt die noch fühlbar unklaren, aber doch ſchon auf 
eine Nachfolgerſchaft des Giorgione bindeutenden Familienporträts 
unſerer Ausſtellung, auch Landſchaften, welch letztere ihn um die 
eundſchaft mit Schack brachten. Hätten fich damals nicht Hilis. 
ereite Männer, denen die Bedeutung Murces' von vornherein 
klar war, unter ihnen Hildebrand und vor allem Conrad Fiedler, 
ſeiner angenommen, Marées Laufbahn hätte eine ganz andere 
Richtung erhalten. Wer weiß, ob je ſein Ruf überhaupt in die 
Welt gedrungen wäre. Die Folgezeit brachte ausgezeichnete 
Leiſtungen, die teils in Deutſchland, teils in Italien entſtanden 
find. Unter letzteren die ichen Ste Reihe von Fresken für den 
Erholungsſaal der Zoologiſchen Station in Neapel (1873), leben: 
ſprühende, herrlich klare Monumentalwerke, erfüllt von dem Geiſte 
eines immer mehr ſich abklärenden Realismus. Die Oelſkizzen 
find zurzeit mitausgeſtellt. Seitdem ift Marées nicht wieder 
von Italien fortgegangen, und wir verdanken ſeinem völligen Ein- 
leben in den Geiſt der Renaiſſance und Antike und ſeiner Fähig⸗ 
keit beides ſich zu eigen zu machen, nicht als Nachahmer ſondern 
als begnadeter Neuſchöpfer, daß die Fülle feiner klaſzziſtiſchen 
Werke eniſtand. Jene Szenen aus der antiken Heroen⸗ und Götter- 
welt, jene arkadiſchen und bukoliſchen Darſtellungen, die von 
Lebensfreude ſingen und melden ſollen, und über denen dennoch 
ſo tiefe Wehmut ſchwebt. Sind es doch Werke eines nimmer 
raſtenden, ſich ſelbſt niemals genügenden Künſtlers. Das höchſte 


Ziel kannte er, und rieb ſich und ſein Werk auf im Streben nach 


dem Unerreichbaren. Wie viele Arbeiten hat er vernichtet, wie viele 
immer und immer wieder übermalt, bis ſie allen Reiz einbüßten 


mit ihrer dick aufgetragenen, aus hundert Schichten beſtehenden 


Vase“ die keine Leuchtkraft mehr hat, ſchwarz und trübe ausſchaut. 
as dieſe Werke hätten ſein können, zeigen jene, die verſchont 
eblieben ſind. Der Garten der Heſperiden (1885) mit ſeinem 
ell leuchtenden Mittelbilde, die Werbung (aus gleicher Zeit) mit 


der edeln und keuſchen Mittelgruppe, die drei reitenden Heiligen: 


St. Georg, St. Martin und St. Hubertus (1885). Auch hier 
gleichwohl nichts Fertiges, alles in fortwährendem Werden be⸗ 
griffen. Studien und Entwürfe laffen uns ahnen, wie Mareed 
um die Erreichung ſeiner Ziele gekämpft hat. Er war immens 
fleißig als Zeichner. Viele Wände der Ausſtellung ſind mit 
Studienblättern bedeckt. Ueberwiegend gehören ſie ſeiner klaſſizi⸗ 
ſtiſchen Periode an. Der Akt ſpielt die allergrößte Rolle, nicht 
ener, von dem man fih abwendet, ſondern der keuſche, edle Akt, 
er eines erleſenen, allem Erdenſtaube fremden Geiſtes Eingebungen 
und Offenbarungen als Ausdruck dient. Den Kontraſt zu dem 
dealmenſchen bildet das 1 die Miſchung beider, der Centaur. 
n der Herſtellung find die Zeichnungen faſt durchgängig in Rötel 
mit breitem, lockerem Strich hingearbeitet. — Es iſt eine Wanderung 
durch eine andere Welt, wenn wir durch diefe Säle der Marteg- 
en Kunſt ſchreiten, etwas Fremdes weht uns an und doch uns 

erwandtes, denn dieſe Werke erwuchſen aus den Wurzeln unſerer 
Kultur, ſie ſind ernährt von den Quellen unſerer idealiſtiſchen 
Weltanſchauung. 


SS 8? 
Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Rgl. Hoftheater. Als Lohengrin hat Heinrich Knote unter 
ſtürmiſchem Beifall des Publikums ſeine Tätigkeit nach längerer 
Pauſe wieder aufgenommen, die er bei Jean de Reszlé geſangs— 
techniſchen Studien gewidmet hatte. Als Leonore verabſchiedete 
ſich fürzlich Berta Morena im „Fidelio“, um eine Gaſtſpielreiſe 
nach Amerika anzutreten, wo bereits länger Feinhals weilt. 
Dieſen vertrat in letzter Zeit van Rooy, als Sachs, Holländer 
und Wotan. Die zahlreichen Premieren und Konzerte der letzten 
Wochen haben ſo viel Raum erfordert, daß ich den letzten Ring— 

yklus nur nachträglich kurz ſtreifen kann. Bei van Rooy ift 
ie geiſtige Durchdringung der Rolle und die Feinheit ſeiner 
Geſangstechnik ſtets von neuem zu bewundern. Als Siegfried 
hörte man erſtmalig Tänz ler, der ein glänzender Wälſungen— 
ſproß zu werden verſpricht. Hagen ſang nach langer Zeit wieder 
einmal den Siegmund. Der fleißige Künſtler verdient alle För— 
derung, die für unſer Enſemble nur fruchtbringend wäre. — In 
der Titelrolle von Mehuls Oper „Joſeph von Aegypten“ trat 


Winkelmann, ein Tenoriſt von beachtenswerten Mitteln, ſein 
Engagement an. Eine ſchöne Hoffnung erwächſt der Hofbühne in 
Taucher. Der einſtweilen bier nur als Gaſt auftreten de, in 
Augsburg engagierte junge Künſtler, an deſſen Studiengang 
unſere Bühnenleitung Intereſſe nahm, ließ u. a. als Radames 
Töne von reizvoller Klangſchönheit hören, die ihm eine ſtarke 
Ausſicht auf eine reiche künſtleriſche Zukunft eröffnen. 

Kgl. Relidenztbeater. Sudermanns „Schmetterlings⸗ 
hlad t” erſchien in neuer Einſtudierung. Mit dieſem Stücke 
etzte vor 13 Jahren des Verfaſſers Mißerfolg bei der Kritik ein; 
denn es zeigte auch dem weniger geſchärften Auge, daß Sudermanns 
Streben ſkrupellos auf reine Theaterwirkung ging, und dies 
war damals, als die Sehnſucht nach Wahrheit beinahe zum 
einzigen äſthetiſchen Wertmeſſer geworden, ein größeres Verbrechen 
als heute. Das Werk enthält ein paar glänzende Rollen, und 
dieſer Umſtand mag veranlaßt haben, dan man jetzt darauf zu⸗ 
rückgriff. Da iſt die pſychologiſch fragwürdige, aber im Bühnen⸗ 
licht reizvolle Naivenrolle. abe Frau Gieſecke ſchon vor 
13 Jahren als „Roſi“ (in Frankfurt) geſehen und finde, daß die 
Künſtlerin ihr die alte Charme bewabrte. Steinrück und Baſil 
boten Geſtalten von lebensfriſcher Charakteriſtik. Minder wohl 
fühlten ſich die Damen Reubke und Swoboda in dieſem 
wurmſtichigen Milieu, und allzu farblos war die Mütterrolle 
beſetzt, für die eine charakteriſtiſchere Vertreterin leicht zu finden 
geweſen wäre. 

Aus den Ronzertfälen. Im 9. Volksſymphoniekonzert 
hörten wir den Konzertmeiſter Fritz Hirt in Tſchaikowskys Konzert 
ür Violine und Orcheſter mit ſchönem Genuß. Das Publikum 
pendete dem begabten Geiger herzlichen Beifall. In Haydns 
erſter Londoner und Beethovens achter Symphonie bewährte 
fich Paul Prill als kraftvoller und umſichtiger Orcheſterleiter. — 
Die Pianiſtin Marguerita Melville iſt eine neue Erſcheinung 
im Konzertſaale. Ihre ſchön entwickelte Technik hinterließ fym 
pathiſche Eindrücke. In Brahms C Dur-Sonate kam ihr Können 
am bedeutendſten zum Ausdruck. Nach der Seite perſönlicher, 
geiſtiger Durchdringung hin erſcheint die beifällig aufgenommene 
Künſtlerin noch entwicklungsfähig. — Im Zyklus des Tonkünſtler⸗ 
orcheſter hörten wir jüngft einen Schubertabend. Laſſalles 
Direktion bot in der lebensvollen und klangſchönen Wiedergabe 
der H-⸗Moll⸗Symphonie Vortreffliches. Das Streichquartett („Das 
Mädchen und der Tod“) erfuhr durch Snoeck, Schönmaeker, 
van Praag und Niedermayer eine gewohnt ſorgfältige, an: 
fie Interpretation. — Hohes künſtleriſches Anſehen genoß 
n unſeren Konzerfälen und in denjenigen gana Deutſchlands der 
Kammerſänger Joſeph Loritz, welcher für die Kunſtfreunde ganz 
unerwartet in den letzten Dezembertagen einem Leiden erlegen iſt. 
Der treffliche Sänger — ein Schüler Eugen Guras — hat ſich 
im beſonderem Maße der Pflege des Löwe ſchen Balladengeſanges 
mit größtem Erfolge gewidmet. Vielen modernen Liederkomponiſten 
hat Loritz durch ſeine klangſchöne und geiſtvolle Interpretation 
den Weg zu den Herzen des Publikums angebahnt. Von ein- 
dringlicher Wirkung war auch fein Oratoriengeſang, zu deffen ne: 
ſuchteſten Vertreter der auch als Geſangspädagoge rerdienſtvolle 
Künſtler gehörte. 


Schaufpielbaus. „Der Floh im Ohr“, ein Schwank von 
Georges Feydeau, hatte einen ſtarken Lacherfolg. Die derben 
Pikanterien könnte man ſtreichen; ich glaube, man würde mit 
dieſer Säuberung die Wirkung nicht ſchmälern. Die Idee iſt ganz 
und gar nicht neu, diefe Verwechſlung der Perſonen iſt reichlich 
oft dageweſen, aber die flotte Technik wirbelt all den Unfinn fo 
toll durcheinander, daß man nicht dazu kommt, über die Lach⸗ 
wirkungen kritiſche Betrachtungen anzuſtellen. Immerhin bietet 
der Schwank ein Niveau, das zum Faſching geeigneter wäre als 
zur Weihnachtsgabe. Oder ſucht das Feſttagspublikum wirklich 
nur flachſte Beluſtigung? 

Öärtnerplatztbeater. Der von Dreher ſelbſtverfaßte 
Schwank: „Geſtörte Hochzeitsfreuden“ iſt gerade ſo lange 
amüſant, als Dreher ſelbſt auf der Bühne ſteht. Der harmloſe, 
nach bewährten Muſtern gebaute Schwank iſt ein wenig langſam 
in der Entwicklung. Es wäre wirklich der Mühe wert, wenn 
unſere Luſtſpielautoren wieder einmal für Dreher ein Stück 
al De das nicht nur lediglich durch den Darſteller Inter⸗ 
eſſe erweckt. 


Verschiedenes aus aller Welt. In dem wiederhergeſtellten, 
durch die Erinnerung an Goethe und Schiller geweihten Theater 
in Lauchſtadt, ſollen wie im letzten Sommer nunmehr alljähr⸗ 
lich Aufführungen veranſtaltet werden, die ſich mehr an einen 
auserleſenen Kreis als an die große Menge wenden. Als ein, 
der erſten Darbietungen ſind „Was wir bringen“ und „Pandora 
von Goethe in Ausſicht genommen. — Im Berliner Hebbel« 
theater hatte Guſtav Wieds Komödie „Tbummelumſum“ eine 
mittleren Erfolg. Die Staffage der däniſchen Kleinſtadt iſt gan 
unterhaltend gegeben, doch fehlt es der Hauptfigur an Plaſti 
Dieſer Hanswurſt der ganzen Stadt, der einer Illuſion nachjag 
und von der Erfüllung ſchwer enttäuſcht wird, ift bei aller Kom 
als tragiſche Figur gedacht. Ihr überzeugende Lebenskraft zu 
geben, ift Wied nach dem Urteil der Preſſe nicht völlig gelungen. — 


l. 2. 9. Januar 1909. 
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Sa Bischof von Regensburg hat beſchloſſen, die höchſt wertvolle 
Froeleſche Muſikbibliothek der Oeffentlichkeit zugänglich zu machen. — 
y Mailand intereſſierte die Oper „Fas ma“ von Pasquale La 
otella Der Komponiſt hat die dramatiſche Wirkung des 
wihrend des Polenaufſtandes 1832 ſpielenden Librettos nicht völlig 
migenutzt. Seine Muſik bewegt fih, nach Berichten, in den 
alten italieniſchen Formen, ohne aber durch die Urſprünglichkeit 
kr Melodien die Mängel der Polyphonie vergeſſen zu machen. 
-Die deutſche Uraufführung von Xavier Leroux Oper „Der 
Rıgabund” hatte in Düſſeldorf eine ſehr beifällige Aufnahme. 
böber wie die Charakteriſierungskraft des Tondichters ſteht 
feine Simmungskunſt. wobei er zahlreiche Volksweiſen mit 
glück verwendet. Seine Orcheſterſprache hat einen melodiöſen 
Einſchlag, obwohl fie mit derjenigen Debuſſys und Duta?’ Ber- 


wandtſchaft aufweiſt. 
Nünchen. L. G. Oberlaender. 
— m — 


Mulik und Theater in Röin. Seit meinem letzten Bericht 
it nanches Bemerkenswerte auf dem Gebiet der ſchönen Künſte 
in alten Köln paſſiert. Im 4. Gürzenichkonzert führte Stein bach 
Fiernes Legen de „Der Kinderkreuzzug“ auf, die fo gefiel, daß fie 
in Januar wiederholt werden ſoll. Das darauffolgende Konzert 

auf den Geburtstag Beethovens und wurden deshalb nur 
des Großmeiſters aufgeführt, unter anderem, und zwar zum 
een Male, die Kantate auf den Tod Kaifer Joſephs II. Wer. 
nünſtig gekürzt, hätte das Werk mehr Eindruck gemacht, als dies 
tstiächlich der Fall war. Auffallen mußte jedem Beethovenkenner 
der vokale und inſtrumentale Vollklang, der aus dem Trauergeſange 
quilt. Beethoven hörte damals noch. Ein Ereignis für Köln 
wor das große Wohltätigkeitsfeſt, das der Vaterländiſche Frauen: 
verein im Opernhaus in die Wege geleitet hatte — wie die Be⸗ 
hörden ih auszudrücken belieben. Da wollte nun jeder mittun; 
biſonders in den lebenden Bildern, die Prof. Frentz aus Düſſel⸗ 
dori aus der Geſchichte Kölns geſtellt hatte. Es beteiligten fidh 
bei den Bildern namentlich viele Offiziere, die prächtige Modelle 
fir die Ritter und Reiſigen abgaben. Dann wurde das Luſtſpiel 
„Die Schulreiterin“ gegeben und ſchließlich die Ballett⸗Pantomime 
Diener Walzer“ aufgeführt. An den Büfetts und Verkaufsbuden, 
die im Royer etabliert waren, fab man Kölns Frauen- und 
Rädchenflor eifrig hantieren, und ſelbſt Generäle und hohe Beamte 
erihmähten es nicht, diefe Verkaufsſtellen zu patroniſieren. Das 
deu bat riefige Summen verſchlungen, fo daß, wenn man nicht 
schmal tief in die Taſche greift, nicht viel für den eigentlichen 
a übrigbleiben dürfte. Da nun doch mal vom Opernhaus 
Rede iſt, ſo will ich nicht lange hinterm Berge halten mit dem, 
vas fih dort begeben hat. Die Oper führt eigentlich ein Schlaraffen ⸗ 
ben, alles klagt über Ueberbürdung, und wenn was los ift, dann 
lit man Säfte aus den umliegenden Städten, aus Dortmund, 
Düsseldorf, Barmen, Elberfeld, 855 uſw., kommen. Neu ein 
diert wurde „Der Wildſchütz“ von Lortzing. Obgleich das reizende 
gefiel, fo wurde es nach zwei Vorſtellungen wieder ad acta 
gegt. Vielleicht desbalb, weil man ſich zu einer Neueinſtudierung 
dun Wagners Rienzi” aufgerafft hatte. Für die führenden Partien 
itte man in Herrn Remond (Rienzi), Frl. Widhalm (Irene) 
und Frau Guſſalewicz (Adriano) ſehr geeignete Kräfte zur 
Lerfügung. Lohſe ſchwärmt nur für den ſpäteren Wagner. Er 
deigierte zwar die erſte Aufführung, überließ die Leitung jedoch 
denn feinem Kollegen Trenkler, der das Stück auch einſtudiert 
kte Die Aus ſtattung war ſehr ſplendid und auch geſchmackvoll. 
Lon künſtleriſchem Werte war das Bühnenbild des dritten Aktes: 
ager öffentlicher Platz in Rom mit einem Trümmerfeld. Kurz 
zur Jahresſchluß gaſtierte Fr. Erneſtine Schumann ⸗Heink als 
gdes und eroberte fich die Gunſt des Publikums im Sturm 
zich ihre großartige Leiſtung in Sang und Spiel. 
ehaufpiel iſt entſchieden fleißiger und rühriger als die Oper. 
dier hat man ſehr ſelten Gäſte zur Aushilfe nötig und kommt 
au dem ſtändigen Perſonal aus. Dazu muß das Schauſpiel an 
tonm und Feiertagen nachmittags und abends ſpielen: ein ron. 
zenit, von dem die Oper bis jetzt befreit ift. Eine Niete zog das 
<haufpiel mit der Uraufführung von G. Herzbergs „Mittags⸗ 
zewölt“, das fih unter Ziſchen raſch verzog. Dagegen hatte man 
rel Erfolg mit dem vieraktigen Luſtſpiel „Die Liebe wacht“ 
„on G. A. de Caillavet und Robert de Flers, das, von Ober- 
kegiſſeur Fritz Odemar muſtergültig einſtudiert, febr gefällt. 
Taektor Max Marterſteig hat fih mit der Neueinſtudierung 
den Hebbels fünfaktiger Tragödie „Gyges und ſein Ring“ tat⸗ 
Zälich verdient gemacht. Die Hauptrollen waren an die talentvolle 
ome Riza Bajer, den vielſeitigen Darſteller jugendlicher 
len Richard Aßmann und den ſtrebſamen Heldenſpieler 
Teodor Becker vergeben. Die dekorative Ausſtattung war 
ieder in der ſkizzenartigen Ausgeſtaltung der Bühne wie bei 
„Herodes und Mariame“ durchgeführt. Neu einſtudiert wurden 
euer Ibſens „Stützen der Geſellſchaft“ und für Weihnachten 
ers Märchenſpiel „Sneewittchen und die ſieben Zwerge“. Im 
Nencpoltheater hat die „Dollarprinzeſſin“ es bis jetzt zur 50. Auf. 
kbrung gebracht. Prof. Hermann Kipper. 


ruhigtere Auffassung von der Politik einzuflössen. 


Das 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Es ist und bleibt Tatsache, dass alle Faktoren der reichver- 
zweigten finanz wirtschaftlichen Gebiete der jeweiligen politischen 
Situation sich vollkommen anpassen müssen. Den unliebsamen 
Unterbrechungen in der sorgfältig vorbereiteten und konsolidierten 
Hausse an den Börsen sind politische Motive zuzuschieben. Dieser 
Hinweis wird voraussichtlich auch in der Entwicklung der Börsen 
von Handel und Wandel des Jahres 1909 ausschlaggebend sein. 
Die unsichere politische Konstellation und die vielfach vorhandenen 
politischen Explosionsgefahren bilden daber den gewichtigsten Gegen- 
faktor eines zu grossen Optimismus, — Momentan scheint man diese 
Bedenken in Börsen- und Baukkreisen mit mehr Ruhe zu beurteilen. 
Das hat vorerst seinen Hauptgrund auch wohl darin, dass verschiedene 
Staaten zum Zwecke einer gut organisierten Emission der Staate- 
anleihen Interesse daran haben, dem Kapitalistenpublikum eine be- 
Die Tatsachen der 
neuerlich gegen Oesterreich gerichteten verschärften Warenboykotte 
der Balkanimporteure, die offensichtlichen Kriegsrüstungen der kleineren 
Orientstaaten, sowie die politischen Revolutionen in Zentralamerika 
werden daher auch nicht allzu ernst genommen. Einen weit grösseren 
Eindruck macht die fürchterliche Erdbebenkatastrophe in Kalabrien 
und Sizilien mit ihren entsetzlich grossen Opfern an Menschenleben. 
Italien hat dadurch einen nat onalen Verlust in jeder Hinsicht er- 
litten, und nicht zuletzt an Vermögen und Geldeswert. Auch deutsche 
Finanz- und Handelskreise, Versicherungsgesellschaften etc. sind hiervon 
tangiert worden. — Der einzige Lichtpunkt in der finanziellen Chronik 
bleibt im neuen Jahre — vorerst wenigstens — die anhaltende 
Leiehtigkeit des Geldmarktes. Die jüngsten Ausfüh- 
rungen des Reichsbankpräsidenten über die Lage des Geldmarktes 
waren günstige. Die Wochenausweise der Deutschen Reichs- 
bank sind anhaltend vorzüglich, hinsichtlich der Bestände an Gold 
und sonstigen Reserven geradezu erstaunend. Um äbnliche Ziffern 
vorzufinden, muss man auf eine Reihe von Jahren zurückgreifen. Für 
allenfallsige grössere Ansprüche ist unser Zentral-Noteninstitut weit 
besser gerlistet als in deu beiden letzten Jahren. — Die Situation 
an den internationalen Börsen ist momentan keine schlechte, 
besonders an den deutschen Börsen bleibt der frühere Drang zur 
Besserung vorherrschend. Die Hoffnung ist stets auf eineBelebung 
des Geschäftes im Frühjahr gerichtet. Man erwartet durch 
die anhaltende Geldabundanz eine günstige Einwirkung auf den Im- 
mobilien- und Baumarkt und damit neue Nahrung für das nicht be- 
sonders liegende Montangebiet. Die Berichte der Eisenindustrie 
von einer Besserung der Geschäftslage beim deutschen Stahlwerksver- 
band, sowie die Verlängerung einzelner Verkanfskartelle blieben an- 
regend. Auch der Hinweis auf das voraussichtliche Zustandekommen 
des lothriugisch-Iuxemburgischen Rohei-ensyndikates wirkte günstig 
neben weiters vorliegenden guten Berichten von gebesserten Absatz- 
verhältnissen. Die grossen und umfangreichen Bestellungen 
der preussischen Eisenbahn verwaltung an Eisenbahnwagen 
und Lokomotiven mit einem Gesamtwert von rund 45 Millionen Mark 
bildeten gleichfalls genügende Veranlassung zu einer günstigen Stim- 
mung in den industriellen Kreisen. Gebesserte Kursnotierungen an 
den amerikanischen Interessentenbörsen und die Erhöhung der Zwischen- 
deckpreise für Amerikafahrten gaben weiters Grund an den Börsen 
für einzelne Effektenkategorien Stimmung bei anziehenden Kursen 
hervorzurufen. Für unsere Grossbankaktien kommen nicht ungünstige 
Bilanzergebnisse für 1908 in Betracht, sowie der Hinweis auf weitere 
lukrative Geschäfte im neuen Jahre. M. Weber. 


In der Generalversammilung der Oberbaverischen Zellstoff- und 
Papierfabriken in München wurde die Bilanz genehmigt; es gelangt keine 
Dividende zur Verteilung. — Münchener Rückversicherungs-Gesell- 
schaft. In der General versammlung waren 40 Aktionäre mit einem Nominalkapital 
von 552.400 mM und 3439 Stimmen vertreten. Es wurde nach den Vorschlägen der 
Verwaltung die Dotierung der Reserve für unvorhergesehene Ereignisse mit 1°500.000 Æ., 
die Verteilung von 1˙250.000 KX als 25 ige Dividende auf das eingezahlte Aktien- 
kapital. Vortrag des nach Abzug der statutarischen Tantiewe verbleibenden Restes von 
802.049) A auf neue Rechnung und die Wiederwahl der statutenimässig ausscheiden- 
den Mitglieder des Aufsichtsrates beschlossen. — Der Bayerischen Hypotheken- 
und Wechsel-Bank in München wurde die Genelnnigung erteilt, weitere 4 pro- 
zontige Hypotheken-Obligationen in den Verkehr zu bringen. nnd zwar & 10 Millionen 
verlosbare und „ 13 Millionen unverlosbare. W. 


ſpeziell die Eniſtehung der Glatze, ihre Ver— 
Die Haarkrankheiten, hütung und Behandlung. Von Dr. Meyer, 

Gerichtsaſſeſſor, Arzt in Bernſtadt i S. Dritte und vierte vermehrte 

und verbeſſerte Auflage. 1.20 ./, eleg. geb. 2 .#. Verlag der „Aerzt— 

lichen Rundſchau“, München. 

„Die Vorſchläge, welche Dr. M. zur Beſeitigung und Verhütung des 
Uebels angibt, ſind überzengender Natur, ſo daß die flott geſchriebene Bro— 
ſchüre tatſächlich etenjo das Intereſſe der Aerzte wie der Laienwelt verdient.“ 

„Allgemeine Zeitg.“ „New Worker Staatszeitg.“ „Aerztl. Praxis“. 
bewerhehall Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 
für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 


Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang. 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Abonnement 
ftändig auch einzeln fofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich in 
der Herder ſchen Buhbbandlung, Berlin W., Franzöfifche- 
ftraße 33a, Teleph, la 8239. 


— 


Seite 32. 


3 ohne sich dauernd zu 
Bücher (auch Lexika, Kla-siker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzah- 
lung und onne Preiserhöhung auf laufendes Koato n monat- 
liche Raten von 3 5 M. liefern. Referenzen: 2 Geistliche, 
Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beame, fürstliche 
and adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie, Versand- 
buchhandlung, Köln a Rh, Stolkgasse 49, Verlag der Jugend- und 
Volksbibliothek des Kath. Lehrer vereins des deutschen Reiches, Pr. Rhld. 
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Der Christliche Pilger 


::: Ein katholisches Sonntagsblatt. ::: 


Abonnementspre reis mit Gratisbeigabe eines Wandkalenders und eines 
Winter- und Sommerfahrplanes vierteljährlich bei der Post 72 Pfg.; 
bei Zusendung unter Kreuzband in Deutschland 1 &, im Auslan 
1.25 4 Auflage ART Inserate die kleinspaltige Zeile 20 Pig. 
Speyer a. Rh. Verlag und Redaktion; J. Baumann, Domvikar. 


Tonhalle 


Konzertverein München e. V. 


. Januar 8 Uhr 


Volks-ymphonie-Ronzert 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill 
Solisten: Geralta Mans (Violoncello) 
Karl Thyroif (Flöte). 
Bach: Suite h-moll. 
Haydn: Symphonie D-dur (Zweite Londoner‘. 
Volkmann: Serenade. 
Strauss: Don Juan. 


Donnerstag, 7 


Eintrittskarten bei M. Rieger. Odeonsplatz 2, im Billetten- 
kiosk am Maximiliansplatz und in der Tonhalle Türken— 
strasse, Parterre). 


Januar 7½ Uhr 


VI. Abonnement-Konzert 


Dirigent: Ferdinand Löwe. 


Programm : 
Bruckner: Siebte Symphonie. 
Wolf: a) Lieder (Kiena Gerhard). 
b) Italienische Serenade. 
Wagner: Ouvertüre zu „Tannhäuser“. 


Montag. 11, 


Eintrittskarten bei M. Rieger, Odeonsplatz 2, im Billetten- | 


kiosk am Maximiliansplatz und in der Tonhalle (Türken- 
strasse, Parterre). 
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Das Kath. Haushaltungs- 
pensionat „Marienbad‘’in 


Godesberg 
:: Rheinallee 56 


wird bestens empfohlen zur gründ- 
lichen Erlernung von Küche 
und Haushalt für junge Madchen 
besserer Stände. Prospekt und 
Referenzen durch die Vorsteherin 


Frau Maria Pahlke. 


Keine Nachnahme! en 


f.Leser 

Vi. Bl. 
Gold- u. Silberwaren, Besterke 
zu streng reellen bilfigsien 
Preisen. Illustrierter Katalog 

gratis u. franko. 

Auswanlisendungen sofort. 
Karl Berger, Versandhaus 
Pforzheim. Kienlestr. 10. 
(Mitgl. kath. kaufm Verein, Rh.) 


Geschmack v., eleg. u. leicht aus- 
führbare Toiletten 


Wiener MODE 


m. d. Unterhaltungsbeilage ‚Im 
Boudoir’. Jährlich 24 reich illu- 
strierte Hefte mit 48 farbigen 
Modebildern, über 2800 Abbil- 
dungen, 24 Unterhaltungsbei- 
lagen u. 24 Schnittmusterbogen. 

vierteljährlich: K 3.30 
M. 2.80. — Gratis beilag.: „Wiener 
Kinder-Mode“ m. d Beiblatte, Für 
die Kinderstube“ Schnitte nach 
Mass. — Als Begünstigung v bes. 
Werte liefert die „Wiener Mode“ 
ihren Abonnentinnen Schnitte 
nach Mass für Ihr. eig. Bedarf u. 
d. ihr. Familienangeh in belleb. 
Anzahl lediglich geg. Ersatz d. 
Spesen v. 30 h 30 Pf unter 
Garantie l. tadelloses Passen. Die 
Anfertigung jed. Toilettestückes 
wird dadurch jed. Dame leicht 
gemacht. Abonnements nehmen 
alle Buchhandlungen u. derVerlag 
der „Wiener Mode“, Wien VI/2, 
unter Beifigung d. Abonnements- 
betrages entgegen. 


Carthäuser 
Wein - Cognac 


nur aus Wein gebrannt, 
daher Kranken !sehr zu 
empfehlen, offeriert zu 3, 
4 u. 5 4 per Literflasche 
die Weinbrennerei von 


M. Rehe 


in Karthaus bei Trier. 


schön ist ein zartes reines Gesicht mitrosigem jugendfrischen Aussehen, 
weißer sammetweicher Haut und blendend schönem Teint sowie ohne 
Sommersprossen und Hautunreinigkeiten, daher gebrauche man 


Steckenpferd. nnn Seife 


A. Hypothekan-Abteilung: 


Nr. 2. 9. Januar 1909. 


— 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


C — 

erbietet sich zur püuktlichen Lieferung der Literatur 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer mmer angezeigte Werk. 


Junfermannsehe Buchhandlung Paderborn, 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Mann- 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sortimentsbuchhandlung empfiehlt sich zur prompten 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei. modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
_ privater und gese häftlicher Natur. Kostenanschiägė bereitwilligst. 


Bayerische Hypotheken- 
und Wechsel-Bank 


10 Promenadestr. 10 MÜNCHEN 11 Theatinerstr. 1 


Wechselstuben am Schlacht- und Viehhof, im Tal (Spar- 
kassenstrasse 2) und in Pasing. 


Filiale in Landshut. 


Gegründet im Jahr« 1835. 


Bar einbezahltes Aktienkapital M 54‘285,714.30 
Reservefonds „ 44'600,000.— 


Gewährung von Dariehen gegen bypothekarische Sicherheit 
nach Massgabe eines besonderen Reglements. 

Die von der Bank auf Grund von Hypothekdarlehen emit- ' 
tierten Pfandbriefe sind mit der Unterschrift eines Kgl. 
Kommissärs versehen, von der Reichsbank belehnbar und 
als Kaplıaisanlage für Pupillengelder zugelassen. 


B. Kaufmännische Abteilung: 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung in laufender Rech- 
nung oder gegen Bankschein; | 
Gewährung von Konto- Korrent-Krediten; 


An- und Verkauf von Wertpapieren, freınden Banknoten 
und Geldsorten; : 

Einiösung von Coupons, Dividendenscheinen u. verlosten Effekten; 

Barvorschüsse auf Wertpapiere; 

Dıskontierung und Einzug von Wechseln, Schecks usw.; 

Ausstellung von Kreditbriefen und Sohecks auf alle Länder 
der Welt: 

Ausführung von Börsenaufträgen: 

En’'gegennahme von offenen Depots zur Aufbewahrung und 


Verwaltung ; 
Aufoewarrung von geschlossenen Depots; 
Vermietung von eisernen Beldsonränke’ 


(Safes). 
Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung! 


V. staatl. Kellerkontroll. unters. 


Rhein, Burgunder 95 Pf, 


pr. Ltr. u. pr. Fl. m. Glas. Kräf- $ 
tiger Rotwein. Andere Rot- 
u. Weissweine z 7 u. 85 Pf. 
Fäss. v. 3u Ltr, Kist. v. 12 Fl. an. 
Probek, 6 weiss, 6 rot. Weineu $ 
Ed. de Waal&Sohn. Coblenz ist. 
| 


Für Kunstliebhaber! 

Westf. Hochzeitstruken (Aus- 
stattungskoffer) aus dem 17. Jahr- 
hundert, mit kunstv. Eisenbeschl, 
tadellos erhalten und fachgemäss 
renoviert, preiswert zu ver 
kaufen. Photograph. z. Verfüg. 


A. de Baay, Münster i. W. 
W arendorferstrasse 47. 


Toa 


Allgemeine Handelslehranstalt 2.2: =: 


von Gustav Hoffmann in Augsburg mit Pensionat. Para Dienst. _Prospekte gratis. 


Sechsklassige höh. Handelschule. Aufnahme 


zeugnis beredou Einjährig- Freiwillige 
Die Direktion. 


Hotel Union, München 
Barerstr. 7. — Besitzer : Kathol. Kasino A.V. — Tel. 9300. 


Komfortabelst eingerichtetes 
Hotel, Bier- und Weinrestaurant. 


Anerkannt vorzügliche Küche. - 


Verkauf garantiert naturreiner Weine. — Für Diners, Supers usw. 


werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene 


unversehrte Flaschen retour genommen. — 


aa a aaa a nett 
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Für die Redaktion veran:wortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und Inſerate: A. 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, 
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Geselischaftssäle und eleaante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers, Familienfesten usw, 
z 

* 


Auf Verlangen, Menu- Vorschläge in jeder Preislage. 


ammelmann: 
kt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ und Paplerfabrtten, Aktiengeſelkſchaft München. 


2 5K 19, 


5 20 Cts., 
* 23 Cts., 
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‚Wenn der „Simpliciſſimus“ auf die 
Bühne ſteigt.“ 


Von Dr. Otto von Erlbach. 


ls Hamburg, den 7. Januar, war in zahlreichen Zeitungen 
nachſtehende Notiz zu leſen: „Die Hamburger Poliz ei 
behörde verbot den öffentlichen Zeitungshändlern den Verkauf 
— ae und Schundliteratur. In dieſes Verbot 
der „Simpliciſſimus“ einbezogen.“ 
Es traf ſich zufällig, daß am gleichen Tage „Augsburg, 
die liberale „Augsburger Abendzeitung“ 
ag 8. Jan. 1909) nachſtehende außerordentlich charakte- 
Theaterkritik veröffentlichte die weſentlichen Stellen find 
von uns durch Sperrdrud hervorgehoben): 


. Bet ‚Simpliciffimus‘ auf die Bühne 
sat, jo bleibt er — der ‚Simplicijjimus‘. Klärlicher⸗ 
AAt wäre er nicht, was er ift, ein gutes Witzblatt, 
t mit treffender Satire. Manche werden ſagen, das war 
3 neben; denn er iſt nicht mehr, was er geweſen, ganz ab— 

A bon der Kultivierung der Bote um ihrer ſelbſt willen, was 
zen 5 Ba fer hat. Hierüber ließe fich noch viel ſagen. 
Ind wen n Ludwig Thoma auf die Bühne fteigt, jo 
Fakt r — der — iciſſimus“, der Ludwig Thoma von 
Fe A gr dem ‚Simpliciffimus‘ ganz den 
Was 0 wiel net fol, daß Thomas jüngites 
oral”, das heute auch bei Ans im Stadttheater zu 
| — nichts e iſt als ein Stück e 
Bi 18. Eine Satire, aus dieſem heute mit der gröbſten 
lebertreibung arbeitenden Blatt, gehörig in Be zänge ge: 
reckt m ) mit der . 1 von Boutons, den Schlagern 

Dialog er vielleicht ſoll das Stück, die Komödie, 
anders ſein? Dann wäre dieſe Abſicht gut gelungen. 
den Wipblattfatien wird es ſo gemacht; ein geſchickt 
* ein Fall, der von rückwärts nach vorwärts fon- 
ſo daß er gar nicht anders ausgehen kann wie ge 
5 Rärtite Uebertreibung in der Anlage des 
den Perſönlichkeiten; Perſönlichkeiten, die 
nmö An find. Dieſes Konftruftionsgerüft mit dem 

ber, Bir ichkeit umkleidet, 


*. 


à * ya — Ft 


nur dem Schein, und mit 
m m erat deforiert, dem lebensechten Dialog und vielen 
orten. Dann kann es wohl kommen, da 
ich beſtechenläßt und den Schein fürs 451 
t und ſich einreden läßt, er habe da die 
it, das Leben, ganz fo wie si, auf der Bühne 
X doch ſcheint alles nur ſo. Es iſt Konſtruktion, 
wide usſuchung bei dem gefälligen Fräulein von Hauteville 
Ters + „Moral“ darf, da fie in der „Augsb. Abendztg.“ 
von 2 inchen aus beſprochen ward, als bekannt vorausgeſetzt 
net in der Minute kömmt, wenn der Erbprinz 
ihr ift, nn Leben kennen lernen ſoll“; wenn zu ihren 
en Kunden der Präſident des Sittlichkeitsvereins 
— welcher Sittlichkeitspräſident getraut ſich das heute —; 
Zolizeiaſſeſſor dieſe Hausſuchungsſache in der Hand hat, 
r eine Komödie zu dumm ift; wenn jener eben er 
ident das „Tagebuch“ des Fräuleins, das alle Stamm— 
= let, auf der Polizei (!) ſtehlen kann, wenn, ja wenn 
vicht immer luſtſpielmäßiger ausläuft. Un d daher 
daß die Komödie gar nichts beweiſt, weil 
bie el je pei en will. Wobei natürlich nicht abgeleugnet 


— 


| viel geſündigt wird gerade von Leuten, die die 
Bau Bede und hochhalten möchten. Das wiſſen wir 
en es des Apparates einer Komödie nicht, 


Allgemeine 
undschau 
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dem ſogenannten Moralgebiete viel Heuchelei 


| 
| 
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Inferate: 30 J die 5mal 
geſpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bei Swangselnzlehung wer- 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, Feuilletons und 
edichten aus der 
„Allg. Rundfchau‘“ nur 
mit Genehmigung des 

Verlags geftattet. < 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. | 


Koes 


VI. Jahrgang. 


oder wenn er aufgeboten wird, dann muß das Problem auch tiefer 
gefaßt, es muß aus der Sphäre eines Einzelfalles herausgehoben 
werden oder — wir haben nur einen ‚Simpliciſſimus'. 
Artikel vor uns. Doch, wie geſagt, vielleicht tut man Herrn 
Peter Schlemihl unrecht, wenn man ihm nachſagt, er habe die 
falſche Moral mit edler Sittlichkeit geißeln wollen. Dort, wo 
große: e Geiſter die ſtärkſten ſatiriſchen Wirkungen J 5 haben, auf 
der Bühne, wo ſie wirkliches, nicht mit Geſchick und Witz erſonnenes 
Leben vorſtellen.“ 8 

Für ein liberales Blatt gehört ein gewiſſer Mut dazu, 
in dieſer Weiſe dem verwöhnten Liebling eines großen Teiles 
der ſogenannten „Geſellſchaft“ offen ins Geſicht zu leuchten. 
Es ſind das dieſelben Kreiſe, die ſich heute in den „vornehmſten“ 
Sälen der modernen Großſtadt, in den „feinſten“ Salons zu den 
ungenierteſten Vorträgen über die „neue Moral“ der geſchlecht— 
lichen Ungebundenheit drängen, die ſich aus ſehr naheliegenden 
inſtinktiven Gründen allmählich in einen förmlichen Haß gegen 
alle „Sittlichkeitsfanatiker“ und „Unſittlichkeitsſchnüffler“ hinein⸗ 
gelebt haben. Dieſe ſittlich verlotterten und korrumpierten 
„modernen“ Geſtalten und ihre charakterſchwachen oder gedanken⸗ 
loſen Mitläufer ſind es auch, die allen Pauſchalverdächtigungen 
gegen die Sittlichkeitsbeſtrebungen, und mögen ſie auch noch ſo 
albern und hirnverbrannt ſein, willig Glauben ſchenken. 

Die „Tägliche Rundſchau“ ſchrieb am 20. Nov. 1907 
an leitender Stelle: „Es klingt paradox, ift aber leider bud. 
ſtäblich wahr, daß es heute in Deutſchland kein Ber- 
brechen gibt, das ſo grimmig verfolgt wird, als der 
Kampf gegen die Verunſittlichung unſeres Volkes. 
Wer ſich dieſem widmet, iſt vogelfrei und darf auf ſchonungs⸗ 
loſeſte Verhöhnung und Verſpottung in den Witzblättern und 
vielen Tagesblättern gefaßt ſein. Darum ſcheuen ſich ſo viele, in 
den Kampf, den ſie für notwendig halten, mit eigener Perſon 
einzutreten.“ i 

Ludwig Thomas „Simpliciſſimus-Komödie „Moral“ ift 
ein neuer kräftiger Verſuch, die Hetzjagd gegen jene „Vogel⸗ 
freien“ auf eine noch breitere Baſis zu ſtellen und die immer 
noch vorhandene große Partei der „anſtändigen Leute“ einzu⸗ 
ſchüchtern. Der Verſuch wird jedenfalls im denkbar großartigiten 
Stile unternommen; denn ſchon vor vierzehn Tagen konnte man 
in Blättern, welche der SimpliciſſimusGeſellſchaft Handlanger⸗ 
dienſte leiſten, die folgende Reklame leſen: „Ludwig Thomas 
Komödie „Moral“ wurde nach dem durchſchlagenden Erfolg in 
Berlin und München durch Vermittlung des Verlags Albert 
Langen in München bereits von mehr als fünfzig Bühnen 
angenommen.“ Man kann hundert gegen eins wetten, daß in 
jaft allen dieſen Theaterſtädten eine gefällige liberale oder 
„Generalanzeiger“ Preſſe für das Thomaſche Stück die Reklame⸗ 
trommel rühren und ſich wohl hüten wird, einem denkfaulen 
„Publikum“ auch liberale Gegenkritiken im Stile der „Augsb. 
Abendzeitung“ zur Kenntnis zu bringen. 

Daß der Kampf gegen die Sittlichkeitsbeſtrebungen mit 
bewußt unwahren und gefälſchten Mitteln geführt wird, 


iſt übrigens indirekt ſogar von ſolchen Blättern zugegeben 
worden, die im übrigen trotzdem und alledem dem neueſten 
Thomaſchen „Schlager“, weil er „eine Forderung des Tages 
erfüllt“, lebhaft Beifall klatſchen. So konnte man in der Be- 


ſprechung der Erſtaufführung in den liberalen „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ Nr. 550) wörtlich leſen: 

„Unjere modernen Bußprediger und Tugendwächter hat 
Ludwig Thoma von jeher zärtlich geliebt. Mit den Dolchſtichen 
ſcharf geſchliffener Epigramme und den Keulenſchlägen ehrlichen 


er 
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Zornes iſt er ihnen ſchon zu Leibe gerückt. Nun kommt er ihnen 
auch noch dramatiſch, mit einer Komödie, die ſie dem Fluch der 
Lächerlichkeit überantwortet. Bewieſen if damit freilich nichts.) 
Der Alkohol wird nicht bekömmlicher, wenn ſich ein fanatiſcher 
Abſtinenzapoſtel als heimlicher Säufer entpuppt. Aber ſchließlich 
gibt's doch nichts Wirkſameres im Kampfe des Tages, als 
wenn man feine Gegner als ſcheinheilige Tröpfe entlarvt.“ 

Alſo es kommt nur auf die „Wirkſamkeit“ an, die Wahrheit 
und die Beweisbarkeit ift Nebenſache. Was wohl der Moniſten⸗ 
bund und was erſt die Freimaurerlogen ſagen würden, wenn 
ein geiſtreicher Pamphletiſt und Satiriker eine Komödie ſchriebe, 
welche, ohne im Grunde das geringſte zu beweiſen, alle 
Moniſtenbündler und Logenbrüder als Heuchler und heimliche 
Halunken „entlarvte“! Selbſt die ſozialdemokratiſche, Münchener 
Poſt“, welche Thomas „Simpliciſſimus“⸗Komödie über alle Maßen 
feiert (merkwürdigerweiſe aber die dem gleichen Zwecke gewidmete 
neueſte Komödie Max Bernſteins „Die Sünde“ erbarmungslos 
herunterreißt?), muß zugeben, daß gefragt werden könnte: 

„Die von Thoma gekennzeichneten Mitglieder der Sittlich“ 
keitsvereine, der Heuchler Beermann, der von ſeiner pornographiſchen 


Sammlung verfübrte Profeſſor Wasner uſw., find nur Aus 


nahmen, warum alſo dieſe herausgreifen und die anderen ehren- 
werten Leute in den Schatten der Vergeſſenheit ſtellen?“ („Münch. 
Poſt“, Nr. 271 vom 27. Nov. 1908.) 

Nicht einmal der Umſtand, daß die ganze unglaubliche 
Komödie ſich in einem nichts weniger als „klerikalen“ Milieu, 
vielmehr in einer augenfällig proteſtantiſchen kleinen Reſidenz 
abſpielt, und der kompromittierte „Präſident des Sittlichkeits⸗ 
vereins“ als Reichstagskandidat des „liberal⸗konſervativen Blocks“, 
feine Vereins. und Schuldgenoſſen als Angehörige desſelben 
„Blocks“, einer ſogar als „Deutſchtümler“, alſo „Alldeutſcher“, 
dargeſtellt find, hat die kritikloſen Beifallſpender der ſogenannten 
„beſſeren Geſellſchaft“ ſtutzig gemacht. 

Ein gewiſſer geiſtiger Flagellantismus und Sadismus, die 
Freude an der Geißelung und Erniedrigung und Demütigung des 
eigenen Ich und der eigenen Umgebung und Intereſſenſphäre 
iſt ja ein weſentlicher Charakterzug unſeres entnervten, degene⸗ 
rierten Geſchlechtes. Sonſt wäre es ja auch unmöglich, daß ein 
Blatt von der anarchiſtiſchen, jedes Ideal, jede Tradition 
und jede Inſtitution roh zertrümmernden und negierenden 
Eigenart des „Simpliciſſimus“ in einer wahren Rieſenauflage 
erſchiene und von der Créme der ſogenannten Geſell⸗ 
ſchaft bis in hohe Offizier. und Beamtenkreiſe, ja bis in 

ewiſſe höfiſche Regionen hinein mit Wonne verſchlungen würde. 

In Deutſchland laſſen ſich heutzutage die oberen Hunderttauſend 
den Geiſt des flachſten Nihilismus einimpfen und tragen auch 
noch ſelbſt die Koſten dieſer einträglichen Operation. Und der 
Herkules, der dieſen unſere ganze geiſtige Atmoſphäre ver- 
peſtenden Augiasſtall ſamt einigen etwas gleißender einge⸗ 
richteten, aber innerlich gleich faulen, morſchen und übel⸗ 
riechenden Nebengemächern mit ſtarkem Arm ausfegen könnte, 
will ſich noch immer nicht zeigen. 

Was nützt es, wenn in Hamburg ein Kolportageverbot 
gegen den „Simpliciſſimus“ erlaſſen wird? Kaum ein Tropfen 
auf einen heißen Stein! Was haben die da und dort aus 
zweifellos liberalen Kreiſen und in liberalen Zeitungen 
auftauchenden Proteſte bisher gefruchtet? Den mehr als 
50 deutſchen Bühnen, welche die neueſte „Simpliciſſimus“. 
Komödie als zugkräftigſtes Kaſſenſtück aufführen, werden ſich, 
wenn möglich, noch weitere 50 anreihen. 


— 


1) Uebri jens findet nicht einmal das zitierte liberale Blatt Geſchmack an den Aus“ 
ſprüchen der freigeiftigen „Mama Lund“, die gewiſſermaßen als Mundſtück des Dichters 
in der Komödie eine Lebensweisheit verzapft, deren Oberſatz lautet: „Ich habe keine 
Grundſätze“. Dieſe „Mama Lund“ ſchwaäßt die Sittlichkeite vereine mauſetot durch 
Stichelreden wie die folgenden: „Das ſchmutzigſte Bild könnte mich nicht ftärker abftoßen als 
die Art, wie Sie in Ihren Verſammlungen reden. — Die ſeeliſchen Nuditäten ſind ekelhaft, 
nicht die körperlichen. Kein Laſter iſt ſo widerwärtig wie die Tugend, die ſich vor der 
Oeffentlichkeit entblößt. Das Laſter hat doch wenigſtens die Scham, fih zu verſtecken! Es 
wird weniger dunkle Winkel finden, wenn die Sonne heller in die Welt ſcheint.“ Dieſe 
grundſatzloſe „Mama Lund” gibt u. a. auch folgenden Spruch von fid: „Ich könnte mir 
was Schlimmeres denken (als einen Sohn, einen blühenden jungen Menſchen in den Händen 
eines ſchlechten Geſchöpfes). Zum Beispiel: Wenn er mit der Gläubigkeit der Jugend bei 
Ihrem Sutlichkeitsverein mittäte.“ 

2) Das ſonaldemokratiſche Blatt ſchreibt: „Berliner Bühne“. Wenn Max 
Bernſtein aus München nicht den Ehrgeiz hätte. immer wieder das Tribunal zur Szene, 
immer wieder „Luſtſpiele“ zu machen, ſo halte man glauben können, er ſei ein bedeutender 
Menſch. Dieſe aber zeigen zu deutlich, wie wenig ſich ein geprieſener Adrokat mit den 
Problemen beſchältigt zu haben braucht, die im Hintergrund feiner Senſatio sprozeſſe ſtehen. 
So banal, wie Bernſtein in Hertas Hochzeit die Frauenbewegung beſpöttelt hat, ſo ſaft⸗ 
los, wie er in dieſer „Sünde“ (das nicht ſehr verwöhnte Publikum des Neuen 
Schauſpielhauſes wurde von den darin enthaltenen Späßen in die nötige Silveſter— 
laune gelullt) die Bilderſtürmerei der Nacktheitsſchnüffler bewitzelt, kann es 
nur einer tun, der keines winzigen Gedankens Kraſt daran gewendet hat, hinter die Ent» 
ſtehung, Entwicklung und vielleicht auch Berechtigung der Strömungen zu kommen, die er 
da befehdet.“ („Münchn. Poſt“ Nr.s vom 9. Jan. 1909.) 


Allgemeine Rundſchau. 
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Bei dieſer Gelegenheit ſeien aus der jüngſten Zeit 
einige beſonders bemerkenswerte ſcharfe öffentliche Ab 
rechnungen mit dem „Simpliciſſimus“ auszugsweiſe 
regiſtriert. Zunächſt einige kräftige Sätze aus der liberalen 
„Kölniſchen Zeitung“: 

„di der Behandlung des Geſchlechtlichen, beißt 
es da, biete der „Simpliciſſimus“ eine Fülle des Wider- 

ichen, Ekelerregenden und Gemeinen, das gar 
keinen Witz mehr enthält, ſondern nur die Luſt an der b rül- 
lenden Roheit. Aus dem dunkelſten Winkel menſchlicher 
Verkommenheit hole er ſich dieſe Dinge heraus und zerre ſie an 
das Licht der Oeffentlichkeit in der Meinung, dadurch eine Satire 
zu bieten auf unſere allgemeinen ſittlichen Zuſtände. Er be⸗ 
wirft unſere Häuſer mit Kot, um uns darauf auf 
merkſam zu machen, daß es Kot gibt. Vielfach ſind 
diefe Dinge derart, daß jemand, der nicht Spezialiſt in der Kennt- 
nis der anrüchigſten Nachtlokale aller Weltſtädte iſt, ſie gar nicht 
verſteht. Es wird nur die Verrohung unſeres gefel- 
ligen Lebens dadurch noch erheblich geſteig ert, 
der ſchlechte Geſchmack des Unterhaltungsſtils in 
Männerkreiſen gefördert und die Freiheit der 
Kunſt durch gren Mißbrauch in den Augen des 
ernſten Publikums Bra Es iſt merkwürdig, daß 
gerade Leute, die immer das Wort Kultur im Munde führen 
und von Aeſthetik triefen, geneigt find, einiger ſchöner Beid: 
nungen wegen ſolche Freiheit hinzunehmen, ſtatt ſie eben aus 
Gründen der Kultur zurückzuweiſen Der Snob und 
eine blaſierte impotente Modejugend finden 
darin eine ihrer würdige Unterſtützungihres 
geiſtigen Nihilismus, der jeder guten Tat auf 
irgendeinem Gebiet unfähig iſt. Sollen nun, 0 
man einmal fragen, die wirklichen Kulturmenſchen es ſich no 
lange weiter gefallen laſſen, daß unter künſtleriſchen Vorwänden 
die allgemeine Geſittung verroht und der deutſche Humor zu 
einem Zerrbild gemacht wird? Die Intellektuellen hätten Selbſt⸗ 
hilfe zu üben dadurch, daß ſie ſich von dem Blatt abwenden und 
lieber einmal auf eine hübſche Zeichnung, auf eine pikante 
Novelette oder ein flottes Gedicht verzichteten, als dabei immer 
einen Haufen Unrat als Beigabe zu nehmen.“ 


Als der Präſident des Berner Sittlichkeitsvereins gegen 
den „Simpliciſſimus“ wegen anhaltend grober Verletzung der 
Sittlichkeit Klage erhob, ſchrieb das liberal geſinnte „Berner 
Tageblatt“: 

„Wir betrachten den Inhalt des, Simpliciſſimus“ als Porno: 
graphie. Das Blatt zieht alles in den Kot, was mit Autorität 
zuſammenhängt. Staat und Regierung, Armee und Geiſtlichkeit, 
alles wird in ſeiner Weiſe verhöhnt, daß es eigentlich wunderbar 
iſt, daß das eklige Blatt in Bürgerkreiſen überhaupt geleſen wird. 
Wir würden es im Intereſſe der moraliſchen Geſundheit unſeres 
Volkes mit Freude begrüßen, wenn ſich unſere Wirte dahin ver⸗ 
einigten, dieſe deutſche Giftpflanze abzuſchaffen. Das Blatt unter- 
wühlt die heutige Geſellſchaft, ſpekuliert auf die niedrigſten Inſtinkte 
der Menſchen und iſt unſerem Volksleben völlig fremd.“ 

Am 2. Juni 1908 begründete der badiſche Miniſterpräſident 
Frhr. von Marſchall in der Zweiten badiſchen Kammer das Ver⸗ 
bot des Feilhaltens des „Simpliciſſimus“ auf den badiſchen Bahn⸗ 
höfen in folgender Weile: 


den „Simpliciſſimus“ verletzt werde.“ 

Als jüngſt ein Titelbild des „Simpliciſſimus“ von Th. 
Th. Heine in einem plötzlichen Anfall von deutſchem Patrio. 
tismus die Tſchechen in Prag in unflätiger Weiſe beſchimpfte 
erließ im Namen des „Deutſchen Ortsrates“ in Pragi 
Redakteur Otto Payer eine öffentliche Erklärung, in der es 
u. a. heißt: ; 

„Dem „Simplieiſſimus' können wir einfach nicht das 
Recht zugeſtehen, ſich als den Anwalt unſerer Lebensintereſſen 


[2 


a : — I 


Tr rn — — 


A Fee Dr re 


* mu er 2 IE Re 


Ar. 3. 16. Januar 1909. 


müupielen. Dieſes Blatt, das im Laufe der 51555 nichts 
mterlaf fen hat, um das nationale Gefühl der Deut 
ſhen zu untergraben, dieſes Blatt, das uns zum Geſpött 
ber ganzen gebildeten Welt gemacht hat, das in 
England und Frankreich und in allen ſlawiſchen Staaten die 
gieblingslektüre aller Deutſchenfeinde bildet, dieſes Blatt 
iu das Recht verwirkt, mit einem Male die ſchwarz⸗weiß rote 
n m gaen, um die fich übrigens hierzulande gar nicht der 
reht 


Die „Kölniſche Zeitung“ hat von dem „Snob“ und der 
inpotenten Modejugend“ an die „Intellektuellen“ 
oppeliert.. Du lieber Himmel! Man ſehe ſich nur das 
publikum, das die Theater ſtürmt, um die neueſte „Simpli⸗ 
tiimus-Komödie zu genießen, etwas genauer an. Alles, 
mus ſich zur „Intelligenz“, d. h. zur fog. „aufgeklärten“, 
„dorurteilsfreien“, „geiſtig fortgeſchrittenen“, zählt, lauſcht 
eig auf jede „Banalität“, auf jeden „Witz“, mag er 
der Polizei, dem Hofmilieu oder den Sittlichkeitsvereinen 
gelten. Man braucht nicht Peſſimiſt zu fein, um an 
einer baldigen Umkehr und Einkehr der „Intellektuellen“ zu 
verzweifelt. Da iſt einſtweilen Hopfen und Malz verloren. 
Und die „Regierenden“ ſcheinen ſchon ſeit Jahren „keine Zeit“ 
md keine Luſt zu haben, ſich ernſtlich nach durchgreifenden 


Nitteln und Maßregeln zur Rettung vor einer langſam fort- 
ſchritenden geiſtigen Kataſtrophe umzutun, die in ihrem 
Umfang und in ihren Folgen weit entſetzlicher fein wird als der 
nit Recht be jammerte plötzliche Untergang zahlreicher Städte in 
Sizilien und Calabrien. f 


Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


n eine Zeitung, welche naturgemäß hauptſächlich die politi- 
en Augenblicksbedürfniſſe des politifierenden Staatsbürgers 
zu befriedigen berufen ift, ein halbes Jahrhundert unentwegt einem 
nd demſelben politiſchen, religiöſen, kulturellen Hochziele treu 
gedient hat, ſo hat dieſe deitung wohl das Recht, ihren Eintritt 
in den fünfzigſten Jahrgang feſtlich zu begehen. Und wenn dieſe 
Zeitung eine katholiſ che iſt, ſo muß ihr Jubiläum von ihren 
latholiſchen Kolleginnen mitgefeiert werden, ſelbſt wenn diefe mit 
der parteipolitiſchen Sonderrichtung der Jubilantin nicht immer 
emperſtanden fein können. Und das um fo mehr, wenn die Jubi- 
lantin auf ein fo verdienſtreiches Wirken zurückblicken kann, wie 
das Wiener „Vaterland“, welches am 1. Januar 1909 in ſeinen 
Jahrgang eingetreten ift und defen Geſchichte bis in die 
Neunziger Jah re es vorigen Jahrhunderts faſt gleichbedeutend 
9 Bi i Geſchichte der katholiſchpolitiſchen Bewegung in 
eſterrei 


An der Hand einer vom „Vaterland“ herausgegebenen und 
von ſeinem 51 er Chefredakteur Kaſpar Inthal verfaßten 
f ſoll hier eine kurze Skizzierung der älteſten katholiſchen 
tung Wiens geboten werden, welche bis zum Jahre 1888 faſt 
olein den Anſturm der Beſtz d verjudeten liberalen Preſſe auf 
Keligion, Sittlichkeit und Beſitz des en Volkes abzuwehren 
batte. Im genannten Jahre trat dem „Vaterland“ in mancher 
Beziehung an die Seite das antiſemitiſch⸗deutſchnationale „Deutſche 
Lolksblatt“, welches aber mehr im proteſtantiſchen Fahrwaſſer 
geibt, wenn es fih auch vor allzuhäufigen Verletzungen des fatho- 
lichen Volkes zu hüten ſucht, und im Dezember 1892 erhielt es 
m der zum Hauptorgan der chriſtlichſozialen Partei emporgewach⸗ 
kuen Reichspoſt“ einen ſtrammkatholiſchen Kampfgenoſſen, der, 
xie es ja oft im Preſſeleben vorkommt, den älteren Genoſſen an 
verbreitung und Einfluß bald überholte. 
o Juſtiszrat Hermann Wagener, der erſte Redakteur der 
Lerliner „Kreuzzeitung“, hatte, wie er in feinen Memoiren erzählt, 
gelegentlich einer Reiſe in Oeſterreich ſchon 1818 den Plan einer 
sohen konſervativen Zeitung nach dem Muſter der ſeinigen für 
Leiterreich a und zwar beim Grafen Karl Wolkenſtein, 
wider dann in ſeinem Kreiſe Freunde des Planes im Grafen 
zn Clam-Martinitz, Fürſten Hugo Salm, Grafen Egbert 
Lelcredi und Landgrafen Jofeph Fürſtenberg fand. Doch dauerte 
es bis nach dem Abſchluſſe des Präliminarfriedens von Vilafranca 
N. Juli 1859), bevor die Vorarbeiten zur Herausgabe eines konſer⸗ 
ven Blattes greifbare Formen annahmen. Als fachmänniſchen 
ater hatte man Franz Chaſſot von Florencourt in Paderborn 
rangezogen, welcher 1852 konvertiert, einige Jahre in Wien ge 
und dann in Köln die „Deutſche Volkshalle“, das Organ der 
rbeiniſchen Katholiken, redigiert hatte. Florencourt lieferte dem 
uien Wolkenſtein eine umfangreiche Denkſchrift über die Grün- 
e Taablattes und bot fid) unter Umſtänden ſelbſt als 
Walter an. 
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So konnte nun endlich zu Neujahr 1860 ein Aufruf 
zur Beteiligung an der Blattgründung erlaſſen werden, 
unter deffen Unterzeichnern wir auch den Fürſten Jofeph Collo- 
redo-Mannsfeld finden, der aber bald darauf ins liberale Lager 
überlief und der erſte Präſident des ee des Reichsrates 
wurde (der jetzige Fürſt Joſeph iſt der Enkel des Genannten), 
und den Freiherrn v. Walterskirchen, deffen Nachkomme der in 
den Grafenſtand erhobene Präſident des Piusvereines iſt. Am 
8. Februar traten in Prag 40 Mitglieder des Adels und 3 Bür- 
ganar aus Böhmen mit Geldzeichnungen für die Gründung ein. 

as iſt in mancher Beziehung eine Vorbedeutung für die Haltung 
des „Vaterland“ bis auf den heutigen Tag Polit. der böhmiſche 
Hochadel vertritt im „Vaterland“ ſeine Politik. Nicht ohne In⸗ 
tereſſe iſt, daß zu dieſen Geldzeichnern auch Baron dae fich 
Aehrenthal gehörte, der ſpäter mit feinem älteſten Sohne fich 
an der Führung des liberalen Großgrundbeſitzes beteiligte, zwei 
einer Töchter mit dem zweiten Sohne des ebenſo wandelbaren 

ürſten Colloredo verheiratete, es aber nicht mehr erlebte, daß 
ein zweiter Sohn Alois es bis zum Miniſter für Aeußeres brachte. 
(Es ſoll ihm die Grafenkrone winken.) 

In den erſten Verwaltungsrat, welcher die Geſchäfte bis 
1862 führen folte, wurden gewählt: Graf Clam-Martinitz, Fürſt 
Karl Schwarzenberg. Edler Pleſchner v. Eichſtett, Altgraf Franz 
Salm, Fürſt Vinzenz Auersperg, Graf Egbert Belcredi, Fürſt 
pugo Salm, Graf Wolkenſtein, Landgraf Fürſtenberg, Graf 
Wrbna, Graf Jaromir Czernin und Adolf Broſche, lauter in 
Böhmen ee Herren. Diele ftellten als Namen für das neue 
Blatt feſt: „Das Vaterland, Politiſches Tagblatt für Oeſterreich“ 
und machten ſich auf die Suche nach einem paſſenden Redakteur. 
Der berühmte mähriſche Hiſtoriker Peter von Chlumecky lehnte ab. 
„Es ift, da das Geſchäft ruhelos, Tag für Tag fih abwickelt, eine 
beharrliche Tenſion der Nerven nötig, die nie nachlaſſen kann 
noch darf, weil das Gewicht der Verantwortung nicht nachläßt.“) 
Profeſſor Gindely, Dr. Hasner, der ſpätere Juſtizminiſter, wurden 
in Kombination gezogen, aber man fand in Oeſterreich nicht den 
rechten Mann. So ging man nach Deutſchland, wo nach langen 
Verhandlungen durch Suftisrat Wagener Dr. Hermann Keipp 
als erſter Chefredakteur des „Vaterland“ gewonnen wurde. 
„1500 Gulden Ueberſiedlungskoſten, 6000 Gulden Gehalt bei freier 
Wohnung“, ſo nobel iſt nach ihm kein katholiſcher Redakteur mehr 
in Oeſterreich bezahlt worden. Keipp hatte vorher beim „Magde⸗ 
burger Korreſpondenten“, „Kreuzzeitung“ und „Elberfelder Zeitung“ 
gearbeitet. Als Mitredakteure erhielt er den Konvertiten Dr. Brühl 
vom „Weſtfäliſchen Merkur“, Dr. Steingaß aus Frankfurt, deffen 
Mutter eine Tochter Joſephs v. Görres war, und für das Feuilleton 
Dr. Ludwig Speidel, den man ſpäter in der „N. Fr. Preſſe“ 
wiederfindet. Den Druck übernahm die Druckerei der Mechitariſten 
und am 1. September konnte — endlich! — das regelmäßige Er- 
ſcheinen des „Vaterland“ beginnen. | | 

Ich habe diefe Gründungsgeſchichte des „Vaterland“ abficht- 
lich etwas ausführlicher hier dargelegt, weil ſich die Gründung 
fett aller katholiſchen Blätter ähnlich abgeſpielt hat und weil in 

ieſem Vorgange die Haupturſache für den ſchlechten Geſchäftsgang 
der katholiſchen Preſſe Oeſterreichs zu ſuchen iſt. Einige für den 
katholiſchen Glauben und Habsburg ⸗Oeſterreich begeiſterte Männer 
ſchaffen das Geld für eine Zeitung, ſetzen einen vielköpfigen Ver- 
waltungsrat aus Männern, welche vom techniſchen und kauf⸗ 
männiſchen Betrieb einer Zeitung keine ae haben, zuſammen 
und glauben, mit ihrem Idealismus ein großes Blatt herſtellen 
zu können. In dem erſten Aufrufe hatte man als Gründungs⸗ 
kapital 100,000 Gulden angeſetzt, mit welchem das zu erwartende 
Defizit der erſten beiden Jahre gedeckt werden ſollte; im dritten 
Jahre hoffte man aktiv zu ſein. (Die „Zeit“ begann mit zwei 
Millionen und hatte nach zweijährigem Beſtande ſchon vier Millionen 
verbraucht. So war fie aktiv geworden.) Wenn man dem gegen- 
überhält, daß der Herausgeber des antiſemitiſchen „Deutſchen 
Volksblatt“ es in 20 Jahren zum Millionär gebracht hat; wenn 
man das ſchnelle Aufblühen der „Kölniſchen Volkszeitung“ und 
anderer katholiſcher Tagesblätter Deutſchlands, die meiſt im Beſitz 
tüchtiger Geſchäftsmänner und Druckereibeſitzer ſind, dem ſchulden⸗ 
vollen Vegetieren der meiſten katholiſchen Blätter Oeſterreichs ver⸗ 
gleicht — ſo muß man zu der Ueberzeugung kommen, daß der 
auch bei der Gründung des „Vaterland“ beliebte Vorgang die 
Haupturſache war, daß das neue Blatt trotz feiner zeitweiſe aus ⸗ 
gezeichneten Redigierung und damit bewirkten Aufſchwunges nie 
das Ziel ſeiner Gründer erreichte und Jahr für Jahr koloſſale 
Subventionen verſchlang. Hätte man das Gründungskapital ver 
doppelt und einem tüchtigen erprobten Zeitungs⸗Geſchäftsmann 
anvertraut, es wäre aus dem „Vaterland“ längſt ein Weltblatt 
von unbezahlbarem Einfluſſe auf die Geſchicke unſerer Monarchie 
geworden. Wenn über die redaktionelle Leitung eines Blattes in 
drei Gründerverſammlungen (Prag, Brünn, Wien) debattiert und 
abgeſtimmt wird und dann auf Grund dieſer Beſchlüſſe ein 
Redaktionskomitee der Redaktion politiſche Verhaltungsmaßregeln 
vorſchreibt, fo kann fidh der praktiſche Journaliſt und Zeitungs- 
verleger ſelbſt fagen, daß da von einem Aufſchwunge eines Tage 
blattes nicht die Rede ſein kann. 
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Bis zum Jahre 1866 dauerte die Redaktion Keipp trotz 
mancher ſchwerer innerer Kriſen. Das Kriegsjahr aber machte 
den Preußen Keipp als Leiter eines prononziert öſterreichiſchen 
Blattes unmöglich. Und das um ſo mehr, als Dr. Keipp am 
28. März einen Artikel „eines öſterreichiſchen Offiziers“ veröffent- 
licht hatte, in welchem die Ueberlegenheit der preußiſchen Wehr ⸗ 
macht über die öſterreichiſche mit Tatſachen dargelegt wurde. Die 
Liberalen, welche in ihren Blättern zum Kriege hetzten, deuteten 
dieſe Warnung an die Scharfmacher als eine Herabſetzung des 
öſterreichiſchen Heeres und auch der Redaktionsausſchuß hielt den 
Aufſatz, dem leider die Kriegsereigniſſe recht gaben, für inopportun. 
So wurde denn Dr. Keipp entlaſſen, welcher am 6 September 1866 
an Maſtdarmblutungen ſtaxb. Die eigentliche Leitung des Blattes 
übernahm der ehemalige Unterrichtsminiſter Graf Leo Thun und 
behielt ſie bis zu jenen Tode, unter ihm redigierten das Blatt 
Dr. Bernhard v. Florencourt, Geiſtlicher und Sohn des oben er- 
wähnten Konvertiten, Sträßle und Kienberger, einen Chefredakteur 
hatte man nicht. 
an und Giskra gegen alle Oppoſitionsblätter, alle Freiheit 
ichkeit ihres Parteiprogramms ſchnöde vergeſſend. In vier Prep. 
li erhielt Dr. Florencourt 4 Monate Kerker und 1 Monat 
rengen Arreſt, Kienberger 6 Wochen ſtrengen Arreſt. Nach Ab⸗ 
büßung ſeiner Freiheitsſtrafe wurde Dr. Florencourt Chefredakteur. 
ber nur für kurze geil: Der Redaktionsausſchuß hemmte ihn 
in der für jeden Chefredakteur notwendigen Bewegungsfreiheit, 
und als er dieſe nicht erlangen konnte, kündigte er ſeine Stelle 
am 27. April 1870. Das „Vaterland“ hatte unter feiner kurzen 
satung nen unleugbaren Aufichwung genommen. 
ie Fehler im Syſtem der Blattleitung hatte man endlich 
doch wohl eingeſehen, wenigſtens entſchloß man ſich, die Führung 
des „Vaterland“ den beiden Redakteuren v. Hurter (einem Geiſt⸗ 
lichen) und Puffke auf eigene Verantwortung zu übertragen, 
während den Gründern das Eigentumsrecht und die Ueberwachung 
der politiſchen en gegen Leiſtung der notwendigen 
Subvention gewahrt blieb. Letzteres war Sache des Grafen Leo 
Thun, der mit ſeltenem Opfermute ſich für „ſein“ Blatt einſetzte. 
Dieſer Zuſtand dauerte bis 1878. Von da an bis 1885 führte 
Graf Thun das Blatt unter koloſſalen Opfern allein, von 1885 
bis 1888, bis zum Abſchluſſe des neuen 1 de mit Ungarn, 
halfen ihm finanziell Graf Egbert Belcredi, der allein von allen 
450 Gründern ſich ſein Gründerrecht wahrte, Graf 


Graf Thun zurück, und nun führte Graf Egbert Belcredi das 
Blatt. Am 17. Dezember 1888 ſtarb Graf Leo Thun, zweifellos 
die leuchtendſte Geſtalt des öſterreichiſchen Hochadels jener Zeit. 

Graf Thun hatte zwei Männer in die Redaktion gebracht, 
welche einen neuen Aufſchwung des „Vaterland“ herbeiführten: 
Kaſpar Inthal, der als Herausgeber fungierte, und Freiherrn 
Karl v. Vogelſang, einen Mecklenburger Konvertiten, welcher 
mit dem „Vaterland“ die chriſtliche Sozialreform in Oeſterreich 
ſchuf und zu den Hauptbahnbrechern der chriſtlichſozialen Partei 
geh rte. Dieſe ſowohl, wie in weit höherem Maße das „Bater- 
and“ hat das frühzeitige Hinſcheiden (er ſtarb an den Wunden, 
welche am ein raſend fahrender Fleiſchhauerwagen durch Ueber: 
fa eibrachte) dieſes providentiellen Mannes aufs tiefſte zu 
beklagen. Unter ihm war das „Vaterland“ eine Macht in Oeſter⸗ 
reich geworden, welche überall mit Achtung genannt wurde. 1892 
erhielt das „Vaterland“ einen neuen Verwaltungsrat, an deſſen 
Spitze Graf Belcredi und der jugendliche Graf Ernſt Sylva⸗ 
Tarouca ſtanden, welch letzterer ſich ſogar eine eigene Druckerei 
erwarb, um das Blatt möglichſt billig herſtellen zu können. 

Vom Jahre 1892, dem Linzer Oeſterreichiſchen Katholiken 
tage, datiert auch der Aufſchwung der chriſtlichſozialen Partei und 
die Gründung der „Reichspoſt“. Gegen beide nahm das „Vater⸗ 
land“ zu feinem eigenen Schaden leider manchmal eine ſcharf⸗ 

De pA Haltung ein, die junge demofratijch-katholifche 
Strömung gefiel den böhmiſchen Axiſtokraten nicht. Die Folge 
war ein ſtetes Sinken des „Vaterland“, welches der unermüdliche 
Chefredakteur Inthal, dem wir katholiſche Journaliſten ohne Mus. 
nahme mit Verehrung und Liebe anhängen, nicht aufhalten 
konnte. Der Pius⸗Verein hat auch im „Vaterland“ wohltätig 
gewirkt. Im Jahre 1907 gründete man den politiſchen Verein 
„Patria“, der auf 10 Mitglieder beſchränkt iſt und das „Vater⸗ 
land“ übernahm. An der Spitze dieſes Vereins ſteht der ehemalige 
Miniſterpräſident Graf Franz Thun, der Führer der Rechten 
im Herrenhauſe, an der Spitze der Redaktion Paul Siebertz, 
früher beim „Bayerischen Kurier“. Möge im Intereſſe der katho— 
liſchen Sache dem „Vaterland“ unter der neuen Leitung ein neuer 
Aufſchwung beſchieden ſein! 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


: richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten,; 
an welche Gratis-Probenummern versandt werden können.; 


Allgemeine Rundſchau. 


Im Jahre 1868 tobten die liberalen Miniſter 


i | ranz Falken⸗ 
bayn und Fürſt Alfred Liechtenftein. Im Dezember 1888 trat. 
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Weltrundſchau. 
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n 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Neujahrsanſprache des Kaiſers. 


Eine zweite Auflage der Novemberkriſis ſchien uns zu be⸗ 
drohen, als ſenſationslüſterne Zeitungen das Gerücht verbreiteten, 
der Kaiſer habe bei der Neujahrsbeſprechung mit den fomman- 
dierenden Generälen ſich identifiziert mit einem Artikel des 
Generaloberſten Grafen Schlieffen, der höchſt peſſimiſtiſche Anſichten 
über die politiſche Lage Deutſchlands und ſogar über unſere 
Verbündeten enthält. Das feindſelige Ausland fiel natürlich 
ſofort über die Sache her, und die Berichtigung ſeitens unſerer 
Regierung ließ (man möchte nach den Erfahrungen ſagen: 
natürlich!) faſt eine Woche auf ſich warten. Nachdem Akten an⸗ 
gelegt und in landesüblicher Weiſe hin⸗ und hergeſchickt worden 
waren, kam endlich eine 5 Kundgebung zum Vorſchein, 
die erfreulicherweiſe feſtſtellte, daß es ſich nicht um einen ſelbſt⸗ 
herrlichen Exkurs des Kaiſers auf das politiſche Gebiet gehandelt 
hat. Die alljährliche Beſprechung des Kaiſers mit den tomman- 
dierenden Generälen hat ſich lediglich auf militäriſche Fragen 
bezogen. Der Kaiſer hat freilich auf den erwähnten Artikel des 
Grafen Schlieffen hingewieſen, aber nur wegen des militäriſchen 
Inhalts, der die Geſtaltung des modernen Krieges und die Ein⸗ 
wirkung der neuzeitlichen Waffen auf das Gefecht behandelt. 
Die politiſchen Gedanken und Ausblicke, die Graf Schlieffen 
ſeinen ſtrategiſchen und taktiſchen Studien beigegeben hat, ſind 
in den Ausführungen des oberſten Kriegsherrn nicht in Betracht 
gekommen. Nach dieſer amtlichen Klarſtellung des Tatbeſtandes geht 
der Vorgang das Ausland gar nichts mehr an. Und wir im Inland 
find der Befürchtung überhoben, daß mit der Jahreswende 
wieder das perſönliche Regime auf hochpolitiſchem Gebiete ſeine 
Betätigung beginnen wolle. Aber mit Recht wird in befreundeten 
Tagesblättern hervorgehoben, daß doch für die einheimiſchen 
Politiker einige ernſte Zweifel und Bedenken übrig bleiben. 


16. Januar 1909. 


Warum hat der Generaloberſt ſeine „akademiſche Studie“ 


über einen Zukunftskrieg mit politiſchen Randgloſſen und 
Ausblicken gewürzt? Dieſe Arabesken waren ganz unnötig, da 
er bei den militäriſchen Betrachtungen die denkbar ungünſtigſten 
Suppoſitionen machen kann, ohne daß man von ihm den 
poſitiven Wahrſcheinlichkeitsbeweis verlangt. Die Arabesken 
waren minderwertig, da aus jeder Zeile der politiſche Dilettan- 
tismus herausguckte. Sie waren gefährlich unter den obwaltenden 
geſpannten Verhältniſſen, welche die Ausnützung jeder hervor⸗ 
ragenden Kundgebung ſeitens unſerer ränfevollen Gegner befürchten 
ließ. Der Artikel iſt in der „Deutſchen Revue“ freilich 
anonym erſchienen, aber der Verfaſſer hatte offenbar für die 
Wahrung des Urſprungsgeheimniſſes nicht genügend geſorgt. 
Seine Autorſchaft war am Hofe bekannt geworden und ging 
zugleich mit dem Bericht über die kaiſerliche Ausſprache in die 
Preſſe über. Die Moral davon iſt: Unſere Generäle müſſen in 
ihren hochpolitiſchen Räſonnements vorſichtiger fein. Was fie 
ſagen, wird anders gewertet und von den Gegnern verwertet 
als die Aeußerung eines Privatmannes. Politiſche Generäle 
brauchen wir nicht. Nachdem leider die militäriſche Studie mit 
minder haltbaren politiſchen Bemerkungen verbrämt worden, 
wäre es am beſten geweſen, wenn ſie und ihr Verfaſſer der 
Erwähnung an der höchſten Stelle nicht teilhaftig geworden 
wären. Der Kaiſer hat ſich offenbar darauf verlaſſen, daß aus dem 
Zirkel der kommandierenden Generäle keine Indiskretion zu 
befürchten ſei. Die Indiskretion iſt nun aber doch erfolgt, und 


zwar mit dem erſchwerenden Umſtande einer tendenziöſen Fälſchung. 
des Tatbeſtandes. Leider ſcheint der Aufklärungstrieb der Regierung 


hier zu verſagen. Hätte ein Zentrumsblatt die Indiskretion an die 
Oeffentlichkeit gebracht, ſo würde man ſchon ſchärfer zugefaßt und 
auch ſofort die unpatriotiſche Handlungsweiſe der Neuigkeitskrämer 
gegeißelt haben. Aber der Schuldige gehört zur Preſſe des 
Blocks und des Evangeliſchen Bundes. 

Wenn übrigens die richtige perſönliche Fühlung zwiſchen 
Kaiſer und Kanzler beſtände, ſo wäre die Sache in wenigen 
Stunden zu klären geweſen. Es zeigt ſich im kleinen wie im 


großen: an Firxigkeit und Geſchicklichkeit ſind die Gegner der | 


deutſchen Staatskunſt über! 
Das Märchen van der „Zeutrumsverſchwörung“. 

In der vorigen Nummer erwähnten wir ſchon, daß die 
Berliner Offiziöſen ſich mit wunderbarem Elan auf eine minder 
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kaltbare Leiſtung in einem einzelnen Zentrumsblatt ſtürzten. 
Der geräuſchvolle Kampf gegen die Windmühle hat die ganze 
Boche hindurch angehalten. Wenn Fürſt Bülow ſich gegen jede 
Anzweiflung ſeiner Bündnistreue gegenüber Oeſterreich wehrt, 
io hat er recht und wird fogar von unſerer Sympathie beglückt. 
Aber wenn er eine vereinzelte Zeitungsſtimme, deren Urheber er 
dermutlich noch eher feſtſtellen konnte als wir, zu einem Angriff 
det Zentrumspartei aufblaſen läßt und fogar den Wiener 
Staatsmännern dieſen Irrtum einbläſt, 5 verſtößt das 
gegen die Wahrheit und die Gerechtigkeit. Die Zentrumspartei iſt 
für dieſen fanx pas eines Schriftſtellers und zweier Redaktionen nicht 
im mindeſten verantwortlich; auch nicht die „Zentrumspubliziſtik“, 
da alle hervorragenden Blätter unſerer Partei die fragliche Stil- 
übung verurteilen. Es tft nirgendwo ſonſt üblich, daß man eine 
große Partei und deren Preſſe im ganzen verantwortlich macht für 
die Tagesleiſtung einer einzelnen Redaktion, die ebenſogut wie 
Homer ein Schlummerſtündchen halten kann. Das halbamtliche 
Diener „Fremdenblatt“ hat friſchweg die Behauptung aufgeſtellt, es 
handle fich „bei dieſer Aktion im Grunde um einen innerpolitiſchen, 
vom deut]. chen Zentrum mit wechſelnden Waffen betriebenen 
Kampf gegen Bülow“. Im Reichstage wird ſich hoffentlich bald 
Gelegenheit bieten, den Fürſten Bülow zu fragen, ob und mit 
welchem Rechte er der Wiener Regierung Veranlaſſung gegeben 
hat, eine derartige platte Unwahrheit in ihrem Organ auszu⸗ 

Abgeſehen davon, daß das Zentrum es überhaupt nicht 
ſo eilig und hitzig hat in dem „Kampf gegen Bülow“, weiß doch 
die ganze Welt, daß das Zentrum bei der Behandlung der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten ſich ſtets die größte Zurückhaltung 
auferlegt und auch nach der Kataſtrophe vom Dezember 1906 
die auswärtige Politik des Reiches nach beſten Kräften unter⸗ 
ſtützt hat. Vor allem lag und liegt die Solidarität mit Oeſterreich 
dem mehr am Herzen als allen anderen Parteien. 
Die ſollte eine Partei von ſolcher Vergangenheit, ſolchem Intereſſe 
und ſolchen Grundſätzen dazu kommen, die guten Beziehungen 
der Regierungen von Wien und Berlin gerade in der jetzigen 
bochkritiſchen Zeit aufs Spiel zu ſetzen? Aber es feint auch 
der tollſte Unfinn bei den Gegnern des Zentrums blindlings 
Glauben zu finden. Hat do 
verbreitet, das Zentrum habe dem Kaiſer mit einem förmlichen 
Kegierungsprogramm und einer Kandidatenliſte für den Kanzler- 
poſten „eine Offerte gemacht“, und dieſe Aprilphantaſie hat ernſt⸗ 
hafte Warnungsrufe hervorlocken können. N 

Das Haupt der chriſtlichſ p Ah Partei Oeſterreichs, Bürger- 
meier Dr. Lueger, hat auf Anfrage unumwunden ſeine volle 
Befriedigung über das deutſch⸗öſterreichiſche Bündnisverhältnis, 
ſo wie es iſt, ausgeſprochen. Mit Recht ſagt er, daß das deutſche 
; auf demſelben Standpunkt ſtehe. Diefen Zuſatz hat 
aber die offiziöſe und Block⸗Preſſe in Deutſchland unterfchlagen, 
um weiter zu verdächtigen. - 

Obſchon wir von Rechts wegen dagegen proteſtieren können 
und müſſen, für jede publiziſtiſche Einzelleiſtung verantwortlich 
gemacht zu werden, iſt es doch ein Gebot der Klugheit, aus 
dejem Zwiſchenfall die geeigneten Nutzanwendungen zu ziehen 
für die Organiſation und häusliche Zucht in unſerer Partei und 
imferer Preſſe. Wenn man fo raffiniert jede Einzelheit gegen 
mjere Geſamtheit ausbeutet, fo muß die Parteileitung bei 
uns beſonders ſcharf auf dem Poſten ſein, auch in den 
zerien, umd die Redaktionen aller Zentrumsblätter müſſen an 
Scharfblick und Vorſicht etwas mehr leiſten, als man den 
Redaktionen ſonſt zutraut. 

Im übrigen: viel Feind, viel Ehr! Die Wahrheit kommt 
auch durch den Blocknebel hindurch! 


Zur Balkankriſis. 

Zwei neue Stützen der Hoffnung auf Frieden. Erſtens 
dat der ſerbiſche Miniſter des Auswärtigen auf die energiſche 
Interpellation Oeſterreichs wegen ſeiner Hetzrede in der 
Stupſchtina ſofort den Rückzug angetreten, alle beleidigende 
Abficht beſtritten und fogar die Ausfälle der Skupſchtina⸗ 
Abgeordneten verurteilt. Serbien iſt alſo noch längſt nicht zum 
Losſchlagen bereit. 

Zweitens find die Verhandlungen Oeſterreichs mit der 
Türkei wieder eröffnet worden mit dem Anerbieten, daß Oeſter⸗ 
reich außer gewiſſen finanzpolitiſchen Vergünſtigungen der Pforte 
2˙; Millionen Pfund (etwa 45 Mill. Mark) für die bosniſchen 
Staatsgũter zahlen will. Hoffentlich wird der goldbeladene Efel 
den Weg zum Frieden zu finden wiſſen. 
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ein Berliner Blatt ſogar die Mär, 


l 
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Klerus und Bildung. 


Dr. Michael Eberhard, München. 


Die Mäuſe benagen am liebſten den Speck, die kritiſchen Geiſter 
den Klerus. Vielen iſt das Ideal des Katholizismus erloſchen, 
darum erſcheinen ihnen die berufenen Träger dieſes Ideales als 
unideal. Viele hinwiederum übertragen ohne weiteres das Ideal 
der Idee auf die Träger der Idee und überſpannen ihre 
Forderungen. l 

Einer der geläufigſten Vorwürfe ift, daß es dem Klerus 
an Bildung gebreche. Es fehlt aber in unſeren Landen dem 
Klerus nicht an innerer Bildung. In keiner Fakultät wird wohl 
im Durchſchnitt ſo regelmäßig und intenſiv ſtudiert wie an der 
theologiſchen Fakultät; manche Seminarien find geradezu Muſter⸗ 


anſtalten ernſten ſtillen Fleißes. Auch was allgemeine Bildung 


angeht, können die Theologen mit jedem anderen Stande ſich 
meſſen; man frage nur die Buchhändler, in welchem Stande ſie 
ihre meiſten Kunden haben. Was man etwa vermiſſen könnte, 
find Fühlfäden mit der modernen Art zu denken; hier ſollte mehr 
Ideenaſſoziation geſchaffen werden. Man baue mehr Verbindungs- 
kanäle, durch welche das unendliche Meer von Kenntniſſen und 
Wahrheiten, das in der jahrhundertelangen Forſchung und Er⸗ 
fahrung der Kirche ſich angeſammelt hat, in das Land des 
modernen Denkens und Fühlens eindringen könne. 

Was Herzensbildung anlangt, ſo iſt es ja 1178 „daß 
theologiſches Fachſtudium noch lange nicht ſittlich religiöſe Durch 
bildung bedeutet. Dies letztere iſt Aufgabe der Seminarien. 
Man wird nicht umhin können zu geſtehen, daß der Großteil 
des Klerus perſönlich fromm iſt und warm fühlt für die Freuden 
und Leiden der engeren und weiteren Allgemeinheit; im Bringen 
von finanziellen und perfönlichen Opfern iſt er vorbildlich. 

Gewiß ſteckt der gute Kern der inneren Bildung häufig 
in einer rauhen Schale. Auch ift es wahr, daß mancher Geift- 
liche auf dem Lande aus Mangel an geiſtiger Anregung vor der 
Zeit ein geiſtiger Petrefakt wird und verbauert. Immerhin haben 
ſelbſt die verbauerten Geiſtlichen zehnmal mehr Bildungsgehalt 
in ſich, als Tauſende von Akten- und Bureaumenſchen, deren 
Leben in einem verknöcherten i dahinläuft und außer 
der Auffriſchung durch eine Priſe Schnupftabak höchſtens von 
der geiſtigen Koſt einer phraſengeſpickten Zeitung oder der be⸗ 
rüchtigten Stammtiſchweisheit genährt wird. 5 

Was aber die Bildungschancen des Klerus gegenüber Ge⸗ 
bildeten und ſelbſt Halbgebildeten ſehr herabdrückt, ift der viel- 
fach hervortretende Mangel an äußeren Formen. Hier lebt nach 
und trotz Gymnaſium und Hochſchule die Kinderſtube wieder auf. 
Wir dürfen hinzufügen: auch trotz Seminar. Der Anſtand iſt 
die tägliche Klage und Mahnung der Seminarvorſtände. Man 
darf in der Vernachläſſigung des Anſtandes noch nicht die gröbſte 
Todſünde ſehen; es find das unveredelte Schößlinge einer ge- 
wiſſen gefunden Naturwüchſigkeit und noch lange kein fo häß⸗ 
liches Unkraut wie die aalglatte Liſtigkeit und gegenſeitige Be- 
trügungskunſt der Smarten. Dazu kommt, daß ein großer Teil 
des Klerus bodenſtändig bleibt; er fühlt ſich glücklich auf der 
Scholle und bei dem Menſchenſchlage, denen er entſtammt. Der 
Bauer will nun von ſeinem „Herrn“ eine gewiſſe Würde gewahrt 
wiſſen; aber alles, was am Herrn nach dem Stadtherrn riecht, 
würde ihm denſelben entfremden. Dem Landgeiſtlichen muß 
erlaubt ſein, was auch dem gebildeten Landarzt und Gutsbefitzer 
erlaubt iſt: rural zu leben. 

Allerdings: Romae si vivis, Romano vivitur more. Es 
gibt ſehr tüchtige Stadtgeiſtliche, die über ein ausgebreitetes 
Wiſſen verfügen und die koſtbarſten Fähigkeiten beſitzen, aber 
ihren Aktionsradius freiwillig oder unfreiwillig beſchränken durch 
ungeſellſchaftliche Formen. Sie ahnen nicht, welches Unheil 
ein unraſiertes Geſicht, ein blaues Schnupftuch, beſonders wenn 
es ſchon etwas ſchimmert, eine nicht eben tadelloſe Wäſche, ein 
allzu gemütlicher Dialektausdruck, eine linkiſche Bewegung oder 
Verbeugung und ähnliche kleinere oder größere Anſtandsverſtöße 
anrichten können. Sehr peinlich und ſehr ſchädigend wirken 
bei Stadt- wie Landgeiſtlichen Grobheiten in amtlichen Schreiben 
an geiſtliche oder gar weltliche Behörden. So ein Schreiben 
ſieht manchmal aus, als ob ein Kanonier ſein ſchwerſtes Kaliber 
losgeprotzt habe, oder als ob ein Landsknecht mit der Pike auf 
den Adreſſaten losgehen wolle, oder als ob eine altbayeriſche 
Kraftprobe mit auſgeſtülpten Hemdärmeln ſtattfinden folle. Gar 
mancher, der weidlich über den omnipotenten Staat loszieht, iſt 
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durch jahrelange ſouveräne Herrſchaft auf ſeinem Gebiete in 
ein Omnipotenzgefühl verfallen, das einem Hahn auf ſeinem 
„höflichen“ Throne Ehre macht. ; 

an kann nicht erwidern, es komme auf die Sache an, 
nicht auf die Form. Die Sache iſt eben unzertrennlich an die 
Form geknüpft, die Idee hat innere Zuſammenhänge mit ihrem 


Träger, das Uebernatürliche baut auf dem Natürlichen auf, das 


Innere tritt durch das Aeußere nach außen und wird durch das 
Aeußere einem anderen Inneren wieder nahegebracht. Man 
denke ſich doch in die Pſyche gebildeter, beſonders vornehmer 
Leute hinein. Das Leben in allen Geſtalten tritt ihnen in ge⸗ 
wählten, verfeinerten Formen entgegen. Alles haben ſie von 


Jugend auf garniert und fein ſäuberlich zugerichtet erhalten, 


nur das Seelengericht wird in unappetitlicher Zubereitung auf⸗ 
getragen; die Speiſe mag kräftig und gut ſein, aber die Perſon, 
der ſie angeboten wird, wird ſich wegwenden oder nur mit 
Widerwillen davon genießen. 

Eine gewiſſe Nüchternheit, Einfachheit, Schlichtheit und 
Geradheit im Benehmen wird niemand am Prieſter tadeln, 
ſondern ſogar lieben. Die Religion, deren Diener der Prieſter 
iſt und deren Verkörperung er ſein ſoll, iſt äſthetiſch genommen 
ein Gebilde der Erhabenheit. Die Erhabenheit hat aber als 
erſten Grundzug ſchlichte Größe, die auf die Hauptſache geht und 
auf Schnörkel und Beiwerk verzichtet. Auch wird man gerne 
den Prieſter davon entheben, den modemäßigen Anſtand mit⸗ 
zumachen; er tritt als Apoſtel von Ideen auf, die über die Zeit 
erhaben ſind. Es wirkt darum komiſch, wenn manche von dieſem 
Standesprivileg nicht Gebrauch machen, ſondern die Welt getreu 
nachäffen. Da müſſen die Arme beim Händeſchütteln genau nach 
einem beſtimmten Winkel ausgereckt ſein, der Hut muß nach den 
Regeln der Balliſtik zum Gruße in einer gewiſſen Parabel ge⸗ 
ſchwungen werden, da müſſen für jede Gelegenheit die Hand⸗ 
ſchuhe in einer beſonderen Farbe bereit liegen, jetzt die weißen, 
jetzt die rotbraunen, jetzt die gelben, jetzt die taubengrauen, jetzt 
die ſchwarzen. Man ſollte dieſen Herren einen Platz in Kabi⸗ 
netten verſchaffen, wo ſie Reglements für Hurrarufen u. dgl. 
ausarbeiten könnten. Manchmal ſind die modiſchen Umgangs⸗ 
formen ohne Geiſt und Inhalt; würde der Geiſtliche ſie dennoch 
mitmachen, ſo würde er der Lächerlichkeit verfallen. Man würde 


in ihm innere Hohlheit vermuten, da er doch von geiſtigem, ja 


e Gehalte erfüllt ſein ſollte. Höflichkeit iſt Kultur, nicht 

ikette ohne Inhalt. Es gereicht dem Klerus zur Ehre, daß 

die Stutzer in ſeinen Reihen ſehr vereinzelt zu ſehen ſind. Die 

T goldene Anſtandsregel aber lautet: Weder Stutzer noch 
uer. 

Ein Herr, durch deſſen ſchriftliche Beſchwerden dieſe Zeilen 
angeregt wurden, ſchrieb mir: „Der Umgang mit feingebildeten 
Geiſtlichen von felſenfeſter Ueberzeugung wirkt unter den Gebil- 
deten mehr als hundert Predigten ruſtikaler Geiſtlichen, mögen 
ſie auch noch ſo glaubenstreu ſein.“ Der Glaube kommt vom 
Hören; das Hören liegt aber nicht im heutigen Geſchmacke, ſondern 
das Kritiſieren. Immerhin haben wir die Pflicht, auch jeden 
Vorwand eines Hinderniſſes zu beſeitigen und allen alles zu 
werden. Es kann nicht geleugnet werden, daß die Gebildeten 
Grund haben, ſich über derartige Verſtöße ſeitens der Geiſtlichkeit 
zu beklagen. Wenn aber derſelbe Herr meinte: „Der oberflächliche 
Religionsunterricht in manchen Volks und Mittelſchulen ift nach 
meiner Ueberzeugung der Hauptgrund, weshalb in Bayern der 
größte Teil der Gebildeten der Kirche ſchon von der Schulbank 
her entfremdet iſt,“ jo iſt dagegen zu jagen: Der tatſächliche Ein- 
fluß des Klerus, beſonders an Mittelſchulen und zum Teil an 
ſtädtiſchen Volksſchulen, iſt auf ein Minimum beſchränkt; die 
Wirkung aber, die dieſes Minimum von Einfluß erzielen ſoll, ſoll 
natürlich ein Maximum ſein. Als Hauptaufgabe des Unterrichtes 
wird dem Geiſtlichen die doktrinale Durchdringung des Glaubens: 
ſtoffes beſtimmt; er hat auch Mühe genug, in den paar Stunden, 
die ihm zur Verfügung ſtehen, dieſen Stoff zu bewältigen; als 
Ziel aber verlangt man einen lebensfertigen Glauben; man 
müßte ihn folgerichtig nicht bloß Lehrer, ſondern wahrhaft Er— 
zieher ſein laſſen. Wie viel Bewegungsfreiheit iſt ihm aber ver— 
ſtattet, um ſeine Schüler praktiſch zu einem religiöſen Leben 
anzuleiten? Doch das iſt ein Kapitel für ſich, das mit Bemerkungen 
über Bildung und Klerus nur in loſem Zuſammenhange ſteht. 

Soviel aber fei zugegeben, daß nicht an allen religiös- 
ſittlichen Uebelſtänden die böſe Welt und die ſchlimme Preſſe allein 
und ausſchließlich ſchuld ſeien, ſondern daß auch der „gute“ Klerus, 
der gemütliche Klerus, der ſich ſachlich und formell mehr gehen 
läßt, als nötig und erlaubt iſt, manches anders anpacken könnte. 
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Ein „dunkler Schatten“ 


oder „Dr. Nikolaus Heim” als Hagiograph. - 
Don 
P. Hildebrand Bihlmeyer O.S.B. (Beuron), Herausgeber 
des Hagiographiſchen Jahresberichtes. 
III. 


Den „vir obscurus“, der, im Süden Italiens ein fait 
ſchattenhaftes Daſein führend, in ſeinen Privatbriefen bald 
„Dr. Nik. Heim“ bald „Profeſſor Dr. Roſen“ fich unterzeichnet, 
zu zwingen, ſeine echten Perſonalien uns anzugeben 
— ob das mir heute wohl gelingen wird? Ich will in dieſer 
Abſicht wenigſtens einen weiteren Verſuch wagen. 

Die von mir im letzten Artikel zum Abdruck gebrachten 
„Heim“ ſchen Privatbriefe an einzelne Perſonen haben noch nicht 
volle Klärung gebracht. Ich fahre deshalb fort mit der Ver⸗ 
öffentlichung weiterer Schriftſtücke. Dieſelben find der Kor- 
reſpondenz „des Autors“) die er mit verſchiedenen 
deutſchen Verlegern geführt hat, entnommen und mir zu 
dieſem Zweck zur Verfügung geſtellt worden. Wo es ſich um 
Gegenſtände handelt, die für die Allgemeinheit kein Intereſſe 
haben, oder wo belangloſe Wiederholungen vorkommen, werde 
ich mir erlauben, Kürzungen vorzunehmen, die aber immer 
durch ... angedeutet find. 

Der älteſte unter den momentan mir vorliegenden, von 
„Dr. Nik. Heim“ ſignierten Geſchäftsbriefen iſt vom 31. Auguſt 
1902 datiert. Schreiber „weilt z. Z. ||| am Golf von 
Neapel“. Die Antwort erbittet er ſich nach Portic i. Wie 
in dieſem Brief, ſo bietet er in einem weiteren, vom 26. Mai 
1905 aus Reſina abgeſandten Geſchäftsbrief einer angeſehenen 
Firma ein Werk ſeines Fleißes an. Diesmal geht es aber etwas 
geheimnisvoll zu, denn er erwartet ausdrücklich, daß die Geſchäfts⸗ 
inhaber niemand anderem gegenüber von ſeiner „vertraulichen 
Mitteilung“ Gebrauch machen. Er bringt der rührigen Firma 
nämlich in Vorſchlag, ſein früheres, in einem anderen Verlag 
erſchienenes und viel in .. deutſchland verbreitetes Werk über ..., 
„ein wirklich anſchauliches Leben ... was Kardinäle und Biſchöfe 
beſonders immer daran gelobt haben, und das immer noch einzig 
in feiner Art ift”, nunmehr als Volks⸗ und Hausbuch in .. deutſch⸗ 
land auf den Büchermarkt zu bringen, mit teilweiſe ganz neuem, 
erweitertem Text, der bereits fertig da liege, ohne ſeinen ur⸗ 
ſprünglichen Charakter verloren zu haben. Weil ihn „jetzt 
keinerlei Vertrag mehr binde, da das Buch verkauft 
ſe i“, ſo biete er es nunmehr dem neuen Verlage an, „wäre eventuell 
ſogar bereit, das Werk unter annehmbaren Bedingungen ganz 
abzutreten“. Zu ihrem Glück erkundigt ſich die Firma trotz der 
„vertraulichen Mitteilung“, wie es die Loyalität verlangte, vor 
Geſchäftsabſchluß beim bisherigen Verleger des Werkes, wird zu 
ihrer Ueberraſchung aber inne, daß die „Heim“ ſchen 
Angaben dem Tatbeſtande völlig widerſprechen, und ward 
jo gerade noch rechtzeitig vor Verdruß und Schaden bewahrt. — — 

Wenn es nicht Tatſache wäre, ſo würde man es kaum für 
mög lich halten, daß derſelbe, „Dr. Nik. Heim“ ſich unterzeichnende 
„Autor“, nur zwei Jahre ſpäter, „am Nikolaustag 1907“ aus 
Venedig ebenderſelben Firma eine neue Offerte zu machen ſich 
erdreiſtet. Er „benötigt nämlich für ein neues Werk einen 
dem Modernismus ferneſtehenden Verlag , da es 
vielfach gegen denſelben (nämlich den Modernismus) in urkatho ; 
liſchem ! Sinne ſich äußert, ſtellenweiſe fich an die letzte päpſt⸗ 
liche Enzyklika anlehnt ...“ 

„J. N.“ ), weiß der gut orientierte Verfaſſer weiter zu beric)- 
ten, „it jetzt ſchon“) bereit, dem Werke Empfehlungsworte 
mitzugeben, obſchon es fih ſelbſt wie beſcheiden !] empfehlen 
dürfte (neben dem Segen des Hl. Vaters, den ich in 
Ausſicht Habe)...” Dann fährt das Schreiben fort: 
„Aber natürlich muß der Referent dem Modernis⸗ 
mus ! in keiner Weiſe nahe ſtehen, denn ich bin in 
jeder Hinſicht konſervativ und bleibe es. Auch glaube 


1) Auffallender Weiſe ſchließen faſt alle unter dem Pſeudonym 
„Dr. Nik. Heim“ abgeſandten Briefe mit der ftereotypen Formel „Der 
Autor: Dr. N. H.“ 

) Name eines angeſehenen, verdienten Theologen, der, auf hoher 
Warte ſtehend, idon vor mancher religiöſen Gefahr und manchem ver: 
ſteckten Feind gewarnt hat, diesmal aber, obgleich ein Jahr zuvor auf einzelne 
verdächtige Symptome aufmerkſam gemacht, ein Opfer ſeiner Vertrauens- 
ſeligkeit wurde. N 
55 9 Hogleich das Werk noch nicht einmal im Manuſkript ganz fertig 
orlag — ?! 


| 


al. 3. 18. Januar 1909. 
ih nuch nicht an den Untergang der Orthodoxie in 
heutſchen Landen ...“) — — Trotz der „urkatholiſchen“ 


imdenz des Buches und trotz des als Dreingabe in Ausſicht 
eielten „Segens des Hl. Vaters“) lehnte natürlich die Firma 
w: zugkräftige, Moderniſten⸗zerſchmetternde Werk ab. — 

Vier Jahre früher hatte ein anderer katholiſcher Ver⸗ 
iger bereits mit ſteigendem Unbehagen das bald hyperdevote, 
Aud aufdringlich⸗ arrogante Benehmen feines rätſelhaften Ge- 
ſhitskunden und ⸗Korreſpondenten verfolgt. Verſchiedene Wider- 
wide, in die der deutſche „Doktor“ in feinen brieflichen Aus- 
ign id verwickelte, auffallender Mangel an Takt und guten 
Naieren, ſowie der Charakter feiner Handſchrift, der auf ein 
nitleres Bildungsniveau hinwies, veranlaßten ſchließlich den 
muhig gewordenen Verleger, anderweitige Erkundigungen ein- 
wiegen. Da auch dieſe nicht ſehr erfreulich lauteten, wandte 
eh endlich direkt an „den Autor“ mit der beſtimmten Er⸗ 
lärung, das ſchon im Druck befindliche Werk könne nicht mehr 
weiter geſetzt werden, falls der Autor nicht wenigſtens dem Ver- 
leger gegenüber fein Pſeudonym lüfte und nähere Mitteilungen 
über feine Perſonalien mache. Nach einigen Wochen traf folgendes 
Schreiben ein: 

„Ich könnte es nur als Intereſſe an meinem Autorruf betrachten; 
nenn die Leute jo genau wiſſen wollen, wie Dr. Heim 
zusſieht, wer er eigentlich ift und „wie er huſtet und 
vie er ſpuckt“, läge es nicht auf der Hand, daß die Triebfeder 
ſolcher Fragen einzig die pure Neugierde iſt. Denn nicht 
m meine Perſon handelt es ſich bei meinen Büchern — dem 
dublikum gegenüber —, ſondern um das, was ich darinnen fage. 
Ein Verleger freilich iſt in einer anderen Lage, und ich verüble 
jinen Ihre allerdings etwas ſeltſame Anfrage inſoferne 
ht, als ja bekanntlich intereſſierte Ohrenbläſer für ge? 
wöhnlich lauſchende Ohren finden. Wollte mich do 
einmal vor mehreren geben ein ‚gut unterrichteter Referent‘ 
zun abgefallenen Prieſter ſtempeln! Mag fein, daß 
nein ſtändiges Leben im Ausland, meinſtilles Daſein 
ju einem etwas Gebeimnisvollen ftempelt, aber was 
kann ich dafür, wenn ich mich ſehr rubig halte, da ich meiner 
» Jahre ungeachtet feit langer Zeit teilweiſe gelähmt bin und 
in Abfaſſen frommer Schriften in italienifcher‘) und 
deutſcher Sprache einen gewiß nicht tadelnswerten Zeit⸗ 
sertreib ſuche. 

So iſt denn zu Ihrer und ungeſchickter Zungen 

Norm Dr. Nik. Heim nur als ſolcher ein 

Deutſcher — Claus of Miron (Klaus von Miron), 

aber ein 1880 zu Rom konvertierter Engländer 

Sohn des gleichnamigen, 1878 in London 

(Lambeth) verſtorbenen Reverend, allerdings 

160 auf der Reife im bayeriſchen Fürth am 

6. Dezember geboren. 

eruf habe ich, 

Schulbildung [?} gar keinen, wenn nicht 

phyſiſche Leiden dafür gelten können. , 

ein bisheriger Lebenslauf ift 

Dulden ul und wenn ich mich wahrſcheinlich vor 

sJahren als ledig meldete, fo ift dies jetzt dah in 

zu verbeſſern, daß ich feit 7) Jahren eine 

opferwillige Lebensgefährtin gefunden habe. 

Der Name Heim iſt mir deswegen ehrwürdig, da der 
ie brave Dechant von Fiſchen im Algäu, Max Aloys Heim 
: 1. Juli 1888), gelegentlich eines Beſuches meiner- 


trotz meiner höheren 


its jener reizenden Gegend in mir die Achtung vor Rom weckte. 


Früher ſchrieb ich wohl auch unter dem Pſeudonym 


“de Monti, der Kirche Roms, wo .. der heilige Labre ruht, dem 
= jo viel verdanke, denn dort bin ich wahrhaft Chrift geworden. 
and hier ſchließe ich mit der Hoffnung, daß Sie jetzt doch wohl 
tiedigt fein dürften. Zeichne fortan, wie Sie wollen, 


entweder Cl. of Miron, 

oder Klaus von Miron, 

oder Dr. Nikolaus Heim, Gelegenheitsſchriftſteller. 
Reſina, 6. September 1903. 
NB. Selbfiredend find obige Mitteilungen nur für die 


` Nide Buchhandlung, nicht aber für die Oeffentlichkeit 
zrechnet. Ich will den Mauſchlern zum Trotz in Deutſch⸗ 
nd nicht bekannter werden als ich bin. 


Alſo bitte!“ 
Dieſer Brief ſpricht deutlich genug und bedarf meinerſeits 


"ich keines erklärenden Beiwortes; das Ränkeſpiel 


Klingt das in dieſem Zuſammenhang nicht ſchon wie ein ſchlecht 


allenes, ſchaden frohes Hohngelächter -- ? 


) Ber erinnert jid da nicht unwillkürlich an ähnliche, von akatho⸗ 


„An. oft fogar jüdiſchen Spekulanten in katholiſchen. Kreiſen unternommene 
S wdelmansver? 


„Es dürfte fih lohnen, die „Heim“ ſchen Spuren in der italieniſchen 


zuangeliteratur aufzuſuchen und zu verfolgen. 
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liegt klar zutage. Wie der Verfaſſer des „Benedikt Labre“ 
ſich nach der Kirche dieſes Heiligen „M. de' Monti“ nannte, ſo 
leitet ſich „Claus of Miron“ einfach vom hl. Nikolaus von Myra 
ab. Mit dem engliſchen Adelsprädikat brauchen wir uns alſo 
nicht zu befaſſen; es iſt zu plump erfunden. Es rollt kein 
Tropfen engliſches Blut in ſeinen Adern! Verrät er ſich doch 
zu deutlich in ſeinem ganzen Denken, Fühlen und Reden wie 
in ſeinen Schriftzügen als waſchechten deutſchen Spießbürger, 
leider mit der unangenehmen Eigenart des halbgebildeten 
literariſchen Parvenu, der von den geiſtigen Renten einiger 
Studienjahre ſein Daſein friſtet. Die Frage nach dem Geburts⸗ 
datum und Ort, die der Brief enthält, wollen wir das nächſte 
Mal behandeln. Auch will ich heute nur flüchtig auf den 
eklatanten Widerſpruch hinweiſen zwiſchen den Beziehungen 
des Autors zum Namen „Heim“ im obigen Briefe, die von 
einem „gelegentlichen Beſuch“ datieren, während er doch 1908 
in feinem „Johannes der Täufer“ (S. XXVII D als Blutsverwandten 
jener altbayeriſchen Bürgersfamilie ſich ausgibt. 

Mit dieſem Briefe, das gebe ich zu, ſind wir unſerem 
Ziele, der Aufdeckung des wahren Namens unſeres Autors 
ſcheinbar nicht näher gekommen; haben wir jetzt doch ſtatt des 
einen bereits fünf Pſeudonyme. Ich bitte indes den Leſer 
um einige Geduld: wir müſſen vorerſt noch einen weiteren, 
ma intereſſanteren Decknamen aus feiner eigenen Feder kennen 
ernen. 


Zwei Monate ſpäter erhielt nämlich der Verleger, der ſich 
mit obiger Perſonalangabe gar nicht zufrieden geben konnte, im 
Gegenteil im Gefühl der Unſicherheit nur noch beſtärkt wurde 
und den „Autor“ nun mit vorläufiger Vorenthaltung des fälligen 
Schriftſtellerhonorars zum Weg der Klage und dadurch zur Auf⸗ 
deckung ſeines wahren Namens zwingen wollte, unmittelbar nach⸗ 
einander folgende zwei Schreiben: 


„Reſina, 5. November 1903. 


... Abermals überfallen Sie mich mit einer langen Epiſtel, 
diesmal ſogar unter Anführung „einer amtlichen kirchlichen Stelle“ 
über das, was ich mir unbekannten Leuten zufolge ſein oder nicht 
En ſoll. Und dabei bemühen Sie fich, meinen gerechteſten Autoren ⸗ 

ünſchen oſtentativ nicht rechtzeitig nachzukommen, liefern mir 
das Buch, nachdem Leo XIII., dem das Buch aus wichtigen 
Gründen offeriert werden follte,’) längit tot ift, verlieren 
kein Wort über diefe bodenloſe Hinzieherei, ja ‚vergeilen‘ fogar, 
mir, dem Autor, mitzuteilen, wie teuer Sie mein Wert auf den 
Markt zu bringen beabfichtigen. Muß das ein Autor nicht vor 
allen andern wiſſen⸗ Und wo bleiben die zehn Groſchen Honorar? 
Schriebe ich Sachen nach Vorbild eines Zola, dann wäre 
es vielleicht am Platz, mir mit Mißtrauen, Hemmſchuhen 
und Beutelzuhalten entgegen zu treten. Im Bewußt ⸗ 
ſein aber, nur Gutes und Belehrendes geſchrieben zu 
haben [?], proteitiere ich hiermit ein für allemal gegen Inſinuationen. 
Und hat jemand ſich über mich zu beklagen, ſo tue er es bei mir 
direkt, ohne hinterm Buſch zu lauern. Ich ſchulde keinem Menſchen 
bei Ihnen in ... draußen etwas, habe auch wiſſentlich niemand 
e ädigt oder verleumdet; daß es mir beliebt, unter einem 
f eudonym oder zehn Pſeudonymen zu ſchreiben, wird 
mir doch wohl erlaubt ſein? Was iſt da über meine harm⸗ 
loſe Perſon herum zu munkeln? Aus welchen Gründen? 
In welcher löblichen Abſicht? Etwa um den Schund⸗Autor 
ſolcher glaubens: und fittengefährlichen Werke wie Antonius, 
U. Herr Jeſus, Labre öffentlich gebührend zu brandmarfen ? 
Eine ehrenvolle Aufgabe! Beſonders ſehr vorteilhaft für Ihren 
Buchhandel! Darf ich nunmehr hierdurch erſuchen, mir dieſe 
Heim⸗haſſenden Leute, insbeſondere jedoch jene amtliche kirch 
liche Stelle‘ namhaft zu machen und mir ſchwarz auf weiß 
mitzuteilen, was für Nachrichten a über meine Perſon in 
die Welt geſetzt hat oder ausgehen laſſen will? Man wird mir 
doch nicht zumuten, gegen einen Feind zu kämpfen, den ich nicht 
einmal dem Namen nach kenne und mich gegen | innloſe ll? In 
ſinuationen zu verteidigen, von denen ich nicht weiß, worin ſie 
beſtehen. Ich hänge von keiner einzigen amtlichen kirchlichen 
Stelle im ganzen Land ab und gehöre nicht dahin; ich begegne 
jeder Autorität, auch der kirchlichen, mit ge- 
bührendem Reſpekt), kann alſo verlangen, auch nicht 
deſpektierlich behandelt zu werden. Und gar hinter meinem Rücken! 
Will einer Ihrer Herren Pfarrer oder Domherren oder dergleichen 
etwas vom Autor Heim, jo möge er höflich an denſelben ſchreiben; 
ich verſtehe auch höflich zu antworten.“) Drohungen 
verfangen nicht und Preſſeangriffe, von welcher Seite auch immer, 


7) Man bemerke auch hier wiederum das Beſtreben „des Autors“, 
die höchſte kirchliche Autorität zu feinen Gunſten auszuſpielen! 

8) Wir werden das nächſte Mal intereſſante Belege hiefür bringen! 

9) Was wir bereits zur Genüge aus der im vorigen Artikel veröffent— 
lichten Privatkorreſpondenz erſehen haben! 
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7 einfach dem Abſatz meiner Bücher, d. h. Ihnen. Voilà tout! 
uf indirekte Korreſpondenzen oder Klatſch laſſe ich mich nicht 
ein. Von einer Abſendung der längſt fälligen Honorarſumme leſe 
ich nichts in Ihrem Briefe. Bitte alfo die Sache gütigſt um- 
grams in Ordnung zu bringen (Wertbrief; Adreſſe: Kl. von Miron, 
efna). Denn ich bin keiner Ihrer amtlichen kirchlichen Stellen 
in... Geld ſchuldig, fo daß mir das zukommende Groſchenhonorar 
auch noch gewiſſermaßen ſequeſtriert wird ... Sie werden ein: 
ſehen, daß, wenn jemand verlangt, ich ſolle mich gegen ſinnloſes 
Gerede mir unbekannter Leute, die, weiß der Kuckuck, welchen Liebes ⸗ 
weck damit verfolgen, verteidigen (wo doch meine Bücher 
für mich ſprechenl, ich vor allem reſpektierlich und chriſtlicher 
oral gemäß behandelt zu werden beanſpruchen kann, von Ver⸗ 
legern ſowohl wie von amtlichen Stellen. Ich ſtehe niemand 
da draußen gegenüber in einem Verhältnis der 
Abhängigkeit. Daſelbſt will ich nur eines: Gutes 
ſtiften ungenannt und ungekannt durch meine 
Schriften. Und den Lohn dafür erwarte ich nicht 
hiernieden, ſonſt wäre ich übel daran. 
Ergebenſt 
Kl. von Miron. 
Reſina, 6. November 1903. 
„Es gibt noch immer Leute, die, wie weiland Adam und 
Eva, hinter jedes Geheimnis zu kommen ſich für befugt halten. 
So will ich Ihnen denn unter der 5 Bedingung, a 
mich ferner meines bisherigen Verhaltens wegen in keiner Weiſe 
mehr beläſtigen, auf ihren Drohwunſch hin den Star ſtechen. Und 
wohl bekomms! Seit wann übrigens iſt es Mode, harmloſe Leute, 
die nicht bekannt werden wollen, gewaltſam zu entpuppen? Wo 
bleibt da die Schriftſtellerfreiheit, zu ſchreiben was und wie und 
wo und wann und unter einem beliebigen Namen? Ich finde Ihr 
Vorgehen und das Ks bi Drohen Ihrer amtlichen kirchlichen 
Stelle zum mindeſten ſehr läſtig. Wäre ich eine Louiſe Michel, 
die den Pranger verdient, dann ſchriebe ich wohl nicht fromme 
Bücher! Meinen Sie nicht auch? .. Und daß ich — was Latein 
und theologiſche Sätze in meinen Büchern anbelangt — nicht 
ohne nachhelfenden tüchtigen Berater bin, der ſich 
auch der Korrekturen und Korreſpondenzen annimmt,“) 
liegt vor Augen. Ich bin nicht gewohnt, blind und ſinnlos in der 
Welt umherzuſtampfen. 

Alles aber, was ich bisher recht vermißt habe und in Zukunft 
wenigſtens wohl von Ihnen erwarten darf, iſt höfliche Behandlung. 
Ein Autor pur Bücher, fei und Heiße er wie er will, bat ein 
Recht darauf. 

Und nun Schwamm über die ganze komiſch ⸗ 
draſtiſche Affäre und mehr Glück zum Verkauf ſeiner Bücher 
wünſcht wie bisher ſo auch ferner 

Jr ergebenſter 


l. von Miron 
Dr. Nik. Heim. 
Nachſchrift: „. .. Und warum ſchicken Sie nicht längſt 
die aar Groſchen Honorar? (Wertbrief; Adreſſe: Kl. von Miron, 
eſina 
Nach chrift II: Wenn Sie oder die ‚amtliche Stele: wirt: 
lich vorhaben, hinſichtlich meiner Perſonalien N. N. zu beläftigen, 
dann gebe ich Ber: den guten Rat, dies fein höflich zu tun 
und den Klatſch gefälligſt wegzulaſſen. Sonſt riskieren Sie, daß 
Sie gar keine Antwort von der Seite erhalten oder eine gebührender ⸗ 
maßen unerwünſcht deutliche. Nicht alle find fo lang 
mütig wie ich und ſo geduldig. Und das ift ganz gut.“ 
Ja wahrhaftig, „das iſt ganz gut“, . .. und gut, daß 
namentlich nicht alle Katholiken ſo langmütig ſind 
und „ſo geduldige“ Schafe, daß ſie ſich von einem 
„Dr. Nik. Heim“ derartiges bieten laffen! 

Natürlich find wir weit entfernt, anderen die Schriftiteller- 
freiheit abzuſprechen, die wir ſelbſt für uns beanſpruchen; aber 
jeder katholiſche Schriftſteller weiß auch, daß die kirchlichen Pe- 
hörden aus diſziplinären Gründen berechtigt, ja verpflichtet ſind, 
nicht nur über die Lehren, ſondern auch über die Perſonalien der 
Verfaſſer hagiologiſcher und theologiſcher Werke ſich zu ver- 
gewiſſern, wie wir aus der im erſten Artikel angeführten Be— 
ſtimmung eines Erlaſſes Papſt Leos XIII. erſehen haben. 

Da indeſſen „der Autor“ um keinen Preis zu bewegen 
war, ſich durch ein amtlich beglaubigtes Schriftſtück über ſeine 
Perſonalien auszuweiſen, brach der Verleger ſeine Korreſpondenz 
mit ihm ab. Doch wie groß war das Erſtaunen, als eines Tages 
bei des Verlegers Mutter ein neues Schreiben mit dem be— 
kannten „Heim“ ſchen Schriftzug eintraf, das an Raffinement 
der Verſtellungalles Frühere überbot. Dente man fid: 
der „bärtige“ „Dr. Nikolaus Heim“ ſtellt ſichplötzlich 
als „alte Jungfer“ vor —!: 


10) „Der Autor“ meint wohl ſeine guten Freunde „Walter“ und 
„Prof. Dr. Roſen“, oder hat er gar noch mehr ſolcher „nachhelfender, tüchtiger 
Berater und ſeiner Korreſpondenz fich annehmender“ Helfershelfer, vielleicht 
auch in Berlin, London und Neuyork — ? 


einer alten Jungfer? Aber ich 
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„Sehr verehrte Frau N. N) , 

Ich wende mich an Sie, obſchon dies ein außerordentlicher 
Weg ift, um zu ſehen, ob der zwiſchen mir, d. h. Dr. Nik. Heim, 
meiner Pfeudonyme wegen mit der N N. ſchen Buchhandlung ent: 
ſtandene Zwiſt d urch Spann and nicht friedlich beizulegen 
ift. Man hat mir nicht mitgeteilt, von welcher Seite die Verlags ⸗ 
handlung gegen mich eingenommen worden, trotzdem ich darum 
erſucht habe; die Sache kann nur aus Verwechslung meiner Perſon 
oder meiner Pſeudonyme entſtanden fein oder auf Handſchrift ⸗ 
Aehnlichkeit oder dergleichen beruhen. Es iſt mir auch nicht etwa 
darum zu tun, das mir ausgemachte und bis heute vorenthaltene 
Dogora durch Sie herauszubekommen; ich erwarte, daß Ihr Herr 

ohn aus ſich ſelbſt ſo chevaleresk ſein wird, denn jeder Arbeiter 
hat das Recht auf den ausbedungenen Lohn, auch wenn er aus 
irgend einem Grund bei Ablieferung der Arbeit Sohn desn hat, 

ichel ſtatt Hans zu heißen. Sollte fid Ihr Herr Sohn deswegen 
aufs hohe Pferd ſetzen wollen, ſo gebe ich Ihnen in aller Freund⸗ 
lichkeit zu bedenken, daß ich von Haus aus gewohnt bin, noch 
viel höher zu ſitzen und nur nach meines lieben Pavas 
Tod 1888 michals Terziarin über Exrdenſtolzund⸗Tand 
hinwegzuſetzen gelernt habe und Geduld übe, nicht 
weil $ muß, ſondern im Aufblick nad oben. p 

Denn, ſehr geehrte Frau N. N., wollte ich ſtandesgemäß, 
d. h. wie es wohl manche andere ſchriftſtellernde Dame 
machen würde, auftreten, ſo würde es mir nicht an Helfern und 
Mitteln fehlen, trotzdem ich mich bisher dem Publikum gegenüber 
pſeudonym verhalten habe. , 

ch bin Tochter eines ſ. Z. nicht un berühmten 
preuß. Generals, Schweſter eines im Alter von 

20 Jahren vor Düppel dekorierten, bei König⸗ 

gri tz 1866 glorreich eee Offiziers, ver - 

ehrte am fürſtlichen Hofe in Detmold, wo ich 
meinem Papa bis zuletzt das Haus geführt habe, 
meine Vettern ſind die Grafen N. N. in N. und der 
derzeitige Generalvikar der Diözeſe X., der päpſt⸗ 

liche Hausprälat N. N. 

Ichkönntealſoſchon etwas mehr Reſpekt fordern, 
tue es aber nicht, weil ich gewohnt bin, dem lieben 
Gott meine Mißlichkeiten anheimzuſtellen. Und glauben 
Sie mir — es iſt das durchaus keine Drohung — den hl. x. und 
den hl. y., deren Leben ich beſchrieben, habe ich gegen Ihren Herrn 
Sohn auf meiner Seite. Sagen Sie ihm das und es täte mir 
leid, ſollten meine Heiligen mich rächen wollen. Drohungen 
verlange ja nur gerechte 
eee ift denn das etwas fo Schweres? 

Mit der N. N.'ſchen Buchhandlung habe ich in Anbetracht 
des zu erzielenden guten Zweckes wenig vorteilhafte Verträge 
geſchloſſen. Was z B. bringt mir mein x ein — mein lieber Papa 
hieß x — das als das erſte und beſte uſw. gerühmte Leben? Eine 
Lächerlichkeit, die mir kaum Papier und Tinte und Hilfsbücher 
bezahlt macht. Alſo Geld habe ich von meiner Schreiberei nicht, 
Ruhm auch nicht, denn niemand kennt mich, da ich pſeudonym 
ſchreibe; beſagt Ihnen das nicht, daß ich es nicht aus Spekulation tue? 

Dieſe Zeilen ſind natürlich nur für Sie, ſehr geehrte Frau N., 
und nicht für öffentlichen Gebrauch. Ich habe früher einmal von 
einer Bekannten gehört, Sie wären ſehr religiös; iſt das der Fall, 
ſo werden Sie verſtehen, wenn ich Ihnen ſage, daß ich meine 
Sache dem lieben Gott überlaſſe und den guten 
Heiligen, denen zu Ehren ich die Feder handhabe. 
Auch darf ich Sie wohl verſichern, ao ich ob des Vorgefallenen 
keinerlei Groll im Herzen hege und hoffe, daß ſich recht bald alles 
klären und zum Guten wenden möge, obſchon einem durch ſolche 
Zwiſchenfälle ſelbſt das Schreiben guter Bücher al 
mählich auch zuwider wird der Leute wegen, mit denen man dabei 
verkehren muß. Ich ſehe jedenfalls ſehr hinter die Kuliſſen und 
wundere mich täglich, wie katholiſche Verleger, die mit den guten 
und gerühmten Büchern ihrer Autoren großzutun verſtehen, den. 
ſelben gegenüber auch die erſte Chriſtenregel — dem Arbeiter den 
verdienten und ausgemachten Lohn nicht entziehen — zu vergeſſen 
ſich förmlich beſtreben. 

Sollte Ihr Herr Sohn ſich dieſer feiner nicht auf fchrift- 
lichen Kontrakten, ſondern auf Katechismus Vorſchriften beruhenden 
und ſtets und jedermann, ſelbſt einen Papua⸗Neger gegenüber 
gültigen Verpflichtungen doch noch erinnern, wobei Sie als Mutter 
ihm ja behilflich ſein könnten, ſo wäre es mir am liebſten, weil 
am bequemſten, die längſt fällige Honorarzahlung exfolgte 
ſofort per Wertbrief und zwar wie bisher alles unter der Adreſſe 
Kl. von Miron, oder Dr. Nik. Heim, Reſina. Will man das nicht, 
dann adreſſe man direkt: Egregia Signora Anna The Loſen, Refina. 
Dem Brief lag ein polychromiertes kleines Heiligenbildchen, die 
hl. Thereſia vorſtellend, und eine lithographierte abgenützte Viſiten 
karte mit dem Aufdruck Anna The Losen bei. Es iſt alſo anzunehmen, 
daß der Briefſchreiber mit dem Namen einer Dame jenes Namens 
Mißbrauch getrieben hat. Will man das auch nicht, obſchon ich das 
einfach erwarten kann, ſo ſchicke man das Geld an meinen Vetter, 
den Hochwürdigſten Herrn Generalvikar Prälat N. N. in N. mit 
dem Erſuchen, es mir gelegentlich übermitteln zu wollen, obſchon 
das eine wahre Zumutung iſt. Täte man auch das nicht und 
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zur in aller Bälde, fo ift es — verzeihen Sie — einfach eine 
Stande, weil Vorenthaltung meines Eigentums. l 
Alſo mich und meine Bücher freigeben oder mir alle meine 
1 te für immer abkaufen oder mir einfach das Aus⸗ 
mhte gewiſſenhaft zukommen laſſen. Ich bitte den lieben 
Get, Ihre freundliche Vermittlung, ſehr geehrte Frau N., ſegnen 
2 ollen, und verzeihen Sie meine lange Epiſtel. 
i In aufrichtiger Ergebenheit 

Nefina, 26. Januar 1901. re 
A. The Lofen. (Dr. N. Heim).“ 

Wäre die Sache nicht ſo bitter ernſt, ſo möchte man hell 
aachen über die Komik dieſes chamäleonartigen Rollen 
vichſels. Nähere Erkundigungen an zuſtändiger Stelle er- 
aben, daß eine ſchriftſtellernde Dame dieſes Namens, eine nahe 
bewundte genannter Grafen und des unterdeſſen verſtorbenen 
Generalvikars, feit langen Jahren wirklich in Italien ſich aufhält. 
u Jahrgang 1894 des Kürſchnerſchen Deutſchen Literatur» 
Aenders findet fih ihr Name und Aufenthaltsort (Neapel) und 
dabei merkwürdigerweiſe auch das von „Dr. Nik. Heim“, reſp. 
„Klaus v. Miron” für ſich beanſpruchte Pſeudonym „M. de’ Monti“ 
sreihnet. Von dieſem Jahre an verſchwindet fie und auch 
des Autors“ wahrer Name und fein bisher noch nicht ange⸗ 
führtes älteſtes Preudonym in geheimnisvoller Weiſe aus allen 
xutihen Literaturkalendern. Obiger The Loſen⸗Brief ift ohne 
Zweifel von „Dr. Nikolaus Heims“ eigener Hand geſchrieben. 
die Handſchrift der wirklichen The Loſen hat einen total ver⸗ 
ſdiedenen, ariſtokratiſchen Charakter. — Das im obigen Brief 
mlamierte „Groſchenhonorar“ von mehreren hundert 
Rart liegt noch immer gegen Angabe der amtlich beglaubigten 
kerſonalien „des Autors“ beim Verleger zur Auszahlung parat. 
s wurde aber bis auf den heutigen Tag noch nicht 
zehoben, noch eine gerichtliche Klage eingereicht. Warum 
11 2 (Schluß folgt.) 
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Ein Buch von der ſchönen Seele. 
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eihnacht iſt zwar vorüber, aber ein ſchönes Buch läßt man 
ſich immer gerne gefallen. Zumal wenn es ſo entzückend 
xn der Wartburg erzählt und unter dieſem Symbol die tiefſten 
Erobleme der Seelenkultur fo originell behandelt wie Me yen 
berg in ſeinen „Wartburgfahrten“. Wartburg — Weimar — Grals⸗ 
zg: fo heißen die drei vom Zauber reicher Vergangenheit um⸗ 


ehten, in der Kultur der Menſchheit mit Ewigkeitswert da- 


tbenden Stätten, welche Männern wie Meyenberg, Lienhard, 
tnlit zu Sinnbildern eines neuen Kulturprogrammes geworden 
T. Diesmal hat Meyenberg das Wort! Ihm ift die Wartburg 


e mehr: ein Symbol der Harmonie von Religion und Kultur, 
xı Chriſtentum und edlerem Menſchentum, von Himmliſchem 


rt Itdiſchem in der ſchönen Seele. | 

Meyenberg Name hat in weiten Kreijen Deutſchlands 
ten guten Klang. Wer kann ihn vergeſſen, den Demoſthenes 
eicher Katholikentage, den Löwen von Luzern, wenn er feine 
kerdſamkeit wie Frühlingsföhn über die vieltauſendköpfige 
Lenge hinbrauſen ließ? Man mag über Meyenberg fagen, was 
m will! Die Urteile lauten bekanntlich febr verſchieden. Was 
? Nur über die Dummköpfe und Langweiligen ift man 
ner Meinung. Ein Mann von ſo ausgeſprochen perſönlicher 
‘cte wird immer die widerſprechendſten Urteile herausfordern. 
ld ein Sprühgeiſt, ein genialer Feuerkopf ift dieſer Meyenberg 
dert Zweifel! Beſonders in dieſem Buch. Er ſelbſt nennt es 
en eigentliches Ich⸗Buch. Das ift es in der Tat! Nicht jeder 
am und darf ſolche Bücher ſchreiben. Das darf nur ein Mann, 
“ten ungemein reiches Innenleben führt, intereſſant genug, 
T von anderen mitgelebt zu werden. 
; Bir durchwandern an feiner kundigen Führerhand die 
me der Wartburg. Schwinds Fresken fangen zu reden an. 
Ee Lergangenheit erwacht und raunt ihm Erinnerungen zu. 
n Sängerſaal führt er uns in die Tannhäuſertragödie ein 
Teer feinſtnniger Ideenentwicklung von R. Wagners genialer 
Sgepiung. Ueberall drängt dem Wanderer neuer Gedankenſtoff 
amn. Die Genien feiner Gedanken ſcheinen ihn zu zupfen, 


A. Meyenberg: Wartburgfahrten. Wanderbücher aus 


md Außenwelt. Luzern, Räber & Cie. 1908. 456 S. Illuſtr. 
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zu necken, zu umſchwirren, zu umgaukeln, bis er ſchließlich ſolch 
liebevollem Drängen nachgebend auf den einſamen Burgfried ſich 
flüchtet, um ſich den inneren Gedankenmächten a zu 
überlaffen. Auf dieſer Warte erweitert fih fein Blick und 
ſchweift hin über weite Gebiete der Kultur. 

Vor allem feſſelt den Verfaſſer das literariſche 
Problem, d. h. die Frage nach der Anteilnahme der Katholiken 
an der Schaffung einer neuen Nationalliteratur, wie ſie in letzter 
Zeit von Männern wie Muth, Kralik, P. Expedit Schmidt und 
Lienhard diskutiert wurde. Wir wohnen gegenwärtig den Ge⸗ 
burtswehen einer neuen Literatur, eines neuen Stils auf dem 
Gebiete der Kunſt bei. Da muß man ſich von Zeit zu Zeit 
wie Meyenberg aus dem Lärm des Alltags, aus dem Staub der 
Niederungen in die einſame Höhe einer geiſtigen Wartburg 
zurückziehen, um ſich einen freien Blick zu wahren. Wen gelüſtete 
es nicht, unter Führung eines ſo geiſtvollen Mannes auf die 
Zinnen der Wartburg zu ſteigen, und ſich von ihm die kompli⸗ 

ierten Strömungen der Zeit, die neu auftauchenden und wech⸗ 
ſelnden Horizonte künden und deuten zu laſſen? 

Feinſinnig weiß Meyenbergs durchaus ireniſch geſtimmte 
Natur die Spannung zwiſchen Muth, Kralik und Lienhard aus⸗ 
zugleichen. Es ſoll hier ausgeſprochen werden, daß wir deutſche 
Katholiken in literariſcher Beziehung Muth viel verdanken. 
Wenn das „Hochland“ mitunter auch manches nur formal Schöne, 
innerlich Gehaltloſe mit ſich führt, ſo hat es doch den literariſchen 
Sinn der Katholiken in den wenigen Jahren ſeines Beſtehens 
bedeutend gehoben und vermittelt wie keine andere Zeitſchrift 
den Kontakt mit der Neuzeit. Bei aller Anerkennung aber ſcheut 
ſich Meyenberg nicht, ernſte Kritik zu üben. Doch er verletzt 
nicht. Klärend, ſcheidend, ſichtend beleuchtet er das Problem. 
Nicht in der Ausſchließlichkeit einer Richtung liegt das Heil. 
Weder Kralik noch Muth allein wird den Zukunftsſtern einer 
katholiſchen Literatur heraufführen. Klares flammendes Heraus⸗ 
leuchten der katholiſchen Prinzipien bei erſterem, feines Ver⸗ 
ſtändnis für die Bedürfniſſe der Jetztzeit, verbunden mit großer 
organiſatoriſcher Kraft bei dem anderen, muß fih zuſammenfinden. 
Meyenbergs ireniſcher Blick fieht die verſchiedenen Richtungen 
in der Zukunft zu einer ſchönen Einheitslinie verbunden. „Und 
warum ſollten die Wege auf die Wartburg und von der Wart⸗ 
burg und die Wege der Gralſucher nicht da und dort mit den 
Wegen nach Weimar ſich begegnen?“ (S. 70.) Engherzigkeit wird 
ihm alſo niemand vorwerfen, eher einen gewiſſen vertrauens⸗ 
ſeligen Eklektizismus. Es iſt ja wahr: warum ſo viele Seiten⸗ 
wege, Sträßchen, Sonderpfade anlegen und nicht zuſammenhelfen, 
eine große katholiſche Dolomitenſtraße durch das Hochgebirge 
der Kultur, Kunſt und Literatur zu bauen? 

Kern und Mittelpunkt des ganzen Buches aber iſt das 
Problem von der ſchönen Seele, nach den Klaſſikern Ur- 
bedingung jeder echten Kunſt. „Die Klaſſiker wollen nicht den 
Primat der Materie, ſondern über die Materie.“ Innerlich 
ſchöne, harmoniſche, ausgeglichene Menſchen, aus denen ſchöne 
Kunſt und Literatur von ſelbſt erblüht — das iſt für die Klaſſiker 
das Ideal der ſchönen Seele. Höher aber ſteigt der Verfaſſer, 
wenn er das Problem bei den Klaſſikern mit der chriſtlichen 
Löſung desſelben bei Ignatius von Loyola, dem größten Pſycho⸗ 
logen, vergleicht. Das iſt das Herzblatt des ſchönen Buches! 
Er zeigt uns, wie der große Meiſter in ſeinen Exerzitien die 
Erziehung der ſchönen Seele in die Hand nimmt und die geſamte 
chriſtliche Charakterbildung in dem pädagogiſchen Plan des 
Exerzitienbüchleins zuſammenfaßt. Was der heilige Ignatius nur 
knoſpenhaft andeutet, das läßt Meyenberg in der Vollpracht des 
Gedankens ſich entfalten. 

Grundlage dieſes planvollen Erziehungswerkes iſt die Ueber⸗ 
zeugung vom Leben eines perſönlichen Gottes. In ſchönen, von 
bewunderungswerter Vertrautheit mit der Botanik zeugenden 
Naturbetrachtungen bricht ſich immer wieder die Erkenntnis Bahn: 
Es lebt ein Gott! Das nächſte Kapitel — „intime Stunden der 
Natur“ — iſt vollends ein ſtiliſtiſches Meiſterſtück! Hat es 
Humboldt, hat es Ratzel geſchrieben? Nein, ſo berauſchend, ſo 
trunkenen Auges feiert nur ein Sohn der Schweizer Berge ſeine 
Mutter. Hier läßt er die Seele alle Schauer berauſchender 
Naturſchönheit koſten. Dann zeigt er der nach Schönheit dürſtenden 
Seele in den „intimen Stunden des Innenmenſchen“ das Ziel 
ihres Heimwehs, ihres Ringens und Schaffens. Was Goethe 
und Schiller als Grundbedingung künſtleriſchen Schaffens fordern — 
perſönliches Entſagen, ein Abſtandnehmen, ein Freiſein — das 
findet er bei Ignatius im „Fundament“ der Exerzitien auch als 
Grundbedingung des religiöſen Lebens ausgeſprochen. 
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Wie ein chriſtlicher Virgil führt nun Ignatius in der erſten 
en der Exerzitien die Seele durch alle Abgründe und Schauder 
der Sünde den Läuterungsberg binan. Via purgativa! Bildhauer: 
arbeit am eigenen Charakter! Die ignatianiſchen Betrachtungen 
in der Meyenbergiſchen Beleuchtung klingen wie klare, ſichere, 
zielbewußte Meißelſchläge, von denen jeder trifft, vor denen die 

prödigkeit des Marmors weicht, bis das Kunſtwerk der geläuterten 
ſchönen Seele erſteht. Goethe überläßt in ſeinem Bildungsroman 
„Wilhelm Meiſters Lehrjahre“ die Erziehung der ſchönen Seele 
den holden Grazien. Es iſt eine rein äſthetiſche Erziehung. 
Ignatius dagegen führt in der zweiten Woche die Seele zu Jeſus 
in die Schule der übernatürlichen ethiſchen Seelenſchönheit. Die 
Seele wird hier ausſchließlich den belebenden, wärmenden, durch⸗ 
leuchtenden Strahlen der Chriſtusſonne ausgeſetzt — ein wahres 
Licht- und Sonnenbad! Via illuminativa. Nicht Wortkünſtler, 
ſondern Lebenskünſtler zu ſchaffen gilt es. Auf die Charakter⸗ 
ſchilderung Jeſu folgt eine intereſſante pragmatiſche Betrachtung 
über einen Ausſchnitt des Lebens Jeſu. Da iſt alles großzügig 
gel chaut und hinreißend geſchrieben! Das lieſt man mit fliegendem 

tem. „Brannte nicht unſer Herz?“ Es ſind wirklich „intime 
Stunden mit Jeſus“. 

Jetzt übernimmt Beatrice, die ſieghafte Jeſusliebe, die Führung. 
Immer höher ſteigt die ſchöne Seele, bis ſie ſich — zu jedem 
Opfer bereit — freudig an das Herz Gottes wirft: via unitiva! 
Opferfreudige Liebe iſt Kern und Stern der Jeſusreligion. Wie 
ſchal, wie oberflächlich, wie hausbacken nimmt ſich da Harnacks 
reduziertes „Weſen des Chriſtentums“ aus! Welch ſaftloſe, ein⸗ 
getrocknete Buchreligion! Welch ſpießbürgerliche Biedermeierei, 
mit gelehrter Phraſeologie verbrämt! Aber auch das Klaſſiker⸗ 
ideal der ſchönen Seele liegt jetzt tief unten, erreicht nicht die 
Sonnenhöhe des chriſtlichen Gedankens. Hat doch auch Goethe 
in Sachen der Religion ſo philiſterhaft wie nur möglich gedacht: 

„Vieles kann ich ertragen. Die meiſten beſchwerlichen Dinge 
Duld ich mit ruhigem Mut, wie es ein Gott mir gebeut. 
Wenige ſind mir jedoch wie Gift und Galle zuwider: 

Viere: Rauch des Tabaks, Wanzen und Knoblauch und ; (Kreuz).“ 

Geläutert in der Pädagogik Jeſu kann nun die Seele auch 
in den Werken irdiſcher Kultur ſich betätigen, das literariſche 
Problem wieder aufnehmen und einer Löſung im Vollichte des 
Chriſtentums entgegenführen. 


Nachdem ſich der Verfaſſer ſein Hauptanliegen vom Herzen 


geredet, ladet er uns zu einer Fahrt ins Mittelalter ein. In 
Franz von Aſſiſi und in der heiligen Burgherrin Eliſabeth hat 
ſich die Theorie von der ſchönen Seele verkörpert. Sie treten 
auf in einem reichen, mit Wirklichkeitsfarben geſättigten Kultur⸗ 
rahmen des 13. Jahrhunderts. Die geiſtvollen Reflexionen über 
Konrad von Marburg, Inquiſition uſw. ſind wahre Tiefblicke in 
die katholiſche Askeſe. 

Abend beginnt ſich über die Wartburg zu ſenken. Die 
Lichter des Weſtens verflackern. Unſer geiſtreicher Führer ver⸗ 
ſtummt. Aber noch lange klingen die Gedanken, die er geweckt, 
in unſerer Seele nach. Selten entläßt ein Buch den Leſer mit 
einem ſo ſtarken perſönlichen Eindrucke. Ueberall warmer, pul⸗ 
ſierender Herzſchlag! Nie gähnende, blaſierte Langeweile! 
Leuchtende Gedanken funkeln auf allen Seiten in fernem Schliff. 
Die Lebhaftigkeit ſeiner Gedankenbewegung reißt den Verfaſſer 
manchmal zu gewagten Bildern fort. Zuweilen ſtauen ſich die 
Gedanken ſo ſehr, daß im Stile barocke Häufungen von Epitheta 
auftreten. Gewiſſe Bilder wie z. B. der unvermeidliche „Gold— 
grund“ kehren gar zu oft wieder. Ab und zu erſcheint uns der 
Verfaſſer gar zu redſelig, wie der alternde Goethe. Hier täte 
etwas Selbſtzucht not. Doch das ſind verſchwindende Kleinig⸗ 
keiten! Alles in allem iſt es ein gedankentiefes Buch und ſelbſt 
das Bekenntnis einer ſchönen Seele. Jeder, der es lieſt, wird 
reiche Sinnesförderung erfahren. Noch mehr! Außenſtehende 
werden darin den Katholizismus von ſeiner liebenswürdigſten 
Seite kennen lernen. Ich ſehe nicht ein, warum wie Lienhard 
in katholiſchen Kreiſen, Meyenberg nicht auch in proteſtantiſchen 
Kreiſen geleſen werden ſollte. Es könnte nur der gegenſeitigen 
Annäherung dienen, wenn beide Konfeſſionen ſtatt in ihren Aus 
wüchſen ſich in ihren edelſten zeitgenöſſiſchen Vertretern kennen 
lernen würden! Und ſolch ein „representative man“ iſt gewiß 
auch Meyenberg. Was könnte dieſer Mann für unſere Literatur 
bedeuten, wenn er ohne den Druck ſeiner enormen Berufsarbeiten 
frei und ruhig ſich hätte entfalten dürfen! 

Zum Schluſſe möchten wir dem Verfaſſer im Geiſte die 
Hand drücken für den genußreichen Tag auf der Wartburg und ihn 
bitten, auch auf ſeiner „Weltfahrt“ uns recht bald mitzunehmen. 
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Abſchied. 


erlikungen find die Weihnachts lieder, 
D Gerweßt der Tanne ſüßer Duft — 
Dom Himmel rieſeln facht Bernieder 

Die weißen Sterne durch die Luft. 


Mom fernen Kirchdorf Ringt ganz feife 
Das Avelaͤuten durch den (Rain, 

Es trägt mit feiner ſchlichten ¶Meiſe 
Den Aßſchied mir ins Herz hinein. 


Die Heimat ficat im Daͤmmerkranze, 
In weißer Ruß mein Oater haus, 

Und ich muß fort im Floclentanze 
In meine Arbeitswelt hinaus. 


Beb wob, du Heimat, friedumfangen, 
Du märchentiefe Einfamkeit, — — 
Wenn wieder Feier ſterzen prangen. 


Umſchließ ich dich vol Sefigkeit. 


Wenn durch die Früßlingstore ziehen 
Die Träume Bold im (Meßerfluß, 
Wenn deiner Heide Kronen Bfüßen — — 
Dann grüßt dich wieder froß mein Gruß! 
Eugenie Taufkirch. 


Die deutſche Standardausgabe Dantes. 


Don Dr. Lorenz Krapp. 


Die Weltliteratur kennt keinen Dichter, der ſo bewußt sub 

specie aeterni ſchuf als Dante: „Solang in Erdenlanden 
Dein Ruf noch leuchten ſoll in ferner Zeit“ redet ihn (Inferno, 
XVI, 65) Ruſticucci an; im Purgatorio (XI, 97—99) bezeichnet 
er in kaum verhüllter Art ſich ſelbſt als den, der die beiden 
Führer der damaligen Kunſt, Guido Guinicelli und Cavalcanti, 
übertreffen werde. Bei keinem aber war auch dieſer — von der 
Romantik wieder aufgenommene — Selbſtkult des Künſtlers, 
der im Grunde nichts war als Selbſterkenntnis, berechtigter als 
bei ihm. War Ariſtoteles, ſein Meiſter, der „Führer derer, die 
da wiſſen“, ſo iſt er der „Führer derer, die da ſchauen“. Alle 
großen Künſtler der Nachwelt haben Spuren ſeines Lichtes in 
ſich aufgenommen; kaum aber beſchäftigte man ſich mehr mit 
ihm als heute. Nur die bodenloſe Flachheit eines Scherr 
durfte es vor einem Menſchenalter noch wagen, ihn zu beſchimpfen; 
und nur der tödlich kranke Nietzſche — der geſunde Nietzſche tat 
es nie — konnte ihn noch in unſerer Zeit eine Hyäne nennen, 
die aus Gräbern heult. 

Das größte Verdienſt um Dantes Populariſierung in un 
ſerer Zeit hat — darüber kann kein Zweifel mehr beſtehen — 
der Dichter Richard Zoozmann. Nur als ein Lyriker, der 
mit ſouveräner Hand die Sprache formte, modellierte, meißelte, 
war er uns vor zwei Jahren noch bekannt. Seitdem erſchienen 
in raſcheſter Folge zwei Uebertragungen Dantes aus ſeiner Feder, 
die uns das Anrecht geben, ihn in die Reihe der deutſchen 
Meiſter der Ueberſetzungskunſt, in die Reihe eines Schlegel und 
Gildemeiſter, zu ſetzen. Es iſt das zunächſt die bei Max Heſſe 
in Leipzig erſchienene Uebertragung, die die Terzinenform 
durchweg beibehält, was ſie freilich nur auf Koſten der Treue 
konnte; oft gemahnen die Bilder und Wendungen dieſer erſten 
Ausgabe eher an eine Nachdichtung als an eine Uebertragung; 
es iſt nicht ſo ſaſt der Dante des Trecento, der dort zu uns 
redet, als ein Dante, geſehen durchs Temperament eines fein 
ſinnigen Menſchen aus unſerer Zeit, der uns aus jener Heſſe— 
ſchen Ausgabe anblickt. Zudem ſind die Anmerkungen, die 
Zoozmann jener Leipziger Ausgabe beifügte, weder wiſſenſchaft— 
lich noch auch in mancher anderen Beziehung einwandfrei und 
bedürfen einer ganz energiſchen Umarbeitung, ſollen ſie der 
Heſſeſchen Ausgabe nicht ſchaden. 

Die eigentlich klaſſiſche Ueberſetzung Dantes aber wurde 
die zweite, die Zoozmann nach jener ſchon vielbeſtaunten früheren 
in Angriff nahm, und zu der er alle Vorarbeiten zu jener 
erſten Ausgabe benützte. Hier hat er nun die ſchwierigſte Auf— 
gabe des Ueberſetzers, die nichts anderes iſt als Freiheit und 
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ng Freiheit in der Wiedergabe des fremden Sprach⸗ 
miria und Zwang in der peinlichen Treue gegenüber der 
Fuſönlickeit des überſetzten Dichters — geradezu reſtlos gelöft. 
ih meine die Parallelausgabe, die unter dem Titel „Dantes 
yoetiihe Werke“ in vier Bänden 1908 bei Herder (Frei. 
wy i. B.)) erſchien und die wir nicht anſtehen, als das 
Zundae-wort auf dem Gebiete der Literatur der Danteüber⸗ 
mung zu bezeichnen. 

der Ueberſetzer erklärt ſelbſt, daß er dieſe neue Ver⸗ 
ruſthung aus ganz anderen Geſichtswinkeln betrachtet wiſſen 
wle als alle bisherigen. „Ich machte es mir zur Haupt. 
kimgung, dem Dichter, ſoweit es der Rhythmus erlaubte, 
vottwörtlich zu folgen, kein auch nur einigermaßen wichtiges 
Lor zu unterdrücken, aber auch — was noch ſchwieriger war 
— kines hinzuzufügen, das nicht beim Dichter ſteht, wenigſtens, 
pen nicht in Wahrheit, fo doch dem Sinne nach, und möglichſt 
de geilen entweder mit dem Worte der Urſchrift zu beginnen 
get, wo es der Reim zuließ, damit zu beenden. Hierdurch 
rolle ich erreichen, daß nicht nur jede Terzine, ſondern fogar 


jede Verszeile in der Uebertragung genau das gleiche enthält 


nie im Original, möglichſt auch in der Reihenfolge einzelner 
Lutte.“ In dieſem Arbeitsprogramm, das fich Zoozmann ſtellte, 
legt auch die innere Rechtfertigung dafür, daß er diefe Mus- 
abe als Ausgabe en regard, d. h. mit gegenüberſtehendem 
mlieniſchen Urtext, veranſtaltete. 

Es iſt in der Tat ein Zeichen größten Talents, aber auch 
wiähriger Verſenkung in Dante und eiſernen Fleißes, was 
dozmann hier an Treue der Wiedergabe geleiſtet hat. Ich 
nee wahllos einige Zeilen heraus, um dem Lefer zu zeigen, 


Vi Bort für Wort das Original hier wiedergegeben ift: 


Ed io, quando il suo braccio a me distese, 
Ficcai gli occhi per lo cotto aspetto. 
Und ich, als ſeinen Arm er nach mir ſtreckte, 
Hielt ſcharf die Augen aufs verſengte Antlitz. 
Hier folgt das deutſche Wort völlig dem Original; und 
g ſpüren wir nichts von Härte, nichts von Sprachvergewaltigung. 
Siht bloß der Fleiß hat eben an dieſem Werke geſchaffen, 


ſanbem vor allem auch das in Zoozmann glühende Dichtertalent. 


Die erſten drei Bände enthalten. die „Göttliche Komödie“; 
* Anmerkungen find zuſammengezogen auf den denkbar aller⸗ 
Raum. Der vierte Band enthält Dantes „Neues 


kwpften 
Aben“ und ſeine lyriſchen Gedichte, die bisher ſelten zugänglich 


wen; fe find reich an Zahl, jedoch treten fie uns zu zeit- 


Piichtlich bedingt entgegen und ermangeln der Tiefe und 


Es 


. feinſinnigen Kennerin Dantes, gewidmet. 


au bereits kurz gewürdigt wurde. 


2 


Luft des Gefühls, fo daß man um fo demütiger dem Rieſenbau 
= Göttlichen Komödie ſich wieder nähern wird. Den Schluß 
85 bilden vier Regiſter, die einen ganz erleſenen Annex 
reellen (Ramen: und Ortsregiſter, Sachregiſter, Aus Dantes 
Sentenzenverzeichnis). 

iſt der Königin⸗Mutter Margherita von Italien, 
Es ſtellt auch 


Bagraphiſch eine Muſterleiſtung dar. Neben Franz Xaver 


cs vor 12 Jahren erſchienenem „Dante“, dem Monumental- 
u deutiher Danteforſchung, ſteht es da als das bedeutſamſte 
der deutiher Danteübertragung. l 


n diejer Aufſchrift hat unlängſt der Verlag von Köſel in 


„Kempten ein Bändchen geiſtlicher Gedichte in die Welt 


25 tilt, das in der Weihnachtbücherſchau der „Allgemeinen Rund- 
Der neue Autor ſtammt 
xı der unteren Saar und ift gegenwärtig katholiſcher Pfarrer 
<3 oben auf dem Hunsrück. Schon in früheren Jahren hat er 
= in den Spalten der „Allgemeinen Rundſchau“) hin und 
zer ein Verschen aus feinem Schubfach hergegeben und die 


Das Bändchen hat drei Abteilungen: Geneſis, Exodus, 
aronomium In Geneſis gibt Thraſolt die erklärenden Ur. 
ER ſeines Dichterſchaffens oder beſſer die Grundſtimmung, aus 
ele folgenden Ergüſſe hervorſtrömen. Es iſt nicht gerade 
. zur Bezeichnung dieſer Gemütslage das rechte Wort zu 
Tem, Tragih trifft vielleicht am eheſten das Richtige. Jeden- 
it es etwas weſentlich Chriſtliches, eine 
Iüinusſtimmung etwa. 

— EEE 


In Leinenbänden K 18.—, in Pergamentbänden K. 28.—; 


tung rege gehalten. 


eine Paulus, 


dag auch gegen Teilzahlungen. 
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Ich bin, 

Herr, wie die Wolken, die ohn Waſſer ſind, i 
Nicht Tau, nicht Regen geben, die der Wind 
Stets nur vorüber treibt; 
Ein Baum — du läßt ihn blühn — er beut nicht Frucht, 
Nicht Schatten, zehnmal ſchon von dir verflucht, 
Und der doch ſteheu bleibt 
Ich ſeh um Waſſer ſie die Hände heben, 

ie dürſtend ihren Weg zu mir genommen. 
Sie ſuchen ſchmachtend Zehrung für ihr Leben 
Und muß fie, Gott, ach Gott, ſeb'n zu mir kommen. 

Die zweite Liedergruppe zeigt den Dichter auf dem Weg ins 
elobte Land der chriſtlichen und insbeſondere der prieſterlichen 
Helligkeit, im Kampf mit Krankheit, Zweifel und vielfachem Un⸗ 
lück, das ihm den Eintritt erſchwert. Der dritte Teil erzählt von 
feinem Wandel auf den Pfaden des neuen Standes und Lebens. 

Der Dichter iſt alſo überall ſelber dabei. Nur um ihn 
handelt es ſich und ſeinen Gott, wie Mumbauer ſagt, „um das 
unvermiſchte Urmotiv aller Religon Bei Thraſolt gibt es 
keine ſteifobjettiven Kirchenlieder, kein rhetoriſches Anſingen ein- 
zelner Heiligen und Feſte. Gott in ſeiner Allmacht und der Menſch 
in ſeiner Schwäche, Gottes Liebe und des Menſchen Sehnſucht, 
auf dieſe Töne iſt ſeine Harfe nur geſtimmt. 

Meine Lieder. 

Nein, ſie ſind weit von hoher Offenbarung, 

Die bitt'ren Früchte ſind's des Tags und der Erfahrung, 

Wo ich vor Sünd und Leid oft keinen Ausweg wußte., 

Wo zwiſchen Gott und mir ich ſtill nur weinen mußte 

Um alte Not, um alte Sünden wieder 

Und Reuetränen nur ſind meine Lieder. 

In einer anderen Strophe heißt es wundervoll: 

Sie ſind nichts anders als das große Leid, 

Das eine ew'ge Leid nur um den Einen, 

Bei dem allein iſt alle Seligkeit 

Und ohne den nur Weh und Weinen, Weinen. 

. Klingklang, gleißende Formpoeſie findet fih bei Thraſolt 
nicht. Seiner leidgetränkten Seele iſt es nicht um Spielereien zu 
tun: vielleicht iſt er auch zu ſtolzdeutſch dazu. Nirgends — nicht 
einmal in den älteſten, weniger gelungenen Liedern — trifft man 
Gemachtes. Jeder Vers betet, iſt ernſt und wahr — „ich kann ja 
anders als ich bin nicht ſcheinen“ — iſt e ee in das 
Herzblut des Sängers. Auch in den ſeltenen Fällen, wo nicht in 
erſter Linie die Seelennot den Dichter zum Liede gedrängt hat, 
ſondern die Schönheit eines objektiven Gedankens, iſt dieſe perſön⸗ 
liche Färbung vorhanden. Oft glaubt man ſich hier in die ſelige 
Zeit verſetzt, da Suſo und Tauler ſich aus der Fülle ihrer Inner⸗ 
lichkeit an unſere Vorfahren wandten. Sogar den zwei Ueber. 
ſetzungen aus „Jesu duleis memoria“ hat der reiche Dichter etwas 
Perſönliches mitzugeben verſtanden. . 

Ich verglich Thraſolt eben mit unſeren alten Myſtikern. 
So intereſſant es auch wäre, die vielen Berührungspunkte anzu- 
geben, muß ich mich doch, um nicht zu breit zu werden, damit 
begnügen, nur auf einen hinzuweiſen, die tiefen Erfahrungen, die 
Thraſolt im geiſtlichen Leben beſitzt. Iſt es nicht genial, wenn 
gerade Deuteronomium mit den Worten beginnt: 

Und wir ſind wir, und Welt iſt Welt, 
Es wirket Wunder auch nicht dein Gezelt, 

ö Wie es das junge Herz geglaubt ? 

Was ich aber am meiſten bei unſerem Dichter bewundere, 
das iſt die Kunſt, mit der er ſich von der Monotonie freigehalten 
bat. Beſteht die Gefahr der Eintönigkeit ſchon für die geiſtliche 
Lyrik überhaupt, ſo war ſie zumal für Thraſolt groß, da er nur 
einem einzigen Motive Ausdruck geben will. Der Dichter hat nun 
damit Abwechſlung geihaften, daß er nicht ſo ſehr zuſammenhang⸗ 
loſe Schilderungen von Seelenzuſtänden gibt als eine innerlich 
verbundene, zielſichere Darſtellung eines echt dramatiſchen Werdens, 
das ruhlos weiterſtürmt, bis es zu jenem Pole kommt, deſſen 
„ewiges Glänzen die Seele raſtlos ſucht und zitternd findet“. Vom 
erſten bis zum letzten Lied geht durch das Ganze hindurch ein 
Ringen und Recken der Paulusſeele des Dichters mit Spannungen 
und Entladungen von wahrhaft elementarer Wucht. 


Herr, Herr. 
Nun laß mir alles Glück wie Glas zerbrechen, 
Laß alle Sonnen ganz in Nacht verlöſchen, 
Laß alle Inſeln in das Meer verſinken 
Und meine Hoffnung in der Flut ertrinken, 
Laß alle, alle meine Schiffe ſtranden, 
Und die mir lieb ſind, laß des Todes ſterben, 
Und laß ſie mich entrechten und enterben, 
Und mach mein ganzes Leben ganz zu ſchanden, 
Daß aus dem Nichts, aus Not und Tod und Schrecken, 
Daß ſich nach dir 

Nur dir, um Rettung meine Hände recken, 

Mein Gott, mein Gott! 


Es ift ſchwer, Proben auszuwählen, da faſt alles auf gleicher 
Höhe ſteht, und noch ſchwerer, eine nüchterne Beſprechung zu 
bringen. Da iſt alles ergreifend, tief ergreifend und ſchön und 


wahr. Für mich iſt es kein Zweifel: Wenn viele tot ſind, wird 
Thraſolt noch leben. | 
Wiesbach. B. M. Steinmetz. 


— 
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Winterſtimmungsbild. 


In Hermelin gebt durch das ſtikle Feld 
3 Des Winters zwingend ftarke Majeſtät, 
Scheu fäuft ein Red zum naben Futterſtand 
Quer durch die Lichtung filßerüßerfät. 


In weiter Kreiſung rings ſteßt tiefe Ruß; 
Mur aß und zu des Häßers Beifer Schrei — 
Und üßerm Wald der Wollen dunkler Troß. 
Das wilde Heer, zieht ſchweigſam falt vorbei. 


Merträumte Fernen, gleich aks ob die Feit 

In ſtiklem Schſummer fág, des Kampfes müd, 
Und durch die große Welt ein Flüſtern ging 
Aus traumerfchkoff'nen Himmeln fern im Südd 


. Hans Geſold. 
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Die „reformierte“ ſexuelle Moral. 
| Don Franz Weigl. 


as „Liebesparlament“, wie ein Berliner Blatt den „Bund für 

Mutterſchutz“ bei ſeiner erſten Generalverſammlung ſarkaſtiſch 
nannte, ſchickt allwinterlich ſeine Agitationskräfte aus, um „Volk“ 
zu ſammeln, das hinter dem eigentümlichen Parlament ſtehen 
ſoll. Nach München wurde für den 8. Januar Adele Schreiber 
abgeordnet zu einem Vortrag: „Moral“ mit dem Untertitel: 
„Zur ſexuellen Reformbewegung.“ Die Vorgeſchichte des Vor⸗ 
trages, das Verbot und die Wiederaufhebung desſelben iſt den 
Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ ſchon aus der letzten 
Nummer bekannt. Wie der „Bayer. Kurier“ mitteilt, hat die 
Rednerin, wohl als Beſtätigung der in der Empfehlung durch 
den Moniſtenbund aeae neei Tendenz, „klerikalen Blättern“ 
Rezenſionsbillette verſagt. Sie glaubte wohl damit dem Wider⸗ 
ſpruch chriſtlich geſinnter Kreiſe zu entgehen. Nun, ich denke, 
auch nicht⸗ „klerikale Blätter“, die nur noch etwas auf chriſtliche 
Sitte und reine deutſche Art geben, können nicht ohne Wider⸗ 
ſpruch an Adele Schreibers Darlegungen vorübergehen. 

Falls ſie die Rednerin ernſt nehmen. 

Dies fällt allerdings ſchwer. Ich habe ſelten ſo viel Ober⸗ 

ächlichkeit der Verurteilung alter und der „Begründung“ neuer 
Fedder, dazu ein ſo oberflächliches Durcheinander geſunder 

edanken und unnatürlicher Ideengänge erlebt, wie in der Stunde, 
da ich im „Baye riſchen Hof“, in einem der feinſten Säle Münchens, 
mit „beſtem“ Publikum, die Plauderei über „Moral“ hörte. 

Mit Phraſen beweiſt man nichts, und an Phraſen war 
der Vortrag reich, aber arm an Beweiſen, ſo z. B. wenn die 
Rednerin das Schlagwort vom „Recht auf Mutterſchaft“ ſtändig 
im Munde führt, wenn fie von dem Kampf gegen die „Lüge“ 
der alten Moral, gegen die „Scheinmoral“ ſpricht, von Auf⸗ 
hebung der Scheidung der „reinen und unreinen Frauen“, davon, 
wie nach heutiger Auffaſſung „alles Natürliche und Selbſtver⸗ 
ſtändliche unmoraliſch“ ſei, davon, daß jeder junge Mann heute 
„auf dem Weg der Proſtitution zur Ehe gehe“ uſw. 

Abgeſehen vom Mangel jeglichen Beweiſes für ſolche Be- 
hauptungen geht die Rednerin auch nicht auf die Begründung 
der „alten Moral“ ein, fie widerlegt nicht die Motive der chriſt⸗ 
lichen Sittengeſetze, ſie kennt nicht das autoritative Gottesgebot, 
ſie kennt aber auch nicht die natürlichen Motive, die in der 
ſexuellen Moral eine Rolle ſpielen müſſen, die natürliche Selbft- 
zucht, die Willenstrainage auf dieſem Gebiet, die Förſter in ſo 
großartiger Weiſe dargelegt hat. , 

Neben der Phraſe ift nur billiger Spott ihr Kampfes. 
mittel. Was ſoll der Spott, mit dem ſie das Wort von der 
Keuſchheit der alten Germanen überhäuft, wenn ſie mit ihrer Be— 
kämpfung jener Väteridee uns auch die Geſundheit der Ahnen 
raubt? Was ſoll der Spott auf die „große Tugend“ des 
Weibes, wenn ſie dieſelbe in ihren „freien Ehen“ künftig der 
Laune preisgeben will? Was ſoll der Spott auf die „gute 
Familie“, wenn nach ihrer Theorie ein dauerndes Familienleben 
überhaupt nicht mehr zuſtandekommen kann? Daß ſie für die 
„legitime Ehe“ und „monogame Treue“ nur Spott und Hohn 
hat, begreifen wir ja, denn, wie ſoll jede Frau zum „Recht der 
Mutterſchaft“ kommen, wenn dieſelbe der Ehe vorbehalten bleibt? 


> 
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Ich ſagte, daß auch gute Gedanken unter die Forderungen 
gemiſcht waren. Dazu rechne ich die ſcharfe Betonung der Not⸗ 
wendigkeit einer umfaſſenden Bekämpfung der Proſtitution, ferner 
der Sorge für arme Frauen, die der Mutterſchaft entgegenſehen, und 
für ihre Kinder, ferner die Forderung der Verhinderung gewerb⸗ 
licher Betätigung von Frauen, die die Zahl der Fehlgeburten 
nachweislich erhöht. Auch die Frage des Ehe⸗ bzw. Fortpflanzungs⸗ 
verbotes für geiſtige oder körperliche Krüppel, für Geiſteskranke, 
Idioten, Syphilitiker uſw., ſoweit die Natur nicht ſchon ſelbſt die 
Ausleſe vornimmt, läßt ſich diskutieren. 

Aber ſolch gefunden Gedanken, die gar nicht neu ſind, 
ſtehen Forderungen gegenüber, die alle beſtehende Sitte und 
alles Recht umſtülpen, Forderungen deretwegen die Polizei 
wahrlich Grund gehabt hätte, das Verbot aufrecht 
zu erhalten. Das Konkubinat iſt durch Geſetz und göttliches 
Gebot unterſagt, der „freie Ehekontrakt“ der Reformerinnen iſt 
aber nicht anders; Verbrechen wider das keimende Leben werden 
ſtreng beſtraft, die „neue Moral“ gibt der Mutter hiezu das 
Recht; der Vertrieb und die Anpreiſung von Verhütungsmitteln 
ift ſtreng verboten, ein Weib aber votiert in öffentlichem Vor: 
trag das Recht der Frau auf Anwendung ſolcher Mittel, dem 
— man höre — nicht nur die Fortpflanzung des Menſchengeſchlechts 
iſt nach der „neuen Moral“ der Zweck ſexueller Betätigung, 
ſondern auch „Liebesbetätigung“ ohne Abſicht auf Fortpflanzung, 
das ſinnliche Ausleben losgelöſt von feinem Zweck. 

ch will mit dieſen Hinweiſen auf einige Charakteriſtika 
der „neuen Moral“ ſchließen. Natürlichkeit wollen die Apoſtel 
der Sexualreform predigen, und bei der Unnatur gelangen ſie 
ſelbſt an, zur Freude der Hörer, deren einige wohl leichtes 
Mißbehagen verraten, deren Hauptzahl ſich aber in ſolchen Vor⸗ 
trägen Abſolution erholt für die ſchrankenloſe Freiheit im 
ſexuellen Leben unſerer modernen Unnatur und Unkultur. 
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Die „Münchner Neueſten Nachrichten“, das führende 
Organ des bayeriſchen Liberalismus, verbreiten in 
Nr. 14 vom 11. Januar 1909 über den Vortrag ohne jedes Wort 
der Kritik und ohne Einſchränkung nachſtehenden Bericht: 


„Nora“ lautete das Thema eines ob feiner bereits mebrſach erörterten Vorgeſchichte 
beſonderd ſtark beſuchten Vortrages, in dem die bekannte Frauenrechtl Adele 
Schreiber ihre Stellung zur jeguellen Reformbewegung erdrterte. Dic Rednerm geißelte 
mit ſcharſen Worten die Heuchelei und Verlogenheit, die unteren geſamten ſtaatlichen und 
geſellſchaſtlichen Organismus durchwühlt. Alles Geſunde. Natürliche, fo führte fie aus, 
erſcheint uns beute als unmoraliſch, während man das Veiſteckte und Unaufrichtiae al“ 
höchſte Moral preiſen will. Eine neue Moral muß auf dem alten, morſchen Ban Ad 
erheben, welch: tie Wahrheit auch im Sexualleben zur Grundlage bat. Die 
Bewegung für feguelle Reform will aber auch die außerehelichen Beziehungen 
würdigen und edler geſtalten. Weil nun gerade die Frau es iſt, die unter dieſen trauriges 
Zuſtänden am meiſten leidet, ſo darf es nicht wunder nehmen, wenn die Frauenbewegung 
fo leidenſchaftlich eine ſexuelle Reform fordert, wie dies in jungſter Zeit beiondeg 
in Rußland zutage getreten iſt. Dieſe neu: Bewegung jür ſexuelle Reform verlangt ve 
einzelnen ein mejt größeres Berantwortungsgefühl als bisher, denn fie richtet . 
beſonderes Augenmerk auf die Naſſenhygiene. Sie will unbedingt einen Angie 
ſchaffen zwiſchen den Geſchlechtern und wehrt fih energiſch gegen die Zurückſetzung » 
Geſchlechtslebens der Frau. Die Rednerin fordert zur Erreichung biel 
Zieles eine Enquete über das Geſchlechtsleben der Frau. Die ferueh 
Reform will keineswegs das größte Probiem der Menſchheit, die Liebe zwiſch 
Mann und Frau, begraben oder vernichten, ſondern vielmehr vertiefen und erwenern 
Zu dieſem Zwecke brauchen wir eine neue Moral mit einer geſteigerten Beram 
wortung für die Kinder und einem geminderten Zwang zum Zuſammenleb 
zweier Menſchen. Man gettattet beute wont dem Menſchen feinen Goite 
glauben, aber nicht feine Auffaſſung des Liebeslebens. Die Menſchen ſollten ihr 8 
ſammenleden regeln dürfen, wie es ihnen am beſten dünkt, wenn fie n 
für die Kinder ſorgen. Und da es nach dieſer nenen Moral nur eine Gattu 
von Kindern geben fol, wird fle auch ſtärkere und glücklichere Generationen erzenze 
Die Bewegung für ſexuelle Reform ift eine eminent ſittliche und religidie. Die Redner 
glaubt, doß dieſer Bewegung die Zukunft gehört, denn fie ift eine Bewegung des G auba 
und des höchſten Idealismus. So der Gedankengang des Vortrages. Mit geſpannte 
Auſmerkſamkeit folgten die Zuhörer den temperamentvollen Ausführungen der Redner 
Schon während des Vortrages gaben fidh häufig Beifallsäußerungen kun 
die fid zum Schluſſe zur warmen Ovation ſteigerten. 


EIEIETEIEIETEIEIEHEHEIEIEIEIEIEIEHENEITENT 
Die unierten Bulgaren und ihre Biihöfi 


Don Marie Amelie Freiin von Godin. 


set ich im Spätherbſt 1907 in der „Allgemeinen Rundichau” ku 
I über die Unionsbeſtrebungen der Bulgaren namentlich in!“ 
Türkei und den unendlichen Schwierigkeiten berichtete, mit den 
dieſelben zu kämpfen haben, find durch die Umwälzung im Somr 
die Verhältniſſe ganz anders geworden. = 

Das Programm der Jungtürken erkennt allen Religion 
bekenntniſſen Gleichberechtigung zu — und verleiht ihnen dau 
zugleich eine Bewegungsfreiheit, die ihnen bis heute abging i 
natürlich auch den Unionsbeſtrebungen der in der Türkei 0 
fälligen Bulgaren vorteilhaft werden kann. Ich möchte fog 
ſagen, daß vorausſichtlich die römiſchkatholiſche Religion am meiſt 
Nutzen aus den veränderten Verhältniſſen wird ziehen könnte 
denn, wenn man wie ich die letzten Monate in der Türkei verbrad 
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nan ſich davon überzeugen, daß fih die Volksſtimmung mehr 
e die Griechen erhitzt, ja, daß geradezu ein erbikterter 
ich gegen dieſelben Platz greift, der früher en Mofa gehegt 
hg jetzt aber öffentlich und bei beſtimmten Anläſſen, wie 
kn ie gel as bei Skutari vor zwei Monaten, auf er- 
mimde Weile zeigt. 
g fe Haß gilt freilich zunächſt der Nation, welche die ge⸗ 


in handel ubervorteilt und nnd hat und unter der neuen 
emtzordnung ficher die Schw 


eit noch Ort, den Urſprung dieſer Muf. 
iimg darzutun, 5 ihre Richtigkeit zu beweiſen — genug, da 


nichts in den 
vefir Kiamil em neuen apoſtoliſchen gan in Ron- 
tantinopel, m September 


heerale len oben der Jungtürken, welche im Grunde 
r 


r l get der 


N Sein Augenblick für die Union und damit 


3 iſt alſo auch Pflicht der m igen 
e 


Sja weder imſtande find, ihre Geiſtlichen zu anien noch irgend 
: j die Geiſtlach 
cheg, 


iege erfechten mug und fol. l 
r der Wichtigkeit des Augenblicks wohl 
emit, ebenſo it Miar. Petkoff, Biſchof der unierten Bulgaren 
Atrianopel, nach einem Briefe zu urteilen, den er mir kürzlich 
te, eifrigſt beſtrebt, fein möglichſtes zu tun. l 
Diger. Mirow, Erzbiſchof der unierten Bulgaren in Kon- 
atinopel, gat die Freiheit, welche ihm die Konftitution gewährte, 
At, um ſofort feine bis dahin geſchloſſene Kirche dem Publi- 
zu öffnen, und konnte fo langſam feine Gläubigen ſammeln, 
t'at mehr als 20 Jahren Überallhin verſprengt waren. 
Seine Exzellenz ſchreibt mir: „Ich habe auch einen kleinen 
Kerturm errichtet, aber die ſchöne Stimme unſerer Glocke 
xut die Ohren unſerer getrennten Brüder, der Griechen, beleidigt 
Zuben, fo daß fie vor einigen Wochen bei der Regierung (von 
Z d immer noch nicht anerkannt bin) aufs energiſchſte vorſtellig 
Ten und nicht nur die Entfernung der Glocke, ſondern auch die 
ang des Glockenturmes verlangten. Der Polizeipräſident 
a Ruteſſarif' ſagte uns, daß, falls die Glocke in zwei Tagen 
weggenommen wäre, die Gendarmerie vor unſerer Haustüre 
ann fg vom Eintritt in die Kirche abhalten würde Es 
ng indes ein Monat, feit dieſer Befehl gegeben wurde, und 
nel die Glocke weiter läutet) ift nichts Weiteres geſchehen und 
rend gekommen, uns zu beläſtigen.“ 


Die zirka 1000 &, welche ich voriges er dem Erzbiſchof als Er- 
gebnis des Aufrufes in der „Allgem. Rundſchau“ überſenden konnte, 
verwendete Seine Exzellenz, um ſein Haus etwas inſtandzuſetzen, 
ferner den Glockenturm (der indes noch nicht ganz bezahlt iſt) zu 
errichten, dann drei arme Waiſen in einer Anſtalt wo ſie katgolif 
erzogen werden, weiter zu unterhalten, und endlich, um zwei bul- 
gariſch⸗katholiſche Schulen notdürftig mit Möbeln zu verſehen. 

Der Erzbiſchof ſchreibt: „Der Nöten meines Bistums find 
gar viele, was mir aber am meiften am Herzen liegt, ift, die 

ittel zu erhalten, um mindeſtens 10 Kinder beiderlei Geſchlechts 
in ein katholiſch⸗bulgariſches Inſtitut geben zu können. kann 
ſagen, daß ich ohne Unterlaß darum bete, damit mir geholfen 
werde, dieſen vielleicht etwas kühnen Gedanken zu verwirklichen. 
ch bedürfte dazu einer Summe von wenigſtens 240 Frs. für jedes 
ind. Das übrige — denn die beſonderen Ausgaben würden 
ſich ſicherlich nochmals auf ebenſoviel belaufen — wird, deſſen 
bin ich gewiß, von der Anſtalt ich ſpreche vom Inſtitut der 
Reſurrektioniſtenpatres in Adrianopel) umſonſt geleiſtet werden. 
ſelbſt wurde auch in dieſer Anſtalt erzogen, in der man 
ulgariſch, Franzöſiſch, Deutſch lernt, vor allem aber zu guten, 
glaubenstreuen Katholiken herangebildet wird. Nur auf dieſe 
Weiſe werden wir in wenigen Jahren in meinem Bistum einge⸗ 
borene Apoſtel haben. Jh lege unendlich viel Wert darauf, denn 
eine Erfahrung von 25 Jahren hat mich gelehrt, daß fich die Vor ⸗ 
Iehung, nur zu oft der Kleinen und Niederen bedient, um die Großen 
und Mächtigen zu ſich zurückzuführen. So kenne ich ein Kind 
von 8 Jahren, das ſeinen Großvater, ſeine Großmutter, ne 
Eltern und Schweſtern — kurz 9 Perſonen — für den Katholizis⸗ 
mus gewonnen hat. Gerade hier im Orient muß man mit den 
Kleinen beginnen, wenn man für die Union wirken will. 
würde mich unendlich glücklich ſchätzen, wenn Gott mir die Er⸗ 
füllung meines Wunſches gnädig gewähren würde, und ich etwa 
10 Kinder in obiges Penſionat unterbringen könnte. Viel glück ⸗ 
licher indes werden noch jene fein, die mir dazu verhelfen — 
ſchließt der Erzbiſchof — denn Gott ſelbſt wird ihr Anteil 
werden aber werde nicht aufhören, zu bitten, daß Gott 
auf Sie und die Ihrigen feinen reichſten Segen herabſende.“ 

Es wäre traurig, wenn die Katholiken des Okzidents den 
ſchwer kämpfenden, leidenden orientaliſchen Katholiken ihr Mit ⸗ 
befund verſagen wollten — und ebenſo traurig, wenn fie ſich ins - 

eſondere der Erkenntnis, daß jetzt gerade Hilfe unendlich wichtig 
iſt, und der Verantwortung, welche dieſe Erkenntnis, denen, die 
helfen können, bringt i wollten. BR 

Wenn diefe bulgariſchen Biſchöſe nicht in die Lage verſetzt 
werden, den Augenblick auszunützen, kann dadurch der katholiſchen 
Sache ein unabſehbarer Schaden bereitet werden. 

Verpaßte Gelegenheiten kehren ſo anea nicht wieder. Heute, 
wie ſeit Jahrzehnten nicht, iſt den Katholiken die Möglichkeit ge⸗ 
boten, im Orient gegen das Schisma emporzukommen — heute 
muß dieſe Möglichkeit in Wirklichkeit umgeſetzt werden. 

Leider konnte ich, da ich erſt kurz vor Weihnachten von 
einem langen Aufenthalt im Orient zurückkehrte, im Jahre 1908 
nicht mehr über die Bulgaren und ihre Beſtrebungen berichten. 
Auf einen kurzen Aufruf erhielt in 35 4. Ich bin auch weiterhin 

erne bereit, jede Gabe an Migr. Mirow zu übermitteln und bitte 

baer ſich der Erkenntnis der Wichtigkeſt der Sache nicht ver 

ſchließen zu wollen. Freiin Marie Amelie von Godin, 
München, Rindermarkt 3. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Kgl. Boftheater. Seit längerem macht fih das Beſtreben 
bemerkbar, im Spielplan dem Mufikdrama durch intenfive Pflege 
der komiſchen Oper in ſtärkerem Maße ein Gegengewicht ĝu geben 
als dies früher der Fall war. Aus dieſem Grunde wohl ſchritt 
man auch zur Wiedererweckung der „Verkauften Braut“, die 
ein Jahrzehnt ungefähr im Theaterarchiv geſchlummert hatte. Es 
iſt in einigen Blättern dem Publikum Lob geſpendet worden, weil 
es dieſer „tſchechiſchen Nationaloper“ nicht die betrüblichen Vor: 
fälle in Prag aus der jüngſten Vergangenheit hat entgelten laſſen. 
Ich kann dies nur ſelbſtverſtändlich finden, denn die Verquickung 
von Fragen der Kunſt und Politik haben wir Deutſche ſtets 
anderen „Kultur“ völkern überlaſſen. In dieſer Spieloper hat 
Smetana ſich von Vorbildern frei zu machen gewußt und fußt 
völlig auf heimiſcher Erde. Das gibt dem Werke die prominente 
Stellung innerhalb der tſchechiſchen Kunſt. Wir freuen uns an 
der friſch quellenden Melodik des Werkes von volkstümlichem Ein⸗ 
ſchlag, können jedoch nicht überſehen, daß der begeiſterte Anhänger 
Richard Wagners völlig auf die Formen der älteren Spieloper 
zurückgriff. Das Vorſpiel und die flotten Tanzrhythmen ſind 
vielleicht das Urſprünglichſte des Werkes, das in ſeinen lyriſchen 
Partien hin und wieder allzu ſüßliche Stellen aufweiſt. Im ganzen 
jedoch hat ſich die Oper, die nun ſchon über vierzig Jahre alt iſt, 
febr friſch gehalten. Auch die nicht ungeſchickt geführte harmlos 
komiſche Handlung weckt Heiterkeit. Röhr dirigierte die Oper 
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in gewohnter Sorgfalt mit Temperament und Wärme, und Wirk 
ſorgte für ſehr ſchöne, ſtimmungskräftige Bühnenbilder. Die 
komiſche Geſtalt des Heiratsvermittlers gab Sieglitz, der ihr 
feinen prächtigen Baß und feine feine Charakteriſterungskunſt lieh. 
Die Rolle des Hans liegt Walter ausgezeichnet, und Frl. Tordek 
ab die Marie ſtimmſchön und mit liebenswürdigem Spiel. Der 
otternde Freier war bei Kuhn gut aufgehoben. Er ließ die 
Komik voll zu ihrem Rechte kommen und hielt ſie doch in wünſchens⸗ 
werten Grenzen. Von den kleineren Rollen nenne ich Geis 
köſtliche Figur des Zirkusdirektors. Die Tänze hat Frau Jung” 
mann 1 nne einſtudiert, beſonders diejenigen ſpezifiſch 
tſchechiſchen Gepräges waren voll Temperament und Anmut. 

Aus den Konzertfäten. Einen Schillerabend veran 
ſtaltete zum Beginn von des Dichters 150. Geburtsjahr Ernſt 
von Poſſart. Ein febr zahlreiches Publikum hatte fich wieder 
un, um den gefeierten Künſtler zu hören, deſſen Tonfülle 
und Nuancierungsfähigkeit ihre alte Zauberkraft bewahrt haben. 
Es waren die bekannteſten Dichtungen, die Poſſart gewählt hatte 
und es iſt beſonders lehrreich, wie Verſe, die uns im Schulgebrau 
ein wenig abgenutzt erſcheinen, in ſeinem Munde überwältigende 
Wirkung erlangen. Neu war uns die Muſikbegleitung zum 
Grafen von Habsburg und zu den Kranichen des Ibykus. Die 
erſte wirkungsvolle muſffaliſche Illuſtrierung rührt von dem 

rinzen Ludwig Ferdinand von Bayern, die andere von 

enger her. Die Aufnahme Poſſarts war eine begeiſterte, 
ein Beweis, daß ſelbſt in einer Zeit, welche die 
Kunſt gerne in den Dienſt des niederen Trieb. 
lebens ſtellt, der Idealismus immer noch ſeine 
ſieghafte Kraft bewährt. — Zu gleicher Stunde 
un unter Prills Leitung ein gleichfalls ſehr gut bejuchtes 

i ſtatt, in welchem ſich neben dem 
Dirigenten die Soliſten Gerald Maas (Violoncello) und Karl 
Tyrolf (Flöte) lebhaften Beifalls erfreuten. 

Verichiedenes aus aller Wett. Die Uraufführung der 
„Elektra“ findet am Ras“ im Dresdener Opernhauſe ſtatt. 
Es wird daſelbſt aus dieſem Anlaſſe eine Richard Strauß 
woche veranſtaltet. Der Urpremiere folgen an den nächſten 
Tagen „Salome“, „Feuersnot“, „Symphonia domeſtica“ und die 
erſte Wiederholung der „Elektra“. Auch in München ſind die 

roben zu dem neuen Werke bereits im vollen Gange. Die 

remiere hat jedoch eine Verſchiebung erlitten und wird um die 

itte des Februar erwartet. Wie in Dresden find die Haupt. 
rollen an der Münchener Hofoper doppelt beſetzt. — In Dieſſen 
am Ammerſee ſtarb im Alter von 70 Jahren Intendanzrat Georg 
Lang, welcher von 1879—1897 das Münchener Theater am Gärtner⸗ 
platz geleitet hatte. In Die Epoche fiel die Blütezeit der Operette 
und des oberbayeriihen Volksſtückes, mit welchem 
das Enſemble ruhmreiche Gaſtſpielfahrten unternahm. 

München. G. Oberlaender. 
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Aus ungedruckten Witzblättern. 


Hofe Politik. 

i So it denn Alles beim Alten geblieben: 
's ward weiter geredet und weiter geſchrieben, 
Bis das Volk eines Tages die Zeche zahlt 
J dem Kriege, der an die Wand gemalt. 

ann wird ſeines Schickſals kluger Lenker 

In Demut preiſen das Volk der Denker 
Und rufen, wenn auch dem Tode nah, 
(Genau nach Vorſchrift) dreimal Hurra! 


—̃ je. v— 
Deutſche Treue. s 
Und Harden ſprach. Es lauſchten mit Behagen 
Die Männlein und die Weiblein, jung und alt; 


Man darf in in Zeiten ſchon was wagen, 

Ganz taub und ſtumm ſcheint heut der Staatsanwalt. 

Sie fählten's nicht, daß er ſie perſiflierte, 

Sie dachten nur, wie er doch boshaft ſpricht, 

Nicht mancher vor ſich ſelber ſich genierte, 

Wo mancher Patriot doch nur ein Wicht. l 

Des Spötters wig’ ges Wort, ins Schwarze war's ein Schuß: 
„Ja, draußen ‚Woche,, drinnen Simpliciſſimus““ 


Wenn naht der Hof, wie im Olymp der Götter, 

Beugt in den Staub ſich jeder national, 

Doch ſpricht voll tückiſcher Bosheit dann der Spötter 

Vergnüget männiglich ſich am Skandal. 

Die wenn ihm winkt auch nur ein einziger Orden, 

iegt jeder Streber platt auf ſeinem Bauch, 

Doch der dem Volke ach ſo fremd geworden, 

Auf ihn im ſtillen pfeift der ſelbe Gauch. 

S. M. bald vogelfrei und bald ein Genius — 
„Ja, draußen ‚Woche‘, drinnen „Simpliciſſimus“.“ 

Georg Heydkamp. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Selten zeigte der Verlauf eines Zeitabschnittes an den Börse 
eine derartig elastische Haltung und starke Widerstand: 
kraft wie in der letzten Berichtswoche. Man wird nicht bestreite: 
können, dass Börsen- und Handelswelt von gravierenden Momenter 
welche die grösste Zurückhaltung bedingen sollten, genügend beherrsch 
werden. Die momentane Gestaltung der politischen Situatio: 
würde in anderen Zeitläuften allein schon ein Motiv zur vollkommene: 
Lethargie der Finanz- und Handelskreise bilden. — Einenachhaltend 
Wirkung haben die politischen Wirrnisse bei unseren Finanz-, Handel: 
und Industriekreisen nicht ausüben können. Die Sensation bei den 
militärıschen Neujahrsempfang in Berlin und die dadurch bewirkt 
erneute Beunruhigung vermochten die Börsen in der festen Haltun; 
nur gering zu irritieren. Von technischen Gründen ungünstiger Ar 
ist die unruhige und unsichere Tendenz der Neuyorker Börse er 
wähnenswert. — Neben den neuerdings ungünstigen Meldunge: 
aus der amerikanischen Eisenindustrie sind auch bei uns sowoh 
ein schärferer Wettbewerb in einzelnen Absatzgebieten zwischen de: 
Eiseninteressentengruppen sowie teilweise Preisermässigungen bemerk 
worden. Bei so vielfachen und mannigfaltig gelagerten ungün 
stigen Faktoren sollte man eine schlechte Börsenstimmung un: 
Lethargie auf allen Gebieten für begründet und vorhanden erachten. — 
Wenn eine gegenteilige Entwicklung der Märkte er 
folgreich und dazu glänzend sich behaupten konnte, war das, wi: 
schon seit langer Zeit, lediglich dm Geldmarkt und seinen 
überallhin wohltätig wirkenden Einfluss zuzuschreiben. Trotz de 
eg gewaltigen Ansprüche des Reiches und der Handelskreise aı 

en Status der Reichsbank und der dadurch erzielten grossen Steuer 
pflicht derselben zu Anfang des Monats ist es unserem Zentralnoten 
institut spielend gelungen, die vorübergehend starken Anforderunge: 
zu überwinden. Diese kolossalen Verpflichtungen vermochten di: 
Abundanz der Reichsbank nicht einzuschränken; der derzei 
tige Metallbestand hat sogar neuerdings eine Vermehrung aufzuweisen 
Die Differenz zwischen dem offiziellen Satz der Reichsbank und den 
Privatdiskont an den Börsen ist derartig gross, dass eine Ermässigung 
dieses Unterschiedes durch die Herabsetzung der Reichs 
bankrate in Bälde möglich ist. Das grosse Massenangebot von 
flüssigen Geldern, insbesondere von Hypothekenbanken, Versicherungs 
gesellschaften usw., ist schwer zu placieren. — Den natürlich- 
sten Erfolg hiervon erzielen die Renten- und Pfandbrief. 
werte. In kurzer Zeit haben die Staatsanleihen und andere festver- 
zinsliche Fonds weitere erhebliche Kursavancen zu verzeichnen. Auch 
die Spekulation wendet dem Rentenmarkt erhöhte Aufmerksamkeit 
zu. Das rege Interesse am heimischen Anleihemarkt machen sich 
alle geldsuchenden Staaten und Kommunen rasch und erfolgreich zu 
nutze. Baden, Bremen, Oesterreich decken den Geldbedarf am offenen 
Markt. Das Deutsche Reich und Preussen werden mit den 
voraussichtlichen Notbedarfsanleihen von etwa über eine halbe Milliarde 
Mark vielleicht in Bälde die Abundanz gleichfalls stark attackieren 
Auch andere grosse Anleihen werden avisiert. Derartig viele und 
gewaltsame Entnahmen schwächen aber auch eine Geldfülle vor 
der momentanen Stärke. Hierbei darf stets das Moment von unvor 
hergesehenen politischen Zwischenfällen nicht ausser acht gelassen 
werden! M. Weber. 


Unionsbrauerei Schülein & Co. Aktiengesellschaft In de 
Generalversammnlung war ein Aktienkapital von 4.93 Mill. vertreten. Der 
sehaftsbericht und die Vorschläge über die Gewinnverteilung fanden ohne Debatte ein 
stiumige Annahıne, so dass die Dividende von 5 Proz zur sofortigen Auszahl 
gelangt. In den Aufsichtsrat wurde das ausscheidende Mitglied Herr Kommerzie 
Hans Penslerger wiedergewählt. 

Kochelbräu München. A-G. Der Geschäftsahschluss dieser Gesellschag 
ergibt ungünstige Ziffern. Die Verwaltung schlägt vor, die Stammaktien durch 24 
zZuhlung von 20 Proz. in Vorzugsaktien umzuwandeln und eine Dividende nicht 
verteilen. 


Die Behandlung der straffälligen Jugend. Feu Kinder! 


Mannheim. 1.50 K, eleg. geb. 2.25 &. Verlag der „Aerztlichen Ru 

ſchau“, München. e 

Eine kinderpſychologiſche Betrachtung der ſtrafrechtlichen Behandlu 
unſerer kriminellen Jugend. Der Verfaſſer weiſt auf die Unzulänglichte 
unſeres derzeitigen ſtrafrechtlichen Vorgehens Jugendlichen gegenüber hit 
es wird gezeigt, wie unſere Geſetzgebung in dieſer Materie den piychologtid 
und pädagogiſchen Erfahrungen widerſpricht; die Frage der amerikaniſche 
diesbezüglichen Einrichtungen (Jugendgerichtshöfe, Syſtem der Reformatie 
die Probation ꝛc.) wird ausführlich erörtert, und im letzten Teil der Broidi 
ſucht der Verfaſſer die Michtung zu kennzeichnen, in welcher die Reſon 
unseres Strafrechts der kriminellen Jugend gegenüber zu erfolgen dat. % 
Anhang iſt der Broſchüre eine Ueberſetzung des däniſchen Geſetzes über 
e verbrecheriſcher und verwahrloſter Kinder und junger Perſouß 
beigefügt. 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergrat 

AAY 4 f p Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkautshā 
für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart ı 

Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwa 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Abonnem 
Ttändig auch einzeln Tofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich I 
der Berderfcben Buchhandlung, Berlin W., Franzöfifdt 
Itraße 33a, Teleph, la 8239. 


Bayerische Handelsbank 


in München. 


Jaajon ungen in Ansbach, Aschaffenburg, Bamberg, 

h, Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, Kempten, Kronach, 

N Lichtenfels, . Memmingen, Mindelheim, 

bero, Neuburg a D., Nördlingen, Regensburg, Rosenheim, 
weinfurt und Würzburg. 


rand M. 3¢‘000,000.— 


V „ „ 11500.000.— 
rlelum auf „ „263 200,000.— 
hekenbestand . . . „ „ 263*100.000.— 
.- Um. 2 4:345,000.— 
3 „ „ 47 726,000.— 


Stand vom 30. Juni 1908. 


1 Die Pfandbriefe der Bayerischen Handelsbank sind zur 
mg von Mündelgeld zugelassen, 

d la Pfandbriefen der Bayerischen Handelsbank dürfen 
elder der Gemeinden und örtlichen Stiftungen, auch 
— J ungen und Kirchengemeinden an- 


1 di Kommunal-Schuldverschreibungen der Bayerischen 

k sind zugelassen: zur Anlegung von Kapitalien der 
Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen- und Pfründe- 
a sowie der ng nicht unter gemeindlicher Ver- 


7 stehenden Stiftung 

se Umsehreibung auf de den Namen (Vinkulierung), auch auf 
Privaten, erfolgt kostenlos. 

if den N 1 Stücke, auch solche im 


Ty amen um 1 
rige = . werden von der Bayerischen Handelsbank, ohne 


. bedarf, in bezug auf Verlosungen und Kün- 
frei kontrolliert. Von jeder Verlosung oder Kün- 
ren schriftlich Nachricht gegeben. 
“it 12 übernimmt die Bank die nämliche Kontrolle 
kostenfrei anch für andere Stücke. 


ee Handelsbank dürfen Gelder 
im und örtlichen Stiftungen, auch Gelder 
sstiftungen und Kirchengemeinden, im 
20-Scheck- Verkehr oder in laufender 
hnung — Kontokorrent desgleichen 
Ausstellung eines Schuldscheines 
Namen angelegt werden. 
i Bei der Bayerischen Handelsbank dürfen 
Depots von Gemeinden und ört- 
m Stiftungen, auch von Kultusstif- 
aund Kirchengemeinden errichtet 


h Bürgscheine wie durch Pfand- 
der Bayerischen Handelspank können 
znigl. Staatseisenbahn-Ver- 
Sicherheiten jeder Art poleton 
pfänder bestellt werden (so z. B. 
3bernahme von Arbeiten uud 
gen, für Frachtenstundung, 
yertragsverhältnisse u. a. m.). 


Bekanntmachung. 


5 Dr. Karl Güttler, a. o. Professor in München, gegen 
ee Joseph, Chefredakteur des „Bayerischen Kurier“ in 
‚wegen Beleidigung, hat das Schöffenger icht des K. Amts- 
Minen I auf Grund der Hauptverhandlung vom 17. und 
T 1908 folgendes 


ney 
— 


ee wi 


* 


Urteil 
bene, Josef, geboren am 6. Oktober 1876 in Eurasburg. 
S Friedberg, dort beheimatet, katholisch, verheiratet, 


f bier, ist schuldig eines fortgesetzten Vergehens der 
TUN man wird hiewegen zu einer Geldstrafe von 

ih ert Mark, umgewandelt für den Fall der Uneinbring- 
| in eine Gefänznisstrafe von sechzig Tagen, sowie zu den 
Fahrens einschliesslich der notwendigen Auslagen des 
ers, verurteilt. 
em P ger wird die Befugnis zuerkannt, den er- 
el des Urteils binnen einem Monat nach dessen Rechts- 


I auf Kosten des Verurteilten in der für amtliche 
gen üblichen Form zu veröffentlichen im „Baye- 
in den „Münchner Neuesten Nachrichten‘, in der 
uger Pus zeitt ug und in der „Allgemeinen Rundschau“ hier. 
n riehterlicher Ermächtigung gebe ich hiemit dieses 


atlich bekannt. | 
Der Vertreter des Pri vatklägers: 
riedrie ı Goldschmit II, Rechtsanwalt. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Kath.Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 

langjähriger Lieferant 

vieler Offizierkasinos 


empfiehlt seine reingehaltenen 


Xaar- u.Moseleine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Carthäuser 
Wein - Cognac 


nur aus Wein gebrannt, 
daher Kranken sehr zu 
empfehlen, offeriert zu 3, 
4 u. 5 & per Literflasche 
die Weinbrennerei von 


M. Rehe 


in Karthaus bei Trier. 


Schreibmaschine 
Smith Premier 


Nr. 10, das neueste Modell 
mit vollkommen sichtbarer 
Schrift, Vollklaviatur und 
Typenhebelkugellager. 
Man verlange Prospekt von 


The Smith Premier Co. 


München, Augsburgerstr. 23. 


Religiöse Kunstregenstände 


als Statuen, Kruzifixe, Leuch- 
ter, Ampeln, Lourdesgrotten, 
Heiligenbilder in allen Grössen 
und Ausführungen mit und ohne 
Rahmen. Ferner Geschenklite- 
satur, Gebet- und Erbauungs- 
bücher. Billigste Bezugsquelle 
aller Devotionalien, Rosen- 
kränze, Sterbekre: ze, Skapu- 
liere, Weihwasserbebälter, 
Buchschliessen, Medaillen, Ge- 
betbuchmerker, Broschen usw. 
— Lourdeswasser in Original- 
Literflasc..m Verpackung & 1.40. 


Preisverzeichnisse 
gratis und franko 


Joseph Pfeiffers 


religiöse Kunst- und Verlags- 
handlung, Kunstanstalt für 
Statuen usw. (D. Hafner) 


München, Herzogspitalstr. 5 u. 6. 


| seit 1870. 


Wissenschaftliche 


Vorträge für Damen 


vom 10. Januar 1909 bis 13. März 1900 in München im Vorträge. 
saale des „Hotel Union“, Barerstr. 7. 


Herr Dr. pbil. P. Expeditus Schmidt: „Die deutsche Romantik, 


2. Teil, (Der Heidelberger Kreis Brentano-Arnim Görres). Die 
Spätromantik. Eichendorff und seine Zeitgenossen.“ 
(Montag 1/26 —1/s7 Uhr.) 


Herr Dr. Eugen Schmitz: „Richard Wagner und seine Stellüng 


in «ler Geschichte der Oper.“ (Dienstag 11—12 Uhr.) 
Herr Geheimer Hofrat Dr. Hermann Grauert, Kgl. Univer- 
sitätsprofessor, Mitglied der Akademie der Wissenschäften: „Die 
grossen Ereignisse und Erscheinungen der neuesten Geschichte 
(Mittwoch 11—12 Uhr.) 
Herr Dr. Artur Schneider, Professor an der Kgl. Universität: 
„Einführung in das Studium der Philosophie, 1 T eil.“ 
(Mittwoch ½6 —½½ 7 Uhr.) 
Herr Dr. Alois Universitätsprofessor : 
„Kirchengeschichte, 2. Teil. 
germanischen Völkern.“ 


Knöpfler, Kgl. 

Einführung des Christentums bei den 
(Donnerstag 11-12 Uhr.) 

Herr Dr. Hermann Dimmler: „Praktische Einführung in das 
Studium der Psychologie (Erkenntnis). (Samstag /½6—J½7 Uhr.) 


Prospekte und Anmeldungen bei Otto Bauer, Hofmusikalien- 
handlung, Maximilianstrasse 5. 


Ebendaselbst wird die Teilnehmerkarte für einen Zyklus 
gegen eine Gebühr von 10.— Mk., für jeden weiteren Zyklus gegen 
eine Gebühr von je 1.— Mk. gegeben Ausser diesem einmal zu 
erlegenden Betrag wird für jeden Vortrag eine Saalgebühr von 
30 Pf. erhoben. Herren haben unter denselben Bedingungen Zu- 
tritt. Lehrerinnen und Studierende erhalten unentgeltlich die 
Teilnehmerkarte. Anmeldung schriftlich erbeten Von der Tann- 
ge 20. Abholen der Karten bei Beginn der Vorlesungen an 
der Kasse. 


Wissenschaftliche Sektion des 
Münchener kathol. Frauenbundes. 


Städtisches Progymnasium in Werl i. W. 


Mit realgymnasialer Abteilung. 


Beginn des Schuljahres: 22. April. Anmeldungen können für Sexta 
bis Untersekunda inkl. erfolgen. Auswärtige Schüler finden Pension 
bei Bürgern und im Gumnasialkonvikt Aloysianum, Geistliche 
Leitung. Pensionspreis 550 Mark. Prof. Spieker, Direktor. 


EEE EEE AA EILET 
Frhr. L. v. hammerstei === 


Begründung des Glaubens. 


3 Bände. 1124 Seiten. Das ganze Werk zu dem un⸗ 
glaublich billigen Preiſe von Mk. 2.— franko. Zur 
weiteren Verbreitung dieſes Werkes 5 wir 5 kom- 
plette Exemplare (alfo 15 Bände) für Mk. 8.— franko. 
Außerdem geben bei 10 Exemplaren 1 gratis. Neueſte 
Auflage. Das Werk hat einen Wert von ca. 8.— Mk. 


A. & B. Schuler, DENE 
— Theatinerſtraße 35. 
r — 


Bedeutende Preisermässigung 
für frühere Jahrgänge der 


„Allgemeinen Rundschau“ 


(statt 7.20). 


broschiert 


i Union, München: 
— Besitzer: Eie Kasino A.V. — Tel. 9300. 


nfo rtabelsı eingerichtetes 
ei tel er- und Weinrestaurant. 


Geselischaftssäle und eleaante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers, Familienfesten usw. 
Anerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert naturreiner Weine. — Für Diners, Supers usw. 
werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene 
unversehrte Flaschen retour genommen. — 


TTD 


I. Jahrgang 1904 (39 Nummern) gebd. M 


II., III. und IV. Jahrgang (52 Nummern) gebunden je M 6.— (statt 11.90), 
M 4.— (statt 9.60). 


Expedition der „Allgemeinen Rundschau“ 
* Galeriestrasse 35a Gh. 


5.— (statt 9.50), broschiert M 3.— 


Auf Verlangen Menu-Vorschläge ın jeder Preislage. 
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Oberbayerischo Zellstoff-. Papierfabriken 


Aktiengesellschaft München. 


Aktiva. Bilanz per 30. Juni 1908. Passiva. 
| &— \ 4X4 1 A 

Hauptwerk: Aktienkapital . 1 000,000.— 

n) Grund und Boden , 1% 3587.10 Erhöhung | | | 1:500,000.— 2.500, 000.— 
a tz . 4192.08 | olheken-Schulde | l 
Minderung 320501 C 827.27 aa EEE 

c) Wasserkräfte . .. 315,000. — Rückzahlungen un 

d) Kanal- u. Wehranlage 131,820. | Amortisatlonen 24,859 65 345,181.15 
Zugang. .| 1,500.— : Guthaben desVorbesitzers | 

$ | I 20. — Rückzahlung J, 500.— 65,500.— 
Abschreibung. 1,400. | 131,420.-- | Anwesen Schmerold: | 
e) Gebäude 345, 42. 80 Kaufschillingsrest . 69,288.25 
Zugang | 78.663.522 Rückzahlung 179,795.20 49,188.05 
, 424,106 72 | Kreditoren . a y 116,763.27 
Abschreibung . 6.000. - 41,106.72 | Wohlfahrtsfonds . . .| 2108.85 
5 8 l Zugang | 78.15 2,185.— 
a) Wasserkraft, Kanal- : ; 
und Wehranlage 100,09. — GesetzlicherReservefonds | | 31.322 34 
Zugang . 4 1.500.— 101,500. — Spezialreservefonds . 30,000.— 
b) Grund und Boden, g Reserve für Gebühren- | 
Gebäude 100,499.24 Ae quivalente j 1,000. — 
Zugang 2,457.31 102,955.55 | Dividenden-Konto : 
Maschinen : — unerhobene Dividende | 350.— 

a) Hauptwerk . | 260,619.96 || Reingewinn: 

Zugang 10,822 20 ortrag von 1906/07 5,600. | 

[en Gewinn pro 1907% 8  40267.— | 
Abschrei | 204000 l 250,942.16 5857. 
Abschreibung . 20.000.— || 250,942.16 .867.— | 

b) Schmerold 5 is 55,141.90 Abschreibungen 35,200.— 10,667. — 

Zugang 1,815 25 | j 
56,957.15 i 
Abschreibung 3,000. — 53,957.15 
Schleiferei-Umbau-Konto | 45,163.17 
Wensilien und Werkzeuge 4,284.71 | | 
Zugang 1.777 70 | | 
Abschreibu ng 5,762. 4 | 
Rollbahn-Anlage . . . | 
Zugang 8 
Abschreibung .| 15.539.765 | 
Motorwagen u. Fuhrpark i | i 
ugang 
Abschreibung 63.368.10 | 
Mobiliar . cr 2,382.04 | 
Neuanlage Redenfelden . 300,760.70 | 
Vorräte 

Rohstoffe, fertige und 

balbfertige Waren u. 

Materialien. . - . 2092.41.27 

Aussenstände: . 
a) Noch nicht einbe- 
rufenes Aktienkapi- 
tal. > 2 2020.) 70,00. — | 

8 Debitoren 158, 054.24 | 

c) Kassabestand . 2,711 24 

d) Wechselbestand ` 2.712 1 | Ä 

e) Effekten 20,204.60 || 983,682 42 a 

| 3‘152,456.81 | 152,456.81 
Soll. Gewinn- und Verlust-Konto per 30. Juni 1908. Haben. 
88 K 4 os 
An General- Unkosten: l Per 5 vom 1. Juli En 
s: 1 e a i 5,600.— 

Aeg Fro ane | „ Bruttogewinn . 120. 749.05 

Unkosten 86,727.50 

Debitoren-Verlust 2,751.55 89,482.05 | 

An Abschreibungen: 

auf Kanal- u. Wehr- | | 
anlagen 1.400.— 

„Gebäude | 6.000. | 

„ Maschinen 20,000.— | 
Utensilien und | 
Werkzeuge 300.— 
Rollbahnanlage 500.— 
Motorwagen und 
Fuhrpark . 4,000. — 

32.200. — | 
„Maschinen in : i 
Schmerold . 3,000.— 35,200.— | 
An Reingewinn : 10,607. — zer 
— 135,349.05. 135,349.05 


Er EEE Arbeiten inn 


Der Christliche Pilger Maschinen- Schrift 


Ein katholisches Sonntagsblatt. ::: 


Abonnementspreis mit Gratisbeigabe eines Wandkalenders und eines 
Winter- und Sommerfahrplanes vierteljährlich bei der Post 72 Pt. : 


2 2 
bei Zusendung unter Kreuzband in Deutschland 1 K. im Ausland Vervielfältigungen 
1.25 4 Aufluge 16000. Inserate die kleinspaltize Zeile 20 Pig. | 
Speyer a. Rh. Verlag und Redaktion: J. Baumann, Domvikar. „Buro Hansa“, München, 
Amalienstr. 50%. — Tel. 5126 


Schwieriger, wissenschaftl. Art, in 
Latein und den 4 Hauptsprachen; 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. 2 
Verlag von Dr. Armin Staufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. Y. 


Mang, 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ 


Nr. 3. 16. Januar 1909. 


Die Bonifacius- druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur | 


des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Bitte nicht lesen ohne sich dauernd z" 


merken, dass wir alle 
Bücher uch Lexika, Klassiker, Wel chte usw.) ohne Anzah- 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto n monat- 


liehe Raten von 3- 5 M. liefern. Belerensen: 2 Geistliche, 


handlung, Köln a. Rh , Stolkgasse 49, Verlag der J 
6 


bibliothek des Kath. Lehrerverhandes des Deutschen Reiches, Pr. Rhld. 
Schwabingerbrauerei in München. 
Aktien gesellschaft. i 
Bilanz der Schwablagerbrauerel am 30. September 1908. 
Aktiva. ` 
Immobilien-Konto A & 3027.5399.38 
Wirtschafts-Anwesen-Konto . 5 236607, 005.33 
Maschinen- und Mobilien- Konto „ 333,933 18 
Lagertass-, Transportfass- und Bottiche-Konto $ 2, 170 55 
Fuhrwerks- und Eisenbahnwaggons-Konto a 43,914.62 
Brunnen-Anlage- Konto „ og 2 10,129.98 
Vorräte. u ee week s 5 
Kassa-, Effekten- und Wechsel-Konto „ 103,031.06 
Hypothek-Darlehen und diverse Debitoren - 1279373. 
NM 8845,9%.60 
Passiva. 
Stamm-Aktien-Kapital-Konto : 4 1:000.000.— 
Vorzugs-Aktien-Kapital-Konto - 1000.000. — 
Schuldverschreibungs-Konto : - 1000.000. - 
Schuldverschreibungs-Zinsen-Kontu D g 3 11,655.— 
Hypotheken-Konto Í inkl. angefallener Zinn. „ 1,776.260.25 
Hypotheken-Konto II (Wirtsch.-Anw.) inkl. ange- 
fallener Zinsen . ns 2212, 646. 94 
Immobilien-Reserve-Kont. 000. — 


Reserve- Konto 8 A 
Spezial-Reserve-Kunto 
ypotheken-Iteserve-Konto 
Deleredere-Konto 


t 1121 13 38381 38383 F 


Gebühren-Aequivalent-Reserve-Konto . 35,519 91 
Arbeiterunterstützungs-Konto ; 10,084.40 
Kautionen und Einlagen 188,903.64 
Dividenden-Konto XVII 3 1.500. — 
Hauptzollamt für Malzaufschlag OT SE A 81.124. 05 
Diverse Kreditoren und Tratten abzüglich Gut- 


haben bei Banken nnd Stadthauptkasei. 


Gewinnausgleich E j , 
æ 7 881,995 68 
In der ordentlichen Generalversaumlung am 18. Dezember 
wurde beschlossen, auf die Vorzugsaktien eine Dividende von 60}, 
zu bezahlen, und wird, der Koupon Nr. 2 der Vorzugsaktien vom 
2. Januar 1909 ab 
in München: bei der Kassa unserer Gesellschaft, 
oder bei Herrn Simon Lebrecht, Bankgeschäft 
in Berlin: bei den Herren Jacquier und 8 us, Banbge- 
schäft, an der Stochbahn 3, init M. 60. — eingelöst. 
An Stelle des infolge Ablebens aus dem Aufsichtsrate ausge- 
schiedenen Mitgliedes, Herrn Julius Samelson, wurde Herr Richard 
Schreib, Bankier in Berlin, gewählt. 
München, den 30. Dezember 1908. 
Der Aufsichtsrat: 


Der Vorstand: 
Dr. Eisenberger, Vorsitzender. 


Karl Stahl. 
messe sassen 


naturreine 


Die Weinkellerei Paul Köllner 
in Mainz am Rhein liefert 
verbürgt reine Naturweine. 


Verbürgt 


Preisliste steht gern zu Diensten. 


JUWASIEIIENG) 


Vertreter an allen Plätzen gesucht 


Die besten Tuche 


speziell reinwollene Herrenstoffe zu Anzügen, 
Paletots und feine Damentuche liefert von 
2 bis 15 Mark direkt meterweise bei billigen 
:: Preisen das altrenommierte Tuchhaus :: 


Wilh. Boetzkes in Düren 81 


bei Aachen. 
Muster franko. 


Gediegene Neuheiten. Kein Kaufzwang. 


lrmin Kaufen, für den Oandelsteil und Inſerate: A. Hammelmann; 
Budh- und Kunſtdruckerei, 
und Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 


kt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


l 
1 


_ Allgemeine To 
undschau 


Inferate: 30 & die Smal 
gefpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 

Reklamen doppelter 

Preis. — Beilagen nach 
l Uebereinkunft. 

Bel Swangselnzlehung wer» 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
ti keln. Foullletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Auslieferung in ee 
durch Cart fr. Fleilcher. | 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ in zwei Brettl⸗ 
prozeſſen freigeſprochen. 


p Tagespreſſe hat den Verlauf und Ausgang der von den 
Direktoren zweier Münchener Brettl, Joſeph Hunkele, 
genannt Valle, vom „Intimen Theater“ und H. M. Wagner 
vom „Kleinen Theater“, gegen die „Allgemeine no, 
engetrengten Beleidigungsklagen bereits in alle Welt 
getragen. Ein ganzer Stoß von Glückwünſchen zur 
erfolgten Freiſprechung lag dem Herausgeber bereits vor, 
the er darangehen konnte, den Leſern der „Allgemeinen Rund- 
han“ ein möglichſt umfaſſendes und erſchöpfendes Bild dieſes 
doppelprozeſſes in eigener Sache vorzuführen. Jede Poft bringt 
ms nah und fern neue Kundgebungen wärmſter Zuſtimmung 
zum Vorgehen der „Allgemeinen Rundſchau“. Es find ſehr wert. 
volle Briefe aus den verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands dar⸗ 
mter. Auch fehlt es nicht an neuem belaſtendem Material.!) Allen, 
welche dem Herausgeber und auch dem Verfaſſer des einen der beiden 
den Gepenſtand der Klage bildenden Artikel, Herrn cand. jur. 
gan: eſold, zu dieſem Erfolge einer guten Sache beglüd:. 
wünſchten, ſei der aufrichtigſte Dank zum Ausdruck gebracht. 

Die Wirkung der unter dem Eindruck ſchwer belaſtender 
geugenausſagen und Sachverſtändigengutachten erfolgten brei- 
fachen Freiſprechung kann auch durch die mittlerweile ein- 
gelegte Berufung der Gegenparteien nicht beeinträchtigt werden. 
Das mehrere Zeugen und Sachverſtändige, und was auch Richter 
und Schöffen der erſten Inſtanz aus ihrem Eindruck und ihrer 
leberzeugung beurkundet haben, kann durch keine Berufungs⸗ 
derhandlung wieder ausgelöſcht werden. Verlauf und Ausgang 
ks Doppelproze ſſes gewinnen durch die klare und unzwei⸗— 
deutige Verurteilung eines jedes ſittlichen Wertes 
entbehrenden, dem leichtfertigſten Sinnenreiz 
tuldigenden, ja größtenteils auf die niedrigſten 
triebe berechneten Brettlbühnentums eine gerade 
zu prinzipielle Bedeutung. 

Daß auch die gegneriſche Preſſe den beiden Prozeſſen, die 
gen der Gleichartigkeit des Gegenſtandes, und weil es ſich in 
Leiden Fällen um dieſelbe Zeitſchrift handelte, verbunden worden 
raren, eine erhöhte prinzipielle Bedeutung beimaß, 
wies der große Apparat einer Berichterſtattung, deren Aus⸗ 


.) Ein Brief eines dem Herausgeber bisher unbekannten, 
dolitiſch jedenfalls auf einem gegneriſchen Standpunkte ſtehenden 
Arztes in Kiel, der den Ausgang des Prozeſſes aus der 
deutſchen Zeitung“ erfuhr und feinen Namen zur Ber- 
ung telt, ift in dieſer Hinſicht ganz beſonders wertvoll. Der 
nt, welcher Ende September 1907 völlig ahnungslos mit feiner 
zun das „Intime Theater“ beſuchte, ſchildert ſehr draſtiſch die 
zun empfangenen Eindrücke. „Nichts als Zoten ohne jeden 
dufleriſchen und literariſchen Wert, ſtets und überall nur Be 
Aung des Geſchlechtlichen. .. Meine Frau war tief verletzt 
d empört. Wenn man das Publikum ſieht: zum großen Teile 
Falinge, auch halbe Knaben, die auf diefe Weile beigebracht 
“men, daß das Geſchlechtliche Trumpf ift. Ich habe f. 8. 
an in München ftudiert, weiß mich von jeder Prüderie frei und 
wn ſehr gut auch einen derben Witz vertragen, aber diefe Vor⸗ 
nungen, die nichts bezwecken, als die Geilheit zu reizen, gab 
& damals noch nicht, und die find nur gemein und etel- 
seit Meine Frau ſagte nur immer: Wenn man denkt, daß 
mere Jungens dereinſt auch fo etwas ſehen und hören, daß ihnen 
2 dieſtr raffinierten Weile jede Scham ertötet wird, entſetzlich!“ 
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dehnung allerdings in vielen Fällen nicht im Verhältnis zu 
ihrer geringen Zuverläſſigkeit, Genauigkeit und ſachlichen Objek⸗ 
tivität ſtand. Die ſpaltenlangen telegraphiſchen Berichte, die 
z. B. im „Berliner Tageblatt“ und in der Frankfurter Zeitung“ 
über den Prozeß erſchienen, entbehrten nicht der tendenziöſen 
Färbung. Von faſt allen größeren deutſchen Zeitungen liegen uns 
zum Teil recht gefärbte Berichte vor. Uebrigens war auch der Bericht 
der am Prozeßorte ſelbſt erſcheinenden „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ zum Teil tendenziös, ja direkt übelwollend zu⸗ 
geſtutzt. Dies verriet ſchon die Titelüberſchrift durch die in 
Gänſefüßchen geſetzte „Moral“. Es war auch merkwürdig zu 
ſehen, wie eine ſonſt nichts weniger als pride liberale Preſſe 
in einem plötzlichen Anfall von Schamhaftigkeit gewiſſe, für die 
in ihren Spalten fo oft gefeierte „Brettldiva“ äußerſt kompro⸗ 
mittierende Zeugenausſagen nur in zarter Umſchreibung und 
Abmilderung wiedergab oder — völlig totſchwieg. Als man 
am nächſten Tage über den Münchener „Petersprozeß“ zu be⸗ 
richten hatte, wurde dieſe Scham wieder ad acta gelegt. E 

Die Prozeßverhandlung fand am 12. Januar vor dem 
Amtsgericht München I (Schöffengericht) unter der 11 geſchickten 
und umſichtigen, wie ernſten und gewiſſenhaften Leitung des 
Oberlandesgerichtsrats Wilhelm Ma y e rals Vorſitzenden ſtatt. Als 
verantwortlicher Redakteur der „Allgemeinen Rundſchau“ war der 
Herausgeber perſönlich erſchienen. Für den in Nr. 34 der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau“ (1908) unter dem Pſeudonym „P. Reither“ 
veröffentlichten Artikel „Sittliche Niedertracht in 
Theatern“ (S. 560 f.), ſoweit er nicht durch die Richtig⸗ 
ſtellung in Nr. 36 (S. 558) eingeſchränkt iſt, übernahm Dr. Kauſen 
unter Wahrung des Redaktionsgeheimniſſes die volle geſetzliche 
Verantwortung. „P. Reither“ war übrigens bereit geweſen, 
ſein Pſeudonym zu lüften. Für den von Hans Be ſſold mit 
vollem Namen gezeichneten Artikel in Nr. 37 (1908) „Groß- 
ſtadtmilieu und Geſchmacksverwilderung“ (S. 611 f.) 
hatte fih Hans Beſold als Verfaſſer, der Herausgeber der „All- 
gemeinen Rundſchau“ als Redakteur zu verantworten. Dr. Armin 
Kauſen und Hans Beſold waren durch Rechtsanwalt Auguſt 
Rumpf, der Direktor des „Intimen Theaters“ durch Rechts⸗ 
anwalt Dr. Roſenthal, der Direktor des „Kleinen Theaters“ 
durch Rechtsanwalt Dr. Hans Baumann verbeiſtandet. 

Für die regelmäßigen Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ 
wird ſich eine Rekapitulation der zur Klage ſtehenden Artikel 
erübrigen. Der Artikel „Sittliche Niedertracht“ bildete eine Er- 
gänzung und Erweiterung des in der „Studentennummer“ 
(Nr. 29, 1908) erſchienenen Artikels „Wie amüſiert ſich die 
moderne akademiſche Jugend?“ (Von P. Reither.) Beide 
Artikel ſtehen in organiſchem Zuſammenhange, und es iſt von 
Wichtigkeit, feſtzuſtellen, daß „P. Reither“ die Abſicht und 
den Auftrag hatte, dem ſpezialiſierenden zweiten Artikel, 
der einen Abend im „Kleinen Theater“ ſchilderte, einen 
dritten Artikel — über das „Intime Theater“ — folgen zu 
laſſen. Dieſer Artikel wurde von P. Reither in Nr. 36 (S. 598) 
mit den Worten, daß „wir auf die Darbietungen eines anderen 
Münchener Brettls demnächſt zu ſprechen kommen werden“, direkt 
angekündigt. Als dann ganz unerwartet ein Artikel über das 
„Intime Theater“ aus der Feder Haus Beſolds bei der Redaktion 
einlief, wurde dieſem als einem Stimmungsbilde aus Stiv 
dentenkreiſen der Vorzug gegeben und der Plan P. Reithers 
fallen gelaſſen. Man muß eigentlich dieſe Tatſache kennen, um 
die ganze Sprache und Tonart der beiden Reitherartikel richtig 
beurteilen zu können. P. Reither ſtand unter dem Totalein— 
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druck der von ihm beſuchten Brettlaufführungen. Nach dem 
in beiden Theatern Geſehenen und Gehörten mußte er jede 
dieſer Vorſtellungen für typiſch halten. Welcher Art dieſer 
Typus war, hat die Verleſung der Texte von vier im Kleinen 
Theater aufgefühten Nummern ſattſam dargetan. Der Einwand, 
daß das Programm an anderen Abenden und nach dem Er- 
ſcheinen des Reither⸗Artikels „harmloſer“ war, kann alſo das 
tatſächlich überaus anſtößige Programm des geſchilderten Abends 
in keiner Weiſe entlaſten. P. Reither hatte übrigens in feinen 
beiden Artikeln weder ein beſtimmtes Brettl, noch einen Direktor, 
noch eine darſtellende Perſon namhaft gemacht. 

Nach Verleſung der zur Klage ſtehenden Artikel (auch der 
oben erwähnte Vorartikel wurde verleſen), erhielt der Heraus⸗ 
geber der „Allgemeinen Rundſchau“ das Wort zu feiner Redt: 
fertigung. Dr. Armin Kauſen erklärte u. a.: 


„Ich kann hier gleich anknüpfen, daß in dem Briefe des Herrn 
Wagner an mich höchſt beleidigende, ja beſchimpfende Unter⸗ 
ſtellungen gegen den Artikelſchreiber enthalten ſind, vor allem die 
gröblich beleidigende Inſinuation, daß der Verfaſſer auch zu 
den Heuchlern und Scheinheiligen gehöre, die ihre 
eigenen unſauberen Gedanken auf andere übertragen. 
Der Wortlaut kann aber aus den Akten erhoben werden. Hätte 
ich den Verfaſſer genannt, ſo würde derſelbe in der Lage geweſen 
ſein, gegen Herrn Direktor Wagner Widerklage zu erheben. 
Daß der Kläger dieſe beleidigende Unterſtellung wagte, hängt da⸗ 
mit zuſammen, daß in einem von P. Reither beſonders bean⸗ 
ſtandeten Stück die Mitglieder der Sittlichkeitsvereine 
— beiſpielsweiſe war auf einen weſtfäliſchen Paſtor abgehoben — 
als die eigentlichen Unreinen dargeſtellt wurden. Ich 
für meine Perſon habe den von P. Reither im Titel gebrauchten 
Ausdruck „Sittliche Niedertracht“ ganz ſpeziell auch auf 
diefe Inſinuation bezogen, die, wie aus Berichten und aus Aus 
fagen von Augenzeugen hervorgeht, auf jedem Brettl in allen mög ⸗ 
lichen Variationen wiederkehrt. Als eine „ſittliche Niedertracht“ 
erſcheint mir auch heute noch die von P. Reither beanſtandete 
Ballade von der „frommen Gräfin und dem Abbe“. 

Es iſt das ja die beliebteſte Waffe gegen die Männer, 
welche ſich dem Kampfe gegen die Verunſittlichung des Volkes 
und namentlich der Jugend widmen. Man hat es dadurch er⸗ 
reicht, daß die Schar derer, die ſich in dieſem Kampfe noch öffentlich 
hervortrauen, immer kleiner wird. Dieſer Kampf ift wahrlich keine an⸗ 
genehme und verlockende Sache. Ich für meine Perſon kann nur ſagen, 
daß ich ſchon ſeit langen Jahren ein ruhigeres Daſein hätte haben 
können, wenn ich dieſe Flinte ins Korn geworfen hätte. Aber die 
Pflicht und ein Verantwortungsgefühl, das nur der im vollen 
Maße haben kann, der die ganze Größe der Gefahr für die Zu⸗ 
kunft unſeres Volkes kennt, hat mich trotz aller Anfeindungen, 
trotz allem Hohn und Spott vorwärts getrieben. In der Berliner 
„Täglichen Rundſchau“ war vor mehr als einem Jahre zu leſen, 
daß heute in Deutſchland kein Verbrechen grimmiger 
verfolgt werde als der Kampf gegen die ſittliche Ver⸗ 
ſeuchung des Volkes. Wer ſich dieſem Kampfe widme, ſei in 
der Tat vogelfrei und dürfe auf ſchonungsloſeſte Verhöhnung 
und Verſpottung in den Witzblättern und vielen Tagesblättern 
und — ſo füge ich hinzu — auf hunderten Bühnen und Bretteln 
gefaßt ſein. Wären wir wirklich das, als was man uns darſtellt, 
Io müßten wir doch wahnwitzig fein, wenn wir einen fo undant- 
baren Kampf nicht längſt aufgegeben hätten. un 

Durch ein zurzeit vielgenanntes Theaterſtück?) ift ja die Vor⸗ 
ſtellung, als ob die Präſidenten und Vorſtände von ſogenannten 
Sittlichkeitsvereinen durch die Bank Heuchler und geheime Sünder 
ſeien, zu einer förmlichen Maſſenſuggeſtion geworden. Selbſt die 
liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“ und die ſozialdemo— 
kratiſche „Münchener Poſt“, die wahrlich keine Freunde der von 
uns vertretenen Beſtrebungen ſind, haben die wohlfeile Ver⸗ 
allgemeinerung eines möglichen Einzelfalles zurückgewieſen und 
konſtatiert, dag ſolche Ausnahmen gegen andere ehrenwerte Leute 
gar nichts beweiſen. 

Aber auch auf den von der „Allgemeinen 
Rundſchau“ angegriffenen Brettin hört man 
immer wieder dieſelbe ſchwerbeleidigende Unter⸗ 
ſtellung, die der Direktor des Kleinen Theaters in ſeinem 
Briefe an die „Allgemeine Rundſchau“ gegen den Artikelſchreiber 
P. Reither erhoben bat. l 

Meine ganze öffentliche Tätigkeit in den 20 Jahren, ſeitdem 
ich mich in München niedergelaſſen habe, gibt mir das Recht, 
den Schutz des S 193, die Wahrnehmung berechtigter 
Intereſſen, in weiteſtem Maße für mich in Auſpruch zu 
nehmen. Dies gilt ſowohl für meine publiziſtiſche Tätigkeit als 
auch für meine Wirkſamkeit als Mitbegründer und Mitleiter des 
hieſigen Interkonfeſſionellen Männervereins zur Bekämpfung der 
öffentlichen Unſittlichkeit. Dieſer Verein hat mit den angeſchloſſenen 
Korporationen mehr als 50000 Mitglieder hinter fid. In feinem 
Ausſchuß ſitzen Männer verſchiedener Konfeſſionen und Parteien, 


2) „Moral“ von Ludwig Thoma. 
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mich zu konſtatieren, da 


————ß——— 


Nr. 4. 23. Januar 1909. 


auch Anhänger der liberalen und e e Partei, Männe 
freigläubiger und freigeiſtiger Richtung. niere im Mai 190. 
gegen. den Aktphotographienunfug gerichtete Vorſtellung an bi: 
iniſterien fand die Unterſtützung von berühmten Männern de: 
Kunſt und Wiſſenſchaft. Sämtliche Autoritäten der mediziniſcher 
Fakultät gaben ihre Unterſchrift. Die Prozeßlage nötig 
b die Vorſtellung vor 

mir verfaßt war. 


Meine Tätigkeit war niemals eine kunſt 
feindliche. Es ſtehen Zeugen zu Gebote, daß ich im Schoße 
des Vereins, der ſich übrigens ſtets auf die Bekämpfung öffent 
lichen ſittlichen Aergerniſſes beſchränkt hat, wieder. 
holt mit Entſchiedenheit für die Intereſſen der Kunſt eingetreten 
bin. Falſche Prüderie habe ich ſtets bekämpft, ſelbſt auf die Ge⸗ 
fahr hin, daß einmal ein Mitglied aus Verdruß darüber feinen 
Austritt erklärte. , BE 

Was ſodann meine publiziſtiſche ange. anbelangt, 
jo iſt ein ſachverſtändiger Zeuge, Herr Hermann Roth, zur Stelle, 
der in der Lage iſt, zu beſtätigen, daß ich ſchon ſeit den Tagen 
des „Münchener Fremdenblatt“, alſo ſeit nunmehr 20 Jahren, 
unausgeſetzt dieſen Kampf geführt habe. 

Abgeſehen davon, handle ich auch als Menſch und 
Staatsbürger in Wahrnehmung berechtigter In- 
tereſſen, wenn ich mit aller Schärfe gegen Brettldarſtellungen 
auftrete, dje es als ihre Hauptaufgabe betrachten, ſich über die 
ſogen. alte Moral und ihre Anhänger luſtig zu machen und für 
die neue Moral in einer Weiſe, die von den theoretiſchen Ver. 
tretern derſelben kaum immer gebilligt werden wird, Propaganda 
zu machen. Wir find zum Nachweis bereit, daß auch auf den 
hier in Rede ſtehenden Brettlbühnen, wenigſtens in den 
au lungen, welche die betreffenden Artikel 
im Auge baben, das ſexuelle Thema die Hauptrolle ſpielt, 
und ma ſtets in dem Sinne, daß die eheliche Treue und 
die ſexuelle Zurückhaltung lächerlich gemacht, 
der Ehebruch als etwas Selbſtverſtändliches und 
Luſtiges, das außereheliche geſchlechtliche Sich⸗ 
ausleben aber als eine preiswürdige Aeußerung 
einer geſunden Natur dargeſtellt wird. Die bisherigen 
Begriffe werden völlig auf den Kopf geſtellt; was bisher als 
ſittlich galt, ſoll unſittlich, und die geſchlechtliche Ungebundenheit 
die wahre Sittlichkeit ſein. Damit iſt natürlich nicht geſagt, daß 
alle Darſteller und das ganze Publikum fih auch theoretiſch 
zu den Grundſätzen der neuen Moral bekennen. Es gibt eben 
Leute genug, welche die letzten logiſchen Konſequenzen nicht ziehen 
und ſich mit der praktiſchen Anwendung begnügen. Jedenfalls 
ites Tatſache, daß unſere ſogen. Brettlbühnen 
die denkbar laxeſteundleichtfertigſte Auffaſſung 
des Sexuallebens ſyſtematiſch pflegen und ihr 
Publikum zum Grundſatz des freien Sidhau?- 
lebens förmlich erziehen. Wer aus Ueberzeugung auf 
dem Boden der fogen. alten Moral ſteht, hat, von anderem ganz 
abgefeben, ſchon im Intereſſe der Staats erhaltung 
ein vollbegründetes Recht, mit den ſchärfſten Mitteln 
gegen dieſe neuerdings immer ſtärker hervortretenden Beſtrebungen 
1 zu machen. Ich ſtelle hier ausdrücklich feſt, daß unſere 

eute geltende Geſetzgebung im Zivil- wie Strafrecht 
durchaus auf dem Boden der ſogen. alten Moral ſteht und 
den Inſtitutionen dieſer alten Moral ihren Schutz gewährt. 

Unſere ſogen. Brettltheater werden notoriſch mit 
Vorliebe von der akademiſchen Jugend beſucht. Die, wie 
ich zugebe, ſcharfen Artikel der „Allgemeinen Rundſchau“ hatten 
in erſter Linie den ſittlichen Schutz der akademiſchen Jugend im 
Auge. Dies beweiſt ſchon der in der ſogen. Studentennummen 
der „Allgemeinen Rundſchau“ enthaltene Vorartikel von P. Reither 
den man kennen muß, um die beiden hier zu Klage ſtehender 
Artikel richtig verſtehen und würdigen zu können. D 2 
eigentliche Hintergrund der beiden Klagen IM 
alſo durchaus prinzipieller Natur. 

Die „Allgemeine Rundſchau“ trägt für die in ihren Spalten 
erſchienenen Artikel die alleinige nicht nur geſetzliche, ſondern auch 
moraliſche Verantwortung; aber ich darf bier hervorheben, daß 
der Anſtoß zu dieſen Artikeln durch Ausſchußverhand 
lungen des Interkonfeſſionellen Münchener 
Männervereins gegeben wurde. Die ſchärfſten Beſchwerden 
fanden hier entrüſteten Ausdruck. Ich gebe zu, daß di 
ſcharfe Sprache dieſer Artikel im allgemeinen nicht der Tonar 
entſpricht, die ſonſt in der „Allgemeinen Rundſchau“ üblich IM 
Aber gerade aus der Schärfe dieſer Ausdrücke ſprich. 
eben die hochgradige Entrüſtung über das, wa 
fortgeſetzt namentlich unſerer heranwachſende! 
gebildeten Jugend, den künftigen Stützen de 
Staates, geboten wird. Die Sprache dieſer Artikel if 
faſt noch harmlos im Vergleich zu den Flammenworten, mit dene 
beiſpielsweiſe der allverehrte Obermedizinalrat Prof. Dr. ta, 
Gruber in Heft 14 der Veröffentlichungen des Deutſchen Berem 
für Volkshygiene gegen eine ſolche Volksverführung geeifert bar 
(Prof. Gruber rief dem deutſchen Volke zu: Sperre ins Tollha 
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m Aeſtheten, die unter dem Titel der Schönheit alles zum ziel 
gen Spiel machen, die falſchen Propheten aber, die das rückſichts⸗ 
ie Sichausleben „als Ideal erklären, erichlage! Dieſe 
Stuten ....) Der liberale Abgeordnete Dr. Müller⸗Meiningen 
ui in der vorigen Woche in einer Verſammlung des Vereins 
mmiünchen der Zentrumspartei vor, daß fie eine Politik von 
gie geweſener Niedertracht verfolge. Es wird keinem 
Iantumsführer einfallen, wegen dieſes Vorwurfes politiſcher 
kliedertracht fih in feiner vürgerlichen Ehre gekränkt zu 
aalen und Privatklage zu erheben. Weder einer der Artikel- 
ſcreiber, noch ich als der verantwortliche Redakteur haben auch 
aur mit einem Gedanken daran gedacht, irgend eine Perſon an 
imer bürgerlichen Ehre zu kränken, am wenigſten die Perſonen 
der hier auftretenden Privatkläger. In der Richtigſtellung in Nr. 36 
nt fogar ausdrücklich betont, daß eine Direktion faſt mit einem 
schein von Recht mildernde Umſtände beanſpruchen könne, ſolange 
ein großer Teil der Lokalpreſſe in Reklameartikeln für diefe Brettl 
Propaganda macht. Das Syſtem ift es, das getroffen 
serden ſollte, und zu dieſem Syſtem gehört auch 
vor allem das Publikum, auf deſſen Geſchmacks⸗ 
richtung ſich Herr Direktor Wagner in feiner 
zwieſprache mit Herrn Redakteur Hammelmann 
berufen zu können glaubte. 

Zum Schluſſe noch ein Wort über die Art der Vorträge, 
deren Text uns ja im Wortlaut vorgeführt werden ſoll. Ich fürchte 
einen Widerſpruch, wenn ich behaupte, daß ein Couplet oder ein 
Tialog oder ein Theaterſtück, wenn es von dem Vorſitzenden des 
Gerichtshofes vorgetragen wird, ganz anders wirken wird, als 
wenn es von Brettlgrößen mit allen Zutaten des Ausdrucks, des 
Augen- und Mienenſpiels und der Geſten (die eventuelle Koſtü⸗ 
nierung und ſonſtige Zutat, wie Auskleidungsſzene oder „in der 
dadewanne“ nicht zu vergeſſen) zu Gehör und augleid zur Schau 
gebracht wird. Ich habe auch allen Grund zu beitreiten, daß die 
don der Polizeizenſur oft erſt nach erheblichen Streichungen zu⸗ 
zelaſenen Vortragsſtücke ſtets genau jo vorgetragen werden, wie 
der Polizeiſtift es gewollt hat. Es find Zeugen zur Stelle, welche 
über die volle Wirkung des Vortrags und der Darſtellung ihre 
zerſönlichen Eindrücke kundgeben können. 

Der Privatbeklagte Hans Beſold erklärte im Anſchluß 
heron gleichfalls, daß es ihm bei Abfaſſung des Artikels fern 
gelegen ſei, jemanden zu beleidigen; es war ihm nur um die 
Sache zu tun. 

Dei der prinzipiellen Bedeutung der Sache im allgemeinen 
und für die „Allgemeine Rundſchau“ im beſonderen läßt ſich 
eme ungeſchminkte und möglichſt wörtliche Wiedergabe 
der wichtigſten Zeugen ausſagen und Sachverſtändigen⸗ 
Zutachten nicht umgehen. Es ift wiederholt betont worden, 
daß die „Allgemeine Rundſchau“ kein Blatt für Kinder 
und für unreife, ängſtliche Seelen iſt. Was in öffent⸗ 
iger Sitzung vor einem größeren Publikum verhandelt wurde, 
zri einem ernſten, gereiften Leſerkreiſe nicht vorenthalten werden. 

Als erſter Zeuge wurde Lehrer Franz Weigl, Heraus⸗ 
eber der „Pädagogiſchen Zeitfragen“, vernommen, der 
eben eine Broſchüre über ein verwandtes, ſittliches Problem 
eönentlicht hat,) alfo gewiß ein Recht hat, auf dieſem Ge. 
tete gehört zu werden. Der ſpätere Verſuch des Rechtsanwalts 
F. Roſenthal, die Ausſagen dieſes Zeugen ins Lächerliche zu 
ehen, machte auf alle, die Weigls tiefgründige päbagogiſche 
Zurchbildung (er ift auch als Redner in Erziehungsfragen febr 
Kichätzt und hielt u. a. bei pädagogiſchen Hochſchul- und Ferien- 
men in Salzburg, Stuttgart und München Vorträge, die in 
er Preſſe große Anerkeunung fanden) den peinlichſten Eindruck. 
der Zeuge Weigl wurde unvereidigt vernommen. Dr. Kauſen 
zb ausdrücklich zu, daß er den Artikel Hans Beſolds Herrn 
Figl zur Nachprüfung vorgelegt und auf deffen Rat eine 
zielle abgeſchwächt habe. Wir geben die Zeugenausſagen Weigls 
4 dem Stenogramm: 

Zeuge Franz Weigl: Ich bin in die Vorſtellungen gegangen, 
1 mich zu orientieren als Schriftführer des Interkonfeſſionellen 
Aännervereins zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit. Die 
Zafführungen find oft von verſchiedenen Seiten beanſtandet worden. 
d war einmal im Kleinen Theater und dreimal im Intimen 
eater. In der von mir beſuchten Aufführung des Kleinen 
eaters ift febr Ungeziemendes vorgekommen. Im Kleinen Theater 
zerde zuerſt ein Einakter gegeben: „Sie geſtatten“. Zwei Damen 
duden in einen modernen Salon geführt. Es kommt eine Dienerin, 
ihnen den Mantel und dann die Oberkleider abnimmt. Das 
ro ikum erwartet pikante Sachen. Dieſe kommen allerdings nicht, 
ait fich am Schluſſe auf, daß den Damen nur deshalb die 
eder genommen werden, um den neueſten Schnitt daran abzu⸗ 
un. Die Entkleidungsſzene ift dadurch beſonders anſtößig, 
7 man die Damen auf der Bühne bis auf das Korſett und die 


, Erzieher und moderne Nacktkultur.“ München, Höfling. 
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Unterkleider auszieht. Auch die Bemerkung der einen Dame: „Ach 
Gott, ſie weiß nicht, wozu Frauen ausgezogen werden“, erſcheint 
ſehr anſtößig; ſie zeigt, auf welche Gedanken man das Publikum 
mit dem Stücke bringen will. 

Das andere Stück war „Die Nymphen“. Hier werden junge 
Mädchen als Waſſernymphen vorgeführt, die einen Reigen auf⸗ 
führen, der abſtoßend wirkt. Ich habe mich beſonders darüber ent- 
rüſtet, daß ſich ein ſolches Stück über die Beſtrebungen des 
„Sittlichkeitsvereins“ luſtig macht. Eine von den Nymphen 
ſpricht von einem weſtfäliſchen Paſtor, der ſo unreine Gedanken 
hatte, daß ſie jedesmal ins Waſſer tauche, um ſich wieder zu reinigen. 
Ich habe den Eindruck gehabt, daß das ganze Stück nur dazu ge- 
macht iſt, um Weiber in möglichſt leichter Schürzung zu zeigen. 
Wenn ſo etwas im Hoftheater geſchieht zur Darſtellung eines 
Balletts, ſo iſt das ganz etwas anderes, als wenn damit an⸗ 
zügliche Reden verbunden werden. 

Zeuge ſchildert dann den Inhalt des vorgetragenen Liedes: 
„Die fromme Gräfin und der Abbé“ (Pointe: Wenn ich mein 
geiſtlich Kleid ausgezogen habe, bin ich ein Menſch wie du. 
Gräfin: Zieh' es aus). Bezüglich des ebenfalls gegebenen Stückes 
„Wotans Abſchied“ äußert der Zeuge: Wenn in einem Drama, 
3. B. von Shakeſpeare, der Ehebruch dargeſtellt wird, jo wird mich 
das nicht reizen. Hier handelt es ſich um große tragiſche Konflikte, 
während in den Brettlſtücken nur der Ehebruch ſelbſt als harmlos 
dargeſtellt wird. In dem Stück kommt der Hausfreund aus dem 
Schlafzimmer ganz entnervt, die Spuren der durchtollten Nacht 
verratend. Die Frau erſcheint in einem Matinee, oben weit ge⸗ 
öffnet, die ganze Bruſt nackt zeigend, und tollt mit ihrem Liebhaber 
auf dem Sofa. Der Ehemann überraſcht die Beiden und iſt noch 
dankbar dafür, daß der „Freund“ ihm Gelegenheit zur Scheidung 
verſchafft hat. f , l 

Rechtsanwalt Rumpf: Können Sie ſich erinnern, daß in 
dem Stück „Sie geſtatten“ eine Dame jagt: „Heilige Mutter Gottes, 
ich verſprech Dir, daß ich meinen Mann nicht betrügen werde, 
wenigſtens nicht im erſten Jahre?“ Hat Sie das verletzt? — Zeuge: 
Jawohl, ganz gewiß. Ich bin Katholik und ich fühlte mich durch 
dieſe Herabwürdigung einer Gebetsformel tief verletzt. 

Vorfitzender: Waren in dem Stück „Die Nymphen“ die Dar- 
ſtellerinnen nackt? — Zeuge: Sie waren natürlich nicht ſplitter⸗ 
nackt; aber die „Allgemeine Rundſchau“ hatte mit ihrem Ausdruck 
recht. Im Vorjahr war hier eine „Nackt tänzerin“, von der ja 
doch jedermann ſofort auch wiſſen mußte, daß ſie nicht ſplitternackt 
auftrat. In dem Stücke „Nymphen“ hatte ich den Eindruck, daß 
man möglichſt viel Fleiſch zeigen wollte, wie man ſo ſagt. Ich 
notierte mir in mein Programm: „Fleiſchmarkt“. Die Damen 
hatten wohl Trikot an; aber man kann nicht unterſcheiden, wie 
weit das Trikot reicht, und wo das Fleiſch angeht. 

Vorſitzender: Was für einen Eindruck hatten Sie vom Publi⸗ 
kum? — Zeuge: Beſonderen Anſtoß habe ich daran genommen, 
daß auch ein Knabe von ca. 14 Jahren in Begleitung einer Frau, 
anſcheinend ſeiner Mutter, da war. Ich habe dies direkt ſkandalös 
gefunden. Das übrige Publikum beſtand aus jungen Leuten, die 
einen Genuß haben wollten, aus Studenten, aus Lebemännern, 
aus Frauen von der „neuen Moral“. 


Vorſitzender: Das war das „Kleine Theater“. Welches war 
ihr Eindruck im „Intimen Theater“? — Zeuge: Der Gefamt- 
eindruck des Intimen Theaters iſt für mich noch ſchlechter als der 
des Kleinen Theaters. Einmal in einer Vorſtellung habe ich mich 
gefreut, daß man ein Brettl auch machen könne, ohne daß man 
das Sittliche herabzieht. 

Vorſitzender: War das im Intimen Theater? — Zeuge: 
Ja, bei einem Gaſtſpiele des Kabarett „Nachtlichtl“, das 
eigentlich viel beſſer war als ſein Name. Dieſes Kabarett hat 
ein Stück aufgeführt, das mich höchſtens als Schulmann hätte 
abſtoßen können, wegen der darin enthaltenen übertriebenen 
Satire; aber es iſt durchaus nichts ſittlich Anſtößiges darin vor— 
i Anders war es in der zweiten und dritten Bor 
ſtellung. l 

Vorſitzender: Schildern Sie uns nun Ihre Wahrnehmungen 
bezüglich der Mary Irber. — Zeuge: Die Mary Irber ſah ich, 
ſie hat ein Lied geſungen von einem früheren Liebhaber, einem 
Schwarzen. — Dazu führte fie ſprungartige, tanzartige Bewe: 
gungen aus, mit denen fie direkt koitusartige Bewegungen 
verband. Das hat mich ſo abgeſtoßen, daß ich mir ſagte: das 
Urteil, das man vielfach hört, wird beſtätigt. Bei einer an- 
deren Nummer liegt ſie auf dem Diwan; hier mimt ſie direkt 
Geilheit, ſie ſingt ein Lied auf die Ottomane, auf der ſie liegt; 
das Lied iſt ganz blöd. Aber die Geſten ſind nicht näher wieder— 
zugeben. In einem anderen Stück ſitzt ſie in einer Badewanne; 
zuerſt ſteht ein Paravent davor, dieſer wird dann weggenommen. 
Nun ſteigt ein Mann zum Fenſter herein. Mary Irber ſtreckt 
ihren Arm aus, man meint, daß ſie nackt ſei; man weiß ja nicht, 
daß ſie ein Badekoſtüm anhat. Der Mann geht hin zur Bade— 
wanne und ſpricht mit Mary Irber ſehr anzüglich und erzählt, 
daß er einen anderen mit deſſen Frau betrogen hat. Nun kommt 
auch der betrogene Ehemann, der ſeinerſeits wieder der Liebhaber 
der Irber iſt, und ſagt zu dem Eindringling: daß du mich mit 
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meiner Frau betrogen haſt, verzeih ich dir, daß du mir aber nun 
meine Geliebte ausſpannen willſt, das verzeih ich dir nicht. 

Anſchließend daran ſchildert der Zeuge ein drittes Stück: 
„In und unter dem Bett“ und fährt dann fort: Immer 
ſpielt das Sexuelle, das Sittlich Anſtößige das 
Sinnliche eine große Rolle. In anderen Varietés kommt 
es ia auch ab und zu vor. Hier handelt es ſich aber um eine 
yſtematiſche Wiedergabe des Unſittlichen. Zeuge be- 
ſtätigt ſchließlich die Darſtellung der „Allgemeinen Rundſchau“ 
über die cyniſch⸗ gemeine Verführung eines Backfiſches in der 
„Komödie“: „Ein ſtarkes Stück.“ 6 ER 

Vorſitzender: Haben Sie den Eindruck gehabt, daß die Vor- 
führungen etwa künſtleriſch ſind? — Zeuge: Ein künſtleriſches 
Moment kommt dabei nicht in Betracht. Manches iſt ganz nett, 
das meiſte aber nichts wert; manche können nicht richtig ſprechen. 

Rechtsanwalt Dr. Roſenthal zum Zeugen: Sie wiſſen, daß 
das Vorſtellungsprogramm jedesmal von der Polizei genehmigt 
wird? — Zeuge: Wohl. Aber durch kleine Wendungen, Geſten uſw. 
kann oft ein anderer Sinn dem Text unterſchoben werden, kann 
etwas anſtößig werden. Wenn die Polizei von einer ſolchen Aus⸗ 
ke Prog wüßte, dann würde ſie ihre Zuſage wohl 
nicht geben. 

Rechtsanwalt Dr. Roſenthal: Dann werden wir wohl aus 
dem Verleſen der Texte auch keinen richtigen Einblick gewinnen, 
ſondern nur aus den Aufführungen. l , 

Vorſitzender: Das geſamte Gericht hat in beiden Theatern 
noch keine Vorſtellung geſehen und hat infolgedeſſen die Möglich⸗ 
keit einer Augenſcheinnahme in Erwägung gezogen. Da jedoch 
geſagt wurde, daß in dieſem Falle anders geſpielt werden würde, 
iſt der Gerichtshof wieder davon abgekommen. Wir müſſen eben 
aus den Zeugenausſagen den Eindruck herausnehmen, und die 
Herren Sachverſtändigen werden dann die verleſenen Texte prüfen. 

Rechtsanwalt Rumpf: Ich möchte darauf hinweiſen, daß 
auch andere Zeitungen, wie die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
und die „Münchener Poft”, ſchon oft darüber klagten, daß die 
Polizeizenſur gegenüber Varietes merkwürdig lax ſei. — Vor⸗ 
bender: Wir dürfen die Polizei nicht zu weit hereinziehen. Sie 
kann ſich nicht verteidigen. Das kommt aber auch für uns gar 
nicht in Betracht. Das Gericht hat ganz unabhängig von der 
Polizeizenſur zu urteilen. Dr. Kauſen: Die Polizei fühlt ſich, wie 
mir verſichert worden iſt, durch die Artikel der „Rundſchau“ nicht 
im mindeſten beleidigt. 

Als zweiter Beude wird vernommen Dr. Lochbrunner, 
prakt. Arzt: Ich kenne das „Kleine Theater“ nicht, nur das 
„Intime Theader“ kenne ich. In den letzten beiden Jahren habe 
ich es je einmal geſehen. Ich kann mich auf einzelne Stücke nicht 
genan erinnern, ſondern nur den allgemeinen Eindruck ſchildern. 

ie Sache war geiſtlos von Anfang bis zu Ende, ſo dab ich mir 
jagen mußte: Es ijt kein höherer Zweck damit verfolgt, und alle 
Geſten ſind nur darauf berechnet, die Sinnlichkeit zu erregen und 
die Wirkung der Zoten, die nicht einmal immer ſo bedeutend 

nd, zu erhöhen. Ich habe bemerkt, daß junge Leute in großer 

zahl da waren, ebenſo auch Damen. Die Wirkung des Spieles 
der Mary Irber iſt für junge Leute eine geſchlechtlich aufregende. 
Für mich ſind ja die Darbietungen in keiner Weiſe geſchlechtlich 
aufregend geweten, ich bezweifle aber, ob dies auch bei den jungen 
Leuten der Fall war. 

Rechtsanwalt Rumpf: Hat Zeuge auch das Stück „In der 
Badewanne“ geſehen? Der Zeuge bejaht dies und ſchildert das 
Stück jo wie die „Allgemeine Rundſchau“. 

. Vorſitzender: Haben Sie bemerkt, daß viele Studenten 
die Vorſtellungen beſuchten? — Zeuge: Ich habe viele junge 
Leute geſehen und darunter auch ſolche, die Merkmale einer 
ſchlagenden Verbindung trugen. n 

Zeuge ri Mitterlechner, stud. jar.: Ich war mit dem 
Beklagten Beſold im „Intimen Theater“. Ich bin innerhalb 
zweier Jahre ungefähr 3—4 mal dort geweſen. Im großen und 
ganzen bin ich der Anſicht, daß in einer Großſtadt ſolche Dar- 

ietungen wohl geſtattet ſeien. Ich perſönlich habe an den Vor⸗ 
ſtellungen keinen Anſtoß genommen. Solche Vorſtellungen werden 
verlangt vom Publikum. Einige Stücke haben mir aber den Ein- 
druck gemacht, daß fie hochſinnlich find. Zeuge ſchildert den In ⸗ 
halt eines von Staller vorgetragenen Chanſons „Das Laden- 
mädchen“ als beſonders anſtößig. Auf Befragen erklärte Zeuge, 
daß er nicht auf dem Boden der Sittlichkeitsvereine ſteht und 
einer freieren Weltauffaſſung huldigt. 

Sachverſtändiger Chefredakteur Muth frägt den Zeugen, 
ob in dem Stück „Das ſtarke Stück“ unſittliche Bewegungen ge 
macht werden. — Zeuge: Er faßt das Mädchen an den Füßen 
und greift bis ans Knie hinauf. | 

Als ſachverſtändiger Zeuge erklärt Dr. Creuzbauer 
(Redakteur der „Münchener Zeitung“): Die Tendenz, Anſtößiges zu 
bieten, war im Kleinen Theater nicht vorhanden. Beim Intimen 
Theater liegt die Sache anders. Zeuge hat ſehr oft den Eindruck 

ewonnen, daß man darauf ſpekuliert, nicht beſonders anſtändige 
Inſtinkte wachzurufen. Die künſtleriſche Bedeutung beider Theater 
ſteht auf keiner beſonderen Höhe. Die Frage, ob Zeuge bei Mary 
Irber Anſtößiges gefundenhabe, beantwortet er unter großer Heiterkeit 
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mit dem bezeichnenden Wort: „Es war halt die Mary Irber!“ Auf 
die Frage des Vorſitzenden, ob das in abfälligem Sinne gemeint ſein 
ſoll, wird dies vom Zeugen bejaht. 

Der als ſachverſtändiger Ther vernommene Hans rei- 
herr von Gumppenberg, Theaterkritiker der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“, kennt das Kleine Theater nur aus der 
Zeit ſeiner Gründung, als einige Dramolets aus ſeiner Feder 
aufgeführt wurden. Das Kleine Theater wollte die Tradition der 
Elf Scharfrichter übernehmen. , | 

. . . Als noch weniger unbefangen wird man den als ſachver⸗ 
ſtändigen Zeugen vernommenen Dr. Arnulf Sonntag, Redakteur 
der „Münchner Neueſten Nachrichten“, in laſſen können. Von ihm 
führt das Kleine Theater jetzt noch Stücke auf, was übrigens in 
der Verhandlung nicht bekannt war. (In Nr. 23 der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“, Vorabendblatt vom 16. Januar 1909, ver- 
zeichnet das Repertoire des „Kleinen Theaters“ neben dem in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ ſcharf verurteilten, frivolen Ehebruch. 
ſtück „Wotans Abſchied“ „Die neue Gemeinde“, Komödie von 
Dr. A. Sonntag.) Bei ſolcher Sachlage eignet ſich Dr. Sonntag 
kaum als vorurteilsfreier Sachverſtändiger in dieſem Falle. Er 
fand bei fünfmaligem Beſuch nichts Unfittliches. Nur ein Stück 
hat ihm nicht gut gefallen l 

Redakteur Kroff, Mitarbeiter der „Münchner Neueiten 
Nachrichten“, meint, das „Kleine Theater“ ſei ziemlich barmlos, 
für dieſe Art Bühne — vielleicht zu harmlos. Etwas ſtärker iſt 
das „Intime Theater“, das manchmal etwas zu weit geht. Die 
Darſtellungen der Mary Irber find Darſtellungen einer fünft- 
leriſchen Perſönlichkeit. Was dahinter iſt in privater Weiſe, gehört 
nicht hierher. Das Publikum, das in ſolche Theater kommt, erleidet 
durch dieſe Aufführungen keinen Schaden. Zeuge meint, bei einem 
N Witz dürfe man nicht fragen, ob er mehr oder weniger an- 
tändig fei. Die Vorträge der Mary Irber würden durch die 
Kunſt geadelt. (Heiterkeit.) l 

Der als ſachverſtändiger Zeuge vernommene Schriftiteller 


Herm. Roth, weiteren Kreiſen als Humoriſt bekannt, auch Mit 


arbeiter der „Münchner Neueſten Nachrichten“, fagt aus: Sittlicher 
Wert und Unwert iſt ſchwer zu präziſieren. Man muß annehmen, 
daß, wer in ſolche „Theater“ geht, leichte Koſt erwartet; dieſe 
Theater verſtoßen zum mindeſten gegen den guten Geſchmack. 
Nicht der Text it das Alleinige; der Ton ift es, der die Muji 
macht. Dann die Geſten, die Mimik! — Vorſitzender: Halten Sie 
die Artikel für berechtigt? — Zeuge: Ich gebe gerne zu, daß man 
als Vertreter einer anderen Weltanſchauung dieſen Zuſtänden 
entgegentreten und fie bekämpfen kann. — Vorſitzender: Machen 
Sie einen Unterſchied zwiſchen beiden Theatern? — Zeuge: Ja, es 
kommt auch ſehr auf die Vorſtellung an; man kann Abende treffen, 
deren Programm ganz einwandfrei iſt. Neulich trat z. B. im 
Intimen Theater eine ehemalige Hoſſchauſpielerin auf; fie rezitierte 
Gedichte. Eine Erſcheinung von keuſchem Reize, was man von 
Fräulein 881 nicht behaupten kann. (Heiterkeit.) BR 

„Vorſitzender: Was haben Sie für einen Eindruck bezüglich des 
Publikums gewonnen? — Zeuge: Es waren auch Leute aus der 
beſten Geſellſchaft darunter. Ich betone nochmals: es kann Vor 
träge geben, die, an fu harmlos, durch die 9 ſehr an 
ſtößig werden. Zeuge führt als Beiſpiel ein harmloſes Gedicht: „Die 
Beicht“ an, das durch die Art des Vortrags und der Geſten und 
Mienen das katholiſche Empfinden unbedingt verletzen mußte. 
Dr. Kauſen kennt der Zeuge ſeit zwanzig Jahren und kann ihm 
Himpft bat. 8 er ſtets gegen die öffentliche Unfittlichkeit ge 
amp at. 

‚ Deralsjachveritändiger Zeuge vernommene Gymnafialprofeſſor 
Heinrich Morin, auch als Künſtler und Schriftſteller ſehr angeſehen 
(er machte im vorigen Jahre im Auftrage der Regierung eine Studien. 
reiſe nach Indien und veröffentlichte ein Buch darüber), verſicherte 
zunächſt, daß er auf einem anderen politiſchen Stand: 
punkte ſtehe als Dr. Kauſen, aber in dieſer Frage die Haltung 
der „Allgemeinen Rundſchau“ 99 ae Er ſchildert eine Vorſtellung 
im Intimen Theater vom letzten Samstag. Er ging, infolge der 
Vorladung hin, um ſich zu orientieren; er hatte den Eindruck, da 
das Programm wenig Gelegenheit zu Beanſtandungen gab, vielleicht 
mit Rückſicht auf den bevorſtehenden Prozeß. Das Programm ift jetz 
ſehr zahm. Hie und da freilich zeigte ſich in dem harmloſen Mäntelcher 
ein Riß, durch den die frühere Tendenz durchdringt. Es kamer 
auch ein paar wirklich gemeine Witze und Anekdoten vor. So wiri 
ein e A ae wiſchen König Philipp und Marquis Poi 
vorgeführt. Auf die Frage nach der Königin wird geantwortet 
Das beſorgt jetzt mein Sohn. Die Abficht, auf das Sexuell 
hinzudeuten, liege klar zutage. 

Vorſitzender: Wie war das Publikum? Zeuge: Das Publikun 
beſtand nach meiner Beobachtung aus jungen Leuten, Studenten 
Einjährigen. Wenn diefe jungen Leute ihr geiſtiges Futter a 
ſolchen Stellen ſuchen, dann ift es ſehr ſchlimm; diefe Vorführunge 
ſind von verderblichem Einfluß auf junge Leute, die erſt vor kurzer 
aus der Schule heraus ſind. 

Boriigender: Was halten Sie von den Artikeln? Zeuge 
Ich halte ſie für ſehr nützlich, die Jugend zu bewahren. 

. RA. Rumpf: Wie ſtellen Sie fich den Einfluß vor, wen 
die Aufführungen ſo waren, wie ſie in den Artikeln geſchilder 
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wm? — Zeuge: Noch viel verderblicher als jetzt, wo das 
dwgramm zahmer iſt l 
„RA. Rumpf: Sie würden eine ſcharfe Zurückweiſung dieter 
itliden Mitzſtände durch ſolche Artikel gutheißen? — Zeuge: 
h balte fie nicht nur für gerechtfertigt, ſondern fogar für ein 
ament gutes Werk. Viele junge Leute, die eine prächtige Ent 
viding verheißen — wir Schulmänner machen gar oft diefe Cr: 
are find, wenn wir fie nach ein paar Jahren wieder ſehen, 
a Geiſt und Körper herabgekommen. 
Vorfitzender: Halten Sie die Gymnaſialbildung für ſtark 
genug, daß fie einem geſund veranlagten jungen Manne auch 
ter moraliſchen Halt verleiht? — Zeuge: Nein; nach meiner 
Neinung nicht; die jungen Leute kommen von der Schule weg, 
ales drängt ſich an ſie heran; der junge Mann iſt auf einmal frei, 
wrt eine andere Moral, andere Grundſätze ausſprechen, und wenn 
, von dieſer Geſellſchaft verleitet, fein geiſtiges Futter aus dieſen 
Dorſtellungen holt, muß er auf Abwege kommen. Viele junge Leute 
nnd dadurch verdorben worden, wenn fie ſolche Vorführungen 
beſucht haben, die in ihrer ſcheinbar künſtleriſchen Aufmachung nur 
noch mehr reizen. 
Schriftſteller Franz Wichmann kennt die Aufführungen 
im Intimen Theater aus einem Beſuche vor etwa 5—6 Wochen. 
Damals war ein dezentes Programm: Mary Irber trat ſogar 
ausnahmsweiſe (Heiterkeit im Publikum) in einem ernſten Stücke 
auf, in einer tragiſchen Rolle; es war ja gerade keine künſtleriſche 
Leiſtung; auch literariſch hat das Programm keinen Wert ge- 
195 m Kleinen Theater hat der Zeuge nichts Unmoraliſches 
9 


RA. Rumpf: Was hätten Sie für ein Urteil, wenn die Vor⸗ 
telungen unter den in den Artikeln geſchilderten Umſtänden 
zor fich gegangen find? — Zeuge: Ich finde, daß die Artikel dann 
dollſtändig berechtigt find. Zu 

Geſchäftsführer und Redakteur Auguft Hammelmann 
bat im Sühnetermin Dr. Kauſen vertreten. 

Er bezeugt, daß Direktor Wagner offen zugab, auch er ſei 
mu manchem, was im „Kleinen Theater“ aufgeführt werde, nicht 
- nden. Aber das Publikum verlange ſolche Sachen. Die 
m der Rundſchau“ erſchienene Berichtigung habe Direktor Wagner 
dar nicht gekannt. 


„ Der Vorſitzende verlas nun die Texte von vier im „Kleinen 
Theater” aufgeführten Stücken: „Sie geſtatten“, „Die 
Nymphen, „Die fromme Gräfin und der Abbe“, „Wo- 
fans Abſchied“, ſowie den Text der im „Intimen Theater“ 
aufgefübuen Verführungskomödie „Ein ſtarkes Stück“. 

Rad dieſer Vorleſung gaben die literariſchen Sachver- 
Kändigen Alfred Freiherr Menfi von Klar bach, Chef. 
redakteur der „Allgemeinen Zeitung“ und Karl Muth, Chef- 
redatteur des „Hochland“, welche der Beweisaufnahme von Anfan 
an ohnt hatten, unter allgemeiner Spannung ihre literariſ 
und äſhetiſch wertwollen Gutachten ab. 


_ _ Geiler von Menfi, der als der hervorragendſte und fein- 
ſumigſte Theaterkritiker Münchens anerkannt ift, erklärte: „Nach 
den was ich gehört habe, bin ich der Anſchauung, daß der fitt- 
liche Wert dieſer Zeugniſſe auf dem tiefſten Stand- 
zunkt ſteht, den man ſich denken kann. Künſtleriſchen 
Gert glaube ich keinem dieſer vorgeleſenen Erzeugniſſe beimeſſen 
a fännen. Auch glaube ich, daß fie aufgeführt, ja vielleicht fogar 
A verleien, auf ein jugendliches unverdorbenes Gemüt einen 
ſehr ſchlechten Eindruck machen müſſen. Das kann ſich durch eine 
turk pointierte Aufführung, die die ſtarken Stellen noch unter 
reicht, nur verſchlechtern. Auf einen reifen Mann würde es 
emen verſchiedenen Eindruck machen können, je nach dem Niveau, auf 
zem der betreffende ſteht. Wenn es wahr ift, was die Herren Zeugen 
haben, daß die Varietés namentlich von der ſtudierenden 
Jugend gerne und oft beſucht werden, ſo kann ich mir vorſtellen, 
daß fie einen nichts weniger als erzieheriſchen Eindruck auf die 
Leute machen. Ich kann von meinem Standpunkt aus erklären, 
zachdem ich mehr als 27 Jahre als Schriftſteller und Theater- 
erent tätig bin, daß ich die Exiſtenz dieſer Varietés 
iber haupt beklagen muß, und zwar deshalb, weil ſie 
zen beſſeren Bühnen einen unnennbaren Schaden 
irfügen. Das Publikum wird fo für die Varietes erzogen, und 
de Bariete3 haben eine ſehr ſchädliche Rückwirkung 
cxf die beſſeren Bühnen inſoferne, als wir ſchon feit Jahren 
Do Jahrzehnten ſehen, daß fiH auch die beſſeren Theater immer 
Dr verſchlechtern nach der Richtung der Varietés hin. Die 
beſſeren Theater leiden unter der materiellen Konkurrenz 
deler Barietes und werden fo gezwungen, ebenfalls 
Stücke dieſer Art zu geben.“ l 
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Karl Muth, der als Aeſthet ſehr geſchätzte Herausgeber 
des „Hochland“, erklärte: „Ich will mein Gutachten als ein er⸗ 
gänzendes aufgefaßt willen, halte aber ein Sachverſtändigengut⸗ 
achten überhaupt für überflüſſig. Ich will mich in bezug auf die ver⸗ 
leſenen Sachen gar nicht einmal auf den Standpunkt des ſtrengen 
Sittenrichters ſtellen, man kann ſolche Dinge auch anſehen als eine 
ſcharfe Kritik des heutigen geſellſchaftlichen Lebens. Wichtig und 
ausſchlaggebend iſt die Beſtätigung der verſchiedenen Zeugen, daß 
dieſe Aufführungen meiſt begleitet waren durch Geſten und eine 
Mimik, die durchaus den Charakter des Unzüchtigen tragen, ſo daß 
man nicht nur von Zweideutigkeiten, ſondern nur von Cin 
deutigkeiten reden kann. Der Eindruck der meiſten Zeugen iſt, 
daß der Ton die Muſik macht. Es ſcheint mir bei den Nymphen 
die Situation eine ziemlich eindeutige und die Spekulation 
auf die niedrige Sinnlichkeit ziemlich groß zu ſein. Dieſe Dinge 
gehen immer nur ſo weit, wie es polizeilich zuläſſig iſt in bezug 
auf Wortlaut, Aktion und undefinierbare Geſten. Alles iſt darauf 
berechnet, daß der Ton in der Phantaſie weiterſchwingt und 
Stimmungen und Gefühle auslöſt, die im höchſten Grade korrum⸗ 
pierend wirken müſſen. Gewiß, es kann Unſittlichkeit durch die 
Kunſt unter Umſtänden erhöht werden. Das darf nicht als 
mildernd angeſehen werden. Ich weiß, daß in dieſen Dingen 
eine gewiſſe künſtleriſche Routine den Anſtrich des Künſtleriſchen 
geben kann, aber zweifellos iſt, daß dadurch der Reiz des Gefähr⸗ 
lichen nur erhöht wird. Ich bin der Meinung, daß Darſtellungen 
dieſer Art nichts für eine ernſte künſtleriſche Volkserziehung be⸗ 
deuten und daher nicht geduldet werden ſollten.“ 


Auf die Frage des Vorſitzenden, ob einer der anderen 
Sachverſtändigen ſeiner früheren Ausſage etwas hinzuzufügen 
wünſche, erklärt Gymnaſialprofeſſor Morin noch: Derartige 
Vorſtellungen wirken auf die Jugend höchſt gefährlich ein, und es 
iſt ein Verdienſt Kauſens und Beſolds, daß ſie über ſolche 
Aufführungen aufgeklärt haben. 

Schriftſteller Roth tritt vor und erklärt: Das Kleine 
Theater it harmloſer als das Intime Theater. Aber bezüglich 
der aufgeführten Stücke müſſe er ſagen, daß ihnen ein ſittlicher 
Wert abzuſprechen iſt. Im Intimen Theater habe Mary Irber“ 
auf offener Bühne fogar den Koitus gemimt. — Vorſitzender: 
Glauben Sie, daß die Artikel der 1 Rundſchau“ zu weit 

ehen? — Zeuge: Wer ſelber auf das Gefühl anderer keine 
? 109700 nimmt, darf nicht erwarten, allzu ſubtil angepackt zu 
werden. 

In der Nachmittagsſitzung wurden zunächſt noch die 
Zeugen Freiherr von Freyberg, Kgl. Kämmerer, Reichstags⸗ 
und Landtagsabgeordneter, und Hermann Lembert, proteitan- 
tiſcher Stadtpfarrer von St. Lukas, vernommen. . 

Abg. Freiherr von Freyberg führte aus, daß Dr. Kauſen 
fich um die Bewegung zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlich⸗ 
keit große Verdienſte erworben und auch an der Gründung des 
Interkonfeſſionellen Münchener Männervereins hervorragenden 

nteil hatte. Dr. Kauſen habe ſich nie von falſcher Prüderie leiten 
laſſen, im Gegenteil wiederholt vor Engherzigkeit gewarnt und 
immer wieder betont, daß die Intereſſen der Kunſt nicht geſchädigt 
Den dürfen. Perſönliche Angriffe hätten Dr. Kauſen ſtets fern⸗ 
gelegen. 

Proteſt. Stadtpfarrer Hermann Lembert erklärte: Ich 
lernte Herrn Dr. Kaufen vor drei Jahre kennen infolge eines Auf- 
rufes und einer darauffolgenden in der Thereſienſtraße ſtatt⸗ 
findenden Verſammlung, die den Zweck hatte, einen Verein zur 
Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit zu gründen. Da ich 
wenige Kollegen dort ſah, hielt ich es für meine Pflicht, meiner⸗ 
ſeits meine Unterſtützung der Sache angedeihen zu laſſen, um zu 
erklären, daß die Proteſtanten genau auf demſelben Standpunkt 
ſtehen in der Erhaltung der Sittlichkeit unſeres Volkes. Ich wurde 
in den Ausſchuß gewählt und habe in dieſen drei Jahren Herrn 
Dr. Kauſen hinreichend kennen gelernt. Ich muß ſagen, daß er 
ein höchſtes Intereſſe unſeres Volkes vertritt, wenn 
er gegen die Schmutzfluten, die über unfer Volk hin ⸗ 
weggehen, ankämpft. Er ſowohl wie auch ich ſind Feinde 
jeder Prüderie, wir haben uns bemüht, auch freiere Anſchauungen 
innerhalb unſerer Kreiſe zu Worte kommen zu laſſen. Was wir be⸗ 
kämpfen mußten, haben wir verſucht zu bekämpfen, und darin iſt 
Herr Dr. Kauſen allezeit der tätigſte und eifrigſte in unſerer Mitte 
N Ich habe perſönlich nur die angenehmſten Erinnerungen 
an ihn. 

Vorſitzender: Hat Dr. Kauſen es zu vermeiden geſucht, per. 
ſönliche Angriffe gegen Leute, die er bekämpft, zu erheben? — 


) Bur Charakteriſtik der Mary Irber ici noch erwähnt, daß fie nach 
einem Berichte der „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 560 vom 29. Nov. 
1908) ſich dazu bergab, bei einem Herrenabend der „Narrhalla“ als „reicher 
Ulan vom Regiment Nr. 175“ (1) aufzutreten. 


— —u 
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Zeuge: Ich kann wenig urteilen, wo der Kampf ein perſönlicher 
war. Das iſt klar, daß der Kampf immer als ein perſönlicher zu 
führen iſt, da die Vertreter der einzelnen Richtungen immer her⸗ 
vortreten, nur in der Weiſe natürlich, daß der Betreffende der 
Schildhalter ſeiner Sache ſein muß. Ich glaube nicht, daß Dr. 


Kauſen irgendwie zu weit gegangen iſt. 


Hiermit war die Beweisaufnahme geſchloſſen. Zu einem 
e angeregten Vergleich zeigte ſich keine der Parteien 
geneigt. 

Rechtsanwalt Dr. Roſenthal, der Vertreter des Intimen 
Theaters, wollte nicht anerkennen, daß es ſich um Fragen der 
Sittlichkeit handle; für ihn ſind es nur Fragen des Geſchmacks. 
Er will die Vorgänge dieſer Theater nicht für ſich, ſondern aus 
dem Milieu der Zeit heraus betrachtet ſehen. Wer ins Kabarett 
gehe, wiſſe, was darin vorgeht. Seiner Anſicht nach ſind die 
Angriffe gegen die Leiter der Unternehmungen gerichtet und ent⸗ 
halten formale Beleidigungen. 

Der Vertreter des Kleinen Theaters, Rechtsanwalt Dr. Bau- 
mann, verwahrt ſich dagegen, daß ſein Mandant auf Erregung 
der Sinnlichkeit ſpekuliere. Ihm perſönlich erſcheint alles ganz 
harmlos oder als geiſtvolle Satire auf die Unſittlichkeitsſchnüffelei. 
Wenn Prof. Morin konſtatiere, daß die humaniſtiſche Bildung die 
jungen Leute nicht vor Verführung zu ſchützen vermöge, dann 
müſſe eben die Schule ſich bemühen, ſie ſo zu erziehen, daß ſie 
ſolchen Theatern fernbleiben (Heiterkeit). 

n einem weit ausholenden glänzenden Plädoyer, deſſen 
weſentlicher Inhalt im nächſten Hefte nachgetragen werden ſoll, 
kennzeichnet Rechtsanwalt Auguſt Rumpf im Gegenſatz zu 
ſeinen Prozeßgegnern die vorliegende Frage als eine ſolche von 
rößtem ethiſchen Gewicht, fittlicher Bedeutung und nationaler 

ichtigkeit. Die inkriminierten Artikel müßten gewürdigt werden 
in dem großen Rahmen der Bewegung zur Bekämpfung des 
Schmutzes in Wort und Bild, einer Bewegung, die alle Parteien 
und Konfeſſionen umfaßt. Die bedentenölten Männer aller 
Richtungen haben die ſchärfſten Worte der Verurteilung dieſer 
„geiſtigen Syphilis“ gefunden in der Erkenntnis, daß die phyſiſche 
Geſunderhaltung der kommenden Geſchlechter in Gefahr T 

Die ſcharfen Ausdrücke der Artikel feien der Ausfluß 
einer berechtigten flammenden Entrüſtung und trafen 
nur die Sache, nicht die Perſonen der Kläger. 

Nach wiederholten Repliken der beiden klägeriſchen Rechts⸗ 
anwälte und des Rechtsanwalts Rumpf zog ſich das Gericht zu 
kurzer Beratung zurück. Das vom Vorfitzenden verkündete Urteil 
lautete auf 

Freiſprechung 
Dr. Kauſens von zwei und Hans Beſolds von einem Vergehen der 
Beleidigung. Die Koſten tragen die Kläger. 


Gründe: Das Gericht geht von der Anſchauung aus, daß 
bezüglich der beiden Artikel, die hier in Frage kommen, den Ver⸗ 
faſſern ſowohl wie auch dem Redakteur der Schutz des S 193 des 
Reichsſtrafgeſetzbuches an ſich zuſteht. Nach dieſem Geſetz iſt der⸗ 
jenige ſtraffrei, der tadelnde Urteile über künſtleriſche oder wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leiſtungen bringt ſowie Aeußerungen, welche zur Aus⸗ 
führung oder Verteidigung von Rechten, oder zur Wahrung be. 
rechtigter Intereſſen gemacht werden, wenn das Vorhandenſein 
einer Beleidigung aus der Form der Aeußerung oder aus den 
Umſtänden, unter welchen ſie geſchah, nicht hervorgeht. Dieſer 
Paragraph trifft an fich hier zu. Für das Gericht ſchied von vorn- 
herein die Würdigung der Frage aus, ob Inſtitute wie die der 
Kläger eine Exiſtenzberechtigung haben oder nicht, und inwieweit 
die polizeiliche Zenſurierung hier einzugreifen habe, endlich wie 
der gegenwärtige Zuſtand der beiden Theater ſei. Das Gericht 
hatte für ſein Urteil den Zuſtand der Theater zu. 
grunde zu legen, wie er bei Abfaſſung der Artikel 
ſich ergab. Das Gericht ging weiter davon aus, daß zwiſchen 
dem „Kleinen Theater“ und dem „Intimen Theater“ ein [großer 
Unterſchied beſteht. Das Gericht hat nicht für feſtgeſtellt erachtet, 
daß bei dem Kleinen Theater eine „Spekulation auf widrigen 
Sinnenkitzel“ gegeben iſt, dagegen iſt es zu der Meinung ge— 
kommen, daß die Darbietungen ſelbſt einen ſittlichen Wert 
nicht beanſpruchen können. Das Gericht eignet ſich die 
ſcharfen Ausdrücke der Artikel nicht an, iſt aber der Meinung, 
daß, vom Standpunkt der Gegner des ganzen Brettltums aus 
geſehen, unter Berückſichtigung des tatſächlichen Inhalts dieſer 
Stücke immerhin die Aeußerungen, wie ſie die Artikel enthalten, 
wenn auch ſehr ſcharf, ſo doch nicht ſolche ſind, daß aus ihnen die 
Abſicht der Beleidigung weder den Umſtänden noch der Form 
nach geſchloſſen werden kann. Bezüglich des Intimen Theaters 
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iſt feſtgeſtellt, daß die Geſamtheit der Zeugen und Sachverſtändigen 
aus allen politiſchen und ſonſtigen Lagern das Unternehmen ſehr 
abfällig beurteilte. Das Gericht erachtet als feſtgeſtellt, daß eine 
Spekulation auf die niedrigſten Sinne im Intimen Theater aus- 
geübt wurde. Ein Theater, an dem ſich eine Darſtellerin findet, 
die bei ihren Geſängen, wie zwei Zeugen bekundeten, koitusartige 
Bewegungen, Bewegungen des Geſchlechtsverkehrs macht, an dem 
ſich ein Leiter findet, der ſolche Darſtellungen duldet, ein Theater, 
das in einer Zeit, die ſich ernſtlich bemüht, die Jugend zu retten und 
zu ſchützen, ein Stück aufführt, in dem die Verführung eines Kindes 
in infamſter Weiſe dargeſtellt wird, ein ſolches Theater darf keinen 
Anſpruch auf fittliche Qualität erheben. Bei ſolchen Darſtellungen 
kann weibliche „Charme“ nicht beſchönigend in Frage kommen. Das 
Gericht hat die Meinung, daß eine Abficht der Beleidigung fidh 
dann nicht erkennen läßt, wenn dem Herausgeber einer Zeitſchrift 
von glaubwürdigen und einwandfreien Zeugen beſtätigt wird, 
daß er jahrzehntelang im Kampfe gegen die Unſittlichkeit ſich 
betätigt hat. 

Intereſſant ſind die Urteile zweier politiſch entgegengeſetzter 
Blätter über den Ausgang des Prozeſſes. Der „Baye xriſche 
Kurier“ (Nr. 14) ſchreibt: „Die „Münchner Neueſten Nachrichten‘ 
haben ihrer Berichterſtattung von vornherein ſchon eine beſtimmte 
Färbung gegeben durch die Ueberſchrift: Kabarett und ‚Moral‘. 
Für ſie war Verfechtung ſittlicher Momente Moral 
in Gänſefüßchen. Das Urteil mag ſie hart getroffen haben. 
Hoffentlich werden nun auch die ſtaatlichen Behörden für 
Abhilfe ſorgen. Das iſt kein Poſtulat der Sehnſucht nach 
Polizeihilfe, ſondern nur eine Forderung, die im wohlverſtandenen 
Intereſſe des Staates ſelbſt liegt.“ Die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ (Nr. 19) laſſen ſich alſo vernehmen: „Wir haben 
bereits im Morgenblatt über den Ausgang des Prozeſſes be 
richtet, der mit einer Rechtfertigung nnd Freiſprechung 
der Beklagten endete. Die im Auszuge mitgeteilten Gut: 
achten und die gewiß allgemein zu billigende Begründung 
des Urteils erübrigen eine weitere Ausſprache über dieſes Thema. 
Es bleibt nur zu wünſchen, daß die Nutzanwendung dieſes Pro⸗ 
zeſſes richtig gezogen wird: — daß vor allem das Publikum 
und nicht Polizei und Gerichte als Hüter und Verteidiger der 
Sitte und des guten Geſchmackes auftreten müſſen, daß wir nur 
ſolche Vorſtellungen beſuchen, in denen wirkliche Kunſt und 
würdige Unterhaltung geboten wird.“ 


Dieſer vertrauensvolle Appell an das Publikum iſt klaſſiſch! 
Wie jagte der Direktor des „Kleinen Theaters“? Das Publikum 
verlangt dieſe Koſt. Und wie ſagten mehrere Zeugen und 
Sachverſtändige? Das Publikum geht nur in der Erwartung 
hin, daß ihm ſolche gepfefferten. Stücke vorgeſetzt werden. 
Und doch ſoll das Heil vom ſelben — Publikum kommen. Und 
haben die „Münchner Neueſten Nachrichten“ nicht kräftig 
mitgeholfen, das Publikum hineinzulocken? Das „Neue 
Münchener Tagblatt“ (Nr. 16) ſchreibt zutreffend: „Das, 
find hohle Redensarten. . .. Man kann mit Fug und Rech 
verlangen, daß die Korrumpierung, wie ſie dieſer Theaterprozeß 
erwies, unter allen Umſtänden unmöglich gemacht wird.“ Indeſſen 
denken nicht mehr alle Liberalen ſo wetterwenderiſch wie d 
„Münchner Neueſten Nachrichten“, in deren Spalten der neue 
Hymnus auf die im Urteil fo ſcharf gekennzeichnete „Brett! 
diva“ vielleicht ſchon der Offenbarung harrt. Auch aus 
liberalen Kreiſen find der „Allgemeinen Rundſchau“ zi 
ihrer Freiſprechung lebhafte Sympathiekund gebungen zu 
gegangen. In einer Zuſchrift heißt es: Alle anſtändigen Leut 
ſtehen auf Ihrer Seite. 


Die beste Orientierung über Inhalt und 
Eigenart der „Allgemeinen Rundschau“ 
bietet das 
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Nr erkaufte Friede. 


Für Geld kann man alles haben, unter Umſtänden ſogar 
An europäiſchen Frieden. 2½ Millionen türkiſche Pfund ift er 
zweifellos wert. Es war ein guter Gedanke, die türkiſche Ent⸗ 
tung über den „Raub“ von Bosnien mit einem kühlen Um- 
ſclag von Gold zu behandeln. Mit einer wunderbaren Schnellig⸗ 
eit hat das Miniſterium Kiamil dem öſterreichiſchen Vorſchlage 
der Entſchädigung von 2½ Millionen Pfund zugeſtimmt und 
dieſen Entſchluß auch ſofort durch ein Vertrauensvotum der 
Kammer decken laſſen. Das ging ſo fix und glatt ohne Markten 
und Feilſchen, daß man vermuten muß, es fei ſchon vorher in der Stille 
alles abgemacht geweſen, ehe der öſterreichiſche Botſchafter Markgraf 
Lallavicini den offiziellen Vorſchlag machte. Welche vermittelnden 
Hände hinter den Kuliſſen die Sache gedeichſelt haben, iſt noch nicht 
dargeſtellt. Aus allen bisherigen Anzeichen darf man ſchließen, 
daß Frankreich weſentlich zu der Anbahnung des Ausgleiches mit⸗ 
gewirkt hat. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Deutſchland jeder 
Beſtrebung Oeſterreichs feine Stütze geliehen hat. In einem 
franzöſiſchen Blatte war vor kurzem angeregt worden, die friedens⸗ 
freundlichen Mächte, Frankreich voran, möchten ſich zu einer 
vermittelnden Aktion in aller Form zuſammentun. Zu einem 
ſolchen förmlichen Eingreifen iſt es aber anſcheinend nicht gekommen; 
nan hat ſich offenbar mit formloſen Einwirkungen „unter der 
Hand“ begnügt, und der Erfolg ſcheint zu beſtätigen, daß ſich 


laßt als auf dem offiziellen Wege. 

Der Gedanke, die Türkei durch eine Geldentſchädigung 
abzufſmden, ift nicht neu; er wurde ſchon im vorigen Jahre in 
der Preſſe erörtert. Wer ſein kritiſches Talent üben will, kann 
um leicht fagen: wenn Oeſterreich überhaupt ein Geldopfer für 
zuläſig hielt, fo hätte es ſchon früher das Angebot machen 
ſolen, um die Periode des Hangens und Bangens abzukürzen. 
Dabei bleibt aber die Frage offen, ob denn in der Zeit der 
erten Aufregung ein ſolches Angebot Anklang gefunden hätte. 
Als die Jungtürken unter engliſcher Anleitung ſich in den 


leidenſchaftlichen Boykott ſtürzten und Herr Iswolsky nach ae 
eu [2 en init 3 ee ſtattfinden, um deſſen dekorative und hygieniſche Einzelheiten fich der 


war für den 


und unmöglichen Forderungen auftiſchte, 
goldbeladenen Eſel der Weg nicht frei. Es kommt bei 
derartigen Vorſchlägen zur Güte weſentlich darauf an, 
den richtigen pſychologiſchen Moment abzupaſſen. Jetzt war 
er da und iſt mit Erfolg benutzt worden. Des kann man froh 
ſein und braucht nicht nachträglich zu unterſuchen, ob Baron 
dehrenthal bei dem Abwarten bloß von der eigenen Klugheit, 
eder auch von dem vorläufigen Widerſtreben einiger Minifter:- 
legen, namentlich ungariſcher, beeinflußt worden ift. 

Auf den pſychologiſchen Moment kam es in dieſem Falle 
m jo mehr an, als der Widerſtand der jungtürkiſchen Neben⸗ 
regierung überwunden werden mußte. Der Vorgang hat für 
die innere Entwicklung der Türkei eine ganz enorme Bedeutung. 
der Großweſir und der Sultan haben ſeit Erlaß der Verfaſſung 
ert zum erſten Male einen Erfolg gegen die jungtürkiſche 
Agitation errungen; die verfaſſungsmäßige Regierung hat ihre 
Erianzipation von der Vormundſchaft Achmed Rizas und feines 
bisher allmächtigen Komitees begonnen. Die beiſeite gedrängte 
Kebenregierung hat fih fügen müſſen. Nicht einmal in der 
Kammer vermochte ſie etwas Ernſtes zur Behinderung zu 
un. Es bleibt nun abzuwarten, ob der Sultan und ſein 
Niniſterium die wieder errungene Handlungsfreiheit zu behaupten 
Armögen. 

Glücklicherweiſe beeilt man ſich von beiden Seiten, den 
=. Millionen⸗Handel recht ſchnell zum Abſchluß zu bringen. 
Tas Protokoll über das öſterreichiſch⸗türfiſche Einvernehmen iſt 
A 16. d. M. mit neun Punkten feſtgeſtellt worden; die Unter- 
echnung durch die Miniſter in Konſtantinopel und Wien fol 
cald erfolgen. Der Boykott, der in der letzten Zeit ohnehin 
Men abgeflaut war, wird nun wohl feine ernſten Schwierig- 
zen mehr machen, wenn auch die angeblich von der Pforte 
songenen Weiſungen an dieſem oder jenem Handelsplatze erft 
nech einigen Widerſtand bei den Hetzern finden können. 

Es gilt jetzt noch mit den Bulgaren ins Reine zu 
samen und die Serben nebſt ihren montenegriniſchen Lärm- 
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genoſſen zu beruhigen. Die Verhandlungen mit Bulgarien waren 
abgebrochen worden, als die Türkei als Geſamtentſchädigung für 
die Eiſenbahnen, den Tribut uſw. 850 Millionen Fres. forderte 
und Bulgarien nur 82 Millionen bot. Jetzt iſt der Faden wieder 
angeknüpft worden; die Türkei fol fih mit 150 Millionen be- 
gnügen wollen. Die verbleibende Differenz kann man ja 
halbieren. In Serbien und Montenegro iſt man „einfach baff“ 
über die Verſtändigung der Türkei mit Oeſterreich. Das Ent⸗ 
ſetzen bekundet ſich in Gerüchten von Abdankungen der Poten⸗ 
taten und in einer andauernden Miniſterkriſis in Serbien. Die 
großen Hoffnungen auf die ruſſiſche und türkiſche Hilfe ſind ge⸗ 
platzt. Oeſterreich kann dieſe grauſam enttäuſchten Nachbarn nicht mit 
Geld oder Gebietsabtretungen „entſchädigen“, aber vielleicht wird 
es ihnen Erleichterungen für den Handelsverkehr per Eiſenbahn 
oder Schiff bieten können. Nachdem die Gefahr eines europä- 
iſchen Konfliktes beſchworen und ein dauerndes Einvernehmen 
mit der Türkei angebahnt iſt, ſteht Oeſterreich als der Starke da, 
der Gnade für Recht ergehen laſſen kann. 

Die erfreuliche Wendung der Dinge bedeutet eine 
Schlappe für die ruſſiſche Regierung und eine Niederlage 
der engliſchen Königspolitik. IJswolsky hat noch unlängſt 
in der Duma einen türkiſch⸗bulgariſch⸗ſerbiſch⸗montenegriniſchen 
Bund als Gegengewicht gegen Oeſterreich für das Ziel 
der ruſſiſchen Politik erklärt. Jetzt erſteht an Stelle dieſes 
antiöſterreichiſchen Balkanbundes ein öſterreichiſch⸗türkiſcher Bund, 


dem ſich Bulgarien gewiß anſchließen wird, und mit dem die 


enttäuſchten Serben werden rechnen müſſen. 


Preſſe ſucht 


Die engliſche 


gute Miene zum böſen Spiel zu machen; 


aber die Tatſachen lehren, daß der Londoner Verſuch der Ver⸗ 


ee e und Aftennummer mebr ein; hetzung der Türkei gegen Oeſterreich und der Kontinentalmächte 


untereinander geſcheitert iſt. Frankreich und Rußland ſind dem 


Ententekünſtler Eduard nicht ausdauernd gefolgt, und auch die 
Türkei emanzipiert ſich von der engliſchen Vormundſchaft. 
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Der Beſuch des Königs Eduard in Berlin. 


Gerade in dieſe kritiſche Zeit, die das politiſche Kunſt⸗ 
produkt des Königs Eduard ins Wanken bringt, fällt die Er⸗ 
widerung des Staatsbeſuches, den unſer Kaiſerpaar in England 
gemacht hatte. Die Gerüchte von einer Aufgabe oder Verſchiebung 
des Beſuches in Berlin haben ſich nicht bewahrheitet. Am 
8. Februar ſoll der feierliche Empfang am Brandenburger Tore 


Deutſche Kaifer perſönlich bekümmert. Das deutſche Volk be- 
handelt die Angelegenheit recht höflich, aber auch ſehr gelaſſen. 
Durch die Kriſis vom letzten November iſt hier zu Lande mit 
der Neigung zum Nachlaufen oder zu ſonſtigen Liebedienereien 
gründlich aufgeräumt worden. Was insbeſondere den Wert der 
Monarchenbegegnung angeht, ſo haben wir Erfahrungen ge— 
ſammelt während der Zeit, als König Eduard ſyſtematiſch die 
deutſchen Reſidenzen links liegen ließ, und während der folgenden 
Periode der Wiederaufnahme des perſönlichen Verkehrs, und 
dieſe Erfahrungen lehren, daß es nachher nicht beſſer war als 
vorher. Aus dem Reiſejournal und dem Hofzeremoniell können 
wir nicht die Antwort ſchöpfen auf die Frage, auf die es 
allein ankommt: ob das Keſſeltreiben gegen Deutſchland und den 
Frieden auf dem Kontinent fortdauert, und ob in England die 
Mißſtimmung gegen Deutſchland tonangebend bleibt. Unſere 
Dffiziöfen find jo höflich, ſich den Ausſpruch eines engliſchen 
Blattes anzueignen, daß die Mißſtimmung mehr auf geiſtiger 
und ſentimentaler, als auf praktiſch politiſcher Baſis beruhe. 
Hoffentlich macht man dieſe Feſttagsanſicht nicht zur Richtſchnur 
für die hochpolitiſche Arbeit. Die Mißſtimmung wurzelt in dem 
läſtigen wirtſchaftlichen Wettbewerb, den die junge Induſtrie— 
und Handelstätigkeit Deutſchlands den alten britiſchen Be— 
herrſchern des Weltmarktes macht, und es entſpricht durchaus 
der praktiſch-politiſchen Tradition Englands, wenn es die ſtärkſte 
Kontinentalmacht durch Entzweiung mit den anderen Kontinental— 
mächten zu ſchwächen ſucht. Mit dieſen fortwirkenden Gegen— 
ſätzen müſſen wir auch dann noch rechnen, wenn König Eduard 
ſeine Einkreiſungskünſte freiwillig oder unfreiwillig einſtellen ſollte. 
Aber willkommen iſt der Beſuch doch, da er zeigt, daß eine akute 
Verſchärfung der Gegenſätze zurzeit nicht vorliegt. 


Aus den Berliner Parlamenten. 


Die Tagungen des Reichstags und des preußiſchen Land— 
tags, die im neuen Jahre wieder aufgenommen worden ſind, 
haben einen ſo großen und ſo gewichtigen Arbeitsſtoff vor ſich, 
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wie er ſelten in der Volksvertretung geboten wird. Nicht bloß 
für die finanzielle und ſoziale, ſondern auch für die ſtaatsrecht⸗ 


liche und ſittliche Ordnung ſollen neue Grundlagen gelegt werden. 


Man hat geſagt, das Zentrum habe es jetzt leichter als früher, 
da es nicht mehr die Verantwortlichkeit für die Reichsgeſchäfte zu 
tragen hat und wegen feiner „Ausſchaltung“ mehr Ellbogenfreiheit 
genieße. Dieſe „Erleichterung“ iſt aber mit höchſter Vorſicht zu be- 
trachten. Im preußiſchen Landtage gibt es noch kein Blockſyſtem und 
es gehört zu den neuen Aufgaben des Zentrums, der Uebertragung 
des Reichstagsblocks auf Preußen oder der Bildung eines ſonſtigen 
„Kulturblocks“ die Wege zu verlegen. Die ſog. Ausſchaltung 
im Reichstage befreit nicht von der Pflicht zur raſtloſen Arbeit, 
ſondern erfordert eine geſteigerte Anſpannung der Kräfte, um 
Schlechtes nach Möglichkeit zu verhüten und eine beſſere Zukunft 
vorzubereiten. Unſere Fraktion im Reichstage hat jetzt eine ſehr 
ſcharfe Probe ihrer Leiſtungsfähigteit zu beſtehen, und deshalb 
gilt es mehr als je, die Eintracht und die Diſziplin zu wahren. 
Das ſollten auch die Redaktionen und die außerhalb und innerhalb der 
Parlamente ſtehenden Schriftſteller ſich jeden Morgen ins Gewiſſen 
rufen. Störende Zwiſchenfälle, wie die jüngſtenKorreſpondenzen über 
die öſterreichiſchen Bündniſſe ſie hervorgerufen haben, oder häus⸗ 
liche Polemiken, wie ſie ſich neuerdings wegen der akademiſchen 
Frage der größeren oder geringeren Bündnisfähigkeit dieſer 
oder jener Partei abſpielen, dürfen wir uns heutzutage nicht 
geſtatten. l 

Im Reichstage ift als erfreuliche Frucht der ausdauernden 
Sozialpolitik des Zentrums die Vorlage über Arbeits- 
kammern zu begrüßen. Es iſt uns auch ſehr angenehm, 
daß der Staatsſekretär des Innern, Herr von Bethmann 
Hollweg, zu deren Begründung eine imponierende Rede ge- 
halten hat, welche in ihm einen würdigen Nachfolger des Grafen 
Poſadowsky zu erhoffen geſtattet. Es ſind ja noch Einzelfragen 
der Organiſation und der Kompetenz zweifelhaft; aber daran 
wird der bahnbrechende Fortſchritt, der in der paritätiſchen 
Korporierung von Arbeiterſchaft und Unternehmerſchaft liegt, 
nicht mehr ſcheitern können. | 

Die Reichsfinanzreform iſt noch nicht weſentlich vorwärts 
gekommen; nur der Beſchluß, die Fahrkartenſteuer nicht einfach 
aufzuheben, ſondern zunächſt zu reformieren, zeugt von der 
Neigung der Abgeordneten zu ſelbſtändiger Beſchlußfaſſung gegen- 
über der Regierung, auch unter zeitweiliger Zurückſetzung der 
Blocktheorie. 

Die ſogenannte konſtitutionelle Kommiſſion hat ihre 
Arbeiten begonnen mit der Reviſion der Geſchäftsordnung in 
Sachen der Interpellation. Das geht nicht an die Wurzel 


der Aufgabe, aber es iſt doch techniſch und politiſch von großem 


Vorteil, wenn eine wirkſamere Ausübung des Interpellations⸗ 
rechts ermöglicht und namentlich eine Antragſtellung und Be: 
ſchlußfaſſung im Anſchluſſe an die Interpellation zugelaſſen wird. 
Die Unzulänglichkeit des bisherigen Verfahrens hat ſich nebenbei 
im Abgeordnetenhauſe wieder gezeigt bei der Interpellation 
Roeren wegen der Nacktſkandale, über die an anderer Stelle 
näher berichtet wird. Bei der erfreulichen Uebereinſtimmung 
der Konſervativen, der Nationalliberalen und des Zentrums 
in der Verurteilung ſolcher Schamloſigkeiten wäre es doch 
höchſt erwünſcht, wenn ſofort durch einen förmlichen Be— 
ſchluß der Volksvertreter dem zagenden Miniſter klar gemacht 
würde, daß die Polizei endlich ihren Mut und ihre Kraft wieder 
finden muß. 

Der preußiſche Etat iſt ſo ungünſtig aufgeſtellt und 
mit ſo viel Jeremias-Beredſamkeit eingebracht worden, daß 
gewiß manchen außerpreußiſchen Reichsbruder das Mitleid mit 
dem armen Präſidialſtaate ergriffen hat. Aber das Beileid 
kann ſich mäßigen. Hinter den Lamentationen ſteckt die 
Taktik. Finanzminiſter Rheinbaben will auch neue Staats- 
ſteuern haben, und zwar mit undwiderruflicher Be- 
willigung trotz des ſchwankenden Bedürfniſſes; er will 
ferner die große Steuerfabrikation im Reich unterſtützen 
und dabei zugunſten der Einzelſtaaten den Nachlaß der 
200 Millionen rückſtändiger Matrikularbeiträge durchſetzen. Zu 
dem Zwecke werden die dunklen Farben recht paſtos aufgetragen. 
Die finanzielle Lage Preußens iſt augenblicklich etwas ſchwierig, 
weil der Staat mit dem rieſigen Eiſenbahnnetz uſw. unter der 


ſchlechten wirtſchaftlichen Konjunktur leidet. Aber auf die mageren 


werden wieder fette Jahre folgen, und dann wird der preußiſche 
Finanzminiſter wieder den Neid ſeiner Kollegen in den anderen 
Einzelſtaaten auf ſich ziehen. 


. Es 
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Viel wichtiger als die Finanzfrage iſt in Preußen di 
Wahlrechtsfrage. Zum allgemeinen, gleichen und geheime: 
Wahlrecht kommen wir ſicherlich nicht; aber es beſteht die Gefah 
einer reformatio in pejus, indem die Liberalen ihren Gönne 
Bülow bewegen, ein Pluralwahlrecht vorzuſchlagen, das der 
Intereſſen der ſog. Partei der „Bildung und des Beſitzes“ be 
ſonders angepaßt ijt. Dagegen wird das Zentrum im Berei 
mit den Konſervativen ſich wehren müſſen. 


Cc 


Wandernde Seelen. 
W fagen, daß im Schlaf 


Seelen wandern gehen 
Und von ihrer Heimat aus 
Bottes Antlitz feßen. 


Beßrt die Seele dann zurück, 
Bat fie Kraft und Stärke: 
eue zu des Tages Laft, 
eue auch zum Werke. 


Muß wok fein. Sonſt fönnte nicht 
In der lieben Frühe 

Unſere Seek fo froͤßkich fein 
Selßft inmitten Müße. 


Auch ift ſchon manch Seeken leid 
Ueber Macht geſchwunden. 

Und — fo Beift wohk nicht die Feit, 
Sondern Bott die Wunden. 


Guft. A. W. Flaig. 
eee 


Nach der Erdbebenkataſtrophe 
in Süditalien. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ hat darauf verzichtet, eine be 
fondere Sammlung für die Opfer der Erd bebenkataſtrophe 
in Meſſina, Reggio uſw. zu veranſtalten. Oeffentliche Sammel. 
ſtellen find in genügender Zahl errichtet, fo daß jeder, der im- 
ſtande und guten Willens iſt, ſein Scherflein anbringen kann. 
Eine allzu große Zerſplitterung iſt in ſolchen Dingen vom Uebel. 

Neben den Sammlungen für weltliche Unterſtückungszwecke 
folte aber auch die durch die Zerſtörung zahlreicher Gottes 
häuſer und den Verluſt ſonſtigen kirchlichen Eigentums, auch 
durch den Untergang fo vieler Prieſter und Prieſteramts⸗ 
kandidaten hervorgerufene kirchliche Not nicht außer 
acht gelaſſen werden. Es iſt nicht wohl anzunehmen, daß auch 
nur der kleinſte Teil der in allen Ländern geſammelten 
Millionen zur Befriedigung geiſtlicher Bedürfniſſe der ſchwe 
geprüften Bevölkerung verwandt werden wird. Frühere Samm 
lungen waren in dieſer Hinſicht und auch in mancher andere 


Kardinal-Erzbiſchof von Köln und der Kardinal Fürſtbiſchof von 
Breslau, in ihren Diözöſen eine Kirchenkollekte für die 
kirchlichen Bedürfniſſe der Erdbebengebiete anordneten. Andere 
deutſche Biſchöfe werden hinter dieſem Beiſpiele gewiß nicht 
zurückbleiben. Wir glauben beſtimmt zu wiſſen, daß auch Seine 
Exzellenz der Hochwürdigſte Apoſtoliſche Nunting 
in München, Mſgr. Frühwirth, gerne bereit ift, etwaige ar 
ihn eingeſandte Gaben an den Heiligen Vater zu übermittel 

Gegenüber einer jo entſetzlichen Not folte fih das gute 
Herz auch durch gelegentliche Schilderungen von minder guten 
ja vielleicht häßlichen Charaktereigenſchaften großer Teile de 
ſüditalieniſchen, namentlich der ſizilianiſchen Bevölkerung nich 
beeinflußen und zurückhalten laſſen. Auch in Sizilien darf big 
Mildherzigkeit fih nicht zum Richter aufwerfen über menſchlichf 
Schwächen, denen ſicherlich auch heroiſche Tugenden gegenüber 
ſtehen. ' k 
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Konfeſſioneller Uebereifer hat die Kataſtrophe als eine Strafe 
tie für das italieniſche Volk, das „das Evangelium nur in 
toten Form der römiſchen Kirche kenne“, hinzuſtellen verſucht. 
einem ſolchen Verſuche begegnete man in dem von dem evangeliſchen 
dator Ernſt Moderhöfer in Blankenburg (Thüringen) Heraus- 
ebenen Wochenblatt „Sabbatklänge“ (Nr. 2). Noch draſtiſcher 
a ſich der liberalen „Zittauer Morgenzeitung“ zufolge Herr 
keitor Primarius Rienhardt in Zittau in feiner Neujahrspredigt 
uzgedrückt, indem er meinte, daß der, von dem Gott feine Hand 
staemendet habe, zugrunde gehen müſſe; darum möge man es 
ih zum Menetekel dienen laffen. Die „Zittauer Morgenztg.“ 
wt darauf die einzig richtige Antwort gegeben, indem fie ſchrieb: 

„Erinnerlich dürfte noch fein, daß beim Ausbruch des Veſuvs 
„r ungefähr drei Jahren das Dach einer Kirche unter dem Druck 
der vom Vulkan ausgeworfenen Aſche einſtürzte und die 
betende Menge, welche die Kirche füllte, unter Trümmern 
degrub. Auch die jetzige, alle früheren überſteigende Erdbeben- 
ktatrophe hat eine durchweg katholiſche Bevölkerung be 
toten, die nicht minder religiös und gläubig ift. enn 
serr Rator Prim. Rienhardt trotzdem die Erdbebenkataſtrophe 
als eine Beſtrafung der Gottloſen anſieht, ſo will er offenbar 
damit ſagen, daß die Katholiken nicht den rechten Gott haben, 
da der Gott, den fie anflehen, fie vor Erdbeben nicht ſchützen 
kann.. ... Daraus erklärt es fih denn auch leicht, warum 
die Erdbeben in Süditalien fo häufig find. Nicht weil 
das ganze Gebiet vulkaniſch, ſondern weil die Be⸗ 
völkerung treng katholiſch ijt. Fromme evangeliſche Leute 
in Sinne des Herrn Paſtor Prim. Rienhardt werden von Erd- 
eben verſchont bleiben. Aus Sicherheitsgründen ift es gut, daß 
um das weiß.“ 

Wenn man bei ſolchen elementaren Kataſtrophen über' 
wyt von einer Strafe Gottes ſprechen wollte — was durchaus 
wmejen wäre —, jo könnte man fein Augenmerk mit mehr 
Acht nach der ganz entgegengeſetzten Richtung wenden. In 
Neſſina erſchien ein atheiſtiſches, wüthend kirchen ⸗ und 
mubensfeindliches Blatt im Stile des römiſchen „Aſino“. Das 
butt nannte ſich „Il Telefono”. Wie nachträglich bekannt 
wurde, hat dieſes antichriſtliche Organ fih vermeſſen, in der 
Zummer am 26. Dezember zum Weihnachtsfeſte eine ſchänd⸗ 

liche Parodie auf die Novene zum Jeſuskind zu 
reröfemtlihen. Am Schluſſe, bei der Verſpottung des Todes 
an Kreuze, war gejagt: Ta che sai che non sei ignoto, Manda 
a tutti un terremoto (Schicke allen ein Erdbeben, wenn du 
wilt. daß man an dich glaube.) Am 28. Dezember trat befannt: 
uch das Erdbeben ein, das ganz Meſſina zerſtörte. 

In welch ergreifendem Gegenſatz zu folh fanatiſchem 
anrchenhaſſe ſteht die Schilderung, welche die „Kölniſche Volts- 
enmg“ Nr. 31 vom 11. Jan. 1909) von der Szene entwarf, 
us der greiſe Erzbiſchof von Meſſina, der ſich aus feinem 
mtizenden Palaſte gerettet hatte und ſofort mit wahrer Todes. 
rrachtung daran gegangen war, die Verwundeten in den Trümmern 
Azuſuchen, fie zu pflegen und ihnen geiſtlichen Troſt zu ſpenden, 
n einem der folgenden Tage von dem flachen Dache eines ſtehen 
zbliebenen Hauſes — im Hintergrunde das Meer — den letzten 
segen über die tote Stadt ſprach: 

„ . . Langſam ſchreitet er bis an den Rand der Plattform 
er, neben ihm zwei Prieſter im Chorgewande. Da unten die Sol⸗ 
ten, Männer aus allen Ländern, präſentieren das Gewehr. 
lad unn ſpricht die tränenerſtickte Stimme des 
zteiſes das De profundis. Segnend hebt er die 
ütternde Hand und macht viermal nach den ver- 
'siedenen Richtungen das Zeichen des Kreuzes über 


| nie tote Stadt, über die vielen Tauſende, die jetzt 


 nerten Male den 


hren letzten Schlaf dort ſchlafen, und als er zum 
Namen des Dreieinigen ausge 
rohen, ſieht man ihn auf die Knie ſinken non 
schluchzen durchſchüttert. Auch wir alle ſanken auf die 
“ae und auch wir alle weinten.“ 

Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ beſuchte 
2 März vorigen Jahres das damals noch fo lachende Meſſina 
=) miete in einer Seitenkapelle der Kathedrale. Die Gedanken, 
* ihn nach dem Untergange der Stadt beſeelten, laſſen ſich 
“zer in Worte Heiden. — — — 
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Jh ſprach zum Beben — 
Ich ſprach zum Beben: Laß mich Meiſter fein! 
Es fei der ſchwere Kampf nun ganz entſchieden! 
Gon all den gofdnen. Bunten Schätzen deir 
WiN ich ja nur die Arbeit und den Frieden 
Doch dieſe Arbeit ſei des Friedens wert. 

Sie ſchaffe meinen Frieden mir vollkommen ! 
O fei gerecht und öffne mir die Babn 
Da du fo vieles, vieles mir genommen. 
Der afüß’nden Seele loͤſche nicht den Grand 

Und gemme nicht des Blutes raſches Fließen. 

Sb ich zum böchſten Ziel den Kiek gewandt, 

Sb ich die letzten Formen durfte gießen! 

Das Leben faß mich ſeltſam lächelnd an: 

ach Bötterpreifen ſtellſt du dein Merlangen. 
Auch du wirft ruß'n, e du genug getan, 

Wie alk die vielen, die vorangegangen. M. Herbert. 
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Die Reichsfinanzreform in der Kommiſſion. 
Don Regierungsrat Speck, Mitglied des Reichstags. 
II. 


| Dach reichlich bemeſſenen Weihnachtsferien iſt der Reichstag zur 


Fortſetzung ſeiner Beratungen wieder zuſammengetreten und 
als erſte hat die ſogenannte Steuerkommiſſion ihre Verhandlungen 
aufgenommen, welche zunächſt noch in der Erörterung der Bedarfs⸗ 
ſumme beſtanden. Umfangreiches Material war den Mitgliedern 
zuvor zugegangen über die Veranſchlagung der Einnahmen und 
Ausgaben für die Zeit bis zum Jahre 1913. Schon beim erſten 
Einnahmepoſten — Einnahmen aus den Zöllen — entſpann 
ſich eine lebhafte Debatte, deren Einzelheiten nicht ohne Bedeutung 
waren. Namentlich die Erörterungen über die Gerſtenverzollungs⸗ 
frage und über die Einkuhrſcheine waren von aktuellem Intereſſe, 
eignen ſich aber wegen ihres Umfanges nicht zur Wiedergabe 
innerhalb dieſer Ausführungen. i 

Die Zölle haben für das laufende Rechnungsjahr 1908 
bis jetzt eine Mindereinnahme von rund 180 Millionen er: 
geben, welches Defizit in ſeiner ſchließlichen ziffermäßigen 
Höhe als „Fehlbetrag aus 1908“ auf den Etat für 1910 
übergehen und dort das Ordinarium belaſten wird. Fürwahr 
traurige Auſpizien, unter welchen die Volksvertretung dem 
ohnehin ſchon ſchwierigen Werke der Finanzreform näher tritt. 
Doch braucht dieſe Mindereinnahme nicht gar zu tragiſch ge— 
nommen zu werden. Mehr als jeder andere Haushalt ift der- 
jenige des Deutſchen Reiches angewieſen auf das Erträgnis der 
indirekten Steuerbelaſtung, das ſelbſtverſtändlich von den in der 
jeweiligen wirtſchaftlichen Konjunktur ſich zeigenden Schwankungen 
in ganz erheblichem Maße beeinflußt wird. Und ſo äußert ſich 
denn auch die gegenwärtige wirtſchaftliche Depreſſion naturgemäß 
in einer ungünſtigen Rückwirkung auf die Einnahmen des Reichs, 
namentlich auf diejenigen aus den Zöllen. Wenn nun auch noch 
keine beſtimmten Anzeichen dafür vorliegen, daß eine Beſſerung 
der allgemeinen wirtſchaftlichen Lage ſchon im kommenden Jahre 
eintreten wird, ſo darf man doch bei der Schätzung der Ein⸗ 
nahmen für die nächſten fünf Jahre ſich nicht von der jetzigen 
ungünſtigen Situation allzuſehr beeinfluſſen laſſen. Und wenn 
endlich einmal, wie dies ja jetzt in Ausſicht ſteht, in der Gerſten⸗ 
zollfrage ein energiſcher Schritt nach vorwärts getan und 
die Getreide⸗Ein⸗ und Ausfuhr durch eine normale Inlandsernte 
von ſelbſt wieder in geſunde Bahnen gelenkt wird, dann werden 
auch die Zolleinnahmen eine über den Voranſchlag des Reichs— 
ſchatzamts hinausgehende Zunahme aufweiſen, der vom Jahre 1910 
ab nur die Bevölkerungszunahme berückſichtigt, nicht aber auch 
die Zunahme des Wohtſtandes und die damit Hand in Hand 
gehende Zunahme der Konſumtionsfähigkeit. Ein Antrag des 
Zentrums, bei dieſer Sachlage die Zolleinnahmen um den Betrag 
von 30 Millionen jährlich höher zu veranſchlagen, wurde in der 
Kommiſſion mit 12 gegen 11 Stimmen abgelehnt. 

Auch andere ſachliche Anregungen, welche das Zentrum 
in bezug auf die Bedarfsfeſtſtellung gegeben hatte, fanden in 
der Kommiſſion keine Mehrheit, einzelne große Parteien be— 
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teiligten ſich überhaupt nicht an der Diskuſſion oder beſtritten, 
wenn ſie dies taten, die Möglichkeit für die Steuerkommiſſion, 
ziffermäßige Aenderungen an der amtlichen Veranſchlagung vor- 
zunehmen, indem ſie auf die Budgetkommiſſion hinwieſen, welche 
allein in der Lage und berufen ſei, ſolche Aenderungen zu be⸗ 
tätigen. Unter dieſen Umſtänden verzichteten ſchließlich auch die 
Mitglieder des Zentrums auf eine fruchtloſe Diskuſſion, legten 
dann aber ausdrücklich Verwahrung dagegen ein, daß etwa der 
Kommiſſion aus einer ſolchen flüchtigen Beſprechung des Bor- 
anſchlags die moraliſche Verpflichtung erwachſen könne, für die 
Deckung des ſo errechneten Mehrbedarfs Sorge zu tragen. Dieſer 
Verwahrung ſchloſſen ſich auch Vertreter anderer Parteien an. 
Und ſo endete dieſe erſte mit Aufwand von ſo viel Papier und 
Druckerſchwärze in Szene geſetzte Aktion der Steuerkommiſſion 
mit einem vollſtändigen Mißerfolg, der lebhaft an den Ausgang 
des Hornberger Schießens erinnerte. 

Ganz ohne Erfolg waren aber die Verhandlungen der ab— 
gelaufenen Woche doch nicht; denn der Vorſchlag, die Fahr— 
kartenſteuer aufzuheben, wurde in der Kommiſſion mit allen 
gegen acht Stimmen der Freiſinnigen, Sozialdemokraten und der 
wirtſchaftlichen Vereinigung und gegen den Widerſpruch des 
Reichsſchatzamtes und namentlich des preußiſchen Eiſenbahn⸗ 
miniſters abgelehnt und hierauf eine Reſolution des Zentrums 
angenommen, in welcher eine Reform dieſer Steuer verlangt 
wird. Es war tatſächlich ein mehr als ſonderbares Verlangen, 
in Zeiten ſchwerſter Finanznot, in welchen man gezwungen iſt, 
laufende ordentliche Ausgaben im Reiche teilweiſe durch Auf— 
nahme von Anleihen zu decken, um die Bundesſtaaten nicht 
allzuſehr durch Matrikularbeiträge zu belaſten, eine Steuer 
aufzuheben, welche zwar nicht ſehr beliebt iſt, aber immerhin 
doch rund 20 Millionen jährlich der Reichskaſſe einbrachte. Für 
dieſen Ausfall hätte Erſatz geſchaffen werden müſſen, und es iſt 
doch recht zweifelhaft, ob die Erſatzſteuern ſich etwa einer 
größeren Beliebtheit erfreut hätten. Der energiſche Widerſtand, 
welchen die Steuervorſchläge der Regierung durchweg gefunden, 
läßt doch wohl eher auf das Gegenteil ſchließen. Diejenigen 
Parteien, welchen ernſtlich daran gelegen iſt, das ſchwierige 
Werk zu einem auch nur einigermaßen befriedigenden Ende zu 
führen, müßten alles vermeiden, was geeignet iſt, die Finanz⸗ 
reform unnötigerweiſe zu belaſten und damit noch weiter zu er— 
ſchweren. Eine ſolche Belaſtung wäre aber zweifellos die Auf- 
hebung der Fahrkartenſteuer im gegenwärtigen Zeitpunkt ge: 
weſen. Die in Ausſicht genommene Reform der Fahrkartenſteuer 
müßte nach den Ausführungen verſchiedener Redner ſich zum 
Ziel ſetzen: einmal die bisherigen Einnahmen aus dieſer Steuer 
auch für die Zukunft ſicherzuſtellen, dann aber auch die be- 
dauerliche Abwanderung in die unteren Klaſſen durch eine 
andere Geſtaltung des Steuertarifs tunlichſt einzuſchränken. 

Der Mißerfolg der Fahrkartenſte uer darf übrigens 
nicht, wie es ſo häufig beliebt wird, dem Reichstag allein zur 
Laſt gelegt werden; denn der nationalliberale Abgeordnete 
Dr. Becker, auf deſſen Antrag die jetzige Geſtalt dieſer 
Steuer zurückzuführen iſt, hat dabei, wie jetzt in der Kommiſſion 
konſtatiert wurde, im vollen Einverſtändnis und unter Mit- 
wirkung der zuſtändigen Regierungsorgane gehandelt, welche 
insbeſondere auch auf das beſtimmteſte verſichert hatten, daß 
ein Erträgnis von 50 Millionen zweifellos zu erwarten ſei. 
Es iſt alſo in der Sache durchaus nicht begründet, wenn jetzt 
auch regierungsſeitig verſucht wurde, das ganze Odium dieſer 
Steuer auf die Mehrheitsparteien des Reichstags abzuwälzen. 

Nicht ohne politiſches Intereſſe war bei den Debatten in 
der Kommiſſion ein Vorſtoß der Freiſinnigen, welche den Antrag 
ſtellten, die Fahrkartenſteuer ſo lange außer Hebung zu ſetzen, 
als von den beteiligten Verkehrsverwaltungen der Reichskaſſe 
jährlich vier Fünftel deſſen vergütet wird, was ſie im Etatsjahre 
1908 erbracht hat. Dieſer Vorſchlag bezweckt alſo die Heranziehung 
der Eiſenbahnverwaltungen mit ihrem Erträgnis zu einer 
direkten Reichsſteuer, und zwar in der Höhe von vier Fünftel 
des bisherigen Anfalles an Fahrkartenſteuer. Im weſentlichen 
würden durch eine ſolche Steuer die einzelſtaatlichen Eiſenbahnver— 
waltungen getroffen, und deshalb erſcheint ein ſolcher Vorſchlag 
höchſt bedenklich. Seine Verwirklichung wäre der erſte Schritt 
zur Beſteuerung auch anderer einzelſtaatlicher Sonderverwaltungen. 
Mit dem gleichen Rechte wie die Eiſenbahurente würde man 
dann auch die Forſtrente, das Einkommen aus Domänen, aus 
Bädern uſw. zur Reichsbeſteuerung heranziehen können. Mit 
der einhelligen Ablehnung des freiſinnigen Vorſchlages hat ſich 
die Kommiſſion zweifellos ein Verdienſt erworben. 
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Winterfrieden. 


Di Flur in fanfte Mebel gehüllt, 

Um Guſch und Strauch der lichte Schnee. 
Ein fröhlich Kinderlachen dringt 
Herauf vom gefrorenen ſtleinen See. 


Sin Scheffenkfingen vom Schlittengefährt 
Durchſchriklt das weite (Winterkand. 
Fern am Horizont leuchtet hindurch 

Der Sonne verglimmendes Farbenband. 


Dort ſucht ein Wild am Waldesrand 
Im Schnee nach Futter, Sproßenfaat; 
Ein leichtes Flimmern ſilßber hell 
Senkt kautlos ſich vom Wofkengiat. 


Sonſt Friede naß und fern im Land — — 
Mein Berz durchzießt’s wie ein Gebet: 

O, daß ſolch Friede um mich fei, 

Wann einſt mein Licht im Scheiden fiet . . 


Dans Befoh. 


Gegen die ſogenannte Nacktkultur und ihr: 
Auswüchſe. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


Gegen die ſogenannte Nacktkultur it im preußiſchen Mb: 
geordneten hauſe Sitzung vom 13. Januar) ein ſcharfer 
Schlag geführt worden. Die ſchon am 13. Oktober 1908 ein 
ebrachte Interpellation des Abg. Roeren über die 
Berliner ſogenannten „Schönheitsabende“ und „Nacktlogen“ 
führte erſt jetzt zu einer längeren Verhandlung. Die „Allgemeine 
Rundſchau“, welche in dieſer Frage von jeher an der Seite des 
Abg. Roeren gekämpft hat, hält deſſen große Rede zur 
Begründung der Interpellation für ſo wichtig, daß ſie als 
bemerkenswertes Zeitdokument im ungefähren Wortlaute in 
dieſen Blättern niedergelegt werden ſoll. Wie verhielten 
ſich aber die übrigen Parteien des preußiſchen Landtages, 
und was hatte vor allem der Miniſter des Innern, Graf 
Moltke, gegen die der Polizei und der Regierung gemachten 
ſchweren Vorwürfe einzuwenden? 
Der Eindruck iſt allgemein, daß der Miniſter des 
Innern, der zur allgemeinen Verblüffung erklären konnte, in 
der Sache ſelbſt fei der Standpunkt Roerens der ſeinige 
und er ſei dem Abg. Roeren für ſeine Schlußworte dankbar, 
in der Behandlung der Sache nur zu lange eine Schwächlichkei 
und ängſtliche Vorſicht beobachtet hat, die jeder, der di 
„Schneidigkeit“ des preußiſchen Polizeiſtockes in anderen Fälle 
und Fragen auch nur einigermaßen kennt, auf geheimnisvoll 
Einflüſſe mächtiger oder höherer Art zurückführen mu 
Die Verwahrung des Miniſters ändert daran nichts. Wie d 
konſervative Abg. Henning ſcharf betonte und die konſervati 
„Krenzzeitung” nach der Debatte nochmals kräftig unte 
ſtreicht, haben die Unternehmer der „Schönheitsabende“ 
auch „auf Fürſtlichkeiten und vornehme Perſone 
aus der guten Geſellſchaft“ berufen. Wer ſin 
dieſe „Fürſtlichkeiten“ und „vornehmen Perſonen“, welch 
die Macht haben oder zu haben glauben, einer Ent 
rüſtungs bewegung, die ſozuſagen alle anſtändigen Leut 
ohne Anſehen der Partei — einige Querköpfe und Eigenbrödl 
abgerechnet — hinter ſich hat, den Weg zu hemmen? 
Wort von den „Fürſtlichkeiten“, welche hinter dieſer Art vo 
„Nacktkultur“ ſtehen follen, erinnert lebhaft an gewiſſe Schil 
rungen aus der Petersburger hohen Ariſtokratie, die unlän 
den Weg durch die Preſſe nahmen. Es erinnert den Schreib 
dieſer Zeilen aber auch an ein überaus merkwürdiges Wo 
das er im vergangenen Sommer aus dem Munde eines höher 
bayeriſchen Juſtizbeamten hören mußte, als er die Frage a 
warf, weshalb denn die Zahl und Art der gerichtlichen Stra 
einſchreitungen wegen Vergehen gegen § 175 in einem ſo a 
fallenden Mißverhältnis ſtehe zu der außerordentlich hohe 
Zahl der der Polizei bekannten Homoſexuellen aus den eiſ 
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yriogen. guten Geſellſchaft. Die Antwort lautete buchſtäblich: 
Liſſen Sie denn nicht, daß diefe Dinge in ſehr 
gebe Kreiſe hineinſpielen?“ Seit jenem Tage fahnde 
is ebenſo eifrig wie vergeblich nach der mir vielleicht unbe- 
aen Beſtimmung des geltenden Rechtes, wonach ein etwaiger 
25 dergerichtsſtand für „tebr hohe? Perſönlichkeiten auch die Mit- 
ſaldigen aus dem Kreiſe der gewöhnlichen Sterblichen ihrem 
gzentlichen Richter entziehen könnte. Wir leben doch nicht 
mur in den Zeiten der ſeligen Kabinettsjuſtiz. 

Das bisherige mattherzige Vorgehen der preußiſchen Staats⸗ 
wigi gegen die Nacktkultur⸗Skandale gibt uns Rätſel 
ter Rätſel auf. Hätte der Miniſter im preußiſchen Qand- 
un einen der „Nacktkultur“ grundſätzlich entgegenkommenden 
zundpunkt vertreten, ſo wäre das bedauerlich geweſen, hätte 
cxt immerhin eine plauſible, folgerichtige Erklärung für die 
mderpolitit der Staatsbehörden gegeben. Aber das Gegenteil 
it der Fall! Der Miniſter ſprach fich auch im einzelnen über 
die vielbeklagten Auswüchſe mit einer ſolchen prinzipiellen 
Korrektheit aus, daß man ganze Abſchnitte ſeiner Rede ganz 
gut auch dem Abgeordneten Roeren in den Mund legen könnte. 
cogar gegen den Stachel des fo viel mißbrauchten Götzen „Kunſt“ 
ragte der Miniſter zu löcken, indem er meinte, das Urteil der 
Audemie der Künſte fei für ihn nicht maßgebend. „Was ich zu 
tun habe, weiß ich ganz allein.“ Aber die Praxis widerſpricht 
der Theorie. Jedermann hat ſchon feit Jahr und Tag, wie der 
knſervative Abg. Henning mit Recht ſagte, das unbeſtimmte 
Kühl: Es find Hände da, die zurückhalten. Die „All⸗ 
gemeine Rundſchau“ deutete im vorigen Jahre einmal auf den unheil⸗ 
talen Einfluß des Bildhauers Harro Magnuſſen hin, der bei Hofe 
prona gratissima war und zu faſt allen Propagandawerken der 
Alt, und Nacktkultur als Vorredner mit ſchwulſtigen Phraſen 
Gebatter Rand. Harro Magnuſſen hat inzwiſchen durch Selbit- 
nord Gasvergiftung) geendet. Wie liberale Blätter meldeten, 
ind man feine Leiche völlig entkleidet. Die Berufung auf feine 
Autorität als Prophet der Nacktkultur und auf die ihm ge 
wordenen ſtaatlichen Auszeichnungen dauert aber fort, wie man 
ſic iih noch überzeugen konnte. Wenn man fih über alle 
Zwammenhänge unterrichten will, darf man auch die von mir 
ido wiederholt zitierte „Ariſtokratie“, eine Luxusſchrift zur 
frovsgandierung der Nacktkultur, nicht überſehen. Das mit Nackt⸗ 
bildern, geſchmückte“ Folioheft 1907 pochte bereits auf Empfehlungen 
iweier preußiſcher Miniſter und anderer hoher preußiſcher 
Korabilitäten, arbeitete mit Phraſen im Stile der heutigen 
scöönheitsvereinigung, pflanzte offen die „Los⸗von⸗Rom“-Fahne 
cur und entrüſtete ſich gewaltig über die „Dunkelmänner“. 
Aaß geſchäftliche und erotiſche Spekulation ſich die wiſſen— 
zettlihen Theorien dieſer damals ſchon mit einem „aus ariſto⸗ 
then und aka demiſchen Kreijen” zuſammengebrachten Einlage: 
al von 26000 / arbeitenden Geſellſchaft ( Selecta“ und 
Ariſtokratie“ in einem nichts weniger als wiſſenſchaftlichem Sinne 
‚zuge machen würde, war von vornherein klar. Es ſcheint ſich 
niemand gefunden zu haben, der den Kaiſe rüber die wahre 
ur der Dinge und über die verſchiedenen Zuſammenhänge offen 
rückhaltlos aufgeklärt hätte. Eine „Nacktkultur“, welche 
ter der Aegide preußiſcher Miniſter die „ariſche 
rerual⸗ Religion“ an Stelle des Chriſtentums ſetzen möchte, 
zide wahrlich nicht der Hohenzollern Tradition. Ich ſpreche 
en Satz offen aus, nachdem ich heute nochmals das ſchwarze 
Sisbert „Ariſtokratie 1907“ aufmerkſam durchgeleſen. — — — Man 
mucht deshalb keineswegs gegen eine verbeſſerte Körperkultur 
em, die auch ohne Preisgabe des Schamgefühls möglich iſt. 
Ob der preußiſche Miniſter des Innern von jetzt ab 
Dreidiger vorgehen wird, nachdem auch die Redner der 
"ıttonalliberalen und freikonſervativen Partei fiH 
e Mühe gegeben haben, ihn ſcharf zu machen? Oder ob 
c$ jetzt wieder die unſichtbaren Hände erſcheinen werden, die 
halten? Nur die freiſinnige Partei hat ſich 
“set noch nicht geäußert. Der Abg. Träger wehrte ab, als 
n ihn Schon jetzt zum Reden drängen wollte. Ob das frei— 
Tue „Berliner Tageblatt“, welches ſich nach einem erlöſenden 
St gegen den „Bann der Sittlichkeitszeloten“ ſehnt, die Ab— 
nder freifinnigen Führer richtig interpretiert? 

Aus den Reihen der Konſervativen erſchallt jetzt ein 
zenger Ruf nach Verſchärfung der Geſetze, alldieweil die be- 
zenden Paragraphen und die fie auslegenden Gerichte faſt 
Ter verſagen. In Berlin wurde eine Denkſchrift der Omni⸗ 
ten der Nacktkultur verbreitet, die jo ſkandalös ift, daß der 
Aer erklärte, es fei ein trauriges Zeichen der Zeit, 
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daß fo etwas gedruckt und verbreitet werden darf. 
Das Landgericht hat die beantragte Beſchlagnahme abgelehnt. 
Höchſt merkwürdig ifi wieder die Haltung der liberalen Preſſe. 
Eine Berliner Korreſpondenz der nationalliberalen „Augsb. 
Abendzeitung“, die auch anderen liberalen Blättern in Nord 
und Süd zuzugehen pflegt, ergeht ſich in ſpöttiſchen Bemerkungen 
über die ganze Interpellationsdebatte, wobei aber ganz richtig 
angeführt wird, daß der nationalliberale Abgeordnete 
Dr. Lohmann und der freikonſervative Merlin die Nackt⸗ 
darſtellungen als direkt unzüchtig und als Abſcheu⸗ 
lichkeiten, mit denen gründlich aufgeräumt werden müſſe, 
hingeſtellt haben. Der liberale Redner zog womöglich noch ſchärfer 
als der viel verläſterte Abg. Roeren gegen die Fanatiker der 
Nacktkultur vom Leder und ſagte namentlich den Frauen, die 
ſolchen Nacktdarſtellungen beizuwohnen ſich nicht ſchämen, nach 
Gebühr die Wahrheit. Mit den Frauen, die ſich auch nackte Männer 
vorſtellen ließen, rechnete der konſervative Redner nicht minder 
gründlich ab. Der nationalliberale Redner hat in dieſer Debatte das 
zutreffende Wort geprägt, daß „es in der Unzucht außer 
ordentlich viele Abſtufungen gibt“. Dieſes Wort ſollte 
auch in anderen Fällen, wo es ſich um ſittliches Aergernis handelt, 
häufiger beherzigt und angewandt werden. 

Es beginnt in vielen Köpfen und in weiten Kreiſen zu 
dämmern. Man ahnt allmählich, was auf dem Spiele ſteht. 
Aber zu irgendwelchem Optimismus iſt noch nicht die geringſte 
Veranlaſſung, ſolange es bei ſchönen Worten und bei tönenden 
Proteſten bleibt. Wie oft hat man im Deutſchen Reichstage, 
im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe, im Bayeriſchen Landtage 
ſchon ähnliche kräftige Töne, ähnlich begeiſterte oder ent⸗ 
rüſtete Verwahrungen gehört!!) Und doch ift bisher fo 
ziemlich alles beim alten geblieben. Durchgreifende 
Energie und Tatkraft entwickeln nur die 
zielbe wußten Apoſtel und Jünger der „neuen 
Moral“ und der „neuen Kultur“ ohne Gott und 
ohne oder gegen das Chriſtentum. Die eigentliche 
und tiefſte Schuld an all dem Unheil und Unfug trägt die 
Trägheit und Schlafmützigkeit oder die innere Lauheit 
und Halbheit der ſogenannten Gutgeſinnten. Unter ihnen 
gibt es auch immer noch ganze Legionen, die es im Prinzip mit 
der Sittlichkeit halten, aber in der Praxis gelegentliche Kompromiſſe 
mit dem Gegenteil nicht verſchmähen. | 
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Rede des Abg. Roeren im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe: 

Die Interpellation iſt gegen die Nacktvorſtellungen ge⸗ 
richtet, die ſchon feit geraumer Zeit in Berlin ſtatt finden, 
und in denen wenigſtens die Hauptdarſteller in voller Nacktheit 
auftreten. Die Interpellation iſt am 13. Oktober vorigen Jahres 
eingereicht, alfo vor etwa einem Vierteljahre. Inzwiſchen hat 
9 7 der Miniſter, und zwar vor einem Monat, Stellung zu 
dieſen Vorgängen genommen, inſofern wenigſtens, als ſie die ſog. 
öffentlichen Schönheitsabende wie die Varietetheateraufführungen 
für gewerbekonzeſſionspflichtig erklärt hat. Da in dieſen Varietés 
Nacktdarſtellungen nicht geſtattet find, waren fie ſomit auch für 
die Schönheitsabende verboten. Unberührt von dieſem behördlichen 
Vorgehen bleiben alfo die fog. geſchloſſenen Schönheitsabende, die 
in der Regel vor Hunderten von Zuſchauern ſtattfinden und zu 
denen nicht nur die Mitglieder einer anſcheinend ſehr loſe be- 
grenzten Vereinigung, Tondern auch die Förderer und Intereſſenten 
des Nacktkultus Zutritt erhielten. Unberührt bleiben ferner die 
Nacktproduktionen, die von zahlreichen anderen Vereinen in Berlin 


1 1) Der am Sonntag, 17. Januar, von allen Kanzeln der 
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liche Hirtenbrief wird als nachdrücklicher Proteſt gegen die 
Moniſten- und Freidenker⸗Bewegung, gegen die neue Moral 
und gegen die Ausſchreitungen des heute graſſierenden Serun- 
lismus in den weiteſten Volkskreiſen mit größter Genugtuung 
begrüßt. Der Erzbiſchof verweiſt auf die Ueberhandnahme des 
Laſters der Unzucht als Folge der wachſenden Genußſucht und 
der unſittlichen Literatur. Auch die Kunſt wird 
vielfach als der Deckmantel für die gemeinſte Mugen: und 
Fleiſchesluſt mißbraucht. Es fei geradezu empörend, daß 
das Laſter der Unzucht auf der Gaſſe, auf öffentlichen Plätzen 
und Schauſtellungen fich breitmachen kann unter dem Schutz 
mantel der Kunſt. Die Eltern ſollen ihre Kinder behüten vor 
ſittenloſen Aufführungen in leichtſinnigen Schauipielbäujern und 
vor der Lektüre unſittlicher Bücher. Auch die Unſittlichkeit in den 
Zeitungen, wie ſie auch in den bedenklichen Inſeraten ſich finde, 
ſei zu bekämpfen. Der Hirtenbrief ſchließt mit einem warmen 
Appell im Sinne der „edlen Menſchenfreunde“, die ſich in einem 
gemeinſamen Bunde zur Bekämpfung der öffent⸗ 
lichen Unſittlichkeit zuſammengeſchoſſen haben. 
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längerer Zeit veranſtaltet werden. , i 

Wenn es fich bei dieſen Produktionen um vereinzelte Aus⸗ 
ſchreitungen irgend eines obſkuren Unternehmens handelte, brauchte 
man ihnen vielleicht eine beſondere Bedeutung nicht beizumeſſen. 
Dieſelben ſtellen ſich aber als die ganz natürliche Konſequenz einer 
ſchon ſeit Jahren ſyſtematiſch betriebenen Nacktheitsbewegung dar, 
die ſich nicht auf Berlin allein beſchränkt, ſondern ſich bereits auf 
andere Städte ausgedehnt hat. Dadurch erhalten dieſe Vorgänge 
eine ungleich tiefere Bedeutung für die Sittlichkeit des Volkslebens 
und deshalb wäre es erwünſcht geweſen, wenn der Miniſter auch 
hierzu Stellung genommen hätte. Statt deſſen beſchränkte er die ⸗ 
ſelbe nach. den bisher mitgeteilten Verfügungen weſentlich auf die 
Unterſcheidung zwiſchen gewerbekonzeſſtonspflichtigen und kon. 
zeſſionsfreien Unternehmungen, ohne nach der ſittlichen Seite, auf 
die es hier doch in erſter Linie ankommt, grundſätzlich Stellung 
zu nehmen. Letzteres ift aber um fo gebotener, als die Nackt⸗ 
darſtellungen nicht etwa plötzlich unvermittelt aufgetaucht ſind, 
ſondern fih als das natürliche Produkt einer allmählichen Ent ⸗ 
wicklung darſtellen, die das weitere Umſichgreifen der Porno- 
graphie und den immer größeren gewordenen Unfug der Aktbilder 
im Gefolge hatten. 

Es zeigt ſich dies gerade in dem Entwicklungsgang, den 
das ſog. Schönheitsunternehmen genommen hat. das vor einigen 
Jahren in Berlin als Vereinigung für ideale Kultur oder idealer 
Kulturbund 11 wurde, um, wie es in der Empfehlung 
heißt, die Menſchheit von der „ungeſunden Askeſe des Chriſtentums“ 
und der „muffigen Kleiderkultur“ zu befreien und ſie zur „keuſchen 
paradieſiſchen Nacktheit“ zurückzuführen (Heiterkeit) und damit eine 
neue ideale Kulturepoche für das Leben der Menſchheit anzubahnen. 
Der Begründer dieſes weltſtürzenden Unternehmens, das eine neue 
Kulturepoche anbahnen ſoll, iſt ein junger Mann von 20 oder 
30 Jahren, und die Kraft, mit der er dieſen Weltumſchwung 
herbeiführen will, fol in den Tänzen liegen, die ein nacktes Frauen ⸗ 
zimmer in feiner Schamloſigkeit vor verſammeltem Publikum gegen 
ein Eintrittsgeld von 15 M aufführt. Es wird dann wiederholt 
betont, daß das Unternehmen lediglich äſthetiſche, ethiſche, er⸗ 

ieheriſche Zwecke verfolge und auf reiner idealer Liebe zur Menſch⸗ 
eit beruhe, deren Sittlichkeitsempfinden durch die Jahrhunderte 
und Jahrtauſende lang geübte Bekleidungskultur in Verwirrung 
geun. fei und durch die Nacktkultur allmählich wieder an das 
eben in natürlicher keuſcher Nacktheit gewöhnt werden müſſe. 
l Anfänglich beſchränkte fih die Geſellſchaft darauf, durch 
ihre Zeitſchrift, die zu einem großen Teil aus photographiſchen 
Aufnahmen völlig nackter Perſonen weiblichen und männlichen 
Geſchlechts beſteyt, für ihre eigenartigen Kulturzwecke Propaganda 
zu machen. habe im vorigen Jahre Bilder ähnlicher Art hier 
vorgelegt und darf wohl daran erinnern, daß auf allen Seiten 
des Hauſes der Entrüſtung darüber Ausdruck gegeben wurde, da 
ſolche Machwerke unbehindert verbreitet werden konnten. J 
habe damals und auch ſchon früher wiederholt darauf hingewieſen, 
daß wenn nicht dieſem ſelbſt vom Goethebund und den liberalſten 
Autoritäten der modernen deutſchen Künſtlerſchaft aufs ſchärfſte 
verurteilten Aktbilderunfug ein Ende gemacht werde, daß dann 
das Händler- und Unternehmertum dieſer Branche in der Dar- 
ſtellung ſchamloſer Nuditäten ſchrittweiſe weiter gehen werde, und 
die Entwicklung hat mir recht gegeben. ; l 

Die photographiſche Darſtellung von Nuditäten in den be- 
kannten Stellungen genügt vielfach nicht mehr. Der Gaumen, 
der an gepfefferte Gewürze gewöhnt ift, verlangt ſchärfere Reiz- 
mittel. Auch iſt die Konkurrenz auf dieſem Gebiete von Jahr zu 
Jahr gewachſen und erſchwert deshalb für den einzelnen den Geld- 
gewinn. Das wird auch die Vereinigung für ideale Kultur 
empfunden und fih geſagt haben: Geitattet die Behörde die 
ſchrankenloſe photographiſche Aufnahme und Verbreitung von Nudi- 
täten, dann muß es auch geſtattet ſein, daß die Perſonen ſelbſt in 
derſelben Poſe, in der fie bisher photographiſch ſchon für jeder. 
mann erhältlich find, nun auch unvermittelt in natara dem Publi- 
tum ſich vorſtellen. (Hört, hört!) Jedenfalls hat die genannte Ver⸗ 
einigung dieſe Konſequenz für ſich gezogen, indem ſie dazu über⸗ 
ging, die fog. Schönheitsabende zu veranſtalten. 

Redner verlieſt den Bericht über den erſten Schönheitsabend 
aus einem liberalen Berliner Blatt, welcher der Erwartung Aus⸗ 
druck gibt, daß dieſer, alle Sittlichkeit untergrabenden Aufführung 
wohl nach dieſem einmaligen Verſuch durch Einſchreiten der Be⸗ 
hörde ein Ende gemacht würde. Redner fährt dann fort: Dieſe 
Erwartung hat ſich nicht erfüllt, im Gegenteil, der Unternehmer 
hat nicht einmal die Simulation der Geſchloſſenheit für nötig ge 
halten, vielmehr durch die unbegreifliche Zaghaftigkeit der 
Behörde ermutigt, öffentliche Abende arrangiert gegen Eintritts 
preiſe von 20, 15, 10, 5 4 uſw., die an der Kaſſe des Unternehmens 
und im Warenhaus Wertheim für jedermann erhaltlich waren. 
(Hört, hört!) Außerdem hat er bekannt gegeben, daß er im Laufe 
des Winters in einer anderen Reihe von Städten, ſo in Frankfurt, 
Köln, Stuttgart, Dresden, Breslau uſw. als Impreſario mit der 
Desmond auftreten werde. Angeſehene Preßorgane aller Partei- 
richtungen, von der Linken bis zur Rechten haben ausnahmslos 
gleich damals dieſe Darſtellungen auf das ſchärfſte kritiſiert und 
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verurteilt. (Lebhafter Beifall.) Ich nenne nur einige: Frankfurter 
eitung, Kölniſche Zeitung, Magdeburgiſche Zeitung, Hamburger 
kachrichten, Münchner Neueſte Nachrichten, die freikonſervative 
Poſt, die Schleſiſche Zeitung, die Kreuzzeitung, den Reichsboten uſw. 
beſchränke mich darauf, Ihnen nur anzuführen, was 
Ernſt v. Wolzogen, den gewig niemand der Prüderie beſchul 
digen kann, im Berliner Tageblatt über ſeine Ausführungen 
ſchreibt. Er nennt ſie wilde Orgien, die ſich in Berlin unter den 
Augen der Polizei abſpielen können, in denen die Geſchäftsmacher 
des Vereins Schönheit aus der Vorführung ganz nackter Frauens 
perſonen einen Nervenkitzel für den Weltſtadtmob machen. Se 
blüht der Weizen derer, die die Emanzipation des Fleiſches und 
des Kultus der Schönheit predigen. 

In den Hamburger Nachrichten ſagt der Schriftſteller Fedor 
v. Zobeltitz am Schluſſe einer ſcharfen Kritik: „Es liegt kein 
Zweifel vor, daß dieſem ganz blödſinnigen, künſtleriſch zweckloſen 
und in ſittlicher Beziehung höchſt A e Kultus des Nackten 
Einhalt getan werden muß.“ urz und kräftig ſchreibt die 
Schleſiſche Zeitung: „Man höre doch endlich auf, dieſe ſkandalöſen 
erotiichen Beluſtigungen eines blaſierten Großſtadtpublikums für 
Kulturtaten auszuſchreien.“ Und die freikonſervative Poſt kann 
den Behörden den Vorwurf nicht erſparen, daß ſie nicht längſt 
ſchon gegen dieſe ſkandalöſen Aufführungen eingeſchritten find. 
(Sehr richtig!) In derſelben Schärfe ſprechen fih alle von mir ge 
nannten Organe aus und zahlreiche andere Blätter. 

Da trotzdem der Skandal unbehindert fort dauerte, haben wir 
uns veranlaßt 1 die Interpellation einzureichen. Nach Ein- 
reichung derſelben hat der Unternehmer es für angezeigt gehalten, 
die Mitglieder dieſes Hauſes und des Reichstages zu einer 
ſeparaten Vorſtellung einzuladen, um fie gegenüber der Jnter 
pellation von der Harmloſigkeit der Darſtellung zu überzeugen. 
Ich weiß nicht, in welchem Umfange dieſer Einladung Folge ge⸗ 
leiſtet worden it. (Schallende Heiterkeit im ganzen Haufe.) Eben 
ſowenig was an den Abenden zur Aufführung gelangte, noch viel 
weniger aber, was hierdurch bewieſen werden fol. Es müßte 
denn doch ein ungeſchickter Regiſſeur fein, der nicht diefe Dar: 
ſtellungen durch die kleinſten Mittelchen in angemeſſener Weiſe 
zuſtutzen könnte; namentlich dann, wenn es fih um eine Separat 
vorſtellung vor einer felbitgeiadenen Jury von Abgeordneten und 
Beamten des Polizeipräſidiums handelte. (Sehr richtig!) 

Das jedenfalls ſteht feſt, iſt durch die in ee bewieſen 
und unbeſtreitbar, daß an den anderen regelmäßigen Abenden die 
Hauptakteurin in völliger Nacktheit aufgetreten iſt; die einzigen 
Konzeſſionen, die der Polizei offenbar zum Hohn gemacht ſind, 
beſtanden in einem Diadem auf dem Kopfe und einer 
Metallſchnur um die Hüfte. Hierdurch mußte die völlige Nackt - 
heit nur um ſo raffinierter hervortreten. Uebrigens hat auch der 
Unternehmer bis zur Einbringung dieſer Petition ſelbſt nie einen 
Hehl daraus gemacht, im Gegenteil es ſtets ausdrücklich betont, 
daß die Perſon ihre Tänze in völliger Nacktheit ausführt. In der 
Einladung zur erſten öffentlichen Aufführung heißt es, nachdem 
das Auftreten der Tänzerin in völliger Nacktheit von den Zuſchauern 
nicht als eine Entweihung, ſondern als eine feierliche Heiligung 
edelſter Menſchenwürde empfunden worden fei (Gelächter), ſollten 
jetzt dieſe Schauſtellungen öffentlich ſtattfinden. | 

l Es wird dann zu zahlreichem Beſuche gegen Karten von 
10, 20, 25 M eingeladen. Dieſer Einladung iſt eine photographiſche 
Aufnahme der Perſon in ihrem fogen. Schwerttanz beigefügt. Ei 
ift eine photographiſche Aufnahme von einem der Abende ſelbſtz 
fie entſpricht alfo der Wirklichkeit, und die Herren können alfo aut 
derſelben erſehen, worin die Konzeſſionen beſtehen, die hier de 
Anforderungen des öffentlichen Anſtandes gemacht ſein ſollen. 

Man kann hierzu wohl fagen, daß die Verurteilung diefed 
Veranſtaltung ſeitens der geſamten angeſehenen Preſſe trotz alle 
politiſchen Gegenſätze einſtimmig erfolgt iit. Um fo unbegreifliche 
erſcheint die fortwährende Paſſivität der Behörden, d 
auch ſelbſt dann noch anhielt, als die Schauſtellungen offen un 
frei als öffentliche angekündigt und abgehalten wurden. Erſt ir 
Oktober vorigen Jahres erfolgte eine Kundgebung, in der es hein 
daß das Miniſterium ein Gutachten der Akademie der Künſte (Grok 
Heiterkeit) uber den Wert der in Rede ſtehenden Schauſtellunge 
eingefordert und das Gutachten dahin gelautet habe, daß dief 
Darbietungen ein höherer künſtleriſcher Wert nicht innewohn 
(Erneute große Heiterkeit.) Das Miniſterium hat dann auf diefe 
Gutachten hin verfügt, daß auch dieſe Nacktdarſtellungen als Ve 
anſtaltungen nach § 35a der Gewerbeordnung einer Konzeſſio 
bedürfen. Darauf iſt dann die zweite Kundgebung im vorige 
Monat erfolgt, die wiederum die Konzeſſionspflicht hervorhob. 

Ja, meine Herren, ob dieje Veranſtaltungen gewerbelo 
zeſſionspflichtig find oder nicht, was fid) weſentlich nach dem 4 
ſchäftlichen Betriebe des Unternehmens richtet, ift hier doch ni 
von nebenſächlicher Bedeutung. (Sehr richtig!) Worauf es für al 
ankommt, iſt doch die Frage, ob die Darſtellungen, die der Unte 
nehmer arrangiert, einerlei ob in konzeſſionspflichtigen oder fo 
zeſſionsfreien Schauſtellungen, nach der ſittlichen Seite ſo eſchaffe 
ſind, daß dazu die polizeiliche Erlaubnis erteilt werden kal 
Darüber ſagt die Kundgebung nichts. (Hört, hört!) Sie will vig 
mehr die polizeiliche Erlaubnis zu den Nacktdarſtellungen nur 
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te hrzeſionspflichtigen Veranſtaltungen verſagt haben, und ver- 
fit hierunter anſcheinend nur die öffentlichen Schönheitsabende 
mnenja zu den ſogenannten geſchloſſenen Abenden, in denen 
It Elandale weiter getrieben werden können und auch tatſächlich, 
Wü ſcheint, weitergetrieben werden, da der Unternehmer letzthin 
m öekanntmachung erlaſſen hat, nach der die Schönheitsabende 
ne bisherigen Weiſe ſtattfinden folen, nur mit dem Unter- 
ti, daß anſtatt der Desmond fortan eine andere Tänzerin, 
um Namen nicht genannt iit, auftreten foll. g 

daß der Herr Miniſter wirklich jene Abende als private 
dnftaltungen in geſchloſſenem Kreiſe anſehen ſollte, bei denen 
* befentlichkeit nicht beteiligt ift, halte ich für ausgeſchloſſen. 
San einzelne der Habitués dieſer Schönheitsabende nach Schluß 
de gieren unter fich in ihren Privatgemächern oder in geheimen 
imentifeln zuſammenkommen, um dort ihre Orgien fortzuſetzen 
id um Abſchluß zu bringen, dann mag dies ihrem Gewiſſen üver⸗ 
nne bleiben, und die Behörde iſt vielleicht außerſtande, dort 
ennihreiten, ſolange nicht für die Oeffentlichkeit ein Aergernis 
eben wird oder es fich um ſtrafgeſetzlich zu verfolgende Ver⸗ 
simen handelt. Aber von ſolchen geheimen Konventikeln kann 
Yine Sebe fein, wo die Schauſtellungen in allgemein bekannten, 
fir öffentliche Feſtlichkeiten, Konzerte, Theater uſw. beſtimmten 
fentlichen Lokalen vor Zuſchauern ſtattfinden, die als Intereſſenten 
hen ein Eintrittsgeld von 10 bis 15 % ulm. Eintritt erhalten, 
ds die Säle gefüllt find. l l 

Es klingt geradezu wie Hohn, bier von einem privaten 
freie zu ſprechen, bei dem die Oeffentlichkeit nicht in Mitleiden- 
iit gezogen fei. (Lebhafte Zuſtimmung.) Die Behörde folte 
it im Intereſſe ihres eigenen Anſehens auf dieſen Schwindel nicht 
berinfallen. (Erneute lebhafte Zuſtimmung.) Hier die Nichtöffent⸗ 
ileit anzunehmen, könnte den Miniſter in unangenehme Konflikte 
ai anderen Gebieten bringen, wo es fih ebenfalls um öffentliche 
ger nichtöffentliche Veranſtaltungen handelt. Ich weiſe nur hin 
ti das Vereinsgeſetz und den § 12, der den polniſchen Staats: 
men den Gebrauch ihrer Mutterſprache verbietet, wenn es ſich 
u öffentliche Veranſtaltungen handelt. 

Nicht ohne grundſätzlichen Widerſpruch kann es bleiben, daß 
w Niniſter auch in dieſer Frage feine Entſcheidung von dem 
Suahten der Akademie der Künſte abhängig macht. Ich möchte 
den Niniſter fragen, was denn nun die Akademie der Künſte mit 
der hier in Betracht kommenden Frage zu tun hat, ob durch die 
Tänze der völlig nackten Frauensperſon das ſittliche Volks⸗ 
anda verletzt wird oder nicht. Ob diefe Produktionen in 
ttita Hinficht künſtleriſch ausgeführt find oder die lebenden 
ie den Anforderungen der Plaſtik entſprechen, darüber könnte 
ng der Riniiter bei der Akademie der Künſte einen Rat holen. 
Aber dieſe Frage liegt dem Miniſter des Innern gar nicht zur 
entiteidbung vor. Er bat lediglich die Frage zu entſcheiden, ob 
Weie darkellungen das Anſtands⸗ und Sittlichkeitsgefühl verletzen. 
Keiner it zur Aufrechterhaltung der Sitte jo febr berufen und 

ent, wie gerade der Miniſter des Innern. (Sehr wahr!) 

Redner geht darauf näher auf die Unſitte der Einholung 
zn Entachten über den fittlichen Charakter einer Darſtellung 
ea und zitiert namentlich auch die Auslaſſungen des Juſtiz⸗ 
unters über diefe Frage aus den Verhandlungen des Abgeordneten⸗ 
zuſes im vorigen ar Dann fährt Redner fort: Wenn aber 
2 Miniter wirklich glaubte, ohne Gutachten nicht auszukommen, 
k And doch gerade die Künſtler für die Frage, ob etwa das 
weiche Empfinden verletzt würde, die allerungeeignetſten Sach⸗ 
"tandigen. Ich würde es kaum wagen, eine ſolche Behauptung 
Es mir ſelbſt heraus aufzuſtellen. Aber fie rührt von Profeſſor 
a Thoma in Karlarıh „der in feiner Rede vom 15. März 1906 


Zum Schluß mache ich aber noch ein Geſtändnis. Ich 
sxe nämlich in Sachen, welche Unſiitlichkeitsfragen betreffen, 
ene Schriftiteller, keine Künſtler und keine Aerzte als Sach⸗ 
efändige berufen. (Heiterkeit.) Die gehen vielleicht auch von 
deren Vorausſetzungen aus, als die, um die es fih handelt. 
zul scheint, daß eine Art von Volksgefühl über das, was zuläſſig 
rend fidh Ihidt, doch noch das Richtigere treffen würde.“ (Bet 
cij Und an einer anderen Stelle ſagt er, daß vor allem Lehrer, 
eher und namentlich die Frauen und Mütter berufen find, in 
pi en die Einhol des Gutachtens d 
onſequenzen die Einholung de utachtens der 
Andemie der Künſte nad fo ziehen muß, ergibt fich, wenn ich 
~? einfache Frage an den Miniſter richte, was er denn getan haben 
De, wenn das Gutachten der Akademie die Tänze der nackten 
-Ziemsperfonen als künſtleriſch bezeichnet hätte. Logiſch könnte er 
= jeiner Kundgebung nur antworten, daß er dann die polizeiliche 
Zaubnis zu dieſen Skandalen erteilt hätte. Das ſind denn doch 
Ae Konſequenzen, die irgend ein künſtleriſches Intereſſe höher 
als die Siitlichkeit unſeres Volkslebens, zu denen man aber ge- 
~i wenn man feine Enticheidung in ſolchen Sachen auf den 
= Grund des Künſtlergutachtens aufbaut. Endlich, und 
au m wohl der größte Mangel, läßt die Verfügung des Miniſters 
+e Stellungnahme gegenüber den jfandalöjen Vorgängen in den 
Lreichen anderen hier beſtehenden Erſcheinungen, in denen der 


Altus des Nackten in der ärgerniserregendſten Weiſe geübt wird, 
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vollſtändig vermiſſen. Es beſteht hier in Berlin bereits eine Reihe 
von Vereinigungen, die mit dem Geſamtnamen „Nacktlogen“ be⸗ 
zeichnet werden und ſich zur Aufgabe gemacht haben, durch all⸗ 
mähliche Gewöhnung die Menſchen zum gegenſeitigen Verkehr in 
völliger Nacktheit zu bringen. (Lachen im Hauſe.) Um dieſen 

weck zu erreichen, finden gemeinſchaftliche Geſellſchaftsabende 
tatt, an welchen die Mitglieder, Männer und Frauen, verheiratete 
und unverheiratete Perſonen völlig nackt erſcheinen müſſen, um 
dann an dieſem Abend in dieſem Zuſtand miteinander zu ver⸗ 
kehren, Spiele zu treiben, lebende Bilder zu ſtellen und ſonſtigen 
Sport zu üben. Im Sommer werden auch gemeinſchaftliche Aus 
flüge in demſelben Zuſtand außerhalb der Stadt in wenig ver⸗ 
kehrsreicher Gegend veranſtaltet, an denen namentlich auch ſunge 
Kinder teilnehmen, um fich ſchon früh an den Anblick der Nadt- 
heit zu gewöhnen. 

Ich habe anfangs, als ich zuerſt hiervon hörte, das ganze 
für eine Myſtifikation gehalten, bis mir von durchaus glaub⸗ 
würdiger Seite verſichert wurde, daß der Gewährsmann dieſer 
Mitteilungen ſelbſt Vorſitzender einer ſolchen Nacktloge iſt, und 
bis die „Deutiche Tageszeitung“ einen Brief veröffentlichte, der 
ihr von einem Mitglied einer anderen Nacktloge zuging, in welchem 
der Schreiber, ſelbſt Familienvater und Beamter mit einer Offen- 
heit als Anhänger dieſes Nacktkultus ſich bekennt, als wenn es 
um das harmloſeſte Ding in der Welt ſich handelte. In dieſem 
Brief wird wörtlich beſtätigt, was ich über das Treiben der an⸗ 
gegebenen Geſellſchaften geſagt habe. Außerdem heißt es in dem⸗ 
ſelben, daß dieſe Logen eine große und weitverzweigte Verbreitung 
en daß namentlich die gemeinſamen Geſellſchaftsabende großen 

uſpruch fänden, auch von Gäſten, die gleichfalls nackt erſcheinen 
müſſen. Angeſichts eines ſolchen Treibens kommt es kaum noch 
auf den religiös ⸗ſittlichen Standpunkt an, den man einnimmt. 
Auch vom Standvunkte des rein natürlichen Empfindens aus 
muß man dieſes Treiben als eine Verwilderung der Sitten be⸗ 
eichnen, die geradezu erſchreckend ift. (Sehr richtig!) Wenn jemand 
ich ſelbſt und ſeine Familienangehörigen, ſeine Frau und ſeine 
Kinder ſtundenlang in völliger Nacktheit den Blicken und dem 
Verkehr ſeiner Freunde und Bekannten und ſelbſt fremder Per⸗ 
fonen preisgibt, dann ift das ein Zeichen tiefſter ſexueller Per- 
berfität, die, wenn fie auch nur annähernd die Verbreitung hat, 
wie es in dem Brief angegeben iſt, zu den betrübendſten Er⸗ 
ſcheinungen unſerer Zeit gehört. Trotzdem ſcheint auch dieſen 
Orgien gegenüber die Behörde ſich paſſiv zu verhalten. Von einer 
Geſchloſſenheit, einer privaten Veranſtaltung, bei denen die 
Oeffentlichkeit nicht beteiligt iſt, kann doch hier wahrhaftig nicht 
die Rede ſein. Faſt die geſamte Preſſe hat ſich ſchon mit dieſem 
Treiben befaßt. Die gemeinſamen Veranſtaltungen werden 
öffentlich angekündigt, die Programme und Beitrittsaufforderungen 
werden in Menge verbreitet und offen verſandt und die Teil 
nahme ſcheint eine ſehr umfangreiche zu ſein, ſo geh ſich ſchon die 
Inhaber anſtändiger Etabliſſements veranlaßt geſehen haben, ſich 
mit dieſer Konkurrenz zu befaſſen. 

So. wird berichtet, daß auf der letzten Generalverſammlung 
der Badeanſtaltsbeſitzer hier in Berlin der Vorſitzende eingehend 
über die Weiterentwicklung des Naktlogentums referiert habe. 
De der Verſammlung wurde auch eine Beitrittsaufforderung zur 
Verlͤſung gebracht, in welcher es heißt: „Die Mitglieder ver 
ſchmähen auch im Luftbade die ſonſt üblichen Luftbadekoſtüme, 
denn ſie wollen die alte Weltanſchauung und die falſche Prüderie 
niederkämpfen. Dem Verein iſt es heiliger Ernſt mit dieſer Sache 
und jede Frivolität liegt ihm fern Zweimal in der Woche ver⸗ 
einigen ſich die Mitglieder, jeden Sonntag finden gemeinſchaftliche 
Ausflüge ſtatt, bei denen die Mitglieder unbekleidet ſind. In 
kurzer Zeit gedenkt der Verein ein Stück Land für ſeine Zwecke 
gu erwerben. Herren ſowohl wie Damen, welche freien An- 
chauungen huldigen, werden in den Verein aufgenommen.“ Ein 
ſolches Treiben nun denn doch das fittliche Empfinden der ge- 
ſamten anſtändigen Bevölkerung aufs tiefite verlegen, und man 
verſteht es nicht, daß ſich unter den Augen der Behörden dieſes 
Treiben abſpielen kann. Es kann nicht ausbleiben, daß dieſe 
Duldung der Behörden zu einer verhängnisvollen Verwirrung 
der Sittlichkeitsbegriffe im Volke führen muß. (Sehr wahr!) 


Sehr kennzeichnend, aber auch vernichtend für das ganze 
Nacktlogentum und dem mit ihm am gleichen Strange ziehenden 
Nacktkultus der Schönheit iſt die Tatſache, daß gerade in 
dieſen Tagen der eigentliche Begründer dieſer Be⸗ 
wegung und früher der eifrigſte Mitarbeiter der Beit. 
ſchrift „Schönheit““ Dr. Heinrich Pudor zu Leipzig. 
in einem offenen Schreiben von dieſem ganzen Treiben auf das 
energiſchſte ſich losgeſagt hat. In dieſem Schreiben heißt es: „Ich 
muß Verwahrung dagegen einlegen, daß ich mit dem Nacktkultus 
bei Lampenlicht und in Theaterſälen und mit den Nacktbeſtrebungen 
der Schönheitsabende noch irgend etwas zu tun habe. Das ganze 
Treiben iſt dazu angetan, die Nacktkulturbewegung zu diskreditieren, 
und deshalb muß ich mich auf das ſchärfſte dagegen wenden. Den 
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wahren, nämlich den phyſiologiſchen Sinn der Nacktkultur, haben 
nur die wenigſten erkannt. (Meine Herren! Ich bitte Sie, ganz 
genau auf das zu achten, was jetzt kommt. Es gibt eine Erklärung 
für den ganzen Skandal) Meine treueſten Anhänger, 
ſagt Dr. Pudor, entpuppten ſich ſchließlich als Homoſexuelle 
(Hört, Hört), und dafür danke ich. Geradezu gemeingefährlich ift 
das Treiben dieſer Leute, die unter der Flagge von Schönheits⸗ 
idealismus und Nacktkultur die jungen Leute verführen, dem 
Schmutz die Türe öffnen und die niedrigſten Triebe beſchönigen.“ 
So ſchreibt, und das iſt das bezeichnende, derjenige, der der eigentliche 
Begründer dieſer ganzen Bewegung iſt, nachdem er das ganze 
homoſexuelle Treiben ihrer Anhänger erkannt hat. 


Ich meine nun, daß bei dieſer Lage der Umſtände doch 
wahrhaftig nicht von privaten geſchloſſenen Konventikeln die 
Rede ſein kann, deren Treiben ſich dem Eingreifen der Be⸗ 
hörden entzieht. Hier ift die breiteſte Oeffentlichkeit in Mit - 
leidenſchaft gezogen und da hat der Staat nicht nur das Recht 
ſondern auch die dringendſte Pflicht, mit ſtarker Hand einzugreifen 
und mit dem ganzen Treiben, das in ſeiner Weiterentwicklung 
die Geſundheit und Kraft der Nation untergraben muß, gründlich 
aufzuräumen. (Lebhafter Beifall.) Die Verſicherung glaube ich dem 
Miniſter geben zu können, daß er hierbei die Unterſtützung und 
die aufrichtige Sympathie der geſamten ſittlich fühlenden Bevölkerung 
finden wird. (Bravo!) Zurzeit bildet diefe, fo darf man wenigſtens 
hoffen, die große Mehrzahl in unſerem Land. Wird aber nicht 
bald und entichieden mit dieſer jo ſyſtematiſch und zielbewußt ge 
triebenen Entſittlichung unſeres Volkes Einhalt geboten, dann 
werden bald keine Maßnahmen mehr helfen, um die völlige 3 . 
ſetzung unſeres Volkslebens zu verhindern. (Langdauernder, leb- 
hafter Beifall im ganzen Hauſe.) 


Unter dem königlichen Hoftitel. 


Die Kgl. Hof⸗Buchhandlung Theodor Ackermann, 
München, Promenadeplatz 10, erſucht die „Allgemeine Rund- 
ſchau“ um die Feſtſtellung, daß die in dem Artikel „Unter dem 
königlichen Hoftitel“ in Nr. 1 der „A. R.“ getroffene Firma 
A. Ackermanns Nachfolger (Karl Schüler), Magri- 
milianſtraße, nicht aber Theodor Ackermann, Prome⸗ 
nadeplatz 10 iſt. Die beiden Firmen werden häufig und ſo 
auch in dieſem Falle leicht verwechſelt. Zwiſchen denſelhen be- 
ſteht nicht der mindeſte geſchäftliche oder verwandtſchaftliche 
Zuſammenhang. 

Wie aus ſicherer Quelle verlautet, hat die Staat“ 
anwaltſchaft auf Antrag der Polizeidireftion das Ermitte- 
lungsverfahren gegen den Inhaber der Firma Ackermanns Nah: 
folger eingeleitet. Ueber den beanſtandeten Geſchäftsbetrieb 
wurden bereits mehrere Belaſtungszeugen einvernommen. Der von 
zwei wohl nicht genügend unterrichteten febr hohen Seiten unter- 
nommene Verſuch, durch Beweiſe perſönlichen Wohlwollens die 
fragliche Hofbuchhandlung, deren Inhaber Mitglied der Loge 
„Zur Kette“ iſt, vor der Oeffentlichkeit zu rehabilitieren, wird 
wohl kaum den gewünſchten Erfolg haben. Der Tatbeſtand 
iſt ein derartiger, daß die nachweislichen Vorgänge ſich 
weder beſchönigen noch vertuſchen laffen. Als mildernder Um- 
ſtand könnte einzig in Frage kommen, ob der Vertrieb unzüchtiger 
Werke erſt unter der Leitung eines beſtimmten Angeſtellten 
den heutigen Umfang angenommen hat. Der Inhaber der 
Firma konnte aber darüber um ſo weniger im Zweifel ſein, als 
gewiſſe Vorräte in ſeiner Privatwohnung auf Lager gelegt worden 
ſein ſollen. Die Unterſtellung, als ob irgendwelche perſönliche Ani— 
mofität zu dem Vorgehen der „Allgem. Rundſchau“ geführt haben 
könnte, iſt zu albern, als daß ſie einer Widerlegung bedürfte. 
Dem Verfaſſer der beiden Artikel würde eine ſtrafgerichtliche 
Verfolgung der Firma fogar febr contre cwur fein. Ihm war 
es nur um die ſachliche Abſtellung eines groben Miß— 
brauchs zu tun, der lange genug auf das vornehme Schweigen 
und laisser aller hat rechnen können. Es iſt übrigens nicht 
das erſtemal, daß die Kgl. Polizeidirektion gegen den frag— 
würdigen Vertrieb dieſer Firma vorging. Damals holte ſie ſich 
bei der Staatsanwaltſchaft einen Korb. Sollte die Sache auch 
jetzt wieder im Sande verlaufen, ſo wird ſie im nächſten 
Landtage zur Sprache kommen müſſen. Dann aber 
um ſo gründlicher! 
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Ein „dunkler Schatten“ 


oder „Dr. Nikolaus heim“ als hagiograph. 
Don 

P. Hildebrand Bihlmeyer O. S. B. (Beuron), Herausgel 

| des Hagiographiſchen Jahresberichtes. 

| IV. (Schluß.) 

g: kommen zur Hauptfrage: Wer ift „Dr. Nikolaus Hein 

in Wirklichkeit? Die Bemühungen der Verleger, die 
Pſeudonym zu lüften, führten, wie wir im letzten Artikel gefet 
haben, zur Aufdeckung von fünf weiteren Pſeudonymen. Ar 
die anderweitig, eingezogenen Erkundigungen trugen nur da 
bei, das Dunkel, in das er fih hüllte, immer mehr zu verdichte 
Jedermann wird darum die Maßnahmen erklärlich und berecht 
finden, welche die Verleger ergriffen haben, durch ein int 
nationales Auskunftsbureau nämlich über Namen und Perſönli 
keit „des Autors“ Klärung und Sicherheit ſich zu verſchaffe 
Hier ift, ſoweit dies für unſeren Zweck notwendig, das Reſulte 

Der erſte, vom Juni 1902 datierte Bericht betrifft d 
laut Brief in Nr. 3, S. 38 der M. R. „zurzeit“ in Porti 
bei Neapel ſich aufhaltenden „Klaus v. Miron”. Er lautet alf 

„Angefragter iſt ein Prieſter und lebt mit einer häßlich 
Frau, die er für ſeine Schweſter ausgibt, zuſammen. Er bewoh 
eine Villa. Die Miete bezahlt er unter dem Namen „Ruska 
Er führt ein ſehr zurückgezogenes Leben, und die ganze Vil 
iſt hermetiſch abgeſchloſſen. Hier und da ſieht man ihn auf d 
Terraſſe. Er ſchreibt fortwährend. Auf der erzbiſchöfliche 
Kurie iſt „v. Miron“ gänzlich unbekannt. Soviel man 
Erfahrung gebracht hat, ſoll er Miſſionär ſein.“ 

Eine zweite Mitteilung von Mitte März 1904 weiß übe 
den Aufenthalt des „Klaus v. Miron” in Refina bei Neap 
nachſtehendes zu berichten: 

„Meine Recherchen an Ort und Stelle haben ergeben, da 
Obiger mit Frl. N. N. in Villa N. wohnt, angeblich als Brude 
und Schweſter. Zudem kleide er ſich als Prieſter. Es ſeie 
ganz ſonderbare Leute, die mit niemand verkehren ...“ 

Aus dem dritten Bericht, der das Zuſammenleben de 
beiden fraglichen Perſönlichkeiten näher charakteriſiert, ſei nu 
das eine noch erwähnt, daß es auf Villa N. „an Mitteln nicht zi 
fehlen ſcheine“. 

Was den oben angeführten, offenbar italieniſierten Name: 
„Ruska“ anbelangt, ſo dürfte ein Privaterlaß des biſchöf 
lichen Ordinariates Regensburg im oberhirtliche' 
Verordnungsblatt dieſer Diözeſe v. J. 1898, Nr. 11, ein eigentün 
liches Licht über denſelben und die immer geheimnisvoller fih g. 
ſtaltende Angelegenheit werfen. Wir leſen daſelbſt: | 


„Wir haben neuen Anlaß, einzufchärfen, daß Frem 
Unbekannte, welche ſich für Prieſter ausgeben, nicht ohne Einſi 
nahme und Prüfung ihrer Dokumente zur Zelebration 
hl. Meſſe zugelaſſen werden dürſen. Der nun erleichterte Verke 
zwiſchen den Ländern hat die Gefahr vermehrt, daß auch in hie 
Gegenden Männer kommen, welche die Kleidung der Geiſtli 
tragen, ohne es zu ſein, oder gegen welche ſonſt Bedenken o 
Hinderniſſe obwalten. 1 

So wird neueſtens erzählt, es halte ſich in d 
deutſchen Diözeſen nicht ſelten ein Mann auf, 
verſchiedene Namen führe (z. B. Don Joſaphet od 
Dr. Nikolaus Heim oder auch Rues), im Orient 
hl. Weihen erhalten habe, im Winter zu Neapel, 
Sommer zu Berlin Aufenthalt nehme, eine Abſtammu 
aus der Oberpfalz angebe, mit der Feder gewan 
und für alle möglichen Zeitungen tätig ſei uſw. 

Selbſtverſtändlich erwarten wir Bericht, wenn irgendwo 
hieſiger Diözeſe dieſer oder ähnliche Herren ohne vollgültige Le 
mation auftauchen und in Pfarrhöfen oder Klöſtern Aufent 
nehmen bzw. in Kirchen fungieren möchten. 

Regensburg, den 6. Dezember 1898. 

! Dr. Fr. X. Leitner, Generalvikar. R 
Braun, Sekretär. 


Schon damals alſo, da obiger Erlaß erſchien, regten 
ernſte Bedenken gegen unſeren „Doktor“; man zweifelte, ob er 
einwandfreier, unbeſcholtener Charakter ſei. Wir müſſen uns d 
wundern, daß eben dieſer „Autor“ kaum zehn Jahre ſpäter vone 
derſelben kirchlichen Behörde das Imprimatur für ſein neues 
erhielt. Beſondere Beachtung verdient der Umſtand, daß ima 
führten Schriftſtück eine gewiſſe Unſicherheit herrſcht über die 
„Dr. Nik. Heim“ in Verbindung ſtehenden anderen Na 
„Don Joſaphat“ und „Rues“. Hätte man aber im 
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eng 1394 bei Kürſchner' und bei ‚Reiter‘ nachgeſchlagen, jo wäre 
am auf die intereſſante Entdeckung gekommen, daß der Name 
Im Joſaphet“ nichts anderes ift als ein Schriftſteller⸗ 
aiudonym für einen gewiſſen Don Jofeph Ruſh, der angeb- 
ich am 6. November 18601) zu Höchſtadt in Bayern geboren, 
2 Theologie, Kultur⸗ und Kirchengeſchichte, Ethnographie, 
gevelliſtik und als Reiſeſchriftſteller literariſch tätig und nach 
Kirſchner“ „Prf.“ (Profeſſor? Pfarrer?) in Torre del Greco bei 
Ravel, nach ‚Keiter‘ „apoſtoliſcher Miſſionar“ zu S. Gallo in 
Fnedig fei. 

Unter feinen (d. i. Don Sofaphets) Werken werden vier 
u Namen aufgeführt: Bibel und Judentum (1893), wofür 
der Autor“ im Auftrag des Papſtes Leo XIII. mit einem über⸗ 
aus ſchmeichelhaften Anerkennungsſchreiben des Kardinal⸗Staats⸗ 
ſetretärs Rampolla (Datum nirgends angegeben!) beglückt wurde. 
Ar ein zweites Schriftchen über „Leo XIII. undſeine Namens⸗ 
vorgänger auf dem Stuhle Petri“ (1893) wurde „der 
Autor“ abermals „mit dem apoſtoliſchen Segen Seiner Heiligkeit 
belohnt“, wie er triumphierend in der Vorrede eines weiteren 
Gelegenheitsſchriftchens: „Der hl. Papſt Cöleſtin V. ...“ 1894) 
xmerkt.?) 

Auf der 4. Seite des Umſchlages letzterer Broſchüre finden 
zir die weitere intereſſante Notiz, daß der vielſeitige „Don 
Hſaphet“, der „apoſtoliſche Miſſionär“, zugleich auch Begründer 
und bisheriger Leiter des „Antonius von Padua“, 
ener volkstümlichen Erbauungszeitſchrift war. Ueber feine 
eigenartige Redaktionstätigkeit wurde mir vom Hochw. 
Feneralvikariat zu Bamberg, das mich auch ſonſt in dankens⸗ 
derteſter Weiſe mit urkundlichem Material unterſtützte und 
Ken Veröffentlichung geftattete, nachſtehendes Schreiben zur 


Lerfügung geſtellt: 
En P N., den 30. Oktober 1894. 
An das Hochwürdigſte Erzbiſchöfliche Generalvikariat zu Bamberg. 
„Die gehorſamſt Unterzeichneten geſtatten ſich, Hochwürdigem 
chöfl. Generalvikariat folgende Sache ergebenſt vorzutragen: 
Auf 1. Juni d. J. gab ein gewiſſer Don Joſaphet, apoſtol. 
Niſſionir (fein wirklicher Name it Jof. Rufh,, geb. den 6. Dez. 
o zu Höchſtadt) in unſerem Kommiſſionsverlag eine Halbmonat- 
ſchrift, betitelt „Sendbote des heil. Antonius von Padua“, heraus. 
Bir hatten Herſtellung und Vertrieb dieſer Zeitſchrift übernommen, 
nachdem genannter Herausgeber uns Garantie reſp. Zahlung für 
die Roten geboten. Bald drangen jedoch ungünſtige Ge- 
tüchte über Herrn Ruſh an unſer Ohr, auch machten wir Wahr⸗ 
nehmung, daß fih die Franziskanerklöſter fat ohne Ausnahme 
ablebnend gegen das Unternehmen verhielten, und von zwei Seiten 
urde uns die Perſon des Herausgebers als Grund dieſes Ver- 
Seltens offen bezeichnet. l , 
Dieſe Erfahrungen veranlaßten uns, weitere Erfundi- 
zungen einzuziehen, aber auch dieſe lauteten überaus 
ungünſtig, obwohl der angebliche apoſtoliſche Miſſionar ſich 
ws Segens Sr. Heiligkeit und der Empfehlung des Ordens⸗ 
xerais der Franziskaner rühmt. , l 
Wir ſahen uns deshalb veranlaßt, Legitimation von 
zeren Ruſh ſeitens feiner kirchlichen Borge- 
ſezten zu verlangen; ftatt uns diefe aber zu 
eben, zog er ſich unter verſchiedenen Vor 
zänden von uns zurück und läßt ſeine Zeitſchrift nun 
2 X weiter erſcheinen. = | 
Da Herr Ruſh auch Gelder für Meßintentionen 
ammelt, für die er keine andere Bürgſchaft als 
ichſelbſt bietet, und wir die Erfahrung gemacht haben, daß 
zemhafte Beträge für dieſen Zweck eingehen, fo halten 
zu es für unſere Pflicht, entweder die Vertrauenswürdigkeit des 
derrn Ruſh bewieſen zu ſehen oder aber ihm ſolche Sammlungen 
möglich zu machen und ihn als das zu entlarven, 
daser in dieſem Falle wäre, als einen Betrüger, 
der die im katholiſchen Volk wurzelnde Verehrung zum heiligen 
Antonius zu ſeinen unlauteren Zwecken benützt. 
Wir ſtellen darum an Hochwürdigſtes Erzbiſchöfl. General 
"amiat die gehorſamſte Bitte, uns geneigteſt recht bald mitteilen 
2 wollen, ob es wahr, daß b. p. Ruſh in jenſeitiger Erzdiözeſe 
derzeit ſuſpendiert worden ift, reſp. ihm die Vornahme 
Zelerlicher Handlungen unterſagt worden ift, ſowie, daß er ſich 
izter falſchem Namen die Prieſterweihe erſchlichen 
umd ob letzterer Umſtand die Urſache der Suſpenſion geweſen. 
Wir hoffen im Intereſſe der für die weiteſten katho⸗ 
„ten reife wichtigen Sache mit einer recht baldigen 


TOE Man beachte, daß oben („A. R.“ Nr.3 S. 39) auch „Claus of 
=" „Dr. Nik. Heim“ am 6. Dezember 1860 „auf der Reiſe“ im 
ogrriſchen Fürth geboren fein will —! 

Die vierte, laut Kürſchner l. c. von „Don Joſaphet ſchon 
d verfaßte Broſchüre über „Papſt Alexander VI.“ konnte ich 
xit einſehen. 
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Nachricht beehrt 
Bemühungen. 
In aller Ehrfurcht 
Hochwürd. Erzbiſchöfl. Generalvikariats 
gehorſamſt ergebene N. N.“ 

Bevor wir die hierauf ergangene Antwort des Bamberger 
Ordinariates bringen, ſei es erlaubt, noch kurz einzuſchalten, 
daß auch beim zweiten Verleger der von „Don Joſaphet“ redi⸗ 
gierten St. Antoniuszeitſchrift bald ſchwere Bedenken gegen die 
in Genua für längere Zeit ſich aufhaltende, unklare Perſönlich— 
keit aufſtiegen. Der völlige Bruch mit „Don Ruſh“ erfolgte 
nicht lange nachher, weil dieſer „auf das Erſuchen des 
Diözeſanbiſchofs, der biſchöflichen Behörde gegen— 
über ſich zu legitimieren, beharrlich ſich weigerte.“ 

Der mit leicht begreiflicher Spannung einer Antwort 
harrende N. N. ſche Verlag wurde über kurzem mit einer Ant. 
wort entſchädigt, die an Deutlichkeit und Vollſtändigkeit nichts 
zu wünſchen übrig ließ. Wir geben hier mit wenigen, durch 
die Diskretion nahegelegten Kürzungen den vollen Wortlaut: 


„Bamberg, den 15. November 1891. 
F / 


etreff: 
Miſſionar Don Joſaphet bzw. Jofeph Ruſh. l 

Auf die geſchätzte Zuſchrift vom 30. v. M. erwidern wir, 
daß die Bedenken gegen den Genannten leider nur zu 
begründet ſind. Unſere Akten ergaben über ihn folgendes: 
Geboren am 6. Nov. 1863 zu Höchſtadt a. A., beſuchte er 
die Volksſchulen in Höchſtadt und Herzogenaurach, dann in Wald⸗ 
münchen (Niederbayern, wo fein Vater als Tierarzt tätig 
war. Ob er auch eine Lateinſchule beſuchte, iſt uns nicht bekannt. 
1881 wanderte er aus Bayern aus, war ſpäter eine Zeit Franzis ⸗ 
kaner zu Banjaluka in Bosnien, ſodann unter dem Namen 
Fr. Bonifatius Novize im Kloſter der Eremiten O. S. B. in Camal- 
doli, von wo er am 17. Auguft 1881. .. entlaſſen wurde. Heilige 
Weihen hat er da nicht empfangen. 

Auf Grund gefälſchter Zeugniſſe: 

1. eines nicht exiſtierenden Priors Medardus im nicht 
exiſtierenden Kloſter der hl. Familie zu Ebrach bei Bamberg, 
datiert vom 29. Dezember 1885, und : ER 

2. unſeres hochſeligen Herrn Erzbiſchofs Sriebridh, datiert 
vom 30. Dezember desſelben Jahres, die uns beide mit nach⸗ 
gemachten Siegeln unterm 22.— 26. Mai 1889 vom General- 
vikariat Konſtantinopel vorgelegt wurden, iſt er, ohne die 
Minores empfangen zu haben und ex defecto aetatis diſpenſiert 
worden zu ſein — er hatte in den Zeugniſſen ſein 
Geburtsjahr auf 1860 verlegt — vom Apoſtoliſchen 
Delegaten in Konſtantinopel am 31. Januar 1886 zum 
Suddiakon, am 14. Februar zum Diakon und am 7. März 1886 
zum Prieſter geweiht worden. Hierauf war er Miſſionsprieſter 
in Safed (Paläſtina). 1887 beſuchte er ſeine Heimat Höchſtadt, 
Herzogenaurach und auch Bamberg, erhielt jedoch — obgleich wir 
von obigen Fälſchungen noch nicht wußten — wegen ungenügender 
eugnifie‘ die licentia celebrandi nicht. Wieder ging er ins 
usland, und als er im Sommer 1889 nochmals hierher kam, 
verfolgte ihn das Kgl. Amtsgericht Bamberg I wegen unbe: 
fugter Sammlungen und wegen der inzwiſchen bekanntge⸗ 
wordenen Fälſchungen.!) Doch entzog er ſich den Verhand⸗ 
lungen durch die Flucht. Gewiß ein vitae curriculum, 
wie man es im 19. Jahrhundert kaum für möglich 
halten würde —! | 

Aber es wäre möglich, daß alle dieſe großen Defekte vom 
Heiligen Stuhle ſaniert wurden. Denn unterm 11.— 17. Mai 1890 
ſchickte Se. Eminenz Kardinal Monaco ein Geſuch des Ruſh um 
Abſolution von der Suſpenſion und den Zenſuren hierher, die er 
durch Erſchleichung der Weihen verwirkt. Derſelbe bekennt 
darin alle oben erwähnten Fälſchungen, erkennt ſich für 
unwürdig des Prieſtertums und will jede Buße auf ſich nehmen, 
wenn er nur aus dieſem teufliſchen Labyrinth herauskomme, das 
zur Verzweiflung und zur Hölle führe. Die Tatſachen wurden 
nach Rom berichtet; über das Reſultat des Geſuches iſt uns nichts 
bekannt geworden ....“ . 

Hier die deutſche Ueberſetzung des Falſifikates 
nach einer mir vorliegenden, vom Kaiſerl. deutſchen General— 
konſul E. v. Treskow am 23. Juni 1887 amtlich beglaubigten 
Kopie des Originals.) 


zu werden und danken zum voraus für gütige 


) Auf die intereſſanten näheren Umſtände der Entdeckung werden 
wir an anderer Stelle weiter eingehen. 
2) Lateiniſcher Originaltext des Falſifikates: 


f , 
In Nomine Domini. 
Nos Dominns Medardus, Prior monasterii s. Familiae prope oppidum Ebrach 
in Franconia Bavariae: i 
Filii nostri D. Bonifacii Ruch humilibus annuentes precibus, jussu Revami 
P. Domini Ruperti II. abbatis N. Congreg. ac secumlum veritatem, prout constat ex 
libris, sequentia attestamur, scilicet. : 


—— — 
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7 
Im Namen des Herrn. 


Wir, Medardus, Prior des Kloſters der hl. Familie 
bei der Stadt Ebrach, im bayeriſchen Franken, 
bezeugen den demütigen Bitten unſeres Sohnes, des Herrn 
Bonifazius Ruſh gerne willfahrend, auf Geheiß des hoch- 
würdigſten Vaters und Herrn Rupertus II, Abtes unſerer 
Kongregation, der Wahrheit gemäß, ſo wie es in den Büchern 
geſchrieben ſteht, folgende Tatſachen: 

Genannter Herr J. Bonifaz Ruſh von der hl. Maria Naza 
rena, legitimer Sohn des am 27. Mai 1882 verſtorbenen Arztes 
Dr. Nikolaus Ruſh') und deffen Gattin Henrika (Heim, wurde am 
6. November 1860 in der Stadt Höchſtadt geboren, am 8. desſelben 
Monates getauft, am 21. Juni 1872 vom Hochwürdigſten Herrn 
Biſchof von Paſſau gefirmt, verweilte vom Jahr 1875 bis heute 
in unſerem Eremitenorden des bl. Benedikt, wo er, 
nachdem er in verſchiedenen Klöſtern aufs lobenswerteſte l] 
ſich aufgehalten hat, am 15. Jan. 1877 die einfachen, am 15. Jan. 
1882 aber die feierlichen Gelübde (am 8. Dez. 1881 wurde er durch 
den Hochwürdigſten Herrn Abt Rupert mit den niederen Weihen 
ausgezeichnet) in Gegenwart der Mönche, wie das ſo Sitte iſt, in 
unſere Hände ablegte. 

Nachdem er ſchon vor ſeinem Eintritt in den Orden 
mit Erfolg die niederen Studien abſolviert hatte, oblag er, 
inſoweit es für uns Mönche erforderlich iſt, bei uns 
mit größtem Eifer dem Studium der Philoſophie 
und Theologie, ja er tat dies dermaßen, daß wir gegen 
unſere Gepflogenheit in dieſem eben zu Ende gehenden 
Jahre ihm eine Wallfahrt nach Jeruſalem geſtatteten. 
Kurz, er iſt ein ausgezeichneter Mönch, und mit Zuverſicht 
ſchreiben wir die Erwartung nieder, daß er auch ein guter 
Prieſter ſein wird. 

Mit freudiger Ueberraſchung hörten wir, daß Ew. Gnaden 
bereit find, ihm dieſe Würde auf Bitten des Dominikanerkonventes 
v. hl. Petrus u. Paulus zu Konſtantinopel zu erteilen, eine Gnade, 
wodurch Du uns überaus große Freude bereiteſt, ſowie Ehre im 
Hern. Wir danken Dir, hochwürdigſter Herr, einmütig aufs befte 
dafür, indem wir beizufügen wagen, daß wir es wünſchen würden, 
wenn der Neuprieſter die hl. Geheimniſſe nach dem in unſerer 
Kongregation üblichen Ritus, nämlich nach dem römiſchen, feiern 
würde, es fei denn, daß Ew. Klugheit und die hochw. Domini: 
kaner es anders für beſſer hielten. Um aber in allem der Regel 
gemäß zu handeln, haben wir am 29. Dezember zu dem Zweck 
das Kapitel zuſammenberufen ll, das beſchloß, Ew. Gnaden 
demütig zu bitten, genannten Jof. Bonifaz, unſern Mönch, wenn 
nötig, von den Interſtitien uſw. zu diſpenſieren, ihm die hl. Weihen 

u erteilen und ihm die „ Beglaubigung®- 
ſchriftſtucke auszuſtellen. Zum Schluſſe bitten wir den Herrn, 
daß er Dich mit himmliſchem Lohn aus voller Hand ſegne. 


Dictus dominus J. Bonifacius Rush a. s Maria Nazarena, filius legitimus 
medici Dre Nicolai Rush 27. Maji 1882 emortui et conjugis ejus Henricae (Heim) 
natus die 6. Nov. 1860 in civitate Hocclistadt, die 8. ejusdem mensis et anni, secun- 
dum ritum s. R. Ecclesiae baptizatus. die 21. Junli 1872 a Rvmo Domno Episcopo 
Passaviensi confirmatus, ab anno 1875 usque hodie in ordine nostro eremitico 8. 
Benedicti et in variis quidem monasteriis laudabilissime perseveratus, die 15. Januarii 
1877 vota simplicia, die vero 15. Januarii 1882 solemnia (die jam 8. Dec. 1881 ordi- 
nibus minoribus per Rymm D P. Abbatem Rupertum decoratus: in praesentia, ut 
solet, monachorum. in manus nostras emisit. 

Studiis interioribus jam ante ordinis ingressum non sine fructu absolutis 
apud nos studio philosophiae et theologiae. quantum nobis monachis convenit, dili- 
A incubuit, illudque peregit ita, ut nos contra consuetudines nostras ei anno 

oc peoe elapso peregrinationem: Hierosolymitanam permiserimus. Brevi, optimus est 
monachus et contidentes seribimus, et bonus sacerdos erit. Ad quam digmtatem 
eidem conferendam ut orant R. R. P. P. Dominicani conventus 8. Petri et Pauli 
Byzanzii, Amplitudinem Vestram se accingere valde stupentes audivimus, qna gratia 
nobis maximum conters gaudinm et honorem in Domino. pro qua Tibi, Reverendis- 
sime ac lllustrissime Domine, summas gratias unanimiter agimus. adjungere audentes. 
quod magis nobis placeret, si neopresbyter Sacrun: secundum ritum, quem tenet con- 
gregatio nostra, nempe Romanum facturus sit quam secundum alium, nisi Pradentiae 
Tuae et R. R. P. P. Pracdicatoribus. aliter expedire videbitur. Ut autem in omnibus 
secundum regulam nf remus, re perpensata die 29. Dec. capitulum ad boc convocavi- 
mus, cujus votis decretum est, Amphtudinem Tuam humiliter rogare, ut dictum 
monachum nostrum Jos. Bonifacium. si opus fuerit. ab interstitiis etc. dispensare. ad 
sacros ordines promovere ac ipsi de promotione sua testimoniales litteras concedere 


dignetur. 
Concludentes oramus Dominum, ut Te manu plena coelestibus benedicat. 
Datum bae die 29. Pecembris 1885 in monasterio nostro sub sigillo majore. 
Rupertus Abbas 
subscripsi 
L S. Ego Medardus Prior 
scripsi et subseripsi 
Ego P. Galganus Subpr. se. 
$ Cuu D. Bonifatius kush couventualis sit monasterii s. familiae Ord. ref. 
Benedictinorum. qui privilexio gaudent a Papa. Gregorio XVII die 17. Sept. 1276 
concesso et nunquam revocato, ut clericos suos wl ordines sacros promovere facere 
possint a dquocumque Episcopo catholico orbis et tantum requiratur, ut Fpiscopus in 
eujus Dioecesi monasterium consecraturi situm est, litteras testimoniales et dimie— 
soriales Abbatis subseribat, Nos hate facientes eidem Domino Nobis bene noto gratu- 
lantes benedictionem Nostram ad viam sarerdotatem currendam impertimus. 
Ex Residentia Nostra Bambergar 30. Dec. 1x85. 
+ Fredericus Schreiber 
Archiep 


1) Zufolge amtlicher Mitteilung lautete der Familienname urſprünglich „Rus“. 


Gegeben heute am 29. Dezember 1885 in unſerem Kloſt 
und unter unſerm großen Siegel 
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Sig. Eremi Rupertus, Abt 
S. Familiae Medardus, Prior 
O Beata Galganus, Subprior. 


f Solitudo. 8 


Da Herr Bonifaz Ruſh Konventual iſt vom Kloſter d 
hl. Ordensfamilie der ref. Benediktiner, welche ſich eines ihne 
vom Papit Gregor XVII. [II am 17. Sept. 1276 [O ve 
liehenen und nie zurückgenommenen Privilegs erfreuen, de 
fie ihre Kleriker durch einen beliebigen kath. Biſchof des Erdkreiſ 
weihen laſſen können, und nur erforderlich ift, daß der Biſchof, i 
deſſen Diözeſe das Kloſter des zu Weihenden gelegen ift, d 
Litterae testimoniales und dimissoriales des Abtes unterſchriebe, 
erteilen Wir hiermit genanntem, Uns wohlbekanntem Herr 
unter Glückwünſchen Unſern Segen zu feiner prieſterlichen Yaufbahı 

Gegeben in Unſerer Reſidenz zu Bamberg 


„ 30. Dez. 1885. 
. Friedrich Schreiber unleſerlic 
Archiep. 


` Bambergensis. 


Welches Ergebnis die in Rom eingeleitete Unterjuchum 
gehabt hat, läßt das im März 1904 an verſchiedene deutſch 
Ordinariate eingelaufene „offene Schreiben“ mit unzweifelhafte 
Klarheit erkennen. Hier ſein Wortlaut: o 

„An das Ordinariat in Augsburg reſpektiv⸗ 
Bambera. Fulda, Köln, Paderborn uſw. 

Auf Umwegen erfahre ich, daß man (wo? in Augsburg 
Bamberg, Köln?) durch anhaltendes Studium und Handfchriften 
vergleichung zu der feſten Ueberzeugung gelangt iſt, daß ich 
immer noch mein altes Metier als Miſſionär zu 
gunſten der päpſtlichen Kirche fortzuſetzen ſo ſelbſtlos 
ja ſtupide ſei und durch Abfaſſen von Erbauungsſchriften, die 
bei Köſel, Kirchheim, Bachem uſw. unter dem Namen eine⸗ 
Dr. Heim erſchienen ſein ſollen, die dortige katholiſche Literatur 

u zieren mich beſtrebe Das heißt doch die Sache ein bißchen 
übertreiben: von einem, den Borniertheit und In. 
toleranz vor bereits faſt 10 Jahren in die Oppo 
ſition ge trieben hinterher auch noch Freundſchaftsdienſte zu 
erwarten! Nein, Hochgelehrte Herren, fo weit geht meine Selbſt 
verleugnung doch nicht, das Abfaſſen von katholiſchen Schriften 
auch bente noch für praftifch zu halten. In illo tempore, coucedo. 
aber der ſeitdem in mir vorgegangene Ideen und konie 
quente Standwechſel, eine logiſche Folge der mir ſeinerzeit ge 
wordenen echt chriſtlichen Behandlung, ſchreiben mir jetzt län 
an dere Ziele vor. Die wohlweiſen Herren machten ſich damals e 
Ehre daraus, Simar an der Spitze, calamum quassatum conterere 
linum fumigans extinguere‘, mögen ſie ſich die Folgen ſelbſt zuſchreibe 
Man braucht deswegen nicht für mich Gebete anzuſtellen, als w 
für einen filius prodıgus und apostata, denn ich zählte nie z 
Klerus irgend einer Diözeſe da draußen in Deut 
land, und was man nicht iſt, dem kann man nicht entſag 
Obſchon ich jetzt ſicher erfolgreicher miſſioniere als ſein 
zeit. Ich ſollte nun doch wohl annehmen dürfen, dieſe me 
deutliche Proteſtation würde am richtigen Orte verſtanden. 
gehöre nicht der von den Jeſuiten verunſtaltet 
Kirche, ſondern der Gemeinde Jeſu Chriſti an 
müßte gegebenenfalls die mir gütig aufgebürdete Vaterſcha 
üchern, wie die des Lebens eines Wundertäters! 
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Herren öffentlich belachen. „Sammelt man denn Feigen von 

Diſteln oder Trauben von den Dornen?“ Schreibe aber. 

etwas, ſo verbietet mir die Freiheit Chri 

irgend jemandens Gutheißung zu verlange 
auch nicht die eines katholiſchen Biſchofs. 

Unterſchrift: 

D. Jos. Rush 

Palermo-Napoli Presbitero l 

16. März 1901. della Chiesa ap. C. . 

Was haben wir noch nötig hinzuzufügen zu dieſem! 

kenntnis des „dunklen Schattens“? Wir haben 

wahrlich reiche Gelegenheit gegeben, ſich auszuſprechen, üb 

„ſeinen Namen und ſein Verdienſt“: er hat bis z 

Evidenz fidh ſelbſt gerichtet! Der „urkatholiſche“, ge 
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Awersdenkende ſchroffe und unverträgliche, mit ſcheinbar blinder 
Lu gegen Moderniſten und Reformer anſtürmende Ketzerrichter 

dein hat fih nach eigener Angabe entpuppt als ein mit 
aboli gen Kirche ſchon längſt zerfallener, von 
iht ausgeſchiedener und in aktiver Oppoſition zu 
ihr ſtehen der Presbitero della chiesa apſostolica 
etistia na? riformata? — — 


Hiermit können wir über den „Fall Heim“ vorläufig 
* Akten ſchließen. Es ließen fich an dieſen Fall mancherlei 
ijide Erwägungen knüpfen. Zunächſt offenbart ſich hier 
u einem draſtiſchen Beiſpiel ein gewiſſer Tiefſtand 
der hagiographiſchen Literatur in Deutſchland. 
Tejer hat es ermöglicht, daß ein Autor wie „Dr. Nikolaus Heim“ 
niht bloß nahezu zwei Jahrzehnte lang ſeine Exiſtenz als Hagio⸗ 
goh faſt ungeſtört friſten konnte, ſondern es auch zu einer 
ſewiſſen Berühmtheit und großen Beliebtheit zu bringen ver- 
mogte. 

Sodann müßte auf verſchiedene Mängel unjerer 
ziterariſchen Kritik hingewieſen werden. Solche haben es 
verſchuldet, daß ſelbſt hochgeachtete Theologen über die offen ⸗ 
ſichtliche Minderwertigkeit der „Heim“ ſchen Werke, ja 
iäbit über deren ſittliche Gebrechen hinwegſahen, über die 
ſclimmen Stellen und Seiten hinweglaſen und ahnungslos den 
Apoſtel eines wüſten Flagellantismus mit Lob über⸗ 
ſcütteten, indem fie fich durch feinen heuchleriſchen Eifer 
jar Orthodoxie und ſeine raffinierte Ausnützung der 
urchlichen Zeitſtrömungen täufchen ließen. 

Endlich dürfen auch gewiſſe Mängel der amtlichen 
lirchlichen Zenſur nicht verſchwiegen werden. Sie hat hier 
q unrechten Ort Schonung geübt und iſt (ſicher ohne Schuld der 
eneffenden Oberhirten, die ſich auf ihre Zenſoren verlaſſen zu 
nnen glaubten) hinter dem ſittlichen Ideal, wie hinter der aus- 
midliden Vorſchrift des kirchlichen Büchergeſetzes zurückgeblieben. 
Ee wäre dringend zu wünſchen, daß auf pſeudonyme und anonyme 
dagiographen künftighin ein ſtrengeres Augenmerk gerichtet werde. 

Sehr zu bedauern iſt auch, daß ein hinter ſeinen litera⸗ 
riden Masken verborgener, ſuſpendierter und apoſtaſierter Prieſter 
auf Wegen, die uns unbekannt find, mehrere päpftliche Pe- 
lobigung⸗ſchreiben ſich zu verſchaffen gewußt hat. Die Echtheit 
dieſer papſtlichen Schreiben zu prüfen, bin ich nicht in der Lage. 
Sicher echt iſt, wie mir dieſer Tage telegraphiſch aus Rom 
berichtet wurde, das letzte und wichtigſte Schreiben „Valde Te 
aramas“, das den ohne biſchöfliches Imprimatur erſchienenen 
„onlus“ unſeres Autors mit hohem und reichem Lob aus- 
Kichnet. Es unterliegt keinem Zweifel, daß ein ſolches Schreiben 
nie ergangen wäre, wenn die höchſte Stelle von ihrem Gewährs⸗ 
aum über das Buch und ſeinen Verfaſſer richtige Informationen 
cchalten Hätte. 

Doch auf dieſe und andere Erwägungen, welche der „Fall 
sm” einem kritiſchen Beobachter nahelegt, will ich, jo Gott 
=1 lieber an einem anderen Ort zurückkommen. Zweck meiner 
sigen Artikel war, zu erreichen, daß ein Mann 
zs der hagiographiſchen Literatur verſchwinde, 
ber ihr weder ſeiner Perſönlichkeit, noch ſeiner 
iterariſchen Leiſtung nach zur Ehre gereichen kann, 
del er weder in der einen noch in der anderen Hinſicht das 
le Licht der öffentlichen Kritik ertragen kann. Dies Ziel glaube 
$ durch meine Artikel erreicht zu haben. Dafür bürgt das 
a mir beigebrachte urkundliche Material, deffen 
deweiskraft ſchwerlich jemand anfechten wird. Sodann 
sehen dafür die vielen Zuſchriften, die mir in den 
an zwei Wochen von verſchiedener Seite, von Geiſtlichen 

2 Laien, auch aus hohen wiſſenſchaftlichen und kirchlichen Kreiſen, 
agelommenen Schreiben, die das lebhafteſte Intereſſe an dem 
Hall Heim“ bekundeten, mich durch Rat und Tat ermunterten 
z unterſtützten, damit es mir gelänge, dieſen „Schandfleck 
ztündlich auszubrennen“. 

Nur eine einzige Stimme ließ ſich bis jetzt hören, die 
% damit nicht einverſtanden erklärte: es ift die Stimme des 
eien Schattens“ ſelbſt, und zwar in Form eines Droh. 
telegramms, das nach Erſcheinen des erſten Artikels in Ber 
Ea emtraf und folgenden Wortlaut hatte: 

„Bedauere aufrichtig, Erzabt wegen Pamphlet-Bihlmeyer 
deumwortlich machen zu müſſen. Rekuriere jonft!! nach 
Kom! Brief folgt. Ergebenſt Heim.“ 

Fünf Tage ſpäter langte aus Venedig (nähere Adreſſe fehlt!) 
Tom Autor des Paulus und Johannes, Dr. Nik. Heim“ ein 
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zweifaches Schreiben an. (Am Sonntag, 17. Januar, traf auch 


an den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ ein Drob. 


brief aus Venedig ein. 

Dieſe Briefſchaften, welche bereits ein ſtillſchwei gendes 
Geſtändnis enthalten, wären es wert, im vollen Wortlaut hier 
abgedruckt zu werden; doch das überreiche, erdrückende 
Aktenmaterial, das in dieſem Schlußartikel verarbeitet werden 
mußte, zwingt mich, diefe neueſten „Heim“ briefe, in denen er be- 
dauert, jo „unkluggeweſen zu fein und gewiſſen Leuten 
Waffen in die Hände gegeben zu haben“, nebſt anderen, 
unterdeſſen eingelaufenen Beweis, und Illuſtrationsſtücken, erſt 
ſpäter, vielleicht in einer zweiten Serie von „Schatten“ bildern 
oder in einer eigenen, das geſamte Material zuſammenfaſſenden 
Schrift zu veröffentlichen. 
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Verhandlungen vor dem Jugendgerichte 
und die — Tagespreſſe. 


n allen größeren deutſchen Städten werden gegenwärtig 
„Jugendgerichtshöfe“ eingerichtet, die die Aburteilung junend- 
licher Perſonen in die Hand nehmen. Das Hauptcharakteriſtikum 
der Einrichtung iſt, daß dem Verfahren hierbei die inqui⸗ 
rierende, auf Sühnung der Rechts oder Geſetzes verletzung 
hinauslaufende Eigenheit genommen und erziehlicher Wert 
gegeben wird. Nicht als ſtrafender Richter, ſondern als auf Gemüt 
und Willen wirkender Pädagoge tritt der Jugendrichter vor den 
unreifen Miſſetäter. 

Nun wird niemand erziehliche Maßnahmen vor der breiten 
Oeffentlichkeit behandeln wollen; jedermann weiß, daß eine 
tatſächlich wirkſame erziehliche Beeinfluſſung nur im engen Kreiſe 
erzielt wird. Aus dieſem Grunde iſt auch bei dieſen Verhand⸗ 
lungen meiſt die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen. Gerade das Ge- 
richtsſaalmilien in ſeiner Oeffentlichkeit würde auf manchen 
Jungen, der hier in „Behandlung“ ſteht, ſehr ungünſtig wirken. 
Eine falſche Eitelkeit, ein falſches Ehrgefühl würde bei ihm er- 
weckt werden, er würde ſich intereſſant fühlen, und ſo würden 
pſychologiſche Vorausſetzungen geſchaffen, die eher die Wieder⸗ 
holung eines Vergehens als die Beſſerung erzielen könnten. 

Nun wird aber leider der vernünftige Gerichtsbeſchluß auf 

Ausſchließung der Oeffentlichkeit durch die Tagespreſſe wieder 
illuſoriſch gemacht, indem diefe mit wenigen Ausnahmen ſpalten⸗ 
lange Berichte bringt. Der Junge ſieht ſich nun womöglich 
„gedruckt“ und fühlt ſich nicht weniger intereſſant, als wenn 
100 Zuſchauer der Sitzung angewohnt hätten. Iſt ſchon die 
Forderung, daß die Preſſe bei ſogenannten Skandalprozeſſen, 
keine Berichte bringt, die die Beſchränkung der Oeffentlichkeit 
illuſoriſch machen, eine eminent pädagogiſche Forderung, 
der die geſamte anſtändige Preſſe einmal einmütig folgen ſollte, 
ſo gilt dies nicht weniger für die Sitzungen der Jugendgerichte, 
die aus ſpezifiſch pädagogiſchen Erwägungen herausgewachſen 
ſind, aber zum guten Teil wertlos gemacht werden, wenn in 
der breiteſten Weiſe über ſie in den Tageszeitungen geſchrieben 
wird. Franz Weigl. 


Aphorismen. 
Von Johannes Mayrhofer. 


Die Extreme ſind meiſtens gleich verkehrt und unwahr, 
aber ſie finden wie jede Torheit ihre warmblütigen Verteidiger. 
Die Wahrheit hält ſich hübſch in der Mitte und verdirbt es ſo 
natürlich auf beiden Seiten. Sie ſetzt ſich zwiſchen zwei Stühle, 
während jeder Irrtum das Recht hat, ſich bequem neben ihr in 
den Fauteuil zu legen und auf ſie herabzuſchauen. 


Manche leſen ein Buch nur, um mitreden zu können; das 
iſt ſchlimm. Andere leſen es nur, um mitſchwätzen zu können, 
das iſt noch ſchlimmer. 


Es iſt leichter, zwei Bücher zu tadeln, als ein beſſeres 
zu ſchreiben. 
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Aus ungedruckten Witzblättern. 


Der nationale Simpliciſſimus. 


All Heil! O Jubel! Hochgenuß! 
Therſites Simplieiſſimus, 

Der ſonſt ſein Heim beſudelt frech, 
Verſpritzt ſein Gift jetzt auf den Tſchech. 


Der unſer Land beſchmiert mit Kot, 
Wird Prachtexempelspatriot. 
Er kämpft für dich, Germania, 


Mit Spötterſalz und Paprika. 


Maskiert ſich deutſch und national, 

Und s ift noch nicht mal Karneval. 
Wie fand er ſeine deutſche Zung: 

Iſt's Ulk, iſt's vaterländ'ſcher Schwung? 


Sonſt iſt ihm Deutſchland ja bloß gut 

Als Abladſtätt' für feinen Schutt. 

Die Frau kennt er — echt deutſch, nicht wahr? — 
Im Ehbruch nur und Boudoir. 


Nun glaubt er wohl, mit ſolch Geſpeuz 
Verdient er ſich ein Eiſernkreuz. 
Schwenkt er die ae ſchwarz⸗weiß⸗rot, 
Lacht ſelbſt der Böhme ſich zu Tod. 


O laßt das, Heine, Gulbranſſon! 

Sir? Deutſchtum ſorgt der Deutſche fchon. 
orgt auch nicht für das Kaiſertum, 

Euch ſelber hängt nen Maulkorb um. 


Bald national, bald Anarchie, 

Das nennt die Sipp: vox populi! 
Wie's G'ſchäftchen eben mit ſich bringt, 
Non olet, wenn's auch kräftig ſtinkt. 


Ridens. 
— ä xé 


„Auch der Krieg hat fein Gutes.“ 


Ob's Krieg gibt? fragen wir täglich bang. 
Doch manchem dauert der Frieden zu lang; 
Die Herren Grafen Moltke und Pfeil, 
Die haben im Frieden Langeweil. 
Es ſchreckt ſie nicht Tod und die Maſſe des Blutes, 
Der Krieg hat doch, ſagen ſie, auch ſein Gutes. 


Sein Gutes hat er, das ift ganz richtig; 
Ich halte folgende Fälle für wichtig. 


Die Journaliſten und Korreſpondenten, 
Sie züchten im großen die fetteſten Enten. 
Wer dienet dem Staate anf Vordermann, 
Kommt dann viel eher oben an. 

Die Kriegslieferanten und Spekulanten 

Wohl ſelten ſchönere Tage kannten, 

Das Kriegsmaterial, die Panzerplatten 

Und was fie ſonſt am Lager hatten, 
Geht ab wie warme Semmel in Maſſe — 
Gefüllte Gräber: gefüllte Kaſſe. 

Und wer das Glück hat, kriegt einen Orden — 
So blühet Freude ſelbſt aus dem Morden. 


Die Grafen aber alle zwei 
Dann ſtehen, boff ich, in erſter Reih'; 
Für ſie iſt doch ein todſicherer Schuß 
In jedem Falle ein Hochgenuß. 
Georg Heyd kamp. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


: richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
: an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafes und auf 
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Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. : i 
Steter Tropfen höhlt den Stein! ; 


Allgemeine Rundſchau. . Wer, 


2D. Saar too: 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Königliches Hoftheater. Ein Drama von ſtarker dichteriſe 
Bedeutung, das noch nicht über eine reichsdeutſche Bühne 
gangen, brachte uns das Hoftheater zum Geburtstage Gri 
parzers. Die Premiere des „Bruderzwiſtes in Hal 
burg“ war ein denkwürdiger Abend und wird auch and 
Bühnenleiter veranlaſſen, ihr Vorurteil beiſeite zu ſchieben. Gen 
populär wird das Trauerſpiel nie werden; dazu hat der Dicht 
um mit Heinrich Laube zu reden, „für das ſogenannte Gem 
welches Gefühlsſzenen im Theater braucht,“ zu wenig Sorge 
tragen. In dieſem Punkte geht es rauh her, und die hiſtori 
politiſche Welt nimmt alles in Anſpruch. In Rudolf II. iſt d 
Dichter eine grandioſe Charakterſchilderung gelungen, der erer 
von den Schwächen und Gemütstiefen feiner mehr auf träumeriſ 
Innerlichkeit als auf Wille zum Handeln eingeſtellten Na 
lieh. Ich habe hier nicht den Raum, um eine eingehende Anal 
des ja jedermann zugängigen und auch als Lektüre gen 
reichen Werkes zu geben. Es hat Szenen von gewaltigem E 
druck, wenn auch bisweilen Nebenhandlungen die Einheit! 
Kompoſition ſcheinbar ſprengen, wie immer, wenn das Drar 
vom Einzelſchickſal zu demjenigen einer ganzen Geſchichtsepo 
übergreift. Wir finden dies in den Hiſtorien des genialen Brit 
bis hinab zu dem Ringen eines Talentes wie Hauptmann 
feinem „Florian Geher“. Rudolf II. fordert einen groß 
Schauſpieler. Es muß rühmend anerkannt werden, daß Lütze 
kirchen, von ein paar unwillkürlichen Schwankungen des Ton 
abgeſehen, eine packende Geſtalt von voller Illuſionskraft gelan 
Der undankbaren Rolle ſeines Gegenſpielers rang Jacobi a 
mögliche Wirkung ab. Es werden nicht viele Schauipiel: 
Beſſeres bieten. Ich möchte dies einmal mit beſondere 
Nachdruck betonen, denn in der „auflagereichſten“ Preſſe g 
ſchieht wenig, ihn arbeitsfreudig zu ſtimmen. Er ift ein jicher: 
Charakteriſtiker, befigt ein außerordentlich ſchönes Organ un 
eine Sprachtechnik, wie man ſie in unſeren Tagen ſelte 
findet. Würde es fih einmal darum handeln, ihn zu erſetzen, ic 
wette, gleich begänne das Lamento nach „unſerem“ Jacobi. Cel 
gut waren auch Höfer und Birron. „Das Perſonal iſt ſeb 
groß“ in dem Stücke, klagt Laube, und ſo ſind auch an unſere 

roßen Bühne Fehl⸗ ja i vermeidbar geweſei 
In der Hauptſache ijt Kilians Regie zu loben. Es bedürſt 
eines eiſernen Drills und viel, viel Zeit, um aus dieſem Materia 
mehr herauszuholen. Bei unſerem ſchnellen Tempo der Premierer 
folge iſt dies wohl nicht möglich geweſen. Hervorragend ſchöl 
war die äußere mise en- scene. Das Publikum nahm die Aufführun— 
der wertvollen Dichtung, zu der auf des Intendanten Einladung 
Vertreter der Wiener Grillparzergeſellſchaft eingetroffer 
waren, mit herzlichem Beifall auf. i 

Schaufpielhaus. Die Komödie „Vater“ von Guino) 
und B o u dh eret wiegt literariſch leicht, ift jedoch reichlich amüſan 
und hat einen etwas rührſeligen, nicht gerade wahrſcheinlic 
wirkenden, aber moraliſchen Schluß. Das Stück ſteht und fäll 
mit der Beſetzung der Naiven, und da dieſe Rolle der Begabun 
und Erſcheinung Frl. Woiwodes fo ganz außerordentlich gem 
iſt, kommt in der Tat ein ſehr liebenswürdiger Eindruck zuſtand 
Es ſind dies eben jene Zufälle, die ſo oft den Theatererfolg en 
ſcheiden. — Eine franzöſiſche Truppe mit einem bisher 
Deutſchland unbekannten Star Cora Laparcerie gaſtier 
in „leventail“, einer pointenreichen Komödie der Koketterie vg 
de Flers und de Caillavet. Gewiß haben wir deutſche Sch 
ſpielerinnen, welche künſtleriſch an dieſe Franzöſin heranreich 
aber die „Charme“ der „Pariſienne“ ift eben in deutſcher Tra 
ponierung etwas anderes, ja, ich wage das Paradoxon, man ma 
die Intentionen dieſer Art von Pariſer Bühnenautoren unde 
lich, wenn man fie verdeutſcht. Daß ich dieſes ganze Ger 
nicht überſchätze, braucht eigentlich keiner beſonderen Erwähnus 

Gärtnerplatztbeater. „Varon Trend“, eine Operette! 
Willner und Bodanzky, Muſik von F. Albini, hatte in Anwef 
heit des oft gerufenen Komponiſten einen ſehr ſchönen Erid 
Die Verfaſſer haben den rauhen Pandurenoberſten Maria There 
tenoriſtiſch verliebenswürdigt zu einem chevaleresken Draufgän 
und Don Juan, der in ernſthafte Liebesfeſſeln gerät. Die? 
bewegt ſich mehr im Rahmen der Spieloper, iſt beſonders in | 
lvriſchen Stellen eindrucksvoll und ſehr vornehm inſtrumentin 
Das Theater verfügt jetzt über mehrere Kräfte, die auch größ 
ſanglichen Aufgaben beſtens gerecht zu werden vermögen, 
eine geſchmackvolle Inſzene ſorgte für farbenreiche Bühnenbi 
Der Premierenbeifall läßt im Gärtnerplatztheater felten die Dan 
des Erfolges berechnen. „Ich fürchte,“ ſagte zu mir eine g 
reiche Dame, „dieje Operette ift dem großen Publikum mi 
zotig genug.“ — — Nun, das wäre ſehr traurig. En 

Aus den Konzertfälen. Das ſechſte und das ſiebe 
Abonnementskonzert des Konzertvereins brachte u 
Löwes Direktion wieder reiche Genüſſe. Tſchaikowskys„Patheti 
Symphonie“ und Hugo Wolfs „Italieniſche Serenade erſul 
eine ganz glänzende Wiedergabe. Hervorragend ſchön gelang a 
die Tannhäuſerouvertüre. Die Schönheit der Klangwirkung, 
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oit zongelt, wenn wir Wagner im Konzertſaale hören, berechtiate 

der ethuſiaſtiſchen Beifall durchaus. Lieder von Wolf fang Elena 

Gerhardt, die durch ihre reizvolle Stimme und geiſtige Durch⸗ 

dagung wieder ſtarke Eindrücke vermittelte. Mit vollem Rechte 

t der gewaltigen Aufgabe, Beethovens „Neunte“ auf 

„ibren, ein ganzer Abend gewidmet. Löwe erzielte durch die 

durezende Wiedergabe allerſtärkſte Wirkung. Die Soli wurden 

denden Damen Bellwidt (Frankfurt) und Fournier (Wien), 

imie von Lud Heß und R. v. Milde (Deſſau) mit beſtem Ge 

zen geſungen. Auch die Schauſpielhausmatinee war 

Nn großen Meiſter gewidmet. W. Rath las Wilbrandts Dichtung 

„Seeth ov en”, welche von der Schöpfung der „Neunten“ handelt, 

zu Och. Schwartz durch eine großzügige Wiedergabe der 

Nondſcheinſonate ſtarken Beifall auslöſte. Den Schluß der an 

nnen Veranſtaltung bildete das „Geiſter⸗Trio“, welches Heyde, 

Ann und Ruoff in bekannter Meiſterſchaft ſpielten. Das Ton- 

kürſtlerorcheſter ift in feinem Zyklus von Schubert zu 

Nendelsſohn, Frz. Lachner und humann gelangt; während 

Teber aus nicht erſichtlichen Grunden in dieſer hiſtoriſchen 
zolge ausſchied. Die Wiedergabe bewegte fih unter Laſſalles 
Leitung auf gutem, künſtleriſchem Niveau. — Felix v. Kraus, 
von Mott! am Klavier begleitet, hatte auf feinem jüngſten 
yıederabend durch feine hervorragenden künſtleriſchen 
Cualitäten und das ſchön gewählte Programm wieder außer⸗ 
cdentlichen Erfolg. — Der Pianiſt Max Pauer ver 
zitelte uns durch feine impoſante Künſtlerſchaft wieder den 
gewohnten, hohen Genuß. Auch Ada Wright verfügt über ein an- 
ertennenswertes pianiſtiſches Können, das allen Beifalls würdig 
. In ihrem Konzert zeigte der Baritoniſt Carey anſehnliche 
Tte und guten Vortrag. Palma v. Paſthorn und Emmy 
staun brachten Sonaten von H. Raun in vorzüglicher Aus 
gung. Frl. v. Paſthory erwies auch in einer Violinſonate 
degers die Großzügigkeit ihres Striches und die Pianiſtin zeigte 
ran neuem ihr reifes techniſches und mujifaliiche: Talent, das uns 

dier ſchon mehrmals febr ſympathiſche Eindrecke vermittelte. 

Swolle, graziöſe Kleinkunſt boten jüngſt wieder Elfa Laura 

a Volzogens ſtets herzlich begrüßte Darbietungen zur Laute. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Berlin ſtarb unerwartet 

an Herzſchlag Ernſt v. Wildenbruch im Alter von 64 Jahren. 
Sein leßztes Drama „Die Rabenſteinerin“ war das meiſt 

aipieltete Stück des letzten Jahres. Oft hat dem Dichter der 

Eriolg gelächelt und noch öfters ift er verkannt, ja geſchmäht 

worden. In Wahrheit befag dieſer angebliche „Epigone der 

Klaffer den Freskoſtil der großen Tragödie, der uns mangelt. 

Er jette der von franzöſiſcher Kunſt überwucherten deutfchen Bühne 

ſeine mannhaften deutſchen Stücke und feinen glühenden Patriotis⸗ 

Aus entgegen, der niemals ſervile Loyalität geweſen iſt. Sein 

Fealiſtiicher Glaube widerſprach dem Peſſimismus der Zeit, fein 
zinn für hiſtoriſche Größe dem naturaliſtiſchen Kleinkram, und als 
enelich die Sehnſucht der Zeit fich wieder romantiſchen Stoffen 
wandte, hat er in dem ſchlichten Heldentum der Rabenſteinerin 
Dezeigt, daß auch heute noch die blaue Blume außerhalb der ſchwülen 
zribbansluft ſpitzfindiger Sexualprobleme gedeiht. Wilden- 
uch beſaß dramatiſches Temperament ſtärker als alle Mit- 
miter. Feinheiten der Pſychologie und Charakteriſtik mangelten 
A. und da gerade hierin unſere heutige Literatur ihr Beſtes 
tet, mußte tie ihn unterſchätzen. Nicht alles ift gleichwertig, 
=x der kampffrohe Dichter ſchrieb, der erft zum Neujahr feinen 
zrarniſchten Weckruf an die Nation richtete, aber im ganzen wird 
Tin ihn ſpäterhin noch höher einſchätzen als heute. — Der deutſche 
plan für 1907—1908, der bei Breitkopf & Härtel erſchienen 
- zeigt Schiller als den meiſtgeſpielteſten Klaſſiker mit 1441 Auf- 
tungen. Es folgen Shakeſpeare (945) und Goethe (705). Den 
„sten Schauſpielerfolg hatte Wildenbruchs „Rabenſteinerin“ mit 
Aufführungen. Von modernen Autoren wurden Ibſen 876, 
Zuptmann 476 und Sudermann 1202 mal aufgeführt. Richard 
Tegners Muſikdramen erreichten die Zahl 1936. Dieſer ziemlich 
de kommen nur die Modeoperetten. Fidelio ward 219, Salome 
zi mal gegeben. Mozart ſtand 471 mal auf dem Spielplan. — 
„a Bayreuther Opernhauſe übte „Die Geburt des Heilands“, ein 
Teimachtsſpiel von Dr. Heinrich Schmidt, ſtarke Wirkung aus. 
die eigenartige Tondichtung ie ih alte Weiſen mit künſtleriſchem 
zeichick zu verwenden, ohne fie ihres naiven Reizes zu entkleiden. 
— Schweden hat die Veranſtaltungen ausländiſcher Konzert. 
cer und Bühnenkünſtler mit einer ziemlich hohen Staatsſteuer 
igt, durch welche deren Auftreten nicht unweſentlich erſchwert wird. 

München. L. G. Oberlaender. 


Gudden, Profeſſor Dr. Hans, München, Ueber Maſſenſuggeſtion 
n geiſtige Maſſenepidemien. „ Pf. (Verlag der „Aerztlichen Rund— 
3 , München.) Die „Zeitſchrift für Schulgeſundheitspflege“ ſchreibt: Wir 
zie alle Gebildeten und Bildungsbedürftigen, vor allem aber unter ihnen 
—. "nt auf Diele populäre Schrift des bekannten Gelehrten aufmerkſam. 
-o manchem den Schlüſſel für bisber noch ihm unverſtändlich und un- 
2 gebliebene geſchichtliche, kulturelle und politische Ereianiſſe bieten. 
c unerfahrene Lehrer wird durch pie auf viele Eigentümlichkeiten der 
crrſpcholodie, mit welcher er ja täglich bei ſeinen Schülern rechnen muß, 
witam jperden. Der erfahrene Lehrer wird in ihr die Erklärung für 
einer Erfahrungen in feiner Schulpraxis finden. Daß die pfychiſchen 
-_a:zemien, Veitstanz uſw. hier Erwähnung finden, iſt ſelbſtverſtändlich 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Situation am internationalen Geldmarkt hat durch die 
erfolgte Dis konterhöhung der englischen Notenbank um 
/ Proz. ein ernsteres Kolorit erhalten. Es ist nicht zu verkennen, dass diese 
Massnahme grosses Aufsehen erregte, schon im Hinblick auf die vielen 
Erörterungen, welche an dieses Anziehen der englischen Diskontschraube 
geknüpft wurden. Als bekannt wurde, dass das Grundmotiv dieser 
vorübergehenden Diskontsteigerung ledig-ich einen Schutz gegen die 
Goldpolitik der Bank von Frankreich und das Abströmen von ganz 
enormen Beträgen des gelben Metalls von London nach Paris bilden 
solle, waren Börse und deren Faktoren bald beruhigt. Die enormen 
Millionenanleihen, insbesondere Russlands, absorbieren, wenn auch vor- 
übergehend, grosse Beträge flüssigen Geldes. Das wird auch eines der Haupt- 
momente der momentanen Geld- und Goldverschiebungen am Kontinent 
sein. Dem Konto der Politik kann diesmal eine solche Mass- 
nahme nicht zuzuschreiben sein. Durch den allmählichen Aus- 
gleich der scharfen Differenzen zwischen unseren österreichischen 
Nachbarn und der Türkei werden die bisher sehr trüben politischen 
Wetterwolken peu à peu gelichtet. Einen ungünstigen Einfluss 
hat die etwas forcierte Dis kontversteifung in England 
auch auf die heimische Geld markt- Konstellation zweifellos 
ausgeübt. Es war in den Bereich der Möglichkeit gezogen gewesen, 
dass unsere Reichsbank durch ihre vorzügliche Liquidität und den 
enormen Goldvorrat an eine Zinsreduktion schreiten könnte. An die 
Realisierung einer solchen unserer heimischen Wirtschaftslage im 
allgemeinen und dem Fonds- und Rentenmarkt im besonderen grosse 
Vorteile bietenden Ratenermässigung der Reichsbank ist jetzt nicht 
zu denken. Durch periodische Rediskontierungen von Schatzscheinen 
und anderen Pressionsmitteln gelingt es unserem Zentral-Noteninstitut 
ohnehin nur schwer, die Herrschaft über den Geldmarkt zu erhalten. 
Die Erhöhung des Privatsatzes an den Rörsen und eine ruhigere 
monetäre Entwicklung bei uns sind nicht im Widerspruch mit der 
sonstigen Gestaltung unserer Wirtschaftslage. Nach Erledi- 
gung der mit den vielen neuen Anleihen zusammenhängenden 
Transaktionen werden wohl in Bälde reichliche Rück- 


tlüsse von vorübergehend festgelegten Kapitalien erfolgen. 
Fine Ermässigung des Reichsbanksatzes ist in nicht zu ferner 
Zeit doch noch zu erwarten. — Der Grundton an den 


Börsen bleibt deshalb auch ein intensiv fester. Die Unternehmungs- 
lust ist an allen Börsen in merklichem Steigen begriffen. Nachdem 
die bisherigen grossen politischen Bedenken entfallen und die Russen- 
anleihe im Ausland einen durchschlagenden Erfolg erzielen konnte, ist 
etwas Optimismus gerechtfertigt. In der Tat hat auch das 
Privatpublikum seit langer Zeit neuerdings grösseres Interesse am 
Industrieaktienmarkt genommen. Speziell die Aktien unserer 
deutschen Grossbanken werden im Hinblick auf die grossen 
Gewinne am Emissions- und Kommissionsgeschäft favorisiert. Den 
Bankaktien kommt der Umstand zu statten, dass denselben die Cou- 
pons für das abgelaufene und sicherlich nicht ungünstige Geschäftsjahr 
1908 noch anhaften. Auch während des Verlaufes des Deutschen 
Handelstages zu Berlin wurde eine Besserung der allgemeinen 
wirtschaftlichen Lage bei uns dokumentiert. Vertreter von Gross- 
industriellen sowie hochoffizielle amtliche Kreise sprechen von einer 
Aufwärtsbewegung der wirtschaftlichen Verhältnisse Deutschlands, wenn 
diese Besserung auch nur eine ganz allmähliche sei. Von sachlichen und 
technischen Gründen ungünstiger Art ist trotz all dieser ver- 
heissungsvollen Thesen noch vielfach zu melden. In erster Linie sind es 
die Nachrichten aus dem Montangebiete. Auch von Oesterreich und 
Amerika sind Einschränkungen und ungünstige Marktent wicklungen 
bekannt. Der Kohlenmarkt sowie der Metallmarkt zeigen gleichfalls 
noch eine rückläufige Tendenz. Neuyork bleibt wie früher ebenfalls 
ein nervöser und zur Vorsicht mahnender Faktor. M. Weber. 
bewerbehalle Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 
für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 
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des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Abonnement 
ftändig auch einzeln ſofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich in 
der Herd er ſchen Buchhandlung, Berlin W., Franzöfifche- 
ftraße 33a, Teleph. la 8239. 


Blutarmut und Bleichsucht. Weſen, Urſachen und Be- 
kümpfung. 


Von Dr. Kar! Bernold Martin, Dir. Arzt des 

e PES Sanatoriums Lorettoberg Freiburg. 1.40 Æ, eleg. geb. 

2.— 0. Verlag der „Aerztlichen Mundich iu“, München. 

Dieſe populäre Abhandlung, gleichfalls in vorzüglicher, ſchöner Aug- 
ſtattung, gibt bewährte und tiefdurchd achte Aufſchlüſſe, die für alle Eltern 
und Erzieher von großem Wert ſein werden. Beſonders werden ſich die 
Leiter und Lehrer von Madchenſchulen für die Broſchüre intereſſteren. 


Von der renommierten Cigarrenfabrik H. Klatte in Bremen 
liegt der heutigen Geſamtauflage ein Proſpekt bei. den wir der beſonderen Be— 
achtung unſerer Leier empfehlen. Genannter Firma kann man großes Ver— 
trauen ſchenken, da dieſelbe zu den leiſtungsfähigſten dieſer Branche gehört und 
ihre ſehr preiswerten Fabrikate über den ganzen Erdkreis verbreitet ſind. Bei 
Bezugnahme auf die „Allgemeine Rundſchau“ gewahrt die Firma > Prozent 
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Wechselstubenu. Depositenkassen: 


Frauenstrasse 11 (Ecke Belchenbachstrasse), 
Bahnhofplatz 5 (Ecke Dachanerstrasse). 


Zentrale in Ludwigshafen a. Rhein. 
Filialen in München, Nürnberg, Bamberg, Frankfurt a. I., Hana- 
heim, Neustadt a. d. H., Kaiserslautern, Frankenthal, Landau, 
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l In unseren nach den neuesten Erfahrungen 
I. Eiserne Schrankfächer 
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Konzertverein München e. V. 


alle 


Coupons, Sorten und ausländischen Papier- 


der Technik erbauten 


vermieten wir II 
unter eigenem M 


Mittwoch, den 20. Januar 8 Uhr 


Yolks-Symphonie-Konzert 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill 
Solistin: Ada Wright (Klavier). 


Haydn: Symphonie: Es-dur (Dritte Londoner). 
Beethoven: Klavierkonzert C-moll. 
Tschaikowsky : Suite aus dem Ballett „Der Nussknacker. 


Odeonsplatz 2, im Billetten- 


Eintrittskarten bei M. Bieger, Å 
Tonhalle (Türken- 


kiosk am Maximilisnsplatz und in der 
strasse, Parterre). 


Montag, den 1. Februar halb 8 Uhr 


WII. Abonnement-Ronzert 


Dirigent Ferdinand Löwe. 
Programm: 

Symphonie A-Dur (Italienische). 

. Klavierkonzert D- moll). 


„Ein Zwiegesprüch“. 
: Dritte Leonoren- Ouverture. 


Mendelssohn 
Brabhins 
Schillings 
Beethoven 


Eintrittskarten bei M. Rieger Odeonsplatz 2, im Bflletten- 
kiosk am Maximiliansplatz und in der Tonhalle (Parterre. ) 


"TTT LLLLLLL. 


— e = | bringende Geflügel 
E Miesinujcheln E Nu tz⸗ vnn wra unter 
friſch gelangen. Ausgeſucht atoe anerkannt beit. Zudt- 


erprobten Ht'fimirtel. 
über gratis. Geflügel: 
uerbach 519 (O ſſen). 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakte 
Verlag don Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsan 
Papier aus den Oberbayeri 


acflügel und 
Katalog hier 
park in H 


— 


— Ware. Poſtkiſte *. 1.60 
5. Gerd, Kiſcverſand 
WBildelmsdaven, Banterfraße 3 u. 


ur Dr. Armin Kaufen, für den Han 


ſchen Zellſtoff⸗ un 


Allgemeine Rundſchau. 2:3. Januar 190g. 


. —— . ——ů— 
— T—T—- — | 


— ꝝ”(—.... . . — — — — 
erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie | 

besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Junfermannsche Buchhandlung Paderten. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 4 

Die Verlagrbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Mag 2 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Ho E 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb S 
Die Sortimentsbuchhandlung empfiehlt sich zur prom i 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 
Die Buehdrackerei. modern eingerichtet, empfiehlt sich ee 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksse si 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwillig ! 


Jeltunes-Verlags- 
Anzeiger 


Hannover 
Königstraße 52 


wird allen deutschen 


Druckereiön, 
Leitungs- una 
Zeitschriften- 


ohne sich dauernd id 
merken, dass wir ali 


Bitte nicht lesen 


U Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Ap * 
lung und onne Preise, höhung auf laufendes Konto n mona 
loho Raten von 3- 5M. liefern. Referenz en: 20 Geistliche 


Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamie, fü EN 
und adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie, rate l 
handlung, Köln a Rh, Stolkgasse 49, Verlag der Jugend- und Volks 
bibliothek des Kath. Lehrerverbandes des Deutschen Reiches, Pr. Rhld. 


III 


ZEITUNGS - 
Nachrichten 


in Original · Ausschnitten 
über Politik, Handel, In- 
dustrie, Kunst u. Wissen- 
sowie tiber alle 
sonstigen Themala liefert 
su märsigen Preisen das 


kostenlos und portofrei zu- 
gesandt. 


Wirksames 
Insertionsorgan 


Zeilenpreis für Stellengesuche 
15 Pt. 
Bezugspreis durch die Post 
10 Pf. monatlich 
Unter Kreuzband von der Ge- 
schäftsstelle 5 Pf. die Nummer 


Probenummer umsonst 


Prüfung unsere Colonia- 


® ® Nachrichten-Bureau Fahrräder. Vollkommen- 
stes und preiswertestes 
zum | Ad. Schustemann Rad Billier, last 
8 80. 16, Rung . * 
2 » e- an. . ern 
Religiöse Kunst egenstande strasse 25-27. Fahrradsubehöneile, 
— En Tiest z Colonia - Nähmasdhii 
als Statuen, Kruzifixe, Leuch- en 5 m ee j 
ter, Ampeln, Lourdesgrotten, J i photograph. Apparate, 
Heiligenbilder in allen Grössen ` Uhren. Wa etc. Man 
und Ausführungen mit und ohne | mænan rA verlange Katalog. 
Rahmen. Ferner Geschenklite- | Celenia-Fahrrad- u. Maschin, 
satur, Gebet- und Erbauungs- BE B = u | basals chaft in Cla Na, . 


bücher. Billigste Bezugsquelle 
aller Devotionalien, Rosen- 
kränze, Sterbekrer za, Skapu- 
liere, Weihwasserbebälter, 
Buchschliessen, Medaillen, Ge- 
betbuchmerker. Broschen us w. 
— Lourdes wasser in Original- 
Literflasc..m Verpackung # 1.40. 


MÜNCHEN. 


Theatinerstr. 16 


Flügel ul 


Preis verzeichnisse 
gratis und franko é R 
Joseph Pfeiffers P an 
religiöse Kunst- und Verlags- Í Inos 
handlung, Kuostanstalt für in allen Preislagen und in 
Statuen usw. (D. Hafner) jeder Holzart, nach Ent- 
München, Herzogspitalstr. ö u. 6. würfen erster Künstler. 
n 
Die Kaufmannsschule von Ol j p [ ) are 
ermie n 
Th. Heinrichs LINGEN JPL Stimmungen :: 
inDuisburg,Feldstr.6 5 f 71 I över 15000 Instrumente 
nimmt katholische enslonäre auf. [ugel 1 Pianos im Gebrauch. y 
Pension mit Unterricht monatlich — 
100 4 ——— — — 
5 5 Katholische, streng religiöse französische Dame mit 2 Töchtern nm 


rst res. Professeurs, Etudiants, 


aus humanitären Gründen mehrere sch wachbegabte junge Mädch 


Commercants!! Venez à 1'in- 
stitut Polyglotte, Namur, Belgi- aus kathol. Familien in treue gute Pflege. Gefi. Briefe erbeten 
qno apprende SEET T Tma; Madame Ramet 61 rue de la post Verte Candebee li 
Prospekt u. 100 Referenzen gratis. Rlbeunf S. Infr. p 


— S aae 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. 5. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 

Werken jed. Art, Dissertationen, 

Festschriften, Diplomen USW. 

und hält sich zur Uebernahme 

sämtlicher Buchdruckaufträge 

auf das beste empfohlen.“ 
77 


ferne en oo 
Ss br 


delsteil und Inſerate: A. Hammelman 
und Runitdruderei, Akt.⸗Geſ.. ſämtliche in 
Aktiengeſellſchaft München. 


Kath. Bürgerverein 


m Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieferant. 
vieler Offizierkasinos 
empfiehlt seine reingehaltenen 


Saar- y, Mose voie 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


0 


n: 
ſtalt vorm. G. J. Manz, Bud- München. 
d Papierfabriken. 


* 


lend | Rub. 18 Kop. 
probenum mern koſtenfrei. 
Redaktion, Gelkhäfts- 
Nelle und verlag: 
München, 
Gslerieitrade 28 a, 6b. 
= Telepbon 3860. 


Z ndserau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. è Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 


Pa 3 W e Inlerate: 30 & die Smal 
A 2.40 (2 men. = \ geſpalt. Yionpareifiezeile; 
4100 nn 4 0.80) b. Wiederholung. Rabatt. 
wi der Bet Ar. del ` Reklamen doppelter 
— ertag. m. En nach 
3 8 25 > Bel Swangseinziehung wer 
r $e. 25 Gts.. den Rabatte hinfällig. 

I: ee Nachdruck von Hr- 
— r. 88 Der, 'tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 


„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. 3 


K 5. 


Grundſtürzende Anfichten über 
Serualreform. 
Don Dr. Julius Derfen. 


Bi einem Bekannten, der zu den Leuten gehört, die alles Ge- 
druckte leſen zu müſſen glauben, fand ich zwei mir unbekannte 
y iften und ein Buch von Dr. Georg Hirth. Den Titel 
teren möchte ich hier nicht nennen, um nicht irgendwie zu 
breitung beizutragen. Die Zeitſchriften heißen: „Die 
en Generation“, Publikationsorgan des Bundes für 
Mutterſchutz, herausgegeben von Dr. Helene Stöcker; die andere: 
„Sexual- Probleme“, herausgegeben von Dr. Max Marcuſe. 
Mein Bekannter meinte, dieſe Schriften böten die allermodernſten 
Aufichten, und man fönne daraus etwas lernen; für Philiſter 
ſeien fe aber nicht geeignet. 

Lernbegierig, wie ich bin, nahm ich mir ein paar Nummern 
det Jüſchriften zur Anſicht mit, auch das Buch von Hirth. Für 
einen lifter hielt ich mich bisher nicht, trotzdem ich beinahe 
ein lks Säkulum auf dem Rücken habe. 

Ind was habe ich aus der Lektüre gelernt? Nichts anderes, 
als daß wir uns ſittlich auf dem abſteigenden Aſt befinden, wie 
ein bekannter militäriſcher Ausdruck lautet; daß der ſittlichen 
Verwahrloſ ſung Tür und Tor offen ſtehen, ſeitdem geſchäfts⸗ 
kundige Leute ſie in ein äſthetiſch anſprechendes und wiſſenſchaft⸗ 
liches Gewand zu kleiden ſich bemühen. 

In der Zeitſchrift „Die neue Generation“ veröffentlicht 
sräulein Helene Stöcker zunächſt einen Aufſatz über „Straf. 
euchts reform und Abtreibung“. 

Das Geſetz beſtraft die Abtreibung mit Zuchthaus bis zu 
Tnf Jahren, unter mildernden Umſtänden mit Gefängnis nicht 
mter ſechs Monaten. Fräulein Stöcker wünſcht eine Reform 
siefer Beſtimmung und meint, fie fei eine Sache des Kultur- 

jortſchrittes. Sie fordert, die mit Willen der Schwangeren vor: 
genommene Abtreibung ſtraflos zu laſſen! Sie hat darüber eine 
Umfrage veranſtaltet, und unter denen, die mit ihrer Forderung 
dollſtändig übereinſtimmen, paradiert an erſter Stelle Exzellenz 
Lrofeſſor Ernſt Haeckel, Jena. Andere plädieren dafür, daß die 
Abtreibung während der erſten fünf Monate der Schwanger⸗ 

ſhaft geſchehen darf und bei Ehefrauen, ſobald die Schwangere 
bereits dreimal geboren hat uſw. 

Eine andere Dame namens Aage Madelung, 
stetm aus dem Norden, erörtert „Das erotiſche Problem“. 


eine Pro- 
Sie 


i wünſcht eine Befreiung alles Erotiſchen von aller Staatlichen und 
ratũrlich erſt recht von aller kirchlichen „Bevormundung“. 


„Eine 
Ehe oder ein Zuſammenleben zwiſchen Mann und Weib müßte 
dach eine einfache Bekanntmachung in den Blättern eingegangen 
rd wieder gelöſt werden können.“ Afo freie Ehe! Der üblen 
ge, die ſich daraus für die Kinder ergibt, begegnet Fräulein 
Zzdelung mit dem Einwand, daß man jich auf fein Gehirn ver: 
m fol, welches es in feiner Macht hat, der Zeugung Grenzen 
W iesen! Man dürfe nicht die Menſchen ihres Rechtes auf Liebe 
W deswegen verluſtig gehen laſſen, weil die Umſtände das Riſiko 
aer Befruchtung verbieten! Die Befriedigung der Liebe ver: 
richte nicht zur Niederkunft! 

In der Zeitſchrift „Sexual⸗Probleme“ tritt ein Prager 
Trofefſor Chriſtian von Ehrenfels für „Hochzucht“ ein. Um diefe 
in ermöglichen, fei auf dem Gebiete der ſexualen und Familien⸗ 
Toral freieſte Emanzipation von den bei uns herrſchenden Ueber- 
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lieferungen notwendig. Die donei: müſſe abgeſchafft 
werdenz ſie ſei das Grundübel, an dem wir kranken; ſie führe 
zur Paralyſierung der virilen Ausleſepotenzen, denn der Mann, 
welcher mit Frau und Kindern in Lebensgemeinſchaft trete, ver⸗ 
wirke dadurch den Anſpruch auf die Anknüpfung neuer ſexualer 
Beziehungen. Der Prager Hochzüchter verlangt auch die Ab⸗ 
ſchaffung der Einrichtung, daß die Frau in das Haus des ihr 
ſexual verbundenen Mannes ziehe und dort wohne. Trotzdem 
dürfe die Frau nur mit einem Manne verkehren, dem Manne 
aber konzediert Herr von Ehrenfels, eine „Zeugungsehe“ gleich- 
zeitig mit mehreren Frauen einzugehen. „Das natürliche Trieb- 
leben des normalen Mannes iſt auf Polygenie gerichtet . 

. Triebleben der normalen Frau verlangt die 

nehe.“ 

Sie ſind auf dem Holzwege, verehrter Herr Profeſſor, wie 
Sie aus folgendem erſehen mögen: 

Herr Dr. Georg Hirth, der Herausgeber der 
„Jugend“, ift jetzt ſchon 67 Jahre alt, aber feine Einſicht ſcheint 
davon unbeeinflußt geblieben zu fein; denn ſonſt hätte 
er wohl den Aufſatz „Polyandrie“) nicht ſchreiben können. 
Er meint, daß bei ſehr ſinnlich veranlagten Frauen, gerade 
ſo wie bei Männern, ab und zu das Bedürfnis des Wechſels 
ſich geltend mache, ſei ſelbſtverſtändlich. Allerdings beginne 
die Kupidität bei den Frauen ſpäter als bei den Männern, 
denn „die Starken unter uns haben mit fünfundzwanzig Jahren 
ſchon zehn verſchiedene Weiber ‚gehabt‘, manche aber auch fünfzig 
und mehr“. Wir beneiden niemanden um dieſe „Stärke“. Von 
den Studenten, die nach dem Hirthſchen Rezept leben, wiſſen wir, 
daß in manchen Städten 70 Prozent von ihnen verſeucht ſind. 
Und nun ſtelle man ſich das Unheil vor, das ſolche Männer in 
der Ehe anrichten können. Nach unſerer Erfahrung ſind die 
Ehen ſolcher Lebejünglinge ſtets unglücklich geworden, ganz ab- 
geſehen davon, daß fie bedauernswerte Kinder in die Welt ſetzten 
und zum Teil auch ihre Frauen krank und ſiech machten. Wir 
halten ſolche Männer für die gewiſſenloſeſten Schurken, die es 
überhaupt geben kann. Mancher Mörder ſteht höher als ſie. 

Herr Dr. Hirth meint, daß Frauen mehr in katholiſcher 
als proteſtantiſcher Umgebung ihre polygamen Gelüſte 
durchſetzen. Einen Beweis liefert er nicht für dieſe beleidigende 
Behauptung. Darin, daß man der Frau im allgemeinen die 
Doppelleidenſchaft nicht zutraut, findet er eine Herabſetzung der 
weiblichen Kapazität. Nach Herrn Hirth iſt alſo die 
Polyandrie höher zu bewerten als die Monogamie 
der Frau. Wenn das keine gefährliche Anſicht ift, gibt's über: 
haupt keine. Sie öffnet der Zügelloſigkeit Tür und Tor. 
„Warum ſoll der Frau auf dem Gebiete der Liebe die männliche 
Expanſionsfähigkeit abgeſprochen werden ...? In der Vernei⸗ 
nung der Möglichkeit ihres Vorkommens erblide ich nur eine 
Geringſchätzung der weiblichen Pſyche.“ Die Beweiſe für ſeine 
Anſichten über die weibliche Expanſionsfähigkeit holt Hirth aus 
der Pariſer Romanliteratur. „Für den Lebemann der Geſell— 
ſchaft ift... der Betrug ungefähr das, was in der Ehe das Salz 
bedeutet: er macht den Ehebruch für ihn erſt ſchmackhaft.“ Hirth 
ſpricht von den „abſcheulichen Verlogenheiten, die man der chriſt— 
lichen Moral ſchuldig zu ſein glaubt“. Der „vornehm denkende 
moderne Mann“ hat eine weit beſſere Moral: „er billigt der ge— 


3 Er ift auch in Nr. 15 der „Zukunft“ vom 9. Jan. d. Js. 
erſchienen. Dort möge jeder, dem daran gelegen iſt, den Aufſatz 
leſen und dann unparteiiſch entſcheiden, ob unſere kritiſchen Rand” 
bemerkungen dem Wohle der Allgemeinheit dienen oder nicht. 
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liebten Frau und Lebensgefährtin dieſelbe Freiheit zu, die er 
ſich ſelbſt vor der Ehe genommen hat und vielleicht noch in der 
Ehe nimmt.“ So der Herausgeber der „Jugend“, die heute nicht 
nur die bevorzugte Lektüre aller Lebegreiſe, Lebejünglinge und 
Lebedamen iſt, ſondern auch von harmloſerem jungem Volk, von 
Halbreifen und Unreifen, begierig verſchlungen wird. Mancher 
denkt und ſagt: Mir ſchadet's nichts. Aber semper aliquid haeret. 
Für moderne Leute à la Helene Stöcker, Aage Madelung, 
Ehrenfels und Hirth ſind Menſchen, die die Enthaltſamkeit und 
den Sieg über ihre Leidenſchaften als Tugenden ſchätzen, be⸗ 
dauernswerte Philiſter. Nach der Kenntnisnahme ſolcher ge⸗ 
fährlichen Anſichten, die die Welt in ein großes Freudenhaus 
umwandeln würden, weiß ich, daß ich auch ein Philiſter bin. 
Ich fühle mich als ſolcher ſehr wohl. Und mit mir hoffentlich 
noch die größere Mehrzahl der Männer Deutſchlands. Denn 
wehe unſerem Volke, wenn es von ſolchen Anſichten ſich ver⸗ 
ſeuchen ließe. Das Schickſal Frankreichs möge uns zum warnenden 
Beiſpiel dienen. Deutſchland hat alles überſtanden, Kriege, Peſt 
und Hungersnot; immer hat es ſich wieder aufgerafft, mochte 
es auch ſcheinbar vernichtet am Boden liegen. Die Quelle ſeiner 
Auferſtehung war ſtets die von der Kirche geſchützte Ehe. Wenn 
aber das Gift der Anſichten, wie ich fie hier ſkizziert habe, dieſes 
eheiligte Inſtitut zerfrißt und die moraliſche Anarchie an ſeine 
Stelle ſetzt, dann könnte uns all unſere hochgeprieſene Kultur 
nichts nützen, dann würde unſer Untergang nur eine Frage der 
Zeit ſein. Schärfſte Abwehr ſolcher gefährlicher Anſichten tut 
deshalb not, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß man von verblendeten 
Köpfen Philiſter geſcholten wird. 


Ee eee 


Das neueſte Blocklied Bülows. 
Don Fr. Paty. 

& enn Bülow redet, darf man in der Blockära keine welt⸗ 

bewegenden Gedanken erwarten. Sentenzen wie früher, 
nur kautſchukartig auseinandergezogen, alles großzügig nach 
Bülowſcher Manier. Eine Verbeugung nach rechts, eine nach links, 
ein vornehmes Ignorieren der Mitte — er ſprach und ſchwand. 
Die zurückbleibenden Blockkinder betrachten die ihnen geſchenkten 
berauſchenden Pralinees und fühlen ſich ſehr oft enttäuſcht. Es 
kommt mir in letzter Zeit beim Leſen Bülowſcher Ergüſſe vor, 
als ſtände über allen „großen“ Reden des Kanzlers geſchrieben: 
„Der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe“. Die. letzte 
Etatsrede im preußiſchen Abgeordnetenhauſe iſt ſicher nach dieſem 
Leitmotiv gearbeitet. Die liebe Not um den lieben Block hat 
dem Blockkanzler den Mund geöffnet zu einer Rede, die des 
traurigen Blockgebildes würdig iſt. 

Was Bülow zunächſt zu dem Sparſamkeitskapitel ſagte, 
war keineswegs das Verſprechen, „oben“ anzufangen, dieſe viel- 

enannte ſeltene Tugend zu üben. Gelegenheit, um den guten 

illen zu zeigen, wäre da. Wie wäre es, wenn man z. B. dem 
Herrn Oberpräſidenten von Brandenburg nicht mehr für ein 
Abſteigequartier in Potsdam gelegentlich der jährlichen Sitzungen 
des Provinzialſchulkollegiums 5000 / bewilligte? Für jeden Tag 
bloß 170 % Logisgeld! Vielleicht ließe ſich auch etwas an 
den 529,620 M ſparen, die im neuen Etatsjahre für Indienſt⸗ 
haltung des Kaiſerſchiffes „Hohenzollern“ aufzubringen ſind. 
Doch nein, weniger Eiſenbahnen gebaut, weniger Gehalt an die 
Beamten bewilligt, das heißt da „unten“ ſparen nach Bülowſchem 
Muſter; das ſoll und muß der Landtag beſorgen; der hinwiederum 
verlangt in Halsſtarrigkeit, daß „oben“ angefangen werden ſoll. 
So muß die gute preußiſche Sparſamkeit, „die uns groß ge- 
macht“, Spießruten laufen, und das alte Vexpierſpiel erneuert ſich, 
ob „unten durch“ oder „oben durch“. Hoffentlich heißt's Dies- 
mal zu guter Letzt: „oben durch“. Ich bin kein Beamter, gönne 
aber von Herzen denſelben ein recht großes Gehalt und, was 
unendlich mehr wiegt, eine eigene politiſche Ueberzeugung, wenn 
auch der Reichskanzler anders lehrt. 

Mancher preußiſche Bürgermeiſter muß in dieſen Tagen 
mit geheimem Neid auf den Huſumer Kollegen ſchauen, dieweil 
der der Ehre gewürdigt wurde, ſogar mit Namen im Angeſichte 
des ganzen Landes vom Kanzler genannt zu werden; es iſt ein 
Weg, um berühmt zu werden, und wenn er nicht gar ſo krumm 
und umſtändlich wäre, würde vielleicht mancher ihn jetzt gehen. 
Der Fall intereſſiert mich herzlich wenig, aber um ſo mehr muß 


unterſtrichen werden, was Bülow verallgemeinernd dazu geſagt 


hat. Schon bei den letzten Reichstagswahlen wurde es dem 
Blödeſten offenbar, daß ein ſanfter Druck auf die vielen Beamten, 
ob „politiſche“ oder „unpolitiſche“, zugunſten der Regierungs 
meinung ausgeübt worden war; daher ja der rührende Agitations. 
eifer und der faror teutonicus fo vieler ſtrebſamer amten. 
Man nannte es damals „aufklärend“ wirken. Was Bülow jepi 
zum Fall Schücking von der politiſchen Betätigung der Beamten 
ſagt, verdient erneut und für immer vor dem ganzen Reiche 
feſtgenagelt zu werden; es ift echte Bülowſche Blodpolitit. 
Warum? Zunächſt möchte ich als armer Plebejer ruhig jedem 
deutſchen Denker den bekannten Taler verſprechen, der mir nun 
klar ſagen kann, was denn nach dieſer Rede Bülows ein 
politiſcher oder unpolitiſcher Beamter darf: „Denn dunkel war 
der Rede Sinn.“ Der Taler iſt ſchwer zu verdienen. Verſuchen 
wir's: „So lange ich als Miniſterpräfident und verantwortlicher 
Träger der Reichspolitik an dieſer Stelle ſtehe, wird mit meiner 
Einwilligung kein Beamter wegen der Betätigung liberaler, 
freifinniger Geſinnungen zur Verantwortung gezogen werden. 
Ich laſſe auch dem Beamten ſeine politiſche Ueberzeugung; 
ich greife nicht in die außerdienſtliche politiſche Tätigkeit 
der Beamten ein; ich laſſe einen Beamten nicht als ſuſpekt 
behandeln, wenn er freiſinnig denkt, zur freifinnigen Partei 
zählt, oder aber liberal denkt Selbſtverſtändlich darf 
ein Beamter ſich nicht zur Sozialdemokratie bekennen.“ Mit 
anderen Worten: die Jagd auf die lieben konſervativen Edelhirſche 
iſt andauernd geſchloſſen; ebenfo iſt in der Blockära Schonzeit 
für die Beamten, die zu den freifinnigen Hafen oder zu den 
liberalen Böcken zählen. Und die Jagd auf Schwarzwild, auf 
Zentrumsbeamte? Pſt! — So etwas ſagt man nicht, das denkt 
man bloß. Dieſes Schweigen ift beredt. Wir wollen zur Er. 
klärung der dunklen Rede den Reichskanzler nur an den Geheim⸗ 
erlaß der Königlichen Regierung zu Trier im Jahre 1907 erinnern, 
wonach im Zeitalter des ſchneidigen, ſpäter die Treppe „hinauf 
gefallenen“ Herrn Präſidenten Backe jene Beamte uſw. angezeigt 
werden ſollten, die im regierungsfeindlichen Sinne politiſiert 
hätten. Man erinnere fich ferner all der Drangſalierungen unter: 
geordneter Beamter, die dem Zentrum treu blieben im Sturmjahre 
1906/07 und vergleiche damit obige Worte des erſten Beamten 
Preußens und des Reiches; da wird Schweigen vom Zentrum lautes 
Reden, und da haben wir die Interpretation durch Tatſachen zu dem 
dunklen Sinn des Redeſchwalls. Bülow hat einiges geſagt und noch 
mehr verſchwiegen. Nein, niemand in der Welt wird mich über- 
zeugen, daß die Interpretation, die die Vergangenheit des Blocks, 
das Verhalten Bülows und ſeiner Getreuen ſeit den letzten Wahlen 
uns lehren, mg auch für die folgenden Ausführungen Bülows 
gelte: „Einen Beamten, den ich für unzulänglich, für unbrauchbar, 
für ungeſchickt halte“ (weil er Gegner des Blocks und Anhänger 
des Zentrums iſt), „der wird beurlaubt, verſetzt oder entlaſſen, 
wenn das dienſtliche Intereſſe es erfordert; hier entſcheidet allein 
die Staatsräſon und das Staatsintereſſe“ (Blockintereſſe). Das ift, 
die politiſche Freiheit preußiſcher Beamten, die nicht im Blocklager 
ſtehen. Neben dem Block gibt's keine andere politiſche Meinung, 
eben des lieben Blockes wegen, der zerfallen muß, wenn nicht 
die Beamten an feinen Wagen geſpannt werden. „Und willſt 
du nicht mein Bruder fein, jo ſchlag' ich dir den Schädel ein!“? 
So lehrt kein anderer als derſelbe Bülow, nicht etwa in einer 
Rede von 1884, ſondern am 19. Januar 1909. Hier iſt der 
Taler zu verdienen: „Die Beamten haben der von Seine! 
Majeſtät gebilligten(! und von mir vertretenen Politik de 
Regierung nicht nur kein Hindernis in den Weg zu legen 
ſondern diefe Politik zu unterſtützen und zu fördern. Es geh 
nicht an, und ich dulde es nicht, daß ein Beamter glaubt, Politi 
auf eigene Hand treiben zu können. In dem Allerhöchſten Erla 
vom 4. Januar 1884, gegengezeichnet vom Fürſten Bismarch 
wird ausdrücklich ausgeſprochen, daß die mit der Ausführung 
der Regierungsakte betrauten Beamten auch die Politik de 
Regierung zu unterſtützen und zu fördern haben. Dieſer Erla ) 
ift noch in Kraft, und ich werde ſorgen, daper überal 
und unbedingt zur Anwendung gelangt.“ ne 

Mag das Wort gefallen fein oder nicht: „Ich will ke 
Zentrumskaiſer ſein“; wir wiſſen auch ſo, welche Stellung de 
Kaifer und König und darum auch fein Kanzler und Hanun 
präſident zum Zentrum und ſeiner Politik einnehmen; wir wijen 
daß Bülow mit dem Block ſteht oder fällt, darum wehe den Bg 
amten, die anders denken, als die Regierung und Bülow vo 
der Politik denken — Voila tout: das ift der wahre Bülow aif 
Jahre 1907 und der Geiſt, der ſich im oben zitierten 115 
der Trierer Regierung kundgibt. Was darf alſo ein Beamter 


d 


Ar. 5. 30. Januar 1909. 


Iſt er konſervativ, oder liberal, oder freifinnig geſinnt im 
eme des Blocks, im Sinne Bülows, fo fliegt er höchſtens die 
imppe hinauf; ift er ein Gegner des Blocks, dann kann er be- 
maubt, verſetzt, entlaſſen werden. Das ift die Betrachtung des 
Kichskanzlers zum Falle Schücking. Sie fol uns noch oft in 
den Ohren klingen, fie ſoll auch dem Block noch oft vorgehalten 
erden, mehr als ihm lieb und wahrſcheinlich auch gut ift. Das 
jenem insbeſondere fol die Zeichen⸗ und Blumenſprache vom 
19. Januar nicht vergeſſen. Um den Block muß es freilich traurig 
etelt fein, wenn Bülow zu ſolchen Mitteln greifen muß, um 

in lebensfähig zu halten. In den Rahmen dieſer Erörterungen 
des Kanzlers paſſen vorzüglich die Schlußgedanken über die 
Sozialdemokratie. Man fühlt, wie die Betrachtung über die 
Sozialdemokrätie bei den Haaren herbeigezogen ift, um leiſe, aber 
deutlich genug jene ſchöne Zeit einzuläuten, wann „ein energiſches 
orgehen der Regierung gegen die Sozialdemokratie“ Platz greift; 
damit — nun damit Zentrum und Sozialdemokratie keinen Antiblock 
fertig bringen. Es muß der Bankerott der Blockwirtſchaft nahe fein, 
wenn man wieder mit ſolchen Ideen liebäugelt, deren Durch⸗ 
führung unter einem großen Kanzler nur Unheil gebracht 
hat. Wollte Bülow lernen, aus der Geſchichte des erſten 
Sozialiſtengeſetzes könnte er es. Bei der Beratung dieſes Geſetzes, 
am 13. Februar 1888, ſprach Windthorſt, ein größerer Taktiker und 
Politiker als Bülow: „Wenn Sie ſich nicht überzeugen laſſen 
wollen, daß man Ideen auf keinen Fall mit derartigen 
Mitteln, wie fie hier im Geſetzentwurf vorliegen, dauernd 
bekämpfen kann, daß man Verbreitung der Idee nur fördert, 
ſelbſt der gefährlichen, wenn man Märtyrer dafür ſchafft, 
dann — kann ich nur fagen — bedauere ich, daß die Geſchichte 
ſo ſpurlos an uns vorübergeht.“ Doch — entweder die Beamten 
politiſch vor den Blockkarren ſpannen, die Sozialdemokraten mit 


Ausnahmegeſetzen bekämpfen oder — après nous le déluge — 


das iſt die isheit der Etatsrede des Kanzlers. Nur zwei 
Emmen durch dieſelbe befriedigt nach Haufe gehen — die 
Utiitätspolitiker des Blocks und Bülow, der fih wenigſtens 
kR, da es andere nicht taten, als den größten Patrioten und 
düden Royaliſten des vergangenen Novembers hinſtellte. 
Dos doll und feine Preſſe hat da die monarchiſche Idee 
sah — jedenfalls durch die Veröffentlichung im „Daily 
; Bülow war da die treueſte Stütze des Thrones. 

J, p: „Allah ift groß und Mohammed ift fein Prophet.“ 


Antiklerikaler Fanatismus in Italien. 
Von 
Dr. San felices Rom. 


1: in den erſten Tagen nach der unſagbar grauenvollen 
Rieſenkataſtrophe kritiſche Stimmen, nicht etwa im „lleri⸗ 
kalen“ Lager, laut wurden über die ſich als ungenügend er⸗ 
reiſende . Organiſation zur Hilfsaktion, da ſoll der 
Balieniihe Marinemin iſter Mirabello keine beſſere Ab- 
fenfung gefunden haben, als daß er am Klerus feinen Xr- 
gomm ausließ. „Wo war der Klerus?“ fol er ausgerufen 
und dann ſelbſt die in ſchroffſtem Widerſpruch zu den Tatſachen 
Antwort gegeben haben: „Der war gar nicht oder 

kaum zu jeben.” !) 

Das war für die antiklerikale Preſſe ein „gefundenes 
Freſſen“. Mit hellem Entzücken griff fie die ſchwere Beſchul⸗ 
digung auf, obwohl niemand ſich darüber im unklaren ſein 
konnte, daß in unqualifizierbarer Weiſe geflunkert worden war. 
In der Tat haben die Welt- und Ordensgeiſtlichen, ſoweit 
ne nicht tot oder ſterbend unter den Trümmern lagen, ſofort 
mit bewunderungswürdiger Aufopferung die Rettungsarbeiten 
aufgenommen. Ohne Rückſicht auf das eigene Leben haben 
Diſchöfe, Prieſter und Seminariſten ſich den armen Opfern ge- 
mimet. Mit höchſter Verehrung werden die Namen von Biſchöfen 


) Diefe Zeilen waren bereits gelebt als die Nachricht kam, 

uu der Marineminiſter Mirabello die ihm über die angebliche 

eit des Klerus . Worte wenigſtens indirekt 

habe. Offenbar im Auftrag Mirabellos erklärte deſſen 

bin ef Cons, die vielbeſprochene Aeußerung ſei dem 

Nin iſter von antiklerikaler Seite in den Mund gelegt 

worden, um vorzüglichen Eindruck der vom Klerus allent- 
ins Werk geſetzten Hilfsaktion zu trüben. 
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wie d'Arrigo und Morabito ftet3 genannt werden. Selbſt radikale 
Abgeordnete ſtellten ſich unter die Oberleitung des Biſchofs von 
Mileto, der wie kein zweiter ſich der ſchrecklichen Lage gewachſen 

igte und deſſen tatkräftigem Eingreifen es nach dem ein⸗ 
ſtimmigen Urteil aller Augenzeugen in erſter Linie zu verdanken 
iſt, daß es nach dem Erdbeben nicht au einem Aufruhr der 
hungernden und frierenden Volksmaſſen in Calabrien gekommen 
iſt. Von heroiſchem Opfermut und Entſagungsgeiſt des katho⸗ 


liſchen Klerus legen unzählige rührende Beiſpiele glänzendes 


Zeugnis ab. Mit Recht hebt „Corriere d'Italia“ hervor, daß 
in den abgelegenen, vom Erdbeben getroffenen Gemeinden gerade 
der Ortsklerus als vielfach einziger Linderer der Not auftrat. 

Auf die Nachricht von dem fürchterlichen Erdbeben hin eilten 
ſofort zahlreiche Geiſtliche aus allen Teilen Siziliens nach 
Meſſina, um in der großen Not Hand anzulegen. Manche ge- 
langten nicht zum Ziel, weil die Behörden ihnen den Durch⸗ 
gang verwehrten. Es ſteht feſt, daß Mirabello, der Marine⸗ 
miniſter, derſelbe Mann, welcher dem Klerus Feigheit und Un⸗ 
tätigkeit vorgeworfen haben ſoll, im Hafen von Meſſina zwei 
Geiſtlichen, die für andere, nicht für ſich, um Hilfe flehten, 
davonjagte, indem er, heftig geſtikulierend, ſie anſchrie: „Vadano 
via!“ („Geht eures Weges!“ 

Zur Kennzeichnung des wilden Ausbruchs, antiklerikaler 
Verleumdungsſucht haben katholiſche Blätter in weitgehendſtem 
Maße mit Tatſachen aufgewartet, wodurch dem ungerechten An- 
griff der Boden gänzlich entzogen wird. Man fühlt ſich aber 
nicht bemüßigt, ſeinen „Irrtum“ einzugeſtehen und dem Klerus 
eine kleine Genugtuung zu gewähren. Die antiklerikale Block⸗ 
preſſe hüllt ſich in Schweigen. 

Wie vieles haben übrigens die der Loge naheſtehenden 
italieniſchen Blätter in dieſen Wochen verſchwiegen! Ihre Leſer 
ſollten nichts oder nur weniges von all dem erfahren, was der 
Papſt, allen anderen mit gutem Beiſpiel vorangehend, für die 
Opfer der Kataſtrophe getan hat und noch täglich tut. 

Worte verdienten Lobes fand in Kammer und Senat 
die unermüdliche, opferfreudige Tätigkeit der Soldaten, Seeleute, 
Krankenwärterinnen und anderer, die ſich manchmal unter Lebens⸗ 
gefahr an der Hilfeleiſtung beteiligt haben. Nur der Klerus 
wurde nicht im geringſten erwähnt. Kann auch die Geiſtlichkeit 
ein Wort der Anerkennung aus Miniſtermund leicht entbehren, 
ſo war es doch zu einer objektiven Darſtellung unerläßlich. Kein 
Wunder, daß auch der umfangreichen Hilfeleiſtungen des Hl. Vaters 
keinerlei Erwähnung geſchah. Handelt es ſich ja um den Stell⸗ 
vertreter desjenigen, vor deſſen Namen die beiden Parlamente 
ſich ängſtlich hüten. König „von Gottes Gnaden“ nennt ſich 
der italieniſche Monarch, aber für die Männer ſeiner Regierung 
und die oberſten Behörden eines katholiſchen Landes exiſtiert 
Gott nicht, und mit keinem Wort wird von Vertretern der 
Staatsgewalt ſeiner gedacht inmitten der ungeheuerſten Heim⸗ 
ſuchung, wo im religiöſen Gedanken allein viele Tauſende Troſt 
finden können. Der Senatspräſident Manfredi bekundete in 
ſeiner Rede eine kraß materialiſtiſche Weltanſchauung und einen 
ebenſo ſchlechten Geſchmack, indem er ſich u. a. zu der Aeußerung 
verſtieg, daß „die zerſchmetterten Leichen nur darauf warten, 
Staub zu werden auf ewig“. Bis aufs Blut reizt der Zynismus, 
mit dem gewiſſe freidenkeriſche Bureaukraten ihre Geſinnungs⸗ 
tüchtigkeit betätigten. Den Geiſtlichen wurde der Zutritt in 
verſchiedene Spitäler und andere Häuſer, welche Verletzte zur 
Verpflegung aufgenommen hatten, unterſagt. Ganz den Tat⸗ 
ſachen entſpricht eine Meldung der „Schleſ. Volksztg.“, welche 
aus Neapel berichtet, daß der Leiter der Landungsarbeiten für 
die Flüchtlinge und Verwundete, auch jenen, die es verlangten, 
jeglichen religiöſen Beiſtand hartnäckig verweigerte, und jeden Ver⸗ 
ſuch eines Prieſters um die Ermächtigung, auch nur bei der Landung 
anweſend zu ſein, abwies. So wurde auch der Generalvikar der 
Erzdiözeſe, Mſgr. Ferrari, der mit prieſterlicher Liebe herbei— 
eilte, unbarmherzig abgewieſen. Gleiches widerfuhr den Geiſt— 
lichen, die ihre Begleitung anboten bei der vom italieniſchen 
„Roten Kreuz“ organiſierten Ueberführung von Verwundeten 
nach dem Feſtland, infolgedeſſen viele der armen Opfer ohne 
Prieſter, nach dem ſie riefen, ſterben mußten. Die hier zutage 
getretene Intoleranz iſt um ſo ſchreiender, als das „Rote Kreuz“ 
eine neutrale Organiſation iſt und ſich ſo gut der Zuwendungen 
von „Klerikalen“ wie von Andersgeſinnten erfreut. 

Und dabei führen die traurigen Helden, die in ſolch ge— 
häſſiger Weiſe die elementarſten Forderungen der Toleranz mit 
Füßen treten, die großen Worte „Humanität“, „Philanthropie“ 
u. dgl. beſtändig im Munde! 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Tod des Zentrums führers Grafen Hompeſch. 

Gerade in der kritiſchen Zeit der parlamentariſchen Arbeit 
hat der unerbittliche Tod der Zentrumsfraktion des Reichstages 
ihren altbewährten, hochverdienten Vorſitzenden entriſſen: den 
Grafen v. Hompeſch⸗Rurich, der feit 15 Jahren als Nach- 
folger der Herren v. Savigny, v. Franckenſtein und Graf Balle- 
ſtrem ſeines Amtes waltete mit einer Hingabe, die auch die 
Laſt ſeiner 82 Lebensjahre nicht zur Ermattung bringen konnte. 
Er „ſtarb in den Gielen“, an der parlamentariſchen Arbeits⸗ 
ſtätte, geradeſo wie die großen Führer Mallinckrodt, Francken⸗ 
ſtein und Windthorſt, nach einem ſehr kurzen Krankenlager. Die 
Wirkſamkeit des Mannes mit der unermüdlichen Arbeitskraft 
und dem raſtloſen Fleiße weiß nur der recht zu würdigen, dem 
Einblick in die abgeſchloſſene Werkſtatt der Fraktionspolitik ver⸗ 
gönnt war. Welches Kapital an Weisheit, Takt, Liebenswürdig⸗ 
keit, Geſchick, Geduld, Selbſtverleugnung, Ausdauer und Lebens⸗ 
kraft der Vorſitzende einer großen Fraktion für die gute Sache 
einzuſetzen hat, kann die öffentliche Meinung kaum ermeſſen. 
Gott mag es lohnen. 

Die Reichstagsfraktion ſteht jetzt vor der Wahl eines Nach⸗ 
folgers auf ihrem Präfidentenſtuhle. Die Wahl ift unter den 
obwaltenden ſchwierigen Umſtänden von beſonderer Bedeutung. 
An die Geſchloſſenheit und Entſchloſſenheit der Fraktion werden 
jetzt Anforderungen geſtellt wie kaum in den Zeiten, als die 
5 eine ausſchlaggebende Stellung im Reichstage 
atte. Das Mahnwort: „Seid einig, einig, einig!“, das der 
Kardinalfürſtbiſchof Dr. Kopp an der Bahre Windthorſts er⸗ 
ſchallen ließ, iſt jetzt mit Recht wiederholt worden. Unſere Ver⸗ 
treter werden gewiß die beſte Kraft für die Vorſteherſchaft in 
der Fraktion zu finden wiſſen. Und wenn die Zügelführung 
ſeitens der jüngeren Hand etwas ſchärfer empfunden werden 
ſollte als ſeitens der gewohnten älteren Hand, ſo wird es gewiß 
nirgends an der Selbſtzucht und Selbſtverleugnung fehlen, auf 
die an dieſer Stelle ſchon in der vorigen Nummer hingewieſen 
wurde mit den Worten: „Es gilt jetzt mehr als je, die Eintracht 
und die Diſziplin zu wahren.“ 
Fürſt Bülow und die Konſervativen. 
Als preußiſcher Miniſterpräſident hat der Reichskanzler 
im preußiſchen Abgeordnetenhauſe eine Rede de omnibus rebus 
et quibusdam aliis gehalten, als deren Sinn und Zweck ſeine 
liberalen Freunde alsbald die Uebertragung der Blockpolitik auf 
Preußen verkündeten. Sie hatten recht unter der Vorausſetzung, 
daß das Weſen der Blockpolitik darin beſteht, die Konſervativen 
zu e an die liberale Brüderſchaft zu nötigen. 
ie Bülowſche Rede richtet ſich gegen die ihm unbequemen 
Konſervativen, nicht bloß gegen die parlamentariſchen, ſondern 
auch gegen die in der Umgebung des Kaiſers wirkſamen ton- 
ſervativen Elemente. Nach letzterer Richtung zielten die auf— 
fälligen Rückgriffe auf die November⸗ Debatte; der leitende 
Staatsmann fühlte das Bedürfnis, ſich eingehend zu wehren 
gegen die Verdächtigung feines Royalismus. Durch die nah. 
trägliche öffentliche Selbſtverteidigung machte er nun erſt das Volk 
darauf aufmerkſam, daß ſein Verhältnis zur Krone gegenwärtig doch 
nicht ganz ſo iſt, wie es ſein ſollte, und wie es früher ſchon geweſen 
iſt. In das Kapitel der Selbſtverteidigung gehört vermutlich auch 
der ſonſt unbegreifliche Vorſtoß gegen die Sozialdemokratie, der in 
eine Anſpielung auf eine eventuell neue Ausnahmegeſetzgebung 
auslief. Ob dieſe dunkle Drohung in gewiſſen höheren Regionen 
Wohlgefallen findet, wiſſen wir nicht; aber für alle übrigen 
Kreiſe gilt das Wort: „Greif niemals in ein Weſpenneſt, doch 
wenn du greifſt, ſo greife feſt.“ Hier war von Feſtigkeit ſo 
wenig die Rede, daß die Sozialdemokratie ſich nicht im mindeſten 
erſchreckt, ſondern vielmehr nur angenehm gefißelt fühlte. Die 
Antwort waren die Berliner Straßendemonſtrationen für die 
preußiſche Wahlrechtsreform, auf die wir unten noch zurückkommen. 
Als Erzieher der konſervativen Partei im Parlamente 
und im Lande ſuchte Fürſt Bülow deren Zuſtimmung zur Nachlaß— 
ſteu er zu gewinnen. Ohne Nachlaßſteuer jei keine Reichsfinanz— 
reform möglich; aljo müßten die Konſervativen in dieſen ſaueren 
Apfel beißen. Dabei wies er auf die Rute hin, die hinter dem 
Spiegel ſteckt: noch beſteht der von Bismarck gegengezeichnete 
Erlaß von 1882 zu Recht, nach dem die politiſchen Beamten die 
Pflicht haben, die Politik der Regierung zu unterſtützen. Mit einer 
ungewöhnlichen Deutlichkeit ſagte der ſonſt ſo zierliche Büchmann— 


Mal ferngehalten zu haben. Es ging mit etwas Gedränge un 


Redner: „Es geht nicht und ich dulde es nicht, daß die Beamten 
glauben, Politik auf eigene Hand treiben zu können.“ (Sehr 
richtig! links.) Die Drohung war gar Aug mißzuverſtehen 
Wenn die Konſervativen es wagen, ſich vom Block abzuwenden 
ſo werden die Landräte und die ſonſtigen politiſchen Beamten 
die bisherigen Hauptwahlhelfer der Konſervativen, gegen dieſe 
Partei Front machen müſſen. Sonderbarerweiſe glaubten die 
anweſenden Konſervativen die Bülowſche Drohung dahin ver. 
ſtehen zu ſollen, daß die beamteten Abgeordneten 
„kanaliſiert“ werden ſollten, d. h. daß die im Reichstage ſitzenden 
Landräte, Regierungspräſidenten uſw. wiederum von jener 
unglückſeligen Maßregelung (Stellung zur Dispofition oder Ab 
ſetzung) bedroht ſeien, die ſeinerzeit der Miniſter Miquel gegen 
die Verwerfer der Kanalvorlage anwendete. Fürſt Bülow 
beeilte ſich nun nach der Rede privatim dem nächſten Redner 
von der Rechten zu verſichern, daß er die Freiheit der beamteten 
Abgeordneten gar nicht anzutaſten gedenke. Selbſtverſtändlich! 
Denn die Erfahrung von damals hat ja gezeigt, daß eine ſolche 
Maßregelung von Abgeordneten ganz verfehlt und unhaltbar iſt; 
die „abgeſetzten“ Kanalfrondeure find ſchließlich in höhere 
Stellungen wieder eingerückt, „die Treppe hinaufgefallen“. Die 
nachträgliche Erklärung Bülows war alſo ſehr billig und 
nichtsſagend; der nächſte konſervative Redner und die konſervative 
Preſſe taten aber ſo, als ob jetzt die Drohung ganz ausgeräumt 
ſei. Auf beiden Seiten hat man alſo augenblicklich keine Luſt, 
auf die heikle Frage einzugehen, ob die ganze Fonjervative 
Beamtenſchaft außerhalb des Parlaments im Falle eines Konflikts 
und Wahlkampfes gegen die konſervativen Kandidaten Stellung 
nehmen ſoll und wird. 

Was nun den ſachlichen Streitpunkt angeht, die Nachlaß 
ſteuer, ſo beharren vorläufig noch die Konſervativen in ihrer großen 
Maſſe auf ihrem entſchiedenen Widerſpruch. Die „Kreuzztg.“ meint, 
daß „jetzt“ nur 5 oder 6 Mitglieder der konſervativen Reichstags⸗ 
fraktion für die Nachlaßſteuer zu haben ſeien. Um Mißverſtändniſſen 
vorzubeugen, muß bemerkt werden, daß der Widerſpruch ſich 
nicht gegen die geſamte Nachlaßſteuer richtet, ſondern gegen 
die Ausdehnung dieſer Abgabe auf den Erbgang zwiſchen Che: 
gatten und zwiſchen Abkömmlingen und Eltern oder Voreltern. 
Es iſt wohl möglich, dieſen Stein des Anſtoßes aus der Vorlage 
herauszubrechen und den Ausfall durch eine andere Steuer 
von Beſitz und Vermögen (z. B. Geſellſchaftsſteuer oder 
Dividendenfteuer) zu erſetzen. Wenn Fürſt Bülow ſich trotzdem 
für dieſen kritiſchen Punkt ſo entſchieden einſetzt, ſo iſt das 
nur aus ſeiner Gebundenheit gegenüber ſeiner Blocklinken zu 
erklären. Die „Deutſche Tageszeitung“, das Organ des 
Bundes der Landwirte, bislang geradezu fanatiſch in der Ver 
tretung der Blockpolitik, gibt jetzt ihrem hochgeſchätzten Fürſten 
Bülow den Rat, „er möge ſich nicht allzuſehr verquicken und 
identifizieren mit einem politiſchen Gebilde, das die Gewähr des 
Beſtandes nicht in ſich trägt“. Uns ſcheint, daß die Verquickung 
und Identifizierung der Perſon Bülows mit dem Block fon in 
der vollendetſten Weiſe erfolgt iſt. Die Konſervativen, die jetzt 
in kräftiger Oppoſition machen (zu dem Heißſporn v. Oldenburg⸗ 
Januſchau hat fih in Dortmund auch der frühere Miniſte 
v. Podbielski als Rufer im Streit geſellt), werden ſich ſchließli 
vor der engeren Wahl ſehen: entweder nachzugeben oder es au 
eine Bülow⸗Kriſis ankommen zu laffen. Bis zur dritten Leſun 
wird ſich da ein intereſſanter Ringkampf abſpielen; die packendſter 
Phaſen werden freilich hinter den Kuliſſen bleiben. 


Die Wahlrechtsfrage in Preußen. 

Die Sozialdemokratie hat die Beratung der Wahlrechts 
anträge im preußiſchen Abgeorduetenhauſe wiederum mit Straßen 
demonſtrationen am 24. und 25. Jannar begleitet. Eine zweit 
aber glücklicherweiſe nicht vermehrte oder verſchärfte Auflage d 
Demonſtrationen vom vorigen Jahr. Man hat etwas gelernt 
man demonſtriert nur ſoweit, daß die Polizei noch keinen Anla 
zum Dreinſchlagen findet. Der zügelloſe Mob feint fih die) 


| 
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„Graf Moltke, half ſich im Abgeordnetenhauſe mit 
Mr 1 it mehr neuen Verſicherung: das rieſige wahlſtatiſtiſche 
gurrial werde mit Bienenfleiß verarbeitet, aber es erfordere 
yy viel Zeit, und ein pflichtbewußter Miniſter könne in dieſer 
ſchenſchweren Angelegenheit nichts ohne die gründlichſte Vor⸗ 

ring tun. Eine dilatoriſche Taktik, die ſich aus den Rück⸗ 
ien auf die Blockpolitik zwar nicht rechtfertigen, aber wohl 
mien läßt. Die Freiſinnigen reden gerne recht laut von der 

Itertrngung des Reichstagswahlrechts, aber fie wünſchen fie 
ach, weil fie ſonſt ihre meiſten Mandate an die Sozialdemokratie 
xrlieren würden. Die Nationalliberalen möchten ein 
en haben, das ihre angeblichen Hilfsmittel von 
Amg und Beſitz“ vorteilhaft zur Geltung brächte. Die 
fınjerdativen wollen gar keine oder doch nur eine möglichſt 
ginge Aenderung des für fie vorteilhaften Wahlrechts, und 
tor allem wollen fie keine Beeinträchtigung der ländlichen Wahl⸗ 
keje zugunſten der Städte. In letzterem, febr wichtigen Punkte 

berühren ſie ſich mit dem Zentrum, das zwar für die Er⸗ 

weiterung des perſönlichen Wahlrechts iſt, aber nicht gelten laſſen 
um, daß die Wahlkreiſe nur nach der Kopfzahl, ohne Rückſicht 
auf den Boden, abgegrenzt werden folen. — Trotz der gelegent- 
iden Straßendemonſtrationen braucht man ſich wegen dieſer 

Angelegenheit nicht aufzuregen. Die Sache wird noch lange in 

ir Schwebe und Preußen noch lange der rüdftändigite Einzel. 

font in Wahlſachen (nächft Mecklenburg) bleiben. Cura posterior. 


die doppelte Finanzreform. 
Im preußiſchen Parlament iſt die Finanzkommiſſion bereits 
m einer Einigung gelangt, die allſeitige Zuſtimmung findet. Im 
keichstnge dagegen ift ein Ausweg aus den Finanznöten noch 
ncht in Sicht. Drüben hat man ſich auf einer mittleren Linie 
rtändigt, und die Regierung hat auf ihre Geſellſchaftsſteuer 
zihtet, als fih ihr yela e Einkommenſteuerzuſchlägen und 
Eienpelerhögungen bot. Im Reichstage verſteift ſich die fog. Reichs ⸗ 
gierung auf ihre ſämtlichen Vorlagen, auch auf die zweifel 
bateen, wie z. B. die Nachlaßſteuer. Die ls im Reichs⸗ 
ug muß zumeift negativ arbeiten; fo hat fie auf Antrag des 
Jents zunächft mit wechſelnden Mehrheiten die Beſeitigung 
det eenden Fahrkartenſteuer und die Einführung des Brannt⸗ 
wenmonchols abgelehnt. Die Nachlaßſteuer wird gewiß eben- 
als abgelehnt werden, trotz der Bülowſchen Beredſamkeit. Die 
poſitive Arbeit wird nun im Reichstag dadurch weſentlich er- 
ihvert, daß über dieſes Parlament das Blockſyſtem verhängt iſt. 
Das Zentrum kann im Abgeordnetenhauſe viel wirkſamer 
jeme ausgleichende und ſchaffende Kraft entfalten, weil dort 
das freie Spiel der Kräfte gilt und jede Mehrheit vol- 
seredtigt it. Im Reichstage dagegen wird alles gelähmt durch 
een Umſtand, daß Fürſt Bülow die Geſetze ſchließlich nur aus 
x Hand feiner privilegierten Mehrheit entgegennehmen darf; 
om er das Zentrum wieder einſchalten wollte, würde er ſich 
Satielbft ausſchalten. Wer anderen das Leben erſchweren will, 
aſcwert es manchmal ſich ſelber. Das Reich hat den Schaden 
won, wenn mam wertvolle Kräfte leichtfertig ausſchaltet. 


din auswärtigen Lage. 

Wieder Gewöll am hochpolitiſchen Himmel. Bulgarien 
an neuerdings eine Diviſion an der Grenze mobil gemacht, und 
kröſterreichiſch- türkiſchen Verſtändigung erwachſen neue Schwierig ⸗ 
SE die Fortſetzung des Boykotts ſeitens des jungtürkiſchen 
om! 

Das Säbelraſſeln in Bulgarien braucht man nicht tragiſch 
zu nehmen, ſondern könnte es als einen taktiſchen Kunſtgriff zur 


Kubdrüdung der türkiſchen Geldforderungen gelten laſſen, — 


denn nur nicht die Gefahr beſtände, daß zwiſchen den aufgeregten 
brenztruppen ein Konflikt ohne Befehl ausbräche, und wenn 
ur nicht der Verdacht fih regte, daß hinter den Quertreibereien 
uch mächtigere Hände ſteckten. 

Allerdings hat der engliſche Miniſter Sir Edward Grey 
zeder eine Friedensrede gehalten. Sie iſt aber allzu britiſch, 
recht beruhigend zu wirken. Er ſtellt die großbritanniſche 
niitit als den allervollkommenſten Friedensengel hin und lieſt 
ke schroff den Oeſterreichern die Leviten, weil diefe über die 
Eschen Störungen ihrer Friedensverhandlungen mit der 
titei ſeitens der engliſchen Diplomatie nicht ſehr erbaut waren. 

hat wieder einmal eine der zahlloſen Parlaments- 
<ienblumgen über die Marokkopolitik ftattgefunden, 
74 reglementsmäßig mit den hergebrachten Verkleiſterungen 
cer letzten Ziele und dem unvermeidlichen Vertrauens votuu für den 
zechmeidigen Pichon. Daraus wird man nicht klüger. Aber man 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 75. 


muß der franzöſiſchen Regierung zugute halten, daß ſie in den Balkan⸗ 
wirren, die zurzeit die Marokkoangelegenheit an Bedeutung über⸗ 
wiegen, für die Erhaltung des europäiſchen Friedens eingetreten iſt. 
Die innere Feſtigung Oeſterreichs, die gerade jetzt ſo 
notwendig wäre, wird leider wieder gefährdet durch den neuen 
Ausbruch von tſchechiſchen Kraftleiſtungen auf den Prager 
Straßen. Das parlamentariſche Koalitionsminiſterium iſt neuer⸗ 
dings in weite Ferne gerückt. Und dabei iſt der konzentrierte 
Widerſtand gegen die magyariſchen Gelüſte ebenſo dringend er- 
manat wie das kraftvolle Auftreten gegen die äußeren Feinde. 


CACACACACA CACA Y Q Y NNO b 


Dem verſtorbenen Grafen Hompeſch 


widmete der Zweite Borfißenbe der Zentrumsfraktion, Prälat Dr. 
Schädler in der Fraktionsſitzung am Abende des e 
(21. Januar) einen Nachruf, der zum bleibenden Gedächtnis 
des edlen Toten 1 5 im Wortlaut wiedergegeben fei: 

Meine Herren, werte Freunde und Fraktionskollegen! Was 
wir ſeit aa vorigen Freitag geahnt, zu glauben aber nur ge- 
fürchtet iſt eingetreten. Heute morgen kurz nach 10 Uhr 
iſt der he e Vorfitzende der Fraktion, Graf v. Hompeſch, eines 
ſanften Todes verſchieden. Die Kollegen Lender, Graf v . Oppers- 

orff, Hebel und ich waren die letzten Zeugen feines Todes. un 
und ruhig ift er hinübergegangen, und die zitternden Hände ver- 
ſuchten, wie wir ſahen, des öfteren, das Sterbekreuz an die Lippen 
zu en. Sic moritur justus. 
Der Bräfident des Deu chen Reichstages hat in dem ehrenden 
tr al den er dem Verſtorbenen gewidmet hat, hervorgehoben: 
alle kannten und ſchätzten die unermübliche ewiſſen ang 
,. mit welcher der Entjlafene jederzeit ai Pflichten feines 
andates nachkam.“ Die Vorſtände verſchiedener Fraktionen, 
ebenſo frühere Hoſpitanten der Zentrumspartei aus Hannover, 
haben mir ihr herzliches Beileid ausgeſprochen und mich beauftragt 
dieſes Beileid der Fraktion zu übermitteln. Einer dieſer Herren ſpra 
von der unverwüſtlichen Freundlichkeit unſeres verſtorbenen Grafen. 
Auch wir haben diefe Freundlichkeit kennen und ſchätzen ge- 
lernt, und uns war er mehr. Wir kennen und kannten leich 
555 91855 die er jedem e ber Brattiom gleich 
nahe geſtanden iſt. Wir kannten ſein reiches Wiſſen, [eine elt- 
fahrung, feine Arbeitſamkeit, feine Ausdauer, ſeine Beſcheiden⸗ 
heit, ſeine durch und durch noble Gefinnung und 93 5 dhe Re⸗ 
date ch ſage trotzdem, aber uns war er m 
ehers Konverſationslexikon wird die Talfache orte der i 
daß Graf Hompeſch nach dem Grafen Balleſtrem den Vo 
raktion übernommen hat, doch ſei ſein Einfluß in der arte 
gering und er hätte nur die offiziellen Erklärungen der Partei 
im Hauſe zu verleſen. Wer ſo ſpricht, der kannte den Grafen 
nicht und kennt auch nicht ſeine Tätigkeit. In ſchickſalsſchwerer 
Stunde hat das Vertrauen der Fraktion ihn 1893 an die Spitze 
der Fraktion berufen, und ſeines Amtes hat er gewaltet in uner⸗ 
müdlicher Amtsdauer, bis Krankheit und Tod ihm in den Arm 
en und wie er dieſes Amtes gewaltet hat, das wiſſen wir alle. 
er das ſagt, daß Graf Hompeſch nur einen geringen Einfluß in 
der Fraktion geha t habe, der weiß nicht, was es heißt, an der Spitze 
einer großen Fraktion zu ſtehen, zu ſtehen an der Spitze unſerer 
Fraktion. Gewiß, die Tätigkeit eines Fraktionsvorſitzenden iſtweniger 
nach außen hin gerichtet, entfaltet ſich vielmehr nach innen, und daß 
er ſie entfaltet hat und zwar zum beſten von Religion und Vater⸗ 
land und im Intereſſe der Partei, deſſen find wir alle Zeugen. 


1 5 betrachte es als hervorſtechendſten Zug und das hervor⸗ 
ragendſte Merkmal ſeiner Tätigkeit: Einheit durch Ausgleich. 
Das Wort, das zu uns geſprochen worden iſt aus hohem autori- 
tativen Mund: units et sagesse, er hat es gepflegt, und unter ſeiner 
11 iſt es zur Tat geworden durch 15 Jahre hindurch. Wieder 

t einer der Veteranen der Partei 82 n derjenige, 
der des Hauſes Aelteſter geweſen iſt. dem Scheiden eines der 
Träger alter ruhmvoller en der Partei möchte ein ge 
wiſſe Mutloſigkeit die Hinterbliebenen beſchleichen und man darf 
und kann die Frage aufwerfen: Was ſollen wir nun tun? 


Meine Herren und lieben Freunde! — in erſter Linie in 
dieſen Tagen und beſonders am Samstag bei den feierlichen Exe⸗ 
guien für unſeren verſtorbenen Vorſitzenden beten, daß der Herr 
ihm reichlich vergelte als gnädiger Richter, was er auch uns ge⸗ 
weſen iſt. Ein Beiſpiel für uns iſt die Gewiſſenhaftigkeit in Aus⸗ 
übung ſeines Mandates, die der Präſident des Reichstages 
gerühmt. Ein weiteres ift, feſtzuſtehen zur Fahne, die er geſchützt 
und gehütet hat. Ein Troſt iſt uns geblieben und das iſt der 
Troſt: Gott iſt mit uns; und weiter ein Troſt iſt die Wahrheit 
des Dichterwortes: Wenn immer müde Fechter ſinken, in blutigem 
Strauß, es kommen friſche Geſchlechter und fechten ihn ehrlich 
aus. om aber zum Andenken in dieſem Kreiſe bitte ich Sie, 
von den Sitzen ſich zu erheben. 


» . 
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Der bayerische Epiſkopat und die 
„Hölniiche Seitung“. 


Dom Herausgeber. 


Der in der letzten Nummer der „Allgemeinen Rundſchau“ 

(S. 59) kurz ſkizzierte jüngſte Hirtenbrief des Hoch⸗ 
würdigſten Herrn Erzbiſchofs von München⸗Freiſing 
hat das beſondere Mißfallen der liberalen „Kölniſchen 
Zeitung“ erregt, die ſich bereits zweimal (in Nr. 61 vom 
18. Januar und in Nr. 77 vom 22. Januar) mit dieſer rein 
kirchlichen oberhirtlichen Kundgebung befaßte. Der erſte 
Artikel in Nr. 61 iſt „Im Banne des Zentrums“ über⸗ 
ſchrieben und ſchließt mit dem verblüffenden Satze: „Angeſichts 
des ſteigenden Druckes, den die politiſchen Organi- 
ſationen auf das kirchliche Leben des deutſchen Katholizismus 
ausüben, it es nicht zu verwundern, wenn das Anſe hen 
des biſchöflichen Amtes im ſteten Sinken be⸗ 
griffen iſt, wofür Bayern nachgerade ein Schulbeiſpiel zu 
werden beginnt.“ 

Man greift ſich unwillkürlich an den Kopf, wenn man 
ſolche, allem geſunden Denken hohnſprechende Phraſen lieſt. 
Der jüngſte Hirtenbrief des Münchener Erzbiſchofs hat doch 
mit Politik oder Zentrum auch nicht das mindeſte zu tun; 
wichtige zeitgemäße Fragen des Glaubens und der Sitten bilden 
ſeinen ausſchließlichen Gegenſtand. 

Der „Kölniſchen Zeitung“ gefällt es nicht, daß der Erz⸗ 
biſchof „ein ähnlich düſteres Bild von der ſittlichen 
Verfaſſung des derzeitigen Geſchlechtes entwirft, 


wie es ſchon die preußiſchen Biſchöfe in ihrem jüngſten gemein ⸗ 


famen Hirtenbriefe getan haben“, denn fie fügt unwirſch hinzu: 
„Wie in kirchlichen Kreiſen verlautet, haben eifernde Ber- 
treter der klerikalen Sittlichkeitsbewegung den 
Münchener Metropoliten zu dieſem Schritt gedrängt, dem 
die anderen Mitglieder des bayeriſchen Epiſkopats 
ſich offenbar nicht anſchließen wollen“. Man achte 
auf die doppelte Spitze des für den Münchener Erzbiſchof wie 
für die übrigen Biſchöfe gleich kränkenden Giftpfeiles. 

München iſt der Herd und Hauptſitz der moniſtiſchen Be⸗ 
wegung wie der Propaganda der „neuen Sexualreform“ und 
ihrer häßlichen Begleiterſcheinungen. Es war alſo nichts 
natürlicher, als daß der Münchener Oberhirte mit ſeinem 
eindrucksvollen Menetekel voranging. Die „Kölniſche 
Zeitung“ braucht gewiß nicht allzulange zu warten, bis 
ihre gehäſſige Inſinuation gegen „die anderen Mitglieder 
des bayeriſchen Epiſkopats“ gründlich Lügen geſtraft 
wird. Es iſt allgemein bekannt, daß die Verſtändigung über 
gleichzeitige gemeinſame Schritte durch die ſchon länger an⸗ 
dauernde Erkrankung mehrerer Mitglieder des Epiſkopats 
(der Bamberger Erzbiſchof z. B. weilt noch immer fern von 
ſeiner Reſidenz in Südtirol) zurzeit erſchwert iſt. Die Unter⸗ 
ſtellung, die übrigen Biſchöfe ſtünden dem Monismus und Frei» 
denkertum, der „neuen Moral“ und ihren Ausſchreitungen mit 
geringerem Eifer gegenüber, iſt eine direkte Infamie. 

Was aber die „eifernden Vertreter der klerikalen 
Sittlichkeitsbewegung“ anbelangt, die den Münchener 
Erzbiſchof zu feinem Hirtenbriefe „gedrängt“ baben folen 
(es müßten ſchon recht merkwürdige „kirchliche Kreiſe“ ſein, die 
dem Gewährsmanne der „Kölniſchen Zeitung“ dieſe hämiſche 
Inſinuation eingeblaſen hätten), ſo hat das liberale Blatt in 
ſeinem blinden Eifer — wer den Schaden hat, braucht für den 
Spott nicht zu ſorgen — völlig überſehen, daß es in München eine 
exkluſiv „klerikale“, d. h. „ultramontane“ oder überhaupt fon- 
feſſionelle Sittlichkeitsbewegung gar nicht gibt. Dem 
„Bunde zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit“, dem 
der Schluß des erzbiſchöflichen Hirtenbriefes fo warme 
Worte der Anerkennung und Ermunterung widmet, gehören 
in München Katholiken, Proteſtanten und Itfraeliten, 
Zentrumsleute, Konſervative, Liberale und Freiſinnige an. 
Wenige Tage vor Veröffentlichung des Hirtenbriefes hat 
der unſeres Wiſſens politiſch und kirchlich einer liberaleren Richtung 
zuneigende evangeliſche Stadtpfarrervon St. Lukas als 
III. Vorſitzender des Interkonfeſſionellen Münchener Männer- 
vereins vor Gericht ausgeführt, daß, wer gegen die Schmutz 
fluten ankämpft, die über unſer Volk hinweggehen, ein 
höchſtes Intereſſe unſeres Volkes vertritt. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Nr. 5. 30. Januar 1909. 


Was ſoll ſolchen Tatſachen gegenüber das Gerede vor 
der „klerikalen Sittlichkeitsbewegung“ und ihren „eifernder 
Vertretern“? 

Man verſteht freilich den eigentlichen Zweck der Uebung 
wenn man den Nachſatz ließt: „Beſonderen Eifer leg 
auf dieſem Gebiete die „Allgemeine Rundſchau— 
an den Tag“. Folgt dann ein förmlich bei den Haaren herbei 
gezogener Verſuch, den Hirtenbrief mit einem im vergangener 
Herbſt in der „Allgemeinen Rundſchau“ abgedruckten Artikel ir 
eine künſtliche Beziehung zu bringen und in echt „liberaler 
Weile den vermeintlichen Verfaſſer der geeigneten Koramierung 
durch die vorgeſetzte Behörde zu empfehlen. : 

Aber auch diefer Pfeil verfehlte da3 Ziel; denn die durd 
ſolche Rückerinnerung angeſchwärzte „Allgemeine Rundſchau 
iſt es ja gerade geweſen, der in den jüngften Tagen mehr al: 
ein politiſch und religiös der Richtung der „Kölniſchen Zeitung“ 
weit näher ſtehender Gegner wegen ihres konſequenten Kampfes 
gegen den ſteigenden ſittlichen Schmutz feine aufrichtige Sym 
pathie bekundet hat. 

In Nr. 77 vom 22. Januar kommt die „Kölniſche Zeitung“ 
nochmals auf den ihr ſo unbequemen Hirtenbrief zurück. Zu. 
nächſt wird dem erſten Teile des Hirtenbriefes ein Kompliment 

emacht, das man fih trotz des Seitenhiebes gegen den Anti. 
odernismus gefallen laſſen kann: | i 

„Denn er (ber erfte Teil) seigt, daß die Ergebniſſe und die 
Terminologie der allermodernſten aturwiſſenſchaft von der latho. 
liſchen Kirche, die doch ſonſt zurzeit der Moderne nicht gerade 
hold ift, als Kampfmittel keineswegs verſchmäht werden. Aus 
drücklich beruft ſich der Hirtenbrief darauf, daß dem neuzeitlichen 

onismus aus der Reihe der Naturforſcher und namhaften 
Philoſophen mächtige Gegner erwachſen ſeien. Es wird auf 
die febr verſchiedenen materialiſtiſchen und ſpiritualiſtiſchen An ⸗ 
ſchauungen, die unter dem Sammelnamen Monismus einhergehen, 
hingewieſen, es wird nicht gegen den Entwicklungsgedanken, wohl 
aber gegen Darwins Zufallslehre Front gemacht, es wird das 
Teleologiſche in den Naturerſcheinungen hervorgehoben, und es 
werden die Naturgeſetze als laute Beugniie eines unbeugfamen 
Willens bezeichnet. er erſte Teil des Hirtenbriefs 
könnte geradezu einem auf einer Natur forſcherver⸗ 
ſammlung gehaltenen naturphiloſophiſchen Vortrag 
entnommen fein. 

„Um ſo befremdender“, fährt die „Kölniſche Zeitung“ 
fort, „wirkt der zweite Teil, der ſich wider den ſittlichen 
Schmutz wendet“. Die „Kölniſche Zeitung“ vermißt auch nur 
den leiſeſten Zuſammenhang. Es ſcheint ihr demnach ent 
gangen zu ſein, daß der Hirtenbrief erſt auf dem Wege über die 
„neue Moral“, den immer ärger graſſierenden Sexua⸗ 
lismus und die unſittliche Literatur zum „ ,itt. 
lichen Schmutz“ gelangt. Sollte es der „Kölniſchen Zeitung“ 
auch entgangen ſein, daß vor kurzem, als ein Vortrag über die 
„neue Moral“ im Sinne der völligen Ungebundenheit de 
Sexualverkehrs polizeilich beanſtandet war, der München 
Moniſtenbund ſich ſofort als ſchützender Protektor heran 
drängte? Daß der Schritt von der ſittlichen Ungebundenhe 
bis zum ſittlichen Schmutz — wenn auch manchem Prophete 
der „neuen Moral“ ungewollt — ein ſehr kleiner iſt, dürfte ſelb 
von der liberalen „Kölniſchen Zeitung“ nicht geleugnet werde 
Wie ſehr aber die ſittliche Ungebundenheit mit all ihren Folg 
gerade von den lärmendſten öffentlichen Vertretern des Monismu 
gefördert und fortgeſetzt verherrlicht wird, lehrt ein einziger Bli 
in gewiſſe von Münchener Renommier⸗Moniſten herausgegebe 
Organe. Privatim iſt man ſchon einige Male von ihnen abgerü 
aber öffentlich vernehmbar nie. Im Gegenteil! 
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Im Mebel. 


De (Dinterneßek fliegen, Doch neue Mebelmaſſen | 
Ein düftergrauer Rauch, ‚Fieh'n fort ins Band hinein 
Und dichtverſchleiert liegen Gaſtlos vorbei und faſſen 

Am Wege Baum und Strauch. Kein Sonnenkaͤch eln ein. 


Und dunßfe Hände zerren 
Gald alles in ein Meer 
Don grauem Nebel, ſperren 
Die (Wege um mich her. geit Inaleßeſ. 


| 
T 


lachklänge zum Brettlprozeß der 
Allgemeinen Rundſchau“. 


zugleich ein offenes Wort über den £ibertinismus 
einer gewiſſen Preſſe. 
Dom Herausgeber. 


f: Ergebniſſe der vom Münchner „Intimen Theater“ und 
„Kleinen Theater“ gegen die „Allgemeine Rundſchau“ an⸗ 
geſtrengten Privatbeleidigungsklagen fanden in der Preſſe und im 
Publikum eine ganz außergewöhnliche Beachtung. Alle größeren 
deuſchen Zeitungen haben über den Prozeß mehr oder minder 
eingehend berichtet. Bisher liegen uns aus 98 Zeitungen die 
letreffenden Ausſchnitte vor. Zahlreiche Blätter haben ſich aber 
nicht auf die Berichterſtattung beſchränkt, ſondern auch ihre eigene 
Meinung zum Ausdruck gebracht. 


Wir geben nur einige Stichproben. So ſchreibt die liberale 
Allgemeine Zeitung“ (vom 16. Januar, S. 65) über das 
freiſprechende Urteil: 


„So ſtark war der Eindruck dieſer ‚starken‘ Stücke bei der 
bloßen Verleſung der Texte, die nach dem Urteil der Zeugen bei 
der Darſtellung natürlich entſprechend unterſtrichen worden waren. 
Rit großem Takte hatte der Vorfitzende jede Abſchweifung auf 
Politit und sehon verhindert; fo konnte diesmal das Zeugnis 
ſelbſt der politiſchen Gegner Dr. Kaufen und der ultra. 
nontanen ‚Allgemeinen Rundſchau“' dieſen zuſtatten kommen, und 
die Kunſt' der Varietés erlebte eine anfänglich den 
neiſten ziemlich unerwartete Niederlage.“ 

Die auf proteſtantiſchem Boden ſtehende Berliner „Deutſche 
Tageszeitung“ ſchreibt: „Bei der Zeugenvernehmung ſind ſo 
unerhörte Dinge zur Sprache gebracht, daß wir ſie hier 
nicht wiedergeben können“. | u 

Die Wiener „Reichspoſt“ verweiſt auf die „geradezu 
vernichtenden“ Gutachten Karl Muths und Baron Menſis. 
De „Salzburger Chronik“ meint, die freimoraliſchen 
Date Münchens feien arg verſchnupft, bedeute doch dieſer 

Freiſpruch eine glänzende Rechtfertigung Dr. Kauſens und feines 
Kampfes gegen die öffentliche Unfittlichkeit. 

De „Pfälzer Zeitung“ in Speyer, das Organ des 
Abg. Dr. Jäger, urteilt, „aus dieſem Prozeſſe gehe die ſtaat⸗ 
liche Polizeigewalt wahrlich nicht mit Glanz hervor“. 
Das „Neue Münchener Tagblatt“ ſchreibt neuer⸗ 
dings (Nr. 23 vom 23. Januar), der ‚Progeb habe mit einer 
glänzenden Rechtfertigung der „Allgemeinen Rundſchau“ geendet. 
Anknüpfend an die Ausführungen des Sachverſtändigen Freiherrn 
son Menfi, daß die beſſeren Theater durch die materielle Kon⸗ 
areng dieſer Varietés gezwungen werden, ebenfalls Stücke dieſer 
Art zu geben, fährt das „Neue Münchener Tagblatt“ fort:. 


, Wenn dieſe Rückſichtnahme aber weiter ſtattfindet, ift direkt 
Aünchens Ruf als Theaterſtadt gefährdet. Schon heute 
ct das Urteil nicht günſtig und dem Anſehen der Stadt höchſt 
dadih, wie aus einem Brief hervorgeht, der der „Allgemeinen 
Kundſchau“ anläßlich der Freiſprechung von einem Arzt in Kiel 
zuging Bahla, der anſtändige Teil des Publikums hat allen 
rund, gründliche Remedur in dieſen ‚Theatern‘ zu fordern!“ 

Die „Schleſiſche Volkszeitung“ in Breslau 
Ir. Januar) ſchreibt mit bemerkenswerter Schärfe u. a.: 


„„Der Prozeß gab wieder fo recht ein beredtes Zeugnis dafür, 
die viele Anwälte die offen vor aller Welt ſich produzierende 
Unfttlichkeit findet, allerdings unter dem gleisneriſchen Namen 
der Kunft- Eine Reihe von Zeugen allerdings ſprachen den 
Leitungen der beiden Kabaretts wie auch den inkriminierten 
Theateraufführungen jede künſtleriſche Eigenſchaft ab und charakteri⸗ 
werten jie als das, was fie waren: die grobe Sinnlichkeit anreizende 
chine Darbietungen. Einmütig konſtatierten diefe Zeugen, daß 
die Aufführungen, welche der Artikel kritiſierte, auf das Publikum, 
ſoweit es noch für Schamgefühlregungen zugänglich fei, den dent 
st ſchlechteſten Eindruck machen mußte. Zu bedauern fei nur, 
die Beſucher des Kabaretts fich der Hauptſache nach aus der 
derenden Jugend rekrutierten. Es ift wirklich febr bezeichnend, 
in ſolch ein als Zeuge vernommener Muſenſohn meinte, in der 
5 dürfe und könne man ſich ſolche Schauſtellungen ſchon 
megen. Als kleine Probe, wie ſehr die Sittlichkeit und mit ihr 
a religiöſe Gefühl in dieſen Kabaretts verhöhnt wird, diene der 
Satz: Heilige Mutter Gottes, ich verſpreche dir, meinen Mann 
dicht zu betrügen, wenigſtens nicht im erſten Jahre. Das genügt. 
duch der Chefredakteur der wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift Hochland, 
zer Karl Muth, bezeichnete die Darſtellungen der beiden Theater 
als eine eindeutige Spekulation auf die niedrige Sinnlichkeit. 


* 


Allgemeine Rundſchau. 
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Seite 77. 


Dieſer allgemeinen Verurteilung der betreffenden Theaterſtücke 
und ihrer ſzeniſchen Vorführung gegenüber tritt einzig und 
allein die Zenſurbehörde, die Münchener Polizei, als die Schüßerin 
ſolcher Machwerke und Vergiftungsproben auf, denn ſie iſt es, 
welche ſolche unfittliche Theaterſtücke und ihre Aufführung nicht 
beanſtanden zu müſſen glaubte. Es find durchaus keine Schmeiche⸗ 
leien, welche der Polizeibehörde München durch die Urteils⸗ 
begründung geſagt werden.“ 


Der „Badiſche Beobachter“ in Karlsruhe (16. Jan.) 
urteilt: 


„Man muß ſich nur wundern, daß ſich ſolche Dinge in 
München trotz der polizeilichen Zenſur ereignen konnten. Wird 
es nun beſſer werden, nachdem die beiden Varietés öffentlich an 
den Pranger geſtellt worden ſind? Jeder aufrichtige Freund des 
Volkes muß das nicht nur wünſchen, ſondern ganz energiſch vere 
langen. Derartige Varietés ſollen einfach geſchloſſen werden, 
wenn ſolche Tatſachen nachgewieſen find! Es müßte hier einmal 
ein Exempel ſtatuiert werden, das hätte ſeine gute Wirkung auch 
auf die übrigen Inſtitute ähnlichen Genres. Es nützt heute nichts 
mehr, wenn man dieſen Kunſtſalons nur die Worte Schillers 
zuruft: „Der Menſchheit Würde iſt in eure Hand gegeben! Be- 
wahret fie; fie fällt mit euch, mit euch wird ſie fih heben!“ Worte 
tun's nicht mehr. Taten wollen wir ſehen!“ 

Die „Kölniſche Volkszeitung“ (Nr. 44 v. 15. Jan.) 
leitete einen ausführlichen Originalbericht unter der Ueberſchrift 
„Brettlmoral“ mit folgenden Sätzen ein: 


Ry demſelben Maße, wie die Moral und der fitt- 
liche Wert des größten Teiles der Schauſtellungen 
und Darbietungen auf den Schaubühnen minderen 
Grades in letzter Zeit heruntergegangen und auf den 
Hund gekommen iſt, befaßten ſich die interkonfeſſionellen 


Männervereine mit dieſer beklagenswerten Signatur unſerer Zeit, 
was natürlich anderſeits wieder zur Folge hatte, daß ein Lieb- 


lingsobjekt der Darbietungen dieſer Sorte Brettl die Verhöhnung 
und Verſpottung der heuchleriſchen Sittlichkeitsſchnüffelei wurde. 
Hand in Hand damit ging auch eine weitere Verrohung der Dar⸗ 
bietungen in ſexueller und moraliſcher Hinſicht, ſo daß es höchſte 
Zeit war, dagegen einzuſchreiten. Die Polizei verſagte und auch 
von anderer Seite war keine Hilfe zu erwarten. Da unterzog ſich 
Dr. Armin Kauſen, der ſchon ſeit 20 Jahren in den vorderſten 
Reihen der Kämpfer gegen die zunehmende Unſittlichkeit ſteht, der 
undankbaren Aufgabe, durch Aufnahme zweier flammender 
Artikel über dieſe furchtbare ſittliche Gefährdung unſerer Jugend, 
die zu einer nationalen Gefahr wird, das heiße Eiſen 
anzufaſſen und der weiteren Oeffentlichkeit die Augen gegen. 
über dieſer Gefahr zu öffnen.“ 

Aber auch der beſſer geſinnte Teil des Publikums, die 
ſog. Partei der anſtändigen Leute, hat ſich bei dieſer 
Gelegenheit aufgerafft, um aus eigenem Antriebe zu den 
Skandalen Stellung zu nehmen. Kaum bei irgend einem anderen 
Anlaſſe ſind der „Allgemeinen Rundſchau“ ſo zahlreiche zu⸗ 
ſtimmende Kundgebungen und Glückwünſche zugegangen. Manche 
von dieſen Zuſchriften enthalten ſehr beachtenswerte längere 
Ausführungen über eigene Beobachtungen und Eindrücke. 


Ein Apotheker richtete an den Herausgeber nachſtehende 
Zeilen: „Ich bin ein entſchiedener Gegner Ihrer 
Partei und habe dieſelbe ſtets bekämpft. Dennoch kann 
ich nicht umhin, Ihnen für Ihr unentwegtes Kämpfen 
gegen die Unſittlichkeit den wärmſten Dank aus⸗ 
zuſprechen und Ihnen herzlichſt zu dem Freiſpruch zu gratulieren. 
Fahren Sie fort in dieſem guten Kampfe und laſſen Sie den 
Grimm der Getroffenen ruhig über ſich ergehen. Das Bewußt⸗ 
ſein, für die ſittliche Kraft unſeres Volkes zu ſtreiten, entſchädigt 
Sie tauſendfach, denn nur einem ſittlichen Volk wird die Zu— 
kunft gehören.“ 

Ein hoher Staatsbeamter ſchreibt u. a.: „Von den 
verdienſtvollen Publikationen wider die moderne ſittliche 
Verwilderung und Jugend verführun gentgeht mir keine.“ 

Ein ſehr angeſehener Finanzmann und Volkswirt, der ſich 
offen als politiſcher Gegner des Zentrums bekennt, ſpricht 
dem Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ die aufrichtigſten 
und herzlichſten Glückwünſche aus und fährt fort: „Ich brauche 
gewiß nicht zu verſichern, daß ich Sie in dem verdienſtvollen und 
leider nur allzu nötigen Kampfe gegen die volksverderbende 
Scham⸗ und Zuchtloſigkeit unſerer Tage mit dem 
Nachdruck der innerſten Ueberzeugung unterſtütze.“ An anderer 
Stelle: „Inzwiſchen hat ja auch Adele Schreiber geſprochen 
und iſt in den ‚Münchner Neueſten Nachrichten‘ ohne Bedenken 
zuſtimmend beſprochen worden. Quousque tandem?“ 

Aehnliche Stimmen aus dem Publikum liegen uns in 
großer Zahl vor. 


Seite 78. ö : 


Es iſt bezeichnend, daß auch mehrere Herren, die uns 
bisher nicht einmal dem Namen nach bekannt waren, ſich 
freiwillig als Zeugen für die Berufungsinſtanz zur 
ul geſtellt haben. | 

us dem Briefe eines Arztes in Kiel wurden im 
letzten Heft (Nr. 4, S. 49) die markanteſten Stellen mitgeteilt. 
Einige weitere Sätze ſollen hier noch Platz finden. „Sie 
wollen aus obigem alſo erſehen, daß nicht jeder, der dorthin 
geht, weiß, was er hören ſoll; daß ich Ihnen und Ihren 
Herren Mitkämpfern aufrichtig dankbar bin, daß Sie dieſen 
guten Kampf aufgenommen haben, und daß ich Ihnen 
guten Fortgang und Erfolg wünſche. Eigentlich hatten wir 
ſelbſt (meine Frau und ich) das Gefühl, daß es Pflicht wäre, 
dagegen einzuſchreiten, aber die tägliche Arbeit und die weite 
Entfernung ließen es nicht dazu kommen. Sollten Sie zufällig 
irgendwelches Gewicht darauf legen, ſo bin ich jederzeit gerne 
bereit, mit meinem Namen das oben Geſagte zu vertreten.“ 

Von einem Landrichter in Württemberg (Hauptmann 
der Landwehr) ging der „Allgemeinen Rundſchau“ nachſtehende Mit- 
teilung zu: „. . Ich ſelbſt bin anfangs November 1908 aus 
Verſehen in das Intime Theater — das ich für ein Varieté 
hielt — gekommen und habe den Eindruck mit nach Haufe ge 
nommen, daß es ſich um eine witzloſe Schweinerei handelte. 
Ich bin gerne bereit, Ihnen dies für die Berufungsinſtanz zu 
bezeugen.“ | | | 

Der als Sachverſtändige vernommene Profeſſor Morin 
erſucht um Abdruck nachſtehender Zeilen: „Bis auf den Umſtand, 
daß ich meine Reiſe nicht im Auftrag, ſondern auf eigene 
Gefahr und Koſten mit Miniſterialurlaub unternommen habe, 
iſt alles richtig wiedergegeben und die Ausſage ganz wörtlich. 
Beim ruhigen Ueberleſen derſelben habe ich eigentlich den Ein- 
druck, als ob ich mich beſonders nach dem, was Augenzeugen 
der fraglichen Vorſtellungen konſtatierten, noch zu milde aus⸗ 
gedrückt hätte; dem erſchreckend verderblichen Einfluß gegenüber, 
den ſolch aufdringliche, raffinierte Sinnenreizung auf die kaum 
ins freie Studentenleben getretene Jugend haben muß, wäre 
noch viel ſchärfere Sprache ſehr berechtigt. Laſſen Sie nur 


nicht locker in Ihrem verdienſtvollen Kampf; es mehren fich. 


die Anzeichen einer kommenden Reaktion, der ſich die Ver 
nünftigen aller Parteien in gerechter Entrüſtung gegen ſolch 
nationalſchädlichen Unfug anſchließen werden. er nicht blind 
ſein will, beginnt zu eben. auch wenn er die Sache früher 


für harmlos hielt.“ | 
Angeregt durch den Bericht der liberalen „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ über den Brettlprozeß der „Allgemeinen 
Rundſchau“ ſchreibt ein Philologe — er beruft ſich aus⸗ 
drücklich auf den Bericht unter dem wenig wohlwollenden Titel 
„Kabarett und Moral“, alfo „Moral“ in Anführungszeichen! —: 
. . . . . Dabei erinnerte ich mich eines Gaſtſpiels, das das 
Intime Theater im Frühjahr 1908 in Sürzburg gab, mo 
ich mich damals aufhielt. Durch die große Reklame veranlaßt, 
befuchte ich mit einem Freund und Gefinnungsgenoſſen mehrere 
Vorſtellungen. Um von dem Eindruck, den die Vorſtellungen auf 
uns machten, zu ſchweigen, konnten wir uns damals nicht erklären, 
wie in einer Stadt wie Würzburg dieſe Darbietungen 
hingenommen werden und ſolche Zugkraft ausüben konnten. 
Empören mußten die Darſtellungen jedoch auch den nachſichtigſt 
Denkenden bei den ſogenannten Sonntagnachmittagsvorſtel⸗ 
lungen zu ermäßigten Preiſen, wo „die Suggeſtion der 
Leidenſchaft, der Sinnlichkeit und ein klein wenig Laſters“ viel bei 
unreifen Jun gen, die ſcheinbar der Sonntagsſchule noch nicht 
entwachſen waren, wirken mußte. Da uns die in den Pauſen ver- 
teilten „Artiſtiſchen Nachrichten“ die Anſichten, die wir uns ſelbſt 
gebildet hatten, etwas merkwürdig offen zum Ausdruck zu bringen 
ſchienen, nahmen wir unſer Exemplar mit. Ich erlaube mir bei- 
liegend Ihnen die betreffende Nummer zu überſenden, in der An⸗ 
nahme, daß Ihnen dieſelbe vielleicht einige intereſſante Einzel- 
heiten bietet.“) 
u Dieſe „Artiftiiden Nachrichten“ des Dveom-Fheaterd, 2. Jahrgang. 
Nr. 18, datiert Würzburg, 1. März 1908, fchreiben unter dem Titel „ a ſtſpiel des 
Münchner Intimen Theaters“ u. a.: 
„Von den Mitgliedern des Intimen Theaters iſt vor allem Mary Irber der 
„Star“ des Enſembles zu nennen. Sie könnte aber ebenſogut Lulu heißen, denn ein Erde 
geiſt iſt ſie nach jeder Richtung. Das kleine pikante Chanſon von der „Raſſe“ (v. Heymann⸗ 
Laſzky), das ihr Schlager iſt, ift auch ihre Individualität. Darin liegt, abgeſehen von der 
Routine, das Geheimnis ihres Erfolges. Mary Irber ift etwas wie eine perſonifizierte 
Suggeſtion. Eine Suggeſtion der Leidenſchaft, der Sinn lichkert und ern 
klein wenig Laſters, eine Suggeſtion, die ihr ſchlangenartiger, elaſtiſcher Körper aug 
ſtrahlt, die ihre glühenden Augen ſpruhen. Dieſe ewig deweglichen und ſprechen⸗ 
den Beine (es gibt nicht ſo viel Sprachen, die ſie nicht beherrſchten), der ewig 
itternde Oberkörper, über deſſen Formen mau ſich nie völlig Kar werden kann, das 
bleiche Kindergeſichtchen, aus dem zwei ſchwarze, gierig funkelnde Augen ſprühen, die 
ftumpie Rafe aus St. Antoın von München, die ſpitz auslauſenden lüſternen Lippen 
— all das i eine Kompoſition von Reiz und Zunis mus, ein Gedicht von der 
alten Erbſünde, ein Chanſon für ſich ohne Anfang und ohne Ende.“ 


Allgemeine Rundſchau. Nr. 5. 


30. Januar 1909. 


Dem Verdienſte ſeine Krone! Die liberalen „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ haben zwar, wie im letzten Hefte (Nr. 4, S. 51 
bereits mitgeteilt iſt, die ganz ſpeziell auch für Mary Irber ſo 
vernichtende Begründung des ſchöffengerichtlichen Urteils 
als eine „gewiß allgemein zu billigende“ charalterifiert, 
dann aber gemeint, die Abhilfe müſſe vor allem vom 
Publikum kommen. Voll Salbung wurde wörtlich verlangt, 
„daß wir nur ſolche Vorſtellungen beſuchen, in denen wirkliche 
Kunſt und würdige Unterhaltung geboten wird“. Im gedächt. 
nisſchwachen „Publikum“ finden ſich aber vielleicht doch noch 
etliche, die ſich erinnern, wie es gerade dieſe „Münch. Neueſt. 
Nachr.“ geweſen ſind, welche das Publikum immer wieder in das 
„Intime Theater“ hineingelockt und über die Darbietungen derMary 
Ir ber ſchon förmliche Dithyramben geſchrieben haben.“ 
Die „Allgemeine Rundſchau“ wird vielleicht nächſtens in der 
Lage ſein, den zur Abwechſlung auch einmal ſalbungsvollen 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ durch eine kleine Zitatenreihe 
das Gedächtnis aufzufriſchen. 

Es war daher auch wohl für niemanden überraſchend, 
daß die „Münchner Neueſten Nachrichten“, nachdem fic 
unmittelbar nach dem Urteilsſpruch „das Geſicht gewahrt“ 
hatten, acht Tage ſpäter (Nr. 34, Morgenblatt vom 22. Januar 
für Mary Irber wieder die Reklametrommel rühren, 
indem ſie u. a. hervorheben, daß Mary Irber nebſt Genoſſen 
„die elegante Frivolität „Jou⸗Jou mit Charme zur 
Geltung brachte“. Zum Schluſſe heißt es, das Theater ſei, 
trotzdem eine neue „Attraktion“ fehle, „durch das jüngſt entfachte 
außerprogrammäßige Intereſſe (gemeint iſt der Prozeß 
gegen die „Allgemeine Rundſchau“) ſo voll, wie es ſeit 
langem nur mehr an Sonntagen war.“ Diele Wahr 
nehmung wird durch die in demſelben Blatte täglich erſcheinenden 
auffallenden Inſeratankündigungen des Intimen Theaters 
beſtätigt, in denen es fortwährend heißt: „Seit 16. Januar 
täglich ausverkauft.“ Als Reklame hat alſo die Privatklage 
des ſich angeblich ſo ſchwer beleidigt fühlenden Direktors ſchon 
ihre Schuldigkeit getan. Ob aber dieſe „Attraktion“ trotz 
ihrer künſtlichen Verlängerung durch die eingelegte Berufung 
noch lange fortwirken wird, iſt fraglich, denn die durch den 
Prozeß verſchärfte Wachſamkeit der Polizei ſcheint 
dafür zu ſorgen, daß der gründlich verdorbene Geſchmack eines 
gewiſſen Publikums nicht mehr ganz auf ſeine Rechnung kommt. 

Jedenfalls ſteht die Tatſache feſt, daß ſowohl 
das „Intime Theater“ als auch das „Kleine Theater“, 
der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe, In 
folge der ſcharfen Kritik der „Allgemeinen Rund: 
ſchau“ und erſt recht nach der gerichtlichen Würdi 
gung ihre anſtößige Tonart ganz erheblich gedämpft 
haben. Dieſe Tatſache ſollte auch außerhalb Münchens, in 
allen Städten, wo die genannten Brettl oder einzelne ihrer 
Mitglieder ſich zu Gaſtſpielen einfinden, entſprechend 
gewürdigt werden. ar 

Der Brettl⸗Prozeß der „Allgemeinen Rundſchau“ ift des 
halb auch keineswegs, wie mancher glauben könnte, eine rein 

3) Die oben zitierten Artiſtiſchen Nachrichten“ (Wurzburg) berufen It 
auf der zweiten Seite ausdrücklich auf das Zeugnis der „Münchner Neueſten Rad: 
5 die in der Tat den Ruhm der Mary Irber in alle Welt getragen haben. 
wie folgt: i 1 
„Ueber Mary Arber ſchreiben die „Münchner Neueſten Nachrichten“ anläßlich ihre: 
Ehrenabends folgendes: Vom Intimen Theater. Am Donnerstag batte Marn | 
A er ihren Ehrenabend. Das gab eine Heerſchau über die vielen Verehrer ihrer pikanten 

unſt — und Verehrerinnen. Dieſe hat fie ihon um ihres brillanten Werftändnifet. ſich 
u kleiden, willen. Mögen manche ihre ftilifiert:gefteiften Rockphantaſien vorziehen, die er 
ſeloft vielleicht lieber bat, andern wird ſicher das ſeltſam bauſchige Schleppkleid beſſer gi | 
fallen, das den kecken Charme ihres Geſichtes und die reizvolle Form ihres ſchönen Schwarz · 
haares wie im Bilde heraushebt. — ©fe fang, tanzte und mimte. Ihre Stimme und Ton · 
gebung müßte man unter Tauſenden herauskennen. Es iſt die richtige Kabarettſtimme, 1 
weiß ihr manchmal, beſonders in larmoyanter Chromatik, fo was ſeltſam Flötend ö 
zu geben. Sie dat viel gelernt, ſeitdem wir fie tennen. Ihre Geſänge find inbaltlich a 
muſikaliſch viel feiner geworden, graziöſer und komplizierten. Das „Unterröcchen - 14 
„Goldprinzeßchen“, „On est jamais le premier“ find jo nette Dinger. Pikant natur! 
immer. Aber — und damit und wir beim mehr Körperlichen. Sie kann an i 
wegung alles wagen, weil fie alles ſchön macht. Solch ein „ 
ſteht dadurch ſozuſagen jenſeits von Gut und Böſe. Sie tanzt „Rahia 
unb windet ſich auf der Chaiſelonge liebestoll in „Rafie. Es ift ſchön und pe 
die gefährlichite Probe auf das eben Geſagte gegeben. Sie unterſcheidet fid 9 5 
von den meiſten Kabarettiſtinnen dadurch. daß fie zu ihrem Metier geboren iR und i 
Darbietungen vom Innerſten heraus belebt. Die meiften anderen find furniert. se 
geleimtes Ueberbretilgehabe; fie ift echt. Sie ift eine Erſcheinung wie die Saparet 
individueller Eigenfraft, mag fte ſonſt auch abgrundtief von ihr verſchieden fein. Die gelbe fen 
Kopſes erinnert übrigens auch direkt daran. In ihren Schultern und in ipren Knüch genen. 
liegt viel von ihrer körperlichen Individualität. Obne unſchön zu fein, gewiſſe fteile mh 
— Sie kann das Gefährlichſte wagen: Eigenlob in dem Chanſon das „Lauber mittel a 11 
„Es riecht doch gut“. Schließlich hat fie ſich mimiſch ſehr bewährt: als altes Done i 
"Alte Liebe“, früher einmal als nerbende Columbine. — Sie tritt auf die Bühne 
ſtellt, als göſſe fie Wärme aus, den Kentakt mit dem Publikum ber, der ein 
erfordernis des Kabaretts ift und bei deutſcher Art doch fo felten erreicht wird ie 155 
Ueberfluſſig ift, zu verſichern, daß zu dieſem Abend Blumen, Lorbeer und Geſchen 


er i , , : ihes 
ſchließlich fórmlih einbauten. Und fie guckte darauf nieder wie auf ein ſelbſtverſtändliches 
Piedeſtal. 


> 


, d. l. Januar 1908, 


ee 


ptak Münchener Angelegenheit, an welche ein Blatt von den 
wi Zielen der „Allgemeinen Rundſchau“ etwa ihren 
analen nde, ſondern eine Frage von prinzipieller Be⸗ 

für das deutſche Kulturleben überhaupt. Denn leider 
Ehr Punita t München der beliebte Exportmarkt 
„g mur für wahre, echte Kunſt, ſondern auch für all das 
zungrotzerzeug, das ſich der Kunſt und Kultur an die 
Lede hängt oder ſich in ihren erborgten Mantel hüllt, 

s ſich um einen neuen Bluff der Dutzendbühnen, um 
doviſenſchaftliche „Privatdrucke“, um Aktphotographienunfug 
-y Benvandtes, um Senſationen der „Sexualreform“ und der 
ren Moral“ oder um die Woche für Woche unaufhaltſam 
~ zl Lande fließenden Giftbäche einer alle Traditionen um- 
gwen illuſtrierten Satire handeln. 


Inzwiſchen hat die redaktionelle Reklame für die durch 
m: Urteil des Schöffengerichts betroffenen Brettlbühnen in 
kr gangen Münchener Allerweltspreſſe, auch in der „Münchener 
enge, E wieder kräftig eingeſetzt. Es wäre verfehlt, hinter 
yer Rellame einen bewußten Zuſammenhang mit den lutra- 
nen Intereſſen des Inſeratenteiles zu ſuchen. Nein, dieſen 
Atzenſenten“ iſt es mit ihrer Schwärmerei für eine von 
icperfländigen wie Profeſſor Morin, Karl Muth und 
imberen Alfred von Menfi ſo ſcharf gegeißelte Volksunter⸗ 
mimg blutiger Ernſt. Die einzigen Zeugen und Sachverſtän⸗ 
ren, die für die klägeriſchen Brettl mehr oder minder günſtig 
casingten, ſtammten ja aus dem Milieu der in Frage ſtehenden 
iie Daß einer dieſer Sachverſtändigen, aljo „Unpar: 
viiden,” im eigentlichſten Sinne des Wortes Partei war, 
ren das „Kleine Theater“ eben im Begriffe ſtand, ab 16. Januar 
dez für Tag ein Stück von ihm aufführen zu laſſen, war am 
keine leider nicht bekannt. Daß ſolche unmittelbare Be- 
ungen ſelbſt beim beſten Willen auf ein Gutachten abfärben 
ciim, Tiegt auf der Hand. 
Für dieſen Prozeßſachverſtändigen war es wohl kaum eine 
. daß zwei Stücke, die in friedlichem 
Kran mit dem ſeinigen auf dem Wochenprogramm des 
Kleinen Theaters“ ſtanden, („Garcon X“ und „Wotans 
Abschied von der Polizei verboten wurden. „Wotans 
Abſchied' it jene Ehebruchskomödie, die wegen ihrer ſchwer an⸗ 
ruhigen derkellung in dem Brettlprozeß eine beſondere Rolle ſpielte. 
Das Polizeiverbot rief ſelbſtverſtändlich auch die 
ner Neueſten Nachrichten“ auf die Schanzen. In 
N.. 356 Vorabend blatt vom 23. Jan.) ließen fie fih vernehmen: 
Kleines T . Ein Einakter, der im jüngſten Prozeß 
Nennt wurde, Wotans Abſchied“, wurde, nachdem er früher 
1eanſtandet aufgeführt worden war, jetzt polizeilich ver⸗ 
:e. Wann hat die Zenſur ſich alſo eines — wer weiß wie 
erblichen — Irrtums ſchuldig gemacht? Jetzt oder früher? 
tai alle Fälle werden die Freunde der Freiheit gut 
un tun, fo genau auf dieſe ſcheinbar, unter ; 
dneten Dinge zu achten wie ihre Gegner.“ 
Alſo die „Freiheit der Kunſt“ fol wieder einmal bedroht 
~ defen Trumpf wagt das Organ der liberalen Münchener 
N igenz auszuſpielen, nachdem acht Tage vorher liberale 
8 vor Gericht ſich über den ſittlichen Tiefſtand 
Stücke mit ſo unzweideutiger Entrüſtung ausgelaſſen! 
2 ii Gutachter ſprachen fich auch für jedermann verſtändlich 
iber aus, daß die Polizeizenſ ur ſich nur auf die Texte 
idt, daß aber ein Text, der an ſich noch an der Grenze des 
“zii Zuläſſigen ſteht, durch zyniſche Betonungen und 
zftreihungen, durch freche Mienen und Geſten die an- 
mtoe Wirkung erzielen kann. Ein ſachverſtändiger Zeuge, 
„ers ſtändiger Mitarbeiter der „Münchner Neueſten Nad: 
den“, hat vor Gericht fogar ein Beiſpiel angeführt, wie in 
on völlig harmloſen Text durch den Vortrag die unanſtändigſte 
bang e wird. 


Uns will es nach alledem bedünken, daß einer nachhaltigen 
irn dieſer Brettlbühnen nach der ſittlichen Seite hin 
Anündliche Reform einer gewiſſen Preſſe voraus— 
küßte. Wie fann diefe Preſſe vom Brettl⸗Publikum einen 

Aten Geſchmack erwarten, wenn fie ſelbſt das Publikum 
E: beſchmacklofigkeit und Frivolität erzieht? 

der it es etwa keine künſtliche Erziehung zur 

olität, wenn die z Münchner Neueſten Nachrichten“ 
= r Yen, ihrer Nr. 33 am 22. Januar 1909 ganz im Brettl⸗ 


Allgemeine Rundſchau. 
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ſtile der anſtändigen Frauenwelt (das Blatt iſt doch nicht für 
Kokotten geſchrieben) folgende Kleiderweisheit predigen: 

„Eine Frau muß immer, wie die ſieben weiſen Jungfrauen, 
genug Del auf der Lampe haben. Denn jeden Abend kann i in 
ie Lage kommen, den Bräutigam empfangen zu müſſen. Alfo: 
verſetze dein Bett (wenn du es brauchſt, findet ſich immer eins), 
aber niemals dein Pelzjakett .. Die Frauenkleidun 15 
in allen Stadien für den Anblick N 
dreß, Jupons mit und 99 8 Korſett, Hemd mit Strümpfen er 
Strümpfe obne 

So das Münchener Allerwelts⸗Familienblatt! Und in einem 
Kunſt⸗Artikel desſelben Familienblattes über den Bildhauer 
Rodin (Nr. 27 vom 19. Januar) lieſt man u. a. nachſtehende Sätze 
(der Leſer möge verzeihen, aber der Ernſt der Lage zwingt 
zu einem wörtlichen Abdruck, damit jedermann ſehe, wohin 
die Reife geht): 

„Liebe — das ift bei Rodin nichts Sentimentales, 
nichts, 'was aus der Seele ſtammt und die Hemmungen des Leib⸗ 
lichen nur langſam überwindet. Wolluſt iſt ſie, ganz erfüllt 
und geadelt von den Zwecken der Natur; Zeugung iſt ſie, voll 
„ e Lamit und im letzten Grunde durch 
aus phalliſch geartet. n irgend etwas im Leben und 
an biejes annes zum Seu nötigt, ſo iſt das die 
großartige Reinheit teen Sexualität von allen fen- 
timentalen ä en. Schon HN iit wie 
erſtickt in gerte eit und Schwelgerei, weich und wollüſtig ift fie 

ingeſpielt, zärt ihr und fauniſch, und hat eine wahrhaft unheim ⸗ 
iche Gabe, in ihrem anſcheinend unficheren Gange ganze Bro- 
vinzen und Länder voller ah zu enthüllen. Adoration 
und Verachtung, Hymnus und Pamphlet auf das Weibliche — hier 
find beide auf engſtem Raume zuſammengedräng t.“ | 

Alfd Phallusdienſt ift „Frömmigkeit“, ijt Religion. Das 
paßt gana zur „Polyandrie“ Dr. Georg Hirths, des Mitverlegers 
der „ Münchner Neueſten Nachrichten“, in Nr. 15 der „Zukunft“ 
(vgl. den Artikel, Grundſtürzende Anſichten über Sexual. 
reform“ von Dr. Julius Verſen, S. 71 des vorliegenden 
Heftes). Das paßt auch zum geaman ſexualiſtiſchen Grund 
ton der Hirthſchen Jugend“, deren Herausgeber gerade 
eben wieder in Nr. 4 („ Das ewig Nackte“) unter abgedroſchenen 
Sottiſen gegen den unerſchrockenen Abg. Roeren den Grundſatz 
aufſtellt: arum eigentlich ſoll der erwachſene Steuer hler 
ſich nicht an der göttlichen, graziös bewegten Nacktheit erben 
dürfen?“ Die Antwort hätte ihm die in ſeinem Mitverlage 
= cheinende Wetterfahne geben können, in deren Spalten Richard 

Nordhauſen das düſtere Wort geprägt hat: „Es war ſtets ein 
urkundlicher Beweis des Niedergangs, die Scham war ver⸗ 
wüſtet, wenn das Weib nackt auf die Bühne trat.“ Ja, im 
Zeichen des Verfalls ſteht dieſe ganze libertiniſtiſche Preſſe 
ſamt ihrem Anhang. Von ihrer Seite muß daher das noch ge 
ſund empfindende Volk und auch jede Behörde mit klarem Blick 
eine Belehrung über die Grenzen des ſittlich Zuläſſigen unbe⸗ 
dingt ablehnen. 

Es berührt übrigens geradezu komiſch, daß Dr. Georg 
Hirth, der ſich gleich feinem „Jugend“ ⸗Redakteur Frhr. v. Oſtini 
offen als Mitglied des Moniſtenbundes bekannt hat, plötz⸗ 
lich wieder einmal aus der Rolle fällt und den Glauben an 
den bibliſchen Gott markiert, um den Abg. Roeren in 
Gegenſatz ſtellen zu können zu „uns Männern, die wir uns an 
ſolcher Schönheit bibliſch ergötzen, da wir darin das Ebenbild 
Gottes verehren“. Solange am Titelkopf der „Jugend“ nicht 
das freimütige Bekenntnis prangt: „Herausgegeben von 
zwei Mitgliedern des Moniſtenbun des“, mögen ſolche 
billige Sentenzen als Mittel zum Zweck immerhin ihre Wirkung 
tun. Ob aber die Geiſter der „Jugend“ uns polygamiſch oder 
polyandriſch kommen, in den fog. „feinſten“ Kreiſen werden fie 
ſtets ſalonfähig bleiben, ja geſellſchaftlich dominieren. Zu ihren 
„Wohltätigkeitsfeſten“ verſammelt fih die „Cröme“ der chriſt⸗ 
Hoen wie der eee Welt. 


Plaidoyer des Rechtsanwalts Rumpf. 


Die Beſchränkung des Raumes zwingt uns, die ausge 
zeichneten Ausführungen des Herrn Rechtsanwalts Rumpf nur 
im Auszug in möglichſter Kürze zu bringen. Er führte ungefähr 
folgendes aus: 

Wenn Herr Kollege Dr. Roſenthal in dem Bemühen, den 
Rahmen für die ſtrafrechtliche Würdigung der inkriminierten 
Artikel möglichſt eng zu ziehen, behaupten will, daß es ſich hier 
nicht um eine Frage der Sittlichkeit handle, ſondern nur um eine 
ſolche des Geſchmackes, ſo wäre das für ſeine Poſition ja bequemer. 
Es handelt ſich hierbei aber in der Tat um Fragen von 
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größtem ethiſchen Gewicht und geöbter nationaler Tragweite, ein 
indrud, dem offenbar auch Herr e er Rechts · 
beiſtand des Direktors des Kleinen Theaters) fih nicht ganz ent. 
ziehen konnte, als er es unternahm, dieſen Rahmen etwas zu er 
weitern. Es it nicht angängig, die Artikel bloß als Einzel ⸗ 
erſcheinung ins Auge zu fallen, wie einen beliebigen Zeitungsartikel; 
ſie können nur gewürdigt werden im Rahmen der gropen Bewegung, 
wie ſie ſich in deutſchen Landen ſeit einer Reihe Jahren entwickelt 
hat und ſich immer weiter ausbreitet, der Bewegung zur Be⸗ 
kämpfung des Schmutzes in Wort und Bild. Es iR in politifcher 
inficht höchſt erfreulich, daß auf dieſem Boden die Zerklüftung der 
arteien und der Konfeſſionen überbrückt wird. Wie wir heute eine 
von allen Parteien und Konfeſſionen Seelen Bekämpfung der 
Volkskrankheiten, des Duells, des Alkoholismus haben, ſo haben 
fih auch auf dieſem Gebiete Angehörige aller Konfeflionen und 
Parteien zuſammengefunden, um in gemeinſamer praktiſcher Arbeit 
an der Volksgeſundung und Geſunderhaltung miteinander in red. 
lichem Streben zu arbeiten. Das iſt vor allem vom nationalen, vater- 
ländiſchen Standpunkt aus eine hoch begrüßenswerte Tatſache. 
So kann ich Ihnen aus den letzten Lebenstagen des berühmten 
Profeſſor Paulſen eine intereſſante e e machen. 
Wenige Tage vor ſeinem Ableben hat Paulſen an Dr. Kauſen 
einen Brief gerichtet, in welchem er dieſes Zuſammengehen von 
Männern aller Konfeffionen auf dieſem überaus wichtigen Gebiete 
aus nationalem Intereſſe aufs wärmſte an: und Dr. Kaufen 
als feinen Mitkämpfer apoſtrophiert. bittet ihn, gegen 
„die ſittliche Niedertracht“ den Kampf fortzuſetzen. — Das 
allein ſchon würde genügen, die Wichtigkeit und Bedeutung der 
Par in Frage ſtehenden Kampfbeſtrebungen zu kennzeichnen. Alle 
zarteien und alle Konfeſſionen ſchließen fih alfo zuſammen, um 
dieſer Erſcheinung, die unſer öffentliches Leben immer mehr zu 
vergiften droht, entgegenzutreten und ſanierend einzugreifen. Um 
eine gerechte und umfaſſende Beurteilung der beiden Artikel zu 
erleichtern, ſei deshalb einiger Stimmen aus verſchiedenen Lagern 
e Ich entnehme dieſelben abſichtlich nicht dem politiſchen 
ger, welchem Dr. Kauſen angehört. So hat Richard Nord⸗ 
baufen, der bekannte Mitarbeiter der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“, in dieſen Kampf ebenfalls ſchon kräftig eingegriffen 
und manches treffliche Wort gefunden — allerdings nicht in den 
„Münchner Neueſten Nachrichten“, ſondern im „Tag“. Er ſagt 

a u. a.: 

„Man erzwingt geradezu eine neue lex Heinze. 
Wenn die Regierung ſie nur ein wenig geſchickter formuliert, als 
es vor Jahren der Fall war, dann werden viele von denen, die 
damals ſchwer gerüſtet gegen ſie daherzogen, en beifeite 
ſtehen. Selbſt der Ruf, daß die Kunſt in Gefahr jei, 
wird niemand mehr auf die Schanze locken. Alle die 
Volksverderber, die aus i und gezeich⸗ 
neten Unzucht ein rentables Geſchäft machen, verſtecken 
ſich hinter der Kunſt. Auguren, die vor Lachen losplatzen 
würden, wenn man ſie ernſt nähme. Und am Ende — was iſt 
wichtiger für die Erhaltung Deutſchlands, die Kunſt 
oder die nationale Sittlichkeit? Unſere Maßgebenden 
werden ohne Zögern eine Antwort finden.“ — — , 

Die „Allgemeine Zeitung“ ſchrieb bereits am 
26. Juni 1903: i 

„Bir tönnen uns faum mehr retten vor all dem 
Schmutz, der von Paris und Berlin, Wien und 
Bu dapeſt her in Deutſchland zuſammenſtrömt: es iſt 
geradezu unheimlich, wie tief und rapid der Stand der 
öffentlichen Anſtändigkeit in den letzten zehn Jahren 
gel unten ift; durch Bücher, Bilder, Tingeltangel, Pofttarten, 

nnoncen, Witzblätter, Gaſſenhauer, Operetten, Poſſen, reine und 
pſeudowiſſenſchaftliche Pornographie, durch gewiſſe Redouten und 
Herrenabende, durch Schaufenſter, durch breit und behaglich nach⸗ 
goran Gerichtsverhandlungen wird eine Art geiſtiger 

yphilis verbreitet, die grauenhaft iſt; der Schmutz 
türmt ſich höher und höher, er ſtinkt zum Himmel; 
kein Stand, kein Lebensalter iſt mehr intakt. Wenn 
heute Tacitus käme, ſähe er nur, daß alle unſere germa⸗ 
niſchen Laſter treulich geblieben ſind, das Saufen, das 
Raufen und das Spielen; aber die Tugenden ſind beim Teufel. 
Von einer sera juvenum Venus, inde inexhausta pubertas, iſt keine 
Rede mehr. Corrumpere et corrumpi saeculum vocatur! Alle poli» 
tiſchen Streitigkeiten müßten verſchwinden vor dieſer Seuche! 
Man mag Katholik oder Proteſtant, Chriſt oder Atheiſt, radikal 
oder konſervativ ſein: Reinheit des Familienlebens, 
Keuſchheit der Frau, Treue des Mannes, Reinhal⸗ 
tung der Jugend, Geſundheit der Geſchlechter ſtehen 
auf dem Spiele!“ 

In einem Leitartikel der „Täglichen Rundſchau“ vom 
20. November 1907, betitelt: Die Angſt vor dem Schmutz 
und geſchrieben vom Herausgeber ſelbſt heißt es u. a. 

„Und damit kommen wir zu der bedauerlichſten Erſcheinung 
der unleugbaren ſittlichen Entartung, der Verwilderung unſeres 
öffentlichen Lebens durch ſyſtematiſche Abſtempelung auf Sinnen- 
gier und Lüſternheit. Die Maſſenvergiftung der unreifen Xefer- 
ſchaft durch Schundliteratur wird zugegeben, die Schamloſigkeit 
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der Schaufenſter jener Verkaufsläden kann nicht geleugnet werd 
Sie wird weder im freien England noch etwa im fittenlojen Of 
Peſt geduldet, nur im muckeriſchen Polizeiſtaat Preußen ⸗Deut 
land, der den Rekord der Schamloſigkeit ſelbſt gegenü 
Rußland und Frankreich ſchlagen dürfte. Man ruft ſel 
in liberalen Blättern nach der Notwehr der anfändi 
Leute; aber warum wird fie nicht, organiſier 
Warum können es die vorhandenen Organiſationen zu fei 

oben Mitgliederzahl und zu keiner breiten Wirkſamt 
un Aus Angſt vor dem A mit dem jeder 
worfen wird, der fih erkühnt, gegen den Schmutz in Wort u 
Bild 1 8 Es klingt paradox, iſt aber leider bu 
ſtäblich wahr, daß es heute in Deutſchland kein Ve 
brechen gibt, das 5 grimmig verfolgt wird, alsd 
Kampf gegen die Verunſittlichung unſeres Voll, 
Wer ſich dieſem widmet, ift vogelfrei und darf auf ſchonungsloſe 
Verhöhnung und e in den Witzblättern und vie 
Tagesblättern gefaßt ſein. Deshalb ſcheuen ſich ſo viele, 
den end! den fie für notwendig halten, mit eigener Per 
einzutreten.“ “ 

Auch anderwärts find die Formen der fittlichen Entrüſtu 
ſehr ſcharf. So ſchreiben die ausgeſprochen liberalen „Leipzig 
Neueſten Nachrichten“, denen noch niemand Prüderie vi 
„Muckertum“ vorgeworfen hat, in ihrer Nummer vom 18. Okto 
1908 in einem ſehr bemerkenswerten Artikel gegen den „Kult 
des Nackten“ u. a.: ER 

. „Wenn anderſeits auf den Brettern, die die Welt bedeut 
weibliche Geſtalten, kaum geſchützt durch das Bee der Er 
anmutig einhertänzeln, wenn man die übelſten Spekul 
tionen auf die Sinnlichkeit als eine neue, hehre Off 
harung des feinſten äſthetiſchen Empfindens preift, wenn man 
den Schaufenſtern von Kunſthandlungen Statuen und Bild 
ausſtellt, die mit beſonderer minutiöſer Sorgfalt dem Yüngli 
wie dem Greis am Stabe die Körperteile vor Augen führen, 
ſonſt die Schamhaftigkeit zu verhüllen pflegt, wenn auf de 

ühnen der Theater unter der Flaſchenetikette der Kunſt n 
widerliche Ehebruchsdramen aufgeführt werden und Au 
kleideſzenen die Lüſternheit wecken, ſo kämpft auch hi 
die Uebertreibung ſiegreich gegen die Vernünftigkeit.“ 

Noch viele ſolcher Stimmen ließen fich anführen, aber n 
einer ſei noch gedacht: des flammenden Proteſtes eines boch 
ſehenen Münchener Gelehrten, Obermedizinalrat Prof. 
Gruber, in einem Vortrage, der in den Veröffentlichungen d 
Deutſchen Vereins für Volkshygiene wiedergegeben iſt. Prof I 
Gruber hat darin Worte gefunden, die an Schärfe die Au 
führungen der „Allgemeinen Rundſchau“ weit übertreffen. 

„Sperre ins Tollhaus jene Aeſtheten“, beißt es da, „die unt 
dem Titel der Schönheit alles zum zielloſen Spiel machen, ihr 
Mitmenſchen jeden Maßſtab für Nutzen und Notwendigkeit d 
Dinge, jedes Verſtändnis für Kauſalität — ins Moraliſche üb 
ſetzt: Pflicht — zu rauben drohen! , 

Die falſchen Propheten aber, die das rückſichtsloſe „Sichar 
leben“ als Ideal verkündigen, erſchlage!l Diele Schurken, d 
um ſelbſt zügellos leben zu können, jede Zügelung der Triebe f 
unmöglich und jede Mahnung dazu für Heuchelei zu erklär 
wagen!“ , es 

Auch der deutſche Buchhändlerſtand hat in feiner offiziel 
Standesvertretung ſchon mehrmals die dringende Bitte an 
Standesgenoſſen gerichtet, all derartigen Schmutz nicht nur ni 
au druden und zu verlegen, fondern auch nicht in den Handel, 
bringen, und zwar ebenfalls im e der Geſunderhal 
unſeres Volkes. Es handelt ſich in der Tat um eine Angel 
heit, von der auch die phyſiſche Geſunderhaltung unſeres V 
abhängt, und um Mißſtände, von denen aus der Geſundheit 
kommenden Geſchlechter Gefahr droht. 

Der Vorwurf der Anonymität, wie er von der Geg 
bezüglich des einen der beiden Artikel gemacht wurde, iſt nicht 
haltig, denn die Artikel in der deutſchen gehe erſcheinen faſt d 
weg anonym, und auch in den Wochenſchriften iſt es nicht U 
über ſo heikle Sachen unter ſeinem Namen zu ſchreiben. 
Vorwurf iſt ſchon deswegen ganz 10 Nun g weil hier 
verantwortliche Redakteur mit ſeinem Namen da ür eintritt. 

In erſter Linie iſt nun die Frage zu prüfen, ob überhau 
Kläger aktiv legitimiert ſind; ob fie durch die inkriminierten 
in ihrer perſönlichen Ehre getroffen werden konnten oder gett 
werden wollten. Die Artikel wollen den Nachweis des ſittlichen 
falles unſeres Volkes führen und bringen zu dem Zweck eine 
ſachliche Kritik der Zuſtände auf dem Gebiete des heutigen. 
brettltums. Zum Zwecke dieſes Nachweiſes werden darin exempi 
einzelne Vorführungen näher kritiſch beleuchtet, mit keinem Worte 
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janeln, tein n Manni d Beuge fein. Gerade das Gegenteil 
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„m bet, um fih zu amüſieren, in ein derartiges Theater geht, 
urn u lo oa 1 geben als jemanb, = unter en 


Seu „Wer fut, der findet“, if gejagt worden. Wo ie 


1 Eindruck, als pnta, man dort auf das Wachrufen der 
gt gerade anſtändigen Inſtinkte. Die Frage der künſtleriſchen 
wlilät der beiden Unternehmungen ift nahezu von allen Gad. 
mändigen abſolut verneint worden und auch die übrigen denken 
rüber nur ſehr gering. Wenn es den Klägern darum zu tun 
den fein folte, im Rahmen der heutigen Verhandlung feſt⸗ 
len zu laſſen, daß fie künſtleriſche Zwecke verfolgen, fo find fie 
nit nicht auf ihre end gekommen. Was die Sachverſtän⸗ 
on der Reihe nach beſonders über das Intime Theater geſagt 
den, war viel mehr eine direkte Abſchlachtung dieſer, ûnt: 
nden Beſtrebungen“ als eine anerkennende Begutachtung, ſo daß 
m das Gefühl nicht unterdrücken konnte, daß die beiden Unter- 
der arg unter die Räder gekommen find. Wenn bezüglich 
é kleinen Theaters aus feinem Urſprung aus den „Elf Scharf. 
gen“ auf feinen künſtleriſchen Wert gefolgert werden will, fo 
az dem entgegengehalten werden, daß von weiten Kreiſen des 
aus und von vielen geiſtig hochſtehenden ſachverſtändigen 
innen in München in den Darbietungen der „Elf Scharfrichter“ 
nus leine wertvollen oder auch nur intereſſanten literariſchen 
ktrebungen erblickt, vielmehr in ſittlicher Beziehung ſehr heftige 
eniundungen dagegen erhoben wurden. 
de een in anf die ee die Pa 1185 ar 
mg von Einfluß ift auf die fittliche Wirkung derartiger Pro⸗ 
danone Durch eine dezente Art der Darſtellung kann ein an 


ich mittis Sujet gemildert werden; es kann aber auch ein 
Sergang an Dee rt in raffiniert künſtleriſchem Gewande 
erden. 


Anderſeits kann bei einer 5 
Art der Darſtellung ein künſtleriſcher Nebenzweck 
olgt werden. Selbſt wenn aber künſtleriſch wertvolle Be 
ebungen in Betracht kämen, jo würde dies keineswegs die 
denken beſeitigen, denn je künſtleriſcher derartige Sujets vor- 
fibt werden, deſto gefährlicher ift ihre Einwirkung auf den 
beten, 15 empfindenden Menſchen, die durch rohen 
sms fich abgeſtoßen fühlen würden; eine raffiniert künſtleriſche 
zuachung weckt unter Umſtänden erit den ſinnlichen Reiz und 
nun den bereits vorhandenen. Der Ton macht auch bier die 
Ai haben verſchiedene Sachverſtändige erklärt. Der Text kann 
‚xumlog, ge direkt blöd fein; wenn aber eine Darſtellerin, wie von 
Aiftkeller Roth in Uebereinſtimmungmit 5 und anderen 
am zeugſchaftlich bekundet wurde, das Lied an das Kanapee 
Ftrampeln und koitusartigen Bewegungen begleitet, fo ift das 
lafſiſcher Beweis dafür, daß durch die Inſzenierung, durch die 
ze Art der dramatischen Aufmachung, durch Geſten, Mimik und 
vandung auch bei an fih finnloſem und blödem Sujet der 
tige Charakter erft in die Erſcheinung treten kann. Aus dieſem 
xde iſt auch der Einwurf der polizeilichen Zenſurierung dieſer 
ten ganz belanglos. Zur Entſcheidung über die Erlaubnis⸗ 
“ung wird der Polizei eben nur der Text vorgelegt, dem 
2 ert durch die Art der Darſtellung die „nötige Färbung“ 
‚ten wird. In die ne der Tingl-Tangl ſelbſt aber 
den in der Regel nur untere Beamte geſchickt. In der Preſſe 
ſciedener Richtungen wird oft auf die merkwürdig lare 
ſerwachung der Produktionen der Varietés und des Ueberbrettls 
Rwieſen im Gegenſatz zu dem erheblich ſtrengeren Maßſtabe, 
n die Darbietungen der großen Bühnen angelegt wird. Mit 
: Geſichtspunkt der polizeilichen Zenſurierung läßt fidh hier 
Dear nicht operieren. Er ift auch überflüſſig, nachdem das 
ndt fih ſelbſt ein Urteil darüber zu bilden hat und auf Grund 
-zauleſenen Texte ſowie der Zeugenausſagen über die Art der 
“lung dazu auch in der Lage ift. ES, 
„on beſonderem Gewichte waren die Deponierungen der 
eandigen v. Menfi, Muth und Morin. Ihre Gutachten 
zin ſowohl in literariſcher wie in ethiſcher Beziehung auf 
— . Freiherr von Menfi erklärte, der ſittliche Wert 
ze Produktionen ſtehe auf dem tiefſten Standpunkt, den man 
3 benten könne. Ebenſowenig dürfe aber auch einem dieſer 
gnije irgend ein künſtleriſcher Wert beigemeſſen werden. 
en jugendliches und unverdorbenes Gemüt müßten fie eine 
Ws ſchlechte Wirkung üben. Durch eine Aufführung, die 
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gerade die ſexuellen Momente noch gefliſſentlich unterſtreiche, 
werde dieſe Wirkung noch verſtärkt. Frhr. v. Menſi epa im 
ntereſſe der ernſten Bühnen bedauert, daß derartige kleine 
ühnen einen ſolchen Zulauf haben; er hat weiter mit Bedauern 
konſtatiert, daß das Vorhandenſein der Ueberbrettlbühnen einen 
ſchlimmen Einfluß auf die großen Bühnen ausgeübt hat, weil 
dieſe durch den Konkurrenzkampf glauben gezwungen zu ſein, dem 
durch die Brettlbühnen verbildeten und verdorbenen Geſchmacke 
des Publikums Konzeſſionen zu machen. 
C befredakteur Muth, Herausgeber einer erſtklaſſigen katho⸗ 
liſchen Zeitſchrift, ſchickte ausdrücklich voraus, er wolle ſich gar 
nicht einmal auf den Standpunkt des ſtrengen Sittenrichters hellen 
und exklärte trotzdem, ſolche Vorführungen trügen, was Geſten 
und Mimik anbelangt, durchaus den Charakter des Unzüchtigen. 
Das ſeien keine Zweideutigkeiten mehr, ſondern ausgeſprochene 
Eindeutigkeiten. Auch bei den „Nymphen“, ift die Spekulation 
auf die niedrigſte Sinnlichkeit gegeben. Bezüglich des Auftretens 
der Nymphen braucht man nur die ganze Dunſtatmoſphäre mit 
in Betracht zu ziehen, um zu der Erkenntnis zu kommen, daß die 
gefallene Bezeichnung „Fleiſchmarkt“ durchaus nicht unrichtig ge- 
wählt iſt. Wenn Nymphen auftreten im Intimen und im Kleinen 
Theater, ſo hat das von vornherein einen Stich in das Niedrige 
und Sinnliche; der Ausfall auf den weſtfäliſchen Paſtor läßt die 
ganze Tendenz klar erkennen. 
an Morin findet derartige Vorführungen vom Stand- 
punkt des iehers aus im höchſten Grade gefährlich und be⸗ 
Er hat von der e LEN Wirkung auf die Jugend 
n und hinzugefügt, daß die Wirkung um fo gefährlicher 
ein werde, je künſtleriſcher und reizvoller die Darbietung ſei. Er 
hat dieſe Produktionen für ſo verwerflich bezeichnet, daß er 
die ſämtlichen inkriminierten Ausdrücke in der „Allgemeinen Rund” 
ſchau“ für abſolut zutreffend halte, ſie billige und Wort für Wort 
unterſchreibe. Dr. Kauſen und Beſold hätten ſich mit dieſen Artikeln 
ein große? Verdienſt um die Reinerhaltung unſerer Jugend er- 
worben. Der Sachverſtändige Wichmann hat fih dem angeſchloſſen. 
Wer in der fraglichen Entkleidungsſzene nur eine Satire zu 
erblicken vermag, bekundet eine merkwürdige Milde der Auffaſſung. 
Das Stück iſt ganz zweifellos lediglich auf den Sinnenkitzel ge⸗ 
ſtimmt. Man geht eben gerade ſo weit, als die polizeiliche Zenfur 
es erlaubt, und überläßt es der Phantaſie, den einmal an 
geſchlagenen Ton weiter zu ſchwingen. Auch das Lied vom Abbe 
und der Gräfin, das im gegneriſchen Plädoyer zu einer Bor- 
leſung über die „galanten Abbes“ des 18. Jahrhunderts wil- 
kommenen Anlaß bot, T durchaus nicht harmlos. n 
Shakeſpeare den Ehebruch ſchildert, ſo wird kein Menſch daraus 
den Eindruck gewinnen, es geſchehe, um einen finnlichen Reiz zu 
erwecken. Das iſt etwas ganz anderes, als wenn es im Kleinen 
oder im Intimen Theater geschieht. Wie man ſolche Dinge auch 
noch in Schutz nehmen und als harmlos hinſtellen kann, iſt 
vom Standpunkt des Familienvaters und mit Rückſicht auf unſere 
Jugend unbegreiflich. Ein ganz beſonders unzüchtiges Machwerk iſt 
das „ſtarke Stück“, wo gerade die Art der Darſtellung den verfänglichen 
Text noch ganz beſonders unterſtrichen hat, wie wir von den Zeugen 
gehört haben. Und das ſoll literariſch wertvoll ſein? Da will man 
noch behaupten, es handle A lediglich um eine Frage des Ge⸗ 
ſchmacks? Es gibt ja freilich auch einen Geſchmack an unzüchtigen 
Dingen. Hier handelt es ſich in ganz eminentem Maße um eine 
Frage der Sittlichkeit. Wenn den Herren vom Sittlichkeitsverein 
der Vorwurf gemacht wurde, ſie faßten die Sache an einem 
falſchen Ende an: man müſſe die Jugend eben ſo erziehen, daß 
fie in derartige Theater nicht hineingehe, jo wurde damit den 
Direktoren der beiden Unternehmungen ein ſehr ſchlechter Dienſt 
erwieſen. Warum ſoll die Jugend in ſolche Theater nicht hinein 
gehen? Offenbar doch, weil es ſich mit der Sittlichkeit nicht 
verträgt, weil die Sittlichkeit gefährdet wird. Nichts anderes 
ſagen aber doch die beiden inkriminierten Artikel. i 
Die Beweiserhebung hat alfo ergeben, daß die Ausführungen 
der beiden Artikel über die Produktionen zutreffend ſind und daß 
die letzteren in der gekennzeichneten Weiſe ſtattgefunden haben. 
Das ergibt fih aus den Aeußerungen der Zeugen und Gad- 
verſtändigen, das erhellt auch aus den verleſenen Texten. Somit 
iſt auch der Tadel gerechtfertigt. Ueberdies iſt eine Verurteilung 
ſchon aus dem Geſichtspunkte des S 193 St.⸗G.⸗B. völlig aus- 
geſchloſſen. Angeſichts der geſchilderten Tatſachen war es 
gardoa eine fittliche Pflicht, ſolche Mißſtände kritiſch zu 
eſprechen und zu bekämpfen. Herr Dr. Kauſen, der bereits 
ſeit mehr als zwei Dezenien in der Preſſe ener iſch dieſen 
Dingen entgegentritt, erſcheint in beſonderem Maße nicht 
nur qualifiziert, ſondern ſogar verpflichtet, dieſen Kampf 
in feinem Organ mitzukämpfen. Der Brief Dr. Paulſens, der 
Dr. Kauſen als Kampfgenoſſen begrüßt, kennzeichnet die Poſition 
des letzteren auch nach dieſer Richtung hin. Auch der Vorwurf, 
in der Form über die zuläſſigen Grenzen des 8193 hinausgegangen 
u ſein, iſt ungerechtfertigt. Vor kurzem erklärte an dieſer Stelle 
in einem anderen Prozeſſe Prof. Dr. Günther als Sachverſtändiger: 


Es iſt die höchſte und vornehmſte Pflicht des deutſchen Mannes, 


Einrichtungen und Zuſtände, die ihm bekämpfenswert erſcheinen, 
auch zu bekämpfen; ſogar ein ſcharfer Angriff ſei zuläſſig, ſofern 
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nur das Perſönliche ausgeſchaltet werde. Der Abg. Dr. Müller⸗ 
Meiningen hat kürzlich in bezug auf die Zentrumspartei geſagt, 
ſie treibe eine Politik der politiſchen Niedertracht. Keinem Menſchen 
im Zentrum wird es einfallen, den Abg. Dr. Müller deswegen 
u verklagen. Hier aber handelt ſich's in der Tat um ſittliche 

iedertracht, um eklige Schweinerei und Spekulation auf niedrigen 
Sinnenkitzel. Das iſt im weſentlichen auch die Charakteriſierung 
der Sachverſtändigen, von denen gewiß keiner die Perſonen der Unter 
nehmer dabei im Auge hatte. Ebenſowenig iſt es in den Artikeln 
der Fall, in denen ausdrücklich von Vorſtellungen geſprochen wird, 
die gemein ſind, „objektiv gemein“. Daraus geht klipp und 
klar hervor, wie es gemeint iſt, und daß eine Beziehung auf die 
Unternehmer, eine perſönliche Beleidigung derſelben gusgeſchloſſen 
ſein ſollte. Eine ſolche Annahme würde nur begründet werden 
können durch den Nachweis, daß mit den kritiſchen Wendungen ge⸗ 
jagt werden wollte, die Unternehmer feien fid bewußt geweſen 
er fittlichen Niedertracht der Vorführungen, beſonders der dadurch 
bewirkten Verführung der Jugend. Es iſt aber nirgendwo in den 
Artikeln geſagt oder kann hinein interpretiert werden, daß den 
Unternehmern die Abſicht die Jugend zu vergiften vorgewerfen 
werde. Geſchildert und bekämpft wird darin nur die objektive 
Wirkung der Produktionen. 

Als Ergebnis der Verhandlung darf kurz reſümiert werden, 
daß hier nicht nur Wahres geſagt und das Wahre in zutreffender 
Weile gekennzeichnet wurde, ſondern auch, daß hier Männer ge- 
ſprochen haben, denen nicht nur das Recht, denen auch die Pflicht 
gutam, harf gu ſprechen, nachdem es fich darum handelte, grobe 

ttliche Mißſtände vor der breiten Oeffentlichkeit zu brandmarken. 
Man wird daher den Sachverſtändigen nur zuzuſtimmen können, 
die erklären, Dr. Kaufen habe fih durch die Aufnahme der frag ⸗ 
lichen Artikel ein großes Verdienſt erworben, und man ſei ihm, 
wie Herr Stadtpfarrer Lembert ſagte, zu großem Dank verpflichtet 
für ſeinen Kampf im Intereſſe der Geſunderhaltung des deutſchen 
Volkes. Aus dieſen Artikeln ſpricht unverkennbar die ehrliche 
ſittliche Entrüſtung, die jeder den Herren en kann, der 
ſelbſt auf dem Standpunkte ſteht, daß es nicht wohlgetan iſt, dieſen 
Dingen gegenüber es ſich mit einer läſſig abweiſenden Hand- 
bewegung genügen zu laſſen, ſondern daß es notwendig iſt, den 
Dingen auf den Grund zu gehen und ſchonungslos aufzudecken, daß 
es fich hier um große ſittliche Gefahren handelt. Derjenige, der 
den Kampf gegen ſie nicht ſcheut, ſchafft ſich ein Verdienſt um die 
Jugend und damit um die Zukunft des deutſchen Volkes! 


Kardinal Lecot F. 
Don Albert Dettling, Paris. 

Jordina Lecot, der in Chambéry, von einer Reife ad limina 

aus Rom zurückkehrend, an einer Gehirnblutung verſchied, 
hat mit dem vor einiger Zeit in London verſtorbenen Kurien⸗ 
kardinal Mathieu!) als Perſönlichkeit und in der Art des Hin- 
ſcheidens Verſchiedenes gemein. Beide Kirchenfürſten begannen 
ihre Prieſterlaufbahn auf dem Gebiet des Unterrichts, um 
ſchließlich als Erzbiſchöfe im Süden Frankreichs (Touloufe und 
Bordeaux) ernannt und mit dem Kardinalshut ausgezeichnet zu 
werden. Beide entſtammten beſcheidenen Familienverhältniſſen, 
erklommen die Stufen der geiſtlichen Würden auf Grund per⸗ 
ſönlicher Fähigkeiten und fielen im 78. Lebensjahre, fern vom 
heimiſchen Wirkungskreis, dem faſt plötzlichen Tode zum Opfer 
— der eine in der nebeligen Millionenſtadt an der Themſe, 
anſtatt in der ſonnenbeſchienenen Siebenhügelſtadt an der Tiber, 
der andere in einem Hotelzimmer in Chambery, anſtatt im reben- 
umrankten Bordeaux. Mit beiden Kardinälen endlich ſind zwei 
der markanteſten Geſtalten des franzöſiſchen Epiſkopats ins Grab 
geſunken, markant durch die Energie und weitſchauende Intelligenz, 
womit ſie im Kulturkampf hier zu Lande die Intereſſen der Kirche, 
in vorderſter Reihe ſtehend, verfochten, aber markant auch im 
Beſtreben, den Vatikan und die Regierung Frankreichs auf dem 
Wege der Zugeſtändniſſe wieder in taktiſcher Verſöhnung zu nähern. 
l Kardinal Lecot wurde am 8. Januar 1831 in Montescourt- 
Lizerolles Aisne) geboren. Nach fünfjähriger Lehrtätigkeit im 
Kleinen Seminar zu Noyon machte er den Siebziger Feldzug 
als Feldgeiſtlicher mit und übernahm hierauf eine bedeutende 
Pfarrerſtelle in Compiegne. Am 2. März 1886 wurde er zum 
Biſchof von Dijon, am 4. Juni 1890 zum Erzbiſchof von Bordeaux 
und drei Jahre ſpäter zum Kardinal ernannt. Als der große 
Papſt Leo XIII. die Parole an die Katholiken Frankreichs aus— 
gab, die Republik endgültig anzuerkennen, fand er im Kardinal 


) Vgl. den Aufſatz „Kardinal Mathieu 7“ in Nr. 45 vom 
7. November 1908. 


Lecot einen der eifrigſten Mitarbeiter. Es ſteht außer Zwei 
daß dieſe politiſche Taktik ſeiner eigenen Auffaſſung entſpra 
wie ſchon fein ſtetiger perſönlicher Verkehr mit den Staatspre 
denten, Miniſtern und Herrn Dumay, dem bekannten Gener 
direktor des Kultus, deutlich genug beweiſt. Eingeweihte wiji 
auch, daß ſich der Kardinal anläßlich der Reiſe Loubets nı 
Rom eifrigſt dafür verwandte, dem franzöſiſchen Staatspräſident 
einen offiziellen Empfang auch im Vatikan zu ſichern. Se 
Bemühen war indes vergeblich. Die Weigerung Pius' X. 
öffnete die Feindſeligkeiten zwiſchen der Regierung an der Sei 
und der römiſchen Kurie in regelrechter Form. Mit der ve 
Vatikan erzwungenen Demiſſion der Biſchöfe von Dijon u 
Laval verſchärften ſie ſich noch, um ſchließlich, von den modern 
8 in Extreme geſtoßen, zur Aufhebung des Konkorda 
zu führen. 

Wie ſeinerzeit Kardinal Manning bei dem großen Dock 
ſtreik in London, fo erſchien auch Mſgr. Lecot beſchwichtigen 
und vermittelnd auf dem Kampfplatz der Arbeit, als der Ausſta 
der Bauarbeiter in Bordeaux im Jahre 1893 eine höchſt gefährlic 
Wendung nahm. Die Sympathie des verſtorbenen Kirchenfürſt 
den „ſozialen Katholiken“ gegenüber war in Frankreich ein offen 
Geheimnis. Bis zu ſeinem Tode hat er mit dem Abbé Naud 
und anderen Führern intime Beziehungen gepflogen. 

Während der on 1903 ſtimmte er natürlich wie al 
franzöſiſchen Kardinäle für Rampolla und gab erſt dann de 
Patriarchen von Venedig feine Stimme, als das öſterreichiſch 
Veto den Staatsſekretär Leos XIII. als Kandidaten ausſchaltet 
Der Zufall wollte, daß er in der zum Wahllokal umgewandelte 
Sixtiniſchen Kapelle den Kardinal Sarto zum Nachbarn hatt 
Als er ihn beim erſten Zuſammentreffen in Franzöſiſch anredet 
geltend ihm Sarto in Lateiniſch feine Unkenntnis der Sprad 

oliered ein. Migr. Lecot fol hierauf, wie ein Ohrenzeug 
verſichert, folgenden Satz gewagt haben: Si non loqueris gallic 
non potes esse Papa. (Wenn Sie nicht franzöfiſch ſprechen, könne 
Sie nicht Papſt ſein.) Deo gratias, kam beſcheiden die Antwor 
5 Diigr. Lecot war diesmal kein Prophet, wie die weiter 
twicklung der Dinge gezeigt hat. 

Auf der erſten nach der Trennung von Kirche und Staa 
erfolgten allgemeinen Biſchofsverſammlung trat der Kardina 
(wie die Mehrheit feiner biſchöflichen Kollegen) für die Gründun, 
der Kultusvereine ein, deren Statuten vom Biſchof von Befancoı 
ausgearbeitet worden waren. Die Enzyklika Gravissimo, di 
ſich dem Geſetz von 1905 entgegenſtemmte, war dortmals bereit 
erſchienen. it dem zweiten päpſtlichen Rundſchreiben Vehe 
menter, das das genannte Geſetz von Grund aus verurteilt 
wurde den Beſchlüſſen des Epiſkopats der kirchenrechtliche Bode 
vollends ganz entzogen. Es galt, ſich zu unterwerfen. Mig 
Lecot machte noch einen letzten Ausgleichungsverſuch zwiſchz 
Kirchenrecht und Staatsrecht. Er klammerte ſich in feine 
taktiſchen Bemühen an das Vereinsgeſetz von 1901 und rief I 
„association dioecésalne de la Gironde“ ins Leben, die jedoch DA 
die Zielſcheibe heftiger Angriffe ſeitens der katholiſchen Rech 
11 wurde, um jo mehr, als der Kultusminiſter Brid 
die Vereinigung in der Kammer als „kultuell“ bezeichnet ha 
Pius X. trat verſöhnend auf den Plan. Er erteilte d 
mühſam geborenen Werke zwar ſeinen Segen, unterſa 
aber ſeine Nachahmung in anderen Bistümern. In den Erf 
miſchte fidh fo eine Doſe von Enttäuſchung. Sonſt gut um 
richtete kirchliche Kreiſe glaubten zu wiſſen, daß der Erzbiſe 
von Bordeaux auf ſeiner letzten Romreiſe in den Beſitz ne 
päſtlicher Anweiſungen, die eine Konzeſſion an ſeine Kirch 
politik bedeuteten, gelangt fei. Wir möchten uns der obif 
Auffaſſung gegenüber aus verſchiedenen Gründen ſehr referoi 
verhalten. 

Mit dem Tode des Kirchenfürſten iſt die Zahl der frar 
fiſchen Kardinäle, deren Normalziffer ſonſt ſieben beträgt, 
drei herabgeſunken. Die Vakanz des Erzbiſchofsfitzes hat 1 
lange gedauert. Kaum war die Ufche des verblichenen geiftlig 
Würdenträgers erfaltet, als Pius X., der feit der Trennt 
von der ſtaatlichen Intervention bei der Neubeſetzung 
Biſchofsſtühle befreit ift, den Kardinal Andrieu von Marje 
nach Bordeaux berief. 
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30. Januar 1909. 


Karneval. 


ch weiß nicht, oß es die Sorge ift, 

Die mir zur Heite die Straßen durchmißt, 
Vorbei an den Masken, vorbei an den (Wagen, 
Die Blumen und Bänder und Menſchen fragen, 
Vorbei an dem lachenden jußelnden Leben 
Im Herzen ein Banges Erſchauern und Geben — 
Sie Band ire Maske vor mein Geſicht 
Und Licht ward Schatten und Schatten Licht. 


Zacht nur, ihr Mädchen, ihr Knaben, facht, 
Und denkt, der Sonne folgt Reine Macht. 
Mäßrt nur das raſtkoſe feßnende Hoffen — 
Sonſt tragt ibr's heimlich, Heut zeigt ihr's offen. 
Sewiß. das Beben ift Scherzen und Rachen, 
Ein füß Getäuben und Rein Erwachen. 

Heut fei des HSinnens erbaufichſter Schluß: 
Senuß ift Beben und Beben Senuß. 


Si Rind, Beut find deine Wangen rot, 

Wie Feuer, das abends im (Welten foßt. 

Ich weiß es, fonft Baft du gar Bleiche Wangen, 
Darüber die Schatten des Todes hangen. 

Mun tanze und lache und kauſche den Tönen — 
In Taumef der Freude ift ſüßes Merfößnen. 
Der Herrfcßer dort oben, der lachend droßt, 
Prinz Rarnevak ift es und nicht der Tod. 


Frau Sorge, was hauchteſt du in mein Ohr, 
Daß es die Runſt zu Bören verkor? 

I Börte doch eben noch ſubelndes Schreien — 
un tanzt der Shchrecken den toffften Reihen, 
Als riefe ein Sterbender nach dem Beben, 

Da ſchon die Straßen des Eichts entſchweben, 
Die Saiten ſpringen, die Beige Rfingt 

Den Schrei, der wund ihre Seele durchdringt. 


Fan Sorge, faß mich entfließ n dem Reiß n — 
JS kann im Jubet nicht teaurig fein. 
JS Babe mit Bfutendem Herzen verſtanden, 
Die leicht du die Menſchen hältſt in Wanden, 
Sie müffen den Gecher der Freude trinken, 
Um tiefer in ſchmachtendes Sehnen zu finken. 
We, daß Frau Sorge am Bitterfien weint, 
Wenn fie die (Menfchen zu fliehen ſcheint. 
Dr. Franz (Rothenfelder. 


® 
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Dom Büchertiſch. 


Der von Herrn Profeſſor Schlecht in Freiſing heraus. 
regebene „Kalender bayerilcher und fchwäbilcher Runft“ (Ver 
s der Geſellſchaft für Chriſtliche Kunſt, G. m. b. H. 
Tünchen) erfreut auch in dieſem Jahre wieder durch treffliche 
Serräge und erleſene Abbildungen. Die beſchriebenen Werke ge- 
ren der Baukunſt, Bildhauerei, Graphik und Goldſchmiedekunſt 
. Gern hätte man ein Erzeugnis der großen Tafelmalerei mit- 
st Das Aeußere des Kalenders ſtellt fid auch diesmal 
Seeder ſehr ſtattlich und intereſſant dar. Das Titelblatt zeigt die 
— be eines Clair-obſcur⸗Holzſchnittes, Geburt Chrifti des 
1 recht Altdorfer von 1512. Derſelbe Meiſter ift auch mit einer, 
Teich zweifelhaften, Handzeichnung (thronende Madonna) ver- 
rem. Dies die Graphik. Von Bildhauerwerken finden wir 
dbl. Katharina und einen hl. König der ſchwäbiſchen Schule 
> i$ Jahrhunderts, mehrere Werke der ſpäteſten Gotik aus 

bxitadt, ſowie die berühmten Augsburger Brunnen. Die 
Ardurftur zeigt ſich von ſehr verſchiedenen Seiten im Regeng. 
D Kreuzgange, im Kloſter Ettal und im Schloſſe Hirſchberg. 
L ngewandter Kunſt bewundern wir die köſtlichen Renaiſſance⸗ 
Scrufſtücke aus der Lauinger Fürſtengruft. In die Mitarbeiter- 
cen teilen ſich außer dem Herausgeber die Herren Prof. Dr. 
SAders- Regensburg, Prof. Dr. Schröder Dillingen, Domkapitular 
Verb-Eichſtätt, ſowie Dr. Buchheit, Dr. Halm, Dr. Hoffmann und 
. Rader, Beamte am Kgl. Bayer. Nationalmuſeum zu München. 
Dr. O. Doering: Dachau. 
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Das Erwachen der Albaner. 
| Don 


Marie Amelie Freiin von Godin. 


F: diefen letzten Tagen beginnt die türkiſche Preſſe der Haupt. 
ſtadt einer Bewegung Rechnung zu tragen, die, ſeit Jahren 
vorbereitet, nun immer mehr um ſich greift und für das Schickſal 
der Türkei von entſcheidender Bedeutung werden kann: ich meine 
die nationale Bewegung, die Einigungsbeſtrebungen der Albaner. 
Der Sabah ſchreibt kürzlich: die Strömungen in Albanien 
ſeien beſorgniserregend, und man werde in der Türkei gut tun, 
ſich nicht mehr allzu feſt auf die Albaner zu verlaſſen. Was 
dies Wort bedeutet, kann nur ermeſſen, wer die türkiſchen Ver⸗ 
hältniſſe genau kennt und weiß, wie viele gerade der hohen 
und höchſten Stellen im Militär- und Zivildienſt mit Albanern 
beſetzt ſind. Nicht indes, daß dieſe Nachrichten in die türkiſche 
Preſſe dringen, kann den Eingeweihten befremden, viel eher, 
daß es nicht ſchon viel früher geſchehen iſt, nicht längſt nach⸗ 
drücklich auf die Bewegung und ihre Folgen hingewieſen wurde. 
Ich verbrachte die letzten Monate in Albanien und habe 
dort manches ſelbſt zu beobachten Gelegenheit gehabt, was ich 
ſonſt wohl nie erfahren hätte; denn ſo aufrichtig der gebildete 
Albaner dem Freunde Einblick in feine perſönlichen und Familien- 
Angelegenheiten gewährt, ſo vorfichtig und verſchloſſen iſt er in 
politiſchen Dingen. | 
eit Jahren ſchon geht das Streben der Gebildeten und 
Einſichtsvollen in Albanien dahin, die Stammesunterſchiede, 
welche ihre Nation bis heute trennten, nur zu oft, namentlich 
zwiſchen den ſüdlichen Tosken und nördlichen Gegenden in blutige 
Kämpfe ausarteten und jede kulturelle Entwicklung des Landes 
vereitelten und erſtickten, zu überbrücken. Gerade die Blutrache 
zwiſchen den einzelnen Stämmen, welche mitunter ganze Sippen 
vernichtet und die durch ſie hervorgerufene ausſichtsloſe Lage 
des Landes in kultureller Beziehung waren häufig die Urſache, 
daß die begabteſten und beſten Söhne Albaniens ihre Fähig⸗ 
keiten, ihre Kraft in den Dienſt anderer Länder, insbeſondere 
der Türkei, ſtellten und das eigene engere Vaterland, welches 
ihrer ſo nötig bedurft hätte, verließen. Man war nun ſeit Jahren, 
wie geſagt, eifrigſt an der Arbeit, vor allem eine einheitliche 
Schriftſprache zu ſchaffen, und wenn man auch noch keineswegs 
von einer endgültigen Erreichung dieſes Zieles ſprechen kann, 
ſo ſind nunmehr dieſe Bemühungen doch ſo weit gediehen, daß 
wohl in kurzem ein Alphabet allgemein zur Anerkennung gelangen 
wird, welches neben den lateiniſchen Buchſtaben 11 zum Teil 
dem Griechiſchen entnommene) Zeichen für ſpeziell albaniſche 
Lautbildungen aufweiſt. n 
Jedoch iſt das Schaffen einer einheitlichen Schriftſprache 
nicht etwa das einzige Ziel der albaniſch⸗ nationalen Bewegung, 
fie iſt vielmehr nur ein Ausdruck des im ganzen Lande er- 
wachenden Zuſammengehörigkeits, und Nationalbewußtſeins. 
Nach den umwälzenden Ereigniſſen dieſes Sommers in der 
Türkei erklärten die Albaner in richtiger Erkenntnis der Wichtig⸗ 
keit des Augenblicks die Blutrache zwiſchen den einzelnen Stämmen 
für aufgehoben, und die Führer leiſteten in den letzten Monaten 
ihr Möglichſtes, um auch in der halbwilden Gebirgsbevölkerung, 
die bisher nur ihre Stammeszugehörigkeit anerkannte, die Be— 
geiſterung für den nationalen Gedanken zu wecken. 
Außerordentlich wichtig für den Fortſchritt dieſer Bewegung 
war der Umſtand, daß durch die Umwälzung viele vornehme 
und hochgebildete Albaner ihre Stellen im türkiſchen Staats- 
dienſte aufgeben mußten oder aufgaben und in die Heimat zurüd: 
kehrten, wo ſie nun — an Arbeit, Tätigkeit und Einfluß ge— 
wöhnt — ein neues Wirkungsfeld ſuchten und fanden, und ihre 
Energie und Kenntniſſe in den Dienſt des Landes ſtellen konnten. 
Dies gilt unter anderem namentlich von einigen Mitgliedern 
der fünf großen und vornehmen mohammedaniſchen Adelsſippen 
Albaniens, die von ihren türkiſchen Aemtern auf ihre heimatlichen 
Güter zurückkehrten, und welche bei dem Rieſenumfang ihrer 
Beſitzungen und ihrem großen Reichtum natürlich mehr Einfluß 
gewinnen können als viele andere, ich meine die Delvino in 
Delvnio, die Vlora in Valona oder Avlona (Ferid. Paſcha, der 
Ex⸗Weſir, der indes nicht nach Albanien zurückkehrte, iſt ein 
Vlora, ebenſo Kemal Ismail Bey, der neuerdings im Parlament 
fich an die Spitze der Albaner jtellte), die Libohovo in Janina, 
die Toptan in Tirana und die Buſchate in Skutari. 
Im Süden, in Delvino, ſetzte dieſen Herbſt die albaniſch— 
nationale Bewegung mit beſonderem Eifer ein, hier mehr als 
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egen die Umtriebe der in der ganzen Provinz ver⸗ 
breiteten Griechen, die, intrigant und verſchlagen, die mohamme⸗ 
daniſche albaniſche Bevölkerung zu einer Unklugheit reizen wollten, 
ſicher in der Hoffnung, daß dadurch ein Einſchreiten des benach⸗ 
barten Griechenland bervorgerufen und gerechtfertigt werde. 
Nach griechiſchen Begriffen iſt nämlich Südalbanien zu Unrecht 


dem griechiſchen Staatskörper nicht angeſchloſſen worden. Nur 


dem mäßigenden und beruhigenden Einfluſſe der Delvino, welche 
die ſtreitenden Parteien immer wieder zu Verhandlungen in 
ihrem Hauſe beriefen, iſt es zuzuſchreiben, wenn bis heute alles 
ruhig verlief. 

Seit etwa 6 Wochen nun find Huſſein Avny Bey Delvino 
und ſein Vetter Ekrem Bey Vlora mit etwa 10 Mann Gefolge 
unter der albaniſchen Flagge auf einer Reiſe durch Inneralbanien, 


die der Propaganda für den nationalen Gedanken gilt. 


Ich bin mit beiden ſeit Jahren befreundet und habe dieſen 
Herbſt in ihren Familien in Delvino und Valona (albaniſch 
Avlona oder Vlora) mit beiden reizende und ſehr intereſſante 
Wochen verbracht. Sie ſind ſicher geeignet, gemeinſam ihre Be⸗ 


ſtrebungen entſcheidend zu fördern. Ekrem Bey Vlora (der 


übrigens im Thereſianum in Wien erzogen wurde) iſt ſehr lebhaft, 


aber kalt und von jener Schärfe des Verſtandes und trotz ſeiner 


Jugend jener Umficht und Ausdauer, welche zur Leitung ſolcher 
Unternehmungen befähigt; H. Avny Bey Delvino aber klug und 
im entſcheidenden Augenblicke raſch, namentlich aber aufopferungs⸗ 
fähig und von einer fortreißenden Wärme des Temperaments, 
welche ihm ſtets die blinde Anhänglichkeit ſeiner Untergebenen 


gefſichert hat. Beide aber haben die zum Einfluß über Orientalen 


ſo unbedingt nötige Würde und Gelaſſenheit des Benehmens. 
In Coritza, in Inneralbanien, kam es am 25. Dezember 
zu einem Zwiſchenfall. Der Prokurator — ein aſiatiſcher Türke — 
beſchimpfte einen chriſtlichen Albaner und fügte dem eine Be⸗ 
ſchimpfung der ganzen Nation bei. Die Nachricht davon durchlief 
die Stadt wie ein Lauffeuer. Man verſammelte ſich ſofort im 
albaniſchen Klub (der, wie in neueſter Zeit in jeder Stadt Al. 
baniens, auch in un eriftiert), und die Jugend beſchloß gegen 
die in der Minderzahl befindlichen Aelteren, den Prokurator zu 
prügeln und dann zu verjagen. Vom Plan ſchritt man ſofort 
zu ſeiner Ausführung. Als dann die Polizei die Jugend ver⸗ 
haften wollte, verteidigte ſie ſich mit der blanken Waffe. Hüben 
wie drüben fielen Schüſſe, aber ohne Unheil anzurichten. Den 
Vermittlungen eines angeſehenen Beamten gelang es indes, die 
Sache gütlich beizulegen. Daß dies nach einer nach unſeren 
Begriffen unerhörten Tat geſchehen konnte, darf nicht befremden, 
wenn man bedenkt, in welch verſchwindender Minderzahl die 
Türken im Lande den Albanern gegenüber ſind, ja daß ganze 
Ländergebiete Albaniens im Gebirge allein dem Namen nach 


türkiſch ſind, während kaum je oder niemals ein Türke oder 
türkiſcher Beamter den Fuß hingeſetzt hat. 


Wohin diefe albaniſch⸗ nationale Bewegung führen wird, 
läßt ſich heute noch nicht überſchauen!). Das nächſte Ziel der 
Führer iſt nur die Vereinigung aller Albaner zu einer Nation 
mit Vaterlandsgefühl und einheitlichem kulturellen Streben. 

Heute iſt die nationale Bewegung ſicher nicht gegen die 
türkiſche Oberhoheit gerichtet, aber ſie kann es vielleicht werden, 
wenn von türkiſcher Seite Unklugheiten geſchehen wie die des 
Prokurators von Coritza, und vielleicht auch, wenn der Boykott 
gegen Oeſterreich noch weiter anhält, da er Albanien, das faſt 
nur die Schiffahrtsverbindungen des Oeſterreichiſchen Lloyd hat, 
in jeder Beziehung ſchwer ſchädigt. So aufs äußerſte getrieben, 
könnten die Albaner, deren Führer heute ſicherlich die Abſicht 
haben, an der türkiſchen Oberhoheit feſtzuhalten, dazu treiben, 
dem jungtürkiſchen Komitee unangenehme Stunden zu bereiten. 


1) Die „Köln. Ztg.“ meldet ſoeben aus Ues küb: In Albanien herrſcht Miß⸗ 
ſtim mung wegen der Art und Weiſe der öſtetreichiſch⸗türkiſchen Entente. Die Ulbanier. 
führer haben an das Parlament ſelegraphiert, es möge Einſpruch gegen den Verkauf 
von Bosnien erbeben. Wenn die Regierung in Geldverlegenheit fei, jo wären die Alba⸗ 
1 Bere eine weit größere Summe als die von Defterreich angebotene zur Verfügung 
zu ſtellen. 


1 die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ ; 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
5 an welche Gratis- Probenummern versandt werden können.; 
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Eine königlich bayeriſche Hofbuchhandlu 
als „ſtändiges Lager“ pornographifd 
= Werke. 


Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 35, Vorab 
blatt vom 23. Januar) veröffentlichten nachſtehende Erklärt 
„Die hieſige Wochenſchrift „Allgemeine Rundſchau“ ha 
letzter Zeit mehrere Artikel gegen meine Firma publiziert, die 
vom „Bayer. Kurier“ übernommen wurden. Ich habe fon 
gegen die „Allgemeine Rundſchau“ wie gegen den „Ba! 
urier“ wegen der in den Artikeln enthaltenen vollfomn 
unwahren Behauptungen Verleumdungsklage ei 
leitet. München, 22. Januar 1909. Karl Schüler in Fi 
A. Ackermanns Nachf.“ 

Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ be 
wortete diefe Erklärung noch am gleichen Abend durch en 
ſtehende Zuſchrift an die „Münchner Neueſten Nachrichten“: 

„Es ift nicht richtig, daß in Artikeln der „Allgemeinen Ri 
fhau“ vollkommen unwahre Behauptungen gegen die gena 

irma enthalten waren. Ich bin jederzeit in der La 
ür die in der „Allgemeinen Rundſchau“ behaupte 
Tatſachen den Wahrheitsbeweis zu führen.“ 

Durch die eigentümliche Form, in welcher dieſe Berichtig 
in Nr. 39 der „Münchner Neueſten Nachrichten“ zu verſpäte 
Abdruck gelangte, wird der Anſchein einer einſeitigen Par 
nahme erweckt. Denn die Erklärung des Herrn Schüler 
mit ſolchen Randgloſſen und Gänſefüßchen nicht verziert. 

Das Belaſtungsmaterial iſt in der Tat ein ſolches, daß 
„Verleumdungsklage“ der genannten Hofbuchhandlung mit vo 
Seelenruhe entgegengeſehen werden kann. Herr Karl Schi 
folte feine „Verleumdungsklage“ gleich auch auf die König! 
Polizeidirektion ausdehnen, welche ihren an die Staatsanmaltid 
gerichteten Strafantrag jedenfalls auf ein ausgebehntes, eige 
Wiſſenſchaft entſtammendes Material geſtützt haben wird. Es 
hier nicht der Ort, auf alle Einzelheiten einer Affäre einzugeh 
die vor Gericht nur unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit verhan 
werden könnte. Aber eine Frage ſei uns vorab geſtat 
Iſt Herr Karl Schüler wirklich der Meinung, daß er ein W 
wie beiſpielsweiſe „Japaniſche Erotik“, deſſen objektiv unzüchti 
Charakter außer allem Zweifel ſteht, in einem Weihnachtskata. 
der breiten Oeffentlichkeit zum Kauf anbieten darf? Di 
Sammlung hochgradig obſzöner Tableaux — das Stärkſte, n 
auf dieſem Gebiete geboten werden kann — wurde allerdings 
einem beſtimmten Falle mit der Einſchränkung „freigegeben“, ! 
es fih um Ueberlaſſung an ernſte Forſcher zu ſtreng wiſſenſch. 
lichen Zwecken handle. Der Schülerſche Weihnachtskatalog entf 
übrigens auch ſolche Werke, die wegen ihres unzüchtigen Char 
gerichtlich eingezogen wurden. 


Pornographien für Deutſchland vermittelte. Dieſe Verm 
ſtützt ſich nicht etwa bloß auf die Schülerſche Refla 
anzeige ſeines „Ständigen Lagers“ auf einem pornographi 
Sternſchen Umſchlage. Oeffentliche Mitteilungen über die! 
Verfügung ſtehenden Beweismittel ſind in dem jetzigen Stadiu 
Sache nicht veranlaßt. Man kann heute noch gar nicht wiſſen, w 
Umfang die Sache annehmen wird. Daß Herr Karl S 
zu dem Verzweiflungsmittel greift, die „Allge 
Rundſchau“ der „Verleumdung“, alſo der bewußten Unwa 
zu zeihen und in dieſem Sinne mit einer „Verleumdu 
klage“ zu drohen, nehmen wir nicht tragiſch. Die Erheb 
der Polizei, die ſich mit dieſem Spezialitätenvertrieb befaßt 
ehe die „Allgem. Rundſchau“ von dem Treiben der Schüle 
Hofbuchhandlung die geringſte Ahnung hatte, dürften 

weile Reſultate zutage gefördert haben, die den Verdacht 
„Verleumdung“ — zumal gegen die „Allgemeine Rundſcha 
zu einer monſtröſen Lächerlichkeit ſtempeln. Der „A 
Rundſchau“ iſt die erſte Kunde von dieſem merkwürdigen Be 


qi, 50. Januar 1909. 


eine königlich bayerifchen Hofbuchhandlung (wie ſchon vor 
Juwefriſt an dieſer Stelle angedeutet wurde) aus dem fernen 
—Legypten zugegangen. Was weiter geſchah, wird erft vor 
Brit aufzuklären fein. Nur das eine fei hier feſtgeſtellt: 
der berausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ hat das Be. 
simgsmaterial nicht geſucht; die Umſtände haben es ihm förmlich 
aufedrüngt, und er hätte feine Pflicht verletzt, wenn er daran 
wrübergegangen wäre. Um ängſtliche Freunde, die ſich wegen 
Ngtoßſpurig angekündigten „Verleumdungsklage“ Sorge machen 
Kanten, zu beruhigen, feien aus dem vorliegenden Belaſtungs⸗ 
Arial zwei Pröbchen herausgegriffen: 
Eine Einladung zur Subſkription auf „Der im Irrgarten 
w Lebe herumtaumelnde Kavalier“ („allen Wollüſtigen zum Bei ⸗ 
el”, gedruckt „von einem Ungenannten“, trägt auf der Rückſeite 
den u gleicher Schrift gedruckten Beſtellzettel „An die Buch ⸗ 
berblung A. Ackermanns Fach fol ger Karl Schüler), 
Ringen, Maximilianſtraße 2.“ Eine Verlagsfirma ift 
iberhaupt nicht genannt. Koſtenpunkt: gebunden Ganzleder 4 25.— 
die m einer größeren Auflage gedruckte Einladung beweiſt den 
Ihhaften Vertrieb der Firma Karl Schüler. Das Buch ſelbſt 
m eine ausgeſuchte Schweinerei. 
Ein anderer in größerer Auflage verbreiteter Proſpekt, deſſen 
geſtellzettel den aufgeprägten Firmenſtempel von „A. Ader- 
manns Nachfolger, Karl üler, kgl. bayer. und 
gtoßherzog l. luxem b. Gof- Buch und e 
vigt, betrifft das Mappenwerk „Die Grenouillère”, von 
choify le Conin, dem Urheber der berüchtigten „Bonbon - 
viere", Gleichfalls eine ausgeſuchte Schweinerei. Zwar verſichert 
v deutſche Herausgeber, ein bekannter Pornograph, der fich in 
Seng Italien) in Sicherheit befindet: „Das Werk gelangt 
nihtin den Handel“, aber die Hofbuchhandlung Karl Schüler 
ximdte die Einladungen zum Kauf mit geſtempeltem Beſtellzettel 
ake Liebhaber“ -Kundſchaft. Koſtenpunkt der Mappe / 35.—, 
ausgabe “ 100.— 
Bir fragen: Sind das vielleicht auch „Verleumdungen“? 
di beiden Proſpekte flogen erft am verfloſſenen Samstag auf 
rieten Nedaktionstiſch, unmittelbar nachdem Herr Schüler in 
fentlichen Blättern feine „Verleumdungsklage“ angekündigt 
mur. — Es mag leider vereinzelt auch noch andere Buchhand⸗ 
lungen geben, die mit ſolchen „Privatdrucken“ lukrativen Handel 
weben. Aber fie ſcheinen nicht ganz fo ungeniert und un- 
porſichtig vorzugehen wie die Firma Karl Schüler, die ge- 
glaubt zu haben ſcheint, der § 184 fei extra für fie ſuspendiert. 
Eines bleibt jedenfalls beſtehen: Ein deutſcher Buchhändler, 
der auf Standesehre hält, gibt ſich zum ſyſtema⸗ 
tiſchen Zertrie be derartiger Pornoliteratur über- 
enpt nicht her. Wir kennen eine ſtattliche Reihe 
sohengeiehener Buchhändler, welche dieſen Satz jederzeit 
in Gericht eidlich vertreten würden. Einen nicht geringen 
del der Schuld trägt leider eine über alle Maſſen lare 
kechtſprechung, die, durch künſtlich aufgebaute Trug- 
Ae ſogenannter „Sachverſtändiger“ verleitet, Werke in 
in freien Verkehr ließ, deren unzüchtiger Charakter 
w das unbeeinflußte geſunde Empfinden außer allem 
Jiel ſteht. So ift es dann gekommen, daß heute auf dem 
Ker der gerichtlich beſchlagnahmten Bücher — infolge einer 
Smgeren Auffaſſung der betreffenden Gerichte — Werke ſtehen, 
m im Vergleich zu gewiſſen auffallenderweiſe „freigegebenen“ 
als harmlos erſcheinen könnten. Buchhändler von weniger 
em ethiſchen Inſtinkt können nachgerade nicht ganz mit Un- 
zer eine derart ſchwankende Jurisdiktion als Milderungsgrund 
Dich in Anſpruch nehmen, ohne daß erft von den Geſchworenen 
: Rede zu fein braucht, die unter der Zwangsſuggeſtion der 
w geld beherrſchenden „Gutachter“ aus dem Kreiſe der freien 
m freieſten Künſtler und Literaten zu einem „ſubjektiven“ 


Schldſpruch nicht kommen können. Solange die Staatsanwalt, 


fuß emer geſchloſſenen Phalanx von „Sachverſtändigen“, die, 


: Heis von gut und böſe“ ſtehend, rückſichtslos fidh ſelbſt ihre 


Wiege geben, nicht eine gleich imponierende Schar von mitten 
2 Lollsleben wirkenden Gutachtern entgegenſtellt, und ſolange 
Tsuatsanwaltſchaft fich in ihrem Vorgehen von einer gewiſſen 
V richteit nicht frei macht, die durch das Damoklesſchwert 
= uchhinkenden „höheren“ Zenſur oft noch vermehrt wird, kann 

mmie Punkt aus unſerem Rechtsleben nicht verſchwinden. 
— ————— 8́—ͤE — ́—— 
A r:ãͥ¹ůenumu . . on 
ber vorliegende Heft enthält den Gasthaus - Anzeiger. Wir bitten 
e Freunde, Lokale, in denen die „Allgemeine Rundschau“ regel- 
W mässig aufliegt, besonders zu berücksichtigen. vw ara 


Allgemeine Rundſchau. 
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Wie Babe der Macht. 
| Fermummf, in ſich verfeßfoffen, _ 
i SB ger die dunkle Macht, 
Und Klopfte an mein Fenſter, 
So ſacht * ſo fat... 
Sie ſikopfte immer lauter, 
Bis ich ihr aufgemacht: 
Dann warf mir ein DomenBündel 


Berein die Macht 
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Gottfried Köfwel. 
. | PITLETTIT R . 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Kgl. Relid enztheater. Hauptmanns Komödie „College 
Crampton“, die der reichſten Schaffensperiode des Dichters ent- 
tammt, haben wir in München bis jetzt nur auf Privatbühnen 
urch hervorragende Gäſte, wie Mitter wurzer, Engels und 
Baſſermann, geſehen. Mit vollem Rechte hat das Kgl. Reſidenz ⸗ 
theater nun das Werk auf ſeinen Brettern heimiſch gemacht; denn 
es verdient, nicht in die Vergeſſenheit zu verfinken. Von der Ent- 
ſtehung der Komödie trennen uns nicht ganz zwei Jahrzehnte. 
Die Schwächen der Kunſtprinzipien jener Tage werden heute 
mehr hervorgehoben wie die Vorzüge. Letztere gilt es wohl 
darum von neuem zu betonen. Die e E des 
alkoholiſch heruntergekommenen Malers ift mit zahlreichen Einzel- 
heiten ne jeder Strich wirkt mit einer ſchier unheimlichen 
Lebendigkeit. Diefer Crampton, der in ein unwürdiges Milieu 
hinabſinkt, erſcheint darum doch nie als eine gewöhnliche, unedle 
Natur. Künſtleriſche Begabung und innere Haltlofigkeit finden 
wir im Leben öfters verſchwiſtert, vielleicht nur deshalb, weil die 
Freiheit des Künſtlers eine höhere Summe von Willenskraft bedarf, 
als desjenigen, der an das Stundenglas der täglichen Pflicht ge- 
bunden iſt. Hauptmann hat dieſe ſcharfe Charakterzeichnung in die 
mit nur flüchtigen Strichen gegebene Kompoſition eines Luſtſpiels 
gelebt, um fo intenfiver fällt alles Licht auf die Hauptgeſtalt. Die 

ebenfiguren feſſeln uns nur im Hinblick auf Crampton; es find 
ute Menſchen, die den Verfinkenden feinem Schickſal zu entreißen 
uchen. In der Titelrolle bot Stein rück eine außerordentliche 
Leiſtung, die markanteſte, die wir von ihm bis heute geſehen. Sie 
war bis in die kleinſten Einzelzüge und Stimmungsſchwankungen 
aufs feinſte ausgearbeitet; und dennoch zuſammengefaßt von einer 
zwingenden Vitalität. Von den übrigen find Frau Gieſecke, 
Schwanneke und Stettner hervorhebenswert. Zu loben iſt 
Baſils Regie; als Darſteller erſchien er mir einige Nuancen zu 
rell in feiner humorvollen Gutmütigkeit. Die Aufnahme der 
omödie war ſehr lebhaft und herzlich. 

Scaufpielbaus. „Der Teufel“, ein Spiel von Franz 
Molnár, hat fih in dieſem Bühnenwinter in überraſchender 
Schnelligkeit über große und kleine Bühnen verbreitet. Auch hier 
iſt der in kräftiger geweſen. Seinen literariſchen Wert 
ſchätze ich niedrig ein, allein der Trick, den Teufel in persona als trei- 
bende Macht in ein Ehebruchsdrama einzuführen, ſchien einem deta- 
denten Publikum als angenehmer Nervenreiz; was der zum eleganten 
Weltmann ſtiliſierte Satan ſpricht, ift mehr zyniſch als neu, aber 
dieſe e gefeilten Aphorismen verblüffen bisweilen. Will man 
den Gedankengang dieſes Stückes auf eine Formel reduzieren, ſo 
kann man ſagen: erſt wenn wir von der Gefahr ſprechen, 
nimmt fie grapar Geſtalt an. Der ungariſche Dichter weiß mit 
lüſternem Raffinement Monna Vannas Mantel für ſeine 
Zwecke zu leihen, wie er überhaupt ſein Publikum und deſſen 
Inſtinkte ſehr genau kennt. Seine Menſchen aber find lediglich 
Theaterpuppen, die der Dichter am Draht zieht. Aehnlich wie 
Bernard Shaw wird Molnár der Bühne ſchaden, vielleicht 
äſthetiſch noch im höheren Grade, wie durch deſtruktive Geiſt⸗ 
reichelei. Die Hauptrollen ſpielen ſich leicht. Das Ganze bedeutet 
einen weiteren Schritt abwärts auf dem Wege des ethiſchen und 
äſthetiſchen Bühnenverfalls und der e 

Aus den Konzertlälen. Ada Wright fand im Volks⸗ 
ſymphoniekonzert als feinſinnige Interpretin des Beethovenſchen 
Klavierkonzerts in C-moll eine begeiſterte Aufnahme. Die junge 
Künſtlerin mußte mehrfachen Hervorrufen Folge leiſten, ihre 
perlende Technik und ihre geiſtige Beherrſchung der 1 
Aufgabe rechtfertigen dieſe Ehrung im vollen Maße. Paul Prills 
Orcheſterleitung bewährte ſich noch in einer feinnüancierten Wieder⸗ 
gabe von Haydns dritter Londoner Symphonie und Tſchaikowskys 
Suite aus dem „Nußknacker“. Man mag ja darüber ſtreiten, 
ob letztere Ballettmuſik in dem Rahmen eines ſeriöſen Konzertes 
nicht fehl am Ort iſt, doch wurde die kapriziöſe Tonwelt graziös 
und ſchwungvoll geboten. — Der hiſtoriſche Zyklus des Ton- 
künſtlervereins brachte die „Nachklänge aus Oſſian“ von 
Gade, dem däniſchen Nachfolger Mendelsſohns, Brucks zweites 


æ 


Violinkonzert (mit Snoed als rühmlichem Soliſten) und Raffs 
„Waldſymphonie“ Werke, welche die Eigenart der genannten Ton” 
dichter charakteriſtiſch vertreten und in vielem doch noch ihre 
iſche bewahrt haben. Sie liegen Laſſalles Direktionskunſt 
recht gut und ſo war die Darbietung eine ſehr lobenswerte. Das 
Tonkünſtlerorcheſter konzertierte auch unter der Leitung von 
H. Nötzel, der als Kapellmeiſter ſehr günſtige Eindrücke hinterließ, 
während fidh feiner ramm Symphonie, beim erſten Hören 
wenigſtens, nur formale Schönheiten nachrühmen laſſen. Sonaten 
von Bach und Beethoven boten uns die Brüder Gg. und Emeran 
Stoeber (Klavier und Violincell), deren vornehme und forg. 
fältig ausgefeilte Kunſt immer genußreich iſt. Die „Böhmen“ 
hatten jüngſt ihren Quartettabend ganz in den Dienſt Beet 
hovens geſtellt, an dem ſie wieder reſtlos Vollendetes boten. 
„Mylterienſpiele Bethlebem“, dramatiſche Szenen von Jof. 
Bauer, wurden im Theaterſaale des Hotels Union mit ſchönſtem 
Gelingen und beſtem Erfolge aufgeführt. Der Erlös der ſehr gut 
beſuchten . kommt dem Frauenverein zur Unterſtützung 
armer verehelichter Wöchnerinnen zugute. Vom Kgl. Hauſe waren 
die Prinzeſſinnen Arnulf und Adelgunde erſchienen. Die 
nſzenierung und das Spiel (von Damen und Herren der Gefell- 
chaft) waren durchweg ausgezeichnet. Ganz hervorragend war 
die Maria von Frl. Clemence Mauel. Der noch ſehr jungen 
Dame, einer ſchlanken, hübſchen Erſcheinung, gelang es ganz vor: 
züglich, das Reine, Erhabene und Ueberirdiſche der Rolle in ent- 
zückendem Liebreiz zum Ausdruck zu bringen. Tadellos war 
auch der Engel Gabriel des Frl. Claaſen und der Simeon des 
Herrn Weimar. Des weiteren ſeien noch hervorgehoben: Frl. 


Uebelacker als Miriam, Gräfin Fedrigotti als Saphira, 


dann Sulamit: Frl. Salberg, Juda: Herr Mager, Giran: Frl. 
5 hofer, Lukuſta: Frl. Uler und in kleineren Rollen die 

amen Palmberger, D. Mauel, Kirchgeßner, Wil- 
denauer, ſowie die Herren Kellner, Plattner und Rid 
— nicht zu bergefjen die allerliebſten kleinen und kleinſten Engelchen. 
Der Verfaſſer des Spieles wurde am Schluſſe der Vorſtellung 
vor die Rampe gerufen. 

Verichiedenes aus aller Welt. Das neue Oratorium „Die 
ſieben letzten Worte Chriſti am Kreuz“ von Dr. Pater Hartmann 
von An der Lan⸗Hochbrunn, welches in Bamberg und Neuyorf 
tiefe Eindrücke auslöſte, wird Mitte März in der Münchener Ton- 
halle unter Leitung des Komponiſten aufgeführt. Zur 
Bildung eines gemiſchten Chores für dieſe Aufführung werden 
i ipe Damen und Herren gebeten, der Hof 
mufikalienhandlung von A. Schmid Nachf. ihre Adreſſen bekannt 
au geben. — Im Kgl. Schauſpielhauſe zu Berlin fand ein harmloſes 

uſtſpiel „Mrs. Dot“ von W. S. Mangham freundliche Aufnahme. 
Wir werden das Stück in Kürze auch in München ſehen können. — 
Maeterlincks „Monna Banna” ift in Paris von dem jungen 
Komponiſten Février vertont als Oper in Szene gegangen. Seine 
Muſik begnügt ſich, die Deklamation rezitatoriſch zu erhöhen und 
orcheſtral zu untermalen. In den wenigen Punkten, da das Orcheſter 
die Handlung ſymphoniſch erläutert, zeigt ſich farbenreiche Ton⸗ 
malerei und ſichere Technik. — Eine burleske Oper „Robert und 
Bertram“ von Otto Fiebach, der Raeders bejahrte Poſſe zugrunde 
liegt, hatte in Königsberg Erfolg. — Haydns nur noch hiſtoriſch 
intereſſante kleine Oper: „Der Apotheker“ fand jüngſt in Berlin 
eine gute Wiedergabe. „Der letzte Streich der Königin von Navara“ 
von einem Neuling Joh. Raff intereſſierte in Berlin. Nach dem 
Urteil der Kritik iſt der Autor ohne dramatiſche Kraft, aber von 
eigenartigem Reiz in den lyriſchen Stellen. 

München. L. G Oberlaender. 
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Aus ungedruckten Witzblättern. 


Aus der Erdbeben-Saiſon. Ein Ballgeſpräch. 


Baroneſſe Mizzi (ſtrahlend, mit erhitztem Kopf): „Mama, 
wir amüſieren uns köſtlich. Graf Edmund iſt aber auch zu nett. 
Denke dir, Mama, er will uns Einladungskarten für den morgigen 
the dansant bei Kommerzienrat Veitel beſorgen. Die Firma ſoll 
mit Zitronen⸗ und Orangen-Export aus Meſſina viel Geld verdient 
haben. Es iſt ſchrecklich!“ Mama (erſtaunt): „Wieſo? Was ift 
daran ſchrecklich? Die Leute haben's ja und ſollen's nur aus— 
geben.“ Baroneſſe Mizzi: „Aber, Mama, du verſtehſt mich immer 
miß. Veitels finde ich gar nicht ſchrecklich, ich dachte plötzlich 
an ein Bild in der „Woche“, wo eine zerquetſchte Apfelſine neben 
einer gekrümmten Hand liegt. Es ſah ganz komiſch aus.“ Graf Edmund 
tritt hinzu: „Gnädigſte Baronin, was fagen Sie nun? Erinnern 
Sie ſich noch, wie Sie vor Weihnachten ſeufzten: ‚Die Saiſon läßt 
ſich ſehr öde und langweilig an; überall will man ſparen und 
ſparen und klagt über die ſchlechten Zeiten.‘ Und nun jetzt dieſer 
Betrieb! Unſereiner kommt ja kaum mehr ins Bett. Bis zum 
frühen Morgen wird getanzt und“ — mit einem vielſagenden 
zwinkernden Blick auf Baroneſſe Mizzi — „geflirtet, und vormittags 
um 11 muß man wieder zur Komiteeſitzung für das Wohltätigkeits— 
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feſt.“ Baronin: „Na, tröſten Sie ſich, lieber Graf, diesmal gi 
ficher was in's Knopfloch.“ Graf Edmund verächtlich): „Mum 
das braucht Unſereiner nicht, das iſt nur für die Bedienten⸗ 
Krämerſeelen, die fich jetzt die Sohlen ablaufen und in Mei 
machen.“ Baroneſſe Mizzi (beluſtigt): „Regen Sie ſich nicht 
lieber Graf, wir Frauen bekommen zwar nichts fürs Knopfl 
aber wir gehen auch nicht ganz leer aus. Ma chère maman erl 
von Papa geſtern eine prachtvolle Brillantbroſche überreicht.“ Barı 
(abwehrend): „Das ift doch nicht der Rede wert. Was de 
du denn, Mizzi? Wenn die Feſte ſich jagen, muß man 
auch mit dem Schmucke wechſeln.“ Mizzi: „Sehen Sie nur, li 
Graf, ganz entzüdend, ein Stern mit lauter Smaragden umjän 
Graf Edmund: „Ich habe neulich auf der Bruſt von Exzel! 
von Honigſtein etwas ähnliches als Orden von X geſehen. 
befinne mich vergeblich, es war ein jo exotiſcher Name. — — A 
da kommt ja Herr Bankier von Silberſtein.“ Herr von Sil 
ſtein (nach kurzer Begrüßung): „Die Damen verzeihen, 
möchte dem Herrn Grafen nur eine kurze geſchäftliche 9 
teilung machen. — Sie brauchen fih gar nicht abzumen: 
gnädigſte Frau Baronin! Wir haben keine Geheimniſſe. 
wollte den Herrn Grafen nur mitteilen, daß der Ueberſchuß v 
Wohltätigkeitsfeſte 800 Mk. beträgt.“ Alle erſtaunt wie aus eir 
Munde: „Nicht mehr?“ Graf Edmund: „Nach dem Brimbori 
in den Zeitungen hätte man freilich auf eine Null mehr rech 
können. Aber das Arrangement hat große Summen verſchlunge 
Baron von Silberſtein (ſelbſtgefällig). „In Wirklichkeit find ı 
756 Mk. 22 Pf. übrig geblieben. (Leiſe.) Ich habe den Vet 
aufgerundet“. Der Graf lächelt. Baron und Baroneſſe tun, 
hätten fies nicht gehört, Silberſtein: „Die Damen ſehen re 
angegriffen aus. s it auch ein ſehr ſtrapaziöſer Wini 
Meine Frau klagt über Migräne und Schlafloſigkeit. Wenn 
Karneval vorüber iſt, reiſen wir zur Erholung nach dem Süd 
Meine liebe Frau möchte gar zu gern das unglückliche Meſſi 
wiederſehen. Vielleicht ſchließen die gnädigſten Herrſchaften 
an? Uebrigens, damit ich's nicht vergeſſe: Eine Ueberraſchun 
Es ift mir gelungen, für unſeren morgigen literarisch 
Tee“ — Baroneſſe Mizzi enttäuſcht): „Es wird aber doch 
tanzt?“ — Silberſtein: „Natürlich! Alſo, was ich ſagen woll 
Für unſer literariſches Entree hat mir ſoeben der Dicht 
Swinegel — neueſte Attraktion, hochmodern — den Bortt: 
feiner Ballade „Die Sünde, die Sünde — Sit Pfaffentrug“; 
eſagt““ Baronin (ernſt): „Das klingt aber nicht gerade fa: 
Baroneſſe Mizzi: „Aber, Mama, fet doch nicht ſo altbacken 
Graf Edmund lächelt ſein zyniſchſtes Lächeln. Silberſtein (mei 
„Die gnädigſte Baroneſſe haben recht. In unſerer Zeit der a 


gemeinen Aufklärung darf man nicht gar ſo ſenſibel ſein.“ 


ee — . — — 
Der „Simpliciſſimus“ wird hoffähig. 

Ludwig Thoma beginnt ſich ſeines anarchiſtiſchen Dopr 
gängers „Peter Schlemihl“ zu ſchämen. Er hat plötzlich in irge 
einer vergeſſenen Seitentaſche ſein royaliſtiſches Herz entdec 
Soeben melden die Münchener Blätter: „Geſtern abend fand er 
literariſche Wohltätigkeits⸗-Akademie in den „Vier Jahreszeiten 
ſtatt. Ein Teil der Hofgeſellſchaft war erſchienen. Ludw 
Thoma tanzte (folte das nicht ein Druckfehler fein?) v 
Ihrer Majeftät der Königin beider Gizilie 
Th. Th. Heine hatte die patriotiſchen Vignetten zum Programm 
entworfen.“ Wie man hört, macht der „Simpliciſſimus gr 
Anſtrengungen, zum Hofblatt zu avancieren. Das ift die Rache 
die Freveltat der Republik Hamburg, die den „Simpliciſſim 
in die Schmutzliteratur einreihte und ſeine e 1705 

igole 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Es hat den begründeten Anschein, als ob jede Woche! 
Börsen irgendwelche neue und interessante Sensation bringen m 
Diese Berichtswoche kann sogar mehrere solcher Fälle registrga 
Alles überragend bleibt wohl der Kampf um die Macht 
Herrschaft des Goldes zwischen den einzelnen Notenbar 
Gewaltige Beträge des (ioldmetalles sind der Bank von Frank 
zugeflossen. Die Höhe der Summen, sowie die Art und Weise d 
Manipulationen der französischen Geldmachthaber erregten nicht! 
die Beunruhigung der Finanzkreise, sondern wurden insbesondert 
politischen Kreisen seriös erörtert. Manche - Kreise glauben, diaj 
rückziehung aller irgendwie verfügbaren französischen Guthaben | 
Ausland hänge mit der internationalen Politik zusammen und bedi 
zum mindesten irgendwelche Demonstration von politischer Farb 
Die Hauptursachen dieses wirklich abnormen Zurückström 
der französischen Gelder sind auf wirtschaftlichem Gebie 
suchen. Die französische Sparkraft hat seit Jahren enorme ver 
aus Spekulationen und Anlagewerten erlitten und anderseits 
Frankreich seit langen Jahren grosse Kosten für Marokko und anf 
militärische Rüstungen erwachsen. Deutschland, insbesondere og 
Reichsbank, ist durch die vorsichtigen und weitschauenden Vorsig 
massregeln der Restriktionen gut gerüstet, so dass uns aus dem 
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gehen der französischen und auch englischen Geldpolitik 
unt Schwi eiten nicht erwachsen. Man verkennt bei uns 
ser: die Konsequenzen einer derartigen Beunruhigung am 
markt, und betrachtet sogar eine neuerliche Diskonterhöhung in 
in als möglich. Anderseits wirken die ruhige Gestaltung der 
srliskontsätze an den deutschen Börsen und die andauernde Liqui- 
der Reichsbank beruhigend. Die vorübergehende Schwächung 
Yetalibestandes der Reichsbank Ende des Jahres 1908 
$ schon längst durch einen erhöhten Goldvorrat eingeholt. Die 
mieie Notenreserve der Bank bildet ein weiteres Beruhigungs- 
zent für die deutsche Geldmarktlage. 
Dieser Hinweis bleibt der anregendste Faktor der sonst sehr 
m und überlasteten Börsen. Für unsere Staats-, Kommunal- 
Pfandbriefwerte ist eine anhaltende Kauflust bemerkbar. Neue 


temberg, werden schlankweg placiert. Die zu erwartenden 
hsanleihen und preussischen Konsols finden, falls nicht 
zum die Emissionen zeitlich weit hinausgeschoben werden, im 
nent den besten Boden eines aufnahmefähigen Kapitalistenpublikums 
bereitet. Vorbedingung bleibt auch hier, wie bei all den 
alkulationen der Wirtschaftsentwickluug, eine ruhige Gestal- 
mg der politischen Situation. Nachdem Oesterreich und 
‚Türkei in punkto Entschädigung zu geldklingender Einigkeit ge- 
sind, wird der so sehr schädigende Warenboykott bald sein Ende 
| Ganz besondere Aufmerksamkeit verdienen die 
itijapanische Bewegung in Kalifornien und die militärischen 
nahmen der amerikanischen Union gegen Japan. Die Börsen 
mi alle anderen Wirtschaftsgebiete sind an einer friedlichen Ent- 
7 in Amerika in höchstem Masse interessiert. Die Zukunfts- 
Minea der finanziellen Situation Amerikas und die Besserung derselben 
erden jetzt ohnehin wieder skeptischer beurteilt als früher. Die 
meegingen an der Neuyorker Börse verdienen auch schon in Hinsicht 
e Deroute am Kupfermarkt besondere Beachtung. — 
Eiiwicklung und der Verkehr an den deutschen Börsen 
en vorwiegend regulär. Unter Einwirkung der divergierendsten 
mgm aus dem Montangebiet gestaltete sich der Kohlen- und 
Sktienmarkt unregelmässig, doch bleibt auch hierfür die Tendenz 
Wiest. Am Kohlenmarkt überwiegen die ungünstigen Meldungen. 


IN 


L 
= 
DES 


MÜNCHEN 


Theatinerstr. 16 


Flügel ind 
Pianinos 


in allen Preislagen und in 
jeder Holzart, nach Ent- 
würfen erster Künstler. 


Stimmungen :: 


Über 15000 Instrumente 
im Gebrauch, 


Pianos 


ln 


religiöse französische Dame mit 2 Töchtern nimmt 
nden mehrere schwachbegabte junge Mädchen 
stol Familien in treue gute Pflege. Gefi. Briefe erbeten an 
= Ramet 61 rue de la post Verte Candebee les 


MR wird dadure 


Eibenf S. Infr. 


iiem Stadtplan. Achte 


Auflage. 12 
und ausgiebige Schilderung . ..“ 


Aeniſch und deutſch). 


1 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


w nn» 
otel Union, München 
, 7. — Besitzer: Kathol. Kasino fl. V. — Tel. 9300, 


Komfortabelst eingerichtetes 
Ho Bier- und Wein restaurant. 


Herderſche Verkagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Jeihen von Städten und einzelnen Bundesstaaten, wie neuerdings | 


Geschmack v., eleg. u. leicht aus- 
führbare Toiletten 
m. d. Unterhaitungsbeilage ‚Im 
Boudoir*. Jährlich 24 reich illu- 
strierte Hefte mit 48 farbigen 
Modebildern, über 2800 Abbil- 
dungen, 24 Unterhaltungsbei- 
lagen u. 24 Schnittmusterbogen. 
Vierteljährlich: K 3.30 
M. 2.80. — Gratis beilag.: „Wiener 
| 
| 
| 
| 


Kinder-Mode“ m. d Beiblatte,Für 
die Kinderstube“ Schnitte nach 


Zahlungserleichterungen. Mass. — Als 
* ; Werte liefert 
l i | (] l U i) PT Vermietungen ihren Abonnentinnen 
1 


nach Mass für ihr. eig. Bedarf u. 
d ihr. Familienangeh in belieb. 
Anzahl lediglich geg. Ersatz d. 
Spesen v. 30 h = 30 Pf unter 
Garantie f. tadelloses Passen. Die 
Anfertigung jed. Toilettestückes 
jed. Dame leicht 
gemacht. — Abonnements nehmen 
alle Buchhandlungen u. derVerlag 
der „Wiener Mode“, Wien VI/2, 
unter Beifdgung d. Abonnements- 
betrager entgegen. 


nstigung v bes. 
© „Wiener Mode“ 
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Betriebseinschränkungen sowie Preisabschläge sind zu erwarten. Die 
Einnahme-Statistik der deutschen Eisenbahnen 
verstimmte infolge des grossen Minus aus dem Güterverkehr. Als 
spezielle Sensation an der Berliner Börse ist die Interessen- 
nahme an den sogen. Kolonialwerten zu berichten. Eine 
Begeisterung, die einer besseren Sache wert gewesen wäre, erfasste 
alle Börsenkreise, und fabelhafte Kurse erzielten einzelne dieser Favorit- 
papiere. Auf den inneren Wert und die wahre Bonität solcher 
Papiere ist in der „Allgemeinen Rundschau“ bereits wiederholt 
warnend hingewiesen worden. Alles Hoffen auf phantasievolle Resul- 
tate von dergleichen Kolonialunternehmen ist vorerst nur Zukunfts- 
musik. Den Nutzen der Kurssteigerungen haben nur die Banken 
als Gründer derselben, Die Bankaktien konnten aus diesem 
Grunde ihre Aufwärtsbewegung auch kräftig fortsetzen. M. Weber. 


Unter dem Namen Brauerei zum Franziskanerkeller A G. wurde 
die bisherige Münchener Brauerei zum Leistbräu (Franziskanerbrauerei) mit einem 
Kapital von 4 Millionen Mark in eine Aktiengesellschaft umgewandelt. Die Aktien 
der Gesellschaft, welche als Familiengründung anzusehen ist, verbleiben im Besitze 
der Gründer; Vorsitzender des Aufsichtsrats ist der bisherige Besitzer Geh. Kommer- 
zlenrat Gabriel Sedlmayr. : W. 


. Für unſere Leſer liegt der heutigen Nummer ein Proſpelt, betreffend 
die Oxiginal⸗Unterrichtsbriefe aur Erlernung der deutſchen, engliſchen, 
Rape italieniſchen, niederländiichen, rumäniſchen, ruſſiſchen, ſpaniſchen 
und ſchwediſchen Sprache nach der Methode e worauf 
wir alle diejenigen aufmerkſam machen, welche ſich die Kenntnis dieſer Sprachen 
ſicher, bequem und ohne große Koſten durch Selbſiſtudium (ohne Lehrer) an⸗ 
eignen wollen. „Die Langenſcheidtſche Verlagsbuchhandlun 
tais G. Langenſcheidt), Berlin: Schöneberg, Bahnſtr. 24/30, jendet au 

unſch Probebrieſe der einen oder anderen Sprache koſtenlos zur Anſicht. 
Bei Benutzung der obigem Proſpekte beigefügten Beſtellkarte bitien wir den 


Titel unſeres Blattes anzugeben. 
Nr, 11/2. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 


bewerben all für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 


Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsaegenstände, Besichtig ung ohne Kaufzwana. 

Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Abonnement 
Ttändig auch einzeln fofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich in 
der Her der ſchen Buchhandlung, Berlin W., Franzöfifche- 
Ttraße 33a, Teleph. la 8239. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


ohne sich dauernd zu 
merken, dass wir alle 
Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw,) ohne Anzah- 
lung und ohne Preise höhung auf laufendes Konto gegen monat- 
liche Raten von 3- 5 M. liefern. Referenzen: 20000 Geistliche, 
Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamie, fürstliche 
und adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie, Versandbuch- 
handlung, Köln a Rh, Stolkgasse 49, Verlag der Jugend- und Volks- 
bibliothek des Kath. Lehrerverbandes des Deutschen Reiches, Pr. Rhld. 


Schnitte 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


soweit sie noeh nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich in 


nur das 
Beste 


Schlesischen Reinleinen und Hausleinen 


A 9 „ Wegmweifer zu den wichtigſten Heiligtümern 
ompilaeı e und Sehenswürdigkeiten der eier Stadt. 
s Von A. de Waal Mit vielen Bildern und 
Geb. in Leinwand 5 — 
Waals ‚Rompilger’ ift für romreiſende Katholiken wohl einer der beiten 
Frraliiichiten Führer. Er entſpricht nicht nur den religiöſen Intereſſen, ſondern 
weltlichen. All das Intereſſante, was die ewige Stadt' in künſtleriſcher, 
* und kirchlicher Richtung bietet, findet in de Waals ‚Rompilger‘ fach: 
(Augsburger Poſtzeitung.) 
Baedeker und Giell Fels zur Vorbereitung für das Rom der Renaiſſance 
m: Paſtors Heſchichte der Päpſte feit dem Ausgang des Mittelalters. 


nde liegen vor. Zur Uebung im italieniſchen Idiom eignet ſich vor⸗ 
die Lektüre von Dante in der neuen Zoozmannſchen Parallel-Ausgabe 


Gesellschaftssäle und eleaante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers, Familienfesten usw. 


Anerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert naturremer Weine. — Für Diners, Supers usw. 


werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene 
unversehrte Flaschen retour genommen. — 


zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


über Leinen,Hand-u, Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u, Hauskleider- 
stoffe uam. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Brodkorha.Drescher, tree Landeshut' Si“ 


Schlesisches Prima Hemdentuch, 82 cm breit, p. St. (ao m lang) 
Mark 10.—, 10.80, 11.80, 13.— p Nachnahme. Zurücknahme 
Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger, 
Landeshut i. Schlesien ist berühm! 
durch die guten Leinengewebe. 22 Se 


Bitte nicht lesen 
| 


nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. 


Gegend zu unterstützen. 
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Auf Verlangen Menu-Vorschläge in jeder Preislage. 
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Schwert und Schild. 


chwert und Schild ift der Name eines ſehr beachtenswerten neuen Uriegsſpieles, das gänzlich verſchieden 
von allen anderen ſogenannten Hriegsſpielen, wie von allen anderen Spielen überhaupt, ſich durch ſeine 
Eigenart und Einfachheit auszeichnet. Es ift viel leichter zu erlernen als Schach, zum mindeſten nicht ſchwieriger 
als Salta, Halma und ähnliche Brettſpiele, dabei aber nie ſchablonenhaft wie diefe und vielſeitiger als alle 
vorhandenen Spiele. 
| Schwert und Schild ift abfofnt modern, wenn auch nicht in dem Sinne wie die „ebenſo unterhaltenden 
wie lehrreichen“ Zeppelin-Spiele und ähnliche aktuell ſpekulative Aufwärmungen der nicht gerade geiſtreichen 
Nenn- und NReiſeſpiele. | 
Schwert und Schild iſt modern, indem es nicht mit groben Typen und Schablonen arbeitet, ſondern 
mit der denkbar größten Verfeinerung und Detaillierung. Gegründet auf die zwei „ewigen“ Möglichkeiten der 
Uriegführung — Einſchließung des Gegners und Ueberwindung desſelben im Kampfe — verzichtet es darauf, 
die Spieler auf Schachbrettregeln feſtzulegen, überhäuft aber anderſeits nicht die Anfänger mit einer verwirrenden 
Menge von Regeln, wie dies bei anderen Spielen, z. B. bei Alpina der Fall iſt. 

Mit den einfachſten, ſelbſtverſtänd⸗ ſich ein abgeſchloſſenes Spiel mit 
lichften Regeln beginnend, führt es die Nr err unbegrenzter Fülle der Moͤglich⸗ 
Spieler Schritt für Schritt, ebenfalls keiten. Swiſchen die aufſteigenden 
mit Regeln, die ſich von Stufe zu Spielarten find „Ruhepunkte“ ein: 
Stufe mit Notwendigkeit, ſozuſagen geworfen, die beſonders dem Rind- 
von ſelbſt ergeben, durch eine Reihe lichen Empfinden zuſagen. Und 
von Spielarten zu einer endlichen auch Erwachſene, die das Spiel bis 
Entwicklung, die als nahezu volle zum Ende durchgeprobt und gelernt 
Angleichung an die Wirklichkeit haben, werden gerne ab und zu 
des Kriegs bezeichnet werden kann. e wieder zu den einfachſten Varianten 
Dabei bildet faſt jede Spielart für 3 5 zurückkehren. 

Schwert und Schild als Krieg zu Land kann in vierzehn verſchiedenen Spielarten geſpielt werden, von 
denen die ſechs erſten in der z. St. durch die Firma A. huber, München, Neuthurmſtraße, auf den Markt 
gebrachten Ausgabe I enthalten find. Ausgabe I — obwohl nur ſozuſagen die „Elementarſchule“ des ſchließlich 
auf den Krieg zu Land und zur See fih ausdehnenden Spieles — bietet für fi allein ſchon mehr Anregung 
für Jung und Alt als ſämtliche Bisherige Spiele. Schach ſcheidet dabei aus; denn es iſt weniger Spiel als 
Kunft; es nimmt unter allen Spielen eine Honderſtellung ein, die ihm Schwert und Schild nicht ſtreitig machen 
kann noch will. 

Schwert und Schild ift ein wirkliches Spiel für Jung und Alt, ein Spiel, das zum Penken anregt 
wie kein zweites, ohne je ſeinen Charakter als Spiel zu verlieren. 

Es iſt — immer von Schach abgeſehen! — ungleich feiner und logiſcher als alle anderen Spiele 
und bei aller Einfachheit unerſchöpflich reich an Anregungen. Unzweifelhaft die intereſſanteſte Spielneuheit, 
die jemals auf den Markt kam, erſcheint Schwert und Schild bei ſeinem ausgeſprochen modernen Charakter 
dazu berufen, das Spiel der Zukunft zu werden. Wie Schwert und Schild in feinen erſten Varianten 
Hindern rieſigen Spaß bereitet, bietet es in ſeinen ſchwierigeren Spielarten Erwachſenen eine Quelle edler 
Zerſtreuung; es iſt für Hinder wie Erwachſene zugleich ein Univerſalſpiel, das ſich im Fluge die Welt 
erobern wird. / 

Das neue „fröhliche Hriegsſpiel“, das eine ebenſo originelle wie willkommene Gabe für Jung und 
Alt bildet, ift zum Preife von 3.— und 4.— Mark in allen einſchlägigen Geſchäften oder direkt durch die Firma 


A. Huber, München, Neuthurmſtraße, zu beziehen. 
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Nachleſe zum Brettlprozeß. 
Dom Herausgeber. 


Tam jüngſten „Brettlprozeß“ der „Allgemeinen Rundſchau“ liegt 
auch aus der letzten Woche wieder ein umfangreiches Material 
ror: Zeitungsberichte, kurze Glückwünſche und längere Zuſchriften 
ms aller Welt, die fich zuſtimmend und anerkennend über das ent- 
ſhiedene vorgehen der „Allgemeinen Rundſchau“ ausſprechen. 
Auch die in Ausſicht geſtellte Privatklage der Hofbuchhandlung 
furl Schüler, A. Ackermanns Nachfolger, hat zahlreiche Geſinnungs⸗ 
genoſſen mobil gemacht, jo daß uns unaufgefordert aus 
deutſchland und Oeſterreich mancherlei Material zufließt, das 
den unglaublichen Umfang der Propaganda für eine Unmaſſe 
n unter der Flagge des „Bibliophilentums“ ſegelnden 
eindeutigen Pornodrucken beweiſt. Man könnte tatſächlich zu 
dem Glauben kommen, die betreffenden Strafgeſetzparagraphen 
iim — dies gilt für Oeſterreich⸗Ungarn nicht minder als für 
Deuchland — nur noch für eine mindere Gattung von Buh. 
binden, Kolporteuren und ſonſtigen Verſchleißern und für Bücher 
md Bilder, die auf ſchlechteres Papier gedruckt find, in Kraft, 
während das „vornehmere“, wertvollere und koſtbarere Material 
den ginzenden Inhalt gewiſſermaßen „adle“ und bie beffer 
gelleideten Herſteller, Verbreiter und Händler außerhalb des 
Geſetes tele. Ueber dieſes Kapitel, das für die gebildeten Kreiſe 
der Nation eine entſetzliche Gefahr darſtellt, wird demnächſt 
veleiht einmal im Zuſammenhange zu reden fein. Unſeres 
Kuchtens wäre es auch Sache der Volksvertretungen, 
fer einmal ein erlöſendes Wort zu ſprechen und den Behörden, 
umentlih auch den Gerichten, das Gewiſſen zu ſchärfen, wenn 
zun an der Unzulänglichkeit der beſtehenden ſtrafgeſetzlichen 
gen nicht ganz verzweifeln ſoll. 
Zum Brettlprozeß der „Allgemeinen Rundſchau“ feien 
xte mur noch einige beſonders bemerkenswerte Pre ßſt immen 
zgeteilt. In Nr. 26 (Zweites Morgenblatt) der „Frank- 
rer Zeitung“ vom 26. Januar findet ſich ein Feuilleton⸗ 
nel „Münchner Luft“ aus der Feder Eugen Kalt 
ſchmidts. Dort ift u. a. zu leſen: 
„Ueber den Freiſpruch des Schöffengerichts für die Redaktion 
Allgemeinen Rundſchau“ iſt hier berichtet worden. Wie 
X Herausgeber des Blattes meint: auch in der „Frankfurter 
\ tendenziös gefärbt, da die kompromittierenden Beugen” 
durſagen zart umſchrieben oder völlig verſchwiegen feien. Ich 
zeinerſeits entnahm aus dem bemängelten Berichte 
gerade nt um das 


ntime Theater aufzu- 
uden Das Programm, ſtark abgeſchwächt, wie es 
dar, bot immerhin noch erotiſches Material genug, 
un zu dem Urteil zu gelangen: diefe fade Ueber⸗ 
neitelei hat in der Tat mit A unſt das allerweniaſte zu tun. 
34 begreife durchaus, wenn man angeſichts der ge- 
zelten ſtudentiſchen Jugend im Parterre zu der 
derung kommt: fort damit.“ 
Was Eugen Kalkſchmidt weiter noch über die Frage ſchreibt, 
* mit dem Symptom auch das Uebel ſelbſt — das intenfiv 
Feigerte „erotiſche Amüſierbedürfnis“ nennt es der Verfaſſer — 
Eber Welt geſchafft werden könnte, gehört zunächſt nicht in den 
men dieſer kurzen Nachleſe, zumal Eugen Kalkſchmidt auf das 
i ihm als beſtes empfohlene Mittel der „Abhärtung“ nicht 
Aber emgeht. Vom Standpunkte unſerer poſitiv chriſtlichen 
mihanung können wir nur immer wieder betonen: das 
cuige dauernd wirktſame Mittel ift die religiös ⸗ſittliche 
Etdergeburt der Menſchheit, und zwar nicht bloß in den rein 
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VI. Jahrgang. 


äußerlichen Formen, die oft nur den heuchleriſchen phariſäiſchen 
Mantel für innere Fäulnis abgeben, ſondern in der innerlichen 
Vertiefung einer überzeugten, konſequent und unerbittlich dur. 
geführten fittlichen Selbſtzucht und e 

as „Neue Münchener Tagblatt“ (Nr. 30 vom 
30. Januar) ſchreibt unter dem Titel „Organiſation wider 
die öffentliche Unſittlichkeit“ u. a.: 

„Von ſchlichten Geſchäftsleuten wie von Beamten der ver- 
ſchiedenſten Kategorien, von Anhängern der verſchiedenſten 
politiſchen wiereligiöſen Richtungen kann man nener 
dings beg eiſterte trtkichteit 9 zu dem Kampf wider 
die öffentliche Unſittlichkeit hören. Die „Allgemeine 
Rundi hau”, die fih mit beſonderer Aufopferung dieſem Kampf 
widmet, und die ſchon um deſſentwillen inkeinem anſtändigen 
Haus neben der Tageszeitung fehlen ſollte, kann in 
jeder Nummer von neuen Angriffen der Gegner berichten, aber 
auch von neuen Freunden, die ſich aus allen Parteilagern melden. 
So wächſt von Tag zu Tag die Zahl derer, die die 
se ballen gegen die undeutſche Volksvergiftung, 

ie allerorts betrieben wird.“ | 

Die von Dr. P. Expeditus Schmidt herausgegebene Halb⸗ 
monatsſchrift für ſchöne Literatur „Ueber den Waſſern“ 
urteilt in Heft 2 vom 25. Januar (S. 72): 

„Ein Preßprozeß, der Kunſt und Literatur nahe genu 
an gen um auch hier vermerkt zu werden ... ſpielte f 
in München ab. Dr. Armin Kauſen hatte in feiner „ALL- 
ge meinen Rundſchau“ ſehr ſcharfe Artikel gegen das Kleine 

heater und das Intime Theater in München veröffentlicht, wo⸗ 
rauf ihn beide Direktoren wegen Beleidigung verklagt hatten. 
Das Ergebnis war ein glänzender Freiſpruch, nachdem die Ver⸗ 
nehmung der Zeugen und Sachverſtändigen, zumeiſt 
Leute, die außer allem Verdachte des „UÜUltramonta⸗ 
nismus“ ſtehen, durchaus zu ung unſten der genannten 
„Kunſt“Inſtitute ausgefallen war. Wir ſchließen uns 
der Meinung an, die Frhr. v. Menſi, Münchens beſter Theater⸗ 
referent, jetzt Leiter der „Allgem. Pore bei dieſer Verhand⸗ 
lung ausgeſprochen, daß ſolche Vorführungen geradezu 
als Schädlinge für die echte und ernſte Kunſt anzu- 
ſehen find, und freuen uns, daß es einmal gerichtsnotoriſch 
ausgeſprochen wurde. Weil ſo viele Leute, wenn ſie vom Theater 
hören, zunächſt an die Auswüchſe denken, darum eben legen fie 
die Beſchäftigung mit ernſter Bühnenkunſt ſo leicht als bedenklich 
Tun aus, darum iſt die gerichtlich vollzogene reinliche 
Scheidung zwiſchen Kunſt und — grunzender Muſe 
ſo wertvoll.“ 

Es verdient auch noch bemerkt zu werden, was einem 
bayeriſchen Provinzblatt, dem „Straubinger Tagblatt“ 
(Nr. 20 vom 21. Januar) aus München geſchrieben wird: 

„Seitdem der Herausgeber der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſreig u“ wegen Beleidigung des Direktors des Intimen Theaters 

eigeſprochen wurde, iſt das Theater faſt allabendlich 
ausverkauft und findet man dort ein Publikum, das durchaus 
nicht aus jungen Leuten oder Lebemännern zuſammengeſetzt iſt, 
ſondern aus Angehörigen aller Kreiſe. Es zeigt ſich auch da wieder, 
daß durch Prozeſſe von den Unternehmern in jedem Falle nur die 
nötige Reklame gemacht wird.“ 

Das „Publikum“ hat alſo die ihm zugedachte väterliche 
Mahnung der „Münchner Neueſten Nachrichten“, Erholungsſtätten, 
an denen ihm eine geiſtig tiefſtehende, würdeloſe Koſt geboten 
wird, nicht mehr aufzuſuchen, cum grano salis aufgefaßt. Die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ als Erzieherin des 
Publikums in bezug auf den Brettlgeſchmack, in 
Wahrheit als Zutreiber, Reklame⸗Ausrufer und ſyſtematiſche 
Geſchmacksverderber, werden in einer der nächſten Nummern 
etwas genauer unter die Lupe genommen werden müſſen. 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das fünfzigſte Geburtsfeſt des Kaiſers. 

Das deutſche Volk hat den 27. Januar auch in dieſem 
Jahre in demſelben patriotiſchen Geiſte und denſelben feſtlichen 
Formen begangen wie in den früheren Jahren. Selbſtverſtänd⸗ 
lich! Doch muß es beſonders hervorgehoben werden, da hier 
und da im Auslande, vielleicht auch im Inlande, die Anſicht be⸗ 
ſtand, die Novemberkriſis habe den monarchiſchen Sinn und die 
Verehrung für das Reichsoberhaupt zerrüttet. Nein, wir Reichs⸗ 
bürger machen es da wie die Mitglieder einer wohlgeordneten 
Familie: wenn Meinungsverſchiedenheiten vorkommen, ſo ſpricht 
man ſich in ehrerbietigem Freimut aus, aber dann beeifert man 
ſich, über die unangenehmen Zwiſchenfälle hinwegzukommen, 
das Einigende zu pflegen und nun erſt recht die Liebe 
und die Treue zu bekunden. Hoch erhaben über den Tages. 
ereigniſſen ſteht die Ueberzeugung und der Pflichteifer der 
Anhänger des monarchiſchen Prinzips, vor allem der chriſtlich 
gefinnten Volkskreiſe, die nicht bloß der Vernunft, ſondern auch 
dem Gewiſſen um Gottes willen folgen. Und unbeirrt von der 
Kritik gewiſſer Einzelergebniſſe der bisherigen Regierungsmethode 
bleibt die Hochachtung vor der glänzenden Perſönlichkeit des 
Kaiſers und Königs und die Dankbarkeit für ſeine raſtloſe Tätig- 
keit und deren zahlreiche Früchte, namentlich für die Erhaltung 
des Friedens in den zwei Jahrzehnten ſeiner Regierung. 

Beſonders erbaulich war es, daß die Bundesfürſten 
nebſt den Oberhäuptern der freien Städte fih zur Beglück⸗ 
wünſchung des Kaiſers in Berlin verſammelt hatten — zu einem 
ähnlichen „Familientag“, wie er voriges Jahr bei der Feier des 
Diamant⸗Jubiläums des Kaiſers Franz Joſef in Wien ſtatt⸗ 
gefunden. Mit dem durch den Prinzen Ludwig vertretenen 
greiſen Prinzregenten von Bayern, dem das hohe Alter die 
winterliche Reife unmöglich machte, wurden ſehr herzliche Tele- 
gramme ausgetauſcht. Der Kaifer ſelbſt ift aus der Zurück⸗ 
haltung, die er neuerdings beobachtet, nicht herausgetreten. 
Die Hoffnungen auf eine Amneſtie, die namentlich von frei⸗ 
finniger Seite gehegt und ausgeſprochen waren, haben ſich auch 
bei dieſem fünfzigſten Geburtsfeſte nicht erfüllt. Die verliehenen 
Auszeichnungen ſind in den gewohnten Kreiſen und den ge⸗ 
wohnten Formen geblieben. Auch iſt eine öffentliche Kundgebung 
des Monarchen, wie ſie von eifrigen Parteigängern der Blockpolitik 
gern geſehen worden wäre, bisher nicht erfolgt. Wir überlaſſen 
die Zeichendeutungen den anderen und begnügen uns mit dem 
Wunſche, daß die innigere Fühlung zwiſchen Kaiſer und Volk 
und das beſſere gegenſeitige Verſtändnis die Frucht des poli⸗ 
tiſchen und pſychologiſchen Klärungsprozeſſes fein möge. 

Die Wahlrechtsfrage im preußiſchen Abgeordnetenhauſe. 

Bei der Abſtimmung über die Wahlrechtsanträge iſt nichts 
beſchloſſen worden. Kein Antrag vermochte eine Mehrheit zu 
finden, wie das bei der Zerfahrenheit, die wir im vorigen 
Hefte ſchon geſchildert, nicht anders zu erwarten war. Am 
wenigſten zu bedauern ift die Ablehnung des national. 
liberalen Antrags auf ein Pluralwahlrecht; denn das 
würde nur die Sonderintereſſen dieſer überhaupt ſchon zu an- 
ſpruchsvollen Partei gefördert haben. Doch darf man ſich nicht 
verhehlen, daß bei einer Wahlrechtsvorlage der gegenwärtigen 
Regierung die Nationalliberalen die meiſte Ausſicht auf Er- 
füllung ihrer Parteiwünſche haben würden. Freilich hat ſich die 
Regierung auf ſo umfaſſende und gründliche ſtatiſtiſche Vorarbeiten 
eingerichtet, daß der betreffende Aktenſtoß ganz gut noch manchen 
Perſonen⸗ und fogar Syſtemwechſel überdauern kann. Beinahe 
wären zur Annahme gelangt die beiden Antragsnummern, die 
das direkte und das geheime Wahlrecht forderten; es 
fehlten nur 3 Stimmen an der Mehrheit. Wenn die Regierung 
wollte, ſo könnte ſie daraufhin mit einer ſtufenweiſen Re— 
form vorgehen und zunächſt die anſtößige Oeffentlichkeit der 
Stimmabgabe, ſowie das ſtörende Zwiſchenglied der Wahlmänner 
beſeitigen. Aber ſie wird erſt wohl bei ihrer dilatoriſchen Politik 
bleiben. Sie kann das um ſo eher, als der Freiſinn es gar 
nicht ſo ernſt meint mit der Forderung des allgemeinen und 
gleichen Wahlrechts, und als die ſtürmiſche Agitation der Sozial- 
demokraten viele bisherigen Anhänger des Reformgedankens ſtutzig 
macht. Es iſt ja nicht das erſtemal, daß die Sozialdemokratie durch 
ihre rückſichtsloſe Agitation den Fortſchritt ſchädigt. Jede Straßen— 
demonſtration zugunſten des allgemeinen und gleichen Wahlrechts 
iſt eine eindrucksvolle Predigt gegen eine ſolche Reform. 
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Sozialdemokratiſche Indiskretionen. 


Als der Staatsſekretär v. Schön in der Budgetkommiſſion 
des Reichstags vertrauliche Mitteilungen über die auswärtige 
Politik gemacht hatte, erſchien am nächſten Tage ein Bericht 
darüber in der liberalen „N. Freien Preſſe“ zu Wien. Es 
ſtellte ſich heraus, daß der ſozialdemokratiſche Abg. Noske die 
vertrauliche Rede nachgeſchrieben und einem Preßbureau ſeiner 
Partei überliefert hatte; von letzterem hatte der Korreſpondent 
des Wiener Blattes die Neuigkeit bezogen. Die Kommiſſion beſchloß 
nun, ſich mit den fadenſcheinigen Ausreden der Schuldigen zu be- 
gnügen, um jeden Skandal zu vermeiden. Aber ſiehe da, dieſer ver. 
trauliche Beſchluß der Kommiſſion ſtand am folgenden Tage im 
ſozialdemokratiſchen Hauptorgan, dem Berliner „Vorwärts“, be 
richtet von dem ſozialdemokratiſchen Abg. Lehmann. Darauf 
mußte die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion ihr Bedauern 
über die Indiskretionen ausſprechen. — An fih find diefe Zwiſchen. 
fälle nicht tragiſch zu nehmen, da die Enthüllungen des Staats⸗ 
ſekretärs nicht gerade friedensgefährliche Geheimniſſe umfaßt zu 
haben ſcheinen. Aber fie find ein Schaden für den Parlamentaris. 
mus; denn nun kann die Regierung, wenn ihr die Geheimnis⸗ 
krämerei beliebt, ſich darauf berufen, daß die Staatsgeheimniſſe 
nicht einmal in der Kommiſſion des Reichstages gefichert ſeien. 
Die Einwirkung der Volksvertretung auf den Gang der 
auswärtigen Politik und auf die Frage der Wehrmacht wird 
durch den Unfug der Sozialdemokraten noch weiter herabgedrückt. 
Es zeigt ſich auch hier wieder, daß der Parteiegoismus der 
Roten dieſelben Intereſſen, für welche die Partei mit tönenden 
Worten eintritt, tatſächlich ſchädigt. Ferner zeigt ſich, daß in 
der Volksvertretung die vollſtändige Gleichheit und Brüderlich⸗ 
keit unter allen Parteien mit Einſchluß der Sozialdemokratie 
beim beſten Willen fich kaum durchführen läßt. Die betreffenden 
Wähler hätten es den unbeſonneneren Abgeordneten zur Laſt zu 
legen, wenn die anderen Parteien ſich zu einer gewiſſen Aus, 
ſchaltung der Genoſſen von intimeren Beſprechungen genötigt 
ſehen ſollten. Es wäre ſehr zu bedauern, wenn infolge ſolcher 
häßlichen Streiche die Erledigung der Geſchäfte hinter den Kuliſſen 
noch weiter zunehmen folte. — Schließlich darf man nicht über 
ſehen, daß das liberale Wiener Blatt eine ſchwere Mitſchuld an 
dem Aergernis trägt. Die anſtändige Publiziſtik muß ſich gegen die 
ſkrupelloſe Neuigkeitsjagd erklären. Leider wird das indiskrete 
Wiener Blatt vielfach auch zu offiziöſen Zwecken gebraucht. 


Die innerpolitiſche Lage. 


Als der neugewählte Reichstag zuſammentrat, jubelte man 
oben und rechts und links über die ſichere Regierungsmehrheit 
und den ſtetigen Kurs, den das Reichsſchiff jetzt einhalten könne 
und werde. Seitdem iſt wenig Poſitives geſchaffen, aber unendlich 
viel geſtritten, gemarktet und gezankt worden. Wir haben im 
Grunde nichts als eine fortſchleichende Kriſis gehabt, die 
gelegentlich zu einem fieberhaften Ausbruch kam, wie z. B. bei! 
dem Rütliſpiel vom 5. Dezember 1907. Und zurzeit ift die, 
Kriſis wieder recht akut. Sie dreht ſich um den Nachlaßſteuer 
entwurf, und an Stelle der ſachlichen Gründe für oder gegen: 
eine ſolche Steuer werden Drohungen und Befürchtungen wegen! 
des Krachs im Block, des Rücktritts des Fürſten Bülow, 
der Auferſtehung der Zentrumsmacht, des Triumphs eine 
höfiſchen Kamarilla uſw. ins Feld geführt. In tieffinnig 
Erörterungen wird von agrariſchen und demokratiſchen Blätter 
die Frage geprüft, ob Fürſt Bülow mit dem Block auf Gedeih 
und Verderb unteilbar verbunden ſei, oder ob er nach dem Fiasko 
ſeiner Blockherrlichkeit noch munter weiter regieren könne. 
neben läuft die Frage, ob denn der Kaifer noch die alte v 
trauensvolle Anhänglichkeit an die Perſon Bülows bewahrt hab 
oder ob ein Mißerfolg in der Finanzfrage das Signal zu einem 
Perſonenwechſel ſein würde. Die Konſervativen machen ihr 
ſeits geltend, daß bei einer Steuergeſetzgebung, die 500 Millione 
umfaſſe, doch nicht das bißchen Steuer vom Nachlaß der Elt 
und Ehegatten allein ausſchlaggebend ſein könne; für den Au 
fall durch Schonung der erbenden Kinder und Gatten könn 
doch wohl Erſatz gefunden werden, z. B. ſchon 
Erhöhung der Matrikularbeiträge, wobei es dann 
ſtaaten überlaſſen würde, ihrerſeits die direkten Steuern 3 
Deckung des Reichsbedarfs anzuſpannen. Die Konſervativen beklage 
ſich, daß Fürſt Bülow jetzt wie immer ihnen die Aufopferun 
vor dem Blockaltar zumute, während er dem Blockfreifinn x 
Ablehnung des Spiritushandelsmonopols ruhig durchgehen laite 
Ja, neuerdings geht die konſervative Preſſe noch einen Schri 
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wier und ſagt der nationalliberalen Partei, dem angeb- 
item Kern des Blocks, eine hinterhaltige Taktik nach. Zwei 
Anl von den nationalliberalen Abgeordneten, darunter die 
minten Führer, feien gegen die Nachlaßfteuer; aber das 
sine verdeckt gehalten, weil die Nationalliberalen den Kon- 
imtiven die antwortung für das Scheitern der Vorlage 
au im Falle des Zuſtandekommens das Odium des Umfalles 
ziheben wollten. 

Als im preußiſchen Abgeordnetenhauſe der Zentrums 
seiner Abg. Herold die Notwendigkeit der Pflege des Chriften- 
uns betonte, ergriff der nachfolgende konſervative Redner Frhr. 
„Kihthofen die Gelegenheit, um auf das gemeinſame chriſtliche 
zndament der konſervativen Partei und des Zentrums und auf 
ir gemeinſame Abwehr der Mächte des Umſturzes hinzuweiſen. 
de wurde von einem ſozialdemokratiſchen Zwiſchenrufer ſofort 
ib Kündigung des Blockverhältniſſes bezeichnet und auch von 
iteraler Seite als eine ſtaatsgefährliche Annäherung der Kon- 
imativen an das Zentrum kritifiert. Aber die konſervative 
greſſe verbat fih alsbald eine ſolche Auslegung. Tat⸗ 
dih hatte auch Freiherr von Richthofen nur ganz 
allgemein von der chriſtlichen Gemeinſamkeit in fittlich- 
ligiöfem Intereſſe geſprochen und fogar die Reſerve beigefügt: 
„öſchon wir ſonſt unſere eigenen Wege gehen.“ Das Zentrum 
latte ſich keineswegs in Illuſionen gewiegt über Sinn und 
Imgweite der Rede. Immerhin ift aber der Eifer, mit dem 
Imervative und agrariſche Blätter die Anfreundung mit dem 
mtem in Abrede ſtellen (fogar unter Berufung auf die irvin- 
guriſche Konfeſſion des Frhrn. v. 1 recht beachten?- 
vert. Man fieht daraus, daß die Zentrumsſcheu, welche die 
örmdlage des ganzen Blocks bildet, noch keineswegs überwunden 
nt und daß die Konſervativen und Agrarier bei all ihren Polemiken 
gn der Nachlaßſteuer doch den Bruch mit dem Block und 
ſinem Kanzler noch aufs äußerſte ſcheuen. Die Moral davon 
intet: einen baldigen Umſchwung darf man noch nicht erwarten; 
8 muß noch viel ſchlechter werden, ehe es beffer wird. 

Bas nun aus der Nachlaßſteuer und den übrigen Steuer- 
gien wird, it noch gar nicht abzuſehen. Das Spiritus- 
umol fann ebenſogut wieder auferſtehen wie die angeblich 
ſchon hingerichtete Nachlaßſteuer. Als getreue Chroniſten können 
wir mr darauf hinweiſen, daß die vielgerühmte neue Methode des 
Hodregments zu ewigen Kriſen führt, während die preußiſche 
Geſeßgebung, die nicht nach dem Blockrezept arbeitet, flott vor- 
wirt ſommt. So ift z. B. die ſchwierige Reform der Beamten- 
keſoldung im preußiſchen Abgeordnetenhauſe auf Grund eines 
Kompromiſſes aller bürgerlichen Parteien glatt und ſchnell er- 
ledigt worden. 

„Cigennützige Politik.“ | 

die Offiziöfen an der Themſe und an der Spree fahren 
bit in Sonderbarkeiten zur Vorbereitung des Beſuches des 
gliſchen Königspaares. Neulich wurde uns gejagt: Die Miß⸗ 
mmg zwiſchen beiden Völkern beruhe nur auf fenti- 
rentalen Urſachen, und jetzt wird als das einzig Richtige die 
eigennützige Politik“ bezeichnet, von der England groß geworden 
x, und die alfo das engliſche Volk auch dem deutſchen geſtatten 
gländer aus dieſer Auseinanderſetzung 
aht neue Nahrung ſchöpfen für ihre Anſicht, daß Deutſchland 
en „Eigennutz“ bis zur Schädigung und Gefährdung Englands 
reibe! Jenſeits des Kanals ift allerdings der Egoismus ſehr 


Artig entwickelt. So kommt jetzt die Ankündigung herüber, 
zz die engliſche Admiralität die dortige Nordſeeflotte auf die 


kwpelte Stärke bringen wolle, und zwar unter Schwächung der 
kanalflotte, d. h. man verſtärkt die Rüſtungen gegenüber Deutſch⸗ 
und in ganz auffallender Weiſe und vermindert die Wehrmacht 


- Xgenüber dem befreundeten Frankreich. Beſtätigt ift die Meldung 


Aber noch nicht, aber auch nicht dementiert, obſchon das im 
Nk der Unrichtigkeit doch ſofort geboten geweſen wäre. Die 
“märtte Nordſeeflotte braucht uns freilich nicht bange zu machen, 
zebl aber vorſichtig. 

In die „eigennützige Politik“, welche Bulgarien und die 
tirkei gegenwärtig betreiben, haben erfreulicherweiſe die 
Achte mit ernſten Mahnungen an beiden Stellen eingegriffen, 
"ih die friedliche Löſung wieder wahrſcheinlicher geworden ift. 


| 
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Die Bankfrage in Ungarn. 
| Don | 
Chefredakteur Franz Edardt in Salzburg. 


Ungarn ſteht vor einer innerpolitiſchen Kriſe, vielleicht der 
ſchwerſten, welche es während der Koalition hat durchmachen 
müſſen. Die größte Partei des Reichsrates, die Unabhängigkeits⸗ 
partei, hat ſich trotz des Abratens ihres Führers Koſſuth in die 
Banktrennung vernarrt, und trotzdem erprobte Koalitionspatrioten 
gründlich nachgewieſen haben, daß die Trennung der Oeſterreichiſch⸗ 
Ungariſchen Bank in zwei ſelbſtändige Banken den wirtſchaftlichen 
Zuſammenbruch Ungarns ſofort im Gefolge haben müßte, wollen 
die Unabhängigen von ihrem Lieblingsplane nicht laſſen. Die 
Führung dieſer Stürmer hat der Präſident des Abgeordneten- 
l v. Juſth übernommen, ein Mann, der über einen großen 
nhang verfügt und zu den ſchroffſten Gegnern des Innern⸗ 
miniſters Grafen Andraſſy gehört. Schon bei Gründung des 
Koalitionsminiſteriums wollte Juſth Innernminiſter werden und 
nur, um die Koalition mit der Verfaſſungspartei nach außen zu 
dokumentieren, übergab man deren Sprecher Andraſſy das um⸗ 
ſtrittene Miniſterium. Juſth iſt ein ſcharfer Gegner des An⸗ 
draſſyſchen Wahlrechtsraubes, genannt „Wahlreform“, er iſt ein 
entſchiedener Gegner der Apponyiſchen Nationalitätenpolitik, 
er will, daß in Ungarn die nichtmagyariſchen Nationalitäten ſich 
politiſch, national, kulturell frei entfalten können, und hofft mit 
Recht, daß dieſe dadurch, wenn auch nicht zu Magyaren, ſo doch 
zu guten treuen magyarenfreundlichen Ungarn werden. Man 
ſieht daraus, in welch ſchroffem Gegenſatz dieſer Mann zu der 
Koalition Wekerle⸗Andraſſy⸗Apponyi ſteht, und wenn er nun ſich 
ſo ſtark für die Banktrennung einſetzt, obwohl er weiß, daß die 
Krone vorläufig dazu abſolut nicht zu haben iſt, ſo erhellt daraus, 
daß er dieſe Frage nur benützen will, um Andraſſy zu ſtürzen 
und an deſſen Stelle zu kommen. Man möchte ihm faſt wünſchen, 
daß ſein Plan gelingt. 

An eine Banktrennung oder an eine Kartellbank iſt jetzt 
gar nicht zu denken, ſo hat der Kaiſer unlängſt auch dem Unter⸗ 
richtsminiſter Grafen Apponyi gejagt, als dieſer im Namen des 
Handelsminiſters Koſſuth ihm über die Bankfrage Vortrag ge⸗ 
halten hatte. Die Bankfrage gehört laut „Pakt“ zu den wirt⸗ 
ſchaftlichen gemeinſamen Fragen, welche nicht angeſchnitten werden 
dürfen, bevor nicht die Koalition ihre „Pakt“ Aufgabe erfüllt 
hat. Den Kaiſer bewegt zu dieſer entſchiedenen Ablehnung 
natürlich noch ein anderer Grund. Die Oeſterreichiſch⸗Ungariſche 
Bank iſt nicht nur das ſtärkſte Bindemittel der wirtſchaftlichen 
Gemeinſamkeit, ſondern mit ihrem Goldſchatze und ihrem Beſtand 
an Goldwechſeln auf das Ausland auch unſer Kriegsſchatz, 
der es uns ermöglicht, den kriegeriſchen Gefahren ruhig ins 
Auge zu blicken. Dieſer Kriegsſchatz muß ſelbſtverſtändlich ebenſo 
wie das Heeresweſen einem Herrn und einem Willen dienſtbar 
ſein. Würde der Goldſchatz bei der Banktrennung geteilt, wer 
ſteht uns gut, daß die regierenden Magyaren ihren Goldſchatzteil 
nicht ins Publikum oder gar ins Ausland abfließen laſſen! 
Trennt man den Kriegsſchatz, dann mag man auch ruhig Heer 
und Marine trennen. Wer das eine nicht will, darf auch das 
andere nicht wollen. 

Darin liegt auch die Urſache, warum ſich Oeſterreich gegen 
jede Aenderung der Bank, deren Privilegium vor Ablauf dieſes 
Jahres erneuert werden muß, gar fo febr ſträubt. Ein finan 
zielles Intereſſe hat Oeſterre ich nicht an der Bankgemeinſchaft. 
Es hat eine aktive Zahlungsbilanz, ſeine Staatsfinanzen find 
geregelt, ſein Staatskredit iſt beſſer als der Ungarns und hat 
jetzt nur ſcheinbar etwas gelitten durch das Gewitter, welches 
über dem Balkan am politiſchen Himmel aufgezogen iſt. Wohl 
aber hat Oeſterreich ein großes Intereſſe an dem finanziellen 
Wohle ſeines Schuldners jenſeits der Leitha. Schon deshalb 
gibt's keine Banktrennung, aber auch nicht das Kompromiß der 
Kartellbank, welche den Magyaren den Schein der wirtſchaftlichen 
Selbſtändigkeit, die eingebildeten Vorzüge der Banktrennung und 
die wirklichen Vorzüge der Bankgemeinſchaft ſichern würde. 
Oeſterreich würde die Zahlungsbürgſchaft für die Schulden 
Ungarns übernehmen müſſen. Darauf geht man in Zisleithanien 
natürlich erſt recht nicht ein. Soll ſpäter einmal (nach 1917) 
die jetzige Bankgemeinſchaft geſprengt werden — gut, man mache 
den Verſuch. Dann aber gibt's nur die vollſtändige Banktrennung, 
bei welcher Oeſterreich nur darauf zu achten hat, daß es bei der 

Teilung nicht übers Ohr gehauen wird. 
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In welcher Lage nun aber befindet ſich Ungarn? Bei dem 
erſten Ausgleiche 1867 lehnte Ungarn jede Mithaftung für die 
Reichsſchulden ab und konnte nur dahin gebracht werden, jährlich 
29 Millionen Kronen zur Verzinſung dieſer Schulden beizutragen. 
Das heißt mit anderen Worten: Ungarn hatte vor 40 Jahren 
noch keine Staatsſchulden. Am Ende des Jahres 1908 — 
alſo nur 41 Jahre ſpäter — hatte Ungarn eine Staatsſchuldenlaſt 
von 4872 Millionen Kronen! Alſo durchſchnittlich pro Jahr 
120 Millionen neue Schulden. Von dieſen 4872 Millionen, 
welche Ungarn ausſchließlich bei der Wiener Rothſchild⸗Gruppe 
aufgenommen hat und für welche es jährlich 296 Millionen an 
Zinſen zahlen muß, ſind nur rund 800 Millionen für Inveſtitionen 
verwendet worden, für Eiſenbahnen, Wafler- und Grundregu⸗ 
lierungen, der ganz horrende Reſt von mehr als 4000 Millionen 
wurde verwendet zur Deckung der Budgetdeſizite, bringt alfo 
dem Staate nicht das geringſte ein. Das beſagt: Ungarn iſt 
unter magyvariſcher Vorherrſchaft der leichtſinnigſte Schulden⸗ 
macher, und wie der magyariſche Edelmann und Bauer durch 
den jüdiſchen Wucherer zugrunde gerichtet worden iſt, ſo daß 
heute der bei weitem größte Teil des ehemals magyariſchen 
Grundbeſitzes ſchon in Judenhänden ſich befindet, ſo hat das 
Haus Rothſchild, ſchlau den Leichtfinn der magyariſchen Staats⸗ 
männer benützend, Ungarn eine Schuldenlaſt aufgehalſt, durch 
die es ſeinen Staatskredit untergraben hat. Es mag zugegeben 
werden, daß von dieſen faſt 5 Milliarden nur etwa vier bar 
in die ungariſchen Staatskaſſen gefloſſen ſind, aber die Völker 
Ungarns müſſen die fünf Milliarden hoch verzinſen, und es iſt 
eine Heuchelei ſondergleichen, wenn magyarifche Zeitungen die 
ſchlechten Finanzverhältniſſe Ungarns der wirtſchafts. und 
währungspolitiſchen Gemeinſamkeit mit Oeſterreich in die Schuhe 
ſchieben wollen. 

Im Gegenteil: dieſe Gemeinſamkeit iſt es, welche Ungarns 
Kredit noch aufrecht erhält. Im Auslande überſieht man, daß 
Ungarn in ſtaatsrechtlicher und finanzieller Beziehung ein ganz 
ſelbſtändiger Staat iſt, beſonders in jenen Kreiſen des Publikums, 
welches für ſeine Erſparniſſe etwas höher verzinsliche Staats⸗ 
papiere kauft. Es kommen da hauptſächlich die kleinen Kapitaliſten 
im Deutſchen Reiche und in Frankreich in Betracht. (Mit ein 
Grund, warum Frankreichs Regierung ſich ſo bemüht, Oeſterreich⸗ 
Ungarn einen Krieg auf dem Balkan zu erſparen.) Da nun die 
ungariſchen Renten bei gleich hoher Verzinſung um mehrere 


(4—5) Prozente billiger zu haben find als öſterreichiſche, und 
das Publikum glaubt, für die ungariſchen Staatspapiere trage 


die Geſamtmonarchie die Garantie, wurde es dem Hauſe 
Rothſchild leicht, eine Menge ungariſcher Staatsſchuldver⸗ 
ſchreibungen im Auslande unterzubringen. Sowie Ungarn eine 
ſelbſtändige Bank bekäme und damit triumphierend aller Welt 
kundmachte, daß es finanziell und wirtſchaftlich ganz unabhängig 
von Oeſterreich wäre, in demſelben Augenblicke würden die 
ungariſchen Renten einen panikartigen Sturz erleben, von dem 
Ungarn ſich allein aus eigener Kraft nicht würde erholen können. 

Die Ungarn — alle Nationalitäten — müſſen daher der 
Krone und der öſterreichiſchen Regierung dankbar ſein, daß ſie 
unter keiner Bedingung am jetzigen Beſtande der Oeſterreichiſch⸗ 
Ungariſchen Bank rütteln laſſen. Das Bankprivilegium wird bis 
1917 erneuert werden, und bis dahin wird ſich in Ungarn gar 
manches geändert haben. Wer weiß, ob dann nicht das von 
der Koſſuthelique befreite Ungarn uns freudig die Hand über 
die Leitha auch zu wirtſchaftlichem Gemeinſchaftsbunde herüber⸗ 
ſtrecken wird. 


ccc 


Rumäniens Jubiläum. 
Von 


Juſtus Palatinus. 


An 6. Februar neuen Stils (21. Januar alten Stils) werden es 
fünfzig Jahre, ſeit die beiden kleinen Donauſtaaten Moldau und 
Walachei zu einem Fürſtentum vereinigt wurden, das den Namen 
Rumänien erhielt, und deſſen erſter Fürſt Joan Alexander Cuza) 
jedem rumäniſchen Bauern noch heute unvergeßlich iſt, weil er den 
Bauernſtand aus der Sklaverei der Fronden befreite und Hundert. 
tauſenden Grund und Boden verteilte. Gemeine Intrigen und 
bojariſcher Verrätergeiſt haben dieſen edlen Fürſten vom Throne 
und in die Verbannung geſtoßen, und erſt ſeinem Leichname wurde 


1) Spr. Cuſa. 


Allgemeine Rundſchau. 
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geſtattet, in die Heimat zurückzukehren, um in der ſtillen Kapelle 
u Ruglinoaſa die letzte Ruhe zu finden. Am 10. Mai 1866 hielt 
der junge Sproß aus Hohenzollernſtamme ſeinen Einzug in die 
Hauptſtadt Bukareſt, begrüßt von Volk und Land, und ihm war 
es vergönnt, an den Mündungen der Donau eine i zu 
gründen, die ſeit vierzig Jahren Freud und Leid mit Rumänien 
teilt. Vor zwei Jahren feierte das Königreich das 40 jährige 
Regierungsjubiläum ſeines Fürſten in rauſchenden Feſtlichkeiten, 
deren Glanzpunkt die Jubiläumsausſtellung in Bukareſt bildete, 
welche dem Lande allein 14 Millionen gekoſtet hat. Große Feſtlich⸗ 
leiten ſind nicht geplant, um den 24. Januar zu begehen, einfach 
deshalb, weil der Geiſt Cuzas noch heute wie ein drohender 
Schatten über Rumänien ſchwebt und weil die Herren am Ruder 
nicht gerne die Gelegenheit darbieten wollen, dieſen erſten Fürſten 
zu feiern, den das gemeine Volk heute nach fünfzig Jahren noch 
vergöttert. Die blutigen Märztage des Jahres 1907 erlauben es 
nicht, kaum geſchloſſene Wunden von neuem aufzureißen und in 
den Herzen von Millionen armer Bauern ſtill verhaltene Träume 
und Wünſche nach einem neuen Cuza aufzuwecken. Es wird 
demnach dieſer Jubiläumstag verhältnismäßig ruhig verlaufen, 
wenn nicht vielleicht einige Nationaliſten in letzter Stunde eine 
Wallfahrt nach Ruginoaſa veranſtalten werden. Der ſtille Be⸗ 
obachter im fernen Karpathenlande möchte mit dieſen Zeilen einen 
unparteiiſchen Beitrag liefern für den Tag des 21. Januar. Wir 
haben ein Recht darauf, die gegenwärtige, wirkliche Lage Rumäniens 
kennen zu lernen. Ba 

Rumänien in feiner Geſamtheit bildet heute einen feft ton- 
ſolidierten Staat, unabhängig nach außen und in den beiten Be 
ziehungen zu allen Nachbarſtaaten, deſſen ſchwierige geographiſche 
Lage eine weitere Ausdehnung vorläufig unmöglich macht. Man 
träumt wohl von einem großen rumäniſchen Kaiſertum, das alle 
Brüder lateiniſcher Raſſe, die in Beſſarabien, Bukowina und 
Ungarn leben, in fich ſchließen würde, aber unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen wird es niemals Geſtalt bekommen. Wer die Geſchichte 
dieſes Landes am muß fich wundern, daß nach Jahrhunderten 


u ſtürzen on 1 
ſchritten haben; Rumänien gleicht jenem B 


Möbel gehören. Auch das 


ja Fäulnis vorhanden iſt. Unter dem Deckmantel des bett t 
fierten Stagtes im Often hat man jahrelang Europa getauid 
unter der Maske einer ſcheinbar inneren Ordnung und joata e 
Friedens konnte jenes Märchen entſtehen, daß Rumänien 
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kborado, ein Utopien ift, in welchem unter der Aegide Carols 
ti Beilen”, wie ihn ein bayeriſcher Hofrat in feinem neueſten 
Iomme in einem Anfall von Byzantinismus nennt, eine glückliche 
doölkerung in tiefſtem Frieden und geſättigter Zufriedenheit lebt. 
ort die Märztage 1907 öffneten dem erſtaunten Europa die Augen. 
Dee ein verheerendes Flugfeuer zogen die Bauernaufſtände durch 
weridredte Land, und es bedurfte einer Armee von 100 000 Mann, 
m dieſe Gefahr im Blute von etwa 12 000 Bauern zu erſticken. 
Die war das gekommen? Ganz einfach, weil man den Bauern.. 
fand über all den ſchönen Neuerungen und modernen Errungen- 
ſcaſten ganz vergeſſen hatte. Seit Cuzas großartiger Befreiung 
de Bauern aus den Klauen geldgieriger Bojaren hatte niemand 
meir etwas für jenen Stand getan, deffen Angehörige die Über. 
wiltigende Mehrheit der rumäniſchen Bevölkerung bilden. Man 
sh dem Volke Eiſenbahnen, Poft und Telegraph und vergaß, 
daz der rumäniſche Bauer Brot braucht, man gab ihm eine kunſt ; 
niche Adminiſtration und vergaß, die Aermſten der Habgier jüdiſcher 
Lndpächter zu entreißen. Wie ein Hohn ing es, wenn man lieſt, 
daß die Regierung im Jahre des 40 jährigen Regierungsjubiläums 
janes Königs nichts Beſſeres dem Lande ſchenken zu müſſen glaubte 
als 32 Landſpitäler, je eines in jedem Diſtrikt. Der Bauer ruft 
nuch Land, nach Brot, man gab ihm Spitäler. In welcher Lage 
ſch die ländliche Bevölkerung befindet, zeigen uns einige Tabellen 
des rumäniſchen Finanzminiſteriums, aus denen zu erſehen iſt, daß 
1015302 Kleingrundbefitzer (bis zu 10 ha) im ganzen 3319 695 ha 


behben, während 1503 Großgrundbeſitzer 3 001 473 ha ihr eigen 
nennen ohne den Waldbeſitz, der nicht dazugerechnet iſt. 


Nechnet man dieſen dazu, fo erreicht der Großgrundbefitz eine Mug- 
dehnung von etwa 4200000 ha. Dieſe Ziffern reden eine furchtbare 
Sprache. Rumänien ift demnach das Land der Latifundien, viel 
ihlimmer als England, reſp. Irland. Und wirklich, während in 
Eland auf 5207 Großgrundbeſitzer (mit mehr als 1000 acre = 
Wu) im Mittel etwa 3500 acre = 1400 ha fallen, und in Irland 
eins mehr — (4250 acre = 1700 ha) — haben die Großarund- 
letzer Rumäniens einen durchſchnittlichen Bodenbeſitz von 
4% Hektaren! !“ 
Ueber 300 000 Bauern beſitzen überhaupt kein Feld; fie find 
kungen, entweder als Taglöhner zu arbeiten oder, wo es möglich 
eine Parzelle Landes zu pachten, um ihren Mais bauen zu 
ime. Aus einer Steuertabelle des rumäniſchen Finanzmini⸗ 
ferms für das Jahr 1906 — 1907 ergibt fich als Zahl aller Steuer- 
vlihtigen 1099875, darunter 1051610 Bauern, der Reſt von 
855 iet ſich aus anderen Kategorien der Bevölkerung zulammen, 
md ans den oben erwähnten 1503 Großgrundbeſitzern. Mit 
aderen Worten: die Bauernſchaft bildet 96 Prozent aller Steuer⸗ 
. von dem Reſte von 4 Prozent nur 0,09 auf die 
dbeſitzer entfallen. Dieſe 0,09 Prozent der Großgrund⸗ 
beſizer repräſentieren die Intereſſen von nicht mehr als 5000 Seelen 
bei einer Bevölkerung von 6 ½ Millionen. Dieſes Häuflein von 
Slätgeſegneten genießt alle Privilegien in Staat und Politik; 
dieje regieren das Land, diefe verhindern feit 50 Jahren eine gründ⸗ 
Bodenreform und eine totale Aſanierung der ökonomiſchen 
Lerhälmiſſe Rumäniens. Hier ift die Wunde, an der das ſonſt 
o ſchöne Land feit Jahren dahinſiecht — latifundia perdidere — 

niam. 1 wenn dieſe e ihre gewaltigen Güter 
zoh ſelber ebauen und verwalten würden! Jene gute, alte Zeit 
m langt dahin, wo der reiche Bojar, einem Patriarchen gleich, 
auf ſeinem Landgute ſchaltete und waltete, ſeinen Bauern ein 
lebender Vater war, ſie zur Zeit der Trockenheit und Teuerung 
aus feinen gefüllten Scheunen unterſtützte und Treue mit Liebe 
vergalt. Heute ift dem Bojaren das Landleben ein Greuel. 
Jufolge der leichteren Kommunikationsmittel zieht er in die Stadt, 
derläßt ſein Land, um in Paris, Karlsbad und Monaco Genüſſe 
and zu ſuchen. Heute find in Rumänien über 65 Prozent 
aler Güter über 100 ha verpachtet und zwar, wie z. B. in der 
Noldau, weitaus die meiſten an jüdiſche Pächter. Dieſe Juden ver- 
ragen über große Kapitalien, zahlen horrende Pachtpreiſe, 
um ihrerſeits wieder einen Teil der Ländereien um noch 
Söhere Preiſe an die Bauern zu verpachten. Größere Blut 
ſauger als diefe jüdiſchen Pächter hat Europa nicht geſehen, und 
man kann es den Bauern nicht verargen, wenn ihre Wut ſich 
gerade gegen ſie richtete. Dieſe Juden begnügten ſich aber nicht 
damit, eines oder mehrere dieſer großen Landgüter zu pachten; 
m Norden der Moldau bildete ſich vor einigen Jahren ein jüdiſcher 
Trust, die fog. Fiſchergeſellſchaft, welche imſtande war, ſage und 
ſcheibe, 212 000 ha Land pachtweiſe zu übernehmen und ſich 
Fendezu als allmächtige Potentaten zu gerieren. Welch eine ſoziale 
Alion kann demnach noch ein Großgrundbeſitzer erfüllen, der 
Avon den Vätern ererbtes Gut den. O zur Raubwirtſchaft 
liefert und feine Bauern wehrlos dieſen Blutſaugern preisgibt. 
Le ift die Situation Rumäniens, 50 Jahre nach der Vereinigung 

beiden Fürſtentümer. Doch nicht genug. 5 

Die rumäniſche Landbevölkerung befindet ſich heute in einem 
Satande des Rückſchrittes, der Ignoranz, der Armut und der Kor- 

„ wie er in gleichem Grade vielleicht nur mehr in Galizien 


7) Dieſe Ziffern find einem Artikel von C. Stere in „Viatza romä- 
leasca entnommen. 
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anzutreffen iſt. 70 Prozent Analphabeten gibt es im Jahre des 
Heils 1909 im Königreich Rumänien, wozu die Landbevölkerung 
das Hauptkontingent ſtellt. Abſolute Unkenntnis einer gediegenen 
rationellen Haushaltung, Unkenntnis einer richtigen gewinn ⸗ 
bringenden Landwirtſchaft und Viehzucht, iſt das Merkmal des 
rumäniſchen Bauers. Ungeſunde, allen Geſundheitsregeln und der 
Hygiene widerſprechende Wohnungen, wo Kind und Kegel, Kalb 
und Schwein zuſammengepfercht wohnen, kleine, feuchte Häuſer, 
deren winzige Fenſter nie geöffnet werden, in denen jahraus, jahr ⸗ 
ein Scharlach, Diphtherie und Typhus wüten, legen den Grund 
einer kontinuierlichen Infektion, deren Koſten die Kinder in den 
erſten Lebensjahren bezahlen müſſen. Rumänien wird deshalb 
nicht mit Unrecht der Kinderfriedhof Europas genannt. Eine voll ⸗ 
ſtändig ungenügende Nahrung, beſonders Polenta aus verdorbenem 
Mais, untergräbt die Geſundheit des rumäniſchen Bauern in einem 
Grade, der haarſträubend iſt. In keinem Lande Europas gibt es 
ſo viel Pelagrakranke als in Rumänien. Die ſanitären Ein ⸗ 
richtungen in den Städten ſind, wenn nicht muſterhaft, ſo doch 
hinreichend, aber auf dem Lande fehlt es an ſanitärer und hygie⸗ 
niſcher Kontrolle; die Diſtriktsärzte kümmern ſich wenig um die 
Bauern, und der Bauer will in ſeiner ſkeptiſchen Eigenart vom 
Arzte nichts wiſſen. Auf ſolche Weiſe haben die Reden Spi- 
demien einen günſtigen Nährboden und vermindern die ländliche 
Bevölkerung rapid. Die Statiſtik beweiſt, daß in vielen Gemeinden 
die Zahl der Todesfälle diejenige der Geburten überwiegt. Man ſieht 
alſo, daß die 1 ſanitären und volkswirtſchaftlichen Progreſſe 
noch heute auf einem deprimierenden Tieſpunkte ſtehen. Wenn 
man den Grund wiſſen will, warum in Rumänien das volks- 
wirtſchaftliche Wohl, für Hebung ſanitärer Zuſtände der Qand- 
bevölkerung nichts oder nur wenig geſchehen iſt, muß man vor 
allem die geſamte politiſche Drganiietion des Königreiches ins 
Auge faſſen. Es gab und es gibt noch jetzt bedeutende rumäniſche 
Staatsmänner und Volksökonomen, welche alle dieſe Zuſtände tief 
beklagen, die ſeit Jahren im Parlament, auf dem Katheder und 
in der Preſſe zu gemeinſamer energiſcher Arbeit auffordern, 
um dieſe tief im Volke eingewurzelten Schäden zu beheben 
oder doch zu lindern, aber viele dieſer Stimmen verhallen 
wie ein Ruf in der Wüſte. Das Land bzw. die Sübrer des Landes 
aben keine Zeit, fih mit dieien Bagatellen zu beſchäftigen, fie 
aben nur ein Ideal, das iſt die Politik. Alle Maßregeln, die im 
zaufe von vielen Jahren zur Einführung von Reformen und 
Hebung des allgemeinen Volkswohles aus der rumäniſchen Kammer 
und aus den verſchiedenen Miniſterialkanzleien hinausgingen, 
waren und ſind ſehr ſchön, aber ſie konnten nicht ausgeführt 
werden, eben wegen der unſeligen Politik. In Rumänien gibt es 
nicht wie in anderen Staaten eine Pluralität von Parteien, die 
einander in parlamentariſcher Weiſe bekämpfen oder ſich je nach 
den Umſtänden zu Majoritäten vereinigen, hier gibt es nur eine 
Partei, die am Ruder, d. h. an der Regierung ift, welcher Kammer 
und Senat gehören, und eine Partei in Oppofition, welche zuſehen 
muß, wie die andere Partei ſich mäſtet. Sobald die regierende 
Partei infolge eigener Schwäche oder infolge von Uneinigkeit im 
eigenen Lager zur Untätigkeit und Paralyſie verurteilt iſt (was 
regelmäßig alle zwei, höchſtens drei Jahre vorkommt), flugs ſpringen 
die anderen ein, d. h. der König beruft im geeigneten Moment 
den Chef der Oppoſition, der bereit iſt, eine neue Regierung zu 
bilden, oder einfacher geſagt: diejenigen, die zwei Jahre gehungert 


haben, treten an die Stelle der Geſättigten, und das geht ſo weiter 


wie ein wohlgeregeltes Uhrwerk. Ob dieſe Methode König Carol 
eingeführt hat, können wir nicht glauben, jedenfalls aber hat er 
ſie geduldet, weil ihm dieſe Methode das Regieren ungemein leicht 
macht. Er ift einfach der deus ex machina, der im gegebenen Augen- 
blicke eingreift und die Firma der Regierung ändert. Er iſt eben 
konſtitutional und weiß ſich ſchlau aus der Schlinge zu ziehen. 
Die auswärtige Politik und ihre Fäden ſind im Palais, die 
Armee gehört ihm, alles übrige überläßt er den beiden Parteien. 
Infolge dieſer Unſtetigkeit und ewigen Wechſels in der Regierung 
kann von einer Stabilität, von einem Prinzip des Regierens keine 
Rede ſein. Dieſe Regierungsform in parlamentariſcher Weiſe iſt 
möglich in großen, konſolidierten Ländern, wie England und 
Amerika, wo jeder Staatsmann, ja jeder Wähler auf das Ge. 
ſamtwohl des Landes bedacht iſt, aber nicht in einem Lande, 
deſſen Bewohner nicht einmal reif waren für eine Konſtitution. 
Im Augenblicke der Demiſſion eines Miniſteriums fällt die 
ganze Partei, fallen alle Adminiſtrationsbeamten, wie Präfekte, 
Bürgermeiſter und eine Unſumme von Beamten bis zum 
letzten Gemeindekuhhirten, und Tauſende der Oppoſition drängen 
und haſten, um ſich ein Plätzchen am neuen Regierungstiſche 
zu ſichern. Die Abgehenden fluchen und ſchimpfen, die Ein⸗ 
tretenden machen es ſich bequem und ſingen Alleluja. Die Mehr- 
zahl aller Beamten, ſelbſt Friedensrichter und itglieder der 
Gerichte (mit Ausnahme der Präſidenten), find amovibel und 
können ſofort entſetzt werden. Das neue Miniſterium macht die 
Wahlen, ihm gehören die zukünftige Kammer und der Senat; ein 
Heer von Wahlagenten, Beamten und die zahlreiche Clique der 
Advokaten ſorgen für dieſe Wahlen. Wer kann in dieſem Trubel 
der Politik noch an das allgemeine Landeswohl denken? Vom 
früheren Miniſterium angefangene Reformen werden nicht 


Seite 94. 


aufgeſchoben, in äfekturen ziehen Männer ein, die 
keine Idee von einer waltung haben, in die Gemeinde: 
und Städteverwaltungen werden Individuen geſetzt, die gerade 
das Gegenteil eines guten Gemeindehaushälters find. Die Land⸗ 
bevölkerung weiß im allgemeinen wenig von dieſen Ereigniſſen, 
i wird damit überraſcht. Der Bauer neht plötzlich einen neuen 

räfekten, einen neuen Gemeindeinſpektor oder einen neuen Be⸗ 
irtani, aber das ift man ſo gewohnt, das ſtößt niemanden, das 
hrwerk geht feinen Gang — es wird einfach fortgewurſtelt! Der 
Bauer hat keinen eigenen Vertreter im Parlament, man macht alle 


mehr durchgeſetzt, sie eee kaſfiert, modifiziert, oder 
ie 


warmen Appell richtete, alle Zänkereien und alle unnützen Fragen 
le nur in dem einen großen Pr 


e wurde eingeſetzt und eine Unſumme von Landwirtſchafts⸗ 
nſpektoren wurde über das ganze Land verteilt, um die A 


un erlaſſen, man hat die ambulante Juſtiz eingeführt, damit 


Gendarmerie wurde bedeutend vermehrt zur Hebung der öffent: 
lichen Sicherheit; alles iſt recht gut und ſchön, aber ſchon zeigt 
ſich eine bedenkliche Schwäche in der jetzigen Regierung, beſonders 
ſeitdem der greiſe Sturdza ſeine Demiſſion gegeben, und man hört 
von vielen Seiten eine große Unzufriedenheit vieler Bojaren über 
die Bodenreform, ſo daß man billig zweifeln kann, ob es der 
jetzigen regierenden Partei beſchieden ſein wird, alle dieſe Geſetze 
wirklich noch durchführen zu können. Gebe Gott dem greiſen 
König Carol die Freude, nach Durchführung dieſer Geſetze feine 
Bauern glücklich zu ſehen; dann werden noch ſpäte Generationen 
ihn einen zweiten Cuza nennen! ' 


Erwachen. 


eine Seele mußte fange darben, 

Da ſie einſam ging in ihrer Mot, 
Und ich fab, wie ihre Feuer ſtarben, 
Und fie ſich feßnte nach dem Abendrot. 


Mun ift fie aus dem Träumen aufgefahren, 

Da fern ein Kufen in ihr Schweigen drang, 
Und kauſcht auf Töne, die vergangen waren, 
Auf deiner Stimme unvergeßnen Kkang. 


Die Nebel finken, die das Dunkel ſchufen, 

Ein neuer Tag quillt auf, durchhellt und warm — 
Ich öffne jußefnd, da du mich gerufen, 

Dem heißen Leben wieder meinen Arm. 


Jofeph Faßbinder. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Atmoſphäre ſittlichen Untergangs. 


Aus einem Vortrage des Obermedizinalrats Prof. Dr. Max 
von Gruber. 


nter dem Titel „Wohnungsnot und Wohnungsreform 
in München“ hat Prof. Dr. Max von Gruber ſoeben eine 
außerordentlich beherzigenswerte Broſchüre veröffentlicht 
(München, 1909. Verlag von Ernſt Reinhardt, Jägerſtraße 17). 
Es handelt ſich um die Drucklegung eines Vortrages, den der 
berühmte Volkshygieniker am 15. Dezember 1908 vor einer öffent: 
lichen Verſammlung des Allgemeinen Münchener Mietervereins im 
Alten Rathausſaale gehalten hat. In der „Allgemeinen Rundſchau“ 
wurde am 15. Februar 1908 (Nr. 7 S. 98 ff.) ein flammender 
Weckruf, den Obermedizinalrat Prof. Dr. Max Gruber in einem 
Berliner Vortrage gegen die geſchlechtliche Zügelloſig⸗ 
keit geſprochen, zu ernſter Beachtung und Beherzigung heraus⸗ 
geſtellt. Der neueſte Vortrag (Broſchüre) enthält abermals (S. 6 ff.) 
einige packende Stellen, die dieſer zurzeit brennendſten Frage 
unſerer nationalen Zukunft gewidmet find: 


„. . . . Und wie geht es uns ſeeliſch? — Wer wollte 
es loben! Weit verbreitet ſind Unbehagen und Unzufrie⸗ 
denheit. Ich denke dabei nicht etwa an politiſche oder wirt 
ſchaftliche Unzufriedenheit oder überhaupt an eine ſolche über die 
äußeren Lebensumſtände, ſondern an die dunkle Unzufrieden⸗ 
heit mit dem eigenen Innern, mit der Verfaſſung der 
Seele! Mehr und mehr erfaßt uns alle die atemloſe Haft nach 
Erwerb und Erfolg, die töricht blinde Gier nach materiellen Ge⸗ 
müſſen. Mehr und mehr überfällt uns alle aber auch die Ein⸗ 
amkeit. Leider nicht jene wohltätige Einſamkeit, welche die 

utter ſtiller Einkehr und großer Gedanken it. Dazu fehlt uns 
die Muße. Jeder iſt nur mehr auf ſeinen Vorteil, auf 
ſein Vorwärtskommen, auf ſein Vergnügen, auf 
fein „Sichausleben“ bedacht. Was er etwa noch von Mit 
gefühl für ſeinen Nächſten empfindet, das löſt er raſch mit Geld 
ab, um nicht weiter davon beläſtigt zu werden. Die Auflöſung 
aller innigeren, ſeeliſchen Bande, welche den Menſchen an den 
Menſchen knüpfen, ſchreitet fort. Jeder ift ein Atom für fd, 
ſeeliſch einſam und verlaſſen ſtehen wir mitten im dichten 
Gewühl der Großſtadt, ſobald es mit Jugend, Schönheit, Geſund⸗ 
heit und Glück vorbei iſt. Wir werden reicher an Geld und Gut 
oder an gehabtem Sinnesgenuß. aber dabei merken wir gar nicht, 
wie unendlich arm, wie bettelarm wir werden an dem 
Glück, das innere Sammlung, das Liebe und Freund 
ſchaft gewähren. Der Haufen von Selbſtlingen wird immer 
größer, der nichts weiß von den Freuden ſelbſtloſer Hingebung 
und daher auch nichts mehr von Pflichten, von Arbeit, von Opfern 
für andere wiſſen will; und ſeien dieſe anderen ſeine allernächſten 
Blutsverwandten. Zerfall der Familie, wachſende Scheu 
vor Ehe und Elternſchaft; erſchreckend jäher Ueber 
gang von dem Kinderreichtum unſerer Großeltern 
dur gewollten Zwei und Ein und Kein⸗Kind⸗Ehe, zu 

ieſem Uebel, das immer weiter um ſich greift und 
geradezu die Exiſtenz unſeres Volkes zu bedrohen 
anfängt, uns auf demſelben Weg zum Abgrund 
drängt, auf dem Frankreich bereits ſeit Jahrzehnten 
wandelt. Schon tft in Berlin die ebeliche Fruchtbarkeit um 
etwa 20 Prozent zu klein, als daß die Bevölkerung ſich aus ſich 
ſelbſt heraus erhalten könnte. 

‚Und das Fazit von all dieſer Verwilderung, 
Verirrung und Unnatur? Ein Heer von Aufgeregten, von 
Nervenſchwachen und Hyſteriſchen, von Nervenkranken 

Wir müffen heraus aus dieſer Stickluft, aus 
d ieſer Atmoſphäre des Untergangs! 

Die Gründung einer Familie hat nichts Lockendes mehr, 
der Familienſinn muß erlöſchen; die Familie muß auch inner 
lich zerfallen. An die Stelle der Ehe tritt die Paarung 
von Männchen und Weibchen auf Zeit, welche törichte Weiber 
als freie Liebe preiſen. Man muß es aufrichtig bemwun 
dern, wenn trotz ſolchen Lebensbedingungen ſich ſo viele 
Menſchen noch ſittlich aufrecht und tüchtig erhalten 
wenn insbeſondere die für das Gedeihen und Glück eines Bolle: 
unentbehrliche Ordnung des Geſchlechtslebens noch nich! 
völlig über den Haufen geworfen iſt. Faſt notwendiger 
weiſe muß den Kindern . . . frühzeitig jene natürliche Scham 
baftigkeit verloren gehen, welche gewiſſe verlnderte Stribenten 
als Heuchelei verſpotten, während ſie eine der wert 
vollſten Schutzwehren der Freiheit der Perſön 
Ei gran die Zwangsgewalt des Tieriſchen 
iſt. Die Verſuchung zu e übermäßigem 
regelloſem, ungeſetzlichem, ja ſelbſt verbrecheriſchen 
Geſchlechtsverkehr wächſt ſo ganz ungeheuer. Da 1 
wir den Boden vor uns, in dem der Alkoholismus und 
Geſchlechtskrankheiten wurzeln, dieje beiden Hauptübel 
die unſeren Volkskörper zerfreſſen.“ 


Nr. C. 6. Februar 1909. 


amerika und der Schutz der öffentlichen 
Sittlichkeit. 

Migr. Joſeph Rainer, Generalvikar der Erzdiözeſe Mil⸗ 
saulee in Nordamerika, ſchreibt mit der Bitte um Veröffentlichung 
an den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“: 

Schon feit langem habe ich mit Bewunderung und auf. 
nchtiger Anerkennung als fernſtehender Beobachter den Kampf 
verfolgt, den Sie zur Ehre des tiefgeſchändeten deutſchen 
Namens gegen die Unfittlichleit und den moraliſchen Schmutz in 
rem Blatte führen und, wie ich mit Freude konſtatiere, erfolgreich 
f Ich bin keineswegs ein einſeitiger Bewunderer unſerer 
merifaniſchen Zuſtände — manches ift auch bei uns faul —, 
ber das kann ich ohne Bedenken behaupten, daß eine fo un 
verfhämte Beleidigung des öffentlichen Anſtandes 
in Amerika nicht möglich wäre. So offen und nackt darf 
ſich hier das Laſter nicht zeigen, jo unſittliche und freche Bilder 
in den Schaufenſtern !) würde man hier keinen Augenblick dulden, 
wie ich ſolche in verſchiedenen deutſchen Städten und z. B. auch in 
Karlsbad bemerkt habe. Freilich ſucht auch hier niedrige Gewinn- 
ſucht und die Spekulation auf die niedrigſten Triebe des Menſchen⸗ 
herzen hie und da fich an die Oeffentlichkeit zu wagen, aber 
dank dem natürlichen Anſtandsgefühl der Amerikaner mit wenig 
Ausſicht auf Erfolg. 

Im Anſchluß an dieſe Vorbemerkung will ich Ihnen einen 
Keitartitel überſetzen, den ich gerade heute in unſerer weitver⸗ 
heiteten und angeſehenen Tageszeitung „The Sentinel“ (nicht 
tstholiich) gefunden habe, und der Sie und Ihre Lefer intereſſieren 

ite. Der Artikel trägt die Aufſchrift „Reform der be- 

weglichen Bilder“ und lautet wortgetreu: 
„Die Agitation gegen die Ausſtellung beweglicher Bilder 
f Grund ihrer Immoralität und der verführeriſchen An 
ſpielungen, welche die dargeſtellten Gegenſtände bieten, hat an 
den betreffenden Stellen Erfolg gehabt, nämlich bei jenen, welche 
Neie Bilder liefern. Da fie einſehen, daß diefe Agitation ihrem 

Geht Eintrag tut, haben die zehn Handlungshäuſer, 

Welg diefe Bilder verfertigen und importieren, ſich 

geeingt, die Urſache zu entfernen. Deswegen haben die Fabri- 

tanim dieſer Bilder, geleitet von Geſchäftsrückfichten und wohl 
auch ron geziemender Rückſicht auf die öffentliche Sittlichkeit, einen 

Vertrag N gegen Lieferung moraliſchen 

Schnuzes in Bildern und Anreizung zum Verbrechen mittels 

Suggestion. Die zwei Vertragsartikel lauten: Keine Bilder von 

ſttenloſem, unanſtändigem oder anſtößigem Charakter oder ſolche, 

weide durch derartige Anſpielungen das Gemüt der jungen Leute 
verführen könnten, ſollen von uns in Zukunft verfertigt werden. Jede 
derlezung wird mit einer Geldſtrafe von 5000 Dollars beftraft. (Der 
zweite Artikel bezieht fich auf Verhütung von Feuersgefahr in The- 
nern.) Daran knüpft der „Sentinel“ folgende treffende Bemerkung: 
ie Ausſtellung beweglicher Bilder kann nicht nur eine harmloſe 
and angenehme, ſondern auch eine belehrende und veredelnde Unter- 
Baltumg bieten. Es iſt aber eine Schande, daß dieſe wunderbare und 
iche Erfindung für die gemeinen Zwecke des moraliſchen 
ines mißbraucht werden ſoll von Leuten, welche die Seelen be⸗ 
lecken und unſere Kinder verderben, um ihre Taſchen zu füllen. Dieſes 
daft, wie manche andere Geſchäfte, die wir nicht zu erwähnen 
branden, bedürfen der Reform, und wenn fie fich nicht ſelbſt re- 
formieren, wird eine gewaltſame Reform von außen kommen 
durch Geſetze und Verordnungen, die auf den Satz ſich gründen, 
daß dieje Geſchäfte ſchmutzigen Gewinn über öffentlichen Anſtand 
und das fittliche Gefühl zu ſetzen wagen.“ 
Soweit der „Sentinel“. Iſt auch das obige Motiv nicht das 
elte, jo wollen wir uns doch gern zufrieden geben, wenn nur 
dadurch dem Unweſen geſteuert wird. 


) Ein Beamter in ſehr angeſehener Stellung ſchrieb am 

2. Januar 1909, von einer Reife nach Berlin zurückkehrend, der 

en Rundſchau“: „Aus perſönlichem Augenſchein kann ich 

daß die Auslagen in den Berliner Läden weit 

weniger angura ind als in München. Ich war voriges 

auch in London und Paris und kann auch von dieſen 

beiden Städten das gleiche jagen wie von Berlin. München ſteht 

in ber „Ungeniertheit“ feiner Ladenauslagen an der Spitze aller 

Städte, die ich kenne. Ich will damit durchaus nicht geſagt 

haben, daß es auch in der Unſittlichkeit den gleichen Rang ein- 

mimt, aber zur Verführung der Jugend bietet München in 

der Oeffentlichkeit mehr als andere Großſtädte. Und das 
it meines Erachtens die Hauptſache.“ 


Allgemeine Rundſchau. 
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Sur Alterspenſion in England. 
| Nachtrag. 
Von P. Jordan, Ord. S. Aug. 


Der Neujahrstag 1909 war ein Freudenfeſt für jenen Teil der 
engliſchen Arbeiterſchaft, der das 70. Lebensjahr hinter ſich 
hatte. Das eg der Altersrente war zuſtande gekommen, 
allerdings nicht in der Form, wie es urſprünglich der Regierungs. 
vorſchlag gewünſcht hatte (vgl. Nr. 2 der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“, 1909). Man hatte der liberalen Partei nachgeben müſſen. 
(Liberal im engliſchen Parlament ift nicht identiſch mit unſerer 
reichsdeutſchen liberalen Partei; die engliſchen Liberalen 
entſprechen am beſten der chriſtlichſozialen Partei Oeſterreichs, 
in Deutſchland etwa einer Verſchmelzung von Zentrum und 
Konſervativismus; der reichsdeutſche Liberalismus treibt viel⸗ 
mehr eine Art Unfug mit ſeinem Parteiwort.) 

Lloyd George hatte noch im verfloſſenen Jahre ſich in 
die deutſche Invalideninſtitution einführen laſſen und war zu⸗ 
hauſe mit einer ſeltenen Wärme und viel Geſchick für die Sache 
eingetreten. 

Das Alterspenſionsgeſetz in England weiſt in wenigen 
Strichen folgendes Bild auf: 

1. Die Perſonen, welche die Rente erhalten wollen, müſſen 
70 Jahre alt ſein; 

2. die Einnahme des Rentenbeziehers darf die Summe 
von 13 Schilling (13 M) pro Woche nicht erreichen; 

; 3. die Höhe, der Rente richtet ſich nach folgendem Cin- 
ommen: 


Einkommen pro Woche: Rente pro Woche: 


Bis 8 sh. 5 sh. | 
"n 9 d 4 1 
„ 10 „ 3 „ 
„ 11 n" 2 m" 
1 l; 

bon 13 „an . — , 


4. Die Rentenbezieher dürfen keine andere Unterſtützung 
von öffentlichen Inſtitutionen (z. B. Armenunterſtützung von- 
ſeiten der Gemeinde) ſeit 1. Januar 1908 erhalten haben als 
nur nr (Arzt und Apotheke, bzw. Krankenhaus)j 
Mn 5. Ausländer, Verbrecher, notoriſche Säufer erhalten keine 

ente; 

6. die Rentenbezieher müſſen den Nachweis erbracht haben, 
daß ſie ein Geſchäft oder Handwerk betrieben haben; 

7. die Beamten, welche die Renten auszubezahlen haben, 
werden der Juſtiz entnommen und von der Finanzverwaltung 
ernannt; 

8. ſämtliche Koſten der Rentenbezüge trägt die Staatskaſſe; 

9. die Rentenempfänger müſſen britiſche Untertanen ſein 
und im geeinigten Königreich Wohnſitz haben; 

Ti die Renten werden jede Woche am Poſtſchalter aus- 
bezahlt. 

Etwas hart dürfte uns Deutſchen die Beſtimmung 6 vor⸗ 
kommen, wonach der Beweis für ein betriebenes Handwerk an⸗ 
getreten werden muß. Alſo iſt der Fabrikarbeiter zurückgeſetzt 
und im Nachteil? Durchaus nicht. Die engliſche Arbeiterſchaft 
konnte bereits 1902 das Zentennarium der Trades⸗Unions (Ge⸗ 
werkſchaften) feiern, die nebſt anderen ähnlichen Vereinigungen 
über ein Vermögen von 800 Millionen Mark verfügen und 
die bisher meiſt ſchon mit dem 60. Lebensjahr und in viel 
1 Maße (10 sh. pro Woche) für ihre Invaliden geſorgt 

atten. 

Dem Brüſſeler „Patriote“ wird (Nr. 5, 1909) hierüber 
noch aus London geſchrieben: Mancherorts konnte man Freuden⸗ 
kundgebungen über das Inkrafttreten des neuen Penſionsgeſetzes 
beobachten. In Weſtburg zündete man auf dem Weſtehorſe Hill 
ein Jubelfeuer an, in Halſtead krachten Böllerſchüſſe u. ä. 

Der erſte Rentenempfänger, ein gewiſſer Edwin Hardwick, 
78 Jahre alt, hatte ſich morgens 7 Uhr 3 Min. am Poſtſchalter 
des South ⸗Eaſtern⸗Diſtrikts eingefunden, eines der ſeltenen Poft- 
ämter Londons, die ſchon vor 8 Uhr öffnen. Namentlich in 
dem armen Oſtviertel wurden die neuernannten „Zahlmeiſter“ 
auf harte Proben geſtellt. Ein im allgemeinen unbedeutendes 
Poſtamt, jenes von Bethnal Grean, mußte über 1000 Renten 
auszahlen. Von 10 Uhr an ſtand eine lange Reihe Penſions⸗ 
berechtigter vor dem Poſtſchalter, ein Polizeibeamter hielt die 
Ordnung aufrecht, ein Poſtbeamter war den des Schreibens 
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Unkundigen behilflich, damit dieſelben ihre Rente in Empfang 
nehmen konnten. Die „Zahlmeiſter“ klagen nun ſchon, daß die 
Extravergütung, die ſie erhalten (für je 1000 Auszahlungen be⸗ 
kommen fie 20 M), durchaus keine beſondere Belohnung fei im 
Verhältnis zu ihrer Rieſenarbeit. 

War für viele Ueberſiebziger der erſte Tag des neuen 
Jahres ſo ein doppelter Feſttag geworden, ſo konnte man auch 
gar manche enttäuſchte Geſichter ſehen. So einen Greis, der 
im März 1908 von der Armenpflege in Dover die Summe von 
zwei Schilling empfangen hatte. Das war ein teures Geld 
für ihn. Einige Fälle werden berichtet, wo die Geldempfänger 
vor innerer Bewegung tot zuſammenbrachen. 

Von 690 027 Perſonen, die fih für die Rente angemeldet 
hatten, haben 525 488 dieſelbe erhalten. Die zum Auszahlen 
erforderliche Summe ſoll gegen 150 Millionen Mark betragen. 

So bereitwillig die engliſche Regierung auch für die 
nächſten Jahre ihren vollen Goldkaſten zur Erfüllung dieſes 
neuen Geſetzes geöffnet hat, ſo ſcheint man doch auch jenſeits 
des Kanals bureaukratiſch und mit juriſtiſcher Spitzfindigkeit 
vorzugehen. Von vielen Fällen nur einen: Eine 82jährige 
Irländerin, die ihr ganzes Leben Schuhſchnüre verfertigte, die 
niemals eine Unterſtützung aus öffentlichen Mitteln beanſprucht 
hatte, wohl aber in ihrem hohen Alter von einem privaten 
Wohltätigkeitsverein wöchentlich drei Schilling zugewieſen 


erhielt, wartete bis jetzt vergebens auf ihre Penſionsanweiſung. 
Auch dieſer Fortſchritt des reichen Albion iſt im Intereſſe 
ſeiner armen Leute, an denen er ſo reich iſt, zu begrüßen. 


0 — 1 
Das Staatslexikon der Görresgefellfchaft.” 
Von Hans Herz. 
[8 1876 die Görresgeſellſchaft gegründet war, übernahm fie 
alsbald die bedeutende Aufgabe, ein Staatslexikon heraus⸗ 
zugeben. Nach langjährigen Vorarbeiten kam Ende der 90er 
Jahre die erſte Auflage heraus, der in den Jahren 1901—1904 
die zweite folgte. Schon“ nach vier Jahren liegt heute der 
1. Band der neueſten dritten Auflage vor uns. Sie iſt nicht nur 
verbeſſert, ſondern auch inhaltlich vermehrt. Enthält ſie doch 
neben den auf den neueſten Stand (1907) gebrachten revidierten 
Artikeln der zweiten Auflage auch eine Anzahl neu aufgenommener, 
ſo: Altruismus (Ettlinger), Anarchismus (Sacher), Arbeiteraus⸗ 
ſchüſſe (Koch), Arbeitsnachweis (Wagner), Ausſtellungen (Huch), 
Autorität (v. Hertling) uſw. 

Die Fragen des öffentlichen Lebens, die Stellung der 
Geſellſchaft zum Staate, des Staates zur Kirche, ſind in einer 
Reihe von Artikeln beleuchtet. Die katholiſche Weltanſchauung 
bildet ſelbſtredend die Grundlage des Werkes. In kurzen, die 
geſchichtliche Entwicklung des Gegenſtandes berückſichtigenden 
und ihn erſchöpfenden Abhandlungen nimmt es Stellung zu den 
Kulturproblemen der Gegenwart. Trotzdem das Werk überall 
den katholiſchen Standpunkt wahrt, wird wohl kein ruhig ur- 
teilender Andersgläubiger behaupten können, daß der klare vor- 
nehme Ton jemanden in feiner religiöſen Anſchanung verletze. 
Auch wer ſich nicht zu der vom Staatslexikon vertretenen politiſchen 
Anſchauung bekennt, wird die Nobleſſe des Tones nicht verkennen, 
womit der eigene Standpunkt niedergelegt und die gegneriſchen 
Anſchauungen gewürdigt werden. Deutſche katholiſche Praktiker 
und Gelehrte find an der Arbeit, ein hochbedeutendes wiſſen— 
ſchaftliches und doch populäres Werk zu ſchaffen, das ſich an die 
Gebildeten aller Stände richtet. Wer im öffentlichen und 
politiſchen Leben mitarbeitet, und wer ſich auch nur unterrichten 
will, findet klargezeichnete Wege im Staatslexikon der Görres— 
geſellſchaft. 

Sache der gebildeten Katholiken iſt es, das Unternehmen 
zu unterſtützen. 

Zur leichteren Orientierung hat auch die dritte Auflage 
einige Artikel in eine Reihe von Stichwörtern zerlegt, jo die 
Arbeiterfrage (Hitze, Agrargeſetzgebung und Agrarpolitik (Wid: 
mann bez. Faßbender. 

1) Staatslexikon. Dritte, neubearbeitete Auflage. Unter 
Mitwirkung von Fachmännern herausgegeben im Auftrag der 
Görres-Geſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im katholiſchen 
Deutſchland von Dr. Julius Bachem in Köln. Erſter Band: 
Abandon bis Elſaß Lothringen Lex 8“ (X S. u. 1581 Sp.) Frei⸗ 
burg 1908, Herderſche Verlagshandlung. Geb. in Halbfranz K 18.—. 


Wenn wir einzelnen Artikeln näher treten wollen, ſo möchte 
ich vor allem auf die umfaſſenden und feinſtiliſierten Abhand- 
lungen über Abſolutismus und Auguſtinus (v. Hertling), ſowie 
Bekenntnisfreiheit (Pohle) hinweiſen. Der letztgenannte iſt ein 
glänzendes Plädoyer für freie Religionsausübung im modernen 
politiſchen Rechtsſtaat. Pohle erbringt darin den Nachweis, daß 
zwiſchen der katholiſchen Weltanſchauung und dem modernen 
Rechtsſtaat in den maßgebenden Geſichtspunkten über Glaubens⸗ 
. und Kultusfreiheit kein grundſätzlicher Widerſpruch 

eſteht. 

Wie ſchon auf der letzten Görresverſammlung und in 
anderweitiger Kritik hervorgehoben wurde, hätte die im Artikel 
„Deutſchland“ eingeſchloſſene Würdigung Bismarcks beſonders 
behandelt werden dürfen. Wenn auch prinzipiell nur Staats- 
theoretiker im Lexikon beſprochen werden ſollen, ſo iſt doch 
Bismarck nicht allein Staatsmann, ſondern auch Theoretiker ge 
weſen und ſeine ſtaatstheoretiſchen Anſchauungen find auch heute 
noch nicht nur für manche parteipolitiſche Erwägungen von Be- 
deutung, ſondern auch Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Erörterungen. 
Wir möchten hier auf einen Artikel des Handwörterbuchs der 
Staatswiſſenſchaften (1908) über Bismarck hinweiſen, in dem er 
in feiner Verfaſſungs⸗, Wirtſchafts⸗ und Sozialpolitik im Zuſammen⸗ 
hang mit ſeiner nationalen Politik gewürdigt iſt. Bei Beſprechung 
der wirtſchaftlichen Seite unſerer Kolonien hätte man teilweiſe 
ſtatt der kühlvornehmen Zurückhaltung eine ſchärfere Kritik er⸗ 
warten dürfen. Wenn wir auch Kiautſchou nicht ein „Dreckneſt“ 
nennen wollen, ſo iſt es doch ein offenes Geheimnis, daß dieſe 
deutſche Villenkolonie wirtſchaftlich und vielleicht auch ſtrategiſch 
eine Null bedeutet. 

Sehr inſtruktiv find die Artikel über Agrarfragen, die 
Arbeiterfragen und das Eiſenbahnweſen. Von den juriftilchen 
Artikeln fei beſonders auf die Spahnſchen hingewieſen, z. B. 
Aufenthaltsrecht, Auslieferung, Begnadigung uſw. In manchen 
Artikeln iſt ein reichhaltiges ſtatiſtiſches Material verwendet und 
macht ſie deshalb ſehr wertvoll. | 

Voll und ganz ift die günſtige Aufnahme, die das Staat? 
lexikon in gegneriſchen Zeitſchriften und Blättern gefunden hat, 
gerechtfertigt. Um ſo mehr haben wir Katholiken eine Veranlaſſung, 
der Görresgeſellſchaft für das Unternehmen unſere Anerkennung 
zu zollen, da heute keine politiſche Partei ein auf gleicher Höhe 
ſtehendes Staatslexikon beſitzt. Möge es gelingen, daß auch die 
weiteren 4 Bände der dritten Auflage dem erſten nicht nachſtehen 
und daß das Werk die ihm gebührende Achtung in unſeren 
Kreiſen findet. 


SS Eee 


Die Publikationen der Oeſterreichiſchen 
Leogeſellſchaft. | 
Don Paul Andor. 


Die von der Leogeſellſchaft, dieſem hochragenden Mittelpunkt 
wiſſenſchaftlichen, auf der Grundlage katholiſcher Weltanſchauung 
beruhenden Lebens in Oeſterreich, herausgegebene Vierteljahrsſchrift 
„Die Kultur“) hat mit dem kürzlich erſchienenen Januarheft den 
zehnten Jahrgang begonnen, iſt alſo in eine Art „Jubiläumsjahr 
etreten. Die Zeitſchrift vertritt durchaus nicht bloß öſterreichiſche 
ntereſſen, ſondern ift bemüht, in weiteſte Kreiſe chriſtliche Welt: 
anſchauung zu bringen und auf dem Boden des Chriltentums 
ſtehende Gelehrte und Künſtler zu gegenſeitiger Anregung und 
gemeinſamer Pflege der Wiſſenſchaft und Kunſt miteinander zu 
verbinden. Sie zählt zu ihren Mitarbeitern öſterreichiſche wi 
deutſche Gelehrte von Ruf, und es gibt kaum ein Gebiet menſch⸗ 
licher Forſchertätigkeit, aus dem ſich nicht ein oder der andere 
Beitrag in ihr fände. Zugleich gewährt ſie in jedem Hefte auch 
der Belletriſtik in Form einer Novelle und einiger Gedichte Raum, 
während eine Umſchau am Schluſſe jedes Heftes über das Kunſt⸗ 
leben der Zeit, den Inhalt hervorragender Zeitſchriften u. dgl. 
orientiert. — Der ältere Bruder der „Kultur“ ift das feit 17 Jahren 
beſtehende, beſonders in Gelehrtenkreiſen ſehr beliebte „Al l 
gemeine Literaturblatt”?;, das ebenſo wie die „Kultur 


bas 


1) „Die Kultur“. Vierteljahrsſchrift für Wiſſenſchaſt, Literatur und 
Kunſt. Verlag der Leogeſellſchaft, Wien IX, Schwarzſpanierſtr. 6. Abonne⸗ 
mentspreis pro Jahrgang / 7.20 (ür Mitglieder der Leogeſellſchaft umjon!!). 

2) „Allgemeines Literaturblatt“. Herausgegeben von de, 
Oeſterreichiſchen Leogeſellſchaft, Wien Il, C. Fromme. Erſcheint am 15. 155 
lezten jedes Monats. Abonnementspreis pro Jahr / 12.00 Für Mitgliede 
der Leogeſellſchaft ./ S. 50,5. 


Ar. 6. 6. Februar 1909. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 97. 


unter der bewährten Leitung des Direktors der Privat: und Familien ⸗ 
pibiothef des Kaiſers von Oeſterreich, Dr. Franz Schnürer, 
fr. Das Programm, das bei der Gründung dieſes Blattes auf- 
arzt wurde, ift bisher vortrefflich verwirklicht worden: es ift ein 
Iran, das — nach allen Seiten unabhängig und keinem beſonderen 
duc und Standesintereſſe dienend — jedem Gebildeten, der fih 
un de Fortſchritte der Wiſſenſchaft kümmert, ein treuer Berater 
m Leiter beim Studium wie bei der Auswahl der Erholung‘ 
(tim it und dabei wiſſenſchaftlich im ſtrengſten Sinne genannt 
Aden kann. Für das letztere bürgen ſchon die Namen der Mit- 
citer, deren das Inhaltsverzeichnis des letzten Jahrganges 
Auen 20 aufweiſt, und die fih aus allen europäiſchen, ja zum Teil 
igar außereuropäiſchen Ländern rekrutieren. Man merkt es jedem 
uenen Referat an, daß der Herausgeber des Blattes bemüht 
cb fir jede literariſche Neuerſcheinung, tei es auf welchem Gebiete 
ma, einen ſachkundigen, fachwiſſenſchaftlich gebildeten Referenten 
zu mden, zugleich aber jeder Einſeitigkeit in Auswahl und Urteil 
somubeugen. Jede der 12 Rubriken, in welche der Inhalt eingeteilt 
un Allgemein wiſſenſchaftliches, Theologie, Philoſophie und Päda⸗ 
agi, Geſchichte und Hilfswiſſenſchaften. Sprachwiſſenſchaft und 
Likeraturgeſchichte, Kunſtwiſſenſchaft, Länder und Völkerkunde, 
Kecht und Staatswiſſenſchaften, Naturwiſſenſchaften und Mathe- 
mtii, Medizin, Techniſche Wiſſenſchaften, Schöne Literatur), ent- 
tilt zuerſt längere und kürzere Buchbeſprechungen, dann die 
Abaltsangaben der in das betreffende Fach ſchlagenden Zeit⸗ 
iseften und eine ſorgſame, nahezu vollſtändige Fachbibliographie. 
Tie wachſende Verbreitung, die das „Allgemeine Literaturblatt” 
indet, beweiſt, daß es allen Anſprüchen genügt, die an ein Organ 
wer Art von kompetenter Seite geſtellt werden können. 


-—— a Sy 
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ige und Menſchen“ von E. M. delle Grazie. Be 


ſprochen von Eſerette. 


Tun Augenbtide, da die Klöſter der Saleſianer in Italien 
ie Tore weit geöffnet haben zur Aufnahme der armen 
Wie det Unglücklichen von Meſſina — da die Ordensleute von 
Palermo Zunderwerke der Liebe und Aufopferung an den Ver: 
mundeen tun, da Prieſter und Nonnen und das Oberhaupt der 
utholiſcen Kirche nicht genug tun können, die Taten des 
Nenſchenherzens mit denen des werktätigen katholiſchen Glaubens 
x vereinen, und Chriſten, Juden und Ungläubige in wunder⸗ 
zelem Einklang fi) zuſammentun, Siziliens unermeßlichen 
zimmer einigermaßen zu ſtillen — erſcheint wie ein ſchneidender 
"ton in dieſem Konzerte edelſter Menſchenliebe der Tendenz- 
zam einer hochbegabten, künſtleriſch veranlagten Frau italieniſcher 
Stommung. Wir meinen das Werk: „Heilige und Menſchen“ 
an E. M. delle Grazie, der Verfaſſerin des Epos Robespierre”. 
Dieſer Roman, der von Angriffen auf alles Katholiſche 
auf die chriſtliche Religion im beſonderen ſtrotzt, weiß nichts 
xı der brennenden, ſozialen Not der Zeit, weiß nichts von dem 
zzeifelten Kampfe, den das Menſchengeſchlecht für die Rein- 
Zutung der Kindheit und Jugend gegen Laſter und Unſitt⸗ 
„zeit kämpft, weiß nichts von den betäubenden Reſultaten, 
x eine das Triebleben fördernde Nichterziehung bei der 
end Europas ſchon gezeitigt hat. Er weiß nur etwas vom 
den Problem“, und feine ganze Feindſchaft richtet fich 
san jene, die den Sinnentrieb in Schranken halten wollen und 
X leme allein dominierenden Rechte zugeſtehen. Die ſchwerſten 
Singen in dieſer Richtung erhebt delle Grazie gegen die klöſter⸗ 
t Erziehung. 
Auch wir — die Finſterlinge — haben fo viel hellen Blick zu 
“zu, daß das Getriebe fich durch Hunger und Liebe“ bewegt. Wir 
a, daß die größte und gewaltigſte Leidenſchaft des Menſchen⸗ 
Wiens die Liebe der Geſchlechter zueinander ift, und daß die 
Ter fehl gehen, welche die Macht dieſer Leidenſchaft unter- 
Ten. Aber wehe denen, die ihr alles unterordnen wollen: 
Edt, Glauben, Vaterland, Nation, Caritas ſtehen hoch über 
"2 Leidenſchaft, die wie das Feuer ein Segen oder Verderben 
~N le nachdem der Menſch fie zu diſziplinieren gelernt hat. 
Sie kann — ohne dieſe Beherrſchung — ein furchtbares, 
rwendes, zerſtörendes Verderben werden. Aerzte, Eltern, 
er, die Krankenhäuſer⸗Statiſtiken bringen mehr Material 
Xei für dieje Behauptung, als dem kühnſten Romancier 
nehm fein könnte. 
J — was fol man angeſichts foler Tatſachen zu den 
den Bemühungen eines großen Teiles unferer modernen 


Schriftſtellerinnen ſagen, die ungehinderte Freiheit für das 
Sexualleben fordern, die für die großen Begriffe der Menſchheit: 
Selbſtzucht, Entſagung, Aufopferung egoiſtiſcher Begierde um 
der Pflicht, um des Gemeinwohls willen, keinerlei Verſtändnis 
mehr haben, die alles nur aus dem engen Geſichtswinkel des 
„Weibchens“ ſehen und kindlich glauben, in einigen ſehr un⸗ 
ſicheren wiſſenſchaftlichen Hypotheſen das Heil und die Auf⸗ 
klärung zu finden? Da möchte man wirklich verzweifeln an der 
Fähigkeit des Frauenhirns, das wahrhaft Bedeutende vom Neben⸗ 
ſächlichen und Unwichtigen gebührend zu trennen. 

Der neue Roman von delle Grazie iſt eine Arbeit, in der 


viel Talent und viel Können an ſolche Nebenſächlichkeiten ver- 


ſchwendet wird. Gewiß iſt es eine wundervolle Sache, wenn 
auf dem Boden des Meeres eine antike Venusſtatue gefunden 
wird, nebſt den Reſten ihres dereinſtigen Tempels. Der Kultur- 
reſt einer hochintereſſanten Epoche ſteigt mit dem Marmorbilde 
vor uns auf — allerhand Reminiſzenzen künſtleriſcher und 
poetiſcher Natur mögen mit Recht ſich daran knüpfen, aber 
dadurch entſteht doch nur in einem verſtiegenen Hirn der Wunſch, 
den alten Kult der Venus wieder einführen zu wollen, dieſen 
Kult, der eine entſetzliche Erniedrigung des Weibes mit ſich 
brachte. Wo bleiben bei ſolchen Wünſchen Logik und die Kenntnis 
der Konſequenzen? Iſt es nicht die vornehmſte Aufgabe des 
Romanciers, ein Lebenslehrer durch getreue und wahrhaftige 
Erkennung der Lebenswerte zu ſein? 

Es iſt überhaupt der Kult der Naturgottheiten, den delle 
Grazie erſehnt, der Kult des Körpers, der Sinnlichkeit, des 
Materialismus. Sie haßt die große „ die Kirche; 
ſie weiß nichts von ihren Segnungen, ihren Großtaten, ihrer 
machtvollen kulturellen Bedeutung, ihren wundervollen Hervor⸗ 
bringungen an großen Menſchen und großer Kunſt; fie ſieht 
nur einzelne Auswüchſe, das, was Fanatiker hier und da in 
Klöſtern ſündigten, lieſt ſie zuſammen und ſchmiedet daraus die 
Waffe einer furchtbaren Anklage. 

Ihre giftigſten Pfeile ſchießt delle Grazie gegen die „rift: 
liche Liebe“ ab, die nach ihrer Anſicht nichts als ein Moloch iſt, 
der unerhörte Menſchenopfer fordert. Auch wir ſind der Anſicht, 
daß die chriſtliche Liebe nur in einem vollwertigen Menſchen⸗ 
herzen ihre ganze Kraft ausüben kann. Dann aber iſt ſie das 
Wunderbarſte und Seligſte, was man ſich denken kann — das 
Göttlichſte unter allen Erſcheinungen des Lebens. 

All die unzähligen „Geſta Chriſti“, all die Aſyle und 
Heimaten der Verwaiſten, der Armen und Kranken, von denen 
das Altertum nichts wußte, ſind durch ſie erſtanden. Was macht 
es, daß ſie von Heuchlern als Deckmantel, von Ehrgeizigen als 
Leiter, von Habgierigen als Köder benutzt wurde? 

Ihre ewigen Werke ſind über allen Zweifel erhaben, und 
eine Kennerin der Weltgeſchichte, wie delle Grazie, hätte das 
Haupt in Demut vor ihrer großen Herrlichkeit beugen ſollen, 
ſtatt den Stein gegen ſie zu ſchleudern. Mit dieſer Kleinlichkeit 
der Auffaſſung, mit dieſem beſchränkten Blicke, für dieſen emi⸗ 
nenten Mangel an Einſicht und Gerechtigkeitsgefühl kann uns 
die Pracht der Schilderungen, die Glut der Sinnlichkeit eines ſüd⸗ 
lichen Temperaments, die farbig lebendige Darſtellung nicht ent- 
ſchädigen, ſelbſt nicht der ſchwache Verſuch, einen ſcheinbaren 
Ausgleich herzuſtellen durch eine Nonne und einen Prieſter, 
welche die gegenſeitige Neigung heroiſch überwinden. Freilich 
die Nonne ſtirbt daran und der Prieſter wird dadurch zum Un: 
menſchen. 

Mit welch verbrauchten Mitteln wird doch in dem Roman 
gearbeitet? Da iſt eine Fürſtin, die ihre uneheliche Tochter 
zwingt, den Schleier zu nehmen, weil die Mutter meint, durch 
dieſes Hinopfern ihres Kindes ihre Sünde vor Gott zu ſühnen. 
Da iſt eine uneheliche Waiſe altadeliger Familie zur Schande 
entſproſſen, die ebenfalls im Kloſter als Nonne verſchwinden ſoll 
und von der ſcheußlichen Präfektin mit Geißelhieben traktiert 
und in den Tod getrieben wird. Abſturz von der Kloſtermauer — 
wie in einem Schauerroman älteſter Ordnung. 

Da ift ein ſittenloſer Prieſter, der zu den höchſten Ehren- 
ſtellen gelangt, und der größte Dummkopf des Romans iſt 
natürlich päpſtlicher Kämmerer. 

Der Kritiker der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ iſt ent— 
zückt vor dem „ſtolzen Geiſte“, der das Buch durchweht. Er ſagt 
u. a.: „Der Roman „Heilige und Menſchen“ iſt ein Kampfbuch, 
jene finſtere Schar, gegen die es ſtreitet, wird es ein Tendenz⸗ 
buch ſchelten.“ Und an anderer Stelle: Nicht bloß den Unter— 
richt und das Erziehungsſyſtem in den Nonnenklöſtern beleuchtet 
er wie mit Röntgenſtrahlen. Sein Ziel iſt höher geſtellt: Er 
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legt die Axt an die Wurzel, aus der dieſes Erziehungsſyſtem 
erwachſen. Das ganze prächtige Buch iſt eine ſchwere Anklage 
wider die Knechtung der Seelen, die Verleugnung der Natur, 
die unter dem Deckmantel der Religion gefordert wird.“ 

Kann man die Feindſeligkeit und die Ungerechtigkeit des 
Haſſes beſſer beleuchten, als es hier unbewußt geſchah? Alſo 
nicht ein parteiloſes Bild des Lebens gibt der Roman, ſondern 
einen für eine Tendenz geſchliffenen verzerrenden Spiegel. 

Damit iſt ſeinem „ſtolzen Geiſt“ das Urteil geſprochen. 


EIITITITITIEF III TIL IND DD 


Ueber die Seelſorge auf Auswanderer: 


Schiffen. 


l l Dom 
apoſtoliſchen Protonotar Monſignore Graf Day de Vaya 
und zu Cuskod. 


eber meine Erfahrungen auf Auswandererſchiffen hatte ich in 
der im Oktober 1905 in Dortmund abgehaltenen Caritasver⸗ 
ſammlung und auf dem im Auguſt 1906 in Eſſen ſtattgefundenen 
Katholikenkongreſſe Oelegenheit, ausführlicher zu berichten. Im 
Jahre 1907 machte ich die Fahrt nach Amerika auf einem Eil- 
dampfer, um auch auf dieſem Gebiete die nötigen Erfahrungen zu 
ammeln, ehe ich mein Referat dem St. Rafaelvereine erſtatte. 
rend der auf dem Auswandererſchiffe gemachten langwierigen 
Fahrt, die von Bu bis Neuyorf nahezu drei Wochen in Anſpruch 
nahm, und auf welcher ich 2400 Arbeiter auf ihrer mühſeligen 
Wanderung begleitete, bot ſich mir eine außergewöhnliche Gelegen- 
heit, aus der Nähe zu beobachten, von welch eminenter Notwendig⸗ 
keit es wäre, auf ſolchen ins Rieſenhafte gehende Menſchenmengen 
führenden Schiffen nach Möglichkeit Prieſterſtellen zu ſyſtemiſieren, 
und ich überzeugte mich gleichzeitig auch davon, welche ſegensreiche 
Tätigkeit ſich hierbei dem Seelſorger eröffnen würde. 

„Die Auswanderung oder, fagen wir, das Wanderleben der 
Arbeiter auf dem Meere ift eine der eigentümlichſten ſozialen Çr- 
ſcheinungen der Gegenwart von zweifellos größter Tragweite. In 
Anbetracht deſſen, daß aus manchen Ländern allein die Zahl jener, 
die aufbrechen, um in neuen Weltteilen ihr Brot zu verdienen, 
Cok hunderttauſend überſteigt, können wir uns leicht einen 

egriff von den rieſenhaften Dimenſionen machen. Abgeſehen von 
allem anderen, verließen doch vor zwei Jahren über 300 000 Menſchen 
aus dem Gebiete der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie die Heimat, 
und die Zahl der Italiener kam in demſelben Jahre einer halben 
Million nahe. Im Gebiete der Vereinigten Staaten — von Mittel⸗ 
und Südamerika gar nicht zu reden — beträgt die Zahl der Ankömm⸗ 
linge jährlich mehr als eine Million. Und vergeſſen wir nicht, 
daß dieſe Einwanderer berufen ſind, dieſe rieſige Bodenfläche zu 
koloniſieren und den ganzen Kontinent zu bevölkern. Ein großer 
Teil dieſer Menſchen iſt katholiſch, und ihnen erwächſt daher die 
erhabene Miſſion, im neuen Weltteil das Evangelium zu ver⸗ 
künden. Keine edlere Aufgabe kann der Menſchheit zuteil werden, 
als in bisher ſozuſagen unbekannten und öden Gegenden oder 
unter Heiden oder wilden Stämmen mit dem heiligen Zeichen des 
Kreuzes in der Hand vorwärts zu dringen und den chriſtlichen 
Glauben und chriſtliche Tugenden zu verbreiten. 

.. Leider müſſen wir oft gerade das Gegenteil davon erfahren. 
Viele, die ſich Chriſten nennen, leben, ſobald ſie in der neuen Welt 
angekommen ſind, wie die Heiden, und ſogar ſolche, die in der 
Heimat eine muſterhafte Lebensweiſe führten, werden, von der 
Scholle losgeriſſen, zum Opfer der Sünde und der Verdammnis. 
Erſchreckend groß iſt die Zahl jener Gläubigen, die jährlich in der 
neuen Welt abwendig werden. Ein Teil der achtzig Millionen 
Einwohner der Vereinigten Staaten bekennt ſich offiziell als kon⸗ 
feſſionslos. Andere, die noch dem Namen nach einer oder der 
anderen Religion angehören, ſind in Wirklichkeit vollſtändig 
indifferent. Wenn wir berückſichtigen, daß von den nahezu hundert 
Millionen Einwohnern Nordamerikas im ganzen kaum fiebzehn 
Millionen Katholiken find, jo ift das Verhältnis ein ziemlich be 
ſcheidenes. Noch größer ift das Mißverhältnis, wenn wir in Be 
tracht ziehen, daß die neuen Koloniſten größtenteils aus katho⸗ 
liſchen Ländern ſtammen, und daß ein hoher Prozentſatz der Ein- 
wanderer bisher tatſächlich katholiſch iſt. , 

Daß die Zahl der Katholiken trotzdem verhältnismäßig fo 
gering iſt, iſt nur fo zu erklären, daß die Abkömmlinge ſich von der 
irche losgelöſt haben. Viele kamen durch Miſchehen oder ſonſtige 
traurige Umſtände in den Verband anderer Konfeſſionen, andere 
wieder wurden vollſtändig glaubenslos. , 
„Unter den zahlreichen Gefahren der Auswanderung fällt 
zweifelsohne am ſchwerſten ins Gewicht, daß ſie das Seelenleben 
großer und ſtets zunehmender Maſſen gefährdet. Die an einfache 
Lebensweiſe gewohnten Leute geraten fern von der Heimat und 
dem Kreiſe ihrer Familie, fich ſelbſt überlaſſen und unzähligen un— 
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übernatürlichen Gnade beraubt. Bei dem 


—— ——— 
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bekannten Gefahren ſchutzlos ausgeſetzt, in Zwieſpalt mit ſich ſe 

und oft auch mit der menſchlichen Geſellſchaft. ; 
Meine wiederholten Miſſionsreiſen gaben mir reichlich 

legenheit, das Leben der Auswanderer in allen 93 Phaſen 


beobachten. Die Zuſtände find oft herzzerreißend, und es ift i 
unglaublich, daß ein Menſch ſo viel Prilfungen zu 5 
er Aern 


in de Denn wir dürfen nicht vergeſſen, daß auch 
in ſeiner Heimat zumindeſt ein beſcheidenes Heim, eine Fami 
Seien und Bekannte hatte und ſich ſchließlich als Mitglied ei 
eſellſchaft fühlen konnte. Er hatte geſellſchaftliche Bande, Wünſe 
offnungen, die alleſamt dazu beitrugen, ihm die Bürden 
tags bis zu einem gewiſſen Grade erträglicher zu geſtalt 

In der Fremde angelangt, hört das alles auf. Er iſt r 
waiſt im wahrſten Sinne des Wortes. Von der Minute an, wa 
der Auswanderer Ellis Pinter verläßt, und die Schranken 
Auswandererſtation ſich hinter ihm ſchließen, ift er vollſtändig 
ſelbſt überlaſſen. Wie vielen ſolch verwahrloſten unfchlüffigen ( 
ſtalten begegnete ich täglich auf den Straßen Neuyorks. Wien 
hunderte ſolcher arbeits⸗ und obdachloſer, ausgehungerter, ; 
lumpter und verzweifelter Subjekte fah ich allabendlich auf! 
Suche nach Nachtruhe auf den Promenaden und Bänken i 
öffentlichen Gärten der Stadt. 1 

Die Vereinigten Staaten geſtatten bekanntlich niemand 
das Landen, der auf Grund eines bereits früher geſchloſſen 
Arbeitskontraktes ins Land kommt. So it auch der Fleißig 
wenigſtens in der erſten Zeit zum Nichtstun und die Entbehrui 
verurteilt. Doch ift fein Leben, auch wenn er in die Arbeit gel 
im Anfange nicht roſig. In Unkenntnis der Verhältniſſe, d 
Sprache nicht mächtig, ohne jegliche Stütze ergreift er die erftbei 
Gelegenheit, um Arbeit zu erhalten. Iſt es ein Wunder, wer 
er ausgebeutet und für eine Arbeit, die ein Amerikaner gar nic 
übernimmt, jämmerlich entlohnt wird? , 

Nur in Chicago, Pittsburg und in den verſchiedenen Ber 
werkskolonien können wir einen richtigen Begriff von dem Lebe 
des fremden Arbeiters in den Vereinigten Staaten erhalten. Ohr 

amilie, wohnen die meiſten in gemeinſchaftlichen Quartieren 

reißig, vierzig find in einer Scheune untergebracht, denn Zimme 
kann man wohl dieſe aus Holz zuſammengeflickten Buden, i 
welche weder das Licht noch die Luft einen Zutritt hat, und i 
welchen die Leute, jo wie fie find, in ihren Kleidern, ermüdet un 
ſchmutzig, die Nacht verbringen, nicht nennen, Die Ernährung 
noch ungeſunder; denn obwohl die Leute Fleiſchſpeiſen in Jul 
bekommen, ſind es zumeiſt nur . und Konſerven. Kann e 
einen wundernehmen, wenn unter ſolchen Umſtänden unter ihne 
Krankheiten auf die ſchrecklichſte Weiſe graſſieren. 

Doch mag das phyſiſche Elend noch fo abſchreckend feir 
viel ernſter ift die moraliſche Gefahr. In der Neuen Welt g 
landet, auf fremdem Boden ſtößt auch der gläubigſte Katholik ar 
ſo manche Schwierigkeiten, wenn er ſeinen religiöſen Obliegenheite 
nachkommen will. Von anderen Hinderniſſen gar nicht zu rede 
verſteht er vor allem die Sprache nicht; dann gibt es oft in A 
Nähe keine katholiſche Kirche. So beſchränkt ſich die Familie 
Anfange auf die täglichen Gebete. Bald wird aher die Zahl dg 
ſelben infolge der vielen Arbeit und ſonſtiger Beſchäftigung Ite 
verringert, bis ſchließlich völliger Indifferentismus in ihrer Se 
platzgreift. An die Kinder, die unter ſolchen Verhältniſſen auf die W 
kommen, können wir nicht viel Hoffnungen knüpfen. Die meist 
von ihnen beſuchen konfeſſionsloſe Schulen 5 im | 
differenten Milieu auf. Ihr Leben verläuft im Dienſte des ödeſt 
Materialismus. Aber auch wenn die Mühe und Arbeit des Ar 
wanderers von Erfolg gekrönt wird und feine irdiſchen Wünf 
vollends in Erfüllung gehen, — das Gemüt ift verroht, ein jes 
zartere Gefühl iſt in ihm ausgeſtorben, ſeine Seele des 7 ; 


Umſtande, | 
meiſten einfachen Arbeiter nach Vermögen jagen, iſt es merkwürk 
genug, daß die größte innere Unzufriedenheit unter den Reich 
zu finden ift; den höchſten Prozentſatz der traurigen Selbſtmo 
liefert in Amerika die Klaſſe der Millionäre. 
Die Kirche allein wäre berufen und imſtande, dem U 
abzuhelfen. Den Dienern der Kirche wäre es allein möglich, 
Gläubigen vor den Irrwegen und böſen Tendenzen zu bewahren n 
vor allem. Inſtitutionen ins Leben zu rufen, die den Ankommen 
gleich in der erſten Zeit, wo die Hilfe am notwendigſten und 
Gefahr am raten ift, beizuſtehen. Auf dieſem Gebiete erw 
fih der St. Rafaelverein folh außerordentliche Verdienſte 4 
rettete durch ſeine unermüdliche Tätigkeit ſchon bisher ſo viel See 
Doch ift die Zahl der in den Hafenſtädten errichteten Raft 
Häuſer und Kapellen in Anbetracht der Hunderttausende der 
wanderer bis nun verhältnismäßig gering, und ſie können ü o 
den Gläubigen nicht folgen. Deswegen erachte ich zu der Erha 
des Glaubenslebens in fremden Landen als die wirkſamſten 
Mittel: die häufige Abhaltung von Miſſionen in der Mutterſpre 
T t und die Organiſation der Seelſorge au 
uswandererſchiffen. , ; 
Jedermann it bekannt, welch eine ſegensreiche Tätigteit i 
Miſſionen fogar auf heimiſcher Erde entfalten; um wieviel p at 
Wichtigkeit ſie beſitzen und um wieviel tieferen Eindruck fe bei 
auf das in die Fremde verſchlagene, fih ſelbſt überlaſſene Ar 
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man ſich leicht vorſtellen. Das zweite ſegensreiche 

ul pe die auf den Auswandererſchiffen zu organifierende 

imge Schon die natürlichen Umſtände find derart, daß fie 

ja miden Tee zum Erkennen feiner übernatürlichen 
si eiten. 

Be ich mich nicht irre, ließ die göttliche Vorſehung meiner 
gaigteit jene unendliche Gnade zuteil werden, zum erſtenmal die 
Seimge auf einem Auswandererſchiffe auszuüben, und ich vermag 
wtr auf Grund meiner perſönlichen Erfahrungen ein Urteil abzu⸗ 

Bor allem dürfen wir nicht vergena daß ein jedes Scheiden 
rig if, ein jeder Abſchied die Menſchen ergreift — um wies 
al tauriger und ergreifender es ift, wenn wir auf längere Zeit, 
fir immer Lebewohl fagen, läßt fich leicht denken. So nieder 
ſtaugend it die Stimmung gleich im Momente der Abfahrt, 
kite jedoch inmitten der Sorgen und Leiden der wochenlangen 
Pie ih noch ſteigert. Sehr viele, die meiſten von ihnen waren 
ash nie auf dem Meere; ift es da ein Wunder, wenn jo manche er- 
tuim, und bei ungünſtigem oder ſtürmiſchem Wetter die Ber- 

weilung keine Grenzen kennt und alle der Meinung ſind, daß 
Ir lezte Stunde naht. Die traurigen und erſchütternden Szenen, 
be ſch an einem ſolchen Tage ereignen, kann man unmöglich be» 
geiten. Häufig kommen Unfälle, fogar Todesfälle vor, und nur 
ar Geiſtliche it imſtande, in den Seelen den Glauben zu erwecken 
mò die Hoffnung wachzuerhalten. 
An ihrem Beſtimmungsorte angelangt, kann ihnen der 
drieſter nicht minder wichtige Dienſte leiſten und le zumindeſt mit 
enem Empfehlungsſchreiben an ihren zukünftigen Pfarrer verſehen. 
20 werden fie, wenn auch der Sprache anfangs nicht mächtig, 
i Mitglieder einer Religionsgemeinde und diſziplinierte 
Iividuen, die nicht mehr völlig nn ſelbſt überlaſſen und ohne 
de Aufficht nach Art der Kulis und Sklaven untergehen, ſondern 
nr Bürgern der Geſellſchaft werden. , l 
dürfen nicht unberückſichtigt laffen, daß diefe einfachen 
ze ebrlichen Leute, die größtenteils von den Feldern und Ge 
ngen Oft und Südeuropas unmittelbar in die Metropole Amerikas 
Auen. Die ſeeliſche Erſchütterung ift infolge der großen Ber- 
cmg ungeheuer. Wenn fie einmal ihren Glauben verloren 
wen, jo find auch alle ihre höheren Ideale dahin, und es kommt 
hren jogar ihre ganze moraliſche Auffaſſung vollends abhanden. 
Imitten der heutigen ſtets wachſenden ſozialen Gefahren 
wg allein die Kirche die Menſchheit auf dem Wege der Tugend 
y beraten. Und die Wogen der Geſellſchaft ſchlagen nirgends 
dæ ud deren Abgründe find nirgends klaffender als gerade 
uf den Boden des in ſtetiger Umwandlung befindlichen Amerika. 
Ein Bullen ift er im ſtrengſten Sinne des Wortes, und die Menſch⸗ 
beit läßt ungeſtörten freien Lauf ihren dämoniſchen Paſſionen. 
l wie „Dungle“ und „Metropolis“, die folh ein Auf⸗ 
then erregten, ſchildern mit realiſtiſchen Farben das Leben der 
aus fremden Ländern eingewanderten Arbeiter in den Vereinigten 
Staaten, und doch beſchreiben fie nur einzelne betrübende Cr- 
Senungen ihres Lebens und erichliegen durchaus nicht die Lage 
1 hrer ganzen ſchauerlichen Wahrheit. , 
Die Zuſtände find wahrhaftig erſchütternd. Und nieder 
gender ift noch, daß fich die Behörden um die ungeſunden 
dervältniſſe gar nicht fümmern, oder aber unfähig find, ihnen ab- 
‚klin. Eben deswegen wäre es notwendig, jene Vereine zu 
Lern, die fich dies zum Ziele ſetzten, und ſowohl die Geſell⸗ 
-m wie der Staat müßte die in verſchiedenen Richtungen ent. 
rute Tätigkeit der Kirche auf das wirkſamſte unterſtützen. (Schluß f.) 


. ˙ ee 


Davids Baute. 


o oft den König Schwermut üßerkam, 

Bief man zu ifm den Knaben David rufen — 
Der ſpielte auf der Baute wunderſam, 
Daß ihre Töne Sauk Erleicht'rung ſchufen. 


Um fieße da, der böſe Geiſt entwich 
Oer dieſer Baute göttergleich em Schlagen, 
Und Sauf ſtand auf, von neuem fürchterlich, 
Um feine Feinde vor fich Berzujagen. — 
Bomm zer und gib mir deine weiße Band — 
Die Davids Laute Kannft du Sorgen bannen, 
Denn immer, wenn ich mich in Schmerzen wand, 
Kob'n fie vor deinem leiſen (Wort von dannen. 
80 gab ſt du meinem Beben neuen (Wert, 
Und Kraft zur Heilung reichteſt du dem Kranſien; 
Du Sift mein Schikd, du Bift mein ſieghaft Schwert — 
Wie kann ich deiner Büte jemals danken? 
Je ſeph Faßbinder. 
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Sexuelle Maſſenaufklärung. 
Von Franz Weigl. | 


f größeren Städten haben fich vielfach geſchäftsgewandte Per- 
ſonen der ſexuellen Aufklärungswut bemächtigt, nicht etwa 
um der Allgemeinheit einen Dienſt zu erweiſen, vielmehr nur, 
um daraus Kapital zu ſchlagen. Die Münchener Polizeidirektion 
wollte dieſem Treiben ein Ende machen und erſuchte mehrere 
Vereine, darunter auch den Interkonfeſſionellen Münchener Männer⸗ 
verein zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit, um ein Urteil 
in der Sache. | 

Nach eingehender Beratung ſprach der Männerverein feine 
Meinung dahin aus: Es iſt gewiß, daß die Frage der ſexuellen 
Aufklärung aus einem Notſtand entſprungen iſt, die ſich aber 
auf junge Leute im Alter von 14—17 Jahren bezieht. Für 
die Hilfe kommen hierbei in erſter Linie die Eltern in Betracht, 
im höheren Alter, etwa beim Verlaſſen des Gymnaſiums, eventuell 
auch ſchon bei Beendigung der Fortbildungsſchule, kann von 
einem dazu befähigten Schulmanne oder Arzte eine Belehrung 
und Warnung belonbers nach der hygieniſchen Seite hinzu⸗ 
kommen. 

Geſchieht dies, fo bedarf es offenbar einer in der Oeffent⸗ 
lichkeit ſich vollziehenden ſexuellen Aufklärung überhaupt nicht. 
Geſchah es aber nicht, etwa aus zu großer Schamhaftigkeit, ſo iſt, 
zumal beim weiblichen Geſchlecht, anzunehmen, daß ſolche Unauf⸗ 
geklärte viel eher zu einem Buche greifen, als in öffentlichen 
Verſammlungen ſich Rat holen. Die Beſucher ſolcher Vor⸗ 
träge dürften faſt ausnahmslos ſchon hinreichend „aufgeklärt“ 
ſein und nur weitere Details ſexueller Art und Entartung, 
womöglich Bilder und Demonſtrationen, ſuchen. In dieſem Falle 
iſt die Wirkung für das Volkswohl höchſt gefährlich. Vorträge, 
die ſich ein beſtimmtes Gebiet hygieniſcher Art gewählt haben 
(Gefahr der Anſteckung, Einfluß des Alkohols u. ä.), ſind wohl 
auszunehmen, aber auch nur dann, wenn ſie auf der Höhe 
chriſtlich⸗ſittlicher Moral ſtehen, alfo z. B. nicht auf Empfehlung 
von Verhütungsmitteln hinauslaufen, und wenn ſie von Männern 
de Wiſſenſchaft, von Hygienikern und Aerzten von Anſehen 
und Würde, gehalten werden, von denen man annehmen darf, 
daß ſie ihre Worte nicht nur vor dem Richterſtuhl chriſtlicher 
Moral verantworten können, ſondern auch vor dem der nationalen 
Zukunft. 

Leuten, denen es in erſter Linie um Gelderwerb zu tun iſt, 
ſoll die Genehmigung unter allen Umſtänden verſagt werden; 
denn — ſo ſchließt die Kundgebung des Männervereins — „wir 
ſtehen in Gefahr, daß mit dem Wort ſexuelle Aufklärung ein 
ebenſolcher Raubzug gegen die Sittlichkeit des Volkes unter⸗ 
nommen wird, wie es feit Jahren auf dem Gebiete der Nudi. 
tätenphotographie mit dem Namen edler Kunſt geſchieht“. 

Die Münchener Polizei hat denn auch die Gefahren der 
ſexuellen Maſſenaufklärung erfaßt und eine Note veröffentlicht, 
in der ſie konſtatiert, „daß nicht ſo ſehr zur Befriedigung 
ernſten Wiſſensdrangs als vielmehr zur Unterſtützung der 
ſinnlichen Neugier und Senſationsluſt, ſowie in der 
deutlichen Abſicht des Gelderwerbs jene wichtige Auf— 
klärungsarbeit von gewerbsmäßigen Wanderrednern beiderlei 
Geſchlechts im Umherziehen geleiſtet wird“. Die Polizeidirektion 

ibt daher bekannt, „daß öffentliche Vorträge gewerbsmäßiger 
anderredner aus dem Gebiete des Sexuallebens, und zwar in 
erſter Linien Laienvorträge, in der Regel aber auch ſolche von 
Aerzten und anderen wiſſenſchaftlich gebildeten Perſonen, poli- 
zeiliches Verbot zu erwarten haben.“ Die Einrichtung ge- 
ſchloſſener oder öffentlicher Vorträge für Erwachſene ſei jenen 
hieſigen Vereinen zuzuweiſen, die auf den einſchlägigen Gebieten 
mit Unterſtützung der Aerzte, Hygieniker, Schulmänner eine ſeit 
längerer Zeit allgemein anerkannte Tätigkeit entwickelt haben. 
Beſonders werden genannt der Verein für Volkshygiene, die 
Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten, der 
Aerztliche Verein und der Aerztliche Bezirksverein, die 
Volksbildungs⸗, Volkshochſchul⸗ und Arbeiterbildungsvereine. 

Von allen, die nicht in ungezwungenſter, ſchrankenloſer Freiheit 
das Ideal ſehen, wird dieſe Note freudigſt aufgenommen worden 
ſein, mögen ſie nun politiſch oder religiös welcher Richtung 
auch immer angehören. Auch in der Beurteilung dieſer Frage 
mußte der Zuſammenſchluß der „Partei der anſtändigen 
Leute“, die bei allem ſonſtigen Hader immer vordringlicher 
wird, erfolgen. So ſchreibt z. B. Dr. Paul Buſching in Nr. 4 
der liberalen „Allgemeinen Zeitung“ (S. 89): „Der Polizeipräſident 
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hat eine Maßregel getroffen, die beiallen Anſtändigen Beifall 
findet.... Es gibt Reiſende in Wein; es gibt Reiſende in Zigarren 
und es gibt Reiſende in Sexualethik und Sexualmoral. Aber 
wir wollen dieſe Sorte commis voyageurs nicht!“ Mit der 


Note der Münchener Polizei iſt ihr hier das Handwerk gelegt. 
Mögen andere Städte folgen, dann wird das neue Metier 
bald völlig verſchwunden ſein! 


„Gegen den Schmutz in Wort und Bild.“ 


Anter dieſer Ueberſchrift und Parole veröffentlichte der in der 

Univerſitätsſtadt Göttingen erſcheinende „Deutſche 
Bote“ (Nr. 6 vom 8. Januar 1909) den nachſtehenden ſehr be⸗ 
merkenswerten und zur Nachahmung anregenden Aufruf. 
Man klagt ſo oft und nicht mit Unrecht darüber, daß die ſog. 
„Intellektuellen“, daß die gebildeten und zumal die gelehrten 
Kreiſe, die Männer der Wiſſenſchaft, dieſer Bewegung 
entweder ablehnend oder doch paſſiv und untätig gegenüber⸗ 
ſtehen. Gegen die Unterzeichner des Göttinger Auf- 
rufes kann man dieſen Mangel wahrlich nicht geltend machen. 
Der von den Manifeſtanten angedrohte geſchäftliche Boykott 
iſt das einzig wirkſame Mittel, um die Säuberung der Schau⸗ 
fenſter und auch der inneren Läden zu erzwingen. Der Aufruf 
hat folgenden Wortlaut: 

Gegen den Schmutz in Wort und Bild. 

Die Unterzeichneten halten es für ihre ernſte Pflicht, gegen 
den Vertrieb 8 Bilder und anſtößiger Literatur, wie er ſich 
in den letzten Jahren auch in Göttingen entwickelt hat, ihre Stimme 

u erheben. Namentlich erregen die Schaufenſter einer 

eihe von Geſchäften die ſchwerſten Bedenken. An 
Straßen, die in beſonderem Maße dem Verkehre der 
Schuljugend dienen, werden fortgeſetzt Bilder, Poſt⸗— 
karten und andere Gegenſtände ausgeſtellt, die das 
5 aufs gröblichſte verletzen und die Phan 
taſie unſerer Jugend vergiften. Nicht gegen das Nackte 
in der Kunſt richtet ſich unſer Widerſpruch, ſondern gegen jene 
leichtfertigen Darſtellungen des Nackten, deren Urheber unter dem 
Namen der Kunſt auf die ſchlechten Triebe im Menſchen rechnen. 
Wir rufen nicht nach dem Staatsanwalt, wir wünſchen nicht einmal 
die barte Form verſchärfter polizeilicher Ueberwachung. Um ſo 
eindringlicher wenden wir uns an das Verantwortlichkeitsgefühl 
der Inhaber aller Geſchäfte, die ſich mit dem Vertriebe von Bildern, 
Büchern und Zeitſchriften befaſſen oder in deren Lokalen ſolche 
ur Benutzung des Publikums aufliegen. Wir haben das feſte 
Vertrauen, daß der geſunde Sinn des Publikums bei ernſtlichem 
Willen ſelbſt in der Lage iſt, die Oeffentlichkeit vor jener groben 
Gefährdung des Geſchmackes und der guten Sitten zu bewahren, 
und in der Ueberzeugung, daß ein jeder für das, was unter ſeinen 
Augen geſchieht, mit verantwortlich iſt, erklären wir, daß wir kein 
Geſchäſt mehr betreten werden, welches Bilder, Poſtlarten und 
andere Gegenſtände anflößiger Art, namentlich auch gemeine Big- 
Hlätter und unſittliche Literatur auslegt oder verkauft. Wir fordern 
alle Gleichgeſinnnten auf, ihre Namen in die Liſten einzutragen, 
die bei den Herren Calvör (Wenderſtraße 46), Deuerlich (Wender⸗ 
ſtraße 31), Krausbauer (Wenderſtraße 45) ausliegen, oder ihre Zur 
ſtimmung den mitunterzeichneten Herren Geh.⸗Rat Prof. Regels⸗ 
berger, Verlagsbuchhändler Dr. W. Ruprecht, Rektor Tecklen⸗ 
burg, die als engerer Ausſchuß dieſe Angelegenheit dauernd 
im Auge behalten werden, mitzuteilen. Wirke jeder an ſeinem 
Teile, daß diefe Giftkeime in unſerer Stadt beſeitigt werden! 
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ünſow. Amtsgerichtsrat Bütemeiſter. Geh. Reg. Rat Prof. 
Dr. Fleiſchmann. Prof. Dr. Gade. v. Gladiß, Oberſt und 
Regts. Komm. Prof. Dr. Götting. Lehrer Gutberlet. Land⸗ 
gerichtöpräfident Geh. Oberjuſtizrat Heldberg. Landgerichts— 
direktor Herrmann. Senator Kauffmann. Prof. Dr. 
Kraetzſchmar. Dr. med. Langenbeck. Frau Kommerzienrat 
Marie Levin. Salinenbeſitzer Bartold Levin. Landgerichtsrat 
Middendorf. Geh. Baurat Murray. Kurator Geh. Ober. 
Reg.»Rat Dr. Oſterrath. Schulrat Perſonn. Geh Rat Prof. 
Dr. Regels berger. Geh. Med.⸗Rat Dr. J. Roſenbach. Geh. 
Med.⸗Rat Prof. Dr. M. Runge. Verlagsbuchh. Dr. Ruprecht. 
Geh.⸗Rat Prof. Dr. Schröder. Prof. Dr. Smend. Prof. Dr. 
v. Seelhorſt, zurzeit Prorektor. Rektor Tecklenburg. Lehrer 
K. Töpperwien. Gymnaſial⸗Dir. Geh.⸗Rat Dr. Viertel. Geh. 
Reg. Rat Prof. Dr. Voigt. Prof. Dr. Wackernagel. Frau 
Marie Waſſerſchleben (f. d. Ortsgruppe des dev. Frauen⸗ 
bundes). Lehrer Wegener. Dr. med. F. Wieſinger. Prof. Dr. 

Willrich. Landgerichtsrat Wolff. 
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Aus dem Münchner Kunſtverein. 
Von 


Dr. O. Doering-Dadau. 


Die Neuwahlen dieſes Jahres ergaben das Reſultat, daß Obe 
zeremonienmeiſter Graf Moy die Präſidentſchaft erhielt, Direkt. 
Kgl. Rat Loen und Rechtsanwalt Freiherr von Stengel erſter ur 
weiter Stellvertreter, Kommerzienrat es Kaſſier wurde 
ie neue Jury beſteht aus den Malern Prof. Blos, Prof. Fin 
iſcher⸗Elpons, Gerhard, Graf, Lang, Schmid- Breitenbach, Vo 
e Wilman, Radierer Neumann, Bildhauer Profeſſe 
aderé. 

Noch unter der Aegide des bisherigen Vorſtandes eröffne 
der Kunſtverein die Darbſetungen dieſes Jahres, über die an diej 
Stelle in Zukunft monatlicher Bericht erſtattet werden wird. 

Zum Früheſten, was wir ſahen, gehörte eine Auswahl ve 
Werken des Dachauers Hermann Stockmann. Zumeiſt fen 
man ihn nur aus ſeinen Zeichnungen für die „Fliegenden Blätter 
in denen er in reizend humoriſtiſcher Weiſe zumal die Art d 
Kleinbürgertums winziger Städtchen des deutſchen Südens inte 
pretiert. Auch im Kunſtverein hat er ſich mit ſeinen in O 
0 Kirchweihbildern als Schilderer des Volkslebens trefflich 

ewährt. Stockmann hat die glückliche Gabe, den Dingen d 
Sonnenſeite abzugewinnen. Ein Anflug Spitzwegſchen Weſens 
nicht zu verkennen. Viel weniger bekannt iſt Stockmann a 
Landſchafter und gar als Kirchenmaler. Von den Meiſter 
der „Fliegenden“ erſchien am Schluß des Monats auch Obe! 
länder mit mehreren humorvollen und charakteriſtiſchen Voll 
ſzenen. nun von Habermann brachte zwei ausgezeichne 
Damenbildniſſe Julius Exter erſchien mit einer Kollektio 
die ſeine Vielſeitigkeit und mächtige Begabung recht ins Lic 
ſtellte. Allzu ſtarke Akzente herrſchen aber nach meinem Empfinde 
beſonders in der Kreuztraaung. Schramm⸗ Zittau bracht 


in der letzten Woche treffliche Impreſſionen von Münchene 


Straßen und vom Oktoberfeſt, Beweiſe der von ihm neue 
dings erfaßten Richtung, zeichneriſch und koloriſtiſch gewan 
wie immer. Hervorragendes Intereſſe erweckte Leo Samberger 
Bildnis des Erzbiſchofs Dr. Abert, ferner die Kollektion de 
gen und poetiſchen M. Bauernfeind, der als Beide 
isher größer ift denn als Maler. Der Karlsruher Profeſee 
Friedrich Fehr erwies, wie er in Zeichnung und Färbung eine 
jeden Gegenſtande fein Sonderrecht einräumt, und wie er (beifpiel 
weiſe bei dem Bilde „Drei Trinker“) ſtarke Gegenſätze oder (b 
der „Dame am Fenſter“) größte Zartheiten zu erzielen verſteb 
Sit gleich dieſer Künſtler noch in voller hoffnungsreicher Či 
wicklung, ſo iſt ſeine Stellung in der Oeffentlichkeit doch pae 
genug, um hier eingehenderen Bericht nicht ODE erſcheine 
zu laſſen. Ueber ihn wie über die vorigen Meiſter darf ich miu 
kürzer faſſen. Wichtiger ſcheint mir der Hinweis auf h 
kannte aufſtrebende Kräfte, auf denen je doch die Zukunft berub 
Von ihnen erwähne ich Oswald von Krobshofer. Er iſt a 
Koloriſt höchſt vornehm und ſtill, erfaßt feine Gegenſtände 
Porträts und Studienköpfe — ganz intim und kennt Schwieri 
keiten der Zeichnung nicht. Sehr gut waren auch die Köpfe ur 
Figuren von Victoria Zimmermann, die ſtark auf Kolorit g 
arbeiteten Geſtalten von Colombo Max, die Landſchaften ve 
Sophie Lascaridi und von Flory Bauer-Winter-Heiding: 
eld, deren Vortrag faſt etwas zu abſichtlich zurückhaltend iſt m 
adurch die gut und intim geſehenen Objekte beeinträchtigt. Ein 
der kräftiglich drauflos anfängt und zwiſchen allen möglichen & 
drücken hindurch ſeinen Weg mit der Zeit ooh] finden dürfte, 
Kurt Witte mit feinen Figurenſtudien und Landſchaften, we 
er auf die Löſung mehr als eines Licht und Farbenproble 
mit Erfolg bedacht iſt. Ich gedenke ferner der Tierbilder 
Tiedjen, der Landſchaften von Reichardt, der Gef 
bilder von Kleehaas, die in ihrer Beſcheidenheit mit 
Landſchaften des verſtorbenen Ludwig Gebhardt zujamn 
gehen, weiter der Leiſtungen der Maler Kreidolf und g 
Modrakowska-Wimpfheimer, der letzteren wegen n 
trefflichen Figurenzeichnungen und Architekturen. Endlich y 
ich die Paſtellandſchaften von OLynch von Town und! 
beſonderer Anerkennung die freundlich anſprechenden und U 
eſſanten Landſchaften von Max Landſchreiber. Unter 
graphiſchen Werken zeichneten ſich die tüchtigen Kuh gr fer 
Tierſchilderers Franz Marc, des Landſchafters Paul Bürch fe 
die Arbeiten von Gregoritſch und Botho Schmidt aus. 
Uebergangsſtellung zwiſchen Malerei und Plaſtik nahm der | 
ſtorbene Joſeph von Kramer ein. Nach beiden Richtungen 
er gleich begabt. Den auf Modernität erpichten Befhauer , 
feine Landſchaft, fein Volksfeſt, fein Geſpann zwar w 
befriedigen. Seine Plaſtiken ſind zierliche ebilbe ul 
fonderliche Tiefe. Außer durch dieſe Stücke war die Spet 
durch Büſten und Statuetten von F. K. von Veche on sten 
durch die bronzenen Stiere von Vierthaler, dur Ami 
Storch, Heiden und Aigner, ſowie durch die Grabde 
von Matthias Gaſteiger intereſſant vertreten. 
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„O du mein Oeſterreich!“ 


ſqurotiches Feſtſpiel von Bruno Graf von Holnſtein aus Bayern.) 
Von Ed. Haas. | 


gtcilerinbiläum in Oeſterreich hat nicht allein inner- 
ub der ſchwarzgelben Grenzpfähle Jubel und Begeiſterung 
in den greifen Herrſcher, den würdigen Nachfolger jenes großen 
Wolfs von Habsburg, geweckt. Ueberall da, wo Oeſterreicher 
en, und wo das Bewußtſein der n ee e eee zum 
un Volke der Phäaken noch friſch und wach it und täglich 

a anent, da findet auch der braufende Jubelruf aus dem ſchönen 
Immlande fein lautes, deutlich vernehmbares Echo. Und fo ift 

g dan nicht verwunderlich, daß der Jubelkaiſer, der edle Franz 
Veil, in einem Bayerngrafen, einem vom Wittelsbacher Geſchlecht, 
aun Sänger, einen Troubadour gefunden. Bruno Graf v. Holn⸗ 
teın aus Bayern, bekannt als Verfaſſer mehrerer erfolgreicher Feſt⸗ 
rile, hat anläßlich des Regierungsjubiläums dem Kaifer 
wii von Oeſterreich ein Feſtſpiel gewidmet, das hiſtoriſche Bilder 
ms tuhmvoller ergangenheit zum Gegenſtande hat. Das 
te Bild telt Rudolf von Habsburg dar nach der Schlacht bei 
froiftenbrunn auf dem Marchfelde, gebeugt über die Leiche des 
miüdihen Böhmenkönigs Ottokar II., defen Haupt auf des 
iuzlerd Schoß ruht. Das zweite Bild weckt die Erinnerung an 
ene auch für uns Bayern glorreiche Zeit, an die Befreiung 
Zins von den Türken. Wiener Bürger jubeln mit hochgeſchwun⸗ 
awn Kopfbedeckungen ihren Befreiern zu: dem Kurfürſten Max 
Fuunuel von Bayern, dem Polenkönig Sobiesky, dem König von 
zuchſen. Das dritte Bild gibt Zeugnis von der Leutſeligkeit und 
aevollen Fürſorge Kaifer Joſefs II. für feine Untertanen. Der 
kijer winkt nach einem Beſuche des Gefängniſſes Spielberg dem 
kakkrwärter zum Abſchied mit der Hand zu, die dieſer ergreift, 
m fe zu küſſen, während feine andere Hand die dem Auge ent- 
arlenden Tränen trocknet. Das vierte Bild, das uns an Deutſch⸗ 
wN tiefe Erniedrigung durch den Franzmann gemahnt, zerfällt 

1 rei Abteilungen; die erſte zeigt uns Andreas Hofer nach feinem 
zig über die Franzoſen bei Oberau: gefangene franzöfifche 
zodat haben die Waffen niedergelegt, während ein Offizier den 
mean In der zweiten ſehen wir, wie Hofer von feinem 
n gehrt wird: der Abt hängt' ihm, umgeben von feinen 
Seren, die goldene Kette um. Die dritte bringt uns den vier 
wimg Tod Hofers: franzöſiſche Soldaten liegen im Anſchlag, 

m den wien des Gehaßten ein Ende zu machen. Das fünfte 
Sih it en Andenken des populären Sieges bei St. Lucia, dem 
Suel Anjen Radetzky, geweiht, während das letzte eine Huldi- 
zung des greiſen Kaiſers Franz Joſef I. von Oeſterreich darſtellt. 
i. An Sonntag, den 31. Januar fand in den eleganten 
Amen des Deutſchen Theaters in München das alljährlich 
ricderkehrende Ballfeſt des Oeſterxeichiſch-Ungariſchen Hilfsvereins 
unt das immer ein erſtklaſſiges Ereignis in der Münchener Ball 
it jeher den Treffpunkt der 
er vornehme Charakter 


lich it — heuer noch glanzvoller als gewöhnlich } galt j 0 
iebten Kaiſer, 


di erſchienen Prinz und Prinzeſſin Ludwig mit mehreren 
Lan einget 3 Prinzeſſt 9 b 


xmgeffm N, 5 mit Tochter; f 
en Ihre Majeſtät die Königin beider Sizilien, den 
„nfterpräfidenten Frhrn. von Podewils, den Stadtkomman⸗ 
xum von München, Frhrn. von Nägelsbach, den Ober- 
bagermeifter Dr. von Borſcht. Das Offizierkorps des 13. Jn- 
zuten nts in Ingolſtadt, defen Inhaber Kaifer Franz 
d it, hatte eine Deputation entſandt. Zahlreiche Mitglieder 
X hohen Ariſtokratie, u. a. Fürſt und Fürſtin Oettingen, 
ein Hohenlohe, Fürſt Wrede, Exzellenz Gräfin Redwitz, 
td Ouadt-Jsny und Notabilitäten aller Stände nahmen an 
r jefte tei den alten Franz von Defregger, den Maler 
: toler Landes, fah man unter den Feſtgäſten. 
W Die denkbar beſte, ſtimmungsvollſte Einleitung des Abends 
© xë Komitee mit Herrn Kaiſerl. Rat Vogel an der Spitze 
zf eine glänzende Aufführung des abgekürzten obigen Feſtſpieles: 
Tun mein Oeſterreich“. Die packenden, prächtigen Bilder 
ziten in ihrem malerischen Arrangement, ebenſo wie die ſchwung⸗ 
A herzliche Sprache der den jeweiligen Szenen vorausgehenden 
mationen tiefen Eindruck, der fich in lebhaftem Beifall äußerte. 
i D du mein Oeſterreich!“ das war die richtige Deviſe für 
ALallfeſt des Oeſterreich-ungariſchen Hilfsvereins für die Defter 
cke, die in München ihre zweite Heimat gefunden. 


o 
U 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Im Kgl. Hoftheater wurden uns einige Gäſte vorgeſtellt, 
deren Engagement teils beſchloſſen iſt, teils in e gezogen 
wird. Bereits auf fünf 1 verpflichtet iſt Herr Ulmer, der 
den Tell und den Karl Moor ſpielte. Wie es ie drängte die 
Beit, denn ſchon lockte eine Berliner Bühne mit weſentlich höherer 

age. Herr Fritz Ulmer it vor kurzer Zeit noch hier Rechts ⸗ 
anwalt geweien und er hat fich verhältnismäßig ſpät entſchloſſen, 
ſich der Bühne zu widmen. Man durfte nun keinesfalls erwarten, 
daß dieſer Debutant bereits als Fertiger die Bretter betrete, denn 
vieles läßt ſich nur durch die Praxis erwerben. Temperament, 
ein gutes on und eine angenehme Bühnenericheinung beſitzt 
Ulmer. Ich ſah ihn als Karl Moor, als Tell ſoll ſeine Leiſtung 
eine ausgeglichenere geweſen ſein; allein der Held des Schillerſchen 
Jugenddramas erfordert ſo viel, daß die wenigſten die Geſtalt 
an Seele und körperlicher Kraft ausſchöpfen. Für einen An⸗ 
fänger bot Ulmers Leiſtung genug an Pofitivem. Gute Darſteller 
für klaſſiſche Helden find in unſeren Tagen ſehr rar. Wir haben 
uns ſchon mehrmals mit ſolchen aus dem guten Durchſchnitt 
behelfen müſſen. Ulmer bietet Entwicklungs möglichkeiten und 
wir dürfen auf ihre Erfüllung begründete Hoffnung hegen. Der 
Beſuch der beiden Klaſſikervorſtellungen war ein ungemein 
ſtarker von einem begeiſterungsfrohen, völlig im Banne der 
Dichtung ſtehenden Publikum. Wie jinait in Poſſarts Rezi 
tation zwang ſich uns wieder die Beobachtung auf, daß die Maſſe 
der Theaterbeſucher keineswegs fo verarmt an Illuſion und Idealis⸗ 
mus ift, wie man oft hört. — Als Mimi in der reizvoll melodiöſen 
und immer noch im beſten Sinne augfräftigen Oper Puccinis 
„Boheme“ lernten wir Marcella Craft vom Stadttheater in Kiel 
kennen, eine Sängerin, welche über ſehr ſympathiſche Mittel ver⸗ 
fügt und angenehmes Spieltalent beſitzt. Die Aufnahme der 
jungen Sängerin war eine herzliche. An weſſen Stelle Frl. Craft 
treten ſoll, iſt uns nicht bekannt. Weniger günſtig führte ſich Herr 
Leonhardt vom Deutſchen Theater in Prag ein, der den „Ri- 
Zu fang, für welchen wir allerdings ausgezeichnete Vertreter 
aben. Als „Alberich“ drein er fein Gaſtſpiel fort. Für diefe 
Rolle haben wir, da Schreiner geht, Bedarf. Im „Rheingold“ 
bot er ſtimmlich recht Günſtiges, im Spiel ließ er jedoch das Dä- 
moniſche vermiſſen. Das Gedächtnis Wildenbruchs ehrt die 
Hofbühne durch die Aufführung der im Repertoire ſtehenden 
„Rabenſteinerin“. Frl. Berndl ſpricht einen von Albert Geiger 
edichteten Prolog. — In der „Pup . verabſchiedete 
ich Muſikdirektor Stich, der dreißig Jahre lang als Balett- 
dirigent, Korrepetitor und Chorleiter tätig geweſen. Der Beit 
geſchmack, der einige ſoliſtiſche „Neuwerterinnen“ der Tanzkunſt 
maßlos überſchätzt, iſt dem Ballett als ganzem nicht ſonderlich 
eneigt, und ſo hatte man in den letzten Jahren viel weniger wie 

üher Gelegenheit, Stich am Dirigentenpulte zu ſeben. So 
beſchränkte ſich ſeine künſtleriſche Arbeit mehr und mehr auf die 
Direktion unfichtbarer Chöre und auf die ſchwere Bürde eines 
Korrepetitors, Aufgaben, welche eine Unſumme von Fleiß und 
künſtleriſcher Feinfühligkeit erfordern, die das Publikum kaum 
ahnt, da es mühelos die Früchte dieſer ſelbſtloſen Tätigkeit genießt. 
Nun legte Herr Stich nach einer feinabgeſtimmten Leitung von 
Bayers liebenswürdiger Muſik die Battuta für immer aus den 
Händen, um nach einem arbeitsreichen Leben die Ruhe des Alters 
zu genießen. Dankbarer Applaus und zahlreiche Lorbeerkränze 


ehrten den ſcheidenden Künſtler. 

Aus den Konzertlälen. Man hat ſchon oft Gelegenheit 
gehabt, Ernſt von Poſſart als Rezitator von Wildenbruchs 
„Hexenlied“ mit Schillings Orcheſterbegleitung zu hören 
und immer wieder weiß der gewaltige Meiſter der Sprache uns 
mit ſich fortzureißen, ob wir nun gegen die melodramatiſche Miſch⸗ 
kunſt kunſttheoretiſche Bedenken haben oder nicht, einerlei, der 
Wirkung dieſer bravouröſen eee wird ſich keiner ent- 
iehen können. Dem Volksſymphoniekonzert dieſer Woche 
batte das Auftreten des genialen Künſtlers eine ganz beſonders 
ſtarke Anziehungskraft gegeben, und die dankbaren Zuhörer be- 
reiteten Poſſart begeiſterte Ovationen. Haydns vierte Londoner 
Symphonie in D-dur leitete den Abend ein. Sie fand unter 
Prill Direktion eine fein nüancierte und ſorgfältige Wiedergabe, 
wie die Ouverture zum „Fliegenden Holländer“, mit welcher das 
Konzert ausklang. — Neuheiten auf dem Gebiete der Kammer 
muſik vermittelte uns Prof. Schmid⸗Lindner in Gemeinſchaft 
mit der Quartettvereinigung der Herren Sieben, Huber, 
Raucheiſen und Stoeber. Max Regers Trio für Violine, 
Violincello und Klavier hinterließ, wenn auch das Finale ein 
wenig abfiel, ſehr günſtige Eindrücke, ſo daß ein Satz (Allegretto) 
wiederholt werden mußte. Bei Reger iſt es ja zumeiſt die 
techniſche Meiſterſchaft, welche ſtärker intereſſiert, als die Er⸗ 
findung an ſich; ſo auch hier. Immerhin verdient das Werk die 
Beachtung des ernſten Muſikfreundes. Viel ſtärkeres Empfinden 
ſpricht aus Hans Pfitzners Quintett für Klavier, zwei Violinen, 
Viola und Violoncello. Die unmittelbarſten Wirkungen empfing 
ich aus dem Adagio. Die beiden Kammermuſikwerke beim erſt 
maligen Hören endgültig zu werten, iſt bei der komplizierten 


a mio. 
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Schreibweiſe der beiden Komponiſten kaum möglich. Die Konzert. 
geber haben fich ihrer ſchwierigen Aufgaben mit ſehr ſchönem 

elingen entledigt. Es wird ſich wohl Veranlaſſung bieten, dieſe 
Novitäten bei Gelegenheit neuerdings auf das Programm zu 
ſetzen. — Auch an feinem zweiten Klavierabend fand Max Bauer 
dankbarſten Beifall. Brahms' Sonaten op. 2 und 5 fanden eine 
ungemein glänzende und klar geſtaltende Wiedergabe. Auch an 
Schumann und Mendelsſohnſchen Liedern ohne Worte bewährte 
Pauer ſeine hohe, pianiſtiſche Kunſt. 

Im Volkstheater veranſtaltete der Literariſche Verein 
Phöbus die Uraufführung des „Komiſchen Prinzen“, einer 
königlichen Komödie in vier Akten von Ewald Silveſter, die 
nach anfänglich abwartender Haltung des Publikums eine ſcharfe 
Ablehnung erfuhr. Ein Kronprinz hat wegen einer unebenbürtigen 
Ehe auf alle Rechte feiner Geburt verzichtet und iſt nach Amerika 

egangen. Später ruft man aus Mangel an einem Thronfolger 
ihn zurück, der Vater willigt in feine Bedingungen, aber Mini ⸗ 
ſterium und Kirche machen die Abſichten des ſchwachen Schatten ⸗ 
königs illuſoriſch. Der ehemalige Prinz geht wieder in das Land 
der Freiheit; eine liberale Prinzeſſin verſchwindet ohne erſichtbare 
Gründe, und die reaktionäre Schweſter des inzwiſchen geſtorbenen 
Königs beſteigt den Thron. Der Autor verfügt anfänglich über einiges 
Bühnengeſchick, er vermag jedoch feine Charaktere nur im Hohl. 
ſpie el des, Simpliciſ imus“ zu ſehen; fo wurden Miniſter, Prä. 
lat, Volksvertreter zu jämmerlichen Karikaturen. Nur ein paar Lieb⸗ 
lingsfiguren des Autors, wie der radikale Univerſitätsprofeſſor und 
die Prinzeſſin, welche deſſen Bücher mit Nutzen las, ſind ein bißchen 
beffer geraten. Die politiſchen Anſichten, die der Kronprä⸗ 
tendent entwickelt, überragen auch nicht das geiſtige Niveau eines 
mittleren Generalanzeigers; kurzum, wo alle ſolch geiſtigen Tief- 
ſtand zeigen, konnte es auch nicht verwundern, daß der Vertreter 
der Kirche in ebenſo taktloſer, wie unſinniger Weiſe geſchildert ift. 
Die Aufführung war nicht gut; einige Hoſſchauſpieler konnten in 
dieſer Umgebung am Geſamtbilde nichts Weſentliches ändern. Das 
ahnte wohl Herr Steinrück, der tags zuvor von der Rolle des 
Miniſters zurücktrat. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Die mit höchſtem Intereſſe 
erwartete Uraufführung von Richard Strauß' „Elektra“ hat 
nun in Dresden ſtattgefunden. Ueber dreißig Mal wurden der 
Komponiſt und die Träger der ungemein ſchwierigen Rollen 
hervorgerufen. Es war zweifellos das größte miritaia Er- 
eignis der letzten Jahre. Ob es für die Entwicklung der deutſchen 
Oper von hoher Bedeutung iſt, darüber gehen die Meinungen aus⸗ 
einander. Daß Strauß bravouröſe Technik wieder Glanzvolles 
bietet, wird allgemein beſtätigt. Das Orcheſter hat wiederum 
eine Vergrößerung erfahren und die techniſchen Schwierigkeiten 
der „Salome“ werden in der „Elektra“ übertroffen. Der Oper 
liegt Hofmannsthals Drama zugrunde. Der Dichter hat be- 
kanntlich den Stoff, den die klaſſiſche Kunſt des Sophokles ge. 
adelt, in die düſtere Welt der Barbarenzeit zurückgeſtoßen. $n 
dieſer „Elektra“ tritt uns die noch durch Geſittung nicht gefeſſelte 
Beſtie im Menſchen entg gegen. Die Aufgabe, welche Strauß 
ſich mit der Vertonung dieſer grauſigen Tragödie ſtellte, hat er 
nach Berichten meiſterhaft gelöſt. In einer eingehenden Be 
ſprechung dieſes neuen Werkes wird wohl weniger über des Kom- 
poniſten Begabung zu diskutieren ſein, als über die Ziele, 
welche er ſeiner Kunſt geſteckt hat. Die Dresdener Wieder⸗ 

abe der Oper wird als vortrefflich geſchildert. — In 
Paris hatte Wildenbruchs urdeutſche „Rabenſteinerin“ ſehr 
uten Erfolg im Sarah Bernhardt⸗Theater. — In der Opera 
omique wurde Maſſenets „Sappho“ neuerdings mit großem 
Beifall gegeben. Der Komponiſt hat die Oper umgearbeitet und 
einen neuen Akt hinzugefügt. Die dramatiſche Wirkung iſt hier. 
durch geſteigert. — Im Neuen Theater in Berlin gefiel „Die 
fremde Frau“ von Alexander Biſſon. Der bekannte Pariſer 
Schwankdichter hat fich hier an ein ſeriöſes Schauſpiel gewagt. 
Es iſt roh gezimmert, aber von packender Bühnenwirkung. — 
Heinrich Houben, deſſen Bühnenwerke auf chriftlicher Grundlage 
in großen Kreiſen ſich hoher Wertſchätzung erfreuen, hat ein neues 
Stück geſchaffen, welches in dem ſtillen Geburtsort des Dichters 
Leutherheide unter beſcheidenen bühnentechniſchen Verhältniſſen 
zwar, aber mit ſtarker Wirkung die erſte Aufführung erlebte. 
„Lord Dämon“ errang einen ſtarken Erfolg, flotte, ſchnell fort. 
ſchreitende Handlung, gewandte Schürzung des Knotens und ge 
ſchickte Beherrſchung des Dialoges werden dem Stücke nachgerühmt. 


München. L. G. Oberlaender. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 


! an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Faktoren von wichtigster Bedeutung beeinflussen die Flu 
tuationen an allen Börsen. Insbesondere ist es nach wie vor die k 
wegung des flüssigen Geldes, die bestimmend auf die international: 
Marktbewegungen einwirkt. Waren es in der Vorwoche die enorm 
Quantitäten, welche von allen Ländern nach Paris zurückflossen, 
kommt für den abgelaufenen Berichtsabschnitt die kontinuierlic 
Goldströmung nach Oesterreich, wenn auch in weit geringerem U: 
fange, in Betracht. Man verbindet diese andauernden Goli 
dispositionen mit den Vorbereitungen zu den Anleihen Ungar 
und für die Emissionen, aus deren Erlös die Entschädigung an d 
Türkei gezahlt wird. Die Tatsache dieser Geldentnahme 
irritiert unsere Finanzkreise weniger als vielmehr die Konsequenz a 
diesem Vorgehen, nämlich die Vertagung der schon längst g 
rechtfertigten Diskont- Ermässigung der Reichsbank. D 
Frage der Reduktion der Raten hängt auch mit ander 
Vorsichtsmassregeln zusammen, da die Leitung der Reich 
bank offensichtlich abwarten will, wie weit die Aufnahmefähi 
keit der Rentenmärkte durch die letzten Millionenanleihen b 
einträchtigt worden ist. In der Tat scheint das anfänglich glänzen 
Resultat der Russenanleihe sich bereits in ein Disagio des Emission 
kurses verwandelt zu haben. Was den heimischen Geldmarkt a 
langt, so ist, trotz der oben erwähnten fortwährenden Goldentnahme 
eine ansehnliche Erhöhung des Geldstandes der Reichsbank gege 
über den Vorwochen zu registrieren, wie überhaupt der Woche: 
ausweis eine bemerkenswerte Besserung im Status aufweist. D 
Meldungen aus den Industriebezirken und die Gestal 
tung der politischen Zustände eskomptieren einen gute 
Teil der stimulierenden Folgen dieser Geldflüssigkeit. Es i: 
natürlich, dass den unmittelbarsten Impuls hiervon in erster Linie de 
Rentenmarkt erhält. Bekannt ist auch, dass der Vorrat unsere 
Hypothekenbanken, besonders der bayerischen Institut: 
an Pfandbriefwerten nicht mehr im Einklang mit der Nachfrage hierfii 
steht. Die Hypothekenbanken haben zeitweise die Abgabe von Pfand 
briefwerten eingestellt und sind zur Emission neuer Serien veranlasst 
Die Bayerische Handelsbank, die Süddeutsche Boden 
kreditbank u. a. m. emittieren in rascher Folge grössere Beträgt 
Dass diese Massnahme für die Gestaltung des Hypotheken- un: 
Immobilien marktes von geradezu ausschlaggebend günstige 
Bedeutung ist, liegt klar auf der Hand. Der Mangel an Wohnung: 
und andere statistische Ergebnisse in den Grosstädten zeigen gleich 
falls eine merkliche Besserung der Verhältnisse am Bau- und In 
mobilienmarkt. Die Kurse der heimischen Staatsanleihen profitierte: 
ansehnlich bei so starker Nachfrage, dass der Anleihemarkt als aus 
verkauft anzusehen ist. Momentan ist daher für die Neuemis 
sionen des Reiches Preussen und anderer Bundesstaaten da: 
Feld für einen guten und dauernden Emissionerfolg ge 
ebnet. Bemerkenswert ist, dass schon seit langer Zeit de 
Kurs der 3% igen Reichsanleihe den Kurs der englischen Konsols un 
bereits 3% übersteigt, während dieser Standardwert sonst ansehnlicl 
den Kurs der 3% igen Werte überragt hatte. Auch vom politische 
Standpunkt ist dieser Vergleich erwähnenswert. Die politische) 
Nachrichten lauten fürdie Entwicklung der Märkte direkt ungünstig 
Die Meldungen vom Balkan lassen erkennen, dass die Zuversicht eine 
baldigen Lösung verfrüht war. Man muss täglich auf neue unliel 
same Ueberraschungen gefasst sein. Dazu kommt die ungeklärt: 
politische Situation bei uns. Von gleicher Tragweite für å 
Börsen sind die Meldungen der Industrieentwicklung. 
Erwartungen einer kommenden Besserung, vor allem des Eisen- un 
Kohlenmarktes scheinen sich durchaus nicht zu erfüllen. Man 4 
in eingeweihten industriellen Kreisen höchst pessimistisch hinsichtlie 
der Gestaltung des Frühjahrgeschäftes. Verminderte Auftragsbestän 
Einlegung von Feierschichten bei den grossen Bergwerksgesellschaftt 
starke Gewinnrückgänge im abgelaufenen Semester und ungfinsi 
Dividendentaxen sind sachliche Merkmale der Situation des heimisch 
Montanmarktes. Der Kursrückgang am Kupfermarkt und der sta 
Ausfall des Quartalausweises des amerikanischen Steeltrusts get 
eine Bestätigung dafür, dass auch in Amerika die Hoffnungen 4 
Besserung nur leere Hoffnungen geblieben sind. M. Weber. 


Aerztliche Ratſchläge von Dr.! 

Hautpflege und Kosmetik. M Š er are: vermehrte 1 
verbeſſerte Auflage. In eleganteſter Ausſtattung 80 Pf. Verlag 

„Aerztlichen Rundſchau“, München. , , , 

„Die Schrift gehört zu denen, welchen man eine recht weite Verbreitu 
wünſchen möchte.“ „Württemberg. ärztliches Korreſp.⸗Blatt 


des Allgemeinen Gewerbeuvereins, Färbergrai 

AAY p u p Nr. 11/2. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkau's™ 
für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder har 

Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzw 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Abonnem® 
Ttändig auch einzeln ſofort nach Husgabe regelmähig erbältlich 
der Ber d er ſchen Buchhandlung, Berli n W., Ffranzöfild 
Ttraße 33a, Teleph. la 8239. | 
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Tonhalle 


rtverein München e. V. 


Mittwoch, den 8. Februar 8 Uhr 


ymphonie-Honzert 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill 


sielssohn 
Fb. 3. Februar 1809): 


3 Orchesterstücke aus „Ein Sommernachtstraum“: 


a) Ouvertüre 
b) Notturno 
e) Scherzo. 


Sonate D-dur für Orgel (A. Hempel). 
Violinkonzert (E. Heyde). 
| Srmphonie A-moll. 


bi H. Rieger, Odeonsplatz 2, im Billetten- 
an Maximiliansplatz und in der Tonhalle (Türken- 
strasse, Parterre). 


in allen Preislagen. 
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Die Bayerische 


Landwirtschaftsbank 


| E. G. m. b. H. 
un Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr. 3 


B unkündbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf land- und 
gerecbaftl. Grundbesitz, sowie unkündbare. tilgbare Darlehen 
arpthokbestellung an ländliche Gemeinden mit 3, Proz. 
*. Proz Zins und mindestens !/s Proz. Tilgung. 

2 Darlehe che können durch die Vortrauensmänner 
: ferner durch Dariohaenskasson-Veroine oder direkt bei 
F previsioasfrol eingereicht werden. 

„Me Pfaadbriefe der Bank, sowie deren Schuldbriefe für 
Euserichen (Kommusal-Obligationen) sind ale zur Anlage von 
Par umi Stifungskapitallon, sewie von Mündeigeidern ge- 


Be Geschäfte der Bank werden durch einen königlichen 


F 


Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


R sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sieh über- 
gun darch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich in 


» | 2 2 
assischen Reinleinen und Hausleinen 


b lald. Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anfertigen. 


Massen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


Leinen, Hand-u. Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
* Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. Hauskleider- 
m. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Drescher, 3": Landeshut‘ W. 


Prima Hemdentuch, 82cm breit, p. St. (20m lang) 

‚10.80, 11.80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
tzebllender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
k veren Bestellungen die armen Handweber in hiesiger, 
N 10 unterstützen. Landeshut 1. Schlesien ist berühmt 
; durch die guten Leinengewebe. 2: 2: 


nur das 
Beste 


— 


g Kein Schlafzimmer 


ohne Jaekel’s moderne 


Bidets und Kloett-Stühle Ye 


Verlangen Sie umgehend gratis und franko soeben 
neuerschienene illustr. Spezial-Preisliste. 


ers ant München, 


Allgemeine Rundſchau. 


Pilgerfahrt 


nach Santiago de Compo- 
ſteka in Spanien 1909. 


Da heuer in Santiago das 
Hl. Jahr gefeiert wird, werden 
vom bayer. Pilgervereine vom 
Hl. Land zwei Karawanen nach 
Spanien organiſiert werden, 
wovon die eine im Frühjahr 
(Abfahrt 20. April), die andere 
während der großen Ferien 
(Abfahrt nach Mitte Juli) 
gehen wird. 


Reiſeprogramm: 
München, Bern, Genf, Lyon, 
Barcelona, Montſerrat, Man⸗ 
reſa, Zaragoza, Tarragona, 
Valencia, Cordoba, Sevilla, 
Cadiz, Gibraltar, Malaga, 
Granada, Aranjuez, Toledo, 
Madrid, Escorial, Avila, Sala⸗ 
manca, Alba de Tormes, Liſſa⸗ 
bon, Cintra, Coimbra, Braga, 
Pontevedra, Santiago de 
Compoſtela Leon, Burgos, 
Loyola, San Sebaſtian, Lour⸗ 
des, Reiſekoſten: ca. 1100 Mk. 

Anmeldeadreſſe: 

Prälat Kirchberger, 
München, Frauenplatz 13/0. 


Sonnenstrasse 28b, 
am Karlsplatz. 


e Achtung! è 
50 000 Paar Schuhe! 
4 Paar S:huhe für nar Wk, .—. 


Wegen Zahlungsstockung 
mehrerer proar Fabriken 
wurde ich uftragt, einen 
grossen Posten Schuhe tief 
unter dem Erzeugangspreis 
loszuschlagen. — Ich ver- 
kaufe daher an jedermann 
2 Paar Herren- und 2 Paar 
Damen-Schnürschuhe, Leder 
braun od. schwarz. galoschlert 
mit stark genageltem Leder- 
boden, hochelegante Fasson. 
— Grösse laut Nummer. Alle 
4 Paar kosten nur Mk. 7.—. 

Versand per Nachnahme. 


S. Korngold, Schuh-Export 
Krakau 133/451. 


Umtausch gestattet, auch Geld 
retour. 


Delikat.-Haushaltungsbutter 
(Margarine) 
unter Verwendung von Milchrahm 
hergeſtellt, in Geſchmack und An: 
ehen der Narurbutter gleich, 
per 5 Bid. netto 4 5.— inkl. Porto 
8 = „  „860fu. Nachn. 
1 Pfd.⸗Probepaket geg. Einſendung 
von & 1.10 (Briefmarken) franko 
Julius Solverſcheid 
Opladen, Verſandgeſchäft. 


Schreibmaschine 
Smith Premier 


Nr. 10, das neueste Modell 
mit vollkommen sichtbarer 
Schrift, Vollklaviatur und 
Typenhebelkugellager. 
Man verlange Prospekt von 
The Smith Premier Co. 


München, Augsburgerstr. 23. 
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Bayerische Handelsbank. 


Bekanntmachung nach 5 23 des Hypothekenbank- 
gesetzes für den 31. Dezember 1908. 


Gesamtbetrag derim Umlauf befind- 


—— ee ng 


lichen Hypothekenpfandbriefe . M. 275,852,800.— 
Gesamtbetrag der in das Hypo- 
thekenregister eingetragenen 
Hypotheken nach Abzug aller 
Rückzahlungen oder sonstigen 
Minderungen . . . ..- 
Von der Gesamtsumme der 
registrierten Hypotheken kommt 
der Betrag von 
als Pfandbriefdeckung nicht in 
Ansatz. 

Gesamtbetrag der im Umlauf be- 
findlichen Kommunal-Schuldver- 
schreibungen 

Gesamtbetrag der in das Kommunal- 
Darlehensregister eingetragenen 
Kommunal - Darlehen nach Abzug 
aller Rückzahlungen oder son- 
stigen Minderungen . M 


M. 278,639, 776.18 


M 243,000.— 


M. 


4,696,000.— 


5,078,307.49 


München, den 1. Februar 1909. 
Bayerische Handelsbank. 


Bekanntmachung. 


(S 23 des Reichshypothekenbankgesetzes.) 


Bayer. Hypotheken- u. Wechselbank. 


A 


Gesamtbetrag der umlaufenden Pfand- 
984.872, 300.— 


briefe am 31. Dezember 1908 

Gesamtbetrag der am 31. Dezbr. 1908 
in das Hypothekenregister einge- 
tragenen Hypotheken (nach Abzug 
aller Rückzahlungen oder sonstigen 
Minderungen) 


München, 1. Februar 1909. 


Bayer. Hypotheken- u, Wechselbank. 


Abteilung für Hypotheken. 


992˙648, 947.08 


Kölner 
Bürgergesellschaft 


in Köln 
Röhrergasse 21 u. Appellhofplatz 20 A—26 
Katholisches Gesellschaftshaus. 


Weingrosshandlung 


Naturreine, gutgepflegte Mosel-, Saar-, Rhein-, Bordeaux- 
und sonstige Weine. — Zum Verkauf von Messwein 
(vinum de vite) ist der Direktor vereidigt. 


Preislisten werden auf Wunsch zugesandt. 


Schönes öffentliches Restaurant 
Eingang Appellhofplatz 


Regie-Weine, Münchener, Pilsener u. Dortmunder Biere. 
Mittagtisch zu Mk. 1.20 und höher. 
Speisen nach der Karte zu jed. Tageszeit. 

Für gemeinscaftliche Essen stehen Säle 
jeder Grösse nach vorheriger Anmeldung zur Verfügung. 


Schifflein dieſes Fleiſches nicht, vom Sturme verſchlagen, den rechten Weg verliere“. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 
Soeben ſind erſchienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Geradaus, Dr E., Kompak für den deutſchen Studenten. ein 
Wegweiſer durchs akademiſche Leben. Mit einem Geleitsbrief von W. Köhler. 
Vierte, vermehrte Auflage. Mit zwei Anhängen: Heerſchau und Studien⸗ 
pläne. 12° (XIV u. 292) Geb. in Leinw M 2.50 

Das beliebte Büchlein, aus dem Leben geboren, iſt ein Führer durchs ganze 

akademiſche Leben, der fih um alle wichtigen Fragen des Leibes und der Seele im 

Studentenleben kümmert und dazu die Sprache des Studenten ſpricht. 


Holl, Dr K., or ke d Nofler. tal. Sturm und Steuer. Gin ernſtes 
Wort über einen heikeln Punkt an die ſtudierende Jugend. Zweite, ver⸗ 
beſſerte Auflage. 12° (X u. 300) M 1.80; geb. in Leinw. M 2.40 

Holl, der in einem dem yünglingsgel chmack zuſagenden Tone zu reden verſteht, bietet 
dem jungen Manne für den Kampf mit den Leidenſchaften treffliche Waffen, zeigt ihm, mit 
deſſen Barke die Wogen ſpielen, wie er das Steuer führen muß, „damit das ſchwache 
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Ia Harzer 
100 nur 4 2.50, versend. 
franko Nachn. G. Schnell, | 
Guben N.-L. | 
Echter China - Tee 


rein und ungemischt. Eigener 
direkter Bezug nach mehr jährig. 
Aufenthalt in China von 4 1.— 
bis 6.80 a! Pfund. Kein Laden. 


Franz Klein, Tee-Import 


Feuerversicherungs - Gesellschaft 


Aktienkapital 9 Millionen Mark. 


Feuer-, Haftpflicht-, Unfall-, Glas-, Ein- 
bruchsdiebstahl-, Wasserleitungsschäden- 


; München, Frühlingstr. 13/1. 

SD SDS. S SV. SD. S. SVs 
Versicherung, NB. Schriftliche Bestellungen 
werden prompt ausgeführt. 


— „ 
Geistlicher. 


Deutscher, gut empfl., Franz.. 
Engl., Spanisch, Polnisch sprechend 
sucht zur Scçels. in Bez. steh. 
passende Stellung. Angeh. sub 
Mainz an die Allgem. Rundschau. 
München. 


Vergünstigungsvertrag mit „Pax“ 
Priesterverein für das katholische Deutschland. 


Sanitätsrat P A U kl id 
br. Kober ohe Poröse Unterkleidung 
gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.50 Mk., in 
dichterer Striekart nur 3.— Mk. Unterbeinkleider 2.40 Mk. 
Unterjacken 1.80 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, Leib- 
umfang und Länge bei Hosen. Atteste und Muster gratis. 
Mathilde Scholz, Regensburg B. 41!.:. 


ausbezahlung 
und ohne Nachnahme versen- 
den wir zur Ansicht und 
Prüfung unsere Colonia- 
Fahrräder, Vollkommen- 
stes und preiswertestes 
Rad. Billige Räder 
schon von 52 Mark 
an.. Ferner empfehlen 
Fahrradzubehörteile, 
Colonia - Nähmaschin., 
„Musikinstrumente. 
photograph. Apparate. 
Uhren,Waffen etc. Man 
verlange Katalog. 
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Josef Fuchs, Paderborn iW. 


Werkstätte für kirchl. 


Billige Prämien. Vorteilhafte Versicherungs- 
Goldschmiedekunst. 
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Die Bonifarius- Druckerei zu Paderbo: 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literat 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. | 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Junfermannsche Buchhandlung Paderbor 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Maı 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Ho 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb 

Die Sortimentsbuchhandlung empfichlt sich zur promp 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei. modern eingerichtet, empfiehlt sich! 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksach 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwillig 


2 2 1 
Bitte nicht lesen neren, mi 
Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anza 
lang und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto gegen mont 


' liche Raten von 3- 5M. liefern. Referensen: 20000 Gelstlic 


Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamie, fürstli 
und adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie, Versandbu 
handlung, Köln a. Rh, Stolkgasse 49, Verlag der Jugend- und Voll 
bibliothek des Kath. Lehrerverbandes des Deutschen Reiches, Pr. Rb 
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Flügel N 
Pianinc . 


in allen Preislagen und 


jeder Holzart, nach $ 
würfen erster Küng 


Zahlungserleichterung 


SleingraDer 
Slotu Dianos hg 


Trierischer Winzerverein, A-4 


Gesetzlich geschützt. 


TRIER = 
Vereinigung v. Winzer-Genossensekatii 
und Wınzern zum Vertrieb u 


naturreiner Wels 


von der Mosel u. von der Sa 


Fass- und Flaschen weine von 70 Pfg. a 


Ausführliche Preislisten zu Diensten. 
Lieferant vieler Offizier- u. Zivil- Kasinos. 


+ Filialen a 1 
Berlin SW. 68, Zimmerstr. 29 und Leipzig, Löhrsplatg 


Anfertigung kirchlicher Geräte in Gold, Colonia-Fahrrad- u. Maschin,- 
emana Silber und Messing aus freier Hand. ee etaftinCölnhe. 64 gr 
ee ee 0 a 
Glasmalerei und Kunstverglasung ZEITUNGS- 
25 hard Küsters, Paderborn i. W. :: 1 
Nachrichten 


in Original-Ausschnitten 


über Politik. Handel, In- 
dustrie, Kunst u. Wissen- 


= Wamslers Herdfabrik i 


München schaft sowie über alle 
Grösstes Ofen- u.Herdlager ** Helen 
58 Barerstrasse58 N 

Ad. Schustermann 


Berlin SO. 16, Runge- 
| | strasse 25— 27. 

' /llustr. Broschüre, Reſe- 
| renten etc. gratis und 


Haushaltungsherde dl 


franko. 
Kochanlagen für Wirtschaften, Hotels. 3 


r hi i ich: C | Arm ı Kaufen, r den Handelsteil und In 
Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin 5 ans ** 


apierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 


l Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. M 
R Paper aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ A P 


Rirehen Heizunge 
mit frischer Luftzuführung und regulier- ia 


barer Luftbefeuchtung. D. R. P. 91577. 
Spezialsystem der Aachener Fabrik 


| Theodor Mahr Söhne 


Gegründet 1841. Feinste 


Jahre 1908 30 Kirchen- jo 
Heizungen ausgeführt. 


für Zentral-Heizungs-Anlagen 


Aachen 
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erate: A. Hammelmann: 
kt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


III u j , 
Algemene 


Slundschau 


Inflerats: go & die Smal 

geſpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 


Uebereinkunft. 

Bei Swangseinzlehung wer. 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tihein, feuſlletone und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung dos 
Verlage gefltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Cari Fr. Fleilcher. 
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München, 13. Februar 1909. 


VI. Jahrgang. 


die katholiſche Partei und die Militärfrage 
in Belgien. 
Don Paul Hellwig. 


get langem ſchon hat die katholiſche Partei Belgiens gegen 
einen Anſturm von Politikern zu kämpfen, die ſich größten⸗ 
vi aus antiklerikalen Elementen zuſammenſetzen und eine offen- 
mige Stütze am König finden, deffen vergrößerungsſüchtigen 
z) militäriſch hochſtrebenden Plänen er dient. 

Nefer Zirkel lebt in dem Traum eines „Groß⸗Belgien“ 
w barrt nur auf den günſtigen nee der Verwirklichung 
&i Gelegenheit eines europäiſchen Konfliktes, im wechſelnden 
tiegeld. In dieſem nach unſerer Meinung ebenſo um- 
ratriottichen wie unchriſtlichen Streben drängt die bezeichnete 
Partei mit 1 König auf unbeſchränkte Vermehrung der 


eigen Armee. 

M Katholikenfeinde ſpenden Beifall, und ihre Preſſe 
egen sich in Tönen eines erregten Chauvinismus. Sie weiß, 
de die belgiſche Armee unter der Macht der Logen ſteht, die 
ee, fell mter einer katholiſchen Regierung, ermöglichten, einen 
rem antklerikalen Geiſt im Heere wachzuhalten und eine von 
Eitenlofigleit geſchwängerte Atmoſphäre zu verbreiten. Die 
gene Geſaltung der militäriſchen Lage Belgiens deutet alfo 
u emen Sieg der antiklerikalen Partei. 

um ihr Spiel zu verdecken, haben die antiklerikalen 
Kitoriften, denen einige allzu naive Katholiken unter dem 
Kopeftiven Einfluß des Königs Gefolgſchaft leiſten, zu Beweiſen 

„welche in hohem Grade geeignet find, die Aufmerkſamkeit 

Gland? zu erregen. Denn das Verhalten der belgiſchen 
Kitten muß Deutſchland nicht bloß als Albernheit, ſondern 
- gen wir es frei heraus — als Beleidigung erſcheinen. 
k folgenden Ausführungen werden das zeigen. 

Ein neuer deutfch-franzöfifcher Krieg, ſchreiben und predigen 
In allen Tonarten, fei unvermeidlich. Denn die beiden 
der könnten das Ai bes bewaffneten Friedens. und die 
eulgedeſſen ſtets wachſenden Budgets auf die Dauer nicht aus 
nen. Dieſer Krieg könne von heute auf morgen ausbrechen. 

der ſchließliche Ruin oder Triumph eines der beiden 

er werde die unvermeidliche Folge ſein. In der brennenden 
nach dem Sieg werde weder der eine noch der andere 
; ionalen Abmachungen, nicht einmal die im Haag 
n und vereinbarten Kriegsgeſetze, beachten, welche 
Belgiens als eines neutralen Gebietes für die krieg⸗ 
Parteien als unverletzlich erklären. 
Da die antiklerikalen Militariſten Belgiens mit dem anti⸗ 

Frankreich ſympathiſieren, ſo unterlaſſen ſie ja nicht 
inen, die Grenzlage und der Stand der franzöfiſchen 
mache die Annahme eines Durchmarſches franzöſiſcher 
Arn durch Belgien abſolut unwahrſcheinlich. 

Teutſchland dagegen würde nach ihrer Anſicht keine ſolchen 
tagen. Im Gegenteil werde es ſeine numeriſche Ueber⸗ 
er zu einem plötzlichen Angriff auf Frankreich von allen 
r benutzen und trotz aller Verträge das belgiſche Gebiet 
Bagriten. Eine erwünſchte Gelegenheit! Die Theorie, die 
P ntnarſch durch ein neutrales und nicht in Waffen ſtehendes 
kl viſſermaßen zur Pflicht ſtempelt, wenn der kriegführende 
A daraus einen ſtrategiſchen en ziehen kann, in bereits 
= Shandtat, die nach Rache ſchreit; ein doppeltes Verbrechen, 


wenn es ſich um ein Land handelt, deſſen Verteidigung der 
betreffende kriegführende Teil eidlich zugeſichert hat. Endlich 
würde heutzutage, nachdem die Haager Konferenz feierlich die 
Rechte und Pflichten der neutralen Länder beſtimmt hat, eine 
ſolche Grenzverletzung einem Angriff auf die militäriſche Ehre 
gleichkommen. Deutſchland ſoll nun, nach den belgiſchen Mili⸗ 
tariſten, bereit ſein, ſich darüber hinwegzuſetzen. „Der Zweck 
heiligt die Mittel,“ ſagen ſie, ſo laute die Formel im militäriſchen 
Ehrenkodex Deutſchlands. All das wird geſprochen und gedruckt, 
unbekümmert darum, ob die Achtung, die Deutſchland ſich ſelbſt 
ſchuldet, verletzt wird. Und doch dürfte Deutſchland Anſpruch 
auf mehr Vertrauen und Rückſicht von feiten eines Landes haben, 
deſſen Bevölkerung durch die Bande des Blutes mit uns ver- 
bunden iſt, deſſen Regierung im Jahre 1870 zu einer Klage über 
die unverbrüchlich loyale und ihre Neutralität achtende Haltung 
unſerer doch ſiegreichen Armee gar keinen Anlaß hatte. 

Wofern wir uns nicht zur Rangſtufe eines wilden Volkes 
erniedrigen, läßt ſich nicht begreifen, wie der Deutſche Kaiſer 
und ſein Generalſtab auf einmal die Verträge und Kriegsgeſetze 
verletzen ſollten. 

Mehr als zwanzigmal wurde in der deutſchen Preſſe ſchon 
auf die Lügenbeweiſe der belgiſchen Militariſten mit geſchicht⸗ 
lichen und taktiſchen Gründen geantwortet. Dieſe Gründe hätten 
die Befürchtungen beruhigen müſſen, wenn dieſelben nicht eben 
in ihrem eigenen Intereſſe gelegen wären. 

m Jahre 1870 war die Grenzlage eine ganz andere. 
Zudem war Deutſchland nicht, wie heute, im Beſitz von Metz 
und Straßburg und konnte nicht Frankreich gleichſam die Piſtole 
auf die Bruſt ſetzen. Und doch hat es damals (die Dokumente 
des Generalſtabs bezeugen es) auch nicht einen Augenblick an 
einen Durchmarſch durch belgiſches Gebiet gedacht. Im Kriegs⸗ 
falle genügen uns die 240 km der deutſch⸗franzöſiſchen Grenze 
vollauf zum Einmarſch in Frankreich, und wir haben kein Intereſſe 
daran, das Schlachtfeld auszudehnen und die daraus erwachſen⸗ 
den Ausgaben zu tragen. 

Die Route durch Belgien iſt 120 km länger. Man ſtößt 
auf die Gebirgskette der Ardennen, wo die Transportſchwierig⸗ 
keiten nach Zerſtörung einiger Tunnels und infolge gewalttätiger 
ne ſich verdoppeln würden. 

U das wurde zur Genüge wiederholt, aber es war nur 
tauben Ohren gepredigt, und wir zweifeln nicht, daß man dieſe 
Taktik auch in der Folge weiter treiben wird. 

Wir könnten zum Beweiſe auch das noch größere Intereſſe, 
das Frankreich an einer Verletzung der belgiſchen Grenze haben 
müßte, anführen. Aber wir achten das von den franzöſiſchen 
Vertretern im Haag gegebene Wort zu ſehr, als daß wir eine 
Verdächtigung der militäriſchen Ehre der franzöſiſchen Armee 
wagten. 

Trotzdem werden die Militariften, — und man verfichert 
uns, obwohl wir dieſen Verſicherungen keinen Glauben bei⸗ 
meſſen möchten, ſogar katholiſche Miniſter hätten ſich ihnen an⸗ 
geſchloſſen —, trotzdem werden ſie fortfahren, immer zu wieder⸗ 
holen und durch engliſche und franzöſiſche Blätter, die täglich 
Schreckartikel, in Brüſſel diktiert und geſchrieben, zugeſchickt be⸗ 
kommen, wiederholen zu laſſen, Belgien befinde ſich in der Lage 
eines von einem militäriſchen Rieſen — natürlich iſt Deutſchland 
gemeint — bedrohten Volkes. Der Rieſe ſei bereit, es aufzu⸗ 
freſſen (wörtlich). Wenn die freimaureriſch⸗militariſtiſchen Pläne 
Belgiens zum Sieg gelangten, wäre es um die katholiſche Macht 
Belgiens geſchehen. 
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Wenn ſich auch einige Perſönlichkeiten vom König eine 
Binde um die Augen legen laſſen, ſo ſieht doch das Gros der 
katholiſchen Partei die Gefahr. 

Es gibt mit Ausnahme zweier durch den König inſpirierter 
offiziöſer franzöſiſcher Blätter kein Blatt, das nicht, manchmal 
ſogar in ſcharfem Tone, den militäriſchen Forderungen Widerſtand 
entgegenſetzte. Das Volk iſt erbittert und die katholiſchen 
Militärs, die mit Grund fürchten, die Militariſten möchten zu 
allen Manövern ihre Zuflucht nehmen, ja ſie möchten ſelbſt auf 
die Biſchöfe und den höheren Klerus ihren GEH geltend 
zu machen ſuchen, weiſen überall auf die unpatriotiſchen und 


religionsfeindlichen Koalitionsbeſtrebungen hin: umpatriotiſch 
gemäß unſeren Ausführungen, weil ſie ſchließlich die öffentliche 
Meinung des beleidigten Deutſchland aufreizen; religionsfeindlich, 
da fie die belgiſche Kaſerne nur zu einem Veſtibül der Freimaurer. 


loge ſtempeln. 


Ein „Staat im Staate“ oder die 
„akademiſche Gelehrtenrepublik“. 


Von 
Kunz von Hartenfels. | 


Die konſtitutionellen Grundlagen des öffentlichen Lebens werden 
durch demagogiſche Umtriebe eines demokratiſchen Zeitgeiſtes 
immer bedenklicher ins Wanken zu bringen geſucht. Wenn ſchon 
gewöhnliche Volksſchullehrer das vom Staate gewährleiſtete Ober- 
aufſichtsrecht der Kirche im Sinne eines Mitbeſtimmungsrechtes 
bei der Erziehung des in ſeiner überwiegenden Mehrheit noch 
gläubigen Volksteils immer heftiger bedrohen, ſo dürfen moderne 
Hochſchullehrer hinter ſolchen zeitgemäßen Beſtrebungen natürlich 
nicht zurückbleiben; ſie müſſen vielmehr noch einen Schritt weiter 
gehen. Nicht zufrieden, jeden kirchlichen Einfluß auf ihrer 
Domäne der „akademiſchen Freiheit“ vollſtändig ausgeſchaltet zu 
haben, möchten ſie auch noch das ihren autokratiſchen Gelüſten 
widerſtrebende Staatsjoch vollends abſchütteln, um alsſouveräne 
Gelehrtenrepublik jenen „Staat im Staate“ zu bilden, 
welchen ſie der gegen die Vergewaltigung ihrer Selbſtändigkeit 
ſich zur Wehr ſetzenden Kirche als „Staatsverbrechen“ nachſagen. 

Als neueſte Parole wird von der zu einer Gewerkſchaft 
organiſierten Profeſſorenclique an der Münchener Hochſchule 
ausgegeben: Fort mit der Dienſtaufſicht des K. Staats: 
miniſteriums, ſoweit ſie ſich nicht deckt mit jenen Schranken, 
welche die Gelehrtenrepublik im Intereſſe ihrer Selbſtachtung 
und Selbſterhaltung ſich ſelbſt aufzuerlegen für gut findet, mit 
der Pflicht zur Wahrung der Berufsehre und des Amtsgeheim- 
niſſes! Die Autonomie der akademiſchen Korporation, das self- 
government (die Selbſtregierung) des Profeſſorenkollegiums ver— 
trägt keine „Bevormundung“ mehr durch eine übergeordnete 
Staatsautorität. Das Verlangen, einer ſolchen ſich zu unter— 
werfen da, wo die eigene „beſſere“ Einſicht entgegenſteht, ers 
ſcheint jenen Kreiſen gleichbedeutend mit ungerechtfertigter Will— 
kür. Das Staatsminiſterium hat ſich im Gegenteil der infalliblen 


Kathedralentſcheidung der geſetzgebenden Univerſitätskörperſchaft, 


d. i. des Senates bzw. der darin tonangebenden Elemente, zu 
beugen, wenn es nicht ſeine eigene Exiſtenz aufs Spiel ſetzen will. 

Nachdem es dem Würzburger Univerſitätsſenat ſchon ein- 
mal gelungen iſt, den bayeriſchen Kultusminiſter v. Landmann 
zu ſtürzen, weil er es gewagt hat, der Diktatur eines hohen 
Senates gegenüber ein feſtes Rückgrat zu bewahren, wiegt ſich 
der Münchener Senat oder vielmehr deſſen jungliberaler Partei— 
kriegsrat in ähnlichen Hoffnungen bezüglich des gegenwärtigen 
Kultusminiſters v. Wehner. Dieſer hat ſich nämlich erkühnt, 
ſein Dienſtaufſichtsrecht geltend zu machen gegen den außer— 
ordentlichen Münchner Univerſitätsprofeſſor der Philoſophie 
Dr. Güttler, da derſelbe ſich die Freiheit zu einer öffentlichen 


Erklärung in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ genommen 


hatte, von welcher der akademiſche Senat ſelbſt zugibt, daß ſie 
„eine ſcharfe Kritik einer öffentlichen Einrichtung enthält, 
die in letzter Inſtanz der Aufſicht des K. Staatsminiſteriums 
des Innern für Kirchen und Schulangelegenheiten unterſteht“. 
Es handelt ſich um das von alters her beſtehende Ephorat, d. h. 
das im Namen der Biſchöfe freiwillig übernommene Oberauffichts- 
amt zur praktiſchen Ueberwachung des theologiſchen Studien- 
ganges. Die Vereinigung dieſer kirchenamtlichen Funktion mit 


Allgemeine Rundſchau. 
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der Direktion des herzoglich georgianiſchen Prieſterhauſes ı 
der ordentlichen Univerſitätsprofeſſur für Paſtoral hat Profeſ 
Dr. Güttler in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
„kraſſen Mißſtand“ bezeichnet, zu deſſen Fortführung 
der Direktor des Georgianums nicht „hergeben“ ſollte. 

Die durch ihre ſcharfe Form Herrn Prof. Dr. Güttler v 
letzende Zurückweiſung dieſer Preßangriffe hat dem „Bay 
Kurier“ eine gerichtliche Verurteilung wegen Beleidigung 
gezogen. Den Urteilsten or: Dr. Güttler ging bei jei 
Preßnotiz „von dem Gedanken aus, er habe ein ſtaat 
bürgerliches Recht auf eine ſolche öffentliche Aeußerung. 
Dieſer Gedankengang iſt, vom Standpunkt einer ehrenhaft 
moraliſchen Handlungsweiſe betrachtet, einwandfrei“ beutet n 
der Senat in einer Weiſe aus, als ob das Gericht hiermit ſe 
ſtaatsrechtliche Auffaſſung beſtätigt und nicht vielmehr bloß ül 
die Perſon, ſpeziell über die „ehrenhafte, moraliſche Handlun 
weiſe“ des genannten Univerſitätsprofeſſors abgeurteilt hätte. 
Demgegenüber ſtellt der „Bayeriſche Kurier“ (Nr. 32 und 33 vı 
1. und 2. Februar 1909) feſt: „In den Urteilsgründen heißt 
gleich in der Einleitung, es ſei nicht Sache des Schöffe 
gerichts, die ſachliche Stellungnahme Dr. Güttlers oder 
dienſtaufſichtliche und diſziplinäre Seite der Fro 
zu würdigen.“ Der Senat ift alfo „nicht mit wiſſenſchaftlick 
Genauigkeit vorgegangen“, wenn er trotz dieſer ausdrücklich 
Verwahrung im gegenteiligen Sinn ſeine ſtaatsrechtliche A 
faſſung mit der gerichtlichen Entſcheidung zu ſanktionieren ſucht 
ein Verhalten, das einem Hochſchulkollegium wohl kaum z 
Zierde gereicht. 

Der Schwerpunkt ruht indes auf der von Dr. Güttl 
unternommenen und vom akademiſchen Senat in Schutz e 
nommenen Kritik folgender Min iſterialentſchließur 
vom 16. Mai 1908 :1) „Wenn ein Angehöriger der Univerſit 
und Staatsdiener die Tätigkeit des Georgianumsvorſtandes u 
ſein Verhältnis zu den Biſchöfen in der Preſſe öffentlich b 
anſtandet und als ‚fraffen Mißſtand' erklärt, fo kann das nid 
mehr, wie im Senatsberichte geſchieht, als die einfache fadi: 
Bemerkung eines Staatsbürgers angeſehen werden, vielmt 
handelt es ſich hier um eine einſchneidende, auch in der For 
ſcharfe Kritik, die von dem Univerſitätsangehörigen und Staat 
diener offenbar richtiger und ſachgemäßer da anzubringen g 
weſen wäre, wo allein auch die Zuſtändigkeit zur Würdigu 
der Beanſtandung und erforderlichenfalls zur Herbeiführung ein 
Aenderung gegeben iſt. — Vorläufig kann dieſes Vorgehen nick 
in allen Teilen als ſachentſprechend, korrekt und angemeſſe 
angeſehen werden.“ — Bei der Ablehnung dieſer miniſteriell 
Zurechtweiſung find dem akademiſchen Senat verſchiedene ſchwen 
Entgleiſungen unterlaufen: 1 

Formell war es entſchieden ebenſo unpädagogii 
wie ungeſetzlich, daß der Senat feine abweichende Auffaſſu 
nicht etwa in einer diskreten und loyalen Gegenvorſtellung de 
K. Staatsminiſterium kundgab, ſondern dem durch dasſelbe @ 
maßregelten ſelbſt, ja deffen ſämtlichen Kollegen, als wollte. 
damit oſtentativ zum Ausdruck bringen: Der geſamte akademi 
Lehrkörper bis zum jüngſten Privatdozenten herab hat Fron 
machen gegen eine logiſch und juriſtiſch vermeintlich verre 
Entſcheidung der oberſten Staatsbehörde. — Zu welchen K 
ſequenzen es führen würde, wenn in ähnlicher Weiſe a 
Beamtenkörper den rechtsverbindlichen Entſcheidungen ihrer höch 
Inſtanz gegenüber förmlich ſtreiken wollten, mag ſich jeder ausm 

Wohl verhehlte ſich der Senat ſelbſt nicht ganz das 
gehörige ſeines Vorgehens, da er nachträglich ſich damit 
ſchuldigte, er habe „der miniſteriellen Entſchließung vom 16. 
nicht „entnommen, daß der »dem Profeſſor Güttler gem 
Vorwurf dienſtaufſichtlichen Charakter trage“, und überdie 
„die Diſziplinarinſtanz für außerordentliche Univerſit 
profeſſoren der akademiſche Senat“ und nicht das Miniſter! 
In beiden Punkten hat jedoch der hohe Senat gründlich dar 
gehauen. Hinſichtlich des letzteren bezieht er ſich auf eine 
Dr. v. Wehner perſönlich gezeichnete Miniſterialentſchlie 
vom 1. November 1907, wonach der Antrag auf Einlei 
eines Diſziplinarverfahrens gegen einen außerordentlichen 
feſſor „zur zuſtändigen Würdigung und Beſcheidung“ an 
Senat verwieſen wird mit der Schlußbemerkung: „Ueber: 
Ergebnis ſoll ſeinerzeit hierher berichtet werden.“ — Wir w 
nicht weiter darüber reden, daß ſchon die Aufforderung, 


9 Sämtliche einſchlägigen Aktenſtücke hat die „Au ab. 
zeitung“ in Nr. 24 vom 30. Januar 1909 im Wortlaut veröffen 
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w Ergebnis ans Miniſterium Bericht zu erſtatten, die Ver- 
ming nahelegt, dieſes wolle die endgültige Zuſtimmung zu 
ven Lenatsbefund fih vorbehalten und erkenne hiermit dem 
st bloß eine proviſoriſche Verbeſcheidung zu, weil derſelbe die 
m näherliegenden Verhältniſſe in erſter Linie zu würdigen 
xun ſei. Jedenfalls zeuge g weder von logiſcher Stärke, 
um die Ueberlaſſung der Entſcheidung in einem beſonderen 
zl ſigleich verallgemeinert wird, noch von juriſtiſcher Schärfe, 
en die Zuſtändigkeit zur vorinſtanzlichen Beſcheidung ſofort 
u einer Zuständigkeit in oberſter und letzter Inſtanz aufgebauſcht 
-t Was aber die Hauptſache ift: zwiſchen beiden Fällen 
wicht gar keine Analogie. Aus der Zuſtändigkeit gegen einen 
zierordentlichen Profeſſor kann doch nicht ohne weiteres ge- 
igt werden die Zuſtändigkeit gegen den Miniſter ſelbſt, welche 
A Senat fih tatſächlich herausnimmt dadurch, daß er fih zum 
aner über den ihm vorgeſetzten Miniſter aufwirft und feine 
Auchauung gegen jene des Miniſters durchzudrücken ſucht. In 
zu herbeigezogenem Fall kommt höchſtens eine Entſcheidung 
sme, aber keine gegen den Minifter in Betracht. Wenn ein 
zmt jo gewalttätig gegen einen Miniſter vorgeht, was haben 
um erſt untergeordnete Inſtanzen, wie die Fakultäten, von 
im zu gewärtigen! Uebrigens hat in unſerem Fall jeder Ün- 
zterheit ein Ende gemacht die authentiſche Interpretation 
rs Niniſters am 19. Dezember 1908: „Bei dem ſeitherigen 
Angel einer ausdrücklichen allgemeinen Vorſchrift, durch die 
yı Senate disziplinäre Befugniſſe über einen Teil des Lehr⸗ 
wald übertragen worden wären, bildet wie für die ordent- 
en, fo auch für die außerordentlichen Profeſſoren zurzeit das 
il Staatsminiſterium als vorgeſetzte Dienſtbehörde die zu⸗ 
ige Diſsziplinarinſtanz. Dieſes Zuſtändigkeitsverhältnis ers 
Et auch dadurch keine Aenderung, daß bisher in einzelnen 
nn das disziplinäre Einſchreiten gegen Mitglieder des 
imerftätslehrtörpers dem Senat übertragen worden ift.” 

Die andere Ausflucht, der Miniſterialentſchließung 
m 16. Mai habe ihr dienſtaufſichtlicher Charakter 
nicht ennmmen werden können, verdient im Ernſt keine Wider- 
legung. Borum anders als um eine dienftauffichtliche Entſcheidung 
aum a fh denn handeln bei der Inſinuation, das K. Staats- 
ninien habe, ſchon unter den Amtsvorgängern feines gegen. 
mirhgen Ehefs, über die Staatsverfaſſung nicht genügend gewacht 
und jomit ſeiner Pflicht als oberſtes Aufſichtsorgan der Staats⸗ 
terufung nicht gewaltet, ſondern fortgeſetzt Mißſtände geduldet, 
ze in fo kraſſer Weiſe verfaſſungswidrig fein folen wie die 
Kreinigung des Ephorates mit der Direktion des Georgianums? 
de Sachverſtändigengutachten des Senators v. Amira vor 
richt hat diefe von Dr. Güttler noch vorſichtig zurückgehaltene 
iage gegen das K. Staatsminiſterium aufs ſchärfſte zugeſpitzt. 
Ter fonft leitet übrigens Profeſſor Dr. Güttler fein Recht ab, 
te Mißſtände“ an einer „in letzter Inſtanz der Aufſicht des 
Cuatsminiſteriums unterſtehenden öffentlichen Einrichtung“ 
lich zu rügen, wenn nicht daher, daß er dadurch eine 
ere „Dienſtaufſicht“ als bisher provozieren will, daß er alfo 
n Krzeitigen Kultusminiſter geradezu zu einer dienftauffichtlichen 
:36eidung den bisher überſehenen „kraſſen Mißſtänden“ gegen- 
zr unter dem Druck der öffentlichen Meinung in die Schranken 
* — Als eine höchſt bedenkliche weitere Stilblüte des Rechts- 
zußtſeins der Profeſſorengewerkſchaft haben wir zu verzeichnen: 
er Senat geſteht entgegen der Kritik feines Klienten Dr. Güttler 
en K. Staatsminiſterium als beteiligter Staats- 
grde” lediglich „das Recht der Antikritik zu, wie einem 
motmann, deſſen Verhalten in der Preſſe angegriffen 
d" — ein contradietum in adiecto; denn „als beteiligte Staats- 
ste" lann das Miniſterium nicht zugleich auf die Stufe eines 
zen „Privatmannes“ herabgedrückt werden. 

Zu dem Einwand, Profeſſor Dr. Güttler brauche ſich 
x dienſtliche Rüge gefallen zu laffen, da er ſich keine ſtraf⸗ 
dige Verletzung feiner Amtspflicht habe zuſchulden 
Dun laſſen, nimmt der Kultusminiſter folgendermaßen 
ung: „Der dienſtaufſichtlichen Beanſtandung, 
ca diel nicht auf die Beſtrafung des Staatsdieners gerichtet 
„ naturgemäß ... weitere Grenzen geſteckt als dem 
nären Vorgehen. Im Intereſſe des Anſehens 
ar Hochſchule obliegt es nämlich dem Miniſterium, nach 
ffeit dafür zu ſorgen, daß das kollegiale Einvernehmen 
A den Mitgliedern des Lehrkörpers einer Hochſchule nicht 
A wird. mzufolge erachtet es das Miniſterium — für 
* Fflicht, auf die Hintanhaltung von Preßfehden 
"sen Mitgliedern des gleichen Lehrkörpers hinzuwirken. 
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Denn um das kollegiale Einvernehmen zu beeinträchtigen, bedarf 
es durchaus nicht perſönlicher Beleidigungen. Dieſes Einver⸗ 
nehmen kann recht wohl dadurch geſtört werden, daß ein Mit⸗ 
glied des Lehrkörpers die von einem Kollegen auf Grund frei⸗ 
williger Uebernahme ausgeübte Funktion in der Oeffentlichkeit 
ſo beurteilt, wie es von Profeſſor Güttler geſchehen iſt.“ 

Das K. Staatsminiſterium begnügt ſich alſo zunächſt mit 
der Defenſive gegen den Vorwurf einer ungerechtfertigten 
dienſtaufſichtlichen Beanſtandung, und zwar unter dem mate⸗ 
riellen Geſichtspunkt, den Gegenſtand feiner oberauf- 
ſichtlichen Dienſtpflicht bildeten Vorbeugungsmaßregeln gegen 
ſkandalöſe Preßfehden unter Kollegen des ihm unterſtehenden 
Lehrkörpers. Tatſächlich ift das Anſehen des akademiſchen Lehr- 
körpers und das perſönliche Einvernehmen unter den Kollegen 
nicht gerade gefördert worden dadurch, daß Prof. Dr. Güttler 
dem Direktor des Georgianums vorwarf, er gebe ſich zu dem 
„kraſſen Mißſtand“ der Uebernahme des Ephorates neben ſeinem 
Direktorat und ſeiner Univerſitätsprofeſſur her, während er ſich 
von letzterem ſagen laſſen mußte, dasſelbe Ephorat, welches 
Dr. Güttler ſeit Feiner Schwenkung zur neukantianiſchen Philo- 
ſophie ein Dorn im Auge ſei, weil es ſein Kolleg für katholiſche 
Hörer nicht mehr erpfehlen könne, fei ihm früher hochwill⸗ 
kommen geweſen, ja er habe, halb im Scherz, halb im ſt, 
dem Direktor des Georgianums zugerufen, derſelbe möge ihm 
noch ein Dutzend Alumnen mehr ins Kolleg ſchicken. Hat auch 
letzterer Herrn Dr. Güttler die Angriffe auf ihn wegen frei⸗ 


williger Uebernahme einer nach Herrn v. Amira „verfaſſungs. 


widrigen“ Einrichtung großmütig Hik als perſönliche Beleidigung 
angerechnet, ſo iſt er doch dadurch in eine höchſt unerquickliche 
Preßfehde, ja gerichtliche Verhandlung verwickelt worden. Solche 

limme Folgen wollte das K. Staatsminiſterium durch 
ſeine „dienſtaufſichtliche Beanſtandung“ wenigſtens für die Zu⸗ 
kunft hintanhalten. 

Das ſchonende, perſönliche Vorgehen des Miniſters, welches 
ſich auf die materielle Hervorhebung der üblen Folgen einer Unter⸗ 
laſſung feines dienſtaufſichtlichen Einſchreitens beſchränkte, mip- 
deutete indes der Senat als ſachliche Schwäche und mißbrauchte er 
zu dem letzten Vorſtoß (am 16. Jan. 1909): „Zu einem folen 
Zwecke konnte ſich das Miniſterium zwar in den verſchiedenſten 
Formen mit Profeſſor Güttler auseinanderſetzen, in der Form 
einer dienſtaufſichtlichen Beanſtandung jedoch nur dann, wenn 
hierfür die geſetzliche Grundlage, nämlich die Verletzung 
einer Amtspflicht, gegeben war.“ Sonſt „beſtand für das 
K. Staatsminiſterium keinerlei Recht, Fi in irgend einer Form 
eine dienſtliche Mißbilligung auszuſprechen“. Den Begriff 
der Amtspflicht begrenzt der Senat dahin: „Weder als 
Mitglied unſerer Korporation noch als Staatsdiener beſtand für 
Güttler bei ſeinem außerdienſtlichen Auftreten irgend eine andere 
Amtspflicht als die: kein Amtsgeheimnis preiszugeben und die 
allgemeine Pflicht, ſich der Achtung, die das Amt erfordert, nicht 
unwürdig zu erweiſen. Eine Amtspflicht der Rückſichtnahme gegen 
die Korporation oder gegen das Amt oder gegen Kollegen oder 
gegen das vorgeſetzte Staatsminiſterium oblag ihm nur inſoweit, 
als ſie in jener eben erwähnten allgemeinen Pflicht beſchloſſen 
iſt.“ — Einesteils erkennt alſo der Senat eine Amtspflicht im 
allgemeinen an, andernteils ſchließt er dieſe ein in die Pflicht 
der Rückſichtnahme auf die Wahrung des Amtsgeheimniſſes und 
der perſönlichen Ehre, welche zum Amtsträger würdig macht 
— nicht des ſachlichen Anſehens des von ſeiner Perſon be- 
kleideten Amtes in der öffentlichen Meinung; ja der hohe 
Senat entbindet ein einzelnes Amtsmitglied von jeder 
Rückſichtnahme auf das eigene Amtskollegium und 
fogar auf die höchſte vorgeſetzte Amtsbehörde, das K. Staats. 
miniſterium. Lieber verzichtet er, abgeſehen von den beiden 
angegebenen Punkten, ſelbſt auf feinen Charakter als Amts⸗ 
kollegium, dem gegenüber pflichtgemäß amtliche oder dienſtliche 
Rückſichten zu nehmen find, als daß er dem verhaßten Kultus. 
miniſterium eine amtliche, dienſtaufſichtliche Stellung als oberſte 
Spitze des akademiſchen Beamtenkörpers einräumt; 
lieber will er ſich ſamt dem Miniſterium von der öffentlich- 
amtlich vorgeſetzten Stelle zu einem rein privaten und damit 
gleichgeordneten Faktor herabſetzen. Während andere 
Leute das volksbeglückende moderne Evangelium verkündigen: 
Religion iſt Privatſache, ſchallt es vom hohen Katheder herab: 
Staatsaufſicht und Beamtenorganismus iſt Privatſache. 

Was der Kultusminiſter bisher aus ſchlecht gelohnter 
Schonung noch nicht in den Vordergrund gerückt hat, das kann 
er jederzeit nachholen. Die „geſetzliche Grundlage“ für 
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die „Verletzung einer Amtspflicht“ iſt in der Tat nicht 
etwa erſt aus gewiſſen Folgen zu erheben, welche das Anſehen 
des Hochſchullehrerſtandes gefährden, ſondern iſt an ſich bereits 
darin gegeben, daß Profeſſor Güttler und ſeine Anwälte im 
Senat ih einen Uebergriff in verfaſſungsmäßig ihnen nicht 
zuſtehende Rechte erlauben und zu einer ſolchen verfaſſungs⸗ 
widrigen Kritik öffentlich aufreizen. Hat etwa ein 
einzelner, noch dazu außerordentlicher Profeſſor oder auch der 
ganze Senat darüber zu befinden, ob eine unter der Dienſt⸗ 
aufficht des K. Staatsminiſteriums ſeit langem beſtehende öffent⸗ 
liche Einrichtung zu Recht beſtehe oder nicht, eine Gin: 
richtung, welche in das bereits feſt geregelte Grenzgebiet 
zwiſchen ſtaatlicher und kirchlicher Gewalt einſchlägt, deſſen 
Neuregelung jedenfalls weder einem akademiſchen Senat 
noch einer in der Preſſe, zumal ganz einſeitig in der 
liberalen Preſſe der „Münchner Neueſten Nachrichten“, ver⸗ 
tretenen öffentlichen Meinung zuſteht? Viel wichtiger 
als die Verhütung perſönlicher Differenzen unter 
en ift im ſtaatserhaltenden Intereſſe die Vermeidung 
neuer Verfaſſungskämpfe, bei denen die Parteileidenſchaft ent⸗ 
feſſelt wird, die Fernhaltung einer Kulturkampfs⸗ 
politik ſeitens jener Kreiſe, welche weit beſſer in ſtiller Ge⸗ 
lehrtenarbeit ihrer Berufspflicht obliegen und dadurch der 
akademiſchen Jugend ein gutes Beiſpiel geben würden. 

Nichts ſchädigt in der Tat das Anſehen der Männer der 
Wiſſenſchaft mehr als das Streben nach dem falſchen Nimbus, 
als wüßten ſie nicht bloß alles beſſer wie gewöhnliche Sterbliche, 
ſondern hätten auch die ganze Welt mit der Herrſchaft nach 
ihren Ideen zu beglücken. Die öffentlichen Lehrer 
gefallen ſich gar zu gerne darin, auch das 
öffentliche Leben zu beherrſchen und die hierzu in 
der „gemeinen“ Wirklichkeit berufenen Faktoren als inferior aus- 
ſchalten zu wollen. Laſſen ſich dieſe geſetzlichen Faktoren von 
ihnen nicht als gefügige Werkzeuge mißbrauchen, dann fühlen 
ſie ihre eigene „verfaſſungsmäßige und geiegliche Grundlage” be- 
droht und das „geſetzlich begrenzte Dienſtverhältnis des 
Beamten in ein praktiſch unbegrenztes Unterwürfigkeits⸗ 
verhältnis umgewandelt“ — natürlich, nachdem ſie ſelbſt ſich 
in eine „Gelehrten republik“ hineingeträumt haben, 
die keine in ihrem Rayon ihr übergeordnete Staatsver⸗ 
faſſung kennt. Die civitas academica bildet ſo mehr als 
jede andere Korporation einen „Staat im Staat“, einen 
Fremdkörper, dem es widerſtrebt, der organiſchen Staats. 


verfaſſung ſich einzufügen, eine privilegierte — in Wirklichkeit 


nicht einmal Demokratie, ſondern — Oligarchie der „Intelligenz“. 

Einer ſolchen latenten Gefahr gegenüber muß der Leiter 
eines konſtitutionellen Staatsweſens ſich rechtzeitig beſinnen auf 
den bekannten Spruch: Quousque tandem abutere patientia nostra! 
Das ſcheint inzwiſchen geſchehen zu ſein. Denn als die obigen 
Darlegungen bereits im Druckabzug vorlagen, wurde eine ab- 
ſchließ ende Miniſterialentſcheidung veröffentlicht, 
die eine ſehr deutliche Sprache redet: Nach dem bisherigen, ſowie 
dem neuen Beamtenrecht „beſteht gegenüber den Beamten neben 
der Dienſtſtrafgewalt noch die Dienſtaufſicht“, d. h. die Befugnis, 
Beamten, welche „die von ihnen zu beobachtenden Rückſichten 
außer acht gelaſſen haben, einen dienſtaufſichtlichen Vorhalt auch 
dann zu machen, wenn ... die Vorausſetzungen für die Ber- 
hängung einer Dienſtſtrafe nicht gegeben ſind. An dem Beſtand 
dieſer Befugnis iſt nach der übereinſtimmenden Auf⸗ 
faſſung aller Staatsminiſterien nicht zu zweifeln. Auf 
dieſes Recht wird keine Behörde, auch nicht die akademiſchen 
Behörden, ihren Untergebenen gegenüber aus dienſtaufſichtlichen 
Gründen und im Intereſſe der Autorität verzichten können und 
wollen. Im übrigen erachtet das K. Staatsminiſterium weitere 
Erörterungen zur Sache für zwecklos. — Bei dieſer Stellung- 
nahme, die für den Senat ſowie für alle Glieder 
des Lehrkörpers der Univerſität maßgebend ift, hat 
es endgültig ſein Bewenden. Dr. v. Wehner.“ — So iſt 
denn der neueſte Genie⸗ und Staatsſtreich akademiſcher Rechts- 
konſtruktionen glücklich pariert. 


Quartals abonnement M 2.40 
Zweimonats abonnement M 1.60 


Allgemeine Rundſchau. 


— —— j a 


Nr. 7. 13. Februar 190 


Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


England und Deutſchland. 

Während dieſe Zeilen geſchrieben werden, ſchwimmt 
engliſche Königspaar über die Nordſee und in Berlin legt ı 
die letzte Hand an die via triumphalis, auf der die he 
Gäſte am 9. Februar in die deutſche Reſidenz einziehen. 
vorbereitenden Artikel der Offiziöſen haben wir in den le 
Wochen ein paarmal kritiſieren müſſen; um ſo lieber erken 
wir an, daß die „Nordd. Allg. Ztg.“ in ihrem Begrüßu 
artikel vom Vorabend einen nüchternen Standpunkt wahrt 
die üblichen Hoffnungen auf die Segenswirkungen der Zuſamn 
kunft ſo ſtark mäßigt, wie es die Höflichkeit geſtattet. 
kommenden Kundgebungen werden dort gewertet als „eine r 
Ermutigung für alle, die in Deutſchland und England 
müht ſind, einer Entfremdung zwiſchen den beiden Reichen 
gegenzuwirken und die deutſch-engliſchen Beziehungen in fid 
Bahnen zu lenken“. Geradezu fkeptiſch klingt es, wenn 
offiziöfe Blatt an dem perſönlichen Verhältnis der Monarch 
das ſonſt von den byzantiniſchen Federn als Grundlage 
Völkerfreundſchaft und des Friedens geprieſen zu werden pfl 
diesmal nichts weiter zu rühmen weiß, als daß aus ihm 
Beſtrebungen der Freunde eines guten Einvernehmens „ke 
Schwierigkeit erwächſt“. Daß nicht alles ſo iſt, wie es ſein ſol 
wird noch deutlicher ausgeſprochen in dem Zuſatze: es we 
„noch unverdroſſener Aufklärungsarbeit bedürfen, um das € 
u erreichen, das in der Sicherung einer auf gegenſeitiger We 
ſchätzung begründeten Freundſchaft zwiſchen den beiden Kult 
völkern vorgezeichnet iſt“. Schließlich wird von dem Beſuchu 
Empfang „ein Fortſchritt auf dem Wege“ zu dieſem Ziele 
wartet, nicht bereits die Erreichung des Zieles. 

Auf der engliſchen Seite hat man den Beſuch ni 
bloß durch phraſenreiche Preßartikel eingeläutet, ſondern au 
durch bedeutſame Ankündigungen von neuen Rüſtungen, die 
der Feſtlichkeit fo gut paffen wie die Fauſt aufs Auge. Ind 
vorigen Nummer erwähnten wir ſchon, daß die engliſe 
Nordſeeflotte mit Hilfe eines neuen großen Kriegshafe 
auf das Doppelte verſtärkt werden ſoll, d. h. der Kern d 
britiſchen Seemacht fol mit der Front gegen Deutſchlan 
ſtationiert werden. Daran ſchloß ſich in der letzten Woche ei 
fog. Kabinettskriſis, welche die Welt auf das künftige engliſ 
Flottenbauprogramm recht gründlich aufmerkſam mach 
Das gegenwärtige liberale Miniſterium in England leidet ! 
kanntlich an der Inkongruenz zwiſchen den Wahlreden u 
den Taten. Man hat Stimmen eingefangen durch das 4 
lockende Abrüſtungsprogramm, und doch muß das Miniſter 
jetzt dem Drängen der Admiralität und der ſonſtigen Krid 
partei nachgeben und für weitere Rüſtungen das Geld ſchaff 
Die Admiralität forderte, daß im nächſten Jahre ſechs u 
Dreadnoughts, im zweitnächſten vier auf Stapel gelegt we 
ſollten. Vier Miniſter von dem linken Flügel zierten ſich 
drohten mit Rücktritt. „Um das Geſicht zu wahren,“ ſagt 
Chineſe. Man verftändigte ſich bald dahin, daß der erforderl 
Betrag für das nächſte Jahr unverkürzt bewilligt, dagegen 
Tempo für die folgenden Jahre verlangſamt werden 
Letztere Verheißung hat keinen reellen Wert. Zunächſt hat 
Admiralität freie Hand; im nächſten Jahre tritt fie den n 
mehr ungewöhnlichen „Beweis“ an, daß der Zweimächteſtand 


verſteckt, bald geradezu die Verdächtigung wieder, daß Deu 
land die wünſchenswerte Abrüſtung vereitle, obſchon es N 
und verpflichtet ſei, den Anfang mit der Beſchränkung des Flot 
baues zu machen. Wird die Abrüſtungsfrage bei der Zuſamt 
kunft in Berlin zur Sprache kommen? Die Offiziöſen verſich 
uns, es gäbe gar keine aktuellen Fragen, über die zwiſchen Enge 
und Deutſchland verhandelt werden müßte. Das wird ſich wohl 
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arten, daß in der hohen Politik Berlin und London den 
auen Weg gehen, ohne erft Kühlung miteinander zu nehmen. So 
ui england in der Orientfrage jedesmal ſofort Stellung ge- 
men, ehe die verbündeten mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche 
im Anſicht kundgeben konnten, wie neuerdings noch zu deu 
poolskyſchen Vorſchlägen. Die Abrüſtungsfrage ſteht nun aber 
halb des Tagespenſums der hohen Politis, und fie ift an 
«rich ſchon früher von König Eduard im Geſpräch mit unſerem 
tier angeſchnitten worden. Bekanntlich hat Fürſt Bülow fie 
ig im Reichstag zur Sprache bringen müſſen. Ob fie 
am in den Berliner Geſprächen wieder angeſchnitten wird 
zer nicht — jedenfalls haben wir zu erwarten, daß nach 
xa efte die engliſche Kriegspartei wieder Deutſchland als 
den Sündenbock für die Rüſtungslaſten hinſtellen wird. Darum 
xien wir Deutſche uns gründlich klar werden über die 
Ange: Iſt es möglich und erſprießlich, ein Abkommen mit Eng. 
and über die Abmeſſung des beiderſeitigen Flottenbaues zu 
men? Es kommt dabei vor allem in Betracht, daß wir unſeren 
uen, aller Welt bekannten Flottenbauplan weder ausſchließlich 
auch auch vorzugsweiſe auf England zugeſpitzt haben, ſondern 
u die Verteidigung unſerer Küſten, unſeres Handels, unſerer 
Kolonien und auch auf die Beihilfe in einem kontinentalen 
kriege, gemäß den Erfahrungslehren von 1870. Ferner ift zu 
Richten, daß ein Abkommen über Rüſtungen eine ſcharfe 
xynjeitige Kontrolle veranlaßt, aus der fih fortwährend 
zedensgefährliche Ausſtellungen und Verdächtigungen ergeben 
men. 


An dem guten Willen Deutſchlands zu zweifeln, hat kein 
eriher Engländer das Recht, da auf unſerer Seite niemand 
= einen wahnſinnigen Angriff auf die engliſche Uebermacht 
wt Auf engliſcher Seite ift aber von ſehr einflußreichen 
daten, fogar von einem Lord der Admiralität a. D., der Plan 
rs Präventivkrieges gegen Deutſchland verkündet worden, und 


wr gefeiertſte Heerführer Lord Roberts fand fogar die Unter 


tigung des Ober hauſes, als er die Schaffung einer großen Land⸗ 
ame mit der deutſchen Gefahr begründete. Wenn man nach 
aleden von der Herbeiführung eines beſſeren Verſtändniſſes oder 
kirremehnens redet, fo dürfen wir mit Recht die Initiative 
den Emländern zuſchieben, indem wir unſerſeits mitzuwirken 
entſchloſen find — nar beſten Kräften, aber mit jener Vorſicht, 
die ms die exponierte Lage Deutſchlands aufnötigt. Den Beſuch 
sgrügen wir mit den beiten Wünſchen; das Hoffen hängt 
von der weiteren Entwicklung ab. 


di mische „Schiebung“. 

Herr Jswolsky, der in der letzten Zeit bei rieſigem Eifer 
zweifelt wenig Erfolg gehabt hatte, ift im letzten Augenblick 
= emen ſehr ſchlauen Gedanken verfallen, der allem Anſcheine 
für die ruſſiſche Politik einen Ausweg aus der Sackgaſſe 
2 Mlt ſchafft. Die Türkei fordert von Bulgarien über 
-+ Millionen; Rußland aber hat an die Türkei aus der alten 
begskoſtenrechnung noch Forderungen von mehreren hundert 
zonen. Liquidieren und kompenſieren wir dieſe Poſten, 
xit Herr Iswolsky. Die Ankündigung feines verzwickten Planes 
z Lerrechnung und Verſchiebung war fo unklar gehalten, daß 
x1 kaum über den Grundgedanken klar werden konnte. Da- 
Sol Rußland feinem alten Schützling Bulgarien die er- 
t gerlichen Gelder gegen regelrechte Zins. und Tilgung 
ung vorſtrecken. Das Geld wird aber nicht bar an die 
are abgeführt, ſondern auf die rückſtändigen Kriegskoſten 
cedet. England unterſtützte von vornherein den ruſſiſchen 
Lorſchlag zur Güte“, ohne ihn erft genauer zu prüfen. Auch 
ei ſoll ihn empfohlen haben. Bulgarien erklärt ſich 
verstanden, da es den gegenwärtigen finanziellen Vorteil 
t F ie die nachfolgende Abhängigkeit von dem Geld- 
e Au . Oeſterreich merkte natürlich wohl, daß hinter 
muffiſchen Vorſchlag das Beſtreben ſteckte, neuen Einfluß auf 
- rer und auf Bulgarien zu gewinnen, um jo den bekannten 
= erreichiſchen Balkanblock vorzubereiten. Aber weder 
reich noch das verbündete Deutſchland konnten gegen 
= Vorſchlag Front machen; man mußte den beteiligten 
rn die Wahl laffen. Zudem machte Deutſchland den 
Gehalt geltend, daß die Intereſſenten an der beſchlag⸗ 
Daten oſtrumeliſchen Bahn, die großenteils Deutſche find, tat- 
ih ſchadlos gehalten werden müßten. Die türkiſchen Staats- 
Amer gedachten der Worte: Timeo Danaos et dona ferentes; 
T metten zu ihrem Schrecken, daß fie um das bare Geld ge- 
TE werden ſollten, und forderten alfo eine Erweiterung der 
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vorgeſchlagenen Transaktion. Soweit ſich bis jetzt überſehen 
läßt, wollen die Türken die Gelegenheit benützen, um die ganze 
Kriegsſchuld zu einem möglichſt ermäßigten Satze abzuſtoßen und 
auf den Kreditvorteil hin, der ihnen durch Freigebung der ver⸗ 
pfändeten Einkünfte und einiger kleinaſiatiſchen Wilajets er⸗ 
wächſt, eine tüchtige Anleihe aufzunehmen, die ihnen das 
notwendige Bargeld liefert. Wenn auf dieſe Weiſe ein 
W modus vivendi zuſtande kommt, ſo kann man 
über die mittelbaren politiſchen Gefahren ſich tröſten mit der Er⸗ 
wägung, daß ſo das größere Uebel des Krieges vermieden wird. 
Mit der Rivalität Rußlands auf dem Balkan hätte Oeſterreich 
ſowieſo rechnen müſſen. Durch das 1 Iswolskys 
kann vielleicht der britiſche Einfluß am Goldenen Horn 
wieder etwas eingedämmt werden, und das wäre immerhin eine 
Wendung zum Beſſeren. 


Das Fiasko des Parlamentarismus in Oeſterreich. 

Unter den gegenwärtigen hochpolitiſchen Verhältniſſen be⸗ 
dürfte Oeſterreich mehr als je der inneren Ruhe und Feſtigkeit. 
Aber die rabiaten Tſchechen, deren Straßengefolge ſchon einmal 
den Ruf „Hoch Serbien!“ hat ertönen laſſen, haben den Reichs⸗ 
rat wieder einmal geſprengt. Das Miniſterium Bienerth machte 
den wirklich redlichen Verſuch, in Böhmen durch Abgrenzung 
der Sprachenſprengel einen nationalen modus vivendi er- 
beizuführen. Der tſchechiſchen Sprache war ſo viel Recht und 
Macht vorgeſehen, daß ſogar viele Deutſche den Ge a 
wurf für ſchädlich hielten. Aber die tſchechiſchen Radikalen 
vereitelten durch die rückſichtsloſeſte Obſtruktion die parlamen⸗ 
tariſche Beratung des Ausgleichsvorſchlages. Das Parlament 
mußte geſchloſſen werden. Jetzt muß mit dem Notverordnungs⸗ 
paragraphen 14 „fortgewurſtelt“ werden. — Frhr. v. Beck, der 
Schöpfer des neuen Wahlrechts in Oeſterreich, hat eine verhäng⸗ 
nisvolle Unterlaſſungsſünde begangen: er hätte bei der Ver⸗ 
faſſungsreform gleich die Geſchäftsordnung des Hype io 
umgeſtalten müſſen, daß nicht mehr jede ſkrupelloſe Minderheit 
die Arbeit der Volksvertretung lahmlegen kann. 

Die ſchleichende Kriſis im Deutſchen Reich. 

Die Reichsfinanzreform iſt noch nicht weiter gerückt. 
Senſationsblätter haben ſchon wieder von Miniſterkriſis, Auf⸗ 
löſung, Neuwahlen uſw. geſprochen; aber das waren verfrühte 
Schreckſchüſſe. Vorläufig wird noch aus Leibeskräften verhandelt. 
Die Entſcheidung liegt hinter den Blockkuliſſen, nicht etwa 
in den theatraliſchen Ausſchußſitzungen, die man unter dem 
Aufgebot der einzelſtaatlichen Miniſter veranſtaltet hat. Es 
ſteht in Frage: Die Abänderung des Nachlaß. und Erbſchafts⸗ 
ſteuergeſetzes zur Beſchwichtigung der Konſervativen, alſo vor 
allem unter Schonung der erbenden Kinder und Ehegatten, oder 
die Erſetzung der Nachlaßſteuer durch eine andere Beſitzſteuer 
oder durch Erhöhung der Matrikularbeiträge, wobei den Einzel⸗ 
ſtaaten die Eintreibung der Reichsbefitzſteuer zufallen würde. 
Dabei kommt auch in Betracht, ob man die Matrikularbeiträge 
„veredeln“ und durch eine allgemeine Vermögensfeſtſtellung den 
Einzelſtaaten eine Handhabe zu neuen direkten Steuern geben 
Ho Dean verhandelt, und der Blockgedanke wird ſchließlich 

egen. 


ELLLLLLLLLLL MEN 
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Winterſturm. 


abt ihr den wilden Sturm gebört, 
Wie nachts er durch die Baffen feuchte? 
So ſchrillend war fein Atemzug, 
Als er vor fih Schneemollen ſcheuchte. 


Mich floß der Schlaf. Ich hörte lang 

Das wilde Tollen vor den Toren. 

Das war wie Banger Tage Daft, 

Ein Lied aus dunffen, dumpfen Horen. — 
7 


Jch Haß’ des Machts den Sturm gebört; 
Gen Morgen wandt er fich zum Fießen — — 
Ganz wie das Leben: heute Leid 
Und morgen Ruß Beim (Wollenfkiehen. 
Hans Geſold. 


—— ——— ͤe—ñ1k e 
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Die Fortentwicklung des parlamentariſchen 
Lebens im Deutſchen Reiche. 


f | Don 
A. Kohl, Domkapitular, Mitglied des Reichstages. 


„B it eine alte Behauptung, die Deutſchen feien zu allem 
Möglichen geſchickt, nur nicht dazu, ein politiſches Volk zu 
ſein.“ So las ich vor kurzem in einem intereſſanten politiſchen 
Eſſay. Ich meine, es trifft das um ſo mehr zu, je weiter es in 
den deutſchen Norden geht. Wenigſtens muß dieſer Gedanke 
jedem kommen, der das „Glück“ hat, als Mitglied der „kon- 
ſtitutionellen Kommiſſion“ im Deutſchen Reichstage den Verhand⸗ 
lungen über die Abänderung der Geſchäftsordnung und über 
die Miniſterverantwortlichkeit beizuwohnen. 

Bekanntlich haben die hochpolitiſchen Verhandlungen über 
das bekannte kaiſerliche Interview dazu geführt, die Anträge über 
Geſchäftsordnung und Miniſterverantwortlichkeit, die von ver⸗ 
ſchiedenen Parteien im Plenum geſtellt wurden, der erweiterten 
Geſchäftsordnungskommiſſion zu überweiſen. Man erinnert ſich 
noch wohl der Sehnſucht nach verfaſſungsmäßigen Garantien, 
die die deutſche Volkspſyche in jenen Tagen erfaßt hatte, ſo daß 
ein Hermann Bahr ſchreiben konnte: „So habe ich Deutſchland 
nie geſehen ... Jahrelang hatte nur der Kaiſer geredet, das 
Volk hatte geſchwiegen! — Nun nahm das Volk das Wort!. 
Wie vor einem Kriege war's, oder in einer großen Not durch 
Feuer, Waſſer oder Erdbeben, wenn jede Gewohnheit fällt, weil 
es jetzt ernſt wird!“ 

Ja! es wird ernſt! Ein großes „Volk im Zorn“, — ein 
„Volk in Sorgen“ hat ſeine Sehnſucht nach verfaſſungsmäßigen 
Garantien für die Verhinderung von Wiederholungen ſolcher 
Szenen in die Hände der neugebildeten Reichstagskommiſſion 
gelegt; wenn dieſe Kommiſſion ihre Aufgabe erfüllen ſoll, dann 
hat ſie eine hochpolitiſche Bedeutung und das höchſte Intereſſe 
des deutſchen Volkes zu beanſpruchen. Wird ſie dieſelbe erfüllen? 
— Die bisherigen Verhandlungen berechtigen nicht zu ſehr frohen 
Hoffnungen. Nach fünf Sitzungen hat die Kommiſſion jetzt 
wenigſtens eine Frucht gebracht. Daß von allen Anträgen 
unächſt derjenige zur Verhandlung kam, der eine wirkſamere 

usübung des Interpellationsrechtes betrifft, liegt in 
der Natur der Sache. Allenthalben in ganz Deutſchland hatte 
man in jenen kritiſchen Tagen das Gefühl, daß es angeſichts der 
Erregung des deutſchen Volkes doch eigentlich lächerlich ſei, daß 
der Reichstag kein anderes Recht haben ſoll, als den Reichs- 
kanzler zu fragen, „ob ihm bekannt ſei“, was die ganze Welt 
wußte, und „was er zu tun gedenke“? — Niemals hat ſich die 
Lücke in der Geſchäftsordnung ſo eklatant gezeigt, nämlich das 
Fehlen der Möglichkeit, irgend einen Antrag an die erregte, 
in der Geſchichte des Reichstages einzig daſtehende Debatte an- 
zuknüpfen. Auch ſonſtige Mängel und Lücken in der Geſchäfts⸗ 
ordnung und in der Verfaſſung haben ſich damals geoffenbart. 
So weit nun die Geſchäftsordnung in Frage kommt, hat die 
Reichstagskommiſſion ſofort rüſtig ſich an die Arbeit gemacht, 
und der gute Wille, etwas zuſtande zu bringen, kann ihr nicht 
abgeſprochen werden. Drei neue Momente ſind in den Anträgen 
der verſchiedenen Parteien aufgetaucht, von denen bis jetzt unſere 
Geſchäftsordnung nichts wußte: 1. Beſchlußfaſſung über An- 
träge zu Interpellationen, 2. kurze Anfragen mit 
ſofortiger Beantwortung, 3. Dringlichkeitsanträge. Von 
dieſen in anderen Parlamenten längſt gebräuchlichen Formen iſt 
die erſte wohl weitaus die wichtigſte. Sie wurde auch zuerſt in 
Angriff genommen. 
| Die breite Diskuſſion über dieſen Gegenſtand bot nun für 
den, der durch das Geſtrüpp der Details den Ausblick auf das 
Hauptſächliche ſich nicht nehmen ließ, ſehr intereſſante Momente. 
Heftig platzten die Meinungen der Parteien aufeinander. Das 
merkwürdigſte Schauſpiel boten die Konſervativen, die abſolut 
keine Sehnſucht fühlen, dem Parlamente mehr Rechte zu geben, 
denen Garantien gegen Willkür und abſolutiſtiſche Regungen das 
Unnötigſte von der Welt ſind. Ja! es iſt immerhin etwas Sehens⸗ 
wertes, fo einen echten preußiſchen Junker ⸗Charakterkopf anzuſehen, 
der kalt und ruhig ſich hinſtellt und ohne Erröten die Worte 
ſpricht: Wir fühlen uns wohl bei der gegenwärtigen Lage der 
Dinge. Wir wollen dem Parlamente keine größeren Rechte geben! 
Wie da das ſüddeutſche Blut manchmal kocht! — Freilich mußten 
ſich die Herren der Rechten von der äußerſten Linken herüber 
ſehr unſanft zurufen laſſen: Das glauben wir, daß ihr euch 
wohl fühlt. Die Regierung iſt ja überhaupt nur das ausübende 
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Organ der konſervativen Partei! — Das Hauptthema des ganze 
Streites bildete die Frage des Mißtrauensvotums, das 
einem ſolchen an eine Interpellation angefügten Antrage na 
allgemeiner parlamentariſcher Anſchauung enthalten iſt. De 
Reichstagspräſident, der den Sitzungen der Kommiſſion fleip 
beiwohnt, hat dieſer Anſchauung mit den Worten Ausdru 
gegeben: Bekommt ein an eine Interpellation ſich anjchließend: 

ntrag die Mehrheit, dann liegt darin ein Mißtrauensvotu 
gegen die Regierung, bekommt er die Minderheit, ſo iſt dam 
ein Vertrauensvotum gegeben. 

Ein allgemeines Mißtrauensvotum wurde vo 
keiner Seite, auch vonſeiten der Sozialdemokraten nicht, urgier 
man beſchränkte ſich auf die Möglichkeit, in einer beſtimmte 
Arche Stellung für oder gegen die Regierung nehmen zu könnei 

nders iſt es im engliſchen Parlament, das ein Mißtrauen 
votum gegen die Regierung überhaupt und daneben ein Tadel 
votum oder Rügevotum gegen beſtimmte Aktionen der Regierun 
kennt. Nur das letztere ſoll in die Geſchäftsordnung des deutſche 
Parlaments herübergenommen werden. Dagegen ſträubten fi 
lediglich die Konſervativen. Alle anderen Parteien waren i 
dieſem Punkte einig. Auch darüber herrſchte Einmütigkeit, da 
die Abſtimmungen über derartige Anträge oder, was dasſelbe if 
ſolche partielle Mißtrauensvota keine ſtaatsrechtlichen, ſonder 
nur politiſche Folgen haben können. Schwieriger ift die Frag 
ob der Reichstag dem Bundesrat ein ſolches Mißvertraue 
geben kann. Allgemein arbeitete ſich allmählig die Anſchauun 
heraus, daß dem Bundesrate, der per majora beſchließt, zwa 
Wünſche und Anregungen der Volksvertretung übermittelt werde 
können, aber ein Mißtrauensvotum niemals erteilt werden kann 
ebenſowenig dem Reichskanzler wegen ſeiner Handlungen ode 
Unterlaſſungen innerhalb des Bundesrates. Ein derartiges Votun 
kann fih demnach nur gegen den Reichkanzler als einzige: 
verantwortlichen Reichsbeamten richten, demnach auch nicht geger 
ſtellvertretende Staatsſekretäre. 

Die Konſervativen fürchten auch ſchon von der Möglichkeit 
eines beſchränkten Mißtrauensvotums eine „Vergiftung und Ber 
wirrung des parlamentariſchen Lebens“, weshalb fie einen hierauf 
gerichteten Antrag ſchlank ablehnten. 

Alle übrigen rteien ſtimmten dafür, fo ſehr auch die 
Rechte warnend ihre Stimme erhob und die Befürchtung aus 
ſprach, die Reichslokomotive komme hierdurch auf ein Gleiſe, da: 
„am A ar endigt“. Und fo etwas nennt ſich Volksvertreter! - 

it Recht rief dem konſervativen Redner, der die Per 
ſpektive ſchrecklich ausmalte, daß durch wiederholte derartig 
beſchränkte Mißtrauensvota ein Kanzler endlich doch geſtürz 
werden könnte, ein ſozialdemokratiſches Mitglied des Ausſchuſſe 
nn die Worte zu: „Sie haben ja auch den Caprivi geſtürzt 
ürfen Sie das allein?“ — Aus der ganzen 5 tägigen Beratung 
in der es Anträge von allen Parteien regnete, ergab ſich at 
Schluſſe folgender Beſchluß als Reſultat: l 

„Anträge zu Interpellationen find zuläſſi 
Nur ſolche Anträge dürfen eingebracht werden, die ſich auf d 
Gegenſtand der Interpellation beſchränken und keine Geſe 
entwürfe enthalten. — Die Anträge müſſen von 30 Mitglieder 
unterzeichnet fein; über ihre Zuläſſigkeit entſcheidet einfat 
Majorität. Eine Beſchlußfaſſung über die Zuläſſigkeit hat e 
dann zu erfolgen, wenn 30 Mitglieder der Stellung von 2 
trägen widerſprechen. Die Abſtimmung über die Anträge iſt 
vertagen, wenn bis zum Schluſſe der Diskuſſion ein Anto 

ierauf geſtellt und von mindeſtens 30 Mitgliedern unterſtützt 
m Falle der Vertagung erfolgt die Abſtimmung in einer der d 
nächſten Sitzungen ohne weitere Diskuſſion.“ 

An Beſcheidenheit fehlt es der deutſchen Volksvertretu 
gewiß nicht, wie man an dieſem Exempel ſieht. Beſonders zah 
gebärdet ſich der Freiſinn, der doch in den bekannten Novemb 
tagen ſo große Worte gemacht hat. l 

Auf die fog. kurzen Anfragen und Dringlihtets 
anträge legen wir wenig Wert, fie werden auch wahrſcheinl 
bei der Mehrheit keine große Gegenliebe finden. Bedeutun 
voller wird die Arbeit der Kommiſſion, wenn demnächſt die Fre 
der Miniſterverantworlichkeit an die Reihe kommt. 


"An die Freunde der „Allgemeinen Randscha‘ 


: richten wir wiederholt die Bitte um Angabe 5 Interessenten 
an welche Gratis- Probenummern versandt? werden können 
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Etwas über Ordensverleihungen. 
Don 
Paul Schwerdt. 


f: in alten Rangliſten und Staatshandbüchern der deutſchen 
Staaten blättert, wird finden, daß die Verteilung von 
Edem und Auszeichnungen fich der Anzahl nach ungemein ge» 
ingert hat. Sie ift fogar gegen früher derart geſtiegen, daß 
je Mehrverleihungen nicht mit dem Zuwachs an Auszuzeichnenden 
in Lerhältniſſe blieben. 

Das heißt mit dürren Worten: Heutzutage iſt es nicht 
ner jo ſchwer, einen Orden zu erhalten. Ob dadurch der 
Rat der Dekoration fih gehoben habe, das überlaſſe ich der 
Aidt des einzelnen. 

Urſprünglich gab es nur Ritterorden, die dem Unadeligen über⸗ 
wut nicht verliehen wurden. Faſt alle Verdienſtorden find jüngeren 
Datums. Von den Ritterorden haben ſich wenige unverändert 
erhalten — in Bayern, in Spanien und als Deutſchherrenorden 
m Oeſterreich. Selbſt der Maltheſerorden hat feine Satzungen 
ein wenig der Neuzeit angepaßt. 

Einzelne Ritterorden blieben von jeher mit der Dynaſtie, 
ie ne geſtiftet hatte, verbunden. Daraus entſtanden die foge- 
unten Hausorden. Bei der Verleihung derſelben beſtehen 
nuch die alten Satzungen, wie z. B. beim öſterreichiſchen Goldenen 
Lließe kein Nichtkatholih). 

Das alles mußte ich vorausſchicken, damit ich ſpäter beſſer 
standen werde. Es gibt heutzutage eine Unzahl ordens 
wgeriger Menſchen. Die lechzen nach einem farbigen Bande 
a nopfloche, haben aber noch nie eine Gehirnwindung damit 
ngeſtrengt, um zu ergründen, was denn ein Orden ER 


. Ein Kommerzienrat, deffen Stammbaum in Jeruſalem 
zelt, ſchmückt fich kaltblütig mit dem portugieſiſchen Chriftus. 


aden. Am fröhlichſten lachte ich im Leben, als mir Seine 
yele von X. aus Paläſtina mit dem Großcordonorden der Unbe- 
teten Empfängnis von Villa Vigoſa gegenüberſtand. Aber es 
zit auch eine Philoſophie in folchen Dingen. Der Sultan trägt 

den Ann unziatenorden, dem Kaiſer von Japan iſt der 
Audrtzorden verliehen, und der Freimaurer Gambetta ſchmückte 
ich wie alle Präfidenten der kirchenloſen Republik, mit den aller- 
Arikiihften und allerhöchſten Dekorationen. 

It denn da das Ganze nicht ein veralteter Widerſinn? 
J- für den Philoſophen, dem ein leeres Knopfloch als Ideal 
cident. Beim Lichte betrachtet, wird man jedoch erſehen, daß es 
le gibt, in denen die Verleihung eines Ordens noch von 
wer eine fein kann. Nicht vom Offizier im Felde will 
4 preden. Auch auf dem Gebiete hat ſich die Sache ver- 
‘ben Man vergleiche nur die Kämpfer des glorreichen 
krrged 1870, die in den mörderiſchen dreitägigen Schlachten an 
ir Loire gefochten haben, mit den Herren der chinefiſchen 
edition. Hier vielleicht ein einſames Eiſernes Kreuz — dort 
em mit Spangen überdecktes Band und die geſchwerterten Kreuze 
k Bundes fürſten. 

Alſo bliebe nur der Diplomat, deſſen Bebänderung auf 
in Bert der Auszeichnung in früheren Zeiten zu bemeſſen wäre? 
Tær auch hier nur in einzelnen Fällen. Z. $. die Detorierung. 
Smads mit dem päpftlichen Chriſtusorden uſw. 

Daß aber regierenden Fürſten immer nur ein Hausorden 
verliefen werden könnte, folte man als ſelbſtverſtändlich annehmen. 
IJ Preußen ſcheint das nun nicht zu gelten. Dort wurde 
at der Erhebung zum Königreich im Jahre 1701 der Schwarze 
Aeroden gegründet. Kein Land der Welt kennt ähnliche 
ard gen, wie fie in Preußen vorhanden find. Man 
zählte ſich, der pflichttreue Kaifer und König Wilhelm I. fei 
a ſemem ganzen Königreiche allein im Beſitze der Wiſſenſchaft 
tier Grade geweſen. ber als Hausorden kann wohl nur der 
e Adlerorden angenommen werden. Daß ihn Untertanen 
‚tut nichts zur Sache. Das Goldene Vließ, der Hoſenband⸗ 
wa, der Däniſche Elefant, der St. Andreasorden werden auch in 
Meinen Fällen ganz hervorragenden Untertanen verliehen. 
So dürfte es wohl noch in der Erinnerung der Leſer 
dun, daß der Maler Menzel den Schwarzen Adlerorden beſaß, 
iu ihn Lord Roberts erhielt uſw. Preußiſche Miniſter, tomman- 
beende Generale und Diplomaten (ich erinnere an Eulenburg) 
zaten häufig damit ausgezeichnet. 

Da iſt es doch ſelbſtverſtändlich, daß ihn ſämtliche deutſche 
duubesfürſten, wenn fie je in Berlin ſich eingefunden haben, 
"alten, Oder ſteht der regierende Fürſt eines deutſchen Landes, 
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und ſei es auch noch ſo klein, einem Kgl. preußiſchen General 
im Range nach? 

Schon früher hatte der preußiſche Hof „ganz darauf ver- 
geſſen“, einen kleineren Landesfürſten auszuzeichnen. Nicht etwa 
Heinrich XXII., ſondern einen Devoten. Würde ſolch ein hoher 
Herr ſich daran erinnern, daß er ebenſo dem Sinne und dem 
Rechte nach von Gottes Gnaden iſt wie der König von Preußen, 
er würde von den nationalliberalen Blättern wie ein Wild gehetzt! 

Wie aber nimmt die Bevölkerung eines deutſchen Stammes 
die Dekorierung ihres Fürſten mit einem Orden zweiter Güte 
auf? Man ſollte glauben, daß ein Sturm der Entrüſtung los⸗ 
brechen müßte; denn das iſt doch eine ſehr geringe Einſchätzung 
von ſeiten des Primus inter pares, des Königs von Preußen, 
da der Deutſche Kaiſer als ſolcher überhaupt Orden nicht ver⸗ 
leihen kann. 

Wenn alſo jetzt in Berlin dem Fürſten zur Lippe das 
Großkreuz des Roten Adlerordens verliehen wurde, ſo kann das 
doch nur bedeuten: Deine Stellung kommt ungefähr der eines 
Dberpräfidenten gleich. Damit aber find die Verſailler Verträge 
verletzt. Wer iſt für einen ſolchen Mißgriff verantwortlich? 
Selbſtredend der preußiſche Miniſterpräſident Fürſt Bülow, der 
zufällig gleichzeitig Reichskanzler iſt. Bei jeder Ordensverleihung 
iſt ein miniſterieller Antrag oder eine miniſterielle Zuſtimmung 
vorauszuſetzen. 

enn aber die guten deutſchen Fürſten ſich alles gefallen 
laſſen, dann wäre es Sache der deutſchen Stämme, nach dem 
Rechten zu ſehen. Ueberblickt man den Reichstag, ſo wird man 
finden, daß Deutſchlands Völker noch lange nicht in unitariſchem 
Sinne gewählt haben. Wer eine ähnliche Angelegenheit als 
nebenſächlich anſieht, der ſchwärmt in ſeines Herzens Kämmerlein 
ſchon für das zentraliſtiſch⸗cäſariſtiſche Kaiſerreich, in welchem die 
Bundesfürſten nur Vaſallen und Statthalter find. 


eI 


Sr. Apoſtoliſchen Majeſtät Geheimer Rat 
| Erxrzellenz Koſſuth. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 
1 


F Ungarn bereiten ſich Dinge vor, welche eine gründliche Um⸗ 
wälzung in dem ehemals „marianiſchen Königreich“ im Gefolge 
haben werden. Daß es in der Koalition, welche im Frühjahre 
1906 mit dem Könige den bekannten Pakt ſchloß, in allen Fugen 
kracht, iſt allgemein bekannt und wird auch von niemandem be⸗ 
ſtritten — aber es kracht auch ganz bedenklich in der Unab⸗ 
hängigkeitspartei, welche jetzt noch für ſich allein die Mehrheit 
im Abgeordnetenhauſe des Reichstages hat und ſich der Führung 
eines Mannes erfreut, deſſen Name jedenfalls der populärſte in 
der geſamten magyariſchen Oeffentlichkeit iſt. Koſſuth aber iſt ein 
kranker Mann, es fehlen ihm auch die Geiſtesgaben und die 
Charaktereigenſchaften, welche einem politiſchen Parteiführer nun 


„einmal nicht fehlen dürfen, und darum entfinfen feiner Hand 


allmählich die Zügel, die man pe nur feines hiſtoriſchen Namens 
wegen anvertraut hatte. An ſeine Stelle will ſich Julius von 
Juſth drängen, der jetzige Präſident des Abgeordnetenhauſes, 
ein ebenſo tatkräftiger wie unabhängiger Mann, ein reicher Groß⸗ 
grundbeſitzer und ein zielbewußter Politiker, welcher — eine 
große Seltenheit in Ungarn — reine Hände hat. Juſth iſt klug 

enug, um einzuſehen, daß weder die brutale Schulpolitik 

pponyis, noch die räuberiſche Wahlreform Andraſſys die nicht⸗ 
magyariſche Bevölkerungsmehrheit zu Magyaren machen wird; 
darum ſetzt er dem Vernichtungskrieg gegen die Nationalitäten 
die Verſöhnung der Nationalitäten, dem Pluralitäts⸗Wahlrechts⸗ 
raub das allgemeine gleiche Wahlrecht entgehen, und um die jetzt 
regierende Clique ſtürzen zu können, verlangt er die Banktrennung, 
die er — wenn er erſt an Koſſuths Stelle die Führung der Ma⸗ 
gyaren in der Hand hat — ebenſowenig wird durchſetzen können 
und wollen, wie jetzt Koſſuth und Wekerle und Andraſſy. Sie 
iſt ihm Mittel zum Zweck, und wenn er es erreicht, daß Koſſuth 
aus dem öffentlichen Leben Ungarns verſchwindet, ſo erwirbt er 
ſich um ſeine Partei ein größeres Verdienſt, als er ſelbſt vielleicht 
ahnt. Juſth iſt Achtundvierziger, iſt „Koſſuthiſt“ und als ſolcher 
ein Feind der Gemeinſamkeit mit Oeſterreich, aber es ift nicht un- 
möglich, daß er, einmal an die Spitze der Regierung geſtellt, 
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viel Waller in feinen Feuerwein gießt und das Werk Deals zu 
einem glücklichen Ende führt — ohne Koſſuth. Von dieſem 
Abenteurer, der ſelbſt für ſeine Partei keine Ehre iſt, Ungarn 
zu befreien, wäre eine — in erſter Linie für die Magyaren — 
hochverdienſtliche Tat. 

In dieſen Blättern, welche ich als ein zeithiſtoriſches Arſenal 
für Gegenwartspolitiker und Zukunftshiſtoriker pe DE ſehen 
möchte, iſt der richtige Ort für eine Charakterſtudie eines Mannes, 
der zu den unheilvollſten Perſönlichkeiten der Habsburger 
Monarchie gehört.!) 

Koſſuth Ferenze wurde am 16. November 1841 in Budapeſt 
geboren und hat — man kann es ohne alle Uebertreibung ſagen — 

itlebens von dem Namen ſeines Vaters ein flottes Leben ge⸗ 
führt In der „Verbannung“, die ihm die Freimaurer auf 
Italiens Boden angenehm zu machen ſuchten, fand er bei Eiſen⸗ 
bahn, Brückenbau ⸗ und Bergbau⸗Unternehmungen gut dotierte 
Stellungen, der Sohn des genialen Revolutionärs Lajos mußte 
aan — fo meinte man — felbft ein Genie fein. Aber alle 
diefe Unternehmungen verkrachten unter Franz Koſſuths Leitung, 
ſo daß nicht einmal mehr die Empfehlungsbriefe des Königs⸗ 
hauſes und nicht die Garibaldis ihm zu einer Stellung verhelfen 
konnten. Seinen Vater, der vom Ertrage ſeiner Schriftſtellerei 
lebte, hat er a ruiniert und ſich Bon feinem Bruder Theodor, 
der in Italien Eiſenbahnbeamter iſt, unterſtützen laſſen. 1894 
ſtarb ſein Vater, deſſen Leiche nach Ungarn gebracht und dort 
mit großem Pomp beſtattet wurde. (Es ſei hier nebenbei bemerkt, 
daß Koſſuth kroatiſcher 0 iſt, Wekerle ſchwäbiſcher.) Im 
Auftrage des damaligen Finanzminiſters und Minifterpräfidenten 
Dr. Alexander Wekerle wurden ihm von der italieniſchen Filiale 
der Budapeſter Escomptebank 13,000 Lire ausbezahlt, damit er 
nach Ungarn kommen könne. Koſſuth mietete ſich im Hotel 
„Hungaria“ ein, lebte dort herrlich und in Freuden wie ein 
Magnat auf Koſten der Hauptſtadt, welche dem Bürgermeiſter 
Kammermejer dazu unter dem Titel „Repräſentationskoſten“ 
100,000 Kronen ausgeſetzt hatte. Bald war das Gelb verjubelt, 
und als er aufmerkſam gemacht wurde, daß er nun ſeinen Unter⸗ 
halt ſelbſt beſtreiten müßte, verlegte er ſich aufs Bitten, ſo daß mit 
vieler Mühe noch aus öffentlichen Mitteln die Koſten für zwei 
Hotelwochen aufgebracht wurden. | 

Da flatterte in der Preſſe die Nachricht auf, Koſſuth be 
abſichtige, in Ungarn zu bleiben und ſeine im Auslande auf 
volfswirtſchaftlichem Gebiete erworbenen Kenntniſſe nun in feinem 
Vaterlande zu verwerten. Daß dieſe „Kenntniſſe“ in Italien nur 
Krache hervorgerufen, wurde natürlich verſchwiegen. In dem 


Siegestaumel über die dem Kaiſer abgepreßte Sanktion der von 


Br. Wekerle im Reichstage durchgeſetzten Kulturkampfgeſetze 
war es leicht, Koſſuth in den Vordergrund zu ſchieben, und 
ſofort fand ſich auch ein Mann, der mit ſeinem Namen Geld zu 
machen beabſichtigte. Der liberale Abgeordnete Tarnoczy war 
Präſident einer Aktien- Feuerſpritzenfabrik, deren Grundkapital 
von einer Million verſchwunden, die mangelhaft eingerichtet war 
und vor dem Bankerott ſtand — wie Franz Koſſuth ſelbſt. 
Darum wurde Koſſuth ihr Direktor. Plötzlich war er, der Beſitz⸗ 
lofe, im Beſitz von 50 Aktien und wurde in der Generalver- 
ſammlung zum Präſidenten gewählt. Man gab 10,000 neue 
Aktien zu 200 Kronen aus, davon erhielt Koſſuth als zweijährige 
Direktorgage pränumerando 200,000 Kronen bar. Um die Aktien 
an den Mann zu bringen, wurde eine faſche Bilanz mit 
59,249 Gulden 4 Kreuzer Reingewinn aufgeſtellt, von der General- 
verſammlung angenommen und vom Präſidenten Franz Koſſuth 
unterſchrieben. Die Aktienfabrik wurde in „Hunnia-Eiſenfabrik 
und Stahlgußunternehmen“ umgetauft, die Heeresverwaltung 
ſagte Armeelieferungen zu, das Kabinett Wekerle verpflichtete ſich, 
auf die Gemeinden einzuwirken, daß ſie ihre Feuerlöſchgeräte 
bei der Koſſuth. „Hunnia“ kauften, in den Zeitungen wurde eine 
Rieſenreklame gemacht und — die Bilanz vom 31. Dezember 1895 
wies ein Defizit von 380,144 Kronen aus. Der Schwindel lag 
auf der Hand, und Koſſuth mußte mit Freundeshilfe im Januar 1896 
die 200,000 Kronen Gage zurückzahlen, um der ſtrafgericht⸗ 
lichen Verfolgung zu entgehen. f 
„Dieſes war der erſte Streich,“ mit welchem Koſſuth ſeine 
volkswirtſchaftlichen Kenntniſſe in Bargeld umzuſetzen verſucht 
hatte. Man wäre verſucht, „Tarnoczy⸗Hunnia“ als Motto feiner 
nun ſchon vierzehnjährigen Wirkſamkeit in Ungarn vorzuſetzen. 


demnächſt eine umfangreiche Schrift über Koſſuth erſcheinen laſſen 
will, welcher die weiteſte Verbreitung zu wünſchen iſt. 
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Im Floeclienfall. 


route, warme Dámmerftiffe 

Mich im Raum gefangen Båft. — 
Draußen ruht in weißer Hülle 
SU die tagesmüde (Melt. 


Alte, ſüße Kinderlieder. 
Kindergkück und Binderkeid, 
Benken fiß zur Seele nieder 
Aus der kängſt verſunk 'nen Zeit. 


Mit dem weißen Klockenflimmer 
Hoch vom Blaffen Himmels ſaum, 
Einnt ins daͤmmerſtille Zimmer 
Beis ein ferner Kindertraum — — 


Durch der Daͤmm rung fühes We 
Die Erinnerung Kränze flicht, 

Und zum Traume wird das 2.6 
Und das Träumen zum Gedicht 


Sugenie Taufkirch 


Der Albertus Magnus ⸗Derein. 
Don 
Dr. Hoffmann: München. 


Die Statiſtik bringt es den Katholiken immer wieder zum L 
wußtſein, daß nicht nur die Zahl der katholiſchen Dozent 
an den Hochſchulen Deutſchlands eine geringe ift, ſondern d 
auch die Zahl der katholiſchen Studierenden mit dem Prozentia 
der Angehörigen unſeres Glaubens nicht im Einklang ſteht. Die 
Tatſache muß auf die Dauer in ideeller wie materieller Hinſic 
unheilvoll wirken. Der Einfluß katholiſchen Denkens und Em 
findens auf die Geſtaltung des öffentlichen Lebens wird zurü 
gehen und die d Lage der Katholiken wird noch ungünitig 
werden. Denn Bildung it Macht, ift Reichtum. Es ift demna 
dieſes Manko eine Sache, die nicht nur den einen oder andere 
oder auch einen Teil der katholiſchen Bevölkerung unſere 
Vaterlandes angeht, ſondern die den Katholizismus in feine 
5 berührt. 


Diſziplinen übrig, deren Studium als zuläſſig erſcheint. Trotz 
dürfen all dieſe Bedenken nicht abhalten, katholiſche Knaben 
höheren Schulen zuzuführen; aber fie legen gebieteriſch nahe, daß 
Ausleſe ſtattfinde, und daß nur jene Jünglinge zum Beſuche 
höheren Schulen ermuntert werden, die, an Leib und Seele 
ſund und tüchtig, den Konkurrenzkampf aufnehmen können. 

Eine beſondere Pflicht der Katholiken im Intereſſe un) 
Religion und unſerer Glaubensangehörigen iſt es demnach, di 
Sache Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Da ſtellt bereits der A 
blick eine wichtige Aufgabe; wer die Verhältniſſe unter 
Studierenden an den Hochſchulen etwas kennt, weiß, daß 
große Zahl, namentlich von den Katholiken, ſich in recht mißli 
Verhältniſſen befindet, es darf geſagt werden, geradezu 
leidet. Wohl gab es auch bis jetzt ſchon manche Veranſtaltu 
zur Hilfe; hierher gehören die akademiſchen Vinzentiusver 
die Kaſſen einzelner Studentenkorporationen zur Unterſtüß 
bedürftiger Mitglieder, Stellen zur Vermittelung von Nachh 
unterricht (in München beſorgt dieſes auch der Caritasverba 
Doch all dieſes erſcheint nur wie ein Tropfen auf einen he 


9.7. 19. Februar 1909. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 113. 


e r ß e a 


Skin. Was den Nachhilfeunterricht ſpeziell betrifft, fo muß 
beuerkt werden, daß die mißlichen ſozialen Verhältniſſe immer 
mir Eltern hindern, ſolchen ihren Kindern geben zu laffen; 
xrelbe wird zudem meiſtens febr ſchlecht bezahlt, jo daß jeder 
iundwerfer in der Zeit, welche der Inſtruktor dabei verbraucht, 
ni verdient. In dieſem Zeitverluſte liegt auch für gar manche 
sudierende die Urſache, daß fie ſchlechte Examina machen und 
Ahrend ihres ganzen Lebens Schaden erleiden. 

Wohl find die Anforderungen, die an die Mildtätigkeit der 
datboliklen geſtellt werden, recht große; diefe werden für jene, 
sie ich derſelben nicht entziehen, noch mehr, weil viele gerade 
‚er den Begüterten für die ſoziale Tätigkeit, die uns obliegt, 
vnen Sinn haben, ja nicht einmal hierüber unterrichtet find. 
gun denke nur an die Wohltätigkeit für Arme und Kranke, an die 
Wwendungen für Kirche und Gottesdienſt, für die Miſſionen uff. 
imo hat fich die katholiſche Opferwilligkeit auch für die 
ntboliſchen Studierenden bemüht und zu den bercits vorhandenen 
Mitteln neue hinzugefügt. So entſtand nach 1 An⸗ 
regung, vorzüglich auf den Katholikentagen, der Albertus 
Nagnus⸗Vere in. 

Im Jahre 1898 wurden in Norddeutſchland katholiſche 
ztudienbeförderungsvereine begründet, die ſich 1901 unter dem 
damen des heiligen Albertus Magnus einigten. Auch für Bayern 
trat im November 1901 der Albertus Magnus⸗Verein ins Leben. 
Jus den Mitteilungen, die dieſer in der „Augsb. Poſtztg.“ 1908 
Nr. 287 ff.) ſowie anſchließend durch einen von der Zentrums⸗ 
mreſpondenz verbreiteten Bericht („Bayer. Kurier“ 1909 vom 
W. und 11. Januar) der Oeffentlichkeit machte, entnehmen wir: 
der Albertus Magnus ⸗Verein in Bayern gliedert fih in Diözeſan⸗ 
mopen. Der Würzburger Diözeſangruppe wurde im Hinblick 
zé die eigene Univerſität das gegebene Arbeitsfeld zu ſelbſtändiger 
kebauung überlaſſen. In elf Semeſtern (1902 bis Frühjahr 1908) 
mt fe an 140 Studierende 484 Semeſterſtipendien von rund 
, gewährt. In München ift der Verein in doppelter 
Nie tätig. Er unterhält feit den Anfängen feines Beſtehens 
an Etdentenheim (Schraudolphſtr. Nr. 20), das zurzeit 18 Zimmer 
der. Der niedrige Mietpreis, den die Inſaſſen zahlen, bedingt 
emen hu durch den Verein, der bisher 2000 M jährlich 
überſteg. Außerdem kommen Stipendien zur Verteilung. Solche 
wurden z B. im Studienjahr 1907/08 an 128 Studierende ge- 
geben in Geſamtbetrage von 3518 M. Im Winterſemeſter 1908/09 
erhielten 67 Studierende eine Beihilfe von 2340 A. 
Lam dieſe Tätigkeit des Albertus Magnus⸗Vereins wohl 
as m wirkſames oder genügendes Eingreifen bezeichnet werden? 
Sir dürfen zur Beantwortung dieſer Frage jagen: Es iſt nicht viel, 
As geſchehen konnte, doch es ift etwas. Wenn fiH der unbemittelte 
student nach den anderen Hilfsquellen umſieht und vielleicht auch 
ms von den Eltern und von Wohltätern mitbringt, ift dasjenige, 
aus ihm der Albertus Magnusverein bisher zu bieten imſtande 
x, eine kleine Beigabe. Wir hoffen nur, daß fie recht bald 
Agtößert werden kann. Immerhin aber wird auch dann der 
eudent, der in den bezeichneten Verhältniſſen ift, feine Uni. 
arſtätsſahre nur unter großer Einſchränkung verbringen; er 
zud von den ſchönen Träumen, die ihn am Gymnaſium über 
s Univerſitäts ſtudium umgaben, einen um den anderen ins Nichts 
mmien ſehen. Nur das große Ziel, das winkt: ein gutes 
emen und die Ausſicht auf eine beſſere Stellung im Leben, 
=D viele aufrecht zu erhalten vermögen. Eine Stimme aus 
ereifierten Kreiſen hat im „Bayer. Vaterland“ (6. Jan. 1909) 
an Vorſchlag gemacht, der Albertus Magnus Verein möge ein 
Krpeichnis anlegen von ſolchen Perſonen, die bereit feien, armen 
Ser talentvollen Studierenden während ihrer Univerſitätszeit 
darlehen, z. B. bis zu 1800 A, zu gewähren. Wohl würde der 
"rem dieſes gerne tun und wollte auch recht gewiſſenhaft die 
turdigteit des Petenten prüfen. Die bisherigen Erfahrungen 
en jedoch nicht annehmen, daß es eines eigenen Verzeichniſſes 
alter Wohltäter bedürfe. Ob es in Zukunft hierin anders 
55? Es wird eher einem Studenten, der als brav und fleißig 
| iſt, gelingen, unter ſeinen Verwandten oder Be⸗ 
Xm jemanden zu finden, der gerade ihn während feiner 
ien mit einem Darlehen unterſtützt. Sicherlich wäre es 
„ edelmütig, wenn Perſonen im Vertrauen auf den Albertus 
Aegnus. Verein dieſe Hilfe einem ihm bisher Unbekannten an⸗ 
Aten würden. 
‚_ _Detreibt wohl der Albertus Magnus⸗Verein feine Tätigkeit in 
zer richtigen Weiſe? Es wurde in einer der „Allgemeinen Rund- 
zar vorliegenden Zuſchrift eine Anregung gegeben, die das 
Nertgewicht auf ein nach jeder Beziehung zweckentſprechend aus» 


geſtattetes Studentenheim legen möchte; von den Geldſpenden iſt 
geſagt: „Aber das hilft meines Erachtens gar nicht viel. Es 
mag ja ein Mittel gegen die äußerſte materielle Not ſein; der 
moraliſche Nutzen iſt ſicher kein großer.“ Ein ſolches Studenten⸗ 
heim wäre nicht bloß ein Segen für Minderbemittelte, ſondern 
auch eine Wohltat für Zahlungskräftigere. Dieſes iſt unſtreitbar 
richtig. Ein ſolches Heim würde viele Studierende Gefahren 
entrücken, die in der Notwendigkeit liegen, bei Leuten zu wohnen, 
die ihren Nutzen zu ſuchen genötigt ſind, und im Gaſthauſe eſſen 
zu müſſen; ein ſolches Studentenheim würde ideale Beſtrebungen 
fördern und manche unfertige Charaktere zur günſtigen Aus⸗ 
bildung führen. Der Albertus Magnus⸗Verein in München hat 
dieſes nie überſehen, er hat vielmehr den Gedanken durch die 
Errichtung des allerdings beſcheidenen Studentenhauſes in den 
durch die Verhältniſſe gezogenen Schranken zu betätigen geſucht; 
auch weiter iſt ſein Beſtreben auf die Vergrößerung und Ver⸗ 
vollſtändigung des Unternehmens gerichtet. Es wäre nur dringend 
zu wünſchen, daß gerade hierfür ſich Wohltäter fänden. 

Es iſt ſomit ein eminent gutes Werk, dem der Albertus 
Magnus⸗Verein dient: Unterſtützung mittelloſer Studierender, 
denen es ermöglicht werden ſoll, zu einem guten Abſchluſſe ihrer 
Studien zu gelangen; damit iſt verbunden eine Stärkung des 
chriſtlichen, katholiſchen Geiſtes in den oberen Ständen und 
Förderung unſeres Religionsteiles auch in ſeinen materiellen 
Intereſſen. Wer demnach noch ein weiteres Opfer leiſten kann, 
der vergeſſe den Albertus Magnus- Verein nicht! In der Erz- 
diözeſe München und Freiſing hat der hochw. Herr Geiſtliche Rat 
und Domkapitular Alois Hartl die Begründung der Diözeſan⸗ 
gruppe in die Hand genommen. An der Spitze des ganzen 

ndesverbandes ſteht Herr Geheimer Hofrat und Univerfitäts⸗ 
profeſſor Dr. Hermann Grauert. 


See eee 
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Ein Vertreter des Heiligen Stuhles 
über die Frauenfrage. 


ei der am 26. Januar 1909 abgehaltenen Generalverſammlung 
des Katholſſchen Frauenbundes München, welcher 
neben dem Erzbiſchof von ee ng RD dem infulierten 
Abt von St. Bonifaz (letzterer, Abt Gregor Danner, O. 8. B., ift der 
geiſtliche Beirat des Frauenbundes) auch mehrere Prinzeſfinnen 
des Königlichen Hauſes beiwohnten, hielt der Apoſtoliſche 
Nuntius oe gno Frühwirt eine bedeutung®- 
volle Anſprache. Dieſelbe iſt geeignet, manche irrtümliche An⸗ 
F welche über die Stellung des päpſtlichen Stuhles zu 
er katholiſchen Frauenbewegung verbreitet find, wirkſam zu wider⸗ 
legen. Das Papſttum erweiſt ſich auch in dieſer Frage als 
wahrer Freund eines geſunden Fortſchritts auf dem 
Boden der chriſtlichen Ideen und im engen Anſchluß 
an die Kirche. Der weſentliche Gedankengang der Rede ſollte 
den weiteſten Kreiſen u änglich gemacht werden. Der Vertreter 
des Heiligen Stuhles ührte u. a. aus: 

Das große Programm, welches Frauenfrage, Frauenbewegung 
heißt, wird von verſchiedenen verſchieden aufgefaßt und der Löſung 
zugeführt. Das Programm des Katholiſchen Frauenbundes ruht 
auf einer feſten, dauernden Grundlage, es ſchließt ſich an das 
heilige Evangelium und an die Lehre der heiligen Kirche. Oft 
und oft iſt die Frage aufgeworfen worden: wer hat denn die 
Es heraufbeſchworen, wer hat denn die Frauenfrage 

ervorgerufen und in Fluß gebracht? Im Jahre 1872 hatte ich 
das Glück, in der Domkirche zu Graz währen der Faſtenzeit Bor- 
träge zu hören, welche den Gegenſtand behandelten: „Die katho⸗ 
liſche Kirche und das Ziel der Menſchheit“. Der Kanzelredner 
hatte die Freundlichkeit, mich zu bitten, ihn auf dem Weg zur 
Domkirche zu begleiten und nach dem Vortrage ihm meine 
Anſicht über ſeine Predigt si und unumwunden auszuſprechen. 
Br einem der Vorträge warf er fich die Frage auf: „Wer hat die 


rauenfrage heraufbeſchworen, der Mann oder die Frau?“ und er 
eantwortete diefe Frage: „Der Mann, der vom Cbhriſtentum 
er Totengräber der Geſellſchaft.“ 

. um dieſelbe Zeit, als der Frauenbund fein Ent- 
ſtehen aufweiſt, ſchrieb unfer Heiliger Vater Pius X. fein Pro- 
gramm in dem erſten an die Kirche gerichteten Rundſchreiben, und 
in dieſem Programm ſpricht er von der Krankheit unſerer Zeit. 
Seine Worte lauten: „Es iſt allen bekannt, daß die menſchliche 
Geſellſchaft heute an einer ſchweren, tiefeingeſeſſenen Krankheit 
leidet, wie ſie die früheren Zeiten nicht geſehen haben. Ihr wißt, 
Ehrwürdige Brüder, welches dieſe Krankheit iſt, der Abfall, 
die Trennung von Gott, dieſer engſte Bundesgenoſſe des 


getrennt iſt, iſt der 
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Verderbens nach dem Worte des Propheten: „Siehe die, die ſich 
weit von dir machen, kommen um.“ 


Dieſer Heilige Vater hat in ſeiner Eigenſchaft als Patriarch 
von Venedig am 12. November 1895 ein Schreiben an die Re 
daktion eines konſervativen katholiſchen Blattes gerichtet; in dieſem 
Schreiben erwähnt er, „daß ihm ein Zirkular zugegangen fei, 
welches die un einer Liga von Frauen bezwecke zur Hebung 
der Intereſſen des weiblichen Geſchlechtes. Von Religion, von 

hriſtentum, von Katholizismus, von Gott war in 
dieſem Zirkular keine Rede, und darum hielt der Heilige 
Vater es für ſeine Pflicht, die Redaktion aufmerkſam zu machen 
Erzi fe 15 bitten, ſie möge die Eltern warnen vor einer ſolchen 
rzie x 

Der Katholiſche Frauenbund hat in feinem 
Namen jein Programm ausgeſprochen. Er heißt der 
Katholiſche Frauenbund“. Das Wort „katholiſch“ bezeugt feine 
Bugebörigteit ur Kirche; er ift nicht bloß ein chriftlicher 
Frauenbund, er will ein kirchlicher, ein kirchentreuer Frauenbund 
ſein, eng verbunden mit dem Oberhaupt der heiligen Kirche durch 
ſeinen Erzbiſchof, welcher ſich die Wahrung der katholiſchen Inter⸗ 
eſſen ununterbrochen gegenwärtig hält. 

Es ift die Frauenfrage in jedem ee aufgeworfen 
worden und in jedem Jahrhundert wurde ſie auch beantwortet. 
Der Katholiſche Frauenbund hat auch das Beſtreben, 
Frauen auszubilden, fie Univerſitätsſtudien ob- 
liegen zu laſſen, ſie einzuführen in die Zweige des 
Wiſſens, welche die Eigenart der Frauen erreichen 
kann. Es iſt Ihnen ſicherlich bekannt, daß ein berühmter Richter 
in Bologna eine Tochter hatte und daß, wenn der Vater die Vor⸗ 
leſungen aus dem Recht nicht zu halten imſtande war, ſeine Tochter 
ihn erſetzte. Als ich 1897 in Irland war und in der Hauptſtadt 
des Reiches mich befand, wurde ich erſucht, ein Kolleg zu beſuchen, 
in welchem Ordensfrauen im Unterrichte ſich betätigten. Es waren 
im Sprechzimmer eine Reihe von Photographien vorhanden, und 
die Damen, welche abgebildet waren, trugen den Doktorhut. Die 
Kloſterfrauen beſchäftigten fih mit Univerſitätsbildung, fie trafen 
die Vorbereitungen, die Kandidatinnen zum Doktorat zu bringen. 
Und wenn wir hier ein wenig Umſchau halten, wenn wir Einblick 
nehmen in die Leiſtungen, in die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen, 
welche die Frauen aufweiſen können, ſo darf ich es mir nicht 
nehmen laſſen, ein Mitglied des Königshauſes zu nennen, die 
Tochter S. K. H. des Prinzregenten, deren vor kurzem erſchienenes 
e Werk Reiſeſtudien in Südamerika behandelt. Der 


ame der erlauchten Verfaſſerin reicht weit über die Grenzen des 


Königreiches Bayern hinaus, er iſt berühmt in der ganzen lite⸗ 
rariſchen Welt. : 

5 Ja, die Frau kann ſtudieren, und darum freue 
ich mich, wenn Vorſorge getroffen werden kann, daß 
die Mädchen, welche Luſt und Liebe und Talent zum 
Studieren haben, ſich ausbilden können, je nach 
ihrer eigenen Berufsart. Sie können tätig ſein apologetiſch, 
apoſtoliſch. Heute wird der Glaube mehr als je angefeindet von 
einer Wiſſenſchaft, welche nicht die wahre Wiſſenſchaft iſt; denn 
Wiſſenſchaft und Glaube, wahre Wiſſenſchaft und Glaube, kommen 
nie und nimmer in Widerſpruch, 9 aber jene Wiſſenſchaft, 
welche nicht die Wahrheit zum egen tand hat. Ich bitte Sie 
darum, nicht zurückzuſchrecken vor der Mühe und den Opfern, 
welche die N der Frauen fordert, wenn es darauf an⸗ 
kommt, die geeigneten Berufe für die Frauen zu wählen und die 
Wiſſenſchaft durch die Frau fördern zu helfen. 

, Das caritative Gebiet, welches der 
jeher eigen war, wird auch in 
bleiben; aber auch das wiſſenſchaftliche Gebiet, das 
ihr in letzter Zeit erſchloſſen worden ift, das ſoll ihr, 
ſo weit es die Eigenart der Frauen ermöglicht, nicht 
verſchloſſen bleiben; die Frauen mögen unterſtützt werden, 
um tätig ſein zu können auf dem geiſtigen Gebiet, auf dem Ge⸗ 
biete der Wiſſenſchaft, zu dem Zwecke, den Glauben Bu verteidigen, 
den Glauben zu erhalten. Das ſoziale Gebiet, welches 
katholiſche Frauenhände zu bebauen unternommen haben, iſt 
außerordentlich wichtig. Wenn die Geſellſchaft, welche 
krank iſt, geheilt werden ſoll mit dem Leben des Glaubens und 
der Liebe, wenn der Glaube wiederum die Geſellſchaft 
und alleihre Glieder durchdringen foll, ift es notwendig, 
daß die Frau eingreift, daß ſie mithilft zur Beſſerung, zur 
Heilung der Geſellſchaft, zur Hebung der wirtſchaftlichen 
Intereſſen, welche notwendig ſind, um die geiſtigen Intereſſen 
und die kirchlichen Intereſſen leichter fördern zu helfen. Alle 
Zweige, welche das ſoziale Leben, das chriſtliche ſoziale Leben 
ausdrücken, gehören zur Tätigkeit des Katholiſchen Frauenbundes, 
und darum bitte ich den lieben Gott, daß er die Beſtrebungen, 
die Ziele, welche fich der Katholiſche Frauenbund geſetzt hat, un- 
verrückt hält, daß er die Beſtrebungen ununterbrochen fördere mit 
ſeinem Beiſtand, und daß er die Opfer und die Mühe, welche die 
einzelnen Mitglieder auf ſich nehmen müſſen, nie und nimmer von 
ſeiner Gnade ununterſtützt läßt, ſondern ſie damit begleitet, auf 
daß ſie volle Liebe, reiche Früchte aufweiſen können. 
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Student und Brettlbühne. 


(„Wie amüſiert ſich die ‚moderne akademiſch 
Jugend?) | 


Die ſcharfe Kampagne der „Allgemeinen Rundſchau“ gegen d 
Pflege der Pornokunſt an gewiſſen ſogenannten Brettlbühn: 
wurde mit dem Artikel: „Wie amüſiert ſich die ‚moderne‘ afad 
miſche Jugend?“ in Nr. 29 vom 18. Juli 1908 (erſte Studente 
nummer) eingeleitet. In dieſem Kampfe hat es ſich ſelbſtreder 
nicht etwa darum gehandelt, eine Lebewelt, an der ohneh 
Hopfen und Malz verloren iſt, vor der Berührung mit ein 
gleichgeſinnten „Kunſt“ zu behüten, obgleich die öffentliche Pfle: 
des „Schweinernen“ von der Staatsgewalt unter keinen Ur 
ſtänden und in keinem irgendwie gearteten Milieu geduld 
werden ſollte. Unſer Kampfziel war von Anfang an ein andere: 
Es galt, das Augenmerk der allerweiteſten Kreil 
auf eine Gefahr zu lenken, der die heranreifend 
Jugend namentlich der beſſer bemittelten und der gebildete 
Stände, vor allem die akademiſche, die ſtudierend 
Jugend in des Wortes ausgedehnteſter Bedeutung, ununte 
brochen und faſt ohne jede öffentliche Kontrolle ausgeſetzt if 
Denn es hat ſich ja inzwiſchen leider immer mehr herausgeſtell 
daß die große Oeffentlichkeit von dem wahren wirk 
lichen Charakter gewiſſer Brettlaufführungen ſo gut wie ga 
nichts erfuhr, indem die zunächſt berufene Kritik der größere: 
Tagespreſſe faſt vollſtändig verſagte und, anſtatt vor der 
ſchleichenden Gift zu warnen, durch zum Teil geradezu ent 
huſiaſtiſche Reklameberichte die allem Neuen unt 
Ungewöhnlichen zuſtrebende, die ungewohnte „Freiheit“ in vollen 
Zügen genießende Jugend in die Hallen der „grunzender 
Muſe“ förmlich hineinlockte, gleichzeitig aber allen, die fü 
die geiſtige und fittliche Wohlfahrt der künftigen Generation 
verantwortlich und beſorgt ſind, Sand in die Augen ſtreute 
Man hat gemeint, wenn die Preſſe verſagte, dann hätte die 
Polizei ihre Schuldigkeit tun müſſen. Wir haben wahrlich nié: 
den Beruf, die Polizeizenſur in Schutz zu nehmen. Die „Allge 
meine Rundſchau“ hat ſchon feit Jahren bei wiederholten Ge. 


‚legenheiten einen ſcharfen Kampf gegen die allzu laxe Hand 


habung der Polizeizenſur geführt, und auch der Männerverein 
zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit hat, wie verſchiedene 
in aller Form erhobene Proteſte beweiſen, die Staatsaufficht 
wiederholt aufzurütteln und ſcharf zu machen verſucht.“) Aber 
eines muß der Polizei ohne weiteres zugeſtanden werden: Wenn 
das Publikum und die Preſſe nicht mithelfen, kann 
auch der beſten Polizei ein öffentliches Aergernis 
entgehen. „Sobald man weiß, daß ein urteilsfähiger Polizei 


) In einem anonymen achtſeitigen Pamphlet unter değ 
Titel „Kabarett und Moral oder Der Zweck heiligt di 
Mittel“ wird gegen den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchar 
neben anderen handgreiflichen Verleumdungen (Sittlichkeit 
heuchelei und Entrüſtungskomödie aus ſchnöder Gewinnſucht — w 
zu die fortgeſetzten perſönlichen Geldopfer des Herausgebers eit 
merkwürdige Illuſtration bilden —) auch der unfinnige Vorwurf 
ſchleudert, er habe jahrelang, und zwar auch wieder aus Eigennu 
die großen Bühnen geſchont. Die fünf Jahrgänge der „Allgeme 
Rundſchau“ mit ihren unabläſſigen rückſichtsloſen ann gegend 
zunehmende Pflege des Ehebruchdramas ſelbſt an der Hofbühne, ged 
die ſittenloſen Komödien im Schauspielhaus und die leichtfertig 
Stücke im Gärtnertheater uſw. ſtrafen allein ſchon diefe ungua 
fizierbaren Anwürfe Lügen, fo daß von früheren Tatſachen abgeſeh 
werden kann. Man muß ſchon auf ein febr urteilsloſes Publihf 
ſpekulieren, wenn man nach der ſcharfen Aktion der „Allgemein 


nicht einmal den Vorſchriften des Preßgeſetzes entſpricht inde 
der Name des Herausgebers (8 6 R. P. -G.) fehlt, wird im, mul 
Theater“ und im „Kabarett“ (Trefler) ſowie bei fog. 6 a 
abenden“ im Hotel Trefler dem Programm als Anlage beigege y 
Verfaſſer ift, wie wir aus amtlicher Quelle ogan der Ja“ 
bekannte Redakteur des „Kleinen Journal“, L. Bauernfreu 
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benmter der Aufführung beiwohnt, wird anders geſpielt“. Dieſer 
Ausfpruch eines hervorragenden Fachmannes leuchtet ohne weiteres 
tin. Trotzdem ift die Polizei ſelbſtredend nicht entſchuldigt, wenn 
in einer Stadt monatelang die „grunzende Mufe” in einer 
iden Weile fich gehen laſſen kann, wie es in dem Zeugen⸗ 
vhör des Brettlprozeſſes der „Allgemeine Rundſchau“ geſchildert 
md hinterher von auswärtigen Beſuchern (aus Kiel, Ravens. 
urg uſw.) in fo draſtiſcher Weile beſtätigt wurde. 

Nichts iſt charakteriſtiſcher für dieſen latenten Unfug als 
ye Tatſache, daß in der Verhandlung vor dem Münchener 
Schöffengericht der vorſitzende Oberlandesgerichtsrat, 
tie beiden Schöffen und ein zugezogener Hilfsſchöffe, 
kr Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ als Haupt- 
beklagter und fein Verteidiger, Rechtsanwalt Rumpf, 
me die Sachverſtändigen Karl Muth, Chef- 
ndakteur des „Hochland“, und Alfred Freiherr v. Menfi, Chef 
mdakteur der „Allgemeinen Zeitung“, ſamt und ſonders er- 
Härten, fie hätten niemals eines der in Rede 
zehenden Brett! beſucht. In derſelben Lage befinden fih 
bunderte und Tauſende ernſter und urteilsfähiger Männer und 
Frauen aller Stände. Um fo eifriger werden diefe 
Klegetätten der „grunzenden Mufe” von der 
otadbemifhen Jugend beſucht. Wer es vielleicht nicht 
glauben ſollte, möge ſich durch nachſtehenden Brief, der der 
Allgemeinen Rundſchau“ von einem cand. chem. aus Charlotten⸗ 
burg zuging, eines Beſſeren belehren laffen. Der Briefſchreiber, 
ker im letzten Semeſter in München ſtudierte, ſchildert in An- 
wie die Münchener Gerichtsverhandlung ſeine perſön⸗ 
lichen Eindrücke: 


m 
; as Publikum bezeichnete i 
rintierend aus Studenten, Le 125 1 


im Dieſe eine Stelle wäre wohl imſtande, den ganzen Streit⸗ 


zan aus. Und gefährlich und ver⸗ 
lecend Fr Geſten⸗ und Mienenſpiel 
ind die Geſamtheit ihrer . weit mehr, als was das Stück 

olche bieten. Eine andere an 


Die Vermutung, daß „wohl faſt jeder Münchener Student 
zugftend einmal im „Intimen Theater“ war“, möchten wir uns, 
mit dem einſchränkenden „faſt“, nicht ohne weiteres aneignen. 
Ës diirfte doch noch ſehr viele Studenten in München geben, 
tih rühmen können, das „Intime Theater“ nicht beſucht 
u haben. Aber ſchon die Vermutung allein gibt zu denken, 
Aſo mehr, da der Briefſchreiber fih ausdrücklich als Mitglied 
de katholiſchen Studentenkorporation bekennt. Daß die Bu- 
it zu einer ſolchen Korporation an ſich ſchon einen jungen 
Ram gegen den korrumpierenden Einfluß cyniſch raffinierter 
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Darbietungen immun mache, wird im Ernſte nicht behauptet 
werden können. In einer Korporation, wo man „bie Füchſe 
nur in Begleitung älterer Semeſter zur Mary Irber ziehen läßt“, 
ſollte unſeres Erachtens einmal gründlich nach dem Rechten ge⸗ 
ſehen werden. Sonſt müßte das Vertrauen zu Korporationen, 
die auch dem Elternhauſe gegenüber eine nicht zu unterſchätzende 
Verantwortung tragen, eine ſtarke Einbuße erleiden. Es ſoll leider 
vereinzelt vorkommen, daß Mitglieder katholiſcher Korporationen 
auch andere Vergnügungslokale aufſuchen, die zu ihren Grund⸗ 
ſätzen wie eine Fauſt aufs Auge paſſen. Es gibt aber auch 
zahlreiche katholiſche Korporationen, welche z. B. den Beſuch 
zweifelhafter Redouten mit Recht aufs fir t verbieten. 
Es iſt ein Lebensintereſſe, eine Exiſtenzfrage für katholiſche Kor⸗ 
porationen, daß auf dieſem Gebiete keinen laxeren Anſchauungen 
Platz greifen. Die Redensart, man müſſe „das Leben kennen 
lernen“, paßt am allerwenigſten für unausgereifte Charaktere, 
die eben erſt begonnen haben, die Luft der akademiſchen „Freiheit“, 
d. h. vor allem der Freiheit des Nichtſtudierens, zu atmen. 
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Zur Linderung der Kirchennot in Süditalien. 


É dem Artikel „Nach der Erdbebenkataſtrophe in Süditalien“ 
in Nr. 4 vom 23. Januar 1909 (S. 56 f.) hieß es u. a.: „Neben 
den Sammlungen für weltliche Unterſtützungszwecke ſollte aber 
auch die durch die Stern zahlreicher Gottes häuſer 
und den Verluſt ſonſtigen kirchlichen Eigentums, auch 
durch den Untergang fo vieler Prieſter und Prieiter- 
amtskandidaten hervorgerufene Kirchliche Not nicht außer acht 
gelafien werden. Es iſt nicht wohl anzunehmen, daß auch nur 
er kleinſte Teil der in allen Ländern gefammelten Millionen zur 
Befriedigung geiſtlicher Bedürfniſſe der ſchwer geprüften Be⸗ 
völkerung verwandt werden wird. Frühere Sammlungen waren 
in dieſer W und auch in mancher anderen ſehr lehrreich.“ 
Es wurde gleichzeitig darauf aufmerkſam gemacht, daß auch Seine 
nch der Hochwürdt fte Apoſtoliſche Nuntius 
in München, Migr. Frühwirth, gerne bereit ift, ihm ein- 
eſandte Gaben an den Heiligen Vater zu Übermitteln, was unſeres 
iſſens inzwiſchen bereits in zahlreichen Halen geſchehen ift. Am 
3. Februar liefen bei dem Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ 
für Zwecke des Hl. Vaters in der Kirchennot von 
Süditalien” 4 800 ein mit der Bitte, dieſen Betrag dem 
Hochwürdigſten Herrn Nuntius zukommen zu laſſen. Die Ab⸗ 
enderin, die Durchlauchtige Fürſtin⸗Mutter Waldburg⸗ 
olfeag, benüßte den Anlaß, der „Allgemeinen Rundſchau“ im 
e für die chriſtlichen Grundſätze ihre beſondere Hochachtung 
auszuſprechen. Indem wir die inzwiſchen dem e e Herrn 
Nuntius übermittelte Summe dankend quittieren, möchten wir 


unſerem Leſerkreiſe die Kirchennot in Süditalien nach der Intention 


des Hl. Vaters nochmals warm ans Herz legen. 


——— ——— Eö—— — — —0' cä ſ.!''ſcͥ' ' 
— —— —P— —ę— — Iaoi — — — . — 


(Meſſina. 


W * faßen dich in unſern Träumen, So ſahn wir traͤumend oft dich glühen, 
Meſſina, ſtokze Königin, Meſſina, unfer Heßnſuchts land! 

Die Wogen dir zu Füßen ſchaͤumen Mit deinem Duften, deinem E fü fen, 
Und leuchtend deine Warken ziehn. Du Mäaͤrchenſtadt, am fernen Strand! 


Und fockend Ram zu deinem Strande 
Mit keiſem Sang die Flut der See; 
Und ſchimmernd lag auf deinem Bande 
Das Sold der gut gen Sonnenfee. 


Wo blieb dein freudenreich es Beben — 
Wo deiner Schoͤnheit reines Gild? — 
Durch deine Tiefen führt ein Geben; 
Die Meereswogen rauſchen wild. 


Und deine Kirchen und (Pafäfte 
Mon wunderbarer Südfandspracht! 
Und deiner Tage goldne Feſte, 
Und weich und duftend deine Macht, 


Da flürzen deine ſtokzen Hallen, 

Da finkt in Trümmer deine Pracht; 
Und Weberuf’ und Klagen ſchallen 
Aus tauſend Graͤb ern durch die Macht. 


Wenn üßer dir im goldnen Scheine 
Die Sterne hielten treu die Wacht, 
Und ſchluchzten im Orangenhbaine 

Die Machtigallen durch die Macht. 


Zur Gettkerin biſt du geworden: 
Du trauerſt wie Jeruſalem! 
Doch bleib ſt du liebewert dem Morden, 
(Wie einft im Stra hlendiadem! 


Wir find feit after Feit gezogen, 
Wir Deutſchen, oft zu deinem Strand: 
Wir reichen über Band und (Wogen, 


Meſſina, dir die Bruder hand! Fritz Flinter hoff. 
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Eine Grundfrage der Mutterſchutzbewegung. 
Aus einer Debatteäußerung von Prof. Fr. W. Förſter. 


Der vielgefeierte Verfaſſer der „Jugendlehre“, der ob ſeiner 

Kenntnis der „neuen Ethik“, aus deren Sphäre er ſelbſt 
herausgewachſen iſt, auch in den „freien“ wiſſenſchaftlichen Kreiſen 
ſehr angeſehen ift, hat gegen die Auswüchſe unſerer Mutter 
ſchutzbewegung das Wort genommen. Adele Schreiber, deren 
„reformierte ſexuelle Moral“ an der Hand eines Münchener Vor- 
trages hier kürzlich geſchildert wurde, hatte ſich auch nach Zürich 
gewandt und dort ihre Anſchauungen öffentlich vertreten. Hier 
trat ihr in der „Neuen Züricher Zeitung“ (1908, Nr. 263) 
Profeſſor Förſter entgegen, da ihre Behauptungen „den ernſteſten 
Widerſpruch all derer herausfordern, die ſich berufsmäßig mit 
den ethiſchen Grundfragen unſerer Kultur beſchäftigen“. Er 
erhebt vor allem die Frage: „Wie kann man nur überſehen, 
daß der einzig wahre Mutterſchutz nur durch diejenige Xu 
ſtitution gewährt wird, die den Mann mit ſtarker Autorität zum 
Mutterſchutz anhält und erzieht — nämlich die lebenslängliche 
monogamiſche Ehe?“ Sodann betont Förſter, „daß jede 
Lockerung dieſer Ordnung, jede Preisgabe ihrer 
allein heiligenden Würde in erſter Linie ein Frevel gegen 
den Mutterſchutz iſt“. Diejenige Ethik, welche jede außereheliche 
Mutterſchaft verurteile, ſtamme wahrlich nicht aus ſtarrer Kon⸗ 
vention oder Moralphiliſterei, ſondern aus höchſt konkreter Be⸗ 
obachtung und Berückſichtigung der Natur des Mannes, deſſen 
„Ritterlichkeit und Fürſorge in den allermeiſten Fällen — leider 
— nur durch unantaſtbare Ordnungen geweckt und erhalten 
werden kann“. | 

Gegenüber dem von Ellen Key und nach ihr von Adele 
Schreiber empfohlenen „freien Ehekontrakt“, der die Zügel⸗ 
loſigkeit nach Aufhebung der heutigen Ehe eindämmen ſolle, 
betont Förſter: „Welchen Wert haben ſolche Zuſagen, die 
doch die Hauptſache ganz unberührt laſſen, nämlich die Frage: 
Wo bleibt jene dauernde Lebensgemeinſchaft von Eltern 
und Kindern, die von ſo entſcheidender pädagogiſcher 
Bedeutung iſt, ja deren bloße Exiſtenz ſchon eine erziehende 
Wirkung hat, und deren Fortfall aber doch trotz aller ſchönen 
Phraſen von unabſehbaren tragiſchen Konſequenzen für Mutter 
und Kind iſt? ... Selbſt wenn die menſchliche Geſellſchaft völlig 
gleichgültig gegenüber der unehelichen Mutterſchaft werden könnte 
— die letztere würde ſich trotzdem an allen Beteiligten 
rächen durch den Einfluß, den ſie auf die Charaktere 
ausübt, durch alles, was fie ſämtlichen Beteiligten an funda. 
mentalen Erziehungseinwirkungen entzieht.“ 

Solch tiefe Auffaſſung ift freilich all den neuen Sexual- 
reformern und Reformerinnen, Helene Stöcker und Aage Made⸗ 
lung, Dr. Marcuſe und Dr. Georg Hirth, wie ſie Dr. Julius 
Verſen in Nr. 5 der „Allgemeinen Rundſchau“ (©. 71 f.) Revue 
paſſieren ließ, völlig fremd. Die reformierte ſexuelle Moral 
ſieht nur auf das Sexual problem als ſolches, nur auf das 
Triebleben, aber nicht auf die unüberſchaubaren pädagogiſchen, 
völkerſchaffenden Geſichtspunkte, deren Mißachtung den 
Untergang der Geſchlechter bedeutet. 

Gegen die auf fälſchliche Humanität ſich ſtützende Forde⸗ 
rung auf Aufhebung der Unterſchiede der ehelichen und unehe⸗ 
lichen Mutterſchaft ſagt Förſter mit Recht: „Es kann nicht jede 
Mutterſchaft unterſchiedslos gutgeheißen werden — ſo wenig man 
Rauſch und Verantwortlichkeit, Leichtſinn und Verantwortlichkeit 
jemals einfach gleichſetzen kann, nur um durch ſolche Beſchönigung 
edelgeborene Naturen zu ſchonen, die aus unverdorbenem Herzen 
heraus in Leichtſinn fielen. Auch der Leichtſinn einer groß und 
rein angelegten Natur bleibt doch Leichtſinn und muß als ſolcher 
bezeichnet werden — nicht zum mindeſten gerade aus Rückſicht 
auf die Charakterentwicklung ſolcher feineren Naturen, deren Ge— 
fühlsüberſchwang erſt recht der Zucht und Ordnung bedürftig 
iſt, wenn er nicht ihnen ſelbſt und anderen zum Fluche werden 
ſoll. Wer hier alle Unterſchiede verwiſchen will, 
der ſpielt wahrlich mit der Sprache, mit dem Leben 
und — mit der Mutterſchaft!“ 

Leider iſt heute — ſagt ſchließlich Förſter — der alte 
große Gedanke der Buße in den weiteſten Kreiſen verblaßt; 
niemand will mehr die Folgen ſeiner eigenen Handlungen 
tragen, alles wird beſchönigt und vertuſcht. Trefflich iſt im 
Zuſammenhang hiermit der Hinweis auf Peſtalozzi, deſſen 
ergreifende Schrift über „Geſetzgebung und Kindermord“ ein 
einziger großer Hilferuf zugunſten des Erbarmens mit der un— 
ehelichen Mutter iſt, der aber trotzdem folgende für die Reformer 
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ſehr beachtenswerte Warnung ausſpricht: „Ich bin zu alt uni 
habe zu viel Erfahrung, um einen Augenblick anzuſtehen, wohin 
ein leichtfinniges Reden und Urteilen über Verbrechen und Fehl 
tritte den Menſchen führt, wenn er dann in Lagen und Ver 
ſuchungen kommt, die ihn dazu reizen. Der Abſcheu unſere; 
Herzens mindert ſich gegen alles, was wir leich 
entſchuldigen, und wir bereiten uns wahrlich felbe: 
zur Schuld, wenn wir die Schuld anderer allzı 
leicht entſchuldigen.“ l 

Bedenkt man dieſes ernſte Wort eines großen Erzieher: 
und Menſchenkenners, jo wird man Förſter Recht geben, wenr 
er ſagt: „Die „neue Ethik“ führt ins Chaos!“ 


Echo aus dem Leſerkreiſe. 


„Der Deutſche Kaiſer und der König von Preußen.“ 
Ein rheiniſcher Juriſt ſchreibt der „Allgemeinen Rund 

Deut „Der Artikel unter obigem Titel in Nr. 49 der „Allgemeiner 

undſchau“ vom 5. Dezember 1908 (S. 821 ff.) hat in weiter 
Kreiſen großes Aufſehen erregt und berechtigte Beachtung ge 
funden, wenn auch die norddeutſche Preſſe aller Parteien, aud 
diejenige des Zentrums — mit ganz wenigen Ausnahmen —, es 
für rätlich hielt, dieſen krachenden Schuß mitten ins Schwarze 
völlig e Soeben lefe ich in verſchiedenen preußischer 
Blättern Erörterungen über das Glückwunſchſchreiben, das Pavi 
Pius X. durch Vermittlung der preußiſchen Geſandtſchaft zum 
50. Geburtstage an den Deutſchen Kaiſer und König von Preußen 

erichtet habe. Daß die Offiziöſen mit den Nationalliberalen im 
Bunde dieſen Papſtbrief als einen Trumpf gegen das Zentrum 
zu mißbrauchen verſuchten, braucht in dieſem Zuſammenhange 
kaum erwähnt zu werden. Kein vernünftiger Menſch hält es im 
Ernſte auch nur für möglich, daß der Papſt irgend einen Schritt 
tun könnte, der feine getreueſten und tapferiten Anhänger ver. 
letzen, ihre für die Kirche in Preußen und Deutſchland ſo wichtige 
Pofition ſchwächen könnte. Aber deutſche und ausländiſche 
Blätter faſeln bei dieſer Gelegenheit wieder einmal von eine 
„Kaiſerlichen Regierung“, die es verfaſſungsrechtlich ga 
nicht gibt, oder von einer „Deutſchen Regierung“, und miſchen 
peenſiſche und reichsdeutſche Kompetenzen ſo durcheinander, daß 
beiſpielsweiſe folgender greulicher Salat herauskommt: „Der Artikel 
ſchreiber des Mailänder „Corriere della Sera“ deklamiert dann noch 
darüber, daß zurzeit keine Frage ſchwebe, die zu Reibungen 
zwiſchen dem Vatikan und der Kaiſerlichen Regierung 
Anlaß geben könne. Höchſtens käme die pvolniſche Frage, das 
heißt die Beſetzung des erzbiſchöflichen Stuhles von 
Poſen, in Betracht.“ Auch Zentrumsblätter haben zu dieſen 
Kannegießereien Stellung genommen, aber nirgendwo finde ich ein 
Wort des Widerſpruches gegen den ſtaatsrechtlichen Gallimattbias 
Was geht die Beſetzung des erzbiſchöflichen Stuhles in Polen die 
fälſchlich ſogenannte „Kaiſerliche Regierung“ oder „Deutſch 
e e ane die verbündeten Regierunge 
an? Die preußiſche Regierung würde ſich mit Recht dagegen ve 
wahren, wenn der Bundesrat ſich in die Frage. der Beſetzun 
des Poſener Erzſtuhles einmiſchen wollte. 


Architektur⸗ und Kunſt⸗Schmerzen aus der rheiniſchen Metropol 
Aus Köln wird der „Allgem. Rundſchau“ geſchrieben: 24 
preußiſche Kultusminiſter erläßt in letzter Zeit allerlei Verfügunge 
über die Erhaltung der Städtebilder. Daran ſtört ſich natürli 
der Kriegsminiſter nicht im geringſten. So will er jetzt mitten . 
der Stadt Köln einen großen Exerzierplatz anlegen laffen. Dieſe 
Projekte ſoll nun die architektoniſch merkwürdige Kloſterkirche å 
Dau-Daum zum Opfer fallen. Dann will der Fiskus die Kaſerne 4 
der Richmondſtraße, ein altes Franziskanerkloſter, zu Geld mache 
Dadurch würde die dazu gehörige Kirche, die zum Joural 
magazin umgebaut worden war, aus dem Stadtbild verſchwinde 
Erfreulich ift es nun, daß der Verein für Denkmalpflege ſich die! 
Beſtrebungen gegenüber heftig zur Wehre ſetzt und zu retten ug 


jo übermalt oder reitauriert ift, daß von dem Original taum Mi 
etwas zu ſehen. Und darüber find von Zelebritäten dicke 
geſchrieben worden! ö Prof. Ke 


E Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 
: f Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“ 
E Steter Tropfen höhlt den Stein! 


$r.7. 13. Februar 1909. 


Austellung franzöſiſcher Gemälde. 


i willkommene Ergänzung zu der Ausſtellung der Barbizon⸗ 
Neiſter, die kürzlich bei Heinemann ftattfand, bietet zurzeit 
ye Münchener Kunſthandlung Zimmermann eine Ausſtellung 
rezöfiſcher Werke, die fich „Empire und Romantik“ betitelt. Es 
im nur etwas über 60 Gemälde, alle aus Privatbeſitz, keine ab- 
gitloſſene Gruppe, aber doch ausreichend, um von gewiſſen 
dupterſcheinungen der franzöſiſchen Kunſt im 19. Jahrhundert 
rereianten Begriff zu geben. Der früheſte Meiſter, dem wir hier 
ugen, it Jicques Louis David (1748—1825), jener Klaflizilt, 
etwas windfahnenartig von der Verherrlichung der Revolution 
1 der des Kaiſertums umſchwenkte. Wir ſehen von ihm zwei 
une und charakteriſtiſche Porträts, das eine des kleinen Dauphin, 
x mdere der bekannten Madame Recamier. Aus feiner Schule 
pumte Jean Ingres (1780 — 1867), der feinen Meiſter weit über- 
wi hat. Die klaſſiziſtiſche Richtung, an der er unentwegt feft- 
zelt und die ihn noch in hohem Alter ie e zu ausgezeich- 
feten Leiſtungen führte, zeigt ſich charakteriſtiſch, wenn auch nicht 
ionderlich zur Bewunderung reizend, in einem kleinen ausgeſtellten 
reiblichen Studienkopf. Ein Schüler von Ingres, ſpäter aber ganz 
danen Zielen zugewandt, war Th. Chaſſériau (1819 — 1856). Seiner 
deutung werden die vier ausgeſtellten Szenen und Studien 
zicht vollkommen gerecht. Viel befier zeigt fich mit dem Kopf eines 
zrveben der mit David gleichzeitige Pierre Prudhon (1758—1823). 
dor allem glänzen die Romantiker Géricault (1791—1824) und 
Delactoix (1799 — 1863). Von erſterem ſehen wir erfreulicherweiſe 
nebrere der Pferdeſtudien, die jo beſonders zu feinem Ruhme bei. 
gragen haben. Immerhin zeugen fie für die ungeheure Aran 
w Realismus der Gericaultſchen Kunſt noch nicht derart wie 
geschiedene Menſchenſtudien, darunter jene eines irrfinnigen 
Stieg oder gar die ſchaurigen abgeſchlagenen Köpfe. Von dem 
neigen Talente des Delacroix erſchaffen ift eine Anzahl von Tier⸗ 
Apen und auch menſchlichen Szenen, von denen „Der tee 
zimatiter“ in feiner äußerſt vereinfachten Formengebung wie in 
x charakteriſtiſchen Farbe zum Bedeutendſten gehört, was neue 
sont erſchaffen hat. Von Thomas Couture (1815—1879) hätte 
am vielleicht noh etwas Charakteriſtiſcheres gewünſcht; doch gibt 
die Studie zur „Décadence des Romains“ doch einen Einblick in des 
Mtes wichtigſtes Schaffen, und der kühn verkürzte Akt eines 
Aing zeigt des Künſtlers Zeichengenie wie fein Temperament. 
Ae dieſem Zuſammenhange finden wir mehrere ganz aus 
witte Stücke von Courbet, Landſchaften und Figuren, ſowie 
en Bummitilleben. Neben ihm ſehen wir eine Anzahl der großen 
Lorbzener, darunter Corot und Diaz, ſowie Millet mit zwei 
Seren die zwar nicht eben zu feinen bedeutendſten gehören, aber 
dod zu begrüßen find, weil dieſer Meiſter unlängſt bei Heinemann 
gn fehlt. Von anderen wichtigen Erſcheinungen begrüßen wir 
i emer verhältnismäßig reichen Zahl zum Teil ausgezeichneter 
eilte Gonoré Daumier. Von dieſen fei namentlich hervorgehoben 
zal häftig realiſtiſche Werk „Im Waggon dritter Klaſſe“, weiter 
dne in Zeichnung und ee ganz brillante Delifigze „Der Müller, 
en Sohn und der Efel“, endlich eine wunderbare Skizze zum 
Intergang Sodoms“, deren Aktzeichnung fich den größten Leiſtungen 
er Vorzeit ‚itrbig anſchließt. Aus neuerer Zeit intereſſieren be. 
Wers einige frühe Blumenſtücke von van Gogh, ſowie zwei 
Arinen von Jongkind. Dr. O. Doering Dachau. 


„eres . 


Bühnen: und Muſikrundſ hau. 


„ Kol Refidenztbeater. „Mrs. Dot“, Luſtſpiel von W. 
zo nerſet⸗Mangham, fand eine febr gute Aufnahme, ganz fo 
x ng in Berlin. Dort widerſprach die Kritik auf das heftigſte, 
zer wahrt fie mehr philoſophiſche Ruhe. Nach raffinierten Tafel- 
zauſen ſchmeckt manchem ein Stückchen einfaches Brot, auch wenn 
wach geſalzen ift. So gefällt nach allerhand gedanklichen 
iänndigleiten einmal das Gepläticher einer anmutigen Plauderei. 
de Brite weiß alles ganz nett und luftig zu fagen, fo daß es 
Den Moment faſt ausſieht wie neu, und wenn alle fo hübſch 
‚im wie hier, fo amüfiert man fih. Mehr wollen ja viele 
Theater nicht. In Menſchen⸗ und Charakterſchilderung ähnelt 
* Autor unſerem Guſtav v. Moſer, den man längſt über⸗ 
den glaubte und der an Ideen immerhin noch reicher war. 
„Tandler gibt die junge Witwe, die ſich ſo reſolut einen neuen 
a erlämpft, charmant und mit gutem Humor. Die Rolle liegt ihr 
g lussgezeichnet; aber auch die anderen, Frl. Renbke, die Herren 
aumann, Höfer, Schwannecke vor allen, boten friſche, 
. Aundete Leiſtungen. Hier, wie in „Freund Fritz“, der in 
xar Einftudierung erſchien, führte Bafil die Regie, die ihm auf 
"7 delde der Komödie ſtets gut gelingt. Die berühmte Poſſart⸗ 
Tode des Rabbi Sichel iſt an Höfer übergegangen, deſſen vor⸗ 
“ar fein charakteriſierende Geſtaltungskunſt von ſchönſter Wirkung 
A drm Gieſeckes liebenswürdige Suſel und Baſils biederer 
| U boten ihr Beſtes. Die Aufnahme war herzlich. 
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Im Schaufpielbaufe wurde zum Gedächtnis Wilden 


bruchs die „Haubenlerche“ neu einſtudiert. Bei manch treff⸗ 


licher Einzelbeobachtung iſt das naturaliſtiſche Stück doch immer 
ein Fremdling in dem Schaffen des Romantikers geweſen, das 
wohl ſein techniſches Können, aber weniger ſeine ſtarke Empfindung 
offenbart. Dieſer Eindruck dürfte fich mit den Jahren noch ge. 
ſteigert haben. Raabe als alter Lumpenſortierer ſtand an alter 
Stelle, gleichſam als g an die ehrgeizigeren Tage dieſer 
Bühne. Von den Neuen gab Wal dau Bemerkenswertes. 

Hus den Konzertfälen. Der Konzertverein gedachte an den 
beiden Abenden dieſer Woche des 100. Geburtstages von Mendels⸗ 
ſohn, deſſen künſtleriſche und hiſtoriſche Bedeutung in den letzten 
Jahrzehnten mehr und mehr verkannt wurde. Löwe dirigierte 
die „italieniſche“ Symphonie in A-Dur in großzügiger Linienführung 
und feinſter Abtönung. An der Spitze des Volksſumphoniekonzertes 
ſtand die Muff zum „Sommernachtstraum“, deren Schönheit und 

riſche ſich immer als unverwüſtlich erweiſen wird. Es folgte die 
onate Nr. 5 für Orgel, in der Ad. Hempel ſich trefflich be 
währte. Viel bekannter iſt heute noch das Konzert für Violine 
und Orcheſter, deffen reizvolle Klangſchönheit Hey des reiches 
Können zu beſter Wirkung brachte. Die „ſchottiſche“ Symphonie 
endigte den von Prill ſorgfältig vorbereiteten und ſchwungvoll 
dirigierten Abend. Im Abonnementskonzert brachte Löwe noch 
Schillings' Zwiegeſpräch, die dritte Leonorenouvertüre und 
Brahms' D⸗moll⸗Konzert (mit Frau Hirzel⸗Langenhan als 
meiſterliche Soliſtin), alles in prächtiger, e er Ausführung. 
Aus dem Zyklus des Tonkünſtlerorcheſters iſt eine glänzende 
Aufführung der Ouvertüre „Römiſcher Karneval“ von Berlioz zu 
erwähnen, in der Laſſal le, wie mir von einem fachmänniſchen 
Vertreter berichtet wird, vortrefflich dirigierte. Hermann Zilcher 
machte uns jüngſt mit drei eigenen Werken vertraut, einer Symphonie 
in A-dur, einem Konzertſtück für Violoncello und kleines Orcheſter (mit 
Joh. Hegar als trefflichem Soliſten) und einem Vorſpiel zu einer 
Dehmelſchen Dichtung. Letztere bot viel Klang chönes und 
Liebenswürdiges. Im übrigen zeigt Zilchers Muſik Eigenart und 
Empfindungstiefe, und oft gelingt es ihm. Bedeutendes zu fagen, 
wenn auch ſprödere Stellen nicht fehlen. Der Dirigent leitete ſelbſt 
das Reichen des Konzertvereins mit gutem Gelingen. Leider auf 
den gleichen Abend fielen die Kammermuſikkonzerte der „Münchener“ 
und der Herren Ruoff, Heyde, v. Delden und Maas. Letztere 
brachten u. a. die Novität eines Franzoſen E. Chauſſon, ein 
reizvolles, friſch empfundenes Klavierquartett. Dielen, (übrigens 
vor ein paar Jahren bereits geſtorbene) Tondichter ift in Deutſch⸗ 
land kaum bekannt Seine ſchwermütige Empfindungswelt hinter- 
ließ ſtarke Eindrücke. Bei den „Münchenern“ war mir neu Ed. 
Lerchs techniſch beachtenswertes und klangſchönes A-moll Sextett. 
Die Wiedergabe war bei beiden e rühmenswert. — 
Sonaten von Brahms und Mozart boten K. P. Edelmann 
und H. Klum mit bewährtem Können, dagegen vermochte die 
Sängerin G. Rombell wenig zu intereſſieren. Das öffentliche 
Auftreten erfordert eben doch mehr Können. Unter pianiſtiſcher 
Aſſiſtenz von Schmid⸗Lindner erwies fih Sophie Blum als 
berufene Geigerin. Einſtweilen iſt das Temperament noch größer 
wie die Technik. Meiſtens iſt es umgekehrt! Der Liederabend 
von Hedwig Schmitz ⸗Schweicker zeigte die ausgezeichnete 
A von Schubert und Wolf wieder im beſten Lichte. — 
änze zu klaſſiſcher Muſik führte uns Gertund von Leth vor. 
Die Dame hat von Iſidora Duncan gelernt und erzielt, wenn ſie 
ſich nicht an Beethoven vergreift, gute b ie Aufnahme 
war moderierter, wie ſich die Künſtlerin von München, allwo ſchon 
Da Tänzerinnen entdeckt wurden, erwartet haben mag. — Die 
atinee im Schauſpielhauſe war Heine gewidmet; der Sänger 
Berger und die Rezitatorin Umlauft ſeien lobend genannt. 
ne man die weniger bekannten, reizvollen Vertonungen von 
Robert Franz gewählt hatte, war verdienſtlich. Den Dichter 
würdigte H. Holzſchuher in mehr gedehnter als intereſſanter 
Rede. Beſſer, als um einen Zipfel Land zu kämpfen, hätten die 
Deutſchen die Ueberreſte ihres größten T in die geweihte 
deutſche Erde betten folen, jo ungefähr ſagte Herr Holsſchuher, 
und dies Zitat enthebt mich wohl jeder Kritik. 
. Verfchiedenes aus aller Welt. Als erſte Bühne nach der 
Dresdener brachte das Opernhaus zu Frankfurt a. M. die 


„Elektra“ von Strauß zur Aufführung. Die Wirkung des Werkes 


war auch dort eine ſehr ſtarke. Wie aus Dresden gemeldet wird, 
wurde daſelbſt ein Kritiker gemaßregelt, weil ſeine Stellungnahme 
gegen die Straußſche Kunſt Dresden als Fremdenſtadt ſchädige. 
Sin Dementi mildert die Sachlage, ohne fie beſtreiten zu können. 
In Prager Blättern klagt der dortige Theaterdirektor Angelo 
Neumann über die unerſchwinglichen Bedingungen von Strauß' 
Verleger. Für die einaktige „Elektra“, die den Abend nicht füllt 
und deren Apparat ohnehin außerordentliche Koſten beanſprucht, 
wird gefordert: 7% Tantiemen garantiert mit “ 3500.—, ferner 
3% für das Material ebenfalls € 3500.— Garantie, zahlbar beim 
Abſchluſſe des Vertrages. Neumann iſt von ſeiner Abſicht, die 
„Elektra“ bei den Maifeſtſpielen zu bringen, abgekommen. — Im 
Alter von 68 Jahren ſtarb Coquelin der Aeltere, der bedeutendſte 
Schauſpieler Frankreichs. — In Paris iſt zurzeit ein Grimmſches 
Märchen auf der Bühne zu ſehen. Jeanne Dortzal, eine junge 
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Dichterin, hat aus Schneewittchen ein ſüßliches Vorſpiel gemacht, 
deſſen Aufnahme geteilt war. — Im Berliner Deutſchen Theater 
gener die „Lehrerin“, eine ungariſche Dorfkomödie von Alexander 

rody. Das wirkungsvolle Stück gehört zu dem Theater alten 
Schlages, in dem ein braves Mädchen den Kampf mit einer Welt 
von Gemeinheit aufnimmt und ſchließlich durch die Macht der 
Liebe zu ungeahnten Triumphen Belang! — Im Hof. und National ; 
theater in Mannheim gelangte „ 
A. H. Schmitz zur Uraufführung. reunde der Kunſtrichtung 
Shaws und Wildes rühmen das Werk, welches andere nüchterner 
beurteilen. — „Wenn's brennt“, eine Komödie des däniſchen 
Barons Roſenkrantz, fand bei ihrer deutſchen Uraufführung 
in der Stuttgarter Hofbühne einen Weines zich Das Stück 

en 


behandelt Irrtümer der Juſtiz und bringt zw packenden 
Szenen ſolche von ödem Wortſchwall. 
München. Se: L. G. Dberlaender. 


N Mufik und Theater in Köln. Erfreuliches en ſich über unſere 
Oper berichten, die mit Puccinis „Madame Butterfly“ einen 
neuen Erfolg errang. Frida Felſer, eine geborene Münchnerin, 
ſingt abwechselnd mit der intelligenteren br Dur Imperator 
die Titelrolle. Auch die anderen Hauptrollen find doppelt beſetzt! 
Hoffentlich hält ſich das intereſſante Werk eine Weile auf dem 
Spielplan, denn große Opern können wir in der nächſten Zeit 
nicht aufführen. Es geht bei uns wie bei den Hoftheatern, inſo⸗ 
fern ein oder das andere Mitglied beurlaubt iſt. Kaum iſt unſere 
Soubrette, Frl. Gardini, nach viermonatiger Abweſenheit von Wien 
Fiese und da geht unſer Heldenbariton Clarence Whitehill auf 

eiſen, und Alice Guſſalevicz, die jüngft in Belgien mit großem 
Erfolge gaſtierte, folgt einer Einladung an das 
Madrid, wo ſie die Brunhilde im Nibelungenring ſingen wird. 
Dieſen jetzt üblich gewordenen Beurlaubungen mitten in der Saiſon 
verdanken wir auch den Beſuch Knotes aus München, der in einem gut 
beſuchten Konzerte vielen Erfolg hatte mit einzelnen ſeiner Glanz⸗ 
nummern aus den Wagneropern. Daß er indes mehr Bühnen al? 


Konzertſänger ift, hatten die feinhörigen Kölner bald heraus. Es 


läuft das Gerücht, dep Knote in unſerem Heldentenor Remond nach 
Ablauf von deſſen Kontrakt einen Kollegen erhalten ſoll. Köln 
wird dieſen Sommer wieder Feſtſpiele haben, u. a. ſoll dabei 
Strauß' „Electra“ zur Aufführung kommen. Unſer Schauſpiel 
proſperiert jetzt mehr als früher; bei volkstümlichen Preiſen iſt das 
Haus meiſt ausverkauft oder gut beſucht. Direktor Marterſteig 
nahm ſich in letzter Zeit beſonders Gerhart Hauptmanns an. Er 
führte nicht nur „Hannele“ auf, ſondern brachte auch deffen übel. 
beleumundeten „Florian Geyer“ in ſorgfältiger Inſzenierung auf 
das Repertoir. Für Hauptmann ſchwärmen die Kölner nicht ſehr, 
er iſt ihnen zu melancholiſch. Da gefällt ihnen ſchon beſſer das 
neueinſtudierte Gymngſiaſtenſtück „Traumulus“. Der Geſchmack 
iſt eben verſchieden. Augenblicklich ſtehen wir unter dem 
des Karnevals, der mehr und mehr einen militäriſchen Charakter 
annimmt. Zu den Funken — altkölniſche Stadtſoldaten — kommen 
jedt noch mehrere berittene Korps, wie Prinzengarde, Ehrengarde 
er Stadt Köln und Kortege des Prinzen Karneval. 
Köln. Prof. Herm. Kipper. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Seit geraumer Zeit ist an den deutschen Börsenplätzen 
die höchst interessante Wahrnehmung zu registrieren, dass die Tendenz 
und der Werdegang, im Gegensatz zu der Entwicklung an den übrigen 


Handels- und Finanzzentren, eine impulsive und rührige bleibt. Das. 


ist ein um so bemerkenswerteres Moment, als bekanntlich Handel 
und Industrie auch bei uns ins Gedränge gekommen sind. Die 
lang ersehnte Besserung lässt insbesondere am Eisenmarkt zu 
wünschen übrig und scheint in gegenwärtiger Zeit sogar noch weit 
entfernt. Nach den Berichten aus einzelnen Gebieten der Montan- 
industrie ist die Unklarheit der Marktentwicklung noch 
nicht gänzlich beseitigt, auch die Art der Beschäftigung ist noch nicht 
befriedigend. Aus den Kreisen der Kohlenindustrie wird, wie 
kürzlich seitens der Harpener Interessenten gemeldet wurde, erklärt, 
dase, falls keine Besserung der Situation eintritt, zum Frühjahre mit 
Arbeiterentlassungen bis zu 10°o zu rechnen sei. Die industriellen 
und wirtschaftlichen Verhältnisse in der amerikanischen Union 
sind gleichfalls derzeit noch, die ungünstigsten. Preisnachlässe am 


Kupfer- und Eisenmarkt und schlechte Rapporte über die Lage des 


dortigen Montanmarktes sind täglich zu hören. Was die Absatzgebiete 
und die Arbeitsmöglichkeit anbelangt, so sollen von ersten Hüttenwerken 
neuerliche Konzessionen gewährt worden sein. Und diese tristen Zu- 
stände herrschen in unserer Industrie trotz der abnormen Geld- 
abundanz! Dass bei der grossen Geldfülle verhältnismässig geringe 
Geldansprüche bestehen, ist ein Beweis für die Beschäftigungs- 
losigkeit zahlreicher Industrien. Das sonst beispielsweise 
vor noch nicht langer Zeit durch Handel und Industrie in enormen 
Summen investiert gewesene Kapital ist flüssig und unbenützt am 
Markte. Das ist eine der vielen Kehrseiten des Themas: „Geldflüssigkeit 


on Juanito“ von Oskar, 


Kgl. Theater in 


eichen 


heft hat in der Presse und in Leserkreisen eine geradezu begeistert 


und Diskont-Minimalsätze.“ — Die Börse, das Spiegelbild der wirt. 
schaftlichen Verhältnisse, gibt anderseits Zeugnis von den An- 
strengungen, die seitens der Finanzwelt für eine zinsbringende Tätigkeit 
der flüssigen Gelder gemacht werden. Der Rentenmarkt — es pro- 
fitieren auch fremde Werte — zeigt bei uns eine fleberhafte 
Festigkeit. Die 4% igen Anleihen, sowohl Staatsanleihen wie 
Kommunalpapiere und Pfandbriefe unserer Hypothekenbanken werden 
täglich in grossen Posten aus dem Markt genommen. Auch das 
Ausland, insbesondere Frankreich, soll neuerdings an unseren Staats. 
anleihen lebhaftes Interesse genommen haben. Es ist daher nicht 
zu verwundern, dass oft täglich Kurssteigerungen von ½“, 
und noch mehr seitens unserer Fondswerte erzielt werden. Die leb. 
hafte Steigerung der 3% prozentigen Werte, insbesondere auch der 
3 prozentigen Papiere ist gleichfalls bemerkenswert, gerade deshalb, 
weil fast mit Gewissheit anzunehmen ist, dass der 4 prozentige An- 
leihetyp wenigstens für die nächste Zeit als erledigt anzusehen sein 
dürfte, — Die Bewegung am deutschen Renten- und Fondsmarkt ist 
staunenswert und wird vom Ausland lebhaft gewürdigt, weil 
dieses Moment einen nicht zu unterschätzenden Grund in politischer 
Hinsicht bilde. Man rechnet mehr als je mit Deutschlands flüssigen 
Kapitalien. Die bereits lang andauernde Goldbewegung, ur- 
sprünglich nach Paris und nun kontinuierlich nach Oesterreich, kann 
die Geldabundanz der Reichsbank nicht besonders schwächen. Frei. 
lich ist nicht zu verkennen, dass auch diese Reservoirs rechtzeitig für 
zu intensive Mitpartner geschlossen werden müssen. Der Status 
der Reichsbank ist in letzter Zeit neuerdings gekräftigt. Leider 
kann eine Diskontermässigung der Bank wohl auch aus politischen 
Erwägungen vorerst nicht in Frage kommen. Die internatio- 
nale Politik, insbesondere am Balkan, ist einer gedeihlichen und 
ruhigen Diskontbesserung speziellim Wege, Die momentanen Debatten 
bei der Steuerreformfrage im Reichstage und eventuelle Kom- 
plikationen stören empfindsam. Nicht unerwähnt sei die Vorliebe der 
deutschen Börsen für einzelne Spezialkategorien von Effekten. Neben 
den Kolonialwerten waren zumeist die Kaliwerte, Elektrizitätsaktien 
und andere Sparten des Kassamarktes bevorzugt. Neue Geschäfte 
der Finanzgruppen sickerten hierbei durch. Die deutschen Bank- 
Aktien erzielten ganz ansehnliche Kursavancen. Der Münchener 
Lokalmarkt erlebt seit einiger Zeit in Bank- und Brauereiaktien 
gleichfalls eine Spezialhausse, die jedoch mit rein lokalen Motiven in 
Zusammenhang steht. M. Weber. 
Die Bayerische Handelsbank und die Bayerische Landwirtschaft 
bank veröffentlichen den Stand der eingetragenen Hypotheken und Kommunaldat. 
lehen am 31. Dezember 1908. verglichen mit dem Stand am 30. Juni 1908 Der Gesamt- 
umlaufderPfandbriefwerte der Bayerischen Handelsbank beträgt M 275'852,800 — 
gegen & 263‘206,500.— im Vorjahre. Der Gesamtbestand der Hypotheken am 31. De- 
zember 1908 betrug M 278%639,776.— also gegen Ende 1907 eine Zunahme von 
4 24‘306,129.93. — Die Bayerische Landwirtschaftsbank hat am 31. I- 
zember 1908 eine Zunahme der Hypotbek- und Kommunaldarlehen gegenüber 31. De- 
zember 1907 von 8.78 Millionen Mark. Beide Institute haben seitens der Regierung 
er nniguog erhalten, grössere Beträge neuer Pfandbriefwerte in 1 Zu 


Süddeutsche Bodenkreditbank. Der Aufsichtsrat hat in der Sitzung 
vom 6. Februar beschlossen, der auf den 13. März einzuberufenden Generalversamm- 


lung dle Verteilung von 8% Dividende, wie in den Vorjahren, vorzuschlagen und 
der Spezialreserve für das Pfandbriefgeschäft M 500,000 zu überweisen. 
Das Ende Oktober für 
Wintersemester 1908/09 
in zweiter, vermehrter 

e A 
ist noch immer aktuell. Wir empfehlen dasselbe wieder- 
holt angelegentlich zu weitester Verbreitung in den Kreisen der katho 
lischen Studenten und ihrer Familien, insbesondere auch der Ab 


Auflage erschienene 
turienten und Absolventen höherer Lehranstalten. Das Studente 


Aufnahme gefunden. (Eine Auswahl der Press- und Leserstimme 
steht Interessenten zur Verfügung.) — Bei Partiebezug ermäss! 
sich der Stückpreis (20 Pfg.) für mindestens 10 Exemplare & 
a 18 Pfg., 50 Exemplare à 17, 100 Exemplare à 16, 500 Exempla 
a 15, 4000 Exemplare à 13 Pig. Der Partieversand erfolgt porfofre 

Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau 


ihre Verhütung und operationsloſe Behank 

Die Gallensteinleiden, 10 Von Dr. Kuhn, Chefarzt des Eli 
bethen⸗Krankenhauſes in Kaſſel. Dritte und vierte vermehrte und ve 
beſſerte Auflage. 1.60 Æ, eleg. geb. 2.40 4. Mit den „Hämorrboi 
zuſ. 3.20 &, geb. 4. Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“, Münche 
„Das Wert geſtattet dem Leſer einen gründlichen Einblick in das Weſe 


in en ner i iſt entſchieden geeignet, manch 
unglücklichen auf den richtigen Weg zu führen.“ 
— „Med. Klinit“. „Therapeut. Monatshefte 
des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergrä 

ANTAY 4 ü Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verka n 
für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stils s 

Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzw 
Die „Allgemeine Rundichau” ift außer im Aber ch k 

ftändig auch einzeln Tofort nach Ausgabe regelmäßig erbältl! 
der Berderfchen Buch bandlung, Berlin W., Franzeliie 
Ttraße 33 a, Teleph. la 8239. 
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Æ kann auch in der schärfsten Konkurrenz nicht untergehen. Es ist ja richtig, dass der 
Wetbewerb immer schärfer wird, gleichgültig welchem Stande man angehört; gleichzeitig 
en sich uns aber auch fortwährend neue Möglichkeiten, neue Möglichkeiten der 
ksbillung, neue Möglichkeiten vorwärts zu kommen, andere zu überflügeln, neue 
Wiglichkeiten des Erwerbs. Wer diese Möglichkeiten zuerst sieht und beim Schopfe 

der hat die Sahne schon abgeschöpft, wenn die anderen endlich erwachen und das 
we Feld der Betätigung sehen. Er ist den anderen immer um eins voran, Dazu gehört 
let, dass man sein Beobachtungs- und Kombinationsvermögen ordentlich geschult hat 
m hierzu gibt Ihnen die beste Anleitung: Poehlmanns preisgekrönte Gedächtnislehre. 
der sur ein paar Auszüge aus Zeugnissen: „... Ich hätte nie geglaubt, dass so einfache 
ungen zu solch glänzenden Resultaten führen können, Ich habe Selbstvertrauen, 
Mie und Mut erlangt und bin dadurch glücklich geworden. R. W.“ „Besonderen Nutzen 
Ahe ich aus den Anweisungen zur Erlernung fremder Sprachen und über das Halten von 
Reden und Vorträgen gezogen. So hat sich dıe Lust und Freude an der 
Arbeit, Energie und Ausdauer während der Arbeit bedeutend gestärkt.. Dishi” 
‚re Methode ist mir ein Wegweiser für die Zukunft geworden. HP“ 
„Spreche Ihnen meinen herzlichsten Dank aus für die vielen überaus wertvollen 
mien Gesichtspunkte, die Sie mir durch Ihr Werk für Lernen und Leben eröffnet 
ben... LLH“ „In Poehlmanns Gedächtnislehre haben wir einen unübertrefflichen 
fiag zur Lösung der Frage erhalten, auf welchem Wege die höchste geistige Ent- 
sickelung erreichbar sei... R. H.“ „Ihre Lehre schärft das Auffassungsvermögen, indem 
se die Sinne durch angemessene Uebungen zu grösstmöglichster Schärfe und Leistungs- 
ngkeit ausbildet... E. B.“ „Ihre Lehre hat mich vor allem zum selbständigen Denken 
n O. R.“ „Mit grösster Freude erkenne ich jetzt, dass Poehlmanns Gedächtnis- 
ein wahrer Schatz ist, von dem jeder Nutzen ziehen kann ... A. K.“ 


Verlangen Sie heute noch Prospekt (kostenlos) von 


LPoehlmann, Prannerstrasse 13, München C 130. 


Poehlmanns Gedächtnislehre wurde ausgezeichnet 
lEhrenkreuz, 3 Grand Prix, 5 Goldenen Medaillen. 


1 Bach mair, lockengiesserei,| Ia Harzer 

5 ERDING, 100 nurs 2.40, repena, 

lürchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert Gaban. 1 y 
We wätragende Töne, reine Stimmung, reine, beste |j — 


Metallmischan g und leichte Läutbarkeit auch bei schweren Kalh.Bürger-Verein 


Blöcken — Langjährige Garantie, in Trier a. Mosel 


mit 


Billigste Preise, — 


Kostenvoranschläge gratis und franko. | gegründet 1864 
EEE EEEEEIIELIELIIITTTTITITTITETTITIITLT | langjähriger Lieferant 
i vieler Offizierkasinos 


naturreine 
empfiehlt seine reingehaltenen 


daar- u, Mose eine 


in den verschiedensten 
= Preislagen. 


E Miesmuſcheln ? 
friſch gefangen. Ausgeſucht große 
— Ware. Poſtkiſte za. 1.60 

H. Scherſich, Fiſchverſand, 


| Wilhelmshaven, Banterſtraße 3a, 


Für Sprad)- 
leidende! 


Bernhard Kirſchbaum 
in Köln Rh., Ubierring 63 


Ecke am Bayenturm 
Halteſteue der Rheinuferbahn 
(Köln⸗ Rodenkirchen), der Ufer⸗ 


Die Weinkellerei Paul Köllner 


in Mainz am Rhein liefert 


verbürgt reine Naturweine. 


SUWASIENTEN?) 


Preisliste steht gern zu Diensten, 


Vertreter an allen Plätzen gesucht 


— — 
SSSSSSSRRHEEEREBSEETEANUENHERBRERBREBANN | 


ate aller Art von Liegenschaften!! 


er Auswahl, besonders in der schönen Bodenseeumgebnng, 

Fein Schweiz, Oesterreich und deutscher Seite ver- 
mittelt das 

Ir 


ernationale Kommissions- 


è .. * * * bahn (L. 14) u. Ringbahn (L. 16). 
geschäft Friedrichshafen :: !“ essen 
ig phon 60 Seestrasse 21 Telephon 60 Stimmbildung 

Sprache und 


ingen Ankauf-, Verkauf-, Tauschgelegenheiten vor- 
= zu vermitteln sind besonders kleine, nette Heim- 
“fir Handwerker, Private, Existenzsuchende, mit Gärtehen. 
eien Von 6000 M. an bis zu den höchsten 


— iyu 


eſana, ſowie 
gegen Stittern, 


au Tandzüterpreisen, sowie kleine Wirtschaften bis @igmmeln, 
Metzgereien, Bäckereien, Konditoreien, Mühlen und Liſpeln uſw. 
mit Wasserkräften, Spezereiläden und Bauplätzen! 2 Zahlreiche 
N Kauf mit oft ganz geringen Anzahlungen. == staat. Ronzef. geugniſſe und 


Pachtgesuchaufträge müssen honoriert 
Werden, sowie Einheiratgelegenheiten! 


Kaufgesuche kostenfrei! 
un Auskunft Aber gewünschte Gelegenheiten gerne durch 


Obige Firma. 


Referenzen ron 


Kirchen-, Militär- und Zivil- 
2 behö den. 


y 
* 


Eigenes Verfahren. — Auf 
Wunſch ſtrengſte Diskretion. 
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Soeben erschien: 


Ostern und die Reform desRalenders. 


Von Professor Dr. Jos. Plassmann. 


Inhaltsverzeichnis: Einleitung — Sonnenjahr, Monat 
u. Woche — Ostertag u. Osterfestkreis — Julianischer 
und Gregorianischer Kalender — Die geplante Fest- 
legung des Ostertages. 
=A Preis 80 Pf : ee 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen, gegen Ein- 

sendung von 55 Pfg. auch direkt vom Verlag 


Breer s Thiemann. hamm (Wesır.) 


Bayerische Handelsbank 


in München. 


Zwelgnlederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, 
Bamberg, Bayreuth, Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, 
Kempten, Kronach, Kulmbach, Lichtenfels, Marktred- 
witz, Memmingen, Mindelheim, Münchberg, Neuburg a. D., 
Nördlingen, Regensburg, Rosenheim, Sohweinfurt und 


l Würzburg. 
Aktienkapital . rund Mk. 34‘000,000.— 
Reserven „ „ 11500, 000.— 
EPfandbriefumlauf „ „ 2463200, 000.— 


Hypothekenbestand . . „ „ 268200, 000.— 
Komm. -Oblig. Umlauf. „ „ 4 345,000.— 
Komm.-Darleken . . „ „ 

Stand vom 30. Juni 1908. 


Für die Aufbewahrung von Wertpapieren 

und Wertgegenständen bieten die Tresore 

in unserem neuen, im Sommer 1904 dem 
Betrieb übergebenen Bankgebäude 


Maffeistr. 5 in München 


die denkbar grösste Sicherheit, wie jede 
irgend wünschenswerte Bequemlichkeit. 


Offene Depots: Wertpapiere jedes Hinterlegers ein selb- 
e 


ständiges pot bilden, das von allen übrigen Depots ab- 
gesondert und selbstverständlich im Sondereigentum des 
Hinterlegers bleibt — wird die Besorgung aller Geschäfte ver- 
bunden, welche zu einer sorgfältigen Verwaltung 
gehören: so insbesondere die Abtrennung und Einziehung der 
Coupons, die Kontrolle der „ die Geltendmachung 
von Bezugsrechten, die Leistung von Einzahlungen auf Interims- 
scheine, die Erhebung neuer Couponsbögen, der An- und Verkauf 
sowie der Umtausch von Wertpapieren und dergleichen mehr. 


Jedem Deponenten eröffnen wir ein provinionsfreies 
Scheckkonte, auf welchem die jeweils fälligen Coupons- 
beträge gleich sonstigen Bareinlagen gutgebracht und verzinst 
werden. Barerhebungen können mittels Schecks erfolgen, auch 
werden jederzeit Barvorschtisse gewährt. Ueber jedes 
Depot kann während der üblichen Geschäftsstunden sofort und 
ohne vorherige Anmeldung verfügt werden. 

Für die Erfüllung aller Verpflichtungen gegen die Depo- 
nenten haftet die Bank mit ihrem gesamten Vermögen. 


Derschlossene Depots: Die Wertpapiere oder Wert- 


gegenstände werden vom Hin- 
terleger selbst verschlossen und versiegelt; für die von ihm 
angegebene Wertsumme haftet die Bank, 

werden in der neuen 


Eiserne Schrankfächer (Safes) zegez in der neuen 


Selbstverschluss des Hinterlegers mietweise ab- 
gegeben. Jahresmiete je nach der Grösse des Faches. 


Im Vorsaale der Stahlkammern stehen zu u törter Be- 
schäftigung mit dem Inhalt der Schrankfächer oder auch son- 
stiger Depots verschliessbare Kabinette zur Verfügung. 


Zur Besichtigung der Stahlkammern und aller ihrer Ein- 
richtungen wird ergebenst eingeladen. 


Nähere Aufschlüsse werden an den Schaltern unserer Depo- 
sitenabteilung bereitwilligst erteilt. Auch stehen daselbst 
die gedruckten Bestimmungen dieser Abteilung 
zur Verfügung, die auf Wunsch auch nach aussen 
unentgeltlich zugesandt werden, 


Mit der Verwahrung — wobei die 


un 


Auch bei unseren Zweigniederlassungen 
können offene und verschlossene Depots hinterlegt 
und Sohrankfächer gemietet werden. 


t 
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Acht Seligkeiten | Jesus Christus | Opfergang des 
Jesu Christi und oder Sohnes Gottes 
die moderne Welt | die Welt? (Ereuzwog) 

v. P. J. Dröder] v. P. Dröder v. P. Hofmann 


114 S. M. 1.50.1150 S. M 1.80. 84 S. & 1.20. 
Von Gethsemani 985 1 Die Zusse 
dis Golgatha in 3 3 in Passions- 
(14 Vorträge) | Sanieeseeien | bildern 
v. W. v. d. Fuhr v. P. Ad. Chwala| J H Kolberg 
120 S. M 1.—.] 80 S. M. 1.— 76 S. 60 Pf. 
Durchgehends ö 
1 Eaa von de F pe Werke der 
en sehr gelobt! 
des Menschen En app nen e 
Zum Tei v. H. Kolberg 
v. Grundkötter \ 
' mehrere 72 S. M1-. 
76 S. 60 Pf. Auflagen 
Sünde Der leidende ay 7 10 10 
und Sühne Heiland ee 
Erlösers 
v. J. Bellen v. P. Dominikus 
v. J. Bellen 


* S. M. 1.20.1143 S. M. 1.50. 83 S. M. 1.20. 


wie ein solches über unsere 
überhaupt auf Wunsch gratis zu Diensten. 


Verlag: A. baumann, Dülmen i. N. 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten | 


soweit sie noeh nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich in 


Schlesischen Reinleinen und Hausleinen Beste 


zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungs wäsche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


über Leinen,Hand-u. Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. Hauskleider- 
stoffe uam. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


BrodkorbaDrescher, sere: su Landeshut'e. 3” 


Schlesisches Prima Homdentuch, 8a cm breit, p. St. (20 m lang) 
Mark 10.—, 10.80, 11.80, 18.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger, 
Gegend zu unterstützen. Landeshut 1. Schlesien ist . 
se durch die guten Leinengewebe. : 


Soeben iſt erſchienen: 


Friedrich Nietzsche. 55 215. 


Lanſcher, Oberlehrer am Kal. Friedrich Wilhelm- 
Gymnaſtum, Köln. Klein 8°. 175 S. Broſch. M 2.—, 
in eleg. Orig⸗Leinenbd. & 2.60. 


Der Derfaffer bietet hier als Reſultat langjähriger Nietzſche⸗ 
ſtudien eine eingehende Würdigung des Ohiloſophen vom chriſtlichen 
Standpunkt. Das iſt um ſo verdienſtlicher, als ein ſolches Buch 
überall bisher fehlte, und die zahlreichen hier verfireuten Eſſays die 
Verwirrung der Meinungen über Nietzſche nur noch vergrößerten. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen ſowie direkt 
vom Derlag 


Fredebeul & Koenen, Essen-Ruhr. 


Für die Redaktion oean orio Chefredakteur Dr. mn garien für den Gonbelsteil und r 
Verlag von Dr. Armin ganjen; Drud ber Berlagdanitalt vo ern 
er aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ Papierfabrt 


. Fastenliteratur 


Allgemeine Rundſchau. 


Deutsch-französisches 


Haushaltungs - Pensionat 
zu Eich bei Luxemburg. 


Geleitet von Schwestern v. hl. 
Carl Borr. 


Für Töchter höherer Stände. 


Gründliche Anleitung in der. 


Haushaltung, Küche, in allen 
Handarbeiten, Zuschneidekursus 
für Wäsche und Kleider. Unter- 
richt in der deutschen, franz. 
und engl. Sprache. Buchführung, 
Malen, Brandmalen, Musik, 
Gymnastik u. Tanzkursus. Ge- 
nie Lage, en 1 e 

ensionspreis Prospekte 
durch die Oberin. 


Religiöse Kunstgegenstände 


als Statuen, Kruzifixe, Leuch - 
ter, Ampeln, Lourdesgrotten, 
Heiligen ilder in allen Grössen 
und Ausführungen mit und ohne 
Rahmen. Ferner Grschenklite- 
satur, Gebet- und Erbauungs- 
bücher. Billigste Bezugsquelle 
aller Devotionalien, Rosen- 
kränze, Sterbekre ze, Ska ar 
liere, Weihwasserbenhäl 

Bucbschliessen, Medaillen, Ge: 
betbuchmerker. Broschen usw. 
— Lourdeswasser in Original 
Literflasc . m Verpackung & 1.40. 


Preis verseichnisse 
gratis und franko 
Joseph Pfeiffers 


religiöse Kunst- und Ver 1 
handlung, Kunstanstalt 
Statuen usw. (D. Hafner) 


München, Herzogspitalstr. 5 u. 6 


Schreibmaschine 
Smith Premier 


Nr. 10, das neueste Modell 
mit vollkommen sichtbarer 
Schrift, Vollklaviatur und 


Typenhebelkugellager. 
Man verlange Prospekt von 


The Smith Premier Co. 


München, Augsburgerstr. 23. | 


Theatinerstrasse 15 
Fernsprecher Nr. 21588 


Geschmackv., eleg. u. leicht aus- 
führbare Toiletten 


m. d. Unterhaitungsbeilage 
Boudoir.. Jährlich 24 reich illu. 
strierte Hefte mit 48 farbigen 
Modebildern, über 2800 Abbil- 
dangen, 24 Unterhaltungsbei- 
lagen u. 24 Schnittmusterbogen. 

Vierteljährlich: K 8.80 — 
3.2.80. — Gratisbeilag.: „Wiener 
Kinder-Hode‘‘ m. d Beiblatte,Für 
die Kinderstube“ Schnltie aaea 
Hass. — Als g v. bes. 
Werte liefert „Wiener Mode“ 
ihren Abonnentinnen Schnitte 
nach Mass für Ihr. eig. Bedarf u. 
d. ihr. Familienangeh in belleb. 
Anzahl lediglich geg. Ersatz d. 
Spesen v. 30 h — 30 Pf. unter 
Garantie f. tadelloses Passen. Die 
Anfertigung jed. Tollettestückes 
wird dadurch jed. Dame leicht 
gemacht. — Abonnements nehmen 
alle „Wiener Hoden, derVerlag 
der „Wiener I Wien VI/2, 
unter Bei fũgung d. Abonnements- 
betrages A 


und Kunſtdrucker 
en, Aktiengeſellſchaft Mün 


Nr. 7. 13. Februar 1909. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatu 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


ohne sich dau 
Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzah 
lung und ohne Preise höhung auf laufendes Konto monat 
liche Raten von 3- 5 M. liefern. Referenzen: 2 Geistliche 
Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, fürstlich 
und adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie, Vergandbuch 
handlung, Köln a. Rh, Sto en Verlag der J d- und Volks 
bibliothek des Kath. Lehrerverbandes des Deutschen Reiches, Pr. Rhld 


Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- 2 N Beins 
Hydrotherapie, Gymnastik, — Hervorragend 
Erfolge bei Blutarmut, Herz u. ervenkrankheiten Frauen 
leiden, Ischlas, Gicht, Rheumatismus usw. = Saison al 
15. Mal. — — Prospekt kostenlos. Dr. med Becker 


m — —— nn 


Dr. Wigger’s Kurheim 
Partenkirchen. 


Das ganze Jahr geöffnete Kuranstalt für Nervenleidende, inner 
lich Kranke und Erholungsbedürftige aller Art. (Tuberkulose aus 
geschlossen.) Aller Komfort. Lift. Mit en modernsten Apparaten fi 
Diagnostik und Therapie eingerichtet. Näheres durch die Direktia 
oder durch den Besitzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. As 
— — Dr. Wigger, Dr. Klien. 


Bayerisches Reisebureau Schenker 8 Co 
i München, Promenadeplatz 16. 


242 „4% „4 4 „44 „4 „414 „4 4 4 „4 6 


— 
Dr. von Ehrenwall’sche Kuranstalii 
in AHRWEILER (Rheinprovinz) 


— — 


$ Station der linksrheinischen Bahn. 
In prachtvoller landschaftl. Umgebung d. Ahrtales gelegene und mit 
’ allen Hilfsmitteln der modernen Nervenheilkunde ausgestattete 


Heilanstalt für Nerven- und Gemütsleidende 


Tennis mit Institut für physikal. Heilmethoden, 


Schwimmbad, Wellenbäder, Turn- und Arbeitssäle für Beschäfti- 
gungstherapie — alle Arten Bäder und Einrichtungen für elektr, N 
è Heilyerfahren Arealgrösse zirka 430 Morgen. — 5 Aerzte, 


Jllustrierte Prospekte auf Verlangen. 
Sanitätsrat Dr. von Ehrenwall, dirigierender Arzt 


seo »-+0)0)0-+0+0°-99- — — — A 


Gardone Riviera 


i „ardasee 

talen) Grand-Hötel. 
Schönster Herbst- u. Winteraufenthalt in Oberitalien. Saison 
15. September bis 15. Mai. Der Neuzeit entsprechend 
eingerichtet. Lift, elektr. Licht, Zentralheizung. 25,000 m? 
Garten- und Parkanlagen. Tele graph im Hause. Billettverkauf 
und Gepäckexpedition. Appartements mit Bad und Toilette. 


- Ch. Lüzelschwab, Eigentümer. 


Prospekt gratis u. franko. 


Kurhaus NEUSATZECH 
e hal Bühl. 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage; ausgedehnte Tanne 

wülder; lohnende Ausflüge; K 'thol lische Kirche Äufmerksame $ 

dienung durch Schwestern. Pension inklusive Zimmer \ 4-6 p | 
\uskunft duri h die Oberin. — 


Luxem; 


Mündelsicher. Tägliche Verzinsung 


; dè- 
0) bei Jahres- 3/ 9% für alle an 
4 0 kündigung. 3 4 ren Einlagen. 
Einlage durch Post, Reichsbank und Conto 1714 beis 


) t 
Postscheckamt Strengste V erschwiegėnhei 


A. Hammelmann: 
ge. ſämtliche in München. 


“opembarg 5 Fr. 25 Cts. 
raemor! 2 Hr. 48 Der, 
Sufland I Rub. 15 Xop. 
predenummern koſtenfrel. 
Redaktion, Gelchäfts- 
ftelle und Verlag: 
Mönchen, 
Galerieltrahe 352, Gh. 
— Telephon 3850. 


| jährlich 4 3-40 (2 Mon. o 

4140, 1 Mon. & 0.80) : 
BEST emeine 
l k. , i 

pan i b. Der l 


undschau 


Inlerate: 30 & die 5̃mal 
geſpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 

Reklamen doppelter 

Preis. — Beilagen nach 

Uebereinkunft. 

Bel Swangseinzlehung wer. 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Hr- 
tikeln, feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundiſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattot. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Floilcher. 


8. 


I. R. 


Von Dr. W. Hüllen. 


fe das Reich, das Wilhelm IT. zufiel, in altem Anſehen zu er- 
halten, bedurfte es keiner anderen Eigenſchaften als Ruhe und 
Stetigleit; dazu ein bißchen Schweigſamkeit. Das viele Reden 
È beſonders für Hochſtehende ſehr gefährlich. Es weckt ein 
ſcho, welches das Pathos der Diſtanz zerſtört und den Geiſt 
ve Diſſolution erweckt. Wenn die Staatsanwaltſchaft im No- 
uber in Tätigkeit hätte treten können, was fich durch die außer⸗ 
zentlihen, faſt an Notſtand grenzenden Umſtände von ſelbſt verbot, 
nn vielleicht ein par hundert Publiziſten hinter Schloß 
egel. 
Schlimmeres Unheil faſt ſcheinen zurzeit die royaliſtiſchen 
tiyen anrichten zu wollen, zumal Herr Adolf Stein. 
Mit Unwillen ob der ſenſationellen Reklame, die er jeden- 
1% ncht verhindert hat, greift man zu feiner bei Dieterich 

Neu Walfer) in Leipzig erſchienenen Schrift über „Wilhelm II.“ 
Eeſchnück ift fie mit einem Streifband, auf dem die Worte 
kungen: „Das Tagesgeſpräch von Europa: für den Kaiſer 
von mem Eingeweihten“. Man merkt, was der Hauptzweck 
der pmegyriſchen Bemühung ift. Und aus jeder Zeile grinſt 
emen bie Fratze der Tendenz an. Wenn Herr Stein glaubt, 
zen kaiserlichen Anſehen mit einem ſolchen Elaborat dienen zu 
Smem, dann ift er auf dem Holzwege. Wir zweifeln aber 
ud an ſeiner Sachlichkeit, denn ſonſt wäre er jedenfalls dem 
due des „hochſtehenden Herrn“, feine Schrift nicht zu ver- 
Kentlichen, gefolgt. 

Der nötige Ernſt und die ruhig abwägende Beſonnen⸗ 
xt fehlen dem Verfaſſer gleichfalls. Er verſucht fie durch 
Istheit, die zuweilen an Süffiſance ſtreift, zu erſetzen. Impo⸗ 
un fan er damit nur dem allergewöhnlichſten Durchſchnitts⸗ 
wr. Geradezu erſchreckend tritt der Mangel an Sachkenntnis 
len Kapitel über den Zuſtand der Armee zutage. Dieſem 

wollen wir gelegentlich einen beſonderen Artikel widmen, 
em er it wichtig genug; und dabei werden wir auch die Frage 
un den Urfachen des Zuſammenbruches bei Jena zum Austrag 
zen, nicht an der Hand irgend eines alten Schmökers, 
abem auf Grund der vom Kaifer kürzlich veranlaßten Publi- 
kon des Großen Generalſtabes, die Herrn Stein völlig un⸗ 
tamt geblieben fein muß. Das ſagt genug. 
Für die Veröffentlichung der Kaiſergeſpräche im „Daily 
Tegraph“ wird allein das Auswärtige Amt verantwortlich 
kudt. Geiſteshelden figen darin nicht; aber daß fie auch nicht 
mel einen Funken Mut zur Kritik oder gar zum Widerſpruche 
wen wer trägt die Schuld daran? Der Meinung der „Leipziger 
Ferien Nachrichten“, daß Bülow nach der Novemberaffäre nicht 

Ww hätte möglich ſein ſollen, pflichten wir bei. Statt ſeiner 
Wein armer Geheimrat zum Sündenbock gemacht; im Be- 
Ain der eigenen Schuld läßt man ihn aber die Treppe 
Keosfallen. Auch eine recht eigenartige Leiſtung. 

, Das ominöſe Krüger⸗Telegramm, das zur Quelle der eng⸗ 
den Feindſchaft wurde, fol das Auswärtige Amt gleichfalls 
dauldet haben. Es ift aber doch dem Kaifer vorgelegt worden, 
= 5 trägt feine Unterſchrift. Was wird alfo an der Sache 
U irer bisherigen Beurteilung geändert? Nichts! Uebrigens 
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VI. Jahrgang. 


wiſſen, daß man im Auswärtigen Amt durch das Telegramm 
völlig überraſcht worden ſei. 

Auch für eine Anzahl Reden des Kaiſers ſucht Herr 
Adolf Stein andere Stellen verantwortlich zu machen. 
dieſem heißen Bemühen liegt ſchon eine hinreichende Kritik 
jener Reden. Wer den Kaiſer hat ſprechen hören und ſeine Art 
kennt, weiß, daß ſeine meiſten Reden durchaus von ihm ſelbſt 
herrühren, und daß ſie mehr oder weniger Erzeugniſſe des 
Augenblicks find. Mit feiner merkwürdigen Verteidigung mindert 
Stein die Bedeutung der Perſönlichkeit des Kaiſers und ſchadet 
ihm dadurch wider Willen, ſtatt ihm zu nützen. | 

Er macht ihn zum Sprachrohr fremder Unzulänglichkeit. „Der 
Kaiſer hat wenig diplomatiſches Talent,“ ſchreibt die „Kölniſche 
Volkszeitung“ in einem Artikel „Offenbarungen des Kaiſer⸗ 
Stein“, „aber mit dem Fürſten Bülow ſteht es, wie eine zehn⸗ 
jährige Erfahrung gezeigt hat, in dieſer Beziehung um nichts 
beſſer. Wer das beſtreitet, der ſoll die Augen aufmachen und 
fi) in der Welt umſehen, da wird er bald entdecken, daß Fürſt 
Bülow kein einziges Land diplomatiſch richtig behandelt hat, 
nicht einmal Amerika. In England, Rußland, Frankreich, Italien, 
Japan und vielen anderen Ländern ſpricht die gegen Deutſchland 
ſo eingenommene öffentliche Meinung laut genug von den greu⸗ 
lichen Fehlern unſerer Diplomatie. Jeder Staat hat ja den 
einen oder anderen Feind, aber daß man alle Länder gegen 
ſich hat wie Deutſchland — in Algeciras iſt es dokumentariſch 
verewigt —, das ift doch ein Unikum. Wenn es Napoleon I. 
ebenſo ging, dann war das leicht zu erklären, denn er über⸗ 
zog ein Land nach dem anderen mit Krieg. Wir aber find 
friedliche Leute, und wenn wir trotzdem ſo verhaßt ſind, dann 
kann die Urſache nur in unſerem eigenen hervorragenden Un⸗ 
geſchick liegen.“ 

Dieſe Sätze der „Kölniſchen Volkszeitung“ können die 
Deutſchen im Auslande als vollkommen zutreffend beſtätigen. 
Und dieſe Tatſache iſt das Ergebnis des perſönlichen Regiments, 
das nur „Handlanger“ wie den Frontſoldaten Caprivi, den Onkel 
Chlodwig und den glatten Bülow gebrauchen konnte. Wenn der 
Autokratismus nicht von einer in jeder Hinſicht überragenden, 
machtvollen Perſönlichkeit ausgeht, führt er zu Niederlagen. „Das 
Amt des Reichskanzlers“, ſchrieben die „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ am 4. Februar in einem Artikel „Kaiſerliteratur“, „war 
in einer unerhörten Weiſe ſeit Bismarck heruntergekommen 
Nach ſeinem Rücktritt hat jeder Kanzler ſeine Fehler damit zu decken 
geſucht und gewußt, vor der Preſſe und dem Parlament, was er nicht 
alles im Stillen bei der Eigenart des Kaiſers noch gar verhindert 
habe... Und was auf dieſem Boden gewachſen iſt an Gerüchten, 
Zerrbildern, unbeabſichtigten und beabſichtigten Irreführungen der 
öffentlichen Meinung und Schädigungen der Krone durch ein 
unzulängliches Verantwortlichkeitsgefühl und Pflichtbewußtſein 
leitender Staatsmänner und der ihnen nachgeordneten Organe, 
das macht jetzt Adolf Stein in ſeiner Schrift als Apologie 
für den Kaiſer einſeitig nutzbar.“ 

In den letzten Tagen hat Stein über die Entſtehung ſeines 
Buches in der „Täglichen Rundſchau“ eine Erzählung veröffent⸗ 
licht, die durch ihren Ton und Inhalt die Situation des Ver⸗ 
faſſers noch peinlicher macht und die Bedenken hinſichtlich ſeiner 
Tendenz verſtärkt. Die ernſte Preſſe würde deshalb gut daran 
tun, ſich mit dem Buche möglichſt nicht mehr zu befaſſen. Dieſem 
Rate, den die „Deutſche Tageszeitung“ erteilt, ſchließen wir uns 


Wollen Leute, die „eingeweihter“ find als Herr Stein, genau | aus vollſter Ueberzeugung an. 


Weltrundſchau. 


von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Frhr. v. Hertling als Chef der Zentrumsfraktion. 

Zum Nachfolger des Grafen Hompeſch in der Präfident⸗ 
ſchaft der Zentrums fraktion im Reichstage ift Frhr. v. Hertling 
gewählt worden. Nicht mit Stimmzettel⸗Arithmetik, ſondern mit 
einmütigem Zuruf. Die Akklamation der ganzen Partei im 
Reiche hat ſich angeſchloſſen; überall hat man das ſichere Gefühl, 
daß der befähigteſte Mann für den ehren⸗ und mühevollen Poſten 
gefunden worden iſt. Befähigt durch ſeine hervorragende Geiſtes⸗ 
gaben, durch ſeine reichen politiſchen Erfahrungen von Berlin, 
München und Rom, durch die Vielſeitigkeit, die er bei dem 
Aufenthalt und der Wirkſamkeit in verſchiedenen Ländern an 
beiden Seiten des Mains ſich erworben, durch das hohe An⸗ 
ſehen, das er dank ſeiner edlen Perſönlichkeit und der vor⸗ 
nehmen Art feiner Tätigkeit auch bei Gegnern in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und der politiſchen Welt genießt. Wir dürfen gewiß ſein, 
daß Frhr. v. Hertling nach Annahme des verantwortungsvollen 
Amtes in dieſer ſchwierigen Zeit auch die ganze Kraft an dieſe 
ſchwere Arbeit ſetzen wird. Die Zentrumsfraktion, ſo führte er 
in feiner Antrittsrede aus, ſei jetzt einzig auf ſich ſelbſt ange- 
wieſen in Einigkeit, Klugheit und Energie. Hoffentlich gelingt 
es ſeiner bewährten Führung, unter friſcher Belebung des Sinnes 
für die idealen Güter und Intereſſen, bei geſchicktem Ausgleich 
auf dem Gebiete der realen Intereſſen die Geſchloſſenheit der 
Fraktion, die Diſziplin in Parlament und Preſſe, die ziel⸗ 
bewußte Tatkraft in großzügiger Politik auf der Höhe der großen 
Vergangenheit zu halten. Die Zeiten find zu ernſt, die An- 
ſtrengungen der Kulturkämpfer zu lebhaft, die Gefahren ringsum 
zu groß, als daß wir unſere Kräfte irgendwie in Eigenfinn zer⸗ 
ſplittern oder an Kleinigkeiten verſchwenden dürften. Kon 
zentration und Selbſtzucht muß die Parole ſein. | 

Als im neugewählten Reichstag nach der inneren Kataſtrophe 
die Parteien Stellung zur veränderten Lage nahmen, erregte 
bekanntlich die Rede des Frhrn. v. Hertling die Begeiſterung 
ſeiner Freunde und die Bewunderung der Gegner, weil er über 
das Tagesgezänk hoch hinaus in großen Linien darlegte, was für 
wertvolle Schätze die Blockkünſtler leichtfertig preisgegeben hatten 
und was für eine beſſere Zukunft wieder angeſtrebt werden müſſe. 
Allſeitig erachtete man diefe Rede als die befte, wahrhaft ſtaats⸗ 
männiſche Leiſtung. Wenn jetzt ein Staatsmann, der nicht in 
der Kleinarbeit des Tages aufgeht, an der Spitze der Fraktion 
ſteht, ſo dürfen wir hoffen, daß die Zentrumspartei ihrer hohen 
Miſſion als wahrhafte Mittelpartei in dem politiſchen 
Getriebe dauernd gewachſen bleibt und bald auch wieder in 
freier, gleichberechtigter Mitarbeit zum Wohle des Vaterlandes 
gerecht werden kann. Ä 
König Eduard in Berlin. 

Es ift nichts auszuſetzen an dem, was in Berlin gejagt 
und getan iſt während des Aufenthalts des engliſchen Königs⸗ 
paares. Dieſes hohe Lob kann man ſogar ausdehnen auf die 
Sprache der meiſten engliſchen Blätter während dieſer Feſtzeit. 
Wer die Beſuchsangelegenheiten an ſich betrachtet, könnte die 
Beziehungen zwiſchen Deutſchland und England für ganz ein⸗ 
wandfrei und makellos halten. Der Skeptiker freilich ſagt ſich, 
daß ſchon früher viele höchſt freundliche Reden und Zeremonien 
stattgefunden haben, ohne daß davon eine Beſſerung der Real- 
politik zu ſpüren geweſen, und der vorſichtige Beobachter blickt 
durch die Girlanden hindurch auf die Vorgänge in England, 
wo man die Hauptmacht der Seerüſtung an der Nordſee fon- 
zentriert, die Stapellegung von immer mehr Dreadnoughts 
größeren Stils mit dem beſcheidenen deutſchen Flottenbau 
motiviert und nicht bloß im Hauſe des Lords, ſondern auch in 
den Volkstheatern das unſinnige Schreckgeſpenſt der „deutſchen 
Invaſion“ zur Aufſtachelung der Leidenſchaften aufmarſchieren läßt. 

König Eduard hat ſich in Berlin als vollendeter Gentle— 
man und als friedliebender Staatsmann gegeben. Die Achtung 
vor ſeiner Perſönlichkeit iſt hier entſchieden geſtiegen. Wenn 
das Vertrauen zu der engliſchen Politik nicht in gleichem Maße 
geſtiegen iſt, ſo liegt das eben an den Reminiſzenzen und an dem 
Verhalten der engliſchen Militärpartei nebſt ihren chauviniſtiſchen 
Helfern. Wohltuend wirkte vor allem das Maßhalten, deſſen 
ſich in Berlin beide Teile befleißigten. Auf unſerer Seite hielt man 
fich auf der Linie, welche die Offiziöſen in ihrem vorſichtig tempe- 
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rierten Begrüßungsartikel vorgezeichnet hatten: auf einen „For 
ſchritt“ in den Beziehungen hoffen, aber nicht den Tag vor dem Aben 
bejubeln, vielmehr geduldig fortfahren in der „raſtloſen Au 
klärungsarbeit“. Es wurde alles vermieden, was wie „Nachlaufen 
gedeutet werden könnte. Man darf es wohl als einen heilſamen Erfol 
der Kriſis vom letzten November buchen, daß allſeitig auf das zi 
dringliche Liebeswerben verzichtet worden iſt. Infolgedeſſen hatte 
wir die nicht mehr gewöhnliche Erſcheinung, daß die Freun 
ſchaftsberedſamkeit diesmal auf der anderen Seite reichliche 
erfloß als auf der deutſchen Seite. König Eduard beichränfi 
fih nicht darauf, in dem offiziellen Trinkſpruch bei der Galatajı 
im Schloß die Hoffnung auf eine friedliche und freundſchaftlich 
Entwicklung des Verhältniſſes zwiſchen den beiden Ländern m 
gleicher Wärme zu erwidern, ſondern gab auch beim Beſuche de 
Rathauſes (eine bahnbrechende Neuerung), bei dem Empfange de 
Berliner engliſchen Kolonie und bei dem Trinkſpruch im Kaſin 
feines Gardedragonerregiments feinen Wünſchen für Freundſcha 
und Weltfrieden immer wieder lebhaftem Ausdruck. 

Fürſt Bülow hat während des Beſuches mit dem Unte 
ſtaatsſekretär des Auswärtigen, Sir Charles Hardinge, der 
ſteten Begleiter des reiſenden Königs Eduard, und mit der 
Kolonialſekretär Earl of Crewe Unterredungen gepflogen, übe 
deren Verlauf beide Teile halbamtlich ſich ſehr befriedigt äußern 
Es ſoll ſich nicht um die Regelung ſpezieller Fragen gehandel 
haben, ſondern um eine allgemeine Beſprechung der ſchwebende 
internationalen Probleme, namentlich auch um die Haltım 
gegenüber dem neuen Regime in der Türkei. Wir werden j 
bald ſehen, ob die engliſche Politik bei ihrem Vorgehen in de 
Balkanfrage und in ihrer Einwirkung auf die herrſchenden 
Jungtürken etwas mehr Rückſicht auf das bisher ignoriert 
Deutſchland nimmt. Von Verhandlungen wegen der Bagdad 
bahn wird nichts gejagt, obſchon in dieſem Punkte em 
Verſtändigung ſehr wünſchenswert wäre. Weniger bedauerlid 
ſcheint uns die Schweigſamkeit über die Erisfrage eine: 
Abrüſtungsvertrages. Vielleicht hat König Eduard dien 
Idee wegen der praktiſchen Schwierigkeiten fallen gelajiır. 
Mag jeder Staat ſich ſeine Rüſtungsfreiheit wahren, aber mag 
er auch davon einen vernünftig bemeſſenen Gebrauch 
machen. Wir dürfen uns das Zeugnis geben, daß wir unſeren 
Flottenbau nicht zu einem Angriff auf England geplant und 
auch nicht mit angeblichen Feindſeligkeiten Englands motiviert 
haben. Möchte man nun in England wenigſtens aufhören mit 
der Erregung der Volksſeele durch Vorſpiegelung einer deutſchen 
Invaſion! Wird den engliſchen Wählern der Glaube ein 
getrichtert, daß Deutſchland allein ſchuld ſei an den dortiger 
Militär- und Marinelaſten, fo kann die erhoffte freundlich 
Stimmung trotz aller Beſuche und Trinkſprüche nicht auf 
kommen. | 

In Summa: die gewechſelten Worte waren gut um 
ſchön; die folgenden Taten müſſen ihren wahren Wert erweiſe 


Das dentſch⸗franzöſiſche Marokko⸗Abkommen. 


Unſere Diplomatie war in den Ruf der Vertragsſterilite 
gekommen. Das höchſt inhaltloſe Abkommen mit den { 
und Nordſeeſtaaten konnte daran nichts ändern. Jetzt find m 
aber plötzlich, ausgerechnet am Tage des Einzuges des Kön 
Eduard in Berlin, mit einem Vertrage überraſcht worden, d 
den bisher ſprödeſten Kompaziſzenten Frankreich heranzie 
und das heikle Thema Marokko anſchneidet. Obſchon auch 
dieſem Vertrage nicht viel Neues und Faßbares ſteht, iſt 
doch eine intereſſante Erſcheinung, die den Ruf vivant sequent 
auslöſt. Im Grunde ift es eine Wiederholung des Kerns d 
Algeciras⸗Vertrages; die fortbildenden Zutaten find: emera 
erkennt Deutſchland die beſonderen politiſchen Intereſſen Fre 
reichs in Marokko noch einmal an unter Fortlaſſung 4 
wenig angenehmen Beſchränkung auf das Grenzgebiet, and 
ſeits verbürgt Frankreich abermals die offene Tür und die wi 
ſchaftliche Gleichberechtigung mit dem Zuſatze, daß man 
gemeinſame Arbeit der franzöſiſchen und der deutſchen Unt 
nehmer in Marokko anftreben will. Einige franzöſiſe 
Blätter wollen darin eine politiſche Abdikation Deutſchlands u 
die Auslieferung Marokkos an die franzöſiſchen Eroberunf 
politiker ſehen; aber es wird doch die Integrität und Se 
ſtändigkeit des ſcherifiſchen Reiches feierlich verbrieft und m 
verſprochen, daß der Republik bei ihren berechtigten politiſch 
Sonderintereſſen keine Schwierigkeiten gemacht werden ſollf 
Wer das Zugeſtändnis tadelt, vergißt die von Anfang an! 
gegebene Erklärung Deutſchlands, daß es in Marokko keine pl 
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then, ſondern nur wirtſchaftliche Intereſſen habe. Eine gewiſſe Nad. 
ſchtin Sachen des politiſchen Einfluſſes glaubt die deutſche Regierung 
pahrſcheinlich jetzt eher verſprechen zu können, feit Muley Hafid 
tie Widerſtandskraft des Landes ſelbſt fo bedeutend gehoben hal. 
der Verzicht auf die erſte politiſche Geige fol für uns auf- 
gzwogen werden durch die paritätiſche Beteiligung an der wirt: 
haftlichen Aufſchließung des Landes (böſe Zungen fagen „Aus⸗ 
kung”. Die in dieſer Beziehung vereinbarten Einzelheiten 
ind noch nicht bekannt; von der Beteiligung der deutſchen 
Unternehmer an den geplanten Bahnanlagen, Bergwerken uſw. 
wird das ſchließliche Urteil über das Abkommen weſentlich ab- 
tinen. Vorläufig ift es ein intereſſanter Beitrag zu der 
dente (Abſpannung), die auf den verſchiedenen Punkten der 
Altpolitik nach der viel beklagten Verſchärfung und Erhitzung 
id eingeſtellt hat. Die Annäherung zwiſchen Frankreich und 
deutſchland mildert auch die Gegenſätzlichkeit der engliſchen 
politik gegenüber dem angeblich eingekreiſten Deutſchen Reich. 
die Berfaſſungskämpfe in Konſtantinopel. a 

Die ſogen. Abſpannung auf dem Balkan ſchien einen 
Augenblick durch eine gefährliche Krifi in der Türkei unter⸗ 
brochen zu werden. Das Miniſterium Kiamil hatte die Ver⸗ 
fändigung mit Oeſterreich ſo ziemlich bis zur Unterzeichnung 
wij gemacht und ſtand in dem löblichen Verſuche, von Rußland 
noch einen größeren Geldvorteil, womöglich die Befreiung von 
der ganzen alten Kriegskoſtenſchuld, herauszuſchlagen. Für ſeine 
auswärtige Politik hat Kiamil noch vor einigen Wochen ein 
dunkesvotum des Parlaments erhalten. Und dieſer ſelbe Kiamil 
vurde nun plötzlich in einen Ringkampf auf Tod und Leben mit 
Xr fungtürkiſchen Nebenregierung und deren militäriſchem Anhang 
derwicelt. Kiamil ſetzte die Miniſter des Krieges und der 
Ruine ab, angeblich wegen Entdeckung eines Komplottes 
zur Entthronung des gegenwärtigen Sultans. Jedenfalls wollte 
kiami! Heer und Marine in Hände bringen, die ihm und dem 
Sultan mehr ergeben wären als dem jungtürkiſchen Ausſchuſſe. 
Segen ſeinen Verſuch, die legale Exekutive zu ſtärken, erhoben 
ñd em Miniſter des Innern, Hilmi, das Parlament und die 
dommmdanten der vor Stambul liegenden Kriegsſchiffe. Letztere 
drohten mit einem Bombardement auf den Palaſt. Ob der Sultan 
iber taata ſtreichverſuch Kiamils gewußt hat, ift nicht klargeſtellt. 
I fener ſchlauen Feigheit gab aber Abdul Hamid ſchleunigſt den 
genihrlichen Jungtürken nach und ernannte deren Genoſſen Hilmi 
zum Großweſir. Damit ift der Reſt des Alttürkentums vom Staats- 
zuer beſeitigt. Dieſelben Leute, die im Herbſt die vielgeprieſene 
mblutige Revolution gemacht hatten, vermochten jetzt abermals 
ome Blutvergießen dem Sultan ein ausgeſprochen jungtürkiſches 
zubmett aufzuzwingen. Abdul Hamid führt nur ein Schatten⸗ 
Dem auf dem Thron, der von den Kanonen der jungtürkiſchen 
Ymirale beſtrichen werden kann. Man möchte ſagen, der 
drumph der Jungtürken fei zu groß geraten und zu offenſicht⸗ 
ih geworden. Es gibt doch noch eine ſtarke alttürkiſche Partei, 
du fie wird gewiß nicht auf Reaktionsverſuche verzichten. 
Anderfeit3 wird der neue Weſir Hilmi, der als Gouverneur 
zm Mazedonien viel gelernt und viel geleiſtet hat, als 
au beſonders befähigter Staatsmann geprieſen. Vielleicht 
singt es ihm, die inneren Kämpfe und Kriſen, die mit dem 
Ubergang zu einem Verfaſſungsſtaat unvermeidlich verbunden 
=D, zu mäßigen und zu mildern. Es frägt ſich für uns, ob 
& die auswärtige Politik Kiamils in friedlichem Sinne fortſetzen 
wird. Der beunruhigende Verdacht, daß hinter der Umwälzung 
medensfeindliche Machenſchaften von auswärts, insbeſondere 
den der engliſchen Aktionsartei, ſteckten, feint fih glücklicher⸗ 
ze nicht zu beſtätigen. In England iſt man über den Fall 
“umis ärgerlich. 

Die Hoffnung auf Fortgang des Friedenswerkes iſt um ſo 
xi gerechtfertigt, als neuerdings Rußland den wütigen Serben 
Achieden den Kopf gewaſchen und die Ausſicht auf jede 
Derſtützung gegen Oeſterreich abgeſchnitten hat. Erfreulicher⸗ 
aue hat zugleich Oeſterreich durch Bildung eines neuen 
ern ms Bienerth ſeine Aktionskraft wieder außer Zweifel 
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u welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 
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Die Reichsfinanzreform in der RKommiſſion. 
Von Regierungsrat Speck, Mitglied des Reichstags. 
| III. i) 


Den gleichen Bedenken, die gegen die Aufhebung der Fahr⸗ 
kartenſteuer im gegenwärtigen Augenblick ſprechen, mußte 
auch die Ermäßigung der Zuckerſteuer von 14 auf 104 
begegnen. Nach dem gegen die Stimmen des Zentrums zuſtande 
gekommenen Geſetz vom 19. Februar 1908 ſollte eine ſolche Er⸗ 
mäßigung Platz greifen ſpäteſtens mit dem Zeitpunkte des Inkraft⸗ 
tretens der Reichsfinanzreform. So wünſchenswert es nun auch 
wäre, die Konſumſteuern herabzuſetzen, ſo kann doch eine be⸗ 
ſtehende Steuer, an welche ſich die Bevölkerung gewöhnt hat, 
nur ermäßigt werden in Zeiten finanziellen Ueberfluſſes. Der 
Ausfall für die Reichskaſſe aus der Ermäßigung der Zuckerſteuer 
würde ſich auf etwa 35—40 Millionen belaufen, eine Summe, 
auf welche doch in der gegenwärtigen Finanzlage nicht verzichtet 
werden kann, die alſo durch andere neue Steuerquellen gedeckt 
werden müßte. Daß dieſe verhältnismäßig geringe Ermäßigung 
des Steuerſatzes von 14 auf 10 A, wie von einer Seite behauptet 
wurde, in Form einer Preisermäßigung den Konſumenten zugute 
kommen würde und ſo eine Konſumſteigerung zur Folge haben würde, 
die den Ausfall für die Reichskaſſe auch nur einigermaßen decken 
könnte, widerſpricht allen bisherigen Erfahrungen auf dieſem 
Gebiete. Der beſte Beweis für die Unrichtigkeit dieſer Annahme 
iſt die Tatſache, daß dieſe Steuerherabſetzung mit dem ausge⸗ 
ſprochenen Zwecke ſeinerzeit durchgeſetzt und jetzt auch in der 
Kommiſſion verteidigt wurde, den notleidenden Buder- 
raffinerien zu Hilfe zu kommen. Soll aber dieſer Zweck er- 
reicht werden, dann muß auch nach Anſicht der Befürworter 
dieſer Maßregel deren Vorteil dieſen Raffinerien zugute kommen, 
alſo dem Konſumenten vorenthalten bleiben. Die Beſtrebungen 
des Zentrums, das Inkrafttreten des vorerwähnten Geſetzes bis 
zum 1. April 1914 hinauszuſchieben, alſo auf einen Zeitpunkt 
zu verlegen, bis zu welchem man wohl in der Lage wäre, die 
Ergiebigkeit der neuen Steuerquellen zu beurteilen, fanden in 
der Kommiſſion leider keine Mehrheit, obwohl deren Berechtigung 
vom finanziellen Standpunkte aus auf verſchiedenen Seiten, auch 
bei den Vertretern des Reichsſchatzamtes, Anerkennung fand. 
Das bis jetzt in puncto Steuerbewilligung rein negative Er- 
gebnis der Kommiſſionsverhandlungen eröffnet keine beſonders 
guten Ausſichten für das ganze Reformwerk, und wenn dieſe 
Verhandlungen keine vollſtändige Deckung des geſamten Mehr⸗ 
bedarfs bringen, dann wird dieſe Frage der Zuckerſteuerermäßigung 
in der Kommiſſion nochmals aufgerollt werden müſſen, dann — 
unter dem Druck der Verhältniſſe — wohl mit beſſerem Erfolg. 

Das Branntweinmonopol fand, wie nach den Cr- 
klärungen der Parteivertreter im Plenum des Reichstags zu 
erwarten war, keine Mehrheit in der Kommiſſion. 8 1 ber 
betreffenden Vorlage wurde nach einer eingehenden Diskuſſion 
abgelehnt und hierauf, entſprechend einem Antrag des Zentrums, 
die Weiterberatung des Geſetzentwurfs ausgeſetzt und eine Sub- 
kommiſſion gebildet zur Ausarbeitung eines anderen Geſetz⸗ 
entwurfs, durch welchen unter entſprechender Erhöhung der 
Verbrauchsabgabe „ein höheres finanzielles Erträgnis aus der 
Branntweinbeſteuerung ſichergeſtellt wird unter geeigneter Berück⸗ 
ſichtigung der nach Lage, Art und Größe der Brennereien ver- 
ſchiedenen Produktionskoſten ſowie unter Wahrung der den ſüd⸗ 
deutſchen Staaten zugeſtandenen Reſervatrechte“. Dieſe aus 
neun Mitgliedern beſtehende Subkommiſſion hat in mehreren 
recht mühſamen Sitzungen die Grundzüge für eine andere Ge- 
ſtaltung der Branntweinbeſteuerung bereits beraten und wird 
wohl, wenn nicht alle Anzeichen trügen, zu einem befriedigenden 
poſitiven Ergebnis gelangen. Soll dieſes Ziel erreicht werden, 
dann iſt es aber notwendig, daß auch diejenigen Kreiſe, welche 
auch heute noch in dem Monopol das alleinige Heil für unſer 
Branntweingewerbe, namentlich im deutſchen Süden erblicken, 
vorurteilsfrei und ſachlich mitarbeiten und nicht in ihrer Verſtim⸗ 
mung über die Ablehnung des Monopolgedankens Hyperkritik üben 
an den Vorſchlägen, welche von anderer Seite ausgehen. Nur auf 
dieſem Wege iſt ein brauchbares Reſultat zu erzielen. In welcher 
Form ſchließlich das neue Branntweinſteuergeſetz die Kommiſſion 
verlaſſen wird, läßt ſich heute noch nicht ſagen. Ueberraſchungen 
ſind auch hier nicht ausgeſchloſſen. 


1) Vergl. den I. und II. Artikel in Nr. 1 und 4 vom 2. und 
23. Januar 1909. 
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Ueber die Ausſichten der geſamten Reichsfinanzreform 
jetzt ſchon Vermutungen anzuſtellen, wäre verfrüht. Das bis⸗ 
herige Ergebnis der Kommiſſionsberatungen iſt ja wenig er⸗ 
mutigend, läßt aber noch keinen Schluß zu auf die endgültige 
Geſtaltung der Dinge. Peſſimiſtiſche Geſpenſterſeher fabelten be⸗ 
reits von der Auflöſung des Reichstags, an die aber in 
ernſthaften Kreiſen vorerſt niemand denkt. Neuwahlen unter 
der Parole „höhere Steuern“ ſind ein zweiſchneidiges Schwert 
und bilden eine gewagte Sache, namentlich, wenn die Steuer⸗ 
freudigkeit des Volkes durch beklagenswerte Vorgänge in der 
inneren und äußeren Politik ſo herabgeſtimmt iſt wie gegen⸗ 
wärtig im Deutſchen Reich. Zu einem ſolchen Schritt wird man 
ſich erſt im Zeitpunkt äußerſter Not, wenn alle anderen Mittel 
vergeblich verſucht worden ſind, entſchließen. Dieſer Zeitpunkt 
iſt aber noch nicht gekommen, die Arbeit hinter den Kuliſſen 
hat eben erſt begonnen. Das eine ſei aber jetzt ſchon ton- 
ſtatiert, daß von einer „Geſchloſſenheit des Blocks“ gegen die 
„vereinigten Gegner des Zentrums und der Sozialdemokratie“ 
bis jetzt in der Kommiſſion aber auch keine Spur zu finden war. 
Wenn auch der bekannte Führer im ſogenannten Evangeliſchen 
Bund, der nationalliberale Abgeordnete Everling, aus Anlaß 
der Hinausſchiebung der Abſtimmung über die Nachlaßſteuer 
durch die Blockmehrheit am 10. Februar in der „Täglichen Rund- 
ſchau“ ſeinem gepreßten Herzen durch einen Triumphartikel mit 
der Ueberſchrift „Endlich der Block!“ Luft macht, ſo iſt er damit 
den Ereigniſſen bedeutend vorausgeeilt. Denn ſchon am nächſten 
Tage wurde in der Kommiſſion mit einer aus Zentrum, Kon⸗ 
ſervativen, Nationalliberalen, Polen und Antiſemiten beſtehenden 
Mehrheit gegen die Stimmen der Freifinnigen und Sozialdemo⸗ 
kraten das Prinzip der Heranziehung von Deſzendenten und 
Ehegatten zur Erbſchaftsſteuer abgelehnt. Die Freude des 
Herrn Everling war alſo nur von kurzer Dauer. 

Der Verſuch der liberalen Preſſe, von vornherein auch hier 
wieder Zentrum und Sozialdemokratie als die natürlichen Ver⸗ 
bündeten öffentlich zu brandmarken, iſt durchaus fehlgeſchlagen. 
Der Zuſammenſchluß der Parteien in den wichtigſten Einzelfragen 
erinnerte vielmehr oft an die Mehrheitsbildung bei Beratung 
des neuen Zolltarifs. Und dieſes Zuſammentreffen iſt auch kein 
zufälliges, kein unnatürliches, denn es iſt in dem inneren Weſen 
der Parteien und ihrer Grundſätze von ſelbſt gegeben. Daran ver⸗ 
mag auch eine vorübergehende künſtliche Entfremdung der zu- 
ſammengehörigen Parteien nichts zu ändern. Wenn z. B. Zentrum 
und Konſervative in der Kommiſſion mit aller Entſchiedenheit 
Front machen gegen die Beſtrebungen der vereinigten Liberalen 
und Sozialdemokraten, durch Einführung direkter Reichsſteuern, 
namentlich einer Reichs vermögensſteuer, eine Breſche zu 
legen in die Finanzhoheit der Einzelſtaaten und damit die 
finanzielle und politiſche Mediatiſierung der letzteren vorzu— 
bereiten, ſo entſpricht dieſe Stellungnahme der Parteien nur 
ihrer ganzen bisherigen Haltung und liegt auch in der Natur 
der Sache begründet. Man vermißt allerdings in liberalen 
Blättern leider ſo oft den Hinweis auf dieſe gemeinſame 
Arbeit des mit der Sozialdemokratie verbündeten 
Liberalismus, deshalb ſei dies an dieſer Stelle nachgeholt! — 
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Sr. Apoſtoliſchen Majeſtät Geheimer Rat 
Exzellenz Koſſuth. 


Au dem erſten Artikel unter obigem Titel in Heft Nr. 7 der 
zweite Artikel folgt in Nr. 9) ſchreibt der Verfaſſer, Chef: 
redakteur Franz Eckardt in Salzburg, der „Allgemeinen Rundſchau“: 
Wie die „Reichspoſt“ am 14. Februar mitteilte, iſt es ihr endlich 
gelungen, jenen Mann ausfindig zu machen, welcher am 16. Januar 
einen ihrer Beamten zu beſtechen verſuchte, ihm ein Stück des 
Manıffriptes der ſenſationellen Koſſuth-Artikel auszufolgen. Es 
ijt das Dr. Aurel Szalagyi, Oberinſpektor der Donau- Dampf: 
ſchiffahrtgeſellſchaft in Wien. Der „Független Magyarorpag“ (Un⸗ 
abhängiges Ungarn) richtet folgende Drohung an die Redakteure 
der „Reichspoſt“: „Wenn dieſe Lumpen ihren Plan ausführen, 
die Artikelſerie „Der wahre Franz Koſſuth“ auch in einer Broſchüre 
erſcheinen zu laſſen, ſo ſind die Waffen, mit welchen wir ihnen 
antworten, Dolch und Revolver, und zwar dort, wo wir 
ihrer gerade habhaft werden.“ Darauf antwortet die „Reichspoſt“: 
„Die Broſchüre erſcheint dieſe Woche.“ — Man ſieht, wie 
ſicher das wackere Wiener Blatt ins Zentrum gezielt und getroffen hat. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Der Regierungswechſel in Geſterreich 
Von 


Chefredakteur Franz Edardt in Salzburg. 


pe Miniſterpräfidenten Baron Beck dritte große Aufgabe wa 
die Herſtellung des nationalen Friedens in den Sudeten 
ländern, beſonders in Böhmen, eine Aufgabe, an der bis jetz 
noch alle Regierungen Oeſterreichs geſcheitert find. Wäre di 
Dezemberverfaſſung, ein liberales Machwerk, weniger leicht 
fertig gemacht worden, ſo wären die Sprachenkämpfe in Böhmer 
nicht möglich; ſtatt die deutſche Sprache als Staatsſprache ge 
ſetzlich feſtzulegen, ſchufen die Deutſchliberalen den Artikel XIX 
der Staatsgrundgeſetze, welcher allen Volksſtämmen Oeſterreich⸗ 
die Gleichberechtigung ihrer Mutterſprachen in Amt und Schul 
garantiert. Wenn heute ein Tſcheche verlangt, in Salzburg, Linz 
Innsbruck, Graz, Trieſt uſw. in ſeiner Mutterſprache bei Gerich 
ſein Recht finden zu können, ſo ſteht ihm Artikel XIX als mächtige 
Helfer zur Seite. Die Deutſchliberalen hatten damals ihr: 
Köpfe ſo voll von Kulturkampf gegen Rom und von Gleich 
berechtigung des Judentums, daß fie an die Zukunft der Deutſchen 
Oeſterreichs nicht dachten und ſo zu Verrätern am Deutſchtun 
wurden. 

Nun iſt es klar, daß die nationalen Rechte der acht Nationali 
täten Oeſterreichs in einem einzigen Geſetzesartikel nicht gewahr 
werden konnten. Dieſer Artikel ſtellte ſich vielmehr als ein Rahmen 
geſetz dar, welchem für jedes Kronland nach Maßgabe jeine: 
nationalen Verhältniſſe ein eigener Geſetzesinhalt erſt gegeben 
werden mußte. Die Regierungen ſuchten diefe Aufgabe mit ad 
miniſtrativen Sprachenverordnungen zu erfüllen, die aber 
nur die nationale Erbitterung ſteigerten. Da verſuchte im 
Jahre 1888 Fürſt Georg Lobkowitz eine außerparlamentariſche 
Beilegung der Streitigkeiten, indem er den Führer der Deutſch, 
böhmen Dr. Schmejkal zu Verhandlungen von Volk zu Voll einlud. 
Es kam zwar zu den Januarkonferenzen 1890, aber der Anſtum 
der radikalen Jungtſchechen vereitelte jeden Erfolg. Dann verſuche 
es noch einmal der Miniſterpräſident Graf Badeni mit Sprachen 
verordnungen. Mit welchem Ausgang, iſt bekannt. Auch die 
zweifachen Verſtändigungsverſuche Dr. v. Koerbers ſchlugen fehl. 
Baron Beck, dem der Ausgleich mit Ungarn, die Wahlreform und 
die parlamentariſche Erledigung des Budgets in zwei Jahren 
gelang, ſchien der richtige Mann zu ſein, auch die „böhmiſche 
Frage“ zu löſen. A 

Aber leider: auf dieſem heikelſten Gebiete verſagte Jeme 
Staatskunſt ganz. Er ſuchte die Entſcheidung zu verſchleppen 
mit kleinen Geſchenken. Bald bekamen die Deutſchen ein Ver 
ſprechen und ein Zugeſtändnis, bald die Tſchechen, je nachden 
Baron Beck die eine oder die andere Partei gerade brauchte 
Und dieſe Zugeſtändniſſe ſtanden nur zu oft miteinander in Wider 
ſpruch, ſo daß ſich ſchließlich beide Parteien für genarrt hielte 
und dem Regierungschef ihr Vertrauen entzogen. Baron 2 
gab feine Anweiſungen den böhmiſchen Behörden auch telephoni 
bekannt, und eine Anweiſung widerrief die andere. Die 
amten kannten ſich ſchließlich ſelbſt nicht mehr aus und folg 
mehr ihren Parteiabgeordneten als den vorgeſetzten Behörd 
Das mußte natürlich eine vollſtändige Desorganiſation der ſta 
lichen Verwaltung zur Folge haben, welcher Baron Becken 
mehr Herr werden konnte. Sein Sturz war unvermeidlich, 
wenn in ſozialdemokratiſchen Blättern behauptet wird, 
Miniſter Dr. Geßmann den Sturz feines Chefs herbeigefü 
ſo kann ihm Oeſterreich nur dankbar ſein. 

Der Kaiſer übertrug die Neubildung einer Regierung 
bisherigen Miniſter Freiherrn von Bienerth, der ſich als 
kräftiger, zielbewußter Beamter bewährt hatte, und gab i 
Beamte zu Leitern der Miniſterien bei, ſo daß das Kabi 
Bienerth ein proviſoriſches Beamtenkabinett war. Als Aufg 
ſetzte die Krone dem Miniſterpräſidenten: baldigſte Parlamen 
ſierung ſeiner Regierung und Anbahnung des nationalen Fried 
Den erſten Teil der Aufgabe machten die großen ſtaatserhal 
den Parteien unmöglich, indem ſie erklärten: eine pa 
mentariſche Regierung kann nur von Dauer ſein, wenn 
dem nationalen Kampfplatze zum mindeſten ein Waffenſtillſt 
herbeigeführt iſt, und erſt wenn das gelungen, werden fie ` 
trauensmänner ins Kabinett des Freiherrn von Bienerth, 
dem man allgemein Vertrauen hatte, entſenden. Es m 
alſo der Kabinettschef Grundlagen für den zweiten Teil ſe 
Aufgaben zu ſchaffen ſuchen. Gute Freunde, welche ihn g 
wieder beſeitigt hätten, rieten ihm, mit Verordnungen nach 
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ſeiner Vorgänger die Sache zu verſuchen; aber dieſer Verſuch 
hatte nie zu Erfolgen geführt, und Freiherr v. Bienerth wußte 
ihr wohl, daß nur ein im Reichsrat unter Mitwirkung 
aler Parteien und aller Nationalitäten zuſtande gekommenes 
Sprachengeſetz den Wirren ein Ende machen könne. Für 
ein ſolches Geſetz lagen Vorarbeiten genug vor, fo daß es nicht 
gar fo hwer war, eine Vorlage auszuarbeiten, welche zwiſchen 
xn radikalen Forderungen beider Nationalitäten den goldenen 
Mittelweg bedeuten kann. Der Minifterpräfident lud die Partei- 
führer ein, vertraulich Kenntnis von ſeiner Geſetzesvorlage zu 
reimen, um ihm Verbeſſerungsvorſchläge zu machen. Die 
dadikalen beider Nationalitäten, welche vom nationalen Streite 
politiſch und wirtſchaftlich ihr Leben friſten, ſetzten mit farf- 
nucheriſcher Hetze ein und erzielten damit, daß die Partei- 
wer die Einladung des Miniſterpräſidenten ablehnten. 
Zum richtigen Verſtändnis der weiteren Entwicklung muß 
nan fih folgendes vor Augen halten. Die Tſchechen find prin- 
jpielle Gegner des Reichsrates als des Zentral ⸗ Parlamentes. 
h ihrem nebuloſen böhmiſchen Staatsrecht, welches der alte 
Gregr einmal in einem beſonders lichten Augenblicke „keine 
pfeife Tabak wert taxierte“, iſt ihre einzig berechtigte Volks⸗ 
vertretung der Landtag des Königreiches Böhmen. Am Reichs⸗ 
rate beteiligten fie ſich unter einer ſtaatsrechtlichen Verwahrung 
nur, weil fie verhindern wollen, daß einmal gegen fie regiert 
wird. Nun haben bekanntlich im Vorjahre die Deutſchen den 
böhmiſchen Landtag mit wüſteſter Obſtruktion geſprengt, und 
damals ſchon gaben die Tſchechiſchradikalen die Loſung aus „Ohne 
böhmiſchen Landtag keinen Reichsrat“; und dieſer Parole folgten 
ſe, wenn ſie mit Dringlichkeitsanträgen die Tagesordnung ver⸗ 
ummelten, um womöglich das Parlament in die Luft zu ſprengen. 
Miniſterpräfident Freiherr v. Bienerth beſchloß, feine 
Fprachengeſetze, welchen er die Verbeſſerungsfähigkeit ſelbſt nicht 
abſprach, dem Abgeordnetenhauſe vorzulegen. Das geſchah am 
3. Februar. Sofort ſetzten die Tſchechiſchradikalen, geheim unter- 
fügt von den Agrariern und Jungtſchechen, mit der fog. tech⸗ 
mián Obſtruktion ein: mit Kinderpfeifen, Trommeln, eiſernen 
Naschen, Nebelhörnern, Kochtopfdeckeln vollführten fie einen 
lán Lärm, daß jedes weitere Verhandeln unmöglich war. 
Am k schloß die Sitzung. Kuliſſenverhandlungen ermöglichten 
an Lzebruar eine ruhige fachliche Beratung, und ſchon glaubte 
um Freiherr v. Bienerth hätte das Spiel gewonnen. Da be- 
bruch Sektionschef Mataja als Leiter des Handelsminiſteriums 
emen Poſterlaß, in welchem für beſtimmte Poſtämter „die 
bhmiſche Sprache für zuläſſig“ erklärt wird. Durch dieſes 
Borthen „zuläſſig“ fühlten ſich die Tſchechen, die es noch dazu 
m ihre Mutterſprache falſch überſetzt haben ſollen, dermaßen in 
iner nationalen Ehre gekränkt, daß fie nicht nur Sektionschef 
Dr. Mataja aufs gemeinſte beſchimpften, ſondern auch ſofort 
wieder mit der Obſtruktion einſetzten. Außerdem verlangten fie, 
ta der Leiter des Handelsminiſteriums fih wegen des zitierten (!) 
Unglückswortes entſchuldigen fole, was ſowohl der Miniſter⸗ 
dräfident als auch die ſämtlichen deutſchen Parteien zurückwieſen. 
Larauf gaben die Tſchechiſchradikalen die Parole aus: „Morgen 
derden Bienerth und Mataja geohrfeigt.“ Und tatlächlich 
nachten am 5. Februar die Klofacianer den Verſuch, die Miniſter 
ilih anzugreifen. Eine große Schar deutſcher Abgeordneter 


felte ſich ſchützend vor die Miniſterbank. Die Bubenobſtruktion 


zeht wieder los — der Miniſterpräſident gibt dem Präſidenten des 
Abgeordnetenhauſes ein kaiſerliches Reſkript, mit welchem die Seſſion 
des Reichsrates geſchloſſen wird. Immunität und Diätenbezug 
toben aufgehört und die Sozialdemokraten toben. Verſteht fich! 

Der Reichsrat war alſo geſprengt. Daß es ſo kommen 
tente, daran traf drei Faktoren die Schuld. Erſtens Baron 
Bed. Als er die Wahlreform durchführte, legte man ihm nahe, 
de von der Geſchäftsordnungsreform abhängig zu machen. In 
er Sehnſucht nach dem allgemeinen gleichen Wahlrecht hätten 
zich die Sozialdemokraten eine ſtramme Reform der Geſchäfts— 
"mung geſchluckt. Baron Beck horchte aber auf den Rat jener 
“werados, welche fih die Obſtruktion ſelbſt ſichern wollten, 
Der ließ das Junktim fallen. Der zweite Schuldträger ſind 
Abgeordneten ſelbſt, welche ſich längſt eine neue Ge- 
Stöordnung hätten geben können; fie hätten aber auch mit 
Aachtftzungen die Obſtruktion niederzwingen können. Für eine 
gung von 24 Stunden hätten auch die Nerven der Tſchechiſch— 
nbilalen nicht ausgereicht. Drittens kann man auch die Re⸗ 
zierung nicht freiſprechen von Schuld. Unter die Immunität 
ait nach dem Geſetze nur, was ein Abgeordneter ſpricht, nicht 
das er tut. Man hätte alfo den Staatsanwalt anweiſen können, 
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gegen die Obſtruktioniſten, welche mit Gewalt, mit Handlungen 
die parlamentariſchen Beratungen unmöglich machten, mit Straf⸗ 
verfolgung vorzugehen. Außerhalb des Parlamentsgebäudes hätte 
man, nachdem die Auslieferung beſchloſſen, die Lärmmacher ver- 
haften und unſchädlich (fürs Parlament) machen können. 

Freiherr v. Bienerth machte ſich nun ſofort daran, ſein 
proviſoriſches Miniſterium in ein definitives zu verwandeln. Er 
ſuchte ſich Männer, welche als tatkräftig bewährt und Freunde 
des Parlamentarismus ſind. Nicht mit § 14 will er regieren, 
wohl aber erſt die ſtaatliche Verwaltungsmaſchinerie wieder in 
Ordnung bringen. Dazu gewann er folgende Männer: Bant- 
gouverneur R. v. Bilinski als Finanzminiſter, Geheimen 
Rat Wrba als Eiſenbahnminiſter, Graf Stürghk als Miniſter 
für Kultus und Unterricht, Univerſitätsprofeſſor Dr. Braf 
als Ackerbauminiſter, Hofrat Ritt als Arbeitenminiſter, 
Magiſtratsdirektor Dr. Weis kirchner als Handelsminiſter und 
Advokat Dr. v. Hochenburger als Juſtizminiſter. Es bleiben 
Frhr. v. Bienerth als Präſident, Frhr. v. Härdtl als Inner⸗ 
miniſter, FM Georgi als Landesverteidigungsminiſter und 
die drei Landsmannminiſter Dr. Schreiner, Dr. Zacek und 
R. v. Abrahamovicz. Die Miniſter Braf, Schwiegerſohn des 
T Alttſchechenführers Ladislaus Rieger, und Zacek find Mt- 
tſchechen, Bilinski und Abrahamovicz ſind Polen, die anderen 
neun find Deutſche, Stürghk ift altliberal, Hochenburger deutſch⸗ 
national, Weiskirchner chriſtlichſozial. Letzterer hat ſich als 
Magiſtratsdirektor von Wien als ein ſolch eminenter Ber- 
waltungsbeamter erwieſen, daß Frhr. v. Bienerth ihn zum 
Ordnungmachen im Poſtweſen glaubte nicht entbehren zu können. 
Die chriſtlichſoziale Partei hat Weiskirchner nur ungern ins 
Miniſterium eintreten laffen. Sein Nachfolger auf dem Prä- 
ſidentenſtuhl des Abgeordnetenhauſes ſoll der Chriſtlichſoziale 
Dr. Pattai werden. 

Auf die Prophezeiungen, welche die Zeitungen reichlich 
dem neuen Miniſterium mit auf den Weg geben, kann hier nicht 
eingegangen werden. Es mag genügen feſtzuſtellen, daß man 
dem zweiten Miniſterium Bienerth Vertrauen entgegenbringen 
darf, auch in bezug auf Ungarn. Sollte es ihm nicht gelingen, in 
abſehbarer Zeit das Abgeordnetenhaus arbeitsfähig zu machen, ſo 
wird eine Auflöſung des Reichsrates die ſelbſtverſtändliche Folge ſein. 


AEN EN EHU EEE EA E EE 0 L 
Abbé Loiſy. 


Von 
Albert Dettling, Paris. 


Der Moderniſt Abbe Loiſy, über deſſen Exkommunikation noch 
vor nicht allzulanger Zeit Ströme von Tinte floſſen, und der 
hierauf in der ſelbſt den Herren von der Preſſe hermetiſch ver⸗ 
ſchloſſenen Studierſtube eines friedlichen Normannenſtädtchens 
verſchwand, als wollte er den Streit des öffentlichen Kampfes 
und die Freidenkerreklame fliehen, iſt auf einmal wieder in den 
Vordergrund der Beſprechung gerückt, wenigſtens in wiſſenſchaft⸗ 
lichen und kirchlichen Kreiſen. Eine neuliche Generalverſamm— 
lung des berühmten Collège de France hat ihn nämlich von 
ſechs Kandidaten nach fünfmaligem, anfänglich ſchwankendem 
Wahlgang für den ſtaatlichen Lehrſtuhl der Religionsgeſchichte 
beſtimmt. Dieſe Profeſſur gewinnt in dem vom Atheismus 
durchtränkten Frankreich noch eine ganz beſondere Bedeutung 
zu einer Zeit, die im Zeichen eines hochwogenden Kulturkampfes 
ſtand. In dieſer Gedankenfolge ſind auch die ſeit einem Jahr 
einſetzenden und von Rom energiſch unterſtützten Bemühungen 
des Pariſer Institut catholique ferſte katholiſche Lehranſtalt 
Frankreichs) zu verſtehen, dem Geſchichtsſtudium der Religionen 
eine erweiterte Aufmerkſamkeit zu widmen. 

Die Wahl Loiſys bedarf noch der Beſtätigung des Unter— 
richtsminiſters und hätte zudem noch die Konkurrenz zweier 
Gegenkandidaten, welche die Académie des sciences morales et 
politiques einem alten Herkommen gemäß dem Miniſterium 
empfiehlt, zu überwinden. Obwohl inſofern noch nicht definitiv, 
darf die genannte Wahl jetzt ſchon als ungefähr offiziell gelten, 
wie wir von einem ſonſt ſehr zuverläſſig unterrichteten höheren 
Miniſterialbeamten des betreffenden Reſſorts erfahren. — Abbé 
Loiſy iſt als Gelehrtenperſönlichkeit und infolge ſeiner Konflikte 
mit dem Vatikan auch über die Grenzen Frankreichs hinaus 
bekannt genug. Er war früher Profeſſor am ſchon erwähnten 
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Institut catholique, fowie an der Ecole des hautes Etudes und 
veröffentlichte bedeutende Werke über die chaldäiſch⸗aſſyriſche 
Religion und ihre Beziehungen zum iſraelitiſchen Kultus. Sein 
Buch „Das Evangelium und die Kirche“ wurde auf den 
Index geſetzt. Er beantwortete dieſe Maßnahme mit einer 
ſeinerzeit vielbeſprochenen kritiſchen Schrift: Autour d'un petit 
livre. Die Enzyklika Pascendi, in welcher fih der Papſt 
gegen den Modernismus wandte, ſchien den franzöſiſchen 

heologiegelehrten beſonders zu treffen. Sein in einer Broſchüre 
erfolgter Kommentar des Rundſchreibens erregte in kirchlichen 
und wiſſenſchaftlichen Laienkreiſen kein geringes Aufſehen. Kurz 
darauf ließ Loiſy das Hauptwerk ſeines Lebens „Les Evangiles 
synoptiques“, an dem er dreißig Jahre gearbeitet hatte, dem 
Druck übergeben und wurde infolgedeſſen exkommuniziert. Das 
war unter den gegebenen Verhältniſſen vorauszuſehen, und der 
Bruch mit Rom ſchien gewollt zu ſein. Als ſich Loiſy zur 
obengenannten und vorläufig mit Erfolg gekrönten Kandidatur 
entſchloß, erklärte er einem Publiziſten, daß es ſich keineswegs 
um eine Kampfeskandidatur gegen die katholiſche Kirche, welcher 
er jetzt fremd gegenüberſtehe, handle, ſondern um die eines rein 
objektiv zu Werke gehenden Gelehrten. 

Wie dem auch ſei, Abbé Loiſy iſt infolge ſeines Wiſſens 
und der gewaltigen Arbeitskraft der weitaus bedeutendſte Führer 
der franzöſiſchen Moderniſten, deffen Einfluß, wenn auch nicht 
gerade nach außen, hier doch in ſehr unverkennbarer Weiſe 
zutage trat. Schon dieſer eine Umſtand läßt darauf ſchließen, 
daß ſich die ausgeſprochen atheiſtiſche Regierung die Gelegenheit 
nicht entgehen laſſen wird, Loiſy die wichtige und hart um⸗ 
ſtrittene Profeſſur am College de France zu übertragen. 
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der meiſten Liberalen keine hinreichend breite Grundlage für 
fein Streben gewinnen, durch religiös⸗ſittliche Erneuerung 
unſerem Volksleben zur Geſundung zu verhelfen. Wenn er offen 
die Juden zu größerer Beſcheidenheit aufforderte, jo war dies ehr- 
licher, als wenn viele ſeiner Feinde heimlich über ſie ſchimpften 
und ſie von ihren Vereinen fern hielten. Ob in dem vielgenannten 
Scheiterhaufenbrief das von Stoecker mit gutem Grund gehaßte 
Kartell oder Fürſt Bismarck, der dasſelbe 1 te, gemeint 
war, iſt zweifelhaft. Stoecker war eben bei Verabfaſſung des⸗ 
ſelben in ähnlicher Stimmung wie der Rundſchauſchreiber der 
Konſervativen Monatsſchrift zur Zeit der Berufung Harnacks nach 
Berlin, welcher (1888, S. 1339) erklärte: „Wenn man die kirchen. 
politiſche Tätigkeit des deutſchen Reichskanzlers zwei oder drei 
Jahrzehnte zurück durchmuſtert, ſo ſtößt man auf leidenſchaftliche 
Kämpfe gegen die römiſche Kirche, ſtößt man auf diplomatiſche 
Bemühungen aller Art, die Gunſt der Kurie zu gewinnen, ſtößt 
man auf energiſche Maßregeln, um die Evangeliſchen einzu⸗ 
ſchüchtern und ihnen von vornhinein alle Selbitändigfeits- 
gelüſte auszutreiben, auch auf die materialiſtiſche Theſe, daß 
die Sonntagsarbeit zu vertreten ſei, weil man an fieben Tagen 
mehr verdiene als an ſechs. Niemals aber iſt unſeres Wiſſens 
irgendein Schritt nachzuweiſen, der als Gunſt, als Hilfe, als 
Stärkung oder Förderung evangeliſchen Weſens ausgelegt werden 
könnte, niemals irgend etwas, was Anerkennung oder Dank be⸗ 
gründen könnte!“ 

Stoecker war ein Mann des Kampfes, und bei Kämpfen 


Adolf Stoecker F. 


(Von einem Proteftanten). 


Die von der Mitte des vorigen Jahrhunderts an in Deutſch⸗ 
land einflußreich gewordene materialiſtiſche Weltanſchauung, 
die raſche Entwicklung der Reichshauptſtadt, endlich die Kultur⸗ 
kampfgeſetzgebung hatten in Berlin in kirchlicher, ſozialer und 
ſittlicher Beziehung bedenklichſte Zuſtände herbeigeführt, als ein 
in weiten Kreiſen bisher unbekannter Mann, der Hofprediger 
Stoecker, in die größte Oeffentlichkeit hervortrat. Er gründete 
zunächſt die Stadtmiſſion, ein Werk, von dem die liberale 
Münchener „Allgemeine Zeitung“ einmal ſagte, daß es den 
Schöpfungen der großen Ordensſtifter des Mittelalters zu vergleichen 
ſei. Schwere kirchliche Notſtände wurden dadurch vermindert. 
In Theorie und Praxis hatte man damals vielfach dem 
Grundſatz gehuldigt, daß fittliche Geſetze auf volkswirtſchaftlichem 
Gebiet nichts zu ſagen hätten. Die mehr und mehr aufkommende 
Sozialdemokratie bedrohte Altar und Thron, ein kirchenfeindlicher 
Liberalismus und das übermütig gewordene Judentum erhöhten 
die von der Umſturzpartei drohende Gefahr ſtatt ſie zu be— 
ſchwören. Da begann Stoecker gegen alle dieſe Richtungen mit 
unvergleichlichem Mut den Kampf und führte ihn mit Ausdauer 
fort, ſolange er irgend konnte. Weil ſein Herz gleich warm für 
den Arbeiter wie für ſeinen König ſchlug, ging er in die Ver— 
ſammlung der Verhetzten im Eiskeller und ſtürzte ſich da in 
einen Strudel, von dem er ſpäter ſagte: „Ich wußte nicht, wie 
tief er war.“ Im Jahre 1878 rief Stoecker die chriſtlich-ſoziale 
Partei ins Leben. Die Berliner Bewegung brachte eine kaum 
erhoffte Beſſerung der kirchlichen Verhältniſſe in der Reichs— 
hauptſtadt zuſtande; das eigentliche Ziel, die Mehrzahl der Be- 
völkerung für ſeinen himmliſchen und ſeinen irdiſchen Herrn 
zurückzugewinnen, erreichte der Hofprediger trotz unermüdlicher 
Arbeit in Wort und Schrift nicht. Diejenigen, für welche er 
ſeine große Kraft einſetzte und verzehrte, unterſtützten ihn ent— 
weder lau oder ließen ihn gar fallen. Manchen Konſervativen 
war er zu ſozial; den Nationalliberalen iſt der Mann, 
welcher bei ſeiner großartigen praktiſchen Wirkſamkeit doch zugleich 
ſtets auf ſeine wiſſenſchaftliche Fortbildung bedacht war, zu 
poſitiv und zu kirchlich geweſen; beſonders wurde ihm ſein Anti— 
ſemitismus zum Vorwurf gemacht. Aber Anerkennung und Durch— 
ſetzung der berechtigten Forderungen der Arbeiterpartei war un— 
bedingte Notwendigkeit. Stoecker hat bereits vor Erlaß der dies 
bezüglichen kaiſerlichen Botſchaft weſentlich dazu beigetragen, 
daß dies im proteſtantiſchen Teil des Reiches von vielen ein— 
geſehen wurde; leider ließ ihn die kirchenfeindliche Haltung 


ä rere 


Die tote Stadt. 
Dei blühend ſtand, umſpielt vom Morgenrot, 
Die ſtolze, Rönigfihe Stadt am Meer, 


Sie fank dahin in wilder Todes not. 
Und Feuergarben ſprüßten um fie Ber. 


Im Grimme ftie der Erdgeiſt fie Binaß, 

(Wild Brandete die Flut, vom Sturm geſchwellt. — 
So weit das Auge reicht, ein Eieſengrab, 

Ein Trümmerhaufen und ein Eeichenfeld. 


Rings Schutt und Staub, zerſtört Bis in den Srund, 
Mernichtet, was einft Menſchengeiſt erfann, 

— Die Schickſakonorne mit dem Tod im Bund — 
Und reiche Ernte hielt der Senſenmann. ö 


Auf morſchen Trümmern ſteht Mergangengheit, 
Das Haupt verhüllt, die Bider traͤnenſchwer. 
Ach, Bunderttauſende dem Tod gemweißt, 

Die Stätte reichſten Lebens wüſt und feer. 


Der Abend Rommt; vor Grauen ftocht fein Fuß, 

Er fent am (Wege, bleich und feßrechensmatt, 

Bein Blochenklang, Rein helles Angefus 
Schwebt zitternd über der zerflörten Stadt. 


Es naht die Macht im Sternendiadem, 
erhängt die Stadt mit ſchwarzem Trauerflor, 
Mon iren Lippen klingt ein (Requiem, 
Wie Schfuchzen ſteigt's aus ihrer Gruſt empor. 
Joſefine Moos. 


us 20. Februar 1909. 


Einlitrarifcher Grazer Univerſitätsſkandal. 
Don Johannes Eckardt, Wien. 


ind bald zwei Jahre, ſeitdem im Verlage von Staackmann 

in Leipzig ein Buch erſchien, das den eigenartigen Titel 
Nie Zwölf aus der Steiermark“ hatte. Der loſe 
itete Roman war zuerſt in der literariſchen Monatsſchrift 
‚Rz‘, die Hermann Heſſe, Thoma leiten, erſchienen und 
nchte hon damals großes Aufſehen. Sein Autor war ein 
mper Oberleutnant im Wiener Kriegsarchiv, ein gebürtiger 
zriermärker. Der Roman fol unter einem anderen Titel, in 
getitzter Form, ohne den Namen des Verfaſſers, ſchon vor 
Amn erſchienen fein; er wurde aber nicht beachtet. Auf 
emal war jetzt Rudolf Hans Bartſch ein vielgenannter Autor. 
Sees trug dazu eine rege Reklame bei. Aber auch in dem 
Jonane ſelbſt ſtecken viele Schönheiten, die das Buch zu einem 
ntereffanten, beachtenswerten Dokument jener Moderne machen, 
de eine Erneuerung der romantiſchen Empfindungen und An- 
ſcauungen bezweckt. Ich habe „Die Zwölf aus der Steiermark“ 
md auch das neueſte Werk des Autors „Die Haindlkinder“ mit 
vielem Vergnügen und in ſchönen Stimmungen genoſſen. Aber 
einen Ekel brachte ich nicht los. Ueber dem romantiſchen 
grühlingsland beider Bücher, über all den zarten, warmen 
sachen, den innigen Stimmungen liegt die drückende, ängſtigende 
Gewitterſchwüle der Dekadenz. Ich ſage, daß beide Bücher im 
mſtleriſchen Sinne unkeuſch und daher unäſthetiſch, unkünſtleriſch 
md. Ich jage mit Herder, daß die Form doch nur ein accedens 
it und der Geiſt des Buches den Ausſchlag zur Wertung gibt. 
Ind nur deshalb ſetze ich die Romane Bartſchs tief. Ihre 
gennltungskraft, ihre Formenſchönheit, ihre pſychologiſche 
eme weiß ich wohl zu ſchätzen. Ich habe nun meinen 
stundpunkt zu dieſen beiden Saiſonbüchern präziſiert. Ihn 
ad durch Beiſpiele als richtig zu beweiſen, unterließ ich. Aus 
einem Grunde. Dasſelbe Urteil über „Die Zwölf aus der Steier- 
naf” ſchrieb der als Germaniſt überall hochgeſchätzte und 
berühmte Grazer Univerſitätsprofeſſor Schönbach. Es hieße 
Eulen nach Athen tragen, wollte ich an dieſer Stelle die wiſſen. 
ſchaftlice Bedeutung dieſes katholiſchen Gelehrten, der über 
Hachtteſe hinaus berühmt wurde, begründen. Schönbach hat 
mm in der einzigen, großzügigen, katholiſchen Revue, im Mün⸗ 
denr „Hochland“ (Verlag Köſel, Kempten), ein eingehendes 
Herrat geſchrieben. Schönbach kommt zu dem von mir ſkizzierten 
Urteil, unterläßt es dabei aber nicht, Bartſch ſelbſt zu zitieren. 
Tas nun Bartſch über das geſellſchaftliche Leben und Treiben 
in Graz ſagt, iſt kein ſchönes Wort. Er wird es wohl wiſſen; 
md daß er Hofratstöchter, Kellnerinnen als Dirnen zeichnet, 
dug wohl große Erbitterung in Graz wachrufen. Schönbach 
x: in ſeinem Referate mit den Worten des Autors jenes Bild 
% Graz gezeichnet, das Bartſch in feinem Romane feſthielt. 
`n einmal begann im Januar 1909 — das Referat war 
ssember 1908 erſchienen — ein Keſſeltreiben gegen Hofrat 
gonbach. Man verlangte fogar feine Entfernung aus 
“mj; er habe dieſe vielgeliebte Stadt geſchmäht, beſchimpft, 
de Frauen beſudelt. Daß aber von dieſen Vorwürfen kein 
Sort wahr ift und Schönbach nur ſagte, zitierte, was ge 
‚zitenloje Leſer in den „Zwölf aus der Steiermark“ nicht finden 
unten, kümmerte nichts. Die Judenpreſſe zog gegen den großen 
beebrten. Sogar das „Berliner Tageblatt“. Nun erſchien in 
“re; auch eine Zuſchrift aus Grazer Profeſſorenkreiſen, die — 
zie ch in einer Fakultätsſitzung zu dieſer Sache herausſtellte — 
der Profeſſor für Naturwiſſenſchaft !!“, Wanderredner für die 
Freie Schule“, Dr. Hoernes, geſchrieben hatte. In dieſer Bu 
rt gibt der Profeſſor für Naturwiſſenſchaft über den aner- 
Daten Literaturforſcher folgende Urteile: „Schönbachs literariſche 
eile find vielfach ebenſo ſchief und unbegründet, wie die von 
a über Graz geäußerten Anſichten .... An einer reihs- 
- schen Univerſität wird es wohl kaum möglich fein, daß ein 
dor, der in folder Weiſe die Stadt, in der er durch ein 
-""Senalter lebte und lehrte, mit Beſchimpfungen überhäufen 
2:2: noch weiter auf dem Katheder geduldet würde?“ Ja, 
zes m der Grazer Univerſität, auch unter Prof. Hoernes Ret- 
zur geſchah, wäre an einer reichsdeutſchen Univerſität kaum 
Deich. Dieſen Trumpf der Selbſterkenntnis gegen Schönbach 
Steſpielen, zeugt zumindeſt von der Unkenntnis der Tatſachen, 
das ich ja im vorigen dartat. Peinlich wurde nun dieſe An- 
zelcgenheit, als das Germaniſtiſche Seminar in Graz gegen 
de Angriffe auf Hofrat Schönbach in einem offenen Schreiben 


Allgemeine Rundſchau. 


r ee A 


Seite 127. 


„energii Stellung nahm und dadurch auch den Grazer Gemeinde- 


rat, der natürlich auch „literariſch entrüſtet“ war, blamierte. 
Dieſer kleine Profeſſorenkrieg hat eine intereſſante Per⸗ 
ſpektive, wenn man den Fall Wahrmund als Hintergrund gibt. 
Ein Kollege derſelben Fakultät verlangt die Abberufung eines 
Profeſſors wegen eines literariſchen Referates, das er nicht richtig 
beurteilte. Und als man den Hetzer gegen alles Katholiſche von 
Innsbruck zu entfernen verlangte und Oeſterreichs katholiſches 
Volk dieſe mächtige Forderung ausſprach, klagte „man“ über 
den Eingriff in die akademiſche Freiheit. Ja, es iſt auch 


ſeither nicht mehr Sommerwind. Und wenn ein anderer Wind 
geht, haben auch die Fahnen andere Richtungen. Das weiß 
jeder naturwiſſenſchaftliche Profeſſor, wenn er auch nebenher 
„literariſcher Kritiker“ ſein möchte. 


Seitgemäße Mahnworte, namentlich an die 
gebildeten Katholiken. 


Dem diesjährigen Faſtenhirtenbriefe des Kardinal⸗Erzbiſchofs 
Dr. Fiſcher von Köln, der über den Glauben handelt, 
entnehmen wir nachſtehende Ausführungen: 

„Wovor ich euch aber mit Nachdruck warne, das iſt die 
unheilbare Geſchäftigkeit des Un Ban ens, die auch bei uns 
Platz greift. Es ſind nicht ſo ſehr einzelne Glaubenslehren, die 
heute angegriffen werden: es find die chriſtlichen und religiöfen 
Grundwahrheiten, die man offen leugnet und anfeindet, die Lehre 
von der allerheiligſten Dreifaltigkeit, die Gottheit Jeſu Chriſti, ja 
gerabeau das Daſein des perſönlichen Gottes, die Unſterblichkeit 
der Seele und die ewige deulſchen Haben wir es nicht noch 
jüngſt erlebt, daß auch in deutſchen Preßorganen das ſchreckliche 
Erdbeben in Süditalien den Anlaß gegeben hat au, Teerger Leug · 
nung der göttlichen Vorſehung? Und dieſer nackte Materialismus, 
dieſe offene Gottesleugnung, vielfach verbunden mit 

ottesläſterlichen Aeußerungen über unſeren Herrn und Heiland 
Jeſus Chriſtus, wird in Hunderten von größeren 
oder kleineren Schriften verbreitet, wird auch 
von einer gewiſſen Tagespreſſe kolportiert und 
dem gewöhnlichen Volke als geiſtige Nahrung geboten: Steine 
ſtatt Brot. Dabei fehlt es dann burchaängig nicht an Ver 
unglimpfung unſerer heiligen Kirche, an Entſtellung ihrer Lehre, 
an Verdächtigungen ihrer Einrichtungen und ihres Wirkens, an 
Hohn und Spott für ihre Diener: Alles berechnet, um dem Leſer 
Mißtrauen beizubringen, Abneigung einzuflößen und ihn ſo reif 
gu machen für die Pläne des Unglaubens. Man weiß es eben, 

aß die katholiſche Kirche das feſteſte Bollwerk iſt gegenüber dem 
Geiſte der Verneinung. Das Herz möchte einem bluten, wenn 
man fieht, wie auf ſolche Weile fo manche Leute, Männer 
namentlich, ſyſtematiſch dem Unglauben in die Arme geführt 
werden und wie mit e Mittel der Verſuch gemacht 
wird, unſer Volksleben in der Wurzel zu vergiften. Ich mahne 
euch mit Nachdruck und Ernſt, geliebte Erzdiözeſanen, bei der 
Liebe des guten Hirten zu euren unſterblichen Seelen, hütet euch 
vor ſolchen Schriften; laßt ſie nicht über die Schwelle eures 
Hauſes kommen; gebt ſie nicht euren Kindern in die Hand; höret 
nicht auf die Lockreden der Verführer.“ l i 

Dieſe Mahnung richtet fich eigens an die fog. Gebildeten, 
die höheren Klaſſen der Geſellſchaft. „Ich muß zunächſt mit Dank 
gegen Gott und mit Freude es ausſprechen, daß im Gegenſatz zu 
gewiſſen Ländern, die man katholiſch nennt, unſere ſogenannten 
gebildeten Klaſſen in Deutſchland und zumal hier am Rhein durch⸗ 
ſchnittlich treu zur Kirche ſtehen, und ich habe das gegründete 
Vertrauen, daß es in der Erzdiözeſe auch in Zukunft ſo ſein wird. 
Dabei läßt ſich freilich nicht verkennen, daß die heutige Zweifel⸗ 
ſucht, die fich bis in die Tagesblätter verläuft und die durch den 
Verkehr mit Andersgeſinnten, dem man ſich nicht entziehen kann, 
ſo leicht begünſtigt wird, gerade für dieſe Kreiſe beſondere 
Gefahren bietet. Unter ſolchen Verhältniſſen iſt zunächſt die religiöſe 
Bildung und Feſtigung der jungen Leute, die berufen ſind, ſpäter in 
dieſe Stände einzutreten, von entſcheidender Wichtigkeit. Ich darf das 
Vertrauen haben, daß unſere Religionslehrer an den 
Gymnaſien und ſonſtigen höheren Lehranſtalten von 
der Wichtigkeit ihrer Aufgabe unter den heutigen Zeitläufen durch⸗ 
drungen und bemüht ſind, ihren Zöglingen eine gediegene, ihrer 
Zukunft entſprechende religiöſe Unterweiſung angedeihen zu laſſen. 
Es ift aber dringend zu wünſchen und erſcheint notwendig, daß 
auch nach dem Abgange von den höheren Mittelſchulen auf dem 
dort gelegten Fundament weiter gebaut werde. Zu dem Ende 


empfehle ich den Studierenden an der Hochſchule die Teil 
nahme an dem akademiſchen Gottesdienſt, der jüngſt in 
Bonn neu und ſachgemäß geregelt worden iſt, das Hören der 
einen oder anderen Vorleſung allgemein religions: 
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wiſſenſchaftlichen Charakters, die Beteiligung an der 
marianiſchen Sodalität, am Vinzenzverein, am akademiſchen 
Bonifaziusverein, an den ſozialen Kränzchen, vielleicht auch an 
der Tätigkeit im Geſellenverein, wo ihnen us willkommene 
Gelegenheit geboten iſt, mit den Söhnen des katholiſchen Volkes 
Sahne zu nehmen. In Bonn, auch in Aachen an der Techniſchen 

ochichule, beſtehen Vereine oder Verbindungen katho⸗ 
liſcher Studenten. Wenn die Mitglieder ſolcher Vereini- 
gungen ſich einerſeits mit Recht von Engherzigkeit und unbe⸗ 
5 en Sonderbeſtrebungen fernhalten, vielmehr als Glieder 

es ganzen großen akademiſchen Körpers fühlen, die mit den 
anderen Studierenden gleiche Pflichten, aber auch gleiche 
Rechte haben: fo wird es anderſeits ihre Aufgabe fein, ohne Heraus. 
forderung, aber mitedlem Freimut das katholiſche Banner 
re E ihrem heiligen Glauben und ihrer kirchlichen 

eſinnung ſtets Rechnung zu tragen, ſich nicht zu ſcheuen, auch 
öffentlich als treue Söhne der Kirche ſich zu bewähren überall dort 
wo es gilt. Dann wird das katholiſche Volk mit Vertrauen auf 
ſie ſchauen als die künftigen berufenen Träger großer Intereſſen. 
Den jungen Leuten hinwieder dienen naturgemäß die gereiften 
Männer, die mitten im Sturm des Lebens ſtehen, als Vorbild, 
nach dem ſie ſich bilden. au ſie werden auf der Wacht ſtehen 
müſſen, daß ſie nicht am Glauben Schaden leiden. 

Der Sturmlauf gegen unſeren heiligen Glauben ergeht 
gewöhnlich unter der Fahne der Wiſſenſchaft. Es gilt in 
vielen ſogenannten gebildeten Kreiſen als ausgemachte Tatſache, 
daß die Kirche die „freie Forſchung“ nicht verträgt, daß ihre Lehre 
mit den wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen der Neuzeit unvereinbar iſt, 
daß ſie den Aberglauben fördert. Haben wir nicht ähnliche 
Stimmen voll des Dünkels, des Hochmutes und — der Kurz⸗ 
ſichtigkeit noch vor nicht langer Zeit gehört, als die Enzyklika des 
Heiligen Vaters gegen den Modernismus erſchien? Ja, die Willen- 
ſchaft! Es fieht jo aus, als ob gewiſſe gelehrte — und noch viel 
mehr halbgelehrte — Kreiſe die Wiſſenſchaft in Pacht genommen 
hätten und darum alles, was in ihren Kreis nicht paßt und ihre 
Zirkel ſtört, als unwiſſenſchaftlich an den Pranger ſtellen dürften. 
So ſtehen die Dinge aber mit nichten. Die Kirche hat keine Furcht 
vor der Wiſſenſchaft, hat ſie vielmehr ſtets geſchützt, gepflegt und 
gefördert und tut es noch heute = 

Gegenüber den fortwährenden Angriffen, die im Namen 
der Wiſſenſchaft ergehen, tritt an unſere gebildeten katholiſchen 
Kreiſe die Pflicht heran, ſich ſelber zu orientieren, das Verhältnis 
von Wiſſenſchaft und Glauben ſchärfer ins Auge zu faſſen, die 
Begründung unſeres heiligen Glaubens und ſeinen tiefen Inhalt 
zum Gegenſtand ernſten Studiums zu machen, die Pflicht einer 
gediegenen religiöſen Bildung... mache aber auf 
eine Klippe aufmerkſam. Es liegt heutzutage für den gebildeten 
Katholiken, auch in Deutſchland, die Gefahr nahe, daß man, in 
der Atmoſphäre der Jetztzeit lebend, leicht verſucht wird, der 
modernen Zweifel und Kritiſierſucht Zugeſtändniſſe 
zu machen, die nicht gemacht werden können. Geben wir uns 
keiner Täuſchung hin: einzelne von den Unſrigen find an dieſer 
eſcheitert. Ich brauche nur an gewiſſe Vorgänge in den 
letzten Jahren zu erinnern, die ſicherlich in der Abſicht gut, aber 
auf falſche Fährten zu führen nur zu ſehr geneigt waren. Nein, 
wir Katholiken wollen und dürfen nicht rückſtändig 
ſein, wir ſind es nicht. Wir wollen und dürfen uns 
nicht eigenſinnig verſteifen auf ſolches, was veraltet 
iſt, was nicht die ernſte Prüfung verträgt, freilich 
auch nicht zum Glauben gehört. Wir wollen von der 
Wiſſenſchaft der Jetztzeit vollen und ausgiebigen 
Gebrauch machen und find geſonnen, auch uns Platz 
und Luft zu ſichern im vielgeſtaltigen Leben der 
Gegenwart. Aber wir werden und dürfen uns nie und nimmer 
auf ſchwächliche Zugeſtändniſſe einlaſſen auf Koſten unſeres 
Glaubens und auf Koſten unſerer kirchlichen Geſinnung, wir müſſen 
vielmehr offen und frei unſeren heiligen Glauben nach ſeinem 
ganzen Umfang und mit allen ſeinen Folgerungen hochhalten und 
feſthalten und dürfen uns durch die tönenden Redensarten von 
Unfreiheit, Unwiſſenſchaftlichkeit, kirchlicher Bevormundung, Eng- 
herzigteit — und wie all das Gerede heißt — nicht im geringſten 
beeinfluſſen laſſen.“ | 


Klippe 


Karneval. 
aſchingszauber und Flittergkanz 
Und Eeichtſinn und Toflheit in Maſſen, 
Keckes Lachen im arrengewand 
Durchtoßt die fangen Gaſſen. 


Grelle Farben und (Hedermut 
Sich um die (Wette plagen, 
Dort um die Scke fährt vorbei 
Achtklos ein Totenwagen —. 


Hans Geſold. 


Allgemeine Rundſchau. Nr. 8. 


20. Februar 1909. 


„Sachverſtändige für Unſittlichkeit. 
Caiengedanken von Alfred Freiherrn von Men fi (München) 


er Chefredakteur der „Allgemeinen Zeitung“, feit langen Jahr 

anerkanntermaßen der objektivſte unter den Münchener Theat 
referenten, hat ſich — anknüpfend an den jüngſten Brettlproz 
der „Allgemeinen Rundſchau“ — in Nr. 6 (S. 129 f.) ſein 
obengenannten internationalen Wochenſchrift über den ſchon ı 
und viel beklagten fog. „Sachverſtändigen⸗Unfug“ in bemerken 
werter Weiſe ausgeſprochen (die Hervorhebungen im Text rühr 
nicht von ihm her): 

„Die Politik ift das moderne Fatum“, hat bekanntlich N 
poleon zu Goethe in Erfurt (1808) geſagt. Der berühmte öſte 
reichiſche Rechtslehrer Joſeph Unger ſetzt hinzu: „Man kann wo 
auch fagen, die Politik ift ein fatales Geſchäft. Wohl dem, d 
fich vor den Niederungen der Politik auf das Hochplateau d 
Wiſſenſchaft zurückziehen kann!“. Jawohl, wenn ſich die He 
Politik nicht in alles miſchte! Sind wir denn nicht fon | 
weit gekommen, daß wir die Wa )rbeit, die doch nur eir 
einzige fein kann, nicht anerkennen, wenn lie zufälli 
nichtaufunſerer, ſondern auf des politiſchen Gegner 
Seite iſt! „Das Recht hat die merkwürdige Eigenſchaft, daß ma 
es behalten kann, ohne es zu haben.“ 

. . Zu dieſen ſträflichen Laiengedanken wurde ich angeregt, al 
ich kürzlich vor dem Schöffengericht München I in der Klage zweie 
Münchener Varietédirektoren gegen den Herausgeber der „Al! 
gemeinen Rundſchau,“ einer ultramontanen Wochenſchrif 
als ſogenannter Sachverſtändiger geladen war. Es war in dieje 
Blättern ſchon kurz vom Ausgang der Sache die Rede, die übe 
München hinaus ein ziemliches Aufſehen erregte und von de 
Tagesblättern meiſt unter dem Titel „Brettl und Moral“ ab 
gehandelt wurde. Der Herausgeber Dr. Armin Kauſen wurde frei 
R da das Gericht der Anſicht war, daß ihm die Wahrune 

erechtigter Intereſſen zuzubilligen fei und die Darbietungen den 
zwei genannten Theater nach Ausſage der meiſten Zeugen und 
Sachverſtändigen kaum von künſtleriſchem Wert, dafür aber zien 
lich ſtark unſittlich feien, worauf die beiden Direktoren gegen du: 
Urteil Revifion [Berufung] einlegten. 

Ein Sachverſtändiger ift einer, der etwas von einer Sache 
verſteht. So oft ich aber auch in dieſer Eigenſchaft vorgeladen 
werde — und ich hatte faſt jedes Jahr einmal das zweifelhafte 
Vergnügen, dieſer „Ehrenpflicht“ zu genügen — jedesmal bekam 


eine Menge ſachverſtändige Zeugen. Auf jeden hatten die Vo 
ſtellungen der beſagten Varietés einen anderen Eindruck gemach 
je nach der Individualität und wohl auch der Vorſtellung ſelb 
Der Herausgeber einer angeſehenen katholiſchen Monatsſchrift un 
ich waren die einzigen „Sachverſtändigen“, die niemals emg 
ſolchen Vorſtellung beigewohnt hatten, und wir hofften desbaf 
als der Sache zu wenig verſtändig entlaſſen zu werden. Ab 
wir hatten nicht mit i verehrten Vorſitzenden, dem aus de 
Harden - Brozefien rühmlichſt bekannten Oberlandesgerichtsr 
Mayer, gerechnet. Die Hoffnung einiger Senſationslüſterner, de 
die Brettldiva Mary Irber vor Gericht vorgeladen werden wür 
um uns Unſchuldslämmern ihre Eindeutigkeiten vorzuführt 
damit wir „ſachverſtändig“ würden, ging in Scherben. Der 
ſitzende opferte ſich und las uns alle angegriffenen Stücke vor 
— wir hatten genug und wurden „ſachverſtändig“ auch ohne d 
fehlende Mimik, ja unſer Gutachten fiel merkwürdigerweiſe ſchä 
aus als das der ſtändigen Beſucher dieſer Vorſtellungen 

Aber man hätte uns dazu eigentlich nicht gebraucht. Jed 
anſtändige normal empfindende Staatsbürger hat 
dasſelbe verſtehen und fagen können wie wir. 
handelte fid ja um keinen Stiefel, ſondern um Dinge, die Ie 
erwachſene Menſch verſtehen ſollte und auch verſteht. Und dart 
dieſer Aufwand von Zengen und Sachverſtändigen! Wie ſch 
fällig wird dadurch unſere ganze Rechtspflege! Der Richter we 
daß er mit ſeinen beiden Schöffen die ganze Geſchichte allein eben 
gut, aber nur weit raſcher machen könnte, aber da haben die A 
wälte der beiden ſtreitenden Parteien einen ganzen Heerbantt W 
Sachverſtändigen aufgeboten, und die müſſen gehört werden 
1) Anmerkung des Herausgebers der „Allg. Rundſchau“, Der J 
teidiger des Beklagten. Rechtsanwalt Auguſt Rumpf, hatte vun Anfang: 
gleichen Standpunkt vertreten, daß es nämlich in dieſer Frage der Sittlichkeit 0 
Kunſtſachverſtändigen bedürſe. Gegenüber den von den klägeriſchen Dart 
verlangten Sachverständigen mußten ſelbſtredend auch von den Beklagten! 
vorgeſchlagen werden. Es wurden als Sachverſtändige NUT Herren 
gelaſſen, denen über Kunſtfragen ein Urteil zuſtehe. 


S 


Ar. 5. 20. Februar 1909. 


Müſſen fe? Ein kluger und gewandter Richter wie Oberlandes⸗ 


gerichtsrat Mayer weiß diefe Redeplage wenigſtens aufs äußerſte. 


anzuſchränken, und er tut recht daran. Aber haben wir es nicht 
(don erlebt, daß RG für die grötzten literariſchen Schweinereien 
51 perfländige gefunden Gaben, die immer noch einen Kunſtwert 
kiten zu müſſen glaubten! Was fol der Richter da tun? Er 
wig doch, daß der vielleicht febr geringe, wahrſcheinlich aber ganz 
lende Kunſtwert eben nur noch für den „ſachverſtändigen“ Lite⸗ 
raten exiſtiert, nicht aber für die breite Oeffentlichkeit, für den 
ugendlichen, leicht Verführten. Und das ift das Entſcheidende 
md immer wieder Ueberſehene. Eines ſchickt ſich nicht für alle, 
ur dem Reinen ift alles rein. Wenn er wirklich ein Reiner ift, 
her wer von all denen, die fich mit Wonne im Schmutz wälzen, 
nt noch rein? Sit aber nicht für alles heute ein Sachverſtändigen⸗ 
gutachten zu haben? | | 
Und damit komme ich auf den zweiten Punkt. Es iſt Ge⸗ 

ihmadjache, wenn man wie Dr. Kauſen berufsmäßig allem Unfitt- 
ühen in Literatur und Kunſt nachgeht .... Aber ein Vorwurf darf 
keinem daraus abgeleitet werden, ſolange diefe Miſtarbeit mit 
ſittlichem Ernſt geſchieht. Noch mehr Mut aber gehört faſt 
dazu, dem öffentlichen Ankläger heutzutage recht zu geben, denn 
Moliere ſagt nicht mit Unrecht in feiner Vorrede zum Tartuffe: 
Nan macht fich wenig daraus, ein Böſewicht zu fein, aber 
lächerlich ſein will niemand.“ In unſerer Zeit des programmatiſchen 
Sichaus lebens lächelt man aber bald über einen, der die gute Sitte 
in Sång nimmt: er muß ein Reaktionär, ein Unſittlichkeitsſchnüffler 
iein, zumal dann, wenn es, wie in dieſem Falle, ein politiſcher 
Gegner iſt, der einmal die Wahrheit geſprochen. Wird ſie denn 
dadurch eine andere, minder eine Wahrheit? Aber freilich: 

„Uebers Niederträchtige 

Niemand ſich beklage; 

Denn es iſt das Mächtige, 

Was man dir auch fage.” 

Und Körner meint: 
Der Verdorbene haßt den Unverdorbenen, 
Und jeder Schuld'ge iſt der Unſchuld Feind.“ 


P 


Erzieher und moderner Nacktkultus.“ 


Von Franz Weigl. 
Tun dieſem Titel habe ich ſoeben das 25. Heft meiner 
„Fädagog. Zeitfragen“ (München, Höfling, 60 Pfg.) Hinaus- 
gegeben, dem ich an dieſer Stelle wohl eine kleine Selbſtanzeige 
widmen darf. Bei den Erörterungen über die gegenwärtig mit 
vitner Kühnheit auftretende undeutſche und unchriſtliche 


Kropaganda für den nackten menſchlichen Körper wird nicht, 


ſelten überſehen, daß nicht nur die reifere Jugend, ſondern auch 
ton die noch auf den Schulbänken ſitzenden Kinder durch 
deje Dinge aufs ernſtlichſte gefährdet werden. Abgeſehen von 
den Aktphotos und ſonſtigen Bildern auf Poſtkarten uſw. dieſes 
Genres iſt es auch die lebendige Nacktheit, die in Tingeltangeln 
Ander findet, und die man fogar unter äſthetiſchen, pſeudo⸗ 
Agieniſchen und pſeudopädagogiſchen Gründen in die Schule 
zaſchmuggeln will. Vor der erſteren Art, die in dem Freibilletten. 
ug von heute ihren Hauptgrund hat, die einſchlägigen Kreiſe 
u warnen, hielt ich für eine ernſte Pflicht. ; 

Aber auch gegen die vorgeſchobenen Gründe für den Nadt- 

Abs in den Schulen zu proteſtieren erachte ich für eine 
drücende Gewiſſenspflicht eines jeden ernſten Pädagogen. Der 
aatholiſche Lehrerverband des Deutſchen Reiches hat kürzlich 
gegen die unzüchtigen Bilder Schritte getan mit einer Eingabe 
male einſchlägigen Miniſterien, die ein Vorgehen erbittet, zu 
dem in vorbildlicher Weile das i Kultusmini⸗ 
terium die Initiative ergriffen hatte. Mögen ſich auch alle 
deren pädagogiſchen Kreiſe, alle Volks und Mittelſchullehrer, 
cle Geiſtlichen und Jugendfreunde für die Schäden intereſſieren, 
th leberwachung die Gefahren mildern und vor allem gegen 
den Mißbrauch der Schule für Zwecke des Nackt— 
atus einmütig proteſtieren! 
Ein Zeichen für den weiten Intereſſenkreis, den die Frage 
?=15 gezogen hat, ift die Tatſache, daß ich ſofort nach Er: 
aden der hier angezeigten Broſchüre um das Ueberſetzungs— 
"st für eine franzöſiſche Ausgabe erſucht wurde. Es 
* das ein Beweis dafür, daß die Not der ſittlichen Jugend- 
dung eine internationale ift, wie ja auch die Vereinigungen 
eber die öffentliche Unſittlichkeit bereits internationalen Bu 
mmenihluß gefunden haben. Wir Söhne der keuſchen und 
um jo widerſtandsfähigen Germanen haben allen Grund, 
~ dieſem internationalen Streben nicht zurückzuſtehen! 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 129. 


Ueber die zunehmende ſittliche Entartung 
in Deutſchland 


hat der Berliner Korreſpondent des in Neapel erſcheinenden 
„Mattino“ einen aufſehenerregenden längeren Aufſatz veröffent⸗ 
licht, deſſen Motto ſchon im Titel gegeben iſt: „Die Söhne der 
Sieger. Das Ende von Sparta.“ Der Gewährsmann des 
„Mattino“, der unter dem Namen „Borgheſe“ ſchreibt, hat vor- 
zugsweiſe Berliner Verhältniſſe im Auge. Die Wochenſchrift 
„Zeitfragen“ (Nr. 6) dehnt mit Recht die Nutzanwendung 
auch auf München aus, indem ſie zu dem Artikel des 
„Mattino“ u. a. bemerkt: 

„Vorkommniſſe und Zuſtände, wie ſie in jüngſter Zeit in 
den ſkandalöſen „Naktdarſtellungen“ und ihrer noch ſkandalöſeren 
Behandlung in der Oeffentlichkeit oder in dem Münchener Kabarett. 
prozeß erwieſen worden ſind, beweiſen, daß die ſittliche Entartung 
weiter Kreiſe bereits an dem Punkt angelangt iſt, an dem ſie den 
phyſiſchen Untergang des Volkes bedeuten muß, und wo das Ein⸗ 
ſchreiten der öffentlichen Organe zur unabweisbaren Pflicht wird.“ 

Auch in bezug auf Münchener Verhältniſſe haben 
die „Zeitfragen“ darin recht, wenn ſie dem zunehmenden 
jüdiſchen Einfluß in Preſſe, Kunſt und Schrifttum 
einen großen Teil der Schuld an der Verwilderung des Ge⸗ 
ſchmackes zuſchreiben. In welchem Maße gewiſſe jüdiſche 
Cliquen, welche Preſſe, Literatur und Kunſt zur Marktware 
herabniedrigen zu können wähnen, durch ihren großen Geldſack 
einen ganzen Heerbann von Literaten und Auchliteraten, Künſtlern 
und Auchkünſtlern hinter ſich herziehen und öffentliche Meinung 
machen, ift in den allerjüngſten Tagen in München offenkundig ge- 
worden. Durch eine groteske Ueberſpannung jüdiſchen Selbſt⸗ 
gefühls hat die Komödie diesmal mit einer ſchauerlichen Blamage 
geendet. Aber die dienſteifrig mitwirkenden „Künſtler“ und 
„Literaten“ find ſämtlich mitblamiert und haben kein Recht, nad. 
träglich über jüdiſche Anmaßung zu ſchelten, die auch ſonſt 
für Bühne, Literatur und Kunſt mit einem faſt unerträglichen 
Terrorismus den Ton angibt. 

Was für Berlin und München gilt, hat natürlich auch für 
andere deutſche „Kulturzentren“ und Reſidenzen, nicht zuletzt 
auch für Stuttgart, Dresden und Karlsruhe, ſeine Bedeutung. 
Ueber die Ausführungen „Borgheſes“ im „Mattino“ unterrichtet 
nachſtehender Auszug, den jeder Vaterlandsfreund zweimal leſen 
und beherzigen ſollte: 

„Nach Hrn. „Borgheſe“ iſt das Sparta ſtrenger Zucht und 
Selbſtverleugnung, das in dem Deutſchland der Väter noch bis 
in die Glanzzeit der Gründung des Deutſchen Reiches alle Völker 
bewunderten und fürchteten, für immer zerſtört. Seit das helden: 
hafte Geſchlecht, das jene große Zeit heraufgeführt und das neue 
Deutſche Reich ausgebaut hat, mehr oder minder vom Schauplatz 
abgetreten iſt, iſt nach ihm eine neue Zeit heraufgekommen, 
deren Ideale nicht mehr Selbſtzucht, Unterordnung, Arbeit 
und Reinheit, ſondern Selbſtſucht, Materialismus, Ge- 
nußgier und ſchrankenloſes „Ausleben“ heißen. Kein 
Stand des deutſchen Volkes iſt von dieſer Fäulnis verſchont ge⸗ 
blieben; zuerſt wurde das Bürgertum in den großen Städten von 
ihr ergriffen, von da drang das Gift in die Provinzen; die wirt- 
ſchaftliche Entwicklung hat eine zahlreiche, durch und durch ir- 
religiöfe Arbeiterklaſſe geſchaffen, die dem Verderben ſchon aus 
dieſem Grunde keinen Widerſtand entgegenzuſetzen vermag, und 
ſelbſt der Adel, der in ſeinen Sitten und ſeiner Denkweiſe ſich am 
längſten geſund erhalten hat, iſt nach Hrn. Borgheſe heute von 
ſchwerer Gefahr der Fäulnis bedroht. Das Schlimmſte und 
der eigentlich beſchämende Gegenſatz zu den roma⸗ 
niſchen Völkern iſt dabei, daß das Laſter, das dort 
immer noch unter verhüllenden Schleiern einhergeht, 
in Deutſchland ganz offen, ja neueſtens ſogar unter 
dem Deckmantel der Wiſſenſchaftlichkeit und ernſter 
philoſophiſcher Lehren ſich entfalten darf, und in 
dieſer Form ſchlimmer als in jedem anderen Lande 
die alten Ideale der Keuſchheit, der Jungfräulichkeit, 
der Mutterſchaft und ehelichen Treue vernichtet. 
Jedenfalls befindet ſich Deutſchland zurzeit nach dem Zeugnis des 
Hrn. Borgheſe in einer ſittlichen Kriſis, die eine in ihrem 
Ernſt kaum zuübertreibende Gefahr für ſeine völkiſche 
Zukunft darſtellt, und die gebieteriſch nach einer 
Wandelung des ganzen Volkes ruft, wenn es nicht 
dem Schickſal des alten Rom anheimfallen ſoll.“ 
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(Afchermittwoch. 


È war — wie jedes Jabr — Faſtnacht geweſen. 
Der Aſchermittwoch kam mit rieſ gem Geſen, 
Um fortzufegen all die Marrenkumpen, 
„Oertanzte“ Schuhe und „zertrunſi ne“ Bumpen, 
Wief eitel Tand — auch manche Bunte Scherbe: 
Er fegte kraͤftig, fegte Barf — faſt derbe, 
OB manches Berz auch ſeufzte — einerfei! — — — 
Da ſchau! Auch eine Lilie war dabei — 
Schau, eine Eilie — zerzauſt, geknikt! 
Es kommt des (Wegs ein (Menfeßenkind, erſchricit, 
Und eine Träne brennt auf feiner Wange, 
Und aus der Gruft Rommt es fo (Hwee und Bange. 
Der Aſchermittwoch ſtreicht ſich feinen Bart 
Und brummt ein mürriſch (Wort. — Das feine Art! — 
Es ſinüpft den (Rock fih zu — der (Wind wegt Raft, 
Vom Turm der Ruf zum „„Aſchenamt“ erſchallt. 

P. Hippofptus Göblen. O. F. M. 


„5 g 
Ueber die Seelſorge auf Auswanderer: 


Schiffen. 


Dom apoftolifchen Protonotar Monſignore Graf DaydeDaya 
und zu Cus kod. | 


ö II. (Schluß.)! 


Ueber die Wirkſamkeit der in fremden Kolonien abgehaltenen 
Miſſionen, ſowie über meine auf dem Auswandererſchiffe gewonnenen 
Erfahrungen überreichte ich ein ausführliches Referat dem hoch⸗ 
nn und verdienſtvollen Vorſtande des St. Rafaelvereins, dem 

bgeordneten Cahensly. Diesmal will ich nur über die wejent- 
lichen Reſultate meiner im vergangenen Jahre gemachten letzten 
Fahrt berichten, auf der ich mich von der Tape der auf Eildampfern 
reiſenden Auswanderer zu überzeugen wünſchte. 

Ich legte die Reiſe mit dem aus Bremen im Jahre 1907 als 
erſten abgehenden Eildampfer zurück. Die weltberühmte Unter⸗ 
nehmung des Norddeutſchen Lloyd iſt viel zu viel bekannt, als 
daß ihre Beſchreibung hier notwendig wäre. Auf Schritt und 
Tritt treffen wir einen ſeiner mächtigen Paläſte, Magazine und 
Auswandererhäuſer und werden bald deſſen gewahr, daß Bremen 
und Lloyd identiſche Begriffe ſind und daß das alte bekannte 
Hanſaſtädtchen heute die Stadt des Lloyd ift. 

Als Fremder war ich aber am angenehmſten davon über ⸗ 
raſcht, daß ich kaum den Perron betrat, ein offizielles Organ 
bemerkte, deſſen Mütze das Abzeichen des St. Rafaelvereins 
ſchmückte. Denn es ſind jederzeit Abgeſandte des Vereins auf der 
Station, an die ſich der ankommende Fremde um Auskunft wenden 
kann. Wie ſehr ſich dieſe Inſtitution bewährt hat und wieviele 


unbewanderte und unerfahrene Auswanderer ſie auf den rechten 


Weg gewieſen hat, läßt ſich leicht denken. 


Die zweite, gleichfalls ſehr angenehme Ueberraſchung bot 


mir das St. Rafaelshaus und die Kapelle, wo die Durchreiſenden 
nicht bloß der Segnung eines Gottesdienſtes teilhaftig werden, 
ſondern ihnen fih auch die Gelegenheit bietet, in ihrer Mutter 
ſprache zu beichten und vor der mühſeligen Fahrt die hl. Kom⸗ 
munion zu empfangen. Um von der ſegensreichen Tätigkeit der 
St. Rafaelskapelle in Bremen einen Begriff zu erhalten, wird es 
nicht unintereſſant ſein, den Ausweis des beherzten Leiters der 
Anſtalt, des hochwürdigen Herrn Prachas, durchzuleſen, der mit 
ausführlichen ſtatiſtiſchen Daten dient, ſo z. B., daß im vergangenen 
Jahre 20211 Auswanderer an der hl. Meſſe teilnahmen und 8094 
die hl. Sakramente empfingen. | 1 

Zu meiner Freude erfuhr ich auch, daß gegenwärtig, an⸗ 
grenzend an die großen Auswandererhäuſer, eine geräumige 
katholiſche Kapelle gebaut wird mit ſeparater Filiale. Dieſer 
Zweck wurde von der Lloydgeſellſchaft ſelbſt auf die freigebigſte 
Leiſe gefördert. Kurz, wenn für die Seelſorge der Reiſenden 
überall ſo gut geſorgt wäre wie in Bremen, ſo hätten wir wenig 
Grund zur Klage und könnten in dieſer Hinſicht ſo manche 
katholiſchen Hafenſtädte ſich an den religiöſen Einrichtungen der 
freien Hanſeſtadt ein Beiſpiel nehmen. 

Wir fuhren in der erſten Woche des Monats Januar ab. 
Der „Kronprinz Wilhelm“ wartete abfahrtsbereit gegenüber der 
Station in Bremerhafen. In voller Ordnung und unter ſtrenger 
Kontrolle begab ſich die Auswandererſchar von dem Sonderzuge 
auf das Verdeck. Der rieſige Bau füllte ſich mit dem aus den 


) Vgl. den erſten Artikel in Nr. 6, S. 98f. 
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Reiche und Arme darunter, 
und alle Schichten der Geſellſchaft waren unter ihnen vertreten 
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verſchiedenen Windrichtungen zuſammengeſtrömten Volk. Es warer 
lte und Junge, von allen Ständen 


Für mich war jedoch diesmal hauptſächlich der Umſtand 
von Intereſſe, welche Verpflegung auf Eildampfern, deren Haupt 
forge ja in erſter Reihe auf die Bequemlichkeit der erſten Klaj 
gerichtet iſt, den Zwiſchendeckreiſenden zuteil wird, und welche Auf 

aben des Seelſorgers harren. Denn nicht nur einmal bloß vernahn 

ich die Klage, daß, obwohl auf dem Schiffe ein Prieſter anweſend 
war, dieſer die Arbeiter weder aufgeſucht hat, noch einen Gottes 
dienſt abhielt. Anderſeits haben ſchon viele Geiſtliche, die ofi 
Seereiſen machen, den Schiffahrtsgeſellſchaften vorgehalten, dat 
es ihnen kaum ermöglicht wird, etwa an Sonntag ⸗Vormittager 
eine hl. 19 8 zu zelebrieren; vollends ausgeſchloſſen iſt es aber 
daß ſie die Reiſenden der dritten Klaſſe aufſuchen können. 

Was mich anbelangt, ſo habe ich ſtets um die diesbezügliche 
Erlaubnis der Geſellſchaft angeſucht; ohne dieſe hätte vermutlich 
auch ich die Türen verſchloſſen gefunden. Der Grund, weshall 
die Auswanderer und überhaupt die Zwiſchendeckreiſenden von 


jedem fremden Einfluſſe ferngehalten werden, iſt, wie ich dies 


mittelbar erfuhr, hauptſächlich in der kleinlichen Bevormundung 
der amerikaniſchen ee zu ſuchen. 

In Cherbourg erhielt der Kapitän die auf meine Tätigkeit 
bezügliche ee e der Direktion und von dieſer Minute an 
konnte ich, ſo oft ich nur wünſchte, in Begleitung eines Offizier⸗ 
die Auswanderer aufſuchen. sore Zahl betrug etwa 400 oder 500. 
Sie kamen zumeiſt aus der Karpathengegend, aus Ungarn und 
Galizien. Die meiſten von ihnen waren ſchon zum größten Teil 
drüben in Amerika und gingen jetzt neuerlich um Erwerb zu ſuchen 
oder ſich daſelbſt endgültig niederzulaſſen. T 

Was ihre materielle Pflege betrifft, fo hatten fie an dem 
Notwendigen keinen Mangel. Unzufriedene gibt es natürlich überall. 
Manche beklagten ſich, daß fie ſehr eng zuſammengepfercht find, 
daß ſie keine Tiſche haben und auch Sitzgelegenheiten in un⸗ 
genügender Zahl vorhanden find. Sie müſſen daher ihre Mahl- 
zeiten, wo es gerade angeht, verzehren. Wie ich bemerkte, nahmen 
ſie es auch übel, daß ihnen das Mittageſſen, ſei es was immer, in 
einem Blechtopf durcheinandergemiſcht gereicht wird. Der Stand. 
punkt der Schiffahrtsgeſellſchaft dieſen Klagen gegenüber lautet 
dahin, daß auf den langſamfahrenden Schiffen für all das geſomt 
iſt. Es iſt da mehr Raum vorhanden, die Bequemlichkeit iſt größer 
die Luxusdampfer aber können dem nicht Genüge tun. Sie halten 
das Gebotene in Anbetracht der verhältnismäßig niederen Preiſe 
der dritten Klaſſe für ausreichend. , 

.. Die Ueberfahrt dauerte im ganzen fieben 1 05 Am hl. Drei 
königstage und am Sonntag las ich die hl. Meſſe auf dem 
Zwiſchendecke. Sämtliche Auswanderer wohnten ihr bei, viele auch 
von den Paſſagieren der erſten und zweiten Klaſſe. Am Nach⸗ 
mittage hielt ich eine Predigt in drei Sprachen, die ebenſo gut be 
ſucht war. Ich kann mir keine andächtigere, mehr in fich gefebrte 
Kongregation wünſchen. Klein und groß knieten da um den 
Altar trotz des wogenden Meeres und des kalten Windes, mit 
ſichtlicher Zufriedenheit ſangen ſie mit erleichtertem Herzen die 
Pſalmen und liſpelten ihre Gebete. Noch auffallender jpiegelten: 
ſich die Wirkungen der Predigten auf den von rauhem Sturme 
gepeitſchten Geſichtern. Sie heiterten ſich alle auf, ſogar die 
mürriſchſten, und hoffnungsſtrahlend horchten fie dem Worte 
Gottes. In allen glimmte die Flamme der chriſtlichen Liebe 


die Paſſagiere der erſten Klaſſe, daß eigentlich fie am meiſten ve 
nachläſſigt werden. Wie oft hörte ich in den Marmorpaläſten de 
Millionäre Amerikas ſolche Klagen wie: „unſere Geſellſchaft ijt as 
verwildertſten“, „wir ſind den meiſten Gefahren und Verſuchunge 
le „zu unſeren Streifen hat der Seelſorger am ſchwerſte 
utritt“. 
l Und diefe Ausrufe find wahr, fie find in erſter Reihe wa 
in betreff der Katholiken. Der Glaube der Millionäre nimm 
den meiſten Fällen in dem Verhältniſſe ab, als ſich ihr V 
vermehrt. ; 
Ich kannte fo manche Kröſuſſe und Dollarkönige, der 
Eltern als katholiſche Arbeiter herüberkamen, und die zweite reich 
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Generation hatte keinen Glauben mehr. Aber es gibt auch welche, 
die ich zwar Katholiken nennen und vielleicht auch in die Kirche 
geben, deren Leben und Glaufen aber in Wahrheit aufgehört hat 
driſtlich und katholiſch zu fein. , 

Diefe Tatſache unterliegt keinem Zweifel. Die Erfahrung 
wort, wie häufig mit der Zunahme des Vermögens der Glaube 
mmmt Und das ift ja bis zu einem gewiſſen Grade erklärlich. 
W einfachen Auswanderer, auch die Väter der Reichſten, gingen 
us Amerika hauptſächlich, um Vermögen zu erwerben. Der Geld. 
mb war die größte Triebkraft ihres Lebens, und das Geld 
zude mit der Zeit auch ihr Endziel. Zur Erkenntnis ihrer 
Buchungen und eitlen Wünſche an ſie aber erſt am Ende 
uns Erdendaſeins. So manchen von der Außenwelt beneideten 
Ailiardär hörte ich bitterlich klagen, wie ſehr er mit der Welt 
ud iich ſelbſt entzweit ift, und wie wenig das Geld, für das er 
wá alles, die Jugend, das Leben, fein Herz und feine Seele ge 
xin hat, imſtande ift, ihm eine zufriedene Stunde, eine wirklich 
züliche Minute zu bereiten. 

Auf dem Meere hat jedermann Zeit, ruhig nachzudenken; 
vebend der langen Tage, die man auf dem Verdeck verbringt, 
Endet auch der Arbeitſamſte Gelegenheit, in fih zu kehren. Viele find 
dei ſolcher Gelegenheit vielleicht zum erſtenmal in ihrem Leben in ſich 
gegangen. Im Schoße der Natur auf der endloſen Meeresfläche 
zur dem geſtirnten Himmel erwachte in feinem troſtloſen Gemüt 
um erſtenmal der Begriff der Ewigkeit und des Allmächtigen. 
‚m von dem e ge des Lebens, den Sorgen des täglichen 
daſeins entrückt, abſeits von jedem äußeren Einfluſſe — bietet eine 
uide Seereiſe den Menſchen die befte Gelegenheit, über das Leben 
md über ihre eigene at klarere und reinere Begriffe zu 
mmen. Wieviele beginnen erit da einzuſehen, welche Irrwege 
* bisher gingen, und kommen zur Erkenntnis der Albernheit, der 
zue und der Dede ihrer Vergangenheit. 

Der Prieſter kann unter ſolchen Verhältniſſen manchem Uebel 
žili Einige Sympathie, ein paar gute Worte, etliche praktiſche 
«idläge gaben ſchon vielen Leuten für die Zukunft Richtung 
1) befreiten ſchon manche von den Feſſeln ihrer materiellen Leiden. 
sten. Viele Seelen wurden auf diefe Weiſe für die Ewigkeit 


Aus der Summe meiner Erfahrungen ziehe ich nun folgende 
Keultate: 1. Daß auf den Auswandererſchiffen, die auf wochen⸗ 
ing Fahrten ausgehen und Hunderte von Paſſagieren haben, die 
Seftemferung von Prieſterſtellen nicht nur ratſam, ſondern auch 
mentbehrlich ift. In Anbetracht der häufigen Krankbeits fälle und 
Kamen, von den oft vorkommenden Todesfällen gar nicht 
u den i der Schiffsgeiſtliche nicht minder erwünſcht wie der 
editant Es ift ſchier unverſtändlich, daß eine fih chriſtlich 
nemete Geſellſchaft, die auf das körperliche Wohlbefinden ein fo 
große Gewicht legt und von den Schiffahrtsgeſellſchaften die 
Seite e Se ih; Apotheke und bewanderte Aerzte verlangt, fih 
u die Sorge ihres ſpirituellen Lebens bisher indifferent zeigte 
end von ihren Träumen und ihrer Erſtarrung erft dann erwacht, 
ven die letzten Minuten nahen, und erft dann nach Hilfe ſucht, 
san es ſchon zu ſpät ift. 

In Anbetracht deſſen, ferner, daß durch ein ſolches längeres 
xi tetes Beiſammenſein der Gläubigen mit dem Geiſtlichen, wie 
S dis ſelbſt wahrnahm, ſehr viele die Sakramente empfingen, 
ze ſeit Jahren ihre religiöſen Pflichten vernachläſſigten, und in 
Aoetracht deſſen, daß der Prieſter da eine ſeltene Gelegenheit 
"ze, für das Seelenheil feiner Gläubigen zum Ruhme Gottes 
x Inken, 1 ich, daß der St. Raſaelverein meinen Stand⸗ 
zent annehmen und fih zu eigen machen wird. 

Was aber die Eil. und Luxusdampfer betrifft, fo müſſen 
=: babin trachten, daß den gerade mitreiſenden Geiſtlichen Ge 
Suhet geboten werde, wenigſtens an Sonn und Feiertagen 
"tL Meſſe zu leſen, und daß ihnen außerdem ein geeigneter 
— überlaſſen werde, um auf der Reiſe eventuell auch Vor⸗ 
und Predigten abzuhalten. Eine derartige Inſtitution wäre 
= auperordentlicher Wirkung. Sie wäre ſowohl in geſellſchaft⸗ 
Oe wie in religiöſer Hinſicht heilſam. Der Auswanderer würde in 
deen Glauben als katholiſcher Bürger beſtärkt, mit praktiſchen Rat. 
Sagen ausgeſtattet und mit Empfehlungsbriefen an die Pfarreien 
K> religiöjen Vereinigungen verſehen, wohl ausgerüſtet ſich 
1 unerbittlichen Kampfplatz des neuen Lebens begeben 
.. Aber auch auf den Rückwanderſchiffen wäre keine geringere 
ZU Das amerikaniſche Leben war in febr vielen Fällen von 
u ſchädlichem Einfluß auf die Sitten, und die feineren Ge 
2: der Menſchen verrohten in dem Kampfe ums Daſein. Ihr 
Le xrhärtete ſich auf den Schlachtfeldern des Mammonkrieges. 
% Irrlehren, gefährlichen Anſchauungen und revolutionären 
Aer gar nicht zu reden — iſt der zurückkehrende Arbeiter kor⸗ 
. ſein moraliſches Gleichgewicht zerſtört, er hat ſich ſowohl 
* Xr Geſellſchaft wie mit fich ſelbſt entzweit, feine Seele ift ver- 

Einen Balſam auf dieſe zerſtörten Gemüter können nur die 

unſeres Heilands bringen; nur der Seelſorger vermag in 

ebgeſtorbenen Seelen neues Leben erwecken und nur die gött- 

Fuſorge ift imſtande, die Gnade des Glaubens, der Hoffnung 
der Liebe zu ſpenden. 
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Die erſte chriſtlich⸗deutſche akademiſche 


Frauengruppe. 


‚Sonntag, den 7. Februar 1909 hat fich in Wien in der von der 
Unterzeichneten einberufenen Verſammlung chriſtlicher Aa- 
demikerinnen die erſte „chriftlich-deutiche akademiſche Frauengruppe“ 
als Sektion des „Rede- und Leſevereins chriſtlicher deutſcher 
Studenten in Wien“ konſtituiert, wobei die Tendenz beſteht, ſpäter 
ein ſelbſtändiger, „chriſtlicher akademiſcher Frauenverein“ zu werden. 

Es ift dies die erſte chriſtliche Organiſation der Aka- 
demikerinnen. Bezüglich der Vorgeſchichte verweiſe ich auf meinen 
Artikel in Dr. Kauſens „Allgemeiner Rundſchau“, Nr. 48 vom 
28. Nov. 1908, S. 808 („Die Vereinſamung der chriſtlichen Studentin“ 
von Maria Norbert) und auf die in den Heften Nr. 49 und 50 erfolgten 
Antworten („Eine Heimſtätte für die chriſtliche Studentin“ von 
Ellen Ammann, S. 829 und „Vereinigung katholiſcher Studen⸗ 
tinnen“ S. 851 von einem Univerſitätsprofeſſor). | 

In München war ſchon vorher ein erſter Schritt geſchehen, 
indem das Sekretariat des Katholiſchen Frauenbundes ſich den 
Studentinnen zur Verfügung ſtellte. 

In Wien mußten wir den dornigen Pfad ſelbſtändiger 
Draanıı ation betreten und nachſtehende Ziele ſelbſt zuwege 

ringen: 

1. Die Sammlung der christlichen Elemente an der Hochſchule; 

2. die Errichtung einer Auskunftsſtelle mit Wohnungsliſte; 

3. Vermittlung von Unterſtützung und Auskunft in den 
Fachwiſſenſchaften; 

4. Veranſtaltung von Vorträgen, die geeignet find, das 
weite Gebiet chriſtlicher Kultur, Kunſt und Religion zu erleuchten, 
und Vermittlung einer derartigen Bibliothek; , 

75. Einführung der Akademikerinnen in ſozialwiſſenſchaftliche 
Studien und ſozial⸗caritative Tätigkeit. 

Am Schluſſe dieſer Bekanntmachung ſage ich öffentlich den 
Förderern unſerer Angelegenheit wärmſten Dank: dem Heraus⸗ 
geber der „Allgemeinen Rundſchau“, der unſere Sache zuerſt der 
Oeffentlichkeit vermittelt hat, und unſeren Kollegen von dem „Rede⸗ 
und Leſeverein deutſcher chriſtlicher Studenten in Wien“, vor 
allem ſeinem einſtigen Obmann cand. juris Otto Mareſch, die uns 
verſtändnisvoll und warmherzig unterſtützen. Unſer Schritt bedeutet 
eine neue Phaſe im Leben der ſtudierenden Frauen: Wir haben 
damit bekannt, daß wir in der ewig jungen Kraft des Chriften- 
tums und durch ſie die Verwirklichung des ſittlichen und geiſtigen 
Ideals der ſtudierenden Frau ſuchen. Den Kolleginnen an den 
reichsdeutſchen und öſterreichiſchen Univerfitäten rufen wir hoffnungs⸗ 
voll zu: Vivant sequentes 

Nähere Auskunft erteilen: phil. Petra Belem, Wien VIII, 
Lerchengaſſe 32, (7. Semeſter), phil. Maria Jezewicz, Wien I, 
Nikolaigaſſe 1/1, (Katholiſches Lehrerinnenheim). 

Maria Jezewicz Norbert), Wien. 
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Karneval. 
Skizze von Elmar von Sturmfels. 


Karneval! Wie das ſchimmert und gleißt, lacht und jauchzt 
in dem Reſtaurant, durch deſſen Säle die flittergeſchmückten 
Masken wogen und treiben — — — 

Ein ſchwarzer Domino und eine Tirolerin wandern Arm 
in Arm zwiſchen den Tiſchen, bis ſie ein freies Plätzchen in 
einer Ecke finden. „Kellner, eine Markobrunner!“ — Sie ſtoßen 
mit den Gläſern an. „Proſt Reſt!“ Ein Glas und noch eins. 
Durch die von Hitze und Staub trockenen Kehlen gleitet das 
Getränke nur ſo herunter. Der Domino erzählt Witze, auch 
ſolche gewagter Natur. Das junge Mädchen rückt unwillkürlich 
ab. Aber ſein Partner lacht laut auf und ſummt: „Laſſet uns 
das Leben genießen. Proſit!“ Der Wein fängt an zu wirken. 
Die Wangen der Tirolerin glühen, die Augen leuchten. — Aus 
dem anſtoßenden Raum tönen Walzerklänge herüber. Im nächſten 
Augenblick eilt das Paar durch die Menge in die tanzenden 
Reihen. Kein Ermüden. Ein Tanz nach dem andern. Dort 
taucht die Freundin des Mädchens auf, mit der es ausgegangen; 
ſie tänzelt am Arm eines Pierrot heran. Scherzen und Lachen. 
Gemeinſam ſetzt man ſich an einen Tiſch abſeits. „Sekt her!“ 
Der Pfropfen knallt. Die feurigen Weingeiſter wirbeln in den 
Köpfen und peitſchen den Uebermut. Ungenierte Worte fallen. 
Wer nimmt's auch Faſtnacht ſo genau? Man lacht, man neckt 
ſich. Flüſtern. Zärtlichkeiten. „Auf ins Café!“ „Wir bleiben 
zuſammen!“ — — — 

Ein Nachtlämpchen brennt oben im Dachzimmer einer 
Mietskaſerne; eine blaſſe Frau liegt ſchlaflos im Bett und lauſcht 
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von Zeit zu Zeit auf den Lärm der Straße. Ab und zu ertönt 
ein heftiger Huſten durch den Raum. Eine ſchrille weibliche 
Stimme auf der Straße. Die Kranke horcht. „Sie iſt es nicht!“ 
Mit einem Stöhnen fintt der Kopf zurück. Die Gedanken kommen 
zu Gaſt, trübe ſchwere Gedanken. Es war vor zwanzig Jahren 
und auch Karneval. Genau wie heute ihr Kind war ſie damals vor 
die Mutter hingetreten und hatte hinausgewollt in den Karnevals⸗ 
trubel. Die Mutter hatte Nein gejagt, erft liebevoll⸗gütig, dann 
ernſt und ſtreng. Und ſie war doch gegangen, trotz des Ver⸗ 
botes, genau wie heute ihre Tochter . .. Als fie heimgekehrt, 
war fie kein Kind mehr... Trübe, ſchwere Gedanken. Wie 
grinſende Masken ſtanden ſie vor dem Bett und höhnten: Die 
Sünden der Eltern! — — — | 

Als der graue Morgen dämmerte, ſchwankte die Tirolerin 
die Treppe hinauf. Scheu trat ſie ins Zimmer. Ein ängſtlich 
ſuchender Blick flog ihr entgegen .... Die Mutter ſah genug. 
Tiefaufſtöhnend verbarg fie den Kopf in die Kiffen. Ein hohler 
Huſten erſchütterte das Zimmer. — — ; 

Karneval! 


Aus ungedruckten Witzblättern. 
Polyandrie nach Doktor Georg Hirth. 


Welch Umſchwung bringt die Lehre Hirths 
Voll Drang der Liebe und des Flirts! 
Sie baut fürs femininum genus 

Die goldne Zeit im Sinn der Venus. 


Mit Eifer wird jetzt abgeſchafft 


Der Sitte Zwang, der Ehe Haft. 
Befreie dich von Druck und Schwüle 
Und leb’ — o Weib — im „Jugend“ Stile. 


Die alte Treue, zarte Scham 

Sind bloß noch antiquar’icher Kram. 
O feſche Grundidee im Lieben: 

Noch beſſer zehen Mann als ſieben. 


Du willſt's nicht glauben? Ich verbitt's! 

00 kein April- und Faſtnachtswitz! 
err Hirth probiert mit ſolchen Normen 

Im Ernſt die Deutſchen zu reformen. 


Das gibt dann ein fideles Heim! 

Der Leſer macht ſich ſelbſt den Reim: 
Die Ehe — wie beim Mietsvertrage — 
Läuft monatweis, auf Woch' und Tage. 


Verloren geht im Durcheinand 

Die Ordnung vom Perſonenſtand. 
Die Heimat wird in ſolchem Falle — 
Verzeih'n Sie — zum Kaninchenſtalle. 


Zu Aſche glimmt das ganze Land 
Vor lauter Hirthſchem Liebesbrand. 
Im Staatsint reſſe iſt's geſcheiter, 
Herr Hirth zieht mit der Lehre weiter. 


Am heißen Südſee⸗Archipel, 

Herr Doktor, geht es weniger fehl: 
Voll Jubel ruft der Kanibale: 
„Das ſind ja unſre Ideale!“ 


Ridens. 
— 2. — 


Entwicklungsgeſchichtliches aus Baden. 

Es war einmal eine Aal-Art, Liberalismus Nationaalis oder 
Badiſcher Nationalliber aal. Er lebte urſprünglich im Salz⸗ 
waſſer der Oppoſition. Aber das wichtigſte Geſchäft, das Laichen, 
die Gewinnung und Aufzucht junger Aale, beſorgte er im Süß⸗ 
waſſer der Regierungsgunſt. Zur Laichzeit der Wahlen ſchwamm 
er alſo in die Regierungsſüßwaſſer, wo man ihn gerne ſah, wegen 
des Gewinnes, den er brachte; er wurde von den Regierung 
menſchen gerne gefüttert, manchen Brocken warfen ſie ihm hin 
und zeigten ihm manche ſonnige oder ſchattige Stelle. Da war 
es den Nationalliberaalen wohl, und ſie vergaßen ihrer oppoſitions— 
ſalzigen Herkunft und verloren allen Geſchmack daran. Ja, da ſie 
die Stabilität der Grundlag. Arten als unwiſſenſchaftlich ver 
warfen, kam ihnen ſogar die falſche Meinung, ſie müßten ſich zu 
Regierungsindividuen entwickeln, und ſie überſahen vollſtändig, daß 
ihrem Weſen als Vertreter der Fiſche nicht die Regierungsſonne, 
ſondern das Volkswaſſer angemeſſen ſei. 
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Nun erſchien eines Tages eine neue Varietät des Regierunc 

Er batte der mit feinem vollen Namen Schenculus radicalis hie 
Er hatte die franzöſiſche Fiſchzucht gründlich ſtudiert und w 
voller Entwicklungsgedanken. Es war ihm läſtig, jedesm 
zu den Nationalliberaalen hinzugehen, wenn er fi raucht 
er hatte fo fchöne neue Arten in Frankreich züchten geſehe 
So nahm er denn jene zu ſich ins Haus, wie er ſie fan 
Jungliberaale, Altliberaale, und dachte fie zu einer gro 
artigen Entwicklung zu bringen. Er entzeg ihnen immer me 
Volkswaſſer, immer mehr, immer mehr, bis ſie mit ganz wen 
fih zufrieden gaben, und ſchließlich merkten fie es nicht einm 
wie ſie ſchon längſt auf dem Trockenen lebten. Sie günstig fel 
nicht mehr, waren fie Fiſch oder Beia. Um dieſe günſtige Er 
wicklung zu vervollſtändigen und zu feſtigen, hängte der Miniſt 
menſch einen goldenen Käfig in feinem Zimmer auf, tat d 
Nationalliberaale hinein, und brachte es durch Geduld und freur 
liches Zureden ſoweit, ad fie ihm fogar gehorſam aus der Ha 
wohin und auch die leiſeſten Töne und Lieder, die ex auf ſein 
wohlklingenden, in Karlsruhe gefertigtendtegierungspfeife anſtimm 
innig verſtanden und nachpfiffen. Das war ein ſchöner Erfol 
Das waren ſchöne Tage! Wohl war das Türchen des Käfigs offe 
aber niemand ging heraus; dagegen kamen auf die Lockungen d 
Liberaale eine ganze Schar von blutroten Vögeln hinein und trug 
mit ihren grohen ſpitzen Schnäbeln febr viel zur Unterhaltung b 
jo daß der Miniſtermenſch fie ſchließlich gar nicht mehr miñ 
konnte, zumal da ſie jedes Jahr in einem Jungbrunnen badete 
Zwar fraßen die beiden Partien einander das Futter weg, aber d 
ute Mann ſorgte immer wieder für neues. Jeder meinte, d 
äfig ſei extra für ihn da, und freute ſich. Flog aber einmal 
freier Luft draußen ein Rabe vorbei, fo liefen fie alle zuſamm 
ans Gitter und ſchrien und kreiſchten und höhnten ihn, bis d 
Luft wieder von ihm rein war. In ſolchen Augenblicken k 
mächtigte ſich ihrer eine große Zärtlichkeit. Einmal wurde d 
Obernationalliberaal ſehr gerührt und ſagte zu den roten Vögel 
ach, fie hätten ja jo viel miteinander gemein, und ja, und fie hätt: 
auch dieſelbe Weltanſchauung. ... So groß ift die Macht d 
Züchtung bei geeignetem Material. PR 
Nun wurde aber der Mann, Schenculus radicalis, der die 
herrlichen Erfolge erzielt hatte, unverſehens krank, und ein andere 
kam an ſeine Stelle, der für Anpaſſungsvorgänge nicht das nämlich 
Verſtändnis hatte. Ihn ärgerte das Geſchrei der roten Vögel, unde 
fürchtete, es möchten fich die Liberaale auch noch vollſtändig zu ſolche 
jeraufentwideln. Deshalb nahm er die Nationalliberaale und wa 
ſie wieder in das Volkswaſſer hinein, ſo daß ſie, die ja eine ganz ve 
änderte Lebensweiſe angenommen hatten, zum Teil ſofort ertrante 
Da diefe verſtändnisloſe Tat erft unlängſt geſchehen, ift de 
Drama noch nicht zu Ende, aber wer die badiſchen Zeitungen lie 
der fieht, wie die Liberaale verzweifelt auf und niederſchieße 


die Kreuz und die Quer, und ſich winden und wenden und drück 
und drehen und drängen und drohen. So ſchlecht bekommt ihr 
entwöhnten Natur jetzt das Volkswaſſer, das Element, in dem 
eigentlich zu Haufe fein ſollten. Eine beträchtliche Zahl ift id 
nicht mehr. Es wird doch hoffentlich noch wenigſtens eini 
übrig bleiben, als zuverläſſiger Zeuge für dieſe unglaubliche @ 
ſchichte. Han 


Aus dem kirchlichen Runftgewerbe. 


y" den größten Koſtbarkeiten alter Kirchenſchätze, in Schrän 
und Käſten ſorgfältig verwahrt, gehören die Sammlu 
von Paramenten der Vorzeit. Künſtleriſch und kunſttechniſch 
ſie vorbildlich, dienen dem Kunſthiſtoriker wie dem heutigen K 
gewerbler als bewunderte Objekte des Studiums. Bis in 
Zeiten des frühen Mittelalters hinauf datieren die herrlichen 
wänder, Kelchdecken. Antependien und was dergleichen mehr 
kirchlichen Gebrauche der Vorzeit gedient hat. Dieſe Brokatſt 


Wenn es nun des Forſchers ſchönſter Lohn ſein muß, daß 
Bemühen auch praktiſche Folgen zeitigt, ſo kann der Gena 
gleich den vielen, die auf demſelben Gebiete tätig ſind, ſich e 
ſolchen Lohnes rühmen. Nach langer Zeit des Darniederlie 
der techniſchen Künſte, macht ſich jetzt auch bei der Param 
wieder ein friſcherer Zug geltend. Und zwar, was anzuerker 
war, zeigt fich das Beſtreben, nicht bei der bloßen Nadabu 
der alten Vorbilder ſtehen zu bleiben, ſondern die gegeb 
Ideen mit dem Geiſte der Gegenwart zu erfüllen. Auch 
Kunſt erlebt heute eine Zeit des Aufſchwunges. Noch gede 
wir der ſchönen Beiſpiele dieſer Richtung, die uns die Ausſtel 
München 1908 geboten hat. Es war namentlich die Münche 
Firma Max Altſchäffl, die den Beweis für das 3 
Geſagte durch verſchiedene ausgezeichnete Leiſtungen erbracht 
Die zwei Hauptſtücke, die mir noch beſonders im Gedächt 
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in, waren eine Caſula und ein Pluviale. Die für beide ver- 
nanhten loſtbaren Brokatſtoffe waren nicht hierzulande erzeugt, 
vo nan die Technik dieſer Dinge bisher nicht zu erreichen verſteht, 
vielmehr ſtammten fie aus italieniſchen und lyonaiſer Werkſtätten. 
war aber alle Stickerei an beiden Mlaſchinen Arbeit. Die 
Sıiula zeigte ein Gemiſch von Hand- und Maſchinenarbeit, Platt- 
ih, Sprengarbeit, Tambourſtickerei. Das Kreuz zeigte den feg. 
saden Heiland, die Kreuzarme weiße Lilien, unten eine Inſchrift. 
edhe Pflanzenmotiv war auch in dem ſenkrechten Streifen des 
„ten Teiles benutzt. Wunderbar war die Wirkung der durch 
je Konten fich ſchlingenden, auf weißem Grunde ſtehenden hell 
pen Inſchrift, wie überhaupt die Tönung auf weiß, grün, rot 
m Gold. Die Nadelmalerei des Plupiale war durchweg in Hand. 
aeit ausgeführt. Zu beſonderer Belebung dienten aufgeſetzte 
Erie und Perlen. Die Cappa hinten zeigte die hl. Dreieinigkeit 
abal eines entzückenden Engelchores, in den ſenkrechten Streifen 
er Peter und St. Paul. Die Farbenzuſammenſtellungen waren 
ol, dabei von eigentümlicher Erfindung, wie denn das Ganze 
ihan auf ſelbſtändigen Auffaſſungen beruhte. Die Entwürfe 
zu beiden Stücken waren von dem bekannten Münchener Künſtler 
zum Mederer. Die Firma Max Altſchäffl, die feit 1892 
ich cheint berufen, bei immer noch weiter vertiefter geiſtiger 
md techniſcher Erfaſſung auf dem Gebiete der Paramentenkunſt 
tine führende Stellung einzunehmen. Felix Hinzen. 
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Dom Büchertiſch. 


Gine Tabelle der Grundſteuerwerte von landwirtichaftlichen Grund- 


hn ngewteien find, gegebenenfalls den ökonomiſchen Nutzungswert eines Grundſtückes 
a kr ker behandelten Weiſe in Geld zu übertragen, fo darf ſicher mit Recht die Bern- 
berbſche Droſchüre, wie dies von berufener und fachkundiger Seite z. B. in der 
Setbaabikundgabe“, dem vorzüglichen Organ des bayeriſchen Landesverbands land⸗ 
rrzteftlicher Darlehens kaſſenverein⸗, geſchiebt, zur Anſchaffung beſtenz empfohlen 
xA, um fo mehr als der Preis hierfür nur 50 Pf. beträgt. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


, ‚Münchener Schaulpielbaus. Max D r ey ers Schwank „Das 
al des Lebens“ it vormals in München verboten 
der literariſche Zenſurbeirat hat jetzt feine Freigabe erwirkt. Wer 
m erwartet hatte, daß dieſer Sieg über fittliche Bedenken vom 
Vlikum beſonders „gefeiert“ würde, ſah ſich enttäuſcht; lediglich 
* zweite Akt fand ſtärkeren Beifall, ja am Ende erlahmte der 
Colau faſt völlig, fo. daß es nicht einmal zu den Dankesworten 
mens des abweſenden Dichters gekommen ift. Ich habe die Beob⸗ 
chung gemacht, daß manche Redewendung, die vor ein paar 
zurn noch ob des „freien Tones“ mit Schmunzeln oder mit 
lopfſchütteln (jenachdem!) hingenommen worden wäre, heute 
ict mehr Eindruck macht als die alltäglich ſte Bemerkung! 
de Erfüllung des Wunſches auf Nachkommenſchaft durch Sub- 
Taerung eines Liebhabers an Stelle des alternden Gatten ift 
5 ent im vorigen Jahre durch den „Dr. Eiſenbart“ des Herrn 
Fecenberg vordemonſtriert worden, zu welcher „Kulturtat“ das 
de und Nationaltheater in Mannheim vom Intendanten bis 
1 Souffleur nach München reifen mußte. Auch in der „Mandra⸗ 
Hd handelte es fich um Aehnliches; kurzum es wäre uns keine 
zu ‚dee unterſchlagen worden, wenn es verboten geblieben, in 
dal der Ammen” hinabzuſteigen. Sehr dürftig und humorlos 
* te Verſpottung der Sittlichkeitsbeſtrebungen des Mart. 
Tahofes. Das würde in feiner abgedroſchenen Banalität 
n für eine Operette hinreichen. Am meiſten Fleiß ift 
ei den Dialog des zweiten Aktes verwendet, in welchem die 
zun Rarkgräfin den bäuerlichen Leibgardiſten zu verführen be- 
m D perzuckert die Erotik mit etwas Jugendſentimentalität. 
enz spielte die kleine Prinzeſſin mit einem Schweinejungen, wie 
m Närchen, und in dem Soldaten erkennt fie den Geſpielen 
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wieder. Im letzten Akte erfahren wir die Geburt des e 
Der ahnungsloſe Pſeudovater verzeiht dem Gardiſten, der deſertiert 
war, und da der Markgraf nun einer Amme bedarf, iſt er froh, 
daß trotz der angedrohten Todesſtrafe genug freie Liebesbande ge- 
knüpft wurden. Im erſten Akte heißt es: wir Ammen find an ⸗ 
ud Mädchen, und das ſoll wohl im letzten erwieſen ſein. 
Das iſt auch die Anſicht des Herrn Paſtors, der die Tugend ſeiner 
bäuerlichen Ammen fo warm gegen die laſterhafte Reſidenz ver- 
teidigt und feine liberale Gefinnung dadurch noch beſonders 
dokumentiert, Da er mit der Hebamme ein Tänzchen wagt. Der 
künſtleriſche des Stückes ift gering, und über den fitt 
lichen habe ich mich genügend geäußert. Da die geringe Beifalls⸗ 


freudigkeit am Schluſſe mit einer Ablehnung doch einige Ver ` 


wandtſchaft zeigte, ſo wäre es Luxus, noch mehr Raum an dieſe 
Ammengeſchichten zu verſchwenden. 


Aus den Nonzert falten. Zuguniten des Ottilienvereins fand im 
Feſtſaal des Hotels Union eine Wiederholung der in Nr. ö bereits ge- 
würdigten Myſterienſpiele „Bethlehem“ ſtatt. Ein ſehr zahlreiches 
Publikum folgte der in jeder Hinſicht gelungenen prächtigen Auffüh⸗ 
rung mit lebhaftem Intereſſe. Auch diesmal wohnte Prinzeſſin Arnulf 
der Darſtellung bei. Die vom Verfaſſer vorgenommenen zungen 
kamen der Wirkung nur zuftatten. — Innerhalb des Rahmens der 
Volksſymphoniekonzerte iſt man nun bis zur a 
Londoner Symphonie Haydns gelangt, der unter Prills 
Direktion eine ſehr ſorgfältige und wirkungsſichere Wiedergabe 
uteil wurde. Auch die graziöſen Reize von Georges Bizets 
rleſienne⸗Suite kamen in glücklicher Weiſe zur Geltung. Klum, 
der Soliſt des Abends, zeigte ſich in Griegs Klavierkonzert in 
A Moll wieder als glanzvoller Techniker von bedeutender Ge 
Ba unge on Der Pianiſt fand für ſeine durchaus eritrangige 
iſtung ſtarken Beifall. Das im beſten Sinne wirkſame 

des verſtorbenen nordiſchen Meiſters haben wir vor zwei oder 
drei Jahren hier noch unter Griegs eigener Leitung hören können. 
— Cefar Francks D⸗Moll⸗Symphonie und feine minder wirkſame 
Redemption fanden durch das Tonkünſtlerorcheſter unter 
Laſſalles verdienſtvoller Leitung eine ſehr anerkennenswerte 
Wiedergabe. Man muß anerkennen, daß Dirigent und Tonkörper 
im Laufe des Winters noch beſſer miteinander verwachſen ſind. 
In Saint⸗Sasns Violoncellkonzert erntete O. Niedermayr durch 
roße Technik und Tonſchönheit ſtarken Beifall. Die Barth ſche 
adrigalvereinigung hatte ſchon im vorigen Jahre ſich 
glänzend eingeführt durch ihre jorgfältige ſtimmliche Schulung, 
mit der ſie uns eine glückliche Auswahl von Werken alter 
deutſcher, niederländiſcher, italieniſcher und engliſcher Ton- 
dichter vermittelte. Ich erwähne nur den mit München eng ver · 
knüpften Orlando di Laſſo, deffen liebenswürdiges Echolied fich 
auch unter den Zugaben des beifallgeſegneten Abends befand. 
H. Zilcher ließ ſeinem jüngit erwähnten Kompofitiongabend 
ein Klavierkonzert folgen. Seine intereſſant gewählten Dar- 
bietungen illuſtrierten die programmatiſche Richtung in hiſtoriſcher 
Folge. Er iſt ein Pianiſt von ſehr bedeutendem Können und 
reichem, echtem Empfinden und Geſchmack. Einen ſehr bedeutſamen 
Pianiſten lernten wir in Joſe Vienna da Motta kennen, 
einen in München bisher noch nicht gehörten Schüler Bülows. 
Sowohl nach der techniſchen Seite wie nach derjenigen muſikaliſchen 
Empfindens iſt er ein Meiſter erſten Ranges; Beethoven, Chopin, 
C. Franck, Liſzt bot er mit gleich brillierender Vollendung. An 
dem gleichen Inſtrumente erwies Giſela Springer wieder 
tüchtiges Können, das bei Schumann und Raff ſehr beachtens⸗ 
werte Eindrücke erzielte. Frl. Wieninger, welche in dieſem 
Konzerte (mit Frl. Bernſtein) die beiden Violinromanzen Beet- 
hovens ſpielte, hatte freundlichen Erfolg. Die Uraufführung 
von Joſeph Schmids Gello-Sonate in D⸗Moll ſtand an dem 
zweiten Abend der Brüder Stoeber im Mittelpunkt des Jn- 
ler Das empfindungswarme, klangſchöne und techniſch 
wirkungsſicher gebaute Werk des vornehmen Künſtlers errang 
einen vollen Erfolg, hinter dem die andere Novität des Abends 
von H. Rietſch erheblich zurückſtand. Georg und Emmeran 
Stoebers Spiel ſtanden wieder auf der Höhe reichen Könnens. 


Verfchiedenes aus aller Welt. In Luzern gedenkt man 
ein künſtleriſches Freilichttheater großen Stils zu gründen. Für 
das erſte Jahr ſind bereits die Aufführungen von Shakeſpeares 
„Julius Caefar“, Kleiſts „Pentheſilea“ und Sophokles' „König 
Oedipus“ vorgeſehen. — Das von der Schauſpielerin Meta Illing 
gegründete „Engliſche Theater für Deutſchland“ eröffnet ſeine 
Tätigkeit Ende Mai mit einem Gaſtſpiel an der Wiesbadener 
Hofbühne. — Geringen Erfolg hatte in Mannheim die Urauf⸗ 
führung der „Teufelsfahrt“, einer Neubearbeitung von Grabbes 
„Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung“ von Frz. Dül “. 
berg. Das Publikum zeigte ſich Anſpielungen auf Münchener 
Literatengezänk gegenüber natürlich unorientiert, und das, was 
von Grabbe übrig bleibt, vermag nur literarhiſtoriſch au feſſeln. 
— „Die Halben“, eine geiſtreiche Verſpottung modernen Wläcenaten- 
tums, gefielen durch witzigen Dialog und auten Aufbau in Hane 
burg. — „Lazuli“, eine burleske Oper von Chabriſe im Geſchmacke 
Offenbachs, hatte an der Berliner Komiſchen Oper wenig Glück. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Sur Nochwaſſerkataſtrophe in Franken und 


der Oberpfalz. 


eingzegent Luitpold von Bayern hat zum Beſten der Ge- 
2 ſchädigten ſofort 50,000 M geſpendet. Eine Landeskollekte von 
Haus zu Haus iſt für gang Bayern in Ausſicht genommen. Es 
trifft ſich gut, daß gerade der Steuerausſchuß des Landtages zur 
Vorberatung der Steuerreformgeſetze verſammelt iſt. So wird es 
wahrſcheinlich möglich werden, ohne „Einberufung einer auber- 
ordentlichen Landtagsſeſſion eine Verſtändigung der Parteien und 
der Regierung über die für eine Notſtandsaktion des Staates er- 
forderlichen Summen in der Weiſe zu erzielen, daß der im Herbſt 
zuſammentretende Landtag ohne große Schwierigkeiten Indemnität 
erteilt. Auf Anregung des Abg. Dr. Heim erließen die ſämtlichen 
Mitglieder des Steuerausſchuſſes folgenden, den Umfang der 
Verwüſtungen und die Größe der Not in kurzen, packenden 
Zügen ſchildernden Aufruf, der pon den Abgeordneten aller Parteien 
unterzeichnet iſt: 

e chredliches Unheil bat einen großen Teil unſeres Landes betroffen. 

In Franken und in der Oberpfalz ſind weite Strecken von einem Hochwaſſer, wie 
man es dort ſeit Jahrzehnten nicht erlebt bat, verwüſtet worden. Stadt und Land ſind 
gleichmäßig beteiligt. Drangt ſich in den engen Gaſſen der Städte die Zerſtörung wert. 
vollen Beſitzes auf engſtem Raume am augenfälligſten zuſammen, ſo baben in anderen 
Teilen des Landes die zu reißenden Strömen angeſchwollenen Flüſſe und Bäche in kleinen 
Ortſchaften und einzelnen Beſitzungen wahrhaſt verheerend gewütet oder meilenweit Fluren 
überſchwemmt. Auch Menſchenleben find den Fluten zum Opfer gefalen. Keine Bers 
ſicherungsmöglichkert mildert wie bei Feuersbruuſt, Seuchen oder Hagelſchäden die 
Wirkung des Unheils. Für manchen der Beiroffenen hat ein Tag zerſtört, was in Jahren 
gewonnen war. Für viele ift es unmöglich, aus eigener Kraft fih wieder aufzurichten. 
Hilfe tut deshalb not, Hilfe aus allen Teilen des Landes! Wie bei den ſchweren Webers 
ſchwemmungsſchäden, die 1882 die Pfalz, 1899 das ſüdliche Bayern heimſuchten, wird ſich 
ſich auch dieſes Mal die Gemeinſchaft aller Landesteile bewähren. Wohl ift in der 
letzten Zeit der Opferfinn unſerer Mitbürger vielfach in Anſpruch genommen worden. Aber 
was fie für die Hinterbliebenen weſtfäliſcher Bergleute und für die Opfer der Erdbeben in 
Süditalien und Sizilien geſpendet haben, das werden fie ſicherlich den in ſchwere Bedrängnis 
geratenen Landeskindern nicht verweigern. 

Wichtig iſt es, nicht nur reichlich, ſondern auch raſch zu geben, denn frühere 
Erfahrungen zeigen, daß gerade zur Hebung der Waſſerſchäden oft raſche Hilfe doppelte Hilfe 
ift. Es wird meiſt nicht nötig fein, erft noch beſondere Hilfskomitees neu zu bilden. Ueberall 
ſind die für Italien geſchaffenen Organiſationen noch in Wirkſamkeit. Es darf ohne 
weiteres angenommen werden, daß ſie gern und freudig dieſe neue Aufgabe auf ſich nehmen. 
Beiträge können deshalb ſogleich an die ſchon bekannten Sammelſtellen — die 
Kreis- und Ortskomitees, Banken, Poſtämter uſw. — mit der neuen Zweckbeſtimmung ein⸗ 
gezahlt Kom A ET T 

ie Preſſe werden wir n vergebens bitten, diefe Samml 
die di akie Te zu en i 9 SA C 
ie unterzeichneten, in der Landeshauptſtadt zur Erledigung eines wichtigen Beet 
ee vereinigten Mitglieder des bayeriſchen Landtags aubin . 
ollegen und des ganzen Landes zu handeln, wenn ſie ſich in dieſem kritiſchen Augenblick 
ogne Beitverluft mit dieſer Bitte um werktätige Hilfe an die Opferwilligkeit ihrer Mitbürger 
enden.“ l 


Das Bayeriſche Landeskomitee zur Unterſtützung der dur 
Erdbeben ſchwer betroffenen Bevölkerun Südltakteng hat ſeine 
Sammlungen für dieſen Zweck abgeſchloſſen und ſich als Landes⸗ 
komitee für Unterſtützung der Hilfsbedürftigen in dem bayeriſchen 


Ueb wemmungsgebiete konſtituiert. Das Komitee, das unter 
dem renpräſidium des Staatsminiſters und Vorfitzenden im 


Miniſterrate Dr. Klemens 
erließ folgenden Aufruf: 


. „Als übermächtige Naturgewalten Süditalien und Sizilien in verheerender Weiſe 
beimſuchten, hat ganz Deutſchland einmütig in reichem Maße dazu beigetragen, die Not 
derer zu lindern, die weit jenſeits der Alpen durch diefe furchtbare Katoftrophe Haus und 
Herd verloren. 

, Kaum find die Sammlungen hierfür zum Abſchluß gelangt, fo haben wir neuer- 
ding? ein großes Unglück zu beklagen, das unfer eigenes, geliebtes Heimatland Bayern 
betroffen hat. 

Weite Landſtrecken in Franken und in der Oberpfalz ſind verwüſtet. Tanſende von 
Minderbemittelten in Stadt und Land ſind dutch die alles zerſtörenden Fluten um Hab und 
Gut gebracht worden. Die Mildtätigkeit der Bevölkerung Bayerns hat für die Bewohner 
Süditaliens in fo opſerwilliger Weiſe namhafte Summen aufgebracht, um fo mehr wird fie 
bereit fein, die Not im eigenen Lande zu lindern. Nur durch raſche und ausgiebige Hilfe 
kann das große Elend gemildert werden. Das Komitee zur Unterſtützung der Einwohnerſchaft 
Süditaliens, welches ſeine Sammeltätigkeit zu dieſem Zwecke nunmehr einſtellte, hat ſich nun⸗ 
mehr als Landeshilfskomitee für die durch Hochwaſſer geſchädigten Bewohner Nordbayerns 
konſtituiert und wendet fih vertrauensvoll an feine Landsleuie mit der inſtändigen Bitte, 
daß ein jeder nach ſeinen Kräften geben möge; auch die kleinſte Gabe iſt willkommen. Bei⸗ 
träge werden von den Redaktionen der Tagespreſſe, im Rathaus, Zimmer 207, 
owie von deu bisherigen Sammelſtellen entgegengenommen.“ 


Wir bitten unfere Sefer, eiwaige Gaben entweder an die Re- 
daltien des „Vayeriſchen Kurier“, München, Hoſſtatt 5/6, oder des 
„Aegensbur ger Morgenblatt“ in Regensburg einzuſenden. 


e 
Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Beendigung der nervösen Bewegung am Geldmarkt, 
besonders der kontinuierlichen Goldentnahmen seitens der Oester- 


Freiherrn von Podewils⸗Dürnig ſteht, 


‚reichischen Bank, ist für die Entwicklung aller Märkte von ganz be- 


sonderer Bedeutung geworden. Durch die forcierte Erhöhung des 
Berliner Privatdiskontsatzes hat sich eine für Deutschlands Gold- 
politik ausschlaggebende günstige Aenderung der Devisenkurse 
ergeben. Dieses Moment, sowie die Liquidität hierbei, vornehmlich 
die neuerliche Erhöhung der steuerfreien Notenreserve der Deutschen 
Reichsbank, werden diesem Institut die bereits lang ersehnte Er- 
mässigung des offiziellen Banksatzes nunmehr ermöglichen. Die 
fortschreitende Geldabundanz erweist sich für die Gestaltung und 
Entwicklung aller Börsenmärkte noch immer als der ausschlaggebende 
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Neuerdings ist das Hauptinteresse dem festverzin 
lichen Anlagemarkt, insbesondere den heimischen Rente 
werten gewidmet. Die grossen Mengen Kapitalien, welche 

früheren Zeitläuften von der Industrie vollauf in Beschlag genomm. 
waren, harren einer rationellen Beschäftigung. Diese Kapitalien si 
zumeist in unseren Rentenpapieren verzinslich angelegt worden, u: 
es ist offensichtlich, dass das gesamte Material an 4% und 30½ 
Werten nicht nur placiert, sondern für Neuanlagen förmlic« 
ausverkauft ist. Es ist jedenfalls zu bedauern, dass die kommend 
grossen Anleihen des Reiches, Preussens und wohl noch anderer Bund: 
staaten von dieser Situation nicht jetzt schon profitieren. Dem Markt d 
ausländischen Anleihen werden aus dem gleichen Grunde in letzt 
Zeit ähnliche Sympathien zuteil. Die Bestände der Hypotheke 
banken an Pfandbriefemissionen sind zumeist minimale D 
publizierten Jahresberichte unserer Pfandbriefinstitute zeigen 

bezug auf die Placierung der Hypotheken eine erfreuliche Entwicklun 
die in überwiegend günstigen Abschlussziffern zum Ausdruck komm 
Die Mehrzahl dieser Hypothekenbanken verteilt für 1% 
eine erhöhte Dividende. Zur Erweiterung der Geschäf 
planen diese Institute Kapitalserhöhungen. Auch die Aktie 
der deutschen Kreditbanken sind unter den derzeit obwaltend: 
günstigen Motiven beachtenswert. Die Kurssteigerung der Rente 
werte, insbesondere der Industriepapiere, hat den Banken kolossa 
Buchgewinne gesichert. Die gesteigerte Emissionstätigkeit der letzte 
Zeit ergab gleichfalls günstige Resultate und Beschäftigung. D 
bald bekannt werdenden Jahresergebnisse können ſaher günstiger beurtei 
werden, als zur Jahreswende allgemein angenommen wurde, — D. 
Festtrubel in Berlin anlässlich des englischen Besuches, die gebessert 
politische Konstellation, besonders durch das deutsch-frauz 
sische Marokkoabkommen, und die vorzügliche Haltung aller Wes 


Faktor. 


börsen, speziell London, gaben unseren Märkten eine vermehr 


zuversichtliche Haltung. — Sorgfältigen Beobachtern wir 
die Wahrnehmung nicht entgangen sein, dass insbesondere i 
Berlin am Kassaindustrie- Markt sich eine Art Ueberspekı 
lation herausgebildet hat, die zum Teil direkt ungesunde 
Charakter trägt. Bedeutende Kurserhöhungen sind an der Tage: 
ordnung, jedoch bilden nur geringfügige Momente hierzu di 
Hauptursache. Mahnungen zur Vorsicht, besonders für ds 
Kapitalistenpublikum, sind sicherlich am Platze. Man sollte nich: 
vergessen, dass die Entwicklung der meisten Sparten der Indusr: 
bei uns im schroffen Widerspruch mit dieser fast stets unb 
gründeten Kurstreiberei liegt. Der Deutsche Stahlwerks-Verband meldet: 
eine gebesserte Marktlage einzelner Eisensorten. Der unfreundlid 
lautende Bericht des amerikanischen Eisenmarktes, ferner die Mitteilun: 
von grossen Gewinnrückgängen unserer Kohlengesellschaften, 8. 
wie partielle Arbeiterentlassungen im Ruhrgebiet können abe 
keineswegs unbeachtet gelassen werden. Hierzu kommen noch ander 
Momente von gleich ungünstigem Einfluss. Die Hoffnungen auf ein 
baldige Besserung sind geringe. Im gleichen Verhältnis sollte di 
Kursentwicklung Schritt halten. M. Weber. 


Die Bayerische Notenbank erwähnt in dem Jahresbericht die angenehn 
Mitteilung, dass der Fortbestand des Notenprivilegiums gesichert sei. Für das & 
gelaufene Geschäftsjahr gelangen 11% (12% i. V.) Dividende zur Verteilung. 


Exerzitien in Maria -Caach (Röfd.) Für Akademiker und Abiturienten: 3. S 
abends bis 7. März morgens, 3. Auguſt abends bis 7. Auguſt morgens; 18. Oktober abe 
bis 22. Oktober morgens. Füc Laien aus gebildeten Ständen: 16. Juli abends bis 20. 
morgens. Anmeldungen bitte zeitig an den Gaſtpater zu richten. 


Von Dr. Burwinkel in Nauheim. 1.20 ./, zuſammen 
ö Herzleiden 2.50 .“. Verlag der „Aerztlichen Rundir 
nchen. 


„Es ift ein wahres Vergnügen, die Abhandlungen von Burwintel 
lejen. Was er will: gemeinverſtändlich ſchreiben, hot er in vollem N 
erreicht. Nicht nur Laien, ſondern auch Aerzte werden dieſe lichtvollen 
liebenswürdigen Auseinanderſetzungen mit Nutzen leſen.“ 

„D. militärärztl. Zeitſchriſt“. „Aerztl. Ratgebe 


— 


Mittelmeerfahrten. Am Sonntag verließ eine Geſellſchaſt u 
Führung des Reiſebureaus Schenker & Co. München, um über Maile 
Genua und die Riviera nach Nizza zu den dortigen Karnevals feſil 
keiten zu reiſen. Einige Tage ſpäter trifft eine zweite Reiſegeſellſchaft 
gleichen Bureaus in Genua ein, um mit Dampfer „Sachſen“ die erſte 
alle 14 Tage ſtattfindenden Mittelmeerfahrten über Neapel, Süit 
Athen, Smyrna nach Konſtantinopel zu unternehmen. Am 2. März bei 
die Frühjahrsreiſe nach Sizilien, Tunis und Algier, zu der N 
zahlreiche Anmeldungen vorliegen. Darauf folgen die verſchiedenen as 
und Mittelmeerfahrten, eine Orientreiſe, wodei Oſtern 
Jeruſalem verbracht wird, die Frühjahrs-Spanien⸗ und Dalmati 
reiſe. Proſpekte verſendet koſtenfrei das Bayeriſche Reiſebur 
Schenker & Co., München, Promenadeplatz 16. 
bewerhehall Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkau 

für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stila 


Preisiage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzt 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Abonn 
ftändig auch einzeln ſofort nach Ausgabe regelmäßig erbältl! 
der Herd er chen Buchhandlung, Berlin W., Franzölif 
ftraße 33 a, Teleph. la 8239. 


des Allgemeinen Gewerbeuvereins, Färbergfi 


gr. 8. 20. Februar 1909, Allgemeine Rundſchau. 


Aerische Hypotheken- u. Wechsel-Bank. 


. — 20 und 21 des revidierten Statuts ergeht hiermit : an die Herren Aktionäre die 
e an der am 


. den 4. März ds. Js., vorm. 10 Uhr, 
e des kater. Theatinerstrasse 11, II. Stock, dahier stattfindenden ordentlichen 


eersammilung. 


* — der Tagesordnung sind: 
me des Geschäftsberichtes der Direktion und des Aufsichtsrates für das 


ehe 
2. Bericht der Revisionskommission, in Verbindung hiermit die Genehmigung der Jahres- 
rechnung, der Bilanz, Verwendung des Reingewinnes und die Erteilung der Entlastung. 
3. Wahl von 3 Mitgliedern des Aufsichtsrates. 
’ 4. Wahl der Revisionskommission nach $ 22 des revidierten Statuts. 
Die Anmeldung zur Legitimation über den Aktienbesitz und die Abgabe der Karten zur Teil- 
san der Generalversammlung findet vom 15. Februar ds. 1 ‚ab statt: 
a) in München im Bankgebäude, Theatinerstrasse II, I. Stock, Zimmer Nr. 64. 

b in Frankfurt aM. bei den een, der Diskonto-Gesellschaft. 
Zur Ausübung des Stimmrechtes jene Aktionäre berechtigt, welche ihren Aktien- 
besitz bis ens 18. Februar d. Js. inkl. im Aktienbuche der Bank auf ihren Namen umschreiben 
ben welche bis spätestens 1. März d. Js. inklusive ihre Aktien unter Uebergabe eines arith- 
tb eten Nummernverzeichnisses entweder vorgezeigt oder deren Besitz nachgewiesen 
en wobei bemerkt wird, dass bezüglich der Berechtigung zur Ausübung des Stimmrechtes nach 
22 Als. 6 des rewidierten Statuts folgende Anordnung getroffen ist: 
„Der Besitz einer Aktie zu fl. 500.— berechtigt zur Abgabe von 6 Stimmen, der Besitz 
1 Aktie zu M. 1000.— zur Abgabe von 7 Stimme n, doch kann niemand mehr als 

Stimmen für den eigenen Besitz, und weitere‘ 1500 Stimmen für Stellvertretung 
in sich vereinigen.“ 
P, Die für die Generalversammlung bestimmten Rechenschaftsberichte, 
een den Aktionären bei den obenbezeichneten Stellen zur Verfügung. 

- München, den 15. Februar 1909. 


Die Direktion. 


Kein Schlafzimmer 


ohne Jaekel’s moderne 


Bidets und Klosett Stühle SE 


in allen Preislagen. 


Bilanzen "und Anträge 


Verlangen Sie umgehend gratis und franko soeben 


L 
ip | ö 
neuerschienene illustr. Spezial-Preisliste. 
Sonnenstrasse 28b, 


ekel’s _Patent-Möbel-Fa -Fab rik, München, am Karlsplatz. 
[ra | Fe a) 


iebfrauenbier 


hacker brauerei in Münden 


fas u. flafdyen zu haben bei fämtlihen wirten der hackerbrauerei u. in flaſchen bei 
en dur Plakate bezeichneten verkaufſtellen. verfand nach auswärts in faß u. flaſchen. 


äinbanddecken 


ür den U. Jahrgang der 


* 


ze 
t 


„Allgemeinen Rundschau“ 


Sind direkt von der Geschäftsstelle der 
augen. Rundschau“, München, Galerie- 
se 35a, Gartenhaus und auf dem 
handelswege zu beziehen. Wir- 
ännsvolle moderne Perga-Decke mit fein- 
aner Titelpressung. Sammelmappen 
in die gleiche Decke. — Die Sammel- 
jen {mit 3 Klappen] dienen zur Auf- 


anme eines ganzes Jahrganges. 


Einbanddecken Mk. 1.25, 
mmelmappen Mk. 1.50 pro 
Ey 5 
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: Die Leser: 


| riik freundlichst gebeten, bei 
allen Anfragen und Bestellungen, 
die sie auf Grund von Anzeigen 


in der Allgem, Rundschau“ 


machen. sich stets auf die Wochen- 
schrift zu beziehen. 
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| mit frischer Luftzuführung und regulier- 
| barer Luftbefeuchtung. D. R. P. 91577. 


& pezialsystem 
für Zentral-Heizungs-Anlagen 


Theodor Mahr Söhne 
Aachen 


Gegründet 1841. Feinste 


En ircher i eizunggn 


Referenzen. 
| Jahre 1908 30 Kirchen- 
| Heizungen ausgeführt. 


\ Seite 135. 


Tonhalle 


Konzertverein München e. V. 


Mittwoch, den 17. Februar 8 Uhr 


Tolks- oymphonie-Konzert 


Solistin: Emmy Braun (Klavier). 


Haydn: Symphonie G-dur (6. Londoner). 
Tschaikowsky: Klavierkonzert b-moll, 
Weber: „Aufforderung zum Tanz“ 

(instr, von H. Berlioz). 


Eintrittskarten bei M. Rieger, Odeonsplatz 2, im Billetten- 
kiosk am Maximiliansplatz und in der Tonhalle (Türken- 
strasse, Parterre). 


CEC KK 
Bayerische Hypotheken 


und Wechsel-Bank 


10 Promenadestr. 0 MÜNCHEN 11 Theatinerstr. 11 


Wechselstuben am Schlacht- und Viehhof, im Tal (Spar- 
kassenstrasse 2) und in Pasing. 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 1835. 


Bar einbezahltes Aktienkapital M 54'285,714.30 
Reservefonds „ 44'600,000.— 


A. Uypotheken-Abteilung: 


Gewährung von Darlehen gegen hypothekarische Sicherheit 
nach Massgabe eines besonderen Reglements. 

Die von der Bank auf Grund von Hypothekdarlehen emit- 
tierten Pfandbriefe sind mit der Unterschrift eines Kgl. 
Kommissärs versehen, von der Reichsbank belehnbar und 
als Kapitalsanlage für Pupillengelder zugelassen. 


B. Kaufmännische Abteilung: 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung in laufender Rech- 
nung oder gegen Bankschein; 

Gewährung von Konto-Korrent-Krediten; 

An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden Banknoten 
und Geldsorten; 

Einlösung von Coupons, Dividendenscheinen u. verlosten Effekten; 

Barvorschüsse auf Wertpapiere ; 

Diskontlerung und Einzug von Wechseln, Schecks usw.; 

Ausstellung von Kreditbriefen und Sohecks auf alle Länder 
der Welt: 

Ausführung von Börsenaufträgen: 

Entgegennahma von offenen Depots zur Aufbewahrung und 


Verwaltung ; 
Aufbewahrung von geschlossenen Depots; 
Vermietung von eisernen Beldsonränker (Safes). 
Á — — — 


Reglements stehen kostenfrei zur N 


5 
1 N 
ar ss 
2 a. DIN 
” 
7 
dse 


der Aachener Fabrik 
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Menſchheit. 


Fasten - Betrachtungsbuch 


wird warm empfohlen: 


Fastenpredigten. 


Von Paul Stiegele, Domkapitular. 
Herausgegeben von Msgr. B. Rieg, Regens am Priester- 
seminar in Rottenburg a. N. 

Mit Approbation und Empfehlung des hochw. Ilerrn 
Bischofs von Rottenburg. 

Dritte Auflage. gr. 8“. VIII u. 370 Seiten. Broschiert 
M 3.60, gebunden M 4.60. 

„Unitas“: 


„ . . . ein Werk, das sich unter Predigt- 
werken wie kaum ein anderes zu religiöser 
Lektüre für gebildete Laien eignet.“ 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen sowie vom 


Verlag: Wilhelm Bader in Rottenburg a. N. 


Württemberg.“ 
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Fredebeul & Koenen, Verlag, Eſſen-Ruhr. 


Soeben erſchien: 


Konfeſſionelle Brunnenvergiftung 
von Heinrich Seiler. 


Sweite vermehrte und verbeſſerte Auflage von Bernhard Stein. 
223 5. Kl. 80, Preis broſch. 2 &, cleg. gebd. 2.60 A 

Unter Berückſichtigung der neueſten Erſcheinungen iſt das Buch 
völlig umgearbeitet und bis zur Gegenwart fortgeführt. Es flellı 
in gedrängter Form die Angriffe gegen die kath. Kirche zuſammen, 
wie fie fih in der modernen Kıteratur finden und iſt deshalb ein zu 
verläſſiger Ratgeber bei der Auswahl von Werken für kathol. Volks- 
bibliotheken. 

Fu beziehen durch alle Buchhandlungen jowie geg. Einiendung 
des Betrages zuzüglich Porto bzw. geg. Nadın. direkt vom Verlag 


M 


MÜNCHEN 


Theatinerstr. 16 


Flügel und 
Pianinos 


in allen Preislagen und in 
jeder Holzart, nach Ent- 


würfen erster Künstler 
Zahlungserleichterungen 
1 * 
Alp Vermietungen 
— Stimmungen :: 


Über 15000 Instrumente 
im Gebrauch, 


Sli Pianos 


Verlag von Dr. Armin a 
Pap 
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| und ohne Nachnahme versen- 
den wir zur Ansicht und 
Prüfung unsere Colonia- 
Fahrräder, Vollkommen- 
istes und preiswertestes 
Rad. 
‚schon von 52 Mark 
an.. Ferner empfehlen 
| Fahrradzubehörteile, 

Colonia - Nähmaschin., 


‚photograph. Apparate, 
‚Uhren,Waffen etc. Man 
verlange Katalog. 
Colonla- Fahrrad- u. Maschin,- 
gesellschaft in Cöln Mo. 64 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


Soeben ſind erſchienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


. $ .g» . 

Dechevreus, A., S. J., Nazareth und die Gottesfamilie in der 
Unterweiſungen über unſere Gotteskindſchaft und die chriſtliche 
Vollkommenheit. Deutſche Bearbeitung von J. Mayrhofer. 
Mit einem Titelbild. (Aszetiſche Bibliothek.) 8° (XXXI u. 410) M 2.80; geb. M 3.50 
Der heute vielfach verflüchtigte Begriff der Gotteskindſchaft wird hier 

in ſeiner ganzen übernatürlichen Erhabenheit beleuchtet. 
Strebende werden aus dem Buche reiche Anregung ſchöpfen können. 


Hagen, M., 8. J. Vaſſionsbilder. Betrachtungen über das Leiden Jeſu 
Chriſti. 8° (X u. 162) M 1.80; geb. in Leinw. M 2.50 
Der Verfaſſer bietet gehaltvolle Betrachtungen, die ſich auch zu Vorträgen eignen. 


Hettinger, Dr F., Timotheus. Briefe an einen jungen Theologen. Dritte 
Aufl., beſorgt von Dr. A. Ehrhard. 8° (XX u. 592) M 4.80; geb. M 6.60 
„. .. Die tiefen Auffaſſungen, die gründliche Gelehrſamkeit, die ſonnenklare, an- 
ziehende, hinreißende Darſtellung, welche in dieſer Schrift hervortreten, geſtalten dieſelb 
zu einemklaſſiſchen Werke.... (Siterar. Handweiſer, Münſter 1897, Nr. 11/12, über die 2. Aufl.) 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, B 
er aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ und Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. | 
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Nach Vollkommenheit 


Ohne Vor- 
ausbezahlung 


Billige Räder 


Musikinstrumente, 
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Aussergewöhnliches Angebot! | 


4 Paar Schnürschuhe für 
+ nur Mark 8. + 


Die Kartellierung der Konkurrenz 
veranlasste unsere Zentrale. ein 
ausser gewöhnliches Angebot nur 
fiir Private und bestimmte Ge- 
biete zu erlassen: ich wurde da- 
her beauftragt und ermächtigt, au 
Jedermann 2 Paar Herren- 
u2 PaarDamen-Sehnür- 
sehuhe, Leder. zaloschiert. 
mit starker Ledersohle, hecheleg. 
neueste Fasson, Lederfarhe sowie 
Nummer nach Wunsch braun oder 
schwarz. alle 4 Paar zustmummen 
für nur M $ — zu verkaufen. 
Versand per Nachnalune durch 
das Importhaus 


R. BERGER 
Oswiecim Nr. 50/56. 


Fir 


sofort 


Nicht jsissenles Gell 
retour, somit risikolos. 


DDr 
Eifeler Blütenhonig 


seit Jahren als vorzüglich aner- 
kannt und beliebt, garantiert 
naturrein, versendet 4 Pfunddose 
K. 4.50, 9 Pfunddose & 9.—, franko 
gegen Nachnahme. 
Pfarrer A Klein Vorsitzender 
d.Imkervereins, Meyerode, Post 


St. Vith, Eifel. 


Allen Stotternden! 
Infehlbar sichere Selbsthilfe 
unter Garantie: es gibt hiernach 
kein Stottern mehr. Ich als ebein. 
stark Stotternde gebe Mitteilung 
wie leicht ich mich selbst vrund- 


lich vor dem schlimmen. nervosen 
Fehler dauernd befreite! Bad 
Kösen in Thür., Kudelsburg 


Promenade 2. Frl. C. Schreiber 


„für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelmann: 
und Kunſtdruckerei, 


. 20. Februar 1909. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderbor: 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatu 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Si 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn 


Albert Pape. Editore Pontificio, 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Manı 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Honi 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zı 

Die Sortimentsbuchhandlung empfiehlt sich zur prompte 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei. modern eingerichtet, empfiehlt sich zu 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksache 


obne sich dauernd z 
merken, dass wir all 
Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzal 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto monat 
liche Raten von 3- 5M. liefern. Referenzen: 20 Geistlich 
Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, fürstlich 
und adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie, 
handlung, Köln a. Rh, Stolkgasse 49, Verlag der Jugend- und Volk 
bibliothek des Kath. Lehrer verbandes des Deutschen Reiches, Pr. Rhli 


„Aufklärung“, Nacktheit und Jugend. 


Wer sich für diese Fragen interessiert, lese die Broschüre 


Erzieher und moderner Nacktkultus, = 
Von FRANZ WEIGL. Preis 60 Pfg. | 


+Reform der Schulaufsicht!+ 


Praktische Vorschläge zur weitergehenden Beiziehung des Lehrers 
in der Schulaufsicht enthält: 
= Ausbau der Schulaufsicht in Bayern = 
nach einer gerechten Schul-, Kirchen- und Kulturpolitik. Von 
FRANZ WEIGL. Preis M 120. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom 


Verlag Val. Höfling, München, Lämmerstrassel, 


oni Otto-Bad b. Wiesau (bayr. Fichtelgebirge) 
U 520 m ü. d. M. an 
Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — Elektr 
Hydrotherapie, Gymnastik, M usw. — Hervorragende 
Erfolge bei Blutarmut, Herz- u. Nervenkrankheiten Frauen 
leiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. Saison al 
15. Mai. — Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker, 


Dr. Wigger’s Kurheim 
Partenkirchen. 


Das ganze Jahr geöffnete Kuranstalt für Nervenleidende, inne 
lich Kranke und Erholungsbedürftige aller Art. (Tuberkulose au 
geschlossen.) Aller Komfort. Lift. Mit den modernsten a | 
Diagnostik und Therapie eingerichtet. Näheres durch die Direktid 
oder durch den Besitzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. 4% 
3 ————ſ—— Dr, Wigger, Dr. Klien. il 


— =- N 
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Dr. Mayerhausens Kur- u. Wasser 


heilanstalt, Bavaria-Bad“ ‚u 


Hydro-, Elektrotherapie: Vierzellenbad : Elektrisch 
Lichttherapie : Vibrationsmassage. : Diätelischt 
| Behandlung. : Herrliche Lage. : Billige preise 


— ͤ — — 


Bayerisches Reisebureau Schenker 8 C 
münchen, Promenadeplatz 16. 
Glockengiessere 


fertigt Kirchenglocken ın jeder Grösse und Tonart. Garantii 


volle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, be 
Metallmischung und leichte Läutbarkeit auch bei schwef 


Glocken. — Langjährige Garantie. Billigste Preise. 
Kostenvoranschläge gratis und frank. 
Katholische, streng religiöse französische Dame mit 2 Töchtern 


aus humanitären Gründen mehrere schwachbegabte junge 

aus kathol. Familien in treue gute Pflege. Gefl. Briefe en 

Madame Ramet ( rue de la post Verte Candebee 
Elbeuf S. Infr. | 


kt.⸗Geſ. jämtliche in München. 


Ar. 9. 27. Februar 1909. Allgemeine Rundſchau. | Seite 137. 


Bekanntmachun 


© 
Zur Bestreitung der Ausgaben für Eisenbahn- Neubauten und Nene gung von Fahr material hat die 
Egl. Bayer. Staatsregierung ein 


A Eisenbahn-Anlehen 
im Nominalbetrage von Mk. &0,000,000.— 


unkündbar bis 1. Mai 1918 
m: zur Bestreitung von Ausgaben für Justizbauten, dann für Postbauten, Telegraphen- und Telephon- 
anlagen ein 


% Allgemeines Anlehen 
im Nominalbetrage von Mk. 20,000,000.— 


unkündbar bis 1. Mai 1918 5 
zugegeben. Die Anlehen bilden eine Fortsetzung der bereits bestehenden Bayerischen Staats-Eisenbahnschuld, beziehungsweise allgemeinen Staats- 
schuld, Be verfassungsmässige Gewährleistung gestellt und hievon ersteres auf die Staatseisenbahnen, letzteres aber im allgemeinen auf die Staats- 
ds versichert. 
Die Schuldverschreibungen lauten auf den Inhaber und sind mit halbjährigen Zinsscheinen vom 1. November 1909 bis 1-Mai 1916 einschliess- 
td, sowie mit einem Erneuerungsscheine versehen und in Stücke von 


Mk. 5000.--, 2000.—, 1000.—, 500.— und 200.— eingeteilt. 
Die Einlösung der Zinsscheine erfolgt: 
in Bayern: bei der Kgl. Hauptbank und den Kgl. Filialbanken, der Kgl.ŠStaatsschuldentilgungs-Ver- 
waltung, den Kgl. Kreiskassen und den Kgl. Rentämtern, dann ausserhalb Bayerns und zwar zurzeit 


in Frankfurt a. M.: bei der Direction der Disconto- Gesellschaft, bei dem Bankhause von Erlanger & Söhne; 
in Berlim: bei der Direction der Disconto- Gesellschaft; 


in Hamburg: bei der Deutschen Bank Filiale Hamburg. 

Die Schuldverschreibungen sind seitens der Inhaber u n kündbar. 

Eine Kündigung der Anlehen seitens der Kgl. Bayerischen Staatsschuldentilgungs-Verwaltung findet keinesfalls vor dem 1. Mai 1918 statt: 
wi diesem Tage richtet sich die Tilgung der Anlehen nach den Bestimmungen der hiefür massgebenden Gesetze. Ä i 

Die Unterfertigten haben obige Anlehen von der Kgl. Bayerischen Staatsregierung übernommen und legen dieselben 
‚ner den nachstehenden Bedingungen | 


zur Öffentlichen Subskription 


Die Zeichnung findet Donnerstag, den 25. Februar Í. Js. 


bei den menstehend angegebenen Zeichnungsstellen während der bei jeder Stelle üblichen Geschäftsstunden statt. 
Zeichnungsscheine können von den genannten Stellen bezogen werden. 


Der Zeichnungspreis ist auf 102,60 of unter Verrechnung der Stückzinsen festgesetzt. 
Bei der Zeichnung ist auf Erfordern eine Kaution von 5°/, des Nennwertes in Bar oder in marktgängigen Wertpapieren zu hinterlegen. 
l Die Zuteilung, deren Höhe dem Ermessen jeder einzelnen Zeichnungsstelle überlassen ist, erfolgt so bald als möglich nach Schluss der 
Zeichnung durch schriftliche Benachrichtigung der Zeichner. 
Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Beträge vom 5. März 1. Js. ab jederzeit gegen Zahlung des Preises abnehmen; sie sind 


edoch verpflichtet, die Hälfte des zugeteilten Betrages am 5. März 1. Js. 
und die andere Hälfte spätestens am 21. April 1. Js. 
drunenmen. — Zugeteilte Beträge bis einschliesslich Mk. 5000.— sind sogleich ungeteilt zu ordnen. 


Die Abnahme der zugeteilten Stücke muss an derselben Stelle erfolgen, welche die Zeichnung angenommen hat. 
Nürnberg, München, Berlin, Frankfurt a. M., im Februar 1909. 


Königl. Bayerische Bank. Vereinsbank Nürnberg. 
Bayerische Hypotheken- u. Wechsel- | Anton Kohn. 

bank. | Bank für Handel und Industrie. 
Bayerische Vereinsbank. Deutsche Bank. 
Bayerische Handelsbank. Direction der Disconto-Gesellschaft. 
Pfälzische Bank. | | Dresdner Bank. 
Merek, Finck & Cie. von Erlanger & Söhne. 


Zeichnungsstellen in München: 
Königliche Filialbank. — Bayer. . und Wechselbank. — Bayer. Vereinsbank. 
Deutsche Bank Filiale München. — Bayerische Handelsbank. — Pfälzische Bank. — Merck, 
Finek & Cie. — Filiale der Dresdner Bank in München. — Bayer. Bank für Handel und Industrie. 


n Afrikanische Weine 


aus dem Kloster der Weissen Väter. 


. 


1 


Die Weinkellerei Paul Köllner 
in Mainz am Rhein liefert 
verbürgt reine Naturweine. 

Preisliste steht gern zu Diensten. 


— 


4 


N 
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Hervorragend bekannt wegen ihrer Naturreinheit und Güte. 
ME” Probekisten von 10 Flaschen zu M 13.50 versenden 


C. & l. Müller, Flaps Nr. 6 bei Altenhundem i. Westfalen. 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. Päpstliche Hoflieferanten, 


duis asm 


— — - Vai 


Vertreter an allen Plätzen gesuch Ä 
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< MUSIK IM HAUSE. 


Allgemeine Rundſchau. 


Das seelen- und gemütvollste aller Haus- 
instrumente: 


HARMONIU MS 


mit wunder vollem Orgelton, von 78 Mark an. 
Illustrierte Prachtkataloge gratis. 


ALOYS MAIER, Hoflieferant, FULDA. 


Prospekte auch über den neuen 


„Auslese . 


berg 
1906 Dhroner H 


Harmonium-Spiel-Apparat 
(Preis mit Notenheft von 270 Stück nur 30 Mk.) 


mit dem jedermann ohne Notenkenntnis 
sofort 4stimmig Harmonium spielen kann. 


leihweise. 


Weinbau 


Die neueste Sauerstoffheilmethode. | “sr. 187. 
Vanadozon, Vanadioserum (Injektion), Phosphor-Vanadiol, Telephon 
Vanadioseptol, Vanadoform usw., konzentrierte wässerige Lösungen Nr. 22. 


von Sauerstoff überladenen Clldratsalzen mir einem ungiftigen Vana- 
diumsalz. Die mächtige Wirkung beruht auf der Spaltung der Chlorate 
in Chloride und Sauerstoff durch das Vanadium bei Berührung mit 
Alkalien (Blut, BaZillen usw.). Die Mittel sind Erzeuger von Ozon 
im grossen Massstabe. Die Nahrung wird prompt ausgenützt, Magen 
und Darm verdauen vollständig, das Blut vermehrt sich sehr schnell, 
die Körperzellen erstarken, der Stoffwechsel wird normal; zugleich 
verniehtet der aktive Sauerstoff durch Zersetzung die alkalischen 
Krankheitsgifte. Die Methode ist neu. von Kliniken und Aerzten 
genau geprüft und liefert bisher nie gekannte Resultate. 

Die Gebiete sind: 1. Blutschwäche, Schwäche der Kinder und 
Greise (Herzinuskelschwäche), 2. Magen- und Darmleiden Appetit— 
losigkeit, chronische Durchfälle usw ). 3. Tuberkulose, Bronchitis, 
die Folgen von Syphilis, durch Vernichtung der Toxine und Bazillen, 
die erhöhte Kraft des Blutes und den starken Appetit. 4. Nerven- 
leiden (75°/ der Neurasthenie), chron. Rheumatismus, Veitstanz, 
bestimmte Fälle von Zuckerharnruhr, Nierenleiden nach Infektions- 
krankheiten. Aerztl. Broschüre gratis. 1 Fl. für 1 Monat Mk. 10.— 
dureh die Apotheken, wo nicht, durch die Versand-Apotheke des 
ärztlich geleiteten Wanadiumdepot, Köln-Lindenthal, 
Theresienstr. 34. Niederlage: Munchen, Storchen-Apotheke, 
Dienerstr. 17. 


f Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


soweit sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sieh über- 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich in 


rein und ungemischt. Eigener 
direkter Bezug nach mehrjährig. 
Aufenthalt in China von M 1.— 
bis 6.80 ar 2 Pfund. Kein Laden. 
Franz Klein, Tee-Import 
München, Frühlingstr. 13/1. 


NB. Schriftliche Bestellungen 
werden prompt ausgeführt. 


Schlesischen Reinleinen und Hausleinen Beste 


zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anfertigen: 


— 


Eifeler Blütenhonig 


seit Jahren als vorzüglich aner- 
kannt und beliebt, garantiert 
naturrein, versendet 4 Pfunddose 
N. 4.50, 9 Pfunddose M 9.—, franko 
gegen Nachnahme. 
Pfarrer A. Klein, Vorsitzender 
d. Imker vereins, Meyerode, Post 


| St. Vith, Eifel. 
ee re en ee 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


über Leinen,Hand-u. Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug - 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. Hauskleider- 
stoffe uam. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Leinenhand- i. Schlesien 
Brodkorba Drescher, esere: zu Landeshut No. 
Schlesisches Prima llemdentuch, 82 cm breit, p. St. (20 m lang) 
Mark 10.—, 10.80, 11.50, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger, 
Gegend zu unterstützen. Landeshut i. Schlesien ist berühmt 
2. aa durch die guten Leinengewebe. N 


A. Bachmair, e er 


fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert 


Delikat.-Haushaltungsbutter 
(Margarine) 

unter Verwendung von Milchrabm 

hergeſtellt, in Geſchmack und Ans 

| jehen der Naturbutter gleich, 


per 5 Pfd. netto & 5.— (inkl. Porto 
u 8 „8 60 ſu. Nachn. 
1 Pf d.⸗Probepaket geg. Einſendung 
Billigste Preise. — von & 1.10 (Briefmarken) iranfo 
Julius Hoſverſcheid 
| Opladen, Verſandgeſchäft. 


volle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste 
Metallmischung und leichte Läutbarkeit auch bei schweren 
Glocken. — Langjährige Garantie. 


v, 


Brettspiel: 
i für Jung und Alt. 


Absolut neuartig. 


= Unerschöpflich = 

an Anregungen. Zu haben direkt bei 

Œo Hof- n 
A. HUBER; jlhographie 
München, Neuturmstr. 2a. 
— Preise je nach Ausstattung: — 
klein M 2.40; 3.20: 4.80, 
M 3.—: 4.—: 5.60. 
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1901 Berncastler Doctor. M 4.— 1906 josefshöfer 
(Wachstum Doctor Thanish) - 
1906 Ohligs berger 


1906 Ockfener Bockstein 
1905 Berncastler Schloss- 
ofberg . „ 1.80 


Moseltischwein à 80 Pig. 


nur in Wer Verschlusskisten — Glas und Kiste 


Bekanntmachung 


nach $ 23 des Hypothekenbankgesetzes für den 31. Dezember 1908, 
Gesamtbetrag der in Umlauf befindlichen Hypotheken-Pfandbriefe . 
Gesamtbetrag der in das Hypothekenregister eingetragenen Hypotheken 

nach Abzug aller Rückzahlungen oder sonstigen Minderungen. 
Von der Gesamtsumme der registrierten Hypotheken kommt der Betrag 
von / 2,673,500.— als Deckung nicht in Ansatz. a 


Würzburg, den 16. Februar 1909. 


Echter China -Tee 
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1 
1905 Uerziger Kranklay . „ 1.60 
1,50 


„ 3.— [1905 Brauneberger . . . „ . 
2.50 || 1905 Berncastler. . . . „150 
. a „ .» > 1907 Uerziger 0 . . * „ 1.20 


. „ 2.— 1907 Zeltinger „ 1.— 
1907 Er dener 75-1 
per 'Iı Flasche einschliesslich Glas. 


kisten leihweise. 


or Frühjahr 1909 ist dafür ein 
= hübscher 1907er Trittenheimer = 


im Versand. 


Franz Haenlein “= 


= Lieferant vieler Höfe —— 
Hochheim a. M. 


Telegr.: Haen- 
lein, Hoch- 
heimmain, 


% 137,419,500.— 
. 143.036,224.08 


Bayerische Bodencredit-Anstalt. 


Tonhalle 


v 


Konzertverein München e. 


Mittwoch, den 2-4. Februar 8 Uhr 


Dolks-Symphonie-Konzer 


Dirigent: Hofkapellm. Paul Prill. 
Solist: Walter Schulze-Prisea (Violine) 

Haydn: Symphonie G-dur (6. Londoner). 
Beethoven: Violinkonzert. 

Mozart: Syn#ßhonie D-dur (Nr. 38 n. B. & H) 


Eintrittskarten bei M. Rieger. Odeonsplatz 2, im Billette: 
kiosk am Maximiliansplatz und in der Tonhalle (Türke 
strasse, Parterre). 


Dienstag, den 9. März 7½%½ Uhr 


X. Abonnement - Konzer 


Dirigent: Ferdinand Löwe. 
Solist: Jaeques Thibaud (Violine). 
Programm: 
Symphonie B-dur (Nr. 12 n. B. & H.) 
Violinkonzert. 
„Wieland der Schmied“, symp. Dicht 
Vorspiel zu „Die Meistersinger“. 


Haydn: 
Mendelssohn: 

S. v. Hausegger: 
Wagner: 


Eintrittskarten bei M. Rieger, Odeonsplatz 2, im Billette 
kiosk am Maximiliansplatz und in der Tonhalle (Türk: 
strasse, Parterre). 


—— —— ee SEE —— | 


L 
pezugspreis: viertel- NNA 
jäbrlich & 3.40 (2 Mon. 

! «140, 1 Non. M 0.80) 


bel der Polt (Bayer. 
Hofverzrichnis Ar. 15), 
Sachhandel u. b. Verlag. 


igen 3 Ir. 28 Cie., 
Fend If 70 Cents, 


t-e 
-4 
"nmart 2 Kr. 48 Der 


crtenummern koſtenfrel. 
Redaktion, Gelchäfts- 

sulle und Verlag: 
Mönchen, 
Eihrieftraße a, Gh. 
— Telephon 3850. 


Allgemeine 
undschau 


b. Wiederholung. Rabatt. 


L Inferate: 30 & die 5mal 
geſpalt. Nonparelllezeile; 


Reklamen doppelter 

Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 5 

Bei Swangseinzlehung wer. 

den Nabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln. Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 

Verlags geſtattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleifcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. è Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 


A 9. 


der bayeriſche Epiſkopat im Kampfe gegen 
die zunehmende Unſittlichkeit. 


feen den Mitte Januar veröffentlichten Hirtenbrief des 
Erzbiſchofs von München und Freiſing, der ſich mit 
zondere Schärfe gegen die zunehmende U nfittlich keit 
tendte und den zu ihrer Bekämpfung gegründeten Vereinen 
zune Anerkennung ſpendete, wagte die liberale „Kölniſche 
zeitung“ die Verdächtigung, der Münchener Metropolit fei zu 
dem Schritte gedrängt worden, „dem die anderen Mit- 
nieder des bayeriſchen Epiſkopats fidh offenbar 
adtanſchlie ßen wollen“. Die „Allgemeine Rundſchau“ 
Teb in Nr. 5 vom 30. Januar in dem Artikel „Der bayeriſche 
Lelſtopat und die Kölniſche Zeitung“ (S. 76): 
„Die Kölniſche Zeitung“ braucht gewiß nicht allzulange 
1 warten, bis ihre gehäſſige Inſinuation gegen „die anderen 
Auglieder des bayeriſchen Epiſkopats“ gründlich Lügen 
zentaft wird.“ 
„ .®erere bayeriſche Biſchöfe haben awian in ihren 
stütentirtenbriefen gegen die wachſende Unzuchtspeſt 
age Stellung genommen. Wir heben heute aus zwei Hirten. 
brien ir markanteſten Stellen hervor. Der Biſchof Mari 
nilian von A e hat ſeinen Faſtenhirtenbrief aus⸗ 
ra dieſem zeitgemäßen Thema gewidmet und ſchreibt u. a: 
.. So ſtehen wir vor der Tatſache des Rückganges 
her und reiner Geſinnung in den weiteſten 
treiſen. Gottlob aber auch vor der Tatſache, daß immer weitere 
deeiſe einſehen, jener Mangel keuſcher und reiner Gefinnung ift 
u Grundübel unferer Zeit, der Grund des Nieder 
enges der Sittlichkeit; es zehrt am Marke unſeres 
zoltes, vergiftet die ganze Volksſeele. Es find darum 
"gene Vereine ins Leben gerufen worden, die fid 
den Kampf gegen die Unſittlichkeit zur Aufgabe 
zetellt haben. Edel denkende Männer aus allen 
e:unden, Berufsklaſſen und Konfeſſionen haben ſich 
olchem Kampfe im Vereine zuſammengeſchloſſen. 
de bält es auch euer Oberhirte für feine Pflicht, zu dieſem Kampfe 
„Dung zu nehmen und ein offenes Wort zu reden. 
Unreine und Ae Geſinnung breitet ſich vielmehr in er- 
'zedender Weiſe aus. Man lefe nur die Zeitungen; man lefe täglich 
"orgiten Berichte über eheliche Untreue, Verführung, Unzucht ſelbſt 
Jernatürlichſter Art; man lefe, wie ſelbſt die Jugend verfolgt 
T? mißbraucht wird, wie Geſellſchaften, Theater, Vereine u. dgl. 
& ſormlich darauf abgeſehen haben, raffinierteſte Sinnen ⸗ 
ne und immer neue fleiſchliche Reize zu erfinden und zu 
Degen. Ja, jeder Wahrheitliebende muß mit tiefſtem 
imerze jagen, Gef ein entſetzlicher Geiſt unkeuſcher 
-0 fleiſchlicher Geſinnung in unſerem Vaterlande 
niih gegri jien, und wie es fait zum guten Ton gehört, 
‚ungen zu begehen, von denen auch nur zu reden noch vor 
: iren für eine Schande gegolten und allgemeine Verachtung 
“tragen hätte. Mit innigſtem Schmerze müſſe wir jagen, 
-Oeit ift heute ſel bſt in die Landbevölkerung, die man 
Den dieſer Beziehung 105 beſſer halten konnte, zum großen 
t~ angedrungen, und fo ſehen wir überall den Greuel der 
nung. Es gilt faſt wieder das Wort der Schrift von der 
eit vor der Sündflut: „Alles Fleiſch hatte feinen Wandel 
„ut auf Erden.“ Sollen wir auch da fragen, was wird die 
ten? Wie die bisherige Geſchichte lehrt — Erniedrigung 
-atreg Volkes auch in jeder anderen Beziehung, und 
— i wird wohl auch uns heute oder morgen ein ſittlich höher 
Ude Volk unterſochen. Wir wüßten zwar gegenwärtig kein 
ces Voll, und darum wird das gegenwärtige Uebel wohl noch 
0 Jallang fortbeſtehen; aber wir zweifeln nicht, um ſo ſchwerer 
i das Strafgericht werden. Und dieſes Strafgericht herbei 


München , 27. Februar 1909. 


VI. Jahrgang. 


zuführen trägt jeder, der in a Gefinnung ſteckt, ſein 
Scherflein bei, weil er ſich ſelbſt ſchwächt und verweichlicht und 
erniedrigt, und das ganze Volk zu ſchwächen und zu verweichlichen 
und zu erniedrigen, ſoviel an ihm liegt, redlich mithilft 
Verbreitet man ja doch heutzutage die Anſchauung, man 
ou die Rinder baldmöglichſt über Dinge aufklären, über welche 
ie Natur ſelbſt einen Schleier legte. Es ift wahrhaft teufliſch, 
dem Kinde den ſeligen Paradieſesfrieden nicht möglich lange zu 
erhalten, ihn aus ſeinem Herzen zu nehmen, wenn nicht beſondere 
Verhältniſſe dies e machen. Statt deſſen bietet man 
heutzutage ſelbſt Kindern Bücher ſchmutzigen Jam zum Kaufe 
an und ſtellt bildliche Darſtellungen ſchamloſer Art in 
den Schaufenſtern den Blicken der Unſchuld aus. Eltern, euer 
Oberhirte bittet euch von ganzem Herzen, da wachet, feid die 
Schutzengel eurer Kinder, 15 ſie zur Schamhaftigkeit; dieſe 
wird der Kinder beſter Schutzengel ſein; nicht aber ufklärun : 
Schließet euch zuſammen, vereinigt euch gegen ſolche, welche 
euer höchſtes Gut, euer Kind, verderben wollen; weiſet ſolchen 
entſchieden die Tür und betretet unnachſichtlich Rein Kaufgeſchäft 
mehr, das in folder Weiſe feinen Gewinn ſucht.“ 


Der Faſtenhirtenbrief des Biſchofs Leo von Eichſtätt 
richtet ſich gegen die Laſter der Trunkſucht und der Unzucht. 
Ueber letztere wird u. a. ausgeführt: 


Seiten, von denen der hl. Apoſtel 


und Ehrbarkeit verhöhnen; ſondern in unzüchtigen Ausſtellungen 
bieten ſich ſchamloſe Bilder öffentlich den argloſen Augen dar, 
reizen die Sinnlichkeit und ſenken den gefährlichſten Giftſtoff in 
die Herzen der Jugend ein. Ueberdies ſorgen viele Tages. 
blätter und Zeitſchriften, daß das Gift in weiteſte Volks⸗ 
kreiſe und in die Familien getragen wird. Durch Wort und Bild 
ſuchen die n oY einer ſchlechten Preſſe den niederen Trieben 
der gefallenen Menſchennatur zu ſchmeicheln. Unter dem Vor⸗ 
wand von Aufklärung verlocken ſie Unbefangene, führen dieſelben 
aber in alle Geheimniſſe des unlauteren Laſters ein. In Tauſenden 
von Seelen wird auf ſolche Weiſe zuerſt die Phantaſie verdorben, 
dann das Schamgefühl untergraben und ſchließlich die Sklaven⸗ 
kette des Laſters geſchmiedet. 


Das Uebel ift jo groß geworden, daß edel ge 
ſinnte Männer fogar im Parlamente gegen die Shan 
loſigkeit und ſittlichen Verirrungen unſerer Tage 
das Wort ergreifen mußten, und daß eine große Zahl 
Unſerer Hochwürdigſten Mitbrüder in Hirtenbriefen gegen die um 
ſich greifende Unzucht aufzutreten ſich verpflichtet fühlte. 

Woher kommt es nun, daß dieſes Laſter ſich ſo breit gemacht 
hat? Wir haben bereits eine Quelle bezeichnet, welche der Er— 
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führt 5 gemäß die niedere Sinnlichkeit reizt und zur Unlauterkeit 
rt, das iſt die Unmäßigkeit. Andere Urſachen liegen in unſeren 
ſozialen Verhältniſſen, in einer verweichlichten Erziehung, in der 


Schaffung und Befriedi una leder Art von Sinnenreizen. Auch 
der Mangel an geſetzlicher Fürſorge gegen die Der 
breitung des unlauteren Giftes trägt ſchuld, daß 


ſchamloſe Bilder und Schriften geradezu Handel 
artikel werden konnten. 

‚Die Hauptſchuld jedoch trägt der unchriſtliche, ja religions 
feindliche Geiſt, der ſeit vielen Jahren den Einfluß des Chriften- 
tums und der Kirche auf das öffentliche Leben, auf die Geſetz⸗ 
gebumg, auf Schule und Familie zu beſeitigen ſucht. Wenn eine 

ewiſſenloſe Preſſe bei jedem fih bietenden Anlaß die fatho- 
iſche e, deren Lehren und Gebräuche bekämpft, wenn ſie auf 
religiöfes Fühlen und Denken des Volkes keine Rückſicht nimmt, 
vielmehr die chriſtlichen Grundſätze und göttlichen Rechte der 
Kirche leugnet und vom öffentlichen Leben ausgeſchaltet wiſſen 
will, ja wenn fie ſogar das Heilige verhöhnt, 
es nicht zu verwundern, daß der Glaube ſchwindet und 
eine Saat aufſproßt, welche an die ſchlimmſten 
Zeiten der gebildeten Heidenwelt erinnert. Und 
wenn ein organiſiertes Neuheidentum, das von einem 
lebendigen Gotte nichts mehr wiſſen will und offen den Unglauben 
predigt, den Armen und Bedrängten den einzigen Troſt nimmt, 
der ſie aufrecht erhalten kann: die Hoffnung auf ein beſſeres 
ſeits; wenn es die Predigt des Evangeliums als Betrug des 
olkes darſtellt und direkt zum Abfall von Gott auffordert, — 
dann iſt es begreiflich, daß die niederſten Leidenſchaften, die nur 
durch Glaube und Religion niedergehalten werden können, ſich 
zur Herrſchaft melden und in finnlichen Genüſſen jeder Art ihre 
Befrie gang ſuchen 

Schützet euere Familien vor demunſittlichen 
Schmutze, der in chern, Zeitſchriften und 
Blättern unter das Volk geworfen wird. Mit Wort 
und Bild iſt es darauf abgeſehen, die niedrigſte Sinnlichkeit zu 
Kun in die Geheimniſſe des Laſters einzuführen. Solchen 

cheinungen dürft ihr keinen Einlaß in euere Häuſer geſtatten; 
fie wären eine Peſt für deren Bewohner. Weiſet auch jene Bücher 
von euch, die zwar nicht Ba u ſchlecht genannt werden können, 
aber doch Nane find, die Einbildungskraft aufzuregen und jenen 
d eigungen zu ſchmeicheln, die wir als Folge der Erb⸗ 
ünde in uns tragen!“ N N 


Weltrundſchau. 
Don 


Fritz Nienkemper, Berlin. 
Verſtändigung über die Reichsfinanzreform? 


Einen hübſchen Anlauf zur Verſtändigung über die Heran⸗ 
ziehung des Beſitzes hat die Subkommiſſion des reichstäglichen 


Finanzausſchuſſes gemacht. Die Sache erinnert an das Ei des 
Kolumbus. Das Problem ſtellte ſich ſo: Der Beſitz muß mit 
etwa 150 Millionen herangezogen werden, um für die Verbrauchs⸗ 
ſteuern von etwa 300 Millionen den ſozialpolitiſch gebotenen 
Ausgleich zu ſchaffen. Die für die Befißbefteuerung vom Schatz 
ſekretär vorgeſchlagenen Formen Nachlaßſteuer, fiskaliſches 
Erbrecht uſw.) ſind ausſichtslos. Die Einführung direkter Reichs⸗ 
ſteuern (wie ſie die Liberalen fordern) iſt aus Rückſicht auf die 
Selbſtändigkeit der Bundesſtaaten und auf den Frieden im Reiche 
zu verwerfen. Wenn nun das Reich nicht ſelber den Beſitz 
heranziehen kann, was bleibt da anders übrig, als den Einzel 
ſtaaten dieſe Aufgabe zu übertragen? Das heißt: man erhöht die 
Matrikularbeiträge und überläßt den Einzelſtaaten die Heranziehung 
der beſitzenden Klaſſen zu dieſen Leiſtungen für den Reichsbedarf. 

Die Subkommiſſion hat ſich nicht auf die Vereinbarung 
dieſes Grundgedankens beſchränkt, ſondern auch Ausführungs- 
vorſchläge gemacht, die den Einzelſtaaten das Joch leichter 
0 ſollen. Dieſe ſind noch nicht vollſtändig bekannt ge— 
worden. Doch iſt die Richtlinie erkennbar durch die Tatſache, 
daß den Beſchlüſſen der Antrag Gamp zugrunde gelegen 
hat, der nach Vorſchlägen des Abg. Herold vom Zentrum 
verbeſſert worden iſt. Der Antrag Gamp war bekanntlich die 
Ausgeſtaltung eines Gedankens, der in Zentrumsblättern ſchon 
vorigen Herbſt zur Diskuſſion geſtellt war: Das Reich ſoll keine 
Vermögensſteuer ausſchreiben, aber es kann eine Schätzung 
des ſteuerfähigen Vermögens in allen Bundesſtaaten veranlaſſen. 
(Kleinere Vermögen, etwa bis 20,000 M, bleiben außer Betracht.) 
Eine ſolche Schätzung ermöglicht ein Doppeltes: Erſtens einen 
beſſeren Maßſtab für die Matrikularumlagen anzu: 
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wenden als die bisherige Verteilung nach der Kopfzahl 
Zweitens dem Einwand der Leiſtungsunfähigkeit zu begegnen 
Die Doſierung wird dann ganz einfach und einwandfrei 
wenn die Reichsgeſetzgebung das Soll der Matrikular 
beiträge ausſchreibt, ſo ergibt die Diviſion durch die Geſamt 
fumme des ſteuerfähigen Vermögens, wieviel „Reichspfennige“ 
auf je 1000 Mark des Vermögens entfallen. 

Die Beibehaltung und Veredelung des Syſtems de 
Matrikularbeiträge hat auch ihre konſtitutionellen und budget 
techniſchen Vorteile. Nach dem geltenden Verfaſſungsrecht unter 
ſtehen die Matrikularbeiträge durchaus dem Bewilligungsrech 
der Volksvertretung. Sie bilden einen beweglichen Faktor in 
Budget, der es ermöglicht, die Einnahmen durchaus dem wiri 
lichen Bedarf an Ausgaben anzupaſſen. Bei neuen direkten 
Reichsſteuern würden dieſe Garantien nur ſehr ſchwer und ver 
mutlich nicht vollſtändig zu erringen ſein. Bei der vorge 
ſchlagenen Umgeſtaltung ergeben fie ſich von ſelbſt. Das ift ei 
fo einleuchtender Vorteil, daß fogar die freifinnige Vertretun, 
in der Subkommiſſion ſich zuſtimmend verhielt. 

Wird nun dieſer Grund und Eckſtein der Berftändigun 
verwertet oder verworfen werden? Zwiſchen Lippe und Kelche⸗ 
rand ift noch eine große Diſtanz. Erſt muß die Hauptkommiſſio 
über den Vorſchlag der Subkommiſſion zu Gericht figen. Dam 
folgen zwei Leſungen im Plenum. Inzwiſchen wird nun auf 
lebhafteſte dagegen agitiert und gekämpft von der liberalen 
Preſſe, und zwar auch von der freiſinnigen. Letzteres au 
zwei Gründen: einerſeits vom Geſichtspunkt des Blocks, weil de 
fragliche Vorſchlag von den Konſervativen und dem f- Zentrur 
ausgegangen iſt; anderſeits aus dem Beſtreben des Liberalismus 
eine direkte Reichsſteuer auf das Vermögen oder der 
Befitz durchzudrücken. 

Die ſog. Reichsregie rung (Fürſt Bülow und das Schatz 
amt) halten ſich vorläufig in Reſerve. Fürſt Bülow hielt au 
dem Feſtmahl des Deutſchen Landwirtſchaftsrates eine Rede, ir 
welcher er zwar die Reichsfinanzreform im allgemeinen empf. 
aber ſich nicht ausdrücklich wieder für die Nachlaßſteuer it: 
Zeug legte, wie er es in feiner letzten Reichstagsrede noch getar 
Der Landwirtſchaftsrat ſprach fich dann auch trotz dem „agrariſcher 
Reichskanzler“ gegen die Nachlaßſteuer aus. Ebenſo die nad 
folgende Generalverſammlung des Bundes der Landwirte. Letzter 
ing noch einen Schritt weiter und befürwortete geradezu de 
Vorſchlag der Subkommiſſion. Das macht freilich dem Fürſte 
Bülow die Entſcheidung noch nicht leichter. Denn er muß ar 
die Blocklinke Rückſicht nehmen, mit der er ſich leichtfertige 
weiſe ſolidariſch gemacht hat, und nicht minder muß er mit de 
Willensmeinung der Bundesregierungen rechnen. 

Die Miniſter der Einzelſtaaten haben ſich bisher faſt durd 
weg gegen den weiteren Ausbau des Syſtems der Matrikula 
beiträge erklärt. Sie ſchwärmen zumeiſt für die „reinlid 
Scheidung“ zwiſchen den Reichs⸗ und den Staatsfinanzen, we 
fie dabei von Sorgen und Laſten befreit werden. Allerding 
würde auch das Mitregierungsrecht im Reiche ſeine rea 
Grundlage verlieren. Man kann zugeben, daß das jetzt vo 
geſchlagene Auskunftsmittel nicht bequem iſt, weder für d 
Regierungen der Einzelſtaaten noch für die maßgebende 
Parteien in deren Parlamenten. Auch bedeutet die Schätzun 
des Vermögens (oder gar des Einkommens) nach Reichsnorme 
einen gewiſſen Eingriff in die bundesſtaatliche Häuslichkeit. Do 
darf man bei der letzten Entſcheidung nicht vergeſſen, daß di 
kleinere Uebel den Vorzug vor dem größeren verdient. Es 
eine zwingende Notwendigkeit, den Befig zu den Reichslaſt 
heranzuziehen. Geſchieht das nicht auf dem Wege der veredelt 
Matrikularbeiträge, jo bleibt nichts anderes übrig als die politi 
höchſt gefährliche Einführung von direkten Reichsſteuern. Letzte 
werden von den zentraliſtiſchen (liberalen) Parteien n 
großer Kraft angeſtrebt, während die föderaliſtiſche 
Parteien (Zentrum und Konſervative) den Vorſchlag der Sr 
kommiſſion ſtützen. 
Nachſpiel zum Marokko⸗Abkommen. | 

Allzu viel Staat konnten wir freilich mit dem Marok 
Abkommen nicht machen; aber es war doch ein recht leidlich 
Abſchluß einer Periode von Sterilität und Unruhe. Der gt 
Eindruck, den diefe Errungenſchaft der neueren deutſchen Poll 
machte, wurde aber leider beeinträchtigt durch einen von 
Pariſer Zeitung „Matin“ veranlaßten Zwiſchenfall. Kaiſer Wilhel 
hatte an den deutſchen Botſchafter in Paris feine Anerfenn 
und ſeinen Dank für das gelungene Werk 5 
Depeſche kam in die Hände des „Matin“, und die Redaktion fig 


| 
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j dem Wortlaut der Kaiſerdepeſche noch angebliche Aeußerungen 
es Botſchafters Fürſten Radolin, die dem Kaifer ſelbſt das 
dupweerdienſt zuſchrieben. Das gab Aufregungen, einerſeits 
vi gewiſſen Eiferern, die einen „Rückfall in das perſönliche 
ment“ vermuteten, anderſeits in der Bülowſchen Kanzlei, 
man den Verdacht hatte, Fürſt Radolin habe ohne Wiſſen 
wi hefs das Telegramm und den Kommentar an den „Matin“ 
piit, Eine halbamtliche Erklärung ſtellte diefe Tätigkeit 
w Botſchafters in Abrede, aber der „Matin“ hielt daran feft, 
xi er die Aeußerungen Radolins treu wiedergegeben habe. An- 
itemend ift der Hergang fo geweſen, daß der Kaifer in offener 
Zuche ohne Chiffre) an den Botſchafter telegraphiert hat, daß 
des Telegramm von einem franzöſiſchen Beamten dem „Matin“ 
zugeteckt worden ift und dann der Botſchafter auf die Anfrage 
ans von dem Telegramm bereits unterrichteten Redakteurs 
ihm Sinne der kaiſerlichen Friedenspolitik ausgeſprochen hat. 
Km es dem Fürſten Bülow nicht gefiel, daß der Kaifer 
ohne ſein Vorwiſſen an den Botſchafter telegraphierte, ſo 
sitte er dieſen Punkt wohl ohne Behelligung der Oeffentlich⸗ 
sit zur Sprache bringen können. Jedenfalls hätte man nach 
eräften vermeiden follen, die Mängel an Einheitlichkeit und 
zube im deutſchen Dienſt wieder einmal den fremden Augen 
lich zu machen. Nebenbei verſtehen wir auch nicht recht, 
zum Fürſt Bülow bei der Rede auf dem obenerwähnten Gaſt⸗ 
Abl öffentlich ſich ſelbſt beſcheinigen mußte, daß er die Formel 
wi Abkommens gefunden habe. 
Yıfiige Onertreibereien. 

Die Friedenszuverſicht war in febr erfreulicher Weiſe geitiegen, 
ziseiondere durch den Verlauf des Beſuches des Königs Eduard 
1 Lerlin, deffen günſtiger Eindruck durch die Thronrede zur 
deffnung des engliſchen Parlaments noch verſtärkt wurde. Es 
vn als ſchwarzer Punkt nur die revolutionäre Kriſis in Perſien 
ug zu bleiben, deffen weite Entfernung tröſtlich wirkte. Jetzt 
zer Heben wir wieder in neuen Beſorgniſſen, und die Schuld 
Aran trägt die unruhige und hinterhaltige Politik Rußlands. 

Eines ſchönen Tages hieß es, Rußland, Frankreich und 
Engind hätten bereits das Königtum Bulgarien anerkannt. Ein 
ioter schritt wäre eine Rüdfichtslofigfeit gegen Deutſchland 
id jee Verbündeten geweſen, die zu einer ſchweren Spannung 
‚erden den zwei europäiſchen Mächtegruppen hätte führen 
aufen. Zugleich wäre die Verſtändigung zwiſchen der Türkei 
uud Aulgarien gefährdet worden. Glücklicherweiſe erwies ſich 
dieſe Kachricht zu zwei Dritteln oder noch etwas mehr als falſch. 
Zulemd und Frankreich waren auf dem korrekten Wege geblieben; 
der Kußland hatte plötzlich das Bedürfnis gefühlt, durch eine 
Direkte Anerkennung das Prävenire zu ſpielen und fich bei den 


Lrlgaren als maßgebenden Patron zu inſinuieren. Ferdinand 


Azeichnet. 


xn Bulgarien wurde eingeladen, offiziell an den Beiſetzungs⸗ 
kürlichkeiten für einen verſtorbenen Großfürſten in Petersburg 
"ymehmen, und dabei wurde er mit königlichen Ehren als 
Aajeſtät“ nach allen Regeln des Zeremoniells empfangen, 
2 ogar noch über das gewöhnliche Maß vom Zaren aus- 
Man merkte gar zu deutlich die Abſicht, und man 
ede ſehr verſtimmt in Konſtantinopel, ziemlich verſtimmt 
London und etwas verſtimmt in Paris. Wer noch daran 
kweifelt hatte, daß der pfiffige Vorſchlag wegen der finanziellen 
screbung von Herrn Iswolsky weniger aus Friedensliebe als 


eck dem Streben nach ruſſiſcher Präponderanz hervorgegangen 


zx, der wird jetzt den erfindungsreichen Eigennutz der ruſſiſchen 


fit erkannt haben. Hoffentlich verdreht die antezipierte 
„nigliche Ehrung“ den Bulgaren nicht jo arg den Kopf, daß 


i Verhandlungen mit der Türkei Schaden leiden. In Kon- 


‘ınttmopel wird man freilich die Enthüllung der wahren Ge- 
tung Rußlands nicht fo leicht vergeſſen. Für uns hat die 


cate auch eine etwas hellere Seite: man ſieht nämlich, daß es 


er engliſch⸗ruſſiſchen Entente doch nicht fo weit her iſt. 
Eine dringendere Gefahr liegt in der zweiten Erſcheinung, 
= Außland auch in der beſchwichtigenden Einwirkung auf 
zetdien einen bedenklichen Sonderweg eingeſchlagen hat. Die 
dern Mächte wären zu einer gemeinſamen Verwarnung der 
Tintierenden Serben bereit geweſen; aber Rußland ſtellte 
* zmterliſtige Bedingung, daß nicht bloß in Belgrad, 
„zem auch in Wien eingewirkt werden fol. Ein ſchreiendes 
Wecht gegen Oeſterreich⸗Ungarn, wenn man es mit dem tollen 


Serbien auf eine Stufe ſtellen will, während doch die Habs- 


| 
4 


ö 


ide Monarchie gegen die unerhörten und andauernden 


Kausforderungen des kleinen Nachbarn eine wahre Cugels. 
tud bewieſen hat. Nebenbei auch eine materielle Opferwillig— 
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keit im Intereſſe des Friedens, da die Bereitſchaft zur Abwehr 
ihr ungeheure Koſten und Laſten für die Mobilhaltung an der 
Grenze auferlegt. Oeſterreich hätte mit vollſtem Recht ſchon ſeit 
Monaten ein Ultimatum an Serbien richten können. Wenn 
es ſchließlich doch noch zu einem Ultimatum und zu einer 
Strafexpedition nach Belgrad kommen ſollte, ſo würde die 
Schuld auf Rußland fallen, das den gemeinſamen Schritt der 
Mächte in Belgrad durch feinen feden Antrag auf gleich- 
zeitige Vorſtellung in Wien vereitelte. Alles um das bißchen 
Sympathie bei den Balkanſlawen! Die ruſſiſche Politik wäre 
bei aller Häßlichkeit doch wenigſtens zweckmäßig, wenn es 
wirklich auf einen Krieg wegen der Balkanintereſſen losſteuerte. 
Aber eine ſolche Abſicht kann man doch der Regierung eines 
Volkes, das unter einer ſehr friſchen Niederlage und der 
Zerrüttung ſeiner militäriſchen und finanziellen Hilfsmittel noch ſo 
ſchwer leidet, vernünftigerweiſe nicht zutrauen. Ein ruſſiſcher 
Angriff auf Oeſterreich wäre geradezu Wahnſinn, ſolange nicht 
eine andere Großmacht ſich ſolidariſch beteiligt. Dann aber 


müßte natürlich Deutſchland zugunſten Oeſterreichs eingreifen. 

Uebrigens iſt hier eine treffliche Gelegenheit für England, 
ſeine Friedensliebe einmal durch eine große Tat, nämlich 
energiſches Eintreten 
zu bekunden. 


dur 
gegen die ruſſiſche Kriegspolitik, rühmlich 


Die Reichsfinanzreform in der Kommiſſion. 
Don Regierungsrat Speck, Mitglied des Reichstags. 


. IV. 


Die Steuerkommiſſion hat ihre Sitzungen bis auf weiteres ver⸗ 
tagt und eine Subkommiſſion eingeſetzt, welche in vertraulicher 
Weiſe, mit Ausſchluß der Oeffentlichkeit, über die Frage der 
Heranziehung des Beſitzes bei der Reichsfinanzreform Beratungen 
pflegen ſoll. In dieſer Tatſache ſpiegelt ſich die Unfähigkeit 
der Blockmehrheit, den verfahrenen Karren mit eigener 
Kraft ohne fremde Hilfe aus dem Sumpfe zu ziehen. Alle bis⸗ 
herigen Verhandlungen unter den Blockparteien haben mit einem 
negativen Reſultate geendigt, die derzeitige Reichstagsmehrheit 
findet aus ſich heraus nicht die Kraft, dieſe wirklich „nationale“ 
Frage einer gedeihlichen Löſung zuzuführen. Allerdings ſtellt 
die letztere auch andere Anforderungen als die glatte und be- 
dingungsloſe Bewilligung der Regierungsforderungen auf dem 
Gebiete der Ausgaben. Schon iſt es ſo weit gekommen, daß 
die „Münchner Neueſten Nachrichten“ ſich unterm 16. Februar 
in Form eines „Privattelegramms“ aus Berlin den Notſchrei einer 
verzweifelten liberalen Bruſt drahten laſſen, in welchem die Regie⸗ 
rung beſchworen wird, doch in dieſer ſchwierigen Situation die 
Initiative zu ergreifen. Aus Abgeordnetenkreiſen wird hier der 
dringende Wunſch ausgeſprochen, daß jetzt der Reichskanzler ſelbſt an 
den Sitzungen der Kommiſſion teilnehmen und perſönlich in die Ber- 
handlungen eingreifen ſolle, da man zu ſeiner Autorität das 
höchſte Vertrauen habe. Ob er wohl kommen wird? Und ob 
wohl dieſe liberale Mannesſeele der „M. N. N.“ wirklich kein 
Gefühl dafür hat, auf welch niedriges Niveau mit dieſem Ver⸗ 
langen nach einem Eingreifen des Reichskanzlers die Tätigkeit 
des Parlaments herabgedrückt wird? Wo ſolche Dinge möglich 
ſind, darf ſich allerdings die Volksvertretung nicht wundern, 
wenn ihr vom oberſten Beamten des Reichs gelegentlich die Ver- 
antwortung für ihre Beſchlüſſe abgeſprochen wird, darf ſich aber 
auch das deutſche Volk nicht wundern, daß das Anſehen ſeines 
Parlaments an den maßgebenden Stellen im Reiche tatſächlich 
immer mehr im Schwinden begriffen iſt. Nichts mehr und 
nichts weniger als die vollſtändige Bankerotterklärung 
des Parlaments liegt in dieſem Ruf nach der Regierungs 
hilfe, und es iſt fürwahr ein betrübendes Zeichen politiſcher 
Dekadenz, daß ein ſich „liberal“ nennendes Blatt dieſem Notſchrei 
ſeine Spalten geöffnet hat. Kein Wunder, daß der Liberalismus 
immer mehr, trotz ſeiner verzweifelten Anſtrengungen, den Boden 
unter den Füßen verliert. l | 

Wenn man in dieſem Augenblick einen Vergleich anſtellt 
zwiſchen den finanzpolitiſchen Leiſtungen des früheren Reichs 
tags in den Jahren 1904 und 1906 und denjenigen der Blockära, 
jo muß dieſer' Vergleich für jeden objektiv Urteilenden zugunſten 
der früheren, wenn auch damals vielgeſchmähten Reichstags 
mehrheit ausfallen. 
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Seit Anfang Dezember des vorigen Jahres iſt die Steuer⸗ 
kommiſſion bereits an der Arbeit, das pofitive Ergebnis der 
anzen bisherigen Tätigkeit iſt aber immer noch gleich Null. 

an müßte denn als eine beſondere Leiſtung die Tatſache be- 
trachten, daß die Kommiſſion bei Gelegenheit der Anweſenheit 
verſchiedener einzelſtaatlicher Finanzminiſter zum dauernden An- 
denken an ihre verdienſtvolle Tätigkeit ſich hat — photo 
graphieren laſſen, wobei ſie aber doch auch nur eine 
weſentlich paſſive Rolle zu ſpielen hatte. Die liberalen Blätter 
verſuchen ja es ſo darzuſtellen, als ob die bisherige Unfrucht⸗ 
barkeit der Kommiſſionsarbeit einzig und allein auf die böſen 
Umtriebe der anderen Parteien zurückzuführen wäre. So ſchreibt 
z. B. ein Blatt: 

„Mit jedem Tage der Verzögerung mehren ſich die 
Treibereien und Intrigen jener Parteien, die das größte 
Intereſſe an einem Scheitern der Reform haben, weil damit 
ſowohl der Block wie auch der Reichskanzler unterliegen.“ 

Als ob andere Parteien in der gegenwärtigen ſchwierigen 
Situation nichts Beſſeres zu tun hätten, als auf die Sprengung 
des Blocks und den Sturz des Fürſten Bülow hinzuarbeiten! 
Es häufen ſich nachgerade ſolche Zeichen politiſchen Verfolgungs⸗ 
wahns in den Spalten der Blockpreſſe. Daß irgend eine 
Partei ein Intereſſe habe an dem Scheitern der Reform, iſt 
etwas durchaus Neues. Nicht einmal die Sozialdemokratie 
vermöchte aus einem ſolchen Ausgang der Dinge großen 
Nutzen zu ziehen und dieſe hat deshalb bisher in der 
Kommiſſion poſitiv mitgearbeitet und Schulter an Schulter mit 
den Liberalen für eine Reichseinkommen⸗ bzw. Vermögensſteuer 


und für eine recht hohe Erbſchaftsſteuer gekämpft. In letzterem 


Punkte wurden fie allerdings von dem Steuereifer der Links⸗ 
liberalen noch weit übertroffen. Denn während die Sozial 
demokraten bei großen Erbanfällen an Nichtverwandte „nur“ 
48 Prozent des Wertes erheben wollten, ſchlug Abg. Müller- 
(Meiningen) eine Steuer von nicht weniger als 62 Prozent 
vor. Und was das Zentrum betrifft, ſo hat es durch die ganze 
Tätigkeit ſeiner Vertreter in der Steuerkommiſſion doch wohl zur 
Genüge bewieſen, daß es ſich ſeiner Verpflichtung zur Mitarbeit 
an dieſem ſchwierigen Werke und ſeiner Aufgabe als einer — trotz 
aller Verdächtigungen der Gegner — wirklich „nationalen“ Partei 
ſehr wohl bewußt iſt. Aber dafür, daß die Blockmehrheit in 
dieſer kritiſchen Situation vollſtändig verſagt hat und ohne die 
Zuchtrute ihres Herrn und Meiſters nicht mehr auskommen zu 
können glaubt, darf man doch wahrlich das Zentrum nicht ver- 
antwortlich machen. 

Die piece de resistance der ganzen Finanzreform bildet 
die Löſung der Frage, in welcher Form bei Durchführung der⸗ 
ſelben der Beſitz entſprechend heranzuziehen iſt. Daß der 
gan Mehrbedarf nicht ausſchließlich durch Belaſtung des 

aſſenkonſums aufgebracht werden kann, ſteht feſt. Selbſt die 
Konſervativen, bei welchen zu Anfang offenbar Neigung beſtand, 
dieſen letzteren Weg einzuſchlagen, haben ſich von der Ungangbarkeit 
desſelben überzeugt. Alle Parteien ſind nun in dem Punkte einig, 
daß der Beſitz herangezogen werden muß, über das „wie?“ gehen 
aber die Anſichten noch febr weit auseinander. Die Regierungs- 
vorlage ſchlägt zu dieſem Zwecke die Einführung einer neben der 
Reichserbſchaftsſteuer zu erhebenden Nachlaßſteuer vor, durch 
welche zuſammen mit der Vorlage betr. das Erbrecht des 
Staates ein Erträgnis von ungefähr 90 Millionen für die 
Reichskaſſe erzielt werden ſollte. Was nun dieſe letztere Vorlage 
betrifft, ſo hat ſie ein verhältnismäßig günſtiges Schickſal bei 
der erſten Leſung in der Kommiſſion gefunden. Durch den betr. 
Geſetzentwurf ſoll das Inteſtaterbrecht von den Erben dritter 
Ordnung (Abkömmlinge der Großeltern) an ausgeſchloſſen werden 
und an den Fiskus der Einzelſtaaten übergehen, der die betr. 
Erbſchaften gegen entſprechende Vergütung zu verſilbern und 
den Erlös an das Reich abzuliefern hätte. Auf dieſe Weiſe 
wäre alſo ſchon das Inteſtaterbrecht zwiſchen Geſchwiſterkindern 
aufgehoben, und zu allem Ueberfluß ſollten die Großeltern nur 
die Rechte der Vorerben, d. h. der Nutznießer haben, nach deren 
Tode das Erbe dem Fiskus zufallen ſollte. 

Zentrum und Konſervative machten gegen das in dieſer 
Vorlage zutage tretende Konfiskationsprinzip entſchieden 
Front, während die Sozialdemokraten ebenſo warm für die Bor- 
lage eintraten. Bedeutet dieſer Geſetzentwurf doch den erſten 
Schritt zur Verwirklichung ihres Programmſatzes von der Ver— 
ſtaatlichung alles Privateigentums. Neben den Sozialdemokraten 
gehörten noch die liberalen Parteien zu den Befürwortern der 
Vorlage. Käme dieſes Geſetz zuſtande, dann würde die Folge 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 9. 27. Februar 190g. 


— 


ſein, daß jeder, der hierzu irgend in der sage if, eben ein Teftame 
errichtet und auf diefe Weiſe das fiskaliſche Erbrecht aus chließt. D 
ſolche Fal Effekt würde ſich dann wohl in der Hauptſache a 
olche Fälle beſchränken, in welchen die Teſtamente wegen irge 
eines Formfehlers ungültig find. Von Zentrumsſeite wurde ab 
auf das direkt Unmoraliſche des Gedankens hingewieſen, d 
der Reichsfiskus finanziellen Gewinn ziehen ſoll aus der in d 
meiſten Fällen verzeihlichen und entſchuldbaren Geſetzesunkenntn 
der Teſtamentsverfaſſer oder aus dem Umſtand, daß ein Er 
laſſer wegen Minderjährigkeit oder körperlicher Unfähigkeit ni. 
in der Lage war, ein rechtsgültiges Teſtament zu errichten. V. 
allen Steuervorſchlägen mußte gerade dieſer doch am meiſt 
überraſchen; er ift nur erklärlich aus dem Beſtreben, unter all 


Umſtänden Geld zu ſchaffen, mag es kommen, woher es woll 


Non olet! Und faſt hat es den Anſchein, als ob man de 
Grundſatz „Der Zweck heiligt die Mittel“, den man ſo ger 
anderen vorzuwerfen beliebt, in dem löblichen Beſtreben, Mit 
zu beſchaffen, doch im Reichsſchatzamt bedenklich nahe ç 
kommen wäre. 

Artikel I Ziff. 1 dieſes Geſetzentwurfs wurde mit 15 geg 
13 Stimmen in der Kommiſſion angenommen; ein Mitglied h 
aber nachträglich erklärt, daß ſeine bejahende Abſtimmung a 
unrichtigen Vorausſetzungen beruhte und daß es in zweit 
Leſung gegen Ziff. 1 ſtimmen werde. Unter dieſen Umſtände 
war an der Abſtimmung zwar nichts mehr zu ändern, Ziff. 
hätte aber als mit Stimmengleichheit abgelehnt zu gelten. D 
Weiterberatung des Geſetzentwurfs erwies noch klarer ſeine U 
haltbarkeit, und nach Ablehnung einiger Abſchwächungsanträ 
ging er als Torſo aus der Beratung hervor, der in dieſer For 
unter keinen Umſtänden eine Mehrheit im Reichstag finden würde 
ein abſchreckendes Beiſpiel einer Methode, wie man die Finanze 
nicht reformieren ſoll. 


EAA I LEE l i l El E El Y. 


Sr. Apoſtoliſchen Majeſtät Geheimer Ra 
Exzellenz Koſſuth. 


Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 
II. 


Her Verluſt der 200,000 K „Hunnia⸗Tarnoczy“ ſchmerz 
den ſehr ehrenwerten Herrn Koſſuth um ſo mehr, als ih 
nun die Mittel zu ſeinen Lebemannpaſſionen fehlten. Er muß 
daher auf Erſatz bedacht ſein. In Kiſten wohlverpackt, hat 
Koſſuth die Memoiren feines Vaters mit nach Ungarn gebrad 
Wenn diefe in unrechte Hände kämen — ließ er verbreiten 
könnte es nette Skandale geben. Der ſchlaue Wekerle wuf 
Beſcheid: 200,000 K Kaufpreis des Staates für diefe Shrift 
zahlbar in fünf Jahresraten zu 40,000 K. Die erſte Rate wur 
noch im Budget für 1895 untergebracht beim Kapitel VI, Titel! 
„Nationalmuſeum, Handſchriftenſektion, Ergänzungen 40,000 
Nach außen wurde der Kauf damit begründet, man müſſe 
hindern, daß handſchriftliche Urkunden zur ungariſchen Geſch 
ins Ausland verkauft würden. Koſſuth bekam — damals 
ſchon Baron Banffy Miniſterpräſident und Graf Albin \ 
Unterrichtsminiſter — die ganze Summe von 200,000 K 
einmal ausbezahlt. Dieſer ganze Schacher, den man im B. 
des Unterrichtsminiſteriums ſo ſchön verſchleiert hatte, wäre 
ruchbar geworden, wenn Koſſuth ſich nicht geweigert hätte, 
Stempelgebühren, 1262 K, für den Kaufvertrag zu za 
Dieſer wurde auch noch in die Schlußrechnung für 1895 
geſetzt und vom Staatsrechnungshofe bemängelt. 

Das Charakteriſtiſche dieſes Geſchäftes kommt aber 
In dem Kaufvertrage hatte fih Koſſuth ausbedungen, daß 
Kiſten, in denen er den Nachlaß feines Vaters dem ungari 
Nationalmuſeum verkaufte, erft nach 50 Jahren geo 
werden dürften. Man begreift dieſe Vorſicht, wenn man 
denkt, daß Koſſuth ſeither bis in die jüngſte Zeit aus 
Schriftennachlaß ſeines Vaters ganze Bände 
öffentlicht hat und damit ein ſehr gutes Geſchäft m 
Koſſuth hat aljo jedenfalls wertvolle Handſchriften feines Y 
für ſich zurückbehalten, und es gibt genug Politiker in u 
welche behaupten, in den 13 vernagelten Koſſuthkiſten be 


— 
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ih nur „Reliquien“, d. h. alte Kleider des verſtorbenen Revo. 
lulionshel den.?) 

Ein anderes Geſchäft zeigt, wie hoch Koſſuth perſönlich in 
garn geachtet wird. Der Abgeordnete Paul Hoitſy, jetzt 
Sepräfident der Unabhängigkeitspartei, der zu dieſer Partei 
nörende damalige Abgeordnete Ludwig Cſavolszky und die 
rden engliſchen Spekulanten James Langerman und Edward 
jummond kauften am 6. September 1896 im Alſofeherer 
fomitate von der Grubengeſellſchaft „St. Andreas“ eine auf 
200 K bewertete Goldgrube um 60,000 K; am 19. November 
jeilben Jahres wurde daraus eine „Goldgruben-Aktiengeſell⸗ 
iuit Fortuna“ mit 2 Millionen Grundkapital, eingeteilt in 
9000 Aktien zu je 25 K (1 Pfund Sterling), gemacht. Von 
wien Aktien übernahm Langerman 60,000 Stück, Hammond 
1,0 Stück und in die reſtlichen 10 Stück teilten ſich Cſavolszky, 
pitiy und Graf (ö) Geza Feſtetics. Dieſen Mann mit einem 
itoriſchen Adelsnamen hatte man nötig, um einen wohl nur 
in Ungarn möglichen Gaunerſchwindel ins Werk zu ſetzen, denn 
nit dieſem Namen lockte man noch folgende Männer ins Prä- 
num der „Fortuna“: Fürſt Otto Battyanyi und Graf 
Nolaus Berchtold. Ausgeſtattet mit dieſen drei glänzenden 
Adelsnamen ſollten nun, nachdem man einen Teil der Aktien, 
für welche tatſächlich kein Kreuzer eingezahlt worden war, in 
Ungarn an den Mann gebracht hatte, 60,000 Aktien auf dem 
Londoner Markt untergebracht werden. Als Agenten für dieſes 
ehrenvolle Geſchäft engagierte man — Franz Koſſuth, der 
mh ſofort nach London abreiſte. Da die beiden Engländer 
fürchteten, daß der Schwindel zu früh aufkommen werde, ver: 
dufteten fie mit dem bisher eingegangenen Gelde. Koſſuth kehrte 
betrübt aus London zurück, mußte ſich die Reife ſelbſt zahlen: 
diesmal war er der Gefoppte. (Die Aktiengeſellſchaft hatte die 
ſrechheit, dem Gerichte am 3. April 1897 eine Bilanz vorzu⸗ 
legen, in welcher die 2 Millionen als wirklich vorhandenes 
Srundkapital eingetragen waren. Die famoſe Goldgrube warf 
1897: 1230 K, 1898: 5432 K, 1899: 682 K Goldausbeute ab. 
Dazu it wohl für jeden Lefer ein Kommentar überflüſſig.) 

Das für die Papiere ſeines Vaters erhaltene Geld war 
bld verbraucht: Schulden in Italien und ein fürſtliches 
Schwelgerleben, welches das jetzt fo peinliche Zipperlein ver- 
macht haben dürfte, hatten es verſchlungen. Um ſich ein größeres 
Einnamen zu verſchaffen, trat Koſſuth mit 6000 K Jahres⸗ 
gekalt bei der amerikaniſchen „Equitable“ ein, die nun mit feinem 
„berühmten“ Namen den einheimiſchen Verſicherungsgeſellſchaften 
Konkurrenz macht. Aber warum folte er feine Kenntniſſe als „Ver⸗ 
ficherungstechniker“ nur bei dieſer einen Geſellſchaft fruktifizieren? 
der Jude Moritz R onai, Beamter der „Franco Hongroiſe“, fühlte 
das Zeug in ſich, ſelbſt ſo eine Geſellſchaft zu gründen, und bereit⸗ 


vilig — oder fol man jagen: gierig? — bot Koſſuth auch 
zu jemen hiſtoriſchen Namen als Lockmittel an. Man gründete 


olo 1895 am 20. April die „Allgemeine Heimiſche Ber- 


ſcherungsaktiengeſellſchaft“. Die Aktienzeichnungen wurden zum 


R I nann 


größten Teil gefälſcht; die meiſten „Aktionäre“ haben nie 
unterſchrieben, die Namen find zum Teil ſogar fingiert. Koſſuth, 


Er fein Geld mehr beſaß, zeichnete auf dem 9. Bogen 50 Aktien 
A 10,000 K, auf dem 71. Bogen 100 Aktien zu 20,000 K, auf 
em 72. Bogen 250 Aktien zu 50,000 K. Eine Valuta da- 
 rerlegte er nie! Aber feine Hauſierer ſuchten Gimpel für 


wje Aktien in der Provinz und legitimierten fi) mit eigen- 


Andigen Empfehlungsſchreiben Koſſuths!! Aehnlich zeichneten 


tne Juden Ronai, Dr. Roſenberg, Samuel Viſontai und Ignaz 
xiy Hunderte von Aktien, für die fie keinen Kreuzer Geld er- 
lezten. Nicht weniger als 5126 Aktien waren auf fingierte 
men eingetragen!! Dieſe „Heimiſche“ durfte natürlich das 
mA der Lebensverſicherung nicht pflegen, für welches Koſſuth 


2 bei der „Equitable“ bezahlt wurde; ja, Franz Kozma, der 


en 1895 in einer von der Preſſe totgeſchwiegenen Broſchüre 
uth weiß gut, wie man das macht) den ganzen Schwindel 
=: Licht brachte, ſpricht die Vermutung aus, daß hinter der 
„miſchen“ die „Equitable“ ſtecke, die in Ungarn ſtark in Ber- 
geraten fei. — Die Bilanz des erſten Geſchäftsjahres wies 
tren Reingewinn von 179,176.60 K aus. Man machte Koſſuth 
atiam, daß die Bilanz gefälſcht fei. Trotzdem unter- 
deb er die Bilanz. Aus dem gefälſchten Bilanzgewinn 


„ Der liberale Abgeordnete Ludwig Hentaller, Direktor der 
sorteegerficherungsanitalt, hat feinen großen Freund Koſſuth 
lociert, indem er „Achtundvierziger⸗Reliquien“ dem Staate um 


; u E anhängte. 
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bezog Koſſuth fogar noch feine Tantiemen und 8000 K Direktor - 
gehalt!! In der Generalverſammlung wurde die gefälſchte 
Bilanz öffentlich genehmigt. Koſſuth reiſte mit ſeinem Rebach 
nach Italien, und noch während ſeiner Reiſe brach das mit ver⸗ 
brecheriſchem Leichtſinn geführte Schwindelunternehmen zuſammen. 

Koſſuth wurde telegraphiſch zurückberufen. Er kam. Um 
jeden Preis mußte ſein Name gerettet werden. Nach vielen ver⸗ 
geblichen Bittgängen fand er Hilfe bei Ormodi, dem Direktor 
der „Erſten ungariſchen allgemeinen Verſicherungsgeſellſchaft“, 
welche Koſſuth und Ronai in ihren Proſpekten der „Heimiſchen“ 
tüchtig mitgenommen hatten; aber er erhielt die Hilfe erſt, als 
er auf den Knieen Abbitte getan und Ormodi ſeinen ganzen 
politiſchen Einfluß zur Verfügung geſtellt hatte. Mit 1994, 400 K 
rettete Ormodi die „Heimiſche“ und den „hiſtoriſchen Namen“ 
Koſſuths. Jetzt kam man auch dem ganzen Schwindel auf die 
Spur. 1897 gab es einen Bilanzverluſt von 595,542 K, 1898 von 
1 211,798 K, zuſammen faſt 2 Millionen, alfo das ganze Grund- 
kapital, welches allerdings nie eingezahlt worden war. Man 
kam auf allerlei Unterſchlagungen, Fälſchungen uſw., und Ormodi 
brauchte Jahre, um das Inſtitut einigermaßen aktiv zu machen. 
Ronai hatte ſich als Generaldirektor 106,000 K angewieſen, 
400,000 K waren für „Organiſation“ verbucht, Rieſenſummen 
waren gegen gefälſchte Quittungen für Hagelſchäden in 
Gegenden ausgezahlt, wo gar kein Hagelſchlag geweſen 
war, und dergleichen mehr. Trotz alledem blieb Koſſuth Präfident 
mit 8000 K Jahresgehalt. Später folgte ihm in der Würde ſein 
Schwager Graf Alexander Benyovsky; trotzdem aber bezog 
Koſſuth, deſſen Bild auf den Reklameſchildern prangt, die 8000 R 
weiter, ja ſie wurden ihm 1906 und 1907 ſogar während ſeiner 
Miniſterſchaft ausgezahlt. Ormodi bewies er ſeine Dankbarkeit 
dadurch, daß er ihm die Erhebung in den Adelſtand verſchaffte.“) 


) Die Wiener „Reichspoſt“ ſtellt in Nr. 49 vom 18. Februar 
feit, daß niemand geringerer als der Exiuſtizminiſter Geza Polonyi 
den ich in dieſen Blättern ſeinerzeit porträtiert habe, von Koſſut 
erſucht worden ſei, ihm zur Ausforſchung der „Reichspoſt“ Artikel 
behilflich zu ſein. Polonyi betraute mit dem unſauberen Beſtechungs⸗ 

eſchäft den Oberinſpektor Dr. Aurel Szalagyi (vergl. „Allgemeine 
Rundichan“ Nr. 8), der ſich ja als Intimus Polonyis in deſſen 
Prozeß gegen den Abg. Lengyel als Entlaſtungszeuge hervorgetan 
hatte. Die Aufdeckung dieſes Beſtechungsverſuches hat ſelbſt jene 
magvariſchen Blätter ſtutzig gemacht, welche bisher die Ent- 
hüllungen der „Reichspoſt“ mit den gemeinſten Schimpfereien 
als Lügen bezeichneten. „A Nap“ (Der Tag) telegraphierte an 
Dr. Szalagyi, er ſolle ſich doch äußern und die „Reichspoſt“ 
Lügen ſtrafen, und erhielt folgende charakteriſtiſche Antwort: 
„Im allgemeinen kann ich mich jetzt über die Veröffentlichungen 
der „Reichspoſt“ nicht äußern. Vorderhand behalte ich mir das 


Recht vor, mich über dieje Enthüllung überhaupt nicht zu äußern. 


Es ift möglich, daß ich ſchon in nächſter Zeit vor einem Preß⸗ 
prozeß ſtehe, und deshalb will ich weder im eigenen Intereſſe, noch 
im Intereſſe der Sache ſelbſt () mich äußern.“ „A Nap“ vom 
17. Februar.) Das ſieht einem Schuldbekenntnis ähnlich wie ein 
Hühnerei einem Hennenei. Von allen magyariſchen Blättern hat 
nur die ſozialdemokratiſche, Nepszava“ die Reichspoſt“ Enthüllungen 
ihren Leſern mitgeteilt. 


= FE se a nn nl mn 


Dunkle Tage. 


E gibt Tage, da Bin ich der Sonne gram, 
Da muß ich dem hellen Licht entfliehn: 

Er Schimmer macht mir das Herz fo ſchwer, 

Da geht mein Sehnen zum Dunkel Bin, 

Hin nach der Macht mit dem ſchweigenden G fick 

Und mit dem großen, ſtillen Oerſteh'n. 

Sie legt den Schleier fo ſanft auf mein Leid 

Und läßt mich ihr heiliges Mitleid ſeh'n. — — 


Es gibt Tage, da iſt mir die Welt ſo fremd, 
Da haſſ' ich der Menſchen eintöniges Wort; 
Es will meine Seele pilgern gehn, 
Ju einſamen Fernen zieht's mich fort, 
Fort zu den Emigkeiten fo weit — 
Sie bringen dem Heimatloſen Kuh 
Mit ihrer Größe, mit ihrem Ernſt, 
Und führen mich wieder dem Lichte zu. — — 
Hans Geſold. 
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Iſt das Brettl⸗Milieu hoffähig d 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


A* verantwortlichen Stellen des Königlichen Hofes 
in Stuttgart ſcheint man in der jüngſten Zeit die Preſſe 
ſehr unaufmerkſam verfolgt zu haben. Aber auch auf anderem 
Wege hätte bei der verhältnismäßig geringen Entfernung zwiſchen 
Stuttgart und München eine Ahnung von der ſcharfen moraliſchen 
Verurteilung des Brettlunweſens durch ein Münchener Gericht 
an den Stuttgarter Hof durchſickern müſſen. Oder ſollte die 
tendenziös gefärbte Berichterſtattung gewiſſer libertiniſch gefinnter 
Blätter den maßgebenden Stellen einen falſchen Begriff von der 
Tragweite eines Richterſpruches ſuggeriert haben, der in allen 
Lagern von der „Partei der anſtändigen Leute“ mit ſo großer 
Genugtuung aufgenommen worden iſt? Sei dem, wie ihm 
wolle! Tatſache iſt, daß ein liberales Blatt, das an ſüddeutſchen 
Höfen auch heute noch ein gewiſſes Anſehen genießt, die „Allgem. 
Zeitung“, erſt am 6. Februar (Nr. 6, S. 129 f.) in einem von 
Alfred Frhrn. v. Menfi perſönlich gezeichneten Artikel den Urteils- 
ſpruch in Erinnerung brachte, wonach „die Darbietungen der 
zwei genannten Theater nach Ausſage der meiſten Zeugen und 
Sachverſtändigen kaum von künſtleriſchem Wert, dafür aber ſtark 
unſittlich ſeien“. 

Kaum acht Tage nachher war in Münchener Blättern eine 
Reklamenotiz des „Kleinen Theaters“ zu leſen, wonach an 
deſſen Direktion der Auftrag ergangen ſei, aus ſeinem Enſemble 
eine Vortragskünſtlerin zur Verfügung zu ſtellen, die am 
20. Februar bei einer vor Sr. Majeſtät dem Könige in 
Gegenwartdes jugendlichen Kronprinzen von Sachſen 
zu veranſtaltenden Soiree aufzutreten habe. Die namhaft gemachte 
Perſon bleibt für uns aus dem Spiele. Es handelt ſich lediglich 
um das augenblickliche Renommee des Brettls, zu deſſen Milieu 
ſie gehört. Aber auch das „Intime Theater“ glaubte ſich in 
einem ſo kritiſchen Augenblicke in der Gunſt des württembergiſchen 
Königshofes ſonnen zu dürfen, denn am 16. Februar war in 
Münchener Blättern, z. B. im General-Anzeiger der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 76), nachſtehende Reklamenotiz zu leſen: 

„Intimes Theater. Joſeph Schäfer wird am 20. Februar 
in einer Soiree vor dem König von Württemberg und dem Kron- 
prinzen von Sachſen in Stuttgart als Jeremias Jammermeyer 
auftreten.“ g 

Es unterliegt kaum einem Zweifel, daß die beiden angeb- 
lich ſo hoch geehrten Brettl dieſe Reklamenotizen nicht völlig 
aus den Fingern geſogen haben können. Daran ändert auch die 
von abſolut zuverläffiger Seite verbürgte Tatſache nichts, daß 
der Kgl. Kabinettschef in Stuttgart die Erklärung abgegeben 
hat, die Notiz der „Münchner Neueſten Nachrichten“ ſei „un⸗ 
richtig“, es ſei nicht wahr, daß der Schauſpieler Joſeph Schäfer 
vor Sr. Majeſtät ſpiele. 

Es wird noch der Aufklärung bedürfen, welche Stelle dem 
Kleinen Theater und dem Intimen Theater das Recht oder 
einen Schein von Recht gegeben hat, mit Reklamenotizen 
zu prunken, die gerade in dem jetzigen Zeitpunkte 
die Wirkung eines öffentlichen Aergerniſſes für weite 
Kreiſe der Bevölkerung haben mußten. Eine Reklamenotiz wie 
die oben zitierte der „Münchner Neueſten Nachrichten“ könnte 
auch dazu zwingen, eine Strafkammerverhandlung, die vor 
einigen Jahren in München ſtattfand, ins Gedächtnis zurück 
zurufen. Man ſollte den Proteſt nicht förmlich herausfordern. 

In Stuttgarter Hofkreiſen ſcheint man weder von der 
Münchener Schöffengerichtsverhandlung einen rechten Begriff gehabt 
zu haben, noch auch zu ahnen, daß gegen das Intime Theater in 
zweiter Inſtanz das Verfahren wegen Konzeſſionsentziehung 
ſchwebt, während das Kleine Theater nicht lange nach dem 
Prozeß wegen einer höchſt anſtößigen Szene (in dem Stücke 
„Baby“ polizeilich beanſtandet werden mußte. 

In der „Allgemeinen Rundſchau“ wurde bereits erwähnt, daß 
vorwiegend im Intereſſe des Intimen Theaters ein anonymes 
Pamphlet unter dem Titel „Kabarett und Moral“ 
erſchienen iſt, welches den Redakteur der „Kleinen Preſſe“, 
L. Bauernfreund, zum Verfaſſer hat.! Dieſer iſt auch, wie wir 
hören, der Sachwalter des Intimen Theaters im Konzeſſions— 


y) Dasſelbe wurde im Intimen Theater, im Kabarett und 
bei einem karnevaliſtiſchen Familienabend im Hotel Trefler 
maſſenhaft verbreitet, auch an Vereine zur Verteilung unter die 


Mitglieder verſandt. 


Allgemeine Rundſchau. 
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entziehungsverfahren. Wegen der gegen den Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“ geſchleuderten verleumderiſchen Be: 
leidigungen iſt Injurienklage gegen ihn eingeleitet. 

Im zweiten Teile des Pamphlets ſpielt die Hoffähigkeit 
der Brettlbühnen im allgemeinen und des Intimen Theaters 
im beſonderen eine große Rolle. Da heißt es z. B.: „Denn 
kein Geringerer als der Deutſche Kaiſer und der König 
von Württemberg haben ſich ſchon an Kabarettdarbie. 
tungen ergötzt, und ich meine, ſie brauchten hinter der Sitte 
und Moral der Kauſen⸗Weigl-Lembert und Zugehörigkeit nicht 
zurückzuſtehen.“ Die Bezugnahme auf den Deutſchen Kaiſer iſt 
doppelt geſchmacklos, nachdem die ganze deutſche Preſſe von 
der äußerſten Rechten bis zur äußerſten Linken an den nicht 
vom Kaiſer, ſondern vom Fürſten zu Fürſtenberg veranſtalteten 
Kabarettvorſtellungen in den verhängnisvollen Tagen von 
Donaueſchingen den ärgſten Anſtoß genommen hat. 


Im Zuſammenhang mit den oben erwähnten jüngiten 
Reklamenotizen vom Stuttgarter Hofe ſteht der nachſtehende 
Paſſus des Pamphlets, der wörtliche Wiedergabe verdient: 


„Ich habe des Königs von Württemberg Erwähnung getan, 
weil jener bekanntlich ernſte Souverän gleichwohl anläßlich des 
Auftretens des Intimen Theater⸗Enſembles im Kgl. Wilhelma 
Theater in Stuttgart gerade die Mary Irber unter Begleitung 
des mufikaliſchen Leiters des Intimen Theaters Bela Lasky zu 
einer Separatvorſtellung vor der ganzen Hofgeſellſchaft ein. 
laden ließ, darin fie neben ihrem Repertoire die von den Sitten. 
ſchnüfflern als prominenteſte Sittenſtörung bezeichnete Szene 
„Raſſe“ von Robert Heymann unter eminenteſtem Beifall zur 
Darſtellung brachte.“ 


Am Königlichen Hofe zu Stuttgart wird eine derartige Reklame 
kaum angenehm empfunden werden. So iſt es jedenfalls nicht gemeint 
geweſen! Auch ſcheint — nach den an anderer Stelle derſelben 
Schmähſchrift zitierten Berichten Stuttgarter Blätter aus dem Jahre 
1905 zu ſchließen — diefe „Separatvorſtellung“ ſchon vor fait die 
Jahren ſtattgefunden zu haben, und es iſt gänzlich ausgeſchloſſen, 
daß ſelbſt eine Mary Irber damals Schamloſigkeiten gewagt haben 
könnte, wie fie im Urteile des Münchener Schöffengerichts mi 
überzeugender Schärfe gegeißelt werden. Vielleicht iſt man am 
Königlichen Hofe zu Stuttgart auch einigermaßen ſtutzig geworden, 
als — wie aus einem Berichte der „Schwäbiſchen Tagwacht' 
vom 14. Juni 1905 hervorgeht — im Kgl. Wilhelma Theater 
etliche Bände des „Simpliciſſimus“ lebendig wurden und Zeich 
nungen von Reznicek und Heine, Thöny und Bruno Paul auf 
der Bühne leibhaftige Geſtalt annahmen. Die Berufung auf den 
König von Württemberg hat hinſichtlich der jüngſten ſittlichen 
Qualifizierung des Intimen Theaters und der Mary Irber jeden 
falls nicht die mindeſte Beweiskraft. Das gleiche gilt von der 
Berufung auf Beſuche, welche nach Notizen der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ Prinz Heinrich von Bayern 
Anfang Auguſt 1906 und die Prinzen Konrad und 
Heinrich von Bayern in der Weihnachtswoche desſelben 
Jahres dem Intimen Theater in München abgeſtattet haben 
ſollen. Es wäre auch ganz unmöglich geweſen, daß be 
einem im vergangenen Herbſt unter dem Protektorate der 
Herzogin Karl Theodor abgehaltenen Wohltätigkeitsfeſt 
eine Mary Irber hätte mitwirken können, wenn die gerichtlich 
Beweisaufnahme und das gerichtliche Urteil über die Spezialitätel 
der Irber vorausgegangen wären. 


Wie die nähere Berührung von Mitgliedern eines Königliche 
Hauſes mit Kabarettgrößen ſelbſt in einer ſonſt ſehr weitherzige 
Preſſe beurteilt und von ſolchen Brettlgrößen ſelbſt un 
Umſtänden empfunden wird, beweiſt der in Nr. 44 
„Allgemeinen Rundſchau“ vom 31. Okt. 1908 (S. 737) gloſſie 
Vorfall im Feſtſaale des „Bayeriſchen Hof“, wo Prinz 
Prinzeſſin Leopold mit dem Prinzen Konrad ahnungslos 
einer Vorſtellung der ehemaligen „Scharfrichter“ Monſieur He 
und Madame Marya Delvard im Verein mit dem „Jugend“. 
arbeiter Roda⸗Roda erſchienen. Die Folge war, daß Ma 
Delvard ſich plötzlich krank meldete, daß auch Monſieur He 
fernblieb und der außerordentlich überraſchte Roda -R 
ſein Programm erheblich beſchnitt. Wie ſich die libera 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 500 vom 25. Okt. 1: 
und die liberale „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 298, 1: 
über dieſe peinliche Vorſtellung ausgeſprochen haben, möge m 
eingehend in der oben zitierten damaligen Nummer der „All 
meinen Rundſchau“ nachleſen. Die „Abendzeitung“ ſchloß ih 
Bericht: „Die Hoffähigkeit des Ueberbrettls ließ ſich nicht 
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meijen”, und die „Münchner Neueſten Nachrichten“ meinten: 
So fiel denn manches Wort, das nichts weniger als hoffähig 
nor" Alfo mit der „Hoffähigkeit“ gewiſſer Brettlbühnen ift 
ts tinſtweilen noch nichts, und die jüngſten Vorgänge werden 
njal zu einer verſchärften Vorſicht gegenüber An- 
eretungen dieſer Art führen. 

Die Königlichen Höfein München, Stuttgartund 
dresden werden ſich dafür bedanken, daß eine ge 
nittlichgebrandmarkte Brettlmoral ſich auch nur 
direkt durch Berufungen auf höfiſche Kreiſe den 
piden zu ſtärken verſucht. Solche Experimente mögen 
mer gewiſſen großſtädtiſchen Lebewelt überlaſſen bleiben, die 
— gewiſſermaßen zum Hohne auf das Urteil des Schöffen⸗ 
ngt und auf die Auffaſſung aller anſtändigen Leute — 
zm Intimen Theater und feinem Star Mary Irber wahre 
Irumphe und nie dageweſene Kaſſenerfolge bereitete. Um die 
ngemmnderte „Salonfähigkeit“ der vor Gericht jo ſtark bloß 
telten „Brettl⸗Diva“ aller Welt ad oculos zu demonſtrieren, 
nachten gewiſſe Kreiſe fich eine Ehre daraus, Mary Irber bei ihren 
garnevalsfeſten auftreten zu laffen. Wir erwähnen nur das vom 
DeutſchenLiteraturve rein“ veranſtaltete Simpliciſſimusfeſt 
aud das Ballfeſt des „Literariſchen Vereins Phöbus“. 
don erſterem berichteten die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
m 10. Februar: „Für ein Kabarett waren faſt die ganzen 
Truppen des Kleinen und Intimen Theaters aufgeboten. 
Nay Irber “Und dasſelbe Blatt Nummer vom 
Februar) zählt beim „Phöbus“ u. a. auf: „Die Leutchen 
on Intimen, Irber u. a.“ Es ſcheint faſt, als ob die gericht⸗ 
& Konſtatierung der öffentlichen Schamloſigkeit den 
Aihm” dieſer „Diva“ in gewiſſen Kreiſen nur noch geſteigert 
e. Von Augenzeugen wurde berichtet, daß die Irber bei 
zem Erſcheinen im Ballſaale von einem Schwarm junger Leute 
ze eine Königin gefeiert worden fei. Gegenüber dieſem Irber⸗ 
kultıs der jeunesse dorée nimmt es fih merkwürdig genug aus, 
xm die ſozialdemokratiſche „Münchener Poft” in einem Feuilleton 
über das Feſt des „Phöbus“ von dem „Gepiepſe der längſt er- 
eigen Mary Irber“ ſchreibt. 

wje Dinge gehören allerdings ſchon zum Kapitel des 
Mündener Karnevals), deffen Ausartungen einen namhaften 
Lrofefor der me diziniſchen Fakultät zu dem ſcharfen Ausſpruch 
dernnlazten, auf den Münchener Redouten feiere der Alkohol, 
Vlalismus und der Proſtitutionskapitalismus feine Orgien. 

Die das innig vereinte Geſchwiſterpaar „Jugend“ und 
⸗Aünchner Neueſte Nachrichten“ fiH zur „Brettlmoral“ 
"elen, zeigen zwei auf den gleichen Sinn geſtimmte „Witze“. In 
zt Jaſtnachtausgabe der „Jugend“ ift in einer „Sammlung für 
de notledenden Agrarier“ zu leſen: „Hoch Armin Kauſen!! 
zur) Irber 100 Mk.“ Und in der Faſtnachtnummer der 
Aünchner Neueſten Nachrichten“ wurde die nachſtehende Roheit 
angapit: „Intimes Theater. 21. Februar und folgende Tage: 
in, unter, über, hinter und neben dem Bett mit Frl. Irber. 
‚onterencier Dr. Karmin Außen.“ Unmittelbar darunter prangt: 
Lerantwortlich für die Redaktion: F. v. Oſtini, Druck von 
m & Hirth in München.“ 


= Patina: „Die Herren der Schöpfung“, geitellt von Münchener 
digt ſich den Beſchauern. Ein geiſtvolles Lob auf das Nackte in der Kunſt, das 
2 aflößig wirken kann.“ Ein Kommentar zu dieſer vom Meßweinlieferanten Wilh. 
5 derfaßzten, von einem Redakteur der „Münchner Neueſten Nachr.“ dramatiſierten 
223 der tieſeraſten Bewegung gegen die zunehmende Sittenverderbnis ift überflüſſig. 
etge iſt der Hohn auf den Jugendſchutz. Und Satan als Prinzip 
"Barren echten Kunſt! 
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Wintermondnacht. 


* gofdet der Mond durch die Zweige, 
Die fteß'n im Schneegewand 

Und malen auf einfame Steige 

Jer Assikd mit weicher Hand... 


Und Märchen wandeln am (Rande 
Des Gartens fo ſtill dahin 
Im glitzernden Schneegewande 
Und Früh klingsabnung im Sinn... 
Gottfried Kölwel. 


Die gelbe Gefahr. 


Don 
H. Morin, K. Gymnaſialprofeſſor. 


f- einer Julinacht war es, im äußerſten Weſten von Java, da 
ſaßen wir wenige Europäer noch in der Veranda des Hotels 
von Rankas betung, über deren niedriges Dach die Wipfel einiger 
Kokospalmen ihre mächtigen Fiederblätter ſtreckten, während 
drüben im Mangrovebuſch blitzende Feuerkäfer ihren Funkentanz 
aufführten und zeitweilig kaum hörbar einer der rieſigen Flug⸗ 
hunde aus den Kronen der nahen Djattibäume herüberzog. 
Eine echte, ſchwüle Tropennacht, deren erſchlaffendem Einfluß 
wir uns alle eine Weile überließen; denn wir waren müde vom 
langen Ritt, von des Tages Werk, das die anderen — hollän⸗ 
diſche Kautſchukplanter — weit übers Feld, mich durch den 
Wald und an den Meeresſtrand geführt hatte, um Pflanzen und 
Tieren nachzuſpüren. In einem kleinen Häuschen über der 
Straße ſchimmerte Licht durch die Bambusmatten und mit 
näſelnder Stimme trug dort ein in der Gegend hochverehrter 
Hadſchi ſeine Koranſprüche vor, während ein paar ſchwarzbezopfte 
Chineſen, die als Koprahändler tätig waren, mit ihren kleinen, 
glänzenden Augen neugierig im Vorübergehen die fremden weißen 
„Tuans“ (Herren) betrachteten. Das brachte uns allmählich zum 
Auftauen und ins Geſpräch, welches ſich hauptſächlich um die 
Völkerſchaften des Orients und die Zukunft der Europäer drehte, 
die weit von der Heimat, allein unter dem Gewimmel gelber 
Raſſen ſo ganz anders erſcheint als zu Hauſe, wo man ſich wohl⸗ 
geborgen unter Seinesgleichen fühlt und den Gedanken gar nicht 
faſſen will, daß das einmal auch ganz anders werden könnte. 
Ich bekam manchen, an die Adreſſe meiner Landsleute gerichteten 
Vorwurf zu hören, weil Deutſchland während des letzten großen 
Krieges zwiſchen Japan und Rußland ſich über die Niederlage 
des letzteren nar nicht gegrämt habe, ſtatt dem täppiſchen Koloß 
mit aller Kraft zu Hilfe zu kommen und die Japaner auf lange 
Zeit hinaus aktionsunfähig zu machen. Denn der Niederländer 
auf Java weiß genau, was kommt und was er von ſeiner vor- 
geſchobenen Warte herannahen ſieht: den Verluſt ſeiner reichen, 
ſchönen Kolonien an das ſo ungeahnt emporgeſtiegene Inſelvolk, 
deſſen Stimme heute ſchon im Rat der Nationen gewichtig zählt. 
Er hat dort unten die gelbe Gefahr in nächſter Nähe und kann 
ihre rapide Entwicklung beobachten, die man in Europa noch 
nicht ſo nahe glaubt. Die Auswandererkolonnen Chinas, für 
deſſen Bewohner bei der raſchen Mehrung kein Platz mehr im 
Lande iſt, haben ſich längſt über alle Städte der Sundainſeln 
verbreitet und enorme Gebiete in ihren Beſitz gebracht. Der 
träge, jeden Geſchäftsſinnes bare Malaye iſt überall vollſtändig 
in ihrer Hand, pekuniär von ihnen abhängig, und der Chineſe, 
deſſen Viertel überall der Europäerſtadt vorliegen, an Menfchen- 
zahl ſie weit übertreffend, iſt wiederum dem Weißen unentbehrlich 
geworden durch ſeine Geſchicklichkeit, die ihn zu jeder Tätigkeit 
vom Photographen und Uhrmacher bis zum Schmid oder Koch 
geeignet macht. Dazu kommt ſeine beiſpielloſe Genügſamkeit 
einerſeits, ſein typiſcher Geiz und ſeine Habgier anderſeits, ſo 
daß er oft vom Rikshawläufer oder vom Klontong (Hauſierer) 
bis zum reichen, mächtigen Geſchäftsmann emporſteigt. Auf 
Penang, der engliſchen Straitsinſel, wo die Chineſen den Eng: 
ländern bereits völlig den Rang abgelaufen haben und die eng— 
liſche Polizei nicht mehr viel zu ſagen wagt, lernte ich einen 
Chineſen kennen, der es vom blutarmen Kuli zum 15 fachen 
Millionär gebracht hatte, und ſah den Prachtpalaſt eines anderen, 
der mit einer Rieſenkuppel von grünem Glas gedeckt war. Heute 
ſchon hätten die Gelben bei einem Aufſtand im Nu die wenigen 
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Weißen überwältigt; aber fie wiſſen wohl, daß fie den Schiffen 
und Kanonen, die eine ſolche Kataſtrophe heraufbeſchwören 


würde, vorläufig nicht gewachſen find. Jedoch der Orientale 


verſteht zu warten und zu ſchweigen, bis er ſich zum Handeln 
gerüſtet weiß. Und die Europäer find es, die ihm in un- 
begreiflicher Verblendung die Mittel dazu geben. Erſt war keine 
Ruhe, bis der Rieſe aus ſeinem tauſendjährigen Schlaf geweckt 
war, dann verkaufte man ihm Geſchütze und Schiffe, gab ihm 
Offiziere, drückte ihm ſelbſt die Waffen in die Hand und lehrte 
ihn deren Gebrauch, wie die Römer einſt den Germanen, bis er 
ſte damit zu Boden ſchlug. Und ſo wendet ſich unfehlbar einſt, 
wenn Chinas vierhundert Millionen unter Japans Schule mili⸗ 
täriſch gedrillt ſind, die ungeheuerſte Macht, die jemals unter 
Waffen ſtand, gegen das alte Europa. Es iſt ein geheimnisvoller 
Zug, der die Völkerwogen unaufhörlich von Oſten nach Weſten 
wirft. Mehrere ſolcher Wogen hat die Weltbrandung ſchon ent⸗ 
jendet. Die perſiſche Uebermacht brach fih an der verzweifelten 
Tapferkeit des kleinen Griechenvolkes; der Anſturm der Hunnen 
zerſchellte an germaniſcher Urkraft und römiſcher Kriegskunſt 
auf den mauriazenſiſchen Feldern, und vom Lechfeld fluteten die 
wilden Hunnenſchwärme vor dem deutſchen Heerbanne zurück. 

Immer waren es aber kriegsgeübte Nationen in geſunder 
Volkskraft, die den übermächtigen Feind mit höherer Kriegskunſt 
zurückſchlugen. Der kommende Rieſenkampf wird anders. Auch 
der Gegner aus dem Oſten, der ſich die Schätze Europas holen 
will, führt dieſelben Waffen, kennt dieſelben Künſte, und da die 
Menſchenmaſſen dieſer überquellenden Nationen des Orients ſelbſt 
die vereinigten weißen Völker dereinſt weit übertreffen werden, iſt 
nur von innerlich kerngeſunder Volkskraft, von ſittlich und moraliſch 
ungeſchwächten Völkern ein Heil in der Zukunft zu erwarten. 
Von dieſem Zuſtand ſind wir aber gegenwärtig weit entfernt. 

In den oberen Kreiſen ein Luxus raffinierteſter Art, gegen 
den ſelbſt der Reichskanzler ſchon ſeine warnende Stimme erhob 
und der ſie gleichgültig macht gegen ernſte nationale Fragen, 
eine Genußſucht, die alle Schranken niederreißen will. Blicke, 
die man gelegentlich der Allenſteintragödie, des Bilſeprozeſſes, 
der Eulenburgverhandlung hinter die Kuliſſen werfen konnte, 
enthüllten bisweilen einen Sumpf von Gemeinheit und Schmutz, 
in dem ſelbſt Mitglieder der erſten Geſellſchaft fiH gewohnheits⸗ 
mäßig bewegten. Aber auch in den mittleren Kreiſen ein Leben 
weit über die Verhältniſſe hinaus, nur um entnervendem Genuß 
zu frönen, daraus hervorgehend wieder vielfache Verſchuldung, 
die wieder auf den Geſchäftsgang drückt. 

Der Genuß aber, der ſo viele in ſeine verderblichen Bahnen 
reißt, iſt in erſter Linie ſexueller Art, nicht plump und roh, aber 
wenigſtens natürlich wie beim geſunden Landbewohner, ſondern 
hundertfach verfeinert, raffiniert, ins Gebiet der Phantaſiereizung 
hinübergeſpielt, wie es dem Geſchmack des nervöſen Städters 
und des hyſteriſchen Lebemenſchen entſpricht. Nie hatten wir 
jo viel Stellen, wo der obſzöne Witz, der Literatur, und Kunſt⸗ 
ſchmutz ſich mit ſo ſchamloſer Frechheit breit machten wie jetzt, 
und alles unter dem Deckmantel der Kunſt verteidigt, entſchuldigt, 
ja noch gelobt wird von einer blind verrannten Preſſe. Alle dieſe 
Faktoren, zu denen ſich auch noch der Dämon Alkohol geſellt, 
wirken vereint auf die Schwächung der Volkskraft hin und das 
um ſo mehr, je leichter ſie zugänglich ſind und daher auch noch 
den Geſchmack der großen Menge ſtufenweiſe verſchlechtern. 

In dieſes tolle Blocksbergtreiben aber, vor deſſen Torheit 
mancher durch ſein Alter nicht geſchützt wird, ſtürzt ſich die 
Jugend, von der die Zukunft der Nation abhängt, und nimmt 
die neue Lehre begierig in ſich auf, nachdem ihr eine ſiunnwidrige 
Pädagogik ſchon frühe die heilſamen Zügel abgeſtreift und falſche 
Propheten aus Frivolität oder blindem Haß gegen notwendigem 
Zwang die Heranwachſenden zu „freien Individuen“ gemacht 
haben. Freiheit verträgt aber der Menſch erſt dann, wenn 
ihm das Bewußtſein einer unvermeidlichen Staats— 
und Geſellſchaftsordnung in Fleiſch und Blut über- 
gegangen iſt, in die ſich auch der innerlich Freie als Glied der 
großen Maſchine einzufügen hat. 

Und gerade jene Jugend vergeudet nur zu oft ihre Kraft 
und Zeit, aus der ſich ſpäter die Beamten und Offiziere, die 
Stützen des Staates, rekrutieren ſollen. Ueberall bemerkt man 
eine Nichtachtung des Geldes, ein Aufgehen in Nichtigkeiten und 
koſtſpieligen Vergnügungen, das für den ſpäteren Familienvorſtand 
von den ſchlimmſten Folgen ſein muß, weil er das Sparen nie 
gelernt hat. In vornehmen Wagen ſitzen die Söhne, geben luxuriöſe 
Bälle, ſchauen untätig vom Kaffehaus auf die Straße, auf 
die ſorgenbedrückten Väter, die all dieſen Luxus erſchwingen 
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ſollen. Jugend hat nicht Tugend — ein altes Sprichwort. 
Unſere Väter und Großväter haben auch getollt, pokuliert und 
waren nichts weniger als Duckmäuſer; aber der Genuk ift nid) 
im Uebermaß betrieben, nicht zur Gewohnheit geworden. Geſund 
an Seele und Körper trat man in ſeinen Beruf ein und ging, 
ſobald es Zeit war, ernſt und zielbewußt an ſeine Arbeit. Heute 
iſt der Jugendgenuß bei manchen mehr ein Rauſch, eine Be 
täubung, der ſie ſich hingeben und die ſie bis zur Hefe auskoſten 
weil ja dann doch das ſchöne Leben zu Ende iſt. Wenig groß 
Ideen, wenig Begeiſterung im allgemeinen bei der Jugend vor 
heute; die Staatsverdroſſenheit der Alten hat ſich bei den Jungen 
vielfach in Gleichgültigkeit gegenüber den großen, tief ein 
ſchneidenden Lebensfragen verwandelt. Der Geſchmack, dieje 
deutlich lesbare Zeiger für wahre Volkskultur, iſt entſchieder 
verwildert. Ein dramatiſcher Verein von heute führt, ſtatt ſic 
an den Geſtalten zu erproben, die unſere beſten Denker uni 
Dichter geſchaffen, lieber Artur Schnitzlers „Reigen“ ode 
„Frühlings Erwachen“ auf. Gott ſei Dank noch nicht ale 
aber leider viele junge Leute holen fih ihre ganze geiſtige Nahrun; 
in untergeordneten Vergnügungslokalen, frönen haltlos un 
ungebunden jedem Sinnengenuß, von dem ein beſſerer Geſchmat 
ſie abſtoßen müßte. 

Und ruinieren ſich ihre Geſundheit, die fie ſpäter im Dienf 
der Allgemeinheit ſo notwendig hätten. Die Hinweiſe der hervor 
ragendſten Aerzte, wie Dr. von Gruber, auf die Ueberhandnahme ge 
wiſſer Krankheiten find geradezu erſchreckend und ſollten jho 
lange genügt haben, um die europäiſchen Kulturvölker zu einen 
energiſchen Aufraffen zu veranlaſſen. | | 

Soviel ift jedem ficher, der außerhalb des Treibens jtel 
und die Entwicklungsgeſchichte der Nationen aller Zeiten mit de 
jetzigen vergleicht: Wenn nicht bald eine innere Wiedergeburt de 
weißen Völker, eine Rückkehr zu größerer Einfachheit, zu ſtrengere 
Zucht von Jugend auf zuſtande kommt; wenn nicht mit eiſernen 
Beſen ausgekehrt und alles, was krankhafte Genußſucht förder 
und daher die nationale Widerſtandskraft ſchwächt, beſeitigt ode: 
auf möglichſt geringes Maß zurückgedrängt wird, dann ik in 
kürzerer Zeit, als wohl die meiſten denken, die Kraft der weißen 
Raſſen fo geſchwächt, daß fie den neugerüſteten Millionenheere 
des Oſtens unterliegen müſſen, ſobald es einmal zur unvermend 
lichen Abrechnung kommt. Erlebt aber Europa ein Jena, dam 

eht mehr zugrunde als damals; dann ſtürzt die ganze abend 

fändiſche Kultur unter dem Fuße des Aſiaten in Trümmer, un 
wenige Fetzen retten ſich vielleicht noch von ihr nach der neue 
Welt hinüber. Kommende Generationen werden große, wel 
erſchütternde Ereigniſſe ſehen, gegen die unſere kleinen Kämpf 
der Parteien und ſelbſt der Nationen nur ein Kinderſpiel jei 
werden. Mögen diefe Generationen der großen Zeit gewappne 
entgegentreten! Dafür aber, daß fie es können in voller Kraf 
müſſen wir Menſchen der Gegenwart ſorgen. 


Haeckels gefälſchte Embryonenbilder 


Poito Ernſt Haeckel in Jena ift nach Vollendung de 
75. Lebensjahres (geb. 16. Febr. 1834) von feiner faſt füntzt 
jährigen akademiſchen Lehrtätigkeit zurückgetreten. Als mi 
tönende Fanfarenmuſik zu dieſem Ereignis tobt zurzeit e 
heftiger Streit um die neueſten „wiſſenſchaftlichen“ Fälſchunge 
des Mannes, der feit Jahrzehnten mit den Waffen angebli 
exakter Forſchung den ſchärfſten Kampf gegen das Chriſtentu 
und den Gottesglauben führt und als Gründer und Ehre 
vorſitzender des Moniſtenbundes im Mittelpunkte einer rajtlı 
t deſtruktiven Bewegung ſteht. Die „Allgemei 
Rundſchau“ wird ſich in nächſter Zeit — in Anknüpfung an d 
Wiederkehr des 100. Geburtstages Darwins — mit einſchlägig 
Fragen eingehender zu beſchäftigen haben. Im heutigen Zuſamme 
hange ſei nur kurz erwähnt, daß Dr. Arnold Braß in ein 
Broſchüre unter dem Titel „Das Affenproblem“ gegen Pri 
Haeckel Anklagen formuliert und begründet hat, die zu de 
ſchwerſten gehören, die einem Biologen überhaupt gemac 
werden können, daß dann Haeckel in ſeiner Antwort die „ei 
ſchungen im Sinne von Dr. Braß“ eingeſtehen mußte, indem 
ſich gleichzeitig auf „Hunderte von Mitſchuldigen“ berief, d 
das gleiche Verfahren angewandt hätten. Wörtlich meint Haecke 

„Die große Mehrzahl nämlich von allen morphologiſche 
anatomiſchen, hiſtologiſchen und von embryologiſchen Figure 


Koeren Unterzeichner 
ö falſch ift, wenn au 
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meihe in den beſten Lehrbüchern und Handbüchern, in biologiſchen 
Abhandlungen und Zeitſchriften allgemein verbreitet und geſchätzt 
ind, verdienen den Vorwurf der „Fälſchung in gleichem m 
zie alle find nicht exakt, ſondern mehr oder weniger ‚zurecht 
gugt‘, ſchematiſch oder ‚Lonftruiert‘.” 

Dieſe Offenherzigkeit Haeckels hat ſeine Freunde und An⸗ 
anger in nicht geringe Verlegenheit verſetzt. Dr. Adolf Koelſch 
ärid) ſchreibt in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 81 
don 19. Februar 1909): „Ich habe mich für Haeckel ge 
ſhämt, als ich diefe Sätze geleſen“, nachdem er vorher 
die Situation u. a. mit folgenden Wendungen gezeichnet hatte: 

„Der angegriffene Jenaer Zoologieprofeſſor iſt eben nicht 
irgend einer, ſondern ein ann, der ſeit bald fünf 
qahrzehnten im Namen ie anal gegen die 
intide Weltanſchauung ficht, der ſich ſelber als einen 
Aufklärer W auch zweifellos als Aufklärer gewirkt hat 
md in weiten Kreiſen des deutſchen Volkes unein- 
geſchränktes Vertrauen genießt.“ 

Den letzten Satz muß man zweimal leſen, um ſich das furcht⸗ 
bare Unheil, das Haeckel und ſein Anhang im deutſchen Volke 
angerichtet haben, in ſeiner ganzen Schwere zu vergegenwärtigen. 
defer von dem gewiß unverdächtigen Dr. Adolf Koelſch alfo 
gezeichnete Feind des Chriſtentums wurde gelegentlich ſeines 
goldenen Doktorjubiläums vom Großherzog von Weimar mit 
dem Titel „Exzellenz“ ausgezeichnet. 

Mittlerweile iſt eine größere Anzahl von Anatomen und 


Jologen Haeckel im Kampfe gegen Dr. Braß und den Kepler.. 


bund zu Hilfe geeilt, indem fie nachſtehende, gegen Haeckels 
zilſchungen über alle Maßen nachſichtige, gegen feine Entlarver 
m jo ſchärfere Erklärung erließen: 

„Die unterzeichneten Profeſſoren der Anatomie und Zoologie, 
Atektoren anatomiſcher und zoologiſcher Inſtitute und natur 
ntoriſcher Muſeen uſw. erklären hiermit, daß fie zwar die von 
wedel in einigen Fällen geübte Art des Schematiſierens nicht 
utheißen, daß fie aber im Intereſſe der Wiſſenſchaft und der 
zabeit der Lehre den von Braß und dem „Keplerbund“ gegen 
dude geführten Kampf aufs ſchärfſte verurteilen. Sie erklären 
war, daß der Entwicklungsgedanke, wie er in der Deſzendenz⸗ 
were zum Ausdruck kommt, durch einige unzutreffend wieder ⸗ 
gegebene Embryonenbilder keinen Abbruch erleiden kann.“ 

deſe Erklärung iſt u. a. auch von Richard Hertwig in 
Ninchen unterzeichnet. Als Mitglied des Keplerbundes 
rihtet nun der in weiten Kreiſen hochangeſehene Direktor der 
daheriſchen Handelsbank, W. Freiherr von Pechmann, 
iter dem 19. Februar „an den o. ö. Profeſſor der Zoologie an 
der Ludwigs⸗Maximilian-Univerſität, I. Konſervator uſw. uſw. 
herrn Geheimrat Dr. Richard Hertwig” einen ſehr be 
mertenswerten „Offenen Brief“, den wir unter Weglaſſung 


einiger perſönlicher Wendungen und Formalien zum Abdruck 


‚engen: 

„Als einer der wenigen, welche fich bis jetzt hier in München 
dem Keplerbunde angeſchloſſen haben — es werden aber, ich hoffe 
&, mit der Zeit mehr werden —, fühle ich mich verpflichtet und 
berechtigt, auf die öffentliche „Erklärung“ einer großen Zahl 
don Anatomen und Zoologen, die geſtern abend in den 
Münchner Neueſten Nachrichten“ zu leſen war, und die zu meinem 
am auch Ihre Unterſchrift trägt, das Folgende öffentlich zu 

bidern n 

1. Die „Erklärung“ wendet ſich gegen Dr. Braß und gegen 
den Keplerbund. Es ſteht mir nicht zu, für Dr. Braß das Wort 
zu nehmen, von deſſen Schriften ich auch noch keine geleſen habe; 
b trete nur für den Keplerbund ein, ohne daß ich damit Dr. Brag 
rasgeben will. 

„ 2 Ernſt Haeckel ift in feiner öffentlichen Wirkſamkeit zweierlei, 
dolog und Popularphiloſoph; ich habe es hier nur mit dem 
weiten zu tun. 

. Als Popularphiloſoph hat Haeckel wohl mehr als irgend 
em Lebender getan, um in die weiteſten Kreiſe der Bildung, der 
delbbildung und der Unbildung das Dogma zu tragen, daß chriſt⸗ 
er Glaube und jede Art von Gottesglauben durch die Er 
ine der Naturwiſſenſchaft überwunden, wiſſenſchaftlich als 
ualtbar erwieſen feien. Er iſt der Ehrenpräſident des Moniſten⸗ 
Ades, der fich zu dieſem Dogma bekennt und von hier aus allen 
esglauben nicht ohne Fanatismus bekämpft. l 

4. Dieſes Dogma ift falſch. Das wiſſen wir beide, und zur 
ii der deutſchen Wiſſenſchaft, für die kein Herz wärmer ſchlagen 
An als das meinige, nehme ich an, daß auch die meiſten der 
hrer „Erklärung“ wiſſen, daß und warum 
i nicht alle wijen werden, daß z. B. fein 
zungerer als Paſteur bekannt hat: „Ich bete während meiner 
zuben im Laboratorium.“ Wie weit Charles Darwin es von 
"9 gewieſen hätte und ausdrücklich es von fih gewieſen hat, ſich 
zu einem ſolchen Dogma zu bekennen, wiſſen Sie beſſer als ich. 
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5. Ich gehe nicht auf die Wirkungen ein, welche die Ver⸗ l 


breitung dieſes Dogma gehabt hat und haben wird. Sie find 
für die Wiſſenſchaft, bei der wir für heute bleiben wollen, vielleicht 


belanglos; für ſie genügt, daß es falſch iſt. , 

Um fo nahbrüdliher bitte ich Gie, ſich die Methoden zu 
vergegenwärtigen, deren ſich Haeckel bedient. Sie liegen vor aller 
Augen und ſind von den berufenſten Gelehrten in einer Weiſe 
beleuchtet worden, die für Haeckel als Popularphiloſophen nicht 
mehr, aber auch nicht weniger als vernichtend iſt. Ich erinnere, 
um nur von denen zu ſprechen, die ich ſelbſt genau kenne und zu 
beurteilen vermag, an Loofs, an Adickes und Paulſen und an 
Chwolſon. Haeckels Methoden heißen Dilettantismus (geſteigert 
bis zu unverzeihlicher Ignoranz), Dogmatismus, Fanatismus, und 
fie verbinden fih mit einem in der deutſchen Wiſſenſchaft un- 
erhörtem Mangel an Fähigkeit, der Wahrheit die Ehre zu geben, 
aber auch mit einer gleich unerhörten Skrupelloſigkeit an Ver⸗ 
dächtigung und Beſchimpfung. , : 

l Daflir, daß ich damit zwar viel, aber — leider — nicht um 
ein Wort zu viel ſage, könnte ich mich auf vieles, u. a. ſehr 
wirkſam auf die lange nicht hinreichend bekannten „Zwei Fragen 
an die Mitglieder des Deutſchen Moniſtenbundes“ von Chwolſon 
(Braunſchweig, Vieweg, 1908) berufen. An dieſer Stelle laſſe ich 
nur Paulſen ſprechen, in dem Vorwort zur 3. und 4. Auflage 
ſeiner „Philosophia militans“, vom 8. Februar 1908: 

in... Daß eine andere Anſchauung von Welt und Leben, 
als er ſie ſich gebildet hat, eine innere Berechtigung haben könne, 
iſt ihm ein ebenſo fremder und D Gedanke als einem 
römiſchen Prälaten.) Und vor dem Leben des Geiſtes hat das 
Jenaiſche Papſttum noch viel weniger Achtung; ja die Verachtung 
des Geiſtes ift unter dem wegwerfenden Namen des „Anthropismus“ 
eigentlich der erſte Glaubensartikel des Syſtems.“ 

, Und Paulſen ſpricht dann weiter von den Erfahrungen, 
die Chwolſon gemacht hat: u | 

m... Es find genau dieſelben Erfahrungen, die der 
1 mit Haeckel und ſeinem „wiſſenſchaftlichen Stab“ gemacht 

at, wie früher der Theolog und Philoſoph“ und neuerdings der 
Botaniker! Reinke: auf eine Kritik der n Grundlage 
des „Monismus“ iſt ihm mit Schimpfworten und Verdächtigungen 
ſeiner Motive geantwortet worden. 

Man ſieht, der geiſtige Habitus ift zu Jena und zu Rom’) 
genau derſelbe: qui secus docuerit, anathema sit. Hier heißt er 
„Moderniſt“, dort „Dualiſt“, damit iſt die Verhandlung geſchloſſen 
und das Urteil genügend begründet.“ 

6. Daß ein folder Popularphiloſoph bekämpft wird, ift 
natürlich und in der Ordnung; und wenn gegenüber der Pro- 
paganda des Haeckelſchen Moniſtenbundes diejenigen, die das 
Grunddogma dieſes Bundes für praktiſch verderblich, wie für 
wiſſenſchaftlich falſch halten, zu wirkſamer Bekämpfung ſich unter 
dem ehrwürdigen Namen des großen und frommen Kepler zu einem 
Gegenbunde zuſammenſchließen, ſo wird dies nicht mißbilligt, 

eſchweige „aufs ſchärfſte verurteilt“ werden können; es müßte denn 
ein, daß die Art, wie ſie den Kampf führen wollen, nicht beſſer 
wäre als die des Herrn Haeckel und ſeines Moniſtenbundes. 

7. Wie führt der Keplerbund den Kampf? — Ich habe mich 
darüber im Juni vorigen Jahres unabhängig von den Gründern 
und Leitern des Bundes, aber in voller. nachträglich beſtätigter 
Uebereinſtimmung mit ihnen folgendermaßen ausgeſprochen: 

„ „ . . Dem ebenſo gefährlichen wie haltloſen Dogma von 
der angeblichen Unvereinbarkeit einer chriſtlichen Weltanſchauung 
mit den Ergebniſſen der modernen Wiſſenfchaft, insbeſondere der 
Naturwiſſenſchaft, ſoll entgegengetreten werden: nicht durch 
Negation, ſondern in poſitiver Arbeit, indem der praktiſche Beweis 
a wird, daß man auf der Höhe der Naturerkenntnis unſerer 

age ſtehen, und daß man es unternehmen kann, ihre ngen- 
ſchaften unverkürzt und unverſchleiert zum Gemeingut der all 
gemeinen Bildung zu machen, ohne darum die Grundlagen des 
chriſtlichen Gottesglaubens aufzugeben und ſich den widerchriſtlichen 

Dogmen der Haeckelſchen Afterphiloſophie zu unterwerfen.“ 

8. Und nun bitte ich Sie, mein hochverehrter, lieber Herr 
Geheimrat, mir zu ſagen, ob Sie wirklich Grund und Recht haben, 
den ſo geführten Kampf unſeres Keplerbundes gegen Haeckel „aufs 
ſchärfſte zu verurteilen“, vollends „im Intereſſe der Wiſſenſchaft 
und der Freiheit der Lehre“ dieſen notwendigen und gerechten 
Kampf „aufs ſchärfſte zu verurteilen“. . 

Wenn Sie dieſe Frage bejahen wollen, bitte ich weiter, mir 
zweierlei zu ſagen: Erſtens, wo, wann und wie irgend etwas 
geſchehen iſt, was auch nur im entfernteſten darauf ſchließen ließe, 
daß der Keplerbund geſonnen oder daß ſein Unternehmen ge— 
eignet wäre, der „Freiheit der Lehre“ zu nahe zu treten (vielleicht 
werfen Sie auch, ehe Sie dieſe Frage beantworten, einen Blick in 
die Liſte ſeiner Mitglieder). Und zweitens, ob Sie ernſtlich der 


1) u. 2) Anmerkung des Herausgebers der „Allgemeinen Rundſchau“: Die 
Seitenhiebe Prof. Paulſens auf „Rom“ und die „römiſchen Prälaten“ kann 
man bei dieiem Anlaß auf ſich beruhen lapen. Auf poſitiv-evangeliſcher 
Seite hätte man wahrlich allen Anlaß, die katholiſche Kirche im Kampfe gegen 
den zerſetzenden Geiſt des Atheismus und Monismus lediglich als Bundes- 
genoſſen einzuſchätzen. 
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Meinung find, daß es dem Intereſſe der Wiſſenſchaft mehr dient, 
wenn Haeckel ihre Autorität mißbraucht, um jenſeits ihrer Grenzen 
ſchlechte Philoſophie als echte Wiſſenſchaft in Kurs zu ſetzen, als 
wenn der Keplerbund ſich bemühen will, die Errungenſchaften der 
Naturwiſſenſchaft I 

„unverkürzt und unverſchleiert zum Gemeingut der all 
gemeinen Bildung zu machen“. 
ch unterdrücke die Bemerkung, wie ſonderbar es anmutet, 
wenn im Falle einer zweifellos feſtgeſtellten Fälſchung nicht der 
Fälſcher, ſondern der, der fie feſtgeſtellt hat, von den Fachgenoſſen 
„aufs ſchärfſte verurteilt“, und wenn mit einem Euphemismus, 
der mich lebhaft an das famoſe „corriger la fortune“ in Leſſings 
Minna von Barnhelm erinnert, die Fälſchung von W. Roux in 
der Beilage der „Münchner Neueſten Nachrichten“ vom 16. d. M. 
„nicht gebilligt“, von dem Urheber der „Erklärung“ aber als eine 
nicht gut zu heißende „Art des Schematiſierens“ beſchönigt wird. 
go gebe darauf nicht weiter ein; denn ich kann hier nur von den 
indrücken eines Laien ſprechen. 
Aber ich bin optimiſtiſch genug, zu glauben und zu hoffen, 
daß die beiden erſten Fragen von Ihnen und von Ihren Herren 
Kollegen werden verneint werden, weil ſie verneint werden müſſen, 
und daß die ganze „Erklärung“ zurückgenommen werden wird „im 
Intexeſſe der Wiſſenſchaft“. 
Treten Sie dem Keplerbunde bei!“ 


Scherben. 


i cherben am früßen Morgen 
Bünden Trauer und Sorgen. 
Des Bab ich gelacht 
Doch ebe der Tag verglommen, 
Da war das Leid ſchon gekommen. 


Hätt's nicht gedacht! Anna von Krane. 
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„Soziale Studentenblätter“. 


Sehen wieder eine neue ſtudentiſche Zeitſchrift? Als ob wir nicht 
„W ſchon genug hätten! Was fol die Zerſplitterung und das 
Spezialiſtentum!“ Gemach, lieber Lefer. Ein neues Geſchlecht ſteigt 
aus den Tälern zu den Bergen. Das ſoziale Studententum 
iſt im Vormarſch begriffen, es verlangt nach einem einheitlichen 
„literariſchen Ausdruck“, nach einem „ausſchließlichen Fach ⸗ 
blatt“ und einer „die Elaſtizität des Augenblicks und die An⸗ 
paſſung an das Aktuelle beſitzenden, informierenden Zeitung“. 
Die „Sozialen Studentenblätter”, die lediglich in den Ferien, und 
zwar in jedem Jahr Nr. 1 zu Ende der Weihnachts-, 2 und 3 in 
den Diter-, 4, 5, 6 und 7 in den Herbſt⸗ und 8 zu Beginn der 
Weihnachtsferien erſcheinen, wollen dieſem Bedürfnis abhelfen, 
ohne dadurch die anderen geſchätzten Studentenorgane irgendwie 
bei der ſozialen Mitarbeit auszuſchalten. Sie wollen gleichſam 
den ſpezifiſchen geiſtigen Mittelpunkt aller katholiſchen 
ſozialen Studentenarbeit bilden und dieſe Arbeit in 
intellektualiſtiſchem und voluntariſtiſchem Sinne anregen und 
befruchten. Gleich die am 16. Februar 1909 ausgegebene Nr. 1 
der Blätter beweiſt den tiefen ſittlichen Ernſt der ganzen 
Strömung und den edlen idealen Hochflug der Ge⸗ 
danken, welcher der vielfach mißverſtandenen Sonnenſcheinſchen 
Bewegung jenen begeiſterten und begeiſternden Optimismus ſichert, 
ohne den die jungen, mutigen Kämpfer ſchon längſt die Wahlſtatt 
kleingläubig verlaſſen hätten. Kein träumeriſcher, phantaſtiſcher 
Optimismus, ſondern ein geſunder, klarer, zielbewußter Optimismus, 
wie er dem klugen, geiſtreichen Denker eigen iſt, wenn er über den 
Büchern und der Studierſtube die wirkliche Welt mit ihrer Haſt 
und Laſt, ihren Mühen und Sorgen, aber auch mit ihrer leuchtenden 
Sonne und dem lachenden Frühling nicht vergißt! Ein großer, 
ſtarker Glaube an die große ſoziale Sache weht und 
geht durch die ganze Sonnenſcheinſche Bewegung und naturgemäß 
auch durch das ganze erite Heft feiner „Soz. St. Bl.“ Wie klar 
und prägnant iſt das Programm der neuen Zeitſchrift in dem 
Redaktionsartikel „Zur Einführung“ herausgeſtellt! Wie ſtarkmütig 
und kühn erzählt phil. Joſeph Faßbinders Gedicht „Kampf“ von dem 
großen Willen des kampfesmutigen Erdenpilgers! Wie poeſievoll und 
geiſtreich, wie gedankentief und treffend, wie vornehm⸗ruhig und doch 
wie ſcharf umriſſen und überlegen weiß Dr. Karl Sonnenſchein in 
dem programmatiſchen Eſſay „In cammino“ die Einwürfe wohlmeinen- 


1) Herausgegeben vom Sekretariat Sozialer Studentenarbeit. Für die 
Redaktion verantwortlich Dr. Karl Sonnenſchein. Erſcheinen achtmal jährlich 
und toten beim Sekretariat (M. Gladbach, Sandſtraße 5) beſtellt, 1 K, im 
Buchhandel 1.50 K. Teilnehmer, die einen Normalbeitrag von 3% pro Jahr 
zahlen, erhalten die Blätter unentgeltlich. 
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der Freunde und Gegner zu entkräften! Dr. Karl Hoeber ſchildert in 
en Sprache den verſtorbenen Kolmarer Oberlandesgerichts⸗ 
rat Dr. Leopold Loſſen als begeiſterten und tatkräftigen Pionier der 
akademiſchen Vinzenzarbeit, während Dr. Herm. Bolzau einen lefens- 
werten, durch vier photographiſche Aufnahmen illuſtrierten Bericht 
über „die erſte Kölner Gemeinſchaftsarbeit“ erſtattet. Auguſt 
Nuß gibt in einem längeren Aufſatz über „Katholiſche Studenten: 
korporationen und ſoziale Mitarbeit“ praktiſche Winke für ſeine 
Korporationsfreunde, die ſich erfreulicherweiſe mehr und mehr für 
die ſozialen Probleme der Gegenwart intereſſieren und die, ohne 
auch nur ein Jota ihrer Korporationsintereſſen preiszugeben, ſich 
doch gerne mit ihnen theoretiſch und praktiſch beſchäftigen möchten. 
Es folgen dann mancherlei intereſſante Mitteilungen aus dem 
ſozialen Studentenleben, die unter folgenden Rubriken unter- 
ebracht ſind: Geſchäftliches, Akademiſche Vinzenzarbeit, Studentiſche 
Arbeiterkurſe, Studentinnen, Ferienvereinigungen, Semeſtrale 
Studienvereine, Gemeinſchaftsarbeit, Literatur und Artikelſchau. 
— Die „Soz. Studentenblätter“ find auf einen ſachlichen, fried. 
lichen Ton geſtimmt und laden alle Geſinnungsgenoſſen zur 
Mitarbeit Bei ein. Sie find kein Konkurrenzunternehmen 
irgendwelcher Art, ſie ſind ein völlig neutraler Boden für 
allle wohlmeinenden Freunde ſozialer Studentenarbeit, wo immer 
ſie zu finden ſind. ir dürfen hoffen, daß man dieſen ehrlichen, 
offenen Verſicherungen überall Glauben ſchenkt! Und nun: 
Glückauf, ihr „Sozialen Studentenblätter“! Tragt eure Ideen 
und Ideale ſtolz und kühn hinaus in die akademiſche Welt, streut 
Samenkörner aus in die jugendfriſchen, ü Tagen Herzen 
und freut euch an der ſproſſenden, blühenden Saat! Die beſten 


Wünſche aller wahren Studentenfreunde begleiten euch. Wir 
wünſchen euch weiteſte Verbreitung und empfehlen euch hiermit 
Korporationsphiliſter. 


aufs wärmſte. Ein 


Ein beachtenswertes Gebetbuch für die 
heranwachſende Jugend. 
Don Pfarrer Dr. Kruchen. 


& enn es fich bloß um eine freundliche Empfehlung handelte, 
= fo wäre es wohl kaum notwendig, über das Gebetbuch 
für junge Leute „Aufwärts!“ (Verlagsanſtalt Benziger) von 
Joſeph Könn, Kaplan an St. Mauritius in Köln, noch ein Won 
zu ſagen. Denn von allen Seiten iſt das Büchlein ſo gelobt 
worden, wie es ſelten geſchieht. l 
Aber der Sache wegen erſcheint es nicht unangebracht, 
auf die eine oder andere Partie des verdienten Büchleins nəd 
einmal hinzuweiſen. 

Am meiſten gefiel allerſeits der dritte Teil: „Er: 
wägungen“. Er ift eine gedrängte Zuſammenfaſſung des 
ſelbſtändig erſchienenen Schriftchens: „Sei ftart! Ein Weckruf zum 
Leben.“ Der Verfaſſer behandelt hier vor den jungen Leuten die 
ewig unerſchöpflichen Kapitel: be und Keuſchheit. Er 
kommt nicht mit harten Moralvorſchriften: „Du mußt! Du folt!" 
oder mit wahren, aber innerlich nicht befriedigenden Drohungen: 
„Hölle! Ewigkeit!“ uſw., ſondern er denkt ſich hinein in die Seele 
des jungen Mannes und des jungen Mädchens. Er verſteht ihre 
warme, junge Liebe, er fühlt mit ihnen die Allgewalt der Leiden. 
ſchaft, er empfindet die verführende Kraft der Umgebung und des 
Beiſpiels, er geſteht zu den lockenden Reiz der Sünde; und nad 
dem er fich fo hineingedacht in die Lage der jungen Leute, nach 
dem er ſo ſeeliſch mit ihnen eins geworden iſt, fängt er an zu 
zeigen: Trotzdem iſt die Sünde euer Schaden und euer Leid! 
© o findet ihr keinen Frieden und kein Glück! Und dann geht a 
mit ihnen auf die Suche: Ich will euer Glück, eure Freude, eur 
Ehre, eure Geſundheit, euren Frieden! Wie finden wir das alles! 
Mit einem Worte, aus den jungen Leuten heraus, 
aus ihrer Sehnſucht, aus 1 Wünſchen ent 
wickelt er die Gebote und die Keuſchheit und di 
Ehe. Und dabei weiß er in der glücklichſten Weiſe natürli 
Triebe und übernatürliche Motive miteinander zu vermählen. 

, Wie herzerfriſchend wirkt es, daß von Ehe und Keuſch 
einmal ſo offen und ſo eingehend geſprochen wird! Wenn m 
das kleine Büchlein ſtudiert, dann tritt recht eindringlich d 
Notwendigkeit einer vernünftigen und zuglei 
chriſtlichen Vorbereitung der jungen Leute a 
die Ehe vor die Seele. l ER 

Auf der einen Seite iſt ja die Heirat, der Eintritt i 
Ehe, von grundlegender 1 für das Glück u 
auch für die religiös⸗ſittliche Entwicklung der beiden Menſchen 
aller derer, die von ihnen abhängen. 
l Auf der anderen Seite ift die Heirat das Werl d 
jungen Leute, eine gemeinjame Tat ihres Ve 
tandes und ihres freien Willens; mit einem e! 
zigen Schlage legen diefe beiden Kräfte den Menſchen für e 
ganzes Leben feſt. 


wu 27. Februar 1909. 


Dürfen wir uns wohl das Zeugnis geben, daß wir den Ber- 
jmd und freien Willen der jungen Leute auf diefe wichtigſte Be- 
igmg ihres ganzen Lebens genügend vorbereiten? Wir geben 
w Mübe, annatinge und Jungfrauen zu mannigfachen kleineren 
mm Entſchließungen anzuregen, aber bei der geben Ent- 
itiegung ihres Lebens laſſen wir fie im Stich! Wäre nicht eine 
lingere ſyſtematiſche Vorbereitung auf diefe Lebensent⸗ 
hidung eine gebieteriſche Notwendigkeit? Wir haben ja auf 
lijder Seite gute Gelegenheit dazu! Wir haben die aloyfi⸗ 
mian Sonntage; wir haben die hl. Exerzitien. Beide könnten 

werden unter dem Ziel: Vorbereitung auf den Eheſtand. 
u nißte an die jungen Leute zeiti 8 herantreten, etwa mit 

n 


Sbren, jedenfalls bei den jungen Männern vor der Militär- 
zit Es müßten mit den religiös ſittlichen Erwägungen 
w binne Könns rein irdiſche Belehrungen verbunden werden. 
% glaube, wir würden fo manche Familie von Grund auf 
under und chriſtlicher aufbauen. 


zum praktiſchen Leben, namentlich zur Tugend und 
een. Wir können unfer Gebet und den Gottesdienſt in den 
Dal der göttlichen Tugenden (Lob. und Dankgebet) oder 


1 z. B. bei d 
us erſtere denken. Wir bereiten die Kinder vor, daß fle das 
iL Sakrament mit der größten Andacht, Liebe, Ehrfurcht, Dank, 
en den Heiland prangen In der Pflege 
wier Tugenden find wir verſchwenderiſch. Aber wir zeigen dem 
zude zu wenig, wie es die hl. Kommunion zu feinem Nutzen 
fann. Und doch kommt der Heiland nicht feinetwegen, 
inem unſeretwegen! Und diefe 1 Betonung der Andacht 
men Gott bleibt dem Kinde und dem Erwachſenen bei ſpäteren 
1. Kommunionen: fie zeigt ſich im ganzen Gebetsleben, bei der 
i. Reie, beim Roſenkranz uſw. Meines Erachtens müßte das 
aud mehr hingewieſen werden: Erkenne deine Fehler; 
Tpfnde dieſelben als Laft; bekomme Luft am Kampfe gegen 
welben; uche die Tugenden, die in dir ſchlummern, zu 
ailtm! Und zu allem dieſen benutze das Gebet 
und die hl. Kommunion als Hilfsmittel, als Notſchrei 
m Gude! Und die hl. Meſſe denke ich mir als Opfer, nicht 
u dem Sinne: ich ehre damit den lieben Gott, ſondern 
uh m dem Ziele: ich lerne an Chrifti Opfer ſelbſt opfern, d. h. 
m dai ler Woche bei der und der Gelegenheit mich überwinden. 
J wein, die bloße Andacht ermüdet uns gewöhnliche Menſchen 
auf die Dauer; und die Gebete um Erhöhung der Kirche und 
Keehnumg der Irrgläubigen, wie gut fie find, intereſſieren und 
stem uns nicht fo ſehr wie praktiſche Gebete, die unſere 
At, unfere Sünden, unſere Kämpfe, unſere Leiden und 
uc unſere irdiſchen Freuden berühren. Bei Könn ift nament- 
uc die Andacht zu Ehren des hl. Aloyſius nach dieſer Richtung 
an wohlgelungen. 


„Endlich verdient beſonderes Lob feine Beichtandacht. 
u ihr leitet er an zur tieferen Selbſtbeobachtung und Gelbit- 
gemmis. In der Tat müßten die Gläubigen mehr lernen, die 
ürſachen ihrer Sünden, die ſogenannten Hauptſünden, 
u ſudieren. Viele beichten jahraus, jenen diefelben Sünden, 
moden ehrlich Reue und Leid und ändern fih doch nicht. Der 
Jund ift: fie erkennen nicht den tieferen Zuſammenhang der 
zunden und finden nie die Wurzel. So arbeiten fie nur an den 
deten und Zweigen ihrer Fehler in endloſer unfruchtbarer Arbeit. 
zr Kinder mag ein trockenes Aufzählen der einzelnen Sünden 
zuügen; den Erwachſenen und beſonders den Denkenden befriedigt 
sucht Er muß durch die äußere Form des Beichtſpiegels hin- 
dachgeführt werden, hinein in ein lebendiges Erfaſſen feines 
selenzuftandes: Welche Entwicklung nehme ich? Komme ich 
dran oder rückwärts? Welche Urſachen liegen vor? Wo fege 
wan mit der Beſſerung? uſw. Das Beichtinſtitut ift eine herr- 
aide Einrichtung; aber der Gläubige muß lernen, es tief und 
Eziebig auszunutzen. Das Beichtkind muß angeregt werden, die 
Xidte zu einertlef empfundenen, anſchaulichen Aus⸗ 
drache über fein Sündenelend, zu einer Aus. 
rade mit feinen eigenen Worten, zu machen. Könn 
überall wirkſam dazu an. 

. Noch manches Gute ließe fih über das Büchlein jagen: 
ut eine n edle Sprache; es bringt wunderſchöne alte 
we Es baut die Andacht und den Gottesdienſt auf eine 
ie Belehrung auf. Meines Erachtens muß in der Be 
Zug des Volkes in Gebetbüchern immer mehr geſchehen, da 
“ri flar zeigt, daß unfer Schulunterricht für das ſpätere 
Thide Leben der Erwachſenen nicht ausreicht. Vielleicht 
ute auch das W der Anſchauung noch mehr zu Rate 
chen werden. Wäre es z. B. für das Roſenkranzgebet ein 
ail wenn wir in Kirchen und Gebetbüchern ähnliche Bilder 
u hätten wie für den Kreuzweg? Und bagt für jedes Geſetz 
me feine Betrachtung? Jetzt ift der Roſenkranz für den ge- 
demlichen Gläubigen viel zu ſchwer! 
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Vom Büchertiſch. 


Friedrich Nietzſche. Kritiſche Studien von Dr. Alb. Lauſcher, 
Oberlehrer am Kgl. Friedrich⸗Wilhelm⸗Gymnaſium, Köln. Klein 8°. 
173 Seiten. Broich. 2 A, in eleg. Orig.⸗Leinenb. 2.60 4. Frede⸗ 
beul & Koenen, ran ren uhr. In der Fachwiſſen⸗ 
ſchaft mag Nietzſches Philoſophie als überwunden gelten, im 
modernen Leben iſt er bei weitem noch nicht überwunden; im 
Salon, im literariſchen Zirkel und beſonders in Künſtlerkreiſen 
wird er noch lange ſeinen berückenden Einfluß ausüben. Für 
jeden, der mit dem modernen Leben einige Fühlung hat, iſt eine 
. Orientierung über Nietzſche höchſt wünſchenswert; eine 
olche bietet in zuverläſſiger Weile und zugleich in vornehmer, 
anſprechender und feſſelnder Form die treffliche Schrift von Lauſcher. 
Der Verfaſſer behandelt ſeinen Gegenſtand mit eindringendem 
Verſtändnis, man möchte fagen: bei aller prinzipieller Gegen- 
ſätzlichkeit mit Liebe, wie ſie neben kritiſchem Scharfblick durchaus 
erforderlich iſt, wenn man einer Perſon oder Sache gerecht werden 
will. Die Einleitung bringt eine 5 des Werde anger 
Nietzſches und wirft im voraus helle Schlaglichter auf feine 
rätſelvolle Eigenart. In dem Kapitel „Nietzſches Kulturphilo⸗ 
ſophie und ihre Tendenz“ wird das Poſitive feiner Philoſophie 
aufgewieſen, wobei namentlich die grundlegenden Ideen des Dichter⸗ 
Philoſophen, die dem Sprunghaften und Widerſprechenden in 
ſeiner Entwicklung wenigſtens eine RT. Verknüpfung 
geben, ſcharf hervorgehoben werden. Das folgende Kapitel: 
zNietzſche und die Kultur der Gegenwart“ zeigt Nietzſche als 
Polemiker gegen die Hinderniſſe, die ſeinem Kulturideal in den 
Weg traten. Darauf wird ſeine „Kritik der Moral“ und ſeine 
sh des Chriſtentums“ dargelegt und gewürdigt, wobei dem 

erfaſſer ſeine pinon theologiſchen Kenntniſſe zuftatten 
kommen. Der „Rückblick“ ſtellt Nietzſches Philoſophie in die grog 

ufammenhänge des modernen Geiſteslebens und zeigt ihre Mb- 
reagent von jener Weltanſchauung, die den Naturwiſſenſchaften 
ihre Richtlinien entnehmen zu können glaubt. Die Gliederung 
des Stoffes mag, wie der Verfaſſer ſelbſt zugibt, formale Bedenken 
gegen ſich haben, aber ſie iſt vortrefflich geeignet, die Lebensarbeit 
und die Bedeutung Nietzſches dem Verſtändniſſe näher zu bringen. 
Dieſe wertvollen Studien ſind bei ihrem verhältnismäßig geringen 
uud pe erſchöpfend; ſie bieten eine pſychologiſch verſtändnisvolle 
und philoſophiſch gründliche Darſtellung und Würdigung ihres 
| Dr. Auguſtin Wibbelt. 


Gegenſtandes. 
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Neue Rommunion: Undenten. 
er die oft geradezu geſchmackloſen Bilder in den Wohnungen 
ſelbſt beffer geſtellter Katholiken kennt, wird der Gefellfchaft 
für chriſtliche Runſt (München, Karlftraße) Dank willen, daß fie 
durch Herausgabe entiprechender farbiger Kunſtblätter als Kom⸗ 
munion: Andenken wirkliche Kunſt in das Volk trägt. Die neueſten 
qoi Blätter, Profeſſor Kaf par Schleibners rührende 
bendmahlſzene und die e mit den 
daben Jüngern in Emmaus“ von Emonds“⸗Alt, 
aben als Wandſchmuck noch den beſonderen Vorzug, daß die 
Bilder faſt die ganze Papierfläche einnehmen; auf Randverzie⸗ 
rungen uſw. wurde Verzicht geleiſtet. Das Bild von Emonds⸗Alt 
will fogar, ähnlich wie ein Gemälde, auf mindeſtens 1 m Abſtand 
betrachtet werden, fol es fih in feiner erhabenen Schönheit und 
tiefinnerlichen Wirkung offenbaren. Es zeigt den Heiland in 
überirdiſcher Glorie, wie er eben das Brot bricht und dadurch 
die Binde von den geiſtigen on der beiden Jünger nimmt, 
jo daß fie in ihm den Sohn des Allerhöchſten erkennen. Der Preis 
des Bildes beträgt 30 Pf., bei 50 und mehr Exemplaren nur 25 f 
Auch in B. Rüblens Kunftverlag, München -Glad bach, ift 
wieder ein neues wirkungsvolles Andenken an die erſte heilige 
Kommunion nach H. Commans (in verſchiedenen Größen zu 
30, 18 und 15 Pf.) erſchienen. Den leuchtenden Mittelpunkt des aus 
dunkler, diplomartiger Kartuſche fich entfaltenden prächtigen Ge- 
mäl des bildet Chriftus als der ewige Hoheprieſter. In der Rechtenhält 
er das Brot des Lebens, mit der Linken lädt er zu dem himmliſchen 
Gaſtmahle ein. In ſinniger Auffaſſung läßt der Künſtler neben 
dem thronenden Heiland den Jünger der Liebe erſcheinen. Ueber 
dem Heiland thront auf Wolken das mildernſte Bruſtbild Gott⸗ 
vaters, umgeben von Engeln. Während eine zarte ornamentale 
Bekrönung das Bild nach oben abſchließt, umſchlingt die Haupt- 
ruppe ein ſymboliſches, von muſizierenden Engeln unterbrochenes 
ewinde aus Weinlaub, Trauben und bunten Blumen, indes 

unterhalb Weizenähren hervorbrechen. 


in die Freunde der „Allgemeinen Rundschau‘ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten,; 
i an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. : 
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Richard Strauß’ „Elektra“. 
Von C. G. Oberlaender. 


Nun iſt auch im Münchener Kgl. Hoftheater Richard 
Strauß' „Elektra“, die manche Woche harter Arbeit erfordert 
hatte, in Szene gegangen, und die Vaterſtadt des Komponiſten 
bereitete der zügelloſen Tochter aus Tantalus' Geſchlecht einen 
begeiſterten Empfang. Auch bei der Wiederholung in anderer Be⸗ 
ſetzung fand das Werk günſtige Aufnahme. Die überwiegende Zahl 
der Stimmen in der Tagespreſſe beſtätigt dieſen großen künſtle⸗ 
riſchen Erfolg. Ich vermag mich dieſer kompakten Majorität nicht 
anzuſchließen und kann mir ihr Votum nur dadurch erklären, daß 
man heute in erſter Linie fragt, ob ein Werk „neue Wege“ ein⸗ 
ſchlage. Kann man dies bejahen, ſo genügt dies vielen, um zu 
jubeln. „Neu“ und „gut“ gilt in unſeren haſtigen Zeiten vielen 
als das gleiche. Von denen, die ſich, wie in Fuldas „Talisman“, 
nicht getrauen zu ſagen, daß der König ohne Kleider ſei, verlohnt 
ſich nicht zu reden. , l 
, Gewiß hat Strauß eine ungewöhnliche Begabung, und auch 
in der „Elektra“ finden ſich Stellen von großem künſtleriſchen Wert, 
aber ſie huſchen raſch vorbei im Tonmeer von Diſſonanzen. In 
der „Salome“ wurde die auch auf Koſten jeder Schönheit die 
Charakteriſtik erſtrebende Tonmalerei durch Kontraſte gemildert. 
Neben der Welt des verluderten judaiſchen Königshofes ſtand die 
erhabene Geſtalt des Täufers; in Mykene wütet nur der flammende 
Haß Elektras, „wie ein Tier“, ſagt Hofmannsthal von ſeiner 
Heldin. Der Dichter hat den Mythos aus dem zu beherrſchter 
Klarheit geläuterten Griechentum der klaſſiſchen Tragödie in die 
Finſternis ungezügelten Trieblebens zurückgeworfen. A er 
auf das Titelblatt ſetzte „nach Sophokles“, hat er Vergleiche 
heraufbeſchworen, die zu nichts führen. Hofmannsthal gibt eben 
die Vorzeit der Antike, wie er ſie ſah und es zeigt ſich zwiſchen 
dieſen noch ungefeſſelten Leidenſchaften und den wieder entfeſſelten 
der Dekadenz große Aehnlichkeiten. Elektra und Salome, 
Klytämneſtra und Herodias. Grauſamkeit und Erotik, in denen 
die Neuromantik ſich ſo wohl fühlt, in perverſer Miſchung. Der 
Autor gibt das Pathologiſche mit allen Fineſſen moderner Tincho. 
logie in einer ſehr bewußt geformten bildkräftigen Sprache. 

Man hat oft das Gefühl, dieſe gufgepeiſcheen Leiden⸗ 
ſchaften ſchildert ein Dichter, den ſein eigenes Empfinden niemals 
mit ſich fortreißt. Darum ſteigert er den Farbenauftrag immer 
mehr und ſtellt neben der Koloriſtik des Wortes auch diejenige 
der Erſcheinung; fo jagt er von Klytämneſtra: „Ihr fahles, ge 
dunſenes Geſicht in demgrellen Licht der Fackeln, erſcheint noch 
bleicher in dem ſcharlachroten Gewand, ſie ſtützt ſich auf 
eine Vertraute, die dunkelviolett gekleidet iſt. ... „Ich habe 
mich bei dem Drama, das vor ſechs Jahren durch die Berliner 
Schaufpielerin Eyſolt jenfationell wirkte und defen Uraufführung 
in franzöfiſcher Sprache wir vor kurzer Zeit in München mit 
Suzanne Desprez erlebten, länger aufgehalten. Dieſes Werk ohne 
Aenderung kongenial zu vertonen, war die künſtleriſche Aufgabe, 
die Strauß ſich ſtellte. | 

„Wir können das Muſikdrama als Ganzes ablehnen, aber 
die Kompoſition läßt ſich nur aus dieſem Geſichtswinkel 
beurteilen. Die finſtere Stimmung um die von Blutrache um- 
witterte Königsburg malt Strauß in den grellſten Diſſonanzen; 
ſchon in der Eingangsſzene der Mädchen am Brunnen verwendet 
er neue, wie Peitſchen wirkende Schlaginſtrumente. Jede Farbe 
der Wortkunſt greift er in den Tönen auf, ja ſucht ſie zu ver 
ſtärken. Wie ſchon in der „Salome“ hemmt die mufikaliſche 
Nechſelnden oft den Bortgang der Geſchehniſſe; aber dieſe 
wechſelnden Farbenreize ſtumpfen bald ab, und ſo empfindet man 
vieles als Strecken lärmendſter Kakophonien, ohne daß die Ver⸗ 
ſchärfung der Charakteriſtik wirklich erreicht wird. Die Ermordung 
der Klytämneſtra und des Aegiſth bieten Tonmalereien von nerven⸗ 
reizender Grellheit; aber ich kann nicht finden, daß wir eine ſeeliſche 
Erſchütterung bei den Vorgängen empfänden. Schönheiten ver ⸗ 
kenne ich nicht in der Stelle der Chryſothemis: „Kinder will ich 
9 17 bevor mein Leib verwelkt“; in der Zwieſprache, in der 
Elektra die Schweſter zur Beihilfe am Muttermord zu bereden 
ſucht, ſowie in der Erkennungsſzene zwiſchen Oreſt und Elektra. 
Hier freilich tönen leiſe Anklänge aus Triſtan herein, aber aus 
Elektras „O, laß deine Augen mich ſehen“, ſpricht kraftvolles 
melodiſches Empfinden und ferner, wie ſie zuſammenſtürzt nach 
den Worten „Wer glücklich iſt wie wir, dem ziemt nur eins: 
ſchweigen und tanzen“, das iſt ein Moment großen Eindruckes; 
aber wir ſcheiden nicht befreit und erhoben aus dem Bannkreis 
von Mykene. . 

Vor einem halben Jahrzehnt hat es Weingartner 
verſucht, in ſeinem Oreſt die antike Schickſalstragödie mit den 
Klängen eines nachwagneriſchen Erlöſungsdramas zu vermählen. 
Es blieb eine Kluft zwiſchen dem deus ex machina des Aeſchylus 
und der modernen Tonwelt. Zweifellos iſt, daß wir jedoch mittels 
Greuel auf Greuel häufenden Impreſſionismus noch weniger 
Mitempfinden für das Tantalidenlos aufzubringen ver- 
mögen. Seeliſches Mitempfinden, das iſt es doch, was wir von 
der Kunſt fordern müſſen, nicht lediglich kühlen Reſpekt vor 
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Die Genannte machte ſich auch um die Leitung des mufikali 
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erſtaunlichem techniſchen Können und vor der Erweiterun 
mufikaliſchen Ausdrucksvermögens. Wir haben die „Salome“ b 
ſtaunt und beſtaunen jetzt „Elektra“. Man ſah die Salome un 
ſprach einige Wochen von ihr; aber bei den meiſten war mit de 
Neugierde auch das Kunſtbedürfnis befriedigt, und ich glaube, da 
es mit Elektra nicht anders ſein wird. Hiermit will ich gewi 
niemanden abraten, eine er zu beſuchen; im Gegen 
teil, denn zeitcharakteriſtiſch iſt das Werk im hohen Grade. Ein 
äußerlich glänzende, an Verſtand und Können reiche, aber ſeeliſe 
darbende Kultur hat hier ihren Ausdruck gefunden. 

»Die Wiedergabe der Münchener Hofbühne ift herborragen! 
Mottl meiſtert das vergrößerte Orcheſter (wieder hat ein 
weitere Parkettreihe den Straußſchen Forderungen weichen müſſen 
In der Titelrolle alternieren die darſtelleriſch glanzvolle Zdenk 
Faßbender mit der ſtimmgewaltigeren Burk⸗ Berger. Di 

lytämneſtra Frau Gmeiners ſteht wenig hinter derjenige 
Frau Preuſes zurück. Frl. Fay wußte als Chryſothemi 
ſtimmlich erfolgreicher gegen die Tonwogen anzukämpfen wie Fra 
Burg⸗ Zimmermann. Die kleinere Rolle des Aegiſth vertreten 
Walter und Winkelmann qut. Sehr reizvoll ſingt Bende 
den Oreſt; auch die kleineren Chargen ſind gut beſetzt. Das ver 
deckte Orcheſter im Prinzregententheater würde nicht nu 
die Stimmen ſchonen, ſondern auch ein Verſtehen der Dichtun: 
ermöglichen, während im alten Hauſe die Tonwogen die Wort 
rettungslos verſchlingen. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


„Hit - München in Wort, Ton und Bild.“ Mit dieſen 
glücklich gewählten, viel verſprechenden Programm hatte die katho 
liſche deutſche Studentenverbindung Aenania zu einem Feſtabend 
geladen. Im Ballſaale des „Bayeriſchen Hofes“ fand ſich ein ſehr 
zahlreiches, illuſtres Publikum ein; vom Kgl. Hauſe waren 
erſchienen Prinz Ludwig mit den Prinzeſſinnen Adelgunde 
und Hildegard, Frau Prinzeſſin Ludwig Ferdinand, 
mit Prinzeſſin Pilar und Prinzeſſin Klara. Von den übrigen 
Gäſten heben wir Frau Miniſter v. Ebenhoch aus Wien, 
Kammerpräſident Dr. v. Orterer, Geh. Archivrat Dr. Joch ner, 


aus dem Kreiſe der Univerſität die Profeſſoren Unterftaatsjefreti 


Dr. v. Mayr, Geh. Hofrat Dr. Grauert, Geiſtlichen Na. 
Dr. Knöpfler, Weymann, Riehl, Walter, Drerußb, 
Schneider. Den Abend eröffnete das von vier Aenanen 
ſchön geſungene Quartett „Die ſchnell Liebenden", 

edichtet von König Ludwig J., komponiert von J. H. Stunt. 

n einem warmherzigen formſchönen Vortrag entwarf Dr. Mar 
Buchner, A. H. der Aenania, markante Bilder aus Mr 
Münchener Tagen vom 16. Jahrhundert bis zum 19. Jabr 
hundert, ſowohl bürgerliches, wie höfiſches Leben umfaſſend, und 
brachte in klaren, packenden Ausführungen gar manches, was au: 
dem Gedächtnis unſerer raſchlebigen Zeit entſchwunden und doch 
von hiſtoriſchem und poetiſchem Reize iſt. Die Schilderungen de⸗ 
Vortragenden unterſtützte Rat Uebelacker durch Vorführung 
von Lichtbildern in bekannter Sorgfalt. Die markanteſten Münchener 
Schriftſteller und Poeten, wie Jak. Bal de, Graf Po cci, Ringseis, 
Trautmann, Görres und Lingg, wurden uns in klug aus 
gewählten Proben neu in die Erinnerung gebracht. Die Rezita⸗ 
tionen wurden von dem unvergeßlichen Hofſchauſpieler Stury 
und vom Archivrat Dr. Weiß, der fich um die Leitung der Geſell, 
ſchaftsabende große Verdienſte erworben, aufs wirkungsvoll 
vorgetragen. Rechtspraktikant A. Berrſche erwies ſich am Flügel! 
Pianiſt von ſehr beachtenswerter Begabung. Seine Interpreta 
galt den Antipoden Lachner und Rich. Wagner. Lieder v 


Das Inftitut Maria de la Paz veranſtaltete im Rich 
Wagner⸗Saale des Hotels „Bayeriſcher Hof“ ein „Faſching 
ſpiel“, welches einen ſehr anſehnlichen Beſuch aufwies. Drei Bühn 
ſtücke wurden von den Schülerinnen des ſich in weiteſten Kreiſen ho 
Schätzung erfreuenden Inſtitutes in ſorgſamer Einſtudierung le 
flott und munter geſpielt. Iſabella Brauns hübſche zweiatt! 
Komödie: „Die Erbtante“ wurde von den jugendlichen 
ſtellerinnen in den alten und jungen Rollen ſowie in der Herr 
partie mit Geſchick und Friſche gegeben und erfreuten ſich bei den 
ſchauern lebhafteſten Beifalls. Hierauf bot Fräulein Dora Utz ein 
ſehr wirkungsvoll und graziös vorgetragenen Sologeſang 
Meißner Porzellanfigürchen, der mit ſtarkem Applaus begrüßt wur 
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Elb in der opera comique: „Lë menuet del Imperatrice“ per- 
ft. den Tanz hatte Frau Seubert erfolgreich arrangiert. 


2 Geſang ſehr anmutig wirkte. 
ye gewandte Beberrſchung und 
m auf. 


im Woche nicht nur das Abon nementskonzerf, ſondern 
ach den Volksſymphonieabend in der Tonhall i 


6011112 


u in Wien hatte Karl Schönherrs Bühnendichtung 
Rrigreich“ keinen vollen Erfolg. Das Märchenſpiel enthält 
M dichteriſche Schönheiten, aber den Geſtalten fehlt es an Plaſtik. 
BR ndi“, eine Oper von 
in Nizza lebhaften Beifall. Der Textdichtung liegt Gien- 
Mig betanntes Werk zugrunde. — Im Nationaltheater in Lem- 
ug wurde die Oper: „Boleslaus der Kühne“, von Rozihi, 
ſuſtleriſchen Anhänger von Richard Strauß, mit ſtarkem 
Sn e — „Der Fürſt Bilah“ betitelt fich eine Oper 

gaxo Alfano, welche bei der Urpremiere in Genua infolge 
eier Wiedergabe nur einen mittleren Erfolg hatte. Nach Be- 
der Komponiſt glänzende Inſtrumentierungskunſt und 
liches Empfinden. Das nach einem Roman Jules 
Hereties verfaßte Textbuch hat die ungariſche Revolution 


5 zum hiſtoriſchen Hintergrund. 
Rinden. L. G Oberlaender. 
S r a a E e a a e e ae e e e a a e! 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Enthusiasmus und die Regsamkeit an den Börsen bei uns 
ba von der bisherigen Charme und Festigkeit bedeutend verloren. 
it an dieser Stelle wiederholt darauf hingewiesen worden, dass 
Tendenz der Hausse-Bewegung mit den Tatsachen im Widerspruch 
nde. Es konnte nicht überraschen, dass die bisherige feste Haltung 
e deutschen Börsen sich analog der Entwicklung an den übrigen 
ſawötsen anpasste, also einer abwartenden Haltung Platz 
Hieran änderte die wichtige, für die Allgemeinheit nicht zu 

de Diskontermässigung der Reichsbank wenig. 
diese Diskontermässigung ein nicht zu unterschätzendes Mittel 
ile Zweige von Handel und Industrie, Landwirtschaft und 
mehmlich für den Bau-, Immobilien- und Hypothekenmarkt bedeutet, 
bt ausser Frage. Besonders wichtig ist, dass die Reichsbank 

a saf den internationalen Geldmarkt einen grösseren Einfluss und 
# wirksamere Kontrolle ausüben wird. Es ist erfreulich, dass es 
em Zentralnoteninstitut gelingt, auch nach der Diskontreduktion 
Messerte Ausweise zu publizieren. Die Auslassungen des 
Mlankpräsidenten bei der Begründung dieser Zinsermässigung 
m günstige zu nennen. Die momentane Geldabundanz und die 
Bgliche Situation der Reichsbank kommen auch den Verhandlungen 
[8eichstag zurBankgesetznovelle zugute. In Handels- 
} Birsenkreisen registriert mau mit Befriedigung, dass überall Be- 
Magen zu einer notwendigen Befestigung der Stellung der Reichs- 
Raserhalb ihrer Or 
plante Erhöhung der Aktionsfreiheit der Bank, 
dere die Verstärkung der Mittel, nicht auf Hauptkosten der 
Witzer, oder durch Verkürzung der Rente. Den Privatnoten- 
tverden dadurch hoffentlich keinerlei Rechte geschmälert. — Ein 


Verihiedenee aus aller Welt. Im Deutſchen Volks- 


ongues, fand bei ihrer Urauf. 


lichten Prospekt über 60 


nisation vorhanden sind. Hoffentlich gelingt 
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f Paramenten, Fahnen usw. 
ri unter Zusicherun 

N i ster Bedienung. r 9 

| 5 gemessener Rabatt, im übrigen Zah- 


lungserleichterung nach Möglichkeit. 


Grund für die ruhige Aufnahme der eingetretenen Diskontermässigung 


bildet jedenfalls auch die Ueberraschung der verschiedensten 
Emissionen von Anleihen. Neben den geplanten Neuaufnahmen 
von Anleihen grösserer Kommunen, wie Berlin, Bremen, Nürnberg u. a. m. 
erschien insbesondere die Meldung der bayerischen Neu -Emission 
von 60 Millionen Mark dem Rentenmarkt weniger willkommen. 
Tatsache bleibt jedoch, dass der Uebernahmekurs für Bayern günstig 
ist. Es steht zu erwarten, dass die am 25. er. stattfindende Subskription 
einen vollen Erfolg erzielen wird. Der offene Rentenmarkt hat zwar 


cken Hauptbedarf des Sparpublikums und insbesondere des schwimmenden 


Geldes gedeckt. Immerhin ist der derzeitige Emissions-Zeitpunkt 


noch geeignet, um für eine mehrfache Ueberzeichnung des 60-Millionen- 


betrages plädieren zu können. Weit fraglicher erscheint, ob die in 


2 den Hintergrund gedrängten Emissionen Preussens und 


des Reiches einen ähnlichen Erfolg und gleich günstige Abschluss- 
preise erzielen werden. Von allen Seiten ist längst den in Betracht 
kommenden Stellen eine raschere Entschliessung der Anleihevergebung 
das Wort gesprochen worden. Dazu kommen fortgesetzt andere, teils 
grössere, teils kleinere Emissionen von deutschen Kommunen und vom 
Auslande. — Das jetzt einsetzende lebhaftere Emissionsgeschäft wird 
den Banken neuerliche Gewinne tragen. Die bisher publizierten 
Bilanzen der Nationalbank und der übrigen Banken 
sind zwar günstig und vor allem von angenehmer Liquidität, haben 
jedoch im allgemeinen nicht vollauf befriedigt. Es ist anzunehmen, 
dass die im März zu erwartenden Ziffern der Berliner „D-Banken“ 
günstigere Resultate ausweisen werden. Man darf hierbei nicht ausser 
acht lassen, dass in Bälde von verschiedenen Grossbanken Kapitals- 
erhöhungen zu erwarten sein dürften. In Betracht kommen vornehmlich 
die Einwirkungen derartiger Kapitalsvermehrungen auf die zukünftige 
Gestaltung unseres Geldmarktes. Die Publikation der Bilanz- 
ziffern der Oesterreichischen Creditanstalt Wien geben für die wirtschaft- 
liche Entwicklung unseres Nachbarlandes kein ungünstiges Bild. — Die 
Monats Ultimo-Regulierung an den Börsen eskomptiert derzeit einen 
Teil der bisher rührigen Entfaltung an unseren Marktgebieten. Es ist 
nicht abzusehen, dass die neuerlichen ungünstigen Per- 
spektiven der Eisenindustrie ernüchternd auf die Ge- 
staltung der Börsen wirken müssen. Die Meldungen, besonders 
vom Siegerländer Eisenmarkt, sind direkt betrübend: Preisrückgänge 
erheblicher Natur, und trotzdem schlechte Aussichten für die Zukunft. 
Amerika berichtet gleichfalls wesentliche Preisreduktionen von 
Eisen und Kupfer. Da Amerika bekanntlich als Massstab für 
unsere Montanindustrie zu betrachten ist, muss die Sachlage als 
äusserst kritisch angesehen werden. Die Ne uyorker Börse ist in 
Konsequenz dessen sehr nervös und rückgängig. Auch der Kohlen- 
markt berichtet von Preisermässigungen, Grosse Unlust hat sich 
daher bei unseren Industriellen ausgedrückt. Die stabile Haltung 
der Kurswerte unserer industriellen Aktien ist durch die jahrelange 
solide und einwandfreie Bilanzierung der Gesellschaften berechtigt. 
Irgendwelche Kursavancen oder Besserungen sind derzeit jedoch 
gänzlich ausgeschlossen. Weber. 


4% Bayerische Anleihe von 1909. Wie aus dem in dieser Nummer veröffent- 
ü Millionen Mark neuer Anleihe ersichtlich ist, werden am 
25. Februar zum Kurse von 102,60°%0 von dem Uebernahme- Konsortium 60 Millionen 
Mark Anleihe, bis 1. Mai 1918 Kündigung ausgeschlossen, zur Subskription gebracht. 
Im Hinblick auf die bekannte derzeitige günstige Situation am Rentenmarkt und in 
Anbetracht der Beliebtheit der bayerischen Staatsanleihen dürfte die Zeichnung 


jedenfalls einen vollen Erfolg erzielen. 

Bayerische Handelsbank München. In der Aufsichtsratssitzung wurde be- 
schlossen, aus dem nen nn von 4 3770883 (i. V. 3'534,994 &) der auf den 
24. März einzuberufenden Generalversammlung die Verteilung einer Dividende von 
8.05% q wie seit 13 Jahren, vorzuschlagen. M. W. 


— 


Wann ſoll operiert werden? Von 
Ueber Blinddarmentzündung. Medizinalrat Dr. J. Baumgärt⸗ 
ner, dir. Arzt des ſtädt. Krankenhauſes in Baden⸗Baden. Mit 32 Ab⸗ 
bildungen. 1.50 Æ. Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“, München. 
„Der Verfaſſer hat feine Aufgabe, das äußerit intereſſante und fir 
gemäße Thema für die Laienwelt darzuſtellen, in geſchickter Weiſe gelöſt: 
er klärt das Publikum über Weſen und Grinn und den Wert rechtzeitiger 
Operation auf. Der Vortrag enthält auch für Aerzte viel Lehrreiches.“ 
„Aerztl. Korr.⸗Bl. für Sachſen.“ 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 

Wer p ü p Nr. 11/3. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 
tür solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 

Preislage sowie s Amtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwana. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Abonnement 
Ttändig auch einzeln fofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich in 
der Her der ſchen Buhhandlung, Berlin W., Franzöfifche- 
ttraze 33a. Teleph. la 8239. 


Der heutigen Nummer liegt ein Zigarrenangebot der auch unſerem 
Leſerkreis wohlbekannten, altrenommierten Firma Georg Schepeler, Frant- 
furt a. M., bei. Wir hoffen, daß auch dies erneute Angebot die gebührende 


Berückſichtigung findet. 


empfehle ich mich bei Anschaffung von 


Max Altschäffl, München 


Paramentenanstaltu.Fahnenstickerei 
Karlstrasse 32 / II. 


billigster u. reell- 
el Barzahlung an- 
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Serderſche Perlagshandinng zu Freiburg im Areisgan. Die Bonifacius-Druckerei ZU Paderborn 
Soeben find erſchienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 


7 à des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Si 
Meſchler, M., S. J., Aus dem Kirchlichen Leben. (Seſammelte 5 a 
Kleinere Schriften, 3. Heft) 8° (IV u. 180) M 2.— geb. in Leinw. M 2.60 Tesorgt auch Jodos,: Wo Immer Werk 


Inhalt: Der Opferbegriff. — Die Schönheit der euchariſtiſchen Opferfeier. — ohne sich dauernd zu 
Chriſtlicher Frühling. Brotvermehrung und Kommunion. — Die fortwährende Gegen: f Bitte nicht lesen — 
wart Jefu im beiligiten Sakrament. Zum Fronleichnamsfeſte. — Zum Jubiläum. lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto gegen monat 
Die katholiſche Lehre vom Ablaß. — Die Fahrt zu den fieben Kirchen in Rom lteho Raton von 3- 5H, itefern.. Hefsrenzen; 20000 Geisli: 
i Fraberz gae: 1. Zum Charaktersild Jeſu. M 1.40. — 2. Leiigedanken fatheliſcher Er- und 5 Fried. Erata & Cie Von i 
sießung. handlung, Köln a. Rh., Sto 49, Verlag der J „und Volis 

Ne 


Tillmann, Dr F., rei Bonn, Die Wiederkunft Christi nach den bibliothek des — des Deutschen 


(„Biblische Studien“, XIV, I. u. 2.) gr. 8° (VIII u. 206) | 
so . Aufklärung“, Nacktheit und Jugend, 


Paulinischen Briefen. 1 5. 6 
Die Schrift behandelt den Zentralgedanken der Paulinischen Eschatologie. Wer sich für diese Fragen interessiert, lese die Broschüre 
= Erzieher und moderner Nacktkultus. = 


Weber, Dr S., Ya stein l. Br, Kurzer Wegweiſer in der apolo- R 
getiſchen Citeratur für gebildete Katholiken aller Stände, insbeſondere l 22 
30 Pf. +Reform der Schulaufsicht. 


Praktische Vorschläge zur weitergehenden Beiziehung des Lehrers 
in der Schulaufsicht enthält: 
= Ausbau der Schulaufsicht in Bayern = 
nach einer gerechten Schul-, Kirchen- und Kulturpolitik. Von 
FRANZ WEIGL. Preis M 1.20. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom 


Verlag Val. Höfling, München, Lämmerstrasse 1. 


ä 
für Studierende. 2., vermehrte Auflage. 8° (XII u. 68) 
Vielen Tauſenden iſt dieſer „Wegweiſer“ durch die reiche apologetiſche Literatur 
nen vr geweſen. Die neue Auflage wird allen Suchenden nicht weniger will- 
ommen ſein. 


5 streng religiöse französische Dame mit 2 Töchtern nimmt aus humanitären Gründen 
mehrere schwach bte junge Mädchen aus kathol: Familien in treue gute Pflege. Gefi. Briefe er- 
beten an Madame Ramet 61 rue de la post Verte Candebee ler Elbeuf S. Infr. 


Bayeriſche Handelsbank. 
Afandhbrief-Berlofung. 
In Gegenwart des kgl. Notars Herrn Geheimen Juſtizrats Sub bauer wurde heute die 36. Pfandbrief ⸗Verloſung vorgenommen. | 
wurden gezogen: 
A. 4% ige Pfandbriefe. 


Von den Pfandbriefen: 


Litera O zu M. 2000.— von No. 4202— 5142 alle Stücke, welche die Endnummer 2 tragen; alſo beiſpiels we 
LiteraP „ 1000. — „ 223ʃ2— 26912 die Stücke Litera O 4202, 4212 uſw. 
Litera Q 500.— 7872 2872 „ F 21312, 21322 , 
» . » „ Q 17872, 17882 „ 
LiteraR „ 200.— „ 21792 — 27192 „ K 21792, 21802 „ 
Litera S „ 100.— „ 24002 — 28212 „ 8 24002, 24012 „ 
B. 3½ % ige Pfandbriefe. 

Von den Pfandbriefen: am FR 
Litera T zu M. 2000.— von No. 5— 865 alle Stücke, welche die Endunmmer 5 tragen: alſo beiſpielswe 
Litera U „ 1000. — „ 53985 die Stücke Litera T 5, 15 uſw. 

Litera V „ 500. „ 53295 an ne 
Litera W „ 200. , 5—4315 „ W 5, 15 
Litera X „ 100.— 5 25— 4495 „ X 25, 35 „ 0 


ö II. 
Die couponmäßige Verzinſung der heute gezogenen Pfandbriefe endet mit dem 1. Juli l. Js 


Dagegen werden auf dieſe, wie auf alle früher verloſten und auf die für den 19. Januar 1896 gekündigten Pfandbriefe von dem Tage an, mit welch 
die couponmäßige Verzinſung abgelaufen ift, dis auf weiteres 1% Depoſitalzinſen vergütet. 


III. 

Die heute oder früher verloſten, ſowie die für den 19. Januar 1896 gekündigten Pfandbriefe werden, unter Vergütung der entſprechenden Stücke u 
Depoſitalzinſen, gegen Rückgabe der Pfandbriefmäntel, der nicht verfallenen Coupons und der Talons koſtenfrei eingelöſt: in München an unſerem Effekt 
ſchalter. Maffeiſtraße 5, in Aus bach, Aſchaffendurg, Bamberg, Bayreuth, Gunzeuhauſen, Hof, Immenſtadt, Kempten, Kronach, Kuimba 
Lichtenfels, Marktredwitz, Memmingen, Mindelheim, Münchberg, Neuburg a. D., Nördlingen, Regensburg, Roſenheim, Schweinf 
und Würzburg bei unſeren Filialen, in Angsburg bei Herrn S. Roſenbuſch, in Nürnberg bei Herrn Anton Kohn, ferner bei der Königlich 

auptbant in Nürnberg und bei deren Filialen in Amberg, Ansbach, Aſchaffendurg, . Bamberg, Bayreuth, Fürth, P 
aiſerslautern, Kempten, Landshut, Ludwigshafen a. Ith., München, Vafan, Regensburg, Roſeuheim, Schweinfurt, Stranbi 
nd Würzburg, alsdann bei der Deutſchen Bank in Berlin und deren ſämtlichen Filialen, jowie bei der Bank für Handel und Induſtrie 
Berlin, dann bei der Bergiſch⸗Märkiſchen Bank in Elberfeld und deren Filialen, bei der Filiale der Diskontogeſellſchaft und der Filt 
der Bank für Handel und Induſtrie in Frankfurt a. M., endlich bei Herrn J. H. Stein in Köln. IR 3 
85 a Sau geſtellte (vinkulierte) Pfandbriefe können nur an unſerem Effektenſchalter und nur auf ordnungsmäßigen Depinfulierungsan! 
eingelöſt werden. f 


IV. 

Die heute gezogenen 4% igen und 3¼ / igen Stücke können ſofort gegen unverloſte 4 %ige Pfandbriefe (verlosbare oder unverl 
bare und vor 1315—19 nicht rückzahlbare) umgetauſcht werden. Der Umtauſch wird bei der unterfertigten Bank, bei ihr 
Filialen und bei ſämtlichen Pfandbriefverkaufſtellen vorgenommen. Die verloſten Stücke werden ſelbſtverſtändlich zum Nennwe 
8 . u 21 Tanim gegebenen unverloſten Stücke zum Geldkurs franko Proviſion berechnet; letztere Stücke werden 
unſere Koſten verſandt. 

Kommen auf Namen lautende (vinkulierte) Stücke zum Umtauſch, fo werden, wenn nicht anderes beantragt wird, die unn 
loften Stücke koſtenlos auf den gleichen Namen umgeſchrieben. 


L V. l 
Die Pfandbriefe der Bayeriſchen Handelsbank find in Bayern zugelaſſen: zur Anlegung von Mündelgeld jowie zu jeder 
von Verwendung, für welche Mündelſicherheit verlangt wird (z. B. Sicherbeitsleiſtung, Anlegung von eingebrachtem Gut der Frau, von Kindergeld ut 
ferner zur Anlegung von Kapitalien_der Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen⸗ und Pfründeſtiftungen jowie der ſonſtigen! 
unter gemeindlicher Verwaltung ſtehenden Stiftungen. 


VI. 
Daop und Reftantenlijten ſtehen in unſerem Effektenbureau jowie bei unjeren Filialen zur Verfügung und werden auf Verlangen porti 
zugeſendet. 


München, den 15. Februar 1900. | Sayeriſche Handels ban. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen, für den Handelsteil und Dur A. Hammelmann: 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Das und Kunftdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ und Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 
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Ar. 10. 6. März 1909. 


NETTO-BILANZ pe 


Allgemeine Rundſchau. 


r 31. Dezember 1908. 


Aktiva. i Passiva. 
o 4 M. | | 4 4 
Cassa: I. Grundkapital 7,500,000.— 
stand an Gold in Barren oder i 
leben Münzen. das Pfund fein 2. Reservefonds: ı 3,750,000.— 
au 132. Berechnen. k Spezialreservefonds: | 
ern für Personalexigenz... 563,955.62 
? Ter Kassenbestand und zwar, an: | a) | 
11 kursfähigem deutschen geprägten b) „ Spar- u. Sterbekasse 1.008, 488.36 
(ieldddeeeeeeeeeeeeee . . Gold 29, 393,570.— c) „ Banknotenanferti- | 
Silber +13,097.77 F S 105, 760.09 
29, 806, 667,77 | d) für Rücklage zur Leis- . 

bi Reichskassenscheinen 41,865.—| tunganden Staat pro 1909 26,000. 1, 704,204.07 

c eigenen Banknoten 4,959, 800.— , | 

di Reichsbankmoten . 2... 2... 5,688,640.— . 1908 Er 0 = 1 nn \  83,150.— 

el Noten anderer Banken 208,900. — | 40,705.872.77 f 

3. Deleredere-Conto..... '  890.163.14 
2 Der Bestand an Silber in Barren und | EACH n | 
ne ee e * 4. Banknoten-Emissiou und 
zwar: 
t. en . ee Eigene Noten emittiertä 4 100.— | 

We ORTE i 5 des R.-B.-G 
Rück zinsen 38, 653,128.44 hievon ab laut 8 5 des R.-B.-G. 2 = 
bievon bis 116 Januar 1909 fällig aus dem Verkehr gezogen. . . 224,300,000.—|!70,000,000. 

4 10 595,344. 18. 
5 5. Guthaben der Giro- und 

b) Rimessen wechsel auf deut- ) 
sche Plätze abzüglich Rück- EARE Konto-Korrent- Gläubiger 5,740, 06021 
Ahn ee ‚485,141. | 
dieron bis 15. Januar 1909 fällig 6. Betrag der Depositen und 
4 646.302 68. zwar: i 

Wechsel auf ausserdeutsche a) der verzinslichen 1% Depo- 

Plätze: siten ohne Aufkündigung 

auf England. . M 67,462.88 b) der verzinslichen 2% Depo- 

„ Frankreich 5,850. siten ohne Aufkündigung 

» Holland . . | c) der verzinslichen 3% Depo- 

: een iten mit dreimonatlicher Auf- 

z? .. ; ndigung .... 222.0. _ 
W e d) der unverzinslichen Depositen 11,950.— 

Iombardforderungen: 7. Betrag der schuldigen 12.50 

aaaf G0le . De positenzlnn sen ; 

y auf Rfekten der in § 13 Ziffer 3 . N 4,682.50 
Bachstabe b. c, d des Reichsbank- Dividenden-Rückstände a 
desrtzes bezeichneten Art 

e af andere Effekten 8 Betrag der zu entrich- 

Yu Waren 4.109,210.— tenden Notensteuer . * 
is 3L Dezember 1908 anf 9. Reingewinn 
lallende Zinsen 18,384.83 R 

ab: Leistung an den 
A Efektenbestand an: | Staat pro 1908 . M 58,150. — 
, %öskontierten Wertpapieren 412.95 Zur Spezial-Re- 
V eigenen Effekten. | serve für Spar- 
& 10.000.— 3% Deut- und Sterbe- 
29500 0 zu: . . X 8615.— kassa ..... „ 23,500.— 
‚a. % Preuss. tation des Del- 
konsol. Staats-Anl. „ 17,210. 8 . „ 100,000. 
+ 2,000 3½0% Bayer. | „ 100,000. — | 
Stasts-Anl. . 23,668.75 49,403.75 , 
) Hekten des Reservefonds . - - - = 49,906.70 hievon zur Verteilung | 
&Aente-Kerrent-Guthaben: | ii auf | 
, Giro- und sonstige Guthaben 1,584, 753.6 88 

krae der fälligen aber Verbindlichkeiten aus weiter be- 
unbezanhlt gebliebenen Wechsel- gebenen, im Inlande zahlbaren ö 
and Lombard forderungen u 170,108.32 Wechseln . 4 1,111,198.20 

grundstücke ... ........ "500,000. | 
| 90,689, 132.78 N 


Bayerische Notenbank. 


| 
Die Direktion. | 


wird nicht honoriert. 


gebiet. * 


Kein Schlafzimmer 


ohne Jaekel’s moderne 


Bidets und Klosett-Stühle 


in allen Preislagen. 


E 


IM 


Bei 


* 
+ 
3 2 


. ö Ñ Verlangen Sie umgehend gratis und franko sochen 
neucrschienene illustr, Spezial-Preisliste. 


E 
Sonnenstrasse 28b, 
am Karlsplatz. | 


s E 


1 


es baten Unsre. München, 


x FT: 


Die besten Tuche 


speziell reinwollene Herrenstoffe zu Anzügen, 
Paletots und feine Damentuche liefert bon 
2 bis 15 Mark direkt meterweise bei billigen 
:: Preisen das altrenommierte Tuchhaus 


Wilh. Boetzkes in Düren 81 


bei Aachen. 
Gediegene Neuheiten. Muster franko. Kein Kaufzwang. 


Seite 153. 


r ͤ .... . 


Aussergewöhnliches Angebot! 
4 Paar Schnürschuhe für 


+ nur Mark 8.—. + 


22 — ...... m u —g—.æ — 
Die Kartellierung der Konkurrenz 
veranlasste unsere Zentrale, ein 
aussergewöhnliches Angebot nur 
für Private und bestimmte Ge- 
biete zu erlassen ; ich wurde da- 
her beauftragt und ermächtigt, an 
jedermann 2 Paar Herreu- 
u.8 Paar Damen-Sehnür- 
schuhe, Leder, galoschiert, 
mit starker Ledersohle, hocheleg. 
neueste Fasson, Lederfarbe sowie 
Nummer nach Wunsch braun oder 
schwarz, alle 4 Paar zusammen 
für nur M 8.— zu verkaufen. 
Versand per Nachnahme durch 
das Importhaus 


R. BERGER 
Oswiecim Nr. 50/56. 


Für Nichtpassendes Geld sofort 
retour, somit risikolos. 


Religiöse Kunstgegenstände 


als Statuen, Kruzifixe, Leuch- 
ter, Ampeln, Lourdesgrotten, 
Heiligenbilder in allen Grössen 
und Aus en mit und ohne 
Rahmen. Ferner Geschenklite- 
satur, Gebet- und Erbauungs- 
bücher. Billigste Bezugsquelle 
aller Devotionalien, Rosen- 
kränze, Sterbekrenze, 5 
liere, Weihwasserbehälter, 
Buchschliessen, Medaillen, Ge- 
betbuchmerker, Broschen usw. 
Lourdeswasser in Original 
Literflasch. m. Verpackung & 1.40. 


Preisverseichnisse 
gratis und franko 


Joseph Pfeiffers 


religiöse Kunst- und Verlags- 
handlung, Kunstanstalt 
Statuen usw. (D. Hafner) 


München, Herzogspitalstr. 5 u. 6 


—— er 
Arbeiten In 
Maschinen - Schrift 


schwieriger, wissenschaftl. Art, in 


Latein und den 4 Hauptsprachen; 


Lerpielfältigungen 


„Bure Hansa“, München, 
Amalienstr. 50 b /. — Tel. 5126 


Adolf Schustermann 


Zeitungsnachrichten-Bureau 
Berlin SO. 16 


Grösstes Nachrichten-Bureau mit 
Abteilungen für Bibliographie, 
Politik, Kunst, Wissense aft, 
Handel und Industrie. Liest neben 
Tageszeitungen des In- und Aus- 
landes d. meisten Revuen, Wochen- 
schriften-, Fach-, illustrierte usw. 
„ Ta Blätter. 5 a ZA - 
Das Institut gewährleistet zu- 
verlässigste und reichhaltigste 
Lieferung von Zeitungsaus- 
schnitten für jedes Interessen- 
Prospekte gratis. 


Seite 154. n ie Rundſchau. Nr. 10. 6. März 190g. 
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empfehle ich mich bei Anschaffung von 2 m 
Paramenten, Fahnen usw. Man Altschäffl, München 

DEM NOLIM. Ilp W Klerus unter Zusicherung biltioster u reell- Panamentenanstalt u. Fahnenstickerei 
ponosne Ra R an im im übrigen Zah. 


lungserleichterung nach Möglichkeit. Karlstrasse 52 / II. 


Animator 


Pschorrbräu-Frühjahrs-Starkbier : 


Beginn der Abgabe in Fässern und Flaschen 


+ Samstag, 27. Februar 1909. + 


Hauptausschank : 3 — een, z 
e u ellige r r 2. 22 — 
pschorrbräu-Blerhallen || © Pschorrbräuhaus O FTF 


erstehungen :: Kruzifixe :: Kreuz 
=== Neuhauserstrasse 11 == ® Bayerstrasse 30 9 xe wege 


(mit Nachmittags-Konzerten) | (mit Abend-Konzerten) Kommunionbänke. 


2 Kataloge, Entwürfe u. Kost schla tis u. franko. 
Ausserdem erhältlich vom Fass und in ES EN 
Flaschen bei den Wirten der Brauerei. 


6 PSCHORR, Pschorrbräu, Bayerstrasse 30/32 Kirchliche Kunstanstali 


Teleph 6731.) = 
(Telephon bg. Lang sel. Erhen --- Oherammergan 


= 
Gegründet 1775 (Bayern) 


Mosel weine und Saarweine. 


Sæ 1901 Berncastler Doctor. 4 4.— 1906 Josefshöfer . 


Noyität! i. Im Verlage von Heinrich Kirsch, 
= l, Singerstrasse Nr. 7 erschien soe 


7 Propädeutik der Psychiafr 


° . 8 ” 
1906 Ohliasbergar u = e Kranklay . „ 1.60 für Theologen und Pädagogen. 
1906 Ockfoner ockstein 1905 Brauneberger . . . „ 1.50 Von Dr. Heinrich Schiö k R 
Aisle 2.50 1905 Berncastler . . . . „ 1.50 on Dr. Heinrich Schlöss, k. k. Reg. 
E a . Rat, Direktor der n.-ö. Landesanstalten 
1905 Berncasiler Schloss- n nen 1.20 . — „Am Steinhof“ in Wien. 
berg „ 2. FF Mit einem Vorwort von Dr. Heinrich 
1906 Dhroner Hofberg . . „ 1.80 || 1907 Erdener „ 1.— 


Swoboda, Hausprälat Sr. päpstl. Heil., 
k. k. O. ö. Universitäts- Professor in Wien. 


VIII und 125 Seiten Gr.-8“. M 3.—, geb. M 4.— 


Sowohl der Geistliche wie der Erzieher brauchen Mensche 
Frühjabr 1909 ist dafür ein kenntnis und dazu gewiss anch den Einblick in jene Vorbed ngun 
— unter welchen ein gesundes und ein anormales Funktionieren 
= hübscher 1907 Oer. Trittenheimer N 
er en ae tar die E E Schrift: Rra w 
H cologen und Pädagogen die notwendigen und nützlichen 
Weinbau — nisse aus dem Gebiete der Psychiatrie vermitteln. Dementspre 
en r anz aen ei n werden darin jene Arten von Seelenstö en besprochen, die) 
Gegr. 1872. 


er und Erzieher irgendwelche Bedeutung haben kön 


per / Flasche einschliesslich Glas. 
Kisten leihweise. 


Moseltischwein à 80 Pfg. 


nur in 50 er Verschlusskisten — Glas und Kiste 
leihweise. 


Melancholie, Hypochondrie, Manie, Verwirrtheit, periodisches 1 
Telephon = Lieferant vieler Höfe = N Fer a rangen d i progressive, Pa 
ein och e rungen der Ep a er und der Hysterischen, Zwang 
Nr. 22. Hochheim a. M. heimmain. stellungen, Abnormitäten des Geschlechtstriebes, Geistesstörd 


enger des Greisenalters usw. Besondere Aufmerksamkeit widmet der 
fasser der Trunksucht und ihren Folgen auf psychischem Gel 


Ebenso werden der angeborene Schwachsinn und die nerw 
— b 1 und Geisteskrankheiten im Kindesalter, deren Unke 
11 k: N nis uerliche Missgriffe in der Erziehung zur Folge bat, 


grösserer Ausführlichkeit behandelt. 


00000000094 
mit frischer Luftzuführung und regulier- BEE 
barer „Luftbefeuchtung. D. R. P. 91577. BEN EN g Freitag, 5. März, nachmittags 5 Uh 


ÖSpezialsystem der Aachener Fabrik im kleinen Saal des Hotel „Union“, Barerstr. 7 
für Zentral-Heizungs-Anlagen ION mA: 


Theodor Mahr Söhne : ir hen Ausstellung künstlerischer Paramenten 


PA: mit erläuterndem Vortrag von Frau Helene Stummel, Kevelag 
Aachen Poe ji: 


Saalgebühr 30 PT. 
Gegründet 1841. Feinste AONNE. $ Münchener Kathol. Frauenbund, Paramentenverel 
Referenzen. Im 11 A | Bis | 
Jahre 1908 30 Kirchen- | 10 


Heizungen ausgeführt. YI AEE gig Glasmalerei und Kunstverglasu 
a : Gerhard Küsters, Paderborn i. V 


— ———üä— ũ ñäd . e 2 — nn nen mn = 
BASSESEEBABSBSESEESBEEBEBESOREBSOERBOESBOEBBOBREVOERBEREBSOREBEBBBEBBEEBEOBSBEBBEBHEBBNROHRBEBEBSORERUBSSEBSRBSEBSERBBBERLAEBERBEBERRERBEB EUER BROEOARESBEBEBEBEKBRERSERSEARERBRBERBEN 
a 


Hotel Union, München 


Barerstr. 7. — Besitzer: Kathol. Kasino A.V. — Tol. 9300. 


Komfertabelst eingerichtetes 
Hotel, Bier- und Wein restaurant. 


Gesehschaftssäle und eleaante Klubraume zur Abhaltung von Diners, Soupers, Familienfesten usw, 
Anerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert naturreiner Weine. — Für Diners, Supers usw 
werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene 
unversehrte Flaschen retour genommen. — Auf Verlangen Menu-Vorschläge in jeder Preislage 


nn 
Pezogspreis: Viertel- NNN 
| jährlich 4 2.40 (2 Mon. 
| A140, 1 Mon. A. 0.80) 

kel der Polt (Bayer. 


Pofvergechnis Nr. 15), 
‚ Bachdondel u. b. Verlag. 


Sinemart 2 Ar. 48 Der, 
zufiond 1 Aub. 15 Hop. 
grodtnummern koſtenfrel. 
Redaktion, Gelchäfts- 
telle und Verlag: 
München, 

i Ealerieltraße 38 a, Ob. 
` — Lelephon 38580. 
——ä—— — 


Dohenjchrift für Politik und 


Allgemeine 
undschau 


IN Jnferate: 30 & die Smal 
geſpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 


Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bel Swangseinzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rund ichau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleilcher. 


Rultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
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Brettl⸗Unweſen und liberale Preſſe. 


Fum Ver fahren auf Konzeſſionsentzie hung.!) 
Vom Herausgeber. 


f letzten Hefte (Nr. 9 vom 27. Februar, S. 144 f. wurde 
in dem Artikel „Iſt das Brettl⸗Milieu hoffähig?“ mit einigen 
Sorten auch die Tatſache geftreift, daß gegen das Intime Theater 
w: Verfahren auf Konzeſſionsentzie hung ſchwebe. Xn- 
wiſchen hat der verwaltungsrechtliche Senat der Kreis⸗ 
tegierung für Oberbayern als zweite Inſtanz die gegen den 
Klug der Polizeidirektion erhobene Beſchwerde zurüd- 
xwieſen. Als letzte und höchſte Inſtanz wird der Verwaltung 
gerichtshof zu entſcheiden haben. Ueber die Verhandlung vor 
ar Kteisregierung lieft man in mehreren liberalen Blättern (u. a. 
„Augsburger Abendzeitung“, Nr. 59 vom 28. Februar, „Münch. 
Reutte Nachrichten“, Nr. 98 vom 28. Febr.) nachſtehenden gleich⸗ 
lauernden Bericht: 
KNünchen, 26. Febr. Durch Beſchluß der Polizeidirektion 
Tiute vom 5. Februar d. Js. wurde die dem Theaterunter⸗ 
teurer Joſeph Hunkele, genannt Valle, zum Betriebe des Kabaretts 
„iiime Theater“ für das Jahr 1908 erteilte Konzeſſion 
zurückgenommen mit der Begründung, daß der Konzeſſions⸗ 
aber der ihm auferlegten Verpflichtung, keine den guten Sitten 
„mderlaufende Vorträge zu veranſtalten, zuwidergehandelt und 
205 wiederholter Monitorien das Kabarett nicht perſönlich ges 
net habe; er habe durch fein Verhalten gezeigt, daß er nicht 
gewillt fei, das Unternehmen in geordneten Bahnen zu halten. 
Segen dieſen Beſchluß, der fih u. a. auch auf die Zeugenaus⸗ 
ngen im Prozeß Hunkele gegen Dr. Kauſen wegen Be 
zeldigung ſtützt, erhob Hunkele Beſchwerde bei der i 
der Vertreter des Beſchpverdeführers, Redakteur Bauernfreund, 
beantragte die Aufhebung des Beſchluſſes der Polizeidirektion; 
er machte geltend, daß im „Intimen Theater“ niemals andere 
%5 polizeilich erlaubte Texte vorgetragen wurden, und daß es 
våt angehe, die Ausſagen der Zeugen und Sachverſtändigen im 
dzujenſchen Prozeſſe, der gegenwärtig in der zweiten Inſtanz 
webe, heranzuziehen, da dieſen Ausſagen in zweiter Inſtanz 
„denteilige Anſchauungen gegenübertreten werden. Dem Unter. 
zamer müſſe man billigerweiſe geſtatten, daß er ſich im Ber- 
diderungsfalle durch einen Dritten mit eigener Verantwortlichkeit 
detreten laſſe; übrigens habe es die Polizeidirektion in der Hand, 
de Ronzeſſion zurückzunehmen, wenn ihren Auflagen zumider- 
tandelt werde. — Der verwaltungsrechtliche Senat 
er Kreisregierung wies die Beſchwerde als unbe- 
Vundet zurück.“ 


Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ verſehen den Bericht 
ZI einem Kommentar, der die eigentümliche Haltung des ton. 
engebenden Organs der liberalen Partei in Fragen 
ttt effentlichen Sittlichkeit und des öffentlichen Anſtandes?) wieder 
gal draſtiſch illuſtriert. Das liberale Blatt ſchreibt: 


.. Der Herausgeber mutet dem zum Teil internationalen 
rteiſe nur höchſt ungern eine polemiſche Auseinanderſetzung 
„ vorwiegend lokaler oder perſönlicher Färbung zu. Uebrigens 
die Rückwirkung eines ſcharfen Vorgehens gegen den Brettl⸗ 
“722 auf zahlreiche deutſche Städte, in denen das Intime Theater 
ber gaftierte, nicht ausbleiben. N 

’; Das liberale Blatt muß fih ſoeben von der jozial- 
kenofratiſchen „Münchener Poft” eine Zurechtweiſung 
alen lafen, die doppelt beſchämend ift, weil die „M. P.“ in 
ragen, die das ſexuelle Gebiet berühren, einen febr freien Stand- 
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Spottfi 


VI. Jahrgang. 


— 


Man mag über die im ſpeziellen Falle vorliegenden Ber” 
hältniſſe denken wie man will, in prinzipieller Beziehung 
erregt die Begründung der polizeilichen Konzeſſionsentziehung und 
die Verwerfung der Beſchwerde ſicher rechtliche Bedenken. Die 
Polizei hat durch ihren Beſchluß jedenfalls ihren Zenſurbeamten 
desavouiert, der bisher die Vorträge des „Intimen Theaters“ be⸗ 
aufſichtigte und genehmigte. Ferner ift es zum mindeſten un- 
billig, einen Beſchluß, durch den eine Reihe von Schauſpielern 
uſw. brotlos gemacht werden, auf Zeugenausſagen in einem Prozeſſe 
au gründen, der erft feiner Entſcheidung in ein Inſtanz harrt. 

ürde nach ſolchen Prinzipien künftig bei teilung bzw. Ent- 
Fein von polizeilichen Konzeſſionen verfahren, dann wäre die 

xiſtenz aller Theater in München der polizeilichen Willkür 
preisgegeben. Denn mit Argumenten, die ſo wenig ſtichhaltig find 
wie die obigen, ließe fich ſchließlich der Betrieb jedes Theaters 
einſtellen. Dieſe Rechtsunſicherheit iſt um ſo gefährlicher und 
ſchädlicher für die bezüglichen öffentlichen und privaten Intereſſen 
in München, als der Verdacht leider nur zu begründet iſt 
daß die maßgebenden amtlichen Stellen weniger auf 
dem Rechtsſtandpunkt ſtehen, ſon dern ſich reaktionären, 
ultramontanen Einflüſſen bereitwilligſt unter- 
ordnen. Und wo nach dieſer Richtung die Grenzen gezogen 
werden, iſt je nach der politiſchen Lage nicht abzuſehen.“ 

Auf den ungeheuerlichen Vorwurf, der in den 
letzten Sätzen gegen die Unparteilichkeit auch der Mitglieder 
des verwaltungsrechtlichen Senats der Kͤreisregie⸗ 
rung, alſo eines Richterkollegiums, erhoben wird, kommen 


wir unten noch näher zurück. 
Wie die „Münchner Neueſten Nachrichten“ über den 
„ſpeziellen Fall“ denken, haben fie in ſolidariſcher Ideen⸗ 


punkt einnimmt. Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 97 
vom 27. Februar) hatten einer Zuſchrift Raum gegeben, in welcher 
Klage geführt wurde, daß „der ſchamhafte Adolf! (eine ſtereotype 
ur der „Jugend“) im Männerſchwimmbade des ſtädtiſchen 
Müllerbades an völliger Nacktheit (ohne Badehoſe) Anſtoß ger 
genommen habe, und daß „die Direktion des größten Bades der Halb- 
millionenſtadt auf ſo etwas hereingefallen“ ſei. Das liberale Blatt 
vertrat demgegenüber die überwiegende“ und wohl auch „gefun de“ 
Meinung, die auch für Errichtung von Familienbädern in 
der Umgebung von München gelte, daß nur der häßliche Körper 
Aergernis eeg und unanſtändig fei; gute Menſchen könnten 
ſich durch den Anblick eines unbekleideten ſchönen Körpers nicht 
beleidigt fühlen. Die ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“ 
fertigt diefe „Geiſtreichelei“ u. a. wie folgt ab: „In einer redak⸗ 
tionellen Bemerkung tiſchen nun die Weiſen der „Neueſten“ zunächſt 
einen blöden Witz auf von der ſittenreinen Bäuerin, die ſich vor ſich 
ſelber ſchämt, in der abgeſonderten Kabine nackt ins Bad zu ſteigen .. 
Da im Müllerſchen Volksbad nicht nur Männer, ſondern zur 
gleichen Zeit auch Knaben bis zum jugendlichſten Alter 
verkehren, dürften auch die „Neueſten“ begreifen, daß der Badehoſen⸗ 
zwang aufrecht erhalten und das völlig nackte Umhergehen der 
Badegäſte nicht aus dem Grund unterſagt iſt, weil jemand durch 
den Anblick eines unbekleideten ſchönen Körpers ſich beleidigt 
fühlen könnte. Zur Zeit der Eulenburgerei beſteht eine Gefahr 
in anderer Richtung. Denn es dürfte auch kein Zufall fein, daß 
die Verfechter der Aufhebung des Badehoſenzwangs in den hieſigen 
Schwimm⸗ und Freibädern fih nachweisbar zu den Homoſexuellen 

ählen. Auf der Baſis dieſer perverſen Auffaſſung ſcheinen demnach 
die Informatoren und Witzmacher der Neueſten ihre „ſittliche“ 
Anſicht vom nackten „Familienbad“ errichtet zu haben.“ — — Ein an- 
geſehenes Mitglied der liberalen Partei in München 
ſchreibt der „Allgemeinen Rundſchau“ unter dem 28. Februar 
wörtlich: „Dieſederbe Züchtigung durch das — ausgerechnet — 
ſozialdemokratiſche Organ gönne ich den „Neueſten Jad 
richten‘ von ganzem Herzen.“ 
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gemeinſchaft mit ihrer Zwillingsſchweſter, der „Jugend“ “)), in 
der jüngſten Zeit wiederholt deutlich zu erkennen gegeben. Für 
das Intime Theater und ſeine durch eidliche Zeugenausſagen ſo 
empfindlich bloßgeſtellte „Hauptattraktion“ Mary Irber wurde 
auf jede nur mögliche Weiſe die Reklametrommel gerührt, 
und ſelbſt die Karnevalsnummern der beiden unter dem gleichen 
Dache erſcheinenden Blätter nahmen ſo deutlich wie nur möglich 
für die gerichtlich als ſchamlos gekennzeichnete „Brettldiva“ gegen 
den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ Partei. Die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ ſcheinen längſt vergeſſen zu 
haben, daß fie unter dem unmittelbaren Eindruck des f H d ffen 
gerichtlichen Urteils in ihrer Nr. 19 wörtlich ſchrieben: 


„Die im Auszuge mitgeteilten Gutachten und die gewiß 
e zu Biffigende Begründung des Urteils erübrigen eine 
weitere Ausſprache über dieſes Thema. Es bleibt nur zu wünſchen, 
daß die Nutzanwendung dieſes Prozeſſes richtig gezogen wird: — 
daß vor allem das Publikum und nicht Polizei und Gerichte 
als Hüter und Verteidiger der Sitte und des guten Geſchmackes 
auftreten müſſen, daß wir nur ſolche Vorſtellungen beſuchen, in 
denen wirkliche Kunſt und würdige Unterhaltung geboten wird.“ 

Worauf dann ſofort — ſchon nach Verfluß von vierumd- 
zwanzig Stunden — in den Spalten der „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ eine bezahlte Reklame größten Stiles einſetzte, um 
das Publikum aufs neue in das von da ab „jeden Abend 
ausverkaufte“ Intime Theater und zur Mary Irber zu locken. 
Auch die redaktionelle Reklame ſetzte alsbald wieder ein, anfangs 
ſchüchtern, aber allmählich immer lauter und deutlicher. 

Wie hatte aber die denſelben „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ zufolge „gewiß allgemein zu billigende 
Begründung des Urteils“ gelautet? Es dürfte an der 
Zeit ſein, dieſelbe nochmals in Erinnerung zu bringen. Die 
mündliche Urteilsbegründung beſagte wörtlich: 


„Bezüglich des Intimen Theaters iſt feſtgeſtellt, daß die Ge⸗ 
ſamtheit der Zeugen und Sachverſtändigen aus 
allen politiſchen und ſonſtigen Lagern das Unter⸗ 
nehmen ſehr abfällig beurteilte. Das Gericht erachtet 
als feſtgeſtellt, daß eine Spekulation auf die niedrigſten Sinne im 
Intimen Theater ausgeübt wurde. Ein Theater, an dem 
ſich eine Darſtellerin findet, die bei ihren Geſängen, wie 
zwei Zeugen bekundeten, Bewegungen des Geſchlechtsverkehrs macht, 
an dem fih ein Leiter findet, der ſolche Darſtellungen 
duldet, ein Theater, das in einer Zeit, die ſich ernſtlich bemüht, 
die juand zu retten und zu ſchützen, ein Stück aufführt, in dem 
die? ung eines Kindes in infamſter Weile dargeſtellt wird, 
ein ſolches Theater darf keinen Anſpruch auf ſittliche 
Qualität erheben.“ 


) Die Jugend treibt die Gehäſſigkeit ſoweit, daß fie 
dem Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ unterſtellt, er ſei 
damit einverſtanden, daß ein Geiſtlicher, der eben erſt eine längere 
Strafe wegen Sittlichkeitsverbrechen verbüßt habe, gleich nach feiner 
land aus dem Gefängnis wieder als Religionslehrer angeſtellt 
werde, und er mache deshalb gegen die liberale „Augsb. Abendztg.“ 

ont. (Der 2 wurde inzwiſchen dahin klargeſtellt, daß der betref⸗ 
ende Geiſtliche gegen den Willen der vorgeſetzten geiſtlichen Be 
hörde die Schule betreten babe). Der Herausgeber ſteht in dieſer 
Frage auf dem ſtrengen Standpunkte, daß ein wegen Sittlichkeits⸗ 
vergehens beſtrafter Geiſtlicher überhaupt nicht mehr zur 
eigentlichen Seelſorge zugelaſſen werden dürfte. Der 
„Jugend“ Mitarbeiter Karl Ettlinger („Karlchen“) entblödet ſich 
aber nicht, ſogar mit dieſer Sache den — — Brettlprozeß zu 
verquicken und nachſtehenden „Witz“ zu verzapfen: 

„Wie verlautet, wird der Münchener Sittlichkeitsverein, an der Spitze Herr Kauſen, 
ganz energiſch gegen dieſe Art heuchleriſcher Prüderie, die nicht einmal vor dem geiſtlichen 
Gewand Halt macht, vorgeben. Ob es in Form eines Artikels gegen die Münchener 
Ueberbrettls geſchehen ſoll, oder in Form einer Vertrauenskundgebung für den Herrn 
Religionslehrer, iſt noch unentſchieden. Es ſoll erſt ein Reklame⸗Sachverſtändiger zu Rate 
gezogen werden.“ 

Unmittelbar über dieſen Zynismus prangt ein ſchamloſes 
Bild, das die unanſtändigen Zudringlichkeiten des ſerbiſchen Kron— 
prinzen gegen Damen zum Gegenſtande hat. Daß die „Kunſt— 
Sach verſtändigen“ eine Erfindung und Spezialität ſeines 
eigenen Milieus, ſpeziell ſeines Gönners Dr. Son Hirth, des 
Herausgebers der „Jugend“, ſind, beliebt Herr Karl Ettlinger zu 
überſehen. Dieſe „Witzemacher“ der „Jugend“ glauben nachgerade 
über allen Geſetzen zu ſtehen man betrachte nur das Bild, wo Lehrer 
Beyhl den Kultusminiſterübers Knie legt und züchtigt ganz beſonders 
über denen des Anſtandes. Aberwenn ihnen ſelbſt einmal aufs Füßchen 
getreten wird, wenn z. B. ein Staatsanwalt, wie im „Simpliciſſimus“ 
Prozeß geſchehen, auf polygame Neigungen des Kunſtſachver— 
ſtändigen Dr. Georg Hirth anſpielt, dann läuft man gleich zum 
Kadi oder beſchwert ſich beim Juſtizminiſter, um zwei Jahre nach. 
her die Löblichkeit polygamer und polyandriſcher Neigungen in 
einer Broſchüre und in der „Zukunft“ des langen und breiten 
„nachzuweiſen“. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 10. 6. März 1909. 


Wenn jetzt von den „Münchner Neueſten Nachrichten“, in 
gleicher Weiſe wie von dem Sachwalter des Theaterleiters, 
geltend gemacht wird, der Prozeß werde erſt in zweiter Inſtan; 
entſchieden werden, ſo iſt dies richtig, inſoweit es ſich um die 
Freiſprechung wegen Beleidigung handelt. Aber die eidlichen 
Ausſagen von Zeugen in der erſten Inſtanz, auf welche ſich die 
Entziehung der Konzeſſion ſtützt, werden durch die in dem Be 
leidigungsprozeſſe eingelegte Berufung abſolut nicht berührt. 
Dieſe eidlichen Zeugenausſagen werden in der zweiter 
Inſtanz noch verſtärkt werden durch das freiwillig angebotene 
Zeugnis eines Arztes in Kiel („nichts als Zoten“, „Vor 
führungen, die nichts bezwecken als die Geilheit zu reizen“ 
„gemein und ekelhaft“) ) und eines Landrichters in Württem 
berg („eine witzloſe Schweinerei“.) ) 

Die „Allgemeine Rundſchau“ hat wahrlich nicht den Beruf 
eine oftmals nur zu lare Polizeizenſur gegen die „Münchnen 
Neueſten Nachrichten“ in Schutz zu nehmen; aber die Zeugen 
ausſagen im Brettlprozeß hätten ſelbſt Uebelwollende belehrer 
können, daß die Textzenſur ſchamloſen Geſten und Miener 
nicht vorbeugt. 

Der von den „Neueſten Nachrichten“ verſuchte Appel 
an das Mitleid — zugunſten der angeblich „brotlos ge 
machten Schauſpieler uſw.“ wird vom „Neuen Münchener Tag 
blatt“ (Nr. 59) ſchlagfertig dahin beantwortet: „Wirkliche Künſtle 
ſollten nicht wie die Schweinchen aus dem Kleientrog und an 
dem Rinnſtein ihr tägliches Brot beziehen.“ Aber auch mwer fid 
diefe Argumentierung nicht aneignet, braucht ſich durch das Mit 
leid des liberalen Blattes nicht rühren zu laffen. Denn es ii 
beſtimmt vorauszuſehen, daß, wenn auch dem Unternehme 
Hunkele die Konzeſſion zum perſönlichen Betrieb des Brettl 
rechtskräftig entzogen wird, die mitwirkenden Perſonen unte 
einem anderen Unternehmer Verwendung und Beſchäftigun⸗ 
finden werden. Es dürfte alfo jedenfalls nicht dazu kommen, dat 
die zahlreichen Verehrer der Mary Irber in den Spalten der 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ eine Sammlung für die „Ne: 
leidende“ zu eröffnen brauchen. Ihretwegen kann das liberal 
Blatt unbeſorgt fein; ihr wird die Konzeſſion leider nich: 
entzogen. , 

Alle diefe Dinge treten aber in den Hintergrund angeſichts de 
unqualifizierbaren Unterſtellung des liberalen Blattes 
„daß die maßgebenden amtlichen Stellen wenige 
auf dem Rechtsſtandpunkte ſtehen, ſondern ſich reai 
tionären ultramontanen Einflüſſen bereitwillig 
unterordnen“. i 

Die Entrüftung über die durch die Schöffengerichtsve 
handlung aufgedeckten Brettl⸗Schamlofigkeiten ſoll demnach; 
einer „ultramontanen Mache“, zu einem einſeitige 
Parteiintereſſe geſtempelt werden. Wie ſchrieb doch m 
längſt der Chefredakteur der liberalen „Allgemeine 
Zeitung“ (Nr. 6, S. 129 f.) in feinem Artikel „Sachverſtändig 
für Unfittlichkeit“, abgedruckt in Nr. 8 der „Allgemeinen Run 
ſchau“ (S. 128 f.)? 

„Jawohl, wenn fich die Hexe Politik nicht in alles miſchte 
Sind wir denn nicht ſchon fo weit gekommen, daß wir die Wah 
heit, die doch nur eine einzige ſein kann, nicht anerkennen 
wenn fie zufällig nicht auf unferer, ſondern auf de 
politiſchen Gegners Seite iſt i In unſerer Zeit d 
programmatiſchen Sichauslebens lächelt man aber bald über eine 
der die gute Sitte in Schutz nimmt: er muß ein Reaktionär, e 
Unſittlichkeitsſchnüffler ſein, zumal dann, wenn es, wie in dieſe 
Falle, ein politiſcher Gegner iſt, der einmal die Wahrheit 
N Wird ſie denn dadurch eine andere, minder eine W 

eit?“ ö 
übrigens eine direkte Fälſchung von Ta 
ſachen, eine frivole Irreführung der öffentlich 
Meinung, wenn durch den oben zitierten Satz der „Münch 
Neueſten Nachrichten“ die Vorſtellung erweckt wird, als ſeien 
„reaktionäre“, „ultramontane“ Kreiſe über die Aus) 
tungen der Brettlbühnen erbittert und verlangten ein ſchärfe 
Vorgehen der Polizei. Wir könnten uns zum Ber 
des Gegenteils auf Kundgebungen aus liberalen und 
proteſtantiſchen Kreiſen berufen, welche der „Allgemei 
Rundſchau“ feit dem Prozeß in großer Zahl zugega 
ſind. Während dieſe Zeilen niedergeſchrieben wurden, 
wieder zwei Briefe aus München ein, deren Abſender 
ausdrücklich als politiſche Gegner des Zentrums, als Lib 


) Vgl. den in Nr. 4, S. 50, und in Nr. 5, S. 18, 
drückten Brief. , l | 
5 Vgl. die Mitteilung in Nr. 5, S. 78. 
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bezeichnen. Der eine ſchreibt: „Ich bitte öffentlich feſtzuſtellen, 
g viele Liberale die ‚Münchner Neueſte Nachrichten‘ in Fragen 
zr Sittlichkeit und des öffentlichen Anſtandes nicht als ihr 
cyan anerkennen.“ Der andere macht feiner Entrüſtung über 
w Gebaren des „je nach Tag und Stunde auf verſchiedenen 
Aheln tragenden“ Blattes in den ſchärfſten Ausdrücken Luft, 
ye wir uns nicht ohne weiteres aneignen möchten. Der Brief 
ſhießt: „In dieſer Frage ſtehe ich unbedingt auf feiten der 
Aagemeinen Rundſchau' und nicht der ‚Münchner Neueſten 
orten‘, und alle anſtändigen Leute, die ſich ein ſelbſt⸗ 
zndiges Urteil bewahrt haben, denken fo wie ich.“ 
Diejenigen Zeugen und Sachverſtändigen im 
grettlprozeß, deren Urteil nach allgemeiner Auffaſſung am 
merften ins Gewicht fiel (Prof. Morin, Hermann Roth, Alfred 
zriherr von Menfi) gehören der liberalen Richtung an. 
der Kieler Arzt, der nach dem Prozeß aus freien Stücken fein 
Jugnis anbot und ſich gleichzeitig als Leſer der „Deutſchen 
geitung“ bekannte, ift Proteſtant und liberal. Am 
. Januar hieß es in einem Feuilleton der demokratiſchen 
Frankfurter Zeitung“) (Nr. 26, II. Morgenblatt) im Hin- 
tik auf eine fogar zahme Vorſtellung nach dem Prozeß: 
„Diele fade Ueberbrettelei hat in der Tat mit 
Qunt das allerwenigſte zu tun. Ich begreife durchaus, 
renn man angeſichts der gefeſſelten ſtudentiſchen Jugend im Par- 


re zu der Forderung kommt: fort damit.“ 


Der Kunſtſchriftſteller Eugen Kalkſchmidt, Mitredakteur 
des „Kunſtwart“, der dieſes Feuilleton ſchrieb, wird fih ſicherlich 
gegen verwahren, daß man ihn als einen Reaktionär oder 
ar einen „Ultramontanen“ anſpricht. 

Nein, es iſt gottlob nicht wahr, daß der Proteſt 
egen die ſittenverderbende Wirkungen gewiſſer 
brettlbühnen ſich auf fog. „ultramontane“ Kreiſe beſchränke. 
u dieſer Frage gibt es keine Parteiunterſchiede und 
einen Widerſtreit der religiöſen Bekenntniſſe. Den 
ſzagendſten Beweis liefert eine gemeinſame Vorſtellung 
an das Polizeipräſidium, welche in den jüngſten Tagen 
ytulierte und unter Angehörigen aller Konfeſſionen (Iſraeliten 
mim ausgeſchloſſen) eine überaus ſtattliche Zahl von 
Unterſchriften fand. Die Vorſtellung richtet an das 
Aal. Polizeipräſidium die Bitte, es wolle gegen die Aus- 
'Sritugen der ſogenannten Kabaretts und gleichartigen 
Tetergeſchäftsunternehmungen mit Nachdruck und Ausdauer 
kaheſchritten werden. Der Entwurf dieſer Vorſtellung ſtammt 


aus der Feder eines politiſchliberalen Proteſtanten. Zu 


Xn Unterzeichnern gehört u. a. auch der liberale Reichs⸗ 
gsabgeordnete für München I, Rechtsrat Wölzl. Ein 
derer liberaler Reichstagsabgeordneter, der aber den Münchener 
derbältniſſen ferner ſteht, erklärte ausdrücklich fein Einverſtändnis. 
“ud der Führer der Freien Vereinigung im Landtage (Kon⸗ 
„alive und Bauernbündler), Abg. Friedrich Beckh, desgleichen 
er Reichstagsabgeordnete Hilpert (beide Proteſtanten) haben 
zalerzeichnet. Die Vorſtellung ift ohne jede Mitwirkung des 
zusgebers der „Allgemeinen Rundſchau“ zuſtande gekommen. 
aber die oben gekennzeichnete Herausforderung der „Münchner 
uten Nachrichten“ zwang dazu, einige Daten über den 
rakter und die Zuſammenſetzung der Unterſchriften fon 


de an die Oeffentlichkeit zu bringen. 


Der Sachverwalter des Intimen Theaters beruft ſich in 
- i Ügemeine Rundſchau“ mit be 
neem Nachdruck auf die „Frankfurter Zeitung“, welche 
n Darbietungen uneingeſchränktes Lob ſpende und in der Art 
„Selben nichts Sittenbedrohendes erblicke. Demgegenüber fei auf 
ten Bericht der „Frankfurter Zeitung“ über das Auftreten des 
datimen Theaters in Frankfurt in Nr. 317 vom 14. November 1908 
umeen. Dort heißt es: „Das Theater ſollte Dinge, die 
g. eder Form peinlich empfunden werden, aus dem 
Daramm ausſchalten.“ 


d die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


nchen wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 


k welche Gratis-Probenummern versandt werden können.; 
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Die Reichsfinanzreform in der Kommiſſion. 
Von Regierungsrat Speck, Mitglied des Reichstags. 
V. 


Dis Bredouille, der Zuſammenbruch iſt da!“ ſchreibt Dr. Hugo 
„ Böttger unterm 27. Februar im „Tag“. Vergeblich waren 
alſo die Arbeiten der zur Beratung der möglichen Heranziehung 
des Beſitzes eingeſetzten Subkommiſſion, vergeblich überhaupt 
die ganzen bisherigen Verhandlungen der Steuerkommiſſion. 
Wiederum mußten die Sitzungen vertagt werden. Und der 
Grund dieſer in der Wiederholung mehr als auffallenden Map: 
regel? Das Schreckliche drohte Ereignis zu werden, in der 
Kommiſſion war eine Mehrheit in der Bildung begriffen, welche 
auf der Grundlage der Vorſchläge Gamp: Herold die Frage 
der Heranziehung des Beſitzes auf dem Umwege über die Einzel⸗ 
ſtaaten ihrer Löſung entgegenführen wollte. Im Prinzip hatten 
ſich für dieſe Vorſchläge ausgeſprochen die beiden e 
Parteien, das Zentrum, die Polen und auch die Wirtſchaftliche 
Vereinigung. Bei einer ſolchen Mehrheitsbildung wäre der 
„Kern“ des Blocks vollſtändig ausgeſchaltet geblieben, die 
Liberalen wären an die Wand gedrückt. Das mußte aber unter 
allen Umſtänden vermieden werden, deshalb wurde die bereits 
auf Freitag den 26. Februar anberaumte Kommiſſionsſfitzung. 
auf Betreiben der Blockparteien plötzlich wieder abgeſagt. Hine 
illae lacrimae, daher jener Verzweiflungsruf nach einem aktiven 
Eingreifen des Reichskanzlers! „Er“ kam zwar nicht, wie ge- 
wünſcht war, ſich an den Sitzungen der Kommiſſion zu beteiligen, 
aber er entbot ſeine Getreuen ad audiendum verbum nach der 
Wilhelmſtraße. Und ſie kamen alle, von rechts und von links, 
die Nationalliberalen ſogar drei Mann hoch. Und wenn nicht 
alles täuſcht, iſt es dem Zauberer Bülow tatſächlich gelungen, 
einem Teil ſeiner Beſucher durch die in der Camera obscura 
gezeigten Gegenwarts und Zukunftsbilder ein gelindes Gruſeln 
beizubringen. Mit draſtiſchen Mitteln wurde jetzt gearbeitet, 
da die Nerven bereits etwas abgeſtumpft find. Spielt doch die 
„drohende Kriegsfackel“ jetzt ſchon in Verſammlungen, in denen 
die Finanzreform beſprochen wird, eine bedeutende Rolle, und 
als „Vaterlandsverräter“ wird ja wohl binnen kurzem jeder 
öffentlich gebrandmarkt werden, der es wagt, an der unfehlbaren 
Tadelloſigkeit des mit ſo großer Mühe zuſammengeſchweißten 
Blockprodukts zu zweifeln. Genau wie zu Zeiten der Beratung des 
Vereinsgeſetzes beherrſcht auch heute die Zentrumsſcheu die 
Stunde, und dies beweiſt aufs neue die betrübende Tatſache, 
daß leider im Deutſchen Reiche jetzt die Geſetzgebung nicht ge- 
tragen iſt von dem Wunſche, das für die Allgemeinheit möglichſt 
Beſte zu ſchaffen, ſondern allzuſehr beeinflußt wird von dem 
Beſtreben, ein politiſches Gebilde künſtlich am Leben zu erhalten, 
dem die eigene Lebenskraft von vornherein verſagt bleiben 
mußte. Gleichzeitig tut man ſich aber — mit phariſäiſchem 
Seitenblick auf andere Parteien — gewaltig viel zugute darauf, 
daß man. „das Vaterland über die Partei“ ſtellt. 

Das Zentrum hat durchaus keinen Anlaß und auch 
nicht den Ehrgeiz, im jetzigen Zeitpunkt, wie ſo manche liberale 
Blätter glauben machen wollen, ſich als den Retter aus der Not 
in die Rolle einer führenden oder ausſchlaggebenden Partei vor⸗ 
zudrängen, denn dieſe Stellung iſt zurzeit gewiß keine beneidens⸗ 
werte. Die bisherige Zurückhaltung der Vertreter des Zentrums 
in der Kommiſſion hat doch wohl den beſten Beweis dafür ge⸗ 
liefert, daß es ihnen durchaus nicht darauf ankommt, die Zirkel 
des Blocks zu ſtören. Mag er ſich „ausleben“, ſeine Unfrucht- 
barkeit auf finanzpolitiſchem Gebiete hat er in den jetzt brei- 
monatigen Verhandlungen deutlich bewieſen; ſie ſtand zu Ende 
der vorigen Woche klar vor aller Augen. Einen beſchämenderen 
Beweis ſeiner tatſächlichen Unfähigkeit auf dieſem Gebiete ver— 
mag er auch nicht mehr zu liefern, als er in dieſer wiederholten 
Vertagung der Beratungen liegt. „Möge der große Augenblick 
ein großes Geſchlecht finden,“ ſchrieb noch am 7. Februar die 
„Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ mit Bezug auf die Kom— 
miſſionsverhandlungen; ihr Wunſch iſt aber unerfüllt geblieben 
ſeitens der Blockmehrheit. Und an dieſem ungünſtigen Geſamt— 
urteil über die bisherigen Leiſtungen dieſer Mehrheit vermöchte 
auch der Umſtand nichts zu ändern, wenn es dem Reichskanzler 
auf dem nicht mehr ungewöhnlichen Wege gelänge, fich eine Mehr— 
heit für einen Vermittlungsvorſchlag zu ſchaffen. 

Der Beſitz ſollte nach der Regierungsvorlage getroffen 
werden durch die Nachlaßſteuer, welche von dem reinen Werte 
der jeweiligen Geſamt-Erbmaſſe berechnet und erhoben werden 
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ſollte, und zwar auch von Erbſchaften, die an Deſzendenten und 
Ehegatten fallen. Daß ein ſolcher Vorſchlag im Reichstag keine 
Mehrheit finden würde, ſtand von vornherein feſt. Nachdem 
die Regierungen nun ſelbſt dieſe Steuerform haben fallen laſſen, 
verlohnt es ſich nicht, auf dieſelbe hier noch näher einzugehen. 
Aber auch in der abgeſchwächten Form einer Ausdehnung der 
Erbſchaftsſteuer, bei welcher die Steuer bemeſſen und erhoben 
werden ſollte nach der Größe des einzelnen Erbteils, hat 
der Gedanke einer Heranziehung der Deſzendenten und Ehe⸗ 
gatten zur Steuer in der Kommiſſion keine Mehrheit gefunden. 
Mit 22 gegen 6 Stimmen wurde ein diesbezüglicher Antrag der 
Freiſinnigen abgelehnt. Außer dieſen ſtimmten lediglich die 
Sozialdemokraten zu. Man mag ſich nun ſachlich zu dieſer 
Frage ſtellen wie immer, man mag die ethiſchen, ſentimentalen 
Momente ganz außer Betracht laffen und dieſe Form der Be: 
ſteuerung als eine gerechte, ausgleichende Belaſtung des Beſitzes 
befürworten: man wird dabei die Nachteile nicht leugnen können, 
die dieſer Steuer anhaften. Vor allem die Tatſache, daß das 
mobile Kapital ſich dieſer Steuer viel leichter entziehen kann 
als der Grundbeſitz, und daß von dieſer Möglichkeit auch, wie 
das Beiſpiel Frankreichs zeigt, ein ausgedehnter Gebrauch ge- 
macht wird. Und aus dem Gefühl dieſer ungleichmäßigen Wirkung 
heraus iſt wohl auch ein gut Teil des lebhaften Widerſtandes 
herzuleiten, den dieſe Steuer gerade in landwirtſchaftlichen Kreiſen 
in allen Teilen des Reichs bisher gefunden hat und auch heute 
noch findet. Dazu kommt aber noch ein Mangel, der ebenfalls 
jeder Erbſchaftsſteuer anhaftet, bei der Heranziehung der Deſzen⸗ 
denten und Ehegatten aber in verſchärftem Maße zum Ausdruck 
kommt: je mehr Sterbefälle in einer Familie, deſto mehr Steuern 
ſind zu zahlen, d. h. je öfter Unglück und Trauer die Familie 
heimſuchen, deſto öfter wird der Steuerexekutor bei ihr erſcheinen, 
deſto größer wird die Steuerlaſt. Und dieſe letzteren Bedenken 
haben wohl manche Kommiſſionsmitglieder, welche einer ſolchen 
Ausdehnung der Erbſchaftsſteuer an und für ſich freundlich 
gegenüberſtanden, doch zur Ablehnung veranlaßt. 

Die Liberalen verſuchten, ihren alten Lieblingswunſch der 
Einführung einer Reichsvermögensſteuer bei dieſer Ge- 
legenheit der Erfüllung näher zu bringen, allerdings vorerſt ohne 
Erfolg. Ein nationalliberales Kommiſſionsmitglied meinte ja 
allerdings dieſe direkte Reichsſteuer befürworten zu können ohne 
Preisgabe des föderativen Prinzips. Aber das kennt man 
ja! Wenn dieſer Abgeordnete es mit ſeiner föderativen Geſinnung 
vereinbaren kann, auf den Boden der Reichsvermögensſteuer zu 
treten, dann können ſeine ſtaatsrechtlichen Begriffe doch nur ſehr 
mangelhaft entwickelt und durchgebildet ſein. Denn darüber ſind 
doch alle Gelehrten und Praktiker einig, daß eine ſolche Steuer, 
wie überhaupt jede direkte Reichsſteuer, einen ſchweren Eingriff 
in die finanzielle Selbſtändigkeit der Einzelſtaaten enthalten und 
deren Selbſtverwaltungsrecht in bezug auf die Ordnung ihrer 
eigenen Finanzen weſentlich einſchränken würde. Zentrum und 
Konſervative wandten ſich deshalb mit Entſchiedenheit gegen 
dieſen liberalen Vorſtoß, und es gelang vorerſt, denſelben ab— 
zuſchlagen. Ob aber die Abwehrmehrheit in dieſem Punkte auch 
in Zukunft immer zur Verfügung ſtehen wird, erſcheint zweifel— 
haft und wird weſentlich davon abhängen, ob es gelingt, eine 
Mehrheit für die anderweitige Heranziehung des Beſitzes, und 
wäre es auch nur auf dem Umwege über die Einzelſtaaten, zu 
finden. Wenn ſchließlich dieſer letztere Weg beſchritten werden 
ſollte, dann muß aber auch hier jeder Eingriff in die Finanz— 
hoheit der Einzelſtaaten ſorgfältig vermieden werden, insbeſondere 
muß den letzteren volle Freiheit gelaſſen bleiben, zu beſtimmen, 
wie die Belaſtung des Beſitzes im einzelnen durchzuführen iſt. 
Iſt diefe Vorausſetzung nicht gegeben, dann hat ein ſolcher Vor- 
ſchlag auf die Zuſtimmung des Zentrums nicht zu rechnen. 

Nicht unintereſſant war auch der von freiſinniger Seite 
unternommene Verſuch, auch in der Steuerkommiſſion die Kultur- 
kampfpauke zu ſchlagen. ie im Jahre 1906 auf Antrag des 
Zentrums in das Reichserbſchaftsſteuergeſetz aufgenommene Be— 
ſtimmung, daß kirchliche Stiftungen nur 5% als Steuer 
zu zahlen haben, war ja von dieſer Seite von Anfang an be— 
kämpft worden, und man hoffte — vielleicht im Vertrauen auf 
die Blockfreundſchaft — jetzt mit Hilfe der Konſervativen die 
Beſeitigung dieſer Beſtimmung erreichen zu können, ſah ſich aber 
allerdings gründlich getäuſcht! Die Konſervativen blieben feſt, 
und zu ihrem großen Schmerze mußten die betrübten freiſinnigen 
Lohgerber auch dieſes Fell davonſchwimmen ſehen. Und man 
hatte ja ſo gute Abſichten mit dieſen kirchlichen Stiftungen! 
Nach dem bereits erwähnten Antrag Müller (Meiningen) ſollten 
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Nichtverwandte für große Erbſchaften nicht weniger als 62 / 
an Erbſchaftsſteuer zahlen. Eine kirchliche Stiftung von eine 
Million hätte alfo nicht weniger als 625,000 M Steuer an da 
Reich abzuliefern, für den Stiftungszweck wären dann gerad 
noch 375,000 % übrig geblieben. Die Freiſinnigen haben wirt 
lich rechtes Pech bei dieſer Finanzreform! Wie hatten ſie es doc 
fo ſchön im Jahre 1906! Wie ſtimmten ſie doch fo tapfer geger 
alle damals vorgeſchlagenen Steuern, mit einziger Ausnahme de 
Erbſchaftsſteuer. Und jetzt erleiden ſie eine Niederlage nach de 
anderen als „ausſchlaggebende“ Regierungspartei, und alle finan; 
politiſchen Grundſätze, die ihnen im Jahre 1906 ſo leicht übe 
die Situation hinweghalfen, müſſen fie jetzt verleugnen aus — 
Furcht vor dem ſchwarzen Mann. Wirklich ein tragiſches Geſchick 
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Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Iſt der Friede geſichert? 

Das war ein Hangen und Bangen in ſchwebender Pein 
— namentlich an den Börſen, wo Tag für Tag der Geldbeut: 
als hachpolitiſches Barometer dient. Einige Tage ſchien di 
Kriegsgefahr ſehr ernſt zu ſein, dank der zweideutigen Haltun 
Rußlands. Dann kam zum Schluß der vorigen Woche di 
beruhigende Nachricht, daß Rußland ſich „im Prinzip“ mit der 
Vorſchlage auf gemeinſame Intervention einverſtanden erklär 
habe. Die Anzweiflung folgte freilich bald nach; aber ehe fie 
neue Sorge verbreiten konnte, wurde das offizielle Communiqué bi 
kannt, wonach Rußland für ſich allein die ſerbiſche Regierung ermahn 
von der Forderung territorialer Kompenſationen abzuſteber 
einen bewaffneten Konflikt zu vermeiden und ruhig di 
Entſcheidung der Mächte über wirtſchaftliche Zugejtändun 
abzuwarten. 

Das einſeitige Vorgehen Rußlands ift weniger ſchön x: 
eine gemeinſame Aktion der Mächte. Aber wenn die brieflic 
Ermahnung Rußlands nicht etwa durch vertrauliche mündlich 
Aeußerungen zu einem Manöver des guten Scheines herabgedrüc 
wird, fo kann man mit der Sache zufrieden fein. Die Frieden: 
freunde finden ja auch eine Stütze ihrer Hoffnungen in de 
Unterzeichnung des öſterreichiſch⸗türkiſchen Abkommen 
die am vorigen Freitag endlich erfolgt ift. Wir möchten freili 
die moraliſche Wirkung dieſer Verſtändigung nicht jo ho 
einſchätzen wie die materielle Folge, welche die neue Freun 
ſchaft der Türkei mit Oeſterreich nach ſich gezogen hat: nämli 
das Verbot der Waffen. und Munitionsdurchfuhr von Salon 
nach Serbien. Wenn die Serben kein Kriegsmaterial mehre 
halten können, ſo müſſen ſie ſchon an Frieden denken. Ve 
läufig wird freilich noch berichtet, daß die Mobiliſierung w 
Konzentrierung der ſerbiſchen Streitkräfte jetzt erſt recht betrieb 
werde. Aber die Fortſetzung des Säbelgeraſſels ift pſychologi 
und taktiſch wohl zu erklären, auch wenn die leitenden Mim 
ſchon die Unmöglichkeit des Losſchlagens erkannt haben. 

Das neue Kabinett in Serbien, das unter dem Vorſitz U 
Nowakowitſch vor vierzehn Tagen zuſtande kam, wurde! 
ein „ſtarkes“ Konzentrationsminiſterium begrüßt. Die St 
deutete man zunächſt als Befähigung zum Losſchlagen. Vie 
iſt jetzt die Stärke gut zu der Aufgabe, ein aufgeregtes 
mitſamt einem tollen Kronprinzen in die Schranken der Ver 
zurückzuführen. Die erſte Tat des neuen ſerbiſchen Miniſteri 
war eine Ergebenheitsnote nach St. Petersburg; diefe Zu) 
gab Herrn Iswolsky die gewünſchte Gelegenheit, die obe 
wähnte Mahnung an Serbien zu richten, daß es die Entſchei 
der Mächte abwarten, aber inzwiſchen ſchon in aller Form 
alle Territorialanſprüche verzichten möge. Ob das Miniſter 
von der ruſſiſchen Ermahnung überraſcht worden iſt, oder ob 
ganze Briefwechſel vorher abgekartet war, läßt ſich noch 
überſehen. Immerhin iſt es recht gut möglich, daß Herr 
wolsky ſich eine ſchnelle Gelegenheit zu einem einſeitigen 
gehen zu ſchaffen ſuchte; denn er brauchte dieſen Notaus 
da ſeine Politik in eine Art Sackgaſſe geraten war. 

Die Selbſtiſolierung Rußlands bildet ein 
intereſſantes Kapitel der Geſchichte vom Anfang 1909, das w 
der Nachwirkung auf die Gruppierung der europäiſchen M 
beſondere Beachtung verdient. Die engliſch-xuſſiſche Entent 
in Aſien kümmerlich vegetiert, iſt in Europa bereits zuſa 
geklappt. Die Panſlawiſten haben dies beſorgt, indem fie 
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ſcwachen Zaren und den geſchmeidigen Iswolsky zwangen, für 
die alleinige Präponderanz Rußlands auf dem Balkan offen 
einzutreten. Schon der plötzliche Vorſchlag der Verrechnung 
der bulgariſchen Entſchädigung mit der türkiſchen Kriegsſchuld 
nußte England verletzen. Noch ſchlimmer wirkte in ihrer ge- 
iſentlichen Abſichtlichkeit die vorzeitige Ehrung des Fürſten 

Ferdinand als „Majeſtät“; das war nicht nur eine Mißachtung 

det Türkei, ſondern ein Frevel gegen den gerade von England 
perfochtenen Grundſatz, daß erft ein neuer Beſchluß der Mächte 
die vom Berliner Kongreß getroffene Ordnung ändern könne. 
gachdem Rußland diefe eigenen Wege eingeſchlagen hatte, kam 
ge Anregung, daß die Mächte einen gemeinſamen Schritt zur 

Leſchwörung der Kriegsgefahr tun ſollten. Herr Iswolsky ant- 
vortete darauf mit dem hinterliſtigen Vorſchlage, man fole in 
Lelgrad und in Wien gleichzeitig intervenieren. Der groteske 
Gedanke der paritätiſchen Pädagogik gegenüber der friedlichen 
Froßmacht und dem randalierenden Knirps ſcheiterte natürlich 
ſoſort an dem Berliner Einſpruch — was vermutlich Herrn 
wolty nicht überraſchend kam. Die Hoffnung, daß nun der 
ganze Plan einer gemeinſamen Intervention ins Waſſer fallen 
würde, erfüllte fiH aber nicht. Frankreich nahm das Berliner 
Amendement in ſeinen Antrag auf und verhandelte weiter über 
eine gemeinſame Intervention in Belgrad allein. Das brachte 
die neuere ruſſiſche Politik in die Klemme: ſeiner Rolle als 
Vormund von Serbien und Zubehör hätte Rußland zu 
viel vergeben, wenn es ſich einfach in das pädagogiſche 
Konzert der Mächte wieder eingereiht hätte; aber im 
mderen Falle, bei dem Verſagen feiner Mitwirkung am 
Ftiedenswerke, hätte es eine furchtbare Verantwortung auf fih 
geladen. Vermutlich hat Herr Iswolsky erft die Vorfrage ge⸗ 
prüft, auf weſſen Hilfe Rußland im Kriegsfalle zu rechnen abe 
england blieb in kühler Zurückhaltung, und Frankreich ließ 
keutlich erkennen, daß es um Serbiens willen keineswegs den 
krieg riskieren wolle, den es um Elſaß⸗Lothringens willen zu 
führen ſeit 38 Jahren ſich verſagt habe. Bei dieſer Sachlage 
mußte Herr Iswolsky einen Ausweg ſuchen, der weder zum 
iege noch zur Gefährdung der ruſſiſchen Autorität auf dem 
Wion führte. So kam er dazu, abermals das Prävenire zu 
elm, ebenſo wie in der Anerkennung des „Königs“ Ferdinand. Er 

nter ſchnell auf eigene Fauſt eine mahnende Epiſtel nach Belgrad, 

ebe die Mächte mit der gemeinſamen Epiſtel fertig waren. 
Beſondere Anerkennung verdient bisher die Haltung 

Frankreichs, ſowohl feiner Regierung als auch der dortigen 
snentlihen Meinung. Von der früheren Liebedienerei gegen- 
iwer Rußland ift man zurückgekommen. Frankreich iſt der fried- 
lebenden, verſöhnlichen Politik, die es ſeit Anfang der Kriſis 
verfolgt hat, auch in dieſem Augenblick treu geblieben, als es 
gewiß nicht an Verſuchungen von feiten des panſlawiſtiſchen Ruß⸗ 
imd gefehlt hat. Sollte das deutſch⸗franzöſiſche Dra rotto- 
abtommen zu der Charakterfeſtigkeit Frankreichs beigetragen 
saben, jo wollen wir nachträglich noch dieſer Vereinbarung ein 
größeres Lob zollen, als ihr beſcheidener Wortlaut zu redt 
fertigen ſchien. 

Nimmt man alles in allem, fo hat das hochpolitiſche An- 
erdt Europas ein ganz verändertes Ausſehen erhalten. Der 
King, mit dem die Geſchäftigkeit des Königs Eduard uns ein- 
jutreiſen drohte, zeigt Sprünge hier und dort. Jſoliert ift zur- 
kit nicht Deutſchland, ſondern Rußland. Die Beziehungen 
miden Frankreich und Deutſchland, die 1905 eine ganz gefähr⸗ 
iche Spannung hatten, ſind jetzt beffer als jemals feit 1871. 

Bei dieſer Sachlage darf man den Ausbruch eines Krieges 
egen Serbiens wohl für höchſt unwahrſcheinlich erklären. Es 
deiben im Grunde nur die wirtſchaftlichen Zugeſtändniſſe an 
Serbien noch zu regeln, und wir nehmen an, daß Oeſterreich in 
ejer Beziehung, ſobald der Schein eines unwürdigen Zwanges 
| 1 ſich ebenſowenig engherzig zeigt, wie in der Abfindung 

Aer Türkei. N 

Die Kriegsſcheu hat doch in Europa noch eine große Kraft. 


en der Block, dann das Reich. 


Es wurde ganz ſachlich verhandelt, ſowohl in der Gub- 
bmiſſion als in der Finanzkommiſſion des Reichstags. So 
glich wie bei der Finanzreform von 1906, wo noch die 
el galt, das Gute zu nehmen, wo es zu haben fei. Und bei 
teier ſachlichen Beratung in der Finanzkommiſſion ſtellte fich 
m Donnerstag der vorigen Woche heraus, daß die Mehrheit 
nd den Vorſchlägen zuneigt, die in den Anträgen Gamp (Reichs⸗ 

dartei und Herold (Zentrum) eine neue Faſſung gefunden hatten. 
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Der Reichsſchatzſekretär Sydow hielt zwar im Namen des Bundes⸗ 
rates formell an der Nachlaßſteuer und Zubehör feſt, aber er ließ doch 
erkennen, daß die fraglichen Vorſchläge nicht unbedingt verworfen 
würden. Ein „Unannehmbar“ ſetzt er nur dem nationalliberalen 
Antrag Weber auf eine direkte Reichsvermögensſteuer entgegen. 
Auf Freitag wurde die Abſtimmung der Finanzkommiſſion an- 
geſetzt. Aber dahin ließ es der Blockkanzler nicht kommen. Er 
ließ die Sitzung verſchieben und lud die Führer der Blockparteien 
zu ſich ad audiendum verbum von der Notwendigkeit, die Sache 
allein mit dem Block zu machen, und das Zentrum, das ſich des Ver⸗ 
brechens der fördernden Mitarbeit an dem nationalen Werke ſchuldig 
gemacht hatte, wieder auszuſchalten. An Stelle der rein ſachlichen 
Behandlung trat nun wieder die taktiſche Behandlung nach Partei⸗ 
und perſönlichen Rückſichten. Was bisher die offizielle Haupt⸗ 
kommiſſion und Subkommiſſion geleiſtet hatten, wurde kaſſiert, 
und die Aufgabe einer geheimen Kommiſſion der Blockführer zu⸗ 
geſchoben — wobei nebenbei die zur Mehrheitsbildung not- 
wendige Wirtſchaftliche Vereinigung durch Nichtvertretung ge⸗ 
kränkt wurde. 

Was die Blockführer unter ſich und mit dem Kanzler aus⸗ 
geheckt haben, ſteht noch im Schleier des Blockgeheimniſſes. 
Während wir dieſes ſchreiben, beraten die privilegierten Fraktionen 
über den neuen Vorſchlag. Die bisherigen Andeutungen in der 
Tagespreſſe über die Vereinbarung ſind ſehr unbeſtimmt und 
recht unſicher. Daß man die Nachlaßſteuer fallen läßt, iſt freilich 
ohne weiteres anzunehmen; denn in dieſen ſaueren Apfel beißt 
die Rechte nicht. Jetzt erſt recht nicht, nachdem die General⸗ 
verſammlung des Bundes der Landwirte in Berlin ſoeben recht 
eindringlich den urkräftigen Widerwillen der ländlichen Be⸗ 
völkerung gegen dieſe Steuer auf den Vaterstod bekundet hat. Wenn 
von einem Ausbau der Erbſchaftsſteuer geſprochen wird, ſo kann das 
höchſtens in gewiſſem beſchränkten Maße zutreffen. Die Konſerva⸗ 
tiven würden die Beſteuerung des Kindes⸗ und Gattenerbes zwar 
unbedingt ablehnen, aber zu einer etwas ſtärkeren Heranziehung 
der übrigen Erbſchaften ſich durch ſtarken Druck vielleicht zwingen 
laſſen. Die Hauptfrage bleibt nach wie vor, auf welche Weiſe 
man den Beſitz in angemeſſener Höhe zu den Reichslaſten 
heranziehen kann, ohne durch eine direkte Einkommen- oder 
Vermögensſteuer von Reichs wegen die Finanzhoheit der Einzel⸗ 
ſtaaten zu abſorbieren. In dieſer Beziehung hieß es vor dem Ein- 
greifen Bülows, man wolle den Antrag Gamp und den Antrag 
Herold in ihren beſſeren Teilen zu einer Einheit verſchmelzen. Jetzt 
wird berichtet, man wolle den Antrag Gamp nach dem national⸗ 
liberalen Antrag Weber verbeſſern. Sollte das richtig ſein, ſo 
würde man einerſeits anerkennen, daß doch der vom Zentrum befür- 
wortete Weg der befte fei, nämlich die Aufbringung der Beſitz⸗ 
ſteuern durch die Einzelſtaaten, und anderſeits würde man 
den Eingriff in die Rechte und Intereſſen der Einzelſtaaten 
verſchärfen, da die Tendenz Webers und ſeiner nationalliberalen 
Parteigenoſſen dahin geht, den Einzelſtaaten recht ſcharfe Vor- 
ſchriften über die Heranziehung der verſchiedenen Stufen des 
Vermögens und des Einkommens zu machen. 

Da nun die Finanzminiſter der Bundesſtaaten in illuſtrer 
Reihe in Berlin verſammelt waren, ſo haben ſie doch gewiß 
einen wirkſamen Proteſt gegen ſolche zentraliſtiſche Eingriffe er- 
hoben? Man merkt freilich nichts davon. Der Kanzler iſt 
offenbar durch die Anweſenheit dieſer berufenen Träger des 
föderaliſtiſchen Prinzips nicht behindert worden in ſeinem Streben, 
das föderaliſtiſch geſinnte Zentrum beiſeite zu ſchieben und die 
Entſcheidung in die Hände ſeiner Blocklinken zu legen, derſelben 
Blocklinken, die mit Leidenſchaft die direkte Reichsſteuer auf Ver⸗ 
mögen und Einkommen verficht. Wir wollen ſehen, ob nicht die 
einzelſtaatlichen Regierungen ihr finanzpolitiſches Erftgeburts- 
recht preisgegeben haben, und ob fie das Linſenmus einer ge- 
wiſſen Erleichterung der Matrikularlaſt auch wirklich erhalten. 

Das Abwarten wird uns erleichtert durch das Bewußtſein, 
daß die Zentrumsfraktion das ihrige getan hat, und zwar in 
trefflicher und rühmlicher Weiſe. Wir haben auf alle Fälle nicht 
bloß die Ehre, ſondern auch den Anſpruch auf die Zukunft ge— 
rettet. Auf das Eingreifen des Blockkanzlers und auf die Nach— 
giebigkeit der Konſervativen war ja jeder umſichtige Politiker 
gefaßt. Wenn die Rechte noch nicht reif iſt zu Emanzipation 
vom Blockjoch, ſo müſſen wir uns bis zur Vollendung des 
Klärungs⸗ und Läuterungsprozeſſes noch gedulden. Sehr 
bezeichnend iſt es ja, daß die Vertreter des Evangeliſchen 
Bundes in Groß-Berlin öffentlich eingegriffen haben zur Unter: 
ſtützung des Reichskanzlers in der Finanzfrage, die ihnen eine 
Frage der Bekämpfung des Zentrums iſt. 
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Sr. Apoſtoliſchen Majeſtät Geheimer Rat 
Exzellenz Koſſuth. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 
III. ) 


ern Koſſuth dauernd eine Rolle in Ungarn ſpielen und 
geldbringenden Einfluß ausüben wollte, ſo mußte er ſich 
Beziehungen zur Preſſe verſchaffen. Das gelang ihm beim 
„Egyetertes“, welcher dem gewiſſenloſen Geſchäftsmann Ludwig 
Cſavolßky gehört; er blieb auch bei dem Blatte, in deffen 
Redaktion er eingetreten war, als es an Karl Eötvös überging 
und von dieſem 1901 an den Juden Alexander Fenyö verkauft 
wurde. Eigentlich gehörte das Blatt einer Aktiengeſellſchaft, 
Fenyö hatte aber die Mehrheit der Aktien erworben und war 
Präſident der Geſellſchaft geworden. Da augenblicklich mit der 


Regierung ein beſſeres Geſchäft zu machen war, ging Fenyö 


von den dern zu den Gvern über und entließ infolgedeſſen 
Koſſuth. 

Was nun? Da Koſſuth nicht gleich ein anderes Blatt 
fand, welches ihn in ſeine Redaktion aufnehmen wollte, gründete 
er ſich ſelbſt eines. Wie man „gründet“, hatte er ja bei Moritz 
Ronai trefflich gelernt. Er gewann für feinen Plan die Abge- 
ordneten Martin Dienes, Ludwig Hentaller, Paul Neſſi und Zoltan 
Pap. verſchaffte fih auf Borg 2000 K, mietete in der Waitzner— 
ſtraße ein ganzes Haus, kaufte auf Pump Rotationsmaſchine 
und Letternmaterial, ſtellte eine Menge Leute gegen hohe 
Kaution an, und „Független Magyarorſzag“, das „Unab- 
hängige Ungarn“ war geboren. Eine Aktiengeſellſchaft mit 
600 Aktien zu 200 K war ſchnell aus dem Boden geſtampft, 
denn niemand zahlte auf die Aktien etwas ein, die Koſſuth 
nach bewährtem Muſter ſeinen Parteigenoſſen anhängte. Er 
ſelbſt wurde Direktor mit 12,000 K Jahresgehalt, bevor noch 
das Blatt einen Abonnenten hatte. Dafür aber erwirkte er bei 
dem Miniſterpräſidenten Koloman Szell ein Pauſchale von 
12,000 K, welches die Staatsbahnen zahlen mußten; von ſeiner 
„Heimiſchen“ erhielt er ebenfalls ein hohes Jahrespauſchale, 
ſogar die „erſte ungariſche Allgemeine“ des Direktor Ormodi 
und verſchiedene Banken wurden gerupft. Von den 80 Abge⸗ 
ordneten der Unabhängigkeitspartei, alſo den eigentlichen 
Koſſuthiſten, verlangte er eine Jahresſubvention von je 200 K. 
Die Partei beſchloß es auch im Sommer 1902, aber kein Ab— 
geordneter hat ſeinen Betrag jemals gezahlt: ſie weigerten ſich, 
ihren Parteipräſidenten auszuhalten. 

Bei dem „Független Magyarorſzag“ wurde echt magyariſch 
gewirtſchaftet. Dienes, Koſſuths intimſter Freund, hatte im 
Laufe des Jahres 1902 ſchon 80,000 K geſtohlen, eine ganze 
Schar geſchädigter Perſonen erſtattete Strafanzeige wegen Unter— 
ſchlagung, Betrug, ſogar Wechſelfälſchungen. Koſſuth nahm 
Reißaus. Das Blatt kam in Konkurs und ſämtliche Direktions— 
mitglieder erhielten Geldſtrafen von 2000 K. Die Straf- 
unterſuchung iſt heute noch nicht beendet. Sie 
ſchläft der Verjährung entgegen, denn Koſſuth iſt Sr. Apoſtoliſchen 
Majeſtät Handelsminiſter geworden. 

Das wurde er aber erft drei Jahre ſpäter. Einſt⸗ 
weilen mußte er fih nach einem anderen Redaktionspoſten um- 
ſehen; er machte ſich wieder an den Juden Fenyö heran, der 
in der Unabhängigkeitspartei den aufgehenden Geſchäftsſtern 
erkannte und darum feinen „Egyetertes“ wieder zu einem 18er 
Organ machte. Aber auch da gab's einen böſen Skandal. 
Fenyö, der ſtets mit dem Strafgeſetze auf dem Kriegsfuße ſtand, 
verübte am 23. April 1904 an dem dreizehnjährigen Töchterchen 
einer angeſehenen Familie ein Sittlichkeitsverbrechen, wurde von 
dem Vater des Mädchens öffentlich geohrfeigt und mit einem 
Stock durchgehauen. Es gab einen Rieſenſkandal in ganz 
Ungarn, aber Koſſuth, der Repräſentant des modernen Ungarn, 
blieb in Fenyös Dienſten; 1000 K Monatsgehalt verliert man 
eben nicht gern. Fenyö kam in ein Sanatorium, aus welchem 
er nach der Schweiz entfloh. Auf mehrfaches Drängen ſeiner 
Partei erließ Koſſuth eine Erklärung, in welcher er die Aktien— 
geſellſchaft aufforderte, ihm bekannt zu geben, ob Fenyö tatſächlich 
Hauptbeſitzer der Aktien ſei; wenn das wahr wäre, müßte er 
ſofort mit dem „Egyetertes“ brechen, denn er könne nicht Mit— 
arbeiter eines Blattes ſein, das einem vom Strafrichter ver— 
folgten Manne gehöre. Als wenn Koſſuth, der intime Freund 
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des Fenyö, das nicht längſt gewußt hätte, was alle Welt wußte! 
Das Aktienunternehmen wurde „rekonſtruiert“, d. h. Fenyö behielt 
ſeine Aktien, legte von St. Gallen aus das Präſidium nieder 
und ließ ſich durch einen Bevollmächtigten vertreten. Koſſuth 
blieb trotzdem bezahlter Mitarbeiter, bis der „Egyetertes“ keine 
Honorare mehr zahlen konnte. Dann erſt hörte Koſſuths Liebe 
zu ſeinem Blatte auf. (Herbſt 1904.) 

Koſſuth war alſo wieder einmal ohne Stellung und ohne 
Blatt, als der „nationale“ Kampf gegen den Miniſterpräſidenten 
Grafen Stephan Tiſza losbrach. Sollte das Bündnis der 
Oppoſitionsparteien, welches ſich ſpäter zu der Regierungskoalition 
auswuchs, zuſtande kommen, fo mußte vor allem Koſſuth ver 
ſorgt werden. Nach vielen Verhandlungen erklärte ſich Ludwig 
Hollo bereit, ihn mit 12,000 K Jahresgage bei ſeinem 
„Magyarorſzag“ anzuſtellen, wenn — man höre! — Koſſuth 
fich verpflichte, dem „Trabanten-Regime“ (Tiſza, Fejervary 
keine Dienſte zu leiſten. So ſchätzte man in ſeiner eigenen 
Partei den Parteipräſidenten ein, daß man ihm zutraute, er 
könne zugleich auch „Wien“ ſeine Dienſte verkaufen! Und hatte 
man unrecht? Koſſuth in demſelben Blatte bezahlter Redakteur, 
welches ihn zehn Jahre lang aufs heftigſte bekämpft hatte! — 
Zugleich wurde er auch bezahlter Mitarbeiter des Tratſchblattes 
„Budapeſt“, pünktlich von beiden bezahlt. Das war dem edlen 
Koſſuth ſtets die Hauptſache. Und dafür erwies er ſich auch 
dankbar: Hollo wurde Vizepräſident der Unabhängigkeitspartei 
und erhält reichliche Pauſchalien vom Handelsminiſter; der Jude 
Moritz Wodianer, Herausgeber des „Budapeſt“, das gerne 
in Majeſtätsbeleidigungen macht, wurde Hofrat; ſein Redakteur 
Moritz Szatmari, natürlich Jude, vermittelt die „Geſchäfte“ 
des Handelsminiſteriums mit den Zeitungen, wobei für ihn 
natürlich Prozente abfallen. Szatmari und Staatsſekretär 
Szterenyi (ehemals Stern!) ſind die eigentlichen Hausjuden des 
königlichen Handelsminiſters Koſſuth. 

Die hier mitgeteilten ſkandalöſen Verhältniſſe und Geſchäfte 
Sr. Exzellenz Koſſuth ſind natürlich allen ungariſchen Redaktionen 
bekannt und werden von dieſen weidlich ausgenützt, um von 
Herrn Handelsminiſter Schweigegelder zu erpreſſen. 
Nie hat die magyariſche Preſſe ſo gute Geſchäfte gemacht wie 
jetzt. Die aus den Erträgniſſen der Staatseiſenbahnen gezahlten 
Pauſchalien find dreimal fo hoch wie unter Stephan Tiize. 
Alle Staatsunternehmungen werden gewiſſenlos geſchröpft. Nur 
ein Beiſpiel! „Korbacs“ (die Karbatſche, Knute,, deſſen Chef 
wegen Betrug, Unterſchlagung zu einem Jahr Kerker verurteilt 
wurde und welches gar keine Abonnenten hat, bezieht von 
Koſſuth⸗Szterenyi 6000 K Jahrespauſchale. Wofür? Der Mann 
weiß zu viel. Der ganze Preßſchwindel wird erſt offenbar 
werden, wenn Koſſuth ſein Miniſterium wird verlaſſen müſſen. 

Alle dieſe Skandale und noch eine Menge andere ſind 
und waren den Grafen Andraſſy und Apponyi, dem Grafen 
Zichy und Dr. Wekerle bekannt. Aber freilich: wenn ſie einen 
Geza Polonyi ihrem Könige als Juſtizminiſter aufdrängten, 
warum nicht auch den Franz Koſſuth, der ſo am beſten eine 
lebenslängliche Verſorgung findet. Daß Graf Apponyi ſeinen 
Kollegen Koſſuth ſchont, ihn noch verherrlicht und lobt, mag 
ſeinen Grund darin haben, daß er die Präſidentſchaft der 
größten magyariſchen Partei anſtrebt; daß aber ein Julius 
Andraſſy, welcher Polonyi zum Rücktritt zwang, mit dieſem 
Koſſuth vor ſeinem Könige zu erſcheinen wagt, iſt unerklärlich 
— wie fo vieles im magyariſchen Ungarn. | 


* $ 
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Nach all den Enthüllungen der „Reichspoſt“ ich hab 
hier nur einen Teil berührt und mache nochmals auf die bere! 
erſchienene Flugſchrift aufmerkſam, welche in drei Tagen ſchon ve 
griffen war und bereits in zweiter Auflage erſchienen ift) hatte ma 
erwartet, daß Koſſuth das Wiener Blatt vor Gericht ſtellen werd 
Aber er ſchweigt. Lieber machte er den Verſuch, einen Beamten d 
„Reichspoſt“ zu beſtechen, um ein Stück des Manuffriptes jen 
Anklageſchrift zu erhalten. Der Verſuch mißlang befanntlic 
Dafür fiel die geſamte magyarijche Preſſe über die „Reichspo 
her, aber nicht mit Widerlegungen, ſondern mit nichts beweiſende 
Geſchimpfe. Darauf antwortete am 28. Januar die „Reichspo 
mit einem offenen Briefe, in welchem ſie die magyariſche Pref 
bittet, ſie vor Gericht zu ftellen, wo fie bereit | 
aktenmäßige Beweiſe für alle ihre Angaben zu erbringen. B 
jetzt ſchweigt auf dieſe Bitte die Preſſe und — Sr. Apoſtoliſche 
Majeſtät Geheimer Rat Exzellenz Koſſuth Ferencz auch. 

In weſſen Augen iſt er nicht gerichtet? 
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Zu den bevorſtehenden Kammer: 


wahlen in Italien. 
Von 
Dr. Joſ. Maſſarette, Rom. 


I. 


I. 7. März werden die Wahlen zur Erneuerung der Ab— 
geordnetenkammer im ganzen Lande ſtattfinden. Im November 
i. F. würde die 1904 gewählte Kammer von Rechts wegen ihr 
ende gefunden haben. Daß die Regierung ſchon jetzt Schluß 
zahte, kam unerwartet. Als die Volksvertreter in die Weib. 
zalllsferien gingen, dachte niemand im Ernſt an eine nahe Auf- 
jung. Es kam das ſchreckliche Erdbeben, und die Unzulänglich— 
til der ſtaatlichen Hilfsaktion trat grell zutage, fo daß den Gegnern 
ds Kabinetts Giolitti deſſen Bekämpfung eine leichte Sache war. 
guch die den italieniſchen Patrioten mißfallende Löſung der 
frage einer italieniſchen Univerſität in Oeſterreich, wonach Wien 
dieſelbe erhalten ſoll, wurde gegen die Regierung ausgebeutet. Daß 
letztere fih unter ſolchen Umſtänden nicht nach dem Augenblick 
ſehnte, vor der Volksvertretung Rede und Antwort zu ſtehen, 
it klar. Als daher die Auflöſung der Kammer faſt über Nacht 
dekretiert wurde, hieß es jo ziemlich allgemein, diefe Maßnahme 
iei auf Giolittis Furcht vor ſcharfer Kritik zurückzuführen. Aber 
cufgeſchoben ift nicht aufgehoben. Diesmal möchte die Frei— 
naurerei einen großen Schlag führen. Aus dem Wahlkampf will 
ie um jeden Preis eine Mehrheit hervorgehen ſehen nach dem Muſter 
des franzöſiſchen Blocks. Man erinnert fich an die vielbeſprochene 
Krifts, die fie im letzten Sommer durchzumachen hatte und welche 
zeanntlich zur Ausſchließung Feras und Genoſſen führte. Gewalt: 
im entfernt aus der offiziellen Organiſation der italieniſchen Frei- 
zurerei werden die etwas konſervativ gefärbten Elemente, die 
n nligiöjer Beziehung einem gewiſſen Deismus huldigen, für 
enen fanatiſchen Kulturkampf wenig Sinn haben und mit den 
Rümern des Umſturzes nicht durch dick und dünn gehen wollen. 
Adem fo die gemäßigten Elemente hinausgeworfen waren, 
Abeirte die Loge energiſch daran, ſich zum Mittelpunkte der 
aim antiklerikalen Bewegung auf religiöſem, politiſchem und 
omen Gebiet zu machen, unter ihren grünen Fahnen die ver⸗ 
deenen antichriſtlichen Gruppen und Parteien zu ſammeln 
and zu organifieren, die Schaffung und Leitung eines neuen 
nationalen Blocks von rein antichriſtlichem Charakter in die Hand 
zu nehmen, eines dem franzöſiſchen treu nachgebildeten Blocks, 
xtamt, dieſelben Eroberungen anzuſtreben bis zur völligen 
detzifierung des Staates, wie fie dem Programm der franzöſiſchen 
kreimaurerei entſpricht. Im Juni 1908 ſchärfte der Großmeiſter 
is italieniſchen Großorients den „Brüdern“ die Pflicht des 
scweigens ein, indem er unter Betonung des privaten 
 Saralters der Freimaurerei, in der alles als Familien- 
ebeimnis zu betrachten fei, u. a. bemerkte: „Dieſer Grund- 
. Sstafter des Ordens allein vermag, wie bereits in der Ber: 
. ‚genheit, ihm die Kraft zu geben, als Sieger aus jenen 
Schiachten hervorzugehen, zu denen ihn die neuen Zeiten und 
der unter hinterliſtiger Verſtellung fich drohend wieder erhebende 
de Feind rufen.“ 
Und neulich bemerkte die Loge, es ſei das Bündel aller 
` bendigen und tätigen Kräfte der Demokratie bereits gut gu- 
enmengefüg. Durch einen ſtarken, feſtgefügten, mit demo- 
den Firnis überzogenen Block möchte fie dem rabiaten 
„atilerikalismus zum Siege verhelfen, um dann die völlige 
Laiztſterung durchzuführen. Ihr Liebeswerben ſcheint mit Er- 
eig gekrönt, wenigſtens im äußeren. Dem Kampfruf der Loge 
idrechen die Wahlmanifeſte der Radikalen, Republi- 
ner und Sozialiſten. Auch letztere kennen jetzt kein 
?eres Mittel, die Proletarier zu ſammeln, als den Hinweis 
das Schreckgeſpenſt der „klerikalen Gefahr“. Enrico Ferri 
„ das Haupt der intranſigenten Sozialiſten, rät zu einem 
“ins mit den konſtitutionellen Antiklerikalen zur Erdrückung 
„ klerikalen. Trotzdem ift von einer gemeinſamen Aktion, wie 
`z Freimaurerei fie wünſcht, noch wenig zu merken. Im Gegen 
berrſcht vielfach Verwixrung. Die Mailänder Sozialiſten 
727 Führung Turatis halten an dem unlängſt vom ſozialiſtiſchen 
“ngreh in Florenz gefaßten Beſchluß feft, wonach die Unter- 
“ung einer nichtſozialiſtiſchen Kandidatur nur als ſeltener 
»2nobmefall zuläſſig fei. In Florenz hingegen machten Frei- 
‚me, Radikale, Republikaner und Sozialiſten gemeinſame 
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Sache. In der Romagna bekämpfen die beiden roten Parteien 
einander zum eigenen Schaden, während in Umbrien die Blod- 
idee überwiegt. Rom bietet das ergötzliche Schauſpiel der 
nunmehr einander befehdenden Brüder, die vor etwas mehr 
als einem Jahr als Block die Stadtverwaltung übernahmen. 
Während die Konſtitutionellen ſicher darauf rechneten, daß die 
ſozialiſtiſchen und republikaniſchen Blockbrüder ihnen mindeſtens 
zwei von den fünf römiſchen Deputiertenfitzen überlaſſen würden, 
haben die Umſtürzler eigene Kandidaten aufgeſtellt. Ein republi⸗ 
kaniſches Blatt jammert, daß die Demokraten jeglicher Nüance 
nächſtens im Zeichen des Blocks im Venezianiſchen ſich radikal 
nennenden Millionären in die Kammer verhelfen würden. So 
zeigt ſich allenthalben, daß die Blockbildung in Wirklichkeit lange 
nicht ſo leicht iſt, wie verblendete Fanatiker ſich ſie vorſtellen. 
„Corriere d'Italia“ bemerkt: In Wahrheit iſt der Verſuch, den 
Kampf auf das Feld des Antiklerikalismus zu verlegen und des⸗ 
wegen den Block zu ſchaffen, dem Bewußtſein der Wähler allzu 
fremd, um ſo leicht zu gelingen, wie man es im Palazzo Giuſtiniani 
(Sitz des Großorients) wünſcht. Es wird noch klarer werden, 
welcher Illuſion ſich jene hingeben, welche glauben, Italien auf 
denſelben Weg wie Frankreich, nämlich dem Religionskrieg 
entgegen zu treiben. 

Welches wird die Haltung der Katholiken bei den 
bevorſtehenden Wahlen ſein? Um ihre Leute ſcharf zu machen, 
haben die antiklerikalen Blätter behauptet, diesmal würden ſich 
die Klerikalen überall mit Leidenſchaft in den Wahlkampf ſtürzen. 
Dies ift jedoch nicht der Fall. Durch die Enzyklika „Il fermo 
proposito von 1905 wurde die Haltung der Katholiken bei den 
Kammerwahlen auf Grund des immer noch beſtehenden „Non 
expedit“ genau beſtimmt. Es heißt in dem genannten päpftlichen 
Schreiben: 

„Die heutige Einrichtung der Staaten bietet allen unter- 
ſchiedslos die Möglichkeit, auf die öffentlichen a a 
einzuwirken, und die Katholiken dürfen ſich, ſoweit die durch 
Gottes Geſetz und die Vorſchriften der Kirche auferlegten Ber- 
pflichtungen nicht im Wege ſtehen, mit ruhigem Gewiſſen be⸗ 
teiligen, um zu zeigen, daß ſie ſo gut wie die anderen, ja noch 
beſſer, imſtande ſind, zum materiellen und bürgerlichen Wohl 
des Volkes beizutragen und ſo die Autorität und Achtung zu 
gewinnen, welche es ihnen ermöglichen, auch die höchſten Güter, 
jene der Seele, zu verteidigen und zu fördern. Dieſer bürger⸗ 
lichen Rechte gibt es mehrere, und verſchiedenartige bis zu jenem 
der direkten Beteiligung am politiſchen Leben des Landes durch 
Vertretung des Volkes in den geſetzgebenden Körperſchaften. 
Die ſchwerwiegendſten Gründe halten Uns, ehrwürdige Brüder, 
ab, von den durch Unſeren Vorgänger ſel. And. Pius IX. ge⸗ 
gebenen und dann von Unſerem Vorgänger ſel. And. Leo XIII. 
während ſeines langen Pontifikats befolgten Normen abzuweichen, 
wonach im allgemeinen den Katholiken in Italien die Teilnahme 
an der geſetzgeberiſchen Gewalt unterſagt bleibt. Ausgenommen 
wenn andere ebenfalls höchſt gewichtige Gründe, welche das 
höchſte Wohl der um jeden Preis zu rettenden Geſellſchaft betreffen, 
forderten, daß in beſonderen Fällen vom Geſetz diſpenſiert würde, 
zumal wenn Ihr, ehrwürdige Brüder, die ſtrenge Notwendigkeit 
zum Wohle der Seelen und der höchſten Intereſſen eurer Kirchen 
erkennen und darum bitten würdet.“ Dieſer Paſſus ergibt, wie 
„Oſſervatore Romano“ kürzlich bemerkte, folgende Schlüſſe: 
1. Das in der bekannten Formel des Non expedit ausgeſprochene 
Verbot bleibt als allgemeine Regel beſtehen; 2. von ſeiner Be⸗ 
obachtung kann nur in beſonderen Ausnahmefällen entbunden 
werden; 3. dieſes Außerkrafttreten des Verbotes kann von Fall 
zu Fall nur von den Biſchöfen geſtattet werden, einzig und 
allein zu dem Zweck, jene Elemente, die eine wirkliche Gefahr 
für die Geſellſchaft bilden und es auf die Zerſtörung ihrer 
religiöſen, moraliſchen und materiellen Grundlagen abgeſehen 
haben, vom Parlament fernzuhalten. 

Dieſe Grundſätze laffen ſich in der Formel cattolici depu- 
tati si — deputati cattolici no“ zuſammenfaſſen. Wenn mit 
Erlaubnis der kirchlichen Behörden katholiſche Kandidaten auf— 
treten, damit Religionsfeinden der Weg zum Parlament verſperrt 
werde, ſo wird man, falls ſie gewählt werden, von Katholiken, die 
ein Abgeordnetenmandat innehaben, reden dürfen, nicht aber von 
katholiſchen Deputierten in dem Sinne, als ob ſie in der Kammer 
die Intereſſen der italieniſchen Katholiken und der Kirche zu 
vertreten hätten, und noch viel weniger, als ob Kirche und kirch— 
liche Behörden ſolidariſch mit ihnen verbunden ſeien. 

Inwieweit diesmal Ausnahmen von der Regel geſtattet 
werden, iſt noch nicht abzuſehen. 
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II. 

„An die katholiſchen Wähler“ hat der Leitungsrat der 
„Unione Elettorale Cattolica Italiana“ ein Rund. 
ſchreiben gerichtet bezüglich eines teilweiſen Eingreifens bei 
den bevorſtehenden Wahlen. Eingangs wird auf die Gefahr 
hingewieſen, daß zahlreiche Vertreter eines fanatiſchen Anti- 
klerikalismus, geſtützt auf unnatürliche Bündniſſe, ins Parlament 
gelangen könnten. Es folgt ein Hinweis auf das am 17. Februar 
(dem Todestag Giordanos Brunos) in den Straßen Roms an- 
geſchlagene Manifeſt, welches das Programm der unter der Ober— 
leitung der Loge verbrüderten Antiklerikalen darſtellt mit 
folgenden Hauptpunkten: Abſchaffung des Dogmas, völlig 
religionsloſe Schulen, Einführung der Eheſcheidung, rückſichts— 
loſeſte Bekämpfung der religiöſen Genoſſenſchaften; ein Pro— 
ramm, „welches in ſeiner Verwirklichung die Katholiken jeglicher 
Freiheit berauben, die kommenden Generationen im Atheismus 
heranwachſen laſſen, die Grundlagen der Familie zerſtören, 
ehrenwerten Bürgern das Recht, zu erwerben, zu beſitzen und 
zu lehren, nehmen würde, nur weil ſie Diener des katholiſchen 
Kultus und Mitglieder religiöſer Genoſſenſchaften find”. Gegen- 
über einem ſolchen Programm, das darauf hinzielt, die Kirche 
zu untergraben und jegliche bürgerliche Ordnung zu zerſtören, 
iſt es ſtrenge Pflicht der katholiſchen Wähler, von den ihnen 
durch das Geſetz gewährten Rechten Gebrauch zu machen und 
zum Siege von Abgeordneten beizutragen, welche die ernſte und 
wirkſame Bürgſchaft leiſten, ſich ſolchem Uebel zu widerſetzen, 
ſowie die Religion in Italien vor ſolchem Schaden zu bewahren. 
„Bei Erfüllung dieſer höchſten Pflicht,“ ſo heißt es weiter, „iſt 
es indes nötig, daß die katholiſchen Wähler ſich an die von dem 
jenigen, der allein dazu berechtigt iſt, gegebenen Normen genau 
halten, denn wenn ſie anders handelten, würden ſie zeigen, daß 
ſie von der Heiligkeit jener Grundſätze, zu deren Verteidigung 
ſie ſich anſchicken, nicht tief durchdrungen ſind. Nachdem ſie alſo 
von ihren Biſchöfen, falls dieſe es für nötig erachten, die Er- 
laubnis, an die Urnen heranzutreten, erlangt, iſt es gut, daß 
die katholiſchen Wähler fih bezüglich der Geſinnungen der vor- 
geſchlagenen Kandidaten Sicherheit verſchaffen und vor allem 
von jenen, die ſie mit ihren Stimmen unterſtützen wollen, eine 
möglichſt freimütige und klare, öffentliche Erklärung fordern, 


wonach dieſelben ſich verpflichten, nicht nur jene Programme | 


entſchieden zu bekämpfen und allen vom Haß gegen die religiöſen 
Grundſätze der Katholiken diktierten Geſetzesanträgen entgegen— 
zutreten, ſondern auch ſo weit als möglich für jenes religiöſe 
und ſoziale Programm einzutreten, nach dem ſich die ganze Aktion 
der italieniſchen Katholiken einzurichten hat gemäß dem vom 
Nationalkongreß in Genua einſtimmig gefaßten Beſchluß, und dus 
ſich in folgenden Punkten zuſammenfaſſen läßt: Bekräftigung des 
Rechtes der Nation auf den katholiſchen Religionsunterricht in 
den Privatſchulen aller Grade; Begünſtigung der Unterrichts- 
freiheit gegenüber den gegenwärtigen Tendenzen der ſtaatlichen 
Laiziſierung, welcher die Verordnung Rava, deren Ausführung 
ſich bereits, beſonders in Rom, als unmöglich erwies, einen 
kräftigen Anſtoß gab; Verteidigung der Privatſchulen, welche 
durch ſtets mehr vexatoriſche Beſtimmungen von den öffentlichen 
Behörden in eine Lage erniedrigender Inferiorität gedrängt 
werden; Unterſtützung jenes ſozialen Programms, das, auf dem 
Evangelium fußend, von den erhabenen Oberhäuptern der Kirche 
eindringlich vorgehalten wurde, ein Programm, durch welches 
die Hebung der arbeitenden Klaſſen angeſtrebt wird aus Gründen 
der Gerechtigkeit und zur Erhaltung des Friedens zwiſchen den 
verſchiedenen Klaſſen der Geſellſchaft. — Es iſt nötig, die Auf— 
merkſamkeit der Kandidaten in beſonderer Weiſe hinzulenken auf 
die Notwendigkeit, der Entwicklung der beſtehenden ſozialen 
Geſetzgebung immer größere Sorgfalt angedeihen zu laſſen, 
indem ſie durchdrungen werde von katholiſchen Grundſätzen be— 
treffend Sonntagsruhe, Arbeiter- und beſonders Frauen- und 
Kinderſchutz, Arbeitsunfälle, Mutterheime, Maßnahmen gegen 
die Arbeitsloſigkeit uſw., ſpeziell aber betreffend Gleichſtellung 
der durch Willkür und Gewalt von dem Recht der Vertretung 
im oberſten Arbeitsrat und den anderen ſtaatlichen Oberräten 
ausgeſchloſſenen katholiſchen Organiſationen mit den anderen.“ 
„Da nun aber,“ ſo fährt das Rundſchreiben fort, „ohne Organi— 
ſation und Diſziplin der Sieg unmöglich iſt, ſo halten wir es 
für unſere Pflicht, nochmals die Notwendigkeit der Organiſation 
zu betonen und uns auf die Diſziplin der Katholiken zu be— 
rufen, damit in den einzelnen Orten nicht einer unſerer Wähler 
ſeiner Pflicht untreu werde, ſei es, daß man die Wahl— 
beteiligung verfüge, ſei es, daß man es für nötig 
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erachte, bei der Wahlenthaltung zu verharren. Jeder 
denke an die höchſt ſchwere Verantwortung, die er übernimmt, 
wenn er ſich über Beſtimmungen hinwegſetzt, die von dem ge 
geben werden, der dazu das Recht hat, und demnach halte er 
ſich daran.“ 

Zum Schluß wird an die katholiſchen Wähler nochmals 
die eindringliche Mahnung gerichtet, fich davor zu hüten, au: 
perſönlichem Intereſſe einem Unwürdigen ihre Stimme zu geben, 
was Verrat wäre am eigenen Gewiſſen in einem für Religion 
und Vaterland ſo ernſten Augenblick. 

Allem Anſcheine nach werden die katholiſchen Wähler in 
manchen Bezirken diesmal dabei fein: Elettori Si — Eletti No 
Die gewählten Katholiken werden nicht eine offizielle, katholiſche, 
politiſche Fraktion bilden, ſondern als Verteidiger der Ordnung 
lediglich auf eigene Verantwortung an der Geſetzgebung mitzu 
arbeiten haben. 


Deutſch⸗Amerikaner über den Niedergang 
der Sittlichkeit. 

f Nr. 6 vom 6. Februar 1909 (S. 95) wurde ein bedeutſamer 

Brief veröffentlicht, den Mſgr. Jofeph Rainer, General: 
vikar der Erzdiözeſe Milwaukee, an die „Allgemeine 
Rundſchau“ gerichtet hatte. Mittlerweile trafen verjchiedene 
Zuſchriften aus Amerika ein, die ſich in ähnlichem Sinne aus: 
ſprachen, u.a. ein Brief von Bibliothekar J. S. in St. Francis, 
Wisc., welcher der. „Allgemeinen Rundſchau“ in ihrem 
ſchweren Kampfe Gottes Segen wünſcht. Heute liegt wieder 
eine ſehr beachtenswerte Stimme aus Amerika vor. Dieſelbe 
ſtammt von einem deutſchen Gelehrten, der im vergangenen 
Sommer von der preußiſchen Regierung als Austauſchkandidat 
an die Clark Univerſity in Worceſter geſchickt wurde. 
Wir geben den intereſſanten Brief im vollen Wortlaute wieder: 


„Worceſter, Maſſ. U. S. A., February 13. 1900. 


Euer Hochwohlgeboren wollen mir den Ausdruck innigſter 
Freude geſtatten über die mannhafte Haltung der 
„Allgemeinen Rundſchau“ im Kampfe gegen die Sintflut, welche 
feit längerer Zeit ſchon die Literatur, eine gewiſſe Kunſt' und 
neuerdings auch die Bühnen verſeucht. Alle mir bekannten 
Deutſchen in Amerika find mit mir tieftraurig über das Muj 
treten von Symptomen, die eine ſchwere Krankheit des deutſchen 
Volkes ankündigen, eine Krankheit, die den rapiden Niedergang 
der Nationen bedeutet, unter denen fie auftritt, wie uns die 
Geſchichte deutlich lehrt. Die Amerikaner ſehen uns verwundet 
an und fragen: „What's the matter with Germany?“ D 
artige öffentliche Schweinereien, derartige Volksvergiftung 
ſind in den Vereinigten Staaten unmöglich. Die Amerikan 
waren bisher die enthuſiasmierteſten Bewunderer deutſ 
Wiſſenſchaft und Kunſt, und ſie ſind bis auf dieſen Tag üb 
zeugt, daß die deutſche Kultur das Ideal iſt, das man anſtreb 
müſſe. Die zahlreichen Verirrungen des ſittlichen Gefühls ab 
die immer häufiger auf deutſchem Boden in die Erſcheinn 
treten, beginnen die Bewohner der mächtigſten Republik, 
ſicher von aller Prüderie frei ſind, mit einem höchſt verd 
lichen Skeptizismus bezüglich der Zuſtände „in the old count! 
zu erfüllen. Es tut mir bitter weh, konſtatieren zu müh 
daß die Anſichten von echter geſunder Sittlichkeit in den 
einigten Staaten rein und edel ſind, während man ſich 
meinem lieben Vaterlande Dinge bieten läßt, die auf den R 
hinarbeiten. Ich bin als Student vor wenigen Jahren an 
ſchiedenen deutſchen Univerſitäten herumgekommen. Da 
ſchon war Deutſchland nicht mehr das alte Land der Ehrba 
und Treue, das einſt dem Römer ſo ſehr imponierte. A 
heute ſcheint der kraſſe Materialismus jenſeits des Ozeans 
ganz erſchreckender Weiſe in praktiſche Lebensformen umge! 
zu werden. Je ſchwerer der Kampf der „Allgemeinen Rr 
ſchau“ unter ihrem . . . .. Herausgeber, um ſo trauriger für 
deutſche Volk! Euer Hochwohlgeboren wollen, bitte, nicht 
hören, dem deutſchen Volke die Augen offen zu halten. 

Das wünſcht aufrichtig im Namen einer großen Anz 
von Deutſchen in Amerika 


Dr. phil. Heinrich Beiſenherz. 
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Mit welch energiſchen Mitteln man in Amerika gegen 
ſittlichen Schmutz vorgeht, möge an einem kleinen Beiſpiel 


gezeigt werden. Aus St. Louis geht uns ein Ausſchnitt aus 


der katholiſchen deutſchen Tageszeitung vom 


9. Februar 1909 zu. Dort lieſt man: 


„In on) ift auf Veranlaſſung des „Hull Houſe“ 
der Geſchäftsführer eines dortigen Theaters nie- 
deren Ranges, eine Tänzerin und deren Impreſario 
verhaftet worden. Die Anklage lautet auf, Aufführung eines 
manſtändigen und unfſittlichen Stückes“. Der Anwalt des 
Jugendgerichtes und einige Zeugen erklärten, daß das Muf- 
treten der Tänzerin das Schamloſeſte böte, was ſie je im Leben 
geſehen hätten. Zu bemerken ſei dabei noch, berichtet die „Ill. 
Staatszeitung“, daß die Unternehmer desſelben Theaters 
bereits im Sommer einmal wegen einer ähnlichen Schauſtellung 
mit den Behörden ernſtlich aneinander geraten ſeien. Das genannte 
Blatt, das die Angclegenbes in einem Leitartikel behandelt, ſtellt 
ih dabei ganz auf den Standpunkt der Vertreter des „Hull 
Houſe“. In der Regel dränge fich zu ſolchen ſchmutzigen Vor- 
ſtellungen, deren Preiſe auch dem ſprichwörtlich Unbemittelten den 
le ermöglichen, die grüne Jugend in Mailen heran. 
deren Herz und Gemüt werde dort vergiftet. Das müſſe 
verhütet werden. „Ein Urteil über Abſicht und Wirkung dieſer 
Schauſtellungen aber vermag ſich jeder lebenserfahrene Mann mit 
geſunden Sinnen zu bilden,“ heißt es in dem Artikel des weiteren. 
„Und dieſes Urteil ſollte man auch den überwachenden Poliziſten 
zutrauen. Selbſt ein kleiner Uebergriff wird ihnen gewiß nicht 
zu ſchwer in Anrechnung gebracht werden, denn es gilt die 
eitigung eines großen und ſchweren Gemeinſchadens.“ — Das 
it auch unſere Anficht. — Nun eine andere Frage. Man hört 
oft fait rühmend behaupten, die Hälfte aller Bewohner Chicagos 
ſeien katholiſch! Warum ging dieſer Proteſt, der nicht erſt geſtern 
nötig geworden, nicht von ihnen aus? „Hull Houſe“ erfreut ſich 
feiner großen Beliebtheit in katholiſchen Kreiſen. Unſer Ideal ift 
es am e auch nicht, weil die von ihm ausgehenden Beſtrebungen 
der religiöfen Grundlage entbehren. Darüber darf man aber nicht 
überſehen, daß „Hull Houſe“ viel Gutes will und auch erreicht, 
manches betreibt, was andere Leute tun ſollten — und nicht tun!“ 


„Amerika“ 
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Wald im Schnee. 


O tiefgebeimnis volles Schweigen, 
O Walo vof Blimmerglanz und Duft, 
Wie weiße Marmorfäufen ſteigen 
Die Tannen in die fare Luft. 
O Wintermwald, voll weichem (Prangen, 
Du liegſt, ein leuchtend Wunderland, 
Ale wärſt du neu hervorgegangen 
Aus deines Schöpfers Meiſterßzand. 


Es deckt der Schnee mit dichtem Einnen 
Des ſtillen Forſtes fernſten Saum, 
Und gk. tzernde Kriſtalle fpinnen 

Den Silberflor von Gaum zu Baum. 
Ringe unberührte, feuſche (Weiße. 
Kein Laut durchbricht die Sinſamſeit, 
Der (Plauderßach träumt unterm Eiſe 
Im $effentale fiefverſchneit. 


Da horch! gedaͤmpftes Silberſilingen 

Don Schlittenglöckkein fern im Tann, 
Und Lachen, Jauchzen, Peitſchenſchwingen 
Jerbricht des Schweigens tiefen Bann. 
Erſchrocſen fließt vor Menſchennaͤhe 

Das (Wild daher in ſcheuer Haft, 

Mit raußem Schrei ſchwingt fich die Krähe 
Empor von dem verſchneiten Aft. 


Ein ie ſeln windverwehter Flocken. 

Mur dann und wann ein (Wider half 
(Wie vom Gekaͤut entfernter Glocken. 
Oerrauſcht der Freude lauter Schall. 
Und wieder deckt des (Winters Schweigen 
Die weiße (Waldes herrlich ſleit, 

Und ſchimmernd Blüßt auf ſtiklen Steigen 


Die blaue Blume: Einfamkeit. Joſefine Moos. 


„Hygieniſche Bedarfsartikel.“ 
Ein ernſtes Wort an die deutſche Nation. 
Don Dr. Corner. 


Has hätte ſich Pettenkofer wohl nicht träumen laſſen, als er 

für ſein Syſtem der wiſſenſchaftlichen Geſundheitslehre die 
Bezeichnung „Hygiene“ prägte, daß dieſes Wort im zwanzigſten 
Jahrhundert mißbraucht würde, um für Niedrigkeiten ein Schlag- 
wort abzugeben. Doch es geht hier wie mit der „Kunſt“, der 
freien, edlen Himmelstochter, die auch — von ihrer Höhe herab- 
gezerrt — den Deckmantel bilden muß für Cochonnerien gewöhn⸗ 
lichſter Art in Bild und Wort, auf der Bühne und in pſeudo— 
wiſſenſchaftlichen Vorträgen. Iſt es nicht empörend, wenn wir 
heute in den Anzeigen vielgeleſener Tagesblätter (leider laſſen 
auch einige gutgeſinnte Zeitungen es hier an der nötigen Vorſicht 
fehlen) und Familienjournale die Anpreiſungen „hygieniſcher“ 
Bedarfsartikel leſen? In Auslagen und Verkaufsräumen von 
Gummigeſchäften, Inſtrumentenläden, ja ſogar bei Barbieren 
iſt dieſes Zeug allen kaufbereit. Aufdringliche Hauſierer aber 
tragen nun ſchon dieſe Waren von Haus zu Haus und drängen 
die Leute, davon zu kaufen. 

Darf man da ruhig zuſehen? Was hat denn dieſe Art Waren 
mit Hygiene, mit Geſundheitspflege zu tun? Wo es ſich doch nur 
darum handelt, durch ſie dem ungezügelten ſexuellen Verkehr der 
Geſchlechter Raum zu ſchaffen. Allerdings haben „Männer der 
Wiſſenſchaft“ in öffentlichen Vorträgen und populären Büchern 
(f. u. a. Forel, Die ſexuelle Frage) die jungen Leute beider Ge- 
ſchlechter und Eheleute direkt aufgefordert, ſolche hygieniſche 
Bedarfsartikel anzuwenden, damit fie ſchrankenloſem Geſchlechts⸗ 
genuſſe fih hingeben können, ohne dabei der Furcht vor geſchlecht⸗ 
licher Anſteckung oder der Schwängerung der Frau ausgeſetzt 
zu fein. Die „Verhältniſſe“ haben ſich diefe furchtbaren Irr— 
lehren zu nutze gemacht. Tauſende junger Eheleute, die in den 
erſten Jahren keine Kinder „haben wollen“ oder „brauchen 
können“, entweihen durch ſolche Artikel ihre Verbindung. Und nicht 
etwa nur in den Großſtädten, auch ſchon in den kleineren Städten 
und auf dem Lande fanden die Artikel Eingang dank der ſchranken⸗ 
loſeſten und intenſivſten Reklame der Fabrikanten und Händler, 
ſowie infolge der ſtillen Propaganda derer, die ſolche anwenden. 
Der Umſatz der Artikel geht in die Millionen. 

Er bedeutet eine Volksvergiftung ſchwerſter Art nach der 
ſittlichen wie nationalen Seite und iſt den tiefen Schädigungen, 
die der Alkoholismus ſetzt, zum mindeſten gleich zu achten. Denn 
das Syſtem der hygieniſchen Bedarfsartikel, in einem Volke zur 
Anwendung gelangt, bedingt die abſichtliche, gewollte Zer— 
ſtörung ſeiner Fruchtbarkeit und Fortpflanzung und dazu die 
Begünſtigung ſexueller Ungezügeltheit, die zum Untergang des 
Volkes führen muß. Wohin ſolche Syſteme bringen, zeigt 
Frankreich, das dem ſicheren völkiſchen Ausſterben entgegeneilt. 
Aber auch in Deutſchland geht die Geburtsziffer ſtändig zurück, 
und der Geburtenüberſchuß, d. i. die Zahl, welche angibt, um 
wieviel die Ziffer der Geburten Lebendgeborene) jene der Sterbe- 
fälle überragt, wird immer kleiner. Er betrug im Jahre 1902: 
902 243; 1903: 812 173; 1905: 792 839. Noch haben wir aljo 
zwar Jahr um Jahr eine Bevölkerungszunahme; aber wie lange 
noch, wenn die Anwendung der „hygienischen Bedarfsartikel“ in 
den breiten Maſſen um ſich greift? 

Hier muß ein Schutz der Volkszerſtörung entgegengeſetzt 
werden. Es iſt eine ernſte Pflicht für jeden wirklich, nicht nur 
in der Phraſe national geſinnten Deutſchen; eine ernſte Pflicht 
für jeden, dem chriſtlich-deutſches Empfinden innewohnt, hier 
zu wirken nach Maßgabe ſeines Einfluſſes, um der Verſeuchung 
des Volkes Einhalt zu tun. Mit allen verfügbaren Mitteln muß 
der Fabrikation und dem Import der Artikel, dem ſchrankenloſen 
Handel mit ihnen entgegen getreten werden. Es iſt unheilvoll, 
dieſem freſſenden Uebel an unſerem Volkskörper mit verbundenen 
Augen, falſcher Prüderie oder einem refignierten laissez faire, 
laissez aller gegenüber zu ſtehen. Uns allen gilt vielmehr der 
klaſſiſche Mahnruf: Eheu! hora quota est? — fol unfer deutſches 
Volk nicht den Weg wandeln, den vor ihm ſo viele gewandert 
— den Weg ſittlicher Entartung und völkiſchen Todes. 

Unſer Volk muß zurückkehren zu den ewig unwandelbaren 
Geſetzen der Menſchheit und Sittenſtrenge, die ſchon ein edler 
Römer vor mehr denn achtzehnhundert Jahren gegenüber dem 
Sumpfe ſittlicher Verkommenheit feines eigenen Volkes als nadh- 
ahmenswerte Germanentugenden pries, die in den Glanzzeiten 
des Mittelalters unſer Volk ſtark und mächtig machten und zu 
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Heldentaten fähig, die wir ſchwächlichen Epigonen ſtaunend be- 
wundern. Eine keuſche Jugend, die ihre Kräfte zuſammenhält 
für den kommenden Ernſt des Lebens; ein keuſches Familien- 
leben, das für geſunden Nachwuchs bürgt, braucht unſer Volk, 
damit es in den gewaltigen Raſſenkämpfen, die uns bevorſtehen, 
ſich ſiegreich behaupte und die chriſtliche Vormacht bleibe, die 
es in früheren Jahrhunderten geweſen. 


Studentenheime. 


Von Franz X. Drerl, gepr. Cehramtskandidat. 


Eu. charakteriſtiſches Zeichen unſerer Zeit iſt das immer mehr 
anwachſende Intereſſe für die ſoziale Frage. Und was 
man vor einem halben Jahrhundert noch in das Reich des 
Märchens verwieſen hätte, iſt heute zur Tatſache geworden: auch 
der Student hat angefangen, von „der Menſchheit Höhen“ herab— 
zuſteigen und, wie Dr. C. Sonnenſchein in der 1. Nummer 
des „Akademiker“ (November 1908) ſo treffend ſagt, „aus der 
Einengung akademiſchen Lebens die Wege zum Volke zu finden, 
aus den Studierſtuben und von den Fechtböden die Brücken zu 
ſchlagen zu denen da draußen, die uns ſo in der Ferne lagen.“ 

Ich bin nun ſicher der letzte, der dieſe freudige Erſcheinung 
bemängeln wollte. Im Gegenteil, ich freue mich aufrichtig über 
die ſchönen Erfolge, die unſere verſchiedenen ſozialen Studenten- 
zirkel in der verhältnismäßig kurzen Zeit ihres Beſtehens zu 
verzeichnen haben. Doch ſcheint es mir, als ob man in dieſer 
ganzen Bewegung nur zu leicht das eine vergißt, daß nämlich 


die ſoziale Tätigkeit des Studenten ſozuſagen an ſeinem eigenen 


Körper beginnen müſſe. Wer ſelbſt Student geweſen iſt, wird 
meiner Anſicht beipflichten. 

Seitdem ein gewiſſer demokratiſcher Zug die Unterſchiede 
zwiſchen den einzelnen Ständen auf geiſtigem Gebiete verwiſchte 
und man anfing, die Menſchen nach ihren Leiſtungen einzu⸗ 
ſchätzen, ſeitdem drängen die niederen und mittleren Klaſſen 
unaufhaltſam hin zu den höheren Berufen und Lebensſtellungen. 
Es wäre nicht unintereſſant, in dieſer Hinſicht das ſtatiſtiſche 
Material, das in den Univerſitätskanzleien ruht, vorgelegt zu 
ſehen. Mit dieſer Erſcheinung aber geht eine andere Hand in 
Hand: der harte Kampf, den ſo mancher Student in der Sorge 
um das tägliche Brot zu beſtehen hat, und der Konflikt in 
ſeinem Innern zwiſchen dem geſteckten hohen Ziel und den ge- 
ringen Mitteln, die ihm zu deſſen Erreichung zu Gebote ſtehen. 
Wer mit offenen Augen durch die Räume der Univerſität geht, 
für den redet manches Studentengeſicht eine deutliche Sprache. 

Da muß die ſoziale Tätigkeit einſetzen! Ich weiß nun 
allerdings, daß ſpeziell für katholiſche Studenten in dieſer Be- 
ziehung durch ein paar Vereine manches geſchieht. Wie weit 
die Unterſtützungen gehen und welcher Art ſie ſind, iſt mir nicht 
bekannt; aber ich glaube in der Annahme nicht fehlzugehen, daß 
es Geldſpenden ſind, die hier den Petenten zugewieſen werden. 
Aber das hilft meines Erachtens gar nicht viel. Es mag ja ein 
Mittel gegen die äußerſte materielle Not fein; der moraliſche 
Wert iſt ſicher kein großer. Man denke ſich einen Studenten, 
der ſich ſeiner Bildungsſtufe bewußt iſt und auch ein gewiſſes 
äſthetiſches Empfinden und Ehrgefühl ſein eigen nennt. Bei 
ſeinen knappen Vermögensverhältniſſen iſt er gezwungen, in 
einem gewöhnlichen Gaſthaus zu ſpeiſen, oft Tiſch an Tiſch mit 
Leuten, deren Reden und Gebaren das Mißliche ſeiner Lage 
in noch grellerem Lichte erſcheinen laſſen. Seine „Bude“ iſt 
alles eher denn ein gemütliches Heim; ein paar alte Möbel, 
ſchäbige Tapeten, die obligaten farbigen Bilder, die, anſtatt zu 
zieren, noch mehr verunſtalten; dazu meiſtens die Schikanen von 
ſeiten einer Hoſpita, in welcher der beſtändige Umgang mit dürf— 
tigen Studenten jedes edlere Gefühl abgeſtumpft hat: da ſoll 
er fid zu Haufe fühlen, da foll es eine Luſt fein zu ſtudieren! 

Nein! Das erſte iſt, daß der Student in einer Umgebung 
lebt, die ſeinen geiſtigen Bedürfniſſen angepaßt iſt, zum mindeſten 
ſeine Würde und ſein Ehrgefühl nicht verletzt. Das einzige 
Mittel aber dazu ſind Studentenheime; und zwar Studenten— 
heime im großen Stil: geräumige moderne Bauten, in denen 
in einfacher, aber würdiger Weiſe den Bedürfniſſen unſerer 
Studentenwelt Rechnung getragen wird. Als Muſter kann hier 


das vor ein paar Jahren erbaute Studentinnenheim in Berlin 


dienen. In der „Kölniſchen Volkszeitung“ ſtand damals ein aus— 
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führlicher Bericht zu leſen über deſſen zweckentſprechende und 
gediegene Einrichtung: alle Zimmer gleich groß, hell, geſchmack. 
voll tapeziert; durchwegs aleiche, weißgeſtrichene Möbel — als 
ſehr praktiſch wurde der Schlaf⸗Diwan hervorgehoben, der mit 
einem Schubfach zur Aufbewahrung des Bettes während des 
Tages verſehen iſt —; dann ein Speiſeſaal, Leſezimmer uff. 

Ein ſolches Heim wäre nicht bloß ein Segen für Minder- 
bemittelte, ſondern auch eine Wohltat für Zahlungskräftigere; 
denn über den hohen Wert dieſer Art des Zuſamme nlebens mit 
Seinesgleichen und des gegenſeitigen anregenden Verkehrs 
brauche ich kein Wort zu verlieren. Die Rentabilität eines der- 
artigen Unternehmens ſteht für mich außer jedem Zweifel. 

Möge dieſer Gedanke, der ſicher hier nicht zum erſtenmal 
erſonnen wurde, nicht unbeachtet bleiben. Die Zeit iſt vorüber, 
wo der Student benannt wurde wie lucus a non lucendo; der 
heutige fieberhafte Betrieb auch auf dem Gebiet des Geiſteslebens 
erfordert von einem jeden den vollen Einſatz aller Kräfte. Er— 
leichtere man beſonders dem weniger mit Glücksgütern Geſegneten 
dieſes Ringen dadurch, daß man in der angegebenen Weiſe ihm 
die Wege zu ſeinem Ziele ebnet, die Bedingungen zu einem 
freudigen Schaffen ihm an die Hand gibt. 
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zu neuen Zielen. 


em das jugendfroße Beute foßt, 

Soll nicht fragen nach dem Traum vom Tod. 
O. er hebt noch früß genug die Hände 
Um der Jugend und der Liebe Ende. 


Wenn die Feit in ewig ſtille Fut 
Taucht wie Brennendrote Sonnenglut, 
Glicke nicht zurück auf tote Tage, 
Schließ in dich die ſtumme Trauerkfagel 


Ueber Leichen Gebt die neue Welt 

Igren Glanz, der jedes Dunkel hellt: 
Und auf ſchmalen, kichtumſäumten Rielen 
Steu're mutig durch zu neuen Zielen — — 


Dans Geſold. 
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Die erften heimatlichen Arbeiterfurfe. 
von 
phil. C. Berrenrath, Marburg. 


(Qi ſtolzer Sicherheit ſchreitet die ſozialſtudentiſche Bewegung 
auf ihrem Siegeslauf voran. Aufrichtige Freude wird jeden 
erfüllt haben, der ſich davon überzeugen konnte, mit welch großem 
Intereſſe in den Herbſtferien des vorigen Jahres eine emſige 
Regſamkeit unter den Studenten allerorts ſich entfaltete. Und 
wohlberechtigt können die Düſſeldorfer ſich ſagen, daß gerade ſie 
durchaus nicht den geringſten Anteil daran haben. Sie find e 
geweſen, die (neben Studenten in Aachen und Euskirchen) ei 
Anregung, die Herr Dr. Sonnenſchein in ſeiner Broſchü 
„Kann der moderne Student ſozial arbeiten?“ (Volksverein 
verlag 1908) gegeben hatte, nämlich auch in der Heimat Arbeit 
unterrichtskurſe abzuhalten, zuerſt aufgegriffen und, fo dürfe 
wir wohl behaupten, auch glücklich durchgeführt haben. 

Dieſe heimatlichen Arbeiterkurſe fanden ſtatt für die Mi 
glieder der chriſtlichen Gewerkſchaften und Arbeitervereine, d 
ſich ſo zahlreich daran beteiligten, wie man ſicherlich nicht e 
wartet hatte. An dem Eröffnungsabend meldeten ſich 70 Arbeiter z 
Teilnahme, eine Zahl, die fih im Verlaufe des Kurſus fo fteigerte, d 
alsbald 100 Hörer aufgebracht waren. Teilweiſe beſuchten die 
beiter ſämtliche drei Fächer; im übrigen wies die ſtärkſte Beteiligur 
der Deutſchunterricht auf, dann Rechnen und endlich Geographi 

Außer dem Obengenannten waren es noch 7 Studente 
die den Unterricht erteilten derart, daß neben dem jeweilig 
Kursleiter ſtets noch ein bis zwei andere Studenten anweſ 
waren, die unter die Hörer gingen und den einzelnen na 
halfen, wenn ſich etwa noch Schwierigkeiten in dem dur 
genommenen Stoff zeigten. Dadurch geſtaltete ſich das V 
hältnis zwiſchen Studenten und Arbeitern, die einander imm 
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näher traten, zu einem recht freundſchaftlichen. Ein beſonders 
großer Vorteil, der ſich da für den Studenten ergibt, iſt der, 
daß er einmal hineinblicken kann in die Geſinnungsart des 
Arbeiters, daß er die Arbeiterſchaft mit ihren Freuden und 
Sorgen aus eigener Anſchauung kennen und beurteilen lernt. 

Um nun noch einen Blick zu werfen auf den Unterricht 
ibi, fo fand dieſer an drei Abenden der Woche ſtatt; es wurde 
iolgender Stoff behandelt: 

1. Deutſch. In der erſten Hälfte des Abends wurde 
Orthographie und Stiliſtikgeübt, und zwar hauptſächlich in Briefen, 
Entſchuldigungsſchreiben, Eingaben an die Behörden uſw. — 
In der zweiten Hälfte fand eine Durchnahme ſolcher Theater⸗ 
tde ſtatt, die in der laufenden Saiſon im Stadttheater als 
Arbeitervorſtellungen gegeben werden. Natürlich konnte gerade 
dadurch das Intereſſe leicht gefeſſelt werden. Es wurden be- 
wochen: Meyer ⸗Förſter: Alt⸗ Heidelberg; Thomas: Mignon; 
Lortzing: Zar und Zimmermann. Gleichzeitig wurde bei dieſer 
Gelegenheit eine allgemeine Ueberſicht gegeben über die Arten 
des Dramas und der Oper. 

2. Rechnen. Der Kursleiter ging nach dem Berliner 
Kechenbuch für Arbeiterkurſe vor und nahm in anſprechender 
Reife hauptſächlich ſolche Aufgaben durch, die dem praktiſchen 
Leben des Arbeiters entnommen ſind, leichterer und ſchwererer Art. 

3. Geographie. Hier geſtaltete ſich der Unterricht ſehr 
intereſſant, da der Kursleiter auch das Gerichtsweſen, die Ber- 
iung, überhaupt die inneren Einrichtungen des Landes 
berückfichtigte. Es wurden der Reihe nach beſprochen: Rhein- 
proving, Preußen, Deutſchland, Balkan mit Bezug auf die 
ſcwebende Orientgefahr und endlich die wichtigſten Verkehrs- 
traen der Welt. 

In den Weihnachtsferien wurde das Werk in etwa 
jſortgeführt durch 4 Vorträge, die durch phil. H. Manthe, 
Bom, und durch den Obengenannten vor einer A 
Zubörerſchaft gehalten wurden über folgende Themata: 1. Ge 
ihihte und Entwicklung der Stadt Düſſeldorf; 2. die Arbeits⸗ 
lofgkeit; 3. das deutſche Zeitungsweſen; 4. die Verfaſſung des 
utiden Reiches. 

Auf all dieſe Arbeit ſchauen die beteiligten Studenten mit 
den Gefühl größter Befriedigung zurück. Es war in der Tat 
eme einzigartige, reizvolle Freude, vor einer Zuhörerſchaft 
von Arbeitern zu unterrichten, die, obwohl fie natürlich 
Iren Lehrern an Jahren voran waren — das Durchſchnitts⸗ 
alter betrug etwa 25—27 Jahre —, ſtets hochgradigen Eifer, 
mabläſſiges Intereſſe und feinfühlende Beſcheidenheit an den 
Tag legten. Immer wieder äußerten fie ſich mit anerkennenden 


Sorten über die Bereitwilligkeit, mit der die Studenten ſich 
men widmeten. 


7 Februar brachte eine Anzahl intereſſanter Sondergruppen, 
von denen mehrere über die gewöhnliche Dauer von einer Woche 
maus fih ausdehnten. Man hat uns dabei zwar das Schaffen 
serihiedener, auch weniger bekannter Künſtler eindringlich vor 
augen geſtellt. Dennoch bleibt die Frage, ob es empfehlenswert 
ein kann, zugunſten einiger Weniger breite Wandflächen mit Be- 
flag zu belegen, während viele andere Künſtler, die doch gleich 
als ein Plätzchen haben möchten und auch verdienten, darüber 
eiſeite geſtellt werden, was denn zu Verſtimmungen, unter Um- 
unden womöglich zu leicht vermeidbaren Mißdeutungen Anlaß 
ubt. — Von den Sondergruppen war von Wichtigkeit jene von 
Dierte in Weimar und Paris und verdankt dieſen Einflüſſen 
e außerordentliche Vielſeitigkeit der Gegenſtände und der 
dgniken. Noch ift vieles unausgeglichen; aber was er zeigt, be» 
t ein ſtarkes, dabei biegſames Talent, deſſen Leiſtungen bei 
Wählicher Abklärung gewiß unter den beſten künftighin genannt 
erden dürften. Beſonders hervorragend find Kunwalds Bildniſſe, 
* alle etwas erzählen, tiefe Blicke in den Charakter der Perſonen 
a lafen. — Eine Kollektion großformatiger Porträts von Hans 
Wadow trat hiergegen in Auffaſſung und Durchführung ganz 
erbeblich zurück. — Sehr bedeutendes Intereſſe bot die Sammlung 


don Karl Blos. Auch feiner jei hier zunächſt als Porträtiſt ge 


dacht. Als ſolcher ſtellt er ſeine Perſönlichkeiten nicht gerade mit 
Nester Tiefe vor Augen, aber vielleicht gerade darum dem Weſen 
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E lälden Cäſar Kunwalds. Er ift Deiterreicher von Geburt, 
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einer Anzahl von ihnen am angemeſſenſten. Seine Art des Vor- 
trages iſt friſch und lebendig, dabei von einer Art, die ein wenig 
an jene verfloſſener Jahrzehnte mahnt, ſolid und vornehm, ohne 
Uebertreibungen der Eleganz, ohne Experimente. Eine beſondere 
Stellung nehmen nnerhal der Blosſchen Kunſt feine Schilde⸗ 
rungen alter Stadtarchitekturen und Interieurs ein, die durch 
brillante feine Färbung, ſowie durch die treffliche Schilderung 
der Effekte einfallenden Lichtes erfreuen. Auch hier alles 
ohne Züge von Genialität, aber durch und durch ſolid, eine 
1 Koſt nach ſo viel überwürzten Sachen, die man 
uns ſonſt vorſetzt. — Die anderen Sondergruppen beſtanden, 
wie auch zum Teil jene von Kunwald, aus Schöpfungen der 
Landſchaftsmalerei. Da war die Ausſtellung von Otto Strützel, 
dem trefflichen Meiſter, deſſen Art ſich unter den Einflüſſen der 
dachauiſchen Natur beſonders charakteriſtiſch herausgebildet hat, 
nachdem er zuerſt in Leipzig, ſpäter in Düſſeldorf ſtudiert hatte. 
Ein treffliches Naturempfinden, ein tiefer Blick für die Seele der 
Landſchaft offenbart ſich in dieſen Studien. — Mehr der älteren 
Richtung gehören die Landſchaften von Otto Gampert an, die in 
ihrer Wirkung nur manchmal etwas zu ſehr ins Dekorative 
DD e — Höchſt verſchieden hiervon find die mit Staffage- 
figuren belebten Landſchaften von J. E. Sauer, welche bisher noch 
nicht mit allſeitigem Gelingen, aber immerhin mit ſichtlich guten 
Anſätzen für die Zukunft Licht⸗ und Luftſtudien darbieten. 
Charakteriſtiſch iſt das Farbenempfinden von E. Jokiſch, der die 
leuchtenden Goldfarben des Herbſtes bevorzugt. Auch die Iſartal⸗ 
nn von Felix Eiſengräber und von Paula Riezler⸗Kraft, die 
ehr delikat gefärbten Landſchaften von Paul Ehrenberg, die 
ſtimmungsvollen Studien von Verena Ermann, die Zeichnungen 
von K. H. Müller, in denen das Architektuxelement ſtark hervor- 
tritt, verdienen Anerkennung, nicht minder jene Stücke, die Carl 
Voß ausgeſtellt hat, der auch als Interieurſchilder Gutes bietet. 
Zu den Glanzpunkten der Landſchaftsmalerei endlich gehörten 
zwei Stücke von Guſtav Schönleber, von denen das kleinere 
(Anſicht von Beſigheim) eine ganz wundervolle Leiſtung ift, 
während die ſehr große Schilderung von Laufenburg mit dem 
über feine (dem Induſtrie. d. h. Geldmoloch verfallenen) Strom- 
ſchnellen hinbrauſenden Rhein trotz aller vorzüglichen Qualitäten 
doch ein wenig äußerlich wirkt. Im übrigen war die Land⸗ 
ſchaftsmalerei noch durch ſehr viele Werke vertreten, die hier beim 
beiten Willen nicht alle genannt werden können. Nur heraus. 
gegriffen ſeien die in blauen Tönen leuchtenden Stücke von Des⸗ 
clabijjat, die tüchtigen Marinen von Alfred Bachmann, die Hodh. 
gebirgsſchilderungen von Treichler. — Die graphiſchen Künſte 
waren durch feine Monotypdrucke von S. Landfinger, heimatlich 
freundliche Stadtbildchen (Lithographien) von Paula Band Jaiß 
vertreten, ſowie durch eine große Kollektion tüchtiger und viel⸗ 
ſeitiger Plakatſtudien von Ludwig Hohlwein, bei denen beſonders 
jene mit Tierdarſtellungen Intereſſe beanſpruchten. 
Dr. O. Doering Dachau. 
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Aus ungedruckten Witzblättern. 
Deutſche Gründlichkeit. 
Der Deutſche muß recht gründlich ſein, 
re nicht lang, wo und wie! 


at er am Aermel einen Fleck, 
So lernt er gleich Chemie! 


Doch bis er dieſe gründlich kann, 
Eilt viele Zeit vorbei 

Der Fleck iſt zwar noch immer da, 
Der Rock iſt längſt — entzwei! 


Selbſt mit dem Rechte treibt man's fo; - 
Man ſucht, was Rechtens fei... 
Doch eh' man weiß, was Rechtens iſt, 
Iſt's mit dem — Recht vorbei!! .. 


H. Stürmer. 


Die drei ſerbiſchen Brüder. 


Es ſaßen beim ſchäumenden, funkelnden Wein 
Drei ſerbiſche Brüder und ſangen; 

Voll Jubel ertönte der Zecher Lied 

Und luftig die Becher erflangen. 


Der Erſte, der Kronprinz von Serbien war's, 
Ein eingebildetes Söhnchen, 

Der ſchrie, was er kunnt': „Es lebe der Krieg, 
Der hilft mir aufs wacklige Thrönchen!“ 


Der Zweite, Miniſter des Aeußeren, ſprach: 
„Es lebe die Renommage! .. l : 
Denn, kommt es zum Krieg, riskieren wir was, 
Als höchſtens 'ne weit're Blamage?“ 
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Der Dritte, Miniſter von Serbiens Finanz, 
Der lachte wie nicht mehr geſcheite: 

„Es lebe der Krieg, bankrott ſind wir ſchon, 
Was können wir mehr ſein, als pleite!“ 


Verſtändnisinnig umhalſten fie fi 
Und ſchrieen die drei in die Weite: 


„Es lebe die ſerbiſche Wirtſchaft hoch: 
Krieg, Renommage und Pleite!“ Ridens. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Kgl. Relidenztheater. Als Gregers Werle in Ibſens „Wild⸗ 
ente“ ſtellte ſich Herr Dr. von Jacobi vom Deutſchen Theater 
in Berlin vor, um ſich um die Nachfolge Monnards zu bewerben. 
Mochte im erſten Augenblick die Maske befremden, die mehr einem 
verkümmerten Klavierſpieler als dem Sohne eines Großhändlers 
glich, ſo wußte ſein gewandtes, ſicheres Spiel bald zu feſſeln. Er 
erzielte große Wirkung und blieb doch immer ſchlicht und einfach; 
jelate ſich mithin als eine gewiß nicht alltägliche Erſcheinung. 

ir werden den Künſtler in einer weiteren Ibſenrolle, den Dr. 
Rank in „Nora“, ſehen. Man darf im vorhinein annehmen, daß 
er auch hierin Vorzügliches bieten wird, darum wäre das Auftreten 
in einer ganz anders gearteten Charge zur Bildung eines Geſamt⸗ 
urteils lehrreicher. Der Kunſt des ſehr beifällig aufgenommenen 
Gaſtes ſteht diejenige Steinrücks am nächſten, der den alten 
lebensbankrotten Wildentenjäger mit feinen Mitteln geſtaltete. 
Der Photograph Ekdal Lützenkirchens iſt an und für ſich eine 
glänzende Leiſtung. Sr manchmal etwas greller Farbenauftrag 
kontraſtierte allzu lebhaft Jacobi gegenüber, wie ich überhaupt 
einen gedämpfteren Grundton der Stimmung bei Ibſen vorziehe. 
Frl. Schwarz als Gina iſt aus dem tüchtigen übrigen Enſemble 
noch hervorhebenswert. Frl. Gottlieb macht Fortſchritte; dies 
muß anerkennen, auch wer das ſich aufopfernde Kind in ſchon 
bedeutenderer Vertretung geſehen hat. 

Öärtnerplatzthbeater. Freundliche Aufnahme fand „Hug ⸗ 
dietrichs Brautfahrt“, komiſche Märchen Operette von 
Rideamus, Muſik von O. Straus. Wie in ibren für meinen 
Geſchmack ungenießbaren „Luſtigen Nibelungen“, karikieren hier die 
Autoren ein Heldengedicht. Dieſe Sorte Humor erſcheint mir 
als eine Verpöbelung, und den ſchalen Witz ſollen kalt berechnete 
Zoten ſchmackhafter machen. Beſſer als der Text iſt die Muſik. 

trau’ zugkräftiger „Walzertraum“ ift freilich ſympathiſcher. Man 
war mit Blumen und Beifall freigebig. i 

Aus den Konzertlälen. Jm17. Volksſymphoniekonzert 
wurde uns Walter Schulze⸗Prisca, ein u von ſtattlichſtem 
techniſchen Können und klangſchön weicher Bogenführung, vor⸗ 
geſtellt, der Beethovens D⸗Dur⸗Konzert gut, aber ohne beſondere 
individuelle Färbung vortrug. Der Künſtler wurde indes mit 


ſtarkem Beifall ausgezeichnet. Haydens G⸗Dur⸗Symphonie mit. 


dem Paukenſchlag und Mozarts DDur Symphonie fanden unter 
Prills Leitung die gewohnt ſorgfältig vorbereitete, ſchwungvolle 
Wiedergabe. Das Tonkünſtlerorcheſter machte ſich jüngſt in 
ſeinem hiſtoriſchen Zyklus um eine wohlgelungene Aufführung der 

auſt⸗Symphonie verdient. Der chorus mysticus mußte zwar weg. 
allen, und die rein orcheſtrale Schlußfaſſung bedeutet, wiewohl 
ie von Liſzt ſelbſt herrührt, immer eine Abſchwächung des Ein- 
druckes, aber Laſſalles Direktion bot doch ſehr Rühmliches. An 
einem weiteren Abend machte er uns mit der . 
Dichtung „Prometheus“ von dem norwegiſchen Komponiſten Johann 
Selmer befannt, die Anregungen durch Zeichnungen Max 
Klingers ihre Entſtehung verdankt. Das Werk gehört zur 
poetiſierenden Programmuſik, erſtrebt jedoch feine Tonmalereien 


mit febr primitiven Mitteln, fo daß die Wirkung eine recht ge- 


mäßigte blieb. Der weitere Abend war dem Münchener Autor 
Beer-Walbrunn gewidmet. Der „Don Quijoteritt“ ift aus der 
Oper bekannt; er wirkte wieder friſch. Seine ſymphoniſche Phantaſie 
op. 11 dagegen blieb ziemlich eindruckslos. Nur ſelten tauchen in 
dem Werke Anſätze hübſcher Einfälle auf, die für die langen Strecken 
dürrer Erfindung nicht recht zu entſchädigen vermögen. Der 
Komponiſt dirigierte ſelbſt. Günſtigeres bot ein dritter Abend. 
Dvoraks „Carneval“ ift eine Ouvertüre voll feurigen Tempera— 
ments, die Laſſalle ſehr flott leitete. Am Aſchermittwoch er— 
ſchien ſie freilich verſpätet. Tſchaikowskys pathetiſche Symphonie 
hört man immer gern. Neu waren zwei Serenaden für kleines 
Orcheſter von Glazoun ow, die ſich durch feine, vornehme Arbeit 
und Stimmungsmalerei auszeichnen. — Die achte Matinee des 
Schauſpielhauſes war Schubert gewidmet, in deſſen Wirken 
Dr. E. Iſtel in knappen, klaren Sätzen einführte. Elſa Flith 
iſt als feinſinnige Liederſängerin bekannt; Wanderers Nachtlied 
und Gretchen am Spinnrad gelangen ihr beſonders gut. Den 
Schluß bildete das Streichquartett, A-Moll op. 29, von dem 
Ahnerquartett vortrefflich wiedergegeben. Die nächſte der ſtets 
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ſehr gut beſuchten Matineen wird Eichendorff gewidmet ſein. 
Es p nun noch das Referat über einige Konzerte nachzutragen, 
welche wir aus Raummangel jüngſt zurückſtellen mußten. Ein 
von der Aſſociazione Italiana zugunſten des heimgeſuchten 
italieniſchen Südens veranſtalteter Abend brachte Brahms 
„Tragiſche Ouvertüre“ und Strauß’ „Tod und Verklärung“ unter 
Prills Leitung durch das Konzertvereinsorcheſter zu 
ſchöner Wirkung; beſonderes Intereſſe boten Francesco d' Andrade 
und Arrigo Serato, letzterer erntete durch den Klangreiz ſeiner 
Geige und ſeine bravouröſe Technik begeiſterten Beifall. Auch 
erſterer wurde mit ſtürmiſchem Applaus begrüßt. d' Andrades 
höchſter Stimmglanz ift vorüber; aber fein außerordentliches 
Können weiß ſeinem Organ noch Töne abzuringen, welche einen 
Geſamteindruck von nicht alltäglicher Größe hinterlaſſen. — Wilhelm 
Sieben hatte in Werken von Bach und Dvorak Erfolg. Neu 
waren uns Regers drei Stücke op. 103 a, die er mit E. Riemann 
am Klavier ſehr günſtig zum Vortrag brachte. Sympathiſche Ein- 
drücke hinterließ das Orgelkonzert von Meta Karin. Die Künſtlerin 
verfügt über gute Technik und Geſchmack. 

Verschiedenes aus aller Welt. Direktor Max Reinhardt 
vom Deutſchen Theater zu Berlin wird, wie wir ſchon vor längerer 
Zeit meldeten, im Sommer 1909 im Münchener Künſtler⸗ 
theater Feſtvorſtellungen veranſtalten. Wie uns die Leitung 
mitteilt, ſind Proſpekte und Eintrittskarten durch das Bayeriſche 
Reiſebureau Schenker & Co., München, Promenadeplatz 16, 
zu beziehen. Das ausführliche Programm wird demnächſt bekannt, 
gegeben. In demſelben wird, wie man von anderer Seite hört, 
„Hamlet“, „Fauſt“, „Braut von Meſſina“, „Sommernachtstraum“ 
und „Judith“ vertreten ſein. Reinhardts große Theatererfahrung 
bürgt wohl dafür, daß die Aufnahme von Stücken, welche lediglich 
den Neigungen der ausſtattenden Maler entſprechen, heuer 
vermieden wird. — Generalmuſikdirektor Ernſt von Schuch erlitt bei 
der vierten Aufführung der „Elektra“ in Dresden infolge der Ueber 
anſtrengung eine Muskeizerreißung. Die Heilung wird längere 
Zeit in Anſpruch nehmen, und auch dann dürfte Schuch nur weniger 
ſchwierige Opern für den Anfang dirigieren können. — Am Wohn. 
hauſe Jofeph Rheinbergers in München wird eine Gedenktafel 
angebracht werden, mit deren Ausführung Profeſſor Hermann 
Hahn im Auftrage einer Anzahl von Schülern und Freunden 
des Komponiſten beſchäftigt iſt. — Der bevorſtehende 100. Geburts 
tag des Dichters Gogol gibt Veranlaſſung zu Feſtvorbereitunge 
in ganz Rußland. — I. Lemberg fanden Demonſtrationen gegen 
Shaws Schauſpiel „Frau Warrens Gewerbe“ aus Sittlich 
keitsgründen ſtatt.— Robert Reinerts in München uraufgeführtes 
Schauſpiel „Krieg“ intereſſierte in Paris im Théâtre Antoine 
beſonders in den erſten Aufzügen. — Profeſſor Max Zenger 
München) hat für die Dialogſtellen in Mehuls Oper „Joſeph in 
Aegypten“ Rezitative geſchrieben, die im Deſſauer Hoftheater ſehr 
günſtige Beurteilung erfuhren. — In Graz hatte die Oper „Herzog 
Philipps Brautfahrt“ von H. von Gumppenberg, Muſik von 
Aug. Reuß, ſtarken Erfolg. Die Kritik beurteilt beide Autoren 
günſtig. Reuß wußte bereits vor einigen Jahren an einem 
Münchener Kompoſitionsabend Intereſſe zu erwecken. — Pfitzner 
„Roſe vom Liebesgarten“ wurde in Prag von der Preſſe warm 
vom Publikum kühl aufgenommen. — Die Uraufführung von M 
vieil aigle“ von R. Gunsbourg hatte in Monte Carlo CY 
folg. Dem Dichterkomponiſten wird eibftändigteit und dramatiſ 
Kraft nachgerühmt. — Die Stadt Wien beſchloß eine grot 
kritiſche Geſamtausgabe der Werke, Tagebücher und Briefe Fran 
Grillparzers zu veranſtalten. Mit der Herausgabe des a 
25 Bände berechneten monumentalen Werkes wurde Profeſſo 
Dr. Auguſt Sauer in Prag betraut. — In Wien vermocht 
Pacchierottis Oper „Alt⸗ Heidelberg“ wenig zu intereſſieren 
Das Meyer ⸗Förſterſche Stück hat in der Vertonung an Wirkſamlef 
eingebüßt und die Muſik wird als unbedeutend beurteilt. — J 
der mexikaniſchen Stadt Acapulco find bei einem Theaterbrang 
über 300 Perſonen ums Leben gekommen. 

München. L. G. Oberlaender. 


— — — 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Mit einem jähen Ruck, jedoch mit offensichtlicher Ruhe kam df 
impulsiv rührige Leben und Schaffen an den Börsen zum Stillat« 
Bemerkenswert ist die Reserve, die sich sogar die Baisseclig 
in der momentanen Erregung der wirtschaftlichen Zeitläufte auferleg 
Es ist nicht zu verkennen, dass derzeit viel, sehr viel auf des Mess 
Schneide steht: Kriegsgefahr, internationale Komp 
kationen, politische Verschiebungen einerseits und eine w1 
schaftliche Krisis schlimmster Art in Amerika and 
seits, noch dazu ohne Vorboten. plötzlich und unerwartet. Die schaf 
Zuspitzung des österreichisch-serbischen Konflikts 
die Abreise des Gesandten in Belgrad, die ostentativ rasche N 
bildung des kriegerisch gestimmten serbischen Ministeriums und 
allem das offenkundige Doppelspiel Russlands liessen für 
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4 
aner Börse und die österreichischen Handelskreise nur wenig Hoff- 
. Haltung der Märkte. Um so befriedigender, besonders 
e Märkte, wirkt die kaltblütige Haltung der Wiener 
Man darf wohl annehmen, dass es der Intervention 
inklusive einer notwendig klareren Haltung Russlands, 
m wird, die ernstlich drohende Kriegsgefahr mit ihren un- 
Konsequenzen und unheilbaren Wirkungen abzuwenden. 
lee e Folge dieser politischen Zerrüttung waren an 
Be zunehmende Apathie und grosse Lustlosigkeit 
tieren. Das Angebot an Effektenmaterial war kein 
türztes. Hätten sonst die kriegerischen Meldungen vom 
b allein genügt, die Bewegung und Entwicklung unserer 
ı und deren Faktoren zum Stillstand zu bringen, so war 
mehr erstaunlich, dass dieses auch die gleichzeitige Flut von 
ar Mitteilungen aus Amerikas Industrie nicht 
Das Kabel drahtete täglich von Informationen der 
n Art, sowie von heftigen Preisdifferenzen. Der Metall- 
t die Preiskämpfe am Eisenmarkte, die begleitet sind von 
ien Kursstürzen der Neuyorker Effekten- 
insbesondere der Kupfer- und Eisenshares, zeigen eine demo- 
Yun Situation in bezug auf wirtschaftliche Verhältnisse 
amerikanischen Union. Die scharfen und unglaublich rigorosen 
Tnterbietungen am Schienen- und Stahlmarkt sind 
i die Gestaltung der finanziellen und wirt- 
ehen Zustände im Lande der unbegrenzten Möglichkeiten. 
h unheilvoll wirken die Kämpfe am Kupfermarkt; auch 
hie ir sign sich diese Affären äusserst unangenehm auf die Aus- 
siebten pm Gestaltung der heimischen Industrie. Der deutsche 
D leidet am meisten. Der rückwirkende Einfluss der 
amerikanischen Krisis bedeutet für unsere Industriellen 
> Gefahr. So lange in Amerika, das speziell für Deutsch- 
strielle Entwicklung als Massstab und Parallele dient, nicht 
jrdnete industrielle und wirtschaftliche Zustände einkehren, ist 
dung zum besseren bei uns nicht im entferntesten zu denken. 
kom ar auch noch die äusserst nervöse Haltung der Neuyorker 
> in Betracht, woselbst zeitweise in wenigen Augenblicken 
ımelte Kursaufbesserung von Monaten verloren ging. 
heimischen Gebieten, besonders vom rheinisch-westfälischen 
len die ungünstigsten Berichte bekannt. Das Privat- 
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meist gegenüber den jetzigen heftigen Kursschwankungen vollkommen 
passiv, zum Vorteile einer verhältnismässig stabilen Kursgestaltung. 
Unter all diesen äusserst misslichen Zuständen musste auch die 
Wirkung der bisher alles überragenden Geldflüssigkeit und die 
Festigkeit am Rentenmarkt erheblich leiden. Immerhin ist die 
Geldabundanz noch auf der Tagesordnung, und der letztveröffentlichte 
Reichsbankausweis registriert eine neuerliche Erhöhung der 
steuerfreien Notenreserve, sowie eine Vermehrung der Deckungen in 
Gold und Bargeldern. Doch in puncto der Emissionen scheint es 
den Geldnehmern jetzt sehr zu eilen. Neuerlich sind von einer 
Anzahl weiterer Kommunen — Aachen, Hanau, Nürnberg —, sowie 
seitens der russischen Eisenbahngesellschaften und von Argentinien 
grössere Beträge des deutschen Geldes eskomptiert worden. Das 
Zeichnungsresultat auf die neue bayerische Anleihe hat begreiflicher- 
weise unter den derzeitigen politischen und industriellen Wirrnissen 
zu leiden gehabt Der Zuwachs von weiteren 4% Neuemissionen 
wird der Preussen- und Reichsanleihe nicht von Vorteil sein. Die Bilanz- 
abschlüsse der deutschen Grossbanken, besonders der Berliner 
Handelsgesellschaft, bilden eine rühmliche Ausnahme unter all den 
trüben Ereignissen der letzten Zeit. M. Weber. 


Pfälzische Hypothekenbank. Ludwigshafen a. Rh, In der Sitzung des Auf- 
sichtsrates erstattete die Direktion unter Vorlage der Bilanz mit Gewinn- und Verlust- 
konto Bericht über das Geschäftsjahr 1908. Es wurde auf Grund des Berichts he- 
schlossen, der Generalversammlung die Verteilung einer Dividende von 9% (wie im 
Vorjahre) | vorzuse hlagen. 


Von 
ez.⸗Arzt 
Verlag vu 2 erit 


Die Verdauungsorgane und ihre Krankheiten. 


Dr. Rodari in Zürich. 1.40 / eleg. geb. 2.20 M. 
2. Auflage. 


lichen Rundſchau“, München. 
„Dieſe ganz vorzügliche Darſtellung iſt nicht allein den Kranken, ſondern 

jedermann angelegentlichſt zu empfehlen.“ „Aerztl. Ratg.“ 
1.944, Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 


bewerbehalle ©; 
für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 
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Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände, Besichtigung ohne Kaufzwang, 


Igemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 
e 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Abonnement 
ftändig auch einzeln ſofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich in 
der Herder ſchen Buchhandlung, Berlin W., Franzöfifche- 

| 3 33 a, . Lina la 8239, 
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Tonhalle 


Konzertverein München e. V. 


Mittwoch, den 3. März 8 Uhr 


Dolhs-Zymphonie-Honzert 


6 : f ; 
A. Leinenhand- i. Schlesien 
Scher, =... Landeshut W. Ausschank 
a Hemdentuch, 82 cm breit, p. St. (20m lang) $E mit grossem humoristischen Dirigent: Hofkapellm. Paul Prill. 
„ 11,80, 13.— p. Nachnahme, Zurücknahme K 4 Solist: Opernsänger Dr. R. Pröll, Nürnberg 
Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch onzer | Haydn: Symphonie C-dur (7. Londoner). 
Bestellungen die armen Handweber in hiesiger, | der Kapelle Beethoven: Zwei Sätze aus der Musik zu „Prometheus“. 
sd zu unterstützen. Landeshut i. Schlesien ist berühmt @ | Carl Maria Schmid. Wagner: a) Wotans Abschied von Brünhilde und Feuer- 
durch die guten Leinengewebe. | | zauber aus der „Walküre“ (Dr. R. Pröll) 
g i 
1 | S | b) Ouverture zu Tannhäuser“. 
— | 
—m — Eintrittskarten bei M. Rieger. Odeonsplatz 2, im Billetten- 
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Maximiliansplatz und in der Tonhalle (Türken- 
strasse, Parterre). 
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und Ziervögel zu 


hen, Schwanthaler- 
Dienstag, den 9. März 7½ Uhr 


N auf Gegenseitigkeit 


(Alte Leipziger) 


Is Lebensversicherungs-Gesellschaft zu Leipzig, 
errichtet 1830. 


hei ingsbestand iiber 850 Millionen Mark 


gen über 300 Millionen Mark 
shlüsse 1908: Mark 64,700,000 


bestes Prämien- u. Dividendensytem 
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5. ar, Generalagent, Mannhardtstr. 4 Sächs. Kinderw 


Industrie 
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u. fast allen Städten Deutschl. 


Saxonia Sport- und Kinder- 


stellen, Fahrräder, 


maschinen,Sprech- 
apparate etc. Sämtl. 
1 Preise s. extra bill. u. d. 
Ausfũhr. unerreicht. Neuest. Katal. gratis 


ro. Abonnement - Konzert 


Dirigent: Ferdinand Löwe. 
Solist: Jacques Thibaud (Violine). 


Programm: 
Haydn: Symphonie B-dur (Nr. 12 n. B. 
Mendelssohn: Violinkonzert. 
S. v. Hausegger: „Wieland der Schmied“, symp. Dicht 
Wagner: Vorspiel zu den „Meistersingern‘“. 


uslandes sind unsere 
Wag. als d. besten & H.) 
anerkannt. Eben-| 
so Kinderstühle, 
Kindermöbel, Bett- 


Näh-, Wasch- 


Eintrittskarten bei M. Rieger, Odeonsplatz 2, im Billetten- 
kiosk am Maximiliansplatz und in der Tonhalle (Türken- 


strasse, Parterre). 


agen- u. Fahrrad- 
Zeitz, 99, 
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ani b. Wiesau (bayr. Fichtelgebirge) Echter China -Tee 
onig Otto-Bad NN 520 5 ü. d. 1. nn 


rein und ungemischt. Eigener 
Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — Elektro- 


direkter Bezug nach mehrjährige. 
Aufenthalt in China von A 1.— 


Hydrotherapie, Gymnastik, M usw. — Hervorragende : 3 $# 
Erfolge bei Blutarmut, Herz u. Nervenkrankheiten Frauen. | s G. S0 &' Pfund. Kein Laden. 
leiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. —- Saison ab Franz Klein, Tee-Import 


15. Mai. — Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker. 


München, Frühlingstr. 13/1. 


Schriftliche Bestellungen 
werden prompt ausgeführt. 


: Die Leser : 


werden freundlichst gebeten, bei 
allen Anfragen und Bestellungen, 
die sie auf Grund von Anzeigen 


in der „Allgem. Rundschau“ 


unn 


Dr. Wigger’s Kurheim 
Partenkirchen. 


Das Jahr geöffnete Kuranstalt für Nervenleidende, inner- | 

lich Kranke und Erholungsbedürftige aller Art. (Tuberkulose aus- 

ee Aller Komfort. Lift. Mit den modernsten Apparaten für machen. sich stets auf die Wochen- 
iagnostik und Therapie eingerichtet. Näheres durch die Direktion schrift zu beziehen. 

oder durch den Besitzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. Aerzte = — — 


Dr. Wigger, Dr. Klien. 
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Bayerisches Reisebureau Schenker & Co. 
münchen, Promenadeplatz 16. 
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Kneippsche Kur in d. ersten gross. ärztl. geleit. 


Kneippschen Wasser-Heilanst. 

J zri a 7a hr F | gå bei Biberach (Wiirtteinbg.) 

0 Linie: Ulm- Friedrichshafen. 

Schöne, ruhige Lage, unmittelbar an grossen Waldungen. Das 

anze Jahr besucht. — Sehr mässige Preise: Verpflegung u. Zimmer 

. Klasse von 4 Mk. 30 Pf. an, II. Klasse von 2 Mk. 50 Pfg. an. — 
Wasserkur billigst. — Prospekte durch den leitenden Arzt 


Dr. J. N. Stützle oder die Badeverwaltungz (Schwester Oberin“ 
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Fernsprecher Nr. A 583 


Eifeler Blütenhonig 


seit Jahren als vorzüglich aner- 


Dr. Mayerhausen’s Kur- u. Wasser- | seit Jahren als vorzüglich aner- 


i 7 („ in HALS naturrein, versendet 4 Pfunddose 
heilanstalt „Bavaria-Bad b. Passau. 4450, eee ee franko 
= 8 24 | gegen Nachnahme. 


Hydro- und Elektrotherapie: Vierzellenbad : Elektrische Licht- 
therapie : Vibrationsmassage. : Diätetische Behandlung etc. | 


Herrliche Lage.: Billige Preise.: Prospekt gratis und franko. 


d.Imkervereins, Meyerode, Post 
St. Vith, Eifel. 


Afrikanische Weine 


aus dem Kloster der Weissen Väter. 


Hervorragend bekannt wegen ihrer Naturreinheit und Güte. 
Probekisten von 10 Flaschen zu M 13.50 versenden 


C. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Altenhundem i. Westfalen. 


— Päpstliche Hoflieferanten. 


Vereidigte Messwein-Lireferanten. 


Deutliche Yypathekenbank in Meiningen. 


Nr. 10. 6. März 1909, 


— — 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


u 

erbietet sich zur püuktlichen Lieferung der Literatur 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn, 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlags buchhandlung erbittet Angebote geeigneter Manu- 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sortimentsbuchhandlung empfiehlt sich zur prompten 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei. modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
Privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst 

e ohne sich dauernd zu 

Bitte nicht lesen ınerken, dass wir alle 

Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzah-. 

lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto gegen monat- 

liche Raten von 3- 5M. liefern. Referenzen: 2 Geistliche 

Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamie, fürstliche 

und adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie., Versandbuch- 

handlung, Köln a. Rh, Stolkgasse 49, Verlag der Jugend- und Volks 
bibliothek des Kath. Lehrerverbandes des Deutschen Reiches, Pr. Rid 
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Steingräber 
Slil Pianos 


MÜNCHEN 
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Flügel mi 
Pianinos 


in allen Preislagen und in 
jeder Holzart, nach Ent- 
würfen erster Künstler. 
Zahlungserleichterungen. 
Vermietungen 
Stimmungen :: 


Über 15000 Instruments 
im Gebrauch, 


Aktiva. Bilanz vom 31. Dezember 1908. Passiva. 
M E K 
An Kaſſa-Konto 1,090,51560 | Per Aktien-Kapital-Konto „125,50 
„ Kontokorrent-Konto 785,828 15 Reſerve-Konti E 5,6 
„ Lombard- Konto. 2,839,513 98 „ Konto für vorgetragene Zinsentſchädigungen r 
„ Effekten-Konto ee a “1 5,951,43552 „ Konto für vorgetragenes Pfandbrief Agio . L 
O O = : = E E [273977628 „ Prämienfonds-Konto re ME 2,490,380 
„ Diverſe Debitoren Bi ae E 162,124 70 „ Kontokorrent-Konto 299,061 
„ Konto für hypothekariſche Darlehen „ Diverſe Kreditoren 452,589 


bfandbriefe beſtimmte 2 


. M 500,282,702 19 


Zur Deckung der 
Hypotheken 


Konti für Pfandbriefe ; 
1% Prämienptandbriefe . > > . Mb 1 


062.500. — 


í 
Sonſtige Hypotheken 6,101,435.71 506,384,138 20 L'o Pfandbriefe * 35.512, 5 0.— 
Konto für hypothekariſche Lompard-Darlehen | 1,710,900 - „ Ifandbriefe „ 1:31,216.200.— 7 047 
Konto für Hypotheken-Zinſen und -An— | Noch nicht erhobene ausgeloſte Pfandbriefe 22050 487,041,2 
i nuitaten N 6,911,201 68 Pfandbrief-Zinſen-Konto G 4,739,251 
„ Bankgebäude Konto 1,606,000 Dividenden Konto (unerhobene Dividende). 22 
| Gewinn- und Verluſt-Konto | 2 730,261 


530,211,464 14 
Meiningen, den 25. Januar 1909. 


Deutſche Hypolhekenbank. 


Dr. Braun. ircher. 


Die für das Jahr 1908 auf 7% feſtgeſetzte Dividende gelangt mit M 21 für die Aktie zu & 300 und mit M 84 für die Aktie zu M. 
gegen Rückgabe der mit dem Firmenſtempel oder dem Namen des Einreichenden zu verſehenden Dividendenſcheine von heute ab zur Auszah 


Meiningen, den 27. Februar 1909. Die Direktion. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. 


Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Budh- und Kunſtdruckerei, 
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Dr. Mich. Eberhard, München. 


s hat den Anſchein, als ob der Liberalismus der wärmſte 
Freund der reinen, lauteren Religion ſei. Er umkoſt und 
iſchmeichelt jede Religiofität, angefangen von dem naturhaften 
men des Unendlichen und dem erſten Aufſäuſeln des religiöſen 
hls bis hinauf zu einem Chriſtentum, deffen Offenbarungs⸗ 
suter man nicht drängt. Wir wundern uns nicht, daß er 
en wegen dieſer Anſchmiegefähigkeit vielen als der natürliche 
Sndesgenoſſe des modernen Staates erſcheint. Aber merkwürdig, 
trend dieſer Kavalier vor den anderen Religiofitäten pflicht⸗ 
culdigſt die Honneurs macht, die den ehrwürdigen Damen ge- 
trübten, verwandelt er vor einer Religioſität fein devotes 
Rein llötzlich in Kampfesſtellung. Er zieht den Degen; denn 
e: da den Feind erblickt. Wer ift der Feind? Ein Katholizismus 
mit zogen, unfehlbarer Lehrautorität, und mit einem von oben 
derubunmmenden Sittenkodex. Der Liberalismus erlaubt ohne 
szrerigteit das katholiſche Gewand der Religion und gewinnt 
rem ſolchen Katholizismus fogar geſchichtliches, äſthetiſches, 
rincologiſches Intereſſe ab; aber vor der katholiſchen Seele hat 
Empfindungen wie der Teufel vor dem Weihwaſſer. Er ver⸗ 
zeugt ſich ehrfurchtsvoll vor katholiſchen Religionsdienern in 
Eet, Inful und Tiara, aber er verbeugt ſich nie vor den 
danken, deren Abzeichen dieſe Symbole ſind. Er hat manchmal an⸗ 
rennende Worte für katholiſche Forſcher und findet die wärmſten 
‚ine für katholiſche Caritas, aber es überläuft ihn ein Gruſeln 
or Dogma und unfehlbarer Lehrautorität. Der Name Katho- 


mus ift ihm ſakroſankt, aber was die Katholiken unter 
coligis mrs verſtehen, iſt ihm abominabel; er nennt es darum 


camontanismus 
"solzismus. 

Dieſer römiſche Katholizismus gilt ihm als eine Region 
ewigen Schnees, in der jegliches Leben zu Eis und Stein 
artt. Die elt des Katholizismus ift nun allerdings Hoch⸗ 
3, aber keine Welt eisſtarrender Felſen, ſondern ein Hod. 
zau mit blühenden Wieſen und grünenden Matten, das auf 
engen und fteilen Wege des Glaubens erſtiegen wird. Leider 
? der Liberalismus vielfach das Angebot katholiſcher Führer⸗ 
te und Verſtändnishilfen mit pharaonenhaftem Hochmut 
if; zur Strafe hat ſich ihm ägyptiſche Finſternis über das 
ſen ctatholiſchen Lebens gelegt. 

Liberalismus und Katholizismus ſind Weltanſchauungen, 
m tiete, aber grundſätzlich einander entgegenſtehende Gedanfen- 
zagen zugrunde liegen. Wir reden nicht von Individuen; 
zduen find nicht immer raſſig und ziemlich felten reinraſſig. 
den alſo nicht von einzelnen Individuen der beiden Raſſen, 
von den Raſſen ſelbſt. Der Same des Liberalismus 
telt weltlich - autonomes, 
lch heteronomes Leben. Die Schlagworte, die der großen 
fe als die treibenden Ideen des Liberalismus ſuggeriert 
den, ſind gefärbte Hüllen, nicht Samen. Dieſe Schlagworte 
un ſchon um deswillen nicht als die Keimgedanken des 
talmus genei weil fie der Katholizismus mit demfelben 
ten Rechte in Anſpruch nehmen kann, nur daß er fie auf 
cen fundamentalen Gedankenbildungen aufbaut. Man prüfe 


oder Jeſuitismus oder auch römiſchen 


Migemeine 


V ndschau 


Vohenfchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 


MU. München, 15. März 1909. 
Rligiöfer Liberalismus und liberaler 
Katholizismus. 
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der Same des Katholizismus 


Inlerate: go & die mal 
geſpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 


Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bei Swangseinzlehung wer. 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Hr- 
tiheln, Fouflistone und | 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundichau“ nur 
mit Genehmigung dee 
Verlage geftattet. 
Auslieferung in Leipzig 
dutch Cari fr. Fleildher. 
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VI. Jahrgang. 


dieſe Schlagworte der Reihe nach: Freiheit, Entwicklung, Fort⸗ 


ſchritt, Bildung, Perſönlichkeit, Individualität, nationale Ge⸗ 
finnung! Jeder Katholik reklamiert fie für ſich, wie fie jeder 
Liberale für ſich reklamiert. Der eigentliche Keimgedanke des 
Liberalismus ift, wie gejagt, der weltlich⸗ autonome. Es wäre 
feige und unehrlich von einem konſequenten Liberalen, wenn er 
dieſe Charakteriſtik als unrichtig oder auch nur als ſchief hin⸗ 
ſtellte. Reichskanzler von Caprivi hatte im Kampfe um den 
Schulgeſetzentwurf vom Jahre 1892 erklärt, es handle ſich hier 
um den Gegenſatz von Chriſtentum und Atheismus. Damals 
ſchrieb ein klarer und wahrer Liberaler: „Kein ſchärferer Gegen⸗ 
ſatz zu den Grundüberzeugungen der modernen Welt iſt denkbar 
als das Wort des Reichskanzlers: Das Weſentliche bei jedem 
Menſchen iſt ſein Verhältnis zu Gott. Dieſem Satz, welchen man 
in einer Rede Cromwells oder einer päpſtlichen Enzyklika eher 
zu finden erwartet als bei einem Staatsmann des heutigen 
Deutſchland, muß von ſeiten des Liberalismus mit dem größten 
Nachdruck der andere Satz entgegengeſtellt werden: Was über 
den wahren Wert des Menſchen entſcheidet, ift zuer ſt und zuletzt 
fein Verhältnis zur Menſchheit.“ (Jodl, Moral, Religion und 
Schule. Stuttgart 1892, S. 14.) 

Gebildete Katholiken, führende Katholiken, beſonders katho⸗ 
liſche Geiſtliche, ſollten fich des durchaus divergierenden Charakters 
der beiden Richtungen bewußt ſein. Sonſt erleidet das katholiſche 
Bewußtſein eine bedauerliche Verdunkelung, die katholiſche Aktion 
eine folgenſchwere Lähmung. Auf wie viele Städte könnte man 
aber das Gleichnis anwenden: Das Himmelreich iſt gleich einem 
Mohnſamen; der Same ging auf und brachte farbenprächtige 
Blumen; die Menſchen tranken den Mohnſaft, trockneten ihn zu 
Opium, das ſie genoſſen, und verfielen in Schlafſucht. Der 
Mohnſame iſt der „religiöſe“ Katholizismus; er baut herrliche 
Kirchen und hält prächtige Gottesdienſte; aber er ſchläfert den 
Geiſt ein für die Forderungen des Lebens. 

Iſt der Liberalismus nicht reine Negation des Religiöſen? 
Er iſt zunächſt Negation des Uebernatürlichen, ſodann aber auch 
Negation des Religiöſen überhaupt, inſofern es autoritativ ver⸗ 
pflichtend auftritt. Der Satz Jodls: „Was über den wahren 
Wert des Menſchen entſcheidet, iſt zuerſt und zuletzt ſein Ver⸗ 
hältnis zur Menſchheit“, ſcheint ſogar peremptoriſch jede Religion 
5 beſeitigen. Es ift das auch der Fall, wenn man das Wort 

eligion im Sinne des katholiſchen Wörterbuches nimmt. Aber 
ſo wie das Wort Religion im modernen Wörterbuch genommen 
wird, kann auch ein Fodlſcher Liberaler noch Religion haben. 
Die Modernen wollen auch ohne realen Gott einer Religion im 
Gemüte oder in der Vorſtellung Platz laſſen, müſſen es aber in 
Kauf nehmen, daß bei dieſer Faſſung die Religion, die realſte 
Macht, zu einem ſubjektiven Spiel mit eigenen Wahnbildern herab- 
geſetzt wird. Wo keine reale Abhängigkeit des Menſchen von 
Gott als ſeinem Schöpfer und Ziele angenommen wird, entbehrt 
die religiöſe Betätigung der Realität der Grundlage und kann 
darum nicht Religion im eigentlichen Sinne genannt werden. 
Der Katholik ſtimmt nicht Jodl, ſondern Caprivi zu. 

Indes möchten wir, wie geſagt, im Liberalismus nicht 
reine Negation des Reli 8 ſehen; es wirken im Liberalismus 
auch poſitive religiöſe Kräfte, wenn auch mehr indirekt und 
unbewußt. Der Liberalismus betrachtet das Subjektive im 
Menſchen als ſeinen Klienten; er hat ein angeborenes Verſtändnis 
für 2720 chologiſche 155 geichichtliche Bedingtheiten; er ſetzt ſich mit 
aller Wucht ein für die Bedeutung des Diesſeits, deſſen Inter 


eſſen nicht leiden ſollen unter einer ungeſunden Jenſeitspolitik; 


22 
7 . 


-w 7 


23 1 


r TTT 
7 


1 
— 


— 
* 8 


Seite 170. 


er monopoliſiert die Empirie, ſo daß namentlich der Glaube in 
eine ſehr gedrückte Lage gerät; aber er bringt ſie dadurch zu 
großer Blüte; er verficht mit Geſchick und Zähigkeit das Recht 
und die Pflicht des Individuums zu freiheitlicher ſelbſtändiger 
Entwicklung; kurz all. feine Luftſchiffe find nach dem unſtarren 
Syſtem gebaut. Eine Richtung des Katholizismus ſchwört auf 
das ſtarre Syſtem; eine andere Richtung im Katholizismus aber 
iſt der Meinung, das halbſtarre Syſtem ſei das beſte. 

Man kann in der Tat als Katholik moderne Forderungen 
ſtellen, die liberal genannt werden können, weil fie den liberalen 
Forderungen parallel laufen, ohne direkte Abkommen des liberalen 
Geiſtes zu ſein. Solche Forderungen ſind, daß in Katecheſe, 
Predigt, Beichtſtuhl, perſönlichem Verkehr mehr Rückſicht ge⸗ 
nommen werde auf Perſon, Stand, Zeit, daß die kirchliche Gewalt 
in den Grenzgebieten des ſozialen und politiſchen Lebens ihre 
Einflußſphäre nicht über Gebühr ausdehne, daß die kirchliche 
Wiſſenſchaft nicht mehr als nötig mit dem dogmatiſchen Stempel 
verſehen werde und ſich eines gewiſſen Relativismus bewußt 
bleibe, daß der eiſerne Reif der kirchlichen Organiſation, der die 
Völker umſpannt, dem einzelnen Volk die Bewegungsfreiheit 
laſſe, in der es unbeſchadet des Wohles der Geſamtkirche ſeine 
nationale Eigentümlichkeit auswirken kann, daß dem Mitgliede 
der Kirche nicht bloß das Gebot vorgeſchrieben, ſondern auch 
Einſicht in den Geiſt und die Motive des Gebotes vermittelt 
werde, daß dem Volke mehr Anteil gewährt werde am liturgiſchen 
Mitleben mit dem Prieſter am Altare wie an der Verwaltung 
der weltlichen Angelegenheiten der Kirche uſw. 

Iſt man Schüler Rouſſeaus, nicht mehr Schüler Chriſti, 
wenn man dieſe und ähnliche Forderungen erhebt? Perſonen, die 
aus dieſen Forderungen kein Hehl machen, kommen leicht in Miß⸗ 
kredit bei denen, die berufen ſind, den Standpunkt der Autorität zu 
wahren. Zudem find die, die am lauteſten rufen, gewöhnlich an- 
rüchig; ſie ſtehen im Verdacht, den echten liberalen Bazillus in ſich auf⸗ 


genommen zu haben. Drittens iſt gewöhnlich mit dieſen Forderungen 


eine Unterſchätzung des Autoritativen, Diſziplinären und eine Ueber- 
ſchätzung des Freiheitlichen, Selbſttätigen verbunden. Ich fragte 
einſt Fortbildungsſchüler, welchem Drill ſie den Vorzug gäben, 
dem preußiſchen oder dem franzöſiſchen. Nach einigem Nach. 
denken wurde mir vom geſcheiteſten Schüler der Klaſſe geant- 
wortet: dem preußiſchen. „Warum?“ „Weil er mehr Erfolge auf. 
zuweiſen hat.“ 

Aus den bisherigen Ausführungen gehen zwei Wahrheiten 
hervor: erſtens, daß es für den Katholizismus unmög- 
lichein grundſätzliches Paktieren mit dem Liberalis-⸗ 
mus geben kann; zweitens, daß es gewiſſe ſog. „liberale“ 
Forderungen gibt, die auch ein guter Katholik ſtellen kann, weil fie 
nicht Kinder des Liberalismus ſind, wenn auch vielleicht der 
Liberalismus ungebetener Geburtshelfer war. Ein dritter Punkt 
könnte noch kurz erörtert werden: ob man taktiſch auf den reli- 
giöſen Liberalismus Rückſicht nehmen ſolle. 

Jede Taktik, die dazu führt, grundſätzliche Verwirrung zu 
ſtiften, iſt von Uebel; jede Taktik die faktiſch die eigene Pofition 
ſchwächt, iſt gefährlich; jede Taktik, die den Zweck, zu dem fie ein- 
geſchlagen wird, nicht erfüllt, ift ſinnlos. Der Altliberalismus 
bekannte ſich grundſätzlich zu Ordnungen, an die der Menſch 
ſich zu halten habe, wenn er auch die Konſtruktionselemente aller 
menſchlichen Ordnung aus dem Selbſt der Menſchheit holte. 
Der Jungliberalis mus ſteht bereits auf dem Sprungbrett des 
„Selbſt“, das ihm der Vater hingeſtellt hat, um den Sprung 
über den Zaun der Ordnung zu machen. Man ſieht, wie viel 
es darauf ankommt, wohin man in einem Begriffe den Akzent 
legt; der Altliberalismus legte im Begriffe Liberalismus den 
Akzent auf die Ordnung, der Jungliberalismus legt ihn auf das 
Selbſt. Der Katholizismus kennt das Selbſt und kennt die 
Ordnung. Aber das Selbſt des Katholizismus iſt kein verſteckter 
Gott, ſondern ein aus dem Nichts gezogenes Geſchöpf mit allen 
Konſequenzen der Geſchöpflichkeit; und die Ordnung des Katho— 
lizismus ift zwar auch ein Vernunftsgebilde; aber dies Vernunfts— 
gebilde iſt zugleich Abbild und Willensausdrud eines im Glauben, 
in den Geboten und in der Kirche ſich offenbarenden Gottes. 
Der Liberalismus mußkraftſeiner inneren Tendenz 
Kirche und Dogma bekämpfen; tut dies ein Katholik, ſo 
verleugnet er ſich ſelbſt und ſetzt ſeinen Katholizismus gleich 
Null. Der Altliberalismus hat Begriffsverwir⸗ 
rungen in die Reihen der Katholiken gebracht; möge 
jetzt wenigſtens ſeine Weiterentwicklung zum Jung— 
liberalismus klärend wirken auf ſolche, die Klar: 
heit wollen! 


Allgemeine Rundſchau. 


der gegenwärtigen Zuſpitzung des Falles Tremel (Pfa 


Nr. 11. 13. März 1909. 


Die faktiſche Schwächung der Kirche Bayerns durch ein b 
ſtändiges, wenn auch widerwilliges Erſterben vor Sr. Majeft 
dem Liberalismus in Verwaltung, Schule und Preſſe kann nic 
geleugnet werden. Es iſt das ſehr zu bedauern. Die Kird 
Bayerns gleicht einem Lande, das unter den Nachwehen und zu 
Teil noch unter dem Drucke einer ſchweren wirtſchaftlichen Krij 
leidet und nun ſchon wieder eine neue wirtſchaftliche Sturzwel 
heftigſter Art über ſich ergehen laſſen muß. Die Moderne m 
ihrer moniſtiſchen Lebensanſchauung ſtürmt in friſcher Jugen 
kraft heran; fie findet als Gegner ſehr geſchwächte Regimente: 


namentlich fehlt es an geſchulten geiſtlichen Stabsoffiziere 


Wenn auch der politiſche Einfluß des Liberalismus g 
brochen werden folte, auf religiöſem Gebiete wird die Kird 
Bayerns noch lange feine Nachwehen ſpüren. Dieſe Schwächun 
des Katholizismus kann nicht im Intereſſe derer liegen, die de 
höchſte Intereſſe an einem lebenskräftigen bodenſtändigen Kath 
lizismus haben müſſen, wie man es anderswo einem mitunt 
ſehr temperamentvollen Proteſtantismus entgegenbringt. Die 
Schwächung des Katholizismus muß auch im Intereſſe de 
Religion bedauert werden; die Religion wird naturgemäß imme 
Konfeſſion ſein; wer die Konfeſſion in einen Zuſtand der B 
täubung verſetzt, legt auch die Religion lahm.“) 


RRRREEE 


Die Reichsfinanzreform in der Rommilfion 
Don Regierungsrat Speck, Mitglied des Reichstags. 


VI. 
„Das Unzulängliche, hier wird's Ereignis. 
Chorus mysticus im „Fauſt“. 

Es ift erreicht! Den eifrigen Bemühungen des Reit: 
kanzlers und feines Adlatus von Löbell ift es nach unendlin 
langen Verhandlungen „geglückt“, die auseinanderſtrebender 
Blockbrüder auf einen gemeinſamen Antrag zu vereinigen. Mis 
hat's genug gekoſtet, ein ſaueres Stück Arbeit iſt getan! In 
die Folge dieſer künſtlichen Mache ift, daß eigentlich niemand . 
recht befriedigt ſein kann. Der kreiſende Berg hat ein winzige 
Mäuslein geboren, das aber trotz feiner Unſcheinbarkeit ſehr wol 
in der Lage ſein könnte, die Fundamente der einzelſtaatliche 
Finanzhoheit zu untergraben. Welche Bedeutung man aufliberale 
Seite dieſem neueſten Blockprodukt in dieſer Richtung beilegt, gel 
aus den Ausführungen der „Freiſinnigen Zeitung“ hervor, wenn 
meint, der Standpunkt, die indirekten Steuern für das Reich, 
direkten den Einzelſtaaten, ſei jetzt aufgegeben und die Bahn 
den Ausbau der direkten Reichsſteuern freigemacht worden. Di 
„Ausbau der direkten Reichsſteuern“ und die damit notwendiger 
Hand in Hand gehende finanzielle und politiſche Mediatiſierung 
deutſchen Einzelſtaaten bilden ja ſchon längſt das ſteuerpo 
tiſche Ideal unſeres Liberalismus. In bedauerli 
politiſcher Kurzſichtigkeit wird diefe auf den Einheitsſtaat 
zielende Maulwurfsarbeit auch von ſüddeutſchen Vertre 
demokratiſcher Richtung unterſtützt, wohl auch hier wieder, 
beim Vereinsgeſetz, aus dem Grunde, weil ſie den verbün 
Regierungen weder einen Grund noch einen Vorwand g 
wollen, fie „auszuſchalten“, wie Herr v. Payer bei Bera 
des genannten Geſetzes in ſeiner württembergiſchen Ehrli 
ausdrücklich zugeſtanden hat. 

Zum Verſtändnis der Situation iſt vor allem notwe 
Klarheit zu ſchaffen über den Gegenſatz zwiſchen dem 
Zentrum geſtellten Antrag (Herold) und dem Kompromißa 
(Gamp). Nach dem Antrag Herold ſollte die Heranzie 
des Beſitzes zur Beſteuerung in der Weiſe erfolgen, daß di 
ſtehenden Matrikularbeiträge aufgehoben werden und an 
Stelle eine Abgabe treten ſollte, welche von den Bundesſt 
durch Beſteuerung des Beſitzes (Einkommens, Vermögens 


ſonſtigen Beſitzes) aufzubringen wäre. Der zu erhe 


1) Anmerkung des Herausgebers: Der Artikel war lang 


Volsbach) geſchrieben. Tremel, dem der Erzbiſchof von Bam 
den Beitritt zum Jungliberalen Verein Bayreuth un 
Reden in demſelben verboten hatte, wurde wegen Ungeho 
ur Rechenſchaft gezogen und, da er unter dem lebhaften 
er liberalen Preſſe in öffentlichen Erklärungen b 
näckigſten Widerſtand leiftet und auf Grund des Reli 
ediktes landesfürſtlächen Schutz anruft, a di 
ſuspendiert. 


| 
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Hrag folte alljährlich durch das Etatsgeſetz beſtimmt werden, 
aber für die Rechnungsjahre 1909 bis 1913 die Summe von 
150 Millionen jährlich nicht überſteigen dürfen. Dabei ſollte 
gleichzeitig eine „Wandelung“ dieſer Reichsabgabe in der Weiſe 
erroleen, daß der von den Bundesſtaaten zu entrichtende jährliche 
Eſamtbetrag nicht mehr wie bisher nach der Kopfzahl der Be- 
züllerung, ſondern auf Grund und im Verhältnis des in den 
einzelnen Staaten vorhandenen geſamten Einkommens und reinen 
Yrmögendbejtandes feſtzuſtellen wäre. Die Ermittlung dieſes 
*itandes folte nach einheitlichen, vom Bundesrat zu beſtim⸗ 
nenden Grundſätzen erfolgen. 

Auch nach dem Antrag Gamp ſollte auf dem Umwege 
iber die Bundesſtaaten eine ſolche Abgabe vom Befitz erhoben 
erden, aber nur in einer Höchſtſumme von 100 Millionen jährlich. 
dem 1. April 1914 ab ſollte aber dieſer Höchſtbetrag, und zwar von 
ini zu fünf Jahren, erhöht werden können, jedoch um nicht mehr 
als jeweils um 5 vom Hundert. Dieſe Beſtimmungen ſollten als 
Lerjaſſungsbeſtimmungen unter die Kautelen des Art. 78 der 
Keichsverfaſſung geſtellt werden. Daneben follten aber die 
Matrikularbeiträge, und zwar nach dem bisherigen Erhebungs⸗ 
nodus und in ziffermäßig unbegrenzter Höhe, beſtehen bleiben. 
Die nach einheitlichen Grundſätzen auf die einzelnen Bundes- 
maten zu verteilenden Abgabequoten ſollten in demſelben nur 
durch allgemeine Steuern auf Einkommen, Vermögen oder Erb— 
ſcaften aufgebracht werden dürfen. Einkommen bis zu 3000 AM 
ſowie ſolche Vermögen, die nach Abzug der Schulden den Betrag 
von 20,000 &“ nicht erreichen, find von der Steuer freizulaſſen. 
Soweit dieſe Beiträge nicht durch neue Steuern dieſer Art er⸗ 
toben werden, find fie durch Zuſchläge zu beſtehenden Steuern 
teer Art aufzubringen. Für Bundesſtaaten, in denen Landes- 
Rietze, die eine ſolche Regelung ſicherſtellen, nicht rechtzeitig 
canen werden, beſtimmt der Bundesrat, daß und in welcher 
Xie Zuſchläge zu den beſtehenden Steuern der genannten Art 
erboben werden müſſen. Das Geſetz fol mit dem Tage feiner 
Ltfündigung in Kraft treten mit der Maßgabe, daß die Cr- 
bung der Befitzſteuer ſpäteſtens vom 1. April 1911 ab erfolgt. 

Schon der flüchtige Vergleich des ſachlichen Inhalts der 
wx Anträge läßt den weſentlichen Unterſchied derſelben 
wirt kennen. Beide Anträge erſtreben zwar die Heranziehung 
de: Kies auf dem Umwege über die Einzelſtaaten; die Form, 
u nelcher dies durchgeführt werden ſoll, ift aber eine durchaus 
berctiedene. Während der Antrag Herold den Einzelſtaaten es 
velſtändig überlaſſen will, in welcher Weiſe fie diefe neue Reichs⸗ 
abgabe aufbringen wollen, ſchreibt ihnen der Antrag Gamp 
tiet vor, wie dies zu geſchehen hat. Der Zentrumsantrag be- 
ent die Abgabepflicht der Bundesſtaaten auf insgeſamt 
0 Millionen im Höchſtfalle, der angenommene Kompromiß⸗ 
atrag fegt dagegen nur eine Höchſtgrenze von 100 Millionen 

xr, läßt aber daneben noch die Erhebung ungededter Matrikular⸗ 
Kiträge in unbegrenzter Höhe zu. Politiſch und finanziell be- 
cutet alſo der Antrag Gamp eine weſentliche Verſchlechterung 
des Zentrumsantrags fur die Bundesſtaaten. 

Die — offiziöſe! — „Kölniſche Zeitung“ ſchrieb von dieſem 
Kompromißantrag, daß er nicht mehr und nicht weniger bedeuten 
rürde als „eine Vernichtung der Finanzhoheit der Einzel: 
Kasten“. Der Schlußſatz dieſes Antrags wird „einfach eine 
terfaſſungsrechtliche Ungeheuerlichkeit“ genannt, ob deren Größe 
wen Staatsrechtlehrer jedenfalls die Haare zu Berge ſtehen 
ten. Es wäre aber doch gewiß interefjant, zu erfahren, ob 
einn der Reichskanzler, unter deffen Aegide die Verhand⸗ 
lingen über das Kompromiß gepflogen worden ſind, dieſem Antrag, 
die doch wohl anzunehmen iſt, ſein Plazet erteilt hat. Der 
mut, welcher ſich nach der Annahme dieſes Antrags in den 
en der einzelſtaatlichen Finanzminiſterien über die geſamte 
dertretung der Reichsfinanzreform durch den Reichskanzler gezeigt 
=, iſt in der Tat nur allzuſehr begründet. Bedeutet es doch 
edzu einen Fauſtſchlag gegen fie, wenn die vom Reichskanzler 
zerten Blockparteien einen Antrag zum Beſchluß erheben, 
In ſeinen letzten Konſequenzen auf das gleiche Ziel hinaus- 
— wie die Reichsvermögensſteuer. Durchaus unverſtändlich 
— allgemein aufgefallen war deshalb auch die vorſichtige 
»Zückhaltung, welche der bayeriſche Bundesratsvertreter 
zwenüber dem Kompromißantrag in der Kommiſſion einnahm, 


rend er doch vorher den lange nicht jo weit gehenden Antrag: 


-* Zentrums mit der ganzen ihm zur Verfügung ſtehenden Be- 
TWamkeit aufs ſchärfſte bekämpft hatte. Sollte etwa auch von dieſer 
stelle aus in der Reichspolitik ſchon mit zweierlei Maß ge- 


Fehlen werden? Mit welchen Gefühlen mögen die Herren Finanz— 
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miniſter wohl den Beſchluß der Kommiſſion entgegengenommen 
haben? Mancher von ihnen mag ſich wohl erinnert haben der 
wiederholten Reiſen nach Berlin in dieſer Angelegenheit und 
der Bemühungen dortſelbſt, die Finanzhoheit der Bundesſtaaten 
vor dem drohenden Unheil zu bewahren. Vielleicht ſchlägt jetzt 
auch der eine oder andere vor ſeine Bruſt mit einem ſtillen 
„mea culpa“; denn die Bundesregierungen ernten jetzt den 
Dank des Blocks, dem ſie ſelbſt durch ihre Zuſtimmung zur 
Reichstagsauflöſung am 13. Dezember 1906 in den Sattel halfen. 

Der Kompromißantrag ſoll übrigens, wie die Redner von 
rechts und links ausdrücklich und mit beſonderer Betonung 
erklärten, kein Definitivum darſtellen, man hat ſich vielmehr 
von allen Seiten alles für die zweite Leſung vorbehalten. Dieſer 
Beſchluß ſoll nur die Grundlage bieten für die weiteren 
Verhandlungen. Es war alſo in der Tat ein „Verzweiflungsakt“, 
ebenſo wie der Antrag Dr. Müller (Meiningen) zum Erbſchafts⸗ 
ſteuergeſetz, eine Brücke, auf welcher man wenigſtens zu den Kom⸗ 
miſſionsberatungen über die indirekten Steuern endlich einmal 
gelangen wollte. Sachlich iſt alſo mit dieſem Beſchluß noch gar nichts 


gewonnen, die Frage der Heranziehung des Beſitzes bleibt nach 


wie vor eine offene. Die Grundlage, auf der man weiterbauen 
will, iſt demnach eine ſehr unzuverläſſige, und es beſteht keine 
Garantie dagegen, daß nicht ſchließlich das ganze künſtliche Ge⸗ 
bäude mitſamt ſeiner „Grundlage“ in ſich zuſammenfällt und 
ſeine kühnen Konſtrukteure unter ſeinen Trümmern begräbt. 
Und dieſer klägliche Ausgang der mit ſo lächerlicher Geheimnis⸗ 
krämerei und Wichtigtuerei ſeit langen Wochen hinter den 
Kuliſſen geführten Verhandlungen findet auch in der Preſſe 
aller Parteien die gebührende Würdigung. Völlig zufrieden mit 
dieſem neueſten Ergebnis der Blockpolitik iſt nur die „Tägliche 
Rundſchau“, das eifrige Organ des — „Evangeliſchen Bundes! 


966686: 


Ein Fehlgriff der Chriſtlichſozialen im 
niederöſterreichiſchen Landtag. 
Don Th. Grentrup, Mödling (Wien). 


I. der Schlußſitzung des niederöſterreichiſchen Landtages im 
Januar l. Is. wurde ein Geſetz beſchloſſen, das wirklich ver- 
dient, vor der breiteſten Oeffentlichkeit gebrandmarkt zu werden. 

In obengenannter Sitzung wurde die Novelle zum 
Gewerbeſchulgeſetze genehmigt, wonach von jetzt ab der gewerb⸗ 
liche Unterricht, den die jugendlichen Arbeiter 2—3 Jahre Yin- 
durch zu beſuchen verpflichtet find, auf den ganzen Sonntag. 
vormittag und an Wochentagen bis 8 Uhr abends ausgedehnt 
werden kann. 

Indem man den Unterricht bis 8 Uhr abends aus⸗ 
dehnt, mutet man dem jugendlichen Arbeiter etwas zu, was 
man keinem erwachſenen Arbeiter auch nur anzutragen ſich ge⸗ 
traute. Der erwachſene Fabrikarbeiter verlangt um 6 Uhr 
abends Ruhe, weil er ſeine Geſundheit nicht vor der Zeit 
ruinieren will, der Lehrling hingegen ſoll dann noch 2 Stunden 
in der Schule ſitzen und Geiſt und Körper anſtrengen. Ob das 
zur Erziehung eines geſunden Arbeiterſtandes dienlich iſt? 
Nein, das kann nur zur geſundheitlichen Schädigung der Jugend 
und auf die Dauer des geſamten Arbeiterſtandes führen. 

Und nun erſt der Sonntags unterricht! Er nimmt der 
arbeitenden Jugend zwei überaus wichtige Dinge, nämlich die 
Sonntagsruhe und die Sonntagsheiligung. Daß der Beſuch des 
ſonntäglichen Gottesdienſtes bei einem 3—4ſtündigen Vormittags: 
unterricht in den allermeiſten Fällen praktiſch unmöglich iſt, liegt auf 
der Hand. So wird denn der Lehrling gleichſam offiziell dazu 
verleitet, an die 3 Jahre keinen Gottesdienſt und keine Predigt 
zu beſuchen, und dies in jenem Alter, in welchem er zur Befeſti— 
gung ſeines ſittlichen Charakters der religiöſen Anregung ſehr 
bedürfte. Wäre etwa in Frankreich ein ſolches Geſetz geſchaffen 
worden, ſo hätte man wohl geſagt: Es iſt eben auf die 
Schwächung des religiös ſittlichen Charakters der Jugend abge- 
ſehen. Dem niederöſterreichiſchen Landtage lag nun gewiß 
nichts ferner, als in einer Zeit, in der alles klagt über den 
ſittlichen Niedergang der Jugend, den Zerfall von Religion und 
Sitte zu begünſtigen. 

Ein Geſetz, bei welchem in ſo eklatanter Weiſe das ſoziale 
und chriſtliche Prinzip unterlag, möchte man kaum einer 
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Partei zur Laft legen, die ſich die chriſtlichſo ziale nennt. Und 
doch ift fie es geweſen, die, gedrängt von den ungeſtümen Forde ⸗ 
rungen der Gewerbetreibenden, dasſelbe einbrachte und zum 
Beſchluß erhob. Der chriſtlichſoziale Arbeitervertreter Abg. 
Kunſchak, der gegen ſeine Partei das Recht der Arbeiter⸗ 
jugend vertrat, wurde mit ſeinen Vermittlungsvorſchlägen einfach 
beiſeite geſchoben. Auch der chriſtlichſoziale Abg. Wollek, 
der vorſchlug, wenigſtens in den Landgemeinden den Sonntags⸗ 
unterricht nicht vor 9 Uhr morgens beginnen zu laſſen, mußte 
ih eine glatte Ablehnung von feinen eigenen Parteigenoſſen 
gefallen lafen, Bei aller Anerkennung der chriſtlichſozialen Partei 
und bei der vollen Würdigung ihrer ſonſtigen glänzenden Taten 
muß man doch das Verhalten der überwiegenden Majorität in 
dieſem Punkte ganz entſchieden mißbilligen. 

Zur Entſchuldigung könnte vielleicht geſagt werden, daß 
der Beſchluß nicht der Initiative der Partei entſtammte, daß 
ſie vielmehr von außen dazu gedrängt wurde. Viele von den 
Gewerbetreibenden hatten nämlich von Anfang an mit dropen- 
dem Ungeſtüm die Ausdehnung des Abend. und Sonntags- 
unterrichts verlangt. Es geſchah dies einzig im eigenſten per⸗ 
ſönlichen Intereſſe. Man wollte für den gewerblichen Unterricht 
von der gewöhnlichen Arbeitszeit des Lehrlings nichts hergeben 
aus Furcht vor einem kleinen materiellen Verluſte. Da wäre 
es nun die Aufgabe einer Volks partei geweſen, die ſich 
kreuzenden Intereſſen der Meiſter und Lehrlinge nach Möglich— 
keit zu verſöhnen. Aber man beugte ſich vollſtändig dem 
egoiſtiſchen Klaſſengeiſte. Eine moraliſche Niederlage! 

Ob die chriſtlichſoziale Landespartei ihren Fehltritt wieder 
gut machen wird? Wenn die berufenen Vertreter der Religion 
und die Verteidiger der ſozialen Rechte der jugendlichen Arbeiter 
ſich energiſch für die Sache einſetzen — wie es in erfreulicher 
Weiſe bereits geſchieht —, ſo wird das Geſetz über kurz oder 
lang wieder fallen müſſen. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Woche der taktiſchen Tricks. 

Wer diplomatiſche Kunſtſtücke zu beobachten liebt, iſt in 
der Vorwoche auf ſeine Koſten gekommen. In der ſogenannten 
hohen Politik hat Herr IJswolsky mit feinem ſerbiſchen Fridolin 
die Welt durch ein neues Manöver überraſcht, indem er einen 
anſcheinenden Verzicht Serbiens zu einer neuen Herausforderung 
Oeſterreichs geſtaltete. Und in der inneren Politik des Deutſchen 
Reiches hat man unter Anleitung des Blockkanzlers in aller 
Form ein „Kompromiß“ zuſtande gebracht, das nach dem Ein- 
geſtändnis der Zuſtimmenden nicht eine Verſtändigung bedeuten, 
ſondern nur als Attrappe die Lücke „vorläufig“ füllen ſoll, 
um den Uebergang zum zweiten Teil der Finanzreform 
zu ermöglichen. In der auswärtigen Politik geſtatten ſich 
die Diplomaten von alters her ein Spiel mit Zwei⸗ 
deutigkeiten, Hintergedanken, Vorbehalten, Winkelzügen und 
ſonſtigen Schachzügen der Täuſchung und Uebervorteilung. 
Solche weniger ſchönen Hilfsmittel ſind gelegentlich auch ſchon 
in der inneren Politik angewendet worden, aber, ſoweit wir uns 
erinnern können, niemals früher in dem Maße und mit 
der Syſtematik, wie es jetzt in der glorreichen Blockära geſchieht. 
Was unter dem pompöſen Titel der „nationalen Sammlung“ ein- 
geleitet wurde, droht in ein Gaukelſpiel auszuarten, bei dem nicht 
bloß die öffentliche Meinung, ſondern auch die beteiligten Parteien 
auf Gegenſeitigkeit der Blendung und Ueberliſtung ausgeſetzt find. 


Wie Serbien den großen Bruder vorſchiebt. 

Als Rußland Serbien formell zum Einlenken aufforderte, 
und England, Italien und Frankreich ſich der pädagogiſchen Ein- 
wirkung anſchloſſen, da dachte man, jetzt müſſe doch endlich die 
Belgrader Regierung ſich zu einem klaren Ja oder Nein ver— 
ſtehen. Und doch hat man eine Antwort gefünden, die keine 
Antwort war, ſondern nur neue Weiterungen ſchaffen ſollte. 

Der ſerbiſche Miniſterrat tagte lange. Erſt drang die 
Nachricht durch, daß Serbien den Verzicht auf die territorialen 
Forderungen entſchieden ablehne. Dann kam die Kunde, daß 
Serbien einlenke, — worauf Optimiſten ſchon die Verſtändigung 
mit Oeſterreich in den nächſten Tagen erwarten zu dürfen 
glaubten. Und ſchließlich ſtellt ſich heraus, daß beide Nachrichten 
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neben die Wirklichkeit trafen. Die ſerbiſche Regierung verzichte 
in der Tat, und zwar nicht bloß auf die Erhebung von terri 
torialen, ſondern ſogar auf die Erhebung von wirtſchaftliche 
und handelspolitiſchen Anſprüchen. Aber wohlgemerkt: nich 
auf die Dinge ſelbſt, ſondern nur auf die eigene Einbringun 
der Forderungen. Die ſerbiſche Regierung erklärt ſich für de 
al aber nicht für die unerläßliche Vorbedingung de 

riedens, die Verhandlung mit dem öſterreichiſchen Nachbar 
Sie ſchiebt die Wahrung ihrer Intereſſen den Großmächten z 
und beſtellt Rußland zu ihrem Sachwalter. Dabei wei 
fie jo gut wie alle Welt, daß Oeſterreich eine Einmiſchun, 
der Mächte in den Handelsvertrag und den Eiſenbahnverkeh 
mit feinem Nachbarländchen nicht dulden kann. Der Abichiu 
der Verſtändigung zwiſchen Oeſterreich und der Türkei jchie 
den ſerbiſchen Aſpirationen hinderlich zu werden; aber die Serbe 
und ihre Ratgeber wiſſen auch aus dieſer Blume Honig z 
ſaugen. Sie fagen, nachdem die Türkei fih mit der Annerio 
von Bosnien einverſtanden erklärt habe, ſei das eine rei 
europäiſche Frage geworden; die Signatarmächte hätten nu 
allein zu entſcheiden, und deshalb gehörten auch die ſerbiſchel 
Kompenſationsforderungen vor das Forum der Signatarmädır 

Dieſer Schachzug hat offenbar den Zweck, das ſcheinbar 
Einlenken Serbiens ſachlich bedeutungslos zu machen durch ein 
Zumutung, die Oeſterreich nicht erfüllen kann, die habsburgiſch 
Politik in der öffentlichen Meinung mit dem Odium der Un 
friedlichkeit zu belaſten und Herrn Iswolsky die Gelegenheit zi 
weiterem Widerſtand gegen die öſterreichiſche Politik zu geben 
Das ſerbiſche Manöver wäre an ſich nicht fo ſchlimm, wenn e: 
einen rein ſerbiſchen Urſprung hätte. Aber es ſteckt zweifellos 
Rußland hinter dieſem Spiel. Als die ſerbiſche Regierung eir 
„Communiqué“ über ihr liſtig verklauſuliertes Einlenken entworfer 
hatte, da legte ſie dieſe Kundgebung erſt in Petersburg zur ober 
herrlichen Genehmigung vor. Herr Iswolsky betätigte ſich auch al: 
Chefredakteur der ſerbiſchen Politik, indem er dem Communiqus ei: 
andere Faſſung gab. Der Inhalt blieb aber leider nach allen t: 
herigen Nachrichten derſelbe. Durch die Handlanger in Serbien liekit 
Rußland von neuem die gefährliche Aufgabe zuſchieben, Oeſterren 
zur Verantwortung vor eine Konferenz oder vor die Geſamther 
der Großmächte zu laden wegen einer Sache, die Oeſterreich al 
eine eigene, mit Serbien allein zu regelnde Angelegenheit be 
zeichnet hat und betrachten muß. Herr Iswolsky kam mit dieſen 
Schachzug auf ſein altes Syſtem zurück, die Sicherung de 
Friedens durch Sonderverhandlungen zu erſchweren und de 
habsburgiſchen Monarchie die Rolle eines Angeklagten vor de 
Aſſiſen der Konferenz zuzuſchieben. 

Der Ernſt der Lage trat recht klar zutage in einer halt 
amtlichen Kundgebung der deutſchen Regierung. Sie bra 
ihr bisheriges diplomatiſches Stillſchweigen, um entſchieden; 
erklären: es fei ein Unſinn, den öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Handel 
vertrag oder Eiſenbahnvertrag vor das Forum der andere 
Mächte zu ziehen, und ein Verſuch der Einſchüchterung ode 
Demütigung Oeſterreichs würde mit der Solidarität der beide 
mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche zu rechnen haben. | 

Die öſterreichiſche Diplomatie hat nun alsbald ei 
Gegenſchachzug gemacht. Der öfterreichifche Geſandte in Belg 
war gerade zur rechten Zeit von ſeinem „Urlaub aus Famil 
rückſicht“ zurückgekehrt. Ohne die angekündigte hinterliſtige K 
abzuwarten, erklärte er der ſerbiſchen Regierung, daß Oeſterr 
Ungarn zu Verhandlungen über Handels und Verkehrsfr 
mit Serbien bereit ſei, wenn letzteres gemäß dem Rate 
Mächte ſeine Politik in betreff Bosniens zu ändern entſchlo 
fei und dieſen Entſchluß ſowie feine Abficht, friedliche und fre 
nachbarliche Beziehungen zu unterhalten, zur Kenntnis 
Wiener Regierung bringe. Mit dieſer Erklärung hofft! 
v. Aehrenthal der dilatoriſchen Taktik ein Ende machen 
können, indem die ſerbiſche Regierung zu einer Antwort 
die Wiener Adreſſe gezwungen wird. Man rechnet wenig 
bis zum Ende dieſes Monats auf ein klärendes Wort, 
alsdann der Handelsvertrag zwiſchen beiden Ländern abl 
Ob nicht aber trotzdem Herr Iswolsky wieder eine neue 
flucht findet, um den direkten Verhandlungen auszuweichen, 
man erſt abwarten. Jedenfalls hat Oeſterreich durch das 
treten an das provokatoriſche Nachbarländchen einen Be 
ſeiner Verſöhnlichkeit und Friedensliebe gegeben, und das iſt 
hoher Wichtigkeit in einem Augenblick, da Herr Iswolsky 
ſeine panſlawiſtiſchen Hintermänner alle Mittel in Beweg 
ſetzen, um die öffentliche Meinung, namentlich die franzöſi 
gegen Oeſterreich einzunehmen. 
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Hoffen wir, daß die Feinde des Friedens jetzt ihre letzte 
zplomatiſche Bombe verbraucht haben. Schließlich liegt die 
Eulſcheidung doch nicht bei den diplomatiſchen Kunſtſtücken und 
Hinterliften, ſondern in der einfachen Abmeſſung der Kräfte⸗ 
vrhälmife für den Ernſtfall. Rußland kann es nicht zum Krach 
tumen lafen, ſolange es nicht weiß, daß Frankreich und England 
u einem Kriege gegen Deutſchland und Oeſterreich wegen Serbiens 
auchloſſen find. Und zu dieſer unſinnigen Aufopferung für wild. 
fende und minderwertige Intereſſen zeigen die beiden „Freunde“ 
Jußlands noch nicht die geringſte Neigung; dagegen ſteht es 
uber allem Zweifel, daß Deutſchland bis in die letzte Konſequenz 
dein ſeinen Bundesgenoſſen decken will und decken kann. 
m diefem Felſen der politiſchen Ehe der beiden Kaiſerreiche 
wien alle Schiebungen des erfindungsreichen Iswolsky ſcheitern. 
Ar Attrappe des Blockkompromiſſes. 

Trotz unſerer Gegnerſchaft gegen den Block hatten wir doch 
dem Kanzler und feiner rotan etwas mehr zugetraut, als 
bei den mühſamen und langwierigen Kompromißverhand⸗ 
lungen herausgekommen iſt. Auf höchſten Befehl und unter An⸗ 
leitung des Fürſten Bülow ſollte eine Verſtändigung über die 
Keteuerung des Beſitzes erzielt werden, welche die angebahnte 
binigung auf die Anträge Gamp⸗ Herold auszuſtechen vermöge. 
Nit der Diogeneslaterne ſuchten die Blockweiſen nach einer neuen 
Grundlage, aber fie fanden nichts. Es blieb ihnen nichts anderes 
- irig, als an dem Gedanken feſtzuhalten, den das yti Zentrum 
ritgeholfen hatte zu entwickeln. Man ſpannte mangels eigener 
Jugkraft das Kalb des Zentrums an den Blockwagen, und zwar 
x demſelben Augenblicke, als man die Ausſchaltung des Zentrums 
x die höchſte Aufgabe der modernen deutſchen Staatskunſt 
cllärte. Um der Blocklinken den Biß in den ſaueren Apfel der 
keſtzſteuer in Form der Matrikularbeiträge zu erleichtern, fügte 
am Vorſchriften über die Maße und Formen der angeblichen 
mdestteuer hinzu, die gerade das, was das Zentrum mit Recht 
xmeiden wollte, wieder herbeiführen würde, nämlich einen Cin- 
griff m die Finanzhoheit und Selbſtregierung der Einzelſtaaten. 

nit in piscem mulier formosa superne. Was die vier hervor⸗ 
waden Blockpolitiker ausgeheckt hatten, war in der Tat ein 

Stiebalg : in den grundlegenden Paragraphen die Weiterbildung 
des ſcderativen Syſtems der Matrikularbeiträge, in den letzten 
damerphen ein unitariſtiſcher Anlauf, der die Bedenken gegen 
de Keichsvermögensſteuer wachrief. Die freiſinnige Fraktions⸗ 
ermidaft ſträubte fih lange gegen dieſe contradictio in ad- 
ww. Aber es kam der Befehl von oben, daß unbedingt eine 
„Eungung“ erfolgen müſſe. Da faßte man denn mit Mehrheit 
nen „Beſchluß“, der mit diplomatiſchen Klauſeln fo geſpickt worden 
zar, daß man das Fleiſch nicht mehr ſah. Als „Grundlage“ für 
tere Beratungen folte der Viermänner⸗Vorſchlag „vorläufig“ 
des heißt in der erſten Leſung der Kommiſſion) angenommen 
Arden unter dem „ausdrücklichen Vorbehalt“ der Freiheit 
zeiterer Entſchließungen. Unter ſolchen gehäuften Vorbe- 
wen kann man ſchließlich gut und gern feinem eigenen 
«sesurteil „zuſtimmen“. Natürlich arbeiteten die anderen Blod 
derteien und die hohe Regierung ebenfalls mit fo viel „Vorbehalt“, 
3 alle Beteiligten fiH freie Hand gewahrt haben für die 
re Haltung. Etwas komiſch wirkt dabei die Schattierung 
ee Sprache der Bundesratsmitglieder. Gegen den Antrag 
xuld, der die Rechte der Bundesſtaaten getreulich zu wahren 
uie, hatten fie fidh recht kräftig ausgeſprochen; den Kompromiß⸗ 
tg aber, der die Rechte der Bundesſtaaten empfindlich be- 
Seiden will, faßten fie mit Glacéhandſchuhen an. Jener ging 
dom geächteten Zentrum aus; hinter dem ſchlechteren Kom- 
ru ſtand aber die Autorität des Blocks und feines Kanzlers. 

Inzwiſchen werden nun von allen Seiten die ſchärfſten 
Amie auf- das Erzeugnis der Blocktaktik gerichtet. Von 
-itler Seite ſagt man, daß dieſer Beſchluß eine Verewigung 
i. Klauſel Franckenſtein bedeute und die vielbekämpfte Ber- 
ung der Reichs und der einzelſtaatlichen Finanzen auf 
= Sipfel treibe. An der einen Stelle predigt man den 
am auf die Nachlaßſteuer und die erweiterte Erbſchafts— 
T, an der anderen Stelle empfiehlt man wieder die Reichs: 
-TAaensiteuer, die doch viel beffer fei als dieſer maskierte 
eff in das Steuergebiet der Einzelſtaaten. Von der fom 
nativen Seite wird dagegen hervorgehoben, daß eben wegen 
er Verletzung der bundesſtaatlichen Finanzhoheit der Kompro— 
25 unbaltbar ſei. Auch die einzeljtaatlichen Miniſter finden nach 
Der Abreiſe von Berlin nach und nach den Mut ihrer Meinung. 
Das Kunſtwerk des Blocks iſt tatſächlich unhaltbar, aufge— 
nien dereits von den eigenen Fabrikanten. Aber was hat denn 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 173. 


die ganze Uebung für einen Zweck? Es ift mit dieſem Gaukel⸗ 
ſpiel nichts anderes erreicht als eine dürftige Deckung für den 
Umfall des Blockfreifinns. Letzterer hatte auf das heiligſte ver- 
fhert, daß er nicht eher an die indirekte Steuer Hand legen 
werde, als bis die angemeſſene Heranziehung des Beſitzes „geſichert“ 
ſei. Das war ein wohlberechtigter Standpunkt. Aber er mußte 
aufgegeben werden, um überhaupt die Verhandlungen über die 
Steuerreform noch fortſetzen zu können. Obſchon in dem 
Kompromiß nicht die Spur von einer „Sicherung“ ſteckt, ſo 
machen die Freiſinnigen und Demokraten ihren Wählern doch 
die Vorſpiegelung, daß nunmehr ihre Vorausſetzung für die 
Behandlung der indirekten Steuern erfüllt worden ſei. Ein 
wahres Gaukelſpiel, hinter dem verzweifelt wenig Ehrlichkeit 
ſteckt, aber noch weniger Fähigkeit zu einer gründlichen Löſung 
der nationalen Aufgabe der Ae ford Ohne Block ginge 
es viel ſchneller und beſſer! 


Bureaukratie und Hochſchulprofeſſoren. 


ls eine Organiſation „zum Kampf der Abwehr gegen den- 
ſelben Gegner, die Bureaukratie“ hat der ünchener 
Univerſitätsprofeſſor Dr. von Amira die von ihm geleitete 
Profeſſorengewerkſchaft in den Münchener „Verein National- 
liberale Partei eingeführt und dieſen dadurch zur „Bundes⸗ 
genoſſenſchaft“ animiert. Mit der Organiſation „zum Kampf“ 
für die liberalen Parteiideale hätte er ſeinem Geiſteskinde den 
rechten Namen gegeben; mit der Organiſation „zur Abwehr 
gegen die Bureaukratie“ hat er jedoch ſofort wieder ein Ded- 
mäntelchen herumgehängt, welches das Oberſte zu unterſt zu kehren 
geeignet ift. aft möchte man ſich verſucht fühlen, ein Vexier⸗ 
bildchen zu zeichnen mit der Aufſchrift: „Wo ſteckt die Bureau⸗ 
kratie?“ Gibt es nicht eine noch viel ſtarrere Bureaukratie der 
akademiſchen Gelehrtenrepublik, die zwar nicht „von oben herab“, 
aber um ſo mehr von unten herauf „alles reglementieren“ möchte, 
weil ſie ihre Rechtskonſtruktionen mit dem objektiven Staatsrecht 
identifiziert und jede ihr übergeordnete „Macht, von der je eine Oppo⸗ 
ſition ausgehen könnte,“ als banauſiſche Bureaukratie und deren 
rechtmäßigen Anordnungen als „verfaſſungswidrig“ bekämpft? 
In Nr. 7 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 13. Februar 
1909, S. 107/108 wurde in dem Artikel „Ein Staat im Staate“ 
bemerkt, daß „die geſetzliche Grundlage für die ‚Verlegung einer 
Amtspflicht“ — an ſich bereits darin gegeben iſt, daß Profeſſor 
Güttler und ſeine Anwälte im Senat ſich einen Uebergriff in 
verfaſſungsmäßig ihnen nicht zuſtehende Rechte erlauben und zu 
einer ſolchen verfaſſungswidrigen Kritik öffentlich aufreizen“. Das 
war lediglich eine Meinungsäußerung, welche von Aeußerungen 
umgekehrter Richtung in liberalen Blättern an Schärfe weit über⸗ 
troffen wird. Selbſtverſtändlich ſollte damit der perſönlichen Ehre 
des Herrn Prof. Güttler oder ſeiner liberalen Sachwalter (er 
ſelbſt bekennt ſich ja zu keiner Partei) nicht im geringſten zu 
nahe getreten werden. Es iſt und bleibt aber unſere objektive 
Ueberzeugung, daß weder ein einzelnes Mitglied des alade 
miſchen Lehrkörpers noch der akademiſche Senat ein verfaſſungs— 
mäßiges Recht hat, ſich über Rückſichten auf die höchſte vorgeſetzte 
Amtsbehörde, das Kgl. Staatsminiſterium, in der breiteſten 
Oeffentlichkeit hinwegzuſetzen und dadurch vielleicht auch andere 
Beamtenkollegien zu einer ähnlichen Haltung zu ermutigen. 
Herr Dr. v. Amira hat nun dem Faß vollends den Boden 
ausgeſchlagen durch ſeine Bloßſtellung des Geſamtminiſteriums 
im „Verein Nationalliberale Partei“. Wo bleibt da die Abwehr 
in den Schranken berechtigter Intereſſen? So müſſen wir uns 
unwillkürlich fragen, wenn wir daſelbſt Invektiven begegnen wie 
den folgenden: „Um den Staat zu leiten, genügt es nicht, bloß 
juriſtiſche Studien gemacht zu haben, ſondern man muß einen 
weiten, großen Horizont haben; und wie wenige Menſchen be— 
ſitzen das! Mit dieſem kleinen Horizont und dieſer Seichtigkeit 
der Bildung, die faſt allenthalben in den Staatsleitungen ver— 
treten ift, hängt zuſammen die nicht minder charakteriſtiſche Eine 
bildung dieſer Herren; denn gerade weil ſie ſo wenig wiſſen, 
glauben ſie, ſich überall einmiſchen und alles reglementieren zu 
können. Jeder Gelehrte, der ruhig und ſtill ſeine Wege geht 
(utinam fecissent!), iſt dieſen Leuten ein Dorn im Auge. Dabei 
ſind dieſe Herren, wenn ſie ſich mit dem Staate identifizieren, 
nicht gar ſo ſehr vom Patriotismus geleitet, ſondern handeln 
in ihrem Privatintereſſe; ſie identifizieren den Staat mit ſich, 
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weil fie bie Empfindung haben, wenn fie angegriffen werden, fo 
ſei das ein Majeſtätsverbrechen.“ a f 

Soviele Worte, ſoviele Kränkungen! Wieviele Titel zu 
einem Beleidigungsprozeß hätte wohl die Partei des Sprechers 
herausgefunden, wenn dieſe Worte von der Gegenſeite gefallen 
wären!!!) Daß es niemandem im Kgl. Bayer. Staatsminiſterium 
eingefallen iſt, ſich um den vielen Lärm auch nur etwas zu 
kümmern, iſt der beſte Beweis, wie wenig dort Bureaukratismus 
zu Hauſe iſt. Kurt von Hartenfels. 


eee 


b 


Sur Cage in Heffen. 
Do 
Johannes Wolter. 


Die Wahlſchlacht in Bingen⸗Alzey ift geſchlagen, und das Un- 

wahrſcheinliche iſt, wie die „Germania“ ſchreibt, erfreuliche 
Tatſache geworden: der Zentrumskandidat hat geſiegt — zum 
erſten Male in dieſem zu 56 Prozent evangeliſchen Wahlkreiſe 
ſeit dem Beſtehen des Deutſchen Reiches, eine Tatſache, die den 
Jubel der treuen Zentrumswähler begreiflich finden läßt. Die 
Geſchichte der Zentrumspartei in Bingen-Alzey iſt eine Geſchichte 
voller Arbeit und voller Leiden. Jahrzehntelang hatte man zu 
ringen gegen liberale Unduldſamkeit und religiöſe Verhetzung — 
unausgeſetzt wurden an die treuen Zentrumswähler die höchſten 
Anforderungen des politiſchen Verſtändniſſes und der ſtrammſten 
Parteidiſziplin geſtellt. Die Wahlbewegung und der Wahlausfall 
haben denen recht gegeben, welche gleich von vornherein dafür 
eingetreten ſind, daß das Zentrum mit einer eigenen Kandidatur 
auf den Plan treten und den Wahlkampf mit aller Zähigkeit 
und aller Nobleſſe zu Ende führen ſolle. Und es war gut ſo. 
Das Wahlergebnis hat den Beweis geliefert, daß wir von den 
waſchechten Nationalliberalen und ihrer Parteileitung keine Hilfe 
zu erwarten haben, daß dagegen weite Kreiſe der bäuerlichen 
Bevölkerung, die gewöhnlich mit den Nationalliberalen in einen 
Topf geworfen werden, durch geeignete Aufklärung erkennen, 
daß ſie im Grunde genommen ſich von liberalen Phraſen keine 
Rettung verſprechen können. 

Die nationalliberale Parteileitung in Berlin hat zur Unter- 
ſtützung des freiſinnigen Kandidaten Korell aufgefordert, ebenſo 
der jungliberale Landesverband. Die heſſiſche Parteileitung 
ſchwieg ſich völlig aus; auch der nationalliberale Kandidat Becker 
gab keine öffentliche Parole für Uebel. Die geſamte liberale 
Preſſe trat für Korell ein zum Teil unter Beſchimpfung des 
Zentrums. Nur die agrariſche Friedberger „Neue Tageszeitung“ 
ſchrieb: „Nieder mit dem verlogenen Freiſinn, auf zur Wahl für 
den Kandidaten des Zentrums!“ Dafür erfährt die bündleriſche 
Zeitung aber auch die ſchärfſte Verurteilung ſeitens der liberalen 
Blätter. So war der Zentrumshaß auf der ganzen Linie das 
Leitmotiv, die Blockidee mußte den Ausſchlag geben gegen politiſche 
Einſicht. Aber man hatte die Rechnung ohne die Wählerſchaft 
gemacht, die im Aerger von dem „Hannoveriſchen Kurier“ als 
nicht nationalliberal, ſondern als verkappt landbündleriſch be- 
zeichnet wird, die mehr auf Hahn als auf Baſſermann hört. 
Das dürfte zum großen Teil zutreffen. 

Die nationalliberale Partei iſt veraltet und unbeliebt ge— 
worden. Sie iſt hochmütig und hat keine dauernde Berührung 
mehr mit dem Volke, ſie fühlt ſelbſt den Boden unter ihren 
Füßen wanken. Was uns für die ländliche evangeliſche Wählerſchaft 
im Heſſenlande fehlt, iſt eine gemäßigte, politiſch konſervative 
Partei. Der Handwerkerſtand iſt unbewußt konſervativer geworden. 
Es kommt nur darauf an, daß eine geſchickte Agitation ihm dieſe 
Geſinnung zum völligen Bewußtſein und zur politiſchen Betätigung 
bringt. Und auch die proteſtantiſchen Bauern ſind trotz der jahre— 
langen nationalliberalen Suggeſtion im Herzen ſtets konſervativ 


1) Und was würde dem Redakteur eines antiliberalen Blattes 
paſſieren, wenn es — nach dem getreuen Muſter eines dem Pro— 
feſſoren- Liberalismus febr naheſtehenden „Witzblattes“ — den 
bayeriſchen Kultusminiſter im Bilde darſtellen wollte, wie er voller 
Zorn einem übers Knie gelegten liberalen Profeſſor die Kehrſeite ver— 
ſohlte. Das würde man mit Recht im höchſten Grade roh und 
gewöhnlich finden. Aber man könnte zwei liberale Profeſſoren 
mit Namen nennen, die das Bild in Nr. 9 der „Jugend“, wo der 
Würzburger Volksſchullehrer Beyhl mit grimmig hochgeſchwungenem 
Bakulus in der geſchilderten Weiſe den Kultusminiſter von Wehner 
züchtigt, „köſtlich“ und „ſuperb“ fanden und zirkulieren ließen 
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geweſen. Man muß es ihnen nur fagen, daß es bei aller ſonſtigen 
Gegnerſchaft für religiös ernſte Leute einen gemeinſamen Bode: 
gibt, auf dem ſich katholiſche und proteſtantiſche Bauern die Han 
reichen können gegen den zerſetzenden Liberalismus. 

Und das iſt dieſes Mal den proteſtantiſchen Bauern geſag 
worden. Die Redner der Zentrumspartei brauchten nur i 
ſchlichter Weiſe den liberalen Phraſen die Geſchichte und da 
Programm des Zentrums und feine Erfolge gegenüberzuſtellen 
und die geſunde politiſche Einſicht hat über den Fanatismus der 
Sieg davon getragen. Man hat auf die Parteileitung gepfiffen 
und realpolitiſchen Erwägungen Gehör geſchenkt. Die Waffe de 
religiöſen Verhetzung war ſtumpf und für diesmal unwirkſam 

Als am Abend der Hauptwahl das Reſultat aus aller 
Orten vorlag und es feſtſtand, daß der Freiſinn mit dem Zentrun 
in die Stichwahl komme, erklärte Pfarrer Korel im „Engliſcher 
Hof“ in Bingen: daß unter keinen Umſtänden jetzt irgendwie 
der konfeſſionelle Kampf entfeſſelt werde, ſondern daß de 
Waffengang mit dem Zentrum als ein politiſcher Kampf zu Ende 
geführt werde. — Dieſen Worten entſprachen nicht die Taten 
Kein freiſinniger Agitator ließ ſich auf dem Wahlfelde ſehen 
Dagegen wurde von jüdijch-freifinniger Seite der Stoff der 
konfeſſionellen Hetze draußen in der proteſtantiſchen Pfalz unter: 
Volk geworfen in einer Weiſe, daß jeder anſtändige Wähler die 
gemeine, nichtswürdige Hetze aufs tiefſte bedauern muß. Ging 
man doch ſo weit, daß man in Flonheim zum Spott ein ſchwarzes 
Kruzifix durch die Straßen trug! Und Pfarrer Korell? — Er 
ſchwieg und ſchweigt noch heute!! 

Mit konfeſſionellem Hader ſuchte der Freiſinn Pfarrer 
Korell eine Brücke zum Reichstag zu bauen, und Pfarrer 
Korell, „der die Herzen der freiſinnigen Wähler im Banne 
hatte“, er ſchwieg, wo Reden für ihn heilige Pflicht geweſen 
wäre. So bleibt fein Name mit der freiſinnigen Stichwahl: 
ſchlacht vom 26. Februar 1909 unrühmlich für immer eng ver 
bunden, wo alle Parteien mit Ausnahme des Freiſinns es ab 
lehnten, in der Wahl ein Kampfmittel zu benützen, das in den 
Augen aller edeldenkenden Menſchen als verwerflich gilt.!) 

So konnte auch das letzte Mittel, zu dem der Freiſinn an 
25. Februar griff, keine Wirkung erzielen, als er ein mächtige 
Inſerat in der Zeitung erſcheinen ließ, in dem er u. a. jchreibt: 

„In dem von den hervorragendſten Wortführern der Zen 
trumspartei herausgegebenen Staatslexikon der Görresgeſellſchaft 
wird die Oberhoheit der Kirche über den Staat bis zum Ar 
ſetzungsrechte der Fürſten durch den Papſt gelehrt; es wird 
weiter gelehrt, daß der Papſt das Recht habe, die Untertanen 
vom Treueide zu entbinden; das Lexikon lehrt, daß die Kath 
lifen dem Syllabus inneren und äußeren Gewiſſensgehorſam 
ſchulden; es bezeichnet die Lehr⸗ und Lernfreiheit zumal auf den 
Hochſchulen als einen Schaden und ein Uebel. Rheinheſſen! Da 
kann euch die Wahl nicht ſchwer fallen! Wohl trennt ung unter 
einander manche Auffaſſung über das Wirtſchaftsleben. In den 
Fragen der geiſtigen, nationalen und ſtaatsbürgerlichen Treiben 
find wir aber einig. Dieſe Dinge find uns von jeher wichtigen 
erſchienen als untergeordnete Fragen wirtſchaftlicher Natur.“ 

Da lachten die rheinheſſiſchen Bauern und dachten dara 
wie ſie vor lauter freiſinnigem Freiheitsſchwindel immer me 
in die Knechtſchaft dieſer goldenen, internationalen Freihei 
helden gerieten, wie man fie feit Jahrzehnten mit inhaltelo! 
Phraſen betörte. Sie verglichen im Geiſte die beiden Kandidat 

Auf der einen Seite der Liebling der „Frankfu 
Zeitung“, wie er mit dem Renommierſchmiß auf ſeiner Ba 
heute Schutzzöllner und morgen Freihändler, heute Blockfre 
und morgen Blockgegner, heute für und morgen gegen indire 
Steuern ift, deſſen Agitationsmittel aus Quellen fließen, geg 
die beſonders der Bauersmann nicht mißtrauiſch genug fein fa 

Aufderanderen Seite der Kandidat des vielverläſter 
Zentrums, der erſte Vorſitzende des Heſſiſchen Bauernvere 
deſſen Leben und deſſen Programm klar vor den Augen 
Wähler aufgeſchlagen lag, der nicht wie Pfarrer Korell ſe 
Zuhörer ſelbſtgefällig damit unterhielt, was für ein großer Red 
er ſei und vor wieviel Tauſend Zuhörern und in welchen Städ 
er ſchon geſprochen habe, ſondern der auf feine Taten verwe 


) Bis zu welcher Gluthitze der Konfeſſionshaß geſtei 
wurde, beweiſt nachſtehende, von allen liberalen Blättern in N 
und Süd eifrig kolportierte Meldung der demokratiſch 
„Wormſer Volkszeitung“ aus Alzey: Zahlreiche Proteſta 
wollen aus der evangeliſchen Landeskirche a 
treten, weil proteſtantiſche Geiſtliche und ſogar 
Dekan für den Zentrumskandidaten agitierten. 
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tomte zum Wohle des Volkes und nicht der goldenen Internationale, 
der im Gegenteil fein unausgeſetzter Kampf gilt, ein Kampf, den 
Lueger führt und der Oeſterreich freimacht, ein Kampf, der über 
Sein und Nichtſein des Bauern entſcheidet — und die rhein⸗ 
beſfiſchen Wähler gingen hin und wählten den Kandidaten des 
dentrums. 

j Deswegen ſchreibt das „Mainzer Journal“ in feiner Sieges- 
Ktrachtung ganz richtig: „Freilich hat zum Siege auch die Auf: 
"irıngsarbeit beigetragen, die von den Zentrumsrednern in 
nien proteſtantiſchen) Gemeinden geleiſtet wurde, wodurch 
zunches unberechtigte Vorurteil beſeitigt wurde“. Das Ge 
fil der bäuerlichen Solidarität ift zum Durchbruch gekommen 
rd hat den Erfolg gezeitigt. Sache der maßgebenden Kreiſe 
rind es fein, durch Vertiefung der Aufklärung das fo ſchön 
bemnene Werk zu einem dauernden zu geſtalten dadurch, daß 
mu die Drähte weniger über das Bureau der liberalen Partei- 
kung führt, als vielmehr von Bauernherz zu Bauernherz zu 
deren Wohl und zum Segen des Vaterlandes. 


esel 
Wahlfreiheit. 


Sur Frage des Wahlrechtes der Ordensleute. 
Von Th. Noldar. 


p: Wahlprüfungskommiſſion des preußiſchen Abgeordneten- 

hauſes hatte die Frage nach dem Wahlrechte der Ordens 

ute bejaht, „und noch dazu einſtimmig“, klagte die „Voſſiſche 

zung“. Die Gelegenheit, die alten Ladenhüter an den Mann 

A bringen, war zu günſtig, als daß man fie nicht in der Preſſe 
z1) ſelbſt im Abgeordnetenhauſe hätte ergreifen müſſen. 

Es ijt nun bekanntlich ein ſchwieriges Ding, unſere Kultur- 

känwfer über Katholiſches zu belehren, wie denn z. B. bei der 
Unfehlbarkeit des Papſtes ſelbſt von hohen Abgeordneten gar 
nicht ſelten die doch ebenſo einfache wie notwendige Beſchränkung 
Amer wieder vergeſſen wurde, die wir ſchon als Kinder in der 
Schule nicht ohne die allerernſteſte Gefahr hätten fortlaſſen 
tiren Aber auch bei langſamer Faſſungskraft hätte man doch 
uach jo langer Zeit wenigſtens zur Weisheit des alten Sokrates 
women können, daß man eben (von katholiſchen Dingen) nichts 
Weiß. Darum folte man ſchon aus Achtung vor den 
Millionen vaterlandsliebender katholiſcher Mitbürger ſich ge 
„neten Ortes Rats erholen, bevor man über ſolche Dinge 
nær und ſchreibt, wobei wir aber natürlich nicht gerade an 
en Grafen Hoensbroech als Ratgeber denken. 

Die völlige Unſelbſtändigkeit der Ordensleute in 

zug auf ihr äußeres und inneres Leben fol fie unfähig 
chen, das Wahlrecht zu beſitzen. Unfähig machen kann dieſe 
welbſtändigkeit aber erft, wenn fie beſteht. Da das nun aber 
vor der Fall ift, fo hätte man Worte und Tinte in großer 
enge ſparen können. Vielleicht find die „Voſſiſche Zeitung“ 
10 ihre Gefinnungsgenoſſen auf gleicher Kulturſtufe einem 
Sriſpie le zugänglicher als theoretiſchen Erörterungen. Das 
ſpiel ſtammt aus der letzten Reichstagswahlzeit. 

Wir kennen eine Stadt, in der ſowohl die Geiſtlichkeit 
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und die Ordensleute zum weitaus größten Teile Zentrum oder 

nach der Zentrumsparole wählen. Wer ſich oder ſeinen Stand 
einmal ein Jahrzehnt lang unter den aller Freiheit und 
Menſchenwürde hohnſprechenden Maigeſetzen geſehen hat; wer 
einmal ein Jahrzehnt lang das natürlich auch im Namen der 
„Freiheit“ ihm gereichte harte Brot der Verbannung genoſſen hat, 
der ſehnt ſich nicht darnach zurück. Prieſter und Ordensleute 


müßten doch wirklich polizeiwidrig kurzſichtig fein, wenn fie 


nicht zum größten Teile mit dem allerhöchſten Intereſſe und 
dem größten Verlangen nach dem Erfolge dem Zentrum ihre 
Stimme gäben, zumal man ja, wie auch eben wieder bei dieſer 
Hetze, ſie immer wieder auf das hinweiſt, was ihnen andernfalls 
von den ritterlichen Freiheitskämpen bevorſtände. Sind doch 
die Ordensleute ſogar nach der „Voſſiſchen Zeitung“ „fremde 
Truppenkörper in den Ländern, wo ſie exiſtieren“; und ihre 
Mitglieder „ſind in keiner Weiſe, auch wenn ſie Einheimiſche 
des betreffenden Landes ſind, wirkliche Bürger dieſes Landes“. 
Mag man nun über dieſe Konſtatierung der Zentrumszuge⸗ 
hörigkeit der Prieſter und Ordensleute ſich ärgern oder nicht: 
ficher ift, daß ihr Gang zur Wahlurne ihrer eigenſten und 
innerſten Ueberzeugung entſpricht, aus dem allerfreieſten 
und ſelbſtändigſten Entſchluſſe ſtammt. Daß nun aber 
ein ſolcher freier Entſchluß, Zentrum zu wählen, von den 
Oberen behindert werden könnte, hat man doch wohl nicht ſagen 
und beklagen wollen? 

Nun wohl, jetzt kommt man und will dieſe freie 
Wahlbetätigung im Namender Freiheit unter⸗ 
drücken! Warum? Vorgeblich wegen der lediglich be- 
haupteten Unfreiheit der wenigen, die vielleicht anders 
wählen wollen, eine Unfreiheit, die nur im Kopfe, beſſer im 
Willen der Ritter von der wahren Freiheit exiſtiert. 

Wem fällt da nicht der Beamtenſtand ein, der ein 
viel längeres Stückchen zu erzählen weiß von ſeinem dem Staate 
zu leiſtenden Gehorſam und deſſen Kolliſion mit den ihm 
gewährleiſteten bürgerlichen Rechten? Unſere Liberalen brauchen 
doch nur die alten Jahrgänge ihrer Zeitungen nachzuſchlagen, 
ſo werden ſie ſelbſt geſtehen, daß eine ſo große Wahlfreiheit, 
wie Klerus und Ordensleute ſie genießen, dort ſchwerlich zu 
finden iſt. Wie wär's nun, wenn man mit dem bißchen Konſequenz, 
das hoffentlich noch übrig iſt, den Antrag ſtellte, allen Be⸗ 
amten das Wahlrecht zu entziehen, da eine völlige 
Freiheit ſämtlicher Beamten doch nicht aufkommen könne? 

Der Gedanke an die Stimmenabgabe im Sinne des 
Zentrums aus allerfreieſter Entſchließung vom. 
ſeiten des weitaus größten Teiles der fraglichen Perſonen liegt 
ſo nahe, daß wir es ſelbſt bei der „Voſſiſchen Zeitung“ unbe— 
greiflich finden, wie ihr das entgehen konnte. Oder ſollte man 
vielleicht eben daran ſogar zu viel gedacht haben? Aber 
nein, Prinzip, nichts als Prinzip! Während des 
letzten Reichstagswahlkampfes brachte ein Witzblatt folgendes 
Doppelbild. Auf der erſten Darſtellung ſprach ein bayeriſcher 
Biſchof vom Fenſter aus: „Kein guter Katholik darf einen 
Sozialdemokraten wählen!“ Das war doch gewiß „Beeinträchti— 
gung der Wahlfreiheit“; aber trotzdem ſpendete die unter dem 
Fenſter ſtehende liberale Zuhörerſchaft begeiſterte Zuſtimmung. 
Auf dem folgenden Bilde fügte der Biſchof hinzu: „aber auch 
keinen Liberalen“. Da freilich warf ihm dieſelbe liberale Ge— 


* auch die Mitglieder eines dort beſtehenden Kloſters geteilter 
- nung waren über eine Kompromißkandidatur. Die Diskuſſion 
: lebhaft, man „bearbeitete“ ſich gegenſeitig, wie bei ſolchen 


ſellſchaft die Fenſter ein. 
In der ganzen Angelegenheit fehlten aber wirklich noch 
der Zehn-Gebote⸗ Hoffmann und der unvermeidliche 


..zzenheiten gebildete Leute auf einander einzuwirken ſuchen. 
das Ergebnis war, daß ein Teil der Geiſtlichkeit und einige 
ızlieder des Kloſters, auch der Obere, zur Wahl ſchritten, 
rend andere nicht dazu zu bewegen waren. Dem Oberen 
: es gar nicht in den Sinn gekommen, fo wird uns verſichert, 
= lieler Frage durch irgend eine Freiheitsbeſchränkung feiner 
mung Geltung zu verſchaffen. Ein ähnlicher Fall wird uns 
© enem Bekannten verbürgt. — Gegen Tatſachen find 
— Seoretifchen Erörterungen machtlos, ſelbſt wenn fie von 
F „‚Voſſiſchen Zeitung“ und vom ſozialdemokratiſchen Abge— 
een Hoffmann ſtammen. 

Die Gefahr für die Wahlfreiheit des Klerus und der 
rzensleute liegt auf ganz anderer Seite, eben da, wo man 
Kamen dieſer Freiheit oder gar der Würde des Wahlaktes 
in reden vorgibt; ganz nach alter Gewohnheit, die durch den 
: digen Gebrauch der Phraſe längſt die Gerechtigkeit gegen 
ırzersdenfernde und ſelbſt die Fähigkeit, klar zu ſehen, ertötet 
Man wird uns ja wohl nicht abſtreiten, daß der Klerus 


— 


Graf Hoensbroech, um alles in die rechte Beleuchtung zu 
rücken. Graf Hoensbroech fährt nun gleich mit „weit über 
100 Briefen römiſch'katholiſcher Geiſtlicher“ auf. Auch ein recht 
merkwürdiger Generalvikar einer nichtdeutſchen Diözefe 
muß mit den Zuſtänden ſeines Himmelsſtriches Material liefern 
für das Wahlrecht preußiſcher Lande. „Qualifikation Neben 
ſache!“ Der Mann bricht nur deshalb ſeine „Feſſeln“ nicht 
(was man ja im Munde des Grafen nicht mißverſtehen kann,, 
er heuchelt nur deshalb als Generalvikar ſeinem Biſchof 
von Tag zu Tag Ergebung, weil er ſonſt dem Hunger und dem 
Elende preisgegeben wäre, was man im Hinblick auf frühere 
Vorgänge doch wohl nicht allzu wörtlich zu nehmen braucht. — 
Es mögen wirklich Einzelfälle vorgekommen ſein, wo die 
Behörde im Unrecht war oder wo man wenigſtens geteilter 
Meinung ſein kann. Aber das kommt noch nicht in Vergleich 
mit den Beeinfluſſungen der Beamtenſchaft; jedenfalls wird kein 
billig denkender Menſch wegen eines Einzelfalles einen ganzen 
Stand treffen wollen. Daß weit über 100 ehrbare römiſch— 


— 
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mäßigen Veranſtaltungen der in 
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katholiſche Geiſtliche ſelbſt mit berechtigter Klage ſich an 


den Grafen Hoensbroech gewandt haben ſollten, werden wir erſt 
glauben, wenn wir die Briefe geleſen haben. 
Zum Schluß noch ein doppelter guter Rat. Zunächſt be⸗ 
ſtehen bezüglich der Ordensleute noch manche läſtige Vorſchriften, 
die fie mit Gefangenen gemein haben. Da nun die Ge- 
fangenen kein Wahlrecht beſitzen, ſo findet ſich vielleicht jemand, 
der mit „unerbittlicher“ Logik daraus deduziert, daß die Ordens⸗ 
leute ſchon bisher überhaupt kein Wahlrecht beſaßen. 
Dann ferner: In Italien iſt noch etwas zu holen. Ließe 
ſich nicht aus den dortigen Zuſtänden, aus dem „non expedit“ 
dartun, daß überhaupt alle Katholiken nicht die nötige 
Freiheit zum Wahlgeſchäfte genießen? Auf dieſe Weiſe wäre ja 
das ganze Zentrum mit einem Male mauſetot geſchlagen, was 
doch ſonſt ſelbſt dem Liberalismus und der Deutſchen Vereini⸗ 
ung immerhin noch einige Jahre Arbeit machen könnte. — In 
talien weiſt allerdings heute die liberale und ſelbſt die frei⸗ 
maureriſche Preſſe auf das „non expedit“ hin, weil man's 
gerade augenblicklich ſo nützlicher findet. Aber das nur nebenbei; 
das find eben „Prinzipien“, und fo etwas ändert fih halt. 
Wir geſetzmäßig gleichberechtigten Katholiken 
müſſen uns doch wirklich viel bieten laſſen! 


Ein vernichtendes Urteil über den Betrieb 


des Münchener Intimen Theaters. 


Aus der Entſcheidung zweiter Inſtanz über die 
' Konzeffionsentziehung. 


É- Nr. 10 der „Allgemeinen Rundſchau“ (vom 6. März, S. 155 ff.) 

wurde die zweitinſtanzliche E . der Frage der 
Konzeſſionsentziehung bereits erwähnt.“) Die Kgl. Polizei⸗ 
direktion München hatte durch Beſchluß vom 27. Januar die dem 
Unternehmer des Intimen Theaters (Hunkele, genannt Valles) am 


20. Februar 1908 erteilte Erlaubnis zu gewerbsmäßiger öffent⸗ 


licher i muſikaliſchen und deklamatoriſchen Vor. 
trägen ſowie von Einaktern zurückgenommen. Die gegen dieſen 
Bela erhobene Beſchwerde wurde vom zweiten verwaltungs⸗ 
rechtlichen Senat der Kgl. Regierung von Oberbayern, Kammer 
des Innern, in der öffentlichen Verhandlung am 27. Februar 
verworfen. i 
Nach § 33a Abſ. III Gew.⸗O. kann die Erlaubnis zu gewerbs⸗ 
Frage ſtehenden Art zurück⸗ 
enommen werden, wenn gegen den Unternehmer Tatſachen vor- 
iegen, welche die Annahme rechtfertigen, daß die beabſichtigten 
Veranſtaltungen den Geſetzen oder guten Sitten zuwiderlaufen. 
Die Kgl. e München folgert in dem angefochtenen 
Beſchluſſe das Vorliegen ſolcher Tatſachen aus der bedenklichen 
Qualität der von dem Unternehmer in großer Zahl 
zur Zenſur eingereichten Texte von Couplets und Ein, 
aktern, weiter aber auch aus der Erfahrung, daß der Unternehmer 
durch vielfache Abweſenheit ſich der Verpflichtung 
ſorgfältiger Beaufſichtigung des ihm anvertrauten 
Betriebes ungeachtet aller Beanſtandungen zu entziehen pflegt. 
Dieſe Beobachtungen, im Zuſammenhalt mit in dem Be- 
leidigungsprozeß Hunkele und Wagner gegen 
Dr. Kauſen erfolgten richterlichen Feſtſtellungen, 
wonach die zenſurpolizeilich genehmigten Gedichte, 
Lieder und Stücke häufig in ganz in dezenter 
Weiſe zur Darſtellung gelangen, rechtfertigen nach 
der Auffaſſung der Kgl. Polizeidirektion die Annahme, daß die 
von Hunkele in ſeinem Kabarett gebotenen Veranſtaltungen dem 
Geſetz und den guten Sitten zuwiderlaufen und ließen, wie es in 
dem Beſchluſſe weiter heißt, erſehen, daß der Konzeſſionsinhaber 
weder in der Lage, noch ernſtlich gewillt ſei, das von ihm geleitete 


Unternehmen in geordneten Bahnen zu halten. 


Gegen dieſe rein ſachlichen und objektiven Ausführungen 
der Behörde erhebt die Beſchwerde des Unternehmers u. a. den 
Vorwurf, „das Vorgehen der Polizei ſei lediglich die Folge 
einer einſeitigen engherzigen Agitation, welche im 
vollkommenen Widerſpruch mit der An ſchauung des 
urteilsfähigen, großſtädtiſchen Publikums und der 
Preſſe ſtehe“. Dieſer Vorwurf findet die denkbar wirkungs— 
vollſte Widerlegung durch die „Gemeinſame Vorſlellung“, welche 


1) Die ſozialdemokratiſche Münchener Poſt“ Nr. 50 pom 3. März), 
welche gegen das Vorgehen der Polizei in der ſchärſſten Form polemiſiert und 
u. a. behauptet, das ſittliche Empfinden jet der Polizei jetzt erft von Dr. Kauſen 
ſuggeriert worden, wirit nichtsdeſtoweniger die intereſſante Frage auf: „Etwas 
anderes iſt es freilich, ob Herr Hunkele Malle gerade die richtige Peron 
ſür die Leitung eines Theaterunternehmens ijt, und ob man ibm aus dieſem 
Grunde die Konzeſſton nicht hätte von vornherein überhaupt verjagen foller.” 
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— von proteſtantiſcher und liberaler Seite angeregt — mit vielen 
hundert Anterſchriften ans allen Ständen, Parteien und Konfeſſionen 
(vorwiegend Herren und Damen der beſten Geſellſchaft, darunter 
auch Offiziere) an das Polizeipräſidium gerichtet wurde, um 
ein nachdrückliches und ausdauerndes Einſchreiten gegen derartige 
Brettlbühnen herbeizuführen. l l 

.Der erkennende Senat erachtete die Beſchwerde in fachlicher 
Hinficht als unbegründet. „Welcher Art die en im Sinne 
des 8 33a Abſ. III Gew. O. fein müſſen, ift im Geſetz nicht aus. 
geſprochen. Hierüber iſt das Ermeſſen der Behörde entſcheidend. 
Nach ſtändiger Rechtſprechung iſt dieſes Ermeſſen nicht an das 
Vorliegen einzelner beſtimmter Handlungen oder Vorkommniſſe, 
wie Beſtrafungen und dergleichen, gebunden, es können vielmehr 
tatſächliche Umſtände und Verhältniſſe aller Art, auch Unter⸗ 
laſſungen, Handlungen des Stellvertreters, in Betracht gezogen 
werden. Notwendig iſt, dot ſolche tatſächliche Umſtände die 
Annahme rechtfertigen, daß die Veranſtaltungen den Geſetzen oder 
den guten Sitten zuwiderlaufen. Wenn nun die Kgl. Polizei⸗ 
direktion zu dieſer Ueberzeugung kommt, weil ſie bei Ausübung 
der Zenſur die Erfahrung gemacht hat, daß die Leitung des Anter- 
nehmens immer wieder den Verſuch macht, Erzeugniſſe bedenklicher 
Art zur Aufführung zu bringen, fo befindet fie 115 hierzu rechtlich 
und ſachlich im Pinong mit dem Willen des Geſetzes. Die Pri 
fung der einſchlägigen Verhandlungen läßt erſehen, daß die von 
der Spielleitung eingereichten Couplets, Einalter uſw. in ihrer großen 
Mehrzahl einen grobſiunulichen Inhalt haben und daß in denſelben 
immer wieder die Abſicht hervortritt, in einer gegen die guten Sitten 
verſtoßenden Art ſernell zu reizen. Mag auch die Beurteilung 
dieſer Dinge im allgemeinen eine verſchiedene fein, jo beſteht jeden: 
falls für den Regierungsſenat keine Veranlaſſung, der Kgl. Polizei. 
direktion entgegenzutreten, wenn fie die Anſchauung der 
jenigen teilt, welche in ſolchen Vorführungen einen Serfof 
gegen die guten Sitten und eine Gefahr für die Allgemeinheit, nicht 
aber einen unentbehrlichen Reſtand großſtädtiſcher Auterhaltung er 
blicken. Wohl hat die Zenſur die Macht und auch die Pflicht, 
das Angebotene auf die zuläſſigen Grenzen zurückzuführen; dies 
verhindert aber nicht den Schluß, daß derjenige, welcher immer 
wieder verſucht, e vorzuführen, die 
nötige Zuverläſſigkeit nicht beſitzt. Der Beſchwerdeführer hätie die 
jetzt eingetretene Folge vermeiden können, wenn er den zal 
reichen Reauflaudungen und mehrfachen Warnungen der Polit 
Beachtung genen hätte. Daß dies aber überhaupt nicht 
in feiner Abſicht liegt, ſchließt die Vorinſtanz mit Recht aud 
aus dem Umſtande, daß er fid um die Leitung des hiefigen 


Befonders hervorgehoben zu werden pflegen, als Beweismitt 
zu würdigen. Dieſe eidlichen Ausſagen im Zuſammenhalt 
den übrigen aktenmäßigen Feſtſtellungen begründen auch bei d 
Regierungsſenate die Ueberzeugung, daß die Veranſtaltungen 
Joſeph Hunkele den guten Sitten zuwiderlaufen. 

Aus dieſen Geſichtspunkten erachtet der Senat die aus 
ei Konzeſſionsentziehung als rechtlich und ſachlich gere 
ertigt.“ 

Der Senat hat deshalb die Beſchwerde als unbegründet 
worfen, ohne daß, wie ausdrücklich hinzugefügt wird, auf die? 
träge der Beſchwerde, wonach Sachverſtändigengutachten zu erbe 
und eine Separatvorſtellung zu veranſtalten fei, einzuge 
wäre. „Es kann fid bei den in Rede ſtehenden D 
bietungen um die Frage künſtleriſchen Wertes üb 
haupt nicht handeln und über die Frage des Verſtoßes ge 
Geſet und gute Sitten if eine Aeußerung Sachverſtändiger nicht 
forderfid. Hinſichtlich einer Separatvorſtellung aber iſt 
vornherein nicht zu bezweifeln, daß es der Spielleitung 
den Darſtellern an und für ſich möglich iſt, zum 
ſtimmten Zwecke eine nach Inhalt und Form ein wandfr 
Vorſtellung zu bringen.“ 
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Was Lömenmwappen. 
zu Geburtstage des 88 jährigen (Prinz-(Regenten Euitpold von Gapern. 
12. März 1909. 
Bon hatte fiegreich Bis zum Iſterſtrande 
Den Römeradfer (Mark Aurel getragen — 


Da ward am Marſiſtein der Germanenfande 
Dem flogen Siegeszug ein Ziel geſch lagen. 


Den Heerßann Bot man auf dem Band zum Schutze, 
Das (Urßorn rief die kampfbewährten Scharen 

jur Stromeswacht, dem welſchen Feind zum Trutze 
Die freien Saue frei ſich zu bewahren. 


Os auch der Römer Briegstrompeten ſchmeltern: 

Die Markomannen Rennen Rein Entweichen! 

OL Regionen auch den Strand erſikettern: 

Die Donau trägt fie fort als Bfut'ge Beichen! 


„Es zümt uns Mars!“ — Der (Priefter ſchürt die Brände, 
Wirft in die Flammen zaußerreiche (Reifer — — 

Ein ketzter Spruch — das Opfer ift zu Ende — 

Und fein Orakef Bringt er vor den Kaiſer: 


Die Zukunft Künd ich aus der Skut Mergfimmen: 
käßt du die Löwen, die Bei deinen Kriegen 

Du mit dir füßreſt. durch den Iſter ſchwimmen, 

So wird das flärkfte Moll der Erde fiegen.“ 


Baum graut der nächſte Tag — am Feindesſtrande 
Erlsſchen ſchon die ketzten Lagerfeuer —, 

Da löſt den Löwen man die ESiſenbande 

Und wirft ins Wogenbett die Ungeheuer. 

Jr Bampfagebrüff drößnt aus dem Donautake 

Und weckt die Schläfer in der fernſten Runde. 

Die Antwort Ründen deutſche Schlachtſignake: 

„Ba — ſchlagt fie tot — die fremden „gelben Hunde 


Die Markomannen greifen zu den Keulen — 
Und eh’ die Löwen fich zum Sprunge ducken, 
Derrät den Römern ſchon ein Beiferes Heulen 
Der Wuüftenkönige letztes Todeszucſien. 


Entſetzen faßt des Imperators Krieger, 

Als fie der Löwen Todeslied vernommen. — — 

Doch neuer Schreck! — Man fießt die deutfcßen Sieger 
Auf Floß und Fähre durch die Donau Rommen. 


Beiß war der Kampf! — Die Römer mußten weichen, 
Mur wenige dem deutſchen Schwert entrannen. — 

Man zählte zwanzigtauſend (Römerleichen. — — 

Das war die Eöwenſchlacht der Markomannen. 

Drum füßrten fie forlan in Schikd und Fahnen 

zwei Löwen ehrenvoll. — Und als nach Jahren 

Die Helden ftarben, erbten von den Ahnen 

Den Wappenſchiſd die edlen Gajuwaren. 


Der Enkef ehrt der Oäter Heldentugend. 

Boch Beut leßt Eöwenmut im Molt der Gapern, 
Und deutſche Treue ſchwört des Volkes Jugend 
Dem Eswenwappen und dem Sproß der Schepern! 


Eudwig üdling. 


Ein Vorddeutſcher über München.“ 
Don Heinrich O fel, Landtags abgeordneter, München. 


s gibt Stammesunterſchiede, eine Mainlinie geiſtiger Art, mag 
man noch jo ſehr dieſes Wort ſchmähen und den, der es ge- 
braucht. Hätte ich daran gezweifelt, „Die Grenzboten“ hätten mich 
bekehrt. Denn obwohl „eine Pflicht der Dankbarkeit für glückliche, 
in der Iſarſtadt verbrachte Jahre“ einem redlichen Manne in 
ihnen die Feder führte, fie hat ihn nicht davor bewahrt, ein ſchiefes 
Urteil über München und die Münchener abzugeben. Er hat über- 
ſehen, daß gerade die Imponderabilien des geiſtigen und reli⸗ 
giöſen Lebens miterlebt, nicht bloß beobachtet werden müſſen, 
daß hier beſonders Bodenſtändigkeit dazu gehört, um einem Volks⸗ 
teil gerecht werden zu können. Aber noch eins: die ſpitze Feder 
des Norddeutſchen, feine Kritiſierluſt mit dem bekannten Ein- 
ſchlag ſehr hoher Schätzung der eigenen Heimat kann ſich 
auch nicht verleugnen. Der Süddeutſche im allgemeinen lebt fich 
eher in das Gefühl des Norddeutſchen hinein und urteilt vielleicht 
deshalb richtiger als der Bruder oben, deffen oft überlaut aus 
edrückte Begeiſterung für Bayern doch immer bald einer rein ver. 
ſtandesmäßigen Kritik mit eben norddeutſcher Auffaſſung Platz 
macht, die an Einzelheiten hängt. Ich habe das als Mitglied des 
Reichstags in Berlin des öfteren perſönlich erlebt. 

„Die Grenzboten“ brachten in Nr. 25 und 27 vom 18. Juni 
bezw. 2. Juli 1908 unter „Sozialpſychologiſche Eindrücke aus deut: 
ſchen Großſtädten“ auch eine Studie über München von Karl 
Dieterich. Im ganzen genommen hat er mit warmem Herzen ge⸗ 
ſehen und iſt in vielem weitaus ehrlicher, gerechter als der 
„Münchener“ J. Ruederer, der den Modernen, den Uebermenſchen 
mit all ſeiner Ueberhebung und Oberflächlichkeit darſtellt und mit 
ſchillernder geiſtreichelnder Phraſe aus ſeinem Milieu heraus 
eine Farce als „München“ gegeben hat (1907). Immerhin hätte 
Dieterich als Norddeutſcher und Proteſtant in einer Zeitschrift wie 
„Die Grenzboten“ ſich erſt recht bemühen ſollen, jede Einſeitigkeit 
zu meiden, hätte er ſich Rechenſchaft davon geben müſſen, daß ſeine 
Abſtammung und Erziehung es ihm beſonders ſchwer macht, 
München, das von ihm beſonders betonte katholiſche München 
„vorausſetzungslos“ zu würdigen. 

Er kommt von der „proteſtantiſchen Bürger und Kaufmanns ⸗ 
ſtadt Leipzig in die katholiſche Bauern⸗ und Königsſtadt München“. 
Der ſtolze „Leipziger Rathausturm als Sinnbild des trotzigen 
Bürgertums“ und im Gegenſatz dazu „das dickköpfige, unterſetzte 
Zwillingspaar der Frauentürme, ein Sinnbild der Vereinigung 
kirchlicher Macht und bäuerlich urwüchfiger Kraft“. Und in den 
Frauentürmen ſieht er „den Katholizismus als echte Bauernreligion 
verkörpert“, wie der Münchener „das in die Stadt verpflanzte ver- 
bürgerte Bauerntum“ iſt. Kennt der Verfaſſer den oberbayeriſchen 
Bauern? Was gibt ihm die Unterlage für ſeine Beurteilung des 
Müncheners? eil der Münchener wie der Bauer „Grüß Gott“ 
jagt, weil es in München wie am Land Leute gibt, die das „Brot - 
meſſer hinten in der Hoſentaſche, in einer Scheide ſteckend, wie 
einen Hirſchfänger“ tragen; weil auch in der Stadt noch von ein⸗ 
zelnen Männern im Hofbräuhaus eine Pfeife geraucht wird, weil 
Stadt und Land „oberbayeriſch“ ſpricht, weil der Münchener die 
Kalbshaxe, das gedünſtete Herz, ſaure Nieren, Leber, Sauerkraut 
und — Dampfnudeln ißt, deshalb iſt er der Bauer. Daß er ſtatt 
des ſaueren den ſüßen, bei uns „deutſchen“ Senf geheißen, bevorzugt, 
daß er keinen ſüßen Kuchen und do. Fleiſchſpeiſen mag, am Brot 
lieber Anis ſtatt Kümmel (?) hat und die Butter der Butter 
ſagt der Münchener) ohne Salz ißt (2), wird ihm wenigſtens 
nicht weiter zum Schaden ausgelegt. Ich meine, es iſt nicht ſehr 
ſchmeichelhaft, daß der Deutſche Dieterich hier auf demſelben 
Niveau ſteht wie der Franzoſe Jules Huret, der im „Figaro“ 
ganz im Stil eines fidelen „Bierreiſenden!“ aus einem rot 
naſigen Fiaker „den Münchener“ macht, den Münchener, der in 
„Biertrinken, Wurſteſſen und Rauchen“ aufgeht, einen „Knicker“ 
trägt und „wenigſtens in den Volkskreiſen die Schlichtheit länd- 
licher Sitten faſt völlig bewahrt“. Die Kritiker Münchens 
finden es ja ſchließlich mit einem Einſchlag von Mitleid für 
gemütlich, dieſes „Bauerntum“. Doch zeigt fich hier ungewollt 
die dem Bayern und beſonders dem Altbayern wenig geläufige 
Ueberhebung des Städters gegen das Land, ebenſo aber beweiſt 
der Verfaſſer, daß er den ländlichen Dialekt in Oberbayern 
nicht kennt, wenn er „Münchneriſch“ ohne weiteres dem bäuerlichen 
Idiom gleichſtellt. Der ſtädtiſche Dialekt des Mittelſtandes — 
und von dem ſpricht Dieterich nach ſeiner eigenen Meinung — iſt 
dem Schriftdeutſch denn doch viel näher, nicht nur in der Aus⸗ 
ſprache, ſondern ganz beſonders in der Wortbildung und Wort— 


bedeutung, als das ländliche Idiom. Gemeinſam iſt eine gewiſſe 


Breite und das tiefe a, fo gern von norddeutſchen Schriftſtellern 
als „oa“ gekennzeichnet, aber falſch. Man könnte es wohl beſſer 
mit à geben. Sollte eine ſolche ſprachliche Aehnlichkeit, eine 
gewiſſe, keineswegs ſehr umfangreiche Gleichheit im Sichgeben und 
— Eſſen zwiſchen Stadt und Land bei der Homogenität des 


1) Der Artikel mußte wegen chraniſchen Raummangels in der Redak— 
tionsmappe länger ſchlummern, als es dem Herausgeber ſelbſt lieb war. 
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bayeriſchen Stammes nicht ſelbſtverſtändlich ſein? Ein weſentlicher 
Unterſchied zwiſchen Stadt und Land liegt übrigens in dem Ver⸗ 
halten ihrer Bewohner gegen die „Fremden“. So leicht der 
Münchener ſich zu einer Unterhaltung mit dem Fremden verſteht 
und dabei meiſt raſch aus fich herausgeht, jo zugeknöpft ift der 
oberbayeriſche Bauer, den man ja nicht mit dem in der Sommer- 
friſche „moderniſierten“ vergleichen darf, mit dem die Gäſte ge⸗ 
wöhnlich in Berührung kommen. Dieſe „Gebirgler“ haben ſich zu 
Rechenkünſtlern herausgebildet und das „Reden nach dem Geſicht“ 
gelernt. Man hat ihnen übrigens wie den Münchenern z. B. gerade 


ſeitens begeiſterter norddeutſcher Reiſender ſo oft vorgeſagt, wie 


billig es (früher einmal geweſen) ſei, bis die wackeren Bauern es 
natürlich glaubten und ſich auf das „große Einmaleins“ beſannen. 
Die „Kultur“ kultiviert. Soll auch anderwärts vorkommen! 
Jedoch: in München „hat die feinere Geiſteskultur die derbe Volfs- 
kultur weder ſo ſtark paralyſiert wie in Berlin, noch ſo ſtark aſſimiliert 
wie in Leipzig“. Na, ich habe im längeren Aufenthalt z B. wohl wahr⸗ 
genommen, daß man auch in Berlin luſtig, oft recht überlaut ſein kann; 
im übrigen ift der Berliner Mittelſtand zwar zungenequilibriſtiſch 
ſpitziger als der Münchener, in den „Kulturfragen“ aber auch der gleiche 
„Philiſter“ wie der Münchener. Man muß nur nichts „hinein- 
interpretieren“ wollen in die Leute und aus gelegentlichen Erleb- 
niſſen „Volkscharakterſchilderungen“ machen. In Berlin begegnete 
es mir, daß am Lützowufer der Wind mit meinem Hut Ball ſpielte 
und ihn ſchließlich juſt gegen einen die Brücke überſchreitenden 
Trambahnwagen trieb. Und ſiehe, die Tram hält, ein gut ge 
kleideter junger Mann ſpringt ab, hebt den Hut auf und gibt ihn mir. 
Im nächſten Augenblick iſt Wagen und Mann fort, ohne daß ich 
Zeit zum Danken hatte. Dagegen habe ich in München es wohl 
erlebt, daß in ähnlicher Lage es keinem einfiel, dem verlaſſenen 
Huteigentümer zu helfen, wohl aber mit ſchadenfrohem Lachen 
geſprochen die Worte gehört: „Sie, den ham's g'ſehgn, der is hien)“ 
der Hut nämlich. Das wären am Ende auch Gelegenheiten, den 
„Berliner“ zu gut, den „Münchener“ zu ſchlecht einzuſchätzen; aber 
es handelt ſich ſchließlich doch nur um einen erfreulichen und einen 
unerfreulichen Einzelfall. 

Die „bürgerliche Kultur“ ift beſonders in den deutſchen 
Großſtädten wohl kaum ſehr verſchieden. Wohl aber z. B. der 
Geſchäftsſinn. Daran läßt es der Münchener fehlen. „Der echte 
Münchener iſt in die moderne Induſtriekultur noch viel zu wenig 
hineingewachſen“, ſo drückt ſich Dieterich aus. Es geht hier bei 
uns wirklich oft noch zu gemütlich zu. Nicht dem haſtigen, nur 
Gewinn ſuchenden Treiben möchte ich dabei das Wort reden. 
Mein Ideal iſt auch die „Trambahn als Leſekabinett“ nicht. Neben⸗ 
bei bemerkt, alaube ich, daß z. B. die Berliner ſo viel in der 
Trambahn leſen, weil ihre Zeitungen viel zu viel Papier haben. 
Man braucht zu lange, um das Viele zu leſen, das ebenſo raſch 
vergeſſen, nicht verſtanden oder ſchließlich gar nicht leſenswert iſt, 
alſo benützt man jede freie Zeit zum Leſen. Abneigung gegen den 
Erwerbskoller hindert aber nicht, es einfach unverfroren zu finden, 
was z. B. einem bayeriſchen ariſtokratiſchen Miniſter im Münchener 
Hutladen paſſierte. Er tritt ein. Drei Ladnerinnen d. h. „Laden 
fräulein“. Eine lieſt, eine ſtrickt, die dritte — ſchaut, aber nicht 
auf den Kunden. Der räuſpert ſich und bittet ſchließlich um einen 
ſchwarzen Hut. (Er hatte Trauer.) Die Ladnerin bringt einen — 
braunen. „Er“ bemerkt, daß er einen ſchwarzen meinte. Sie: „Der 
Herr ſcheinen auch die Mode nicht zu kennen“. Er: geht — ohne 
Hut. — So kommt es allerdings, daß bald die meiſten größeren 
Münchener Geſchäfte ebenſo in Händen von Norddeutſchen ſind 
wie die — Univerſitätsprofeſſuren. Dieterich hat da recht. Solche 
partikulare Eigentümlichkeit könnten wir entbehren. Meine engeren 
Landsleute ſollten hier auch Herrn Huret etwas zu Rate ziehen, 
der, wenn auch in der Form eines „franzöſiſchen Windhundes“, 
mit vielen haarſträubenden Uebertreibungen davon ſpricht, welche 
Blüten die Langſamkeit mancher Geſchäftsleute zeitigt. Beide Be- 
merkungen wie „die Leute aus dem Volke ſind fette Lazzaroni, 
die Bier trinken. Sie empfinden Abſcheu vor jeder Arbeit, jeder 
raſchen Bewegung ...“, oder „die ruſſiſchen Muſhiks ſind kleine 
Tölpel neben dieſen eingeſchlafenen Ochſen“ erſchöpfen den Kern 
ſeiner Ausführungen nicht. Doch wieder zu Dieterich. Warum 
ſich über unſer „bayeriſch-blau“, üver „Nationaltheater“, „National- 
muſeum“, über den „Gymnaſiallehrer“ an Stelle des nordiſchen 
„Lehrer“, über den „Profeſſor“ an Stelle des „Oberlehrer 
mofteren? Sollen wir Bayern nur deshalb, weil glücklich auf 
1866 ein 1870 folgte, uns umkrempeln? Das Maß der Kultur 
kann wohl nicht nach der Fixigkeit bemeſſen werden, mit dem ſich 
Bayern auch in dieſen Dingen „dem Verfahren in anderen Bundes⸗ 
ſtaaten“ anſchließt. Hellblau ift nun einmal ſchon längſt „bayeriſch— 
blau“, und unſere Bezeichnungen öffentlicher Einrichtungen ſind auch 
erklecklich älter als unſer Deutſches Reich, und wenn es wirklich wahr 
wäre, daß „der Mann aus dem Volke noch heute von Deutſchland 
mit ſeiner preußiſchen Spitze wenig wiſſen will“, ſo müßten die 
Kritiker ſich die Schuld beimeſſen, denen bei uns ſo viel nicht 
paßt oder doch „eigentümlich“ (mit gerümpfter Naſe zu denken) 
vorkommt, was von den eigenen Gewohnheiten und Einrichtungen, 
die natürlich ſtets beſſer ſind, abweicht. Wer aber behauptet, daß 
in München Mineſtra für eine Suppe, Anquilotti für Aal in Gelee 
gebraucht werde, dem mag es paſſieren, dort ausgelacht zu werden, 
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und wer gar deswegen uns „italieniſche Beeinfluſſung“ andichtet, 
dem mag es gehen wie dem norddeutſchen Gymnaſiaſten in einem 
Hiſtörchen der „Münch. Neueſten Nachrichten“, der Spezi, Kare 
uſw. (fog. Stoatrager — Steinträgerausdrücke) von species und caro 
ableitet. Der Reiche ißt wohl Aal in Gelee — der iſt geſulzt —, 
der „Anquilotti“ aber iſt ein in Eſſig gelegter, gebratener Aal für 
den „Mittelſtand“. 

Dazwiſchen hinein ein Wort über „Katholizismus als 
Bauernreligion“ und „Religionsunterricht“. Geheimnis iſt es 
keines, daß wir auf der Erde 266 Millionen Katholiken gegen 
167 Millionen Proteſtanten zählen, eine Ziffer, die an ſich ſchon 
ein bißchen zur Vorſicht mahnen ſollte. Auch ohne dieſe Zahlen 

u kennen, dürfte man ſich eines ſo beleidigenden Urteils gegenüber 
Andersgläubigen (Katholik iſt doch Dieterich nicht enthalten. So blind 
kann übrigens der größte Katholikenhaſſer nicht ſein, um nicht zu 
ſehen und zu wiſſen, daß Männer von hervorragendſter Bedeutung 
auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft und der Kunſt, dieſen Edel 
reiſern der Kultur, fromme Katholiken waren. Waren ſie Bauern, 
ihre Religion Bauernreligion? Was fol überhaupt mit dem mea- 
werfenden Doppelwort gelant fein? Es ift wieder ein — ſchließlich 
gar nicht gefühltes — Sichüberheben des ſog. Gebildeten über den 
Bauern, das ſo abſtoßend auf jeden wirkt, der den Bauernſtand 
wirklich kennt. Dieſe ſtädtiſchen Herren der Schöpfung täuſchen 
ſich über die Fähigkeit und Bildung der Bauern, von dem Wert 
dieſes Standes für ein Volk ganz abgeſehen. Herr Dieterich kennt 
den Katholizismus nicht, aber er urteilt darüber. Vielleicht hat 
es ihm der katholiſche „Autoritätsglaube“ angetan. Auch der 
gläubige Proteſtant hat ihn. Aber noch mehr kultivieren ihn alle 
jene, die unbeſehen auf alle Hypotheſen der Gelehrten ſchwören, 
die orthodoxen Moderniſten und alle, denen z. B. auch Haeckel ein 
Prophet ift, obwohl ein Hartmann, ein Paulſen und die ange 
ſehenſten Naturwiſſenſchaftler, wie Chwolſon, über den „Märchen⸗ 
erzähler“ längſt den Stab gebrochen haben. Im übrigen: Im 
Glauben iind Fürſt und Bauer, Gelehrter und Arbeiter als Katho⸗ 
lifen einig. — Nicht nur dem Katholiken, auch dem poſitiven Pro 
teſtanten wird der Satz: „Leider hat aber noch jetzt in einem ſo 
hochentwickelten Schulweſen, wie dem Münchener, der Klerus den 


| gangen Religionsunterricht in Händen“ eigentümlich vorkommen. 


ür den Gläubigen iſt es einfach ſelbſtverſtändlich, daß fo wen 
als möglich der Theologe den Religionsunterricht erteilt. 
Dabei ift deffen Vermittlung, nebenbei bemerkt, in großem Un 
fang dem Münchener Lehrer übertragen. Dieterich beweiſt aut 
durch dieſen Satz ſo recht, wie wenig er bei allem Wohlwollen füt 
München dazu berufen iit, ſpeziell die religiöſe Seite eines Bolt: 
teiles objektiv zu beurteilen, wenn er auch von ſeinem Standpunkt 
aus „lebr objektiv“ es verurteilt, daß Bayern und Preußen von 
der Feuerbeſtattung noch jo wenig wiſſen wollen. In proteſtan⸗ 
tiſchen Landen mag wohl natürlich „in der Trambahn der Mönch 
in der Kutte“ „anachroniſtiſch“ wirken, aber, wenn der Fremde das 
in München ſo empfindet, vergißt er, daß dort die große Mehrzahl 
der Einwohner eben katholiſch iſt, die den Mönch ganz in der 
Ordnung findet. Schließlich gewöhnen ſich ſogar die „fremden“ 
Studenten an ihn, denn er bevölkert in zahlreichen Exemplaren 
die Univerſität, ift oft unbändig gelehrt und geht ſchließlich — 
nach Deutſch⸗ Afrika als Miſſionär, oder nach Babylon als Bibel 
forſcher uſw. Wo würde übrigens Dieterich dieſe gelehrten Mönche 
einreihen? In die Leute „mit“ oder „ohne Kultur““? 

In Kultur und Kunſt gibt der genannte Verfaſſer n 
zwar nicht fo febr München, aber dem Münchener eine ſchlechtz 
Zenſur. Die Kritik eines von ihm geſchilderten Durchſchnitts 
müncheners würde für ihn ſelbſt wohl lauten: „Sie, da ſan's aus 
g'rutſcht.“ — Eine Ober „Mittel- und Unterſchicht findet fid allerorten 
Ihre Grenzen ſind loſe, aber in erſter Linie durch ſchnödes Goll 
beſtimmt. Je größer die Stadt, deſto größer iſt die Zahl der Ge 
bildeten gerade in der Mittelſchicht, der eben das Bürgertum ar 
gehört. Und ſo iſt's auch der Fall in dem Lande „ultra montes 
wie Dieterich Bayern bezeichnet. Wir laſſen uns übrigens auch i 
Bayern nur als Gläubige, als Katholiken unſere Richtung nitz 
montes geben, rein politiſch und wirtſchaftlich würden wir eim 
Einwirkung von Rom ebenſo ablehnen wie einſt Windthorſt, al 
man von Berlin aus Rom um einen Druck auf das Zentrum 
politiſchen Dingen anging; denn gerade das bayeriſche Volk b 
eine recht ausgeprägte demokratiſche Selbſtändigkeit. Gevatt 
Schuſter und Schneider, überhaupt der ehrſame, gewerbliche Mitte 
ſtand iſt auch in München, wie in Berlin und Leipzig, eben & 
werbsſtand und hat nicht die Zeit und ebenſowenig die beſonde 
Luſt, febr viel in Bildung zu machen. In München iſt die 
Teil des Mittelſtandes nun wohl verhältnismäßig noch zahlreich 
als in anderen großen Städten. Im übrigen aber hat der gan 
Mittelſtand, ja wohl das ganze München eine Zeit gehabt, I 
auch die Kunſt ihnen nahe ſtand, viel näher als in den letzt 
drei Dezennien. „Kunſtſtadt! Was ſollte ich mir auch ander 
darunter vorſtellen als eine Stadt, in der die Kunſt in der auge 
Erſcheinung und inneren Anſchauung ihrer Bürger gleichſam v 
körpert vor einem ſteht. ..“ . .. „Und nun fiel ich einem Hofbre 
häusler in die Hände, der mit mir ſo über Kunſt ſprach, daß 
das Gefühl hatte, als fei ein Elefant in ein Atelier eingebrocher 
— Eigentlich ift dieſes Diktum Dieterichs „für den Weiſen genug 
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Winden als halbe Millionenſtadt hat eben auch viel und vielerlei 
aute, von denen vielleicht ein Viertel überhaupt „Eingewanderte“ 
ind. Trotzdem ift das Städtebild in zahlreichen Veduten doch fo male- 
rich, fo lünſtleriſch, daß darüber nicht geſtritten zu werden braucht. 
Jun tine Pariſerin verſchaffte mir das Vergnügen, hundertmal ein be- 
geitertes,Vraiment joli“ (mit höchſtem Nachdruck und do. Ausdauer 
ye Endflben betonend) in kurzem Rundgang zu hören. Sie empfand 
ewas von der „Kunſtſtadt!“ München. Vielleicht hat hier Huret 
m wichtiges Moment richtig erkannt, wenn er den Katholizismus 
1s Kunſtfaktor bezeichnet, indem er vom Münchener jagt: „Er bat 
Ihmtaite, was beweiſe, daß der Proteſtantismus in der Minder⸗ 
wit it, der Katholizismus mit ſeinen unzähligen (?) eften und 
einem Dekorum gefällt ihm beffer.” Die Blütezeit der Kunſt und 
ye Glanzzeit der katholiſchen Kirche find kein zufälliges Bu 
mmentreffen. Auch ſonſt mag Dieterich fich von Huret jagen 
fen, was der nach Dieterich ſelbſt kunſtverſtändige Franzoſe in 
u] dum weiteren Feuilleton über die Kunſt der Stadt ſelbſt zu 
af igm weiß. Freilich ift es richtig, daß heute die Mehrheit der 
u Aimitler der Mafie des Volkes fremd bleibt. Aber zunächſt ift 
1 dee Mehrbeit ſehr gewachſen. Dann geht fie oft künſtleriſche 

Lege, die dem deutſchen Volksſinn nicht zuſagen. Der alte Streit 
t} Xe fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, hie Cornelius, 
tf Immerling, Binder — hie Kaulbach⸗Düſſeldorf, hat in den letzten 
dreißig Jahren noch mehr zugenommen. Der Satz Hegels: „Die 
yarbe ift es, die den Maler zum Maler macht“, hat zur Vernach⸗ 
ingung des Inhaltes, zur Ueberwertung der Farbe geführt und 
zu Experimenten und Uebertreibungen, die dem Wirklichkeitsſinn 
md dem Schönheitsgefühl des Volkes eben zuwiderliefen. Dazu 
tm das „Forte“, mit dem jene Leute fich vordrängten, die Schwind 
152 ſchon dahin charakteriſierte: „Es find die Malenkönner einfach 
Xe Fortſetzer des pikanten Prinzips, welches fidh in der Belletriſtik 
erboten hat und in der Malerei vor der Polizei geſichert ift.” 
Senn ich mich an Schilderungen meines alten verſtorbenen Lehrers 
Fubig erinnere, fo waren die Schwind, Cornelius. Rottmann, 
Lenze, Kaulbach uſw. perſönlich und durch ihre Werke dem Volk 
. milih näher geſtanden, als das für heutige Künſtler gilt. Riehl 

at ſchon recht: trotz der Verſchiedenheit der Richtungen, der nicht 

Zünchener Motive wuchs die Kunſt damals aus dem Volk und 

m das Volk. Sie war auch mehr für das Volk. Die großen 
seorativen Aufgaben, die ein kunſtſinniger Wittelsbacher der Kunſt 

vite, hatten öffentlichen Charakter. Jetzt it fie in den 

„Solons“ und Ausſtellungsmärkten zu finden. Ihr Sehen koſtet 

Geld, und gteproduktionen erſetzen nicht Originale. Für öffentliche 

Kun. die auch einen Inhalt haben muß, hat man heute fo 


wig übrig. . - 
Aber nun haben Münchener Künſtler den Weg wieder zum 
Sci gefunden und fie können nicht bloß Segen ſpenden, ſondern 
két wieder bodenſtändig werden. Nicht mehr verſucptes Auf- 
drepfen, ſon dern Hineinwachſen in das Gefühl des Volkes wird 
de Zukunft bringen, und Riehl wird Recht behalten. Es muß auf 
zeren, daß auch der Handwerker zu allem „den Profeſſor“ braucht, wie 
Zur em fo betitelter Künſtler ſchrieb. Was verſteht übrigens das Gros 
er Varijer oder Römer von der Kunſt? Reiſende find oft Idealiſten 
nd von Stimmungen (bei Huret „Bierſtimmung“?) abhängig. 
Ser in einer Oſteria oder am Montmartre zufällig mit Freunden 
ir Künſtler gerät, ſieht die Kunſt „populär“, wer an einen 
- oräuhausphiliſter kommt, ſieht bloß „kunſtfremde Dickſchädel“. 
„an ſollte eigentlich jedes Land öfter beſuchen. Freilich werden 
oft Illuſionen zerſtört, aber auch ſchiefe Anſichten berichtigt. 
rönlide Erlebniſſe, die zu einem allgemeinen Urteil nicht be» 
tigen, bleiben die Reſultate immer. Und zum Schluß ein 
Inchneriſches „Nix für ungut“, zu deutſch: Entſchuldigen Sie 
-ugit, wenn ich etwa grob geworden ſein ſollte. 


„Der beichtende Chrift.” 


Heute möchte ich etwas ausführlicher auf ein Werk hin- 


~ 


ven, das den Weg der Welteroberung bereits feſten Fußes be 
nen hat: Der beichtende Chrift. Oder: Wie löſt man 
im chriſtlichen Leben? Von P. Fruktuoſus 
Prieſter der bayer. Franziskanerordensprovinz. 
en einem Anhang der täglichen Gebete. Neunte, verbeſſerte 
~- vermehrte Auflage. 43.— 52. Tauſend. 1908. Steyl, Poſt 
zenkirchen (Rhld.). Druck und Verlag der Miſſionsdruckerei. 
S. Geb. 4 2.—. Als das jetzt in neuem geſchmackvollen 
sade und handlichem Format herausgegebene Buch zum 
zamal erſchien, habe ich es, nach gründlicher Prüfung, herzhaft 
edlen und ihm zugleich einen bedeutenden praktiſchen und 
ien Erfolg vorhergeſagt. Daß dieſer Erfolg ſich in der tat 
zih realiſterten Weiſe ausgeſtalten würde, konnte ich freilich 
-: ahnen. Man denke, innerhalb fünf Jahren ein Abſatz von 
w) Cxremplaren bei hoch und nieder! Notabene von deutſchen 
»mplaren, denn ſe it länger beſteht ſchon eine verbreitete holländiſche 
Terſetzung, der Zurzeit eine engliſche folgt in Nordamerika, eine 


r ſſenszweifel 
:tenmaler, 
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franzöſiſche in Belgien und eine kroatiſche, die von Agram aus 
gleich in 85000 Exemplaren ausgegeben werden ſoll. Feſt ins 

zug gefaßt ift außerdem eine polniſche und vortugieſiſche Ueber 
ragung. ' 

Maſſenabſatz bedeutet nicht immer einen entfprechenden 
inneren Wert. Aber in dieſem Falle tut er es durchaus. Das 

Büchlein iſt nicht nur äußerſt praktiſch, ſondern auch in hohem 
Grade intellektuell. Das zeigt in etwa ſchon die Einteilung, die 

an und für ſich als Orientierung intereſſiert: A. Einleitung 

(S. 11—50): Einleitende Worte. Wirkungen des hl. Bußſakramentes. 

Nutzen der öfteren Beichte. Einwände gegen die öftere Beichte. 
B. Anleitung zur Ablegung einer guten Beichte. Eriter Teil 

(S. 55— 3.31): Die Erkenntnis der Sünde. a) Die Sünde 
im allgemeinen: 1. Kap. Was iſt Sünde? 2. Kap. Was 
ift ſchwere, was ift läßliche Sünde? 3. Kap. Wie ift die Ge 
wiſſensentſcheidung zu treffen, wenn die Erkenntnis der Sünde 
unſicher ift? Vom eigentlich zweifelhaften Gewiſſen. Vom wahr- 
ſcheinlichen Gewiſſen. Vom ſkrupelhaften Gewiſſen. 4. Kap. Was 
ift zu tun bei einem ſcheinbaren Widerſpruch der Gelege und 
Pflichten? 5. Kap. Die Sünde in ihrem Entſtehen und Ber- 
laufe. — b) Die Sünde im beſonderen. 1. Kap. Die 

zehn Gebote Gottes. 2. Kap. Die ſieben Hauptſünden. Anhang: 

Die Standeswahl. 3. Kap. Kirchengebote. Faſten⸗ und Abſtinenz⸗ 
gebot. Nüchternheit vor Empfang der hl. Kommunion. Verbot 
der gemiſchten Ehe. — Zweiter Teil (S. 335—483): Die 
Ausſöhnung mit Gott. 1. Kap. Die Gewiſſenserforſchung. 
2. Kap. Die Reue. 3. Kap. Die Liebesreue — ein Rettungsanker 
für viele. 4. Kap. Der Vorſatz. Anhang zur Lehre über den Vor⸗ 
ag: Abhandlung über die böſen Gelegenheiten. 5. Kap. Die 
Beichte. 6. Kap. Ueber die Generalbeichte. 7. Kap. Anleitung 
zur öfteren Beichte für fromme Seelen. 8. Kap. Die öftere 
Kommunion. 9. Kap. Genugtuung. Schlußwort. 10. Kap. Drei 
Beichtſpiegel. — D. Anhang S. 487-59): Gebete und 
verſchiedene Andachtsübungen. Beigefügt iſt ein ſachliches 
und ein alphabetiſches Inhaltsverzeichnis. Letzteres verdient 
warmes Lob, dürfte aber noch etwas mehr detailliert werden; 
f eh das im Texte vorzüglich behandelte Stichwort Pflichten⸗ 
olliſion. 

Mit dem Obigen wäre die trefflich verteilte Materie gegeben. 
Die Stoffbehandkung ſelbſt wirkt geradezu muſterhaft in ihrer 
überzeugungskräftigen Zielſicherheit, Einfachheit, Ueberſichtlichkeit, 
Tiefe und Klarheit, in ihrer ſprachlichen Präziſion, ihrer edlen, 
ſtiliſtiſchen Gefeiltheit. Die große Kunſt der populären Vortrags 
weiſe iſt hier erreicht: dem aufmerkſamen ſchlichteſten Leſer bleibt 
keine Dunkelheit, der ditto Gebildetſte findet ſtete Anregung, und 
zwar nicht ſelten überraſchender Art. , , 

Als eine erhebliche Förderung des Werkes gibt fich die ihm 
zuteil gewordene Ergänzung: zunächſt das vollſtändig neue 
dritte und vierte Kapitel des erſten Teiles über die Gewiſſens⸗ 
unſicherheit und Skrupuloſität (S. 61— 79) ſowie über 
die ſogenannte Pflichtenkolliſion (S. 80—85). Hier werden 
einige der ſchwierigſten Themen, die bisher ausſchließlich wiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗theologiſche Behandlung erfuhren, zum erſten Male in 
abſolut gemeinverſtändlicher Weiſe für Laien ergründet und ver⸗ 
deutlicht, mit einer Selbſtverſtändlichkeit und erſchöpfenden Knapp. 
heit, die große Meiſterſchaft in Beherrſchung der betreffenden 
Gebiete bekunden. Aehnliches läßt ſich ſagen von den ebenfalls 
neu hinzugekommenen Ausführungen über den Aberglauben 
(S. 126 — 142, die u. a. in intereſſanter klärender Weiſe Stellung 
nehmen zu den hochaktuellen Fragen des Magnetismus, Hypnotis⸗ 
mus und Spiritismus. Sehr wichtig iſt das neue Unterkapitel 
über die Standeswahl (S. 275— 305): in ihrer gedanklichen 
Konziſion und ſprachlichen Ausdrucksgewalt bei an ſich einfachſten 
Diktionsmitteln nicht mehr und nicht weniger als eine klaſſiſche 
Leiſtung. Gründlich räumt dieſe mit der unter den Proteſtanten, 
auch deren Theologen, allgemein verbreiteten Anſicht auf, den 
Katholiken gelte nur der Ordensſtand als „chriſtliche Vollkommen⸗ 
heit“. Klipp und klar beweiſt der Verfaſſer, daß jeder Stand, 

jeder Veruf in ſeinem eigentlichen Sinne von Gott iſt, daß man 
daher auch in jedem Stande, jedem Berufe vollkommen und heilig 
werden kann und fol: unter Wahrung der berechtigten perſön— 
lichen Freiheit. l =. 

Kurzum: ein kerniges, tüchtiges, tapferes Buch, das in jedes 
katholiſchen Chriſten (auch des Seelſorgers!) Hand gehört, weil es 
überall das Weſen und das Weſentliche herauszuſchälen, aus der 
Praxis das Syſtem zu entwickeln, die erörterten Prinzipien durch 
mitten aus dem Leben gehobene Beiſpiele zu illuſtrieren weiß. 
Alſo, lieber Leſer: nimm und lies, zumal jetzt und in den kom⸗ 
menden Wochen. E. M. Hamann. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
jan welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 
— nenn nennnnnnnnnuunn nenne 


(März. 

it müden und zerſch liſſ'nen Soßfen 

Der (Winter prägt die ketzte Spur, 
Da gebt ein tiefes Atem hoken 
Durch die erwachende Matur. 
Der Weft fegt ſtürmiſch durch die (Weiten, 
eult von den H5B’n zum naffen Tak. 
Entfeſſelt reken fich die Spreiten 
Und faugen froß den Sonnenſtraßl. 


Jerfetzte, ſchwarze Wolken jagen 

Und dräun mit Sturm und Schnee und Eis. 

Dann reine Wofkenflöckkein tragen 

Im Aether boch ihr kichtes Weiß. 

Ein ſtraßlend Blau lacht Bel vom Himmel 

Auf ſtikler Saaten mattes Grün. 

Don Süden naht ein froß’ Sewimmek, 
o traute Sänger heimwärts zieh n. 


Die erſten Blümtein fröſtelnd Beben. 

Die Amſel üßet ohne (Ruß. 

Alfüs erall drängt volles Beben 

In junger Kraft dem Lichte zu. 

Wie (Ungeduld ein Segnen, Wogen 

Jiebt durch der Erde weiten Schoß. 

Mein Herz, Bald Kommt der Zenz gezogen, 


Des frohen Werdens Bolder Sproß! „ Theo Roffel. 
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Student und Brettlbühne. 
Von Auguſt Nuß. 


F fei mir geſtattet, mit einigen Bemerkungen auf den Artikel 
„Student und Brettlbühne“ in Nr. 7 der „Allgemeinen Rund- 
chau“ vom 13. Februar 1909 zurückzukommen. Ich halte die 
rage: „Dürfen unſere Studenten eine moderne Brettlbühne, ein 
modernes Kabarett oder ähnliche Vergnügungslokale beſuchen?“ 
in erſter Linie für eine perſönliche Gewiſſensfrage. 
Es läßt ſich meines Erachtens hierfür keine in eom Einzelfall 
und für jede Einzelperſönlichkeit unter allen Umſtänden zutreffende 
Norm feſtſtellen. Auch ginge man meines Erachtens zu weit, 
wenn man jedem Studenten ganz allgemein und ohne jede Cin 
ſchränkung den Beſuch aller Brettls und Kabaretts verbieten 
wollte, in denen ſogen. gepfefferte Kot geboten wird. Ich kann 
mir ſehr wohl denken, daß ein junger, ernſt denkender und geiſtig 
regſamer Student einmal zu ſeiner Orientierung und 
nur, um das Großſtadtleben „kennen zu lernen“, ſolche „Theater“ 
beſucht. Es kommt eben ſehr auf den Zweck des Beſuches an 
und auf den Geiſt, in dem man den Darbietungen folgt. Ein 
anſtändiger Student wird ſich durch die „grunzenden“ Ein⸗ 
deutigkeiten einer ſogen. „Kunſt“ abgeſtoßen und angewidert fühlen 
und derartige Lokale zum zweiten Male nicht mehr beſuchen. 

Die Mehrzahl unſerer Studenten iſt noch nicht ſo reif 
und ſittlich gefeſtigt, daß ſich für ſie derartige „gepfefferte“ Schau⸗ 
ſtellungen nicht als occasio proxima, als ſexuelle Reizmittel und 
Verführungsverſuche darſtellten! Für ſolche Leute, nament- 
lich für die jüngeren Semeſter, für die Füchſe, kann eine ſolche 
Brettlaufführung die Quelle ſittlichen Verderbens werden. Ich 
halte es daher auch nur in ſeltenen Ausnahmefällen für un: 
gefährlich, wenn ſolche unfertigen, unerfahrenen Leute in Be— 
gleitung einer älteren, reifen und ſtarken Perſönlichkeit derartige 
Vorſtellungen beſuchen. Am beſten halten fie fich ſolchem Tingel- 
tangel gänzlich fern! Sie verſäumen wirklich nichts. Under. 
ſeits helfen ſie dann auch nicht Saal und Kaſſe füllen. 

Gerade auf dem hier erörterten Gebiete können unſere 
katholiſchen Studentenkorporationen einen heil⸗ 
jamen, erzieberiichen Einfluß ausüben, der aus ihrem hohen 
religiös⸗ſittlichen Bildungsideal ganz naturgemäß 
entquillt. Unter gerechter und kluger Berückſichtigung der einzelnen 
lokalen und ſonſtigen Umſtände müſſen fie eine tarte Schutz 
wehr bilden gegen die Schmutzfluten der modernen „Moral' 
und „Aufklärung“. Das ſind ſie ihrer Ehre, der Ehre des 
katholiſchen Volkes und den Eltern ſchuldig, die ihre Söhne 
den katholiſchen Korporationen in der Erwartung anvertrauen, 
daß ſie dort gut aufgehoben ſind! Weit entfernt, einer über— 
triebenen, verkehrten „Prüderie“ zu huldigen, müſſen ſie, wie 
bisher, doch treu und feft auf dem Boden der hriftlichen 
Moralauſchauung ſtehen und jeder Kompromiſſelei mit der Une 
ſittlichkeit ein für allemal energiſch die Türe weiſen. 
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Rünftlerifche Paramente. 


J"! Veranlaſſung des Münchener Katholiſchen Frauenbundes 
und des Paramentenvereins hielt am Freitag, den 3. März 
Frau Helene Stummel aus Kevelaer einen Vortrag über 
künſtleriſche Paramente. Eine ſehr zahlreiche Zuhörerſchaft, unter 
der ſich beſonders viele Damen und eine Anzahl von Ver⸗ 
tretern der Geiſtlichkeit und der Künſtlerſchaft befanden, und 
an deren Spitze Ihre Kgl. Hoheit Frau Prinzeſſin Arnulf, ſowie 
Se. Exzellenz der Herr eech Dr. v. Stein bemerkt wurden, 
folgte den Ausführungen der Vortragenden mit lebhaftem Jn 
tereſſe. Dieſe wurden unterſtützt und erläutert durch eine kleine, 
gut ausgewählte Ausſtellung liturgiſcher Gewänder, wobei nach 
dem bewährten Syſtem der Nebeneinanderſtellung von Beiſpiel 
und Gegenbeiſpiel einige kraſſe Häßlichkeiten — leider ſehr ver⸗ 
breiteter Art — dazu dienten, die Vorzüge der übrigen muſter⸗ 
pittig ſchönen Stücke, die dem Geſchmack und der techniſchen Er 
ahrung der Frau Stummel ihre Entſtehung verdanken, in 
kräftiger Weiſe hervorzuheben. Der ſehr inhaltreiche Vortrag 


‚war in feiner leichten, oft bumorvollen Art geſchickt auf das Ber 


ſtändnis einer doch überwiegend aus Nichtfachleuten beſtehenden Ver: 
ſammlung zugeſchnitten und verdiente den reich geſpendeten Beifall 
vollkommen. Es ward zunächſt ein Ueberblick über die Art und die 
hiſtoriſche Entwicklung der wichtigſten liturgiſchen Gewänder gegeben 
und nachgewieſen. wie die Kaſul, die Alba, das Rochett uſw. allmählich 
unkünſtleriſcher Geſtaltung anheimgefallen find, wovon fie fid 
jedoch, ohne daß weſentliche Schwierigkeiten beſtehen, wieder frei 
machen laſſen. Die gelieferten Muſterbeiſpiele gehörten der 
goti chen Richtung an. Ein zweiter Abſchnitt des Vortrages 
eſchäftigte ih mit den Farben. Ehemals fein, mild, vornehm, 
ſo lange ſie mit natürlichen Färbemitteln hergeſtellt wurden, ſind 
ſie das Gegenteil von dem allen geworden, ſeit die Anilinfarben 
erfunden find. Die ausgeſtellten „Gegenbeiſpiele“ taten beſonders 
hierbei ihre volle Schuldigkeit. Endlich Miche Frau Stummel 
dazu über, die Paramentenkunſt in ihrer Wichtigkeit als Frauen 
beruf iu würdigen, wozu jene fich beſonders eignet, da fie den 
Eigenſchaften der weiblichen Natur in hervorragender Weiſe 
entſpricht; ein Seitenblick galt dabei den Rückſichten wirtſchaft 
licher Art, die es rechtfertigen, dieſen Kunſtzweig in unſeren 
Vaterlande heimiſch zu machen und der ausländiſchen (bejondes 
der franzöſiſchen) Konkurrenz au entziehen, durch welche nachweislit 
jährlich 12—15 Millionen Mark verloren gehen. Den Schluß 
bildete die Empfehlung der Einführung von Lehrkurſen, dergleichen 
arau Stummel im nächſten Jahre ſelbſt in Kevelaer eröffnen will 

ie an den n fich ſchließende Diskuſſion förderte befonders 
einige Zweifel darüber zutage, ob die von der Vortragenden 
empfohlenen gotiſchen Formen ſich für alle Kirchen, z. B. für die 
des Barodftilg in Süddeutſchland, eignen möchten. Meiner Mei 
nung nach darf hierzu geſagt werden, daß die Erfahrung lehrt, 
daß es nicht auf dieſen oder jenen Stil, nicht auf ältere oder 
neuere Formen ankommt, ſondern lediglich darauf, daß das neu 
Geſchaffene von künſtleriſchem Geiſte erfüllt, von echter Künitler 
hand geſchaffen iſt. Dann ſtellt ſich die Harmonie von ſelbſt ein, 
und dieſe iſt es, worauf es ankommt. Noch iſt zu ſagen, daß Frau 
Stummel ihre Einſchränkung auf einige Teile der prieſterlichen 
Gewandung jedenfalls jo verſtanden haben will, daß dieſe al: 
Leitbeiſpiele für die künſtleriſche Behandlung der Paramente über 
haupt gelten ſollen, daß alſo auch jederlei anderes Erzeugnis da 
Weberei und Stickerei, das dem kirchlichen Zwecke dient, denſelb 
Regeln unterworfen werden ſoll. Erſt in ſolcher Ausdehnu 
werden die gemachten ſehr beherzigenswerten Vorſchläge ih 
vollen Wert beweiſen. Dr. O. Doering- Dahau 


. . 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Im Kgl. Boftbeater erſchien in neuer Einſtudierung D 
zettis „Favoritin“, ein Werk, das in Paris ſeinen Sieges 
antrat, in dem Jahre, da Richard Wagner fidh vergebens bemü 
in der damals im Kunſtleben ausſchlaggebenden franzöſi 
Hauptſtadt eine Aufführung feines „Rienzi“ zu erreichen. Uni 
Generation vermag nicht mehr die unbeſtreitbaren Schönhe 
der Oper Donizettis in gleich hohem Maße zu genießen 
diejenige von 1810; doch ift ihre Wiedererweckung in hiſtoriſ 
Hinſicht gewiß von Intereſſe geweſen. Stellt Donizettis „Re 
mentstochter“ des Tondichters Oper von bleibendem Werte 
ſo zeigt „Die Favoritin“ ein Paktieren der alten italieniſ 
Opernkunſt mit den uns heute kalt laſſenden hohlen Geſten 
„Großen Oper“. Eine hochentwickelte Sangeskunſt iſt da 
dieſen Werken ein erheblicher Mithelfer zum Erfolg geweſen. 
unſere heutige Wiedergabe iſt rühmend zu nennen, um ſo 
als unſere Künſtler zumeiſt anders geartete Aufgaben haben. 
der Titelrolle gab Frau Preuſe⸗Matzenauer einen ne 
Beweis ihres großen ſanglichen Könnens und ihrer ſchönen Mi 
Dr. Walter iſt in ſolchen Partien ja in ſeiner eigenſten Dom 
aber trotz mancher glanzvollen Höhe vermag die gewandt 
Geſangstechnik das zunehmende Manko an klangvoller Fri 


— 
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nmentlih in der Mittellage nicht zu erſetzen. Eine bemerten?- 
werte Leiſtung bot Gillmann, der auch den kirchlichen Würden- 
güher im Mönchsgewande hoheitsvoll verkörperte, während 
Kalter ſich dem Kloſtergewande ſchlecht anpaßt, was ja an fich 
der Rolle entſprechen würde, aber auch weit diskreter dargeſtellt 
werden lam. Die Schlußſzene, die Begegnung des ins Kloſter 
mrüdgekehrten Mönches mit der ihm angetrauten Buhlerin, wirkt 
mehin für katholiſches Empfinden recht peinlich. Bro derſen, 
kuhn und Frl. v. Fladung entſprachen beſtens. Die mufi- 
wijhe Leitung der ſehr beifällig aufgenommenen Oper hatte 
zortolezis mit ſchönem Erfolg inne. 

Im Münchener Künftlertbeater beginnen die Feſtſpiele 
des deutſchen Theaters zu Berlin unter der Leitung von 
Nr Reinhardt am 18. Juni. Im Spielplan find für die 
aten Premieren in Ausſicht genommen: „Hamlet“ Erſtauf 
ümmg am 18. Juni), „Ein Sommernachtstraum“ (Eritauf- 
frung am 19. Juni), „Braut von Me 1! ina“ (Erſtaufführung 
m 21. Juni, „Was ihr wollt“ (Erſtaufführung am 23. Juni), 
Kaufmann von Venedig“ (Erſtaufführung am 25. Juni), 
kriſtopbanes „Lyſiſt rata“ (Erſtaufführung am 28. Juni), 
Räuber” (Erſtaufführung am 2. Juli), Hebbels „Judith“ 
Erſtauführung am 5. Juli). — In den Hauptrollen find be» 
ſcäftigt: Tilla Durieux, Camilla Eibenſchütz, Gertrud 
Eyſoldt, Elfe Heims, Elſe Kupfer, Adele Sandrock, Hedwig 
angel, Viktor Arnold, Oskar Beregi, Wilhelm Diegelmann, 
Ridhard Großmann, Ludwig Hartau, Alexander Moiſſi, Max 
Reinhardt, Rudolf Schildkraut, Hans Waßmann, Paul Wegener, 
Eduard v. Winterſtein u. a. m. Die Reg ie der Aufführungen 
legt in den Händen von Max Reinhardt. Das ſzeniſche Bild 
der in Berlin noch nicht aufgeführten Werke wird nach 
Eutwürfen von Münchener Meiſtern ausgeführt werden. Die 
Jühnenmufik für die diesſeitigen Aufführungen ift von Humper⸗ 
zinc, Marſchalk und Schillings. 

Aus den Konzertfälen. Die ſehr fein nüancierte Wieder 
ube der ſiebenten Londoner Symphonie Haydns, welche das 
à olksſymphoniekonzert einleitete, wurde mit beſonders 
ertem Beifall bedacht. Auch Teile aus Beethovens „Prometheus“ 
ind die . wurden unter Prills Leitung ſehr 
aut geſpielt. Wotans Abſchied aus der „Walküre“ fang Dr. Rudolf 
Stoll von der Nürnberger Oper mit anſehnlichen Mitteln und 
umeimem Vortrag. Was ſich in künſtleriſcher Hinſicht gegen die 
darhietung Wagnerſcher Fragmente im Konzertſaal einwenden 
A it tauſendmal geſagt. Dem breiteren Publikum der Volks⸗ 
See iſt freilich der Beſuch eines Muſikdramas noch ein fo 
tkr Genuß, daß für das Surrogat einer Koſtprobe im Konzert. 
zu zweifellos Bedürfnis vorhanden ift. Dr. Pröll erntete ſtarken 
Sram. — Das Tonkünſtlerorcheſter gab einen Brahms ⸗ 
wmd. Die romantiſche Symphonie dirigierte Laſſalle mit 
me Wirkung. Das Streichquartett in F-Dur wurde von Snoeck, 


 <toenmafer, van Praag, Uhlemann und Niedermayr mit ſchönem, 


jun Teil mit hervorragendem Gelingen geſpielt. — Das Rebner⸗ 
zlartett aus Frankfurt erntete an feinem Schu ber tabend 
emen Beifall. ie Frankfurter Künſtler boten ſorgfältig ab⸗ 
Fümmte Leiſtungen. Frau Hirzel Langenhan und Herr 
simon, Kontrabaſſiſt des Konzertvereinsorcheſters, beteiligten fich 
Adieſem Konzert, das u. a. das felten gehörte Forellenquintett brachte. 
. Verſchied enes aus aller Welt. In Brüſſel fand die Urauf- 
areng bon Edgard Tinels dramatiſcher Legende: „Katharina“ 
zit ſch em Erfolg ſtatt. Die oratorienhafte Mu ik iſt beſonders 
ben lyriſchen Partien von feinem Reize. Das Libretto ſtammt 
en dem bekannten Dichter Leo van Heemſtede. Es behandelt die 
samde der heiligen Katharina von Alexandrien in wirkungs⸗ 
xer, erhebender Sprache. Der belgiſche Miniſter der ſchönen 
tinie hat den verdienſtvollen Tondichter aus Anlaß der Erſt⸗ 
Fubrung mit einer Dotation bedacht. — In Deſſau feſſelte 
* Aufführung von Otto Taubmanns „Sängerweihe“, Text von 
„man von Ehrenfels. Der Komponiſt erwies fih nach Be- 
Laien als phantaſievoller Inſtrumentator. Die Muſik ift auf den 
aumatiſchen Höhepunkten von großer Schlagkraft. Ueber die nicht 
.d zu deutende allegoriſche Dichtung lauten die Urteile ver- 
‚den, Die e des Chores ſtellen ein außerhalb des 
dumas ſtehendes Element — gleichſam ſubjektive Emanationen 
i uſchauers — dar. Die Wiedergabe der Sänger- 
ade unter Hoftapellmeiſter Mikoreys Leitung wird febr gerügmt. — 
ud den Prinzipien des Münchener Künſtlertheaters wurde 
Inlet“ im Kgl. Schauſpielhauſe zu Dresden mit gutem Gelingen 
Ten. Moderne Sa skunſt verwandter Art führt das 
dorfer Schauſpielhaus auf einer Gaſtſpielreiſe zurzeit den 
Tifern vor, welche der Reformbühne im ganzen nur kühlen 
it entgegenzubringen ſcheinen. — In Berlin wurde von der 
dedühne Paul Heyſes Drama Colberg” neu einſtudiert; eine 
Aus geſchickte Kompoſition und ein heißer Atem nationalen 
minden ſichern dem Stücke die e welche den 
zerken en des bedeutenden Novelliſten verjagt blieb. — „X m 
„ubfeffel“, Luſtſpiel von Rößler und Heller, erzielte in 
Safin einen Erfolg, der hinter demjenigen des Wolkenkratzers der 
zeichicten und witzigen Autoren nicht zurückſteht. 

L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wenn nicht nur die hohe Diplomatie, sondern auch die Faktoren 
der wirtschaftlichen Interessenten mit Lebensfragen zu kämpfen haben 
und beide Teile Gefahr laufen, mit ernsten Krisen zu karambolieren, 
dann ist nicht zu verwundern, wenn die Börsen aller massgebenden 
Handelszentren unter Apathie, Lustlosigkeit und Mangel an Lebens- 
kraft erheblich leiden. Dieser Zustand scheint nicht so schnell zu 
verschwinden, denn immer noch haben die wirtschaftlichen Kreise und 
alle Börsen unter der ungeklärten politischen Entwieklung 
zu leiden. Dazu gesellen sich fast täglich neue und gleichfalls erheb- 
lich ungünstige Merkmale der industriellen Verhältnisse, leider auch 
bei uns in heimischen Kreisen. Die Bemühungen der Grossmächte, 
Serbien durch eine gemeinsame Vorstellung bei der Regierung etwas 
Raison beizubringen, dürften à la longue langsamen Erfolg haben. 
Man teilt nicht mehr die Meinung, dass eine Waffenentscheidung 
erforderlich ist. Die politischen Abenteuer und schon die Kriegsgefahr 
als solche kosten bekanntlich dem wirtschaftlichen Organismus der 
Kontrahenten derartig pekuniär grosse Opfer, dass aus diesem 
Grund die Kriegsgefahr nicht ernstlich in Betracht gezogen werden 
braucht. Unangenehme Konsequenzen für den Export und die sonstigen 
Details der beiden Zweige — Handel und Industrie — haben diese un- 
klaren Verhältnisse auf alle Fälle. Die industrielle Situation in allen 
Ländern löst die ungünstigsten Betrachtungen aus. Die Lage des 
amerikanischen Eisen- und Stahlmarktes ist im Vergleich 
zur Vorwoche anscheinend beruhigter geworden. Die Marktlage, leider 
im besonderen bei unseren heimischen Industriegebieten, 
bleibt die gleich träge. Die Preisgestaltungen zeigen allenthalben 
Rückgänge, eine Folge von immer gleicher Unsicherheit. Markant 
illustrierte diese Tendenz der durchaus unbefriedigende 
Semestralabschluss der Laurahütte, Sowohl die Konjunktur im 
letzten Halbjahr, wie die Aussichten im laufenden Semester sind nicht 
ermunternd. Temporär mit dieser Publikation wirkte die Mitteilung 
von der Auflösung des lothringisch- luxemburgischen Roheisen-Syndikates 
und die dadurch hervorgerufene vermehrte Nervosität hinsichtlich 
der Preisgestaltung. Der lang andauernde Winter und (das dadurch 
verzögerte Frühjahrgeschäft, sowie die wiederholten. Eisenpreis- 
Unterbietungen, erneute Gerüchte über ungünstige Dividenden- 
taxen der grossen Montangesellschaften, beispielweise der Gelsen- 
kirchener, und die Meldungen über Lohnbewegungen im Ruhrgebiet 
hemmen ebenfalls jede Unternehmungslust. Bei diesen betrübenden 
Hiobsbotschaften der Industrie kann nicht oft genug mit Recht auf 
den Umstand hingewiesen werden, dass ein erheblicher Teil des 
nun schon lange andauernden Skeptizismus in der Gestaltung der Börsen 
ausgedrückt ist. Die verhältnismässig stabile Kursbewegung 
unserer Industrie-Aktien zeigt, dass das Gros des Kapitalisten- 
publikums trotz aller Zeitläuften zähe an seinem Aktienbesitz fest- 
hält. — Die Verhältnisse der deutschen Industrie — in anderen Branchen 
und Sparten steht es auch nicht zum besten — sind, trotz der harten 
Schicksalschläge der letzten Zeit, als nicht anormal und im Vergleich 
zum Ausland als gesunde zu bezeichnen. Die Aera der Bilanzen 
der deutschen Grossbanken bringt hierfür als Beleg auch ziffer- 
mässig günstige Beispiele. Allerdings bot sich der Einwirkung der Geld- 
abundanz, wie bereits an dieser Stelle erwähnt wurde, insbesondere für die 
Emissionstätigkeit der Banken erspriessliche Gelegenheit. Die Geschäfts- 
berichte stimmen alle dahin überein, dass bei Erhaltung des Weltfriedens 
auch weiterhin mit guten Verdienstmöglichkeiten gerechnet werden kann. 
Die Jahresergebnisse der Dresdner Bank, der Diskontogesellschaft und 
(seit einer Reihe von Jahren) der Deutschen Bank sind sogar als günstig 
und durchaus befriedigend zu bezeichnen. Fast alle Banken können er- 
höhte Bruttogewinne ausweisen, wozu durchweg das reguläre Bank- 
geschäft — ausgenommen die Zinsenergebnisse — beigetragen hat. 
Mit Recht betonen jedoch die Berichte der Banken, dass erst mit einer 
geklärten Durchführung der Reichsfinanzreform und 
nach Bewilligung von absolut notwendigen neuen Steuern die Staaten 
in den Stand gesetzt werden, mit der Erteilung von neuen Aufträgen 
an die Industrie heranzutreten. Treffend sind auch die Ausführungen 
des Präsidenten der Bayer. Hypotheken- und Wechselbank 
in der letzten Generalversammlung der Bank, dass alles von der Ge- 
staltung der politischen Lage abhängt und im gleichen Masse auch 
von der Entwicklung der finanziellen Staatsaktionen bei uns. Richtig 
ist besonders der Hinweis, dass der Verbrauch und der Konsum der 
Allgemeinheit nicht immer im Einklang mit den Einnahmen von 
Staats wegen steht. — Als bemerkenswertes Moment in der Wochen- 
chronik ist die Entente cordiale zwischen deutschen und 
französischenBanken, wie solches erstmals zwischen der National- 
bank für Deutschland in Berlin und dem Credit mobilier francais 
durch Kapitalinteresse an letzterem Institut zu berichten ist. Dieser 
Stimmungswechsel bewirkt hoffentlich weitere politische und wirt- 
schaftliche Annäherungen mit unseren östlichen Nachbarn. ; 

M. Weber. 


Die Dresdner Bank übersendet uns ihren Jahresbericht für das Geschäfts- 
jahr 1908. Die Bilanzziffern sowohl wie die gesamte Liquidität der Bank zeigen vom 
erfreulicher Entwicklung. Die Dividende wird mit 7½ % (gegen 7% i. V.) in Vor- 
schlag gebracht. 

In der Generalversammiung der Bayer. Fypotheken- und Wechselbank 
wurde nach den interessanten Ausführungen des Vorsitzenden, Reichsrat von Auer 
(über die Wirtschaftslage im allgemeinen und die vorzugliche Liquidität der Bank) die 
vorgeschlagene Dividende von 13% debattelos genehmigt. W. 
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Aus Kurorten und Bädern. 


Lugano. Für Geistliche! Durch Ueberanstrengung entkräftet und nervös, 
musste ich ein milderes Klima aufsuchen zur Erholung. Ich wählte Lugano (Schweiz), 
von dem ich schon so viel Gutes gehürt hatte. Alle meine Erwartungen wurden über- 
troffen. Welch herrlicher Anblick! Der italienische blaue Himmel, von dem die 
Sonne ihre belebenden Strahlen auf die Erde sandte und schon im Januar Blumen 
hervorzauberte ; der schöne blaue See, die herrlichen Gebirgsformen, die Spaziergänge, 
so mannigfaltig, wie sie wohl an keinem anderen Orte vereint sind, dieses alles trügt 
dazu bei, die erschöpften Nerven zu stärken. Dazu kam dann das gemütliche Heim, das 
ich in Villa S. Raffaele, Pension Edelweiss, fand. Schon die günstige Lage (nur 
4 Minuten von der Bahn und doch so ruhig, ganz staubfrei), in der der elegante Bau 
sich erhebt, macht einen sehr günstigen Kindruck. Sodann die gute anregende Gesell- 
schaft, die ich vorfand, die schön eingerichteten Zimmer, die sorgsame Bedienung der 
Brüder, dieses alles liess mich schon in den ersten Tagen mein trautes Pfarrhaus ver- 
gessen, von dem ich mich so schwer trennen konnte. "Möge Gottes Segen auch ferner- 
hin auf diesem Hause ruhen, zum Besten der leidenden geistlichen Herren. Möge er 
die Brüder stärken in ihrem opferreichen Leben. Den Hochw. Herren Konfratres kann 
ich dieses Haus bestens empfehlen, da auch die Preise, entsprechend den Verhält- 
nissen, niedrige sind. Wie ich höre, hat der Vorstand an alle Dekane in Deutschland, 
Oesterreich, Luxemburg und Schweiz, wo die deutsche Sprache herrscht, Prospekte 
versandt. Jeder, der sich interessiert, verlange Prospekte per Postkarte gratis. — 
Dieselben Brüder haben auch ein derartiges Haus in Rom, Via Salaria 139. 

* 


Von Kinderarzt Dr. Meter- 
Mutt erpflicht und Kindesrecht. Mannheim. Mit einem Vor- 
wort von Kinderarzt Dr. H. Neumann-Berlin. 1.20 M, eleg. geb. 2.— M. 
100 Exempl. nur 60 K, 200 Exempl. 100 M. Verlag der „Aerztlichen 
Rundſchau“, München. i 
„Ein ausgezeichnetes Büchlein, das jede junge Frau, jede junge Mutter 
beſitzen und wiederholt leſen ſollte! Und auch in der Hand des Arztes, jedes 
Arztes wird es ſeinen berechtigten Platz einnehmen. Den Müttern gewidmet, 
behandelt es die Ernährung des Kindes an der Mutterbruſt, die Technik des 
Stillens, ſeine Bedeutung für Mutter und Kind, die Diät und Lebensweiſe 
der Stillenden, die Beikoſt beim ungenügenden Stillen, die Entwöhnung. 
Beſſer und zweckentſprechender ifi die Notwendigkeit und Technik der natür- 
lichen Ernährung durch die Mutter noch nicht geſchildert worden. Es fei 
jedem Arzt, jeder Mutter aufs wärmſte empfohlen.“ | 
„Zentralbl. f. allg. Geſundheitspflege.“ 


Dem hochw.Klerus 


Dresdner Bank in München 


München, Promenadeplatz 6. 
Hauptsitze: Dresden-Berlin. 


Aktienkapital 180 Millionen Mark. 
Reserven ca. 52 Millionen Mark. 


Verwaltung offener Depots. 


Wir nehmen Wertpapiere zur sicheren Aufbewahrung 
und Verwaltung entgegen und besorgen alle hiermit zusammen- 
hängenden Arbeiten, wie den Einzug der Zinsscheine, die Ueber- 
wachung von Anslosungen, Kündigungen und Konvertierungen, die 
Erhebung neuer Zinsscheinbogen, Ausübung von Bezugsrechten u. s. w. 


Die Gebühr für Aufbewahrung und Ver- 
waltung beträgt 30 Pfg. für je M. 1000.—, 
mindestens M. 3.— pro Jahr. 


In Verbindung mit den Depots werden laufende Rechnungen 
geführt, auf denen die fälligen Zinsscheine, Bareinzahlungen und 
Auszahlungen, Effektenumsätze, Scheckentnahmen und dergl. ver- 
bucht werden. Guthaben auf solchen Rechnungen verzinsen wir z. Z. 
mit 1½½ %. 


Vermietung stählerner 


Allgemeine Rundſchau. 


empfehle ich mich bei Anschaffung von 


Paramenten, Fahnen usw. 


unter Zusicherung billigster u. reell- 
ster Bedienung. 


Wehe WE Tongserleichterung nach Norlichkeit Karlstrasse 52/] 
Filiale der er RR 
| Stieglitz, Zeisig, 


Hänfling, Schwarzblattl, Stare, sowie 

alle Sorten Sing- und Ziervögel zu 

verkaufen. München, Schwanthaler- 
strasse131/0 


Regelmässige Schnell- 
und Postdampfer-Verbindungen 


über Southampton Cher 
London 
sowie nach BALTIMORE 
Galveston - Cuba - La Plata 
Brasilien - Ostasien 
== Australien === 


Genua — New York 
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des Allgemeinen Gewerbeuereins, Färbergraben 

ANAL b i p Nr. 11/2. Tel. 944. Permanente Ausstellun g u. Verkaufshalla 
für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 

Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang, 


Faſtenſpeiſen. Im Verlage von Adolf Rehſe zu Hannover 
ijt ein für Hausfrauen ſehr nützliches Buch bereits. in S. Auflage erſchienen, 
nämlich das Bratbüchlein von Frau Luiſe Rehſe. Es enthält 
142 Bratſpeiſen ohne Fleiſch, die geſund, nahrhaft und wohlſchmeckend find 
Wir finden da Bratlinge, Röllchen, Plinzen und Schnitten, 20 Sorten 
Pfannkuchen und über 50 andere Fleiſcherſatzſpeiſen. wie Ragout, Fritafier 

efüllte Sachen und kalten Aufſchnitt. Im Anhang gibt es Pflanzenbouillon 

Tunken, Salate, Nußbutter und Krankenkoſt, jowie Küchenzettel für all 
Jahreszeiten. Der niedrige Preis von M 1.— ermöglicht die Anſchaffung in 
jeder Familie; das Buch wird bei der gegenwärtigen Faſtenzeit überal 
Anklang finden. 


Jeder Tag der Arbeit raubt Nervenkraft. Die Stärkung der Nerven 
d. h. die Ergänzung ihrer verbrauchten Kraft, ift daher für jeden moderne 
Berufsmenſchen eine Lebensfrage und eine ernſte Pflicht. Das von de 
Wiſſenſchaft anerkannte und von den Aerzten erprobte Mittel, das hier ij 
Betracht kommt, heißt „Sanatogen“. Sanatogen ſtärkt und ſtählt die ga 
ſchwächten und erſchöpften Nerven, indem es dieſe nährt, indem es ihne 
die wichtigſten Beſtandteile ihres organiſchen Aufbaues zuführt und dad 
die verbrauchte Kraft erſetzt. Die natürliche Folge davon ift die Neubelebn 
und Verjüngung des geſamten Organismus, eine beglückende Hebung 
ſeiner Kräfte und Leiſtungen. So mancher würde ſich wie neugeboren fühlen 
wenn er ſich entſchließen könnte, einen Verſuch mit Sanatogen zu ma 
Wir verweiſen ausdrücklich auf den der heutigen Nummer beiliegenden Buß 
der Sanatogen⸗-Werke Bauer & Cie., Berlin SW, 48. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Abonn 
ftändig auch einzeln ſofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich fr 
der Herderfchen Buchhandlung, Berlin W., franzöfif 
ftraße 33a, Teleph. la 8239. 


Max Altschäffl, Münchs 


Paramentenanstaltu. Fahnensticheil 


| 


ei Barzahlung an- 


== Geſchenke für = 
Erſtiommunikanten, 


Zuverläſſige Führer | 


für den wichtigen neuen Lebensabſchnitt, in den i $ 
Erſtkommunikanten eintreten, find zwei Büchlein vo 
P. A. von Doß S. J. Für den werdenden Jüngling 
feine Gedanken und Natſchläge, gebildete 
Jünglingen zur Beherzigung (16. Aufl. Geb. M 3.6 
M 5.40 u. M 6.—); für die heranreifende Jungfraß 
fein herrliches Büchlein: Die weiſe Jungfrau 
Gedanken und Ratſchläge. Für anden ung 


——— — — 


frauen bearbeitet von H. Scheid S. J. ( 
Geb. M 3.60). 


von 


bourg 


Paris 


Leuchtende Tugendbeiſpiele 
werden der Jugend zur Nacheiferung vorgeſtellt w 
zwei Büchern von M. Meſchler S. J.: im Tebe 
des hl. Aloyſius von Gonzaga (9. Aufl. Ge 
M 3.60) ift es der engelgleiche Patron der Jugend, 
Der göttliche Heiland, ein Lebensbild, der Mil 


Mittelmeer - Algier - Ägypten 


Mittelmeer - Levante - Dienst 
nach Sicilien, Griechenland 
Constantinopel, Schwarzes Meer, 


Königl. Rumänische 
Schnellpostdampfer - Linie 
von Constantza über Constantinopel 
und Smyrna nach Alexandrien 


Schrankfächer 


In unserem feuer- und einbruchsicheren Tresor er- 
mieten wir Schrankfächer verschiedener Grösse, welche unter eige- 
nem Verschluss des Mieters und Mitverschluss der Bank 
stehen, zur Aufbewahrung von Wertgegenständen. Der Mindestpreis 
beträgt M. 12.— pro Jahr bzw. M. 2.— pro Monat. 


Entgegennahme von Bar- 
einlagen 


zur Verzinsung aut Scheek-Conto oder gegen Kassaschein. 
bei täglicher Kündigung mit 1 | 
Verzinsung I monatl. e 29% 
erfolgt ú 8 * „ 22% | 
zur Zeit ni — . b 
auf langere Termine nach besonderer Vereinbarung. 


in Verbindung m. d. Linien des 


Norddeutschen Lloyd, Bremen. 


Tostenfreie Auskunft erteilen 
alle Agenturen desselben. 


In Munchen: Kajütsbureau des 

Nordd. Lloyd, H. G. Köhler. 

Promenadeplatz 19 (Hotel Daye- 
Wir besorgen alle sonstigen in das Bankfach einschlagenden rischer Hof); Agentur des Nordd 

Geschäfte und erteilen auf Wunsch nähere Aufschlüsse. Lloyd Danler &Co..Bayerstr.27:; 
Die Bestimmungen für alle Zweige des Geschäftsverkehrs sind | Schenker & Co., Promenade- 

an unseren Schaltern erhältlich oder werden auf Verlangen porto- platz 16. 

frei zugesandt. 


[Prashtvolle Villi 


zu vertauschen. Näh. durch Adolf Theiss, Darms 
EE Oes . IEEE ET, — 


dierenden Jugend gewidmet (2. Aufl., geb. M 6% 
iſt es das höchſte Muſter aller Tugenden. 
Außerdem ſei unſere reiche Auswahl w T 
büchern und fonftigen religiöſen Geſchenkwerken 
gefälligen Einbänden empfohlen. — Man verla 
unſeren illuſtrierten Gebetbücher-Katalog (koſten 


Verlag von Herder zu Freiburg ik 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


À 


* 


in Darmstadt ist gegen 
schönes Gut 


— 


( > 


( a 

| 4 D 16 nA 
, % — | E 

by \I 0 N > 


J 


j 9 MILCO 


Ar. 11. 13. März 1909. Allgemeine Rundſchau. Seite 183. 


— — !n — Y 


„ ——ĩ ä 1 Nai- |p Modernes demeinschaftsleben. 


8 
® P 
0 | v 
Bayerische ||| Pilgerfahrt — ser erer. 
Ha n d el S b d n k ee für Madchen und F er Frauen- 
in München. 
jweigniederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, Bam- 


nehmerzahl Aa 
a) leben und Frauenarbeit in der Gegenwart. 
berg, Bayreuth. Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, 


naeh Lourdes Beginn am 22. Härz, Dauer eine Woche, Vorträge 

täglich 11 und 5½ Uhr im Konversations- 
Kempten, Kronach. Kulmbach, Lichtenfels, Marktredwitz 
lemmingen, Mindelheim, Münchberg, Neuburg a. D.. 


vom 10. bis 18. Mai 1909 | zimmer des Hotel Union, Barerstrasse 7. 
organisiert vom Deutschen Saalkarten 30 Pig. Zykluskarte Mk. 3.— 
Nördlingen, Regensburg. Rosenheim, Schweinfurt und 
Würzburg. 


Lourdes-Verein. Alle Mitglieder der auswärtigen sozial-caritativ 
Reise von Köln über wirkenden Vereine insbesondere die Mitglieder der 
Bingerbräck. Strassbur Zweigvereine des Kath. Frauenbundes sind dazu ein- 
Lyon Cette. 9, geladen. Für diese findet ausser einigen eingehenden 
a i Besprechun ein eigener Vortrag über- 
Ankunft in Lourdes Diens- d Don 8 


tag, den 11. Mai, Rückfahrt „ Die Tätigkeit der Zweigvereine“ 


Montag, den 17. Mai. 


Aktienkapital rund Mk. 34,000,000.— 


Reserven i „  14,500,000.-— Auskunft ertellt Domvicar statt. Alle Anmeldungen und Anfragen wegen Woh- 
Piandbrietumlau? . . . . . rund Mk. 263.200, 000.— * ] nungen sind zu richten an das 
Hrpeiheksntestand en a k 268,100.000.— Dr. Susen-Köln und An 


meldungen nimmt entgegen | Sekretariat München, Theresienstr. 25. 
der Schatzmeister, Bank- 


direktor Eikan, Köln, an 
welchen bis 1. April dieglilett- Mittwoch, den 31. März, abends 5 Uhr, 


preise einzuzahlen sind. Hotel Union, Barerstrasse 7 


Hofgut in Unterfranken „Jugendglück“, 


Kommanal-Obligationen-Umlauf . 4:345,000.— 
Kommunal-Darlehen . . . . „. 15 4726, 000. — 


Stand vom 30. Juni 1908. 


às- und Verkauf von Wertpapieren aller Art, von auslän- 
dischen Geldsorten, Banknoten und Coupons. 


Ausführung von Börsenaufträgen an allen Börsen des In- 200 Morgen ſchlagb. Wald, 120 jähr. ; 
und Auslandes. Betände Buden, Giden ú Rielen, Vortrag für die Jugend von 
Verwahrung von Wertpapieren und sonstizen Wertgegen- 20 Morgen prima Feld, 35 Morgen 
stinden jeler Art: geschlossene De pots. dreiſchürige Wieſen, totes u lebendes Elisabeth Gnauck- Kühne, 
. derei ee Inventar, elektr. Beleuchtung in en burg a. 
ff!!! TA N Stall und Haus, eigene Jagd und Eltern und Freunde der Jugend sind herzlich 
erchluss des Mieters (Safedeposits). g , d , g 2 
BORN Fiſchgerechtigkeit iſt mit 20 Mille Ans willkommen Saalkarte 30 Pf 
1 Morwa ung e 1 Gert. zahlung ſür 200,000 M. zu verkaufen. m . ar g. 
papiere, Hypo enurkunden usw.); offene Depots. Adolph Theiß in Parmfladt H 
W Denen auf r Scheck- Villa Monrepos. i Münchener kath, F rauenbund (Zweigverein), 
to und gegen Kassenschein. x i | : 
lasteado Rechnungen mit und ohne Krediteröffnung. Montag, 15. März, 7 Uhr l , , Tonhalle: 
Letskorrentverkehr mit Gemeinden und Stiftungen. Unter dem hohen Protektorate Ihrer Kgl. Hoheit Prinzessin Ludwig Ferdinand 
kstellung vom Wechseln, Schecks und Kreditbriefen von Bayern 


Af alle in- und ausländischen Plätze. 
Wechselinkasso. 


Veschüsse auf werner und auf die im Lagerhaus der 
Biyerischen Handelsbank am Ostbahnhof eingelagerten 


Oratorien-Aufführung 
Die sieben letzten Worte Christi am Kreuz 


Ware 
8 aller sonstigen in das Bankfach einschlagenden für Soli, gemischten Chor, grosses Orchester und Orgel 
beer lfte. von Dr. Pater Hartmann von An der Lahn-Hochbrunn 


Plaadbriefe: zur Anlegeng von Mündel- und Stiftungs- 
geldern von der Kgl. Bayer. Staatsregierung zuge- 
lassen. 


Kemmunalschuldversehreibungen: zur Anlegung von 
Gemeinde- und Stiltungsgeldern zugelassen. 


Aypothekdarlehen. 

Darlehen an Gemeinden und sonstige üffentlich-rechtliche 
Verbände auch ohne hypothekarische Unterlage (Kommu- 
naldarlehen). 


Bei der Bayerischen Handelsbank «dürfen 

Gelder der Gemeinden und örtlichen Stiftungen 
2 der Kirchengemeinden und Kultusstiftungen, im 
Giro-Seheck- Verkehr oder in laufender Rechnung (Konto- 
«ent. desgleichen auch gegen Ausstellung eines Schuld- 
“ins auf Namen angelegt, sowie von Gemeinden und ört- 
Fel Stiftungen, auch Kirchengemeinden und Kultusstif- 
wen, Offene Depots errichtet werden. 


SOLI: Lina Held (Sopran), Martin Oberdörfer (Bariton), Hans Edgar 
Oberstetter (Bass), Kammersänger. 
Orchester: Das Konzertvereinsorchester. — Dirig.: Dr. Pater Hart- 
mann. — Chor:200 Musikfreunde. — Orgel: Domorganist Josef Schmid. 
Karten ab Dienstag zu . 6, 5, 4, 3, 2, 1.50 und 1.— bei 


Alfred Schmid Nachf. (Unico Hensel) 
Kgl. bayer. Hofmusikalienhandlung — Pianoforte-Grosshaus und Konzert-Agentur 
Theatinerstr. 34. | Telephon 886. 


Theatinerstr. 44. 
Tonhalle. 


Konzertverein München e. V. 
Dienstag, den 9. März, 7½ Uhr 


X. Abonnement-Konzert 


Dirigent: Kerdinand Löwe. 
Solist: Jaques Thiband (Violine). 
PROGRAMM: 
Haydn: Symphonie B-dur Fr. 12 n. B. & H.). 
Mendelssohn: Violinkonzert. 
S. v. Ilnusegger: „Wieland der Schmied“, symphonische Dichtung 
ER Wagner: Vorspiel zu den „Meistersingern“. 
Eintrittskarten bei M. Rieger, Odeonsplatz 2. im Billettenkiosk am Maximiliansplatz 
und in der Tonhalle Parterre). 


—— —— 
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pa- Die Pfandbriefe der Bayerischen 
Handelsbank sind zugelassen : 
Zur Anlegung von Mündelgeld 


svie zu jeder Art von Verwendung, für welche Mündel- 
ileberhait verlangt wird (z. B. Sicherheitsleistung, An- 
leung von eingebrachtem Gut der Frau, von Kindergeld 
uv.:; ferner zur Anlegung von Kapitalien der Gemeinden 
22d Jtiftungen, auch der Kirchen- und Pfründestiftungen, 
vie der sonstigen nicht unter gemeindlicher Ver- 
nakang stehenden Stiftungen. 


Die Kommunal-Schuldverschreibungen 
derBayer.Handelsbank sind zugelassen 


Zur Anlegung von Kapitalien 


& Gemeinden und Stiftungen. auch der Kirchen- und 
Frändestiftungen, sowie der sonstigen nicht unter 
semeindlicher Verwaltung stehenden Stiftungen. 


ine Bewilligung der Hypotheken-Darleben erfolgt nach 
a srengen Grundsätzen, welche die Königl. Baverische 
e Hirrung aufgestellt hat. Die Beohuchtungz dieser Grand- 
> wird von dem Königlichen Kommissär überwacht. 


t? gater der Leitung des Königlichen Staatsmini- 
sterium des Innern die Aufsicht ausübt. 


Mittwoch, den 10. März, 8 Uhr 


Volks-Symphonie- Konzert 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 
Solist: Adolf Schroeder (Klavier) Berlin. 


Gluck: Ouverture zu Iphigenie in Aulis“. 
Haydn: Symphonie B-dur (8. Londoner), Nr. 8 h. B. & H. 
Schumann: Klavierkonzert 
R. Strauss: Tod und Verklärung. 
Eintrittskarten bei HM. Rieger. Odeonsplatz 2, im Billettenkiosk am Maximiliansplatz 
und in der Tonhalle (Türkenstrasse, Parterre. 
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Schnell und Reell! Y 


:: Beabsichtigen Sie, Ihr z 
Grundstück zu verkaufen 


Wohn- und Geschäftshaus, Villa, Hotel, 
Restaurant, Bauplätze, Landwirtschaft 
etc, sowie Tausch und Beteiligung, so 
wollen Sie sofort Ihre Adresse aufgeben, 


Adolf Theiss 


Villa Monrepos — Darmstadt. 


1 — 


His: 


Flügel und 
Slomaräbor 
Sielu Pianos 


Pianinos 


in allen Preislagen und in 
jeder Holzart, nach Ent- 
würfen erster Künstler. 


Zahlungserleichterungen. 
Vermietungen 
Stimmungen :: 


Über 15000 Instrumente 
im Gebrauch. 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


soweit sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sieh über- 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich in 


* * * * d3 
Schlesischen Reinleinen und Hausleinen ese 
— 22 en mn 
zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anfertigen. 


Verlangen $ie portofrei Muster und Preisbuch 


über Leinen, Hand- u. Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. Hauskleider- 
stoffe uam. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Brodkorbs Drescher, ses za Landeshut S 
Schlesisches Prima Hemdentuch, 82cm breit, p. St. (zo m lang) 
Mark 10.—, 10,80, 11.80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtge fallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger, 
Landeshut i. Schlesien ist berühmt 
durch die guten Leinengewebe. ones 


Gegend zu unterstützen. 


Bayerisches Reisebureau Schenker 8 Co. 


München, Promenadeplatz 16. 


Allgemeine Rundſchau. 


: Brettspiel: 
für Jung und Alt. 


Absolut neuartig. 
= Unerschöpflich= 


an Anregungen. Zu haben direkt bei 


A. HUBER, f 


Mache 


München, Neuturmstr. 2a. 
— Preise je nach Ausstattung: — 


M 2.40: 3.20: 4.80, 
M 3.—; 1.—; 5.60. 


Carthäuser 
Wein - Cognac 
nur aus Wein gebrannt, 
daher Kranken sehr zu 
empfehlen, offeriert zu 3, 


4 u. 5 4 per Literflasche 
die Weinbrennerei von 


M. Rehe 


in Karthaus bei Trier. 


Suche für meine Tochter 


geb. häuslich, gewandt 

=Stellungaupair= 
in feiner Familie oder auch 
Position als Gesellschafterin od, 
Reisebegleiterin zu älterer Dame. 


Dampfziegeleibes. C. Bernhard 
Duderstadt a. Harz. 


-Eifeler Blütenhonig 


seit Jahren als vorzüglich aner- 
kannt und beliebt, garantiert 
naturrein, versendet 4 Pfunddose 
4.4.50, 9 Pfunddose 4 9.—, franko 
gegen Nachnahme. 
Pfarrer A. Klein, Vorsitzender 
d.Imkervereins, Meyerode, Post 


St. Vith, Eifel. 


Echter China -Tee 


rein und ungemischt. Eigener 
direkter Bezug nach mehrjahrig. 
Aufenthalt in China von M 1.— 
bis 6.80 å ! Pfund. Kein Laden. 


Franz Klein, Tee-Import 
München, Frühlingstr. 13/1. 


NB. Schriftliche Bestellungen 
werden prompt ausgeführt. 


Haltbaren feinen 
> > * > g 
Ś Netto 8 Pfd. 
Aufſchnitt in 8 Sorten 
Cervelat, Salami, Göttinger, ff. 
Leberwurſt, Mettwurſt, Ertrawurfts 
Jagdwurſt und Rotwurſt. Alles zu. 


ſammen nur & 10.— franko Nachn. 
unter Garantie. 


Ignaz Meißner. Negensburg IX. 


Arbeiten in 
Maschinen - Schrift 


schwieriger, wissenschaftl. Art, in 
Latein und den 4 Hauptsprachen 


Vervielfältigungen 


„Büro Hansa“, München. 
Amalienstr. 505% . — Tel. 5126 


R mr fleiſ von jungen 
1 | | Schweinen: 
fett, I Pfd. nur 8.50 &, 
durchwachſen. 9 Pfd. nur 9.50 K., 
ganz mager, 9 Pfd. nur 10 M, 
verſendet franſto gegen Nachnahme 


Ignaz Meissner $ setaa 


Regensburg IX. 


Hotel Union, München 


Barerstr. 7. — Besitzer: Kathol. Kasino A.V. — Tel. 9300. 


Komfortabelsı eingerichtetes 
Hotel, Bier- und Weinrestaurant, 


a ˙ - 
> +o 


Nr. 11. 13. März 1909. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen, Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk, 


ohne sich dau 
Bitte nicht lesen %25% gumin 
Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzah- 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto n monat- 
liche Raten von 3- 5 M. liefern. Referenzen: 2 
Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, fürstliche 
or adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie., Versandbuch- 


Köln a. Rh, Stolkgasse mg Verlag der J - und Volks- 
biblioth — das Kath. Lehrerverbandes d es Deutschen Reiches, Pr. Rhla, 


| Dr. von Ehrenwall’sche Kuranstalt 
in AHRWEILER (Rheinprovinz) 


Station der linksrheinischen Bahn. 


In prachtvoller landschaftl. Umgebung d. Ahrtales u.a und mit 
allen Hilfsmitteln der modernen Nervenheilkunde 


$ Helanstalt für Nerven- und Gemütsleiend 


verbunden mit Institut für physikal. Heilmethoden, 


4 Schwimmbad, Wellenbäder, Turn- und Arbeitssäle für Beschäfti- 
ungstherapie — alle Arten Bäder und Einrichtungen für elektr. 
alverfshren. — Arealgrösse zirka 430 Morgen. — 5 Aerzte. 


Illustrierte Prospekte auf Verlangen. 
Sanitätsrat Dr. von Ehrenwall, dirigierender Arzt. 


b. Wiesau b. Wiesau (bayr. f Fichtelgebirge) 


T önig Otto- Bad 320 m ü. d. M. an 


Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — Elektro 
Hydrotherapie, Gymnastik, M e usw. Hervorragende 
Erfolge bei Blutarmut, Herz- u. Nervenkrankheiten n 
leiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. 

15. Mai. Prospekt kostenlos. Dr. med. Be 


— — 


eee 


Dr. Wigger's Kurheim 
Partenkirchen. 


Das ganze Jahr geöffnete Kuranstalt für Nervenleidende, init 
lich Kranke und Erholungsbedürft aller Art. len Apr 
eschlossen.) Aller Komfort. Lift. Mit den modernsten A 
iagnostik und Therapie eingerichtet. Näheres durch 
oder durch den Besitzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. wer 
— — Dr. Wigger, Dr. Klien. = 


Kurhaus NEUSATZECK 


=-= im Schwarzwald 
Station Ottersweier bei Bühl. 


Bäder, Telephon, Post. 
wälder; lohnende Ausflüge; 
dienung durch Schwestern. 


Ruhige, gesunde Lage; ausgedehnte Tannet 
katholische Kirche. Aufmerksame Be 
Pension inklusive Zimmer 4—6 


Auskunft durch die Oberin 


Dr. —— s Kur- u. Wasse 
heilanstalt, Bavaria-Bad“ b. Passan, 
= Geöffnet vom 1. Mai bis Ende November. = 


Hydro- und Elektrotherapie: Vierzellenbad : Elektrische Licht- 
therapie : Vibrationsmassage. : Diätetische Behandlung ec. 


Herrliche Lage. : Billige Preise.: Prospekt gratis und franko. © 


I Finke Paderborn ii 


Werkstätte für kirchl. | 
Goldschmiedekunst. 


Antertigung kirchlicher Geräte in Gold, 
smmmm Silber und Messing aus freier Hand. sass 


Gesellschaftssäle und eleaante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers, Familienfesten usw. 


Anerkannt vorzüglihe Küche. Verkauf garantiert naturreiner Weine. — Für Diners, Supers usw. 


werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene 


unversehrte Flaschen retour genommen. — 


Auf Verlangen Menu-Vorschläge in jeder Preislage. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen, für den Handelstell und Inſe erate: A. Hammelmann: 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der eee vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellitoff- und Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 


kt.⸗Geſ. e in Münnn 


Besegaproie: viertel- 
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Redaktion, Gelcdhăfte- 
ftelle und Verlags 
Münden, 


M 12. 
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Eine frühzeitige Erneuerung des Quartal-Abonnements 
eg wegen des ununterbrochenen Fortbezuges im eigensten 
Interesse der Abonnenten. Der Postbestellzettel ist dem 
Inseratenteile des vorliegenden Heftes eingefügt. Für Mit- 
kilung von Adressen, an welche mit einiger Aussicht auf 
Erfolg Gratis - Probenummern und Prospekte versandt 
werden können, ist der Herausgeber stets dankbar. 


— 


Religiöſe Toleranz — Intoleranz. 


Don 


Dr. Franz Heiner, Auditor der roͤmiſchen Rota. 


B sit wohl faum ein Wort, mit dem ſoviel Mißbrauch, 
benchelei, Unehrlichkeit und Unwahrhaftigkeit getrieben wird, 
eis mit dem der Toleranz bzw. Intoleranz. Eine größere 
Aennfion und ärgere Verwirrung und Verirrung findet ſich 
wát leicht in gleicher Weiſe auf einem ähnlichen Gebiete des 
zenſchlichen Lebens und Denkens als hier. Auch die einfachſten 
md klarſten Wahrheiten werden nicht verſtanden oder wollen 
nicht verſtanden werden, ſobald es ſich um das Gebiet der 
zigiöfen Toleranz oder Intoleranz handelt. Welcher logiſche 
unf hier verzapft und wieviele offene Widerſprüche in dieſer 
Tziehung ſelbſt von ſonſt vernünftig und ruhig denkenden 
u produziert und verſchluckt werden, ift nahezu un- 
And merkwürdig! Gerade diejenigen, die auf der einen 
reite am lauteſten über Intoleranz ſchreien, fih mit ihrer 
Telerunz am meiſten brüſten und großtun, und am raſcheſten 
andersgläubigen Intoleranz ins Geſicht ſchleudern, ich fage, 
rade dieſe find es, die auf der anderen Seite in der Praxis 
meiner unerträglichen Intoleranz erfüllt find und am ſchärfſten 
id gegen allgemeine religiöſe Toleranz wehren, ſpeziell da, wo 
te Katholiken in einem Lande um ſolche ringen; die ſchreiendſten 
rd empörendſten Ungerechtigkeiten und Unterdrückungen gegen 
sie werden entweder totgeſchwiegen oder gar in Schutz ge 
samen und verteidigt. 

Es widert einen geradezu an, wenn dieſelben Männer von 
römiſcher Intoleranz“ reden, die der katholiſchen Kirche nicht 
> Schwarze unter dem Nagel von Freiheit gönnen und fih 
"rt empören über ultramontane Anmaßung, Begehrlichkeit, 
richſucht und wie ſonſt die antiultramontanen Phraſen lauten, 
0 die Kirche oder die Katholiken ihre religiöſe Freiheit oder 
zutiihden Rechte reklamieren. 

Die Verhandlungen über den ſogenannten Toleranzantrag 
e Zentrums im Reichstage und in den Kommiſſionsſitzungen 
ten einen nachgerade ekelhaften und beſchämenden Ein. 
A auf jeden offenen und ehrlichen Deutſchen. Hier zeigte 
à io recht, welche Heuchelei und welche Unehrlichkeit mit dem 
sne „Toleranz“ getrieben wird! 

Der bekannte Prof. Merkle in Dillingen ſchildert in einem 
£ulpr me (1865, ©. 4 f.) diefe widerſpruchsvolle und un: 
liche Behandlung des Begriffs Toleranz ſehr naturgetreu: Das 
Agliche hat man mit dem Perſönlichen, die religiöſe Ueberzeugung 
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hat man mit dem religiöſen Indifferentismus und Skeptizismus, 
das Objektive hat man mit dem Gubjeftiven, den formellen 
Irrtum im Glauben hat man mit dem bloß materiellen Irrtum 
im Glauben, und ſomit die Sünde mit dem Uebel vermengt; 
dem Irrtum hat man gleiche Berechtigung mit der Wahrheit 
zugeſprochen; verſchiedene Prinzipien hat man für verſchiedene 


Formen, den Widerſpruch in den Prinzipien als einen bloßen 


Unterſchied in den Formen, als eine mannigfaltige Erſcheinung 
desſelben Prinzipes erklärt, die pure Gleichgültigkeit in Sachen 
der Religion, den Verrat an der religiöſen Wahrheit, das Ein- 
wiegen in die falſche Sicherheit, die Anerkennung und Begün- 
ſtigung des als unwahr Erkannten, alſo die Lüge, den religiöſen 
Leichtſinn, die Oberflächlichkeit in Sachen der Religion, die Charakter- 
loſigkeit und Gewiſſenloſigkeit hat man als preiswürdige Duld- 
ſamkeit bezeichnet.“ Beſonders ſind es zwei Begriffe, deren 
Unterſchiede, obgleich ſie weſentlicher Natur ſind, kaum je den 
Gegnern der katholiſchen Kirche klar oder verſtändlich gemacht 
werden können, nämlichen den zwiſchen religiöſer oder dogmatiſcher 
und der bürgerlichen oder ſtaatlichen Toleranz, ſowie den hiermit 
zuſammenhängenden Unterſchied zwiſchen materiellem und for— 
melem Irrtum im Glauben, alſo dem Handeln in bona und 
mala fide. 

Wenn aber ſelbſt katholiſche Geiſtliche, ſogar Pfarrer, ſich 
über den Begriff der Toleranz nach katholiſchen Prinzipien 
nicht einmal klar ſind und hier verſchrobene Anſichten haben, 
was ſoll man da noch von Andersgläubigen ſagen? 

Ein Beiſpiel hierſür lieferte neulich Pfarrer Tremel 
von Volsbach in der Erzdiözeſe Bamberg, der ſich vor dem geift- 
lichen Gerichte in Bamberg wegen einer im Jungliberalen Verein 
Bayreuth gehaltenen Rede und wegen ſeiner Mitgliedſchaft zu 
dieſem Vereine verantworten mußte. Er hatte ſich über ſeine 
Stellung zu verſchiedenen Programmpunkten des genannten 
Vereins zu äußern, unter anderem auch über die Forderung 
„religiöſer Toleranz”. Auf die Frage: „Was halten Sie von 
dieſem Punkte?“ gab Tremel zur Antwort: „Mit dieſem Punkt 
bin ich natürlich vollſtändig einverſtanden.“ Als ihm hierauf 
entgegnet wurde: „Was? Sie können doch als katholiſcher Geiſt— 
licher nicht religiöſe Toleranz verlangen?“ erwiderte Tremel: 
„Ja, aber auf der religiöſen Toleranz iſt doch unſer ganzes 
bürgerliches Leben, unſere Staatsverfaſſung aufgebaut. Sie 
werden doch um Gotteswillen nicht von neuem die Scheiter— 
haufen aufrichten und die Ketzer verbrennen wollen!“ „Was 
Sie da meinen,“ entgegnete ruhig auf dieſen Ausfall der Vor— 
ſitzende des geiſtlichen Gerichtes, „iſt politiſche Toleranz, um 
die handelt es ſich hier nicht; Dr. Goldſchmit verlangt aber 
religiöſe Toleranz, das iſt etwas ganz anderes, die können 
Sie doch nicht anerkennen.“ 

„Ich gab“, ſo ſchreibt Tremel in der „Augsburger Abend— 
zeitung“ Nr. 60 (1909), „nach und begnügte mich mit der feinen 
Unterſcheidung zwiſchen religiöſer und politiſcher Toleranz. Mit 
Wehmut dachte ich an das Wort, das ſeinerzeit Erzbiſchof Abert 
bei der Einweihung der Herz Jeſu- Kirche in Nürnberg ge 


ſprochen: Toleranz iſt ein hartes Wort, es heißt „ertragen“, 
nicht „ertragen“ ſollen wir die Andersgläubigen, ſondern 
lieben.“ 


Angeſichts einer ſolchen Verwirrung der Begriffe wird es 
angeraten ſein, den prinzipiellen Standpunkt der Kirche zur 
Toleranz kurz darzulegen. 

Was verſteht man unter Toleranz? Wann darf bzw. muß 
dieſelbe geübt werden? 


e 
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Das Wort ſtammt bekanntlich aus dem Lateiniſchen und 
bedeutet ſoviel als „tragen“ oder im übertragenen Sinne „er 
tragen“, „dulden“. Toleranz iſt demgemäß die Ertragung oder 
Duldung eines Uebels, ſpeziell eines ethiſchen Uebels, das an 


ſich nicht ſein ſollte und deshalb eigentlich bekämpft werden 


müßte, gegen das man aber nicht reagiert, ſondern ſich paſſiv 
verhält, weil es entweder überhaupt nicht zu ändern iſt oder die 
Verfolgung desſelben vorausſichtlich mehr Nachteil als Vorteil 
herbeiführen würde. Hier toleriert man praktiſch das Uebel, 


d. h. man verfolgt es nicht, ohne jedoch damit ſeinen prinzi⸗ 


piellen Gegenſatz zu demſelben aufzugeben oder ihm gar zu⸗ 
zuſtimmen. 

Auch Gott duldet die Sünde im Menſchen, ohne aufzu⸗ 
hören, die Sünde zu haſſen. Bekannt iſt das Gleichnis vom 
Sämann; er läßt das Unkraut mitten unter dem Weizen wachſen, 
damit nicht dadurch die Guten auf Erden geſchädigt werden und 
die Gerechtigkeit am Tage des Gerichts umſo eklatanter hervor⸗ 
treten kann. „Laſſet beides mit einander wachſen bis zum Tage 
des Gerichtes, damit nicht der Weizen mit dem Unkraut aus⸗ 
geriſſen wird“ (Matth. 13, 30). Auch aus dem Grunde duldet 
Gott das Böſe auf Erden, d. h. er ſtraft es nicht ſofort im Täter, 
um dieſem Zeit zur Beſſerung zu geben. 


Alſo praktiſch kann und muß man unter Umſtänden 
das Uebel dulden. Die theoretiſche Duldung eines ethiſchen 
Uebels als ſolches, d. i. aus Grundſatz, würde dagegen entweder 
eine Zuſtimmung einſchließen oder wäre wenigſtens Indifferenz 
oder Gleichgültigkeit gegen das Böſe ſelbſt. Aber auch die 
praktiſche Toleranz wird, wenn ſie zu weit getrieben, ohne jeglichen 
Grund geübt, zur ſündhaften Schwäche, ja zur Mitſchuld am 
Uebel ſelbſt. Gott iſt deshalb, wie eben erwähnt, nie tolerant 
gegen das Böſe als ſolches, er muß es haſſen und verab- 
ſcheuen, denn ſonſt wäre er nicht der heilige Gott; wohl aber 
kann er in ſeiner Barmherzigkeit Nachſicht üben gegen die Täter 
des Böſen, um ihnen Zeit zur etwaigen lau zu gewähren 
und nicht durch die ſofortige Beſtrafung die Guten in Mit- 
leidenſchaft zu ziehen. 

Alſo nur aus Gründen tolerirt er die irrende Perſon, 
nie aber kann er dies bezüglich des Irrens vom rechten Wege. 
Deshalb bedeutet Intoleranz in der Sache noch lange nicht 
Intoleranz gegen die Perſon; ich kann unnachſichtig und ab— 
lehnend gegen einen Irrtum als ein Uebel fein, dagegen voll 
Nachſicht, Geduld und Liebe gegen den Irrenden. 

Auf dieſen fo weſentlichen Unterſchied zwiſchen Irrtum 
und Irrenden beruht denn auch die Unterſcheidung zwiſchen 
theologiſch dogmatiſcher und praktiſch⸗ bürgerlicher Toleranz. 
Während erſtere aus der Natur der Sache widerſinnig und 
ſtets ſündhaft bleibt, kann letztere nicht bloß erlaubt, ſondern 
ſelbſt als geboten erſcheinen. 


Es iſt merkwürdig, daß die Antiultramontanen dieſen 
Unterſchied, den doch, ich möchte ſagen, jedes Kind mit Händen 
greifen kann, nicht einſehen und gelten laſſen wollen. Selbſt 
Pfarrer Tremel hat ihn nicht gekannt oder erfaßt! Man mutet 
uns zu, wir ſollten jede neben der katholiſchen Kirche beſtehende 
Religionsgemeinſchaft als folde, d. i. als eine wahre und echte Kirche, 
anerkennen, obgleich Chriſtus nur eine Kirche kann gegründet 
haben und dieſe „anderen Kirchen“ auch weſentliche Verſchieden— 
heiten von der katholiſchen aufweiſen. Nur eine Kirche kann 
die wahre fein. Das Verlangen, den Irrtum neben der Wahr⸗ 
heit als objektiv gleichberechtigt anzuerkennen, iſt einfach unver- 
nünftig und deshalb unſittlich. Gewiß hat jeder Freiheit, zu 
glauben, was er will und was ihm konveniert, aber man fordere nicht, 
daß wir dieſen feinen, dem unſerigenentgegengeſetzte n Glauben 
als ebenſogut und gleichbegründet halten mit dem, von welchem 
wir als katholiſche Chriſten feft überzeugt find Wir 
können die Ueberzeugung des Andersgläubigen ſchätzen und 
ehren, aber nie das Objekt ſeiner Ueberzeugung, ſofern dieſes 
unſerem Glaubensobjekte widerſpricht. Wenn ich den feſten 
Glauben habe, daß die katholiſche Kirche im Beſitze der Wahrheit 
und allein die Stiftung Chriſti ſei, dann iſt es doch widerſinnig, 
zu gleicher Zeit auch die proteſtantiſchen Religionen für echte 
und deshalb die diesbezüglichen Gemeinſchaften als im Beſitze 
der Wahrheit befindlich und ebenfalls als Stiftungen Chriſti zu 
erklären. Ich muß eben, ſofern ich meine Kirche für die 
wahre halte, jede andere als eine falſche ablehnen; denn zwei 
fich in weſentlichen Dingen diametral entgegengeſetzte Bekennmiſſe 
können doch unmöglich beide die Wahrheit beſitzen. Man 
müßte ja ſeine Vernunft vollſtändig verleugnen, wollte man 
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einen ſolchen Widerſpruch oder logiſchen Unſinn binnehme 
Wenn ſich die katholiſche Kirche für die „Säule und Grundfei 
der Wahrheit“, wie der Apoſtel fie nennt (1. Tim. 3, 15), hä 
und ausgibt, wie kann fie dann neben fih eine andere ihr i 
ihrem Weſen widerſprechende Religionsgemeinſchaft ebenfalls fi 
die wahre Kirche halten? Würde ſie ſich damit nicht ſelbſt ve 
leugnen und direkt ſich ſelbſt als die wahre Kirche aufgeben 
Eine ſich ſelbſt verneinende und aufhebende Kirche kann do 
nie und nimmer die in der Hl. Schrift als wahre und einzic 
gezeichnete Kirche Chriſti darſtellen! Wer auch nur ein bißche 
Vertrauen auf die Wahrheit der eigenen Sache beſitzt, kan 
deshalb unmöglich neben der eigenen Religion noch eine ander 
in ſachlicher Beziehung auf gleiche Stufe ſtellen. 

Und üben nicht in der Tat gerade die gläubige 
Proteſtanten die dogmatiſche Intoleranz in Wort und Schri 
in der denkbar ſchärfſten Weiſe? Man war ſowohl in Witte 
berg wie in Zürich und Genf allgemein von dem Gedanke 
durchdrungen, daß nur das wahre und echte chriſtliche Belenntni 
ein Recht auf Exiſtenz und freie Entfaltung habe, daß dagege 
der Irrglaube nicht geduldet werden dürfe und daß ſogar di 
rechtgläubige Obrigfeit verpflichtet fei, gegen den Irrtum au 
zutreten und die Wahrheit zum Siege zu führen. 

Man führt in proteſtantiſchen Kreiſen zwar ſtändig di 
Toleranz im Munde, aber tatſächlich iſt gerade der Proteſtantismu 
die unduldſamſte Religion gegenüber der katholiſchen Kirche, di 
er als feinen Todfeind haßt. Wer will es da noch den Räpite 
als den Wächtern des katholiſchen Glaubens verargen, wenn fi 
auf die Bewahrung der Glaubenseinheit in katholiſchen Ländern 
großes Gewicht legten und fih dem Beſtreben widerſetzten, zi 
Ungunſten der Glaubenseinheit andere Religionsgemeinſchaſten 
als gleichwertige und gleichberechtigte einzuführen? 

Einen Religionsirrtum, wo es ſich alfo um einen Irrtun 
in Sachen des Seelenheiles handelt, als theoretiſch gleichgültig 
oder gar als mit der Wahrheit gleichwertig und gleichberedtia! 
zu halten, ift denn doch einfach unmoraliſch. Der Irrtum a: 
ſolcher hat nie Exiſtenzberechtigung, zumal nicht der religie: 
ihn auf eine Linie mit der Wahrheit ſtellen zu wollen, ift en 
Verbrechen am geſunden Menſchenverſtande, eine Mißachtung der 
Wahrheit, ein Frevel an der Wahrhaftigkeit, eine Verhöhnun: 
aller Logik. ' 

Damit ift aber durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß de 
Irrende ſich in der Ueberzeugung des Beſitzes der Wahrhe: 
befinden könne. Sit dies tatſächlich der Fall, fo ift es Lehr 
der Kirche, daß ſolche im guten Glauben lebende Andersgläubig 
vor ihrem Gewiſſen und vor Gott ſchuldlos find. 

Ferner ſchließt die Nichtanerkennung oder Verurteilun 
eines religiöſen Irrtums als ſolchen durchaus nicht Intoleran 
gegen die irrende Perſon in ſich. „Liebet die Menſchen, de 
Irrtum aber haſſet,“ dieſen Wahlſpruch des hl. Auguſtin habe 
wir Katholiken ebenfalls zum Grundſatz. 

Deshalb hatte auch der Erzbiſchof von Bamberg 
recht, wenn er bei der Einweihung der Herz, Jeſu Kirche 
Nürnberg ſagte: „Toleranz iſt ein hartes Wort, es heißt 
tragen‘; nicht ‚ertragen‘ ſollen wir die Andersgläubigen, ſon 
lieben.“ Hätte Herr Pfarrer Tremel einen richtigen Beg 
von „Toleranz“ gehabt, ſo hätte er dieſe Worte ſeines Bi 
nicht als Gegenſatz zu deſſen Verhalten gegen ihn in der, 
burger Abendzeitung“ herangezogen. 

Endlich hat die dogmatiſche oder religiöſe Intoleranz 
nichts zu tun mit der bürgerlichen oder politiſchen Tolen 

Herr Pfarrer Tremel meint zwar, das ſei eine „ 
Unterſcheidung“. Nein, diefe Unterſcheidung ift jo allgemein, 
ſo ſelbſtverſtändlich, daß man nur ſo ſtaunen muß, wie e 
katholiſchen Geiſtlichen ſolche nicht geläufig iſt. Bürgerliche 
politiſche Toleranz üben alle fatholifchen und gemiſchten Sta 
nicht bloß gegen die Perſonen der Andersgläubigen, ſon 
geſtehen ſolche auch den nichtkatholiſchen Religionsgemeinſchafte 
inſofern ſie als ſolche von ihnen anerkannt ſind. Könnten 
das gleiche auch von allen proteſtantiſchen Staaten geg 
der katholiſchen Kirche ſagen! l 

Aber alles das ift es auch nicht, was der Junglib 
Verein ſich als Programm geſetzt; denn es wäre lächerlich, 
das zu kämpfen, was tatſächlich ſchon exiſtiert. Was d 
erringen möchte, iſt die Anerkennung des Proteſtantismus 
ein mit dem katholiſchen gleichterechtigtesg Religions 
ſeitens des Katholizismus, mit anderen Worten: die katho 
Kirche ſoll die proteſtantiſche Kirche als mit ſich auch dog mat 
gleichberechtigt anerkennen. 
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bier freilich will die katholiſche Kirche von einer 
„Fern“ nichts wiſſen. Und das mit Recht! Jeder Proteſtant, 
mie überhaupt jeder Staatsbürger möge perſönlich glauben, 
mè er will (Glaubens, und Gewiſſensfreiheit), alle nicht, 
ktholſchen Glaubensbekenntniſſe mögen als Kirchen geſetzlich 
der fuatsrechtlich anerkannt und gleiche Rechte mit der katholiſchen 
Kirche genießen (Parität), die Kirche hindert daran faktiſch und 
oftifch feinen Staat mehr; fie erträgt es, d. h. übt Toleranz. 

Aber das kann ſie nie und nimmer, den Proteſtantismus 
ds Religionsſyſtem bzw. als Kirche mit fih ſelbſt für 
deihwertig, d. i. für gleich gut und gleich echt, zu erklären. 
deſes Unding und dieſen Widerſpruch in ſich ſelbſt mute man 
ud der katholiſchen Kirche nicht zu. Auch kein vernünftiger 
ud konſequent denkender Menſch kann dies, er mag einer reli- 
gen Richtung angehören, welcher er wolle. 

Deshalb konnte mit Recht das geiſtliche Gericht Bamberg 
kin Erſtaunen dem Herrn Pfarrer Tremel darüber ausdrücken, 
daß diefer mit der Forderung des Programmes des Jungliberalen 
Lereins „voll ſtändig einverſtanden“ fei. Wenn er ſich dann 
zwar nach einer Belehrung ſeitens des geiſtlichen Gerichts „mit 
der feinen Unterſcheidung zwiſchen religiöſer und politiſcher 
Tolerunz begnügte“, jo gereicht diefe jammervolle Erklärung 
weder ſeiner katholiſchen Geſinnung noch feinem theologiſchen 
nr zur Ehre. — Das iſt der „Liberalismus“ eines katholiſchen 

ſarrers. 

Faſſen wir kurz den gegenwärtigen katholiſchen Standpunkt 
Kjüglich der Toleranz noch einmal zuſammen, jo können wir 
‘agen: 

1. Die religiöſe oder theologiſch⸗dogmatiſche 
doleranz, wonach man jede Religion bezw. Religionsgemeinſchaft 
Xer Kirche für objektiv gleich gut und gleich wahr hält, kann 
Xe latholiſche Kirche von ihrem Glaubensſtandpunkte aus prin- 
wiel nie anerkennen. 

2. Jedem Menſchen ſteht ſubjektive Glaubens und 
Hewiſſensfreiheit zu, und der ſubjektive Glaube oder 
de leberzeugung von der Wahrheit ſeiner Religion läßt 
den unberſchuldet Irrenden auch vor Gott und feinem Ge- 
wien ſchuldlos. : l 
1 Die praktiſch⸗ bürgerliche Toleranz ift die per- 
side Hochachtung und Liebe, welche man feinem 
Rimenſchen trotz ſeines religiöſen Irrtums ſchuldet, ſofern 

seier feinen Irrtum in feiner Ueberzeugung für Wahrheit hält, 
Aso unverſchuldeter Weiſe in ihm befindet. Und dieſer 
dite Glaube im Irrenden ift ſolange anzunehmen, als nicht das 
Gegenteil feſtſteht. Dieſe praktiſch⸗ bürgerliche Tolerauz 
er die perſönliche Hochachtung und Liebe gegen Andersgläubige 
jedem Katholiken geboten. 

4. Seine religiöſe Ueberzeugung frei in der Oeffentlichkeit 
bekennen und fie unbehelligt in Gebet und Gottesdienſt 
zm äußeren Ausdruck zu bringen, ift nur eine Folge 
r Glaubens- und Gewiſſensfreiheit, die jedem Menſchen zuſteht 
ind deshalb vom Staate zu gewähren iſt, ſolange nicht das 
eturrecht entgegenſteht. 

5. Die gleiche Anerkennung verſchiedener Religions- 


etenntniffe oder Konfeſſionen auf bürgerlichem, 


alem oder pol itiſchem Gebiete ſeitens der weltlichen Geſetzgebung 
eden der katholiſchen Kirche (Parität) ift keinem katholiſchen 
date verboten, fogar vom Standpunkte der Nützlichkeit und 
„ infolge veränderter Zeitverhältniſſe für ihn ſelbſt 
boten. 

Wer wird dieſen katholiſchen Standpunkt intolerant 
nnen? 


Sr 


Erſte Berhe. 


och geſtern Früß lings ſonnenſchein 
Der ließ die erſte Berhe ſteigen. 
Groß ißrer Triller Jubefreigen 
Dem Herzen perfte Hoffnung ein. 


Heut ſtarret weiß das weite Band, 
Und Dichter wirbeln dicke Flocken. 
Bin feBwand die Luft. — Mur webes Bocken 
Irrt Leis am faßken Furchenrand 
Theo Roffel. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Hangen und Bangen ohne Ende. 

Wie ein Schiff, das in dichtem Nebel durch die Klippen 
ſchleicht, ſtellt ſich ſeit längerer Zeit die ſogenannte Weltpolitik 
dar. Und neuerdings müſſen wir Deutſche geſtehen, daß der 
Vergleich auf unſere innere Reichspolitik nur zu gut paßt. Keine 
Klärung, keine Erlöſung aus Zweifeln und Aengſten, feine Aus- 
ſicht auf einen befriedigenden Ausweg. Die hochpolitiſche Lage 
erſcheint durch die ſerbiſche Antwort in Wien, die man kurz 
als ein hinterliſtiges Ausweichen unter höhniſcher Grimaſſe fenn- 
zeichnen kann, wieder erheblich verſchärft. Und in der inneren 
Lage Deutſchlands geſellen ſich zu der jämmerlichen Unfähigkeit 
des Blocks hartnäckige Gerüchte über Verſtimmungen in den 
oberſten Regionen und Erſchütterung der Bülowſchen Stellung. 

Etwas Nebel muß ſich ſchon der Politiker wie der See— 
mann gefallen laſſen. Zurzeit geht aber die beklemmende Un— 
ſicherheit über das gewohnte Maß hinaus. Wir wurſteln fort 
und fort am Rande des Krachs umher und warten vergebens 
auf die klärende Tat eines Mannes oder einen Lichtblick der 
Glücksſonne. Monatelang läßt fich ganz Europa von dem Zwerg. 
volk der Königsmörder und Hammeldiebe auf die Folter ſpannen, 
und noch länger leidet das deutſche Volk unter den Zuckungen 
feiner hyſteriſchen Blockpolitik. 5 

Unſicherheit und Unfruchtbarkeit rings umher. Wer trägt 
die Schuld? Für die Zerfahrenheit im Innern find die Ber- 
antwortlichen leicht zu finden. Wer die hochpolitiſche Verwirrung 
auf dem Gewiſſen hat, iſt ſchwer zu ſagen. Aber tröſtlich iſt in 
letzterer Hinſicht der Umſtand, daß die öffentliche Meinung in 
Deutſchland mit unſerer auswärtigen Politik während dieſer 
kritiſchen Zeit in viel höherem Maße d'accord iſt als jemals 
früher in den letzten Jahrzehnten. Die ſonſt recht ſcharfe und 
laute Kritik an der Führung unſerer hochpolitiſchen Geſchäfte - 
ſchweigt jetzt. Es erheben ſich auch keine ernſtlichen Zweifel 
über den rechten Weg. Allgemein erachtet man es als felbft- 
verſtändlich, daß Deutſchland die habsburgiſche Monarchie 
unterſtützt und deckt, fogar auf die Gefahr einer blutigen Kraft: 
probe hin. Trotz der bitterernſten Zeiten hat deshalb der 
verantwortliche Leiter unſerer auswärtigen Politik jetzt eine be— 
quemere Aufgabe als zu den Zeiten des Marokkokonflikts oder 
der Auseinanderſetzungen mit England. Damals herrſchten 
Meinungsverſchiedenheiten, ob Marokko das gefährliche Spiel 
wert ſei, ob das Liebeswerben gegenüber England die richtige 
Taktik ſei uſw. Diesmal iſt ſich das ganze Volk darüber klar, 
daß der Fortbeſtand der verbündeten habsburgiſchen Großmacht 
in Frage ſteht, daß dieſer Fortbeſtand ein Lebensintereſſe Deutſch— 
lands iſt, das alle Opfer rechtfertigt, und daß die offene unbe— 
dingte Solidarität die einzig richtige Taktik iſt. Jetzt gibt es 
keinen Zweifel über die Grenzen unſerer Pflicht, aber auch keinen 
Zweifel über die Grenzen unſerer Macht. Bei den Zwiſtigkeiten um 
afrikaniſche Intereſſen oder um Beziehungen zu England macht ſich 
das drückende Gefühl geltend, daß Deutſchland keine Seemacht erſten 
Ranges iſt. Die gegenwärtige hochpolitiſche Kriſis hat ihre 
Wurzel und ihre eventuelle Walſtatt auf dem feſten Lande, und 
was wir bei einer Kraftprobe unter den Landmächten leiſten 
können, das weiß man in jeder deutſchen Hütte, ſogar in jeder 
ſozialdemokratiſchen Hinterhauswohnung. Das Bewußtſein von 
unſerer Kraft zu Lande erhält auch unter all den beunruhigenden 
Symptomen die Hoffnung aufrecht, daß die Gegner doch noch 
vor dem Losſchlagen zurückſchrecken oder wenigſtens eine von 
Serbien provozierte Züchtigung lokaliſiert bleiben werde. 

Dieſe Verhältniſſe erleichtern dem Fürſten Bülow ſeine 
Täligkeit im auswärtigen Dienſte ſehr weſentlich. Um ſo 
mehr kann er ſeine ganze vielgeprieſene Kraft und Geſchicklich— 
keit auf die inneren Aufgaben werfen. Er hat auch einen Ver— 
ſuch gemacht durch den Eingriff in die Arbeiten der Finanz— 
kommiſſion, und der Erfolg ſteht in ſeiner ganzen Jämmerlichkeit 
ſeit 14 Tagen vor den Augen ſeiner Freunde, die immer größer 
und größer werden. Furcht und Mitleid ſollen nach Ariſtoteles 


von der Tragödie ausgelöſt werden; das Poſſenſpiel, das die Block— 
künſtler neuerdings aufführen, erregt auch Furcht und Mitleid. 
Sonſt würden auch die Gerüchte über die erſchütterte Stellung des 
Fürſten Bülow nicht ſo ſtarken Anklang finden. Bei den bisherigen 
Verehrern und Anhängern des umgewandelten Kanzlers machen ſie 
noch mehr Eindruck als bei der Oppoſition. Die einſichtigen Gegner 
haben ſich bekanntlich ſchon längſt auf den Standpunkt geſtellt, 
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daß zur Luftreinigung und Geſundung das Blockexperiment gründ⸗ 
lich durchgeführt werden müſſe; der Block ſolle nicht durch einen 
äußeren Eingriff fallen, ſondern ſich regelrecht ausleben, um ſo 
den einwandfreien Beweis ſeiner Unzulänglichkeit zu liefern. 
Darum kann man auch heute noch nicht wünſchen, daß es zu 
einem Kanzlerwechſel käme infolge einer etwaigen Verſtimmung, 
die auf andere Urſachen als die Blockpolitik zurückzuführen wäre. 
Wir rechnen auch vorläufig nicht mit einer Ueberraſchung dieſer 
Art. Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt dem Fürſten Bülow noch 
eine erhebliche Friſt gegeben, und zwar nicht bloß in dem Sinne 
einer „Galgenfriſt“, ſondern auch als Gelegenheit, um durch 
Erfolge und Verdienſte die Scharten auszuwetzen, die ſich in 
der letzten Zeit, namentlich ſeit den Novembertagen, eingeſtellt 
haben. Noch hat er Zeit, um ſein Anſehen und ſeine Stellung 
neu zu befeſtigen. Ob er die Kraft dazu hat, iſt allerdings 
nach den jüngſten Proben ſehr zweifelhaft. 

Allem Anſcheine nach wird die ungemütliche Fahrt in dichtem 
Nebel und zwiſchen zahlreichen Klippen noch eine Weile fortdauern. 


Die ſerbiſchen Noten. 

Was ſich Europa von dem tollen Völkchen hinter Belgrad 
gefallen läßt, iſt wirklich unerhört. Vorige Woche eine Rund— 
note Serbiens an alle Signatarmächte, jetzt eine Sondernote als 
Antwort auf die Annäherung Oeſterreichs — und die eine iſt noch 
rückſichtsloſer als die andere. In der Rundnote erklärt Serbien, 
es wolle an Oeſterreich gar keine Forderungen ſtellen, weder 
territoriale noch politiſche oder wirtſchaftliche, aber es übergebe 
„ſeine Sache“ voll und ganz dem „Tribunal“ der Signatarmächte, 
d. h. es wird auf nichts verzichtet, ſondern dem benachbarten 


Kaiſerreich die Exekution ſeitens der anderen Großmächte 


angedroht. Auf die beſondere Erklärung des öſterreichiſchen 
Geſandten in Belgrad gehörte noch eine beſondere Antwort, 
und die kam erſt nach neuntägiger Friſt zum Vorſchein. Unter 
Berufung auf die vorhergegangene zweideutige Rundnote 
weicht darin die ſerbiſche Regierung der verlangten Erklärung 
über ihre Abſichten aus und gibt Oeſterreich recht deutlich zu 
verſtehen, daß es mit ihm überhaupt nicht verhandeln will. 
Unter ſpöttiſchem Hinweis auf die parlamentariſchen Schwierig— 
keiten in Oeſterreich wird dann in herablaſſendem Tone die Ber. 
längerung des ſchwebenden Handelsvertrages bis Ende des 
Jahres offeriert. Um die Note recht zu würdigen, muß man 
die fieberhaft fortgeſetzten Rüſtungen Serbiens mit in Betracht 
ziehen. Eine ſchroffe Ablehnung aller friedlichen Verſtändigung 
in geradezu herausfordernder Form. Die Geduld der habs— 
burgiſchen Großmacht, die ſich zu den täglichen Koſten 
der Abwehrrüſtung von einer halben Million auch noch 
eine verächtliche Zurückweiſung der verſuchten Annäherung 
gefallen laſſen muß, wird in der Tat auf die höchſte Probe ge— 
ſtellt. Oeſterreich wird nun in Belgrad eine deutlichere Sprache 
führen und direkt nach dem Grund und Zweck der fortgeſetzten 
Rüſtungen fragen müſſen. Ein Ultimatum ſoll nach den bis— 
herigen Nachrichten aus Wien erſt in zweiter Linie, für den 
äußerſten Fall, in Ausſicht genommen ſein. | 

Oeſterreich ift in der Solidarität mit Deutſchland ſo ſtark, 
daß es ſich den Luxus der höchſten Langmut geſtatten kann. 
Möge man die anmaßende Sprache der ſerbiſchen Gernegroße 
erſt einmal ihre pſychologiſchen Wirkungen auf Europa ausüben 
laſſen. Allzu ſcharf macht ſchartig. Sollte wirklich Herr Iswolsky 
außer der erſten Note auch noch die zweite „redigiert“ haben, 
ſo iſt er nach unſerem Gefühl nicht ganz wohlberaten geweſen. 
Eine höflichere Sprache der ſerbiſchen Regierung hätte den 
Gegnern Oeſterreichs und Deutſchlands ihr Beſtreben erleichtert, 
die Schuld auf Oeſterreich zu ſchieben und der panſlawiſtiſchen 
Sache Freunde zu gewinnen. Das rückſichtsloſe Vorgehen 
muß alle Unbefangenen zurückſtoßen. Die Sympathien in den 
unbeteiligten Ländern ſind eben in dieſem Fall von ſehr 
großer, vielleicht entſcheidender Bedeutung. Die Hauptſache iſt 
ja die Haltung Frankreichs. Die gegenwärtige Regierung in 
Frankreich hat fich bisher — das müſſen auch ihre Gegner an 
erkennen — um die Erhaltung des Friedens verdient gemacht. Dieſe 
Haltung würde gefährdet ſein, wenn ſich in der öffentlichen Mei— 
nung Frankreichs ein Umſchwung zugunſten der Serben und zu 
ungunſten Oeſterreichs einſtellte. Dies iſt aber ſehr unwahrſchein— 
lich angeſichts des widerwärtigen Benehmens der Serben. 

Was England eigentlich will oder wollen wird, iſt ſchwer 
zu fagen. Die gegenwärtigen Miniſter in London haben bekannt. 
lich in Sachen des Krieges oder Friedens nichts zu ſagen; das 
macht König Eduard ab, ohne dabei zu reden. König Eduard 
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iſt in Paris geweſen. Einige wollen bemerkt haben, de 
ſeitdem die Sprache der dortigen Preſſe ſchärfer geworde 
fei. Aber etwas Beunruhigendes ift noch nicht hervo 
getreten. Daß die engliſchen Chauviniſten einen Krieg unte 
den Kolonialmächten wünſchen, um bei der Gelegenheit d 
Vernichtung der deutſchen Flotte und ſonſtige Vortei 
einzuheimſen, iſt eine alte Geſchichte. Doch wenn dieſe alte 
Beſtrebungen bisher an der Vorſicht Frankreichs geſcheitert ſin 
warum ſollte man annehmen, daß nunmehr Frankreich gera 
wegen des wildfremden und nichtsnutzigen Serbiens ſich in de 
Abenteuer ſtürzen würde, das es bisher weder wegen Marotto 
noch fogar wegen Elſaß⸗Lothringens gewagt hat? 

Eine bedeutende Stütze der Friedenshoffnung ift der vol 
zogene Ausgleich zwiſchen der Türkei und Oeſterreich. Wen 
die Panſlawiſten einen Krieg erzwungen hätten, während d 
Türkei noch mit Oeſterreich verfeindet war, ſo hätten ſie nic 
bloß einen kräftigen Bundesgenoſſen, ſondern auch ein Mitt 
zur Erwerbung von Sympathien in Europa gehabt. Jetzt h. 
ſich das Blatt ſo gründlich gewendet, daß die Türkei ſogar al 
Mitkämpfer Oeſterreichs in Rechnung zu ſtellen ift. Die Pan 
ſlawiſten find nämlich der Pforte mit der Zumutung gekomme 
ſie ſolle im Sandſchak Novibazar die von Serbien verlangte 
Kompenſationen leiſten. Von dieſem Vorgehen gegenüber de 
ſchon übergenug amputierten Türkei gilt auch das Wort, da 
allzu ſcharf ſchartig macht. 

Alles in allem genommen, kann man ſich kaum vorſtelle! 
daß Herr Iswolky wirklich die Abſicht hat, durch Serbien eine 
europäiſchen Krieg entfeſſeln zu laſſen. Das Vorgehen de 
Serben auf eigene Fauſt erſcheint zwar immer noch gefährlic 
genug; doch bleibt die Hoffnung, daß im ungünſtigen Fall, wen 
die Serben ſich durchaus nicht im guten raten laſſen wollen 
die öſterreichiſche Züchtigungsexpedition lokaliſiert bleibt. C: 
läßt ſich aber auch noch ein unblutiger Ausweg denken. Di 
Berliner Regierung hat neulich noch halbamtlich vor der Oefen 
lichkeit feſtgeſtellt, daß alle Großmächte bisher einig gewe: 
feien in der Anſicht, eine Konferenz könne nur auf Grund en: 
ſeſtumgrenzten Programms nach vorheriger Verſtändigung it: 
die Einzelheiten desſelben ſtattfinden. Wenn Rußland allen 
oder in Verbindung mit den anderen Mächten nun die Serw 
auffordert, ihre Forderungen zum Zwecke des unumgängliche. 
Meinungsaustauſches bekanntzugeben, jo können auf dice: 
Umwege die Verhandlungen mit Oeſterreich doch in Gan. 
kommen. Die Lage iſt ernſt, aber fie ift noch nicht ausſichtslo⸗ 


Das unglückſelige Blockkompromiß. 


Auch die älteſten Praktiker in der Politik werden ſich ſchwen 
lich eines ebenbürtigen Vorgängers dieſes Kompromiſſes erinnen 
Großmächtig war ſein Urſprung unter der Initiative un 
Leitung des Fürſten Bülow ſelbſt und unter der Fahne des Vlo 
prinzips. Und jämmerlich, geradezu jämmerlich war ſein Schichſa 
alsbald verlaſſen von ſeinen Freunden und preisgegeben vo 
feinen eigenen Eltern. Kein Menſch will von dieſer „Spo 
geburt aus Dreck und Feuer“ noch etwas wiſſen. | 

Die natürliche Folge davon ift, daß die Nachlaßſteun 
ſich wieder in den Vordergrund drängt. Wie ſollte es and 
ſein? Eine Heranziehung des Beſitzes iſt unbedingt nötig.! 
Heranziehung mittels des Antrags Herold zunter Schonung 
Rechte der Einzelſtaaten) wäre zwar ſchwierig, doch möglich 
weſen. Die Heranziehung auf dem Wege des Kompromiſſes 
abſolut unmöglich, da zu der materiellen Belaſtung der Ein 
ſtaaten auch noch die moraliſche Enthauptung ſich geſellen 
Alſo bleibt nur die alte Nachlaßſteuer als letztes Hilfsm 
in Sicht. Die konſervativen Blätter wehren ſich leidenſch 
lich gegen den anferjtandenen Scheintoten. Aber fie he 
fich die Gefahr ſelbſt zuzuſchreiben. Denn als fie das Zenk 
„ausſchalteten“, fielen ſie in die Gewalt der Blocklinken, die 
Nachlaßſteuer oder direkter Reichsvermögensſteuer mit 
tismus beſteht. 

Das einzige „Verdienſt“ des vorgeſpiegelten Komprom 
ift die Ueberleitung der Beratungen auf die indirekten Etel 
Aber die Unfähigkeit des vielgeprieſenen Blockreichstags 
ſich auch da. Die Tabakſteuer iſt an eine Subkommiſſion 
wieſen, weil man nicht wußte, was man an Stelle der 
ſchmähten Banderole ſetzen ſoll. Kein Wunder, daß man 
Vertagungen bis zum Herbſt redet! 


Beim Beſuch von Reftaurants, Hotels und Cafée verlange man aus prir 
die „Allgemeine Rundfchau“. Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Sum Fall Tremel. 
Von M. Billinger. 


Jian geht ein „Sturm der Entrüſtung“ durch den 
liberalen Blätterwald. Die ſchärfſten und vergiftetſten 
affen werden aus dem liberalen Arſenal hervorgeholt, um gegen 
die atholiſche Kirche zu wüten, als da find: Ingquiſition, Ge- 
ziſenszwang, mittelalterliche Intoleranz, gewaltſaules Nieder⸗ 
widen aller fortſchrittlichen und freiheitlichen Beſtrebungen, 
Zt und Kulturfeindlichkeit, unerhörte Verhöhnung der baye- 
sihen Staatsverfaſſung und dergl. (vergl. z. B. „Augsburger 
Loendztg.“ Nr. 66, „Fränk. Kur.“ Nr. 120, „Frankf. Ztg.“ Nr. 66). 

Unter ſotanen Umſtänden iſt es ſtets heilſam, ſich ruhig 
fragen, worum es fih eigentlich handelt. Eine Panik entſteht 
rinlich meiſt nur, wenn die Leute den Kopf verlieren. Daher 
w allem kaltes Blut und den Fall Tremel ruhig angeſchaut. 

Die letzte Zeit hat uns in Bayern eine neue Spezialität 
gebracht: katholiſche Geiſtliche, die für den Liberalismus eintreten. 
Denn es fih dabei um eine gelegentliche Entgleiſung einzelner 
ixeren handelte, könnte ſchließlich des lieben Friedens willen 
zie geiſtliche Behörde ein Auge zudrücken und denken: „Es muß 
uch ſolche Käuze geben.“ 

Anders ſteht die Sache, wenn ein katholiſcher Prieſter in 
ver Oeffentlichkeit für den Liberalismus eintritt und fich als 
Atadeexemplar von den Liberalen ausgeben läßt. Bei dem 
zweifellos kirchenfeindlichen Charakter des Liberalismus, beſonders 
x Jungliberalismus (um den es ſich hier handelt), ift ein Cin- 
reiten der kirchlichen Behörde dann nicht zu vermeiden, fol 
acht das katholiſche Volk in einer ſehr ernſten Frage von feinen 
tenen Prieſtern irregeführt und geärgert werden. Das ift der 
zern des Falles Tremel. 

Schon am 5. April 1908 hatte der Erzbiſchof von Bamberg, 
r. von Abert, dem Pfarrer Tremel in Volsbach verboten, in 
ener öffentlichen (liberalen) Verſammlung zu ſprechen. Trotzdem 

at Tremel am 22. Januar 1909 wieder im Jungliberalen Verein 
Zymıth auf. Daraufhin wurde er vom Bamberger Ordinariate 
zur Kechenſchaft gezogen, vernommen und unter Androhung der 
Zecpenſion zur Leiſtung einer Abbitte verurteilt (9. bzw. 25. Febr.). 
da Tremel diefe Abbitte nicht leiſtete, ward die Suspenſion voll. 
za und Herr Gregor Kümmelmann, bisher Subregens am 
Lanberger Prieſterſeminar, zum Pfarrvikar in Volsbach ernannt. 

Das iſt der Verlauf eines einfachen kirchlichen Diſziplinar⸗ 

:rahrens, wie wir es ähnlich auch im Staatsleben öfters fich 

ehen ſehen: der renitente Beamte wird entfernt. Die 

“tinde, die von der biſchöflichen Behörde gegen Tremel an 
zeührt werden, berühren nicht das hohe politiſche Gebiet; fie 
rechen von gegebenem Aergernis und Ungehorſam. 

Was die ganze Angelegenheit zum „Fall“ gemacht hat, 
dichte Beziehung zum Liberalismus und zum Jungliberalismus, 
„eh letzterer feine Wirkſamkeit in München und Bayern einſt mit 
det bezeichnenden Parole eröffnet: „Hinaus mit dem Pfaffengeiſt 
eder Schule.“ Die Liberalen merken, daß da für fie etwas auf dem 
csele ſteht. Man kann es ihnen menſchlich nachfühlen, wie unan- 
cream ihnen dieſe offizielle Demaskierung fein muß, dazu noch von 
nner Seite, die fie anläßlich der letzten Reichstagswahl mit fo viel 
o überſchüttet haben. Mehr als anderswo find die Liberalen 
Bayern auf das Fiſchen im trüben angewiejen.!) Daher ihre 
erttüſtung über dieſe Konſtatierung ihrer Kirchenfeindlichkeit. 
ar preiſen fie in tauſend Schriften und Reden die „Freiheit 


Eine überaus bittere Lektion erteilte der Chefredakteur der 
czialdemokratiſchen „Fränkiſchen Tagespoſt“, Kurt Eisner, 
er von 1200 Perſonen beſuchten Demonſtrationsverſammlung 
es Jungliberalen Vereins Nürnberg (am 12. März). 
et ſozialdemokratiſche Redner, bei feinem Erſcheinen von 
7 Jungliberalen freundlich begrüßt, warf den Liberalen vor, 
“ne zu der Maßregelung des Lehrers Hoffmann (Pfalz) wegen 
Des Bekenntniſſes zur Sozialdemokratie geſchwiegen hätten. 
zn fuhr er fort: Der Fall Tremel jei lediglich der Ausdruck 
e tonjequenten Haltung der katholiſchen Kirche, 
orechend ihren Prinzipien und ihrem Programm. Ent 
-zer unterfchreibt ein katholiſcher Prieſter das katholiſche Schul— 
gramm, dann kann er nicht Mitglied der liberalen Partei fein; 
er er unterſchreibt es nicht, dann kann er nicht mehr katholiſcher 
deter fein. Der katholiſchen Kirche könne man keinen Vorwurf 
enen, daß fie katholiſch ift. Ob die katholiſche Kirche 
nen liberalen Prieſter duldet, ift eine Frage ihrer 
neren Verfaſſung. Daraus folgert der Redner, daß der 
te das Recht zuſteht, einen ungehorſamen Prieſter dem 
;tiplinarderfahren zu unterwerfen, ja ſelbſt abzuſetzen. 
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der Wiſſenſchaft“, die „moderne Bildung“, die „Toleranz“, die 
„Geiſteserrungenſchaften“ — aber die guten Katholiken dürfen 
nicht merken, daß mit dieſen blendenden Phraſen nur die katholiſche 
Kirche getroffen werden ſoll. Wohl ſehen wir die Liberalen 
eintreten für Jeſuitengeſetz, Zurückdrängen der Kirche aus der 
Schule und Oeffentlichkeit, ſehen ſie Partei ergreifen für jede 
Oppofition gegen die Kirche — aber wir folen uns einreden 
laſſen, das alles gelte dem Ultramontanismus, nicht der Kirche. 

Es gibt törichte Katholiken, die ſich wirklich täuſchen laſſen 
— ſoweit ſie noch belehrbar ſind, können für ſie Fälle wie der 
des Pfarrers Tremel lehrreich ſein; denn bei ſolcher Gelegenheit 
offenbart ſich die wahre Natur des Liberalismus mit einer 
ganz unzweideutigen Heftigkeit. Was z. B. die „Augsburger 
Abendztg.“ ſich in dieſen Tagen an Ausfällen gegen das biſchöf⸗ 
liche Urteil und die Kirche überhaupt geleiſtet hat, läßt keinen 
Zweifel an ihrem Kirchenhaſſe aufkommen.?) Auch die „parteiloſe“ 
„Münchener Zeitung“ hat dabei kein Hehl aus ihrer Geſinnung 
gemacht. Spricht fie doch in Nr. 57 (10. März) von einer 
„Brüskierung der Krone“, einer „Demonſtration gegen die welt⸗ 
liche Macht“. Uns kann es nur recht ſein, wenn allſeits Farbe 
bekannt wird. Die katholiſche Sache fährt dabei am beſten. 

In den Artikeln der liberalen Preſſe wird immer wieder 
die Anklage erhoben, dem Pfarrer Tremel werde die Freiheit 
in politieis beſchnitten oder verſagt. Das iſt auch ſo ein 
liberales Taſchenſpiel. Gewiß ſpielt die Politik in den Fall 
Tremel hinein; aber nicht die politiſche, ſondern die kirchliche 
Seite des Falles hat die Behörde zum Einſchreiten veranlaßt. 
Dasſelbe Ding kann nämlich zwei Seiten haben. Hätte Pfarrer 
Tremel in einer rein politiſchen Frage ſich geäußert (etwa über 
Finanzreform, Militär- oder Marinefragen), fo hätte man ihn 
ruhig ſeiner Wege gehen laſſen. Aber Anſchluß an eine offen⸗ 
bar kirchen feindliche Partei — und das hat die kirchliche 
Behörde zu beurteilen — iſt eine die Kirche ſehr intereſſierende 
Sache, und ſie hat das Recht und die Pflicht, gegen ſolche Extra⸗ 
vaganzen ihrer Prieſter vorzugehen. Dabei fällt die kirchliche 
Behörde ihr Urteil über die liberale Partei als ſolche, ihr Pro⸗ 
gramm und ihre Tendenzen, nicht über die einzelnen liberalen 
Anhänger. Durch Mangel an Logik wird es nämlich möglich 
gemacht, daß ein Liberaler zugleich ein guter Katholik ſein will. 
Das ändert aber nichts an dem Charakter der Partei. 

Auf die Einzelheiten des Bamberger Prozeſſes und 
Urteils einzugehen, liegt keine Veranlaſſung vor. Das tire. 
liche Recht wird man dem Erzbiſchöflichen Ordinariat nicht be⸗ 
ſtreiten können, und bei der Gewiſſenhaftigkeit, mit der in Bayern 
die kirchenpolitiſchen Geſetze auch kirchlicherſeits gehandhabt werden, 
ſpricht die Annahme von vornherein dafür, daß auch das ftaat- 
liche Recht und die Verfaſſung gewahrt iſt. 

Bekanntlich hat Pfarrer Tremel gegen ſeinen kirchlichen 
Vorgeſetzten den landesherrlichen Schutz angerufen. Nach all⸗ 
gemeinem Kirchenrecht ſteht auf ſolcher Appellation die Exkommuni⸗ 
kation, die ipso facto eintritt, wenn die ſtaatliche Gewalt auf die 
Anrufung reagiert. (Constitutio „Apostolicae Sedis“ 12. Okt 1869.) 
Nun hat ja Bayern noch ſeine SS 52—55 der 2. Verfaſſungs⸗ 
beilage, die offenbar den Pfarrer Tremel zu feinem Appell an- 
geregt haben. Wir hätten alſo hier ein ſpezielles Recht. Aber — 
und das iſt die Hauptſache — die Kirche hat dieſes „Recht“ nie- 
mals anerkannt, ja dagegen proteſtiert, ſo daß jene Paragraphen 


) Geradezu grotesk waren die von der ganzen liberalen 
Preſſe übernommenen Wutausbrüche dieſes Blattes gegen den 
Apoſtoliſchen Nuntius. Mſgr. Frühwirth ſei, ſo hieß es in 
Nr. 68 der „Augsb. Abendztg.“, eigens nach München gekommen, 
um jede freiheitliche Regung zu unterdrücken. Ein biſſiger Seiten⸗ 
hieb gegen den früheren Dominifaner-Öeneral war in Lg: 
liebliche Form gekleidet: „Die Dominikaner haben uns im Mittel⸗ 
alter die Segnungen der Inquiſition gebracht. Sollen fie auch 
im modernen Staat die Folterkammern und Scheiterhaufen wieder 
errichten trotz aller Verfaſſungseide? Soll das der Segen des 
deutſch redenden Nuntius ſein?“ Zwei Tage darauf las man es 
in faſt allen liberalen Blättern umgekehrt. Der Münchener 
Korreſpondent der „Frankfurter Zeitung“ hatte den Nuntius ſelbſt 
befragt und von dieſem die Auskunft erhalten, er wiſſe von 
dem Fall Tremel zunächſt nur aus den Zeitungen. Wenn der 
Fall amtlich an ihn herantrete, was noch lange dauern könne, 
werde er in voller Achtung vor den ſtaatsbürgerlichen Rechten 
den Standpunkt der Kirche vertreten und mit der ihm gewohnten 
milden Auffaſſung Stellung nehmen. In Nr. 70 berief die 
„Augsburger Abendzeitung“ ſich bereits auf eine von anderer 
ſehr gut unterrichteter Seite herrührende Information der „Frank- 
furter Zeitung“, „die ganze diplomatiſche Tätigkeit des Nuntius 
bewege ſich in durchaus verſöhnlicher Richtung“. 
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kirchenrechtlich unwirkſam ſind. Nun ſoll nach den „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 112) Erzbiſchof v. Abert in einem 
Schreiben den Pfarrer Tremel darauf aufmerkſam gemacht haben, 
daß er der Exkommunikation verfalle, wenn er den 
landesfürſtlichen Schutz anrufe. Die „Augsb. Poſtztg.“ 
Nr. 58 (12. März) brachte inzwiſchen den authentiſchen Wortlaut 
der erzbiſchöflichen Antwort vom 6. März, die mit den Worten 
ſchließt: „Bezüglich der Appellatio tamquam ab abusu aber dürften 
Ihnen (Tremel) die hierüber beſtehenden kirchlichen Beſtimmungen 
nicht unbekannt ſein.“ Damit wird, wenn auch nicht ausdrücklich, 
ſo doch implieite die kirchenrechtliche Nichtanerkennung der obigen 
Verfaſſungsparagraphen dargetan. Das iſt gewiß im Intereſſe der 
Klarheit nur zu begrüßen. Vielleicht teilen viele Leſer mit dem 
Schreiber dieſer Zeilen für die Kirche den Wunſch: Weniger Para⸗ 
graphen, mehr Freiheit. Im übrigen wird wohl über dem Falle 
Trem?! weder die Kirche noch Bayern zugrunde gehen. 
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Der bayerijche Thronfolger über die Freiheit 
der Wiſſenſchaft und Wahrheitsforſchung. 


Bei Gelegenheit der 150jährigen Jubelfeier der Münchener 
Akademie der Wiſſenſchaften hielt der als Stellvertreter 
des Prinzregenten zur Feſttafel erſchienene Prin; Ludwig, welcher 
Ehrenmitglied der Akademie iſt, eine bemerkenswerte Tiſchrede. 
Der bayeriſche Thronfolger liebt es, in ſeinen Anſprachen irgend 
einen grundſätzlichen Gedanken in beſtimmt umſchriebener 
Form herauszuſtellen. So auch diesmal. Der Präſident der Akademie, 
Geheimrat Prof Dr. v. Heigel, hatte ſeine Feſtrede in der großen 
Jubiläumsfeier am Vormittag mit den Sätzen geſchloſſen: 

„Wer ſich dem Dienſt der Wiſſenſchaft widmet, darf immer 
nur, wie Moſes auf dem Dſchebel Muſa, einen Blick ins gelobte 
Land werfen. Zur vollen Wahrheit wird die Forſchung 
niemals vordringen, aber auch ſchon das Streben 
nach Wahrheit iſt ein hohes Glück. Wir alle nehmen 
daran teil. Wir alle, welche Gegenſätze auch in unſerem Kreis be- 
ſtehen mögen, ſind in redlichem Willen eins, wir alle, mögen wir 
in den Sternen oder in der Seele des Menſchen forſchen, die 
Schickſale der Völker oder den Leiſegang einer tückiſchen Seuche 
verfolgen, wir alle haben nur ein Ziel, eine Abſicht: möglichſt beſte 
Erkenntnis, um höherem Menſchentum immer näher zu kommen. 
Laſſen Sie mich mit dem Wunſche des großen Geologen Leopold 
von Buch ſchließen: „Gott ſchütze die Freiheit der Afa- 
demien“, welche zum regen Leben reiner Wiſſenſchaftsmänner 
notwendig iſt!“ 

Bei der Kalk erwiderte Prinz Ludwig auf den ihm 
dargebrachten Trinkſpruch des Präſidenten, indem er zunächſt be. 
merkte, daß er, wenngleich Ehrenmitglied der Akademie, auf den 
Titel eines Gelehrten keinen Anſpruch erhebe; denn er habe nicht 
viel geſchrieben, bringe aber vielen Dingen, die in der menſchlichen 
Intereſſenſphäre liegen, volles Intereſſe entgegen. In bezug auf 
Gelehrſamkeit unterſcheide er ſich ſehr von ſeiner Schweſter (Prin⸗ 
zeſſin Thereſe), welche ſelbſt Schriftſtellerin ſei, ſomie von Herzog 
Karl Theodor, der ſpeziell als Augenarzt wirke. Er habe ſich der 
Volkswirtſchaft zugewandt und glaube, daß es die Aufgabe eines 
Mitgliedes des regierenden Hauſes ſei, nicht nur für das geiſtige, 
ſondern auch für das wirtichaitliche Wohl des Landes tätig zu 
ein, und freue ſich, daß ſeine Beſtrebungen vielſeitigen Anklang 

anden. Der Prinz fuhr ſodann fort: 

„„Ich komme nun auf die Feſtrede des Präſidenten bei der 
Jubiläumsfeier zu ſprechen, in der er ein hochintereſſantes Vild 
von der Entwicklung der Akademie gegeben hat. Er hat gezeigt, 
wie die verſchiedenen Zeitläufte auf die Akademie eingewirkt haben, 
und wie ſich die Akademie zu der Stellung emporgerungen hat, 
die ſie heute einnimmt. Der Präſident hat von Freiheit 
und Wahrheit geſprochen. Gewiß iſt die Freiheit eine 
ſchöne Sache; ſie muß aber ſo verſtanden werden, daß 
die Anſichten über die Freiheit, die andere haben, 
ebenſo reſpektiert werden wie die eigenen, und der 
Weg zur Wahrheit — welche Wahrheit immer ein und 
dieſelbe iſt, da es keine zweierlei Wahrheiten gibt — 
muß jedermann freiſtehen.“ 

Auf dem Hintergrunde der in der Freſſe noch in den jüngſten 
Tagen fortgeſponnenen Kämpfe gewiſſer Wortführer der fog. Hoc) 
ſchullehrertage, welche die Reinkultur einer monopoliſierten „Vor 
ausſetzungsloſigkeit“ bis zur Ausſchaltung und allmählichen Be 
ſeitigune der theologiſchen Fakultäten treiben möchten, kann 
über den tieferen Sinn dieſer Sätze kaum ein Zweifel ſein. 

Zum Schluß begrüßte der Prinz die Entwicklung der Aka- 
demie über die engen bayerifcten und deutſchen Grenzen hinaus 
zur heutigen Internationalität der Akademien, die jetzt eine gemein: 
ſchaftliche, große wiſſenſchaftliche Körperſchaft bilden. 
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Nr. 12. 20. März 1909, 


Die politiſche Lage in Dänemark. 
Von 
Joh. Guſtav Haas, Kopenhagen. 


Den store Dag“ — „der große Tag“ — überſchrieb am 13. Febr 
F die däniſche „National-Zeitung”, das Hauptblatt der Rechten 
einen Artikel, der fich mit der vorausgegangenen bedeutungsvollen 
Rede des Forſvars⸗Landesverteidigungs⸗)Miniſters Neergaar' 
befaßt. Tatſächlich war denn auch der 12. Februar ein wirklich 
großer, bedeutungsvoller Tag für das kleine Dänemark und fein 
innere wie äußere Politik, wenn auch die endgültige Entjcheidung 
über die wichtige Frage der Landesverteidigung und das von 
Miniſter diesbezüglich entrollte Programm erſt bei den dem 
nächſtigen Wahlen fallen wird, wo das Volk ſelbſt mit den 
Wahlzettel entſcheidet, wie es fih zu dieſer „Lebenzfrage‘ 
Dänemarks ſtellt. 

Es handelt ſich alſo um militäriſche Maßnahmen und 
mit dieſen gegebene hohe Mehrausgaben, die zur effektiver 
Aufrechterhaltung und Reſpektierung der Neutralität Däne 
marks erforderlich erachtet werden. Die ſogenannte Forſvars 
Sache hat Dänemark ſeit langen Jahren in Atem und Aufregung 
erhalten, weil es ſich um eine ſehr wichtige, aber auch in das 
däniſche Volksleben ſehr einſchneidende Frage handelt, zu welcher 
ſich die Bevölkerung keineswegs einheitlich ſtellt, vielmehr ſich in 


die verſchiedenſten Anſichten und „Lager“ teilt. Drei Haupt 
richtungen treten hervor. Die Einen — Vertreter der äußerſten 
Linken und namentlich der Sozialdemokratie — verhalten ſich 


glattweg ablehnend gegen jederlei militäriſche Ausgaben, treten 
vielmehr für Abſchaffung allen Militärs und Verkauf allen 
Kriegsmaterials ein. Obwohl dieſe radikale Richtung den ſchönen 
Namen Forſvars⸗-Nihilismus eingeerntet, findet fie doch viele 
Vertreter auch unter den nichtradikalen und nichtſozialdemokratiſchen 
Elementen der Bevölkerung, weil man einerſeits den Standpunkt 
teilt, im Ernſtfalle laſſe ſich das Ländchen trotz erhöhter Militär: 
ausgaben und maßnahmen doch nicht gegen einen übermächtigen 
Gegner halten, weshalb die reklamierten Millionen beſſer zu 
kulturellen und ſozialen Aufgaben verwendet ſtatt zum Fenſte: 
hinausgeſchüttet würden, und man ſich anderſeits der Hoffnung 
hingeben zu dürfen glaubt, die Großen würden ſchon die Nen 
tralität der Kleinen reſpektieren. 

Eine zweite Richtung in der Forſvars⸗Sache, die den gerade 
entgegengeſetzten Standpunkt einnimmt, findet ihre Vertreter 
unter der „Rechten“ und der „Militärpartei“. Diefe verlang: 
unter anderem Neubefeſtigung Kopenhagens zu Waſſer und 
zu Lande. 

Die dritte, mehr die Mitte haltende Richtung wird haupt 
ſächlich vertreten von der gemäßigteren Linken. Dieſe will mit 
gehen zu einer verſtärkten See befeſtigung der Hauptſtadt, weil 
aber jede gleichzeitige Land befeſtigung als überflüſſig vor 
der Hand. | 

Dieſe drei verſchiedenen Hauptanſichten, die jede einze 
wieder ihre Schattierungen hat, führten und führen 
Jahren eine ziemlich erbitterte Preßfehde gegeneinander, bei 
es zuweilen trotz des ſonſt ſo ſanften und gemütlichen Charakt 
des Dänen etwas unparlamentariſch herging. 

Da erſchien nun am 12. Februar „der große Ta 
Das Miniſterium Neergaard, welches nach der Alberti Aff 
das zurückgetretene Miniſterium Chriſtenſen abgelöſt, beziehun 
weiſe eigentlich bloß umgemodelt hatte, weil die meiſten Mini 
vor wie nach der Venftre Lints Partei angehören und fogar 
alten Miniſterium Chriſtenſen entſprechende Portefeuilles 
kleidet hatten, ſo z. B. Neergaard ſelbſt — dies Miniſte 
hatte ſich alſo nun zur Landesverteidigungsfrage zu äußern. 
gaard, ein alter und nicht unfähiger Parlamentarier, entwi 
ſein lange und mit Spannung erwartetes Programm. 
und Miniſterlogen waren voll beſetzt, das Militär ſehr 
vertreten. Alles hing geſpannt an den Lippen Neergaards, 
ruhig, ſachlich, faſt mit Zurückhaltung ſprach. Die meiſten hal 
wohl erwartet, daß er als Venſtre-Mann und Venſtre⸗Min 
im alten und neuen Kabinett auch den Venſtre⸗Standpun 
der Forſvars⸗Sache vertreten, nämlich die See-Befeftigung Ko 
hagens anempfehlen, die gleichzeitige Landbefeſtigung aber 
lehnen würde. Daher ſahen ſich viele, je nach dem Pa 
ſtandpunkte, froh oder auch „gemiſchtgefühlig“ überraſcht, al 
ſich mit kurzen, klaren, feſten Worten im großen und ga 
auf den Standpunkt der „Höjre“, der „Rechten“, ſtellte, n 
der See. auch eine neue Land befeſtigung Kopenhagens auf 
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mm ſchrieb und — um feiner Sache den nötigen Ernſt und 
fuchdruck zu verleihen — von der Annahme reſp. Durchführung 
deſellen Sein und Nichtſein ſeines Kabinetts abhängig machte. 

Seine Vorſchläge lauteten: 

1. Elf Millionen Kronen zur Verſtärkung von Kopenhagens 
See Bejeftigung; — 

2. achteinhalb Millionen Kronen zur Anlage von Kilften- 
peiefigungen auf und bei der Inſel Seeland; 

3. zehneinhalb Millionen Kronen zur Anlage einer Reihe 
vorgeihobener Befeſtigungswerke auf der Landſeite Kopenhagens, 
damit die Hauptſtadt vor einer feindlichen Ueberrumpelung 


ſthergeſtellt fei. 
Dagegen ſollten, wenn dieſe Maßregeln etwa im Verlaufe 


beeſtigungswerke Kopenhagens, ſoweit fie dann nicht mit in die 
urſtärkte Seebefeſtigung einbezogen feien, desarmiert werden. 

Neergaard begründete ſeine Vorſchläge alſo: 

1. Soll Dänemarks Neutralität in einem Kriegsfalle zwiſchen 
Jroßmächten reſpektiert werden, fo dürfen wir hierin nicht 
ausſchließlich vom guten Willen der kriegführenden Parteien 
abhängig ſein, ſondern wir müſſen uns dieſe Neutralitäts⸗Berück⸗ 
ſchtigung zum größten Teile eventuell erzwingen, indem wir 
ms militäriſch ſo ſtark machen und in einen ſolchen Verteidigungs⸗ 
zuſtand ſetzen, daß es jeder Großmacht zwar nicht unmöglich, 
aber doch zu opferſchwer gemacht wird, ſich durch Kränkung 
mierer Neutralität eines kriegeriſchen Vorteiles zu bemächtigen. 
Setzt fich Dänemark nicht in dieſen relativ effektiven Ber- 

keibigungszuſtand, dann wird beim Ausbruche von Feindſelig⸗ 
kiten zwiſchen Großmächten jede derſelben über uns herfallen 
a unſerer „Neutralität“ und ſich der ſtrategiſch äußerſt 
vichtigen däniſchen Hauptſtadt bemächtigen, unter dem Vor⸗ 
eben, wir feien nicht imſtande, die andere Macht an der Be- 
sung unſeres Landes zu verhindern und unſere Neutralität zu 
etzwingen. Wir feien daher wirklich kein „neutrales“ Land und 
aher primo occupanti. Schlimmer aber fei noch, daß nach Cin- 
tlmg der Feindſeligkeiten Dänemark, weil „unſelbſtändig“, 
femer Selbſtändigkeit verluſtig erklärt und daher feiner nationalen 
Eigenheit en würde. 
2. Zu 

Keumlitätsreſpektes fei vor allem — dieſer Programmpunkt 
noet fich gegen die radikalen Forſvars⸗nihiliſter — eine 
titre See befeſtigung Kopenhagens vonnöten. Denn ein un- 
jureichend von der See her befeſtigtes Kopenhagen fei im Falle 
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Das war geſprochen wie ein Mann. Neben dieſer männ⸗ 
lichen Geradheit und Feſtigkeit zeigte Neergaard aber auch einen 
bedeutenden Grad von Geſchicktheit und Klugheit darin, daß er 
ſein Programm juſt am 12. Februar vorlegte. 

Am 11. Februar hatte nämlich die Stadt Kopenhagen die 
Erinnerung an ihre vor 250 Jahren ſtattgefundene Beſtürmung 
durch den Schwedenkönig Karl Guſtav gefeiert, welche durch 
deneinträchtigen Opfermut der Bürger aller Stände 
und Klaſſen abgeſchlagen wurde. Ein günſtigerer Zeit⸗ 
punkt zur Einbringung eines Geſetzesvorſchlages, der die Ver⸗ 
teidigung Kopenhagens und durch dieſe die Aufrechterhaltung 
der politiſchen Selbſtändigkeit des Landes zum Ziele hat, als der 
Tag nach einer ſolchen patriotiſchen Erinnerungsfeier läßt ſich 


dan 8—10 Jahren durchgeführt feien, die heutigen Land. kaum denken, zumal die beſtändige Hindeutung auf dieſen großen 


Erinnerungstag und die ihm zugrunde liegenden patriotiſchen 
Taten ſeit Wochen und Monaten der geeignetſte Boden für eine 
der Annahme des Geſetzes günſtige Propaganda waren, woran 
die Sozialdemokratie mit ihrer hämiſchen Bemäkelung und 
5 des „ganzen Erinnerungsrummels“ und ihrem often- 
tativen Fernbleiben von jeder damit zuſammenhängenden Feſt. 
lichkeit wohl wenig geändert haben wird. 


+ 
. 


Landtag und Regierung in Heffen gegen 
die Schundliteratur. 


n der Zweiten Kammer der heſſiſchen Stände kam 
am 12. März bei der Beratung des Etats des Miniſteriums des 
Innern u. a. der heilloſe Einfluß der Schundliteratur auf die 
heutige Jugend zur Sprache Nach dem Berichte der, Darmſtädter 
Zeitung“ (Nr. 61 vom 13. März 1909) ſchnitt der nationalliberale 
Abg. Dr. Oſann die Frage an. Redner wies auf die ſchweren 
Schäden hin, die unter der Jugend durch Detektivromane, 
kinematographiſche Vorſtellungen u. dgl. ange- 
richtet würden, und bittet die Regierung, Mittel 

und Wege zu fuch en, um dieſem Unfug zu ſteuern. 
Als Regierungsvertreter antwortete Geheimrat Dr. 


‚einer wirkſamen Erzwingung des gewünſchten | Eiſenhuth: Mit der Frage der Schundliteratur beſchäftigte 


ch die obere Schulbehörde ſchon ſeit längerer Zeit. Es herrſche 

n dieſer Beziehung ein fo heilloſer Zuſtand, daß die An. 
aten Ger aller politiſchen Parteien und aller reli- 
iöfen Bekenntniſſe mitwirken müßten, dieſen Krebs 

aden zu befeitigen. Kürzlich ſei an das Miniſterium ein 


eimer Seeſchlacht zweier Großmächte — es ſchwebt ſtillſchweigend Gesuch gelangt, dieſem Unfug zu ſteuern. Dieſem Geſuch hätten 


immer die „große Abrechnung“ zwiſchen England und Deutſch⸗ 

land vor Augen — der ſchönſte Flottenſtützpunkt für beide, den 

am fich denken könne. Daher müſſe der Appetit danach durch eine 

geeignete Befeſtigung und Verteidigung ſeewärts möglichſt herab⸗ 

gemindert, wenn nicht gar völlig genommen werden. 
3. Neben der ſtärkeren See befeſtigung der Landeshauptſtadt 
ſei aber — dieſer Punkt richtet ſich gegen die gemäßigte Linke — 
zuch eine gleichzeitige beſſere Wehr derſelben nach der La n d feite un- 
mgãnglich, zwar nicht durch einen eigentlichen Feſtungsring, ſondern 
durch weiter hinausgeſchobene beſeſtigte Werke und Schanzen. 
Dieſe La ud befeſtigung Kopenhagens ſei vonnöten aus 

zrei Gründen. Einmal aus dem militäriſchen Geſichtspunkte, 
damit auf dieſe Weiſe Kopenhagen vor einer Ueberrum⸗ 
celung von der Landſeite her ſichergeſtellt und jo im Ernſt⸗ 
le die Mobiliſierung und Zuſammenziehung der däniſchen 


Truppen überhaupt ermöglicht werde. Zweitens aber aus dem das Verbrechen, das durch Schundliteratur und 


Proben von Schundliteratur beigelegen, die fo nieder» 
trächtig gemein geweſen ſeien, daß kein Ausdruck da⸗ 
für zu derb ſei. Es ſei vorgekommen, daß bei einem 
einzigen Jungen etwa hundert ſolcher Bücher gefunden 
worden ſeien. Die Regierung werde dieſem Unfug mit allem 
Nachdruck und aller Energie entgegentreten im Bewußtſein, dabei 
alle Parteien hinter ſich zu haben. Die Schulleitung 
habe allerdings nur einen beſchränkten Einfluß, vor allem müßten 
die Eltern dabei mitwirken, indem ſie ihren Kindern nicht zu 
viel Geld in die Hand gäben und die Verwendung dieſes Geldes 
überwachten, ebenſo den Beſuchder Kinematographen durch 
ihre Kinder; denn dieſe böten nichts, was den zahlreichen Beſuch 
von Kindern rechtfertige. , 
Minifter bes Innern Dr. Braun: Er halte die er 
örterte Frage für fo wichtig, daß er fich für verpflichtet halte, feft. 
1 daß er in jeder Beziehung ſich mit den Ausführungen 
es Vorredners einverſtanden erkläre. Richtig ſei alere nar daß 
ine 


xbr politiſchen Grunde, damit Dänemark fih nicht durh | matographiſche Vorftelluugen an der Jugend verübt 


sertärtte Seebefeſtigung Kopenhagens bei gleichzeitiger völliger 
Nichtberückfſichtigung der Landſeite den Anſchein gebe, als mip. 
teue es dem einen Nachbar (England) mehr als dem anderen, 
der als begünſtige es ſtillſchweigend den einen (Deutſchland) 
dor dem anderen. Das widerſpreche Dänemarks auslandspolitiſchem 
rogramm, welches laute: Unbedingte Neutralität — nach 
drr Seite, keinerlei Allianzpolitik nach irgendwelcher Seite. 
Nach Vorlegung dieſes Programms fügte Miniſter Neer- 
rd ein Wort zu feiner Selbſtrechtfertigung hinzu. Man 
iite ihm vielleicht vor, wie er als Venſtre⸗Mann und Präſident 
nes größtenteils Venſtre⸗Miniſteriums zum Programm der 
Horre · i übertreten könne. Darauf antworte er, beſſere 
Einſicht in die militäriſchen und auslandspolitiſchen Verhältniſſe 
Tanemarts hätten ihn zu der Einſicht gebracht, daß das vor: 
gelegte Programm vom Heile ſeines Vaterlandes diktiert werde, 
und keine Partei, auch die eigene nicht, könne einen Mann ver⸗ 
eaichten, feinen Horizont nicht mehr weiter auszudehnen. 


werde, weniger die Schulleitung als die Gewerbepolizei 

angehe. Gerade hier müſſe aber auch die Schule ganz beſonders 
auf die Hilfe der Eltern rechnen. 

Abg. Köhler (wild): Was die Schundliteratur an⸗ 

ehe, ſo fei für die Jugend der Geiſt maßgebend, der zu Hauſe 

errie. Man könne den Jungen nicht beſſern, ohne die Eltern 


zu beſſern. . 

Abg. Dr. Oſann: Er wolle ſeinen Dank ausſprechen dafür, 
daß die ans in fo energiſcher und einſchneidender Weiſe 
gegen die Schundliteratur vorzugehen bereit ſei. Er bitte nur, 
etwa die Sammlung derartiger Erzeugniſſe, die der Volksbildungs⸗ 
verein veranſtaltet habe, den Herren Abgeordneten durch Nieder. 
legung auf den Tiſch des Hauſes zugänglich zu machen. 

Miniſter des Innern Dr. Braun: Er ſei in der angenehmen 
Lage, dieſem Wunſch des Herrn Abg. Oſann ſofort entſprechen zu 
können. Er lege hier eine Reihe derartiger Schriften auf den 
Tiſch des Hauſes nieder, rate indeſſen bei ihrer Durchſicht zur 
Vorſicht, denn ein Teil dieſer Schriften ſei in der Tat nur „für 
die reifere Jugend“ beſtimmt. 
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Abg. Köhler: Er habe bei ſeiner letzten Rede darauf hin⸗ 
zuweiſen vergeſſen, daß die „Kanganiten“ hauptſächlich die Er- 
zeuger der Schundliteratur ſeien. Redner ſchildert ausführlich den 
angeblichen Einfluß des Judentums auf die moderne 
deutſche Literatur, wobei er vom Präſidenten mehrfach zur 
Sache gemahnt wird. ; 

Nach dem Bericht des „Mainzer Journal“ (Nr. 61, 2. Bl, 
vom 13. März) führte Abg Köhler u. a. aus, in bezug auf die 
Literatur hätten überhaupt die Juden das Heft in der Hand, z. B. 
Albert Langen im „Simpliciſſimus“. 

Abg. Molthan (Bentr.) verfichert den Geheimrat Eiſenhuth 
wegen feiner Aeußerungen über die Echundliteratur der allge 
meinen Sympathien des Hauſes. 


Die Verlegung des Oſterfeſtes. 


Hielfältig waren die Vorſchläge, welche zur Verlegung des 

Oſterfeſtes bereits gemacht wurden Faft ale forderten zu- 
gleich die weitgehendſte Veränderung des Kalenders. Andere ver- 
langten wenigſtens die Feſtlegung des Oſterfeſtes auf einen be 
ſtimmten Tag, und zwar die einen auf einen beſtimmten Wochen⸗ 
tag, andere auf ein beſtimmtes Datum, wieder andere auf 
einen beſtimmten Sonntag. Einig waren alle darin, daß es 
ohne den Papſt nicht geht, welcher auch ſchon erklärt hat, daß 
er zu Verhandlungen über diefe Sache bereit fei. Von allen Bor- 
ſchlägen können nur die in Betracht kommen, welche daran feſthalten, 
daß Oſtern jedenfalls immer auf einen Sonntag fallen müſſe; 
denn dies fordern alle römiſch⸗katholiſchen Chriſten; dies fordern 
aber auch alle von ihnen Getrennten, welche noch Chriſtum als den 
ewigen Sohn Gottes anbeten, der wahrhaft für uns die menſchliche 
Natur annahm und ſich an einem Freitag am Kreuzesaltar 
für uns als Sühneopfer darbrachte und am Sonntag wieder 
auferſtand; dieſe alle können den jährlichen Karfreitag und 
Oſterſonntag nicht miſſen. Welcher Sonntag des Jahres 
ſoll es nun aber ſein? Vorgeſchlagen ſind ſeit langem der erſte 
Sonntag nach der Frühlings⸗Tagundnachtgleiche oder aber der erſte 
Sonntag im April. Beide Vorſchläge leiden an dem Fehler, daß keiner 
derſelben an die bisherige Regel anknüpft. Bei ihrer weitgehenden 
konſervativen Geſinnung liebt aber die Kirche dieſe Anknüpſung auch 
in ſolchen Dingen, und ſie iſt leicht; denn wir gewinnen ſie ſchon 
dadurch, daß wir aus den fünfunddreißig Tagen, auf welche jetzt 
noch Oſtern fallen kann, den mittelſten herausſuchen, und das iſt 
der achtzehnte unter den fünfunddreißig, nämlich der achte April. 
Dieſer iſt alſo in der neuen Regel der Beſtimmungstag für 
Oſtern, d. h.: fällt der achte April auf einen Sonntag, ſo iſt 
er der Oſterſonntag, ſonſt aber derjenige Sonntag, welcher dem 
achten April zunächſt liegt. Gemäß dieſer Regel gibt es nur 
noch ſieben Tage, auf welche Oſtern fallen kann, nämlich die 
Tage vom fünften bis elften April, während nach der bisherigen 
Regel Oſtern zwiſchen den fünfunddreißig Tagen vom 22. März 
bis 25. April hin- und herpendelt. 

Soweit lag dieſer Artikel der Redaktion der „Allgemeinen 
Rundſchau“ bereits vor, als die einſchlägige, überaus an- 
ziehende Broſchüre: „Oſtern und die Reform des Kalenders“. 
Von Prof. Dr. J. Plaßmann (Hamm, Weſtf., Breer & Thie— 
mann. 1909. Geheftet 50 Pf.) erſchien. Was wir ſo volkstümlich 
wie möglich ausdrückten, das bietet, im Anſchluß an W. Foerſter, 
in gelehrter Form Plaßmann, indem er ſchreibt: „Oſtern ſoll am 
dritten Sonntag nach der Nachtgleiche gefeiert werden. Setzen 
wir letztere auf den 21. März feſt, ſo fällt Oſtern früheſtens auf 
den 5., ſpäteſtens auf den 11. April. Kein anderer Bor- 
ſchlag kann ſich dieſes guten (eines fo engen) Am 
ſchluſſes an das Hergebrachte rühmen.“ 

Möchten ſich die Diplomaten des Dreibundes mit der 
Römiſchen Kurie über dieſen fo überaus maßvollen Bor 
ſchlag einigen! In der Beſchränkung zeigt ſich der Meiſter. 
Dann können die Einladungen zum Beitritt an alle anderen 
Regierungen ergehen. Iſt erſt dieſe neue Regel in den weiten 
Gebieten des Dreibundes durchgeführt, ſo wird dieſelbe ſchon 
bald nach allen Richtungen ihre treibende Kraft erweiſen; denn 
dafür ſorgt die Tatſache, welche Plaßmann in dem ſchönen Aus: 
ſpruch betont hat: „Immer mehr entwickelt ſich der 
ganze Erdkreis zu einem einzigen großen Wirt— 
ſchafts gebiete.“ 


Eich, Poft Cuchenheim RGD., Mitte März 1909. 
Heinrich Adams. 


de rien. Es hat ernſte Geiſter gegeben, die dieſen Lauf der Din 


Frühlingsſtürme. 


Die Soͤtter galten Fru b ling fahrt 
In Maktzalle Lichtgeftaden ; 

Die Wolkenwagen ſteßz'n geſchart 

Schon dicht auf ihren (Pfaden. 


Da fpannt der Wind die Roffe vor; 
Bei! Wie fie feurig rafen! 

Voran zießt fein Trompeterkorpe, 
Fanfaren hell zu bkaſen. 


Und Hält die Fahrt ein wenig Raft, 
Da naßt ein furzes Schimmern, 
Mon Freias goldner Zockenfaft 

Ein blitz end Stra blen flimmern 


Aus Gsòtterſchalen finken ſchwer 
Oieftauſend Silbertropfen; 

Dann, weiter jaat das wilde Heer, 
Der Erde Oulſe Rlopfen. 


Und endkich ſchickt die Rasen aus 
Mun Tor, den Schfuß zu Ründen. — 
Verhalend zieht ein keiſ Sebraus 
Dabin, ob Fele und Gründen. 
(Pia Carmena. 
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Joris Karl Huysmans und das moderne 
Frankreich. 


Don Dr. Lorenz Krapp. 


Das Wort vom niedergehenden Frankreich feint auch nunmehr 
auf jenem Gebiete wahr zu werden, auf dem Frankreich bis 
her eine führende Stellung in Europa eingenommen hatte, auf 
intellektuellem Gebiete. Selbſt Männer einer geiſtigen Richtung, 
die dem neuen Kurſe Frankreichs zujubeln, ſtehen ratlos vor 
vielen Phänomenen der neueſten Zeit. Wie eine ſchneidende Klage 
mutet es an, wenn die „Frankfurter Zeitung“ (24. Febr. 190. 
ſchrieb: „Wirtſchaftlich ſteht Frankreich 1 Wiſſe ſtill. In der 
ſozialen Reform hinkt es nach ... In der Wiſſenſchaft ſcheint es 
ſeinen Rang zu behalten, wenn auch in anderen Ländern der 
wiſſenſchaftliche Betrieb größere Energie verrät. Die franzöfſiſche 
Literatur und Kunſt, die ſtärkſten Träger des geiſtigen Einfluſſes, 
befinden ſich in einer Kriſe. Die Malerei läßt noch immer die 
große Welle des Impreſſionismus über die Grenze ſchlagen, it 
aber in Frankreich ſelbſt auf einem toten Punkte angelangt... 
Der bekannte „gelbe Band“ des franzöſiſchen Romans ift i 
manchen Ländern ſehr ſchlecht angeſchrieben. Er hat zu v 
ſchlüpfrigen Schund in die Welt hinausgetragen. Im Theat 
ſteht es nicht beſſer. Die franzöſiſchen Dramatiker erleben 
zweifelhafte Befriedigung, daß ihre ernſten Stücke faſt nirgen 
mehr Anklang finden, während die Fabrikware von gepfeffert 
Schwänken über alle Bühnen geht . ..“ 

Selbſt dem Optimiſten wird ſich bei ſolchen Worten 
Ruf auf die Lippen drängen: das ift eine Stellung: vis 


bereits längſt vorherſahen. Sie haben warnend die Stimt 
erhoben: vergebens. Einer dieſer verachteten Propheten 
J. K. Huysmans. Huysmans (geb. 1848 in Paris, geſt. 1907) 
den ganzen Hexentanz mitgemacht, in dem ſeit der Zeit des zwei 
Kaiſertums das Leben in Paris ſich bewegt. Er ift auf 
wachſen in der Atmoſphäre allgemeiner Frivolität, die in 
Paris des dritten Napoleons herrſchte und die Frankreich | 
damals ſeine Signatur gab, während der Schein von kirchli 
Geſinnung, den ſich Hof und Bourgeoſie gaben, nicht viel m 
war als äußerer Flitter. Er hat die Zeit des brutalen Natu 
lismus mitgemacht, die unter Zola begann; ſeine erſte Nov 
„Sac au dos“ iſt nach dem treffenden Wort in Jörgenſens wun 
voll geſchriebenem, in prachtvoller Lebendigkeit glänzendem 

über Huysmans (Kultur und Katholizismus, Bd. IX, Ma 
Kirchheim) „nichts als der Krieg von 1870—71 durch das Schlüſ 
loch eines . . . Abortes geſehen“. 


—. 


h 1. 20. März 1909. 
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er hat in feinen Büchern „En Ménage (1881) und „En rade“ 
Ra die leichtfertige Auffaſſung des Eheproblems vertreten, die 
Reich zu feinem Bevölkerungsſtillſtand brachte: Die Ehe ift 
ihm darin nichts als eine Flucht vom magenfeindlichen Reſtaurations⸗ 
chen zu einem geordneten Leben, und gegen Ehen à quatre hat 
er fo wenig einzuwenden wie einſtmals A. W. Schlegel, der 
Dichter des zerfallenen Deutſchlands, das denn auch ſeine Züch⸗ 
tigung in der Niederlage von Jena erlebte. Und in feinem Roman 
Arebours“ ift Huysmans endlich der bis zum Irrſinn verfeinerte, 
in einer erkünſtelten Welt ſich verbergende, vom Ekel wider alles 
geben geſchüttelte Dekadent. 

Aber in dieſem berühmteſten, berüchtigtſten ſeiner Romane 
iht am Schluſſe ſchon der furchtbare Aufſchrei: „Ich habe keinen 
gut mehr, das Leben etelt mich! — 
weifelnden Chriften, des Unglücklichen, der glauben möchte, des 
elaven auf der Galeere des Lebens, der fih in der Nacht allein 
tinſchifft unter einem Himmel, den die tröſtenden Lichter der 
aten Hoffnung nicht mehr erleuchten.“ 

Wie ein Symbol des verfintenden, ans überfeinerte Rom 


— 


gemahnenden Frankreich ſteigt dieſer Aufſchrei aus den letzten 
blättern des Romans empor. Wie jenes Rom ſtürzte Paris 
ich nun auch in ein anderes Extrem: es gelangte zum Myſtizis⸗ 
uns. Nach dem Mirakel rief man; orientaliſche Kulte weckte 
man auf; Aſtrologie und Kabbala feierten eine Auferſtehung; 
die ſchwarze Magie, die okkulten Wiſſenſchaften blühten wieder 
auf; der ſeltſame Kauz Peéladan ſchreibt eine Anleitung „Wie 
nan Magier wird“ und wandelt durch die breiten Boulevards 
son Paris mit langem Chaldäerbart und ſeidener Mitra, um 
ar die Kulte des Morgenlandes Proſelyten zu werben. Der 
Zaumel des Unglaubens fand fein natürliches Ende: das Ende 
m Aberglauben. Und auch die Orgien dieſer Kulte feierte 
Huysmans mit: es ift in feinem Roman RY der Tiefe” (Là-bas), 
o die ſchauerlichſten Verirrungen der 

Kult der nackten Unzucht, der „ſchwarzen Meſſe“, geſchildert werden. 

Von einer ſolchen Verſunkenheit im Tieriſchen gab es für 
den Dichter nur mehr zwei Auswege. Der eine war eine Kugel 
ti Hirn, der andere die Rückkehr zu Gott. en um ihn 
ſclugen den erften ein. Eine große Totenlifte von Selbſtmördern: 
d Rein weiter Teil der jüngſtfranzöſiſchen Literaturgeſchichte. 
Aber Huysmans kam auf einem Wege, von dem jeder 

Sritt Gnade heißt, wieder zu Gott. Nicht ihre Erhabenheit, 
tit ihre Wahrheit führte ihn wieder zur Kirche. Einzig die 
<dönheit der Kirche, die freilich im letzten Grunde nur ein 
Sizerſchein ihrer Wahrheit, ein splendor veritatis, nach dem 
Sorte des alten Kirchenvaters iſt. „Man ſagt von ihm, er ſei 
duch die gemalten Fenſter in die Kirche geſtiegen, nicht durch 
re Pforte. Und ſoviel ift richtig — als Quelle der Schönheit 
xiete er die Wahrheit an, die Wahrheit ward ihm kund durch 
zn Glanz ihrer Schönheit.“ (Jörgenſen.) 

Um die Zeit zu töten, war Huysmans nach langen Jahren 
oder einmal in eine Kirche gegangen. Da hörte er in St. Sulpice 
das Dies irae, das De profundis, die Berfe des Totenoffiziums, 
50 die Pſalmverſe wie Schaufeln Erde auf den Sarg fallen.“ 
r durchwandelt in der Karwoche die Kirchen von Paris und 
ird im innerſten Kern ſeines Weſens aufgerüttelt durch die 
raieſtätiſche Pracht der kirchlichen Liturgie in dieſer Woche 
er Trauer. Und nun läßt ihn, den finnenfreudigen Aeſtheten, 
£ wunderbare Pracht des Kultes nicht mehr los. Tag für Tag, 
denn der Abend graut, flüchtet er von den in grellem elektriſchen 
dat aufblitzenden Straßen ins Halbdunkel der gotiſchen Kirchen 
Paris, in „jene al Kirchen aus dem Mittelalter, 
ine feuchten, verräucherten Kapellen, die noch voll find alter 
z'ange, ſchöner Gemälde und des Wohlgeruches gelöſchter Kerzen 
d alten Weihrauchs“. Und hier vollendet ſich feine Bekehrung, 
beichtet wieder, er wird wieder Chrift. 

Gewiß: wie Verlaine gehört auch Huysmans zur Reihe 
rer chretiens débauchés, jener „heruntergekommenen Chriften”, 
z um die Jahrhundertwende in Paris aus dem Boden ſchoſſen. 
I auf zertrümmertem Kahn landen fie bei der Kirche. Sie 
aden Gott erft wieder, da fie am eigenen Leibe, an der Verſagung 
Körper- und Geiſteskräfte den Fluch der Sünde, die Zornrute 
tes fpüren. Und es iſt immer etwas Prekäres um ſolche ſeeliſche 
totive, Aber Jörgenſen hat recht: „Ein ungewöhnlicher Weg zu 
3t, aber gewiß auch ein Weg, zumal da er fih zuverläſſig 
d ſicher erweiſt. Freilich: es ift nur der Weg einzelner, es 
ein Ausnahmsweg. Huysmans gelangte zu Gott wieder nur 
eich die Anlage feiner Talente, feine ſchönheitbegehrende Natur, 
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ſein Gefühl für die wunderbare Pracht des katholiſchen Kultes. 
Die breite Maſſe eines Volkes kann dieſen Weg nicht gehen; es 
fehlen ihr dazu die feinen Sinne. Und ſo tut man unrecht, 
wenn man verallgemeinert und aus der Rückkehr einiger erleſener 
Schöngeiſter aufs Wiederaufblühen eines Ver sacrum in Frank. 
reich — im Lilienfrankreich von ehedem — ſchließt. 

Die folgenden Werke von Huysmans, dem Chriſten, be⸗ 
trachten alle die Kirche unter dem Geſichtswinkel ihrer Schön⸗ 
heit, ihres erquickenden Troſtes für ein nach tiefen Seelen⸗ 
erregungen hungerndes Gemüt. Vor allem iſt dies der Fall in 
„La Cathédrale“ und „L'oblat“. Die „weiße Seele des Mittel- 
alters“ beſchwört er immer wieder herauf, wie ehedem manche 
deutſchen Romantiker. Im gewaltigen und zarten Mittelalter, 


err, erbarme dich des] dem moyen äge énorme et delicat, gipfelt feine Sehnſucht. 


Aber noch einmal fei es geſagt: fein Weg ift ein Aus- 
nahmeweg zu Gott. Nur wenige können ihn gehen. Die dumpfe 
Maſſe lächelt verſtändnislos gegenüber dem Argument der 
feinſten Seelen, daß der Glaube wahr ſei, weil er ſchön iſt. 

Was die breite Maffe des franzöſiſchen Volkes wieder zur 


der Zäſaren zur Zeit der lex Julia und der lex Papia Poppaea 1 bringen könnte, müßte eine andere große Idee ſein, 


die Maſſen hinreißt. — 

Vor einem Menſchenalter hat Theodor Fontane Frankreich 
bereiſt. In ſeinem Buche „Kriegsgefangen“ ſchildert er mit der 
Kraft ergreifender Künſtlerſchaft ſeine Eindrücke. Und faſt ſcheint 
es mir, als ob Fontane, der edle märkiſche Proteſtant, die ihm 
fremden Eindrücke katholiſchen Lebens in Frankreich ſchärfer und 
klarer zu deuten wüßte als wir Katholiken, für die dieſe Eindrücke 
altvertraut ſind und daher an Bedeutſamkeit verlieren. Er ſteht vor 
dem Dome von Amiens, und aus dem ſteinernen Wald der gotiſchen 
Statuen und Fialen ergreift ihn vor allem die von überirdiſchem 
Feuer durchglühte Geſtalt des Einſiedlers Petrus, des Helden 
der Kreuzzüge. Da entringt ſich ihm das Wort über 5 
das vielleicht das Tiefſte iſt, was über eine Renaiſſance des 


enſchenſeele bis zum [Glaubens und der Sitten in dieſem armen Lande der Lilien 


und Heiligen geſagt werden kann: 

„Dieſes ſchöne, bevorzugte, verfallende Land, wenn es 
wieder empor will aus ſeinem Verfall, bedarf es deſſen, was 
dieſes Eremitenbildnis repräſentiert, bedarf es der ſelbſtſuchtloſen 
Hingabe an eine große Idee.“ 


Haeckels gefälſchte Embryonenbilder. 


Gegenüber der in Nr. 9 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 
27. Februar (S. 146) erwähnten Erklärung von 46 Anatomen 
und Zoologen werden wir um Abdruck nachſtehender Erklärung 


erſucht: 
Erklärung des Keplerbundes. , 

Der Erklärung von 46 Gelehrten gegenüber ſehen wir uns 
zu folgenden Feſtſtellungen genötigt: Wir konſtatieren, daß die 
Unterzeichner der Erklärung mit uns übereinſtimmen in der Ber 
werfung des von Haeckelgeübten Verfahrens, in welchem 
nach unſerer Auffaſſung ein Verſtoß gegen die oberſte Pflicht der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung, die Wahrhaftigkeit, zu erblicken iſt. 

m „Intereſſe der Wiſſenſchaft“ hätte es daher gelegen, dieſes 

erfahren „aufs ſchärfſte zu verurteilen“, nicht aber den dagegen 
i Kampf, deffen bedauerliche Ueberleitung auf das per 
önliche Gebiet ebenfalls Herrn Haeckel zur Laſt fällt. In der 
Vertretung der „Freiheit der Lehre“ wiſſen wir uns mit den 
Unterzeichnern der Erklärung vollkommen gleichberechtigt. Oben 
drein iſt die „Freiheit der Wiſſenſchaft“ ſatzungsgemäß als ein 
Programmpunkt des Keplerbundes feſtgelegt (8 2). Wir weiſen es 
mit aller Entſchiedenheit zurück, wenn die Unterzeichner glauben, 
die Freiheit der Lehre gegen uns in Schutz nehmen zu müſſen. 
Mit dem „Entwicklungsgedanken“ an fi hat die Feſt⸗ 
ſtellung des Haeckelſchen Verfahrens nicht das mindeſte zu tun. 
Der Keplerbund zählt in ſeinen Reihen zahlreiche entſchiedene 
Vertreter des Entwicklungsgedankens und ſieht in ihm ein be 
deutſames, berechtigtes Problem der Naturwiſſenſchaft. Wenn in 
den Leſern der Erklärung die gegenteilige Meinung erweckt wird, 
ſo iſt das eine Irreführung der öffentlichen Meinung über den 
Keplerbund. Der Keplerbund darf es als ein Gebot der Gerechtigkeit 
beanſpruchen, daß er nach ſeinen Veröffentlichungen und offiziellen 
Erklärungen beurteilt wird. Wir bedauern, konſtatieren zu müſſen, 
daß die 45 Unterzeichner der Erklärung dieſem Gebot der Ge— 
rechtigkeit nicht genügt haben. Eine weitere Würdigung der An- 
gelegenheit überlaſſen wir unſeren Hochſchullehrern. 

er Keplerbund 


gez. Otto Fürſt zu Salm - orſtm ar 


u gez. W. Teudt 
Vorſitzender. geſchäfts 


Direktor. 
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Dom Fliegen und von Flugmaſchinen. 
Don 
Ingenieur Redakteur Karl Hänggi, Colmar. 


Die Flugtechnik hat im Verlaufe des letzten Jahres einen Stand- 

punkt erreicht, von dem aus ſich die erſten Ausblicke bieten in 
eine Zukunft, die im Zeichen eines ſtarken Luftverkehrs ſteht. 
Dem großen Verkehr (der Allgemeinheit vielleicht zugänglich ) 
wird das ftarre Luftſchiff dienen. Es beſorgt wie heute die Bahn, 
den Paſſagier⸗ und Güterverkehr. Daneben werden wir als Ver- 
kehrsmittel für den Einzelnen, als „Automobil“ oder 
chi und im Luftverkehr die Fluamaſchine haben. Beide, Luft 
ſchiff und Blunmafchine, find im Laufe des letzten Jahres in eine 
entſcheidende, zur praktiſchen Verwendung mit Macht vordrängende 
Entwickelung getreten. Es ſei im folgenden ein Wort über das 
Fliegen und über die Flugmaſchine geſagt. 

Das „Fliegen“ im Ballon-Luftſchiff ift eigentlich kein Fliegen, 
ſondern ein „Schwimmen“ im Luftozean auf Grund des Auf 
triebes. So wie der Junge, ſolange er noch nicht durch regel‘ 
mäßige Gliederbewegungen die zum Schwimmen nötige Auf 
triebskraft hervorbringen kann, ſich durch eine Schweinsblaſe 
oder einen Korkring über Waſſer hält, „leichter macht“ als 
Waſſer, ſo verbindet ſich der Menſch im Ballon mit einer „Gas⸗ 
blaſe“, deren Luftverdrängung ausreicht, ihn leichter zu machen 
als Luft, ſein Gewicht und ihr eigenes empor zu tragen. Beim 
Fliegen hingegen mit der Fluamaſchine; die ſchwerer iſt als Luft, 
wird durch mechaniſche Arbeit ein Luftdruck erzeugt, der 
auf große Flächen, Schwingen, wirkend, in der Lage iſt, die 
Schwerkraft des Apparates und des zu tragenden Menſchen auf⸗ 
zuheben. Für dieſe Beweging durch die Luft hatte der Menſch 
ein Vorbild im Vogelflug. Dieſen verſuchte er auch durch all 
die Jahrtauſende nachzuahmen. So lange er aber an demſelben 
nichts ſah als den Flügelſchlag, und ſo lange er glaubte, das 
Auf und Ab der Flügelflächen brauche bloß in einfacher Ber- 
größerung auf den Menſchen übertragen zu werden, ſo lange 
blieb er an der Erde haften. Und alle, die es einmal wagten, 
von weitläufigen Theorien zur Praxis ae erlitten ein 
ſchmähliches Fiasko. Ja, ſie hätten auch nicht fliegen gekonnt, 
ſelbſt wenn fie über den Vo aug alles gewußt hätten, was man 
heute weiß, denn es hätte ihnen doch die Hauptſache gefehlt, die 


nötige Muskelkraft. 
Wir wiſſen heute ſo genau, daß der Menſch aus eige per 
a 


Kraft ſich nicht in der Luft halten kann, als wir wiſſen, 
kein „perpetuum mobile“ gibt. 

.Wenn wir einen Karton in die Hand nehmen und denſelben 
mit der Breitſeite raſch durch die Luft bewegen, dann empfinden 
wir den Luftwiderſtand, den Gegendruck der Luft, auf die Karton ⸗ 
fläche. Dieſer Gegendruck ift eine Funktion der Geſchwin dig keit, 
mit der die Fläche bewegt wird und der Größe der Fläche. Je 
ſchwerer ein fliegender Körper iſt, deſto größer muß der Luftdruck 
ſein, der ihn im Gleichgewicht hält. Der größere Luftdruck wird 
erzeugt durch größere Flächen (Schwingen oder Tragflächen) oder 
durch Vergrößerung der Geſchwindigkeit, mit der ſie bewegt werden. 
1 gröberung der Geſchwindigkeit heißt aber Erhöhung der 
Arbeitsleiſtung, d. h. beim Vogelflug der Muskelkraft. Die 
Vergrößerung der Flächen aber, ſowohl als auch die Erhöhung 
der Arbeitsleiſtung, bedingen eine Gewichtszunahme des 

örpers. Und zwar ſteigt die Gewichtszunahme viel, viel 

raſcher als die Zunahme des Flächeninhaltes der Schwingen 
und der Arbeitsleiſtung. So iſt dem Körpergewicht, das ſich durch 
eigene Muskelkraft in der Luft ſchwebend halten kann, eine ver: 
hältnismäßig enge Grenze geſetzt. , , 
l Die zum Schweben in der Luft nötige Energie (Muskelkraft) 
iſt umſo größer, je größer die Belaſtung der Tragflächen pro 
Flacheneingeit iſt. Wenn wir eine Tabelle der tieriſchen Flieger 
vom Schmetterling bis zum Kranich aufſtellen, dann ergeben ſich 
folgende Verhältniſſe: 


'' anhalt der Belastung in kg 
Körpergewicht Tragflä ä 

gflächen der Tragflächen 
in Gramm | in qm 
Schmetterling . 0,02 0,00166 0,120 
Taube. ........ 200,00 0,07500 3,867 
Storc ee 2265,00 0, 15060 5,003 
Kranich 9500,00 0,85430 11,120 


(Tabelle von Marey in „Le vol des oiseaux“.) 

Aus dieſer Tabelle geht hervor, wie raſch die Belaſtung pro 
Einheit der Flugfläche bei den größeren Fliegern zunimmt, und 
die Gewichts⸗ und Körperverhältniſſe des Kranichs dürften die 
Grenze darſtellen, innerhalb derer der Muskelflug noch möglich 
iſt. Daß ſich mit Hilfe von Schwingen, die er durch ſeine eigene 
Körperkraft bewegt, ein Menſch in der Luft ſchwebend halten kann, 
iſt demnach völlig ausgeſchloſſen. | 
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Nr. 12. 20. März 1909. 


Die Reſultate der Gebrüder Wright, Delagrange, Farman uft 
find auch auf ganz anderem Wege erreicht. , , 
Wenn unſere Jungens im Herbit die Papierdrachen fteiger 
laren, dann verfahren fie nach demſelben Prinzip, das ini 
erfolgreichen Aviatiker angewandt haben. Sie laffen einen Quftzu 
auf eine gegen denſelben geneigte Fläche wirken. Der Luftdruc 
wird durch die Fläche nach dem Parallelogramm der Kräft 
zerlegt und die nach oben gerichtete Komponente trägt das Gewich 
des Drachen. Die Wirkung des Luftzuges bleibt dieſelbe, ol 
bewegte Luft unter der Drachenfläche durchzieht oder ob die 
Flache mit entſprechender Geſchwindigkeit gegen ruhende Luft 
ewegt wird. Die grundlegenden u in der Richtung hat 
der Berliner Ingenieur Lilienthal in den neunziger Jahrer 
des vorigen Jahrhunderts angeſtellt. Er baute & auerordentli 
ingeniös ausgedachte Tragflächen, befeſt gte fich dieſelben an den 
Oberkörper und ſprang dann von erhöhten Stellen gegen der 
Wind, der ihn für einen Moment trug. Auf dieſe Weiſe erreicht 
er Gleitflüge bis zu 150 Meter weit. Lilienthal ſtellte fein 
Verſuche mit größter Umſicht an, beſtimmte die ein 
bedingungen, den Luftwiderſtand, die zweckmäßigſte Flügelform uſw 
8 ſtürzte er im Jahre 1896 bei einem Verſuch und brach da: 


enid. 

Lilienthal hatte bereits erkannt, daß ohne geeignete Motor 
kraft der Uebergang vom Gleitflug zum Dauerflug nicht 
möglich ſei; doch bedurfte es noch mehr als jahrzehntelanger 
Verſuche, bis letzterer zum erſtenmal gelang. 

Die Maſchinen, mit denen in den letzten Jahren zum erſtenmal 
Dauerflüge möglich wurden, beſtehen im Prinzip aus mehreren 
Tragflächen, die entweder übereinander oder hintereinander ange 
ordnet find und aus einer motoriſch angetriebenen Luftſchraube, 
durch welche die Tragflächen mit großer Geſchwindigkeit vorwärts 
bewegt werden. Die Form der leicht gewölbten und gegen die 
Babrteichtiung leicht geneigten Tragflächen muß jo berechnet fein, 

aß fie dem Luftzug möglichſt wenig Widerſtand bieten, dabei 
aber doch eine zur Tragung des Apparatgewichtes genügend 
grobe Vertikalkomponente des Luftdruckes erzeugen. Von größter 
ichtigkeit ift die Kenntnis der Stabilität. Bedingungen der 
Tragflächen. Schon Lilienthal hatte gefunden, daß einfache 
Flächen ſehr wenig ſtabil feien. Es muß nämlich die Refultante 
des Winddruckes genau im Schwerpunkt der Fläche angreifen 
wenn kein Kippen eintreten ſoll. Es hat ſich chen daß die 
Rani mit übereinander angeordneten Flächen bedeutend 
abiler ſind. a 

Wie für den Bau des lenkbaren Luftſchiffes, ſo war auch für die 
0 die konſtruktive Entwicklung des B 
von en 


Nun war nach langer, mühſeliger und opferreicher Arbe 
die Brücke geſchlagen. Es würde viel zu weit führen, auch 
andeutungsweiſe auf diefe Arbeit hinzuweiſen, die Namen; 
nennen, denen ein Anteil am endgültigen Erfolg zukommt, an! 
ee Patente zu erinnern, die angebliche oder wirkliche Ve 
eſſerungen vorſchlugen, die vielen Fehlverſuche zu erwähnen 
trotzdem als neue Erfahrungen ein Schritt vorwärts 
waren. Wir müſſen uns auf die Hauptpunkte der 
beſchränken. 

Schon vor den Erfolgen der Santos Dumont und 8 
waren ganz abenteuerliche Meldungen aus Nordamerika gekomm 
die über Flugleiſtungen der zwei Wright berichteten. Schon 1% 
ſoll einer von ihnen 44 Kilometer weit geflogen fein. Man b 


um Erfolf 
ntwickluf 


w 


mal einen Paſſagier mit zu einer Reife durch die Quit, die 55 


1) Vergleichsweiſe fei bemerkt, dab heute noch die Dampfmaſchine e 
Lokomotive pro Pferdeſtärke ca. 50 kg beanſprucht, während die leichte 
Dampfmotoren, die kühne Konſtrukteure für die eriten Flugtechniker ban 
nie weniger als 7 kg pro Pferdeſtärke wogen. 5 l 
2) Dieſe Leiſtung hat Wilbur am 31. Dezember 1908 überdolt 
einen niehr als zweiſtündigen Flug bei Le Mans. Er erhob fih zeit 
bis zu 100 Meter hoch. 


gr, 12. 20. März 1909. 


nner Höhe eine Schraube und der Apparat überſchlug fih. Der 
gan Orville Wrights büßte bei dem Unfall ſein Leben ein 
und der kühne Erfinder ſelbſt trug ſchwere Verletzungen davon. 

Die zwei Amerikaner“) haben lange die Konſtruktion ihrer 

glugmaſchine als ſtrengſtes Geheimnis gehütet. In ihrer äußeren 
örſcheinung weicht fie nicht beſonders von den bekannten Modellen 
mans und Delagranges“) ab. Doch fehlt ihr das lang hinten 
a Schwanzſteuer; die Wrights konnten darauf ver⸗ 
zihten, da fie zwei gegenläufige Luftſchrauben anwenden. Sie 
tommen ferner mit einem 27 pferdigen Motor aus, während die 
Ftunzoſen 50 PS. Motoren eingebaut haben. Dafür geſtaltet fich 
milih bei letzteren der Abflug einfacher. Sie laffen den auf 
Kädern montierten Flugapparat mit großer Beſchleunigung auf 
dener Erde vorwärts ſchießen. Nachdem er 50 bis 100 Meter zurück⸗ 
legt hat, it diejenige Geſchwindigkeit erreicht, bei welcher der 
Aufdruck unter den Tragflächen genügt, den Apparat in die Luft 
u beben. Die Wrigbt brauchen zur Erreichung der Anflug ⸗ 
eſchleunigung ein 700 kg ſchweres Fallgewicht, beffen Fall 
leſchleunigung ſich mittels einer recht komplizierten Vorrichtung 
f die Flugmaſchine überträgt. Was die Ueberlegenheit des 
Brigbtſchen Aeroplans ausmacht, das iſt die vorzügliche Löſung 
der Stabilitätsfrage, die ſeinen Erfindern gelang. Die beider⸗ 
jetinen Enden der Tragflächen find nicht feft, ſondern können ab- 
wärts oder aufwärts beweat werden. Beim Nehmen von Kurven 
werden diefe Enden durch Schnurzüge gleichzeitig mit dem Seiten⸗ 
teuer bewegt, wodurch der Apparat von ſelbſt eine den Gleidh 
gewichtsbedingungen entſprechende Schrägſtellung erreicht und 
dadurch die Seitenſteuerung in wirkſamſter Weiſe unterſtützt. 

Bei den franzöſiſchen Aeroplanen erreicht der Führer allein 
durch Verlegen ſeines Körpergewichts diefe Schrägſtellung, und es 
errorbert daher die Steuerung der franzöſiſchen Flugmaſchinen in 
noch höherem Maße lange Uebung und 5 ichleit. Man hat 
dielfach die Aufgabe des Fliegers im Aeroplan verglichen mit der 
Aufgabe, die dem Führer des Motor⸗Zweirades obliegt. Motor 
ind Räder beſorgen das Vorwärtskommen; der Führer hat die 
Naſchine in Balance zu halten. 

Bor einiger Zeit fand in Paris im Grand Palais eine Aus- 
telung für Fliegekunſt ſtatt. Man hatte dort Gelegenheit, nicht nur die 
erfolgreichen Flugmaſchinen zu ſehen, ſondern auch das ganze Heer 
don Verſuchsobjekten, darunter ſolche phantaſtiſchſter Form und 

Man jab dort, wie vielgeſtaltig der Wunſch, fliegen zu 
iamen, Form angenommen hat, und wie viele Köpfe berufene und 

e, ſich um die Löſung des Problems bemüht haben. 
Am ſah in der Ausſtellung auch Verſuchsflugmaſchinen nach 
andern Prinzipien: ſolche mit beweglichen Tragflächen (Schwingen) 
5 Ornithopteren, die den Vogelflug nachahmen wollen. 
Ver mehr als intereſſante Spielzeuge ſind die Dinger nicht ge⸗ 
worden. Eine dritte Konſtruktion, die der Schraubenflieger (Heli. 
loteren), fieht von Tragflächen ganz ab und ſucht die Schwer⸗ 
zaft durch den Auftrieb einer rotierenden Vertikalſchraube zu 
überwinden. Die Vorwärtsbewegung wird wie beim Aeroplan 
durch eine Horizontalſchraube bewirkt. Auch dieſe Ausführung 
hatte in der Praxis keinen Erfolg, weil der ſchlechte Wirkungs⸗ 
Rad der Schrauben einen zu 1 1 Energiebedarf bedingt. 


— 


Es bleibt alfo der Aeroplan; um den zweckmäßigſten Aus- 
au dieſes Flugapparates wird ſich der Wettkampf der Flug. 
achniker in den nächſten Jahren abſpielen. 


Brettl⸗Milieu und Verwandtes. 


Vom Herausgeber. 


um Brettl- Prozeß, der demnächſt vor der IV. Strafkammer 

des Landgerichts München I als zweiter Inſtanz zur noch- 
zaligen Verhandlung gelangt, gehen der „Allgemeinen Rundſchau“ 
ch fortgeſetzt Kundgebungen der Zuſtimmung und der Ermunte⸗ 
ang zu. Das außergewöhnliche Intereſſe, das dieſer 
brozeß hervorgerufen hat, äußert fih am deutlichſten in 
er Tatſache, daß ſich aus weiter Ferne nun ſchon der dritte 
belaſtungszeuge aus freien Stücken zur Verfügung geſtellt 
et. Dem Arzte aus Kiel und dem Landrichter (Hauptmann a. D. 
der Landwehr) aus Württemberg tritt ein Architekt aus 
*: Nähe von Dortmund an die Seite. Derſelbe ſchreibt an 
en Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ u. a. folgendes: 

„Aus Anlaß der vorjährigen Ausſtellung beſuchte ich zur 
eit des Oktober feſtes München. In Ihrer geſchätzten Wochen: 
ojt, zu deren Leſern ich jahrelang gehöre, batle ich viel von 


charett-Mifere, ſpeziell vom Intimen Theater!), gehört und be- 


iog, mich auch mal ſelbſt zu überzeugen. Wie das Stück hieß, 


| Die Techniſche Hochſchule in München ernannte fie kürzlich zu 
engoktoren. . Sea í er 

S Konſtrukteu re dieſer Modelle find eigentlich die Gebrüder Voiſin; 
ran und Delagrange führen die Apparate bei den Flügen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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welches an jenem Abend (27. oder 28. Sept.) gegeben wurde, weiß ich 
nicht mehr, und ob ich das „Vergnügen“ gebabt habe, die jetzt viel ge- 
nannte Mary Irber zu ſehen, weiß ich auch nicht Aber gewundert habe 
ich mich, daß überhaupt die Frage diskutiert werden konnte — gelegent- 
lich des Beleidigungsprozeſſes —, ob man es hier mit Kunſt zu 
tun habe oder nicht. Das an jenem Abend gegebene Stück war 
natürlich eine Ehebruchſzene, die in der allerfrivolſten Weiſe qe 
geben wurde. Entkleidungen bis aufs Nachtgewand, Eindeutig⸗ 
keiten und das Allerſchlimmſte — eine von dieſen „Künſtlerinnen“ 
hat fih hinter einem Vorhang im Schlafzimmer verſteckt, der Lieb» 
haber, oder wer es war, kommt und ſucht auf den Knieen rutſchend, 
greift hierbei auch unter den Vorhang .. . (folgt die genaue Be- 
ſchreibung einer ſchamloſen Szene, die ſich nicht wiedergeben läßt). 
Dann, als dieſer Teil des Programms abgewickelt war, ſang uns 
dieſes „Künſtler“ Enſemble Gaſſenhauer reinſter Prägung vor, fo 
unter anderem eins, benannt „Das war ne Nacht!“ Der Inhalt, 
wie ein junges Mädchen fich berumtreibt und ſchließlich dann noch 
verführt wird. Dabei in Mienen, Tonfall und Geſten deutlich und 
markant die ſinnlichen Gefühle und Gebärden interpreti⸗rend. Dieſe 
Vorſtellungen wirkten derartig auf mich ein, daß ich nicht das 
Ende dieſer Vorſtellung abwarten konnte.. Daß zu einer 
ſolchen Vorſtellung auch Leute fich einfinden, die zum Teil an 
ſcheinend beſſeren Geſellſchaftsklaſſen angehörten, ja, daß ſogar 
eine größere Zahl Damen fih an dieſen Verhöhnungen alles 
Guten und Edlen anſcheinend ergötzten, habe ich doch nicht ver- 
ſtehen können. Und da kann man in einer Stadt mit Kunſtſinn 
— und das ift München, wenigſtens auf dem Gebiete des Kunſt⸗ 
gewerbes — noch darüber diskutieren, ob im Intimen Theater 
Kunſt verzapft werde. Ich möchte annehmen, die Herren, die dieſe 
Meinung hegen, haben noch keiner Vorſtellung beigewohnt. Die 
Polizeiverwaltung tut aber jedenfalls nicht mehr als ihre Pflicht, 
wenn ſie einem ſolchen Theaterunternehmer die Konzeſſion nimmt. 
Hoffentlich bleibt's dabei!” N 

„Die Wartburg“, die als Organ der Los von Rom- 
Bewegung oft in ſcharfem, leidenſchaftlichem Kampfe gegen die 
„Allgemeine Rundſchau“ ſtand, ſchreibt in ihrer Nr. 9 vom 
26. Februar (S. 88): 

„Die „Allgemeine Rundſchau' des Herrn Dr. Kaufen, 
ſonſt keines unſerer Lieblingsblätter, hat ſich um die Sitte 
und Sittlichkeit in München kürzlich ein großes Ver 
dienſt erworben, indem ſie gegen die öffentliche 
i nung der niederſten „Kunſt' zu Felde zog. Die 
von ihr gebrandmarkten intimen Theater klagten wegen Be 
leidigung, ihre Klage wurde aber abgewieſen und das 95 und 
geiſtloſe Treiben dieſer Kunſttempel öffentlich an den Pranger 
geſtellt. Möge die katholiſche Preſſe des fonft mit Stolz ſoge⸗ 
nannten katholiſchen Münchens endlich auch einmal energiſch gegen 
den Münchener Karneval zu Felde ziehen, desgleichen gegen die 
legitimierte Völlerei, die ihn in Geſtalt von mancherlei Faſten⸗ 
bieren, Salvator und Maibock ablöſt. Der Karneval, Ans Spezia ⸗ 
lität fatbolifcher Städte, iſt in München aus kleinen Anfängen zu 
einem ſechswöchigen Narrentreiben, die ſogenannten Redouten zu 
Animierkneipen großen Stils ausgeartet: Hier gälte es, ein 
energiſches Zeugnis für Zucht und Sitte abzulegen!“ 

Wir quittieren die anerkennenden Worte der „Wartburg“ 
zugleich als verſtärkenden Beweis für unſere jüngſte Feſtſtellung, 
daß Proteſtanten und Liberale, die ſich zur „Partei der 
anſtändigen Leute“ zählen, in dieſem Kampfe auf ſeiten der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau“ ſtehen und ſich von einer durch Uebel⸗ 
wollen und Parteihaß verblendeten oder mit den Umſturzideen 
der „neuen Moral“ liebäugelnden Preſſe nicht irreführen laſſen. 
Was die „Wartburg“ ſodann über die Auswüchſe des Karnevals 


1) Auch in Frankfurt a. M. eriſtiert ein Intimes Theater unter der 
Direttion von Hunkele (Vallé), deffen Reklameorgan „Die Fackel“ ift. Tie uns zu: 
geſandte Nr. 11 vom 13. März feiert an drei Stellen in Proſa und Poeſie den 
Direktor Hunkele und die Mary Irber. Herr Huntkele wird bezeichnet als „ein 
moderner Prariteles, der aus rohem Marmor Göttinnen ſchnitzt, denen die Sterblichen 
zu Fußen liegen“, der aber auch ein guter Geſchaftsmann fei und als Tireftor einer 

roßen ſtadtiſchen Bühne Hunderttauſende verdienen würde. „Tiefer intereffantefte aller 
heaterleiter hat feinen Blick nicht auf Kirchengeſang und Beichtſtuhlkonzerte, fondem 
auf das Schöne, das Aeſthetiſche gerichtet“ ... Selbſt im dunkelſten Teile des 
lieben Preußenlandes kamen ſolche Beanſtandungen wie in München nicht vor. 
Einen in ungezählten liberalen Blättern erſchienenen, romanhaft ausgeſchmückten 
Bericht über das Ende des Intimen Theaters ſchreibt „Tie Fackel“ ſchlankweg einer 
„ultramontanen Feder“ zu. Ter zum Teil erfundene Bericht war u. a. zu leſen 
im „Berliner Borſen-Courier“, in der „Leipziger Abendzeitung“, „Saale-Zeitung“, 
„Schleſiſchen Zeitung“, „Braunſchweigiſchen Landeszeitung“, in den Berliner „Teutſchen 
Nachrichten“, im „Oamburger Fremdenblatt“, in der Berliner „Zeit am Mittag.“ Ein 
von Hedwig Hard (Weimar) gezeichnetes Feuilleton in derſelben Nummer der 
„Fackel“ ſchilderr Mary Irbers Erſcheinen in der Münchener fon. 
Kunſtlerktneive „Simpliciſſimus“: „Eine Senſation. Mary Irber ift ge: 
kommen. Sie ſchiebt fid) durch den ſchmalen Gang, denn man laßt fie nicht los. 
Jubelnd begrüßt, hat fie nicht Hände genug, um ſich zu wehren. . . . Sie erzählt vom 
Lehrer Weigl — dem Sittlichtkeitsapoſtet, und fie hat Recht. Wer ins Intime Theater geht 
— der Lucht nicht hehre Kunſt. „Und was habt Ihr erreicht mit Eurer Kunſt“, cr: 
innert tie Ludwig Scharf. „Die Scharfrichter waren kunſtleriſch, wollten es bleiben 
— ant gingen Pleite“. . .. Ein Ungar mit einer Mähne, links geſcheitelt, ſpringt 
aufs Podium. Er ſtimmt feine Geige — und Mary Irber widmeter Gounods 
wundervolles „Ave Maria“. Und wie ſpielt er. Als fente er feine Seele in 
dieſe Töne. — Rauſchender Beifall. — Er tußt die Hände der Arber, ihr gilt fein 
Dank. — 1 Uhr.“ Tieſer Ausſchnitt aus dem „Münchener Nachtleben“ ſpricht eine 
anze Bibliothet. Und das Stammpublitum dieſer Kneipe? Studenten (laut 
Anzeige „Studentenheim“) und Kunſtakademiker, die künftige „Ausleſe“ der Nation. 
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und ber fett etlichen Jahren fich ganz unmittelbar anſchließenden 
Salvator bzw. Starkbierſaiſon ſagt, unterſchreiben wir 
in ſachlicher Hinſicht Wort für Wort. Jedoch iſt Verwahrung 
dagegen einzulegen, daß dieſe Auswüchſe irgendwie mit dem 
Katholizismus in Zuſammenhang gebracht, ſozuſagen als 
eine „katholiſche“ Spezialität hingeſtellt werden. 

Die permanente Zeft- und Vergnügungsſtadt 
München iſt wahrlich nicht „das katholiſche München“, wenn 
es auch nicht ausbleiben kann, daß Elemente, die noch zu den 
wirklich katholiſchen gerechnet werden wollen, von dem herrſchenden 
Milieu mitangeſteckt werden. Aber die Leute, welche — nach 
dem geflügelten Worte eines berühmten Hygienikers — den 
„Alkohol- und Proſtitutionskapitalismus“ immer lukrativer zu ge- 
ſtalten trachten und auf dem Standpunkte ſtehen, der Fremdenverkehr 
wachſe proportionell mit der Ungebundenheit der Sitten, gehören 
ganz anderen Richtungen an als derjenigen, die man die 
katholiſche nennt. Der katholiſchen Preſſe in München wird 
hier von der „Wartburg“ mit Unrecht ein Vorwurf gemacht. 
Der „Bayerif che Kurier“ hat ſchon zu Beginn des Karnevals 
mit großer Schärfe gegen die Ausſchreitungen der ſogenannten 
Redouten Front gemacht, was zur Folge hatte, daß die 
Polizei den Redouten⸗Wirten die Bedingung, daß keine chambres 
separées (auch nicht durch Zwiſchenvorhänge oder dgl.) geduldet 
werden dürften, bei Strafe ſofortiger Schließung aufs neue ein⸗ 
ſchärfte. Sehr energiſche Artikel über den Redouten⸗Unfug und 
Verwandtes konnte man auch im „Bayeriſchen Vaterland“ 
leſen, deſſen bekannter Korreſpondent „Von der Donau“ über⸗ 
haupt mit bemerkenswertem Nachdruck an dem Kampfe gegen die 
wachſende ſittliche Korruption teilnimmt. Daß die „Allgemeine 
Rundſchau“ noch in jüngſter Zeit wiederholt vor dem entfitt- 
lichenden Einfluß der ſog. Redouten gewarnt und die Auswüchſe 
der Karnevalsunterhaltungen unerbittlich gegeißelt hat, braucht 
einem aufmerkſamen Leſerkreiſe nicht in Erinnerung gebracht zu 
werden. Aus ſtudentiſchen Kreiſen verlautete, daß die Warnungen 
der „Allgemeinen Rundſchau“ nicht ganz fruchtlos blieben. 

Die „Wartburg“ weiß fo gut wie wir, daß das „grop. 
ſtädtiſche“ Getriebe in München unter dem halb ſchiebenden, 
halb geſchobenen Einfluſſe einer ganz anderen Tagespreſſe ſteht 
als der katholiſchen. Dieſe Allerweltsgroßpreſſe ſteht im Dienſt 
einer Partei, zu welcher nächſtbeteiligte Kreiſe der „Wartburg“ 
einflußreiche Beziehungen unterhalten. Warum wird hier 
nicht der Hebel angeſetzt? Gelegenheit dazu wäre wahrlich 
in reichem Maße gegeben, nachdem eben erſt das liberale 
Hauptorgan fih fogar von der ſozialdemokratiſchen „Münchener 
Poſt“ mit dem blutigſten Hohne überſchütten laſſen mußte, 
weil es den Glockenſchlag des Karnevalsſchluſſes abgewartet 
hatte, bevor es im redaktionellen Teile und vor allem im 
„un verantwortlichen“ Sicherheitsventil, genannt „Sprechſaal“, 
etliche unſchädliche Jereminaden über die wirtſchaftlichen und 
ſittlichen Schattenſeiten des karnevaliſtiſchen Ueberſchwangs ſich 
ausſeufzen ließ. Wie ſehr der ſittlich anrüchige Brettlgeiſt einen 
großen Teil der großſtädtiſchen Karnevalsunterhaltungen infiziert 
hat, wurde in dieſen Blättern an mehrfachen Beiſpielen nach— 
gewieſen. Ein „Kabarett“ mit obligater Verhöhnung der „Sitt 
lichkeitsſchnüffler“ gilt heute ſchon als eiſerner Beſtand einer 
größeren Unterhaltung, ſelbſt ſogenannter Wohltätigkeitsfeſte. 

Die Münchener Salvator Beit fiel früher mit Joſephi zu- 
ſammen und war nur von kurzer Dauer. Daß eine wilde Konkurrenz 
die Saiſon der Starkbiere mit der Faſtenzeit beginnen läßt (eines 
dieſer Biere benennt fich fogar „Faſtenbier“), kann unter Um. 
ſtänden zu einem förmlichen Hohn auf die kirchliche Faſtenzeit 
ausarten. Der eigentliche Urmünchener ſtellt aber zu dieſen 
alles Maß überſteigenden Beluſtigungen nur ein geringes 
Kontingent. Die eingewanderten Elemente, allen voran die 
norddeutſchen Studenten, find die Hauptfrequentanten der Bretti- 
theater wie der Redouten und der ſich anſchließenden Starfbier- 
„Völlerei“. Auf dieſes ganze Milieu dürften die der Richtung der 
„Wartburg“ naheſtehenden Tageszeitungen ungleich mehr Ein— 
fluß haben als die katholiſche Preſſe. Aber ſtatt dem Unfug zu 
ſteuern, unterſtützen fie denſelben durch eine unausgeſetzte liebens— 
würdige Textreklame, die mit einer ſehr einträglichen Annoncen— 
reklame gleichen Schritt hält. Zum Schluſſe noch Eines: Die mit 
einem Reklamekapital von vielen Millionen arbeitende Sekt— 
In duſtrie hat jedenfalls die befte Witterung für das Publikum, 
das dem Karneval Hekatomben opfert. Dieſe Reklame trägt wenig— 
ſtens in Süddeutſchland ſchon faſt den Stempel eines liberalen 
Monopols und ift für Organe vom Schlage des „Simpliciſſimus“ 
und der „Jugend“ nahezu privilegiert. 
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Im (Monat (März. 


och rußt im Minterfchlafe rings das Band. 
Mur am Altar dort kütt [don Frützlinge flor, 
Wo unter Srün und Blumen grüßt Bervor 
Hanſit Jofepds Wild, die Bilie in der Band. 


Der Heil ge trägt der Arbeit ſchlicht Gewand, 
Oswoßk aus Rönigkichem Gkut entſproſſen; 
Den Welterköfer Bielt fein Arm umſchtoſſen — 
Demut und Hoheit, find ihm gleich verwandt. 


Erbarmend neigt fein Ohr er unferm Fleß'n. 
Und affe unfre Bitten, unſre Rkagen 
Dil er zum Thron des Aklertzochſten tragen. 


O faßt uns vof Mertrauen zu ibm geß'n! 
Der ſelbſt einſt trug des Lebens bitt're Mot, 
Er ſteht uns tröftend Bei Bis in den Tod. 
Mina Timme. 
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Vom Büchertiſch. 


Berman Schell. In den jüngſten Tagen erſchienen zwei 
neue Publikationen über Herman Schell. Die eine iſt 
betitelt „Die jüngſte Phaſe des Schellſtreites“. Eine Ant: 
wort auf die Verteidigung Schells durch Herrn Prof. Dr. Kiefl 
und Herrn Dr. Hennemann. Von Prälat Dr. Ernit Commer, 
o. d. Profeſſor der Dogmatik an der k. k. Univerſität in Wien. 
(Wien 1909. Verlag von Heinrich Kirſch.) Der dickleibige Band 
(VIII u. 414) enthält zu einem auten Drittel (Beilagen) Materialien 


geſammelten Materialien beſtehend, der e e 
arafters 


ſeinem T i 
Hennemann. Mit einem biographiſchen und bibliographiſchen 
Verlag von Ferd. Schöningh. 


und bei der akademiſchen Totenfeier gehaltenen Gedächtnisred 
der Beileidskundgebungen an das Rektorat und den akademiſ 
Senat, an die theologiſche Fakultät und an den Herausgeber 
als wertvolles Material jedenfalls zu begrüßen. Die Gedächtn 
rede Prof. Webers, die Ehrenzeugniſſe aus Beileidsſchreiben 
die theologiſche Fakultät und der Nachruf von Prof. Dr. Stö 
wurden mit Genehmigung des Herausgebers der „Allgemein 
Rundſchau“ entnommen. Von allgemeinſtem Intereſſe iſt 
Anhang, welcher in chronologiſcher Reihenfolge die Hauptda 
aus Schells Leben, den ärztlichen Krankenbericht, ein Verzeich 
der von Schell gehaltenen Vorleſungen und Uebungen un 
cbronologiſch geordnetes Verzeichnis feiner von 1873—1906 
öffentlichten Schriften (in Buchform), Aufſätze, akademiſchen Re 
und Vorträge, der von Schell verfaßten Rezenſionen un 

von 1902— 1906 in den größeren Städten Deutſchlands gehalte 
populär-wiſſenſchaftlichen Vorträge enthält. Ein wohlgetro 
Porträt mit der fakſimilierten Unterſchrift Dr. Schells tt 
Schrift vorangeſtellt, welche in ihrer Art dem geiſtvollen. 
lehrten, dem ehrlichen Wahrheitsſucher, dem tadelloſen Prie 
und dem edlen Menſchen Schell ein bleibendes Denkmal fett, 


ri‘ r 


- 
. + 
= "= 


* h. März 1809. 


Bibliſche Seitfragen. 


firemen über bibliſche Probleme haben längſt die Schwelle 
der Studierſtube überſchritten; weiteſte Kreiſe nehmen lebhaftes 
werfe daran. Oeffentliche Vorträge belehren die Laienwelt über 
die Ergebni\e der modernen Bibelfritit. Flugſchriften, Bolts- 
bücher u dal. dienen einer eifrigen Agitation, die fich - aber 
leder gegen den chriſtlichen Bibelglauben kehrt. Ein Unternehmen, 
dad den Angriffen auf Offenbarung und Bibel in einer auch der 
ebildeten Laienwelt verſtändlichen Form entgegentritt, war ein 
dringended Bedürfnis auf unſerem Büchermarkte. Was katholiſche 
Kere in akademiſchen Vorträgen und fachmänniſchen Zeit⸗ 
ſchriften an Rüſtzeug geſammelt, harrte noch der populär⸗wiſſen⸗ 
lichen Darſtellung und Verbreitung. Es ift deshalb der Ent- 
idl der Aſchendorffſchen Buchhandlung in Münſt er, 
men Broſchürenzyklus „Bibliſche Zeitfragen, gemeinverſtändlich 
kaörter“ herauszugeben (in jährlichen Folgen à 12 Hefte zum 
Tabſkriptionspreis von 4 5.40), aufs Panl zu begrüßen. Die 
itung dieſes überaus zeitgemäßen Unternehmens liegt in den 
Händen des Breslauer Vertreters der altteſtamentlichen Exegeſe 
of. Dr. Nikel und des Straßburger Neuteſtamentlers Prof. 
Dr. Rohr. Dank der bereitwilligen Bula e bekannter Autoren 
fegt feit Januar 1909 die 1. Folge abgeſchloſſen vor. Ein Rückblick 
md Ausblick von Nikel leitet die altteſtamentliche Serie trefflich ein, 
die Eigenartigkeit des Alten Teſtamentes wird alten und neuen 
Ingritten gegenüber wohl begründet. Die Verſuche, Israels Mono 
Eheismus auf natürlichem Wege zu erklären, werden jorgfältig geprüft 
md als unzulänglich erwieſen. Die Glaubwürdigkeit des Alten 
eſamentes fol in mehrfacher Beziehung zur Sprache kommen. 
in die Spitze der neuteſtamentlichen Abhandlungen ſtellt Rohr 
nnen gedrängten Ueberblick über die Entwicklung der Evangelien- 
vitit mit einer treffenden Widerlegung der verſchiedenen Hypo⸗ 
heim. Eine erſchöpfende Skizze über die Erſatzverſuche für das 
söliſche Chriſtusbild ergänzt die lehrreichen Ausführungen. Wir 
kien ñe mit beſonderem Intereſſe; ſteht doch gerade das Leben Jefu 
fr Mittelpunft aller bibliſchen Probleme. In dieſen beiden, vor 
gelih einführenden Heften werden viele, bedeutſame Fragen auf. 
kworfen, die für die ſpäteren Broſchüren zur Behandlung ſtehen 
och in der erſten Folge beſprochen find, wie die Bezeichnung 
fals Menſchenſohn, Chrifti Verhältnis zu Buddha uſw. Die 
gelienfrage foll in der zweiten Folge beſondere Berückſichtigung 
Der Name bewährter Mitarbeiter bürgt für gediegene 
pma. Weder Laien noch Klerus dürfen an dieſem aktuellen 
Pomen achtlos vorübergehen. Die Studierenden erhalten 
Wappen Aufſchluß, wenn es ihnen nicht gegönnt fein folte, 
Pere wiſſenſchaftliche Werke zu benützen: dem Seelſorgeklerus 
Pane willkommene Gelegenheit gegeben, fih rajh und bequem 
ier den Stand der Fragen zu orientieren; die katholiſche Laien. 
Weit befitzt in exegetiſchen Nöten an den „Bibliſchen Zeitfragen“ 
nnen 1 e den man ohne Vorbehalt empfehlen darf. Es iſt 
deshalb Sache der deutſchen Katholiken, einem ſolchen Unter: 
inen, das noch viel zu wenig bekannt zu ſein ſcheint, durch tat: 
iftige Unterſtützung einen dauernden Erfolg zu fichern. 
EN Guſtav Götzel. 
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Deutfh-2lmerifaner über den Niedergang 
E der Sittlichkeit. 


Ins Aachen erhält die „Allgemeine Rundſchau“ von einem 
FdDeutſch⸗ Amerikaner nachſtehende Zuſchrift: f 

„Im Anſchluß an Ihren in Nr. 10 erſchienenen Artikel: 
atid- Amerikaner über den Niedergang der Sittlichkeit“ dürfte 
endes für Sie und Ihre Leſer von Intereſſe ſein. (Voraus⸗ 


olg 
geſchickt ſei, daß Schreiber dieſes — trotz ſeines engliſchen Namens 


em Deutſch⸗ Amerikaner — erft vor wenigen Monateu nach 
en Aufenthalt in Amerika nach Deutſchland zurück⸗ 
ze. iſt.) 

Ihr Kommentar zu dem Ausſchuitt aus der St. Louiſer 
Amerika“ fönnte den Eindruck hinterlaſſen, als wenn die Ratho: 
nen drüben überhaupt — nicht nur in Cbicago — im Kampf 
sen die Unfittlichkeit zurückſtänden. Das wäre gefehlt. Freilich 
riß zugegeben werden, daß mancherorts die Katholiken, und vor 
lem die berufenen Hüter der Sittlichleit, die Prieſter, drüben 
enfo wie hier viel energiſcher gegen die Pornokratie auftreten 
Eten und könnten. Anderſeits kann man aber auch nicht dankend 
mug hervorheben, wie in vielen Städten, vor allem dort, wo die 
imerican Federation of Catholic Societies“ blüht, ein geradezu 
ogartiger Kampf gegen das Laſter geführt wird. Dieſer „Catholic 
lention“ iſt es großenteils zu verdanken, daß beſonders das 
fentliche Annoncenweſen in Amerika ſowie der „Kunſthandel“ 
ii Anfichtskarten in der Regel nicht die Grenzen des Anſtandes 
erihreiten. Macht ſich irgendwo eine Frechheit breit, dann find 
id einige „gentlemen of the Federation“ zur Hand, um z. B. die 
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„Kunſt“⸗Poſtkarten zum Mayor oder Polizeichef zu bringen. Dort 
werden die p. t. Produkte dann auch als das erklärt und be- 
handelt, was ſie ſind — nicht als „Kunſt“! Das Urteil wird ge⸗ 
fällt vom gefunden Menſchenverſtand — common sense. Das blöd 
15 95 Inſtitut von „Sachverſtändigen“ würde in Amerika aus 
der Welt gelacht werden. r . 
. Als ein Beiſpiel, wie die katholiſche Föderation die öffent. 
liche Meinung zugunſten einer geſunden Volksmoral bearbeitet, 
diene die beiliegende Proteſt⸗Poſtkarte, die letzten Sommer in 
Tauſenden von Exemplaren zur Unterſchrift und Einſendung an 
die Zentralſtelle in Toledo, O., verteilt wurde. Und wohl gemerkt: 
es handelte ſich dabei nicht im entfernteſten um Brandmarkung 
von Schamloſigkeiten, wie ſie im Intimen Theater produziert 
wurden, ſondern um einen Proteſt gegen Wildes „Salome“. 

Dem Inhalt des in Nr. 10 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
zitierten Briefes aus Worceſter, Maff., muß auch der Unterzeichnete 
beipflichten. Die Nachrichten von den Schändlichkeiten im alten 
Vaterland erfüllen die beſten Deutſchen in Amerika nicht nur mit 
tiefer Traurigkeit, ſondern geradezu mit wütender Scham vor der 
Proſtituierung der bisher drüben fo hochgehaltenen deutſchen Ehre. 
Eine gewiſſe „Kunſt“ und „Literatur“ der modernen Germania 
ſtinkt über den Ozean und gefährdet e die Achtung vor dem 
Volk Schillers und Goethes. Um jo mehr Achtung deshalb vor der 
e Rundſchau“, dieſer Vorkämpferin für das Heil und 
die Ehre des deutſchen Volkes! 

. . Allan A. Stevenſon. 


Die ſieben letzten Worte Chriſti am Kreuze. 


Oratorium in zwei Teilen für Soli, gemiſchten Chor, großes 
Orcheſter und Orgel von Dr. Pater hart mann von An 
der Can⸗Hochbrunn, O. F. M. 


Das Werk des berühmten Komponiſten aus dem Franziskaner⸗ 

orden, welches bereits in Neuyork und Bamberg mit höchſtem 
fünitlerifchen Erfolge zur Aufführung gelangte, harten wir nun 
in München in der Tonhalle (GKaimfaal) kennen au lernen Gelegen. 
heit. Das unter dem Protektorate Ihrer Kgl. Hoheit der Frau 
Prinzeſſin Ludwig Ferdinand von Bayern veranſtaltete Konzert 
wies einen ſehr ſtarken Beſuch auf, wie es nach den bedeutenden 
Erfolgen, die der heimiſcke Tondichter vor einigen Jahren mit 
ſeinen Oratorien „Franziskus“ und „Petrus“ errungen hatte, nicht 
anders zu erwarten geweſen war. Mit dem Konzertvereinsorcheſter, 
zweihundert Sängern und Sängerinnen, teilten ſich drei Soliſten 
in die impoſante Aufgabe.“ l l 

Pater Hartmann leitete feine Schöpfung ſelbſt. Nicht jeder 

Komponiſt iſt ein brauchbarer Dirigent; bei ihm jedoch merkt der 
Kenner ſofort, daß er Orcheſter und Stimmen zwingend beherrſcht 
mit ſeiner präziſen, knappen, allen unnötigen Kräfteaufwand ver⸗ 
ſchmähenden Direktion. 

Eine ſymphoniſche Einleitung malt uns die ernſte Stimmung 
des Kalvarienberges; es herrſcht eine knappe Prägnanz des Aus⸗ 
druckes. Der Tondichter verzichtet auf große Mittel in dem Be⸗ 
wußtſein, auch ohne he volle Wirkung erreichen zu können. Nun 
berichtet uns die „Hiſtoria“ das weltbedeutende Geſchehnis. Pater 
Hartmann verſtand es, die Lapidarſätze der Evangelien auf das 
ergreifendſte zu vertonen. Er hat für das Oratorium die lateiniſche 
Sprache beibehalten. Ein ſehr glücklicher Gedanke iſt es, die 
Stimme Chriſti unfichtbar von der Orgel her ertönen zu laffen. 
Die Worte des Gekreuzigten werden hierdurch gleichſam in das 
Gebiet des Reingeiſtigen emporgehoben, und durch das Medium 
der Töne weiß Pater Hartmann dieſen Eindruck auf das fein- 
ſinnigſte zu verſtärten. Nach dem Satze der Hiftoria”: Jesus 
autem dicebat: tönt es wie Sphärenklänge, bis dann die Stimme 
Chrifti einſetzt: „Pater, dimitte illis, non enim sciunt, quid faciunt.“ 
Die Hiſtoria berichtet, wie ſie Jeſu Kleider verteilen und ihn ver⸗ 
lachen, worauf zum erſtenmal der Chor einfällt: „Andern hat er 
geholfen, er helfe ſich ſelbſt.“ An dieſen Chorſatz ſchließt ſich ein 
anderer, dem Pſalm 114 zugrunde liegt. O, domine, libera animam 
meam . . . es ift das Ausdruck tiefſten Empfindens, welcher fidh in 
dieſer klangſchönen, ſchlichten Tonwelt ausſpricht. Das zweite 
Wort Chrifti hodie mecum eris in paradiso verklingt in einer wunder. 
ſam weichen, innigen Melodie. Wirkſam iſt die Baßpartie des 
Dismas. Dem dritten Worte geht wiederum eine ſymphoniſche 
Introduktion voraus, der der Chor „stabat mater dolorosa“ folgt. 
„Weib, ſiehe da, dein Sohn.“ „Siehe da, deine Mutter.“ Welche 
Wärme weiß der Tondichter in dieſe Worte zu legen! Ein gleicher 
Schmelz lyriſchen Gefühls liegt auch in dem beſonders in der 
Kantilene reizvollen Sang der Hiſtoria: Und von jener Stunde 
an nahm ſie der Jünger zu ſich. C : l 

Die Hymne: Eja mater, fons amoris ſchließt dieſen Teil ab. 
Symphoniſch beginnt der zweite. Es entitand eine Finſternis über 
die ganze Erde. Wirkungsvoll malt die Tondichtung die Stimmung 
der Verlaſſenheit, die in Chriſto das bange Wort auslöſen: „Mein 
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Gott, mein Gott! warum haſt du mich verlaſſen.“ Auch hier, wo 
der moderne „Nuriechniker“ ſicherlich die Wellen des Orcheſters 
zu einer tobenden, toſenden Brandung entfeſſeln würde, fällt es 
auf, wie P. Hartmann in ſeinen klanglichen Ausdrucksmitteln Maß 
hält, aber darum trotzdem nicht geringere Eindrücke hervorruft. 
Eine feinfinnige Duettſtelle zwiſchen Hiſtoria und Dismas: „Etiam 
vocat iste“ ſei noch hervorgehoben. 

Es folgt Chrifti fünftes Wort: „Mich dürſtet.“ Nach dem 
Evangelium Johannis berichtet die Hiſtoria, wie ſie den Schwamm 
mit Eſſig füllen und an dem Kreuze hinaufreichen. Der Chor 
erweitert dieſen Vorgang ins Symboliſche durch den Pſalm: „Wie 


der Hirſch nach Waſſerquellen lechzt.“ Die Parallelſetzung von 


Evangelium und Pſalmen iſt von großer poetiſcher Schönheit; 
fie hat ja z. B. in dem Oberammergauer Paſſionsſpiel ein wirkung ⸗ 
erprobtes Analogon. Dieſe Chorſtelle iſt vielleicht die gewaltigſte, 
hinreißendſte des Werkes, eine Glut des Empfindens ſpricht aus 
ihr, der fih ficher kein Hörer entziehen kann. Weihevoll tönen 
ſpäter die Worte: „Vater, in deine Hände befehle ich meinen 
Geiſt,“ die der Chor in der Erlöſungszuverſicht kündenden gleich ⸗ 
lautenden Strophe des 30. Pſalms wiederholt. Töne hehrer 
Majeſtät begleiten das Wort des Sterbenden: „Es iſt vol 
bracht“, und die Hiftoria kündet: „und das Haupt neigend, über⸗ 
gab er ſeinen Geiſt.“ Der Eindruck des erſchütternden Momentes 
entſtrömt den Worten des Hauptmanns: „Wahrlich, dieſer Menſch 
war ein Gerechter!“ An ſeine Bruſt ſchlagend kehrte das Volk zurück, 
dies vernehmen wir aus den letzten, ernſten Klängen der Hiitoria. 
Der Chor fällt mit dem weihevollen liturgiſchen Gebet: „Perpetua 
nos pace custodi ... ein mit deffen „Amen“ zugleich die ganze Ton⸗ 
dichtung Bu 50 
„ Stärkſter Beifall durchhallte nach einer kurzen Spanne er 
riffenen Schweigens das Haus. Zwei Lorbeerkränze wurden dem 
ondichter gereicht, der mehrmals hervortreten mußte, um den 
Dank der begeiſterten Hörer entgegenzunehmen. Vom Königlichen 
ofe waren erſchienen: Prinz Ludwig mit Prinzeſſin Hildegard, 
au Prinzeſſin Leopold, Prinz und Prinzeſſin Ludwig 
Ferdinand, Prinz Adalbert, Prinz Alfons und Prinzeſſin 


lara. 

Die Aufführung durfte völlig befriedigen. Orcheſter und 
Orgel, die Joſ. Schmid meiſterhaft ſpielte, waren vorzüglich. 
Die Hiſtoria wurde von Lina Held 
recht gut geſungen. Der Stimme des Erlöſers lieh Martin 
Oberndörffer ſeinen ſympathiſchen Bariton. Dismas und 
Longinus ſang Kammerſänger Oberſtetter mit markigem Baß, 
ohne daß die gemeldete Indispoſition ſich erheblich bemerkbar machte. 
Die gewaltigen Eindrücke, die das neue Werk Pater Hartmanns uns 
vermittelte, vermag der Alltag nicht fo leicht zu verflüchtigen, wie dies 
bei manchen ſich viel prätentiöſer gebenden Kompoſitionen fo oft der 
Fall iſt. Erhebung, nicht die ſpielende (gar oft auch ſpieleriſche) 
Bewältigung techniſcher Ausdrucksformen und deren Er 
weiterung ift das Ziel von Pater Hartmanns religiös ⸗künſt ⸗ 
leriſchem Schaffen. Im ganzen iſt das Oratorium für die 
Wiedergabe in der Kirche gedacht, da der Konzertſaal nicht 
immer die Stimmungskraft habe, um Menſchen, die nach des 
Tages Mühe und Arbeit zuſammenkommen, ohne die Blendmittel 
ultramodernſter Inſtrumentierung zu feſſeln. Als ich jüngſt die 
anregende Gelegenheit hatte, mit dem feinfinnigen Meiſter über 
ſeine neue Schöpfung zu reden, ſagte dieſer ſolches und meinte: 
er bedürfte eines Publikums, das mit dem guten Willen käme, 
ſich wenigſtens für die anderthalb Stunden des Konzertes geiſtig 
unter das Kreuz zu ſtellen. Ich glaube, P. Hartmann denkt zu 
beſcheiden von ſeiner Kunſt. Er beſitzt die Kraft, wohl auch die⸗ 
jenigen zu feſſein, welche ungeſammelten Gemütes gekommen 
find — durch die Gewalt ſeiner Tonſprache und der Tiefe ſeines 
Gemütes. L. G. Oberlaender. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. In neuer Einſtudierung erſchien 
„Maria Stuart“, die einige Jahre in dem Spielplan vermißt 
wurde. Wie ſo oft bei großer idealiſtiſcher Kunſt zeigte es ſich, 
daß bei dem Publikum ein ſtarkes Bedürfnis nach ihr herrſcht. 
Das Haus war ausverkauft und folgte den bedeutſamen Vor⸗ 
gängen der Tragödie mit Anteil und Beifall. Leider ſtand die 
Wiedergabe des Schillerdramas nicht 1 ani der Höhe. Wohl 
ließ ſich nicht verkennen, daß Dr. Kilian die Regie mit Sorgfalt 
führte und Frl. Berndl (Maria), Lützenkirchen (Leiceiter), 
Jacobi (Shrewsbury), Gura (Melwil) und Frau Schwartz 
(Hanna Kennedy) hielten, wenn man auch dies und jenes ſich 
anders wünſchen mag, Geiſt und Stimmung der Tragödie großen 
Stils feſt. Hierin fehlte es der Darſtellerin der Eliſabeth völlig. 
Frau von Hagen ift in modernen Stücken eine ſehr hoch⸗ 
ie ende Künſtlerin, aber zum großen Drama fehlen ihr die 
Mittel großen Ausdruckes. War dies vorauszuſehen geweſen, ſo 
erlag Birron als Mortimer unerwartet. Steinrüd ſtellte 
den Burleigh auf einen ſchroffen, nüchternen Ton, der mehr be 
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feſtvor als überzeugt. Viel beſſer war Königs Paulet. — Als 
eſtvorſtellung am Geburtstage des Prinzregenten wurde in 
bekannter Beſetzung mit Tänzler als Gaſt „Lohengrin“ gegeben. 

Schaufpielbaus, Heijermans Spiel in den drei Akten 
„Seltfame Jagd“ fand bei der Uraufführung eine günſtige 
Aufnahme. Nach dem erſten Akte hatte ſich freilich das Publikum 
höchſt ungnädig erwieſen, ſpäter ſchien es für die übergangsloſe 
Folge von Scherz und Ernſt mehr Verſtändnis zu finden. Selt⸗ 
ame Jagd — nach was? Nach einem Kinde, das einer flüchtigen 
Liaiſon eines jungen, reichen Studenten zu einer fragwürdigen 

erſon entſproſſen. Faſt zwei Jahrzehnte ſind darüber vergangen. 
n der Mutter des Lebemannes iſt mittlerweile ein ſtarkes Ber 
antwortlichteitsgefühl für ihre Mitmenſchen erwacht. Sie hat ein 
Waiſenhaus geſtiftet und fahndet auch nach dem Kinde, das dem 
Leichtfinn des Sohnes fein Leben verdankt, doch vergebens. Sterbend 
nimmt ſie dieſem das Gelöbnis ab, weiter zu forſchen. Der Baron 
bält zwar das Verſprechen, aber ſeine Bemühungen durch einen 
Detektiv find gelangweilt und herzlos. Ungerührt ſieht er all das 
Elend von Mädchen in ähnlicher Lage, die ſich auf ein Inſerat, 
das ihnen ein Legat verſpricht, gemeldet haben. Die Liebe zu 
einem Mädchen, das auch den Vater entbehrt, läßt den Baron 
ſchließlich ſeine Aufgabe ernſter nehmen, der folg bleibt 
3 aus. Der Hörer hat öfters das peinliche Gefühl, als folle 
er Suchende in der ſo heiß Geliebten ſeine Tochter entdecken. 
Ich glaube, daß Heijermans dieſe Möglichkeit offen laſſen 
wollte. Der Baron ertrinkt bei einem ziemlich romanhaft herbei. 
ezogenen Rettungswerk; die ihn Liebende bricht verzweifelt zu 
ammen. Dem Stücke fehlt die allmählich fortſchreitende Charakter- 
entwicklung, vieles erſcheint trotz weitausgedehnter Szenen nur 
fragmentariſch; immerhin verdient das Werk ob feiner ethiſchen 
Grundtendenz Beachtung. Die Wiedergabe war vortrefflich. 

Aus den Konzertfälen. Das zehnte Abonnementskonzert 
in der Tonhalle bot uns eine vollkommene Wiedergabe von Haus- 
eggers ſymphoniſcher Dichtung: „Wieland der Schmied“, deren 
zahlreiche Schönheiten das Orcheſter unter Löwes Leitung zu glanz 
vollſter Wirkung brachte. Das Mendelsſohnſche Violinkonzert ſpielte 
Jacques Thibaud, deſſen glanzvolle Technik und Schönheit des 
Striches mit Recht gefeiert wurde. Haydns B⸗Dur⸗ Symphonie 
Nr. 12 und das Meiſterſingervorſpiel wurden von dem Orcheſter 
in reſtloſer Vollendung geſpielt. Alfred Schroeter, der hoch. 
begabte Pianiſt, bot als Soliſt des Volks ſymphonieabende 
Schumanns A-Mol-Ronzert mit hervorragendem Gelingen. Neben 
Gluck und Haydn hörten wir Richard Strauß. „Tod und Ber 
klärung“ gehört zu den Werken des Komponiſten, welche auch die 
jenigen hochſchätzen, die zu ſeinen neuen Muſikdramen keine 
innigere güblung zu gewinnen vermögen. — Leider wenig beſucht 
war die Eichendorffmatinee im Schauſpielhauſe. Die 
glücklichſten Eindrücke vermittelten die Liedervorträge von Frau 
Möhl⸗Knabl, deren ſangliche Mittel und muſtkaliſche Empfindung 
von neuem zu rühmen ſind. Mit dem Vortrage der Lyrik erzielten 
die Schriftſteller Rath und Brandenburg angemeſſene Wirkung. 
Der Konferenzier Dr. Kutſcher wies mit Glück auf die Naturfriſche 
in Eichendorffs Dichtung hin. — Aus dem Abend des Münchener 
Streichquartetts, das wieder Vortreffliches bot, iſt die Wiedergabe 
von Mozarts Klarinettenquintett hervorhebenswert, in welchem fid 
den Künſtlern Kammermuſiker Walſch mit beſtem Gelingen an 
ſchloß. — Ueber ſehr anſehnliches Können verfügt die Pianiſtin 
Anny Hare, welche mit dem von Prill geleiteten Konzertvereins⸗ 
orcheſter erfolgreich konzertierte. Günſiges wird mir von dem 
Brahmsabend von Leonore Wallner berichtet, deren Konzert, 
wie ein Vertreter mir mitteilt, von glücklichem Erfolge begleitet war. 

Verſchiedenes aus aller Melt. Gerhard Hauptmann ill 
mit ſeinem neueſten Bühnenwerke, das in Berlin und in Wien 
gleichzeitig feine Uraufführung erlebte, abermals nicht vom Glücke 
begünſtigt worden. Das Schauſpiel „Srijelda” knüpft nur loſe 
an den zuletzt von Halm behandelten alten Griſeldisſtoff an. Die 
Expoſition des Stückes iſt ſehr lebensvoll, aber bald verflüchtigt 
ſich alles in krankhafte Empfindungen und unklare Symbolit. 
Die Renaiſſancemenſchen Hauptmanns find moderne Neuraſtheniker. 
Der Dichter rührt nach Berichten die Motive nur an, ohne ſie zur 
Idee zuſammenzuzwingen. Wohl hat Hauptmanns Sprache noch 
kraftvolle Bilder, aber man findet auch manche Stellen von alltäg 
lichſten Wendungen. Bei vielen Kritikern ift der Eindruck ver 
zeichnet, daß der Dichter die letzten Akte völlig invita Minerva 
zu Ende geſchrieben. — Die Kgl. Akademie der Künſte zu Berlin 
hat Richard Strauß zum ordentlichen Mitglied gewählt. Der 
Komponiſt ſtand ſchon mehrere Jahre auf den Vorſchlagsliſten, 
doch war vormals die Aufnahme auf heftigen Widerſpruch 
geitoßen. — Im Kgl. Theater zu Madrid wurde zum erſten⸗ 
mal die „Götterdämmerung“ gegeben. Der Erfolg war 
bedeutend. — „Solange“, eine Oper von Aderer, Munt hr 
Salvayre, fand in der Komiſchen Oper in Part IM, 
freundliche Aufnahme. Die Muſik ift liebenswürdig, doch o Mt 
befondere Eigenart. Das Libretto behandelt den Siebestonfli 
der Tochter eines adeligen Emigranten mit einem General, ja 
franzöſiſchen Revolutionsheeres. — In Upſala wurde von en 
deutſchen Gelehrten ein bedeutſamer Fund gemacht. Von nur 
Weihnachtsoratorium von Heinrich Schütz (1585—1672; war 
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die Evangeliſtenſtimme bekannt. Das Uebrige galt bei den Schloß⸗ 
bränden von Dresden und Kopenhagen für unwiederbringlich 
verloren. Die wiedergefundene Muſik zeigt den deutſchen Meiſter 
von mancher neuen Seite, insbeſondere in bezug auf Inſtrumentation. 
Breitkopf & Härtel werden das Oratorium demnächſt veröffent⸗ 
lichen. — Die ſeit kurzem beſtehende „Akademiſche Bühne“ in 
Berlin veranſtaltete eine Aufführung von Frank Wedekinds 
alter Komödie: „Die junge Welt.“ Unter Ziſchen und Pfeifen 
wurde die theatraliſche Mißgeburt zu Grabe getragen. Das Stück 
hatte bei ſeiner Münchener Uraufführung ein ähnliches Schickſal. 
München. L. G Oberlaender. 
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Aus ungedruckten Witzblättern. 


Der „müllernde“ Kanzler. 


Schon lang iſt Bülow auf der Hut, 

Wes halb er eifrigſt „müllern“ tut; 

Er denkt: „So lang' ich recht geſchmeidig, 
So lang' zum Heil des Reiches bleib ich!“ 


Erſt übt er ſich zur Mitte ſenken 

Und dorthin Arm und Bein verrenken, 
Doch kann er's ſchon nach kurzen Zeiten 
Grad ſo geſchickt nach andern Seiten. 


Er eint mit liberalen Sprüngen 
Und mit freifinn'gen Mieſenſchwſüngen 
Auch der Agrarier grohe Kraft, 
Erringt fih jo die Meiſterſchaft. 


Doch reicht nicht hin für alle Zeit 
„Ermüllerte“ Geſchmeidigkeit; l 
Im Sturm ſchwankt Blockgerüſt und Meiſter, 
Da hilft kein Turnen und kein Kleiſter. 


'nen echten „Müller“ ruft der Wicht, 

Daß der ihm wahr' das Gleichgewicht, 
Das Blockgerüſt an Stützen kette, 

Den ſchwankenden Freund vom Sturz errette. 


Pikkolo. 
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Finanz- und Handels -Rundschau. 


Der Kurs und die Richtung in der Tendenzbewegung an allen 
Börsen haben sich nicht geändert. Der Hauptgrund der allgemeinen 
Depression an den Effekten märkten des Inlandes und der 
auswärtigen Plätze in gleichem Masse ist die unverändert schwierige 
Sitnation der politischen Zustände. Die nunmehr seit 
Wochen anhaltende Verflauung an den Börsen ist die Konsequenz 
der Gestaltung der Balkanwirren. Man ist weniger über die Zu- 
spitzung desösterreichisch-serbischen Konfliktes erregt; man 
wittert hinter all den Ränken der sonst der allgemeinen Ignorierung 
anheimfallenden serbischen „Wau-Waus“ stets das unklare 
Doppelspiel Russlands. Was die Börsen und ihre Begleit- 
erscheinungen in Deutschland besonders beklemmend berührt, ist die 
Aussichtslosigkeit einer dauernden Erholung der Märkte. Nach den 
langen Krisenjahren unserer wirtschaftlichen Konjunktur wirkt die 
derzeitige fieberhafte Tendenz sehr unangenehm. Jeder Tag scheint 
eine Verstärkungin derBeunruhigung zu bringen. Die letzten 
Alarmnachrichten von der russischen Grenze, vor allem die Mit- 
teilungen von Truppenverschiebungen, sind gleichfalls ungeeignet, 
den Wirtschaftsmärkten die längst notwendige Erholung zu geben. 
Unter dem momentanen unsicheren Verhalten Russlands gegenüber 
dem deutschen Bestreben, dem Frieden die ernsteste Stütze zu sein, 
ist es unbegreiflich, dass der Berliner Haute-banque neuerdings Fehl- 
griffe unterlaufen sind. Das deutsche Kapital beabsichtigt zum 
Zwecke von Anleihen den russischen Eisenbahngesell- 
schaften grosse Summen zur Verfügung zu stellen. Dergleichen 
Investitionen von deutschem Kapital sollten mehr mit Fühlung der 
politischen Kreise erfolgen, um so mehr, als auch die Politik inner- 
halb der eigenen Grenzpfähle derzeit die verworrenste ist. 
Durch die Überaus schwierigen und dabei undankbaren Arbeiten der 
Finauzkommission bleibt der aufzustellende Reichsetat kompliziert 
und voraussichtlich unvollendet. Auch an den Börsen kalkuliert man 
mit Krisen in hohen und sehr hohen Ressorts. Wie immer, wenn die 
Wirtschaftsmärkte an unklaren Situationen zu leiden haben, 
ergibt sich überall neben Unlust und Untätigkeit hauptsächlich eine 
ausgesprochene Flauheit. Dabei liegt der Gedanke nur zu nahe, 

die unbedingt notwendigen 500 Millionen Steuern 
auf Kosten des Konsums, und zwar zu alleinigen Lasten der 
Handels: und Industriekreise, gehen werden. Die Projekte 
einer Kohlenproduktionssteuer beispielsweise würden eine enorme Um- 
wälzung vieler Gebiete der industriellen Zweige bringen. Derartigen 
Hinweisen gesellten sich noch wirtschaftliche Hiobsbot- 
schaften und die immer gleich ungünstigen Berichte aus 
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den Montan gebieten. Die Gewinnergebnisse bei einzelnen Berg- 
werksgesellschaften, par exemple bei Hibernia, und der erhebliche Rück- 
gang in den Dividendenerträgnissen sprechen für das Resultat des 
vergangenen Jahres. Die Auspizien im laufenden Geschäfts- 
jahre sind bei den meisten Montaninteressenten die schlechtesten. 
Teilweise haben am Eisenmarkte nicht nur in Amerika, sondern 
auch bei uns die Preise ein derartig niedriges Niveau erreicht, dass 
in vielen Fällen kaum die Selbstkosten gedeckt sind, geschweige denn 
mit Gewinn produziert wird. Ueber die Gestaltung der Tendenz ist 
man geteilter Meinung. Jedenfalls hat der Glaube an eine endliche 
Konjunkturbesserung viel für sich, wenn auch nicht zu verkennen ist, 
dass die Erträgnisse im ersten Semester 1909 direkt unbefriedigend 
sein werden. Der Montanmarkt leidet insbesondere unter den wirren 
Meldungen aus Amerika, und hier spielen zum grossen Teil 
politische Machinationen mit. Die Situation ist wohl am besten 
charakterisiert durch die Hinweise von umfangreichen Lohnreduktionen 
und Arbeitseinstellungen. Das allseits erhoffte Frühjahrgeschäft hat 
in den Industriebezirken, insbesondere im Baugewerbe, nur geringen 
Einfluss ausgeübt. Die rückläufige Bewegung am Kupfermarkt und 
die beträchtlichen Preisreduktionen für einzelne deutsche Eisen- 
und Kohlenprudukte verstimmten ausserdem. Die Werte der Banken 
und natürlich der Montanes selbst waren ungünstig disponiert, wenn 
auch von ernsten Kursfluktuationen nicht zu berichten ist. — Die 
Dividendenlosigkeit der Hamburger Paketfahrtgesell- 
schaft spiegelt ebenfalls die Konjunkturmisere wieder. Auf dem 
Schiffahrtsgebiete sind jedoch durch die grossen Auswanderungsziffern 
stimulierende Gegenmomente gegeben. — Man wird ea begreiflich 
finden, dass in der gegenwärtigen Börsenstimmung die ungünstigen 
Momente sowohl an Wirkung wie an Zahl die vorhandenen wenigen 
Nachrichten besserer Art überwiegen. Der Reichsbankausweis 
zeigt erfreulicherweise auch weiterhin die nun fast historisch ge- 
wordene günstige Gestaltung; auch die Erhöhung der steuerfreien 
Notenreserve machte Fortschritte. Der Geldmarkt ist gleichfalls 
immer noch relativ flüssig. Es darf jedoch nicht übersehen werden, 
dass die Vorbereitungen zum Quartalswechsel im Zusammenhang mit 
den demnächstigen grossen Auszahlungen für Coupons und Dividenden- 
ausschüttungen der Banken- und Industrieaktien beginnen. Hierzu 
kommt die andauernde Emission von weiteren Städteanleihen. Die 
Subskription auf die österreichischen Schatzscheine im Betrage von 
220 Millionen Kronen ergab anderseits ein überraschend glänzendes Re- 
sultat. Aus Amerika sind grössere Goldimporte nach Englaud avisiert und 
eine Diskontermässigung in London wird alsdann in den Bereich der 
Möglichkeit gezogen. Vorbedingung ist hier wie in all den der- 
zeitigen finanz wirtschaftlichen Kalkulationen eine erhebliche 
Klärung der politischen Lage, und hierzu fehlt derzeit jede 


Aussicht auf Besserung. M. Weber. 
Bayerische figpotheken- und Wechselbank. Die Bank versendet an die 
Kundschaft monat! iche Tabellen, welche übersichtlich die Kurse und Rentabilität 
einer grösseren Anzahl von heimischen und ausländischen Wertpapieren der letzten 
Jahre zeigen. W. 
Bayerische Randelsbank, München. Aus dem uns vorliegenden Bericht für 
1908 ist in erfreulicberweise die Entwicklung der Bank zu ersehen und ins- 
besondere die Wahrnehmung zu registrieren, dass die finanziellen Erfolge zum Teil 
auf die Erweiterung des Filialnetzes entfallen, diese Organisation also zum 
Vorteil der Bank gedichen ist. Sowohl zur Förderung des }fandbriefumsatzes, 
wie auch des eigentlichen Bankgeschäfts haben die über ganz Bayern ausgedehnten 
Filialen der Bank neben der Münchener Zentrale beigetragen Das finanzielle Ergebnis 
zeigt in den meisten Teilen der Bilanz erhebliche Pluszitfern. Das Gesamtergebnis 
ist ziffernmässig ein besseres als im Vorjahre. Nach reichlichen Rücklagen wird, wie 
seit Jahren, 8, 5% Dividende «der am 24. März stattfindenden Generalversammlung 
vorgeschlagen. Bekanntlich ist die Bayerische Handelsbank dazu berufen 


worden, durch ihren ersten Direktor an der Bilanz der Bayerischen Boden- 
kreditanstalt Würzburg — welches Institut sich bemüht, die bestehenden Gegen- 
sätze zu beseitigen — beratend mitzuwirken. M 


Süddeutsche Bodenkreditbank. In der ordentlichen Generalversammlung 
wurde, dem Antrag des Aufsichtsrates und der Direktion entsprechend, die Verteilung 
einer Dividende von 8% genehmigt. Die ausscheidenden vier Mitglieder des Aufsichts- 
rates wurden wiedergewählt. 


ihre Urſachen und Bekämpfung. Von Dr. Engel, 
Die Nierenleiden, Helouan. Gemeinverſtändlich dargeſtellt. 1.40 4, 


eb. 2.20 .J. Mit den „Herzleiden“ zuſammen 2.80 ./, geb. 3.50 K. 

Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“, München. a : 

„Eine geradezu muſtergültig populäre Schrift, welche jeder Praktiker 
leſen und ſeinen Kranken, ohne Sorge vor der Förderung gefädrlichen Halb- 
wiſſens, empfehlen darf. Die ſachliche Belehrung, in taktvollen Grenzen ge⸗ 
halten, wendet ſich an die Einſicht des Kranken — entſpricht daher vollkommen 
der vornehmen Tendenz dieſer Serie volkstümlicher Schriften: „Der Arzt als 
Erzieher“. „Straßburger ärztl. Mitteilungen.“ „Mediz. Klinik.“ 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 


bewerbehalle el. 944. Permanente Ausstellung u. Verkaufs halle 


far olde bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 
Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebraudhsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang 
Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Abonnemen: 
ftändig auch einzeln ſofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich in 
der Her der ſchen Bubhandlung, Berlin W., Franzöfifche- 
ftraße 33a. Teleph. la 8239. 
Te wegen ihrer künſtleriſchen Erzeugniſſe weltbekannte Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt, G. m. b. H., München, Karlſtraße 6, legt 
der heutigen Nummer einen Proſpekt bei, den wir der beſonderen Beachtung 
unſerer Leſer empfehlen. — Ferner liegt der Geſamtauflage vorliegenden 
Heftes ein Proſpekt bei von dem Verlag Carl Ohlinger, Mergent: 
heim a. T., auf den wir die Leſer ebenfalls beſonders aufmerkſam machen. 


Seite 202. | | Allgemeine Rundſchau. Nr. 12. 20. März 1909. 


> N Nisom men í i 
Ned de S * 
1 == und F Fa 
$ (ones | a.. y 3 
f aar e S ` AEN 
4 gm hd * 
oe = eud —ͤ Ʒ2—ů 


— Modell 10 —(łk! 


u. fast allen Städten Deutschl. 
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Saxonia Sport- und Kinder. 
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vollkommen sichtbarer Schrift 


222 Volltastatur 222 
und robuster Konstruktion 


z E > 
: Die Leser: 
werden freundlichst gebeten, bei 
allen Anfragen und Bestellungen, 
die sie auf Grund von Anzeigen 
in der Allgem. Rundschau" 


machen, sich stets auf die Wochen- 
schrift zu beziehen, 


Praktische Erfahrung 


ist mehr wert als graue Theorie. Wenn aber reiche praktische Erfahrung mit 
bester Theorie gepaart ist, dann kann der Erfolg nicht ausbleiben. Ich bin mehr 
als einmalhunderttausend Personen jeden Alters, jeden Standes, jeder Nation 
praktisch an die Hand gegangen, habe ihnen gezeigt, wie sie ihr Wissen erweitern, 
wie sie in ihrem Berufe vorwärts kommen oder einen besseren ergreifen konnten, 
habe ihnen neue Gesichtskreise eröffnet, den verzagenden neuen Lebensmut ein- 
geflösst. Wie gering auch die Vorbildung des einzelnen sein mochte, ich habe 
ihn vorangebracht, seinen guten Willen und gewissenhafte Mitarbeit natürlich 
vorausgesetzt. Diese ungeheuere Erfahrung, die ich mir im direkten Verkehr 
mit diesen hunderttausend Personen gesammelt habe, kommt Ihnen zugute, wenn 
Sie sich heute an mich wenden. Wer kaun Ihnen auch nur eine annähernd 80 
reiche Erfahrung bieten. Hören Sie, was diejenigen sagen, denen ich vorangebolfen 
habe: „Erst Ihre Lehre hat mir die Geheimnisse des richtigen Denkens entdeckt, 
neues Leben und Interesse gezeigt und Lust und Freude zur Arbeit in mir ent- 
deckt. Jetzt sehe ich mein Ziel näher und den richtigsten, kürzesten Weg zu 
ibm. Ich erkenne an, dass Ihre Methode die beste ist, leicht fasslich, vernünftig 
und praktisch und für jeden Menschen wertvoll... . Ich habe Selbstvertrauen, 
Ruhe und Mut erlangt, ich bin glücklich geworden. R. W.“ „... . Besonderen 
Nutzen habe ich aus den Anweisungen zur Erlernung fremder Sprachen und über 
das Halten von Vorträgen und Reden gezogen. . . O. L.“ „Habe soeben mit 
Auszeichnung promoviert, wofür ich Ihnen meinen herzlichsten Dank auszusprechen 
Eintrittskarten bei M. Rieger, Odeonsplatz 2, im Billetten- mich beeile. Ihre Methode ist rein wegs kostbar, doppelt kostbar, weil streng 
kiosk am Maximiliansplatz und in der Tonhalle (Türken. naturgemäss. Man lernt seinen Geistesapparat handhaben, wie man seine Schreib- 

strasse, Parterre). feder handhabt. . Dr. E. P.“ „Bei Einarbeitung in meinen neuen Posten 
verschafft mir die Anwendung Ihrer Gedächtuislehre sehr grosse Erleichterung. M. Sch.“ 
„Einen wesentlichen Vorzug Ihrer Lehre erblicke ich in der überaus klaren Ausdrucks- 
Montag, den 22. März 7½ Uhr weise des gesamten Stoffes, wodurch es auch Leuten mit Elementarschulbildung 
schon bei mittelmässiger Begabung ermöglicht wird, in kurzer Zeit ausserordent- 


lichen Nutzen daraus zu ziehen. H. K.“ Verlangen Sie heute noch Prospekt 
DANEMEN = DNZEN (kostenlos) von L. Poehlmann, Prannerstr. 13, München C. 130. 
8 . ——. . . ef —. . —.——— nu a FF 


Dirigent: Ferdinand Löwe. | 


Solist: Frédéric Lamond (Klavier). i Kgl. Bad Kissingen 


Programm: 
H. Bischoff: Symphonie E-dur (Erstaufführ. in München). Saison: Anfang April bie Ende Oktober. 


Brahms: a) Klavierkonzert (B-dur). Heilanzei gen Kurmittel: 


b) Akađemischo Fretonverkure, Erkrankungen des Magen-Darmkanals, Weltberühmte Trinkquelle Bakocsy, 


a ‘ der Leber, der Galle und der Nieren; des Pandur, Maxbrunnen, Sole, Bitterwässer 
Eintrittskarten bei M. Rieger, Odeonsplatz 2, im Billetten- 2 de Stahlbrunnen, Molke Kohle nturersiche; freie 


5 Herzens und der Gefässe (Verkal- 
Kiosk am Maximiliansplatz und in der Tonhalle (Türken ung; P. Stoffwechselerkranzungen (Zucker- 


Prospekte gratis und franko von: 


SMITH PREMIER TYPEWRITER C2, Berlin W, Friedrichstrasse 62. 


Konzertverein München e. V. 


Mittwoch, den 1%. März 8 Uhr 


Volks-Symphonie-Ronzert 


Dirigent: Hofkapellm. Paul Prill. 
Solist: Kammersänger Ludwig Hess. 


Haydn: Symphonie C-moll (9. Londoner). 

Bausner: Szene aus dem Cornelius’schen Opernfragment 
„Gunbod“. 
Boche: „Taormina“, Tondichtung. 
Gesänge mit Orchester: 

a) Wolf: Der Rattenfänger. 
b) Hess: Don Vadrique. 

Nicolai: Ouverture zu den „Lustigen Weibern von Windsor“. 


Tonhalle 


und abstafbare Solebäder, Pandur-, 


n | W - Ä asset- 
strasse, Parterre). krankheit), Fettsucht, Blutarmut, Scrophu- E Dampf., 


lose, Gicht und Rheumatismus. Ferner bei Heissluft- u. elektrische Bäder, Inhalationen, 


des Rückenmarks Röntgen-Laboratorium 


Bayerisches Reisebureau Schenker & Co. Wingralmasserversand durch Bäderverwaltung, | Auskunft durch Kurvareln, 
München, Promenadeplatz ı6. 


empfehleich mich bei Anschaffung von 22 22 
Paramenten, Fahnen usw. Max Altschäffl, München 
| PM 00 W erlig unter Zusicherung billigster u reell- Papamentenanstaltu. Fahnenstickere 
B emessener Rabatt, im übrigen Zah. Karlstrasse 82 / II. 


ungserleichterung nach Möglichkeit. 


| 
| 
| 


Des sgepreſe t viertel. 
Nets 4 24e (2 Mon. 
ne ı Mon. 4 0.80) 


Redaktion, Gelchäfte- 
ftelle und Verlag: 
Mönden, 
Galerleltrafe 38 3, Gh. 
== Lelephon m 


FON Allgemeine 76 
undschau 


Inlerate: 3a & die Smal 
gefpalt. Nonpareillezelle; 
b. Wiederholung. Rabatt. 

Reklamen doppelter 


Bei Swangseinzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tiheln, feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundihau“ nur 
mit Genehmigung dee 
Vorlage geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleilcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
| München, 27. März 1909. 


M 13. 


die liberale Preſſe und der Kampf gegen 
die öffentliche Unſittlichkeit. 


di emeinſchädliche Haltung des Hauptorgansderliberalın 
Partei in Bayern in Fragen, die den Schutz der öffent- 
lichen Sittlichkeit betreffen, wird, wie die „Allgemeine Rundſchau“ 
ſchon wiederholt feſtſtellen konnte, in weiten Kreiſen der 
liberalen Partei verurteilt. Dieſe Tatſache hat ſoeben 
vor breiteſter Oeffentlichkeit von zwei Seiten eine bemerkenswerte 
Veſtätigung gefunden. Die in München erſcheinende „Wart⸗ 
burg“ (Nr. 12 vom 19. März 1909) ſchreibt: 

„In immer weiteren Kreiſen der proteſtantiſchen 
Gemeinde Münchens wächſt die Unzufriedenheit mit 
dem Geiſt der führenden liberalen Zeitung, der 
„Rünchner Neueſten Nachrichten“. So tapfer fie für die 
deutſchnationa len Intereſſen eintreten und gegen den Klerikalismus 
kämpfen, fo völlig verſagen fie, wenn es ſich um die 


poſitive Förderung der ftttlich-religiöfen Güter 


unſeres Volkes handelt. Die atheiſtiſche Naturphiloſophie, die 
Oblzönitäten des Kabaretts, der Kultur des Nackten, die Aus 
artungen des Karnevals werden zwar gelegentlich von einem Mit⸗ 
arbeiter leicht zenſuriert, im ganzen aber iſt es die geiſtige 
undſittliche Zügelloſigkeit, die in den „Neueſten 
Nachrichten“ ihre Heimat gefunden hat. Was nament 
lich den Schmutz der Intimen Theater und dergl. anlangt, ſo haben 
die Neueſten Nachrichten“ derart verblendet Stellung 
genommen gegen Ehrbarkeit und edle Sitte, daß 
letb bewahrte Führer des Liberalismus auf die Seite der „Allgemeinen 
Aundſchau“ getreten find. Die Verwechſlung von Liberalis. 
mus und Libertinismus wird der liberalen Sache 
noch bittere Früchte tragen. Die Agitatoren des Zentrums 
brauchen, vollends auf dem Land, weiter nichts zu tun, als ihren 
Hörern diesbezügliche Artikel der „Neueſten Nachrichten“ vorzu⸗ 
leſen, und mit den Ausſichten des Liberalismus iſt es für lange 
wieder vorbei.“ 

In ähnlichem Sinne ſpricht ſich die nationalliberale 
„Fränkiſche Morgenzeitung“ in Nürnberg (Nr. 58 vom 
10. März 1909) aus. Man lieſt dort unter dem Titel: „Der 
Kampf gegen die öffentliche Unſittlichkeit“: 

l „Der Kampfgegendie Unſittlichkeit ruft zurzeit 
in München noch mehr Bewegung und Erregung als ſonſt 
hervor. Inſonderheit handelt es fich hier um das dortige „In ; 
time Theater“ und fein „ſchändliches Treiben“, wie es ein 
Münchener Parteifreund in einer Zulcheift an uns 
nennt. Zugleich wendet er ſichenergiſch gegen die 
Stellung, welche in dieſer Sache von den „Münch. 
Neueſten Nachrichten“ wohl unter dem Cinfiug 
ihres Herausgebers eingenommen wurde, un 
welche allerdings weder in tatſächlicher, noch in 
ſittlicher, noch in politiſcher Hinſicht richtig er- 
ſcheint. Es handelt fih um den Beſchluß der Polizei-; 
direktion München, durch welchen dem genannten Theater 
wegen Verſtoßens „gegen die guten Sitten“ das nach eidlichen 
bultſogen angeſehener Zeugen in „gemeinen und ekelhaften Bro” 
duktionen“, in „witzloſen Schweinereien“ beſtand, die Konzeſſion 
ae wurde. Von Rechts wegen! Der Beſchluß wurde 
vom verwaltungsrechtlichen Senat der Kreisregierung 


enn, 


VI. Jahrgang. 


„Münch. ie 
und Gerbe Bedenken“ über angebliche „Willkür“ und better 
ezug 
erdacht leider 


nur zu begründet ſei, daß d 
Ste b 


gefeben von der Fra e 
unter 
beiten unerhörter Art bezeugt — rechtfertigt ige Unter 


ie fitt- 
ch der 
rote 


Reichstagsabgeordneten Wölzl, eines „München ferner 
ſtehenden“ liberalen Reichstagsabgeordneten, der proteſtan⸗ 
tiſchen Konſervativen und Bündler Beckh und Hilpert uſw. 
Die Sache ſei ohne jede Mitwirkung jenes katholiſchen Organs zu⸗ 
ſtande gekommen. Unſer Parteifreund meint, ba dieſem aller Pank, 
auch der politiſchen Gegner, gebühre für den von ihm in dieſem Falle 
„Kampf gegen die Anſittlichkeit““. Denn wer 
{t kämpfe, mache fid um das Vaterland ver: 


vor einige 
K otans Abſchied)!) 
Münch. Neueſten Nachrichten“ zu leſen war: alle 


wie lich 
ein, Hänblices Thenterftüd verbot, ift 


un der liberalen Partei; beſonders auf dem 


en Preſſe 
auf die liberale Münchnerin hingewieſen wird. Die Liberalen 
können, wenn fie unberechenbaren Schaden verhüten wollen, nichts 
anderes tun, als in dieſer Sache möglichſt weit von den „Münch. 
Meuefien Nachrichten“ abrücken. In weiten Areifen unſerer Partei 
wird dieſes Gebaren verurteilt. Möchten f doch alle guten 
deutſchen Männer ohne Unterſchied der Konfeſſion und Partei in 
der Frage der Bekämpfung der Unſittlichkeit die Hände reichen! 


1) „Wotans Abſchied“ war eines der Stücke, welche von P. Reither 
in der „Allgemeinen Rundſchau“ ſo ſcharf kritiſtert worden waren und in 
der Beleidigungsklage des „Kleinen Theaters' gegen den 

erausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ ausführlich zur 
Sprache kamen. „Wotans Abſchied“ war übrigens« nicht das einzige Stück, 
das nach dem Brettlprozeß gegen die „Allgemeine Rundſchau“ polizeilich 
verboten wurde. Mittlerweile iſt das den Herausgeber der „Allgemeinen 
Rundſchau“ freiſprechende Urteil in dieſer Sache rechtskräftig 
geworden, nachdem der Direktor des „Kleinen Theaters“ die Berufung 
urückgezogen hat. In der Berufungsſache des Intimen T heat er 8, 
as ſich nach verſtärkten Blamagen zu e cheint, wurde der Ver⸗ 
bartblüngstermin vor dem Landgericht München I, IV. Strafkammer, auf 


en 28. April verſchoben. 
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St. Eudger. 
(Zum NOOjährigen Jubiläum. Belt. 26. (März 809.) 


s fäuten die Glocken mit feftlichem Bang, 
Die Orgel Erauft Bren Bochgefang 

In wuchtigen Fubelakkorden. 

Ihr Garden, ſtimmt eurer Harfe Ton, 

Ju preifen (Weſtfalens Beifigen Boßn, 

Der dem Mok ein Retter geworden! 


Sankt Eudger, wie warft du fo ſtarſt und frei, 
Du brachſt des Irrtums Bande entzwei, 
Dein Wort ging wie Frühlings ſauſen. 
Vorbei ift der (Winter, es ſchwand die Macht; 
Du baſt uns die ſiegende Sonne gebracht, 
Und die Ströme der Gnade fie Braufen. 


Du ſtreuteſt die Haaten mit ſegnender Hand, 
Und gofden wogte das (Münfterfand 

Dem Tag der Ernte entgegen. 

Doch nimmer kaͤßt dich die Liebe rußn, 

Sie will ihre göttlichen Wunder fun 

Und wandern auf Heldenwegen. 


Dein Herz, es ſpannte die Flügel weit 

Und ſuchte der Menſch beit verſchwiegenes Leid 
Und ſcheuchte die drohende Molle: 

Da flog dein Mame von Mund zu Mund 
Und tat aller Welt deine Riebe Rund, 

Die Liebe zum Münſtervolſie. 


Drum loßt von den Hügeln der Freudenſchein, 
Die Liebe des Yofkes fie wartet dein, 
(Weſtfalens Herzen er beben 
Es weht von (Werden wie Frühlingskuft: 
Hangt Audger, aus deiner geweihten Gruft 
Ers kütt unſerm Lande das Leben! 
P. Timotheus Kranich, O. S. B. 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Statt Abrüſtung neues Wettrüſten zur See. 


Die Furcht vor der deutſchen Flotte iſt von der engliſchen 
Regierung erfolgreich ausgenützt worden, um Parlament, Preſſe 
und Volk in ein wahres Rüſtungsfieber hineinzutreiben und 
nicht bloß 6, ſondern 8 neue Dreadnoughts (4 endgültig im 
Etat, 4 in Vollmacht) durchzuſetzen. Dieſe außerordentliche Ver— 
ſtärkung der engliſchen Flotte wurde nicht mit dem üblichen 
Zweimächteſtandard motiviert, ſondern einzig und allein mit der 
angeblichen deutſchen Gefahr. Man redet ſo, als ob es in der 
Welt nur zwei rivaliſierende Flotten gäbe; die franzöſiſche, nord— 
amerikaniſche und japaniſche Marinen wurden wie quantites 
négligeables mit Stillſchweigen übergangen. Ein zweiter auf— 
fallender Zug der gouvernementalen Taktik war die Beſchränkung 
der Kräfteabmeſſung auf die neueren Rieſenſchiffe vom Typ der 
Dreadnoughts und Invincibles. Linienſchiffe und Kreuzer, die 
nicht 20,000 oder wenigſtens 18,000 Tonnen Waſſer verdrängen, 
zählt der Erſte Lord der Admiralität überhaupt nicht. In der 
ſpäteren Debatte wurde freilich noch ein gewiſſer Wert der älteren 
Schiffe zugegeben, aber ſie gelten nur als vorübergehender Behelf 
ohne entſcheidende Bedeutung. England iſt entſchloſſen, ſchleunigſt 
eine Schlachtflotte von lauter Rieſenſchiffen zu ſchaffen, die für 
ſich allein die unbedingte Seeherrſchaft ſichern kann. Und die 
Ueberlegenheit ſoll nicht bloß in der Zahl, ſondern auch in der 
Qualität der Schiffe begründet ſein. Es wurde offen angekündigt, 
daß die Zukunftsſchiffe über die Gefechtswerte der Dreadnoughts 
und Invincibles noch um 30 Prozent hinausgehen ſollen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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„Deutſchland — das iſt der Feind.“ Bezeichnenderweiſe 
wurde dieſe Parole in höflicher und ſogar reſpektvoller Form 
ausgegeben. Der Premierminiſter wies ausdrücklich den Ge 
danken ab, daß die diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Deutſchland 
und England unbefriedigend ſeien oder zu werden drohten. Er 
ſtellte vielmehr eine Beſſerung des Verhältniſſes in der jüngſten 
Zeit feft und ſprach die Hoffnung aus, daß der offene und freund. 
ſchaftliche Verkehr zwiſchen den beiden Mächten ſich auch weiterhin 
jo geſtalten werde. Wir haben kein Recht, Einſpruch zu erheben, 
wenn England von feiner Rüſtungsfreiheit Gebrauch macht, ohne 
die Berechtigung Deutſchlands zu ſeiner Flottenrüſtung in Zweifel 
zu ziehen. Wohl aber hat Deutſchland Anlaß zu einer Berichti— 
gung, weil der Vertreter der engliſchen Marineverwaltung über 
trieben e Angaben über den deutſchen Flottenbau gemacht hat. Er 
behauptet, Deutſchland werde nach ſeinem Flottenprogramm im 
Herbſt 1912 nicht weniger als 17 Dreadnoughts haben; da 
gegen erklärt unſer Staatsſekretär des Reichsmarineamts, es 
würden zu jenem Zeitpunkt nur 13 ſolcher Schiffe vorhanden 
ſein. Die Differenz iſt von entſcheidender Bedeutung; denn 
gerade die 4 Dreadnoughts, für welche die engliſche Re 
gierung ſich über den Etatsanſatz hinaus noch Vollmacht geben 
laſſen wollte, bildeten den eigentlichen Zweck der Verhandlung. 
Wie iſt nun eine ſo irrige Auslegung des aller Welt bekannten 
deutſchen Flottengeſetzes möglich? In der Annahme einer Re. 
ſchleunigung der deutſchen Flottenbauten kann die Erklärung 
des Rechenfehlers nicht gefunden werden; denn einerſeits hat 
Deutſchland in London erklärt, daß es nicht an eine Beſchleunigung 
denke, und anderſeits hat der engliſche Miniſter hinzugefügt, im 
Falle einer Beſchleunigung würden die 17 deutſchen Rieſenſchiffe 
ſchon im Frühjahr 1912 fertig fein. Der Termin vom Herbſt 
1912 war alſo ausdrücklich für den Fall der Nichtbeſchleunigung 
angeſetzt. Die Berichtigung des Irrtums wird freilich auf die 
Entſchlüſſe in England wohl keinen Einfluß haben. Man will 
ſich dort nicht durch das deutſche Geſetz oder die Berliner Runt 
gebungen beruhigen laſſen, ſondern hält ſich an die . 
Ermittelungen über die Baufähigkeit der deutſchen Werften. 
Man hat ausgerechnet, wieviel ausreichende Hellinge Deutſchland 
hat, und in welcher Schnelligkeit es ein modernes Rieſenſchif 


fertig ſtellen kann. Die deutſche Leiſtungsfähigkeit fol an die 


engliſche etwa bis auf drei Viertel oder gar vier Fünftel heran. 
gekommen ſein, und das genügt für die Engländer, um ſie zu 
fieberhaften Anſtrengungen behufs eines ficheren Vorſprunges 
vor Deutſchland zu bewegen. 

Auf den Reſpekt vor unſerer jungen Schiffsbaukunſt dürfen 
wir ſtolz fein; doch hat die Medaille eine unangenehme Rück 
ſeite. Wenn die Schiffsbauten in England ausſchließlich 
mit der deutſchen Gefahr begründet werden, ſo ſetzt ſich im 
engliſchen Volke die Anſicht feſt, daß Deutſchland allein ſchuld 
fet an den ſchweren Laſten, die den engliſchen Steuerzahler be 
drücken. Alle höflichen Verſicherungen der Londoner Regierung 
über ihr Vertrauen auf die guten Abſichten Deutſchlands ver 
mögen dieſen Eindruck nicht zu beſeitigen. Wenn ſich die Anſicht 
feſtſetzt, daß Deutſchland die Urſache der Unruhe und Geld 
verſchwendung fei, fo bildet das eine ſtete Gefahr für das freund: 
liche Verhältnis und gegenſeitige Verſtändnis der beiden Nationen. 

Das iſt um ſo mehr zu befürchten, als die gegenwärtige 
engliſche Regierung fortgeſetzt mit der Behauptung hervortritt, ſie 
habe ernſtlich eine Vereinbarung mit Deutſchland über die 
Beſchränkung der Seerüſtungen angeregt, doch bei Deutſchland kein 
Entgegenkommen gefunden. Die Wiederholung dieſer Angabe von. 
der engliſchen Miniſterbank fand in der Budgetkommiſſion des Deut ' 
ſchen Reichstages, die zufällig gerade den Marineetat behandelte, 
lebhafte Beachtung. Der Staatsſekretär von Tirpitz ſchien in die 
diplomatiſchen Vorgänge nicht recht eingeweiht zu fein; er machte, 
ſogar den auffallenden Verſuch, zu beſtreiten, daß von England ein 5 
Antrag dieſer Art geſtellt worden fei. Die Kommiſſion mußte nunen! ' 
recht Aufklärung wünſchen; ſie ließ alſo dem Reichskanzler und dem; 
Staatsſekretär des Auswärtigen eine Einladung zu den Komm; 
ſionsverhandlungen zugehen. Fürſt Bülow ließ jedoch antworten, | 
er ſei nicht in der Lage, in den nächſten Tagen eine Auskunft zu 
geben, er werde aber nach Eingang des Materials den Staat: i 
ſekretär von Schön beauftragen, Mitteilungen zu machen, ſoweit 
fie im Intereſſe des Landes liegen. Augeſichts dieſer dilatoriſchen 
und zugeknöpften Haltung des Reichskanzlers beſchloß die Budge! 
kommiſſion, den Titel der Schiffsneubauten zurückzuſtellen und 
erſt den Etat des Reichskanzlers in Beratung zu alſchiede 4 

Die Kommiſſion hat gewiß recht, wenn ſie entſchieden au 
Dem Gedanken einer vertragsmäßigen 
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Rüſtungsbeſchränkung ſteht der Verfaſſer dieſer Zeilen viel 
ſteptiſcher gegenüber als manche von feinen Freunden. Aber 
darin ſind wir alle einig, daß es ſich hier um eine Angelegenheit 
von ganz außerordentlicher Bedeutung in materieller und 
moraliſcher Hinſicht handelt, die gründlich vor aller Welt klar⸗ 
geſtellt werden muß, damit nicht die deutſche Friedensliebe in 
Verdacht gerät. Der Reichskanzler hat ſich ſchon vor 
einigen Monaten im Reichstage kurz über dieſe Frage aus⸗ 
geſprochen; die Bedenken, welche er damals geltend machte, 
baben gebührende Beachtung gefunden auch bei denen, 
die etwas anderes wünſchten. Der Laienverſtand vermag nicht 
einzufehen, warum nicht auch heute im deutſchen Parlament die 
Angelegenheit ebenſo offen beſprochen werden darf, wie es im 
engliſchen Parlament geſchieht. Der Reichskanzler könnte ja 
zur Begründung feiner Vorficht jetzt noch ein neues Moment 
anführen, nämlich die Tatſache, daß über das geſetzlich feſtgelegte 
und bekanntgegebene Flottenprogramm Deutſchlands bereits 
Neinungsverſchiedenheiten 1 London und Berlin hervor⸗ 
getreten ſind, was zu der Befürchtung Anlaß gibt, daß künftig, 
wenn ein Vertrag dem anderen Teil das Recht zur Kontrolle 
und zum eventuellen Einſpruch gegen deutſche Rüſtungen gibt, 
nur zu leicht Verdacht und Streit wegen angeblicher Ueber: 
ſchreitung der vertragsmäßigen Rüſtungsgrenze entſtehen kann. 
jedenfalls ift die Scheu des Fürſten Bülow vor einer offenen 
Ausſprache weder verſtändlich noch erbaulich. Das Ausland 
und auch ein Teil des Inlandes werden auf die Vermutung ge- 
führt, daß es hier in unſerer Regierungsmaſchinerie wieder nicht 
recht geklappt hat. Sehr bedauerlich wäre ferner der Eindruck, 
daß die deutſche Staatskunſt hier etwas zu verſchleiern habe. 
Die deutſche Staatskunſt muß den Mut ihrer Meinung haben: 
entweder machen wir den Verſuch mit Abrüſtungsverhandlungen, 
5 H fagen offen und frei, warum wir das nicht können 
und wollen. 


deſerung der Friedensausſichten? 

Nicht bloß die Börſe, ſondern auch die Tagespreſſe rechnet, 
während wir dieſes ſchreiben, mit einer Milderung der Kriſis. 
Die neue Friedenshoffnung ſtützt ſich auf die Vorbereitung einer 
neuen internationalen Verſtändigungsaktion, zu deren Gunſten 
Leſterreich in eine Verſchiebung feiner Antwort auf die unbe 
friedigende ſerbiſche Note vom 14. d. M. gewilligt hat. 

Die Führung bei dem neuen Verſuch einer gemeinſamen 
Einwirkung auf die ſerbiſche Regierung ſcheint England über- 
nommen zu haben. Der Wert des Unternehmens hängt weſentlich 
davon ab, ob Rußland diesmal mittut oder ob es feine zwei⸗ 
Xutige Sonderpolitik fortſetzt. Man hofft, daß Rußland ſich 
est endlich wieder in die Reihe feiner angeblichen Verbündeten 
ellen und auf die hinterliſtige Aufputſchung des Serbentums 
rerzichten wird. Ein Kronrat unter Zar Nikolaus ſoll ſich für 
die Erhaltung des Friedens entſchieden haben und ſogar der 
nänkereiche Iswolsky auf die friedliche Seite getreten fein. Wenn 


das ſich beſtätigt, jo hat offenbar das energiſche Auftreten Defter- 


ichs, das mit den Rüſtungen ernſt machte und den Entſchluß 
zu einem klärenden Ultimatum offen ankündigte, zu der Er— 
nüchterung der Panſlawiſten weſentlich beigetragen. 

Ein löblicher Verſuch Italiens, den Krieg durch die 
deſchleunigung der Konferenz unter Beſchränkung des Konferenz⸗ 
programms zu beſchwören, ſcheint noch an dem Widerſpruch 
Rußlands geſcheitert zu fein. Einige behaupten, daß auch Deutjch- 
land aus ſeiner ſtillen Solidaritätsſtellung ein wenig heraus— 
gegangen ſei durch die Anregung, in der Beantwortung der 
enerreichiſchen Notifikation wegen der Verſtändigung mit der 
Türkei die Annexion einzeln anzuerkennen und ſo den Serben 
die Hoffnung auf eine Demütigung Oeſterreichs abzuſchneiden. 
Ob die deutſche Diplomatie eine ſolche Initiative entfaltet hat, 
bleibt noch zweifelhaft. Jedenfalls hatte Herr Iswolsky durch 
ſeine ſchleunige unſriedliche Antwort auf die öſterreichiſche Noti- 
ntation (Feſthalten an dem Richterſpruch der Konferenz) den 
Soden für eine ſolche Verſtändigung ſchon verdorben. Die 
lechtſprechende Konferenz mit dem ausgedehnten Programm 
iſt bekanntlich die eigenſte Erfindung des Herrn Iswolsky, 
und dieſe Idee glaubt er „ſchandenhalber“ recht zähe feſt— 
balten zu müſſen. Eher kann er ſich ſchon einer gemein- 
amen Mahnung in Belgrad anſchließen. Es fragt ſich nur, 
ob nicht dieſes Warnwort infolge der ruſſiſchen Beteiligung 
zu ſehr abgeſchwächt wird. Wer die tollen Serben zur Ordnung 
rufen will, muß ſchon recht deutlich und draſtiſch werden. 
Lo draſtiſch, daß auch die verhetzten ſerbiſchen Bauern den 
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Ernſt der Lage und die e des Kampfes 
begreifen. Denn ſonſt gibt es in Serbien eine Empörung gegen 
die nachgiebige Regierung, und das würde ein gewaltſames Ein⸗ 
greifen Oeſterreichs doch wieder notwendig machen. | 
Oeſterreich hat durch die Verſchiebung feines Ultimatums 
trotz aller Herausforderungen einen neuen Beweis ſeiner heroiſchen 
Langmut gegeben. Die Mächte, welche dieſen Aufſchub angeregt 
haben, ſind nun auch verpflichtet, das Ihrige zu tun, damit nicht 
der Aufſchub in Serbien als Schwäche ausgelegt und zu 
neuer Kriegshetze verwertet werde. Mit Recht verlangt Defter- 
reich, daß die ſerbiſche Regierung nicht wieder gedrechſelte Rede⸗ 
wendungen gebraucht, ſondern unzweideutig ihre Friedlichkeit 
erklärt und zugleich durch die Tatſache der Abrüſtung bewährt. 


Die Blockherrlichkeit. 

Die Balkankriſis iſt doch wenigſtens einen Hahnenſchritt ihrer 
Löſung näher gekommen; unſere Reichsfinanzreform aber nicht 
um einen Zentimeter. Während das ſog. Kompromiß wegen der 
Beſitzſteuer zum Kinderſpott geworden iſt, ſind von den indirekten 
Steuern die Inſeratenabgabe⸗ und die Gas. und Elektrizitäts. 
ſteuer bereits abgelehnt und allem Anſchein nach endgültig ab- 
getan. Das andere befindet ſich in den jetzt üblichen Sub- 
kommiſſionen in Umarbeitung. Keiner weiß, was werden ſoll. 
Fürſt Bülow ſcheint ſich ſo unſicher zu fühlen, daß er und ſeine 
Offiziöſen auf eine ſehr ſcharfe Attacke des Grafen Hans Praſchma 
in Düren nicht einmal eine Antwort zu geben verſuchen. Es 
gelingt wirklich nichts mehr. O Blockherrlichkeit, wohin biſt du 
verſchwunden? 


Bosnien, Oeſterreich und Ungarn. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


& ährend die Diplomaten vor der europäiſchen Oeffentlichkeit 

ſich bemühten, den Ausbruch eines Krieges zwiſchen Oeſter⸗ 
reich- Ungarn und Serbien zu verhüten, teilweiſe aber insgeheim 
einem Weltkriege die Wege zu bereiten ſuchten, wurde von den 
Magyaren, Slawen und Deutſchen der Habsburgermonarchie die 
Frage erörtert, welche ſtaatsrechtliche Stellung Bosnien ⸗Herze - 
gowina innerhalb dieſer Monarchie erhalten fole. Die Magyaren 
beanſpruchen die neue Provinz als ein Eigentum der ungariſchen 
Krone; die Slawen verfechten die Anſprüche der Kroaten, 
nach denen aus Kroatien⸗Slawonien, Dalmatien und Bosnien⸗ 
Herzegowina ein eigenes ſüdſlawiſches Reich der Monarchie 
geſchaffen werde, ſo daß der Dualismus durch den Trialismus 
erſetzt würde; und die Deutſchen ſind teils für dieſen Trialismus, 
wie die Mehrheit der Chriſtlichſozialen, teils für eine Angliederung 
als „Reichslande“ nach Art Elſaß Lothringens. Welche Stellung 
die angegliederten neuen Provinzen erhalten werden, läßt ſich 
jetzt natürlich von niemandem beſtimmt vorausſagen, jedenfalls 
aber wird die Krone als Richtſchnur nicht nur die Intereſſen 
der Geſamtmonarchie befolgen, ſondern auch das Wort des ehe- 
maligen Miniſters des Aeußern Grafen Julius Andraſſy, der auf dem 
Berliner Kongreſſe die Frage des italieniſchen Delegierten Corti, von 
welchem Standpunkte aus Oeſterreich-Ungarn Bosnien und die 
Herzegowina okkupieren wolle, mit den Worten beantwortete: „Vom 
europäiſchen Standpunkte.“ Damals war weder die Rede von 
hiſtoriſchen Rechten Ungarns oder der Kroaten auf Bosnien, noch 
von ſolchen Serbiens oder Montenegros, ſondern es ſollte im 
Intereſſe des europäiſchen Friedens ein fortwährend inſurgiertes 
Grenzland unſerer Monarchie pazifiziert und ziviliſiert werden. 
Beides iſt mit öſterreichiſchem Blute und Gelde geſchehen, und 
auch im Intereſſe Europas wird dieſes „Reichsland“ eine Stellung 
erhalten, welche es vor ferneren Inſurrektionen nach Mög— 
lichkeit ſchützt. 

Ungarn oder, richtiger geſagt, die Magyaren behaupten, 
„hiſtoriſche Rechte“ auf Bosnien-Herzegowina zu haben. Wie 
weit man da von Rechten ſprechen kann, zeigt die Hiſtorie. 

In der zweiten Hälfte des ſiebenten Jahrhunderts ſetzten 
ſich in den nördlichen Balkangebieten die Kroaten und Serben 
feſt, zwei nahverwandte Stämme, die ſich aber bei dem 
Schisma von 1054 religiös ſchieden: die Kroaten blieben 
römiſch⸗katholiſch, die Serben wurden orthodox. Die Kroaten 
wohnten im Weſten, die Serben im Oſten, und in Bosnien 
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miſchten ſie ſich. Da zu Anfang des zehnten Jahrhunderts, 
als der Kroatenkönig Tomislav Bosnien unterwarf, von 


einem Banat Bosnien die Rede iſt, eine Bezeichnung, die 


bei den Serben nie, wohl aber bei den Kroaten üblich war, 
ſo ſcheint es, daß Bosnien zur kroatiſchen Einflußſphäre ge⸗ 
hört hat. Erſt im 12. Jahrhundert kamen die Ungarn zum 
erſtenmal ins Land: König Koloman eroberte es 1102; ſein Sohn 
Bela der Blinde gab dem Banat eine gewiſſe Selbſtändigkeit und 
feinen Sohn Ladislaus zum Banus. Von da an bis zum 16. Jabr- 
hundert ſtand Bosnien ununterbrochen unter eigenen Banen, die 
ſtets nach Selbſtändigkeit ſtrebten und dieſe auch manchmal vor- 
übergehend errangen. Unter Stephan Turtko wurde Bosnien 
ſogar ein Königreich, welches außer Bosnien noch Serbien, 
Kroatien und die ganze Küſte des Adriatiſchen Meeres von 
Fiume bis Cattaro umfaßte. Turtko nannte ſich „König von Bos⸗ 
nien und Kroatien“, er war der größte ſlawiſche Herrſcher des 
Mittelalters und ſtarb 1392. Ihm folgten noch ſechs bosniſche 
Könige, die aber wieder in Abhängigkeit von Ungarn gerieten. 
Oberbosnien kam in der Mitte des 15. Jahrhunderts unter die 
Botmäßigkeit der Türken (Sultan Mohammed II.), Unterbosnien 
— aber nur dieſes — blieb bis 1528, zwei Jahre nach der 
nn bei Mohacs, in den Händen der Ungarn. 

ie „ſegensreich“ die magyariſche Herrſchaft war, ſchildert 
der kroatiſche Geſchichtsſchreiber Patſchki folgendermaßen: „So 
oft ein wirklich nationaler Herrſcher in Bosnien regierte, ſah 
man überall friſches Leben fich regen. Kaum aber gerät ein 
Teil des Landes unter das Joch des Königs von Ungarn, breitet 
ſich ein düſterer Schleier, Vergeſſen und Tod über die Ver⸗ 
gangenheit. So war es auch nach dem Tode des Ban Ninoslaw. 
Das politiſche und religiöſe Leben war wie ertötet unter dem 
Einfluſſe des Windes, der vom Norden über die Save wehte.“ 
(Aehnlich ſeufzen jetzt die ſlawiſchen Nationalitäten Ungarns unter 
der Magyarenherrſchaft.) 

Von 1528—1878 blieb Bosnien türkiſcher Beſitz. Im 
Frieden von Paſſarowitz war nur Serbien, nicht aber Bosnien, 
vorübergehend an Oeſterreich gefallen, ein ganz kleiner Teil von 
Unterbosnien war 1693 an Kroatien gekommen, der aber nicht 
mehr zum heutigen Bosnien gehört. Die Herzegowina ſtand von 


1015-1159 unter den Byzantinern, wurde 1198 von Andreas, 


König von Kroatien und Dalmatien, erobert, hatte dann 
unter ſerbiſcher Oberhoheit eigene Fürſten, die fH auch manch- 
mal unter ungariſchen Schutz ſtellten, und kam 1325 dauernd zu 
Bosnien, deſſen wechſelreiches Schickſal es fortan teilte. 

Aus dieſem kurzen geſchichtlichen Auszuge iſt erſichtlich, 
daß Serbien gar kein hiſtoriſches Recht auf Bosnien⸗Herzegowina 
hat. Dasſelbe gilt von Kroatien. Ungarn leitet ſeine „Rechte“ 
von der Herrſchaft feiner Könige ab, welche von 1465—1528 
dauerte und auf den Eroberungen Matthias Corvinus' beruhte; 
diefe erſtreckten fi) aber nur auf Unterbosnien. Wollte man 
auf dieſen verwickelten Verhältniſſen die Zukunft Bosniens auf— 
bauen — wo fände man den Staatsrechtarchitekten für ein ſolches 
Werk?! Am längſten (350 Jahre) und zuletzt war die Türkei 
rechtmäßiger Beſitzer, deſſen Beſitzrecht widerſpruchslos auf die 
Habsburgerkrone übergegangen iſt. 

Es mag hier noch das Teſtament der letzten Königin von 
Bosnien, Katharina, erwähnt werden, welches ſich in des Ge- 
ſchichtsforſchers Anton Theiner „Monumenta Slavorum Meri- 
dionalium“ findet. Es iſt datiert vom 20. Oktober 1478, und in 
ihm erklärt Königin Katharina, daß ſie, da ihre Kinder Sigismund 
und Katharina ſich dem muſelmanniſchen Glauben ergeben haben, 
ſich in Anbetracht der großen Munifizenz, die der päpſtliche Stuhl 
ihr erwieſen habe, veranlaßt ſehe, Papſt Sixtus IV. und alle 
ſeine Rechtsnachfolger zu geſetzlichen und unbeſchränkten 
Erben einzuſetzen. 
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Die Reichsfinanzreform in der Kommiſſion. 


Don Regierungsrat Speck, Mitglied des Reichstags. 
VII. 


Nachdem das große Hindernis der Beſitzbelaſtung durch das 

famoſe Blockkompromiß glücklich umgangen iſt, nimmt die 
Steuer⸗Schnitzelſagd der Kommiſſion einen etwas lebhafteren 
Charakter an, kann's auch ſehr wohl vertragen. Denn eine 
ſtärkere Beſchleunigung des Tempos der Arbeiten läßt ſich wohl 
herbeiführen und rechtfertigen, ohne daß die vielgerühmte deutſche 
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Gründlichkeit Schaden leidet. Der bisherige ſchleppende Gang 
der Kommiſſionsberatungen ließ ja ſchon hie und da den Ge⸗ 
danken auftauchen, überhaupt auf die Erledigung der Finanz ⸗ 
reform in dieſer Seſſion zu verzichten und dieſelbe in die nächſte 
Reichstagstagung zu verſchieben. Ein ſolches Vorgehen wäre 
aber doch im Intereſſe des Reichsganzen nicht nur, ſondern auch 
im Intereſſe des Anſehens des Parlaments im höchſten Maße 
bedauerlich. Im Volke würde man eine ſolche dilatoriſche Be: 
handlung der Sache nicht verſtehen. Gewiß zahlt ja niemand 
gerne neue Steuern, allein die Ueberzeugung von der unbedingten 
Notwendigkeit und der Dringlichkeit der Finanzreform iſt doch 
allmählich Gemeingut der weiteſten Kreiſe geworden. Deshalb 
verſteht man auch im Volke nicht die langſame Art, in der die 
Steuerkommiſſion bisher zu arkeiten beliebte. 

Was, wie die Tabak ſteuer und Weinſteuer, bei der Cr: 
ledigung in der Kommiſſion Schwierigkeiten zu bereiten drohte, 
wurde nach bewährtem Muſter an eine Subkommiſſion zur 
Spezialbehandlung verwieſen, in deren geheimnisvollem Dunkel 
ſich ſolche Dinge leichter zuſammenbrauen laſſen als unter der 
Kontrolle der Oeffentlichkeit. Anderes, wie z. B. die Vorlage 
betr. die Inſeraten⸗ und Reklamebeſteuerung, die Elektri⸗ 
zitäts⸗ und Gasbeſteuerung, verſchwand fang: und klanglos 
im Orkus des großen Reichstags⸗Papierkorbs. Eine rähmliche 
Ausnahme wurde nur gemacht zugunſten der Brauſteuererhöhung, 
bis jetzt die einzige Vorlage, deren Erledigung in erſter Leſung 
gelungen iſt, allerdings in einer Form, die zu den ſchwerſten 
Bedenken Anlaß geben muß. 

Für Süddeutſchland, ſpeziell für Bayern, bedeutet dieſe 
Erhöhung der Brauſteuer eine Verſchlechterung ſeiner 
Situation nach verſchiedenen Richtungen hin. Mit jeder Er⸗ 
höhung der Reineinnahmen aus dieſer Steuer wächſt natürlich 
auch die von den ſüddeutſchen Staaten an das Reich abzuführende 
Ausgleichsabgabe. Auf Bayern trifft aus der jetzigen Er 
höhung ein Mehrbetrag von ca. 11½ Millionen. Dieſe Summe 
wird von Bayern neben ſeinen ſonſtigen Einnahmen aufzubringen 
ſein, und wir werden deshalb, da die direkten Steuern ohnedies 
zur Beſtreitung anderer Mehrausgaben um einen erheblichen 
Prozentſatz erhöht werden müſſen, gezwungen ſein, auch in 
Bayern die Einnahmen aus der Bierbeſteuerung entſprechend 
zu erhöhen. Es handelt ſich dabei um eine Erhöhung des Rein⸗ 
erträgniſſes der Steuer von 40 auf 52 Millionen Mark, und 
daß dies ohne Bierpreiserhöhung nicht abgehen kann, liegt auf 
der Hand; als Sondergewerbeſteuer würde eine ſo erhebliche 
Summe nicht getragen werden können. 

Aber auch der bayeriſche Bierexport nach Norddeutſch⸗ 
land wird unter der Steuererhöhung zu leiden haben, denn ſtatt 
bisher 2.50 M für das Hektoliter wird er künftighin 5./ für das 
Hektoliter an Uebergangsabgabe zu zahlen haben. In der Steuer- 
kommiſſion wurde auf die Ungerechtigkeit hingewieſen, die in 
dieſer Bemeſſung der Uebergangsabgabe liegt, weil einmal tat 
ſächlich auch die großen norddeutſchen Brauereien nicht durchweg 
den Höchſtſatz von 20 / für den Doppelzentner Malz tragen, viel. 
mehr auch an den Sätzen der niedrigeren Staffeln teilnehmen, weil 
ferner aber auch die bei dieſer Berechnungangenommene Verwendung 
von 25 kg Malz auf 1 hl Bier zu hoch gegriffen erſcheint, viel 
mehr der Steuerausſchuß des Deutſchen Brauerbundes ſelbſt nur 
eine Durchſchnittsmenge von 22.5 kg annimmt. Tatſächlich it ! 
alfo ſchon der jetzige Satz von 2.50 M zu hoch gegriffen, und 
es heißt das Unrecht verdoppeln, wenn man jetzt einfach den 
Satz auf 5 %, feſtlegen will. i 

Es droht aber dem bayeriſchen Bierexport noch eine weitere 
Gefahr. Die norddeutſchen Intereſſenten ſtreben mit aller Macht 
danach, daß gleichzeitig mit der Steuererhöhung eine Kon, 
tingentierung der Biererzeugung durchgeführt wird. 
Es ſoll dadurch verhütet werden, daß namentlich die Groß⸗ 
brauereien verſuchen, die Steuerlaſt durch Erhöhung ihrer Pro 
duktionsziffer teilweiſe wieder auszugleichen. Man denkt ſich die 
Durchführung der Kontingentierung in der Weiſe, daß die 
Durchſchnittsproduktion der beſtehenden Brauereien für eine be 
ſtinnnte Anzahl von Jahren ermittelt und dann jedes Hektoliter 
der Ueberproduktion mit einem hohen Steuerzuſchlag — man 
ſpricht von 20. für den Doppelzentner Malz — belegt würde. 
Selbſtverſtändlich ſtrebt man danach, auch den bayeriſchen 
Bierexport unter den gleichen Kontingentierungszwang zu 
bringen und nach dem Satze zu handeln: biſt du nicht willig, 
fo brauch' ich Gewalt. Der freikonſervative Abg. von Gamp 
hat es in der Kommiſſion bereits offen ausgeſprochen, daß man, 
wenn Bayern ſich weigere, ſich freiwillig einem ſolchen Zwange 
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zu unterwerfen, eben einfach den geſamten bayeriſchen Bierexport 
nach Norddeutſchland mit dem Kontingentierungszuſchlag belegen 
würde, d. h. mit einer Uebergangsabgabe von 10 & pro Hektoliter. 
Gegen ein ſolch illohales und wenig bundesfreundliches Ver- 
fahren wurde in der Kommiſſion ſofort von ſüddeutſcher Seite 
Einſpruch erhoben, namentlich auch unter Berufung auf die 
Reichsverfaſſung. Eigentümlich war aber dabei die Haltung des 
Reichsſchatzſekretärs Sydow, der fi auf die Erklärung be 
ihränfte, daß die Frage der etwaigen Erhebung des Zuſchlags 
bei der lebergangsabgabe rechtlich ſehr ſchwierig ſei, daß er aber 
die gegen dieſelbe geltend gemachten ſtaatsrechtlichen Bedenken 
nicht teile. Unſere Exportbrauereien mögen ſich alſo rechtzeitig 
vorjehen, wie die drohende Gefahr abzuwenden ift! Es fei aber 
bier auch darauf hingewieſen, daß dieſe Frage nicht nur für die 
Erportbrauereien, ſondern für die geſamte bayeriſche Brau⸗ 
induſtrie von der größten Bedeutung ift. Denn wenn unſere 
Exportbrauereien durch eine fo exorbitant hohe Uebergangsabgabe 
vom norddeutſchen Markte ganz oder teilweiſe verdrängt werden 
ſollten, dann werden fie nicht etwa den Betrieb einſtellen oder 
vermindern, ſie werden vielmehr ihr Produkt in Bayern ſelbſt 
abzusetzen ſuchen und fo als Preisdrücker die Konkurrenz bei uns 
verſchärfen. Dies bedeutet aber eine ernſte Gefahr für gar viele 
imerer Heinen und mittleren Brauereien. 

Der jetzt angenommene Antrag Gamp bedeutet eine 
weſentliche Verſchlechterung der Regierungsvorlage. Die 
letztere ſchlug vor, den Höchſtſatz von 20. nach einer Verarbeitung 
von 5000 dz Malz (= 20,000 hl Bier) eintreten zu laffen. Der 
zum Beſchluß erhobene Antrag Gamp aber beginnt mit dem 
böchſtſatz von 20 M bereits nach einer Verarbeitung von 1500 dz 
26000 hl Bier). Die Wirkung dieſer Verſchiebung muß für 
einen Teil der mittleren und kleinen Brauereien geradezu ruinös 
ſein, und die betroffenen Betriebe wenden ſich auch bereits mit 
iien Notſchreien an die Steuerkommiſſion. Die beſchloſſene 
Slala it den Großbetrieben geradezu auf den Leib zugeſchnitten 
und läßt von der viel gerühmten Mittelſtandspolitik ſehr 
zenig erkennen. Die Folge eines ſolchen Geſetzes müßte die 
Vernichtung einer großen Anzahl ſelbſtändiger Exiſtenzen fein. 
Zum Vergleich ſei darauf hingewieſen, daß nach der beſchloſſenen 
Skala ſämtliche Brauereien mit einer Geſamtverarbeitung bis zu 
00 dz Malz (= 8000 hl Bier) ſtärker herangezogen werden als 
nach der Regierungsvorlage, alle größeren Brauereien aber ent- 
latet würden. Und ein ſolcher Vorſchlag konnte bei der Blod- 
nehrheit, wog aller Warnungen von den verſchiedenſten 
Seiten, eine Mehrheit finden! Ein ſicherer Gradmeſſer für 
das geringe volkswirtſchaftliche Verſtändnis, 
nit welchem in der Blockära ſolche Ion fabriziert 
werden. Das Zentrum hat ſich von der Mitſchuld an 


dieſem Geſetz ſelbſtverſtändlich fern gehalten, es hat geſchloſſen 
gegen den Antrag Gamp geſtimmt, nachdem ſeine Verſuche, 
durch vermittelnde Anträge ausgleichend zu wirken, abgelehnt 
worden waren. Möge der Block auch allein die Verantwortung 
für ein ſolches Geſetz tragen! 


Oorfrühling. 
un Afingt's im Bag von zwitſchernden Seſaͤngen, 
Der Südwind ſctweift, 
O wie dies Knoſpen und zum Richtedrängen 
Das Herz ergreift. 


Wie fih die Früßzlingefanchen flatternd Biegen 
Am Ha ſelſtrauch, 

Die (Weiden ire Hilberſproſſen wiegen 
Im Honnen bauch. 


Am Stadtwalk Bühn die erſten Oeilchen wieder 
(Wie dazumak, 

Und träumerifch klingt von den Hängen nieder 
Ein Hornſignak. 


Die Hoffnung feßreitet mit dem jungen Eenze, 
E du's geglaubt, 
Und windet lächelnd neue Freudenkränze 


Auch dir ums Haupt Joſefine Moos. 
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Die Unbeſtechlichen. 


Von Dr. W. Hüllen. 


„Anſeren Artikeln über das Schmiergelderunweſen hat man den 


beliebten Vorwurf gemacht, daß ſie zu ſehr verallgemeinerten. 
Unſeres Erachtens laſſen ſich gerade diejenigen eine Verall⸗ 
gemeinerung zuſchulden kommen, die da behaupten, es ſei un⸗ 
möglich, dem fortſchreitenden Unweſen Einhalt zu tun. Voll⸗ 
ſtändige Ausrottung erhofft allerdings auch der größte Optimiſt 
nicht, ebenſowenig wie an das Ausmerzen aller Verfehlungen 
auf dem Gebiete der Unſittlichkeit und des Alkoholismus gedacht 
werden kann. Wir wiſſen, daß das Schmieren eine Volkskrankheit 
geworden iſt, und laſſen dahingeſtellt, ob das Militär durch das 
Zivil oder dieſes vom Militär angeſteckt wurde. Bei beiden ſehen 
wir feit dem Kriege 1870/71 auf dieſem Gebiete den Rieſen⸗ 
fortſchritt im ſchlechten Sinne, ohne daß uns auch nur eine wirkſame 
Gegenmaßregel von berufener Seite bekannt geworden wäre. 
Die Flüſſigkeit des Geld. und Kreditverkehrs, die Vielſeitigkeit 
ſeiner Formen, die Steigerung des Wohllebens auch in 
den mittleren und unteren Ständen haben das Schmiergeld- 
unweſen ſo auswachſen laſſen, daß die Regierung jetzt dem 
Drängen der Kommiſſion für den Geſetzentwurf gegen den wm 
lauteren Wettbewerb nachgeben und den Vorſchlag von beſonderen 
Strafbeſtimmungen gegen das Schmiergelderunweſen entgegen- 
nehmen mußte. (Vgl. „Allgemeine undſchau⸗ Nr. 11, 1908, und 
„Germania“ Nr. 51, 1909, 1. Blatt.) Einmal ins Rollen gebracht, 
darf man die Sache nicht eher ruhen laſſen, bis eine greifbare 
Handhabe auf ſtrafgeſetzlichem Wege überall geſchaffen iſt. 
Unter anderem können wir beim beſten Willen nicht einſehen, 
weswegen Steiger und Bergmann im Staatsbetriebe auch in 
dieſem Punkte rechtlich anders geſtellt find als im Privatberg- 
Und wie ſteht es mit dieſer brenzligen Frage in Heer 
und Marine? Werden ſie ſich nicht auch allgemach entſchließen 
müſſen, eine Beſtimmung in das Militärſtrafgeſetzbuch aufzunehmen, 
um das Schmieren der Einjährig⸗Freiwilligen und der vielen 
Unfreiwilligen wirkſam zu treffen? Nur ſo kann dem ſtellen⸗ 
weiſe herrſchenden Korruptionszwange wirkſam begegnet und 
Verführer wie Verführter in einheitlich verbundenem Friegsgericht- 
lichen Verfahren abgeurteilt werden. Das gilt beſonders auch 
für den Beurlaubtenſtand. 

Das Schmieren oder, vornehmer ausgedrückt, das Geſchenke⸗ 
anbieten und nehmen im Heere und Beurlaubtenſtande iſt doch 
ein ſpezifiſch militäriſches Vergehen gegen die Diſziplin. Es 
führt zur Gefährdung oder gar zur Auflöſung der niederen 
Rechtsordnung, deren Träger die Unteroffiziere find, und muß, 
ganz abgeſehen von der Beurteilung als grober Verſtoß gegen 
wahre Kameradſchaft, mindeſtens die Strafſühne wie eine Achtungs⸗ 
verletzung gegen den Stand der Unteroffiziere finden. Aber man 
ſucht vergeblich im Militärſtrafgeſetzbuch und in den Kriegs⸗ 
artikeln nach einer derartigen Beſtimmung. Man geniert ſich 
geradezu in den Inſtruktionsſtunden, auf Appelen und Kontroll 
verſammlungen davon zu ſprechen. Kein Wunder, daß es jetzt 
mit der fortſchreitenden Korruption ſoweit gekommen iſt. Die 
etwas ſchönfärberiſche Militärſtrafſtatiſtik von Kriegsgerichtsrat 
Dietz meldet hiervon nichts. Darf man noch erſtaunen, zu hören, 
wie man in einem uns bekannten Falle pflichttreue preußiſche 
Stabsoffiziere für ihr zielbewußtes und wackeres Einſchreiten 
gegen die Korruption als Belohnung nach mehr als 30 jähriger 
vorwurfsfreier Dienſtzeit rückſichtslos, d. h. ohne Rückſicht auf den 
aus dem Lynarprozeſſe bekannten § 147 des Militärſtrafgeſetzbuches, 
aus ihren Stellungen hinauswuchtete, und gar diejenigen Unter⸗ 
offiziere, die im Mittelpunkte der ſyſtematiſchen Korruption 
ſtanden, durch Beförderung und Gewährung des Zivilverſorgungs— 
ſcheines prämiierte. Es war dies hoffentlich ein Ausnahmefall. 
Derſelbe beweiſt aber, daß der geſetzliche Schutz des Staates 
gegen die Korruption illuſoriſch iſt oder gemacht werden kann. 

Das alles darf uns jedoch als langjährige Sachverſtändige 
in der Beurteilung des Korruptionsweſeuns nicht abhalten, gegen 
die Unbeſtechlichen gerecht zu fein und hier aus der Ber» 
bandszeitſchrift „Der Reichszollbeamte“, Nr. 2, Schwerin i. M., 
die Zuſchrift eines alten Offiziers zur Wahrung des Rufes 
der Unbeſtechlichkeit, beſonders unſerer „Grünen“, wiederzugeben. 
Wer den für Leben und Geſundheit gefahrvollen und im Punkte 
Beſtechung gewiß verführeriſchen Beruf unſerer Zöllner, Gendarmen 
und auch Förſter bis in alle Einzelheiten fennt fo wie wir, der 
hat mit Bedauern bei der preußiſchen Beamtenbeſoldungsvorlage, 
ſoweit ſie bis jetzt erledigt iſt, die Tüchtigkeit und Unbeſtechlichkeit 
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dieſer Beamten reell und materiell nicht genügend honoriert 
gefunden. Schließlich werden noch die als die Dummen e 
welche nicht auf dem Wege unlauterer Selbſthilfe ihre Lage zu 
beſſern ſuchen. Die Zuschrift aus preußiſchen Offizierkreiſen lautet: 
„Es muß doch immer wieder anerkannt werden, daß in 
allen Dienſtſtellen ſich ein gewiſſer Prozentſatz, er mag ja ver⸗ 
ſchieden ſein, befindet von Unteroffizieren, welche ſich von den 
beklagten Mißſtänden ganz frei wiſſen, u. a. Muſiker, Sanitäts- 
perſonal, Feuerwerker, Zahlmeiſteraſpiranten, Schreiber, die gar 
nicht oder ſelten in die Lage kommen, ſich nach betreffenden 
Richtungen Verfehlungen zuſchulden kommen zu laſſen. Was 
kann zudem ein unbeſtechlicher und pflichttreuer Feldwebel, Vize⸗ 
feldwebel der Fußtruppen für das weite Gewiſſen etwa eines 
Kameraden von der anderen Waffe oder eines Bezirksfeldwebels? 
Wir kennen Unteroffiziere aller Grade und aller Waffen, auch 
Bezirksfeldwebel, welche an Unbeſtechlichkeit und Pflichttreue die 
Offiziere vollkommen erreichten, aber — | 
„Und weiter find auch unter den Militäranwärtern 
ganze Beamtenklaſſen trotz aller Verführungs⸗ 


| denn | im Rufe der Unbeſtechlichkeit, u. a. die 


endarmen, die Zöllner, die Förſter, die Juſtiz— 
anwärter, die Eiſenbahn⸗ und Poſtbeamten, die Verwaltungs⸗ 
beamten uſw. Sollen nun die Unbeſtechlichen unter dem Rufe 
der Beſtechlichen leiden?“ 

Wir unterſchreiben natürlich von Herzen gern alles, was 
der alte preußiſche Offizier hier ſagt. Und daraus wird man 
bei einigem guten Willen wohl erſehen, daß wir unſere Artikel 
nicht veröffentlicht haben, um das Unteroffizierkorps und den 
Militäranwärterſtand unterſchiedslos zu diskreditieren, ſondern 
um ein Uebel energiſch zu bekämpfen, das ihren ehrenhaften 
Ruf in weiten Kreiſen, bei hoch und niedrig, ſehr ſchädigt. 


* 


Das Schmiergelderunweſen auf den 
fisfalifchen Saarzechen. 


; Don 
Th. RaffsSaarbrüden. 


Noch zitterte das Leid der furchtbaren Maſſenkataſtrophen des 

alas 1907 in der Bergarbeiterbevölkerung des Saarreviers 
nach, da ſetzten jene Aufſehen erregenden Maſſenprozeſſe ein, die in 
dieſelben Kreiſe erneute Sorgen, in eine Reihe von Familien ſelbſt 
tiefes Unglück hineintrugen. Am 17. März gingen vor der 
Strafkammer des Landgerichts Saarbrücken die Verhandlungen des 
dritten Prozeſſes zu Ende, die jenes raffiniert angelegte, teilweiſe 
ſyſtematiſch ausgebaute Beſtechungsunweſen zum Behandlungs- 
gegenſtande batten, wie es nachweislich ſeit Jahrzehnten auf 
einzelnen fiskaliſchen Saarzechen durchgeſchleppt wurde So gering 
auch die tatſächlichen Feſtſtellungen der Verhandlungen ſein mögen, 
ſo wurden doch Zuſtände aufgedeckt, die, wie ähnliche Erſcheinungen 
in anderen Betrieben, für einige Saarzechen eine bedenkliche innere 
Dekadenz in der unteren Beamtenſchaft konſtatierten. 

„Vorausgreifend feien bier die Reſultate der drei bis jetzt 
geführten Durchſtechungsprozeſſe kurz regiſtriert. 

Vom 10. bis 13. März d. J. ſtanden die Durchſtechereien der 

1 Göttelborn zur Verhandlung. Angeklagt waren: ein 

berſteiger, zehn Fahrſteiger und Steiger, eine Steigersgattin, 
ſowie achtzehn Bergleute. Der Strafantrag lautete gegen die elf 
Beamten auf Gefängnisſtrafen von neun bis drei Monaten, gegen 
die übrigen Angeklagten auf ſolche von ſechs bis einer Woche. 
Das am 17. März gefällte Urteil erkannte wegen des erwieſenen 
Verbrechens der ſchweren Beſtechung gegen den angeklagten Ober- 
ſteiger (wegen Verleitung zum Meineid bereits zu einem Jahr 
Zuchthaus verurteilt) auf eine Zuſatzſtrafe von drei Monaten 
Zuchthaus; gegen die zehn Fahrſteiger und Steiger auf Gefängnis. 
ſtrafen von acht bis zu zwei Monaten; gegen eine Steigersgattin 
wegen Beihilfe auf vierzehn Tage und gegen dreizehn Bergleute 
wegen des Vergehens der einfachen Beſtechung auf zehn bis zwei 
Tage Gefängnis. 

Ein Beſtechungsprozeß der Zeche Dudweiler vom 

17. Februar d. J. endigte mit der Verurteilung eines Steigers zu 
wei Monaten und der eines Bergmanns zu zwei Wochen Ge 
nge Von der Zeche Reden ſtanden in den Verhandlungen 
vom 20. bis 24. Oktober v. J. insgeſamt neun Fahrſteiger und 
Steiger, zwei Steigersgattinnen und einundvierzig Bergleute 
unter Anklage, gegen die der Strafantrag auf Freiheitsſtrafen 
von ſechs Monaten bis zu zwei Wochen erkannt haben wollte. 
Das Urteil brachte für achtunddreißig der Angeklagten Freiſpruch, 
für vier Beamte und einen Bergmann Gefängnis von ſechs bis 
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einem Monat, für eine Steigersgattin und acht Bergleute Ge 
fängnis von acht bis zehn Tagen. Gegen das Urteil wurde vom 
Staatsanwalt Berufung eingelegt. 

Die Durchitechereien reichen bis zu den achtziger Jahren 
und weiter noch zurück. Direkt erwieſen find die Geldſamm⸗ 
lungen in der Belegſchaft, wie für die Mitte der neunziger Jahre, 
fo noch für die Zeit, da die Unterſuchung der en e 
heit bereits eingeleitet war. Allgemein ging feit langem 
in Bergarbeiterkreiſen das Gerücht von Schmiergeldern und der 
Einrichtung der ſogenannten „Wolfskaſſen“. ereits 1889 er 
hoben abgelegte Bergleute bei einem Prozeß geradezu ungeheuer 
liche Anſchuldigungen gegen die geſamte Beamtenſchaft der Saar 
echen. Dieſelben erwieſen fih wohl in dem bezeichneten Um 
ana als haltlos; doch Hatten fie die diſziplinariſche Beſtrafung 
einzelner Beamten zur Folge. Nach nahezu 20 Jahren 
aber erft brachten Ende 1907 anonyme Anzeigen den Stein ins 
Rollen. Die Vorunterſuchung bereits erregte allgemeines Aufſehen, 
da ſich die Beamtenſchaft einzelner Zechen in weit größerem Um⸗ 
fange, als dies angenommen wurde, als der Beſtechung zugänglich 
erwies. Eine grelle Beleuchtung erfuhr dann die Angelegenheit 
durch die wiſſentlich falſchen Ausſagen vereidigter Zeugen, die eine 
Reihe von Meineidprozeſſen bedingten. Ein Oberſteiger und ſechs 
Bergleute wurden hierbe Se Gefängnis und Zuchthaus 
ſtrafen verurteilt. Zehn Steiger der Zeche Göttelborn wurden im 
Laufe der Vorunterſuchung vom Amte ſuspendiert. | 

Mit Spannung ſah man den Hauptverhandlungen entgegen. 
Dieſelben vermochten jedoch nicht, die erwünſchte und erwartete 
Klarheit über das dunkle Treiben zu bringen. Nur ein ganz mattes 
Bild der tatſächlichen Verhältniſſe lonnte die Anklage enthüllen, 
welches in vielen Zügen noch weit unklarer blieb als das der 
Vorunterſuchung. 

Hervorſtechend war der Zug, wie eine nicht zu verkennende 
geheime Intereſſengemeinſchaft zwiſchen Beamten und Bergleuten 
die Angeklagten und das Gros der Zeugen bis zum äuberſten 
Verneinen trieb. Sehr durchſichtig war das Bemühen vieler 
Arbeiter, ihre angeklagten Vorgeſetzlen a rl u entlaſten. 
Die direkte Frage des Gerichtes na der be 
wußten Spendung von i wurde 
mit ganz geringen Ausnahmen ſtets mit der 
S e e beantwortet. 

tereotyp erfolgte als Antwort auf das Warum der Zeugnis 
berweigerung: le würde nie durch meine age ſelbſt be 
laſten.“ Die Anklage ſah fih jo in einem harten Kampf einer 
feſtgeſchloſſenen Maſſe gegenüber. Es bedurfte beſonders bei dem 
letzten Prozeß der gangen Energie des Verhandlungsleiters (Land 
B Dr. Diagnus-Berlin), die erte! überhaupt zu 

ekundungen zu veranlaſſen. Jenes intereſſierte Zuſammenſteben 
von Bergleuten und Beamten allein vermochte auch das forgfältig 
ausgebaute Beſtechungsſyſtem vor der höhern Behörde zu ver 
heimlichen. Bezeichnend iſt die Bekundung eines Zeugen, dem 
in der Abteilung ein „Eid“ abgenommen wurde, „treue Kamerad 
ſchaft“, d. h reinen Mund über beſtimmte Vorgänge zu halten. 
Neben den Feſtſtellungen der Vorunterſuchung, direkt ſchwer be 
laſtenden Zeugenausſagen und den Gutachten der Sachverſtändigen 
diente gerade jene hervorſtechend auffällige Praxis der Zeugnis 
verweigerung der Anklage als ein Moment zur vollſtändigen 
Aufrechterhaltung des Fe a . 

Als Urheber und Hauptſchuldige der Durchſtechereien müſſen 
im allgemeinen die Steiger angeſehen werden. Von ihnen nn 
aller Wahrſcheinlichkeit nach die Geldſammlungen veranlaßt und ver: f 
einzelt wohl auch durch Unwendung, der Amtsgewalt die Spender 
willfährig gehalten worden. Die Auffaſſung, als ob bie betref 
fenden Bergleute unter dem ſyſtematiſchen Druck der Beamten nur 
widerwillig einem Zwang zur Zahlung von e efolgt 
hätten, trifft in einer Verallgemeinerung nicht zu. Dagegen ſpricht 
auch das tatſächliche Verhalten der Zeugen gegen ihre angeklagten 
Beamten. Erſtere hätten andernfalls die gebotene Gelegenheit 
zur i ung, eines fo verhaßten Joches in anderer Weise 
ausgenutzt. Die Beiträge der einzelnen Arbeiter be lejen fich nach 
den Zeugenausſagen auf je 2 bis 5 und noch mehr Mark bei der 
Löhnung. Das Geld wurde durch einen Partiemann eingeſammelt, 
der die Beträge dann direkt oder indirekt dem 88 Uaia über 
mittelte, indirekt durch Abgabe an die Frau des Beamten oder 
durch Hinterlegung an beſtimmt bezeichneten Stellen. Jeder 
Steiger führt in seiner Abteilung 120 bis 150 Mann. Es läß 

hieraus berechnen, welch enorme Summen dem Beamten zu 
floſſen, wenn das Beſtechungsweſen ſyſtematiſch ausgebaut war. 
Die Spender erwarteten für ihre Opfer natürlich eine Gegen 
leitung. Die Anklage nahm als feſtſtehend an — wenn bieler 


amten auch 
willigen Zahlung der VBeſtechungsgelder durch die de 
folgern. Mit der Ueberzeugung der letzteren, fich fo mannigfa 
und nicht perſönlich gebotene Vorteile zu verſchaffen, i hen 
unlauterer Grundlage beruhende Intereſſengemeinſchaft awil 
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Arbeitern und Beamten gegeben, zu deren Ahndung die Anklage 
für die Geſamtheit der Angeklagten erhebliche Freiheitsſtrafen be- 
ontragte. Zu Gegenleiſtungen bot ſich den Beamten die mannigfachſte 
gelegenheit. Die gebräuchlichſten waren: Verlegungen nach fog. 
uten Arbeiten mit hohen Schichtlöhnen, perſönliche Bevorzu ungen 

Ueber- und Nebenſchichten, ſchlaffe Handhabung der Dilziplin 
berſpätetes ſtrafloſes Anfahren und vorzeitiges Schichtmachen, 
dot Schichtverſäumnis ohne Lohnkürzung u. a. m. Der Zeuge 

erginſpektor Dr. Hörnide-Göttelborn äußert hierzu, daß bei feinem 
Dienſtantritt in Göttelborn die Belegſchaft einen „verbummelten 
Eindruck“ gemacht habe. Beim Verleſen einer Abteilung fehlten 
einmal 38 Prozent der Leute. Die Beamtenſchaft bekundete eine 
ſehr lare Dienſtauffaſſung. Beſonders die Gedingefeſtſetzung foll 
den beſtechlichen Beamten einen Deckmantel zu Betrügereien ge- 
boten haben, deren Nachweis ſelbſt der Kontrolle des Fachmannes 
ſehr erſchwert bleibt. 

Alle dieſe Folgen der Beſtechung laufen in letzter Hinficht 
auf eine muß fin che Schädigung der fiskaliſchen Intereſſen hinaus. 
Dieſelbe muß für die un i nte zu ganz immenſen Summen an⸗ 
genommen werden, wenn fie ſich auch nicht ziffermäßig fixieren läßt. 


Es feblte nicht an Verſuchen der Angeklagten und Zeugen, 
die nicht zu leugnenden Geldſammlungen als zu erlaubten 
Faule erfolgt hinzuſtellen. Vor allem wurden die ſogenannten 

iedegelder vorgeſchützt, die Anſchaffungs und Unterhaltungs- 
loen des Gezähes (Arbeitsgerätes) der Bergleute, welche von 
den einzelnen Abteilungen nach uraltem abrauch ſelbſt 
beftritten werden müſſen. Von beſonderem Intereſſe find auch die 
Bekundungen, daß die Abonnementsgelder für den „Bergmanns⸗ 
freund“, das amtliche Organ der Bergwerksdirektion Saarbrücken, 
in den einzelnen Abteilungen eingeſammelt und — daß Gamm. 
lungen für den nationalliberalen Wahlverein 
und den Flottenverein veranſtaltet wurden. (Hierauf 
werden wir unten noch zurückkommen.) Durch die beſtimmten 
Urteile der Sachverſtändigen wurden dieſe Ausflüchte vol 
Rändig illuſoriſch. Die gebräuchlichen Sammlungen hätten dar 
ao niemqie die Höhe der eingegangenen Geldſummen erreichen 
nnen. 

Die über die Angeklagten verhängte Verurteilung iſt 
beſonders empfindlich durch den Umſtand, daß für dieſelben noch 
das Diſziplinarverfahren mit völliger Dienſtentlaſſung als Folge 
zu erwarten ſteht. Tief verbitternd aber muß es wirken, daß 
einzelne die Opfer tief eingeriſſener Mißſtände werden, an denen 
eine ſchnöde Gewinnſucht Hunderte, ja be a Tauſende 

der in Betracht kommenden Jahre mitſchuldig werden 

ließ. Das it das allgemeine Urteil in „wiſſenden“ Kreijen. Zur 
völligen Enthüllung der tatſächlichen ſtandalöſen Zuſtände wird 
es nie kommen, und ſomit werden auch die angeſtrengten Prozeſſe 
ihren Zweck, den der wirklichen Reinigung, kaum erfüllen. Der 
gange bisherige Gang der An eegeneit gibt hierfür durchaus 
e Gewähr, und es find für die Zukunft nicht die genügenden 
Garantien geboten für den gänzlichen Wegfall des Schmiergelder- 
unweſens und eines Syſtems unbilliger Bevorzugung gewiſſer Ar⸗ 
beiter gegenüber den braven und ehrlichen Bergknappen. Wo aber die 
Strenge des Geſetzes nicht hinlangen konnte und kann, wird es um ſo 
a ufgabe der höhern Bergbeamtenſchaft fein, durch ſcharfes 
Zuſehen und rückfichtsloſe Aufdeckung die etwaige Fortſchleppung 
ähnlicher Zuſtände mit fo vielen Mißhelligkeiten im Gefolge zu 
verhindern. Nur eine bewußte Selbſtändigkeit und Sicherheit der 
unteren Beamten einzelner Zechen konnte die 1 ihres 
dunflen Treibens fo lange hinhalten. Rechtſchaffenheit, Biederſinn 
und ſchlichte Einfachheit von Beamten und Arbeitern müſſen hier 
zuſammenwirken, ein tief eingefreſſenes Krebsübel auszumerzen. 


Wer als Augen- und Ohrenzeuge dem Gang der Verhand. 
lungen folgte, kann das politiſche Streiflicht, das auf die An- 
N el, nicht überſehen. Es liegt in den obenerwähnten 

eldſammlungen für den nationalliberalen Wahl ⸗ 
verein und den Flottenverein, ſowie in der Kaſſie⸗ 
rung der Abonnementsgelder des „Bergmanns. 
freund!“ unter Protektion fiskaliſcher Beamten Was 
haben dieſe in ihrer Eigenſchaft als Beamte und Vorgeſetzte mit 
jenen in ihrer „nationalen“ Tätigkeit ſo ſattſam bekannten Ver⸗ 
einen zu tun! Wäre hier nicht ein darauf abzielendes direktes 
Verbot der Behörde am Platze? Unbillig erſcheint uns auch die 
Protegierung des „Bergmannsfreund“, jenes Organs, das ſich be 
ſonders in der Wahlkampagne unverhohlen als ausgeprägtes 
liberales Parteiorgan zeigt, deffen Kampf darum auch zu ge 
legenen Zeiten dem „Ultramontanismus“ an der Saar gilt, und 


alten ſeines 


das ſich nicht dazu aufſchwingen kann, gegen e p E den Ver ⸗ 


öffentlichungen der bekämpften Partei auch nur die i 
eratenteils 1 öffnen. Weil „man“ es gerne ſieht, [imoet dieſes 
an auch Abonnenten bei vielen Hundert politiſch Anders⸗ 

denkender. Wann werden auch dieſe Reſte eines unwürdigen poli. 

tiſchen Bevormundungsſyſtems fallen? Die herangezogenen 

en desſelben ſuchte man zum Deckmantel für ein ehr⸗ 
loſes Treiben auszunutzen, — vielleicht mit wohl berech ⸗ 
neter Taktik. Ob man gerade hieraus bei den maßgebenden 

Stellen die folgerichtigen Schlüſſe herleiten wird? 
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reund lich feßeint in meinen Barten 

Heut’ die Sonne ſchon Berein. 
Bange werd ich nicht mehr warten, 
Und — der Zenz wird drinnen fein. 


Berz, mein Berz. nun ſei zufrieden, 
Wie die Stunde dir auch ſchlaͤgt. 
Dem ift ewiger Lenz beſchieden, 
Der den Lenz im Guſen trägt. 
2. Rafael. 
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Der Liberalismus und der Fall Tremel. 
Eine Stimme aus dem proteſtantiſch⸗konſervativen Lager. 


Das Organ der konſervativen Proteſtanten in Bayern, der von 
Dr. H. Walter redigierte Nürnberger „Bayeriſche Volks⸗ 
freund“ (Süddeutſche Landpoſt), ſchreibt in Nr. 65 vom 18. März 
unter der Ueberſchrift: „Zweierlei Maß“: | 

„. . . Wir willen 19 45 daß die hier 0 intolerante Art 
und Einſeitigkeit nicht im Weſen des Liberalismus begründet 
iſt, ſondern daß ſie lediglich auf fanatiſche Agitatoren und eine 
nicht minder fanatiſche Preſſe zurückzuführen find. Indes 
eben diefe Preſſe und dieſe Agitatoren find tonangebend, 
und bisher folgte ihnen leider faſt blindlings die Menge nach. Sie 
aufzuklären muß unſere Pflicht ſein. Wenn wir nun dieſer am 
Fall „Tremel“ wieder zu genügen genötigt find, fo tun wir es, 
ohne zu dem Falle ſelbſt zunächſt Stellung zu nehmen. Man 
kann bei ihm nämlich aufs neue ſehen, wie „konſequent“ die 
liberale Preſſe verfährt, wenn es ſich um den Schutz ſtaats⸗ 
bürgerlicher Rechte handelt. Wir geben im folgenden 
die Zuſchrift eines geſchätzten Mitarbeiters wieder: 

urzeit könnte es ſcheinen, heißt es da, als wäre der Schutz 

der ſtaatsbürgerlichen Rechte ein Privilegium der liberalen 

artei. In der Preſſe, in Verſammlungen und Reſolutionen, in 

undgebungen an farrer Tremel: überall tiefſte ung b 
und höchſte a er über das Sakrileg an der Verfaſſung du 

das peme ebergericht, Ja, der Abgeordnete Goldſchmit 

t, wenn der Staat ſeine Autorität nicht e wahrt, 

im Volke eine Bewegung aufflammen, von der ſich die 
en heute noch keinen Wer machen (7), und der bayexiſchen 
taatsregierung gibt man den Rat, ſich zu Oſtern einen Ferien ⸗ 
kurs über bayeriſche Verfaſſung geben zu laſſen. Entrüſtung an 
allen Ecken und Enden, wenn es ſch um einen liberalen katho : 
liſchen Pfarrer handelt, dem fein Biſchof unter Hin- 
weis auf den kanoniſchen Gehorſam die öffentliche Beteiligung 
und Betätigung in der „irchenfeindlichen“ liberalen Partei 
unterſagt und ihn wegen Renitenz zur Verantwortung zieht 
— und doch Be es jeder liberale Mann wiſſen, daß das 
römiſche Syſtem ſich auf unbedingter Autorität 
und unbedingtem Gehorſam aufbaut und daß blinder 
Gehorſam, und fi es mit dem Opfer des Verſtandes und 
des Gewiſſens), nicht etwa ein unwürdiger Verzicht auf 
das Recht der Perſönlichkeit, ſondern im Gegenteil die wahre 
Würde des Prieſters und das echte Kennzeichen 
eines treuen Sohnes der Kirche iſt. Wie aber, wenn 
der summus episcopus, dem die evangeliſchen Geiſt : 
lichen „Gehorſam“ doch weder gelobt noch geſchworen haben, 
ſich dieſen gegenüber im Verhältnis des oberiten Krieg- 
herrn zu den e a fühlt? Als Kaifer Wilhelm II. 
an Hinzpeter telegraphierte: „Politiſche Paſtoren find ein Unding... 
Die Herren Paſtoren ſollen ſich um die Seelen ihrer Gemeinden 
kümmern, die Nächſtenliebe pflegen, aber die Politik aus dem 
Spiele laſſen, dieweil ſie das gar nichts angeht.“ Wie? Hat man 
damals in der liberalen Preſſe auch etwas 
über Beeinträchtigung ſtaatsbürgerlicher Rechte 
geleſen? Iſt damals etwa auch ein Sturm der Ent⸗ 
rüſtung durchs Land gezogen? Die katholiſche und chriſt ⸗ 
lich ſoziale Preſſe hat dem Kaifer das Recht beſtritten, 
fich in ſolcher Form in Paxteikämpfe einzumiſchen, die liberale 
Preſſe hat dagegen dies Telegramm als eine befr eiende Tat 
begrüßt, dieſelbe liberale Preſſe, die ſich jetzt, wo es ſich um 
einen liberalen katholiſchen Pfarrer handelt, als Hüterin der ſtaats⸗ 
bürgerlichen Rechte geriert. 

Soweit die Zuſchrift. Wir aber lernen daraus wieder, daß 
es um die viel zitierte „Volksſeele“ ein eigenartiges Ding ſein 
muß . .. Denn ſonſt hätte die „Volksſeele“ auch beim Fall Stöcker 
kochen müſſen.“ 


a eli 8 des Herausgebers: Dieſe irrige Auffaſſung darf man 
dem evangeliſchen Blatte zugute halten. 
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onnenſchein und Amſeſſchlagen, 

Ueberall (don Anofpend Geis; 
Auh die (Weiden flätz chen tragen 
Igre GKoͤckchen gelb und weiß. 


Und die Kirchenglocken tönen 
Fernher an die Waldeswand: 
Ick, erfüllt von all dem Schönen, 
' Raft am Raine, glückgeBannt 
Guft. A W. Flaig. 
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Su den italieniſchen Kammerwahlen. 
Don 
Dr. Joſ. Maſſarette, Rom. 


& ie zu erwarten war, iſt die äußerſte Linke ala, aus 
dem Wahlkampf hervorgegangen. Radikale, Republikaner 
und Sozialiſten haben etwa 30 Sitze gewonnen und verfügen 
jetzt über mehr als 100. Durch dieſen Erfolg der Umſtürzler 
iſt indes die politiſche Konſtellation nicht weſentlich verändert. 
Wenn die Ordnungsparteien numeriſch etwas vermindert wieder- 
kehren, ſo haben ſie doch qualitativ gewonnen, da gerade ihre 
zuverläſſigſten Elemente eine Vermehrung erfahren haben. Sind 
auch nicht alle jene Kandidaten durchgedrungen, die, auf ihre 
katholiſche Ueberzeugung ſtolz, als „klerikal“ verſchrien, von der 
Loge mit den ſchmählichſten Mitteln bekämpft wurden, ſo iſt doch 
eine Reihe glänzender Erfolge katholiſcher Kandidaten zu 
verzeichnen. Wenn auch nicht zu einer geſchloſſenen Fraktion 
vereinigt, werden ſie auf den Bänken der Konſtitutionellen den 
Kern einer volksfreundlichen, ſegens reichen Politik bilden. 

Nach den Hauptwahlen hat die gegneriſche Preſſe immer 
wieder drauf los geflunkert, daß der „Klerikalismus“, der davon ge- 
träumt habe, diesmal das ganze Land in die Taſche zu ſtecken, nun. 
mehr tot am Boden liege. Mit beſonderer Genugtuung hat ſie auf 
das Ergebnis in Rom hingewieſen, wo die Blockkandidaten 
Biſſolati (Soz.) und Mazza (Reg.) mit ſtarker Mehrheit über die 
von den Katholiken unterſtützten konſtitutionellen Bewerber 
ſiegten. Aber Rom ift nicht Italien, und es ift falſch, bei Be 
urteilung des Geſamtergebniſſes vor allem die antiklerikalen und 
antikonſtitutionellen Reſultate in der Hauptſtadt ins Auge zu 
faſſen, um dann eine ſchwere Niederlage des Klerikalismus an 
die Wand zu malen. Beſonders in Oberitalien, wo das politiſche 
Leben am meiſten entwickelt iſt, ſind zahlreiche Männer, die jede 
Garautie dafür bieten, daß ihnen die Rechte der Katholiken heilig 
ſind, gewählt worden. Beiſpielsweiſe hat jetzt Mailand, die 
„moraliſche Hauptſtadt Italiens“, unter 6 Abgeordneten 4 Männer 
der Ordnung, die den vereinten Bemühungen der Katholiken und 
Gemäßigten ihren Sieg verdanken. Gerade dort, wo die auf 
ſozial⸗ökonomiſcher Grundlage aufgebaute katholiſche Aktion eine 
kräftige Organiſation geſchaffen und ſegensreiche Wirkſamkeit ent— 
faltet hat, in der Lombardei und im Venezianiſchen, haben 
die katholiſchen Kandidaten ihre Gegner glänzend aus dem 
Felde geſchlagen. Radikale und Sozialiſten unterlagen dies— 
mal in mehreren Wahlkreiſen der Lombardei, wo ſie bisher 
ſtets triumphiert hatten. Gewiegte Parlamentarier, die als 
unbeſiegbar galten, mußten vor jungen katholiſchen Kandidaten 
das Feld räumen. In Verolanuova (Brescia) ſtellte Longinotti 
erſt drei Tage vor den Wahlen ſeine Kandidatur gegen den 
Vizepräſidenten der Kammer, Gorio, auf, der ſeit mehr als 
25 Jahren dieſen Wahlkreis vertreten hatte, und Longinotti 
ſiegte mit 700 Stimmen Mehrheit über den angeſehenen Politiker, 
geſtützt auf eine treffliche Organiſation der Katholiken. Erfreuliche 
Siege errangen auch Cameroni in Treviglio, Montreſor in Bar- 
dolino, Meda in Rho, Coris in Iſola della Scala, Nava in 
Monza, Torini in Breno, Roberti in Baſſano, degli Occhi in 
Affori. Zahlreiche gemäßigte Liberale und Konſervative ver- 
danken der Unterſtützung durch die katholiſchen Wähler ihre 
Erfolge. 

Wenn ſomit die dreiſte Behauptung von der klerikalen 
Niederlage in ſich zuſammenfällt, ſo dürfen die Katholiken ſich 
doch nicht verhehlen, daß ihnen in einem großen Teil Italiens, 
Rom einbegriffen, faſt alles zu tun bleibt. Den Parteien der 
äußerſten Linken iſt es gelungen, große Wählermaſſen mobil 
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zu machen auch da, wo ſie unterlegen ſind. Die von ihnen 
entfachte heftige Agitation hat ihre Früchte getragen, die 
ſie allerdings noch reichlicher erwarteten. Die Fortſchritte 
der Umſtürzler dürften allerdings mehr in der Untätigkeit 
der Ordnungsparteien als in der werbenden Kraft des 
antiklerikalen Programms ihren Grund haben. Im zentral. 
italieniſchen Wahlkreis Budrio, deſſen ackerbautreibende Be⸗ 
völkerung zumeiſt gut katholiſch iſt, gelang es dem traurigſten 
aller Kandidaten, Podrecca, Direktor des „Aſino“, gleich im 
erſten Wahlgang durchzudringen. Die Marken, deren Bewohner 
weder antiklerikal noch umſtürzleriſch geſinnt ſind, haben jetzt 
eine Reihe von katholikenfreſſeriſchen Republikanern zu Vertretern. 
Letztere haben eben alles aufgeboten, während die Katholiken 
untätig blieben. i 

Mögen die Erfolge zahlreicher antiklerikaler Fanatiker für 
die Katholiken der Anlaß werden, daß ſie ſich auf ihre Pflicht 
beſinnen, die gebieteriſch das Aufgeben des Schlafmützentums 
verlangt. Es muß ihnen klar geworden ſein, daß ſie noch einen 
weiten Weg zu gehen haben, bis ſie Bedeutung und Einfluß auf 
das öffentliche Leben gewinnen. Allerdings iſt ihnen der Weg 
deutlich vorgezeichnet. Sie brauchen nur auf Oberitalien zu 
blicken, wo jugendkräftige katholiſche Organiſationen in raſtloſer 
ſozialpolitiſcher Kleinarbeit dem moraliſchen und materiellen 
Wohle aller Volksklaſſen die Wege ebnen. Wenn einmal allent- 


halben unter den italieniſchen Katholiken das Gemeinſchafts⸗ 
gefühl geweckt wäre, dürfte es mit der ſozialiſtiſchen und radikalen 
Herrlichkeit bald aus ſein. 5 


Neue Organiſationsmöglichkeiten in der 
katholiſchen deutſchen Studentenſchaft. 


Don hermann Schmitz, Referendar, Köln. 


as neue Jahrhundert hat uns eine Bewegung in der deutſchen 

katholiſchen Studentenſchaft, und zwar des Laienelements, 
gebracht, welche von weittragender Bedeutung zu werden ver: 
ſpricht. Neben die altbekannten und bewährten Korporationen 
ſind andere Gebilde getreten, welche beſondere wiſſenſchaftliche 
oder kulturelle Zwecke verfolgen. 

Während vor 1900 lediglich zwei vornehmlich aus Fatho- 
liſchen Laien ſich rekrutierende wiſſenſchaftliche Studenten 
vereinigungen exiſtierten, nämlich der 1892 gegründete Akademiſche 
Görresverein in München und der 1894 gegründete Aka- 
demiſche Leoverein in Innsbruck, daneben noch vielleicht 
einmal irgendwo vorübergehend ein ſoziales Kränzchen, beſitzen 
wir heute eine große Anzahl von idealen Beſtrebungen huldigenden 
interkorporativen Vereinigungen. 

Nach 1900 ſind entſtanden zur Pflege der Wiſſenſchaft im 
allgemeinen der Leoverein für Wiener Hochſchüler und die 
Geſellſchaft Renaiſſance in Zürich, welche mit den obenge⸗ 
nannten Vereinen zu einem „Verband der katholiſchen Studenten: 
vereine zur Pflege der Wiſſenſchaft“ zuſammentraten. Es folgten 
noch die Wiſſenſchaftliche Vereinigung katholiſcher Akademiker in 
Aachen, der Görresbund in Brünn und ein „Akademiſcher 
wiſſenſchaftlicher Verein“ in Münſter. l 

Seit 1903 zeigte ſich ein reges ſoziales Intereſſe, das feinen 
erſten Ausdruck in der Gründung der Sozial-caritatipen 
Vereinigung in Freiburg i. Br. fand. Dieſe war das 
Beiſpiel für die gleichartigen und gleichnamigen Gebilde in Bonn, 
Heidelberg, Berlin, München und Würzburg, ferner für ähnliche 
Vereinigungen in Marburg, Gießen und Breslau, welche in 
Bildung begriffen ſind. 

Im Sommer 1907 entſtand dann in M. Gladbach das 
Sekretariat ſozialer Studentenarbeit, welches allein zirka 100 
kleinere, aber ganz loſe gefügte ſoziale Zirkel für die Arbeit an 
den Univerſitäten und in der Heimat ins Leben rief. l 

Seit 1908 erwuchſen dann auf dem in ſozialer Hinſicht 
nunmehr vorbereiteten Boden raſch die Akademiſchen Vinzenz 
vereine in Bonn, Göttingen, Marburg, Münſter, Berlin, Würz⸗ 
burg, Breslau, Darmſtadt, Tübingen, München, Freiburg i. Br. 
Gießen und Aachen, während vorher jahrzehntelang die zwe! 
beſtehenden in Straßburg i. E. und Freiburg i. Schw. keine Ge⸗ 
ſellſchaft gefunden hatten. 

Endlich haben ſich auch noch die katholiſchen Studentinnen 
in München und Wien zuſammengeſchloſſen. ö 
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Es iſt alſo die Zahl der größeren, der Pflege der chriſtlichen 

Peltanſchauung fih widmenden, Laienorganiſationen katholiſcher 
Studenten von zwei auf dreißig angewachſen. 

Daneben treten dann noch die in der Hauptſache nicht 
von den Laienſtudenten getragenen zwölf Kongregationen, die 
neun Piusvereine und die vierzig Bonifaziusvereine. | 

Eine ſolche Zunahme der aufgeführten Organiſationen iſt 
eine gewiß höchſt erfreuliche Erſcheinung, und es fragt ſich: 
„Können all dieſe Gebilde in ihrer Vereinzelung gelaſſen werden, 
oder ſollen wir nach dem Grundſatz handeln: Einigkeit macht 
tart?” Wenn wir dann noch in das Lager der Gegner fehen 
und erblicken hier z. B. einen Deutſch-akademiſchen Freibund, der 
eintreten will „für Fortſchritt des Vaterlandes auf allen geiſtigen 
Gebieten” und darum „feine Mitglieder durch Behandlung 
wiſſenſchaftlicher, politiſcher, religiöſer, ethiſcher und künſtleriſcher 
Fragen“ zu ſchulen ſucht (vgl. Nr. 138 KV.), ſo muß man auf 
den Gedanken kommen, es wäre Zeit, daß wir unſere zerſtreuten 
Truppen ſammeln, damit ſie dem Feind ebenbürtig gegenüber 
treten können. Wir haben dies um ſo leichter, als uns ſchon 
einzelne Truppenteile zur Verfügung ſtehen; andere müſſen wir 
allerdings noch bilden. Ri 

Für die Vertretung der allgemein wiſſenſchaftlichen Fragen 
haben wir ja die Pius, Görres, Leovereine uſw., für die 
religiöfen a die Kongregationen, denen wir etwa noch 
religionswiſſenſchaftliche Zirkel hinzufügen können, für die ſozialen 
Fragen die ſozial⸗caritativen Vereinigungen und ſozialen Zirkel, 
für die Caritas die Vinzenz und Bonifaziusvereine, ſtatt der 
politiſchen Zirkel würden wir ſolche für ſtaatsbürgerliche Be- 
lehrung gründen, während für die Pflege der Kunſt noch be- 
ſondere Abteilungen ins Leben zu rufen wären. Aus den ein- 
zelnen Gattungen müßten ſich Sektionen bilden und dieſe ver- 
eint ergäben wiederum einen Bund katholiſcher Aka⸗ 
demiker mit einem Vorſtand von einflußreichen Philiſtern und 
tüchtigen Studenten und einem Generalſekretär. Ein größeres 
Bundesblatt und event. kleinere Blätter für die einzelnen Sektionen 
würden der Förderung der Sache dienlich gemacht. 

Anſätze zur Ausführung des hier ſkizzierten Planes find 
auch bereits da. Haben ſich doch ſchon im vorigen Jahre die 
Pinsvereine, der Akademiſche Görresverein und die Sozial 
caritative Vereinigung in München zu einem „Katholiſchen 
Akademikerverband“ zuſammengeſchloſſen und die Zeitſchrift 
„Der Akademiker“ herausgegeben. Auch darf man mit der 
Neigung der übrigen ſozial caritativen Vereinigungen rechnen, 
ſich dieſem Verband anzuſchließen. Ebenſo wird man auch 
icwerlich bei den meiſten anderen katholiſchen interkorporativen 
Vereinigungen auf prinzipiellen Widerſtand ſtoßen. Neben dem 
„Akademiker“ find ſoeben als Organ für die ſozialen Beſtrebungen 
die in M.⸗Gladbach erſcheinenden „Sozialen Studentenblätter“ 
getreten, während die „Akademiſche Bonifazius-Korreſpondenz“, 
entſprechend dem caritativen Zweck des Bonifaziusvereins, Organ 
der Sektion für Caritas werden könnte. 

Es käme alſo noch lediglich darauf an, die Anſätze weiter 
zu entwickeln. Dazu bedarf es aber der Mitwirkung Hervor: 
ragender Katholiken, welche ihre Autorität für den Plan ein- 
ſetzen und auch maßgebende Kreiſe zur Uebernahme einer finan- 
ziellen Garantie für die erſte Zeit der Entwicklung bewegen. 
Später wird dann der Bund ſich ſchon allein helfen können, 
zumal wenn ſich innerhalb desſelben ein größeres Philiſterium 
oder Ehrenmitgliedertum gebildet hat, das gewiß ſo opferwillig 
ſein wird wie andere Philiſterverbände, welche den Studenten 
ſogar großartige Häuſer bauen. 


a 
Poſadowsky als Sozialpolitifer. 


Die Offenheit und Entſchiedenheit, mit der ſich in den letzten 

hren der e Staatsſekretär des Reichsamts des Innern, 
Graf v. Poſadowsky⸗Wehner, zur chriſtlich nationalen Arbeiter- 
bewegung bekannte, ſowie der Umſtand, daß er allen ſcharfmache⸗ 
riſchen Anſtürmen zum Trotz die Sozialreform als Prinzip mit 
gl Bäbigfeit und Nachhaltigkeit verfocht, mögen dem Ausſchuß 
des in den Tagen vom 20.— 22. Oktober 1907 in Berlin abgehaltenen 
II. Deutſchen Arbeiterkongreſſes wohl Veranlaſſung geweſen ſein, 
im ſchon zu Lebzeiten in einer beſonderen Schrift ein literariſches 
Denkmal zu ſetzen. Es trägt die Inſchrift: Poſadowsky als 
Sozialpolitiker. Ein Beitrag zur Geſchichte der Sozialpolitik 
des Deutſchen Reiches. Im Auftrage des II. Deutſchen Arbeiter⸗ 
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kongreſſes dargeſtellt von Dr. Leopold von Wieſe, Profeſſor der 
Volkswirtſchaftslehre an der Kgl. Techniſchen Hochſchule Hannover 
(Köln 1909. Chriſtlicher Gewerkſchaftsverlag. 189 S. & 4. 

Wo man ſich ſo ſehr daran gewöhnt hat, in dem Grafen 
Poſadowsky den „Miniſter für Sozialpolitik“ zu ſehen, dürfte es 
heute vielfach ſchon vergeſſen ſein, daß der Graf von Anfang an nicht 
der erklärte, zielbewußte Sozialpolitiker geweſen ift, der die ſpätere 
Bezeichnung „Miniſter für Sozialpolitik“ ſonſt ſollte vermuten 
laſſen. Die erſte Zeit ſeiner Tätigkeit als Staatsſekretär des Reichs⸗ 
amts des Innern war für ihn mehr eine Lehrzeit, in der die Ent- 
wicklung es mit ſich brachte, daß die Kreiſe um den bekannten 
Frhrn. v. Stumm herum ihn alsihren Miniſter betrachteten und 
die ausgeſprochenen Sozialreformer mit der Nennung ſeines Namens 
eben den des genannten Herrn v. Stumm zur Kennzeichnung einer 
beſtimmten ſozialpolitiſchen Aera verbanden. Doch war dieſe 
Periode der Lehrzeit nur von kurzer Dauer, ſofern ſchon bald 
nachher Anzeichen einer inneren Umwandlung, einer Veränderung 
der Stellung zu den ſozialpolitiſchen Problemen überhaupt fich an. 
kündigten. Als dieſen Wendepunkt in Poſadowskus Sozialpolitik 
bezeichnet v. Wieſe die vielbeſprochene 12,000 Affäre, wo, wie es 
in einem Schreiben des Zentralverbandes deutſcher Induſtrieller 
beißt, auf perſönlichen, an deſſen Generalſekretär Bueck gerichteten 
Wunſch des Reichsamts des Innern „die Induſtrie ihm 12,000 4 
zum Zwecke der Agitation für den Entwurf eines Geſetzes zum 
Schutze des gewerblichen Arbeitsverhältniſſes“ — fon. Zuchthaus 
vorlage — zur Verfügung ſtellte. Zwar hätte ſich, bemerkt 
v. Wieſe, ſchon in den letzten Jahren in Poſadowskys An 
ſchauungen ein gewiſſer Umſchwung vollzogen, habe er ſich von 
den Scharfmachern und „Sozialiſtenfreſſern“ mehr und mehr ent. 
fernt und den Willen zu unbeirrter pofitiver Sozialpolitik betätigt. 
Aber erft die Epiſode vom Winter 1900 habe ihm die Augen ge- 
öffnet über die Gefahr, die drohte, wenn die Berater der ſozialen 
Gewaltpolitik zur Herrſchaft im Staate gelan ten, und bei ihm 
dem vollen Verſtändnis für das Weſen der ſozialen Frage und 
Sozialpolitik, ſpeziell auch den auf die Gleichberechtigung mit 
den übrigen Ständen gerichteten Beſtrebungen der Arbeiterſchaft 
zum Durchbruch verholfen. 

Dieſe 12,000 & Affäre ſpielte aber auch ſonſt im Leben 
Poſadowskys eine beſondere Rolle, nämlich bei ſeinem Abgang. 
v. Wieſe glaubt auf ſie — als in der Oeffentlichkeit zu wenig be⸗ 
merkt — beſonders aufmerkſam machen zu müſſen. Nach der 
Reichstagsauflöſung vom 13. Dezember 1906 wurde ein großer 
Wahlagitationsfonds geſammelt, auf den der Kanzler nach ſeiner 
eigenen Erklärung im Reichstag einen beratſchlagenden Einfluß 
ausübte. Der Zweck dieſes Wahlfonds ſtand aber nicht über 
den Parteien, ſondern war gegen beſtimmte Parteien des Reichstags 
gerichtet. Zu demſelben hatten auch Induſtrielle und Intereſſenten 
ganz beſtimmter politiſcher und wirtſchaftlicher Richtung beigetragen. 
„Dieſer Vorgang“, bemerkt v. Wi 


Wieſe, „war aber viel weittragender 
und einſchneidender als die 12,000 Angelegenheit Damals aber 
hatte der Kanzler mit großer Schärfe betont, die Regierung milſſe 
über den politiſchen und wirtſchaftlichen Gegenſätzen ſtehen. Ein 
Vergleich der beiden Ereigniſſe mußte um ſo bittere e e 
im Grafen Poſadowsky auslöſen, als der ſchnell vergeſſenden 
Oeffentlichkeit weltenfern zu liegen ſchien, einen ſolchen Vergleich 
vorzunehmen.“ Als eines der denkwürdigen Zeichen des 13 Dezember 
und der mit dieſem Termin anhebenden Blockära dürfte dieſe 
Reminiſzenz nicht ohne weiteres Intereſſe fein. Man hat in 
Blockkreiſen gegen Poſadowsky vielfach auch den Vorwurf bejon- 
derer Hinneigung zum Zentrum erhoben und damit gegen ihn 
die bekannte Stimmung zu machen geſucht. Als einen Beweis 
hat man dafür u. a. auch den Umſtand angeführt, daß Graf 
Poſadowsky gegen die in erſter Linie gegen das Zentrum gerichtete 
Reichslagsauflöſung geweſen fei. Wäre diefe Gegnerſchaft etwa 
beſonderer Sympathie für das Zentrum entſprungen, dann hätte 
v. Wieſe wohl nicht feſtſtellen können, l bei dieſer 
655 dem Kanzler „keine Schwierigkeiten gemacht 
abe“ 


Wie Graf Poſadowsky im einzelnen, nachdem er einmal das 
Steuer feſt erfaßt, das ſozialpolitiſche Schiff durch alle Fährniſſe 
und Strömungen hindurchleitete, wie er mit feinen von tiefgehendem 
Gedankeninhalt getragenen Reden für eine glückliche Fahrt im 
Parlamente und in der großen Oeffentlichkeit zu wirken ſuchte, 
möge man in der Schrift von Wieſe nachleſen. Gerade der Um- 
ſtand, daß er in derſelben die bedeutſamſten Reden und Anſprachen 
des „Miniſters für Sozialpolitik“ in ihren markanteſten Stellen 
hervorgehoben hat, darf als ein beſonderer Vorzug derſelben be⸗ 
zeichnet werden. Dr. Emil van den Boom. 
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richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, ; 
| an welche Gratis-Probenummern versandt werden können.; 
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Ernſte Sahlen. 


Die furchtbare Gefahr des ſogenannten ITeumalthuftanismus. 
Don Paul Delbrück. 


Der Erzbiſchof von Mecheln und Primas von Belgien, Kardinal 
Mercier, hat in dieſem Jahre alle anderen Tbemata, die 
er in feinen Hirtenbriefen zu behandeln fih vorgenommen, zurück⸗ 
geſtellt, um mit der doppelten Autorität des Kirchenfürſten und 
des Gelehrten ſeine Diözeſe und das ganze Volk auf eine furchtbare 
Gefahr hinzuweiſen, die dem blühenden Ländchen droht, den 
Neumalthuſianismus. Von Frankreich aus iſt das 
Verderben in das durch gemeinſame Sprache verwandte Land 
gedrungen; Frankreich ſtellt der Kardinal ſeinen Mitbürgern 
als abſchreckendes Beiſpiel vor Augen. „1800 gab es in jeder 
franzöſiſchen Familie noch durchſchnittlich 4 oder 5 Kinder; 
1860 waren es noch 3; 1905 waren es nur mehr 2... Von 
100 franzöſiſchen Familien ... haben ungefähr 15 keine Kinder; 
22 haben 1 Kind, 20 haben 2, 13 haben 3 und kaum 18 haben 
mehr als 3 Kinder. Obgleich die Sterblichkeit ſich vermindert, 
nimmt der Ueberſchuß an Geburten mit einer faſt mechaniſchen 
Regelmäßigkeit ab: 1902 betrug der Ueberſchuß 84,000, 1903: 73,000, 
1904: 57,000, 1905: 37,000, 1906: 27,000, 1907: 20,000.“ Bald 
wird das Wort zur Wahrheit: „Mehr Särge als Wiegen.“ 
„Gott ſei Dank ſind wir noch nicht ſo weit wie Frankreich. 
Für Frankreich hat die Statiſtik jährlich nur 20 Geburten auf 
1000 Einwohner zu buchen. Bei uns waren es bis 1880 noch 
31 auf 1000 Einwohner. Aber ſeit einem Vierteljahrhundert 
geht es abwärts. Im Jahre 1900 zählte Belgien nur noch 
29 Geburten, 1906 gar nur noch 25.“ In den walloniſchen 
Landesteilen iſt das Uebel größer als in den flämiſchen, in den 
Städten natürlich größer als auf dem Lande. Die Zeitungen 
veröffentlichen im Anſchluß an das Hirtenſchreiben einige Zahlen, 
die in der Tat ernſt genug find. Während von den flämiſchen 
Provinzen Limburg auf 1000 Einwohner jährlich 32 Geburten 
aufweiſt, Antwerpen 31, Flandern 30 und Brabant 24, 
beträgt die Zahl in den walloniſchen Provinzen für Luxem⸗ 
burg 23, für Namur 21, für Lüttich 20,9, für Hennegau 20,4. 


Da in den walloniſchen Provinzen die franzöſiſche Sprache herrſcht, 


iſt der Einfluß des großen Nachbarlandes unverkennbar. 

Während nun die walloniſchen Provinzen im ganzen ge- 
nommen den franzöfiſchen Durchſchnitt (20 auf 1000) ſchon bei⸗ 
nahe erreichen, haben einzelne Orte denſelben gar ſchon be- 
trächtlich hinter ſich gelaſſen. So wird für Turnai die Zahl 18 
feſtgeſtellt. Seit 1886 iſt die Zahl der Ehen dort um ein Drittel 
gewachſen, und trotzdem hat die Zahl der Geburten beträchtlich 
abgenommen! Die Stadt Lüttich weiſt einen rapiden NRüd- 
gang auf: von 22 im Jahre 1898 auf 17,2 im Jahre 1907. — 
Für das ganze Land ſtatuiert Kardinal Mercier die ſtarke 
Abnahme noch in folgenden Zahlen: 200077 Geburten im 
Jahre 1901; 192301 im Jahre 1903; 187437 im Jahre 1905; 
185 138 im Jahre 1907. 

Da begreift fich die ernſte Mahnung, nach dem chriſtlichen 
Sittengeſetz die Ehe heilig zu halten. Es handelt ſich nicht nur 
um eine Frage der Religion, es handelt ſich auch um das Wohl 
und die Zukunft des Vaterlandes. Der Kardinal weiſt auf 
Griechenland hin, das im 4. Jahrhundert v. Chr. auf der 
Höhe ſeiner Macht ſtand, im 3. Jahrhundert an dem furchtbaren 
Uebel ſchwer krankte und im 2. Jahrhundert feine Selbſtändig— 
keit verlor, weil es den römiſchen Legionen keine Soldaten ent— 
gegenzuſetzen hatte. Auch das unbeſiegbare Rom iſt ſpäter von 
dieſem Feinde beſiegt worden. 

Beſonders lehrreich und ein warnendes Beiſpiel auch für 
unſer deutſches Vaterland iſt der reißende Fortſchritt des 
Uebels, wie er in den gegebenen Zahlen uns entgegentritt. 
Noch iſt der größte Teil unſeres Volkes geſund; noch ſtellt man 
unſere Zahlen denen Frankreichs als Gegenſatz gegenüber. Aber 
ſchon find manche Städte in Deutſchland verſeucht und bilden 
verderbliche Anſteckungsherde. Schon find mit übergroßer Dreiſtig⸗ 
keit und oft ſchwer verſtändlicher Freiheit zahlreiche Kräfte an der 
Arbeit, die vielgerühmte deutſche Sittenreinheit zu untergraben. 
Schon wird der Neumalthuſianismus auch in Deutſchland in 
Büchern und Broſchüren und ſelbſt in öffentlichen Vorträgen 
angeprieſen. Discite moniti! Wer ein Auge hat für die Ent- 
wicklung der Dinge und ein Herz für des Vaterlandes Geſund— 
heit und Stärke, der ſtehe zu denen, die in der gemeinſamen 
Gefahr den Tageshader beiſeite legen und dem Unheil gemeinſam 
ſich entgegenſtemmen! 
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w Möge die öffentliche Gewalt — das find wieder Worte 
des Kardinals — ſtrenge eingreifen gegen die Urheber dieſer 
todbringenden Propaganda. Alle ehrbaren Leute müßten ihr 
dabei behilflich fein, indem fie ſchnell und genau alle ver: 
brecheriſchen Beſtrebungen, die ihnen bekannt werden, zur Un. 
zeige bringen. Möchten doch alle Preßorgane ohne Unterſchied 
jid n gegen die Verbreiter neumalthuſianiſcher 

ehren!“ | 


Die neue Jugend: und Volksbibliothek der 
rheinifchen Gruppe des Deutſchen katho⸗ 
liſchen Lehrerverbandes. 


n Nr. 10 der „Weſtdeutſchen Lehrerzeitung“, dem amtlichen Ver 

öffentlichungsorgane des Katholiſchen Lehrerverbandes des 
Deutſchen Reiches Pr. Rhld., (e. V.) gibt der vorgenannte Verband 
unter der Rubrik „Amtliche Vekanntmachungen“ öffentlich kund, 
daß ſich zur Hebung der Geſamtintereſſen des Katholiſchen Lehrer 
verbandes, Pr. Rhld., eine Verlagskommiſſion gebildet hat. Die 
ſelbe iſt vom Geſamtvorſtande damit betraut, die zu literariſcher 
Tätigkeit berufenen Verbandsmitglieder und Verbandsfreunde zur 
Abfaſſung paſſender Jugend. und Volksſchriften oder zu zeit: 
gemäßer Umarbeitung älterer Werke anzuregen. Inhaltlich und 
formell müſſen die Schriften ſelbſtverſtändlich den Anforderungen 
entſprechen, die heute an ſittenreine und gute Erzählungen uſw. 
für Jugend und Volk geſtellt werden. Hier bürgt wohl ſchon 
allein der Name des Katholiſchen Lehrerverbandes dafür, daß die 
ſo in die Oeffentlichkeit kommenden Bücher der deutſchen Jugend 
unbedenklich in die Hand gegeben werden können. . 

Der Verlag 11 0 neuen Jugend. und Volksbiblio⸗ 
thek it vom Verbandsvorſtande kontraktlich der als rührig be 
kannten Verlagsbuchhandlung Friedr. Kratz & Co. zu Köln a. Rh. 
übertragen, welche es ſich angelegen ſein läßt, den Büchern eine 
ſchöne innere und äußere Ausſtattung zu geben. Für Illuſtrierung 
der erwähnten Jugend und Volksbibliothek find erſte Künſtler 
gewonnen. l 

Es ift freudig zu begrüßen, daß der Vorſtand des Katholiſchen 
Lehrerverbandes, Pr. Rhld., ſich zu einem ſolchen Unternehmen, 
das ihm nicht nur Ehre, ſondern auch Gewinn einbringt, ent 
ſchloſſen hat. Gerade aus Lehrerkreiſen ſind bedeutende Männer 
für das katholiſche Leben hervorgegangen, und recht viele unſerer 
beſten Schriftſteller gehören dem Lehrerberufe an. Als Beweis, 
gerade für die iüugite Zeit, brauchen nur Namen wie Paul Keller, 
Hans Eſchelbach, Lorenz Heitzer uſw. genannt zu werden. 

Wie der Verlag der Jugend- und Volksbibliothek des Katho ⸗ 
liſchen Lehrerverbandes des Deutſchen Reiches, Pr. Rhld., bekannt 
gibt, befinden ſich ihon vier (meiſt illuſtrierte) Bände der Jugend 
und Volksbibliothek im Druck und ſoll noch in dieſem Jahre die 
erſte Serie fraglicher Bücher auf 12—20 Bändchen erweitert werden. 
Der Obmann der Verlagskommiſſion iſt Herr Ign. Kniepen, Lehrer 
in Düſſeldorf, Kirchfeldſtraße 91, an den auch geeignete Manuſkripte 
einzuſenden ſind. Jedes 5 Werk wird durch mehrere 
Sachverſtändige geprüft; auf Grund der Urteile beſchließt hierauf 
die Verlagskommiſſion die Annahme oder 1 des Buches. — 

ugend und Volks 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Im Kgl. Hoftheater wurde zu Ehren der Anweſenheit des. 
Herzogs Johann Albrecht zu Mecklenburg, Regenten von Braun 
ſchweig, der „Freiſchütz“ gegeben. Der Zuſchauerraum bot 1 
bei dieſen höfiſchen Anläſſen gewohnte feſtliche Bild. Als der ho 
Gaſt, von Prinz und Prinzeſſin Ludwig und dem Prinzen Ruppr 
begleitet, in der Königsloge erſchien, wurde er mit Hochrufen un 
der Hymne begrüßt. Die Aufführung nahm unter gilder 
Leitung einen großzügigen Verlauf. Die Inſzenierung war bei 
die letzte Regietat Poſſarts. Sie iſt im großen ganzen bers 
behalten worden; man hat manches nicht mit Unrecht für et 
Oper zu prunkvoll gefunden, über die Wirkſamkeit und Schön A 
ift aber nicht zu ſtreiten. Hagen, den wir leider an ih a 
bühne des hohen Gaſtes verlieren, fang den Max ſehr fri or 
warmer Empfindung; ausgezeichnete Vertreterinnen von o N 
und Aennchen beſitzen wir in den Damen Ulbrig, und Boley 
und Gillmann gibt den Kaſpar ſtimmlich wie darſte 


— — 


— 
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gleich wirkſam. — Die grola Uraufführung von Braunfels 
dper „Prinzeſſin Brambilla” findet nun nicht hier, ſondern 
in Stuttgart ſtatt. Die Münchener Aufführung erfolgt furze Zeit 
piter. Es it nicht das erſtemal, daß wir allzu konziliant auf 
unsere älteren Rechte Verzicht leiſten und den Ruhm der Urpremiere 
anderen Bühnen überlaſſen. 

feſtipiele m B Für die Mitwirkung 


im Ring des Nibelungen“, der dreimal zur Aufführung ge⸗ 
langt (16. bis 21. Auguſt, 27. Auguſt bis 1. September, 8. bis 
15. September) find in Ausſicht genommen: Als Wotan: Fein⸗ 


note, Kraus, Burgſtaller; Sieg ⸗ 


hals, van Rooy; Siegmund: 
Frl. Faßbender, Frau 


add er T 3 810 
laichinger, Frau Burg⸗Berger; Hunding: Bender, Gillmann; 
Sieglinde: Frl. Morena, Frl. Fay; Gutrune: Frl. Koboth, 
Frl. Fay; Donner: Bauberger, Siegliß; Froh: Hagen; Loge: 
Dr. Brieſemeiſter, Dr. Walter; Alberich: Zador, Schreiner; 
Mime: Dr. Kuhn, Hofmiller; Fafolt: Bender; Fafner: Gill⸗ 
nann; Gunter: Broderſen; Fricka: Frau Preuſe, Frl. Höfer; 
rein: Frl. Koboth, Frau Burg Zimmermann: Erda: Frau 
Schumann⸗Heink, Frau Gmeiner; Hagen: Gillmann, Bender; 
Boglinde: Frau Boſetti; Wellgunde: Frl. Ulbrig, Frl. Koch; 
Floß hilde: Frau Gmeiner, Frl. Höfer; Waltraute: Frau 
Schumann⸗Heink, Frau Preuſe: Helmwige: Frau Boſetti; Ger⸗ 
bilde: Frau Tordek; Ortlinde: Frau Kuhn⸗Brunner; Sieg ⸗ 
tune: Frl. Sigler; Grimgerde: 185 Koch; Schwertleite: 
Frl. Blank; Roßweiße: Frl. Höfer; Waldvogel: Frau Boſetti, 


eee Nornen: Frau Gmeiner, Frau Preuſe, 
gel. ig. , 
RKünftlertheater. Von den Künſtlern, welche die Entwürfe 


für das ſzeniſche Bild und deren Ausführung übernehmen, werden 
bekanntgegeben die Namen Julius Diez, Rob. Engels, Fritz Erler, 
Ad. Hengeler, Max Kruſe, E. Orlik, Ernſt Stern, ſowie Ingenieur 
Anina. Der Auftrag ift alfo zu gleichen Teilen Münchener und 
Berliner Künſtlern zuteil geworden. Die Beſtrebungen des 
Fünſtlertheaters finden einen reichen literariſchen Niederſchlag. 
Auf die Veröffentlichungen der Propheten, die von der „Revolution 
des Theaters“ ſchwärmen, braucht man nicht näher einzugehen. 
Jüngſt it jedoch ein Büchlein erſchienen, über das es ſich lohnt, 
einige Worte zu fagen. Es heißt: „Das Künſtlertheater“. 
Kritik der modernen Stilbewegung in der Bühnen 
lunſt von Dr. Theodor Alt. Heidelberg 1909 bei Carl Winter. — 
In ſeiner Beurteilung ſtimmt der durch viele äſthetiſche Werke ſehr 
bekannte und geſchätzte Verfaſſer in vielem mit den Wertungen 
überein, welche wir im Sommer 1908 an dieſer Stelle der Münchener 
Reformbühne zuteil werden ließen. Wie ſchon aus dem Untertitel 
des Buches erſichtlich, geht der Ehrgeiz Alts über die Darbietung 
von Theaterreferaten hinaus; es gibt einen Ueberblick über die 
Geſchichte dieſer Beſtrebungen, zeigt die hiſtoriſche Entwicklung der 
dZübnenkunſt in knapp überfichtlicher Form, erklärt das Verhältnis von 
Lihnenbild und Malerei, und unterſucht die Wechſelwirkungen 
zwiſchen naturo itiga Bühne und dramatiſcher Technik. Er wendet 
id dann dem Künſtlertheater zu, als demjenigen, an welchem die neuen 
Jerſuche an hinlänglich autoritativer Stelle gemacht wurden, 
keſpricht die Unmöglichkeit der oft angeprieſenen „zeitloſen“ Bühne 
und die etwaigen Ausſichten der Bühnenreform. Die Abſchnitte 
Verhältnis des „Naturalismus“ zum „Realismus“ und „Die zwei 
Begriffe vom Geſamtkunſtwerk“ erweitern die Frage vom ſpezifiſch 
günſtleriſchen oft ins allgemein Kulturelle, jo wenn Alt u. a. jagt: 
Sir können nicht glauben, daß ſtatt der ſtimmungserzeugenden 
Macht der Oertlichteit und des Koſtüms die paſſende Gefühls. 
Yimmung beffer durch blaue, rote und grüne Beleuchtung erzielt 
werden könnte oder durch ſchwarze, gelbe und violette Ge⸗ 
tänder der Darſteller. Dieſe Abweichungen vom natürlichen 
Gegenſtande gehören dem Treiben eines weichlichen Aeſthetentums 
an. Dieſes umfaßt mit gleicher Bewunderung Wilde und Wied, 
Dedekind und Shaw und doch auch die Stilbühne, das Reform. 
koſtüm und die Schweſtern Wieſenthal. Dennoch ift feine Gefühls. 
meife fo kläglich nüchtern, daß es in dem öden falſchen Klaſſizismus 
der Biedermeierzeit feinen Ausdruck findet. „Künſtleriſche Kultur‘ 
nennt es ſich, weil es das ganze ernſte Leben in ein Kunſtſpiel 
verwandeln möchte. Hierdurch kommt immer mehr abhanden jener 
sche Ernſt, der in der Tragödie ein DnE alles Großen und 
Ewigen in dieſem vergänglichen Daſein erblickt. Ich möchte noch 
zwei Sätze hervorheben: Keineswegs in Verbindung mit einem 
neugeſchaffenen Drama find die Stiliſierungsbeſtrebungen 
aufgetreten und jede ungetrübte, künſtleriſche Wirkung war gerade 
mit denjenigen Mitteln erzielt worden, die man von der Illuſions⸗ 
bühne herübergerettet hat.“ Es iſt leider nicht möglich, dieſe 
Tbemata hier eingehender zu behandeln. Man wird in dem mit 
dem vollen Rüſtzeug der Wiſſenſchaft ausgeſtatteten Werke klare 
Antworten auf Fragen finden, über die heute heilloſe Ver— 
wirrungen herrſchen. , 5 
Aus den Konzertfälen. Der Konzertverein München 
veröffentlicht ein großzügiges Programm, das er zur Zeit der 
Ridhard Waan Booe während der Tage, an denen im 
Bringregententheater keine Vorſtellungen ſtattfinden, ausführen 
vird Unter Ferdinand Löwes Leitung werden die neun 
Zymphonien Beethovens, die vier Symphonien von Brahms, 
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die 3, 4., 7. und 8. Symphonie Brückners, die große Leonoren⸗ 
Ouvertüre und Brahms' Variationen über ein Thema von Haydn 
geboten. So finden die Pläne, welche im Ausſtellungsſommer 1908 
durch die Ereignifle im Kaimorcheſter ſcheiterten, noch deren 
eine Verwirklichung. Wir konnten hier in dieſem Winter feſtſtellen, 
daß der neue Inſtrumentalkörper nicht nur allen billigen Erwar⸗ 
tungen entſprochen hat, ſondern ſich in kurzer Zeit zu einem Orcheſter 
erſten Ranges entwickelte, mithin fähig iſt, neben den Wagner⸗ 
fe tfpielen und dem Künſtlertheater vor einem anſpruchsvollen 
nternationalen Publikum voll zu beſtehen. Der Kartenverkauf 


eiſebureau Schenker 
übertragen. Als Konzertdaten ſind feſtgeſetzt: 4., 6, 9., 11., 13., 
18, 20., 26., 31. Auguſt und 2. September. m V 
ſymphoniekonzert des Konzertvereins lernten wir den 
Schlaf- und Araumgelang Odins aus Cornelius' Oper: 
„Gunlöd“ kennen. „v. Baußner hat das unvollendete 
Werk ergänzt. In dem uns Gebotenen hat er, lediglich auf 
ein Motiv von Cornelius aufbauend, Eigenes gegeben, es ift tlang. 
ſchön, warm empfunden und im beſten Sinne wirkſam. Ludw. 
Heß fang mit blendendem Klangreiz, nicht minder gut auch 
Wolfs „Rattenfänger“ und ein Eigenes, ſympathiſch wirkendes 
Orcheſterlied Don Fadrique, die ſtürmiſchen Beifall auslöſten und 
da capo gegeben werden mußten. Böhes blendende Tondichtung 
„Taormina“ zeigt bei näherer Bekanntſchaft doch wenig Innerlich⸗ 
keit. Prill dirigierte ſie, ſowie Haydns 9. Symphonie und die 
Ouvertüre We den „Luſtigen Weibern“ in kraftvoller, ſorgſam aus⸗ 
gefeilter Weiſe. Mit einem Regerabend ſchloß das Ton. 
künſtlerorcheſter feinen Zyklus. Die Serenade für Orcheſter, 
welche Laſſalle mit eindringendem Verſtändnis leitete, wußte 
zu feſſeln. Das Streichtrio op. 77b put durch Snoeck, van Praag 
und Niedermayer eine ſehr gute Wiedergabe. — Snoeck und Nieder⸗ 
mayer machten ſich auch innerhalb der mit Heinr. Schwartz ge⸗ 
bildeten Münchener Triovereinigung verdient. Ganz be⸗ 
ſonders in Haydns Klaviertrio Nr. 1 hatten die Genannten hervor⸗ 
ragenden Erfolg. — Sehr günſtig ſchnitt ein uns neues Trio W. 
Lampe, J. Sänger ⸗Set he und O. U rack ab, das uns Beethoven, 
Bach und Brahms in vornehmer und lebens voller Wiedergabe ver. 
mittelte. Es iſt leider nicht möglich, auf Einzelheiten e 
Bedeutendes bot wieder Schmid⸗Lindner und das Quartett 
Sieben mit zum Teil felten gehörten Werken von Céſar Franck, 
Brahms und Tranejew. Artur Friedheim dirigierte im Odeon 
Liſzts Danteſymphonie mit reichem Temperament und großem 
Können. Das Tonkünſtlerorcheſter hielt ſich unter ſeiner Führung 
recht gut, einiges hätte eine größere lee: vertragen. In einem 
eigenen Klavierkonzert zeigte Friedheim ſeine brillierende Technik; 
das Orcheſter leitete hierbei Moosmüller mit Glück. Frau 
Friedheim ſang mit ſchönen Mitteln und guter Schule eine nicht 
ſehr eindrucksvolle Arie von Bemberg, ſowie das Solo in Liſzts 
Tondichtung, in der auch ein neugebildeter Chor gut abſchnitt. 
Verſchied enes aus aller Welt. In Berlin ſtarb der Hofſchauſpieler 
Adalbert Matkowsky, ein Heldendarſteller von hinreißendem 
Temperament. Er gehörte zu den wenigen überragenden Künſtler⸗ 
perſönlichkeiten unſerer zeitgenöſſiſchen Bühne. — In Mann- 
heim intereſſierte die Operette „Das Geiſterſchloß“, Text von 
Bierbaum, Muſik von Weismann und F. v. Schirach. Die Ur- 
premiere war vor mehreren Jahren in München. Die Verfaſſer 
blieben inkognito, wurden erraten und dementierten. Nunmehr 
haben ſie alſo ihr Werk, das ein paar hübſche Einfälle enthält, 
der Anerkennung für würdig befunden. — Ueber das Gaſtſpiel 
der Düſſeldorfer in Paris urteilen die ausſchlaggebenden Kritiker 
nicht ſonderlich günſtig. Ihre Dekorationen ſind notdürftig, man 
möchte fagen ſchematiſch. Sie geben vor, die pſychologiſche und 
ittliche Atmoſphäre des Dramas darzuſtellen.. . . „In dieſen Ber- 
uchen iſt manchmal einige Kinderei“, urteilt der „Temps“. Viele 
ariſer Zeitungen haben die Düſſeldorfer Reformer vernachläſſigt. 
Mi L. G. Oberlaender. 


iſt, wie derjenige der Feſtbühnen, dem 


ünchen. 


Mulik und Theater in Kölin. Dem 100 jährigen Geburtstag von 
Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy war das ganze 8. Gürzenich⸗ 
konzert gewidmet. Im darauffolgenden Konzert kam Brahms zu 
Worte, der ihn aus den Konzertſälen verdrängt hat. Vorher jedoch 
bekam man Regers ¼ſtündigen Prolog zu einer Tragödie zu 
are Was man ſich darunter zu denken hatte, das verſchwieg des 

ängers Höflichkeit. Der Karneval hatte auch unſere beiden Kammer. 
muſikvereinigungen uicht gehindert, ihre Zyklen weiterzuführen. Das 
Opernquartett führte ſeinen Abonnenten einen Schubert⸗Abend 
vor; das Gürzenichquartett ſpielte nach längerer Zeit wieder das 
Septett von Beethoven und im Verein mit dem Opernquartett 
Mendelsſohns Oktett. In gediegener Aufführung kam in der er? 
leuchteten Garniſonskirche (St. Pantaleon) Haydns Schöpfung zu 
Gehör. Selbſtverſtändlich fehlte es inzwiſchen nicht an kleinen 
Konzerten aller Art: Liederabende, Sonatenabende folgten ſich in 
bunter Reihe. Vielen Anklang fand „een ähnze Kölſche Ovend“, bei 
dem der Humor üppige Blüten trieb. Im Opernhaus kam zum 
erſten Male Delibes reizvolles Baleit „Coppelia“ zur Aufführung, 
von dem man bisher nur die konzertmäßig als „Suiten“ bezeichnete 
Muſik kannte. Die Oper brachte neu einjtudiert in guter Beſetzung 
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„Figaros Hochzeit“. Da unſere Primadonna Frau Guſſalewig 
und der Heldentenor Fritz Remond nach abend beurlaubt waren, 
konnte das Repertoire großen Stils nur durch Gäſte aufrecht 
erhalten werden. So ſangen denn in „Triſtan und Iſolde“ 
Fr. Rüſche⸗Endorf, unſere frühere eee che Sängerin 
vom Hoftheater in Hannover, und Wilhelm Grüning vom Kgl. 
Opernhaus in Berlin die beiden Partien mit gutem Erfolge. Als 
Carmen und Meſſalina errang Mme. Cecile Thevenet von 
der Komiſchen Oper in Paris einen Achtungserfolg. Den aus 
Amerika ſtammenden Heldentenor William Wegener, der als 
Siegmund und Radames gaſtierte, würde, wenn ihm die Höhe 
nicht mangelte, jedes Theater willkommen heißen. Wie alle 
1 ſo ſuchte auch das Kölner nach Erſatz für i 
Fächer, ſo auch nach einem Kapellmeiſter. Demzufolge ſah man 
in den Vorſtellungen von „Carmen“ und „Lohengrin“ einen jungen 
Herrn am Pulte ſtehen, der eine frappante Aehnlichkeit mit Richard 
Wagner hat. Er ſtammt aus der Bayreuther Schule und dirigiert 
mit Temperament und Schlagfertigkeit. — Im Schauſpielhauſe 
gaſtierten Agnes Sorma und Nino Sandow in einigen Rollen, 
aus denen ſie bereits ee ee ſind. Einen Heiterkeitserfolg 
erzielte der Schwank „Die Tür ins Freie“ von Blumenthal⸗Kadel⸗ 
burg und „Die fremde Frau“ von Al. Biſſon. Einen großen Er- 
folg hatte der von Direktor Marterſteig neu und dabei eigen: 
artig inſzenierte 1. Teil von „Fauſt'. Die Stadt hatte für die 
Ausſtattung reichliche Mittel bewilligt. Man bediente ſich der 
Muſik, die unſer ſchrteber Kapellmeiſter Pro f Arno Kleffel 
u dem Drama geſchrieben, die aber viel von ihrer Wirkung ein⸗ 


üßte, da fie hinter der Szene ausgeführt wurde. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die äusserst nervöse und aufreibende Gestaltung der poli- 
tischen Situation hat im abgelaufenen Berichtsabschnitt an Un- 
klarheit und Unsicherheit nichts zu wünschen übrig gelassen. 
Die Spannung zwischen den Kontrahenten Oesterreich nud Serbien 
hat zeitweise eine derartig gefahrdrohende Verschärfung angenommen, 
dass die Entscheidung auf des Messers Schneide angelangt ist. Der provo- 
katorische Ton der serbischen und zum Teil der russischen diplomatischen 
Noten hat die Aussichten zur Erbaltung des Friedens auf ein 
Minimum herabgedrückt. Auch Oesterreich hat nunmehr in dis- 
kreter, unanffälliger Weise seine Mobilisierungsvorbereitungen beendet. 
Gestützt auf die dentsche Bundestreue, wird Oesterreich, soweit es 
seine Grossmachtstellung noch zulässt, sich wie bisher reserviert 
halten, im Notfalle aber in schlagfertiger Weise den Waffengang 
unternehmen. Zu hoffen ist nur, dass etwaige kriegerische Folgen 
auf die beiden Gegner lokalisiert bleiben; dies zu entscheiden, ist 
Russlands Verantwortung. Die europäischen Grossmächte bemühen 
sich ernstlich, noch im letzten Stadium Vermittlungsvorschläge zur 
Beilegung des Konfliktes zu unterbreiten Es ist am Platze, die Frage 
zu prüfen, ob Deutschland und Oesterreich auch finanziell gut gerichtet 
sind; dieser Hinweis ist durchaus zu bejahen. Der jetzige Zeitpunkt 
würde beide Mächte für eine kriegerische Aktion auch finanziell in bester 
Verfassung vorfinden. Durch die lange Monate hindurch geübte Restriktion 


der Kredite und der unterlassenen Investierungen von Geldern erzielte 


in Deutschland die Reichsbank eine Geldabundanz wie noch nie zuvor. 
Die Banken insgesamt haben, wenn auch auf Kosten der eingedämmten 
und äusserst stabilen Industrie, im letzten Jahr ihr Hauptaugenmerk 
auf möglichste Liquidität und Beweglichkeit gerichtet. Die Tresors 
der Banken sind mit Geld und Gold gefüllt. Eine ähnliche Situation 
beheirscht auch die österreichische Haute finance, im krassen Gegen- 
satz zu den Balkanländern inklusive der russischen Staatskasse. 
Einzelne Stimmen aus Handels- und Industriekreisen geben sogar der 
Befürchtung Ausdruck, dass bei späteren äbnlichen Konfliktfällen eine 
derartige, selten eintretende Geldflüssigkeit zum Schaden für unsere 
Politik nicht mehr vorliegen würde. Die derzeit brachliegende Industrie 
sowie die gesamte wirtschaftliche Position Deutschlands hat von 
einem eventuellen Kriegsausbruch enorm grossen Schaden, das ist 
ohne weiteres klar. Offen bleibt jedoch, ob speziell der deutsch, öster- 
reichischen Industrie und unserer wirtschaftlichen Machtstellung durch 
einen Waffengang sich neue Quellen und vermehrte Tätigkeit auf 
Kosten anderer Länder erschliessen würden. Die andauernden militä- 
rischen Vorbereitungen von Oesterreich und Serbien haben einen 
verstimmenden und panikartigen Schrecken be- 
sonders auf die Kapitalistenkreise ausgeübt. Der Anlage- 
und Rentenmarkt erwies sich als völlig widerstands- 
los, und grosse Nervosität zeigt in unbegreiflicher Weise 
im speziellen das Gebiet der Pfandbrief. und Kommunalwerte. 
Eine förmliche Depression und Effektenflucht fand statt nach dem 
Aufgeben der Mittelmeerreise des Kaisers. Die rückläufige Bewegung 
setzte bei den österreichischen Werten, Eisenbahn und Staatsanleihen, 
ein. Aın meisten wurden im Kurse die russischen und serbischen 
Rentenwerte geworfen. Die Interventionskäufe in diesen beiden 
„Fonds“ stockten in Berlin, vermutlich und hoffentlich auf politische 
Veranlassung. Das Kapitalistenpublikum ist bei der Entledigung der 
Effektenbestände wahl- und planlos vorgegangen. Die Millionen 
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Mark von Pfandbriefposten, die beispielsweise an der 
Münchener Börse wiederholt in blinder Kriegsfurcht an 
den Markt geworfen wurden, haben den Verkäufern nur Ver. 
luste gebracht. Auch die enormen Realisierungen in deutschen 
Staatsanleihen waren nur zu prozentweise sinkenden Kursen möglich. — 
Alle diese Werte sind von einer derartigen Bonität und Sicherheit, 
dass mit Recht an alle Kapitalisten und Kleinsparer die wohlgemeinte 
Warnung erlassen werden kann, sich nicht & tout prix ihres 
Besitzes an deutschen Werten zu entledigen. Selbst im äussersten 
Falle, und sogar bei einer Beteiligung Deutschlands zur Kriegs- 
bereitschaft, bleiben unsere mündelsicheren Werte, sowohl Staats. 
anleihen wie auch die Pfandbrief werte unserer soliden, gut geleiteten 
Banken, prima. Diese Warnung ist auch berechtigt im Falle, dass 
— wie nur za wünschen ist — kriegerische Verwicklungen vermieden 
werden. Dagegen sollten sich die deutschen Kapitalisten. 
kreise strikte davon fernhalten, deutsches Geld und Gold in fremde 
Fonds zu investieren, also beispielsweise russische Werte zu nehmen. 
Unter dem Eindruck dieser Vorgänge mussten alle anderen Mo- 
mente finanz wirtschaftlicher Art zurücktreten. Günstige Mel. 
dungen liegen nur wenige vor. Der Wochenaus weis der Reichs- 
bank zeigt eine namhafte Kräftigung und eine neuerliche Erhöhung der 
steuerfreien Reserve sowie des Metallbestandes. Aus der Industrie ist 
Günstiges nur von einzelnen Maschinenfabriken, insbesondere von den 
grossen Bestellungen an Lokomotiven und Waggons der heimischen, 
zum Teil auch der französischen Bahnverwaltungen bei deutschen 
Fabriken zu melden. Die grossen Mindereinnahmen der deutschen 
Eiseubahnen in den beiden ersten Monaten 1909 liefern dagegen einen 
neuen Beweis des industriellen Niederganges. Die Semestral- 
und Jahresbilanzen der Montangesellschaften, Gelsenkirchener, 
Phoenix, Oberschlesischer Eisenbahnbedarf und teilweise dazu noch ge- 
waltige Kapitalsvermehrungen bei erheblich reduzierten Dividenden- 
erträgnissen in dieser Industrie vervollständigen die Illustration der 
Wirtschaftslage. M. Weber. 


Die Pfälzische Bank wird, wie seit Jahren, 5% Dividende zur Verteilung 
bringen. — Die Bayerische Vereinsbank, welche ebenfalls wie andere bayerische 
Banken ihr Filialnetz erheblich erweitert hat, weist im Hinblick auf diese Expansion 
grössere Gewinne für 1908 aus. Jedoch sind anch die Unkosten am einen erheblichen 
Betrag gestiegen. An Dividende gelangen wiederum 9% in Vorschlag. 

Pfälzische Hypothekenbank Ludwigshafen a. Rh. Die Generalversammins 
genehmigte einstimmig die Vorschläge des Aufs chtsrutes. Für das Jahr 1908 kommt 
eine Dividende von 9% mit 90 & für jede Aktie sofort zur Auszahlung. Die au~- 
scheidenden Mitglieder des Au'sichtsrates. nämlich die Herren Kommerzienrat Franz 
Karcher, Kaiserslautern, Ernst August Freiherr von Göler, Sulzfeld, wurden wieder- 
gewählt. 

„Schwert und Schild“, das Spiel der Zukunft. Wir möchten 
die beſondere Aufmerkſamkeit der Leſer der „Augemeinen Rundſchau“ einma“ 
auf das ſehr beochtenswerte neuerfundene Kriegsſpiel „Schwert und Schild 
lenken. Ueber dieſes neue Spiel, das viel leichter zu erlernen iit als 
Schach, zum mindeſten nicht ſchwieriger als Salta, Halma und ähnliche 
Vrettſpiele, dabei aber nie ſchablonenhaft wie dieje und vielſeitiger 


als alle vorhandenen Spiele, ſchreibt ein begeiſterter Anhänger dem 


Crfinder: „Ich belrachte, ſeitdem ich Ihr Spiel habe, jeden Abend, an dem ich 
es nicht mit meinem Jungen oder einem Bekannten geſpielt habe, für ver: 
foren, für unnütz vergeudet .... Ich bin ein großer Freund von Schach, 
vernachläſſige dasſelbe aber Sehr, ſeildem ich Ihr Spiel habe, denn Ihres, 
iſttlebensvoller.“ — Eine rheiniſche Zeitjchrift äußert ſich über des neue ` 
Spiel wie folgt: „Das überaus geiſtvolle Kriegsſpiel „Schwert und. 
Schild“ iſt in der Tat geeignet, Erwachſenen nach des Tages Laſt und Müde z 
anregende Erholungsſtunden zu bereiten. Speziell Liebdaber des Schach: 
werden ſich mit di fem Spiel beſonders befrennden, weil es ähnlich dem Schach 
eine unbegrenzte Möglichkeit von Kampfgelegenheiten bietet und weil es in 
bisher noch nicht gekannter Weiſe alle Cventualitäten des wirklichen Krieges 
herbeizuführen geſtattet. Einſchließung und Kampf, Truppenbeſörderung rer 
Eiſenbahn, Unterich’ed des Geländes und in der Benutzung der Straßen. 
Belagerung von Feſtungen, Angriffe mit überlegenen Truppenmaſſen, tun, f 
alle die Möglichteiten, welche in einem Kriege vorkommen kaͤnnen, ſind hier 
in ingeniöſer Weiſe zu einem reizvollen Spiel zuſammengeſaßt, welches den 
Beſitzer, hat er ſich erſt einmal in die Regeln hineingelebt, kaum jemals wieder 
aus feinem Bann läßt. Wir empfehlen Freunden von beſchaulicher Zeiſtreuung 
im gemütlichen Daheim ganz beſonders dieſes anregende Spiel.“ 


Verhütung und operationsiose Bebandiung des hämor- 


Von Chefarzt Dr. F. Kuhnzfiailel. Mit vielen 
rhoidalleidens. Abbildungen. 2.4, eleg. geb. 2.80 4, mit den 
„Gallenſteinleiden“ zuſammen 3.20 , geb. 4.— .J. Verlag der erat” 
lichen Rundſchau“, München. , 
„Die Schilderung der Entſtehung und ihr Zuſammenhang mit den 

Stauungsverhältniſſen des Darmes ift ganz vorzüglich. Die Maßregeln zur 
Verhütung des Leidens gleichfalls klar und anſchaulich.“ 


„Straßburger Aerztl. Mitteilungen.“ „Das Rote Kreuf. 

des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergedt 
AAY A N E Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verk re 
wang 


À i für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder 
Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne 


Die „Allgemeine Rundichau“ ift außer im Abonnemen! 
ftändig auch einzeln fofort nach Husgabe regelmäßig erhältli in 
der Berderfhen Buchhandlung, Berlin W., franzõliſche 
ftraße 33a. Teleph. la 8239. 


Der Geſamtauflage der heutigen Nummer liegt ein Proſpelt dit 
Herderſchen Verlagshandlung, Freiburg i. Br., betreff „Neue Werl 
über Länder- und Völkerkunde“ bei, auf den wir unſere Leſer hiermit beſonders 
aufmerkſam machen. 


Besugopreis: viertel- 

A 2.40 (2 Mon. 
4 140, 1 mon. M 0.80) 
Polt (Bayer. 
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M 14. 
Der Block eine nationale Gefahr. 
Don 
W. Kriege. 


1 im Dezember 1906 der Reichstag aufgelöſt war und nach 
dem Rezept des Fürſten Bülow der ſogenannte „Block“ zu⸗ 
ſammengeſchmiedet wurde, da herrſchte in der ganzen zentrums⸗ 
feindlichen Welt eitel Luſt und Freude. Bülows Parole: „Ich 
wünſche einen Reichstag, der in nationalen Fragen nicht verſagt!“ 
nachte ſelbſt auf Anſichtspoſtkarten die Runde durch die Welt. 
Man glaubte allgemein, jetzt ſei die Zauberformel gefunden, 
mit der des Reiches Wohlfahrt mit Leichtigkeit hergeſtellt werden 
könnte. Goldene Berge verſprach man fich von dieſem Block und 
gab ſchon Wechſel auf die Zukunft für das wunderbare Gedeihen 
des chen Reiches. Kurz, er folte fein das „Tiſchlein ded’ 
dich, Eſel ſtreck' dich, Knüppel aus dem Sack“. 

Nun haben wir bereits eine mehr als zweijährige Tätigkeit 
ees Blocks geſehen, und was bietet ſich uns? Ein Bild 
miid jter Zerſahrenheit, größter Hilfloſigkeit und verderblichſter 
Hunbſatzloſigkeit! Peitſche und Zuckerbrot wurden in ver- 
ſcwenderiſcher Fülle angewandt, aber „der Widerſpenſtigen 
gähmung“ ift noch nicht gelungen, und die Verworrenheit nahm 
täglich zu. Ich glaube, in den Jahren ſeines Kanzleramtes 
ter der fog. „Zentrumsherrſchaft“ hat Fürſt Bülow noch nicht 
ſo viele aufgeregte Tage und ſchlafloſe Nächte gehabt wie in 
den zwei Jahren ſeines Blocks, und doch glaubte er mit ihm 
alle i löſen zu können. Doch das iſt ſeine Sache. 
dier gilt: Wie man fih bettet, fo ſchläft man. Anders liegt 
die Sache, wenn man die Reichslage und das Wohl des 
Laterlandes unter der Herrſchaft des Blocks betrachtet. 


duch dieſer Seite hat ſich der Bülow⸗Block als eine fo all. 


gemeine, nationale Gefahr gezeigt, daß es unbedingt not⸗ 
wendig iſt, einmal objektiv, sine ira et studio, auf dieſe großen 
Schäden 0 ſoll nicht ſchließlich dem geſamten 
deutſchen Volke durch die Launen und verbohrten Ideen eines 
leitenden Staatsmannes und den Fanatismus einiger Parteien 

für alle Zukunft gewaltiger Schaden 5 
Die erſte verderbliche Frucht des Blocks iſt die konfeſſio⸗ 
nelle Zerklüftung und Verbitterung des deutſchen 
Volles. Daß der Block hieran ſchuld ift, unterliegt keinem Zweifel. 
Unter der Aufpeitſchung der konfeſſionellen Leidenſchaften hat 
der Block ſein Wiegenfeſt gefeiert, und der von hoher Stelle 
genehmigten Aufſtachelung des furor protestanticus“ hat er feine 
dußeren Erfolge zu verdanken. Dieſer Fanatismus hat zur Zeit 
der Reichstagswahlen wahre Orgien gefeiert. Noch nie iſt die 
lonfeſſionelle Leidenſchaft im Volke fo erregt geweſen wie bei 
der letzten Wahl. Und dieſe Verhetzung iſt geblieben und ge⸗ 
ſchürt bis in die allerneueſte Zeit. Denken wir nur an die Wahl 
im Wahlkreiſe Bingen⸗Alzey. Es wird gar kein Hehl daraus 
gemacht, daß der Block gegen die Katholiken bzw. die „Ultra. 
montanen“ gerichtet ift. Und wenn auch von den Gebildeten 
dieje Abficht durch n Worte in den Verſammlungen 
verſchleiert wird, das Volk verſteht es ſchon richtig, und fo 
chte man fih denn nicht zu wundern, wenn es bei der letzten 
Reichstagswahl im Munde des nicht diplomatiſch geſchulten Volkes 
einfach hieß: Diesmal geht's gegen die Schwarzen! oder: Jetzt 
werden die Katholiſchen hinausgeworfen! Iſt es nun aber nicht 
eme nationale Verſündigung am deutſchen Volke, in einem 
„ wo die Konfeſſionen fo aufeinander angewieſen find, eine 
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derartige Konfeſſionshetze zu inſzenieren, zu fördern und 
zu ſchüren?! Dieſer Vorwurf trifft aber in ſeiner ganzen 
Schärfe und Ausdehnung alle Blodparteien, direkt oder indirekt, 
er trifft auch den verantwortlichen Leiter der Staatsgeſchäfte 
als den intellektuellen Urheber und Förderer des Blocks. Seit⸗ 
dem der Block beſteht, iſt eine konfeſſionelle Verbitterung ein⸗ 


getreten, die wir im Intereſſe des Volkes aufs tiefſte bedauern. 


Nicht minder ſchlimm will uns aber die zweite Frucht des 
Blocks erſcheinen, die ſich immer mehr entwickelt: eine De⸗ 
kadenz der parlamentariſchen Würde in der öffent⸗ 
lichen Meinung. Ein ſolches Feilſchen und Kindergezänk, 
ein ſolches Schmollen und Bitten, ein ſolches Großtun und 
Kleinbeigeben, wie es feit Einführung des Blocks an der Tages- 
ordnung iſt, haben wir noch nie erlebt. Es iſt ein geradezu un⸗ 
würdiges Schauſpiel, geeignet, das parlamentariſche Wirken zu 
einer Farce herabzuwürdigen und die Ehrfurcht vor den geſetz⸗ 
gebenden Körperſchaften im Volke zu erſticken. Was ſoll man 
dazu ſagen, wenn prozeſſionsweiſe die Abgeordneten einzelner 
Parteien nach Norderney pilgern zum Reichskanzler, wenn bei 
opulenten Diners inter pocula mit einzelnen auserwählten Partei- 
chefs die Reichsgeſchäfte erledigt werden, wenn bei kleinen 
Differenzen die großen Führer großer Parteien wie kleine Buben, 
die ſich nicht geſchickt benommen haben, auf die Reichstagstribüne 
ſteigen und fagen: „pater peccavi; wir wollen auch wieder brav fein!“ 
während der „Vater“ Bülow im Nebenzimmer ſitzt und ſich den 
Wortlaut der „Erklärungen“ bringen läßt! Stellt ſich das Volk 
vielleicht ſo die „Leitung der Reichsgeſchäfte“ vor? Vor der 
ganzen Welt haben wir uns noch nie ſo viel und ſtark blamiert 
wie in den Zeiten des Blocks, und noch iſt das Ende nicht 
abzuſehen, denn jeder Tag bringt neue Blamage. Iſt das 
national? Hat das deutſche Parlament dem Volke und Aus- 
lande gegenüber nicht auch Pflichten, die in der Wahrung ſeiner 
Würde und ſeines Anſehens beſtehen, und deren Verletzung im 
höchſten Grade „antinational“ ift und wirkt?! Wird uicht 
ferner durch den amtlichen Druck auf die Parteien, ihre Grund- 
ſätze preiszugeben und der Befriedigung des Zentrumshaſſes 
alte Prinzipien zu opfern, eine Vernichtung des geſunden 
Parteiſinns im Volke herbeigeführt? Parteien müſſen beſtehen 
und haben ihre Berechtigung, aber nur dann, wenn ſie auch 
Grundſätze haben und vertreten. Preisgabe der Grundſätze und 
Prinzipienloſigkeit führt zur Korruption. Soll unſer Volk 
dazu gebracht werden, dann iſt der Block auf dem beſten 
Wege dazu. 

Und endlich: welches find die Erfolge des Blocks? Daß 
Gott erbarm! Was auf Grund des Blocks zuſtande gekommen iſt: 
das Vereins und Enteignungsgeſetz, hat zur Evidenz erwieſen, 
weſſen ſich das deutſche Volk von ihm zu verſehen hat. Aber 
ſchlimmer iſt, was der Block nicht geleiſtet, ja, was er durch 
ſein Daſein direkt verhindert hat. Man erinnert ſich, daß 
Bülow im Jahre 1907 die ſo notwendige Finanzreform, auf 
die ſo viele Beamte ihre Hoffnung geſetzt hatten, des Blocks 
wegen verſchob, um den Block keiner zu ſchweren Be— 
laſtungsprobe zu unterziehen. Freiherr von Stengel und Graf 
Poſadowsky mußten inzwiſchen verſchwinden, damit der Block bei 
der Finanzreform ſich frei entfalten könnte. Und nun ſtehen wir 
mitten in der Finanzreform, aber der Block wirft dem Finanzminiſter 
einen Knüppel nach dem anderen zwiſchen die Beine. Längſt wäre 
die Sanierung der Finanzen nach den Wünſchen der Regierungen er- 
folgt, wenn — der Block nicht wäre. Schon bereiten ſich die Wit, 
glieder der Kommiſſion zur Abſtimmung vor über einen Antrag, 
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der für die Regierungen annehmbar war, da kommt vom Reichs⸗ 
kanzler die Gegenorder, weil — eine kleine Partei des Blocks 
dabei nicht mitmachen will. Abermals wird vertagt, das Volk 
hintangehalten, die Abgeordneten werden brüskiert. Würde nicht ein 
Sturm der Entrüſtung durch das deutſche Volk gehen, wenn hier 
an Stelle des Zentrums irgend eine andere Partei ſtände? 
Der Reichskanzler hat, das ſprechen wir offen aus, hier nicht im 
Intereſſe des Reiches gehandelt, ſondern im Intereſſe des Blocks, 
und der Block hat ſich nicht leiten laſſen vom Volkswohl, ſondern 
vom Gelbft- und Parteiintereſſe und von der Gunſt Bülows. 
Iſt das national? Wohin ſoll es führen, wenn Beſchlüſſe 
des Parlaments, die die Zuſtimmung des Bundesrates ſinden 
würden, nur deshalb verhindert werden, weil eine beſtimmte 
mißliebige Partei dabei mitgewirkt hat? Iſt das nicht die Unter⸗ 
grabung parlamentariſcher Wirkſamkeit? Und hinter dieſer Partei 
ſtehen 20 Millionen Anhänger und 2¼ Millionen Wähler! Wenn 
dieſe Praxis einriſſe, gingen wir der Korruption parlamentariſcher 
Tätigkeit entgegen. Man hat dem Zentrum ſo gern „Kuhhandel“, 
„Machtgelüſte“ und „Arroganz“ vorgeworfen. Ja, gibt es denn 
einen verhängnisvolleren Kuhſchacher, als er im Block zwiſchen 
den einzelnen Parteien getrieben wird, zum Schaden des 
geſamten Volkes? Kann man ſich eine ſchlimmere „Arroganz“ 
denken, als wenn ein nationalliberaler Abgeordneter dem Finanz⸗ 
miniſter gegenüber ſich „auf das allerentſchiedenſte das Anſinnen 
verbittet, für einen Zentrumsantrag zu ſtimmen“? , 

Uebrigens haben ſich die Blätter der Blod-Parteien felbft 
jo ſcharf über die Aktionsunfähigkeit des Blocks aus- 
geſprochen, daß wir aus eigenem nichts hinzuzufügen brauchen. 
So wurde der th-Korreſpondenz von parlamentariſcher Seite 
geſchrieben: „Die Parteien (ſoll heißen Blockparteien) des 
Deutſchen Reichstags haben der Welt die Gewißheit geliefert, 
daß fie unfähig find, große Aufgaben zu erfüllen (l). Die 
Rückſichten auf Partei und auf ihre Intereſſen ſtehen ihnen 
über der Wohlfahrt des Reiches ... Die Regierung befindet 
ſich in einer geradezu bemitleidenswerten Rolle.“ Die 
„Münch. N. N.“, die ſonſt durch dick und dünn mit dem Block 
gingen, ſchrieben in Nr. 118 über das „Reichstagselend“: 
„Von Tag zu Tag wächſt im Lande der Unwille über die un⸗ 
verſtändliche, ja geradezu würdeloſe Art, wie in der 


Finanzkommiſſion die wichtigſte und folgenreichſte Frage der 


Reichspolitik behandelt wird.“ Sie ſprechen dann von „zielloſem 
Umherirren“, „kleinlichem Parteiegoismus“ und dergleichen. 

Die „Kölniſche Zeitung“ ſprach fogar von der „politiſchen 
Unreife dieſer Körperſchaft“ und von „verwerflichen Rom- 
promiſſen“. Die „Badiſche Landeszeitung“ nannte das Finanz⸗ 
kompromiß ein „elendes Stückwerk und Spiegelfechterei“. 
Die „Rhein.⸗Weſtfäl. Zeitung“ erklärte die „auswärtige Politik 
für derart unfähig, daß man oft bedauere, daß der Block 
beſtehe und die Verantwortung mittrage“. Endlich ſei noch der 
freiſinnige „Hohenſtaufen“ erwähnt, der nach dem Finanz— 
kompromiß ſchrieb, der Parlamentsliberalismus zeige ſich hier 
wieder einmal in ſeiner wahren Geſtalt: „eine Partei von 
Männern, die keine klaren Ziele und keinen feſten 
Willen und darum auch keinen feſtenpolitiſchen Charakter 
haben ... Das Mittun im Block gilt ihnen alles.“ 

Am treffendſten hat aber Theodor Barth den Block und 
Blockgeiſt charakteriſiert, indem er zum Korreſpondenten der 
„Leipziger Ztg.“ ſagte: „Der Block hat die Geiſter ent- 
ſetzlich korrumpiert!“ 

Wir können ſchließen: Das iſt der Block, der das Reich 
retten ſollte! Nicht um des Zentrums willen, nicht aus verletztem 
Ehrgefühl und nicht aus Abneigung gegen Bülow, ſondern aus 
Patriotismus, aus deutſchem Nationalgefühl heraus 
rufen wir: Der Tag, an dem der Block in Stücke geht, wird dem 
deutſchen Volke wieder Ruhe und Stetigkeit, Frieden und Ge— 
ſundung bringen. Noch find wir freilich nicht ſo weit. Wann 
die Zeit kommt, wiſſen wir nicht. Aber daß der Block ein 
nationales Uebel, eine nationale Gefahr iſt, unterliegt 
keinem Zweifel mehr. i 


i Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf # 
: Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“, :: 
: Steter Tropfen höhlt den Stein! 2: 
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Weltrundſchau. 
Don 


Fritz Nienkemper, Berlin. 
Der Friede in Ehren. 


Uff: Solvitur acris hiems grata vice veris et pacis. Nach 
langen Monaten der ſchwebenden Pein darf Europa jetzt endlich 
ſich der Friedensſicherheit freuen. An der Donau und 
Drina beginnt die Abrüſtung. Wir dürfen den nun befeſtigten 
Frieden um ſo lebhafter begrüßen, da der Ausgang der Sache 
eine weſentliche Stärkung der deutſch⸗öſterreichiſchen 
F nach innen und nach außen be 
eutet. f 

Die vierte Märzwoche ließ ſich zunächſt noch ſehr kritiſch 
an; fogar die bislang optimiſtiſche Börſe verlor um die Mitte 
der Woche ihre Haltung. Aber dann kamen der Reihe nach er- 
löſende und erleichternde Nachrichten: die ruſſiſche Regierung 
ſchwenkte um und erklärte ſich für die internationale Sanktion der 
Angliederung Bosniens und der Herzegowina auf dem Wege des 
Notenwechſels. Der ſerbiſche Kronprinz Georg, das Haupt 
der Kriegspartei, nahm einen Skandal aus ſeinem häuslichen 
Leben zum Anlaß des Verzichts auf die Thronfolge. England 
gab die Verſuche, eine verwäſſerte „Formel“ für die ſerbiſche 
Verzichtleiſtuug durchzuſetzen, endlich auf und akzeptierte nebſt 
den anderen Mächten die öſterreichiſcheu Forderungen auf vollen 
Verzicht und tatſächliche Abrüſtung. Zum Schluß der Woche, 
ehe die vereinbarte Preſſionsnote der Großmächte noch überreicht 
war, machte die ſerbiſche Regierung die jüngſte Order zur 
weiteren Einberufung von Reſerviſten rückgängig und ließ den 
Prinzen Alexander an Stelle des endgültig verzichtenden Prinzen 
Georg regelrecht zum Thronfolger proklamieren. ' 

Am Montag nach dieſen Ereigniſſen der vierten März 
woche ſtand im Deutſchen Reichstage der Etat des Reichskanzlers 
zur Verhandlung, und es war alſo die übliche hochpolitiſche 
Rede des Fürſten Bülow fällig. Da die Balkanwirren noch 
nicht den formellen Abſchluß gefunden haben, indem die Ueber: 
reichung der Note in Belgrad und die entſprechende Erklärung 
Serbiens noch ausſteht, ſo konnte der Reichskanzler noch keinen 
Hymn''s auf die Vollendung des Friedenswerkes fingen. Er 
richtete ein Dankeswort an den Kaiſer Nikolaus und die 
Leiter der ruſſiſchen Politik für die „neuerdings“ eingenommene 
Haltung und zugleich einen kalten Waſſerſtrahl nach Serbien 
wegen des „gefährlichen Spiels“. Dabei ließ er vorſichts⸗ 
halber noch die allgemeine Warnung einfließen: „Es würde 
eine ſtarke Verantwortung aus der ganzen Lage der Dinge 
für diejenigen erwachſen, die dazu beitragen ſollten, die 
ſerbiſchen Aſpirationen in irgend einer Weiſe zu ermutigen.“ 
Auch auf die Konferenzfrage ging Fürſt Bülow noch einmal ein,; 
obwohl manche ſchon geglaubt haben, die Konferenz ſei nach 
der Sanktion der Angliederung Bosniens durch identiſche Noten 
der Signatarmächte überflüſſig geworden. Anſcheinend legt die 
deutſche Politik noch Wert darauf, etwaigen weiteren Verſuchen 
zur Durchſetzung eines für Oeſterreich unangenehmen Konferenz⸗ 
programms vorbeugend entgegenzutreten. Man könnte aus 
dieſer Sprache folgern, daß Fürſt Bülow die Gefahr noch nicht 
als vollſtändig überwunden betrachtet. Doch braucht die öffent: 
liche Meinung durch die höhere Vorſicht, die einem verantwort: 
lichen Staatsmann geboten iſt, ſich nicht beunruhigen zu laſſen; 
das Friedenswerk iſt über den Berg gekommen und wird alſo 
auch über die Maulwurfshügel kommen, die hie und da noch 
von den geſchlagenen Diplomaten aufgeworfen werden könnten. 

Wie iſt nun die erlöſende Schwenkung der ruſſiſchen 
Politik zuſtande gekommen? Ein engliſches Blatt verbreitete die 
Nachricht, Deutſchland habe in Petersburg eine drohende Note 
überreicht, die wie ein Ultimatum mit angekündigter Mobilmachung 
geklungen habe. Darauf ift die amtliche Berichtigung in Berlin 
erfolgt, daß weder eine Note überreicht, noch eine ähnliche Sprache 
geführt worden iſt. Dieſe falſche Nachricht war offenbar ein 
panſlawiſtiſcher Partherpfeil. Unterlegen ift bei dem ganzen 
Handel einerſeits die perſönliche Politik des Herrn wolty, 
der an Freiherrn v. Aehrenthal feine Scharte 1 wollte, 
und anderſeits der Panſlawismus, der den ſerbiſchen wiſchenfall 
zur Schwächung Oeſterreichs und zur Etablierung der ruſſiſchen 
Vorherrſchaft auf dem Balkan und bei allen Südſlawen benützen 
wollte. Zar Nikolaus und ſein Miniſterrat habe in letzter Stunde 
von dieſen Machenſchaften ſich abgewandt, und zwar aller 
Wahrſcheinlichkeit nach unter dem Eindrude der Tatſache: daß 
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Defterreih im Vertrauen auf die deutſche Solidarität zum Los⸗ 
ihlagen bereit war, und daß Rußland bei feiner militäriſchen 
ind innerpolitiſchen Schwäche zum Eingreifen unfähig iſt. Wenn 
deutſchland die tatſächlichen Momente durch ein warnendes Wort 
merſtützt hat, ſo iſt die Sprache ſicherlich nicht drohend, ſondern 
leſchwichtigend, freundlich und verſöhnlich geweſen. Denn wir 
haben ja wahrlich kein Intereſſe daran, die ruſſiſche Regierung 
wh mehr von Deutſchland und Oeſterreich ab in die Kreiſe 
wierer weſtmächtlichen Gegner zu treiben. f 
Dieſe Auffaſſung wird auch beſtätigt durch das Schlußſtück 
der jüngſten Bülowrede, das fih über die vermittelnde Tätigkeit 
mſeres Auswärtigen Amtes ausſprach. Danach hat Deutſchland 
in ausgleichendem Sinne, und nicht ohne Erfolg zwiſchen Wien 
md Konſtantinopel, auch zwiſchen Wien und St. Petersburg, 
gewirkt, aber unter Einhaltung der gebotenen Grenzen, ohne 
eine beſondere Geſchäftigkeit zu entwickeln. Mit der feſten Ent ; 
ſchloſſenheit, kein Lebensintereſſe unſeres Bundesgenoſſen preis⸗ 
zugeben, wurde die erfahrungsmäßig gebotene Vorſicht auf dem Ge- 
biete auch der ehrlichſten Maklertätigkeit in Einklang gebracht. Fürſt 
Bülow verwies in ſehr intereſſanter Weiſe auf den Undank, den 
ſeinerzeit Bismarck geerntet hat wegen ſeiner Maklertätigkeit 
auf dem Berliner Kongreſſe, und auf die Kriegsgefahr, in welche 
Deutſchland nach feinem Friedenswerke auf dieſem Kongreß 
geriet. Es war in der Tat klug gehandelt, daß Deutſchland ſich 
diesmal nicht ſo geſchäftig in den Vordergrund ſtellte, ſondern 
ſich in der Hauptſache auf die Bekundung ſeiner Solidarität mit 
Leſterreich beſchränkte. Freilich wird dieſe Zurückhaltung die 
tuſſiſchen Panſlawiſten nicht abhalten, die „Scherben ihrer ge- 
üuſchten Hoffnungen“ gegen Deutſchland zu ſchleudern, und dabei 
serden die gegen Deutſchland verſchworenen Zeitungen in England 
uiw, ihnen gewiß helfen. Aber es iſt doch immerhin ein Vorteil, daß der 
Draht nach dem amtlichen Rußland nicht abgeriſſen ift. Ob 
Herr Iswolsky noch lange zu dem amtlichen Rußland gehören 
wird, iſt freilich ſehr fraglich. Er wird ſeine Niederlage in dem 
Schachſpiel, das er ſo zäh fortgeführt hat, wohl mit dem Porte⸗ 
wile büßen müſſen. Aber man folte doch denken, daß der 
Zar ſchließlich dankbar fein wird für die Bewahrung vor einem 
Abenteuer, das in feiner weiteren Entwicklung den Zuſammen⸗ 
bruch ſeines Reichs und ſeiner Dynaſtie hätte herbeiführen können. 
Der dynaſtiſche Zwiſchenfall in Serbien bildet eine Art 
Satyrſpiel hinter dem ernſten Drama. Nachdem Kronprinz 
Georg ſchon ſo zahlreiche tolle und rohe Streiche ungeſtraft 
verübt hatte, brauchte eigentlich der Fußtritt mit tödlichem Aus- 
gang, den er ſeinem Diener verſetzte, für dieſe hoffnungsvolle 
Fflanze nicht verhängnisvoll zu werden. Wenn die gegneriſche 
Agitation trotz aller „aktenmäßigen“ Vertuſchungsverſuche den 
Liebling der ſerbiſchen Chauviniſten zum Verzicht zu zwingen 
wußte, ſo war das ein Beweis, daß die Kriegspartei in Serbien 
die Kraft verloren hatte. Der König und die Regierung ſcheinen 
zuerſt geſchwankt zu haben; angeſichts der friedlichen Wendung 
Kußlands und der Notwendigkeit des Rückzuges der ſerbiſchen Politik 
baben fie aber die Ausſchiffung des Raufboldes als eine Erleichterung 
für die Dynaſtie und das Land vorgezogen. Die Skupſchtina hat 
ich jat einmütig dieſem Prinzenopfer angeſchloſſen. Ift nun die 
ſriegswut in Serbien plötzlich verflogen wie das Gas aus 
einem durchlöcherten Ballon? Oder hat die ganze wütige 
Treiberei überhaupt keinen rechten Boden im Volke gehabt? Es 
wäre ja nicht das erſtemal, daß eine kleine Schar von be⸗ 
tauſchten oder bezahlten Lärmmachern fih als Volksmeinung 
und Volkswillen aufſpielte. Durch das Verſchwinden des Haupt⸗ 
hetzers wird jedenfalls der Ausgleich mit Oeſterreich vorläufig 
erleichtert. Ob der „entlaſſen gewordene“ Kronprinz nachher 
richt wieder als Hecht im Karpfenteiche auftaucht, und ob über- 
haupt die gegenwärtige Dynaſtie Karageorgewitſch fih nach 
der großen Niederlage auf die Dauer noch behaupten kann, 
Kibt abzuwarten. Innere Unruhen und Umwälzungen 
a Serbien find nicht unwahrſcheinlich. Die Regelung der 
deckung für die Rieſenkoſten der Rüſtungen wird vielleicht ſchon 
den Funken in das Pulverfaß werfen. Das iſt aber eine neben- 
ſächliche Sorge, nachdem die Hauptgefahr, der Krieg mit Defter- 
teich, beſeitigt iſt. Die Erziehung Serbiens wird Oeſterreich 
wohl noch einige Mühe machen; doch hat Heſterreich jetzt beſſere 
Ausſicht auf Erfolg als je zuvor, da Rußland fih offenbar als 
imfähig zur Oberherrſchaft über Serbien erwieſen und das Ver⸗ 
trauen vollſtändig verſcherzt hat. 
Damit kommen wir auf die Früchte, welche von dem 
Aurchſchlagenden Erfolg der öſterreichiſchen und der deutſchen 
Jolitik zu erwarten find. Sie find nicht gering. 
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Erſtens hat. Oeſterreich⸗Ungarn einen erheblichen 
Gewinn an Einfluß auf dem Balkan und bei den Südflawen 
überhaupt, ferner an innerer Kräftigung und endlich an An⸗ 
ſehen und Macht im Konzert der Großmächte. Der Wettbewerb 
Rußlands im Südoſten iſt auf abſehbare Zeit zurückgedrängt. 
Noch wertvoller ift die Geſundung des habsburgiſchen Staats- 
körpers im Innern. Das ſonſt ſo zerfahrene Parlament in 
Wien hat nicht bloß die Verlängerung des Handelsvertrages 
mit Serbien, ſondern auch die Bewilligung des Rekruten ⸗ 
kontingents unter dem erzieheriſchen Eindruck der Ereigniſſe 
mit einer überraſchenden Promptheit und einer überwältigenden 
Mehrheit beſchloſſen. Nur einige liberale Radikale aus 
Böhmen und den ſüdſlawiſchen Gegenden wagten noch Nein zu 
ſagen. Sonſt war alles, auch die katholiſchen Slawen, von dem 
friſch erwachten öſterreichiſchen Staatsgedanken vollſtändig be⸗ 
rl Ein Staatsweſen, das in kritiſcher Stunde eine ſolche 

intracht und Entſchloſſenheit zeigt, iſt noch lange nicht für den 
Ausſterbeetat reif, wie ſo manche Gegner und Zweifler von 
Oeſterreich behaupteten. Auch in England, Frankreich und Ruß⸗ 
land hat man jetzt die Kraft des alten, aber nicht veralteten 
habsburgiſchen Reiches kennen gelernt. Das wird für die 
europäiſche Entwicklung recht nützlich ſein. 

Zweitens erhält Deutſchland für ſeine treue und er⸗ 
folgreiche Mitwirkung an der guten 8 der großen Schwierig⸗ 
keiten ſeinen Lohn dadurch, daß die Einmütigkeit des deutſchen 
Volkes in der auswärtigen Politik recht impoſant hervorgetreten 
iſt, daß das Vertrauen auf die germaniſche Treue und der 
Reſpekt vor der deutſchen Heeresmacht in der ganzen Welt 
neu befejtigt und erhöht worden find. 

Drittens liegt der gemeinſame Vorteil der beiden Bundes⸗ 
genoſſen klar zutage, und die Tatſache, daß alle Künſte der Ein⸗ 
kreiſung und Spaltung vollſtändig geſcheitert ſind, und die beiden 
ſolidariſchen Kaiſermächte in der Mitte Europas als eine über⸗ 
ragende Macht daſtehen, mit der die Triple-Ententen und ſogar 
die Viererbunde rechnen müſſen, ob ſie wollen oder nicht. 

Die Haltung Italiens während der Kriſis gibt keinen 
Anlaß zur Klage. Es iſt aber doch kein bloßer Zufall, wenn 
Fürſt Bülow in ſeiner jüngſten Rede nicht vom Dreibund ſprach, 
dagegen deſto mehr von dem deutſch⸗öſterreichiſchen Ehebunde. 
Italien iſt ganz gut als dritter im Bunde; aber angeſichts der 
Eigenart der dortigen Verhältniſſe iſt es auch recht gut, daß fi 
ſo deutlich gezeigt hat, wie ſchön Oeſterreich und Deutſchlan 
zu zweien in der Welt auskommen können. 

In Summa: die deutſchfeindliche Politik, die in den letzten 
Jahren ſich ſo lebhaft ringsum geregt hat, iſt in das ſerbiſche 
Debäcle hineingezogen worden. Wir haben die Möglichkeit, alte 
Fehler und Fehlſchläge wieder gutzumachen. 


Die ſogenannte Blockkriſis. 


Die ereignisreiche vierte Märzwoche brachte uns auch einen 
gewaltigen Lärm über die angebliche Auflöſung des Blocks. 
Das Geſchrei kam aber aus dem Blockhauſe ſelbſt, nicht etwa 
von voreiligen Erbſchleichern. Der Lärm war nicht ganz blind, 
aber eine Uebertreibung zu taktiſchen Zwecken. Die Konſervativen 
waren, als die Liberalen ſie bei der Liebesgabenfrage im neuen 
Branntweinſteuergeſetz im Stiche ließen, etwas 18 geworden 
und hatten den Liberalen, um fie nachgiebiger zu ſtimmen, die Mög- 
lichkeit einer anderen Mehrheit angedeutet. Darauf machte die natio⸗ 
nalliberale Fraktion als „Kern des Blocks“ ſofort zur Verteidigung 
dieſes angeblich bedrohten nationalen Palladiums mobil. Aber 
die Konſervativen erklärten alsbald, es ſei keine Kündigung be⸗ 
abſichtigt porden, und die Regierung benützte die Gelegenheit, 
um den beiden Flügeln des Blocks klar zu machen, daß ſie nichts 
Beſſeres tun könnten, als ſich auf dem Boden der Regierungs. 
vorlage zu verſtändigen. Die Taktik geht nun dahin, daß die 
Konſervativen für eine erweiterte Erbſchaftsſteuer und die Block, 
linke für das Branntweinmonopol gewonnen werden ſoll. Das 
iſt des Pudels Kern und der Zweck der ganzen geräuſchvollen 
Uebung. Der Block iſt krank, aber noch nicht zum Sterben reif. 


In die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ | 
| 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 
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Zenzestag. 


| geen mit der ſtürmiſchen Ruft, 
Witkſt du mich ganz gerauſchen? 

Die Kinder tragen mir Weilchen Beran 
In Blauen duftenden Gauſchen. 
Jch muß dem Ründenden Amſelgeſang 
In den Anofpenden Särten lauſchen, 
Muß Sören, wie jußelnd von Aft zu Aſt 
Die Finken die Lieder tauſchen. 
Benzestag, o du Benzestag, 
Willſt du mich ganz Beraufcßen? 


Ss drängt und es treibt wie im Sturme ßerauf 
Aus der dunkefen, träumenden Erden — 

Es jubelt unſichtß arer S choͤpfungschor 

Seb ietriſches, goͤttliches Werden. 

Die ſiegende Sonne zieht mächtig herauf 

Mit leuchtenden WMeclergeb erden. 

Beißkoßende Bebensflammen ergfüßn 

Auf den verfoſchenen Herden — 

O Raufh der großen Erſtebungszeit! 


O Raufh der erwach enden Erden! M. Herbert. 


— — — — — - ——————̃ ———— ee tu!üñ mñũçé⅔é 
— . A—bgßkñ —ͤͤ ˙ —ᷣ—i-j̃ —-— • ꝑũͤ e ·Ä22 4i4—]4ůi.ͤ ˙ß²ſ“ ĩ́ en 


Die Reichsfinanzreform in der Kommiſſion. 


Don Regierungsrat Speck, Mitglied des Reichstags. 
VIII. 


„Der Block iſt tot!“ ſo rauſchte es klagend im liberalen 
Blätterwalde. Die bisherige latente Kriſis in den Blockreihen 
iſt nunmehr zu einem offenen Bruche gediehen. Die „Liebes. 
gabe“ bei der Branntweinſteuer iſt zum Zankapfel geworden und 
hat zur vorläufigen Kündigung der „Ehe auf Zeit“ geführt. 
Der ganzen Epiſode, welche ſo viel Staub aufwirbelte, eine allzu 
große Bedeutung beizulegen, dürfte ſich übrigens nicht ver⸗ 
lohnen. Sie wurde von den Kundigen, welche die Erſcheinungen 
am parteipolitiſchen Himmel zu deuten verſtehen, ſchon ſeit 
längerer Zeit vorausgeſehen und bedeutet auch nichts mehr als 
einen weiteren Beweis für die Unmöglichkeit, politiſche Parteien 
von innerer grundſätzlicher Verſchiedenheit namentlich auch auf 
wirtſchaftlichem Gebiete auf die Dauer zu gemeinſamer Arbeit 
künſtlich zuſammenzuhalten. Es war eine Siſyphusarbeit, die 
Fürſt Bülow unternommen hat. Deshalb brachte aber auch die 
Erklärung des konſervativen Führers von Normann gegen- 
über dem nationalliberalen Führer Baſſermann nichts Neues. 
Tatſächlich hat man nicht nur auf konſervativer Seite, ſondern 
auch in den Reihen der Liberalen mit der Möglichkeit wechſelnder 
Mehrheiten bei der Verabſchiedung der einzelnen Steuergeſetze 
gerechnet. Auch der neue Herr im Reichsſchatzamt ſoll ja nach 
unwiderſprochen gebliebenen Nachrichten bei der Uebernahme 
ſeines dornenvollen Poſtens ſich ausdrücklich vorbehalten haben, 
anch das Zentrum zur Mitarbeit an der Reichsfinanzreform 
heranzuziehen. Daher die von der „Täglichen Rundſchau“ ſo 
übel vermerkte Rückſprache Sydows mit einigen Zentrums— 
abgeordneten, daher auch das Fehlen eines Mantelgeſetzes für 
die ſämtlichen Steuergeſetzentwürfe. 

Nicht ohne Intereſſe war es, die Aufnahme dieſer neueſten 
Blockepiſode in den zunächſt beteiligten Kreiſen zu verfolgen. 
Die Konſervativen markierten die „Naiven“ und taten, als 
ob nichts vorgefallen wäre, und doch war es ja ihr eigener 
Führer, der den äußeren Anlaß zu dieſem Blockdrama gab. 
Seine Erklärung gegenüber Baſſermann war, wie konſervative 
Blätter nachträglich feſtſtellten, eine vertrauliche; allein neuer- 
dings ſcheint das Wort „vertraulich“ aus dem Lexikon gewiſſer 
Parteien geſtrichen zu ſein. Abgeſehen von dem jüngſten Ver— 
trauensbruch in der Budgetkommiſſion iſt es doch auffallend, 
daß manche Abgeordnete nichts Beſſeres zu tun wiſſen, als ver— 
trauliche Verhandlungen, fei es der Subkommiſſionen, fei es 
anderer Art, an die große Glocke zu hängen. Während die 
meiſten nationalliberalen Organe mit den ſchärfſten Worten 
die angeblich durch die Konſervativen erfolgte „Kündigung des 
Blocks“ verurteilten, ließ ſich die „Kölniſche Zeitung“ von einem 
„Gefühl der Erlöſung“ aus Berlin berichten, mit dem in national- 
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liberalen Kreiſen die Klärung der politiſchen Lage begrüßt 
würde. Hierzu beſtand übrigens ſehr wenig Anlaß, denn von einer 
„Klärung“ der Lage iſt noch ſehr wenig zu ſpüren, ſie iſt vielmehr ver. 
worrener als je zuvor. In einer Verf en des demokratiſchen 
Vereins zu Frankfurt a. M. aber wurde die Mitteilung von dem Aus: 
einanderfallen des Blocks mit ſtürmiſchem Beifall begleitet. Die 
Enttäuſchung der Nationalliberalen iſt erklärlich. Denn ſie 
fühlten ſich ſo wohl in dem Bewußtſein, den „Kern“ des Blods 
zu bilden, und ſie waren auf dem beſten Wege dazu, auch politiſche 
Vorteile aus dieſer Situation zu ziehen, immer natürlich unter 
der Deviſe: „Zuerſt das Vaterland, dann die Partei.“ In den 
demokratiſchen und freifinnigen Kreiſen aber wuchs von Tag zu 
Tag der Unmut über die Rolle, welche den Linksliberalen 
bei der ganzen Blockkomödie zugedacht war. Sie ſollten zwar 
gugerohen werden, die notwendige Mehrheit für den Block im 

eichstag zu bilden, fühlten fi} aber mit ihren prinzipiellen 
politiſchen Forderungen immer mehr auf die Seite geſchoben. 
Lediglich Regierungspolitik quand même zu treiben unter Ver. 
leugnung programmatiſcher Forderungen iſt aber für jede „Volks“ 
partei eine ſehr undankbare Aufgabe. Dazu kommt, daß die 
Blockidee, abgeſehen von jenen Gegenden, wo infolge einer be: 
dauerlichen Hetze das objektive Urteil der Maſſen durch den 
furor protestanticus getrübt ift, in den Volksmaſſen kein Ver. 
ſtändnis zu finden vermochte, wie ja ſehr klar aus dem Ausfall 
der letzten Reichstagserſatzwahlen hervorgeht, bei welchen die 
Blockparteien zwei Mandate verloren haben. 

Das Zentrum ſteht dieſen Vorgängen im Block gegenüber 
„Gewehr bei Fuß“. Von einem neuen, „konſervativ⸗ klerikalen Block“ 
zu ſprechen, wie dies liberale Blätter mit Vorliebe tun, ift durd. 
aus verfehlt. Das Zuſammengehen des Zentrums mit den Kon⸗ 
ſervativen in der Frage der Branntweinbeſteuerung war 
von vornherein bei der von jeher vorhandenen ſachlichen Ueberein⸗ 
ſtimmung beider Parteien in dieſer Materie zu erwarten und 
konnte deshalb auch nur den Uneingeweihten überralden. 
Ebenſowenig aber konnte es auffallen, daß die Freiſinnigen, nad. 
dem fie fich feit Jahren auf das Schlagwort von der „Liebes 
gabe“ verbiſſen hatten, jetzt nicht plötzlich einſchwenkten und den 
ihnen im Grunde des Herzens durchaus unſympathiſchen oft 
elbiſchen Junkern“ eben dieſe Liebesgabe in den Schoß warfen. 
Auffallend an der Abſtimmung über die Kontingentsſpannung 
konnte nur die Haltung der freikonſervativen Vertreter 
ſein, welche doch in wirtſchaftlichen Fragen mit den Konſervativen 
zu gehen pflegen, jetzt aber, wohl den Blockideen zuliebe, von 
dieſen fich trennten. Es erſcheint übrigens nicht ausgeſchloſſen, 
daß ſchließlich bei der zweiten Leſung, oder auch im Plenum, 
der „Wille zur Macht“ fih bei den Liberalen wieder fiegreid. 
durchringt, daß die jetzt fo feindlichen Brüder auf dem Boden des A nu 
trags Gamp ſich zuſammenfinden, der die Kontingentejpannung 


in den weiteren Stadien der 
werden können. Ferner fol ja auch der Herr Reichskanzl 
neuerdings feinen feſten Entſchluß bekundet haben, die Finan 
reform „mit Hilfe des Blocks“ durchzuführen. Noch winkt alg 
dem Block ein Hoffnungsſtern! 

Auf der anderen Seite aber rüſtet die „Deutſche Tage 
zeitung“ gewaltig zu dem Entſcheidungskampfe um die im Hinte 
grunde wieder drohend erſcheinende Nachlaßſteuer. „Kia 
zum Kampfe“ überſchreibt fie einen Artikel, in welchem fie au 
der Verteidigungsſtellung zum Angriff gegen dieſe Steuer üben 
geht. Das Befitzſteuerkompromiß ift ja vom Block feli 
bereits wieder preisgegeben, und ſo wird die Endentſcheidn 
über das ganze Reformwerk in jenen Tagen fallen, in weich 
über die Heranziehung der Deſzendenten zur Erbſchaftsbeſten 
rung verhandelt wird. Der Gedanke der Nachlaßſteuer ift 
von den Regierungen erſt neuerdings wieder entſchieden betor 
worden, obwohl diejelbe in der Kommiſſion nur die ſechs Stimme 
des „linksliberal⸗ſozialdemokratiſchen Blocks“ gefunden hat. = 
ſetzt in dieſem Punkte namentlich auch in ayem große DA 
nungen auf das Zentrum, obwohl deffen Mitglieder M 
Kommiſſion geſchloſſen ſowohl gegen die Nachlaß un 
auch gegen die Erbſchaftsſteuer bei Anfällen an Chegar 
und Deſzendenten geſtimmt haben, und obwohl doch die © 
handlung, welche man in der Zwiſchenzeit dem Zentrum 
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angedeihen laffen, gewiß nicht geeignet fein kann, das letztere 
den Regierungswünſchen gegenüber geneigter zu machen. Wenn 
ihon Blockpolitik, dann aber auch konſequent durchgeführte! 
dann aber auch hinweg mit dem Block, wenn er in einer fo 
eminent „nationalen“ Frage, wie es die Finanzreform ift, ver- 
agt! Zur Rolle des „Aushilfsmädchens“, welche man auf 
Innfervativer und anderer Seite vielleicht dem Zentrum zugedacht 
hat, wird ſich dieſes nicht erniedrigen laffen. Und wenn Herr 
von Normann in feiner „vertraulichen“ Mitteilung an Herrn 
daſſermann hat durchblicken laſſen, daß der Block ungeachtet 
einer vorübergehenden „Extratour“ der Konſervativen mit dem 
gnum für „nationale“ Fragen ja fortbeſtehen könne, 
Io hat er dabei wohl überſehen, wie wenig eine ſolche Aeußerung 
geignet fein kann, das Zentrum zu einer entgegenkommenden 
haltung zu bewegen. Dieſe Bemerkung überſieht vor allem, 
daß doch auch die Finanzreform in allen ihren Teilen ein 
„mtionales" Werk im hervorragendſten Sinne des Wortes ift; 
ſe enthält aber auch eine ſchwere Kränkung des Zentrums, in⸗ 
dem ſie die vom Reichskanzler ausgegebene Parole von der 
antinationalen Haltung des Zentrums unterſtreicht. Mit Recht 
it man in Zentrumskreiſen empört über eine ſolche Aeußerung, 
die vielleicht noch in der Hitze eines Wahlkampfes entſchuldigt 
werden lann, nicht aber im Munde eines Parteiführers bei Ab- 
gabe einer offiziellen Erklärung. Hier muß ſie direkt als eine 
bemußte, wohlüberlegte Beleidigung wirken. Daß 
durch ſolche Dinge dem Zentrum eine Zuſammenarbeit mit den 
Konſervativen nicht erleichtert wird, liegt auf der Hand. Er⸗ 
llären könnte man ſich ja ein ſolches Vorgehen vielleicht dadurch, 
duß man fih in den Kreiſen der ſogenannten „nationalen“ Parteien 
nachgerade ſo ſehr an dieſe ſyſtematiſche Diffamierung der Zentrums⸗ 
partei gewöhnt hat, daß man jedes Gefühl dafür verloren zu 
baben ſcheint, welcher ſchweren Beleidigung man ſich damit 
ſchuldig macht. Wenn hier nicht gründlich Wandel eintritt, 
wird das Zentrum darauf verzichten müſſen, den Konſervativen 
de Kaſtanien aus der heißen Aſche der Reichsfinanzreform 
herauszuholen. 

Das Zentrum ſoll nach Anſicht der liberalen Blätter „mit 
mium Behagen“ der Entwicklung der Dinge zuſehen in der 
tung, daß im weiteren Verlauf dieſer Entwicklung Fürſt 
Silom als das Opfer der verfehlten Blockpolitik auf dem Schlacht. 
ki bleiben würde. Selbſt auf die Gefahr hin, von gegneriſcher 
Leite Widerſpruch zu erfahren, fei auch hier konſtatiert, daß das 
zentrum am Sturze des Fürſten Bülow durchaus 
kein Intereſſe hat, ja daß ihm ſein Abgang im gegen⸗ 
wärtigen Zeitpunkt nur unerwünſcht ſein könnte. Das Zentrum 
legt aber den allergrößten Wert darauf, und hat auch das wohl⸗ 

te Recht, den Anſpruch zu erheben, daß ſeine uneigen- 
nitzige Arbeit im Dienſte des Vaterlandes und im Dienſte einer 
vrtid „nationalen“ Politik wenigſtens von der Seite gerechte 
Beurteilung findet, welche bereit zu fein vorgibt, gemeinſam mit 
ihm dieſe Politik zu unterſtützen und zu fördern! 


Derlauf und Wendung des Falles Tremel.” 
Don M. Villinger. 


remel und kein Ende! mochte man denken, wenn man in 
R letzter Zeit auch nur in etwa die ſüddeutſchen Blätter ver- 
jolgte. Auf liberaler Seite war man ſichtlich bemüht, die ganze 
Angelegenheit zu einer Haupt- und Staatsaktion aufzubauſchen. 
Tieffinnige, ſtaatsrechtliche Betrachtungen wechſelten mit Wut- 
wöfällen gegen die katholiſche Kirche und ihre Einrichtungen. 
Dabei kamen je nach Belieben bald der Erzbiſchof v. Abert und 
bas Bamberger Ordinariat, bald der Nuntius, die Regierung 
und das Zentrum auf die Anklagebank, gleichgültig, ob die Be⸗ 
treffenden an dem Falle beteiligt oder nicht. Liberale Verſamm⸗ 
lungen wurden in Volsbach und Nürnberg abgehalten und die 
entſprechenden Reden gehalten. Die „Münchner Neueſten Nad 
richten“ (Nr. 130) ſchlugen fogar nach berühmten Muſtern mehrere 
Theſen an, deren dritte alfo lautete: „Der bayeriſche Staat fon 
nicht zu einer Provinz des römiſchen Kirchenſtaates herabgedrückt 
werden, ſondern ein Hüter deutſchen Volkstums bleiben.“ Alsdann 
erklärten ſie kaltblütig, „eine Religion, welche dem Staat und 
ſeinem Recht die ſchuldige Achtung nicht zollt, für eine falſche 


Bgl. „Allg. Rundſchau“ Nr. 12, S. 191. 
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Religion“ und, ohne mit den Wimpern zu zucken, fügten ſie bei: 
„Wir wiſſen uns darin einig mit allen vaterländiſch geſonnenen 
Chriſten unter den Katholiken im bayeriſchen und deutſchen Volke.“ 
Auch die liberale „Pfälz. Preſſe“ (Nr. 75) ſchrieb ganz 
naiv: „Soweit wir ſchauen können. ſteht die öffentliche Meinung 
anz auf der Seite des Pfarrers Tremel.“ Na ja, die paar 
atholiken zählen doch nicht! Die „öffentliche Meinung“, ebenſo 
wie das „deutſche Volk“, iſt immer und überall liberal. Die 
anderen find nur Ultramontane, Reaktionäre und Revolutionäre! 
Eine eigenartige Nebenerſcheinung von „Fällen“, wie der 
vorliegende, iſt das Auftreten von höchſt ſonderbaren „Katholiken“ 
auf liberaler Seite. In der „Augsb. Abendztg.“ (Nr. 69) erging 
ſich ein angeblicher Pfarrer in der ſchärfſten Weiſe gegen die 
Biſchöfe. Er rechnet ſich ſelbſt zu den „Kulis“ im Klerus, und 
ſeine Sprache hat in der Tat etwas Kulihaftes. Das Bamberger 
Verfahren erſcheint ihm „ſchlimmer als ein Juſtizmord“; nicht 
Tremel, ſondern der Erzbiſchof habe die Suſpenſion verdient. 
Der Name dieſes ä Pfarrers iſt der Leſerwelt nicht 
bekannt geworden. Anders ſteht es mit einem „Katholiken“ in 
der jungliberalen Verſammlung zu Nürnberg. Dort ereiferte 
ſich ein Herr Wahl für die Liberalen, ein Wanderredner des 
antiultramontanen Reichsverbandes, ein ausgetretener und ver⸗ 
heirateter Kapuziner! (Vgl. „Augsb. Poſtztg.“ Nr. 63, 18. März.) 
Auch andere Hilfstruppen traten für Pfarrer Tremel ein 

und ſuchten ihre Liebe auch durch die Tat zu beweiſen. Der 
Gedanke, „einen Fonds zum Schutze der bürgerlichen Rechte zu 
ſchaffen“ und dadurch Tremel zu unterſtützen, war ſchon vom 
jungliberalen Verein Bayreuth ausgegangen. Begierig griff die 
„Tägliche Rund ſchau“ (Nr. 129, 18. März) die Idee auf und 
erklärte ſich bereit, „milde Beiträge“ für Pfarrer Tremel ent⸗ 
gegenzunehmen. Wie große Summen dabei eingekommen find, 
iſt dem Schreiber dieſer Zeilen nicht bekannt geworden?); Pfarrer 
Tremel aber mag es bei dem Auftreten ſolcher „Freunde“ un⸗ 
u geworden fein. Das Gebaren der Liberalen im Falle 
remel erhielt eine grelle Beleuchtung durch eine Szene, die 
ſich zu gleicher Zeit in Baden abſpielte. Während nämlich die 
Liberalen ſich über die Intoleranz des Bamberger Ordinariats 
weidlich entrüſteten, ſuchten ſie in Baden ohne alle Gewiſſens⸗ 
bedenken einen proteſtantiſchen Pfarrer um ſein Brot zu bringen, 
weil er ihnen politiſch mißliebig geworden. Der konſervativ 
geſinnte Pfarrer Karl hatte es nämlich gewagt (I)), die national ⸗ 
liberale Partei zu verlaſſen und gegen ſie öffentlich aufzutreten. 
Daraufhin ließ der „Mannheimer Generalanzeiger“ einen Hep- 
artikel gegen ihn los. Vorſtand und Aufſichtsrat des Diakoniſſen⸗ 
hauſes, bei dem Pfarrer Karl angeſtellt iſt, wurden darin auf⸗ 
gefordert, den in liberale Ungnade gefallenen Pfarrer aus feinem 
mte zu entfernen. In gleich edler Weiſe behandelte in einer 
nationalliberalen Verſammlung zu Freiburg (13. März) Land⸗ 
gerichtspräſident Uibel feinen politiſchen Gegner, indem er aus- 
führte, daß ein ſo ſcharf hervortretender Politiker nicht fähig 
ſei, an einem Hauſe der Liebe und Barmherzigkeit weiter zu 
wirken. Dieſe echt „liberale“ Politik der Verdächtigung iſt doch 
der „Deutſchen Reichspoſt“ zu ſtark geweſen, und am 19. März 
brachte fie aus der Feder eines kirchlich⸗liberalen Pfarrers eine 
Zuſchrift, welche der proteſtantiſche Nürnberger „Bayeriſche 


Volksfreund“ (Nr. 68, 22. März) an Anwendung auf Bayern 


abdruckte. Wir entnehmen dieſem 
wenig ſchmeichelhaften Sätze: 
„Wir fragen uns: Soll das ſo weitergehen? Will die national⸗ 
liberale Partei einen ihr unbequemen Mann dadurch un 
ſchädlich machen, daß ſie ihn um ſein Amt bringt? 
Will ſie ihn dienſtlich vernichten? Dann hat ſie keine 
Urſache mehr, ſichüber das Auftreten des katholiſchen 
Biſchofs gegen Pfarrer Tremel zu entrüſten. Dann 
it diefe Partei intoleranter als die Inquiſition. 
Aber noch eins: Der Austritt eines Unzufriedenen aus der 
nationalliberalen Partei aus rein politiſchen Gründen, die Auf- 
forderung an andere Unzufriedene, dieſen Austritt mitzumachen, 
gilt in den Köpfen nationalliberaler Größen geradezu als Gemüts⸗ 
roheit, als Untreue, als Verbrechen gleich dem, welches ein Unhold 
begeht, der dem Wehrlofen das Meſſer in die Kehle ſtößt. Da 
fühlen ſich unſere liberalen Herren ſofort als Staatsanwälte und 
betrachten ſie als Miſſetäter. Nein, meine Herren, ſo kommt man 


rtikel einige für die Liberalen 


) In „eingeweihten“ Kreiſen ſcheint man die Hilfsbereitſchaft der 
Liberalen nicht gerade oR einzuſchätzen. In einer Briefkaſtennotiz für 
J. G. war in Nr. 52 (27. Dez. 1908) des „Zwanzigſten Jahrhundert“ zu 
leſen: „Ich kann a nur raten, im Amte zu bleiben. Soviel Ruhe und 
Freiheit finden Sie nirgends als im geiſtlichen Berufe. Sie dürfen 
nicht auf die Hilfe anderer bauen. Man jubelt Ihnen vielleicht zu, 
aber Hilfe bleibt aus.“ Hieraus ſpricht offenbar eigene Erfahrung. 
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nicht weiter. Dieſe Tyrannei iſt unerträglich. Keine herrſchende 
Partei, auch wenn ſie ſich in ihrer Herrſchaft bedroht. Da darf 
fih fo weit vergeſſen. Noch leben wir im Lande und in der Zeit 
der Freiheit, auch der geiſtigen. Noch ſteht es uns allen zu, national⸗ 
liberal zu bleiben oder nicht, und unſere Ueberzeugung zu ver⸗ 
fechten, auch wenn es dabei ſcharf ugeht. Das ift im politiſchen 
Kampf noch lange kein Verbrechen, keine Ehrloſigkeit und keine 
Untreue. Aber es muß um eine Sache recht faul ſtehen, und eine 
Partei muß ſich ſchon recht verzweifelt fühlen, wenn ſie zu ſolchen 
Mitteln greift. Nicht nur perſönliche Verdächtigung der Motive, 
ſondern dienſtliche Vernichtung des Gegners.“ 

Das iſt gewiß alles richtig. Wer aber deshalb glauben 
würde, daß es darüber in Baden zu einem „Fall Karl“ kommen 
werde, verriete wenig Verſtändnis für die „liberale Seele“. Die 
Liberalen find ſo ſehr an die Kritik fremder Fehler gewöhnt 
(was ja auch leichter), daß ſie ihre eigenen ganz überſehen. 
Wie werden ſolche Leute doch im Evangelium genannt? 

Gegenüber dem Lärmen und Toben der liberalen Preſſe 
bewahrte das Bamberger Ordinariat eine ruhige und feſte 
Haltung. Der angerufene Erzbiſchof aber ſtellte ſich mit ganzer 
Entſchiedenheit a feiten feines Ordinariats. Wohl verſuchten 
330 Nürnberger Katholiken ihn durch eine Petition umzuſtimmen 
(6. März). Sie erklärten, an dem Auftreten des Pfarrers Tremel 
kein Aergernis genommen zu haben, und baten um Milderung 
des Urteils. (Die Hauptunterzeichner Dr. Küffner und Dr. Stauden 
waren bisher hauptſächlich als Liberale hervorgetreten.) 

Der Erzbiſchof erwiderte am 12. ds. mit einer ausdrücklichen 
Billigung des Bamberger Verfahrens und fügte zugleich hinzu, wie 
ſehr ihn in ſeiner Krankheit die Handlungsweiſe Tremels gekränkt 
habe. Noch wogte der Kampf um Tremel hin und her; da brachte 
ein neuer Brief des Pfarrers Tremel an ſeinen Erzbiſchof eine 
plötzliche, aber ſehr erfreuliche Wendung der unerquicklichen 
Angelegenheit. Der Brief lautete: 

„Ew. Exzellenz, Hochwürdigſter Herr Erzbiſchof! 

Der Kummer, in den Ew. Exzellenz ſich durch die in jüngſter 
Reit an meinen Namen und an meine Perſon fich knüpfenden 

eigniſſe und Kundgebungen verſetzt ſehen, die Worte liebevoller 


Ermunterung, mit denen viele meiner hochw. Mitbrüder ſich an 


mich und meine prieſterliche Gefinnung gewendet haben, nicht zu · 


letzt die Mahnung meines eigenen Innern, eine friedliche Löſung 
der Angelegenheit herbeizuführen, drängen mich, Ew. Exzellenz 
nachſtehende wohlbedachte Erklärung ehrerbietigſt zu unterbreiten: 
Die ſteigende Erregung der Gemüter im Lande, welche durch 
die überall einſetzende Polemik hervorgerufen wurde, hat mir ge⸗ 
zeigt, daß, was ich weder geahnt noch gewünſcht habe, in weiteren 
Kreiſen mein Verhalten als nicht mehr im Rahmen jener Obedienz 
der Geſinnung lic bewegend erſcheinen mußte, zu der ich vor 
Ew. Exzellenz mich bekennen zu dürfen bitte. c Gedächtnis der 
feierlichen Stunde, in der ich Ew. Exzellenz Hochwürdigſtem Herrn 
Vorgänger Geborfam und Ehrerbietung gelobt habe, ſpreche ich 
daher mein aufrichtigſtes Bedauern darüber aus, Ew. Exzellenz 
durch mein Verhalten eine Kränkung zugefügt zu haben. 
bitte Ew. Exzellenz, dieſe Erklärung als Unterpfand der 
Gefühle prieſterlicher Ergebenheit betrachten zu wollen, die mich 
für meinen Hochwürdigſten Oberhirten beſeelen, und hoffe aus 
vollſtem Herzen, daß der Beweis des Geborſams, den ich mit 
dieſer Erklärung öffentlich bekunden möchte, Ew. Exzellenz einen 
Troſt in den Tagen ſchwerer Krankheit gewähren möge. 


Genehmigen Ew. Exzellenz den Ausdruck ehrfurchtsvollſter 


Ergebenheit, mit dem ich die Ehre habe zu beſtehen 
Ew. Exzellenz ehrerbietigſt ergebener 
Johannes Tremel, Pfarrer.“ 
Durch dieſen Brief, in dem Pfarrer Tremel das Opfer 
chriſtlicher Selbſtüberwindung gebracht hat, hat er ſich ſelbſt als 
Katholik und Prieſter den größten Dienſt erwieſen. Das hindert 
nicht, daß auch alle aufrichtigen Katholiken und beſonders ſein 
ſchwerkranker Erzbiſchof ſich über dieſen Schritt von Herzen 
freuen. Der in Gries bei Bozen weilende Erzbiſchof, der bereits 
mit den Sterbeſakramenten verſehen worden war, ſich aber wieder 
auf dem Wege der Beſſecung befindet, ließ die Erklärung Tremels 
ſofort telegraphiſch beantworten: „Mein Bruder, der Herr Erz- 
biſchof, iſt tief gerührt über die in Ihrer öffentlichen Erklärung 
bekundete Geſinnung, die ihm großen Troſt bereitet. Er ſendet 
Ihnen von ſeinem Krankenbette aus ſeinen Gruß und Segen. 
Abert, Landgerichtsdirektor.“ Der Biſchof von Augsburg depe- 
ſchierte aus dem Prieſterſeminar in Dillingen: „Sie haben mir 
nach unſagbarem Kummer noch größere Freude bereitet. Gott 
wird es ſegnen. Sie ſind der Stolz Ihrer Lehrer. Biſchof 
Maximilian.“ 
Da Pfarrer Tremel ſelbſt die Gründe ſeiner Erklärung 
angibt, brauchen wir uns nicht auf weitere Mutmaßungen ein: 


zulaſſen. Hervorheben möchten wir nur „die Worte liebevoller 
Ermunterung“ vieler hochw. Mitbrüder. Dieſe Geſinnung der 
Liebe auch gegen einen irrenden Mitbruder ſticht ſtark ab von 
der Verdammungsſucht, die man fo gerne uns Katholiken nad) 
ſagt. Und dieſe wahren Freunde haben ſchließlich doch auf 
Pfarrer Tremel mehr Eindruck gemacht als alle liberalen Phraſen. 
helden und Hetzer. 

Es ſteht ſomit außer Zweifel, daß der Fall Tremel in einer 
kirchlich korrekten Weiſe gelöſt werde. Dieſe Hoffnung wird ver. 
ſtärkt durch eine weitere Nachricht (vgl. „Augsb. Poſtztg.“ Nr. 69, 
27. März), nach der ſich Pfarrer Tremel in einem Schreiben an 
den Bürgermeiſter ſeiner Pfarrei jegliche Agitation für oder 
gegen ihn verbeten und erklärt hat, er werde ſich der Entſcheidung 
der kirchlichen Behörden unterwerfen. Ueberlaſſen alſo auch wir 
dieſen die Erledigung der Angelegenheit. Den Rekurs an die 
Staatsgewalt hat Tremel nicht eingelegt, ſomit auch die darauf 
heſetzte Exkommunikation nicht verwirkt. 

Die liberalen Blätter drücken ſich über die neue Wendung 
bisher ziemlich zahm aus; ſie ſuchen den Schritt Tremels mehr 
als einen Akt der Höflichkeit und Rückſichtnahme gegenüber ſeinem 
Oberhirten hinzuſtellen. Aber man kann den Liberalen nicht 
über den Weg trauen, und deshalb muß Pfarrer Tremel auch 
auf entſprechende Fortiſſimos des liberalen Konzerts gefaßt ſein. 

Für alle Katholiken, und beſonders alle katholiſchen Prieſter, 
möge der Fall Tremel eine erneute Aufforderung ſein, den 
Liberalismus in ſeinen Prinzipien und in ſeinen Früchten zu 
ſtudieren und ſich nicht durch gelegentliche ſchönklingende Redenz- 
arten täuſchen zu laſſen. Niemand kann zwei Herren dienen. 
Und die Freundſchaft und das Liebäugeln mit dem Liberalismus 
wird den Katholiken naturgemäß zur Schwächung feiner Grund: 
ſätze, zur Vernachläſſigung ſeiner Pflichten und in der Stunde 
der tſcheidung auch zu offenem Konflikt mit ſeiner Kirche 
führen. Möchten ſich das recht viele Katholiken merken, die 
— namentlich hier in Bayern — dem Liberalismus bewußt 
oder unbewußt Heerfolge und Heerdienſte leiſten! 


Religionsloſe Moral. 
von | 


Symnaſialprofeſſor Dr. Jakob Hoffmann. 


ie durchgängige geiſtige Signatur der modernen Welt iſt: 

Sturz der übernatürlichen Autorität, der Autorität um der 
Autorität willen (Tröltſch in „Internat. Wochenſchrift“ I. Nr. 7). 
Aus dieſem tieferen Grunde tobt ein Kampf gegen das Dogma 
auf dem Gebiete des Glaubens, ihm reiht ſich ein ſolcher an 
gegen die chriſtliche Sittenlehre. 


Luther bereits hat das Individuum in Dingen des religiösen 
Lebens auf ſein Gewiſſen geſtellt, das allerdings durch das 
Evangelium erleuchtet und gebunden ſein ſoll. Kant, „der 
Philoſoph des Proteſtantismus“, lehrte fittliche Autonomie, d. h. 
die Selbſtverpflichtung durch das ſittliche Geſetz, wie es ſich aus 
dem inneren Weſen des Menſchen ergibt, um des Wertes dieſes 
Geſetzes wegen (kategoriſcher Imperativ). Dieſe Anſchauung hat 
ſich weite Kreiſe erobert. Nach ihr iſt alles Handeln, bei dem 
der Menſch einem Geſetze folgt, das er ſich nicht ſelbſt gab, 
das er nicht durch Zuſtimmung zu dem ſeinigen machte, 
unſittlich. 

Unſere Zeit ſetzt nun alle Kraft ein, um die bisher geltende 
Moral des Chriſtentums zu verdrängen und eine auf ſolcher 
Grundlage ſtehende rein natürliche, „religionsloſe Ethik“ an ihre 
Stelle zu ſetzen. Zahlreich find die Vereinigungen und Unter 
nehmungen, die der Erreichung dieſes Zieles dienen wollen. 
Hierher gehören: der Bund freireligiöfer Gemeinden, der Frei⸗ 
denkerbund, die Geſellſchaften für ethiſche Kultur, die Akademie 
für ethiſche Kultur u. a. Kürzlich entſtand der „Deutſche 
Bund für weltliche Schule und Moralunterricht“. „Weltliche 
Schule“ und „weltlicher Moralunterricht“ iſt das Ideal, das 
viele für unſere deutfche Volkserziehung erſehnen. Dieſem 
Vereine haben ſich gleich viele angeſehene Männer aller Stände 
angeſchloſſen. BR 

Angeſichts ſolcher Tatſachen erfcheint es auch für weite 
chriſtliche Kreiſe notwendig, jene Beſtrebungen zu verfolgen, die 
Einwände gegen die Moral des Chriſtentums kritiſch zu würdigen 
und das, was für ſie geboten werden ſoll, zu prüfen. 


Ar. 14. 3. April 1909. 


I. 

Was hat man gegen die chriſtliche Moral einzuwenden? 
Dieſes lann in wenigen Worten ausgedrückt werden: Sie paßt 
den modernen Menſchen nicht mehr in ihre Weltanſchauung. Dieſe 
wollen in ihrem Leben und Streben nicht mehr durch irgend- 
welche überirdiſche Autorität gehindert fein. Non serviam! lautet 
die Parole. Dabei möchte man nicht ſelbſt als ſchuldig daſtehen, 
ſondern man verſucht die chriſtliche Moral ins Unrecht zu ſetzen. 
die Anklagen, die gegen ſie erhoben werden, laſſen ſich kurz alſo 
afen: 1. die Verbindung des Sittengeſetzes mit Gott, einem 
außerweltlichen Weſen, und die Erkennbarkeit des Moraliſchen 
aus der übernatürlichen Offenbarung. Ein ſolches Geſetz fei 
rein äußerlich und auf die konkreten Lagen des Lebens nicht anzu⸗ 
renden, auch führe es zum Aberglauben; 2. die Motivierung 
de fittlichen Handelns durch religiöſe Beweggründe, beſonders 
urch die jenſeitige Vergeltung; 3. die Richtung des Sittlichen 
auf das Jenſeits. Sind dieſe Ausſtellungen irgendwie berechtigt? 

Die Grundfrage iſt die nach der Exiſtenz Gottes. Gibt 

es ein höchſtes Weſen, das mit unendlicher Macht und Weisheit 
nach freiem Entſchluſſe die Welt und die Menſchen ins Daſein 
gerufen hat, dann iſt es unfinnig leugnen zu wollen, daß dieſes 
Bejen das Recht, gewiſſermaßen die Pflicht hat, nicht nur der 
undernänftigen Kreatur Geſetze zu geben, ſondern auch die 
Normen cur uſtellen für das fittliche Handeln der vernünftigen 
Geſchöpfe. ie ſteht es nun aber mit der Exiſtenz Gottes? 
Biele haben fih gleich Nietzſche eingebildet, Gott und das Geſetz 
getötet zu haben. Vorzüglich wird dieſes „Verdienſt“ der Natur- 
wiſſenſchaft zugeſprochen; an erſter Stelle aber möchten die An- 
hänger Haeckels für ihren Meiſter diefe Tat in Anſpruch nehmen. 
Indes die wirklich vorurteilsloſe Wiſſenſchaft redet eine ganz 
andere Sprache. Reinke ſtellt die Reſultate feiner Forſchung in 
folgenden hierher gehörigen Sätzen auf: 1. die Gottesidee wider⸗ 
ſdricht nirgends den Naturgeſetzen; 2. die Naturerſcheinungen 
weiſen immer wieder auf eine im Hintergrund ſtehende Gottheit; 
3. die in den lebendigen Geſchöpfen hervortretende Zweckmäßigkeit 
der Organiſation und die auf dem Gipfel des Lebens erſcheinende 
Jutelligenz find nur als Ausfluß einer ſchaffenden Gottheit be- 
meiflich. Alfo Gott kann nicht als tot gelten: wer wollte ihm 
um die Möglichkeit abſprechen, ihm dem ſchöpferiſchen Geiſte, 
on hm Geſchaffenen ſittliche Gebote ergehen zu laffen? 
Warum aber, lautet eine weitere age, find dieſe 
Jorſchriften gerade aus der übernatürlichen Offenbarung 
abzuleiten? Liegen fie nicht in der menſchlichen Natur wie die 
Siege der Schwere uſw. in dem materiellen Körper. Sogar 
das heidniſche Altertum hat erkannt, daß Gott dieſe Normen 
utſächlich auch in der menſchlichen Natur begründet hat; aber 
feme Geſchichte ift auch der Beweis, wie dieſes natürliche Sitten- 
geſetz infolge des ununterbrochenen und immer ſchlimmeren Un- 
gehorſams verdunkelt und verzerrt wurde. Darum hat es Gott 
durch fichere, pofitive Mitteilungen, d. h. durch die übernatürliche 
Offenbarung, richtig geſtellt und ergänzt. Wer wollte nun beim 
Glauben an einen perſönlichen Gott hieran Anſtoß nehmen? 
Tas der Menſch aus ſich nur unklar erkennt und was er nur 
nübfam ſich aneignet, das hat ihm Gott durch feine Geſandten 
beitimmt und leicht erſichtlich vermittelt. Nicht Ablehnung, nein 
müſſen die Menſchen hiefür bekunden! 

Dieſe Gebote ſind von einer vom Menſchen unterſchiedenen 
Autorität gegeben: find fie daher nicht ein bloß äußerliches 
Geſetz, das zudem den konkreten Lebens verhältniſſen, insbeſondere 
des modernen Menſchen, nicht mehr entſpricht? Die Gebote 
Gottes find nichts anderes als die präziſe Faſſung des Sitten⸗ 
geſetzes, das in unſerer Natur gelegen iſt, nebſt einer knappen 
Anwendung auf wichtige Lebensverhältniſſe. Gott hat in ſeinen 
Geboten den Menſchen wahrhaft von innen gefaßt, er hat uns 
vorzüglich im Chriſtentum gelehrt, wie man eine äußere Forderung 
mit dem Kerne der Perſönlichkeit verſchmelzen kann; er hat in 
die tiefſten Tiefen des menſchlichen Herzens gegriffen. Daher iſt 
lein Geſetz kein äußerliches, vielmehr ein ganz inneres und findet 
im Herzen lauten Widerhall. Außerdem wird der religiöſe Menſch 
dieſe Gebote durch Zuſtimmung zu ſeinem Geſetze machen. 

Damit iſt auch bereits dem Einwand begegnet, als ob die 
Moral der pofitiven Religion nicht den konkreten Lebensverhält⸗ 
niſſen Rechnung trüge. Sehen wir indes noch etwas genauer 
zu. Was iſt orderlich, daß eine Moral konkret ſei? Kenntnis 
der Menſchenſeele und Wiſſen um die vielgeſtaltigen Verhält⸗ 
niſſe des Nun aber wird uns von zu ſolchen Urteilen be» 
rechtigten Männern gezeigt, daß nirgends das Ewigmenſchliche und 
die Tatſachen unſerer le ſo tief und künſtleriſch lebendig 
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Herder, Ueber die Wirkung der Dichtkunſt auf die Sitten der Völker 
in alter und neuer Zeit, 2. Kap. 3. Abt. Schnaaſe, Geſchichte 
der bildenden Künſte I. 235; Förſter, Jugendlehre, S. 113). Wie 
ſollte dieſes auch anders ſein? Wem kann wohl eine größere 
Kenntnis unſerer Seele zuſtehen als dem, der ſie geſchaffen hat! 
Doch find in den göttlichen Vorſchriften auch alle Lebensfragen 
enügend berückſichtigt? Wir ſehen ab von den Anordnungen im 

lten Teſtamente und wollen nur darauf hinweiſen, daß Chriſtus 
im Evangelium die ethiſchen Prinzipien in unvergleichlicher Weiſe 
auf konkrete Lebensverhältniſſe anwendet und uns damit belehrt, 
wie dieſes durchwegs geſchehen kann. Im übrigen iſt allerdings 
zuzugeſtehen, daß die moraliſchen Geſetze des Chriſtentums keine 
Kaſuiſtik find; aber fie enthalten fo feſte und nach allen Seiten 
des Lebens hinzielende Prinzipien, daß aus ihnen nicht unſchwer 
abzuleiten iſt, was für den einzelnen Menſchen in den mannig- 
fachen Lagen Pflicht iſt. Der Religionsunterricht ſoll den Chriſten 
befähigen, diefe Nutzanwendung machen zu können. 

Torheit oder Heuchelei iſt es demnach, wenn gewiſſe Ge⸗ 
lehrte der Welt verkündigen, die chriſtliche Moral enthalte für 
unſer modernes Leben keine Grundſätze, oder wenn ſie meinen, 
daß ihre Prinzipien für dasſelbe nicht mehr paßten. Sie ſagen: 
„Schlimm für die chriſtliche Moral!“ Liegt aber die Sache nicht 
gerade umgekehrt und müßte es nicht heißen: „Schlimm für das 
moderne Leben, daß es mit den Lehren des chriſtlichen Sitten⸗ 
geſetzes im Widerſpruche ſteht?“ Uebrigens iſt noch hervorzuheben, 
daß man die hier in Frage kommenden Ausſprüche der Bibel 
extrem buchſtäblich deutet, um ſie als unzeitgemäß zu beweiſen; 
dieſes tun ſolche Leute, die ſonſt das heilige Buch nicht nach dem 
Buchſtaben, ſondern nach dem Geiſte ausgelegt wiſſen wollen. 

Die Grundſätze der chriſtlichen Moral haben Jahrhunderte 
hindurch das ganze Leben, das private wie öffentliche, in allen 
Einzellagen bis in die Tiefen durchdrungen; auch heute würde 
dieſes zum Segen der Menſchheit geſchehen können. 

Die übernatürliche Herkunft der chriſtlichen Sittenlehre, 
wird weiter noch geltend gemacht, verleite zu abergläubiſchem 
Handeln. Es müßte zuerſt feſtgeſtellt werden, was abergläubiſches 
Handeln iſt; manche verſtehen darunter auch ſolche Taten, die höchſt 
vernünftig find. Sodann iſt wohl zuzugeben, daß menſchliche Un⸗ 
vollkommenheit, ſei es infolge von Unwiſſenheit oder infolge eines 
verkehrten Sinnes, manche ganz richtige Lehren oder Grundſätze zum 
Aberglauben mißbraucht; auch das Mittelalter weiſt ja ſchlimme 
Belege auf! Aber findet ſich wohl im Lager derjenigen, die einer 
natürlichen Ethik folgen, weniger Aberglauben? Es kann dem 
Satz nicht widerſprochen werden: Je ungläubiger, deſto aber- 
gläubiſcher. Der Okkultismus liefert allein hinlänglichen Beweis; 
bekannt iſt auch, wie zum Beiſpiel in Berlin nicht wenige Zeitungen 
ihr Daſein zum großen Teil aus abergläubiſchen Annoncen friſten. 

Man macht ſodann der chriſtlichen Moral zum Vorwurf, 
daß ſie ihre Sätze durch religiöſe Beweggründe, insbeſondere 
durch den Hinweis quf jenſeitige Vergeltung, begründe. In 
dieſem vermeintlichen Vorwurfe liegt eine hohe Anerkennung. 
Wo gibt es eine Stütze und einen Halt für das fittliche Leben 
der Menſchen, die verläſſiger wären als die in der geoffenbarten 
Religion liegenden? Wir werden unten ſehen, daß der Mangel 
einer ſolchen feſten Begründung gerade die ſchwächſte Seite der 
natürlichen Ethik iſt. Die aus der Religion hervorgehenden 
Erwägungen find imſtande, den menſchlichen Willen auch in den 
Stunden zu halten, wo die höchſten Anforderungen an ihn geſtellt 
werden und die tiefſten Leidenſchaften ihn zu beugen verſuchen. 
Die Geſchichte und das tägliche Leben können hierfür zu Zeugen 
angerufen werden. Wo gibt es ferner einen höheren und erhabeneren 
Beweggrund als den, der ſich in Rückſicht auf Gott, den Aller⸗ 
vollkommenſten, geltend macht? Er iſt ja der abſolut Gute, alles 
Geſchaffene aber iſt nur relativ gut. Dieſes gilt ſelbſt dann 
noch, wenn der Blick des Menſchen zumeiſt auf die jenſeitige 
Vergeltung ſich richtet. Damit wird die Handlung keineswegs 
in ſich ſchlecht und unfittlich; es liegt ja dem das berechtigte 
Verlangen der menſchlichen Natur nach Glückſeligkeit zugrunde. 
Auch iſt zu beachten, daß dieſe Rückſicht nur die niedrigſte Stufe 
im fittlichen Leben vorſtellt, daß uns aber Chriſtus und feine 
Kirche damit emporheben wollen zu den lichten Höhen vol. 
kommener Gottesliebe, einer Gottesliebe, wie ſie uns im Leben 
vieler Heiligen lichtvoll entgegenſtrahlt; ungezählte Chriſten dachten 
und ſprachen mit der hl. Thereſia: 

„Herr, Du bewegeſt mich mit ſolchem Triebe, 
Daß ich Dich liebte, wär' kein Himmel offen, 
Dich fürchtete, wenn auch kein Abgrund ſchreckte.“ 
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Damit zuſammenhängend beanſtanden ſchließlich die Gegner 
der chriſtlichen Moral, daß ſie ihre Richtung auf das Jenſeits 
habe und ihren Schwerpunkt in die andere Welt verlege. Richtig 
iſt dieſes inſoferne, als derjenige, der von ſich behauptet gekommen 
zu ſein das Geſetz zu erfüllen, die Weiſung gab: „Suchet zuerſt 
das Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit, und alles andere wird 
euch hinzugegeben“; falſch aber iſt die Folgerung, als ob deshalb 
die chriſtliche Moral zur Weltflucht anhalte. Entweder find die 
Urheber ſolcher Vorwürfe für die Geſchichte blind oder ſie ſtellen 
ſich blind. Eine richtige innere Beurteilung der Sache wollen 
wir ihnen gar nicht zumuten. Gerade dieſe „weltflüchtige“ Moral 
hat die bankerott gewordene antike Welt mit neuem Leben erfüllt, 
hat die Kultur und Ziviliſation des chriſtlichen Abendlandes 
geſchaffen; dieſe aber iſt auch jetzt noch der Feuerherd, von dem 
Licht und Wärme in alle Lande ausgeht. Auch Männer, die 
nicht Vertreter der pofitiven chriſtlichen Religion genannt werden 
können, erkennen dieſes an. Goethe z. B. ſagt: „Mag die geiſtige 
Kultur nur immer fortſchreiten, mögen die Naturwiſſenſchaften 
in immer breiterer Ausdehnung und Tiefe wachſen und der 
menſchliche Geiſt ſich erweitern, wie er will, über die Hoheit und 
ſittliche Kultur des Chriſtentums, wie es aus den Evangetien 
ſchimmert und leuchtet, wird es nicht hinauskommen“ (Eckermann, 
Geſpräche mit Goethe, Biedermann, 8. Bd. S. 149). Insbeſondere 
von der Tätigkeit der katholiſchen Kirche, der Hauptträgerin dieſer 
angefeindeten Moral, konſtatiert Harnack: „Sie hat die romaniſch⸗ 
germaniſchen Völker erzogen. Sie hat den jugendlichen Nationen 
die chriſtliche Kultur gebracht, und nicht nur einmal gebracht ..., 
nein, ſie hat ihnen etwas Fortbildungsfähiges geſchenkt und ſie 
hat ſelbſt dieſen Fortſchritt in einem faſt tauſendjährigen Zeit⸗ 
raume geleitet. Bis zum 14. Jahrhundert iſt ſie Lehrerin und 
Mutter geweſen; ſie hat die Ideen gebracht, die Ziele geſetzt und die 
Kräfte entbunden . ..“ (Weſen des Chriſtentums, 14. Vorleſung.) 

Derartige Erfolge aber konnte das Chriſtentum, ſpeziell die 
katholiſche Kirche, durch eine weltflüchtige Moral nicht erringen; 
ihre Gegner verkennen eben ihr Weſen: nicht Meltflucht lehrt fie, 
ſondern Weltbeherrſchung. Unberührt von allen Anwürfen, 
welche die Vertreter der religionsloſen Ethik gegen die chriſtliche 
Sittenlehre erheben, ſteht dieſe da. In dieſem verlorenen Kampfe 
liegt bereits eine ernſte Niederlage für unſere Gegner. 


EAN E 


Der Terrorismus der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“. 


Sur Demaskierung einer „falſchen Flagge“. 
Von einem liberalen Proteſtanten. 


I. Frühjahr 1907 zirkulierte in München ein geharniſchter 

„Proteſt gegen den das Volk und die Kunſt ſchädi⸗ 
genden Unfug der ſogen. Aktphotographien“. Der 
Proteſt war vom Interkonfeſſionellen Männerverein zur Be- 
kämpfung der öffentlichen Unſitttichkeit ausgegangen. Der Ratho. 
liſche Frauenbund, der Deutſch⸗Evangeliſche Frauenbund, der 
Iſraelitiſche Frauenverein hatten fich angeſchloſſen. Aber auch 
eine ſtattliche Anzahl angeſehener Männer, die auf den Gebieten 
der Kunſt, der Wiſſenſchaft und vor allem auch der Volkshygiene 
anerkannten Ruf haben, gaben ihre Unterſchrift. Namen wie Thierſch, 
Hauberriſſer, Hildebrand, Samberger und ſämtliche Galeriediref- 
toren waren vertreten, auch mehrere Generäle. Die Unterſchriften 
wurden in der Preſſe veröffentlicht. Jedoch in der imponierenden 
Reihe der unterzeichneten mediziniſchakademiſchen Autoritäten 
fehlte ein Name. Geheimrat Prof. Dr. Karl von Voit 
hatte ſeine Unterſchrift von der Bedingung abhängig gemacht, 
daß ſein Name bei Lebzeiten nicht veröffentlicht werden 
dürfte. Warum das? Heute deckt ihn die kühle Erde, heute 
darf man es verraten. Geheimrat von Voit fürchtete 
nach feinem eigenen Geſtändnis den Terrori 
mus der „Münchner Neueſten Nachrichten“. 
Die Tatſache ift durch einen unbedingt verläſſigen Gewährs— 
mann verbürgt. Als ich fie zuerſt erfuhr, packte mich eine 
förmliche Wut gegen das Blatt, deffen Meinungs- Terro- 
rismus ſchon jo mancheiner zu ſchmecken bekam. Geheimrat 
von Voit war ſonſt keine timide Natur. Aber er mochte 
ſich nicht „herumziehen“ laſſen. Seine Prophezeiung er 
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wies fih damals als falſch. Die Unterzeichner des Proteſtes 
gegen den Aktphotographienunfug blieben ungeſchoren. Die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ veröffentlichten ſogar den 
Proteſt ſamt Unterſchriften ohne die ſonſt fölligen hämiſchen 
Gloſſen. Der Entſchluß kann ihnen nicht leicht geworden ſein. 
Hatten fie doch der Polizei, der Staatsanwaltſchaft und den ver⸗ 
maledeiten „Sittlichkeitsſchnüfflern“ den Kampf gegen dieſen 
ſchändlichen Unfug, ſelbſtredend unter der falſchen Flagge der 
„Kunſt“ und der „Freiheit“, mit dem erdenklichſten Hohn und 
Spott nach Kräften ſauer gemacht. Der url: ſelbſt gedeiht 
üppig weiter, gefördert durch eine ausgiebige Reklame in der 
„Jugend“ unter den Fittichen des Mitverlegers der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“. ö 
In den iüngften Tagen war in München wiederum eine 
„Gemeinſame Vorſtellung“ im Umlauf. Sie iſt von gut- 
liberaler und evangeliſcher Seite angeregt worden und hat den 
Zweck, dem Polizeipräſidium gegen Ausſchreitungen ſoge⸗ 
nannter Kabaretts und gleichwertiger Theater: 
geſchäftsunternehmungen durch, die nachdrückliche Unter: 
ſtützung der öffentlichen Meinung“ den Rücken zu ſtärken, 
nachdem diejenige Preſſe, welche in München für die öffentliche 
Meinung den Ton angibt, hier total verſagt. Denn dieſe Preſſe jiärkt 
nicht der Sittenpolizei, ſondern im Gegenteil einem zweifelhaften 
Brettlgeiſt und ſeinem Unternehmertum den Rücken. Ein klaſſiſcher 
Beweis, wie das gemacht wird, iſt eine Notiz über das „Intime 
Theater“ im Vorabendblatt der „Münchner Nereiten Nach. 
richten“ vom 23. März, wo von der polizeilichen Zeuſur mit 
beißendem Spott gejagt iſt, daß fie „zwar die Texte billigt, aber 
ihren Vortrag verbieten will“. Dieſe einfältige 8 trägt 
den Stempel der Unwahrhaftigkeit und des böſen Willens ſo deutlich 
an der Stirn, daß man keine Silbe darüber zu verlieren braucht. 
Was die „Fränkiſche Morgenzeitung“ in Nürnberg über eine 
andere Notiz der Münchener Parteikollegin urteilte, unterſchreibe 
ich bis aufs letzte Wort. Durch Verbot ſittlich anſtößiger 
Kabarettſtücke wird die Freiheit nicht bedroht, aber die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ bedrohen die Sache der wahren Freiheit 
und der wahren Kunſt durch ihren unerträglichen Terroris: 
mus, der einen jeden verketzert, der ſich auf dieſem Gebiete 
nicht ihrer „falſchen Flagge“ anvertraut. | 
hatte es zuerſt nicht recht begriffen, weshalb viele von 
meinen Parteifreunden und Konfeſſionsgenoſſen, bevor ſie mit 
kräftiger Zuſtimmung ihre Unterſchrift unter die gemeinſame 
Vorſtellung gegen den Brettlunfug ſetzten, ſich vorher ver 
gewiſſerten, daß ihre Unterſchriften nicht in der Preſſe ver- 
öffentlicht würden. Nachdem ich im Morgenblatt vom 25. März 
en habe, mit welch verrofteten Waffen die „Münchner 
eueſten Nachrichten“ nicht etwa bloß gegen die „Allgemeine 
Rundſchau“ und den „Bayeriſchen Kurier“, ſondern auch gegen 
die „ſonſt antiultramontane“ „Wartburg“ und gegen die national | 
liberale „Fränkiſche Morgenzeitung“ kämpfen, begreife ich wieder 
alles. Den beiden Mitarbeitern der „Wartburg“ und der 
„Fränkiſchen Morgenzeitung“ wird deutlich zu verſtehen ge 
geben, daß „wir ſie kennen“; was wohl im Stile des Terrori? 
mus ſoviel heißen ſoll wie: nehmt euch in acht. Ey 
Ferner wird „ausdrücklich konſtatiert, daß dieſe 
beiden Organe ſich von einer gewiſſen wunderlichen 
Spezies eines pietiſtiſchen Muckertums haben mif: 
brauchen laſſen“. Nach der Logik der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ iſt es alſo unmöglich, daß ein Mann von liberaler 
Geſinnung ihre zweideutige Haltung in der Sache des Intimen 
Theaters verurteilt und bedauert. Wer das dennoch tut, iſt ein 
Mucker und Pietiſt! Nun, dann muß es unter uns Libe. 
ralen recht viele Mucker und Pietiſten geben. die 
erfreulich zahlreichen Liberalen, welche die Vorſtellung an das 
Polizeipräſidium unterſchrieben haben, wären demnach alle 
„pietiſtiſche Mucker“ und „Sittlichkeitsſchnüffler“. Der Wortlaut 
der gemeinſamen Vorſtellung, zuſammengehalten mit den wieder: 
holten Deklamationen der „Neueſten Nachrichten“ gegen das Bor: 
gehen der Polizei, macht diefe Schlußfolgerung zu einer pwm 
genden. Auch der liberale Reichstagsabgeordnete für 
München! hat mit vielen erklärten Geſinnungsgenoſſen der 
liberalen Partei die Vorſtellung unterſchrieben. Proteſtantiſ 
Profeſſoren und Lehrer, die niemand zu den Pietiſten und 
Muckern rechnen wird, find in großer Zahl vertreten. Die unter 
zeichneten Herren vom Oberkonſiſtorium und ſonſtigen PO 
teſtantiſchen Geiſtlichen werden bei Wahlen doch ſtets unter oie 
liberale Parteifahne gerufen. Warum folen fie jetzt mit eimen 
Male „Mucker“ fein? 
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Eine Frivolität ſondergleichen iſt der Verſuch der 
„Münchner Neueſten Nachrichten“, die „Allgemeine Rund⸗ 
ſchau“ als Organ der „ultramontanen Sittlichkeitsſchnüffler“ 
um deſſentwillen der Verachtung aller Liberalgeſinnten preiszu⸗ 
geben, weil die „Wartburg“ und die „Fränkiſche Morgen- 
zeitung“ ſich an die Seite der „Allgemeinen Rundſchau“ 
telten. Die Verdienſte der „Allgemeinen Rundſchau“ im ſchweren 
Kampfe gegen die ſittliche Verſeuchung unſeres Volkes wurden 
in der letzten Zeit von den verſchiedenſten Seiten, deren 
liberale Geſinnung zweifelsohne iſt, rückhaltslos an- 
erlannt. Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ waren nicht 
wenig ſtolz darauf, den unvergeßlichen Berliner Philoſophen 
prof Dr. Friedrich Paulſen zu ihren Mitarbeitern zu 
zählen. Ich erinnere mich, mehrere Leitaufſätze mit feinem 
qumenszuge in den „Neueſten Nachrichten“ geleſen zu haben. 
derſelbe Paulſen ſchrieb einige Monate vor ſeinem Tode an 
den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“: 


Daß Sie meinen Betrachtungen haben Beachtung ienten 


und fe auch Ihrem Leſerkeis zuführen wollen, freut mi 

ſehr; es beſtärkt mich in der Ueberzeugung, daß es ein großes 
und wichtiges Gebiet ſittlich⸗geiſtigen Lebens gibt, 
auf dem unſere konfeſſionell getrennten Volksge⸗ 
noſſen zuſammenarbeiten können und follen. Die 
Belämptun der e Schmutzliteratur 
und Unzuchtinduſtrie gehört mit dazu, ſie vernichtet 
unſer Leben und ſchändet unſere Namen unter den 
Bölkern. Wenn der Liberalismus ſähe, was hier auf dem Spiel 
kefi, dann würde der consensus wenigfiens für dieſes Gebiet 
Bandel zu ſchaffen bald imſtande fein. Daß unſere Mediziner an- 
fungen, die Dinge mit offenen Augen zu ſehen, ift eine kleine Hoff. 
nung. Dann werden ja wohl auch unſere Richter und Geſetzgeber 
Nut ponin. In vorzüglicher Hochachtung den Mitkämpfer 
begrüß end, bin ich Ihr ergebenſter Paulſen.“ ' 

Dieſe Anerkennung allein wiegt einige Doppelzentner 

Giftbomben der „Münchner Neueſten Nachrichten“ reichlich auf. 
ter gleichfalls im vorigen Jahre verſtorbene proteſtantiſche 
Theologe Prof. Dr. Pfleiderer in Berlin, fürwahr ein un- 
entwegter Gegner des Ultramontanismus, ſchrieb faſt gleichzeitig 
m den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“, wie „ſehr 
ich nich unſerer Bundesgenoſſenſchaft im gemein- 
ſanen Kampfe gegen die ſittliche Verwilderung des 
Volles freue“. Auch das in der „Allg. Rundſchau“ bereits zitierte 
lirteil des Freiherrn Alfred von Menfi in Nr. 6 der „All 
gemeinen Zeitung“ ſei zur Schande der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ nochmals hierher geſetzt: 

„Koch mehr Mut aber gehört faſt dazu, dem öffentlichen 
nuch heutzutage recht zu geben, denn Moliere ſagt nicht mit 
U in ſeiner Vorrede zum Tartuffe: „Man macht ſich wenig 
daraus, ein Böſewicht zu ſein, aber lächerlich ſein will niemand.“ 
In unſerer Zeit des programmatiſchen Sichauslebens lächelt man aber 
lad über einen, der die gute Sitte in 1775 nimmt: er muß ein 
Neaktionär, ein Unſittlichkeitsſchnüffler fein, zumal dann, 


wenn es, wie in dieſem Falle, ein politiſcher Gegner iſt, der 


einmal die Wahrheit geſprochen.“ 

Von zwei gefinnungsverwandten Blättern an der wundeſten 
Stelle? getroffen, ließen die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
ſich zu einer unedlen Rache an dem Herausgeber der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ hinreißen. Dieſer ſchimpfliche Ausfall heiſcht 
eine deutliche Antwort. Sie kann nicht beſſer gegeben werden 
als durch Wiederholung der eidlichen Zeugenausſage des 
evangeliſchen Pfarrers von St. Lukas, der als ein 
Mann von vornehmem Charakter überall bekannt ift. Pfarrer 
Lembert ſagte am 12. Januar vor Gericht wörtlich aus: 

„Ich wurde in den Ausſchuß (des Männervereins) gewählt und 
habe in dieſen drei Jahren Herrn Dr. Kauſen hinreichend kennen 
gelernt. Ich muß ſagen, daß er ein höchſtes Intereſſe 
unſeres Volkes vertritt, wenn er gegen die Schmutz⸗ 
uten, die über unfer Volk hin weggehen, ankämpft. 
Er ſowohl wie auch ich find Feinde jeder Prüderie, wir 
haben uns bemüht, auch freiere Anſchauungen innerhalb 
unſerer Kreiſe zu Worte kommen zu laſſen. Was wir bekämpfen 
mußten, haben wir verſucht zu bekämpfen, und darin iſt Herr 
Dr. Kauſen allezeit der tätigſte und eifrigſte in unſerer Mitte ge 
ie Ich habe perſönlich nur die angenehmſten Erinnerungen 
an ihn.“ N 
Schämen die „Münchner Neueſten Nachrichten“ ſich denn 
wirklich nicht, ein Blatt, deſſen Herausgeber von ſeinen politiſchen 
Gegnern ſo eingeſchätzt wird, als „eine Publiziſtik“ zu beſchimpfen, 
„die Exzeſſe des Schmutzes unter dem Prätext, fie mit Entrüſtung 
zu bekämpfen, bis in das Ausführlichſte breit tritt“? Eine liberale 
Publiziſtik, die ſich ſolcher vergifteter Pfeile bedient, müßte doch 
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das unbeſtimmte Gefühl haben, daß als wohlverdiente Revanche 
klatſchende Geißelhiebe hageldicht auf die ungerechten Ankläger 
niederſauſen könnten. Es iſt ja eine direkte Farce, wenn die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ unter ihrer „falſchen Flagge“ 
ſich zu Phraſen wie den folgenden verſteigen: , 
„Die ‚Münchner Neueften Nachrichten“ kämpfen für die 
nationale Miſſion unſeres Volkes; dazu gehört vor allen Dingen 
Schutz der nationalen Geſundheit und namentlich der Erhaltung 
eines N friſchen, arbeitsfrohen Nachwuchſes. Denn einen 
ſolchen haben wir i „ Mit ſexuell verdorbenen 
i en beiderlei Geſchlechts kann die Zukunft unſeres 
olkes nicht ſichergeſtellt werden. bekämpfen wir 


Darum 
auch den Schmutz, wo er ſich zeigt.“ N 
j Bon diefem „Kampf“ der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
gegen den „Schmutz, wo er ſich zeigt“, haben unſere Zeit⸗ 
genoſſen noch ſpottwenig geſpürt. Ja, um das Geſicht zu wahren 
und um die Einfältigen im Geiſte bei guter Laune zu erhalten, 
tut man zuweilen ſo, als wenn. Aber wenn es galt, wirklich 
ernſt zu machen, ſah man die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
ſtets unter denen, die der Polizei, den Gerichten, den Regierungen 
und Parlamenten im Kampfe gegen den an Steine in den 
Weg warfen und ſich als die Anwälte einer verfolgten oder be⸗ 
drohten „Unſchuld“ (lies: Pornoleben, Pornokunſt, Pornoliteratur, 
Pornodramatit) aufſpielten. Das läßt ſich durch ganze Jahrgänge 
und durch Jahrzehnte von Fall zu Fall zitatenmäßig nachweiſen. 
Erſt kürzlich verblüfften die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
ihre Leſer durch eine gepfefferte Philippika gegen den — — 
Badehoſenzwang, was ihnen neben einer ſcharfen Zurechtweiſung 
durch die ſozialiſtiſche „Münch. Poft” fogar die heftige Bundes ⸗ 
enoſſenſchaft des Herrn Bauernfreund und des „Kleinen 
Journal“ eintrug. 

Was jedoch in den eigenen Spalten von wegen der unter⸗ 
ſchiedlichen Elemente des Leſepublikums noch nicht gewagt werden 
kann, das beſorgt im gleichen Hauſe nebenan die Sugen d“ mit 
older Ungeſchminktheit und programmatiſcher Konſequenz in 

ort und Bild. Und was der Mitverleger der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ ſelbſt in der „Jugend“ noch nicht mit 
voller Deutlichkeit proklamiert, das verzapft er in Broſchürenform 
oder in einem Eſſay der „Zukunft“ (Nr. 15). Denn für ſein 
e Bekenntnis zum „idealen Recht“ der 
„Polyandrie“, der Mehrmännerei wie der Mehr- 
weiberei, mit beiderſeitiger „vornehmer“ Duldung 
der unter gemeinſamem „Refugium“ friedlich zu. 
ſammenhauſenden „Ehegatten“ dürften ſelbſt die regel- 
mäßigen Leſerinnen und Leſer der „Jugend“ noch nicht alle 
reif fein. Neben einer Enthaltſamkeitspredigt „An die Abi- 
turienten des Realgymnaſiums zu Altenburg“ 
(Nr. 12 der „Jugend“ vom 20. März) würde ſich z. B. der 
folgende Satz desſelben Predigers (Nr. 15 der „Zukunft“): 
„Die Starken unter uns haben mit fünfundzwanzig Jahren ſchon 
zehn verſchiedene Weiber „gehabt“, manche aber auch fünfzig 
und mehr“, jedenfalls etwas komiſch ausnehmen. l 
ch würde mich übrigens gar nicht wundern, wenn die 
jo dreiſt herausgeforderte „ultramontane Publiziſtik“ ihr wohl ⸗ 
ſortiertes Arſenal öffnete und den ſchlüſſigen Nachweis lieferte, 
wie die „Münchner Neueſten Nachrichten“ es geweſen ſind, die 
jahraus, jahrein die pikanteſten Themen und die heikelſten Dinge 
in Feuilletons und in prickelnden Artikelchen mit Wonne „breit ; 
traten“ und nicht felten ſchwerſtes Aergernis erregten. Zwiſchen⸗ 
durch gab's freilich auch einmal einen Lichtblick, wie Richard 
Nordhauſens Alarmruf gegen den Nackttanz. Der lapidare Satz: 
„Die Scham der Völker war verwüſtet, wenn das 
Weib nackt auf die Bühne trat“, trägt unauslöſchlich die 
Urſprungsmarke der „M. N. N.“, was aber ihren Mitverleger 
nicht hinderte, in der „Jugend“ dieſen Nackttanz als höchſte 
Kulturblüte zu preifen und die ernſten Warner als „Sittlichkeits- 
ſchnüffler“ zu verdächtigen. l 

Man muß ja hellauf lachen, wenn man, ausgerechnet in 
den „Münchner Neueſten Nachrichten“, den Ausruf lieſt: „Mit 
dieſen Leuten wollen wir nichts zu tun haben, in einer ſolchen 
Bundesgenoſſenſchaft kann man den ſchweren Kampf 
gegen die Verſeuchung unſeres Volkes nicht kämpfen.“ 
Vor wenigen Tagen erſt mußte ein Staatsbeamter in hoher 
verantwortlicher Stellung es offen beklagen, daß die Behörden 
von einem großen Teile der Münchener Preſſe, ganz beſonders 
von den „Münchner Neueſten Nachrichten“, in dem ſchweren 
Kampfe faſt völlig im Stiche gelaſſen werden. 

Soll ich auch über den Inſeratenteil des herausfordernden 
Blattes noch einiges bemerken, was nur zu vielen auf der 
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Zunge liegt? Wie oft iſt dem Blatte von der ſozialdemo⸗ 


kratiſchen „Münchener Poſt“ öffentlich vorgeworfen worden, daß 


es in ſeinem Inſeratenteile der Unſittlichkeit Vorſchub leiſte! 
Das kräftige deutſche Wort, das in der „Münchener wor nicht 
bloß ‚einmal, ſondern immer und immer wieder zu leſen war, 
will ich gar nicht wiederholen, möchte mir den Vorwurf in 
dieſer ſcharfen Form auch nicht aneignen. Aber Fahrläſſigkeit, 
ein laxeres Gewiſſen und eine ungebundene Lebensanſchauung 
find noch keine Entſchuldigung, wenn man ein „Weltblatt“ 
herausgibt, das ſich im übrigen auf den Boden der beſtehenden 
Verhältniſſe ſtellt. Wielange hat man vergeblich proteſtiert, 
und welche Mühe hat es gekoſtet, bis no die berüchtigten 
Maſſeuſen⸗Inſerate aus den Spalten ber „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ verſchwanden! 

Wieviel Unheil haben ſchon die ominöſen „Darlehens. 
geſuche“ alleinſtehender Fräuleins oder Frauen angerichtet, um 


von anderen Auswüchſen des Menſchenmarktes zu ſchweigen. 


Und ein ſolches Blatt will anderen eine Sittenpredigt halten! 
„Menſchliches und Allzumenſchliches“ lernt niemand befer ber- 


ſtehen, als wer den ſozuſagen pflichtmäßig die Ausartungen 


der menſchlichen eidenſchaften an ſich vorbeiziehen laſſen muß. 
Aber je milder man über menſchliche Schwachheit urteilen lernt, 
um ſo härter verurteilt man die, welche empfängliche Sinne, 
leicht reizbare Triebe zu verfrühter oder überhitzter Glut ent⸗ 
fachen. Wie „ultramontane Sittlichkeitsſchnüffler“, was liberale 
und proteſtantiſche „Mucker“ und „Pietiſten“ darüber geurteilt 
haben, iſt ja faſt ein ſanfter Zephir im Vergleich zu dem 
lo dernden Zorn, mit dem einer unſerer Größten aus 
dem Reiche der Medizin und der Volkshygiene ſeine 
5.9 en die . und 5 geſchleudert 
i an der Zeit, feine Flammenworte no i 
Gedächtnis zu rufen: F chmals ins 
„Ich wollte, ich könnte mit feurigen Zunge 
würde ich meinem Volke zurufen: F 
Stehe auf und reinige dein Land, das Erbe deiner Väter 
wie einſt Jeſus den Tempel gereinigt Rat von all dem Gelichter, 
das ſich darauf breit macht, deine Kinder zu verderben. Vor 
allem bringe die überlauten Törinnen zum Schweigen, 
welhe von der freien Liebe fafeln, ohne zu ahnen, was 
ſie ihrem eigenen Geſchlechte damit anrichten würden. Sperre 
ins Tollhaus jene Aeſtheten, die unter dem Titel der 
chönheit alles zum zielloſen Spiel machen, ihren 
Mitmenſchen eden Maßſtab für Nutzen und Notwendigkelt der 
Dinge, jedes Verſtändnis für Kaufalität — ins Moraliſche über⸗ 
ſetzt Pflicht — zu rauben drohen! Die falſchen Propheten 
en die das rückſichtsloſe „Sich ausleben“ als Ideal 
verkündigen, erſchlage! Dieſe Schurken, die, um 
e Nat Zügelung der 
| glich und jede Mahnun 
a en wagen! i e 
. ieder nüchterner zu ſprechen: Die jetzige ſyſtematiſche 
Irreführung der öffentlichen Meinung durch 1 5 Ye 1 75 Lat 
der Tagespreſſe, der ſchönen Literatur und der ſog. Kunſtzeitſchriften 
in bezug auf die geſellſchafiliche und raſſenhygieniſche Redentung 
fexueller Ordnung if geradezu einer der verhängnis vollſten hygie⸗ 
niſchen Aebelſtände unferer Zeit; weit verderblicher noch als die 
niedere Pornographie, welche durch ihre Gemeinheit Naturen aus 
deſſerem Holze wenigſten⸗ bald aßſtößt. Aber dies ift | üßes, ſchleichen⸗ 
des Gift! Wer es mit ſeinem Volke redlich meint, 
der müßte ſich zu ernſtlicher Gegenwehr aufraffen, 
indem er ſolche Bücher nicht kauft, ſolche Theater“ 
ſtücke nicht beſucht, ſolche Blätter nicht in die Hand 
nimmt, geradeſo, wie er ſich verpflichtet fühlen müßte, mit den 
heutigen Trinkſitten unbedingt zu brechen! Er darf fidh durch 
das Geſchrei der Afterkunſt- Boheme nicht ein- 
ſchüchtern laffen: der iſt noch lange kein Philiſter, 
der Dirnenkunſt verabſcheut, und der noch lange 
kein Dunkelmann, der behauptet, daß Freiheit 
und Zügelloſigkeit zweierlei ſeien!“ 
l Damals müſſen nicht wenigen Leuten in der Klientel und 
im Schutzgefolge der „Münchner Neueſten Nachrichten“, der 
„Jugend“ e tutti quanti die Ohren geklungen fein. Warum 
haben die „Münchner Neueſten Nachrichten“ nicht damals ihre 
„Flagge“ gehißt, warum ſind ſie dieſen furchtbaren Anklagen 
gegenüber, die doch Leute aus ihrer Vetterſchaft und Freundſchaft 
zum Teil ſehr nahe angingen, mäuschenſtill geblieben? 
Warum? — Darum! 


) Geſprochen in der Berliner Generalverſammlung des Deutſchen 
Vereins für Volkshygiene am 21. September 1907, abgedruckt im 14. Heft 
der „Veröffentlichungen des Deutſchen Vereins für Volkshygiene“ (München 
und Berlin. Verlag von Oldenbourg! 


Erwartung. 


iegt ein Hauch auf dieſen Tagen, 
Böfst mein Berz voll Sehnſucht frag en: 
Kommt der Benz noch immer nicht? 
Ach, ich Rann es Raum erwarten, 
Daß in Blüten ſteßt mein Garten 
Und die Flur in gokdnem Licht. 


In der Krüße keiſe, feife, 

Klang der Droſſek füe (Weiſe 
Aßnungevofl in meinen Traum. 

Eieß mich froß die Wimper heben, 
Eießz mein Berz vor Euſt erßeßen. — 
Bag noch Reif auf Strauch und Gaum. 


Frühling, Romm auf Tauwindſchwingen, 
Baf, des Lebens Zocfruf fiſingen, 
Der fo ſüß und reizvolk ift. 
Weißt du nicht, du Bieber. Goͤſer, 
Daß du Retter und E&rföfer, 
Aller Herzen Biebling Bift? 
Jofefine Moos. 


Haeckel vor Gericht. 


Von Dr. Johannes Bu müller. 


Die Sache ift ſehr einfach. Zunächſt eine Anklage auf Fälſchung. 
Dann eine Selbſtverteidigung mit Berufung auf Entlaſtungs⸗ 
zeugen. Zum Schluß das Urteil der Angerufenen: Verurteilung 
unter Zuerkennung mildernder Umſtände. 

I. Die Anklage. Der Ankläger iſt der Zoologe Arnold 
Braß. Die Anklageſchrift führt den Titel: „Das Affenproblem. 
Profeſſor Ernſt Haeckels neueſte gefälſchte Embryonenbilder. 
(Leipzig, biologiſcher Verlag 1908. Preis 1 &.) Aus dem mit 
ſehr inſtruktiven Tafelilluſtrationen verſehenen Werkchen ſeien 
die wichtigſten Anklagepunkte kurz ſkizziert. 

Tafel I, Figur 1. Der Sandalenkeim des Menſchen nach 
Haeckel: „iſt nichts weiter als ein mißverſtandener Unfinn“. 

Tafel II, Figur 1 zeigt uns das ſogenannte Fiſchſtadium 
eines Menſchenaffen, des Gibbon, nach Haeckel. In Figur 2 it : 
der Embryo eines niederen Affen, eines Makak, nach Selenka, 
reproduziert. Die punktierte Linie in dieſer Abbildung gibt an, d 
wie aus dieſem Matat durch moniſtiſche Umtaufung und Fort 
ſchneiden einzelner Leibesteile und des größten Teiles der Hinter- 
gliedmaſſenanlage im Handumdrehen ein Phantaſieembryo eines 
Menſchenaffen geworden ift. Figur 3: „vollkommen frei erfundenes 
Fiſchſtadium des Menſchen.“ In Figur 4 das angebliche Bor 
bild von Figur 3: „jammervoller kann kaum etwas abſichtlich 
falſch wiedergegeben werden.“ Figur 5. Fiſchſtadium einer leder 
maus (der Hufeiſennaſe) „frei von Haeckel erfunden“. Figur 7. 
Embryo der Hufeiſennaſe nach Haeckel. Hat ſich entwickelt aus 
dem Embryo der gemeinen Fledermaus nach Keibel (Figur 6. 
Gang der Entwicklung: Ausſchneiden eines Teiles des Bauches, 
eleganterer Schwung des Schwanzes, Umtaufung. 

Tafel III, Figur 1. Embryo eines langgeſchwänzten Matal. 
Um hieraus Figur 2, den Embryo eines ungeſchwänzten Gibbon, 
zu erhalten, wurde von Haeckel neben der obligaten! 
beſchneidung der Schwanz des Matat zugeſtutzt, allerdings infolge 
ungenügender Kenntniſſe nicht genügend; der mißhandelte Matat N 
hat fo in feiner Gibbonmaske einige höchſt verräteriſche Urwirbel hy 
zu viel zurückbehalten. 

Tafel IV, Figur 2. Ein menſchlicher Embryo nach Haeckel, 
Figur 3 ein ſolcher nach His. Der erſtere ift „traurig entſtellt . 
Figur 3 gibt bezüglich des Kopfes an, „wie abſichtlich alles fort 
gelaſſen iſt, was für den Menſchen charakteriſtiſch iſt“; diesmal 
ift der Schwanzteil etwas verlängert, „abſichtlich, um den Menſchen z 
hier tierähnlicher zu machen“. Alle Veränderungen kommen mi 
auffallender Regelmäßigkeit der Theorie Haeckels zugute. 

Die Anklage geht alſo im allgemeinen auf bewußte 
Fälſchung. ; N i 

II. Die Verteidigung. Dieſelbe erfolgt vor der Oefent: 
lichkeit (in Nr. 2 der Münchener „Allgem. Zeitung“, 190%; U 
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viel, was mit der Anklage ſelbſt nichts zu tun hat, 
vorausgeſchickt ift, kommt in der zweiten Hälfte der Kernpunkt: 

„Um dem ganzen wüſten Streite kurzerhand ein Ende zu 
machen, will ich nur el mit dem reumütigen Geſtändnis 
beginnen, daß ein kleiner Teil meiner zahlreichen Embryonen⸗ 
bilder (vielleicht 6 oder 8 vom Hundert) wirklich (im Sinne von 
Dr. Braß) »gefälſcht« find — alle jene nämlich, bei denen das 
vorliegende Beobachtungsmaterial ſo unvollſtändig oder unge⸗ 
nügend iſt, daß man bei Herſtellung einer zuſammenhängenden 
Entwicklungskette gezwungen wird, die Lücken durch Hypotheſen 
auszufüllen und durch vergleichende Syntheſe die fehlenden 
Glieder zu rekonſtruieren.“ 

Dieſe „Verteidigung“ iſt nichts anderes als ein Schuld⸗ 
belenntnis. Daß man unter „Hypotheſen“ und „vergleichender 
Funtheſe“ denn doch etwas anderes verſteht als die Haeckelſchen 
Nanipulationen, weiß jeder halbwegs Gebildete. Haeckel hat 
nuch ſelbſt das Bewußtſein, nicht auf feſtem Boden zu ſtehen, 
jonſt würde er nicht Entlaſtungszeugen anrufen. Es iſt ihm 
nämlich ein Troſt, neben ſich „auf der Anklagebank Hunderte 
von Mitſchuldigen zu ſehen, darunter viele der zuverläſſigſten 
Beobachter und der angeſehenſten Biologen. Die große Mehrzahl 
nämlich von allen morphologiſchen, anatomiſchen, hiſtologiſchen 
md von embryologiſchen Figuren, welche in den beſten Lehr⸗ 
büchern und Handbüchern, in biologiſchen Abhandlungen und 
Zeitſchriften allgemein verbreitet und geſchätzt find, verdienen 
den Vorwurf der „Fälſchung“ im gleichen Maße. Sie alle find 
nicht exakt, ſondern mehr oder weniger „zurechtgeſtutzt“, fhe 
natiſch oder „konſtruiert'. Vieles unweſentliches Beiwerk ift 
weggelaſſen, um das Weſentliche in der Geſtalt und Organiſation 
klar hervortreten zu laſſen.“ 

III. Das Urteil. Die Entlaſtungszeugen treten feierlich 

auf. Allerdings nicht zur Entlaſtung. Die gerufenen Geiſter 
len das Urteil: Ein Bonnet, Boveri, Richard Hertwig, Kiun- 
zinger, Kollmann, Plate (Nachfolger Haeckels), Rückert, Schwalbe, 
Buldeyer, Weismann, Widersheim (I) u. a. Sie erklären („Allg. 
Ztg.“ Nr. 8), daß fie „die von Haeckel in einigen Fällen geübte 
Art des Schematiſierens nicht gutheißen,“ daß aber der Ent- 
wicklungsgedanke „durch einige unzutreffend wiedergegebene 
Fubryonenbilder“ keinen Abbruch erleiden könne. Nebenbei — 
wohl um die Verlegenheit über die unangenehme Lage zu ver⸗ 
deden, teilweiſe vielleicht auch um den Aerger über die Anſtifter 
der unglückſeligen Affäre etwas Luft zu machen, geben ſie die 
böhft ſonderbare, eines Lächelns wohl werte Erklärung ab, daß 
fe „im Intereſſe der Wiſſenſchaft und der Freiheit der Lehre 
den von Braß und dem Keplerbund gegen Haeckel geführten 
Kampf aufs ſchärfſte verurteilen“. Das erſtemal heißt es alſo 
nicht billigen“ — dem Freunde gegenüber —; das zweitemal 
„erurteilen” — dem Feinde gegenüber. Unter ſolchen Um- 
ſtänden ift „nicht billigen“ faſt mehr als „verurteilen“ und der 
gern des Urteils lautet einfach: Wir verurteilen es, daß Haeckel 
einige Embryonenbilder „unzutreffend wiedergegeben“ (Braß hatte 
geſagt: gefälſcht) hat. Ich wenigſtens kann aus dieſer ſchamhaft 
eingewickelten Erklärung nichts anderes herausleſen. 

Der bekannte Embryologe Profeſſor Roux (Begründer der 
Entwicklungs mechanik) gibt in derſelben Nummer der genannten 
Zeitung eine eigene Erklärung ab. Er ſpricht von der Methode 
Haeckels: „von einem durch viele Tatſachen bereits geſicherten 
oder von Haeckel als gefichert beurteilten Prinzipe aus noch vor⸗ 
bandene Lücken deduktiv zu ergänzen und dieſe bloß konſtruierten 
Ergänzungen dann umgekehrt als weiteres induktives Beweis⸗ 
material erſcheinen zu laffen.” Man muß es Herrn Profeſſor 
Roux uneingeſchränkt zugeſtehen: Trotz eines Juriſten und Ad⸗ 
vokaten verſteht er es meiſterlich, das, was in ſchlichten deutſchen 
Worten febr kurz und einfach, wenn auch etwas derb lauten 
würde, in eine Hülle zu ſtecken, welche dem dieſen Stil Unge⸗ 
wohnten auf den erſten Blick vielleicht nicht ſo ganz durchſichtig 
erſcheint. Er fährt dann fort: „ſo entſtanden z. B. die von 
daeckel interpolierten Bilder der Affenembryonen. Dieſe Methode 
it nicht zu billigen.“ „Interpoliert“ iſt ſchon etwas deutlicher, 
„nicht billigen“ deutlich genug. Nebenbei ſtellt Roux Haeckel 
noch das Atteſt aus, daß er die Entwicklungsmechanik noch nie 
verſtanden habe. Auch Forel ergreift in derſelben Nummer das 
Dort. Trotzdem er über die Braßſchen Angriffe aufs höchſte 
ungehalten iſt und in ſeinem Unmut faſt in den Ton eines 
Haeckels verfällt, ſo gibt er doch zu, daß ſich Haeckel leider mit 
Scheltworten ſchlecht verteidigt habe. „Haeckels Phantaſie hat 
eben im Schematifieren und Abbilden oft nicht das richtige Maß 
eingehalten. Wie dem Tartarin de Taraskon hat ihm die blendende 


Sonne ſeiner Phantaſie Streiche geſpielt. Tartarin glaubt 
in i geweſen zu ſein, nachdem er viel davon geleſen 
hatte, und Haeckel überſah aus gleichen Gründen kleinere Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen Embryonen, ſo daß ihn die Gleichheit der Figuren 
nicht ſtörte. Solche Streiche ſpielt eben die Phantaſie. Das 
ſind keine bewußten, beabſichtigten Lügen oder Fälſchungen, 
ſondern ſprudelnde Syntheſen der Einbildungskraft.“ 

In ähnlicher Weiſe werden Haeckel mildernde Umſtände 
zugebilligt von Profeſſor Keibel in Srelburg im Breisgau in 
der deutſchen mediziniſchen Wochenſchrift (Nr. 8) (nach einer 
Erklärung des Freiherrn von Pechmann; die Wochenſchrift 
liegt mir nicht ſelbſt vor). Er bezeichnet Haeckels Verfahren 
als „durchaus unwiſſenſchaftlich“, möchte aber nicht von 
Fälſchungen ſprechen, weil Haeckel „zweifellos im guten Glauben“ 
gehandelt habe: „Die Phantaſie und der Fanatismus des Religions- 
gründers läßt ihn die Dinge ſo ſehen, wie er ſie darſtellt.“ 
Hierzu bemerkt Freiherr von Pechmann ganz richtig, und das 
paßt ebenſo auf die Forelſche Entſchuldigung: „mir erſcheint 
dies als eine ſchonende Art von wiſſenſchaftlicher Entmündigung.“ 
Summa ſummarum: Das Urteil lautet einſtimmig auf ſchuldig, 
einige machen mildernde Umſtände geltend. 

IV. Reſumé. Haeckel ift von feinen Fachgenoſſen ein 
mütig abgeſchüttelt worden. Der Umſtand, daß ſich Haeckel in 
ſeinen Manipulationen mit ſeinen Kollegen aus der Zoologie, 
Anatomie und Embryologie auf gleiche Stufe ſtellen wollte, 
erſchien dieſen letzteren ſo bloßſtellend, daß ſie es — offenbar im 
Intereſſe des Anſehens der deutſchen Wiſſenſchaft und ihrer 
eigenen Reputation — als eine nicht zu umgehende Notwendig. 
keit erachten, mit einer natürlich möglichſt ſchonend gehaltenen 
Erklärung gegen ihren ergrauten 75 jährigen Kollegen aufzu⸗ 
treten, der faſt 50 Jahre einen Lehrſtuhl innehatte, von dem er 
nun unter wenig erfreulichen Umſtänden en ift. E 

Der Tatbeſtand objektiver Fälſchung durch Haeckel 
iſt jetzt vor aller Welt erwieſen. Auch der Tatbeſtand ſubjektiver 
Fälſchung? — Ich meine, die Sache liegt fo: Man kann Haeckel 
den guten Glauben zuerkennen, wenn man bei ihm ein ſehr hoch⸗ 
gradiges, kaum mehr ganz in den Grenzen des Normalen ſich 
bewegendes Beherrſchtſein von fixen Ideen annimmt, das von 
religiöſem Fanatismus noch unterſtützt wird. Dabei vielleicht 
auch eine über das Normale hinausgehende Selbſtüberſchätzung, 
welche anderen rundweg zumutet, feine Konſtruktion („euros pe“) 
ohne weiteres als Tatſachen hinzunehmen. Die fixen Ideen, die 
in Haeckels Einbildungskraft Wurzel gefaßt haben, müſſen aber 
dann ſchon ſo ſtark entwickelt ſein, daß ſie die geſunde Urteils⸗ 
kraft, die Verantwortlichkeit und das Verantwortungsgefühl ſehr 
ſtark herabgemindert haben. Anderſeits muß aber auch geſagt 
werden, daß es Haeckel nicht gelungen iſt, den Beweis für ſeinen 
guten Glauben zu erbringen, und daß dies auf Grund des vor- 
liegenden Materials auch ſeinen Verteidigern unmöglich ſein 
wird. Die Sache wird daher nach der ſubjektiven Seite in der 
Schwebe bleiben; ſicher iſt nur, daß Haeckel, dem tauſende und 
abertauſende von ungebildeten Gebildeten blind folgten, wie einſt 
die Kinder dem Rattenfänger von Hameln, wiſſenſchaftlich aufs 
denkbar ſchwerſte kompromittiert iſt. 
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Früblingsträume. 


E Rfingen die Waſſer. Es ſingt die Ruft, 
Von ſchmeich elnden (Winden getragen. 
Mom Dage ber fommt Qeilchenduft 

Und fühes Amſelſch lagen. 


leber die Fluren zittert es golden, warm, 
Erſchauernd rauſchen die Baume. 

Der Frühling halt die Erde im Arm 
Und gernieder ſteigen die Träume. 


Auf glitzernden Eeitern Schritt für Schritt, 
In den Bocken duftende Ranken, 

Und fie nehmen mein heißes Sehnen mit, 
Sie tragen fie fort, die Gedanken. 


(Weit, weit Bin über das Erdenkeid, 
In leuchtende Märchengefände. — 
O weile, du einzige Frühlingszeit! 


O, ihr Träume, geht nicht zu Ende! (Pia Carmena. 
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Gemeinſame Vorſtellung gegen Ausſchrei⸗ 


tungen der Brettlbühnen. 


Die von Münchener Herren und Damen der verſchiedenen Stände, 
Konfeſſionen und Parteien an das Kal. Polizeipräfidium in 
Sachen der Ausſchreitungen der ſogenannten Brettlbühnen gerichtete 
„Gemeinſame Vorſtellung“, welche unlängſt durch eine aus Ver- 
tretern gemiſchter Parteien und Konfeſſionen beſtehende Depu⸗ 
tation dem Polizeipräſidenten Freiherrn von der Heydte perſönlich 
überreicht wurde, hat nachſtehenden Wortlaut: 
„Die Beleid gunasflage welche die Direktoren des Intimen 
Theaters und des Kleinen Theaters gegen den Herausgeber und 
einen Mitarbeiter der „Allgemeinen Rundſchau“ erhoben haben, 
ift am 12. Januar ds. Is. vom Schöffengerichte abgewieſen worden. 
Die Verhandlung war geeignet, weite Kreiſe auf die ernſten Ge⸗ 
fahren aufmerkſam zu machen, mit welchen die Darbietungen dieſer 
und ähnlicher Theaterunternehmungen unſer Volk bedrohen. Man 
braucht wahrlich nicht prüde zu ſein, um ſich davon zu überzeugen, 
daß hier ein Geſchäſt betrieben wird, das ſich mit dem öffentlichen 
Wohle nicht verträgt. Das Schamgefühl wird abgeſtumpft, das 
Niveau des öffentlichen Anſtandes tief unter den Nullpunkt hinab- 
gedrückt. Das Intime Theater und feine Helfershelfer find nun 
aber eifrig an der Arbeit, ihre Niederlage vor Gericht in neue 
geſchäftliche Erfolge umzuwandeln. Sie wagen es, ein unſagbar 
niedriges Pamphlet zu verbreiten, in welchem ifie fich bemühen, 
den lich eitsschut und zwei von den Zeugen als heuchleriſche 
„Sittlichkeitsſchnüffler“, als „Geſchäftsmoraliſten“ und „Phariſäer“ 
verächtlich zu machen und als „Feinde der Freiheit, der geiſtigen 
wie der individuellen“, an den Pranger zu ſtellen. Und mit dieſen 
Angriffen — mit welchen ſich freilich ihre Urheber nur ſelber 
richten — verbinden ſie eine Reklame, die aufdringlicher, ja en 
fordernder wird als je, und die leider, wie es ſcheint, nicht erfolglos 
bleibt. Soll man dieſe Leute gewähren laſſen? Manches könnte 
dafür geltend gemacht werden. An vielen, die ihr Geld in folche 
„Theater“ tragen, wird dort nicht mehr viel zu verderben ſein. 
Aber wie viele andere werden doch dort erſt verdorben! Was 
wird aus der Sugend, auf der unſere Hofinungen für die Zukunft 
beruhen, wenn fie dazu verführt wird, ihre Erholung und Ber 
ſtreuung an ſolchen Stätten zu ſuchen, aus ſo ſchmutzigen und 
giftigen Quellen zu ſchöpfen? Und welche Verwirrung des öffent⸗ 
ichen Gewiſſens, wenn dem Ernſte der Rechtſprechung, dem 
vernichtenden Verdikte von unanfechtbaren und unangefochtenen 
Aan an durch e e Fortbetrieb, ja durch neuen 
Aufſchwung einer künſtleriſch wie moraliſch verurteilten Unter- 
nehmung triumphierend Hohn geſprochen wird! Es iſt nicht 
Aufgabe der Polizei, wir wiſſen es wohl, die ſittlichen Kräfte 
des Volkslebens zu pflegen; dazu find andere Faktoren berufen. 
Wohl aber hat die Polizei einzugreifen, wenn es gilt, auf 
Gebieten, wie dem des Theatergeſchäfts, offenkundigem Aergernis, 
lee Gefahren und Schädigungen der ſchlimmſten Art 
energiſch zu wehren. Allein die Polizei bedarf zur Erfüllung 
dieſer nicht leichten Aufgabe der nachdrücklichen Unterſtützung der 
öffentlichen Meinung. Wir beabfichtigen, ihr dieſe, fo viel an uns 
iſt, zu verſchaffen, 
| indem wir an das Kgl. Polizeipräſidium die Bitte 
ſtellen, es wolle gegen die in der ſchöffengerichtlichen Ver⸗ 
handlung gegen Dr. Kauſen u. Gen. feſtgeſtellten Aus⸗ 
ſchreitungen der ſogenannten Kabaretts und gleichartiger 
Theatergeſchäftsunternehmungen mit Nachdruck und Aug 
dauer eingeſchritten werden, 
und indem wir nn Männer und Frauen aus allen Ständen 
und Berufskreiſen, ohne Unterſchied der Konfeſſion und derpolitifchen 
Partei, zum Anſchluß an dieſe Bitte zu beſtimmen ſuchen. Es 
handelt ſich um eine ernſte, um eine wichtige, ja recht eigentlich 
um eine Lebensfrage für unſer Volk, für unſere Stadt. Dieſe 
Frage geht alle an, denen die Geſundheit unſeres Volkes, unſerer 
Jugend am Herzen liegt, mögen ſie im übrigen in ihren politiſchen 
und religiöſen Anſchauungen noch ſo weit auseinandergehen.“ 
Die gemeinſame Vorſtellung, die nur in engeren Kreiſen 
zirkulierte, hat, abgeſehen von einer Anzahl größerer Korporationen 
(u. a. Münchener Katholiſcher Frauenbund, Deutjch-evangelifcher 
Frauenbund, Iſraelitiſcher Frauenverein, Evangeliſcher Hand. 
werkerverein, die im Zehnerausſchuß vereinigten katholiſchen 
Studentenforporationen), mehr als 400 perſönliche Unterſchriften 
gefunden. In bunter Miſchung ſind vertreten: Reichstags⸗ und 
Landtagsabgeordnete, und zwar nicht nur der Zentrumspartei, 
ſondern auch anderer Parteien, darunter der liberale Reichstags. 
abgeordnete für München J, Rechtsrat Wölzl, der Führer der 
bayeriſchen Konſervativen, Friedr. Beckh, der Reichstagsabgeordnete 
Hilpert, ferner Mitglieder der Kammer der Reichsräte, Generäle, 
Univerſitätsprofeſſoren, Gelehrte, Künſtler, Profeſſoren der Mittel- 
ſchulen, Volksſchullehrer und Lehrerinnen. Auch alle anderen 
Berufsſtände find vertreten, Aerzte, Rechtsanwälte, Ingenieure, 
Kaufleute, Gewerbetreibende. Zahlreiche Damen aus dem Adel 
und aus dem Bürgerſtande haben ſich durch perſönliche Unter— 
ſchrift angeſchloſſen. Es verdient beſonders hervorgehoben zu 
werden, daß die Kundgebung keineswegs auf die dem Jnter- 
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konfeſſionellen Männerverein zur Bekämpfung der öffentlichen 
Unſittlichkeit naheſtehenden Kreiſe beſchränkt blieb. Die größere 
Hälfte der Unterzeichner ſteht dieſem Verein bisher fern. Unter 
den verſchiedenen Gruppen find die Angehörigen der proteſtantiſchen 
Konfeſſion vorwiegend. Von einer ſyſtematiſchen Unterſchriften⸗ 
ſammlung, z. B. in den zahlreichen katholiſchen Vereinen, wurde 
Abſtand genommen. offenen Einzel der an den Interkonfeffionellen 
Männerverein angeſchloſſenen Einzelmitglieder und Vereine konnte 
als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt werden. 


was bringt der „Guckkaſten“ d 


P unferer aam nng Reit oranan ſich die nun 


literarifcher Produktion in Ueberfülle, und man kann n 
leugnen, daß dieſes Zuviel mitunter eine bedauerliche Verflachung 
zur Folge hat. Dies gilt beſonders von einem Teil unſerer Zeit⸗ 
ſchriften und jener illuſtrierten Witzblätter, die allein der Unter. 
haltung dienen ſollen, aber mit ihrer rückſichtsloſen durch frivolſte 
Illuſtrationen noch unterſtrichenen Verhöhnung fittlicher Grund 
anſchauung feinen Geſchmack und höhere bung, offenbar 
beleidigen und ganz und gar darauf vergeſſen, daß tie in erſter 
Linie eine erzieheriſche alſo kulturelle Aufgabe Ai löſen hätten. 
So iſt es doppelt zu begrüßen, wenn ein Schriftſteller von der 
Bedeutung Paul Kellers mit dem ganzen Apparat ſeiner idealen 
Welt- und Kunſtanſchauung es fih angelegen fein läßt, durch 
1 einer Wochenſchrift „Der Guckkaſten“ (früher, Die 

uftige Woche“) reformatoriſch auf dieſem Gebiete zu wirken. 
Hier daben wir jetzt ein Blatt, an deſſen reichen Inhalt die rende 
ch bilden und das Alter in Stunden der Erholung reine Freude 
inden kann. — Die Illuſtrationen tragen durchweg das Gepräge 
feinſter künſtleriſcher Geſtaltung und vermeiden überall die Neigung 
zu Frivolität. Ich erinnere nur an die poeſievollen farbenprächtigen 
Weihnachtsnummern. In dem die Bilder begleitendem Text ver 
ſteht es Paul Keller trefflich den ganzen Lebensinhalt mit jamt 
ſeinen ſchroffen Gegenſätzen zu berühren und mit heiterſter Laune, 
mit Witz, Satire, aber auch mit holdeſter Poeſie, aus der wir die 
Liebe zum geläuterten Menſchentum herausfühlen, dieſe Gegen. 
fahle zu überbrücken. — Wie in allen ſeinen Werken, weiß unſer 
chleſiſcher Dichter auch in dieſer ſeiner Zeitſchrift das Aeſthetiſche 
mit dem Ethiſchen zu verbinden. Er geſtattet uns Blicke nicht 
nur ins Schöne, ſondern auch ins Gute und Wahre, und ſucht 
nicht in der Trennung, vielmehr in der Vereinigung all dieſer 
Momente den Höhepunkt wahrer Kunſt, Es find alte und doch 
immer neue Wahrheiten, die Keller in ſeiner Zeitſchrift verkündet, 
aber die Art, wie er ſie verkündet, verdient a gemene eraa 
ga Putz. 


Vom Büchertiſch. | 


Friedrich Koch-Breuberg, K. Major a. D.: Militär⸗Humo⸗ 
resken. Regensburg 1909, Verlagsanſtalt vorm. G. J. anf 
8 IV u. 192 S. make M 2.40. Das ift ein Buch, das gewib 
Taufenden von lachfrohen Leſern köſtlichen Genuß bereiten wird 
um ſo mehr, als der es tragende Humor nicht an der Oberfläche 
haften bleibt, ſondern auch tiefer dringt und vor allem ſich mit 
dem geiſtvoll tollenden, aber reinlichen und nie eigentlich bö? 
artigen Sprühwitz verbrüdert. Der bekannte Münchener Autor 
ſoll allerlei ungerechtfertigte Vorwürfe zu erdulden Sau als 


liefen feine Vorbilder heute noch auf den Straßen der Hauptſtadt 
herum. Aber das iſt kein Feuer; ‚fondern beweiſt vielmehr, daß 
er recht feſt ins „volle Leben“ hineingegri en hat: „Und wo 
Ihr's packt, da iſt's intereſfant!“ Alfo Glück auf den Weg 
zur nächſten und den folgenden Auflagen! M. Freimund. 
Bereitet den Weg dee Berrn. Erzählungen für Erſtkom“ 
munikanten von Heinr. Schwarzmann, Religions- und Ober 
lehrer in Krefeld. Kevelaer, Verlag von Butzon X Berker. Eine. 
herrliche Ausleſe von Erzählungen für unſere liebe Jugend, die 
dem ſchönſten Tage ihres Lebens entgegenſieht. Die einzelnen 
Erzählungen liefern gleichſam das Anfhauungsmaterial zu k 
Lehren mit denen die aſzetiſche Vorbereitung der Kinder für die 
erſte hl. Kommunion ſich zu befaſſen pflegt, und paſſen ſich De 
Fortgange dieſer Unterweiſungen Schritt um Schritt an. l 
forgfältig darauf Rückſicht genommen, daß Knaben und Mäen, 
Arme und Reiche, Volks. und höhere Schulen geen 1 
ihrem Rechte kommen. Für den Verfaſſer galt als oberſtes Prinz . 
Wahrheit. Nur das wirkt tief und nachhaltig auf die Kindesſeele 
was tatſächlich geweſen iſt oder f geweſen ſein ent: 
Die uns hier geſchilderten Erlebniſſe bieten gleichſam Mom r 
photographien aus dem Leben. Man kann dieſem Buche, 10 350 
in ſchmuckem Bande, je nach Ausſtattung, zu K 1.60, 2.— un 
zu haben iſt, nur die weiteſte Verbreitung wünſchen. 
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Neue Organiſations möglichkeiten in der 
katholiſchen deutſchen Studentenſchaft. 


In ſeinem Artikel „Neue Organiſationsmöglichkeiten in der 
katholiſchen deutſchen Studentenſchaft“ („Allgemeine Rundſchau“ 
Nr. 13, S. 214 f.) behauptet Referendar 9. on Köln, die 
Exiſtenz eines „Akademiſchen wiſſenſchaftlichen Vereins“ in 
Minfter. Ein ſolcher Verein beſteht zurzeit in Münſter nicht. 
Wohl war und iſt ein ſolcher Verein als Ableger des „Aka⸗ 
demiſchen Görresvereins“, München, geplant. Aber die Univerfitäts⸗ 
behörde hat bis jetzt ſo viel Schwierigkeiten gemacht, daß man 
von der Gründung des Vereins für den Augenblick abſehen mußte. 
dagegen beſteht in Münſter ein Akademiſcher Theologenverein 
KRheno⸗Viſurgia“, der an Stelle des von der Univerfitätd- 
behörde aufgehobenen „Akademiſchen Piusvereins“ getreten ift. 
Auch bei der Gründung dieſes Vereines hat die Univerſitäts⸗ 
behörde faſt ein Jahr lang Schwierigkeit auf Schwierigkeit 
geltend gemacht. Referendar ans wird ſich durch eine falſche 
Angabe des Jahresberichtes des Verbandes der katholiſchen 
Studentenvereine zur Pflege der Wiſſenſchaft für das Jahr 
1907/08 auf pag. 2 haben irreführen laffen, wo behauptet wird, 
daß der beſagte Verein ſich ſchon in Münſter konſtituiert habe. 

Münſter i. W. Heinrich Wiedemann. 
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Aus ungedruckten Witzblättern. 


O Steuerb lock, o Steuerb lock. 
(Nach der Melodie: „O Tannenbaum!“ 


O Steuerblock, o Steuerblock, 

Du machſt mir ſchöne Sachen! 

Der Meyer jammert und der Kohn, 
Kaput und pleite ſeiſt du ſchon. uſw. 


Herr Quidde iſt, Herr Quidde iſt 

Von je mein Mann geweſen. 

Er jauchzt: „Juchhe, der Block iſt tot, 

War längſt ja fon ein Kinderſpott“. uſw. 


Der Wahlreform, der Wahlreform, 
Weiht Quidde bittere Tränen. 

„Der ganze Freiſinn ift blamiert, 
Am Löffel hat man ihn barbiert.“ uſw. 


Der Naumann hat, der Naumann hat 
Ein böſes Wort verbrochen. 

Der Freifinn 's Militär verwehrt? 
Wenn das nur nicht S. M. erfährt! uſw. 


Doch Bülow kommt, doch Bülow kommt. 
O Kinder, hebt die Köpfe! 

Den groben Leimtopf bringt behend, 
Herr Müller ſchon als Blockagent. uſw. 


Das Zentrum lacht, das Zentrum lacht 

Den Buckel ſich noch voller. 

Das Steuern iſt ſo populär, 

Daß keiner gern der Nächſte wär. um. 
- Rigoletto. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Kgl. Boftheater. Als Grund des ſeltenen Erſcheinens von 
Shakeſpeares „Coriolan“ auf den Brettern werden die ſzeniſchen 
Schwierigkeiten genannt Die Haupturſache ſcheint mir as 
tiefer zu liegen. Die rauhe Herbheit des Konfliktes unbeugſamen 
Stolzes erfährt kaum durch Töne weicherer Empfindungen eine 
Milderung und ſteht darum unſerer heutigen Kultur fraglos ferner, 
wie fie der eliſabethaniſchen geſtanden hat. Dr. Kilian iſt in 
ſeiner Neuinſzenierung auf dem Wege weitergeſchritten, Prinzipien 
der Savitsſchen Shakeſpearebühne und des Künſtlertheaters ge- 
meinſam ſeinen Zwecken nutzbar zu machen. Er teilt die Szene 
in eine Vorderbühne und in eine hintere, zu welcher drei Stufen 
hinanführen. Er gibt erſteren einen impoſant gewölbten Architektur- 
rahmen im Geſchmacke einer antiken Vorhalle, die ſich ſtets gleich 
bleibt. Die Hinterbühne ift durch eine Gardine verſchließbar. 
Velangloſere Szenen ſpielen vor dieſem „neutralen“ Vorhangs⸗ 
hintergrund, fo daß inzwiſchen die Dekorationen verändert werden 
können. Die Iduſſon wird durch diefe Gardine nicht weſentlich 
geſtört, auch läßt ſich ſtiliſtiſch bei Shakeſpeare ein Einwand kaum 
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greifen, 
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erheben. denfalls überwiegen die Vorteile, welche ſich durch 
einen unmittelbaren Szenenwechſel ergeben. Die Akte werden nicht 
durch ſtörende Zwiſchenpauſen zerſtückelt; glückliche Kürzungen 
und Umſtellungen Kilians unterſtützen den gradlinigen Verlauf. 
Wenn die Hinterbühne freie anean darſtellte oder einen antiken 
Wohnraum, fo war das Geſamtbild von großer Schönheit und Illu⸗ 
ſionskraft. Die durch das Vierfarbenſyſtem der Beleuchtung erwirkten 
Campagnaſtimmungen waren von hervorragender Feinheit und 
Weichheit der Töne. Minderglücklich erſcheint u. a. die Forumſzene, 
bier drückte die Architektur der Vorderbühne auf 5 a des Platzes. 
Man hatte den Eindruck der Enge und gehinderten Bewegungsfreiheit 
er Schauſpieler. Die techniſche Einrichtung und die dekorativen 
ntwürfe verdanken wir Maſchineriedirektor Klein, R. Fiſcher 
führte die Dekorationen aus, Buſchbeck entwarf die Koſtüme. 
Außer dieſen offiziell genannten Perſönlichkeiten werden Profeſſor 
Littmann und der Maler Benno Becker als wertvolle Mit- 
arbeiter an der neuen Inſzene erwähnt. Kilians Regie war 
von gewohnter Sorgfalt und Sicherheit des Geſchmackes. Volks⸗ 
und Kriegsſzenen wirkten lebendig, wenn auch numeriſch etwas 
ſchwach beſetzt. Die Titelrolle war Jacoby übertragen, der eine 
Leiſtung von vornehmer Charakteriſtik, reifem Stilgefühl und be- 
deutendem techniſchen Können bot; das überſchäumende, durch 
keine Vernunftgründe zu hemmende Temperament, das Coriolans 
Tragik begründet, liegt jedoch ſeiner Natur im Grunde ferne. 
Man hätte darum Lützenkirchen für die Rolle wählen ſollen. Gut 
war der Menenius Wohl muths, die übrigen gaben fich alle Mühe, 
aber für manche Rolle hätten ſich doch ſtärkere Individualitäten 
in unſerem Enſemble finden laſſen. Trotz dieſer Einſchränkungen 
bleibt diefe Neuinſzenierung eine rühmliche Tat unſerer Hof- 
bühne. Sie hat uns in dieſem Winter ſchon manchen klaſſiſchen 
Schatz neugehoben. Die ſtarke Teilnahme des Publikums wird fie 
darin beſtärken, auf dieſem Wege vorwärts zu ſchreiten. 7 
Marie Dabn-Bausmann, das Ehrenmitglied unſerer Gof 
bühne, welche von 1849—1899 zu den ſtolzeſten Bierden unſerer 
Bretter gehörte, iſt im Alter von 80 Jahren geſtorben. Ich habe 
Marie Dahn nur noch in wenigen ihrer Altersrollen ſehen können, 
die Tiefe ihres Empfindens teilte ſich dem Zuſchauer mit, man 
fühlte, wie dieſe Künſtlerin völlig eins war mit ihren Geſtaltungen 
und deshalb zur ſtärkſten Wirkung keine Mätzchen und keine Spitz P 
findigfeiten der „Auffaſſung“ bedurfte. So konnte man wohl be- 
daß dieſe feinſinnige Künſtlerin zu ihrer Glanzzeit alle 
Welt entzückt hatte. Sie hat in ihrer langen Bühnenlaufbahn ſo 
a ſedes Fach geſpielt, außer demjenigen dämoniſcher Leiden⸗ 
haft. Im Drama wie im Luſtſpiel hat fie Vollendetes geboten. 
Ein halbes Jahrhundert war es ihr vergönnt, ihre Kunſt fiegreich 
im Wechſel des Tagesgeſchmackes zu behaupten. Wahrlich ein 
Prüfſtein echter Begabung! , 
Aus den Ronzertlälen. Im 11. Abonnementskonzert in der 
Tonhalle dirigierte Löwe Biſchoffs Symphonie E-dur op. 16, 
welche ſtarken Beifall fand, für welchen der junge Komponiſt per⸗ 
önlich dankte. Dem Werke liegt ein einheitlicher poetiſcher Ge⸗ 
anke zugrunde. Die formale Ausgeſtaltung wurde jedoch nur im 
erſten Satze durch dieſes „Programm“ beeinflußt, die drei anderen 
Sätze nahmen nur als Stimmungsbilder an der Idee teil. Jeden- 
falls erſcheint der erſte Satz an Farbe, Stimmung und Erfindungs⸗ 
kraft als der bedeutendſte. Klangſchönheit und ſtattliches techniſches 
Können ſichern dem letzten Satz eine ſtarke Wirkung. Lam ond 
bot Brahms B-dur-Konzert in der gewohnten Kraft der Empfin⸗ 
dung und techniſchen Reife, die uns ſtets die gewaltigſten Eindrücke 
bringt. Brahms atabemilche Feſtouvertüre ſchloß unter Löwes 
markiger Leitung den Abend. Im Mittelpunkte des Volksſymphonie⸗ 
konzertes ſtand die Pianiſtin Langenhan ⸗Hirzel mit Beet 
hovens Es. dur⸗Konzert, das fie in bekannter Meiſterschaft ſpielte 
und ungewöhnlich warmen, andauernden Beifall erntete. Eine 
von Prill ſehr flott dirigierte Wiedergabe von Haydns 10. Kon- 
doner Symphonie und Liſzts „Taſſo“ bot das übrige Programm. 
Leider gleichzeitig fand das Konzert ſtatt, welches Frau Röhr- 
Brajnin mit ihren Schülerinnen veranſtaltete. Iſt an ſolchen 
Abenden der Kritiker oft in einem peinlichen Konflikt zwiſchen dem 
den Werdenden gebührenden Wohlwollen und dem Kunſturteil, ſo 
iſt man bei Frau Röhr gewohnt, immer nur Stimmen zu begegnen, 
deren ſchöne Zukunft ſich mit Zuverſicht erwarten läßt. Neben 
dem bereits an unſerer Hofbühne tätigen Frl. Ulbrig, Frl. Roſen 
von der Augsburger Bühne und den Konzertſängerinnen Au ten 
rieth, Rapp und Rau zeigten ſich auch die Anfängerinnen ſehr 
hoffnungsvoll. Johanng Lippe, die einen kraftvollen Alt von 
ungewöhnlicher Tiefe beſitzt, Luiſe Wolf, Johanna König und 
Gertrud Heinke ſind vorzüglich ausgebildet und verfügen über 
gutes Material. Auch die Damen Herberger und Maſchke 
haben ſchöne Stimmen, welche angenehme Verſprechungen eröffnen. 
Hofkapellmeiſter Röhr war wieder ein prächtiger Begleiter am 
Flügel. — Der letzte Kammermuſikabend der Böhmen hielt ſich 
auf der ſtolzen Höhe der vorausgegangenen; ich hebe beſonders 
die reizvolle Wiedergabe von Mendelsſohns Oktett in Es-dur hervor, 
welches die Vorzüge dieſes Romantikers in glücklicher Friſche zeigt. 
Dieſen Komponiſten auch in ſeinen Liedern wieder einmal zu 
ſchöner Geltung zu bringen, war Fanny Absberg, eine wohl ⸗ 
geſchulte Sängerin mit guten Mitteln, erfolgreich beſtrebt. Sym- 
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pathiſche Aufnahme fand wieder der Baritoniſt Sidney Biden 
beſonders in Schubertliedern. D' Andrade weiß heute no 
Begeiſterung zu wecken. Wir haben es jüngſt bei einem Wohl - 
tätigkeitsfeſte empfunden und ſahen es nicht minder an ſeinem 
eigenen Abend, an dem ihn Prill am Klavier begleitete. Die 
Verve und Charme ſeiner Singweiſe kam am glücklichſten in 
der Arie des Grafen Luna zur Geltung. Das deutſche Lied liegt 
ſeiner künſtleriſchen Kultur naturgemäß ferner. Nicht minderen 
Beifall weckte Tereſa Carreno, welche wir hier einige Jahre ver. 
miſſen' mußten, insbeſondere bei Chopin kamen die Vorzüge ihres 
feſſelnden Temperamentes zu belannter Geltung. Rühmlich ſchnitt 
auch der Münchener Pianiſt K. Roesger ab, deſſen kraftvoll 
markiger Anſchlag und poetiſche MDR Und hervorzuheben find. 
Die bekannte Pianiſtin Giſela Göllerich konzertierte mit ihrer 
Tochter Palma von Paſzthory, einer Geigerin von ſympa⸗ 
thiſchſtem Können, mit anſehnlichem Erfolge. Einen Violiniſten 
von Bedeutung, Henri Petri, hörten wir in dem Konzert von 
Paolo Litta, einem tüchtigen Pianiſten, deſſen eigene Tondichtung 
von nicht ſonderlich ſtarker Wirkung war. Frau Iſori Litta 
befitzt eee ſangliche Mittel. M. Roemer hat eine Tenor⸗ 
ſtimme, die ſich bei noch weiterer Ausbildung zukunftsreich er- 
weiſen wird. Seine Vortragsweiſe iſt e — „Enoch 
Arden“ rezitierte Martba Stein häuſer. Obwohl der Vergleich 
mit Poſſart zu nahe liegt, wußte die begabte Künſtlerin ſchönen 
Erſolg zu erzielen. Ed. Bach hatte die begleitende Muſik von 
R. Strauß mit Glück übernommen. 

Verfchiedenes aus aller Welt. Im Alter von 86 Jahren 
ſtarb in Leipzig der Dichter Rud v. Gottſchall. Von feinen 
Bühnenwerken hatten das Drama: „Katharina Howard“ und 
das Luſtſpiel: „Pittund Fox“ den größten TER Auch als Lyriker, 
Romanzier, Literarhiſtoriker und Kritiker hat der Poet ſich reiche Ber 
dienſte erworben. — Die franzöſiſche Akademie wählte in die Reihe 
ihrer „Unſterblichen“ den Dramatiker Brieux, der in Deutſchland 
durch ſein panoa Theſenſtück „Die rote Robe“ am bekannteſten 
geworden ift. — In Weimar findet die Generalverſammlung der 
Goethegeſellſchaft am 5. Juni ſtatt. — Das Tonkünſtlerfeſt 
wird vom 2. bis 6. Juni in Stuttgart abgehalten. — Sehr erfolg⸗ 
reich erwieſen fih die Urpremieren von Braunfels' Oper „Bram- 
billa“ in Stuttgart und Aurenheimers Luſtſpiel „Die glücklichſte 
Zeit“ in Wien. Beide Werke werden uns nächſtens anläßlich der 
Aufführung in München näher beſchäftigen. — In Dresden hat 
fich ein Theaterverein zur Erbauung eines Schauſpielhauſes kon⸗ 
ſtituiert. Die Stadt gibt den Bauplatz mit ungefähr einem Ver⸗ 


luſt von einer halben Million ab. Die neue Bühne wird von der 
Generalintendanz gepachtet. Die Bauſumme ſoll allmählich amor⸗ 
tiſiert werden, fo daß das Theater ſchlielich Eigentum der Krone 
werden wird. 
ünchen. 


L. G Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


In der austro-serbischen Frage ist bis zur Stunde eine 
sichtbare Aenderung nicht eingetreten. Hochgradige Nervosität 
und tiefgehende Pression beherrschen die europäischen Effekten- 
märkte; selten haben sich die Börsen in einer solch unsicheren 
Situation befunden wie im gegenwärtigen Zeitpunkte. Täglich kann 
man einen Stimmungswechsel in den Tendenzen verfolgen. Was mit 
ausschlaggebend wirkt, ist, dass das Publikum seine wahllosen Angst- 
verkäufe nicht inhibiert, sondern vorübergehend sogar in verstärktem 
Masse fortgesetzt hat. — Die nächsten Tage werden und müssen 
eine definitive Entscheidung nach der einen oder anderen 
Richtung bringen Der Diplomatie, welche in gleich intensiver 
Weise an der Entscheidung über Krieg oder Frieden mitwirkt, 
wird hoffentlich die Wahrung des Weltfriedens gelingen. Die 
letzten Nachrichten über die Haltung Russlands sowie die inneren 
serbischen Sensationsnachrichten werden vielleicht ausschlaggebend 
sein. Nicht ausser acht darf der Hinweis bleiben, dass durch die 
künstlich erzengte Kriegsbegeisterung in Serbien und die fieber- 
haften Rüstungen in diesem Lande ein grosser Rückschlag nach 
innen fast unausbleiblich ist. Damit bleibt für Oesterreich die 
Kriegsgefahr auch für den Fall einer friedlichen Intervention der 
Grossmächte fernerhin akut und schwierig. Dieser Faktor 
ist vom finanzwirtschaftlichen Standpunkt nicht zu unterschätzen, 
Mit Recht werden daher von Oesterreich die umfassendsten Vorbe- 
reitungen für den Finanzplan der kriegerischen Operationen getroffen. 
Der Finanzbedarf unserer verbündeten Doppelmonarchie 
wird nach den derzeitigen Meldungen ein erheblicher sein. Schon jetzt 
wurden Hunderte von Millionen Kronen als hierzu erforderlich be- 


zeichnet. Welch grossen und durchgreifenden Einfluss das 
Kriegsgespenst auf die Weltmärkte, insbesondere die 
österreichisch deutschen Börsen ausübt, zeigt in scharfen und 


gravierenden Ziffern die KRurs bewegung aller Marktge- 
biete. Angesichts der anhaltenden Nervosität und der stets 
widerspruchsvollen Meldungen des Themas „Krieg oder friedliche 
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Zeitläufte ungünstig für den Konsum beeinflusst. 


— 


Nr. 14. 3. April 1909. 


Lösung des Konfliktes“ kam das Geschäft fast vollständig zum Still- 
stand. Dabei erlitten alle Werte durch die geübte planlose Ver- 
äusßerung scharfe Kursrückgänge. Von unseren deutschen Börsen- 
plätzen kann man immerhin von einer beachtenswerten Wider- 
stands fähigkeit sprechen. Eine tiefgehende Beunruhigung hatte 
neuerdings den Markt der festverzinslichen Rentenwerte 
ergriffen. Insbesondere hatte die wiederholt konsternierte Haltung 
des Wiener Platzes auch die Position der deutschen Rentenanleihen 
beeinflusst. Diesmal haben die Städtean leihen den grössten Kurs. 
verlust zu verzeichnen. Die direkte Ursache des neuerlichen Kurs. 
sturzes der deutschen Fonds war hauptsächlich der Run auf die 
österreichischen Sparkassen trotz aller möglichen und 
sicherlich begründeten Beschwichtigung des Sparpublikums durch die 
offiziellen Stellen. An den deutschen Börsen machte sich das Fehlen 
von Interessenten und Aufnahmegruppen des massenhaft zurück- 
fliessenden Materials an Kommunalwerten höchst unliebsam bemerkbar. — 
Auch die Produktenmärkte werden durch die momentanen 
Vor allem die 
Preise von Weizen, Mehl und anderweitigen Bedarfsartikeln be- 
wegen sich in steigender Richtung. — Die Verhältnisse am 
Geldmarkt beginnen gleichfalls unter dem Einfluss der Kriegsvor- 
bereitungen und der grossen Entnahmen für Oesterreichs Bedarf sich 
erheblich zu versteifen. Zu den politischen Wirrnissen an der Donau ge- 
sellten sich für die Börsen allerlei andere unliebsame Ereignisse. 
Die nunmehr aufgehobene Verkehrsstörung und Isolierung in Paris 
durch den Streik der Telegraphen- und Telephonbeamten hatte vor- 
übergehend die Pariser Börse vom Weltverkehr ausgeschaltet, was 
für die deutschen Effekten verkäufe in französischen Werten unliebsame 
Verzögerung verursachte. Die nervöse Panik in England wegen der 
deutsähen Schiffsbauten bewirkte an den deutschen Börsen die ver- 
diente Nichtbeachtung. Anlass zur grossen Reserve boten ebenfalls 

auch die herrschende Ungewissheit über die Finanzre form und 
die neuerlichen innerpolitischen Konstellationen der Parteien. 
Mit diesen Faktoren wird unser heimisches Wirtschaftsleben wohl 

noch des öfteren zu rechnen haben. — Der starke Widerstand an 
den Börsen und die wiederholt wahrzunehmenden Kursbesserungen 

bei klaren politischen Auspizien ist ein Verdienst des neuen Börsen- 

gesetzes, das dem Terminhandel breiteren Spielraum lässt und da- 

durch Kursschwankungen nach Kräften ausgleichen kann. — Die am 

1. April ins Leben tretende Güterwagengemeinschaft und 

die dadurch notwendige erhebliche Vermehrung des Güterwagenparks 

der bayerischen Staatsbahn wird eine starke Inanspruchnahme 

der Industrie mit sich bringen. Ueber 10000 neue Güterwagen 

sind anzuschaffen. Bei dem Stillstand der Industrie wird diese enorme 

Bestellung überall freudig begrüsst werden. M. Weber. 

In der Generalversammlung der Bayerischen Handelsbank wurden der Ge- 
schäftsbericht, die Bilanz und die sofortige Auszahlung der vorgeschlagenen Divi- 
dende von 8,5% genehmigt. 

Aus dem uns übersandten Jahresbericht der Pfälzischen Bank ist, wie bei 
vielen anderen Banken dies ersichtlich war, zu entnehmen, dass die Einnabinen 
an Zinsen geringer waren, jedoch aus Effekten erhebliche Mehrgewinne erzielt 
wurden. Die Unkosten haben sich erheblich vermehrt Aus dem ermässigten 
Reingewinn gelangen 5% zur Verteilung. 

Die Bayerische Bank für Handel und Industrie erzielte im Jahre 1908 einen 
zwar erheblich grösseren Umsatz, doch blieb auch bei dieser Bank das Netto- 
Erträgnis aus Ähnlichen Ursachen hinter dem Gewinn aus dem Vorjahr zurück. An 
Dividende werden trotzdem wieder 5% vorgeschlagen. M. W. 


ihre Urſachen und Bekämpfung von Dr. Burminlel 
Die herzleiden, in Nauheim. 1.50 &, elegant geb. 2.25 M, mit Gicht 
oder Zuckerkrankheit zuſ. 2.50 &, mit Nierenleiden zuſ. 2.80 M, alle 
4 Se e zul. 4.50 Æ, geb. 5.50 Æ. 10.—12 vermehrte und verbefierte 
Auflage. Verlag d. „Aerztlichen Rundſchau“, München. ao 
„Die Aerzte ſolften das Buch den Patienten direkt empfehlen,“ urteilt 
darüber die „Deutſche Aerztezeitung“, „es wirkt glänzend auf die Pindk 
namentlich bei ängſtlichen Patienten.“ „Blätter für Volksgeſunddeitspflege : 
„Das Buch hat fein Daſeinsrecht ü bewieſen.“ 


„Bentralbl. f. innere Medizin.“ „Deutſches Offiziersblatt.“ 
des Allgemeinen Gewerbevereins, Färber 
Nr. 1½. Tel. 944, Permanente Ausstellung u. Verkaufshalie 


bewerbehalle für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stil und 


Preislage sowie s Amtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände, Besichtigung ohne Kaufzwart. 


Einen vertrauenswürdigen Zigarrenlieferanten zu finden, 
iſt heute bei den zahlreichen Angeboten ſchwierig. Volles Vertrauen verdient 
Herr Richard Haggen miller in Kempten (Algäu), der durch feine 
kulante und ſtreng reelle Bedienung weiten Kreijen bekannt ift. Der Al 
gemeinen Rundſchau naheſtehende Herren haben mehrere Sorten von Zigarren 
verſchiedenter Preislagen bezogen und beſtätigen das Urteil, daß Henn 
Haggenmillers Zigarren zu den preiswerteſten gehören. Sie find vor 
züglich gelagert, haben ausgezeichneten gleichmäßigen Brand und ſind bereits 
in niederen Preislagen von geradezu beſtechender Qualität. 


Die „Allgemeine Rundichau“ ift außer im Abonnemen! 
ftändig auch einzeln fofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich in 
der Berderfchben Buchhandlung, Berlin W., franz ſiſche 
ftraße 33 a, Teleph. la 8239. 
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Schulbibel 


7 (Das Alte Teſtament) 


bearbeitet von. Heinrich Stiegtitz und Jof. Krug 
mit Bilderſchmuck von H. Volkert. 


mm A S. Preis gebd. in Leinwand 75 Pig. 


atl die mit Bericht vom 28./30. v. Mtg. erfolgte Vor⸗ 
der in Ihrem Verlage erſchienenen Schulbibel (Altes 
ent) von Heinri 1 und Joſeph Krug er: 
en wir Ihnen, daß wir von dem Buche mii großer 
Den ung Kenntnis on haben nD den 
a Dei der Abſa aſſung leitenden Grundſätzen, wie fte in dem 
Bi Seleitwort genannt und in der ganzen Arbeit zur wohl⸗ 
gelungenen aus leitung gelangt find, unferen 


vollen Beifall zolle 
g Biſchöfl. Ordinariat Augsburg. 
Ter Wurf ift gelungen. Der bibliſche Tert ift für die 
ule und die Kinder kaum beſſer zu geben. Wunder: 
ſchoͤn ben die didaktiſchen und prophetiſchen Bücher des 
Alten Teftaments in den geſchichtlichen Tert verwoben.“ 
Domkapitular M. 
Sowohl was Sprache, Auswahl des Stoffes, Bilder- 
„ wie fachliche Korrektheit betrifft, kann die neue 
Shulbibe eine „Perle vou einem Leſebuch“ genannt 
Dem Buch würde ich Ran auch große 
debe wünſchen unter dem Volt 
Religionslehrer G. in N. 


Je sche Buchhandlung Kempten u. München 


ein Oftergrutz. 
Mehr freude. 


Ein Oſtergruß von 
Dr D. U. v. Keppler, 


l „ Biſchof von Rottenburg. 
t. 200) 1.—4. Tauſend. Geb. zu M 2.60 u. M 5.— 


t dieſem Eſſany ift Keppler den größten Meiſtern 
kfelterten Gedankens, einem Montaigne, Emerſon, 
Ain, Hilty, an die Seite gerückt: nur daß in dieſen 
f ollen, wundervoll geprägten Sätzen keine ſubſtanzloſe 
yrheit oder blendende Phantaſterei, ſondern die 
are Wahrheitfgeboten wird. 

(Univ.-Prof. Dr Jof. Sauer) 


"Blog von Herder zu Freiburg i. Br. 
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Wer erprobt yt ana glänzend 


bsolut unschädlich 
— von Herrn Professor 
Carl von Noorden. 

kzp Bel akuten Urocol 
(eine Verbindung des en: mit 
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Allgemeine Rundſchau. 


inband- 
decken 


für den V. Jahrgang der 
‚Allgemeinen Rundschau 


sind direkt von der Ge- 
schäftsstelle der „Allgem. 
Rundschau“ — München, 
Galeries trasse 35a, Garten- 
haus — und auf dem Buch- 
handels wege zu beziehen. 
:: Wirkungsvolle moderne 
Pergadecke m. feingetönter 
Titelpressung. — Sammel- 
mappen haben die gleiche 
Decke. Die Sammelmappen 
(mit drei Klappen) dienen 
zur Aufnahme eines ganzen 
PPA Janrganges: — 


Preis der Einbanddecken 
Mk 1.25, der Sammel- 
mappen Mk. 1.50 pro 
va Exemplar. NEN 


— — — ea TG 


Adolf Schustermann 


Toftungsnachrichten-Bureau 
Berlin SO. 16 


— Spreepalast 


Grösstes Nachrichten-Bureau mit 
Abteilungen für Bibliogra 
Politik, Kunst, Wissenschaft, 
Handel und Industrie Liest neben 
Tageszeitungen des In- und Aus- 
landes d. meisten Revuen, Wochen- 
schriften. Fach-, illustrierte usw. 
Blätter. else 


a bas Inxtitot gewährleintet Zu- 


verlässigste und reichbaltigste 
Lieferang von Zeitungnsus- 
schnitten für jedes Interessen- 
geblet.. u 1. EONIOC. xt. ‚Eironpekie gratie. gratis. 


Urol 


Karton, à 5 Röhren 
à 10g (für 3 Woch. 
reichend) & 12.50 

1 Röhre 4 2.50 


€ Urol-Tabletten 


hen à 10 Tab- 
letten à / g 4 7.50 
1 Röhre 41.50 


Urocol 


5 Röhren a 10 Tab- 
letten 50 
1 Röhre 


Zu haben 
Apotheken 
auch lief. wir direkt 

durch unsere 
Versand-Apotheke. 


Man verlange gratis 
u. franko Broschüre 
von 


Dr.Schütz&c®. 


Bonn 3.0.6. 


empfehleich mich bei Anschaffung von 


Paramenten, Fabnen usw. 


Samstag, den 17. ril d. J., 
Siwungsſaal der Bayeriſchen Bank für Handel und Induſtrie in 
München, Lenbachplatz 4, ftattfindenden 11. ordentlichen Generals 
verſammlung ergebenſt eingeladen. 


oder Anträge 
Statuten ihre 
deutſchen Notar lautenden 
Tage vor der Generalverſammlung, den Ta 
legung und der e n nicht mitgerechnet, bei 
einer der nachbezeichneten Stellen, näml 

in München j Bamberg, 


in Gotha bei der Bank 


unn Silber und Messing aus freier Hand. as a a 


Seite 237. 


Baheriſche Bank für Handel 


und Induſtrie, München. 


Die Aktionäre unſerer Bruder werden hiermit zu der am 
vormittags 11 Uhr im 


Tagesordnung 
1. Vorlage des elften Geſchäftsberichtes go wie der Bilanz und des 
Gewinn- und Verluſt⸗Kontos für die Zeit vom 1. Januar 1908 
bis 31. Dezember 1908; 


2. HL. über die Bilanz und Verwendung des Rein- 
ew 8; 
3. Berhtußfaftung über die Erteilung der Entlaſtung an Vorſtand 


und Aufſichts rat; 


4. Aenderung des 8 11 der Statuten betr. Erteilung von Handlungs⸗ 


vollmacht; 


5. Wahlen zum Aufſichtsrat. 


Diejenigen Aktionäre, welche in der Generalverſ ammlung ſtimmen 
a u derſelben ſtellen wollen, haben gemäß § 18 der 
ktien oder den über deren Deponierung bei einem 
interlegungsſchein ſpäteſtens fünf 
der Ginter: 


Fürth, ee und Würzburg 
aſſen unſerer Geſellſchaf 
bei dem oi khauſe brider „ 
r Handel und Induſtrie, 
bei der Katte alben ür Deutſchland, 
in Darmſtadt bei der Wau? für. andel un nduftrie, 
in Frankfurt a. M. bei der Filiale der Ban? für Handel und 


uſtrie, 
bei dem ı Banthau e Gebrüder Vethmann, 
Thüringen vormals B. M. 


bei den 
in Augsbur 
in Verlin be der Van 


Strupp een Sa t, 

in Mainz bei dem Bankhauſe Bamberger & Co. 

in Meiningen bei der Bank für Thüringen vormals B. M. 
Strupp Aktiengeſellſchaft, 

in Neuſtadt a. Hdt. bei dem Bankhauſe G. F. Grohé⸗Henrich 


zu hinterlegen, wogegen Stimmkarten von den Tepotſtellen aus⸗ 
gehändigt werden. 


München, den 24. März 1909. 
Der Vorſtand. 


Grabchristus :: Auf- 
Kreuzwege 


Heilige Gräber 2 
erstehungen :: Kruzifixe :: 
. == kKommunionbänke. 


Kataloge, Entwürfe u. Kostenvoranschläge gratis u franko. 


Kirchliche Kunstanstalt 


bg. Lang sel. Erben .. Oberammergau 


Gegründet 1775 (Bayern) 


— — — — me 


Anfertigung kirchlicher Geräte in Gold, 


s Josef Fuchs, Paderborn I N.: 
Werkstätte für kirchl. - 
Goldschmiedekunst. z 


Max Altschäffl, München 


Paramentenanstaltu. Fabnenstickerei 


unter Zusicherung bil tigster u. reell- 

ster Bedlenun Barzahlung an- 
emessener Rabatt, im 498895 

ungserleichterung nach Möglichkeit. 


N hochw.Klerus 


Karistrasse 32 / II. 


Seite 288. 


Gediegene Gefhenkswerklein zur 


Schulentlaſſung 


für die heraunwachſende Jugend! 


3. Könn's Schriften: 
Tu es nicht! Ein rußiges Wort 


in ernſter Sache. 
100 S. 8K 12½. Pr. geh. 30 Pf. Bei 20 St. 25 Pf., bei 50 St. 20 Pf 


Die gemiſchte Ehe ift die ernſte Sache, über die hier ein 
ruhiges, aber I eindringliches Wort gefagt wird. Bei 
beablichtigter Einführung ein Probeexemplar gratis. 


Ein Weckruf zum Leben! 

ei r 50 51 8 x 12½ em. Preis geh. 

In Geſchenksbd. 60 Pf. 

m Kampf um ie ſittliche Reinheit des Lebens 

ruft der ea hier die junge Männerwelt auf. Das 


Schriftchen iſt in hervorragender Weiſe geeignet, unſere Jugend 
ark zu machen. 
Ferner: 


— . . . wie eine Blumel 
Eine Gabe für Mädchen auf den Weg ius Ceben. 
48 S. 1217 cm. Preis geh. 30 Pf. Bei 30 Exempl. à 25 Pf. 


Werdende Männer! 


Ein Ratgeber ſür Jünglinge. 
40 S. 1217 em. Preis geh. 25 Pf. Bei 30 Exempl. à 20 Pf. 
Beide Schriften verfaßt von W. Langenberg, Volks⸗ 
een und Vorſitzender des Verein tatho⸗ 
liſcher Ingendfreunde Köln. 
Zeigt der Verfaſſer den Knaben, wie I mit Gottes 
gütfe unter rechter Uebung und Anwendung ihrer Kräfte zu 


ännern werden, ſo weiſt er die Mädchen hin auf ihre 
Würde, daß ſie als Blumen blühen im Garten Gottes. 


P.-A. Benziger & Co., A.-G. 
Einſtedeln — Waldshut — Cölu-RMhein. 
Durch jede Buchhandlung. 


geſund zu erhalten und 


Wie aus dem Ei gepellt 


sind unsere Fahrräder, Nähmaschinen und Zubehörteile Starmvogel. 
Wem solche noch nicht bekannt sind, der sollte vor irgendwelcher 
Anschaffung sich erst an uns wenden. Die rühmlichst bewährten 
Sturmvogel-Maschinen sind ausprobiert und daher von kolossaler 
Leistungsfäbigkeit. Es gibt nichts Besseres. 
Deutsche Fahrradwerke Sturmvogel 


Gebr. Grüttner, Berlin-Halensee 120, 


A. Bachmair, DIN e. 


fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert 
volle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste 
Metallmischung und leichte Läutbarkeit auch bei schweren 
Glocken. — Langjährige Garantie. Billigste Preise, — 

Kostenvoranschläge gratis und franko. 
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Allgemeine Rundſchau. 


a 


Nr. 14. 3. April 1909. 


Aufruf! 


Golden und Silbern iſt die 
Lagge des Apoſtoliſchen Stuhles. 
oldener Schlüſſel, ge⸗ 
treug mit einem filbernen, und 
ber die Tiara, das iſt das 
Wappen d. Apoftolifchen Stuhles. 
Auch in dem Leben desjeni en. 
welcher heute den Apoftoli 
Stuhl einnimmt, ſteht das Sil b er T 
neben dem Gol de. Das goldene 
FFF um papies 
ius 5 Tn wir im vorigen 
ahre 1 und fein ſilbernes 
Bifchofsſubildum fällt in das 
gegenwärtige Jahr 1 
Zwiſchen dieſen beiden Jubel⸗ 
tagen nach Rom 95 reiſen, um dem 
imelfaden Jubilare zu huldi en 
deffen Silberhaar mit 
i ei nun getrönt 
ft, was kann es Einladenderes, 
was Erfreulicheres geben für 
einen Katholiken ? ollen wir 
katholiſche Bayern bei ſolcher Ge⸗ 
6915 nicht auch gleich anderen 
Völterſcharen, die entweder im 
vorigen Jahre nach Rom wallten, 
oder es heuer tun wollen, in die 
85 e Stadt pilgern, den Vater 
hriſtenheit zu erfreuen und in 
i einen ‚weltumfpannenden Sorgen 
zu tröſten, indem wir ihm fo 
zeigen, daß wir Bayern den 
Silberſchild unſeres Glaubens 
blank halten und den Gold⸗ 
ſchmuck unſerer Liebe und Treue 
zu Kirche und Papſttum rein und 
ungetrübt bewahren? 


Darum auf nach Rom! 


Das Zentralkomitee für 
Bayer. Vilgerzũüge: 


Dr. Max Freiherr von Soden⸗ 
Fraunhofen, Präſident. 


en 20. u. b am Mon⸗ 
aan: (nicht 3. Mat) 
von bene ene über 
Padua — Venedig — Loretto— Affifi 
nach Rom, moferbft achttägiger 
Aufenthalt. Während dieſer Zeit 
(2. — i Tier des 
ehrw. Franziscus de Capillis aus 
dem e ade Die Rück⸗ 
reiſe beginnt am Samstag, 8. Mai, 
und geht über Florenz — ologna 
Verona — Ala nach München⸗ 
a Ankunft am Diens⸗ 

den 11. Mai. Die Preiſe für 
Et enbahnfahrt, Wohnung, Ver⸗ 
pflegung, Bella zur Bil Trink⸗ 


riſche Pil aega er H. des Herrn 
ax äſer, Mü 
Kaſino (Ostelünton), Sareri: To. 


— Modell 10 — 


Volltastatur 
und robuster Konstruktion 


(J 
| 


a „SMITH PREMIER“ 


Einzige Schreibmaschine mit 
vollkommen sichtbarer Schrift | | 


Prospekte gratis und franko von: 


SMITH PREMIER TYPEWRITER CR, Berlin W., Friedrichstrasse 62. 


Stoffe 
Kirchenparamenten und Fahnen 


sowie. 


fertige Gewänder und seidene Fahnen 


einfach und kostbar, gemalt und gestickt, 
liefert 


F. J. Casaretto - Krefeld. 


Gegründet 1851. 


Verlag von Gebr. v. Danwitz, Kevelaer. 


Hervorragende Neuerſcheinungen: 


66 
„Gaſtmabl der Heele.“ gryno 
mit 37 ſtmaßk der $ für Welt⸗ und Ordens⸗ 
leute von P. Heinri üller, S. V. D. 384 Seiten. 
Gebunden in Leinwand, Rotſchnitt 4 0,90 und beffer. 


„Goldenes Heidt- und Kommu- 


nion⸗ Büchlein.“ Bar. Jhs. Lchaher 
S. V. D. 96 Seiten. Geb. in Skytogenband 20 Pfg. 


„Der Rommunizierende Chrift.“ 


Kommunion: und Gebetbuch für Welt: und Ordens: 
leute von P. Johs. Schäfer, S. V. D. 800 Seiten. 
Geb. in Leinwand, Rotſchnitt „ 1,70 und beffer. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Geschäfte aller Art von Liegenschaften 


in grösster Auswahl, besonders in der schönen Bodenseeumgebung, 
angrenzenden Schweiz, lm deutscher Seite vor 
mittelt 


Internationale Kommissions- 


:: geschäft Friedrichshafen ::] 
Telephon 60 Seestrasse 21 Telephon 60 


Von günstigen Ankauf-, Verkauf-, ders Kleine, nei Heim- vor- 
gemerkt und zu vermitteln sind besonders kleine, nette H 
wesen für Handwerker, Private, Existenzsuchende, ml or 
Verdienstgelegenheiten. Von 6000 K an bis zu den höchsten 
Villa- und Landgüterpreisen, sowie kleine Wirtschaften bi f 
Hotels, Metzgereien, Bäckereien, Konditoreien, Mühlen und 
Sägwerke mit Wasserkräften, Spezereiläden und Bauplätzen! g 
== Pacht oder Kauf mit oft ganz geringen Anzahlungen. 
Pachtgesuchaufträge müssen honoriert 
werden, sowie Einheiratgelegenheiten ! 
=== Kaulgesuce W — 
Nähere Auskunft über gewünschte Gelegenheiten gerne ( 
Obige Firm 7 


 Carthäuse 
Wein- Cogn 


nur aus W 


M. Rehe: 


in Karthaus bei 
Für Jeruſaler 


5 Prachtvolle, ien . 


e Sande t 
b zu ane | 
W Simon, Bake 

rpi. > $ 


In der 2. 
ist das Bratbü n N 
Luise Rehse ein w wahrer S 
für jede Hausfrau. Es enth. 
140 köstliche Bratspeisen 
Fleisch u. kostet nur 
urn Handelslehrer 
— — Hannover 2 


Bessgeprele: viertel- l 
Nori A 3.40 (2 Mon 


1 u. b. Verlag. 
Ja Orter 


2 HKx (8 Ger. 
Autzland 1 Aub. 18 Kop. 
prodenummern toflentzel. 
Redaktion, Gefchifte- 
ftelle und Verlag: 


München, 
Oslerioltrafe 38 a, Gb, 
= Telephon 3880. 

— 


IsSe dichten aus der 
„Allg. Rundichau“ nur 
mit Genehmigung dee 
l ; Verlage geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 


Inlerate: so & die Smal 
geſdalt Nonpareillezelle:; 
b. Wiederholung. Rabatt. 


Rehlamen doppelter 


N Allgemeine TOE 


Uebereinkunft. 

Bei Swangseinziehung wer · 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Hr- 
tikein, Fouilistone und 


dutch Car Pr. fleilcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 


M 15. | München, 10. April 1909. VI. Jahrgang. 


Odſterfreude. 


Don Dr. Corenz Krapp, Bamberg. 


‚Arieteung ! So innig und lieb uns das Weihnachtöfeft ift, 
ſo ſehr das Pfingſtfeſt im Schmucke des Frühlings unſere 
Seele ergreift: das Hochfeſt der Natur iſt doch Oſtern. Denn 
um die Oſterzeit kreiſt der Saft der Pflanze mächtiger als ſonſt 
in Baum und Strauch; die Wipfel treiben Blätter und die 
Stämme Schößlinge; jahraus jahrein geht ein neuer Werderuf 
durch die Welt beim Klang der Glocken von Oſtern. 
Auferſtehung, Oſtern .. Das Hauptfeft der Kirche macht 
auch das Menſchenherz höher ſchlagen. Sie ſagen oft, die chriſt⸗ 
ihe Religion fei eine Religion der Trauer. Wie verkennt Ibſen 
in „Kaiſer und Galiläer“ das Weſen des Chriſtentums, wenn 
er in ihm nichts ſieht als eine Philoſophie der Leiden; wie 
bäumt Nietzſches Irrtum fih auf gegen „den Hebräer, den die 
Prediger des langſamen Todes ehren“! Aber in Wahrheit iſt 
der tiefe Peſſimismus auf ſeiten Nietzſches und Ibſens; und die 
Gefühlskräfte, die der gläubige Beſitz der Lehre Chrifti in den 
Stelen der Menſchen und Völker auslöſt, find vielmehr jene, die 
der emfinnige Kirchenfürſt auf dem Rottenburger Stuhle 
beeihnete mit dem Worte feines letzten Buches „Mehr Freude!“. 
Die neue Zeit iſt mehr und mehr freudlos geworden. Der 
Aationalökonom, der Kulturpſychologe weiß, woran das liegt. 
Das Darwin in der ſchillernden Phraſe vom struggle for life, 
vom Kampf. ums Daſein, meinte, das hat feinen Kern Wahrheit 
doch in ſich, wenn wir ans ſoziale Leben unſerer Zeit denken. 
der Klaſſenhaß und der Raſſenhaß, die beiden furchtbarſten 
probleme der modernen Völker; die Notwendigkeit der höchſt⸗ 
geſteigerten Arbeitsleiſtung, um im Wettkampf der Geſellſchaft 
beſtehen zu können: das alles hat den Blick der Welt von heute 
mehr und mehr dem Geiſtigen entfremdet. „Diesſeitskultur“, 
ein hartes Wort; denn es iſt gleichbedeutend mit einer Kultur 
der inneren Verödung, der hoffnungsleeren Freudeloſigkeit. Und 
doch ſchwören Tauſende und Millionen um uns auf dies Wort 
und ſehen in ihm das Weſen unſerer ganzen Kultur begriffen. 
Aber wo liegt im letzten Ende jene Quelle, aus der in 
mere Seelen jene beſänftigende und gleichmütige, jene uns mit 
nöherem Schwunge und idealerer Spannkraft erfüllende Stimmung 
liegt, die wir Freude nennen? Doch in nichts anderem als im 
Kwußtſein des ſicheren Beſitzes innerer Wahrheiten. Nur wer 
auf ſeſtem Grunde ſteht, kann ficher und freien Hauptes hin- 
‚reiten, nicht jener, der beſtändig das Wanken des Bodens 
unter ſeinen Füßen fühlt. Gewiß: auch in einem Hauſe, das 
über dem Rollen eines Vulkans aufgebaut ift, läßt ſich tanzen 
und pokulieren. Aber das iſt keine Freude, was aus den 
dugen der Menſchen in einem ſolchen Haufe ſpricht: es 
t die Stimme der Angſt, die wähnt, mit Jubelliedern die 
Schrecken des Untergangs beſchwören zu können, gleich Kindern, 
de fingend den dunklen Wald durchſchreiten, um ihre Furcht zu 
Kuben f . 
Rein, das Lied von der Freude, das große erlöſende Lied, 
tonnen nur die fingen, deren Haus auf dem Granit ewiger 
Zuhrheiten gegründet ſteht. Denn nur fie kennen die tiefſte 
Cuelle der Freude, und diefe heißt Seelenruhe. 
Tiefer und tiefer lebt ſich dieſer Gedanke ein in die Herzen 
zerade der erleuchtetſten Geiſter unſerer Zeit, vor allem in die 
ter Künſtler. Es geht in der Tat neben jener entfeſſelten 


Stumflut des Haſſes und Spottes gegen den Erlöſer doch ein 


* 


anderer breiter Wellenzug durch die Kunſt unſerer Tage, ein 
Wellenzug, der im letzten Ende mündet beim Kreuz. Das 
Heimweh nach der Freude wird zum Heimweh nach dem Erlöſer. 
Immer und immer wieder rühren die Künſtler unſerer Tage in 
geheimem Jubel erſchauernd ans Bild des Erlöſers, ans große 
Gnadenbild für ihre Kunſt. Die einen mögen es nur äußerlich 
tun, aber die anderen reißen uns doch hin durch die tiefen Er- 
griffenheiten ihrer Scele. Wunderbare Bilder rufen -fie oft 
empor: ſie ſehen den Heiland durch die Kornfelder Galiläas 
ſchreiten, während er ſeinen Jüngern die Geheimniſſe der 
Erlöſung deutet, und ſehen ihn dann wieder als den großen 
Sieger über Sturm und Woge, der dem ſinkenden Petrus die 
Hände reicht. Oder ſie ſtellen ſein Bild hinein ins Leben und 
Treiben von heute: ſo etwa, wenn ihn Vierordt feierlich, 
morgenländiſch gekleidet, durch das knirſchende Rädergeräuſch 
der modernen Fabrik gehen ſieht, während er den „wangen⸗ 
bleichen, hohläugigen“ Arbeiterinnen die Hände zum Segen 
auf die Stirne legt. Sie erkennen die Größe ſeiner 
Perſönlichkeit; während wir wie arme gefangene Vögel hinter 
den Gittern unſerer Gewohnheiten, Bedürfniſſe und Leiden⸗ 
ſchaften im Kerker ſchmachten, ſehen wir ihn draußen im hellen 
Licht vorübergehen, den Zeitloſen, Bedürfnisloſen, den „Schönſten 
der Menſchenkinder“. Sie ſpüren die gewaltige Wirkung ſeines 
Namens in der Weltgeſchichte: über dem Totenchor der großen 
Helden der Vergangenheit von Alexander, Cäſar und Karl dem 
Großen an bis auf uns ragt ſeine Lichtgeſtalt empor, noch immer 
lebendig, von Millionen und Milliarden mit glühender Liebe ge⸗ 
liebt, kein Gleicher unter Gleichen, ſondern er als unerreicht 
Höchſter unter allen, die je über die Erde ſchritten. Und wenn 
auch viele dieſer Künſtler noch nicht zur Erkenntnis deſſen ſich 
durchrangen, daß Formeln wie „Idealmenſch“ und andere die 
über alles Menſchenerkennen erhabene Größe Jeſu Chriſti nicht 
erfaſſen können, daß er in Wahrheit Gott und Sohn Gottes 
ift: es find doch ſchon Schimmer feines Lichts, was fie ver. 
ſpüren, und ſelbſt blaſſe Lichtſtrahlen ſind doch ſchon beſſer als 
völliges Taſten im Dunkel. 

Und wie in der Kunſt, fo auch im Leben. Welch trübes 
Fazit hat nicht Werner Sombart, der feinſinnige, gedankenküdne 
Volkswirtſchaftler, aus der großen Rechnung unſeres Zeitalters 
gezogen? Anhäufung ungeheurer materieuer Werte, aber ſeeliſche 
Vereinſamung, Verſandung und Herzensleere: das iſt ſein furcht⸗ 
bares Reſultat. Aber auch hier zeigt ſich ſchon der Hunger 
nach Freude, der Hunger nach dem Erlöſer. Vor allem die 
Arbeiterklaſſe — ſie, die am meiſten durch die neue kapitaliſtiſche 
Entwicklung an inneren Werten verlor — wendet mehr und 
mehr ihr Intereſſe Geiſtesfragen zu, Fragen der Philoſophie, 
der Religion. Es iſt eine Rückwärtsbewegung aus der Welt der 
Materie zu der des Geiſtes; es iſt eine Rückkehr zum alten 
deutſchen Idealismus, der im Lebensproblem doch mehr ſieht 
als eine „Magenfrage“, wie über drei Jahrzehnte lang das 
widerliche Schlagwort lautete. 

„Mehr Freude“: es liegt in der Tat in den zwei 
Worten das ganze Programm des Chriſtentums gegenüber der 
neuen Zeit. Eine Auferſtehung der Zeit zur alien Hoffnung 
und dem alten Glauben, ein Oſtern der Völker, ein ſieghaftes 
Ueberwinden des lähmenden Peſſimismus, des alle Seelenruhe 
erſtickenden dumpfen Materialismus, der haſtenden Genuß mit 
Freude verwechſelt: das allein wird der Welt „den Frieden geben, 
den die Welt nicht geben kann“, und der im letzten Grunde doch 
das bildet, was allein wert iſt, „Freude“ genannt zu werden. 
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Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Nachwehen der überſtandenen Kriſis. 


N Oſlerferien und Frühjahrsreiſen der Fürſten und Staats⸗ 
männer folgen auf die kritiſchen Wochen. Fürſt Bülow hat ſich 
bereits nach Italien begeben, und der Kaiſer will nach dem Feſte 
ſeine Korfufahrt antreten. Die öſterreichiſchen Brüder haben 
freilich noch mit der Aufräumung zu tun, die bekanntlich nach 
jedem gelöſchten Brande viel Arbeit macht. Serbien hat us 
vor Quartalsſchluß die verlangte Verzichts⸗, Abrüſtungs⸗ un 
Freundſchaftserklärung in Wien abgegeben, doch ſonſt keinen 
Schritt zur politiſchen Annäherung oder wirtſchaftlichen Ver⸗ 
ſtändigung getan. Die Abrüſtung auf öſterreichiſcher Seite geht 
nicht f ſchnell vorwärts, weil die Wiener Regierung noch nicht 
die Gewißheit hat, daß die ſerbiſchen Banden ſich ohne jede 
Stillung des irregulären Tatendurſtes auflöſen werden. Zu 
dem vielfach befürchteten Aufſtand und Bürgerkrieg iſt es 
noch nicht gekommen. Einige Pronunziamentos aus dem Offizier⸗ 
korps zugunſten des abgedankten Kronprinzen Georg haben bis- 
her keine Weiterungen nach ſich gezogen. Auch die Nachricht 
von dem Abdankungsentſchluß des Königs Peter hat ſich nicht 
beſtätigt; doch wird Oeſterreich für alle Fälle auf der Wacht 
bleiben müſſen. : 

Ungeregelt find noch die Beziehungen zu Montenegro. 
Der kleinere Bundesbruder von Serbien war in der letzten 
Kriſis faſt der Vergeſſenheit anheimgefallen. Hoffentlich wird der 
erforderliche Nachtrag zum Friedenswerke jetzt bald zuſtande 
kommen auf die Anregung hin, die Rußland bei der Beant⸗ 
wortung der öſterreichiſchen Anerkennungsnote gegeben hat. 

Nach Erledigung des ſerbiſchen „Zwiſchenfalles“ hat näm⸗ 
lich die Wiener Regierung bei den Signatarmächten die förm⸗ 
liche Anerkennung der Annexion nachgeſucht. Die Mächte werden 
nach der vorhergegangenen Verſtändigung dem Folge geben, das 
heißt durch gleichmäßige Note der Aufhebung des Artikel 25 des 
Berliner Vertrages (Okkupation von Bosnien und der Herze⸗ 
dur Au, zuſtimmen. Rußland will nun gleichzeitig den Artikel 29 
zur Aufhebung beingen, das heißt die Schranken befeitigen laſſen, 
die vor 30 Jahren der Bewegungsfreiheit Montenegros gezogen 
wurden. Oeſterreich hatte bekanntlich von vornherein erklärt, 
daß es auf alle ihm zuſtehenden Vorrechte gegenüber Monte⸗ 
negro verzichte. Somit wird die förmliche Emanzipation 
dieſes Zwergſtaates ſich glatt abwickeln können. Auch für die 
großmächtige Diplomatie gilt der triviale Spruch: wenn man 
über den Hund gekommen iſt, kommt man auch über den 
Schwanz. 

Was die Anerkennung der Annexion mittels Notenaus⸗ 


tauſches angeht, fo erfahren wir aus den nachträglichen offi- 


ziöſen Polemiken, daß Deutſchland in St. Petersburg den 
Gedanken eines ſolchen Ausweges angeregt hat. Auf Grund des 
freundſchaftlichen Gedankenaustauſches zwiſchen Berlin und Peters⸗ 
burg ſtimmte die ruſſiſche Regierung dem Gedanken zu; darin 
beſtand die entſcheidende Schwenkung der ruſſiſchen Politik, welche 
die Beſchwörung der Kriegsgefahr ermöglichte. Die anderen 
Regierungen haben ſich, wie wir weiter erfahren, „nach einigem 
Zögern“ dem deutſchen Gedanken angeſchloſſen. Wenn unſere 
Offiziöſen den kleinen Zuſatz machen: „nach einigem Zögern“, ſo 
läßt das, um mit Sabor zu reden, tief blicken. Es hat alſo 
bei „anderen Regierungen“ Einflüſſe gegeben, die noch weniger 
Friedensbedürfnis hatten als die Mitglieder des ruſſiſchen 
Kronrats. 

Unſere Diplomatie hat ſich zweifellos um den Frieden ver: 
dient gemacht, als ſie in Petersburg die Anregung zur Beſchreitung 
des erwähnten Ausweges gab. Der „Gedanke“ an fich - Anerkennung 
durch Notenaustauſch) war ja keineswegs neu, ſondern von der 
öſterreichiſchen Diplomatie ſchon von Anfang an proponiert 
worden. Es kam nur darauf an, im richtigen pſychologiſchen 
Moment in Petersburg den Anſtoß zur Beſchreitung des Aus— 
weges zu geben. Die Erwägung, die dem deutſchen „Gedanken“ 
zugrunde lag, war offenbar die: Serbien begründet ſeinen zähen 
Widerſtand damit, daß die Annexion ja von den Mächten noch 
nicht anerkannt worden ſei. Wenn man ihm dieſen Vorwand für 
ſeine Unnachgiebigkeit noch länger beläßt, ſo iſt ein militäriſches 
Vorgehen Oeſterreichs unvermeidlich. Eine ſchnelle Sanktion der 
Einverleibung Bosniens auf dem Wege der Konferenz herbei— 
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zuführen, ift unmöglich. Alſo empfiehlt ſich die ſchleunige Ver: 
einbarung der Sanktion auf dem Wege des Notenwechſels. 

Die ruſſiſche Regierung geſteht halbamtlich zu, daß ſie ſich 
in der Alternative befunden habe, entweder der Anerkennung 
mittels Noten zuzuſtimmen oder den Ausbruch des Krieges 
zwiſchen Serbien und Oeſterreich zu gewärtigen. Sie will den 
von Deutſchland vorgeſchlagenen Ausweg als das kleinere Uebel 
erwählt haben und tröſtet ſich mit der Erwägung, daß ſie ihr 
Prinzip (keine Aenderung des Berliner Vertrages ohne Beſchluß 
der Signatarmächte) aufrechterhalten habe. Das „Prinzip“ iſt 
freilich gerettet, aber die bisherige Methode der ruſſiſchen Politik 
mußte geändert und ihr Ziel preisgegeben werden. Herr 
Iswolsky und die hinter ihm ſtehenden Panſlawiſten 
erlitten eine Niederlage, und mit ihnen gewiſſe deutjch- und 
friedensfeindliche Spekulanten im Weſten. , 

Der Aerger der Unterlegenen äußerte ſich alsbald in der 
Verdächtigung, Deutſchland habe die Schwenkung der ruſſiſchen 
Politik durch eine „Preſſion“ in St. Petersburg oder gar durch 
direkte Drohungen mit Mobilmachung uſw. erzwungen. Dieſer 
Verſuch zur Verhetzung gegen Deutſchland iſt ſeitdem ſyſtematiſch 
von engliſchen, franzöſiſchen und ruſſiſchen Blättern fortgejegt 
worden, und die Bedeutung der Agitation läßt fih danach er- 
meſſen, daß die Offiziöſen an der Spree und an der Newa ſich 
mit großem Eifer gegen die Fabel von der Preſſion zur Wehre 
ſetzen. Leider hat man den Eindruck, daß nicht bloß aliquid, 
ſondern ſehr viel hängen bleibt. Die ſchönſten Beweiſe, daß 
Deutſchland nur einen Gedanken in traditioneller Freundſchaft 
unterbreitet habe, verſchlagen nicht bei denen, die ſich über den 
tatſächlichen Erfolg Oeſterreichs und ſeines Bundesgenoſſen ärgern. 
Die ruſſiſchen Dumamitglieder und ihre Wähler ſollten eigentlich 
ihren Groll wegen des Echecs des Panſlawismus in erſter Linie 
gegen ihre Verbündeten in Paris und London richten; denn 
durch deren (allerdings wohlbegründete) Scheu vor einer ernſten 
Kraftprobe wurde Herr Iswolsky iſoliert und zum Einlenken 
gezwungen. Aber die große Mehrzahl der Ruſſen verzeiht den 
Engländern und Franzoſen ihre Schwäche und Unzuverläſſigkeit, 
jedoch nicht den Deutſchen ihre Stärke und Feſtigkeit. 

Das Ende vom Liede iſt eine neue Aufwallung des 
Deutſchenhaſſes ſowohl im Weſten wie im Oſten. Fürſt Bülow 
erinnerte in ſeiner letzten hochpolitiſchen Rede daran, daß ſein 
großer Vorgänger Bismarck für das 5 von 1878 
bitteren Undank und ſogar eine Kriegsgefahr geerntet habe. Der 
jetzige Reichskanzler zog daraus die Lehre, daß Deutſchland in 
ſeiner vermittelnden Tätigkeit ſehr vorſichtig ſein müſſe. Er hat 
auch tatſächlich möglichſte Zurückhaltung geübt. Aber in dem 
kritiſchen Moment, als alle anderen Hilfsmittel zu verſagen 
ſchienen, hat er dem Frieden (und nebenbei auch dem ruſſiſchen 
Nachbar) den Dienſt einer Gedankenanregung in Petersburg 
nicht verſagen zu dürfen geglaubt. Die einfache Mundöffnung 
hat nun genügt, um den Hetzern den geſuchten Stoff zu liefern. 
Soll man deshalb das Vorbringen des deutſchen „Gedankens“ 
tadeln? Durchaus nicht. Denn bei gründlicher Betrachtung der 
Perſonen und Dinge iſt gar nicht daran zu zweifeln, daß die 
nichtsnutzige Hetze gegen Deutſchland und feinen Bundesgenoſſen 
auch dann in Gang geſetzt worden wäre, wenn Fürſt Bülow 
nichts geſagt, ſondern ſich mit dem ſtillen Erfolg begnügt hätte. 

Der Erfolg der beiden mitteleuropäiſchen Kaſſerreiche 
— das ift die Ürfache des Bornes und des Haſſes. An 
Anſehen haben wir viel gewonnen, an Liebe nichts. 
Oderint, dum metuant! Die Moral davon, die auch in Wien 
ſchon halbamtlich gezogen wurde, ift die Notwendigkeit, die 
mitteleuropäiſche Wehrmacht auf der überragenden Höhe zu 
halten. Dabei können und folen wir freilich das mögliche tun 
zur Verſöhnung und Beruhigung. Deshalb wäre dringend . 
wünſchen, daß fih die Nachricht beſtätigt, England nebſt Fran 
reich und Rußland wollten auf d'e Konferenz, die nach 2 
zogener Anerkennung der Angliederung überflüſſig ſei, überhaup 
verzichten. In der Tat läßt die Regelung der noch ausſtehenden 
Einzelheiten ſich recht gut durch Verhandlungen zwiſchen den 
Kabinetten erreichen. Die Umſtändlichkeiten einer Ronen 
könnten leicht die Empfindlichkeiten neu reizen und den Rün 
ſchmieden Haken bieten. 


Das engliſche Rüſtungsſieber und das Flottenbau⸗Ablemmen. 


Wenn in England eine Art Panik ausgebrochen ift u 
der Rüſtungseifer eine geradezu fieberhafte Höhe erreicht Pi 
fo find dabei zweifellos auch die politifchen und piyolopiida 
Nachwirkungen des Erfolges der mitteleuropäiſchen Kailerte! 
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nit im Spiel. Zu einem Teile iſt die Bewegung auf Machen⸗ 
ſchaften der im „nationalen“ Eifer ſich gegenfeitig ausſtechenden 
Parteihäupter zurückzuführen, zum anderen Teil aber auf das 
nicht unbegründete Gefühl, daß England ſeine überragende 
Stellung in der Weltpolitik, die durch die „Bündniſſe“ des Königs 
Chuard auf eine nie geſehene Höhe gebracht zu ſein ſchien, 
wieder zu verlieren droht. Die „Einkreiſung“ Deutſchlands hat 
zur ſchmerzlichen Ueberraſchung der Engländer ſich nicht durch⸗ 
führen laffen. Mit dem Reſpekt vor der deutſchen Macht über- 
haupt ift auch die Furcht vor der wachſenden deutſchen Flotte 
ungeheuer geſtiegen. 

Das liberale Miniſterium muß der Selbſterhaltung 
wegen den Flottenchauviniſten weit entgegenkommen. Um dies 
nit den Parteigrundſätzen und Wahlverſprechungen in Harmonie 
zu bringen, ſchiebt man bekanntlich die Frage der vereinbarten 
Abrüſtung in den Vordergrund und beklagt den deutſchen 
Biderſtand gegen diefe Kulturbeſtrebung. 

Die deutſche Regierung ließ in der Antwort auf dieſe 
Anzapfungen bekanntlich die Schlagfertigkeit eine geraume 
Weile vermiſſen. Es gehörte auch erheblich viel Mühe und 
Zeit dazu, ehe Staatsſekretär von Schön in der Budget⸗ 
lommiſſion die Mitteilung machte, daß ein regelrechter Antrag 
von engliſcher Seite nicht geſtellt worden ſei, vielmehr 
mr zwangloſe Beſprechungen „maßgebender“ Perſönlichkeiten 
Rattgefunden hätten. 

Am 29. März ging nun endlich der Reichskanzler 
im Reichstage auf dieſe intereſſante Frage ein. Aber auch 
noch nicht in einer friſchen und flotten Ausſprache, ſondern 

Verleſung einer diplomatiſch wohlabgemeſſenen Erklärung 
des Bundesrats. Der Kern derſelben ift: die verbündeten Regie- 
tungen verharren in der „Zurückhaltung“ hauptſächlich deshalb, 
weil „leine Formel bekannt geworden, die der großen Ber 
ſchiedenheit der geographiſchen, wirtſchaftlichen, militäriſchen und 
politiſchen Lage der verſchiedenen Völker gerecht würde“. 

Einige Stunden ſpäter ſprach im engliſchen Unterhauſe 
der Miniſter des Auswärtigen, Grey, über die Grundlage eines 
Küſtungsabkommens. Aber leider brachte er die vermißte Formel 
uch nicht zum Vorſchein. Seine erſte Vorbedingung war, daß 

de engliſche Seeüberlegenheit anerkannt und erhalten würde. 
dumber ließe fich allenfalls reden, wenn nur der gegenſeitige 
Lerzicht auf Flottenbauten in ein richtiges und ſicheres Ver- 
hältnis gebracht werden könnte. Doch brachte Sir Edward Grey 
leine praktiſchen Vorſchläge. Er ſprach von dem „allgemeinen“ 
lebereinkommen, wobei fich alles denken und nichts fallen läßt. 
er ſprach dann von einem Vergleich der jedesmaligen Jahres⸗ 
budgets für die Flotte. Deutſchland hat aber einen Bauplan auf 
lange Jahre hinaus feſtgelegt, die die befte Baſis für einen Vergleich 
bilden würde. Er ſprach endlich von einem Austauſch von Infor⸗ 
mationen zwiſchen den beiden Admiralitäten. Da haben wir ſoeben 
ein abſchreckendes Exempel erlebt. Die deutſche Regierung hat 
nümlich der engliſchen neuerdings ſehr genaue Inn ce 
über ihr geſetzliches Programm und deſſen Ausführung gegeben. 
Und was iſt der Erfolg? England vertraut unſerer Angabe 
nicht und rüſtet nun erſt recht um die Wette. 

Der Miniſterpräſident Asquith ſpottete in der langen 
Debatte einmal über die „alten Weiber beiderlei Geſchlechts“, 
die ſich und andere in eine Panik trieben. Aber die Regierung 
ſelbſt unterſtützt dieſe „Alt⸗Weiber“ Politik durch ihre über- 
triebenen Angaben über die deutſchen Flottenbauten — 
tro der amtlichen Information! 

So lange das Vertrauen und das Verſtändnis für die 
Birklichkeit fehlen, ift ein Abkommen mit England unmöglich. Bei 
der jetzigen Stimmung wäre ein Abkommen nur die Quelle neuer 


Rißderſtändniſſe und Hetzereien. 


Tas Keſſeltreiben gegen die Konſervativen. | 
Fiaiürſt Bülow hat im Reichstage auch über die Blockpolitik ge- 
ſprochen, aber mit einer bemerkenswerten Vorſicht. Er pries 
die „Idee“, welche ihr zugrunde gelegt worden iſt, aber nicht 
die begzrnetreige Verkörperung dieſer Idee. 

ine Auslaſſungen über die Finanzreform beſtätigten die 
Vermutung, daß die ſogenannte Witwen und Waiſenſteuer 
durchgedrückt werden ſoll. Zu dem Zweck wird mit einem großen 
Aufgebot der gouvernementalen Hilfsmittel ein Feldzug gegen 
die konſervative Fraktion veranſtaltet, die entweder ſich 
unterwerfen oder mit einer Spaltung heimgeſucht werden ſoll. 
Das iſt den Konſervativen längſt prophezeit worden, daß ſie 
die Koſten der Blockpolitik zu tragen haben werden. 
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Karfreitag. 


ie ein Todes ſchatten 
Eiegt ein I wielicht 
Ueber dieſer Erde 
„Bin, ans Kreuz mit ibm, 
Ans Kreuz!“ 
Als ob nach abertauſend Jahren | 
Dies ſchreckkicz Wort noch in ihr nacgerzittert', 
Trauert Beut die weite Erde 
„Ans Kreuz mit ißm! “. 
Und fie ſchfugen ihn ans Kreuz. 
Jon, das Licht, die Wahrheit und das Beben... 


Seele, meine, Heele! 
Warſt denn du nicht auch dabei? — 
Einſt zwar nicht, aber ſetzt 

Jetzt, da du das Pfund, 
Das er dir volk Snaden ſehenlite, 
In den Hündenſtauß vergraben 
Toͤricht⸗ arme Seefe! 
Behe Bin nach Bolgatba. 
Schaue auf zu dem Gerechten, 
Gring ibm Reue, tiefe Reue, 
Welche edle Früchte zeitizt. 
Dann wirft du gewiß vernehmen 
Jenes (Wort der großen Siebe: 
„Heute, Hohn, wirft du mit mir noch 


In dem Maradieſe ſein Guft. A. W. Flaig. 
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Sum franzöſiſchen Poſtſtreik. 
Von Albert Dettling, Paris. 


Ke vor einigen Monaten das Pariſer Fernſprechamt vom 
bekannten Meiſter Kurzſchluß in Brand geſteckt und zirka 
300 000 Nervenſtränge eines Weltengehirns von einem ſengenden 
Flammenmeer mit Gewittereffekten in tragiſchem Behagen ver⸗ 
ſpeiſt wurden, geriet das geſchäftliche Leben der Dreimillionen- 
ſtadt an der Seine plötzlich ins Stocken. Welch eine Verblüffung 
und Störung! Den Ameiſenhaufen hatte ein Fußtritt verſchoben. 


Paris iſt die Stadt der politiſchen Kämpfe und Ueberraſchungen. 


Der Brand in der Telephonzentrale mit all ſeinen bedenklichen 
Folgen im Nah- und Fernverkehr war nur ein Kinderſpiel im 
Vergleich zum Poſtſtreik, der nicht allein den Telephon ſondern 
auch den Depeſchen⸗ und Briefaustauſch lahmlegte, die Haupt- 
ſtadt, den Kopf des Landes, vom Rumpfe trennte, d. h. von der 
Provinz, und Paris und das halbe Frankreich vom Ausland 
über Nacht iſolierte. Ein Zurüdfinten in die Barbarei, von der 
ſich die viel verfoppte Poſtkutſchenzeit wie ein Idealzuſtand ab- 
ebt. Die techniſche Verwaltungsmaſchine des neuzeitlichen ſozialen 
örpers iſt ſo kompliziert und dabei ſo delikat geworden, daß 
ihre Leitung eine tatſächliche Wiſſenſchaft bedingt. Indes dieſer 
nach außen prächtig und vollendet ſcheinende Apparat hängt vielfach 
von der Gunſt eines Mannes ab. Wenn es z. B. Pataud, dem 
Sekretär des hieſigen Elektrotechnikerſyndikats, gefällt, dann er⸗ 
löſchen die Hunderttauſende von Bogen⸗ und Glühlampen auf 
den zuvor blendend erleuchteten Boulevards und in den elegan⸗ 
teſten Prunkſalons innerhalb zweier Minuten. Kein franzöſiſcher 
König konnte fih je einer ſolchen Macht rühmen, wie der un- 
verantwortliche Leiter einer diktatoriſch verwalteten Gewerk, 
genoſſenſchaft ſie heute a 
Aber kehren wir zum Poſtſtreik zurück — zum „unerhörten 
Skandal“, wie ihn der „Temps“ nennt, der ſich ſonſt einer 
ruhigen, gewählten Sprache bedient. Mit dem völligen Ausſtand 
der 5000 Bahnpoſtbeamten begann er, um ſich raſch auf zirka 
80 Prozent der 1 Poſtangeſtellten, auf die Telephoniſten, 
Telegraphiſten und Briefträger, d. h. auf ein etwa 80000 Köpfe 
zählendes Perſonal auszudehnen und von Paris radienartig 
auf die Provinz überzuſpringen. Nachdem die Arbeitseinſtellung 
bereits 8 Tage gedauert hatte, ſchwebten immer noch taktiſche 
Unterhandlungen 1zwiſchen den Vertrauensmännern der Aus 
ſtändiſchen und der hart bedrängten Regierung, und wurde in 
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ſich mit einem Achtel diefer Ziffer begnügen. Da 
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Rieſenverſammlungen die Frage erörtert, ob die ſpärlichen Zu⸗ 
geſtändniſſe der politiſchen Leiter genügen, ob der Dienſt wieder 
aufgenommen werden fol. Der über 300 000 Mitglieder zählende 
und im anarchiſtiſchen Fahrwaſſer ſteuernde Arbeitsbund war 
emſig am Werk, die Beamten, welche das drohende Damokles⸗ 
ſchwert der Entlaſſung da und dort einzuſchüchtern begann, zum 
weiteren Widerſtand zu reizen. 200 000 Eiſenbahnangeſtellte und 
die 500000 ſtädtiſchen Kleinbeamten erklärten ſich mit den Aus⸗ 
ſtändiſchen ſolidariſch. Ein vergebliches Liebesmühen. Der General⸗ 
ſtreik ift eine Utopie, es fei denn, daß ihm die Bajonette Gefolg⸗ 
ſchaft leiſten, durch einen Gewaltſtreich vom Kapital Beſitz nehmen 
und ſo die ſoziale Revolution großen Stils flinker Hand und 
nach anarchiſtiſchen Rezepten durchführen. Die Poſtbeamten be⸗ 
ſtreiten den revolutionären Charakter ihrer Bewegung und be⸗ 
gründen ſie mit rein beruflichen Intereſſen. Sie verlangten den 
Sturz des Unterſtaatsſekretärs Simyan, ihres direkten Vorgeſetzten, 
den ihnen Regierung und Kammer grundſätzlich vorläufig ver- 
weigerten, eine günſtigere Gehaltseinteilung und die bindende 
Zuſage, keinen der Ausſtändiſchen zu entlaſſen. Es kann indes 
nicht geleugnet werden, daß ein Teil der Beamten gewaltſam 
in das Haupttelegraphenamt eindrang, die Arbeitseinſtellung er, 
zwang, die Apparate außer ſtand ſetzte, Stuhlbarrikaden er- 
richtete und nur der numeriſch überlegenen Polizeimacht wich. 
Es ift auch die Frage noch nicht beantwortet, wer die 47 Tele. 
graphenlinien abgeſchnitten und weitere 150 beſchädigt hat. Es 
handelte fih keineswegs immer um den Streik der gekreuzten 
Arme in reiner Form. Die Anzeichen der Revolte waren gegeben. 

Die materiellen Schäden des erſt nach 10 Tagen beendeten 
Streiks ſind ſchwerlich feſtzuſtellen. Sie beziffern ſich bei be⸗ 
ſcheiden gehaltener Schätzung auf mindeſtens 150 Millionen Fr., 
die in erſter Linie vom Handel und von der Induſtrie zu tragen 
find. Die Operationen an den verſchiedenen Börſen waren infolge 
der Einſtellung des Telegraphen: und Telephondienſtes nach dem 


Ausland faſt ganz unmöglich. Banken, große Hotels, Geſchäfts⸗ 


häuſer und Induſtrieunternehmungen mußten die Beförderung 
der Briefe und Drahtnachrichten mittels Sonderreiſenden unter⸗ 
nehmen. Das größte Pariſer Warenhaus (Louvre), in dem 
täglich zirka 7000 Briefe eintreffen (meiſtens 5 1 55 

au ie 
ſtaatlichen Einkünfte bedeutend litten, iſt ſelbſtverſtändlich. Von 
Paris allein gehen täglich zirka 7¼ Millionen Korreſpondenzen 


und 100 000 Depeſchen in die Provinz oder ins Ausland ab. 


Von den letzteren iſt kaum ein Zehntel auf dem Normalweg 
weitergegangen, als der Streik ſeinen Höhepunkt erreicht hatte. 
Man packte das Depeſchenmaterial ſchließlich in Säcke, um es 


mals Poſtgut mit knapper Not bis zur nächſten ſtreikloſen Tele 


graphenſtation weiter zu befördern. Die Poſtämter der deutſchen 
Grenzſtädte Aachen und Straßburg i. E. werden davon berichten 
können. Die Unterbrechung dehnte ſich, trotzdem vom Balkan 
I das Kriegsgewitter drohte, bis auf das Miniſterium des 

eußern aus. Verblüfft erklärte mir eines Abends ein höherer 
Beamter vom Quai d'Orſay: Von den 14 heute dringend er 
warteten diplomatiſchen Drahtnachrichten ſind nur zwei einge— 
laufen. Die haftig improviſierten Hilfskräfte, d. h. die des Berufs 
handwerks und der Geographie unkundigen Soldaten, waren 
der Rieſenarbeit nicht annähernd gewachſen und konnten höch— 
ſtens als Briefträger ſchätzenswerte Dienſte tun. In den Dutzend 


Bahnhöfen lagerten Tauſende von gefüllten Korreſpondenzſäcken, 


die vergeblich des Abganges harrten. Bei derartigen Verhält— 
niſſen war es begreiflich, daß auch das Publikum ſchließlich un 
gewollt dem Streik beitrat. Die Arbeit der Poſtämter ſchrumpfte 
ſo auf ein Siebtel zuſammen. Der Verluſt, den die Staatskaſſe 
auf diefe Weiſe erlitt, dürfte 15 Millionen betragen. — Man 
kann über die verhältnismäßig lange Dauer des Ausſtandes in 
einem der wichtigſten aller öffentlichen Dienſte erſtaunt ſein. 
Der Grund hierzu iſt einfach. Die hieſige Poſtdirektion mit 
ihren veralteten Einrichtungen genießt kein ſonderliches An— 
ſehen, und mancher freute ſich im Innern, daß ihr eine mächtige 
Schlappe verſetzt wurde und der Regierung nebenbei ein mäch— 
tiges Duell erwuchs. Und die zu Proteſtationen ſonſt leicht 
geneigten Pariſer hielten ſich, obwohl ſelbſt hart betroffen, ab- 
wartend in ruhiger Reſerve. Erft als die hauptſtädtiſche Handels. 
kammer, die 400 der bedeutendſten kommerziellen und induſtriellen 
Genoſſenſchaften umfaßt, drohend auf den Plan trat, ſchien den 
Ausſtändiſchen der Mut zu wanken. 5 

Der Schwerpunkt des Poſtſtreiks liegt nicht auf dem 
materiellen Gebiet, ſondern auf dem der Staatsdiſziplin 
und der inneren Staatspolitik. Zum erſtenmal hat die 
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gerade hier zu Lande bis zur höchſten Potenz geſteigerte Beamten. 
feudalität demagogiſch ihr Haupt erhoben. Die Arbeiter haben 
das Recht zu ſtreiken, die in Frage ſtehenden Beamten haben 
es nicht. Und wenn ſie trotzdem davon Gebrauch gemacht haben, 
ſo iſt damit der Beweis erbracht worden, daß die Autorität des 
Geſetzes in der dritten Republik bedenklich zu wanken beginnt. 
Das führende Sozialiſtenblatt „L'Humanité“ ſchreibt im partei: 
politiſchen Sinne: „Das Proletariat kann ſich jetzt einen Begriff 
machen von der Macht, die ihm der Beſitz der Poſt⸗, Telegraphen⸗ 
und Telephonverbindungen verſchaffen würde, nicht wenn es ſich 
um rein private Forderungen handelt oder um die Demiſſion 
eines Unterſtaatsſekretärs, ſondern dann, wenn die entſcheidende 
Stunde feiner Emanzipation zu ſchlagen beginnt.“ Das Anar: 
chiſtenorgan „La Revolution‘ zeichnet das Ergebnis der Lage 
mit dem kräftigen Titelwort „Republikaniſche Fäulnis“ und läßt 
die Schlußfolgerung ſeiner Ausführungen in dem optimiſtiſchen 
Ausruf ausklingen: „Welch herrliche Ausſichten und welch mächtige 
Hoffnungen!“ — Der zweifellos ernſte Gefahren bergende inner: 
politiſche Zuſtand iſt der ſyſtematiſchen Schwäche der Regierung 
und der mit hohlen Phraſen und unerfüllbaren Verſprechungen 
nach Popularität haſchenden Volksvertretung in erſter Linie 
aufs Konto zu ſetzen. Regierung und Parlament werden gegen 
die auf ungeſetzlicher Baſis aus Wahlrückſichten vorläufig ge⸗ 
duldeten und ſich raſch weiterentwickelnden Staatsbeamten⸗ 
ſyndikate in den nächſten Jahren noch heiße Kämpfe zu führen 
haben. Sie werden mitſamt der Republik der wuchernden 
Anarchie zum Opfer fallen, wenn die politiſchen Sitten keine 
gründliche Geſundung, vor allem auf dem Wege der Wahlreform, 
erfahren. Dieſe Prophezeiung iſt ohne viel Kühnheit von Leuten 
zu wagen, die fih auf Urſache und Wirkung verſtehen. Der Poft: 
ſtreik war ein grell beleuchtetes Symptom der innerpolitiſchen 

Gärung und Zerſetzung und das logiſche Ergebnis der Repu 

blikanerpolitik der letzten acht Jahre. Das pro forma nur und mit 

von der Notlage abgerungenen Zugeſtändniſſen beendete Duell, 

das die elementarſten Regierungsprinzipien aufs Spiel ſetzte, 

bedeutet einen gewaltigen Erfolg des Revolutionsgedankens. Die 

Zukunft muß es zeigen, ob der Selbſterhaltungstrieb der gegen 

wärtigen Staatsform mächtig genug ift, der Beamtenkoalition 


mit Streikgelüſten wirkſam den Weg zu verlegen. 


Bosnien, Oeſterreich und Ungarn. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


II. 


| Alle die „hiſtoriſchen Rechte“ Serbiens und Ungarns ver 
ſchwinden ganz im Nebel gegenüber der Tatſache, daß die 
Geſamtmonarchie nicht nur dreißig Jahre hindurch Bosnien 
Herzegowina verwaltet, kultiviert, ziviliſiert hat, ſondern auch 
jetzt mit 55 Millionen Kronen die türkiſchen Krongüter abgelöst 
hat. Bei allen gemeinſamen Ausgaben — alſo auch bei den 
Blut- und Geldopfern der Okkupation, bei der Pazifikation und 
Ziviliſierung der Okkupationsländer und bei der jetzigen Ablöſung 
— hat die öſterreichiſche Reichshälfte 70 Prozent zu leiſten gehabt, 
Ungarn nur 30 Prozent. Wenn alſo ein Reichsteil berechtigt 
wäre, Sonderanſprüche an Bosnien Herzegowina zu erheben, 10 
wäre es gewiß Oeſterreich. Leider ſtand aber gerade bezüglich 
des Verhältniſſes zu Ungarn das Miniſterium Beck nicht auf, 
der Höhe ſeiner Aufgabe. Da dem Kabinettschef die parla 
mentariſche Erledigung des Ausgleichs mit Ungarn gelungen wat 
glaubte er wohl, auch ohne beſondere Wachſamkeit mit de 
Magyaren in Zukunft auskommen zu können. Anders iſt e 
kaum zu erklären, daß die Geſetze, mittels welcher die Ausdehnung 
der Souveränität des Kaiſers über Bosnien ⸗ Herzegowina von de 
Parlamenten genehmigt werden folen, einen verſchiedene, 
Inhalt haben. Im öſterreichiſchen Geſetzentwurfe ift m 
keinem Worte die Rede von hiſtoriſchen a im ungariſch 
aber heißt es, „Se. Majeftät haben mit Rückſicht auf fe 
alten Bande, welche ſeine ruhmreichen Vorfahren auf den 
ungariſchen Thron an dieſe Länder knüpften“, ſeine Soubeim 
nität auf dieſe Länder ausgedehnt. Im öſterreichiſchen 1 
berichte heißt es, daß „in dem gebietsrechtlichen Verhältniſſe de 
beiden Provinzen zu Oeſterreich und Ungarn eine Aenderun 
nicht eintritt“ und daß die Länder „durch das gmeinſa 
Miniſterium unter Einfluß der öſterreichiſchen und 
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imgariſchen Regierung verwaltet werden“; im ungariſchen Motiven: 
berichte aber heißt es, daß man „die moraliſche Berechtigung zur 
Amexion auch aus der uralten Verbindung ſchöpfen könne, 
welche dieſe Provinzen an die Länder der heiligen ungariſchen 
Krone knüpfe“. „Dieſes Band wurde nur durch das Kriegs: 
recht gelöſt, allein unſeren Anſpruch auf dieſelben haben wir 
nicht nur ſtillſchweigend, ſondern in dem königlichen Titel auch 
öffentlich aufrecht erhalten und in dem königlichen Inaugural. 
diplom wie im Königseide ſichergeſtellt ... Dieſen unſeren 
Rechtsverhältniſſen entſprechend ſtellt 8 1 des Entwurfes 
die Ausdehnung der Souveränitätsrechte Sr. Majeſtät auf 
Bosnien und die Herzegowina feſt.“ 

b Wenn das ſo motivierte ungariſche Annexionsgeſetz die 
Sanktion des Monarchen erhält, fo iſt damit auch die Streit- 
frage über die Zugehörigkeit der neuen Provinzen gelöſt: ſie 
gehören dann zu Ungarn. Es iſt geradezu unfaßbar, daß man 
den beiden Parlamenten verſchiedenlautende Geſetzentwürfe über 
einen und denſelben Gegenſtand vorlegt, umſo unfaßbarer, da 
all die Ausgleichsſtreitigkeiten zwiſchen Oeſterreich und Ungarn 
daher kommen, daß man die Ausgleichsgeſetze von 1867 ver⸗ 
ſchieden textierte und dadurch den Magyaren zu falſchen Aus 
legungen dieſer Geſetze willkommene Handhaben bot. Ein halbwegs 
wachſamer und feiner Aufgabe gewachſener Miniſterpräſident Defter- 
reichs hätte doch aus der Unheilsquelle von 1867 lernen ſollen und eine 
gleichlautende Textierung der Annexionsgeſetze verlangen müſſen. 

Die ungariſche Textierung hat den Magyaren natürlich 

Mut gemacht, die bedingungsloſe Einverleibung Bosnien Herze: 
gowinas in Ungarn zu verlangen. Der Abgeordnete Kmety, 
Profeſſor für ungariſches Staatsrecht an der Budapeſter Uni. 
verſität, hat auch ſchon einen dahinzielenden Geſetzentwurf aus⸗ 
gearbeitet. In dieſem heißt es, daß „Seine Kaiſerliche und 
Königliche apoſtoliſche Majeſtät in der Abſicht, Bosnien und der 
Herzegowina eine Autonomie zu gewähren, mit Rückſicht auf die 
avitiſchen Bande, die feine glorreichen Vorfahren auf dem un- 
gariſchen Königsthron mit dieſen Provinzen verknüpften, die 
Souveränitätsrechte der ungariſchen heiligen Krone () auf 
dieſe Provinzen ausgedehnt und dieſerart ſie wieder erworben 
dat“, womit Oeſterreich einfach ausgeſchaltet iſt. Und Profeſſor 
Rty trug nicht das geringſte Bedenken, öffentlich zu erklären, 
unter den ungariſchen Staatsrechtslehrern beſtehe nicht die ge— 
ningſte Meinungsverſchiedenheit darüber, daß die Geſetze, welche 
bisher die Verwaltung der Okkupationsländer zwiſchen Oeſterreich 
und Ungarn regelten, obſolet, veraltet, hinfällig geworden ſeien, 
daß Ungarns Geſetzgebung kurzerhand Bosnien Herzegowina als 
Rebenländer der ungariſchen Krone und deren Bewohner als 
ungariſche Staatsbürger erklären ſolle. 

Es ift für einen Staatsrechtslehrer, der doch die fachwiſſen— 
ſchaftliche Literatur kennen muß, ein verbrecheriſcher Leichtſinn, 
ſolche Erklärungen mit wiſſenſchaftlicher Autorität in die Welt 
zu ſetzen, denn der ſchroffſte Gegenſatz ſeiner Worte iſt die tat— 
ſächliche Wahrheit. Hier der Beweis. Profeſſor Dr. Nagy 
ſchreibt in feinem „Staatsrecht Ungarns“ 1907, Seite 457: 
„Zur Abänderung jenes Verhältniſſes, in welchem Bosnien und 
die Herzegowina gegenwärtig zur Monarchie ſtehen, iſt gleichfalls 
die legislative Genehmigung der beiden Staaten der Mon— 
archie notwendig.“ Genau ſo ſchrieben die Staatsrechtslehrer 
RiB Seite 154) und Horvath S. 100). Und Profeſſor Fer: 
dinan dy ſchreibt in feinem „Staatsrecht Ungarns“ auf Seite 571: 
„Die fi auf die Regierung Bosniens und der Herzegowina und 
auf deren Verhältnis zu Oeſterreich und zu Ungarn beziehenden 
Geſetze haben den Charakter von zwiſchen Ungarn und Oeſterreich 
abgeſchloſſenen internationalen Verträgen und zu jeder Modi: 
fizierung derſelben ift die über einſtimmende Genehmigung 
der zwei Staaten erforderlich.“ Intereſſant nnd pikant ift, was 
derſelbe Profeſſor Kmety in feinem „Lehrbuch des ungariſchen 
Staatsrechtes“, 4. Auflage 1908, Seite 147, diesbezüglich ſchreibt: 
„Ueberhaupt ift zu allen Veränderungen jenes Verhältniſſes, in 
welchem Bosnien und die Herzegowina zur Monarchie ſtehen, 
die einverſtändliche Genehmigung der Geſetzgebungen der 
zwei Staaten notwendig.“ Unſterblicher kann ſich doch kaum 
ein Gelehrter blamieren. Man ſieht: es find alle Staatsrechts— 
lehrer einig in dem Gegenteil von jenem, was Vrofeſſor Kmety 
behauptet hat, nicht einmal er ſelbſt macht davon eine Ausnahme. 

Und doch gibt es einen Staatsmann, fogar emen ge- 
meinſamen Miniſter des Kaiſers, welcher fih auf den nach- 
gewieſen unrichtigen Standpunkt ſtellt und jetzt ſchon in der Ber 
waltung Bosniens von dieſem aus handelt: der gemeinſame Finanz— 
miniſter Baron Burian. Freilich iſt er ein Koalitionsmagyare. 
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. Streben. 


È treibt mich fort, dem Bfücke nachzujagen, 
Und mag es immer wieder mir entrinnen, 

So läßt das feltne Fief mich akles wagen, 

Im wilden Lauf den Bipfel zu gewinnen. 


Oft feß’ ich feinen Marmortempek ragen, 

Mon Sold die (Pforten, von Branit die Finnen, — 
ur meine Seßnfucht Rann mich zu ihm tragen, 
Und meine Hoffnung käßt mich neu Beginnen. — 


Doch Babe ich den ſteiken Srat erkfommen, 
Dann will des Tempels Bröfge mir entſchwinden, 
Der mich empfängt mit draͤngendem Willkommen ; 


Denn nur im Kampfe Rann ich Luft empfinden, 
Und die Erfüllung Bat die Kraft genommen, 
Des reiſes ganze Schönheit aufzufinden. 
Jofeph Faß inder. 


Internationale Vorkehrungen gegen die 
Pornographie. 


G. einfachem Ableugnen läßt ſich gegen die ſchreienden Beſchwerden 

über die wachſende Schmutzflut nichts mehr ausrichten. 
Auch die Phraſe von der Freiheit der Kunſt, die durch „Mucker 
und Pfaffen“ bedroht ſei, zieht nicht mehr. Die Gegenbewegung 
greift immer mehr auch in liberale Kreiſe hinüber. Die vom 
„Volksbund zur Bekämpfung des Schmutzes in Wort und Bild“ 
(Geſchäftsſtelle Berlin NW. 87, Brüſſelbrücke) unlängſt an den 
Reichstag und an die verbündeten Regierungen gerichtete Ein- 
gabe, welche ſich vor allem gegen anſtößige öffentliche Auslagen, 
Schaufenſter, Kinematographen, Mutoſkope wendet, hat auch in 
den Reihen der linksſtehenden Parteien ſtarken Eindruck gemacht. 
Der Eingabe waren die erſten 10000 Originalunterſchriften beige⸗ 
fügt von Männern und Frauen aller Stände und aller Gegenden 
Deutſchlands aus Stadt und Land. Die Unterſchriften ſpiegeln 
deutlich die wachſende Beunruhigung aller Volkskreiſe über die 
ungehemmte Verbreitung des Schmutzes in Wort und Bild in 
der Oeffentlichkeit wieder. Gleichzeitig ging die Eingabe den 
Landtagen der Bundesſtaaten zu. 

Auf dem in der Oſterwoche zu Köln ſtattfindenden Dele— 
giertentage der gleichfalls auf interkonfeſſioneller Grundlage 
ruhenden Männervereine wird man diesmal auch von manchen 
beginnenden Erfolgen berichten können. Geheimrat Roeren, 
der Vielverläſterte, hat das tröſtende Bewußtſein, daß feine He- 
ſtrebungen in weiteren Kreiſen immer mehr gewürdigt werden, 
auch von früheren heftigen Widerſachern. Vor zwei Jahren 
hätte man es noch für völlig unmöglich gehalten, daß der freiſinnige 
Abg. Müller- Meiningen fiH auf dieſem Gebiete noch einmal 
mit dem Zentrumsabgeordneten Roeren zuſammenfinden werde. 
Und doch iſt in der Reichstagsſitzung vom 31. März bei Beratung 
des Etats des Auswärtigen Amtes das Unglaubliche geſchehen. 

Eine von der Zentrumsfraktion eingebrachte Reſo— 
lution erſuchte den Reichskanzler, die erforderlichen Schritte zur 
Ausbildung des internationalen Gewerberechts einzu— 
leiten, wonach die gewerbsmäßige Herſtellung und Ber: 
breitung unſittlicher Schriften und Bilder unter— 
drückt wird. Eine von den Freiſinnigen eingebrachte Re— 
ſolution verfolgt dasſelbe Ziel auf einem anderen Wege. Müller— 
Meiningen beantragte, der Reichskanzler möge der Frage näher 
treten, in welcher Weiſe durchinter nationale Abmachungen 
dem Handel Ein- und Ausfuhr) mit unzüchtigen Schriften, Ab- 
bildungen und Darſtellungen wirkſam begegnet werden kann. 
Durch vorausgegangene mündliche Beſprechungen zwiſchen Roeren 
und Müller, die der liberale Abgeordnete für München 1, 
Wölzl, vermittelt hatte, wurde ein erfreuliches Einverſtänd— 
nis zwiſchen den beiden bisherigen Gegnern erzielt. Roeren 
verzichtete auf die Reſolution des Zentrums zugunſten der vorher 
nach jenen Wünſchen abgeänderten Reſolution Müller⸗Meiningen, 
und dieſe fand ſchließlich ohne Widerſpruch einſtimmige Annahme. 
Nachſtehend die wichtigſten Einzelheiten aus der Debatte: 
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, Abg. Geheimrat R oeren (Bentr.) Die Notwendigkeit eines 
internationalen Vorgehens gegen die Pornographie 
iſt ſowohl vom engliſchen Parlament wie auch namentlich von der 
Soriste Internationale zur Bekämpfung der Pornographie, der 
80 Organiſationen aus allen Ländern angehören, anerkannt 
worden. Ein internationales Vorgehen iſt notwendig, einmal, 
weil die Verfolgung dieſer Schmutzliteratur an ſich ſchon mit er- 
heblichen Schwierigkeiten verbunden iſt, dann aber und vor allem 
aus rechtlichen Gründen. Mit Rückſicht auf das für das Straf 
recht geltende Territorialprinzip, wonach eine Handlung im In⸗ 
lande nur beſtraft werden kann, wenn ſie auch im Inlande be⸗ 
gangen iſt, bleibt die vom Auslande her erfolgte Anpreiſung und 
Verbreitung an ſich tatea Pornographien ſtraflos. Die Folge 
iſt, daß die pornographiſche Produktion nicht im Inlande, ſondern 
nach dem Auslande verbreitet wird, und ſo hat in Deutſchland 
der Import aus dem Auslande laber auch der Export! geradezu 
ungeheuerliche Dimenſionen angenommen. Es iſt Fischen er worden, 
daß allein für die Apreiſung derartiger pornographiſcher Erzeugniſſe 
in Deutſchland 1 7 1 rund 1 Mill. Mark aufgewendet werden. 

‚ Die Ueberſchwem mung Deutſchlands mit der ⸗ 
artigen ſchmutzigen Erzeugniſſen hat wenigftens die eine 
erfreuliche Erſcheinung gebracht, daß auch denjenigen die Augen 
über dieſe ungeheure Gefahr geöffnet worden ſind, die noch vor 
zehn Jahren von einer geſetzgeberiſchen Bekämpfung dieſes Un- 
weſens nichts wiſſen wollten. Während vor 10 Jahren diejenigen, die 
ein geſetzgeberiſches Vorgehen verlangten, ſich gefallen laſſen mußten, 
als Sittlichkeitsſchnüffler, als Heuchler und Mucker verſchrien zu 
werden, erhalten ſie heute Zuzug aus Kreiſen, auf die ſie früher 
gar nicht rechnen konnten. Erſt kürzlich iſt ein öffentlicher Aufruf 
erſchienen, unterzeichnet von Vertretern der Kunſt und Wiſſenſchaft, 
darunter nicht weniger als 17 aa noren, die ſpeziell gegen den 
Schaufenſterunfug auftreten und fih ſogar verpflichten, die⸗ 
jenigen Geſchäfte in Zukunft zu boykottieren, die pornographiſche 
Erzeugniſſe im Schaufenſter auslegen. , 

l Deutſchland hat ein gan beſonderes F daran, einem 
internationalen Vorgehen das Wort zu reden, weil es dem Import 
aus dem Auslande völlig ſchutzlos ausgeſetzt iſt. Während 1 e 
land bereits Schutzbeſtimmungen gegen die Herſtellung und Ver- 
breitung von Pornographien hat, gibt es im Auslande ſolche Be⸗ 
Hai en noch nicht, und die Folge ift, daß die ausländiſche 
roduktion ihr Haupta ſatzgebiet in Deutſchland 
ſucht. Trotzdem hat ſich die franzöſiſche Regierung bereits im 
vorigen Jahre veranlaßt geſehen, ein Rundſchreiben betr. eine 
internationale Konferenz zu erlaſſen. 

Der Antrag der Freiſinnigen bewegt ſich in derſelben 
Richtung wie unſere Reſolution, und wir wollen in der Sache 
genau dasſelbe. Da die Herren außerdem ſo freundlich waren, 
auf Grund mündlicher Beſprechung ihre urſprüngliche Reſolution 
unſeren Wünſchen entſprechend abzuändern, ſo werden auch wir 
Entgegenkommen zeigen und dem freiſinnigen Antrage zu ; 
timmen. Wir hoffen beſtimmt, daß unſere Reſolution einſtimmig 
angenommen wird. Es handelt ſich beiunſerer Reſolution 
um eine Maßnahme, bei der alle Parteigegenſätze 
zurücktreten können und müſſen, da ſie ne 
diktiert ift durch das Intereſſe für die Kraft und Ge: 
Di ann sh unſeres Volkes. (Lebhafter Beifall rechts und im 

entrum. 

Abg. Dr. 7 Ringen rl. Vp.) begründet die 
von ihm eingebrachte Reſolution. Der Reſolution des Zentrums 
ſtehen wir zwar ſympathiſch gegenüber, aber wir halten ſie nicht 
für durchführbar, denn wir haben kein internationales Gewerbe⸗ 
recht. Was inhibiert werden muß, iſt der internationale Handel 
Ne „ Bildern, und deshalb bitte ich um Annahme unſerer 

eſolution. 

Staatsſekretär v. Schön: Das Auswärtige Amt ſteht 
dem Grundgedanken beider Reſolutionen mit voller Sympathie 
egenüber, aber es ift der Anſicht, daß die Reſolution Müller. 
einingen vorzuziehen iſt. Die Bekämpfung des Handels mit 
unzüchtigen Schriften uſw. durch an mit auswärtigen 
Staaten iſt bereits im Reichstag angeregt worden. Damals war 
es der inzwiſchen verſtorbene Abg. Stöcker, der die Sache zur 
Sprache brachte. Das Auswärtige Amt trat damals mit den in⸗ 
ländiſchen Amtsſtellen ins Benehmen. Die Behörden, insbeſondere 
die Poſtbehörden, hindern mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden 
Mitteln die Einfuhr unſittlicher Schriften. Da, wo die Abſender 
ſolcher Schriften ermittelt werden, ſind auch regelmäßig Anträge 
auf ee eang nel: worden; in vielen Fällen iſt auch 
Beſtrafung erfolgt. Mit Oeſterreich und Italien beſteht eine Ab- 
rede, nach welcher auf Grund der Gegenſeitigkeit eine Auslieferung 
ſtattfindet wegen Feilhaltens und Verbreitung unfittlicher Schriften 
uſw. Vor 14 Tagen ift von der franzöſiſchen Regierung 
die Anfrage an Deutſchland gerichtet worden, ob es die Einladung 
zu einer Konferenz annehme, welche Maßregeln gegen den 
Handel mit pornographiſchen Erzeugniſſen beraten ſolle. Wir 
baben uns ſelbſtverſtändlich bereit erklärt, an der 
Konferenz teilzunehmen, und ich bin überzeugt, daß es 
unſere Stellung auf der Konferenz beſonders ſtärken wird, wenn 
Sie die Reſolution einſtimmig angenommen haben. 
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Niedere Bühne, Polizei und Preſſe. 
Don 


Dr. Otto von Erlbach. 


Die Verteidiger der feit dem energiſchen Vorgehen der „All. 
gemeinen Rundſchau“ fo anrüchig gewordenen „Bretti. 
moral“ haben neuerdings zu dem fragwürdigen Mittel ge⸗ 
griffen, daß fe das Münchener Polizeipräſidium als beſonders 
rückſtändig und von „muckerhaften“ Erwägungen beeinflußt ver⸗ 
dächtigen. Es wird die Legende verbreitet, daß es überhaupt 
keine ſchärfere Polizeizenſur gebe als die Münchener. Einzelnen 
Aufſichtsorganen in anderen Städten wird ſogar öffentlich eine 
beſonders gute Note ausgeſtellt. Zu dieſen belobten gehören 
vor allem die Polizeibehörden in Nürnberg, Würz⸗ 
burg, Stuttgart, Mannheim, Straßburg, Frant. 
furt und Mainz. Sie ſollen es ſein, die das Bedürfnis und 
den Geiſt der Zeit richtig erfaßt haben und dem Volke, nament: 
lich den fog. beſſeren Klaſſen, ne des Tages Mühen gerne ein 

auserleſenes Gericht der ſaftigſten Zoten und ſexuellen Eindeutig ⸗ 

keiten „gönnen“. Ein in der „Allgemeinen Rundſchau“ ſchon 

wiederholt erwähntes Pamphlet, deſſen Verfaſſer ſich am 22. April 

vor dem Schöffengericht München I zu verantworten haben wird, 

hat auch noch weit höhere Stellen als die Polizei zur Redt 

fertigung des Brettl⸗Unfugs angerufen, eine Geſchmacklofig⸗ 

keit, die ſich ſofort gerächt hat, indem der betreffende ſüddeutſche 

Hof weitere Anpirſchungsverſuche ſehr energiſch abwies. 

Es wird ſich ja zeigen müſſen, ob die Poligetbehörden 
der oben erwähnten und auch noch anderer Städte, die ſich nicht 
ſelten des Gaſtſpieles gewiſſer Brettlbühnen zu erfreuen hatten, 
auf Grund der jüngſten Feſtſtellungen im gerichtlichen wie im 
verwaltungsrechtlichen Verfahren nicht doch zu einer gründ- 
lichen Nachprüfung ihrer angeblich ſo laxen Praxis 
kommen werden. Bei der immer mehr aunwachſenden Zahl von 
Bühnen, Singſpielhallen und Varietés dritten und vierten Grades 
iſt den Polizeibehörden eine wirkſame und ſtändige Ueberwachung 
ſolcher Aufführungen ſchon wegen des begreiflichen Mangels an 
völlig geeigneten Kontrollbeamten ſehr erſchwert, wenn nicht der 
beſſere Teil des Publikums und vor allem die e gefinmte 
Preſſe mithilft. Wo kein Kläger, da auch kein Richter 

Der preußiſche Miniſter des Innern dürfte d 
kaum geſchmeichelt fühlen, wenn er in Nr. 11 der in Frank ⸗ 
furt a. M. erſcheinenden „Fackel“, einem Spezialorgan für 
ausſchweifendſten Libertinismus und unverhüll⸗ 
teſten Zotengeiſt, folgendes herrliche Loblied auf die 
preußiſche Sitten polizei lieft: „Geht auch durchs liebe 
Preußenland gelegentlich ein Muckerwind, fo find wir Preußen 
doch beſſere Menſchen. Solche Verfolgungen eines Theater- 
direktors wie in München ſind in dem lieben Preußenland doch 
nicht möglich, ſogar in ſeinem dunkelſten Teil kommen ſie nicht 
vor, ſie ereignen ſich nur in ultramontan verſeuchten Ländern.“ 
Wozu als paſſendſte Illuſtration die aus liberalen proteſtantiſchen 
Kreiſen in München angeregte und vorwiegend von Proteſtanten 
unterzeichnete jüngſte Vorſtellung an das Münchener Ar 
präſidium gelten kann. Aber nicht nur die preußiſche We 
gierung, ſondern auch die württembergiſche, die heſſiſche, 
badiſche und reichsländiſche werden ihr Gewiſſen zu er 
forſchen haben, ob fie ſich des Lobes von fo eigentümliche 
Seite wirklich würdig erwieſen. l 

Man hat behaupten wollen, daß ſpeziell in „rheiniſchen 
Städten“ mit überwiegend katholiſcher Bevölke⸗ 
rung ein viel „duldſamerer“ Wind auf dieſem Gebiete wehe. Auf 
die Stadt Köln ſcheint dies jedenfalls nicht oder nicht mehr 
zuzutreffen. Wenigſtens verwahrt ſich das Kölner $o 
ſehr nachdrücklich dagegen, daß 


ſei als die Münchener Zenſurbehörde 


Münchener Intime Theater“ unter der Direktion des bekannten. 
Hunkele, genannt Vallé. Unſer abſolut zuverläſſiger K 
Gewährsmann wurde zu der Mitteilung ermächtigt, da 5 
Kölner Polizeipräſidium von 21 ſeitens des Intimen Theat 
eingereichten Vortragsſtücken 12 als zur Aufführung nicht ge 
eignet zurückgewieſen hat, neuerdings fogar 6 von 9. oe 
iſt das Auftreten der Mary Irber in Köln von 
Polizei verboten worden. itten 
Ein wunder Punkt, der einmal öffentlich angeſchn ben. 
werden muß, iſt oben bereits gejtreift worden. In allen 


re 
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mten Städten und auch noch in anderen, wo die zweifel⸗ 
ite Brettlmoral manchmal fich austoben ſoll, gibt es eine 
auf poſitiv⸗chriſtlichem Boden ſtehende oder menig. 
tens die Gebote des öffentlichen Anſtandes wah. 
rende Lokalpreſſe. Wie kommt es, daß aus dieſen zahl. 
reihen Blättern nur felten ein kräftiger Entrüſtungs⸗ 
uf gegen Ausſchreitungen der niederen Bühnen 
mint? Auch einzelne lokale Organe, die auf dem Boden des 
Zentrums ſtehen, find hier nicht von allem Vorwurf freizu⸗ 
frechen. Böſer Wille und bewußte Schuld liegt ſelbſtredend in 
keinem einzigen Falle vor. Aber nicht felten handelt es ſich um 
tine Fahrläſſigkeit, die zu vermeiden wäre. Auch die größeren 
Lalalblätter unſerer Richtung arbeiten oft mit einem Bericht. 
erftetterftabe, der nicht allen Anforderungen des weitſchichtigen 
nodernen, zumal großſtädtiſchen Lebens gewachſen iſt. Es geht 
den Redaktionen oftmals ähnlich wie den Polizeibehörden. Man 
lun natürlich nicht in jedes Brett! und in jede Varietévorſtellung 
einen geſchulten und prinzipientreuen Theaterkritiker ſchicken. 
Etwaige Berichte über derartige Aufführungen find in der Regel 
Sache ſogenannter Reporter, bei denen Fixigkeit oft eine größere 
Rode ſpielt als geſchultes Wiſſen und treffſichere Prinzipien. 
feſtigkeit. Dazu kommt die leidige Frage der Freikarten. 
Die Redaktionen und ihre ernſten Mitarbeiter werden ſelten 
oder nie Freikarten der minderen Bühnen benützen. Dieſe 
werden gerne dem unteren Perſonal überlaſſen. So kann es 
denn vorkommen, daß ein ſonſt gewiſſenhaft geleitetes Lokal⸗ 
blatt, das heute einen lobenden Bericht über eine recht verfäng⸗ 
liche Darbietung gebracht hat, ſich am nächſten Tage ſchleunigſt 
ſelbſt korrigieren muß. 
Es dürfte an der Zeit ſein, auf dieſem nicht unwichtigen 
Gebiete einmal nach dem Rechten zu ſehen. Es müſſen Vor⸗ 
lehrungen getroffen werden, daß unfer von einer fo wackeren 
Preſſe ſonſt ſo ſicher und zielbewußt informiertes Leſepublikum 
auch in dieſen Nebendingen des öffentlichen Lebens, die aber für 
eine heranwachſende Jugend ohne die nötige Kontrolle oft zu 
ſchwerwiegenden Haupt- und Lebensfragen werden können, zu 
verläffig und zielbewußt, ohne falſche Prüderie, aber auch ohne 
ſede Konzeſſion an einen modernen Zotengeiſt, auf dem laufenden 
niten werde. Freilich ſpielt da oder dort auch das Geſchäft⸗ 
liche hinein. Gewiſſe Bühnen minderen Ranges haben nicht 
mi greibillette, ſondern auch bezahlte Anzeigen zu ver 
geben. Daß ein Zeitungsverlag in der Zurückweiſung von An⸗ 
zeigen nicht zu weit gehen darf, verſteht ſich von ſelbſt. Aber 
ſobald man fih überzeugt hat, daß ein chriſtliches Blatt durch 
Aufnahme derartiger Anzeigen feine chriſtlichen Lefer über Auf. 
führungen täuſchen oder ſogar in Aufführungen hineinlocken 
würde, welche der Sittlichkeit und dem Anſtand Hohn 
ſprechen, ſollte die Anzeigenſperre ohne Rückſicht auf den ent⸗ 
gehenden Gewinn unnachſichtlich eintreten. Man darf ſich nicht 
auf den Standpunkt ſtellen, daß gereifte Leſer Einſicht genug 
taben, um die Spreu vom Weizen ſondern und Giftkörner 
unterſcheiden zu können. Das iſt ja gerade das Bedenk⸗ 
liche, daß gewiſſe öffentliche Aufführungen 
modernen Stils von Vater und Mutter gemieden, 
aber von Söhnen und oft ſogar von Töchtern um ſo 
eifriger beſucht werden. Hier hilft alfo die Selbſtkontrolle 
der Familie kaum etwas, jedenfalls weit weniger, als etwa bei 
der Lektüre, die aber leider auch nur in den ſeltenſten Fällen 
iberwacht wird. Um fo mehr drängt fih den Organen der 
offentlichen Meinung die Pflicht auf, ein noch auf dem 
Boden der Sitte und des Anſtands ſtehendes Publikum über 
den wahren Charakter vielbeſuchter Vergnügungsſtätten, die kein 
Nittel einer Iodenden Reklame unverfucht laſſen, auf dem 
laufenden zu halten und vor fragwürdigen Stätten einer dem 
gemeinften Sinnenkultus frönenden „Kunſt“ von Fall zu Fall 
zu warnen. 
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: richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten,; 
n welche Gratis- Probenummern versandt werden können. ; 
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Oſtern. 


È feler Bob den Stein von feiner Gruft 
In Auferfießens Boßer Gottes fraft. 
Und ließ ginwandelnd fein verlaſſ'nes Grab, 
Und trank noch einmal dieſer Erde Ruft. 


An feinem Beibe brannten roſenrot 

Der (Wunden fünf, des Tods Erinnerung, 
Des ungeheuren Leidens Feuermak, 

Fünf rote Wunden feiner Menſchennot. 


Fünf rote Siegel am Erlöſungsbrief — 

Die Sonne fank zu feinen Füßen $in, 

Die Walfer rauſchten und von ok zu Pol 

Der Swig leiten Aklefuja Kef. ' 
M. Berbert. 
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Der Sieg wider den Sturm. 


Sur Fernfahrt Zeppelins nach München. 
Don | 
Redakteur Ingenieur Karl Hänggi, Colmar. 


Dach der Kataſtrophe von Echterdingen am 5. Auguft v. Is. 
ſchrieben wir an dieſer Stelle ein kurzes Wort unter dem 
Titel: „Vernichtet — und doch Sieger!“ Das war das ganz 
Seltſame an jener Kataſtrophe, daß ſie das gerade Gegenteil 
von dem bewirkte, was ſonſt die Unfälle bewirken, die Erfinder⸗ 
objekten zuſtoßen; ſie befeſtigte nicht nur in der Begeiſterung 
der Maſſen, ſondern auch bei den beobachtend Urteilenden die 
Ueberzeugung, daß das Werk des ſchwäbiſchen Grafen die 
glänzendſte, zukunftſicherſte Löſung des de ang oder, 
beſſer geſagt, des Luftreiſeproblems iſt. as wir damals 
unter dem Eindruck der tragiſch zu Ende gegangenen Luftreiſe 
nach Mainz ſchrieben, hatten wir in Gemeinſchaft mit den 
Hunderttauſenden gefühlt und verſtanden, die in kurzer Zeit für 
das Werk Zeppelins mehrere Millionen Mark zuſammengebracht 
hatten. „Die Elemente haben das Materielle ſeines Werkes 
zerſtört, der Geiſt desſelben aber hat ſich Tauſenden und Aber⸗ 
tauſenden geoffenbart!“ 

Wie der kühne Erfinder feine früheren Niederlagen, inë- 
beſondere das mitleidige Achſelzucken der Fachgelehrten und das 
betroffene Schweigen der Oeffentlichkeit bei dem unglücklichen 
Untergang ſeines zweiten Luftſchiffes im Algäu im Januar 1906 
beantwortete mit einem entſchloſſenen Wiederaufnehmen der 
Arbeit, ſo antwortete er auch auf die Huldigungen des vorigen 
Jahres. Die öffentliche Meinung war zwar beſiegt, aber nun 
galt es den Kampf wider die Wut der Elemente, galt es das 
Vertrauen, das die Kulturwelt in ihn geſetzt, zu rechtfertigen, 
und galt es ſchließlich, ſagen wir es ofen die letzten immer 
noch mißtrauiſch Widerſtrebenden zu, überzeugen. 

Es hatte ja in Fachkreiſen noch da und dort einen ge⸗ 
geben, der hinter vieler Bewunderung für die Erfolge des 
ſtarren „Syſtems Zeppelin“ immer wieder den Vorwurf brachte, 
es könne nur auf dem Waſſer landen und ſtände in dieſer 
BY ung hinter den unftarren und halbſtarren Konſtruktionen 
zurück. 
Graf Zeppelin ging alſo wiederum an die Arbeit. Es lag 
in einer der ſchwimmenden Hallen auf dem Bodenſee noch das 
dritte Modell, dasjenige, mit dem er im Jahre 1907 ſich die 
Anerkennung erzwang und das bereits eine Reihe von glänzenden 
Leiſtungen hinter fih hatte. Es war kleiner als das bei Echter⸗ 
dingen untergegangene Modell 1908. Bei einer Länge von 128 m 
hatte es einen Durchmeſſer von 11,6 m. Die beiden Motoren 
leiſteten nur je 85 PS. Das Modell 1908 hatte bekanntlich 136 m 
Länge und 13m Durchmeſſer aufgewieſen. Die größere Luftver— 
drängung war nötig geworden, weil Graf Zeppelin dasſelbe mit 
zwei Motoren zu je 110 PS ausgeſtattet hatte. Größere Motoren 
waren durch die erwünſchte größere Eigengeſchwindigkeit bedingt 
worden. Sollten die glänzenden Leiſtungen des Modells 1908 
wiederum erreicht werden, fo mußte man die Größe von 110 PS 
für die Motoren beibehalten. Bekanntlich hatte die unheimliche 
Gewitterböe bei Echterdingen die beiden Motoren des Modells 1908 
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vollſtändig intakt gelaſſen und Zeppelin baute dieſelbe in das 
Modell 1907 ein. Bei dem von ihm durchgeführten Syſtem der 
im Aluminiumgerüſt untergebrachten Einzelballons war es 
verhältnismäßig einfach; die notwendige Volumvergrößerung zu 
erreichen; man fügte einfach noch einen Ballon bei und ver- 
längerte das Gerüſt um eine Querſpante. So entſtand in 
kürzeſter Friſt aus dem Modell 1907 und den Motoren des 
Modells 1908 ein neues, etwas ſchlankeres Modell, das vom 
Reich aufgekauft und fo das „Reichsluftſchiff Z. I” wurde. 

Mit dieſem Reichsluftſchiff „Z. I“ erbrachte nun Graf 
Zeppelin den Beweis, daß er nicht „an die großen Waſſer— 
ſtraßen“ gebunden ift; er erbrachte auf feiner Fernfahrt nach 
München unter fo ſchwierigen Witterungsverhält⸗ 
niſſen den Beweis, daß wohl auch die hartnäckigſten Nörgler 
ſchweigen müſſen. Zweimal iſt er auf feſtem Boden an⸗ 
ſtandslos gelandet. Es herrſchte am 1. April ein orkan⸗ 
artiger Sturm, der nach den Aufzeichnungen der Wetterwarten 
zeitweiſe bis 15 Sekundenmeter Geſchwindigkeit hatte. Solche 
Windſtöße üben nach der Tabelle Grashofs einen Flächendruck 
von 27,6 kg pro Quadratmeter aus, und trifft einer ſeitlich das 


gewaltige Luftſchiff, dann haben deſſen Verankerungen Zugkräfte 


bis zu 45 000 kg auszuhalten. Freilich wird man das Luftſchiff 
ſo verankern, daß es ſich in die Windrichtung einſtellen kann, 
d. h. dem Wind nur die Schmalſeite bietet. Aber es kann ein⸗ 
mal ein Sturmſtoß auch das Schiff von unten treffen, und 
Graf Zeppelin ſieht in einem ſolchen „Aufdruck“ die Urſache des 
Echterdinger Unglücks. Er begründete dieſe ſeine Anſicht auf 
der Jahresverſammlung des Deutſchen Muſeums in ſeiner ein— 


fachen und doch ſo ſicher überzeugenden Weiſe. 


Der Graf hat von den Elementen gelernt, und der Sturm 
riß diesmal bei Loiching den „Z. I“ nicht los, fo gewaltig er 
zum Entſetzen der Freunde Zeppelins auch tobte. Wohl hatte 
der Südweſt ihn gezwungen, zirka 90 km nördlich von ſeinem 
Ziel zu landen und die Nacht zu verbringen, aber es war dies 
eben die Kraft der Motoren, die gegen den ſtürmiſchen Geſellen 
verſagte. Dafür e Luftſchiff tags darauf auf Oberwieſen⸗ 
feld, dem Münchener Militärübungsplatz, die geplante Landung 


doch; die zweite auf dieſer Fernfahrt auf feſtem Boden. 


So hatte München an zwei Tagen den jubelnd erwarteten 
Beſuch des „Reichsluftſchiffes“, wie der Prinzregent in ſeinem 
Depeſchenwechſel mit dem Kaifer den „Z. I” korrekt bezeichnete. 
Am 1. April blieb der pünktlich über der Bavariahöhe und der 
Thereſienwieſe eingetroffene Beſuch auf die Lüfte beſchränkt, und 


die Leabfichtigte Landung auf Oberwieſenfeld mußte wegen des 


Sturmes aufgegeben werden. Am 2. April vollzog ſich trotz 


eines heftigen Windes die Landung auf Oberwieſenfeld ſo glatt 


und ſpielend leicht, wie wenn ein großer Vogel ſich auf den 
Erdboden niederläßt. Auch die Fahrt quer über München ging 
mit der Rahe und Sicherheit eines Vogels über die Dächer der 
Stadt hinweg. Hunderttauſende begrüßten, wie am erſten, ſo auch am 
zweiten Tage mit unbeſchreiblicher Begeiſterung den Grafen Zeppelin. 


der nominell als „Gaſt“ des unter militäriſcher Führung ſtehenden 


Reichsluftſchiffes figurierte, in Wirklichkeit aber in den kritiſchen 
Situationen das Kommando führte. Die Hilfsbereitſchaft des 


bayeriſchen Militärs und feiner Luftſchifferabteilung hat fiH an 


beiden Tagen glänzend bewährt. Die Landung auf dem 
Loichinger Moos vollzog ſich unter Aſſiſtenz der in Automobilen, 
per Bahn und zu Pferde nacheilenden Truppen. Der Prinz: 


-regent war an beiden Tagen mit dem ganzen Hofe zur Be 
grüßung Zeppelins erſchienen und geleitete ihn nach der Münchner 


Landung zum Frühſtück im Offiziers kaſino der Luftſchifferabteilung. 
Doppelt wertvoll wird dem greiſen Beſieger des Sturmes die 
ihm perſönlich überreichte goldene Luitpold⸗Medaille fein, da er 


- fie auf feinem eigenen Luftſchiff, an das er fo feft als künftiges 


Verkehrsmittel glaubt, an die Stätte ſeines Schaffens heim— 
führen konnte. 


FEET—TbTCT—T—T—T—T—T—T—T—T—T—T—T——————— 


Klage. 


NT, Rreuzbifd ſteßht am Straßenrande 


Im Gegenſturm, im Sonnenbrande: 


Vorüßer rauſcht das (Weltgetriebe 
Und bat Rein Aug’ für Leid und Liebe. — 


Franz (Duff. 


Allgemeine Rundſchau. 


—— m — — 


Nr. 15. 10. April 1909, 


— nn 


Die liberale Preſſe und der Kampf gegen 
die öffentliche Unſittlichkeit. 


Die „Wartburg“, welche in ihrer Nr. 12 vom 19. März der 
wachſenden Unzufriedenheit immer weiterer 
Kreiſe der proteſtantiſchen Gemeinde Münden: 
mit dem Geiſte der führenden, liberalen Zeitung 
der „Münchner Neueſten Nachrichten“, ſchärfſten Ausdruck ver. 
liehen und dabei betont hatte, das liberale Blatt habe derart 
verblendet Stellung genommen gegen Ehrbarkeit 
und edle Sitte, daß ſelbſt bewährte Führer des Liberalismus 
auf die Seite der „Allgemeinen Rundſchau“ getreten feien vgl. 
den Wortlaut in Nr. 13), hat ſich durch die in unſerer Nr. !! 
erwähnte hochfahrende Anrempelung der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ nicht einſchüchtern laſſen. In Nr. 14 vom 2. April 
erteilt die „Wartburg“, bekanntlich die erbittertſte Wider 
ſacherin „Roms“ und des „Ultramontanismus“, dem Haupt. 
organ des Liberalismus in Bayern nachſtehende deutliche Antwort: 

„Die Müuchner Neueſten Nachrichten“ haben unſere 
Beſchwerde über ihren Liberalismus ſehr übel vermerkt, haben ſich 
aber die Verteidigung allzu leicht gemacht. Ohne ihren Leſern 
näher mitzuteilen, was wir beanſtandet hatten — außer uns und 
völlig unabhängig von uns übrigens auch die nationalliberal: 
„Fränkiſche Morgenzeitung“ in Nürnberg —, haben ſie es ſich in 
der Seele weh tun lanen; uns in der Geſellſchaft der „Siüttlichkeits- 
ſchnüffler“ zu ſehen, haben in unſeren Ausführungen das Produk! 
„einer gewiſſen weinerlichen Spezies eines pietiſtiſchen Mucker 
tums“ erkannt und den üblichen Paradegaul, die „be 
drohte Freiheit der Kunſt und Literatur“, vorgeritten. 
Dabei haben fie völlig überſehen, daß wir uns in unſerem Schluß 
ſatz auf die „Allgemeine Zeitung“ von ehedem berufen und den 
Geiſt zitiert haben, den der Chefredakteur der „Neueſten Nad 
richten“ in früheren Zeiten vertreten hat, als er noch Leiter der 
„Allgemeinen 1 war. Die „Allgemeine Vedi. war 
weder weinerlich noch muckeriſch, hat auch nicht der Freiheit von 
Kunſt und Literatur den Hals eingeſchnürt, aber ſie iſt. unbeirtt 
durch die gemiſchten Inſtinkte der Abonnentenmaſſe 
wie durch die Künſtlermoralder Schwabinger Bobene, 
jederzeit für die klaren, ernſten, gefunden Begriffe der überlieferten 
Sittlichkeit eingetreten. Und das ift es, was wir uns nochmals 
erlauben, im Intereſſe unſeres Volkes wie unſeres Liberalismus 
den „Münchner Neueſten Nachrichten“ zu wünſchen.“ 


— —— — 


Eine Jahresarbeit im Kampfe gegen die 
öffentliche Unſittlichkeit. 
Don P. Reither. 


m 30. März fand in München die Generalverſammlung d 
Interkonfeſſionellen Männervereins ſtatt, der ſich den Kam 
wider den Schmutz in allen Formen auf die Fahne geſchrieb 
hat. Der opferwillige I. Vorſtand, Karl Freiherr v. Freyber 
Reichstags und Landtagsabgeordneter, war zur Generalverſam 
lung eigens von Berlin bierhergekommen. An der Hand des vo 
J. Schriftführer Franz Weigl erſtatteten gedruckten Rechenſchal 
berichtes konnte Baron Freyberg eine Zunahme der Geſamtza 
der hinter der Sache ſtehenden Männer von 500 melden. U 
die einzelnen Aktionen, fo z. B. Schaufenſterunfug, „Privatdruc 
Theater, öffentliche Vorträge über Sexualfragen, Nacktkultur 
treffend, find die Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ ſtets 
formiert worden. Der Vorſitzende fchlog feinen Bericht mit i 
dringenden Wunſche, es möchten recht viele, die ſich zur, Reinli 
keitspartei“ bekennen. auch äußerlich den Anſchlu 
die Organiſation betäl'gen durch Erwerbung der 
gliedſchaft beim Männer verein. e 
Nachdem vom erfreulichen Stand der Kaſſe berichlet 
erhielt das Wort Dr. med. Weigl zu ſeinem Vorirag über ni 
nationale Gefahr der gegenwärtigen Ent 
lichung unſeres Volkes“. 
Ein Volkskörper — führte der Redner u. a. aus — 
viel ertragen an Krankheiten, inneren Unruhen und äußeren 
wicklungen, ſo lange er geſund iſt; aber er verträgt nicht 10 
liche Fäulnis, die ihn ſchleichend befällt, da dieſe der Nährbe 
iſt für eine Unzahl verderblicher Miasmen deren Gifthauch 
Entwicklung lähmt. Wieviele der Völker vor uns haben 
Sumpfe der Unſittlichkeit ein ruhmloſes Ende gefunden! Un 
gleiche Gefahr der allgemeinen Entſiitlichung ſteht heute y 
drohend vor den Kulturvölkern; auch unfer deutiches Bol i 
von diefer Gefahr umflutet, oder müſſen wir ſchon IM 
durch flutet? 8 3 
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panor Erwägungen geben febr zu denten: 

die Zahl der Geburten geht langſam, aber ſtetig zurück. 
Lie betrug noch 1901: 383 %% und fant herunter bis zu 347 %o 
10%, Dabei ift die Zahl der Eheſchließungen annähernd gleich 
geblieben. Der Geburtenüberſchuß verringert fich entſprechend 
ſändig. Im Deutſchen Reiche war die Zahl der lebend Geburten 
don 1876—80 : 392, 1901—05 : 343. 

Wir dürfen uns nicht damit tröften, daß die Generalſtatiſtik 
wn Europa ebenfalls die Geburtenabnahme für alle Kultur ⸗ 
ünder nachweiſt. 

Was die uneheliche Mutterſchaft anlangt, gilt das gleiche, 
aber nicht etwa wegen erhöhter Sittlichkeit, ſondern wegen des 
nhöbten Raffinements im Geſchlechtsverkehr, das in Stadt und 
Land die Konzeption eher verhindert. 

Die Zahl der Eheſcheidungen wächſt ſtetig, und zwar 
mars auf Grund der ehelichen Untreue (Polygamie und 

andrie). 

„Ein warnender Faktor iſt weiter das Ausſterben der ſtädtiſchen 
zmilien, ferner die hohe Säuglingsſterblichkeit. 75°, der Säug⸗ 
üngsſterbefälle find auf falſche Ernährung zurückzuführen; da 
doch 95— 97 % der Mütter körperlich imſtande wären, zu ſtillen, 
haben wir es im hoben Grade mit einer Verletzung der fittlichen 
pflichten der Mütter zu tun. Auch die übrigen 25% geben ſehr 
u denken, denn abgeſehen von den Fällen ſchlechter Pflege handelt 
8 fid vielfach auch um angeborene Lebensſchwäche, die in dem 
Vorleben der Mütter peninat ift. | 

, Eine weitere Gefahr ift die Zunabme der körperlichen und 
geitigen Untüchtigkeit ſowie der ſittlichen Entartung. Die Nackt 
lulturbewegung war noch bei jedem Volke eine Begleiterſcheinung 
des Niedergangs. | 

Schließlich zeigt ſich die ſittliche Entartung in der Zunahme 
der Homoſexualität, die im Deutſchen Reich auf 15 %% geſchätzt wird. 
. Schuld an dieſer Zerrüttung find verſchiedene zuſammen⸗ 
wirtende Urſachen, beſonders auch der materialiſtiſche Zug, der 
mje modernes Genußleben durchdringt, der die Tendenz zum 
Gemeinen im Genießen hervorbringt und jede höhere Rückficht 
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verneint. Die Forderung aller Enthaltſamkeit wird grundſätzlich 
verworfen, genau fo wie die alten, im ehngeDoreaeleß kodifizierten 
Normen. n ihre Stelle ſoll eine Moral treten, die ſich jeder 


in , 
zelner und Geſellſchaftsgruppen ſchwere Verſtöße genen den Moral ⸗ 
lodeg, aber das wurde dann als unſittlich empfunden. Heut. 
zutage aber wertet man die Unmoral zum fittlich Normalen und 
11775 roe a Einſchränkung des Trieblebens als natur» 
m 9 ar. 
.. Das Streben nach dem Glück und nach dem Lebensgenuß 
it ſchließlich ein Lebensantrieb, aber er darf nicht in lebensver⸗ 
nichtende Genußbetätigung ausarten. Die Verfälſchung des Trieb. 
lebens macht den Menſchen zum Sklaven des Tieriſchen in ihm. 
Der Geit muß herrſchen über den Körper, denn nur in der Ge 
bundenheit erſteht die wahre Freiheit der Perſönlichkeit. Nicht 
ſene dürfen uns Führer ſein, die ſelbſt in ihrem Genußleben 
unterfinfen. , 

Der Vortragende ſchließt mit einer Erinnerung an die Zeit 
dor 100 Jahren, als das Volk fich erhob, einmütig im Zuſammen⸗ 
ſchluſſe aller ohne Rückficht auf Konfeſſion und politiſche Anſchau⸗ 
mgen, zur Befreiung Deutſchlands von dem Uebermute Napoleons. 
Dieſer Zuſammenſchluß iſt auch heute wieder notwendig, wo es 
den heiligen Kampf gilt für deutſche Sitte, deutſches Familien- 
zlück, ein keuſches deutſches Liebesleben, damit unfer Volk auch 
in den ſpäteren Generationen die nationale Kraft zum Weiter⸗ 
leben bewahre. , 

Dem mit ſtarkem Beifall aufgenommenen Vortrag folgte 
die Neuwahl des Ausſchuſſes, die namentlich auch wieder mehrere 
entſchieden liberale und evangeliſche Männer in die engere Arbeits- 
gemeinſchaft des Ausſchuſſes brachte. Beſonderer Dank wurde 
Brederholt dex „Allg. Rundſchau“ und ihrem Herausgeber für die 
snentwegte Vertretung der Vereinsziele ausgeſprochen. Dieſe 
Anerkennung von Männern aller Konfeſſionen und Parteien mag 
im ein An ſporn fem, auf dem ſchweren, verantwortungs 
vollen Poſten eines Sprachorgans der Reinlichkeits⸗ 
partei augu harren. 
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HE Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf $ 
:: Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
: Steter Tropfen höhlt den Stein! 2 2 
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Erſter Frütlingsabend. 


W weich der Fruͤß ſings hauch die Stadt umſpinnt. 
ö Die Siebel fteß'n in roſenfarß' ner Skut, 

Der Eärm verftummt. das laute Tagwerſt rußt, 
Und in den Bärten ſpielt der Abendwind. 


Melodiſch Balft vom Dom das Feſtgeläut, 

Jungfroße Stimmen fingen durch den Hain 
Und Bunte Wimpel flattern überm Rhein, 
Auf den der Abend feine Rofen ſtreut. 


Schon webt ein feiſer Duft um Baum und Strauch 
Mon jungen Glatter ſpitz en ſaftgeſchwellt, 

Die noch der Knoſpe Gann gefangen Bäft, 

Die kauen Lüfte atmen Oeilchen hauch. 


Das Herz erzittert vor Gfückfeligkeit 

Und meine Seele neigt ſich fromm und ſtill 
Vor all der Schönheit, die da Rommmen will 
In dieſer wunderſamen $rüßfingszeit | Joſefine Moos. 
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Wenn's rauſcht in der Oſternacht. 
Von Maria Freiin von Perfall. 


Yo einigen Wochen war der Tauwind ins Land gekommen. 
Das ſchlummernde Leben regte ſich in geheimnisvollem 
Drange. Der erwachende Frühlingsgedanke weckte alle Säfte; das 
ſagten die vieltauſend Knoſpen. Unter dem welken Laube ſchlüpften 
die erſten kleinen Blumen hervor, die Haſelnußſträucher glänzten 
filbergrau, und tief im Walde duftete und blühte der rote Seidel⸗ 
baſt. Die Finken und Stare hatten es gar notwendig. Es gab 
noch viel zu tun, wollte man die Oſtertage gemütlich im wohl⸗ 
geordneten Neſte feiern. Die Amſeln und Droſſeln übten fon 
um die Wette das Oſterlied. 

Der wilde Garnbach rannte in großer Eile den Berg 
herunter, hinter dem Sonnenhof vorbei, hinab ins Tal, wo das 
ſchöne Dorf lag. Liesl, die Sonnenhoftochter, war eben am 
friſchgrünenden Wieſenplan mit Aufhängen von Wäſche beſchäftigt, 
als aus dem nahen Walde deutlich der Ruf des Kuckucks erſcholl. 

Das Mädchen ließ vor Ueberraſchung das weiße Tuch 
aus den Händen fallen und zählte leiſe mit — zwei — drei 
Wie es nur möglich war, ſchon vor Oſtern der Kuckuck! 
Beſtürzt hob fie das Tuch auf und wiſchte zerſtreut an 
den feuchten Flecken. Da ſtand plötzlich Hans, der Sohn des 
Riedhofbauern, vor ihr. „Haſt du den Kuckuck gehört, Liesl?“ 
rief er, den grünen Hut ſchwenkend. 

„Kann doch no' gar net ſein!“ gab ſie unfreundlich zurück. 

„Ja, ſchau, dies kann doch der Kuckuck nicht wiſſen, wie 
lang bei dir der Winter und die Faſten dauert! — Sag, was 
haſt du dir dann g'wünſcht dabei?“ fügte er halblaut hinzu. 

Liesl bückte ſich nach dem Wäſchekorb und rannte ins 
Haus. „Nix, wünſch' i' mir von fo eim dummen Vogel!“ rief 
ſie im Weglaufen mit glühenden Wangen. 

„Halt ganz recht, Liesl!“ meinte er etwas verdutzt. Die 
ſchmucke Dirne war ſchon verſchwunden, und Hans wußte, daß 
er jetzt vergeblich auf ſie warten würde. Da ging er an dem 
Hofe vorüber hinunter ins Dorf. „Wann der Kuckuck na' ſchreit, 
iſt's die allerſchönſt' Zeit!“ ſang und jauchzte er in den blauen 
Frühlingsmorgen und ſprang in großen Sätzen den Hügel hinab. 

Liesl ſah ihm vom Fenſter ihrer Kammer aus nach, bis 
er ihren Blicken entſchwand. Dann preßte ſie die blaue Schürze 
vor die Augen, in welchen auf einmal die hellen Tränen ſtanden. 

Daß ſie wieder ſo unfreundlich mit ihm geweſen war! 
So ging es nun ſeit dem Tage, da ſie ſich beim Kirchweihtanze 
das erſtemal geſehen hatten. Wenn er weg war, verzehrte ſie 
ſich faſt vor Sehnſucht nach ihm, und wenn er kam, dann 
bäumte es ſich auf in ihrem Innern, Stolz und Trotz, und ſie 
zankte mit ihm und gab ihm böſe Worte und ſchickte ihn weg, 
damit er nicht merken ſolle, wie gut ſie ihm war. 

Ja, und vor vier Wochen bei der Hochzeit drunten 
bei der Schrannenbäuerin, da ging's ſo luſtig her, und ſie 
hatte ſo hübſch ausgeſehen in dem reichgeſtickten Mieder und 
dem neuen roten Rock. Da war der Hans nimmer von ihrer 
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Seite gewichen und ſo gut und freundlich zu ihr geweſen. Aber 
plötzlich ſah ſie, wie die anderen Mädchen zu ihr herüberſchielten 
und kicherten. Da hatte ſie der helle Zorn gepackt, weinen 
hätte ſie mögen vor Aerger und Scham! Nun wurde ſie ſo 
böſe mit dem Hans, daß er ſeitdem nicht mehr auf dem Sonnen 
hofe erſchien. Das gab eine ſchlimme Zeit für die arme Liesl! 
Von neuem kamen ihr die Tränen bei dem Gedanken an das 
heimliche Leid der letzten Wochen. Und heute, da er endlich 
wieder den Weg zu ihr gefunden, war es ſo gegangen! 

Aber wenn er jetzt ſingen konnte, war er ihr doch nicht 
böſe! Oder am Ende kümmerte er ſich nicht mehr um die Liesl? 
Ja, ja, ſie wußte es wohl, die blonde Bäckerlene lag ihm nun 
im Sinn. Bei der läuft er natürlich gerade jetzt vorbei, und 
die ſteht immer unter der Tür und macht verliebte Augen, die 
dumme, weiche Dirn, blaß und fad wie ihres Vaters Semmeln! 
Mit der wollte fie nicht verglichen fein! Liesl ſchielte nach dem 
Wandſpiegel, ſtampfte mit dem Fuße, ſchmollte und lachte. Dann 
lief ſie weg und ſchaffte in Haus und Stall wie keine andere. 
ö Indeſſen war der Hans bei dem Bäckermeiſter vorbei⸗ 
gekommen, ohne auch nur darauf zu achten. Er war wieder 
ganz ſtill geworden. Hans liebte die Liesl aufrichtig und hätte 
ſie nimmer gelaſſen. Aber wie ſollte er herausbringen, wie es mit 
Liesls Herz ſtand? Seine Verſuche, fih mit ihr auszuſprechen, 
waren bisher alle mißglückt. Auch der Spaß mit dem Kuckuck, der 
ihm ſo gut und verſöhnlich erſchienen, war fehlgeſchlagen. 

Und doch — böſe war ſie ihm nicht mehr —, das hatte 
er in ihrem freudig überraſchten Geſicht geleſen, und deshalb 
hatte er ſingen und jauchzen müſſen, trotz der knappen Worte! 

Aber er mußte ſich Gewißheit verſchaffen. Bis Oſtern 
wollte er es wiſſen. Aber die Zeit drängte. Wie es angehen? 

Da glitt plötzlich ein Lächeln über ſeine Lippen. Wie 
eine lichte Eingebung war es über ihn gekommen. Ja, das 
war's. So mußte es gelingen! 

Zwei Tage ſpäter kam der Hans in der Dämmerſtunde 
auf den Sonnenhof. Liesl ſaß mit der halbtauben Großmutter 
in der Stube. Beide ſtrickten. Die alte Frau begrüßte ihn ſehr 


freundlich und ließ ihn den Ehrenplatz auf der Ofenbank ein.. 


nehmen. „Aber ſo lang biſt nimmer kommen?“ ſagte ſie, „mir war 
ganz Zeitlang nach deine luſtigen G'ſchichten!“ 

„Ja, ich weiß keine mehr!“ und dabei drehte er verlegen 
ſeinen Hut in der Hand und verſuchte von anderem zu reden. 
Aber die Großmutter kam bald wieder darauf zurück. Sie verſtand 
zwar kaum die Hälfte, aber ſie wollte immer Geſchichten hören. 

Da beſann ſich der Hans, daß die Gelegenheit eigentlich 
günſtig ſei. Die Großmutter merkte nichts. Dem Bauern 
war er im Dorfe a der kam vor der Dunkelheit nicht 
heim, und bei der Mutter galt er viel; die würde jetzt die 
Liesl nicht wegrufen. 

„Ja, eine Geſchichte wüßt' ich noch!“ begann er, „eine 
wahre Geſchichte, die meine Großmutter oft erzählt hat, oder 
wißt ihr's vielleicht ſchon, die Legende vom Rauſchen in der 
Oſternacht?“ 

„Nix, wiſſen wir!“ kam gleich die alte Frau dazwiſchen. „Fang 
nur an!“ Sie richtete ſich den Fußſchemel zurecht und ſetzte ſich mit 
dem Strickſtrumpf ganz ans Fenſter, mit dem Rücken gegen die 
Stube, um beſſer zu ſehen. Da rückte der Hans ſo, daß er der 
Liesl gerade gegenüber ſaß; denn es fing im Zimmer zu dunkeln 
an, und er fürchtete, ſie würde auch mehr Licht zum ſtricken 
wollen. Aber das Mädchen blieb ruhig, und ſo begann er: 

„Nun alfo, ihr wißt ja, daß die Nacht vor dem Oſter⸗ 
ſonntag eine ganz beſonders geweihte iſt. Aber wenn ihr 
meint, die ſei fo ſtill wie jede andere, fo ſeid ihr ſchlecht be- 
raten. Denn in der Oſternacht geht ein ganz geheimnisvolles 
Rauſchen durch alle Wälder. Das klingt erſt ganz leis und 
dann wird's immer ſtärker. Schön klingt's und ernſt und feierlich, 
und ganz wunderbar wird einem dabei zumute. 

„Da geht nämlich der Auferſtandene durch die Welt mit 
dem langen, weißen Grabtuch um die hohe Geſtalt, an den 
heiligen Händen und Füßen die blutroten Wundmale. Wo er 
vorbeikommt, da neigen ſich die Bäume und Sträucher alle voll 
Ehrfurcht. Das rauſcht in den hohen Wipfeln und der Wind 
trägt's weiter. „Er kommt!“ klingt's weit fort durch alle Berge 
und Wälder, tief und ernſt wie ein Kirchenchoral. Auf allen 
Zweigen glänzen am anderen Morgen die mitleidigen Tränen. 
Aber die Knoſpen, die ſchwellen in der einen Nacht mehr als 
ſonſt an zwei ſonnigen Tagen. Die Felder ſind am Oſtermorgen 
viel grüner als vorher, und dann kommt der Frühling viel 
ſchneller und viel ſchöner, als man's hätte denken können! 
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„Und auch für die Menſchen iſt die Nacht voll Segen und 
Bedeutung. Nur muß man halt genau Beſcheid wiſſen, ſonſt 
könnte man auch zu ſchaden kommen!“ 

Liesls Strickſtrumpf lag unbeachtet auf der Bank. Es 
war zu dunkel zur Arbeit geworden. Die Großmutter war 
eingenickt; aber das Mädchen wandte kein Auge mehr von Hans. 
Er ſprach voll Begeiſterung und glaubte alles vor fih zu ſehen, 
was er erzählte. Je mehr er die Liesl anſah, deſto mehr wuchs 
ſein Eifer. „Wenn da einer einen Wunſch auf dem Herzen hat, einen 
recht großen Wunſch, und er weiß nicht, wie er's machen ſoll, 
dann muß er in der Oſternacht um 12 Uhr das Fenſter auf, 
machen und ſein Anliegen hinausrufen. Recht laut und deutlich 
muß er's ſagen, damit's das Rauſchen übertönt. Und dann 
ſchnell Fenſter und Laden zu, die Decke über den Kopf gezogen 
und um Gotteswillen auf kein Geräuſch mehr geachtet. Denn, 
wenn der Auferſtandene die Stimme hört, dann kommt er näher, 
und da darf man ja nicht lauſchen oder beobachten wollen.“ 

Als Hans geendet hatte, trat einige Minuten tiefes 
Schweigen ein. Darüber erwachte die Großmutter. „Schön 
war's!“ murmelte ſie noch wie im Traume. Liesl ſtand auf, 
um die Lampe zu holen. Als ſie zurückkam, ſah Hans in ihrem 
geröteten Geſichte, wie lebhaft ſie der Geſchichte gefolgt war. 
Und als er ging, begleitete ſie ihn diesmal noch an die Haustüre. 

Für Liesl gab es ſeitdem nur noch einen Gedanken. 
Endlich ging die letzte, lange Faſtenwoche ihrem Ende entgegen. 
Der Karſamstag kam und erloſch mit den großen Oſterfeuern. 
Nun lag der Sonnenhof in tiefſter Ruhe. Nur aus Liesls Stübchen 
kam ein ſchwacher Lichtſtreif durch den leicht angelehnten Laden. 
Sie ſaß voll Unruhe auf ihrem Bette. Ein Fenſterriegel war 
ſchon zurückgeſchoben. Nun ſagte ſie ſich immer wieder ihre Bitte vor. 

Und unter dem Fenſter, in der feit langem verwaiſten 
Hundehütte, kauerte der Hans und ſtöhnte: „Wenn ich doch 
nur zehn Uhr geſagt hätte!“ 

Es war eine laue, weiche Frühlingsnacht. Der Garnbach 
rauſchte noch viel lauter als am Tage. Durch die dunklen 
Wälder klang es wie Kirchenglocken, und tiefe, volltönende 
Stimmen, die ſchwollen drüben am Berge an und lamen 
näher, immer feierlicher und mächtiger. Ein ſtarker Duft friſcher 
Dem Lauſcher wurde es ganz ſeltſam zu 
mute. Der Zauber der Oſternacht umfing den Hans ſtärker, 
als er ihn hatte ſchildern können. Ja, das war's! Die Natur 
fühlte das Nahen des Auferſtandenen. Seine Glieder bebten, 
er ſchloß die Augen, um die weiße Geſtalt nicht wandeln zu jehen: 

Da hörte er ein Fenfter klirren und eine Mädchenſtimme 
laut ſeinen Namen in die Nacht hinausrufen. Mehr verſtand 
er nicht. Doch die Wälder nahmen den zitternden Ton auf und 
trugen ihn fort. Wo immer der Auferſtandene eben wandelte, 
die Bitte mußte zu ihm kommen! 

Liesl hatte alles genau nach Vorſchrift gemacht, und lo 
half es auch. Die Beiden fanden wirklich am Oſtermorgen die 
Felder viel grüner und die Welt viel ſchöner! So glaubten 
zwei glückliche Menſchenkinder an das Wunder, „wenn's rauſcht 
in der Oſternacht!“ | 
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Dom Büchertiſch. 


Die chriftliche frau. Gebete und Unterweiſungen für i 
katholiſche Braut, Gattin und Mutter von Theodor Temmin 
Rektor, mit einem Vorwort von P. Bonaventura O. P., Kevela 
Verlag von Butzon & Bercker. Ein Büchlein, dem Pater Bor 
ventura das Geleitswort gegeben hat, bedarf eigentlich kein 
anderen Fürſprechers. Trotzdem möchte ich es wagen, ma 
beſcheidenen Empfehlungsworte beizufügen. Ich habe nami 
felten etwas geleſen, das fo kurz und einfach, dem ſchlichteſ 
Verſtändnis angemeſſen und doch auch höherem Geiſtesvermög 
Nahrung bietend, die Haupt- und Kardinalpflichten der Bras 
Gattin und Mutter der Leſerin klar machte. Ganz ohne Salbade 
oder hochmütiges Herabſehen auf „weltliche“ Pflichten wird 
gelehrt, wie ein junges unerfahrenes Weſen ſich zu benehmen 
in allen Anforderungen, die das Leben einer Braut, Gattin! 
Mutter ſtellt. Wird der Leſerin gezeigt, wie fie ſich würdig mad 
kann der Ehre, die Gefährtin eines Mannes auf der harten Lebe 
pilgerfahrt zu ſein, und für das gemeinſchaftliche oen Gott 
die Kinder, wahrhaft Mutter zu fein. Das Büchlein ift zu be g 


denem Preiſe gut ausgeſtattet zu haben zu M 1.50. Iſt aber 
im Luxusband, zu Geſchenkzwecken erhältlich. wünſche 
die weiteſte Verbreitung, denn ich glaube, daß es viel Ee 


ſtiften kann. Anna Freiin von Krane, Düſſeldor 


. 15. 10. April 1909. 
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Wus dem Münchener Kunſtverein. 


F der Fülle der Darbietungen im Laufe des Monats März 
innen nur ein paar Hauptgruppen hervorgehoben werden. 
Foderausſtellungen veranſtaltete man u. a. von Werken Wilhelm 
Füubetz. Als tüchtiger Porträtiſt, ſowie als Schöpfer intereſſanter, 
eſtict lomponierter, großer Hiſtorien verdient er Anerkennung, 
u ihn zurzeit, da er 60 Jahre alt geworden ift, mit beſonderer 
Aime ausgeſprochen werden darf. Seine „Einnahme Magde⸗ 
um durch den großen Kurfürſten“, fein „Tod Guſtav Adolfs“, 
iin „Genove va“, fein „St. Hubertus“ gehören zu den beiten Er 
mgnilen der Diez Schule. Londſchaftliche Motive zeigte in 
umelanter Art Hans Heider, der auch ſehr gute Fiſchſtilleben 
agetelt hatte. Stimmungsvoll und maleriſch bedeutend waren 
teron Max Gaiſſer gebotenen Studien aus Brilgge, ſowie die 
ay vorzüglichen Landſchafts⸗Aquarelle von Max E. Gieſe. Da 
trat bei den Landſchaften von Karl Reiſer ein ſchon ſeit 
aniger Zeit füuhlbarer Manierismus auffällig. hervor. Dankbar an- 
zurmennen iit, daß man diesmal auch die Architektur zu Wort 
umen ließ, und zwar durch die Ausſtellung von Arbeiten 
un Wilhelm Spannagl. Bei großer Ne der 
Fantae und intereſſanter techniſcher Durchführung fällt 
milih gelegentlich eine innerliche Unausgeglichenheit auf. — Der 
Ront März brachte aber vor allem zwei große Attraktionen, die 
her künftleriſchen Beſchaffenheit wie ihrer Beſtimmung nach 
augerordentlich) 1 waren. Die eine war die Ausſtellung 
fuer Anzahl vom Prinzregenten für das Münchener Armee 
nuſeum gestifteten Schlachtengemälde. Die zehn Werke ſchildern 
dedentalen von bayeriſchen Max JoſephOrdensrittern. Unter 
tem Gemälden zeichnen ſich jene von C. Becker durch tüchtige 
ſompofttion und kräftige koloriſtiſche Eigenſchaften aus, 
nhrend die von A. Hoffmann und E. Zimmer dagegen merklich 
idteeten. Das gegenitändliche Intereſſe überwiegt bei allen 
lic, und das ijt ja ſche Bion angeſichts der Beſtimmung dieſer 
ride auch das weſentliche Moment. Man hätte dieſen Bildern 
auen beſſeren Dienſt geleiſtet, wenn man nicht darauf gekommen 
zum, fie über Die urſprünglich beabſichtigte kurze Zeit hinaus im 
Imiberein zu laffen. So geſchah es, daß ihretwillen nicht allein 
in ganzer Saal der Ausſtellung „Das Tier in der Kunſt“ ent- 
wen wurde, ſondern daß diefe Schlachtengemälde auch in einen 
nicht zu ihrem Vorteil verlaufenden Vergleich mit den Werken 
beet Ausſtellung kommen mußten. Denn in dieſer marſchierten 
de den Größen Münchens auf und auch einige aus anderen 
urbgirten, und man wurde gezwungen fih des alten Spruches 
a kionderem Sinne zu erinnern: „cedant arma togae“. — Die 
Kısielung „Das Tier in der Kunſt“ verdankte ihre Entſtehung 
ken Bestrebungen, die zurzeit für die Gründung des Münchener 
Zollogiſchen Gartens im Gange find und für die man, wie es ſich für 
Machen gebührt, die Künſtlerſchaft mitintereſſiert hat. Wie könnte 
iid auch der Erkenntnis von der Wichtigkeit dieſes Unternehmens 
atziehen! Sicher werden von der Stätte ſtetiger lebendiger An- 
zeuung Anregungen in Fülle zu gewinnen fein. Immerhin 
reilih zeigte München mit feiner jetzigen Ausſtellung, daß feine 
künfier auch ohne Zoologiſchen Garten bisher ganz trefflich 
tben fertig werden können. Wo man einen Heinrich von Zügel, 
inen Schramm⸗Zittau, einen Feldbauer und Hayek heranziehen 
um, wo ein Stuck Meiſter der hohen Stiliſierung ift, und wie 
dieſer eine Anzahl vorzüglicher Künſtler der Skulptur ſchaffend 
útig if, derweil hinter ihnen ein Stab trefflicher jüngerer Kräfte 
en Traditionen der Meiſter nachſtrebt — dort ſollte man eigentlich 
zweifeln, ob die Tierbildnerei weiterer Anregungen überhaupt 
bedarf. Immerhin iſt eine Ausſtellung wie dieſe gewiß ein 

gutes Mittel der Propaganda. Als ſolches hatte fie Zügel offenbar 
geradezu angeſehen, als er verführeriſche Bilder der Zukunft ent. 
amf (Löwengrotte, Flamingoteich), die von der einſtigen Wirklichkeit 
ch durchaus nicht weit entfernen können, dazu prachtvolle maleriſche 
Figenſchaften beſitzen. Außer den erwähnten Stücken hatte er noch 
eine Anzahl anderer trefflicher Tierſtudien ausgeſtellt. Neuenborn 
brachte eine Gruppe ſcharf und dabei drollig beobachteter Flamingos, 
writer Schimpanſen, Nilpferde mit greulichen Rachen. und andere 
Tettien, E. Oswald tüchtig beobachtete Elefanten, Tooby die chen 
u der Sezeſſion geſehene Löwin, desgleichen den prächtigen Fiſch⸗ 
iger, H. Beſt, J. Kerſchenſteiner und viele andere ſtellten vorzüg ⸗ 
te Studien wilder Tiere aus. Allerlei Hausgetier und zahme 
kihöpfe zeigten H. Linde, J. Seyler, farben: und lichtſprühende 
eflügelbilder Schramm Zittau, verſchiedene Impreſſionen 
> v. Hayek, zu denen wieder die ſubtil durchgeführten reizenden 
Aatzenſtudien von J. Adam in intereſſantem Gegenſatze ſtanden. 
Eine ganze Menge kleiner Bronzen, auch Steinſkulpturen, ſowie 
Kine Porzellane von Nymphenburg vervollſtändigten das 
Ganze, deſſen Vielſeitigkeit hier nur lebhaft anerkannt, keines- 
2206 aber im einzelnen gewürdigt werden kann. — Einen 
Aangel aber hatte diefe Ausſtellung, zwar wie alle, die der 
Aunftverein macht, der aber in dieſem Fall von ſehr vielen 
eluhern 
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Lefonder3 empfunden wurde: es war das Fehlen eines 
maloges, der in beſonderen Fällen leicht herzuſtellen wäre. 
Dr. O. Doering’ Dahau. 
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Bühnen⸗ und Mufikrundſchau. 


Kgl. Refidenztbeater. Raoul Auernhei mers Luſtſpiel: 
„Die glücklichſte Zeit“ hat, wie in Wien und Berlin, auch in 
München gefallen. Ein feines, anmutiges Luſtſpiel, ohne die 
Bitterkeit der heute gewohnten Satire, das zwar keine Weite der 
Perſpektive beſitzt, in ſeiner familiären Enge aber durch liebens⸗ 
würdigen Humor entſchädigt. Den Brautſtand meint der ironiſch 
gedachte Titel. Das Stück ſchildert, wie ein junges Pärchen durch 
die im Grunde gutgemeinte Teilnahme von alten Tanten, Baſen 
und Onkeln um jeden Augenblick ruhiger Ausſprache gebracht 
wird, wie diefe braven Philiſter mit plumpen Fingern in den 
Herzensangelegenheiten herumtaſten, bis das Glück beinahe in 
Scherben geht. Wie Auernheimer diefe Trübungen und das Sich⸗ 
wiederfinden in behaglicher Breite geſtaltet, das läßt fih im ein- 
zelnen nicht nacherzählen, denn Auernheimers Reiz liegt in der 
leis humoriſtiſchen Untermalung der Charakteriſtik und der ge- 
pflegten, oft zu blendenden, wenn auch nicht immer tiefen Apho⸗ 
rismen gefeilten Sprache. Daß das Luſtſpiel am Ende ein wenig 
an Intereſſe verliert, liegt an dem behäbigen Plaudertempo, 
zum Teile wohl auch an der Durchſichtigkeit des Verlaufes. Das 
Stück wurde unter Baſils Regie vortrefflich geſpielt; das Braut- 
paar von Frl. Reubke und Birron allerliebſt gegeben. (Schade, 
daß letzterer eine vorzeitige Löſung ſeines Kontraktes angeſtrebt 
hat. Er hat hier viel gelernt und ein beſtrittener Mortimer iſt 
noch kein Grund, den Staub von den Füßen zu ſchütteln!) Sehr 
Gutes boten pe Höfer, Graumann, Bafil und Frau Ramlo: 
Frl. Wimmer ſpielte die zweite Liebhaberin Ban angenehm, und 
die Damen Rohde, Schwarz und Werner, ſowie die Herren 
Schwanneke, Leßmann und Hirrlinger boten flotte Typen. 
Der Beifall war beſonders nach dem erſten und zweiten Aufzuge ſtark. 

Öärtnerplatztbeater. Zur Uraufführung gelangte: „Jo⸗ 
. eine Operette von F. Eckerle, Mufik von 

heo Rupprecht. Der Komponiſt, ein beliebtes Mitglied unſeres 
Hoforcheſters, hat eine fein und vornehm inſtrumentierte, liebens- 
würdige Muſik geſchrieben, die insbeſondere im Lyriſchen ſehr Reig. 
volles bietet. Die Glanznummer, ein Sextett, ift von großer Ton. 
ſchönheit; ſeine Walzer ſind von liebenswürdiger Anmut, kurzum 
Rupprecht hat mit dem „Johanniszauber“ gezeigt, daß er im 
Geſchmacke der leichteren Oper Vorzügliches leiſten kann, ohne in 
die Gaſſenhauerweiſe zu verfallen. Der ſehr freundliche Erfolg 
wäre ſicher ein durchſchlagender geweſen, wenn er 155 eines beſſeren 
Textbuches bedient hätte. Eckerles Libretto zehrt von tauſend 
Leſefrüchten und iſt an rein handwerklichem Können ſo arm wie 
an Phantaſie. Die Autoren hatten Gelegenheit, mit dem tempera- 
mentvoll und elegant ſpielenden Enſemble mehrfach vor die Rampe 
zu treten. a 
ferdinand Bonn gaſtierte als „Kean“, als „Duſterer“ im 
„G'wiſſenswurm“ und als betrogener Gatte in Hartlebens „Abſchied 
vom Regiment im Schauſpielhauſe zu wohltätigen Zwecken. 
Die ausverkauften Häuſer haben den Künſtler zu einer Wieder⸗ 
holung der Vorſtellungen veranlaßt. Bonn hat neben ſeinen 
Bewunderern auch manchen Gegner ſeiner künſtleriſchen Art. Man 
darf über allen Ausſtellungen nicht vergeſſen, daß er zu den 
wenigen inſtinktiv aus dem Vollen ſchaffen den Schauſpielern 
unſerer Tage gehört, von denen wirklich erſchütternde Geſtaltungen 
ausgehen, mag man auch dies oder jenes zu „theatraliſch“ finden. 
Ja, alles, was die Kritik an dieſem „Virtuoſen“ tadeln mag, ent- 
ſpringt viel weniger feiner Begabung als den wechſelnden Schick 
ſalen ſeiner Künſtlerlaufbahn. Stände Bonn wieder im gefeſtigten 
Enſemble einer großen, ſicher fundierten Bühne, es wäre für ihn 
wie die Kunſt ein großer Gewinn. 

Aus den Ronzertlälen. Der zweite Konzertmeiſter Fritz 
Hirt vom Konzertvereinsorcheſter, den man in dieſem Winter 
ſchon mal als brillanten Geiger kennen gelernt hatte, zeigte im 
22. Volksſymphoniekonzert wieder fein glänzendes Können in 
Saint ⸗Saéns H⸗Moll Konzert, insbeſondere iſt die Klangſchönheit 
feiner gewandten Bogenführung ſehr rühmenswert. Unter Prills 
Leitung kamen die Fidelioouvertüre, Haydns 11. Londoner Symphonie 
und Tſchaikowskys „Capriccio Italien“ ſehr gut und ſein nüanciert 
zur Aufführung. Das ruſſiſche Stück gehört nicht zu den am vor⸗ 
nehmſten inſtrumentierten des Meiſters. Unter ſeinen „populären“ 
Effekten verblaſſen die Eindrücke Beethovens und Haydns. 
— Einen jungen Komponiſten Ernſt Toch lernten wir durch das 
Höslquartett kennen, das das G-Dur⸗Quartett des Wieners 
feinſinnig interpretierte. Aus dem ſehr ſympathiſch aufgenommenen 
Werke ſpricht Friſche der Empfindung, die ſich, was heute ſelten 
iſt, ohne große Prätenſionen ungezwungen und lebensvoll gibt. 
Bei Beethoven und Brahms aſſiſtierten der Vereinigung Hugo 
Röhr und einige Mitglieder der Hofkapelle in günſtiger Weiſe. — 
In der Tonhalle wurde unter Leitung eines jungen, ſehr be: 
gabten Dirigenten Dr. Rud. Siegel Jean Louis Nicodes 
„Gloriaſymphonie“ zur Aufführung gebracht. Dieſes gewaltig 
gedachte „Sturm und Sonnenlied“ ſtellt an die Aufnahmefähigkeit 
des Publikums enorme Anſprüche. Es iſt das Lebenswerk eines 
nach großen Zielen ſtrebenden Künſtlers und verdient ernſthafte 
Bedeutung als das Bekenntnis einer fich zur Entſagung durch: 
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ringenden, zweifellos hoch über dem Alltagleben ſtehenden Künſtler⸗ 
natur. In ſeinen einzelnen Teilen finden ſich Stellen von größter 
Schönbeit und ſtarker Empfindung, auch Stimmungsmalereien 
von großem Reize; anderes erſchien minder bedeutend, manches 
ER derb. Jedem kontraſtierenden Wechſel des Empfindens zu 
olgen, erſcheint wenigſtens bei einmaligem Hören nicht möglich. 
Unter dem Zeichen des „Volksliedes“ ſtand die letzte © han. 
jpielhausmatinee. Rri. Zinkeiſens Lieder zur Laute, Guſtav 
Wal daus friſche Rezitationen und die Geſänge der „Fahrenden“ 
fanden kräftigſten Beifall. Die Unternehmung verdient im nächſten 
Winter fortgeſetzt zu werden. — Von Pianiſten hörten wir in 
dieſer Woche H. Klum und Norah Drewett, letztere iſt nach 
der Seite der Technik hin gegen früher noch weiterhin fortgeſchritten, 
u. a. war ihre Wiedergabe von Beethovens Cis⸗Moll⸗Sonate febr 
eindrucksvoll. Die Partnerin ihres Konzertes, Hella von Bron. 
ſart, zeigte bei nicht eben großen ſanglichen Mitteln Geſchmack 
des Vortrages. Klum hatte ausſchließlich ein Reethovenprogramm 
Berga das er mit gewohntem impaſantem Können und reifem 
erſtändnis meiſterte und mit ihm dankbarſten Beifall fand. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Felix Mottl dirigierte 
mit großem künſtleriſchen Erfolg in Paris. Der Beſuch der 
Konzerte ließ leider ber wünſchen übrig. — Die Wahrheits⸗ 
ſchule, eine Komödie des Münchener Schriftſtellers Paul 
Gutmann, fand in Berlin eine gemäkinte, Aufnahme. Er 
habe ſich, ſo urteilt die Preſſe, an ſo verſchiedenen Autoren 
wie Wedekind, Philippi und Blumenthal gebildet. — Das 
Oldenburger Hoftheater brachte die Uraufführung eines Dramas 
„Kinder der Sehnſucht“ mit ſtarkem Erfolg. Der Autor 
Auguſt Hinrichs iſt ein junger Handwerker, der über 
eine nicht gewöhnliche dramatiſche Begabung verfügt. Der Ron- 
flikt zwiſchen Arbeitern und ihrem Fabrikherrn bildet ähnlich wie 
in Hauptmanns „Webern“ den Hintergrund des Stückes. — In 
Weimar wird am 23. April die Generalverſammlung der Deutſchen 
Shakeſpearegeſellſchaft abgehalten. Den Feſtvortrag hält Hage- 
mann, der Mannheimer Intendant. — In Berlin hat Reinhardt, 
der Direktor des Deutſchen Theaters, Goethes „Fauſt“ (J. Teil, 
neu inſzeniert. Die mittels Drehbühne raſch wechſelnden Deko⸗ 
rationen werden als ungemein reizvoll e nicht ſo ein⸗ 
ſtimmig werden die Darſteller gelobt. Die Hauptrollen find drei. 
mal mit anſehnlichen Künſtlern beſetzt. — In Chemnitz gefiel 
Raoul von Koczalskis Oper: „Die Sühne“, der Körners Trauer⸗ 
ſpiel zugrunde heat Die ſtarke Bühnenwirkſamkeit und ıyrijche 
Schönheit der Muſik des bekannten Pianiſten ſicherten dem Werke 
einen warmen Erfolg. — Das Pariſer Odeon brachte ein Stück 


von René Fauchois, welches Beethovens Lebensgeſchichte vorzuführen 


verſucht. Die kunſtloſen, guigemeinten Auftritte geben Gelegen 


heit, viel Beethovenſche Mufik zu ſpielen, wofür ſich das Publikum 
dankbar erwies. 
München. 


L. G—Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wie mit einem Schlage glätteten sich die so hochgehenden 
Wogen an den aufgeregten Börsen. Was selbst von eifrigen Optimisten 
nicht ohne weiteres zugegeben werden konnte, traf ein. Mit dem Be- 
schluss Serbiens, den Forderungen der endlich geeinig ten Grossmächte 
hinsichtlich des Verzichts auf alle Ansprüche gegenüber der austro- 
ungarischen Monarchie vollinbaltlich zu entsprechen, waren Kriegs- 
gefahr und Sübelgerassel aus der Welt geschafft. Der Verzicht des 
tatenlust igen serbischen Kronprinzen trug das übrige bei, die Aut- 
fassung der politischen Situation wesentlich zu verbessern. Das ge- 
fährliche Spiel, welches ganz Europa seit über einem Semester in 
Atem bielt, hat durch die Beseitigung der Kriegsgefahr mit einem 
jedenfalls unblutigen Siege Desterreichsunddesdeutschen 
Bündnisses geendigt. Ein leicht möglicher Putsch der Militär- 
partei in Serbien wird sich höchstens innerhalb der serbischen Grenzen 
abspielen; ein Dynastiewechsel ist derzeit fraglicher geworden. — 
Die Börse hat das Faktumdes Friedens mit einer stürmischen 
Hausse begrüsst. Deckungen der aus Angst oder übertriebener 
Furcht gelösten Effektenpositionen wurden in kolossalem Umfange vor- 
genommen, und die Kurse sind allenthalben bereits auf einem hohen 
Preisniveau angelangt. Die Kurseinbussen hat man in wenigen 
Tagen gänzlich eingeholt. Wie vordem in wahlloser Angst die 
Effekten à tout prix — nur um dieselben loszuschlagen — an die 
Börsen geworfen wurden, so haben jetzt alle Effekten rasch und ohne 
jede Schwierigkeit hohe Kurse erreicht. Man sollte jedoch nicht ver- 
gessen, dass unser österreichischer Bundesgenosse bald seine Mobili- 
siernngskosten liquidieren wird. Mancher Rentenbesitzer wird dann viel- 
leicht erstaunt sein, wenn Oesterreich- Ungarn weitere grosse und ausser- 
ordentliche Nachtragskredite von mehreren Hundert Millionen Kronen 
wird fordern müssen. Das steht jedoch zweifellos fest, dass die vollständig 
geänderte politische Situation sowohl den Börsen wie den 
übrigen Faktoren der finanzwirtschaftlichen Welt grosse Ursache 
zur Erleichterung und rationellen Entwicklung gibt. — Nicht nur in 
Berlin, sondern an erster Stelle am Wiener Platz war eine stürmische 
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und fulminante Aufwärtsbewegung zu registrieren. Auch die 
Westbörsen, Paris, London und Neuyork, zeigten ein äusserst animiertes 
Gepräge. In Wien erzielten namentlich die Renten und in gleichem Masse 
alle Industrie- und Banken werte gewaltige Kursbesserungen. An den 
deutschen Plätzen führten bei lebhaften Umsätzen vorallem die Bankaktien 
die steigende Richtung. Auch elektrische Werte und Montanaktien 
teilten sich in mehrprözentige Avancen. — Mit der Beruhigung 
in der Pulitik werden sich die.Fragen der nunmehrigen 
Entwicklung der Handels- und Industriekreise 
neuerdings in den Vordergrund stellen. Der gebesserte Kupfer. 
markt und die Goldminenindustrie meldeten Zeichen von günstigem 
Einfluss. — Das Faktum der Diskontermässigung der 
Bank von England auf 2½ % stimulierte naturgemäss in 
höchstem Masse. Der geringe Bedarf zum Quarialwechsel und die 
wiederholte Verbilligung des Berliner Privatdiskontes berechtigen zu 
der Hoffnung, dass bei dem günstigen Status auch die Reichs- 
bank in Bälde zur Herabsetzung der offiziellen Rate 
schreiten wird. Die Ansprüche des Reiches und Preussens benötigen 
gleichfalls eine geebnete Gold- und Geldpolitik. Nicht ausgeschlossen 
ist jedoch, dass für Handel und Industrie, früher als erwartet. durch 
eine flotte Beschäftigung grössere Geldbeträge mobilisiert werden. — 
Die Subskription auf die staatsgarantierten russischen. Eisenbahn- 
obligationen, die dieser Tage in Deutsculand und Hullaud stattfindet, 
absorbiert ebenfalls unnötigerweise grosse Summen. Die gegen- 
wärtige Geldabundanz brachte erfreulicherweise eine kräftige Kurs- 
erholung aller heimischen Rentenwerte — Staatsanleihen 
wie Pfandbriefkategorien. Von Iudustriewerten begegnete den 
Aktien der Elektrizitäts gesellschaften das lebhafteste 
Interesse. Grosszügige Geschäfte: die baldige Elektrisierung von 
preussischen Staatsbahnen, die Ablehnung der Gas- und Elektrizitäts. 
steuern in der Reichstagkommission, und vor allem das Zusammen- 
geben einer Gruppe von deutschen und französischen Werken dieser 
Branche behufs gemeiuschaftlicher Geschäfte im Orient bildeten sach- 
liche Gründe der Hausse-Tendenz. Der letztere Faktor ist ein zweites 
Glied in der dentsch-französischen Interessenannäherung, 
und daher höher zu bewerten. | M. Weber. 
Aus dem uns zugesandten Jahresbericht der Bayerischen Landwirtschaftsbark, 
e. G. m. b. Ñ., München sind die Feststellungen der Bodenpreise-Steigerung und dir 
Schlüsse auf eine Zunahme der spekulativen Zertrümmerung des ländlichen Grund- 
besitzes interessant. Aus dem Reingewinn von 222,057 — & gelangen laut Beschis: 
der stattgehabten Generalversammlung, wie seit Jahren, 4% als Dividende zur Ver- 
teilung. — Die Bayerische Versicherungsbank, A.-G., vormals 5 der 


Bayerischen Hypotheken- und Wechseibank, hier verteilt 700,000 & an Dividende an dir 
einzige Aktionärin, das ist die letzgenannte Bank. M. M. 


Aus Kurorten und Bädern. 


K. Bad Kissingen. 1. April 1909. Die Eröffnung der Kgl. Bäder ist 
heute erfolgt, und sind Ihre Königl. Hoh. Prinz und Prinzessin Eitel Friedrich von 
Preussen heute nachmittag zum Kurgebrauch in Bad Kissingen eingetroffen. 
Todtmoos im süd. badischen Schwarzwald an der Eisenbahnstation Wehr. 
840 m über d. Meere (Linie Basel - Schopfheim Säckingen), ist ein Höhenluftkurori 
ersten Ranges sowie beliebter Walltahrtsort und Somme frische. Von der Babns ation 
Wehr führt eine gut angelegte Strasse en der wildbrausenden Wehra aufwärts durch 
das hochromantische Wehratal nach dem Kurort Todtmoos. Wohin das Ange 
hier schaut, trifft es auf herrlichen grünen Tannenwald, untermischt mit saftigem 
Buchengrün, während im Winter der Blick mit Entzücken auf einer unvergleichlich 
schönen Schneelandschatt ruht Herrliche Spaziergänge führen auf en etl 
Wegen — vom Kurverein mit Ruhebäünken versehen — durch Tannen- und Buchen- 
waldungen zu Schluchten und Wasserfällen: teils sanft, teils steiler ansteigende PtaJr 
in die übrigen idyllisch gelegenen zu Todtinoos g. hörigen Waldorte. Der Gasthof 
zur Sonne, ein massiver zweistöckiger Bau, bildet den Hauptanziebung-punkt der 
Kurgäste in Todtmoos. Das Haus ist das ganze Jahr geüflnet und bietet auch iin 
Winter durch seine erhöhte sonnige Lage einen beliebten und geschätzten Aufenthalt 
für Kurgüste und Wintersportler. Es enthält im Erdgeschoss einen hellen 20% qm 
grossen Speisesaal, darüber mit Balkon verschene, im ganzen 28 Fremdenzimmer. 
Im ganzen Hause ist Niederdruck-Dampfheizung und elektrische Beleuchtung eine. 
richtet. Direkt an das Haus anschliessend benndet sich ein grosser Gemüsegarten 
sowie der kunstlich sehr schön angelegte Sonnenpark. Der Besitzer Ist ster 
bestrebt, seinen Gästen den Anfentlialt so angenehm wie nur möglich zu machen. 
Die Preise für Pension und Zimmer sind sehr billig zu nennen. 
Nr. 1½. Tel. 944, Permanente Ausstellung u. Verka 


bewerbehall für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder 


preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kautzwang. 
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Die Annoncen⸗Expedition des Juvalidendank hat für 6 
neue Jahr an Stelle des bisherigen Jahrbuches für Inſeremen einen och 
ſtändigen Zeitungskatalog herausgegeben, welcher in geſchmackvo F 
handlicher Ausführung die ſämtlichen deutſchen Tageszeitungen, illunner . 
Blätter und Fachzeitſchriften enthält. Das überſichtliche Arrangement gi 
einzelnen Blätter kann in jeder Beziehung als wohlgelungen bezeichnet walten, 
und ermöglicht auch dem Laien mit Hilje des alphabetiſch geordneten e 
teils eine ſchnelle und ſichere Orientierung. Inſerenten erhalten diesen TA, 
volle Wert auf Wunſch gratis und ſranko von dem Zentralbuieau in Verlin . 
oder von der nachſten Geſchäftsſtelle in Nürnberg. 

Der Geſamtauflage der heutigen Nummer liegt ein Proſpelt a 
Firma Kurzius & Severin (Inh. Rud. Blume), Hannover bel, 


don wir die verehrl. Leſer hiermit empfehlend aufmerkſam machen. 
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Bosnien, Oeſterreich und Ungarn. 

Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 

III. 

Das wichtigſte wirtſchaftspolitiſche Regierungsgeſchäft in 
Vosnien⸗ Herzegowina ift die Löſung der Kmetenfrage, die 
Vefreiung der kleinen Bauern (Kmeten) aus der wirtſchaftlichen 
Abhängigkeit vom Aga, vom Grundherrn. Dazu ſind große Geld⸗ 
mittel erforderlich, welche der Staat mit einer ſtaatlichen 
Hypothekenbank zur Verfügung ſtellen müßte. Es iſt nicht ver⸗ 
wunderlich, daß ſich die Börſeaner bemühten, dieſes große „Ge⸗ 
ſchäft“ in ihre Hand zu bekommen, und daß fih die Budapeſter 
Börfeaner dabei in den Vordergrund drängten, fällt nicht weiter 
auf. Handelsminiſter Koſſuth ſteht mit ihnen in den intimſten 
Beziehungen, und in aller Geſchwindigkeit wurde in Bosnien eine 
Agrar- und Kommerzialbank“ gegründet, welche das öſterreichiſche 
Kapital und damit den öſterreichiſchen Einfluß ausſchließen und 
die „befreiten“ Kmeten ganz dem Einfluſſe Ungarns ausliefern 
\olte, als ob die Reichslande ſchon eine ungariſche Provinz wären. 
Und was das Bedenklichſte an der Sache war, Baron Burian ſtellte 
den ganzen gemeinſamen Regierungsapparat in den Dienſt 
dieſer ung ariſchen Privatbank, ſo daß die Kmeten zu der Ueber⸗ 
zeugung kommen müßten, daß ſie es mit einer ſtaatlichen Bank 
zu tun ha ben. 

Nach den Statuten der Agrarbank, welche auf allen ihren 
Druckſorten das Landeswappen führt, wird die Eintreibung der 
Zahlungsrückſtände aus Kmetenablöſungs⸗ und anderen Hypo. 
tbekardarlehen ohne gerichtliches Erkenntnis durch die ſtaatlichen 
Verwaltungsbehörden beſorgt, wie bei öffentlichen Steuern. Da- 
durch gewinnt in den Augen der Bauern die Zahlung an die 
Privatbank den Charakter einer Staatsabgabe. Aber Baron 

Burian ging noch weiter. Nicht nur, daß den Büchern der Bank 
bei Streitigkeiten über den rechtlichen Beſtand einer exekutiven 
Forderung volle Beweiskraft und dadurch der Rang öffentlicher 
Urkunden zuerkannt wird, es werden ſogar zur Verrichtung der 
geſamten Bankgeſchäfte aus der Kmetenablöſung die öffent- 
lichen Organe der Landesverwaltung herangezogen. Die Kon- 
trahierung eines Kmetenablöſungsdarlehens, alſo alle Vorerhe⸗ 
bungen über die Ablöſung des betreffenden Beſitzes, die Verhand- 
lungen mit dem Aga, der Vorſchlag über die Höhe des Darlehens, die 
Eintragung des Darlehens in die Grundbücher, die Auszahlung des 
Darlehens, die Einhebung der Amortiſationsannuitäten — ge- 
ſchieht von Amts wegen und die Landesregierung rechnet dar⸗ 
über mit der Privatbank ab. Aber auch das war dem Baron 
Burian noch nicht genug Begünſtigung für die Budapeſter Börſe⸗ 
aner: alle Liegenſchaften, auf denen Kmetenablöſungsdarlehen 
eingetragen find, genießen Uebertragungsgebührenfreiheit, wenn 
fie von der Agrarbank erſtanden werden. Damit wäre 
der unverſchämteſten Bodenſpekulation der Bank die Tür ſperr⸗ 
angelweit geöffnet. Und obwohl die Bank dem Darlehens⸗ 
nehmer 1½ Prozent Manipulationsgebühr anrechnet, werden ihr 
auf Landeskoſten unentgeltlich ſämtliche Druckſorten für 
die Kmetenablöſung beigeſtellt. Um den Hypothekenpfandbriefen 
dieſer Bank leichter Käufer zu gewinnen, werden ſie von jeder 
Steuer, ſelbſt der Perſonaleinkommenſteuer befreit. So würde 
die Agrarbank nach ihren Satzungen ausſchauen. 

Wenn man alle dieſe Begünſtigungen erwägt, muß man 
wohl zu der Bee kommen, daß die Aufgabe dieſer Agrar» 
bank nicht die Befreiung der Kmeten bezweckt, ſondern nur 
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die Uebertragung der Kmetenauswucherung aus den Händen des 
Aga in die der Budapeſter Börſeaner — es ſoll Bosnien in 
die wirtſchaftliche Leibeigenſchaft der Magyaren gebracht werden. 

Die Kroaten erkennen in den Magyaren ihre unverſöhn⸗ 
lichſten und rückſichtsloſeſten Feinde. Im Königreiche Kroatien 
haben fie es zur Genüge erfahren. Es iſt daher ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß ſie auch in Bosnien den Magyaren und ihrer Agrar⸗ 
bank mit dem größten Mißtrauen begegneten, um ſo mehr als der 
magyariſche Jude Lanczy, die Seele der Agrarbank, ſich öffentlich 
gebrüſtet hat, er werde Bosnien mit Geld für Ungarn okku⸗ 
pieren, wofür ihn die Budapeſter Börſenblätter mit dem Ehren- 
titel „Arpad II” belegten. Wenn ihm dies mit Hilfe Baron 
Burians gelänge, ſo würde der magyariſche Einfluß nicht nur im 
wirtſchaftlichen Leben, ſondern auch bei den Landtagswahlen, bei 
allen politiſchen Angelegenheiten maßgebend werden, kurz: die 
Kroaten Bosniens würden das ſchmähliche Los ihrer Brüder im 
Königreiche teilen, wenn ſie ſich nicht ſelbſt rechtzeitig zur Wehr 
ſetzen und wenn Oeſterreich nicht tatkräftig eingreift. 

Zur Selbſthilfe hatten ſie ſich eine große Organiſation ge⸗ 
ſchaffen, die kroatiſche Volksvereinigung für Bosnien⸗Herzegowina, 
an deren Spitze der Vizebürgermeiſter von Sarajewo Dr. Nikola 
Mandi ſtand, welcher nach der Annexionsverkündigung die groß⸗ 
artige Kroatendeputation nach Wien zum Kaiſer führte, wie alle 
Kroaten öſterreichfreundlich war und mit den Chriſtlichſozialen 
enge Fühlung ſuchte und fand. Er war die einflußreichſte Perſon 
unter den bosniſchen Kroaten. Dieſer Mann ließ ſich von dem 
Juden Lanczy in den Verwaltungsrat der Agrarbank aufnehmen 
und zu deren Rechtskonſulenten machen. Dadurch rief er unter 
den Kroaten eine ungeheure Erregung gegen ſich hervor, man 
warf ihm vor, daß er ſeine ganze ehrenvolle Vergangenheit ver- 
raten und ſich den Magyaren verkauft habe. Und dieſe Erregung 
ſchwoll fo an, daß die Kroatiſche Volksvereinigung Dr. Mandic 
zwang, die Präſidentenſtelle niederzulegen. 

Inzwiſchen iſt Dr. Mandic zur Ueberzeugung gelangt, daß 
die von ihm angeſtrebte Umgeſtaltung der einſeitig magyariſchen 
Agrarbank in ein paritätiſches Inſtitut nicht durchführbar iſt, 
und deshalb trat er aus dem Verwaltungsrat wieder aus. Dazu 
bemerkt die über kroatiſche Verhältniſſe ſtets ausgezeichnet unter⸗ 
richtete Wiener „Reichspoſt“ am 28. März: „Dieſer Austritt be⸗ 
weiſt hoffentlich dem Herrn Reichsfinanzminiſter Baron Burian, 
wie unmöglich und verfehlt es iſt, dieſer einſeitigen Gründung 
die Löſung des wichtigſten ſozialpolitiſchen Problems in der 
Verwaltung der Reichslande anzuvertrauen, und wie an der 
Zurückhaltung aller anſtändigen Elemente des Landes gegenüber 
dieſer Bank das Unternehmen ſcheitern muß. In dem kroatiſchen 
Lager Bosniens wird die dankenswerte Demonſtration des Vize⸗ 
bürgermeiſters Dr. Mandic der Wiederherſtellung der Einigkeit 
die Wege ebnen.“ 

Es mußte darum Oeſterreich tatkräftig eingreifen. Finanz⸗ 
miniſter v. Bilinski hat ja auf einen diesbezüglichen Dring- 
lichkeitsantrag, der vom ganzen Abgeordnetenhauſe des Reihs- 
rates einſtimmig angenommen wurde, erklärt, daß er den öfter- 
reichiſchen Standpunkt auch in dieſer Angelegenheit zur Geltung 
bringen werde. Ungarn kann nun einmal ohne öſterreichiſches 
Kapital keine größeren Unternehmungen anfangen. Als Wekerle— 
Koſſuth jüngſt um 200 Millionen Schatzſcheine ausgaben, wurden 
in Ungarn 15 Proz., im Auslande 20 Proz., in Oeſterreich aber 
65 Proz. davon gezeichnet. Draſtiſcher kann die Abhängigkeit 
Ungarns vom öſterreichiſchen Kapitale wohl kaum mehr doku— 
mentiert werden; und wenn der öſterreichiſche Finanzminiſter die 
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Kotierung der bosniſchen Kmetenhypothekarpfandbriefe an der 
Wiener Börſe nicht zuläßt, wird keine Agrarbank das gehoffte 
Kmetengeſchäft machen können. 

Unter dem Drucke der ſerbiſchen Kriegsgefahr erinnerte 
ſich das öſterreichiſche Abgeordnetenhaus ſeiner Arbeitspflicht und 
machte dadurch ſo manche Hoffnung der Magyaren auf die 
Schwäche Oeſterreichs zuſchanden. Auch die Hoffnung auf. die 
Eroberung Bosniens für Ungarn durch die Lanczy⸗Agrarbank. 
Der demonſtrative Rücktritt Dr. Mandic nahm der Bank den 
kroatiſchen Anſtrich und damit auch die Hoffnung, daß die Bank 
unter den bosniſchen Kroaten populär werden könne. Dieſem 
Umſtand und dem Einwirken der öſterreichiſchen Regierung iſt 
es zu danken, daß nach einer Meldung des kroatiſchen „Hrvatski 
Dnevnik“ die Eröffnung der magyariſchen Agrarbank in Sara⸗ 
jewo unterbleibt und an ihre Stelle eine öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Agrarbank tritt, welche unter Mitwirkung des 
Staates die Grundablöſung der Kmeten durchführen ſoll. Damit 
ift dann auch den Aſpirationen der Magyaren auf Bosnien- 
Herzegowina ein ſtarker Damm entgegengeſetzt. 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Aufräumung am Balkan. 

Die Oſterfeier hat keine hochpolitiſche Störung erfahren. 
Die Friedensarbeiten ſind vielmehr langſam, aber ſicher vorwärts 
gekommen. 

Serbien iſt bisher von revolutionären Zuckungen ver⸗ 
ſchont geblieben, was auf eine durchgreifende Ernüchterung des 
verhetzten Volkes ſchließen läßt. Der kleinere Bruder Monte- 
negro hat ſich auch zur Vernunft bekehrt. Das verſchwägerte 
Italien hat dort den Erzieher und Vermittler geſpielt. Zunächſt 
befürchtete man vielfach noch Weiterungen wegen der Frage, ob 
für Antivari die Beſchränkung als Friedenshafen aufrecht erhalten 
werden ſolle. Die montenegriniſche Regierung hat aber mit dem 
weiteren Ausſchluß der Befeſtigung uſw. für Antivari ſich ein- 
verſtanden erklärt. Da Oeſterreich ſchon von Anfang an den 
Verzicht auf feine vertragsmäßigen Auffichtsrechte ausgeſprochen 
hatte, ſo ſtand nunmehr der Neuregelung des bezüglichen 
Artikel 29 des Berliner Vertrages nichts mehr entgegen. Das 
vermittelnde Auftreten Italiens in Cetinje war freilich keine 
Heldentat, aber doch eine löbliche Beihilfe am Friedenswerk. 

Von großer Bedeutung war die Genehmigung des türkiſch⸗ 
öſterreichiſchen Abkommens in dem ottomaniſchen Parla. 
ment, die am Montag vor Oſtern nach lebhafter Verhandlung 
in geheimer Sitzung erfolgte. Bei der Verworrenheit und Un- 
reife im neuen parlamentariſchen Leben der Türkei war der Aus⸗ 


gang dieſer Debatte recht unſicher; um ſo mehr, als man immer 


noch ruſſiſche Ränke befürchten mußte. Ein albaneſiſcher Abgeord⸗ 
neter ſoll auch enthüllt haben, daß Rußland noch unmittelbar vor 
Abſchluß des Abkommens mit Oeſterreich verſucht habe, durch 
vorteilhafte Angebote die Türkei auf ſeine Seite zu ziehen; der 
Verſuch ſcheiterte vor allem daran, daß die Türkei auf die verlangte 
Freigabe der Dardanellen nicht eingehen wollte. Inzwiſchen 
hatte nun freilich die offizielle ruſſiſche Politik die bekannte 
Schwenkung gemacht. Aber wer bürgte dafür, daß nicht das 
panſlawiſtiſche Komitee mit feinen reichen Mitteln die türkiſchen 
Abgeordneten bearbeitete, um das Friedensprotokoll noch im 
Hafen zum Scheitern zu bringen. Peſſimiſten erinnerten 
daran, daß ſogar nach der Schwenkung des offiziellen Rußland 
von England der ſofortigen Aufhebung des Artikel 25 nur 
„zögernd“ beigetreten wurde. Ob derartige Quertreibereien 
überhaupt verſucht worden ſind, muß man vorläufig dahingeſtellt 
ſein laſſen; jedenfalls haben ſie keinen Erfolg gehabt. Die 
türkiſche Regierung unter Hilmi Paſcha hat glatt geſiegt, angeb⸗ 
lich fogar mit mehr als Zweidrittelmehrheit. Das erweckt Hoff- 
nungen für die ſolide Entwicklung der inneren Verhältniſſe in 
dem neuen Verfaſſungsſtaat am Goldenen Horn und insbeſondere 
für die gute Nachbarſchaft mit Oeſterreich⸗Ungarn, die auch den 
Beziehungen der Türkei zu Deutſchland zugute kommt. 

Die formelle Aufhebung des Artikel 25 (Anerkennung der 
Annexion Bosniens und der Herzegowina) iſt bekanntlich durch 
ein Anſuchen Oeſterreichs an die Signatarmächte in Gang gebracht 
worden. Deutſchland hat ſeine Zuſtimmung noch vor Oſtern in 
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Wien eintreffen laſſen. Dem Eintreffen der übrigen zuſtimmenden 
Noten wurde in Wien auch ſchon für die nächſten Tage entgegen- 
geſehen. Man erfährt jetzt, daß die ruſſiſche Regierung bei ihrer 
Schwenkung die Bedingung geſtellt hat, Oeſterreich ſolle um des 
Prinzips halber förmlich die Anerkennung nachſuchen. Da die 
Gewähr bereits feſtſtand, konnte Oeſterreich dieſen Wünſchen ohne 
Gefahr nachgeben. 

Ebenſs wie der Artikel 25 wird ſich auch der Artikel 29 
(betreffend Montenegro) ohne weiteres durch Notenaustauſch 
erledigen laſſen. Und wenn die Türkei mit Bulgarien handeleins 
iſt, ſo kann der dritte Notenaustauſch erfolgen. Alſo wozu noch 
die Umſtändlichkeiten einer Konferenz? 

Der ſchwache Punkt liegt allerdings im Augenblick noch 
in der bulgariſch⸗türkiſchen Frage: über die Ablöſung des 
oſtrumeliſchen Tributs und über die Befriedigung der Orient- 
bahngeſellſchaft iſt noch keine Verſtändigung erzielt worden. 
Die bulgariſche Regierung hat ſchon öfters Proben ihres ſchlauen 
und zähen Egoismus gegeben. Aber bei dem allgemeinen 
Friedenswillen, der ſich ſonſt ſo wirkſam durchgeſetzt hat, werden 
die Rechenkünſtler nicht mehr gefährlich werden. 

Die Zuſammenkunft in Venedig. 

Die Ferienreiſe des Fürſten Bülow nach Italien iſt zu 
einer Beſprechung mit dem italieniſchen Miniſter des Auswärtigen, 
Tittoni, in Venedig benutzt worden. In der Preſſe, die das 
Gras wachſen zu hören pflegt, war viel geredet worden von dem 
bedeutſamen Zwecke dieſer Konferenz, die angeblich eine Ber- 
beſſerung des Dreibundvertrages und eine vorzeitige Erneuerung 
desſelben herbeiführen ſolle. Von den italieniſchen Offiziöſen 
wird dagegen recht ſcharf betont, daß der Dreibund keiner Ver- 
ſtärkung bedürfe und an eine vorzeitige Erneuerung niemand 
gedacht habe. Wir wüßten auch keinen rechten Grund, warum 
die beiden Miniſter gerade jetzt das nicht ganz einfache Thema 
der Stellung Italiens im Dreibunde aufrollen ſollten. Die Er 
fahrung der letzten Monate hat gezeigt: Es geht auch ſo! Italien war 
freilich nicht fo ganz bei der Sache, die Oeſterreich und Deutſch⸗ 
land mit unbedingter Solidarität verfochten; aber man muß 
Italien zugeſtehen, daß es trotz aller inneren und äußeren Ver 
ſuchungen ſich in der Kriſis korrekt benommen hat. Wer von 
der italieniſchen Regierung neue Zugeſtändniſſe in der Dreibund⸗ 
idee fordern wollte, könnte leicht den glimmenden Draht zum 
Verlöſchen bringen. Italien bleibt ein etwas unſicherer Kantonift, 
aber ſeine formelle Zugehörigkeit zum Dreibunde iſt doch immer 
noch beffer, als die volle Trennung oder gar der regelrechte An 
ſchluß an die Triple Entente England⸗Frankreich⸗Rußland. Die 
beſtehenden Mängel an der italieniſchen Bundesgenoſſenſchaft 
können wir jetzt noch eher als bislang mit Gleichmut hinnehmen; 
denn es hat ſich ja in einer einwandfreien Probe jetzt tatſächlich 
gezeigt, daß Deutſchland und Oeſterreich für ſich allein ausreichen, 
um den Gegnern ringsum Halt zu gebieten. | 
Die Verwirrung im konſervativen Lager. 


Daß dort eine „Verwirrung“ herrſcht, wird von dem 
Hauptorgan der preußiſchen Konſervativen, der „Kreuzzeitung , 
ſelbſt zugegeben. Die Preſſe des Bundes der Landwirte, die 
bisher fo laut gegen jede Beſteuerung des Witwen- und Kinder 
erbes zu Felde zog, verrät die Erſchütterung ihrer Zuverſicht. Die 
umfaſſende Agitation der vereinigten Gouvernementalen und 
Blockliberalen ſcheint Erfolg zu haben. Die „Taktik“ des Fürſten 
Bülow iſt von keiner Sentimentalität angekränkelt. Auch von 
der Dankbarkeit für die Dienſte, welche ſeiner Perſon und ſeiner 
Blockſache nor allem die Leitung des Bundes der Landwirte ge 


geliefert. ö 
Sachſen hat die Abfallbewegung von der bisherigen Parte 
politik ſchon recht draſtiſch eingeleitet. Die von i 
gehegte und unterſtützte Agitation wird weiter gehen, io daß 1 
konſervative Parteileitung vor die peinliche Alternative geſte 
wird: se soumettre ou se démettre ! i 
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Die Ausdehnung der Erbſchaftsſteuer auf Ehegatten und 
Deſzendenten hat eine ſtarke verlockende Kraft. Man ſieht, daß fie 
nicht bloß die arbeitenden Klaſſen in den bürgerlichen Parteien, 
ſondern auch den Mittelſtand für ſich gewinnt, da man glaubt, 
dieſe Abgabe auf die großen Vermögen beſchränken zu können, 
deren Erbgang eine wirkliche Bereicherung der Nachfolger mit 
ſich bringt. dieſe Steuerform erfolgreich bekämpfen wollte, 
durfte ſich nicht auf die Kritik beſchränken, ſondern mußte eine 
andere brauchbare Beſitzſteuer in Vorſchlag bringen. Als die 
Konſervativen von dem pofitiven Gegenvorſchlag ſich ablocken 
ließen, gerieten fie alsbald in eine unhaltbare Defenſive. 

Die innerpolitiſche Tragweite dieſer Wendung geht weit 
über den Rahmen dieſer Einzelfrage hinaus. Das Anſehen, die 
Eintracht, die Tatkraft und die Organiſation der Konſervativen 
kiben ſchweren Schaden. Es kommt zur Entfaltung, was wir 
don vornherein als Folge der Blockpolitik in Ausſicht geſtellt 
haben: die Uebermacht des Liberalismus über die Konſervativen. 
derſelbe Fürſt Bülow, der fi einſt die Grabinſchrift des 
agrariſchen Reichskanzlers reſerviert hatte, wird der Totengräber 
der konſervativen Partei, die ihm ſo opferwillig gedient hat. 


„Le Sillon.“ 


Von Maximilian Boſch. 


ie Tage vom 18. zum 25. April werden für die innere Politik 
Frankreichs ein höchſt wichtiges a bringen: den 


ML Nationalkongreß des „Sillon“. ehr als von irgend 
einem anderen ſozialen Werke gilt in unſeren Tagen vom „Silon 
das Wort: „Von der Parteien Gunſt und Haß verwirrt, ſchwankt 
ſein Charakterbild in der Geſchichte.“ Aus heißer katholiſcher 
Begeiſterung gegründet, findet der „Sillon“ gerade in den Reihen 
der Katholiken ſeine ſchärfſten Feinde; Biſchöfe, wie z. B. der von 
Berigu die in früheren Jahren als Prieſter ihn gehegt und 
aleat, find heute ſeine erbitterten Gegner und warnen in Hirten⸗ 
bizien und von der Kanzel aus vor dem Beitritt; die Regierung 
tekt dieſer Organiſation, trotz ihres religiöſen Urſprungs, nicht 
wifteundl ich ‚gegenüber; die Maſſen der franzöſiſchen Jugend 
drängen begeiſtert zu dem „Sillon“ hin. , i 
Ein leidenſchaftliches Für und Wider wogt hin und her in 
dieſem Streite ſo vieler gärender Kräfte, und die Verwirrung iſt 
noch größer dadurch, daß nicht weniger wie drei katholiſche Organi» 
ſationen an der Erneuerung des heutigen Frankreich arbeiten. 
Um nun zu zeigen, mit welchen Mitteln der „Sillon“ an ſeine 
Aufgabe herantritt, wie er geworden und gewachſen ift, möge ein 
kurzer Ueberblick erlaubt ſein über ſeine kleinen, kindlichen Anfänge 
bis zu unſeren Tagen, wo er ein bedeutender Machtfaktor 
im öffentlichen Leben der franzöſiſchen Republik 
geworden iſt. 

Im Jahre 1885 ſchloß Ah im Kolleg Stanislaus in 
Paris ein kleiner Kreis von begeiſterten Knaben zuſammen. Sie 
legten fich im Angedenken an die kurz vorher empfangene erſte 
bl. Kommunion in ſchwärmeriſcher Stunde das feierliche Gelöbnis 
ab, „ihr Leben ganz der Sache Chrifti und des Volkes 
zu weihen“. Dieſe Knaben erbaten fich, als fie in die oberſten 
Klaſſen des Gymnafiums kamen, vom Vorſtande des Kollegs, dem 
Abbé Leber, die Erlaubnis, jeden Donnerstag während der großen 
Erholungspauſe von 12—1 Uhr in einem unterirdiſchen Saale des 
Gymnafiums, der ſogenannten „Krypta“, zwangloſe Zuſammen⸗ 
fünfte zu halten a Beſprechung von religiöſen und moraliſchen 
Themen. Dieſe . in der Krypta brachten an dem 
Gumnafium eine wahre Revolution hervor. Eines Tages ließen 
die Schüler fogar einen jungen, chriſtlich»demokratiſchen Arbeiter 
von Lille kommen, den jetzigen Redakteur des dortigen „Peuple“, 
und trugen ihn im Triumph auf ihren Schultern von der Pforte 
zum Beratungsſaale. Verſchiedene hochariſtokratiſche Familien 
wurden bald unwillig über dieſe Vorkommniſſe, und Briefe, in 
denen es hieß: „Wir haben unſere Söhne nicht ins Kolleg Stanislaus 
geſchickt, damit fie von gewöhnlichen Arbeitern Unterricht be- 
tommen,” waren keine Seltenheit. Abbe Leber verweigerte aber 
die verlangte Schließung der Krypta, und ſo beſteht dieſelbe heute 
noch und hat an vielen Gymnaſien Frankreichs Nachahmung ge⸗ 

Die erſten Teilnehmer mußten fich allerdings noch manches 
kae „Sozialiſten und ſchmutzige Republikaner“ ſchelten 
nen. 


Eine weitere und dieſer Bewegung erfolgte mit Be- 

ga des Jahres 1897, indem dieſe Studenten — jetzt Mitglieder 
École Polytechnique — mit Erlaubnis ihres Gouverneurs, des 
Genern is André, an ihrer Militärſchule wiederum Zuſammen⸗ 
künfte, und zwar doppelter Art, organiſierten, die während der 
Erholungspauſen in der Kaſerne ſtattfanden. Zu den einen 
wurden nur Katholiken zugelaſſen. Hier ıalen fie die Evangelien 
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) zwiſchen der Kirche und der bürger- 
lichen Geſellſchaft!“. , 
Einen feſten Mittelpunkt erhielt diefe katholiſch⸗ſoziale 
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ännern zur Leitung des Staates hervorbringen kann. Zu 


zuſammen. l , , 

In der Art und Weile feiner praktiſchen Arbeit hat fich der 
„Sillon“ wohl manche Anregung geholt bei deutſchen Vorbildern, 
wie bei unſerer katholiſchen Preſſe, dem „Volksverein für das 
katholiſche Deutſchland“ und ähnlichen Organiſationen. In Paris 
beſteht eine große „Buchhand ung des Sillon“, die ſehr viele 
theoretiſche und praktiſche Volksbildungsbücher um billiges Geld 
verbreitet. Jeden Monat erſcheint die „Revue du Sillon“, alle 
acht Tage der „Eveil democratique“, der in ungefähr 80 000 
Exemplaren verbreitet wird. Alljährlich kommt außerdem noch 
ein ſchön ausgeſtatteter „Almanach“ heraus. Seit einiger Zeit 
wird die Gründung einer Tageszeitung betrieben, für die in 
wenigen Monaten 200 000 Francs geſtiftet worden ſind. In einem 
Vororte von Paris wurde von feiten der Sillon Marc Sangnier 
zur Wahl in die „Députation“ aufgeſtellt und bei dieſer Gelegen- 
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heit dann die Zeitung „La Démocratie“ gegründet. Auch ſoll 
Marc Sangnier bei den nächſten Wahlen zum Parlament kandi⸗ 
dieren, um in der Kammer ſillonniſtiſche Ideen vorzutragen. 
Dem großen Zwecke der Bildung und ſozialen Erziehung 
der Volksmaſſen dient das weitverbreitete Netz der „Instituts 
populaires“. In einem „Arbeitsſaal“ finden die jungen 
Arbeiter jederzeit Studenten und jüngere gebildete Leute mit Stel- 
lungen im öffentlichen Leben, die ihnen bereitwilligſt Unterricht und 
Auskunft erteilen auf jedem Gebiete. Dazu ſteht noch eine ſorgfältig 
ausgewählte Handbibliothek den Lernbegierigen zur Verfügung. 
San e durch Muſeen, Galerien, Laboratorien 
und Fabriken, fogenannte „Promenades artistiques et scientifiques“, 
ſollen den Geſichtskreis der Arbeiter erweitern; zu keiner Gruppe 
werden mehr als 12 Teilnehmer zugelaſſen. In den Conferences 
populaires werden Themen aus dem Gebiete der National. 
ökonomie, der Literatur und der Wiſſenſchaften behandelt, in 
6725 lksbildungsabenden“ werden muſikaliſche und literariſche 
enüſſe geboten. Außerdem findet jedes Jahr in der Woche vor 
dem Nationalkongreß ein ſozialer Kurſus, die „Ecole sillonniste“ 
ſtatt. In vielen Städten beſitzt der „Sillon“ „Konſumgeſchäfte“, 
gur Aufklärung weiter Volkskreiſe über die Gefahren beſtimmter 
erufe hat er ein Arbeitermuſeum. Intereſſant iſt für uns 
Deutſche auch die „Jeune Garde“, deren Aufgabe ift: in den 
Wee eee die Ordnung aufrechtzuerhalten, in anderen 
Verſammlungen m 
ſchützen, die Sillonpublikationen im Volke zu beſprechen und die 
tätige Propaganda zu betreiben. Die ganze Organiſation des 
Sillon iſt gegliedert in die „Sillons regionaux“ und den 
„Sillon central“ mit dem Nationalkongreß als oberſte 


Inſtanz. 

Pas iſt's, was vom Gillon uns Deutſche am meiſten inter: 
eſſieren wird! Der kommende Kongreß wird einen guten Schritt 
weiterer Entwicklung bringen und Klarheit ſchaffen über manche 

ragen. Beſonders die Stellung des Sillon“ zur Kirche und zur 

olitik wird wohl ſehr beſprochen werden. Ein abſchließendes 
Urteil über Wert oder Unwert dieſer mächtigen Bewegung iſt noch 
nicht zu fällen. Wir können nur das eine ſagen: es iſt ein wunder⸗ 
bares Schauſpiel, zu ſehen, wie edle Männer ſich mühen, dem Ver⸗ 
falle ihres Volkes zu ſteuern durch „ſelbſtſuchtloſe Hingabe an 
eine große Idee“. 


AAA EEE 


Religionsloſe Moral. 


Don 
Symnaſialprofeſſor Dr. Jakob Hoffmann. 
1 


19 

Betrachten wir jetzt Weſen und Auftreten der religionsloſen 
Ethik ſelbſt; wir werden ſehen, daß ſie hinter der chriſtlichen, 
die ſie bekämpft, ſo weit zurückſteht, als Erde und Himmel getrennt 
find. Damit wird ihre Niederlage vollſtändig. 

Die religionsloſe Ethik ſieht völlig von Gott ab, ſie ſtellt 
den Menſchen in den Mittelpunkt des All, will aus ſeiner Natur 
und Beſtimmung, die fie nur für diefe Welt anerkennt, die ſitt⸗ 
lichen Geſetze ableiten, ſie verfolgt nur irdiſche Zwecke. Dieſer 
Standpunkt der neuen Sittenlehre iſt ein einſeitiger, ja falſcher; 
denn ſie vermag keine wiſſenſchaftliche Berechtigung aufzuweiſen, 
Gott und das ewige Ziel des Menſchen auszuſchalten. Somit 
kann ſie dem Menſchen nur einen Teil ſeiner Pflichten vorſtellen; 
alle unſere Obliegenheiten gegen Gott und gegen uns ſelbſt, 
ſoweit es ſich um unſer ewiges Ziel handelt, fallen aus. Die 
natürliche Moral kennt nur Pflichten gegen den Nebenmenſchen 
und etwa gegen die eigene Perſon hinſichtlich des irdiſchen Lebens. 
Dadurch wird dieſelbe unvollſtändig, ja, der Teil, der bleibt, 
wird, aus dem großen Ganzen unnatürlich herausgeriſſen, geradezu 
unrichtig. Dieſes genügte zu ihrer Verurteilung; doch ſehen wir 
weiter. Die neue Ethik rühmt von ſich, daß ſie im Gegenſatze 
zur alten, die nach den Konfelfionen verſchieden, die Menſchen 
trenne, bei der Gleichheit der Natur in allen Menſchen imſtande 
ſei, ein einheitliches, allgemein gültiges Geſetz aufzuſtellen: „Die 
natürlich⸗menſchliche Sittenlehre leitet die fittliche Verpflichtung 
nicht aus göttlichen Geboten ab, ſondern aus einer natürlichen, 
jedem ſofort einleuchtenden Vorſtellung des Rechten und Ge 
ziemenden, und dadurch gelingt es ihr, ſie vor Irrgängen zu 
bewahren und zu einer höheren, das geſamte Tun und Leben 
umfaſſenden Vollſtändigkeit zu bringen“ (Döring, Handbuch der 
menſchlich⸗ natürlichen Sittenlehre S. 18). Dieſes klingt ja recht 
ſchön; was aber ſagt uns ein Blick auf die Arbeit der modernen 


1, Vgl. den I. Artikel in Nr. 14 S. 228 ff. 
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Ethiker? „Aus der menſchlichen Natur die Geſetze ableiten.“ 
„zu einer höheren, das geſamte Tun und Leben umfaſſenden 
Vollſtändigkeit bringen!“ Doch hierbei kommen zwei ſehr 
wichtige Momente in Frage: Was iſt das Weſen der menſchlichen 
Natur? Welches iſt die Beſtimmung des Menſchen, auch nur 
für die Erde? Wir brauchen dieſe Fragen nur zu ſtellen, um 
ſofort auch den wankenden Boden zu charakteriſieren, auf den 
die religionsloſe Ethik ſich ſtellt. 

Wer wüßte nicht, wie mannigfach die Wiſſenſchaft die 
Natur des Menſchen auffaßt? Wieviele Mittellinien gibt es 
nicht zwiſchen der Philoſophie eines Sokrates, Plato, Ariſtoteles 
und der in die Naturwiſſenſchaft eingeſchmuggelten Metaphyſik 
eines Haeckel. Die Anhänger der erſteren, auch außerhalb des 
Chriſtentums ſtehend, ſehen in unſerer Natur zwei Prinzipien, 
ein geiſtiges und ein finnliches; fie werden folgerichtig ver. 
langen, daß das geiſtige als das höhere dem niederen gegenüber 
zur Geltung komme. Die Anhänger eines Feuerbach, Buchner, 
Haeckel uſw. werden den Trieben des Leibes, als des einzigen 
Prinzips, die volle Herrſchaft zufichern. 

Noch größer iſt die Kluft der modernen Gelehrten unter 
ſich ſelbſt über die diesſeitige Beſtimmung des Menſchen. Dieſe 
aber wird für die Feſtſtellung ſeiner Pflichten mitbeſtimmend 
ſein. Nur weniges ſei angedeutet. Der Poſitivismus mit ſeinen 
Sprößlingen erkennt in der. Mitwirkung an dem Glücke der 
Geſamtheit die oberſte Pflicht des einzelnen. Schopenhauer, 
Ed. v. Hartmann u. a. ſehen ſeine Beſtimmung in der Schaffung 
einer höchſt möglichen Kultur, die aber den Untergang der 
Menſchheit herbeiführen ſoll, und die nur dadurch zur Wohltat 
werde. Die Anteilnahme an der Verwirklichung dieſes Zu 
ſtandes iſt Pflicht, und wer am meiſten hierzu beiträgt, iſt der 
fittlichſte! Max Stirner kennt nur den „Einzigen“, d. h. fid 
ſelbſt; ſein eigenes höchſtes Glück zu fördern, iſt die reinſte 
Moral. Nietzſche und ſeine Anhänger ſtellen die Aufgabe, den 
„Uebermenſchen“, „Herrenmenſchen“ hervorzubringen; wer nicht 
geeignet iſt ſelbſt ein ſolcher zu werden, hat die Pflicht, unter 
Verzicht auf ſein eigenes Glück mitzuhelfen, daß dieſer Menſch 
bald entſtehe, und zwar mit möglichſt ſtarken Knochen und 
Muskeln und tiefſter finnlicher Leidenſchaft ausgeſtattet. In 
Frankreich wird die religionsloſe Moral gar in den politischen 
Dienſt der radikalen Parteien geſtellt. Schon bei dieſem ge⸗ 
drängten Hinweiſe dürfte die Frage ſich von ſelbſt nahelegen: 
Herrſcht hier wohl größere Einheit als in der chriſtlichen Moral, 
deren Vertreter, wenn fie auch konfeſſionell getrennt find, gleiche 
Prinzipien haben? Welcher Richtung aber ſoll der einzelne 
Menſch folgen? Man ſieht, wie eitel Dunſt es iſt, wenn man 
in Ausſicht ſtellt, die Menſchheit durch die religionsloſe Moral 
auf dem Boden des fittlichen Handelns zu einigen, nachdem fie 
durch die chriſtliche geſchieden war. Auch Döring, der gerade 
dieſes Sichwiederfinden der Menſchen beſonders betont, muß 
geſtehen: die wiſſenſchaftliche Grundlage der modernen Ethik 
muß erſt feſtgeſtellt werden; die ethiſche Wiſſenſchaft hat dieſes 
noch nicht fertiggebracht (a. a. O. Vorwort). Es dürfte kaum ge 
wagt ſein dem hinzuzufügen: und wird es niemals fertigbringen. 

Nachdem alfo die moderne Ethik den Eckſtein für jegliche 
Moral, Gott und feine Offenbarung, verworfen hat, vermag ſie; 
ihrer Lehre nicht einmal eine wiſſenſchaftliche Fundamentierung 
zu geben. Darum kann ſie für ihre Forderung keine treibenden 
Beweggründe vorführen; nicht nur daß die metaphyfische 
Motivierung fehlt, auch die natürliche iſt bereits an ſich, dann 
weiter wegen der völlig auseinander gehenden Anſchauungen, 
ungenügend. Nun aber gibt es im menſchlichen Leben Momente, 
wo ein ſittliches Handeln ſelbſt nach richtig erkannten Prinzipien 
ſchwer wird, wenn es nämlich mit dem Triebe nach eigener 
Glückſeligkeit, nach Selbſterhaltung in Konflikt kommt. 
frage: Womit bietet in ſolchen Fällen die religionsloſe Moral 
dem ſchwankenden Willen eine verläſſige Stütze und Aufrichtung? 
Kann wohl das erſtrebte Glück des Nebenmenſchen, eine Kultur 
am Ende der Zeit, die aber gerade den Untergang der Menſch, 
heit herbeiführen fol, kann die Ausſicht auf die Entſtehung des 
Kraftmenſchen die notwendige fittliche Stärke verleihen? 
die menſchliche Natur mit ihren mächtigen Trieben nach 
ſeligkeit und Erhaltung kennt und aufrichtig iſt, wird die Frage 
verneinen. Hierin liegt eine Hauptſchwäche der natürlichen Moral, 
daß ſie für den Willen des Menſchen keine genügende Autorität 
bietet, um ihn zum ethiſchen Handeln zu bewegen. Weder das 
Gebot an fih noch diejenigen, die es ihm vorſtellen, können für 
den Willen eine ſittliche Pflicht begründen. Kein Menſch hat 
ein Recht das Gewiſſen eines anderen zu binden, wenn ihm 
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dieſes Recht nicht von Gott gegeben ift. Mit Meinungen und 
Anſchauungen aber, die einem Menſchen vorgelegt werden, kann 
nan ſein fittliches Leben nicht ſtützen, kann man ihn nicht zu 
einem Charakter erziehen; dazu gehören ſo feſt geſtützte Vorſchriften, 
wie fie es nur fein können durch die Herkunft von dem oberſte 
herrn und Geſetzgeber der Menſchheit. i ' 
Noch ein letztes, wenn auch nicht das mindeſte Moment. 
Ghriſtus ſagte einmal: „An ihren Früchten werdet ihr fie 
die Propheten) erkennen.“ Es iſt dieſes ein Prüfſtein, den 
nuch der Rationaliſt Leſſing in der Parabel von den drei 
Ringen zur Feſtſtellung der wahren Religion gelten läßt. 
Lenden wir ihn auf die religionsloſe Ethik an. Das Chriſten⸗ 
um hat mit ſeiner Moral nach demſelben, wie ſchon dar⸗ 
legt wurde, die Feuerprobe beſtanden. Es hat die 
itigleit bekundet, den Einzelmenſchen wie ganze Völker zu 
gehen. Es ift hierbei nicht einmal notwendig nur an die 
gojen Heiligen zu denken; wer auch jetzt in der weiten Maffe 
des Volkes ſich umſchaut und auch imſtande ift, in die Seele 
einen Blick zu werfen, der wird Charaktere finden, die ſelbſt 
dem Gegner der chriſtlichen Moral, wenn auch kein Verſtändnis, 
doch Achtung abnötigen. Wie aber ſteht es mit der modernen 
Ethik, die an deren Stelle geſetzt werden ſoll? Ihre Verteidigung 
illt ihr noch verhältnismäßig leicht, fie kann fih auf ihre Jugend 
berufen. Doch hat fie in Nordamerika und Frankreich bereits 
eine genügende Probe abgelegt. Was aber finden wir in dieſen 
beiden Ländern? Dort herrſcht nackter Egoismus, der mit 
Ausnützung aller Umſtände nur darauf ausgeht ein möglichſt 
großes Vermögen zu erwerben; hier aber drohen Mißachtung 
ud der heiligſten Rechte, das Widerftreben, fih der Auferziehung 
zon Kindern zu widmen, und die Zunahme der jugendlichen 
Lerbrecher der Nation den Untergang. Die amtliche Verbrecher⸗ 
eatittit des Sein edepartements weiſt nach, daß von 100 Kindern, die 
tor Gericht gezogen werden, faſt 900% aus Schulen mit religionsloſer 
Noral kommen. Die Unfähigkeit der modernen Ethik zur Bildung 
einzelner und ganzer Völker, ja die Unzulänglichkeit auch nur 
die Sitte aufrecht zu erhalten, die ſie vorgefunden hat, werden 
ihr auch von eigenen Vertretern beſtätigt. Nur wenige Urteile 
wen angeführt. Otto Dreyer ſagt u. a.: „Unverwüſtlichen 
wermut und tiefen Frieden, eine alle Disharmonie weit über- 
lönende, fiegreich durchbrechende Lebenseinheit habe ich nur bei 
den helden des Glaubens gefunden und ich weiß, daß viele unter 
auc, nir recht geben, viele ſelbſt nach dem Glauben ſehnſüchtig 
ausſchuuen wie nach einem verlorenen Paradieſe“ (Undogmatiſches 
Shritentum, 1888, S. 17). Arthur Drews, ein Schüler Eduards 
. Hartmann, aber bemerkt: „Was in unſerer Beit fih zu einer 
rligionsloſen Moral bekennt, das ſchöpft feinen ſittlichen 
enthuasmus zumeiſt gar nicht aus den vorgeblichen allgemeinen 
Lernunftprinzipien, ſondern ganz einfach aus der anererbten und 
merzogenen fittlichen Gefinnung, die ihren wahren Urſprung im 
rligiöien Verhältniſſe der Vorfahren hat, nur daß dies den Ber- 
ttem jener Art von Sittlichkeit in der Regel nicht bewußt ift” 
die Religion als Selbſtbewußtſein Gottes, 1906, S. 46). Dasſelbe 
bekundet der bekannte Pädagoge Förſter: „Daß in der gegenwärtigen 
Epoche viele Menſchen ohne Religion unantaſtbar leben, das be- 
aht nur auf der Nachwirkung ihrer religöſen Erziehung. Was vor 
weitauſend Jahren mit flammenden Heiligungen in die Gewiſſen 
gebrannt wurde und unſere ganze Literatur durchglüht hat, das 
"tiert nicht im Laufe eines Menſchenalters feine ſuggeſtive 
kraft auf die Menſchen“ (Eidgenoſſe, 1906 Nr. 21). Zur Ver⸗ 
kidigung dieſer feiner Anſchauung aber bemerkt der Züricher 
belehrte, daß „die eigenſte Konſequenz feiner moralpädagogiſchen 
Rethodik und jahrelanges konzentriertes Studium gerade auf 
vejem Gebiete der Pſychologie“ ihn dazu zwingen „die Religion 
‚ seine unerſetzliche Ergänzung und Erfüllung aller rein ethiſchen 
Anregungen zu erklären“ (a. a. O). 
. Somit alfo vermag die natürliche Ethik nicht nur nicht die 
ten der alten zu erſchüttern, fie kann auch nicht dem Vorwurf 
“gegnen, daß das Fundament, auf welches fie fih geſtellt hat, 
Arichtig ausgewählt ift, fie ift weiter außer Lage ihre Pofitionen 
diſſenſchaftlich einwandfrei zu begründen, namentlich fehlt jede 
Näaglichkeit, autoritativ den Menſchen zu verpflichten. Dieſes alles 
mug ſich die natürliche Moral auch von den eigenen Freunden 
und Anhängern ſagen laſſen. Darum iſt es keine geringe An- 
Laßung, wenn fie trotzdem über die chriſtliche Sittenlehre, für 
velge die Erfolge ſprechen, aburteilt und ihrerſeits marktſchreie⸗ 
ný Heil von allen Uebeln und eine glückliche Zukunft für die 
Aenſchheit verheißt. Wehe vielmehr dem Volke, das ſich ſolchen 


oübrern anvertraut! 


Oenezianiſcher Abend. 


Wer. purpurrot die Sonne niederfinkt, 

Und traute Stille durch die Felder ſchreitet, 
Ein tiefes Segnen dann durchs Herz mir gleitet, 
Denn fockend mir Venedigs Zauber winkt. 


Paläſte ſteigen ftoi aus ſchwarzer Flut 

Und leichte Brücken zierlich fie verbinden, 
Sar Kfühlend Rofen meine Stirn die linden 
Balfamfehen Lüfte nach des Tages Glut. 


Die Sonne flieht, da wirft mit jäßer Haſt 

Sie Flammengarben in des Meeres Mogen. 
Die feuchten auf, und bald fießt man umzogen 
Der Häufer Marmorbau mit rotem Bfaft. 


Zur Himmelsftuppek wild die Lohe ſpringt, 
Umkeckt ihr Glau, und, wie Beim (Weltenbrande, 
Sin Beier Grodem zittert durch die Lande, 
Und tiefe Purpurgfut das AR durchdringt. 


Doch ſchwarze Schatten ſtürzen ſchnell hervor 

(Und werfen Rüßn fich in das Meer der Flammen. 
— Ein wilder Kampf — da fällt die Slut zufammen 
Und alles deckt ein vioketter Flor. 


Schon zieht herauf die veilchenß kaue Macht, | 
Aus filafarbnem Meer ſießt ſanft man ſteigen 
Den Mond, da tönen übers Waſſer Beigen 
Und Mandolinen. — Sondeln gleiten ſacht 


Und dunſiek durch die leichtbewegte Flut, 

Drauf zitternd fich des Mondes Scheiße ſchaufielt. 
Mon Träumen ſtokzer Zeiten hold umgaußeft, 
Mon Sternengkanz umſpielt, Denedig rußt. 


Die Marmorbauten grüßen fichtumfprüßt, 
Jerriſſ'ne Laute von der (Piazza dringen, 
Am Bug der Machen feis die Fluten fingen 
Und von der Mufikgondef ſchallt das Lied: 
Santa Lucia i 


Daria Bante. 
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Ein Rückblick auf die Heiligenforſchung 
1900— 1906. 
Don Univ.: Prof. Dr. Wilhelm Kod.- Tübingen. 


Jr Jahre 1901 veröffentlichte der Beuroner Benediktiner P. Leander 
Helmling, damals in Maria⸗Laach, im Verein mit mehreren 
Freunden der Hagiologie, eine „Zuſammenſtellung aller im 
Jahre 1900 in deutſcher Sprache erſchienenen Werke, Ueber⸗ 
ſetzungen und größerer oder wichtigerer Artikel über Heilige, 
Selige und Ehrwürdige“, und kündigte zugleich an, daß die Ab- 
ſicht beſtehe, dieſen erſten „Hagiographiſchen Jahresbericht“ (Mainz, 
Kirchheim 1901; 43 Seiten) auch in Zukunft weiterzuführen und 
außer der kurzen Zuſammenſtellung und Kritik der hagiologiſchen 
Arbeiten verſchiedene Aufſätze und Mitteilungen aus dem Ge- 
biete der Hagiologie zu bieten. In der Einleitung klagte der 
Herausgeber mit Recht darüber, daß in Deutſchland der ſo 
wichtige Zweig der Kirchengeſchichte, das Studium des Lebens 
der Heiligen, unbegreiflich vernachläſſigt ſei und daß gerade die 
im Jahre 1900 erſchienenen deutſchen Arbeiten zur Heiligen. 
forſchung ſowohl an wiſſenſchaftlichem Wert als an praktiſcher 
Brauchbarkeit, mit wenigen Ausnahmen, tief, ja ſehr oft auf der 
unterſten Stufe ſtehen. „Es gibt in Deutſchland wohl kaum 
ein Gebiet, das uns im großen und ganzen ſo fremd geworden 
iſt und das wir ſo ruhig Unberufenen überlaſſen, wie das der 
Hagiologie. Und doch, wie viel gäbe es hier zu arbeiten, zu 
ſichten und klarzuſtellen!“ Da mußte mit Bedauern hingewieſen 
werden auf Frankreich, das einen größeren Geſchmack für ſolide 
und ernſte Heiligenleben bekunde als das deutſche katholiſche 
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Publikum; da mußte es als abſolut notwendig bezeichnet werden, 
einer Menge von hagiographiſchen Arbeiten in Deutſchland, 
„welche mehr dem buchhändleriſchen Gewinn dienen und die 
feichte Oberflächlichkeit in religiöſen Dingen fördern, jede Exiſtenz⸗ 
berechtigung entſchieden abzuſprechen und ihre Verbreitung nach 
Kräften zu verhindern“. Da wurde an die deutſchen katholiſchen 
Verleger die dringende Bitte geſtellt, dem reichen Segen der ſog. 
„Heiligenleben für das Volk“ Einhalt zu tun und nur mit der 
größten Vorſicht und Auswahl „populäre Heiligenleben“ in ihren 
Verlag aufzunehmen. Man weiß nun aus dem famoſen Fall 
„Nikolaus Heim“, wie berechtigt dieſe Bitte war und — wie 
wenig ſie genützt hat. Was wir brauchen und was uns not tut, 
heißt es in dieſer Einleitung weiter, ſind ſtreng wiſſenſchaftliche, 
auf der Höhe der Zeit ſtehende Arbeiten; nur auf der Grund⸗ 
lage wiſſenſchaftlicher Strenge kann ein wahrhaft populär nig- 
liches Heiligenleben gedeihen und der Religion ein Dienſt geleiſtet 
werden. Darum gelte es bei Abfaſſung der Heiligenleben vor allem, 
ſcharf zu trennen zwiſchen Geſchichte und Legende. „Unſere Heiligen 
find in der wahren und geſchichtlich getreuen Darſtellung ihres 
Lebens unendlich erhabener und ihr Beiſpiel ohne Zweifel kräftiger, 
als je eine Legende oder irgend welche fromme Sage ſie ſchildern 
kann; ſie ſind und bleiben am größten in der vollen und ganzen 
Wahrheit.“ Trotz all dem will jedoch der Herausgeber den ge⸗ 
ſchichtlichen Kern und den nicht felten kräftigen religiös ſittlichen 
Wert der Legenden gewiß nicht überſehen und weggeworfen 
wiſſen und verwahrt ſich aufs entſchiedenſte gegen die Art und 
Weiſe, in welcher von rationaliſtiſchen Forſchern mit den 
Heiligenleben, ſpeziell mit den Erſcheinungen der Wunder, 
Viſionen, Ekſtaſen in denſelben, ſummariſch verfahren wird. 
„Aber damit wollen wir keineswegs einer unkritiſchen Wunder⸗ 
fut das Wort reden, die Wahres mit Falſchem vermiſcht und 
ihre Freude an Außerordentlichem und gar Vernunftwidrigem 
findet. Gerade unſerer glaubensſchwachen Zeit gegenüber könnte 
kaum ein größerer Mißgriff in Behandlung des Lebens unſerer 
Heiligen begangen werden. Darum ſollen auch Wunder und 
wunderbare Erſcheinungen, die nicht von der Kirche geprüft und 
anerkannt ſind, nur mit großer Zurückhaltung benützt werden, 
mögen ſie im übrigen auch noch ſo gut verbürgt ſein.“ 

Es war notwendig, an dieſes Arbeitsprogramm des ver⸗ 
dienten erſten Herausgebers zu erinnern, weil es den Geiſt 
kennzeichnet, in welchem das begonnene Unternehmen auch fort- 
geſetzt worden ift. Zwei Jahre ſpäter erſchien der zweite „Hagio⸗ 
graphiſche Jahresbericht“, diesmal die Jahre 1901 und 1902 um- 
faſſend und von Köſel in Kempten verlegt (1903). Aus dem 
unſcheinbaren erſten Heft des Unternehmens war, getragen von 
kräftig ermunternder Zuſtimmung weiter Kreiſe, ein Buch von 
204 Seiten geworden, das nicht bloß einen kurzen Ueberblick 
über den Stand der Hagiologie während der beiden Berit- 
jahre und eine Zuſammenſtellung der Einzelliteratur gab, ſondern 
nun auch größere Abhandlungen und Unterſuchungen über 
einzelne Heilige zur erſtmaligen Publikation aufgenommen hatte, 
ähnlich den von den belgiſchen Jeſuiten herausgegebenen Analecta 
Bollandiana. Mit gehobener Stimmung konnte P. Helmling in 
der einleitenden allgemeinen Ueberſicht den Stand der deutſchen 
Hagiologie während der Jahre 1901 und 1902 etwas heller 
zeichnen, ſofern neben vielen immerhin minderwertigen „nicht 
wenige wertvolle und tüchtige Arbeiten vorliegen, welche den 
Stempel ernſter Geiſtesarbeit und ſolider Forſchung an ſich 
tragen“. Er konnte ferner die hocherfreuliche Nachricht ankünden, 
daß in nicht allzu langer Zeit „illuſtrierte Heiligen⸗ Monographien“ 
erſcheinen werden (e8 ift die 1904 eröffnete Köſelſche „Samm 
lung illuſtrierter Heiligenleben“, die bis vor zwei Jahren ſo 
trefflich beſetzt war, ſeitdem aber ins Stocken geraten iſt) und 
daß auch die Reliquienforſchung ſchöne Anſätze zeige. Der an 
organiſatoriſchen Anregungen reiche Benediktiner ſchlug ſodann 
einen deutſchen Hagiologenverein vor, der ſich in Diözeſanzweige 
gliedern und zunächſt ſich der Diözeſanheiligengeſchichte widmen 
ſollte. Daraus ſah P. Helmling eine groß angelegte Heiligen— 
geſchichte Deutſchlands ſich allmählich entwickeln. Aber auch 
ernſte Klagen waren nicht zu verſchweigen: darüber, daß dem 
Volk von der Kanzel, in Gebet: und Erbauungsbüchern, in Beit» 
ſchriften zur „religiöſen Belehrung und Erbauung“, in Kalendern 
u. dgl. immer noch erſchreckend viel Kritikloſes über unſere 
Heiligen geboten werde. | 

Das Vorwort zum dritten, die deutſche Hagiographie des 
Jahres 1903 zuſammenfaſſenden Bericht, der 190 in einer dem 
Weſen nach mit dem vorausgehenden übereinſtimmenden Weiſe 
erſchien (bei Köſel in Kempten; 267 Seiten), durfte als allge» 
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meines Urteil ausſprechen: „ein kleiner erfreulicher Rückgang 
der minderwertigen und ein ſehr zu begrüßender Fortſchritt 
guter und brauchbarer hagiologiſcher Arbeiten“. Für das nächſte 
Jahr war, als vorläufiger Abſchluß der Ausgeſtaltung des 
Unternehmens, bereits geplant, auch die außerdeutſche hagio. 
logiſche Literatur zu verzeichnen und zu bewerten. Damit war 
freilich die Arbeit des Herausgebers, trotzdem die Zahl ſeiner 
Mitarbeiter bis zum Jahre 1904 auf 27 anwuchs, gewaltig er- 
ſchwert und vermehrt, und eine vierjährige Pauſe in der Be. 
richterftattung trat ein. Ehe an diefe große Erweiterung des 
Berichtes herangetreten werden konnte, galt es, die ganze An. 
lage und die Durchführung des Werks einer gründlichen Re. 
viſion zu unterziehen und in erſter Linie alles auszuſcheiden, 
was nicht zu einem Jahresbericht gehört. Dadurch ward Raum 
gewonnen, den Bericht nun auch auf die in lateiniſcher, 
griechiſcher, ſyriſcher, franzöſiſcher, engliſcher, italieniſcher und 
ſpaniſcher Sprache erſchienenen hagiographiſchen Arbeiten aus: 
zudehnen und im Berichte Vollſtändigkeit nicht nur anzuſtreben, 
ſondern auch annähernd zu erreichen. Immerhin mußte die 
Kritik aufs äußerſte und unumgänglich Notwendige zufammen: 
gepreßt werden, damit das Ganze nicht zu umfangreich und 
dadurch für die Benützung abſchreckend wurde. 

In dieſer Ausgeſtaltung und Verbeſſerung iſt nun ſoeben 
der vierte „Hagiographiſche Jahresbericht“ für die 
Jahre 1904—1906 erſchienen (Kempten und München, Köſel, 
1908; 304 Seiten). Die Redaktion hat mit dem Jahre 1905 
der Ordensbruder P. Helmlings, P. Hildebrand BVihl,⸗ 
meyer in Beuron, übernommen. Auf ihm ruhte die enorme 
Laſt der Sammlung und einheitlichen Formulierung der hagio— 
graphiſchen Literatur. Er hat auch die meiſten Referate im 
Bericht geliefert, die ganze Technik umgeſtaltet und überwacht. 
Die übrigen Referate verteilen ſich auf 18 Mitarbeiter, die 
jeweils mit ihrem Namen ſignieren. 

Das Ganze zerfällt überſichtlich in einen allgemeinen und 
einen ſpeziellen Teil. Der allgemeine Teil referiert und be 
urteilt hagiographiſche Literatur, die folgendes zum Inhalt hat: 
Methode der Forſchung und Art der hagiologiſchen Kritik in 
Betracht kommen beſonders die Schriften von Delehaye und 
H. Günter); philoſophiſche und theologiſche Prinzipien der Hago: 
logie (Weſen und Bedeutung der Heiligkeit); Myſtik und Er 
ſcheinungen des myſtiſchen Lebens; die Religionsgeſchichte, die 
Mythologie und Folklore, ſoweit ſie zum Verſtändnis der 
Heiligengeſchichtſchreibung beizuziehen ſind bzw. geltend gemacht 
werden; die hagiographiſchen Quellenſammlungen; die Selig 
und Heiligſprechungen; Kult: und Liturgiegeſchichte der Heiligen; 
Unterſuchungen und Darſtellungen über Gruppen von Heiligen; 
über Chriſtenverfolgungen und Martyrergeſchichte im allgemeinen, 
über volkstümliche Heiligenlegenden; Reliquienkunde und ‚stone ; 
graphiſches; endlich noch Werke mit gelegentlich hagiographiſchem 
Material und die hagiographiſche Gebetbuchsliteratur, von letzterer 
nur das in deutſcher Sprache Erſchienene, der leider eine im 
allgemeinen ſchlechte Note nach wie vor gegeben werden muß. 
Es ſind überaus wichtige und ſchwierige, grundlegende Dinge 
und in vielem noch offene Fragen, die in dieſem erſten Teil zur 
Sprache kommen und eine Kritik erfahren. Der Herausgebe 
hatte hier ganz neues, in den hagiographiſchen Berichten d 
vorausgegangenen Jahre nicht behandeltes Material zuſammel 
zuſtellen und in Fragen hineinzuleuchten, auf die zur Stunde 
noch die verſchiedenſten Antworten gegeben werden. Beid 
geſchah mit einem für die Wahrheit freudig aufgeſchloſſenen w 
kritiſchen Sinn, zugleich aber mit der hier noch ſo gebotene 
Vorſicht und Zurückhaltung. Die folgenden Berichte werde 
wohl eine weitere Klärung in dieſen allgemeinen Fragen 3 
geben wiſſen. 

Der zweite, ſpezielle Teil beſpricht die Buch- und Ze 
ſchriftenliteratur, welche zu den in alphabetiſcher Reihenfol 
aufgezählten einzelnen Heiligen und Seligen vorliegt. Mand 
mal find es nur wenige Notizen, die zu machen waren; me 
ſind es aber mehr oder weniger lange Referate über die 
einigen Heiligen ziemlich umfangreiche Literatur. Ein ausfüh 
liches Regiſter perweiſt auf die in einer Zahl von etwa 
erwähnten Heiligen und Seligen. | 

Meſſen wir dieſen Jahresbericht P. Bihlmeyers an ſein 
Vorgängern, ſo bedeutet er zweifellos einen ganz bedeutende 
Fortſchritt, und zwar in materieller wie formeller Beziehun 
Das zeigt ſchon ein oberflächlicher Blick in denſelben, das beſtätl 
aber noch mehr ein genauerer Einblick in den mit einem wahr 
Bienenfleiß und einer erſtaunlichen Literaturkenntnis zuſamme 
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getragenen und auch wirklich verarbeiteten Stoff. Manchmal 
iite des Guten im Beiziehen von (ſpeziell textkritiſcher oder 
togmengelhichtlicher) Literatur faſt zu viel geſchehen fein. Allein 
auch abheſehen von feinen Vorgängern, gemeſſen an dem, was 
um heute von einem hagiographiſchen Bericht erwartet, iſt er 
ine Leitung, die hinſichtlich Vollſtändigkeit, Objektivität, geſunder 
fitit im Sinne der hervorragenden Bollandiſten und theolo. 
giger Korrektheit weitgehenden Anforderungen entſprechen wird. 
Mide Förderung der Heiligenforſchung kann von ihm ausgehen, 
wm die vielen direkten und indirekten Anregungen zur Aus- 
lmg dieſer und jener Lücke der Forſchung, die er gibt, beachtet 
wien. Freunde der Hagiographie, an die Arbeit! Die Jahre 
al bis 1906 weiſen ſehr tüchtige wiſſenſchaftliche Leiſtungen 
uf; aber immer noch find uns Frankreich und andere Länder 
wmn, und zwar auf allen Gebieten der Hagiologie. Wann 
nid Deutſchland jenen Vorſprung einholen? Und warum kommt 
die treffliche Köſelſche Sammlung von Heiligenleben nicht voran? 
Se find denn die hemmenden und lähmenden Kräfte? Es 
lige vielen die Antwort einſtimmig auf den Lippen; ſie ſoll aber 
bier nicht ausgeſprochen werden. Man erzwinge ſich durch Taten 
md unwiderlegliche Klarſtellung der Tatſachen freie Bahn! 

Doch nicht bloß der Hagiologe, auch der praktiſche Seel⸗ 
iorger möge zu dieſem Berichte greifen, damit er aus ihm für 
Kanzel und Katecheſe, bei Anſchaffung von aszetiſcher und er⸗ 
haulicher Literatur Nutzen ziehe und Rat hole. Auf dem hagio⸗ 
logiſchen Gebiet ſchuldet der Klerus fich ſelbſt — ich denke hierbei 
leſonders an das Breviarium Romanum, das einer fo notwendigen 
Reviſion leider immer noch harrt — und ſchuldet er gar ſehr 
auch dem Volk noch vieles, vieles. 

Der Bericht über die hagiographiſche Literatur der Jahre 
197 und 1908 iſt bereits in Angriff genommen. Er ſoll uns 
deutihen Katholiken ſchon jetzt willkommen fein! Dem rührigen 
md aga Herausgeber gebührt für feine jüngfte Arbeit ein 
ſrudiges Lob und unfer wärmſter Dank. 
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„die katholiſche Beurteilung des Auf: 
klärungszeitalters.“ 


Prior Merkle hat nunmehr ſeine viel erörterte Berliner Rede 

m Form einer ſtattlichen Broſchüre herausgegeben.“) Die 
eigentliche Abhandlung füllt nicht weniger als 78 Seiten; die 
ehr zahlreichen — über 200 — Noten find in den Anhang ver. 
ren. Dort wird auch eine Auseinanderſetzung des Verfaſſers 
zit Prof. Sägmüller in der „Tüb. Quartalſchrift“ I. Heft 1909 
mitgeteilt; die fürs II. Heft ausgearbeitete „Duplik“ Merkles hat 
et in ſeiner Broſchüre gleich antizipiert. 

Natürlich iſt das hier Gebotene nicht der Berliner Vor— 
mag des Verfaſſers, ſondern, wie ſolches bei akademiſchen Reden 
Sitte it, eine weitere Ausführung und Begründung der dort 
ennvickelten Gedanken; auch hat Merkle, was ihm zugeſtanden 
ei, an manchen Stellen ziemlich viel Waſſer in feinen Wein ge- 
'züttet, d. h. nach der gegneriſchen Seite hin gewiſſe Konzeſ⸗ 
sonen gemacht, die er in dieſer Weiſe in Berlin nicht alle ge— 
Jacht hat und mit Rückſicht auf die beſchränkte Zeit auch nicht 
achen konnte. Im weſentlichen ift aber Merkles Standpunkt 
m der Broſchüre der nämliche, wie er in der Berliner Rede her— 
rorgetreten ift, wenn auch der Ton fih von jenem bitteren, 
senden Sarkasmus, welcher dem Berliner Vortrag nach den 

breſſeberichten auch nach den von Merkle vorgenommenen 
pichtigſtellungen fein Gepräge gab, im allgemeinen frei hält. 

Der literariſche Apparat, mit welchem Merkle ſein Schrift 

zAsgeſtattet hat, beweiſt übrigens wiederum, daß der Verfaſſer 
e durchaus ungenügende, weder auf eingehenden Quelen- 
dien, noch gründlicher Beherrſchung der bisher erſchienenen, 
dicht allzu reichhaltigen Literatur beruhende Kenntnis der katho⸗ 
"zen Aufklärung beſitzt. Und dabei bleibt eine offene Frage, 
> Herr M. feit Herbſt vorigen Jahres fih nicht bemüht hat, 
em Wiſſen in dieſer Frage zu vertiefen. Ich werde in nicht zu 
emer Zeit Merkles Schrift einer eingehenden wiſſenſchaftlichen 
) Dr. S. Merkle, Die katholiſche Beurteilung des 
lufklärungszeitalters. Vortrag auf dem internationalen 
iongreß für hiſtoriſche Wiſſenſchaften zu Berlin am 12. Auguſt 
„. Berlin 1909. Karl Curtius. XIV und 112 S. 
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Kritik an einer anderen Stelle unterziehen, da eine Wochenſchrift 
wie die „Allgemeine Rundſchau“ für ſolche Erörterungen nicht 
Raum genug bietet. Als Kurioſum ſei nur mitgeteilt, daß nach 
Merkle (S. 62) unter anderem „die Abſchaffung der Folter, eine 
gerechtere Steuerverteilung und die Aufhebung der Leibeigen⸗ 
ſchaft“ weſentlich das Werk der Aufklärung iſt. Mir iſt freilich 
nicht erfindlich, was dieſe ſchönen Dinge, die wohl kein katho⸗ 
liſcher Gegner der Aufklärung bisher getadelt hat, mit der Auf- 
klärung auf religiöſem Gebiete — und um diefe dreht fidh 
doch der Streit — zu tun hat. i 

Doch muß ich hier der Polemik Merkles, die in þer Bor- 
rede und beſonders in den Noten geführt wird, einige Worte 
widmen. Wo Merkle in die Arena tritt, geht's ſcharf her, und 
er hatte, nachdem ich ihn in der „Allgemeinen Rundſchau“ (1908 
Nr. 44 und 46) tüchtig angegriffen, nachdem inzwiſchen auch 
anderswo (in der „Augsburger Poſtzeitung“, dem „Deutſchen Volts- 
blatt“, dem „Basler Volksblatt“, der „Tüb. theol. Quartalſchrift“) 
fein Berliner Vortrag zerzauſt worden ft, das gute Recht, fih zu 
wehren. Freilich hätte er ſeinen Gegnern viel Wind aus den 
Segeln genommen, wenn er durch Veröffentlichung des wirk- 
lichen Wortlautes ſeiner Rede bewieſen hätte: „Ihr guten Leute 
kämpft lediglich gegen Windmühlen.“ Dieſen Wortlaut der Ber⸗ 
liner Rede bringt nun auch die neue Publikation nicht, und nur 
in ganz wenigen Punkten (3. B. daß er als erſten Zweifler an 
der Rattenberger Schauergeſchichte nicht Schell, ſondern Rolfus 
genannt habe) geht die Richtigſtellung über die von Merkle in 
Nr. 46 der „Allgemeinen Ztg.“ ſchon gemachten Angaben hinaus. 

Aber die Eigenart Merkleſcher Polemik bedarf doch noch 
einer kleinen Beleuchtung. Die „Allgemeine Rundſchau“ wird 
wohl die Note, daß es bei ihr „mehr auf andere als auf wiſſen⸗ 
ſchaftliche Intereſſen abgeſehen“ ſei, leicht verſchmerzen; dagegen 
muß mit aller Energie gegen den Anwurf Merkles proteſtiert 
werden, daß es Leute gebe (anſcheinend rechnet Merkle dazu vor 
allem die von ihm abgehandelten katholiſchen Hiſtoriker), „welche 
die ſchlechthinige Verdammung einer mißliebigen 
Epoche für Recht und Pflicht eines Katholiken 
halten“. Gegen eine derartige beleidigende Inſinuation, die 
natürlich auch auf mich gemünzt iſt, muß ich mich aufs entſchiedenſte 
verwahren. Ich habe in meinen bisherigen Studien nichts anderes 
geſucht als die reine ungeſchminkte Wahrheit, und ich nehme dies 
auch von einem Theiner, Brunner, Brück, Sägmüller und auch 
Profeſſor Merkle ſelbſt, ſolange an, bis das Gegenteil bewieſen 
iſt. Daß man bei dem „Wahrheitſuchen“ einmal daneben ge- 
raten kann, iſt menſchlich, und Profeſſor Merkle iſt der letzte, 
der an dieſer menſchlichen Schwäche nicht partizipierte. Und nun 
die liebenswürdigen Titel, mit denen Prof. Merkle meine Wenig⸗ 
keit beehrt! Meine moraliſche Qualifikation wird in folgenden Aus- 
drücken gewürdigt: „Verketzerung“, „leichtfertige Angriffe“, „längſt 
gefühltes Kritiſierbedürfnis“, „Frivolität“, „Gewiſſenhaftigkeit“, 
„hoher Grad der Verhärtung des Gewiſſens“, „gewiſſenloſe 
Leichtfertigkeit“, „leichtfertige Kritik“, „frivole gegenſtandsloſe 
Hetze“, „törichtes und arrogantes Gerede“, „arrogante Zurecht- 
weiſungen“. 

Noch wortreicher wird der „Fachmann“, der „redliche 
Forſcher“, wenn er ſeiner Entrüſtung Ausdruck geben muß über 
den „genialen Forſcher“, den „Weltverbeſſerer“ mit ſeiner „naiven 
Voreiligkeit“, ſeiner „fadenſcheinigen Sophiſtik“, der „Fachgelehrte 
hochmögend abkanzelt“, den Leſern „Sand in die Augen ſtreut“, 
den „literariſchen Klopffechter“ mit ſeiner „puerilen Abſprecherei“, 
ſeiner „amüſanten Naivität“, der die „gröbſten Schnitzer“ macht 
und, nachdem ihm dies aufgezeigt worden, nicht wenigſtens 
ſchweigt, wie der ſeinerzeit von Merkle ſo glorreich abgeführte 
„Reformationshiſtoriker“, ein Mann, der mit ſeinen „Blößen“ 
leider auch noch einen „akademiſchen Grad kompromittieren“ muß. 

Nach ſolchen Ergüſſen wirkt es etwas befremdend, wenn 
Merkle S. XIV eine Anſtandslektion über Polemik, wie fie fein 
ſoll, erteilen will. Er mag beruhigt ſein; in ſeine Fußſtapfen 
wird niemand eintreten; dazu fehlt den meiſten das Wollen und 
das Können. Doch werde ich mich anderen Orts mit Merkle 
über die Berechtigung der obenſtehenden Titulaturen in aller 
Gemütsruhe auseinander ſetzen. Ich habe übrigens nicht nur 
volles Verſtändnis für dieſe Eigentümlichkeit meines ſchwäbiſchen 
Landsmannes, ſondern auch ſo guten Humor und ſo treffliche 
Nerven, daß mir auch derart ſtarker Tabak wirklich nichts ſchadet. 
Auch weiß die ganze Welt, daß höhniſche Bemerkungen und 
Schmähungen noch keine Beweiſe ſind. 

Schließlich möchte ich doch noch daran erinnern, daß ich mich 
feit mehr denn 10 Jahren ziemlich einläßlich mit dem quellen 
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mäßigen Studium der Aufklärungszeit beſchäftige, daß ich in 
das Archiv für katholiſches Kirchenrecht ſehr . Abhand⸗ 
lungen über das Kirchenrecht im Zeitalter der Aufklärung ſchrieb 
und ſodann zwei eingehende Spezialſtudien über Staatskirchentum 
und Aufklärung in Hohenzollern publizierte. Profeſſor Merkle, 
der ſich die günſtige Gelegenheit, mich wiſſenſchaftlich zu vernichten, 
gewiß nicht hätte entgehen laſſen, verſucht aber nur an wenigen 
Stellen in ſeiner Broſchüre ſich bezüglich der letztgenannten 
Schrift an mir zu reiben; ob ſeine dabei geübte Kritik eine 
glückliche iſt, mögen andere entſcheiden. 
Freiburg i. Br. Dr. Adolf Röſch. 


Die neue vatikaniſche Pinakothek. 
Von 


Dr. Joſ. Maſſarette, Rom. 


Arn Sonntag, den 28. März, dem Geburts⸗ und Sterbetag Raffaels, 
während die ſtrahlende Pracht der Frühlingsſonne die er 
wachende Natur verklärte, nahm der Hl. Vater, umgeben von 
zahlreichen Kardinälen und den beim Apoſtoliſchen Stuhl be⸗ 
laubigten Geſandten, die Eröffnung der neuen vatikaniſchen 
inakothek vor. Indem er diefe ſchuf, ift Pius X. der Tradition 
päpſtlicher Munifizenz in glänzender Weiſe treu geblieben. 
Bisher war die vatikaniſche Gemäldeſammlung in vier Sälen 
untergebracht, die, vom Damaſushof aus gerechnet, im dritten 
Stockwerk lagen, durch die Nähe von Wohnräumen eine gewiſſe 
Feuersgefahr bedingten und in bezug auf Zweckmäßigkeit alles zu 
wünſchen übrig ließen. Dem Papſt lag ſehr daran, daß die Bilder 
une geſtellt und für fie zugleich würdigere Räume gefchaffen 
würden. 0 
Glücklicherweiſe waren Männer da, welche an die ihnen ge 
ſtellte Aufgabe tatkräftig und verſtändnisvoll herantraten. Mſgr. 
Misciatelli, Unterpräfekt der apoſtoliſchen Paläſte, beantragte 
nach ſorgfältiger Prüfung der Angelegenheit eine Reihe von 
Räumen, die an dem zum Statuenmuſeum führenden Wege zu 
ebener Erde fih hinziehend, anderſeits vom Belvedere⸗Hof her 
reiches Licht bekommen und bisher als Wagenſchuppen dienten. 
Die Arbeiten zur Inſtandſetzun 
Pinakothek leitete der päpſtliche rchitekt Sneider trefflich, indem 
er, ſachhe dem allerorts im Vatikan zutage tretenden Geſchmack, 
Einfachheit und Eleganz vereinigte. Er entwarf auch die edel 
gehaltenen Stuckornamente der Decke und wandte hier zum erſten⸗ 
mal ein ſelbſt erfundenes Syſtem an, wodurch das in reicher Fülle 
durch die drei Meter breiten Bogenfenſter hereinflutende Licht 
nach Wunſch gedämpft werden kann. , , 
.. Dem verdienten Direktor der Galerie, Prof. Ludwig Seitz, 
fiel die Aufgabe zu, die Auswahl der in der neuen Pinakothek zu 
vereinigenden Kunſtwerke zu treffen und den Platz jedes einzelnen 
au beſtimmen. Obwohl leidend, widmete er ſich ihr mit ſchaffens⸗ 
reudiger Begeiſterung. Als die Arbeit bereits zum größten Teil 
vollendet war, nahm Seitz die Hilfe des Kunſthiſtorikers d Achiardi 
in Anſpruch, der auch nach des Meiſters allzu frühem Tode die 
Einrichtung der Pinakothek zu Ende führte. Am Morgen des 
10. September 1908 war Seitz von Albano, wo er alljährlich in 
der Sommerfriſche weilte, nach Rom gekommen, um im Vatikan 
den mühſamen Transport von Raffaels „Trasfigurazione“ zu 
überwachen. Er fühlte ſich recht unwohl und fuhr abends nach 
Albano zurück, um nach wenigen Stunden ſeiner Gattin, den 
zahlreichen Freunden und der Kunſt, der er ſo treu gedient, ent⸗ 
riſſen zu werden. : 
„Die neue Pinakothek umfaßt außer der bisherigen vati- 
kaniſchen Gemäldeſammlung, die nur 56 Werke zählte, jene des 
Lateran, ſowie eine reiche, einzigartige Sammlung kleiner Tafel- 
bilder aus dem 14. und 15. Jahrhundert, welche man bisher, wenn 
auch nicht mit Muße, im chriſtlichen Muſeum des Vatikans be- 
wundern konnte; außerdem wurden etwa 20, zum Teil fehr Eoft- 
bare Gemälde, aus verſchiedenen Räumen der apoſtoliſchen Pa⸗ 
läſte hervorgeholt. So iſt durch Ausfüllung mancher Lücke die 
Zahl der Nummern um das vierfache (277) gewachſen, die ſich auf 
ſieben Säle verteilen. Der Eingangsſaal, den man von der Via 
del Muſeo aus betritt, und der die Pinakothek in zwei Flügel 
von je vier und drei Sälen teilt, iſt mit der herrlichen Papſtbüſte 
Seeböcks geſchmückt, unſtreitig das beſte aller Werke, die Pius X. 
in Marmor verewigen ſollen. Hier befindet ſich auch eine Tafel 
mit folgender Inſchrift: 
Pius X Pont. Max. 
Pinacothecam Vaticanam 
Laudatorum operum accessione auctam 
Heic splendidiore attributa sede 
Statuendam ordinandam curavit 
Sacri Principatus anno VI. 
Durch Glastüren gewinnt man von hier aus einen Blick 
in die Flucht der Säle. Nach Alter und Schulen trefflich ge 
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ordnet, kann man die primitiven Meiſter des Trecento und 
Quattrocento ſtudieren, die gewaltigen ns der italieniſchen 
Malerei in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts bewundern, 
ſich in Raffaels Entwicklungsgang an einigen ſeiner Hauptwerke 
vertiefen, neben denen fich ſolche feiner Lehrer und Schüler be 
finden. Glänzend vertreten iſt auch die venezianiſche Schule ſowie 
die Kunſt des 17. Jahrhunderts. Der letzte Saal, beherrſcht von 
dem großartigen Bildnis Georgs IV. von Lawrence, beherbergt 
verſchiedene Bilder nichtitalieniſcher Künſtler. ! 

Die neue vatikaniſche Pinakothek muß als völlig gelungen 
bezeichnet werden in bezug auf Zweckmäßigkeit der Räume und 
Anordnung der einzelnen Kunſtwerke, unter denen ſich eine Menge 
auserleſener Stücke befindet, ſo daß dieſe Galerie keiner anderen 
der Welt nachſtehen dürfte. Warmer Dank aller Freunde des 
Schönen und Erhabenen gebührt dem eine jo unermüdliche, viel 
ſeitige und ſegensreiche Tätigkeit entfaltenden, glorreich regierenden 
Papſt Pius X., der ſtets ein lebhaftes Kunſtintereſſe bekundet und 
ſich gleich Leo XIII. als Kunſtmäcen betätigt hat. Ehre auch den 
Männern, denen die tadelloſe Ausführung des herrlichen Planes 
zu verdanken iſt. 


Neuere theologiſche Bücher. 
Angezeigt von. Dr. Ph. Friedrich, München. 


In. dem berühmten Sendſchreiben des Kardinals Newman an den 

Anglikaner Dr. Puſey finden ſich folgende bemerkenswerten Aus 
führungen über die Verehrung des hl. Joſeph in der katholiſchen 
Kirche: „An dem hl. Joſeph zeigt ſich beſonders klar der Unterſchied 
zwiſchen Kirchenlehre und kirchlicher Ehre, zwiſchen Glauben und 
Andacht. Wer hatte auf Grund feiner Vorzüge und des Beug 
niſſes, durch welches uns dieſe verbürgt werden, mehr Anſpruch 
darauf, ſofort von den Gläubigen öffentlich in Ehren gehalten zu 
werden? Ein bibliſcher Heiliger, des Heilandes Nährvater — ſo 
ſtand er hoch überall und zweifellos von unfang an dem Glauben 
der Chriſtenwelt eingeſchrieben, und doch iſt ſeine Verehrung ver- 
hältnismäßig ſpäten Urſprungs. Nachdem ſie einmal begonnen 
hatte, ſchien man fich zu verwundern, daß man nicht früher daran 
gedacht habe; jetzt ſteht er unſerer frommen Liebe und Ehrerbie⸗ 
tung in nächſter Stelle nach der Hochgebenedeiten.“ Bei dieſer 
Sachlage darf freudig die Schrift eines Prieſters der Diözeſe Eichstätt 
begrüßt werden, die im einzelnen den Entwicklungsgang offen legt, 
den die Verehrung des hl. Joſeph in der katholiſchen Kirche genommen 
bat. (Die Verehrung des hl. Joſeph in ihrer geſchichtlichen 
Entwicklung bis zum Konzil von Trient dargeſtellt von Joſeph 
Seitz. Mit 80 Abbildungen auf 12 Tafeln, gr. 8° XVIII. u. 
388 S. Freiburg 1908, Herderſche Verlagshandlung, broid. 
4 7.50, geb. & 8.60.) Seitz unterzog ſich der großen und mühe 
vollen Arbeit, die Spuren des Nährvaters Chriſti in der vor 
tridentiniſchen Theologie und in den verſchiedenen Zweigen tird 
lichen Lebens zu verfolgen und legt als Frucht ſeines Sammel. 
eifers ein außerordentlich reiches, zum Teil völlig neues Material 
über den Nährvater des Heilandes vor. Dieſes gerüttelte Maß 
voll mühſamer und entſagungsreicher Arbeit allein ſichert dem 
Buch hohen Wert. Mit Hilfe dieſes Materials zeichnet der Der 
fafjer die Entwicklung des Joſephskultes und zwar in dogmen 
geſchichtlicher, liturgiſcher und ikonographiſcher Hinficht. Eine 
zeitliche Abgrenzung fand das Unternehmen mit dem Konzil von 
Trient, „weil dieſes einen bedeutenden Einſchnitt in die Bewegung 
macht“. Eine Fortführung der Arbeit bis auf unſere Zeit iſt in 
Ausſicht genommen. Mit Genugtuung erfüllte uns die Steen 
nahme des Autors in der grun dſätzlichen Behandlung fem 
Themas: er wollte mit feiner Arbeit einen ſoliden Grund fda 5 
für die weitere Behandlung des hl. Nährvaters Jeſu in Wort a | 
Schrift und damit an der Beſeitigung jenes Wuſtes unverbürg 
Anſichten, Zitaten und Erzählungen mitwirken, der teilweiſe 15 
heute in der erbaulichen Literatur kritiklos weitergeſchleppt che 
„Fügen ſich auch die ſpröden Tatſachen nicht ſo willig dem Wun 5 
mancher mehr frommen als einſichtigen Verehrer, ſo kann die h 
ſchichtliche Wahrheit nur klärend wirken; ſie bietet Uberb eigen 
ſo viel des Erbauenden und Erhebenden zum Lobe des Hei ie ir 
daß es unverbürgter Lobſprüche nicht bedarf.“ Seitz gliederte 10 
Schrift in fünf Hauptabſchnitte: Die Quellen für die Kenne 
des hl. Joſeph; der hl. Joſeph in der Auffaſſung der ER: 
der hl. Joſeph in der frühmittelalterlichen Literatur und ri: 
der hl. Joſeph im Zeitalter der Scholaſtik, Anfänge feiner deren) 115 
die Entfaltung des Joſephskultes in der Zeit von Gerſon 3 1 
Konzil von Trient. Ein Anhang bringt Auszüge aus Gebet 16. 
Meßformularien zu Ehren des hl. Joſeph, welche dem 13. des 
Jahrhundert angehören. Die Ausführungen über die Sten bis 
Nährvaters Jeſu in der chriſtlichen Kunſt von ihren Anfäng 125 
zu ihren Glanzzeiten im Mittelalter empfangen wirkſame un die 
volle Unterſtützung und Beleuchtung durch die 80 Abbildungen in. 
auf 12 Tafeln der Schrift eingefügt find. Unſere bisherige 
gehende Beſchäftigung mit der fleißigen, inhalt 


m 
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wenden Schrift läßt uns dieſelbe ſowohl Theologen wie Laien, 
umentlih auch der Künſtlerwelt angelegentlich empfehlen. 

Benedikt Kreutz macht einen religiöſen Vortrag, den er 
m geh der hl. Thereſia v. Jeſus in der Karmeliterinnenkirche zu 
Amiental (Unterelſaß) gehalten, weiteren Kreiſen durch den Buch⸗ 
handel zugänglich. (Die hl. Thereſia von Spanien oder 
gedanken über die Zeit und die Heiligen. 8°. 24 S. 
freiburg 1909. Herders? ertog, broſch. 30 Pfg.) Die kleine, ge 
midt geſchriebene Studie verdient Beachtung ob des Geſichts⸗ 
milele, unter welchem hier das Bild der großen ſpaniſchen Hei- 
igm gezeichnet wird. „Unſere Zeit erforſcht die ſoziale Seele. 
Wde offenbart fich in den großen Perſönlichkeiten der Menſchheit 
mò unter dieſen werden die Heiligen wieder an erſter Stelle ge- 
mmt werden. Sie weiſen darauf hin, daß das Glück, das die 
dle des einzelnen wie die ganze Geſellſchaft jo heiß erſebnt 
! des Menſchen liegt, ſondern in der eigenen Bruſt ſi 
va ie führen den Menſchen wieder zurück zu ſich jelbit und ver- 
un ihm, in dem fie ihn vertiefen, eine geiſtige Bodenſtändigkeit.“ 
Im Erweis dieſer Theſe darf fih Kreutz auf die geſteigerte Be 
Miftigung der Gegenwart mit Franziskus von Altifi, Eliſabeth 
on Thlringen, Auguſtinus u. a. berufen. Dieſen Säkulargeſtalten 
nöchte er als weitere Größe St. Therefia beifügen, „deren Name 
auch unſerer Zeit ein volles Lebensprogramm bedeutet“. In der 
Ausführung dieſes Gedankens liegt der Schwerpunkt und Wert 
ws Büchleins, dem wir viele befinnliche Leſer wünſchen. 

Unter den neueren kirchlichen Andachten fand beſonders die 
deuzwegandacht warme Liebe und rege Uebung ſeitens der 
gläubigen und tatkräftige Förderung durch die offiziellen kirch⸗ 
iden Kreiſe. Die Wurzeln dieſer Andacht reichen zurück bis in 
us Zeitalter der Kreuzzüge. Doch trat fie weder in der Geſtalt, 
wk in der vollendeten Ausbildung, wie wir fie heute pflegen, ins 
dien; auch geht fie nicht auf die Initiative eines einzelnen 
id. „Einflüſſe der verſchiedenſten Art haben ſich dabei geltend 
gemacht, hundert Hände daran geformt und geändert... Crin. 
rungen an Jeruſalem und Rom, an Geſchichte und Legende, an 

üge und Gegenreformation, an die poeſievolle laren 
f zutiher Myſtik und die fanatiſche Nüchternheit des Aufklärers 

md darein verflochten.“ Dieſem reichverſchlungenen Werdegang 
kr Kruzwegandacht durch die Jahrhunderte nachzugehen, durfte 
itt Recht als eine beſonders reizvolle Aufgabe für die Forſchung 

vitu; fie wurde denn auch in unſeren Tagen von verſchiedener 

Seite in Angriff genommen. Zwei Arbeiten dürfen hier als grund⸗ 

led gelten: P. W. Keppler, die 14 Stationen des hl. Krenz. 

wy und H. Thurſton, The Station of the Cross. Die trefflichen 

Aufübumgen des engliſchen Schriftſtellers haben die Frage nach 

dem lrſprung der heutigen 14 Stationen wohl endgültig ent 

ſcieden: fie wurden ins Franzöſiſche übertragen, und auch deutſche 

Neitſckiften brachten Auszüge aus denſelben. „Eine deutſche Ueber- 

etzung zu unternehmen, verbot fich indes ſchon aus dem Grunde, weil 

für den deutſchen Leſer deutſche Literatur und deutſche Verhältniſſe 

a höherem Grade zu benützen waren, als das in England nötig 

Aer nützlich ift.” So war denn eine neue und ſelbſtändige Er- 

derung des Fragepunktes voll und ganz berechtigt, und ing- 

Andere Knel ler, dem wir bereits eine treffliche einſchlägige 

Arbeit danken, berufen, die Löſung dieſer gezeichneten Aufgabe in An⸗ 

mr zu nehmen. (Geſchichte der Kreuzwegandacht von den 
Anfängen bis zur völligen Ausbildung von Karl Alois 
®neler3. J., Freiburg 1908. 8°. X und 216 S., broſch. Æ 3.50.) In 
| der Einleitung ſkizziert der Verfaſſer die allgemeine Entwicklung 
Lerſchtedener kirchlicher Andachten. Die eigentliche Abhandlung 
gt drei Hauptteile: Vorgeſchichte und Vorbedingungen der Mn- 
eee e der Kreuzwegandacht; die Entwicklung der 
D © a tonen. n 
hinterefiantes Material zur Geſchichte dieſer religiöſen Uebung 
verarbeitet. Eine Reihe von Gelehrten haben es dem Verfaſſer 
Föglicht, gar manches zu dieſem Thema aus Handſchriften und 
enen Drucken mitzuteilen. Die Darſtellung erfreut durch Ueber⸗ 
lichkeit in der Anordnung des Stoffes und Klarheit in der 
»öfolge der Gedanken. Dieſe Vorzüge der Schrift machen deren 
etüre wertvoll und nenußreich zugleich. Das Verhältnis feiner 
Arbeit zu Thurſtons Schrift präziſiert Kneller ſelber dahin: „Sie 
tin Plan und Ausführung nun aſfender und reicher, ſie verfolgt 
2 Stationenandacht weiter ins Mittelalter zurück und führt die 
„Sichte der 14 Stationen weiter in die Neuzeit hinein,“ als es 
A Thurſton der Fall. Für die homiletiſche Verwertung und die 
gne ne Erbauung fließt in der en Schrift eine 
se Quelle edler und tiefer Gedanken. Mögen fie fruchtbar 
erden für viele! 
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In die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ : 
Dear ur. rer 
ichten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
n welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 
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ieſem Rahmen hat Kneller ein ſehr reiches und | Kein Wort zu viel, 
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Domanigs „Tyroler Freiheitskampf“ 


in neuer Auflage.!) 
Don E. M. Hamann-Scheinfeld i. Mittelfranken. 


Das Iiorſiche Tyrols, die Zentenarfeier ſeiner Erhebung gegen 
die torfli e Gewaltherrſchaft, fieht auch Domanigs herrliche 
Trilogie neu erſtehen. Das der Titel- Hauptangabe folgende Blatt 
trägt die Widmung: „Dem Lande Tyrol, meinem Vaterlande.“ 
Damit hat dieſer im beiten, d. i. im höchſten und tiefſten, im 
reinſten Sinne vaterländiſche Dichter die Adreſſe ſeines Geſamt⸗ 
ſchaffens angegeben. Denn was ſeine Muſe ihm ſchenkt, das leitet er 
weiter: in erſter Linie an das engere Vaterland, deſſen Sohn er, der 
erfahrene Weltbürger, durchaus ift, „vom Wirbel bis zum Zeh“. 

Das Werk aber, das er hier ſeinem Vaterlande weiht, iſt ſo 
recht die Dichtung Tyrols, wie er ſelbſt mit Recht der Klaſſiker 
Tyrols genannt wurde. In der Trilogie iſt alles niedergelegt, 
was dieſes gottbegnadete Land und Volk im eigenſten Weſen, in 
Geſchichte und Charakter kennzeichnet und krönt. Nichts Ueber⸗ 
triebenes, Beſchönigendes, Verſtiegenes; alles von einem in boll 
kommener Liebe klar ſehenden Dichter in Einzel, und Geſamt⸗ 
wahrheit als ungetrübtes, verzerrungsfreies Spiegelbild für unſere 
und kommende Zeiten aufgerichtet. l : , 

Im Novemberhefte 1908 des „Gral“ habe ich mich ausführ- 
licher über Domanigs „Tyroler Freiheitskampf“ ausgeſprochen. 
Ich darf wohl für den en. einer gewünſchten näheren Orientierung 
auf jene Arbeit verweiſen. An dieſer Stelle mögen ein paar knappe 
Striche genügen. , 

Das Geſamtwerk gliedert ſich folgendermaßen: Vorſpiel: 
Braut des Vaterlandes. Dramatiſche Szene (dritte Auflage). 
I. Teil: Speckbacher, der Mann von Rinn, Schauſpiel in fünf 
Akten (zweite Auflage). II. Teil: Joſeph Straub, der Kronen⸗ 
wirt von Hall. Schauſpiel in fünf Akten (vierte beg 
III. Teil: Andreas Hofer, der Sandwirt. Schauſpiel in fünf 
Akten (zweite Auflage). Nachſpiel: Andreas Hofers Denkmal. 
Eine dramatiſche Szene (zweite Auflage). Das Vorſpiel veran 
ſchaulicht die Motive, der I. Teil die Geneſis, der II. Teil den 
Gipfel, der III. Teil das Ende, das Nachſpiel die bleibende welt 
geſchichtliche Bedeutung der großen Tiroler Freiheitsbewegung. 
i Wucht und Tiefe, Schlichtheit und Kernigkeit, Knappheit 
und bis ins Feinſte dringende Gewiſſenhaftigkeit heben dieſe pe 
Leben gegründete, Leben ſprühende Monumentalſchöpfung ho 
über den Wuſt der Tagesliteratur in den Aether echter, großer 
Kunſt: jener Kunſt, die mit dem Speziellen das Allgemeine, mit 
dem Nationalen, Hiſtoriſchen und Individuellen das rein Menſch⸗ 
liche verbindet und in . allen ſich ſelbſt auf ein ewiges Ziel 
hin darbietet. Domanig ſelber hat es gejagt und künſtleriſch be 
wieſen, daß „Für Gott, Kaiſer und Vaterland“ ihm ſei wie das 
Leitmotiv einer Symphonie, daran fih alles fügt und zu- 
ſammen f üg t. Eben darum gilt feine Dichtung nicht bloß dem 
engeren, ſondern auch dem weiteren Vaterlande und darüber 
hinaus allen, die der deutſchen Zunge mächtig ſind. 

habe derzeit auf die bevorſtehende zweite Auflage des 
Geſamtwerkes hingedeutet mit der Bemerkung, daß der wirkliche 
Künſtler ſich zwar nie genug tun könne, daß der Autor aber den⸗ 
noch zu etiifchneibender neuer Leiſtung hier kaum noch Gelegen; 
heit finden werde. Was Hauptinhalt und äußeres betrifft, ſo habe 
ich ja auch recht behalten. Dennoch, nach Durchleſung dieſer 
wahrhaft „durchaus verbeſſerten Auflage“, ſage ich mir: eine 
prachtvolle Verjüngung hat ſich daran vollzogen. Mit Meiſter⸗ 
hand ift hier des Amtes der Sichtung, der Feilung, der künſt⸗ 
leriſchen Selbſtzucht gewaltet worden. Man hat den Eindruck: 
keines zu wenig, und immer das Wort zur 
rechten Zeit und am rechten Ort. 
Der „Tyroler Freiheitskampf“ feiert die edelſten Güter eines 
Volkes, und dem Volke, im höchſten und weiteſten Sinne, fol er 
daher übermittelt werden. Die Aufführungen einzelner Teile ſind 
mit Glück ſchon vor ſich gegangen und werden des ferneren, in 
und außer Tyrol, vor ſich gehen. Einer Geſamtaufführung im 
größten Stil harren wir noch, erwarten jedoch beſtimmt, und 
zwar aus guten Gründen, daß 1909 ſie bringen wird, hoffentlich 
als Eröffnung einer langen glänzenden Wiederholungsreihe. Einſt⸗ 
weilen, und zum dauernden Beſitz, haben wir dies Buch, das der 
Verlag aufs würdigſte ausgeſtattet hat: in Druck, Papier, Ein⸗ 
band, auch in Illuſtrierung, indem den Hauptteilen das jeweilige 
künſtleriſche bzw. authentiſche Bildnis Speckbachers, Straubs und 
Hofers beigefügt iſt. 
Domanigs Trilogie gehört in jede deutſche Bibliothek, in 
Yo Haus, in jede Familie, wo der Sinn für deutſche Sitte und 

rt waltet. Vor allem folte fie auch in den Schulen als Feſt⸗ 
gabe verteilt werden, damit ſie immer raſcher hineindringe in 
unſer aktuelles Leben, deſſen unvergängliche Werte nachdrücklich zu 
fördern ſie fraglos berufen iſt. 


, 1) Der Tyroler Freiheitskampf. Dramatiſche Trilogie mit 
einem Vor- und einem Nachſpiele von Karl Domanig. Des Geſamt⸗ 
werkes zweite, durchaus verbeſſerte Auflage. Kempten und Münden. 
Joſ. Köſelſche Verlagshandlung. 8“. 486 S. Preis zirka M 3.—. 
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Ora et labora. 


Get und Arbeit müffen in der Skut 
Der reinen Sottes liebe fich durchdringen, 
Arbeit ſich taglich heil gen durch Gebet 


Und dieſes in der Arbeit Früchte Bringen. 
A. Jüngft. 
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Die Legende der drei Lebenden und der drei 
Toten und der Totentanz.“ 


arſtellungen des Todes ſind eines der immer wiederkehrenden 
Probleme der Volkskunſt und der individuellen Kunſt des 
einzelnen. Das höchſte Können hat ſich daran erſchöpft. 

Seit die Alten den 1 8 Knaben Thanatos mit der um⸗ 
gekehrten Fackel ſchufen, ſeit Eurydike vor dem Gatten mit ver⸗ 
löſchendem Auge wieder in die Unterwelt verſank, ſeit die Gruppe 
des Laokoon und die der Niobiden entſtand, find tauſende und 
aber tauſende von Todesfinnbildern und Ideen, vom Chriſtentum 
geweckt, zu ergreifenden Darſtellungen geworden. Auf Sarkophagen, 
auf monumentalen Grabmalen, an Kirchenwänden und auf Fried⸗ 
hofsmauern wird das Sterben verherrlicht, verklärt oder in 
ſchonungsloſer Realiſtik dem Beſchauer zu Gemüte geführt. 

Michelangelo brachte dem Tod ſeinen künſtleriſchen Tribut, 
als er den toten Leib Chriſti in den Schoß Mariens legte und 
den wundervollen ſterbenden Sklaven des Juliusdenkmals der Ewig ⸗ 
keit übergab. In unſerer Zeit malte Watts feine ergreifenden Farben- 
gedichte von der Liebe und vom Tod, und Bartolomé ſtellte auf 
dem Pere la Chaise ſein großes Totendenkmal auf, deſſen Rhythmus 
den Lebenden nicht wieder losläßt. l 

Aber das find nur wenige Beiſpiele, in Wahrheit ift die 
ganze Welt voll von den Darſtellungen des Todes. Wo immer 
die Kunſt ſich regte, ſtellte ſie ſich nicht nur in den Dienſt des 
Lebens, nein, ſie neigte ſich vor dem letzten furchtbaren Geheimnis, 
ſuchte ſeine Schrecken zu verſöhnen, ſeine Unerbittlichkeit zu 
mildern, ſeine reinigende, weithin ſchallende Mahnung zu ver⸗ 
künden und zu verſtärken; die Kunſt ſchaffte hier aus der Tiefe 
des Menſchengemütes. Deshalb hat auch die Menſchheit den Dar⸗ 
ſtellungen des Todes immer ein fo tiefes Intereſſe entgegen- 
gebracht und wurde mächtig von dem Gegenſtande angezogen. 
Ein Buch, das mit den Darſtellungen mittelalterlicher Loten. 
tänze und deren Urſprung ſich beſchäftigt, iſt gewiß, nicht bloß 
ee ſondern auch den Laien in ungewöhnlichem Maße 
zu feſſeln. 

Dr. Karl Künſtle, der auf dem Gebiete theologiſcher und 
kunſthiſtoriſcher Forſchung berühmte Freiburger Gelehrte, hat es 
unternommen, an der Hand großen und ſorgfältig geſichteten 
Materials einiges Licht in die dunkle Geſchichte der Herkunft der 
Totentänze zu bringen. Mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit und 
großem Scharfſinn geht er ſeinem Problem nach. Es iſt hauptſächlich 
die Legende von den drei Lebenden und den drei Toten, die uns hier 
in Wort und Bild nähergebracht und auf ihre Entſtehung geprüft 
wird. Den Anlaß zu der gelehrten Unterſuchung gab wohl die 
Bloßlegung der Fresken in der Jodokuskapelle zu Ueberlingen. 
Dort ſieht man eine ſehr originelle und lebendige Darſtellung der 
Legende von den drei Lebenden und den drei Toten. Eine ſehr 

ute, farbige Abbildung des kulturhiſtoriſchen Dokumentes iſt dem 
Buche als Titelbild beigegeben. 

An dieſes Fresko anknüpfend, holt der Autor weit aus. 
Seine Kenntnis der einſchlägigen Literatur und der bis ins heid⸗ 
niſche Altertum zurückführenden Spuren der Legende iſt über- 
raſchend groß. Intereſſant ift feine Feſtſtellung, daß die Wand- 
gemälde des Campo santo in Piſa, eine der älteſten bildlichen 
Darſtellungen der Legende, ſie am reichſten und beſten verwertet 


zeigen. Profeſſor Künſtle bringt dann noch mancherlei Belege für die 


Art und Weiſe der Entſtehung der über ganz Europa verbreiteten 
mittelalterlichen Totentanzbilder, denen er arabiſchen Urſprung 
zuſchreibt. Sein Buch iſt reich an wichtigen und intereſſanten Auf⸗ 
ſchlüſſen. Ein Fachmanu wird das noch ganz anders zu würdigen 
wiſſen. Aber auch für den Legendendichter und Maler — ſollte 
ich meinen — iſt es eine wahre Fundgrube von Hinweiſen nud 
Anregungen. Das ſorgfältig ausgeſtattete Werk iſt ein neuer Beweis 
für die unermüdlichen Beſtrebungen des großen Herderſchen Ver 
M. Herbert. 


) Nebſt einem Exkurs über die Jakobslegende. Im Zuſammenhang mit 
neuen Gemäldeſunden aus dem Badiſchen Oberland unterſucht von Dr. Karl 
Künſtle. Freiburg im Breisgau. Herderſche Verlagshandlung. 1908. 


lages, Wiſſenſchaft und Kultur zu fördern. 
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Von der Münchener Sezeſſion. 
Don 
Don Dr. O. Doering, Dachau. 


Die Frühjahrsausſtellung unſerer Sezeſſion iſt kürzlich eröffne 
worden. Die rl e Abteilung tft erfreulicherweiſe diesma 
ganz beſonders reich beſtellt, was dem Eifer des Vorſtande 
mitgliedes Rudolf Nißl zu verdanken ift. Wohl noch felten fin? 
ſo viele Werke der vervielfältigenden Künſte, ſo viele Zeichnungen 
pon Meiſtern verſchiedenſter Individualität und Richtung bier bei 
ſammen geweſen. Von mehreren finden wir ausgedehnte Sonder 
gruppen, über die im einzelnen zu ſprechen ſein wird. Die 
anderen intereſſieren meiſtens durch Einzelwerke, 
zuerkennen iſt, daß Abſichtlichkeiten, Auswüchſe, ſchellenlaute Tor 
heiten faſt ganz fehlen, und daß das Suchen nach redlichem Gewinn 
anerkennenswert hervortritt. Die Graphik hat im allgemeinen 
ſchwer um ihre Exiſtenz zu kämpfen; das Intereſſe des Publikum, 
auf das ſie doch ſchließlich angewieſen iſt, folgt ihrer Entwicklung, 
beachtet ihre Leiſtungen nicht im ſelben Grade wie jene der Tafel. 
malerei. Um ſo mehr Anlaß hat ſie, ſich i taktvoll, leiftungs- 
fähig und wirkſam zu erweiſen, und fie zeigt mit ihren gegenwärtigen 
Leiſtungen, daß fie ſich dieſer Anſprüche und der Pflicht, ihnen 
Rechnung zu tragen, bewußt iſt. Hierbei denke ich vor allem an 
die Werke der reproduktiven Techniken, an den Kupferſtich, die 
Radierung mit ihren vielerlei modernen Abarten und Rombi 
nationsverfahren, an den; Holzſchnitt. Die Zeichnungen find eine 
Sache für fich. Sie nehmen eine Mittelſtellung zwiſchen der Graphik 
und der Malerei ein, oft eine fih unterordnende, wenn fie Bor 
bereitung find, gar häufig auch eine ſelbſtändige als Ausdruck künft 
leriſcher Eindrücke und Eingebungen. Der bedeutende Meiſter findet 
gerade in der Zeichnung das beſte Mittel ſchlichten, unmittelbaren, 
objektiven Geſtaltens, und hat zu allen Zeiten davon Gebrauch ge 
macht, teils nur für fich ſelbſt, teils im Gedanken an Beſchauer, deren 
Abſtraktionsvermögen dem ſeinigen verwandt war. So die alten 
Meiſter, fo Cornelius, Genelli und viele andere. Xft es ein Prüfſtein 
ür die Bedeutung des Malers, ob er gern, wohl gar ausſchließlich 
ſich auf die Zeichnung beſchränkt, fo wird auch diesmal der Beweis 
in dieſer Richtung für mehrere Perſönlichkeiten geliefert. So für 
den Dachauer Hans von Hayek, der auf feinen Reifen in Holland 
und der Bretagne eine Fülle neuer Eindrücke gewonnen, dabei 
nach der Seite der Kompofition erhebliche Fortſchritte gemacht hat, 
und dieſes alles, ſowie außerdem ſo manche Früchte ſeiner Studien 
auf dachauiſchem Gebiet in einer Menge geiſtreicher Zeichnungen 
darlegt. Vom ſelben Künſtler ift auch eine Auswahl landſchaft 
licher Gemälde ausgeſtellt, die unter dieſen Umſtänden erft recht 
verſtanden werden können, Erzeugniſſe einer außerordentlichen 
Sicherheit des Auges, des Farbengefühls, der Interpretation und 
der Gewandtheit techniſcher Bewältigung. Neben den Hayelſchen 
Landſchaften intereſſieren noch ſehr viele von anderen Künſtlern 
dieſes Faches — denn zu den gegenſtändlichen Gruppen muß mar 
ja doch ſchließlich immer wieder zurückkehren, ſintemalen die 
Kunſt, mögen Neuere ſagen, was fie wollen, nach der Seite dei 
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find u. a. die Gebirgsſtudien vo 
Angerer und Crodel, die charakteriſtiſche römiſche Studie vo 
Fränkel, die arobaügigen, farbig etwas ſchweren, aber um | 
wirkungsvolleren fränkiſchen Stücke von Lamm, Werke von Lehman 
Piepho, die Iſartalbilder von Pietzſch, die farbig höchſt delikate 
Werke von Reiſer, wie jene von Seyler und Wolff. Nicht zu vet 
geſſen der Münchener Straßenſtimmungen, in deren äußerſt feinen 
Kolorit Schramm⸗Zittau ſich neuerdings nicht weniger virtuos & 
weiſt als ehedem in ſeinen Tierbildern. In graphiſchen Werken tri 
uns die Landſchaft beſonders eindrucksreich entgegen, wie fie u. 
durch Graf, Lebrecht, Meyer-Bafel geſtaltet iſt. Tritt bei all 
dieſen eine Auffaſſung hervor, die ſie der Gegenſtände ungeacht 
mehr weltbürgerlich erſcheinen laffen, fo erfreut das eigentli 
heimiſche Element dafür um fo mehr bei der großen Zahl vo 
Zeichnungen des leider verſtorbenen Karlsruhers H. Braun Di 
ſchlichten, wenig umfangreichen Blätter ſchildern durchweg Motit 
der deutſchen Heimat, fo geſehen, fo durchdrungen, wie fie unſere 
Empfinden lieb und vertraut iſt. Da ſind freundliche Gebäudegruppe 
aus nordiſchen Städten, aber auch aus Rothenburg; zwiſche 
dunkel aufſtrebenden Häuſermaſſen ſchiebt fih das ſchwarze © 
wäſſer der Hamburger Fleete; riefig Iteigen die Türme des Köll 
Doms in die Lüfte. Und nachdem der Künſtler ſolches bewunde 
und geſchildert hat, dringt er ins Innere der alten Gebäul 
hält dort mit den Geiſtern behäbigen Bürgertums Bwiefpra 
und läßt ſich von ihnen belehren über den Mikrokosmus des t 
lichen Lebens, und darüber, wie deſſen kleiner Umfang ein Spieg 
bild des großen Lebens draußen iſt. Wenige haben es gie 
Braun verſtanden, das Interieur mit ſolcher Liebe und Intim 
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zu ſchildern. Denn was etwa Eugen Wolff, Winternitz oder Nißl 
auf dielem Gebiet leiſten, ift etwas durchaus anderes, weil es bei 
allerſchä Erfaſſung des Geſchehenen doch an den äußeren 
Eigenschaften der Farbe und Lichtſtimmung — dieſe freilich in 
pirtuoſeſter Weiſe wiedergegeben — hängen bleibt, ohne der feinſten 
Poefie des Inhaltes fih bemächtigen zu können. — Durchaus ver 
wandt dieſer Art iſt Habermann mit ſeinen Damenſtudien. Auch 
ihn lernt man erſt recht würdigen durch die Kenntnis ſeiner 
Fichnungen, in denen er fih jener Manier der Strichführung 
mthålt, die an die Linie der Mollusken erinnert, vielmehr gerade 
und tapfer auf fein Ziel losgeht, dabei juft deshalb überaus vor- 
nbm bleibend und für ſich ſelbſt und für uns ebenſo kühl, wie 
einer Interpretation nach auch die 907 ſeiner Modelle ſein 
nf. Wo er fidh der Farbe bedient, ift diefe in den neueſten Er- 
fugniſſen ähnlich denen feiner Frühzeit ruhig, goldig und nähert 
ná, ohne daß ich einen Tadel in das Wort legen möchte, ein 

i was man Galerieton nennt. Die übrigen Figuren” 
kihner haben demgegenüber ihre Sache nicht leicht. Ganz ab- 
mihend, ſelbſtändig it Müller⸗Dachau, von dem beſonders eine 
Kodierung „Der verlorene Sohn“ tiefen Eindruck macht. Die 
ma Akte unſerer Frühjahrsausſtellung werden überwiegend 
ſchwerlich ſonderliches Entzücken erregen, weder jene von Heß mit 
ihrer trüben Farben N noch die große Mondänenfigur von 
Schnackenberg mit i aufdringlichen Abſichtlichkeit. glaube, 
daß das reichliche Angebot guter Bilder, die nicht zur Ausſtellung 
langt find, leicht magna hätte, den Platz geſchmackvoller aus⸗ 
millen. Derartige Objekte find höchſtens erträglich, wenn fie ins 
Acherliche gezogen werden, und auch dann noch febr mit Unter- 
ſhied. Der Oeffentlichkeit gegenüber empfiehlt es ſich ficher, fich 
brer ganz zu enthalten. Es it zu begrüßen, daß die große 
FJnupe von Zeichnungen des verſtorbenen Simpliciſſimuskünſtlers 
Rudolf Wilke von dergleichen fait gänzlich frei ift. Man mag 
lber die Blätter dieſes Karikaturiſten denken, wie man will, fo 
nel it ficher, daß Wilke ein Zeichner von überraſchendſter Fähig⸗ 
at geweſen ja Er ift gegenſtändlich überdies einer von jener 
At verneinender Geiſter, die am wenigſten zur Laft fallen, und, 
ton manchen freilich groben Uebertreibungen abgeſehen, eines 
lenlichen Lachens ficher find. Man ſehe etwa die drei Szenen der 
derten, die einer Kaiſerrede lauſchen; die mancherlei Kleinſtadttypen; 
den Sergeanten mit feiner Köchin; den Majoratsherrn. Der Rang 
wide Leiſtungen übertrifft weitaus den der Blätter, in denen ge 
peröffentlicht worden find, und denen zu Gefallen fich Wilke wahr⸗ 
ſceulich bedauerlicherweiſe zu manchen Uebertreibungen verleiten 
leg. de aus der Menge des Guten herausfallen. — Um wieder zum 
Cm k3 Lebens zurückzukehren, gedenke ich noch der Tier- 
kiüungen von H. v. Zügel, mit denen die Holzſchnitte von 
omn Biridh, die Aquarelle von Lißmann, die Gemälde von 
Lutcher und Nieſtle intereſſant sujanmengehen. — Eine beſondere 
leine Gruppe zeigt Werke des Franzoſen Cezanne, und hält damit 
den Zuſammenhang mit der Tradition aufrecht, ohne dies Unter- 
semen durch die Bedeutung des Gebotenen ausreichend zu recht 
engen. — Die Monumentalmalerei ift — wen möchte es wundern? 
-meder einmal am ſpärlichſten weggekommen. Nur ein paar 
mtwirfe von Julius Diez zu Moſaiken der Münchener Univerſität 
m vorhanden, ausgeführt in der bekannten geſuchten Zeichnung 
nd mit nicht ſonderlich tiefem Inhalt. 


LLL 


Erinnerung. 


nd manchmal, aus dem tiefſten Schlaf erwacht, 
Iſt mir, als ob ich wieder rauſchen höre 

Die weißen Waller in der Früh lings nacht 

Und niederpfätfeßern aus der Wrunnenrößre. 


I$ feb’ die Giebel ſteb'n im Mondenglanz, 
Den alten Marktplag und die ſtillen Saſſen, 
Die Säͤrten rings im reichen W fútenkranz, 
Ake Könnten meine Hände danach faſſen. 


Und Batte fie doch nur im Flug geſtreift, 
Die afte dchwarzwaldſtadt mit den Arkaden, 
Und war am Morgen weiter dann gefchweift, 
ach neuem Fief auf flücht' gen GKeiſepfaden. 


Mir ift, als müßt ich fie noch einmak ſehn, 

Mom keulen Geiz der Früh lingsnacht umfponnen, 
Als müßt noch einmak vor dem Schlafengebn 

Ich träumend kaufcßen ihrem Silberbronnen. 


Joſefine Moos. 


Kellnerinnenweſen und Kellnerinnenſchutz. 
Don 
C. Freiin von Raesfeldt. 


Die Bekämpfung der Animierkneipen ift von der Kellne⸗ 
rinnenfrage überhaupt, wenigſtens in Bayern, ſtreng zu 
trennen. Am 9. Januar hielt Frau Scheven aus Dresden im 
Rathausſaale in München einen Vortrag gegen die fog. 
Animierkneipen, der ſehr zahlreich beſucht war und ſtürmiſchen 
Beifall erntete. Der gleiche Krebsſchaden veranlaßte Frau Geheim ⸗ 
rat Jellineck in Heidelberg, in jüngſter Zeit an die Münchener 
i ein Rundſchreiben zu richten mit dem Erſuchen, die 

eutſchen Frauen möchten für Abſchaffung der weiblichen Be- 
dienung in Gaſthäuſern petitionieren. Letzterer Aufruf überraſchte 
um fo mehr, als die Verfaſſerin aus warmer Teilnahme für ge- 
nannten Stand vor einigen Jahren ein Kellnerinnenheim 
in Heidelberg gegründet hatte. Wohl müſſen die Erfahrungen, 
welche die edeldenkende Frau mit den Bewohnerinnen jenes Heimes 
in der Univerſitätsſtadt gemacht hat, der art geweſen fein, daß 
Frau Jellineck allen Mißſtänden des Kellnerinnenweſens ein 
radikales Ende bereiten zu wollen glaubte. 

In Bayern ſteht die Bevölkerung auf dem Standpunkt 
erechter Anerkennung für die Leiſtungen eines Standes, der 
ch größtenteils ehrlich ſein Brot verdient, und es werden viele 

Stimmen laut, welche mit den nötigen Einſchränkungen dieſe Art 
des Broterwerbs für Mädchen, die in der bayerifchen Sitte tief 
eingewurzelt iſt, in Schutz nehmen. Es beſteht allerdings eine 
roße Gefahr in der Großſtadt und Univerſitätsſtadt 
arin, daß die weibliche Bedienung aus artet, und poor infolge 
des Unfugs, daß die Kellnerinnen feinen feſten Lohn beziehen 
und auf Trinkgelder allein angewieſen ſind. Aber noch 
wehren fih die ſoliden Elemente im Gaſtwirtsbetrieb ener- 
iber dagegen, daß ſolche Ausartungen in der Beurteilung 
es Publikums verallgemeinert, das heißt auf die geſamte weibliche 
Gaſthausbedienung ausgedehnt werden. Der Begriff der „weib⸗ 
lichen Bedienung“ hat in Berlin und in Norddeutſchland über 
haupt einen ganz anderen Beigeſchmack als in Süddeutſchland. 
Die Chre eines Hotels, eines Reſtaurants oder Cafés ift ebenſo 
wie die Ehre der einzelnen Bedienenden dabei beteiligt, dah ein 
anſtändiger Ton im Haufe gewahrt bleibt; darum ift die wei 155 
Bedienung in München und in Bavern überhaupt noch weit mehr 
geachtet als in anderen Städten des Deutſchen Reiches, und an 
vielen Orten noch mehr üblich als männliche 5 In 
Bayern ſtehen ungefähr 10,000 Mädchen im Kellnerinnenberuf, von 
welchen manche viele Jahre unermüdlich in ein und demſelben 
Geſchäft dienen, mit den Erſparniſſen einen Hausſtand gründen 
oder für ihre alten Tage ſorgen. — Beſonders auf dem Lande und 
in zahlloſen Sommerfriſchorten freut ſich der Touriſt von einem 
freundlichen flinken Mädchen bedient zu werden, was in allen 
Ehren in Bayern und Tirol zum Behagen eines ländlichen Auf- 
enthaltes 155 5 — Ebenſo iſt es bekannt, daß in der Schweiz 
das Dienen der Mädchen in Gaſthöfen als ehrenwerter Beruf gilt. 
.Die Gewerbeaufſicht in Bayern hat ihr Augenmerk auf die 
Mißſtände gerichtet, welche von außen her fich in der Großſtadt 
einſchleichen wollen. Da es ih um einen beträchtlichen Prozentſatz 
der weiblichen Bevölkerung des Landes handelt und um Wahrung 
der Sittlichkeit im allgemeinen, find alle Maßregeln zur Bekämpfun 
ſchreiender Mißſtände von dem Publikum zu fördern, welches au 
den Gaſthausbeſuch angewieſen iſt. , 

. Ein Uebel, unter welchem die Kellnerin der Großſtadt ſchwer 
leidet, iſt die Wohnungsnot. Wegen des e e a Heim ; 
kommens, auch wegen niger manchesmal gerechter Vorurteile, 
weigern ſich viele Wohnungsinhaber, eine Kellnerin zu beherbergen. 
Andere fordern unerhörte Preiſe oder ſuchen ſonſt unlauteren use 
aus der Unbeſchütztheit des alleinſtehenden Mädchens zu ziehen. Bei 
vielen Mädchen iſt der weite Weg in ein billigeres Vorſtadtquartier 
in ſpäter Nachtſtunde Veranlaſſung zu ſittlichem Niedergang ge⸗ 
weſen, wie zur Genüge aus Gerichtsverhandlungen hervorgeht. 

Bei der allgemeinen Empfehlung von Ledigenheimen als 
Mittel gegen das verderbliche Schlafgängerweſen kommt in erſter 
Linie der Schutz der Kellnerinnen in Betracht. Dieſe Erwägung 
hat ar Errichtung eines Kellnerinnenheimes im Zentrum 
der Stadt München geführt, welches von drei chriſtlichen Frauen ⸗ 
vereinen im März dieſes Jahres eröffnet worden ift. (Karlſtr. 6/III.) 

Zu ortsüblichen we find luftige, neu eingerichtete Schlaf- 
zimmer für eine oder zwei Perſonen verfügbar. Außerdem iſt ein 
größeres gemeinſames Erholungszimmer vorhanden. che letzterem 
haben gegen kleine monatliche Vergütung auch ſolche Mädchen 
unter Tags Zutritt, welche in ihren betreffenden Gaſthöfen wohnen. 
Es iſt da Gelegenheit zu erheiternder Lektüre, zum Schreiben, zum 
Ausbeſſern der Kleider, zu Telephonbenützung und Bad. 

Der Anfang wurde mit Bereitſtellung von 10 Zimmern ge 
macht, doch kann das Heim nach Bedarf noch erweitert werden. 
Es iſt zu wünſchen, daß ſowohl Gaſthausbeſitzer als auch das 
beſuchende Publikum Intereſſe an einer Einrichtung nehmen, 
welche zur Hebung und Erhaltung eines ehrenhaften Standes dient. 
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für das Hünftlertbeater, deffen Feſtſpiele am 18. Juni 
beginnen, wurde das Münchener Tonkünſtlerorcheſter 
engagiert. Es wird unter der Direktion Joſeph Laſſalles die 
Mufik zum „Kaufmann von Venedig“, zu „Was ihr wollt“, zum 
„Sommernachtstraum“ und zum „Fauſt“ aufführen. Humper⸗ 
inck, Schillings, Beer⸗Walbrunn und Marſchalk haben 
für diefe Feſtſpiele die Muſik komponiert. (Das Reiſebureau 
Schenker & Co. in München, die Billettverkaufsſtelle, erteilt koſten⸗ 
frei jede gewünſchte Auskunft.) | 
Schaufpielbaus. Blumenthal und Kadelburg, die lang- 
jährigen Schwanklieferanten der Hofbühne, haben ihr neueſtes 
Luſtſpiel im Schauſpielhauſe abgeſetzt, hier hat es gegenüber 
den gewohnten Pariſer Erzeugniſſen den Vorzug größerer Harm ⸗ 
loſigkeit. — Durch die Leichtfertigkeit eines kleinſtädtiſchen 
Bürgermeiſters ſind eine Reihe von Ehen nicht rite vollzogen. 
Die Entdeckung des Formfehlers öffnet den Paaren die „Tür 
ins Freie“ Gar bald jedoch zeigt es fih, daß die wieder: 
ewonnene Freiheit Männlein und Weiblein gar nicht wohl 
[ümedt Sie verſöhnen ſich und laſſen auf dem Rathauſe 
as gelockerte Band a Wenn die Autoren die „Zür 
ins Freie“ nur einem Paare aufgeſchloſſen, jo hätte fich aus 
der Ehekriſe mit glücklichem Ausgange immerhin ein feineres Luſt⸗ 
ſpiel machen laſſen; ſie wollten jedoch auf die groteske Wirkung nicht 
verzichten, ein buntgewürfeltes Rudel von Kleinſtadthonorationen 
unter das gleiche Geſchick zu ſtellen, jo mußte es mit der derb- 
gezeichneten Charakteriſtik des Schwankes ſein Bewenden haben. 
Aus den Ronzertlälen. Mit einer plaſtiſchen Wiedergabe 
von Bruckners fiebenter Symphonie ſchloß Löwe das letzte AD onn e 
aiſon. Stürmiſcher Applaus lohnte die 
feinnuancierte und ſchwungvolle eee und immer von 
neuem wurde Ferdinand Löwe hervorgejubelt, um ihm für die 
erfolgreiche Arbeit gu danken, durch die er das neue Orcheſter in 
ſo kurzer Zeit zu einem 5 Inſtrumentalkörper empor. 
ehoben hat. Der Abend wurde durch eine ſtimmungskräftige 
iedergabe der Ouvertüre zu „Euryanthe“ eingeleitet, in 9 ändels 
Konzert D-Mol für Orgel und Streichorcheſter machte ſich Adolf 
Hempel durch fein vortreffliches Spiel in bekannter Weile ver- 
dient. Die Sängerin Julia Culp wurde von Ferdinand Löwe 
mit großer Feinfühligkeit am Flügel begleitet. In Liedern von 
Schubert, Brahms und olf zeigte die Künſtlerin ihre 
anſehnlichen ſchönen Mittel und ihre geſchmackvolle, reife Vor⸗ 
tragsweiſe wieder mit ſtarkem Erfolg. 
Verfchiedenes aus aller Melt. Sonnenthal, der be 
rühmte Wiener Schauſpieler, iſt auf einer Gaſtſpielreiſe in Prag 
im Alter von 74 Jahren geſtorben. Länger als ein halbes Jahr⸗ 
bundert gehörte er dem Wiener Burgtheater an, deſſen beſte 
Traditionen er in ſeiner Kunſt verkörpert hat. Die Echtheit ſeiner 
Empfindung ſtand über den Moderichtungen des Tages; noch in 
ſeinem hohen Alter beſaß ſein Organ eine gefühlswarme Weich⸗ 
peit die auf keinen Hörer wirkungslos blieb. In feinem Sichgeben 
hielt er auch im modernen Stücke die ſchönen Formen feſt, welche 
auf unſeren heutigen Brettern felten geworden find. Sonnen 
thals Ruhm verblaßte niemals, wie der Jüngling als Mortimer 
gefeſſelt, jo wußte der Greis als Nathan g ergreifen. — Wie 
jüngſt in Wien fand Richard Strauß’ Oper „Elektra“ im Seala. 
theater in Mailand ſtürmiſchen Beifall. — „Die Fröſche“ des 
riſtophanes wurden in einer geſchickten Bühneneinrichtung des 
Regiſſeurs Hacker auf der Darmſtädter Hofbühne erfolgreich gegeben. 
— Zum Nachfolger Francois Coppées wählte die franzöſiſche Aka⸗ 
demie den Lyriker, Bühnendichter und Romancier Jean Nica r d. — 
Catule Mendes hat ein Stück „Die Ka iſer in., hinterlaſſen, das 
in Paris wegen der Geſtalt Napoleons J. intereſſierte, obwohl man 
in dem empfindſamen Adler mit gebrochenen Schwingen, der auf 
Elba u. a. vom ewigen Frieden ſchwärmt, die hiſtoriſche Perſönlich⸗ 
95 . wiederzuerkennen vermag. 
n z 
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Trotz der sicherlich zu rasch und in zu grossem Umfang ein- 
getretenen Besserung an den Börsen seit der politischen Beruhi 
sind keine allzu heftigen Kursrückgänge zu registrieren. Das leb. 
haftere Aussehen und die bewegten Börsentage haben allerdings einer 
nüchternen Auffassung Platz gemacht. Besonders sind es Neuyork 
und die amerikanische Wirtschaftskonjunktur, die- neuerdings 
störende Faktoren bilden. Wenn die Beunruhigung an den deutschen Börsen- 
plätzen nur wenig bemerkbar blieb, so war dies näher liegenden, günstigeren 
Einwirkungen zuzuschreiben. Trotz der Feiertage entwickelte sich eine 
festere Grundtendenz, schon im Hinblick auf die Nachrichten aus 
der heimischen, sogen. schweren Industrie; das sind unsere Montan- und 
Maschinen -Interessenten. Auch im Rheinland werden nunmehr zuver- 
sichtlichere Aeusserungen über die augenblickliche Lage der Industrie 
laut. — Allgemein gibt man der bestimmten Erwartung Ausdruck, dass 
die lang andauernde Geldabundanz von grossem und anregen. 
dem Einflussauf die Industrie sein wird. Insbesondere erhofft 
man, dass sich im Baugewerbe mit dem Einsetzen der Sommersaison 
eine regere Tätigkeit entfalten wird. Abgesehen von Terrainaktien, 
werden von einer aller Ansicht nach in absehbarer Zeit eintretenden 
Besserung die verschiedensten Zweige der Industrie profi. 
tieren. Zementaktien haben seit kurzer Zeit im Kurse erheblich 
avanciert. Auch einzelne Sparten der Maschinenfabrikation sind wieder- 
holt im Vordergrund des Interesses gestanden. Für die heimische 
Eisenindustrie, welche unter dem Einfluss der amerikanischen Restrik- 
tion nicht zum Besten liegt, beginnt ebenfalls eine günstigere Konjunktur. 
Vorbedingung hierfür bleibt nach wie vor die Entwicklung 
der Geldmärkte. Bemerkenswert ist, dass sich in seltsamem Gegen- 
satz zur Festigkeit am offenen Markte, die Inanspruchnahme 
der Reichsbank in den letzten Wochen vermehrt hat. Der Status 
hat sich wiederholt verschlechtert, und die gestellten Anforderungen 
haben Rekordziffern ergeben. Unter diesen Umständen wird eine 
Herabsetzung des Reichsbank-Diskontsatzes vorerstnichterfolgen können. 
In Betracht zu ziehen ist, dass, nachdem die Etats im Reichstag nunmehr 
genehmigt sind, die Frage der Emission von Reichsanleihben 
und preussischen Konsols neuerdings in den Vordergrund ge 
treten iet. Die offenen Kredite des Reiches und Preussens sind sebr 
umfangreich, so dass voraussichtlich mit grösseren Anleihebeträgen, 
besonders von Preussen, zu rechnen sein wird. Die Ansprüche an den 
Geldmarkt sind daher voraussichtlich recht erhebliche. Man wird such 
noch aus anderen Gründen auf ganz gewaltige Anleihen in 
Berlin rechnen, und nennt jetzt bereits in minimum 800 Mil 
lionen Mark. Auch Kommunen, wie München, appellieren an den 
Geldmarkt. Die Subskription der letzten russischen, staatsgaran- 
tierten Eisenbahnanleihen bewies eine starke Interessennahme des 
Publikums an hochverzinslichen Auslandsanleihen. — Von anderen 
Marktgebieten hatten Bankaktien wiederholt Kursfluktuationea 
zu verzeichnen. Der neue Modus der Publikation von Zweimonat- 
bilanzen der Berliner Grossbanken zeigte überraschend eine grössere 
Vermehrung der Verbindlichkeiten im’ Vergleich zu den liquiden 
Mitteln der Banken. M. Weber. 

Pfälzische Bank, Ludwigshafen. In der Generalversammlung waren 67 Aktionägg 
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Regularien wurden einstimmig genehmigt. Die turnusgemäss ausscheidenden! 
sichtsratsmitglieder wurden wiedergewählt; Herr Emil Wetzlar, Bankier in #% 
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ME. 


die felige Jungfrau von Orleans und die 


Dominikaner. 
Von P. Jordan, Ord. S. Aug., Pleyftein. 


$: Preſſe der ganzen Welt hat Notiz davon genommen, daß 
am „Weißen Sonntag“ (am 18. April 1909) zu Rom das 
Midden von Dom Remi vom Papſte „felig“ geſprochen wurde. 
Lätter vom Schlage der „Wartburg“ notierten weiter, um die 
duſache, daß die neue Selige von der katholiſchen Kirche 
dem als Hexe verbrannt worden fei, käme man trotz aller 
Kligſprechung nicht herum. 

Das Publikum der Großſtadt kennt „Die Jungfrau von 
Steag” nur vom Theaterzettel oder der Bühne her. Schiller 
xnötigte zu ſeinem Drama eine Schuld, jenen Moment, da 
se Jungfrau den engliſchen Ritter im Schlachtgewühl ſchont. 
der Erfindungsgabe eines Dichters mag man bisweilen durch 
de gmger jeher, wenn er es mit der Geſchichte nicht genau 
nmt; dem Hiſtoriker gegenüber aber wird man eine iber- 
I Phantaſie, die ſich nicht an Tatſachen halten will, 
3 gur 


den Leſern, die von der Schulzeit her keine klare Bor- 
tlımg von der geſchichtlichen Jungfrau von Orleans mehr 
sen ſollten, wollen wir in kurzen Zeilen einen Umriß des 

Aldniſſes entwerfen. 

Im Jahre 1337 rückte Eduard III. von England in Frant. 
aich ein, weil er als Sohn der Tochter Philipps des Schönen 
sößere Rechte auf den Thron der franzöſiſchen Lilien zu be 
pen glaubte als Philipp VI. von Valois. Das war der Anfang 
des Krieges, der 114 Jahre währte, und den die Geſchichte 
mt (der abgerundeten Zahl halber) als den „Hundertjährigen 
eg zwiſchen England und Frankreich“. Um dem Sohne eines 
t. Ludwig zu feinem Rechte zu verhelfen, ſandte Gott Hilfe 
z der Geſtalt eines einfachen Landmädchens, der Jeanne d' Arc 
= dem Dorfe Dom Remi bei Vaucouleurs an der Grenze von 
“örimgen und Champagne. Eine zweifache Aufgabe hatte fie 
erfüllen, nämlich das von den Engliſchen belagerte Orleans 
dae Rea was ihr in einer einzigen Woche gelungen war; 
cam Karl VII. nach Reims zur Königskrönung zu führen. 
In 8. Mai 1429 waren die Engländer vor Orleans abgezogen, 
A 17, Juli 1429 ſchon war die Königskrönung, obwohl der Weg 
don Orleans bis Reims in den Händen der Feinde war. Der 
Auf „Die Jungfrau kommt“ hatte wie lähmend auf die engliſchen 
zoldaten gewirkt. 

Johanna hatte ihre Aufgabe gelöſt und ſehnt ſich in ihre 
hide Einſamkeit zurück. Das franzöſiſche Heer aber verſpricht 
% von ihrer Gegenwart noch weitere Kriegserfolge, und man 
ngt in fie, noch länger zu bleiben. Nur ungern und halb 
dewungen willigt fie ein. Im Mai 1430 wird fie bei der Stadt 
Lompiegne von den Burgundern gefangen und um 10,000 Livres 
n die Engländer verkauft, ein Preis, um den man damals 
wengene Könige loskaufte. Paris war noch in den Händen 
Engländer, die der Geiſtlichkeit anbefahlen, in allen Kirchen 
ar Stadt das Te Deum zu fingen. 

Iren Prozeß ſpielte man vor die Inquiſition — eine 
“dinge mehr kirchliche als ſtaatliche Einrichtung. Johanna 
zoer aber ſchmachtete ein ganzes Jahr mit ſchweren Ketten 
woelt im Kerker zu Rouen. Karl VII. konnte ihr nicht helfen. 
23. Mai 1431 wurde fie zu Rouen auf dem Marktplatze 
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„wegen Umganges mit hölliſchen Geiſtern“ als Hexe verbrannt. 
Ihre letzten Worte waren: „Jeſus, Jeſus, Jeſus!“ Das iſt mit 
wenigen Worten ihre Geſchichte. 5 

Was aber haben die Dominikaner mit ihr zu tun? 

Bei den proteſtantiſchen Geſchichtsſchreibern müſſen die 
Dominikaner als „Inquiſitionsmänner“ jedesmal unter die Räder 
kommen. Den Dominikanern ſchiebt man nämlich auch die Ver⸗ 
en und Verbrennung der Jungfrau zu. Was iſt Wahres 

aran 

Der Großinquiſitor lehnte es abſolut ab, ſich bei einem 
derart unficheren Prozeß zu beteiligen; dagegen nahm der Vize⸗ 
inquiſitor P. Lemaitre an den Sitzungen desſelben teil. Er war 
ſchwach genug, durch Cauchons aufforderndes Stirnfalten ſich 
einſchüchtern zu laſſen und gegenwärtig zu ſein. Er iſt der 
einzige Dominikaner, der infolgedeſſen Tadel verdienen könnte 
und denſelben auch von ſeinen Oberen erhielt, Beweis genug, 
daß der ganze Orden nicht für die Verurteilung Johannas war. 

Der Hauptfeind, abgeſehen von den Engliſchen, war 
Cauchon, der von denſelben für ſeine ſchimpfliche Tat der Ver⸗ 
urteilung bezahlt wurde. Cauchon aber war kein Dominikaner, 
ſondern Biſchof von Beauvais, aber ein unglücklicher und, im 
wortwörtlichſten Sinn genommen, ehrgeiziger Prälat. Der 
Gegenſtand ſeiner Wünſche war der erzbiſchöfliche Stuhl in 
Rouen. Auf denſelben erhoben zu werden, dazu konnte die 
Gunſt der Rouen noch beſitzenden Engländer ihm leichter ver⸗ 
helfen. So ſann er denn auf die Vernichtung ihrer gefürchtetſten 
Gegnerin. Er verlangte von den Burgundern die Auslieferung 
der gefangenen Jungfrau und verſchaffte durch ſeine geiſtliche 
Machtſtellung ſeiner Forderung Nachdruck. Mehr allerdings 
noch dadurch, daß er mit Beſtechungsgeldern auf die Burgunder 
einwirkte. Ob wohl ſonſt dieſe, die notgezwungen den Eng⸗ 
ländern im eigenen Lande Kriegsdienſte leiſten mußten, ihre 
gefangene Landsmännin hinübergegeben hätten, wenn nicht die 
Autorität der geiſtlichen Perſönlichkeit eines Cauchon es ſo ge⸗ 
bieteriſch gefordert hätte!? 

Cauchon warf ſich zum Oberrichter Johannas auf, da ſo⸗ 
gar der Erzbiſchof von Rheims ſich zugunſten der Jungfrau 
eee hatte. | i 

uch Jean d'Eſtivet, Cauchons Generalvikar, war wie fein 
geiſtlicher Chef ein Gegner derſelben, außerdem ein gewiſſer 
Jacques de Fourraine, Jean Beaupere, Nikolaus Midi und noch 
einige unbedeutendere Perſönlichkeiten — alle aber Cauchons 
„gehorſamſt ergebenſte“ Kreaturen. | 

Die wenigen anderen Dominikaner (außer P. Lemaitre) 
waren nur als Zuſchauer zugegen. Raoul de Sauvaige war es, 
der Johanna den Rat zuflüſterte, den Papſt um Hilfe anzu- 
rufen, und Raoul war ein Dominikaner. Ein anderer Domini⸗ 
kaner, P. Wilhelm Duval, erzählt, der Engländer Warwick habe 
den Schwur getan, er werde ihn und den P. Iſambard de la 
Pierre doch noch in die Seine werfen laſſen, da er beide betreten 
hatte, wie ſie durch Rat der Jungfrau zur Rettung verhelfen 
wollten. P. Sequin trat als Zeuge zugunſten Johannas auf, 
indem er beſtätigte, daß alle früher gemachten Prophezeiungen 
derſelben tatſächlich in Erfüllung gegangen ſeien. 

Der Mann, der Johanna den letzten geiſtlichen Beiſtand 
leiſtete, war der Dominikaner P. Martin L'Advenu. Iſambard 
de la Pierre, der betend am Fuße des Scheiterhaufens kniete, 
wäre nach dem Mauergemälde „Tod Johannas von Arc“ im 
Pantheon zu Paris ein Auguſtiner geweſen, da er in völlig 
ſchwarzem Ordenskleid zu ſehen iſt — allerdings mit Roſenkranz. 
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Auch A. Lang, der Biograph der Hingerichteten, nennt Iſambard 
einen Auguſtiner. 

Nach Quicherat (Procès de condamnation etc., 5 Bde.) waren 
bei dem Verhör derſelben ſechzig Richter aus dem geiſtlichen und 
Advokatenſtande anweſend, ſie bezogen Tagegelder von der eng⸗ 
liſchen Regierung, Cauchon täglich vier Goldſtücke. Einer der 
Richter, Houppeville, proteſtierte im voraus gegen die ganze 
Verhandlung, weil nur Feinde zu Gerichte ſäßen. — Er 
wanderte ins Gefängnis. Ein anderer Geſetzesgelehrter, Lohier, 
verlangte einen Verteidiger für die Jungfrau und erklärte den 
ganzen Prozeß wegen Formfehlern für nichtig. Lohier wußte, 
was ihm dafür bevorſtand, und floh ſogleich aus Rouen — haben 
doch die Engländer eine Frau verbrannt, die ſich für die Jung⸗ 
frau ausſprach. Die Richter waren durch ſolche Gewalttaten ein- 
geſchüchtert, und die Dominikaner blieben von nun an den Ver⸗ 
handlungen fern. Damit war aber auch der letzte Schimmer 
von Recht in dieſem Prozeß verſchwunden. 

Man las der Jungfrau ein Schriftſtück ohne nennenswerte 
Bedeutung vor, das ſie anerkennen ſollte. Sie tat es, und nun 
unterſchob die teufliſche Bosheit ein zweites Schreiben zum Unter⸗ 
zeichnen, in dem die ungerechteſten Beſchuldigungen gegen ſie 
enthalten waren. Durch einen gemeinen Betrug wollte man ſich 
der Nachwelt gegenüber wegen ihrer Hinrichtung rechtfertigen. 

Biſchof Dupanloup von Orleans, einer der berühmteſten 
Kanzelredner des 19. Jahrhunderts, ſagt: „Sie hatte ihren 
Judas, einen Prieſter Cauchon, der ſie verriet, und — ihr 
e der Scheiterhaufen.“ 

Die Appellation der Jungfrau an den Papſt, die ſie auf 
Anraten der Dominikaner ſich erlauben wollte, wies der durch 
engliſche Waffen aufrecht erhaltene Gerichtshof zurück mit den 
Worten: „Der Papſt wohnt fern, an ſeiner Stelle iſt dieſer 
Biſchof (Cauchon) Euer Richter und ihm habt Ihr Euch zu 
unterwerfen.“ 

Geradezu überraſchend ſind die Antworten, die das einfache 
Landmädchen ihrer Meute von Richtern auf deren verfänglichſten 
Fragen oft gab. 

Zwanzig Jahre nach ihrem Tode beſchloß Kardinal 
d'Eſtouteville, Geſandter Nikolaus' V., die Prozeßakten eingehend 
zu ſtudieren, wozu ihm der Dominikaner Jean Brehal, Grop- 
inquiſitor von Frankreich, behilflich war. Es dürfte kaum jemand 
damals mehr Schritte getan haben, die Jungfrau in ihrer ganzen 
Unſchuld zu zeigen, als Pater Brehal. Volle vier Jahre widmete 
er dieſer Arbeit, deren Reſultat die Verwerfung des biſchöflichen 
Todesurteils war. Bei den Ehrenrettungsſitzungen der Jungfrau 
in Orleans und ſpäter in Paris leiteten die Dominikaner Brehal 
und Patin die Kommiſſionsverhandlungen. 

l Auf alle Fälle hatten die Dominikaner damit völlig gut 
gemacht, wenn eines ihrer Mitglieder, P. Lemaitre, anfangs der 
Schuld der Jungfrau zuneigte. Zudem war er nicht die aus⸗ 
ſchlaggebende Perſönlichkeit. Der Verräter, der dem blutgierigen 
Gouverneur von Rouen, dem Engländer Warwick, das Opfer 
lieferte, war Cauchon. Dieſen freizuwaſchen, fällt uns nicht ein. 

Das Volk deutete voll Abſcheu mit dem Finger auf die 
Mörder. 

Treſſart, Geheimſchreiber des Königs von England, klagte, 
niedergeſchlagen heimkehrend: „Wir ſind alle verloren, denn wir 
haben eine Heilige verbrannt, deren Seele bei Gott iſt.“ 

„Ihr werdet mir nicht antun, was Ihr ſagt, ohne daß es 


Eurem Leib und Eurer Seele zum Schaden gereicht,“ hatte die 


Jungfrau zu ihren ungerechten Richtern geſagt. Und merkwürdig 
war das Ende vieler der Schuldigen. Cauchon wurde 1442 unter 
den Händen ſeines Barbiers plötzlich tödlich vom Schlage ge— 
rührt, Midi wurde mit dem Ausſatz geſchlagen, der Promotor 
Johann d'Eſtivet, der die lügneriſche Anklageſchrift verfaßt hatte, 
wurde eines Tages vor den Toren von Rouen auf einem Dünger— 
haufen gefunden. Das Volk redete von „Gottesgericht“. 

Seit vierzig Jahren hat Rom ſich mit den Prozeßakten 
und dem ganzen Lebensgang Johannas befaßt, die nun ab— 
geſchloſſen find. 

Der Weiße Sonntag (18. April 1909) ſah zu Rom ſechzig 
Biſchöfe und weit über 50 000 Franzoſen, die der Seligſprechung 
ihrer Landsmännin die erſte Landeshuldigung zu widmen be— 
abſichtigten. 

Die franzöſiſche Blockregierung hatte voriges Jahr ver- 
boten, bei einem Aufzug in Orleans die Fahne der Jungfrau 
mitzutragen, ſie hat noch im letzten Januar von dem ganz und 
gar unfähigen jugendlichen Profeſſor Thalamas in Paris Bor- 
träge der antinationalſten Art gegen die „hyſteriſche Weibsperſon 


von Orleans“ offiziell halten laſſen. An Oſtern aber hat diei 
nämliche Regierung eine große Statue der Jungfrau, die bisher 
in einem Winkel des Louvre verloren war, unter militäriſche 


Präſentation ins Pantheon überbringen laſſen. 


Die katholiſche Kirche hat ſelber den Verrat Cauchons ver 
urteilt zu einer Zeit, als es noch gar keinen Proteſtantismus 
gab. Wenn aber deſſen Geſchichtsſchreiber das anfänglich nicht 
ganz einwandfreie Verhalten Lemaitres in dem Prozeß dem 
ganzen Dominikanerorden zur Sünde anrechnen wollen, dann 
mögen fie noch weit mehr es Chriftus als Sünde anrechnen, daß 
er unter ſeinen Zwölfen einen Judas, dann mögen ſie es dem 
Auguſtinerorden insbeſondere als unverzeihliche, himmelſchreiende 
Sünde zurechnen, daß er einen Luther gehabt, oder den Jeſuiten, 
daß ſie dem Proteſtantismus einen Hoensbroech gegeben haben. 
Dieſe drei letzten „Sünden“ habe ich aber bisher umſonſt bei 
ihnen geſucht. 


Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die kurzatmige Gegenrevolution in der Türkei. 


Nur bis Oſterdienstag hielt die Feſtruhe in der Politi 
an: als wir den fog. dritten Feiertag begingen, wurde in Kon 
ſtantinopel durch einen Aufmarſch von offizieylojen Truppen und von 
iſlamitiſchen Theologen in aller Schnelligkeit ein Umſturz herbei. 
geführt, der an die Stelle des jungtürkiſchen Miniſteriums und 
Kammerpräſidiums ein alttürkiſches Regiment ſetzte. Der Sultan 
tat, was die Tumultanten verlangten, und das Parlament, da⸗ 
ſich ſonſt fo gern als den Herrn des Staates auffpielt, glich 
dem Greis, der ſich nicht zu helfen weiß. Der eine Teil der 
Abgeordneten war aus Angſt geflüchtet; der andere Teil gab 
auf Befehl der Menge feinen bisherigen jungtürkiſchen Vor 
ſitzenden auf und vertrieb fih die bangen Stunden mit faitlolen 
Verlegenheitsbeſchlüſſen. Die Macht des jungtürkiſchen Komite, 
das ſeit der Revolution vom vorigen Sommer die geheime 
Ueberregierung im Reiche gebildet hatte, ſchien vollſtändig ge 
brochen zu ſein. 

Aber alsbald bereitete ſich von Saloniki aus der Gegen. 
ſtoß der Jungtürken vor. Es zeigte ſich die organiſatoriſche und 
taktiſche Ueberlegenheit der liberalen Offiziere über das von 
Unteroffizieren und Ulemas geführte Alttürkentum. Das jung 
türkiſche Komitee wußte fich das zweite und dritte Armeelorpd 
von Saloniki und Adrianopel zu ſichern und ſchob dam 
nach allen Regeln der Kunſt die „verfaſſungstreuen“ Truppen 
langſam, aber ſicher gegen Konftantinopel vor. Das Komit 
15 fand unterwegs keinen Widerſtand. Echt türkiſch war d 


Verfaſſungstreue hin ruhig kehrtmachen können. Aber 
wollen die Macht für ihr Komitee wieder gewinnen und fide 
darum werden fie wohl auf den Einzug in das zernierte & 
ſtantinopel beftehen und dort Abrechnung halten. Ob der e 


jeweilig die mächtigſte war. Die alttürkiſche Gegenrevolu 
wird er ſchwerlich ſelber angezettelt haben, wenn er fie al 
gern geſehen hat. Wäre ſie wirklich „von oben“ arrang 
worden, ſo würde es wohl kaum an der zielbewußten Führ 
ſo vollſtändig gefehlt haben. Die Jungtürken ſcheinen aber 
zweideutigen Abdul Hamid für die Gegenrevolution ver 
wortlich machen zu wollen. Sie haben ja auch längſt e 
Thronfolger bereit, von dem ſie mehr Intereſſe für die mode 
Ideen erwarten. 
Soweit man von der Ferne aus die Dinge beurteilen 
haben die Jungtürken bei ihrem großen Siege im vorigen Ja 
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eine Unterlaſſung begangen, die ihnen jetzt gefährlich wurde. 
Sie ließen ihr regierendes Komitee in Saloniki ſitzen und ſicherten 
ich nicht die hinreichende Militärmacht in der hiſtoriſchen und 
Ariniſtrativen Hauptſtadt Stambul. Anſcheinend haben fie die 
luft des Alttürkentums in der Hauptſtadt unterſchätzt. Das 
zügiöſe Bewußtſein der Korangläubigen und der Nationalſtolz 
yr Osmanen verquicken ſich ineinander und mit den mannig⸗ 
hen realen Intereſſen der alten Staatsordnung. Die in der 
Afländiſchen „Aufklärung“ erzogenen Jungtürken haben durch 
ien kühnen Anlauf vom vorigen Jahre dieſe konſervativen 
Fimente überrumpeln, aber nicht beſeitigen können. Allem 
Irigeine nach wird ihnen die Zurückdrängung jetzt zum zweiten 
Nae gelingen; aber auch das wird kein endgültiger Sieg über 
komm und Scheriat fein, ſondern aller Wahrſcheinlichkeit nach 
nb der Ringkampf zwiſchen dem modernen Weſen und dem 
altürkiſchen Geiſte in allerhand Ränken, Putſchen und Kriſen 
iorttauern, fo daß die Welt auf Gärung und periodiſche Un- 
hen im Türkenreiche ſich gefaßt halten muß. 

Der Umwandlungsprozeß im buntſcheckigen Kalifenſtaate 
yht an fih das Ausland nichts an. Aber zwei Umſtände ziehen 
i chriſtlichen Staaten in Mitleidenſchaft und rufen die Gefahr 
ener Einmiſchung hervor. | 

Erſtens die Ausſchreitungen des iſlamitiſchen Fanatismus 
xan eingeborene oder eingewanderte Chriſten. Den Gegen- 
zrolutionären von Konſtantinopel muß man die Anerkennung 
„len, daß fie Ausſchreitungen gegen Chriften und Ausländer 
mieden haben, obſchon die Macht über die Hauptſtadt mehrere 
die lang in den Händen von iſlamitiſchen Unteroffizieren und 
mas lag. In Kleinaſien aber hat fih mehrfach der mohamme⸗ 
mijde Fanatismus grauſam betätigt, fo daß die Großmächte 
fregsſchiffe zu Schutz und Hilfe abordern mußten. Damit der 
serolgung von Chriften und Ausländern ein Ziel geſetzt werde, 
m man nur wünſchen, daß die Jungtürken ſchnell die Ordnung 
1 Konſtantinopel wieder herſtellen. 

zweitens muß man einen ſchnellen Sieg der ſtärkeren Partei 
düuſchen, damit den großbulgariſchen und großſerbiſchen Speku⸗ 
nonen ſowie der Bandenbildung in Mazedonien und Albanien 
em Nel vorgeſchoben werde. Zum Fiſchen im trüben find 
diele bert. In Serbien erheben ſich ſchon Stimmen, die für 
de Niederlage gegenüber Oeſterreich im Sandſchak Revanche 
deen möchten. Und in Bulgarien bereitet ſich fogar die Re- 
gerung in ihrer gewohnten ſkrupelloſen Schlauheit zu einem 
deutezuge vor. Den Vorwand findet fie in dem Umſtand, daß 
* Lereinbarung mit der Türkei noch nicht ihren formellen Ab- 
t mit Unterſchrift und Siegel gefunden hat. Wird die 
“jeihnung wegen der Miniſterwechſel in Konſtantinopel 
Xygert, jo droht die bulgariſche Regierung mit bewaffneter 
nnd ſich die Anerkennung der Unabhängigkeit zu holen, wobei 
: m tüchtiges Stück von Mazedonien nebenbei in die Taſche 
den möchte. Darin liegt eine ſchwere Gefahr für den euro- 
nchen Frieden. 


t Agitation des Blockkanzlers gegen den Blockreichstag. 


Das Erregen des Acheron gegen die gewählten superos 
e Fürſt Bülow bisher auf dem poſtaliſchen und telegraphi⸗ 
in Beg mit Fleiß und Erfolg beſorgt. Jetzt geht er zu dem 
w eindrucksvolleren Verfahren über, Abordnungen aus ver- 
denen Teilen des Reiches zu empfangen und vor denſelben 
„leitenden Geſichtspunkte“ zur mittelbaren Erziehung der 
ervativen in volkstümlicher Beredſamkeit zu entwickeln. 
2 Dienstag, während diefe Zeilen zum Druck gehen, ſoll die 
melung beginnen. Zu dem Empfang beim Reichskanzler 
„wie die Bülowpreſſe berichtet, Abordnungen aus Bayern, 
zttemberg, Baden, Thüringen ſowie vom Bunde der Jn- 
melen gemeldet. Der Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes, 
vreußiiche Finanzminiſter und der Staatsſekretär des Reichs: 
s des Innern folen Aſſiſtenz leiſten, — wie der Sterne 
er um die Sonne iH ſtellt. Die Aufmachung iſt nicht ſchlecht. 
r Erfolg der bisherigen gouvernemental-liberalen Demon- 
zonen und Agitationen läßt fih ſchon darin erkennen, daß 
lonſervative „Kreuzzeitung“ wehmütig ſchreibt: „Es gibt 
it konſervative Politiker, die in der Zwangslage, die eine 
rele Erledigung der Steuervorlagen fordert, ihren Wider: 
ind gegen die Deſzendentenſteuer aufgeben zu müſſen glauben.“ 

Es erhebt ſich nun aber die Frage: Wenn die Mehrzahl 
| Konſervativen fih zwar unterkriegen läßt, aber noch ein 
„es Dutzend von Altkonſervativen und Landbündlern feſt bleibt, 
it dann der Grundſatz durchzuführen, daß die ganze Steuer. 
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geſetzgebung von den Blockparteien allein gemacht werden 
müſſe? Oder will man ſich vielleicht die ausſchlaggebende Bei⸗ 
hilfe der Sozialdemokratie in dieſem Kernpunkte ge⸗ 
fallen laſſen? 

Zu Oſtern war zum Vergnügen der Regierung in Berlin 
die Mittelſtands vereinigung in ihren ſtädtiſchen Zweigen 
verſammelt, um für die Nachlaß. oder Deſzendentenſteuer zu de 
monſtrieren. In Verfolg dieſer Bewegung und unter denſelben 
Hauptrednern tagte dann am Sonntag nach Oſtern an derſelben 
Stelle der Deutſche Beamtenbund und führte eine ſehr ſchroffe 
Sprache gegen den preußiſchen Finanzminiſter, das Herrenhaus, 
das Abgeordnetenhaus und den Reichstag, verbunden mit einer 
Empfehlung der Steuervorlagen des Reichskanzlers. Wie die 
Großen agitieren, ſo demonſtrieren und „fordern“ jetzt die 
mittleren und kleinen Beamten. Die Blockpolitik verdirbt die 
guten Sitten immer mehr. 
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Sur Lage in den Niederlanden. 
Don 


Deter Wirtz, Brüſſel. 


Nur noch zwei Monate trennen uns von den Neuwahlen zur 
Zweiten Kammer in den Niederlanden. Unterdeſſen die Wahl⸗ 
ſchlacht entſcheidet, ob die Nation eine chriſtliche Mehrheit oder 
ein liberales Regiment haben will, regiert das chriſtlich⸗konſervative 
Miniſterium Heemskerk mit einer liberal-ſozialiſtiſchen Mehrheit 
in der Kammer, und man muß zugeben, daß ihm dies bis heran 
ziemlich gut gelang. 

Das Regierungsprogramm wurde allerdings den be. 
ſonderen Umſtänden, unter denen das Kabinett die Staatszügel 
in die Hand nahm, angepaßt. Es zeigte den linken Fraktionen 
das weitgehendſte Entgegenkommen und behielt für die parla- 
mentariſche Arbeit nur ſolche Novellen bei, welche die Linke wie 
die Rechte unterſchreiben konnten, fo die Entwürfe zum Schuß 
der öffentlichen Sittlichkeit, das neue Automobilgeſetz u. a. m. 
Dagegen wurden die Verfaſſungsreviſion, das Krankenverſiche⸗ 
rungsgeſetz, die Nevifion der Einkommenſteuer vertagt. Die 
Verſtärkung des geſetzlichen Schutzes der Arbeiter und beſſere 
Handhabung der Arbeitsinſpektion gedenkt aber die Regierung 
zu verabſchieden. 

Miniſterpräſident Heemskerk fand mit ſeinem Programm 
bei keiner einzigen Partei eine ablehnende Haltung. Der liberale 
Führer Goeman Borgeſius ſagte ihm ſeine Unterſtützung zu, 
falls er den Wünſchen der Linken Rechnung trage. Aehnlich 
ſprachen ſich andere Abgeordnete aus. Die Sozialdemokraten 
bedauerten zwar, nicht ganz mit Unrecht übrigens, daß an 
ſozialen Reformen nicht viel zu erwarten ſei. Die Freiſinnigen 
bezichtigten das Kabinett der Reaktion, aber ſie fanden ſich doch 
mit demſelben ab, eben weil, allem Anſcheine nach, die Mehrheit 
der Nation konſervativ geſinnt iſt und man vor den Wahlen 
den „antichriſtlichen“ Bogen nicht zu ſtramm ſpannen darf. 

Angeſichts der ſehr korrekten Beziehungen zu den linken 
Fraktionen entſtand bei den konſervativen proteſtantiſchen Parteien 
ein Streit über die Frage, ob das Miniſterium Heemskerk ein 
chriſtliches oder ein Geſchäfts⸗Kabinett fei. Die Frage hatte einige 
Berechtigung, weil das Organ des früheren Miniſterpräſidenten 
Dr. Kuyper, „Staandard“, ſich anfangs Heemskerk und ſeinen 
Kollegen nicht gewogen zeigte. Der Unklarheit, die ſich auf 
dieſe Weiſe in den Mehrheitsparteien entwickelt hatte, wurde 
gelegentlich der Etatsberatung, von dem Miniſterpräſidenten 
ſelbſt ein Ende gemacht. Er erklärte, daß er vollſtändig auf 
dem Boden des Programms ſtehe, daß ſeine Regierung bean— 
ſpruche, ebenſo „chriſtlich“ zu erſcheinen wie diejenige Dr. Kuypers, 
und daß das jetzt am Ruder ſtehende Kabinett ſeine Aufgabe in gar 
keinem anderen Sinne jemals aufgefaßt habe und auch in Zukunft 
aufzufaſſen gedenke; es ſei aber ſein Beſtreben, auch der Linken 
entgegenzukommen, ſoweit es ſeine Grundſätze geſtatten. Ob dieſer 
Erklärung entſtand in der liberalen Preſſe ein wehmütiges 
Jammergeſchrei. Obwohl Heemskerk in ſeiner Regierungsmethode 
nichts geändert, iſt er auf einmal ein „willenloſes Werkzeug des 
Kuyperſchen Geiſtes geworden“. Die Kuyperfurcht der Liberalen 
iſt übrigens ſeit einiger Zeit urkomiſch. Seit der greiſe Führer 
der chriſtlichen Parteien von der Königin zum Staatsminiſter 
ernannt wurde, und er es ſich, den Liberalen zum Trotz, auch 
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noch herausnahm, ein Abgeordnetenmandat anzunehmen, iſt 
Holland wieder einmal ganz gewaltig in Not. Das iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich das liberale Holland, dem der „chriſtliche“ Geiſt ein 
Greuel iſt. Für die chriſtlichen Parteien iſt aber die Rückkehr 
Dr. Kuypers zur Politik und ſein Hand in Hand gehen mit 
Heemskerk ein gutes Omen für die Einigkeit, die ja für die 
kommenden Wahlen äußerſt notwendig iſt. 

Das Wahlprogramm dürfte hauptſächlich die Reform der 
Staatsfinanzen bilden. Wir hatten bereits die Gelegenheit, in 
dieſen Blättern die zerrüttete Lage des Staatsſchatzes zu ſchildern. 
Für 1909 hat ſich die Sachlage noch verſchlimmert, und trotz 
neuer Steuern ſchließt der Etat mit einer bedeutenden Unter⸗ 
bilanz ab. Die chriſtlichen Parteien und auch vereinzelte Liberale 
ſehen nur in der Einführung von Schutzzöllen ein Mittel zur 
Sanierung. Falls der Wahlkampf ſich um dieſe Frage dreht, 
dürfte er, da der Holländer freihändleriſch angehaucht iſt, ein 
heißer werden. 

Momentan denkt man aber in den Niederlanden nicht ſo 
ſehr an die Wahlen als an das frohe Ereignis, das man für 
April im Königlichen Hauſe gewärtigt. Lange beſtand die Be⸗ 


fürchtung, daß der Königin das Glück, Mutter zu werden, ver⸗ 
ſagt ſein würde. Und vor einigen Monden konnte der Miniſter 
offiziell dieſe Befürchtung verſcheuchen. Die Freude der ganzen 
holländiſchen Bevölkerung ob dieſes Ereigniſſes iſt unbeſchreiblich. 
Möge denn der Herzenswunſch des Volkes bald glückliche Wirt. 
lichkeit werden! 


Gibt es für Europa eine gelbe Gefahr d 


us Sin gapore, den 25. März 1909, ſchreibt ein Freund der 
„Allgemeinen Rundſchau“, der jahrelang in China gelebt hat, 
ein gründlicher Kenner der Verhältniſſe im fernen Oſten: 

In der letzten Nummer der „Rundſchau“, die ich erhielt (Nr. 9), 
war ein Artikel über „Die gelbe Gefahr“ zu leſen. Ich weiß nicht, 
wie es kommt, daß mir ſolche Beſorgniſſe immer übertrieben vor⸗ 
kommen. Ich will Ihnen auch ſagen, warum ich nicht gerade 
für Europa fürchte, wenn auch das Reich der gelben Raſſe in die 
Höhe kommen ſollte. Wenn China ſich ganz ziviliſiert, ſo wird es 
ſich ſicher in mehrere Reiche zerteilen, die ſich bekriegen und mithin 
ſich gegenſeitig ſchwächen werden. Es beſteht ein Haß zwiſchen 
verſ Hhiedenen Provinzen, der keine gegenſeitige bier r chaft zuläßt. 
Solches haben wir vor etwa zwei Jahren hier erfahren. Ein 
nichtung Grund war der Anlaß, o bier ein wahrer Ber 
nichtungskrieg ausbrach zwiſchen den Chineſen zweier Provinzen. 
Es gab Tote und Verwundete, geplünderte und verbrannte Häuſer. 


Zuletzt mußte das Militär requiriert werden, um dieſem Krieg 


Einhalt zu gebieten. Schlimmer iſt es aber in China ſelbſt. 
Dann muß man auch bedenken, daß die gelbe Raſſe ganz 
ſchnell in das Stadium der Dekadenz kommen wird, in welchem 
ſich die weiße Raſſe befindet. Wo immer der Chineſe mit der 
europäiſchen Ziviliſation in Berührung kommt, nimmt er mit 
wenigen Tugenden all die zahlreichen Untugenden (um nicht mehr 
zu ſagen) der Europäer an. Der straits-born Chineſe hat ſchon 
nicht mehr die Energie der Chineſen aus China. Von dieſen iſt 
er verachtet. Wenn ich alles dieſes betrachte, ſo komme ich immer 
zum Schluſſe, daß die Europäer die Gelben nicht nur lehren, wie 
eine Raſſe grog werden kann, ſondern fie impfen ihnen sugleic 
das Gift der Verweſung ein. Wer die Reichen der gelben Raſſe 
in den Straits Settlements ein wenig genau beobachtet hat, wird 
mir recht geben müſſen. Deshalb kann ich nicht ſo recht an eine 
gelbe Gefahr für Europa glauben. , 
Ich habe ſoeben von Untugenden geſprochen, um nicht 

ſchlimmeres zu ſagen. Sapienti sat est. Ja, Europa, das Land 
der Ziviliſation, das Land, wo die Weisheit blüht in ganzer Pracht, 
auf den Kathedern, in Büchern ohne Zahl; Europa, ſage ich, 
braucht wenig ſtolz zu ſein auf das, was ſeine Söhne unter den un⸗ 
ebildeten Völkern verrichten. Und beſonders Deutſchland hat echte 

ioniere der „modernen Ne ausgeſchickt. Von den 
maſſenhaft importierten Raffinements der Unfittlichfeit will ich 
heute gar nicht reden. Man betrachte nur das Ende eines Trink, 
abends in einem deutſchen Klub. Es iſt ar früh am Morgen. 
Am Eingange des Klubs harren viele Chineſen, Rikſcha⸗Zieher, um 
ihre Herren nach Hauſe zu bringen. Manch einer von den Herren 
der Ziviliſation hat aber für den Angenblick den Glorienſchein 
höheren Wiſſens ganz verloren. Wie verendetes Vieh muß er in 
ſeinen Beförderungskarren gebracht werden. Er ſelbſt iſt ganz in 
nebelreiche Gegenden verſetzt, wo der Verſtand ſtille ſteht. Die 
Chineſen ſind von ſolchem Anblick nicht ſkandaliſiert, denn ſie ſind 
daran gewöhnt. Chriſtlichen Eltern muß man den Rat geben, ihre 
Söhne nicht nach dem Orient zu ſenden. Denn es iſt dies ein 
moraliſches Grab für junge Leute. 
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Eine deutſche katholiſche Univerſität 
in Salzburg. 
Von Friedr. Reinhardt, cand. theol. 
Motto: „Alle, alle ſollen zu dieſem wichtigen 


Werke, zur Gründung der tatholii 
Univerfiät beitragen.“ Leo m 


Der Katholiſche Univerſitätsverein in Salzburg hat durch ſeine 
letzte Generalverſammlung vom 14. März wiederum ein in 
Anbetracht des Silberjubiläums ſeines Beſtandes allerdings ziemlich 
beſcheidenes Lebenszeichen von ſich gegeben. Dieſer Anlaß ſoll nun 
dazu dienen, den in Deutſchland leider noch zu wenig bekannten 
und gewürdigten Verein auch in weiteren Kreiſen bekannt zu 
machen und zu empfehlen, ſeine Beſtrebungen darzulegen und 
ihm neue Freunde und Gönner beſonders aus dem Leſerkreie 
der „Allgemeinen Rundſchau“ zuzuführen. 

Als beſcheidenes Samenkorn im Jahre 1884 unter den 
Namen „Verein für Gründung und Erhaltung einer freien fathe: 
liſchen Univerſität in Salzburg“ in die Erde gelegt, hat er ic 
in den nunmehr 25 Jahren ſeines Beſtandes zu einem mächtigen, 
blühenden Baume entwickelt, der herrliche Früchte zu bringen 
verſpricht. Ueber den gegenwärtigen Stand der Vereinskaſſe un? 
verhältniſſe entnehmen wir dem e für 1905 
(vgl. „Univ.⸗Blatt“ 1909, 3) folgende Einzelheiten: Geſamt. 
vermögen des Vereins am 31. Dezember 1908: 354,777.68 K 
(gegen das Vorjahr ein Zuwachs von rund 300,000 K). Darunter 
14 Stifterbeiträge von im ganzen 61,556 K; 13 Gründerbeiträge 
zuſammen 14,491 K uſw. Die Spendeneinnahmen betrugen 
149,239 K, darunter Bayern mit 10,000 K. Den Hauptanteil 
an den Spenden und ſomit auch an den Verdienſten für da: 
Zuſtandekommen der katholiſchen Univerſität hat das katholiſche 
Volk, das in richtiger Erkenntnis der hohen Bedeutung einer 
freien katholiſchen Hochſchule für die Erhaltung und Erſtarkung 
der alten Ideale im Volke und in feinen Söhnen, die es dieien 
Bildungsſtätten anvertraut, feine ſauer erſparten Kreuzer ii! 
25 Jahren in den Opferſtock des Univerſitätsvereins legt. 

Gerade in unſeren Tagen muß diefe Erkenntnis der Not 
wendigkeit einer eigenen freien, unabhängigen katholiſcher 
Univerſität in immer weitere, beſonders gebildete Kreiſe dringen. 
gerade jetzt, in der Zeit, da die unſelige „Los von Rom“ Het 
auch ſchon in die Studentenkreiſe gedrungen iſt; in den Tagen 
da man der chriſtlich⸗gläubigen an en die Gleichbe 
rechtigung abſpricht und den chriſtlichen Geiſt immer mehr au 
den Univerſitäten verbannt, katholiſche Lehrſtühle Juden un 
Ungläubigen einräumt und katholiſche Studentenverbindunge 
eben weil fie katholiſch find, in der gemeinſten Weiſe beſchimp 
und verhöhnt. (Wahrmundſkandal und Hochſchulſzenen find na 
in aller Erinnerung.) 

Die Univerſitäten folen nach dem Worte Dr. Lueger 
wieder für das chriſtliche Volk und die chriſtliche Wiſſenſcha 
für die ſie gegründet wurden, zurückerobert werden: ein ſchwen 
Stück Arbeit, das zähe Ausdauer und große Energie fordert. 

Das einfachſte Mittel der Eroberung der Univerfit 
durch Beſetzung der Lehrſtühle mit überzeugten chriſtlichen? 
feſſoren, entſprechend der überwiegenden Majorität der katholiſ 
Bevölkerung, kann nicht in Betracht kommen, ſolange eine 
mächtige Judenclique und der Ring der freifinnigen Profef 
die Herren der Univerſitäten ſind, und ſolange dieſelben von 
Regierung begünſtigt werden, ſei es aus Bruderliebe oder 
Furcht vor der Rache Iſraels. Ebenſowenig iſt auch unter 
jetzigen öſterreichiſchen Hochſchulverhältniſſen zu erwarten, 
der katholiſchen Studentenſchaft die gebührende Anerken 
ihrer Gleichberechtigung zuteil wird. Und ſo bleibt als 
einzige und beſte Mittel zur allmählichen Eroberung der 
verſitäten im Sinne Dr. Luegers nur die Gründung 
freien katholiſchen Univerſität. 

Gegen dieſen Gedanken erheben ſich nun ſofort Stim 
die ſagen: Die Gründung einer eigenen katholiſchen Unive 
ſei gleichbedeutend mit einer Selbſtiſolierung, mit einem 
Ab- und Ausſchließen vom freien wiſſenſchaftlichen Geiſterka 
das einen wiſſenſchaftlichen Stillſtand und Rückſchritt zur F 
habe. Auf dieſe Weiſe verliere die katholiſche Wiſſenſchaft 
ganze Bedeutung und ihr Anſehen bei den Gebildeten; denn d 
gebe ſie auch ihren Anſpruch auf Gleichberechtigung auf 
Allein all dieſe Einwände ſchlägt im allgemeinen ſchon der 
Hinweis auf die Bedeutung rein katholiſcher Univerfitäten für 
betreffende Land und für die Wiſſenſchaft überhaupt, z. 
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der Schweiz, in Belgien, in Nordamerika uſw. Ferner iſt auch 
noch im beſonderen zu bedenken, daß eine katholiſche Univerſität 
gründen noch lange nicht heißt: alle anderen Univerfitäten, wo 
wh katholiſche Lehrſtühle ſtehen und wo katholiſche Studenten 
ind, in geſchloſſenem Zuge verlaſſen und den Anſpruch auf 
bleichberechtigung der katholiſchen Weltanſchauung und ihrer 
dertreter fahren laffen. Im Gegenteil, gerade weil das katholiſche 
Ssterreich verlangen kann und muß, daß ihm die gebührenden 
gchte auch bei Beſetzung der Gelehrten⸗ und Beamtenpoſten 
kommen, und weil man fih von Freiſinnsſeite fo leicht über 
yede gerechte Forderung hinwegſetzt, gerade deshalb ift eine 
mie katholiſche Univerſität notwendig nicht bloß als Selbſtzweck, 
imdern vielmehr als Mittel zum Zweck, als ein Sammelpunkt, eine 
Yntrale der katholiſchen Wiſſenſchaft, von wo aus dann die katho⸗ 
lich Gelehrtenwelt durch ein einheitliches, geſchloſſenes Auftreten 
und unterſtützt durch hervorragende wiſſenſchaftliche Leiſtungen 
nit mehr Nachdruck und Erfolg als bisher ihre Forderungen 
und ihren Anſpruch auf Anerkennung und Berückſichtigung bei 
Leſezung ſtaatlicher Lehrſtühle ſtellen und durchſetzen kann. 
Yuf der freien, unabhängigen Hochburg katholiſcher Wiſſenſchaft 
n Salzburg folen die Offgziere für den Kampf um unſere Welt. 
maung mit den Waffen gründlicher, allſeitiger Bildung 
md Gelehrſamkeit ausgerüſtet werden, um ſich dann in 
iegreichem Geiſterkampfe eine Poſition auf Oeſterreichs Hoch⸗ 
itulen zu erſtreiten und von hier aus dem katholiſchen 
gte und feinen Söhnen wieder dieſelben chriſtlichen altbe⸗ 
zährten Ideale zu überliefern, die fie ererbt von ihren Vätern. 
»Das it das hohe und ideale Ziel des Katholiſchen Uni- 
Arſtätsvereins, das er mit Gottes und des katholiſchen Volkes 
dle erreichen wird. Indes, bis das Ziel erreicht ift, gibt es noch 
zul zu arbeiten, zu agitieren und zu ſammeln. 

Allein gerade in dieſem Punkte dürfte der Verein etwas mehr 
kiten. Die nötige Propaganda und zielbewußte Agitation hat 
xt Berein nicht immer entfaltet; wenigſtens wird ihm dieſer 
Smurf von mancher befreundeten Seite gemacht und, wie es 
ent, nicht ganz mit Unrecht. 

„Daß aber der Katholiſche Univerſitätsverein den rechten 
u geht, beweiſen“, wie der bayeriſche Kammerpräfident Dr. 
w terer als Gaſt auf der jüngſten Generalverſammlung 
bewocheb, „die Feindſeligkeiten, denen er von allen Seiten aus. 
gegt it. Die liberale Preſſe, die Freidenker, der Hochſchul⸗ 
teren, ja der Hochſchullehrerverein, der zuletzt in Jena tagte, 
nchen ihre Geſchoſſe gegen ihn.“ , 

Lob und Anerkennung ift dem Vereine ſchon in reicher 
kile zuteil geworden, beſonders von den Päpſten Leo XIII. und 
Ts X. und dem gejamten öſterreichiſchen Epiſkopate. Auch die 
Stereihifchen Katholikentage haben ſich ſtets eingehend mit dieſer 
auge befaßt, und der vom Jahre 1907 hat in einer Reſolution die 
hründung der katholiſchen Univerſität gefordert mit den Worten: 
„der Katholikentag hält es im Intereſſe von Religion, 
ciat und Geſellſchaft für eine der wichtigſten Pflichten des 
boliihen Volkes, das auf unſeren Hochſchulen herrſchende, 
rligionsfeindliche Syſtem mit aller Kraft zu bekämpfen und 
nilidt zu dieſem Zwecke in der Gründung einer freien Uni- 


rftät auf rein katholiſcher Grundlage ein wichtiges Hilfsmittel; 


er pflichtet deshalb dem Beſchluſſe des hochwürdigſten öfter- 
w.hiihen Geſamtepiſkopates vom Jahre 1901, eine katholiſche 
Inierfität zu gründen, einmütig bei und fordert in der Ueber⸗ 
kugung, daß dieſer Schritt mit den beſtehenden Geſetzen in 
kinem Widerſpruche ſteht, die Katholiken Oeſterreichs auf, den⸗ 
kiben mit allen Mitteln zu fördern.“ 

Dieſe Aufforderung, den Katholiſchen Univerſitätsverein mit 
alen Mitteln zu fördern,) dürfen wir Katholiken des Deutſchen 
Reiches auch auf uns beziehen, und wenn wir ihr Folge leiſten, be⸗ 
Inber wir Süddeutſche und Bayern, fo unterſtützen wir eine heilige, 
Tabene Sache, die uns und 1 Nachkommen, der Kirche und 
en Baterlande von größtem Nutzen ift und bleiben wird. 


. Zur beſſeren Orientierung in dieſer Sache verweiſen wir 
auf das in Salzburg vom Katholiſchen Univerfitätsvereine heraus⸗ 
gegebene Univerfitätsblatt (monatl. Erſcheinen; im Jahre 1 4) 
md auf die verſchiedenen bisher erſchienenen A itationdidhriften 
und Flugblätter, die in beliebiger Anzahl gratis abgegeben werden. 
Gechäftsſtelle des Katholiſchen Univerfitätsvereins Salzburg, 
Fürſterzbiſchöfliches Palais.) 
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Früßlingstag im Hriedbofe. 
n fockender Finſienſchlag 
Boch in den Lüften, den Blauen, 
Donniger, feuchtender Früh lingstag 
Breitet Ke über die Auen, 
Greitet ſich über das ſtille Feld, 
Ueber Seufzer und Sehmerzen, 
reitet ſich über die ſtille Melt 
Stillgewordener Herzen. 


Unter Kreuz und Kränzen hervor 
Eeuchten die Gkütenſironen, 

Weiß am Wege, den Hang empor 
Schimmern die Anemonen. 

Eng an Mauern, im Meberfluß 
Reiben ſich Knofpenketten, 

Winden ſchweigend den Früh lingsgruß 
Den verlaffenen Statten 


Und die Bäume in alter Pracht 
Geigen die Gkütenſaͤume, 

Meigen fie üb er Tod und Macht 
Eängſt verfunkener Träume. 
Träume Rommen und Träume gebn, 
Herzen jubeln und trauern — 
Girgends Bfüßet der Lenz fo fhón 
Wie in den Friedhofs mauern. 


Each ender, lochender Finſienſch lag 
Hoch in den Blauen Lüften, 
Wonniger, feuchtender Früß lingstag 
Ueber Graber und Srüften, 

Baß deinen warmen Mantel wen 
Still um die Stätte der Toten, 
Bünde inen das Auferſteh'n 
Mit deinen blü ßenden Goten 


Eugenie Tauffirch. 


Ratholifcher Korporations⸗ oder Freiſtudentd 
Eine Variation zu einem alten Thema. 
Von Egon Meier, cand. phys. et chem., Berlin. 


Oft und heftig haben die Vertreter beider Richtungen ſchon die 
Waffen gekreuzt, aber der nn ift noch lange nicht en 
In dem einen Lager ſtehen die glei mapia ee e Soldaten, 
einer Schöpfung aus unſerer Dulderzeit, die trotz aller gefährlichen 
Raub. und Kleinkriege noch kampfes ähig und friſch wie am erſten 
Tage ſind; auf der anderen Seite ein bunt zuſammengewürfeltes 
unges Heer, das noch keinen auswärtigen Feind niedergerungen, 
as aber trotzdem eine En nicht zu unterſchätzende, wenn 
auch wohl nur vorübergehende Macht dartelt. Ein Menſchen⸗ 
alter ſpäter, und auch dieſer Kampf wird ausgetobt haben; erſt 
die Nachwelt kann ſich ein ganz objektives Urteil über die beider⸗ 
ſeitigen Beſtrebungen bilden. 
Nun hat juſt in den iter hn opitiſchem Blättern“ vom 
1. Dezember 1908 ein Aenanenphiliſter in durchaus ſachlicher Kritik 
die freiſtudentiſche Bewegung abgelehnt; er hat uns geboten, was 
er als dem Studentenleben ſchon a Stehender an logiſchen 
und theoretiſchen Beweiſen geben kann. Es ſei mir daher ver⸗ 
gönnt, dasſelbe Thema von einem anderen, ich möchte ſagen, 
praktiſchen Geſichtspunkte aus zu behandeln. . , 
Was ich mir zur Aufgabe geſetzt habe, ift, sine ira et studio 
die Gründe zuſammenzuſtellen, aus denen eine große Anzahl 
katholiſcher Studenten nicht aktiv wird, Gründe, wie man fie 
beim „Keilen“ aber auch von alten Freiſtudenten immer wieder 
hören kann. Ob die Behauptung, daß manche der verbiſſenſten 
„Wilden“ frühere oder „beinahe gewordene“ Korporationsſtudenten 
nd, zutreffend iſt oder nicht, das können und wollen wir hier 
nicht unterſuchen. Uns kümmert nur das Gros der Finkenſchaft. 
Auch erübrigt es fih, von ſolchen zu reden, die, wie man ſich 
euphemiſtiſch ausdrückt, nicht mehr (mit oder ohne Jaſch von „ganz“) 
auf dem Boden der Prinzipien ſtehen, d. h. von ſolchen, die meiſt 
einem mehr oder minder ſüßen Venusdienſt ſich weihen, anſtatt 
um den Altar der Ideale ſich zu ſcharen. Zwar gehören auch 
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dieſe zur allumfaſſenden freien Studentenſchaft, anderſeits aber 
haben ſie mit der für ihre Sache ſtreitenden katholiſchen Frei⸗ 
ſtudentenſchaft nichts gemein. , i 

Auf die Frage, warum man denn nicht aktiv geworden 
ſei oder werde, erhält man . die Antwort, daß die Geldmittel 
dazu nicht ausreichten oder, in ſtudentiſcher Sprache, daß man es 
nicht „darſtellen“ könne. Zugegeben, daß es „Innungen“ gibt, in 
denen man mit einem geringeren Wechſel nicht auskommen kann, 
ſo gibt es aber auch am ſelben Ort ſtets ſolche, in denen man mit 
beſcheidenen Mitteln im Grunde dasſelbe haben kann. Daß es 
auch „flotte“ katholiſche Korporationen licht, das ſchadet unſerer 
Sache gar nichts, im Gegenteil, ſie ermöglichen uns erſt die Achtung 
gewiſſer Kreiſe. Trotzdem mag bei beſtehenden Verhältniſſen es 
dem einen oder anderen doch mal nicht möglich ſein, auch den 
geringen notwendigen Geldanſprüchen einer Korporation zu ge 
nügen. 

Anderen iſt die betreffende Korporation nicht fein genug, 
1 müßten vielleicht dort mit Leuten verkehren, die in einer ein⸗ 
Beige 2 enUS aufgewachſen find. (Auch eine ſozial caritative 

e ung! 

Einſgen verbieten ihre Eltern oder ein Erbonkel das Aktiv- 
werden in katholiſchen Studentenkorporationen. Ich weiß nur zu 
gut, daß derartige Fälle vorkommen; aber meiſt find ſolche Redens⸗ 
arten ein bloßer Deckmantel für andere verſchwiegene Gründe. 

Wieder andere beziehen zuſammen mit andersdenkenden 
Konpennälern die Hochſchule; ſie werden natürlich alle nicht aktiv. 
Entweder verderben die katholiſchen Abiturienten in dieſer Gefell- 
Won ſchon bald, oder aber es gebt eine zeitlang gut, bis endlich 

er Wind die Einzelnen in alle Richtungen zerſtreut, die dann 
anz alleinſtehende „Katholiken“ auspfeift und allmählich auf die 
ſchiefe Bahn wirft. 

. Es find ihrer nicht wenige, namentlich Söhne beſſerer 
Kreiſe, die nicht den Mut haben, in eine katholiſche Korporation 
einzutreten und ſomit in das Vordertreffen zu kommen. Zwar 
ſpricht man das nicht ſo offen aus, aber man geht, volkstümlich 
ant „wie die Katze um den hei en Brei“. Man befürchtet 
urückſetzung in ſeiner ſpäteren Stellung, man ſcheut eben vor 
einem mutigen, achtunggebietenden „Credo“ zurück. Es ſei mir 
nur vergönnt, auf ein Beiſpiel hinzuweiſen. An der Berliner Uni. 
verſität beſteht eine ſogenannte Akademiſche Leſehalle, die ganz von 
Studenten unterhalten und geleitet wird. Anfangs Dezember eines 
jeden Jahres finden die Wahlen des Direktoriums ſtatt, deſſen Bu 
ſammenſetzung für Art und Richtung der vertretenen Zeitungen und 
5 von einſchneidendſter Bedeutung iſt. Deshalb machen die 
katholiſchen Korporationsſtudenten es allen ihren Mitgliedern 
ſelbſt Inaktiven) bei 10 Strafe offiziell, fih eine Leſehallen ⸗ 
karte zu nehmen und die katholiſchen Kandidaten zu wählen. Und 
die Freiſtudenten, die betonen lieber ein andermal, wenn es ein ⸗ 
facher iſt, ihr katholiſches Prinzip. Denn die Wahl iſt öffentlich; 
man muß ja auch öffentlich ſagen: „ich wähle die katholiſchen 
Kandidaten“. Auf je 100 Stimmen kommt ein Direktoriumsmitglied. 
Nun wurden bei der letzten Wahl nicht ganz 220 Stimmen für die 
kathol. Kandidaten (deren 3. trotz früherer Erfahrung ein Freiſtudent 
war!) abgegeben. Davon entfallen ca. 180 anf die katholiſchen Korpo. 
rationen, mithin nur ca. 40 auf die Freiſtudenten, und doch zählt die 
Berliner Univerfität viele) wilde katholiſche Studenten. Wie 
viele „national“ oder „liberal“ gewählt haben, weil fie keine Scheu 
klappen anziehen konnten, weiß ich nicht, denn man ſieht den Leuten 
den „Katholiken“ doch ſo nicht an; aber mehrere Fälle dieſer Art 
find mir bekannt. Wieder andere haben aus ähnlichen Motiven 
ger nicht gewählt. Man ſage nicht: ja viele hatten wohl keine 

eſehallenkarte (3 M), die zum Eintritt und Wählen berechtigt; 
„viele“, glaube ich nicht, „manche“, mag ſein; aber ſelbſt wenn, es 
ift halt bei obwaltenden Umſtänden einfach Pflicht jedes katholiſchen 
Studenten, zu wählen, eine größere Pflicht, als bei Fronleichnams⸗ 
prozeſſionen mitzugehen, wo man meiſt auch nur wenig Freiſtudenten 
fieht. Ich will noch darauf hinweiſen, daß die Juden mit gewal ⸗ 
tigem Eifer und großen Geldopfern für ihre Sache ſtritten. 

Meiſtens aber wird der Zwang, inſonderheit der ver. 
meintliche Trinkzwang, als Grund angegeben. Zuerſt zum Trink. 
zwang! Nun, der Trinkzwang iſt bei weitem nicht das, für was 
er verſchrien iſt. Gewiß, ohne einen gewiſſen Komment iſt ein 
Korporationsleben ja undenkbar, aber die „Sauferei“ früherer 
Studentenzeiten iſt längſt entſchwunden. Zwar finden ſich auch 
jetzt noch mitunter gleiche Seelen zu einem inoffiziellen „Gelage“ 

uſammen, deſſen fröhliche Stunden noch oft die ſchönſte Erinnerung 
für ſchon längſt ergraute Philiſter find, aber, wie gejagt, eine offi⸗ 
zielle „maßloſe Sauferei“ gibt es nicht mehr. Nur gang felten 
noch werden z. B. „Bierjungen“ getrunken, und einem Fuchſen, 
den man in die Kanne ſchickt, „ſchenkt“ man meiſt ſchon, bevor er 
auch nur einen Schluck getan, wenn man nur den guten Willen, 
das heißt, die Unterordnung des Betreffenden ſieht. Auch iſt ja 


1) Eine Statiſtik nach Konfeſſionen wird hier leider nicht geführt. 
Man greift wohl fider nicht zu hoch, wenn man ſtatt der üblichen Prozente 
nur Hs von den 8600 Studenten als katholiſch annimmt: find doch hier 
Rheinland und Weſtfalen ſtark vertreten, und alles, was Süddeutſchland 
nach dem Norden ſchickt, geht nach Berlin. 


keiner verpflichtet, alkoholiſche Getränke zu ſich zu nehmen, 
wenn auch allerdings das „Waſſertrinken“, namentlich gerade in 
der Großſtadt, einen bei Studenten gar oft nur zu berechtigten, 
mehr als unangenehmen Beigeſchmack hat. Und der übrige 
Zwang? ft er unberechtigt oder etwa gar unerzieheriſch? 
Gewiß, es iſt nicht immer angenehm, zu müſſen, wenn man 
nicht will und mag, und zu laſſen, was man gern möchte. 
Doch es iſt nicht ſo hart, wie es auf den erſten Blick ſcheint; 
es wird ja aus allen möglichen Gründen die weitgehendſte 
Diſpens erteilt. Aber ein inniges Zuſammenleben iſt ohne Zwang 
einfach undenkbar. Man werfe nur nicht ein, daß manche Vereini⸗ 
gung, ſo z. B. der V. d. St., dort, wo er ſehr ſtark iſt, im Grunde 
nur offiziöſe Veranſtaltungen kennt; das ift aber kein Korporations⸗ 
leben mehr, das iſt nur eine Zuſammenrottung mehrerer Cliquen, 
die ſich gegenſeitig kaum kennen. Vielleicht wird einmal die 
Evolution unſerer Korporation bei veränderter Grundlage (aber 
nur dann!) in etwa ähnliche Zuſtände ſchaffen, aber heutzutage 
find fie ficher verfehlt. Wie fol der führen können, Gehorsam 
verlangen wollen, der nie die Bitterkeit einer allzu ſtraffen 
Gehorſamsforderung als Exwachſener an ſich ſelbſt erfahren har 
Nur wer gelernt hat, nicht immer feinen Willen durchzuſetzer, 
objektive Einwände und Korrektionen Pek: und dankbar hiny 
nehmen, iſt befähigt, auf boher Warte zu ſtehen; nur wer durch 
brüderliche Zurechtweiſung ſich ſelbſt abgeſchliffen hat, iſt berechtigt, 
andere zu tadeln und zu ſtrafen. Ich kann nicht umhin, hier eine 
Stelle aus einer Rede zu zitieren, die zwar keineswegs dasſelbe 
Thema behandelt, die aber trotzdem, wie dafür geſchaffen, hierher 
paßt: „Sehen wir ganz ab von der ſchweren Ungerechtigkeit, die 
darin liegen würde, zu vergeſſen, was die katholiſchen Studenten. 
korporationen für das katholiſche Deutſchland geweſen find; denn 
wem verdankt der deutſche Katholizismus jene akademiſch gebildeten 
Laien, die im öffentlichen Leben die katholiſche Sache verteidigen: 
im weſentlichen unſeren Korporationen; denn man kann die Ver⸗ 
teidiger der katholiſchen Sache, die nicht durch dieſe hindurch ge 
angen find, faſt an den Fingern einer Hand aufzählen. Noch 
jüngſt verſicherte mir ein katholiſcher Religionslehrer, daß er feine von 
Seminar (!) überkommene Meinung über die katholiſchen Studenten. 
korporationen gründlich geändert habe, ſeit er gefunden, daß die 
einzigen auf gläubig katholiſchem Boden ſtehenden Gymnafal⸗ 
lehrer an den Anſtalten, an denen er gewirkt, auch ſämtliche Alte 
Herren katholiſcher Korporationen geweſen feien.” Begreifen 
kann man es wohl, daß manche eine gewiſſe Bevormundung nicht 
ertragen können, doch noch beſſer, daß andere für ſolche Leute 
nur ein Achſelzucken übrig haben. Zeit zum Studium und Ver. 
gnügen, zu Theaterbeſuch und Kennenlernen der ihn umgebenden 
elt bleibt jedem in reichlichem Maße; deshalb iſt auch der 
„Zwang“ an größeren Univerſitäten geringer als an kleinen. 
Auch kann niemand behaupten, daß die Korporation & 
ihm unmöglich mache, ſich ſozialcaritativ zu betätigen. Die 
Korporationen ſind fogar ſelbſt, wie Auguſt Nuß auf S. 609 dieſer 
Zeitſchrift auch zugibt, eine „ſoziale Verſöhnung“. Auch in Kor 
porationen werden derartige Beſtrebungen gefördert, nur daß 
hier allzu radikalem Vorgehen ein geſundes Gegengewicht. die 
Wage hält; wir haben es nicht nötig, uns mit irgend einem 
„Schlager“ bemerkbar zu machen. Als typiſch ſchwebt mir 
immer noch eine Bonifaziusvereinsverſammlung in Freiburg 
vor. Gelegentlich einer Beſprechung, ich glaube über den Vinzenze 
verein, machte ein Hauptvertreter der „Freien“ den Vorſchlac 
man ſolle dafür in den „Korporationen“ ſammeln. Dazu 
bedarf es keines Kommentars. l 
Uebrig bleibt der Neft ſolcher Studenten, die aus Heben 
geugung nicht aktiv werden. Iſt ihre Anzahl grog, iſt fie fleni 
as find das für Ueberzeugungen? Tor, der du fragt! Ueber! 
tönt dir das Wort entgegen: „im Prinzipe dagegen“; wohl werde 
hie und da myſteriöſe Andeutungen gemacht, aber ich fürdte, € 
geht dir wie dem Knaben, der den Grund nicht einſieht. m 
Auch unſere katholiſchen Korporationen und noch mehr ier 
Mitglieder find, wie alles Menſchliche, unvollkommen: übe! 
den etwa vorhandenen Nachteilen die Vorteile gegen le 
ſtellen, hieße Ueberflüſſiges ſagen. Treu den ſelbſtgewähl N 
Prinzipien halten wir im Vollgefühle des Gewonnenen, N 
bloß durch ein gleiches Schickſal für kurze Zeit verkettet, É 7 
unſeren Bundesbrüdern bis übers Grab hinaus. O daß doch: 
Zweifler und Nörgler die Herzlichkeit und Innigkeit des Creu 
fam getragenen Unglücks ſowie der brüderlich geteilten h 
miterleben, o, daß fie doch die Wonne eines Wiederjehen? 1 
Bundesbrüdern nach langjähriger Trennung mit dur aan 
Pe i Mehr als ein Paulus würde dann offen für und Zeug 
ablegen 
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Es war zur goldnen Eenzeszeit. 
Graf Ale kſej Tolſtoj. 
* war zur goldnen Zenzeszeit, 
Die erſten Sraͤſer ſproſſen, 
Der (Wald trug lichtes grünes Kleid, 
Und froße Gaͤche floffen. 


Goch Batte nicht der zelle Baut 

Des Birtendorns geſungen. 

Goch war im Wald zum Farenſtraut 
Rein Honnenſtraßf gedrungen. 


Uns ſchirmend zu der Erde bog 
Die Birke ſich des Hages, 
Als deine Füge überflog 

Ein Lächeln ſtill, ein zages. 


Als Antwort auf mein Ließesfleßn 
Schkugft du die Augen nieder; 

O Beben! Sonne! Waldeswehn! 
O Jugend, Boffnungs flieder 


Und Monnetraͤnen fand ich nur 
Auf dich gerniederregnend. 

Der Lenz durchfsritt die ſtille Flur, 
Die Birke rauſchte ſegnend. 


Es war im Lenze unſrer Zeit! 

O Tränen ihr, o Wonne! 

O Wall O Leben unentweißt! 
O Birkenduftll O Sonne! 


Aus dem Guſſiſchen von Otto Agnes (Merten a. d. Sieg). 
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5. bertretertag des Verbandes der Männer: 
verine zur Bekämpfung der öffentlichen 
Unſittlichkeit. 


Von Jofeph Pappers, Köln. | 


peie kam bei dieſer Verſammlung, welche am 15. April in 
Köln in den Räumen der Bürgergeſellſchaft tagte, immer 
wieder zum Ausdruck: wir find trotz allem weiter ge- 
ko nmen in der Bekämpfung der öffentlichen Unſitt⸗ 
lichkeit, und es geht mit Gott vorwärts! Am Vorabend 
der Tagung bildete ſich ein neuer Männerverein z. B. d. 6. U. in 
Dortmund, und während der 4 lief die Meldung ein, 
daß ein gleicher Verein in Hildesheim entſtanden ſei. Den 
Vorfitz in den Verſammlungen führte Rechtsanwalt Dr. Lennartz ⸗ 
Köln. Or begrüßte beſonders herzlichſt den alten und hochverdienten 
kampen Herrn Abgeordneten Geheimrat R oeren, ferner den Ber- 
teter des Interkonfeſſionellen Münchener Vereins, Herrn Vro. 
or Böhmländer, der heuer bereits zum dritten Male 
, m Vertretertag in alter Rüſtigkeit und Begeiſterung für die gute 
Sache beiwohnte, weiter die zum erſten Male anweſenden Vertreter 
der neu angeſchloſſenen Vereine von Bonn und Paderborn. Der 
Nechenſchaftsbericht des Verbandsvorſtandes erwähnt beſonders 
die Teilnahme des Verbandes an dem internationalen Kongre 
zur Bekämpfung der Pornographie in Paris am 21. und 22. Ma 
vorigen Jahres, den Kampf gegen die Zuſendung anſtößiger Pro⸗ 
pekte, welcher zu wiederholten und erfolgreichen Eingaben an das 
dreußiſche Juſtizminiſterium Anlaß gab, und endlich das viel be. 
achtete Vorgehen gegen die Berliner ſogenannten „Schönheits⸗ 
abende“. Zu der Hoffnung, daß die Verbandsbeſtrebungen im 
kommenden Jahre weiter energiſche Förderung erfahren, berechtigt 
zor allem die ſtete, ununterbrochene Entwickelung des Verbands⸗ 
organs „Volkswart“, das immer mehr an Abonnentenzahl und 
damit auch an Beachtung und Einfluß gewinnt. Die Berichte 
der einzelnen Vereine gaben ein Bild fleißiger Tätigkeit. Es be 
dichtete für Aachen Amtsgerichtsrat Tücking, für Bonn Apotheker 
Block, für Duisburg Kaplan Otte, für Düſſeldorf Amts⸗ 
gerichtsrat Or. Hochgürtel, für Köln Lehrer Pappers, für 
München Profeſſor Böhmländer, für M. Gladbach Rechts⸗ 
anwalt Nonnenmühlen und für Paderborn Profeſſor Dr. Schoppe. 
Deſonders erwähnt wurde in ſämtlichen Berichten der unausge⸗ 
Rte Rampf gegen die Schundliteratur. Zu ihrer Bekämpfung 
dag dem Vertretertag eine Anregung vor, auf eine geſetzliche Be 
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ſchränkung der Buchhändlergewerbefreiheit hinzuwirken. Abge⸗ 
ordneter Geheimrat Roeren warnte entſchieden, eine der⸗ 
artige Beſchränkung anzuſtreben, da durch eine ſolche nur 
í Sache getroffen würde. Ihm 
. Rechtsanwalt Nonnenmühlen, der ausführte, 
aß die beſtehenden Geſetze genügten, daß es aber not 
wendig ſei, das Volk hiervon zu überzeugen, es zur praktiſchen 
Mitarbeit an der Bekämpfung der Schundliteratur 7 
Nicht die Polizei allein ſoll uns helfen, wir, das Volk ſelbſt, 
wollen verſuchen, mit den bereits gegebenen geſetzlichen Handhaben 
der Schundliteratur und des Schmutzes überhaupt Herr zu werden. 
Der Vertretertag beſchloß die Einrichtung einer lebenslänglichen 
Verbandsmitgliedſchaft gegen einmalige Zahlung von 100 &, wo⸗ 
für das Verbandsorgan und alle ſonſtigen Veröffentlichungen des 
Verbandes gratis geliefert werden. 

Einen würdigen Abſchluß fand die Kölner Tagung durch 
einen öffentlichen 9 des Züricher Sexualethikers Profeſſor 
Dr. Fr. W. Foerſter, der über „Alte und neue Anſchauungen 
über die Beziehungen der Geſchlechter“ ſprach. Rund 900 Damen 
und Herren lauſchten anderthalb Stunden lang den Ausführungen 
des Redners, der in ſeiner bekannten geiſtvollen Art gründlich 
mit den modernen Sexualreformern und namentlich ihrer weiblichen 
Bannerträgerin Ellen Key abrechnete. Unter dem begeiſterten 
Beifall ſeiner Zuhörer erklärte Redner: „Die tiefſten Gedanken 
wurden nicht in Stockholm, nein, ſie wurden auf Golgatha 
gedacht“, und ein andermal: „Das Chriſtentum konzentriert 
die Lebenskräfte, unterbindet ſie nicht.“ So klang die imponierende 
Kölner Tagung aus in einem öffentlichen Bekenntnis vieler Hun- 
derte, und zwar der erſten Geſellſchaftskreiſe einer modernen Groß⸗ 
ſtadt, zu der ewig lebenskräftigen „alten“ Moral und einem 
feierlichen Gelöbnis, trotz allem den Höhenweg des Kreuzes au 
wandeln. Möge die Kölner Tagung vorbildlich bleiben für alle 
künftigen Verſammlungen des jungkräftig aufwärts ſtrebenden 
Verbandes, dem das Kreuz Schwert und Kelle iſt und bleiben ſoll! 

— —0 — 


Alte und nene Anſchauungen über die Beziehungen der HGe 
ſchlechter. Ueber den vorſtehend bereits erwähnten Vortrag des 
Prof. Dr. Foerſter aus Zürich ec e wir dem Berichte der 
„Kölniſchen Volkszeitung“ (Nr. 319) noch 
Vorwurf aus, den Nietzſche vor 30 


Bet. Ko des e allzu Weiblichen. Des näheren kritiſierte 
rof. 


Das Charakteriſtiſche bei den Modernen ift, daß fie fih nicht vor. 
ihnen geforderten Seel. 
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werden. Die Phraſe der Lebensbejahung ſchließt oft viel Schlaff- 
heit und Energieloſfigkeit in fidh. Die Mütter folen fih klar 
machen, daß die Steigerung der Willenskraft moraliſche Knochen 
bildet; wir haben zu viel Weichtiere in der modernen Menſchheit. 
Auch das Mitleid hat im Namen des unehelichen Kindes einen 
Angriff auf die Ehe unternommen in der Forderung der Gleich 
ſtellung der unehelichen mit der ehelichen Mutter. Der beſte 
Mutterſchutz iſt die monogamiſche Ehe. Der Redner hält es für 
pered, wenn auf die uneheliche Mutter ein Schatten fällt. Er 
chloß mit der Charakteriſtik der modernen Literatur zu feinem 
Thema als einer traurigen Verirrung; aber die Zeit werde kommen, 
wo Verblendete und Toren einſehen werden, daß es ewige Wahr ⸗ 
heiten gibt, die durch keine Tagesweisheit verdrängt werden können. 
Die anderthalbſtündigen Ausführungen wurden von dem zahl ⸗ 
reichen Publikum, unter dem fih viele Damen befanden, ſehr bei. 

Mig aufgenommen. Herr Rechtsanwalt Dr. Lennartz Bu den 


edner ein und ſprach ihm am Schluſſe auch den Dank des Ver⸗ 
bandes aus. 
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M. Herbert als Iyrifche Dichterin 


oder 


Iſt das noch ſachliche Kritik d 
Sur HKorrektur einer un verdienten Kränkung. 


Die Halbmonatſchrift „Ueber den Waſſern“ (Herausgeber Dr. 
P. Expeditus Schmidt O. F. M., Verlag der Alfonſusbuch⸗ 
handlung in Münſter i. W.) veröffentlichte im 7. Hefte des 2. Jahr⸗ 
ganges (10. April 1909) die vierte Fortſetzung einer Artikel- 
reihe „Kritiſche e aus der Feder Jofeph 
Giebens. Unter dem Spezialtitel „Konfeſſionelle Kunſt“ ſetzt 
der Autor ſich mit einem Aufſatze von Joſ. Heß über „Neu⸗ 
katholiſche Belletriſtik und konfeſſionelle Kunſt“ im „Kunſtwart“ 
(22. Heft, 1907) auseinander. Eine Antikritik dieſer kritiſchen 
Verſuche iſt nicht der Zweck nachſtehender Zeilen. Nur ein vor breiiec 
Oeffentlichkeit begangenes flagrantes Unrecht ſoll in einem von 
W raa Katholiken und auch von Andersdenkenden vielbeachteten 

latte die gebührende Korrektur erfahren. Daß weder der 
Autor noch der für den Abdruck verantwortliche Herausgeber 
ſich der vollen Wirkung und Tragweite dieſer Entgleiſung bewußt 
geweſen iſt, ſoll ohne weiteres vorausgeſetzt werden. Gieben 
tadelt es mit Recht, daß Joſ. Heß ſich bei der Würdigung der 
ſogenannten neukatholiſchen Literatur auf Romanſchriftſteller 
beſchränkte und nicht auch katholiſche Epiker und vor allem 
Lyriker als Zeugen für die Kulturfähigkeit des Katholizismus 
in die verdiente Beleuchtung geſtellt habe. Folgerichtig war es 
nun die Aufgabe Giebens, ſeinem Widerpart den ſchlüſſigen 
Nachweis zu liefern, daß eine Reihe katholiſcher Dichter die 
Hochachtung und Beachtung auch nichtkatholiſcher Leſer wirt- 
lich verdient. Gieben hat dieſen Nachweis verſucht, aber 
es iſt zum größten Teile ein Verſuch mit völlig 
ungeeigneten Mitteln. Nicht als ob wir eine kritikloſe 
Lobhudelei für den beſten Weg hielten, um diejenigen, welche 
bisher dem ominöſen Grundſatze huldigten: „catholica non 
leguntur“, zu einer gerechteren ertihäpung u erziehen. Im 
Gegenteil! Aber in dem vorliegenden uffatze Giebens iſt 
Licht und Schatten auffallend ungleich verteilt, und 
die Kritik gewinnt manchmal den fatalen Beigeſchmack der Vor⸗ 
eingenommenheit, wenn nicht des Uebelwollens. Man mag z. B. 
Hans Eſchelbach den Vorwurf machen, daß er die Dichtkunſt zu 
ſehr als Metier betreibe, aber die große Begabung eines Eſchel⸗ 
bach läßt ſich nicht mit ein paar Worten von dem „ſo flachen 
und poſierenden Dilettantismus“ unter den Tiſch ſtreichen. Der 
gleichzeitige ſpöttiſche Seitenhieb auf das blühende Epigonentum 
ſtimmt ſchlecht zu dem vorausgehenden Satze, „vor allem habe 
die Lyrik eine wirkliche Wiedergeburt gefeiert“. Einige 
ſchroffe Bemerkungen über Lorenz Krapp verraten eine Animoſität, 
die ſchon im 4. Hefte derſelben Halbmonatsſchrift „gegen den 
Kritiker Krapp“ breiteſten Ausdruck fand. Wer von Krapps 
verſtreut erſcheinenden neueren Gedichten ſagt: „Vielfach ſeine 
alten tönenden Worte, oder eben nur Worte, Wörter, eine 
klingende Schelle“, darf auf ein ruhiges, abgeklärtes, unnötige 
Schärfen vermeidendes Urteil keinen Anſpruch machen. Von 
den drei „Jungen“ Witkop, Krapp und Flaskamp meint Jofeph 
Gieben mit auch ſonſt oftmals nicht einwandfreier Stiliſtik: 
„Gewiß iſt ein abſchließendes Urteil über dieſe etwas prätentiös 


— 


auftretenden Dichter vorläufig etwas verfrüht“. Wenn wir 
nicht ſehr irren, hat — ſicherlich zu beſonderer Genugtuung 
aller Epigonen, Dilettanten und Schellenklinger — Gieben ſelbſt 
einige der Druckerſchwärze anvertraute lyriſche Verſuche auf 
dem Gewiſſen. Es wäre nicht das erſte Mal, daß aus einem 
verkannten Dichter ein um fo grimmigerer Kritiker geworden ift. 

Im übrigen lehrt die Erfahrung, daß einem wirklichen 
Könner, der dem Volke bleibende geiſtige Güter ſchuf und oft 
ein Heer von Kritikern in Brot ſetzte, die Kritik auf die Dauer 
nicht geſchadet hat, nicht einmal die der blinden Lobhudler, noch 
viel weniger die der Spötter und der Nörgler. Wenn die 
Kritik längſt verweht war, lebte das Werk fort und et ſich 
durch.!) Dieſe einleitenden und zum Teil abſchweifenden Bemer. 
kungen ließen ſich zur Kennzeichnung der Sachlage nicht umgehen. 
Nun zum eigentlichen Thema. 

Nur zwei katholiſche Dichter kommen bei Gieben völlig 
ungeſchoren weg: Hlatly und Pöllmann. Von erſterem iſt gejagt, 
daß man ihn und feinen ganz katholiſche Weltanſchauung 
atmenden „Weltenmorgen“ ruhig neben den Antipoden Spitteler 
mit ſeinem „Olympiſchen Frühling“ ſetzen könne. Das einzige 
Sätzchen über Ansgar Pöllmann möge weiter unten im Zuſammen⸗ 
hange ſeinen Bas finden, wo es als Gegenſatz zu der unmittelbar 
vorausgehenden Verhöhnung M. Herberts am ſtärkſten wirkt. 

n vergegenwärtige ſich nochmals, daß Joſeph Gieben 
den ausgeſprochenen Zweck verfolgt, katholiſche Dichter, die — um 
in ſeinen Worten zu reden — „auf nichtkatholiſchem Leſergebiete 
kaum bekannt find“, der Wertſchätzung in anderen Lagern zu 
empfehlen. Zu dieſem Zwecke hebt der Autor vielverſprechend 
an: „Sonſt aber haben wir eine ganze Reihe Lyriker der ver: 
ſchiedenſten Weſens⸗ und Formanlage, die wohl verdienten, in 
den bekannten Anthologien nicht übergangen zu werden. Aler: 
dings, Senſationen werden hier nicht geboten, keine Nervenreize 
kein Sinnenkitzel, keine lüſterne Sinnlichkeit“. Und nun geht's los: 

„Vielmehr die trotz der allmählichen Ueberproduktion und 
der faſt wie Manie wirkenden Wiederholungen derſelben Töne 
und Gedanken, die ſchließlich immer blutärmer werden, tiefernk, 
aus dem Leid entſprungene, empfindungslebende (71) Gedantenlyrit 
einer M. Herbert, deren Kunſt als ganzes den Eindruck einer 
Verkörperung des ergebenen Leids macht, ähnlich dem der mater 
dolorosa in der chriſtlich⸗katholiſchen Kunſt. Freilich glaubt man 
oft, dieſe ſchmerzhafte Mutter wiſſe, wie gut ihr die Falten des 
Leids in Antlitz und Kleid ſtehen, mit anderen Worten, ſie 
kokettiert ein wenig damit. Dann die feine Ziſelierarbeit Ansgar 
Pöllmanns, deffen warme Naturempfindung und ſtimmungsvolle 
Plaſtik an Greif erinnert.“ . 

Ob das die richtige Methode ift, M. Herbert als lyriſche 
Dichterin dem Intereſſe und der verſtändnisvollen Würdigung 
der nichtkatholiſchen Welt empfehlend näher zu bringen, zur 
Berückſichtigung ihrer Poeſie in Anthologien anzuregen, wird 
der Autor der im letzten Satze zu grauſamem Hoyn geſteigerten 
Kritik nachträglich vielleicht ſelbſt bezweifeln. Wenn man Perſonen 
und Dinge näher kennt, ſtutzt man Kara Bas erſten Leſen dieſer 
unnatürlichen Miſchung volltönender Anerkennung mit einer 
„faſt wie Manie wirkenden“ Verkleinerungsſucht. Stünde an 
der betreffenden Stelle nichts anderes als der Satz: „Vielmehr 
die ... tiefernſte, aus dem Leid entſprungene, empfindunge⸗ 
lebende Gedankenlyrik einer M. Herbert, deren Kunſt als 
Ganzes den Eindruck einer Verkörperung des ergebenen Leids 
macht, ähnlich dem der mater dolorosa in der chriſtlich⸗katho⸗ 
liſchen Kunſt“ — fo würde gewiß jedermann die Empfin. 
dung haben, daß M. Herbert mit demſelben Maße gemeſſen 
ſei wie Ansgar Pöllmann und Eduard Den: Schon die 
den Vorderſatz förmlich auseinander reißende Einſchachtelung 
macht faſt den Eindruck des nachträglich e denn 
der Autor liebt ſonſt kurze, ſtraff und knapp gebaute Sätze ohne 
künſtlichen Periodenbau. Noch ſtärker iſt der Eindruck einer 
völlig aus der Rolle fallenden künſtlichen Zutat bei dem ſo überaus 
boshaften Nachſatz von „dieſer ſchmerzhaften Mutter“, die da 
wiſſe, wie gut ihr die Falten des Leids in Antlitz und Kleid ſtehen. 
Der überaus „prätentiöſe“, noch in verhältnismäßig jungen Jahren 
ſtehende Autor (geb. 1881, feit kurzem Kandidat des höheren Lehr⸗ 
amts) konnte die volle Tragweite dieſer boshaften Wendung und 

D Von hochgeſchätzter Seite ging der „Allgemeinen Rundſchau“ ie 
eben eine kritiſche Würdigung desſelben Artikels zu, der nur die folgenden 
Sätze entnommen feien: „Dieſes ſyſtematiſche den Mut Rauben. 
Herunterſetzen, Abſprechen, Mißachten, Verdrehen und 
Verkleinern ift auf unſerer Seite eine böſe Mode geworden. ZU 


macht man's im anderen Lager nicht! Uebrigens eine Frage: Wer ii 
Joſeph Gieben?“ 
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ihre tieffräntende Wirkung auf eine hochedle Frau uud Mutter 
unmöglich ermeſſen. Ihm kann nicht bekannt ſein, daß M. Herbert 
Frau Thereſe Keiter) ihren um die katholiſche Preſſe und 
Literatur ſo hochverdienten Gatten verlor, als die hinterlaſſenen 
Kinder — davon eines aus erſter Ehe — noch im zarteſten, 
bilfsebedürftigſten Alter ſtanden, daß diefe edle Frau anderthalb 
Jahrzehnt ſchwer kämpfen mußte, um aus dem Ertrage ihrer 
feder die ſtandesgemäße Ausbildung dieſer Kinder zu ermöglichen. 
Und doch hat dieſe Frau — das wird ihr jeder bezeugen, der ſie auch 
mr einigermaßen kennt — nie in ihrem Leben einen Satz, einen 
ders geſchrieben, der ihr nicht aus tiefſter Seele gefloſſen wäre, 
u dem nicht innere Nötigung ſie getrieben hätte. Wer den 
Snug hat, ſich zu den Freunden M. Herberts zählen zu dürfen, 
vò die perſönliche Kränkung, die in jenem ſpöttiſchen 
dort von der mit den Falten des Leids in Antlitz und Kleid 
leettierenden „ſchmerzhaften Mutter“ liegt, doppelt bitter 
enpfindert. 

M. Herberts Gedichte ſind im Laufe der Jahre und ihrer 
Entwicklung von Kritik, ja oft einſchneidender Kritik ebenſowenig 
verſchont geblieben wie ihre Romane und Novellen. Aber dieſe 
Kritik hat, ſoweit ſie das Rechte traf, die Entwicklung des be⸗ 
deutenden dichteriſchen Talents nur geläutert und gefördert. Kaum 
jemand hat eine ſo unerbittliche ſachliche Kritik an einzelnen 
früheren Unvollkommenheiten der Herbertſchen Poeſie geübt 
wie die ihr perſönlich ſo nahe befreundete und mit ihrem 
Denken und Fühlen fo innig vertraute E. M. Hamann. Aber 
das war keine Kritik der Nadelſtiche oder gar des — wenn auch 
unbewußten — Dolchſtiches, ſondern gütige, fördernde, mit- 
xliende Kritik, eine wohlmeinende Handſtütze beim langſamen 
dufſtieg zu immer reinerer Höhe und Vollendung. Auch von 
anderen iſt an der Herbertſchen Dichtkunſt im einzelnen Kritik 
zeübt worden und wird, wenn auch immer ſpärlicher, heute noch 
zeübt; aber dieſe Kritik war und iſt von einer anderen Art als 
ine, welche in dem Giebenſchen Aufſatze beklagt werden mußte. 

Der nachſtehende Auszug aus beſonders bemerkenswerten 
Preßurteilen über M. Herbert als lyriſche Dichterin ent 
hält zugleich den ſtrikten Nachweis, daß alle diefe gewiß urteils- 
ſabigen Kritiker an M. Herbert gerade das Gegenteil von 
den rühmen, was in dem Artikel von Joſeph Gieben ihr 
augezängt werden will: nämlich eine jeden falſchen Schein ver- 
timinde, nur aus dem tiefſten Innenleben ſchöpfende Urſprüng⸗ 
tet und unverfälſchte Natürlichkeit. Der Gedanke und das 
Dort find bei dieſer Dichterin der ungetrübte Spiegel der Seele. 


He — 


Urteile über M. Herberts „Einſamkeiten“: 


„die vielfach vervollkommnete und vervollſtändigte Gedicht 
ammlung „Einſamkeiten“, deren ſeelenvolle Strophen gewiß gar 
sielen Leſern eine wahre Troſteinſamkeit bieten. Dieſe Gedichte 
mit ihrem müde wehmütigen Grundton, mit ihrer ſelbſtvergeſſenen 
und eben darum Eigenſtes offenbarenden Ausſprache trüber und 
östlicher Grunderfahrungen eines edelernſten Gemüts ſtellen viel 
leicht die Höhe in M. Herberts reichem Schaffen dar. Gewohnt, 
ihr eigenes Schaffen an idealen Vorbildern zu ſchulen und zu 
türen, fühlt fie fidh in dieſer Grundſtimmung der Droſte ver. 
dandt; denn auch dieſe lernte nur von Mutter Einſamkeit ‚jo 
90 aia alas fo weiten Blick, fo unerreichtes Schaun“ 
5 and.“ 

. „Nie hat M. Herbert fidh perſönlicher und zugleich von der 
Ligenperſönlichkeit losgebundener gezeigt als in „Einſamkeiten“ 
des Herzens Schlag“ durchzittert jedes Blatt. So unwiderſteh 
lich rauſcht der Harmonienwogenſchlag, deffen mitreißende Strö- 
mung das unmittelbare Gefühl, deffen Wellenglanz die Gedanken⸗ 
tiefe und ee bildet, an uns heran, daß wir nur ihn 
emprnden, — und daß wir vergeſſen, nach Geneſis und Kauſal⸗ 
ıette des Textinhaltes zu fragen.“ („Literariſche Warte.) 
„Man iſt von der reichen Bilderſchau überwältigt, die diefe 
Verrſcherin im Reiche der Gedanken mit kräftigem Pinſelſtrich 
der Meißelſchwung zu geſtalten weiß. M. Herbert ift eine 
Ichterin von großem, eigenartigem Talent, ihrem Charakter und 
Sılen gemäß auf einfamer Höhe verharrend.“ (L. v. H. „Dichter ⸗ 
dim men der Gegenwart.“) 

EIn der weltlichen Lyrik gebührt Herbert entſchieden der 
ate Preis. Man wird felten ein fo tiefes Empfinden fo 
unmittelbar und unverſchleiert ausgeſprochen finden: manchmal 
erscheint es ſogar zu objektiv, zu individuell, und es will einen 
nt befremdlich anmuten, das bittere Witwenleid, die heiße Sehn⸗ 
udt nach Liebe und irdiſchem Glück fo offen und mit folcher 
Glut ehe brochen zu hören. Sprache und dichteriſche Form 
berſteht M. Herbert meiſterhaft zu handhaben. Man ſehe z. B., 
vie fe in dem Menschen des leichten Madrigals den tiefernſten 
Sedanten, daß Menſchenherzen keine Stätte für wahre Ruhe 
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. Ausdruck bringt.“ (Joſ. Spillmann, S. J., „Stimmen 
aus Maria Laach.“ 
‚ Eine kräftigere und tiefere dichteriſche Erſcheinung ift aller⸗ 
dings M. Herbert, die vielfach an die Droſte erinnert, ohne freilich 
gan die herbe und fpröde Eigenart dieſer Einzigen zu erreichen. 
a fie der Droſte in ihrer Entwicklung viel ſchuldet, empfindet 
die Dichterin wohl ſelbſt, wenigſtens hat ſie ihrem großen Vor⸗ 
bild in zwei Liedern Bewunderung und Verehrung gezollt. Doch 
laube man ja nicht, daß nun Herbert dem ron mianga Cin- 
uß diefer Großen vollſtändig erlegen fei und ihre Selbitändig- 
keit eingebüßt habe. Dazu iſt fie ſelbſt eine viel 7 ausgeſprochene 
ſcharfkantige Perſönlichkeit, dazu ſingt fie viel zu ſehr Selbſt⸗ 
erlebtes, aus den innerſten Teilen ihres Empfindens Hervor- 
e Und was fie uns zu fagen hat, Leidenſchaft oder 
edanke, relgiöſe Empfindung oder irdiſche Schwere, fie gießt es 
in die edelſte Form, die ſie mit eser Katholik Ferti leit be errſcht. 
Auch die religiöſen Gedichte dieſer Katholikin find, ähnlich wie 
bei der Droſte, über das Konfeſſionelle hinausgerückt, ſie haben 
etwas für jeden religiös Empfindenden Packendes und Allgemein⸗ 
gültiges, ja ſelbſt ihre dichteriſche e der Meſſe gewinnt 
in ihrer Darſtellung Leben und Sein auch für den Anders⸗ 
denkenden.“ (Aug. Gebhard, Friedberg. „Literariſches Ben- 


tralblatt.“) 

, M. Herbert hat 1 durch zwei frühere Sammlungen 
ihrer Gedichte ſich als ein ſtarkes ai Talent bewährt. Die 
vorliegende Sammlung erobert ihr dauernd den Platz unter den 
gedankenvollſten und tiefſten Poeten der Gegenwart. Sie wird 
manches gequälte Menſchenherz, manche einſame Frauenſeele er- 
freuen, en und aufrichten.“ („Heſſiſche Blätter.“) l 

„Solche Gedichte find naturgemäß kein müßiger den Käufe 
ſie wenden ſich vielmehr an Menſchen, welche die go en Kämpfe 
des Lebens ſelbſt kennen lernten und die fich das Leid des Lebens 
u Herzen nehmen. Dieſe finden an dem Buche einen guten 
Freund, mit dem fie verſtändnisvolle Zwieſprache halten können, 
in dem fie ihr eigenes Leid wiederfinden, und gaor verklärt in 
Wohllaut und Schönheit Die Sprache der Herbertſchen Gedichte 
hat ſich nach meinem Erinnern leit der Einkehr“ nicht allzuviel 
verändert. Sie iſt ziemlich dieſelbe volltönende, blumenreiche, 
paT geblieben. Etwas rhetoriſch, aber nirgends von leerer 

hetoritk.“ (Dr. Joh. Ranftl. Graz. „Literariſcher Anzeiger.) 

Viel Leid und Wehmut, aber auch viel Kraft und Geelen. 
tärke ſpricht aus dieſen Gedichten. Die Dichterin geht nicht über 
as Leid hinweg, ſie ſinkt auch nicht unter, chen Sch kämpft ſich 
mutig durch und erhebt ſich gläubig über irdiſchen Schmerz. Ihre 
Gedichte haben viel von der markigen Kraft einer Annette von 
Droſte.“ („Schweizer Katholiſche Blätter.“) 

„Durch all ihre Lieder geht der Traum von dem geſtorbenen 
Glück. Aber es iſt kein weichliches Klagen, keine haltloſe Ver: 
zweiflung, ſondern das abgrundtiefe Leid einer glaubensſtarken 
Bol Frau, die im Liede Troſt und Erlöſung ſucht. Ge 
dichte wie: „Da warſt du mein‘, ‚An deinem Grab, wo ich zu 
Haufe bin‘, „O, kämſt du heim! gehören in ihrer künſtleriſchen 
Schlichtheit und rein menſchlichen Größe zu dem Schönſten und 
Ergreifendſten, was Frauenliebe und Dichtermund zur Verherr- 
e 88 Toten geſungen hat.“ („Literariſcher Jahres 

e richt. 

„Die Muſe Herberts zeigt ein ernſtes Antlitz; ihr iſt es 
nicht um leichtes Versgeklingel zu tun, jedes einzelne Gedicht 
trägt die Spuren tiefſten Erlebens. Es liegt ein Zug von Größe 
in dieſen Gedichten und ein Hauch von Schwermut und ſchmerzen⸗ 
reicher Lebenserfahrung laſtet auf ihnen, gemildert durch die 
freudige 1 in den Willen Gottes, die aus ihnen hervor ⸗ 
leuchtet, und durch die Schönheit der Form, welche die herbe 
Grundſtimmung vergoldet.“ (Allgemeines Literaturblatt.“) 

„der Gedichteband ift wohl das Tiefſte, was Herbert ſchrieb. 
Dämmerung, Allerſeelentagſtimmung zittert mehr als je in Her 
berts Liedern gerade hier. Aber nie hat die Stimmungsgewalt 
und Empfindungskraft dieſer Frau, die Prälat Hülskamp mit 
Annette Droſte verglich, fich ſtärker gezeigt als hier.“ („Augs⸗ 
burger Poſtzeitung.“) | 

„Nicht wenige dieſer Poeſien find nach Form und Gehalt 
geradezu klaſſiſch. Der Geiſt, der in dieſen großzügigen, aus tiefem 
Gedanken- und Gemütsleben überquellenden Werfen Ausdruck 
findet, haftet nie am Kleinen und taucht auch das Unſcheinbare 
in Strahlenglut. Gerne lauſcht man den Offenbarungen dieſer 
vornehmen Dichternatur, deren geniale Kunſt auch das in klare, 
blanke Worte prägt, was viele kaum nebelhaft zu ahnen vermögen. 
Dem hohen Flug der Seele iſt die ſchöne, bilderreiche Sprache, 
find die jo plaſtiſchen Wortmalereien und der oft entzückende 
achter der Laute durchaus ebenbürtig. („Bad iſcher Beob- 
achter. 

„Sie geht einſame Pfade, aber wer mit Ernſt und Andacht 
den Regungen ihres reichen Seelenlebens lauſcht, wird mit reichem 
Genuß erkennen, welch ſtarkes, impulſives Dichtertalent in dieſer 
Frauenſeele wohnt. Es iſt ein feierliches, ernſtes, tiefdurchlebtes 
Buch.“ („Echo der Gegenwart.“) N 

„Ich habe mich ſchon früher wiederholt bewundernd über 
M. Herberts Dichtkunſt geäußert, die in dem letzten der bisher 
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erſchienenen drei Bände den Gipfelpunkt erreichte. Auch das jetzt 
neu Hinzugekommene ſteht auf dieſer Höhe. Nicht als ob jede 
Sichtungs⸗ und Feilungsbedürftigkeit ausgeſchloſſen wäre. Aber 
im gan zen ift die Form meilterhait beherrſcht der Inhalt kraftvoll 
vertieft. M. Herbert geht oft Straßen, die nur Elitemenſchen 
wandeln, aber mit dem Herzen folgen kann ihr auch der minder 
Begabte: ſo vertraut ſicher rührt ſie an das Speni in uns.“ 
(E. M. Hamann. „Allgemeine Rundſcha u. | 


Urteile über M. Herberts „Lebenslieder“: 


„Wir haben der im genannten Verlage auch mit blühender 
Proſa vorteilhaft vertretenen Verfaſſerin an anderer Stelle unſeres 
Blattes ſchon Erwähnung getan. Das vorliegende, 204 Seiten 
ſtarke Buch zeigt uns eine Künſtlerin, der die Poeſie Lebensodem 
iſt. Gerne laſſen wir uns berauſchen von dem oft narkotiſchen 
Duft der leuchtenden Blüten, die ſie auf dem Altare ihrer Kunſt 
opfert, und folgen gerne ihren Beziehungen zu Natur und Menih. 
heit, die als Erinnerungen, als Tränen der Freude, des Mitleids 
und des Schmerzes, als Wünſche und Hoffnungen, als hohe Ent: 
ſchlüſſe, als Bitten und Gebete unſer Empfindungsvermögen feſſeln.“ 
(Norddeutſche Allgemeine Zeitung.“ 

„M. Herbert it ſchon zu oft hier als eine der bedeuten dſten 
— nicht nur — heſſiſchen Dichterinnen gewürdigt worden, es mag 
der Hinweis genügen, daß auch dieſe ihre reife Gabe hohe dichteriſche 
Qualitäten aufweiſt.“ (ede ſenland“, Kaſſel.) 

„Güte, Segenswirkung, Urſprünglichteit: in den Einſam⸗ 
keiten tiefſter Selbſteinkehr veredelt und abgeklärt, das iſt die 
Signatur dieſes Buches. Ihr Talent gleicht einem ſtolzen Fels⸗ 
itrom, der unaufhaltſam dem Ewigkeitsmeere der Erkenntnis zu- 
ſtrebt: hier und da aufſchäumend, mitreißend, aber dann wieder 
ſich in majeſtätiſchen Weiten ausdehnend, Himmel und Erde in 
reinen gemilderten, auch geheimnisvoll harmoniſierten Farben und 
Linien abſpiegelnd. Voll von Licht iſt auch der Dichterin Seele, 
ob Wolken türmend hineinragen und vorüberziehn. Voll von 
Gotteslicht. Sie hat Höhen und Tiefen reinen Gefühls durch. 
meſſen, hat geſucht, erſehnt, im Glück genoſſen, entbehrt. Ein 
Schmerzensdiadem umſäumt die klare Denkerſtirne ihrer Liebe; 
ein Leidensſchatten vertieft deren ergreifenden, erhebenden Ent 
ſagungsblick. 
der Orgelklang einer gewaltigen Empfindungsſkala bebt herein. 
— Auch hier heiliges Land. Koſtbares reiht ſich an Koſt. 
bares. .. Die vierte Gruppe umſchließt Religiöſes. Hier finden wir 
M. Herbert durchweg auf einer Höhe, die nur wenige unter den 
lebenden Dichtern mit ihr teilen dürften. Und zwar behauptet ſie da 
ihren eigenen Platz. Das Gottſuchende haben viele mit ihr ge 
mein. Aber wer die Unmittelbarkeit, die glühende Sehnſucht, ie 
unerbittlich auf den Grund ſchürfende Forſchung, die knieend, mit 
flehend emporge reckten, gebundenen Händen zu dem höchſten 
Richter aufſchluchzende demut? .. Wenn M. Herbert vor aller 
Welt die Hand auf dieſes Buch legte und ſagte: „Das iſt mein 
Ich und niemand konnte es geradeſo in künſtleriſches Leben um- 
ſetzen außer mir“, ſo hätte ſie ein Recht dazu, und uns erübrigte 
nichts, als ihr zu glauben und ihr Wort zu beſtätigen.“ (Albert 
Chriftiani. „Der Gral“) te ee 

„Es iſt ein köſtliches Geſchenk der großen Dichterin, die wir 
alle von Herzen lieben, weil ſie nur Echtes, tief aus der Seele 
Quellendes in reifſter, vollendetſter Form gibt.“ („Germania“) 

„Die Lebenslieder“ bergen einen Schatz ſchöner und tiefer 
Gedanken, mögen fie an landſchaftliche Pracht fich anſchließen, um 
geſchichtliche Reminiſzenzen ſich ranken oder an religiöſe Betrachtung 
ſich anlehnen. Mit ſouveräner leichter Beherrſchung der Form 
verbindet ſie die Fähigkeit, alle Saiten des menſchlichen Herzens 
zum Mitklingen zu bringen. Nichts liegt Herbert ferner, als ſi 
mit glattem Reimgeklingel zu begnügen. Die Gedichte find, fi 
nicht Selbſtzweck, fie find aus vollem Herzen geitiegen, bilden 
geiſtige Erlebniſſe und wirken deshalb ſo ſtark und ur prünglich.“ 
(„Vaterland“, Luzern.) 22 ; 
i „Wer M. Herbert aus ihren Büchern kennt, weiß, daß ihr 
eine durch Kampf und Prüfung hindurchgegangene, oft ſchwermuts⸗ 
volle, aber im Religiöſen gründende und daher ungebrochene Seele 
innewohnt. Dieſe ihre höchſt perſönliche Eigenart bekunden auch 
die geſammelten Lieder. Sind auch die Motive der Mehrzahl 
nach nicht ihrem ſelbſteigenen Leben, ſondern bald dem Natur. 
leben, bald dem Menſchenleben geſchichtlicher Perſönlichkeiten 
entnommen, ſo verraten doch alle Lieder H.s ſeeliſche Grund⸗ 
ſtimmung, find ſubjektiv, wie es eben echter Lyrik zukommt. 
Bur rechten Würdigung echter Lyrik gehört Kongenialität des 
Leſers mit dem Dichter, und daher wird auch nur derjenige 
dieſer Sammlung wie der H.ſchen Mufe überhaupt gerecht, der 
Seelennot kennen gelernt hat und Seelenkämpfen nicht ſcheu aus 
dem Wege geht. H.s Lyrik fordert finnende, ernſte Leſer.“ 
(„Literariſcher Handweiſer.“) , 

„M. Herbert hat ihrer Leſergemeinde einen großen Schatz 
glückvoller Harmonien geſchenkt, eine wunderbar reiche Tonkette 
köſtlicher Poeſien (‚Lebenslieder“). Wir haben die „Einſamkeiten“, 
die bereits in dritter Auflage aufliegen, noch faſt zu allen Stunden 
in die Hände genommen, wenn die Seele, Geſtürm und Haſt des lauten 
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Das Wort dieſer Liebe iſt edel 1 Aber 


Nr. 17. 24. April 1909. 


Tages vergeſſend, ſtille Zwieſprache hielt in liebevertrautem Kreiſe, 
mb an 11 heiliger Andacht uns erbaut, ſo wie man es tut, 


Mneren gebeng, ehe es ich die 
3 Reſultat inneren Lebens, ehe ier 
aereijtes, abgefdhloiiene i randios, find die aus der 
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Ich Bin die 2 


iebe. 
iele Blocken find mir im Ohr gehfungen, 

S Mein Mund iſt durch viele Winde gegangen, 

Mein Berz woßk an taufend Dingen gehangen, 

Mit Zacdenden bab ich voll Luft geſung en — 

Wis ich zu dir lam, mein Herr und mein Bott! 


Da klangen mir alle Stimmen zuſammen 

In einen ARRord, ihm mußte ich kauſch em: 

cd Bört ibn durch Waſſer und (Winde rauſchen 
Binein in des Herzens kodernde Flammen: 

ch Bin die Eiebe, dein Herr und dein Gott! 


P. Timotßeus Kranich, O. 8. B. 


Dann gehe! 
(Frei nach dem Franzoſiſchen von Pierre l Ermite.) 


Von 
Dr. J. Chryſ. Wißkirchen, O. Praem. 


em dieſelbe Stunde, wo ich dieſe Zeilen ſchreibe, horchen 
8 Hunderte von Jünglingen, mit einem ſchwarzen T ar Dr 
kleidet, auf das Wort eines Biſchofs, der, während in der Kirche 
plötzlich alles ſtill geworden, zu ihnen ſpricht: „„Hactenus liberi 
estisl... bis jetzt ſeid ihr frei... aber wenn ihr bei gan 
edelmütigen Entſchluſſe beharret... huc accedite! . . fo trel 
näher!...“ l AR 

Und die einen ganz ruhig, die anderen ihr Herz in 0 
Bruſt klopfen fühlend, tun den entſcheidenden Schritt, nar 
welchem es nie mehr geſtattet iſt, zurückzutreten . Tu es 
sacerdos in aeternum! . . . du biſt Prieſter in Ewigkeit!. 

Arme Jünglinge! Wenn ſie wüßten! 

x * 
pa 

Der heilige Vinzentius von Paul, der unerſchrockene 105 
unermüdliche Streiter Chrifti, ſagte am Abende ſeines beweg 5 
Lebens: „Wenn ich gewußt hätte, was es heißt, Prieſter 15 
nie hätte ich mir die Hände auflegen laſſen !...“ Und vor 
hatte der heilige Auguſtinus geſchrieben: „Angelicis a 
formidandum! Die a des Prieſteramtes ift ſelbſt für Engels 
chultern zu ſchwer!“ | 
> Und = muß es Prieſter geben! Und deal 5 
Gott das Prieſteramt, wie übrigens jede wichtige Stunde © 


qr, 17. 21. April 1909. 
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Daseins, mit einer Art Nebel umgeben, der die ganze Größe 
der Verantwortlichkeit in einem matteren Lichte erſcheinen läßt, 
während eine innere und gebieteriſche Stimme uns zuruft: 
„Vorwärts!“ 

Und der junge Prieſter tritt mutig ſeine Laufbahn an. 
Er kennt das Prieſteramt, wie der Zögling einer Kriegsſchule 
den Krieg kennt, in ſeiner Einbildung, in ſeinen Büchern, 
weit von der blutgetränkten Erde des Schlachtfeldes und dem 
unbeimlichen Ziſchen der Kugeln, die unſichtbar und gefahr⸗ 
drohend umherfliegen, die nur danach gelüſten, Herzen zu durch⸗ 
bohren und Blut zu vergießen. 

Und es iſt gut, daß es ſo iſt! 


* ** 
** 


Denn es iſt wahr, daß das Prieſteramt das Höchſte, das 
Grhabenfte ift, worauf ein Menſch hier auf Erden Anſpruch 
machen kann, und ſchon allein von dem menſchlichen Stand- 
punkte aus betrachtet, iſt für den Denker der ſchlichte Talar eines 
beiligen Vinzentius von Paul mehr wert als der altberühmte 
Kaiſerrock Napoleons. Der eine ift beſcheiden und Gutes 
ſiftend vorbeigegangen: „ama nesciri et pro nihilo reputari!“ 
der andere hat fih mit Ruhm bedeckt, aber dieſer Ruhm heißt: 
Blut und Tränen!“ Vor dem einen werfen die Gläubigen 
ich auf die Knie nieder und beten. Vor dem anderen, wenn 
nan ihm in einer Ecke des Muſeums begegnet, wiederholt man 
mwillkürlich das ewige Wort: „Eitelkeit der Eitelkeiten, alles 
it Eitelkeit, außer Gott lieben und ihm dienen!“ 

Denket darüber nach, Söhne der Reichen, Familienſöhne, 
die ihr eines Tages in eurer Jugend das Prieſtertum in der 
xme vor euch ſahet, die ihr vielleicht einige Augenblicke in 
Gedanken vertieft ſtehen bliebet, als ob ihr plötzlich den aus der 
ferne kommenden Ruf einer geheimnisvollen Stimme gehört 
ntet, und die ihr ſchnell umgekehrt feid, um ihn nicht mehr 
u hören, erſchrocken durch den Gedanken an das zu bringende 
dier, indem ihr ſagtet: „Nein, ich bin zu reich, und die Welt 
teh mir offen!“ 

K k 
* 

Aber wenn das Amt des Prieſters fo erhaben ift, welche 
Kernntwortlichkeit! 

Sich ſagen: Ich bin der Sauerteig, der dieſe ganze Maſſe 
beben muß! 

Ich bin das Salz .. . und werde mich zu verantworten haben 
fir alles, was rund um mich in Fäulnis übergegangen ift! 

Ich bin der Pfeiler, und wenn das Gebäude zujammen- 
tint, fo wird Gott von mir Rechenſchaft fordern! 

Ich bin der Leuchtturm, von Gott geſetzt, um Licht zu 
xrbreiten in der Finſternis, um vor allen Gefahren und Un- 
twittern zu warnen. Und wenn fo viele Unglückliche ſich ins 
derderben ſtürzen, fo ift es vielleicht, weil ich nur ein elendes 
Serkzeug bin. Nacht in der Nacht, anſtatt die brennende Lampe 
Chriſti zu fein! 

Ich bin das Ideal, das die ewige Schönheit des Guten und 
de Erhabenheit des Wahren verkünden muß! Ich bin die Sonne, 
die erwärmt, der Freund, der unterſtützt! Ich vergegenwärtige 
bienieden alles, was gut und gerecht, rein und tröſtend ift! 
Und wenn die menſchliche Geſellſchaft nur noch für die Welt 
zu leben ſcheint, wer weiß, wäre es vielleicht nicht, weil auch 
ig, ohne es zu wiſſen, ein wenig Weltmenſch geworden bin?! 


* ** 
* 


Prieſter ſein, und jetzt, in der gegenwärtigen Zeit! 
O Jünglinge, auf welches Schlachtfeld wollt ihr euch be- 


geben! 


Die Zeit iſt vorbei, wo der Prieſter den durch die Ueber⸗ 


leferungen und die Familie ſorgfältig vorbereiteten Seelen nur 


| 
| 


noch das Siegel aufzudrüden hatte 
Die Ueberlieferungen ſind verſchwunden und die Familie 


beſeht nicht mehr. Alles ift dem Unglauben und der Uneinig- 


kit zum Opfer gefallen. 

Man kämpft überall, und die Grenzen des Kampfplatzes 
ind das ehedem einem jeden heilige Gebiet der Seele des Kindes 
und das Sterbebett des Kranken, des Armen, der in dem lai 
erten Hoſpitale mit dem Tode ringt und deffen flehende Bitte 
um einen Prieſter die Krankenwärterin mit lautem Hohngelächter 
Kantwortet. 


Nach welcher Seite du dich auch wenden mögeſt: überall 
Kampf und Elend, überall der Schmutz und der Unrat einer in 
früheren Zeiten ungekannten Literatur, die für fünf Pfennige 
in einer Stunde die Früchte einer jahrelangen Arbeit vernichtet. 
Kampf in dir, Kampf um dich herum, Kampf überall! Ein 
unabſehbares und nur mit den größten Beſchwerden zu be⸗ 
bauendes Feld unter einem ſchwarzen Himmel, welcher der 
ſündigen Menſchheit mit der Rache ſeines erzürnten Gottes zu 
drohen ſcheint. Siehe da, o Prieſter, deine Zukunft hienieden! 

Aber, wenn du die Gnade in dir fühleſt. 

Wenn du deine Zeit, dein Geld, dein Leben, dein Herz 
für nichts achteſt. 

Wenn du bereit biſt, in der Einſamkeit zu leben, wenn 
du dich ſtark genug glaubſt, um trotz aller Widerwärtigkeiten, 
trotz Haß und Verfolgung den Kopf hochzuhalten. 

Wenn du meinſt, Mut genug zu haben, um dich gänzlich 
dem Wohle der hinſiechenden menſchlichen Geſellſchaft zu widmen 
und nach dem Uebel zu forſchen, woran ſie leidet. 

Wenn du die Armen und den Arbeiter nicht feueft... 

Wenn du, das Leben der Welt verachtend, deinem menjch- 
gewordenen Heilande nachfolgen willſt. | 

Wenn das Wort Gottes ſich in deinem Herzen ungeſtüm 
hin und her bewegt, wie ein Vogel, der die Flügel ſchwingt in 
dem Käfige, den er ſo gerne verlaſſen möchte, um hinauszufliegen 
in die weite Welt — dann gehe! Denn du biſt der wahre 
Prieſter, der das Samenkorn mit vollen Armen ausſtreut, ohne 
das Haupt umzuwenden, und der ſich bewußt iſt, daß der Kern 
des Guten ſich in das Erdreich der Seelen nicht einpflanzen läßt 
als unter dem ſchmerzlichen Drucke der zerſtörten Hoffnungen 
und der geſcheiterten Pläne! 
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Kontrafte. 
Ein Wort zur modernen Zeihenmethode. 
Don Frz. Hoermann. 


Dis moderne Kunſt und ihre Diſziplinen find, wie das ganze 
ſpezifiſch moderne Leben, von einer gewiſſen radikalen Strömung 
beherrſcht oder doch beeinflußt. Die den Radikalismus in der Kunſt 
darſtellende Sezeſſion und der heute zu den Akten gelegte foge- 
nannte Jugendſtil wurden „begünſtigt“, jagt J. Folneſics ), 
„durch die Umwertung aller Werte, die große durch Nietzſche erfolgte 
Revolutionierung der Geiſter, die bei der kunſtbefliſſenen Jugend 
eine hochaufflammende Begeiſterung für alles, was der bisherigen 
Anſchauung entgegengeſetzt war, erweckte.“ Man wollte nicht 
Reform, d. h. ſchrittweiſe Umbildung oder Entwicklung, ſondern 
Umſturz der Kunſt: etwas abſolut Neues, noch nie Dageweſenes. 
Dem Radikalismus in der Kunſt ſchloß ſich zum Teile der 
Radikalismus in der Schule an. Der Kunſtunterricht und 
beſonders der geſamte Freihandzeichen unterricht ſollte 
nicht bloß reformiert, er ſollte auf eine ganz neue Baſis und 
Methode geſtellt, es ſollten neue Wege, Aufgaben und Ziele geſucht 
werden. An der alten Methode wurde in keinem Punkte etwas 
Gutes gefunden, während die neue Methode in allen Fachblättern 
empfohlen und in allen Tonarten geprieſen wurde 
Bedeutet nun die neue Zeichenmethode wirklich einen der⸗ 
artigen Fortſchritt, wie die Vertreter dieſer Methode verkünden? 
War wirklich der alte Zeichenunterricht — wir haben faſt aus- 
„ das Freihandzeichnen vor Augen — derart rückſtändig, 
aß ſeine radikale Beſeitigung angezeigt war? — Wir können 
dieſe Doppelfrage wohl am beſten beantworten, wenn wir die alte 
und die neue Methode kurz charakteriſieren und gegenüberſtellen. 
I. | 
Der alte 10 a r oh war eine Vorſchule für die 
Kunſt und eine Einführung in die künſtleriſche Betätigung. Aus 
dieſem, wenn auch nicht theoretiſch fixierten, ſo doch klar beſtimmten 
Zwecke und Ziele des Unterrichts ergab ſich die Aufgabe, nur 
ſchöne, nur Kunſtformen zu zeichnen. Wie die Kenntnis der Noten 
und Akkorde und die Griffe auf dem Klavier den erſten und 
ſchwierigen Weg des Tonkünſtlers zu der von ihm erſtrebten Höhe 
darſtellen, ſo war das Zeichnen der einfachſten, aber dem Auge 
ſich wohlgefällig präſentierenden Formen die Einleitung zu der 
ſpäteren Tätigkeit des Künſtlers, Kunſthandwerkers oder Kunſt— 
dilettanten. l u 
Aus dieſem Ziele des ehemaligen Beichenunterricht3 ergab 
ſich zum Teile auch der Stufengang desſelben. Das Freihand: 
zeichnen begann, abgeſehen von dem Zeichnen gerader Linien, mit 
Spiralen und einfachen, ſtrenggeformten Blättern und ſchritt lang— 


1) „Frankfurter Zeitung“ 1908, Nr. 133, erſtes Morgenblatt. 
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ſam und ſtetig zu reicheren und ſchwierigeren Formen vor. Dem 
Zeichnen nach flächenhaften Vorlagen ſchloß fý das Zeichnen 
und Schattieren nach Gipsmodellen an, und zuletzt folgte an 
manchen Schulen das Zeichnen nach der Natur, d. h. nach Fünit- 
leriſch verwertbaren 1 15 und Tieren, und auch nach der 
menſchlichen Figur oder Teilen derſelben. 

Beim Zeichnen nach Vorlagen wurde in den erſten Monaten 
mit Vorliebe die n Palmette gewählt: ein, vom 
zeichen⸗pädagogiſchen Standpunkt aus geſprochen, vortreffliches 
Motiv. Die griechiſche Palmette ſamt Spiralen Hl: iſt nur bei 
ganz exakter Darſtellung genießbar; das empfindet ſelbſt der zeich 
nende Anfänger, und er wird ſich daher en beſtreben, das 
Ornament ſo 1 wiederzugeben, wie es ihm eben möglich iſt. 
Selbſtverſtändlich wurde mit dieſem Zeichnen einzelner großer 
griechiſcher Ornamentformen keine praktiſche Verwendung derſelben 
angeſtrebt. Etwas ſpäter folgte meiſt das Zeichnen nach ſtilifierten 
Akanthusblättern: ein in bezug auf rhythmiſche Wiederholung 
und Feinheit des Blattſchnittes ſtets vorbildliches Ornament. 

Beim Zeichnen und Schattieren nach Gipsmodellen wurden 
die heute noch unübertroffenen Ornamente der italieniſchen 
Renaiſſance bevorzugt. Hier war gleichfalls vorwiegend das 
Akanthusornament vertreten, mit dem fich manchmal der ftilifierte 
Lorbeer, das Eichenblatt, die Weinrebe uſw. verbanden. Wenn die 
deutſche Ornamentik der Renaiſſance viel vernachläffigt wurde, 
ſo 92 zur He h a angeführt werden, daß fie die Eleganz 
und Weichheit der italieniſchen kaum ausnahmsweiſe erreicht hat. 

Das heute als Zeichenobjekt viel bekämpfte Gipsmodell 
hatte für den Schüler gegenüber den in Sandſtein Dal uſw. 
ausgeführten plaſtiſchen Ornamenten den Vorzug der Schär e und 
Helligkeit der Formen, es ermöglichte ein genaues Kopieren, eine 
genene Schattengebung und damit ein eingehendes Verſtändnis 

er Detailformen. 

Das e bzw. Ornamentzeichnen bildete neben dem 
Linear und Projektionszeichnen die natürliche Unterſtufe 
für das Bauzeichnen und gewerbliche Fachzeichnen. Die gründ⸗ 
liche Pflege des Akanthusornamentes erwies ſich als notwendig 
für das ſpätere Zeichnen der Bauformen, der Möbel, Gitterwerke 
uſw., da der Akanthus nicht nur in der Antike, ſondern in allen 
Stilen der Renaiſſanceperiode, von der Frührenaiſſance bis zum 
Empire, das bis zu 90 Prozent verwendete Ornament iſt, und nicht 
nur im romaniſchen, en ſelbſt im gotiſchen Stile fich findet. 

Der ganze, noch heute vielfach in Uebung befindliche Beichen- 
unterricht der alten Schule hatte den Charakter der Einheitlich 
keit, des ſyſtematiſchen und zielbewußten Fortſchreitens auf einem 
ſicheren Wege. Der Schüler lernte vor allem ein genaues Zeichnen 
und er lernte dabei die ſtiliſierten Pflanzenformen, da ihre Zahl 
gering war, gründlich kennen. , 

Dieſem Vorzuge der alten Schule ſtellen ſich allerdings 
manche Unvollkommenheiten an die Seite. Vor allem wurde 
Bo zu lange nach Vorlagen gezeichnet und hierbei auch 

ie Uebung des Auges gegenüber der Uebung der Hand vernach⸗ 
läſſigt. Verfehlt war auch die zu weit gehende Pflege des pral 
tiſch kaum verwertbaren griechiſchen Ornaments, das Kopieren 
5 Kopien und ſchattierter Vorlagen, das zu ängſtliche 
etonen der Sauberkeit des Striches und der Zeichnung, verfehlt 
anz beſonders die Vernachläſſigung der ſtiliſierten heimatlichen 
Flora. Es wurde im allgemeinen viel zu wenig nach dem Original 
gearbeitet und das Zeichnen nach der Natur, wenn es nicht ganz 
unterlaſſen wurde, zu ſtiefmütterlich behandelt; das Zeichnen nach 
Gegenſtänden, ſoweit ſie einen Kunſtwert haben, wurde überhaupt 
nicht geübt. Das und manches andere find Mängel und Schatten- 
ſeiten des ehemaligen Freihandzeichenunterrichts, die zu verbeſſern 
und zu beſeitigen Aufgabe einer wirklichen Reform desſelben 
eweſen wäre. Allein ſtatt einer Reform wurde durch die zu Ein- 
uß gelangende junge radikale Richtung die völlige zn ung der 
alten Methode angeſtrebt und zum großen Teile auch durchgeführt. 


II. | 


Die immer mehr zum Siege gelangende neue und traditions⸗ 
loſe Methode im Zeichenunterricht unterſcheidet ſich von der alten 
vor allem und grundſätzlich in dem Zwecke des Unterrichts. Der 
Unterricht bezweckt weniger eine formale, künſtleriſche Bildung, 
ſondern vielmehr ein richtiges Sehen und Auffaſſen 
des zu zeichnenden, faſt immer körperlichen und vielfach kunſtloſen 
Gebildes. Daraus ergibt ſich in den Anfängen des Unterrichts 
eine große Vernachläſſigung der Uebung der Hand, zum mindeſten 
eine Vernachläſſigung derſelben in äſthetiſcher Hinſicht. 

Der erſte, welcher für die neue Methode unter dem Rufe 
„Rückkehr zur Natur!“ eintrat, war Dr. Georg Hirth mit feiner 
Schrift „Ideen über Zeichenunterricht und künſtleriſche Berufs- 
bildung, München 1887“. Dem von Hirth vorgeſchlagenen Wege 
iſt im Weſen auch Dr. Kerſchenſteiner⸗München gefolgt. Nach Hirth 
kommt es „gar nicht darauf an, wie das Kind zeichnet, ſondern 
daß es gern und viel zeichnet”. Der Zeichenunterricht in der 
Schule. fol „gewiſſermaßen nur die Fortſetzung der heiteren Uebung 
der Kinderſtube“ ſein. Natürlich dürfen keine Ornamente mehr, 
ſondern nur „Lebensformen“ gezeichnet werden. Mühe los und 
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und ſeiner Gefolgſchaft (Konrad ange Albert Heim u. a.) am 
kürzeſten charafterifieren. Was Gymnaſialprofeſſor H. Morin über 
das Suſtem Kerſchenſteiner geſchrieben („Allgemeine Rundſchau“ 
1908, Nr. 47), gilt in vollem Maße auch für das Programm Hirths. 

Ganz beſonders empfehlen der Herausgeber der „Jugend“ 
und feine Anhänger das Gedächtniszeichnen, d. i. die 
5 Wiedergabe einer „Lebensform“ nach der Erinnerung. 

as Zeichnen nach Gipsmodellen iſt Proper verpönt, die alten 
„ ſind verſchwunden bzw. auf den Speicher 
gewandert. | Ä 

Das Gute an der nur angedeuteten neuen Methode iſt 
erſtens die beſſere Uebung des Auges, oder vielleicht richtiger des 
verſtandesmäßigen Sehens und Erfaſſens der Dinge, zweitens die 
größere Berückſichtigung des Originals und das Zurückdrängen 
der Kopie. Auch ift es zu begrüßen, daß auf die peinliche Sauber: 
keit des Striches, auf das Reinzeichnen, bei dem regelmäßig die 
korrigierte Form vom Schüler wieder verſchlechtert wurde, und 
auf andere Dinge nicht mehr dasſelbe übermäßige Gewicht wie 
einſtens gelegt wird. 

All dieſes Gute und als Fortſchritt Anzuerkennende wird 
aber im heutigen Zeichenunterricht durch das Falſche und Be 
denkliche überwogen. So iſt es ein ſchwerwiegender Fehler 
desſelben, bah in feinen Anfängen die Uebung der Hand 
vernachläſſigt, daß das Kopieren großer, ſchöner und 
regelmäßiger Formen viel zu wenig betrieben wird. Die in der 
Natur ſich vorfindenden Blattformen können die ehemaligen ein- 
fachen und ſtreng ftilifierten Vorlagenornamente in zeichen päda⸗ 
gogiſcher Hinſicht niemals erſetzen; die Natur weiſt zuviel Unge 
nauigkeiten, Feinheiten und Zufälligkeiten auf; außerdem find ihre 
Gebilde — wir verweiſen nur auf ein Eichen und Wacholder⸗ 
blatt — in der Regel zu klein. Dazu kommt, daß friſche Pflanzen, 
Blätter und Blumen fich nicht nur täglich, ſondern ſtündlich ver 
ändern. Ein völlig genaues Abzeichnen iſt unmöglich. Noch 
ſchlimmer wird die Sache, wenn man die Schüler, wie es häufig 
geſchieht, ins Freie, in Wieſe und Wald hinausſchickt. Ob die dort 
abgezeichneten Naturformen richtig oder falſch ſind, kann der Lehrer 
unmöglich konſtatieren, da er ja gewöhnlich das gezeichnete Original 
nicht geſehen hat. 

anz ſchwere Bedenken muß das Zeichnen von Naturformen 
an der Volksſchule hervorrufen. Das Zeichnen nach der Natur 
an den Anfang des Unterrichts ſetzen, heißt: ſowohl den Unter 
richt wie die Entwicklung des künſtleriſchen Empfindens auf den 
Kopf, das Schwierige vor das Leichte ſtellen. Erſt muß der Schüler 
die Technik und die Grundelemente des Freihandzeichnens kennen, 
erſt muß er nach großen und regelmäßigen Formen gezeichnet 
haben, ehe er an das Zeichnen nach der Natur, das niemals Selbſt⸗ 
zweck, ſondern nur Mittel fin Zweck ſein kann, herantreten darf 
Es gibt kein „beſſeres“ Mittel, dem Schüler die grundlegenden 
Elemente des Zeichnens zu verbergen, ihm ein genaues und in 
genau vorbeſtimmte Maße eingeſchloſſenes Kopieren und Ent 
werfen abzugewöhnen, als das Zeichnen der faſt ſtündlich ſich 
ändernden Zufälligkeiten, Unregelmäßigkeiten und Kleinheiten der 
flanzenwelt. Schon Leonardo da Vinci, einer der gewandteſten 
eichner aller Zeiten, vertrat den Satz, „daß man nicht aueri 
Ban lab ſondern nach eines guten Meiſters Werk zeich 
nen ſoll“. ' 

Eine der unangenehmſten Folgen dieſes ſchon in den erſten 
Unterrichtszeiten und im Uebermaße kultivierten Zeichnens nach 
der Pflanzenwelt ift: daß die Schüler kein ſtreng ſtiliſiertes, ſich 
rhythmiſch aufbauendes Ornament, insbeſondere kein Akanthus⸗ 
ornament mit ſeiner feinen künſtleriſchen Empfindung mehr zu 
zeichnen und zu entwerfen vermögen. Das Zeichnen nach der 
Natur iſt eben an kein künſtleriſches Zeichnen“), erft das Stilt 
ſieren oder doch geſchickte Anordnen der Naturformen, wie es die 
künſtleriſch begabten alten Völker ſtets geübt, verdient den 
Namen Kunſt. i 

Als einer der größten Fehler der neuen Methode muß es 
bezeichnet werden, daz das Zeichnen ſofort mit körperhaften 
Gebilden, mit „Lebensformen“, und nicht mit fläcgentafke 
Formen beginnt. „Es iſt wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt worden , 
daß die Kinder bis zu einem gewiſſen Alter plaſtiſche wegen ände 
gar nicht plaſtiſch, ſondern flächenhaft 1 eine Beobachtung, 
die durch kunſtgeſchichtliche Tatſachen in überraſchender Weile 
beſtätigt wird. Ein guter Lehrgang im Zeichnen muß mit dieſem 
Umſtande rechnen, und die erſten Zeichenübungen an Flächen 
figuren anknüpfen.“) Die Kinder können, wie Hans Cornelius 
treffend ausführt, nur zweidimenſionale, nicht dreidimenſionale 
(körperliche) Vorlagen oder Modelle erfaſſen. „Durch die Benutzung 

2) John Ruskin, Vorleſungen über Kunſt. Ueberſetzt von Hedda 
Moeller⸗Bruck. Leipzig, Abi. 107. l , 

3) „Die heutige Unſitte der peinlichen Nachbildung von Naturmodellen 
— nicht zum Zwecke bloßen Studierens, ſondern direkt zur Verwendung im 
Kunſtwerk — iſt der Tod der künſtleriſchen Geſtaltung.“ (Hans Cornelius, 
Die Elementargeſetze der bildenden Kunſt. Leipzig u. Berlin 1908. S. 21. 

) Th. Wunderlich, Der moderne Zeichen- und Kunſtunterrichl. 
Stuttgart. S. 28. | a R 

5) Grundſätze und Lehraufgaben für den elementaren Zeichenunterricht 


ſyſtemlos! Mit dieſen zwei Worten läßt fih die Methode Hirths ] Leipzig 1901. 
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ſolcher dreidimenfionaler Modelle ſtatt flacher Vorlagen wird das 
Auge gewöhnt, Merkmale der Erſcheinung Ne zu über; 
ſehen, die es nachher mit Mühe wieder zu beachten lernen muß. 
der Vorſtellungsbeſitz wird alfo durch eine ſolche Methode geradezu 
vorſätzlich geſchädigt.“ P , 

Das Zeichnen nach regelmäßig begrenzten Gegenſtänden, 
nach ſtereometriſchen Modellen und Werkzeugen, ermöglicht zwar, 
wenn es als Fortſetzung des Zeichnens nach Flächenmuſtern 
erscheint, ein genaues Sehen und richtiges Erfaſſen der Dinge, ift 
aber für die formale künſtleriſche Vorbildung noch wertloſer als 
dus Zeichnen nach der Natur. Denn wir begreifen nicht, was es 
iu einen äſthetiſchen Wert haben fol, wenn der Schüler einen 
öobel, ein Beil, eine Maurerkelle, ein Sternifofaönder uſw. kopiert. 

dem Gedächtniszeichnen kommt keine große künſtleriſche 
deutung zu. Dasſelbe kann wohl dazu dienen, das bewußte 
Shen, das ſinnliche Erinnerungsvermögen des Schülers zu ver 
nehren, aber es wird, wie das Nichtmemorieren in der modernen 
Schule, nur Ungenauigkeiten bzw. ein ungenaues Zeichnen fördern. 
„Die neue Methode ift im Freihandzeichenunterrichte noch zu 
wenige Jahre in Uebung, um ihre Folgen überſehen zu können. 
Einzelne unerfreuliche Ergebniſſe derſelben können aber heute 
ihon konſtatiert werden. So vernahmen wir wiederholt Klagen 
von Architekten, ſowohl von außerhalb wie innerhalb der Schule 
beschäftigten, daß die Schüler nicht mehr detaillieren bzw. frei. 
bandzeichnen können, und daß fie vor allem ein genaues) orna. 
nentales Zeichnen verlernt haben. Der Lehrer, welcher heute im 
Architekturzeichnen oder ra ugen Zeichnen Fachunter⸗ 
ridt en fat genötigt, einen eigenen Vorkurs für 
Ümamen nen einzurichten, weil die Schüler kein ſtreng und 
ión ſtiliſiertes Ornament, insbeſondere kein Akanthusblatt ſamt 
deſſen Feinheiten mehr zu zeichnen imſtande feien. 
Die gegenwärtig in Anwendung und Ausdehnung befind- 
lche Methode wird niemals ein genaues Ornamentzeichnen und 
um Teile auch kein künſtleriſches Zeichnen ermöglichen.) Unter 
der Herrſchaft des „Jugendſtils“ und der unkünſtleriſchen „Zweck⸗ 
tnt” entſtanden, wird ſie in kurzer Zeit dasſelbe Fiasko erleben, 
das den erwähnten traditionsloſen Modeſtil ereilt hat. Die Re⸗ 
ultate, welche für alle Sehenden die heutige Münchener bzw. 
Dr. Kerſchenſteinerſche 1 E gezeitigt hat, werden auch der 
htemlofen und dilettantenhaften Zeichenmethode der Gegenwart 
dt erſpart bleiben. Man wirft eine alte Methode, die auf der 
erahrung eines Jahrhunderts beruht, nicht ungeſtraft über den 
cuie, man ſchafft nicht neue Methoden im Zeitraum von Mo- 
ca und am allerwenigſten nach ſubjektiven, erſt der jahrelangen 
druüng und Probe bedürftigen 


* 


nſchauungen. 


Vom Böchertiſch. 


Prof. Dr. Commers Buch „Die jüngfte Phafe des Schell- 
lreites“, das in Nr. 12 der „Allgemeinen Rundſchau“ bereits 
rz angezei t wurde, verdient die weiteſte Beachtung. Papſt 

ie 


dus X. dem Verfaſſer unter dem 17. März durch den 
furdinal-Stantsfefretär Merry del Val folgendes Schreiben zu 
gehen: „Nach Empfang Ihres neueſten Buches „Die jüngſte Phaſe 
des Schellſtreites“ haben Seine Heiligkeit mit dem hochzuverehrenden 
Auftrage mich betraut, in Seinem Namen Ihnen zu danken für 
den kindlichen Treuebeweis dieſer Veröffentlichung, in der Seine 
beiligkeit mit Wohlgefallen die Beſtätigung des Eifers gefunden 
tat, mit dem Sie fortfahren, die Wahrheiten des katholiſchen 
Glaubens zu verteidigen.“ (Folgt der apoſtoliſche Segen.) Ein 
namhafter Theologe ſchreibt der „Allgemeinen Rundſchau“ 
iber das neue Commerbuch: Das erſte Buch hatte durch manche 
Schroffbeiten in der Form und in den perſönlichen Wendungen zumal 
in Laienkreiſen und bei Schellfreunden zunächſt peinliche Wirkungen 
ausgelöſt. Anderſeits hatte Prof. Kiefl es leicht erreicht, bei all denen, 
die ihn nicht näher kennen und den theologiſchen Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten ferner jegen, alfo insbeſondere bei gebildeten Laien, 
durch feine formell wirklich ſchöngeſchriebenen Artikel und Schriften 
iber Schell zu faſzinieren und Sympathie für fih ſelbſt zu ge 
winnen. Das neue Commerbuch vermeidet die Fehler des erſten 


) „Meine bisherigen Erfahrungen haben mich gelehrt“, ſchreibt John 
Rustin, „daß Genauigkeit das Schwerſte ift, was man dem Schüler 
einprägen kann. Es ift leicht zum Fleiß zu überreden oder Begeiſterung 
tervorzurufen, es war mir bis jetzt aber unmöglich, einen begabten Schüler 
zur vollkommenen Genauigkeit anzuhalten.“ (A. a. O. Abſ. 142.) 

1) Das große Intereſſe, welches allerſeits dieſen wichtigen Fragen der 
Kgenwart gewidmet wird, ift aus der regen Beteiligung der verſchiedenſten 
Arise an der literariſchen Fehde erſichtlich. Auf welcher Seite faſt einmütig 
tie erfahrenen Fachmänner ſtehen, die jih durch keinerlei Blendwerk beirren 
en, aber das Gute aufnehmen, wo fie es finden, zeigen obige Ausführungen. 
žuć im bayer. Landtag hat einer der kunſtſinnigſten Abgeordneten, Herr Oſel, 
-erholt im Intereſſe eines gedeihlichen Unterrichts und teiner Vertreter 
eine Stimme erhoben, und daß er das Rechte getroffen, beweiſt die volle Zu— 
ummung aus Fachkreiſen, die ihm vom Bayer. Realſchulmännerverein für 
Zeichnen durch Ernennung zum Ehrenmitglied und Ueberreichung einer 
un blen, von Profeſſor Hellmuth-Nürnberg entworfenen Adreſſe ausge— 
udt wurde. 
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und ift in Hinſicht auf ſtreng wiſſenſchaftliche Aus ⸗ 
einanderſetzung mit Kiefl ein Meiſterwerk zu nennen. 
Man mag über Commer und ſeine theologiſchen Anſchauungen 
denken, wie man will, man mag Einzelheiten des erſten Commer⸗ 
buches über Schell noch ſo ſcharf verurteilen, das Urteil im neuen 
Buch S. 159 ff., das übrigens mit dem im Anhang mitgeteilten 
Urteil Stuflers übereinſtimmt, über die ſophiſtiſche und wenig 
ritterliche Art der Polemik Kiefls wird jeder Lefer, der es nach⸗ 
prüft, in der Hauptſache für begründet halten müſſen, gleichviel 
welche Stellung der Leſer zu den erörterten Lehrmeinungen Schells, 
Commers und Kiefls einnimmt. Kiefl erſcheint durch Commer 
gerichtet. Die Doppelrolle, die Kiefl geſpielt und die das un⸗ 
unterrichtete Publikum natürlich nicht durchſchauen konnte, iſt durch 
Sommer aufgedeckt. Ueber kurz, oder lang wird dies Ergebnis 
Commers allgemein anerkannt ſein. 


Das Gaftmahl der göttlichen Liebe. Von Jof. Fraſſinetti, 
deutſch von P. Leo Schlegel, O. Cist., 9— 14000. Seyfried, München 
1909; 60 Pf. geb. — Jeder, der dieſes goldene Büchlein lieſt, muß 
fich angetrieben fühlen, recht oft, häufig, ja täglich fich dieſem Galt- 
mahl der göttlichen Liebe zu nahen, wenn es ſeine Lebensſtellung 
uſw. zuläßt, ungeachtet der täglichen Fehler, Schwachheiten und 


Unvollkommenheiten. Beſonders troſtreich und vertrauenerweckend 
iſt das, was über die Vorbereitung zur hl. Kommunion Geiadt 


wird. 


Chriſtliche Runft. 


In Ausſtellungsſaale der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt ſehen 
wir zurzeit ein ziemlich umfangreiches Gemälde von dem 
Münchener Hans Georg Weineiß, darſtellend den Gnadenaltar 
von Altötting. Schaut man das Werk aus einiger Entfernung 
flüchtig an, ſo erſcheint es als eine ziemlich dunkle, flimmernde 
Fläche, an der zunächſt wenig zu unterſcheiden iſt, mit Ausnahme 
der Mitte, in der ſich die Wiedergabe des Gnadenbildes befindet. 
Näher gekommen, wird man gewahr, wie ſich der allgemeine Ein- 
druck in Einzelheiten auflöſt. In Srontalanficht, die freilich der 
künſtleriſchen Wirkung des Werkes als Gemälde nicht eben för- 
derlich iſt, beſonders weil die Mittelachſen von Bild und Dar⸗ 
ſtellung zuſammenfallen, ift das große filberne und goldene Kunſt⸗ 
werk dargeſtellt. Unten vor dem Gnadenaltar und rings um ihn 
brennen Kerzen. Sie werfen ihren Reflex auf das leuchtende Metall, 
laſſen die Spruchbänder in den Händen der we hell erglänzen, daß 
man die Worte faſt leſen kann, verfangen ſich in den Flügeln der 
Engel, laffen das Gnadenbild aus der dunkeln Niſche plaſtiſch hervor ⸗ 
treten, ſchimmern ſanft weiter oben in Sonne und Mond, und ſpielen 
über alle Unebenheiten des Metalls, um ſich oben zu ſammeln und mit 
hellem und doch mildem Schimmer die Krone erglänzen zu laſſen, 
die Gottvater und Jeſus für die Himmelskönigin in den Händen 
halten. Von dem Werke aus verliert ſich der Lichtſchein mit 
mancherlei Spiegelung in den Raum, ohne ihn zu erhellen, und 
nur die Statue zur Rechten tritt aus dem Dunkel greifbar heraus. 
Die Darſtellung ift natürlich an fich ſchon gegenſtändlich inter. 
eſſant, ferner auch darum, weil der hiſtoriſche Stilcharakter ſehr 
wohl gewahrt erſcheint. Dies iſt um ſo anerkennenswerter, weil 
die Malerei nicht etwa auf bloße Reproduktion ausgeht, ſondern 
ein mit moderner Selbſtändigkeit erfaßtes Stilleben iſt, das auf 
Löſung ſehr ernſthaft geſtellter Fragen 5 Sie dürfen, ſowohl 
was die Materialſchilderung, als was die Stimm ung, und was die 


sungen in Luft und Licht betrifft, als glücklich gelöſt bezeich- 
en. Dr. O. Doering. Dahau. 


net wer 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Im Boftbeater begrüßte man Feinhals, den viel 
gewanderten, bei ſeiner Rückkehr mit lebhaften Ovationen. Der 
treffliche Künſtler erwies als Hans Sachs wiederum ſeine ſangliche 
und darſtelleriſche Meiſterſchaft. — Erſtmalig fang Frau Preuſe⸗ 
Matzenauer die „Fidelio“ Leonore. Der Theaterfreund weiß 
ſchon ſeit längerer Zeit, daß unſere Altiſtin nach den Kränzen der 
hochdramatiſchen Sängerin zu greifen ſich anſchickt. Daß in 
der Umſchulung einer Stimme ſchwere Gefahren liegen, iſt eine 
mit traurigen Beiſpielen belegte Erfahrungsſache, und ſo kann man 
nur wünſchen, daß Frau Preuſe, der eine hochentwickelte Technik 
zugute kommt, vor Schaden bewahrt bleibe. Relativ iſt das 
„Fidelio“ Experiment glänzend gelungen, für die Dauer ift hiermit 
noch nichts bewieſen. l l 

Suzanne Després, die bedeutendſte Pariſer Schauſpielerin, 
kehrte mit ihrem Gatten LugnéPoë und feiner Truppe vom 
Theater de l' Oeuvre zu einem einmaligen Gaſtſpiel im Schauſpiel ⸗ 
hauſe ein. Porto⸗Riches „Amoureuſe. ift in franzöſiſcher 
Sprache erträglicher: vor Jahren ſah man das Stück zu unſerer Lang⸗ 
weile in deutſch. Die Künſtlerin entfaltete wieder alle Künſte einer 
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liebenswürdigen Koketterie, allein Madame Després kann Größeres 
als das, wozu das nichtige Luſtſpielchen ihr Gelegenheit gibt. Der 
Beifall war zwar ſehr herzlich, aber am Beſuch machten ſich doch 
die ſtark erhöhten Eintrittspreiſe fühlbar. | 
Aus den Konzertfälen. Händels Konzert in D. Moll für 
Orgel und Orcheſter wurde am 150. Geburtstage des Meiſters im 
Volksſymphoniekonzert in einer feinſinnigen Wiedergabe 
geboten. Prill dirigierte mit gewohnter Sorgfalt und feiner 
Nuancierung. Die Orgel ſpielte Adolf Hempel in bekannter 
techniſcher Gewandtheit und warmer Empfindung. Haydns D-Dur 
Symphonie Nr. 14 und Schumanns Symphonie Nr. 1 wurden 
gleichfalls in großzügiger und ſchwungvoller Weiſe geſpielt und 
von dem wohlgefüllten Saale auf das dankbarſte applaudiert. — 
Ein neues Klavierquintett Paul von Klenaus lernten wir auf 
dem Kammermufikabend Profeſſor Schmid Lindner und des 
Quartetts Sieben kennen, eine warm empfundene und techniſch 
wirkungsvolle Arbeit, die ſympathiſche Aufnahme erzielte. Volk - 
manns B.Moll⸗Trio und Brahms Klavierquintett op. 25 fanden 
gleich der Novität eine feinabgeſtimmte, vornehme Interpretation. 
— Ein Geiger von hervorragender Begabung it Fritz Kreisler: 
neben einer glänzenden Technik iſt die Tiefe des Empfindens und 
und die packende Saour feiner Aufführung zu rühmen. — Mit 
ſeinen Liedern zur Laute hatte Sven Scholander wieder den 
ſtarken Beifall, der ſeinem liebenswürdigen Talent zu gönnen iſt. 
Verfchiedenes aua aller Welt. Richard Strau E wird von 
einer italieniſchen Mufilzeitung bezichtigt, in feiner „Elektra“ die 
Oper „Kaſſandra“ von Gnecchi muſikaliſch benützt zu haben. 
Der Komponiſt lehnt es ab, ſich gegen die Anwürfe zu verteidigen, 
jo daß es fih wohl um müßige Reminiſzenzenjägerei handeln 
dürfte. — Wegen der von der Stadt Wien geplanten großen 
Grillparzer ausgabe erſucht Bürgermeiſter Lueger um leihweiſe 
Ueberlaſſung von Handſchriften und Manuſkripten des Dichters, 
Briefen von und über ihn an die Stadtbibliothek im Wiener 
Rathaus. — Die in Mailand aufgeführte „Phädra“ d' Annun ⸗ 
zios feſſelte ſtellenweiſe durch den rhetoriſchen Schwung der 
Sprache, ohne wärmere Eindrücke zu hinterlaſſen. — Unter der 
Direktion Kapellmeiſter Beidlers kam in Liſſabon der „Ring 
des Nibelungen“ erſtmalig zur Aufführung und erzielte einen 
vollen künſtleriſchen Erfolg. — Der vielgerühmte Sänger Caruſo 
wurde von einer Stimmbändererkrankung befallen, die ein vor⸗ 
eitiges Ende ſeiner glanzvollen Laufbahn befürchten läßt. — 
In Berlin wurde „Die Möwe“, ein Schauſpiel des Ruſſen 
Tſchechow, erſtmalig gegeben. Seine Helden leiden an einer 
Willensloſigkeit, welche einen dramatiſchen Verlauf unmöglich 
macht. Der ſchweren, melancholiſchen Stimmung, welche über 
dem Werke liegt, kann fih auch der Zuſchauer nicht entziehen. — 
„An Englishman's home“, betitelt ſich ein plumpes Senſationsſtück, 
welches in ſchwach verhüllter Form eine Invaſion der Deutſchen 
in England zu ſchildern ſucht und in London großes Aufſehen 
erregt hatte. Das „Neue Theater“ in Berlin ließ das Stück 
du Mauriers in deutſcher Ueberſetzung aufführen. Die Premiere 
führte zu einem großen Theaterſkandal. Das Machwerk konnte 
nicht zu Ende geſpielt werden und nach drei Tagen verſchwand es 
vom Spielplane. — Ingeborg von Bronſarts Oper „Die Sühne“, 
deren Textbuch Theodor Körners Drama zugrunde liegt, wurde in 
Deſſau mit gutem Erfolge aufgeführt. Die Kritik rühmt beſonders 
die reiche und flüſſige Orcheſteyſprache der Komponiſtin. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Seit längerer Zeit hat jede Berichtswoche mindestens ein 
Sensationsereignis aufzuweisen, welches den Börsenmärkten die jeweils 
charakteristische Tendenz verleiht. Der abgelaufene Zeitabschnitt hat 
sogar mehrere derartige Vorkommnisse zu verzeichnen. Vor allem bildeten 
die türkische Gegen revolution, die völlige Anarchie in 
Konstantinopel und die Meuterei in grossem Stile mit Ermordung von 
Ministern, Offizieren und vielenanderen Personen begreifliche Momente zur 
Eindämmung der Bewegung an den Börsen. In politischer Beziehung 
werden verschiedene Argumente hierbei, besonders inwieweit vielleicht 
England neuerdings durch sein ränkesüchtiges Spiel, auch contra 
Deutschland, beteiligt ist, noch einer Klärung bedürfen. Hoffentlich 
bleiben die Unruhen innerhalb der türkischen Grenzen beschränkt und 
ziehen nicht weitere Kreise. Einzelne Balkanstaaten, wie Griechen- 
land, scheinen von dem Dilemma der Türkei profitieren zu wollen. 
Für die wirtschaftlichen Faktoren bedeuten diese 
trüben Aussichten am Balkan Schlimmes, da viele deutsche finan- 
zielle Interessen stark gefährdet sind. Bekanntlich ist erst vor 
kurzer Zeit im Balkan deutsches Kapital durch ver- 
schiedene Bank- und Industriesparten investiert worden. — Diese 
revolntionäre Bewegung hat ziffernmässig zumeist nur vorüber- 
gehenden Schaden an den Kursen der Werte gebracht. Immerhin ver- 
anlasst die Affäre zu dem Hinweis, dass der Balkan, wie seit langer Zeit 
so auch für die Zukunft die Quelle und Ursache von politischem Hader 
und Zerwürfuissen war und bleiben wird. Auf Ueberraschungen 
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jeder Art werden deutsche Börsen- und wirtschaftliche Interessen- 
kreise sich gefasst machen müssen. Auch der Wiener Platz sowie 
London und Paris sind von diesen Einflüssen in ähnlicher Weise ab- 


'hängig. — Ein zweites Sensationsereignis ist die unberechtigte, 


lediglich auf wilde Spekulationsmanöver zurückzuführende Hausse 
am amerikanischen Getreidemarkt. Skrupellose Börsen- 
machinationen haben in „amerikanischer“ Weise den Getreide. 
markt in einer die internationale Volkswirtschaft äusserst 
schädigenden Weise deroutiert. Hoffentlich haben derartige ameri- 
kanisch-charakteristische Vorgänge keine weitere Wirkung auf 
unsere deutsche Volkswirtschaft. — Wenn trotz alledem 
die Börsen und die Preisgestaltung der Werte stabil geblieben 
sind, zumeist sogar eine bemerkenswerte Festigkeit in 
der Tendenz aufzuweisen hatten, so liegt dies vor allem in dem 
Wendepunkt der Verhältnisse der industriellen Faktoren. 
Die Berichte vom Eisen- und Stahlmarkt besagen wiederholt, dass 
auf Grund der niedrigen Preise grosse Bestellungen zur Ausführung 
gelangt sind, und es bleibt zu hoffen, dass das Vertrauen der Kon. 
sumenten auf die Geschäftslage sich weiter hebt. An den deutschen 
Börsen setzte eine anhaltend starke Bewegung in Montanwerten 
ein. Speziell Deutsch-Luxemburgische Bergwerksaktien, gestützt auf 
Fusionsgerüchte und Meldungen über die Einführungen an der Pariser 
Börse, erfuhren eine mehr als 10prozentige Kursavance. Aus den 
bereits oben angeführten sachlichen Momenten konnten auch die 
meisten anderen Industriewerte erheblich profitieren. Be- 
merkeuswert ist, dass alles an den Markt gelangende Effekten- 
material schlankweg placiert wird, uad vor allem, dass das 
Privatpublikum sich für die deutschen, gut ren- 
tierenden Industriewerte zu interessieren beginnt. 
Die Meinung ist allgemein, dass nach einer gänzlichen politischen 
Beruhigung die anhaltende Geldflüssigkeit in noch 
stärkerem Masse eine Anregung für unsere Industrie bilden wird, 
Trotz der nüchternen Berichte der rheinisch-westfälischen Kohlen- und 
Eisensteinsyndikate bleibt die Hoffnung auf eine baldige Besserung 
der industriellen Verhältnisse bei ung allgemein als nahe bevorstehend. 

— Die herrschende Geldplethora, welche durch die stattgehabte Aus 

zahlung der Bank- und anderer Dividenden, sowie Coupons in diesem 
Monat eine grosse Erweiterung erfuhr, wirkt nach wie vor auf die 

Kursentwicklung unserer Renten und anderer festver- 

zinslichen Werte. Der etwas versteifte Status der Reichsbank 

ist auf die starken Bedürfnisse des Reiches und Preussens zurüekz- 

führen. Von Staats wegen werden in kürzester Zeit die genauen 

Daten der Emissionen der neuen Anleihen bekanntgegeben 

werden. Ueberraschungen, sowohl hinsichtlich Zinsfuss wie Grösse der 

Anleihen sind nicht zu befürchten, da man allgemein mit grossen 

Summen rechnet. Der glänzende Erfolg der letzten russischen Eisen- 
bahnanleihe lässt für unsere neuen Anleihen günstige Auspizien bei 

den Emissionen zu. Hoffentlich bringen auch die innerpolitischen 

Verhältnisse, besonders das Schicksal der Reichsfinanzreform, 

recht bald durchgreifende Besserungen und Klärungen. Unter der 

Unsicherheit der Steuerprojekte leiden bekanntlich eine grosse Anzahl 

von Industrie- und Handelsbranchen. M. Weber. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“: 


richten wir wiederholt die Bitteum Angabe von Interessenten, 


an welche Gratis-Probenummern versandt werden an i 
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Die Jubiläums⸗Blumenausſtellung der Ba eriſchen 
Gartenbaugeſellſchaft in den Prinz⸗Ludwighallen auf der Therner 
höhe in München, die am Samstag den 24. April, vormitags 10 Ulbr, 
eröffnet wird und bis 3. Mai dauert, wird nach vielen Jahren wieder 
Gelegenheit bieten, die im Glaspalaſt ſeinerzeit allgemein bewunderten 
landschaftlichen Bilder der Gartenkunſt wieder in muſtergültiger Wei 


vorzuführen. 
des Allgemeinen Gewerbeuereins, Färber ribin 
Nr. 1½. Tel. 044. Permanente Ausstellung u. rt s ad 


bewerhehall für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder SMa 


Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwano. 


Von der buntilluſtrierten Zeitſchrift für Humor, Kunſt und Leben. 
„Der Guckkaſten“, Herausgeber: Paul Keller, Breslau (Rofe Verla. 
G. m. b. H., Berlin S. W. 48, Friedrichſtraße 239) liegt dem heutigen Hefte 
ein Proſpekt bei, den wir der beſonderen Beachtung unſerer verehrlichen! 
Leſer empfehlen. 


Der Geſamtauflage der heutigen Nummer liegt eine Beſtellkarte 
der 1846 gegründeten Zigarrenfabrik Gellermann & Holſte, 6. m; 
b. H., Hameln, für ihre bekannte Hunold⸗Zigarre bei, auf die wir 
die verehrl. Leſer hiermit beſonders aufmerkſam machen. 


Die „Allgemeine Rundichau“ ift außer im Aerea in 
ftändig auch einzeln lofort nach Husgabe regelmähig rl di: 
der Her der ſchen Buchhandlung, Berlin W., Franzo 
Ttraße 33a, Teleph. la 8239. l 
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Ausstellung von Werken der PILOTY -SCHULE 


aus den Jahren 185818886. 
Jahresabonnement, gültig bis 30. September 1909. Mk. 3.—. 


Täglieh geöffaet von 9-7 Uhr. 


Sonn- und Feiertage von 9—5 Uhr. 


Eintritt Mk. 1.—. 


Soeben erſchienen: 


Die chriſtliche Frau! 


© 
Gebete und Unterweiſungen für die katboliſche Braut, 
Gattin und Mutter von Theodor Temming, 
Rektor, mit einem Vorwort des Kanzelredners 
P. Bonaventura O. P. 


| Senden Kaliko Rotſchnitt M 1.50, Kaliko Goldſchnitt. K 1.80, 
Cbagrinleder Goldſchnitt & 2.25 und teurer. 


Anna Freiin von Krane, Buchen r ſchreibt in Nr. 15 
der Allg. Rundſchau“: „Ein Büchlein“ dem Pater Bona- 
venturn das Geleitswort gegeben hat, bedarf eigentlich 
keines andern Fürſprechers. Trotzdem möchte ich es wagen 
meine beſcheidenen Empfehlungsworte beizufügen. Ich 
babe nämlich felten etwas geleſen, das fo kurz und b a 
lem ſchlichteſten Verſtändnis angemeſſen und 8 8 au 
böberem ( IE Den pae Nahrung bietend, die Haupt: 
und Kardinalpflichten der Braut, Gattin und Mutter der 
Leſerin klar machte. Ganz ohne Salbaderei oder hoch⸗ 
zuitiged Herabſehen auf „weltliche“ Pflichten wird da ge: 
wie ein junges unerfahrenes Weſen ſich zu benehmen 
bat, in allen Anforderungen, die das Leben einer Braut, 
Gattin und Mutter ſtellt. Wird der Leſerin gezeigt, wie 
fe ſich würdig machen kann der Ehre, die Gefährtin eines 
Rames auf der harten Lebenspilgerfahrt zu ſein und für 
! Gottes, die Kinder 1 h 
Rutter zu fein. 3 Büchlein ift zu be Fe reife 
ausgeftattet zu haben zu M 1.50. Xft aber auch im 
kuwaband, Ber Geſchenkzwecken erhältlich. Ich wünſche ihm 
de e Verbreitung, denn ich glaube, daß es viel Segen 


Kerelaer, Verlag von Yugon & Berker, 
Verleger des Heil. Apoſt. Stuhles. 


SE 


Wie aus dem Ei gepellt 


‚sad unsere Fahrräder, Nähmaschinen und Zubehörteile Sturmvogel. 
Wen solche noch nicht bekannt sind, der sollte vor irgendwelcher 
Arschaffung sich erst an uns wenden. Die rühmlichst bewährten 
Starmregel-Maschinen sind ausprobiert und daher von kolossaler 
Leistungsfähigkeit. Es gibt nichts Besseres. 


Deutsche Fahrradwerke Sturmvogel 
Gebr. Grüttner, Berlin-Halensee 120. 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


AEE weit sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 
ssugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich in 


Sehlesischen Reinleinen und Hausleinen Beere 


sa Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrel Muster und Prelsbuch 
über Leinen, Hand -u. Taschentücher, Tischwäsche, Betibezug- 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. Hauskleider- 
stoffe uam. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Brodkorba. Drescher, sisca za Landeshut' Ve.. 
Schlesisches Prima Hemdentach, 82cm breit, p. St. (20m lang) 
Mark 10.—, 10.80, 11.80, 18.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
re werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger, 
Gegend zu unterstützen. Landeshut i. Schlesien ist berühm 
zz durch die guten Leinengewebe. ion 


2 
e „ „ „ au aSo‘ 


Deren neee nenne 


„ 5 
* . a a 
— >. 


SARA nA . 4 424 


Afrikanische Weine 


aus dem Kl 


C. & H. Müller, Flap 


decken 
für den V. Jahrgang der 


‚Allgemeinen Rundschau‘ 


sind direkt von der Ge- 
schäftsstelle der „Allgem. 
Rundschau“ — München, 
Galeriestrasse 35a, Garten- 
haus — und auf dem Buch- 
handelswege zu beziehen. 
: Wirkungsvolle moderne 
Pergadecke m. feingetönter 
Titelpressung. — Sammel- 
mappen haben die gleiche 
Decke. Die Sammelmappen 
(mit drei Klappen) dienen 
zurAufnahmeeinesganzen 
n Jahrganges. c 


Preis der Einbanddecken 
Mk. 1.25, der Sammel- 
mappen Mk. 1.50 pro 
n Exemplar. ou 


empfehleich mich bei Anschaffung von 


Paramenten, Fahnen usw. 


Dem hochw.Klerus = 


unter „ u reell- 
ei Barzahluna an- 


ster Bedienung. 
messener Rabatt, im 


ungserleichterung 


: fandu Want: 


0 . 
6 „UM „e „ene „„ 
er . 


Hervorragend bekannt wegen ihrer Naturreinheit und Güte. 
DB” Probekisten von 10 Flaschen zu M 13.50 versenden 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. 


nach Möglichkeit. 


"Brettspiel: 
für Jung und Alt. 


Absolut neuartig. 


9 = Unerschöpflich⸗ 
5 > 9 7 | $ an Anregungen. Zu haben direkt bei 
e pu N œ Hot- mo 
. . A.HUBER, lithographie 
77 377 2 München, Neuturmstr. 2 a. 
\ 1 — Preise je nach Ausstattung: — 
2 un klein M 2.40; 8.20; 4.80, 


M 8.—3 4.—3 


oster der Weissen Väter. 


a Nr. 6 bei Altenhundom i. Westfalen. 


Päpstliche Hoflieferanten. 


inband- | Bayerische Hypotheken- und 


Wechsel-Bank. 


Samstag, den I. Mai 1909, vormittags 8 Uhr 
findet im Bankgebäude, Promenadestr. Nr. 10, Zimmer 
Nr. 37, in Gegenwart des Kgl. Notars Herrn Oskar 
Schmidt in München 


ie 89. öffentliche Verlosung 


unserer Pfandbriefe statt. 

Die Verlosungsliste wird im Deutschen Reichs- 
anzeiger, in den sämtlichen Kreisamtsblättern des König- 
reichs Bayern, sowie in einer Reihe anderer Blätter 
veröffentlicht. 


München, im April 1909. 
Die Bankdirektion. 


Deutsche 


a 
Cigarren 
— 
aller Art, von M 3.— bis M 50.— pro 100 Stück. 
a hochfein und mild, 
Indische Importen, 83 
pro 100 Stück, bei 300 Stück franko; Muster gegen M 1.— 


Jeder Raucher versorge sich noch vor der hohen 
Zukunftssteuer. l 


Richard Haggenmiller, Kempten, Algäu 


Cigarrengrosshandlung. 


Max Altschäffl, München 


Paramentenanstalt u. Fahnenstickerei 
Karlstrasse 52/II. 


ubrigen Zan- 
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a Aktiva. Bilanz am 31. Dezember 1908. 

ee IX Sy en 

B d y e ri S C h e An Taſſa . - N07 058.62 gi | Per Aktien⸗Kapital⸗Konto 

| „ Coupons 236 698.11 „ Konto⸗Korrent⸗Kreditoren 
„ Sorten 40 863.04 


| _ 40 863.64 | 1.084 620,37 11 * Pe ofiten: und Spargelder 
„ RNonto⸗Korrent⸗Debitoren D 


l is 750 905 53 ll „ ervierte Depoſiten⸗ und 
. „ Kommandit⸗ und andere Be⸗ Sparkaſſe⸗Zinſen 
| teiligungen [ 197 92293 „ Accept⸗Konto 
„ Wechſel⸗Neſtände . 6 336 041 11 „ Avale . „nee frre 
„ Effekten und Konſortialbe⸗ i j| » Tratten⸗Konto (laufende kurze 
teiligungen. .. 42173 248 73 If iehunge) )) 
„ Grundftücke⸗Konto 71675098 [| » Tipidenden:Konto 


„ Sppothefensftonte . . 1246 130 — unerhoben aus 1906 und 1907 


in München. 


| . 5 a 184 2450 |» ee . 
„ Rückſtändige Lombard⸗Zinſen 1962 25 " 2 * S 
Zwoigngderiansungen in Ansbach, Aschattenburg, Bam- || | © feirte ee 
Kempten,Kronach, Kulmbach, Lichtenfels, Marktredwitz : ioi a 12525 „ DomicikStonto . . | |.. 
Memmingen, Mindelheim, Münchberg, Neuburg a. D.. . 8 ' in „ Gewinn⸗Ueberſchuf 
Nördlingen, Regensburg. Rosenheim, Schweinfurt und — i 711 743 T8 
rzburg. MEER | 
9 Debet. Gewinn: und Verluſt⸗Konto am 31. Dezember 1908. Kredit. 
; KX A K AN 3 
3 ` ‘ RE An Abſchreibungen Per Vortrag aus 19077 28 02814 
neue rund Mk. 35°600,000 2 au Indenturtum 288823 BE Der Hr o Sorten: Be 
egerven a PR 11 500,000.— b) auf Konto - Kor: E | „ Effekten⸗ und Konſortial⸗ 
Pfandbrietumlaut d Mk. 278.870, 100 rent⸗Konto . | 3455552 8 39047 e e ae 204 7091% 
Pian ratoman! ao run eae a „ Geſchäftsunkoſten „ echſel und inſen inkl. . 
Kümmunal-Obligationen-Umiauf „ ,, 696,000.— inkl. Miet est ure i 2 24 8515508 
Kommunal- Darlehen a 5 5˙078, 807.49 8 ais 0785 „ 0 onen s o a 
Stand vom 31. Dezember 1908. „ Steuern 69 28875] 412 99663 
Gewinn : lieber: | 
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An- und Verkauf von Wertpapieren aller Art, von auslän- 
dischen Geldsorten, Banknoten und Coupons. 


Ausführung von Börsenaufträgen an allen Börsen des In- 
und Auslandes. 


Verwahrung von Wertpapieren und sonstigen Wertgegen- 
ständen jeder Art: geschlossene Depots. 

Stahlkammer: Vermiet eiserner Schrankfächer unter 
Verschluss des Mieters (8afedeposits). 

Verwahrung und Verwaltung fremden Vermögens (Wert- 
papiere, Hypothekenurkunden usw.); offene epots. 


Verzinsliche Bareinlagen auf provisionsfreiem Scheck - 
konto und gegen Kassenschein. 


Laufende Rechnungen mit und ohne Krediteröffnung. 
Kontokorrentverkehr mit Gemeinden und Stiftungen. 


Ausstellung von Wechseln, Schecks und Kreditbriefen 
` auf alle in- und ausländischen Plätze. 


Wechselinkasso. 


Vorschüsse auf Wertpapiere und auf die im Lagerhaus der 
lebe: Handelsbank am Ostbahnhof eingelagerten 
aron. 


Vermittlung aller sonstigen in das Bankfach einschlagenden 
Geschäfte. 


Pfandbriefe: zur Anlegung von Mündel- und Stiftungs- 
padon von der Kgl. Bayer. Staatsregierung zuge- 
assen. 


Kommunalschuldverschreibungen: zur Anlegung von 
Gemeinde- und Stiftungsgeldern zugelassen. 


Hypothekdarlehen. 


Darlehen an Gemeinden und sonstige öffentlich-rechtliche 
Verbände auch ohne hypothekarische Unterlage (Kommu- 
naldarlehen). 


Bei der Bayerischen Handelsbank dürfen 

Gelder der Gemeinden und örtlichen Stiftungen 
auch der Kirchengemeinden und Kultusstiftungen, im 
Giro-Scheck-Verkehr oder in laufender Rechnung (Konto- 
korrent), desgleichen auch gegen Ausstellung eines Schuld- 
scheins auf Namen angelegt, sowie von Gemeinden und ört- 
lichen Stiftungen, auch Kirchengemeinden und Kultusstif- 
tungen, offene Depots errichtet werden. 


— 
— 


Die Pfandbriefe der Bayerischen 
Handelsbank sind zugelassen: 


Zur Anlegung von Mündelgeld 


sowie zu jeder Art von Verwendung, für weiche Mündel- 
sicherheit verlangt wird (z. B. Sicherheitsleistund, An- 
legung von eingebrachtem Gut der Frau, von Kindergeld 
usw.); ferner zur Anlegung von Kapitalien der Gemeinden 
und Stiftungen, auch der Kirohen- und Pfründestiftungen, 
sowie der sonstigen nicht unter gemeindlicher Ver- 
waltung stehenden Stiftungen. 


2 Die Kommunal- Schuldverschreibungen 
derBayer.Handelsbank sind zugelassen 


Zur Anlegung von Kapitalien 


der Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen- und 
Pfründestiftungen, sowie der sonstigen nicht unter 
gemeiudlicher Verwaltung stehenden Stiftungen. 


Die Bewilligung der Hypotheken-Darleben erfolgt nach 
den strengen Grundsätzen, welche die Königl. Bayerische 
Staatsregierung aufgestellt hat. Die Beobachtung dieser G rund- 
sätze wird von dem Königlichen Kommissär überwacht, 
der unter der Leitung des Königlichen Staatsmini- 


sterium des Innern die Aufsicht ausübt. 


FP—. ¼—-ũ—äk g: ?'—wö .... 
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Die vorſtehenden, von der heute ftattgehabten Generalverſammlung genehmigten Rechnungs: 


abſchlüſſe bringen wir hierdurch mit dem Bemerken zur Kenntnis, 
Dividende pro 1908 gegen den auf der Rückſeite mit Namen reſp. Firmenſte 


daß die auf 4 Prozent ſeſtgeſezte 
el des ſentanten zu 


verſehenden Dividendenſcheine Nr. 8 der Aktien å 600 Mart mit 24.— Mark pro Stück, Dividenden. 
ſchein Nr. 8 der Aktien à 1000 Mark mit 40 Mark pro Stück von heute ab 


in Breslau bei unſerer Kaſſe, 


„ Gleiwitz, Liegnitz und 
k Berlin be 


i der Kaffe der D 
Nationalbank für Deutſchland 


pau bei unferen e ee 
re 


ktion der Diskonto⸗Geſellſchaft, 


(woſelbſt auch Geſchäftsberichte für die Herren Aktionäre verabfolgt werden) 


zur Auszahlung gelangen wird. 


Breslau, den 5. April 1909. 


Breslauer Wechsler - Bank. 


umi Bitte nicht lesen ae rm 


Dr Karl Boll, 


Rektor des erzbiſchöfl. Gym⸗ 
naſialkonvikts zu Raſtatt 


Sturm und 


Steuer. 
2. Auflage. 4 1.80; geb. 
M 2.40 


Uahn und 
= Wabrbeit. 


2.20; geb. & 2.80 


In „Sturm und Steuer“ bietet 
ſich der Verfaſſer, der wie ein 
zweiter P. Doß die Jugend kennt 
und liebt, als treuer Mentor 
an im Kampf gegen die niedern 
Triebe und Leidenſchaften. In 
„Wahn und Wahrheit“ weiſt er 
dem Jüngling Pfad und Rich⸗ 
tung durch die düſtern Nebel der 
Glaubenszweifel. 


Verlag von Herder zu 
Freiburg i. Br. 
Durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen. 


stud. phil. sucht für die 
Herbstferien eine Stellung als 


Hauslehrer 
event. auch eine andere geistige 
Beschäftigung. Off. unter A. (. 
Nr. 8344 an die Exped. der 
„Allgem. Rundschau“, München. 


u — . 


Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne 
lung ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto 
liche Raten von 3- 5 M. liefern. Referensen: 

1 Aerzte, J 


monst- 


uristen, Lehrer, Lehrerinnen, fürstlicde , 
eee eee 
; a. Rh., - 
bibliothek des Kath. Lehrerverbandes des 1 Pr. RA. 


Bayerische Hypotheken- 
und Wechsel-Bank 


10 Promenadestr. 10 MÜNCHEN 11 Theatinorstr. f 


Wechselstuben am Schlacht- und Viehhof, im Tal (Spar- 
kassenstrasse 2) und in Pasing. 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahr 1835. 


Bar einbezahltes Aktlenkapital M 54285, 714.30 
Reservefonds „ 44‘600,000.— 


A. Hypotheken-Abteilung: 


Gewährung von Dariehen gegen hypothekarische Sicherheit 
nach Massgabe eines besonderen Reglements. 

Die von der Bank auf Grund von Hypothekdarlehen emit- 
tierten Pfandbriefe sind mit der Unterschrift eines Rel. 
Kommissärs versehen, von der Reichsbank belehnber und 
als Kapitalsanlage für Pupillengelder zugelassen. 


B. Kaufmännische Abteilung: 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung in laufender Recd- 
nung oder gegen Bankschein; 

Gewährung von Kosto-Korrent- Krediten; 

An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden Basknotes 
und Beldsorten; 

Einlösung von Coupons, Dividendenscheinen u. verlosten Effekten: 

Barvorschüsse auf Wertpapiere, 

Diskontierung und Einzug von Wechsels, Schecke asw. ; 

Ausstellung von Kreditbriefen und Schecke auf alle Linder 
er Welt; 

Ausführung von Börsenaufträgen ; 

Entgegennahme von offenen Depots zur Aufbawahrun und 


Verwaltung ; 
Aufbewahrung von geschlossenen Depots; 


Vermietung von eisernen deldsonränke. (Safe). 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung 


i Buchhandel u. b. Verlag. 
In Oeſtert.- Ungarn 3 K 19h, 
Schweiz ta 20 Cts, 
Belgien 3 Fr. 25 Gts., 

| 70 Cents, 
£ugemburg 3 Fr. 25 Cts. 

| dänemark 2 Kr. 48 Der, 
Rußland 1 Rub. 15 Kop. 
probenummern koſtenfrei. 

Redaktion, Gelchäfts- 
ftelle und Verlag: 

München, 
6alerieltraße 35a, Gh, 
— Telephon 3860. —— 


Bezugspreis: viertel- TEN CL r 
, jáhrlích A 2.40 (2 Mon. p , 6 
A140, 1 Mon. & 0.80) C) 
bei der Dolt (Baper. ` 2 
_ poĝoerjeidnis Nr. 15), | | 


Fundschau 


— 4 ͤ— 22 — 

Inſerate: 50% die 5 mal 

geſpalt. Nonpareillezelle; 

b. Wiederholung. Rabat. 
Reklamen doppelter 

Preis. — Beilagen nach 

Uebereinkunft. 

Bei Swangseinzlehung wer 

den Rabatte hinfällig. 


Nachdruck von Ar- 
tiheln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rund ichau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geſtattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleilcher. | 
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Unfere moderne Jugend. 
Don Auguft Nuß. 


fi Geit der Verneinung gebt durch die Welt. Heller 
denn je lodern die Feuer der Oppoſition. Heimlich und 
offen, bewußt und unbewußt negieren viele jede Re Autorität. 
Auch unſere moderne Jugend iſt von dieſem Zeitgeiſt angeſteckt. 
Immer eindringlicher und lauter wird der Klageruf beſorgter 
Jugendfreunde: Unſere Jugend hat keine Ideale mehr! 
Ja, ſo iſt es in weiten Kreiſen. Nicht überall! Auch 
nicht überall in gleichem Maße! Gottlob haben wir noch eine 
fattliche Schar unter den Jungen, die nicht nur wahre Ideale 
haben, ſondern auch nach ihnen leben. Aber ſehr viele, allzu 


diele ſind innerlich arm an ſittlichen Ideen, ſind glaubenslos 


oder glaubensmüde, find gleichgültig und ſtumpf, ohne wahre 
Begeiſterung und Freudigkeit. In allen Ständen treten uns 
ſolche jungen Leute entgegen. Im Arbeiterſtand, im Handwerker⸗ 
tod, bei den Kaufleuten, namentlich aber bei den jungen 
Andemikern trifft man auf ihre Spuren. Warum dies? 
din großer Teil unſerer heutigen Jugend leidet an Ueber. 
ſättigung. Jugendliche Greiſe! Wenn fie anfangen ſollten, 
mè Jngendland einzutreten, haben fie die Jugend bereits „ge 
nofſen“. Mit ſaturiertem Lächeln ſpotten fie der Jugendideale. 
Biafiertheit in vielen Köpfen. Nicht immer haben diefe Köpfe 
Grund zu ſtolzer, hochmütiger Ueberhebung. Ihr geiftiger Horizont 
seht nur zu oft im umgekehrten Verhältnis zu der Tadelloſigkeit 
des Scheitels, der ihres Hauptes Wölbung ziert. Gerade für 
diejenigen gilt dies harte Wort, die als die künftigen geiſtigen 
Führer der Nation beſonderen Geiſt verraten ſollten, für unſere 
studenten. Aber nicht nur für dieſe. Auch manche jungen 
Leute, welche in unſeren Mittelſchulen (Gymnaſien, Real⸗ 
qymnafien, Oberrealſchulen uſw.) noch die Schulbank drücken, 
md ſchon tief angekränkelt von dem blaſierten Geiſt moderner 
derneinung. Ihr Lehrer und 1 namentlich ihr Eltern 
ad Seelſorger, macht die Augen auf und faut nach den jungen 
Sekundanern und Primanern, die über den alten Väter⸗ 
Jauben und die alte Väterſitte ſpotten! Manche ſonſt höchſt 
einfichtigen Kreiſe ahnen gar nicht die Größe der Gefahr, 
die in der materialiſtiſchen Anſteckung unſerer Mittelſchulen 
bis in die allerunterſten Klaſſen herab eingeſchloſſen iſt. 
Das nützen die beſten Reformverſuche an unſeren Stu⸗ 
denten auf den Univerfitäten, wenn die Mittel- 
ſchulen die Hochſchulen mit Leuten bevölkern, die Glauben und 
Sittlichkeit als „unmodernen Ballaſt“ ſchon längſt über Bord 
geworfen haben! Gar manche Herren Primaner — ſie bilden 
gott fei Dank noch nicht die Regel — haben die „Freuden“ 
ter Studentenzeit bis zur Neige gekoſtet, bevor fie in die civitas 
vademica einziehen. Ueber die Religion lächeln fie, weil ſie's 
kher wiſſen, und in ſexueller Beziehung haben fie ſchon 
nanches „hinter fih”, was ihnen eigentlich die Schamröte in 
die Wangen treiben müßte. 
nähren und unterſtützen noch unter Zuhilfenahme ſtudentiſcher 
Formen ſolche — „Ideale“. Geſättigt mit dem ganzen ſüßen 
Gift moderner Moral, geſättigt mit den beſtechenden Ideen des 
kritizismus und Skeptizismus, geſättigt mit den neuphiloſophiſchen 
Gedanken des Herrenmenſchentums, das an die Stelle der Freiheit 


die Ungebundenheit, das Sichausleben, und an die Stelle höherer 


Autorität das eigene Ich als göttliche Norm ſetzt, geraten die 
jungen Köpfe in eine gewiſſe „Simpliciſſimus“ Stimmung, die ſie 


| r 


München, 1. Mai 1909. 


Geheime Schülerverbindungen 


VI. Jahrgang. 


für alle poſitiven Anregungen religiöſer oder moraliſcher Art 
unempfänglich macht. Manche haben zwar die grundlegenden mo⸗ 
dernen Bücher und Schriften überhaupt nicht geleſen, aber ihre guten 
Freunde und Altersgenoſſen, auch manche Lehrer und Vorgeſetzte, 
ſchwätzen und drängen ihnen dieſe Ideen auf, die fie aus der 
modernen Lektüre als ihre „Weltanſchauung“ entnommen haben. 
Viele dieſer jungen Freunde und Klaſſenkameraden haben zwar 
vieles von den neuen Gedanken nicht richtig verſtanden, aber 
der Geiſt der Autoren hat ſie ergriffen und teilt ſich durch ſie 
auch der Umgebung mit. Von Natur aus zum Kritiſieren und 
zur Oppofition geneigt, ſaugen die jungen Leute dann derartige 
Lehren, die ihrem jugendlichen Hochmut und der Sinnlichkeit 
ſchmeicheln, begierig ein und lehnen es hartnäckig ab, auch ein- 
mal die Gegenſeite zu leſen oder zu hören. Nimmt man noch 
die unſelige Menſchenfurcht als ſtarke Triebfeder derartigen 
Beginnens hinzu, ſo hat man den Schlüſſel zur Löſung der 
Frage: Warum gibt es heute eine ſolche Jugend? Man will 
eben auch „aufgeklärt“ und „modern“ ſein und vermeidet es 
ängſtlich, bei feinen „vorgeſchrittenen“ Kameraden als „Rück⸗ 
ſchrittler“ und „Dunkelmann“ zu gelten. So verbinden ſich 


[ 
böſer Wille und Haß aer pofitive Religion und Sitte, eine 


gewiſſe überſättigte Blaſiertheit und ein durch nichts be⸗ 
gründeter, alle Autorität ablehnender Hochmut einerſeits mit 
der menſchlichen Schwäche ſchwankender, unreifer Charaktere 
anderſeits, um ein junges Geſchlecht zu bilden, auf das unſer 
Vaterland nicht ſtolz zu ſein braucht. An die Stelle innerlicher 
Arbeit und Herzenskultur treten hier Veräußerlichung und 
Verflachung, ein ungezügeltes Luxusbedürfnis und 
eine übertriebene Vergnügungsſucht, die weder auf das 
Gewiſſen der Jugend, noch auf den Geldbeutel der Eltern ge- 
bührend Rückſicht nimmt. Selbſt der Alkoholis mus wirft 
ſeine Schatten ſchon auf dieſe Jugend voraus. Und kommen 
die Vorgeſetzten und ernſten Berater, um u zu gebieten, 
jo lacht man fie aus und weiß alles beffer. Arme Jugend! 
Auch unſere jungen Katholiken ſind von dem modernen 
Zeitgeiſt angeſteckt. Fragt z. B. einmal die katholiſchen Religions⸗ 
lehrer an unſeren Mittelſchulen! Sie werden euch die Richtig ⸗ 
keit dieſer ſchwerwiegenden Behauptung beſtätigen. Fragt ſo 
manchen wahrhaft katholiſchen Abiturienten oder Abſolventen, 
'der an Oſtern die Schule verlaſſen hat! Mit ſchmerzlicher Weh. 
mut wird er geſtehen müſſen: Zwar habe ich manchem wackeren 
Geſinnungsgenoſſen Lebewohl jagen können, aber auch viele, 
viele Katholiken meiner Klaſſe ſtanden abſeits und wandern 
ſchlimme Pfade! Berauſcht von den neuzeitlichen Ideen, die gleichſam 
in der Luft liegen, verſchließen viele katholiſche Mittelſchüler ihre 
Ohren und Herzen den Mahnungen der Religionslehrer und be- 
ſorgter Freunde. Sie wollen ſich noch nicht einmal die dar⸗ 
gebotenen Waffen beſehen, mit denen ſie ſich gegen die Angriffe 
der Modernen ſchützen könnten. Catholica non leguntur! Bei 
manchen kommt noch irgend ein rein perſönliches Moment, etwa 
gekränkter Ehrgeiz oder geknickter Stolz, hinzu, und alle Be⸗ 
mühungen des eifrigen Religionslehrers find erfolglos. — — 
Was iſt zu tun? Wir dürfen nicht die Hände in den 
Schoß legen und über die ſchlechten Zeiten klagen; wir müſſen 
mithelfen und mitarbeiten, damit ſich die Zeiten beſſern. Das 
Elternhaus muß die erſte Arbeit leiſten. Mit gutem Beiſpiel 
vorangehend, ſoll der Vater oder die Mutter das Kind von 
Jugend auf in chriſtlichem Geiſte zu erziehen ſuchen und, falls 
nötig, eiſerne, rückſichtsloſe Strenge walten laſſen. Manche Eltern 
ſind gläubig und gut, ihre Söhne aber geraten auf Abwege. Da 
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der „Intelligenz“, intereffiert und erwärmt werden. 
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liegt es oft am Umgang mit Büchern und Freunden. Die Eltern 
waren vielleicht nicht vorſichtig und umſichtig genug. 

Die Erzieher, die Lehrer und Vorgeſetzten müßten 
alle wieder mit chriſtlichem Geiſte erfüllt werden. In abſeh⸗ 
barer Zeit iſt dies unmöglich. Aber diejenigen von ihnen, die 
noch auf gläubigem Boden ſtehen, müſſen alle ihre Kräfte an- 
ſtrengen, um deſto eifriger an der Beſſerung der Jugend zu 
arbeiten; aber Eifer allein nützt nichts. Geſchick, Umſicht und 
Takt erzielen oft den größeren Erfolg. Perſönlichen Ein- 
fluß auf die Jugend zu gewinnen ſuchen, darum handelt 
ſich's! Durch perſönlich gewinnenden Umgang mit den jungen 
Leuten unter Vermeidung aller pedantiſchen Härten kann man 
vieles erreichen. Dies gilt auch für die Geiſtlichen und. 
Religionslehrer in beſonderem Maße. Sie mögen Freunde 
unter der Jugend ſammeln und ihnen neben gediegenem poſitiven 
Wiſſen auf dogmatiſchem, apologetiſchem Gebiete auch ſonſt noch 
mancherlei an geiſtiger, fittlicher und auch geſelliger Anregung zu 
bieten ſuchen. Vor allem möge der Religionsunterricht nicht ledern 
und trocken geſtaltet, ſondern durch aktuelle Apologetik gewürzt 
werden. Und auf den Hochſchulen müßten unfere kath. Studenten- 
korporationen durch eine weitverzweigte, rege Keiltätigkeit 
den katholiſchen „Muli“ Luſt und Begeiſterung für unſere hehren 
Ideale beizubringen ſuchen.!) Namentlich müßten die Alten Herren 
in den einzelnen Gymnaſialſtädten und »ſtädtchen und überall, 
wo ſich Gelegenheit dazu bietet, ſchon frühzeitig mit Geſchick 
und Eifer die jungen katholiſchen Abiturienten zu gewinnen 
beſtrebt ſein. Andere Verbände, namentlich die ſchlagenden 
Verbindungen, geben uns darin ein gutes Beiſpiel. Korpſier 
und Burſchenſchaftler wetteifern in der Gewinnung neuer Mit- 
glieder; ſie ſuchen und — finden ſie auch unter den Katholiken! 
Sapienti sat. Schließlich muß die katholiſche öffentliche 
Meinung durch die Preſſe und Literatur, durch öffentliche 
Vorträge, Konferenzen und Vereine mehr und mehr (z. B. Görres, 
geſellſchaft) ſür die Wiedergewinnung der gebildeten Katholiken, 


i 


Wenn alle beteiligten Kreiſe in dieſem Sinne mit Eifer, 
Takt und Zielbewußtſein zuſammenwirken, kann der Erfolg 
nicht ausbleiben. Er wird zwar nicht von heute auf morgen 
ſich zeigen, aber im Laufe der Jahre offenbar werden. Darum 
Zähigkeit und Ausdauer! Es kommen Enttäuſchungen 
und fehlgeſchlagene Hoffnungen; aber der Sieg bleibt nicht aus. 
Trans Alpes Italia! Manche jugendlichen Köpfe ſtehen nun im 
Kampf der Sturm- und Drangperiode; wenn fie älter und reifer 
werden, kommen ſie zur Beſinnung und werden die Unſerigen. 


1) Manche ſtudentiſchen Korporationskreiſe haben an meinen ein⸗ 
ſchlägigen kritiſchen Veröffentlichungen in der „Allg. Rundſchau“ (Studenten: 
heft, 2. Auflage, 1908) Anſtoß genommen, während viele anderen dieſelben 
lebhaft begrüßten. Namentlich entrüſtet ſich ein „altes Semeſter“ in Nr. 4, 
noch mehr in Nr. 6 der „Unitas“ über meine „Methode“, „ohne weiteres 
in der breiten Oeffentlichkeit über Verhältniſſe innerhalb der kath. Korpo: 
rationen zu ſchreiben und ſich dabei ſo unbeſtimmt und ſchwankend auszu— 
drücken, daß viele Leute fidh ein ganz falſches Bild von den kath. Korpo⸗ 
rationen machen mußten.“ Die befte Widerlegung dieſer nalen bietet die 
aufmerkſame Lektüre der angegriffenen Artikel. Die „Allg. Rundſchau“ 
wendet ſich vorwiegend an Kreiſe, die für das ſtudentiſche Milieu das nötige 
Verſtändnis beſitzen. Ich habe meine Anklagen mit den nötigen Vor— 
behalten und Einſchränkungen erhoben und genau zu begründen verſucht, 
warum die breite Oeffentlichkeit ein Recht darauf hat, über die kath. Kor: 
porationen wahrheitsgetreu informiert zu werden. Wer mir unter: 
ſchieben würde, daß ich die kath. Eltern und Söhne vor den kath. Korpo⸗ 
rationen warnen, oder daß ich die letzteren in einſeitiger und ungerechker 
Weiſe verkleinern wollte, hätte meine guten Abſichten völlig verkannt und 
meine Ausführungen durchaus mißverſtanden. Was ich geſagt habe, war ſchon 
ſehr vielen Katholiken ein offenes Geheimnis. Ueberdies war 
ja auch vor Erſcheinen meiner Artikel die breite Oeffentlichkeit bereits 
durch verſchiedene Korporationen ſelbſt Dank den bekannten „Er— 
klärungen“ hinreichend alarmiert. Dem „alten Semeſter“ in der „Unitas“ 
gebe ich die klaren und zutreffenden Bemerkungen zur gefl. Erwägung, 
welche die „Akademia“ — alſo doch auch ein ſpezielles Studenten— 


organ — in ihrer Nummer vom 15. Oktober 1906 zu der Streitfrage gemacht 


bat: „Die katholiſchen Studentenkorporationen find eine Sache des ganzen 
katholiſchen Volkes, und darum hat die katholiſche Preſſe einerſeits die 
Pflicht, das katholiſche Volk auf dieſe Korporationen hinzuweiſen und zu 
unterrichten, anderſeits auch die Berechtigung, nötigenfalls ihre Stimme zu 
erheben, wenn dieſe Korporationen vielleicht hie und da auf Abwege kommen 
ſollten und in ihnen ſich Zuſtände herausbilden ſollten, die den Erwartungen, 
die man an ſie billigerweiſe zu ſtellen berechtigt iſt, nicht in allem ent— 
ſprechen oder wenigſtens nicht zu entſprechen ſcheinen. Die katholiſchen 
Studentenkorporationen ſind keine Geheimbünde, ſie haben ſich ſo einzu— 
richten, daß alles, was in ihnen geſchieht, die breiteſte Oeffentlichkeit ver— 
tragen kann, und ſie haben dieſe Pflicht um ſo mehr, da ſie von 
den Gegnern mit überaus mißtrauiſchen und oft mehr als feindſeligen 
Augen beobachtet werden . Den katholiſchen Korporationen kann aber 
nur erwünſcht ſein, wenn ſie von der Preſſe an ihre Ziele und Zwecke ge— 


mahnt und auf etwaige Be aufmerkſam gemacht werden, wie fie 


jedem dankbar find und fein müſſen, der fe auf ſolche hinweiſt.“ 
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Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Sieg der jungtürkiſchen Armee. 


Konſtantinopel und der Sultan Abdul Hamid ſind a 
25. April in die Hände des von Saloniki und Adrianopel Yera 
gezogenen Komiteeheeres gefallen. Deſſen Oberkommanda 
Mahmud Schewkat iſt zurzeit der Inhaber der Zentralgewal 
Auch in Skutari, dem Ableger der Hauptſtadt an dem klei 
aſiatiſchen Bosporusufer, herrſchen ſeine Truppen. Was in de 
übrigen aſiatiſchen Teile des Türkiſchen Reiches herrſcht oder nid 
herrſcht, weiß man noch nicht. 

Die Beſetzung Konſtantinopels und des Sultanspalaſtes i 
recht langſam vor fih gegangen. Der alte Sünder Abdul Hani 
hat durch die andauernde Angſt um Krone und Leben etm 
von feiner Schuld abbüßen müſſen. Auch nach feiner Uebergab 
ift er aus dem Hangen und Bangen in ſchwebender Pein noc 
nicht ſofort herausgekommen. Während dieſes Blatt zur 
Drucke geht, fol angeblich erft noch die „Nationalverfamr 
lung“, d. h. Abgeordnetenhaus und Senat zuſammen, übe 
das Schickſal dieſes türkiſchen Ludwig XVI. beraten und ab 
ſtimmen. 

Die ſogenannte Nationalverſammlung iſt nur ein 
Marionette in den Händen der jungtürkiſchen Führer. Die an 
dauernde Unficherheit rührt allem Anſchein nach daher, daß dicie: 
Komitee in ſich noch nicht einig ift über die Behandlung de: 
alten Sultans. Und der ſchlaue Abdul Hamid hat offenbar au 
ſolche Meinungsverſchiedenheit ſpekuliert. Er hat nichts getan 
wobei er in flagranti abgefaßt werden könnte. Es iſt ihm bis 
her nicht nachgewieſen, daß er hinter dem Putſch der Unter 
offiziere und Softas vom 13. April geſteckt hätte. Seit dem 
Anrücken der jungtürkiſchen Armee hat er ſich, ſoweit er zu 
beobachten war, paſſiv verhalten. Am Freitag vor dem Einrücken 
der Truppen hat er die übliche Fahrt zur Stambuler Moite: 
unternommen, als ob alles in Ordnung wäre, und auf derer 
Fahrt iſt nichts paſſiert. Dann blieb er ſtill in ſeinem außerhalb 
der Stadt gelegenen Jildispalaſt figen. Als die Komitectruppern 
gegen denſelben vorrückten, ließ er ſofort die weiße Fahne hiner 
und hielt feine (angeblich noch recht beträchtliche) Palaſtbeſatzung 
vom Kampfe gegen die „rechtgläubigen Brüder“ ab. Die in den 
Kaſernen der Hauptſtadt verteilten Truppen haben freilich einen 
ſchwachen Widerſtand geleiſtet, fo daß es einige Tauſend Tote 
und Verwundete abgeſetzt hat; aber dafür kann man den abſei 
ſitzenden Sultan nicht verantwortlich machen. Alle bisher 
meldeten Tatſachen deuten vielmehr darauf hin, daß es in 
angegriffenen Hauptſtadt an jeder einheitlichen und planmäßit 
Führung gefehlt hat. Mit orientaliſchem Fatalismus ließ 
das Kismet über ſich kommen. N 

Ganz anders ſah es im jungtürkiſchen Lager aus. d 
handelt man überlegt und zielbewußt, auch in der Langſam 
Uneingeſchränkte Anerkennung verdient die militäriſche Leit 
unter Mahmud Schewkat. Die beiden Armeekorps wurden 
ſchnell abmarſchfähig gemacht und ſo fix in die Nähe der Ha 
ſtadt geführt, daß die gegneriſche Beſatzung keine Anal 
faſſenden Abwehrmaßnahmen behielt. Als die Anrüden 
ſahen, daß in Konſtantinopel Ratloſigkeit herrſche, ſahen ſie 
beſchleunigten Vorſtößen ab, zogen weitere Truppen heran 
ſchloſſen nach und nach einen ſtarken Ring um die ganze Ha 
ſtadt, von San Stefano am Marmarameer um das Goldene 
herum bis zum Bosporus. Die Zwiſchenzeit wurde benutzt, 
die vor dem Sultanspalaſt liegenden Kriegsſchiffe für 
Komiteeheer zu gewinnen. Trotz der Mangelhaftigkeit der 
kiſchen Flotte hätten deren Kanonen doch den einrü 
Truppen ſehr läſtig werden können. Als die Schiffsführer 
wonnen waren und vom Jildisufer nach San Stefano dam 
ließen, war das Schickſal der Stadt und des Sultans in m 
täriſcher Hinſicht entſchieden. 

Nicht ſo klar und glatt, wie das militäriſche Vorgehen, wa 
politijche Taktik der Jungtürken. Die löbliche Abſicht, 
vergießen zu vermeiden, hätte ſich wahrſcheinlich im vollen 
fange verwirklichen laffen, wenn man im Komitee einig gewo 
wäre über ein Kompromiß mit dem Sultan Abdul Hamid. 
eine radikale Richtung wollte ſich mit keiner anderen Gar 
begnügen als der Enithronung des alten Juchſes, lichen 
bedächtigeren Elemente meinten, es ſei beſſer, den moraliſchen 
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unter hammer Kontrolle weitervegetieren zu laffen. Es wurde 
kerichtet, daß ein paar Hundert Abgeordnete und Senatoren, 
je nach San Stefano gegangen waren, 


nten, Aber alsbald erſchien ein amtlicher Aufruf des Ober- 
je Armee gekommen ſei, um den Sultan abzuſetzen. Allerdings 


neitere Zwiſchenfälle in die Quere kämen, fo werde man die Schul⸗ 
kgmunnachfichtlich zur Verantwortung ziehen. Die Wortführer der 
Khitalen fagen nun, der Widerſtand in den Kaſernen von Konftanti- 
wel ſei ein ſolcher Zwiſchenfall, der die Verurteilung des Sultans 
seründe. SS | l 

olte man wirklich auf dieſem ſophiſtiſchen Wege fih 


wol, fo würde auf dem jungtürkiſchen Komitee die Schuld 


nichts die Ausrede, daß die Entſcheidung über das Sultans- 
gihid der „Nationalverſammlung“ überlaſſen bleibe. Die 
üngten Erfahrungen haben ja zu deutlich gezeigt, daß die Volks⸗ 
oertreter jeweilig das beſchließen, was die herrſchende Militär- 
nacht ihnen diktiert. Es ift ja nicht das erſtemal, wenn fih hier 


ers. [um 


u einer Militärdiktatur führt. Abdul Hamid hat freilich in 


braucht. 
Aber im Intereſſe der türkiſchen Staatsordnung und zur Ver⸗ 
ı mimg von europäiſchen Verwicklungen muß man wünſchen, 
y die ſiegreichen Jungtürken Mäßigung bewahren. Sie ſollten 
wnten, daß durch eine Gewalttat gegen den Kalifen die alt- 
ürtiſchen Elemente, namentlich die in Af 
eufgereizt würden. Der Reſpekt vor dem Sultan und Kalifen ae 
met das einzige, was das buntſcheckige Türkiſche Reich no 
wenmenhält. | 
Die Armee iſt nicht einig und bildet keinen ſtaatserhaltenden 
sr mehr; die zwei jungtürkiſchen Armeekorps, die jetzt 
donfmtinopel beherrſchen, haben in den weiten aſiatiſchen Landes- 
teilen nix to ſeggen. Es wird den neuen Machthabern ſchon 
Sar genug fallen, die ſeparatiſtiſchen Elemente in Mazedonien 
und Albanien niederzuhalten. 


Allgemeine Rundſchau. 


r ee 


Seite 297. 


materielen Nachwirkungen eines gewaltſamen Thronwechſels aus- | und Neuwahlen folte es den widerſpenſtigen Abgeordneten (d. h. 
weichen und vorläufig den alten Abdul Hamid als Schattenjultan | twiderjpenftig gegen die „nationale“ Erweiterung der Erbſchafts⸗ 


ſteuer) ſchlecht gehen. | 
Nebenbei bemerkt, verſtehen wir nicht recht, was Fürſt 


dort als „Nationalver- | Bülow bei einer Auflöſung des Reichstags zu gewinnen hofft. 
immig” die Abſetzung Abdul Hamids förmlich beſchloſſen] Wenn er eine Reihe konſervativer Mandate den Liberalen zu ⸗ 


ſchanzt, fo ſichert ihm diefe Verſchiebung immer noch keine Block, 


hmmandierenden Mahmud Schewkat, der feierlich beſtritt, daß] mehrheit für die geliebte Erbſchaftsſteuer. Denn fogar blod- 


begeiſterte Blätter geben zu, daß von den 1907 errungenen 


ußte Mahmud Schewkat dabei den Zuſatz: wenn nun noch Blockmandaten eine Reihe wieder an die Sozialdemokratie ver- 


loren gehen würden. Nach einer Neuwahl würde alſo nichts 
anderes übrig bleiben, als die erweiterte Erbſchaftsſteuer mit 
Hilfe der Sozialdemokratie zu machen. Dieſes Vergnügen 
kann man fih aber jetzt ſchon leiſten. 

Die konſervative Partei ſucht vorläufig gegenüber 
den Demonſtrationen und Drohungen den Nacken ſteif zu halten. 


un die verſprochene Schonung des Sultans herumdrücken In der Reichstagsfraktion haben ſich nur ein Dutzend bis höchſtens 


20 Mitglieder für die „Witwen- und Waiſenſteuer“ erklärt. Es ift 


der hinterliſtigen Täuſchung haften bleiben. Daran ändert auch | möglich, daß noch eine mittlere Gruppe der Anſicht ift, die Witwen: 


und Waiſenſteuer ließe ſich allenfalls ertragen, wenn nur bei der 
Branntweinſteuer den agrariſchen Intereſſen in Oſtelbien ge⸗ 
hörig Rechnung getragen würde. 

Aber ein ſtarker rechter Sg der konſervativen Partei 
bleibt bisher bei der grundſätzlichen 


auf Erſatzſteuern zur Füllung der Lücke eingebracht. Es wird 


ker langen Regierungszeit fo viel Schuld auf fein gewiſſenloſes | vorgefchlagen, einerſeits eine Wertzuwachsſteuer einzuführen, 
F dbduaupt geladen, daß man mit ihm perſönlich kein Mitleid zu | und zwar ſowohl beim Verkaufe von Grundſtücken als beim 
x 


Verkaufe von Wertpapieren, anderſeits den Umſatz in Grund. 
ſtücken und Wertpapieren mit einem Reichsſtempel von etwa 
2 Prozent heranzuziehen, eventuell auch beide Steuern zu 
vereinigen. 


An dieſer Stelle ift ſchon vor Wochen den Konſervativen 
ien, in gefährlicher Weife | geraten worden, fih nicht auf den bloßen Widerſpruch zu be- 


ſchränken, ſondern poſitive Vorſchläge zur unvermeidlichen 
Heranziehung des Beſitzes zu machen. Die jetzt eingebrachten 
Anträge hätten viel mehr Eindruck gemacht und viel mehr Aus. 
ſicht gehabt, wenn fie früher gekommen wären. Jetzt will es 
ein Spiel des Zufalls, daß auch von freiſinniger Seite ein 
Entwurf der Wertzuwachsſteuer eingebracht wird. Aber der 
will nur die Grundſtücke, nicht das mobile Kapital mit 
ſeinem Zuwachs treffen, und die Blocklinke erklärt in ihrem 
gouvernementalen Selbſtbewußtſein, das ſei durchaus keine 


Die Türkei gleicht einem alten Haufe mit morſchen Balken] Beſitzſteuer, welche die Abgabe von Gatten- und Kindeserbe 


ind brüchigen Mauern; fo ein verwittertes Bauwerk verträgt 
enen Umbau ſchlecht. Wenn man dabei nicht mit großer Zurück⸗ 
Altung und Bedächtigkeit vorgeht, fo wird aus dem Erneuerungs⸗ 
nyeh ein ee e e 

Tröſtlich ift, daß Bulgarien durch die verbriefte An- 


erſetzen könne, ſondern vielmehr nur ein Erſatz für die auf. 


gegebenen indirekten Steuern. In der Finanzkommiſſion iſt 
gegen die Blocklinke beſchloſſen worden, die konfervativen Vor- 
ſchläge außer der Reihe vorweg zu beraten. Dieſer Ausſchuß⸗ 
erfolg kann aber leicht wettgemacht werden durch die Regierung, 


ennung feiner Unabhängigkeit von dem Fiſchen im trüben die angeblich den freiſinnigen Antrag in feiner Beſchränkung 


zurückgehalten worden ift. Die türkiſche Regierung hat trotz 
ledem die Abmachung vollzogen, und nach dem Vortritt 
Außlands haben auch England und Frankreich die Anerkennung 
1 Sofia ausgeſprochen. Deutſchland und Oeſterreich werden 
rzchfolgen, wenn nur die Vereinbarung wegen der Intereſſen 
e Orientbahnen getroffen ift. Dieſe Nuß hofft man mittels 
nes Schiedsgerichts zu knacken. 


der Kampf der Blodregierung gegen die konſervative Partei. 
Der theatraliſche Empfang der „Abordnungen“ hat ohne 


auf den Grundſtückswert und in ſeiner Zweckbeſtimmung zur 
Richtſchnur ihrer Erſatztätigkeit nehmen will. | 

Der Elfer⸗Ausſchuß, das engere Organ der konſervativen 
Geſamtpartei, hat ferner einen kräftigen Proteſt erlaſſen gegen die von 
der Regierung geförderte Agitation, welche der konſervativen 
Partei egoiſtiſche und perſönliche Motive vorwirft. Dagegen wehren 

ch neuerdings die Offiziöſen, indem ſie verſichern, es ſei durchaus be⸗ 
rechtigt, auch nach konſervativen Ueberlieferungen, wenn die Re⸗ 
gierung in der Oeffentlichkeit ihre Vorlage vertrete und das Volk 
aufkläre; für jede Rede und jeden Zeitungsartikel könne 
die Regierung nicht verantwortlich gemacht werden. Das find 


Früfung der Aktivlegitimation im Kanzlerpalais programmäßig | Ausreden, die nur einfältige Ohren täuſchen können. Die ganze 


iattgefunden. Aus der Rede des Reichskanzlers find nur drei 
Lunfte herauszupicken: 

= L die grobe Kritik des „Tabakvereins“, der fih erlaubt 
xt die Intereſſen ſeines eigenen Gewerbes und auch der 
zn beſchäftigten Arbeiter gegenüber der Regierungsvorlage 
* vertreten; 2. die beſtimmte Erklärung, daß die Finanzreform 
ech „in dieſer Tagung“ gemacht werden fol, — was ohne ge- 
-.tame Ueberhaſtung nicht möglich ift; 3. das unbedingte 
*"thalten an der Ausdehnung der Erbſchaftsſteuer auf Witwen 


Agitation, deren Hauptmacher nach den Enthüllungen in der 
Kommiſſion der in das Reichsſchatzamt berufene Geheimrat Liwy 
von Halle iſt, geht auf Verdächtigung und Vergewaltigung der 
konſervativen Partei hinaus. | 

Die gewichtigen ſachlichen Bedenken gegen die Beſteue⸗ 
rung der Witwen und der Kinder, die noch vor drei Jahren vom 
Fürſten Bülow und vom Frhrn. von Rheinbaben geteilt und 
vertreten wurden, ſucht man in Hohn und Spott über die 
agrariſche Steuerſcheu zu erſticken. Iſt es auch „Aufklärung“, 


ind Kinder. Die von den Konſervativen bekämpfte Steuer fol | wenn man die Abgeordneten mit Auflöſung und Neuwahlen 


is ſchonungslos durchgedrückt werden, während die Regierung 
r die von den Liberalen verabſcheuten Steuern auf Gas, 
„ ektrizität und Inſerate ſofort Erſatz ſuchen will. 

Die Vorführung im Bülowtheater war das Signal zum 
teren Agitationsfeldzuge gegen die Konſervativen. Dabei 
de recht kräftig mit dem Volkszorn gedroht; bei Auflöſung 


unter gouvernementaler Unterſtützung der liberalen Agitation 
bedroht? l 

Wenn Fürſt Bülow das Ziel feiner Taktik erreicht, fo 
iſt der konſervativen Partei das Rückgrat gebrochen. Und es 
ſteht ai befürchten, daß er dem Liberalismus zum Triumphe 
verhilft. | 


blehnung. In deſſen Sinne 
Ye Jronie der Weltgeſchichte zeigt, wonach die fog. Volksbefreiung | hat auch die Mehrheit jetzt beſchloſſen und zugleich einen Antrag 
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Die Reichsfinanzreform in der Kommiſſion. 
Don Regierungsrat Speck, Mitglied des Reichstags. 
IX. 


| Re geſtärkt durch die Ruhe der Oſterferien trat die Steuer⸗ 


kommiſſion am 21. April zur Fortſetzung ihrer Beratungen 
wieder zuſammen. Die Oſterpauſe hatte jedoch die von manchem 
erwartete Klärung der verworrenen innerpolitiſchen Situation 
nicht gebracht. Die Situation lag im Gegenteil für das Zu⸗ 
ſtandekommen der Reform ſchwieriger und ungünſtiger als je 
zuvor, nicht zuletzt dank der mit mehr Eifer als Geſchicklichkeit 
vegierungäfeitig in Szene geſetzten „Volks“bewegung zuguniten 
der baldigen le el der Reform. Ganz beſonders der 
juft am Tage vor Wiederbeginn der Kommiſſionsberatungen 
mit ſo viel äußerem Gepränge vor ſich gegangene Empfang 
der Abordnungen aus den verſchiedenen Teilen des Reiches 
durch den Reichskanzler hat in Reichstagskreiſen, namentlich 
aber bei den Mitgliedern der Kommiſſion, den denkbar un⸗ 
günſtigſten Eindruck gemacht. Dieſe Kundgebung, die fih da 
im hiſtoriſchen Kongreßſaal des Reichskanzlerpalais vollzog, 
mag ja, wie die „Augsburger Abendzeitung“ berichtet, bei allen 
Teilnehmern einen überaus tiefen Eindruck hinterlaſſen haben; 
wenn ſich aber dieſes Blatt von derſelben auch eine günſtige 
Wirkung auf den Fortgang der parlamentariſchen Arbeit ver⸗ 
ſprach, ſo wurde dieſe Hoffnung durch den tatſächlichen Erfolg 
nicht beſtätigt. | 
Es war zu erwarten, daß die Reichstagskommiſſion 
dieſen ungewöhnlichen Vorgang, daß Abordnungen hochan⸗ 
eſehener Männer namens des deutſchen Volkes beim oberſten 
Beamten des Reichs Klage führen über das allzu langſame 
Fortſchreiten der Arbeiten des Reichstages und damit das Recht 
des Anklägers beanſpruchen gegenüber den mit der Materie 
befaßten, erwählten Vertretern eben dieſes deutſchen Volkes, 
nicht mit Stillſchweigen übergehen würde. Die Ausſprache in 
der Kommiſſion ergab denn auch eine einmütige Verurteilung 
des ganzen Vorganges durch die Vertreter ſämtlicher Parteien. 
Schon die Tatſache, daß der Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes 
nicht Veranlaſſung genommen hatte, über den Verlauf des 
Empfanges beim Reichskanzler, dem er auch beigewohnt hatte, 
der Kommiſſion Mitteilung zu machen, wurde auf verſchiedenen 
Seiten als ein Mangel an Rückſicht auf die Kommiſſion empfunden, 
nicht geeignet, das wünſchenswerte friedliche und gedeihliche Zu⸗ 
ſammenarbeiten mit der Regierung zu fördern. Daß aber der 
Reichskanzler gegenüber den Ausſührungen der Sprecher der 
verſchiedenen Abordnungen mit keinem Worte auf die Schwierigkeit 
der der Reichstagskommiſſion geſtellten Aufgabe hingewieſen, hat 
mit Recht ſcharfe Verurteilung durch ſämtliche Parteien gefunden. 
Nicht ohne Intereſſe war die in der Kommiſſion feſtgeſtellte 
Tatſache, daß ein im Reichsſchatzamt tätiger Bundesratskommiſſar, 
ein Herr Dr. Liwy von Halle, fih an verſchiedene Abgeordnete 
gewandt hatte mit dem Erſuchen, ihm einflußreiche Perſönlichkeiten 
aus ihren Wahlkreiſen namhaft zu machen, bei denen man mit einer 
Agitation für raſchere Fortführung der Finanzreform 1 
würde, und daß man einflußreiche Männer ſuchte, um Demon- 
ſtrationen aus dem Lande heraus veranlaſſen zu können. Wirklich 
eine treffliche Illuſtration für den „volkstümlichen“ Charakter des 
Vorganges im Kanzlerpalais! Dem Reichsſchatzſekretär war dieſe 
Feſtſtellung begreiflicherweiſe ſehr unangenehm; wirft fie doch 
neuerdings ein grelles Schlaglicht auf die Mittel, deren man 
ſich heutzutage im Deutſchen Reiche bedient, wenn es gilt, ſeine 
Pläne durchzuſetzen. Die Tatſache ſelbſt konnte Herr Sy do w 
nicht leugnen; er verſuchte deshalb fie als eine minder geſchickte, 
im Uebereifer begangene Privatleiſtung des genannten Herrn 
hinzuſtellen, hatte damit aber in der Kommiſſion keinen Erfolg. 
Uebrigens ſoll, wie man hört, Herr von Halle nicht mehr im 
Reichsſchatzamt beſchäftigt fein. Die mit fo viel Tam-Tam ein- 


geleitete „Volksbewegung“ hat alfo den beabfichtigten Eindruck 


auf die Kommiſſion vollſtändig verfehlt. Es ſoll gewiß nicht 
geleugnet werden, daß gar viele der angeſehenen Männer, die 
am 20. April vor dem Reichskanzler erſchienen, hierbei einzig und 
allein geleitet waren von der ernſten Sorge um die Wohlfahrt 
des Reiches. Dieſe Herren mögen der Ungeſchicklichkeit der Re- 
gierungskreiſe es danken, daß nunmehr nach der Ausſprache in 
der Reichstagskommiſſion der unangenehme Beigeſchmack der 
„künſtlichen Mache“ der ganzen Aktion für alle Zeiten anhaftet. 

Die politiſche Bedeutung dieſes Empfanges beim Reichs— 
kanzler lag übrigens weniger in den Ausführungen der einzelnen 
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Sprecher. Was diefe ſagten von der Notwendigkeit der Feſtigun, 
der finanziellen Grundlagen des Reichs und von den Gefahren 
einer unzulänglichen finanziellen Rüſtung in den heutiger 
ſchwierigen Zeiten, das war vorher ſchon oft genug gejagt un 
bildet auch die communis opinio ſämtlicher Parteien des Reichstag: 
Wenn aber der Reichskanzler noch einen Schritt weiterging un! 
dieſe Kundgebung angeſehen wiſſen wollte als eine „Mahnun 
an die Parteien“, ſich mit dem Gedanken der nationaler 
Notwendigkeit dieſer Reform noch mehr als bisher zu erfüllen 
jo ſtellte er damit der „nationalen“ Blockmehrheit, mit der allein 
er ja unter Ausſchaltung des Zentrums die Reform zu fchaffe 
gedenkt, ein ſchlechtes Zeugnis aus. Das Echo dieſes Vorwurf: 
der ſich ja in erſter Linie gegen die Konſervativen wegen ihre 
Haltung gegenüber der Deſzendentenbeſteuerung richtete, ließ 
nicht lange auf ſich warten. Wenige Tage ſpäter beſchloß bi: 
konſervative Fraktion mit überwältigender Mehrheit, an der 
Ablehnung dieſer Beſteuerung unter allen Umſtänden feftzubalter 
und als Erſatz für dieſelbe eine Wertzuwachsſteuer vorzuſchlagen, 
und ein diesbezüglicher Antrag ift auch bald darauf in der Kon. 
miſſion eingelaufen. l 

. Diefer Beſchluß, der in den Reihen der übrigen Biod: 
parteien die größte Beſtürzung hervorrief, hat die politiſche 
Situation plötzlich weſentlich verſchärft. Liberale Blätter 
riefen nach dem „ſtarken Mann“ und verſuchten ſofort, den 
Reichskanzler für eine Reichstagsauflöſung ſchar 
zu machen. Linksliberale Parlamentarier aber ſehen im We 
wußtſein der ſchweren Schuld, die ſie während der Blockära auf 
ſich geladen haben, mit Schrecken dem drohenden Geſpenſt einer 
Auflöſung entgegen, das ja für ſo manchen von ihnen den 
dauernden Abſchied vom Hauſe am Königsplatz bringen könnte. 
Auch die „Tägliche Rundſchau“ fieht nur zwei Möglichkeiten ge: 
geben: entweder Auflöſung oder Uebernahme der Reform durch 
eine neue Parteikonſtellation unter Führung des Jen 
trums. Das letztere wäre natürlich für dieſes edle Blatt der 
ſchrecklichſte der Schrecken, obgleich doch die Erinnerung an die 
glatte Erledigung der e des Jahres 1906, die unter 
der ausſchlaggebenden Mitwirkung des Zentrums vor fi ging, 
für jeden objektiven Beobachter die Mitarbeit des Zentrums 
auch jetzt wünſchenswert erſcheinen laffen muß. Eines ſolchen 
ſachlichen Urteils find aber die im Banne des furor protestanticos 
i Blätter nicht mehr fähig, und höher als die gedeihliche 
Löfung der wichtigen Reform ſteht ihnen der Vater der Blot 
politik und deſſen Parole: „Gegen das Zentrum.“ l 

Jener Empfang beim Reichskanzler hatte aber in Verbindung 
mit den aufdringlichen Demonſtrationen im Lande auch noch eine 
weitere bedenkliche Seite: er konnte an Stellen, die mit dem Fühlen und 
Denken des Volkes nicht in Berührung ſtehen, den Eindruck hervor 
rufen, als ob die Reichsfinanzreform, wie Fürſt Bülow meinti 
„populär geworden“ fei, als ob ſchließlich das deuffche Volk keine 
ſehnlicheren Wunſch hätte als den, mehr Steuern zu zahle 
Daraus könnte dann vielleicht der Schluß gezogen werde 
als ob eine eventuelle Auflöſung des Reichstags uf 
die dann auszugebende Parole „für neue Steuern vo 
Volke mit einſtimmigem Hurra aufgenommen würde. Nich 
wäre aber verderblicher, als wenn maßgebende Stellen fiğ eu 
ſolchen Täuſchung hingeben wollten. „Populär“ ift die Schaf 
neuer Steuern niemals geweſen, wird es auch niemal k: 


miſſionsarbeiten. Die Regierung wird im Wahlka 
beſtimmten Steuerprogramm auftreten müſſen. 
dem jetzt vorliegenden fest dann wird ſie ein glänzen 
erleben müſſen. Dies vorauszuſehen, bedarf keiner 0 
abe. Auf welche Parteien ſollte ſich denn die Re . 
ahlkampf wohl ſtützen? Dieſer müßte ſich unter den blen 
Umſtänden richten gegen Konſervative, Zentrum, Pmt 
Sozialdemokraten. Es blieben alfo nur die liberalen it 
die Freikonſervativen und etwa noch die kleine anten 
Gruppe zur Mehrheitsbildung übrig. Mit dieſen a 
Mehrheit für den Reichstag aufzubringen, wird Aufl 
einem Fürſten Bülow nicht gelingen. Von einer A 
des Reichstags wäre alfo für das Steuerprogramm der Stiche l 
nichts zu hoffen, dagegen mit Beſtimmtheit eine erhe 
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nahme der ſozialdemokratiſchen Stimmen zu erwarten. 
Unter dieſen Umſtänden wird aber Fürſt Bülow jedenfalls vor⸗ 
| erſt alles verſuchen, für die Deſzendentenbeſteuerung doch noch 


— i 


eine Mehrheit im Reichstag zu gewinnen. Bis ihm dies gelingt, 
vird noch mancher Tag ins Land gehen. Das Zentrum aber kann 
kr Entwicklung der Dinge ruhig entgegenſehen. 
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Jeanne d' Arc. 
Von Dr. Paul Maria Baumgarten. 


Heer die Bedeutung der außerordentlichen Feierlichkeiten an- 
läßlich der Seligſprechung der Pucelle Orléans find 
von den verſchiedenſten Seiten Betrachtungen angeſtellt worden, 
die ſich zum Teil ſchnurſtracks entgegenſtehen. An 
teart es ja keiner ausdrücklichen Verſicherung, daß die 
Kurie mit der Seligſprechung rein religiöſe Zwecke verfolgt 
dat; wenn aber behauptet wird, daß ein ſtarker Einſchlag von 
Lolitik, und zwar ſehr herausfordernder Politik, in dieſen Vor- 
gängen verborgen liege, ſo mag es mit Rückſicht darauf mit der 
wünſchenswerteſten Deutlichkeit ausgeſprochen werden, daß der 
Lapſt jede derartige Unterſtellung mit Entrüſtung von fih went. 
Seme Anſprache an die Pilger, die er am 19. April alle in 
Sankt Peter um ſich verſammelte, betont in eindringlichſter 
Wee die Liebe zur Kirche und zum Vaterland, wozu die Ge- 
legenheit ja von felbſt gegeben war; aber darüber hinaus iſt 
em Bort gefallen. Es kann zudem keine Tat, kein Wort an- 
geführt werden, was eine ſolche Unterſtellung auch nur von 
weitem rechtfertigen würde. l 
Was die geiſtige Verfaſſung mancher Franzoſen angeht, 
dre lilſächlich die Ehrungen der Pucelle mit ihren politiſchen 
Seinien verbinden, fo kann die Kurie dafür nicht verantwortlich 
gemdt werden. Dieſe Dinge entziehen fich ihrer Botmäßigkeit. 
Um wem ſelbſt eine kleine Zahl von Pilgern am vergangenen 
Freing abend auf der Piazza di Santa Caterina della Rota 
ein wenig demonſtrierten, indem fie Vive la Pucelle! Vive 
\afrancel Vive la revanche! riefen, jo war der kleine 
Ziel, dem fie bei Unkenntnis des Alkoholgehalts der 
Gehe Beine zum Opfer gefallen waren, die Veranlaſſung, 
dez ihre Herzensgedanken auch laut äußerten. Ein Poliziſt 
mußt fe auf das Ungehörige ihres Betragens aufmerkſam und 
begleitete fie in ihre Quartiere. Bei dieſen und vielleicht auch 
anderen war alfo die wahre Bedeutung der Feſte von einem 
vagen patriotiſchen Nebel völlig verdunkelt worden. Gegen wen 
ſich die Revanche zu richten habe, konnte ich nicht in Erfahrung 
Erimgen; ob gegen die Engländer, die die Pucelle verbrannt 
daben, dürfte man billig bezweifeln. 
r Touchet, Biſchof von Orléans, hat ſich in der 
nchbrüdlichſten Weiſe dagegen verwahrt, daß une arrière 
pensée politique bei der Führung des Prozeſſes der Selig⸗ 
prechung irgend eine Rolle geſpielt habe. Und da in feinen 
Händen alle Fäden zufammenliefen, fo muß man fein Zeugnis 
ci vollwertig gelten laſſen. 
1 d man in Sankt Peter die Seligſprechungsbulle 
verli verlas, erſchien ein Buch, in dem der alte Anſpruch der 
kelogneſen mit neuen Gründen geſtützt wurde, wonach Jeanne 
Ar ein Bolognefer Kind und keine Franzöfin fei. Die Streit. 
kage ift über hundert Jahre alt und die beigebrachten Zeugniſſe 
tÒ keineswegs ganz unwichtig. Dieſen Bologneſer Anſprüchen 
folge fol die Pucelle eine Ghislieri fein, deren Eltern 
i den Faktionskämpfen in Bologna vertrieben wurden, nachdem 
© durch den Krieg an den Bettelſtab gebracht worden feien. 
die Familie Ghislieri gehörte damals ſchon zu den angeſehenſten 
n Bologna. Auf der Flucht ließen fie ſich in Domremy nieder 
zò lebten kärglich von ihrer Hände Arbeit. 

Bei der Reſtaurierung des Domes von San Petronio in 
kiogna fand Profeſſor Pietro auf dem erſten linken Pfeiler 
n vorzüglich erhaltenes Bild, das nach einſtimmigem Urteil 
ur die Pucelle darſtellen kann. Wir ſehen dort eine ſchöne 
Ingfrau mit herabhängendem blondem Haar, in Männer- 
idung, geſpornt und eine Standarte tragend. Auf der 
etandartenſtange prangt nur nicht die franzöſiſche Lilie, ſondern 
x3 rote Kreuz aus dem Bologneſer Stadtwappen. Das Fresko 
surde ganz unzweifelhaft zwiſchen 1445 und 1460 gemalt, im 

Falle alſo 30 Jahre nach der Hinrichtung der Jungfrau 
‚om Orléans. Dieſe Tatſache in Verbindung mit mancherlei 
naliſchen und ſonſtigen Nachrichten muß hiſtoriſch einge⸗ 
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ordnet werden. Das iſt bisher in genügender Form noch nicht 
geſchehen. Merkwürdigerweiſe haben die Franzoſen darüber 
keinerlei Unterſuchungen angeſtellt. | 

Monfignor Touchet fagt, der Seligſprechungsprozeß fei fo 
überaus gründlich geführt worden daß in Zukunft kein Hiſtoriker über 
die Jungfrau ſchreiben dürfe, ohne Kenntnis von den darin aufge⸗ 
häuften geſchichtlichen Dingen zu nehmen. Die Glaubenspromotoren, 
die auf Grund ihres Amtes alle nur erdenkbaren Schwierigkeiten 
dem Prozeſſe in den Weg zu legen verpflichtet ſeien, hätten dieſes 
Mal ſo ausnahmsweiſe gründlich gearbeitet, daß die Beant⸗ 
wortung aller ihrer Einwürfe zu einer ſehr bedeutſamen Erweite⸗ 
rung unſerer Kenntniſſe der ganzen Angelegenheit geführt hätte. 

Dieſe Mitteilungen find außerordentlich erfreulich. Man 


darf wohl auch die Hoffnung aussprechen, daß diefe neuen Ma- 


terialien in Bälde der gelehrten Welt vorgelegt werden mögen. 
Der verſtorbene Unterarchivar des Heiligen Stuhles, Pater 
Heinrich Denifle, der die religiöſen, wirtſchaftlichen und poli⸗ 
tiſchen Verhältniſſe jener kritiſchen Jahre beſſer als ein anderer 
kannte, ſprach mehrere Male ſeinen Zweifel darüber aus, ob es 
bei dem Stande der geſchichtlichen Forſchung möglich ſein würde, 
den Prozeß mit Erfolg zu Ende zu führen. Daß es nun doch 
hat geſchehen können, iſt allerdings ein Zeichen dafür, daß recht 
bedeutſame neue Tatſachen ans Tageslicht gekommen ſein müſſen, 
die dem Verſtorbenen trotz ſeiner überragenden Kenntnis jener 
Zeit nicht bekannt waren. Aus dieſem Grunde iſt die ausdrück⸗ 
liche Feſtſtellung des Biſchofs von Orléans von größtem Werte. 

Was die Lebensbeſchreibungen der Jungfrau von Orléans 
angeht, die aus Anlaß der Feier wie Pilze aus der Erde ge⸗ 
ſchoſſen find, ſo halten ſich die meiſten im Rahmen der Wieder⸗ 
erzählung der befannteften Züge und fie verfolgen keinerlei 
wiſſenſchaftliche Zwecke. Deswegen ſei dem Wunſche Ausdruck 
verliehen, daß ein Fachmann das geſamte Material zu einer 
volkstümlichen Darſtellung, an die man die weiteſtgehenden 
Anſprüche ſtellen müßte, verarbeiten möge. Natürlich müßten 
die Ergebniſſe des römiſchen Prozeſſes ausgiebige Verwendung 
finden. Eine ſolche Schrift würde vorzüglich in die Köſelſche 
Sammlung von Heiligenleben hineinpaſſen. Ä | 
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Die Kölner Glumenſpiele. 


(Jum 2. Mai 1909.) 


n dumpfem Dämmerlichte liegt 
Der Gürzenich, der akte, 
Mur zag des Tages Richtſchein Bricht 
Durch eines Vorgangs Falte. 


Da kommt der Mat, der junge Held, 
Mit Duften, Singen, Blüßen, 
Da Blaut fo Beil des Himmels Jeſt, 
Und gold 'ne Lichter fprüßen. 
Der Mai tritt in den großen Haak, 
Weit ſpringen auf die Fenſter. 

In wirrer Git entweichen faßt 
Der Einfamkeit Seſpenſter. 


Und Fahnen, Blumen ſchmüelien bald 
Die feierliche Halle, 

Sin Lichtermeer zu Goden waft, 
Sein Glanz umgkeißet alle. 


Und Harfen tönen ſüß und mild, 
Und Knab enſtimmen fingen, 

Der Orgel Töne Sraufen wild 
Zuerft, dann ſanft fie Rängen. 


Auf Boßem Gkumentbrone ſitzt 
Die junge Königinne,) 
Ihr feßensfreudig Auge blitzt 
In maienſel' ger Minne. 


Und ihr zu Füßen, früßlingsmild, 
Des Hofſtaats Sdeldamen. 

Es ift ein maͤrchenduft ges Wild, 
Das Bild im Blütenraßmen. 


O Maienſonntag, du, am Rhein! 
Du ſcßenſiſt uns neu den Glauben 
An Ideale Behr und rein, 

Kein (Neid ſoll fie uns rauben. 


O Glatenfeſt zu Köln am Rein! 
Du Bift Rein leer Bepränge, 
Du wirft wie gold ner Sonnenfeßein 
Durch deiner Dichter Saͤnge. 
O Gkumenſpiek! Aus warmem Süd 
Jogſt du dem Mord entgegen, 
un Rfingt und ſingt der Sänger Lied 
Auf Wegen und auf Stegen 


Hei Bochwillkommen, Maienfpiel, 
Mon Kaftenratß gegeben! 
Und wenn auch er dem Tod verfiel, 


Kein Werk ſokk weiter leben! 


Sritz Decker. 


1) Die diesjährige Blumenfönigin ift die Prinzeſſin Maria del Pilar, 


Tochter der ſpaniſchen Infantin Maria de la paz 


Serdinand von Bayern). 


([Prinzeſſin Zudwig 
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Im Seichen des Kampfes gegen die öffent⸗ 
| liche Unſittlichkeit. 


Ein neuer Prozegerfolg der „Allgemeinen 
Rundſchau“. 


Don Kunz Hartung. 


Herausgeber der , Yülgemeinen Rundſch 
der 


zwiſchen die eingelegte Berufung zurückgezogen. 
dte eine 8 Seiten um- 


Name des Verfaſſers gar nicht erſichtlich. Nur ein Pſeudonym: 
* anonymus beſchäftigt ſich n mit dem 


Dr. Kaufen? ift 
. 
ſoll“. Nicht fittlicher nt, ſondern die verſtändnisvolle und 
zweckmäßige Erwägung, daß der Erfolg der „Allgemeinen Wochen⸗ 
rundſchau des zwanzigſten Jahrhunderts“ zugute komme, habe 
Dr. Kauſen geleitet. Dr. Kauſen und der gelegentlich auch in 
einem Atem genannte Männerverein zur Bekämpfung der öffent 
lichen Unſittlichkeit, insbeſondere deſſen in dem mehrerwähnten 
Prozeß vom 12. Januar 1909 genannten Vorſtandsmitglieder, 
roteſtantiſcher Stadtpfarrer Lembert und Lehrer Weigl, erſch 
em vorſichtig im Dunkel gebliebenen Verfaſſer als „Dunkel⸗ 
männer, ae Mucker und Geſchäftspatrioten“, als „Gitt. 
lichkeitsſchnüffler“ und „Heuchler“ und was der gehäuften be⸗ 
ſchimpfenden Worte und Wendungen mehr po , 

ur mit einiger Mühe ließ fich ermitteln, daß fich hinter dem 
Pſeudonym Herr Leopold 
geber eines lokalen Wochenblättchens, des „Kleinen Journal“, das 
nur geringe Verbreitung befibt. Bauernfreund ift einer breiten 
Oeffentlichkeit erft durch zahlreiche Beleidigungsprozeſſe (1898—1903) 
bekannt geworden, namentlich durch eine Klage Schels und durch 
mehrere Klagen des Rechtsanwalts Dr. Bernheim. In einer fum 
mariſchen Zurückweiſung jener Anwürfe konnte daher Dr. Kaufen 
den nunmehr ermittelten Urheber derſelben durch eine kurze Fup 
note in Nr. 7 der „Allgemeinen Rundſchau“ als „ſattſam bekannt“ 
bezeichnen. Durch Rechtsanwalt Rumpf erhob Dr. Kaufen außer- 
dem Privatklage gegen Bauernfreund gemäß der 88 185 
und 187 StB. Die Verhandlung fand am 22. April 
vor dem Schöffengericht München I unter dem Som, des 
Oberlandesgerichtsrats Wilhelm Mayer ſtatt. Der Angeklagte 
der entgegen einer verbreiteten Annahme heute noch der jüdiſchen 
Gemeinſchaft angehört, wurde verbeiſtandet a den gleichfalls 
iſraelitiſchen Rechtsanwalt Dr. Jakob Goldſchmidt. Als Zeugen 
erſchienen außer dem Drucker der Broſchüre, Buchdruckereibeſißer 
Böck, der Geſchäftsführer der „Allgemeinen Rundſchau“, Aug. 
Hammelmann, und Gymnaſialprofeſſor Abraham Böhmländer, 
proteſtantiſcher Religionslehrer, Bei Eintritt in die Verhandlung 
begründete der Vorſitzende die ſeitens des Gerichtes erfolgte 
Ablehnung einiger von beklagter Seite geſtellter Anträge auf 
Ladung von Zeugen, wie Dr. Thoma, Dr. Conrad, Rechtsanwalt 


Kohl uſw., mit dem Hinweis darauf, daß es ſich untergebens 


nicht darum handelt, feſtzuſtellen, ob die Bewegung gegen die 
Unſittlichkeit gerechtfertigt ſei oder nicht, ſondern ob Dr. Kauſen 
von Bauernfreund beleidigt worden ſei. 

Alsdann erhielt der Angeklagte Gelegenheit, ſich zu äußern. 
Er erklärte, nie die Abſicht einer perſönlichen Beleidigung gegen 
Dr. Kauſen gehabt zu haben, den er perſönlich bis heute nicht 
einmal vom Anſehen gekannt, und von dem er nur gehört habe. Er 
habe daher auch keinen Anlaß, an deſſen perſönlichen und ſittlichen 
Eigenſchaften zu zweifeln. Er habe den Standpunkt eingenommen, 
daß die „Sittlichkeitstreibereien“ hemmend für die Entwicklung der 
Stadt ſeien, und da er ſich vorgenommen habe, „die Förderung 
großſtädtiſchen Lebens mitzuunterſtützen“, habe ihn angeſichts 
des freiſprechenden Urteils ehrliche Entrüſtung gepackt, daß „uns 
Münchnern fortgeſetzt Moral gepredigt wird“. Der Direktor 
des Intimen Theaters habe ihn erſucht, in ſeinem Wochenblatt 
zu dem Urteil Stellung zu nehmen oder eine große Proteſt⸗ 
verſammlung einzuberufen. Er habe beides abgelehnt und ſich 
erboten, eine Broſchüre zu ſchreiben. Gegen Entlohnung natürlich. 
Bauernfreund verſuchte ſodann, die in der Schmähſchrift dem 


— 


einen 


auernfreund verbarg, der Heraus 


geradezu lächerlichen Unterſte Mugen gingen dahin: 


hätte er 
beiden 
beſchäftigt; ; 
mit der Sittenkorruption in hieſigen Theatern befaſſen müſſen 
3. die Bewegun 
Schutze der 


Schluß des Prozeſſes die „Allgemeine Rundſchau des 
wanzigſten Jahrhunderts“ 


itteilungen von Reiſenden der 1 Matthäus Müller 

urg erhalten. l 

zeichnung feines Blattes als vorne en allge Inſertions⸗ 
er 


e aia des zwanzigſten zabr underts“, bald „All 
enrundſchau“ nennt. er Verſu 


von Dr. Kauſens „Rundſchau“ geht die ge⸗ 
reſſe Deutſchlands zurzeit einmil 
n Kunſt und Literatur 


der augleid Mit 

en genu? 

eber der „Allgemeinen Rundſchau“: „Ihre Erfolge ger den 
ott ſenne 
itkämpfer zu gen In größter 
notgedrungener Abwehr erwähne. Aus zahlreichen Nummern der 


„Allgemeinen Rundſchau“ wies Dr. Kauſen ſchlagend nach, daß, 
die 8 5 N Jahren wiederholt | 


er 
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nfittlichleit Stellung „ Das M 
amen Rede erhielt der 


eingehend über verſchiedene Proteſte des Männervereins, zu deneng 
; | 


Schels (Berufungsinſtanz) haben die „Münchner Neueſten Rat 
richten“ am 19. Juni 1899 unwiderſprochen folgendes berichten könn 
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Ar. 18. J. Rai 1909. Allgemeine Rundſchau. ; Seite 301. 
„Kechtsanwalt Dr. Bernſtein als Sachver- | nie hat fein Auftreten unangenehm berührt. Zeuge beſtätigt voll: 
en Bauernfreund hat vorhin gejagt, inhaltlich die bereits oben erwähnten Ausführungen Dr. Kaufen? 
die geſamte Preſſe gehe jo vor wie er, und | über die angeblichen „Tatſachen“ der Schmähſchrift; er war ſelbſt 
kritiſiere fo, wie die Freibilletts und An- in der Sitzung des Männervereins zugegen, in der Dr. Kauſen 
noncen ausfallen. Bauernfreund: Das tut die energiſch gegen fittliche Entgleiſungen der Hofbühne und der 
geſamte Preſſe.“ , .. anderen Theater auftrat Gegen jede fittlich beanſtandbare Bor- 
„Denn jemand ſolche Anſichten vertritt, dann ift es freilich | ſtellung, gleichviel in welchem Theater, nimmt die „Allgemeine 
begreiflich, daß er andere hinter dem Ofen ſucht, hinter dem Rundſchau“ Stellung; fie hat es bedauert, daß auch die Hofbühnen- 
zn geſeſſen hat. Die Behauptung Bauernfreunds, daß die | leitung leider oft ſolche Stücke bringt. Auf bie ee Dr. Kauſens 
chäftsſtelle der „Allgemeinen Rundſchau“ fih in Sekt. wurde Stellung genommen gegen einzelne derartige Stücke, wie 
, 8ellamebriefen auf ihre Beziehung zum Zentrum und zu „Mandragola“, „Herkulespillen“, „Frühlings Erwachen“. Der 
Autrums führern berufen habe, fei unrichtig. In dieſen Kreiſen Theaterreferent Oberländer hat mir gegenüber ſelbſt erklärt, daß 
werde wohl am wenigſten Sekt getrunken. Ueber den Verſuch des | er von Dr. Kaufen beauftzans ki charf gegen alles ſittlich 
Angeklagten, den Reklamewert der „Allgemeinen Rundſchau“ herab- i zu ſchreiben. Prof, Böhmländer lieſt ſeit drei Jahren 
wegen und ihre Qualifikation als vornehmes, erſtklaſſiges Organ | die „Allgemeine Rundſchau“ regelmäßig und beſtätigt, daß 
muzweifeln, it kaum ein Wort zu verlieren. Das „Bavyeriſchefortgeſetzt zahlreiche Artikel gegen fittlide Mißſtände ver- 
Vaterland“, das Bauernfreund als Kronzeugen ATP E ſchiedenſter Art erſchienen find. ha 
iadt, ſchrieb ert jüngſt in Nr. 33: „In der „Rundſchau“ hat die früher von Dr. Kaufen herausgegebene „Wahrheit“ genau in 
mien eine Wochenrevue geſchaffen, welche immer mehr das demſelben Sinne gehalten war und die ſchärfſten Artikel über 
Auſſehen der Gegner erregt.“ Und in Nr. 60: „In der ſehr an- | Pornokunſt und Pornodramatik brachte. Dr. Kaufen gab den 
geſehenen katholiſchen Zeitſchrift „Allgemeine Rundſchau“, deren | Anftoß zu den Vorſtellungen des Vereins gegen die unfittlichen 
derausgeber bekanntlich Dr. Kaufen if ...." Es war ein Aft | Darftellungen der Nadttänzerin Allan. Baron Freyberg hat dem 
der Notwehr, als Dr. Kaufen beiſpielsweiſe darauf berief: | Zeugen mitgeteilt, daß er das Material für feine Landtagsrede 
Ein Münchener Großinſerent ſchrieb erft kürzlich nach einmaligem] von Dr. Kauſen erhielt. Dr. Kauſen war es, der unentwegt den 
cheinen ſeines Inſerates: „Im übrigen benütze ich dieſe Ge- | Kampf gegen die Proſtitution, gegen die Schundliteratur und gegen 
legenheit ſehr gerne, um nen zu fagen, daß die Ankündigung | alle ſiltlich 
in der „Allgemeinen Rundſchau“ weitaus die erfolgreichſte | er nie einſeitig, bemühte n 
von allen war, erfolgreicher als in allen anderen Zeitſchriften] Parteien und aller Konfeſſionen, auch der iſraelitiſchen, beran- 
wammengenommen.“ Ein Berliner Verſandhaus läßt fich ver | zuziehen. Er ift aber auch nie engherzig oder prüde geweſen, 
nehmen: „Bei der umfangreichen Propaganda, die wir durch i 
Jieieren in erten und meiſtgeleſenen Zeitungen reine 
iniben, führen wir ſtrengſte Kontrolle über den Erfolg | getreten, weil Dr. Kauſen ihm wegen übertriebener Prüderie ent 
det Annoncen in den einzelnen Blättern und haben feſtſtellen | gegentrat. Wie wenig Dr. Kaufen auf feinen geſchäftlichen Vorteil aus- 
Können, pi uns von Ihren Abonnenten viele belang⸗ eh | 
reihe Be Lungen zug ingen.“ Eine ſüddeutſche Verlag ſchau⸗ ohne jede Rückſicht nach allen Seiten die Wahrheit fage, auch 
ma ſchrieb erft jüngſt: „Wir beſtätigen hierdurch gern, daß | wenn fie bitter fet. Dem Zeugen war in dieſer Hinficht beſonders die 
mitte Anzeigen in der „Allgemeinen Rundſchau“ uns einen ſehr an katholiſchen Studentenkorporationen geübte Kritik charakteriſtiſch. 
erfreulichen Erfolg gebracht haben. Beſonders auffallend | Der Männerverein ſei nichts weniger als einſeitig katholiſch oder 
war uns die Tatſache, daß fogar mehrere Beſtellungen aus politiſch zentrumsmäßig gefärbt. Es wird vielmehr gerade das 
überſeeiſchen Ländern infolgedeſſen bei uns eingingen. Wir größte Gewicht darauf gelegt, Leute aus allen Lagern, E Lh 
ihnen daher keinen Anſtand, die „Allgemeine Rundſchau“ wie konfeſſionell, zu ſammeln. Noch bei der jüngſten 
ab virkſamſtes Inſertionsorgan beſtens zu empfehlen, [zum Ausſchuß b 
werden uns derſelben in Bedarfsfällen ſtets gern bedienen.“ i : 
Die außerordentlich ſtarke Verbreitung der „Allgem. Rund. | bineingewählt wurden, darunter auch ein liberales Mitglied des 
an im Inland wie im Ausland ließe fich noch durch zahllofe | Gemeindekollegiums. Auf feine Veranlaſſung wurden wiederholt 
ö erweiſen, wäre nicht der Verſuch des Beklagten, dadurch] liberale Abgeordnete eingeladen, an den ebnete W des Vereins 
d Lache auf einen anderen Boden au verſchieben, zu durchſichtig. teilzunehmen. Der liberale Reichstagsabgeordnete Hr nahm auf 
Dazalb begnügte fich der Herausgeber damit, den ehrenrührigen eine ſolche Einladung hin an einer größeren Ausſchußfitzung teil. 
Sami der Heuchelei und Profitſucht kurz dadurch zu Der Zeuge Buchdruckereibeſitzer Böck, wegen Ver dawis ber Mit⸗ 
widerlegen, daß er bekundete, er fei wiederholt von aus- | täterfchaft unbeeidigt vernommen, deponierte, daß etwa 4800 Exem- 
Wirtigen Abonnenten e ucht worden, der Schilderung der uner- plare der Broſchüre verbreitet wurden als Beila e zum Programm im 
auiclichen N erhältniſſe nicht einen fo breiten Raum Intimen Theater, im Kabarett und in den Familienabenden un 
zu gewähren. Aber Pflicht und Gewiſſen ſtünden ihm höher als | Hotel Wagner, außerdem aber auch durch Verſand an alle, wie 
der geschäftliche Nutzen. , der Zeuge ſich ausdrückte, „gebildeten Vereine“, namentlich 
ehtsanwalt Rumpf brachte den Angeklagten in Verlegenheit | an alle f 
durd die unbequeme Frage, warum er denn fejn eigenes Blatt | katholiſchen (ö) Er habe von feinem Standpunkt nichts perſönlich 
zicht wie ſonſt jo oft, als Sprachrohr benützt habe, wenn er glaubte, Kränkendes in der Broſchüre gefunden. 
ur, Kaufen wegen des Prozeſſes angreifen zu folen (Bauernfreund Zeuge Geſchäftsführer Auguſt Hammelmann bekundet, 
batte nämlich die Schöffengerichtöverhandlung in feinem Blatte | dab Dr. Kaufen durch fein a ne gegen die Unſittlichkeit keinerlei 
kit feiner Silbe erwähnt). Weil die Sache noch rechtshängi geſchäftliche Vorteile für ſein 
Kinda jei, meinte der Angeklagte; mußte ſich aber ſofort darauf | durch die ausgeſprochene Tendenz des Blattes entgehen ihm eine 
1 r laſſen, daß ihn in dem Falle Schüler die Rechtshängigkeit grope Anzahl beſtimmter und beſonders lohnender Inſerate. Der 
on e 
chen. Als J 


m 
en, 
abgehalten habe, eine hämiſche Notiz zu veröffent⸗ 
i Bauernfreund fodann eine Nummer jenes Blattes 
com 17. Juni 1907 mit einem Artikel über den Jahresbericht des pfer ohne Ausſicht auf irgend welchen Nutzen. Das Affichieren ſei 
Aünchener Männervereins zu Gerichtshanden überreichte, worin | bereits feit November v. Is. eingeführt. Die Sektfirmen haben ge 
ahnt wird, daß der Verein gegen die Proſtitution, gegen die legentlich We NIEREN ruppen auch Inſertionseinladungen 
Aufführung unfittlicher Stücke in verſchiedenen Theatern uſw. | erhalten; lediglich Schemabriefe, jedenfalls ohne Hinweis auf die 
‚gegangen fei, quittiert Rechtsanwalt Rumpf dankend über [Zentrumspartei. Uebrigens gehe diefe Propaganda nicht von 
lieſe lage, da damit der Beweis erbracht werde, daß der Be- | Dr. Staufen perſönlich aus. Zeuge ſteht der Inſeratenpropaganda 
Sagte bereits 1907 über die Zweckbeſtimmung und Arbeit des ſelbſtändig vor. Jede Nummer enthält 6—7 Seiten bezahlte Inſerate 
Annervereins gang, genau informiert war und mithin ſelbſt die] im Durchſchnitt, für eine Wochenſchrift ſehr viel. 8 
interlage für die Annahme liefert, daß er die falſchen Be die Echtheit der verleſenen Zeugniſſe über Inſeraterfolge. , 
ruldigungen wider fich die Wiſſens erhoben hat. | Der Vorſitzende weiſt den Verſuch des Gegenanwalts, die 
a ran Achtes fih die Zeugenvernehmung. Auf den | Höhe der Abonnentenziffer herauszulocken, ab; der Vorſitzende be- 
orhalt des Vorſitzenden, daß Dr. Kaufen in dem Pamphlet den merkt, diefe Ziffer fei nicht allein maßgeb 
orwurf erblicke, er betreibe feine Beſtrebungen nicht mit fittlichem | Injeratenorgang, höchſtens im Falle einer ganz kleinen Auflage. 
mft, ſondern aus geſchäftlichen Motiven, alfo aus Heuchelei, erklärte] Dr. Kaufen erklärt ſich einverſtanden, daß feſtgeſtellt werde, wie 
rofeſſor Böhmländer, daß Dr. Kauſen etwa aus Heuchelei | hoch die Auflage der „Allgemeinen Rundſchau“ fei, wenn zugleich 
bandele, daran fei auch nicht einen Augenblick zu denken, ebenſo⸗ | feitgeftellt werde, wie klein die Auflage des „Kleinen Journal“ 
enig aus Geſchäftsſinn. Wenn er nicht jo aufträte, würde er ein Der Beklagte erhob Widerklage wegen der oben erwähnten 
anz bedeutend beſſeres Geſchäft machen. Der Umſtand, daß der Fußnote in dem Artikel der Nr. 7 der „Allgemeinen Rundſchau“, 
m Dr. Kaufen im übrigen völlig fernſtehende, durchaus liberal | wobei im einzelnen die Wendungen „Pamphlet, Verleumdungen, 
nnnte Dr. Kemmer ihn mit dieſem zuſammengeführt habe, fei | unſinniger Vorwurf unqualifizierbarer Anwürfe, Lügen ſtrafen, 
sm eine Bürgſchaft dafür, daß Dr. Kaufen fih von den gleichen | fhwer beleidigende unwahre Behauptungen“ und „ſattſam bekannt“ 
Beweggründen leiten laſſe wie Dr. Kemmer. Nur aus eee werden. 
den reinften tiven erwächſt eine ſolche Beredſamkeit, wie fie 8 ) l 
T. Kauſen in dieſen Fragen eigen ift. Nie hat er fich vorgedrängt; ! hinſichtlich des Ausdrucks „ſattſam bekannt“. Wer die Gerichte 
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und die Rubrik Gerichtsſaal der Blätter ſo viel beſchäftige wie 
der Angeklagte), von dem dürfe man ſchon fagen, daß er ſattſam 
bekannt ſei. Eine deſpektierliche Färbung liege darin noch nicht. 
Wolle aber eine ſolche herausgeleſen werden, ſo laſſe ſich auch dafür 
Beweis antreten. Bauernfreund ſei bei einem Teil ſeiner Prozeſſe 
derart unter die Räder geraten, daß man wohl von einer moraliſchen 
Disqualiſtzierung reden könne. Die „Münch Neueſt. Nachr.“ ſchrieben 
in ihrer Nummer vom 20. Juni 1899 u. a.: „Wir wollen le heute 
roteſt dagegen einlegen, daß ſich Leute wie Bauernfreund vor den 
chranken des Gerichts geradezu als Vertreter der Münchener Preſſe 
aufſpielen und in dieſer Rolle allgemeine Behauptungen zum beſten 
geben, die, gelinde gejagt, dreiſte Unwahrheiten find. Der Heraus 
eber eines Blattes, wie das „Kleine Journal“, das faſt unter 
usſchluß der Oeffentlichkeit erſcheint, hat nicht das Recht, ſich 
auf Gepflogenheiten der 
die feinen find.” Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ ſprachen 
weiter von „Sumpfpflanzen“, „Revolverblättern“ uſw., ohne daß 
Bauernfreund das Blatt bis heute verklagt hätte. 

Die Einwendung Bauernfreunds, daß zwei in dem Schels⸗ 
Prozeß vorgebrachte, beſonders gravierende Dinge (darunter ſein 
angeblich durch eine Entſchädigung verhinderter Konfeſſions⸗ 
wechſel und eine als Schweiggeld ausgelegte Proviſion von 
5000 M) in einem ſpäteren Prozeß in ein günſtigeres Licht 
gerückt wurden, erledigte Dr. Kauſen mit der Erklärung, daß er 
aus der Lektüre des Prozeßberichtes der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ vom 22. Oktober 1902 ſelbſt dieſen Eindruck gewonnen 
ups Aber die schloß Kritik der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 

ezog ſich nicht bloß darauf, ſondern vor allem auf die (fehe 
oben) am 19. Mai 1899 von dem Sachverſtändigen Dr. Max 
Bernſtein 910 Behauptung „ „diegeſamte 
Preſſe gehe fo vor wie er, und kritiſiere, wie die greis 
billetts und Annoncen ausfallen“. | 

Damit war die Beweisaufnahme ge 9 1 und Rechtsanwalt 
Auguft Rumpf begann fein glänzendes Plädoyer, aus dem 
nachſtehender kurzer Auszug mitgeteilt fei. Das Urteil des Schöffen⸗ 

erichts München I vom 12. Januar ds. X3., das nicht nur die 
eiſprechung des Beklagten Dr. Kauſen, ſondern zugleich auch die 
moraliſche Verurteilung der Privatkläger ausſprach, hat eine zwei 
fache Wirkung gezeitigt: aus allen Gauen Deutſchlands, von nah 
und fern, ſelbſt aus dem Ausland und von jenſeits des Ozeans 
erhielt der en der „Allgemeinen Rundſchau“ eine Menge 
begeiſterter Zuſtimmungsſchreiben, nicht wenige auch von Männern, 
die im politiſchen Kampfe oft genug die Waffen mit ihm gekreuzt 
hatten. Keine geſuchten oder erſtrebten Huldigungen ſeiner Perſon 
ſondern ſpontane Beifallsäußerungen; Erklärungen, daß man ſich 
eins fühle mit den Beſtrebungen Dr. Kauſens. Angefehene Männer, 
die auf dem Boden verſchiedener Weltanſchauungen ſtanden und 
politiſch wie konfeſſionell ſich oft bekämpft hatten, fanden ſich in 
ernſter Sorge um die Gefährdung der geiſtigen Geſundung der Jugend, 
der Zukunft unſeres Volkes, auf gemeinſamem Boden zuſammen. 
Ein Profeſſor Morin bezeichnete vor Gericht das Vorgehen 
Dr. Kauſens als ein höchſt verdienſtvolles Werk zum beſten der Nation. 
Ein Hermann Lembert, proteſtantiſcher Stadtpfarrer von St. Lukas, 
erklärte, daß Dr. Kaufen ein höchſtes Intereſſe unſeres Volles vertritt, 
wenn er gegen die Schmutzfluten, die über unſer Volk hinweggehen, 
ankämpft. Der kath. Pfarrer Münſterer(Pondorf), Verleger des „Bayer. 
Vaterland“ rechnet es ſich zur Ehre an, Dr. Kauſens Mitkämpfer 
u ſein. Die Reinlichkeitspartei iſt nicht erſt in der Bildung 
egriffen. Sie marſchiert, und von allen Seiten ſtrömen ihr An- 
hänger zu infolge des verdienſtvollen Urteils vom 12. Januar. 

Und die andere Wirkung? Dieſes 115 ier, bedruckt mit 
dem geiſtigen Elaborat des Herrn Leopol auernfreund, des 
Redakteurs des „Kleinen Journal“. Früher in den weiteſten 
Kreiſen unbekannt mit ſeinem Blatte, glaubte er jetzt die Ver⸗ 
pflichtung zu haben, honoriert von Hunkele, Stellung zu nehmen 
gegen loge Beſtrebungen, die von allen Seiten immer mehr und 
mehr geſchätzt werden. Aber dee die Ueberſchrift kennzeichnet 
die Tendenz. Es war eine ernite Sache am 12. Januar. Bauern 
freund findet, das Ereignis könnte eine Ueberbrettlfaſchings. 
komödie ſein, wäre nicht der Ernſt des Gerichts. Niemand erlaubt 
ſich in ſolch frivoler, höhniſcher, ja ungezogener Weiſe eine ernſte 
Gerichtsverhandlung zum Grein ant ſeiner Kritik zu machen. 

Unter Klage geſtellt fei lediglich der dem Dr. Kaufen ge 
machte Vorwurf des Phariſäertums, der Heuchelei, und der Bor 
wurf, er beſchäftige ſich nur aus Spekulation mit der Bekämpfung 
der Unfittlichkeit, um damit ein Geſchäft zu machen. Bauernfreund 
ſei eine zu wenig bedeutende Perſönlichkeit, als daß es jemand 
einfallen könnte, ſich mit ihm über ſolche ernſte Fragen wie die 
obigen auseinanderzuſetzen. Etwas anderes ſei es aber, ob man 
ſich von einem Bauernfreund mit Kot bewerfen laſſen müſſe. 


1) In den Prozeſſen Schels contra Bauernfreund wurde letzterer 
einmal zu 150 Æ Geldſtrafe verurteilt: ein anderesmal, nachdem 
er in der 1. Inſtanz zu 14 Tagen Gefängnis verurteilt worden war, kam 
er in der Berufungsinſtanz mit 210 % Geldſtrafe davon: endlich 
erhielt er in einer weiteren Sache 60 / Geldſtrafe. Eine Gefängnis- 
ſtrafe von 1 Woche wurde durch Vergleich aus der Welt geſchafft. Dagegen 
wurde er in zwei verſchiedenen Fällen wegen Beleidigung des Rechtsan— 
walts Dr. Bernheim zweimal zu je 14 Tagen Gefängnis verurteilt. 
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Münchener Preſſe zu berufen, die lediglich 
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Der Nachweis iſt erbracht, daß Dr. Kaufen bereits ſeit vielen Jahren 
den Kampf gegen die öffentliche Unſittlichkeit auf allen Gebieten 
gerührt hat. In feinem eigenen Blatte hat der Angeklagte alle 
ufgaben und Arbeitsgebiete des Männervereins, deſſen Seele 
Dr. Kaufen ift, aufgezählt und dadurch ſelber den Beweis erbracht, 
daß er nicht fahrläſſig, ſondern wider beſſeres Wiſſens ſeine 
falſchen Behauptungen erhoben hat. Er hat hämiſche Verdächti⸗ 
gungen e, gegen einen Mann, dem ganz andere Männer 
höchſte nerkennung zollen. Für einen Münchener Journaliſten 
iſt es eine ganz unglaubliche Leiſtung, daß er das in München 
erſcheinende Blatt nicht einmal richtig bezeichnen kann, das er 
bekämpfen will. Gerade Bauernfreund iſt ; 
gage aufwerfen 3 ob der Verlag einer Zeitung ſich um 
bonnenten und nſerenten bewerben darf. nd doch 
hat ex ſich unterfangen zu behaupten, Dr. Kaufen habe ſich in 
ungehöriger Weile um Inſerate bemüht und in journaliſtiſch un 
anſtändiger Weiſe ſeinen Prozeß auszubeuten verſucht. Gegen ihn 
möchte er das frühere „Bayeriſche Vaterland“ unter weiland 
Dr. Sigl ins Feld führen — das Urteil des jetzigen „Vaterland“ 
gilt Dr. Kaufen mehr als die Einſchätzung Bauernfreunds; die 
orwürfe ſind gegen die Perſon Dr. Kauſens gerichtet; wenn ſie 
wahr wären, würde er ein toter Mann ſein. Aber ſie ſeien glänzend 
widerlegt. Rechtsanwalt Rumpf glaubt im Sinne der 
geſamten Münchener Journaliſtik zu e 
wenner einem Bauernfreund das ent beſtreitet, fi 
‚um Sachwalter der Münchener Preſſe aufzumerfen. 
ie Preſſe wird fih dafür bedanken. Unter den vorliegenden Um ⸗ 
ſichtlich erſcheine ihm eine Gefängnisſtrafe allein angemeſſen. Hin- 
chtlich der Widerklage müſſe aber Dr. Kaufen der Schutz des 8 193 
StGB. zugebilligt werden. 

Der Verteidiger des Angeklagten, Dr. Goldſchmidt, unterzog 
na der undankbaren Aufgabe, eine Mohrenwäſche mit feinem 
Klienten vorzunehmen. unternahm den fruchtloſen Verſuch 
1 nen, daß die kel des Privatklägers gemeint fei, und 
mühte ſich ab, Bauernfreund als einen langjährigen Kämpfer für 
das Aufblühen Münchens als Großſtadt hinzuſtellen, der ſogar 
früher Sekretär des Fremdenverkehrsvereins Semen „lei. 
Schließlich ſuchte er noch mit Ludwig Thomas Stück „Moral“ zu 
operieren und die berüchtigten Geſten der Mary Irber als 
harmloſen Cakewalk hinzuſtellen. N 

Rechtsanwalt Rumpf bemerkte ironiſch, es fei ungewöhnlich 
den Cakewalk auf dem Divan liegend zu tanzen, und verwahrte 
fidh gegen die Hereinziehung eines Stückes wie Thomas „Moral 
von dem auch waſchechte Liberale geſagt hätten, daß es mit 
ſtumpfen oder vergifteten Pfeilen kämpfe. Da Dr. Kaufen in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ für jeden Artikel mit feiner Ber 
antwortung einſteht, iſt es abſurd, anonyme Artikel in der 
„Rundſchau“ mit der Anonymität der Schmähſchrift in Vergleich 
h ellen. Die „Allgemeine Rundſchau“ fei in der Tat ein erit- 
laſſiges Inſertionsorgan. Eine vornehme Revue, die über alle 
Kulturländer verbreitet iſt, hat das Recht, ſich ſo zu bezeichnen. 
Bauernfreund iſt nicht kompetent, dies zu beurteilen, daß die 
„Allgemeine Rundſchau“ proſperiert, fei im Intereſſe der Gade 
nur zu begrüßen. l 

Für die Kampfesweiſe eines Bauernfreund ſei nichts 
charakteriſtiſcher als die unglaublichen Widerſprüche, in 
die der Mann ſich fortgeſetzt verwickelt. Derſelbe Bauernfreund, 
der Dr. Kauſen und dem Männerverein unwahrerweiſe vorwirft, 
daß fie ſich nur um die Kabaretts kümmerten, ſtatt die feiner 
Anſicht nach viel ſchlimmeren Unſittlichkeiten an den großen 
Bühnen zu bekämpfen und der Proſtitution und den Animier 
kneipen zu Leibe zu gehen, behauptet anderſeits, Dr. Kauſen und 
der Männerverein ſchädigten durch ihre ganze Sittlichkeitsbewegung 
den Ruf der Großſtadt München. Alſo: „Ihr tut zu wenig 
und „Ihr tut zu viel“ im gleichen Atemzuge! 

Die Verſuche der Gegenpartei, die vorliegende Sache auf 
dem e Boden des Kampfes gegen und für 
die Sittlichkeitsbewegung auszutragen, führten zu einer 
äußerſt wirkungsvollen Replik des Rechtsanwalts Rumpf. Rechts 
anwalt Dr. Jakob Goldſchmidt lüftete ſein Viſier noch etwas meht 
als ſein Klient Bauernfreund, der neuerdings nicht nur als offizieller 
Sachwalter des Intimen Theaters auftritt, ſondern, wie aus einer 
jüngſten Verhandlung vor dem Landgericht hervorging, auch dem 
Aktphotographienunfug als Rechtsbeiſtand dient. 

Die Art und Weiſe, wie Goldſchmidt die Karten aufdedte, 
wurde von Auguſt Rumpf mit Recht als eine unerhörte a 
digung der großen Mehrheit der Bevölkerung gekennzeichnet. au 
Offenherzigkeiten Goldſchmidts verdienen in extenso an die Venent 
lichkeit geſtellt zu werden: Die Sittlichkeitsbewegung) ſei einer 


2, Zu der Mehrheit oder, wie Dr. Jakob Goldſchmidt ſich nachbet 
verbeſſerte, zn dem großen Teile der Münchener Bevölkerung. 
welche die ganze Sittlichkeitsbewegung e ablehne., tann der libero 
Reichstagsabgeordnete für München! jedenfalls nicht gered 
werden. Abg. Wölzl hat zwei Tage nach der Schöffengerichtsverhandlu e 
am 24. April, bei der Beratung der Strafgeſetznovelle im Reichstage 1 
eine Rede ganz im Sinne der Sittlichfeitsbewegung gehallen er 
liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“ Nr. 193) berichten daruber: 


er letzte, der die 


— 


Ar. 15. 1. Mai 1909. 


Leben kennt, weſſen offen hat. nicht falsch Bahnen eingeſchlagen 
ha at, der bill 
ncht Der Bewegung fehlen Takt und Wahrhaftigkeit 


Auen will Rü n Bewegung iſt uns unſympathiſch.“ 
ler ſchön 


n dieſer Bewegung und müſſe die jo leichtfertig angegriffenen 
Winner, welche ein Lebensintereſſe der Nation vertreten, gegen 
ı idge Unterſtellungen auf das entſchiedenſte verwahren. Es fei 


ännern zu ſagen, da 
Ahnen eingeſchlagen habe, und daß fie das Leben nicht kennen. 


— 
= 
= 
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Die anal dauerte (mit einer halbſtündigen Pauſe) 
don nachmittags 4 bis abends 9 Uhr. Der Vorſitzende, Ober⸗ 
i Mayer, verkündigte um 9 Uhr das nachſtehende 


1. Dr. Kauſen wird von der Widerklage wegen 
ae nung freigeſprochen; 
2. der Angeklagte Bauernfreund iſt ſchuldig 
eines Vergehens der Beleidigung und wird Hier 
megeng u einer Geldſtrafe von 150“, eventuell 15 Tagen 
Jefängnis, u: zur Tragung ſämtlicher Koſten ein 
1 1 1 er Auslagen des Privatklägers ver 
urteilt; 
3. dem Privatkläger wird die Befugnis zugeſprochen, das 
Urteil in der „Allgemeinen eh „in 
Raten Nachrichten“, im „Bayeriſch 
‚Rünhener Zeitung“ auf Koſten des Angeklagten zu veröffent- 
luden. (Auf die Veröffentlichung in dem Wochenblättchen des 
Augellagten war ausdrücklich verzichtet worden.) 


die Arteils begründung führt im weſentlichen aus: Der Ge- 

iſt zur Ueberzeugung gelangt, daß der Beklagte neben 

len Zwecke, das Intime Theater zu ſchützen, weiter nor den 
Zwed verfolgte, den Privatkläger zu treffen und herabzuſetzen. 
Darum war es ihm zu tun und deſſen war er ſich bewußt. Daß 
Dr. Raufen in feinem Kampfe unehrlich und aus Gewinn un ge 
handelt habe, dafür konnte kein Beweis erbracht werden. Wohl 
aber wurde erwieſen, daß Dr. e bereits ſeit langer Zeit in 
soller Aebergengung und en den un] führt, und daß 
a den Prozeß in keiner Weile zugunſten jeines Blattes ausgenützt 
sat. Bei der journaliſtiſchen Routine des Beklagten Bauernfreund 
mußte angenommen werden, daß er den Privatkläger beleidigen 
woll agegen wurde nicht angenommen, daß er wider beſſeres 
Dien gehandelt hat. Zu feinen Gunſten ſprach, daß er glaubte, 
r Direktor Hunkele eintreten zu müſſen, zu feinen Ungunſten 
die vollkommene Grundlofſigkeit der erhobenen Vorwürfe und ihre 
Schwere, ſowie die ſtarke Verbreitung der Broſchüre. Hinſichtlich der 
Iderklage ift pu berüdfichtigen, daß Dr. Kauſen zunächſt kein anderes 
Nittel zur Widerlegung gr: als fein eigenes Blatt. ſpäter, 
als er den Namen des eleldigers erfuhr, ſuchte er fein Recht 
auf dem Wege der Privatklage. Allerdings enthält die durch 
die Widerklage inkriminierte Fußnote auch eine Reihe Be 
leidigungen; dem Privatkläger Dr. Kaufen kommt aber der 
Kechtsſchutz des $ 193 StGB. Babrung berechtigter Intereſſen) 
zugute. Seine Worte laffen nicht die Abficht der Beleidigung er 
kennen. Bezüglich des „ſattſam bekannt“ habe das Gericht ſich 
der leichteren Auffaſſung angeſchloſſen. Dr. Kauſen habe ſich ge⸗ 
gt: Gegen mich werden fo ſchwere Vorwürfe erhoben von einem 


Janne, gegen den von anderer Seite, ohne durch gerichtliches 
= widerlegt zu werden, ſchon fo ſchwere Vorwürfe erhoben 
Arden. 


den Materien, welche in der Vorlage keine Berückſichtigung gefunden 
ben. deren Reformbedürftigkeit in ſtrafrechtlichem Sinne in 
derten Kreifen des Volkes unausgeſetzt mit wachſendem Wach 
„Fuck hervorgehoben wird, gehört der Kampf gegen die Unſitt⸗ 
lichkeit und gegen die rn ſomit die Umgeſtaltung des S 180 des 
strafgeſetzbuches. In Bayern wie in Preußen baben fid in der 
Koks vertretung gewichtige Stimmen in dieſem Sinneerboben; 
= greuhiiden Abgeordnetenhauſe hat ſpeziell der frühere Abg. Münſter— 
7 die Angelegenheit gründlich beſprochen und das Beſchreiten des Wegs 
=I Spezialgeſetzgebung dringend empfohlen. Ich ſtehe auf demſelben 
-’andpunfte und kann die verbündeten Regierungen nur erſuchen, als: 
= m Erwägung darüber einzutreten, ob dieſem Verlangen nicht ſtatt— 
„arten werden kann.“ 


Allgemeine Rundſchau. 
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Früblingsode. 


ges Agnen erfaßt mich. In kichtem Tagen 
Bam vom Himmel der Früßking. In Blauen Lüften 
Atmend Barrt er der Stunde, zu frohen Menſchen 


Miederzufteigen. 


Sieh, wie über die faßle, vergeff'ne Erde 

Diederſchein aus den leuchtenden Böen flutet. 
Gimmer feßnt' ich fo feßr mich nach Skanz und Farbe, 
Gimmer nach Freude. 


Hoffen will ich und Freude die Menſchen kehren. 
Bommft du, Frühling, fo mandle mit mir, ich führe 
Dich die (Wege, die taglich viel Tauſend gehen 
Sinnend und ſorgend. 


(Willſt du Walder und Auen allein beglücken? 
Armen MMenſchen nur Blumen und Gküͤten fhenken ? 
Such die Herzen und geile von tauſend Wunden 
Kinder des Elends. 


Bußt auf bleichen Seſichtern dein fanftes Beuchten, 
Krüßling — ſchoͤner ward nimmer dein Licht verſch wendet. 
Schenk’ den Armen die Freude — und nimmer ſchufſt du ö 
Sdlere Haaten. 


Frühling, wenn du die Straßen mit mir durch wandelſt, 
Sag' den Menſchen, du ſeiſt nur des Lebens Ahnen. 
\ußelt, Brüder, für euch ift der Herr vom Graße 
Beucßtend erſtanden. 


Dr. Franz Goth enfelder. 


Soziales und Ethiſches vom Büchertiſche. 


von 
E. M. Hamann, Scheinfeld i. Mittelfranken. 


Den ungemein rührigen Volksvereins⸗Verlag zu M. Glad - 


bach verdanken wir, außer einer zweiten, vermehrten Auf. 
lage des unlängſt hier angezeigten prächtigen L. Beckerſchen 
Bi leind Die Erziehungsfunft der Mutter (6. bis 
20. Tauſend) und einer abermaligen Neuen Ausgabe des 
ebenfalls an dieſer Stelle warm empfohlenen Haus haltungsunter⸗ 
richts⸗Leitfadens Wegweiſer zum häuslichen Glück 
(221.— 270. Tauſend), wiederum eine Reihe vortrefflicher Schriften: 
1. Soziale Vorträge. Viertes Heft. Als Manuſtript gedruckt. 
Gr. 8° 244 S. 4 1.—. Zweck des Buches ift, in erſter Linie Stoff 
zu bieten für Reden in den Verſammlungen des Volks vereins, in 
weiter für Reden in Verſammlungen der Zentrumspartei, der 
Windt orſtbunde, der katholiſchen ſozialen Standesvereine. Der 
erſte ſchnitt des vorliegenden Bandes beſchäftigt ſich mit den 
Zielen und Aufgaben der Feen Volksvereinsarbeit, der zweite 
mit der Sozialpolitik des Zentrums, der dritte mit Liberalismus 
und Sozialdemokratie, der vierte mit den ſozialen Aufgaben der 
Frauen und Mädchen. Ein genaues Regiſter vervollſtändigt die 
verdienſtvolle Arbeit, die in Stoff, Literatur und Statiſtik ein klar 
gegliedertes, reichhaltiges Material ſtellt und zugleich dem jeweiligen 
Benutzer Gelegenheit für eigene Einſchiebung und ſelbſtänd ge 
Arbeit offen hält; ferner unter den „ſozialen Tagesfragen 
2. Bildungsfragen für das weibliche Geſchlecht 
von Eliſabeth Stoffels. Gr. 8° 56 S. 4 0.60. Die Autorin 
faßt vor allem die Mädchen der ſogen. Volksklaſſen ins Auge. 
Der erſte Teil ihrer zielſicheren, anſprechenden Ausführungen weiſt 
die Notwendigkeit der Fortbildung für die e ene weib · 
liche Jugend nach, der zweite beleuchtet die bereits eſtehenden 
einſchlägigen Bildungsanſtalten, der dritte die Arbeit in den 
betreffenden weiblichen Standes und Jugendvereinigungen. Der 
Anhang bringt illuſtrierende Lehrpläne; 3. Dienitboten- 
frage und Dienſtbotenvereine von Dr. Aug. Pieper. Gr. 8 
78 S. M —.60. Wir dürfen getroſt jagen: bisher wohl die beſte 
Arbeit ihrer Art. Theorie und Praxis, Forſchung und Erfahrung 
geben auf dem Boden geſunder, katholiſcher Anſchauung ein volles 
ausgeglichenes Bild dieſer hochwichtigen Frage, ihrer tatſächlichen 
und anzuſtrebenden Auswirkung. Einige der Kapitel eignen ſich 
gut als Vorträge in Mädchenvereinen; 4. Gewerblicher 
Kinderſchutz von Amalie Lauer. 8° 72 S. 4 —.80. Der In 
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halt orientiert klipp und klar mit Hilfe eines gewiſſenhaft zu⸗ 
ſammengeſtellten ſtatiſtiſchen und ſonſtigen erfabrungs emäßen 
Materials über die gewerbliche Kinderarbeit: ihre eſchichtliche 
Entwicklung, ſcheinbaren Vorteile, wirklichen Nachteile, über die 
Geſchichte und Mängel der betr. geſetzlichen Regelung über die 
Schwierigkeiten bei Ausführung des Geſetzes und die Möglich 
keiten zur Beſeitigung⸗ dieſer Schwierigkeiten. Der Anhang I—V 
enthält den Wortlaut des Kinderſchutzgeſetzes 1903 und tabellariſche 
Ueberſichten der in Betracht kommenden geſetzlichen Beſtimmungen; 
5. Soldaten fürſorge und Jugend vereine von Diviſions⸗ 
pfarrer P. Bieſebach und Präſes R. Dicke. Gr. 8° 40 ©. 
60 Pf. Eine recht bemerkenswerte Arbeit. Das erſte Kapitel 
lautet: Was kann die Soldatenfürſorge in der Garniſon leiſten ?; 
das zweite: Soldatenfürſorge durch die Jugen dvereine; das dritte, 
von Oberleutnant a. D. 8 Meller geſtellte: Soldatenfürſorge 
durch Kriegervereine. Sehr pu begrüßen ift die übermittelte Ueberſicht 
der deutſchen Heeresorganiſation, der Militär⸗Portovergünſtigungen 
und der Satzungen der Militärkaſſe. — Hier geſchehe auch des bei 
Auer⸗Donauwörth erſchienenen Joſepb Weberſchen Büchleins 
Erwähnung: Grundzüge der Waiſenfürſorge vom 
ſozialpädagogiſchen Standpunkte aus. Erwägungen für Waiſen⸗ 
räte, Waiſenpfleger, Vormünder, Vormundſchaftsrichter, Armen ⸗ 
pfleger, Waiſenhausvorſtände, Verwaltungsbeamte, Volkserzieher 
und Caritasvereine (12° 60 S. 60 Pf.). Inhaltlich gliedert es 
ſich in zwei Hauptteile: geſetzliche und amtliche Waiſenfürſorge, 
außergeſetzliche und außeramtliche Waiſenfürſorge. Offener Blick, 
wohlwollender Sinn ſpricht aus dem Ganzen. 
Offener Blick Dan: nn Teil auch aus dem mit Recht viel- 
beredeten Buche Aus dem Sprechzimmer einer Aerztin. Auf 
zeichnungen aus der Praxis einer deutſchen Aerztin. Bearbeitet von 
D. Th. Stein (Bruno Volger-Leipzig ⸗Oeltzſch, gr. 8° 206 S. Geb. 3 A). 
Die . Verfaſſerin iſt Feindin des Chriſtentums, Freundin 
der freien Ehe uſw., in ihren doch aufs Erziehliche gerichteten Aus. 
laſſungen den Patientinnen gegenüber bisweilen ſtark unpäda⸗ 
gogil . Aber mitunter trifft fie den Nagel mitten auf den Kopf, 
und der wirklich Gereifte, den fein für ſoziale Zwecke eingeſchlagener 
Weg dieſe Richtung führt, kann auch in der vorliegenden ungleich⸗ 
wertigen Veröffentlichung Wahrheiten geſunder, allerdings weit 
mehr noch kraſſer Art finden. 
Da gibt ſich Marie Luiſe Enckendorffs Pſychologie 
doch bedeutend anziehender in ihrem bereits oft genannten: Vom 
Sein und Haben der Seele. Aus einem Tagebuch. (Leipzig, 
Duncker u. Humblot. 8° 131 S. 4 3.—.) Auch dieſe kluge, zu 
weilen beſtrickende, nicht felten aber dunkle und ineinigen Teilen logiſch 
geradezu ſchwächliche Schrift hat bei ihrem religiös-philoſophiſchen 
Charakter einen alles andere als chriſtlichen Tenor. Im letzten 
Grunde verſteigt ſie ſich zur Proklamation eines geſchöpflichen 
Gottes in deſſen Verhältnis zur e Wahrheit und 


Klarheit mangelt den Ausführungen, aber nicht Wahrheiten und 


Klarheiten. Wir finden zarteſte Intuition darin und dann wieder 
gröbliches Verkennen; Steigerungen, die tatſächlich aufs Unendliche 
geben, und ſolche, die ſchwankend im Vergänglichen wurzeln. Die 

utorin experimentiert mittels einer miſchmaſchigen Quinteſſenz ⸗ 
verſchmelzung verſchiedener beſtehender Philoſophien an dem 
Chriſtentum, an der Kirche herum, ohne beide in ihren ewigen 
Gründen, Tiefen und Einheitlichkeiten zu verſtehen. Merkwürdig, 
wie aD enD genaue Leute das herſagen, was ſie eben nicht 
wiſſen oder, ſchlimmer als das, halb wiſſen. 

Um fo wohltuender berührt uns die auf Gemüts- und Ers 
kenntnistiefe beruhende Konzentration, Klarheit und Zielſicherheit 
in der neuen Schrift des Verfaſſers der hier früher empfohlenen, 
bereits in zweiter, vermehrter Auflage erſchienenen „Gänge 
durch die katholiſche Moral“: Das Ideal der katholiſchen 
Sittlichkeit. Eine apologetiſche Moralſtubie von Dr. Bern: 
hard Strehler (Breslau, C. P. Aderholz' Buchhandlung. 
Gr. 8°. 82 S. 4 1.20). Der erſte Hauptabſchnitt behandelt das 
1 Die katholiſche Sittlichkeit iſt theonom; der zweite das 
Thema: Die katholiſche Sittlichkeit ift theozentriſch. Als Leit- 
motive laſſen ſich bezeichnen: Die Sittlichkeit iſt von höchſter, 
lebenbedingender Notwendigkeit. Individual- und Sozial⸗Ethit 
find zwei Seiten der einen Sittlichkeit, die, in ſich abſolut wertvoll, 
ewige Geltung hat. Dieſe katholiſche Sittlichkeit aber iſt Leben 
aus Glaube, Hoffnung und Liebe. — Das Ganze wird getragen 
und überwölbt von den Harmonien folgender Wahrheiten: Die 
Selbſtverleugnung, das „Kreuztragen“ gehört an den Anfang und 
an das Ende aller ſittlichen Bemühung. Nur durch Leiden kann 
der Chrift — nach dem Vorbilde feines Meiſters — in die Herrlich 
keit eingehen. Wahrheit und Vollkommenheit, die wertvollſten 
Güter auf der Welt, müſſen mit heißer Inbrunſt erſtrebt und mit 
Starkmut von jeder Seele gleichſam erobert werden. Die Liebe 
aber iſt die Grundbedingung zur Teilhaftigwerdung der Seligkeit. 


Quartalsabonnement M 2.40 
Zweimonats abonnement M 1.60 
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Ein Beiramfeſt in Delvino, Albanien. 
Skizze von Marie Amelie Freiin von Godin. 


De letzte Tag des Ramazan! Nur noch heute mußten wir uns 
beeilen, von unſerem gewohnten Nachmittagsſpaziergange doch 
ja um 6 Uhr zurückgekehrt zu fein, damit nicht irgend ein ftreng: 
gläubigee Moslim aus unſerer Unpünktlichkeit auf die Tatſache 
ſchließen könnte, daß wir den Tag über nicht gefaſtet hatten, 
woran er ſicherlich Aergernis genommen hätte. 

Was war das im übrigen auch immer für eine Schwierig- 
keit geweſen, die Bierflaſchen, welche für mich, die Nicht⸗Recht. 
gläubige, aus Trieſt eintrafen, vom Poſthaus ins Herrenhaus zu 
Häupten der Stadt zu bringen, und wie lachten wir und waren 
wir dem braven albaniſchen Bedienten dankbar, als er auf die 
gute Idee kam, ſie zu zwei und zwei in ſeiner albaniſchen Bluſe 


heraufzuſchmuggeln 


Es war faſt ſchade, daß das alles heute ſein Ende 
finden ſollte. 

Als wir wie an jedem Tag um 4 Uhr das Haus zum 
Spaziergang verließen, drang aus einer der elenden Hütten 
hundert Schritte von uns ein ſeltſames herzerſchütterndes 
Weheklagen. 

„Was ift das?“ fragte ich erſchreckt. Huſſein Avny bey 
Delvino, der neben mir ging, entgegnete ernſt: „Da iſt vor 
ſechs Monaten der Hausherr geſtorben, nun klagen Verwandte 
und Freunde um ihn, das iſt Sitte in Albanien am Vorabend 
und in den Feſtestagen des Beiram.“ 

Unwillkürlich lächelte ich: „Ihr ſeid ſeltſame Leute, Ihr 
Albaneſen, ſo auf Kommando zu weinen.“ Mein Begleiter ſah 
eine Weile auf die Hütten. „In dieſem Augenblicke klagen fie“, 
Er er, „daß der Tote fo gütig und tapfer war, und den 
noch Weib und Kinder verlaſſen mußte, und fie klagen in Vers. 
form, das quillt ihnen fo aus der Seele. Es mag Ihnen fonder: 
bar erſcheinen, aber die Leute klagen nicht eigentlich programm 
mäßig. Bedenken Sie, Sie müßten ein großes Feſt zum erſten 
Male ohne einen Ihrer liebſten Angehörigen feiern, erwachte 
Ihnen da nicht der Schmerz von ſelbſt? Dieſe Leute ſind frei 
lich einfache Seelen, und ſie drücken daher ihr Leid auch in etwas 
primitiver Form aus, die unſerem Empfinden nicht mehr ganz 
entſpricht.“ | 

„Klagt jo nur das niedere Volk?“ 

„Nein, auch die anderen. Wir freilich ſind zu lange aus 
der Heimat im Reiche draußen geweſen, verſtehen das auch nicht 
mehr. Aber nun kommen Sie.“ 


Rechts und links ſchieben ſich die Vorberge in die Ebe 
welche die Biſtritza mit ihren Zuflüſſen dem Meere zu durchſtrö 
— Vorberge, die in die merkwürdig rot-violetten Abendſchatt 
jener geſegneten Gegenden getaucht ſind; nur die Gipfel heb 
ſich rotſchwarz vom Gluthimmel ab, denn dort, dort über d 
Uferhöhen des Meeres jenſeits der Ebene taucht die Sonne 
den Wogen unter von all dem Gold und Purpur umflutet, M 
dem fie ihren Abſchied von der Erde nur im Süden feiert, 4 
habe fie in den unvergleichlich klaren Tagen am tiefblau 
Himmel doch nicht all das Herrliche ſpenden können, das 
ihren Lieblingsgefilden verſchwenderiſch gewähren wollte. 
im Scheiden ſchenkt ſie es ihnen überreich. dab 

Glutrot wie Blut der Himmel im Weſten! Ja und 5 
an den letzten Spitzen der Vorberge links der Turm un 
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teogigen Ueberreſte der Stammburg der Delvino, die einſt, ehe fie 
der Türke brach, dies Tal und ſeine Stadt als Herrſcherin zu 
ihren Füßen ſchützte, — und rechts hell und weiß das ſchloßartige 
Haus, in dem heute eine jüngere Linie der Delvino das ent- 
ſagende Leben entthronter Fürſten lebt. 

Welcher tiefe, tiefe Friede liegt über den Felſen und Bergen 
— über der Stadt — als gieße ihn die ſcheidende Sonne dar- 
über aus zugleich mit weicher Abſchiedstrauer. Wie die Stadt 
ich in die Spalten der Berge einſchmiegt — wie ihre hellen 
ujer an den Felſen bis hoch oben angeniſtet find — und dort 
ze höchſten, die fangen noch etwas auf vom Wiederſchein der 
glanzglut draußen in der Ebene! 

ber nichts regt ſich, die Schafherden ſelbſt find fürs Feſt 
mal getrieben, kein Laut im Bereiche der Bergſtadt. | 

„Ganz Delvino wartet“, fagt der Paſcha, richtet feine hohe 
alt etwas auf und blickt über Stadt und Land, die feiner 
Kiter Eigen waren. N 

„Wie ſchön, aber einſam“, fügt ſeine lebhafte, geiſtreiche 
wau bei, die fih nach dem lachenden, bunten Konſtantinopel 
zurückehnt, oder nach dem modernen Smyrna, wo fie fo lange 
55 derbrachte, und hüllt ſich fröſtelnd feſter in ihre ſeidenen 
Schleier. 

„Es iſt die Heimat“, fügt ihr Sohn bei, und man ſieht 
ihm an, daß er mit jeder Faſer ſeines Herzens an ihr hängt. 
Seine hübſche junge Frau blinzelt läſſig in die Glut. 

Mir aber ringt ſich die Begeiſterung aus der Seele. „O 
derlich, herrlich ift es hier, wo auf der ganzen Welt kann es 
noch jo Heilige ernſte Ruhe geben und ſolch großartige, erhabene 
Einſamkeit.“ | 

Da, in die Ruhe hinein ein Aufblitzen oben auf der Burg 
- gleich darauf das dumpfe Dröhnen des Kanonenſchuſſes, das 
zun den Bergen wieder und wieder zurückgeworfen wird. 

Wir alle ſtehen auf, keines ſpricht, und gehen ein wenig 
feierlich dem Haufe zu, der Paſcha voran. | 

er Ramazan ift zu Ende. | 

Erſt in der Halle unten wendet fich der Paſcha zu ung, die 
im folgen, und wünſcht uns ein gutes, gottgeſegnetes Feſt — 
id wir alle wünſchen es uns gegenſeitig, auch ich, als wäre ich 

ent Tochter des Propheten, denn gottgeſegnet wollen wir 
doch ale ſe in. 

Als es am nächſten Morgen kaum graute, hörte ich in der 
oberen Halle, auf die mein Zimmer wie alle übrigen rings im 
Reife mündet, behutſame Schritte. Es war der Paſcha und ſein 
Sohn, die in die Moſchee gingen, dort vor Allah das Feſt im 
Gebete zu beginnen. Zwei Stunden ſpäter gegen acht Uhr ſtand 
d auf, die beiden waren noch nicht heimgekehrt. 

Auch ich putzte mich für das Feſt, und als wir drei Frauen, 
de Frau des Paſcha, ihre Schwiegertochter und ich, uns zum Früh⸗ 
tid trafen und zum Feſt umarmten, lächelten wir, als wir uns 
deſahen, alle drei in ſeidenen Kleidern, wie wir waren, mit Lack⸗ 
ſcuhen — hier in der herrlichen, friedlichen Wildnis der alba- 
niiden Berge. 

„Noch immer iſt der Paſcha nicht zurück“, ſagte ſeine Frau, 
amd fie kommen ſchon.“ = 

„Wer fie?” fragte ich. | | 

„O es ift Sitte hier“, gab fie zur Antwort, „daß alle von 
stadt und Umgebung nach der Moſchee dem Paſcha, wenn er 
zer ift, das Jet wünſchen“, und fie zog mich neben fih ans 
ynfier des großen Salons, von dem aus man die Straße zur 
Stadt überblickt, hob den Vorhang ein wenig und ſah mit mir 
naus. Ihre Schwiegertochter aber ging ihr kleines Töchterchen 
zuf den Arm zu nehmen, das an dieſem Morgen ſo fröhlich 
kreiſchte wie an jedem anderen, und heute durfte doch aus dem 


Frauenhauſe kein Laut in den Selamlik dringen, wo fih die 


Jänner der Stadt bereits zum Glückwunſch verſammelten. 
Das war im Herrenhauſe von Delvino freilich ſchwierig 


uurchzuführen, da den fortgeſchrittenen Ideen feiner Bewohner 


Aprechend der Selamlik, d. h. das Haus der Männer nur aus 
¿ilong zu ebener Erde beſtand, in denen der Paſcha und fein 


ohn ihre Herrenbeſuche empfingen. 


„Sehen Sie hinaus, ſo viel Sie wollen, liebes Kind“, ſagte 
die Frau des Paſcha, und hob den Vorhang höher, um mir den 


Ausblick zu erleichtern. 


Da ſah ich denn wirklich den reinen Pilgerzug von der 
Stadt zum Haufe der Feudalherren von ehedem — Männer jedes 
standes kamen da, um dem Paſcha und den Seinen, den Del 


| Ano, ihre Anhänglichkeit und Ehrfurcht zu bezeugen, alle oder 


| 
| 


ni alle in den prächtigen Gewändern Albaniens, mit dem 
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ſtrahlt, lacht, gleißt die Sonne. 
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ernſten, dunkeln Faltenmantel darüber, der ſo in dies Land 
mit ſeiner die Herrlichkeit verſchleiernden Trauer paßt. 

Durch den Salon wird auf ſchwer ſilbernen Platten Kaffee 
getragen und Limonade und die köſtlichen eingemachten Früchte 
95 rients in ungezählten ſilbernen Schalen von ſchönſter 

rbeit. 
Die Dienerinnen gleiten lautlos über die koſtbaren Teppiche 
bis an die Treppe, wo die Diener warten, um dieſe Köftlich- 


keiten aufzunehmen und den Gäſten zu bieten. Ich aber nehme 


zuerſt von allem. „Sie ſind doch vor allen anderen unſer Gaſt“, 
ſagt die Frau des Paſcha, wenn ſie mich zum Naſchen drängt, 
ein Verfahren, das ſie freilich nie lange fortſetzen muß, um 
meinen Widerſtand zu brechen, dann fügt ſie bei, und ſieht 
ſeufzend durchs Fenſter: „und der Paſcha und mein Sohn, die 


immer noch nicht aus der Moſchee kommen; es wird den Paſcha 


1 und dann noch leiſer — „es wird ihm doch nichts 
ein.“ | | 
en will ich mich lächelnd zu ihr wenden, um fie zu 
tröſten, denn dieſe Aengſtlichkeit erinnert mich ſo an meine eigene 
Mutter, als ich auf der Landſtraße die hohe königliche Geſtalt 
des Paſcha entdecke. Alle jene, die ihn umgeben, überragt er weit, 
und in jeder ſeiner Bewegungen zeigt er die Vornehmheit, die 
gütige Milde und Ueberlegenheit des Fürſten, der er iſt. Sein 
Sohn geht neben ihm im Fez wohl — im übrigen aber wie 
der Vater im Gehrock und in Pariſer Lackſchuhen, auch er, ſo jung er 
iſt, mit der gleichen Würde und feierlichen Gemeſſenheit. 

Als ſie ans Haus herankommen, werden ſie von einer 
Schar Beſucher begrüßt. Ehrfurchtsvoll, wie es ihnen zukommt, 
aber ohne jede demütige Kriecherei, die dem ſtolzen und unab⸗ 
hängigen Albaneſen ſo gänzlich fern liegt. 

Und über all den bunten Geſtalten um die Delvinos 
Lacht, als wolle ſie die Er⸗ 
innerung an ihren melancholiſchen Untergang verwiſchen, die 
kahlen ernſten Berge mit ihren weichen Höhenlinien, der Burg 
kantige Umriſſe übergießt ſie mit leiſer farbenprächtiger Glorie. 
Von jedem der weißen Häuſer wird ihre Glorie aufgefangen, 
dort von dem mächtigen Hauſe auf der Höhe, von dem arm⸗ 
ſeligen drüben am Abhang wie von den vielen, vielen tiefer in 
der Schlucht, ſo daß der weiße Verputz leuchtet, als habe ihn 
ein Zauberſtab berührt. Dazwiſchen die ſchwarzen Zypreſſen, wie 
wenn die Sonne, die eitle, ſie nur des Kontraſtes halber mit 
ihrer eigenen lichten Schönheit ſo mächtig hätte emporwachſen 
laſſen. Trotz des bunten Bildes aber die gleiche Ruhe wie am 
Abend vorher. 

Das Bergtal Albaniens iſt, ſo ſcheint es, außer der Welt. 
Die Männer vor dem Hauſe ſprechen leiſe, wie Albaneſen 
immer ſprechen, und nun treten ſie in die untere Halle. 

Da plötzlich etwas ganz Eigenartiges: fünf berittene 
Albaneſen in prächtig reicher Tracht. Vor dem Weg zum Herren- 
hauſe ſteigen ſie von ihren herrlichen Pferden, führen ſie am 
Zaum bis vor das Tor. So kommt der reichſte Mann der 
Stadt, der „Aga“ (ein reicher Mann in Albanien), dem das große 
Haus auf einer der Höhen gehört, mit feinen Söhnen an dieſen 
Feſtestagen zu den Delvino. Die Diener eilen ihm entgegen, 
übernehmen die Pferde, führen ihn mit den Seinen zum „Herrn“, 
dabei ſtreift mich, da ich mich zu weit vorgebeugt, ein erſtaunter 
Blick aus dunkeln Augen. 

Ich gehe vom Fenſter — „und wir“, frage ich, „haben wir 
heute gar nichts?“ 

„Seien Sie ſtill, liebes Kind,“ entgegnet die Frau des 
Paſcha und legt mir die Hand auf die Lippen, — „damit man 
uns unten nicht hört“. „Das wäre ein Unglück“, denke ich mir, 
und es überkommt mich etwas von dem kränkenden Gefühl des 
Zurück. und Herabgeſetztwerdens, das manche dieſer Cinge- 
ſchloſſenen von der Wiege bis zum Tode martert. 

Aber da kommt der Paſcha, grüßt die Seinen und mich, 
und, nachdem er gegangen, fein Sohn, und der bleibt bei uns figen. 
| Halb ärgerlich, halb lachend ſehe ich ihn an. „Für Sie 
hätte ich mich nicht ſo ſchön zu machen brauchen.“ | 

„Sie werden Beſuche genug zu ſehen bekommen“, tröftete 
er, und in der Tat gleich darauf kommt der Bruder des Paſcha, 
dann ein Vetter und noch einer, dann ein Sohn des Bruders 
des Paſcha, dann ein Sohn ſeiner Schweſter uſw. 

Alle werden von der Frau des Hauſes mit Küſſen 
empfangen, alle ſetzen ſich in den feierlichen großen Salon, alle 
nehmen Kaffee und Süßigkeiten, alle ſind ſehr freundlich mit mir, 
und alle verſinken dann in die uns Okzidentalen ſo befremdende 
Konverſationsart, in der minutenlange Pauſen niemand ſeltſam 
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zu berühren ſcheinen. Wäre die Frau des Hauſes nicht geweſen 
und ihr Sohn, die beide ſehr lebhaft ſind oder ſein können, ich 
glaube, die Konverſation wäre völlig verſtummt. 

| Um 11 Uhr mußte die Frau des Hauſes zu einer Toten⸗ 
klage. Ein Enkel der Schweſter des Paſcha iſt im Laufe des 
Jahres geſtorben. Während ihrer Abweſenheit ſpeiſten zwei 
Vettern mit uns. Alles benahm ſich ein wenig feierlicher als 
ſonſt, aber von einem Feſtmahl nach unſeren Begriffen keine 
Spur. In Albanien ſcheint die Tiefe der Feſtesſtimmung mit 
der Zahl der Speiſengänge in keiner Wechſelwirkung zu ſtehen. 

Bald nach Tiſch kam die Frau des Paſcha wieder heim 
und erzählte von ihrem Klagebeſuch. Ihr, die vor 35 Jahren 
als Kind das 1 Beiramfeſt in Albanien verbrachte, dünkten 
dieſe heimiſchen Gebräuche faſt ebenſo überraſchend wie mir. 

„Ich wurde“ erzählte ſie „im Haremlik in ein großes 
Gemach geführt, in dem gewiß 20 Frauen auf dem Boden ſaßen 
und um den Verſtorbenen weinten und klagten. Zum Glück 
hatte ich mein Taſchentuch zur Hand, in das ich mein Geſicht 
vergraben konnte, denn zunächſt hatte ich Luſt zu lachen, ſo 
ſonderbar kam mir das alles vor, beſonders als die Türe aufging, 
ein kleines Mädchen von etwa 10 Jahren erſchien und fih genau 
hinkauerte und wimmerte wie eine Alte. Dann aber, als ich das 
gramvolle Geſicht der armen Mutter ſah, der ſie vor wenigen 
Monaten den Sohn begraben hatten, habe auch ich herzlich 
geweint.“ | 

Am zweiten Beiramtage erwiderten der Paſcha und jein 
Sohn die Beſuche, die ihnen am Vortage gemacht worden waren, 
und wir empfingen unterdeſſen die Damen der Stadt. 

Mit ihren Dienerinnen kamen ſie angeritten, dieſe Albane⸗ 
rinnen, dicht verſchleiert, die vornehmſten in europäiſcher Kleidung, 
nachdem ſie die Hüllen des türkiſchen Uebergewandes, des Tſchar⸗ 
tſchaf, abgelegt hatten, andere in der entzückenden Tracht des 
Landes, deren feine Gewebe und Schleier ſo köſtlich zu den 
zarten, zumeiſt hellen Geſichtern ſtehen. Auch Frauen aus den 
unterſten Schichten in ſchlichtem Gewand kamen zur Gemahlin 
des Paſcha. Schier endlos war die Zahl der Beſucherinnen. 
Unter ihnen habe ich gar manche wunderſchöne Frau geſehen, 
mit madonnenhaftem Oval des Geſichtes, geradezu klaſſiſch reinen 
Zügen, von einer Lieblichkeit und Anmut ohne gleichen, und 
dennoch glaube ich nicht, daß einen wirklich gebildeten Okziden⸗ 
talen eines dieſer Geſichter auf die Länge feſſeln könnte, ja ihm 
nur erträglich bliebe; denn wenn es feine Geſichter ſind, ſo 
find es doch Geſichter ohne jede Verfeinerung. Ich kann fagen, 
daß in Ausdruck und Art eine dieſer Frauen der andern ver⸗ 
blüffend ähnlich iſt, ohne jedes Gepräge von Seelenleben, faſt 
ſtets ohne jede Individualität: hübſche, niedere, unmodellierte 
Stirnen — ohne Gedanken, ſanfte oder lebhafte Augen — ohne 
Träume oder doch ohne Verheißungstiefe, ohne bewußte Ueber⸗ 
legung, rote, weiche Lippen — ohne Kampf und Leiden! Kein 
geiſtreiches, kein wirklich, nicht nur ſcheinbar, ſeelenvolles Geſicht, 
außer der Herrin des Hauſes. 1 Individualitätsloſigkeit und Leere 
wird freilich leider ſo oft mit Unberührtheit und Reinheit ver- 
wechſelt. Von all dieſen Albaneſinnen find mir nur drei er- 
innerlich, die nach meiner zUeberzeugung wirklich Perſönlichkeit 
hatten, zwei Greiſinnen, deren Geſicht von ſeltſam abgeklärter 
Milde und Güte ſprach, — und dann die Gattin eines der 
jüngeren Delvino. Häßlich war ſie, und in ihren Augen lauerte 
hinter der Liebenswürdigkeit eine harte, falſche Bosheit — un- 
widerſtehlich ſtieg mir die Abneigung gegen ſie auf —, aber nach 
all der Gleichgültigkeit war dieſe Abneigung wirklich eine Er- 
1 Nullen kann man mit dem beſten Willen nicht einmal 
haſſen. 

Auch am nächſten und übernächſten Tage kamen Beſuche, 
von Tag zu Tag weniger. So ebbte das bunte, feſſelnde, wenn 
auch lautloſe Leben dieſer Feſtestage ganz langſam und all. 
mählich wieder zur Alltäglichkeit zurück — jener Alltäglichkeit, 
die in den herrlichen Bergtälern Albaniens ſo voll ruhiger, be— 
zwingender Größe iſt. — 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


: richten wir wiederholt die Bitteum Angabe von Interessenten, ; 


: an welche Gratis-Probenummern versandt werden können.; 


Allgemeine Rundſchau. 
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Joſeph Gieben als Kritiker und Dichter. 


Der „Allgemeinen Rundſchau“ ging nachſtehende Entgegnung 

zu: „Ju dem Aufſatze „M. Herbert als lyriſche Dichterin“ in 
der „Allgemeinen Rundſchau“ Nr. 17 vom 24. April habe i 
ba zu bemerken: 1. Daß ich mit „ſchmerzhafter Mutter“ die Per ⸗ 


on M. Herberts nicht meinen kann, tft ſelbſtverſtändlich. 2. „Emp⸗ 


bebend. [I) 3. Der Kritiker ſtellt die Sache fo dar Wann und wo?, 
als ob ich ein Geſamtbild der katholiſchen Dichtung entwerfen wolle. 
In meinem Aufſatze wird diefe Abſicht eee en mit 
Begründung abgelehnt. 4. Daß meine Kritik dem landläufigen 
Urteil zu Leibe geht, h im Zwecke meiner „Spaziergänge“ 
5. Ich konſtatiere, daß ich M. Herberts Kunſt im allgemeinen hoch ⸗ 
ſtelle und nur bemängele, daß man fich „oft“ eines gewiſſen Ein 
drucks nicht erwehren kann. 6. Bei Pöllmann war eine Einſchrän⸗ 
kung deshalb nicht nötig, weil die Kritik, mit der meine, Spazier 
gänge“ ſich ganz eigentlich befaſſen, hier weniger geſündigt hat. 
7. Von meinen Urteilen kann ich weder nach den gereizten Dar- 
legungen meines Kritikers noch infolge der Mitteilung von anderen 
Urteilen (vgl. Punkt 4 meiner Eutgegnung) etwas zurücknehmen. 
8. Da ſowohl mein Herr Korrektor als auch die „hochgeſchätzte 
Seite“ der gupon viel Intereſſe fürs Perſönliche zeigen, berichtige 
ich, daß ich nicht 1881, ſondern 1878 geboren bin, daß ich weder 
ein „verkannter“ noch ein bekannter Dichter bin — ob überhaupt 
ein Dichter, darüber darf jeder Berufene urteilen — und ich frage 
natürlich nach der „Animoſität“ des Artikels mit Recht nach dem 
Namen des anonymen Angreifers. Joſeph Gieben. 


Immer die alte Samar Wenn man einem grau 
famen Kritiker „zu Leibe geht,“ dann wird erempfind- 
lich. Die in den letzten Zeilen enthaltene Frage ſoll ſofort ihre 
Antwort finden. Als Verteidiger M. Herberts gegen die Maß - 
loſigkeiten des Kritikers Joſeph Gieben meldet der Herausgeber 
der „Allgemeinen Rundſchau“ in eigener Perſon ſich zur 
Stelle. Wie aus zahlreichen zuſtimmenden Briefen Hervor 
geht, haben andere, welche mit den Gepflogenheiten der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau“ vertraut find, den Autor ohne weiteres 
erkannt. Die a 0 des Namens unterblieb lediglich 
aus — Schonung, ein Gefühl, das Iof. Gieben allerdings nicht zu 
kennen ſcheint, denn ſonſt hätte er es beiſpielsweiſe unterlaſſen, 

im 5. Heft von „Ueber den Waſſern“ Verje Hans Eſchelbachs an 

die tote Geliebte in einer Weiſe zu verulken, wie man ſchließlich 

jeden poetiſchen Erguß ins Lächerliche zu ziehen vermag. 

Joſeph Gieben ſchreibt von ſich ſelbſt: „Ob ich überhaupt 
ein Dichter bin, darüber darf jeder Berufene urteilen.“ Ein 
Las Urteil ift natürlich unmöglich ohne Kenntnis der Gedichte. 

achſtehend einige Proben. Die Vorfrage, wer zu einem Urteil über 
Gedichte „berufen“ ſei, dürfte allerdings namentlich für 
Iten“ siglen, nicht geringe Gchivierigfeiten 

oſeph Gieben fein eigenes Urteil 


dieſe Ge 
olche, die ſich zu den, 
ieten, zumal laut Ziffer 7 für 
allein maßgebend iſt. 


In der Kapelle. 


Der Kapelle Dämmerwände 
guden mud vom Ew'gen Licht 
In die ſtumpſen Knabenhände 
Berg ich träumend mein Geſicht. 


Finſtrer Mönche dumpfes Beten 
Trifft verwirrend meinen Sinn — 
Leuchtende Geſtalten treten 
Winkend vor die Seele hin. 


Durch meine Träume. 


Du wankſt durch meine Träume 
So matt und ſiech und ſacht. 
Ich horche auf — es öffnet fidh 
Die ſamine Wand der Nacht. 


Du ſchauſt mich an mit Augen, 
Die fragen groß und weit, 
Warum die Liebe angetan 
Tir alfo großes Leid. .. 


Ob all dein ſtummes Fragen 

gab viel ich bang gewacht, 

Wenn längſt ſchon mir dein Bild verdeckt 
Die fanne Wand der Nacht. 


Joſ. Gieben. 


Doch es bannen Dämmerwände, 
Dumpfes Beten, müdes Licht — 
Heiß in meine Knabenhände 
Berg ich weinend mein Geſicht. 


Joſ. Gieben. 


Was foll das Jagen . .. 


Mit ſeinen heulend wüſten, wirren Horden, 
Die nüſterblahend meine Stirn umſchnobt, 

Hat mud der wilde Sturm fid ausgetobt, 

Und große Stille iſt in mir geworden. 


Nun ſchreit' ich durch die Welt mit leiſem Lächeln, 
Mit wehmutvollem, ſtill vergrämtem Blick — 
Was ſoll das Jagen auch nach einem Glück, 
Das einzig Gotterjtiirmen darf umfächeln? 
Qof. Gieben. 


Am andern Morgen. 


Wenn am Himmel verzittert das ftebernde Abendglühen, 

Bebt durch unſere Bruſt ein ſchwebendes Yufterbluhden, 

Und es wallen und wogen die Fluten 

Lin und wieder, 

Sundige Wellen zu uns in Gluten 

Auf und nieder. 

Und fte ſchmeicheln lüſterit hinauf an die ſehnende Seele. 

Und dann ſinkt entſpannt das zuckende Fleiſch in die Fehle — 

Und wann uns der Tag am andern Morgen ſchaut, 

Dann tief der Seele vor ihrer Nacktheit graut: g 

Und wann die helle Sonne am Mittag ſcheint, +, 

Dann ficht die Reue da — und weint.. x- nn 
Joſ. Gieden. 


F. HKS 
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DES aman 
z 


Fr. 16. 1. Mai 1909. 
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Das iſt alſo der Dichter Gieben, der an die Werke eines Lorenz 
Krapp, eines Hans Eſchelbach, ja ſelbſt einer von wirklich „Be⸗ 
mfenen“ als überragend anerkannten M. Herbert die um nge 
merbittlichſten Maßſtäbe anlegt und auch vor ätzendſtem Spott 
nicht zurückſchreckt. DER 

Damit ſoll den Fähigkeiten des Herrn Sof Gieben im all 

inen und feinem a een edlen Eifer für die gemeinfame 
hace in gar keiner Weiſe zu nahe getreten werden. Aber 
vie man in den Wald hineinruft, ſo ſchallt es wieder heraus. 
die Jungen und Jünaiten unter unſeren Kritikern ſollten, 
bevor fie mit Keulen dreinſchlagen oder allzu ſcharf geſpitzte Pfeile 
enden, vor allem nicht vergeſſen, daß durch ungerechte oder 
übertriebene Kritik nicht nur die literariſche Produktion 
rihädigt, ſondern auch die materielle Exiſtenz eines Verfolgten 
raben werden kann. Für unſere Großen, wie eine M. Herbert, 
kudt man zwar ſolche Befürchtungen nicht 90 hegen, aber nicht 
der ſteht in der allgemeinen Wertſchätzung ſo hoch und ſo feſt, und 
hat jeder das gleiche Recht zu literariſcher wie zu materieller 
tens. Ne quid nimis! i 
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Serualpädagogif für Eltern. 


Ve richt von Prof. Dr. Blaſchko der e 
Geſellſchaft ten“ 


oome beanftanden, fo 


gilt dies noch viel mehr von der Sache fe oe 
nt iſt Elternwerk und Elternpflicht. Nur biele, 


age, 


m trlennen zu laſſen, Dan es einer Sexualpädagogik für Eltern 
er nur nicht bedarf, fon 


bon gentgutone zur . oder unbewußten „Verſtaatlichung“ 
des ienlebens im ſozialiſti 
nicht zu gedenken. 
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Aus ungedruckten Wisblättern. 
Kundgebung für die Reichsfinanzreform. 
Vor den Kanzler neulich traten 
errit aus allen Bundesſtaaten. 


ie Begeiſt' rung war enorm. 
Thema: Reichsfinanzreform. 


Der von Sachſen ſprach: „Nu äben! 
Was uns Steuer lok ſoll läben! 


Nähmen Se alles, bloß, herrjeh, 
Gaffe nich un Bliemchentee‘. 


Baden ſprach: „Bin ganz fürs G'ſchäftle, 
Wie beim Kilometerheftle. 

Aber geſchenkt fei euch der Spaß: 

Teure Fahrt und vierte Klaj”. 


Selbſt der Münchner Bürger ſtimmt: 
3D det Geld in d Kaſſen fimmt! 
Aber eunt ſcho ſog i oans: 

Für mei Bier do zohl i koans“. 


Und der Schwab', der Württemberger, 
Tat begeiſtert immer ärger: 
N fie eins find an der Spree, 

ebt jo doch koi Schwäble meh“. 


Zur Nachlaß ſteuer 
(frei nach Schiller): 
„Was du ererbt von deinen Vätern halt, 
Beſleur es, um es zu beſitzen“. 


Ridens. 


lichen Sinne dankbar. 


Die unierten Bulgaren und ihre Bifchöfe. 


Als Ergebnis des Aufrufes in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
(vgl. Nr. 50, 1908, S. 859 und Nr. 3, 1909 S. f.) konnte ich Seiner 
Eminenz dem Herrn Erzbiſchof Michel Mirow der unierten Bulgaren 
in Konſtantinopel 800 Frs übermitteln. Seine Eminenz beauftragt 
mich, an alle gütigen Spender den Ausdruck feiner innigſten Dant- 
barkeit und die Verſicherung feines fürbittenden Gebetes zu iber- 


mitteln. 
München. Marie Amelie Freiin von Godin. 
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Es fief ein Regen. 


È: fief ein Regen ins Frü ß lings land; 

Das war wie ein (Wunder volk Schöpferkraft. 
Es Bat eine ungefeßene Band 

Mur Beben geträufet und feämellenden Haft. 


Da ftand die Welt zu neuem Glanz 

Merjüngt und verwandelt, mit Blüten im Baar; 
Als ging es zum frößfichen Bochzeitstanz, 

So jubelt und ſauchzet die Amſelſchar. 


Mein Herz, es ſauchzet und jubelt mit: 
Jem brachte der Regen viek Hoffen ins Band, 
Und Sonne, volk Tiefalanz mit jedem Schritt, 
Vie! Sonne, die mich noch im Dunkeln fand. 
Dans Geſold. 
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Bühnen und Muſikrundſchau. 


ünchener Hoftheater. Als vierte Novität des Spieljahres 

kam Walter Braunfels' heitere Oper: „Prinzeſſin Bram- 
billa” unter Mottls großzügiger Leitung zur Aufführung. Das 
Werk des jugendlichen Komponiſten fand eine herzliche, wenn auch 
nicht gerade enthufiaftifche Aufnahme. Braunfels hat ſich fein 
Libretto nach einer Novelle E. Th. A. Hoffmanns ſelbſt ge 
nme Der phantaſtiſche, genine Romantiker übt einen großen 
influß aus auf äſthetiſche Richtungen unſerer Tage; ob jedoch das 
ließende, Nebelhafte ſeiner Phantaſie fich für die derb materialiſierende 
elt der Bretter eignet, erſcheint zweifelhaft, trotz Jacques Offen⸗ 
bachs ſehr bühnenwirkſamen „Hoffmanns Erzählungen“. Bram⸗ 
bila ift eine Fiktion, um derentwillen der phantaſtiſche Schau ⸗ 
ſpieler Claudio ſein anmutiges Bräutchen verläßt, das ihm ſpäter 
als Prinzeſſin verkleidet entgegentritt und ſo den Geliebten zurück⸗ 
erobert. Die Sehnſucht einer Künſtlernatur nach einem über dem 
Alltag ſtehenden höheren poetiſchen Daſein ift in der Novelle aus- 
gedrückt. auf der Bühne wird diefe Idee nicht recht klar. Der 
Phantaſt wird in der Realität der Bretter leicht gm Toren und 
verliert ſomit unſer Mitempfinden. Die Ergiebigkeit des Stoffes 
iſt für fünf Bilder . und fo tritt bei Braunfels der römiſche 
Karneval, der bei Hoffmann lediglich eine dekorative Um⸗ 
rahmung des Ganzen bildet, allzu herrſchend in den Vordergrund. 
Als Mufiker richten fich Braunfels Neigung und Begabung be 
ſonders auf Chorwirkungen. Hierdurch wird noch die führende 
Rolle der Volksmengen beſonders ſtark betont und Claudios Liebes⸗ 
roman verſinkt zwiſchen den wuchtigen Chormaſſen. In der Tat 
bietet der Komponiſt hier ein hochbeachtenswertes Können. Da 
von den fünf Bildern die Mehrzahl der karnevaliſtiſchen Maſſen⸗ 
betätigung gewidmet, ſo wird der Eindruck allmählich doch ab⸗ 
geſtumpft, ſo lebendig, wirkſam und techniſch intereſſant dieſe 
nebenbei geſagt ungemein ſchwierigen) Chöre auch ſind. Im 
soign bietet die Oper einiges ſehr Schönes, ihr Hauptziel liegt 
jedoch in der ſym 0 Untermalung der Vorgänge. 
Die nd darum wohl ſchwer, aber nicht im eigent- 
Als ganzes charakteriſiert ſich „Prinzeſſin 
Brambilla“ als das Werk eines vornehmen Künſtlers, von deſſen 
weiterer Entwicklung wir Gutes erwarten dürfen. Die Stellen 
jedoch, in welchen Braunfels zu unſerem Herzen paot find 
noch wenige; einſtweilen überwiegt der geiftreiche Techniker. Neben 
Mottls bereits erwähnter Orcheſterleitung iſt vor allem der Chor 
lobend zu nennen, der zu ſeiner ſo trefflichen Bewältigung der 
Aufgaben ſicherlich eine ſtattliche Summe von Fleiß und Zeit 
brauchte. Den Claudio ſang ein äußerlich nicht gerade für die 
Rolle des Träumers prädeſtinierter Gaſt, Kurt Boltenhagen, 
der beſonders in den erſten Bildern ſehr achtungswerte Mittel 
zeigte. Vorzügliches boten Bender als in mancherlei Ber 
kleidung auftauchender Fürſt, und Broderſen als Pantalone. 
Sehr anmutig gab Frl. Ulbrig die Pſeudo⸗Brambilla. Unter 
Profeſſor Fuchs Regie entfaltete der römiſche Karneval Bilder 
voll Leben und farbiger Schönheit. Die dekorative und koſtüm— 
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Kellhaus. ] liche Ausſtattung verdanken wir Klein und Buſchbeck, das 
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temperamentvolle Tanzarrangement Frau Jungmann. Fiſchers 
neue Dekoration des Palaſthofes und der Piazza Navona find 
ſehr zu rühmen. Mit den Sängern konnte Braunfels mehrmals 
vor die Rampe treten. Wenn ſich ſchließlich in den Beifall einiger 
Widerſpruch mengte, ſo verſchulden dieſen lediglich die Freunde 
des Komponiſten, die des Applaudierens nicht müde wurden. 

Scaufpielbaus. „Flachsmann als Erzieher“ bewährt ſich 
auf der Hofbühne heute noch als Repertoireſtück, dank Otto Ernſts 
klugem Verſtändnis hi populäre Wirkungen. In feinem ſatiriſchen 
Schwank „Tartüff, der Patriot“, den das Schauſpielhaus 
als Novität bot, malt er jedoch mit allzu preien Farben, jo daß 
auch das breitere Publikum, das ſich in den erſten zwei Akten 
ſichtlich amüſierte, doch gegen Ende die Billigkeit der künſtleriſchen 
Mittel zu erkennen ſchien. So waren es am Ende nicht eitel 
Beifall und Anerkennung, die dem dankenden Verfaſſer entgegen⸗ 
ſchallten. Graf Zeppelin, der in kaum verhüllter Geſtalt in 
dem Stücke mitſpielt und ſich für die ihm angedichtete Familie 
ſchönſtens bedanken wird, hält am Schluſſe eine Rede gegen die 
Philiſter und hofft, daß die Seelen einen Aufflug zum Idealen 
nehmen möchten; ſo löbliche Geſinnungen trägt Otto Ernſt gerne 
vor und bleibt doch mit ſeinen Späßchen in den Niederungen 
des Philiſters. Der Induſtrielle und Gutsbeſitzer Schneidemühl 
Ay ein Streber und Ordensjäger. Er bekundet feinen Patrio- 
tismus durch hohle Phraſen, und Denunziationen an den 
Staatsanwalt; im geheimen wäre er nicht abgeneigt, ſein Gut bei 
großem Gewinn an einen Polen zu veräußern. Für die Luftſchiff⸗ 
experimente ſeines Halbbruders hat er kein Geld, wohl aber, um 
für den Landesherrn protzenhafte Triumphpforten zu errichten; 
er 1 ne mit feinen Heldentaten im Schlachtengetümmel und 
iſt doch im Siebziger Kriege an einer Stelle verwundet worden, 
die bekundet, daß er der Gefahr den Rücken i Was 
ſoll die Typiſierung dieſes traurigen Helden bedeuten? Iſt es 
etwa ein deutſcher Typus, der im Felde Reißaus genommen 
hat? Im übrigen bietet das Stück, das gut geſpielt wurde, noch 
manche recht amüſante Szene; zum Beiſpiel, wie die 
rätin in ihrer kindiſchen Sucht nach Dichterbekanntſchaften des 
Auslandes ſich blamiert u. a. m. Von den Darſtellern iſt beſonders 
Waldau zu nennen, der in den unmöglichen, aber ulkigen Ver⸗ 
wandlungsſzenen treffliche Masken und viel Humor aufbot. 

Hus den Nonzertfalen. Das zweitletzte Volksſymphonie⸗ 
konzert litt unter der P oaran ee Von dem 

ehren Pathos des e zu Rokokogetändel führt keine 
rüde. Man mußte die erſten Eindrücke verwiſchen, um dem 
Soliſten Leo Sachs gerecht werden zu können, der in Tſchai⸗ 
kowskys Variationen über ein Rokokothema für Violoncello 
mit Orcheſter ſehr anſehnliches, beifällig aufgenommenes Können 
bekundete. Der Karfreitagszauber kam unter Prills Leitun zu 
guter Wirkung; weniger eindrucksvoll dirigierte der geſchätzte Rint er 
das Vorſpiel des Bühnenweiheſpieles und gab in der fünften Sym- 
phonie Tſchaikowskys das Beſte des Abends. — In der Haupt» 
reſtauration des Ausſtellungsparkes 1 das Tonkünſtler⸗ 
orcheſter bereits die Reihe ſeiner für den Sommer vorgeſehenen 
Symphonieabende male als Seſſelkonzert!). Haydns Orford 
ſymphonie und Raffs Waldſymphonie kamen, von Laſſalle dirigiert, 
fällig aufgenommen zur Wiedergabe. Die ie chen Verhältniſſe 
erſcheinen nicht durchaus günſtig; fie beſſern jedoch vielleicht 
bei ſtärkerem Beſuche. Elfa lith fang Lieder von Pfitzner, Wolf 
und Strauß mit gutem Geſchmack zu günſtiger Wirkung. — Anton 
van Rooy fand auf ſeinem letzten Liederabend dank ſeiner ſchönen 
Mittel und meiſterhaften Technik, von Mottl begleitet, wieder 
ſtärkſten Beifall. Neben Schumannſchen und Schubertſchen Ge⸗ 
ſängen feſſelten ſechs altholländiſche Volkslieder beſonders; dagegen 
bieten die Lieder eines Modernen, R. Ganz, nur guten Durch- 
ſchnitt. — Novitäten brachte der Kammermuſikabend, den Mina 
Rode (Violine), E. v. Binzer (Klavier) und Paul Grummer 
(Violoncello) mit ſchönem Gelingen veranſtalteten. In ſeiner 
Es⸗Moll⸗Sonate zeigt Robert Fuchs, ein bei uns weniger bekannter 
Profeſſor des Wiener Konſervatoriums, ſich als vornehmer Künſtler 
von ſolidem Können. Feſſelnder it Noren, deffen Kaleidoſkop⸗ 
variationen wir heuer ſchon kennen lernten. Sein D-Mol-Trio 
hat Farbe und eine zwar nicht allzu tief gehende Empfindung. 
Neues boten auch die beitaffreditierten Gg. und E. Stoeber 
unter Mitwirkung des Geigers Rob. Reitz. Der Prager Kom⸗ 
poniſt Novak geht in ſeinem Trio in D⸗Moll über die Formen 
der Kammermuſik hinaus und bietet manch feſſelnde Einzelheit, 
die ſich freilich nicht völlig zu einem geſchloſſenen Geſamteindruck 
zuſammenſchließen. q 
als Tondichter in der B-Dur-Sonate temperamentvolle Empfindung. 
Die glücklichſten Eindrücke hinterließen die Konzertgeber mit 
Smetanas reizvollem G⸗Moll⸗Trio. 

Verfchiedenes aus aller Welt. Der Beſuch der Vorſtellungen 
des „Königs“, einer Satire Pariſer Autoren, wurde im Mann— 
heimer Hof. und Nationaltheater der Garniſon verboten, da der 
Schauſpieler der Titelrolle ſtarke Aehnlichkeiten mit dem Deutſchen 
Kaiſer aufwies. Die Erklärung des Intendanten über dieſen 
Vorfall, der an einer Bühne von ſolch großer Vergangenheit un— 
möglich ſein ſollte, lautet nicht recht befriedigend. — Die Hof— 
theater in Sondershauſen, Rudolſtadt und Arnſtadt werden unter 
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Kommerzien⸗ 


bitteren Lehren der letzten Jahre auf dem Börsengebiete werd 


Dohnanyi, der treffliche Pianiſt, zeigt auch | neuen Anleihen bereits die Mobilisierung von gewaltigen Summ 


der Subskription ist bestimmt zu erhoffen! 
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die gemeinſame Leitung einer Hofſtelle kommen. Das neu zu 
engagierende Enſemble wird abwechſelnd mehrere Monate in jeder 
der drei Städte ſpielen und ſomit das ganze Jahr über beſchäftigt 
fein. — Hans von Gumppenberags jüngſt in Weimar urauf: 
geführtes, hiſtoriſches Salonſpiel „König. Konrad I. weit nach 
Berichten anſehnliche dichteriſche Schönheiten auf, ohne auf der 
Bühne völlig Leben und Blut zu gewinnen. — Das Flämiſche 
Theater in Antwerpen, das auf Koſten der Stadt erbaut worden 
iſt, hat ſich finanziell ſchlecht rentiert. Um dieſem Uebelſtande ab- 
zuhelfen, wurde ein deutſches Enſemble engagiert, welches ber 
vorragende Stücke der klaſſiſchen und modernen Literatur 
Deutſchlands aufführen wird. 

München. l L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Nach der andauernden Börsendepression und der noch vor 
kurzem bestandenen akuten Krisis der hochpolitischen Zeitläufte haı 
die Entwicklung und Erholung der Börsen wohl keinen Beobachter 
überrascht. Störend wirkte die plötzliche Gegenrevolution in der 
Türkei, woselbst zur Abwechslung die jungtürkische Partei das Re. 
giment an sich gerissen hat. Man sieht der Zukunft der Türkei all- 
gemein mit grosser Besorgnis entgegen, besonders, solange die 
Thronfrage nicht geklärt ist und die Unruhen in Syrien und anderen 
Provinzen neues Blutvergiessen verursachen, Die Grossmächte werden 
sicherlich in tunlichster Bälde derartige Greuel zu vermeiden suchen, 
Die Krise im Orient und die Unklarheit der Lage am Balkan 
bildeten für unsere Börsen eine neue Belastungsprobe, 
die jedoch in jeder Beziehung glänzend überstanden ist. — Der Ver- 
lauf des Berichtabschnittes zeigte durchweg ein derartig lebhafte 
Geschäft und eine solch starke Widerstandskraft, dass seit 
Monaten ähnliche Umsätze nicht mehr zu verzeichnen waren. Die 
Spekulation entrierte neue und grosse Engagements. Auch das Ke 
pitalisten- und Anlagepublikum fasste trotz der immerhin prekären 
politischen Lage neuen Mut und gewann vermehrtes Ver 
trauen in der börsentechnischen Gestaltung der Märkte - 
Auf der Tagesordnung stand die kräftige und impulsive Steige 
rung der Montanmärkte, und diese ist auf verschieden 
günstige Momente zurückzuführen. Neben den optimistischen Mit- 
teilungen einzelner Leiter von deutschen Montangesellschaften bin: 
sichtlich der Beurteilung der Marktlage bei uns, sind es 
speziell die amerikanischen Berichte über die Situation 
am Eisenmarkt und über die amerikanisch-industrielle Entwicklung 
im allgemeinen. Die Preisgestaltung für eine Anzahl von Eisen 
gattungen weist eine wiederholte Steigerung auf. Der Bericht über 
die Geschäftslage des Stahlwerkverbandes meldet 40. 
Düsseldorf von einer langsam platzgreifenden Besserung. Spesiell wird 
eine Belebung der heimischen Eisenindustrie und des englischen Rob. 
eisenmarktes als nahe bevorstehend signalisiert. Namhafte Meinung: 
käufe in allen Hüttenaktien bei scharfen Kurssteigerungen Wären 
die Folge dieses vielleicht zu raschen Umschwunges der bisherigen 
Tendenzbeurteilung. Die Geschäftstätigkeit im Kohlensyndikat 
wird dagegen als unverändert still bezeichnet. Trotz einer erhöhte 
Einschränkung in der Produktion sind die Verhältnisse teilwei. 
schlechter geworden. Von Amerika werden dagegen schön gefärbt 
Berichte über die industrielle Situation gekabelt. Es besteht offer 
kundig die Absicht, dem kontinentalen Publikum und speziell (w 
früher) den deutschen Kapitalisten grosse Posten amerikanischer Wert 
aufzuhalsen. Die scharfe Kurssteigeruug der ganzen Börsenlinie b 
den grossen Vorteil, dass verschiedene Kapitalisten mit konservierte 
Effektenbesitz endlich wieder zu ihrem Gelde, und zwar schadl 
kommen können. Besonders der Goldminenmarkt zeigt ein 
scharfe Erholung. Auch hier ist ersichtlich, dass, wie seit Jahre 
jedwede Gelegenheit von London aus benutzt wird, dem deutsche 
Kapitalisten publikum wertlosen Besitz aufzudrängen. 


sicherlich manchen zu leichtgläubigen Kapitalisten zu vermehrt 
Vorsicht geführt haben. Die jetzigen, stark geschraubten Ku 
sind geeignet, gewinnbringende Realisationeu möglichst bald vorz 
nehmen. Rückschläge sind bei den verworrenen politischen Zei 
täglich zu erwarten. — Die Geld verhältnisse bei uns sind no 
immer gleich günstige zu nennen, wenn auch nicht zu verkennen, 
dass der Mona'tultimo und die Vorbereitungen Zu 
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beanspruchen. Auch am internationalen Geldmarkt sind wesentlie 
Verschiebungen nicht eingetreten. Die Emission von 150 Millione 
3' proz. Eisenbahnobligationen in Italien hat auch 
Unterbringung der neuen deutschen Anleiben forciert 
Letztere Anleihen kommen bereits anfangs Mai zur Subskription 
den Markt. Von der schon früher bekanntgegebenen Ziffer 7 
800 Millionen Mark entfallen auf das Reich 320 Million 
Mark und auf Preussen der grössere Teil mit 480 Million 
Mark. Die Anleihen, zur Hälfte 4proz, die andere Hälfte 3 ½ pr 


; 5 ission. Ein voller Erfol 
gelangen zu 102.70 bzw. 95.60 zur Emission. Ein M. Weber. 
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Die neuen Anleihen des Reiches und Preussens. 

Seit geraumer Zeit ist keine der alljährlich mit Bestimmtheit 
wiederkehrenden deutschen Anleihen mit so grosser Spannung 
erwartet worden, wie dies bei den nenen Emissionen der Fall war. 
Die Höhe des Gesamtbetrages von 800 Millionen Mark, 
wovon auf Preussen mehr als die Hälfte, nämlich 480 Millionen 
treffen, hat, obwohl längst bekannt, za verschiedenen Kommentaren 
Anlass gegeben. Zumeist gibt man der bestimmten Erwartung Aus- 
drack, dass mit der praktischen Durchführung der geplanten Reichs- 
finianzreform die grosse Verschuldung des Reiches und der Bundes- 
saaten sowie die schweren Anleihelasten sich erheblich verringern 
werden. Diese Aussichten werden für das Resultat der Emissionen 
Rrderlich sein. Der wichtigste Stimulus für einen vollen Erfolg der 
Abskription ist mach wie vor die herrschende Geldflüssig- 
keit. Die obenbezeichnete Summe des Anleihebedarfs wird laut den 
dingungen des in dieser Nummer veröffentlichten Prospektes zur 
fifte mit 4% und zur Hälfte mit 3 ½ % verzinslich ausgegeben. 
eser Modus ist erst nach längerer Beratung mit dem bekannten 
Zukenkonsortium, welchem auch die Kgl. Bayerische Bank angehört, 
genehmigt worden, doch wird derselbe für das Resultat der Emissions- 
zichnung nur förderlich sein. Die Anleibe ist bis 1918 unkündbar. 
Die 4% igen Stücke gelangen zu 10, 70, die 3½ % igen Titres 
m %,60 zur Subskription. Für Stücke mit einer Sperrver- 
pflich tung bis 15. März 1910, welche zu diesem Behufe in das 
Reichs- bzw. Preussische Staats-Schuldbuch eingetragen werden, 
it der Zeichnungspreis um 25 Pfennig ermässigt. — Der vor kurzem 
erzielte grossartige Erfolg der russischen Eisenbahn-Obligationen, wo 
wgar auf Sperrstücke nur minimale Quoten entfallen sind, lässt mit 
Bestimmtheit erwarten, dass das Spar- und Kapitalisten- Publikum 
sich auch an den neuen heimischen Anleihen mit grossen und seriösen 
Leiehnungen interessieren wird. Der günstige Ausweis der Reichs- 
dank und die erwartete Ermässigung des offiziellen Banksatzes 
renden gleichfalls nicht verfehlen, der Subskription der neuen Anleihen 
meinem vollen Erfolg zu verhelfen. M. Weber. 


Aus Kurorten und Bädern. 


K. Bad Kissingen. 24. April. Bel schönstem Frühjahrswetter ist dle 
Tur schon im vollsten Gange. Die heute ausgegebene Kurliste weist 279 Kurfremde 
n 1% Saieta auf. darunter 8. Kgl. Hoh. Grossherzog Friedrich August von Olden- 
iag wel zu einem Besuch Ihrer Kgl. Hoh. des Prinzen und der Prinzessin 
E Maaah hier eingetroffen ist. 


König Otto-Bad, Wiesau, Stahl- und Moorbad am bayer. Fichtelgebirge 
22 Rz. Oberpfalz), 520 m ü. d. M., Eisenbahnknotenpunkt Wiesau der Linie 
“irt-Hof und München — Eger. — 4 Quellen, ausgedehntes Eiseuschwefelinoor- 
r - 3 „Eisensäuerlinge“ mit hohem Gehalt an doppelkohlensauerem Lithium und 
dppeiishlensauerem Manganoxydul. „Ottoquelle“ 0,1 doppelkohlensaueres Eisenoxydul, 
del 0,13 en Kat "Eisenoxydul in 1000 T. „Ottoquelle“ euthält 
Ihen Sure. kuren, Stahl- und Moorbäder, Kohlensäure-, Fichtennadel-, 
, Schwefelbäder; Elektro- Hydrotherapie, Gymnastik, Massage usw. — Eigeno 
Nyisirtschaft — Hauskirche. — Elektr. Licht, Wasserleitung, Abfuhr. 


Niederlassung der Franziskanerbräder Bad Kreuznach. 
& Marienwörth, auf nn Insel der Nahe, inmitten der Stadt Kreuznach gelegen, 
wetten von einem 5½ reon grossen Park mit hohen schattigen Bäumen, nimmt 
Zunnliehe Kranke zur ung und Rekonvaleszenten zur Kur sowie Knaben und 
s-instebende Herren in handlung auf. Die Anstalt (mit eigener Kapelle) ist ein der 
\cazeit entsprechend eingerichtetes Haus mit Dampfheizung, elektr. Licht, Lift usw., 
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und ist a tattet: mit aseptischem und reptischem Öperationszimmer: 2. mit 
medico- mee her e (aktive und passive Apparate für Extremitäten und 
Rumpf); 3. mit ‚Rontgontebinet zur Aufnahme, Durchleuchtung (Feststellung der Herz- 
grenzen usw.) und Bes trahlung (Hautkrankheiten); 4. mit Süss-, Sole-, Kohlensäure-, Moor- 
und Dampfbädern; Kalt- Warmwusserduschen, elektr. Voll- und Teillichtbädern, 
Vierzellenbad, hydro-elektr. Bad und Heissluftbädern: a) Heissluftkasten nach Bier 
für sämtliche Extremitäten, Gelenke und Rumpf. b) Heissluftduschen nach Bier für 
Neuralgien, Rheumatismus usw.; 5. mit Apparaten zur e nach 
Bier; für manuelle und e — Die Preise für Bäder und Pension 
sind äusserst mässig. Die Anstalt ist das ganze Jahr geöffnet. 


Ausſtellung von Projekten für einen irchennenban.. Im 
Studiengebäude des Kgl. Nationalmuſeums, hier (Prinzregentenſtraße 3) 
find bis 9. Mai von 9 Uhr früh bis 4 Uhr nachmittags die Projekte 
für den Neubau einer katholiſchen Kirche in e am i 
. Unter den 127 eingelaufenen Entwürfen befinden ſich, wie bei 
einer ſolch umfangreichen Konkurrenz nicht anders zu erwarten iſt, Arbeiten 
von 5 künſtleriſcher Bedeutung, welche nicht nur die volle 


Beachtun n Fachwelt, ſondern auch das ntereſſe weiter Kreiſe ver: 
dienen. Es kann ſomit der Beſuch der Ausſtellung jedermann empfohlen 


werden. 

Der Zeitungskatalog der Annoncen⸗ Expedition Rudolf Moſſe 
für das Jahr 1909, ein ſtattlicher Band in Lexikonformat, enthält in über⸗ 
ſichtlichſter Anordnung alle für den Inſerenten wichtigen Angaben. Sein 
beſonderer Vorzug beſteht in der abe von Rudolf Moſſes Normal⸗ 

eilenmeſſer, der die etnai Miete und bequeme Handhabe für eine korrekte 
eilenberechnung bietet eben dem ener Katalog widmet die 8 
udolf Moſſe ſbren e wiederum eine elegante Schreib⸗ 
mappe mit einem Notizkalender für jeden Tag des Jahres, die außerdem 
manches Nützliche und Wiſſenswerte enthält. In ſehr inſtruktiver Weiſe 
wird Aae die für jeden Inſerenten fo überaus wichtige Frage der 
Abfaſſung und Ausſtattung von Annoncen behandelt. Außerdem enthält 
a appe die neueſten für Handel, Induſtrie und Gewerbe wichtigen 
und bi wie: die abgeänderte Wechſelordnung, das neue deutſche Scheckgeſetz 
die Poſtſcheck⸗Ordnung. 


des All gemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 
ATAN p ü p Nr. 1½. Pi 944, Permanente Ausstellung u. Verkau zul 
für solide bürgerliche Möbeleinriditungen in jeder Stilart u 

Preislage sowie s imtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne N 
Den nach Millionen zählenden Verehrern des Reiſeſchrift⸗ 
ſtellers Karl May bietet unſere heutige Nummer eine ange⸗ 
nehme Ueberraſchung. Karl Mays Reiſeerzählungen erſcheinen jetzt 
illuſtriert und werden von der Buchhandlun 5 Karl lock in Breslau 
gen gen bequeme Monatszahlungen geliefert. ir machen unſere Leſer auf 
eifolgenden Proſpekt aufmerkſam. 


Die „Allgemeine Rundichau“ ift außer im Abonnement 
Itändig auch einzeln fofort nach Husgabe regelmäßig erbältlich in 
der Herd er ſchen Buchhandlung. Berlin W., Franzöfifche- 
ftraße 338, Teleph. la 8239. 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 


490 Millionen Mark —— Deutfche Reichs- 


und Preußifche conſolidierte Staatsanleibe. 
— Unkündbar bis 1. April 1918. — 


490 Millionen Mark dreieinhalbprozentige Deutfche 
Reichs- und Preußifche. conſolidierte Staatsanleibe. 


Bon vorſtehenden, auf Grund geſetzlicher Ermächtigung jetzt ſeitens der Finanzoerwaltangen des Reichs und Preußens auszugebenden pier- 


ind dreiein halbprozeutigen Anleihen haben übernommen: 


„Die Reichsbank, die Königliche Seehandlung (Preußiſche Staatsbank), die Bank für Handel und Induſtrie, die Berliner Handels 


Geſellſchaft, S. Bleichröder, die Commerz! und Pisconto-Banl, 
die ae Bant, W. Krauſe & Co. an chäft, 
der A. Schaaffhau Meng che Bankverein, ſämtlich zu 


zu Frankfurt a. 


Delbrück Leo & Co. 
Mendelsſohn & Co., 
Berlin, ſowie Sal. Oppenheint jr. & Co. zu Köln, Lazard Speyer⸗-Elliſſen und | 
Behrens & Söhne, die Norddeulſche Bank in Sanbirrg, die Veremsbank in Hamburg und M. M. 


die Deutſche Bank, die Direction der Disconto: Geſollſchaft, 
die Mitteldeutſche Creditbank, die Nationalbank für Deut! and, 
acob S. H. Stern 
arburg & Co. zu 


Hamburg, die Allgemeine Deutſche Creditanſtalt zu Leipzig, die Rheiniſche Creditbank zu. Mannheim, die Bayeriſche Hppotheken⸗ und \ Bechfelbant 


und Die 
Württembergiſche Vereinsbank zu Stuttgart den Nennbetrag von 


Bayeriſche Vereinsbank zu München, die Königliche Hauptbank zu Rikera die Oſtbank für Handel und Geroerb 


de zu Ppoſen und die 


Bundertsechzig millionen Mark vierprozentige Reichsanleihe, 
Bumdertsechzig Millionen Mark dreieinbalbprozentige Reichsanleihe. 
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2. die Königliche Seehandlung (Preußiſche Staatsbank) und ebendieſelben Firmen den Nennbetrag von 


Zweibundertvierzig Millionen Mark vierprozentige Preussische Staatsanleih 
Aweibundertvierzig millionen Mark dreieinhalbproz. Preussische Staatsanleih 


und legen diefe Anleihen gemeinſchaftlich unter den nachſtehenden Bedingungen hiermit zur öffentlichen Zeichnung auf. Die Zinſen beider Anlein 
werden am 2. Januar und 1. Juli bezahlt, der erſte Zinsſchein am 2. Jannar 1910. 
Berlin, im April 1909. N 


Reichsbank⸗Direktorium. Königliche Seehandlung (Preußiſche Staatsbanf). 


Havenſtein. v. Grimm. : Krech. Lottner. 


Bedingungen. 


1. Die Je nungen können nach Wahl der Zeichner auf 10% und auf 31200 Anleihen gerichtet werden. 


2. Die ; 
am Montag, den 3. Maid. J. von 9 Ubr vormittags bis 1 Ubr mittag 


jan bei: dem Kontor der Reit 
chaftekaſſe, bei allen Reichs i Reic | 
Königlichen Hauptbank in Nürnberg und ihren ſämtlichen Zweiganſtalten, ſowie ferner bei: 


* 


nung findet 


hshanptbank für Wertpapiere, der Seehandlungs⸗Haunptkaſſe und der Preußiſchen Central⸗Genoſſen 
killen Reichsbankſtellen und den Reichebank⸗? ebenſtellen mit Kaſſeneinrichtung, bei d 


der Bank für Handel und Induſtrie, der Berliner Handels⸗Geſellſchaft, S. Bleichröder, der Commerz⸗ und Disconte 
Bank, Delbrück Leo & Co., der Deutſchen Bank, der Direction der Disconto⸗Geſellſchaft, der Dresdner Van! 

W. Krauſe & Co. Bankge e Mendelsſohn & C 0., der Mitteldeutſchen Creditbank, der Nationalbank für Deutſch 

nd und dem A. Schaaffhauten’ chen Bankverein, ſämtlich au Berlin, Sal. Oppenheim jr. & Co. zu Cöln, Lazard Sprene: 
Elliſſen und Jacob S. H. Stern zu Frankfurt a. M., L. Behrens & Söhne, der Norddentichen Bank in Hamburg, de 
Vereinsbank in Hamburg und M. M. Warburg & Co. zu Hamburg, der Allgemeinen Deutſchen Creditanſtalt zu Leipzig 
der!Rheiniſchen Creditbank zu Mannheim, der ayeriſchen ypotheken⸗ und Wechſelbank und der Bayeriſchen Vereine 
bank zu München, der Oſtbank für Handel und Gewerbe zu Poſen und der rttembergiſchen Vereinsbank zu Stuttgar 
und bei den in Deutſchland belegenen Haupt⸗ bezw. Zweigniederlaſſungen dieſer Firmen. 


3. Die Ride Ster Anleihebeträge werden ausgefertigt für die Reichsanleihe in e zu 10000, 5000, 1000, 500, 200 Mark, für di 
c ' 


Preußiſ taatsanleihe in Schuldverſchreibungen zu 10 000, 5000, 2000, 1000, 500, 200, 100 Mark, beide mit Zinsſcheinen über vom 1. Juli d. J 


laufende Zinſen. 


4. Der Zeichnungspreis beträgt: 


für 40% Reichsanleihe oder Preußiſche conſolidierte Staatsanleihe 102,70 Mark für je 100 Mark Nennwert, 
für 31,2% Reichsanleihe oder Preußiſche conſolidierte Staatsanleihe 93,60 Mark für je 100 Mark Nennwert. , 
Für diejenigen Stücke, die unter Sperrung bis 15. März 1910 in das Reichs: oder Staatsſchuldbuch einzutragen find, ermäßigt ſich der Jeichunnes 


preis um 0,25 0, beträgt alſo: 


für die 14% Anleihen 102,45 Mark für je 100 Mark Nennwert, 
für die 31200 Anleihen 93,33 Mark für je 100 Mark Nennwert. 
Die Eintragung in die Schuldbücher erfolgt gebührenfrei. Der amtliche Schriftwechſel in Schuldbuchangelegenheiten erfolgt als oote 
pflichtige Dienſtſache. l 
Stückzinſen werden in üblicher Weiſe verrechnet. 


5. Bei der 1 18 hat jeder Zeichner eine Sicherheit von 70 0 des A Nennbetrages in bar oder folden nach dem Tageskurſe zu vera. 


6. 


~] 
. 


Soweit nicht ſogleich Schuldverſchreibungen verabfolgt werden können, erhalten die Zeichner vom Reichsbank-Direktorinm bezw. von der König 


ſchlagenden Wertpapieren zu hinterlegen, welche die betreffende Zeichnungsſtelle als zuläſſig erachtet. Die vom Kontor der Reichshauptbauk n: 
Wertpapiere ausgegebenen Depotſcheine ſowie die Depotſcheine der Königlichen Seehandlung (Preußische Staatsbank) vertreten die Stelle der Eiet 
Den Zeichnern ſteht im Fall der Reduktion die freie Verfügung über den überſchießenden Teil der geleiſteten Sicherheit zu. 
Zeichnungsſcheine ſind bei allen Zeichnungsſtellen unentgeltlich zu e 
3 können aber die Zeichnungen auch ohne Verwendung von Zeichnungsſcheinen erfolgen, und zwar brieflich mit folgendem Wortlaut 


„Auf Grund der öffentlich bekanntgemachten Bedingungen zeichne ich von den jetzt aufgelegten Reichs- bzw. Preußiſchen Staatsanleihen 
nom. Mz. 110 Deutſche Reichsauleihe 


nom. Ml. 4500 Preuß. Staatsanleihe 
nom. M...... — 31200 Deutſche Reichsanleihe 
nom. M. 3120 Preuß. Staatsauleihe 


und verpflichte mich zu deren Abnahme oder Abnahme desjenigen geringeren Betrages, welcher mir auf Grund gegenwärtiger Anmeldung 


geteilt wird. l | | Per; E | 
Soweit meine Zeichnung bei der Zuteilung nicht berückſichtigt wird, bin ich einverſtanden, daß ftatt Reichsanleihe 
Preuß. Staatsanleihe oder ſtatt Preuß. Staatsanleihe auch Reichsanleihe zugeteilt wird“). 
Ich bitte um Zuteilung“ | 


. imti von Stücken, die unter Sperrung bis 15. März 1910 für mich in das Reihs- oder Staatsſchuldbuch einzutragen 
i S ae zum Preiſe von 102,43 bezw. 95,3500. 
i Ich bitte um Zuteilung!) 


von Stücken, die bis 15. November 1909 der Sperre unterliegen, zum Preiſe von 102,70 bezw. 93,6000. 
Ich bitte um Zuteilung“) K | 
von freien, d. h. keiner Sperre unterliegenden Stücken, zum Preiſe von 102,70 bezw. 95,60° 0. 
aer eee a de 8 
Solche Zeichnungsbriefe können nach Belieben an jede der obigen Zeichnungsſtellen gerichtet werden. 
Die Zuteilung erfolgt tunlichſt bald nach der Zeichnung dergeſtalt, daß zunächſt die Schuldbuch⸗ Zeichnungen, ſodann diejenigen Zeichnungen vori 
weile berückſichtigt werden, für welche der Zeichner ſich, ohne Eintragung ins Schuldbuch, einer Sperre bis zum 15. November 1909 unterm 
hat; im übrigen entſcheidet das Ermeſſen der Zeichnungsſtelle. . 
r Anmeldungen auf beſtimmte Stücke können nur inſoweit berückſichtigt werden, als dies mit den Jutereſſen der anderen Zeichner verir 
erſcheint. 
Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Anleihebeträge vom 13. Mai d. J. ab jederzeit voll bezahlen, ſie ſind jedoch verpflichtet: 


300 o des zugeteilten Betrages ſpäteſtens bis zum 13. Mai d. J. 
300. . 22 


On 7. . 77 7. mno 22. Juni d. . 
1300: „ 3 j A 55 „ Juli d. J. 
1090 „ y 3 > ji „ 21. Auguſt d. J. 
1500 „ s j 4 j „ 22. September d. J. 


zu bezahlen. Zeichunngsbeträge bis 1000 Mark einſchließtich find am 13. Mai d. J. ungeteilt zu berichtigen. Die Abnahme muß an der 


Stelle erfolgen, welche die Zeichnung angenommen hat. we 2. vo ur 
Wird die Zahlung im Fälligteitstermine verſäumt, fo kann dieſelbe noch innerhalb eines Monats unter Berechnung einer Vertragsitraie von 
des fälligen Betrages erfolgen. Wird auch dieſe Friſt verſäumt, ſo verfällt die hinterlegte Sicherheit. 


Scehandlung Preußiſche Staatsbank“ ausgeſtellte Interimsſcheine, über deren Umtauſch in Schuldverſchreibungen das Erforderliche DM 
bekanntgemacht werden wird. Soweit eine Sperrverpflichtung eingegangen tt, werden die Schuldverſchreibungen wie auch die Interimsſchein 
Erwerbern erſt vom 15. November 1909 ab ausgehändigt. 
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Inlerate: 30 & die Sma! 
geſpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatu. 
Reklamen doppelter 
Preis — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bel Swangseinzlehung mwer: 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tine in, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rund ſchau / nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
. Carl Fr. Flolſcher. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. ə Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 


M19. 


Die „Logik“ des Liberalismus und 


Modernismus eine Gefahr! 


Nochmals Aphorismen zu der Enzyklika „Pascendi dominici 
gregis“, 
Don Univ.⸗Profeſſor Dr. Karl Braig, Freiburg i. B. 


den Nummern 13 und 14 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
Lear Jahrganges (28. März und 4. April 1908) gab der 

Aer dieſer Zeilen eine Auseinanderſetzung über das Thema: 
de Bapit und der Wahrheitsſinn im Modernismus.“ Hauptziel 
en die Verwahrung gegen Adolf Harnacks Unterſtellung 
Ahenrührigſter Art“: 

„Die Ace (Pase. dom. gr.) wirft nicht nur der ganzen 
Wiſſenſchaft den Fehdehandſchuh hin, ſondern ſie iſt 
e weil ſie tödliche Streiche gegen den Wahr⸗ 
2 zu führen ſucht, wie er ſich immer ſicherer entwickelt hat. 
er, und nicht dieje oder jene wiſſenſchaftliche Erkenntnis oder 
ganzer Komplex, iſt unſer höchſtes Gut. Die Enzyklika 
| hebt nur auf der Weltanſchauung des 13. Jahrhunderts — 
14 etwas verhältnismäßig Geringes ſondern ſie iſt 
der Ausfluß eines Geiſtes, der ſich gegen das intellektuelle 
3 e Gewiſſen, welches wir erworben haben, verhärtet hat. 
eht ſie tief unter Thomas, von Auguſtin nicht zu reden. 
minderwertigen, feindlichen Geiſt mit allen loyalen Mitteln 
lämpfen, ift nicht nur unfer Recht, ſondern auch unſere heilige 
at und niemand fol unſere Geduld jo verſtehen, als wollten 
uns auch in bezug auf dieſen Kampf gedulden.“ 

Der Vorwurf Harnacks war in dem Schlußwort enthalten, 
der Gelehrte in der „Internationalen Wochenſchrift für 
Senja, Kunſt und Technik“ (29. Februar 1908) der päpſt⸗ 
chen Verurteilung des Modernismus gewidmet hatte. Wir 
zu den Klagen und Anklagen bemerkt, fie feien mit ver- 
tener Bitterkeit, mit mühſam verhaltenem Grolle vorgebracht, 
il Harnad, ein „Gevatter“ des Modernismus, ſich durch die 
sorte des Papſtes ſelber in der Seele getroffen fühlen mußte. 
n greife der Verurteilte, meinten wir, weil er die Richtigkeit 
des Urteils erfolgreich anzufechten unvermögend iſt, zu der 
heraus gewöhnlichen Wendung“, die Sittlichkeit des Richters 
. Angefügt war noch, daß es eine gänzlich ungerecht— 

gte Selbſtüberhebung des Berliner Profeſſors verrate, wenn 
den Wahrheitsſinn des Papſtes, des Katholiken überhaupt, 
3 futlich minderwertig“ zu verdächtigen verſuche, mit Berufung 
das Modell ſeines eigenen Wahrheitsſinnes. Denn ſo 
ten wir und ſagen wir jetzt wieder mit allem Nachdruck — 
mad weiß, mit der geſamten moderniſtiſchen Wiſſenſchaft, in 
mer Form anzugeben, was eigentlich fein Wahrheitsſinn ift — 
leeres „Wunſchgebilde“ feines Inhabers, das „völlig ſubjektive 
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er und Geſchmacksurteil“ eines „autonomen Menſchen— 

| “ deffen inhaltsloſe „Gefühlsſache“, deſſen normloſe 
ungsweiſe“ l!) 

ie iga wir recht hatten und recht haben mit unſerer 

aß Harnack nicht weiß, was er tut — wohl ver- 


At er A zu „empfinden“ —, wenn er an den „Wahrheits- 
appelliert, „wie er ſich immer ſicherer entwickelt“ habe, den 
n fa ſeinen zWahrheitsſinn“ vergleichen wollte mit 
turſinn“ „Kunſtſinn“, „Sinn für Mathematik“, 


Geli ſo käme dabei wohl etwas, doch lange noch 
e Größe“ heraus. 


ho 
+ 1] 
* Der 


München, 8. Mai 1909. 
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VI. Jahrgang. 


Dapa dafür liefert Harnack ſelbſt auf eine höchſt bemerkens⸗ 
werte Art. 

Das neueſte Heft „Hochland“ (1. Febr. 1909) bringt den 
Verlauf und Abſchluß einer Kontroverſe, die in den „Preußiſchen 
Jahrbüchern“ (Dezember 1908) begonnen worden war zwiſchen 
„Jemand, der . aber nicht Theologieprofeſſor ide und 
Adolf Harnack. Die Ueberſchrift des lehrreichen Aufſatzes lautet: 
„Wie denkt Profeſſor Harnack über die Enzyklika Paſcendi?“ 

Mit ebenſo ſcharfer Logik als Vornehmheit zeigt Herr 
gonan daß Harnack fein lobendes Urteil über die päpſtliche 

Enzyklika, insbeſondere darob, daß Pius X. nicht die Frage der 
Papſtmacht, ſondern die Weltanſchauungsfrage, die Frage nach 
dem „rechten Glauben“ in den Mittelpunkt geſtellt und dafür 
die Gewiſſen aufgerüttelt habe, mit aller Deutlichkeit nachher 
widerlegt, und daß der gleiche Mann ſein tadelndes Urteil — 
wenn auf die Worte des Kritikers etwas zu geben iſt?) — zum 
voraus entkräftet hat. Der Angelpunkt, um den ſich der Streit 
dreht, iſt das Problem, der Begriff des „Wahrheitsſinnes“. 

Der Katholik *,*, den „kein anderer Grund als perſönliche 
Beſcheidenheit“ zur Verſchweigung ſeines Namens beſtimmt, 
merkt an: 

„Konſequentes Denken, was iſt das? Wahrheitsſinn! 
Konſequentes Denken iſt die unabläffige Betätigung des ſtrengſten, 
abſolut unbeugſamen Wahrheitsſinnes in dem ganzen Umfang 
des Geiſteslebens; deshalb iſt es Erweis höchſter fittlicher 
Kraft”... „Der Wille (des Selbſtdenkers) zu äußerſter, um⸗ 
faſſendſter geiſtiger Anſpannung um des Findens und unver⸗ 
miſchten Feſthaltens der Wahrheit willen, iſt e in 
höchſter Potenz; Wahrheitsſinn iſt ſein ſtrenges Sich ſelbſt⸗ver⸗ 
ſagen jeglichen Paktierens, auch im eigenen Innern, jeglichen 
Kompromiſſes, ſei es nach innen, ſei es nach außen.“ 

Wir hatten in unſerem Auffatz der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ kurz angedeutet: Der Wahrheitsfinn ijt die Gefinnung eines 
Forſchers, d. h. ſeine unerbitliche Gewiſſenhaftigkeit bei der 
Anwendung aller Mittel und Werkzeuge der wiſſenſchaftlichen 
Methode. Das wird ungefähr dasſelbe beſagen wie das Gebot, das 
einem Forſcher gegeben ift und das der echte Forſcher fiH aus innerſter 
Seele heraus ſelbſt vorhält, unbeirrt durch irgendwelchen Ein⸗ 
fluß die . allſeitig zu prüfen und den Befund 
folgerichtig aus und durchzudenken bis an jedes Ende. Herr , 
wird unwiderlegbar Recht behalten, wenn er in dem eindeutig 
beſtimmten Wahrheitsfinn, der, die bewußte Erfüllung der Pflicht 
„tonfequenten Denkens“, ein Erweis höchſter ſittlicher Kraft 
und die rückſichtsloſe Forderung eines unverfälſchten Gewiſſens 
ift, den Wahrheitsſinn des Papſtes und der päſtlichen Enzyklika 
gegen den Modernismus ſieht. Darum wird es auch unanfecht⸗ 
bar bleiben, wenn das päpſtliche Schreiben aus dem ſtrengen 
und unbedingten Hochhalten des Wahrheitsſinnes die ſehr wich⸗ 
tige Folgerung zieht, daß alle diejenigen unnachſichtig abzulehnen 
iind, die nur aus „Gemütsanhänglichkeit und Opportunitäts⸗ 
erwägungen an der a feſthalten“. „In ſolchem Feſthalten 
liegt nicht genug innere Wahrhaftigkeit.“ „Nicht das Sichvor⸗ 
täuſchen einer Ueberzeugung unter dem Einfluß 


2) Vgl. die Bemerkung im „Hochland“ a. a. O. 526: Die 
Biſchöfe Deutſchlands 00 nicht zu fürchten, daß bei den 
deutſchen katholiſchen Theologen jene Definition Anklang finden 
könnte, die ſeinerzeit in einer fehr wohlwollenden Rezenfion 
theologiſcher Werke — es waren proteſtantiſch⸗theologiſche — im 
„Kunſtwart“ zu leſen war: Theologie fei die Kunſt, z wif Hen 
den] Zeilen zu ſchreiben!“ 
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noch ſo ſtark wirkender Umſtände genügt; es genügt nur 


wirkliche Ueberzeugung,“ innere, wahrhaftige Zuſtimmung zu | 
uſtimmung und Ueberzeugung, 


den Glaubensvorlagen, eine Z 
die freilich nicht aus dem „primären, religionsſchöpferiſch (?) fi 
betätigenden Gefühl,“ ſondern zuletzt aus der „Glaubensgnade“ 
hervorgeht. Dieſes übernatürliche Element bewirkt es, be⸗ 
tont der katholiſche Nichttheologe treffend, daß der Katholik und 
der Nichtkatholik „in zwei ſeeliſch ganz verſchiedenen Welten 
leben,“ jener in der Anerkennung der durch Gottes Auktorität 
geoffenbarten übernatürlichen Wahrheit, dieſer in der Behauptung 
einer durch natürliches Menſchenringen ſich entwickelnden, ge⸗ 
machten Wahrheit. Man muß zugeben, daß eine Kluft zwiſchen 
beiden Welten liegt. Die Kluft nicht ſehen oder zuſchütten 
wollen, wäre nichts anderes denn Unwahrhaftigkeit. „Aber uns 
freundlich die Hände herüber und hinüber reichen“ wollen — das 
können und ſollen wir, die Gelehrten in der Wiſſenſchaft wie 
alle anderen im Leben. 

In den vorſtehenden Gedanken des „virtuoſen Verfaſſers“ 
und in ihrem Zubehör fieht Adolf Harnack „ein Probeſtück 
jener ſcholaſtiſchen Dialektik, die pſychologiſche, feine und wandel- 
bare Größen als runde, ein für allemal geprägte Rechenpfennige 
nimmt und Syllogiſtik mit ihnen treibt“) Harnacks Erwiderung 
in den „Preuß. Jahrbüchern“ will einem Typus von Katholiken 
den „modernen Wahrheitsſinn“ zugeſtehen. Gemeint ſind jene 
Katholiken, die von dem Exiſtenzrecht der Kirche mit ihrer 
monarchiſchen 1 überzeugt ſind und die ſtillſchweigend, mit 
Abſtinenz und Geduld, ja mit kindlicher Zuverſicht warten, ob 
all das „rückſtändige und längſt widerlegte Zeug“, womit die in 
ihrer Entwicklung oft veränderte [??] Kirche ſich ſchleppt, endlich 
einmal abgeſtoßen werden möchte. Dagegen vermag ſich der 
Berliner Gelehrte keine Vorſtellung davon zu machen, wie katho⸗ 
liſche Kirchenhiſtoriker [welche 0 die „all dieſes Zeug“ „in Bauſch 
und Bogen“ verteidigen, „objektiven und ſubjektiven Wahrheitsſinn“ 
beſitzen können. Vom Papſte, der im Syllabus und in der 
Enzyklika „wahre innere Zuſtimmung“ [zu „all dem Zeug“ ?) 
verlangt, der „nichts Relatives“ in der Kirche gelten läßt, 
ſondern in allem „die abſolute Dignität“ aufrecht erhalten will, 
wird geſagt, daß er weder weiß, was „Wiſſenſchaft“ iſt — 
er denkt „noch immer an das ſcholaſtiſche Gebilde“ — noch 
weiß der Papſt, was „Gewiſſen“ iſt — er ſieht darin 
„ein Ding, das man beliebig kommandieren kann“. Deshalb, 
wiederholt Harnack ſeine verſchärfte Anklage, führt der Papſt 


„tödliche Streiche gegen den Wahrheitsſinn, wie er ſich immer. 


ſicherer entwickelt hat“. 
Doch Harnack verbeſſert ſich, indem er erklärt: der Papſt 
105 nicht keinen Wahrheitsſinn, aber er folgt einem ganz anderen 
ahrheitsſinn, als die haben, welche er bekämpft. Des Papſtes 
Wahrheitsſinn, der alles tut, „um den Modernismus als haltlos, 
widerſpruchsvoll, unkatholiſch, aufgeblaſen und töricht erſcheinen 
zu laſſen“ [mit vollem Recht], „non nostri saeculi est: er iſt nicht 
mehr der unſrige, und wird es nie wieder werden“. 
Man merft dieſen Sätzen eine hochgradige Erregung an; 


man merkt ſie an der Emphaſe, womit Harnack unter die Propheten 


gebt und ähnlich wie David Strauß im Namen der ganzen Bu- 
unft weisſagt, was „wir“ nie wieder tun oder denken werden. 
Das Weisſagen iſt immer eine mißliche Sache, zumal für Pro- 
feſſoren. Wir würden bloß die Prophezeiung wagen: Nach uns 
find andere Leute! 

Herr * hat auf Harnacks Nachſchrift eine Duplik folgen 


laſſen, die glücklich und ſicher nachweiſt, daß die Frage auf 


werfen „Zweierlei Wahrheitsſinn?“ ſie auch ſchon verneinen 
heißt. Zwei Arten von Wahrheitsſinn — nicht unterſchiedliche 
Grade von Ausbildung des einen Wahrheitsſinnes — behaupten, 
heißt, trotz Harnacks Berufung auf „Erfahrung“ und „Erkenntnis⸗ 
theorie“, die dem „modernen Wahrheitsſinn“ im Gegenſatze zu 
dem mittelalterlich-päpftlichen zum Daſein verholfen haben ſollen, 
eine nichtdurchdachte Behauptung aufſtellen. 

Ein Arges iſt es auch, zu meinen, der Papſt ſehe das 
Gewiſſen als „ein Ding an, das ſich beliebig kommandieren laſſe“. 
Wie in aller Welt, frägt Herr * entgegen, fol der Papſt dies 
fertigbringen? wie ſoll er die innere Geſinnung zwingen? 

Allerdings muß der Papſt darauf beſtehen, daß, wer Katholik 
fein will, den (dogmatiſchen) Glaubensvorlagen — um diefe 


.) Bei Leibniz findet H. irgendwo die Bemerkung, er, der 
Philoſoph, habe ſich mit einem Briefſchreiber über wiſſenſchaftliche 
Fragen nicht verſtändigen können. Da ſeien beide übereingekommen, 

teden und Gegenreden in die Form des Syllogismus zu bringen. 
Und die Verſtändigung, die Beſiegung des Irrtums ſei gelungen. 


handelt es fih, nicht um Schulmeinungen und „rückſtändiges 
Zeug“ — wahre und innere Zuſtimmung zu geben hat. Jedes 
„Halbheitsſyſtem“, jedes Syſtem des Vorbehaltes ift auf latho. 
liſchem Boden unmöglich. Wer etwa ſich innerlich nicht oder 
noch nicht zum Ganzen durchgearbeitet hat, deſſen Ringen muß — 
wenn die Sache nicht Theatermimik oder Schlimmeres iſt — die 
innigſte Teilnahme jeder ernſten Seele wecken. Aber der ſehn. 
lichſte Wunſch jedes Katholiken, ein ringender Mitbruder möge 
zum vollen inneren Frieden mit ſeiner Kirche gelangen, kann 
dem katholiſchen, logiſchen Wahrheitsſinn niemals zumuten dürfen, 
daß er einen Halben für einen Ganzen, gleichwertig den Ganzen 
nehme. Das Ganze iſt immer größer als die Hälfte. Iſt ein 
Halbes beſſer als ein Ganzes? | 
* 


$ 
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Was nun ift der Zweck unferer Ausführungen über einen 
literariſchen Zwiſchenfall, der verdient, den allerweiteſten Kreiſen 
bekannt zu werden? Was die Ueberſchrift des Auſſatzes an. 
deutet, ſoll ins Licht gerückt werden. Die „Logik“, die Adolf 
Harnack im Namen des Liberalismus und Modernismus 
entwickelt hat, ift nicht bloß — das hat Herr * in ſieghafter 
Weiſe dargetan — keine Logik. Die Kunſt — ſie gemahnt an 
die Virtuoſität der alten Sophiſten: row Frro Aoyov xotirim no 
— iſt eine Gefahr in dreifacher Hinſicht. 

1. Die „Preuß. Jahrbücher“ haben die vernichtende Duplil 
des Herrn * auf Harnacks Verſuch, feine Widerſprüche zu 
rechtfertigen, nicht mehr aufgenommen. Was heißt 
dies? Es heißt, den Gegnern des Liberalismus und Modernismus, 
wenn ihren Beweiſen nicht anders beizukommen iſt, die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Oeffentlichkeit verweigern wollen! Man ſucht die 
unbequemen Einſprüche dadurch aus der Welt zu ſchaffen, daß 
man für die eigenen Waren eine Art Monopol erſtrebt und 
über die Muſter, die die Minderwertigkeit der Waren offenbar 
werden laſſen, den Boykott verhängt. Wird das gut tun? Oder 
will man vielleicht, wenn der Verſuch wirkungslos bleibt, 
julianiſchen Neigungen folgend, „Enteignungsgeſetze“ planen 

egen jene, deren Logik den Betrieb der Sophiſtit ſtören tömte? 
ird das wohl beffer fein, förderlich für die Parität der Geifter, 
dienlich dem Siege des Beſten in der Geiſteswelt? — Und von 
dieſer Seite wagt man es, fih wider die „fürchterlichen“ Maß ⸗ 
regeln zu ereifern, die der Papſt gegen die Glaubensfälſchungen 
der Moderniſten angeordnet hat! Au 

2. Harnack redet von „all dem rückſtändigen und geſchichtlich 
längſt widerlegten Zeug“ in der katholiſchen Kirche, und er be 
ruft ſich für ſeine Wiſſenſchaft und ſeinen Wahrheitsſinn auf die 
„Erfahrung“ ſowie auf die „Erkenntnistheorie“. Wir hätten es 
lieber geſehen, wenn ein Mann wie Adolf Harnack derlei jub 
ſtanzloſe Sprüche, derlei Behauptungen in „Bauſch und Bogen 
den ſubalternen Schreibern, den „Kanzleidienern“ der Wiſſenſchaſt 
überlaſſen hätte. Es iſt ganz unwiſſenſchaftlich, von „all den 
Zeug“ zu reden, wenn man nicht angibt, beſtimmt und im 
einzelnen, was gemeint ift. Wenn man wider „all das Zeug“ 
angeht, iſt Gefahr, daß man in die Kampfweiſe bes Ritters von 
der Mancha verfällt, der in allen Windmühlen feindliche Festungen 
ſah. Und wenn Harnack von der „Erkenntnistheorie“ ie 
confuso redet, folte er doch andeuten, an welche „Erkenntnis 
theorie“ er glaubt. Denn es ift ausgemacht, daß Harnack felo 
in feinen Schriften keine Normativwiſſenſchaft ii 


leben“, wie Herr , a. a. O. 522 7 
katholiſchen Dogma im Grunde völlig verſtändnislosg | 
ſteht. Wie könnte er ſonſt vom Papſte verlangen, auch ſolche Wan 
als echte Katholiken in der Kirche zu behalten, die dem Dog 
innere, wahre Zuſtimmung nicht mehr geben wollen? 
auch innerhalb der katholiſchen Kirche ein „amtlicher 1 
ſinn“, vermöge deſſen ein Mann vor der Gemeinde tut, 8 
er an das Dogma glaube, und ein „perjönlicher Wahrh 
unterſchieden werden, vermöge deſſen derſelbe Mann das 


Ar. 19. 8. Mai 1909. 


3. Die ſchwerſte Gefahr der liberalen, moderniſtiſchen „Logik“ 
liegt aber nicht darin, daß fie die Möglichkeit der Verſtändigung 
unter den Menſchen bedroht. Die ſchwerſte Gefahr liegt darin, 
daß dieſe „Logik“ die Möglichkeit des Vertrauens zerſtört.“) 
Harnack will fih nicht ſcheuen vor der Behauptung, daß „auch 
her Wahrheitsfinn fih nach den Fortſchritten der Erfahrung 
md Erkenntnistheorie gewandelt hat“. Freilich legt er die 
wandelbare“, „nichtrunde“ Größe ſeines Wahrheitsſinnes dem 
wh wohl unwandelbar fein ſollenden Urteil zugrunde: der 
Suhrheitsſinn und das Gewiſſen des Papftes, des Katholiken, 
ü ittih minderwertig“. Doch laffen wir dieſen Fehlſchluß bei 
zalloſen anderen liegen! Wenn Harnacks, wenn des „mo- 
nen“ Proteſtanten Wahrheitsſinn eine in der Entwicklung 
kniffene, unſtete Größe ift, wie ſoll da, wie kann der 
buholik dem Proteſtanten trauen, wo dieſer fein Wort ver- 
zündet, einen Vertrag unterſchreibt, einen Eid ſchwört? Xft denn 
nicht die beſtändige Gefahr vorhanden, der Mann mit der modernen 
und moderniſtiſchen Logik könnte, wenn es ſich um Einlöſung von 
ewas Verbürgtem handelt, fich auf einen ſeitdem „entwickelteren“ 
Lahrheitsſinn, auf ein ſeitdem „entwickelteres“ Gewiſſen berufen 
und die Erfüllung ſeiner Verpflichtungen kraft beſſerer Einſicht und 
zus „Gewiſſensgründen“ verweigern? Und wenn auch der Katholik 
minge, der geprieſenen Entwicklungstheorie für ſich zu huldigen, 
zie ſollten Katholiken und Proteſtanten ſich dann noch die Hände 
nichen können über die Kluft hinüber, die fie trennt? Müßte 
ncht das Mißtrauen auf den zwei Seiten der Kluft wachſen 
ird wachſen, bis es zuletzt tödliche Feindſchaft zwiſchen beiden 
wilen aus fich hervortriebe? Wäre Todfeindſchaft aber zwiſchen 
enen, die, Bürger einer Heimat, Brüder fein müſſen, nicht 
de ihlimmfte der Gefahren? 


Weltrundſchau. 


Don 


Fritz Nienkemper, Berlin. 

du mere Kriſis. 

Sende zum 60. Geburtstag des Fürſten Bülow ift die 
Fumzolitik dieſes vielgeprieſenen Blockkanzlers auf den fo. 
genannten toten Punkt gelangt. Die Lage ift, wie die Offiziöſen 
gen, „bitter ernſt“ geworden. Die Folgen find „unberechenbar“. 
die kritiſche Sulbigung it nicht durch einen Plenar- 
vlug, ſondern durch die Abſtimmungen in der Finanzkommiſſion 
es Reichstags am 1. Mai herbeigeführt worden. Es hatten ſich 
der Kommiſſion zwei Parteigruppen gebildet, von denen 
e über die Hälfte der 28 Stimmen verfügte. Die 4 Ber- 
wter der konſervativen Partei hielten feft an der Ablehnung 
er erweiterten Erbſchaftsſteuer und Erſetzung derſelben durch 
ine Reichsſteuer auf den Wertzuwachs bei immobilem und 
zabilem Befig. Das Zentrum ſchloß fih ihnen mit 8 Stimmen 
z, weil es die Wertzuwachsſteuer für eine viel beſſere Form 
er Heranziehung des Beſitzes hält, als die Beſteuerung des 
"22er und Gattenerbes im Augenblick des Verluſtes des Familien- 
detbauptes. Derſelben Anſicht war die mit 2 Stimmen ver- 
une polniſche Fraktion, deren Wortführer das „Nachlaufen 
Steuererhebers hinter dem Leichenwagen“ als die widerwärtigſte 
kuerart bezeichnete. Die andere Gruppe ſtellte ſich auf den 
sundpunkt, daß gerade die Ausdehnung der Erbſchaftsſteuer auf 
‘+ Kinder⸗ und Gattenerbe unbedingt durchgeführt werden fole, 
ird daß eine Wertzuwachsſteuer höchſtens als Erſatz für ſcheiternde 
adirekte Steuern in Betracht kommen könne. Dieſer neue 
krvſchaftsſteuerblock ſetzte fih zuſammen: 1. aus den National. 
beralen, die früher in ihrer Mehrzahl Gegner der fog. Witwen- 
d Baifenfteuer geweſen, aber aus taktiſchen Rückſichten um- 
Fallen waren; 2. aus den freiſinnigen Fraktionsgemeinſchaften, 
nd als „Zeug“ behandeln darf? Eine ähnliche Unterſcheidung 
xz ur die proteſtantiſchen Kirchen nicht mißraten worden. Vgl. 
olf Harnack „Das Apoſtoliſche Glaubensbekenntnis“ (in 
„en und Aufſätzen“, 219 ff.). 
„. Kann, beiſpielsweiſe, noch irgend jemand Vertrauen 
zel zu der geſamten „wiſſenſchaftlichen“ Arbeit von Ernſt 
dꝛedel und Konſortium, der offen bekennt, daß er durch (5% bis 
„ Jalſchungen die Lücken in feinem (tieriſchen) Stammbaum des 
Lenſchen ergänzt“ habe — „wahrheitsſinnig“? —, und der im 
zienen ſelber nicht mehr weiß, welche feiner Zeichnungen gefälſcht 
dad und welche nicht? 


ö 
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des Reichstags und Neuwahlen unter der Parole: 
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die aus antiagrariſchen Inſtinkten von Anfang an für die Er⸗ 
weiterung der Erbſchaftsſteuer geſchwärmt hatten; 3. aus den 
Sozialdemokraten, die überhaupt nur Steuern von Beſitz und 
höherem Einkommen wollen; 4. aus der Reichspartei, den 
ſog. Freikonſervativen, die der Regierung dienſtwillig ſind; 
5. aus der „Wirtſchaftlichen Vereinigung“, die ſich von den 
Einflüſſen, welche neulich auf dem ſog. Mittelſtandstage zu 
Berlin zum Ausdruck kamen, für die erweiterte Erbſchaftsſteuer 
hat einfangen laſſen. Dieſe fünf Parteien verfügten auch über 
14 Stimmen. Bei Stimmengleichheit gilt bekanntlich der An. 
trag als abgelehnt. Infolgedeſſen fielen im Ausſchuß mit 
Stimmengleichheit ſowohl die Erweiterung der Erbſchaftsſteuer 
(dieſe ſchon zum zweiten Male), als auch der Antrag der Kon⸗ 
ſervativen, an Stelle der Erbſchaftsſteuer die Wertzuwachsſteuer 
u ſetzen. Natürlich erlangten auch die Anträge von links auf 
eichsvermögensſteuer keine Mehrheit. Dagegen erklärte ſich die 
Kommiſſion einſtimmig für die Ausarbeitung eines Entwurfs zur 
Beſteuerung des Wertzuwachſes bei Immobilien, und mit 
Stimmenmehrheit wurde auch gegen den kapitaliſtiſchen Links- 
liberalismus beſchloſſen, die Regierung ſolle „erwägen“, wie der 
Wertzuwachs bei dem beweglichen Beſitz zu faſſen ſei. Dieſe 
pofitiven Beſchlüſſe wurden nur dadurch möglich, daß die Zweck 
beſtimmung „zum Erſatz für die abzulehnende Erbanfallſteuer“ 
in Fortfall kam. | 
Das Ergebnis der langen Beratung und verzweifelten Ab- 
ſtimmungen iſt alſo das: der Regierung iſt es mit Hilfe der 
Wirtſchaftlichen Vereinigung und der Reichspartei gelungen, den 
Schachzug der Konſervativen inſofern zu vereiteln, als die Wert⸗ 
zuwachsſteuer nicht als Erſatz der neuen Erbſchaftsſteuer an- 
erkannt worden iſt. Dagegen iſt es der Regierung bisher bei 
allem Hochdruck nicht gelungen, eine Mehrheit für die Erweiterung 
der Erbſchaftsſteuer zu finden. Eine ſolche Mehrheit aber braucht 
ſie, da ſowohl der Reichskanzler ſelbſt als auch ſeine Vertreter in 
der Kommiſſion ſich rückhaltlos und unbedingt feſtgelegt haben 
auf das Programm: keine Finanzreform ohne Ausdehnung der 
Erbſchaftsſteuer auf Deſzendenten und kinderloſe Ehegatten! 
Ebenſo rückhaltlos und unbedingt hat ſich die konſervative 
Partei in ihrer offiziellen Vertretung feſtgelegt auf die Un⸗ 
annehmbarkeit der erweiterten Erbſchaftsſteuer. Der dahin 
zielende Beſchluß der Reichstagsfraktion iſt bekräftigt worden 
zunächſt vom engeren Vorſtande (dem ſog. 11er Ausſchuß), dann 
vom weiteren Vorſtande der Partei (dem 50er Ausſchuß). Der 
letztere hat einen förmlichen Aufruf an die Parteigenoſſen er- 
laſſen, der die Gründe gegen die anſtößige Steuer nochmals auf- 
zählt, die „verhetzende Agitation“ zurückweiſt und dringend 
bittet, Feſtigkteit und Vertrauen zu bewahren und nicht „fahnen- 
flüchtig“ zu werden gegenüber kritiſcher Entſcheidung. In dem 
50er Ausſchuß ſollen nur fünf ſächſiſche und ein oder zwei 
preußiſche Vertreter im Sinne der Regierung geſtimmt haben. 
Von anderer Seite erlaſſen die Freiſinnigen bereits einen 
Aufruf, der die Organiſation für einen Wahlkampf bereit machen will. 
Was ſoll nun werden? fragt alle Welt. Von der 1 
„Hier er- 
weiterte Erbſchaftsſteuer — hier Wertzuwachsſteuer!“ läßt fich 
auf dem geduldigen Papier leicht reden; aber Fürſt Bülow muß 
doch erſt nachrechnen, was bei einer ſolchen Steuerkonfliktswahl 
für ihn und feinen Block herauskommen würde. Das Bedent: 
liche dieſer erneuten Kraftprobe haben wir ſchon in dem vorigen 
Hefte dargelegt. Vorläufig hat die Auflöſung den Charakter 
eines Schreckgeſpenſtes für die konſervative Kinderſtube. Man 
hofft die konſervative Partei zur Nachgiebigkeit zu bringen, 
wenn man ihr die ſchweren Gefahren eines Wahlkampfes gegen 
die vereinigte Macht der Regierung und des Liberalismus recht 
draſtiſch zu Gemüte führt. Dieſe Taktik wird von der block— 
liberalen Preſſe dadurch zu fördern geſucht, daß man die kon— 
ſervative Partei als „Bundesgenoſſin“ des Zentrums, als 
Bahnbrecherin einer neuen „Zentrumsherrſchaft“ hinſtellt, d. h. 
der furor protestanticus ſoll gegen die oppoſitionellen Gegner mobil 
gemacht werden. In dieſer Beziehung traf es ſich glücklich, daß un- 
längſt der Evangeliſche Bund ſich als Gönner der gouvernementalen 
Finanzpolitik aufſpielte und Fürſt Bülow durch ein auffallend 
freundliches Danktelegramm ſich dieſen Bundesgenoſſen warmhalten 
konnte. Auf konſervativer Seite fürchtet man auch ſchon die konfeſ— 
ſionelle Hetze und verwahrt ſich deshalb mit beſonderem Eifer gegen 
das „Bündnis mit dem Zentrum“. Tatſächlich exiſtiert ja auch 
ein ſolches Bündnis nicht; aber die Richtigſtellung wird den 
Konſervativen nicht viel nützen. Wer die Steuerfreiheit des 
Gatten: und Kindererbes und zugleich die Ehre der konſervativen 
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Fraktion ernſtlich verteidigen will, der muß auf den Anſturm 
der proteſtantiſchen Bündler und Hetzpaſtoren gefaßt ſein. Sonſt 
iſt es beſſer, er kriecht gleich zu Kreuze. 

Einige Regierungsfreunde glauben das Heil noch finden 
zu) können in dem Umſtande, daß die „konſervativ⸗ klerikale“ 
Hälfte der Finanzkommiſſion nicht ganz die abſolute Mehrheit 
des Plenums hinter ſich habe. Sie meinen alſo, die Regierung 
ſolle das erzwingen, was die Kommiſſion bisher verweigert hat: 
nämlich die ſofortige Befragung des Plenums wegen der Kern- 
frage der erweiterten Erbſchaftsſteuer. Der Bundesrat könnte 
freilich unter Zurückziehung der Nachlaßſteuer eine neue Vorlage 
über die Erbanfallſteuer dem Reichstage zugehen laſſen. Ob 
dann eine knappe Mehrheit für die neue Vorlage ſich bilden 
könnte, würde von der Gnade der Sozialdemokratie 
abhängen. Die rote Preſſe aber erklärt neuerdings, daß 
die Sozialdemokratie 5 ihrer Neigung für die Erbſchafts⸗ 
ſteuer der Regierung die Kaſtanien nicht aus dem Feuer holen 
werde. Es wäre überhaupt ſchon ſehr ſonderbar, wenn die 
Regierung ſich der ſozialdemokratiſchen Hilfe anvertrauen wollte. 
In der neuen Aera aber iſt ein ſolcher Gedanke überhaupt ein 
Verrat an dem Blockdogma. Die Regierung hat ſich ja auf den 
Standpunkt geſtellt, daß die Finanzreform nur mit den Block⸗ 
parteien gemacht werden dürfe. Oder ſoll die Ausſchaltung nur 
gegen das Zentrum aufrecht erhalten, dagegen die revolutionäre 
Umſturzpartei wieder blockſalonfähig gemacht werden? 

Wenn die Offiziöſen die Lage als „bitter ernſt“ bezeichnen, 
ſo iſt das zutreffend in dem Sinne, daß der Ausgang entweder 
für die konſervative Partei oder für den Reichskanzler und deſſen 
Freunde verhängnisvoll werden muß. Die konſervative Preſſe 
ſagt, es gebe nur drei Löſungsmöglichkeiten: Verzicht der Regierung 
auf die anſtößige Steuer oder Rücktritt des Fürſten Bülow oder 
Auflöſung des Reichstags. Wir vermuten, daß Fürſt Bülow 
noch mit einer vierten Möglichkeit rechnet, die allerdings auf 
der Vorausſetzung einer gewiſſen Charakterſchwäche beruht. Nad. 
geben in der kritiſchen Frage kann er nicht; aus dem Amte 
ſcheiden will er nicht; die Wähler zu befragen, wird er 
erſt in der äußerſten Verzweiflung wagen. Aber die Konſer⸗ 
vativen mit Peitſche und Zuckerbrot zur Nachgiebigkeit zu 
bringen, das muß ſein Ausweg ſein und bleiben. Nachdem 
man die Konſervativen in gehörige Furcht verſetzt hat, bietet 
man ihnen alle möglichen Erleichterungen für die ländlichen Erb- 
ſchaften und große Vorteile bei der Branntweinſteuer als Be- 
lohnung für die Zuſtimmung zur „Witwen- und Waiſenſteuer“. 
Der Umfall wird dann als „nationaler Heroismus“ drapiert, 
und wer die Schande der offenen Selbſtdesavouierung ſcheut, 
wird zur Abſenz oder zur Stimmenenthaltung veranlaßt. Das 
wäre undenkbar, wenn an der Stelle der konſervativen Partei 
das charakterfeſte Zentrum ſtünde. Auch den konſervativen Fraktionen 
im preußiſchen Abgeordnetenhauſe würden wir andauernde Wider- 
ſtandsfähigkeit gegen alle Erziehungskünſte von oben zutrauen. 
Die Reichstagsfraktion aber, die ſchon zwei Jahre lang die Block, 
ſchule genoſſen hat, muß ſich den Glauben an ihre Unbeugſamkeit 
erſt noch verdienen. Vorläufig wird es gut ſein, die Virtuoſität 
des Fürſten Bülow trotz allem nicht zu gering einzuſchätzen. 
Das jungtürkiſche Gericht. 

Die Sieger von Konſtantinopel ſind in der Tat als ſtrenge 
Richter aufgetreten. Den alten Sultan Abdul Hamid hat man 
abſetzen und nach einem Schloß bei Saloniki, alfo bei der jung: 
türkiſchen Hauptſtadt, transportieren laſſen. In Konſtantinopel 
hat man fünf angebliche Rädelsführer der Gegenrevolution nach 
altem Landesbrauch auf offener Straße hängen und die Leichen 
zum abſchreckenden Exempel eine Zeitlang im Winde baumeln 
laſſen. Wieviele Gefangene in den Kaſernen füſiliert worden ſind, 
weiß die Welt noch nicht genau. Der neue Sultan Mohammed V. 
hat ſich durch eine Proklamation eingeführt, die ihn als ge— 
lehrigen Schüler der Jungtürken erkennen läßt. 

Die ottomaniſchen Kulturträger tun ſich darauf etwas zu— 
gute, daß ſie bei der Abſetzung Abdul Hamids alle Rechtsformen 
gewahrt und dem entthronten Mann das Leben geſchenkt hätten. 
Das verſchnörkelte „Fetwa“ des gefügigen Scheich ul Islam 
und der „einſtimmige“ Beſchluß der ebenſo gefügigen National: 
verſammlung können niemandem imponieren. Ob Abdul Hamid 
nicht doch noch vor ein Gericht geſtellt und zum Tode ver— 
urteilt wird, bleibt abzuwarten. Der Beweis, daß Abdul 
Hamid den letzten führer und kopfloſen Putſch angeſtiftet 
habe, iſt noch nicht erbracht, und darauf kommt ſchließlich 
alles an, da die Jungtürken ihm ſeine früheren Miſſetaten 
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Schon verziehen hatten, indem fie nach der Revolution 
ihn als Padiſchah behielten und ihm neu huldigten. Ihr 
Oberkommandierender hatte bekanntlich ſogar vor dem Einmarſch 
in Konſtantinopel noch feierlich erklärt, daß die Armee nicht 
zur Abſetzung des Sultans gekommen ſei. Das Verfahren iſt 
und bleibt häßlich, und es iſt bedauerlich, daß die europäiſchen 
Regierungen aus politiſchen Zweckmäßigkeitsgründen zu der Ver- 
gewaltigung eines berechtigten Herrſchers eine freundliche Miene 
machen müſſen. 

Von einer Reaktion gegen die neue Schreckensherrſchaft 
hat man bisher nichts gemerkt; aber dort geht die Entwicklung 
nicht fo ſchnell, wie wir das in unſerem konzentrierten Staats. 
weſen gewohnt ſind. 

Glücklicherweiſe iſt die Anerkennung von Bulgarien in 
ſeiner neuen Ausdehnung und Würde inzwiſchen völlig perfekt 
geworden. Auch die Dreibundmächte haben einhellig in Sofa 
gratuliert, ohne wegen der Wahrung der Intereſſen der Orient. 


bahnen erſt noch weitere Umſtände zu machen. Man nimmt an, 


daß in dem Vertrage mit der Türkei genügende Garantie gegeben 
ſei. Möge die Hoffnung auf die Loyalität der Bulgaren ſich 
bewähren. 
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(Maiennacht. 


orch, fang da nicht die Machtigall ... 
Die Bäume rauſchen facht, 

Es grüßt von fern ein ſüßer Schaft 

Das Berz der Maiennacht. 


Und wieder kommt's wie Traumes flor 
Mom Himmel Bergemweßt, 
Als pochte an fein gold nes Tor 
Der Erde Machtgebet. 
P. Timoteus Kranich, 0. 8 B. 


Stimmungsbilder vom VIII. Sillonniften 
kongreß zu Paris. 18.— 25. April 1909. 
Von Maximilian Boſch. 

I. 


r 


beim diesjährigen Nationalkongreß in Paris umfing: 
Rue à 


Toulouſe, feurige Südfranzoſen und fü 
folgten ſie d 
Jahre ält 


vorbei, in greifbarer Deutlichkeit, eine Geſchichte voll Sturm. 
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wenn die älteren Freunde ihnen ſagen, daß ihre Seelen die Zukunft 
Frankreichs find, daß ſie die Retter des leidenden Vaterlandes 
werden follen! 

Marc Sangnier ſppicgt zu ihnen von Tradition und 
Fortſchritt: „Die Seele des Menſchen hat einen unendlichen 
Bert ri; und die Pflege unſerer Seelen iit unſere erſte Arbeit. Aber 
ie Leben hat keinen Preis, wenn wir es nicht zu ſchenken 
men 


Der Menſch kann nicht allein leben, noch darf er's. Das 


Vaterland it eine Bedingung des Seins und der Entwicklung 
eines jeden von uns. Um für unſer Vaterland zu arbeiten, müſſen 
wir die nationalen Traditionen verſtehen und achten. Unſere 
Anſtrengungen ſetzen jene von geſtern fort und bereiten 
die von morgen vor. Der Fortſchritt, das iſt die Tradition auf 
dem Wege. Die Arbeit der „école sillonniste“ wird alfo ganz darin 
betegen zu zeigen, wie das demokratiſche Leben des heutigen 
grankreich das nationale Leben fortſetzt, und welches genau die 
Aufgabe des „Sillon“ iſt zur Erreichung des i 
Peals.“ Und um lebendige Beziehungen herzuſtellen zwiſchen 
Vergangenheit und Gegenwart, fliegt na Pe ong des Unter. 
richtes die ganze Schülerſchar aus, um Paris unter der Führung 
älterer Freunde zu durchſtreifen. Denn die Geſchichte von Paris 
iſt im kleinen die Geſchichte von Frankreich! So I. Won raſch die 
Tage um und die sungen kehren nach einer Woche reicher 
fruchtbarer Arbeit begeiſterungsfreudig in die Heimat zurück; für 
ne aber ziehen die „Alten“ ein in die „Cite sillonniste“, um vor 
Frankreich Rechenſchaft zu geben über ihre Arbeit und Erfolge! 


II. 


Zweitauſend Sillonniften find es, welche die große 
Kongreßwoche vom 18.—25. April mitgemacht haben, keine zu 
Sacher und neugierigen Gäſte, ſondern überzeugte Anhänger ihrer 
Sache! Eine künſtleriſche Matinee leitet Sonntag, den 18. April 
den Kongreß ein. Geſchichte und Sage zieht auf des Liedes 
Klängen, in den Verſen der Ballade und Romanze am Geiſte 
vorbei. Da fingen die Bretonen ihre zarten Weiſen, traurig und 
langſam; wir hören die Heldengedichte voll ſchwingenden Rhythmus 
der Basken und die ſonoren Geſänge des Südens: alle bringen aus 
ibrem Heimatgau die Fülle ihres beſonderen Lebens, um dem einen 
großen Vaterland zu huldigen! Hier wird wieder Werden und 
Wandel von Vergangenheit und Gegenwart offenbar in den 
Freuden und Leiden, dem täglichen Leben vergangener Jahrhunderte, 
die im Liede erklingen, und laſſen in unſerem Herzen das Leben 
eutſchwundener Generationen einziehen, das fih fortſetzt in 
unjerem Leben! , RN 
Eine Fülle von intereſſanten Erlebniſſen bringen die nächſten 
drei Tage, das „Enseignement social du Sillon“, die ſoziale Weiter. 
bildung der „Alten“. Die Redner, die hier das Wort führen, find 
alle angeſehene Soziologen, Nationalökonomen, Juriſten und 
Philoſophen, zum größten Teile Univerfitätsprofeſſoren und große 
steunde dieſer jungen Bewegung des „Silon“, einige ſogar 
Sillonniſten ſelbſt, wie Amédée Guiard und Paul Gemahling. 
Sie bekennen ſich zu den verſchiedenſten religiöſen Richtungen, 
aber alle teilen fie das gleiche ſoziale Ideal und finden fich geeint 
meinem ökonomiſchen, ſozialen und politiſchen Arbeiten, voll 
“tung für jede moraliſche und religiöfe Ueberzeugung. Sehr 
eindrucksvoll war ein Beſuch der beiden Muſeen. Im einen fand 
man eine Ueberſicht über die bisher erſchienenen Publikationen 
des „Sillon“, das andere war den Leiden der Konfektions⸗ 
arbeiterinnen geweiht. Hier fand man die Reſultate einer ſorg⸗ 
“ltigen Unterſuchung der Lage dieſer Heimarbeiterinnen, die in 
Deutſchland wie in Frankreich fo ſchwer ausgebeutet werden. 
Man hatte hier Gegenſtände aufgenommen aus der Konfektions⸗ 
branche, die zu wahren Hungerlöhnen geliefert werden müſſen. 
Auf jedem ſtand der bezahlte Lohn und die aufgewandte Arbeitszeit 
und es war ein außerordentlich betrübendes Gefühl, daß der wohl ⸗ 
feile Preis all dieſer Gegenſtände erkauft iſt durch das Elend 
armer, ausgebeuteter Frauen. Daneben fand man zum Vergleich 
die nämlichen Gegenſtände, Röcke, Hoſen, Bluſen, Wäſche, die im 
Konſumgeſchäft des „Sillon“ hergeſtellt waren unter Bezahlung 
eines entſprechenden Lohnes. Tauſende find vorbeigepilgert 
vor dieſen ſtummen Zeugen menſchlichen Elends und ſo ſind dem 
„Sillon“ viele neue e geworden. 
i In den letzten, eigentlichen Kongreßtagen wurden in den ver- 
ichiedenen Sitzungen die Schaffung und Einrichtung einer neuen 
zeitung, die Stellung zur Agrarfrage beſprochen, 
die Schaffung von Ane ee und Arbeiter, 
organiſationen auf chriſtlichem Boden eifrigſt 


empfohlen und feſtgeſtellt, daß die katholiſchen Sillonniſten ver- 


pflichtet ſind, ihre Prieſter und Biſchöfe im reli⸗ 
giöſen Arbeiten aufs tatkräftigſte zu unterſtützen. 
Zugleich wurde als notwendig erkannt, in der Kammer ſich 
Gehör zu verſchaffen durch Wahl mindeſtens eines ſillonniſtiſchen 
Deputierten. Einzelne Gruppen der „Sillons régionaux“ konnten 
bewundernswerte Ergebniſſe ihrer Arbeit verkünden. 

Vor allem fällt hierbei der „Sillon“ von Epernay durch 
ſeine Erfolge auf, die er mit dem Bau von Arbeiterhäuſern 
und der Errichtung einer Arbeiterſparkaſſe erzielt hat. 
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muß, 
ſchöpft, damit er fih dem allgemeinen 
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Ueberall erkennt man das eifrige Beſtreben, nicht im unfrucht- 
baren Streiten über Doktrinen und Theorien die beſten 
Kräfte aufzureiben, ſondern in zielbewußten Organilationen und 
Einrichtungen nützliche praktiſche Arbeit zu leiſten! 


III. 


Am letzten Tage fielen alle Scheidewände in der Zeltſtadt 
und aus dem Ganzen wurde ein and Ne Raum von über drei. 
tauſend Quadratmetern; zehntauſend Menſchen zum mindeſten 
drängten ſich hier, um der Abſchiedsfeier „ Und den 
ganzen gewaltigen Raum vermochte Mare Sangnier mit ſeiner 
Stimme gu durchdringen: Er ſprach vom Idealismus republila- 
niſcher Ideen und zeigte, wie der ſoziale Fortſchritt Männer voll 
Idealismus verlangt, die fähig ſind, ſich umzubilden und dann in 
der Geſellſchaft vieles zum Beſſeren zu führen. Er zeigte, wie die 


Republik von jenen vor allem die große moraliſche Anftrengung 


erheiſcht und darum die moraliſchen und religiöſen Kräfte achten 
aus denen jeder Bürger genug Selbſtloſigkeit und Mut 
Intereſſe und dem Gerechten 


weihen kann. 

Die Aufmerkſamkeit und Hingebung der großen Maſſen iſt 
nicht zu ſchildern. Ein jeder fühlte, daß ein Großer ſprach, und 
unendlicher Jubel brauſte ihm entgegen, als er geendet und das 
letzte begeiſternde Wort geſprochen, indem er alle einlud, „im 
Namen Gottes, im Namen Chriſti mitzuwirken an einem Werke 
der Gerechtigkeit und der Liebe um eine Stadt der Brüderlichkeit 
zu erbauen unter den Menſchen“. 

Gar manches mutet den kühleren Deutſchen fremd an in 
ſolcher überſchäumenden ee und nicht alles kann unſere 
völlige Zuſtimmung finden. Aber bewundernd müſſen wir ſtehen 
vor ſolchem apoſtoliſchen Opfermut, mit dem die Beſten der 
Nation ſich aufreiben der Sache des Herrn die „Furche“ zu ſein! 
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Gotticelli. 


E. der ein Träumer ward am Bebensend, 
Sefangen in des Frate goldnen (Ring, 
Gefangen in dem Metz der Ewigkeit ö 
Und fern im Paradiſo Dantes ging. 


Jm blieb die Bode Jugend im Semüt, 

Wo ſtill das Wild der Eimonetta ſchlief. 

Und als er Geatrices Antlitz ſchuf, 
Stieg ſie empor mit Augen ernſt und tief. 


Stieg fie empor wie einſt im Glumenkeid, 
Da er als (Primavera ſie gemalt. 
Und fuhr im Siegeswagen auf zu Sott, 
Mon Sonnen und von Sternen üb erſtra hlt. 
M. Herbert. 
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Die katholiſche Univerſität Löwen. 
Von Peter Wir: Brüſſel. 


Die Univerſität Löwen, welche auf eine 75 jährige Vergangenheit 
zurückblickt und ſich anſchickt, am 9. Mai ihr Jubiläum 
feſtlich zu begehen, hat einen ureigenen Charakter. „Sie iſt“, 
ſchreibt einer ihrer Lehrer, „die lebende und ſelbſtbewußte De⸗ 
monſtration der Einigung zwiſchen Glauben und Wiſſenſchaft. ... 
Sie iſt nicht nur eine wiſſenſchaftliche Anſtalt; ihr Zweck beſteht 
nicht einzig darin, Gelehrte, Aerzte, Rechtsanwälte auszubilden... 
fie will charakterfeſte, chriſtliche, fürs ofſentliche Leben geſtählte 
Männer ſchulen ...“ Löwen erreicht dieſen Zweck mit eigenen 
Kräften. Die Univerſität iſt, voll und ganz, ein Werk der 
Privatinitiative, das die Opferwilligkeit des katholiſchen Belgiens 
gegründet, gefördert und unterhalten hat. Nie wurde ihr aus 
der Staatskaſſe irgend ein Zuſchuß gewährt. 

Als die am 7. Februar 1831 promulgierte belgiſche Staats: 
verfaſſung durch Artikel 17 die allgemeine Unterrichtsfreiheit ge- 
währleiſtet hatte, beſchloſſen die ſechs Biſchöfe Belgiens, die 
1830 eingegangene, im Mittelalter ſo berühmte Univerſität 
Löwen als freie höhere katholiſche Lehranſtalt wieder aufleben 
zu laffen. Ein päpſtliches Breve vom 13. Dezember 1833 er: 
richtete kanoniſch das neue Inſtitut; eine constitutio apostolica 
specialis vom 8. April 1834 regulierte die Verleihung theologiſcher 
Promotionen. Das Gründungsdekret erſchien am 10. Juni und 
das organiſche Statut am 14. Juni desſelben Jahres. 
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An der Spitze der Löwener Hochſchule ſteht der vom 
Epiſkopate ernannte und den Rang eines Generalvikars inne⸗ 
habende geiſtliche Rector magnificus, der meiſt lebenslänglich im 
Amte bleibt. Ihm ſteht der Vizerektor zur Seite. 
werden ebenfalls von den Biſchöfen ernannt. Jede Fakultät 
wählt alle Jahre einen Dekan. Die Dekane bilden mit dem 
Vizerektor den Rektoratsrat. In außerordentlichen Umſtänden 
ruft der Rektor alle Lehrer zuſammen und bildet fo den afla- 
demiſchen Senat. Die Univerſität hat außer den gewöhnlichen 
Fakultäten auch ein Polytechnikum und andere Spezialkurſe ein⸗ 
gerichtet. Obwohl freie Schule, hat ſich die Univerſität ſtets 
ſtreng an die Geſetze über akademiſche Vorleſungen gehalten 
und ihren Lehrplan dem offiziellen Unterrichtsprogramm an 
gepaßt. Vielfach hat ſie auch durch eigene Initiative die Staats⸗ 
univerſitäten überholt. 

Seit 1834 zählte man ſechs Rektoren, nämlich Migr. de 
Ram (1834—1865), Laforét (1865 — 1872), Nameche (1872—1881), 
Pieragerts (1881 — 1887), Abbeloos (1887—1898), und Hebbelynck 
(1898), der jetzige Rektor Magnifikus. 

Das Rektorat Mſgr. de Rams ſah die Einrichtung der 
Laboratorien für Phyſik, Mineralogie, Zoologie, Chemie und 
des Amphitheaters für Anatomie. Unter ihm wurde auch die 
allgemeine Studentenverbindung gegründet. Laforét rief die 
Spezialſchule für Zivilingenieure ins Daſein; ferner das Xn- 
ſtitut Juſtus⸗Lipſius (1867) unter Leitung des berühmten Orien- 
taliſten de Harlez und die Ingenieur⸗Union (1872). Unter ihm 
dozierte Alberding Thym. Bei dem Tode des zweiten Rektors 
zählte die Hochſchule bereits 1045 Studierende gegen 89 im 
Jahre 1834. Mit Migr. Nameche entſtanden die höhere Acker⸗ 
bauſchule (1878), das Inſtitut Véſale für Anatomie, die Phar- 
mazeutenſchule, eine neue Studentenverbindung ſowie eine Reihe 
neuer Lehrfächer. Unter Mſgr. Pieraerts feierte die belgiſche 
Alma mater mit großem Prunke das goldene Jubelfeſt ihrer 
Gründung. Zellularbiologie wurde neu eingeführt und von 
dem Gelehrten Carnoy durch das mikroſkopiſche Inſtitut ver- 
vollſtändigt. Eine Anſtalt für praktiſche Phyſik, ein Laboratorium 
für Bakteriologie, Kurſe für praktiſches Notarweſen und Sozial⸗ 
wiſſenſchaft waren ebenfoviele neue Errungenſchaften. Mſgr. 
Abbeloos verdankt man die Einrichtung der höheren Brauerei- 
ihule, einer vlämiſchen Gerichtsprozedurſchule, eines batterio. 
logiſchen Inſtituts, einer Schule für Handels. und Konfular- 
wiſſenſchaften. Er organiſierte den Unterricht über Politik und 
Volkswirtſchaft, errichtete ein Laboratorium für Neurologie uſw. 
Der erſte Akt des heutigen Rektors war die Eröffnung eines 
einzig in feiner Art daſtehenden elektro⸗mechaniſchen Inſtituts. 
Außer anderen Neuerungen hat er, zu Beginn des letzten Winter⸗ 
ſemeſters, einen Lehrſtuhl für Kolonialwiſſenſchaften geſchaffen. 

Die wichtigſten übrigen Einrichtungen der Univerſität ſind: 
Seminarien für praktiſche Anwendung der philoſophiſchen Fächer, 
Konferenzen für Geſchichte, Nationalökonomie, griechiſche und 
lateiniſche Geſchichte, Laboratorien für Zoologie, Anatomie, 
Anthropologie, Mineralogie, Hygiene, Phyſiologie, Hiſtologie, 
Chemie, Phyſik, Pharmazie, Mitroftopie, Zyſtologie, Elektrizität, 
Mikrobiologie, Embryologie, Bakteriologie, Zymotechnik uſw. 
Muſeen für Zoologie, Paläontologie, Botanik, Ackerbaukunde, 
Forſtweſen und Bergfach. 

Die Bibliothek zählt 150,000 Bände, reichhaltige Manuſkripte 
und bibliographiſche Seltenheiten. Ueberdies haben die ver- 
ſchiedenen Inſtitute und Kollegien eigene Bibliotheken. An Stu— 
dentenverbindungen fehlt es in Löwen nicht. Wir haben da 
zunächſt Vereine, die nur dem Studium gewidmet ſind, dann 
verſchiedene Burſchenſchaften im Sinne der deutſchen Verbin— 
dungen, endlich Vereine mit ſozialem und religiöſem Zweck, 
wie Vinzenzvereine, Fortbildungsſchulen für ärmere Kinder. An 
3000 Mitglieder zählt der Verband Alter Herren. 

In der philoſophiſchen Fakultät verdient das von Leo XIII. 
im Jahre 1883 geſtiftete und von dem heutigen Kardinal- 
Erzbiſchof Mercier, deſſen philoſophiſche Werke auch in Deutſch— 
land bekannt ſind, eingerichtete Inſtitut vom hl. Thomas für 
thomiſtiſche Philoſophie eine beſondere Erwähnung. Ihm ift 
für geiſtliche Alumnen das Seminar Leo XIII. beigegeben, deſſen 
Ziel der Papſt ſelbſt folgendermaßen kennzeichnete: 

Honori Thomae Sancti Aquinatis 

Quem Magistrum et Patronum Leo XIII 

Pont. Max juventuti in spem Ecclesiae et Civitatis 
Adolescenti Providentissime Attribuit Studia Majora 
Philosophiae Instituta an. MDCCCLXXXIII. 
Auspicibus Belgii Episcopis Aedes 
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Diseiplinis Philosophicis tradendis 
Cum Diaetis omnique Instrumento 
Rei Physicae excolendae Conditae sunt 
Anno MDCCCLXXꝰXIII Curante 
Desiderio Mercier Antistite Urbano 
Studiorum Praeside, (Leo PP. XIII.) 
Die theologiſche Fakultät beſitzt das Jus promovendi für alle 
Promotionen. Die Zahl der Alumnen, die in dem urſprüng. 
lichen Univerſitätsgebäude, dem Seminar des hl. Geiſtes wohnen, 
ift gering, da nur die beſten Zöglinge der ſechs belgiſchen Prieſter⸗ 
ſeminare aufgenommen werden, nachdem fie eine höhere Weihe er: 
halten haben. Seit 1895 beſteht auch ein elementarer Kurſus 
für Theologie, für die Zöglinge des 1857 gegründeten Collegium 
Americanum, welches Weltprieſter für die Vereinigten Staaten 
ausbildet. Die eigentliche höhere Fakultät legt beſonderes Gewicht 
auf orientaliſche Sprachen. An dieſer Fakultät dozierte von 1871 
bis 1893 der weſtfäliſche Profeſſor Dr. Jungmann Kirchenrecht. 
Die Univerſität Löwen zählt über 2000 Studierende. 
125 Lehrer halten Vorleſungen über 368 verſchiedene Lehr 
Bea aune Sie ſteht den beiden Staatsuniverſitäten Gent und 
üttich, wie auch beſonders der freimaureriſch⸗liberalen freien 
Hochſchule Brüſſel, was rein wiſſenſchaftliche Leiſtungen an 
betrifft, ebenbürtig zur Seite. Von 1882 bis 1889 wurden, 
nach öffentlichem Wettbewerb aller belgiſchen Hochſchulen, 54 io 
genannte Bourses de voyage vergeben. Löwen allein erhielt 25, 
d. i. mit weniger als 1400 Studenten beinahe fo viel als die drei 
anderen Hochſchulen, mit 3000 Studierenden, zuſammen. Für 
die Periode von 1890 bis 1908 ergaben die Wettbewerbe 
folgende Reſultate: 


Erſtandene 

Univerſität Studierende Prämien 
Löwen 2000 131 
Gent und Lüttich 3000 182 
Brüſſel 1000 41 


Dieſes Beiſpiel beweiſt, daß Löwen obenanſteht. Mit Etol; 
darf die Hochſchule auf die 75 Jahre ihres Beſtehens zurid 
ſchauen und beredtes Zeugnis dafür ablegen, daß der freien 
Forſchung der Offenbarungsglaube niemals im Wege ſteht. 
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Aus dem Lande der „Mynheers“. 
Sur Geburt der holländiſchen Thronerbin. 
Von Bernhard Steenken. 


n einem hellen, ſonnigen Septembermorgen fuhr ich über 
Bentheim, dem deutſchen Zollort mit ſeinem bekannten, 
dem Fürſten von Bentheim⸗Steinfurt gehörigen alten Schloß, 
ſeinem herrlichen Kurpark und ſeinen ausgedehnten Waldungen 
zunächſt nach Oldenzaal, dem holländiſchen Grenz- und Zollor 
Eine kurze, gemütliche Zollreviſion — und weiter ging! 
über Hengelo, Zütphen nach der Gartenſtadt Arnheim. Zab 
reiche, ſchöne Villen und geradezu herrliche Garten. und Par 
anlagen bieten ſich hier dem Auge des Vorüberfahrenden. Selb 
wenn man dieſes holländiſche Garteneden nur vom Zuge a 
ſieht, fühlt man: dort muß ſich's angenehm wohnen laſſen. 
Die Strecke Zütphen — Arnheim hat nicht ſo ſehr lebhaft 
Verkehr, jetzt aber, ab Arnheim, kommt's uns zum Bewußtſei 
daß wir einen Hauptverkehrsweg befahren. Mehrere Male r 
fo ein moderner Kilometerfreſſer: Hoek van Holland Kl 
Berlin — Rotterdam u. a. an uns vorüber, die wir in phle 
matiſcher Ruhe im Perſonenzug dahingondeln. 
Während ſich hinter Arnheim rechts und links ein größe 
Heideland mit Tannenbeſtand ausdehnt, ſehen wir, je mehr w 
uns der Univerfitäts- und Biſchofsſtadt Utrecht nähern, 
noch Wieſen und Weiden. 
Dann vorbei an dieſem nicht unbedeutenden Eiſenba 
knotenpunkt, vorbei an kleineren Städtchen, Fabril- und 8 
orten Rotterdams, und donnernd fährt unſer Zug in die 
räumige Bahnhofshalle des Maasbahnhofs ein. 


* * 


* 

Wir find an dem bedeutendſten Platze Hollands 
Schiffahrt und Handel angelangt. Es iſt nachmittags, ſch 
geht's auf den Abend: überall herrſcht geſchäftiges Leben in 
Straßen; Großſtadtbetrieb wie bei uns in Deutſchland. 


= 


Jr. 19. 8. Mai 1909. 


Hauptgeſchäftsſtraßen ſogleich in die Augen fällt, iſt die Tatſache, 


lest, die ihm von Berlin, Dresden, Hamburg, Köln und anderen 
Froßſtädten Deutſchlands bekannt find. Insbeſondere in Kon- 
kttion uſw. ſpielen deutſche Geſchäfte eine nicht unbedeutende 
dolle. Nachdem wir einige Hauptſtraßen durchwandert und kleinere 


neines gaſtlichen deutſchen Freundes. 
hauses eine Deutſche ift, ja ſelbſt die Bedienung deutſch ſpricht, 
ſo gut es halt gehen will, iſt's für mich doppelt angenehm, 
veungleich das Holländiſche jenen, die des Plattdeutſchen 
zihtig find, nicht allzugroße Schwierigkeiten verurſacht, voraus. 
wit, daß langſam geſprochen wird. 

Etwas fremd berührt uns zunächſt die holländiſche Ein⸗ 
wimg der Mahlzeiten mit dem Diner um 5 oder 6 Uhr nach⸗ 
nitags. Doch daran gewöhnt man fih leicht; ebenfalls an die 
Ablürzung von Namen, Vornamen uſw. im gewöhnlichen Sprech⸗ 
dertehr, wie z. B. Pa ſtatt: Papa, Ma ſtatt: Mama. 

Weniger will uns die „holländiſche“ Zeit behagen; an⸗ 
teimelnd aber wirkt ſofort die „Gemütlichkeit“ im Verkehr, 
208 1 92 und zuvorkommende, gefällige Benehmen der 
polländer. 


* % 
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Am anderen Morgen wache ich, nach deutſcher Zeit natür⸗ 
ih, denn an Holland denke ich im Moment des Erwachens gar 
rigt mehr, um 8 Uhr auf. Nun aber auf und fix in die Kleider! 
so ſpät ſchon! — — — Doch im Haufe ift nur die Küchenfee 
md das Mädchen wach: es ift in Holland ja erft reichlich 7 Uhr, 
und da ſchläft noch alles friedlich und ſtill, was nicht gerade 
ar beſtimmten Zeit früher das weiche Bett verlaſſen muß. 

Der heutige Tag iſt einem Rundgang bzw. einer Rundfahrt 
durch Stadt und Hafen gewidmet. Für einen Fremden, in‘ 
xiondere für einen Deutſchen, bietet dieſes Handelszentrum 
Hollands manches Intereſſante. 
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wohl einem jeden aufmerkſamen Deutſchen beim Betreten der dem aus man einen herrlichen Ausblick auf die Stadt genießt. Es 


gewährt einen eigentümlichen Reiz, ſo aus der Höhe auf ein 


daß er hier fo viele Namen großer und größter deutſcher Firmen | modernes Häuſerbabel herniederzuſchauen. 


Weiter beſuchen wir die katholiſche St. Ignatiuskirche, die 
eine beſonders große Orgel hat. Dann durchwandern wir den 
Zoologiſchen Garten, der einen reichen und guten Beſtand an 
Tieren aufweiſt. Beſonders kräftige Löwen- und prachtvoll ge- 


turhquert haben, führt uns unſer Weg ins behagliche Heim ringelte Tigerexemplare ſahen wir hier; ebenfalls bemerkten wir 
Da auch die Herrin des] unter den größeren Raubvögeln äußerſt große und ſtarke Tiere. 


Müde vom Wandern, treten mein Begleiter und ich in ein 
größeres Reſtaurant, um die trockenen Kehlen mit einem kühlen 
Trunte zu netzen. Den unvermeidlichen Billardtiſch ſieht man 
in Holland natürlich gleich in mehreren Exemplaren. Wahr iſt 
jedoch auch, daß die Holländer im Billardſpiel Meiſter ſind. 

Bevor wir den Heimweg antreten, beſuchen wir noch die 
„Paſſage“, einen Durchgang von einer Straße zur anderen mit 
Glasdach. Zu beiden Seiten nichts als Läden und Verkaufs⸗ 
ſtände. Insbeſondere werden Gold, Silber, Galanterie- und 


ähnliche Waren in tauſendfältiger Auswahl angeboten. 


Jetzt aber nach „Muttern“, meint mein Freund auf gut 
Deutſch, als ich noch einen Rundgang, oder richtiger ein „Treppe 
auf, Treppe ab“, durch ein größeres Warenhaus vorſchlage. Alſo 
kehren wir ins behagliche Heim zurück, wo uns die liebenswürdige 
Herrin und zwei liebliche Kindergeſichtchen erwarten. 

x 


Am nächſten Morgen fahren wir hinaus zum Devenport⸗ 
Bahnhof; dieſes Mal aber mit Familie, d. h. Frau und Kinder 
des Freundes find dabei. Unſer Ziel ift: Haag ⸗Scheveningen. 

Hell und warm ſcheint die Septemberſonne: ein ſchöner Herbſt⸗ 
tag heute. Im Haag verlaſſen wir den Zug und durchwandern 
in Ruhe dieſe anmutige, äußerſt ſaubere und ſchmucke Reſidenz 
„Wilhelminchens“, der jungen Königin und nun glücklichen 
Mutter, der in dieſen erſten Maitagen die Herzen eines anhäng⸗ 
lichen Volkes in ſtürmiſcher Begeiſterung zujubeln. Wirklich, 
dieſes propere Städtchen mit etwa 80,000 Einwohnern, breiten 


Am ungewöhnlichſten find uns zunächſt wohl die unendlich Straßen, ſchönen Anlagen und wohlgepflegten Gärten hat auf 


seem Gemüſe⸗ und Früchtehändler und Verläufer anderer 
Nunmgsmittel, die mit Hand- oder Hundewagen laut ſchreiend 
m fngend ihre Waren vor jedem Haufe zum Verkauf an- 
bieten: jeder hat und kennt feinen Reim und raſſelt ihn mit 
auer Geſchwindigkeit herunter, daß wir wohl ein Schreien oder 
Schaarren hören, weiter aber kein Wort verſtehen. 

Zuerſt beſteigen wir die „Elektriſche“, und im Nu geht's 
urch die belebteſten und größten Straßen Rotterdams. 


mich einen ſehr günſtigen Eindruck gemacht. Es iſt freilich kein 
Millionen- und Sündenbabel, wie London, Paris und Berlin 
es leider ſind, doch dafür iſt's hier auch entſchieden gemütlicher 
und angenehmer. 

Bekannt iſt das alte Königsſchloß, und bedeutend ſind die 
Pferdemärkte, die alljährlich im Haag abgehalten werden. Nach⸗ 
dem wir die Stadt durchquert, noch verſchiedene Sehenswürdig⸗ 
keiten in Augenſchein genommen und uns an der peinlichen 


Doch das gefällt mir nicht; ich muß Muße haben zum Sauberkeit in den Straßen und auf öffentlichen Plätzen erfreut 


schen und Beobachten, und darum heraus aus dieſem modernen 
Lerkehrsvehikel. — Es ift noch in den Vormittagsſtunden, und 
tsh cht ſchon in verſchiedenen Straßen ein bedeutendes 


sage unſerer deutſchen Metropole. Man merkt auf den erſten 
Slick: in Rotterdam pulſiert äußerſt friſches, bewegtes Geſchäfts⸗ 
Sen, flotter, ſtark aufſtrebender Handel. Insbeſondere aber hat 
Kotterdam eine blühende Schiffahrt. Hiervon können wir uns 
n beſten überzeugen, wenn wir die großen, zum Teil mit 
zniſcher Künſtlerſchaft angelegten Hafenanlagen auf kleinem 
Tampfer durchfahren. Ein gewaltiger Wald von Maſten, eine 
unzahl großer, elektriſch betriebener Ladekräne liefern den ficht- 
carſten Beweis für die bedeutende ſeeſchiffahrtliche und handels- 
relitiſche Bedeutung Rotterdams. 

Groß mögen die Koſten geweſen fein, die derartige An- 
agen verſchlungen haben; groß, unendlich groß ift aber auch 
der Nutzen, die dieſe jährlich nicht nur für die Stadt ſelbſt, 
sondern für ganz Holland aufbringen. Ja, was wäre denn 
holland ohne einen Welthandelsplatz wie Rotterdam! 


haben, beſteigen wir einen ſog. Sommerwagen, die in Menge 
ſtändig zwiſchen Haag und Scheveningen verkehren, und nun 
geht's in langſamem „Trapp! Trapp!“ durch einen herrlichen 


doch Gerri 
Leben. Faft iſt's, als paſſierten wir die Leipziger oder Friedrich-] Laubwald, der fih vom Haag bis Scheveningen erſtreckt. 


Es führen vom Haag natürlich mehrere Wege nach dem 
Seebade Scheveningen: elektriſche Straßenbahn, Stoomtrain 
u. m. a.; ich möchte jedoch jedem raten, einmal wenigſtens mit 
Wagen durch dieſes prachtvolle Laubholz zu fahren, oder noch 
beſſer: zu Fuß den Weg zurückzulegen; gereuen wird's gewiß 
niemanden. Wir find am Ziel. Da liegt er vor uns, dieſer Tummel. 
platz der reichen „Mynheers“ mit ſeinem koloſſalen, prachtvollen 
Kurhaus, feinen großen Strandhotels und ungezählten Logier» 
häuſern und Heimen u.ſ.w. Schon bald gewinnt man die Ueber: 
zeugung: hier verkehrt die holländiſche, aber nicht nur dieſe, 
ſondern die internationale Welt der oberen Zehntauſende. Scheve⸗ 
ningen iſt ein Weltbad. Wir Deutſche ſind gewiß nicht arm 
an Seebädern; auch an modernen nicht. Norderney in erſter 
Linie darf ſich wirklich wohl ſehen laſſen; Scheveningen aber iſt 
unſerem „Kanzlerbad“ in manchem, ja in vielem über. Holland 


Dann marſchieren wir wieder in die Stadt hinein, am hat durchaus kein Geld geſpart. 


eräumigen Fiſchmarkt und an altmodiſchen, einförmigen Häuſern 
stbei. Parallel mit den Straßen laufen vielfach Kanäle mit 
raunem, ſchlammigem Waſſer, auf denen wir abermals die viel. 
erzweigte Handelstätigkeit Rotterdams erkennen. Diesmal iſt's 
ie Kleinſchiffahrt, die wir hier in ausgedehnteſtem Maße erblicken. 

Unſere beſondere Aufmerkſamkeit zieht im Weitergehen das 
Wirte Huis“ auf ſich, das 45 Meter Hoch fein fol. Wir treten 
in, und in wenigen Augenblicken befördert uns der elektriſche 
ſahrſtuhl (Lift) 13 Stockwerke hoch. Im oberſten Stockwerk 
ibt's eine vorzügliche Taſſe Mokka mit Sahne, etwas für Lieb— 
aber dieſes braunen Getränks. Dann ſteigen wir noch eine 
zeppe höher und treten auf einen geräumigen Balkon, von 


Herrlich iſt auch der weite Strand. 

Die Hochflut der Badegäſte iſt längſt wieder fort, trotzdem 
aber wimmelt's heute noch von Menſchen. Einige liegen im 
weichen Sande und ſonnen ſich, andere patſchen mit bloßen 
Füßen durchs Waſſer; hier ſitzen ſie in Strandkörben oder Zelten, 
leſend, ſchreibend oder ſonſt die Zeit totſchlagend, dort gräbt 
eine ganze Reihe kleiner und großer Menſchen im Dünenſande, 
als gelte es den Lebensunterhalt zu verdienen. 

Doch bald vergeſſen wir die mächtigen Bauten und Hotels 
und die trägen und geſchäftigen Menſchen um uns: der groß— 
artige Anblick, den die See heute bei friſchem Winde gewährt, 
nimmt uns ganz gefangen. Welle auf Welle rollt mit ſilbernem 
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Kamm zum Strande, und in der Ferne dröhnt's und wogt's: 
ein herrlich erhabenes Schauſpiel! 

Dann beſuchen wir die auf einem langen und hohen Pier 
ins Meer hinaus erbaute Glaspavillon⸗Rotunde, hören einige 
Konzertnummern an, die von einer ſtark beſetzten Badekapelle 
muſterhaft vorgetragen werden, treten ſeitwärts an den bekannten 
Spieltiſch und beobachten, wie hier verſchiedene Herren und 
Damen — letztere ſind ſogar Deutſche! — ihre überflüſſigen 
Märkel verlieren. Gerade hier am Spieltiſch bemerkte ich ſo 
manchen aus dem Vaterlande! Sonderbar! Wenn der deutſche 
Michel draußen iſt, muß er gleich an allem „Böſen“ nippen! 

Dann machte ich noch eine Beobachtung: die muſterhafte 
Ordnung beim Beſteigen der „Elektriſchen“, die abends die 
Menge der Tagesbeſucher wieder zum Haag befördert. Alles, 
was mitfahren will, ſtellt ſich in langer Reihe zu zweien auf 
und jeder wartet ruhig, bis er in einen der immer wieder von 
neuem vorfahrenden Wagen einſteigen kann. Wirklich, dieſe 
Maßnahme verdiente überall dort, wo ſtarker Andrang beim 
Beſteigen der elektriſchen Straßenbahnen herrſcht, intenſipſte 
Nachahmung. ni: R 

x , 

Wie eine glühende Feuerkugel ſteht der Sonnenball über 
dem Waſſerſpiegel, als wir nochmals zur Promenade zurückkehren. 
Nur noch wenige Minuten, dann taucht er unter in die wilde, 
wogende Salzflut. Blitzartig leuchten die Strahlen der Scheidenden 
am fernen Horizonte auf, bis ſie ſich allmählich in dem ſich am 
ganzen weſtlichen Abendhimmel ausbreitenden, wunderbar ſchönen 
Abendrot verlieren. Für uns ſteht der „Stoomtrain“ zur Abfahrt 
bereit. Drum ade, du herrliche goldene Abendſonne! 

Ade, du rauſchendes, gewaltiges, unendliches Meer! 


Ein Strafgericht über die Porno⸗ 
dramatik der Brettlbühnen. 
Die „Allgemeine Rund ſchau“ rechtskräftig freigeſprochen. 
Bericht von Joſeph Will. 


Vorbemerkung. 


Der Herausgeber iſt einem großen Teile ſeines Leſer⸗ 
kreiſes, der für alle Einzelheiten der zweiten Auflage dieſes „Bretti. 
prozeſſes“ vielleicht weniger Intereſſe hat, eine Erklärung ſchuldig. 
Durch die überraſchende Zurückziehung der Berufung um 
mittelbar nach der Vernehmung der klägeriſchen Schutzzeugen 
entſtand für die „Allgemeine Rundſchau“ und ihren Herausgeber 
eine gewiſſe Zwangslage. Es galt, den Trick des Gegners, 
das Intime Theater als rehabilitiert hinzuſtellen, fo wirt 
ſam als nur möglich zu durchkreuzen. Das konnte nur durch eine 
Veröffentlichung der gegen ſich ſelbſt ſprechenden Zeugenausſagen, 
und zwar in ſtenographiſcher Ausführlichkeit, geſchehen. Zugleich 
mußte aber denjenigen Sach verſtändigen, welchen durch den 
vorzeitigen Schluß der Verhandlung das Wort abgeſchnitten 
war, Gelegenheit verſchafft werden, ihre aus der zweit: 
inſtanzlichen Verhandlung gewonnenen Eindrücke 
an die Oeffentlichkeit zu bringen und den vollen Erfolg 
des Prozeſſes ſicherzuſtellen. Daß der Bericht an manchen Stellen 
keine Kinderlektüre iſt, braucht nicht betont zu werden. Es 
handelt ſich hier um Dinge von ſolch eminenter Wichtigkeit, daß 
derartige Rückſichten in den Hintergrund treten müſſen. 

Um den Bericht ohne Beeinträchtigung des übrigen Stoffes 
unterzubringen, wurde der Umfang des vorliegenden Heftes um 
einen Bogen vermehrt. 


Die eklatante Niederlage, die der Direktor des „Intimen 

Theaters“ in München, Joſeph Hunkele, genannt Valle, 
am 12. Januar dieſes Jahres in der Verhandlung vor dem 
Schöffengericht des Amtsgerichtes München I erlitten, ſollte am 
28. April in der Berufungsverhandlung vor der 4. Strafkammer 
des Landgerichtes München I möglichſt repariert werden, haupt ⸗ 
ſächlich wohl in Anbetracht der Konzeſfionsentziehung, die dieſer 
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denkwürdige Prozeß für das „Intime Theater“ zur Folge hatt 
und deren letztinſtanzliche Entſcheidung vor dem Verwaltungs 
geri tshof bevorſteht. Ein kuczer Rückblick auf die Geſchicht 
es Prozeſſes: Die „Allgemeine Rundſchau“ hatte i 
Nr. 29 vom 18. Juli 1908 und in Nr. 34 vom 22. Auguſt 1000 
zwei Artikel unter dem Pſeudonym P. Reither veröffentlicht: „Wi 
amüſiert fich die „moderne“ akademiſche Jugend? und „Sittlic 
Niedertracht in „Theatern“, in denen in energiſcher Weiſe Fron 
gemacht wurde gegen die ſchmutzige Erotik — „Pornodramatik 
nannte ſie vor der Strafkammer der als Sachverſtändiger ver 
nommene Obermedizinalrat Prof. v. Gruber —, die ſich in aller 
Darbietungen gewiſſer „Theater“ oder „Ueberbretti“ breitmache 
In Nr. 37 der „Allgemeinen Rundſchau veröffentlichte der cani 
iur. Hans Beſold die Schilderung eines Abends im „Intimer 
Theater“ des Herrn Hunkele, alias Vallée, unter dem Titel: „Groß 
ſtadtmilieu und Geſchmacksverwil derung“, in der mı 
unerſchrockenem, kräftigem Griff der ganze fittliche Schmutz folte: 
Darbietungen einmal dem breiteren Publikum zum Urteil unter 
breitet wurde. Daß dabei ſcharfe, recht ſcharfe Hiebe fielen, mir: 
jeder begreifen, der es ernſt meint mit dem Kampfe gegen di 
Schmutzflut, die allmählich alles zu überſchwemmen droht. 
Durch dieſe Artikel fühlten ſich die Herren Hunkele, alis 


gerichtsfundig fein, daß Dr. Kaufen veranlaßt war, gegen diejek 


von 150 Æ verurteilt worden; das Urteil fei no 
rechtskräftig, und es würde dem Ernſt und der ) 
handlung nicht entſprechen, einen derartigen Herrn, der es nic 
gewagt habe, gegen die „Münchner Neueſten Nachrichten“ vg 
zugehen, als fie fein Blatt ein „Revolverblatt“ und eine „Sum 
e nannten, als Zeugen und Sachverſtändigen hier figurien 
zu ſehen. l 
RA. Dr. Goldſchmidt will dieſen Einwand nicht a 
erkennen, worauf R.⸗A. Rumpf erklärt, hier fei einzig ausida 
gebend, ob das Gericht dieſem Sachverständigen die Unbefange 
heit zuerkenne. „ g 
Nunmehr beginnt die Verleſung der inkriminierten Artik 
des Protokolls und des Urteils der erſten Inſtanz. Aus de 
Arteil des Schöſſengerichts des . Amtsgerichts München I, g 
„Der K. Oberlandesgerichtsrat Mayer“, fei die für die Berufun 
inſtanz entſcheidendſte Stelle hier wortgetreu wiedergegeben: 


„Was das „Intime Theater“ betrifft, fo wurde duk 
die Beweiserhebung feſtgeſtellt, daß dort tatſächlich mit der grog 


anſtändige Inſtinkte wachzurufen, wie der Sachverſtändige Dr. K 
bauer ſich ausdrückte, alſo auf den Sinnenkitzel auszugehen. de 
wurde feſtgeſtellt, daß dort verfängliche Pointen durch die 
ſtellung nicht gemildert, ſondern, wie zeugſchaftlich gejagt wur 
unterſtrichen, das heißt, durch Mimik und Geſten beſonders bert 
gehoben wurden. Das heute verleſene Stück „Das ſtarke © N 
deſſen Inhalt oben geſchildert ift, ſtellt fih als eine febr geil 
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und raffiniert gemachte Schilderung der obſzönen Verführung eines 
noch beinahe im Kindesalter ſtehenden Mädchens heraus und iſt 
- zumal in der von den Zeugen betonten verſchärfenden Dar- 
dellung — als gröblich fitten verletzend zu erachten. Es wurde 
uch von den Zeugen Weigl und Roth ferner bekundet, daß eine 
kannte Sängerin des „Intimen Theaters“ bei gewiſſen Liedern 
direkt die Bewegungen des Beiſchlafs ausführte. Bei allem Charme 
and aller Pikanterie, deren eine ſolche Darſtellerin fähig fein mag, 
‚gt eine ſolche öffentliche Darbietung denn doch eine fo wider 
ale natürliche Scham und jedes fittliche Empfinden verſtoßende 
Entartung, daß man es dem ſtrengen Gegner des ganzen auf 
mer Bühne vertretenen Genres nicht wohl verübeln kann, wenn 
e davon in den allerſchärfſten Ausdrücken ſpricht.“ 


Nach Eröffnung der Berufungsverhandlung 
märt der Beklagte Dr. Armin Kaufen: Ich will voraus⸗ 
ididen, daß ich niemals ein Brett! beſucht habe, und möchte be 
onen, daß in der erſten Inſtanz eine ganze Reihe von Sachver⸗ 
fändigen die gleiche Erklärung abgegeben haben. Auch mein 
Lerteidiger hat damals erklärt, niemals ein Brett! beſucht zu 
taben. Ich ſtehe alfo der Sache objektiv gegenüber. In meinem 
Otgan und in meiner Eigenſchaft als ſtellvertretender Vorſitzender 
des Interkonfeſſionellen Männervereins bekämpfe ich feit Jahren 
mergiſch alle öffentlichen Auswüchſe auf fittlichem Gebiete. Was 
ie Sache ſelbſt betrifft, fo waren mir ſchon feit langer Zeit 
dagen zugegangen ſpeziell über die Zuſtände im ‚pntimen 
Water“ und im „Kleinen Theater“. Aehnliche Beſchwerden 
deren auch dem Männerverein zur Bekämpfung der öffentlichen 
unſittlichkeit zur Kenntnis gekommen. Wir haben zwei Herren 
auftrat, diefe Theater zu 1 Es war beabſichtigt, daß 
erer der Herren einen Artikel über diefe Mißſtände ſchreiben folte. 
aun traf es ſich ganz zufällig, daß unerwartet ein Artikel des 
ad, iur. Hans Beſold über das „Intime Theater“ einlief. Ich 
abe ſofort dem betreffenden Herrn telephoniert, er möge von 
mem Artikel Abſtand nehmen. Das Urteil eines von uns gan 
andeinflußten, zumal eines Studenten, verdiene den Vorzug. Ich 
xe, nachdem der Artikel geſetzt war, den erwähnten Herren vor- 
ictbalber von dem Inhalt Kenntnis gegeben. Die Herren haben 
mige Sendungen beanſtandet und dieje wurden abgeändert. 

, habe nicht die Abſicht gehabt, die Perſon des Herrn 
danlele, die mir völlig unbekannt und gleichgültig war, zu treffen. 
h Y ehandelt, die Zuſtände zu treffen, die am 
„mm Theater“ h ten. Daß in dem Beſoldſchen Artikel 
tak Ausdrücke gebraucht find, gebe ich zu; es hat ſich aber gezeigt, 
ĉas em leifer Tadel, ein gelindes Zufaſſen abſolut keinen Eindruck 
nacht Der Hauptzweck war von meiner Seite jedenfalls, das 
Augenmerk der breiteſten Oeffentlichkeit auf die Ge⸗ 
ſabt zu richten, die der Jugend, vor allem der afa- 
zeniſchen Jugend, durch Aufführungen dieſer Art 
kroht. Die Mitteilungen aller Zeitungen ſtimmten ja darin 
zen, daß Studenten ein Hauptkontingent der Beſucher dieſer 
¿water bilden. Es ift auch feſtgeſtellt, daß Hunkele die 
schnähbroſchüre gegen mich ſpeziell an die Studenten⸗ 
'erporationen mit Ausnahme der katholiſchen verſenden ließ. 
. Daß ich den Kampf aus innerſter Ueberzeugung führe, 
mude ich nicht beſonders zu betonen. Wer in dieſem Kampfe 
zorndaran ſteht, der hat ſoviel Hohn und Spott und Verfolgung auf 
id zu nehmen, i 
on bielen Zeugen beftätigt worden, daß ich den Kampf nur fad 
‘S führe, und daß es insbeſondere mein Beſtreben geweſen iſt, 
ne weiteſten Kreiſe der Bevölkerung zu dieſem Kampfe heran⸗ 
ziehen. Der Vorwurf, daß der Kampf eine „ſchwarze Mache“, 
ene „Zentrumsmache“ fei, ift abſolut arema ch darf wohl 
en, daß ich der eigentliche Gründer des hieſigen Männervereins 
dar. Vom erſten Tage an war es mein Beſtreben, Männer 
aller Konfeſſionen und Parteien heranzuziehen. 
Staeliten und ſelbſt einige Moniſten haben fidh auf den Boden 
mierer Beſtrebungen geſtellt. Die jüngſte Vorſtellung an die 
doltzeidirektion. welche aus Anlaß dieſes Prozeſſes ein verſchärftes 
Lorgehen gegen die Brettlbühnen und ähnliche Unternehmungen 
erlangt — die übrigens ohne mein Zutun zuſtande kam — trägt 
vorwiegend Unterſchriften von Leuten, die weder meiner Konfeſſion 
sh meiner Partei angehören. Proteſtantiſche Gruppen und 
zerporationen find in großer Zahl vertreten, auch der iſraelitiſche 
z.auenverein hat fid, wie ſchon bei 3 Gelegenheit, unſeren 
deftrebungen angeſchloſſen. Gegenüber Inſinuationen der Gegen- 
eite betone ich ausdrücklich, daß z. B. auch der liberale Reichs⸗ 
"2tabgeordnete für München I, Rechtsrat Wölzl, die gemeinſame 
Lerſtellung gegen den Brettlunfug unterzeichnet hat. 

Es iſt mir in erſter Inſtanz vorgeworfen worden, wir treten 
ten die Kunſt auf. Da bemerke ich zunächſt: Wer jo lange in 
ter Bewegung ſteht, gewöhnt fih alle Prüderie ab. Es gibt 
auch fo unendlich viele Dinge ſchlimmſter Art zu bekämpfen, 
za man froh ift, wenn der gröbſte Unrat ausgeräumt ift. Von 
-tgliedern des Ausſchuſſes kann mir beſtätigt werden, daß gerade 
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daß es wahrhaftig kein Vergnügen iſt. Es iſt mir 
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ich es war, der, wenn es ſich um Erzeugniſſe wirklicher Kunſt 
handelte, ſtets geſagt habe: Hände weg! Ich könnte mich darauf 
berufen, daß nach einer Generalverſammlung, in welcher ich einer 
prüden Beanſtandung beſtimmt entgegengetreten war, das betreffen de 
Mitglied ſeinen Austritt erklärt hat. i 

ach dem freifprechenden Urteil der erften nitang ift mir 
eine große Menge von zuſtimmenden und beglückwünſchenden 
Kundgebungen zugegangen. Es wurde die Zahl 200 erreicht. 
Vielleicht mit Ausnahme von 6 bis 7 waren die betreffenden 
Perſonen mir vollſtändig unbekannt. Viele betonten ausdrücklich, 
daß ſie meine konfeſſionellen und politiſchen Gegner, daß ſie 
liberal oder proteſtantiſch ſeien. Auch von Münchener Liberalen 
habe ich bemerkenswerte Zuſchriften erhalten. 

Unter dieſen Kungebungen befanden ſich im ganzen ſechs 
von mir damals völlig unbekannten Perſonen aus 
Berlin, Kiel, Ravensburg, Bövinghauſen bei Dortmund, Mainz, 
Würzburg, welche erklärten, daß fie das Intime Theater aus 
Eigene: Anſchauung kännten. Drei Herren ftellten ſich aus 
drücklich als Zeugen für die zweite Inſtanz zur Verfügung. Wir 
hatten die kommiſſariſche Vernehmung dieſer Zeugen beantragt. 
Das Landgericht hat aber diefe Vernehmung, als durch die Prozeß ⸗ 
lage nicht geboten, abgelehnt. Der Gerichtshof ſcheint an den 
Zeugen der erſten Inſtanz genug gehabt zu haben. Schon wegen 
der weiten Entfernung war es uns nicht mö 10 dieſe Zeugen 
315 hier zur Stelle zu bringen. Da aber die Hägeriihe Partei 

eugen aus Stuttgart und Frankfurt mitgebracht hat, lege ich 
das allergrößte Gewicht darauf, aus den Briefen der be⸗ 
treffenden Herren die Haupſtellen hier verleſen zu dürfen. 

Die Ausſagen dieſer Herren liegen bei den Akten des Ver⸗ 
waltungsgerichtshofes, deren Adhibierung deshalb von unſerer Seite 
beantragt war. Da dem Antrag in letzter Stunde aus formellen 
Gründen nicht ſtattgegeben wurde, iſt es zu meiner Verteidigung 
um ſo notwendiger, daß ich dieſe Briefſtellen verleſe. 

Herr Dr. jur. Cudwig Zimmerle, 
Landgerichtsrat in Ravensburg, Hauptmann der L. Inf. I. A., 
ſchrieb mir unmittelbar nach der erſten Inſtanz: „Zu Ihrer Frei. 
ſprechung beglückwünſche ich Sie beſtens. Ich ſelbſt bin anfangs 
Dezember 1908 aus Verſehen in das Intime Theater — das ich 
für ein Varieté hielt — gekommen und habe den Eindruck mit nach 
Hauſe genommen, daß es ſich um eine witzloſe Schweinerei 
handelt. Ich bin gerne bereit, Ihnen dies für die Berufungs- 
inſtanz zu bezeugen.“) 
HSGerr Dr. med. Weisner, 
Arzt für Augen, Ohren- und Naſenleiden in Kiel, der 
ſich als Leſer der Berliner „Deutſchen Zeitung“ einführt, alſo 
jedenfalls weder politiſch noch konfeſſionell mein Parteigänger ſein 
kann, ſchrieb an mich: „Sehr geehrter Herr! „Aus der „Deutſchen 
Zeitung“ vom 14. I. erſehe ich Ihren Kampf und Rechtsſtreit gegen 
das Intime Theater. Zugleich im Namen meiner Frau ſpreche ich 
Ihnen unſere vollſtändige Uebereinſtimmung und unſeren Dank 
für Ihr Auftreten gegen dieſe Giftpflanze aus. In den erſten 
Tagen des September 1907 kamen wir durch München und 
gingen auch einen Abend ins Intime Theater, ohne zu 
wiſſen, was uns bevorſtand. Ich hatte unter dieſem 
Namen eine Art freie Bühne vermutet, in der ich Aufführungen 
von Werken jüngerer Künſtler, die vielleicht noch nicht ganz reif 
für die großen Bühnen ſind, oder dergleichen zu ſehen erwartete. 


1) Herr Dr. Zimmerle, der von Rechtsanwalt Rumpf direkt geladen 
worden war, aber wegen dienſtlicher Unabkömmlichkeit entbunden zu ſein 
wünſchte, ſchrieb an Rechtsanwalt Rumpf über ſeine perſönlichen Eindrücke 
noch weiter: „Zur Sache ſelbſt kann ich nur beſtätigen, was ich ſchon der Kgl. 
Polizeidirektion München auf deren Anfrage mitgeteilt habe, daß ich von 
der Vorſtellung im Intimen Theater, die ich am 23. oder 24. November 1908 
in Begleitung eines Schwagers beſucht habe, den Eindruck eines auf die 
niederen ſinnlichen Inſtinkte der Beſucher abzielenden Unternehmens gehabt 
habe. Dieſe Tendenz iſt durchweg, hauptſächlich in der Art der Darſtellung und 
der Mimik, zutage getreten. Ich erinnere mich ſpeziell noch an ein mit Panto— 
mimen verbundenes Couplet, in welchem ein Darſteller einer Darſtellerin ein 
Strumpfband anprobierte und bei jedem Vers mit dem Band weiter auf— 
wärts gegen den oberen Teil des Oberſchenkels rückte. Es war dies in 
der Art des Vortrages und der begleitenden Mimik eine direkt geile 
Darbietung. Ich darf noch bemerken, daß weder ich noch mein Schwager, 
ein akademiſcher Landwirt, zu den prüden Menſchen zählen. Wir ertragen 
eine gute Portion ſtarken Tabaks recht gern, vorausgeſetzt, daß etwas Witz 
dahinterſteckt, und haben jahrelang in Großſtädten — Leipzig und Stutt: 
gart — gelebt. Ich ſelbſt kenne noch einen größeren Teil des Auslandes. 
Darbietungen, wie die vorliegenden, ſind mir aber noch nie in Etabliſſements 
begegnet, welche Anſpruch auf anſtändige Darſtellungen erheben.“ 
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Schon die erſten Darbietungen belehrten uns eines anderen. 
Nichts als Zoten — ohne jeden künſtleriſchen und literariſchen 
Wert; ſtets und überall nur Betonung des Geſchlecht⸗ 
lichen . . . Meine Frau war durchaus erſchüttert und tief verletzt 
und empört. Wenn man das Publikum ſieht: zum großen 
Teile Jünglinge, auch halbe Knaben, bie auf diefe 
Weiſe beigebracht bekommen, daß das Geſchlechtliche Trumpf iſt. 
Ich habe ſeinerzeit auch in München ſtudiert, 
weiß mich von jeder Prüderie frei und kann ſehr gut auch einen 
derben Witz vertragen, aber dieſe Vorführungen, die nichts be⸗ 
z wecken als die Geilheitzureizen, gab es damals 
noch nicht, und die ſind nur gemein und ekelhaft. 
Meine Frau ſagte nur immer: Wenn man denkt, daß unſere 
Jungens dereinſt auch ſo etwas ſehen und hören, daß ihnen in 
dieſer raffinierten Weiſe jede Scham ertötet wird, entſetzlich! Sie 
wollen aus obigem alſo erſehen, daß nicht jeder, der dorthin geht, 
weiß, was er hören ſoll; daß ich Ihnen und Ihren Herren Mit⸗ 
kämpfern aufrichtig dankbar bin, daß Sie dieſen guten Kampf 
aufgenommen haben, und daß ich Ihnen guten Fortgang und 
Erfolg wünſche. Eigentlich hatten wir ſelbſt (meine Frau und ich) 
das Gefühl, daß es Pflicht wäre, dagegen einzuſchreiten, aber die 
tägliche Arbeit und die weite Entfernung ließen es nicht dazu 
kommen. Sollten Sie zufällig irgendwelches Gewicht darauf legen, 
ſo bin ich jederzeit gerne bereit, mit meinem Namen das oben 
Geſagte zu vertreten.“ 

Rechtsanwalt Dr. Goldſchmidt witderſetzt ſich der Fort. 
ſetzung dieſer Verleſungen. 

Dr. Kauſen betont, daß ihm durch Ablehnung der kom⸗ 
miſſariſchen Vernehmung dieſer Zeugen ein wichtiges Beweismittel 
abgeſchnitten worden ſei, erklärt ſich aber auf Wunſch des Vorſitzenden 
bereit, etwaige weitere Verleſungen dem Plädoyer zu überlaſſen. 

Dr. Kauſen fährt fort, er habe ſeinen Zweck bereits erreicht, 
und erwähnt nur noch eine Stelle aus dem Briefe des Herrn 
Theodor Benning, 1 der Firma L. Schöppner & Co. 
(Baugeſchäft) in Bövinghauſen, Poft: und Bahnſtation Merk⸗ 
linde, Kreis Dortmund. 


Herr Theodor Benning, 


der zurzeit des Oktoberfeſtes die Ausſtellung München 1908 be⸗ 
ſuchte, ſchreibt an Dr. Kauſen u. a.:: „Das an jenem Abend 
gegebene Stück war natürlich eine Ehebruchſzene, die in der 
allerfrivolſten Weiſe gegeben wurde. Entkleidungen bis aufs 
Nachtgewand, Eindeutigkeiten und das Allerſchlimmſte: eine von 
dieſen „Künſtlerinnen“ (Liebhaberin des Kaſſiers) hat ſich hinter 
einen Vorhang (eines Aktenſchrankes oder dgl.) verſteckt, der 
Direktor kommt und ſucht, auf den Knien rutſchend, greift 
hierbei von unten her unter den Vorhang bis über Kniehöhe und 
ſagt, die Hand wie elektriſiert zurückziehend: „Ich habe an etwas 
gefaßt.“ Dazu die entſprechenden Gebärden.“ | 
Dr. Kauſen fährt fort: Ich könnte mich auch noch auf die 
unlängſt veröffentlichte Entſcheidung zweiter Inſtanz im Kon⸗ 
zeſſionsentziehungsverfahren berufen, außerdem auf die Urteile 
zahlreicher Zeitungen, die nicht auf meinem politiſchen Stand⸗ 
punkte ſtehen. Um aber die Vernehmung des Sachverſtändigen 
Obermedizinalrat Prof. von Gruber, der nur bis 11 Uhr abkömm ⸗ 
lich ift, noch zu ermöglichen, verzichte ich auf weitere Ausführungen. 
Der zweite Beklagte, cand. iur. Hans Beſold, erklärt, er ſei 
aus zwei Geſichtspunkten dazu gekommen, k ſcharf vorzugehen, 
erſtens weil er die ſich in letzter Zeit geltend machende Richtung, 
eine „freiere“ Auffaſſung von Anſtand und Dezenz auf die Bühne 
zu bringen, für eine große Gefahr halte, und zweitens weil der- 


2) Zur Vervollſtändigung ſeien ans einem Briefe des Herrn Benning 
auch noch folgende Stellen zitiert, die vor Gericht micht verleſen wurden; 
„Dieſe Vorſtellungen wirkten derartig auf mich ein, daß ich nicht das Ende 
der Vorſtellung abwarten konnte ... Daß zu einer ſolchen Vorſtellung 
auch Leute ſich einfinden, die zum Teil anſcheinend beſſeren Geſellſchafts— 
klaſſen angehörten, ja, daß ſogar eine größere Zahl Damen ſich an dieſen 
Verhöhnungen alles Guten und Edlen anſcheinend ergötzten, habe ich doch 
nicht verſtehen können. Und da kann man in einer Stadt mit Kunſtſinn 
— und das iſt München, wenigſtens auf dem Gebiete des Kunſtgewerbes — 
noch darüber diskutieren, ob im Intimen Theater Kunſt verzapft werde. 
Ich möchte annehmen, die Herren, die dieſe Meinung hegen, haben noch 
keiner Vorſtellung beigewohnt. Die Polizeiverwaltung tut aber jedenfalls 
nicht mehr als ihre Pflicht, wenn ſie einem ſolchen Theaterunternehmer 
die Konzeſſion nimmt. Hoffentlich bleibt's dabei!“ 
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artige Kunſtprodukte vom ethiſchen und äſthetiſchen Standpunkt 
aus vollſtändig abzuweiſen ſeien. ben le Beleidigungsabſicht 
habe er nicht gehabt; er habe nicht den Unternehmer, ſondern das 
Unternehmen kritiſiert. 


Gutachten des Obermedizinafrates und Aniverſitätsproſeſſors Dr. Rar 
von Gruber: 

Der Vorſitzende erſucht Rechtsanwalt Rumpf um An 
gabe der Punkte, über die Profeſſor Dr. von Gruber fein Gut 
achten abgeben ſolle. ö 

R.⸗A. Rumpf erklärt, daß es ihm hauptſächlich darum zu 
tun ſei, von dem Herrn Sachverſtändigen ein kompetentes Urteil 
darüber zu hören, ob derartige Darbietungen, wie ſie ſich aus 
dem Protokoll der erſten Verhandlung und den inkriminierten 
Artikeln ergeben, namentlich für die ſtudierende Jugend 
eine große ſittliche Gefahr ſind. 

Auf die diesbezügliche Frage des Vorfitzenden erklärt Proj. 
Dr. von Gruber:) Wenn die Verhältniſſe ſo liegen, wie ſie in 
dem Artikel und in dem Urteile der erſten Inſtanz dargeſtellt ſind, 
ſo muß ich ſagen, daß dieſe Vorſtellungen zu der ganzen großen 
Reihe von Beſtrebungen in der neueren Zeit gehören, die ge. 
radezu verhängnisvoll find Soll diefe ſyſtematiſche 
Kor rumpierung der öffentlichen Sittlichkeit fo weiter gehen, 
ſo halte ich dies geradezu für Verderben drohend für unſere 
Jugend und für die Nation. Und ſo ſehr ich in anderen 
Punkten mit Herrn Dr. Kauſen nicht einverſtanden bin — ich 
erinnere mich zum Beiſpiel an einen Artikel in der „Allge 
meinen Rundſchau“ über Univerſitätsverhältniſſe, 
bezüglich deſſen ich einen völlig entgegengeſetzten Standpunkt ver 
trete — in dieſem Falle muß ich geſtehen, daß ich ihm ſehr dankbar 
bin für ſein Eintreten. Was ich in dieſer Beziehung von ihm 
geleſen habe, unterſchreibe ich ganz und gar, und ich glaube, 
daß er fih da wirklich ein großes Verdienſt erworben hat. 
Ich halte es unbedingt für notwendig, die Aufmerkſamkit der 
Nation auf dieſe Mißſtände zu lenken. 

RU Rumpf: Haben Sie nicht ſelbſt einmal einen 
flammenden Proteſt verfaßt, der nachſtehenden Wortlaut hatte: 

„Sperre ins Tollhaus jene Aeſtheten, die unter 
dem Titel der Schönheit alles zum zielloſen Spiel 
machen, ihren Mitmenſchen jeden Maßſtab für Nutzen und 
Notwendigkeit der Dinge, jedes Verſtändnis für Kauſalität — 
ins Moraliſche überſetzte Pflicht — zu rauben drohen! Die 
falſchen Propheten aber, die das rückſichtsloſe,Sich— 
ausleben“ als Ideal verkündigen, erſchlagel Diele: 
Schurken, die, um ſelbſt zügellos leben zu können 
jede Zügelung der Triebe für unmöglich und jed 
Mahnung dazu für Heuchelei zu erklären wagen! 

Prof. von Gruber: Dieſe Worte habe ich geſproche 
in einem Vortrage in Berlin im Verein für Volkshygiene, der au 
als Broſchüre erſchienen iſt. 

R.⸗A. Goldſchmidt: Sie waren noch nie im Intim 
Theater. Wiſſen Sie, daß dieſes Theater ſolche anſtößige Stü 
aufführt? 

Prof. von Gruber: Das habe ich immer gehört, daß d 
Intime und das Kleine Theater Stätten dieſer Pornodramat 
ſeien. 


Dr. Kauſen: In dem Pamphlet, das Redakteur Bauer 
freund im Auftrage des Herrn Hunkele gegen mich ſchri 
und wegen deſſen er am 22. April vom Schöffengericht verurte 
wurde, iſt u. a. auch behauptet, daß die großſtädtiſche En 
wicklung Münchens derartige Theater brauch 
und es iſt gewiſſermaßen ein Verdienſt daraus gemacht word 
daß durch die Unterſtützung ſolcher Theater die Entwicklu 
Münchens zur Großſtadt gefördert werde. Ich möchte frage 
wie der Herr Obermedizinalrat darüber denkt. 
Sachverſtändiger: Dieſe Frage beantwortet ſich w 
von ſelbſt. Es iſt ja ſicher, daß die Großſtadt ſolche Gelegenheit 
und Verführungen in großem Maßſtabe darbietet, und daß für vi 


3) Das Stenogramm wurde von dem Sachverſtändigen vor 
Drucklegung perſönlich durchgeſehen und in der vorliegenden Form 9 
geheißen. 
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darin ihr Reiz liegt. Aber das kommt dann auch in der 
Geſundheitsſtatiſtik zum Ausdruck! Wenn man ſich das 
Ziel ſetzt, Geld zu machen, gleichviel wie, dann mag es ja richtig 
ſein, aus München das Wanderziel der Genußſucht der 
ganzen Welt zu machen und rückſichtslos auf alles, was 
gemein ift im Menſchen, zu ſpekulieren. Wenn man aber 
vor Augen hat, daß München eines der wichtigſten Zentren 
der geiſtigen Kultur unſeres Vaterlandes iſt und ſein 
ſoll, und daß hier eine Fülle vom Beſten unſerer 
Jugend zuſammenſtrömt, und daß dieſes Beſte und ihre 
Kachkommenſchaft durchſolche Dinge in den Kern hinein 
verdorben und ruiniert wird, dann kann man eine groß 
tilde Entwicklung in dieſer Richtung nur verurteilen. 

R.⸗A. Rumpf: Sind Aufführungen dieſer Art für junge 
Leute, Univerfitätsſtudenten, die ja einen Großteil der Beſucher 
dieſer Theater bilden, nicht für ihr ganzes geſchlechtliches Gehaben 
im höchſten Grade verderblich, und iſt nicht gerade für dieſe 
freife die höchſte Verſührungsgefahr darin gelegen 

Sachverſtändiger: Ja gewiß, ich halte dies für 
furchtbar gefährlich. Der Geſchlechtstrieb, der ja in jedem, 
ſpeziell in der Jugend, ſtark genug iſt, muß ganz enorm geſteigert 
werden durch ſolche geſchlechtliche Eindrücke. Dieſe bringen bei 
jedem Menſchen eine Stimulierung hervor, die den Widerſtand 
außerordentlich ſchwer macht. Und nun muß man ſich einen 
ungen Menſchen vorſtellen, der aus der ſtrengen Zucht des 
Gumnafiums, aus dem Elternhauſe heraus in ſolche Darbietungen 
Immt. Die Gefahr iſt eine ungeheuere! Ich will keines⸗ 
vegs die Münchener Studenten als beſonders ſchlimm hinſtellen. 
Es iſt aber leider Tatſache, daß überall gerade in akademiſchen 
Kreiſen die Geſchlechtskrankheiten in enormem Maße verbreitet 
find. Man muß alles tun, um der Jugend einzuprägen, daß 
ne ſich Zügel anlegen muß. Das Predigen des Sichaus⸗ 
lebens in dem Sinne, daß jeder Regung des Ge- 
ſchlechtstriebes nachgegeben werden ſolle, das iſt 


ja wiklich Wahnſinn, und ich kann nicht begreifen, daß 


Nenner, d ie national find, in ſolcher Verkehrtheit alle Feſſeln 
der Sittlichkeit zu ſprengen ſuchen. Das kann nur von einer ein- 
fettigen und falſchen ar des Begriffs der Freiheit her⸗ 
kommen. 

R.⸗A. Rumpf: In der Sache Dr. Kauſen contra Bauern- 
freund wurde von dem gegneriſchen Anwalt eine Stelle aus 
Ir. Ludwig Thomas „Moral“ zitiert, wo eine Frau zu ihrem 
Manne, der Präſident eines Sittlichkeitsvereins iſt, ſpricht: 
„Blamier' uns nicht!“, und mit Bezug darauf wurde geſagt: 


„Blamieren Sie unſer ſchönes, liebes München nicht mit der⸗ 
artigen Dingen!“ Was würden Sie zu einer ſolchen Mahnung 


ſagen? 


Prof. Dr. von Gruber: Darauf kann ich eine ſehr inter⸗ 


mante Antwort geben. Bald nachdem ich hierher nach München 
derufen war, habe ich in Geſellſchaft einen norddeutſchen Stu⸗ 
denten geſprochen und ihn gefragt, warum ſoviele norddeutſche 
Studenten hierher nach München kommen. Der antwortete mir 
darauf: „Viele unſerer Leute jagen: Man müſſe ſich eben auch 
einmal mit den Schweinen im Kot wälzen.“ Ich habe dieſem 
Herrn natürlich ſofort den Rücken gekehrt wegen ſeiner Unart, 
aber dieſer Ausſpruch iſt doch charakteriſtiſch für den Ruf, in 
belchem München ſteht. Vor einem halben Jahr habe ich mit 
zer Frau eines Kollegen aus einer kleinen mitteldeutſchen 
miverfitätsſtadt geſprochen, von der zwei Söhne die Univer⸗ 
ftät beziehen ſollten. Ich fragte fie, ob fie keinen derſelben 
ſeine Studien auf der Münchener Univerſität machen laſſen werde. 
Und was hat ſie mir geantwortet? Sie könne ſich nicht ent⸗ 
ſchießen, einen ihrer Söhne nach München zu fenden angeſichts 
deſſen, was fie über die freie Liebe, die unter der Mün 
chener Studentenſchaft graſſiere, gehört habe. Alſo auch 
vom pekunären Standpunkte aus ſind dieſe Beſtrebungen vielleicht 
nicht ſo ganz einwandfrei. 

R.⸗A. Rumpf: Sie halten alſo den Kampf, den energiſchen 
unerbittlichen Kampf gegen dieſe Mißſtände auf ſittlichem Gebiete 
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nicht nur für erlaubt, ſondern auch für dringend geboten und im 
vaterländiſchen Intereſſe gelegen? 

Sachverſtändiger: Gewiß! Ich ſtehe ja ſelbſt mitten 
in dieſem Kampfe, und ich habe dabei ſchon weit ſtärkere Aus⸗ 
drücke gebraucht als Dr. Kauſen in der „Allgemeinen Rundſchau“. 


Als erſter „Entlaſtungszeuge“ des Klägers Hunkele wurde 
ſein Privatſekretär Karl Schabet vernommen. 


Zeuge Karl Schabet it Sekretär im Intimen 

Theater und 5 des Direktors Hunkele. 

Vorſitzender: Sie ſind als Zeuge benannt dafür, daß 

die Vorſtellungen im Intimen Theater in feiner Weife das Sham- 

und Sittlichkeitsgefühl ane können, und zwar ſollen Sie ſich 

darüber verbreiten, was aufgeführt wird, und von welchen Ten⸗ 
denzen ſich der Direktor leiten läßt. 

Zeu u Das Programm ſoll zur Unterhaltung des 
weft eitragen (Lachen), aber nicht auf die Sinne reizend 
einwirken 

Vorſitzender: Woher entnehmen Sie das? Können 
Se URL anführen, aus denen Sie dieſen Schluß nn 
dies blo Ri Uebergeugung, oder können Sie dem Gericht 
ſpezielle . en an die Hand geben ? 
e (aögernd): Aus den einzelnen Vorträgen. 
` i ib ender: Bitte, fich darüber zu verbreiten. 
8 5 ſchweigt, ſchweigt auch auf nochmalige Fragen des 
orſitzend 
R.A. Dr. Goldſchmidt III bittet, en den Zeugen die 
0 Fragen richten zu dürfen. Wiſſen S ie, daß . 
ittinger in verſchiedenen Vorſtellungen geweſen iſt? Iſt da 
anders geſpielt worden als in anderen Vorſtellungen? 
euge: EN durchaus nicht.“ 
„A. Rumpf: Wir werden darüber noch den als Zeugen 
geladenen Reiminaliactmeifte bören. 

RA. Dr. Goldſchmidt: Wiſſen Sie, daß Valé in 
München viel geftrichen hat, was in anderen Städten unbeanſtandet 
Aae er de? 

Ja; in verſchiedenen Szenen ſind Ausdrücke und 
Wolde geltrichen worden, die anderswo unbeanſtandet aufgeführt 
werden. 

Vorſi gen er: Können Sie ſich einer derartigen Tat⸗ 
ſache erinnern 

Zeuge (nach einigem Nachdenken): In der „Grünen 
Redoute“ iſt Verſchiedenes hier geſtrichen worden, was auswärts 
genehmigt worden iſt. 

Vorſitzender: Warum? Hat Herr Vallé etwas anz 
weswegen die betreffenden Stellen geſtrichen worden find? ft es 
vielleicht aus dem Grunde geiche ben, damit die Benfur nicht 
Gelegenheit hatte, einzuſchreiten? 

Renae e (nach einigem Zögern): Ja, weil wir wußten, daß 
es die Polizei beanſtanden würde, wurde manches geſtrichen. 

Direktor Hunkele: Wirgaben dieſe Stücke, faſt 
300, in ganz (?) Deutſchland ungeſtrichen (e) in München 
richten wir ſie aber gleich durch Streichungen hierfür ein. Mein 
Sekretär ſoll den Beweis erbringen, d daß all alle Stück hier viel 
dezenter geſpielt wurden als in 1 Städten. 

Vorſitzen der: Welche S 

Hunkele: „Badewanne., A hartes Stück“, die find hier 
viel W pa „papriziert“ aufgeführt worden als anderswo. 

mpf: Sie ſind Sekretär des Herrn Hunkele. 
Zunächſt: Sind Sie in jeder e anweſend? Können 
Sie immer auf die Bühne ſehen? 
euge: Das nicht, aber ich ſehe Teile der Vorſtellung. 
„A. Rumpf: Alſo werden Sie kaum in der Lage ſein, 
hier auszufagen, daß die Stücke immer in der gleichen Weiſe auf- 
geführt wurden. 
: Zeuge: Wenn etwas 10—12 mal geſpielt wird, wie das 
„Starke Stück“, und ich fehe es 6 mal, fo kann ich doch daraus 
den 1 die iehen, daß es immer gleich geſpielt wurde. 
umpf: Geben Sie die Möglichkeit zu, daß ein⸗ 
mal die Vorſtellung ausgelaſſener ift, daß einer zu einer zwei⸗ 
deutigen Bemerkung z. B. eine eindeutige Geſte macht? 

Zeuge: Die Möglichkeit iſt gegeben. 

R.⸗A. Rumpf: Sie kennen das „Starke Stück“; in der erſten 

In BEN wurde von Zeugen ausgeſagt, daß in dieſer Szene Baron 
uval, Sr die erft 16jährige Henriette verführt, fie auf den Knien 
hat und freche Griffe an die Knie und unter den Rock macht? 

Zeuge: Unter den Rock zu langen, halte ich wegen der 
Stellung unmöglich, 8 kann ihr höchſtens an die Knie langen. 

umpf: Wiſſen Sie auch, daß von der Polizei ganz 
beſonders beanstandet worden iſt, daß Herr Hunkele ſein Theater 
nicht genügend beauffichtigt, weil er eben trotz wiederholter polizei: 
licher Verwarnung immer wieder von hier abweſend iſt? 

Zeuge: Ja, aber da hat er doch ſeinen Vertreter. 


4) Herr Regierung: saſſeſſor Dr. Bittinger hat ſich über pieren Punkt 
wiederholt ſehr deutlich in ganz anderem Sinne ausgeſprochen. 
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R.⸗A. Rumpf: Sind nicht auch Diele Vertreter wiederholt 
durch die Polizei verwarnt worden? Iſt nicht bereits im vorigen 
Jahre 1908 die Konzeſſionsentziehung angedroht worden? 

F Benge: Das allerdings; es wurde dann eine Verhandlung 
3 And n der Herr Hunkele und fein Vertreter freigeſprochen (?) 

urden.’ 

‚RA Rumpf: Auch darüber werden wir den als Zeugen 
erſchienenen Kriminalwachtmeiſter hören. — Herr Hunkele beruft 
[a darauf, daß in anderen Städten feine Stücke ungeſtrichen durch⸗ 
chlüpfen können. Wir ſind zufällig auch über die Vorgänge in 
Koln informiert. Wir haben den Beweis erboten durch Vernehmung 
des betreffenden Regierungsrates, daß das dort auftretende ſog. 
„Münchener und Frankfurter Intime Theater“ 21 Stücke einreichte, 
von denen 12 geſtrichen wurden: ein zweites Mal von 9 nicht 
weniger als 6. | 

enge: Davon weiß ich nichts. 

„A. Rumpf: Und daß das Auftreten der Mary 

rber in Köln polizeilich verboten wurde, iſt Ihnen nicht 
ekannt? 

Zeuge: Nein. 

Direktor Hunkele: Das Kölner Gaſtſpiel war gar nicht unter 
meiner Direktion, ſondern der Direktor des Kölner Theaters hat 
mich erſucht, verſchiedene Stücke zu ſchicken und die nötigen Spiel 
kräfte. Allerdings iſt dort der größte Teil der Stücke geſtrichen 
worden, aber nicht die Stücke, die hier zur Rede ſtehen. Und dann 
war man ſchon darauf gefaßt, daß man in der Stadt der 
„„ Köln dieſe Stücke ſcharf betrachten 

erde. 

R.⸗A. Rumpf (zum Zeugen): Iſt Ihnen bekannt, daß viele 
Stücke auch hier ee loch worden find ? 

euge: Gewiß. 

„A. Rumpf: Iſt Ihnen bekannt, daß von ſeiten der 
Brettldirektionen die Sache häufig ſo gemacht wird — ich weiß dies 
aus polizeilichem Munde felbit —: Man reicht ein Stück ein, von 
dem man weiß, daß es vielleicht beanſtandet wird. Man reicht 
dann gleichzeitig ein oder zwei weitere Stücke ein, die noch ſcham⸗ 
loſer find. Dann hat man den an durch dieſe begleitenden 
Stücke bereits ſo abgeſtumpft, daß er ſich ſchließlich ſagt, da ſei 
das andere e noch anſtändig, und es paſſieren läßt. 

Zeuge Gögernd): Wir haben ja immer verſchiedene Stücke 
miteinander eingereicht. NG: 

RA. Rumpf: Bezeichnen Sie die im Intimen Theater 
gegebenen Stücke: Das „Starke Stück“ und die „Badewanne“ als 
harmloſe Nummern, die gar keinem Bedenken unterliegen? 
ups aöpernd): Das kommt auf die Auffaſſung, 
auf das Empfinden an. (Heiterfeit.) 

R.⸗A. Dr. Goldſchmidt: Haben Sie öfters Klagen gehört, 
daß es unſittlich hergehe im Intimen Theater? 8 

Zeuge: Das kann ich nicht fagen, 

R.⸗A. Dr. Goldſchmidt: Wiſſen Sie nicht, ob die Stücke, 


die bei der Polizei eingereicht wurden, ſchon anderswo aufgeführt 


oder neu waren? l 
poe Sie waren teils fon aufgeführt, teils neu. 

. irektor Hunkele: Die Stücke find meiſt aus Wien; es 
He rich wohl kaum rentieren, für München allein neue Stücke 
zu ſchreiben. 

Als zweiter Zeuge und zugleich als Sach verſtändiger 
wird vernommen Emil Meßthaler, München, Theaterdirektor, 
zurzeit ogne Theater, kurze 
in München, mehrere Jahre 
in Nürnberg. | 

Vorſitzender: Sie ſollen zuerſt darüber vernommen 
werden, ob Sie ſelber als Gaſt im Intimen Theater Beobachtungen 
gemacht haben, ob durch die Art und Weiſe der Aufführungen 
die öffentliche Sittlichkeit irgendwie verletzt worden iſt, und ob die 
Tendenz des Theaters eine ſolche iſt, daß die ſcharfen Worte des 
Artikels (der Vorſitzende verlieft diejelben) gerechtfertigt find. 

Zeuge: Ich war in den Vorſtellungen des Münchener Intimen 
Theaters in den letzten Monaten 4—5mal. Das in dem Programm 
zu finden, was in dem Artikel ſteht, halte ich für krankhaft. 

Vorſitzender: Es ſollen beim Vortrag beſtimmter Lieder 
eigentümliche Bewegungen gemacht worden ſein. Von mehreren 
Zeugen iſt das betont worden.“) 


irektor des „Intimen Theaters“ 


5) Dieſe Darſtellung ift eine vollſtändig irrtümliche. Die Entziehung 
war ſchon ausgeſprochen, wurde aber auf dringende Bitten und Verſprechen 
hin wieder zurückgenommen. 

6) Die einſchlägigen Stellen aus dem „Protokoll, geführt in der 
öffentlichen Sitzung des Schöffengerichts des K. Amtsgerichts München !“ 
lauten: 

Zeuge Franz Weigl: „Im Intimen Theater hat die Mary Irber 
ein Lied geſungen von einem ihrer früheren Liebhaber, einem Schwarzen, 
und wie ſie nun bei dem Verkehr mit ihrem Mann beſtändig an den 
Schwarzen denken muß. Dazu macht ſie tanz- und ſprungartige Be— 
wegungen, in denen ſie direkt die Bewegungez des Koitus nachahmt ... .. 
In dem anderen Stück liegt ſie auf einem Kanapee und ſingt dazu in 
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gegannen bin. 
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euge: Iſt mir nicht aufgefallen. 

„A.: Rumpf: Ich weile darauf hin, daß ein Benge er. 
klärt hat, Mary Irber habe ein Lied geſungen des Inhalts, daß 
ihr früherer Liebhaber ein Schwarzer geweſen ſei, und daß ſie beim 
Verkehr mit ihrem jetzigen Mann ſtets an jenen denken müſſe. 
Und bei dieſem Vortrage hat ſie oiae Bewegungen gemacht. 

Zeuge: Das iſt dann das Lied „Der kleine Schwarze“. Die 
Bewegungen dazu find ein Tanz. der cake walk. Koitusartige 
Bewegungen habe ich nicht darin erblicken können; da müßte ja 
der an auch eine koitusartige Bewegung ſein. Eine verdorbene 
Phantaſie kann fih auch an einer „Maria Stuart“ oder „Jung ⸗ 
frau von Orleans“ aufregen, wenn die Darſtellerin von ſchönem 
Körperbau iſt. Das kann auch auf der Straße vorkommen. Da 
ſieht einer eine Dame mit ſchöner Figur, erregt ſich ſinnlich und 
kauft fih hinterher für 5 A eine Kokotte. 

Zeuge e Daß natürlich die Tanzbewegungen 
bei der graziöſen Mary Irber mit ihren eee ſſeln (Aus⸗ 
druck aus der Sprache des Pferdeſports für Gelenke), mit ihrem 
Schick anders wirken müſſen, als wenn eine andere Tänzerin 
mit dicken Hüften und Gelenken fie tanzen würde, das i 
klar. Auch in dem anderen Lied, wo fie auf dem Sofa liegt. 
(Beſold: „Raſſe“) — ja, „Raſſe“ heißt das Stück — iſt ihre Be 
weaung ledigli graziös und pikant; ſie ſingt das Lied: „Ich bin 
ia jo ſchrecklich verliebt“ und ſtrampelt dazu vor Luft mit den 

einen. Darin ſehe ich keine Schweinerei. Ich habe Mary Irber 
10—20 mal geſehen, und derartige Sachen find mir nicht aufgefallen 
Ich perſönlich mache einen Unterſchied zwiſchen Bote und Pikanterie; 
die Zote iſt mir widerlich; wenn aber Pikanterie bei einem ge⸗ 
ſchlechtlichen Witz iſt, dann halte ich es nicht für lan 

Vorſitzender: Aber wo ift denn da die Grenze? Sagen 
Sie uns das einmal. 

euge: Das kommt auf den einzelnen Fall an. 

„A. Rumpf: Können Sie mir die Grenzen angeben 
zwiſchen Zote und Pikanterie? Faſſen Sie z. B. das „Starke 
Stück“ mit der Schlußpointe: Die ſchon halb verführte Henriette 
wird von ihrer nichtsahnenden Mutter in die Kammer gecchick, 
in der ſchon ihr Verführer, Baron Duval, ſich befindet, und die 
Mutter ſagt auf die Frage Henriettes, wie lange ſie darin bleiben 
müſſe: bis der „Akt“ vorüber iſt; halten Sie dieſe Wendung für 
eine Pikanterie oder eine Zote? 
| Zeuge: Ich =. nicht, ob ich das Stück geſehen habe 
Wenn ich es aber geſehen habe, jo it es mir nicht als Bote 


erſchienen. 
RA Rumpf: Halten Sie die Darbietungen Mar 
Irbers für pikant oder zotenhaft? a 
Zeuge: Der Vortrag der Mary Irber iſt außerordentlich 
pikant und individuell. Die Irber iſt keine Geſangskünſtlerin, 
une eine Individualität, und als folche ift fie auf dem Theater 
erechtigt. 
N.. Dr. Gol dſchmid't: Glauben Sie, daß in bezug 
auf die Stücke im Schauſpielhaus die Kritik mehr am Platze 
wäre als hier? , , 
Zeuge: Von dieſen franzöfiſchen Schwänken, wie fie hier 
im Schauſpielhaus gegeben werden, werden allerdings die einiger 
maßen ſtarken geſtrichen, aber ich glaube, daß die Zenſur den 
hieſigen Kabaretten feine fo frivolen Stücke erlaubt. , 
Hunkele: Sind diefe Stücke, die wir geben, ſtärker ale die 
im Schauſpielhaus gegebenen, wie Herkulespillen, Mandragola ulw.? 
euge: Diele find viel ſtärker. ER 
r. Kaufen: Ich möchte hier konſtatieren, daß ich in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ in der gleichen Weiſe gegen Stücke wie 
„Herkulespillen“, „Mandragola“ und „Frühlings Erwachen“ vo 
Der Männerverein hat auch gegen diefe Stü 
roteſtvorſtellungen an die Polizei und an die Regierung 
richtet, aber ohne R l 
RA. Rumpf: Sie haben ſelbſt in Nürnberg das Inti 
Theater geführt, 8 Jahre; iſt das auch ein Brettl? , 
, euge: Nein, es ift ein Theater mehr im Sinne d 
bieligen S 
r 


e: 
auſpielhauſes.“) 
gedacht haben, dieſe ene ee können die Sinne reizen? 


oldſchmidt: Iſt Ihnen je vorgekommen, daß S 


euge: Sie können Unfittlichfeit erzeugen bei ein 
i en Phantaſie 
„A. Rumpf: Wann haben Sie eigentlich das hief 


ähnlicher Weiſe ein Lied. Auch hier habe ich den Eindruck und die f 
Ueberzeugung, daß ſie direkt die Geilheit mimte!“ 

Zeuge und Sachverſtändiger Hermann Roth: „Ich habe eim 
die Mary Irber ein Lied ſingen hören, bei dem ſie zu den Melodien 
dem Text direkt die Bewegungen des Koitus ausgeführt hat.“ £ 

7) Andere Leute find darüber anderer Anſicht. Wenigſtens frü 
war das Intime Theater in Nürnberg ein Brettl, und die Zen 
in Nürnberg ift notoriſch die denkbar laxeſte. 
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Zeuge: Das iſt richtig; es wird jetzt ſo zahm geſpielt, daß 
ich a mear e mag. 
„Goldſchmidt; Haben Sie etwas von einer Tendenz 
gemerkt, das Sinnliche hervorzuheben. 
a Niemals, die Darbietungen waren lediglich pikant. 
. Hunkele: IH München nicht eine der wenigen Städte, die 
die ſchlimmſte in der Zenſur iſt? , 
Zeuge: Ich möchte da die Verhältniſſe ruſſiſche Zuſtände 
nennen. 
NM. Rumpi: Der Männerverein hat auch Vorſtellung 
erhoben gegen Miß Allan, die Nackttänzerin. Ich möchte den 
geugen fragen: Erblicken Sie in dem Auftreten einer Nackttänzerin 
eine Pikanterie oder eine Boterei ? | 


„„In der Badewanne“. 


Zeuge: all, aber ich habe es 
nicht als anſtößig empfunden; es hat mich durchaus angeregt, 
aber durchaus nicht direkt aufgeregt. 
Vorſitzender: Welche ſexuelle Probleme ſoll z. B. das 
Starke Stück“ behandeln? 

euge: Es ſoll meiner Anſicht nach eine Satire auf 
unſere falſche Mädchenerziehung fein. 

orſitzender: Kann man nicht auch anderer Auf- 


Jutmen Theaters eine ſolche ift, die das zuläſſige Maß bei 
Smg der öffentlichen Sitten überſchreitet, oder hält es fich 
m den richtigen Grenzen? , f 
Zeuge: Meinem Empfinden nach hielt es fih in durchaus 
fünfleriſchen Grenzen. f 
„Vorſitzen der Künſtleriſche Grenzen meine ich nicht. 
Ich frage direkt: Haben ſich die Aufführungen in den Grenzen 
gehalten, wie man ſie für Zucht und Sitte nach normalen 
Begriffen ſtellen muß? 

Zeuge: Ja, ich bin der Anſicht. 
R. A. Rumpf: Jt Ihnen bekannt, daß in der Frank. 
nter Preſſe auch eine ganz andere Anſicht zutage trat, bab a. B. 
der Mitarbeiter des „Kunſtwart“ und der „Frankf. Zeitung“, Eugen 
Aalkſchmidt, gewiß ein anerkannt erſter Kritiker, im Feuilleton 
der „ ankfurter eitung“ vom 26. Januar („Münchner Luft“) 
‘olgendermaßen geurteilt hat: 

„Ueber den Freiſpruch des Schöffengerichts für die Redaktion 
der „Allgemeinen Rundſchau“ iſt hier berichtet worden; 
die der Herausgeber des Blattes meint: auch in der „Frankfurter 
Zeitung“ tendenziös gefärbt, da die kompromittierenden Zeugen - 
zusſagen zart umſchrieben oder völlig verſchwiegen ſeien. Ich 
meinerſeits entnahm aus dem bemängelten Be⸗ 
tichte gerade Anlag genug, um das Intime The 
ater aufzuſuchen. Das Programm, wie es war, bot 
immerhin noch erotiſches Material genug, um zu 
dem Urteil zu gelangen: diefe fade Aeberbretlelei hat in 
der Tat mit Kunſt das allerwenigſte zu tun. begreife 
durchaus, wenn man angeſichts der nefeflelten 
ſtudentiſchen Jugend im Parterre zu der Forde ⸗ 
rung kommt: fort damit.“ 

Zeuge Theo Schäfer: Ja, dieſer Artikel ift mir bekannt. 
Ich bin aber gegenteiliger Auffaſſung. Die Aeberdrettelei und das 
Theater Gaben einander genäßert. 

R'A. Dr. Goldſchmidt: Haben Sie „Raſſe“ geſehen, und 

baben Sie etwas Sinnliches darin bemerkt? 
euge: Gewig, das wohl, das kann ich nicht beſtreiten. 
ktor Hunkele: Hat das mit dem geſchlechtlichen Ver⸗ 

kehr etwas zu tun? | 

Zeuge: Nein. Ich habe auch im „Starken Stück“ nichts 
zeſehen, was bei mir Anſtoß erregte. i 
R.⸗A. Rumpf ſchildert das „Starke Stück“ und beſonders 
lußpointe vom „Akt“ , 

euge: Da3 ift ein Wortſpiel; ich habe darüber gelacht. 
Beuge und Sachverſtändiger Hermann Guflav Bayer, 
Redakteur am „Neuen Tagblatt“ in Stuttgart, kennt das Intime 
Theater in München ſeit 1904, wo er bis 1907 zuerſt als Redakteur 
bei der „Freiſtatt“, dann bei der jetzigen „Bayer. Zeitung“ war. 


die 
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Sein Spezialfach bei ſeiner Zeitung iſt württembergiſche Politik, 
aber auch Per Fund Ferner kennt er das Theater von fegen Gaſt; 
ſpielen in Stuttgart. 5 
Vorſitzender: Sind Sie häufig ins Töeater gekommen? 
gen e: Hier in München ja, in Stuttgart zweimal. 
a 2 ori en der: Sie wiſſen, welche Stücke dort gegeben 
erden 


Benge: Gewiß, es ift mir aber ein Unterſchied aufgefallen 
gegen rüber. Früher wurden die kleinen Einakter nicht in dem 
mfang gegeben wie heute. , , , 

„ Vorſitzender: Wir find bei der neueſten Zeit. Inwiefern 
iſt Ihnen dieſer Unterſchied aufgefallen 

euge: Mir iſt rein perſönlich angenehm aufgefallen, da 
etwas Abwechſlung geſchaffen worden ift, weil es mehr Genu 
bietet, beſonders wenn man nickt muſfikaliſch ift, daß man au 
kleinere Stücke zu ſehen bekommt. 

Vorſitzender: Es wird nun dem „Intimen Theater“ 
der Vorwurf gemacht, daß es das ſexuelle Moment in einer gi 
hervorgehoben habe, die die Tendenz verrät, daß es über die 
Grenzen der öffentlichen Zucht und Sitte hinausgeht. Was ſagen 
Sie dazu? Es ſoll an den Abenden das erotiſche Moment die 


euge: Da muß ich unterſcheiden. Bezüglich meiner 
Münchener Zeit möchte ich dies faſt durchaus beſtreiten; denn 
da überwog ſehr häuſig die politiſche Satire, und ich habe in 
7 5 Zeit das Theater regelmäßig mit meiner Frau beſuchk und 
pa e nie daran Anſtoß genommen, meine au mitzunehmen. Jetzt 
abe ich zwei Aufführungen angefehen in nal In der eriten 
war meine Frau dabei und hat keinen Anſtoß daran genommen. 
Gegeben wurde damals die „Brautnacht“ und „Zimmer Nr. 69“. 
Das „Starke Stück“ habe ich allein angeſehen. Bei dem erſten 
Stück habe ich keineswegs irgendwie die Vorſtellung gehabt, daß 
dieſes eine unäſtethiſche Hervorkehrung ſexueller Momente ſein 
könnte. „Die Brautnacht“ ſchien mir damals eine Art N 
ſatire zu ſein. Das Stück „Zimmer Nr. 69“ iſt eine ſehr pikante 
ache, aber ich hatte vom Spiel den Eindruck, daß außerordentlich 
fein geſpielt wurde. Jedenfalls ich perſönlich habe keinen Anſtoß 
er Beifall war an 95 
n dem 


BVorherrſchaft geſpielt haben. 


Name iſt unverſtändlich) hat keinen An oi 


enommen. 
ei der Redaktion keiner f 


8 
ei Widerſprüche 
i del 


wickelt hat, daß aber die Grenzen En überſchri 
exuelle 
unterſtrichen? , 
Zeuge: Ich halte Sachen wie Entkleidungsſzenen für 
ſexuell, aber dieſes Bedenken haben ſie in mir nicht erregt. 
Direktor Hunkele: Haben Sie auch „Raſſe“ von Irber 
gejehen ? 
Zeuge: Ja. a | . 
Hunkele: Haben Sie jemals den Eindruck gehabt, daß dies 
unanſtändig wirkt? , 
euge: Durchaus nicht. ; 
irektor Hunkele: Erinnern Sie ſich daran, daß Mary 
Irber vor den König geladen war? 
, Zeuge: Gewiß, das En ich. Der König hatte das Gaſtſpiel 
im Wilhelma-Theater fich angeſehen, und dann wurde Mary Irber 
ent Vorſtellung bei Hof geladen. (Auf eine Zwiſchenfrage): 
ie Seine Majeſtät über diefe Vorführungen urteilt, kann ich nicht 
wiſſen, und ich nehme mir nicht heraus, darüber eine Vermutung 
auszu on Aus der Hofgeſellſchaft hörte man aber viel Beifall. 
RA Rumpf: Das alles würde für unſeren Fall gar nichts 
beweiſen. Es kommt übrigens auch auf die Art der hieſigen Auf- 
führungen an. 

. R.⸗A. Rumpf: Iſt Ihnen bekannt, daß ein Auftreten von 
Mitgliedern des Intimen Theaters oder des Kleinen Theaters 
am württembergiſchen Hofe in letzter Zeit wieder geplant war, 
dien aber daraus nichts wurde im Hinblick auf die Feſtſtellungen 
dieſes Prozeſſes? 

l euge: Ich weiß davon nichts. Ich glaube auch, daß am 
württembergiſchen Hofe ein Gaſtſpiel eines Kabaretts, ähnlich wie 
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das in ee undenkbar wäre. Vielleicht liegt eine 
Verwechſlung vor. Vielleicht hat ein Theater ſich bemüht, am 
Wilhelma Theater ein Gaſtſpiel zu geben, und ift abgelehnt worden. 
Von einer Abbeſtellung weiß ich nichts. 

RU. Rumpf: Die Sahe it durch die Preſſe gegangen. 
Die Einladung ſollte bei Gelegenheit des Beſuches des Kronprinzen 
von Sachſen ergangen ſein.“) , 

i o enge: In der Stuttgarter Preſſe war nichts davon 
zu leſen. 

RU. Dr. Goldſchmidt: Hat ſich in Stuttgart jemand 
aus der vornehmen Geſellſchaft über die Darbietungen des Intimen 
Theaters aufgehalten? 

Benge Das weiß ich nicht; die Vorſtellungen waren 
immer von den beſten Kreiſen Stuttgarts beſucht. 


Sa war es 1 Uhr geworden, und der Vorfitzende 
erhandlung bis auf Nachmittag abzubrechen. Da 


regte an, die 
erbebt fich östlich Herr RU Goldſchmidt zu folgender 
Erklärung: ; Kauſen zu 


n der Mund Abſicht des Herrn Dr. 
zweifeln hat mein Mandant nie Anlaß gehabt. Er hat ebenſo 
wie andere das Streben des Dr. Kauſen nur als zu weitgehend 
betrachtet, als eine intellektuelle Verirrung, inſofern er ſich an 
Dinge heranwagte, die er nicht kennt, nicht ſelbſt geſehen hat. 
Das ungünſtige Urteil der erſten Inſtanz beruht 
auf Sachverſtändigen urteilen, die ſich gründen 
auf Zeugenausſagen, die vielleicht beeinflußt 
waren durch nichtganz reine Phantaſie. () Mein 
Mandant hat nun heute die Genugtuung, daß hier konſtatiert 
wurde, daß in beſten Geſellſchaftskreiſen das, was er vorgeführt 
hat, keinen Anſtoß erregt hat, und ich erkläre deshalb in ſeinem 
1 daß er die Berufung zurückzieht. (Allgemeines Staunen, 
achen. 

Sofort erhebt ſich Rechtsanwalt Rumpf zu nachſtehender 
Gegeu erklärung: 

Dieſe Wendung der Sache kommt mir 
Ich habe von vornherein angenommen, daß die u Verhand- 
lung nur dazu dienen ſollte, der Sache eine andere Aufmachung 
zu geben, ſpetzen mit Rückſicht auf das Konzeſſionsentziehungs⸗ 
verfahren, das von der Polizeidirektion eingeleitet und durch⸗ 
geführt worden iſt. In dieſem Verfahren iſt dem Herrn Hunkele 


en von der Polizeidirektion München wie auch von der teilten Gutachten und gew 


K. Regierung von Oberbayern die Konzeſſion zum Weiterbetrieb 


ſeines Theaters entzogen worden, und zwar: 1. Mit Rückſicht auf 


den Inhalt der Polizeiakten ſelbſt, in welchen feſtgeſtellt i daß 
ean⸗ 


Herr Hunkele „fortgeſetzt Stücke einreicht, die ſittlich zu 
ſtanden find, die in ihrer Mehrzahl arob-finnlichen Inhalt haben, 
und in denen immer wieder die Abſicht hervortritt, in einer gegen die 
heutigen Sitten verſtoßenden Art ſexuell zu reizen.“ 2. Mi i 
ſicht auf die Feſtſtellungen in der 1. Inſtanz dieſes Prozeſſes. Nun 
ſollte Herrn Hunkele die Möglichkeit verſchafft werden, gegen 
dieſe Feſtſtellungen doch noch einiges Material zu ſeinen Gunſten 
zu gewinnen. Deswegen iſt Hunkele nicht dem Direktor Wagner 
gefolgt, der fich au3 feiner gefährlichen Nähe entfernen wollte und 
te 

8) Die Tatſache läßt ſich nicht beſtreiten. Mitte Februar war in 
mehreren Münchener Blättern eine Reklamenotiz des „Kleinen 
Theaters“ zu leſen, wonach an deſſen Direktion „der Auftrag ergangen 
ſei, aus ſeinem Enſemble eine Vortragskünſtlerin zur Verfügung zu ſtellen, 
die am 20. Februar bei einer vor Sr. Majeſtät dem Könige in Gegen— 
wart des jugendlichen Kronprinzen von Sachſen zu veranſtalten— 
den Soiree aufzutreten habe.“ Und am 16. Februar las man in den 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ Nr. 76 folgende Notiz: „Intimes 
Theater. Joſeph Schäfer wird am 20. Februar in einer Soiree vor dem 
König von Württenberg und dem Kronprinzen von Sachſen in Stuttgart 
als Jeremias Jammermeyer auftreten.“ Das Auftreten der angeblich ge— 
ladenen Perſonen ift dann unterblieben. Dem Stuttgarter Hofe war die 
Sache augenscheinlich höchſt peinlich. In Nr. 9 vom 27. Februar S. 144 f.) 
konnte die „Allgemeine Rundſchau“ die von abſolut zuverläſſiger Seite 
verbürgte Tatſache mitteilen, der Kal. Kabinettschef in Stuttgart habe die 
Erklärung abgegeben, die Notiz der „Münchner Neueſten Nachrichten“ ſei 
„unrichtig“, es ſei nicht wahr, daß der Schauſpieler Joſeph Schäfer vor 
Sr. Majeſtät ſpiele. Noch peinlicher berührt war man über dieſe Reklame— 
mache am königlichen Hofe in Dresden, denn der jugendliche Kron: 
prinz iſt in den ſtrengen Anſchauungen ſeines Vaters erzogen. Direktor 
Hunkele ſcheint aber von dem einmaligen Erfolge am württembergiſchen Hofe 
derart hypnotiſiert zu ſein, daß er dieſen ſchon in der Schmähbroſchüre 
gegen Dr. Kauſen ausgeſchlachteten Vorgang auch noch vor Gericht ver— 
wertet und den Zuſammenhang der von ſeinem Stuttgarter Schutzzeugen 
ſelbſt angezweifelten Reklamenotiz im Dunkeln läßt. Dieſe Berufung auf 
ein königliches Theater, wo angeblich „manche ſaftige Stelle paſſieren 
durfte, die für München mit Rückſicht auf die Zenſur ausgemerzt wurde“, 
wird von der ſozialdemokratiſchen „Münchener Poft” (Nr. 97, S. 5) 
weidlich ausgeſchlachtet. 
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ar nicht unerwartet. 


it Rück 
erufung zurückgezogen hat, ſondern er hat es zur heutigen 


dieſer Herr geſagt hat hier im Sitzungsſaale, er der 
auf ho 
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Verhandlung kommen laffen. Ich kann ja ſchließlich nichts da 
gegen haben, wenn die Berufung zurückgezogen wird. Aber ge 
ſtatten Sie mir ein paar Bemerkungen zu den Ausführungen 
von der Gegenſeite. Der Herr Gegner meint konſtatieren zu 
können, daß fein Mandant hier eine Kehabikitierung cr 
fahren habe. Ich muß mich gegen dieſe Konſtatierung mit allem 
Nachdruck verwahren. Es iſt geſagt worden, es ſei der Beweis 
erbracht worden, daß dieſe Dinge nicht ſo ſchlimm lagen, daß 
Dr. Kauſen, wenn auch in der beiten Abficht, über Dinge ge 
urteilt habe, die er nicht genügend kannte, weil eben ſeine Zeugen 
eine falſche Auffaſſung gehabt hätten. Das ift vollſtändig un 
richtig. Es war von vornherein klar, daß auf dieſem Gebiete 
die extremſten a beſtehen. Ich zweifle nicht eine 
Sekunde, daß es möglich iſt, ſoundſo viele Zeugen und „Sachver- 
ſtändige“ vorzuführen, die ſagen: wir haben nichts dahinter gefunden. 
Es wird geſagt, das Publikum habe fih nicht dagegen geſträubt. 
Ich will da weitere Unterſuchungen nicht anſtellen, wie die 
e und Stuttgarter Aufführungen geweſen 
ſind; wir haben es hier mit den Münchener Aufführungen 
zu tun, und darüber ift von Zeugen bekundet worden, daß fie ar 
ſtößig waren. Und wer find nun die heutigen Zeugen? Direktor 
Meßthaler, welcher ungefähr vom ſelben Berufe iſt wie 
Herr Hunkele. Ja, daß Herr Meßthaler ſich nicht ins 
eigene Fleiſch ſchneiden kann, iſt weiter nicht verwunderlich. Ich 
glaube, es wird noch ſehr viele Ueberbrettldirektoren geben, 
die eine ähnliche Auffaſſung haben. Und die „beſte Geſellſchaft“ 
in Frankfurt und Stuttgart hat auch nichts gegen die Bor 
ſtellungen einzuwenden 8 Ja das liebe ver bildete Publikum 
Ich erinnere Sie da an das wahre Wort, das der Sachverſtändige 

aron Menſi von Klarbach in der Vorinſtanz geſprochen: 
„Gerade das iſt ja das Bedauerliche dieſer Ueberbrettlaufführungen 
mit ihrer faſt ausſchließlichen Betonung des ſexuellen Elementes, 
daß auch die guten erniten Bühnen im Intereſſe ihres 
finanziellen Beſtandes auf den Abweg gedrängt wer 
den, dazu geführt werden, ihrem Publikum ſolche 
Dinge zu bieten, damit ſichnicht ihre Häuſer entleeren.“ 
Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ haben nach dem Prozeſſe 
. „Wir haben bereits im Morgenblatt über den Ausgang 

es Prozeſſes berichtet, der mit einer Rechtfertigung und grei⸗ 
ſprechung der 1 endete. Die im Auszuge mitge⸗ 

ft allgemein zu billigende Begründung 

des Urteils erübrigen eine weitere Ausſprache über dieſes Thema. 
Es bleibt nur zu wünſchen, daß die Nutzanwendung dieſes Bro 
zeſſes richtig gezogen wird: — daß vor allem das Publitun, 
und nicht Polizei und Gerichte als Hüter und Verteidiger der 
Sitte und des guten Geſchmackes auftreten müſſen, daß wir nut 
ſolche Vorſtellungen beſuchen, in denen wirkliche Kunſt und 
würdige Unterhaltung geboten wird.“ Dieſe Mahnung an das 
Publikum ift ſehr ſchön, aber fie verfängt ganz und gar nickt 
beim Publikum; denn ein großer Teil des Publikums will ja 
ſolche Darſtellungen. Das iſt Ihnen von ſachverſtändiger Seite 
bekundet worden. 

Der Gegenſeite iſt es nun aber doch nicht gelungen, das zu 
n was fie mit der heutigen Verhandlung bezwecken wollte. 
es it ihr etwas dazwiſchen gekommen, und das war die Not 
wendigkeit, ſchon früher die Vernehmung des Obermedizinal⸗ 
rates Profeſſors Dr. von Gruber erfolgen zu laſſen. Was 


er wiſſenſchaftlicher und ſittlicher Warte tebi, 
der Lehrer und Mahner der akademiſchen Jugend, 
einer der Männer, die ſich an die akademiſche Jugend 
gewandt haben, um ſie zur Sittenreinheit zu mahnen. 
er hat hier, als Sachverſtändiger vernommen, in dem gleichen 
Sinne geſprochen wie die Sachverſtändigen in der erſten Inſtanz; 
er hat ſcharfe Worte in den Mund nehmen müſſen, und er bater 


chten Kaufes kommt Herr Hunkele vor dem ni 
lichen und dem Rechts⸗Empfinden des geſamten Volke 


Rechtsanwalt Dr. Goldſchmidt: Der Herr Obermedizinal 
rat Gruber hat ein Gutachten abgegeben, das richtig ware, arten 
die Vorausſetzungen richtig ſind. Die Feſtſtellungen der erlegt 
Inſtanz ſind heute widerlegt worden, klipp und klar wider 
worden, und Profeſſor Gruber wäre wohl, 
er die heutigen Feſtſtellungen gehört 
zu einem anderen Reſultate gekommen., 
Herr Gegner hat von „Peſtbeulen am Nationalkörper 


ld 
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roken; diefe Redensart ändert nichts an der Tatſache, daß hier 
imele Dinge behandelt werden in einer Weiſe, die nicht anſtößig 
wirkt. Man ſollte doch die Welt nicht immer durch die ſchwarz 
gefärbte Brille anſehen. Sie haben die Ehre meines Mandanten 
angegriffen; doch haben die heutigen Feſtſtellungen die Grund- 
nei dieſes Angriffes ergeben, und deshalb zieht er feine Be. 


fung zu , , 
N Hehtonmalt Rumpf: Der Gegenſeite fehlt jede Bered. 
igmg, uns Vorhalt zu machen, was wir uns in dieſer Beziehung 
zerken ſollen. Wenn die Feſtſtellungen dem Herrn Hunkele an 
e Ehre gehen, To find. daran nicht die Herren Dr. Kaufen und 
cold Schuld, ſondern daran find die ſittlich minderwertigen Auf- 
Strungen feines Theaters, alfo Herr Hunkele ſelbſt, ſchuld. Es 
ü geſagt worden, der Herr Univerfitätsprofeſſor Dr. von Gruber 
abe ja nur bedingt len Urteil abgegeben. Der Herr oe 
xı Gruber hat die eidlichen Feſtſtellungen aus den verlejenen 
Jugenausſagen gehört, er hat Ihnen aber auch angegeben, daß 
ia ſchon oft geſagt worden ift, wie es in dieſem Theater zugehe. 
In nun meint der Herr Gegner, der Herr Profeſſor werde teine 
Meinung ändern, weil zwei Redakteure und ein Theaterdirektor 
ene andere perſönliche Aufſaſſung bekunden! Ich lade den 
deren Gegner hiermit öffentlich ein, die Verhand⸗ 


lung zu Ende zu führen und die weiteren Sachver⸗ 


tindigen vernehmen zu laffen, und ich lade ihn ein, 
die von mir benannten auswärtigen Zeugen laden 
zu laſſen, die alle ſittlich gravierende Dinge ärgſter 
art bei der Aufführung im „Intimen Theater“ ge 
ſehen haben, und dann wollen wir erſt die Frage beantworten: 
dat Herr Hunkele eine Rehabilitierung hier erfahren? So aber 
nuß ih fagen: Herr Hunkele Aneiſt. i 

Rechtsanwalt Dr. Gold ſchmidt: Wir find mit den Ergeb. 
men der heutigen Verhandlung zufrieden (Lachen) und haben 
auen Grund, die Verhandlung weiter zu führen. f 
Auf eine Frage des Vorſitzenden erklärt R.⸗A. Rumpf, fein 
lient Dr. Kaufen wolle fich der Zurücknahme der Berufung nicht 
riderſetzen. Uebrigens lag es gar nicht in der Macht der Beklagten, 
de Fortſetzung der Verhandlung zu erzwingen, denn der Kläger 
cite an Stelle der Berufung eben nur die Privatklage ſelbſt zu- 
tüczunehmen brauchen, dann wäre jedes weitere Wort abgeſchnitten 
geneien. Nun ift das freiſprechende Arteil des Schöffengerichts ſamt 
iur Begründung rechtskräftig geworden. 


Nachſpiel zum Brettl⸗ Prozeß. 


„ie durchſichtigen Verſuche der Partei des Intimen 
Theaters, die Ausſagen ihrer vier Schutzzeugen als eine 
Kehabilitierung des Intimen Theaters und als eine Wider; 
legung der Zeugen und Sachverſtändigen der erſten Inſtanz 
auszuſchlachten, haben inzwiſchen zu einem 


Nach ſpiel 

Fjührt, das Herr Hunkele und fein Verteidiger wohl kaum er. 
zartet hatten. Sach verſtändige, bezüglich deren Rechts⸗ 
anwalt Dr. Goldſchmidt III die beſtimmte Vermutung ausſprach, 
daß fie nach Anhörung der heutigen Zeugen das frühere Gut. 
atten nicht aufrecht erhalten würden, haben fih entſchloſſen, 
ne ihnen durch den vorzeitigen Abſchluß der Verhandlung ab⸗ 
zeichnittenen Erklärungen und Gutachten nunmehr außergerichtlich 
ulegen. Auch die zwei Hauptzeugen der erſten Ine 
zang halten ihre Ausſagen aufrecht. Wir veröffentlichen dieſe 
zuſchriften in buchſtabengetreuer Wiedergabe. Die Originalnieder⸗ 
Gurten können jederzeit eingeſehen werden. 


OBermedizinafrat Prof. von Gruber hält fein Gutachten aufrecht. 
Prof. Dr. von Gruber richtete an den Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“ nachſtehenden Brief: 
| München, 30. April 1909. 


Sehr geehrter Herr Doktor! 


Sie ſchreiben mir, daß Herr Rechtsanwalt Dr. Goldſchmidt III 
n jeinen Schlußworten die Ueberzeugung ausgeſprochen habe, daß 
b mein bedingt ausgeſprochenes Gutachten über das Intime 
Teater nicht aufrecht erhalten hätte, wenn ich der Beugenver- 
nehmung hätte beiwohnen können. Sie legen mir das Original. 
tenogramm dieſer Zeugenausſagen vor und fragen mich, ob fie 
mich wirklich umſtimmen. Ich wüßte nicht, was mich dazu ver 
aniaſſen ſollte. Dem Hygieniker ift gut bekannt, daß jemand, der 
in einer unreinen Luft zu leben gezwungen iſt, ſehr bald das 
Lahrnehmungsvermögen für ihren Geſtank verliert. Und auch das 
it jedem, der das Leben mit klaren Augen anſieht, bekannt, daß 
es von ganz unten bis in die höchſten Kreiſe hinauf Leute gibt, 


die ihre Geilheit gerne kitzeln laſſen; — wer wäre übrigens 
dieſer Verſuchung völlig unzugänglich?! — und es ganz gerne hören, 
wenn man dies „Freude an Kunſtgenuß“ nennt. Auch das iſt 
mir längſt bekannt, daß es Leute gibt, die kurzſichtig genug find, 
ſolche Art von Kunſtgenuß als „das Letzte“ von Geiſtesfreiheit zu 
preiſen. Dieſe und der gute deutſche Michel, der ſich nicht genug 
beeilen zu können glaubt, um jeder Art von Geiſtesfreiheit teil- 
haftig zu werden, ſcheinen nicht zu ahnen, wer hinter allen dieſen 
Veranſtaltungen ſteht: der Beherrſcher, der Gott unſerer Zeit, das 
profithungerige Geldkapital! „Non olet!“ fhalt es jubelnd durch 
Republiken und Monarchien! 
Hochachtungsvoll Ihr ergebener 
M. Gruber. 


Alfred Freiherr Menfi von Klarbach, Redakteur der „AII 
gemeinen Zeitung“, ſchreibt: 

„Sehr verehrter Herr Doktor! Ihrem werten Schreiben 
vom 29. cr. zufolge wünſchen Sie nachträglich eine ſchriftliche 
Aeußerung von mir über die Eindrücke, die ich in meinem Gut⸗ 
achten ausgeſprochen haben würde, wenn die geſtrige Verhandlung 
nicht durch die unerwartete Zurückziehung der Berufung abge⸗ 
brochen worden wäre. Daß unſer neuerliches Gutachten dadurch 
überflüſſig geworden, kann niemand weniger bedauern als ich, 
denn 1. kennen Sie meine ſkeptiſche Anſchauung über den Wert 
der Sachverſtändigen⸗Gutachten überhaupt, wie ich fie in meinem 
auch von Ihrer Zeitſchrift nachgedruckten Artikel „Sachverſtändige für 
Unfittlichkeit“ in der „Allg. Zeitung“ (Nr. 6 vom 2. Februar cr.) zu 
begründen verſucht habe, und 2. hätte ich mich durch die 
Zeugenausſagen des Vormittags kaum veranlaßt geſehen, mein 
vor der erſten Inſtanz abgegebenes Gutachten irgendwie abau 
ändern. Dazu kommt, daß der einzige Sachverſtändige, der, 
ohne auch Zeuge zu ſein, geſtern zu Wort gekommen iſt: Herr 
Obermedizinalrat Profeſſor von Gruber meiner eigenen An- 
ſchauung in fo eindringlicher und erſchöpfender Weiſe Muz- 
druck gegeben hat, daß es meiner Anfiht nach nur Beit 
verluſt geweſen wäre, wenn wir andere ſachverſtändige 
Leidensgenoſſen noch zu Worte gekommen wären. Seine 
ſchlichten und gerade deshalb um ſo eindrucksvolleren Aus⸗ 
führungen haben wohl am meiſten dazu beigetragen, daß Ihr 
Gegner ſich veranlaßt gefühlt hat, ſeine Berufung im letzten 
Augenblicke zurückzuziehen. Ich habe die Ehre zu zeichnen als 
Ihr hochachtungsvoll ergebener 

Alfred Frhr. v. Menſi.“ 


Heinrich Leber, K. Wirklicher Rat, Herausgeber des 
„Bayerland“', ſchreibt: 


„Hunkeles Niederlage iſt durch Prof. von Grubers Gut⸗ 
achten beſiegelt, und ſein Zweck, Rehabilitierung vor dem Ver⸗ 
waltungsgerichtshof, gründlich vernichtet. Was ich ſagen wollte, 
iſt ſchwer zu Papier zu bringen, da ich in meinen Reden 
ſtets der Inſpiration des Augenblicks folge, von der ich 
weiß, daß ſie mich nicht im Stiche läßt. Ich würde mich 
vollſtändig den Anſchauungen meiner Vorredner angeſchloſſen 
haben ſowohl im Urteile über dieſe kleinen Theater als über die 
Dekadenze unſerer Bühnenliteratur. Außerdem würde ich für Sie 
energiſch das Recht reklamiert haben, hiergegen Einſpruch zu er⸗ 
heben. Ich hätte auf das Beiſpiel des engliſchen Geiſtlichen 
Jeremy Collier (1650-1726) hingewieſen, der durch feine 1698 
erſchienene Schrift „Kurze Betrachtung der Unmoralität und Un⸗ 
heiligkeit des engliſchen Theaters“ dem entſetzlichen Verfalle der 
engliſchen Bühnenliteratur Einhalt gebot. Die Produkte eines 
Wycherley, Farquhar, Congreve, einer Aphra Behn verſchwanden, 
denn die engliſche Nation ſchämte fich ſolcher Roheit und Sitten⸗ 
loſigkeit. Colliers Name wird heute noch mit Dankbarkeit genannt. 

H. Leher, Kgl. Wirkl. Rat.“ 


Eugen Kalkſchmidt, Mitarbeiter des „Kunſtwart“ und der 
„Frankfurter Zeitung“, ſchreibt: 

„Der Verlauf der abgebrochenen Verhandlung hat meinen 
Eindruck beſtätigt, daß die Sache des verwichenen „Intimen 
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Theaters“, ſoweit feine Münchener Tätigkeit in Frage kommt, 
äſthetiſch nicht zu retten iſt. Ich betone den äſthetiſchen Geſichts⸗ 
punkt, weil er für mich der maßgebende iſt und auch dann noch 
der entſcheidende ſein kann, wenn das ſehr vielfältig bedingte und 
beſtimmbare moraliſche Kriterium anfechtbar erſcheint. Eine 
derartige Häufung grober erotiſcher Senſationen, wie fie im 
Intimen Theater zeitweiſe üblich waren, wirkt unter allen Um⸗ 
ſtänden geſchmacklos und widerlich, und wenn die Wiedergabe, wie 
auch ich wahrnehmen konnte, nicht über einen beſſeren Dilettan⸗ 
tismus hinauskommt, der ſein Heil in der pfiffigen Unterſtreichung 
der ohnehin gröblichen Zweideutigkeiten ſucht, ſo iſt der äſthetiſche 
Bankrott vollkommen. Was hat denn dieſe Anlockung und 
erotiſche Aufreizung eines überwiegend jugendlichen Publikums 
mit „Kunſt“ zu tun? Die Kunſt, auch die amüſante Kleinkunſt 
des Kabaretts, die ein volles Lebensrecht neben der hohen Kunſt 
hat — wird ſich ihr Recht auf erotiſche Stoffe gewiß nicht rauben 
laſſen, ſolange die Beziehungen der Geſchlechter das Leben in 
allen Regenbogenfarben der Gefühle bewegen. Aber Zoten in 
Dialog⸗ oder Versform find doch noch keine Kunſt. Allenfalls ein 
minderwertiges Kunſthandwerk, das, wo es gar zu ſelbſtherrlich 
auftritt, mit Fug und Recht aus der Oeffentlichkeit ausgeſchieden 
und in ſeine Schlupfwinkel zurückgedrängt werden kann, wo es 
freilich unangreifbar bleibt, aber auch nur geringeren Schaden 
ſtiftet. 

Das „Intime Theater“ kann ſich freilich darauf berufen, daß 
es im Grunde nicht viel ſchlimmer iſt als viele andere Unter⸗ 
nehmungen ſeiner Art. Ich perſönlich hätte gar nichts dagegen, 
daß die Polizei dieſe Auswüchſe unſeres öffentlichen Vergnügungs⸗ 
lebens etwas ſchärfer beſchnitte als bisher. Das entſcheidende 
Merkmal dafür, ob wirklich ein ſolches öffentliches Gebreſt vor; 
handen iſt oder nicht, dürfte in weitaus den meiſten Fällen die 
Abſicht ſein, durch Auswahl und Vortrag der Stücke geſchlechtlich 
zu erregen. Eine ſolche programmatiſche Abficht wird ſich, wie 
der Verlauf dieſes Prozeſſes gezeigt hat, wenn auch natürlich nicht 
mit Einmütigkeit, aber doch mit annähernder Sicherheit feſtſtellen 
laſſen. Die Wirkung der beabſichtigten Erotika zum Vergehen zu 
machen, wie die herrſchende juriſtiſche Auffaffung will, muß immer zu 
zwieſpältigen Ergebniſſen führen. Was mich völlig kalt läßt, und 
höchſtens langweilt durch feine äſthetiſche Minderwertigkeit, kann je 
mand anderen in völligen Aufruhr verſetzen. Die Abficht aber, den 
Aufruf der Geilheit werden beide Teile bekunden können. Und das 
ſollte genügen. Die Behörden werden jederzeit in der Lage ſein, 
ihren eigenen Eindruck durch denjenigen von Sachverſtändigen 
zu ergänzen, zu berichtigen und fo die Lauterkeit oder Unlauter- 
keit öffentlich zweifelhafter „Kunſt“⸗Verſuche feſtzuſtellen. 


Eugen Kallkſchmidt.“ 


Karl Muth, Herausgeber des „Hochland“, ſchreibt: 

„Es kann gar kein Zweifel ſein, daß die Sachverſtändigen⸗ 
urteile bei dieſer Berufungsverhandlung noch ſchärfer aus⸗ 
gefallen wären als das erſtemal. Denn gerade die Ausſagen 
der von Direktor Hunkele (Vallée) bei gebrachten Zeugen 
wirkten durch den ungewollten Zynismus und durch die Un⸗ 
geniertheit, mit der ſie ſich zu ſexuellen Pikanterien offen 
bekannten, derart belaſtend, daß die Zurückziehung der Be⸗ 
rufung tatſächlich die einzige Möglichkeit war, um nicht unter der 
Wucht der drohenden Sachverſtändigenurteile erdrückt zu werden. 
Aber auch fo ift ja ſchließlich durch das Gutachten des Ober- 
medizinalrates Prof. Dr. von Gruber alles zum Ausdruck ge- 
kommen, was den von Ihnen geladenen Herren Sachverſtändigen 
auf der Zunge brannte, denn, ſoviel ich wahrgenommen, 
herrſchte nur eine Meinung: daß man gegen dieſe ſyſtema⸗ 
tiſche Volksvergiftung mit ihrer Spekulation auf die Wolluſt 
und den rohen Sinnenkitzel nicht ſcharf genug vorgehen kann. 
Der Verſuch des klägeriſchen Anwalts, die Sachveritändigen- 
gutachten und die Urteilsbegründung der erſten Inſtanz zu 
entkräften, kann daher nur als gänzlich verunglückt angeſehen 
werden. 


Karl Muth.“ 


Allgemeine Rundſchau. 
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Heinrich Morin, Kgl. Hymnaſtalproſeſſor. Der Sachverſtändige, 
der gleich Baron Menſi und Karl Muth der ganzen Verhandlung 
in der erſten und zweiten Inſtanz beiwohnte, ſpricht ſich über ſeine 


Eindrücke in einem beſonderen Artikel aus: 


„Es kommt nur auf die Auffaſſung an“ Dieſe 
Worte waren außer verſchiedenen „Ich weiß nicht“ ſo ziemlich 
das einzige, was im letzten Prozeß des Direktors des Intimen 
Theaters die Fragen des Herrn Dr. Rumpf aus dem Sekretär 
des erſteren herausquetſchen konnte, als er Auskunft darüber 
geben ſollte, ob die ſattſam beſprochenen Stücke unfittlicher Natur 
geweſen ſeien. Aber dieſe ſichtlicher Verlegenheit entſchlüpfte 
Ausſage hat vollkommen genügt, um die ganze Sachlage zu kenn. 
zeichnen. Der Untergebene hat ſeinem Prinzipal damit einen 
ſchlimmen Dienſt erwieſen, ohne es zu wollen. Freilich kommt ez 
nur auf den Standpunkt an, ob man noch ſo viel auf Anſtand 
und Sitte hält, daß man fih gegen das Ueberhandneh men 
öffentlicher Erotik wehrt, ob man aus ſittlichem Ernſt und 
weil man für die Zukunft der Nation bangt, alle Auswüchſe dieſer 
Art bekämpft, oder ob entnervte Lebemänner und hypermoderne 
Schöngeiſter, denen jeder Maßſtab für geſundes Empfinden ab 
handen gekommen ift, Schamloſig keiten ganz in der Ordnung 
finden, die vor fünfzehn Jahren nod einen Sturm 
der Entrüſtung erregt haben würden, wenn ſie ſich 
an die Oeffentlichkeit gewagt hätten. Es kam auch nur auf die 
Auffaſſung an, wenn der Sachverſtändige der Klägerpartei, Herr 
Direktor Meßthaler, erklärte, in all den beregten Dingen nichts 
Unzuläſſiges gefunden zu haben, weil ſie nur Pikanterien, keine 
Zoten geweſen feien. Nun meine ich allerdings unmaßgeblicht, 
daß alles, was man in guter, aus den beiden Geſchlechtern 
zuſammengeſetzter Geſellſchaft auch bei ſehr freiem Ton nicht mehr 
erzählen darf, auch nicht auf eine öffentliche Bühne gehört. Aber 
Herr Meßthaler ift eben „anderer Auffaſſung“. Und doch if auch 
ihm ein Wort entſchlüpft, das mich freute. Als von „Monna 
Vanna” zugleich mit dem „Starken Stück“ und anderen Stücken 
die Rede war, meinte er: „ja, das iſt etwas anderes, das iſt ein 
wirkliches Kunſtwerk!“ Damit hat dieſer Berufsgenoſſe des Herm 
Direktors Hunkele, der ſich alſo gewiß auf die Unterſcheidung der 
Stücke verſteht, indirekt zugegeben, daß eben dieſe Stücke nichts 
weniger als Kunſtwerke, daß fie alfo einfach,, Schund“ in literariſcher 
Beziehung find. Einer Zenſur, die mit ſolchem Schund aufräumt, 
der noch dazu vom verderblichſten Einfluß auf weite Kreiſe iſt, 
kann alſo von keiner Seite ein Vorwurf gemacht werden. 

Es ift gleichfalls nur „Auffaſſung“, wenn der Anwalt de: 
Direktors Hunkele, Herr Dr. Goldſchmidt, die Tatſache, daß die 
erwähnten Stücke anderswo vor dem feinſten 
Publikum ohne Streichung geſpielt werden konnten, 


als eine Art Rehabilitierung erklärt; denn das beweiſt ganz 


allein, daß der gute Geſchmack beſſerer Kreiſe anderswo 
noch mehr degeneriert iſt als in München, und daß 
glücklicherweiſe in München noch ſo viel geſunder Sinn vor 
handen iſt, um gegen die krankhaft widerliche Erotik und 
den Terrorismus einer verhältnismäßig kleinen Gruppe energiſch 
zu proteſtieren. Denn es iſt unerträglicher Terrorismus, wenn 
beſtändig Männer, die ſchwere, ernſte Lebensarbeit Hinter id 
haben, deren bürgerliche Exiſtenz unantaſtbar iſt, und deren Ge 
ſinnung ſie bei den verſchiedenſten politiſchen und religiöſen An 
ſichten doch einig ſein läßt in dem Kampf gegen das National 
unglück der ſinkenden Moral, ſich bei jeder Gelegenheit und manch 
mal von ſolchen, deren Reife noch ſehr in Zweifel gezogen werde 
kann, den Vorwurf niederer Motive und unlauterer Sinnesart 
unreiner Phantaſie machen laſſen ſollen, wie es die beliebt 
Kampfesart der ſtark in die Enge getriebenen Prediger un 
Ausbeuter der Erotik iſt. Freilich werden ſich die Verleumdete 
nicht irre machen laſſen; ich glaube ſicher, daß mit dieſem glänzen 
den Erfolg der von der „Allgemeinen Rundſchau“ angebahnte 
Bewegung der Untergang der die Jugend. zerſtörenden Animie 
bühnen beginnt, daß man dieſes Gewächs allmählich hinausfec 
aus deutſchen Landen zum Wohle unſeres Volkes. Nicht um d 
Alten und deren etwaige Beſſerung geht der Kampf. Möge 
doch die, welche an derartigem Zeug ihre geiſtige Nahrung un 
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Anregung finden, ſich ruhig weilerwälzen in ihrem Schmutz. 


"x 


Ihnen einmal von 


Von der Jugend aber, der Zukunft und Hoffnung der Nation, 


laſſe man die Hand. Wer in Geſchmack und ſittlichem Gefühl 
ſelbſt tief geſunken ift, findet freilich nichts daran, wenn die m o 
derne Irrlehre von der erotiſchen Freiheit, dem „Aus⸗ 
geben des Individuums“ auch in dieſe Kreiſe getragen wird; die 
anderen aber, die denn doch noch die Mehrzahl bilden, empfinden das 
us ein Verbrechen und müſſen ſolche Beſtrebungen wie Profeſſor 
son Gruber als frivolen Wahnſinn bezeichnen: „Es kommt 
nur auf die Auffaſſung an.“ 
H. Mor in, Kgl. Gymaſialprofeſſor. 

Schriſtſteller Hermann Roth, vor dem Schöffengericht als 
Zuge und Sachverſtändiger vernommen, ſchreibt: 

„Auf Ihre Anfrage teile ich Ihnen mit, daß meine Ver⸗ 
nehmung in zweiter Inſtanz an dem, was ich bei der erſten Ver⸗ 
handlung ausſagte, nichts geändert haben würde. Ich ſtellte da⸗ 
nals feſt, daß die Vorſtellungen des Intimen Theaters in ihren 
Programmen ſehr wechſelnd ſeien, und daß man dorten neben 
nanchem Seriöſen und Gediegenen natürlich auch viel leichte 
Rot geboten bekomme. In dieſer Beziehung hielt ich mich durch 
meinen Eid auch zu der Konſtatierung verpflichtet, daß Fräulein 
her bei einem Couplet, deffen Text mir heute nicht mehr 
trinnerlich ift, ſtark erotiſche Bewegungen machte, die nicht zwei⸗ 
deutig, ſondern eindeutig waren. Der begleitende Text ließ 
iher das, was gemeint war, keinen Zweifel aufkommen, und 
um konnte ihn auch bei reiner Phantaſie nicht mißverſtehen. 
das iſt ficher, daß ſolche Aufführungen feineres Empfinden ver- 
gen muͤſſen, und aus dieſer Erwägung heraus habe ich in der 
aſten Verhandlung mich auf den Standpunkt geſtellt, daß ich eine 
harte Bekämpfung ſolcher Darbietungen nach der Weltanſchauung, 
die Dr. Kauſen vertritt, vollauf gerechtfertigt finde. Ich fügte 
mals hinzu, daß, wer die Gefühle anderer nicht ſchone, auch 
nich empfindlich fein dürfe, wenn er ſelbſt mit rauhen Händen an- 
Wan werde. Ich hielt mich im übrigen nach Empfang der zweiten 

Artung für verpflichtet, abermals eine Vorſtellung des Intimen 
Neue zu beſuchen, und möchte, auch hier der Wahrheit die 
Ehr gehend, feſtſtellen, daß das gegenwärtige Programm dezenter 
als frühere, zu keinerlei Einwendungen Anlaß gab. 

Hermann Roth. 


Kranz Weigl, Herausgeber der „Pädagogiſchen Zeitfragen“, 
erſucht um Abdruck nachſtehender Erklärung: ; 

„Ich habe meine Ausſage in der erſten Inſtanz des fogen. 
Brett!“ Prozeſſes auf Grund völlig ruhiger Beobachtungen und 
züchterner Erwägungen gemacht und weiſe deshalb für meine 
Berion die Anſpielungen des Herrn R.⸗A. Goldſchmidt auf die 
„nicht ganz reine Phantaſie“ der Zeugen entſchieden zurück. 
die Eindeutigkeit in den von mir geſehenen Vorſtellungen 
rar derart, daß dem Spiel der Phantaſie nichts zu 
iun brig blieb. 

Ich erinnere zudem daran, daß eine zweite Zeugenausſage, 
ie des Herrn Hermann Roth, in einem wichtigen Punkte 
wörtlich mit meiner Darſtellung übereinſtimmte, obwohl ich 
zit dieſem Zeugen kein Wort über die Darbietungen 
gewechſelt und obwohl derſelbe meine Ausſage nicht 
gehört hatte. F. Weigl, Lehrer, 

Herausgeber der „Pädagog. Zeitfragen“. 


FCC 


= Neber das Intime Theater in Mainz und einiges andere 
dreibt ein Mainzer Lefer der „Allgemeinen Rundſchau“, deffen 
urteil idh auch in weiteren Kreiſen beſonderer Wertſchätzung und 
deachtung erfreut, unter dem 15. April: 

„Schon anläßlich Ihres erſten Brettlprozeſſes wollte ich 
er hieſigen Filiale des Münchener 
Intimen“ ſchreiben, kam damals aber nicht dazu. Nun will 


Ts aber tun, da Sie in der Karſamstag⸗Nummer der „Allgemeinen 


zundſchau“ einen u abgedruckt haben, in dem auch Mainz 
nter den Städten aufgeführt wird, die dem Treiben dieſer Bühnen 
alzu nachgiebig e Ein „Intimes Theater“ 
sngt unſere Stadt feit dem 1. Januar dieſes Jahres. Um die 
ntereſſierten Freije au 

Jochen des Beſtehens 


erkſam zu machen, waren in den erſten 
tücke wie Titel der Stücke außerordentlich 


| Allgemeine Rundſchau. 


Seite 331. 


gepfeffert. So kam es vor, daß auffallend rote Plakate angeſchlagen 
wurden, die die 1 eines Stückes bekanntgaben: „Bei ihm 
im Bett.“ Das war in Lettern gedruckt von 8—10 em Höhe und 
1 3—2 em Breite. Ich war empört über eine ſolche Frivolität und 
eſpannt, ob die Polizei dieſes unerhörte Aergernis dulden würde. 
nach etwa drei Tagen wurde der Titel überklebt, und es hieß 
dann: „Bei ihm.“ Allein jetzt kommt ein Aber! Auf den ebenfalls 
an den Plakatſäulen angeſchlagenen detaillierten Programmen 
blieb der erwähnte längere Titel unverändert beſtehen . — | 
Nach Ihrem ose, über den auch die biefige Preſſe 
e 3 ein wenig Ruhe, d. h. die Titel waren einigermaßen 
dezent. Mitte März wurde das 100 jährige Beſtehen des hier 
garniſonierten Naſſauiſchen Infanterie⸗Regimentes Nr. 87 gefeiert, 
wozu nahezu 12 000 here Regimentsangehörige auf mehrere 
Tage anweſend waren. Da wollte das Mainzer Intime Theater 
natürlich auch profitieren. Plakat mit Rieſenlettern: Das Bett. 
10 Dialoge. Aller Dialog⸗Titel (die aufgeführt waren) kann ich 
mich nicht mehr entfinnen, aber ich weiß noch: „Wir können auch 
auf dem Boden liegen.“ — „Tu's mir zuliebe.“ — An Oſtern kommen 
viele Fremde in unſere Stadt. Plakat mit Rieſenlettern: „Oſter⸗ 
programm! Endlich allein, oder Mundi Roſenkranz () auf der 
Hochzeitsreiſe.“ — Man darf geſpannt tem, welche Programme das 
Mainzer Intime während der nun bald beginnenden Reiſezeit, wo 
außerordentlich viel Fremde von hier aus rheinab fahren, um die 
Herrlichkeiten unſeres Stromes zu bewundern, plakatieren wird. 
n arge Schwulität kam nach Eröffnun des Intimen 
ee auch der Direktor des Stadt- Theaters. Der fürchtete für 
eine ar nders läßt ſich die Aufführung von Otto Borngräbers 
„Erſten Menſchen“ nicht erklären. Von dem „Mainzer Journal“ 
wurde dem Theaterdirektor damals zugeſetzt. Jedoch war nach 
meiner Meinung die Sprache zu zahm, wie von ſeiten dieſes 
einzigen katholiſchen Mainzer Blattes e viel mehr gur 
Bekämpfung hier fich breitmachender Zweideut 15 7 getan werden 
könnte. Ich habe mich mit dem Borngräberſchen „Erotiſchen 
yſterium“ bekannt gemacht und drei biefigen Blättern einen 
Proteſt zum Abdruck zugehen laſſen (vor der Aufführung). Bei 
dem liberalen „Tagblatt“ kam er zu ſpät, das „Mainzer Journal“ 
nahm den Artikel nicht an, und nur der „Mainzer Anzeiger“ ent- 
ſchloß ſich, obwohl ſelbſt hartnäckig nficht vertretend, 
zum Abdruck. — — 


Um meine Schilderung der Mainzer Verhältniſſe abzurunden, 


gegenteilige 


will ich noch erwähnen, daß es eine ganze Reihe von, Buchhand⸗ 
lungen“ ih gibt, in deren ſtets von einer großen Menge um- 
lagerten Auslagen die 


. Erzeugniſſe der Hintertreppen- 
Literatur aufgelegt ſind. Und getan wird ſo gut wie nichts. 
Kürzlich hat die Stadtverordneten⸗Verſammlung die Bürgermeiſterei 
angewieſen, Kindern unter 14 Jahren den Beſuch der Kinemato⸗ 


graphen zu unterſagen. Und die von 14 —20??“ 


Großmutter. 
ze ziehen gokdne Shimmer Da käßt fie die fleißzigen Bände 
Weicher Abend ſonne ein, Binden in den SHoh zur Raft, 
Füllen ganz ihr Kleines Zimmer Freut ſich fti der goldnen Spende 
Mit geheimnis vollem Schein. Doppeſt nach des Tages Baft. 


Und ein tiefgeß eimer Frieden 
Eiegt auf ihrem Angeſicht, 

Wie er Seelen nur Befchieden, 
Die Bald geh'n zum ewigen Licht. 


lebensvolles 


Ge kennt nicht Meyenbergs geiſtſprühendes, | 

neueſtes Werk? Wer hat ſeine Wartburgfahrten noch nicht 
geleſen? Dieſes Werk eines gottbegnadeten Künſtlers und tief- 
ſinnigen Philoſophen zugleich, der allen großen Problemen der 
Zeit nachgeht und mildes, ſanftes Licht in die dunklen Fragen 


menſchlichen Lebens und Strebens verbreitet. „Schöne Seelen“ 
betitelt ſich ein Abſchnitt des ſchmucken Bandes. Den Werdegang 
der ſchönen Seele läßt der Verfaſſer an der Hand eines chriſtlichen 
Aſzeten, des hl. sonatu von Loyola, vor unferem geiftigen Auge 
erſtehen. Es ift die planvolle Erziehung der chriſtlichen Seele, 
wie ſie in den ignatianiſchen Exerzitien dargeboten wird. 

.. „Janatius, heißt es, will die Erziehung der ſchönen Seele 
in einen großen Plan zuſammenfaſſen. Er ladet die Seele ein, 
ſich auf einige Tage oder Wochen in die Einſamkeit zurückzuziehen. 
Hier wird das volle Licht und die ganze ungebrochene Kraft des 
Chriſtentums in einer heiligen Pädagogik auf ſie einwirken. In 
einem höheren Sinne erfüllt ſich nun das bereits angeführte 
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RN Jphigenienwort: Und feine Seel’ ift ſtille — fie bewahrt 
der Ruhe heil'ges unerſchöpftes Gut. Es o aber in dieſen ſtillen 
Stunden nicht etwa ein mächtiges Bengalfeuer angezündet werden 
das aufflammt und verraucht, nicht ein aſzetiſches Glanzfeuerwerk 
abgebrannt werden, das die Seele überraſcht, betäubt oder zu 
einem ungeſunden Enthuſiasmus begeiſtert. Nein, es Handelt fich 
um wirkliche Lebensbeſinnung und Lebenserziehung, Eine plan- 
volle Innenarbeit ſoll vollbracht werden. Was die Seele in ſtiller 
Einſamkeit gewann, ſoll ein Keim⸗ und Saatfeld für das volle Leben 
werden — echter chriſtlicher Lebensglaube — wahre Lebenskunſt. 
Darum ſpricht Ignatius von Exerzitien, von geiſtlichen Uebungen.“ 
Den Wert ſolcher ange erkennt man heutzutage mehr 

und mehr. Auch die gebildete Laienwelt hat erkannt, daß in den 
Exerzitien Lebenskräfte und Lebensmächte enthalten ſind, wie ſie 
unſerer Zeit beſonders nötig erſcheinen. Der Schleier, der bis da⸗ 
hin das Werk den Augen vieler verhüllt, ift nun gelüftet; alljähr⸗ 
lich ziehen nn in die Räume heiliger Einſamkeit dort zu 
ſuchen und au nden, neues Licht für den Verſtand, neue Kraft 
und neuen Mut für den Willen und für das Herz des Friedens 
olige; Gut. Solche Tage geiſtiger Hebung, Klärung und Stär- 
ng bietet aufs neue der gebildeten Welt das bekannte 


Exerzitienhaus zu Feldkirch (Vorarlberg), in dem vom 


A bend des 16. bis zum Morgen des 20. Mai, vom 


A bend des 26. bis zum Morgen des 30. Juni und vom 
Abend des 10. bis zum Morgen des 14. Auguſt Exer ; 
zitien für Herren aus gebildeten Ständen abge- 
halten werden. Mögen recht viele ſich an dieſem pädagogiſchen 
Kurſe chriſtlicher Seelenerziehung und chriſtlicher U e 
iders. 


beteiligen. aul v. 


In eigener Sache. 


ie verſchiedenen Prozeßerfolge, welche der Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“ nicht für ſeine Perſon, ſondern als 
exponierteſter Vertreter einer von Angehörigen der verſchiedenſten 
Richtungen und Konfeſſionen unterſtützten Bewegung erzielte, 
haben in gewiſſen Kreiſen eine Stimmung erzeugt, die von be- 
reiflicher Gereiztheit allmählich in unbezähmbare Leidenſchaft 
bergegangen zu ſein ſcheint. Nur ſo läßt es ſich erklären, wenn 
die „Münchner Neueſten Nachrichten“ nicht nur einer 
entweder tendenziös gefärbten oder mehr als dürftigen Bericht ⸗ 
erſtattung über jene Prozeſſe ſich befleißigten, ſondern auch ſeit kurzer 
Zeit ſchon zum vierten oder fünften Male den Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“, einen Anlaß vom Zaune brechend, in 
gehäſſigſter Form perſönlich attackieren. . 
Durch nunmehr rechtskräftiges Urteil des Schöffengerichts 
feſtg fiel A: gen Leopold Bauernfreund iſt als „erwieſen“ 
eſtgeſte t, „Da 
zeugung und Ehrlichkeit den Kampf führt, und daß er den (Brettl-) 
Prozeß in keiner Weiſe zugunſten ſeines Blattes ausgenützt hat“. 
Dieſer Urteilsſpruch hat die „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ nicht gehindert, den vom e a HI! als „vollkommen 
grundlos“ nd e Fik Vorwurf in durchſichtiger Form zu 
wiederholen und fih jo auf das Niveau eines Leopold Bauern 
freund zu begeben. Jedes weitere Wort über dieſe perſönlich ge- 


häſſige Kampfesweiſe fei ſolange ſuſpendiert, bis die Vorſtandſchaft 


des Münchener Journaliſten⸗ und Schriftſtellervereins, an welche 
der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ eine geharniſchte 
i gerichtet hat — obwohl er fih bewußt war, daß die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ durch drei oder gar vier Herren 
ihres engeren und weiteren Verbandes in dem Vereinsausſchuſſe 
vertreten ſind —, in irgend einer Form zu der Angelegenheit 
un genommen bat. 
ie unſachlich der Angriff bei den Haaren herbeigezerrt iſt, 
ergibt der nachſtehend kurz ſkizzierte Sachverhalt.) In Nr. 17 der 
„Allgem. Rundſchau“ vom 24. April findet ſich folgender Vermerk: 
„Das vorliegende Heft enthält den Gaſthaus⸗ 
Anzeiger. Wir bitten unſere Freunde, Lokale, in denen 
die „Allgemeine Rundſchau“ regelmäßig aufliegt, be⸗ 
ſonders zu berückſichtigen, anderſeits aber ſolche Lokale, 
in welchen unſer Blatt nicht anzutreffen iſt, obgleich 
ſie im Gaſthaus⸗Anzeiger aufgeführt ſind, ungeſäumt 

der Geſchäftsſtelle bekanntzugeben.“ l 
Der in den legten Beilen aneo Aene Bitte wurde von 
zahlreichen Freunden der „Allgemeinen Rundſchau“ entſprochen. 
Infolgedeſſen erging ſeitens der Geſchäftsführung aus deren 
eigenſter Initiative ein nicht einmal perſönlich unterſchriebenes, 
ſondern lediglich mit dem Zeitungstitel und der Verlagsfirma 
unterſtempeltes Rundſchreiben, durch welches Lokalen der bezeich- 
neten Art die Alternative geſtellt wurde, künftig entweder das 
ganz minimale Hotel- Abonnement (M 1.— ſtatt M 2.10) zu ent 
richten oder auf die Fortführung ihres Namens in dem ſogen. 


| ) Eine durch Herrn RM. Rumpf an die Redaktion geleitete preßgeſetz⸗ 
liche Berichtigung wurde nur in böswillig verſtümmelter Form abgedruckt. 


r. Kauſen bereits feit langer Zeit in voller Ueber ⸗ 


Allgemeine Rundſchau. 
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eee ee der „Allgemeinen Rundſchau“ zu verzichten. Die 
„faſhionable Münchener Penfion“, welche fih die von einem Gaſte 
angeregte Gratislieferung jahrelang gefallen ließ, um nach Einſtellung 
derſelben das erwähnte Schreiben einem feindlichen Blatte auszu⸗ 
liefern, war Herrn Dr. Kauſen nicht einmal dem Namen nach bekannt. 

Den Umſtand, daß die Geſchäftsführung in dieſem Schreiben 
mit Worten, welche längſt veröffentlichten Preßſtimmen ent⸗ 
nommen find, auf „unſer fo hochangeſehenes und viel. 
beachtetes Blatt“ hinweiſt, nahmen die „Neueſten Nach. 
richten“ gun Ausgangspunkte, um dem Herausgeber der „Allge 
meinen Rundſchau“ zu infinuieren, daß ihm — — — die Bekämpfung 
der Unfittlichkeit, von der in jenem Geſchäftsbriefe nicht auf 
tauſend Meilen die Rede war, nicht „Herzensſache“ — ol? demnach 
Geſchäftsſache — fei. Der „Bayeriſche Kurier“, der in Nr. 122 
vom 2.3. Mai den Angriff au die „Allgemeine Rundſchau“ ge 
bührend zurückwies, erinnert beiläufig daran, daß der Chefredakteur 
ver „Münchner Neueſten Nachrichten“ ſich unlängſt ſelbſt in einen 
ſelbſtgeſchriebenen redaktionellen Artikel als „angeſehenſten 
Vertreter“ der Münchener Journaliſten bezeichnet habe. — — - 

Darüber, daß der Abdruck von Geſchäftsbriefen, zumal wenn 
je auch noch von dritter Seite ausgeliefert wurden, zu den un 

airen Kampfesmitteln gehört, kann es eine Meinungsverſchieden. 

heit nicht geben. Hier fei übrigens eingeſchaltet, daß nachweielich 
eine nicht geringe Zahl von Hotels, Reſtaurants, Cafes auf jene 
Aufforderung hin ihr Abonnement angemeldet haben. 

Hinter Verwaltungsmaßnahmen der gedachten Art eine 

eſchäftliche Ausbeutung der redaktionell vertretenen — — Zittlid. 
eitsbewegung zu ſuchen, kann nur einer durch blindes Vorurteil 
mißleiteten Parteileidenſchaft beifallen. Der Gedanke an ſich it 
ſchon unſäglich lächerlich: Daß die geſchäftliche Propaganda der 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ ſelbſt von jeher mit kräftigen 
Mitteln gearbeitet hat, iſt hinlänglich bekannt. 

Das führende liberale Organ in München hat ſich auch da⸗ 
durch an die Seite eines Leopold Bauernfreund geſtellt, daß es 
die Bezeichnung der „Allgemeinen Rundſchau“ als eines „vor 
nehmen, erſtklaſſigen Inſertionsorgans“ auf den regel: 
mäßigen wöchentlichen Plakatanzeigen (Inhaltangabe des neueiten 
Heide in ähnlicher Weiſe verdächtigt. Um dieſen durchſichtigen 

reibereien ein für allemal den Boden zu entziehen, hat der Herou 


geber der „Allgemeinen Rundſchau“ fih ausdrücklich und in allerzorn 
erboten, einem Vertrauensmanne des Münchener Journaliſten und 
Schriftſtellervereins Einblick ſowohl in die Auflageverhältniſe als 


auch in das geſamte Inſeratgeſchäft der „Allgem. Rundſchau“ zuge 
währen, auch das ganze Material von Zeitungs und Leſerſtimmen und 
die Zeugniſſe von Inſerenten vorzulegen. Gleichzeitig wurde der 
Vorſtandſchaft eine gutachtliche Erklärung des als Zeitungs 
fachmann und als unparteiiſcher Sachverſtändiger beſtens be 
kannten Direktors der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, 
Akt.⸗Geſ., überreicht, das folgenden Wortlaut hat: 

„In Anbetracht der in letzter Zeit gegen Sure „Allgemeine 
Rundſchau“ gerichteten Angriffe komme ich Ihrem Wunſche, Ihnen 
meine Anſicht über Ihre Zeitſchrift auch mal ſchriftlich befannt 
zu geben, gerne nach. , 

„Ich habe die Entwicklung 22 5 Blattes von Anfang an 
genau und mit großem Intereſſe verfolgt und muß geſtehen, daß 
wohl ſelten ein ernſtes, nicht für die großen Maſſen des Publikums 
beſtimmtes Blatt ſich vom Tage der Gründung an fo ſtändig au! 
anſteigender Linie bewegt hat wie das Ihrige. SNE 

„Dabei habe ich nicht nur die wachſende Auflageziffer im 
Auge, fondern neben dieſer auch das ſich ununterbrochen ſteigernde 
Anſehen, ſowohl bei der Preſſe als dem in Betracht kommenden 
Leſepublikum. l 

„Aber auch als Inſertionsorgan hat es fich infolge der vor 
ſtehend bezeichneten Vorgänge in ſeltener Weiſe entwickelt, ja ich 
muß geſtehen, daß ich darüber durch die mir im Original vor 
liegenden Nachweiſe geradezu in Erſtaunen geſetzt worden bin. 

„Diele Erfolge können meines Erachtens nach nicht allen 
durch eine geſchickte geſchäftliche Propaganda erzielt werden, fondem 
die Wirkſamkeit des Anzeigenteils muß in erſter Linie dabei mit 
geholfen haben. Ich bin daher der Anſicht, daß Sie die ober 
erwähnten Angriffe gar nicht tangieren können.“ 


— ELS 


Glütezeit. 


(Woßin man faut, die weite (Wel 
ft fauter Luft und Gnade; 

Sin Duft, ein Blaft, ein Glütenfel 
Sind affe ihre Pfade. 


Mir ift, als wär ich ſelbſt ein Gaum 
In dieſem reichen Segen 

Und blühte einem ſchöͤnen Traum 
Und Lenzesagfüch entgegen. 


Err Kling und Klang und Bforia 
Srtönt jetzt allerwegen. 

„Du, Menfchenkind, der Mai ift da!“ 

So jauchzt es uns entgegen. 


Suſt. A. W. Flaig 


kuf dem Seſſel, wo einſt mächtig 


am, entbehrt der Genialität eines Richard III 


, Eie ift by die 
hoch: 


Ar. 19. 8. Mai 1909, 


Aus ungedruckten wisblattern. 


Moderne Politik. 


Bei Faſan und Gänſeklein, 
Etwas Fleiſch vom Schinkenbein 
Und nicht ohne harte Eier, 
Dazu perlenden Tokaver 
Und noch viele gute Biſſen, 
Die die Herrn zu ſchätzen wiſſen, 
Und bei gutem Hofbräubock 
Flickt man nun das Loch im Block. 
Mancher freilich beim Diner 
Kriegt ein ſtarkes Bauchwehweh. 
Doch zuletzt, zum guten Schluß, 
Iſt nun, wie aus einem Guß, 
Der ſchon totgeglaubte Block. 
Jetzt klopft man voll Freud Tarok 
Oder, wenn dies Spiel zu fad, 
Kaiſertertl oder Skat. 
Denn jetzt iſt (wenn's wirklich g'wiß is) 
Ganz vorbei die Kanzlerkriſis. — 
Solche Sitzungen natürlich 
Machen bald ſich ſehr verſpürlich. 
Von den Herrn wird mehr als ſchicklich 
Einer nach dem andern dicklich. 
Monſieur Bernhard iſt zwar mäßig, 
Zeigt ſich durchaus nicht gefräßig; 
Aber gibt er noch ſo acht, 
Er doch keine Ausnahm' macht. — 
Solche Opfer muß man bringen, 
Will man feſt „Hurra!“ dann ſingen 
Und auch rufen überall 
Mit Geſchrei und großem Schwall: 
„Wir halt doch mit unſere Bäuch' 
Retteten das Deutſche Reich!“ 
Oskar Feichteles. 


dismarck ſaß, der ſchön bedächtig 
deutſchlands Schickſal ſolang führte, 
dis man ihm dann Amt und Würde 
Enes ſchönen Tages raubte, 

Kal er gar zu ſtark oft ſchnaubte, 
sigt jetzt meit mit Unbehagen 
Now mit verſtimmtem Magen. 
Safer foll er gar kein's trinken, 
Sem tut's Lebensſchifflein ſinken. 
man nämlich gut und häufig, 
Ard man meiſtens dick und bäuchig; 
Um für einen großen Bauch 

In, wie für den Wein ja auch, 
Waſſer halt die ſchlimmſte Sauce 
Weils ihm gibt den Todesſtoß. 
Darum min bei Reichstagsend' 
Kanzler und vom Parlament 
Manche Herrn ſind gar ſo dick, 
Bringt mit ſich die Politik. 

Ariegt einmal der Reichstagsblock 
Ueber Nacht nen Nervenchok, 
Romm der Kanzler arg in Nöten, 
Er muß ja den Sprung nun löten. 
Er befehlt den Herrn, mit Frack, 
SeißenHandſchuh' n, chapeau claque 
Oder auch mit nem Zylinder 

Ind mit weißem Selberbinder, 

Sich bei ihm zu finden ein, 

Redt vergnügt und froh zu fein 
And nit ihm nun zu ſoupieren 
Oder gar auch zu dinieren. — 


Bühnen- To Muſikrundſchau. 


Pr en Hoftheater. Kennt die Forſchung auch die 
Silme ‚König Johann“ nicht als Originalſchöpfung 
See an, ſo hat ſeine Bearbeitung des Stückes eines 
nten dem Drama doch in der Charakterſchilderung und 
Motivierung den Stempel der Meiſterſchaft aufge rüdt. 
Es 1505 ſomit mit vollem Rechte ſeinen Platz unter den 
es großen Dramatikers. In München iſt das a 

ziegig Jahre 9 gegeben worden, und es iſt nicht unerklärlich 
een nicht früher auf das Werk zurüdgriff. Shaleſpeares 
en aus der britiſchen Geſchichte ſind ja nicht lediglich aus 
1 Geſichtswinkel zu beurteilen, fie find auch 
ern baterländiſcher Anſchauungsunterricht in Geſchichtsbildern. 
Obwohl ein Genie fie entworfen, vermögen fie bei uns Deutſchen 
zur inten fiver zu wirken, wenn das Gewaltige eines Charakters 
aus packt oder aus dem Gewand einer fernen Kultur das allgemein 
ala hervorleuchtet. König Johann, der feinen Thron mit 
dlutvergießen erkämpft und nur mit dug l. et p Schi 
ein a 
eilt uns nicht mit ſtärkerem Mitempfinden. Von den Szenen 
moher Staatsaktionen machen diejenigen mit dem päpſtlichen 
Legaten den größten Eindruck. Liebenswürdig iſt die rührende 
eſtalt des gendlichen Herzogs, dem Johann ſein Thronrecht 
dorbehält. Die Szene, in welcher Hubert de Burgh ihn auf Königs 
defehl blenden wi „durch das Sl eben des Knaben jedoch gerührt von 
einem graufigen Vorhaben abläßt, ift die erſchütterndſte des Stückes. 
Nerven einer härteren Kultur geſchrieben wie die 
„aber ihre dichteriſche Größe und Schönbeit geſellen ſie 
. wenigen feſthaftenden Bühneneindrücken zu. Hinter 
zeſer Szene wurde, lediglich aus Gründen der Erholung, eine 

dauſe eingeſchaltet, ſonſt wurde das Drama ohne Zwiſchen 
akte geſpielt. Die ns ermöglicht dieſe Unmiktel- 
barkeit der Szenenfolge. Daß durch dieſe raſche Abwicklung der 
Send das Intereſſe weniger erlahmt wie bei zahlreichem 
des Vorhanges, it ſicher. Für dieſen Vorteil müſſen wir 
3 Rüchterne, welches dem fich immer gleich bleibenden Architektur: 
rahmen der Vorderbühne eben doch anhaftet, mit in Kauf nehmen. 
Er engt auch den Blick auf die an ſich brillanten Landſchaftsbilder 
jehr ein. Der antikiſierende Rahmen im „Coriolan“ vermochte 
10 zumeiſt organiſch mit der Hinterbühne zu verbinden. Für 
ma Englonè des zwölften Jahrhunderts fand fih nichts Gleich⸗ 
teriſtiſches. Die Au rung ließ überall Kilians geſchmack⸗ 
Sri forsfältige Regie. Sie bot in den Hauptgeſtalten 
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gute, a: v0 cal Leiſtungen, den aan kleineren Chargen 
el a o aut in das Geſamtbild upaſſen. In letzterer Hin- 
die Wiederg abe ben „Könias $ ohann“ eine der glücklichſten 
18 Spielzeit. De at telroll ab Steinrüd mit ſchlichten 
itteln zu charakteriſtiſcher ng; den jugendlichen Herzog 
ſpielte Frl. Reubke mil rührender Innigkeit; in dem Baſtarden 
aulconbridge entwickelte Graumann friſch unbe Tempera” 
ment. Sehr Gutes bot auch Xat ob y (Hubert): die Damen Berndl 
und Schwartz gaben an Leidenſchaft das ihrer Natur Möglichſte 
zu 1 Wirkung. Von den kleineren Rollen ſeien noch Bir ron, 
Gura, Wohlmuth und Frl. Wimmer genannt. Die Auf 
nahme 55 verdienſtlichen Neueinſtudierung war warm und an- 
erkennen 
Kgl. Refidenztheater. Zum erſten Male N 17 5 
Fräulein in Schwarz“, eine Komödie von Rudolf Lothar, 
gegeben. Der Beifall war nach 5 je edem Akte ſehr freundlich, am 
Ende hörte man auch etwas Widerſpruch. Das leichte Stück, welches 
irkuswelt und Bürgertum in Konflikt bringt, iſt ein autgebautes 
chauſpiel franzöffſcher Technik; die Farben ſind etwas ungemiſcht 
(die liebreizende, tugendſame. aufopfernde Parterreakrobatin und ber 
Fade ränkte Provinzſtaatsanwalt), allein die Rollen 
nd dankbar und ſichern einen amüſanten Abend. Irgendwo in 
einem franzöſiſchen Landſtädtchen hat ſich eine Familie niedergelaſſen, 
die durch ihr gefälliges Auftreten und ihren Wohlſtand die Sympathie 
ibrer neuen Mitbürger in hohem Maße gewonnen hat. Den 
Winter über begeben ſich die Leute auf Reiſen. Durch die Liebe 
des Staatsanwaltes zu ihrer wohlerzogenen Tochter wird das 
Geheimnis 72 55 ee a lions 41 Herm enthüllt. Sie 
ſind Zirkusleute, die noch eini aiſons ihr Vermögen zu mehren 
ſuchen. Die bürgerlichen Borur eile erweiſen ſich als e 
Ein Widerſpruch findet ſich m Aa Charakter von Claires Eltern. 
Das Feingefühl, welches ſie doch in ihrem Kinde weckten, wider⸗ 
ſpricht den Zumutungen, die ſie an die Widerſtrebende ſtellen, als 
ein Agent, ein von dem Dichter mit köſtlicher Ironie behandelter 
Süriprecher. der „Nacktkultur“, u goldene Berge veripricht. Die 
Benin heikle, wenn auch mit m öglichſter Dezenz geſpielte Szene 
er Zirkusprobe paßt nicht ſo ganz zu dem ernſteren Grundton 
der Handlung, wiewohl fie durch ihre Kontraſtwirkung die Kluft 
zu biedermänniſcher r ggut veranſchaulicht. Man hat 
auch das Gefühl, daß der Dichter hier dem Zeitgeſchmack entgegen: 
kommt, eine Konzeſſion, elete uird die gewaltſame Hereinzerrung 
der Nacktkultur in unerfreul icher Weiſe unterſtrichen wird. Die 
Pikanterie des Trikots dürfte ſich als Hauptanziehungskraft des 
Stückes bewähren. Die Wiedergabe ließ keine Wünſche offen, ſowohl 
rl. Reubke als Claire, wie Graumann (Staatsanwalt) aaben 
hren Geſtalten durchaus jene Naturwahrheit, die auch den Neben ; 
perſonen nicht ermangelte. 
Neue Theaterplãne? Neben der projektierten Volksoper 
am Sendlingertorplatz — über deren heutige Situation nichts Be- 
ſtimmtes verlautet — wird von einer Umwandlung des Luſtſpiel⸗ 
hauſes, das ſich zurzeit als Operettenbühne achtbar behauptet, 
zu einer volkstümlichen Oper geſprochen. Ferner iſt die Rede von 
einer neuen Bühne für Pariſer Schwänke, deren Gründer angeblich 
nur Zenſurſchwierigkeiten befürchten. Zu letzterem Plan wäre zu be⸗ 
merken, daß das Schauſpielhaus uns ſchon mit jener leichtfertigen 
franzöſiſchen Ware, über deren heutigen ethiſchen und äſthetiſchen 
Tiefſtand ſelbſt in Paris ernſthafte Stimmen laut werden, all 
zureichlich verſorgt. Was die Opernprojekte betrifft, muß jeder. 
der im Münchener Kunſtleben Beſcheid weiß, fagen, daß 1 
2 Bel der harte Anfangsjahre nicht erſpart leiben werd nv 
guten Leiſtungen wird behaupten können. Nicht aber 
meh ul 
us den Konzertfälen. Selten find in unſerer Zeit der 
Ueberproduktion die Veranſtaltungen, bei denen Angebot und 
Nachfrage ſich decken. Bei Den Volksſymphoniekonzerten 
iſt dies in erfreulichem Maße der Fall. Wie früher bei Kaim, ſo 
füllte jetzt unter dem neuen Regime ein treues Stammpublikum 
allwöchentlich das Haus. Mit dem 25. Abend hat der S 
Zyklus ſein Ende erreicht. An den Verdienſten, die ſich Löwe 
um das künſtleriſche Wachstum des neuen Orcheſters erwarb, ge⸗ 
bührt auch dem Leiter der Volksabende ehrenvoller Anteil. Paul 
Prill! bot im letzten Konzert Schuberts ſiebente Symphonie und 
die Freiſchützouvertüre in ſorgfältiger, friſcher Wiedergabe. In 
Liſzts Totentanz erwies W. Ruoff bedeutendes pianiſtiſches 
Können. Zaun Eindrüde hinterließ der Klavierabend von 
Heinrich Schwartz Webers D-DurRondo und Schumanns 
Vogel al . welche in gleidh glanzvoller Weiſe zum Vortrag 
kamen, illuſtrieren am beiten die das Markig⸗Kraftvolle, wie 
das Aileen At Zarte Mn re Glück meiſternde Kunſt des 
vortrefflichen Muſikers. Liſzts Concert pathétique für zwei 
Klaviere erwies ſich Auguſte Edel als eine ſehr begabte und 
techniſch reife Schülerin des Konzertgebers. Auch der Klavierabend 
von Pauline Frieß und Gg. Stoeber brachte angenehme 
Eindrücke, insbeſondere letzterer zeigte Reife der Technik und Fein⸗ 
e der Empfindung. Mozarts D⸗Dur⸗Sonate war wohl der 
riſche Höhepunkt des Abends. Sehr freundliche Aufnahme 
Rau, die einen ſchönen, a Pien 
ot Lieder 


künſt 
fand die Sängerin Mary 
55 und eine anmutige Vortragsweiſe beſitzt. 
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von Schubert, Brahms, Wolf und Strauß. Ein intereſſantes Pro- 
gramm hatte Marie Berg fü toren Abend zuſammengeſtellt, der 
neben alten geiſtlichen e volkstümliche Weiſen aller (auch 
exotiſcher) Nationen brachte. Sind die Mittel der Sängerin nicht 
mehr umfangreich, ſo entſchädigt ſie durch eine geradezu brillierende 
techniſche Schulung und geiſtvoll liebenswürdigen Vortrag. 
Verschiedenes aue aller Melt. Mit einem teilweiſe mit 
Münchener Künſtlern beſetzten Wagnerzyklus ſchloß das Nürnberger 
Stadttheater ſeine Winterſpielzeit mit ſchönſtem Gelingen. — In 
Bremen erlebte Dvoräks Märchenoper „Die Teufelskäthe“ ihre 
deutſche Uraufführung. Die Muſik intereſſierte nur in Chören und 
Tanzweiſen, die zur belangloſen Handlung in keinem engeren Zu⸗ 
ſammenhang ſtehen. — Sämtliche Overnhäuſer Italiens ſchloſſen 
ibre Winterſaiſon mit erheblichem Defizit ab. — Die Komponiſten 
Puccini Mailand) und Sinding (Chriſtiania) wurden zu Mit- 
gliedern der Akademie der Künſte in Berlin erwählt. — Jofeph Rue⸗ 
derer? Wolkenkuckucksheim“, welches wir bei feiner Münchener 
Uraufführung im Künſtlertheater ſcharf ablehnen mußten, fand in 
Berlin eine noch weit ungünſtigere Beurteilung. Die führenden 
Kritiker ſprechen von einem troſtloſen Abend und vom Dichter als 
einer von der Münchener Camaraderie emvorgelobten Lokalgröße. — 
n Meran ſtarb der bekannte Neuyorker Theaterdirektor Conried, 
eſonders bekannt durch die Rieſengagen, mit denen er die euro. 
päiſchen Geſangsgrößen anlockte und durch die unerlaubte Auf. 
führung von Wagners Parſifal. Er war ein Kunſtkaufmann 


großen Stils. 
ünchen. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die politische Säuberung in der Türkei und vor allem die strenge 
Disziplin der Jungtürken machte an den Börsen den besten Eindruck. 


Man gibt sich wieder mehr als seit langer 
wartung hin, dass das Os manische Re 


Aa der bestimmten Er- 
ich westeuropäischen Ein- 
flüssen sich nicht mehr verschliessen wird, wodurch mancher Industrie- 
sparte neue Absatzgebiete geschaffen werden dürften. Ob dieses Kalkül 
nicht zu optimistisch ist, bleibt abzuwarten. Der Optimismus 
treibt überhaupt derzeit wieder ein unbegrenztes Spiel. 
Wiederholt zeigt sich, dass der Börsianer wie auch das Kapitalisten- 
publikum in den schweren und opferreichen Tagen der letzten Monate 
und Jahre nur wenig gelernt haben. Pas Spekulationsfieber 
hat neuerdings in einem kolossalen Umfang überhand 
genommen. Die Kurse zeigen bereits ein derartig hohes 
Niveau, dass die meisten Grossbanken Winke zu einer Abrüstung 
der enorm angewachsenen Spekulationskonti geben. Deutliche Exempel 
der wild angefachten und planlosen Beteiligung des Publikums an den 
Börsen sind die vielen Emissionen von Aktien industrieller 


denen jedoch nur verhältnismässig geringe Beträge den Interessenten 
zur Verfügung standen. Kursavancen von mehr als 30% bei ganz 
enormen Umsätzen waren wiederholt zu registrieren. Dass nach solch 
ungesunden, jeder Konsequenz baren Ausschreitungen an den Börsen 
Rückschläge unausbleiblich sind, versteht sich von selbst. 
— Es ist freilich nicht zu verkennen, dass verschiedene günstige. 
Momente die Tendenz beherrschen. Alles profitiert von der Geld-\ 
a bundanz, und billiges Geld fasziniert die gesamte internationale 
Finanzwelt. Die Privatdiskontsätze in Berlin, Paris und London 
notieren zum Teil erheblich unter 2 % .. Die offiziellen Raten 
der Notenbanken, insbesondere unserer Reichsbank, werden sehr 
wahrscheinlich in kürzester Zeit ermässigt werden. Die Wochen- 
ausweise der Diskontbanken zeigen einen erfreulich flüssigen 
Status und gewaltigen Bestand an Bar- und Metallgold. Die Ultimo- 
liquidation au den Börsen bewies ebenfalls, trotz der vergrösserten 
Effek tenengagements, flüssiges Geld in allen Kassen. Diese fort- 
schreitende Abundanz unserer Geldquellen, welche bei den bestimmt 
zu erwartenden Diskontermässigungen weitere Fortschritte 
machen wird, ist naturgemäss in innigem Zusammenhang mit ei ne m 
glänzenden Erfolg der Emissionen der neuen deutschen 
Anleihen zu bringen. Bereits aus den grossen Voranmeldungen 
und besonders aus den erheblichen Sperrstück- sowie Zeichnungen für die 
Schuldbucheintragung ist der seriöse Erfolg der gewaltigen Summe 
von 800 Millionen Mark Anleihe garantiert. Das Ausland, vor allem 
die englische Presse, hat offensichtlich und deutlich eine Beteiligung 
an dieser Subskription aus naheliegenden Gründen zwar nicht emp- 
fohlen. Dass die heimischen Anleihen dadurch zumeist innerhalb der 
deutschen Grenzen verbleiben, ist für die ruhige Entwicklung des 
Renten- und Fondsmarktes nur von grösstem Vorteil. — Neben den 
günstigen Geldverhältnissen haben verschiedene besser lautende 
Meldungen aus der Industrie die Börsen zu gewaltigem Eifer 
entfacht. Die Berichte vom amerikanischen Eisen- und Stahl- 
markt, die grösseren Nettoverdienste des Stahltrusts und belangreiche 
Bestellungen in Roheisen und anderen Eisensorten bei erhöhten 
Preisen beeinflussten dieStimmungam Montanmarkt, Auch die 
gebesserten Essener Kohlenberichte, die Steigerung der Kupferpreise 
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Unternehmungen. Millionen Mark betrug jeweils die Nachfrage- 
nach solchen neu zur Börsennotiz gelangenden Industrieaktien, von 


nn 


und das Bekanntwerden von umfangreichen Ordereingängen bei den 
verschiedenen Gesellschaften waren sachliche Gründe zur günstigeren 
Beurteilung der allgemeinen Tendensentwicklung. Dass darüber des 
Guten zu viel getan wurde, zeigen auch die gewaltigen Kuraavancen 
aller übrigen Industriewerte. In schwunghaftem Tempo 
avancierten ferner die Werte der Elektrizitätsbranche lediglich 
auf alle möglichen vagen Gerüchte hin. Für Schiffahrtsaktien 
nnd Kolonialwerte zeigte sich ebenfalls grosses Interesse, Das 
Vertrauen der Spekulationskreise auf eine Fortsetzung der festen 
Tendenz scheint noch anzuhalten, allein das Eiltempo der Auf. 
wärtsbewegung an den Börsen muss als ungesund und 
unsachlich bezeichnet werden. Es ist notorisch nachweisbar, dass 
über kurz oder lang ein Rückschlag, und zwar schon aus börsen- 
technischen Gründen kommen muss. — Dazu wirken auch noch 
die überall vorhandenen Konfliktstoffe in der hohen 
Politik. In Persien und in der Türkei gärt es fort. Hier liegt 
also genügend Material zu Reibereien zwischen den einzelnen 
Grossmächten. In der innerpolitischen Situation bei uns spiele 
die Schwierigkeiten der Durchbringung der Reich 
finanzreform nach wie vor eine hochbedeutsame Rolle. — Nen 
Steuern und eine eventuell zu erwartende allgemeine Verteuerung 
einzelner Lebensmittel bilden gleichfalls Gründe zu einer mehr nich- 
ternen Auffassung der derzeitigen Finanz- und eh L Deutsch. 
and. M. Weber. 


Die Klage der Terraingesellschaft Gräfelfing, Aktiengesellschaft in Gräfelfing, 
auf Nichtigkeit des mit der Heilmannschen Immobiliengesellschaft (A, G.) in München 
am 27. Dezember 1901 notariell abgeschlossenen Kaufvertrages wurde vom Kgl. 
gericht München I als unbegründet kostenpflichtig abgewiesen. 
Ueber Lungenleiden und deren 8 Die Lungenleiden find die 
ſchwerſten und heimtückiſchſten Leiden, welche die Menſchbeit plagen. Die Lungen: 
ſchwindſucht allein fordert mehr Opfer als andere Inſektionskrantheiten zuſammen. 
s muß nun für jeden Lungenleidenden von größter Wichtigkeit fein zu erfahren, 
daß es ein Heilmittel gibt, welches imſtande ift, in den meiſten Fällen ſelbſt ſchwere 
chroniſche Bruſtleiden wieder zur Heilung zu bringen. Die Heilmekhode, wie fte jahre: 
lang mit den größten Erfolgen von Spezialarzt Dr. N. Hanika und nun feit Jahren 
von feinem Nachfolger Dr. Eruſt Bach in München⸗Nymphenburg geübt wurde 
und wird hat ſchon Hunderten, die von aller Welt aufgegeben waren, die Gefundheit 
wieder verſchafft und fte ihrer Tätigkeit und ihrem Berufe zurückgegeben. Die genaume 
Heilmethode beſteht außer in diätetiſchen Vorſchriften, rationeller Lungengumnaftt, 
innerlich medikam. Darreichungen zur Schleimlöſung und Korrektion des Blutes und 
der Lymphſäfte, vor allem in der Einſpritzung eines Heilmtttels, das hervorragend 
bakterientötende Eigenſchaften beſitzt: da diefe Einſpritzungen faſt ee e e 
ſind, können ſie bei dem empfindlichſten Patienten angewendet werden. haupt⸗ 
ſächlich wirkende Stoff der Injektionsflüffigleit ift der Alantwurzel entnommen letter 
wurde ſchon fett hunderten von Jahren in ihrer natürlichen Form von Namwollern 
in ausgedehnter Weiſe zur Heilung chroniſcher Lungenleiden und als Vorbeugung: 
mittel gegen die Entſtehung foler Krankheiten benützt: zu dieſem Zwecke wurde täglih 
eine gewiſſe Menge dieſer Wurzel gekaut und der dabei geſammelte, mit Speichel vermischte 
Saft verſchluckt. Die großen Erfolge, welche von dieſen Naturvölkern damit erzielt wurden. 
haben nun obengenannten Arzt veranlaßt, den aus dieſen Wurzeln gewonnenen wirkſamen 
Stoff in ganz rationeller und nun feit langer Zeit erprobter Wetfe zur Heilung chromſcher 
Lungen⸗ und ftrophulöfer Bluttrankheiten zu benützen; und die Erfolge, die mit dieſem 
Mittel in Verbindung mit den anderen bereits eingangs erwähnten Heilſaktoren er: 
zielt wurden, haben die Erwartungen noch weit übertroffen. Dabei gebt der ordi⸗ 
nierende Arzt von dem Grundſatze aus, daß jeder in dem Klima wieder geſund werden 
müſſe, in dem er nachher zu leben und zu arbeiten ade iſt. Wenn ein Kranker 
in einem ſchönen und milden Klima Beſſerung und Linderung von feinem Leiden er: 
fährt und muß dann wieder zurück in ein rauheres Klima mit kalten Winden, nafien, 
feuchten Nebeln uſw., dann wird faft in allen Fällen die Beſſerung nicht nur fef 
bald wieder verſchwinden, ſondern die im milden Klima verweichlichten Organe werden 
erft recht krank werden und dem Krankheitskeime keinen energiſchen Widerſtand eni- 
gegenſetzen können. Wer aber in unſerem Klima wieder geſund wird reſp. ausbeill. 
bei dem wird die Geſundung auch anhalten und bei vernünftiger Lebensweise die 
Ausheilung eine immer ſeſtere und dauerhaftere werden. Je frühzeitiger man natürlich 
die Hilfe aufſucht, deſto raſcher wird auch die Heilung erfolgen und mit um fo größere: 


Sicherheit das Leiden wieder vollſtändig behoben werden. 


Deutsche Lebenaversicherungs-Bauk Aktien- Gesellschaft 
in Berlin. Trotz der die Ergebnisse de 


r 
a 
i 


uss vo 
4 626,497.94, der den des Vorjahres um nahezu 50% übersteigt, wurden der Gewinz 
reserve der Versicherten Æ 355,057.71 überwiesen, welche dadurch auf 4 1.203.200 
stieg. Auf die Lebensversicherten entfällt in 1909 eine Dividende von 12% (1908 10°; 
die Aktionäre erhalten & 37.50 Dividende pro Aktie 4 35.— im Vorjahre. D 
im abgelaufenen Jahre neu eingeführte Zusatz versicherung auf Invalditätsgefl 
(Prämienbefreiung im Invaliditätsfalle und eventuelle Zusatzrente von 5 oder 10°. di 
Versicherungssumme) erreichte bis Ende des Jahres bereits einen Bestand von 148 Ve 


sicherungen über 4 30,956 jährliche Rente. 
Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Boreh de 
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Erzbiſchof Dr. von Stein +. 
Don Dr. Mich. Eberhard, München. 


$ am 4. Mai an den Folgen eines Schlaganfalles im Alter 
von 77 Jahren aus dem Leben geſchiedene, am 7. Mai in 
kr Münchener Domgruft beigeſetzte Erzbiſchof von München 
ud Freiſing muß beurteilt werden nach den tatſächlichen 
ad perſönlichen Verhältniſſen, aus denen er herausgewachſen iſt. 
Nan verſchließe ſich nicht der Tatſache, daß fih die katho⸗ 
liche Religion in Bayern großer ſtaatlicher Privilegien erfreut. 
die Vorteile einer privilegierten Religion überwiegen ja die 
Xsteile; aber das merkwürdige Ineinander von Kirchlich und 
Leltlich bringt es mit fih, daß der Biſchof, beſonders der Primas, 
Ken ſtnatsmänniſche wie biſchöfliche Qualitäten beigen muß. 
die Krone Bayern will ein Hort des Katholizismus ſein. 
Zaini gibt Prinzregent Luitpold geradezu rührende Beweiſe 
ener teligisſen Gefinnung. Eine Karwoche am Münchener Hof 
Ù em wahre Erbauungswoche. Der Katholizismus des Mün- 
bent dees ift nicht bloß Hauspolitik, ſondern innere Ueber- 
ag. Kirchenpolitiſch ſteht der Prinzregent auf dem Stand- 
aur des Handſchreibens Sr. Majeſtät Ludwigs II. an den 
Anferpräftdenten von Lutz während der Landtagsſeſſion 1881/82: 
Las insbeſondere das Verhältnis der Kirche zum Staat betrifft, 
o habe ich der Kirche ſtets und aus innerſter Ueberzeugung 
beinen vollen Schutz gewährt und werde nie aufhören, den 
zigidſen Sinn meines Volkes, in welchem ich die Grundlage 
st Ordnung erkenne, zu ſchirmen. Es if mein Wille, daß den 
zigiöfen Bedürfniſſen des Landes die ſorgſamſte Pflege und 
beachtung zuteil werde. Ich will aber ebenſoſehr, daß meine 
gierung f t und in Zukunft allen Beſtrebungen entgegentritt, 
zide darauf abzielen, die unzweifelhaften und notwendigen 
dichte des Staates zurückzudrängen, und welche Staat und Kirche 
nme unheilvolle, feindſelige Stellung bringen würden.“ 
„ Unter den „unzweifelhaften und notwendigen Rechten des 
chates“ it auch die zweite Verfaſſungsbeilage verſtanden, die, 
de die bayeriſchen Biſchöfe wiederholt Age lo coen haben, in 
Zieugbarem Widerſpruche zum Konkordate ſteht.!) Sie ift die 
Aheimliche Seeſchlange der bayeriſchen Kirchenpolitik, für kultur- 
Impffreudige Miniſter eine ausgeſucht günſtige Operationsbaſis, 
— Ionfervativ gerichtete Miniſter mit der Heiligkeit und Un- 


Zu den von der Kirche niemals F 
1. Berfaſſungsbeilage (Religionsedikt) gehört bekanntlich das ſogenannte 
atetumregium, das wiederholt, zuletzt in der Landtagsſeſſion 1889/90, 
u den ſchärfſten Auseinanderſetzungen zwiſchen der Kammermehrheit und 
z Regierung führte. Die „Augsburger Boftzeitung“ ſpricht (Nr. 100 vom 
Nai) ſich in ihrem Nekrol eimütig über die Art und a aus, wie 

of uchte: „In 


Feizi war ein F 
*. cher bei dem Weſen des Erzbiſchofs begreiflich tfit, der peinlich darau 
m 
tiztungen, im Intereſſe der Kirche. Die reinfte Abſicht befeelte den Ober: 
1 auch in dige eei imisa 
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verletzlichkeit ihres Dienſteides umgeben. Der Staat hat durch 
die zweite Verfaſſungsbeilage die Kirche ſtets in der Zwickmühle; 
ſteift ſie ſich auf die Kanones, ſo läßt er ſie in den praktiſchen 
Fragen der Verwaltung im Stiche; will ſie in Wirklichkeit etwas 
durchſetzen, ſo darf ſie nicht an grundſätzliche Fragen rühren. 
Die Verhandlungen über die Kirchengemeindeordnung, die in 
Schwebe find, liefern hierfür ein eklatantes Beiſpiel. Wohl 
könnte durch eine Initiative der Krone Wandel geſchaffen werden, 
allein der Prinzregent iſt ein zu ehrenhafter und gewiſſenhafter 
Paladin der Kronrechte, als daß er während der Regentſchaft 
auch nur eines ſchmälern ließe. Auch er erwartet ſich vom 
Miniſter „treue Bedachtnahme auf die Rechte der Krone“. 

Ein weiterer Faktor, mit dem der Erzbiſchof zu rechnen 
hat, iſt die Kammer der Reichsräte. Es kommt viel darauf an, 
daß dieſe hohen Herren bei guter Laune erhalten werden. Der 
Mehrzahl nach huldigen ſie einer liberal gemäßigten Welt⸗ 
anſchauung; fie ſehen es als ſelbſtverſtändlich an, daß die geift- 
lichen Pairs die religiöſen Intereſſen vertreten, und leihen ihnen 
gern hierzu ihre Unterſtützung; aber ſowie ein biſchöflicher 

eichsrat „ultramontane“ Forderungen ſtellte, würde in der 
hohen Kammer ein ziemlich allgemeines Löcken wider den Stachel 


einſetzen. 
Auch iſt zu erwägen, daß der Erzbiſchof nicht einziger 
Landesbiſchof iſt wie in Württemberg und Baden, und daß 
infolgedeſſen die einheitliche Regelung ſogar innerkirchlicher An⸗ 
e en in Bayern, deſſen verſchiedene Stammesgebiete zu⸗ 
em eine durchaus verſchiedene Entwicklung hinter ſich haben, 
keine ſo einfache Sache iſt. 6 
Einen anderen Umſtand haben die Blätter mehrfach Hervor. 
ae wenigſtens ſeiner materiellen Seite nach. Das engere 
erritorium der erzbiſchöflichen Jurisdiktion iſt eine wachſende 
Großſtadt und ein internationaler Mittelpunkt von Intelligenz. 
Da werden, gerade weil nach der katholiſchen Verfaſſung fich 
alles auf den Hirten konzentriert, enorme Anforderungen geſtellt 
nicht bloß durch das zahlenmäßige, äußere Anwachſen der Herde 
und das hierdurch ſich einſtellende Bedürfnis nach neuen Pfarreien 
und Katechetenſtellen, ſondern auch, was immer noch zu wenig 
gewürdigt wird, durch die potenzierte geiſtige Bewegung und 
die hierdurch bedingte Pflicht, dem katholiſchen Gedanken in den 
Kreiſen der Geſellſchaft, des Wiſſens, der Kunſt, der Preſſe, der 
ſozialen Bewegung eine achtunggebietende und einflußreiche 
Stellung zu verfchaffen.?) 


8 Paß über dieſe Frage ſei ohne weiteren Kommentar der ein⸗ 
chlägige Paſſus aus dem bereits erwähnten Nekrologe der „Augsburger 
oſtzeitung“ zitiert: „Die Wirkſamkeit des Erzbiſchofs Dr. von Stein hat 
zuletzt Angriffe erfahren wegen des Rückgangs der kirchlichen Verhältniſſe 
in München. Eine gerechte Würdigung der Lage in München wird zu⸗ 
geben müſſen, daß es ſich hier um Zuſtände handelt, die auf Jahrzehnte 
zurückgehen und im weſentlichen darin wurzeln, daß das große Wachstum 
der Hauptſtadt nicht vorausgeſehen wurde, und daß damit verſäumt 
wurde, die Seelſorgsbezirke in entſprechendem Umfang zu halten. So, 
wie die Dinge heute liegen, iſt eine eindringliche Seelſorge unmöglich ge⸗ 
worden. Allein dafür iſt am allerwenigſten der jetzige Erzbiſchof verantwortlich 
zu machen. Das Uebel iſt von ihm ſo gut wie von ſeinen Vorgängern 
erkannt worden. Allein nur langſam und nicht dem Fortſchreiten der 
Bevölkerungsmehrung entſprechend wurde bei der Beſchränktheit der Mittel 
eine Zerſchlagung großer Pfarreien möglich. Was geſchah, ift völlig 
ungenügend, wurde auch aufgehalten durch die Schaffung von kirchlichen 
Kunſtbauten, die große Mittel verſchlangen, welche beffer zu Notkirchen 
hätten verwendet werden können. Auch auf dem Gebiete des Religions— 
unterrichtes herrſcht ein großer Notſtand. Die Regierung wartet auf Vor⸗ 
Be und ungen des Epiſkopates und iſt bereit, zur Löſung dieſer 
rage nach Möglichkeit ſtaatlich beizutragen.“ 
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Was Wunder, wenn die Kräfte eines Menſchen hinter einer 
ſolchen Rieſenaufgabe zurückbleiben. Niemand wird dem ver- 
ſtorbenen Erzbiſchof beſtreiten, daß er die beſten Abſichten ge⸗ 
habt hat und ein, wenn auch ſtiller, ſo doch unermüdlicher 
Arbeiter geweſen iſt. Er arbeitete eben, wie jeder Menſch, mit 
den Eigenſchaften, die ihm gegeben waren. 

Seinen perſönlichen Eigenſchaften nach war Erzbiſchof 
von Stein der gerade Antipode des Freiherrn von Ketteler, 
womit kein Tadel ausgeſprochen werden ſoll. Beide waren tief⸗ 
fromme, gläubige, der Kirche treu ergebene, für das Heil ihrer 
Schäflein beſorgte, ihrer Verantwortlichkeit wohlbewußte, arbeits- 
freudige, pflichttreue, vornehm gefinnte Prälaten, aber Ketteler 
initiativ, gebend, handelnd, ſich durchſetzend, bis zum Jähzorn 
und zur Schroffheit; Stein abwartend, empfänglich, erwägend, 
nachgebend, ſoweit es nur gehen konnte, ohne Aufgabe des 
Grundſatzes; Ketteler herzhaft das Ruder tauchend in Zeit und 
Verhältniſſe, ſuchend fe zu bemeiftern, Stein mit der Strömung 
lavierend, ohne den Kurs zu verlieren; Ketteler jeder Zoll ein 
Hierarch und auch im politiſchen und ſozialen Wirken durch und 
durch inſpiriert vom kirchlichen Geiſte, Stein jeder Zoll ein 
frommer Biſchof, aber bei aller Kirchlichkeit dem Gewichte der 
gegneriſchen Gründe und Verhältniſſe nicht unzugänglich. 

Erzbiſchof von Stein wußte, daß der Boden, auf dem er 
ging, glattes Parkett ſei; er tat darum ſeine Schritte mit äußerſter 
Vorſicht und Behutſamkeit. Die geiſtige Energie ſchien bei ihm 
nicht in das Wollen und Handeln, ſondern in die kluge Be- 
rechnung gelegt. Das Drauflosgehen fürchtete er, natürlich auch 
die Draufgänger; ja, er mied bis zu einem gewiſſen Grade auch 
die beſonnenen Männer der Aktion. In politiſche Affären wie 
bei der letzten Reichstagswahl hineingezogen zu werden, war 
ihm das Peinlichſte, was ihm begegnen konnte. 

Dazu geſellte ſich ſein Hang zum Ideal des inneren 
Menſchen. Er wollte nicht liberal ſein, er wollte rein religiös 
ſein, um allen alles ſein zu können. Infolgedeſſen blieb er 
denen unverſtanden, die in der Religion ein mehr leben- 
befruchtendes und lebenerfüllendes Ideal ſehen und auch der 
Allegorie des Hirtenſtabes eine entſchiedenere Deutung geben. 
Sie wurden von dieſer Art der biſchöflichen Amtsführung um ſo 
weniger angezogen, als der politiſche wie der religiöſe Libe— 
ralismus, ſicher nicht mit Wollen des Erzbiſchofs, davon reich— 
liches Waſſer auf ſeine Mühle leitete. Der etwas zu ſcharfe 
und zu perſönlich zugeſpitzte Rundſchau⸗Artikel des Dr. Franz 
Xaver Hartmann im vorigen Herbſte (Nr. 39) war wohl nichts weiter 
als ein Ventil dieſer Stimmung und wurde vielleicht am rich— 
tigſten, ſicher am vornehmſten vom angegriffenen Erzbiſchof 
ſelbſt aufgefaßt. 

Die „Allgemeine Rundſchau“ ſteht ehrfurchtsvoll vor der 
ſterblichen Hülle des Erzbiſchofs, deſſen Schultern eine ſchwere 
und ſchwerempfundene Laſt abgenommen worden iſt, und legt 
bewegten Herzens einen Kranz von Immortellen der Frömmigkeit 
und Milde, der Arbeitſamkeit und Hirtenſorge, der Verſöhnlichkeit 
und Staatsleyalität an der eben geſchloſſenen Gruft nieder. 
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Die Reichsfinanzreform in der Kommiſſion. 
Don Regierungsrat Speck, Mitglied des Reichstags. 


X. 


E eitere vierzehn Tage find ins Land gegangen, ohne daß fie 
die erhoffte und wünſchenswerte Klärung der innerpoli— 
tiſchen Lage gebracht haben. Die Hoffnung, die Reichsfinanz— 
reform noch in dieſem Tagungsabſchnitt unter Dach zu bringen, 
iſt nunmehr auch in der Blockpreſſe endgültig aufgegeben. 
Im Vordergrunde der Erörterung ſteht jetzt die Frage, welche 
Konſequenzen aus dieſer Tatſache wohl an den maßgebenden 
Stellen gezogen werden. Der Gedanke an eine Auflöſung des 
Reichstags, der in liberalen Blättern mit ſo großem Nachdruck 
verfolgt wurde, iſt wieder in den Hintergrund getreten, zumal 
da der Reichskanzler ſelbſt die Parole „ne bis in idem“ ausge— 
geben hat. Deſto eifriger wird aber die Möglichkeit eines 
Kanzlerwechſels erörtert. Man wird, mag man im übrigen 
die Politik des Fürſten Bülow billigen oder nicht, zugeben 
müſſen, daß ein Staatsmann, der eine fo vollſtändige Nieder- 
lage in einer von ihm ſelbſt als hochwichtig bezeichneten Frage 


Allgemeine Rundſchau. 
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hat erleiden müſſen, nicht mehr die Autorität beſitzt, über die der 
oberſte Beamte des Reichs im Innern, aber auch dem Auslande 
gegenüber verfügen muß. Wenn der Kanzler trotzdem auf ſeinem 
Poſten ausharren zu müſſen und keinen Anlaß zu haben glaubt 
aus dieſem Mißerfolge für ſeine Perſon Konſequenzen zu ziehen, 
ſo iſt dies ein neuer Beweis für den geringen Eindruck, den die 
Haltung der Reichstagsmehrheit bei den maßgebenden Stellen 
hervorruft. Und dieſe Einflußloſigkeit des Reichstags wiederum 
iſt erklärlich aus dem vom Fürſten Bülow ſelbſt proklamierten 
Satze heraus, daß die Parteien, alſo doch a auch das 
Parlament, „keine Verantwortung“ haben. Wer keine Verant— 
wortung trägt, kann ſich über Mangel an Einfluß nicht mit 
Grund beſchweren. 

Man folte nunmehr aber doch annehmen dürfen, daz 
wenigſtens von den maßgebenden Stellen in dieſer geradezu 
verzweifelten Situation alles aufgeboten würde, di 
ſchwierige Reformwerk nach Möglichkeit zu fördern. Damit, dez 
man bei jeder paſſenden und unpaſſenden Gelegenheit den böjer 
Reichstag und namentlich die vielgeplagten Mitglieder der 
Steuerkommiſſion als diejenigen bezeichnet, durch deren Schuld 
die Steuerſehnſucht des Volkes ſo lange ungeſtillt bleiben muß, 
oder daß man gelegentlich auch den Intereſſenten den Text liet, 
die ſich ihrer Haut wehren, was man ihnen doch ſchließlich nicht 
ſo ſehr übelnehmen ſollte, iſt der Forderung des Tages nicht 
Genüge geleiſtet. Vor wenigen Wochen ſchon hatte der Reich 
kanzler unter Hinweis auf die damalige Zuſammenkunft mehrerer 
deutſcher Finanzminiſter in Berlin für die „allernächſten Tage“ 
Erſatzvorſchläge des Bundesrates in Ausſicht geſtellt, welche 
den durch die erfolgte Ablehnung einiger Steuervorſchläge der 
Regierung entſtandenen Ausfall zu decken beſtimmt wären. Ri: 
heute hat man von ſolchen Vorſchlägen nichts gehört. Ueber 
allen Wipfeln iſt Ruh! Die Herren Finanzminiſter ſollen damals 
nach Berlin gekommen ſein in der beſtimmten Hoffnung, über 
Vorſchläge des Reichsſchatzamts beraten zu können. Der Reichs, 
ſchatzſekretär aber fol damals nur beabſichtigt haben, ihre Vor 
ſchläge entgegenzunehmen, um dieſe dann prüfen und ausarbeiten 
zu laſſen. Die reinſte Komödie der Irrungen! Eine Einigung 
ift jedenfalls nicht zuſtande gekommen. Im Reichsſchatzam 
wartet man jetzt auf die Anregungen aus dem Reichstag heraus, 
und der Reichstag wiederum wartet vergeblich auf die Vorſchläge 
der verbündeten Regierungen. Und über dieſem gegenſeitigen 
Warten vergeht ungenützt die ſchöne Zeit, das Pfingſtfeſt nabt 
und noch iſt kein Ausweg zu erkennen. 

„Der Reichstag wird nicht auseinandergehen, bevor er end. 
gültig zur Reichsfinanzreform Stellung genommen hat“, und 
„durchzuführen iſt das Werk noch in dieſer Tagung“. Diele ent 
ſchiedenen Worte hat der Reichskanzler beim Empfang der Ab 
ordnungen am 20. April geſprochen. „Die Lage iſt bitter 
ernſt,“ ſchreibt die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“, dad 
offiziöſe Organ, angeſichts der neuerlichen Niederlage, die det 
Kanzler bezüglich des Projektes der Erbſchaftsbeſteuerung au 
Kinder und Ehegatten durch den hartnäckigen Widerſtand 
Konſervativen erlitten hat. Und doch ſollte ohne eine ſolche 
ſteuerung die Finanzreform nach Sydows beſtimmter Erkläru 
nicht gemacht werden und nicht gemacht werden können. 
ſolchen Erklärungen allein, mögen fie auch noch ſo entſchied 
lauten, iſt aber der Sache nicht gedient, ebenſowenig wie 
dem Schlagworte von der „nationalen Ehrenſache“. Wenn 
Kanzler ſich jetzt die Frage vorlegt, ob denn auch er in d 
Zwiſchenzeit das Geinige getan hat, diefe „nationale Nurgat 
ihrer alsbaldigen Löſung zuzuführen, wird er fie nicht mit „ 
beantworten können. Und weil es auf feiner Seite an e 
ſchiedenem Eingreifen gefehlt hat, iſt die ganze Reform län 
in das Stadium der „Verſumpfung“ eingetreten, bekannt 
ein für jede Vorlage höchſt bedenklicher Zuſtand. Reichstag u 
Kommiſſion ſind bereits ermüdet und abgearbeitet, und es erſche 
faſt ausgeſchloſſen, daß ſie noch die Kräfte finden nach ò 
Pfingſtfeſte mit einiger Ausſicht auf Erfolg weiter zu arbei 
Aus dieſer Sachlage ergibt ſich die Notwendigkeit der Ve 
ſchiebung der weiteren Beratung auf den Herbſt, ſo ſehr a 
eine ſolche Maßnahme zu bedauern wäre, denn fie wäre gli 
bedeutend mit dem Verluſte eines ganzen Jahres für die Sanier 
unſerer Finanzen. Und was dies bedeutet, möge durch 
finanziellen Abſchluß des Rechnungsjahres 1908 illuſtriert wer 
der gegenüber dem Etatsſoll um beinahe 300 Millionen 
günſtiger abſchließt, ſowie durch die Tatſache, daß der le 
Reichsbankausweis einen Beſtand an Reichsſchatzanweiſun 
von über 400 Millionen konſtatierte. Videant consules 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


zich keine Klärung. 

Von den wenigen Wochen, die noch für einen beſchluß⸗ 
zigen Reichstag übrig bleiben, ift wiederum eine verfloſſen, 
ame daß etwas Sichtliches zur Löſung der inneren Kriſis getan 
neden it. Fürſt Bülow hat außer einigen gleichgültigen Dant- 
negrammen nichts von fich gegeben; fogar in der offiziöſen 
Ye it Ebbe. Die Bemerkung, der Kanzler warte die Rückkehr 
w Kaiſers von Korfu und Wien ab, gibt keine genügende Er- 
kung. Vermutlich wartet Fürſt Bülow auch die Entwicklung 
nder konſervativen Partei ab, und die fol nach den gegen- 
zerigen Nachrichten für ihn nicht günftig fein. Die „Kreuzztg.“ 
iag, von der konſervativen Reichstagsfraktion feien 58 Mitglieder 
gültig entſchloſſen, die Ausdehnung der Erbſchaftsſteuer auf 
das Kinder⸗ und Gattenerbe unbedingt abzulehnen; nur die 
mi ſächſiſchen Mitglieder würden unter gewiſſen Bedingungen 
ür die Erbanfallſteuer ſtimmen. Das konſervative Blatt fügt 
tiyu: „Keine Rückſicht auf Perſonen oder auf nachteilige 
olitiſche Folgen, auch nicht auf eine Reichstagsauflöſung, wird 
ran noch etwas ändern.“ 

Das lautet recht ſelbſtbewußt. Doch die konſervative Preſſe 
Knüht ih zugleich, dem Fürſten Bülow perſönlich eine ver- 
enlige Hand entgegenzuſtrecken. Es wird immer wieder der 
eweis“ verſucht, daß der Reichskanzler ſelbſt ſich nicht um- 
dingt auf die „Witwen- und Waiſenſteuer“ feſtgelegt und auch 
vát erklärt habe, er wolle die Finanzreform nur mit dem Block 
uten. Ganz richtig ift das freilich nicht. Nicht bloß der 
cheidabfefretär, ſondern auch Fürſt Bülow hat ſich dahin 
»eprohen, daß es ohne die Nachlaß oder Erbanfallſteuer 
at Einſchluß der Kinder und Ehegatten nicht gehe. Dieſer 
Lunk ift aber ſchließlich nicht entſcheidend; wenn die Regierung 
meidt der Undurchführbarkeit dieſer Steuer ſich entſchließt, 
nach einer anderen Beſitzſteuer zu greifen, ſo ſetzt ſie ſich „nur“ 
den vorwurf aus, daß fie aus taktiſchen Gründen den Mund etwas 
Mol gmommen habe. So eine kleine Selbſtberichtigung würde 
der eſcneidige Reichskanzler wohl noch zu den übrigen nehmen; 
Sets würde man den Schatzſekretär als Sündenbock für die 
Ikrelung in die Penſionswüſte ſchicken. Aber etwas anders 
dees doch mit der Frage, ob die Reichsfinanzreform mit der 
dlokmehrheit gemacht werden fol und muß. Was ſollen 
die Silbenſtechereien? Seit zwei Jahren ift es das Syſtem 
es sürften Bül ow, die Geſchäfte im Reichstage durch die Blod- 
nhrheit führen zu laffen unter Ausſchaltung des Zentrums. Als im 
‚sember 1907 die Blockmehrheit erſchüttert ſchien, berief bekanntlich 
imt Bülow die Führer der Blockparteien zu ſich und eröffnete 
zen, daß er feine Entlaſſung nehmen werde, wenn fie ihm nicht die 
zorge Unterſtützung ſicherten. Darauf kam die effektvolle 
Szene zuſtande. Eine Ergänzung zu dieſem Vorfall gab 
unlängſt, als der Antrag Herold Ausſicht hatte, in der 
ranzkommiſſion angenommen zu werden. Vom Reichskanzler⸗ 
it au3 wurde dahin gearbeitet, daß die Blockparteien an Stelle 
Antrages, der die verfemte Firma des Zentrums trug, ein 
deres, eingeſtandenermaßen ſchlechteres „Beſitzſteuerkompromiß“ 
u reiner Blockherkunft annehmen. Wenn es nun trotz aller 
tif unmöglich wird, die Finanzreform mit der reinen Block— 
örheit durchzuführen, fo ift das ein Fiasko der feit zwei 
tren betriebenen „Paarungspolitik“, und namentlich kommt 
rt Bülow perſönlich in eine unangenehme Lage, falls er ſich 
die Unterſtützung desſelben Zentrums angewieſen ſieht, deſſen 
sſchaltung der Kernpunkt feiner vielgeprieſenen Wirkſamkeit 
der neuen Aera war. : 

Sonderbar, daß man dieſe altbekannten, trivialen Wahr: 
en neuerdings wieder erörtern muß. Das kommt aber von 
begonnenen „Umwertung aller Blockwerte“. Die Gegenſätze 
Block haben fich fo febr zugeſpitzt und find fo draſtiſch hervor: 
teten, daß nicht bloß bei den herausgeforderten Konſervativen, 
tem auch bei der ungeduldigen Linken die ernſteſten Zweifel 
der Durchführbarkeit des glorreichen Blockgedankens ſich 
end machen. Nun ſucht man fich zu helfen, indem man nad 
glich ſeinen eigenen Blockgedanken alle möglichen Beſchränkungen 
Zeit und Umfang uſw. anſchuſtert. Alles vergebene Ver: 
zungsmühe! Es ſollte ohne das Zentrum gehen, das war 
Sinn und Zweck der ganzen Uebung feit zwei Jahren. Wenn 
nun ohne das Zentrum doch nicht geht, ſo iſt die Blockpolitik 
tettert und ihr Urheber blamiert. Das muß klar gehalten fein. 


— 
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ſtandhalten werden, bleibt natürlich abzuwarten. 
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Wie verworren die Anſchauungen find, erhellt aus den 


Wünſchen der „Kreuzzeitung“, das Zentrum möge doch im Reichs⸗ 
tage von Fraktions wegen die Verſicherung wiederholen, die in 
der Preſſe abgegeben werde: daß nämlich die Partei die Ent⸗ 
laſſung des Fürſten Bülow nicht zur Bedingung ihrer Mitarbeit 


an der Finanzreform mache. Wie kann man überhaupt dem 


Zentrum eine ſolche Kurzſichtigkeit und Verbiſſenheit zutrauen? 


Und das heute noch, nachdem unſere Partei ſeit einem halben 


Jahre im Reichstag tatſächlich an der Finanzreform mitarbeitet, 


ohne ſich darum zu kümmern, ob der Reichskanzler Meyer oder 
Schultze heißt? Wenn das Zentrum noch zu Zeiten des gegen⸗ 
wärtigen Kanzlers wieder in die Lage der entſcheidenden Mit⸗ 
arbeit kommen ſollte, ſo würde aus den Erfahrungen der letzten 
Jahre kein Rachedurſt übrig bleiben, ſondern nur ein etwas ge- 
ſteigertes Maß von Vorſicht. Das „perſönliche Moment“ braucht 
auf unſerer Seite gar keine Rolle zu ſpielen; vielleicht wäre es 
aber auf der anderen Seite nicht auszuſchalten. Es würde ſich 


fragen, ob Fürſt Bülow nach dem Fiasko ſeiner Blockpolitik noch 


die volle Qualifikation zur Führung der Geſchäfte beſäße. Die 
Antwort darauf hätten wir nicht zu geben, ſondern er ſelbſt und 
in letzter Inſtanz der Kaiſer. | 


Werden die Konſervativen feft bleiben? 


Augenblicklich macht die Fraktion mit der größten Energie 
mobil; ob jedoch die ganze Schar der 58, welche die „Kreuz. 
zeitung“ aufzählt, allen kommenden Drohungen und Die feel. 

ie Frei⸗ 
ſinnigen freuen ſich, daß ſich trotzalledem ein preußiſcher Konſer⸗ 
vativer für die Erbanfallſteuer erklärt hat, nämlich der Abgeord⸗ 
nete Pauli, Vertreter von Potsdam. Nach ſeiner Erklärung zu 
urteilen, iſt dieſer Herr vor lauter Zentrumsſcheu etwas verwirrt 
geworden. Er gehört zu jener Abart des Konſervatismus, der 
auch in anderen Berliner Vororten ſich zeigt und nur ein Prinzip 
hat: das Zentrum muß ausgeſchaltet bleiben! Wer gegen dieſen 
Stachel löckt, hat vor der Feindſchaft des Evangeliſchen Bundes 
zu zittern. 

Wenn nun bier und dort ein konſervativer Abgeordneter 
umfällt, ſo kommen doch die Freiſinnigen und die Regierung noch 
nicht auf ihre Rechnung. Nur 1 bis 2 Dutzend brauchen feſt 
zu bleiben, dann verſagt die Blockmehrheit im Punkte der Erb- 
anfallſteuer. Die Regierung muß alſo darauf hinarbeiten, die 
ganze Fraktion herumzukriegen. | 

Bisher hat die gouvernementale Erziehungsmethode verjagt. 
Statt nachgiebiger find die Konſervativen widerſtandsluſtiger 
geworden. Namentlich hat die laute Agitation, welche die Re- 
gierung mit Hilfe ihrer Profeſſoren veranſtaltet hatte, dazu bei— 
getragen, die Konſervativen auf den ganzen Ernſt der Lage 
aufmerkſam zu machen. Die Weitſichtigeren haben erkannt, daß 
es ſich um etwas mehr handelt als um etliche Millionen Erb- 


ſchaftsſteuer, nämlich um die liberale Herrſchaft in dem 


Block und mittels des Blocks. 

Neulich wurde darüber geklagt, daß die Regierung bei ihrer 
Steuerpolitik auf die Liberalen mehr Rückſicht nehme als auf 
die Konſervativen. Für die indirekten Steuern, die erſtere 
ablehnten, wurde ſofort anderweit Erſatz geſucht; aber für die 
Erbſchaftsſteuer, welche die Konſervativen ablehnten, wollte man 
weder Erſatz ſuchen, noch annehmen. Das ſah wie eine neben- 
ſächliche Rangſtreitigkeit aus; aber es kam darin die Empfind— 
lichteit und das beginnende Mißtrauen der Blockrechten zum 
Ausdruck. 

Es würde einen Uebergang zum parlamentariſchen 
Syſtem bedeuten, wenn der Reichskanzler ſein Gehen oder 
Bleiben abhängig machen wollte von einer beſtimmten Mehrheits⸗ 
gruppe im Reichstag! So lehren uns neuerdings die fonfer- 
vativen Blätter — nachdem ihre Partei ohne Skrupel ſeit 
zwei Jahren die Blockpolitik mitgemacht, die auf die ausſchließliche 
Herrſchaft einer gewiſſen Mehrheitsgruppe gerichtet war. Wie 
erklärt ſich der Widerſpruch zwiſchen den neueren Worten und 
den älteren Taten? Die Konſervativen haben mitgemacht, ſolange 
ſie darauf rechneten, ſelbſt das Zünglein an der Wage zu bilden. 
Da ſie nunmehr gemerkt haben, daß dem liberalen Blockteil 
au geleiftet werden fol, revidieren fie ihre Anſicht und 

aktik. 

Recht bezeichnend ift folgende Aeußerung der „Kreuzzeitung“: 
„Durch das Anſchneiden der preußiſchen Wahlrechtsfrage 
ift bei den Liberalen die Begehrlichkeit, bei den Konſervativen 
die Sorge und das Mißtrauen erweckt worden; auch behaupten 
die Nationalliberalen bekanntlich, es ſeien ihnen Hoffnungen auf 
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Annahme ihrer Anträge zur Vorbereitung einer parlamenta. 
riſchen Regierungsform gemacht worden, während die Konſer⸗ 
vativen ganz anders informiert worden ſind.“ Daraus ſpricht 
ein tiefes Mißtrauen ſowohl gegen den Blockbruder als gegen 
den Blockvbater. Was in der Wahlrechtsfrage bisher den 
Liberalen vor der Oeffentlichkeit geboten worden iſt — all⸗ 
gemeine Vertröſtungen auf langatmige Vorarbeiten —, ſah nicht 
ſehr beunruhigend für die Konſervativen aus. Es muß wohl 
hinter den Kuliſſen noch etwas vorgegangen ſein, was 
die Konſervativen in die Beſorgnis geſtürzt hat, es ſei nun 
wirklich auf das preußiſche Wahlrecht und alfo auf ihre Macht⸗ 
ſtellung in Preußen abgeſehen. Wenn man dieſen Geſichtspunkt 
berüdfichtigt, fo wird es auch verſtändlich, daß den Kern der 
gegenwärtigen konſervativen Oppofition die Altpreußen 
bilden, während z. B. die ſächſiſchen Konſervativen ſich ſchon eher 
gut zureden laſſen. Uebrigens ſpielt in dieſer Angelegenheit 
auch noch die Novemberkriſis hinein; ſeitdem Fürſt Bülow in 
jene ſchwierige x geraten, ift fein perſönliches Gewicht auf 
der konſervativen Wagſchale geringer geworden. 

Als Fürſt Bülow nach den Wahlen von 1907 ſich und 
ſeine Politik von der Gunſt der bis dahin regierenden Frei⸗ 
ſinnigen abhängig machte, mußte er natürlich bei dieſen neuen 
Staatsſtützen Hoffnungen wecken. Es galt nun einen Seiltanz 
zu vollführen auf der ſogenannten mittleren Line. Die Linke 
mußte bei guter Laune und zugleich die Rechte bei gutem Ver⸗ 
trauen erhalten werden. Dieſes Kunſtſtück war bisher dem 
Reichskanzler ganz nett gelungen, namentlich beim Vereins ⸗ und 
beim Börſengeſetz. Aber jetzt, bei der Finanzreform, ſcheint er 
das rechte Gleichgewicht nicht gewahrt zu haben. Indem er ſich 
zu Ehren der Freiſinnigen auf die erweiterte Erbſchaftsſteuer 
feſtlegte, machte er die Konſervativen mißtrauiſch, und zwar 
gründlich mißtrauiſch. 

So iſt eine Kraftprobe in Gang gekommen, deren Be⸗ 
deutung weit über die Tragweite der umſtrittenen Frage hinaus⸗ 
geht. Werden die Konſervativen durch Gewalt oder Liſt be⸗ 
zwungen, ſo ſteuern wir einer liberalen Aera entgegen. 
Behaupten die charakterfeſten Konſervativen das Feld, ſo geht 
der Block in Trümmer, weil die enttäuſchte Linke die unlohnende 
Mitarbeit verſagen wird. Dieſe Anſchauung iſt für die Taktik 
des Zentrums von dem größten praktiſchen Wert. Was uns 
auch von den Konſervativen trennen mag, jo find fie doch im 
Vergleich mit den Liberalen das „kleinere Uebel“, und wir haben 
gewiß nicht die mindeſte Veranlaſſung, eine liberale Wirtſchaft 
zu unterſtützen. 


Zur auswärtigen Lage. 


Geheimrat v. Holſtein, der 30 Jahre lang unter vier 
Kanzlern in der politiſchen Abteilung des Auswärtigen Amtes 
tätig geweſen, ift am 8. Mai geſtorben, nachdem er feinen un 
erwünſchten Ruheſtand nur drei Jahre genoſſen. Die franzöfiſche 
Preſſe bezeichnet den Verſtorbenen als den grimmigſten Gegner 
ihres Landes und ſchiebt ihm namentlich die Tangerfahrt und 
die aktive Marokkopolitik zu. Wenn auch einige deutſche Blätter 
dieſe Politik tadeln, ſo möchten wir doch bemerken, daß das 
Gewitter von Tanger luftreinigend gewirkt hat. Ohne die vor- 
hergegangene Kraftprobe hätten wir nicht mit Frankreich zu der 
gegenwärtigen befriedigenden Verſtändigung gelangen können. 
Wir wollen die amtliche Tätigkeit des Verſtorbenen nicht auf 
die Goldwage legen, aber bedauerlich wäre es, wenn er im 
Aerger über ſeine Entlaſſung, die er angeblich dem Fürſten 
Eulenburg zugeſchrieben, den ſkandalöſen Enthüllungsfeldzug 
des Herrn Harden in Gang gebracht hätte. Der hat uns 
tauſendmal mehr Schaden als Nutzen gebracht. 

Die Annäherung zwiſchen Deutſchland und Frankreich iſt 
eine erfreuliche Begleiterſcheinung; die Hauptſache aber iſt und 
bleibt die Solidarität Oe ſrerreichs und Deutſchlands, die 
bei dem Beſuche unſeres Kaiſers in Wien in beſonderer Weiſe 
gefeiert werden ſoll. Die Wiener und Berliner Offiziöſen be⸗ 
mühen ſich, auch den Dreibund im ganzen, d. h. die Teilnahme 
Italiens an der mitteleuropäiſchen Gemeinſchaft, als unerſchüttert 
und makellos hinzuſtellen. Das macht einen guten Eindruck; 
nur dürfen die verantwortlichen Politiker fih auf die Tragfähig— 
keit des dritten Balkens nicht zu ſehr verlaſſen. 

In Konſtantinopel haben die Jungtürken ihren früheren 
Großweſir Hilmi wieder auf den Schild erhoben. Es ſoll aber 
bereits zwiſchen dem neuen Sultan und dem regierenden Komitee 
zur Mißſtimmung gekommen ſein. Von Albanien und Anatolien 
aus werden Unruhen befürchtet. 


eber den Empfang des bayeriſchen Pilgerzuges durch d 
U Saen Vater entnehmen wir einem Berichte der „Alden 
olksz g”: 

Diefen Morgen (6. Mai) fanden ſich die Bayern in der Kirche 
von S. Maria dell Anima ein, wo ſie aus den Händen des kürzlich 
konſekrierten e Migr. Linneborn unter Aſſiſtenz 
des Rektors des deutſchen Nationalmuſeums die hl. Kommunion 
empfingen. Um halb 11 Uhr trafen die Pilger im deutſchen Kampo⸗ 
5 zuſammen, von wo aus ſie, unter Leitung ihrer Führer, zum 

atikan, zur Audienz beim 5 Vater au wurden. Im 
Kon n hatten ſich bereits die Prälaten Migr. Lohninger, 
de Waal, Pick und die übrigen Herren des römiſchen Lokalkomiteez, 
ſowie die päpſtlichen Kämmerer Baron Schuſter de Falou, 
Haſſemer, Strack u. a. zum Empfang der Pilger eingefunden. Aut 
der General der Pallotiner, P. Max Kugelmann, und der Sekretär 
des Generals der Franziskaner, P. Amandus mit verſchiedenen 
einer bayeriſchen Brüder waren anweſend. Um halb 12 Uhr e 
chien in Adeten ſeines Hofſtaates der Heilige Vater, der auf 
em vergoldeten Thron Platz nahm. Mer. balmaier, det 
Spiritual des bayeriſchen Pilgerzuges, überreichte den Peter 
pfennig und verlas folgende Adreſſe: 

„Weil in dem Stuhle des hl. Petrus geziemend Petrus 
ſelbſt geliebt und von allen Liebenden keine Gelegenheit, ihre 
Liebe zu zeigen, unterlaſſen wird, darum find wir Bürger des 
Königreichs Bayern zu dir, Heiliger Vater, gekommen, ſowohl 
um uns an dem Anblick des Vaters ſelig zu erfreuen, als auch 
um du dem Prieſter⸗ und Biſchofsjubiläum ergebenen Sinnes 
Glück zu wünſchen. So iſt es uns nämlich von unſeren Vorfahren 
überliefert worden, 115 wir an Gehorſam und Verehrung gegen 
den Apoſtoliſchen Stuhl und gegen dich, Heiliger Vater, keinen 
Gläubigen nachſtehen. Dir aber, Heiliger Vater, gilt aus vielen 

ründen die ganz beſondere Liebe und Verehrung aller, ſeitdem 
du nämlich zu dem erhabenſten Apoſtoliſchen Stuhle erhoben 
wurdeſt; um „alles in Chriſto zu erneuern“, wie du es dir vor 
genommen, ha du keine Arbeit und Mühe geſcheut; denn 
außer der 8 Sorge für alle Kirche verwirfſt und ver⸗ 


n 1 gedie über der Zeitumſtänden den tatſächlichen Beweis 
ehen, da 
tönnte, wenn der Herr fie nicht auf dem Stuhl des hl. Petrus fet 


ace 5 uns, daß wir unter deiner Leitung und Hut von 
rechten 
Herzen für deine Fürſorge und Wachſamkeit. Si wie wir deshalb 


che Haus und auf alle Bürger 


auf das ganze önigliche Bayeri 
l berzigkeit herabflehen und den Apoſtoliſchen 


che Barm 


ubiläum, dem prieſterlichen und biſchöflichen, ſeinen Dank aus 
pricht. Es ſei ihm wohl bewußt, welche Anhänglichkeit an der 
Stuhl des hl. Petrus und welche e für den Statthalte 
Chriſti in Bayern herrſche; es tue ſeinem Herzen wohl, zu 50 
daß es im Bayernlande fo gefinnungstreue Katholiten päbe, Dai 
Pan ihm zum wahren Troſte. Weiterhin ſprach Pius ſeinei 
dank aus für die von den Gläubigen in der Heimat veranſtaltete 
kirchlichen Feſtlichkeiten zu Ehren ſeines an guma alles die 
gebe ihm neuen, ſchaffensfreudigen Mut. Wenn die Pilger zurüd 
ehrten, möchten ſie den Ihrigen mitteilen, daß der Heilige Vate 
ſie und ihre e aufs liebevollſte geſegnet habe, wie t 
auch des Himmels Segen auf das bayeriſche n Alerts 6. auf de 
Prinzregenten, auf die Biſchöfe und den ganzen Klerus herabfleh 
Mit tiefer Trauer gedenke er des großen Verluſtes, den de 
bayeriſche Epiſtopat in den letzten Tagen zu beklagen gehabt habe 
mit liebevollen Worten gedachte der Heilige Vater des ſegensreiche 
Wirkens des verſtorbenen Erzbiſchofs von München und Freiſin 
Auf Wunſch des Papſtes verdeutſchte Prälat Dr. Lohning: 
die italienische Rede Sr. Heiligkeit. Nach Erteilung des apoi 
liſchen Segens wurden alle Pilger zum Handkuß zugelaſſen. B 
dieſer Gelegenheit überreichte auch Herr Heinr. Weigel aus Kl 
einen Peterspfennig im Auftrage des Verbandes der katholiſche 
Kaufleute Deutſchlands. Eine prächtig geſtickte gagne des Burſche 
vereins von i en wurde vom Papſte eſonders gelegt 
Dieſen Abend findet im Pilgerſaale der Anima eine Feſtverſam! 
u ur Samstag nachmittag verlaſſen die Bayern die ew 
adt. 


— — 


g. 28. 15. Mai 1909. 
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Worüber, 


a weiter Rund einſame (Müßlen gehn, 

An ſtiflem Walfer fiumpfe eiden ſtehn 
Und grüner Grofchlaih 08 der Tiefe ſchwinmt, 
Den eften Früh kingskaut die Spille ſtimmt. 
zen zarten Glau der Bimmeke luppet ſteigt 
Der Berhe ſchmetternd Bied; und lauſchend ſchweigt 
Der Pappeln und der Erlen ſcheues Kfüftern; 
Trompeterflechte Bet vom Moos Re füftern, 
Und gelber Haßnenfuß läuft an den Hängen, 
Drrchtönt von wilder Amfel Früß lings ſaͤngen. 
Bo gloclenrein, vof Sold die junge Reßle — 
Und mir fo dunkel, aßnungoſchwer die Seele; 
Jze Oogelffug fo ficher, ſternenweit, 
Und mis fo rätſelvoff die Benzeszeit. 
Geheimnisvolles Beben aflerwegen, 
GSewürzte Luft voff Beem Sottes ſegen; 
Ein Auferſtehn aus dunkler Winterzeit, 
Ein ſtotzes Altun von dem Erden keid. 
Und wildes Zittern macht die beele beben, 
zu Robem Fluge möcht fie fich erheben: 
Doch fiare geläßme find ire müden Schwingen 
Die in vereinſamt ſchwerem Todesringen. 
Was fol der Lenz mir und fein Auferſtehn? — 
bein Stück — ein Micken nur — und Stikl⸗orüßeergeßn. 


Anna Mütten. 


Einheitliches Privatbeamtenrecht. 


Don 
Dr. Emil van den Boom. 


1 der am 5. und 6. März zu Frankfurt a. M. abgehaltenen 
J” i Beneralverſammlung der Geſellſchaft für Soziale Reform, 
in reicher fih Korporationen wie einzelne Perſonen aller Parteien 
zit Ausnahme der Sozialdemokratie e haben, 
ub an deren Spitze der um die unentwegte Verfechtung des 
dul reformeriſchen Gedankens hochverdiente ehemalige preußiſche 
Aniter für Handel- und Gewerbe Frhr. v. Berlepfſch ſteht, 
bete den einzigen Gegenſtand der Beratung die 
krivatbeamtenfrage. Bisher hatte die Geſellſchaft für Soziale 
Am im weſentlichen den Intereſſen der induſtriellen Lohn⸗ 
nbeiter ihre Aufmerkſamkeit und ihre praktiſche Tätigkeit zu- 
kvndt. Und wenn diefe im Laufe der Zeit eine tortgejepte 
“renmg erfahren haben, wenn manches Vorurteil ſpeziell be- 
Aich der Arbeiterbewegung geſchwunden ift, fo verdanken die 
teiter das wenigſtens für das letzte Jahrzehnt nicht zum ge⸗ 
mgen dieſer Geſellſchaft für Soziale Reform, die mit einer 
ahingehenden unausgeſetzten Aufklärungsarbeit auf ihren Ber- 
mingen, durch ihre Schriften, vor allem auch durch ihr unter 
n Leitung Prof. Dr. Francke ſtehendes Organ, die „Soziale 
munis“, eine erfolgreiche Schärfung des ſozialen Gewiffens der 
ligemeinheit zu verbinden verſtand. Und wenn nun ferner die 
eellſchaft für Soziale Reform jetzt dazu übergegangen ift, „grund⸗ 
glich die ſozialen Fragen des ſogenannten neuen Mittelſtandes, 
er Privatangeſtellten, neben den eigentlichen Arbeiterfragen in 
t Arbeitsprogramm aufzunehmen,“ fo eröffnet die bisherige 
krgangenbeit der Geſellſchaft und das Anſehen, was ſie ſich in 
r Deffentlichteit errungen, der Förderung der Privatbeamten. 
ttereſſen die beſten Ausſichten. | 
Als die gegenwärtig „brennendfte” ſoziale Frage bezeichnete 
e Geſellſchaft in der Ankündigung der Aufnahme der Ver⸗ 
ung der Privatbeamtenintereſſen in ihr Arbeitsprogramm 
k „einbeitlichere Geſtaltung und Verbeſſerung des deutſchen 
Kwatbeamtenrechts“, und zwar zunächſt hier die Berückſichti⸗ 
mg der Bedürfniſſe aller Angeſtellten bei der bevorſtehenden, 
en Staatsſekretär des Reichsamts des Innern, Dr. von Beth- 
am Hollweg, ſoeben auch angekündigten Neuordnung der vor- 
denen ſo zialen Verſicherungsgeſetzgebung gegen 
untheit, Unfall, Alter und Invalidität, ferner bei der Aus⸗ 
itimg neuer ſozialer Verſicherungsgeſetze. Daneben bedarf 


aber, ſo hieß es in der Ankündigung weiter, auch das Recht 
des Dienſtverhälkniſſes, d. h. die geſetzliche und 
vertragliche Regelung der Arbeitsbedingungen, einer einheit⸗ 
lichen Geſtaltung und Verbeſſerung. Um für dieſe beiden Biel- 
punkte und eine erſprießliche Behandlung derſelben auf der 
Generalverſammlung das nötige Tatſachenmaterial herbeizu⸗ 
ſchaffen, unternahm es die Geſellſchaft für Soziale Reform in 
ihren Schriften (Nr. 25— 27. Jena, G. Fiſcher) eine Reihe von 
Gutachten über die Rechtsſtellung der verſchiedenen Angeſtellten⸗ 
gruppen und deren Wünſche von ſachverſtändiger Seite zu ver⸗ 
öffentlichen, die durch ein aus ihnen von dem eifrigen Vor⸗ 
kämpfer in der Privatbeamtenfrage Abg. Dr. Potthoff gezogenes 
Reſümee: „Einheitliches Privatbeamtenrecht“ ihren Abſchluß er⸗ 
fuhren. Auf den Inhalt der einzelnen Gutachten hier einzugehen 
— drei behandeln den Punkt: Die Privatbeamten und die Ver⸗ 
ſicherungsgeſetzgebung, und nicht weniger als fieben den Dienit- 
vertrag der Privatbeamten — verbietet, obwohl manches es ſehr 
wohl verdiente, der Raum. Zuſammenfaſſend ſei aber gern 
konſtatiert, daß hier das bezug ich Material in einer ſolchen 
Geſchloſſenheit, mit einer ſolchen Vorzüglichkeit zuſammengetragen 
worden iſt, wie es bisher nicht exiſtierte, wofür den Verfaſſern 
und der Geſellſchaft allein ſchon beſonderer Dank gebührt. 
Dafür ſei es vielleicht geſtattet, mit einigen Zeilen das 
Programm eines einheitlichen Privatbeamtenrechts, wie es 
Dr. Potthoff in ſeiner Schlußarbeit in Nr. 27 der Schriften (142 S. 
0.75 A) entwirft, anzudeuten. Der tiefſte Grund für die heutigen 
unbefriedigenden rechtlichen Verhältniſſe der Privatangeſtellten 
liegt in der 1 T des geltenden Rechts. Dieſe beruht 
einmal darauf, daß drei Gruppen von Geſetzen, Bürgerliches 
Geſetzbuch, Sondergeſetze des Reiches und Landesgeſetze die 
Rechtsverhältniſſe regeln, anderſeits daß in dieſer Vielheit von 
Geſetzen für Gruppen mit im allgemeinen gleichen Intereſſen 
ungleiche Grundſätze zur Durchführung gelangen. Dieſe Un- 
gleichheit gilt es durch Schaffung eines einheitlichen Privat: 
beamtenrechts zu beſeitigen, und zwar durch Ausdehnung 
der günſtigſten Spezialgeſetze auf alle Gruppen, nicht etwa durch 
Jugleich it abe der Bevorzugten auf ein niedrigeres Niveau. 
ugleich ift aber auch zu fordern: Einheitliche Fort- 
entwicklung dieſes Rechtes nach ſoziale n Grundſätzen, 
d. h. eine immer ſtärkere Betonung der Perſönlichkeitsintereſſen 
gegenüber den Vermögensintereſſen und damit zugleich! der 
öffentlichen Intereſſen (auf Geſundheit, Nachwuchs, Wehrfähigkeit, 
Konkurrenzfähigkeit) gegenüber den Privatintereſſen. , Gerade 
dieſer Teil der Arbeit, der das ſoziale Element herausentwickelt, 
iſt beſonders warm und nicht weniger überzeugend geſchrieben. 
Da dieſe ſozialen Grundſätze für alle Arbeitnehmer die gleichen 
find, 5 in einem mehr allgemeinen Arbeits- 
gel etz die Mindeſtbeſtimmungen feſtzuſetzen, ſoweit fie für alle 
rbeitnehmer möglich und notwendig fund. Zu dieſem Zwecke 
hätte an Stelle des Titels des Bürgerlichen Geſetzbuches über 
den Dienſtvertrag mit ſeinen 20 Paragraphen, die ſo ziemlich 
alle durch vertragsmäßige Vereinbarungen außer Kraft geſetzt 
werden können, ein umfaſſendes Geſetz über den Dienſtvertrag 
zu treten, deſſen wünſchenswerter Inhalt dann im einzelnen 
dargelegt wird. Dieſes Geſetz wäre dann durch ein beſ onders 
den Dienſtvertrag der Privatbeamten regelndes Kapitel zu er⸗ 
änzen. So viel über den Dienſtvertrag. Bezüglich der 
ſozlalen Verſicherung wird verlangt: Ausdehnung der drei 
Verſicherungsarten auf alle Angeſtellten und Ausbau der 
Verſicherungsleiſtungen. Speziell wären alle neu zu ſchaffenden 
Erweiterungen der Fürſorge in den großen gemeinſamen Rahmen 
einzufügen, damit bezüglich des Kreiſes der Verſicherten, der Ver⸗ 
waltung und Rechtſprechung keine Widerſprüche entſtehen könnten. 
Endlich wären noch die öffentlich rechtlichen Beziehungen zwiſchen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern in dem Sinne zu regeln, 
daß dieſe bezüglichen Geſetze von einheitlichen ſozialen Grund. 
ſätzen ausgehen, die Verhältniſſe für die Geſamtheit der Arbeit⸗ 
nehmer gleichzeitig regeln, und auch die Behandlung beſonderer 
Verhältniſſe einzelner Gruppen ſtets in einheitlichem Rahmen 
erfolgt. Dadurch würde erreicht, daß eine Durchbrechung des 
einheitlichen Rechts vermieden würde. In dieſen Bereich der 
öffentlich⸗rechtlichen Beziehungen gehören die Sicherung des 
Koalitionsrechtes, die Rechtsfähigkeit der Berufsvereine, die Schaf- 
fung von Arbeitskammern mit beſonderen Abteilungen für Privat. 
beamte, Ausdehnung der Gewerbeaufſicht auf alle Schutzgeſetze 
und Arbeitsverhältniſſe, die Einführung des allgemeinen Fort: 
bildungsſchulzwanges. Wie bisher der Hauptausſchuß für die 
Penſionsverſicherung der Privatbeamten erfolgreich für die Ver- 
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ſicherungsfrage gewirkt habe, ſo müſſe auch eine Zentralſtelle 
die Ausarbeitung und Vertretung eines ſozialen Programmes 
übernehmen, deffen wichtigſte Forderung lauten müſſe: Einheit ⸗ 
liches Privatbeamtenrecht! 


Auf Grund dieſer breiteren Darlegung behandelte dann auf 


der Frankfurter Generalverſammlung der Geſellſchaft für Soziale 
Reform Dr. Potthoff das Recht der Privatbeamten in feinen haupt ⸗ 
ſächlichſten Geſichtspunkten, wobei er zum Schluß ausführlicher 
auf die Frage des freien Koalitionsrechts ſowie deſſen Stellung 
in Gegenwart und Zukunft zu ſprechen kam. Die Diskuſſion 
bewegte ſich weniger um den Kernpunkt des Referates, ſondern 
konzentrierte ſich im weſentlichen auf drei Einzelheiten: das 


Koalitionsrecht, die Konkurrenzklauſel ſowie den 1 | 


der techniſchen Angeſtellten. Dieſe Diskuſſion ließ erkennen, da 

man in Privatbeamtenkreiſen ſelbſt, als deren Vertreter im 
weſentlichen ſich die Vorſtände bzw. Geſchäftsführer der Organi⸗ 
ſationen äußerten, ſich für ſeine Standesfragen weniger von 
neuen Geſetzen Erfolge verſpricht, ſondern von einer ſozialeren 
Anwendung der beſtehenden, einer kraftvollen Betätigung der 
Selbſthilfe und vor allem auch einer intenſiveren Erfüllung der 
Bevölkerung mit ſozialem Geiſt überhaupt. Was nun die Frage 
der Verſicherung anbelangt, ſo beſchränkte ſich der Referent unter 
Außerachtlaſſung der Kranten: und Unfallverſicherung auf die 
Penſionsverſicherung der Privatangeſtellten, bezüglich derer er 
ſeine Meinung in einer Reihe von Leitſätzen niederlegte, die ſich 
in ihrer Geſamttendenz im weſentlichen der von der Regierung 
veröffentlichten ſogenannten zweiten Denkſchrift über die Penſions⸗ 
verſicherung der Privatangeſtellten anſchließen. Während in den 
Kreiſen der Beteiligten über die beſondere Form einer zu 
ſchaffenden Verſicherung die Meinungen bisher — zum Teil 
ſcharf — auseinander gingen, darf man als Ergebnis der Frank, 
furter Verhandlungen wohl den Umſtand begrüßen, daß im 
Streit der Meinungen eine Annäherung im Sinne der Regierungs⸗ 
vorſchläge zu erwarten ſein wird. Dafür dürfte die vielbemerkte 
Rede des ehemaligen Staatsſekretärs des Reichsamts des Innern, 
des Grafen Poſadowsky, mitbeſtimmend ſein, der auf Grund 
ſeiner langen praktiſchen Erfahrungen und des Einblicks in die 
unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſich bemerkbar machenden 
innerpolitiſchen und ſozialen Strömungen der Konzentrierung 
der Wünſche im Sinne des praktiſch Erreichbaren mit vielem 
Geſchick das Wort redete. 


In Frankfurt wurden die hier behandelten beiden Fragen: 
der Dienſtvertrag ſowie die Penſionsverſicherung der Privat 
beamten, dem für letztere beſtehenden beſonderen Ausſchuß über⸗ 
wieſen. Ihre Dringlichkeit wird vor allem klar, wenn man er⸗ 
wägt, daß ſie einen Stand betreffen, der nach den Ergebniſſen 
der neueſten Berufszählung etwa 1 ½ Millionen Mitglieder und 
mit Angehörigen vielleicht den zehnten Teil unſerer Gejamt- 
bevölkerung umfaßt! 


ARE BERERRRER 


Die Reinlichkeitspartei marfchiert. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


llmählich, wenn auch nur ſehr langſam und mühſam, ge- 

winnt der Kampf gegen die öffentliche Schamloſigkeit an 
Boden. Jeder Fuß breit des Terrains muß Schritt für Schritt 
erobert werden. Leider iſt aber die Zahl der Kämpfer immer 
noch zu gering, und man kann es erleben, daß ſelbſt in ſolchen 
Städten, wo gerne über die Sittenloſigkeit und Zügelloſigkeit 
der anderen geklagt wird, der vor der eigenen Schwelle liegende 
Schmutz vorſichtig totgeſchwiegen oder nachſichtig ignoriert wird. 
Der Münchener Brettlprozeß hat auch in dieſer 
Hinſicht verblüffende Dinge zutage gefördert. Namentlich in 
Nord- und. Mitteldeutſchland hat man ſich mehr und 
mehr daran gewöhnt, München als das Sodom der Zucht— 
lofigfeit zu betrachten. Derweil zeigt es fi) immer deutlicher, 
daß man in mitteldeutſchen und norddeutſchen Städten in der 
Pornodramatik noch weit Stärkeres und Frecheres riskieren 
darf, ohne daß eine löbliche Polizei einſchreitet, und ohne daß 
von Seiten, die zum Schutze der lokalen Volksſittlichkeit in erſter 
Linie berufen wären, mit der nötigen Energie und Schneidigkeit 
vorgegangen würde. Die Städte, um die es fid handelt, 
hätten wahrlichalle Veranlaſſung, die Einwendung 
des Direktors des Münchener Intimen Theaters, 
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daß die in München trotz Streichungen beanftar. 
deten Stücke in ganz Deutſchland ungeſtrichen ge. 
geben würden, auf ihre Unterlage zu prüfen. Es ii 
ja ein wahrer Jammer, daß die Reichshauptſtadt Berlin auf 
dieſem Gebiete wahrhaft verheerend auf die ſogenannte „Provinz“ 
einwirkt. Die Berliner Polizei macht in ihrer Zenſur einen 
Unterſchied zwiſchen ernſteren Bühnen und ſolchen, die von 
„Lebemännern“ beſucht zu werden pflegen. Ob man zu dieſen 
„Lebemännern“ wohl auch die eben erſt flügge gewordenen 
Studenten und ſonſtigen Jünger aller möglichen Künſte, Wiſſen. 
ſchaften und Lebensbetätigungen rechnet, welche ein großes 
Kontingent zu dieſen „Lebemänner“ Theatern ſtellen? Tatſache 
ift, daß dieſen Bühnen von der Berliner Polizeizenſur dic 
ärgſten Cochonnerien erlaubt werden. Wenn dann ein 
Theater,. oder Brettlunternehmer ein mit dem Zenſurſtempe. 
des Berliner Polizeipräſidiums verſehenes Machwerk der Poliz 
behörde einer Provinzſtadt vorlegt, dann tut der Heike: 
vor dem „führenden“ Berlin faſt immer feine Schuldigen. 
Iſt denn der preußiſche Miniſter des Inner 
gegen dieſen Skandal machtlos? Der hier ange 
deutete Krebsſchaden bedarf einer energiſchen und rüdjict: 
loſen Aufdeckung. Eher wird der Augiasſtall mancher minderen 
Provinzbühnen nicht völlig ausgemiſtet werden können. Aber 
wo kein Kläger, da ift auch kein Richter; und wenn die an. 
ſtändige Welt gewiſſer Städte es ſich ſchweigend gefallen läßt, 
daß allabendlich in öffentlichen Vergnügungslokalen unter den 
Augen und vor den Ohren der Polizei Sitte und Anſtand mit 
Füßen getreten werden, und daß zu dieſen Cochonnerien auch noch 
durch die ſchreiendſten Straßenplakate mit den eindeutigſten 
Titeln öffentlich eingeladen wird, dann können die Unternehmer 
ſich allerdings mit Recht darauf berufen, daß in dieſer oder 
jener Stadt „die beiten Geſellſchaftskreiſe“ keinen Anstoß 
nehmen. Den bayeriſchen Miniſter des Innern laden wir ein, 
ganz beſonders einmal in Nürnberg nach dem Rechten zu 
ſehen. Dort herrſchen auf dieſem Gebiete ganz unerhörte 
Zuſtände. Eine Polizeizenſur ſcheint es in Nürnberg über 
haupt nicht zu geben. — — — | 

Im übrigen find aus der letzten Zeit manche bemerten® 
werte Fortſchritte der Reinlichkeitsbewegung zu verzeichnen. 
Zwar hat kürzlich der berüchtigte „Sekt“ vor dem Münchener 
Schwurgericht im „ſubjektiven“ Verfahren wieder einen Freiſpruc 
erzielt, fo daß der Unternehmer mit einem gewiſſen Triumyi: 
gefühl ſein flottes Geſchäft fortführen und ſeine bisher ſchon au 
36,000 geſtiegene Auflage noch weiter erhöhen kann. Diele Fre. 
ſprechung verdankt der „Sekt“ einzig dem Herausgeber der in 
mancher Hinſicht und bezüglich der künſtleriſchen Formenſprach. 
vielleicht höher ſtehenden, aber in bezug auf den Geiſt der Mi 
lichen Zügelloſigkeit und des Sinnenkultus blutsverwandten 
„Jugend“. Der „Sachverſtändige“ Dr. Georg Hirth verdient Ir 
dieſem Falle, der auch in ſehr liberalen Kreiſen als ein dirette: 
Skandal empfunden wird, eine beſondere Würdigung, die I 
einem der nächſten Hefte erfolgen ſoll. Um ſo erfreuliche 
war der Ausgang einer jüngften Verhandlung im objektive 
Verfahren vor dem Landgericht München I gegen einen unvet 
beſſerlichen Aktphotographienhändler. Die Strafkammer hat eine 
großen Teil der polizeilich beanſtandeten Bilder eingezogen 
darunter auch ſolche, die in früheren Verfahren auf Grun 
irrtümlicher Vorausſetzungen freigegeben worden waren. Dieſe 
Erfolg ift wohl hauptſächlich einem als Sachverſtändigen va 
nommenen Künſtler zu verdanken, der wieder einmal bejtätigk 
daß die Künſtler ſolche Photographien nicht brauchen, zugl 
aber auch den Anſtoß gab, daß an eine als Zeugin anweſe 
Ladnerin die Frage gerichtet wurde, an welche Berufskreiſe 
Proſpekte und Muſterbilder verſandt zu werden pflegen. Y 
ergab ſich dann, daß Kaufleute, Techniker, Studenten 
alle möglichen Berufsſtände, aber keine Künſtler zu 
„Kunden“ dieſes zweideutigen Handels gehören. Als Nach 
zu dieſer Strafkammerentſcheidung fand bald dararf eine polizeill 
Razzia nach ähnlichen Aktphotographien ſtatt, die eine ſta 
Ausbeute ergeben haben fol. Welch ungeheuerer fittli 
Schaden durch frühere irrige Entſcheidungen desſelben La 
gerichtes und auch mancher anderer Gerichte namentlich in Ber 
Leipzig, Stuttgart) angerichtet worden iſt und noch wird,! 
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heißen Stein; aber als ein erſter Anfang einer Wendung zum 
Veſſeren ift fie zu begrüßen. Ein ſehr bemerkenswertes Urteil 
der III. Ferienſtraffammer des Landgerichts Köln vom 
15. Juli 1908 wird in der ſoeben erſchienenen Nr. 5 (Maiheft) des 
„Bolkswart“ mitgeteilt. Dieſes Urteil charakteriſiert die in Frage 
“chenden Aktphotographien, auch die in der Zeitſchrift „Deutſch. 
dellas“ reproduzierten, ſämtlich als unzüchtig und ſpricht ſich ganz 
ngeihminft über „die bekannte Laxheit mancher 
Folizeibehörden“, namentlich der Berliner Polizei aus. 
Mit amtlichen Maßnahmen zur Bekämpfung der S Hund. 
und Schmutzliteratur vom Standpunkte des Jugend- 
ſcutzes ift bekanntlich der bayeriſche Kultus miniſter 
derangegangen, indem er allen Lehrkörpern der Volks. und 
Nitelſchulen die Ueberwachung der in der Nähe von Schulen 
gegenen Schaufenſter zur Pflicht machte und für äußerſte 
zile fogar das Verbot, daß die Schüler ſolche Läden ferner 
betreten dürften — alfo den Boykott — empfahl. Das preußiſche 
Kultusminiſterium hat es vorläufig mit weniger durch 
greifenden Mitteln verſucht, indem es in einem Erlaß an die 
Regierungspräfidenten das Vorgehen des Gemeindevorſtandes 
und der Jugendſchriftenkommiſſion des Lehrervereins in Pankow, 
velhe wirkſame Flugblätter gegen die Schund. und Schmutz⸗ 
teratur herausgaben, zur Nachahmung empfahl. Indem das 
Niniſterium den Regierungen Proben dieſer Flugblätter über- 
indet, ſpricht es die Erwartung aus, daß anderswo die Orts— 
tehörden und die Bürgerſchaft in ähnlicher Weiſe vorgehen. 
Einen ſehr bemerkenswerten Schritt hat auf Anregung der 
Srttgruppe München des Katholiſchen Preßvereins in Bayern 
er Stadtmagiſtrat München getan. In einer Eingabe an 
den Magiſtrat hatte die letzte Generalverſammlung des Münchener 
Actholiichen Preßvereins darauf hingewieſen, daß trotz des Be- 
'sluffe® der Ortsgruppe des Verbandes deutſcher Papier. und 
shreibmaterialienhändler, künftig keine Schundliteratur mehr 
zuszuſtellen und zu führen, gerade ſolche Läden und Kioske, 
relche von der Stadt verpachtet ſind, derartigen Schund nach 
wie vor weiterführen. An den Magiſtrat erging daher die Bitte, 


zer möge künftighin — beſonders bei RNeuverpachtungen — 
ähnlich wie die Magiſtrate von Berlin und Leipzig — 
dafür ſorgen, daß in den ihm gehörigen Läden 
und Zeitungskiosken keine die Schundliteratur 
fördernden Bücher verkauft werden“. 


Kurz darauf faßte die Lokalſchulkommiſſion München auf 
Vorſchlag des Stadtſchulrates Dr. Kerſchenſteiner (der ſich auch 
in der obenerwähnten Schwurgerichtsverhandlung gegen den 
„Sekt“ durch ein — leider in der Hauptſache erfolgloſes — 
utachten über den unzüchtigen Charakter dieſes Schandblättchens 
derdient machte) einen ähnlichen Beſchluß. Der Katholiſche Prep- 
rein München erhielt inzwiſchen vom Magiſtrat, gezeichnet 
Sserbürgermeifter Dr. v. Borſcht, eine durchaus befriedigende 
antwort. An die Mieter ſämtlicher gemeindlicher Läden, welche 
-süglih ihrer Geſchäftsart hier in Frage kommen, fei folgendes 
schreiben zur gefl. Kenntnisnahme und mit dem Beifügen ge 
zichtet worden, daß bei neuen Mietsabſchlüſſen diesbezügliche 
beſtimmungen in den Vertrag aufgenommen werden: 

„In den weiteſten Kreiſen macht fich das Beſtreben bemerf- 
zar, im Intereſſe unſerer Jugend alles aufzubieten, um der immer 
zebr und mehr um ſich greifenden Verbreitung der Schundliteratur 
criolgreich zu begegnen, und in anerkennenswerter Weiſe haben nicht 
zur in auswärtigen Städten, ſondern auch in München ſowohl 
Lehörden als Privatvereinigungen gegen den Verſchleiß derartiger 
tür die Jugend ſchädlicher Literaturerzeugniſſe Stellung genommen. 

„Auch der Magiſtrat München als Vermieter mehrerer 
Läden im Stadtgebiet, welche in diete Branche fallen, wurde er 
ſucht, ſeine Mieter zu veranlaſſen, Schriften, Bücher, Anſichts⸗ 
arten, Bildwerke uſw., welche nach der eingangs bezeichneten 
aichtung hin nicht einwandfrei erſcheinen, vom Verkauf aus 
zuſchließen und aus den Schaufenſtern zu entfernen. 

„Wir können dieſe Anregung nur begrüßen und machen 
es daher i Mietern gemeindlicher Läden 
zur Pflicht und Bedingung, Schundliteratur und an 
ſtoßige Druckerzeugniſſe jeglicher Art weder zu ver 
taufen noch in den Auslagen auszuſtellen. Hierbei 
saben wir insbeſondere die ſogenannten Indianer 
bücher, die Detektivromane, Aktphotog raphien, zwei. 
deutige Juxanſichtskarten und andere, wenn auch 
18 poſitiv unzüchtige Druckſchriften und Bildwerke 
m Auge. 

„Wir erſuchen Sie daher, gegebenenfalls ſolche Artikel ein- 
zuziehen und uns damit in dem Beſtreben zu unterſtützen, die 
Jugend ſoweit als möglich vor dem verderblichen Einfluß der ſo— 
zenannten Schundliteratur zu bewahren.“ 


Derartige behördliche Maßnahmen werden naturgemäß 
auch auf die von den Behörden nicht abhängigen N 
und Händler erzieheriſch wirken, ſelbſt wenn es eine wider 
Neigung und Profitgier gehende Zwangserziehung ſein ſollte. 

So find auf faſt allen Linien, vorläufig mit einziger 
Ausnahme des immer mehr um ſich greifenden Unweſens der 
ſogenannten „Privatdrucke“ — der privilegierten Pornographie 
für „Vornehme“ und Zahlungsfähige —, kleine Fortſchritte und 
Beſſerungen oder wenigſtens Anſätze zu ſolchen zu verſpüren. 
Das Erfreulichſte an der neuerlichen Entwicklung der Be- 
wegung ift jedenfalls die Tatſache, daß trotz aller Gegen- 
treibereien gewiſſer Organe und Kreiſe die Schranken der 
Parteien und Konfeſſionen in dieſer Lebensfrage der 
deutſchen Nation immer mehr fallen. Die künſtlich er. 
zeugte Stimmung, welche fich durch das rote Tuch der fog. „Lex 
Heinze⸗Männer“ abſchrecken ließ, verflüchtigt ſich immer mehr, 
und heute ſieht man überzeugte Liberale und ſelbſt Freidenker 
mit Männern von gut chriſtlicher und konſervativer Geſinnung 
auf dieſem Gebiete zuſammenarbeiten. Auch im Reichstage find 
frühere Schranken mehr und mehr zurückgetreten. Die, wenn 
auch mit einigen Konzeſſionen hüben und drüben erkaufte, Ein⸗ 
mütigkeit in der Frage des internationalen Kongreſſes zur 
Sicherung des gegenſeitigen Schutzes gegen den Import porno- 
graphiſcher Erzeugniſſe war ein gutes Omen. Dem Vernehmen 
nach ſind die oberſten Polizeibehörden im ganzen Reiche bereits 
mit der Vorbereitung des einſchlägigen Materials befaßt. 

Jüngſt hat die Petitionskommiſſion des Reichstags 
einen einſtimmigen Beſchluß gefaßt, der die ſchon früher in 
dieſen Blättern kurz erwähnte Eingabe des Volksbundes 
zur Bekämpfung des Schmutzes in Wort und Bild 
betrifft. Der Volksbund hatte am 31. Dezember 1908 eine 
mit 10,000 Originalunterſchriften von Männern und Frauen der 
verſchiedenſten Kreiſe verſehene Petition an den Reichstag ge- 


richtet, welche lautete: 


„Die Gefährdung unſerer Jugend und damit des ganzen 
deutſchen Volkes durch den Schmutz in Wort und Bild wird nach 
den Ereigniſſen der letzten Zeit auch von denen anerkannt, die 
der Gefahr früher geſpottel haben. Manches it zwar erreicht. 
Mit dankenswerter Unterſtützung der Behörden und der Preſſe 
iſt es gelungen, gewiſſe Witzblätter von den ſchmutzigſten An- 
eigen zu ſäubern. ber viel mehr bleibt noch zu tun. Im 

ntereſſe der deutſchen Jugend fordern wir, daß die Regierungen 
egen die öffentliche Auslegung von Bildern und Schriften ein. 
chreiten, welche, weit entfernt, der Kunſt oder Wiſſenſchaft zu 
dienen, lediglich darauf berechnet ſind, in ſchamloſer Weiſe die 
Sinnlichkeit zu reizen, ſowie gegen Kinematographen und Muto⸗ 
ſkope, die denſelben Zwecken dienen.“ 


Die Petitionskommiſſion hat am 24. März über dieſe Eingabe 
verhandelt. Sie war, wie wir dem vom Abgeordneten Fürſten 
Löwenſtein (Zentrum) erſtatteten Bericht entnehmen, der Anſicht, 
daß die Eingabe in keiner Weiſe dazu nötige, zu umſtrittenen Fragen 
Stellung zu nehmen. Denn wer auch manche Beſtrebungen im 
Kampfe gegen öffentliche Unſittlichkeit als zu engherzig verwerfe, 
wer befürchte, daß durch einſeitigen Puritanismus berechtigte 
Kundgebungen wahrer Kunſt unterdrückt werden könnten, müſſe 
einer Eingabe zuſtimmen, die ſich ausdrücklich auf ſolche öffent. 
liche Darſtellungen beſchränkt, „die, weit entfernt, der Kunſt 
oder der Wiſſenſchaft zu dienen, lediglich darauf berechnet ſind, 
in ſchamloſer Weiſe die Sinnlichkeit zu reizen“. Wiederholte 
Debatten im Reichstage hätten bei aller Verſchiedenheit der ge- 
äußerten Anſichten ergeben, daß der Reichstag auf dieſem eng— 
begrenzten Boden ſich einmütig zuſammen finde. Die Petitions- 
kommiſſion beſchloß daher einſtimmig, zu beantragen: 
Der Reichstag wolle beſchließen: Die Petition des 
Volksbundes zur Bekämpfung des Schmutzes in 
Wort und Bild in Berlin, betreffend unſittliche 
Bilder und Schriften, dem Reichskanzler zur Be- 
rückſichtigung zu überweiſen. — Hoffentlich kommt die 
vom Reichskanzler ſchon vor Jahr und Tag in einer Antwort 
auf eine Vorſtellung des Deutſchen Adelstages in Ausſicht 
geſtellte Aktion zur Rettung der deutſchen Sitte und des deutſchen 
Anſehens im Auslande endlich einmal energiſch in Fluß. „Die 
bekannte Laxheit“ der Berliner Polizei hat ja das 
Anſehen des deutſchen Namens im Auslande ohnehin ſchon 
genugſam kompromittiert. Man braucht nur an den öffentlichen 
Skandal der ſogen. „Schönheitsabende“ zu erinnern, deren 
Entrepreneurs nach einer kurzen Ruhepauſe die Laxheit der Ber- 
liner Polizei auf eine neue Probe ſtellen zu wollen ſcheinen. 


— 


Seite 344. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 20. 15. Mai 1909. 


In der Fremde. 


n ſchweren Mellen fluten Beige Düfte 
Mon Sunten Meflenßecten um mich Ber — 
Es ift fo fßmül — Raum atmen noch die Zäfte — 


Mon Sanger beßnfucht ift das Berz mir ſchwer. 


Jetzt grünt auch in der Heimat alles wieder: 
Der Sch feßdorn ſchimmert weiß im Skütenſchnee. 
Tiefs aue Dolden wiegen ſich am Flieder, 

Und Bunte Fafter ſchweben überm Klee. 


Der afte Traum! — Jiu Bat ein ſeftſam Weben 
Als Gruß des fernen Frühlings zergebracht — 
Ic möchte wieder nach der Heimat geßen — 

Jch Bin fo müde alf der ſchwüken Pracht. 


Franz Faßzb inder. 


Die Pflicht, geſund zu ſein. 
| Auch eine Sittenpredigt. 


Sloſſen zu dem Vortrage des Obermedizinalrates Profeſſor 
von Sruber. 


reiland“ 729 Bund abſtinenter Studenten an den Münchener 
Hochſchulen, hat ſich das dankenswerte Verdienſt erworben, 
einen Kommilitonen aus berufenem Munde begrüßenswerte Auf 
klärun n die Pflicht, geſund au fein, geom u laffen. Der 
ſtarke Beſuch, der den 95085 chemiſchen 8 aal der 7 en 
Dane gedrängt rüllte darf Einberufern wohl den beſten 
ank bezeugen. un mehrere Profeſſoren wie Gäſte waren erſchienen. 
türmiſch begrüßt, begann Herr Ober medizinalrat 
Profeſſor Dr. Max v. Gruber ſeinen Vortrag mit einem 
patriotiſchen Bilde, entnommen den Ereigniſſen der legten Monate. 
Deutſchland, ruhig an ernſter Fadenende ſieht plötzlich ſeinen 
reund von ſch chwerer zu efahr bedroht. In treuer W 
. W es ſein chwert und das Blitzen des Schwertes 
die Gefahr. Man kennt all die Kraft und den Mut und 
die dri Schar ait 


und „das neee der Familien,“ 
t felten bie Edel wirklichen at e en db pe 


äftigun 
ielt ſi tigt 


Und für den weiteren Feind 
ang er nur Eee Tatſache, die viele aufwiegt: die preußiſche 
Regierung forderte von den Aerzten eine Statiſtik ein, 19 5 
Geſchlechtskranke an einem Tag, dem 30. April 1900, 0 ihrer B 
handlung ſtünden. Und es ergab fich für Berlin 1/100 e fämtlicher 
erwachſener Männer. Schrecklich aber find die Folgen dieler 
Krankteit für die Geſundheit des Volkes, für das einzelne In ; 


dividuum wie die Nachkommenſchaft. 10% der gefälofienen 
Ehen leiden infolge borhergegange ener ſexueller Erkrankun 
Sterilität. Und „ein anderer sſchaden“ unſerer Zeit i bie 
gewollte Unfruchtbarkeit, . Ausſterben unferer Familien, gerade 
auch der Bd Kl lajen das zum Teil ein Erzeugnis des freien 
Willens. Und doch die „gewollte Unfruchtbarkeit entweder 
Verbrechen De Entartung: 

Scharf, aber gerecht cgeht dann Redner über zur Beleuchtung 
der pf chiſchen Gifte der „drei modernen Irrlehren unſerer Zeit“: 
der Lehre vom Recht und der Pflicht zu ii und 
ſich auszuleben, der i Le Den ildung als 
Grundlage der Erziehung und der Lehre von der 
freien Liebe. Der erſte Grundſatz verma ag nicht einmal zu 
gelten, wenn der Menih allein für fich, ohne Rückſicht auf feine 

itmenſchen leben könnte. Er bewieſe ja dadurch, daß er alle 
. ungen in unſerem Innern als gleich gut bezeichnete, daß er 
75 ch 5 gon Cbarakterſtärke und ſozialen Tugenden. Vermag 
Perſönlichkeit he entfa m 5 nicht in der Kraft 
. Wollens. ein d er Beherrſchung der ſich bewährte. (in 
gro er Teil der Nervenſchwache W geit i durch den Mang 
elbſtbeherrſchung begründet. Das ganze Verderben, das den 
Sichausleben folgte, zeigt ſich erſt, wenn wir den Menſchen als 
Produkt der menſchlichen Schaftenägemeinfchaft betrachten. 

Künſtleriſche ſſenen Frein als einzige Grundlage it un 
brauchbar. Voll o eimuts legt Redner dar, wie alle Wert 
urteile ſittlicher Nabu le cht verblaſſen und leicht ‚eine nannte 
fittliche Verwirrung einträte, würde man dem zweiten 
ans Dieje nſtleriſche Erziehung vermag keine ill 

kräftige, tatvo 5 Tema u e Maſße des ae hri willenloſe, im 
potente Drohnen. Die Volkes, die eu 
goe, jegen. ß den In alt. Finden ſie 

Appetit Eſſen. Dies gilt mehr als o die Kunſt du 
die Fort dritte der an und Reproduktion 0 zum 
nn des 5 es geworden. „Der Menſchheit Würde A 

eure Hand _gegeb Die Kunſt muß fih an ie Geſetze der 
gare dee = und bliebe auch manches ihrer Werke unge 
boren. „Weder Kunſt noch Literatur iſt für ein Volk von Rot 
wendigkeit, von Notwendigkeit aber eine geſunde Jugend. Und 
die ganze Kunſt zuſammengenommen iſt nicht ſo viel wert für ein 
8 als ein gefunder Na 5 Redner führt als 8 ei 
orte des anerkannten Meiſter Kunſt an, Hans v. | 
(m nd sannta: „Die 85 mu 10 ein, und = | 
nicht iſt, verliert fie von 9 echt zu bestehen. 

a e wir nur einmal ernſt mit dem Worte „Tart pour Lan“ md 
überlaſſen wir diefe „Sunit atA ſelbſt und fie u 17 e 
finden: beim mau und Tändler oder im Sa 

Noch ein Wahn: Freie Liebe! Dies Sed klin it "betridend 
Gänzlich auf ſich ſelbſt beſtimmtes, auch wirtſchaftlich voneinander 
unabhängiges, nur durch reinſte Herzens neigung be 
Bufammenleben. Auch in dieſer hohen un 1 mung ein 
trügeriſcher und verderblicher Traum das er Un 
fruchtbarkeit an ſich träat. Denn die Gericht der Kurt bebi 
ein Zuſammenſtehen, an wenn der erſte Rau 
Liebe allein vermag dem nicht mehr ſtandzuhalten. Der u. Men 
hat eben die Bricht, den tieriſchen Trieb von der Vernunft n 
u lafen, ihn in den Dienit feine f ſozialen . zu ſte 

ſt er doch nur Verwalter des Pfundes, i 
gehört. Hütet euch darum 505 N Ag Arie der der Ann 

voll, das Ende häßlich! Ueberba an es kein hö Ki 
| ales Gut als die Keuſchheit der 2575 auch dem 

ie eheliche Treue gewährlei et 1 b lich die Pflicht, die bier 
bem jungen Manne „ ie ſchwerſte von allen. Binti 

Gift, aber Gift, ſüß wie b one Nicht geben weren 
en daraus folgen, wohl aber Empfänglichkeit für alles Schöne, 
Große und Gute. Wollen wir, daß unſer Körper auch noch in 
einem Alter von 40 und 50 Jahren efund, und ſtark ſei, ohne ale 
Arten von Bäder aufſuchen zu mülſſen, dann gehen wir haut. 
hälteriſch um, ſparſam und Boln beſonders mit der Gött 
des Sexuellen. Körperliche Abhärtung durch Sport und en 
und Meidung von Alkohol, das Programm von „Freiland“, m 
unſere Kei der endkraft erhalten. 

ta Beifall lohnte bie trefflichen Ausführungen, die 

als ernſte Streiflichter auf tief betr lend Ericheinungen unſeret 
m | einen tiefen Eindruck machten. In der anſchließenden Die 
ſſion wurde von mehreren Rednern betont, daß Pa triotiämub| 
allein kein ſtets kräftiges Motiv zur ſexuellen 
vielmehr die Religion allein nur wahre Kraft dazu verleihe. nn 
von Gruber erklärt, daß er abſichtlich von Religion) niat Eaa 
an niemandens Gefühle zu nahe zu . doch Grünſch 
er jun, der Religion hat. Der habe ja ein fees s Fundamen 
brauche alle die vorgelegten Gründe nicht. t 

Mögen auch hier noch einige Gedanken hierüber sehn: 
fein. Die Ausführungen des Herrn Prof. von Gruber erfüllten 
wohl jeden wahren Freund der Jugend, jeden aufrichtigen Patrini fe 
mit tiefer Freude. Goldene Worte waren es, von ſachkundig 
Seite, voll edlen Mannesmutes. Gerade darin lag nach uni in 
Empfinden ihr ganzer Wert. Die akademiſche Jugend ward $ 
gleichſam gebannt durch die Autorität des Redners, der von ſeine 
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Standpunkt aus, aus dem Schatze feiner Erfahrungen, als 
Mediziner zu ihr ſprach. Mit vollem Rechte ließ er von dieſem 
Geſichtspunkte aus die religiöſen Motive außer acht. Es war auch 
nicht un darauf einzugehen. Für jeden denkenden Hörer 
nußte ſich ja die Ueberzeugung ergeben, daß, was er in ſeiner 
gend als Lehre der Religion hierüber vernommen hat, vollauf 

det iſt. Dieſe Ueberzeugung allein wäre bereits eine 
dolkommen erfreuliche Frucht des Vortrages. 

Doch wie die Diskuſſion ergab zeitigte der Vortrag noch 
von felbft eine weitere Frucht. die Einficht, daß die vorgelegten 
Notive allein nicht imſtande find, die ſexuelle Keuſchheit zu wahren. 
dotriotismus kann einem augenblicklich ſtark auftretenden ſexuellen 
Reize nicht Widerſtand leiten. Hier müſſen ſtärkere Motive ein- 
igen. Erfahrung und Geſchichte bewrifen dies zur Genüge. Oder 
mite man den Römern zur Zeit, als diefe Uebel bei ihnen ſich 
mit machten, als fie die Gefahr bereits ſchauten, wollte man 
tem Tacitus Vaterlandsliebe abſprechen? Auch er erhob aus 
deem Grunde feine warnende Stimme, ungehört ift fie verhallt. 
Und das heutige Frankreich und feine Führer, die das Volk wieder 
une laſſen wollen, iſt nicht dies Motiv ſtets auch in ihrem 

unde? Und doch, wie wenig Hoffnung auf Beſſerung! Dieſe 
färkſte aller menſchlichen Regungen erfordert glei ſtarke Gegen- 
notibe. Die Geſchichte der Menſchbeit beweiſt, daß Sittlichkeit 
obne Religion ein Unding iſt. Andere Gründe allein vermögen 
keinen Erſatz zu bieten. Mehr oder minder ergab ſich dies auch 
mê mE rungen der Verteidiger der gegenteiligen Anfhauung. 
dur halbes Widerſtehen gegenüber den Lockungen, nicht aber gänz⸗ 
ide Entſagen vermögen die übrigen Gründe zu erreichen. Jedem 
8 iA werden ſie als fördernde Mittel ſtets willkommen ſein, 

dach Heil allein von ihnen zu erwarten vermag er nicht. 
In dieſem Sinne ift auch das Wort des Redners zu beurteilen: 
Aidt jenſeits der Sterne ift das Moralgeſetz geſchrieben, die Sitt- 
ift fie ein Natur- 


Geſe egeben, ein 
derſte 8. Nur ein 


m einzige Kraft erweiſt, zeigen, wie ſtark immer noch in unſerer 
eudemiſchen Jugend das rel fe Bewußtſein und das religiöſe 
Ledürfnis. arteſte Pflanze, die im Menſchenherzen 


— ir ige Dank gebührt den Einberufern, wie beſonders dem 
ge er, wie er wohl andeutete, noch mehrere Vorträge 


eiobenen Vorwurfes von i 
körper. Die l chaftliche Vereinigung“ an unſerer 
dochſchule aber möge gleichzeitig in ebenſo öffentlicher impoſanter 
kerſammlung, von ebenſo berufener Seite diefe Fragen vom reli. 
zöſen Sefichts punkte aus behandeln laffen. Von ſolch gedeihlichemZu⸗ 
ammenwirken, von ſolch mehr freundſchaftlichem Gedankenaustauſch 
doiſchen Lehrer und Schüler, ließe fidh manch edle Frucht erhoffen. ') 
J. B. Aufhauſer, Dr. theol. 


„ , Der Vortrag verdiente als Flugblatt in die Hände aller unſerer 

Ademiker und beſonders auch unſerer jungen Abiturienten gelegt zu 

Iden als e per rag Beitrag zur feruellen Aufklärung. Ueber die 
i 


at dieſem Lichte beleuchten ke eingehenden Widerlegung des 


rondje Seite der rage vgl. W. Schneider, „Göttliche Weltordnung und 
daqtonsloſe Sittlichkeit“. Paderborn, Schöningh, 1900. 


| 
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Stifte. 
urpurdunßfe Tannen [teßen 
p An vergeſſ'nem (Dieſenßang. 


leser Bimmelnaße Gipfel 
Tont der Winde Harfenklang. 


Glaffe Anemonen träumen, 
Oeffnen ihre Kelche weit, 

Feuchte Gräfer zittern keiſe 
In der Gergwelleinſamkeit. 


Wie ein totes ſchwarzes Auge 
Gikt vom Tale ßer der ee — 
Und aus wegklos weiter Ferne 
Srüßt des Beßens: Evoel 
3. Haller. 


Literariſche Leſe. 
von 


E. M. Hamann, Scheinfeld i. Mittelfr. 


ie Proſaepik, zumal der Romane, treibt heutzutage ungezählte 
Vinten. Zuweilen denkt man, 10 k 


meyer (Julius Jonfhen. 8. 276 S. Geh. M 4.20, geb. * 5.—. 


d 
handelt. Schmitts Definierun 
(S. 40/41) dürfte übrigens auf ch togen. — Der auber. 
ordentlich beleſene Autor, ein katholiſcher Prieſter, hat erſichtlich 
in erſter Linie nach Objektivität geſtrebt. Nach meiner Anficht 
bat ihn dies „prononcierte“ Streben, wie das wohl jo geht, des 
öfteren au weit geführt. Auch er verfällt, bei allem guten 
Willen, in den Irrtum, Nichtkatholiken auf Koſten der Katho⸗ 
lifen abzuſchätzen. Und wohin kommen wir, wenn wir 
Namen wie Domanig und Otto von Schaching vergeſſen? — 
Mitunter dünkt es einen, als ob der Verfaſſer den Leſer das 
Urteil feſtſtellen laffen wolle; er ſelber tritt = weit hinter den 
Urteilszitaten zurück. Das Zitat ſpielt überhaupt nach meinem 
Geſchmack eine zu große Rolle bei ihm. Die Konturen ver. 
ſchwimmen dadurch zu ſehr, auch — und das iſt beſonders zu 
beanſtanden — die der ethiſchen Charakteriſierung der Werke. 
Das Buch gibt denn doch iu viel nach der ethiſchen Seite, als daß 
man nicht wenigſtens für die Hauptwerke eine fejte ethiſche Bewer⸗ 
tung hätte erwarten folen. — Der Inhalt gliedert fih in die 
Einleitung (Entwicklung der neueſten Literatur) und in 6 Haupt ⸗ 
abſchnitte: Begriff und Natur des Romans, Stoff und Motive, 
Konflikte und Probleme, die Weltanſchauung im Roman, der Auf- 
bau, Charakteriſierung, weitere Kunſtmittel. Gründliche Einzel ⸗ 
herausarbeitungen ſeitens der Kritik finden nicht ſtatt; die Kapitel⸗ 
überſchriften werden durch Streiflichter auf einſchlägige Werke 
beleuchtet. Das hat ſeinen Reiz, aber auch ſeinen Nachteil man 
erhält ein bunt bewegtes, aber kein wirklich einheitliches Bild. Eben 
deshalb hätte eine Charakteriſtik der Autoren ans Ende geſtellt 
werden ſollen, wie ein Verſuch dazu betreffs der Autorinnen in 
dem 1 nicht recht verſtändlichen „Anhang“ vorliegt. — Mußte 
ich dieſe Ausſtellungen machen, ſo kann ich um ſo gewiſſensruhiger 
die überaus Feigige, im ganzen verdienſtvolle und intereſſante 
Leiſtung zur unterſcheidenden fleißigen Benutzung empfehlen. — 
Jetzt, allerdings des eee halber nur ſtreifend, zu neueren 
Er cheinungen der Proſaepik. An die Spitze reihe ich zwei hiſto⸗ 
riſche vaterländiſche Volkserzählungen katholiſcher Autoren. 
1. Bayerntreue von Otto von Schaching. Zweite 
umgearbeitete Auflage. Mit drei Kunſtbeilagen und vielen Tert. 
bildern Regensburg 1909. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, 
8°. 462 S. Broſch. & 3.60, geb. M 4.—. Die hervorragend reich und 
gut ausgeſtattete Neuauflage bedeutet faſt ein neues Werk, das 
den Aufſtand des bayeriſchen Volkes gegen die oreraa Ad- 
miniſtration (zur Zeit des ſpaniſchen Erbfolgekrieges) mit feiner 
inneren und äußeren Entwicklung, ſeinem dramatiſchen Zenith: 
der Sendlinger Schlacht, und ſeinem tragiſchen Ausgange dar⸗ 
ſtellt. Schachings Volkskunſt zeigt ſich dem mächtigen Vorwurfe 
in hohem Grade gewachſen. Dieſer Mann iſt intuitiver und er⸗ 
fahrener Volkskenner durch und durch; er iſt nicht weniger 
Hiſtoriker und last not least Epiker. So entrollt er vor uns, ohne 
künſtliche Glorifizierung irgendwelcher Art, ein Gemälde von 
zündendem Reiz, von erſchütternder Lebenstreue, das mitreißend 
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vorbildlich wirkt, weil es in echt chriſtlichem Sinne die rein 
menſchlichen wie die nationalen Idealgüter unſeres d. i. nicht 
nur des bayeriſchen, W des geſamten deutſchen Volkes 
zur Nachahmung hochhebt. EU ſucht feine Leſer in 
allen Schichten, in allen Altern bis herab zur vorgeſchritteneren 
Jugend. Es gehört maſſenweiſe ins engere Volk, es gehört aber 
auch in die Bibliothek der Gebildeten, Go deren Familien. 

2. Die Gamswirtin von M. Buol. Graz 1909, C. J. 
Oehninger. 81. 308 S. Broſch. M. 3.—, geb. 4 4.—. Während 
in Schachings Buch das Volk ſelbſt der eigentliche Held iſt, ſteht 
hier eine edle Frau aus dem Volke Tirols inmitten der zum 
e Teil idylliſchen, erſt gegen das Ende ſtark bewegten 

andlung, in die dann die Brandfackel des Krieges, des Tiroler 
Freiheitskampfes, hereinleuchtet. An epiſcher Geſtaltungskraft wie 
an wiſſenſchaftlicher Ausrüſtung tritt Marie von Buol hinter 
Dr. Otto Denk (D. von Schaching) zurück. Aber das Volk kennt 
und liebt auch ſie, und auch ſie genießt das Vorrecht echten, 
katholiſch⸗chriſtlichen Künſtlertums. Sehr zu begrüßen iſt die billige 
Volksausgabe des Werkes (K 2.—), das hoffentlich im Jubeljahre 
tiroliſchen Heldentums regen Abſatz findet. 

In die Geſchichte Italiens, auf Neapels blutig⸗dramatiſchen 
Boden zur Zeit der berüchtigten Johanna von Anjou (1343 — 1382) 
führt uns Georg von der Gabelentz in dem Roman Um 
eine Krone. Berlin 1908, Egon Fleiſchel & Co. Geh. M. 3.50, 

eb. M 4.50. — Das Buch hat ſeine Reize, aber keine bedeutenden 

erdienſte. Der Vortrag iſt wohl künſtleriſch geprägt, erhebt ſich 
aber nirgends zu wahrhaft künſtleriſcher Feinheit, geſchweige Größe. 
Der hiſtoriſche Stoff ift weder in Handlung noch in Charakteriſtik 
ſtelung Pana gen Hie und da verliert ſich die Dar⸗ 
tellung in quaſi grobe Exzeſſe. Des bekannten ſchmutzigen Mönches 
mit der Intrigantenrolle mochte auch dieſer Autor nicht ent 
behren, der in der Zeichnung Karl von Durazzos die beſte Leiſtung 
85 an 1 05 eite vielgerühmten, ſicher nicht unintereſſanten 

erke uf. 

Mehr kultur- als weltgeſchichtlichen Hintergrund hat Jakob 
Waſſermanns pf ologſſcher Roman Caſpar Hauſer oder 
Die Trägheit des Herzens. Stuttgart 1908, Deutſche Verlags- 
anſtalt. Gr. 8°. 558 S. Geh. 4 5.—, geb. 4 6.— Der Verfaſſer 
ſoll, nach Ernſt von Wolzogens im Berliner Literariſchen Echo 
au) Grund eigener einſchlägiger Studien gegebenen Verſicherung, 
„die wirkliche Geſchichte Caſpar Hauſers dokumentariſch getreu 
nacherzählt und aus ſeiner en Phantaſie lediglich“ das von 
dem unbeobachteten Helden Gedachte, e Ge⸗ 
ſprochene und Gehandelte, dagegen „keine einzige Figur der Um 
gebung aus eigener Empfindung hinzugefügt“ haben. Ob auch 
keine Erdichtung in der Charakter., fogar in der Lebenszeichnung 
der letzteren Perſonen? Dieſe Frage wird ſich ſchwerlich ganz 
verneinen laſſen. Man denke nur an den Unterſchied zwiſchen 
dem Lord Stanhope der jüngeren e und dem 
N e p Aaa pieleriſchen, nur bisweilen an ſich Gen glauben ; 
den der Waſſermannſchen Erzählung! Am vorzüglichſten gelungen 
erſcheint mir der bekannte Präſident Anſelm von Feuerbach. Die 

ößte, zugleich von warmer Gemütsanteilnahme zeugende Sorg. 
alt hat der Verfaſſer erſichtlich auf die Charakteriſtik des Helden 
verwendet. Sie macht aber nach meinem Empfinden zu ſehr den 
Eindruck des peinlich Moſaikartigen und auch, im letzten Grunde, 
des Hypotheſenhaften. Gegen Daumers wenig anziehende Zeich⸗ 
nung läßt ſich, in Anbetracht des gegebenen Zeitpunktes in ſeiner 
eigenartigen Entwicklung, nichts Weſentliches einwenden. Im 
ganzen überraſcht die äſthetiſche Mäßigung, die ſubjektive Zurück, 
haltung. Der Roman lieſt ſich reinlich, und auch die beliebten 
Angriffe auf poſitives, zumal katholiſches Chriſtentum fallen faſt 
weg; das geſchmackloſe Motto enttäuſcht alſo in angenehmer Weiſe. 
Meiſterhaft iſt die kulturelle Beleuchtung der Handlung und ihres 
Schauplatzes. — Dem fleißig, aber nicht durchaus benützten Tat- 
ſachenmaterial über Caſpar Hauſer ſetzt ſich nichts Neues an. 
Waſſermann übernimmt einfach Feuerbachs Anſchauung von dem 
ins Dunkel geſtoßenen badiſchen Thronfolger, und das Rätſel des 
Nürnberger Findlings bleibt ſomit ungelöſt. 

Die Romantik mit der Gegenwart verbindet Feodor von 
Zobeltitz in Tröſt⸗Einſamkeit. Berlin 1908. Egon Fleiſchel 
& Co. Gr. 8°. 456 S. Broſch. A 6.—. An Liebenswürdigkeit und 
allgemeiner Erquidlichfeit übertrifft dieſer Roman „eines Jahres“ 
weit den vorgenannten, aber nicht an künſtleriſchem und ſpeziell 
an pſychologiſchem Reichtum, obwohl er augenſcheinlich auf 
us Vertiefung nach verſchiedenen individuellen und ſozialen 

ichtungen zielt. Es ift ein rechtes high life Buch, jedoch ohne 
den verſtimmenden Beigeſchmack (des hier allerdings nur er— 
wähnten „verliebten“ Jeſuiten, von nebenbei geſagt großer Un⸗ 
wahrſcheinlichkeit, will freilich auch ein Zobeltitz nicht entraten). 
Die Phantaſie macht kühne Sprünge, aber die Darſtellungsweiſe 
leiht ihr im 19 den Stempel der Glaubwürdigkeit. Eichen ⸗ 
dorffs berühmte Tröſt⸗Einſamkeit ragt reizvoll herein; gewiſſe 
Aehnlichkeiten zwiſchen den Menſchen am Beginne des 18. und 
des 19. Jahrhunderts treten der Einbildungs⸗- und Aufnahmekraft 
des Leſers poetiſch nahe. Der Humor, zumal der ſonnige, be⸗ 
kommt ſein Recht, und man ſchließt das in der Handlung einfach 
gefügte Werk mit dem Gedanken, die jenem gewidmete Zeit nicht 
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erade zu bedeutendem Gewinn, aber in freundlich fruchtbarer 
uße verbracht zu haben. 

Der Zauber knoſpenhaft jugendlicher Herzensromantik durch. 
dringt des Lyrikers Franz Karl Ginzkeys Erſtlingsroman 

akobus und die Frauen. Eine Jugend. Leipzig 190x. 

. Staadmann. 8°. 256 S. Broſch. M 3.50, geb. M 4.50. Nicht als 
ob keine lauten, ja brutalen und unreinen Töne aus der aktuellen 
Umwelt in dieſe Harmonie innerer, wenn auch kaum zu wirklichem 
Entwicklungsprozeß fih ausgeſtaltender Erlebniſſe hereinwebten. 
Im A Der Held ſchenkt ihnen fogar Gehör und läßt jie 

ch zu einer derzeit für ihn verhängnisvollen Wirklichkeit verdichten 
Dennoch wiegt die Lauterkeit, das zarte In ⸗ſich⸗Verſchließen des 
Gemütes vor, und die Kunſt der dichteriſch verwertenden Seelen. 
kunde und Schönheitsaufnahme feſſelt uns bis ans Ende. 

Mitten ins gegenwärtige, brennende Leben ſpringt abermals 
Rudolf Hans Bartſch, Verfaſſer der vielgenannten „Zwöl 
aus der Steiermark“, in feinem zweiten Roman Die Gaindi 
kinder. Leipzig 1908. L. Staackmann, gr. 8°, 334 S., Broſch 
M 4.—, geb. M 5. — Das komplizierte Gärungsmoment der fozialz: 
Entwicklung Oeſterreichs wird hier durch drei an fih nicht jett 
tatkräftige Brüder verkörpert, auf die der Autor ſich ſelbſt vertei: 

aben mag: durch den Lebehaindl, den Geiſthaindl und den Kampf 

aindl. Bartſch iſt ein Vollblutrationaliſt „katholiſcher“ Prägung. 

as heißt: er ordnet fich und feinen Helden der „vielleicht mate! 
vollen“ katholiſchen Lehre unter als „bewußter Freigeiſt“, der iit 
un Zweck der Selbſtzucht „in die beſchränkteſte aller Züchte fügt“. 

as it einer von den vielen klaffenden, auch wohl verblüffenden 
und verwirrenden Widerſprüchen, die das hochintereſſante, aber 
„makelvolle“, zumal alles andere als durchweg „reinliche” Buch 
aufweiſt. Prachtvoll wirken die in letzteres eingewobenen Natur 
ſchilderungen. Die Perſonenzeichnung läßt nach Seite der Frauen 
febr zu wünſchen übrig; die der Männer ift fo mannigfaltig reich 
wie lebensvoll. 

Eine gewiſſe angenehme Ueberraſchung hat mir Clara 
Viebig nach Absolvo te bereitet mit dem „ Das Kreuz; 
im Venn. Berlin 1908. Egon Fleiſchel & Co., 8°. 491 S. brosch. 
M 6.—. Zwar gönnt fie fich ſelbſt noch die Genugtuung, das 
tatſächlich von ihr Betonte und Entwidelte: die wahre Freibeit 
wirklicher Frömmigkeit, den echten Troſt kindlichen Glaubens, nach 
träglich durch allerlei Phraſenwerk anzuzweifeln und zu entkräften. 
Aber fie gibt uns doch den Beweis, daß fie der religiöſen Erten 
nis, die wir dieſer außerordentlich begabten, aber oft himmelſchreiend 
irrenden Autorin feit langem wünſchen, um einen Schritt näher ge 
kommen ift. Ob nicht bald ſoundſo viele Rückſchritte folgen 
werden, ift eine andere Frage. Der Roman ſelbſt weiſt ſchon folte 
auf, zumal in der gröblichen Verkennung der Echternacher Spring 
prozeſſion, die er in nicht ſelten grotesker daher lber auf viel zu 
vielen Seiten ſchildert. Die Kompoſition fährt überhaupt nicht 
gut in dem Buche. Die Charakteriſtik jedoch hat wieder einen merk 
lichen Schritt vorwärts getan; die herrlichen Hochmoorbilder zeugen 
ebenfalls von wachſender Kraft. Das ſenſuell Erotiſche ſpielt nach 
wie vor eine aufdringliche Rolle. 

Die Eifel ift auch die Bühne des letzten Nanny Lambrecht, 
ſchen Bandes: Allſün derdorf. Neue Novellen und Skizzen. 
Eſſen⸗Ruhr 1908. Fredebeul & Koenen, 8°. 477 S. Geb. 4 6.— 
Mich ſtört der Titel (nach der 5 none genannt), da er 
mich unwillkürlich an den des Clara Viebigſchen „Weiberdorfes 
erinnert. Und mit Clara Viebig will und ſoll Nanny Lambrecht 
nicht zuſammengeſtellt werden. Sonſt aber plaube ich, daß die 
nicht durchweg gleichwertige Sammlung uneingeſchränkteres Lob 
finden wird als ſowohl die „Statuendame“ wie das „Land der Nacht'. 
Das Kernige, Raſſige der Lambrechtſchen Erzählweiſe kommt zur 
Geltung, ohne auf allzuviel Gegengewicht im Abſonderlichen 
ſtoßen. Hie und da tritt beim Leſer, unter dem Zwange de 
bisweilen reichlich widerborſtigen Ungewohnten zumal 
Sprachlichen, Ermüdung ein, aber doch nicht oft und während de 
Lektüre lernt man bald freundlicher auf die Bedeutung auh 00 
ſeltſamſten Klangwirkung achten, ſie wohl gar begreifen. Woh 
tuendes ſteht ja nicht viel in dem lebhaft anregenden Buche, do 
immerhin einiges, und manchmal fühlt man den Herzpuls unmitte 
barer Anteilnahme ſeitens der Autorin, was juſt bei ihr angenen 
berührt: man fürchtet nicht mehr, ibre Darſtellung möge in laut 
Objektivität verſinken. — Das Beobachtungs- und Schilderung 
talent Nanny Lambrechts zwingt zur Bewunderung und 0 5 
immer wieder von neuem den Wunſch hervor, daß es, ohne de 
Weg urwüchſiger Originalität zu verlaſſen, mehr und mehr e 
milden Sonnenlichte künſtleriſcher Mäßigung ausreifen möge 
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richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten 


an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 
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In einer Sturmnacht. 
Von Franz Sach. 


f it ſchon fpät und im Zimmer ftit und dunkel — die be- 
redte Dämmerſtille, in der unſere Seele Zwieſprache hält 
nit der Vergangenheit, das hellſeheriſche Dunkel, in dem die 
Seater kommen und uns mit großen, fragenden Augen an- 
ſehen ... Draußen heult der Sturm um das Haus, wimmernd klagt 
aam Fenſter und ſeltſame Schauer rieſeln durch meine Seele. 

Da ſchaut der Mond durch das fliegende Sturmgewölk 
um Fenſter herein. In den Winkeln kauert die Finſternis. 
Imielicht ſchleicht über die Dielen. Die Fahne auf dem Dache 
dreht fih wie raſend. Nun ſchlägt die Turmuhr. Gewaltig 
tnt ihre Stimme durch die Nacht. 

Verwehte Jahre zieh'n herauf und tote Tage machen ihre 
Runde. Ich höre Stimmen, ſeltſam und verworren. Verblühter 
Flieder duftet wieder. Vernarbte Wunden brechen auf und zucken. 
Draußen weint der Wind, die Uhren ticken, eine nach der 
anderen ... Die Schatten der Freunde geh'n vorüber — Freunde, 
die mein Herz in Händen trugen und mich hinterrücks mit Ruten 
ſchlugen ... Und dann, ein langer Zug — Hunderte, mit denen 
nich das Leben zufammengeführt... 

Kalt ſteht der Mond jetzt mitten im Fenſter. Er gießt 
ſeine dünnen Strahlen durch das Zimmer. Er wirft ſie wie 
Zlberfäden nach meinem Bette aus und ſpinnt luftig Garn um 
meine Hand, die fiH Hager von der weißen Leinwand hebt. 

Sieh — um ein junges, von dunklen Locken umrahmtes Antlitz 
fattert jetzt fein irrend Geiſterlicht .. 

„Wer biſt du?“ flüſtere ich leiſe. Und mein Herz pocht 
mt... Ein trauriges Bild zieht durch meine Seele. 

Gs war eine Nacht wie diefe. Stockfinſter. Am Himmel 
sagte wildes Nachtgewölk. Der Sturm peitſchte die Wogen des 
Gardaſees an die Mauern des Hotels und fang dazu fein graufig 
Lied. Ich lag müd im Bette und horchte hinaus. Es kam mir 
vor, als wär ein Ruf an mein Ohr gedrungen. Aber es war 
nichts. Nur der Sturm fuhr gewaltig um das feſte Haus. Er 
Wm e mit Rieſenarmen zuſammenpreſſen zu wollen. Er 

bäunt ih an dem Mauerwerk empor und warf ſich wuchtig 
gegen die Fenſter. e 
Horch! War das nicht der Notſchrei eines Menſchen, der 
mt Sturm und Wogen rang? ... Eine Täuſchung, ein Trugſpiel 
les Juchtwindes, der das Blut und die Sinne aufſtörte! ... Der 
stm fang in tiefen Tönen ... Meine Augen fielen langſam 
m, ich ſchlief ein. Der Traumgott umgaukelte meine Sinne 
Ich war auf hoher See, allein in einem Kahne. Da kam 
tlötzlich die Windsbraut mit ihrem Gefolge über das Waſſer 
gelaufen. Johlend, brüllend und raſend fuhr fie durch die 
ladt — peitſchte die Wellen und trieb meinen Nachen wie 
velle Laub über die Wogenberge.... ü 

Mit kräftigem Arm ſtemmte ich mein Ruder gegen ihre 
vogende Bruſt. Grollend wich fie zurück — dann warf fie 
auchzend die Flut über die Ränder des Fahrzeugs ... Ein 


Schaudern kriecht durch mein Blut... 


Ich kämpfe mutig vorwärts, aber ich fühle, es ift ein 
Todeskampf. Als ſei das hölliſche Heer losgelaſſen, umſchreit 
nich der Orkan — ich ringe mit ſeiner Wut um jeden Ruderſchlag. 
Ich konnte nicht mehr Himmel, Waſſer und Ufer unterſcheiden. 
Reiner bebenden Hand entſank das Ruder, hilflos trieb ich 


fand ich ihn mit klaffendem Schädel dort über der Stiege 

Der Sturm hatte ihn hinausgeworfen und an die Säule 
geſchleudert .. ..“ erzählte der Kellner in fliegender Haft. 

Ein Grauſen ging durch meine Seele — mein Traum war 

alſo doch Wirklichkeit geweſen, ich hatte den Notſchrei gehört 

Erſchüttert ſchaute ich hinaus auf den See. Ruhig lag er 

da, lächelnd wie ein unſchuldiges Kind. Niemand ſah es ihm 

an, daß er in der Nacht gewütet wie ein raſendes Weib 

ing in mein Zimmer und holte meinen Mantel. Ich 


wollte hinaus auf das Waſſer. Am Gange ſah ich eine junge 


Dame ohnmächtig in den Armen eines Kellners. 

„Die Dame iſt ſoeben angekommen und fragte nach Herrn 
Paar. Ahnungslos gab ich zur Antwort: Der Sturm hat ihn 
heute nacht ans Ufer geſchleudert — er iſt tot. Da ſank ſie mit 
einem Schrei zuſammen . . berichtete er. 

Man trug die Ohnmächtige in ein Zimmer, und ich fuhr 
über den See zum Ponale Fal. 

Dunkelblau war der Himmel und das Waſſer. Die Sonne 
grißerte auf den Wellen. Es war ein ſtilles, friedliches Bild. 

ber meine Gedanken waren beim dunklen Schickſal des Toten, 

beim ohnmächtigen Mädchen im Hotel 

Sinnend blickte ich hinaus auf die glänzende Waſſerfläche, 
die ſchweigend bedeckte, was ſie verſchlungen ſeit Menſchen⸗ 
gedenken .. . . Als ich nachmittags zurückkam ins Hotel, erfuhr ich: die 
Ohnmächtige vom Morgen fei die Schweſter des Toten geweſen. 
Draußen heult noch immer der Sturm um das Haus. Die 
Turmuhr ſchlägt Mitternacht. Kalt wie Todeshauch ſchauert 
es durch das Gemach 

Der Mond iſt aus dem Fenſter getreten. Nun iſt alles 
nſter, nur das Mädchen von Riva ſteht noch vor mir und 
chaut mich traurig an. Mit müden Schritten geht die Nacht 


Aus ungedruckten Witzblättern. 
Aufrichtige Teilnahme. 


Noch iſt die Leiche nicht ganz kalt, 
Erſcheint des Ihr ſe Allgewalt 


Und ſpricht: „Ihr ſchmerzgeprüften Erben, 
Was brachte ein euch dieſes Sterben?“ 
Nimmt dann, wie immer, ſehr behend 
Sich ſeine 2, 4, 8 Prozent 

Alſo bekundet — wer verkennt's — 

Herr Fislus ſeine Kondolenz. 


— y 
Veter Spahns Zylinder. 


Wie manchen Sommer, manchen Winter 

Leſ' ich von Peter Spahns Zylinder, 

Weiß doch nicht recht, was ſteckt dahinter — 
Der Hut ſtört mich, bald mehr, bald minder. 


ſt's dieſen wie ein Heiligenſchein, 

eigt's jenen einen Sünder, l 
Ein Popanz iſt's für groß und klein, 
Ein Schreckmittel für Kinder. 


Ja, trüg' er einen ſchlappen Hut 
Mit rieſenhaftem Rande, 

Ja dann, dann wäre alles gut, 
Doch ſo — — es iſt 'ne Schande. 


dahin. Da wußte ich, daß ich bereits in den Armen des Todes 
lag. Ich fiel im Kahn in die Knie 

Dann noch ein gellender Hilferuf. Das Waſſer ſchlug 
über mich zuſammen 


Da erwachte ich — ſchweißgebadet. Das Herz ſchlug an 


ie Bruſt, daß ich es hörte. Stockfinſter um mich her. Ich griff 


m die Luft.... Das Waſſer rauſchte und der Sturm heulte ... 
ich litt Todesangſt. Alles drehte fih um mich. Vergeblich 
ſuchten meine Hände einen feſten Halt.. 
Da ſtießen meine ringenden Arme an die Wand — langſam 
ehrte die Beſinnung wieder, und ich wußte: ich hatte geträumt ... 


Aatt fant ich indie Kiffen. Draußen warf der Sturm die Wogen an 
die Mauer und dazwiſchen rollte der Donner. Ein Blitz zuckte durch 


mh — 


‚ fneinragte, da ſah ich überall erregte Geſichter. 


as Fenſter, und ich fab hinaus in die wilde Sturmesnacht .. 
Als ich am Morgen in die Veranda trat, die in den See 


| Ich ſetzte mich 
n die Ecke und horchte 
„Am Abend fuhr er mit der Gondel hinaus auf den See. 


ih warnte, — es fei ein Gewitter im Anzug ... Heute morgen 


Ja, ſo iſt es wie frecher Hohn; 
Wie beim Geſchoß der Zünder 
Herbeiführt Knall und Exploſion: 
So Peter Spahns Zylinder, 


Wo er ihn trägt, ob öffentlich, 

Bei Bülow, ob verſtohlen, 

Der Hut, der wirkt ganz fürchterlich 
— Ihn foll der Teufel holen! — — — 


Doch ſtille nun ſteht mir der Verſtand 
(Hört's, ihr politiſchen Kinder): 

Herr Peter Spahn, ſo ſchwer verkannt, 
Trägt gar keinen Zylinder 
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Georg Heydkamp. 
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Aus dem Münchener Kunſtverein. 


achten es die infolge der bedeutenden Darbietungen des März 
geſteigerten Anſprüche, oder war es die Ruhe, die dem Sturm 
der großen ſommerlichen Ausſtellungszeit sorangna, jedenfalls 
war, was der Kunſtverein im Laufe des April veranſtaltete, nicht 
ſonderlich von Bedeutung. Nur einzelne Gruppen traten aus der 
Menge des Mittelauted ſtärker hervor. Im allgemeinen überwog 
wie immer die Landſchaft, die dem modernen Maler als Ausdruck 
aller Gemüts-, Farben und Formenſtimmung, als Objekt feines 
geiſtigen und techniſchen Wirkens dient. So fielen die aus der 
Fränkiſchen Schweiz, der Rauhen Alb, dem N geholten 
Landſchaften von Edmund Steppes auf, fahl-graugelb im Ton, 
von gewiſſer Härte nicht frei, aber Beweiſe einer Auffaſſung, die 
von Poeſie und von Verſtändnis für die Größe des Schöpfungs⸗ 
aedankens zeugt. Weniger befreunden konnte man ſich mit zwei 
Akten, deren übermäßiger Haarwuchs als Empfehlung für Kopf⸗ 
waſſerfabriken brauchbar wäre. Eine in der Art der neueſten 
Dachauer Kunſt erfaßte Märzſtimmung bot H. Klatt; aute, 
namentlich koloriſtiſch tüchtige Landſchaften waren von Lilli Gödl- 
Brandbuber, M. von Heinemann, R. Edenhofer. Zartſinnig weiß 
Rudolf Sieck die vaterländiſche Natur zu erfaſſen und zu ſchildern. 
Ins einzelne gehend verliert er doch nirgends den Blick fürs große 
Allgeme ne. Formen und Farben find fein und liebenswürdig, 
dabei doch innerlich voll Bedeutſamkeit. Techniſch find die Bilder 
a e G ausgeführt, Tempera herrſcht vor, doch iſt Sieck 
auch als Radierer beachtenswert. E. Staudinger wirkt mit ſeiner 
Neigung zum Grünfärben nicht immer natürlich genug. Eine 
ſchöne Landſchaft hat H. Urban dadurch verdorben, daß er in die 
Lüfte hinein das Zeppelinſche Luſtſchiff gemalt bat. Die ohne 
Bujammenbang mit den Landſchaftslinien und in Widerſpruch 
mit ihr ſtehende gerade Linie des Fahrzeuges hebt die künſtleriſche 
ine auf. Die Begeiſterung für Zeppelin wird durch ſolche 
ilder nicht erhöht, die nichts find als Illuſtrationen. Dafür folte 
doch die Photographie gut genug bleiben. Ganz hervorragend 
war dafür die Auswahl von Gemälden von Karl Heßmert. Seiner 
norddeutſchen Herkunft entſprechend wählt er Motive aus der 
dortigen Tiefebene und von der Waſſerkante; von den Jahres⸗ 
zeiten bevorzugt er den Vorfrühling und den Herbſt. In einer 
impreſſioniſtiſchen, dabei le ins geſucht Kraftmeier:fche 
verfallenden Art ſetzt er ſeine Bilder mit kühnem Strich auf die 
Fläche und erzielt Wirkungen, die ganz beſonders auch dem Kolorit 
e find. Ein geheimnisvolles Violettblau hat er für 
ie Dämmerungen, wunderbar goldige Töne für den Abendhimmel, 
der fih in den Gewäſſern ſpiegelt, alles Zeugniſſe einer über- 
raſchenden Stiliſierungskraft, dabei doch ſtets überzeugend und 
echt. Dankenswert war es, daß der Kunſtverein diesmal auch ein 
außerdeutſches Werk brachte, eine große Waldlandſchaft aus der 
grande Comté von Courbet. In dem 1865 entſtandenen Werke 
errſchen tiefe und ſchwere grüne Töne vor, zu denen jener einiger 
halbverdorrten Bäume im Vordergrunde einen bedeutenden Kontraſt 
gibt. Das Stück erinnert an heroiſche Leiſtungen anderer Meiſter 
älterer Zeit mehr als an Courbet felbit, deſſen kleinere Werke er- 
heblich perſönlicher und feiner ſind. Anerkennen mußte man auch, 
daß uns die Werke einer Anzahl deutſcher, in neuerer Zeit ver. 
ſtorbener Künſtler geboten wurden. Unter ihnen waren Arbeiten 
von Alexander Marx, ſauber mit Bleiſtift gezeichnete Städte⸗ und 
Architekturbilder; feine Landſchaften, Seeſtücke und Interieurs von 
E. Schaltegger; intim belauſchte Motive aus Rothenburg und 
Maulbronn, auch Blumenſtilleben und anderes von J. V. Carſtens. 
— Neben den Werken der Malerei und Graphik gab es eine Anzahl 
guter Skulpturen, von denen an dieſer Stelle der in ſchönen, 
ruhigen Linien gebaltenen, mit gemäßigtem Realismus außorfaßten 
Kreuztragungsreliefs von Balthaſar Schmitt gedacht werden mag. 
— Auch Architektur fehlte nicht. Dr. O. Doering ⸗Dachau. 
— 2 


Chriſtliche Kunſt. 


Weltbewerb für eine Rathofifhe Kirche in Aerdingen. Die Ergebniſſe des 
von der Münchener Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt erlaſſenen Wettbewerbes ſind zur— 
zeit im Studiengebäude des Kgl. Nationalmuſeums ausgeſtellt. Im ganzen ſind 
127 Projekte eingegangen. Ein paar ſind darunter, bei deren Anblick man nichts 
weiter fagen kann, als „ſchauderhaft“? Mehrere andere mußten vorweg von beſſerer 
Beurteilung ausgenommen werden, weil ihre Autoren für angemeſſen gehalten hatten, 
reinweg antiquariſch und unintereſſant aufzutreten, während wieder andere hyper— 
modern erſchienen. Sogar Olbrichs Darmſtadter „Hochzeitsturm“ iit nachgeahmt worden. 
Aber die weitaus größte Mehrzahl der Entwürfe zeigt, daß der Wettbewerb im 
ganzen einen vorzüglichen Erfolg gehabt hat. Den Preisrichtern mag die Arbeit 
ſchwer genug geworden fein. Daß die Aufgabe viele Architetten reizen mußte, 
war vorauszuſehen. Zumal war ſie verlockend, weil ſie Gelegenheit bot, 
Talente im Entwerfen eines maleriſchen Stadtbildes zu beweiſen. Galt es doch 
nicht allein, eine Kirche zu projektieren, ſondern diefe mit einem neuen Pfarrhauſe 
in Verbindung zu bringen, beides am Markte des Städtchens gelegen, alſo mitein— 
ander zu beſonders wichtiger architektoniſcher Wirkung beſtimmt. Ten erſten Preis 
(TOO M) erhielt der Entwurf Ils? (Otto Orlando Kurs-Herbert und Kurz Munchen) 
Die Loſung ift modern, beruht aber auf den Ideen älterer Kunſt. Bemerkenswert 
ift äußerlich die intereſſante Silhouette der Chorpartie, die mit einem Pavillondach 
verſehen iſt und ſich gegen Oſten in etwas über Halbkreisform ſchließt. Bemerkens— 
wert ift der Turm, der, mit achteckigem Grundriß ſudlich neben der Weſtfront empor- 
ſteigt und freilich einen etwas ſchwerfaͤlligen Eindruck macht, da er in keiner Weiſe 
nach oben verjungt ift, ſondern nur durch einige Ornamentſtreifen quer unter: 
brochen und in Zweidrittelhöohe durch einen an den Ecken aufgeſtellten Kranz 
von Engeln belebt wird. Das Innere der Kirche iſt in der Anordnung durchaus 
praktiſch und macht mit feiner geſchweiften, zum Teil kaſſettierten Holzdecke einen 
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vornehmen Eindruck. — Der 2. Preis (Motto Chorgruppe) fiel an Hans Rummel in 
grannur a. M. Die Strenge der Linien tft größer als beim ponpen Entwurf, das 
anae wirft wuchtig und geſchloſſen. Daß das Langhaus gegen Dft und Weft abge- 
walmt iſt, wirkt freilich nur bei der Chorpartie günſtig, deren Dach ſehr hübſch in 
das des Langhauſes greift; der ſeitliche Anblick erinnert an einen zu ſehr ins Breite 
gezogenen Giebel. Angenehm iſt die Gliederung des Turmes in drei deutlich abge⸗ 
ſetzte Geſchoße. — Des 3. Preiſes wurde der Entwurf „Rotes Kreuz“ (von Verbenen 
und Stobbe in Tüſſeldorf) würdig beſunden. Nach meinem Gefühl wirkt er etwas 
hart, die große Zahl der Fenſter fällt auf, die Entwicklung der achtſeitigen Turm⸗ 
pyramide aus einem mit zwei Staffelgiebeln verſehenen Satteldach erſcheint etwas 
ſehr geſucht. — Außer dieſen hen für ſind noch fünf vierte zuerkannt worden. Einen 
hat Profeffor Berndt in München für ein Projekt mit Zwillingstürmen erhalten. Ter: 
ſelbe Gedanke iſt von verſchiedenen Autoren gefaßt worden, ohne durchweg zu 
befriedigen. Auch beim Berndlſchen Entwurf erfcheint das Ganze gegenüber der 
anſpruchsvollen Turmanlage nicht bedeutend genug. — Einen anderen vierten Preie 
erhielt Adolf Noecker in Köln, einen weiteren Riedl in Murnau, letzterer für einen 
voltskunſtmäßigen Entwurf, der feine Entſtehung aus den Ideen der Münchener 
Schule nicht verleugnet. Der ebenfalls prämierte Entwurf von D. Böhm in Offen⸗ 
bach zeigt eine barock ftilifierte ſchöne Gruppierung mit tüchtiger Turmlöſung. Am 
meiſten fagi mir von den mit vierten Preiſen bedachten Arbeiten die von C. Colombo 
und E. Müller in Köln zu wegen der ſchlichten, kräftigen Erſcheinung, die in allen 
Teilen feltgehalten ift. In der Ausführung müßte dieſes Werk überaus ſympathiſche 
Wirkung tun. — So weit die preisgekrönten Entwürfe. Hätte ich mitzuraten gehak, 
fo hätte ich noch einige für eine Auszeichnung in Vorſchlag gebracht. So die Profen 
„Ave Maria“, „Sancta Maria“, „Am Niederrhein“ — romaniſierend mit breiten, 
von einem Zeltdach überdecktem Mittelteil, „Marktkirche“ — woran nur die ſeilliche 
Anſicht der oberen Turmpartie in der Zeichnung nicht ſehr glücklich erſcheint, was 
ſich in Wirklichkeit bekanntlich oft ändert; auch wegen der erfreulichen Anwendung 
eines kleinen Quantums des zu Unrecht heute [e vernachläſſigten Fachwerks. Ri 
ihnen allen iſt auch ſpeziell die Betonung der rheiniſchen Eigenart hervorzuheben. 
Dr. O. Doering⸗Tachau. 


H — 
Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Schaufpielbaus. Der „luſtigen Witwe“ wurde jüngft auf 
einigen Bühnen des Balkans ein übler Empfang bereitet, weil das 
Publikum in der Operette Leharz eine Verſpottung feiner Baun 
königreiche erblickte. Man kann dies übertrieben finden, immerhin 
berührt dies rege Nationalgefühl ſympathiſcher, wie eine gewiſſe 
Vorurteilsloſigkeit, welche die Premièrenbeſucher des Schauſpiel⸗ 
hauſes in der Uraufführung von B. Rehſes „Vaterland“ be 
wieſen. Man bat es nicht nur zugelaſſen, daß man „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“ geradezu zur Verhöhnung des Vaterlandes 
anſtimmte, ſondern man jubelte den Herrn Verfaſſer aus Münden 
Schwabing fünf. oder ſechsmal vor die Rampe. Gewit eine 
Minderheit quittierte über das Aergernis mit Pfeifen und Zischen; 
aber ich bin überzeugt, eine ſolche Provokation des nationalm 
Gedankens würde man einem franzöfiſchen oder engliſchen Publitun 
nicht zu bieten wagen. Wohl auch einem deutſchen nur dann, 
wenn man der Unterſtützung der Schwabinger Boheme (im weiteſten 
Sinne genommen) ficher ilt. Es berührte neulich ſchon ärgerlich, 
wenn in „Tartuff, der Patriot“ ein e als ein 
deutſcher Typus geſchildert wurde. Immerhin hat O. Ermi 
ihm in der äſthetiſch ſehr geringwertigen Kopie des Grafen 

eppelin eine ausgleichende Kontraſtfigur gegeben. In 
ehſes Komödie, die „ein Menſchenalter nach dem fiebziger 
Kriege, in einer großen Induſtrieſtadt Deutſchlands“ ſpielt. 
herrſchen nur Korruption, ſchmutzige Gefinnung, im beſten 
Falle Dummheit. Was ift mir Vaterland, was Idealismus; 
ich habe das Vaterland nur in der Perſon des Gerichtsvoll 
ziehers kennen gelernt, ſagt der Ban der Fabrikarbeiter, die in 
Ausſtand treten. Das Publikum applaudierte die verbrauchteſten 
ſozialdemokratiſchen Phraſen, die auf den Bräukellern in Verſamm⸗ 
lungen kaum mehr zünden. Am Ende, da der Fabrikberr fein 
Stadtverordnetenmandat mit dem Konkurs bezahlen muß, ſagt 
auch er ſich los von dem Vaterland der durch idiotiſche Vertreter 
repräſentierten Ordnungsparteien; was aber sein Vaterland 
nun ift, weiß ich nicht recht. Er iſt fih wohl felbſt nicht klar da, 
rüber. Ein ehrſamer Tiſchlermeiſter, der es durch Fleiß und Glück 
zien reichen Fabrikanten brachte, wird bewogen, hauptſächlich durch 
ie Eitelkeit ſeiner Frau, eine Stadtverordnetenkandidatur an 
unehmen. Die Parteihäupter laffen fich ihren politiſchen Einfluß 
ezahlen. Der ſalbadernde a ei perior als Vertreter des 
dealismus und der nationalliberalen Partei fordert einen hohen 
ollektenbeitrag für ein Kriegsſchiff, der orthodoxe Proteſtant 
El den Kandidaten für einen Kirchenbau und der Fort 
chrittsmann fordert ein 1 Der Fabrikant ift fo 
vernünftig, letzteres zu verſagen. Da ſcheint die Wahl in die 
Brüche zu gehen. Doch die Gattin des Herrn Michael Klaren. 
bach (des dummen Michels! fälfcht die Akzepte. Nun geht die Wahl 
anſtandslos durch. Nicht lange jedoch freut ſich der Herr Stabtver 
ordnete ſeines Glückes. Man präſentiert die Wechſel. Um ſeine Frau 
zu retten, erkennt er die Unterſchrift an und erklärt feinen Bankro 
Nimmt man das Gerüſt der Fabel ohne den politiſchen Verputz 
ſo hat man eine ſchale Philiſterkomödie: „Schuſter, bleib' bei 
deinem Leiſten“, „Hochmut kommt zu Fall“ und dergleichen. Das 
iſt im Grunde das dichteriſche Vermögen ſolch ſtolzer Satiriker, 
die die ideellen Güter der Nation dem Lachen preisgeben. Der 
Verhandlungsverlauf iſt kindiſch, ich bin überzeugt, der Verfaſſer 
kennt das ſoziale, politiſche und geſchäftliche Milieu nicht au 
eigener Anſchauung. Es geht ihm in Bee: Hinſicht ähnlich wie 
den Schauſpielern, die ihre verzweifelten Blicke auf eine Stelle des 
Wechſels bohrten, wo das gefälſchte Akzept nicht ſtehen konnte. 
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Höchſt widerwärtig berührt auch das Getändel eines epiſodiſch 
verwendeten jungen Mannes mit ſeiner Schwiegermutter zum 
Zwede des Anpumpens. Nach feinem äſthetiſchen Werte wären 
rei Zeilen für das Machwerk übergenug. Leider mußte ich mich 
nit ihm eingehender befaſſen, denn dieſes Attentat auf die 
nationale Geſinnung erforderte unzweideutige, aller⸗ 
ſchärfſte e Der Erfolg des Stückes 
hat die Reife des Publikums, welches nach Meinung eines bekannten 
ne ein untrüglicher Richter iſt, wieder eigenartig 
u e.. o> 
Gärtnerplatztheater. „Der Liebeswalzer“ eine Operette 
von Bodanziy und Grünbaum, Mufik von C. M. Ziehrer, 
unde bei feiner Premiere freundlich aufgenommen; es ift ein 
leidlich amüſantes, ic harmloſes Stück mit jener temperament: 
polen, feſchen Mufik, die man im Grunde genommen fon oft- 
mls gehört hat, die aber geſchickte Mache verrät. Die Idee des 
zu nancherlei Gelegenheiten verwendeten Walzers kennt man aus 
Kanon“, die aus einer Zeit ſtammt, da die Operetten noch mit 
mer Aufwand künſtleriſchen Fleißes geſchaffen wurden. Kein 
Schlager alſo, aber immerhin ein Stück, das bei der günſtigen 
Wiedergabe fih ein paar Wochen lang mit Glück auf dem Spiel- 
plan behaupten kann. | 
Verſchiedenes aus aller Welt. „Sailer Otto III.“, eine 
1 17 80 5 von Paul Schmidt hatte in Leipzig einen Achtungs⸗ 
erfolg. Ohne wirklich belebende Handlung bietet das Werk ſzeniſche 
Bilder in ſchöner Versſprache. — Maſſenets Oper „Bacchus“, 
welche eine Art Fortſetzung ſeiner „Ariadne“ darſtellt, erlebte in 
Raris eine glanzvolle, aber nicht tief wirkende Erſtaufführung. 
der Komponiſt und fein Librettiſt Catulle Mendes haben nach 
Berichten nicht die gleiche Schaffenskraft bewieſen. — Eine Gaſt⸗ 
ſpielceiſe des Münchener Tonkünſtlerorcheſters nach Paris ift ſehr 
envol verlaufen. Die Berichte lauten günſtig und anerkennend. 
- Die Komödie „Der unverſtandene Mann“ von Ernſt von 
Bolzogen hatte in Berlin einen Poſſenerfolg. Die Satire auf 
verſtiegenen Dünkel eines Dichterlings verſpricht im eriten 
Alte mehr, als die brutalen Derbheiten der weiteren Aufzüge 
bieten. — In Breslau fand das dramatiſche Erſtlingswerk des 
rifes Hugo Salus „Römiſche Komödie“ lebhaften Beifall. 
Der feine Humor des Luftſpiels wird gerühmt. — „Robins Ende“, 
ein Einakter in zwei Bildern von Maximilian Moris, Muſik von 
G. kün necke, gefiel in Mannheim. Die Muſik verrät ſtarke Be 
Nuten beſonders in einem reizvollen Intermezzo und einem 
A er Text wird als zu weitſchweifig geſchildert. 
Dingen. VV. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Nach den Tagen der schrankenlosen, durchaus unbegrün- 
deten Hausse-Herrschaft an den Börsen kann es nicht 
liemschen, dass der auch an dieser Stelle vorhergesagte Rück- 
schlag inder Kursentwicklung in vollem Umfange ein- 
getreten ist. An Stelle der intensiven Kurssteigerung, besonders der 
üfensichtlichen Ausschreitungen, die das Spekulationsfieber der Ber- 
l am Markte der Industriepapiere gezeitigt hatte, sind 
Zächterne Auffassung und das unbedingt notwendige Mass der ruhigen 

ion getreten. Nachdem die Depositenkassen und die Schalter 

der Berliner Banken die ersten und stürmischsten Käuferschichten in 
bellen Haufen befriedigt hatten, kamen Verwarnungen seitens der 
Berliner Grossbanken. Man wies mit Recht darauf hin, dass die 
eingeheimsten Kursbesserungen nicht im Einklang stünden mit der 
nur langsamen Besserung der allgemeinen Wirtschaftslage. — Auf das 
Börsengeschäft drücken jedoch genügend andere Momente. Vor allem 
in es die stete Ungewissheit über die schwierigen inner- 
politischen Verhältnisse, die anscheinend zur Entscheidung 
Unsicherheit und bemerkenswerte Zurückhal- 

tung wechselten ab mit dem bisherigen oft stürmischen Aufwärts- 
drängen der Kursbewegung an den Börsen. Das ziffermässige Er- 
gebnis der Zeichnungen auf die Anleihen des Reichs 
und Preussens — das eine etwa zweimalige Ueberzeichnung der 
800 Millionen Mark ergab — hat wohl allenthalben etwas 
enttäuscht. Man führt dieses Resultat zum Teil auf die un- 
gewissen Zustände derinnerpolitischen Lage zurück 
md weist darauf hin, dass, wie es wiederholt der Fall war, diese 
grossen Anleihen verspätet emittiert worden sind. Der grusse Teil- 
betrag von 500 Millionen Mark der Anleihe-Subskriptionen, die sich 
iner Sperrpflicht unterzogen haben, bürgt jedoch anderseits, dass 
ter Zeichnungserfolg, wenn auch nicht äusserlich glänzend, so doch 
in qualitativ günstiger ist. Die älteren Anleihegattungen weisen 
jleichfalls nur ganz geringfügige Kursschwankungen auf, welches 
Moment allerdings auch mit den günstigen Verhältnissen am 
Geldmarkt in innigem Zusammenhang steht. Leider kommen 
m dem schwierigen Stadium der Reichsfinanzreform und den 
;nstigen kritischen innerpolitischen Verhältnissen noch andere 
Momente, die auf die Börse und die übrigen Faktoren der Wirtschafts. 
age störend wirken. Die neuerliche Krisis in Ungarn, die 
Keldungen aus der Türkei, ferner die Kündigung des deutsch- 


amerikanischen Handelsabkommens bildeten genügend Hemm- 
nisse. Man wird daher wohl mit grosser Skepsis der weiteren Ent- 
wicklung an den Börsen entgegensehen. Anderseits bilden die neuer- 
liche kräftige Entfaltung der amerikanischen Eisen- 
und Stahlindustrie, die vorgenommene Preiserhöhung des 
amerikanischen Stahltrusts und vor allem die besser klingenden Be- 
richte der Metallmärkte, namentlich die Befestigung des Kupfer- 
märktes, stimulierende Gründe, welche einem grösseren Pes- 
simismus widersprechen. Die feste Haltung und die grossen Ge- 
winne am Goldminenmarkt lassen auch einem erheblichen Teil 
des Publikums einige Bedenken vergessen. Solange die Entwicklung 
der Märkte sich in ruhigen Bahnen bewegt, ist ein Rückschlag 
nicht gut denkbar. Der Kern unserer Wirtschaftsmärkte ist 
ein guter, und auch die börsentechnischen Voraussetzungen bewegen 
sich nach oben hin. Die Meldungen vom Deutschen Stahlwerks- 
verband sowie einzelne ungünstige Abschlüsse in der Elektrizitäts- 
branche und ferner das Scheitern verschiedener Syndikate gaben für 
den heimischen Industriemarkt zu Bedenken Anlass, Die 
Verhältnisse am Geldmarkt sind, trotz des leichten An- 
ziehens der Privat-Diskontsätze, die denkbar besten. Die Reichs- 
bank wird durch die finanziellen Anforderungen seitens des Reichs 
und Preussens eine kräftige Erleichterung erfahren. Der Ausweis der 
Bank wird alsdann die flüssige Bilanz aufweisen können, die die 
zu erwartende Ermässigung der offiziellen Diskontrate durch das 
Reichsbank-Direktorium befürworten lässt. M. Weber. 
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Aus Kurorten und Bädern. 


Vom K. Bayer. Stahl- und Moor-Bad Steben ist der neue Prospekt 
erschienen und gelangt durch die Kgl. Bade verwaltung zur Versendung. Der Inhalt 
umfasst in neun Abschnitten kurze, vollkommen sachliche Abhandlungen. Schöne 
Wiedergaben photographischer Aufnahmen aus dem Bade und seiner Umgebung, eine 
übersichtliche Ortskarte und als Beilage ein Verzeichnis der Privat-Gasthäuser und 
verfügbaren Privatwohnungen ergänzen die Broschüre. l 

Das Karhotel Wittelsbach in Bad Aibling (Oberbayern) befindet 

sich inmitten einer sechs Morgen grossen Garten- und Parkanlage, etwas abseits vom 
Orte, und erfreut sich grosser Ruhe und ciner reinen staub- und rauchfreien Luft. 
Das Haus, vollkommen zeitgemäss erneuert und erweitert und mit allen Annehmlich- 
keiten und Bequemlichkeiten eines musterhaften, modernen Hotels versehen, enthält 
4) hohe, luftige, elegante Zimmer, sowie eine grössere Anzahl von Balkonen, be- 
sonders auf der gesundheitlich so wirksamen Südseite, Ein bewaldeter Höhenz 
schützt, wie überhaupt den ganzen Badeort Aibling, so besonders das Kurhote 
Wittelsbach, das dieht an dessen Fuss erbaut ist, vor den so gefürchteten rauhen 
Ostwinden und bewirkt in Verbindung mit der weichen Moosluft das auffallend milde 
Klima. Auch landschaftlich ist das Aiblinger Gebiet eine voralpine Perle; denn nur 
wenige Orte weisen eine so seltsam malerische Mischung hervorragender landschaft- 
licher Schaustücke auf. Besteigen wir das Belvedere des Kurhotels Wittelsbach, so 
umfasst unser staunender Blick die gesamte Gipfelwelt von der Hohenstaufenwand 
bis zu den Gestaden des Tegernsees und der Zugspitze; der „Wilde Kaiser“ und der 
vielbesungene „Wendelstein“ sind die Glanzpunkte dieses grossartigen Panoramas. 
Eine Reihe beliebter Spaziergänge Aiblings liegt gleichsam vor der Türe des Hotels. 
Unter den grösseren Ausflügen steht an Abwechslung, Reichtum schöner Eindrücke 
und Bequemlichkeit des Anstieges der auf den Wendelstein an erster Stelle Nicht 
minder bequem und rasch werden die liebreizenden Punkte am und im Chiemsee 
besucht. Die eigentliche Spezialität Aiblings als Kurort sind die gegen Gicht, Rheu- 
matisınus und Frauenleiden, sowie verwandte Krankheiten überaus wirksamen Moor- 
bäder; sie werden im Kurhotel Wittelsbach in bester Qualität und unter Berücksichti- 
gung alles hygienisch Wünschenswerten verabreicht; ausser diesen sind auch Sol,, 
Mutterlaugen- und Fichtennadel- sowie elektrische Licbthäder zu haben. Neu ein- 
etührt sind: Luft- und Sonnenlzider, Wasseranwendungen aller Art, einfache und 
'ibrationsıuassage, schwed. Heilgymnastik, Mast- und Entfettungskuren. Den Kur- 
gästen nuch besten Kräften den Aufenthalt im Kurhotel Wittelsbach angenehm zu 
gestalten, ist das ständige Bemühen und der Stolz der Geschäftsleitung. 

Dr. N. Hanikas Heilanftalt für Herzkranke und Nervöſe mit Herz⸗ und Vers 
dauungsſtörungen, Stoffwechſelkrante, Blutarme und Erholungsbedürftige. Aerztl. 
Leiter und Beſitzer Dr. Ernſt Bach. Auf dem Forſchungsgebiete der chroniſchen 
Erkrankung innerer Organe hat ſich die Erkenntnis durchgerungen, daß die wirklichen 
Dauer- Heilerfolge meiſt außerhalb der medikam. Behandlungsweiſe liegen; wenn 
einem Kranken nicht nur eine ſcheinbare und vorübergehende, ſondern eine wirkliche 
und nachhaltige Beſſerung gebracht werden fol, dann müſſen meiſt andere Heil- 
fattoren als nur die bisher ublichen Medikamente zu Hilfe genommen werden. Die 
neue Richtung in der Therapie hat bei Behandlung der erwähnten Uebel die phyſikal.⸗ 
diätetiſche Heilmethode in Anwendung gebracht und damit die erfolgreichſten Reſultate 
erzielt. Das Gros der heutigen Aerztewelt hält auch unter möglichſter Beſchränkung 
der meditam. Behandlung zu dem Syſtem der kombinierten Behandlungsweiſe mittels 
Elektrizität, Waſſer, Licht, Luft, aktiver und paſſiver Bewegung und vor allem genau 
geregelter, jedem einzelnen Krankheitsfall zutreffender Tiat. Tie Auge Verbindung 
mehrerer dieſer Heilfaktoren zu einer dem jeweiligen Krankheitsfall genau angepaßten 
Behandlungsmethode ift dann Sache des erfahrenen, jeden einzelnen Kranken genau 
beobachtenden und kontrollierenden Arztes. Bei ſchweren Fällen kann eine ſolche 
Behandlung nur in einem Sanatorium durchgeführt werden; zum mindeſten muß ein 
derartiger Patient einige Zeit ganz unter Aufſicht des betreffenden Arztes ſtehen, um 
dann zu Hauſe die Kur nach ärztl. Anleitung und Vorſchrift fortſetzen zu können. Für 
Herztranke, Nervöfe mit Herz- und Verdauungsſtörungen, Stoffwechſelkranke, Blut- 
arme und Erholungsbedürftige ift eine derartige, muſterhaft veranlagte Anftalt das 
Sanatorium Dr. N. Hanila (ſeit Jahren im Beſitze von Dr. Ernſt Bach, Spezialarzt 
für Herz-, Lungen- und Stoffwechſelkranke) in München-Nymphenburg. Tie Anſtalt 
liegt in nächſter Nähe des herrlichen, für jedermann zugänglichen Nymphenburger 
Schloßparkes und ift von den Münchener Bahnhöfen ohne Umſteigen mit Straßenbahn: 
linie 1 in turzer Zeit zu erreichen. Für Krante, die lieber außer dem Haufe wohnen 
(für hübſche, äußerſt billige Zimmer iſt immer geſorgt) oder ſolchen, die ſich nur einer 
gründlichen Unterſuchung unterziehen und ſich Rat erholen wollen, ordintert der 
behandelnde Arzt täglich von 9—12 und 6—7 Uhr in der Anſtalt £udwig-Ferdinand- 


rahe 1 in Nymphenburg. 
Nr. 1½. fel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkaufs halle 


bewerbehalle für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart unc 


Preisiage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwanc. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Abonnemen: 
ftändig auch einzeln Tofort nach Ausgabe regelmäßig erhältlich in 
der Ber der ſchen Buchhandlung, Berlin W., Franzofilch«- 
Itraße 33 a, Teleph. la 8239. 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraven 
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in allen Preislagen. 


R. Jacke s 


Patent-Möbel- Fabrik orik, 


Kein Schlafzimmer 


ohne Jaekel's moderne 


Bidets und Klosett- Stühle ` 


Verlangen Sie umgehend gratis und franko soeben 
neuerschienene illustr, ug -Preisliste. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 20. 15. Mat 1909. 


Sonnenstrasse 28b, 
am Le 


mit frischer Luftzuführung und regulier- 

barer Luftbefeuchtung. D. R. P. 91577. 

G pezialsystem der Aachener Fabrik 
für Zentral-Heizungs-Anlagen 


Theodor Mahr Söhne 
Aachen 
Gegründet 1841. Feinste 


Referenzen. Im 


Jahre 1908 30 Kirchen- 
Heizungen ausgeführt. 


1 


= 
°S 


ae ei X TE 


sans. 


* 
5 
8 
Š 
8 


N 2 
$ 
T ~“ 
` [3 
3 AN | 
19 
Y 4 
A / . 
N Er ; 
Ir i . 
4 
„ 
S : EN ED o T 


Einbanddecken 


für den U. Jahrgang der 
„Allgemeinen Rundschau“ 


sind direkt von der Geschäftsstelle der 
„Allgem. Rundschau“, München, Galerie- 
strasse 35a, Gartenhaus und auf dem 
Buchhandelswege zu beziehen. Wir- 
kungsvolle moderne Perga-Decke mit fein- 
geiönter Titelpressung. Sammelmappen 
haben die gleiche Decke. — Die Sammel- 
mappen [mit 3 Klappen] dienen zur Auf- 
—— nahme eines ganzes Jahrganges. — 


reis der Einbanddecken Mk. 1.25, 
er Sammelmappen Mk. 1.50 pro 
== Exemplar. 

BEBSBBBSBNSEHBBSBEHBBSBRBSEEBENHERBAEN 


A. Wittl & Kobell 


Münden Tindwurmſtr. 79 u. Waltherſtr. 33 (Goetheplatz) 

erren⸗, Damen⸗ und Kinderwäüſche geſtr. eee 
krawatien, Schürzen, Korſetten, garnierte Damen⸗ und 
Kinderhüte. — Braune Rabattmarken. 


N 
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Dem hochw. Klerus 


: Brettspiel :: 


München, Neuturmstr. 2a. 
— Preise je nach Ausstattung: — 
klein 
gross 


= Unerschöpflich = 


an Anregungen 


A. HUBER, gone 


für Jung und Alt. 
Absolut neuartig. 


Zu haben direkt bei 


ographie 


M 2.410; 3.20; 4.80, 
M 3 —; 4.—; 5.60. 
eean a e 
— — 
— pe EEE 


Eineärmere Landkirche würde bei 
günstigen Bedingangen eineschon 
gebrauchte, gut erhaltene Orgel 
(ungefähr 16 Register) kaufen. 
Offerten sind zu richten an Pfarrer 
Christ. Caminada, Ober- 
saxen, Graubd , Schweiz. 


Süddeutsche 
Bodencreditbank. 


Wir geben hiermit bekannt, 
dass die Aa Auslosung 
unserer Pfandbriefe 
Dienstag, den 18. Mai 1909 
stattfindet. — Die Verlosungsliste 
wird alsbald nach der Verlosung 
in unserem Effektenbureau, so- 
wie bei sämtlichen Pfandbrief- 
verkaufs- und Couponszahlstellen 
zur Empfangnahme bere 1 

München, den 6. Mai 1! 


Die Direktion. 


Universitätsstudent 
mit bester Qualifikation, aber in 
grosser Notlage, bittet zwecks 
Vollendung seiner Studien herz- 
lichst um ein 
Darlehen 
von zirka 1000 Mark gegen 
spätere Zurückerstattung. Off. 
erbeten unter., U. St. 8103. an die 
Geschäftsstelle der „Allgemeinen 
Rundschau., München. 


unter Zusicherun 
ster Bedienung. 


empfehleich mich bei Anschaflung von 


Paramenten, Fahnen usw. 


billigster u. reell- 

ei Barzahluna an- 

emessener Ra jatt, im übrigen 
ungserleichterung "nach Möglichkeit. 


— EEE 


Hotel Union, Rath. Kasino München n.9. 


Barerstrasse 7 — Telephon 9300 
Wein-Regie 


Garantiert reine Naturweine. Preisliste auf Wunsch. 


Für das hl. Pfingstlest. 


Ball 111 Pfingſtſeſtkreis. Betrachtungspunkte. 


1. Teil. & 1.80; geb. M 2.60 
2. Teil. & 2.40; geb. M 3.20 
Hansjakob, Der Heilige Seit sn auge notichge 
2. Aufl. & 2.70.; geb. M 
Meſchler, Die Gabe des eigen 1 Be 
trachtungen über den hl. Geiſt. 6. Aufl. 
M 4.40; geb. M 6.— 
5 Di N ee der göttlichen Orad. 
3.20; geb. M 4.— 


ere von Herder zu Freiburg i. I Br. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Bekanntmachung. 


In der Privatklageſache 


Dr. Armin Kauſen, Chefredakteur und Herausgeber der, Allgemeinen 
Rundſchau“, hier, 
gegen 


Leopold Bauernfreund, Redakteur und Verleger des „Kleinen 
Journal“, hier, 


N Beleidigung 


hat das Schöffengericht des tgr. Amtsgerichts München I in feiner 
öffentlichen Sitzung vom 22. ril 1909 nach gepflogenet Haupt⸗ 
verhandlung echt erkannt, wie folgt: 


I. Dr. Armin Kaufen, geboren am 10. Januar 1855 in Neu. 
bee heim Tüffeldorf, in München beheimatet, Latholiik, 
eiratet, Chefredakteur und Aa der „Allgemeinen Rund- 
hier, wird von der Anſchul 
Belegung fr&fgeiprodyen. 
eins Leopold, geboren am 6. März 1850 in 
Ellingen, Bezirksamts Weißenburg, in München beheimatet, ifra 
litiſch, verheiratet, Redakteur und erleger des „Kleinen Journals“, 
hier, iſt ſchuldig eines Vergehens der Beleidigung und wird bie: 
wegen zu einer Geldſtrafe von Ae En falg Mark, umgewandell 
für den Fall der Uneinbringlichkeit in eine Gefängnisftrafe von 
Panteon agen, ſowie zur Tragung der Koften des Berfahreni 
über die Privatklage und Widerkla age einſchließlich der . 
Auslagen des Privatklägers und Widerbeklagten und in die Kolten 
der Dee ung verurteilt. 

I. Dem Privatkläger wird die Befugnis zugeſprochen, binnen 
einem Donat nach Rechtskraft dieſes Urteils deffen erkennenden 
Teil in der für amtliche Bekanntmachungen üblichen Form auf 
Koſten des Verurteilten je einmal zu veröffentlichen in der 
„Allgemeinen Rundſchau“, dem „Bayeriſchen Kurier“, den „Mün⸗ 
chener Neueſten Nachrichten” und der „Münchener Zeitung“. 

Vorſtehendes gebe zich hiemit als Vertreter, des, Privattlägers 


öffentlich bekannt. 
Rumpf, Rechtsanwalt. 


igung eines Vergehens der 


. Zamen: 
Gele bon Poia m 


Was ist Reise-Cheviot? 


Ein eleganter Anzugſtoff in modernen echten Farben, rein? 
Schafwolle, unzerreißbar, 140 em breit, 3 Meter koſten 12 Mari 
franko. Direkter Verſand nur guter Stoff⸗Neuheiten zu An 
desen Paletots, Hoſen bei billigen preiſen. Jeder genaue 
gie überraſcht. Aus über 2000 Poſtorten liegen Nach⸗ 
eſtellungen vor. Verlangen Sie Muſter ohne Kaufzwang 
portofrei. Wilhelm Boetzkes in Düren 81 bei Aachen, 


Glasmalerei und Kunstverglasung 
2: Gerhard Küsters, Paderborn i. W. : 


Max Altschäffl, München 


Paramentenanstalt u. Fahnenstickere| 
Karlstrasse 52/1. 


Sr. 20. 15. Mai 1909. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Bad Orb 


Reiseweg: Frankfurt-Bebraer Eisenbahn; von Wächtersbach 
mit „Bad Orber-Eisenbahn“ in 15 Minuten nach Orb, 


L Haus am Platze: Kurhaus mit komfortabelster Einrichtung. 


von an 


= Versand der Martinusquelle in Flaschen: 30 Flaschen M 18.—. = 


Bad Brückenau : 


Eisenbahnlinie Elm Gemünden 
Stahl- und Moorbad :: 
set Jahrhunderten medizinisch 
anst. Wernarzer-, Sinn- 
N -u. Stahl-Quelle, erstere 
* 5 nd heilkräftig bei harn- 
. Diathese, Gicht, Nieren-, 
Den-, Gries- und Blasenleiden, 
ra bei Blutarmut, Frauen- 
und Nervenkrankheiten. 


f 
‚Hausen 
[Streeke: Düren—Heimbach 


in unmittelbarer Nähe der Station, anschliessend an 
schöne Tannenwaldungen, reine staubfreie Luft, ist ein 


orzüglicher Landaufenthalt = 


Pen- 
Hotel „Zur Burg“ (27 Zimmer). 


J. M. Ley. 


Alle, welche Ruhe und Erfrischung suchen. 


eien Mark 4—. 
E z 


— — 
br, Bergmanns Wasserheilanstalt 


Infknı System Kneipp. Prospekte gratis. 
win | Cleve Dr. Bergmann, fr. Badearzt in Wörishofen. 


Wildbad Wemding 


Das ganze Jahr geöffnet. 

sichere Hilfe gegen Gicht- und Rheumatis- 
mus, Nieren- und Blasenleiden usw. 

[Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidalleiden, Flechten. Haut- 

ausschläge und Frauenkrankheiten aller Art. 

Gute Verpflegung, heizbare Zimmer. 


Besitzer Hans Seebauer. 


Haltstelle der 
Lokalbahn 
Wemding 
Nördlingen. 


münchen, Promenadeplatz 10. 


Deutsche 
Gigarren 


pro 100 Stück. 
hochfein und mild, 
a M 10.—, 12.50, 
20.— und 30.— 
Muster gegen M 1.-— 
Raucher versorge sich noch vor der hohen 
Zukunftssteuer. 


ji ichard Haggenmiller, Kempten, Algäu 


Cigarrengrosshandlung. 


Cigarren 


aller Art, von M 3.— bis M 50. 


Indische Importen, 


100 Stück, bei 300 Stück franko; 


tel Union, München 
str. 7. — Besitzer : Kathol. Kasino A.V. — Tel. 9300. 


Komfertabelest eingerichteten 
tel, Bier- und Weinrertaurant. 


eee reer ee 


bes Reisebureau Schenker 8 Co. 


Königl. Bayerisches 


Spezialbad für Harnleidende. 


| 
| 


Rad Salzschlirf 


ot. Bonifatiushaus 


Beste Verpflegung, freundl. 
Zimmer. Kapelle im Hause. 
Näheres duroh die e Oberin. 


Hotel Dewes 


Losheim b. Merzig 
(Bez. Trier) 
Alt renommiertes erstes Haus, den 


Herren Reisenden, Touristen und 
Sommerfrischlern bestens empfohl 


Erholungsheim für Geistliche, 
Villa :: 


Lugano; Raffaele 


Pension Edelweiss 


4 Min. v.d Bahn. Ruhige staub- 
freie Lage Elektr. Licht. Bad. 
Deutsche Küche. Prosp. kostenfrei. 


Loden- 


Mäntel, -Anzüge, -Stoffe 


Herrenschneiderei 


Julius Dollhopf 


München, Karlsplatz 17. 


Echter China-Tee 


rein upd ungemischt. Eigener 
direkter Bezug nach mehrjährig. 
Aufenthalt in China von & 1.— 
bis 6.80 à ! Pfund. Kein Laden. 


Franz Klein, Tee-Import | 


München, Frühlingstr. 13/1. 


NB. Schriftliche Bestellungen 
werden prompt RER 


Die Krankheiten des Herzens und der befässe, 


deren Ursachen, deren Komplikationen, 


Die moderne Bäderbehandlung stellt bezüglich 
der Krankheiten des Herzens und der Getfüsse 
drei Kardinalforderungen: 
Kohlensäure 
2.eine für Herzkranke günstige Höhenlage, d.i. 
mittlere Gebirgslage, 
Terrainkuren eignet; 3. eine geeignete Trink- 
kur. um die mannigfaltigen Ursachen u. Folgen 
der Herz- u. Ader-Erkrankungen: Gicht, Fett- 
sucht, Diabetes, Blutstauungen in Lungen und 
U nterleibsorganen, Störungen der Gallensekre- Ra 

tion, Verdauungsstörungen zu bekämpfen. und 


> Zu Kurhaus 


Diese Forderungen erfüllt Bad Orb. 
Seine an Kohlensäure überreichen 
radioaktiven Soolsprudel, seine Lage 
in den Ausläufern der Spessartberge, 
in einem von wald- und wiesenge- 
schmückten Tale, seine Martinus- 
trinkquelle machen Bad Orb, das 
Kleinod des Spessarts, zu einer Wall- 
fahrtsstätte für Herz- und Gefäss- 
kranke. zu einem Heilbade ersten 
es für die vielfachen Ursachen 
(omplikationen der Herzleiden. 


Prospekte durch de Kurdirektion. 


1. Den Gebrauch 
reichen Soolbädern; 


welche sich auch für 


17 221222. | Erholungsbedürftige, wie 


nn 
die ein bleibend. gemütliches Heim 


: Neues modernes Hotel: 


äusserst komfortabel einge- 
richtet, mitten im Kurparke ge- 
legen mit 8 Dependenzen. Elek- 
trische Beleuchtung. Vorzügliche 
Verpflegung. Sehr solide Preise. 
Auf Wunsch Pension. Auskunft 
und Prospekte kostenfrei durch: 


Verwaltung des K.Bayer. 


flege b. d. Schweſtern der hl. 
Fliſabeth in Kirchrath, Lim- 
burg⸗Holland. Verb. m. dielektr. 
Bahn von Aachen⸗ Herzogenrath. 
Ruh. gef. Lage, eig. Tannenwald 
a. Hauſe, ſoweſchön. Anl. u. Gärten. 
Die Leser 
werden freundlichst gebeten, bei 


allen Anfragen und Bestellungen, 
die sie auf Grund von Anzeigen 


in der Allgem. Rundschau‘ 


machen, sich stets auf die Wochen- 


e finden liebevolle Aufn. u. 


Mineralbades Brückenau. | pich wei an dl 
8C zu vezie en. 


Studienseminar 
Würzburg. 


Eröffnet 1908. Abſolut geſunde Lage, allen Anforderungen der 
Neuzeit, insbeſ der Hygiene entſprechende Einrichtungen. Aus— 
gedehnte Erholungsplätze. Haushalt u. vorkommende Kranten- 
pflege beſorgt durch Ordensſchweſtern. Aufnahme finden 
Schüler des Gymnaſiums, Nealgumnaſiums, der Real- bzw. 
Oberrealſchule. Gewiſſenhafte Beaufſichtigung, Pflege und 
Erziehung durch die (geiſtlichen) Seminarvorſtände. Eigener 
Lehrer für franzöſ. und engl. Konverſatiou. Penſionspreis 
600 Mt. Proſpekte koſtenlos durch das Tirektorat des biſchöfl. 
Ztudienſeminars Würzburg, Seuffertſtraße 2). 


Wer nicht weiß, wohin 
er ſich wenden ſoll, um ein gutes Fahrrad, Nähmaſchine, Reifen, 
Laternen, Glocken, Sättel, Nähmaſchinen-Nadeln und alle ein— 


ſchlagigen Artitel zu erſtehen, ſchreibe an die renommierte Firma 


Deutſche Fahrradwerke Sturmvogel 
Gebr. Grüttner, Berlin-Halenſee 120. 


Der Prachtkatalog iſt verſandbereit. Zahlreiche Anerkennungs— 


ſchreiben bejtätigen, daß wir ſtets zur volliten Zufriedenheit liefern. 

Wir bieten nicht nur in den ſtreng reellen Preiſen, 

der ee beſondere Vorteile, 
geſucht. 


ſondern auch in 
die wohl zu beachten ſind. Ver— 
treter uberal 


MÜNCHEN | 


Theatinerstr. 16 | 


Flügel und 
Pianinos 


in allen Preislagen und in 
jeder Holzart, nach Ent- 
würfen erster Künstler. 


Zahlungserleichterungen. 
Vermietungen 
Stimmungen :: 


Über 15000 Instrumente 
im Gebrauch, 


SPINILNDEL 
3 2 Pianos 


Geselishaftssäle und elegante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers, Familienfesten usw. 
Anerkannt vorzüglihe Küche. — Verkauf garantiert naturreiner Weine. — Für Diners, Supers usw. 
werden Weine, Champagner usw, in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene 
unversehrte Flaschen retour genommen. — 


Auf Verlangen Menu-Vorschläge in jeoer Preislage. 


TTT ane nass 
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SI 
Einzige alkalische Th Deutschland 
INZIGE diRanscne INEMMEN LEUTSLNIANGS, 
wirken säuretilgend, verflüssigend. mild- 
lösend und den Organismus stärkend. 
Von KÖLN oder KOB- „Versand des Neuenahrer 
Reisewege: LENZ nach Remagen am Hauskuren „ Sprudels in Flaschen; 
Rhein, und von Remagen am Rhein mit der vorrätig in allen Apotheken und Mineral- 
Ahrtalbahn in 25 Minuten nach Neuenahr. wassergrosshandlungen. 
N Magen- u. Darmleiden, re 
Heilanzei en: Leberanschwellungen, Wohnung x 1 
Gallensteine, Zuckerkrankheit, Nieren- und n > 
Blasenleiden, Gicht, Rheumatismus, Er- dung —— A 3 ee uk 
krankungen der Atmungsorgane. — 9 — viele gute Hotels und Erivat- 
Rurmittel . ei ern man i 3 
» jeder Art, Römisch- irische, „ Sehenswürdigkeit 
elektrische Licht- und Vierzellenbäder, Neues Rurhaus: I. Ranges, Mittel- 
Kohlensaure Thermal-Sprudelbäder, Fango- punkt des gesamten Kurlebens. 
Behandlung, Inhalationen und Massagen. 
Röntgen-Laboratorium. Neuerbautes gross- H f „Im Jahre 1908 zirka 
artiges Badehaus mit mustergültigen Ein- Ur TEQUENZ. 12000 Personen, 
richtungen. ohne die Passanten. 
Ausführliche Broschüren gratis und franko durch die 
7 e 2 
Kurdirektion in Bad Neuenahr 
(Rheinland). 
o 5 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 


Partenkirchen 


(Oberbayern) 
für Innere- Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Schwefel- und 


Mineral- Moor-, 
Eisenbad. Alle modern Kurmittel, 
Grosser Park. Waldluft-, Sonnen- und Schwimmbäder. Neuerbautes Kur- 


Kainzenhad Partenkirchen. 
haus in prachtvoller Hochgebirgslage. 
Prospekte. 


vorzügliche diätetische Küche. 


Arzt: Dr. BEHRENDT. 
D 


* | — | 
bei Biberach (Württemberg) 
K eipp sche Kur im Linie Ulm— Friedrichshafen. 
Jordanbad Schöne, ruhige Lage, dicht 
an groß. Waldungen. 540 m 
im neuerbauten Kurhaus mit neuer Einrichtung. Elektr. Licht. 
Lift. Mäßige Preiſe. Proſpekte koſtenfrei durch die Kurärzte 
(d 9 
Kuranſtalt Bad Thalkirchen⸗München 
Neuzeitliches, durch groben Neubau erweitertes Sanatorium f. Ers 


— 
n 
Das ganze Jahr beſucht. 
üb. M. Großer Komfort im Kur: und Badehaus, beſonders 
* Dr. J. N. Stützle und Dr. Ehmann. . 
olungsbedürftige, Nerven- u. innere Kranke (ſpez. Stoffwechſel⸗ 


krankh., Gicht u. Rheumatism., Herz u. Kreislaufſtörungen uſw.) 

Zentralheizung, Wintergarten u. Wandelbahn. k: dlätet. Res 

gime. tklaſſige Verpfleg. Gratisbroſchüren d. die dirig. Aerate 
De K. Uibeleiſen und D-. K. Benedikt. Teleph. 9040. 


Mineralbad Ditzenbach À 


(Württemberg). 


Station der Nebenbahn Geislingen—Wiesensteig. 
Luftkurort, 509m ũ. d. Meere, in prächtigster Lage 
mit altberühmter Heilquelle; scit Jahrhunderten 
erprobt bei Nerven-, Magen-, Darm- und Nieren- 
leiden. Kur- und Badehäuser aufs modernste ein- 
gerichtet. Das ganze Jahr geöffnet. Park und Wald 
beim Haus. Lohnendste Ausflüge in hochroman- 
tischer Gegend. Verpflegung durch barmherzige 
Schwestern. Billigste Preise. Man verlange Prospekt. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Rau 
der Verlagsanſtalt vorm. 
aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ 


Verlag von Dr. Armin Papler 
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Bad Bertrich. 
St. Vincenzhaus. 

Von Schwestern geleitetes Kur- 
haus. Gegenüber den Kuranlagen. 
Grosse Veranda. 
Kurgemässe Küche. Reine Weine. 
Man verlange Prospekt 

Die Oberin. 


Reit i. Winkel. 
Bayer. Hochgebirge. 
: Villa: 
| | Gasteiger. 


ehr schöne Sommerwoh- 
nungen in geschützter Lage. 
Herrl. Bergpartien. Schwimm- 
bad. Billige Preise. Angenehm- 
ster Aufenthalt im Juni und Juli. 


Besitser: Seb Gasteiger. 


Todtmoos 


Gasthof und Pension zur Sonne 


t bürgerl. Haus in erhöhter, freier Lage mit neuem, Ser 
mmern. Zentralheizung und elektr. Licht. Bis 1. Juli und nac 
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Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


I — v x5; 

erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk, 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn, 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Mang 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sortimentsbuchhandlang empfiehlt sich zur 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksache 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenansehläge bereitwillig < 


Bitte nicht lesen %95% guma 
Bücher (auch 


Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Aura 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto monat- 
liche Raten von 3- 5 M. liefern. Referenzen: 2 
Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, 
Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie, Versandbuch 
, Köln a. Rh, Stol 49, Verlag der J d- und Volks 
bibliothek des Kath. Lehrerverbandes des Deutschen ches, Pr. Rhld 


Idealer Frübjahrs-Aufenthalt, ———— 
— die Perle des Starnberger — 
Hotel :: 


Feldafing „Kaiserin Elisabeth“ 


Vornehmes Familienhotel I. Rgs. n. Schweizer Stil. Idyllisch 
schön und windgeschützt gelegen inmitten Parks u. Wälder. 
— 40 Min. Bahnfahrt von München. — In der Vor 
— saison billige Penslons preise 


“u. 
Te 


nz = 0 E ci b. WIESAU 
(bayr. 
Onig Otto-Bad oye 
Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — H 
Hydrotherapie, Gymnastik, N 
Erfolg6 bei Blutarmut, Herz u. 
leiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw, 
Dr. med. + 


15. Mai. — Prospekt kostenlos. 


Dr. Mayerhausen’s Kur- u. Wasser 


heilanstalt „Bavaria-Bad“ „im HALS” 


= Geöffnet vom 1. Mai bis Ende November. =} 


Hydro- und Elektrotherapie : Vierzellenbad : Elektrische Licht- 
therapie : Vibrationsmassage. : Diätetische Behandlung etc. 


herrliche Lage. : Billige Preise.: Prospekt gratis und franko. 
Aufnahme einer beschränk: 


ten Anzahl von Patienten i 
das eigene, nachst d. 

gelegene Haus. Zentral- 
heizung, elektr. Licht. Be 
handlung ausser mit Nai- 
heimer Bädern mit Hoch. 
frequenzströmen, Vibra 
tionsmassage, Gymnastik 
Massage usw x Röntgen 


Dr. H. FRICI 


kabinett. : Anmeldung vor 


Luisenstrasse 4. her erbeten. 


Hönenluftkurort (& m . M 
im südl. bad. Schwarzwald mit 


verbindung von Bahnstation W 
(Linie Basel- Schopfheim - Saen! 


Badearzt == 


\auheim 


Herrl. Gegend mit ausgeprägt Schw 
walächarakter. Beliebter Wallf ) 


— 


Spelsesaal eingerichtete‘ 
1. September er misirie Preis 


Näheres durch den Eigentümer Rudelf Jordan. 


ung; b. 


N mana g 


Kgl. Bad Kissingen 


Saison: Anfang April bis Ende Oktober. 


Erkrankungen des Magen-Darmkanals, 
de Leber, der Galle und der Nieren; des 
Herzens und der Gefässe (Verkal- 
Stotfwechselerkrankungen (Zucker- 
krankheit) Fettsucht, Blutarmut, Scrophu- 
lose, Gicht und Rheamatismus. 
Erkrankungen der Luftwege, der Nerven, 
des Rückenmarks 


Wingralwassorrsrsand darch Bädervorwaltung. 


Kurmittel : 


Weltberühmte Trinkquelle Bakoezy, 
Pandur, Maxbrunnen, Sole, Bitterwässer, 
Stahlbrunnen, Molke Kohlensäurereiche, freie 
und abstufbare Solebäder, Pandur-, 
Wellen-, Mineralmoorbäder, Fango, Wasser- 
heil verfahren, Licht, Luft-, Sonnen-, Dampf-, 
Heissluft- u. elektrische Bäder, Inhalationen, 
Gradierbauten, pneumat Kammern, Massage, 
Heilgymnastik, Röntgen-Laboratorlum 


Auskanft durch Karvozele. 


Ferner bei 


j den ndelsteil und te: A. Hammelm . 
ae und ae BR Aie. aae in Piunchen. 


„Attiengeſellſcha 


"Bezugspreis: viertel- | III 
| fübrlib A2.40 (2 mon. 
41.60, 1 Mon. & 0.80) 


i Bachhandel n. b. Verlag. 


Orſterr. Ungarn 3 K 19b, 
7337 2 


frebnummern toftenfrei. 
Redaktion, Gelchäfts- 
telle und Verlag: 
München, 
Balerieftrade 35a, Gh, 
= Uelephon 3850. 


Allgemeine 


Slundschau 


GT Inferats: 309 die 5mal 
geſpalt. Nonpareillezelle; 
b. Wiederholung. Rabatt. 


Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bel Swangseinziehung wer- 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Hr- 
tikeln, feuilletons und | 
Gedichten aus der 
„Allg Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Cart Fr. Fleifcher. 
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VI. Jahrgang. 


Die toleranten Engländer und Amerikaner. 
Don J. B. Cowley | 
L 


as Wörtchen „tolerant“ fol nicht etwa in Anführungszeichen 
geſetzt werden, als ob die Völker engliſcher Zunge ſich einer 
Duldſamkeit rühmten, die fie in Wirklichkeit nicht üben. Im 
il! Wenn irgendwo auf der Welt die Achtung vor 
fremder religiöſer Ueberzeugung theoretiſch und praktiſch gehand⸗ 
habt wird, fo it es in England und Nordamerika der Fall. Schon 
das engliſche Catholic Direktory von 1909 ſpricht in dieſer Hinſicht 
eme beredte Sprache. Danach wirkten am Anfang des laufenden 
Jahres in England und Schottland zuſammen 4166 Welt- und 
Ordensgeiſtliche, was gegen letztes Jahr einen Zuwachs von 
1 Ptieſtern bedeutet. ährend aber von den 4166 Geiſtlichen 
nur 1465 dem Ordensſtande angehören, kommen von dem Zu⸗ 
mach 46 Mann auf den Ordens und nur 45 auf den Welt- 
Her. Dieſe unverhältnismäßig ſtärkere Zunahme der Ordens. 
gedigen dürfte ausſchließlich der noch immer andauernden Gin- 
wunden von aus Frankreich ausgewieſenen Ordensleuten zuzu- 
tarihe fein. Man hat ferner oft Gelegenheit mit Miſſionären 
2 alen Weltteilen zuſammenzutreffen, nie aber wird man eine 
ge hören, als ob ihren Arbeiten von feiten der engliſchen 
Kegienmg Hinderniſſe in den Weg gelegt würden; hoͤchſtens 
werden über mangelhafte Unterſtützung Beſchwerden laut. Be⸗ 
zeichnend dafür, wie hoch die Katholiken die ihnen gewährte 
Freiheit einzuſchätzen wiſſen, ift endlich eine Rede, welche der 
Erzbiſchof Brucheſi von Montreal am Anfang dieſes Jahres auf 
ecem ihm zu Ehren veranſtalteten Mahle in Paris gehalten 
gr Mfgr. Bruchefi ift fo wenig ein Gegner Frankreichs, daß 
er die Liebe und Anhänglichkeit der katholiſchen Kanadier zu 
rem alten Heimatlande Frankreich in den lichteſten Farben 
zul. Um fo ſchmerzlicher müſſe für einen, der Frankreich fo 
liebe, wie er es tue, die Wahrnehmung fein, daß man in Kanada 
be Freiheit dadurch in Ehren halte, daß man fie allen in 
fleichem Maße gewähre, während in Frankreich das Wort 
Freiheit“ auf jeder Mauer und an jeder Wand geſchrieben ſtehe 
und gleichzeitig im Namen der Freiheit all das zugrunde gerichtet 
verde, was einſt das große Herz Frankreichs in Ehren gehalten habe. 
Wenn nun trotzdem die kirchlichen Zuſtände in England 
m Nordamerika nicht in alleweg ideale find, fo beſitzt doch die 
iche das erſte und notwendigſte Element zu einem ſegens⸗ 
rihen Wirken und Gedeihen — die Freiheit. | 
Indes Rückſtändigkeiten oder richtiger Ueberbleibſel einer 
nadezu entſetzlichen religiöſen Intoleranz find auch dort noch 
die aus naheliegenden Gründen nicht aus dem Auge 
r verlieren find. 
Großbritannien ift bekanntlich noch das einzige Land 
k Erde, welches von feinem König von Geſetzes wegen verlangen 
mi, daß er vor Uebernahme der Regierung die katholiſche 
"ligion desavouiere und ihre heiligſten Dogmen ſchmähe. Ein 
tes Erbſtück aus wüſter Zeit, das man möglichſt bald ohne 
eng und Klang recht tief in der Erde verſcharren ſollte! Zu 
reidigen wagt es ohnehin niemand mehr. Es ift aber auch 
R horrend, daß der König die Millionen feiner katholiſchen 
krertanen in ihren heiligſten Gefühlen gerade in jenem feierlichen 
Wenblicke zu verwunden genötigt ift, da er ihr König werden 
und ſomit ihre Liebe, Treue und Anhänglichkeit in Anſpruch 


nimmt. In der Tat ſcheint nach der Antwort, die dem katho⸗ 
liſchen Lord Braye auf ſeine diesbezügliche Interpellation von 
dem Vertreter der Regierung im Oberhauſe wurde, zu ſchließen, 
jetzt Ausſicht zu fein, daß man endlich mit dieſer Schmach auf- 
räumen will. Augenblicklich ſoll es ſich nur noch darum handeln, 
eine Formel zu finden, die einerſeits die Katholiken nicht verletze 
und anderſeits der Nation das „unſchätzbare Gut einer prote⸗ 
ſtantiſchen Erbfolge“ ſichere. Die Sache iſt ſo einfach nicht, wie 
man ſie ſich wohl denkt. Denn zu verlangen, daß der König 
ſeine Anhänglichkeit an den proteſtantiſchen Glauben beſchwöre, 
geht ſchon deswegen nicht an, weil gerade die Hochkirchler 
vielfach nicht Proteſtanten ſein wollen. Wie wäre es aber, wenn man 
den König auf beſtimmte, von allen angenommene chriſtliche Lehren 
ſein Bekenntnis ablegen ließe? Allein, wo ſind die von allen 
angenommenen chriſtlichen Glaubenswahrheiten in einem von 
Sekten ſo ſehr zerriſſenen Lande wie Großbritannien? Gewiß 
wird ſich die heutige, von den zahlreichen und mächtigen Difji- 
denten getragene Regierung nicht zu der Formel verſtehen, der 
König müſſe ſich zu der vom Geſetze vorgeſchriebenen Religion 
bekennen — „as by law established“. Wenn man aber abſolut 
an irgend einer Deklaration, an irgend einem Glaubensbekennt⸗ 
niſſe für den König feſthalten will, wüßte ich höſtens ein negatives 
vorzuſchlagen, etwa: Ich ſchwöre, daß ich weder römiſch⸗katholiſch, 
noch Jude, noch Mohammedaner, noch Buddhiſt, noch Hottentot uſw. 
ſein oder werden will. 

Es iſt indes nicht unſere Sache, für die engliſchen Staats⸗ 
männer die gewünſchte Formel auffindig zu machen. Die Tat⸗ 
ſache muß aber konſtatiert werden, daß der Beherrſcher des 
engliſchen Weltreiches auch künftighin nicht Katholik fein darf; 
auch künftighin ſoll der König eines in religiöſer Hinſicht ſonſt ſo 
freien Landes der einzige Mann ſeines Reiches ſein, der kein 
Recht auf Gewiſſensfreiheit hat; auch künftighin ſoll der König 
in dieſer Hinſicht ſchlechter geſtellt ſein als der letzte Elementar⸗ 
lehrer, den man, ſo will es eine ſtarke Partei, bei ſeiner An⸗ 
ſtellung ſelbſt in einer chriſtlichen Schule nicht mehr nach ſeiner 
religiöſen Ueberzeugung fragen darf. Iſt das aber nicht die 
zum Geſetze erhobene Vergewaltigung des Gewiſſens? 

Dermalen gibt es übrigens noch andere, die Katholiken 
in ihren bürgerlichen Rechten ſchädigende Geſetze. Da ſind jene 
geſetzlichen Beſtimmungen, welche ſie von einzelnen (freilich 
wenigen) Staatsämtern ausſchließen. Ein Katholik iſt z. B. 
unfähig, den Poſten eines Vizekönigs von Irland zu bekleiden. 
Da ſind ſodann andere Geſetze, die beſtimmte Stände der katho⸗ 
liſchen Kirche benachteiligen und ihnen eine Ausnahmeſtellung 
in der menſchlichen Geſellſchaft anweiſen. Der Führer der 
iriſchen Partei im engliſchen Parlament, Wm. Redmond, hat 
erſt neulich, noch kurz vor den Weihnachtsferien, einen vollſtändig 
ausgearbeiteten Geſetzentwurf im Unterhaus eingebracht, wodurch 
nicht nur die für den Katholiken ſo anſtößigen Ausdrücke aus 
der Krönungsdeklaration entfernt, ſondern auch alle die Katho⸗ 
liken beeinträchtigenden Beſtimmungen für immer beſeitigt werden 
ſollen. Zweck des Geſetzes ſei, ſagte der Redner, eine vollſtändige 
geſetzliche Gleichberechtigung der Katholiken mit den Anhängern 
aller anderen religiöſen Bekenntniſſe herbeizufühen. Was das 
katholiſche Volk verlange, ſei nicht eine Gunſt, nicht ein Privileg, 
nicht eine Bevorzugung, ſondern nicht mehr, aber auch nicht weniger 
als vollkommene Gleichheit vor dem Geſetz, alſo vollkommene 
Parität, und Parität werde ihnen kein billig denkender Mann 
verweigern wollen noch können. Für viele werde ſein Antrag 
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eine Ueberraſchung geweſen fein, da in den weiteſten Kreiſen 


die Anſicht herrſche, als ob die Katholiken feit der Emanzipations⸗ 
akte von 1829 mit den übrigen Staatsbürgeru dieſelben Rechte 
und Freiheiten genöſſen. Dem ſei aber, wie ſeine Bill beweiſe, 
leider nicht ſo. Denn in der Emanzipationsakte von 1829 
fänden ſich ganze Abſchnitte, welche die Katholiken nur als 
eine Schmach und Beleidigung empfinden könnten. Sect. 26—38 
ſähen es ja offenſichtlich auf die Unterdrückung der religi⸗ 
öſen Genoſſenſchaften der katholiſchen Kirche ab. Unter den 
ſchwerſten Strafen ſei es dem katholiſchen Prieſter verboten, 
anderswo als in Gotteshäuſern oder Privatwohnungen die 
Riten ſeiner Religion vorzunehmen oder ein geiſtliches Gewand zu 
tragen; und Sect. 38 beſage: „Da Jeſuiten und Mitglieder anderer 
religiöſer Orden, Kommunitäten, Geſellſchaften mit mönchiſchen 
und anderen Gelübden der Kirche von Rom ſich in dieſem Reiche 
niedergelaſſen haben, iſt es erſprießlich, für deren allmählige Unter- 
drückung und ſchließliche gänzliche Ausrottung Vorſorge zu treffen.“ 

In letzterer Hinſicht iſt bekanntlich die Praxis weit humaner 
geweſen als das Geſetz. Denn in Wirklichkeit erfreuen ſich die 
religiöfen Orden, einſchließlich der Jeſuiten, in England, und 
zwar in voller Oeffentlichkeit, eines Vollmaßes von Freiheit, wie 
vielleicht ſonſt nirgends auf der Welt. Im Parlament wurde der 
Geſetzesvorſchlag des iriſchen Führers ſogar mit einem gewiſſen 
Wohlwollen aufgenommen, und wenn nicht alles täuſcht, dürfte 
für diefe letzten traurigen Ueberreſte einer barbariſchen Unduld⸗ 
ſamkeit nun auch das letzte Stündlein geſchlagen haben. Aber 
ſelbſt wenn dieſe letzten Reſte geſetzlicher, man könnte ſagen, offi⸗ 
zieller Intoleranz gefallen find, wird doch noch lange nicht die 
praktiſche Unduldſamkeit völlig aufhören. Denn Hetzer gibt es 
überall, Hetzer gibt es auch in England, und nicht immer haben 
die Behörden Kraft und Mut genug, die Katholiken in ihren 
Rechten zu ſchützen. Es iſt ja noch in aller Erinnerung, wie 
es während des Euchariſtiſchen Kongreſſes in London die Kenſiten 
getrieben haben. Sie waren es ja, welche die theophoriſche Prozeſſion 
durch die Straßen von Weſtminſter zu verhindern vermochten. Von 
einem anderen frappanten Fall religiöſer Intoleranz, deffen Schau- 
platz freilich das ferne Südafrika ifi, berichtet die „Cape Times“ 
vom 11. Dez. 1908 in einem Artikel, den ſie bezeichnenderweiſe 
„Mediaevalism — Geiſt des Mittelalters“ — überſchrieben hat. 
Da war an einer konfeſſionsloſen höheren Knabenſchule in 
Wellington, Cape Colony, unter anderen auch ein Katholik 
Namens G. Clark, M. A., alſo ein akademiſch gebildeter Mann, 
als Lehrer angeſtellt. Religion hat er nicht vorgetragen, Profelyten- 
macherei hat man ihm nicht zum Vorwurf gemacht und auch in 
Erfüllung ſeiner Lehrpflichten muß er untadelhaft geweſen ſein. 
Aber er war Katholik und das genügte, die Gemüter zu beun⸗ 
ruhigen. Unter der Drohung, ihre Kinder aus der Schule 
urückziehen zu müſſen, falls man ihrer Bitte nicht willfahre, 
fördern 25 Väter in einer Eingabe an die Schulbehörde die 
Entfernung des betreffenden Lehrers, und die Behörde gab, 
freilich unter dem Proteſte einzelner Mitglieder, im weſentlichen 
nach, das heißt, man ſtellte an den Lehrer das Anſinnen, er möge 
freiwillig auf ſeine Stellung verzichten, um weitere unliebſame 
Schritte ihrerſeits unnötig zu machen. 

„Auf dieſen Tatbeſtand, ſchließt das genannte Blatt, möchten 
wir die öffentliche Aufmerkſamkeit mit aller Entſchiedenheit hin. 
lenken, nicht als ob eine derartige mittelalterliche Unduldſamkeit 
in unſerer Kolonie noch weit verbreitet wäre, ſondern weil die 
wirkſamſte Art, dem Umſichgreifen dieſes Geiſtes Einhalt zu tun, 
die iſt, einfach die Tatſachen der Oeffentlichkeit zu unterbreiten.“ 
Dies ſei aber um ſo notwendiger, als erſt in jüngſter Zeit in 
Venderſtad eine ganz eminente Lehrkraft nur aus dem Grunde 
aus einer Schule entlaſſen worden ſei, weil der betreffende Herr 
jüdiſcher Konfeſſion geweſen. 

Derartige ſporadiſch auftretende Ausbrüche eines kleinlichen 
religiöſen Fanatismus werden in dem weiten Ländergebiete, 
welches der britiſchen Krone untertan iſt, wohl noch manchmal 
zu verzeichnen ſein; aber von einer ſyſtematiſchen Bedrückung 
Andersgläubiger, von einer ſyſtematiſchen Zurückſetzung und 
Uebervorteilung der Katholiken um des Glaubens willen, wie 
das wohl anderswo der Fall ift), will die engliſche Nation, will 
namentlich der tonangebende Teil dieſer Nation nichts mehr 
wiſſen, und Pius X. wußte, was er tat, als er bei Gelegenheit 
des letzten Euchariſtiſchen Kongreſſes gleichſam vor aller Welt 
den edlen Sinn für religiöſe Freiheit und Duldung beim eng— 
liſchen Volke in ſo beredten Worten pries. 
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Die parlamentariſche Vertretung Roms. 
Don 
Don Dr. Paul Maria Baumgarten. 


Der Umſchwung, den die letzten allgemeinen Wahlen in der Ber. 
tretung der Stadt Rom gebracht haben, ift ſolcher Art, daß er eine 
kleine Betrachtung verdient. Das Ergebnis desſelben iſt folgendes: 
Ein Monarchiſt, der alte Exminiſter Guido Bacelli — il divo, 
wie man ihn ſcherzweiſe nennt —, iſt ohne einen Gegenkandidaten 
zu haben, gewählt worden. Daß dem ſo iſt, hat er nur ſeinem 
ehrwürdigen Alter zu verdanken. Weiterhin iſt mit größter 
und nachhaltigſter Unterſtützung der Beamten des Kgl. Hauſes 
in dem Wahlkreiſe des Quirinals der einzige Sozialiſt, Bifjolati, 
gewählt worden, der es bisher gewagt hat, in der Kammer 
abbasso il re! Nieder mit dem König! zu rufen. Als dritter 
iſt der Republikaner Pilade Mazza, ein Pfaffenfreſſer mit einen 
gewaltigen Mundſtück, gewählt worden, von dem es bekannt ii, 
daß er ſorgfältig vorbereitete Reden als Improviſationen, al; 
Eingebungen des Augenblicks, bezeichnet. Seine Eitelkeit wird 
nur noch von ſeinem mangelnden politiſchen Takt übertroffen. 
An vierter Stelle iſt der Republikaner Barzilai gewählt worden, 
der aus Trieſt herſtammt und die auswärtige Politik als Spezialität 
betreibt. Als Vorſitzender des großen Preßvereins verfügt 
er über einen weitreichenden Einfluß und in antillerifalen 
Parteifragen hat er gelegentlich, wenn auch felten, lucida 
intervalla. 

Der fünfte Kammerſitz wurde umworben vom Advokaten 
Gabrielli, dem Ingenieur Zuccari und Don Leone Caetani, Prinz 
von Teano. Der erſte war der Vertrauensmann der Konſer⸗ 
vativen (moderati) und der Katholiken, der zweite gehört zur 
republikaniſchen Partei und bewirbt ſich ſeit Urzeiten um dieſen 
Wahlkreis, doch ſtets mit negativem Erfolg; der dritte wurde von 
den Liberalen aller Schattierungen unterſtützt. 

In der erſten Wahl wurde Zuccari ausgeſchaltet und Etid. 
wahl zwiſchen den beiden anderen Bewerbern verkündet. Soweit 
wäre nun alles in Ordnung. Aber die politiſche Odyſſe des 
Don Leone Caetani bedarf einer kleinen Schilderung. 

In Berlin war Don Leone auf dem internationalen Hiſtoriker⸗ 
kongreß im Auguſt vergangenen Jahres eingeladen worden, in 
einer öffentlichen allgemeinen Sitzung einen Vortrag zu 
halten, deffen Thema lautete: Das geſchichtliche Studium des lam. 
Nirgendwo hat man ſich mehr über dieſe Auszeichnung gewundert 
als in Rom ſelbſt. Seine mit reichen Mitteln nach Arabien und 
in andere Gegenden des osmaniſchen Reiches unternommenen 
Fahrten haben der Wiſſenſchaft ſo viel genutzt, wie es bei einen 
Dilettanten höherer Ordnung möglich iſt. In Anſehung ſeines 
erlauchten Namens und des betätigten guten Willens erkannte 
eine der römiſchen Akademien ihm einen Preis zu. Der Berliner 
Erfolg des Sproſſen aus dem Hauſe, dem ein Bonifaz VIII. Glanz 
und Ruhm verliehen hat, war ſo, wie er den Umſtänden nach 
nicht anders ausfallen könnte, hat aber doch das Selbſtgefühl 
des jungen römiſchen Patriziers nicht wenig geſteigertt. 

Als nun Herzog Torlonia erklärt hatte, daß er in han 
römiſchen Wahlkreiſe nicht wieder kandidieren werde, begann Do 
Leone ſeine Arbeit, um das Erbe anzutreten. Sein erſter Sin 


1870 die Schlüffel der Stadt Rom unter dem Ausdrucke innigſte 
Dankes für ſeine Befreiertätigkeit überreicht! Iſt doch unt 
einem Caetani, als Bürgermeiſter von Rom, das Denkmal z 
Ehren des homoſexuellen Apoſtaten Giordano Bruno erricht 
und enthüllt worden! 
Alle Liberalen, die miniſteriellen, wie die oppofitionelt 
ſtellten ſich Don Leone zur Verfügung, ſo daß man das köſtli 
Schauſpiel erleben konnte, daß die „Tribuna“, das „Giornal 
d'Italia“ und der „Meſſagero“ denſelben Kandidaten unt 
ftüßten. Die Republikaner, Sozialiſten und Anarchiſten bekämpft 
ihn in der allerſchärfſten Weiſe und hoben namentlich hervo 
daß die Behandlung der Caetaniſchen Pächter in den Pontiniſch 
Sümpfen durch Don Leone einfach himmelſchreiend ſei 
angeblich extrem demokratiſche Ariſtokrat verſtehe von den Leide 
des Volkes nichts. 


u 
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Don Leone ließ ſich nicht abſchrecken, verſorgte ſein Wahl⸗ 
mite mit den reichſten Mitteln, die ziemlich ſkrupellos ver- 
nendet werden, ließ feines politiſchen Gegners Familienverhältniſſe 
igar in die Oeffentlichkeit zerren, was ein anſtändiger Mann 
rubſcheut, kurz er tut alles, um Stimmen zu ka— pern. Wie 
goß die Summe ift, die auf diefe Weiſe ausgegeben worden ift, 
hm man nur ahnen. 

Das Ergebnis war: Stichwahl zwiſchen Gabrielli und 
Cxtani. 

Jetzt begann erſt der eigentliche Kampf. Wenn die 
Spublitaner, Sozialiſten und Anarchiſten ihren Grundſätzen 
mu bleiben wollten, mußten ſie Stimmenthaltung anbefehlen, 
m dann war die Wahl von Gabrieli geſichert. Don Leone 
mite alfo diefe Parteien für ſich gewinnen. Seiner völligen 
pinigen Grundſatzlofigkeit fiel es gar nicht ſchwer, die nötigen 
iherfen antiklerikalen Zuſicherungen zu geben, die diefe Parteien 
von ihm verlangten, und fo erklärten denn auf einmal dieſe 
Lolks“parteien den römiſchen Principe zu ihrem Kandidaten. 
don Leone war alſo der Erkorene der liberalen Monarchiſten, 
yr extremen Linken und der Umſturzparteien aller Grade und 
Schattierungen. Und dabei fühlte ſich dieſer Mann wohl. 

Die Wahl mache, der Wahl handel, die Verächtlichmachung 
x? Gegners, das Einfangen der Stimmen, die Beſchimpfungen 
et Katholiken und der Kirche gingen von dem großen Wahl⸗ 
mite Don Leones aus, das auch keine Einſchüchterungen, ja 
zit feine Drohungen ſcheute. Der vornehme römiſche Patrizier 
img in der demütigendſten Weiſe bei den ſozialiſtiſchen Prole- 
nem betteln; jedem ſchickte er fein Bild ins Haus und in 
mittpurigen öffentlichen Anſchlägen drohte er Dutzenden von 
genſchen, die nicht feiner Anſicht waren, gerichtliche Klage an. 

Der Tag der Stichwahl kam. Vergewaltigung der konſer⸗ 
eben Wähler ging Hand in Hand mit Mißhandlung der 
deiflichen und roher Verweigerung der Ausübung des Wahi- 
ht. Als am Abend die Stimmen gezählt wurden, nahmen 
ne Caetaniſchen Wahlvorfitzenden ungeſcheut die niederträchtigſten 
Labljälſchungen vor, jo daß Don Leone wohl manches Hundert 
Stimmen zugerechnet erhielt, die auf Gabrieli lauteten. 

M3 Ergebnis konnte demnach nicht zweifelhaft fein. Don 
Lam letani wurde als gewählt verkündet. Eine gröhlende 
Nenſcenenge mit allerlei Fahnen ſozialiſtiſcher, anarchiſtiſcher, 
tiener Vereine hatte unter Führung einiger Freimaurer 
c md zu einem „Feſt“zuge zufammengefunden. Das erſte 
gel war — die franzöſiſche Botſchaft am Quirinal, um dort die 
feudenbotſchaft der antiklerikalen Wahl zu verkündigen. 

Hierzu iſt eine hiſtoriſche Erklärung nötig. 

Papft Bonifaz VIII., der große Ahnherr des Hauſes Caetani, 
en dieſes ſeinen Ruhm, feinen Glanz und die Verpflanzung 
k Hauſes von Anagni nach Rom verdankt, wurde am 7. Sep- 
aber 1303 in feiner Vaterſtadt Anagni von den Franzoſen 
ingen genommen und mißhandelt. „Loschiaffo di Anagni“, 
e die Italiener diefe Untat an dem greifen Papſte nennen, 
lie dem neugewählten Don Leone Caetani deutlich in Er⸗ 
"rung gebracht werden, als feine Wähler, allen voran die 
!maurer und die Antiklerikalen, an erſter Stelle zum Palazzo 
meje zogen, um den Vertreter des antiklerikalen Frankreich 
begrüßen. Und Don Leone Caetani dankte „bewegten Herzens“ 
en jelben Wählern, als fie fich ſpäter vor feinem Palaſte ein- 
den. Aber damit nicht genug. Donna Vittoria Colonna, die 
ge Frau Don Leoneg, ſtand oben am Fenſter, als unten die 
je der Wahlcamorra vor dem Palaſte ſich aufführte; und fie, 
» ebenſo erlauchtem Geſchlechte, die doch jedenfalls eine feine 
gehung genoſſen hat, fie, fie winkte dieſer Bande von Menſchen 
berzgewinnendem Lächeln zu und ſchwenkte in ihrer Begei⸗ 
ung ihr Taſchentuch. Kann man mehr Dankbarkeit verlangen? 

der Zug ging dann weiter und brachte ſeine Huldigungen 
Giornale d Italia, der Tribuna, der Vita, dem Meſſagero, 
Avanti und — dem Aſino dar, dem allergemeinſten und 


bafteſten Schandblatte, das in irgend einem Lande gedruckt 


d. Und Don Leone Caetani hat ſich die Wahlunterſtützung 
ſes pornographiſchen Blattes gerne gefallen laffen. 

Jetzt, nachdem Don Leone gewählt worden iſt, wird er 
im demokratiſchen Firnis ſofort wieder abfragen und den 
npe herauskehren. Seine begeiſterten Wähler werden dann 
m, daß fie nur gut dazu waren, feinen Ehrgeiz zu befriedigen, 
) er 15 an ſeine „Verſprechungen“ ganz und gar nicht 
ten wird. 

In der Geſchichte des modernen Rom nimmt dieſe Wahl 
e bedeutſame Stelle ein. 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Wieder eine Woche der unfruchtbaren Taktik. 

Ein Präſidialkrach in der Finanzkommiſſion des Reichstags 
ſchien endlich etwas Abwechſlung in die monotonen Steuerver⸗ 
handlungen bringen zu wollen. Ungeduldige Leute hofften ſogar, 
daß der Reichskanzler jetzt endlich aus ſeiner Zurückhaltung her⸗ 
austreten werde, nachdem ſeine getreueſten Nationalliberalen ihre 
Nervofität öffentlich bekundet. Aber die anſcheinend fo kritiſche 
Woche hat uns keine Erlöſung gebracht; das Ergebnis iſt viel 
mehr Fortwurſtelung im alten Gleiſe unter weiterer Bearbeitung 
der Konſervativen. ö 

In der vorigen Nummer ſagten wir, es handle ſich um 
etwas mehr, als einige Millionen Erbſchaftsſteuer, nämlich um 
die liberale Herrſchaft in dem Block und mittels des Blocks. 
Die Liberalen ſelbſt haben ſich beeilt, dieſe Wahrheit zu unter⸗ 
ſtreichen. Eine an ſich recht gleichgültige Streitfrage der Ge⸗ 
ſchäftsordnung wurde von dem nationalliberalen Präſidenten der 
Finanzkommiſſion, Dr. Paaſche, und ſeinen liberalen Freunden 
benutzt, um einen Eklat hervorzurufen wegen des ängeblichen 
Zuſammengehens der Konſervativen mit dem Zentrum, und um 
eine engere Gemeinſchaft der liberalen Parteien zu begründen. 
Der „Zwiſchenfall“ war vorſätzlich und mit Ueberlegung 
arrangiert; in der Finanzkommiſſion gaben die Mitglieder 
von der Rechten ſich die herzlichſte Mühe, den demiſſionierenden 
Präfidenten ihres Vertrauens zu verſichern, und das Zentrum 
erklärte ſich ſogar bereit, auf den ſtrittigen Beſchluß zur 
Geſchäftsordnung zu verzichten — aber Dr. Paaſche blieb 
doch unverſöhnlich und lehnte nicht nur für ſeine Perſon, 
ſondern auch für ſeine Partei die Weiterführung der Kommiſſions⸗ 
leitung ab. Man wollte die Konſervativen zwingen, entweder 
ſelbſt die Geſchäftsführung zu übernehmen oder einen Zentrums⸗ 
mann zum Präſidenten zu wählen. Alsbald traten die Vorſtände 
der nationalliberalen Partei und der freifinnigen Fraktions⸗ 
gemeinſchaft zuſammen, um einen engeren liberalen Block zu 
begründen. Natürlich auf der Baſis der Erbanfallſteuer, d. h. unter 
Kriegserklärung gegen die grundſatztreuen Konſervativen. Da ſich 
nun aus dem alten Eonjervativ-liberalen Block zwei neue Blöcke 
bilden ſollten, einer zur rechten und einer zur linken, — ſo galt es 
auf die zwiſchenſtehenden Zwitterparteien ein Wettrennen zu ver- 
anſtalten. Der liberale Block und die ihn begünſtigende Regierung 
verſtanden es, die ſog. Reichspartei (Freikonſervativen) für ſich 
einzufangen. Das amtlich gebilligte Programm diefer neuen 
freifinnig - nationalliberal - freikonſervativen Gruppe geht dahin, 
unter gewiſſen Zugeſtändniſſen der Linken auf dem Gebiete der 
Verbrauchsſteuern die Konſervativen zur Unterwerfung 
unter die Erbanfallſteuer (d. h. die Beſteuerung des Gatten- 
und Kindererbes) zu bewegen. Daraus ſieht man, daß Fürſt 
Bülow durch den bisherigen Widerſtand der Konſervativen ſich 
nicht hat bewegen laffen, auf das kaudiniſche Joch der Aus⸗ 
dehnung der Erbſchaftsſteuer zu verzichten, ſondern daß er mit 
den Liberalen auf die Bekämpfung der Konſervativen hinausgeht. 

Der bezeichnete neue Regierungsblock von Gamp bis Payer 
hat nicht die abſolute Mehrheit. Der Beitritt der Reichspartei 
iſt aber doch von großem Werte für die politiſche Taktik Bülows. 
Am 17. Mai hielt Fürſt Bülow dem heimgekehrten Kaiſer 
Vortrag über die Lage. Dabei macht es natürlich einen großen 
Unterſchied, ob Fürſt Bülow ſich für ſeine Steuerpolitik nur 
auf die beiden liberalen Parteien oder auch noch auf die 
freikonſervative Partei berufen kann. Es gewinnt dann den 
Anſchein, als ob nur der äußerſte Flügel der Rechten in abſonder⸗ 
licher Verbiſſenheit dem „nationalen“ Steuerprogramm Oppofition 
mache. Allem Anſchein nach rechnet Fürſt Bülow trotz aller 
bisherigen Kundgebungen der Konſervativen noch immer mit dem 
Um fall dieſer Partei. : 

Dadurch allein erklärt ſich auch die neueſte Taktik des 
Reichskanzlers, die arme Finanzkommiſſion noch fünf Wochen 
lang weiterwurſteln und zappeln und dann gegen Ende 
Juni das Plenum des Reichstags zu der „entſcheidenden“ 
Stellungnahme wieder zuſammentreten zu laſſen. Die Finanz— 
kommiſſion weiß ſchon heute nicht mehr, wo aus noch ein. Der 
geleerte Präſidentenſtuhl läßt ſich ja allenfalls wieder füllen; 
aber wie ſollen die Beratungen im einzelnen einen fruchtbaren 
Lauf nehmen, wenn die Kommiſſion nicht weiß, ob und welche 
Erſatzſteuern für die unbrauchbar gewordenen Vorſchläge die 
Regierung einzubringen gedenkt. Jeder Tag der Verzögerung koſtet 
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das Reich 1¼ Millionen Mark, jo hat uns Fürſt Bülow ſelbſt ver- 
künden laſſen. Und nun verſchleppt die Regierung nicht nur um 
einzelne Tage, ſondern um ganze Wochen das Steuerwerk, in⸗ 
dem ſie keine Erſatzſteuern einbringt und überhaupt nichts zur 
Entwirrung und Klärung tut. Dabei verſchanzt ſich die Re⸗ 
gierung hinter der rein formalen Ausrede, es lägen bis jetzt 
nur Kommiſſionsbeſchlüſſe vor, und man müſſe die Willenskund⸗ 
gebung des Plenums abwarten, um danach neue Regierungs⸗ 
maßnahmen zu beſchließen. Eine heilloſe Wirtſchaft! Wenn 
früher ſchon bei der Geſchäftsführung des Reichs mit ſo viel 
Formelkram und Hinterhaltigkeit gearbeitet worden wäre, ſo 
hätten wir heute noch keinen Zolltarif, kein Bürgerliches Geſetz⸗ 
buch, kein Flottenprogramm! 

Zum Ueberfluß läßt der Taktiker Bülow neuerdings durch 
ſeine Offiziöſen verſichern, er wolle die Finanzreform nicht 
gegen die Liberalen machen. In der Tat, er geht hart⸗ 
näckig darauf aus, ſie gegen die Konſervativen zu machen. 
Es zeigt ſich jetzt, was wir von Anfang an als den Kern der Blod- 
politik bezeichnet haben: das Uebergewicht des Liberalismus 
bei dieſem angeblichen Paarungsgeſchäft. Man kann ja Mitleid 
haben mit den Reichstagsabgeordneten, die in dieſem Sommer 
in die Tretmühle gezwungen werden zu Ehren der unſeligen 
Blocktaktik; aber es hat doch ſein Gutes, daß das Experiment ſo 
gründlich zum Austrage kommt, ohne daß uns das geringſte von 
der Prozedur geſchenkt wird. Wenn die Konſervativen von 
ihrem Faible für die Blockpolitik auf dieſe Weiſe nicht kuriert 
werden, dann iſt ihnen überhaupt nicht zu helfen. 


Das Feſt des mitteleuropäiſchen Bundes. 


Kürzer wäre es, vom Dreibund zu ſprechen; aber nicht ſo 
genau. Denn die Feſtfeier bezog ſich materiell auf den öſterreichiſch⸗ 
deutſchen Zweibund, wenn auch in der höflichſten Form dem 
dritten Mann Rechnung getragen wurde. 

Die N des Deutſchen Kaiſerpaares nach Korfu 
bot die ſchönſte Gelegenheit, in Wien eine Art Dank. und 
Freudenfeſt für die gemeinſamen hochpolitiſchen Erfolge zu be⸗ 
gehen. Die Oeſterreicher lechzten förmlich danach, dem Kaiſer 
Wilhelm nach der großartigen Bewährung der Bundestreue zu⸗ 
zujubeln. Die unvergleichliche Intimität dieſes Zweibundes 
ſollte da in einer urkräftigen, volkstümlichen Form zur Bekundung 
gelangen. Das helle Bild würde einen kleinen Schatten erhalten 
haben, wenn die Zweibundfeier für das befreundete Italien 
irgend etwas Herabſetzendes oder auch nur Zurückſetzendes gehabt 
hätte. Man fand ſich da unter einem ähnlichen Problem, 
wie bei der Aufwartung der deutſchen Fürſten bei dem 
Jubiläum des Kaiſers Franz Joſef. Ein gemeinſames Tele⸗ 
gramm der beiden Kaiſer an den König von Italien 
bildete damals das Auskunftsmittel. Auch jetzt wurde 
ein ſolcher Depeſchenwechſel eingelegt; daneben tat aber Kaiſer 
Wilhelm noch ein übriges, indem er auf der Rückfahrt nach 
Wien erſt in Brindiſi mit dem König von Italien eine Begeg⸗ 
nung hatte. So geſchah der Höflichkeit vollauf Genüge und 
zugleich der Klugheit, die da rät, daß man den glimmenden 
Draht in Reſerve halten ſoll. König Viktor Emanuel hat ſich 
auch dieſes Mal durchaus korrekt benommen; es ſoll durchaus 
kein Vorwurf ſein, ſondern vielmehr eine Anerkennung ſeines 
geraden Sinnes, wenn wir unſeren Eindruck dahin formulieren, 
daß er bei der Erwiderung auf die warme Begrüßungsdepeſche 
ſich vor aller Ueberſchwenglichkeit im Ausdruck hütet. Namentlich 
vermeidet er alle Hyperbeln in bezug auf die Gefühl! und 
Intereſſenſolidarität der Völker. Er will durchaus nicht den 
Anſchein erwecken, daß Italien zu Oeſterreich oder auch zu 
Deutſchland in demſelben herzlichen und rückhaltloſen Verhältnis 
ſtehe wie dieſe zwei Kaiſermächte untereinander. 

Nicht ſehr zart, aber zutreffend iſt die Beleuchtung des 
Bundesverhältniſſes ſeitens des Pariſer „Temps“. Das der 
franzöſiſchen Regierung naheſtehende Blatt meint, der glänzende 
Erfolg, den die Orientkriſe der deutſchöſterreichiſchen Politik 
eingetragen habe, ſei geeignet, den bisweilen etwas ſtockenden 
Eifer des dritten Alliierten anzufachen. Das iſt richtig; der 
Bündniseifer in Italien iſt nicht immer gleichmäßig, und es gehört 
zu den alten Ueberlieferungen der italieniſchen Staatskunſt, es 
allemal mit der ſtärkeren, ſiegreichen Seite zu halten. Wäre in 
der vorliegenden Kriſis die deutſchöſterreichiſche Geſamtmacht für 
zu leicht erfunden und infolgedeſſen eine blutige Kraftprobe ver— 
ſucht worden, ſo würde die Stellungnahme Italiens nicht ſo einfach 
und ſelbſtverſtändlich geweſen ſein, wie es nach den beſtehenden 
Paragraphen und den nachklingenden Depeſchen ſcheinen könnte. 
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Italien würde feinem Vorteil nachgegangen fein. Durch die über. 
wältigende Macht des mitteleuropäiſchen Kaiſerbundes wurde dem 
italieniſchen Volke von den oberſten bis in die breiteſten Schichten 
hinein alsbald klar gemacht, daß die Teilnahme an dieſem aus. 
ſchlaggebenden Bunde doch ihre großen realpolitiſchen Vorteile 
hat. Infolgedeſſen iſt die Zugehörigkeit Italiens zum Dreibunde 
jetzt in viel höherem Maße ſichergeſtellt als zu jener Zeit, wo 
König Eduard als Weltſchiedsrichter über Krieg und Frieden 
angeſtaunt und verehrt wurde. Der Dreibund iſt wirklich neu 
befeſtigt worden, nicht bloß in der Vorſtellung der Völker, 
ſondern in der realen Verbindung der Staaten. 

Die beſſere Adhäſion Italiens nehmen wir gern mit in 
den Kauf. Die Hauptſache ift und bleibt aber der tatſächliche 
Nachweis, daß die beiden Kaiſermächte allein imſtande 
find, der ganzen übrigen Welt Schach zu bieten und den Frieden 
aufzuzwingen. Sollte künftig wieder einmal von unſeren feind. 
lichen oder neidiſchen Nachbarn das Schreckbild des Abfals 
Italiens vom Dreibunde und feines Uebergangs auf die eng 
liſche Ententeſeite an die Wand gemalt werden, jo würden mir 
das noch viel weniger tragiſch nehmen. Wir würden im 
ſchlimmſten Falle ſagen: „Na, dann nicht. Es geht auch ſo.“ 
Der erwähnte „Temps“ macht ferner die richtige Bemerkung, 
der Erfolg der deutſch⸗öſterreichiſchen Politik müſſe für alle die 
Lehre bilden, daß es kein dauerhaftes und fruchtbares Bündnis 
ohne gegenſeitige Dienſte und ohne militäriſche Grundlage gebe. 
Freilich, wenn England in der Lage geweſen wäre, eine halbe 
Million erſtklaſſiger Landtruppen in Deutſchland auszuſchiffen, 
wenn Rußland eine Million kampffähiger Soldaten nach Dft 
preußen und Galizien hätte marſchieren laſſen können — dann 
würde die franzöſiſche Regierung in ihrer Friedensliebe vielleicht 
etwas zurückhaltender geweſen ſein. In gewiſſem Sinne war 
der vorausgegangene oſtaſiatiſche Feldzug ein Glück für das 
friedensbedürftige Europa. Rußland und England werden fort 
fahren, die Lücken der Rüſtung nach Kräften auszufüllen, und 
Frankreich wird in feiner militäriſchen Kraftentfaltung nicht nad. 
laffen, auch unter dem ſozialiſtiſch radikalen Regiment nicht. Daraus 
folgt, daß Deutſchland und Oeſterreich ihre Wehrkraft in leinem 
Augenblick und in keiner Weiſe vernachläſſigen dürfen, wenn fie jenen 
Reſpekt ſich erhalten wollen, der den Friedenszwang ermöglich. 
Alſo der Triumph der Friedenspolitik iſt keineswegs ein Triumph 
des Abrüſtungsgedankens. Es iſt vielmehr gerade der bewaffnete 
Friede, der dieſem Jahre feine Signatur gibt. In der Zulunſt 
mag wohl der Abrüſtungsgedanke zur Freude der Völker ſich 
verwirklichen laſſen; die Gegenwart ſteht noch unter dem Zwange 
des alten Mahnwortes: Si vis pacem, para bellam. Ein Troi 
ift es aber, wenn die Kriegsbereitſchaft den Erfolg hat, daß ie 
den Frieden wahrt, ohne daß es zu einer blutigen Kraftprobe 
mit ihren ſchrecklichen Schäden kommt. Dann lohnt ſich doch 
wenigſtens die ſchwere Laſt der Rüſtung. In der Tat, Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich dürfen zurzeit ſich ſagen, daß ihre Rüſtungen 
ſich reichlich gelohnt haben und bei Fortdauer der Solidarität 
nach menſchlichem Ermeſſen auch weiter lohnen werden. Die 
Ausdauer und Pflichttreue wird belohnt. 


FAFAFA RA RA KA FA NATAKA NAFA KAN 


Morgen im Mai. 
m“ überm Tak, dem nebelfeuchten, 
Glitzt ſchon der Sonne goldner Schein. 
Die weißen Apfelblüten feuchten 
Im jungen Morgenlicht des Mai'n. 
Am fernen Waldſaum fließt erfchrocken 
Ein Reh, das aus dem Wade trank; 
Und jußelnd gallen Sonntagsglocken 
Durch Morgenküfte froß und frank. 


O wunderbare Frieden sſtunde, 

So durch das fühle Cras zu geß’n 
Und überm blauen Hügefrunde 

Der weißen Wofken Sang zu feß'n, — 
Und feiner Seefe Flug zu weiten 
Hinauf zu gold' nen Lichtes Glüß'n, 
Zum Traumland unſrer Selig eiten, 


zu unſers Friedens Inſeln Bin! Borenz Krapp. 


! 
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fat, klar gezeigt. 
natiſchen Rundreiſen, ſoweit fie Deutſchland vollſtändig ver- 
enſamen ſollten, ganz umſonſt gemacht. 
Lerloren. Anderſeits baut Oeſterreich jetzt mehrere mächtige 
mmienſchiffe, die ſowohl den Italienern wie den Engländern viel zu 
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Die SHuſammenkunft in Brindiſi. 


us diplomatiſchen Kreiſen erfährt die „Allgemeine 

Rundſchau“: Als unſer Kaiſer das letztemal in Venedig war, 
um der König von Italien allein, obſchon auch die Kaiſerin an- 
xind war. Die Königin von Italien hätte alfo nach dem „Pro- 
roll“ auch mitkommen müſſen. Der Kaiſer war über dieſen Mangel 
n Aufmerkſamkeit, von dem behauptet wird, daß er vorbedacht 
rar, recht wenig erbaut, um einen milden Ausdruck zu gebrauchen. 
er den König Viktor Emanuel bei deffen Abreiſe aus 
Fuedig nicht auf den Bahnhof begleitete, durfte man als Aus- 
ind der Stimmung des „deutſchen Sire“ — wie die Italiener⸗ 
ter Kaiſer oft nennen — anſehen. 

Die politiſchen und auch die wirtſchaftlichen Ereigniſſe, 
de wiſchen heute und dem damaligen Zwiſchenfall liegen, haben 
den König und feinen Beratern gezeigt, daß es das Intereſſe 
Juliens nicht unumgänglich erfordert, unſeren Kaifer vor den 
Kopf zu ſtoßen. Italien möchte gerne mit dem Dreibund und 
nit einer Rückverſicherung durch England und Frankreich arbeiten. 
Die Ereigniſſe der letzten Wochen haben die große Schwierigkeit 
tejes Unternehmens, das der König mit aller Macht gefördert 
König Eduard von England hat ſeine diplo⸗ 


Dieſe Partie hat er 


teen geben. Die wirtſchaftliche Behandlung Italiens durch 
deutſchland wird jenſeits der Alpen ſchwer empfunden, ohne 
xi die Italiener etwas dagegen machen könnten. Die vor- 
Aſchlagene Heeresvermehrung in Italien wird wohl kaum 
n dem geplanten Umfange durchgehen, das Land alfo als 
tinderwertiger Kriegskamerad weiterhin angeſehen werden müſſen. 
Nit der italienifchen Flotte ſteht es um kein Haar beffer, wie 
nan an der ſchier unbeſchreiblichen Kopfloſigkeit der Marine⸗ 
serwaltung bei dem Erdbebenunglück am 26. Dezember 1908 
in der ganzen Welt hat feſtſtellen müſſen. 

Die parlamentariſche Unterſuchung der geſamten Heeres⸗ 
dethälmiſe hat den Mitgliedern der Kommiſſion gezeigt, daß 
Julien iberhaupt nicht in der Lage ift, einen Krieg zu führen. 
de dertältniſſe liegen womöglich noch konfuſer als im Jahre 1866. 
wälgedeſſen hört man feit einiger Zeit auch nichts mehr von den 
‚meertitten, weil ihnen ein deutlicher Wink gegeben worden ift. 
Wenn irgend ein Land Grund hat zu fürchten, daß die 
ſunzöfſche Beamtenrevolution, die in einem zweiten Poft- und 
Lelegraphenſtreik ihren deutlichen Ausdruck gefunden hat, an- 
kekend wirken könne, fo ift es Italien. Die Sorgen der Macht⸗ 
ber find darum in dieſen Tagen keine kleinen. An allen 
eien und Enden ift alfo fo viel zu arbeiten und zu tun, daß 

‘23 geeinte Königreich alle Veranlaſſung hat, ſich recht feſt an 
en Dreibund anzuklammern, der fih gerade in den letzten 
Lochen als der feſteſte Punkt aller diplomatiſchen Kombinationen 
mieten hat. Aus dieſen Erwägungen heraus haben die leitenden 
Vinner den König von Italien beſtimmt, den Verſuch zu 
nachen, die unangenehmen Venezianer Eindrücke, von denen ich 
wen geſprochen habe, zu verwiſchen. Als Vorpoſtengefecht 
ann man nur bezeichnen, wenn angeſehene Blätter der Halb- 
mel das Märchen verbreiten, Fürſt Bülow habe in Venedig 


zurchaus auf eine Zuſammenkunft der beiden Monarchen hinge⸗ 
cotet, dieſelbe fei aber von Italien erft nach der Zuſammen⸗ 
“a von Bajä bewilligt worden. 


Daran iſt natürlich kein Wort wahr. Deutſchland dachte 


zar nicht daran, eine Unterredung herbeizuführen. 


Wahr ift vielmehr, daß der Kaifer auf Korfu den dringen- 


en italieniſchen Vorſchlag erhielt, mit dem Könige von Italien 


deendwo im Süden zuſammenzutreffen. Es waren große Feſte 
und Befichtigungen aller möglichen Schönheiten und Denkmäler 
ei geplant, um die Einladung tunlichſt verlockend auzu 
zetalten. Naturgemäß war mit Nachdruck hervorgehoben worden, 
laß ſelbſtverſtändlich die Königin mitkommen werde. 
15 Unſer Kaiſer lehnte dieſe Einladung „wegen Mangel an 
Veit“, da er über feine Erholungstage ſchon feit lange feft 
xriügt habe, ruhig, aber feft ab. Als jedoch die Einladung 
mmer dringlicher erneuert wurde, mußte er ſchließlich nachgeben 
und bewilligte einen vierſtündigen Aufenthalt in Brindiſi. 
n alfo diefe Zuſammenkunft einen politiſchen Sinn 
baben ſoll, kann es nur der ſein, daß Italien das dringendſte 
tour gefühlt hat — trotz Bajä —, feine aufrichtige An- 
englichteit an den Dreibund unzweideutig klarzuſtellen. 


Die Reichsfinanzreform in der Kommiſſion. 
Don 
Regierungsrat Speck, Mitglied des Reichstags. 
l XI. | 


Die nationalliberale Partei Münchens hat in ihrer kürzlich 
abgehaltenen Hauptverſammlung einſtimmig eine Reſolution 
gutgeheißen, an deren Schluß fie mit Bezug auf die Finanz⸗ 
reform ihrer Entrüſtung Ausdruck gibt über die „vaterlands⸗ 
und volksfeindliche, von egoiſtiſchen Wünſchen einiger Grop- 
agrarier getragene“ Haltung der konſervativen Reichstags. 
fraktion ſowie über die „zweideutige Haltung“ der Zentrums⸗ 
partei. In der gegenwärtigen Situation wäre doch wohl noch 
mancher anderer Anlaß zur Entrüſtung für die Münchener 
Nationalliberalen gegeben geweſen, und zwar nicht zuletzt in 
der Haltung gerade der nationalliberalen Fraktion 
des Reichstags ſelbſt. Die Herren, die ſich hier über die „zwei⸗ 
deutige Haltung“ der Zentrumspartei entrüſten, ſcheinen über 
die Tätigkeit der liberalen „Führer“ in der Finanzkommiſſion 
des Reichstags ſehr wenig informiert zu ſein, oder ſie glauben 
mit einem ſolchen Entrüſtungsrummel am leichteſten über die 
unangenehme Situation hinwegtäuſchen zu können. Wer hat 
denn die Verhandlungen dieſer Kommiſſion ſtärker verzögert 
als die Liberalen? In ihrem Beſtreben, unter allen Umſtänden 
auch bei Fertigſtellung dieſes „nationalen“ Werkes dem Block⸗ 
gedanken unter Ausſchaltung des Zentrums zum Siege 
zu verhelfen, haben ſie dieſe Verhandlungen künſtlich hinge⸗ 
halten. Viele wertvolle Tage und Wochen find vergangen 
über dem heißen Bemühen, ein Blockkompromiß in der Befttz⸗ 
ſteuerfrage zuſammenzubringen. Dagegen wurde die raſche 
Erledigung der Sanierung unſerer Reichsfinanzen durch das 


Zentrum ganz gewiß nicht aufgehalten. Auch ſein ſchlimmſter 


Feind kann ihm nicht nachſagen, daß ſeine Vertreter in der 
Kommiſſion auch nur ein einzigesmal den Boden ſachlicher Dis⸗ 
kuſſion verlaſſen oder gar die Beratung künſtlich erſchwert oder 
verzögert hätten. Und dies wäre doch, die Abſicht dazu voraus⸗ 
geſetzt, bei dem Umfang und der Art der zu behandelnden 
Materien ein leichtes geweſen. Auch haben ſeine Vertreter von 
Anfang an über ihre Abfichten und Ziele nicht den geringſten 
Zweifel gelaſſen; fie haben auch verſucht, pofitiv an der Aus- 
geſtaltung der Reform durch Anträge mitzuarbeiten, mußten aber 
leider die Erfahrung machen, daß vielfach dieſe Anträge bei 
anderen Parteien, vorab aber bei den Nationalliberalen, keine 
objektive, ſachliche Würdigung fanden, ſondern von vornherein 
abgelehnt wurden, weil ſie eben vom Zentrum kamen. 

Es ſoll anerkannt werden, daß der bisherige Vorſitzende 
der Kommiſſion, Dr. Paaſche, man mag im übrigen über ſeine 
Geſchäftsführung denken, wie man will, den redlichen Willen 
hatte, möglichſt raſch vorwärts zu kommen; es muß aber 
konſtatiert werden, daß er in dieſem ſeinem Beſtreben bei 
ſeinen engeren Freunden nur ſehr wenig Unterſtützung fand, 
die vielfach gegen die auf Beſchleunigung der Geſchäfte ab- 
zielenden Vorſchläge Paaſches ſtimmten und ſie dadurch 
zu Falle brachten. Das mag wohl mit dazu beigetragen 
haben, ihm die Weiterführung des Vorſitzes zu verleiden. 
Dem Wechſel im Vorſitz wurde vielfach eine allzu große 
Bedeutung beigemeſſen; immerhin mag er aber als ein 
Symptom gelten für die Spannung, die ſeit Wochen während 
der Arbeiten der Kommiſſion ſich angeſammelt hatte. Vielleicht 
wird er auch nicht ohne Rückwirkung bleiben auf die Mitarbeit der 
liberalen Parteien an dem ganzen Reformwerk. Rein perſönlich 
betrachtet, iſt dieſe Niederlegung des Vorſitzes durch Paaſche ſchon 
aus der ganzen Arbeitsweiſe der Kommiſſion leicht erklärlich. Tag 
für Tag und Woche für Woche monatelang angeſtrengt zu ar- 
beiten an Vorlagen, die wegen der Sprödigkeit des Stoffes die 


größte Aufmerkſamkeit bei den Verhandlungen nicht nur, ſondern 


auch eingehende Vorſtudien erfordern, mit der wenig ermun- 
ternden Ausſicht, ſchließlich pro nihilo ſich angeſtrengt zu haben, 
das muß auf die Dauer auch die ſtärkſten Nerven angreifen. 
Und ſo zeigt ſich dann nicht nur beim Vorſitzenden, ſondern auch bei 
vielen anderen Kommiſſionsmitgliedern eine merkliche Abſpannung 
und Nervoſität als Folge der Ueberanſtrengung. Ob unter dieſen 
Verhältniſſen die ganze Kommiſſionsarbeit, auch wenn eine andere 
Mehrheit an Stelle der jetzt auseinandergefallenen ſich bilden 
ſollte, bis Mitte oder auch Ende Juni beendigt werden kann, 
erſcheint doch ſehr zweifelhaft. Nicht weniger fraglich iſt es, 
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ob im Monat Juli ein beſchlußfähiger Reichstag dieſe wichtigen 
Vorlagen wird verabſchieden können. Für ein Stückwerk in der 
Form, daß etwa nur die indirekten Steuern jetzt erledigt, die 
Beſitzſteuern aber bis zum Herbſt verſchoben würden, wird ſich 
im Reichstag keine Mehrheit finden. 

Wenn die Münchener Verſammlung von den „egoiſtiſchen 
Wünſchen“ der böſen Agrarier ſpricht, ſo hat ſie wohl ganz 
überſehen, welches denn das Leitmotiv bei Schaffung des 
Blocks namentlich für den Liberalismus geweſen iſt. Der 
Wille zur Macht war es. Liberale Blätter aller Schattie⸗ 
rungen haben dies mehr oder weniger deutlich ausgeſprochen. 
Und die Gegner, die dem Zentrum ſo gerne vorwerfen, daß es 
die Partei über das Vaterland ſtelle, mögen doch zuvor einmal 
den Beweis liefern, daß es wirklich nur reine und lautere 
Vaterlandsliebe und patriotiſcher Opfermut war, von denen ihre 
Führer bei den Kommiſſionsverhandlungen ſich leiten ließen. 
Auf konſervativer Seite ſcheint man von der uneigennützigen 
Abſicht der Liberalen nicht ſo ganz überzeugt zu ſein. Hier 
fürchtet man, wohl nicht ohne Grund, daß die von einigen 
liberalen Heißſpornen in ebenſo entſchiedener wie unvor⸗ 
ſichtiger Weiſe verlangten „Kompenſationen“, die ja auch 
Schatzſekretär Sydow öffentlich ſchon längſt für die opfer⸗ 
bereiten Parteien in Ausſicht geſtellt hatte, ſchließlich auf dem 
Gebiete der preußiſchen inneren Politik auf Koſten des konſer⸗ 
vativen Gedankens gewährt würden. Dieſe Befürchtung 
mag wohl nicht ohne Einfluß auf die Entwicklung der Dinge 
im Reiche in letzter Zeit 19 ſein, die durch den plötzlich 
eingetretenen Wechſel im Vorfitz der Kommiſſion einen auch der 
Allgemeinheit erkennbaren Ausdruck gefunden hat. 

Welche Begriffsverwirrung die Troſtlofigkeit der Lage jetzt 
ſchon in manchen Köpfen hervorgerufen hat, beweiſen verſchiedene 
Vorſchläge die gemacht find, um den gordiſchen Knoten zu durch⸗ 
hauen. Allen Ernſtes regt die „Tägliche Rundſchau“ an, der 
Kaiſer ſolle „aus ſeiner Reſerve heraustreten“ und durch eine 
Botſchaft an den Reichstag dieſen zu tatkräftiger Arbeit beran- 
laſſen. Auffallend iſt, daß ein ſolcher Vorſchlag gerade in den 
Blättern auftaucht, die ſich in den ſchwülen Tagen des hinter 
uns liegenden November nicht genug tun konnten in der Ver⸗ 
urteilung des perſönlichen Regiments. Die ſolches dem Kaiſer 
ernſtlich raten, mögen vorerſt einmal den Abſchnitt der 
Reichsverfaſſung ſich beſehen, der von den Rechten des Kaiſers 
handelt. Sie mögen aber auch bedenken, wie ſchwer 
das Anſehen des Kaiſers im In- und Auslande geſchädigt 
werden könnte, wenn der Raon, ungeachtet einer folen 
kaiſerlichen Kundgebung an feinem Widerſtande gegen einzelne 
der von den verbündeten Regierungen mit ſo großem Nach⸗ 


druck geforderten Steuern feſthalten würde. Solche Vorſchläge 


mögen alſo gut gemeint ſein; zu einem gedeihlichen Ende 
könnte es aber nicht führen, wenn die Perſon des Kaiſers 
in dieſen Streit der Meinungen hereingezogen würde. Von 
anderer Seite wird mit dem gleichen Ernſte vorgeſchlagen, der 
Reichskanzler und die einzelſtaatlichen Finanzminiſter mögen 
dem Reichstag „ihre Portefeuilles vor die Füße werfen“. as 
ſollte der Reichstag damit anfangen? Hat er etwa darüber 
zu verfügen? Wo bleiben bei einem ſolchen Vorſchlage die ver- 
faſſungsmäßigen Rechte des Kaiſers und der übrigen Bundes- 
fürſten? Immer mehr zeigt es ſich, wie berechtigt die Mahnung 
war, die vor einiger Zeit aus hohem Munde ausgeſprochen wurde: 
„Meine Herren, ſtudieren Sie die Reichsverfaſſung!“ 

Welcher Ausweg bleibt nun aus dieſer ſchwierigen 
Situation? Der Gedanke einer Reichstagsauflöſung ſcheint 
vorerſt aufgegeben zu ſein. Die Verſuche des Kanzlers, eine 
Mehrheit für den Gedanken einer Erbanfallſteuer zuſammen— 
zubringen, ſind nicht nur geſcheitert, ſie haben ſogar den 
Widerſtand der Konſervativen gegen denſelben noch verſtärkt. 
Auch die Gerüchte von einer bevorſtehenden Demiſſion des 
Reichskanzlers ſind wieder verſtummt. Von allen Nachrichten 
über neue Mehrheitsbildungen im Reichstag iſt das eine 
ſicher, daß eine merkliche Erkaltung des Verhältniſſes 
zwiſchen Konſervativen und Liberalen eingetreten iſt, 
deren Folgeerſcheinungen bei den Arbeiten der Kommiſſion ſich 
bereits gezeigt haben und im weiteren Verlaufe der Verhand— 
lungen wohl noch ſtärker ſich geltend machen werden. Und wenn 
aus dieſer Entwicklung heraus ſchließlich eine Mehrheit ſich zu— 
ſammenfinden würde, die bereit wäre, die Intereſſen des Vater— 
landes tatſächlich über die der Partei zu ſtellen und in opfer— 
williger, ſelbſtloſer Mitarbeit das ſchwierige Reformwerk unter 
Dach zu bringen, ſo wäre dies wirklich eine „nationale Tat“. 
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Dies zu leiſten hat der vielgeprieſene „Block“ ſich als unfähig 
erwieſen! Dies zu erreichen wird aber auch einer anderen 
Mehrheit nur dann möglich ſein, wenn auf allen Seiten, auch 
bei den verbündeten Regierungen, den Verhältniſſen Rechnung 
getragen und auf Vorſchläge verzichtet wird, die nun einmal 
nicht durchzuſetzen ſind. 
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Kulturarbeit eines deutſchen Heiligen 


der Neuzeit. 
Don P. R. Hr auſe. 


Ei Mann, der im Stillen gewirkt und unbemerkt von der 
großen Menge einen gewaltigen Einfluß ausgeübt hat auf 
weite Kreiſe der Mit- und Nachwelt, wird durch die Heil, 
ſprechung am 20. Mai dem katholiſchen Erdkreis von der hödjiten 
Autorität der Chriſtenheit hingeſtellt als ein Geiſtesheros, ein 
Pionier edelſter Kultur, deren Höhepunkt in ſittlicher Charakter, 
vollendung gipfelt. Viele, deren Namen Rang und Anſehen 
haben in den Büchern der Weltgeſchichte, viele, die durch 
Würden und Ehrenſtellen glänzen, müſſen vor ihm zurück 
treten, der zu Lebzeiten weder ſtaatliche noch kirchliche 
Aemter bekleidete. Eine eigenartige, markige Geſtalt, dieſer 
deutſche Heilige! Als Weltmann eine fromme, gottinnige 
Seele, als Handwerker ein Beter, als Studierender ein 
durchgebildeter Charakter, als Ordensmann weitherzig und 
allſeitig, mehr in der Welt und für die Welt lebend, um jie 
zu heiligen, und dabei ſelbſt ein Muſter innerer Sammlung 
und wahrer Geiſtesgröße. Er iſt deutſch ſeinem Charakter und 
Weſen nach, nichts Sonderbares, Auffälliges, Uebertriebenes, 
kein Wunderleben, nichts, was wohl angeſtaunt, aber nicht nach, 
geahmt werden könnte, ſo ganz verſchieden in Auftreten und 
Wirkungsweiſe von manchen Heiligengeſtalten der roraniſchen 
Völker! Die deutſche Nation ohne Unterſchied des Glaubens 
bekenntniſſes muß in ihm einen ihrer edelſten Söhne verehren, 
und das Verzeichnis berühmter katholiſcher, deutſcher Männer it 
durch ihn um einen klangvollen Namen reicher geworden. Kein 
Geringerer als Zacharias von Werner, der berühmte Konvertit, 
dem Fürſtprimas Dalberg für ſeine literariſchen Verdienſte eine 
goldene Feder als Anerkennung verehrte, hat in Freundeskreiſen 
wiederholt den Ausſpruch getan: „Ich kenne unter den Lebenden 
nur drei Kraftnaturen, den Napoleon, den Goethe und den 
P. Hofbauer!“ Klemens Maria Hofbauer iſt ja der 
Name dieſes Mannes, des erſten deutſchen Redemptoriſten, den der 
bekannte Sebaſtian Brunner für feine Miniaturen zur Kirchen. 
eſchichte von 1780 —1820 als Mittelpunkt wählt, als den geiſtigen 
Birunpunkt der religiöfen Bewegung und Erneuerung jener geit, 
die analog den Freiheitskämpfen der europäiſchen Völker endlich 
ſiegreich zum Durchbruch kam. Warum fý Perſönlichkeiten 
und Zuſtände hier gerade um P. Hofbauer gruppieren, ſo motiviert 
Brunner den Titel ſeines Werkes, der in Wien eigentlich gar 
keine Stellung einnahm, iſt dem Umſtande zuzuſchreiben, daß 
ſich die Geſchichte mehr um den nachhaltigen Einfluß kümmert, 
den ein Menſch auf Zeit und Zeitgenoſſen geübt hat, während 
oft Leute, die eine bedeutende Stellung einnahmen, ruhig lebten, 
ſtarben und auch in Ruhe verbleiben können. Ph 
Von geringen Eltern zu Taßwitz in Mähren am 26. Dez. 1751 
geboren, ſtrebt er in kindlicher Frömmigkeit höheren Idealen nach, 
ringt und kämpft um feinen Beruf zum Prieſterſtand bis zun 
30. Lebensjahre. Die Armut der Seinigen, der frühe Tod des 
Vaters und die Not der jüngeren Geſchwiſter zwangen ihn, vor 
läufig ein Handwerk zu ergreifen; er erlernte und übte die 
Bäckerei, aber die erſte ſich darbietende Gelegenheit benutzte er, 
um die vorbereitenden Studien für den geiſtlichen Beruf zu 
beginnen und fortzuſetzen, anfangs in der Prämonſtratenſerablel 
Bruck, ſpäter zu Wien und Rom. Eine ihm angebotene vorteil 
hafte eheliche Verbindung mit der Tochter feines Meiſters ſchlug 
er aus; alle freie Zeit, teilweiſe fogar die Nächte, widmete 6 
mit eiſerner Energie dem Studium. „Um nicht vom Schlafe 
überwältigt zu werden und Zeit zu gewinnen,“ fo erzählt er 
ſelbſt, „nahm ich nachts das Buch in die eine und das a 


die andere Hand und ging fo ſtudierend im Zimmer auf und ab. 
Es charakteriſiert die Glaubensfeſtigkeit und den Glaubensmutd 


Studenten der Wiener Univerſität in den Zeiten des Josephine 
und der Aufklärung ein ſtolzes Wort, das er im Hörſaale öffentlich 


einem Philoſophieprofeſſor entgegenhielt, der unkirchliche Lehr 


vortrug: „Herr Profeſſor, was Sie gelehrt haben, ift nicht katholiſch“, 
und damit verließ er zum Zeichen der Verwahrung den Hörſaal. 

In Rom trat er 1785 in den Orden des Allerheiligſten 
Erlöſers ein und wurde bald zum Prieſter geweiht. Jedoch 
lieb er nicht lange in Italien, wie ſehr er auch Rom ehrte 
und liebte. Es zog ihn zurück in feine nordiſche Heimat, und 
zu in Deutſchland und Oeſterreich damals kein geeigneter Boden 
rar für Kloſtergründungen, ging er nach Warſchau, um in 
dolens Hauptſtadt für feine deutſchen Landsleute zu ſorgen. An 
zer Kirche St. Benno wirkte er gewaltig viel zur Belebung des 
„üigiöfen Geiſtes und zur Hebung der Sittlichkeit unter den 
deutſchen und Polen, gründete unter anderem auch ein großes 
Diſenhaus und eine Studienanſtalt, bis er und feine Ordens⸗ 
mojen im Jahre 1808 vertrieben wurden. Alles, was er mit 
due und Erfolg bis dahin gewirkt, war in Trümmer gelegt 
mò zerſtört, allein und hilflos ſtand er da, ohne Ausſicht, etwas 
wannen zu können in jenen ſtürmiſchen Kriegszeiten, denn auch 
einzelne in der Schweiz und Deutſchland (Jeſtetten und Triberg 
in Baden) gegründete Ordensniederlaſſungen waren der Ungunſt 
der Zeitverhältniſſe bald erlegen. 

Ein anderer hätte jetzt den Mut verloren, nicht aber die 
Kraftnatur des Heiligen Klemens Hofbauer. Er zog nach Wien 
als armer Verbannter und wurde dort von der Polizei in 
empfang genommen und zum Polizeidirektor Kleinſchmidt ge- 
fährt. Nach dreitägigem Verhör entließ man ihn, weil kein be- 
gründeter Verdacht gegen ihn vorlag. Doch für fünf Jahre 
mterjagte man ihm das Predigen und fogar das Beichthören. 
20 begann ſeine Tätigkeit in Wien; als er aber 12 Jahre ſpäter 
m 15. März 1820 ſtarb, da wurden in den Kirchen Wiens 
Trauerreden gehalten von den berühmteſten Kanzelrednern der 
gaiſerſtadt, und Franzl. ſelbſt tat den Ausſpruch: „Ich fühle 
doppelten Schmerz, für mich und mein Volk und für die katho⸗ 
ihe Kirche, denn der Verſtorbene ift fürwahr eine Säule der 
ache geweſen.“ Ganz Wien, Adel und Volk, ſtrömte zu feiner 
Late, alle Straßen in der Gegend des Sterbehauſes bis zum 
Stephansdom waren angefüllt: Beamte, Ordensleute und Prieſter 
m großer Zahl, Studenten und Profeſſoren der Univerfität, die 
junge des fürſterzbiſchöflichen Seminars, viele Gelehrte, der 
Wei u feinen Galawagen; zwölf Univerſitätsſtudenten trugen 
den uz, unter den Klängen der Trauermuſik ging es zum 
Etepbansdom. Auf dem Domplatz ſtand eine vieltauſendköpfige 
enge, alle mit brennenden Kerzen in den Händen. Durch das 
Reſentor des Domes zog man in das hehre Gotteshaus ein, 
und dort hielt der berühmte Dichter und Konvertit Zacharias 
e. Berner die Leichenfeier für feinen Lehrer und Berater. 
Wie war der Heilige zu ſolcher Bedeutung gelangt, wie 
satte er fih diefe allgemeine Achtung erworben? Offiziell war 
er nur Beichtvater für die Urſulinen in Wien und Rektor an 
rer Kirche, aber am Altare, auf der Kanzel, im Beichtſtuhl, im 
Lerkehr mit alt und jung, hoch und niedrig war er der Erneuerer 
X fittlichen und religiöſen Lebens der Kaiſerſtadt. Ritter von 
dih ſagte von ihm im Seligſprechungsprozeſſe aus: „Ich 
date das ganze Leben des Pater Hofbauer für ein Wunder; denn 
sone ein Wunder anzunehmen, läßt fih nicht begreifen, wie ein 
ſo einfacher und ſchlichter Mann Tauſende von Bekehrungen be⸗ 
dirken konnte, oder vielmehr wie durch ihn ſozuſagen die Welt, 
m der er lebte, bezüglich der Religion fich zum Beſſeren wendete.“ 

Berühmte Männer, wie Hofrat Adam v. Müller, Friedrich 
b. Schlegel, Zacharias v. Werner, v. Klinkowſtröm, erwieſen ihm 
zeſelbe Verehrung wie das gewöhnliche Volk. Seinen Beicht⸗ 
hl umdrängten Männer und Frauen aus den höchſten Ständen, 
angeſehene Gelehrte, Staatsbeamte, Adelige, Fürſten, Grafen, 
Liſchöfe und Kardinäle, Leute von großem Reichtum und feinſter 
Luldung. Durch fie wirkte er mächtig ein auf das religiöſe 
denken und Fühlen feiner Zeitgenoſſen, regte die Gründung 
echt katholiſcher Unterrichtsanſtalten für die gute Erziehung 
namentlich der Söhne vornehmer Familien an, ſorgte für das 
Aufblühen der katholiſchen Preſſe in Oeſterreich (bei der Grün— 
tung der „Oelzweige“ und des „Oeſterreichiſchen Beobachters“ 
batte er die Hand im Spiele) und ward wegen ſeiner Verdienſte 
dis in die höchſten Kreiſe hinein geachtet und geſchätzt, fo daß 
Raer Franz I. fH für ihn perſönlich intereſſierte. Er ſammelte 
um ſich einen Kreis von Studenten der Univerſität, die er auch 
aateriell unterſtützte und dabei für höhere Ideale gewann; 
gblreiche vornehme und adelige Proteſtanten fanden durch ihn 
ten Weg zur wahren Kirche, Gelehrte und Fürſten ſuchten ſeinen 
Rat nach und ſelbſt hochgebildete Andersgläubige bekundeten die 
größte Achtung vor ihm. 
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Nicht überſehen werden darf die Tätigkeit des Heiligen 
ur Zeit des Wiener Kongreſſes. Damals machten ſich ſtarke 
eſtrebungen geltend, eine deutſche Nationalkirche zu gründen. 

Mehrere ſrübere geiſtliche Kurfürſten, wie v. Dalberg und 
v. Spiegel, waren dafür, Weſſenberg, Biſchof von Konſtanz, trat 
dafür ein in ſeiner Denkſchrift über die deutſche Kirchenreform 
vom 27. November 1814. Ein deutſcher Primas ſollte Ober⸗ 
haupt ſein, und durch ein Geſetz des neuen deutſchen Bundes⸗ 
ſtaates, das in deſſen Verfaſſung aufzunehmen ſei, ſollte die weitere 
Einrichtung der deutſchen Nationalkirche beſtimmt werden. Der 
preußiſche, der hannoveriſche und der bayeriſche Geſandte unter⸗ 
ſtützten dieſen Plan. 

Kardinal Conſalvi, der Vertreter des Papſtes, trat natürlich 
dagegen auf; aber hauptſächlich dem ſtillen, einflußreichen Wirken 
des Heiligen Klemens iſt es zu verdanken, daß die ſchismatiſchen 
Pläne zu ſchanden wurden. P. Hofbauer wurde täglich von 
den Vertretern der katholiſchen Sache beſucht, die Denkſchriften 
wurden mit ihm genau beſprochen, ſeine Schüler Friedrich 
v. Schlegel, Rat Schloſſer, Zacharias v. Werner, Herr v. Pilat 
und andere katholiſche Gelehrte waren in ſeinem Sinne tätig. 

Kardinal Reiſach nennt P. Hofbauer den Mittelpunkt, um 
den zur Zeit des Wiener Kongreſſes die katholiſchen Gelehrten 
ſich ſammelten, um die von Rom getrennte Nationalkirche zu 
verhindern. Der Kronprinz und ſpätere König 
Ludwig I von Bayern, deſſen Gewiſſensführer und 
Ratgeber unſer Heiliger war, beſuchte ihn mehrmals und einmal 
blieb er faſt die ganze Nacht bei ihm. Auf dieſe Weiſe hielt ſich 
auch deffen Vater Max I. von den hypernationalen Beſtrebungen 
fern. Später noch wandte ſich Ludwig I. brieflich an P. Hofbauer, 
um tüchtige, treu katholiſche Biſchöfe für ſein Land zu erlangen. 

An wahrem Patriotismus hat es dem Heiligen Klemens 
nie gefehlt, feinem Vaterlande und dem angeſtammten Kaifer. 
hauſe war er treu ergeben. Daher auch die perſönliche Gunſt 
des Kaiſers für ihn. Als Franz I. erfuhr, daß Regierungsmänner 
einer beſtimmten politiſchen Richtung 5 hatten, den frommen 
Prieſter aus Oeſterreich auszuweiſen, ſagte er: „Man hat dem 
guten P. Hofbauer weh getan; dies tut mir leid; wenn ich nur 
wüßte, wie ich ſeinen Kummer wieder gutmachen könnte!“ Kein 
Geringerer als Papſt Pius VII. hatte vor dem Kaiſer ſelbſt bei 
deſſen Beſuch in Rom zugunſten der Vaterlandsliebe des Heiligen 
das Zeugnis ausgeſtellt: P. Hofbauer beklage ſich über die Römer, 
daß ſie die Deutſchen nicht zu behandeln wüßten; er meine 
nämlich, daß man bei den Deutſchen viel mehr Gutes wirken 
könne, wenn man fie recht zu behandeln verſtehe. Franz I. zeigte 
auch durch die Tat, daß es ihm ernſt war mit ſeinem Wohl⸗ 
wollen für den Apoſtel Wiens; man teilte ihm mit, daß dieſer 
eine Ordensſtiftung in Oeſterreich wünſche, und ſofort gab der 
Kaiſer ſeine Zuſtimmung und ſchenkte ihm Kirche und Kloſter 
bei Maria am Geſtade zu Wien. Leider ſollte Hofbauer ſelbſt 
dort nicht mehr einziehen, er ſtarb am 15. März 1820; aber 
der feſte Ausgangspunkt für die weitere Verbreitung ſeines vom 
hl. Alfons von Liguori geſtifteten Ordens war damit gewonnen 
und ſo der Grund gelegt für deſſen ausgebreitete, ſegensreiche 
Kulturarbeit in allen Gebieten diesſeits der Alpen. 

Die Verehrung des hl. Klemens wird in deutſchen Landen 
bei Klerus und Laien eine immer größere werden, je mehr ſein 
anziehendes, erbauliches und erhebendes Lebensbild in allen 
Kreiſen bekannt wird. Möchten wir nicht bloß als Katholiken, 
ſondern auch als Deutſche, und mit uns alle vorurteilsfreien 
Andersgläubigen, dieſen großen Geiſtesmann als einen der Unſrigen 
mit berechtigtem Stolze hochachten und die Ziele und Beſtrebungen 
unterſtützen, denen er ſein arbeitsreiches Leben geweiht hat! 


IEEE eee 


Hbendgang. 
* ſetzten Eieder locken Schon ſchkäft des Tages Fraue 
Dom grünen (Waldes hang, Mit Wangen, holdverſchämt, 
Und Bunte B fütengfocken Das Lockendaupt, das blaue, 
Umträumen meinen Gang. Auf Biffen, gofoverdramt. 


Don fern ſingt eine Laute, 
So ſehnſuchtsweich und fromm, 
Das Mutterkied, das traute: 
Komm fißfafen, Kindlein, Romm! - 
P. Timotheus Kranich, O. S. B. 
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Eduard Rorrodis 


„Enrica von Handel⸗Mazzetti“. 
Von Franz Sach. 


s ift ein erfreuliches Zeichen kraftvollen Lebens im katholiſchen 

Literaturlager, daß ſo raſch nacheinander unſere zwei bedeu⸗ 
tendſten Dichter Paul Keller und Handel⸗Mazzetti Monographien 
erhalten haben. Handel⸗Mazzetti hat mit ihren Schöpfungen 
„Meinrad Helmpergers denkwürdiges Jahr“ und „Jeſſe und 
Maria“ ſich einen Platz unter den erſten Erzählern der Gegen⸗ 
wart errungen. Sie gab uns die große Epik — im Epiſchen 
liegt das Gottesgnadentum ihrer Kunſt. Oeſterreichs Altmeiſterin, 
Maria von Ebner⸗Eſchenbach, begrüßte ihre jüngere Schweſter 
als die genialſte unter den Jungöſterreichern auf dem Parnaß. 
Der feinfinnige Literarhiſtoriker R. M. Meyer hat als Erſter 
der Volksepikerin Handel⸗Mazzetti das Pförtchen der Literatur- 
geſchichte eröffnet, ihm hat darum Korrodi ſein Buch über die 
„Dichterin in Verehrung gewidmet. Es iſt der erſte Verſuch einer 
Geſamtwürdigung der Kunſt Handel⸗Mazzettis, es will deren 
ſeltſam verſchlungene poetiſche Handſchrift deuten und umſchreiben. 
Und es iſt ihm ausgezeichnet gelungen, mit Grazie und Feinheit 
das Porträt der Dichterin zu zeichnen und eine großzügige 
Charakteriſtik ihrer Werke zu geben. Seine Sprache hat etwas 
vom Kolorit der Handel⸗Mazzettiſchen Sprache. 


Sorgſam ſammelt Korrodi alle Sonnenſtrahlen, die Mazzettis 
Kunſt zur Reife brachten. Er zeigt uns die Dichterin, wie ſie 
über alten Folianten ſitzt und mühſam Geſchichtswerke durch- 
pflügt, ihr Ohr ans Herz der Vergangenheit legt; wie ſie die 
Stätten ſorgſam abwandelt, die ſie beſchreibt; wie ſie in die 
Schachte ihres Herzens hinabſteigt, wie die Geſtalten auftauchen 
vor ihrem Geiſte und Fleiſch und Bein bekommen, wie ſie 
mondelang geiſtigerweiſe bei ihren Menſchen lebt; wie jeden 
Wink, den die Geſchichte bietet, ihre hiſtoriſche Phantaſie um: 
kleidet — bis endlich das Werk vor uns liegt. Dieſe Enſtehungs⸗ 
geſchichte ihrer Werke, die Korrodi mit dramatiſcher Lebendigkeit 
ſchildert, gehört zum Intereſſanteſten des Buches. 

Mit großem Geſchick verteidigt er die Dichterin gegen die 
Anſchuldigungen des Femgerichtes der Kritik. Es iſt ja bekannt, 
wie gerade katholiſche Kritiker ſeinerzeit an „Selle und Maria“ 
herumnörgelten. Wie ſchon damals Dr. Ranftl (Graz) und 
Karl Muth mit überlegener Kraft dieſe literariſchen Ketzerrichter 
widerlegten, ſo verteidigt Korrodi hier mit Geiſt die Dichterin 
gegen jene Krücken⸗Aeſthetik. Zum Schluſſe führt er uns in 
Handel⸗Mazzettis Dichterwerkſtätte. Und wir lernen begreifen, 
wie auch der Dichter nur in langem Kampf ſeine Werke dem 
Genius abtrotzt. 

Korrodi ſchließt ſein herrliches Buch mit den Worten: 
„Im deutſchen Schrifttum wird Mazzetti keiner verdrängen; ſie 
hat in der Gegenwart auf dem Gebiete des hiſtoriſchen Romanes 
ihresgleichen nicht. Nennt ſie eine echte, deutſche Künſtlerin! 
Ich nenne ſie mehr: Eine tapfere, edle, deutſche Frau!“ 

Ja, eine edle, deutſche Frau und eine echte Künſtlerin iſt 
Handel⸗Mazzetti. Ihr Breviarium iſt Thomas von Kempis und in 
allen ihren Werken zündet ein ſchlichter Oſterglaube Weihekerzen 
an. Ihr ganzes Dichterwerk iſt eine große Künſtlerandacht, 
deren Urthema die Ergriffenheit von den religiöſen Mächten im 
menſchlichen Daſein ift. Handel⸗Mazzetti hat eine harmoniſche 
Weltanſchauung, die katholiſche, und die tiefſten und beſten 
Kräfte ihres katholiſchen Bekenntniſſes wirken in ihren Dichter. 
werken. Sie iſt die Dichterin der chriſtlichen Liebe, immer bildet 
dieſelbe heilige Lebenskraft den tieferen Lebensgrund für ihre 
Dichtung. Ihre Werke führen uns daher auf die Paßhöhe edler, 
weiter Menſchen- und Lebensbetrachtung, ſie ſind wahrhaft Welt— 
anſchauungswerke. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, : 


an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. : 
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Nr. 21. 22. Mai 1909. 


Die Jahrhundertfeier der Münchener 
Akademie der bildenden Künſte. 
Don Dr. O. Doering Dachau. 


Günchen hat ſoeben eine Feier erlebt, die für feine Vergangen- 
heit, Gegenwart und Zukunft gleich bedeutungsvoll war. 
Wenn man im gewöhnlichen Leben bei der Jahreswende, bei 
Namens“ und Geburtstagen, ſonderlich bei den Abſchlüſſen großer 
Zeitabſchnitte des Daſeins Feſtlichkeiten veranſtaltet, fo richten 
man ganz von ſelbſt den Blick auf das, was uns das Sidia 
bisher gebracht, was es uns noch vorbehalten hat. Wieviel mehr 
führt zu entſprechenden Gedanken das Säkularfeſt einer Anſtalt, 
die ſeit dem erſten Tage ihres Beſtehens aufs engſte mit dem Da. 
ſein der wichtigſten deutſchen Kunſtſtadt verknüpft iſt, mit dem 
einer der maßgeblichſten Kunſtſtätten der Welt überhaupt. G: 
war das Feſt einer Pflanzſtätte der Künſtler, die ja in erſter Linie 
mit dazu berufen find, die Würde der Menſchheit zu bewahren. 
Es kann nicht Zweck dieſer Zeilen fein, die Bedeutung der Künfe 
im allgemeinen auseinanderſetzen zu wollen, zu deren Schutz un! 
Förderung unſere Münchener Akademie einſtmals begründet worden 
iſt. Die Auffaſſungen wechſeln und mit ihnen die Erſcheinungen, 
die ſie erzeugen. Was unecht, was für den Augenblick geboren 
iſt, ſteigt lautlos zum Orkus, und den Nachkommen ſcheint oft 
wunderlich, warum man zu anderer Zeit über dieſes und jenes ſich 
geſtritten und aufgeregt hat, wie das eine, das längſt in den 
Hintergrund getreten iſt, überſchätzt, das andere Edlere zu gering 
angeſchlagen wurde. Unſere Münchener Kunſt hat, das ar um 
mit Stolz ſagen, aus allen Zeiten einen reichen und herrlichen 
Schatz des Bleibenden und Wertvollen für uns hinterlaſſen. 
Unſere Sache und die der Männer, die die Leitung im Reiche der 
Künſte haben, wird es ſein, dafür zu ſorgen, daß die Nachwelt von 
uns dasſelbe ſagen darf. . l 

Die Anfänge der Münchener Akademie, die feit 1770 (aljo 
ſchon zu Zeiten des Kurfürſten Max III.) dem Namen nach vor 
handen war, waren nicht eben bedeutend. Eine Stellung erlangte 
ſie erſt nach der Umgeſtaltung durch Max Joſeph IV., dem der 
Philoſoph Schelling in dieſer, dem Kurfürſten ſtark am Herzen 
liegenden Angelegenheit mit Rat und Tat zur Seite fan. 
Schellin hat für die Akademie die Konſtitutionsurkunde verfaßt, die 
am 13. Mai 1808 erlaſſen worden iſt. Durch ſie hat die Akademie 
und die Kunſt im ſtaatlichen und öffentlichen Leben ihre offtziele 
Anerkennung erlangt. Natürlich kann man nicht verlangen, daß 
ein eben gepflanzter Baum ſofort Früchte bringt. Wir haben 
hinterher leicht kritiſieren, daß die erſten Leiter ihrer Aufgabe noch 
nicht völlig gewachſen waren. So Johann Peter Langer, bei dem 
ſchon das etwas über Gebühr ausgeprägte Selbſtbewußtſein die 
rechte Würdigung anderer Individualitäten hinderte. Er war 

leichwohl ein tüchtiger Mann, der die Akademie nach beſten 
äften geleitet und aufrecht erhalten hat. Nun, und daß ihm da⸗ 
Malheur paſſieren mußte, gerade den jungen Cornelius für einen 
unfähigen Menſchen zu erklären, das ift ähnlich auch anderen ſe 
gegangen, und leider gerade Cornelius ſelbſt. , 

Der eigentliche Aufſchwung in der Münchener Akademie aber 
ſtammt von Cornelius und von dem unſterblichen Gönner münd 
neriſcher und deutſcher Kunſt, König Ludwig I. Noch Schiller hatte 
darum geklagt, daß der deutſchen Kunſt kein auguſtiſches, kein med: 
cäiſches Zeitalter beſchieden geweſen ſei. Es brach an, ſeit jene beiden 
Männer 1818 in Rom Freundſchaft geſchloſſen hatten. Jetzt kam die 
Zeit, da man die größten Aufgaben geſtellt, mit verſchwenderiſcher 
Freigebigkeit gefördert ſah, und wo unter Cornelius' Leitung die 
großen Künſtler herangebildet wurden, um zu erreichen, was 
Münchens Namen in aller Welt berühmt gemacht hat. Freilich 
waltete über dem Ganzen das abſtrakte Weſen cornelianiſchen 
Denkens, die einſeitige Strenge ſeiner Form. Mit dem romantiſchen 
Klaſſizismus dieſer Schule geht die Skulptur Ludwig Schwan. 
thalers zuſammen, gleich der des gemütstiefen, ſtark religicſen 
Konrad Eberhard, und der Baukunſt Be Gärtners. Seit 
Cornelius 1841 zurückgetreten war, und Gärtner die Direktion 
übernommen hatte, begann die Akademie ſich erſt recht Un entfalten. 
Noch kurz vor ſeinem Tode (1847) bewirkte Gärtner die Umarbeitung 
der veralteten Konſtitution, wodurch b der Malkunſt 
weiterer Spielraum geſchaffen und dem Individualismus Freibeit 
der Entwicklung gegeben wurde. Die Zeit des in ſpaniſche Stiefel 
geſchnürten Eklektizismus war vorüber. A 

Auch Wilhelm von Kaulbach, der, nach aweijähriget Ver. 
waltung der Akademie durch Heinrich von Heß, 1819 Direlto 
wurde, hütete ſich, die alten Zuſtände erneuern zu wollen. 
rade ihm ift die Förderung der Münchener Malerei zu verdanken, 
ihm die Heranziehung Pilotys, der ſein Nachfolger wurd 
(18741880). Deſſen gewaltig erfolgreicher Tätigkeit verdankt di 
Malerei der Gegenwart, nun ſchon in der zweiten Generation 
ſeit ihm, Leben und Kraft. Das iſt Pilotys eigentliche Bedeutung, 
über deſſen eigene ſchaffende Maltätigkeit fo ot, keineswegs dur k 
weg mit Recht, geringſchätzig geurteilt wird. Was die Niles, 
zu leiten vermocht, das hat ſchon die verhältnismäßig kleine 0 
wahl von Werken ſeiner Schule neulich in der Heinemanngaler! 
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wieder gezeigt. Es iſt an dieſer Stelle davon die Rede geweſen. 
Ein Lehrer, der ſolche Schüler zu erziehen, ſolche Talente zu ent 
wickeln wußte, wie Diez, Lindenſchmit, Defregger und die vielen 
anderen, die heute weltberühmt find, bedeutet für die von ihm ge⸗ 
vitete Akademie mehr, als wenn er ſelbſt als einſamer Meiſter 
nel Größeres geſchaffen hätte. Pilotys Nachfolger waren Friedrich 
augut von Kaulbach, Ludwig von Löfftz; jetzt ift es Exzellenz 
rinand von Miller. l , 

So hat unter der Leitung hervorragender Direktoren, be- 
zimt durch eine Schar ausgezeichneter Lehrkräfte die Akademie 
x bildenden Künſte zu ünchen das erſte Jahrhundert 
rg Beſtehens glänzend abgeſchloſſen, gefördert vor allem 
ch die Huld und das tiefe Kunſtverſtändnis des Wittels⸗ 
tichiſchen Herrſcherhauſes. Einen neuen Beweis von 
dem hat bei der jebigen Feier S. Kgl. Hoheit der Prinzregent 
griert, indem er der Akademie die Eigenſchaft einer Hochſchule 
ziehen hat. Er ſelbſt ſprach bei der herrlichen Beier, die am 
Lamittag des 13. Mai im Odeon ftattfand: „Unſere Akademie 
kan ſtolz fein auf die Stellung, welche fie fich im Reiche der Kunſt 
aworben hat, auf die vielen Talente, die fie im Laufe der Jahre 
io idön und fo reich entwickelt hat. Gottes Segen walte auch 
imer auf unſerer lieben Akademie!“ Und bei dem Feſtmahl am 
kien Tage im Künſtlerhauſe hielt Prinz Ludwig eine längere 
Aniprache, die von A tiefer Erfaſſung der Aufgaben der Kunſt 
zeugte, vor Auswüchſen der Technik in der Richtung no 
Icerihägung der Farbe warnte und endlich auf die ſchönen 
Ansichten hinwies, die den Künſten in Bayern durch das lebhafte 
Intereſſe des Prinzen Rupprecht winken. Bei der gleichen Ge 
agenheit ward ſeitens des Oberbürgermeiſters Dr. von Borſcht 
due ſtädtiſche Stiftung eines Kapitals von 70000 für Stipendien⸗ 
;sede verkündet. ; D 

Gehörte diefe eier ſomit mehr zum offiziellen Teil, fo hatte, 

zweichend von ſonſtigen akademiſchen Gebräuchen, der Fidelität 
'zon der Abend vorher gegolten. Sie entlud ſich in dem famoſen 
xt im Bürgerbräukeller. Ein Scherz jagte den anderen, prächtige 
ige Aufführungen zeigten, daß die ſprudelnde Laune der 
Aachener Künſtlerſchaft auch in heutigen ernſten Zeiten nicht 
retiegt it. Brillant war in Aufſtellung und Farbenwirkung der 
‚senden Bilder die kunſtgeſchichtliche Revue, die von den Zeiten 
ze alten Aſſyrer bis zu unſeren Tagen ging und mit trefflichen 
zunorvollen Erläuterungen begleitet war. Nach anderen hübſchen 
ın luſtigen Veranſtaltungen beendete ein Feſtzug die Reihe der 
Tudetungen. Wäre es ohne gelegentliche Entgleiſung abgegangen 
en widenfaX mit einem mindeſtens überflüſſigen Männerakt 
sich geſchmacklos und ſtörend), fo hätte man von nichts als von 
lauter gn Gelungenem zu berichten. , 

iel Ernſtes und Heiteres ift bei den feſtlichen Veranſtaltungen 
rohen worden. Wollte man es in wenige Worte zuſammen⸗ 
wen, die zugleich den eigenen Wunſch in fich enthalten, jo würde 
t: uten: Möge unſere Münchener Kunſtakademie noch lange weiter 
"chen und blühen, um jene drei Dinge in der Kunſt zu fördern 
die iht Größtes find: nämlich Bedeutung, Schönheit und Würde! 
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Don neuer pädagogiſcher Literatur. 
Don Franz Weigl. 


F der bedeutenden Sammlung „Monumenta Germaniae Paedagogica“ 
„der „Geſellſchaft für deutſche Erziehungs⸗ und Schulgeſchichte“ 
en zweibändiges Werk erſchienen: „Mittelſchulgeſchichtliche Dotu. 
dente Altbayerns, einſchließlich Regensburgs“, geſammelt und mit 
einem geſchichtlichen Ueberblick verſehen von Dr. Gg. Lurz (Berlin, 
X dormann & Co., Bd. I 9 K, Bd. II 16 M) Das Werk ſtellt eine 
zerit wertvolle Bereicherung der ſchulgeſchichtlichen Literatur dar, 
wem es bis in die älteſten Zeiten zurück die Schulverhältniſſe 
“molgt und bis zum 19. Jahrhundert zur Darſtellung bringt. 
creziell in den Anfängen der Schulorganiſation kommt nicht nur 
aer Mittelſchullehrer, fon dern jeder Erzieher mit ſeinen Intereſſen 
i dem Buche auf feine Rechnung. Iſt es doch für jeden Erzieher 
eon Wert, Einblick in die Einrichtung der erſten Bildungsſtätten 
erhalten. Auf 136 Seiten gibt Lurz einen zuſammenfaſſenden 
zeberblick über die Entwicklung der Ban: der übrige 
wil des erſten Bandes und der ganze zweite Band bringen die 
Tokumente“ in möglichſt genauer und getreuer Wiedergabe der 
duellen: vom älteſten Schulgeſetz Bayerns, durch verſchiedene An- 
erdnungen von Regenten, Biſchöfen, Synoden, Städten bis zum 
soplan und Normativ von 1804 und 1808. l 
Bädagogifhe Proma m liegen neuerdings zwei von 
Aboliſcher eite vor. Ludwig Au er hat feiner „Erziehungslehre“ 
dem Vorjahre eine zuſammenfaſſende Darſtellung feiner Gedanken 
digen laſſen: „Neue Erziehungspläne. Praktiſch-pädagogiſche Dent 
ungen“ (Donauwörth, Auer, 60 Pf.), und Privatdozent Dr. Joſ. 
Bott! ler, veröffentlicht als Heft 26127 der „Pädag. Zeitfragen“ 
ene Studie: „Unſer Erziehungsziel. Pädagogiſch⸗teleologiſche Er 
aumgen zur Aufklärung, Verſtändigung und Sammlung.“ 
zingen, Höfling, 1 M.) 
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die Einſeitigkeit der „herrſchenden, verderblich⸗pädagogiſchen, ein- 
î reale Richtung“ klar zu machen, als zweites Ziel „Weg ⸗ 
Fan dit aufzuſtellen für ein ſpezifiſch'chriſtliches und zugleich voll⸗ 
tändig zeitgemäßes ung: Programm Ich begrüße dieſe 
Schrift beſonders deshalb, weil ich glaube, daß fie den Auerſchen 
Gedanken mehr Freunde werben wird, als dies die manchmal allzu⸗ 
breit und wenig überfichtlich angelegte „Erziehungslehre“ tun konnte. 
Wer dann die ernſten pädagogiſchen Gedanken erfaßt hat, die Auer 
bewegen, der wird ſchon von ſelbſt zur „Erziehungslehre“ greifen. 

Anklänge „an den tiefblickenden Praktiker der Volkserziehung, 
Ludwig Auer“ zeigt die zweite genannte Schrift von Dr. Göttler, 
allerdings in völlig eigenartiger Kompofition._ „Unſer Er 
ziehungsziel“ umſchreibt die katholiſchen Prinzipien, zeigt 
ihre mannigfachen ee e mit modernen Gedanken, weiſt 
aber auf diefer Bahis auch ab, was für das Wachſen und Werden 
des Kindes ſchädlich it. Mit klaren Darlegungen geht der Ver- 
faſſer den „Hauptkrankheiten“ unſerer Pädagogik, Intellektualismus 
und Verſchulung nach, und ohne Aufdringlichkeit beweiſt er aufs 
neue, daß das katholiſche Erziehungsziel nicht fo weltflüchtig, jen- 
ſeitig, deshalb auch nicht ſo unpraktiſch, nicht ſo kulturfeindlich, 
auch nicht ſo antiſozial und antinational iſt, wie man es hier und 
dort hören und leſen kann. 

„Von Reins,Enzyklopädiſchem Handbuch der Päda⸗ 
gogik“ (Langenſalza, Hermann Beyer & Söhne) liegt der 8. Band 
fertig vor. Er bringt u. a. eine Studie von Dr. Thalhofer über 
die Schulbücher, eine Abhandlung von Dr. F. W. Förſter über 
Sexualethik und eine vorzügliche Darſtellung der ſokratiſchen 
Methode von Hofrat Dr. Otto Willmann. 

Für die praktiſche Erzieherarbeit liegt ein wertvolles Buch 
vor zu der heute vielumſtrittenen Frage der Sexualerziehung. 
Dr. Konſtantion Holl, Rektor des erzbiſchöflichen Gymnafial⸗ 
konvikts zu Raſtatt, hat bei Herder erſcheinen laſſen: „Sturm 
und Steuer. Ein ernſtes Wort über einen heiklen Punkt an die 
ſtudierende Jugend“ (Freiburg i. B., Herder, 1.80 M), ein Buch, 
das erfreulicherweiſe ſchon no einem Jahre die zweite Auflage 
nötig machte. Wer ſich der Gefahren erinnert, die an unſere heutige 
Jugend nach der Seite der Reinheit herankommen, jene Gefahren, 
denen die „Allgemeine Rundſchau“ konſequent ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit widmet, der wird eine ſolche Schrift ſehr begrüßen, um 
ſo mehr, wenn ſie, wie in dieſem Falle, aus reicher Praxis kommt. 
er belehrt der Verfaſſer in vorſichtiger Weiſe mit edler 

prache über die Tugend der Keuſchheit und das entgegengeſetzte 
Laſter. Daß er dabei ernſte Dichter, die Klaſſiker, die den jungen 
Mann in ſeinen Studien begleiten, die Praxis des Lebens direkt 
zu dem Leſer ſprechen läßt, iſt ein großer Vorzug der Darſtellung. 
Nicht als Predigt und ausſchließlich religiöſe Mahnung wirkt hier⸗ 
durch die Lektüre, vielmehr als wohlmeinender Rat eines älteren 
Freundes, der ſtützen und, wenn der Leſer gefallen ſein ſollte, 
wieder aufrichten will. Deshalb werden auch gewiß die im 3. Ab⸗ 
ſchnitt angegebenen „Mittel zur Bewahrung oder Wiedererlangung 
der Keuſchheit“ gerne angewendet werden. Die Fragen der „Auf⸗ 
klärung“ ſpielen heute eine ſehr große Rolle. Manche Eltern 
ſehen ein, daß ſie beſonders dem das Haus verlaſſenden jungen 
Mann, der nun in der Stadt das Gymnaſium oder eine andere 
Bildungsſtätte beſuchen muß, Belehrungen nach allen Seiten der 
ſexuellen Gefahren mit auf den Weg geben ſollen; aber ſie bringen 
es nicht fertig, die Mahnung zu geben. Da mögen fie zu dem 
angegebenen Buch von Holl greifen und es dem Studenten in die 
Hand geben. Die Wirkung wird wirklich eine vorzügliche ſein! 

„Hurra, entlaſſen! Ein Freundeswort an unſere 
Jungen zur Schulentlaſſung“ von Rektor Heßdoerffer iſt 
im Verlag von Butzon & Bercker, Kevelaer (8°. 40 S., 10 Pfg.) 
erſchienen. In geſchickter Weiſe ſind darin die Fragen, die beim 
Uebertritt ins Leben brennend werden, mit dem angehenden 
Jüngling beſprochen. l CONE = 

Auf dem Gebiete der pädagogiſchen Zeitſchriftenliteratur iſt 
eine Neuerſcheinung zu erwähnen: „Die Sonde“, herausgegeben 
von Felix Heuler, Paul Lang und Raimund Heuler (Herford i. W., 
Kortkamp). Die Herausgeber wollen jede pädagogiſche Richtung 
zu Wort kommen laſſen und durch kritiſche Arbeit auf ſolch 
breiter Baſis dem Fortſchritt dienen. Zweifellos hat eine ſolche 
Arbeitsgemeinſchaft heute ihre Berechtigung neben den Lehrer⸗ 
vereins⸗ und anderen pädagogiſchen Organen. Inwieweit es den 
Herausgebern gelingen wird, objektiv den verſchiedenſten Stimmen 
Geltung zu verſchaffen, muß eine größere Zahl von Heften be⸗ 
weiſen; heute iſt darüber noch kein Urteil zu fällen. Immerhin 
iſt es intereſſant, daß die Schriftleitung in Nr. 1 und 2 gleich zwei 
ſo grundverſchiedenen Geiſtern wie Gurlitt und Morin, dem 
himmelſtürmenden Berliner Ex⸗Profeſſor, und dem den Leſern der 
„Rundſchau“ ſchon bekannten maßvollen Münchener Gymnaſial⸗ 
profeſſor, das Wort gab. 
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Literariſche Leſe. 


E. M. Hamann, Scheinfeld i. Mittelfr. 
II. 


Die nordiſche Literatur hat durch den neulichen Tod 
Guſtap af Geijerſtams einen ſchweren Verluſt erlitten. Eines 
ſeiner hervorragendſten Werke, wenn nicht das hervorragendſte, 
hatte er kürzlich zu feinem 50. Geburtstag als umgeſtaltetes „Ge ⸗ 
denkbuch“ nicht zuletzt an das Jahr 1895, in dem er es ſchrieb, 
herausgegeben: Das Haupt der Meduſa. Eine Geiſter⸗ 
erſcheinung aus dem Leben. Roman. Neue Ausgabe. (Berlin 1908 
©. Fiſcher. 8°. 280 S. Geh. M 3,50, geb. M 4,50.) Dieſes Bu 
lieſt man nicht, man leidet es. Aber wenn es in die Hände des 
rechten, d. i. e e willensſtarken und vor allem auch 
nervenkräftigen Leſers geraten iſt, ſo leidet dieſer es zum Gewinn, 
vielleicht zu dauerndem Segen, trotz des reſultatloſen und darum 
an fich enttäuſchenden Schluſſes. Man muß eben da, wie über. 
haupt, unabhängig zu urteilen, zu unterſcheiden verſtehen. Kann 
man das, ſo wird einen der in dem Werke ſteckende ſchier 
unglaubliche pſychologiſche Reichtum wie eine große geiſtige 

te überſchauern, auf die man beſonders eden der unzähligen 
1 wichteriſch betätigter Seelenkunde des öfteren zurück⸗ 
greifen wird. 
Feſter im äußeren, vortrefflich We E Fii Leben wurzelt 
desſelben Autors Roman Die Brüder Mörk (Ebda. 1908, 8°. 
285 S. Geh. L 3,50, geb. 4 4,50). Er behandelt in etwa das 
gleiche Thema: das ſich Auseinanderleben zweier einſt innig 
verbundener Menſchen, nur daß es ſich dort um zwei Freunde, hier 
um zwei Brüder handelt. In beiden Fällen vollzieht ſich gegen 
das Ende der Entwicklung eine Art Zurückfindens ſeitens des 
einen, des beſſeren Teils der ehemaligen Dioskuren. Auch das 
letztgenannte Buch bietet dem Pſychologen eine Fundgrube, die 
ſich leichter, d. i. ohne faſt zu ſchmerzliche Erſchütterungen, aus⸗ 
ſchöpfen läßt als das zuerſt angeführte. 

Tief in reiner, ſeeliſcher Verinnerlichung wurzelt die Tage. 
buch ⸗Erzählung Die Friedenſucher in. (Köln a. Rh. 1908, 

P. Bachem, 8°. 233 S. Geh. K. 3, geb. M 4) von Iſabelle 
aiſer, der bereits als geſtorben Betrauerten, nun dem Leben 
neu Zurückgegebenen. Zu dieſem dichteriſch geprägten, zum 
größten Teil zweifellos auf Selbſterlebtem beruhenden Buche muß 
man nicht nur 
bringen, um es nach Verdienſt würdigen, vo 
Vielen wird der auch in der Handlung inferiore Held nicht be- 
hagen. Aber die durchaus im Vordergrunde ſtehende Heldin muß 
einem das Herz für immer gewinnen, wenn man fie in ihrem 
Urweſen begreift, und dazu gehört unbedingt ein Zugeſchnittenſein 
auf juſt ihre auffallend unmittelbare Veranlagung nach der ideal 
praktiſchen Seite des Menſchen in ſeinem Verhältnis zur Natur, 
ur Kunſt, zu dem Nächſten (nicht zuletzt zu den Frauen), zu Gott 
in. Daß das Werk eine Kranken und Konverfionsgeſchichte ift, 
tut ſeinem Werte keinen Abbruch, denn alle Tendenz in ihm iſt 
friſch und frei zu echter Lebensenergie ausgelöſt. In der Schweiz 
ſoll ein berühmter Kanzelredner „Die Friedenſucherin“ zum 
Gegenſtande ſeiner Predigt gemacht haben. Ich begreife das gut, 
5 in dem geſamten Buche kein einziger „Predigtton“ vor⸗ 
ommt. 

In buntes, wechſelvolles Leben taucht Frances Maitland 
mit dem „Erzählung“ benannten Roman In der alten Heimat. 
Berechtigte Uebertragung von A. Brandt. (Graz 1909. C. J. Oehninger, 
8°. 472 S. Geb. 4 5.) Dieſe auch in der fließenden Verdeutſchung 
flott wirkende, A on onir Geſchichte von einer aus großer Armut 

u plötzlichem Reichtum gehobenen jungen Erbin führt uns, dem 
fassen, entſprechend, in die verſchiedenſten enaliſchen Geſellſchafts⸗ 
aſſen, 
gezeichneten Typen verkörpert werden. Das Buch ſteht auf katho⸗ 
liſchem Boden und bedeutet für unſere beſſere Unterhaltungs⸗ 
literatur eine entſchiedene „Akquiſition“. , 

Auf ſtill Verinnerlichtes und Verinnerlichendes — wie das 
ſchon die Ueberſchrift andeutet —, wenngleich hie und da mit den 
Mitteln ſeeliſcher Aufrüttelung und Erſchütterung, dann mit denen 
ſonnigen, auch hell lachenden Humors arbeitend, zielt R. Fabri 
de Fabris Novelletten-, Skizzen und Märchenband Vonſtillen 
Leuten. (Ravensburg 1908, Friedr. Alber, 8“. 163 S. Geb. 4 3.) 
Das Buch iſt ſparſam, mitunter zu ſparſam an Handlung, aber 
reich an Motiven und gemütvoller Anregung, welch letztere big.» 
weilen der künſtleriſchen Einſchränkung bedürfte. Die Charafte- 
riſtik iſt liebevoll durchgeführt; man fühlt, wie nachdrücklich und 
doch wie beſonnen dieſe edle Frau auf ſeiten der Entbehrenden, 
Gedrückten, Leidenden, der „Enterbten“ ſteht. wie fie aber nicht 
nur den „Schattenpflanzen“, ſondern auch den Sonnenkindern 
unter den Menſchen ihr feinſinniges, warmherziges Mitgefühl zu⸗ 
wendet. Die Darſtellung gewinnt ſehr durch hochpoetiſche Natur. 
ſchilderungen, beſonders aus dem Hochmoor und den Bergen der 
Eifel, die ſamt ihren Bewohnern auch eine R. Fabri de Fabris 
gut kennt. Ich meine, deren „ſtilles“ Erzähltalent findet noch nicht 


Allgemeine Rundſchau. Nr. 21. 


Stimmung, ſondern auch kongeniales Verſtändnis 
genießen zu können. 


die von der klugen, welterfahrenen Autorin in plaſtiſch 
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genügende Beachtung und Anerkennung. Man leſe Stücke wie 
„Heimatlos“, „Miserere mei“, „Dora Gerlach“, und man wird mir 
recht geben müſſen. 8 
Eine im A fefter, realiſtiſcher zugreifende Hand 
beim proſaepiſchen en zeigt L. Rafael (H. Kieſekamp), 
deren letzte Veröffentlichung unter dem Titel: Der Spöten. 
tiefer und andere weſtfäliſche Geſchichten, vorliegt. (Eſſen⸗Ruhr 
1909, Fredebeul Koenen. 8°. 238 S. Geh. M 2,50, geb. M 3,0. 
L. Rafael gehört zu den objektivſten Talenten der Neuzeit. Die 
Autorin verſchwindet ganz hinter ihrem Werk, aber dieſes ift, trog 
des gedrängten, wuchtig der Entwicklung, bzw. der Kataſtrophe 
. Vortrags randvoll von Empfindungsgewalt bis zur 
eidenſchaft. Das weſtfäliſche Land und Volk — ihr eigenes — 
kennt L. Rafael wie ſich ſelbſt. Welche Saite ſie anſchlägt, welche 
Gegend und Orte, Interieurs und Staffagen, welche Menſchen. 
typen und »gattungen fie vor uns hinſtellt: immer ift fie auf 
Tipfelchen und bis in den Kern orientiert, gerade als hätte ğe 
allzeit juſt dort 1 mit juft dieſen intereſſanten, öfters knorrigen 
nicht ſelten wilden Perſönlichkeiten verkehrt und divinatoriſch in 
fie hineingeſchaut. Das vorliegende Buch ilt ein glänzender de 
weis dafür. Wer aber ruhiges Behagen in der Lektüre liebt, der 
halte ſeine Hand davon. Erquickliches, Erhebendes — von der 
rein künſtleriſchen Wirkung abgeſehen — ſteht nicht viel in dem 
Bande. Eine SGeſchichte freilich iſt ein kleiner Juwel nach 
der Richtung: „Die Geſchwiſter.“ Und „Schultſch Ebbinghauſen 
und ihr Einziger“ ſowie „Um des Kindes willen“ zeigen neben 
Schroffem und Düſterem auch Lichtes und Liebes, desgleichen eine 
freundliche Schickſalswendung für verſchiedene Hauptgeſtalten 
Der „Spökenkieker“ aber mit ſeinem herzbewegenden, traurigen 
Ausgange hat ganz weiche, vor allem jene geheimnisvoll myſtiſchen 
Züge, die eine wunderlich wundervolle Traumſtimmung im Lejer 
auszulöſen vermögen. Unter allen Motiven ziehen die der dunklen 
Mächte in Menſch und Menſchheit, in Natur und Mythe L Rafael 
erſichtlich am meiſten an. Sie iſt auch ſehr für Ausnahmefälle zu 
haben und geht mitunter in dieſem Geſchmack und feiner Ver 
wertung zu weit. Unnatürliche Mutterliebe und raſende Liebes 
leidenſchaft zählen zu ihren Hauptthemen, aber hier reſpektiert he 
die äſthetiſchen Grenzen, und wenn man genau zuſieht, fo erkennt 
man, daß das Gute und Edle, das ewig Beſtehende der Gegen⸗ 
ſtand ihrer Muſe iſt. i l 
Lauſchig anheimelnde, fromm-finnige Wege geht gewöhnlich 
M. v. Greiffenſteins Erzählweiſe. Bunte Aſtern beikt ihr 
letztes Buch (Münſter i. W. 1909. Alphonſus⸗Buchhandlung, 8. 
278 S. Geb. 4 3,60), und fie kennzeichnet es als „Skizzen und 
Erzählungen für die deen und das Volk“. Darin tritt die de 
ſcheidenheit der Verfaſſerin zutage, die aber diesmal etwas iehl: 
reift. Zunächſt ſieht man nicht ab, warum dies ethiſch reiche 
erk feinen Leſerkreis nicht ebenſo gut unter den fog. höheren 
Ständen ſuchen ſollte. Und dann paſſen mehrere der Erzählungen 
entſchieden nicht für die Jugend ſchlechthin. Vor allem nicht der 
Glanzpunkt: „Die Sünde des Lanzenſtoßes.“ Dieſe eine Geſchichte 
von dem ſchweren inneren Kampfe und endlichem Siege eine 
eiſtvollen Mannes, der ſich für „prädeſtiniert“ d. i. für verloren 
hält, wiegt eine ganze Reihe von Büchern auf. Ich habe felten 
etwas fo intenſiv Packendes geleſen. Hier erkannte ich am klarſten, 
welche weitreichenden Möglichkeiten auch in der Proſaepikerin 
M. v. Greiffenſtein liegen; hoffentlich wird fie fie uns noch alle ver: 
wirklichen. Auch das intereſſante „Geheimnis der letzten Stunde 
mit ſeinem ſchwer ernſten Thema vom wiſſenſchaftlichen Atheismus 
ſowie „Heckenröslein an der Krippe“ mit feinem Streifmotiv aus 
dem modernen Eheleben eignen ſich nur für die bereits vorge 
ſchrittene Jugend. Eine von goldenem Humor durchwehte und 
zugleich ergreifende, köſtliche kleine Geſchichte aus dem Kranken. 
pflegerinnenleben ift „Blockkalender“, während „Verſöhnt“ uns in 
feiner ſchlichten Knappheit die hohe Bedeutung des opferreichen 
Seelſorgerberufs nachhaltig wirkungsvoll vorſtellt. — Wahrſcheinlich 
wird man diefe Sammlung vielfach mit dem Urteil „tendenziös 
abtun. Wenn ja, dann ungerechterweiſe. Unſere Autorin erzählt 
was ſie weiß. Was ſie aber weiß, iſt getragen von der einen 
großen, herrlichen Tendenz: Barmherzigkeit Gottes. , 
Viel tiefen religiöſen Ernſt und pſychologiſchen Zeiniint 
umſchließt M. Herberts jüngſter Novellen- und Gfizzenban! 
Lebens ausſchnitte. (Graz 1909. Verlagsbuchhandlung Styria 
8. 178 S. Geb. M 3.) Ich habe neulich mal den Wunſch aus 
ſprechen hören, unfere katholiſchen „Romanciers“ möchten doch meh 
auf das Lichte, Vorbildliche im Leben ſchauen als auf das Ent 
gegengeſetzte. Dieſer Wunſch, den ich teile, hat gewiß ſeine groß 
Berechtigung. Doch muß man wiederum gelten laſſen, daß ein 
ſo tief auf Menſchenliebe veranlagte Natur wie z. B. M. Herber 
nicht leicht an den Dunkelheiten des Daſeins wird vorübergebe 
können, ohne einen bleibenden Eindruck zu erhalten. Solche Ein 
drücke aber verdichten ſich im Künſtler zu Lebensäußerungen, di 
er, nach feinem Gefühl, der Umwelt einfach nicht vorenthalte 
darf. So kommt es, daß juſt eine M. Herbert uns ſo viel vol 
den Schmerzen und Entbehrungen, auch den Schwächen un 
Leidenſchaften der Brüder zu erzählen weiß. Aber ſie le un 
auch helle, ſtrahlende Bilder, und ſelbſt der düſterſten Wolke leib 
fie meiſt einen verklärenden Lichtſaum: den Hinweis auf da 
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Göttliche im Menſchen und auf die unausdenkbare Gnade unſeres 
Erlöſers und Herrn. Dieſe Eigenart bekundet ſich auch in der 
vorliegenden Sammlung, unter deren 20 Erzählungen etwa vier 
allerdings als peſſimiſtiſch bzw. unerbittlich in ihren Konſequenz⸗ 
jiehungen erſcheinen. Dagegen ne andere in weittragender 
Leuchtkraft. Alle die bekannten hervorragenden Züge der Her- 
bertichen Mufe kommen in dem Buche zur Geltung, nicht zuletzt 
der, in einem kleinen Ausſchnitt quafi ein volles Leben zu über ⸗ 
mitteln. Wenn man den Band ſchließt, hat man den Eindruck, 
daß unſer und anderer Leben des Guten, Schönen, Ewigen viel 
in ſich birgt, daß es aber um dieſen Kerninhalt noch weit beſſer 
khen müßte, zumal um unſere in echte Caritas fich umzuſetzende 
Zoltes- und Nächſtenliebe Die für die Maffe ſorgenden großen 
Ucaniſationen tun es wahrlich nicht allein. Das gemüts⸗ 
mige Verſtändnis, die Fähigkeit des echten Verſtehens für 
w einzelnen, ob ſozial uns auch noch fo fern Gerüdten 
mi E anders geweckt, ausgebildet, wenn man will: 
iert ſein. 

Einen großen Abſtand von der ausgereiften Darſtellungsart 
einer M. Herbert bezeichnet diejenige Sebaſtian Wieſers in 
wijen L indenblüten. (Ravensburg 1908. Friedr. Alber, 394 S. 
Geb. 4 3,50.) Warum der Verfaſſer ſeinen 32 „Geſchichten“ dieſen 
Decknamen gegeben hat, ift mir nicht klar, ſchon aus dem Grunde 
nicht, weil allerlei falls eine Phantaſtiſches, Viſionäres herein- 
ſpielt; für das ebenfalls eingewobene Traum, und Märchenhafte 
ließe ſich der Titel eher denken. Wieſers zahlreiche Freunde werden 
die Beiden feines unverkennbaren Talents auch in dieſer 
Veröffentlichung nen Letztere hätte aber nach meinem 
Dafürhalten ſo nicht geſchehen dürfen. Wenn irgendwo, tat 
e Sichtung, gründliche Durcharbeitung und 


g not: 
„Bedeutend höher Beer des gleichen Autors „ausgewählte 
Gedichte" In Lied und Lei d. (Ebda. 1908. 8% 140 S. Geb. M 2,80.) 
duch hier dürfte das „ausgewählt“ (f. vor allem das geſchmackloſe 
Schlußgedicht!) viel Fa 5 betätigt, auch hier manch ſprachliches 
lugefüge und unabgeklärtes Gärungsmoment, manche poene 
Anemung und untiefe Gefühlsüberſchwänglichkeit beſeitigt fein. 
In ganzen, jedoch finden wir ein berraſchendes Aufgebot von 
et dichteriſcher Stimmung und reiner, auch originell ſchöner 
Sate Gott, Chriſtus, Maria, Natur, Menſchenliebe und 

chenleid ſind die Themen; ein paar gut konzipierte Balladen 


ließen fich gegen das Ende an. Die Form beherrſcht Wieſer 
ſcenbar ſpielend, den Liedton trifft er bisweilen geradezu 
miechaft. Aber ein wirklicher Meiſter ift er auch als Lyriker 


sA doch hat er das Zeug, bei ſtrenger Selbſtzucht einer zu 


Der Sichtung und Feilung bedarf ebenfalls noch die Lyrik 
Anna Nüttens, von der die Sammlung Brennende Kerzen 
vorliegt (Eſſen⸗Ruhr 1909. Fredebeul & Koenen. Kl. 4. 189 S. 
Seb. 4 4,50.) Daß wir es hier mit einer bereits abgeklärten 
Berönlichleit ſowie mit einer urwüchſigen Begabung zu tun haben, 
hen wir bald. Aber der Charakter dichteriſcher Kundgebung, der 
ſezt zum erſtenmal geſchloſſen hervortritt, wäre noch zu modifizieren 
und auch zu entwickeln. Das ganze Buch iſt auf Gott geſtimmt. 
Ein ſieghaft ringender Gottſucher bringt feine flammenden Kräfte, 
kenntnis ⸗ und e als Opfer» 

en reines Licht, wenn 


Brater von gänzlich ſch 
Gottesglauben 9 Dem urteilsklaren Leſer können wir das 
h rhiſtoriſ 

en. 
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E Beim Besuch von Restaurants, Hotels, cafés und auf i 
; Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
# Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Allgemeine Rundſchau. 
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Su einem bekannten Kapitel. 


In einer Stadt des rheiniſch-weſtſäliſchen Induſtriebezirls wird 
zurzeit ein Unterrichtskurſus zur Vorbereitung auf die Aſſiſtenten⸗ 
prüfung abgehalten, der in der größeren Mehrheit von Bureau⸗ 
gehilfen und nur von wenigen Beamten beſucht wird. Ueber die 
Gewerbeordnung nun iſt dort in einer Weiſe „unterrichtet“ worden, 
die man nicht mehr billigen kann. Als der unterrichtende Poli⸗ 
zeikommiſſar einmal den Ausdruck „leichtes Mädchen“ ge 
brauchte, meinte einer der Schüler in ſehr vorlauter und unge» 
zogener 17 „ihm ſei ein ſchweres lieber“. Anſtatt dieſe böchſt 
unpaſſende erkung mit einer Rüge zu bedenken oder wenigſtens 
mit Verachtung und Schweigen zu übergehen, ging der Herr Kom⸗ 
miſſar tatſächlich auf die Bemerkung ein, und zwar in einer keines 
wegs abweiſenden Art. Als ein anderesmal von Nacktvorſtellungen 
die Rede war, meinte derſelbe Kommiſſar: „Sie würden ja auch 
dorthin gehen.“ Er ſprach auch von „Roerenſchen Begriffen“ in 
abfälliger Weiſe. Einmal führte der betreffende Kommiſſar aus, 
es müſſe auch Gewerbe geben, die nicht frei wären, „z. B. das 
der Hebammen“. Als über dieſe Entgleiſung — wir wollen es 
einmal ſo nennen — unter den Schülern ein entſprechendes 
Gelächter entſtand, errötete der Herr Kommiſſar erſichtlich, ein 
Beweis, daß er ſelbſt ſein „Beiſpiel“ für recht unpaſſend finden 
mußte. — Unter einem anderen Lehrer, der ebenfalls Polizeikom⸗ 
miſſar iſt, kam das Kapitel der gewerbsmäßigen Unzucht zur 
Sprache. Eigentlich, meinte der Herr, könne ja nur bei Weibern 
davon Rede ſein, und fügte dann unter einem recht unfeinen 
Lächeln hinzu, nach der Eulenburgerei könne man freilich auch 
anderer Meinung ſein. Daß dieſen und ähnlichen Ausführungen 
wiederholtes, lautes und die andersdenkenden Schüler geradezu 
verletzen des Lachen folgte, braucht wohl nicht erſt geſagt zu werden. 

Die angezogenen Ausdrücke beruhen durchaus auf Tatſachen. 
Aus praktiſchen Gründen wollen wir einſtweilen mit näheren Namen 
nicht dienen. Im übrigen kann der Beweis jederzeit angetreten 
werden. Was ſollen, ſo fragen wir, derartige Dinge in einer ſolchen 
Schule? Mögen die Sachen als ſolche immerhin zur Sprache 
kommen, das iſt ein gutes Recht der betreffenden Schule und 
wird kein vernünftiger Menſch verwehren wollen. Aber dann 
mögen die genannten Herren, die zudem als Polizeikommiſſare erſt 
recht dazu verpflichtet wären, auch ſelbſt für folche immerhin heikle 
Themata die rechte Form wählen und für Vermeidung von Unge 
zogenheiten ſeitens der Schüler energiſch Sorge tragen. Das iſt 
zum mindeſten auch ein gutes Recht derjenigen Schüler, die ſich 
ihre gediegenen moraliſchen Anſchauungen gewahrt haben, und würde 
dem mit Recht geachteten Stande der Polizeikommiſſare beſſer dienen. 
Wir halten es für unſere Pflicht, auf derartige Vorkommniſſe öffent. 
lich hinzuweiſen. Mit tatenloſem Schweigen kommen wir nicht weiter. 

Höntrop i. W. Clemens, Kaplan. 


„Harmloſe“ Freuden auf der Darmſtädter Reſſe. Unter dieſer 
Ueberſchrift veröffentlicht die im „Staatsverlag“ erſcheinende libe⸗ 
rale „Darmſtädter Zeitung“ (Nr. 112 vom 14. Mai 1909), 
eine mit Namen (Schloſſer) gezeichnete Zuſchrift, die auch für 
andere Städte eine V un g 
bedeutet: „Sind wir gewillt, immer wieder, ſo oft die Meſſe 
wiederkehrt, einen ſolchen Strom von Schmutz und Un: 
rat über unſere heranwachfende Jugend — die 
Kinder merken ja zum Glück wenig davon — ſich ergießen 
zu laſſen, wie ihn zwiſchen und hinter all dem harmloſen 
Flitter die letzte Meſſe wieder gebracht hat? Auf Anregung 
eines berufenen Kreiſes von Jugendpflegern haben wir uns 
der eklen Mühe unterzogen, einiges davon uns näher an 
zuſehen; einiges nur: wir hatten von den Proben genug 
und übergenug. Es ſei uns geſtattet, von dem Geſehenen 
offen ber berichten. In einer Zeit, die nur allzuſehr an zyniſche 
Offenheit gewöhnt ift, müſſen wenigſtens auch zu ernſtem Bwe 
die Dinge aufgezeigt werden dürfen, wie ſie ſind. — Das iſt 
zunächſt der unvermeidliche Kinematograph. Am Tag natürlich 
„höchſt dezentes Familienprogramm „Haben Sie die geſtrige 
intime Abendvorſtellung geſehen? Wenn nicht, dann kommen Sie 
heute abend um 9 Uhr. Neueſtes Wiener Programm.“ Warum 
dulden wir eine ſolche Ankündigung? Warum dulden wir dicht da- 
neben jenen offenen kleinen Stand, der Halbwüchſigen in Maſſen 
ſeine grellbunten Hefte „Das Menſchenſyſtem. Sehr intereſſant. Für 
Braut- und Eheleute“ verkaufen darf? Was folen vor den Augen 
unſerer Jugend Buden wie ein „Schönheitsſalon“, „Wunder über 
Wunder. Nur für Erwachſene“, „Moderne Ehe“? Sie ſind eine der 
anderen wert, alle „nur für Erwachſene“, mit Ausdehnung der 
Grenze dieſes Begriffes möglichſt weit nach unten. Ein kleiner 
Blick in die erſte der edlen Dreiheit ſei geſtattet. „Das Weib 
und ſeine Schönheit“ verkündet die Eintrittskarte. Drinnen eine 
Reihe von Stereoſkopen, ausnahmslos Photographien von nackten 
Dirnen in den gewagteſten Stellungen zeigend. Die gemeinen 
Zoten aus den Reihen der Beſucher bekunden leider deutlich genug, 
daß man nur zeigt, was dem Publikum wert iſt. Da ſollen junge 
Leute nicht verdorben werden?! Zum Ueberfluß wird nun für 
weitere 20 Pf. „gemütlichen Herren, die Spaß verſtehen“, noch eine 
Extrafreude bereitet: „Was Sie da ſehen iſt lebend.“ Mag ſein, daß 
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der lüſterne Beſucher des Nebenkabinetts — wir verzichten dankend — 
nicht ganz auf ſeine Rechnung kam; die Ankündigung iſt allein 
ſchon unerhört. — Genug der Proben! Aber noch einmal fragen 
wir: Warum dulden wir unter uns ſolche Gemein. 
heiten? Warum darf das Gift und der Schmutz 
vor unſeren Augen ungehindert ſeine Wirkung 
an unſerer Jugend ausüben? Brunnen mit ſchlechtem 
Waſſer beſeitigen wir. Anſteckenden Krankheiten ſperren wir mit 
aller Sorgfalt den Zugang. Warum verſagen wir hier ſo kläglich, 
wo mehr als Geſundheit auf dem Spiele ſteht? Schloſſer.“ 


Größenwahn. 


ki außerhalb Münchens in den weiteſten Kreiſen unbekannter 
Was ing ma hat in einer Berliner Wochenſchrift („Die 


Schaubühne“) einen putzigen Artikel geſchrieben, in dem er Gang⸗ 
0 mit der Marlitt auf gleiche Stufe ſtellt, Ludwig Thoma, 
umppenberg und Oſtini als „Mittelmäßigkeiten“ arat. 
teriſiert und dann auch noch den Herausgeber der „Allgemeinen 
Rundſchau“ ſeiner kritiſchen Beachtung würdigt. Natürlich handelt 
es fih bei Kaufen um die Brettl. Gewiß, Herr Dr. Lion Feucht⸗ 
wanger iſt trotz der e kein Bauernfreund, ) 
der für die künſtleriſche Miſſion des Herrn Hunkele ſeine Lanzen 
bricht; dazu iſt er zu äſthetiſch. Er rühmt im geraden Gegenteil 
Herrn Hunkele nach, daß ſein „entwickelter Geſchäftsſinn im um⸗ 
gekehrten Verhältnis zu ſeiner Kunſtbegeiſterung ſteht“. Allein 
er ſucht die Erfolge Dr. Kauſens im Sinne der über allen Parteien 
ſtehenden Reinlichkeitspartei in ein ſchiefes Licht zu rücken. Nach 
ſeiner Meinung verdient der Umſtand ein gewiſſes ſymptomatiſches 
Intereſſe, daß in München Obrigkeit und Bürgerſchaft den Wind⸗ 
mühlenkampf des Arminius Kauſen gegen den Varus Hunkele ernſt 
nehmen. Dieſes und andere von Herrn Feuchtwanger triefend 
von Geiſt geſchilderten Vorgänge beweiſen ihm die unglaubliche 
Kritikloſigkeit der Münchener, der „Iſarböotier“. Der Herr iſt ja 
noch ſehr jung, aber es kann ihm dennoch nicht unbekannt ſein, 
um was es ſich in dem Brettlprozeß handelte; er 
ſtellt ſich nur ſo. Sein Zweck iſt lediglich, zu verkleinern. „Ein 
von etlichen ultramontanen Herren gelefenes, ſanft rotbraunes 
Blättchen“ nennt er die „Allgemeine Rundſchau“ und denkt dabei 
im innerſten Dichterberzen: hätte ich doch für meine ach ſo kurzlebige 
Wochenſchrift, Organ für Selbſt be,ſpie gel“ ung, die dem Papier- 
fabrikanten alle Ehre machte, „etliche“ Leſer in Paläſtina gefunden. 
Sie fanden ſich lediglich innerhalb der allerdings weitverzweigten 
Familie Feuchtwanger, und da es doch ſchade geweſen, wenn, 
was die Väter durch Margarine erworben, ausgegeben würde, 
um Makulatur zu werden, ſo ward der Brüder Feuchtwanger 
journaliſtiſche Schöpfung mit einem Berliner Blättchen fuſioniert. 
So kann man Lions geiſtreiche Urteile über die „ſchöne, träge 
Stadt München, ein in ſeinem Dünkel zwiefach lächerliches 
Schilda“, nun in der „Schaubühne“ des Herrn Siegfried 
Jacobſohn leſen. Jung Siegfried aus Berlin ift nicht viel älter 
als der junge „Löwe“ aus „FIfarböotien⸗ Er iſt bekannt durch 
ſein phänomenales Gedächtnis, durch welches ihm eine längere 
Kritik wortwörtlich in die Feder floß, die ſchon einige Jahre von 
einem anderen Autor gedruckt vorlag. Wie ein Unglück ſelten 
allein kommt, ſo entſtand ihm in einem Maximilian Harden 
ein Verteidiger. Alſo in dem Blatte Siegfrieds, des jetzt ſo un⸗ 
blutigen Oskar Blumenthal kleinen Neffen, ſchreibt Lion. Er be 
richtet auch über eine, wie er richtig ſagt, gänzlich mißlungene 
Vorſtellung des „Phoebus“ und über den Untergang dieſes 
Vereins durch ein mißlungenes Ballfeſt. Nirgends erfährt der 
Leſer, daß dieſer Literatenverein, von deſſen „ſicherer und geachteter 
Poſition“ Rühmenswertes erzählt wird, ſeinerzeit lediglich zum 
Ruhme des Dichters Lion und ſeines jüngeren, ausſchließlich in Kritik 
machenden Brüderchens Martin gegründet wurde. Wie ſich 
Lion die Helden des alten Bundes und Heineſcher Balladen 
dachte, durfte eine chriſtliche Kritik und ein andersgläubiges 
Publikum im Volkstheater genießen. Beſonders an den tragiſchen 
Höhepunkten war die Sache von erheiterndſter Wirkung. Im 
I, Anmerkung des Herausgebers: Bauernfreund, deſſen 
Verurteilung zu 150. Geldſtrafe, eventuell 15 Tagen Gefängnis, wegen Be: 
leidigung des Herausgebers eu Run dſchau“ 
inzwiſchen rechtskräftig und in vier Münchener Blättern von Rechts wegen 
veröffentlicht ift, fährt nichtsdeſtoweniger fort, den Herausgeber mit un: 
wahren Verdächtigungen üffentlich in ſeinem Blättchen zu beleidigen. 
Es ſcheint ihn demnach nach einer Neuauflage des von Rechtsanwalt 
Dr. Bernſtein gegen ihn geführten Doppelprozeſſes zu gelüſten. Damals 
wurde Bauerufreund, als er nach der erſten Verurteilung zu 14 Tagen 
Gefängnis ſeine Ehrenkränkungen gegen Dr. Bernheim fortſetzte, abermals 
in zwei Inſtanzen zu 14 Tagen Gefängnis verurteilt. Bei dieſer 
Gelegenheit ſei in Anknüpfung an den Artikel „In eigener Sache“ 
(Nr. 19 vom 8. Mai, S. 3332 kurz mitgeteilt, daß die zwiſchen dem Heraus: 
eber der „Allgemeinen Rundſchau“ und der Redaktion der „Münchner 
95 cueſten Nachrichten“ ſchwebenden perſönlichen Differenzen durch 
gegenſeitige Erklärungen in zufriedenſtellender Weiſe erledigt wurden. 
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gelſcbing dieſes Jahres ergriff den „Phoebus“ geſellſchaftlicher Ehr 
geiz. enn man ſieht, wie da und dort der Königliche 
Hof erſcheint, tut es einem eben weh, wenn man ſich mit 
zwei königlichen Hofſchauſpielerinnen a. D. begnügen 
muß. „Phoebus“ verband mit einer Dekorationsfirma, 
welche vertraglich verpflichtet wurde, die Erlerſche Dekoration 
euen Vereins durch ägyptiſche Grabkammern zu über 
trumpfen. Rieſenzirkusplakate wurden angeſchlagen, in denen 
Theatervorſtellungen von achtſtündiger Länge und das Auftreten 
ausgerechnet der Mary Irber verſprochen wurde. Da München 
Kunſtſtadt iſt, ſo wurde der ſchönſten Maske, wenn ich nicht irre, 
eine ſtiliſierte Badewanne oder ein Rauchſalon als Prämie ge 
ſtiftet. Allein die Münchener Geſellſchaft, die teutoniſche, 
kam nicht herbeigeeilt, um für 20 &. Eintrittskarten zu löſen. Am 
Balltage herrſchte an der Münchener Börſe, dem ſonſt ſo beſchau 
lichen Verſchleiß mündelſicherer Pfandbriefe, ein wildes Toben, 
wie in Berlin oder Frankfurt. Man ſuchte nämlich Phöbuskarten 
gu ioan Preiſe loszuſchlagen. Allein am Abend blieb der Löwen. 
räukeller doch leer. Vorher hatten Arbeiter gedroht, mangels 
Zahlung die Dekoration wieder einzureißen; doch kühn war das 
Komitee hinter Schutzleuten in den Saal gedrungen und hatte die 
Ordnung wiederhergeſtellt. Weder das Bacchanale aus Tann⸗ 
äuſer, noch die Krüglreden des Herrn Thannhauſer, auch 
nicht die Aufforderungen eines fich 955 vierzehn won heifer 
ſchreienden Schauſpielers, die Brett! zu befuchen, noch das Mineral: 
waſſer, welches das Komitee trank, konnten dem Ball Stimmung 
bringen. Am anderen Tag O ong, des Programms und 
der Leere. Das Reſultat ein koloſſales Defizit und diverſe Pro 
zeſſe. Es ſoll, jo viel man hört, noch längerer Zeit bedürfen, bis 
juriſtiſcher Scharfſinn zwiſchen den Schulden der Zapeziererfirma 
und der Literaturfirma Klarheit geſchaffen. Eine Transferierung 
der ägyptiſchen Grabkammern, der Dichter Feuchtwanger und eines 
Weißwurſtmetzgers zu einer „Münchener“ Künſtlerredoute (die 
Künſtlerſchaft proteſtierte gegen dieſen Namen!) nach Frank ⸗ 
furt a. M. konnte nicht den feſtgefahrenen Sonnenwagen des 
„Phoebus“ wieder flott machen. Der Verein, der nach Feuchtwangers 
beſcheidener Selbſteinſchätzung „im Literatur- und Theaterleben der 
bayeriſchen Reſidenz ein weſentlicher Faktor geweſen“, beſchloß 
feine Auflöſung. Nicht weil das Protzenfeſt „Geiſt und Stil” bot, 
mißglückte es, ſondern an dem „ſpekulativen, reflamewätigen 
Größenwahn“, den Dichter Lion bei — anderen findet. Die m 
glaubliche Kritikloſigkeit der Münchener“ hat einmal verant; 
wenn der jugendliche Dichter von „etlichen“ geleſen werden wil. 
fo muß er dies lediglich mit feinen Leiſtungen erzielen. Die Reklame 
trommel des „Begüterten“ hat ein Loch bekommen. Sie tönt nicht 
mehr, „Phoebus“ iſt tot. Und wenn Lächerlichkeit allein ſchon 
töten könnte, jo wäre damals an der ſengenden Ironie der aus 
nahmsweiſe einigen Münchener Preſſe — die Palme errang id 
unbeſtritten der Spottvogel in der ſozialdemokratiſchen „Münchener 
Poſt“ — das ganze Margarinehaus Feuchtwanger zugrunde ge 
gangen. W. Thamerus. 
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Münchener Hoftheater. Lange hat man gezögert, uns mit 
Puccini bekannt zu machen. Schon vor Jahr und Tag hatte jeme 
„Bohème“ hier bei einem Enſemblegaſtſpiel der Stuttgarter Hof 
bühne ſtarken Eindruck gemacht, bevor die Oper im hieſigen Spiel. 
plan erſchien und fih — was bei neuzeitlichen Produkten fo 12 
iſt — in demſelben behauptete. Mit gleich günſtigem Erfolge haben 
„Nanon“, „Madame Butterfly“ und „Tosca“ den Weg über die 

Ipen gefunden und an vielen deutſchen Bühnen die dankbarſte 
Aufnahme erfahren. Unſere Hofpühne hat fich erft vor kürzerer 
Beit entſchloſſen, „Tosca“ in ihren Premièrenplan aufzunehmen. 

ieſes Verſprechen wurde in erfreulicher Eile eingelöſt. „Madame 
Butterfly“ ſoll im nächſten Winter nachfolgen. Die Einstudierung 
der „Tosca“ lohnte im vollſten Maße alle aufgewendete künit 
leriſche Mühe. Sie hatte einen durchſchlagenden Erfolg, der nicht 
durch äſthetiſche Reflektion oder Suggeſtion des bekannten Namens, 
ſondern durch die unmittelbaren, ſtarken Eindrücke des 
erzielt wurde. Zweifellos iſt das Textbuch, welches Illica und 
Giacoſa nach einem Stück Victorien Sardous ſehr geſchick 
verfaßt haben, dem Komponiſten ein ſtarker Mithelfer geworden. 
Gewiß viele, ja die meiſten dieſer Wirkungen find Effekte einer 
Dramatik mehr volkstümlicher Art, aber in der Hand eines Könner? 
werden ſie ihres Eindruckes doch ſtets ſicher ſein. Puccini macht 
ſich ihre Wirkungen zunutze, aber er weiß ſie durch wohltuende 
Kontraſte zu mildern. Es fließt in „Tosca“ fo viel vergoſſenes B 
wie in „Elektra“. Auch Puccini verſchönt und mildert nicht, fonden 
wählt auch veriſtiſche Mittel, allein er malt weniger die äußeren, 
wie die ſeeliſchen Schmerzen; ſo drückt die Muſik in der grate 
vollen Folterſzene mehr Toscas Empfinden über die Tortur d 
Geliebten aus als die Qualen des Gefolterten ſelbſt. Von großem 
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geiz und Unmittelbarkeit des Gefühls find die Liebesſzenen. Der 
' putihe Bildungsphiliſter ift hier freilich gleich bei der Hand von 
i u großer Süßlichkeit der Kantilene zu reden, obwohl ein Italiener 
i “a beier jo fingt, wie es feinem Kunſtempfinden entſpricht, als 
vie er es bei Richard Wagner gelernt hat. Der Maler Cavaradoſſi 
kat einem Staatsgefangenen zur Flucht verholfen; der Polizeichef 
vill ihn durch die Folter zwingen, das Verſteck zu verraten. Der 
günſtler bleibt ſtandhaft, allein Tosca, ſeine Geliebte, welche 
wungen wird, der qualvollen Tortur in der Nähe beizuwohnen, 
an das Geheimnis Preis. Um ihre Liebe will ihn der blutige 
fichter freilaſſen; unter dieſer Bedingung ſoll Cavaradoſſis Er 
hierung nur zum Schein mit blinden Schüſſen erfolgen. Tosca 
ziligt in ihrer Verzweiflung ein; der Polizeidirektor Scarpia gibt 
die AA die, wie Tosca glaubt, Cavaradoſſi das Leben retten. 
JB aber der Wüſtling ihr naht, ſticht fie ihn mit einem Meſſer 
ner und flieht ungeſehen. Die Frühmorgenſtimmung auf dem 
fell, auf welchen die Hinrichtung vollzogen werden fol, bringt 
auen glücklichen Kontraſt zu der vorausgegangenen Mordizene. 
Toben ehen a in einem muſfikaliſch glanzvollen Zwiegeſan 
reiht fie den Maler in den Verlauf der Dinge ein. Hoffnungsvo 
jeht Cavaradoſſi den Flintenläufen gegenüber. Es it nur zum 
Schein, in kurzer Friſt kann er mit Tosca entfliehen. Die Schüſſe 
kuchen. Cavaradoſſi ſtürzt, jedoch nicht wie ein großer 
Shaufpieler, wie Tosca glaubt. Er ift tot. carpia 
hat Tosca betrogen. Verzweifelt ſteht fie an des Geliebten 
Leiche. Da nahen fon die Häſcher, die den ermordeten Scarpia 
aufgefunden. Sie wollen Tosca ergreifen, da ſpringt fie von der 
Klattform in die Tiefe. Gleich dem Komponiſten haben Dar- 
ung und Regie ſich von billigen Kraßheiten ferngehalten, ſo 
155 ei der Folterſzene, die durchaus überzeugend in einem 
ebenraume vor ſich gebt; in der Mailänder Scala wird, wie ich 
töre, der Zuſchauer in erhöhtem Grade Augenzeuge. Mag die 
Ruif an Erfindung hinter der „Boheme“ zuweilen zurückſtehen, 
io ift ihre priae und oft auch febr kraftvolle Zeichnung doch ſehr 
nich an Schönheiten. Sardou hat das Stück einſt für Sarah 
Bernhardt geſchrieben; auch als Oper erfordert die Partie der 
Tosca hervorragende Darſtellungskunſt. Sanglich wird man 
nanche gute Vertreterin der Titelrolle finden, was aber Zdenka 
zaßhender darſtelleriſch als Tosca bot, das wird ſchwer anders. 
vo erreicht werden. Dieſe Leiſtung iſt beſonders in den gewaltigen 
Anforderungen des Mittelaktes erſchütternd. Buyſſon fang den 
Meier mit vollendetem Klangreiz. Für romaniſche Muſfik ift er der 
dempollfte Sänger, den wir haben. Den Scarpia gab Feinhals 
munich wie N ausgezeichnet. Er wußte dieſem 
ſewicht durch weltmänniſche Formen den Reiz von Eigen- 
ot m geben. Den Flüchtling charakteriſierte Schreiner ſehr 
ich; Gillmann, Lohfing, Winkelmann und Frl. 
koch brachten kleinere Chargen zu guter Geltung. SHoflapell- 
meite Röhr leitete das Orcheſter mit Umſicht und Temperament. 
disweilen bedürfen die Inſtrumentaleffekte zugunſten der Sing⸗ 
timmen noch einiger Abtönung. Von Fiſchers Dekorationen find 

Wonders Kirche und die Plattform mit Ausblick auf Rom von 

tatem Ein druck. Der a ae ſteigerte fidh mit jedem Aktſchluſſe. 

Es wird fich lohnen, daß für eine Doppelbeſetzung der Haupt- 
bartien bereits Sorge getragen ift. 

Fir die Feltfpiele im Münchener Künftlertheater, die unter 
deitung Max Reinhardts am 18. Juni eröffnet werden, ift das 
Kepertoire der erften zehn Vorſtellungen in folgender Weiſe feft- 
gelegt: am 18. Juni ift die Erſtaufführung von Shalkeſpeares 

Hamlet“, 19. Juni: „Ein Sommernachtstraum“, 20.: „Hamlet“, 
A.: „Sommernachtstraum“; 22.: „Hamlet“, 23.: „Fauſt“, 24.: 
Sommernachtstraum“, 25.: „Was ihr wollt“, 26.: „Hamlet“ und 
2. Inni: „gaut. Am 29. Juni gehen Schillers „Räuber“ zum 

nten Male in Szene, am 2. Juli findet die Premiere der Kauf 

rata“ des Ariſtophanes ſtatt und am 5. Juli wird der „Kauf⸗ 
mamm von Venedig“ erſtmalig aufgeführt. Das Reiſebureau 

Schenker & Co., Promenadeplatz 16, nimmt bereits jetzt Billett⸗ 

teſtellungen entgegen und erteilt koſtenfrei Auskunft. 

verſchiedenes aus aller Welt. In der Generalverſammlung 
des Deutſchen Bühnenvereins ſtellte Direktor Marterſteig 

Köln) den Antrag, der zuſtändigen Kommiſſion eine Reſolution 
zu überweiſen, in der fih die Mitglieder des Bühnenvereins ver⸗ 
eflichten, nach Ablauf der dreißigjährigen Schutzfriſt im Jahre 1913 
das Bühnenweihe⸗Feſtſpiel: „Parſifal“ nicht auf ihren Bühnen 
uführen, ſolange das Feſtſpiel aus in Bayreuth den nächſten 
Arden ichard Wagners unterſteht. Ferner ſollen ſich die 
Mitglieder des Bühnenvereins verpflichten, ihre Sänger und 
Sängerinnen zu Barfifalaufführungen außerhalb Bayreuths nicht 
zu beurlauben. Dieſer Antrag fand einſtimmige Annahme. Der 
zaheriſche Prinzregent hat, wie Poſſart berichtete, ſchon vor längerer 
Zeit angeordnet, daß auf den Münchener Hofbühnen Parſifal 
nicht gegeben wird. — Max Klingers Denkmal von Johannes 
Srahms wurde am 76. Geburtstag des großen Meiſters in der 
Hamburger Mufikhalle enthüllt. Am Abend fand ein Frei⸗ 
inzert ſtatt, welches ausſchließlich Brahmsſche Kompoſitionen 
aufwies und einen großen Verlauf nahm. — In Zerbſt fand das 
L. Anhaltiſche Mufikfeſt ſtatt, bei dem die „Graner Feſtmeſſe“ von 
Franz Liſzt aufgeführt wurde und großen Beifall fand. Profeſſor 
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Henri Marteau, der Nachfolger Joſeph Joachims, pielte das „Violin⸗ 
konzert op. 61“ von Beethoven und erntete jubelnden Beifall. Er 
benutzte dabei eine Geige von Joſeph Guarnerius aus dem Jahre 1743. 
Das Hoftheater hatte mehrere Soliſten geſtellt. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der rückhaltlose Dämpfer, den die Berliner Grossbank 
welt ziemlich post festum dem ungestümen Spekulationstreiben an 
den Börsen aufsetzt, wirkt anhaltend reinigend. Neue Käuferschichten, 
sowie anregende Meldungen sind nicht mehr in dem Umfange einge- 
troffen, dass das gross angelegte Kursgebäude an den Börsen den ge- 
waltigen Realisationen und Gewinnsicherungen erfolgreich stand- 


halten könnte. Die Spekulation und auch das Privatpublikum hatten 


sich an den Börsen in der positiven Voraussetzung engagiert, dass 

sich auf Grund eines grösseren Aufschwunges der industriellen Kon- 

junktur in unserem heimischen Wirtschaftskreise weitere und recht 

ansehnliche Kursgewinne einstellen würden. Diese Hoffnungen scheinen 

sich jedoch nicht so schnell zu erfüllen. Zu der abwartenden Haltung 

der Märkte gesellte sich eine finanzielle Uebersättigung an 

Effektenengagements — ein Stadium, das jedem, der aufmerksam 

den Werdegang der Börsen verfolgt, nicht unerwartet gekommen sein 

wird. — Wenn zu dem bisher getibten Optimismus nicht der geringste 

Anlass vorliegt, so darf die Position der deutschen Börsen und die 

Entwicklung unserer heimischen Wirtschaftskonjunktur doch keines- 

wegs zu schwarz prognostiziert werden. Die anerkannte Energie und 

die Schaffenskraft unserer Handels- und Industriekreise 

hat auch in den schwierigsten Fällen bisher noch nie versagt. In den 

derzeitigen Kursen ist zwar ein grosser Teil der bisherigen nur ge- 

ringen Besserung von einzelnen Sparten der Industrie mehr 

als genügend eskomptiert. Die Grundtendenz bleibt trotz 

der Abschwächung eine feste, schon deswegen, weil neuerdings grosse 

Transaktionen innerhalb der deutschen Industrie bekannt werden. 

Namentlich die deutsche Elektrizitäts branche scheint berufen 

zu sein, lukrative Geschäfte zu entrieren. Günstige Momente, wie die 

Verlängerung des die ganze Branche umfassenden Starkstrom-Kabel- 

kartells, lenkten neuerdings die Aufmerksamkeit auf diese Branche. 

Meldungen über geplante Millionen geschäfte, wie die 

Elektrisierung der Petersburger Strassenbahn und das neue Berliner 
städtische Untergrundbahn-Projekt, stimulierten. Wenn diese Momente, 
sowie die günstigen Berichteaus der amerikanischen 

Eisen- und Stahlbranche und die feste Tendenz der 
Neuyorker Börse nicht anhaltend einwirkten, so war dies der 
Menge von ungünstigen Meldungen zuzuschreiben, die die Tendenz 
überwiegend beherrschten. Vom heimischen Montan markt 
werden die widersprechendsten Berichte über die Situation des rheinisch- 
westfälischen Eisenmarktes laut. Aus Oberschlesien wird eine Erhöhung 
der Förderungseinschränkung der Kohblenkonvention gemeldet. Der 
Jahresbericht des Deutschen Stahlwerksverbandes signalisiert keines- 
wegs günstige Aussichten für das laufende Geschäftsjahr. Das Aus- 
land berichtet von hohen Kupferpreisen, und der Goldminenmarkt scheint 
die feste Tendenz vorerst noch beizubehalten. — Die Situation 
am internationalen Geldmarkt hat sich wenig geändert. 
Was die deutsche Diskont- und Geldmarktentwick- 
lung betrifft, so ist im Hinblick auf die erfolgten Einzahlungen auf 
die neuen Anleihen des Reiches eine geringe Versteifung des Privat- 
diskontsatzes eingetreten, die aber nur vorübergehend sein dürfte. 
Durch die voraussichtlich stärkeren Rückzahlungen des Reiches 
an die Deutsche Reichsbank wird unsere Zentralnotenbank hoffent- 
lich so stark entlastet werden können, dass alsdann eine kräftige 
Erleichterung der gesamten Position der Reichsbank und die 
dann ermöglichte Diskontreduktion eintreten wird. Anderseits darf 
nicht übersehen werden, dass der Kulminationspunkt der Geld- 
flüssigkeit wohl in Bälde erreicht werden dürfte, da bekanntlich 
im zweiten Jahressemester der Herbst mit seinen üblichen starken 
Geldansprüchen sich bemerkbar machen wird. — Von besonderer Ein- 
wirkung auf die Börsen und die Gestaltung der übrigen finanzwirt- 
schaftlichen Faktoren bleiben die politischen Fragen, insbesondere 
die Aufregungen wegen der Steuerprojekte. Es will mehr 
und mehr den Anschein gewinnen, dass neuerdings Börse 
und Hautefinance als Kompromissobjekte der politischen Parteien 
ausersehen sind, Eine Besteuerung des Kapitals aller Aktiengesell- 
schaften, ferner des Umsatzes der Banken, und neue verstärkte Börsen- 
gebühren werden als Aeqyuivalent der viel umstrittenen Erbschaftssteuer 
genannt. Das Kapital und die finanzkräftige Handelswelt werden neue 
Steuern — wenn auch widerwillig — ertragen, wenn dieselben in 
mässigen Grenzen gehalten sind. Allzu grosse Anforderungen an diese 
Faktoren bewirken jedoch das Gegenteil, wie die seinerzeit wiederholt 
erhöhten Stempelgebühren das beste Exempel von verminderten Ein- 
nahmen gaben. Weber. 


Die „Allgemeine Rundfchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in dee HBerderfchen Buchhandlung, 
Berlin W. 56, franzöfifcheftraße 33 a, Telephon I 8239. 
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Aus Kurorten und Bädern. 


H. Mineralbad Ditzenbach. Das „Erbe der Helfensteiner“, so betitelt 
sich eine neue, zurzeit im „Stuttgarter Katholischen Sonntagsblatt“ erscheinende Er- 
zählung der beliebten Schriftstellerin Katharina Hofmann. Diese Erzählung wirkt 
ebenso packend durch die in ihr geschilderten historischen Ereignisse und Szenen aus 
dem täglichen Leben aus jener bewegten Zeit, wie durch die prächtigen Natur- 
schilderungen. Mit letzteren schöpft die genannte Erzählerin aus dem Vollen, denn 
der Schauplatz ihrer Erzählung ist ein durch landschaftliche Reize hoch ausgezeichnetes 
Tal — das sogenannte Täle — auch Gaisental genannt —, das sich von der Stadt 
Geislingen a. d. Steige bis zur alten Stiftsstadt Wiesensteig und der oberen Fils ent- 
lang erstreckt. Mitten darin. in diesem hochromantischen Schauplatz, direkt unter 
den Ruinen der alten Helfensteinerburg — Hiltenburg — liegt das mit Recht als Perle 
des Tales gerühmte Mineralbad Ditzenbach. In reicher Fülle hat hier die Natur 
ihre Reize über Tal und Höhen ausgestreut. Und auch der Mensch ist nicht müssig 
geblieben Die Kongregation der barmherzigen Schwestern hat hier an der altbe- 
rühmten Heilquelle ein Sanatorium geschaffen für Erholungs- und Ruhebedürftige — 
eigentliche Kranke werden nicht aufgenommen — ein Erholungshaus, das mit allem 
Komfort doch den Charakter eines trauten Heims verbindet. Das ist nach allgememem 
Eingeständnis der Eindruck eines jeden das Haus besuchenden Gastes und deren 
waren es seit den 9 Jahren des Bestehens schon Tausende. Und wie jedes, so hat 
auch (das letzte Jahr wieder Neuerungen und Verbesserungen gebracht. Nur die treue 
Sorge der hier rastlos wirkenden barmherzigen Schwestern ist die alte geblieben. 
Mögen zu den, was das weitgerühmte Kurhaus an Neuem und Altem für das Jahr 1909 
bietet, die zahlreichen alten und viele neue Gönner und Gäste kommen! 


Indiſche Importen. Wächſt auch in Indien Tabak? Das iſt die 
ar jeden Rauchers, der zum erſtenmal von indiſchen Import-Zigarren 
ört? Vor ungefähr 300 Jahren brachten die Portugieſen die Tabakpflanze 
nach Vorderindien. In dem Bergland ſüdweſtlich von Madras fand man 
die günſtigſten klimatiſchen Bedingungen, und bald entſtand dort eine neue 
Induſtrie, die den Tabakbau ſich zunutze machte. Die kleinen Fabriken 
der Eingeborenen wurden im Laufe der Zeit von den von Europäern ge— 
leiteten Unternehmen weit überflügelt. Vor allen gilt dies von der Faktorei 
und Fabrik der bedeutenden e Spencer & Co. Ltd., die in 
Dindigul, dem Zentrum des Tabakdiſtriktes, r e Anlagen geſchaffen 
hab kit ihrem ganz hervorragend geſchulten Ar 
avanneſer Methode unter europäiſcher Fachleitung imſtande iſt, in Indien 
bisher unerreichte Qualitäten herzuſtellen, gelang es der Firma Spencer 


eiterſtamm, welcher nach 
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einen Verſuch mit den preiswerten Indiſchen Importen zu machen. 
wende ſich an die bekannte, leſſtungsfabige Zigarrengroßhandlung Richard 
Haggenmiller in Kempten (Algäu). 


Der große Zeitungskatalog der Haaſenſtein & Vogler | 
Aktiengeſellſchaft iſt auch heuer wieder prompt anfangs des Jahres 
Ausgabe gelangt und wird auch diesmal bei den sablreien Gef 
freunden dieſer älteſten Annoncenexpedition ſicher befte Aufnahme ge 
haben. Der Katalog iſt En jeden bedeutenderen Inſerenten ein unentbehr⸗ 
licher Ratgeber. Er enthält alle Zeitungen und Zeitſchriften der Welt und 
bildet mit ſeinem übrigen reichhaltigen, mit weiteren praktiſchen Neuerungen 
verſehenen Inhalt ein Nachſchlagewerk erſten Ranges. Dem Jahres: und 
beſonders praktiſch geſtalteten Notizkalender für Eintragungen folgen 
wiſſenswerte Beſtimmungen über den Poſt- und Telegraphenverkehr, Reihs 
bankweſen uſw., ein Verzeichnis ſämtlicher Agenturen der Haaſenſtein & 
Vogler A.-G. und ein Ortsregiſter, welches das ſofortige Auffinden der an 
den betreffenden Plätzen erſcheinenden politiſchen Zeitungen ermöglicht. Di 
nach Branchen aufgeführten Fachzeitſchriften, ferner die Kurs und Rei 
bücher uſw., ſowie eine große Anzahl empfehlender Anzeigen von Zeitungen 
und Zeitſchrilten bilden den Schluß des Katalogs. 


Concordia, Cölniſche Lebensverſicherungsgeſellſchaft. Trotz des wirtſchafß 
lichen Niederganges iſt das finanzielle Ergebnis des Geſchäftsjahres 1908 e 
ſtellend. Es wurden im Jahre 1908 eingereicht 5770 Anträge über 4 28117,8 
Kapital und & 75,250.07 Jahresrente. Abgeſchloſſen und in Kraft getreten find 
4965 Verſicherungen mit & 23°859,575 Kapital und 4 69,700.07 Jahresrente. Der 
Reinzuwachs ſtellt ſich insgeſamt auf 1821 Perſonen mit & 8°595,803 Kapital und 
4 27,673.19 Jahresrente. Der geſamte Beſtand der Lebensverſicherungen am Schluſſe 
des Jahres beträgt 68,986 Verſicherungen für 61,401 Perſonen mit & 328,0 
Kapital und 4 809,724.18 Babe An Prämien wurden vereinnahr 
1 13,069,933.87, an Zinſen und Mieten & 4°917,196.76. Zur Deckung des Prämien 
reſervefonds find an geſetzlich geeigneten Werten M. 115°973,444 vorhanden, das fin 
44 13/586,215 mehr, als dazu erforderlich find. Das Gefamtvermögen Ta 
4'827,358 auf & 148°162,745 gewachſen. Bruttogewinn von & 3374,920.61. Netto⸗ 
ewinn von & 3°111,807.85. Es wird eine Dividende von 8 Prozent verteilt. ME 
eſamtgewinnreſerve ergibt ſich der in der Kapitalverſicherung auf den Todesfall” 
mit feſter Verſicherungsſumme und mit Gewinnanteil Verſicherten der Betrag vo 
4 7•878, 155.22, welche ausſchließlich zur Verteilung als Dividende an diefe Vers 
ſicherten beſtimmt find und zu anderen Zwecken, z. B. für Kriegsſchäden, nicht ver 


wendet werden können. Nach dieſer Verteilung beträgt das zur Deckung außer⸗ 
gewöhnlicher Verluſte vorhandene eigene Vermögen der Geſellſchaft, welchem bestimmt 
Verpflichtungen gegen andere Perſonen nicht gegenüberſtehen, & 34092, 844. 4 und 
die geſamten Sicherheitsfonds der Geſellſchaft & 137,084,772.79, 

1 

des Allgemeinen Gewerbevereins, fFärbergraben 
Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkauf pa 
9 | 


bald, ihr Unternehmen an die Spitze der indischen Zigarrenfabriken zu 
ſtellen. Vor mehreren Jahren haben Spencers begonnen, die Elite ihrer 
Fabrikate nach Europa zu exportieren. Auch in Deutſchland fand das 
indiſche Fabrikat eine unglaublich bereitwillige Aufnahme; ſcheint es 
doch, als ob der liebliche Duft indiſcher Blumenfülle in diefe Importen ein: 
ezogen. en Ein zartes exotiſches Aroma zeichnet fie aus; milde und hoch— 
ein tft ihr Geſchmack, fie find leicht zu vertragen und brennen tadellos und 
unbedingt zuverläſſig. Kein Raucher ſollte fich dieſen ſeltenen Genuß ver— 
ſagen, um j weniger, als diefe Importen fih kaum teurer ftellen als hieſige 

abrikate. Spencers indiſche Importen wurden infolge ihrer hervorragenden N l IR. 

igenſchaften febr bald von vielen der erſten Firmen Deutſchlands auf: | Carl Möller, Hamburg, betr. 10. Freiburger Geld Lotterie machen wie 
genommen. Wir können auch unſeren Leſern nur empfehlen, bei Bedarf hiermit aufmerkſam. po.: 


bewerbehall für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 


Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne 


— * 
Auf den der heutigen Nummer beiliegenden Proſpekt der nm 


“j 


Münchener und Aachener 
Mo bitiar-Jeuer-Verſicherungsgeſellſch t 


Gegründet 1 


ER 
Der Geſchäftsſtand der Geſellſchaft am 31. Dezbr. IM 
2 ergibt fih aus dem nachſtehenden Auszug aus dem Rec 
O wie nungsabſchluß für das Jahr 1908 
Grundkapital ; 3 9,000,000. 
R ; 1634 


Prämien-Einnahme fitr 1908 
eaen mnane fitr 1908 
Prämien-Ueberträge . ; 
llebertrag zur Deckung anßergewöhn— 
licher Bedürfniſſe è t . 
Kapital⸗-Reſervefonds . i 
Dividenden-Ergänzungsfonds 
Spar-Reſervefonds k ; 


durch seine grossartige Erfindung unserem Vaterlande eine neue gewaltige Waffe gegen neidische 
Störenfriede und so zur Erhaltung des Friedens und der Wohlfahrt unseres Volkes geschaffen hat, 


sollte jeder deutsche Mann 


darnach streben in seiner Art sein Scherflein zum Wohle unseres Volkes und Vaterlandes beizu- 
tragen. Jeder, der scharf beobachten kann, seine Augen und Ohren offen hält, kann in seinem 
Berufe, und wäre er noch so einfach, auf Verbesserungen kommen, die uns einen Vorsprung vor 
anderen gewähren und so unserem Handel, unserem Volke von Vorteil sind, Und wenn auch 
naturgemäss die Tragweite der meisten dieser Verbesserungen weit hinter der der Zeppelinschen 


Verſicherungen in Kraft am Schluſſe 
des Jahres 1908 . ; E i 

An Entſchädigungen wurden von der 
Geſellſchaft im Jahre 1908 gezahlt „ 

Seit ihrem Beſtehen wurden von der 


14,892,438, 159.— 
15,883,998. 


Erfindung bleiben wird, so werden auch die kleinsten Verbesserungen, wenn in grosser Anzahl Geſellſchaft für Schäden über: 

gemacht, bedeutend in die Wagschale fallen. Die beste Anleitung zur Ausbildung der Be- haupt bezahlt A 9 0 À y 322,099,876.82 
obachtung und zum Erfolg im praktischen Leben bietet Poehlmann's preisgekrönte Gedächtnis- Die Summe der dem Fonds für ge— 

lehre. Hier einige Auszüge aus Zeugnissen: „. . Ihre Lehre schärft das Auffassungsvermögen, F 3 ‚che seit d Ms. 

indem sie die Sinne durch angemessene llebungen zu grösstmöglichster Schärfe und Leistungs- meinnützige, Awes e leit dem We⸗ 

fähigkeit ausbildet. . E. B.“ „.. ..Ich kann mir keinen Beruf denken, dem diese Lehre ſtehen der Geſellſchaft zugefloſſe— i N 
nicht nützen sollte. . . H. H.“ „. . . Wie viel Freude und Energie schafft doch das Studium nen Beträge beläuft fid auf . „ 35,433,840. 


Ihrer Lehre. . . K. A. B.“ „. . Jede Seite birgt einen grossen Schatz. . . P. K.“ „ In 
den verschiedenen Zweigen des Kaufmannsberufes konnte ich die Vorzüglichkeit der Poehl- 
mann'schen Gedächtnislehre 8 und hat dieselbe mich in den e > nie 
im Stiche gelassen . . B.M“ „ Ich verdanke den grössten Teil meiner Erfolge und R „ 87 -A ohi l 
Kenntnisse im praktischen Leben Ihrer Gedächtnislehre. . B. M.“ „ . . Wer die Gedachtnis- Da DIE Verſicherung. pe en Einbruch-Tiebitabl, 
lehre gewissenhaft zunutze zieht, muss ein Genie werden oder man kann nichts auf der Welt a Der Abſchluß einer Verſicherung gegen Ein! ru 

werden. . . R. H.“ Verlangen Sie heute noch Prospekt (kostenlos) von | Diebſtahl wird für die beginnende ? eiſe⸗Saiſon be 


Die Geſellſchaft betreibt außer der Feuer-Verſiche 
rung auch die . 9 
Verſicherung gegen Waſſerleitungsſchäden, 


jonders empfohlen. l 
Miinchen, den 1. Mai 1909. 


Die Spezialdirektion f. d. Königreich Bay 


N ` — . = à 2 +: Q 
Poehlmann’s Gedächtnislehre wurde ausgezeichnet mit in München, Lenbachplatz 6 


L. Poehlmann, Prannerstr. 13, München C. 130. 


1 m . i k a e Dr. jur. Hermann Steininger. 
1 Ehrenkreuz, 3 Grand Prix und 5 Goldenen Medaillen. Die Agenten der Geſellſchaft: | 


Hans Hecking, Hauptagent, München, Dfterwaldfir? 4 
Otto Dauer, Privatier, & Auenſtr. 35 | 
Auguft Wenz, Buchhalter, 1 Wörtzhſtr. W l 
Aufnahmegesuche für Sof. Plieninger, Zimmermann, Brunnthal, 


e — = 
J Georg Wagner jr., Oekonom, Garching, 
das kommende Schul Fran; Riedler, Oberlehrer, Milbertshofen, 
jahr mögen baldigst eorg Neeb, Kaufmann, Paſing, 
| ® eingereicht werden. Jofef Speckl jr., Kaufmann, Perlach, 


1 Franz ru ger, Oetonom, Planegg, 
Die jährliche Pension K. 5 e a Aasi Fannia, 
das Direktorat. Max Hackl, Lehrer, Solln. 


i 
| 
| 


000 Amd AA ee 
betrügt 400 Mk. Prospekte versendet auf Wunsch 


Nr. 21. 22. Mai 1909. : Ar. 21. 22. Mai 199. Allgemeine ... E U a aa l Seite 367. 
und Unterleibsorganen, Stocku des Gallenflusses, Verdauu örungen machen „das 


Die Rrankheiten des Herzens und der befässe, 
Bade p deren Ursachen, deren Komplikationen. 
| Die an Kohlensäure überreichen radioaktiven Solsprudel von Orb, seine Lage in 
* Prospekte durch den leitenden Arzt Dr. Scherf Ka ar ee Ei 1 Horzlelden. Kin ruhlges 
und die Sehwester Oberin. ter 


den Ausläufern des Spessarts in einem wald- und wiesengeschmückten Tale mit abwechse- 


Trinkauelle Stei ngen für Terrainkuren, seine an Kohlensäure und Lithion reiche 
Pensionshaus für Kurgäste (kein Krankenhaus) — geleitet 


Glasgemälde = = EN Ay von Franziskanerinnen. — Prospekte durch die Oberin. 


Bayerisches Reisebureau Schenker 8 Co. 


N S 2 münchen, Promenadeplatz le. 
für hervorragende in- u. ausländische Kirchen 6 * — EEE 


Museen und Rathäuser; Stiftungen für T 5 MÜNCHEN | 


höchste und allerhöchste Mitglieder oV W aO Theatinerstr. 16 


des Kaiserl. Königl. Oester- N * Flu 2 el und 
teichischen Hauses ausgeführt G 8 * a e 
* & Pianinos 


in allen Preislagen und in 
jeder Holzart, nach Ent- 
würfen erster Künstler. 


Allererste Künstler «sr 8 
als Mitarbeiter. 2 eo E 
De, mm 


I EOUM) sae 
ES [Olugolu-Pionog 


os Diözese Augsburg 
xe 
gelieferte Fenster: Dom hechwürdigen Klerus 


Altusried 17 Fenster, Antdorf 12 Fenster, Diet- empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleidungsstücken. 
kirch 7 AL, Dirlewang 5 Fenster, Grossaitingen Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wieauch Leo-Krägen. 
13 Fenster, Wiggensbach 8 Fenster. Ferner Iffeldorf Reichhaltiges Lager in- und ausländischer Stoffe. 


für die Mi rche Figuren und Ornamentfenster, Schneidermeister, Lö è 
ebenso Weilheim Pfarrkirche, Wörishofen Kloster- Anton Rodl. Ed. Walz Nachr. München, Erube 3. 
kirche, Ohlstadt, Attenhausen, Sindelsdorf, Aind- . Lieferant des Georgianums. 


ling, Söchering, Brunnen, Apfeldorf bei Lands- 
berg, Ofterschwang, Balderschwang, Schongau. 


Deutsche 
Gigarren 


aller Art, von M 8.— bis M 50.— pro 100 Stück. 
0 = mild, 


indische Importen, 38. 4 5 


o 100 Stück, bei 300 Stück franko; a, nn M 1.—. 


Stoffe 


Kirchenparamenten und Fahnen 
fertige Gewänder und seidene Fahnen 


einfach und kostbar, gemalt und gestickt, 


„igarren 


Re oimässi e Schnell- 
und Post nah: erbindungen 


Jeder Baucher versorge sich noch vor der hohen 
Zukunftssteuer. _ liefert über —— _ Greg 
í 


sowie nch BALTIMORE 
Galveston - Cuba - La Plata 
Brasilien - Ostasien 
== Australien zu 


Genua — New York 
Mittelmeer - Algier - Ägypten 


Mittelmeer-Levante- Dienst 
nach Sicilien, Griechenland 
Constar tinopel, Schwarzes Moer, 

Königl. Rumänische \ 
Schnellpostdampfer - Linie 
von Constantza über Constantineg el 
und Smyrna nach Alexandrien 


in Verbindung m. d. Linien des 


Dorddentschen Lloyd, Bremen. 


Kostenfreie Auskunft erteilen 
alle Agenturen desselben. 


In München: Kajütsbureau des 

Nordd. Lloyd, H. G. Köhler, 

Promenadeplatz 19 (Hotel Baye- 

rischer Hof); Agentur des Nordd. 

Lloyd Danler & Co., Bayerstr. 27; 

Schenker & Co., Promenade- 
platz 16. 


Sichard Haggenmiller, Kempten, Algäu 


A. Wittl & Robel | 


Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert errens, Damen: und Kinderwäſche, geftr. een: 
weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste awatten, Schürzen, Korſetten, garnierte Damen: und 
chung und leichte Läutbarkeit auch bei schweren inberhüte. — Braune Habattmarken. 

— Langjährige Garantie. Billigste Preise, — —r:!:: . uaSannan] 
Kostenvoranschläge gratis und franko. 


F. J. Casaretto - Krefeld. 
— Gegründet 1851. ——————— 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw, 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 


auf das beste empfohlen. ::: | 


hreibmaschinen 
(Gelegenheitskäufe) 


neu und alt, mit u. ohne Garantie 
offeriert zu wohlfeilen Preisen 


{A.Wehnert, Berlin 8. 14 


6—.. ETAT 


Seite 368. 


Kurhotel und Pension. 
Modernes Haus I. Kl. Mässige 
Preise. — Alpen - Panorama. 
Geschützte Lage. — 14000 qm 
grosser eigener Park. 
Die besten Heilerfolge bei Gicht, 
Rheumatismus, Ischias, Läh- 
mungen, Frauenleiden, m Vom 
Kurhotel gedeckter Gang zum 
modern eingericht. Badehaus. 
Wiener u. Nordd. Küche. Auf 
Wunsch kurgem. Verpflegung. 
Yor-u.NachsaisonVorzugspreise 


(Oberbayern). 


Kurhaus 
Wittelsbach 


Kein Nordzimmer. Kein Trink- 
zwang. Spezialität: Salin-, 
Moor- und Solbäder, Kalt- 
wasserkuren, Liegekuren, 
Mast- u. Entfettungskuren, 
Luft- und Sonnenbäder. 
Für Erholungsbedürftige und 
Passanten keine Kurverpflich- 
tung. Prospekt frei. Tel. 41. 


Bes.: Frau Kommissionsrat 
H. Knobloch verw. gew. 
i Kapitänl. Muchall-Viebroock. 


Sli, 


(Rhein) 


Di. F 8 


Krankenaufnahme jederzeit 


Dr. Kemper 


Spezidlarst für innere Krankheiten. 


Dr. Wiggers 


Kur heim 


— ů — 
(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Sanatorium) 


Aufnahme einer beschränk- 
ten Anzahl von Patienten in 
dus eigene, nächst d. Bädern 
gelegene Haus. Zentral- 
heizung, elektr. Licht. Be- 
handlung ausser mit Nau- 
heimer Bädern mit Hoch- 
frequenzströmen, Vibra- 
tionsmassage, Gymnastik, 
Massage usw. Röntgen- 
kabinett. : Anmeldung vor- 
her erbeten, 


Dr H. FRICK 


Badearzt 


Bad Nauheim 


22 Luisenstrasse 4. 2 


Dr. von Ehrenwall’ Sche Kuranstalt 


in AHRWEILER (Rheinprovinz) 


Station der linksrheinischen Bahn. 


In prachtvoller landschaftl. Umgebung d. Ahrtales gelegene und mit $ 
allen Hilfsmitteln der modernen Nervenheilkunde ausgestattete 


Heilanstalt für Nerven- und Gemütsleidende $ 


verbunden mit Jnstitut für physikal. Heilmethoden, 


Schwimmbad, Wellenbäder, Turn- und Arbeitssäle für Beschäfti- 
ngstherapie — alle Arten Bäder und Einrichtungen für elektr. 
eilverfahren. Arealgrösse zirka 430 Morgen. 5 Aerzte. 


Illustrierte Prospekte auf Verlangen. 
Sanitätsrat Dr. von Ehrenwall, dirigierender Arzt. 


<o +» <20 +©- 


— 


Kurhaus NEUSATZECK 


im Schwarzwald 
Station Ottersweier bei Bühl. 


Ruhige, gesunde Lage: ausgedehnte Tannen- 

wälder; lohnende Austlüge; katholische Kirche. Aufmerksame Be- 

dienung durch Schwestern. Pension inklusive Zimmer 4—6 Mark- 
Auskunft durch die | Oberin. 


Kordseeha Amrum Norddorf 


. diepensionat Hüttmann. 


Bäder, Telephon, Post. 


Reinste Seeluft, schöner Strand, stark. Wellenschlag, hohe Dünen, 
weite Haidetäler. Volle Verpflegung mit Zimmer 4 Mk., Vor- und 
Nachsaison Ermässigung. Elektr. Licht. Keine Kurtaxe, keine 


Trinkgeld. Eig. Seebadeanstalt. eig. Jagd. Kath. Gottesdienst ab 1. Juni 


Hochsaison fruhzeit 


tägl. in eig. Kapelle. \nmeld. erford. — Ausführl. NB. Schriftliche Bestellungen 
Prosp. mit lang ihr. Empfehlungen aus weitesten Kreisen sofort. werden prompt ausgeführt. D 
Sunn enn eee e ee „ee „ „„ nn EBENE SS EREBAHAEEENMPERBAEABBESEESEREREREREEBEBREHEREERRREAMSERMA. easan- S P P A a 


Hotel Union, München 
Barerstr. 7. — Besitzer : Kathol. Kasino A.V. — Tel. 9300. 


Komfortabelsı e:ngerichtetes 
Hotel, Bier- und Weinrestaurant, 


Verlag von Dr. Armin aujen; 


er Verlagsanſtalt vorm. G. 
Papier aus den een Zellſtoff⸗ 


Allgemeine Rundſchau. 


Bad Bertrich. Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


St. Vincenzhaus. 


Von Schwestern geleitetes Kur- 
haus. Gegenüber den Kuranlagen. 
Grosse Veranda. 
Kurgemässe Küche. Reine Weine. 
Man verlange Prospekt 

Die Oberin. 


— ann 


Reit i. Winkel. 


Bayer. Hochgebirge. 
: Villa: 
Gasteiger. 


ehr schöne Sommerwoh- 
nungen in geschützter Lage. 
herrl. Bergpartien. Schwimm- 
bad. Billige Preise. Angenehm- 
ster Aufenthalt im Juni und Juli. 


Besitser: Seb Gasteiger. 


Erholungsbedürftige, Lomi, 
die ein bleibend gemütliches Heim 
ſuchen, finden liebevolle Aufn. u. 

Pflege b. d. Schweſtern der hl. 

Fliſabeth in Kirchrath, Lim⸗ 
burg⸗Holland. Verb. m. deelektr. 
Bahn von Aachen- Herzogenrath. 
Ruh. gef. Lage, eig. Tannenwald 
a. Hauſe, ſow. ſchön. Anl. u. Gärten. 


Loden- 


Mäntel, -Anzüge, -Stoffe 


Herrenschneiderei 


Julius Dollhopf 


München, Karlsplatz 17. 


Pilgerfahrt 


nach Santiago de Compo— 
ſtela in Spanien 1909. 


Da heuer in Santiago das 
hl. Jahr gefeiert wird, ſind vom 
Bayer. Pilgervereine vom Hl.Land 
zwei Karawanen nach Spanien 
organiſiert. Die erſte iſt bereits 
am 20. Aprit abgereiſt und es 
befinden ſich ſämtliche 12 Teil— 
nehmer in beſter Geſundheit zur 
zeit auf der Fahrt von Madrid 
nach Liſſabon. 2. Tour geht 


Lie s. 
wahrend der großen Schulferien. 
(Abfahrt von München 20. Juli.) 
Reiſeprogramm: München, Genf, 
Lyon, Barcelona, Montferrat, 
Manreſa, Zaragoza, Tarragona, 
Valencia, Cordoba, Sevilla, 
Cadiz, Gibraltar, Granada, 
Aranjuez, Toledo, Madrid, Es 
turial, Avila, Salamanca, Vif 
ſabon, Gintra, Braga, Ponte 
vedra, Santiago de Compo— 
ſtela, Leon, Burgos, Loyola, 
San Sebaſtian, Lourdes, Paris. 
Reiſekoſten ca. 1200 Pet. Reiſe 
dauer ca. 50 Tage. 

Anmeldeadreſſe: 
Kirchberger, München, 
plag 132 


Echter China-Tee 


rein und ungemischt. Eigener 
direkter Bezug nach mehrjährig. 
Aufenthalt in China von & 1.— 
bis 6.80 à ! 2 Pfund. Kein Laden. 


Franz Klein, Tee-Import 
Münehen, Frühlingstr. 13/1. 


Prälat 
Frauen— 


Gesenschaftssäle und elegante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers, Familienfesten usw. 
Anerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf 
werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene 
unversehrte Flaschen retour genommen. 


Manz, Bu 


I 


Für die Redaktion 8 Chefredakteur Dr. Armin Kauſen, für den Handelsteil und vie 
und Kunſtdruckere 
Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft Münch chen. 


Nr. 21. 22. Mai 1909. 
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erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
i besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius-Druckerei 


zu Paderborn 
gibt regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen jedem 
Interessenten gratis u. franko zugesandt werden. Zugleich 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen, 
Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung zugesichert, 


3 ohne 
Bitte nicht lesen nden u wr n 
Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzal- 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto monat- 
liche Raten von 3- 5M. liefern. Referenzen: 2 Geistliche, 
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Pfingſtgeiſt. 
| Don Dr. Mich. Eberhard. 


pe Sprachenwunder am erſten Pfingſtfeſt ift der gerade Gegen- 
ſatz zur Sprachenverwirrung von Babel. Der hl. Auguſtin 
erklärt die Symbolik der beiden Tatſachen alſo: „Der Stolz hat 
die Sprachen verwirrt, und Chriſti Demut hat dieſelben wieder 
xremigt. Aus einer Sprache wurden viele; wundere dich 
nicht, die Hoffart tat es. Aus vielen Sprachen wurde eine; 
wundere dich nicht, die Liebe tat es.“ Die Menſchheit hat zu 
einem großen Teile die Lehre von Babel und Pfingſten wieder 
dergeſſen: die Gottheit ift ihr nicht mehr das einheitliche Prinzip 
der fittlichen wie der intellektuellen und der phyſiſchen Welt; ſie baut 
einen Turm der Selbſt⸗ und Weltbetrachtung ohne einen Schöpfer 
ind Herrn und ſchafft iH einen irdiſchen Mittel: und Vereinigungs⸗ 
punkt. Darum hat uns auch wieder die Strafe von Babel ge- 
troffen: unſere Sprache iſt verwirrt; wir verſtehen uns nicht mehr; 
wir lallen dieſelben Laute, aber die Begriffe ſind total verſchieden. 

Alle feiern wir Pfingſten; aber das Feſt iſt nicht eines. 

Pfingſten ift das Feſt des Geiſtes und der Liebe, oder einfacher: 
das yet der Liebe; denn fo wie jemandes Liebe ift, ift ſchließlich 
ſein Geiſt; die Liebe iſt ja die tiefſte Kraft des Geiſtes. Aber 
7 dielfältig das ift, was wir unter Geiſt und Liebe verſtehen, 
ſo vielfältig ift unfer Pfingſtfeſt. Die Pfingſtroſen glühen uns 
allen in ihrer vollen roten Pracht; aber ihre Flammenzungen 
agen dem finnigen Beſchauer nicht ein und dasſelbe. 

Vielen iſt Pfingſten nicht mehr ein Feſt deſſen, was man 
sher Geiſt, ſondern ein Zeit deffen, was man bisher Natur 
xrzannt hat; mehr oder minder blindem Walten brünſtiger 
debe gilt ihr Feiern. Sie wollen denſelben religiöfen Ernſt, 
den die Chriſten der Seligkeit ihrer Seele weihen, an die 
geiſtige und körperliche Vervollkommnung für die Geſchlechts— 
ufgabe wenden. Sie wollen den Göttern der Zeugung wieder 
ne Altäre aufbauen; die Fruchtbarkeit und eee al in 
d ihren Formen ift ihnen das Göttliche im Menſchen; ihr 
"etliger” Geiſt ift ihnen die erotiſche Sinnlichkeit; fie ift der 
Ihrboden der Heiligkeit und Gottesgemeinſchaft im Sinne des 
dernen „Lebensglaubens“. Gewiß ift auch da die Rede von 
Sergeiftigung”, von Veredlung des Triebes, ja von Erhebung 
er den unfreien Trieb; aber es läuft doch ſchließlich wieder 
f die Apotheoſe des Triebes hinaus; es ift nur eine methodiſche, 
re innere Verfeinerung; es ift eine dichteriſche oder künſt⸗ 
ice „Erhebung“ und „Vergeiſtigung“ des Genuſſes; es find 
achmal himmliſche Gewänder; feinſte pſychologiſche Beobachtung, 
mutigſte 5 Darſtellung; aber das Nackte, das mit 
ien wunderbaren Kleidern behangen wird, ift — das Tier. 
r Pfingſtgeiſt dieſer Lebensanſchauung ift der Sinnenrauſch. 
er anderen Gruppe von Gebildeten ift Pfingſten das Feſt 
Geiſtes, weniger der Liebe. Der Grundgedanke ihrer 
giös-fittlichen Anſchauungen ift entweder die Achtung des 
ens vor dem Geſetze oder der Drang des Willens zum 
affen. Der Wille hat nun gewiß Beziehungen zum Wer- 
de und Beziehungen zum Handeln; aber dieſe Beziehungen 
an feine Grundkraft, die Liebe, geknüpft. Die Liebe muß 
Jeſttalen der des Menſchen mit einem Hochfeſt bedacht fein. 
zere halten ihren Lebensreigen im Bunde mit der Trias 
urbe, Liebe, Arbeit; aber diefe Trias ijt nicht inſpiriert vom 
gen Geiſte der Chriſtenheit, von jenem Geiſte, „den die 
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Welt nicht empfangen kann, weil fie ihn nicht ſieht und nicht 
kennt“. Sie nennen ihren Geiſt Geiſt der Wiſſenſchaft oder 
Geiſt des Fortſchrittes oder Geiſt der Kultur; dieſer ihr Geiſt 
hat ſie begeiſtert für das Ideal der Entwicklung oder des 
Aeſthetizismus oder des Idealismus oder der Produktivität des 
Handelns, nur nicht für das chriſtliche Ideal. Die Geiſtestaufe, 
die bei ihnen das neue Leben inauguriert, iſt eine von der chriſt⸗ 
lichen Taufe total verſchiedene. Das Chriſtentum fließt häufig 
als Nebenſtrömung mit; aber der eigentliche Quell dieſer Geiſtes⸗ 
ſtrömung liegt auf chriſtentumsfeindlichem Gebiete. 

Wir Katholiken erſehnen von ganzem Herzen den heiligen 
Geiſt. Wir erbitten von ihm vor allem den Glauben. Ohne 
Glauben iſt unſere religiöſe Erkenntnis ein düſteres gotiſches 
Kathedralfenſter; erſt der Glaube auf eine göttliche Autorität 
hin gießt in die Farben Helligkeit und Glut. Wir ſagen nicht, 
daß der Menſchengeiſt der Wahrheit nicht mächtig ſei, aber wir 
ſagen, daß der die rechte Methode des Suchens verfehlt, der 
nicht mit der Autorität beginnt. Auch die denkſtarken Gott- 
ſuchenden müſſen mit der Hingabe an den Glauben beginnen. 
Der Glaube iſt eine Vorſchule der Einſicht; in ihr empfängt der 
Geiſt zunächſt die Samenkörner der Wahrheit und die Heilmittel 
gegen ſeine Schwäche. Wir täuſchen uns ſo leicht im Urteil 
über unſere geiſtige Selbſtändigkeit. Wir Gebildeten ſchaden 
durch unſer ſchlechtes Beiſpiel dem Volke und rauben uns durch 
diefe Liebloſigkeit und Rückſichtsloſigkeit das göttliche Licht, das 
auch uns in den höchſten Fragen notwendig iſt. Wenn wir nicht 
einſehen, daß der Glaube vernünftig iſt, dann iſt in unſeren 
erkenntnistheoretiſchen Anfichten etwas nicht in Ordnung. Für 
unſer ſittliches Leben iſt der Glaube von höchſter Bedeutung. 
Er hält dem ins Irdiſche verſunkenen, innerlich unſicheren Ge- 
müte das ſittliche und ſelige Endziel des Lebens vor; er öffnet 
uns die Augen über den wahren Sinn mancher Gebote, den 
auch eine geſchärfte Selbſt. und Weltbetrachtung nur wie durch den 
Schleier erkennt; er ſteigert die Gewiſſenhaftigkeit und den Ernſt des 
ſittlichen Ringens, weil er das ſtete Bewußtſein der Gegenwart 
Gottes mit ſich bringt; er vermittelt allein auch dem Starkgeiſte 
die helfende und erlöſende Macht, die ihn in das erkannte wahre 
Vaterland des Geiſtes führt. 

Auch der Gebildete muß ſich bewußt bleiben, daß er 
Menſch iſt und daß er darum wie die ganze Menſchheit geiſtig 
ſchwach und krank iſt. Als der Aeſthetiker und Pädagog J. G. 
Sulzer vor Friedrich dem Großen Rouſſeaus Satz von der 
natürlichen Güte des Menſchen vertrat, ſoll ihm Friedrich ge— 
antwortet haben: „Mein lieber Sulzer, Sie kennen die ver— 
wünſchte Raſſe nicht genug, zu der wir gehören.“ Und anderswo, 
in einem Briefe an Voltaire, ſpricht er von der eingewurzelten 
Schlechtigkeit (méchanceté foncière) der Menſchen. Nicht bloß 
dieſer ſcharfblickende Fürſt, auch ein nachdenklicher Philoſoph wie 
Immanuel Kant ſpricht von einem „radikalen Böſen“ in der 
menſchlichen Natur. Er verſteht darunter die allen Menſchen 
angeborene Neigung, das ſittliche Gebot nur inſoweit zu befolgen, 
als es ihren natürlichen Neigungen und Intereſſen gemäß ſei. 
Darin ſieht er eine grundſätzliche Verkehrung des Willens, der, 
anſtatt ſich dem Geſetz des Guten rückhaltlos zu unterwerfen, 
vielmehr ſein eigenes Glück zur oberſten Richtſchnur ſeines 
Handelns mache. Und er iſt überzeugt, daß dieſe Verkehrung 


durch keine Erziehung und keinen Vorſatz auszutilgen ſei, ſondern 
nur durch eine unbegreifliche moraliſche Revolution aufgehoben 
Nun wohl, die Gnade des Geiſtes iſt dieſe 


werden könne. 
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Revolution; ſie entthront die Selbſtſucht und ſetzt die Gottesliebe 
auf den Thron. Pfingſten iſt der Gedenktag dieſer Revolution. 
Die Menſchheit iſt geiſtig ſchwach und krank geworden durch ihre 
ſündhafte Liebe zum Zeitlichen. Die Heilung, deren ſie bedarf, 
iſt nach Gottes weiſem Ratſchluß entſprechend der Krankheit 
dadurch geſchehen, daß das Göttliche in die Zeitlichkeit eintrat, 
in menſchlichen Heilstaten und ſichtbaren Heilsmitteln ſich zu 
unſerer Schwäche herabließ. Dieſes geſchichtliche Heilswerk kann 
uns nur der Glaube, keine menſchliche Spekulation vermitteln. 
Das alfo ift chriſtlicher Pfingſtgeiſt: Gnade und Liebe ift 
ausgegoſſen über alles Fleiſch durch den Geiſt, der uns gegeben 
iſt. Göttliche Einflüſſe von Orkanesgewalt reißen die träge, 
zur Beharrung auf dem Selbſt geneigte Maſſe des Fleiſches 
empor zu geiſtigen und göttlichen Höhen. Die unruhig hin und 
er flackernde, ungewiſſe, irrelichtelierende Gotteserkenntnis der 
enſchheit verwandelt ſich in Feuerzungen unwiderſtehlicher 
Zeugenkraft und hinreißender Beredſamkeit. Myriaden von Keimen 
neuen Lebens fliegen in die Geiſter und Herzen und konſolidieren 
den Drang zum Schaffen zu wirklichem Schaffen, die Achtung 
vor dem Geſetze zur Liebe zum Geſetze und zur Erfüllung des 
Geſetzes, die Produktivität des Handelns zu einem Stapelmarkt 
von e das traumhafte, wohl erkannte und erſehnte, aber 
nicht erreichte Ideal zu Tat und Wirklichkeit; ſogar das Sinnliche 
und Geſchlechtliche wird zu innerſt erfaßt, geweiht, ins Göttliche 
getaucht und ſo der Geſundung und gedeihlichen Entwicklung 
entgegengeführt. Wer ſollte da nicht von Herzen ſeufzen: Veni, 
Sancte Spiritus! . 


SULTAN 


Die toleranten Engländer) und Amerikaner. 


Don J. B. Cowley. 
II. 

| Nordamerika hat kein antikatholiſches Geſetz. Die große 
transatlantiſche Republik ſteht auf dem ideell zwar nicht voll 
kommenſten, aber unter den gegebenen Verhältniſſen praktiſch 
einzig möglichen Standpunkte, daß der Staat ſich um das religiöſe 
Bekenntnis ſeiner Bürger nicht zu kümmern habe. Er hat nur die 
Rechte und Freiheiten aller gleichmäßig zu ſchützen. Es gibt alſo 
kein Geſetz, das einen Juden, einen Unitarier, einen Katholiken 
davon ausſchlöſſe, Präſident der Vereinigten Staaten zu werden. 
Wie kommt es trotzdem, daß in der langen Reihe amerikaniſcher 
Präſidenten kein einziger Katholik zu finden ift? Dieſe gewiß 
ſehr auffallende Tatſache dürfte in der praktiſchen Intoleranz 
ihre Erklärung finden, in der Volks ſtim mung der großen Maffe 
nichtkatholiſcher Wähler, die es nicht über ſich bringen, einem 
Katholiken ihre Stimme zu geben. Dermalen iſt es noch, als 
ob über dem Weißen Hauſe in Waſhington die Inſchrift ſtände: 
„Katholiſche Bewerber find ausgeſchloſſen. No Catholic need apply.“ 
So iſt nun einmal die Volksſtimmung, wie ſie ſich fortwährend, 
wie ſie ſich noch in allerjüngſter Zeit geoffenbart hat: Ein 
Katholik kann tatſächlich noch nicht Präſident der Vereinigten 
Staaten werden. 


1) England ſcheint, wie die Debatten der letzten Tage im Unterhauſe 
geinen, ſeine antikatholiſche Geſetzgebung nur ſchwer los werden zu können. 
Man erinnert fid, wieviel böſes Blut es letzten Herbſt abſetzte, als die 
engliſche Regierung auf Grund veralteter Geſetze die theophoriſche Prozeſſion 
während des Euchariſtiſchen Kongreſſes unterſagte. Dieſen Anlaß benutzte 
der Führer der Irländer, Wm. Redmond, die Regierung aufzufordern, die 
ganze rückſtändige, den Katholiken feindliche Geſetzgebung zu revidieren 

zw. abzuſchaffen. Sein Geſetzesantrag, den er im Februar einbrachte und 
der in erſter Leſung eine große Mehrheit im Unterhauſe fand, forderte ein 
dreifaches: 1. Auch die Poſten eines Lordkanzlers von England und eines 
Vizekönigs von Irland follen den Katholiken offen ſtehen: 2. die katholiſchen 
Orden ſollen eine legale Exiſtenz erhalten, und 3. der König ſoll nicht mehr 
gezwungen ſein, bei der Krönung die Katholiken zu beleidigen, indem er 
die Transſubſtantiation und den Kult der Heiligen „blasphemiſch“ und „ab: 
göttiſch“ nemt. Die Annahme des Antrags in erſter Leſung ift nur ein 
Akt politiſcher Höflichkeit und beſagt im Grunde nicht mehr, als daß der: 
ſelbe gedruckt und verteilt werden folle. In der zweiten Maiwoche ſtand 
nun die ungleich wichtigere zweite Leſung des Antrags auf der Tages— 
ordnung. Die Bill, für welche Premierminiſter Asquith für ſeine Perſon 
mit Wärme eintrat, wurde mit 133 gegen 123 Stimmen angenommen. Die 
Majorität ift klein und, was für das ſchließliche Schickſal derſelben noch 
verhängnisvoller werden kann, iſt der Umſtand, daß man für die in Aus— 
ſicht genommene Kommiſſionsberatung während dieſer Sitzung möglicher: 
weiſe keine Zeit mehr findet. Dann müßte das Spiel von neuem beginnen. 
Auderſeits ſollte man meinen, die liberale Regierung, die es durch ihre 
unglücklichen Angriffe auf die konfeſſionelle Schule bei den Katholiken To 
gründlich verdorben hat, daß fie bei Nachwahlen mehrere hochbedeutende 
Mandate verlor, werde es in ihrem Intereſſe finden, an dieſelben eine 
kleine Abſchlagszahlung zu entrichten. Nous verrons! 
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Als Mr. Blaine ſich als Kandidaten für die Präfident. 
ſchaft aufſtellen ließ, wurde ihm im heißen Wahlkampf beſonders 
der Umſtand verhängnisvoll, daß es in ſeiner Familie Katholiken 
gab. Auch Mr. Richard Brand hatte die Wahlſchlacht in dem 
Augenblick bereits verloren, als es bekannt wurde, daß er die 
Unvorfichtigkeit begangen habe, eine Katholikin zur Frau zu 
nehmen. Und wie hat man es beim letzten Wahlgange dem 
neugewählten Präſidenten Mr. Taft gemacht? Das Schlimmite, 
was man ihm nachſagte, war: er ſei Unitarier, alſo Leugner 
der Dreiperſönlichkeit Gottes, und ferner, ſeine Frau und ſein 
Bruder ſeien katholiſch. Dem erſten Teil der Anklage legte man 
offenbar wenig Bedeutung bei, während man die zweite „Sünde“ 
für ſo kompromittierend hielt, daß mehrere Wähler ſich ſogar 
um Aufſchluß und Rat an den Präſidenten Rooſevelt wandten. 
Dieſer antwortete in einem nun der Oeffentlichkeit übergebenen 
Schreiben auf eine Art, die ihm alle Ehre macht. Es ſei einfach 
unwahr, daß die Frau und der Bruder Tafts katholiſch ſeien, 
weder die Frau noch der Bruder ſei katholiſch. Dann aber fährt 
das Schreiben wörtlich fort: „Sie fagen, daß die Maſſe nicht. 
katholiſcher Wähler für die Wahl eines Katholiken für ein Staats 
amt nicht, am wenigſten aber für die Präſidentſchaft der Ber. 
einigten Staaten zu haben fei. Durch eine derartige Behauptung 
tun Sie aber nach meinem Dafürhalten Ihren Landsleuten arg 
unrecht. Eine ſolche Erwägung ſollte nie für die Wahl oder 
Nichtwahl eines Kandidaten für ein öffentliches Amt maßgebend 
ſein. Wiſſen Sie auch, daß es jetzt in der Union mehrere Staaten 
gibt, in denen die Katholiken die Majorität der Bevölkerung 
ausmachen? Ich würde es auf das ſchärfſte tadeln, wenn die 
Katholiken jener oder anderer Staaten deshalb ſich weigerten, 
ihre Stimme für den Tüchtigſten in die Urne zu werfen, weil 
dieſer zufällig Proteſtant ift, und ebenſo ſcharf würde ich es ver. 
urteilen, wenn umgekehrt Proteſtanten ihn nicht wählen wollten, 
Mit Freuden konſtatiere ich, daß 


Mitbürger proteſtantiſchen Bekenntniſſes handeln möge. Hätt 
ich ein anderes Programm befolgt, würde ich mich für unwürdi 
halten, das amerikaniſche Volk zu vertreten.“ n 

Die hier ausgeſprochenen Geſinnungen find des Repräſe 
tanten eines großen, freien Volkes würdig. Möchten fie doch ei 
lich im 20. Jahrhundert zum Gemeingut der Menſchheit werde 
„Behandle jeden ſo, wie du wünſcheſt in ähnliche 
Lage behandelt zu werden.“ | . 

Mit der Befolgung dieſes Toleranzprinzips käme 
auf dem Wege religiöſer Duldung ſchon weit, ſehr w 
Anſtatt deſſen aber ſubſtituiert man gern ein ande 
Prinzip, nämlich: Behandle Andersdenkende ſo, wie 
dich behandelt haben oder wie du denkſt, ſie würden dich 
handeln, wenn du in ihrer Lage wäreſt. Wie oft hört 
nämlich ſagen: „Die Katholiken würden, wenn ſie die 9 
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hätten, gerade ſo handeln“; oder: „Die Kirche anathemati 
häretiſche Lehren und ‚verfolgt‘ die Häretiker, wo und we 
immer ſie kann.“ Alſo, ſchließt man dann, iſt es nur bi 
und recht, daß die Nichtkatholiken, ſo oft ſie das Ruder in 
Hand haben, auch ihrerſeits die Kirche ‚verfolgen‘. : , 
Man laſſe einmal für den Augenblick die ‚Verfolgung ò 
die Kirche auf fich beruhen; man fehe auch ab von ihrem Char 
als einer von Gott eingeſetzten Anſtalt zur Reinerhaltung 
Offenbarungswahrheit: man ſtelle ſich nur auf den allge 
menſchlichen Standpunkt. Lautet die Beweisführung, womit mar 
harte und ungerechte Maßregeln gegen die Katholiken zu erklã 
zu beſchönigen, zu rechtfertigen ſucht, im. Grunde nicht folgen 
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naßen: Man hat uns (oder anderen) unrecht getan; alſo dürfen 
und wollen wir auch unrecht tun? Oder, was noch ſchlimmer 
wäre: Man wür de uns unrecht tun, wenn man nämlich könnte; 
alſo wollen wir in Wirklichkeit unrecht tun? Iſt das aber nicht 
die reinſte Wiedervergeltungstheorie für wirkliche oder allenfalls 
nögliche, aber doch nur eingebildete Unbilden? Iſt das nicht 
die alte Auge um Auge-, die Zahn um Zahn⸗Moral? Die Auge 
im Auge, die Zahn um Zahn⸗Moral ift aber nicht chriſtlich, 
ſondern jüdiſch. — Und wiederum! Man kann nicht Rühmens 
genug davon machen, wie hoch die ſittlichen Anſchauungen des 
Proteſtantismus über jenen des Katholizismus ſtänden; man 
vill im ausſchließlichen Beſitze der ungetrübten Reinheit des 
Soongeliumg fein, des Evangeliums der Liebe und Duldung. 
&m dem aber fo ift, fürchtet man denn nicht, uns Außen⸗ 
wende durch Verfolgungsmaßregeln zu ſkandaliſieren? Von 
tem folen wir denn die Reinheit des Evangeliums der Liebe 
und Duldung annehmen, wenn nicht von denen, die fie zu 
beſtzen vorgeben? Oder mit anderen Worten: Wie folen 
wir lernen, von der Verfolgung Andersdenkender abzuſtehen, 
ſolange man uns als Häretiker verfolgt? Die Apoſtel pflegen 
doch ſonſt nicht die Unſitten und üblen Gewohnheiten der erſt 
zu Bekehrenden anzunehmen. Kein Miſſionär wird ſich im 
Intereſſe des Evangeliums dazu verſtehen, die armen Heiden 
zu verzehren, etwa auf den Grund hin: fie haben meine Vor⸗ 
gänger verzehrt und würden, wenn ſie könnten, auch mich 
wehren. Er jagt ſich vielmehr: Ich darf mich nicht auf 
die niedere Kulturſtufe der Heiden herablaſſen, ſonſt kann ich 
niemals hoffen, ſie zur Höhe chriſtlicher Geſittung emporzuheben. 
fun mache man es uns gegenüber auch fo. Um uns chriſtlich 
zu erziehen und zu veredeln, zeige man uns das Evangelium 
der Liebe und Duldung nicht mit Worten, ſondern in der Tat 
und Wahrheit, nicht durch Bedrückung und Uebervorteilungen 
runnigfacher Art, ſondern durch tatſächliche Gewährung der 
vollen Parität, der vollen Gewiſſensfreiheit für alle. 

Vielleicht iſt man aber der Anſicht, daß „Verfolgung“ 
Andersdenkender nicht etwas an ſich und in ſich Böſes ſei, daß 
ſe vielmehr unter beſtimmten Vorausſetzungen erlaubt, ja ge» 
boten wäre, nämlich dann, wenn es ſich darum handelt, ein 
Pr Gut als die individuelle Freiheit ſicherzuſtellen. So 
mig“ man den Frevel an der Unſchuld der Kinder, den 
Frevel am Privateigentum, den Frevel an der phyſiſchen und 
nomliſchen Geſundheit der Nation, den Frevel an dem Beſtand 
bes Staates und der Geſellſchaft; man „verfolgt“ den Uebeltäter 
m: Anwendung von Gewalt, mit Geld- und Freiheitsſtrafen, an 
Friheit und Leben. Alle Welt findet die Beſtrafung der Uebel- 
uer ganz in der Ordnung. Es handelt fih ſomit nur darum, 
in Einzelfalle nachzuweiſen, daß ein Gut höherer Ordnung ge⸗ 
wahrt werden müſſe. Weiß man aber auch, daß man ſich damit 
m Prinzip auf den Standpunkt der mittelalterlichen Inquiſitoren 

elt? Auch fie „verfolgten“ nicht um zu verfolgen; auch fie 
rollten die höcchſten Güter der Menſchheit, die öffentliche Sitt- 
‘dleit, die Eimheit des Glaubens, das Wohl der chriſtlichen Ge- 
daft ſchützen. Kurzum, dadurch, daß fie nur die höchſten 
Güter der Menſchheit wider Frevlerhand verteidigen wollten, 
kachten fie im Grunde gerade ſo wie der moderne Menſch. 

l Wir leben aber nicht mehr im Mittelalter. Man tann e3 
dauern, man kann fih darüber freuen, gerade wie es jedem 
wagt. Tatſächlich haben ſich alle Verhältniſſe, namentlich die 
kligtöſen, total geändert. Von einer Einheit des Glaubens 
im in der modernen Geſellſchaft und namentlich in den modernen 
tulturſtaaten nicht mehr die Rede fein. Infolgedeſſen ſteht der 
nzelne der Geſamtheit gegenüber in bezug auf die Religion 
izt ganz anders da als früher. Er fühlt ſich frei. Allerdings 
arf er nichts tun oder unternehmen, was den öffentlichen 
neden, die öffentliche Ordnung, die öffentliche Sittlichkeit ge- 
ürdete. Die Religionsfreiheit aber rechnet der moderne Menſch 
iter die heiligſten Rechte der Perſönlichkeit. Als Glied eines 
zatlichen Verbandes leiſtet er alle Pflichten des Staatsbürgers, 
4 dafür aber auch einen Rechtsanſpruch auf den Genuß aller 
teiheiten und Rechte des Bürgers. Wie er verlangen kann, 
3 er im Genuſſe der perſönlichen und bürgerlichen Rechte 
eder von der Geſamtheit noch von den einzelnen verkürzt 
erde, ſo darf auch er ſeinerſeits nicht in die Rechte anderer 
ergreifen. Auf dieſer von den allermeiſten modernen Staaten. 
Alden verfaſſungsmäßig gewährleiſteten Grundlage beruht die 
unge religiöſe Duldung, die Gewiſſensfreiheit, die Parität vor 
m Geſetze. Sie wäre ein Unding geweſen im Mittelalter, fie 


ein Poſtulat des 20. Jahrhunderts. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 371. 


Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Aus dem Irrgarten der Neichsfinanzreform. 


Ein liberales Blatt tiſcht die zeitgemäße Erinnerung auf, 
daß am 21. Mai gerade drei Jahre verfloſſen waren ſeit Erlaß 
des kaiſerlichen Glückwunſches zur damaligen Reichsfinanz⸗ 
reform, die nach dem Urteile des Kaiſers „für die Stellung des 
Reichs nach außen wie für ſeine innere Feſtigkeit und Entwicklung 
gleich bedeutſam“ war. Was damals der Reichstag geleiſtet hat, 
war kein vollkommenes Werk, aber es war doch eine Großtat, 
die einfach und ſchnell geleiſtet wurde, weil man damals noch 
ſachliche Politik trieb. Jetzt find wir in die Mera der blod- 
politiſchen „Taktik“ getreten, und die Folge davon iſt, daß die 
gegenwärtige Finanzreform ein Bild der heilloſeſten Zerfahren⸗ 
heit bietet. 

„Hilf, Bülow, hilf!“ haben die Liberalen ſeit Wochen in 
allen Tonarten gerufen. Aber Fürſt Bülow treibt immer noch 
die Taktik des Fabius Cunctator. Auch nach ſeiner Audienz beim 
zurückgekehrten Kaiſer in Wiesbaden hat er ſich nicht zum Ein⸗ 
greifen entſchloſſen. Seine Getreuen meldeten, zwiſchen Kaiſer 
und Kanzler ſei vollkommene Uebereinſtimmung feſtgeſtellt und 
der Kaiſer habe dem Fürſten Bülow in Sachen der Finanzreform 
„freie Hand“ gelaſſen. Das letztere wird wohl zutreffen; Fürſt 
Bülow hat aller Wahrſcheinlichkeit nach dem Kaiſer ſeine „Taktik“ 
entwickelt, die darauf hinausläuft, nicht in die Kommiſſionsver⸗ 
handlungen einzugreiſen, ſondern erſt die Beſchlüſſe des Plenums 
abzuwarten. Der Kaiſer hat ſich nicht veranlaßt geſehen, dieſe 
Taktik jetzt ſchon zu unterbrechen, ſondern wartet die Probe 
auf das Exempel ab, die für die zweite Hälfte des Juni 
in Ausſicht geſtellt iſt. Das Plenum des Reichstags wird 
am 15. Juni wieder zuſammentreten; dann ſoll die Regierung 
die längſt verheißenen „Erſatzſteuern“ einbringen, und zugleich 
will die Finanzkommiſſion mit ihrer Vorberatung der bisherigen 
Entwürfe fertig ſein. Ob es dann alsbald zu Beſchlüſſen des 
Reichstags kommt, oder ob man nach der allgemeinen Diskuſſion 
über die neuen Vorlagen erneute Kommiſſionsberatung eintreten 
läßt, iſt freilich noch nicht abzuſehen. Vorläufig hat die Regierung 
nur wieder Zeit gewonnen, natürlich auf Koſten des Reiches, 
das nach der eigenen Angabe der Regierung jeden Tag der 
Verzögerung mit 1½ Millionen büßen muß. 

Die Finanzkommiſſion hatte ſich an der dilatoriſchen Taktik 
nicht beteiligt, ſondern ihre Arbeiten trotz der Vertagung des 
Plenums fleißig fortgeſetzt und zwar unter dem Vorfitze des 
konſervativen Abg. v. Richthofen, der den Sitz des grollenden 
Paaſche in aller Gemütsruhe eingenommen hat. Das Er⸗ 
gebnis der Kommiſſionsarbeit der letzten Woche iſt die Ver⸗ 
ſchärfung des Gegenſatzes zwiſchen der Rechten und der Linken 
ſowie die weitere Annäherung der Konſervativen an das 
Zentrum. Das letztere trat beſonders in die Erſcheinung bei 
der Beratung der neuen konſervativen Anträge zur Beſitz⸗ 
beſteuerung. Dieſe wollen den immobilen Beſitz heranziehen 
durch eine Wertzuwachs⸗ und Umſatzſteuer, den mobilen Beſitz 
durch eine Kotierungsſteuer. Der Vorſchlag, die Börſenſteuer 
weiter auszubauen, iſt natürlich den Liberalen ein Greuel. Die 
Mehrheit der Kommiſſion hat ſich aber nicht irre machen laſſen. 
Nach der grundſätzlichen Genehmigung der konſervativen Anträge 
in der Kommiſſion hat der Schatzſekretär eine Konferenz von 
Intereſſenten einberufen, wobei die Direktoren der Groß 
banken die Hauptrolle ſpielten. Die Beſchlüſſe ſind noch 
in den Schleier der Vertraulichkeit gehüllt; aber ein 
Blatt will bereits gehört haben, daß die Sachverſtändigen 
angeſichis der ernſten Gefahr ſich entſchloſſen hätten, poſitive 
Gegenvorſchläge zu machen, die in Richtung einer Dividenden- 
ſteuer gingen. In der Tat entſpricht es der Klugheitsregel vom 
„kleineren Uebel“, wenn die Bank und Börſenherren fih zur 
Mitarbeit entſchließen bei der Suche nach der beſten Form, um 
das mobile Kapital gebührend mitheranzuziehen. Sehr be— 
zeichnend in dieſer Hinſicht ift die Tatſache, daß in der Finanz 
kommiſſion auch die Reich Spartei, die ſonſt mehr zu dem liberalen 
Kulturblock neigt, die konſervativen Anträge unterſtützt hat. Das 
läßt eine Mehrheit auch im Plenum erwarten. 

Allerdings halten die Reichspartei und die ſogenannte 
Wirtſchaftliche Vereinigung immer noch grundſätzlich an der Er- 
weiterung der Erbſchaftsſteuer feſt, und die verbündeten Regie— 
rungen wollen ja auch noch eine neue Vorlage zu dieſem Zweck, 
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die ſogenannte Erbanfallſteuer, einbringen. 
eine Mehrheit im Plenum höchſtens mit Hilfe der Sozialdemokraten 
zu gewinnen. Je ſtärker gemäß den konſervativen Anregungen 
die übrigen Formen der Beſitzbeſteuerung ausgebaut werden, 
deſto weniger haltbar iſt die Behauptung der Regierung und des 
Liberalismus, daß gerade die Witwen- und Waiſenſteuer unbedingt 
notwendig ſei zur Deckung des Reichsbedarfs. Fürſt Bülow 
gibt jedoch ſeine Taktik zugunſten der Erbanfallſteuer noch 
nicht auf; nach ſeinen Offiziöſen geht ſein Plan jetzt dahin, 
erſt die Liberalen zur Annahme von 400 Millionen Ver⸗ 


brauchsſteuern zu bewegen unter der „Formel“, daß fie gleich. 


zeitig mit der erweiterten Erbſchaftsſteuer in Kraft träten, und 
dann die Konſervativen vor die engere Wahl zu ſtellen, entweder 
das Ganze mit der verhaßten Erbſchaftsſteuer zu ſchlucken oder 
den Vorwurf auf ſich zu ziehen, aus Eigenſinn und Eigennutz 
das große Werk vereitelt zu haben. Die Konſervativen haben 
ſich bisher durch dieſe taktiſche Drohung noch nicht bange machen 
laſſen. Man gewinnt immer mehr den Eindruck, daß die Regierung 
den rechten Augenblick für die Verſetzung der Rechten in eine 
Zwangslage bereits verpaßt hat. Doch reicht erfahrungsgemäß 
in der Blockära die gewöhnliche Wahrſcheinlichkeitsrechnung nicht 
aus; man muß immer auf Ueberraſchungen gefaßt ſein. 

Im preußiſchen Landtag iſt man inzwiſchen über die 
ſchwierigſten Finanzfragen ſchlͤſfig geworden — weil es dort 
keinen Block und keine Blocktaktik gibt. 


Der Schiedsspruch in der Caſablanca⸗Angelegenheit. 


Von einem richterlichen Urteil darf man eigentlich nicht 
reden; das Schiedsgericht iſt halb juriſtiſch und halb diplomatiſch 
vorgegangen. Es hat jedem Teil etwas recht und etwas unrecht 
gegeben und ſchließlich durch einen kühnen Gedankenſprung 
dafür geſorgt, daß Frankreich kein empfindliches Opfer mehr zu 
bringen braucht. Dem deutſchen Konſulatsſekretär iſt mit Recht 
zum Vergehen angerechnet worden, daß er auch Deſerteure nicht- 
deutſcher Nationalität in ſeinen Schutz genommen hat. In 
der Beſchützung von Deſerteuren deutſcher Nationalität fand 
das Gericht nur einen verzeihlichen Rechtsirrtum. Der 
franzöſiſchen Militärbehörde wurde es als Unrecht zur Laſt 
gelegt, daß ſie die deutſchen Deſerteure mit Gewalt den 
Konſularbeamten entriſſen habe, ſtatt ſich auf die Verhinderung 


der Einſchiffung derſelben zu beſchränken und die Auslieferung 


auf friedlichem Wege zu fordern; beſonders getadelt wird die 
Bedrohung mit dem Revolver und die fortgeſetzte Prügelei. So» 
weit iſt der Spruch von ernſtem Streben nach ausgleichender 
Gerechtigkeit beſeelt. Aber nun wäre die Konſequenz zu ziehen 
geweſen, daß die zu Unrecht entriſſenen Deſerteure dem Konſulat 
wieder zurückgegeben werden müßten. Dieſem Antrage von deutſcher 
Seite hat das Gericht nicht ſtattgegeben, anſcheinend deshalb, weil 
dieſer formelle Akt keine Bedeutung für das endgültige Schickſal der 
Deſerteure haben würde, da fie nach der Rechtsauffaſſung des Schied®- 
gerichts doch wieder vom Konſulatan die zuſtändigen Militärbehörden 
auszuliefern ſein würden. Das mag wohl ſein; doch iſt es ein 
bedenklicher Mangel an dem Ausgleichswerke, daß für die Miß— 
achtung und Mißhandlung des deutſchen Konſulats durchaus 
keine ſichtbare Sühne geleiſtet wird. Der Austauſch des gegen- 
ſeitigen Bedauerns der beiden Regierungen iſt nicht genügend, 
um das Anſehen des deutſchen Konſulats in Marokko und die 
Sicherheit deutſcher Reichsangehöriger gegenüber franzöſiſchen 
Okkupationstruppen im Auslande überhaupt wieder herzuſtellen. 
In dieſem Kernpunkte hat das Schiedsgericht der franzöſiſchen 
Empfindlichkeit beſſer Rechnung getragen als den deutſchen 
Gefühlen und Intereſſen. Daran läßt ſich nun nichts mehr 
ändern, und wir müſſen uns mit der Erwägung tröſten, daß 
der Zwang zur vorläufigen Zurückgabe der Deſerteure in Frank— 
reich eine große Erregung und Verſtimmung hervorgerufen haben 
würde, die für unſere Geſamtpolitik nachteilig geweſen wäre, 
namentlich unter den gegenwärtigen Verhältniſſen. 

Wir müſſen ja anerkennen, daß Frankreich ſich ſeit der 
Verſtändigung über die marokkaniſchen Intereſſen ſehr freundlich 
gegen Deutſchland und ſehr friedlich in der jüngſten europäiſchen 
Kriſis benommen hat. Dieſe Annäherung an Deutſchland und 
an die Friedensſache ift ſchon ein gewiſſes Opfer wert. Um fo 
mehr, als die Stimmung in England immer bedenklicher wird 
trotz aller Freundſchaftsbeſuche und Friedensreden. Die Deutſchen— 
angſt und der Deutſchenhaß ſind in England neuerdings auf 
eine krankhafte Höhe getrieben worden, und das wird auch 
kein Ende haben, ſo lange noch die konſervative Wahlagitation 
der Aufſtachelung der chauviniſtiſchen Leidenſchaften bedarf. 
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Mainacht. 


S*. war ein Tag voll Slanz und Pracht, 
Erfüllt vom Dufte der Springen, 

un bringt die laue Früh lingsnacht 

Mir noch ein Lied auf weichen Schwingen. 


Aus einem Barten, ferneher, 

Im Mondficht ſchimmern feine Steige, 
Klingt ſeltſam ſüß und ſeßbnſuchtsſchwer 
Das fanfte Singen einer Beige. 


Der Machtwind wandelt durch den (Dark 
Und fiüßkt die Stirn an der Fontäne, 
In Träumen ruht die Gkütenmarſi, 

Und fautlos rudern Beim die Schwäne. 


Und meine Seele lauſcht und finnt 
Den Klängen nach, den ſeßnſuchtsvollen, 
Und träumt von einem Rönigs find, 
Das tief im Märchenwald verſchoklen. 
Joſephine Moos. 
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Die Reichsfinanzreform in der Rommiflion. 
Don 
Regierungsrat Speck, Mitglied des Reichstags. 
XII. 


Mit der Beratung einer Denkſchrift über die Neugeſtaltung 
der Fahrkartenſteuer hat die Finanzkommiſſion die erſte 
Leſung der Steuervorlagen abgeſchloſſen. Die Fahrlarten. 
ſteuer folte nach § 4 des Finanzgeſetzes aufgehoben werden, 
dafür fand fich aber in der Kommiſſion keine Mehrheit, und das 
mit Recht. Dieſe Steuer erfreut ſich ja keiner beſonderen Zelicht 
heit, aber damit teilt ſie das Schickſal wohl ſämtlicher Steuern. 
Ihr Erträgnis bleibt auch weit hinter der erwarteten Summe 
von 45 Millionen zurück, ſie brachte durchſchnittlich nur 20 Mil 
lionen; aber bei den großen finanziellen Schwierigkeiten jetzt auf 
dieſe Summe zu verzichten, wurde von der Kommiſſion mit Recht 
abgelehnt; dagegen wurde der Wunſch nach einer Reform der 
Steuer ausgeſprochen. Es ift nun nicht ohne politiſches Intereſſe, 
in welcher Form das Reichsſchatzamt dieſem Wunſche nachlan. 
Anſtatt feine Denkſchrift mit dem beigefügten Geſetzesvorſchlag, 
wie es der Verfaſſung bzw. der Geſchäftsordnung des Reichstags 
und auch dem Wunſche der Kommiſſion entſprochen hätte, dem 
Bundesrat zur vorherigen Genehmigung vorzulegen, brachte 
es dieſelbe ſogleich an die Kommiſſion in der Erwartung, da 
ein Mitglied der letzteren den Entwurf ſich zu eigen machen u 
in Form eines Antrags zur Abſtimmung bringen würde. Ein 
ſolche Ausſchaltung des Bundesrats muß vom Standpunkt d 
geſetzgeberiſchen Kompetenzen desſelben als ſehr gefährlich b 
zeichnet werden. Es unterliegt ja gewiß keinem Bedenken, wen 
irgend ein Reichsamt während der Beratung eines Geſezem n 
in dieſem oder jenem minder wichtigen Punkte ſich der Mitte 
perſon eines Abgeordneten bedient, um einen während der 
ratungen ſich ergebenden neuen Gedanken geſetzgeberiſch zu ? 
werten. In ſolchen Fällen wird niemand verlangen, nn 
doch etwas ſchwerfällige Apparat des Bundesrats in Tätig 


geſetzt wird. Wenn es ſich aber darum handelt, ein oe: 


licher Weiſe über die Denkſchrift und deren Beilage 11 
es aber vermieden hat, durch einen Beſchluß ſachlich Stellune 
derſelben zu nehmen. Und damit wird die } 


werden. DC ferdin 
des Fürſten Bülow beim Kaifer in Wiesbaden hat ja nicht 
die von Optimiſten erhofften Klärung der Situation 
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bracht, aber nach den V die Folge gehabt, daß 
die Politik des Kanzlers die volle Zuſtimmung des Kaiſers ge⸗ 
imden hat. Um welche Politik es fich dabei handelte, darüber 
geben die Blätter keinen Aufſchluß. Der Staatsſekretär des 
eichsſchazamts hat vor wenigen Tagen erft für die Zeit nach 
Bingften eine Vorlage in Ausſicht geſtellt wegen Beſteuerung 
ter Erbanfälle an Deſzendenten und Ehegatten. Trotz 
xr wiederholten ablehnenden Beſchlüſſe der Kommiſſion halten 
dio der Kanzler und die verbündeten Regierungen auch heute 
nuch an dieſem Gedanken feft. Betrachten fie die Zuſtimmung zu 
men ſolchen Geſetzentwurf als die conditio sine qua non für das 
zuundekommen der Finanzreform und findet diefe Politik die 
ylmmung des Kaiſers, dann wäre es vielleicht beffer, die Be. 
umg der Finanzreform im Reichstag überhaupt aufzugeben. 
zum mag vor allem die Kommiſſion ihre Arbeit einſtellen. Denn 
tie Mehrheit gegen diefe Erbanfallſteuer wird von Woche zu 
Loche größer. Die Politik iſt aber doch die „Kunſt des Erreich⸗ 
baren“; es verriete alfo nicht viel politiſchen Blick, wollten die 
naßgebenden Stellen durch das zähe Feſthalten an ihrer Forde⸗ 
ung der Deſzendentenbeſteuerung das ganze Reformwerk ge⸗ 
üren. Denn das Scheitern desſelben müßte als die mögliche 
Folge einer ſolchen Politik betrachtet werden. Ob damit aber 
gerade für die Einzelſtaaten und deren Finanzen etwas ge⸗ 
vonnen wäre, erſcheint doch recht zweifelhaft. 

Die Heranziehung der Deſzendenten und Ehegatten zur 
brbſchaftenbeſteuerung folte doch innerhalb des Rahmens der 
gunzen Reform den Zweck erfüllen, durch Beſteuerung des 
deſitzes einen gewiſſen Ausgleich zu ſchaffen für die nicht zu 
ungehende er hebliche ſteuerliche Belaſtung der Maſſenkonſumartikel. 
die Regierurigen glauben, dieſen Zweck durch ihren Vorſchlag 
der ſogen. Exrbanfallſteuer am beſten und ſicherſten zu erreichen. 
die Mehrheit des Reichstags iſt anderer Meinung, wie ſchon 

de bisherigen Abſtimmungen in der Kommiſſion bewieſen. Da- 

gegen hat die Kommiſſion den Antrag von Richthofen zum 
deſchluß erho ben, der die Einführung eines Kotierungsſtempels 
it Bertpapiere ſowie einer Umfag- und Wertzuwachsſteuer 
fir Immobiliarbeſ ee Beide Vorſchläge unterliegen 
hu gig auch manchen Bedenken, namentlich bezüglich der Höhe 
det Size. Es ift aber feſtſtehend, daß für diefe Vorſchläge, ge. 
mie änderungen vorausgeſetzt, im Reichstag eine große 
geſchloſene Mehrheit vorhanden ift. Allerdings gehört zu der- 
en auch das „ausgeſchaltete“ Zentrum, und da man die Finanz⸗ 

Kom aus den Händen des Zentrums nicht annehmen will, er- 

‚Meint das Schickſal dieſes Beſchluſſes noch recht zweifelhaft. 

dieſer Antrag hatte übrigens zur Folge, daß er in der Rom- 

miſfion direkte Feindſchaft ſchuf zwiſchen Konſervativen 
mò Liberalen. Letztere zogen ſich in den Schmollwinkel 
ud und ſtreikten. Das hatte aber nur zur Folge, daß die 

Erledigung des Antrags um ſo raſcher von ſtatten ging. Ueber⸗ 

xupt macht fih in der Kommiſſion jetzt das ernſte Beſtreben 
geuend, die Arbeit tunlichſt zu fördern, was nicht zuletzt der 
dunäherung zwiſchen Konſervativen und Zentrum zu danten ift. 
ne Vorlage betreff das Erbrecht des Staates ift, wie voraus- 
eben war, fang. und klanglos mit großer Mehrheit abgelehnt, 
as gleiche Schickſal erfuhr der als „Antrag Gamp” um 
nmlich bekannte Geſetzentwurf betreff die Einführung einer 
„Lefitzſteuer“. 
Die Kommiſſion iſt jetzt auf dem beſten Wege, die Geſetz⸗ 
ktwürfe, ſoweit fie die indirekten Steuern betreffen, in abjeh- 
ter Zeit zu erledigen, jo daß beim Wiederzuſammentritt des 
ichstags am 15. Juni das ganze vorhandene Material formell 
gearbeitet fein würde. Dann wird aber der Streit um die 
„ranfallſteuer mit erneuter Heftigkeit beginnen, und von dem 
usgang desſelben wird dann wohl nicht nur das Schickſal der 
manzreform, fordern auch die Geſtaltung der geſamten inneren 
Nitit des Reiches für die nächſte und vielleicht auch die weitere 
unft abhängen. Jedem Beobachter der Vorgänge der letzten 
sen muß fich die Ueberzeugung aufdrängen, daß dann die 
uncheidung fallen muß darüber, ob im Reiche künftig nach 
onſervativen oder nachliberalen Grundſätzen regiert 
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ird. Vor dem Letzteren möge uns aber der Himmel behüten! 
nenn. on 
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| Beim Besuch won Restaurants, Hotels, Cafes und auf 2: 
Bahnhöfen ver lange man die „Allgemeine Rundschau“, :: 
Steter Tropfen höhlt den Stein! s 
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Sum 200 jährigen Jubiläum des 
Franziskanerordens. 
Von Paul Delbrück. | 


f- Frühjahr 1209 zogen 12 arme Männer in rauhem Gewande 
von Umbrien nach Rom, um vom großen Inndzenz III. 
die Beſtätigung ihrer Lebensweiſe zu erbitten. Aller äußeren 
Güter waren ſie bar. Um ſo mächtiger aber loderte in ihrem 
Inneren das Feuer der Gottes- und Nächſtenliebe; denn der 
ſeraphiſche Franz von Aſſiſi hatte fie mit feinem Geiſte durch⸗ 
glüht. Von dieſer kleinen Schar einfältiger Kinder, die betend 
und arbeitend und Almoſen erbittend über Umbriens geſegnete 
Fluren wanderten, führt die Geſchichte hinab über unzählige 

oße Seelen, Ungelehrte mit Taubeneinfalt und Gelehrte jeder 

rt, auf die Söhne des großen Armen von Aſſiſi, die unter 
uns Verehrer und Hüter ſeines Geiſtes, Ausſpender ſeiner Liebe 
zu ſein ſich beſtrebten. 

Vorſichtig, aber wohlwollend nahm Innozenz III. die 
merkwürdige Vereinigung frommer Brüder auf. Seinem ſcharfen 
Blick von hoher Warte waren die vielfachen Mängel und Ge⸗ 
brechen im Gottesreiche der Kirche nicht entgangen. Er ver⸗ 
kannte nicht, daß dieſe heilige Geſellſchaft, der Franz „das 
Mark des Evangeliums“ als Regel gegeben hatte, wie ein 
Sauerteig zu heilſamer Erneuerung die ganze Kirche durch⸗ 
dringen könnte. Aber es waren ſchon Reformverſuche voraus⸗ 

egangen, die bei gutem Anfange aus falſchem Uebereifer vom 

egenſatz zu den Mängeln in der Kirche zum Gegenſatz zu 
dieſer Kirche ſelbſt weitergeſchritten waren. Inoem Innozenz 
trotz dieſer üblen Erfahrungen noch einmal einer Laiengeſell⸗ 
ſchaft ſeine Beſtätigung erteilte — Franz und ſeine erſten 
Genoſſen waren keine Prieſter —, hat er ſich aber nicht getäuſcht. 
Für den Armen von Aſſiſi war der Gehorſam gegen die 
römiſche Kirche der Grundſtein ſeiner Genoſſenſchaft, und dieſem 
Gehorſam wußte er mit Kindeseinfalt ſeine liebſten Wünſche 
zu opfern. 

Franz betonte vor allem die größte Armut und Einfachheit, 
die gänzliche Verachtung des Vergänglichen. Als er mit ſeinen 
beiden erſten Genoſſen nach inbrünſtigem Gebet dreimal das 
Evangelienbuch aufſchlug, fand er zunächſt die Worte: „Wenn 
du vollkommen ſein willſt, ſo gehe hin, verkaufe alles, was du 
haſt und gib es den Armen; du wirſt dann einen Schatz im 
Himmel haben.“ Beim zweiten Male: „Nehmet nichts mit auf 
den Weg, weder Stab noch Taſche, noch Brot, noch Geld; auch 
ſollt ihr nicht zwei Röcke haben.“ Beim dritten Male: „Wer 
mir nachfolgen will, verleugne ſich ſelbſt und nehme ſein Kreuz 
auf ſich und folge mir nach.“ Und der Heilige ſprach: „Brüder, 
das iſt unſer Leben und unſere Regel“. Ihr Name war „Min⸗ 
dere Brüder“. 

Franz hatte ein wunderbares Feuer in den Herzen der 
Menſchen entzündet. Mit beiſpielloſer Schnelligkeit verbreitete 
ſich ſein Orden und damit ſein Geiſt über viele Länder. Schon 
zu Lebzeiten des Stifters wurden 12 Provinzen errichtet, um 
1260 beſtanden deren über 30. Als im 14. Jahrhundert der 
„ſchwarze Tod“ Europa heimſuchte, ſollen in den verſchiedenen 
Ländern über 100,000 Brüder, viele im Dienſte der Kranken, 
der furchtbaren Seuche erlegen ſein. Kaum 10 Jahre nach der 
Gründung des Ordens zogen die erſten Brüder auch nach Bayern 
und den Rhein hinab, von da nach Norden und nach Oſten 
ſich verbreitend. Manche Städte, in denen heute noch die Söhne 
des Armen von Aſſiſi wirken, ſahen Genoſſen des heiligen Franz 
ſelber in ihren Mauern und bewahren Andenken an jene erſte 
Zeit heiliger Begeiſterung und Erneuerung. 

Der Stifter hatte ſeinem Orden die Armut als ſein teuerſtes 
Vermächtnis hinterlaſſen, ihm dieſelbe als Siegel aufgedrückt. 
Demgemäß hat der Orden Armut und höchſte Einfachheit ſtets 
als ſein ruhmreiches Spezifikum betrachtet. Indes bei der Strenge 
dieſer Armut, der Eigenart der Franziskusregel und der weiten 
Ausbreitung des Ordens waren Abweichungen vom hohen Ideal 
und Milderungen kaum zu vermeiden. Aber immer wieder hat 


der Geiſt des großen Stifters im Schoße ſeiner Stiftung ſelbſt 
neue Kräfte geweckt, die den alten Eifer erneuerten, die urſprüng— 
liche Strenge der Armut wieder belebten. Das erſte Jahrhundert 
nach der Gründung war die Zeit jugendfriſcher Blüte, in welcher 
der Orden einen tiefgehenden Einfluß ausübte auf die Beſſerung 
des kirchlichen Lebens und den Himmel mit zahlreichen funkelnden 
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Sternen heiliger Seelen verſchönte. Die allmähliche Erſchlaffung, 
die im Laufe der Zeit eingeriſſen war, hatte bei den ſogenannten 
Spiritualen von jeher entſchiedenen, zuweilen übereifrigen Wider⸗ 
ſtand gefunden. Schon im 14. Jahrhundert entwickelte ſich aus 
dieſem Gegenſatze zwiſchen den Spiritualen und den übrigen 
Brüdern eine Reform, die dann im 15. Jahrhundert durch Bern- 
hardin von Siena, Johann Kapriſtan und Jakob von der Mark 
weithin ſich Bahn brach, zum Segen für den Orden und die 
Kirche. So fand die Reformation in Deutſchland den Orden in 
neuer Blüte und rief eine Anzahl hervorragender Männer auf 
den Plan, wie Schatzgeyer, Alfeld, Herborn. Leo X. vollzog 1517 
die völlige Trennung der „Obſervanten“ von den „Konventualen“ 
und gab ihnen einen eigenen Generalminiſter. 1525 zweigten 
ſich dann noch die Kapuziner als eigener Orden ab, der gleich⸗ 
falls einen eigenen Generalminiſter erhielt. Etwas ſpäter ent⸗ 
ſtanden wieder unter den Obſervanten ſelbſt rerſchiedene Familien, 
die allerdings unter einem gemeinſamen Generalminiſter ſtanden, 
aber nach eigenen Statuten lebten. Dieſe Familien: Obſervanten 
(im engeren Sinne), Reformaten (dazu gehörten die bayeriſchen 
Klöſter), Alkantariner und Rekollekten (dazu gehörten die übrigen 
deutſchen Klöſter) wurden aber 1897 durch Leo XIII. wieder 
vereinigt. | 

Die Bekehrung der Heiden hat der Orden von feiner erſten 
Zeit an ſich angelegen ſein laſſen. Schon Franziskus ſelbſt zog 

en Oſten, um den Sarazenen zu predigen. Er ſah auch noch 

die erſten Blutzeugen des Ordens, die in Marokko den Marter- 
tod erlitten. Das Heilige Land iſt bis auf den heutigen Tag 
ſeinen Söhnen anvertraut. Zahlreiche Glieder aller drei Zweige 
der großen Franziskusfamilie haben mit ihrem Blute den Boden 
aller Weltteile gerötet, andere find an ihre Stelle getreten und 
wirken noch heute unter den Heiden. 

Der heute ſchlechthin „Franziskaner“, auch „Minderbrüder“ 
e größere Zweig zählt jetzt faſt 17 000 Mitglieder. In 

eutſchland beſteht zunächſt die große rheiniſch⸗weſtfäliſche Provinz, 
der auch das Vikariat Nord⸗Schantung in China anvertraut iſt; 
dann die thüringiſche Provinz, aus welcher der 155 Ordens- 
general hervorgegangen ift; ferner die bayeriſche Provinz und 
in Schleſien eine Kuſtodie (kleine Provinz). Außerdem wirken 
zahlreiche deutſche Franziskaner in Nordamerika und in zwei 
kürzlich von der rheiniſch⸗weſtfäliſchen abgetrennten Provinzen 
in Brafilien. Ebenſo wirken unter uns Kapuziner und Kon- 
ventualen. 

Der wunderbare Heilige von Aſſiſi mit dem reinen Kinder⸗ 

emüte zieht noch immer und heute mehr als je die Herzen der 

enſchen an. Iſt es aber etwas Großes, in dieſer Weiſe ganze 
Generationen und ganze Jahrhunderte zur Bewunderung fort⸗ 
ureißen, ſo iſt gewiß noch größer das andere Werk, in dem 
an von Aſſiſi feine wunderbare Menſchenliebe nicht nur in 
die Erinnerung ruft, ſondern ſie verkörpern und vererben wollte. 
Wie alle Zweige der großen Franziskusfamilie. fo haben auch 
alle, unter denen ſeine Söhne leben und wirken, allen Grund, 
beim Jubiläum des Ordens mit Dank und Bewunderung auf 
den Armen von Aſſiſi zu blicken, nicht in unbeſtimmter 
Schwärmerei, ſondern in vollbewußter Erkenntnis und mutiger 
Anwendung der lebendigen und Leben ſpendenden evangeliſchen 
Wahrheiten, die er ſelbſt ſeinem Leben und Wirken zugrunde 
gelegt hat. 

Hat die allgemeine Verehrung des Heiligen ihre Wurzeln 
vielleicht zum Teil auch in der Empfindung, daß wir bei dem 
verſchwenderiſchen Luxus auf der einen und der wachſenden 
Unzufriedenheit auf der anderen Seite eines Franziskus, des 
Franziskusgeiſtes bedürften? Sicher find die Gegenſätze zu 
tief, als daß auch die beſte ſoziale Geſetzgebung allein ſie 
auszufüllen vermöchte. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 
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„Sachverſtäͤndige“ in Fragen der Sittlichkeit. 
Von 
Dr. Otto von Erlbach. 


Die ſcharfen Artikel der „Allgemeinen Rundſchau“ gegen 
das ſittliche Aergernis der ſogenannten Brettlbühnen und 
die ſich daran anknüpfenden Brettlprozeſſe haben zunächſt für 
München ihren Zweck durchaus erreicht. Die Wachſamkeit der 
Zenſur iſt in einer Weiſe geſchärft worden, daß ein Zeuge und 
„Sachverſtändiger“ der zweiten Inſtanz unter allgemeiner Heiter. 
eit den Ausſpruch tun konnte, die Vorſtellungen ſeien jetzt für 
ihn, den früheren Habitué, der ſich nur für pikante und papri- 
zierte geiſtige Koſt intereſſiert, ſo „langweilig“ geworden, daß 
er nicht mehr hingehe. Es ift aber auch ein warnende 
Exempel ftatuiert, indem dem ärgſten Sünder auf dieſem Ge 
biete, dem ſogenannten „Intimen Theater“, in München 
nunmehr definitiv die Bude geſchloſſen worden iſt. Direktor 
Hunkele hat, nachdem er in zwei Inſtanzen ſeinen Prozeß gegen 
die „Allgemeine Rundſchau“ verloren, auch in dem gegen ihn 
ſchwebenden verwaltungsrechtlichen Verfahren den Kampf auf. 
gegeben und die Beſchwerde an den Verwaltungsgerichtshof als 
dritte und letzte Inſtanz zurückgezogen. Die durch Beſchluß der 
Polizeidirektion vom 27. Januar verhängte Konzeſſionsent, 
ziehung iſt damit rechtskräftig geworden. Es iſt bezeichnend, 
daß eine gewiſſe liberale Preſſe, welche von Anfang an bald offen, 
bald verſteckt für das Intime Theater Partei genommen hatte, 
ihrem Leſepublikum nicht einmal die nackte Tatſache zur Kennt. 
nis bringt, wie ſie auch die nachträglich veröffentlichten Gutachten 
der durch den vorzeitigen Abbruch der landgerichtlichen Ber 
handlung nicht mehr zur Vernehmung gelangten Sachverſtändigen, 
trotzdem ſie in ihrer Mehrzahl der liberalen Richtung angehören, 
gefliſſentlich totgeſchwiegen hat. Was aber nicht hindert, daß 
man in einem anderen Falle, wenn's gerade in den Kram paßt, 
mit Emphaſe den „Grundſatz“ verkündigt, es fei eine Pflicht des 
Anſtandes, auch die Gegenſeite zu Wort kommen zu laſſen. Für 
München gehört alfo das Intime Theater der Vergangen. 
heit an; es ſteht auch feſt, daß einem Unternehmen mit gleicher 
Tendenz die gewerbepolizeiliche Konzeſſion nicht mehr erteilt werden 
würde. Direktor Hunkele hat ſeine Firma im Münchener 
Handelsregiſter löſchen laffen und fein Domizil nach Frant 
furt am Main verlegt, wo man, ebenſo wie in Mainz und 
anderswo, nach ſeiner Meinung und Erfahrung in bezug auf 
unanſtändige und ſittenverletzende öffentliche Vorſtellungen viel 
„duldſamer“ iſt. Wie lange die „Partei der anſtändigen Leute“, 
die es doch, wie überall, ſo auch in Frankfurt, Mainz — Nürnberg 
nicht zu vergeſſen — geben muß, den notoriſchen Skandal er 
tragen wird, ohne nach dem Beiſpiel Münchens ihr auf die 
Dauer unwiderſtehliches Schwergewicht geltend zu machen, bleibt 
abzuwarten. 8 
In der nunmehr rechtskräftig gewordenen Entſcheidung 

des zweiten verwaltungsrechtlichen Senats der Kgl. 
Regierung von Oberbayern (Vgl. Nr. 11 der „Allgemeinen Rund 
ſchau“, S. 176) ift über Sachverſtändigen⸗ Gutachten in 
Fragen der Sittlichkeit ein Grundſatz ausgeſprochen, der 
unbedingte Geltung haben ſollte: „Es kann ſich bei den in Rede 
ſtehenden Darbietungen um die Frage künſtleriſchen Wertes 
überhaupt nicht handeln, und über die Frage des Verſtoßes 
egen Geſetz und gute Sitten iſt eine Aeußerung Sachver⸗ 
Handiger nicht erforderlich“. Hätten die Gerichte dieſen Grund 
laß ſtets und überall hochgehalten, fo wären dem Rechtsbewußt, 
fein und dem ſittlichen Empfinden des Volkes ſchwere Aergerniſſe, 
der Volkswohlfahrt, zu der in erſter Linie dis körperliche und 
ſeeliſche Reinerhaltung der Jugend gehört, gewaltige Schädigunger 
erſpart geblieben. Daß manche Gerichte dazu mitgewirkt haben 
daß unter dem falſchen Deckmantel der „Kunſt“ die flagrantelte: 
Verſtöße gegen Scham und Sittlichkeit einen mit dem Siegel de 
höchſten weltlichen Autorität geſchützten Freipaß erlangen konnten 
hat eine Verwirrung und Verwilderung der Begriff 
zur Folge gehabt, vor der auch ſolche, die entweder aus Untenn! 
nis über die Größe des Uebels oder aus Scheu vor einem Eir 
griff in die „Freiheit“ bisher ſchweigend und untätig bei Seit 
ſtanden, jetzt ratlos die Hände ringen. Mit der fo oft vora 
ſchützten „Freiheit“ ift es überhaupt eine eigene Sache. Es gren: 
faſt ans Pathologiſche, wenn man für die „Freiheit“ der euph 
miſtiſch ſogenannten erotiſchen, in Wirklichkeit pornographiſche 
„Literatur“ und „Kunſt“ die kräftigſten Lanzen bricht in eint 
Zeit, die namentlich auf dem Gebiete der Gewerbepolize 
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ein Syſtem von Beſchränkungen der perſönlichenkonfiszierte Gehirne“!) an ihre Seite trat. Wer mit dem 
Freiheit erſonnen hat, die ſich oft von Schikanen gegen | § 184 prinzipiell nicht einverſtanden ift, folte als Sachver⸗ 
Publikum und Unternehmer nur ſchwer unterſcheiden laffen. | ftändiger über die Anwendung dieſes Paragraphen unmöglich 
Aber der unſauberen Pornographenzunft muß die „Freiheit“, das] fein. Das gleiche gilt von jedem, der die Begriffe des 
Volk und die Jugend zu vergiften, um jeden Preis erhalten | Unſittlichen, des Unzüchtigen, des Ehebruchs, wie 
bleiben! ſie der heutigen Geſetzgebung nun einmal zugrunde 
Was die verfolgte Unſchuld der Pornographen und Porno. liegen, grundſätzlich nicht anerkennt. Als Reformer, 
bramatiker auf dem Gebiete der „Sachverſtändigen“ Gutachten als Prophet künftiger neuer Begriffe mag er ſich in feiner 
den Gerichten zu bieten wagt, geht ſchon ins Aſchgraue.] engeren „Gemeinde“ einen Namen machen, aber als Autorität 
Lediglich als Kurioſum fei hier ein in unterrichteten Kreiſen viel | für die Auslegung und Anwendung derjenigen Ge- 
belachter Zwiſchenfall aus dem jüngſten Brettlprozeß geſtreift. | feţe, die er ſelbſt als veraltet bekämpft, kann er 
der Rechtsbeiſtand des Intimen Theaters hatte eine Reihe von | nie und nimmer zugelaſſen werden. 
fändigen Beſuchern dieſes Brettls als Zeugen und zugleich als Man pocht ſo gerne auf den heutigen Rechtsſtaat. Aber 
„Lachverſtändige“ dafür vorgeſchlagen, daß diefe keinen ſittlichen [in dieſem Rechtsſtaate find ſolche Begriffswidrigkeiten gang und 
Aog genommen hätten. Unter dieſen Sachverſtändigen befand | gäbe geworden und werden von den berufenen Organen der 
ñh auch ein bekannter Münchener Kommerzienrat und Verleger. ſtaatlichen Rechtspflege überhaupt nicht oder wenigſtens nicht mit 
In dem betreffenden Schriftſatz hatte der von feiner Partei irre.] dem gebührenden Nachdruck zurückgewieſen. Als vor etlichen 
geleitete Rechtsanwalt dem Titel und Namen des ſachverſtändigen | Jahren in dem fog. „Simpliciſſimus“ Prozeß der bekannte 
Rommerzienrates mit beſonderer Wichtigkeit hinzugefügt: „und (kim Herausgeber der „Jugend“, Dr. Georg Hirth, mit der ganzen 
Original unterſtrichen!) defen Gattin“. Ganz München hätte fih vor Autorität des Anſehens, das er ſich in gewiſſen Künſtlerkreiſen 
Lachen gefchüttelt, wenn die Gegenpartei („Allgemeine Rundſchau“) | und in feiner Eigenſchaft als erſter Vorſitzender des Münchener 
zur Kennzeichnung dieſer Entgleiſung mit den aktenmäßigen Namens. Journaliſten. und Schriftſtellervereins (übrigens nur ein dekoratives 
angaben an die Oeffentlichkeit getreten wäre. Die Gattin des Amt ohne aktive perſönliche Betätigung) zu ſichern gewußt hat, 


betreffenden Kommerzienrates ruht ſchon feit reichlich zehn Jahren [über das nach § 184 aba ai Strafbare ſein ſachverſtändiges 


unter dem kühlen Raſen. Und die von dem Rechtsbeiſtand des] Gutachten abgab, hielt der 


Intimen Theaters als „Sachverſtändige“ vorgeſchlagene 
„Gattin“ war die ſtadtbekannte Mätreſſe des Kommerzien⸗ 
rates, deren gerichtliche Vernehmung übrigens an dem Umſtande 
geſcheitert wäre, daß ſie unmittelbar vor dem letzten Karneval 
geftorben war. Die Wahl dieſes Zeitpunktes war jedenfalls die 
letzte Aufmerkſamkeit gegen ihren Galan, der im Münchener 
Kurneval ein wichtiges Amt bekleidet. 

„Sachverſtändige“ in Fragen der Sittlichkeit! 
Abgeſehen davon, daß jeder deutſche Richter und auch jeder 
Schöffe und Geſchworene ſich in dieſen Fragen auf ſeinen 


amalige öffentliche Ankläger, Staats- 
anwalt Mul, es für feine Pflicht, die Geſchworenen darauf auf- 
merkſam zu machen, daß der Sachverſtändige für ſeine Perſon in 
Fragen der geſchlechtlichen Sittlichkeit und der Ehe ſehr freien An⸗ 
ſchauungen huldige. Und was geſchah? Dr. Georg Hirth beſchwerte 
ſich an höherer Stelle, und der tapfere Staatsanwalt erhielt eine 
amtliche Naſe. Man muß ſich dieſen peinlichen Zwiſchenfall ins 
Gedächtnis rufen, wenn man die merkwürdige Zurückhaltung, 
welche die Herren Staatsanwälte gewiſſen „Sachverſtändigen“ 
gegenüber beobachten, richtig einſchätzen will. Es iſt aber 
eine Forderung der elementarſten Gerechtigkeit 


eigenen Sachverſtand müßte verlaſſen können, ift von einem | und des im Intereſſe der Staatserhaltung gelegenen 


derartigen Sachverſtändigen doch in erſter Linie zu ver⸗ 
langen, daß er für ſeine Perſon und nach ſeiner 
inneren Ueberzeugung auf dem grundſätzlichen Boden der 
durch die geltenden Geſetze und durch die immer noch vors 


Rechtsſchutzes, daß die höchſte Juſtizbehörde den ihr 
direkt unterſtellten Beamten die Arme frei läßt, 
wenn fie im Namen des gefunden Menſchenver⸗ 
ſtandes gegen Begriffsverwirrungen opponieren, 


berrſchenden Volksanſchauungen anerkannten Zucht und | welche Fehlſprüche der Geſchworenen und falſche 


Sittlichkeit ſtehe. . 
Wäre es überhaupt denkbar, daß in einem Prozeß wegen 
Eigentumsvergehens ein Mann, der draußen im Leben 


Urteile und Entſcheidungen der Gerichte zur not- 
wendigen Folge haben müſſen. Heute beginnt die Recht⸗ 
ſprechung mehr und mehr, irrtümliche Vorausſetzungen zu torri- 


durch Wort oder Tat den Grundſatz propagiert, daß Eigentum gieren, die auf Grund ſogenannter Sachverſtändigen⸗Gutachten 


Diebſtahl fei, als Sachverſtändiger vor Gericht ernſt ge- 
nommen würde? Wer den Eigentumsbegriff leugnet, kann 
nicht Sachverſtändiger in Fragen des Eigentumsſchutzes fein. 
Das iſt eine Binſenweisheit, über die man nur im Irrenhauſe 
anderer Anſicht fein kann. Aber warum läßt man dieſelbe ſelbſt⸗ 
verſtändliche Logik nicht auch für Sachverſtändigen⸗Gutachten auf 
dem Gebiete der Sittlichkeit gelten? Ein bekannter Münchener 
Schriftſteller, der an der Wiege der ſogenannten Moderne 
and und mit der Zähigkeit und Beharrlichkeit des Aufrechten. 
des Steifrradigen, als den wir ihn im Gegenſatz zu manchen 
Dindfahnen, Schulterträgern und Tagesmachern ſtets eingeſchätzt 
sen, den Kampf für die Emanzipation des Fleiſches führte, be» 
lannte vor beiläufig 20 Jahren ganz offen, daß er für die völlige 
A ſchaff ung des 8184 fei. Dieſem Standpunkt entſprach es auch, 
daß er in einem ſeiner Tendenzromane einen Künſtler beiſpielsweiſe 
die Forderung vertreten läßt, es müſſe ſoweit kommen, daß die 
Darſtellung eines Weibes auf dem ärztlichen Unterſuchungsſtuhle 
mit ausgebreiteten Schenkeln) in einer öffentlichen Ausſtellung 


jahrelang das größte Unheil angerichtet haben und noch an- 
richten. Man denke nur an den Aktphotographien- Unfug, der 
ungezählte Seelen vergiften konnte, weil die Rechtſprechung ſich 
durch ſogenannte Sachverſtändige über die Zweckbeſtimnung dieſer 
ſchamloſen Maſſenproduktion in ganz unerhörter Weiſe irreführen 
ließ, bis dann allmählich, namentlich unter dem Einfluß des 
„Aufklärungs“⸗Rummels, das Feingefühl für die Grenzen der 
öffentlichen Scham immer mehr ſich abſtumpfte. 

Ein förmliches Schulbeiſpiel eines Sachverſtändigen⸗ 
Gutachtens, das dem Geiſte des Geſetzes ſchnurſtracks zuwider 
läuft, hat man unlängſt wieder im Münchener Schwurgerichtsſaale 
erlebt. Dort ſtand der Redakteur des ſo übel beleumundeten 
Witzblattes „Sekt“, vor dem in mehreren Städten, neuerdings 
ſogar durch ein amtliches Schriftſtück des Magiſtrats München, 
öffentlich gewarnt werden mußte, wegen Vergehens wider die Sitt— 
lichkeit vor den Geſchworenen. Der I. Staatsanwalt Rohrer vertrat 
in eigener Perſon die Anklage und charakteriſierte den Inhalt 
des „Sekt“ als nackte Spekulation auf die niedrigſten 


zgelaſſen werde. Dieſer perſönliche Standpunkt ift notoriih. | Inſtinkte von Menſchen geringerer Bildung, auf 


Tas hat aber nicht gehindert, daß der betreffende Schriftſteller 
die der holt als gerichtlicher Sachverſtändiger in 
brozeſſen auftrat, in welchen Fragen der Sittlichkeit und des 
fentlichert Anſtandes zu entſcheiden waren, auch in Verfahren 
segen direkten Vergehens gegen denjenigen $ 184, als dejen 
rundjäßlichen Gegner der Sachverſtändige fich bekannt hat. 
Nan erlebt ſelbſt in ſonſt nichts weniger als radikal geſinnten 
ireijen auf dieſem Gebiete die ſeltſamſten Inkonſequenzen. Die 
Sachverſtändigen-Gutachten, welche zur gerichtlichen Freigabe 
des rüffiſchen Romans „Sſanin“ geführt haben, find dadurch 
ewig nicht überzeugender geworden, daß ein Dr. Michael 
Jeorg Konrad (er it es, den wir oben im Auge 
hatten) aitSgerechnet in der „Allgemeinen Zeitung“ vom 
7. März (S. 289) in einem Artikel „Konfiszierte Bücher — 


den Sinnenkitzel junger, unreifer Menſchen, denen 
bei dem billigen Preis der Zeitſchriſt dieſe leicht zugänglich 
ſei. Als Sachverſtändige waren Stadtſchulrat Dr. Kerſchen— 
ſteiner und der Herausgeber der „Jugend“, Dr. Georg Hirth, 
geladen. Beide gehören der liberalen Parteirichtung an, 
beide bekennen ſich zur liberalen Weltanſchauung. Aber 
dennoch, welch klaffender Unterſchied in der Beurteilung 
deſſen, was in Bild und Schrift öffentlich zuläſſig iſt, 
was von Rechts wegen als unzüchtig unterdrückt werden muß. 
Dr. Kerſchenſteiner bezeichnete den „Sekt“ als ein ohne jede 


. Der übrigens in der Nummer vom 10. April derſelben „Allge— 
meinen Zeitung“ „S. 339 aus der Feder von Exzellenz B. von Worries 
in Altenburg eine ſchneidige Entgegnung fand. 


Scite 376. 


Frage unzüchtiges Blatt. Nach dem Berichte der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ führte er u. a. aus: l 

„Er ſpekuliert in Wort und Bild ausſchließlich entweder au 
Perſonen, die an der reinen Zote ihre Ft Freude haben, 8 
auf unerfahrene und unerzogene junge Leute, die der Reiz des 
Verbotenen zur Lektüre führt.... Ich muß daher dieſes Blatt 
als ein Aergernis für anſtändige Erwachſene und als ein direktes 
Gift für die Jugend bezeichnen. Der Umſtand, daß es in allen 
Zeitungsfilialen und in vielen „ 
billiges Geld zu haben iſt, macht es direkt zu einer groben fittlichen 
Gefahr für die Jugend ... Ich glaube, es iſt Pflicht aller 
Menſchen, Mittel und Wege zu ſuchen, unſere Jugend vor der⸗ 
artigem Schund, wie der „Sekt“ ift, der weder auf künſtleriſchen 
noch literariſchen Wert den allergevinaiten Anſpruch machen kann, 
ſondern als ein pornograph a Blatt bezeichnet werden 
muß, zu bewahren, und ich bitte daher, dieſes Blatt als gemein- 
ſchädlich zu verurteilen.” 

Und nun vergleiche man damit, was Dr. Georg Hirth 
als „Sachverſtändiger“ über die Anwendung des § 184 vorzutragen 
hatte. Wir folgen auch hier dem Berichte der in ſeinem Mitverlage 
erſcheinenden, alſo jedenfalls authentiſchen „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ (Nr. 195). Sein Urteil gipfelte in dem pyramidalen 
Satze: „Geradezu äunzüchtig“ und ‚pornographiſch' 
dürfe man im Gerichtsſaal den, Sekt' mit Rückſicht auf 
die ſtrafrechtlichen Folgen nicht nennen.“ 

Zur weiteren Kennzeichnung des Hirthſchen Gutachtens ge- 
nügen einige markante Sätze. Im Gegenſatz zu Dr. Kerſchen⸗ 
ſteiner, der die ſchwere Gefahr für die Jugend betont hatte, 
vertrat Dr. Hirth in geradezu zyniſchen Wendungen das „Recht 
der Erwachſenen“ auf eine laſzive Lektüre. 

„Anderſeits ſei das Recht der Erwachſenen, nament⸗ 
lich der durch ihre wirtſchaftlichen Verhältniſſe von der Ehe Aus. 
Berat auf eine ihrem Bildungsgrad angemeſſene 

efriedigung ihrer erotiſchen Phantaſie anzuerkennen; 
prinzipiell müſſe daher das Redt auf erotiſche Literatur anerkannt 
werden. Da aber hier das „Unzüchtige“ ſtrafgeſetzlich 
verboten ſei, ſo ergebe ſich die Notwendigkeit, den Be⸗ 
griff desſelben einzuſchränken, weil ſonſt jede gedruckte 
erotiſche Anſpielung ſtrafbar fein würde .. In allen 
inkriminierten Nummern finde ſich nichts, was als eigentliche 
Riecht belr zu bezeichnen wäre, ebenſo ſei der heutzutage mit 
Recht bekämpften Perverſität kein Raum gegönnt. Die ab» 
ſichtliche Hervorhebung weiblicher Rundlinien fei nur ein 
Abglanz deſſen, was man auf Bällen und Straßen ſehen 
könne; daran gewöhne man ſich, ohne Schaden zu leiden. Der 
„Sekt“ ſei eine relativ harmloſe Lektüre für harmloſe Leute, 
nicht etwa für reiche Lebemänner, ſondern für die Gemeinde der 
armen Teufel und enterbten Junggeſellen, die hier in mäßig 
witzigen Bildern und Scherzen Erſatz für wirkliche Schwere⸗ 
nöterei ſuchen, wozu ſie ja doch als Steuerzahler ein 
gewiſſes Recht haben.“ 

Kann man eine ernſte, an das Lebensmark der Nation 
greifende Frage im Gerichtsſaale frivoler behandeln? Selbſt 
in ſehr liberalen Kreiſen herrſcht eine hochgradige 
Erbitterung über dieſes kompromittierende Gutachten. Zudem 
ſprach Dr. Hirth direkt als Partei pro domo, weil die oft mehr 
als eindeutigen „erotiſchen Anſpielungen“ eine Spezialität 
auch der von ihm herausgegebenen „Jugend“ ſind. Aus den 
Berichten ergibt ſich, daß der Staatsanwalt mit dem „Sach— 
verſtändigen“ eine längere Auseinanderſetzung hatte, und zwar 
über deſſen „goldenen“ Mahnworte zur ſexuellen Zurückhaltung 
an die Abiturienten in Altenburg, Mahnungen, die mit 
der Geſamttendenz der Hirthſchen „Jugend“ ebenſo un 
vereinbar ſind, wie die Aufforderung zu einer Hungerkur 
an jemanden, dem man fort und fort durch Servierung 
raffiniert ausgewählter Speiſen die Augen, die Naſe und den 
Gaumen reizt. Dagegen hat man nichts davon gehört, daß der 
Staatsanwalt den Herren Geſchworenen zur Kennzeichnung 
des vom Angeklagten als Autorität angerufenen Dr. Hirth 
deſſen grundſtürzenden, mit den geltenden geſetzlichen — um 
von anderen zu ſchweigen — Grundſätzen un vereinbaren 
Sexualideen vorgehalten habe. Die Geſchworenen hätten der 
Wahrheit gemäß erfahren müſſen, daß dieſer „Sachverſtändige“ 
in einer Broſchüre und in Nummer 15 der „Zukunft“ Sätze 
aufgeſtellt hat, wie: „Die Starken unter uns haben mit fünf. 
undzwanzig Jahren ſchon zehn verſchiedene Weiber gehabt“. 
Auch ſein grundſätzliches Bekenntnis zum „idealen Recht“ der 
„Polyandrie“, der Mehrmännerei wie der Mehrweiberei, mit 
beiderſeitiger „vornehmer“ Duldung der unter gemeinſamem 
„Refugium“ friedlich zuſammenhauſenden „Ehegatten“, wäre auf 
manchen Geſchworenen vielleicht nicht ohne Eindruck geblieben. 
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Solange allerdings ein Staatsanwalt gewärtigen muß, daß er 
von einem höheren Vorgeſetzten gerüffelt wird, wenn er einen 
Sachverſtändigen von dem öffentlichen Einfluß des Dr. Hirth 
nicht mit den zarteſten Glacéhandſchuhen anfaßt oder gar ihm 
noch Komplimente ſagt, kommen wir aus dem eirculus vitiosus des 
Sachverſtändigen⸗Unfuges nicht heraus. Selbſt der endlich einmal 
beſchrittene Weg der Vorladung von Gegenſachverſtändigen 
von Ruf und Anſehen hilft ſolange nichts, als dem Gericht nicht 
eine klare Einficht in den urſächlichen Zuſammenhang der oft jo 
unglaublichen Gutachten vermittelt wird. Geſtützt auf die Autorität 
Dr. Hirths haben die Geſchworenen den Redakteur des Ser” 
natürlich für „nichtſchuldig“ erklärt, worauf dann ebenſo natürlich 
der Gerichtshof trotz des ſelbſtredenden Freiſpruches einen Teil 
der Bilder und Texte als objektiv unzüchtig einzog. 

Ein ähnliches Ergebnis hatte eine Münchener Straf. 
kammerverhandlung im objektiven Verfahren gegen eine von 
der Radfahrer⸗Wanderkneipe herausgegebene „Kneip: 
zeitung“. Trotzdem die „Kneipzeitung“ an ſittlichem Unflat 
das Denkbarſte leiſtete, war das Strafverfahren gegen die 
Urheber eingeſtellt worden. Das Gericht zog auch einen Teil 
des Inhaltes als objektiv unzüchtig ein. Die beiden ver 
nommenen „Sachverſtändigen“ waren anderer Anſicht als das 
Gericht. Redakteur Richard Braunbeck fand — nach dem Berichte 
des „Neuen Münchner Tagblatt“ — nichts Anſtößiges in der 
„Kneipzeitung“, die für einen beſtimmten Kreis erwachſener Männer 
beſtimmt ſei; in früheren „Kneipzeitungen“ ſeien viel ſtärkere 
Sachen produziert worden. Kunſtmaler Fritz Bergen hielt dafür, 
daß die „Kneipzeitung“ wohl in manchen Dingen das äfthetiid 
Zuläſſige überſchreite, jedoch als unzüchtig nicht zu erachten ſei. 
Bei dieſer Gelegenheit fei eine allgemeine Bemerkung ange 
knüpft. Man fragt ſo oft, wie es komme, daß die Geſchworenen 
in Prozeſſen gegen unzüchtige Schriften und Abbildungen 
faſt immer verſagen, und findet mit Recht einen nicht zu unter. 
ſchätzenden Grund in der Zuſammenſetzung der Ge. 
ſchworenenliſte, über welche in erſter Linie der liberale 
Magiſtrat entſcheidet. Ein weiterer Grund liegt aber 
zweifellos in dem erſchreckenden Sinken der Begriffe 
von Sittlichkeit und Schicklichkeit, an dem faſt alle 
Stände mehr oder minder beteiligt find. Dicer 
Tiefſtand der Anſtandsbegriffe äußert ſich am Kneiptiſch und 
in Fabriken, in Bureaux und Arbeitsräumen. Das geſchlecht. 
liche Thema ift bei nur zu vielen der beliebtefte Gegenſtand des 
„Witzes“ und ſteht im Vordergrunde des täglichen Unterhaltung: 
ſtoffes. Die Folgen laffen fich leicht ausdenken; fie äußern ſic 
auch in einer laxeren ſittlichen Auffaſſung von Geſchworenen 
und zum Teil fogar von Richter:. Zuzugeben iſt allerdings, daß 
von den Schöffengerichten in der Regel ein ſchärferer Maßſtab 
ſittlichen Ernſtes angelegt wird. Ein gewichtiges Argument; 
gegen die ungemiſchten Laiengerichte ohne Mitwirkung von Berus 
richtern bei der Rechtsfindung! 


See eee 


Mediziniſche Randgloſſen zu dem Metzer 
Prozeß und dem angeblichen „Lourde 
ſchwindel“. 


Von Dr. med. Nauva. 


bn kann Wundern im allgemeinen und den Lourdeswunder 
im beſonderen febr ſkeptiſch gegenüberſtehen und wird f 
doch verwundert fragen müſſen, wie man in gewiſſen „liberalen 
Preßerzeugniſſen dazu kommt, die Freiſprechung des Dr. Müh 
mit ſolchem Freudenbeifall zu begrüßen. Daß Dr. Müller gege 
Lourdes auftrat und der von ihm beleidigte Dr. Ernft für Diele 
Wallfahrtsort, daß das Prozeßergebuis Gelegenheit gibt, a 
auf Lourdes ſelbſt loszuſchlagen, das ſollte denn doch bei anita 
digen und vernünftigen Menſchen nicht genügen! Tatſächl 
hat ja der Prozeß nicht erwieſen, daß ein angeblich zu Kourt 
geſchehenes Wunder auf natürliche Weiſe erklärt werden mi 
oder auch nur könne, oder daß gar — wie ſich Herr Dr. Nod 
unter dem Pſeudonym A De Nora in der Münchener „Suge 
in gewohnter, liebenswürdiger und geſchmackvoller Welle an 
drückt — das angebliche Wunder auf „Schwindel“ beruht hat 
Wir wollen kurz den Sachverhalt wiedergeben: Eine 8 
Rouchel⸗Metz leidet feit Jahren an einer oder zwei ſchwer 
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Hauttrunkheiten des Geſichtes. Sie wird von den Aerzten nicht 
geheilt oder auch nur weſentlich gebeſſert, vielleicht weil ſie die 
Medilamente derſelben nicht genommen hat. Nun wallfahrt fie 
nuch Lourdes. Und hier ereignet ſich nach ihren Angaben, nach 
denjenigen der Krankenſchweſtern und des beobachtenden Kontroll- 
ates von Lourdes das Folgende: Während fie noch auf der 
Fahrt von Paris nach Lourdes — eine Tagesreiſe — ihren 
duhrtgenoſſinnen durch den Geſtank der Wunden unerträglich 
war, während fie noch am Morgen des folgenden Tages mit 
beſchwüren im Geſicht bedeckt war und Perforationsſtellen im 
Gaumen (?) und in der Wange aufwies, war ſie am Nachmittag 
hesſelben Tages faſt geheilt; d. h. es waren die Geſchwüre 
gihlofen, überhäutet, die Fiſteln verſchwunden. Um diefe Sache 
w erklären, hat der Metzer Aerzteverein, hat Dr. Müller⸗Metz 
benbeigeſagt ebenſo wie viele der Metzer Aerzte Iſraelit), 
at Profeſſor Wolf⸗Straßburg erklärt, daß neben dem Lupus, an 
midem die Frau noch heute leidet und welcher nach ihrer, ihres 
dausarztes und des Lourdes⸗Arztes Meinung in Lourdes plötzlich 
gebeſſert oder faſt geheilt worden fei, noch eine alte Syphilis 
beſunden habe. Dieſe Annahme ift nach dem Krankheitsbilde 
alerdings ſehr wahrſcheinlich. Aber die Herren Aerzte haben 
den Kernpunkt der Sache überſehen. Und dieſer wird doch 
zweifellos durch die Angaben der Frau Rouchel und ihrer Zeugen 
don der plötzlich oder innerhalb weniger Stunden 
eingetretenen Heilung gegeben. Jeder Verſuch, eine ſo rapide 
gelung auf natürliche Weiſe erklären zu wollen, ift abſolut aus- 
ſchtslos. Es gibt keine Krankheit, welche fo ſchwere 
Symptome wie die geſchilderten erzeugt und dann 
in wenigen Stunden oder gar ſofort abheilt. Auch 
die Syphilis tut das nie, kann das uicht tun. Durch die 
konftatierung der Syphilis neben dem Lupus bei Frau Rouchel 
it demnach nur das Zeugnis des Metzer Arztes Ernſt entwertet, 
welcher die Krankheit lediglich für Lupus erklärt hat und ſie ein 
war Wochen nicht mehr geſehen hatte, als fie ihm fo erſtaunlich 
Kbeſſert, „faſt geheilt“ wieder entgegentrat. In 14 Tagen kann 
alerdings eine Syphilis äußerlich abheilen, in 14 Tagen kann 
dio auch abgeheilt geweſen ſein, was an dem Hautleiden der 
Num Rouchel ſyphilitiſch war. Aber, um es zu wiederholen: 
in ein paar Stunden heilt eine Syphilis ſo wenig 
wie ein Lupus. 
i mit der Konftatierung, daß die Frau nur von der 
erphilis, nicht vom Lupus geheilt wurde, iſt das angebliche 
Sunder von Lourdes noch nicht aus der Welt geſchafft. Die 
Frau wäre dann nach ihrer Angabe dort plötzlich von dem 
emen und, wie es ſcheint, für ſie unerträglicheren Leiden befreit 
worden. Das wäre Wunders genug. Wer Wunder leugnen will, 
mug die Vorſtellung vom Wunder doch jo laffen, wie der Gläubige 
% hat. Dieſer aber wird es als ſelbſtverſtändlich gelten laffen, 
daß die Gnade Gottes in Gottes Ratſchluß ihre Grenzen hat, 
D daß Gott entſcheidet, ob er einem Menſchen eine Bitte — 
zen wir um Heilung — ganz oder teilweiſe gewähren will. 
Es iſt daher geradezu ſinnlos, wenn dieſe „ungenügende“ Heilung 
als Gegenbeweis gegen das Wunder angeſehen worden ift. 
Nein! Die Frage liegt fo: Entweder hat Frau Rouchel 
zchtig erzählt, dann ift ihre Heilung oder Beſſerung mediziniſch 
richt zu erklären, ob fie nun von einem Lupus oder von einer 
Srphilis geheilt worden ift — oder Frau Rouchel hat nicht 
rhtig berichtet. Wer mit dieſer gewiß nicht weit liegenden 
Soglichfeit rechnet, der muß aber dann eben die Angaben der 
Frau Rouchel bezweifeln und widerlegen, nicht bloß diejenigen 
eines vielleicht nicht genauen Arztes. 

Ohne alſo irgendwie zu der Frage, ob ſich das Wunder 
er plötzlichen Heilung der Frau Rouchel zugetragen oder nicht 
getragen hat, Stellung zu nehmen, kann man als Ergebnis 
2: Prozeſſes nur feſtſtellen, daß dieſer Arzt, Herr Dr. Ernſt, es 
telleicht an der nötigen Gründlichkeit, Vorſicht und Gewiſſen— 
aftigkeit bei Ausſtellung feines Zeugniſſes und Aufſtellung feiner 
diagnoſe hat fehlen laffen. Das ift aber auch alles, und ift 
vetfellos ein höchſt dürftiges, mageres Prozeßergebnis, mit 
item gar nichts anzufangen ift. Da nun die Lourdes feind— 
Sen reife fo tun, als ob die von Frau Roue! behauptete 
13g Lide wunderbare Heilung durch die Prozeßverhandlung 
s ganz natürlicher Vorgang erklärt worden fei, fo ift der 
e:dötragende des Prozeſſes nicht der Wundergläubige, ſondern 
r in feiner bodenloſen Oberflächlichkeit, Kritikloſigkeit und 
ſſenſchaftlichen Selbſtgenügſamkeit ſich zeigende Gegner. 

Ob Dr. Ernſt wirklich blamiert iſt, oder ob ein neuer 
rozeß ihm vielleicht Recht geben würde, das hat mit der 
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Kardinalfrage gar nichts zu tun. Dieſe harrt ſowohl für den 
Wundergläubigen wie für einen objektiven und kritiſchen Gegner 
noch der Erklärung. Man kann daher billig vorderhand auf eine 
Unterſuchung verzichten, ob Dr. Müller nicht voreilig freigeſprochen 
worden ift. Für Entſcheidung dieſer Frage müßten erft einwand⸗ 
freie Prozeßberichte vorliegen. Sollte es richtig ſein, daß Dr. 
Ernſt zur Zeit der Abfaſſung feines Zeugniſſes die Mitanweſen⸗ 
heit von Syphilis nicht mehr ernſtlich in Erwägung gezogen 
hat, dann wird man ihm recht geben müſſen, daß zu den hoch- 
tönenden Worten der Gegner keine Veranlaſſung gegeben iſt. 
Dasſelbe, was er da getan, hätte Dr. Müller ſicher ſchon viele 
dutzende Male getan. Denn wo käme man als Arzt hin, wenn man 
jede Krankheit, die man einmal in Betracht gezogen hat, jede leiſe 
Ueberlegung, ob nicht vielleicht noch ein zweites Leiden eventuell 
dabei ſein könnte, in den Zengniſſen breittreten wollte! Wenn 
die Zeitungen recht berichten, dann ſcheint uns das Metzer Aerzte ⸗ 
kollegium geradezu finnlofe Forderungen aufgeſtellt und das 
Metzer Richterkollegium einen unbegreiflichen Spruch gefällt zu 
haben. Denn daß der Sinn und Ton der Worte des Dr. Müller 
ein beleidigender war, ift ganz zweifellos, wenn auch der Wort. 
laut dem Geſetze vielleicht keine Handhabe gibt. 

| Nachſchrift: Dieſe Zeilen waren gefchrieben und im Satz, 
als die Blätter die Nachricht brachten, daß ein neuer Gerichts⸗ 
beſchluß die nachträglichen Protokolleinträge des Herrn Dr. Müller, 
die ſich mit dem in der Verſammlung des ärztlichen Vereins 
tatſächlich Geſprochenen nicht gedeckt haben, nun doch beanſtandet 
und ihre Streichung angeordnet hat. 


Rommunalpolitifher Rurfus in München. 
Don Dr. N. Brem. 


Die Gemeinde iſt älter als der Staat. In der Stadtgemeinde 
entwickelte ſich die Blüte des Mittelalters. Vor allem be- 
ſtimmend für dieſe Entwicklung waren ſtets die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe. Im 12. und 13. Jahrhundert führten die handel⸗ 
treibenden Geſchlechter, die, reich geworden, fih vom Recht des 
Fronhofs unabhängig gemacht hatten, das Regiment. Das Stadt⸗ 
recht war Patrizierrecht. Nachdem aber am Handel das Hand⸗ 
werk groß geworden war, begannen die langen Kämpfe um die 
Stadtverfaſſung, die um 1350 mit dem Siege der Handwerker 
auf der ganzen Linie endigten. Das Stadtrecht war nun Zunft 
recht. Bürger war nur, wer ſich in einer Zunft fand. Als 
Ideal galt der mittelalterlichen Stadtgemeinde die gleichmäßige 
Teilnahme aller Bürger an den Rechten und Freiheiten der Stadt. 

Die gemeindliche Selbſtverwaltung ging unter in dem 
Konzentrationsprozeß, als deſſen Reſultat zu Beginn der Neu— 
zeit der abſolutiſtiſche Staat erſcheint, der Polizeiſtaat. Der 
Typus desſelben iſt in Deutſchland der Staat Friedrich Wil- 
helm I. und Friedrich des Großen. Als er bei Jena unter den 
Streichen Napoleons zuſammengebrochen war, erkannten Stein 
und Hardenberg das Mittel zu ſeiner Aufrichtung in der 
Belebung der Gemeinde. Die Intereſſeloſigkeit des Bürgers 
dem Staat gegenüber, jo jagen fie, ift unfer Jena. Der Polizei. 
ſtaat vermochte aus dem Volke kein lebendiges Intereſſe zu wecken 
für die ſtaatliche Gemeinſchaft. Darum muß zunächſt wieder in 
den Gemeinden der bürgerliche Sinn erwachen. Die ſelbſtändige 
Regelung des öffentlichen Lebens in den Gemeinden muß die 
Kraft des Bürgertums für den Staat erwecken. Die Stein— 
Hardenbergiſche Geſetzgebung durchlief im 19. Jahrhundert das 
geſamte Deutſchland. 

Aber wie haben wir uns ſeit 40 Jahren geſtreckt und 
gedehnt! Die letzte Berufszählung brachte eine Mehrung des 
bayeriſchen Volkes von 14,2 Prozent gegenüber der vorletzten. 
Die Vermehrung vollzieht ſich aber nicht homogen über das 
ganze Land hin, ſie gruppiert ſich vielmehr um beſtimmte Punkte, 
vor allem um die Großſtädte. In ihnen ſitzt der unternehmende 
kapitaliſtiſche Geiſt, der nach ungemeſſener Bereicherung ſtrebt. 
Er zieht diejenigen, die bloß Arbeitskräfte ſind, in Maſſen heran. 
Das Nomadentum der Großſtadt beginnt. Um zirka 800,000 
Köpfe vermehren wir uns jährlich in Deutſchland. Man kann 
ſie doch unmöglich wegdenken, denn ſie ſind da und ſtellen uns 
hartnäckig Probleme. Wie iſt in dieſe Nomadenbevölkerung ein— 
heitliches Intereſſe zu bringen? Wie kann die Zirkulation wieder 
hergeſtellt werden im geſtörten Gemeindeorganismus? Wie kann 
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den rapid wachſenden Bedürfniſſen religiöſer, kultureller, materieller 
Natur nachgekommen werden? Wie kann das Beſtehende 
konſerviert, das Neuherandrängende organiſiert 
werden? Wie kann der religiöſen Gleichgültigkeit, dem ſittlichen 
Leichtfinn, der phyſiſchen Degeneration der Großſtadt entgegen- 
gewirkt werden? 

Das Gemeindeproblem iſt aber nicht ein einſeitig ſtädtiſches. 
Man kann z. B. mit gutem Sinne die Landflucht auch ein 
Großſtadtproblem nennen. Nach dem Geſetze der Maſſe zieht 
die Großſtadt an und verſendet wieder ihre Einflüſſe über das 
ganze Land hin. Gleich den Schienenſträngen der Eiſenbahn 
gehen von dieſen Knotenpunkten die geiſtigen Richtungen aus, 
wie umgekehrt die ſchnellverbrauchende Großſtadt phyſiſch und 
geiftig auf die Zufuhr vom Lande angewieſen ift. Eine geſunde 

grarpolitik, das ganze Syſtem landwirtſchaftlicher Wohlfahrts- 
pflege, alle Arbeit für Heimat und Scholle gehört in den Zu⸗ 
ſammenhang der Beſtrebungen, welche die großſtädtiſche Ent⸗ 
wicklung aufgerufen hat. Und wie hält nur das Problem der 
Armenfürſorge, das ſeit den zwei Jahrtauſenden, welche 
nach chriſtlicher Zeitrechnung eingeſchätzt werden, den Menſchen 
ein Anliegen geworden iſt, heute Stadt und Land gleichmäßig 
in Atem! 

Daß wir Katholiken den Rieſenproblemen der gemeind- 
lichen Entwicklung ein ernſtes Verſtändnis entgegenbringen, 
beweiſt die freudige Aufnahme des kommunal politiſchen 
Kurſes), den der Volksverein für das katholiſche Deutſchland 
in der Pfingſtwoche in München veranſtaltet. Möge er viel 
einheitliches Intereſſe und reiche Schulung vermitteln, möge 
beides reifen zu köſtlicher, chriſtlicher Tat! 


1) Die zehn Vorträge, die vom 1. bis 4. Juni gehalten werden, be- 
handeln die Entwicklung, Verfaſſung und Verwaltung, das Finanzweſen, 
Wohnungsweſen, Armenweſen, Vormundſchaftsweſen, Geſundheitsweſen der 
Gemeinde, gemeindliche Handwerkerpolitik, Arbeiterpolitik und Wohlfahrts⸗ 
pflege. Der Kurs iſt unentgeltlich. Proſpekte ſamt Teilnehmerkarten ſind 
erhältlich beim Landesſekretariat des Volksvereins, München, Erhardtſtr. 32. 
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Wie blaue Stunde. 


om Himmek ſchweßbt zur Abend ſabbatfeier 
Die blaue Bora, die geliebte Stunde, 
Und fächelnd durch die goldnen Sonnenfchfeier 
Eegt fie die Hände auf des Tages Munde: 
Denn afk ihr Tun ift Heilen und MVerfößnen. 
In ihrem Sold find ſüße Melodien, 
Der faute Haß, des Schmerzes wildes Stöhnen 
Geſaͤnftigt kiegen fie vor ihr auf Knien. 
Mit prieſter licher, ſchweigender Gebãrde 
Sibt fie ihr gottgeßorenes Erbarmen 
Der von des Mittags Grand verſengten Erde 
Und iren Kindern, arbeits müden, armen. 
Es Kommt, afs ob ein ſel ges Träumen naßte 
Und ein Gewähren affer Menſchenbitten, 
In milden Farben überm Stromgeſtade 
Die ſanfte Göttin ſtill gerangeſchritten. 
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Pfingiten in Japan. | 


Eine Reifeerinnerung von Willy Löw. 2 


Als wir uns an Bord des Norddeutſchen Lloyd⸗Dampfers auf 
der Ausreiſe nach dem fernen Oſten befanden, geſellte ſich 
unſerer Reiſegeſellſchaft in Neapel ein junger Japaner zu. Den 
erſten Abend, als ſich unſer Schiff wieder in See befand, machte 
ich ſeine nähere Bekanntſchaft. Er war von ſeiner Regierung 
nach Deutſchland geſchickt worden, um das höhere Schulweſen 
kennen zu lernen und aus all feinen Aufzeichnungen und Ge 
ſprächen war klar zu erkennen, daß er es mit ſeiner Aufgabe 
ernſt genommen hatte. Wir waren noch beinahe 5 Wochen zw 
fammen an Bord, und er wurde mein Freund. Viel Wiſſens. 
wertes verdanke ich ihm, was ich bei meinem nachfolgenden 
Aufenthalt im Lande der aufgehenden Sonne gut verwerten 
konnte. In Hongkong trennten wir uns. Der „junge Milado“, 
wie wir den Japaner ſcherzweiſe nannten, fuhr von hier mit 
der Zweiglinie direkt nach ſeinem Vaterlande, wir weiter nach 
Shanghai. Vor dem Vonbordgehen gab mir mein Reiſegefährte 
ſeine Adreſſe und lud mich ein, ihn in Tokio zu beſuchen. Ich 
dachte freilich damals nicht daran, daß ich ſeine Einladung je 
anzunehmen in die Lage kommen würde. 

Doch „der Menſch denkt, Gott lenkt“. 

Es war am Pfingſtſamstag morgens gegen 4 Uhr, als 
unſer Schiff ſich dem Hafen von Yokohama näherte. Eine herr. 
liche Tropennacht war es geweſen. Leiſe durchfurchte der Kiel 
des Schiffes die japaniſche Binnenſee. Ich lag ſchon früh wach 
in der Hängematte, aufgeweckt durch das fortwährende Heulen 
der Sirene, welche die zahlreichen Fiſcherboote warnte. Mich 
trieb es auf die Bad!) und mir bot ſich ein herrlicher Anblid. 
Tauſende von Lichtchen ſchienen auf den Fluten zu tanzen, ſo daß 
man meinen konnte, man befände ſich bei uns in der lieben 
Heimat in einem großen Rangierbahnhof. Jedes Licht gehörte 
einem Fiſcherboot, deſſen Inhaber hier in der Nacht ſeinem in 
dieſer Gegend reichlich lohnenden Gewerbe nachging. Es war 
zu verwundern, daß keines der zahlreichen Sampang ”) vor den 
Bug unſeres Schiffes geriet. Freilich hörte man aus den du 
uns heraufſchallenden, lauten Rufen, daß unſer ſcharfer Kiel 
manches Netz zerriſſen hatte. l i 

Allmählich ſchwindet die Nacht. Ein kurzes Flimmern am 
Horizont, und majeſtätiſch ſteigt die Sonne empor. Wir aber 
werfen hinter dem Wellenbrecher Hokohamas Anker. 

Pfingſtſonntag! Bei uns zu Hauſe mochten jetzt die hellen 
Kirchenglocken jung und alt in das Haus des Herrn zur Aw 
dacht laden. Das gab es hier draußen nicht. Nur ein kurzer 
vom Kommandanten des Schiffes abgehaltener Gottesdienst 
Aber auch da iſt der Allmächtige bei uns, der bisher unſere 
Fahrt ſchützend geleitet hatte und der einſt durch ſeinen Sohn 
uns ſagte: „Wo zwei in meinem Namen verſammelt find, will 
ich unter ihnen ſein.“ ! 

Gegen 11 Uhr brachte mich ein Sampan ans Land. Yo 
kohama liegt an einer herrlichen Bucht und hat als Anlegehafen 
ſämtlicher großen Dampferlinien gute Hafenanlagen. 

In der Main-Street liegen hauptſächlich europäiſche Ge 
ſchäfte. Ich machte einer deutſchen Firma meinen Beſuch. Im 
Laufe des Geſpräches kamen wir auf meine japaniſche Bekannt 
ſchaft von Bord des Poſtdampfers zu ſprechen und mir wurde 


der Rat gegeben, doch einfach telephoniſch anzufragen, ob mein 
Beſuch willkommen ſei? Geſagt, getan. Japan beſitzt eine 
wohlorganiſierte Telegrapheneinrichtung und in knapp 1 Stunde 
hatte ich die Antwort: „Kommen Sie ſofort.“ Die Zugver. 
bindung ift von YVokohama nach Tokio gut. Ein Mnrikſchaw 
brachte mich für 10 Sen (etwa 23 Pfennige) nach dem Bahnhof 
Die Bahnſteige liegen bequem und höher als die Gleiſe, fo dal 
man ohne Mühe in die Wagen tritt. Die Bahn führt 3 Klaſſen 
Ich wählte die zweite Klaſſe. Ein luftiger Aufenthalt. A 
jeder Seite ein Ausgang; die Bänke mit Lederſitzen ziehen ne 
an den Längsſeiten hin. In der Mitte ſteht ein kleiner Tii 
und zierliche Spucknäpfe, welche auch die Zigarettenüberreſt 
aufnehmen. Der Zug verläßt bald die Halle und eilt dur 
eine herrliche Gegend. Meine Reiſegeſellſchaft beſteht aus dr 
japaniſchen Herren und zwei Damen. Einer der Herren | 
Offizier und bald mit mir in lebhafter Unterhaltung. Er ſpric 
gutes Deutſch, das, nebenbei bemerkt, auf allen höheren! 

I, Erhöhtes Vorderteil des Schiffes. 

2, Japaniſches Boot. 

) Kleiner, von einem Japaner gezogener Handwagen. 


So lautlos, tief verſonnen ift ihr Gkeiten! 

Doch ſegnend finft von iren Flügeln nieder 
Das Licht der Schönheit. (Und des Ufers Weiden 
Sie ſchimmern und im Garten glänzt der Flieder. 
In Purpurmänteln ſtehn der Bäume (Riefen, 
Erzvätern gleich. Aufglübend wie Smaragden 
Oertiefen ſich zu grünem See die Wieſen. 

Und alles gebt in fremden Wundertrachten. 

Die ſtumme Landfchaft wird emporgehoben 

Zum Sottespſalm, zu ſtolzen Hetdenfängen. 

Die Farben fodern, jubeln. denken, keben. 

Und Eiebesgkuten fprüßn von (Wolkenhängen. 
Der Strom erweitert fich zum breiten Pfade 
Durchſicht'gen Gods. Ins Meer der Swigkeiten 
Durchs große Tor der heik' gen Sottesgnade 
Kann aus der Enaheit frei die Seele ſchreiten. 


M. Herbert. 


* ts 
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wirklich recht grazibs. Einen Hauptaugenmerk ſchienen die 
Tänzerinnen darauf zu richten, daß die kleinen Füßchen unter 
den in allen Farben ſchillernden Kimonos *) ſtets verborgen blieben. 
vergeht wie im Fluge. Auf dem Bahnhof in Tokio empfängt | Unauffällig, wie fie gekommen, verſchwinden die Künſtlerinnen. 
mich mein alter Bekannter. Er iſt in japaniſcher Tracht. Durch Wir aber ſaßen noch lange auf der kleinen Veranda und 
die große Halle gelangen wir ins Freie. Im Bahnhof machen | genofjen in vollen Zügen die herrliche Tropennacht. Ein Stern- 
die Schuhe der Japaner durch die untergenagelten Holzſtückchen [himmel, wie ich ihn felten ſchöner geſehen, wölbte fih über der 


ein Geräuſch, als wenn bei uns die Dreychfleger cu; die Scheunen. Stadt. Große Nachtfalter umſchwärmten die Lampions, und 
laut ſangen die Zikaden ihr Abendliedchen. 


diele klappern. Ich ſah unter kundiger Führung meines Freundes | : l 

viel in der Hauptſtadt des Mikado. Die Stadt bedeckt ein Areal Ein treffliches Glas Bier aus der unter deutſcher Leitung 

von beinahe 30 engliſchen Meilen und liegt ganz wunderbar. ftehenden Brauerei in Yokohama wurde von der anmutigen 

Ron hat fich dem Eindringen unſerer abendländiſchen | Hausfrau kredenzt und aufs Wohl der Lieben in der 
Betten hat der Japaner nicht. 


Sitten nicht entgegengeſetzt und durch alle größeren | Heimat geleert. 
etraßen führen gute Trambahnen. Im Weſten der Stadt erhebt Dann ging es zur Ruhe. 
von breiten Wällen | Ein Teppich wird über die Baſtmatte gelegt. Als Kopfkiſſen dient 
ein kleiner, ausgehöhlter Holzblock, aber ich ſchlief in dem Bewußt⸗ 


ſch auf einem Hügel das Schloß, 
ſein ein, einen nie vergeßlichen Pfingſttag verlebt zu haben. 


paniſchen Schulen gelehrt wird, und macht mich auf viel In⸗ 
tereſſantes während der Fahrt aufmerkſam. So fahre ich an 
dem herrlichen Pfingſtmorgen durchs fremde Land. Die Zeit 


ben. Durch eine große Feuersbrunſt im Jahre 1872 


Ange 

find viele Teile der Befeſtigungen zerſtört, doch hat ſich der 
Kater Ende der 80 er Jahre feine Refidenz hier erbaut. In 
das Schloß kommt ſo leicht kein Europäer; jedoch hatte mein 
gemd ſich Erlaubnis zu dem herrlichen Parke verſchafft, den 
wir beſichtigten. Er enthält ſo viel des Schönen, daß das Auge 
des Europäers gar nicht aufhört, immer Neues zu ſehen. Ein 
nie vergeßlicher Anblick waren für mich die blühenden Kirſch⸗ 
bäume, welche dort in zartem Roſa blühten. Ueber zahlreiche 
Brüden gelangt man an kleinere Gebäude, welche der kaiſer⸗ 
ligen Hofhaltung zur Unterkunft dienen. Von hier ging es in 
den Uheno⸗Park, ein neuer öffentlicher Garten, in welchem der 
berühmte Tempel gleichen Namens ſteht. Hier beſehen wir auch 
er E a a „Haku⸗Cutſu⸗kwan“, deffen Schätze uner- 

l . 

In einem an einem kleinen See liegenden Teehauſe nahmen 
wir einen Imbiß ein, während deffen mir mein Cicerone vielerlei 
etzählt: „Tokio hat über 2 Millionen Einwohner, darunter 
etwa 3000 Europäer. Beinahe 1500 Schulen ſorgen für trefflichen 
Unterricht, die Univerſität ift ſtark beſucht. Ueber 100 Zeitungen 
erscheinen, darunter verſchiedene täglich. Zahlreiche Buchhand⸗ 
lungen ſorgen für Literatur. Viele Miſſionsanſtalten haben ſich 
iu de Stadt angefiedelt, meiſt amerikaniſche und engliſche. — 
Die luholiſche Religion ift durch die römiſch⸗katholiſche Miſſion 
beitreten, an deren Spitze der Biſchof von Arſinos ſteht, welcher 
den Titel apoſtoliſcher Vikar von Nordjapan führt.“ 

Es war mittlerweile Abend geworden. Die Temperatur 
hate etwas abgekühlt und lud fo recht zum Verweilen im Freien 
ein. Mein Freund und ich fuhren durch die Hauptverkehrsſtraßen. 
Heben der elektriſchen Straßenbeleuchtung brennen an vielen 
bäuſern große Lampions, die der Straße das Bild einer Illu⸗ 
mination geben. Vor den Theatern ſtaut fih das kunſtliebende 

Fublikum. Wir verzichten auf den Genuß, denn mein Freund 
hat mich für den Abend in ſein Haus geladen, wo ich ein Bild 

des feineren japaniſchen Familienlebens kennen lernen folte. 

Kaum hatten wir das ſchmucke Häuschen betreten, als uns 
1 8 mit vielen Knixen empfing. Ich mußte die Schuhe 
abzie 
Kuriofitäten geſchmückt war. Nur eins fehlte: nämlich unſere 
europätihen Möbel. Kein Sofa, kein Stuhl lud zum Sitzen 
ein, dafür aber war der Fußboden mit ſolch feinen Baſtmatten 
bedeckt, daß es ein Hochgenuß war, ſich darauf zu legen. Ein 
Meiner, kaum !/ı m hoher Tiſch, wurde vor mich geſtellt und 
bald ſtanden allerhand Leckerbiſſen vor uns, von denen ich vor 
allem einem vorzüglichen Fiſch und Tomatenſalat meine An⸗ 
erkennung nicht verſagen konnte. Das Zimmer ging durch eine 
derſchiebbare Wand nach dem Garten, indem mir zu Ehren 
zahlreiche Lampions in den verſchiedenſten Geſtalten ſtrahlten. 
Doch noch ein beſonderer Kunſtgenuß ſollte mir werden. Mein 
Zaſtfreund hatte einige Tänzerinnen und Sängerinnen beſtellt, 
ie plötzlich in ihren reizenden Gewändern, ſchillernd in allen 
Farben, vor uns ſtanden. Man glaubt Rinder vor fich zu ſehen, 
io niedlich ſahen die kleinen Puppen aus, doch find es 16 jährige 
Tämchen, wie ich belehrt wurde. Die begleitende Muſik wurde 
don 4 anderen Mädchen ausgeführt, welche mit Gitarren und 
emer kleinen Trommel ausgerüſtet waren. Den Text der Ge 
ange verſtand ich nicht, doch erklärte mir der Hausherr, daß 
es nur Lieder dezenter Art ſeien und ich dieſe Mädchen nicht 
nt den in öffentlichen Konzertlokalen auftretenden „sing song 
2irls“ verwechſeln dürfe. Nach dem Geſang, der für europäiſche 
Ohren mehr einem Krähen ähnelte, tanzten die kleinen Damen. 
Dieſer Teil des Programms gefiel mir beſſer. Der Fächer 
zielte dabei eine große Rolle, die Bewegungen aber waren 


Die Reinlichkeitspartei marſchiert. 
Von Redakteur A. Bopp, Radolfzell. 


Dem Artikel von Dr. v. Erlbach in Nr. 20 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ können erfreulicherweiſe einige Beiſpiele aus 


Baden angefügt werden, die dartun, daß auch dort die Be⸗ 
hörden der Bekämpfung der Schundliteratur ihre Auf 


merkſamkeit zuzuwenden beginnen. Aehnlich wie jüngſt von 
Schöneberg und dann auch von München und Leipzig berichtet 
wurde, haben die Direktionen der höheren Schulen und das Rektorat 
der Volksſchule in Freiburg i. Br. den Stadtrat erſucht, 
auf die Freiburger Geſchäftsleute dahin einzuwirken, daß ſie 
Schriften und Bildwerke ſittengefährdender Art nicht mehr aus⸗ 
legen und feilbieten. Der Stadtrat geht mit den Beſtrebungen 
der Schulvorſtände in der Verurteilung der Schund. und Schmutz 
literatur Hand in Hand und beſchloß, wenn ihm Fälle genannter 
Art nachgewieſen werden, die etwaigen geſchäftlichen Beziehungen 
der Stadtverwaltung zu ſolchen Unternehmern abzubrechen. Nur 
einwandfreie, gediegene Buchhandlungen ſollen bei der Lieferung 
von Schulbüchern berückſichtigt werden. 

Dem Freiburger Vorgehen hat ſich der Stadtrat von 
Lahr vollinhaltlich und einſtimmig angeſchloſſen. Es iſt zu 
erwarten, daß andere Stadtverwaltungen dieſen Beiſpielen nach⸗ 
folgen und ſo eines der wirkſamſten Mittel im Kampf gegen 
die Ausbreitung der Schundliteratur allgemein angewandt wird. 
Das badiſche Regierungsorgan, die „Karlsruher Zeitung“, 
hat in halbamtlicher Form vor wenigen Tagen folgende Warnung 
hinausgegeben: 

„Der oft beklagte Handel mit Schundſchriften hat 
ich in den letzten Jahren bedauerlicherweiſe noch weiter ge⸗ 
ſteigert. Es gehören hierher vor allem die Detektiv, Räuber 


und wurde ins Zimmer geführt, das reich mit japaniſchen] und andere Abenteuergeſchichten, ferner die ſogenannten 


Sittenromane, ſomit vornehmlich Schriften, deren Abfaſſung 
faſt ausſchließlich auf die Kaufluſt der heranwachſenden Jugend, 
insbeſondere der Schuljugend, berechnet iſt. 

Auf die Gefahr, welche in der Verbreitung ſolcher Schund⸗ 
ſchriften liegt, iſt von den verſchiedenſten Seiten bereits wiederholt 
hingewieſen worden. Der in dieſen Schriften gebotene Leſeſtoff 
iſt geeignet, in den kindlichen, unerfahrenen und ungefeſtigten 
Leſern falſche und ſchädliche Vorſtellungen von den Wirklichkeiten 
des Lebens zu erwecken und das geſunde Unterſcheidungsvermögen 
der Jugend für Recht und Unrecht, für Sittlichkeit und Unſitt⸗ 
lichkeit zu verwirren und durch ſeinen, das geſamte Gemütsleben 
erregenden Inhalt die Geſundheit der Leſer oft auf Jahre hinaus 
erheblich zu ſchädigen. Nicht ſelten ſind in letzter Zeit die Fälle 
in denen fogar Straftaten jugendlicher Täter auf den verderb- 
lichen Einfluß zurückzuführen find, den das Leſen von Schund— 
ſchriften auf die jugendlichen Gemüter ausübt. 

Es können daher die Eltern und Vormünder nicht 
oft und nachdrücklich genug gewarnt werden, den Leſe⸗ 
ſtoff der ihrer Obhut anvertrauten Kinder ſorgfältig zu über- 
wachen und ſich vor allem darüber zu vergewiſſern, daß die den 
Kindern überlaſſenen Geldmittel nicht zum Ankauf von Schund— 
ſchriften verwendet werden.“ 

Wünſchenswert wäre vielleicht geweſen, daß auch vor den 
unſittlichen Bildwerken der mannigfachſten Arten die warnende 
Stimme erhoben worden wäre. Zu hoffen iſt, daß dieſe Warnung 
der Vorläufer weiterer amtlicher Maßnahmen ſein wird. 


4) Japaniſcher Mantel. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 22. 29. Mai 1909. 


Der Zentrumspreſſe in Baden muß das Zeugnis 
ausgeſtellt werden, daß ſie im Vordertreffen des Kampfes wider 
Schundliteratur und überhaupt gegen die geſamten Unfittlich⸗ 
keitsbeſtrebungen ſteht. Die liberale Preſſe ſieht ſich in dieſem 
Kampfe im Zwieſpalt; an einer gemeinſamen Loſung: „Auf für 
die Sittlichkeit“ fehlt es ihr. Deshalb konnte auch der liberale 
„Schwäb. Merkur“ anläßlich des Vorgehens des Freiburger 
Stadtrats der eigenen Parteipreſſe ins Stammbuch ſchreiben: 

„Die liberale Preſſe in Baden dürfte den Kampf 
gegen den Schmutz etwas kräftiger aufnehmen, als 
fie, aus einem falſch verſtandenen Freiheits- 
begriff heraus, bisher getan hat!“ 

Dieſer Rüffel iſt berechtigt, trifft übrigens nicht bloß für 
Baden (und leider auch — mit wenigen rühmlichen Ausnahmen — 
für Bayern) zu. Die angeführten Beiſpiele zeigen jedoch, daß 
trotzdem die Reinlichkeitspartei marſchiert. Zum Schluſſe ſei 
dem Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ beſtätigt, daß 
fein Name auch in Baden einen guten Klang hat, wie die Beit- 
ſchrift ſelber. Wir kennen viele Kreiſe, die, nicht auf unſerem 
Boden ſtehend, die Reinlichkeitsbeſtrebungen der „Allgemeinen 
Rundſchau“ mit Anerkennung und Zuſtimmung verfolgen, und 
haben wiederholt die Anſchauung vernommen, daß Dr. Kauſens 
Vorgehen der Verſöhnung der Konfeſſionen den Boden bereitet. 
Das gilt, wie man aus verſchiedenen proteſtantiſchen 
Organen noch in der allerjüngſten Zeit erſehen konnte, auch 
für Norddeutſchland. Schrieb doch der Berliner „Reichs— 
bote“ am 9. Mai, daß der Herausgeber der „Allgemeinen 
Rundſchau“ ſeinen Feldzug planmäßig, unter Ausſchaltung ver⸗ 
dächtiger, parteipolitiſcher Motive organiſiert, ſo daß ihm, dem 
Zentrumspubliziſten, wertvolle Unterſtützung auch aus prote⸗ 
ſtantiſch⸗konſervativen Kreiſen zuteil wurde.“ Ja ſelbſt 
die „Chriſtliche Welt“, das Organ des freiſinnigen 
Proteſtantismus, wies in ihrer Nummer vom 9. Mai die 
zugleich als Broſchüre erſchienenen konfeſſionellen Angriffe des 
Frankfurter „Freien Wort“ gegen den Herausgeber der „AWL 
gemeinen Rundſchau“ mit dem denkwürdigen Satze zurück: 
„Am allerwenigſten iſt dieſe Kampfesweiſe gegenüber einem Mann 
wie Kauſen angezeigt, der eben erſt wieder im Münchener „Brettl- 
prozeß“ eine fo tapfere Schlacht für die ſittlichen Lebens- 
intereſſen unſeres Volkes geſchlagen hat.“ 


Schulaufſicht und Schulleitung. 


eitdem die bayeriſchen Biſchöfe in ihrer Freiſinger Oſter— 
konferenz eine den Anſpruch der Kirche auf die geiſtliche 
Schulaufſicht grundſätzlich und unbedingt wahrende Stellung ge— 
nommen haben, ohne jedoch die Erfüllung zeitgemäßer ſchultechniſcher 
Wünſche von der Hand zu weiſen, iſt eine von dem den Leſern 
der „Allgemeinen Rundſchau“ ſchon ſeit Jahren beſtens bekannten 
Lehrer Franz Weigl herausgegebene Broſchüre!) zum Zankapfel 
geworden, der, wie aus einigen weit über das Ziel hinaus 
ſchießenden Preßangriffen hervorgeht, manche Gemüter über 
Gebühr erregt. Man ſucht den Herausgeber der „Pädagogiſchen 
Zeitfragen“ förmlich zu verketzern, ihn als einen Abtrünnigen 
hinzuſtellen, der den Boden der katholiſchen Grundſätze verlaſſen 
habe. Wer Franz Weigl und ſeine felſenfeſte kirchliche Grundſatz— 
treue kennt, muß ſolche Anfechtungen lebhaft bedauern. Es iſt 
auch noch keineswegs ausgemacht, ob nicht die eine oder andere 
der von Weigl vertretenen Forderungen, wenn auch in modifi— 
zierter Form, vielleicht ſchon nach einem Jahrzehnt unter Zu— 
laſſung und Mitwirkung der kirchlichen Inſtanzen ſich in die 
Praxis eingelebt haben wird. 
Kein geringerer als der bayeriſche Kammerpräſident 
Dr. Georg von Orterer hat der Broſchüre Franz Weigls in 
Nummer 5 der „Literariſchen Rundſchau (Mai 1o nach 
ſtehende Beſprechung gewidmet, die in ihrer ruhigen Sachkichkeit 
und vornehmen Leidenſchaftsloſigkeit zum mindeſten beweiſt, daß 
man kein Ketzer zu fein braucht, menn man Anſchauungen wie die 
Franz Weigls aus innerſter Ueberzeugung öffentlich vertritt. 
„In dem großen Schulkampfe, welcher jetzt alle Lande durch— 
wogt und ſelbſt jenſeits des großen Waſſers mächtig brandet, ſpielt 
die Frage der Schulaufſicht und Schulleitung naturgemäß eine 
Hauptrolle. Parlamente, Tages- und Fachpreſſe und Verſamm— 


1) Weigl Franz. Ausbau der Schulaufſicht in Bayern nach 


Grundſätzen einer gerechten Schul“, Kirchen- und Kulturpolitik. München. 
V. Höfling. 80. 82 S. & 1.20. 


lungen beſchäftigen ſich auch in Bayern jahraus jahrein mit dieſem 
roblem im lebhafteſten Widerſtreit der Meinungen. Wie kind die 
ezüglichen Einrichtungen jetzt tatſächlich, wie find fie hiſtoriſch 
entſtanden, und wie ſtellt man ſich deren Umbau, oder, wie andere 
lieber geſagt wiſſen wollen, deren Ausbau praktiſch vor? Diele 
konkreten Fragen möchte man zunächit zur vollen Klarlegung der 
Stellung, die man nehmen will und ſoll, beantwortet wiſſen. Der 
Münchener Lehrer F. Weigl, wohlbekannt als erfahrener, konſer. 
vativer Schriftſteller auf pädagogiſchem und ſchulgeſchichtlichem 
Gebiete, der kürzlich auch in den „Pädagogiſchen Zeitfragen“ das 
ſehr aktuelle Thema „Erzieher und moderne Nacktkultur“ richtig 
und gründlich beleuchtet hat, macht in ſeiner neueſten Arbeit den 
erſuch, dieſe Frage für die bayeriſchen Verhältniſſe 12 beantworten. 
Die Schrift will als Privatarbeit, nicht etwa als Programmſchrift 
des Katholiſchen Lehrervereins in Bayern gelten; Lob und 
Tadel, welch letzterer jetzt ſchon recht ausgiebig zu Worte 
kommt, müſſen daher an diefe Privatadreſſe gerichtet bleiben. Das 
Büchlein orientiert uns im erſten Hauptabſchnitte im ganzen wohl 
richtig über die Geſchichte und die gegenwärtige Rechtslage der 
Schulaufſicht in Bayern. Ueber das Verhältnis der Verfaſſungs⸗ 
beſtimmungen für die proteſtantiſche Landeskirche zur katholiſchen 
im Punkte der Schulaufſicht wäre ja wohl eine nähere Aus 
führung am Platze. Dann c der Abſchnitt, der jetzt eben in 
der Oeffentlichkeit manche ſcharfe, vielleicht zu ſcharfe Kritik 
erfahren hat, über die heutige Praxis in der Handhabung der 
Schulaufſicht in Bayern und die Gründe, warum auch die katholiſchen 
Lehrervereine nach dem Vorgange der Breslauer Theſen erhöhte Mit. 
wirkung der Lehrerſchaft an der Schulleitung wünſchen; es wird 
auf die richtige Auslegung des Wortes erhöhte Mit wirkung fo zien 
lich alles ankommen, wenn man nach links und rechts das Rechteteeffen 
will; Weigl glaubt mit ſeinem Schlußteile „Einzelvorſchläge für die 
Neugeſtaltung der Schulaufficht in Bayern“ einen gangbaren Weg 
für die Praxis der Zukunft angedeutet zu haben für alle Inſtanzen 
von der Lokalſchulinſpektion aufwärts. Nun iſt die Bahn zum 
Meinungsaustauſch freigemacht. Möge er in allweg von Gah 
lichkeit und von dem Gedanken getragen ſein, daß wir alle, die 
wir hierzu das Wort ergreifen, das Beſte unſerer Schule und unſerer 
Lehrer wollen, daß wir unangetaſtet laſſen wollen das Recht der 
Eltern und vor allem auch das unſerer, ja der chriſtlichen Kirchen 
überhaupt. Zwei Dinge müſſen allen klar vor Augen ſchweben: 
Wir brauchen wahrhaft chriſtlich erzogene, wahrhaft chriſlich 
lehrende und wirkende Lehrer und Schulleiter für unſere Kinder: 
darauf muß alle Sorge der Staatsleiter gerichtet fein, und wir 
benötigen die Einigkeit und das 1 in den Beſtrebungen 
nach Neuerungen auch auf dieſem Gebiete und dürfen hierbei auch 
zwei Dinge nicht vergeſſen: auf der einen Seite, daß es gilt, 
berechtigten Wünſchen auch in konſervativen Lehrer 
kreiſen entgegenzukommen und gerade dadurch 
radikalen Beſtrebungen das Waſſer abzugraben, 
auf der anderen Seite aber auch, daß gerade dieſer immer 
weiter um ſich greifende Radikalismus, wie er in Verſammlungen 
und Aeußerungen der Fachpreſſe immer unverhohlener zum Aus 
druck kommt, gar manchem, der es ernſtlich gut mit unſeren Lehrern 
meint, die beſorgnisvolle Frage aufdrängt, ob und wieweit bei 
dieſen Zeitläufen und bei dieſer anſchwellenden radikalen Strömung 
die Lehrerſchaft als reif und geeigenſchaftet zur Teilnahme an 
der techniſchen Schulleitung gelten kann. Wir haben uns an 
anderer Stelle vor weiteſter Oeffentlichkeit ausgeſprochen und 
ſchließen unſere kurzen Bemerkungen mit der Hoffnung, daß es 
dem Zuſammenwirken mit unſerem Epiſkopat, der nunmehr die; 
Sache nach ihrer prinzipiellen Seite in die Hand genommen bat, 
gelingen möge, eine Löſung herbeizuführen, die den Lehrern; 
gibt, was den Lehrern zu gönnen iſt, aber auch der Kirche lagt, 
was ihr von Gottes und Rechts wegen unabbrüchlich gebührt., 
München. G. v. Orterer. 
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Meine Träume gehen wandern. 


(Und in längſt verfunkne Tiefen 
Steig ich, öffne weit das Tor, 

(Und die Märchen, die dort [hfief 
Drängen ſich zum Licht empor. 


Und die alten Grunnen rauſches, 
Und des Frühlings Beige ſingt, 
Und vom Kloſterßerg zu Tale 
Ecis die Ave⸗ Glocke klingt — 


(Und ich lauſche, lauſche beberd, 
Das fo weich die (Winde mehr. 
Während durch die blaue femne 
Meine Träume wandern geh'n. u 


Eugenie Taufkird. 


N’ Träume gehen wandern 
In mein Heimattak hinein, 

(Weite (Wieſen, blaue Gerge 

Biegen dort im Frühlingsſchein. 


(Und vom Gerge ſteigt hernieder 
Zächelnd die Erinnerung, 

Singt die alten lieben Lieder 
Beife durch die Dämmerung. 


Windet mit den weißen Händen 
Einen Schküſſelb lumenſtraußz, 

Und dann führt ſie mich die Stege 
In mein ſtilles Materbaus. 


Ar. 22. 29. Mai 1909. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Herr Birron verläßt uns. Die 
Suche nach einem jugendlichen Helden beginnt von neuem. Es 
it ein Fach, das heutzutage wenig Vertreter hat. Eine Berliner 
Bühne hat ſich vor einiger Zeit aus dieſem Grunde ſogar einen 
Schauſpieler aus dem Auslande geholt. Der Maghare fol nun 
zwar das bei den Deutſchen meiſt vermißte feuerige Temperament 
bengen, allein die Mutterſprache läßt ſich nicht fo leicht erſetzen. 
Unſer Bewerber kommt aus Magdeburg. Herr Hoffmann ſah 
ae Don Carlos gut aus, er verfügt über eine leidliche Sprach⸗ 
echnik, allein man hat lediglich den Eindruck äußerlicher Schulung. 
der Birron hat hier viel gelernt, allein er geht. Wollen wir 
wieder einen jungen Künſtler heranbilden und die Früchte genießt 
wieder ein anderes Theater? Ich glaube nicht, daß dies die Auf⸗ 
ute einer erſten Bühne it. Die Erzielung eines kon ſtanteren 
Enſembles iſt eine ſehr erſtrebenswerte Aufgabe. Im Herbſt 
derlaſſen uns Lina Loffen und Monnard. Unſere Tragödin 
Joſephine Rottmann gaſtiert, mit Urlaub reichlich verſehen, 
auswärts in einem plumpen Senſationsſtück, während wir ſie hier 
für künſtleriſche Aufgaben brauchen könnten. Schon ift der Name 
einer Nachfolgerin laut geworden. Herr Kalk um gab Hoffnung, 
ein tüchtiges, ſehr brauchbares Mitglied unſerer Bühne zu werden; 
nun ſucht er in Köln eine Wirkungsſtätte. Kritik und Publikum 
ind ſich über die liebenswürdige Kunſt Maja Reubkes einig. 
Daß Ne im Vorjahre trotz aoken Erfolges nicht in Frankfurt 
engagiert wurde, verdanken wir lediglich einem Zufall. (Man 
hatte ſchon mit einer früher erſchienenen Bewerberin abgeſchloſſen.) 
Soviel man hört, ift jedoch die Frage ihres Hierbleibens noch 
nicht definitiv geregelt. Kein Menſch wird mit dieſen Dingen 
einſeitig die Bühnenleitung belaſten; allein hin und wieder wäre 
& doch vielleicht möglich, den einen oder den anderen ſtärker an 

mje Hofſchauſpiel zu feſſeln, wie dies ja auch bei unſerer Oper 
mt gutem Glücke der Fall ift. — In neuer Einſtudierung und in 
ihr wirkungskräftiger ſtiliſierter Ausſtattung wurde Glucks 
Orpheus“ gegeben. Die von Mottl ausdrucksvoll und fein- 
füblig dirigierte Vorſtellung nahm einen ſehr harmoniſchen Ber- 
In der Titelrolle bot Frau Preuſe ſanglich wie dar⸗ 
felleriſch Vortreffliches. Auch die Damen Boſetti, Fay und 
Tordek, ſowie die klangſchönen Chöre verdienen alles Lob. 

‚. Kgl. Refidenztheater. 19 Merimees Luſtſpiel „Die 
Rißvergnügten“, das, von A. Bettelheim verdeutſcht, in 
dien Tagen hier zur „Uraufführung“ gelangte, iſt neunundfiebzig 

al. An Geiſt und an Grazie der Technik kann es ſehr wohl 
neben den meiſten beſtehen, was heute wirkliche „Novität“ ift, und 

ennot vermochte der Einakter nicht recht zu zünden. Der Grund 
ln t im ſpezifiſch Aeſthetiſchen. Es mag uns bisweilen 
Inmpathiiher erſcheinen, wenn wir noch in einer Poſtkutſche ſtatt 
in einem Automobil fahren könnten, müſſen wir uns aber einmal 
m jolh behaglichem Tempo E ſo erfaßt uns bald die 
Ungeduld. Mit ſolch dramatiſchen Werken geht es uns ähnlich; 
die gebaglid ausmalende humoriſtiſche Schilderung erfreut uns 
eme Weile, aber dann haſten wir ans Ziel, das wir erraten, bevor 
ne dort anlangt. Die Fabel iſt hübſch. Ein Häuflein 


durch Romanlektüre überſpannten Gräfin gegen den korſiſchen 
Emporkömmling. Eine Ordonanz Napoleons läßt die Tapferen 
zittern; allein fie bringt dem Gatten der Heldin, welche mit 
dem Tode ſpielt und ſich von einer Spinne fürchtet, die Ernennung 
zum Kammerherrn. Die Revolution, deren verſchwiegener Grund 
verletzte Eitelkeit war, ift hiermit zu Ende. Geſpielt wurde febr 
üblich, insbeſondere von Frau von Hagen als elegante Heldin 
ter Konſpiration. Birron und Graumann entſprachen recht 
itt. Bafil gab den einzigen feriöfen Verſchwörer in überzeugendem 
don. Gura, Schröder, Trautſch und Leßmann ſpielten ihre ver. 
:ottelten Typen diskret und doch wirkungsvoll. — Dem Ein- 
fter folgte „Advokat Patelin“, Schwank in drei Akten 
ach einer Farce des fünfzehnten Jahrhunderts von Brueys 
nd Palaprat. Für die deutſche Bühne bearbeitet von 
Wolters. Was auch manche Theoretiker fagen mögen, 
r Zuſchauer verlangt Illuſion. Wenn er wegen der Primi: 
dität der Handlung keinen Augenblick vergißt im Theater zu 
zen, geht er unbefriedigt nach Hauſe. Er mag über einige gute 
terge noch fo herzlich gelacht haben. Dieſer „Advokat Patelin“, 
er einen reichen Kaufmann geprellt und ſeinerſeits von einem 
imm ſcheinenden Schäfer übers Ohr gehauen wird, ift eine 
miſche Figur, die im Grunde ihre Verwandtſchaft mit dem Hans- 
turnen weder verleugnen kann, noch will. Durch Wohlmuths 
viel erlangte fie kräftigſte Wirkung. Von den anderen traten 
ch Stettner und Schwanneke hervor. Das Publikum war 
at feinem Beifall ziemlich zurückhaltend. Kilians Inſzene, ſowie 
e Geſamtwiedergabe der beiden Stückchen hätte immerhin mehr 
‚munternden Dank verdient. — Bei weitem bedeutungsvoller 
ar die Neueinſtudierung von „John Gabriel Borkman“. 
ir haben dieſes Drama Ibſens zwölf Jahre lang hier nicht 
ehen und es hat in dieſer Zeit nichts an Eindrucksfähigkeit 
rloren. Borkman,, der in der erſten Schlacht zum Krüppel 
ſchoſſene „Napoleon“ der Börſe, und die beiden Frauen, welche 
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um ſeine Liebe ſtritten, ſtehen in impoſanter Plaſtik, Menſchen 
und Symbole zugleich, vor unſeren Augen. Ibſens Kunſt, jede 
Faſer des Herzens bloßzulegen, iſt hier in ihre letzten e 
verfolgt. Freilich es berricht Eiſeskälte in dem Drame, wie in der 
ſchneeigen Bergeinſamkeit, in der Borkman ſtirbt, aber man wird 
in dieſem Peffimismus einen Zug von Größe nicht verkennen 
können. Steinrück gab die Titelrolle mit dem überzeugenden 
Ausdruck eines todwunden Genies. Frl. Dandler fand für die 
ſtarre Größe der Gattin, Frl. Swoboda für Ella Rentheims 
Sehnſucht erſchütternde Töne. Wohlmuth, Frau v. Hagen 
und Birron ergänzten mit Glück die großen Eindrücke der be⸗ 
geiſtert aufgenommenen Vorſtellung. i 

Im Münchener Künftlertheater folgt auf die Eröffnung‘ 
vorſtellung des „Hamlet“, der, wie bereits gemeldet, am 18. Juni 
mit Alexander Moiſſi in der Titelrolle in Szene geht, als zweite 
Premiere am 19. Juni Shakeſpeares „Sommernachtstraum“. Das 
dekorative Bild und die Figurinnen für den „Sommernachtstraum“ 
find von Karl Walſer vollkommen neu entworfen worden. Nach 
Walſers Angaben und unter ſeiner perſönlichen Leitung wird die 
Ausführung und Einrichtung für das Münchener Künſtlertheater 
vorbereitet. Die Regie führt Max Reinhardt. Der „Sommernachts⸗ 
traum“ wird mit der vollſtändigen Muſik Mendelsſohns geſpielt, 
deren Ausführung das für die Feſtſpiele engagierte Tonkünſtler⸗ 
Orcheſter übernommen hat. Als Dirigent für die erſten Sommer” 
nachtstraum- Aufführungen ift Hans Pfitzner verpflichtet worden, 
der anfangs Juni bereits in München eintrifft, um die mufikaliſche 
Leitung der letzten Proben zu übernehmen. Den Puck ſpielt 
Gertrud Eyſoldt, den Zettel Hans Waßmann. Die übrigen Haupt- 
rollen ſind Fe verteilt: Theſeus— Wilhelm Diegelmann, 
zu rich Kühne, Lyſander — Oskar Beregi, Demetrius — 
Eduard von Winterſtein, Vhiloftrat — Auguſt Momber, Squenz — 
Paul Conradi, Schnod — Ludwig Hartau, Flaut — Viktor Arnold, 
Schnauz — Richard Großmann, Schlucker — Wilhelm Bendow, 
Hyppolita — Adele Sandrock, Hermia — Elfe Kupfer, Helena — Elfe 

eims, Oberon — Alexander Moiſſi, Titania — Camilla Eibenſchütz, 

lfe — Sidonie Lorm. Das Reiſebureau Schenker & Co. in München, 
Promenadeplatz 12, nimmt bereits jetzt Billettbeſtellungen entgegen 
und erteilt koſtenfrei Auskunft. l | 

Das Schaulpielhaus hatte einen glücklichen Abend, der wieder 
einmal zeigte, daß es künſtleriſch bedeutende Aufgaben auch heute 
noch mit ſehr gutem Gelingen meiſtern kann, wenn es nur will. 
Max Halbes Drama: „Haus Roſenhagen“, deſſen Premiere 
vor acht Jahren im Kgl. Refidenztheater ſtattgefunden, ift nunmehr 
dem Schauſpielhaus überlaſſen worden. Das techniſch glänzend 
ponni wirkungskräftige Stück übte daſelbſt faſt den Reiz einer 

ovität aus. enn uns Städtern auch die Empfindungswelt 
der um einen Fetzen Land auf Leben und Tod kämpfenden Land- 
leute ferner liegt. ſo feſſelt doch die plaſtiſche Schilderung un⸗ 
gebrochener, markiger Charaktere. Der Autor wurde mehrmals 
mit den ſehr verdienſtvollen Darſtellern gerufen. 

Gärtnerplatztbeater. „Ein Herbſtmanöver“, Operette von 
K. v. Bakony, Mufik von E. Kälm än, hatte eine ſehr günſtige 
Aufnahme. Sie ſtrebt mit Erfolg über die übliche Schablone 
hinaus und bietet insbeſondere in melancholiſch gefärbten Liedern, 
welche von Frl. Linda und Herrn Gruber ſehr gut geſungen 
wurden, Reizvolles. Für die Heiterkeit ſorgt das bunte Tuch; ins⸗ 
beſondere ein ſemitiſcher Offiziersaſpirant der Reſerve. Er iſt eine 
amüſante, ganz harmloſe „Fliegende Blätter“⸗FJigur, fo daß man 
es unverſtändlich findet, wie dieſe Geſtalt jüngſt in Brünn wüſte 
Lärmſzenen beim Publikum hervorrufen konnde. 

„Das goldene Kreuz“, die befaunte Oper J. Brülls, wurde 
im Unionſaal zu wohltätigen Zwecken gegeben. Man hat es nicht 
nötig gefunden, uns einzuladen. Hin und wieder glauben einige 
Herrſchaften auf die Preſſe verzichten zu können. Die Frage iſt 
nur, wer mehr dabei verliert, der Veranſtalter oder der Kritiker. 
Die Aufführung konnte, wie man hört, nur beſcheidenen Anſprüchen 
genügen. 

Verfchiedenes aus aller Welt. Zwei Oratorien des be⸗ 
kannten Münchener Tondichters Dr. P. Hartmann von An 
der Lan⸗Hochbrunn wurden im Ausland mit großem Er- 
folge aufgeführt. „Die ſieben letzten Worte Chriſti am Kreuze“ 
fanden in Neuyork begeiſterte Aufnahme und „Das Abendmahl 
des Herrn“ hinterließ in Neapel tiefgreifende Wirkung. — Die 
Wiesbadener Kaiſertage brachten eine ſehr prunkvolle und 
künſtleriſch wohlgelungene Neueinſtudierung von Goldmarks 
„Königin von Saba“. In „Mr. Hopkinſon“, einem 
Schwank von Garton, debütierte das engliſche Enſemble, welches 
die deutſche Schauſpielerin Meta Illing zuſammengebracht hat, 
um mit ihm „von Stadt zu Stadt, durch das große Deutſche Reich 
zu wandern“, wie die Künſtlerin in einem Schreiben an die Preſſe 
ausführt. Das Enſemble it nach Berichten vorzüglich einge. 
ſpielt, ohne hervorragende Qualitäten zu beſitzen. Ob dieſes 
engliſche Theater, wenn auch „in beſcheidener Weiſe, dazu beitragen 
wird, „das Band der Freundſchaft zwiſchen den jtamm- und ſprachz 
verwandten Nationen feſter zu verknüpfen“, darüber wird erſt 
ſpäter ein Urteil zu fällen ſein. Von den ſonſtigen Wiesbadener 
Bühnenabenden ift noch das Auftreten des noch heute bewunde⸗ 
rungswürdigen d' Andrade zu erwähnen. Ein Galakonzert 
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im Kurhaus brachte neben günſtigen Darbietungen eines ein- 
heimiſchen Chores, ſolche der „Société Nationale des Orpheéoniſtes 
Crick⸗ Sicks “. Die fen öhm Sänger verfügen über ein 
prächtiges Stimmaterial und ein virtuoſes Training, 


alſo das Gegenteil von dem, was der Kaiſer bei uns 
fördern will, das Volkslied. — Der dritte Wettſtreit 
deutſcher Männergeſangvereine wurde in Anweſenheit des 


Kaiſerpaares vom 19.—22. Mai in gorur a. M. abgehalten. 
Die von Friedrich von Thierſ c ünchen) erbaute gewaltige 
Feſthalle macht einen impoſanten Eindruck. Sie iſt nicht lediglich 
als Konzertſaal, ſondern hauptſächlich als Ausſtellungsgebäude 
goant: dieler Doppelzweck ift bei der Prüfung ihrer Akuſtik zu 
erückſichtigen. Breite und getragene Chöre klangen vorzüglich, 
dagegen machen fich bei raſchen Rhythmen und einem allzu kompli⸗ 
zierten Gewebe kontrapunktlicher Polyphonik einige Verſchwommen⸗ 
heit und ſtörendes Nachballen bemerkbar. Es beiteht jedoch nach 
Berichten begründete Hoffnung, eine Beſſerung der Akuſtik herbei⸗ 
zuführen. er Kaiſerpreis fiel dem Kölner Männergeſang⸗ 
verein zu, welchem er vor ſechs Jahren von dem Berliner Lehrer- 
geſangverein entriſſen worden war. Außerdem gelangten zwölf 
Ehrenpreiſe zur Verteilung. — Im Kal. Opernhaus in Berlin 
erzielte Goldmarks Oper „Ein Wintermärchen“, einen freund⸗ 
lichen Erfolg. Die Partitur läßt, wie berichtet wird, den ge⸗ 
wandten Tonſetzer erkennen, der jedoch früher reichere Erfindung 
entfaltete. — „Elſe Klapperzehen“, eine muſikaliſche Komödie von 
H. von Walters hauſen, einem Schüler Thuilles, wurde an 
der Dresdener Hofoper ſehr beifällig begrüßt. Die Kritik vermißt 
in der Partitur des jungen Komponiſten, die etwas trocken an⸗ 
mutet, den freien Fluß. Das Libretto, welches mit den „Meiiter- 
fingern“ und „Feuersnot“ einige Verwandtſchaft aufweiſt, rührt 
von dem Tonſetzer ſelbſt her. Ueber den Wert der Dichtung 
gehen die Urteile ſehr auseinander. — Schnitzlers „Liebelei“ 
wurde in London erſtmalig in engliſcher Sprache geboten. Ob- 
wohl die Darſtellung nicht völlig den Intentionen des Wiener 
Dichters entſprach, war die Aufnahme dennoch eine ſehr berzliche.— 
Einen ſtarken äußeren Erfolg erzielte im Darmſtädter Hoftheater 
die Uraufführung von Max Treutlers Schauſpiel „Tatjana“ dank 
ſehr effektvoller Szenen. Die Fabel erſcheint etwas romanhaft. — 
Am 25. Mai jährte es ſich zum vierzigſten Male, daß das Dorpen 
theater in Wien eröffnet wurde. — In Moskau wurde aus Anlaß 
von Gogols hundertſtem Geburtstag ein Denkmal des Dichters 
enthüllt. — In Dresden hatte „Der Gaſt des Mocenigo“, 
eine Tragödie von Karl Federn, geringen folg. Der Held des 
Stückes iſt Giordano Brun o. Der Ehebruch, welchen er mit der 
Frau ſeines Beſchützers begeht, paßt ſchlecht zu den Reden, in 
welchen der pantheiſtiſche Philoſoph ſeine Weltanſchauung ver⸗ 


kündet. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Aus Kurorten und Bädern. 


Bad Orb. Unter den Bädern, welche in den letzten Jahren eine rasch 
steigende Besuchsziffer aufweisen, ist besonders Bad Orb zu nennen. Dieses Spessart- 
bad, welches im letzten Jahrzehnt einen nn Aufschwung genommnen hat, ist durch 
seine hervorragenden Heilfaktoren sowohl in Aerztekreisen, als auch in Kreisen des 
heilungsuchenden Publikums zu grosser Wertschätzung gekommen. Diese Spessart- 
Idylle zicht besonders eine grosse Zahl von Herz- und Gefässkranken an. Die kohlensäure- 
reichen Soolbäder, welche für die Behandlung der Herzkrankheiten so ausserordentlich 
geschätzt werden. sind hier aus zwei grossen mächtigen Sprudeln dargeboten. In 
milchweissem Strahle schäumen die Quellen aus der Erde hervor und ihr Anblick mag 
manchem leidenden Hoffnung und Heilung Be en Für die Entstehung der 
Herzkrankheiten sind gewisse Krankheiten als prädisponierend zu bezeichnen, so 
namentlich Rheumatismus, Gicht, Zuckerkrankheit; bei diesen ursächlichen Leiden 
ist die Anwendung der Bäder von grossem Vorteile, namentlich ist aber die Trinkkur 
mit Mart inusquelle, einer lithionreichen, reiche Kohlensäure enthaltenden Quelle, von 
günstiger Wirkung. Die Quelle hat sich einen wohlgegründeten Ruf bei der Behandlung 
von Leber- und Gallenleiden erworben. Blutstockungen in den Organen des Leibes, 
Magen- und Darmleiden, träge Verdauung bilden ein dankbares Feld ihrer Anwendung. 
Was dem Bade eine grosse Anziehungskraft verleiht. ist ferner seine bevorz 
klimatische Lage in den Ausläufern des Spessarts. Ein prächtiges Landschaftsbild: 
in saftigem Grün schwellende Wiesen ziehen sich bis zu den waldgekrönten Berg- 
kuppen; ein reicher Blütensegen stark entwickelter Obst haumkultur ziert die Berges- 
hänge. Nahe dem Kurparke beginnen die meilenweiten Waldungen, Erzeugnisse sorg- 
samster Forstkultur. welche den grössten Teil des Spessartgebietes bedecken. Hier ist 
kein Rauch, kein Lärm der Städte, hier ist ein Quisisana: hier wird man gesund. 


Bad Neuhaus an der Saale, am Fusse der alten Kaiserpfalz Salzburg und 
10 Minuten von Neustadt an der Saale gelegen, erfreut sich einer von Jahr zu Jahr 
steigenden Frequenz. Nachdem im verflossenen Jahre mit grossem Kostenaufwand 
ein mit allen Errungenschaften der Neuzeit ausgestattetes Badehaus errichtet wurde, 
hat man jetzt, dem Aufschwunge des Bades Rechnung tragend, eine 300 (Juadratmeter 
grosse, mit Zentralheizung versehene Wandelhalle S en wie auch die Wasserabgabe 
nunmehr in gedeckten Räumen nach neuestem System, bei welchem ein Verlust an 
Kohlensäure ausgeschlossen ist, erfolgt. Neuhaus bietet ausser seinem prächtigen 
alten Kurpark ausgedehnte Waldspaziergänge. Hervorzuheben ist die Heilkraft seiner 
Quellen (Hermann, Elisabeth und Bonifazius), die namentlich bei Magen- und Darm- 
Katarrh, ferner bei Gicht, Rheumatismus und Nervenschwäche grosse Erfolge erzielen, 
wie die zahlreichen in den Händen der Badeverwaltung betindlichen Atteste beweisen. 


Die „Allgemeine Rundfchau‘ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Berderfhben Buchhandlung, 
Berlin W. 56, Franzöfiſcheftraze 33 a, Telephon I 8239. 
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Nicht jedes, wenn auch noch so heftige Gewitter pflegt die Luft- 
reinigang und aufatmende Kühlung zu bringen, die oft nach der 
Schwüle so angenehm empfunden werden. Die finanzwirtschaftlichen 
Faktoren, als feinstes Glied derselben die Effektenbörsen, sind nach 
dem Stillstand und der gewaltsamen Eindämmung nicht zu der 
Grenze der Mässigung zu bringen, die im allgemeinen In- 
teresse gelegen wäre, Der innige Zusammenhang zwischen 
Börse und Wirtschaftsleben bringt es eigentlich mit sich, 
dass erstere sich dem up and down des weit und mannigfaltig ver- 
zweigten Organismus des letzteren anpassen sollte. Den überall ge 
hörten lauten Warnungsstimmen der Grossbanken ist es besonders 
zuzuschreiben, dass der Verkehr an den Börsen seinen stürmischen 
Charakter verloren und einer gesetzten Tendenz Platz gemacht hat. 
Zeitweise zeigte sich allerdings ein Mangel an Unternehmungslust, 
und vorübergebend, aber nur ganz sporadisch, jene Geschäftsstille, 
die zu den Pfingstferien in früheren Jahren usanciell gewesen 
wäre. Es ist und bleibt immerhin ein erireuliches Zeichen der 
inneren Kraft und der gefestigten Position der Börsen, dass 
trotz der grossen Effektenverkäufe und forcierten Abgaben die Kurse 
kaum nennenswert gelitten haben. Auch die ganze Tendenz 
gestaltung ist nach wie vor eine feste zu nennen. Diese Wahrneh- 
mung kann nur hoch eingeschätzt werden, wenn man die vielen 
ungünstigen Momente in Betracht zieht, welche derzeit mit 
Erfolg die einzelnen Börsentage beherrscht haben. Vor allen 
hat sich das Gespenst der neuerlichen, jedenfalls nicht geringen 
Besteuerungspläne des mobilen Kapitals durch die 
Finanzkommission bzw. einzelnen politischen Parteien sehr unliebsam 
bemerkbar gemacht. Der konservative Vorschlag würde den grossen 
deutschen Aktiengesellschaften eine so starke Belastung und uner- 
schwingliche Bürde bringen, dass man dessen Durchführung nicht 
ernst nimmt. Immerlin wird man wohl oder übel sich gefasst machen 
müssen, dass dem Kapitalismus neue Steuerlasten „liebevoll“ zugedacht 
werden. Dieser Gedanke allein verursacht allgemeine Reserve und eine 
gründliche Depression, vornehmlich am Banken-undMontan- 
markt, also den Gebieten, die das grösste deutsche Kapital repräsen- 
tieren. Das zweite Moment, das eine Stagnation des gewaltigen 
Haussegebäudes herbeiführte, war eine nüchterne Gestaltung des 
Geldmarktes, insbesondere das schärfere Anziehen derPrirat- 
diskontsätze an den Börsen. Grosse Beträge zur Vollsahlung 
der neuen deutschen Anleihen wurden dem Markt entzogen. Der 
Wochenstatus unserer Reichsbank zeigt zwar ein erfrenliches 
Bild von stark gesammelten Aktiven, aber auch hier verstimmt die 
Schuld des Reiches an die Bank, die inzwischen zwar zum Tel 
getilgt ist, ausgleichend. Immerhin ist auf dem Gebiete der 
Geldmarkt- und Diskontgestaltung eine baldige Wendung 
zum Bessern wahrscheinlich. Der Verkehr an den Effektenmärkten 
litt auch sehr unter dem ungünstigen Einfluss seiner Fakultät 
der Produktenbörsen. Das scharfe Anziehen der Getreide 
preise verstimmte ebenso wie die Hausse auf dem Baumwoll 


markt, weil hier zum Teil Wertgegensätze zu der wirklichen 
Situation geschaffen sind, und weil vor allem auf beiden Gebieten 
grosse Zahlungseinstellungen gemeldet wurden. — Die Berichte 


aus den heimischen Industriebezirken lauten nach wie "ot 
widersprechend nnd leider überwiegend nicht zufriedenstellend. Der 
deutsche Montanmarkt scheint weiterhin ein Hindernis zu bilden 
Einzelne Werke klagen offiziell über schlechten Absatz und über vor 
aussichtlich sehr ungünstige Bilanzziffern per 30. Juni a. e. Die Lage 
des Koksmarktes ergibt die Registrierung eines vermehrten Vorrats, 
der ein totes Kapital von 25 Millionen Mark repräsentieren soll. Dasi 
kommen noch immer schlechtere Absatzmöglichkeiten. — Der rocher 
de bronce aller dieser Tendenzbewegungen bleibt das Ausland, das 
bessere Konjunkturentwicklungen aufweisen kann. Amerika sendet 
günstige Eisen- und Stahlberichte und kabelt unentwegt vol festen 
Neuyorker Effektenmärkten. London hat immer noch semen fe 
und seine günstige Meinung für Goldminen. Die Spekulation 

also noch viel Gelegenheit und ein reiches Feld für seine +i 
keit, bis es — besonders für die deutschen Opfer -- wipgse el 

mal zu spät sein wird. M. Webel, 
cc 
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Das auf ausgedehnten Quellenstudien aufgebaute Werk bildet die erste Gesamt- 
geschichte des nunmehr 700jährigen Ordens des Heiligen von Assisi. Bei dem weit- = MUENCHEN 11 
tragenden Einfluss, den der Orden von Anfang an auf die äussern und innern Ver- ALFRED BRUC 4 Bayerstrasse 5. 
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Faßlich und ergreifend, einfach und wahr weiß Meſchler das verborgene Heils— sowie 
werk des Heiligen Geiſtes aufzudecken. 
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Wart zeichnet, wohl ein freundliches Intereſſe erwarten darf. 


Gicht. N 


liefert 


F. J. Casaretto - Krefeld. 


— —— Gegründet 1851. 


Fllustr Preisliste franko umsonst. 


buterhaltene Die so beliebten Koch’schen Terz 
Blitz- Strümpfe Dr. Mayerhausen’s Kur- u. Wasser 


Hunderte v. Dankschreiben] (Smith Premier) i 
i ‚ Dankschreibeı . -A „ in HALS 
ir x eeumatismuslei- 3 ; derbe Strapaziersortenu.auch heilanstalt „Bavaria-Bad b. Passau. 
e Rem 055 nreinmaschine T TEN re = Geöffnet vom 1. Mai bis Ende November. — 
von emmers re ee ın Baumwolle, Fil d'Ecosse, EEEF 5 ° 

Gicht- u. Rheumatismusöl 7 15 Wolle u. Seide, Sportstrumpfe Hydro- und Elektroth ie: Vi llenbad : Elektri j 

. söl, J Modell IV unte ti Molle u. Seide, Spo $fe, ydro- und Elektrotherapie : Vierzellenbad : Elektrische Licht- 
das nur aus Pflanzenstoffen Bediheuuzen abgeben Blitz - Ersatzfüsse, Blitz- Strick- therapie : Vibrationsmassage. : Diätetische Behandlung etc. 


ti ’ garn, Häkelgarn, Estremadura, 
Näheres zu erfragen unter || »1r2-Zrrkotwäsche u. Sporthemden 
Nr. S252 bei der Geschäfts- kauft man am vorteilhaftesten 


stelle der„Allgemeinen Rund- | . Büddeutſche Bodenrredithank. 


chau“, München. 
schau“, en Georg Koch, Hofl., Erfurt €. 140. 


besteht u. inner]. eingenom- Berrliche Lage. : Billige Preise. : Prospekt gratis und franko. 
gen wird. Alle Einreib. sind 
Bkanntlich nutzlos. Preis 

5.— pro Flasche. Carl 


Bemmel, Landshut 25 i. B. 


Wir machen darauf aufmertſam, daß der heutigen Nummer 


dieſes Blattes die Lifte unſerer am 18. Mai d. Is. ſtattgehabten 


Eatbolische, streng religiöse französische Dame mit 2 Töchtern nimmt aus humanitären Gründen Pfandbrief⸗Verloſung 
mehrere schwachbegabte junge Mädchen aus kathol. Familien in treue gute Pflege. Gefi. Briefe erbeten beiliegt. 
an Madame Ramet 61 rue de la poste Verte Caudebeec les Elbeuf S. Infr. München, den 25. Mai 1909. Die Direktion 


Aire 
u. fast allen Städten Deutschl. 
u. d. Auslandes sind unsere 
Saxonia Sport- und Kinder- 

AA wag. als d. besten 
anerkannt. Ebens 
so Kinderstühle, 
Kindermöbel, Bett- 
stellen, Fahrräder, 

Näh-, Wasch- 
maschinen, Sprech- 
apparate etc. Sämtl. 
Preise s. extra bill. u. d. 
Ausführ. unerreicht. Neuest. Katal. gratis 
Sächs. Kinderwagen- u. Fahrrad- 
Industrie, Zeitz, 92. 


von Bergmann & Co., Radebeul - Dresden 


erzeugt rosiges jugendfrisches Aussehen, reine weiße sammetweiche Haut und zarten blendendschönen Teint. 
à Stück 50 Pfg. überall zu haben. 


| i Pi empfehleich mich bei Anschaffung von B 1 2 Ae 
Paramenten, Fahnen usw. Man Altschäffl, München 
em 1 ki erlig unter Zusicherung billigster u. reell- Papamentenanstaltu. Fahnenstickerei 
2 gemessener Rabatt, im ubrigen Zan- Karlstrasse 52 VII. 


lungserleichterung nach Möglichkeit. 
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Neuenahr 


Einzige alkalische Thermen Deutschlands, 


wirken säuretilgend, verflüssigend. mild- 
lösend und den Organismus stärkend. 


Von KÖLN oder KOB- 
Reisewege: LENZ nach Remagen am 
Rhein, und von Remagen am Rhein mit der 
Ahrtalbahn in 25 Minuten nach Neuenahr. 


Heilanzeigen: eben unehwellungen, 


Gallensteine, Zuckerkrankheit, Nieren- un 
Blasenleiden, Gicht, Rheumatismus, Er- 


krankungen der Atmungsorgane. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 22. 29. Mai 1909. 


* d des Neuenah 
Hauskuren: Sprudeis in Flaschen; 
vorrätig in allen Apotheken und Mineral- 
wassergrosshandlungen. 


Bohnun Kurhotel. einziges Hotel 
j. in unmittelbarer Verbin- 
dung mit dem Thermal- Badehause; 
ausserdem viele gute Hotels und Privat- 
pensionen. 


Burm ittei e Bade- u. Trinkkuren, Bäder 

jeder Art, Römisch- irische, 
elektrische Licht- und V ierzellenbäder, 
Kohlensaure Thermal- Sprudel bader. Fango- 
Behandlung, Inhalationen und Massagen. 
Röntgen- Laboratorium. Neuerbautes gross- 
artiges Badehaus mit mustergültigen Ein- 


richtungen. ohne die 


„ Seh keit 
Neues Rurhaus: T Hanges Mittel. 


punkt des gesamten Kurlebens. 


Aurfrequen 2 


+ Im Jahre 1908 zirka 
° 3 Personen, 


Ausführliche Broschüren gratis und franko durch die 


Kurdirektion in Bad Neuenahr 


(Rheinland). 


Kuranſtalt Bad Thalkirchen⸗München 
Neuzeitliches, durch eee Neubau erweitertes Sanatorium f. Er⸗ 


e e erben: u. innere Kranke (ſpez. Stoffwechſel⸗ 
krankh., Gicht u. Rheumatism., Herz: u. e eLa Io Lungen uſw.) 


Zentralheizung, Wintergarten u. Wandelbahn 1 ätet, Res 
smie. Erſtklafft e Verpfleg. Gratisbroſchüren d. die diri a Foi aa 
„K. Uibeleiſen und Dr. K. Benedikt. t. Teleph. 504 


Idealer Frübjahrs-Aufenthalt. 


TFeiiating — die Perle des Starnbergersees — 


Hotel : 
Vornehmes Familienhotel I. Rgs. n. Schweizer Stil. Idyllisch 


10 
„Kaiserin Elisabeth 
schön und windgeschützt gelegen inmitten Parks u. Wälder. 
— 40 Min. Bahnfahrt von München. — In der Vor- 
- saison billige Pensionspreise - —— - —- 


Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt 
Luftkurort Cleve System Kneipp. Prospekte gratis. 


Dr. Bergmann, fr. Badearzt in örishofen. 


Nordseehad Anrım-Norddort 


seenensionat Häftmann. 


Reinste Seeluft, schöner Strand, stark. Wellenschlag, hohe Dünen, 
weite Haidetäler. Volle Ve erpflegung mit Zimmer 4 Mk., Vor- und 
Nachsaison Ermässigung. Elektr. Licht. Keine Kurtaxe, keine 
Trinkgeld. Eig. Secbadeanstalt. eig. Jagd. Kath. Gottesdienst ab 1. Juni 
tägl. in eig. Kapelle. Hochsaison frühzeit. Anmeld. erford. — Ausführl. 
Prosp. mit langjähr. Empfehlungen aus weitesten Kreisen sofort. 


Stahlbad Imnauf 


(Hohenzollern). 


: i 5 - Nr n aP S l 
Imnau 100 i j il el tes Wwurl Hal 1 des me 
TP ' } , H } * 


Bayerisches Reisebureau Schenker 8 Co. 


münchen, Promenadeplatz 16. 


Rad Jalzschlirf 


= | Bf. Bonifafiushaus 


Beste Verpflegung, freundl. 
Zimmer. Kapelle im Hause. 
Näheres duroh die Oberin. 


Reit i. Winkel. 


Bayer. Hochgebirge. 
: Villa : 
Gasteiger. 


ehr schöne Sommerwoh- 
nungen in geschützter Lage. 
Herri. Bergpartien. Schwimm- 
bad. Billige Preise. Angenehm- 
ster Aufenthalt im Juni und Juli. 


Besitser: Seb Gasteiger. 


Erholungsheim für Geistliche. 


Villa :: 


Lugano; Raffaele 


Pension Edelweiss 


4 Min. v. d. Bahn. Ruhige staub- 
freie Lage. Elektr. Licht. Bad. 
Deutsche Küche. Prosp. kostenfrei. 


Strecke: 


spazierwege. 
entsprechend. 


Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. D Bun, On 


Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ u 


— ————üBI—.ꝗ.-—6—ñ—ñů333—————————————————— 


< Bal Neuhaus a, Saale 
Meiningen. | 


Saison Mai bis Mitte September. Telephon Nr. 47. Saison Mal his Mitte September. 


Herrliche, ruhige Lage, am Fusse der Ruine Salzburg. Schöne und bequeme Wald- 
Neugebautes Badehaus mit Einrichtung der Neuzeit 
Vorzügliche kohlensaure Kochsalzıuellen. 
Sool- und Moorbäder. 
k atarrhen. Rhaumatismus. Gicht, Hämorrhoiddalleiden. 
Von Bad Kissingen mit Wagen in 2 Stunden zu erreichen. - 


Prospekte gratis durch die Freiherrlich von und zu Guttenberg’sche Badeverwaltung. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


—ä—ä' . — — 

erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen. die 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 


zu Paderborn 
gib: regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen jedem 
nteressenten gratis u. franko ndt werden. Zugleich 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen. 
Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung zugesichert. 


8 
Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Mann- 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sortiments buchhandlung empfiehlt sich zur prompten 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei. modern eingerichtet, empfiehlt sich gar 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenansehläge bereitwilligst. 


Bitte nicht lesen me ue wir ln 


merken, dass wir alle 
Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzal- 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto monat- 
liche Baan ie 5M, liefern. Referenzen: 2 

usw. Fried. Kratz & Cie., Versandbock 


K 5 
Pandang des Kath. Lehirerverbandes des Deitsch ‚der Jugend. und ua vao 
Kainzenbad Partenkirchen, Send öl beser d 


Eisenbad. Alle modern. Kurmittel, 
Grosser Park. Waldluft-, Sonnen- und Schwimmbäder. Neuerbautes Kur- 
haus in prachholler Bochgebirgslage. Vorzügliche diätetische Küche. 
Prospekte. Arzt: Dr. BEHRENDT. 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere- Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 


Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Prospekte. 


Komfort. Lift. 
Das ganze Jahr geöffnet. 


3 Aerzte. 


FE b. WIESAU 
(bayr. piaite ) 


peA Otto-Bad 1 


, heilkräftigstes Stahl- u. Moorbed. — Elektro 
rragende 


sumatismus usw. — 
Dr. med. Becker. 


Hausen : (Eifel) 


Strecke: Düren — Heimbach 


in unmittelbarer Nähe der Station, anschliessend an 
schöne Tannenwaldungen, reine staubfreie Luft, ist ein 


= vorzüglicher Landaufenthalt = 


für alle, welche Ruhe und Erfrischung suchen. Pen- 
sion Mark 4.—. Hotel „Zur Burg“ (27 Zimmer) 


J. M. Ley. 


Station: 


Neustadt 
A. d. Saale. 


Trink- und Badekur. 
Bewährte Heilkraft bei chronischen Magen- und Darm- 
Anämie und Frauenkrankheiten. 


ür die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Aalen 5 ve Handelsteil und Inſerate: A. Hammelmann: 
Š - und en fibrudert Akt kt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


ee Aktiengeſellſchaft München. 


Bezugepreis: viertel- ON 
jährlich A 2.40 (2 Mon. \ N 


4 1.0, 1 Mon. A 0.80) 


Poßveeidmis Arx. 18), 
l. Bachhandel u. b. Verlag. 
In Orherr. Ungarn 3 K 19 u, 
Schweiz 3 Fr. 20 ts., 
Belaren 3 Fr. 23 Gts., 
Boland 1 fl 70 Cents, 
€ugpemburg 3 Fr. 25 Cts. 
Danemark 2 Kr. 28 Oer. 
Rußland | Rub. 15 Kop. 
Probenummern koſtenfrei. 


Redaktion, Gelchäfte- 
ftelle und Verlag: 


München, 
Galerſeftrade 35a, Gb, 
= Telephon 3850. 


Allgemeine 


,, Inlerate: 30 & die Sma! 
geſpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 


Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bei Swangseinzlehung wer. 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tiheln. Feuilleton und 
Gedichten aue der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung dee 
Verlags geltattet. 


undschau =: 


durch Cari fr. Fleilcher. 
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Die Bücherzenſur in der Diözeſe und die 
literariſche Tätigkeit der Geiſtlichen vor 
und nach der Enzyklika Pascendi. 


Don 
Dr. Heiner, Auditor der Römifchen Rota. 


Por einiger Zeit wurde mir eine Zeitſchrift, deren Namen ich 
* aber beffer verſchweige, von unbekannter Seite zugeſchickt, 
in welcher in einem offenbar von einem Laien geſchriebenen 
Artikel die Vorſchrift der Einſetzung offizieller Bücherzenſoren 
in den einzelnen Diözeſen durch die Enzyklika Pascendi Pius X. 
vom 8. September 1907 beklagt und getadelt und als eine Ber- 
ſchärfung der bisherigen Praxis hingeſtellt wird. Selbſtver⸗ 
ſtändlich fanden auch die fih an das Bücherzenſorenamt an- 
ſchließenden Beſtimmungen über die literariſche Tätigkeit der 
Geiſtlichen ebenſo wenig Gnade. Sagen wir es gleich: entweder hat 
der Kritiker die betreffenden Ausführungen der Enzyklika gar 
nicht verſtanden oder er iſt verrannt in moderniſtiſchen An⸗ 
ſchauungen, die ihm die Feder geführt und dem Schreiben des 
aptes Dinge unterlegt und aus ihm Folgerungen gezogen, 
die gänzlich unberechtigt find. Denn welches ift der tat ſäch⸗ 
liche In halt der Enzyklika bezüglich der beanſtandeten Punkte? 
Liegt in ihr ſpeziell bezüglich der Bücherzenſur wirklich eine 
Neuerung und Verſchärfung der bisherigen Vorſchriften 
vor? Sehen wir zu. 

Zumächſt wird in der genannten Enzyklika als ein Mittel 
zur Belämpfung der moderniſtiſchen Literatur die Einſetzung 
von offi ziellen Zenſoren in den einzelnen Diözeſen vor⸗ 
geſchrieberi. Dieſe folen mit der Prüfung aller hier zur Ber- 
öffentlichung beſtimmten Werke betraut werden. 

Natürlich wurde, wie alle anderen, fo ſpeziell diefe Map- 
regel zur Bekämpfung des Modernismus, beſonders beim Er⸗ 
ſcheinen des päpſtlichen Erlaſſes, von der gegneriſchen Preſſe be⸗ 
kritelt und getadelt und ſelbſtverſtändlich als eine Neuerung 
zur Beſchränkung und Knebelung katholiſcher Wiſſenſchaft Yin- 
geſtellt. Lieſt man indes die betreffenden Beſtimmungen objektiv 
imd vorurteilsfrei, jo dürfte mit ihnen in der Tat eher eine 
Milderung oder ein Fortſchritt gegenüber der bisherigen 
Praxis der biſchöflichen Kurien bezüglich der Handhabung der 
Bücherzenſur, als eine Verſchärfung derſelben gegeben fein. 
Auch bisher war es nach dem gemeinen Recht Pflicht 
jedes Autors eines theologiſchen oder religiöſen Werkes, dieſes 
der Zenſur des Biſchofs, in deffen Diözeſe es erſchien, zu unter- 
telen und von ihm die kirchliche Approbation zu erbitten. Es 
tand dem Biſchofe frei, das Buch irgend einem Zenſor zur Be- 
wteilmg zu übergeben; der Name desſelben blieb meiſt unbe- 
amt. In einigen Diözeſen war auch wohl nur ein einziger 
Geiſtliche für ſämtliche in der Diözeſe erſcheinenden Schriften 
amtlich beſtellt. Daß bei dieſer Praxis Mißgriffe und Miß— 

unde vorkommen konnten und tatſächlich vorkamen, ift begreiflich. 
Dieſen dürfte durch die neue Reform Pius' X. vorgebeugt werden. 
Was zunächſt die Notwendigkeit und Nützlichkeit der kirch⸗ 
lichen Approbation für religiöſe Werke ſelbſt betrifft, fo ift hier. 
über für einen gläubigen Katholiken kein Wort zu verlieren. 
Befitzt die Kirche das Amt, die chriſtliche Lehre rein zu erhalten, 
ſo obliegt ihr damit auch die nämliche Pflicht, über dieſelbe zu 
wachen, ſpeziell die religiöſen Preßerzeugniſſe wegen 
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VI. Jahrgang. 


der Gefahr der Irrtümer und Mißverſtändniſſe auf dieſem Ge⸗ 
biete ihrer Kontrolle zu unterwerfen. Es ſei aber ausdrücklich 
bemerkt, daß dieſes ihr Urteil ſich nur darauf erſtreckt, ob etwas 
in dem betreffenden Buche enthalten, das gegen den Glauben 
oder die Sitten verſtoßt oder in dieſer Beziehung irreführend, 
anſtößig oder ärgerniserregend iſt. Iſt dies nicht der Fall, 
dann muß an ſich die Druckerlaubnis oder das „Imprimatur“ 
gegeben werden. Es unterſtehen deshalb a nur jene Schriften 
der kirchlichen Zenſur, welche irgend eine Materie zum Inhalt 
haben, die irgendwie auf dem religiöſen Gebiete liegen; alle 
rein profanen Wiſſenſchaften ſind als ſolche davon vollſtändig 
ausgeſchloſſen. 

Zur Prüfung derartiger Werke ſoll es nun in Zukunft an 
allen biſchöflichen Kurien offizielle Zenſoren geben, deren 
Namen demgemäß öffentlich bekannt werden. Dieſe Zenſoren 
ſollen keine irgendwelche Geiſtliche ſein, ſondern nur ſolche 
dürfen dazu ausgewählt werden, „die durch ihr Alter, ihr Wiſſen, 
ihre Klugheit empfohlen ſind“, und die weder lax noch rigoros 
ihres Amtes walten, ſondern „die in der Billigung oder Ver⸗ 
werfung einer Lehre die rechte Mitte innehalten“. „Der 
Zenſor ſoll außerdem ſein Urteil ſchriftlich abgeben“, was 
den Zweck hat, daß er vorſichtig vorgehe und ſein negatives 
Votum begründe, damit ſich der Biſchof ſelbſt leichter orientieren 
könne. Sein Geſamturteil gibt er mit „Nihil obstat“ ab und 
zwar mit Unterzeichnung ſeines Namens. „Nur in ganz ſeltenen 
Ausnahmefällen“ kann die Nennung des Zenſors unterbleiben. 
Daß es ſolche Ausnahmiefälle geben könne, ift begreiflich, wo 
z. B. dem Zenſor Unannehmlichkeiten aus ſeinem Amte erwachſen 
könnten. Uebrigens iſt in Deutſchland inbezug auf die Form des 
„Imprimatur“ nichts geändert worden. Will der Biſchof einen Zenſor 
aus dem Ordensſtande nehmen, ſo ſoll vorher der Provinzial 
um ſeine Meinung gefragt werden; „dieſe ſollen auf ihr Gewiſſen 
hin Charakter, Wiſſen, Korrektheit der Lehre des Kandidaten be⸗ 
ſcheinigen“. Kann ein Autor noch eine relativ größere Garantie 
haben für eine objektive und gewiſſenhafte Beurteilung ſeines 
Werkes, als ſie ihm durch dieſe Anordnungen geboten wird? Es 
handelt ſich doch für den Zenſor um eine ſchwere Gewiſſensſache 
nicht bloß gegenüber der Kirche, ſondern auch gegenüber dem 
Verfaſſer des zu approbierenden Buches. Iſt in dieſem nichts 
enthalten, was dem katholiſchen Glauben oder den guten 
Sitten zuwiderläuft, ſo ſteht kirchlicherſeits dem Druck nichts 
im Wege, und nicht bloß der Zenſor muß ſein „Nihil obstat“ 
geben, ſondern auch der Biſchof ſein „Imprimatur“. 

Hieraus folgt aber auch weiter, daß „dieſe Druckerlaubnis 
oder Approbation weder ein Beweis oder eine Beſtätigung iſt, 
daß gar kein Fehler oder Irrtum in dem Buche enthalten ſei, 
noch ein Zeugnis oder eine Bürgſchaft für die Wiſſenſchaftlichkeit 
desſelben, noch überhaupt ein Urteil über den wiſſenſchaftlichen 
Wert des Werkes, noch weniger aber eine poſitive Anerkennung 
oder direkte Empfehlung, wenn auch vielfach das „Imprimatur“ als 
biſchöfliche Empfehlung betrachtet wird“. (Ph. Schneider, „Die neuen 
Büchergeſetze der Kirche“, Mainz 1900, S. 139 ff.) 

Es iſt alſo in der Tat nicht einzuſehen, wie man ſelbſt 
in katholiſchen Kreiſen über obige Verordnung des Hl. Vaters 
noch heute ſich ereifern kann, als habe er die Bücherzenſur in 
den Diözeſen weit mehr als bisher erſchwert und verſchärft. Im 
Gegenteil dürfte die Enzyklika die alte Praxis vervollkommnen 
und den theologiſchen Schriftſtellern nur eine größere Garantie 
als bisher bieten für eine geregeltere und geſichertere Beurteilung 
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ihrer Werke. Nur Männer „von Alter, Wiſſen, Klugheit 
und Milde“ ſollen das Zenſoramt verſehen, was bisher viel⸗ 
leicht nicht überall der Fall war. Gerade die theologiſchen 
Autoren in Deutſchland ſollten deshalb dieſen Fortſchritt dant- 
bar anerkennen und ſich nicht durch die Klagen einer gewiſſen 
Preſſe über Reaktion uſw. beirren laſſen. 

Auch der zweite Teil dieſes Abſchnittes der Enzyklika über 
die Führung oder Leitung (Redaktion) von Zeitſchriften oder 
Zeitungen und die Anteilnahme an literariſchen Erſcheinungen 
iſt weiter nichts als eine neue Beſtätigung und Ein- 
ſchärfung der diesbezüglichen Beſtimmungen Leos XIII. in 
ſeiner genannten Konſtitution Officiorum ac munerum. Hier wird 
nämlich Tit. II, K. 3, Nr. 42 verboten, „daß Weltgeiſtliche ohne 
vorgängige Erlaubnis ihrer Ordinarien die Leitung von Zeitungen 
und periodiſchen Blättern (Zeitſchriften) übernehmen“. Dieſe 
Erlaubnis iſt zwar für ſog. Berichterſtatter oder Mitarbeiter 
von Zeitungen oder Zeitſchriften nicht nötig, aber der Biſchof 
ſoll auch ſie überwachen, und wenn ſie im moderniſtiſchen Sinne 
ihren öffentlichen Einfluß in der Preſſe geltend machen, ſo ſoll 
er ſie vermahnen und ſchließlich ihnen die Mitarbeiterſchaft 
unterſagen. Eine ähnliche Wachſamkeit oder Aufficht fol der 
Biſchof durch einen Zenſor ausüben über die in ſeiner Diözeſe 
erſcheinenden Zeitſchriften und Zeitungen ſelbſt, um eventuell 
eine Korrektur zu veranlaſſen, wenn ein Artikel moderniſtiſche 
Lehren enthält. 

Nicht bloß die Gegner der Kirche, ſondern ſelbſt ſonſt gut 
gefinnte Katholiken betrachten vielfach auch alle dieſe Beſtim⸗ 
mungen der Enzyklika als zu weitgehend, als beengend, beläſtigend 
und lähmend für die Freiheit der katholiſchen Preſſe und ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Tätigkeit beſonders ſeitens der Geiſtlichen. Man be⸗ 
fürchtet daraus einen Rückſchlag und Rückgang der katholiſchen 
Preſſe ſpeziell in Deutſchland; manche Geiſtliche, ſo behauptet 
man, würden ſich überhaupt von derſelben zurückziehen; auch 
das Anſehen der katholiſchen Tagesliteratur in den Augen der 
Akatholiken würde infolge ihrer Abhängigkeit von der kirchlichen 
Autorität leiden. 
` Dementgegen fei zunächſt bemerkt, daß diefe Wachſamkeit 
des Biſchofs über die Tagespreſſe ſich ſelbſtverſtändlich nur auf 
das religiöſe Gebiet bezieht, wie Pius X. in ſeinem bekannten 
Schreiben vom 30. Oktober 1906 anläßlich des Eſſener Katholiken. 
tages an den Kardinal Fiſcher von Köln ausdrücklich erklärte. Die 
katholiſche Preſſe bleibt in politiſchen wie überhaupt in profanen 
oder weltlichen Dingen vollſtändig frei uud unabhängig. Kommt 
aber Glaube oder Sitte in Frage, dann weiß jeder Katholik, 
daß er hierin der kompetenten kirchlichen Autorität unterſteht und 
daher der Biſchof das Recht bzw. die Pflicht beſitzt, über die Rein- 
erhaltung der kirchlichen Lehre zu wachen; es iſt deshalb ganz 
natürlich, daß in dieſer Beziehung weder Zeitungen noch Beit- 
ſchriften feiner Aufficht entzogen find. Der Papſt erinnert 
die Biſchöfe in ſeiner Enzyklika nur an dieſe ſelbſtverſtändliche 
Pflicht und ermahnt, event. dort einzuſchreiten, wo ſie dies 
im Intereſſe des Glaubens und der Sitten für nötig erachten. 
Bei unſerer in Deutſchland korrekten und der Kirche treu 
ergebenen Preſſe wird ja kaum ein ſolcher Fall eintreten, aber 
die Enzyklika iſt nicht bloß für deutſche Verhältniſſe erlaſſen; 
indes bleibt auch hier wenigſtens die Möglichkeit beſtehen, 
Fehlgriffe zu begehen, ja derartige religiöſe Verirrungen und 
moderniſtiſche Richtungen Haben fich tatſächlich ſchon verſchiedene— 
mals und verſchiedenenorts geltend gemacht, ſo daß auch die 
deutſchen Bilchöfe wohl Grund haben dürften, zu wachen, daß 
die moderniſtiſchen Tendenzen nicht weiter Propaganda machen. 
Die alte Regel principiis obsta dürfte auch hier angeſichts fo 
mancher neueren Erſcheinungen ihre Berechtigung haben. 

Wenn die Enzyklika ſodann zur Uebernahme von Redak— 
tionen von Zeitungen und Zeitſchriften ſeitens der Geiſt— 
lichen die Erlaubnis des Ordinarius verlangt, ſowie auch den 
Biſchöfen Wachſamkeit über letztere bezüglich deren Mitarbeiter⸗ 
ſchaft an ſolchen Preßerſcheinungen einſchärft, ſo ſind derartige 
Vorſchriften ebenfalls nicht neu; fie find gegeben im Intereſſe 
der kirchlichen Diſziplin und zur Fernhaltung von Schäden und 
Aergerniſſen in der Kirche und im Klerus. Es wird den Geiſt— 
lichen die Leitung von Zeitungen oder periodiſchen Blättern 
durchaus nicht unterſagt, ſondern dieſe nur von der vorherigen 
Erlaubnis des Biſchofs abhängig gemacht. 

Nein, der Hl. Vater intendiert durchaus nicht, den Klerus 
von derartigen Unternehmungen und Tätigkeiten fernzuhalten! 
Es kann der Kirche ja nicht gleichgültig ſein, wie und in welchem 
Geiſte Zeitungen und Zeitſchriften, die tägliche geiſtige Nahrung 
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für fo viele Katholiken, redigiert werden, und wo deshalb auch der 
Klerus eingreifen und mitwirken muß, um die Sache Gottes und 
der Kirche zu fördern und zu verteidigen. Bekannt iſt in dieſer 
Beziehung das Wort des großen Biſchofs von Mainz, Wilhelm 
Emanuel von Ketteler, daß wohl auch ein Apoſtel Paulus, 
wenn er in unſeren Tagen gelebt hätte, Artikel in die Zeitungen 
würde geſchrieben haben. 

Aber nicht jeder Geiſtliche eignet ſich hierfür, ſondern 
nur derjenige, welcher dazu Beruf und Talent beſitzt. Wie 
leicht können unkluge und ungeſchickte oder unkirchlich und 
moderniſtiſch gefinnte Eiferer hier der Kirche Schaden und 
Verlegenheiten und dem katholiſchen Volke Aergerniſſe und Nad. 
teile ſowohl auf religiöſen, als auch ſelbſt politiſchen und ſozialen 
Gebieten bereiten! Beiſpiele weiſt in neueſter Zeit in dieſer 


Beziehung Bayern auf. Gerade in dieſer Beſtimmung, daß nur 


ſolche nach dem Urteile des Biſchofs für dieſe Art von Tätigkeit 
taugliche und geeignete Geiſtliche an die Spitze von 
literariſchen Unternehmungen treten ſollen, offenbart ſich die 
große Weisheit und Mäßigung des Papſtes. 

Alſo nicht um dem Klerus für die Uebernahme der Re 
daktion von Zeitungen oder Zeitſchriften Schwierigkeiten zu be 
reiten oder ihn von dieſem Gebiete überhanpt auszuſchalten, it 
der Zweck obiger Beſtimmung, ſondern nur ungeeignete und 
untaugliche Perſönlichkeiten im Intereſſe der Sache ſelbſt 
fernzuhalten, ganz abgeſehen davon, daß ſchon das dienſtliche 
Verhältnis, in welchem jeder Geiſtliche zu feinem Biſchofe ſteht, 
eine derartige Erlaubnis als eine ſelbſtverſtändliche Bedingung 
vorausſetzt. Für die bloße Mitarbeiterſchaft an Zeitungen 
und periodiſchen Blättern durch Beiträge oder Korreſpondenzen 
bedarf es, wie ſchon erwähnt, keiner ſpeziellen Erlaubnis 
des Biſchofs. Daß die Geiſtlichen aber nicht dieſe ihre Freiheit 
zum Schaden des Glaubens oder der Sitten oder zum Nachteil 
der katholiſchen Sache mißbrauchen dürfen und deshalb fid 
die Biſchöfe in dieſer Beziehung event. einzuſchreiten veranlagt 
ſehen können, verſteht ſich ſo von ſelbſt, daß darüber für einen 
l Katholiken auch nicht das geringſte Bedenken 

eſteht. | 

Ebenſo bedarf es doch wohl kaum eines Wortes der Redt 
fertigung, wenn Pius X. nach der Vorſchrift Leos XIII. in 
feiner Konſtitution Officiorum ac munerum (Art. 22) verbietet, 
daß ein Gläubiger und noch weniger ein Kleriker in einer un: 
kirchlichen oder ungläubigen Zeitung ohne gerechte 
vernünftige Urſache Arbeiten veröffentliche. Jeder Katholik ſieht 
denn doch ſofort ein, daß eine derartige Mitarbeiterſchaft 
eine direkte Cooperatio zur Verbreitung und Hebung ſolcher 
Blätter, eine indirekte Gutheißung ihrer Tendenz oder Richtung 
und eine Zurückſetzung und Schädigung der katholiſchen Preſſe 
bedeuten würde. Nur eine gerechte und vernünftige Urſache 
kann eine ſolche notwendig machen, z. B. Berichtigung einer 
Verleumdung oder Abwehr eines Angriffs. i 

Leider haben wir beſonders in letzter Zeit vielfach erleben 
müſſen, daß nicht bloß Laien mit ausgeſprochen katholiſchen 
Namen durch Beiträge in ſolchen liberalen und kirchenfeind $ 
lichen Blättern figurierten, ſondern ſelbſt Geiſtliche anonym 
und pſeudonym die Ergüſſe ihrer Unzufriedenheit und Ver 
bitterung in ihnen ablagerten. Welches Licht auf den Charakter 
ſolcher „höheren Geiſtlichen“ oder „katholiſchen Theologen“ fällt 
die unter der Maske der Anonymität dem kirchenfeindlichen 
Publikum pikantes oder willkommenes Leſefutter bieten und 
dem Vorgange einer gewiſſen Art von Vögeln ihr eigenes Ne 
beſchmutzen, braucht nicht geſagt zu werden. Derartige „the 
logiſche Berichterſtatter“ oder „geiſtliche Mitarbeiter“ der 


in ihrer Feigheit gleich einem Judas ihre Kirche, r 5 
die Abneigung und den Haß gegen alles, was katholiſch bei- 
Unſere Enzyklika hat recht, wenn ſie ſchreibt: „Jet eine Ä 
Kirche find fie gewiß, und wenn man jagt, Diele habe 
ſchlimmeren, fo entfernt man fih nicht von der 1 
von außen, nein von innen heraus arbeiten ſie au 
nichtung hin.“ 
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Zeugt es vielleicht von Härte oder Schärfe, wenn der 
Papſt den Biſchöfen ans Herz legt, über diefe Art von „Mit⸗ 
arbeitern“ zu wachen, ſie zu warnen und ſchließlich ihnen die 
Schriftſtellerei zu verbieten? Deshalb können auch nur diejenigen 
„entrüſtet“ fein über das Abwehrmittel der Einſetzung offizieller 
Zenſoren, welche entweder ſich ſelbſt durch dieſe Maßregel ge- 
troffen fühlen oder in Unkenntnis leben über die Gefahren, 
welche der katholiſchen Sache durch die moderniſtiſche und 
gegneriſche Literatur drohen, zumal wenn ſolche von Katholiken 
ſelbſt oder gar Geiſtlichen ausgeht oder von ihnen unterſtützt 
und gefördert wird. 
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Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Tit ſtreikende Blocklinke, die fleißige Kommiſſion und der 
abwartende Reichskanzler. 


Wer ſich für das politiſche Schachſpiel intereſſiert, wird 
dieſes Jahr preiſen. So verzwickt und ſo reich an überraſchenden 
Vendungen ift ſelten ein Spiel geweſen wie die lange Partie, 
die den Namen Finanzreform führt. Der Präſidialſtreik, 
den die Nationalliberalen in der Finanzkommiſſion inſzenierten, 
batte nicht den erwünſchten Erfolg. Der neue konſervative Leiter 
nahm die Sache mit Eifer und Geſchick in ſeine rüſtige Hand, 
und die nicht liberalen Parteien wollten nun erft recht 
zeigen, daß es auch ſo gehe. Als das Plenum in die 
langen Pfingſtferien ging, die man mit Recht Verlegen⸗ 
heitsferien genannt hat, blieb die Finanzkommiſſion an 
der Arbeit, um die Vorlagen und Anträge womöglich 
noch vor Pfingſten, jedenfalls vor dem 15. Juni, in beiden 
Leſungen fertigzuſtellen. Dieſer Arbeitseifer der Rechten und 
des Zentrums paßte den Liberalen nicht, die Gewerkſchaft der 
Vloclinken, unterſtützt von der Sozialdemokratie, greift zu 
den Taffen der allgemeinen Arbeitseinſtellung ohne vorherige 
Kündigung. Unter Vorwänden der „verletzten Geſchäftsordnung“, 
die keinerlei ernſthafte Widerlegung verdienen, verließen die 
nationalliberalen, freiſinnigen und ſozialdemokratiſchen Vertreter 
das Kommiſſionslokal; die von langer Hand her bereits be⸗ 
rufenen Berichterſtatter legten ihr Amt nieder. Die Reichspartei, 
die ſonſt der Blocklinken ſehr nahe ſteht, beteiligte ſich an dem 
Streik nicht. Von da ab nannte die liberale Preſſe den Aus⸗ 
du „Rumepfkommiſſion“. 

Aber die Kommiſſion lieferte den tatſächlichen Beweis, daß 

das, was fte verloren hatte, nicht der Kopf geweſen war. Sie 
arbeitete weiter mit einem Fleiß und einer Fixigkeit, die Staunen 
erregen mufte, und am Vorabend des Pfingſttages war in ſpäter 
Stunde das Rieſenwerk fertig geworden. Was unter der Aegide 
des Blocks in einem halben Jahr nicht gelingen wollte, war jetzt 
m wenig Tagen nachgeholt. Die neue Mehrheit aus der Rechten 
und dem Zentrum nebſt der polniſchen Fraktion legt als Frucht 
der Kommiſſionsberatungen ein Syſtem von Steuern vor, das 
den Bedarf von 500 Millionen reichlich deckt und durch die Heran- 
ſiehung des Befitzes (fogar über das allſeitig gewünſchte Maß 
von 100 Millionen hinaus) auch dem ſozialen Geſichtspunkt 
gerecht wird. Eine Leiſtung, die man auch bei gewiſſen Bedenken 
gegen Einzelheiten bewundern muß. 
Die liberale Preſſe übergießt das Werk mit Schimpf und 
Spott: alles, was die Zentrumspreſſe in der zweijährigen Aus— 
ſcaltungsperiode an kritiſchen Randgloſſen geleiſtet hat, ift matte 
eimonade gegenüber den Zornesausbrüchen des Liberalismus über 
ine einmalige und vorläufige „Ausſchaltung“. In Selbſtüber— 
khung und Grobheit find die Herren unübertrefflich. 

Und die Regierung? Ihre „Taktik“ iſt nicht ſo einfach. 
der Reichsſchatzſekretär und ſeine Leute machten natürlich den 
ctreik nicht mit. Die Liberalen hatten ihnen zum ſchweren Vor: 
Kurt gemacht, daß fie den Konſervativen „Material“ zur An- 
fertigung ihrer Anträge zur Verfügung geſtellt hatten, obſchon 
das von alters her ein ſelbſtverſtändliches Entgegenkommen gegen 
Antragſteller aller Parteien iſt. Die Kommiſſion beſtand nach 
der Arbeitseinſtellung der unzufriedenen Liberalen in aller Form 

chtens weiter; die Vertreter der Regierung mußten alſo auch 
weiter mitarbeiten. Das Urteil des Reichsſchatzamtes über das 
geſamte Werk der neuen Mehrheit wird in dem „Rückblick“ der 
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„Nordd. Allg. Ztg.“ dahin zuſammengefaßt, daß die von der 
Kommiſſion beſchloſſenen indirekten Steuern „eine brauchbare 
Grundlage für die Durchſetzung der Finanzreform“ bedeuten, 
daß aber auf dem Gebiete der Beſitzſteuern ein ſolches Ergebnis 
nicht zu verzeichnen ſei, da gegen die Kotierungsſteuer ſowie gegen 
die Umſatzſteuer von Grundſtücken und die Wertzuwachsſteuer zu 
ſtarke Bedenken beſtünden und der allgemeine Beſitz durch 
dieſe Steuern nicht genügend getroffen würde, weshalb die Er⸗ 
weiterung der Erbſchaftsſteuer die geeignetſte Beſitzabgabe bleibe. 

Der Reichskanzler ſelbſt erließ an der Spitze ſeiner 
„Nordd. Allg. Ztg.“ noch ein beſonderes Pronunziamento, das 
recht kurz ift, aber trotzdem bei genauerem Zuſehen „tief blicken 
läßt“. Zwei Sätze: 1. „Die Regierung wird die Erbanfall- 
ſteuer einbringen und nach wie vor mit allem Nachdruck für 
ihre Annahme wirken.“ 2. „Die verbündeten Regierungen und 
der Reichskanzler werden ſich keine Steuer aufdrängen laſſen, 
die eine Schädigung von Handel und Induſtrie 
nach ſich ziehen würden.“ Das ſieht auf den erſten Blick aus, 
als ob der Reichskanzler nach wie vor den Konſervativen die 
unverſöhnliche ſtarke Hand zeigen und mit den Liberalen 
ſich ſolidariſch machen wolle. Aber der Ton macht die Muſik. 
Die Ablehnung der angeblich handels, und induijtriefeind- 
lichen Steuern (worunter in erſter Linie die Kotierungs⸗ 
ſteuer begriffen iſt) klingt recht ſcharf und apodiktiſch; dagegen 
iſt die Ankündigung der Erbanfallſteuer viel unbeſtimmter und 
zarter gehalten, als es bisher Mode war. Man gewinnt den 
Eindruck, daß Fürſt Bülow noch darauf hofft, die Rechte und 
die Blocklinke wieder zuſammenzubringen auf einer ſogenannten 
mittleren Linie, indem den Konſervativen gewiſſe Zugeſtändniſſe 
gemacht werden in Sachen der Deſzedentenſteuer, während 
den liberalen Gönnern der Bank. und Börſenwelt als Lohn 
für die ſonſtige Gefügigkeit die Erlöſung von der drohenden 
Erweiterung der Börſenſteuer und der ſonſtigen Belaſtung des 
flüſſigen Kapitals in Ausſicht geſtellt wird. 

Der Reichskanzler, ſo berichten die Offiziöſen, habe in den 
letzten Wochen ſich fortgeſetzt mit Verhandlungen über die Reichs⸗ 
finanzreform beſchäftigt und nichts unverſucht gelaſſen, um eine 
Einigung zwiſchen der Rechten und der Linken herbeizuführen. 
Die Vorgänge in der Kommiſſion, die er auf das lebhafteſte 
bedauere, könnten ihn zu einer Aenderung ſeiner ganzen bisherigen 
Haltung keineswegs bewegen; er werde die nächſte Gelegenheit 
im Reichstage benutzen, um feine Stellung vor dem Lande dar- 
zulegen. Zu dieſer Taktik, in der Kommiſſion die Dinge gehen 
zu laſſen und den entſcheidenden Eingriff auf die Plenarver⸗ 
handlungen zu verſchieben, paßt auch die dilatoriſche Behandlung 
der ſog. Erſatzſteuern. Schon im April hatte der Reichskanzler 
öffentlich verſprochen, daß weitere Vorlagen, namentlich wegen des 
Erſatzes der Nachlaßſteuer durch die Er banfallſteuer, baldigſt 
erfolgen ſollten. Das Verſprechen iſt immer noch nicht eingelöſt 
worden. Auch zu der zweiten Leſung in der Kommiſſion war noch 
nichts eingetroffen. Erſt zum Wiederbeginn der Plenarberatungen 
um Mitte Juni ſollten die neuen Vorlagen kommen. Durch dieſe 
Verſchiebung gewann der Reichskanzler den Vorteil, daß er erſt 
den Gärungsprozeß in der Kommiſſion abwarten und nach 
den taktiſchen Bedürfniſſen, die ſich dort herausſtellten, ſeine 
neue Vorlagen einrichten konnte. Durch den ſcharfen Widerſtand 
der Konſervativen und die Unterſtützung, welche die Rechte 
beim Zentrum gefunden, wird der oberſte Taktiker wohl gezwungen 
ſein, in den Wein der Deſzendentenſteuer etwas Waſſer zu gießen. 
Anderſeits hat er durch die Beſchlüſſe der Kommiſſion die Mög⸗ 
lichkeit erlangt, die Liberalen zu größerer Opferwilligkeit 
zu beſtimmen. Er kann ihnen fagen: Es ift eine neue Mehr 
heit da, die der Regierung 500 Millionen angeboten hat; 
in der großen Reichsnot muß ich trotz aller perſönlichen Schwierig⸗ 
keiten zugreifen, wenn nicht meine Blocklinke mir hilft, das 
Angebot der neuen Mehrheit auszuſtechen. Alſo bewilligt zunächſt 
ſchleunigſt 400 Millionen Verbrauchsſteuern und dann laßt wegen 
der Erbanfallſteuer ſoweit mit euch reden, daß ich die Konſervativen 
zum Anſchluß bewegen kann! Beeilt euch, denn das iſt der 
einzige Weg, um die Börſe und die Banken zu retten! 

Wenn man ſo die Sachlage betrachtet, ſo kann man trotz 
der Kommiſſionsbeſchlüſſe das Fell des Blockbären noch nicht 
verteilen. Fürſt Bülow iſt als Taktiker erfindungsreich, ge— 
ſchmeidig und zäh. Als das vorjährige Börſengeſetz auf des 
Meſſers Schneide ſtand, ſchien es beinahe undenkbar, daß die 
Linke und die Rechte bei ihren grundverſchiedenen Anſchauungen 
und Intereſſen auf dieſem Gebiete zu einem gemeinſamen Beſchluß 
kämen. Aber den Blockkünſtlern gelang es doch, Waſſer und 
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Feuer zu „verſöhnen“ und die Rechte von dem Anſchluß an das 
Zentrum, mit dem fie ein viel beſſeres Börſengeſetz ſchon halb 
fertig hatte, in letzter Stunde wieder abzubringen. Der 
Reichskanzler und ſeine getreuen Blockgehilfen werden auch 
diesmal in letzter Stunde alle Künſte und Kräfte ſpielen laſſen, 
um die Blockpolitik, mit der die Perſon des Fürſten Bülow 
ſolidariſch iſt, trotz alledem zu retten. Es wird noch Zwiſchen⸗ 
fälle und Ueberraſchungen genug geben. Von der Taktik der 
Zurückhaltung bis zur elften Stunde können wir inſofern eine 
Moral für uns ziehen, daß wir nicht den Tag vor dem Abend 
loben, und die letzte Patrone nicht in vorzeitiger Hurraſtimmung 
verſchießen, ehe das Ringen wirklich zu Ende iſt. 
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Baron Burians Ende.“ 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Die Frage der Bankgemeinſamkeit hat die Koalitionsparteien 
in Ungarn gegen einander aufgebracht, in ihnen Zwiſtig⸗ 
keiten hervorgerufen, die Koalition geſprengt und dadurch das 
Koalitionsminiſterium Wekerle⸗Koſſuth zur Demiſſion gezwungen: 
die Magyaren find nach langer Zeit einmal einer öſterreichiſchen 
Regierung unterlegen. Das Kabinett Bienerth, geſtützt von der 
aus den Chriſtlichſozialen, den Deutſchfreiheitlichen und den Polen 
beſtehenden Arbeitsmehrheit des öſterreichiſchen Abgeordneten- 
hauſes und von allen drei Gruppen des Herrenhauſes, blieb feſt 
in der Bankfrage, die Krone ſtellte ſich gegen alle Beſtrebungen 
nach einer ſelbſtändigen ungariſchen Bank mit unnachgiebiger 
Entſchiedenheit auf den öſterreichiſchen Standpunkt der Bank⸗ 
gemeinſamkeit — das Kabinett Wekerle mußte demiſſionieren. 
Dieſe Niederlage der Koalition hat deren Führer ſtark in 
Mißkredit gebracht. Da dieſe aber mit allen Faſern an der 
Regierungsmacht hängen und darum auch einem neuen Kabinett 
Wekerle angehören möchten, ſo ſahen ſie ſich nach einem Mittel 
um, durch welches ſie ihr verblaßtes Anſehen in ihren Partei⸗ 
kreiſen auffriſchen könnten: ſie mußten um jeden Preis einen 
Sieg über „Wien“ erfechten, und da das auf ehrliche Weiſe dermalen 
nicht zu erreichen iſt, mußten ſie es auf einem anderen Wege 
verſuchen. Die Verwaltung der Okkupationsländer Bosnien ⸗Herzego⸗ 
wina iſt Sache der gemeinſamen Regierung, beſtehend aus dem 
Miniſter des Aeußern, dem Reichskriegsminiſter und dem ge- 
meinſamen Finanzminiſter. Es hatte ſich aber im Laufe der 
Zeit das gemeinſame Finanzminiſterium, deſſen Leiter ſtets ein 
Magyare war, der geſamten Verwaltung bemächtigt, und wenn 
Herr v. Kallay, dem Bosnien⸗Herzegowina zum großen Teil ſein 
kulturelles und wirtſchaftliches Aufblühen verdankt, ſich bei 
aller Bevorzugung Ungarns in der Verwaltung der Okkupations⸗ 
länder doch der Gemeinſamkeit ſeines Amtes bewußt blieb, ſo 
ſetzte Baron Burian alle Rückſichten auf Oeſterreich beiſeite und 
ſuchte die Länder ganz in die Botmäßigkeit Ungarns zu bringen. 
Eines ſeiner Mittel zu dieſem Zwecke ſollte die bekannte Lanczy⸗ 
Agrarbank fein, deren ſaubere Kmeten⸗Auswucherungsaufgabe 
die Wiener „Reichspoſt“ noch rechtzeitig aufdeckte, ſo daß am 
11. März der öſterreichiſche Reichsrat in einer Reſolution die 
Regierung auffordern konnte, ſofort Schritte zu unternehmen, 
um die Schaffung der ungariſchen Agrarbank zu verhindern. 
Das Kabinett Bienerth, hauptſächlich ſein Finanzminiſter 
Dr. v. Bilinski, iſt dieſer Aufforderung um ſo entſchiedener 
nachgekommen, als es ſchon, wie man jetzt erfuhr, im Dezember 
1908 gegen das Burianſche Bankprojekt Stellung genommen 
hatte. Es ſetzte die Abänderung des Bankſtatutes dahin durch, 
daß die Agrarbank die Kmetenablöſung ſofort einzuſtellen hat, 
wenn der bosniſche Landtag dieſe Ablöſung aus Landesmitteln 
beſchließt, und erreichte, daß die gemeinſame Regierung ſich ver» 
pflichtete, auf adminiftrativem Wege die Kmetenablöſung der 
Bank ſolange zu ſiſtieren, bis die erſte Seſſion des bosniſchen 
Landtags geſchloſſen fei. Zugleich erkannte die gemeinſame Re- 
gierung an, was Baron Burian bis dahin beſtritten hatte, daß 
der öſterreichiſchen Regierung auf Grund der Geſetze vom Jahre 
1880 ein Einſpruchsrecht in die Verwaltung der Annexions⸗ 
länder zuſtehe. Auf Grund dieſer Verhandlungen erwirkte 
Baron Burian die Sanktion der Krone für die Konzeſſionierung 
der ungariſch⸗bosniſchen Agrarbank. 


1) Vergl. die Aufſätze „Bosnien, Oeſterreich und Ungarn“ in Nr. 13, 
5, 16 der „Allgemeinen Rundſchau“. 
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Im bosniſchen Ausſchuſſe des öſterreichiſchen Abgeordneten- 
hauſes kam dieſe Sanktion am 1. Mai und den folgenden Tagen 
zur Sprache. Eine tiefgehende Erbitterung gegen die Hinter⸗ 
hältigkeit, mit welcher Baron Burian die Bankangelegenheit 
durchgeführt, trat in den Reden aller Parteiführer zutage. 
Man war beſonders darüber empört, daß Baron Burian die 
Haftpflicht für die Hypothekar⸗Pfandbriefe der ungariſchen Wucher⸗ 
bank den Annexionsländern im Verwaltungswege aufhalſen wollte, 
in demſelben Augenblicke, in dem man daran ging, dieſen Ländern 
eine eigene konſtitutionelle Verwaltung zu geben; es wären alſo 
wie bei allen gemeinſamen Angelegenheiten 66 Prozent der Haft⸗ 
pflicht auf Oeſterreich entfallen. Und trotzdem wagte Baron 
Burian zu behaupten, daß Oeſterreich ein Einſpruchsrecht nicht 
zuſtehe! Er, der gemeinſame Finanzminiſter, wollte Defter- 
reich um ein dieſem auf Grund der Geſetze vom Jahre 1870 
zuſtehendes Verfaſſungsrecht betrügen! Zu feiner Charakteriſie⸗ 
rung mag noch hinzugefügt werden, daß der Führer der chriſtlich⸗ 
ſozialen ſloweniſchen Volkspartei Abg. Dr. Suſterſic (Schuſterſchitz 
mit ſeinem Begehren um das ihm verſprochene Exemplar der 
Bankſtatuten von dem gemeinſamen Finanzminiſter mit der Be⸗ 
gründung abgewieſen wurde, es gebe in Wien nur ein Exemplar 
dieſer Statuten und das beſitze er, der Herr Baron Burian. 
(Ein zweites beſaß die „Reichspoſt“, die eben auf Grund dieſes 
Statuts den Kampf gegen Burian eröffnen konnte.) Dieſe Hinter- 
hältigkeit Baron Burians veranlaßte auch wohl die öſterreichiſche 
Regierung, von der gemeinſamen Regierung zu verlangen, daß 
die vom Finanzminiſter Dr. v. Bilinski erzielten Abänderungen 
von Baron Burian im Namen der ganzen gemeinſamen Regie⸗ 
rung ſchriftlich zugeſtanden wurden. Miniſterpräfident Frei. 
herr v. Bienerth lehnte im Laufe der Debatte im bosniſchen 
Ausſchuſſe jede Verantwortung für das Vorgehen des gemein: 
ſamen Finanzminiſteriums ab, und der Miniſter des Aeußern, 
Freiherr v. Aehrenthal, ließ erklären, daß die Verwaltung der 
Annexionsländer Sache der gemeinſamen Regierung, nicht etwa 
nur des gemeinſamen Finanzminiſters und künftig die Ber 
waltung mit Rückſicht auf beide Teile der Monarchie zu leiſten fei. 

Daß der gemeinſame Finanzminiſter fich als Vollzugs⸗ 
organ der ungariſchen Regierung betrachtet, zeigt ein Erlaß 
des Handelsminiſters Koſſuth an die Direktion der ungariſchen 
Staatsbahnen. Da dieſe dem Miniſter mitgeteilt hatte, daß der 
Bosniſch⸗Broder Stationschef der bosniſch⸗herzegowiniſchen 
Staatsbahnen ein in magyariſcher Sprache aufgegebenes 
Telegramm der Direktion der ungariſchen Staatsbahnen als 
Geſchäftsführerin der ungariſchen Eiſenbahndirektoren⸗Konferenz 
zur Beförderung nicht angenommen, ſondern die Ueberſetzung 
derſelben ins Deutſche verlangt hatte, forderte Koſſuth den ge 
meinſamen Finanzminiſter auf, geeignete Verfügungen zu treffen, 
und dieſer beeilte ſich, dem Befehle Koſſuths nachzukommen, ſo 
daß dieſer in ſeinem erwähnten Erlaſſe anbefehlen konnte: „Da ich 
die rechtmäßige Anwendung der ungariſchen Staatsſprache auf 
der ganzen Linie ſichern will, weiſe ich die Direktion an, 
unverzüglich zu verfügen, daß künftighin ſowohl die Direktion 
als auch die Betriebsleitungen an die bosniſch⸗herzegowiniſchen 
Staatsbahnen amtliche Zuſchriften und Depeſchen ausſchließlich 
in ungariſcher Sprache richten ſollen.“ Damit greift Koſſuth 
in der ſo wichtigen Sprachenfrage der endgültigen Regelung des 
ſtaatsrechtlichen Verhältniſſes der Reichslande zur Geſamt— 
monarchie ungeſetzlich und widerrechtlich vor, und der gemein- 
ſame Finanzminiſter hilft dazu, ohne auf die öſterreichiſche 
Reichshälfte im geringſten Rückſicht zu nehmen. 

Damit iſt die von Baron Burian her drohende Gefahr 
für Oeſterreich aber noch nicht beſeitigt, denn er wird, ſolange 
er an der Spitze der Verwaltung der Reichslande ſteht, auch die 
Zuſammenſetzung des neuen bosniſchen Landtages im magyariſchen 
Sinne beeinfluſſen können. Unter den 72 Mitgliedern dieſes 
Landtages befinden ſich 18 Viriliſten, 18 Höchſtbeſteuerte, unter 
denen die Agas, die Grundherren, der entſcheidende Faktor ſind, 
und 18 Vertreter der Städte, die an der Kmetenablöſung nicht 
intereſſiert ſind. Dieſer Zweidrittel⸗Mehrheit find die Kmeten 
ausgeliefert, denn ihr ſteht die Entſcheidung darüber zu, ob das 
Land ſelbſt die Ablöſung in die Hand nehmen ſoll, oder ob der 
ungariſchen Wucherbank dieſes Geſchäft überlaſſen werden ſoll. 
Baron Burian würde natürlich alles daran ſetzen, daß der Land- 
tag eine Mehrheit erhielte, die ſich für ſeine Bank entſchiede. 
Darum traf der chriſtlichſoziale Abgeordnete Prinz Alois Lied ten. 
ſtein den Nagel auf den Kopf, indem er verlangte, daß die 
geſamte öſterreichiſche Delegation Baron Burian ihr Miş- 
trauen ausſprechen und ſomit dieſen Mann zum Rücktritt zwinge. 
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Die Debatte im bosniſchen Ausſchuſſe des öſterreichiſchen 
Abgeordnetenhauſes endete mit der Annahme zweier Anträge, in 
deren einem der öſterreichiſche Finanzminiſter aufgefordert wird, den 
Piandbriefen der ungariſch⸗bosniſchen Agrarbank die Kotierung an 
der Wiener Börſe zu verweigern. Damit wäre der Bank das öſter⸗ 
rihiihe Kapital entzogen, ohne welches die Magyaren aber 
kine Geldgeſchäfte machen können. Der zweite Antrag ſprach 
dem gemeinſamen Finanzminiſter die ſchärfſte Mißbilligung aus. 

Baron Burian hat aber nicht nur das Vertrauen der 
ößzerreichiſchen Volksvertretung, mit welcher in dieſem Falle das 

berrenhaus eines Sinnes ift, verloren, ſondern auch das der 
Krone. Es ift bekannt geworden, daß Baron Burian in einer 
Audienz den Kaifer dahin informiert hatte, daß es in Bosnien 
gm leine großſerbiſche Bewegung gebe. Da der Kaiſer durch 
eme Generäle anderslautende Berichte erhalten hatte, hieß er 
Mron Burian das Land bereiſen und fih erft ſelbſt infor⸗ 
nieren, und jetzt erſt mußte Burian das Beſtehen hochver⸗ 
terijer Beſtrebungen zugeben. Daß der „bosniſche Vizekönig“ 
io ſchlecht über die Vorgänge in „ſeinem“ Lande unterrichtet ge- 
wejen fein fote, glaubt nicht leicht jemand; hätte fih der Kaifer 
auf ihn allein verlaſſen, ſo hätten die Serben und Montene⸗ 
zrner ruhig den Einfall in Bosnien und Herzegowina wagen 
men; genügend Militär, um fie heimzuſchicken, hätten fie in 
den Reichslanden nicht gefunden. 

Die Buriankriſe iſt aber auch nicht ohne Einfluß auf die 

innerpolitiſche Lage Oeſterreichs geweſen; man hat ſogar die 
Leröffentlichung der Sanktion der Statuten der ungariſch⸗ 
bosniſchen Agrarbank einen Parterpfeil genannt, welchen das 
demiſſionierte Kabinett Wekerle aus Rache auf die öſterreichiſche 
Regierung abgeſchoſſen, weil dieſe in der Frage der Bank⸗ 
gemeinſamkeit Sieger geblieben ift. Sozialdemokraten und Tſchechen 
ind dem Miniſterium Bienerth ſpinnefeind. Unter Baron Beck 
batten fie fo ſchöne Sondergeſchäfte mit der Regierung machen 
innen, und Freiherr von Bienerth hat der offenen und 
der geheimen Korruption den Krieg erklärt. Daß die 
ſezige Regierung eine Arbeitsmehrheit gefunden, 
it jenen Politikern nicht recht, welche mit der Obſtruktion für 
in Partei und für fich ſelbſt Geſchäfte zu machen verſtanden. 
Sie mijen alfo Baron Bienerth ſtürzen. Darum menden, fie 
nd in der bosniſchen Agrarbankfrage nicht gegen Baron Burian, 
Jonem gegen die öſterreichiſche Regierung, welcher fie zum Vor- 
kur machen, daß fie den am 11. März gefaßten Beſchluß des 
sterreihiichen Abgeordnetenhauſes nicht durchgeführt und durch 
dieſes Unterlaſſen die chriſtlichen Kmeten den Peſter Wucherbank⸗ 
juden ausgeliefert habe. Daß die öſterreichiſche Regierung nicht nur 
nd alle Mühe gegeben hat, dieſen Beſchluß auszuführen, ſondern 
daß fie bereits im Dezember 1908 den Kampf gegen Baron 
Surian aufgenommen und ihm mit der Nichtkotierung der Pfand: 
briefe gedroht hat, iſt in den Sitzungen des bosniſchen Ausſchuſſes 
zur Genüge dargelegt worden. Die Koalitionsmagyaren freuen 
nd, daß es ihnen gelungen ift, öſterreichiſche Parteien in dem 
Augenblicke gegen die öſterreichiſche Regierung mobil zu machen, 
wo Oeſterreich durch eine vom geſamten Reichsrate geſtützte 
Regierung bei dem völligen Zuſammenbruche des Koſſuthismus 
rd den Sieg auch in der Frage der Bankgemeinſamkeit und der 
Mlitäriſchen Zugeſtändniſſe an die Magyaren ſichern könnte. 
Stürzen werden die Herren Adler, Kramar, Daszynski das 
Kabinett Bienerth mit Hilfe Baron Burians nicht, aber Schwierig⸗ 
kiten können ſie ihm genug bereiten. 


Eine antiklerikale Niederlage in der 


italieniſchen Abgeordnetenkammer. 
Don 
Dr. Joſ. Maſſarette, Rom. 


A kürzlich die Parteien der äußerſten Linken, Radikale, 
Republikaner und Sozialiſten, geſtärkt in die neue Abgeord— 
nretenkammer einzogen, da ging die antiklerikale Hetze um fo 
beftiger los. Jene traurigen Helden, die im Namen der Frei- 
beit für fich die Unfreiheit der anderen verlangen, nahmen jede 
ranende und unpaſſende Gelegenheit wahr, um ihrer Geſinnungs— 
tüchtigkeit Luft zu machen. Ihre Preſſe kündigte an, daß fie bald 
zum vernichtenden Schlage ausholen würden. Sie haben ſich 
indes nur eine gehörige Niederlage geholt. 


Zunächſt ſollte gegen die Ordensgenoſſenſchaften 
Sturm gelaufen werden. Bei der 8 des Juſtizetats 
brachte der republikaniſche Abgeordnete und Spielzeugfabrikant 
Eugenio Chieſa namens ſeiner antiklerikalen Kollegen eine 
Tagesordnung ein, wonach „die Kammer den Juſtizminiſter er- 
ſucht, über die Anwendung der Geſetze betreffs Abſchaffung der 
Ordensgenoſſenſchaften, welche dank der Tendenzen der Regierungs⸗ 
politik in dreiſter Weiſe verletzt werden, zu wachen“. — Es ver- 
lohnt ſich nicht der Mühe, auf Chieſas Ausführungen, einem ab⸗ 
geſchmackten Gemengſel von Unwahrheiten und Uebertreibungen, 
näher einzugehen. Der Erguß fanatiſcher Intoleranz rief bei 
der großen Mehrheit nur Kopfſchütteln hervor. Betont ſei ledig⸗ 
lich, daß Chieſas Interpellation auf der falſchen Vorausſetzung 
der ungenügenden Ausführung des 10 f betr. Abſchaffung der 
religiöſen Orden beruhte. Tatſächlich iſt dieſes tyranniſche und 
ungerechte Geſetz vollſtändig ausgeführt worden. Bekanntlich 
haben die meiſten Staatsverwaltungen in ehemaligen römiſchen 
Klöſtern ihren Sitz, und infolge der Beraubung der Ordensleute 
find viele Millionen in die Staatskaſſen gefloſßen. 

Chieſa und Genoſſen malen immer wieder die Kloſtergefahr 
in den ſchwärzeſten Farben aus, um zu einer völligen Entrechtung 
aller Italiener und Ausländer, die ſich auf italieniſchem Boden 
dem Kloſterleben gewidmet haben, zu gelangen. Das iſt ihr 
ausgeſprochener Zweck. Nach dem Wunſch dieſer Kulturkämpfer 
müßte das ſchändlichſte Ausnahmegeſetz zuſtande kommen. 

Dieſen Beſtrebungen gegenüber verhielt fih der Juſtiz ⸗ und 
Kultusminiſter Orlando in ſeiner Antwort auf die Inter⸗ 
pellation durchaus ablehnend. Er hob hervor, daß nach dem 
beſtehenden Recht die Ordensgenoſſenſchaften als ſolche die Rechts- 
perſönlichkeit nicht erlangen, jedoch als tatſächliche Vereinigungen, 
entſprechend dem gemeinen Recht, beſtehen können. Infolgedeſſen 
gebe es in Italien, obwohl hier nicht als Rechtsperſonen geltend, 
doch mehr Kongregationen als beiſpielsweiſe in Oeſterreich, wo 
dieſelben als ſolche rechtlich anerkannt ſeien, ein Beweis für die 
große Freiheit, die in Italien herrſche und die der italieniſche 
Staat ſtets geachtet habe. Dieſes für alle geltende Aſſoziations⸗ 
recht dürfe nicht bezüglich der Kongregationen allein aufgehoben 
werden, und wenn ein ſolcher Rechtszuſtand 1 mit ſich 
bringe, ſo ſei dieſen eventuell durch geſetzliche Beſtimmungen 
vorzubeugen, ohne daß indes ſpeziell gegen die Kongregationen 
gewütet würde. Sein Standpunkt wie jener der ganzen Regierung 
ſei: Weder Schwäche noch Gewalttätigkeit! — Viele Abgeordnete 
beglückwünſchten den Miniſter. Im Laufe dieſer Debatte nahm 
auch der ſattſam bekannte Romolo Murri zum erſtenmal das 
Wort als Deputierter. Seine Rede ließ Freund und Feind 
kalt; jedoch bewies er ſelbſt, wie ſehr er die ſchwere kirchliche 
Strafe, die ihn getroffen, verdient hat. 

Vor der Abſtimmung über die namens der Antiklerikalen 
eingebrachte Tagesordnung Aleſſio ſprach nochmals Miniſter 
Orlando; er gab ſeiner Ueberzeugung von der Erhabenheit der 
Religion, für die jedes Volk hohe Achtung hegen müſſe, Mus- 
druck. Die Tatſache, daß die ſtärkſten Völker auch die religiöſeſten 
ſind, beweiſe, daß man auf Religion nicht verzichten dürfe. Man 
müſſe auf die Volksmaſſen Rückſicht nehmen, und dieſe ſeien, in 
Italien wie im Ausland, gläubig. 

Der Führer der konſtitutionellen Oppoſition und ehemalige 
Miniſterpräſident Sonnino, der manchmal mit den Kultur- 
kämpfern geliebäugelt hatte, legte Gewicht darauf zu erklären, daß er, 
ohne die Kirchenpolitik der Regierung zu billigen, gegen die von 
der Regierung abgelehnte Tagesordnung Aleſſio ſtimmen werde, 
da eine Politik antiklerikaler Intoleranz und Verfolgung durch— 
aus unangebracht ſei, und das Land ganz anderes verlange als 
einen Kulturkampf. 

Bei der Abſtimmung über die gegen die Ordensgenofjen- 
ſchaften gerichtete Tagesordnung Aleſſio ſprachen ſich 169 Ab— 
geordnete dagegen, 53 dafür aus bei + Enthaltungen, worunter 
zum großen Aerger der äußerſten Linken, in deren Mitte der 
rebelliſche Prieſter Platz genommen, auch jene Murris. 

Dieſes Ergebnis war unſchwer vorauszuſehen. Die Kammer 
hat mit erdrückender Mehrheit ſich gegen einen nur unter brutaler 
Verletzung der Freiheit und des Gemeinrechts möglichen Kloſter— 
ſturm ausgeſprochen, in der richtigen Erkenntnis, daß das Land 
davon nichts wiſſen will und ein Religionskrieg ſchwere Ver— 
wüſtungen anrichten müßte. Um eine bittere Enttäuſchung 
reicher ſind nur die Fanatiker, die beſtändig von franzöſiſchen 
Zuſtänden träumen. Bedauerlich iſt allerdings, daß kein Ab— 
geordneter die Ziele der antiklerikalen Tyrannen gebührend 
gebrandmarkt hat. 
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Ein Wittelsbacher über die Kunſt. 


Von Heinrich O fel, Landtagsabgeordneter, München. 


Polttoi ſprach einſt das harte Urteil aus: „Für die bildende 
moderne Kunſt gilt, wie für die Muſik und das Schrifttum, 
das einſeitige Beſtreben, um jeden Preis das Bedürfnis nach 
Senſation zu befriedigen.“ Man darf ſagen, daß heute ein 
Schritt zum Beſſeren geſchehen iſt; allein ganz ohne Berechtigung 
iſt Tolſtois Satz deswegen nicht. Und ſo konnte Defregger 1905 
noch ſagen: „Die moderne Neuraſthenie verſchuldet großenteils 
die Schäden auf dem künſtleriſchen Gebiet.“ Der Künſtler, der 
in Senſation macht, findet nur zu leicht den „Kritiker“, der — 
um ſelbſt „entdeckt“ zu werden — das abſurdeſte Zeug in den 
Himmel lobt. Die Purzelbäume der „Begeiſterung“, welche ge⸗ 
wiſſe deutſche Kritiker über Jean Torop, die Schotten und gewiſſe 
Franzoſen ſchlugen, werden zwar im allgemeinen heute vergeſſen 
ſein. Zu ihrer Zeit galten ſie als Evangelium und tout le monde 
ſchwor darauf. Was in den letzten Dezennien alle Einſichtigen 
für eine oft entgleiſende Entwicklung hielten, an deren Ende 
wohl ein Fortſchritt ſtehen kann, dieſe „Kritiker“ prieſen es als 
„die“ Kunſt und alles andere war überlebt, „Schmarren“. 1) War! 
Denn heute graben dieſelben Leute Schwind, Kaulbach, Piloty 
wieder aus, und die Zeit iſt wohl nicht mehr fern, wo nicht mehr 
der nächſtbeſte Maljüngling über Cornelius, Kupelwieſer oder 
Führich die Naſe rümpfen darf — was anſonſten zum guten 
Ton gehörte. Vielleicht geht die Entwicklung zum Guten noch 
raſcher, da Prinz Ludwig bei der Zentenarfeier unſere Aka⸗ 
demie der Künſte dem öffentlich Ausdruck verlieh, was Millionen 
denken. Schmucklos, wie es ſeine Art iſt, aber echt deutſch und 
aus abgeklärter Anſchauung heraus ſprach er: 

„Die Kunſt ſoll für alle fein, das ift ihre Aufgabe, 
wie es in der guten alten Zeit der Kunſt war, wo das Volk alle 
künſtleriſchen Beſtrebungen verſtanden hat. Möge es ſpäter wieder 
fo werden! (Bravorufe.) Mögen die Jungen auch das Gute an- 
nehmen, was die Aelteren gelehrt haben. Sie mögen ſo geiſtreich 
ſein und ſo ſchön zeichnen wie Cornelius, ſie mögen auch in der 
Beziehung Kaulbach ähneln und auch Piloty und ſeinen Schülern.“ 

Wie der Wiſſenſchaft, ſo wird der Kunſt das Beiwort 

international“ gegeben. Nur ſcheint mir die verſchiedene Be- 
deutung dieſes Wortes — oft gefliſſentlich — keineswegs erfaßt 
zu werden. Inſoweit Kunſt und Wiſſenſchaft Gemeingut der 
Völker ſind und werden ſollen, ſind ſie international. Ebenſo 
deshalb, weil alle Völker Bauſteine zu ihren Tempeln beitragen. 
Und doch — hier liegt ſchon der Unterſchied. Was die Gelehrten 
der einzelnen Völker als feſtſtehende Ergebniſſe der Allgemein- 
heit liefern, muß die gleiche Wahrheit ſein, wes Namens auch 
der Finder ſei. Die Erzeugniſſe der Kunſt dagegen tragen eine 
nicht nur perſönliche Note, nein, als die Kunſt eines Volkes ſind 
ſie ein Niederſchlag des ihm eigenen Denkens und Fühlens. Die 
Zeit iſt heute wieder gekommen, wo alle Ernſthaften von der 
Kunſt verlangen, daß ſie bodenſtändig ſei, weil am letzten Ende 
zwar das Gute der Technik da und dort entſtanden ſein kann, 
der Geiſt des Werkes aber dem Volksgeiſt nahe ſtehen muß, ſoll 
die Kunſt Gemeingut des Volkes werden. Dabei gibt es noch viel 
des „was“ und „wie“, was allen Kulturvölkern im Heiligtum 
der Kunſt gemeinſam iſt, ſo daß die Künſtler keineswegs zu fürchten 
brauchen, an „Internationalität“ zu verlieren, wenn ſie dem 
Empfinden des vaterländiſchen Geiſtes Rechnung tragen. — 
Ein Wittelsbacher hat es verſtanden, das, was internationale 
Kunſt ift, in feinem Lande heimiſch zu machen, ohne die vater- 
ländiſche Kunſt dabei zu vergeſſen — unſer Ludwig I. 

Die Epigonen der Präraffaeliten lehnen ſich nicht nur 
gegen die „Schablone“ der Akademie auf, fie erklären mit Hegel, 
die Farbe allein mache die Kunſt — was auch ſchon da war, 
nur glaubte man damals, daß der Maler auch das Zeichnen 
können müſſe. Heute gibt es Kunſtſchriftſteller und Maler, die 
behaupten, wer der Farbe folge, könne der Form gar nicht 
folgen. Die Form wird in Luft und Licht aufgelöſt. Denen 
ſagt Prinz Ludwig: „Sogenannte Kunſtwerke ſind oft nichts 
weiter als Farbenklexſe ... Ich fage Farbe und Zeichnung 
vereint, das iſt das Richtige.“ Iſt der erſte Satz wirklich zu 
hart, der zweite nicht richtig? Ich hörte die Meinung. Ueber- 
haupt ging die Rede manchen auf die Nerven. Sie ſei nicht 


1) Wer die „Münch. Neueſten Nachr.“ — die nur-modernen — einer: 
ſeits und die Münch. „Allg. Zeitung“ andererſeits ſeit Jahren verfolgte, 
wird die „Kritiker“ und die Einſichtigen kennen gelernt haben. Heute 
haben auch die „Münch. N. N.“ ihre Stellung revidiert, was zu verfolgen 
ſehr amüſant, nichts deſtoweniger begrüßenswert iſt. 


am richtigen Ort gehalten. Sie müſſe verletzen. Ein Laie dürfe 
ſo nicht urteilen uſw. Oeffentlich kritiſiert man die Rede ja 
nicht! Begreiflich iſt dieſe Meinung bei manchen; richtig wird ſie 
dadurch nicht. Der Wittelsbacher, der da ſprach, hat eine Tra. 
dition für ſich und den Großteil des Volkes hinter ſich. So 
richtig im Kunſtwerk die Farbe nicht bloß die Dienerin der 
Zeichnung iſt, ſo wenig ſteht ein Bild ohne Zeichnung auf der 
Höhe der Kunſt. Es war ein Fortſchritt, da die Künſtler der 
Natur es ablauſchten, wie Luft und Licht die Farben tönen und 
brechen, die Formen weich in den Raum ſtellen. Freilich kamen 
da auch jene noch „Fortgeſchritteneren“, die über alle tatſäch. 
lichen Erſcheinungen hinaus das Licht und die Farbe mit den 
Apparaten des Phyſikers zerlegten, mit chromatiſcher Brille ſahen 
und dabei vergaßen, daß ſie damit etwas tun, was das Auge nicht 
kann und fol, wenn es — geſund ift. Und ein geſundes Auge fich 
eben nicht bloß die Farbe, ndern auch die Form. Ruskin far: 
einmal irgendwo: „Ein Bild, das mehr und edlere Gedanken 
enthält, und wären ſie noch ſo unbeholfen, iſt ein größeres und 
beſſeres Bild als eines, das weniger und minder edle Gedanken 
enthält, und wären ſie auch noch ſo ſchön dargeſtellt.“ Heute 
belächeln wir den Satz. Schließlich aber hat Ruskin „den Gedanken“ 
nicht mehr überſchätzt, als heute noch manche die Zeichnung unter. 
ſchätzen. Dieſe letzteren ſind aber ſchließlich, falls ſie wirklich malen, 
was fie ſehen, Menſchen mit ungeſunden Augen, die alle anderen mit 
geſundem Blick für urteilslos halten, wie Leute mancher tropi. 
geſegneten Gegenden ſchließlich den dicken Hals für den normalen, 
den kropfloſen für den unſchönen halten ſollen. De gustibus uſw. 
Damit könnte man die Sache abtun, hätte die Kunſt nicht eine 
ſo edle Aufgabe für das Volk. Prinz Ludwig deutet ſie mit den 
Worten an: „Ich habe anfangs ſchon hingewieſen auf das, was 
meiner Anſicht nach Aufgabe der Künſtler ſein ſoll: nicht die 
losgelöſte Kunſt, ſondern die praktiſche ins Leben greifende Kunſt 
zu pflegen.“ 

Die Kunſt, die ins Leben greift! Der Gedanke iſt von 
Münchener Künſtlern heute erfaßt, mögen auch die Wege noch 
verſchieden ſein, die nach dieſem Ziele ſtreben. Die Kunſt 
für das Leben muß auch ihre Wurzeln im Leben haben. Eine 
Binſenwahrheit, die doch immer wieder geſagt werden muß. 
Kunſt, die dem Volke dient, darf auch nicht vergeſſen, was Prinz 
Ludwig in die Worte kleidete: „... nicht alles, was auf der 
Welt da iſt, iſt wert, daß es ewig bleibe, ſondern nur das wirklich 
Schöne und Gute.“ Man kann ſich über dieſe aus dem echten 
Volksempfinden gefloſſenen Worte nicht mit der Redensart bin 
wegſetzen, „ſchön“ ſei relativ. So mannigfaltig die Definitionen 
für „ſchön“ find: wer den Begriff nicht für ſich perſönlich ton 
ſtruiert, ſondern ihn objektiv zu geben ſucht, muß dem, was ſchön 
und gut in den Augen der überwiegenden Mehrheit des Volles; 
iſt, Rechnung tragen. Für die Kunſt iſt gottlob die Zeit der 
Umwertung der Begriffe im Volk noch nicht gekommen. G 
ſpricht die Vergangenheit noch zu laut, und unſere Galerien ſi 
die Wegweiſer. 

Prinz Ludwig zog auch die Konſequenzen aus ſein 
Forderung an die Kunſt. Er verlangt, daß die wahre Kung 
auch dem Volk vermittelt werde: „... daß alle diejenig 
die keine Künſtler find, dahin ſtreben möchten, daß die Kun 
das ganze Leben durchdringe und veredle!“ 


gangenheit, wenn ſie dem heranwachſenden Geſchlecht nicht na 
gebracht werden? Wie iſt es doch beſchämend, wenn die 
bildeten zwar mit einem Gefühl der Freude an den Schöpfung 
unſerer Fürſten und kunſtbegeiſterten Städte vorübergehen, a 
ohne inneres Verſtehen und Erleben. In Bayern ſollen 
Worte Prinz Ludwigs nicht vergeſſen werden! Der bayeriſ 
Kultusminiſter muß ſorgen, daß der ſtudierenden Jugend du 
tüchtig vorgebildete Lehrer das Verſtändnis für die Kunſt v 
mittelt werde. Nicht Großziehen eines ſich ſo leicht ſel 
genügenden Dilettantismus im Zeichenunterricht ſei die Aufg 
der Schule; „... nur diejenigen, die berufen find, Künſtler 
werden“, ſollen „an der eigentlichen Kunſt mitwirken“ — 
hierzu Prinz Ludwig. Aber Kunſtkenntnis, Verſtändnis 

Kunſtliebe kann auch bei dem geweckt werden, dem die Ku 
der Darſtellung verſagt iſt. Damit aber find die Richtlin 
für die Verwirklichung der Ideen des Prinzen durch ihn ſe 
klar vorgezeichnet. An dieſer Rede unſeres Prinzen Lud 
braucht man gewiß nicht erſt lange zu deuteln. 


Nr. 23. 5. Juni 1909. 
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Frühmorgens. 


Wo der Wald im tiefen Schweigen, 
Eilt der Tag im Reken Lauf; 
Aft die Mögel auf den Jweigen 
(Weckt fein Siegesjubek auf. — 


Und nun tritt er in mein Zimmer, 
Streut mir eitel Sold geſchwind, 
Daß ich mich in Glanz und Schimmer 
Staunend Beim Erwachen find. 


Draußen ſchon die Mögel fingen: 
Friſch Beraus! s ift Frühlingszeit; 
Und im Dufte der Springen 
Biegt die (Welt fo weit, fo weit! 
Fritz Flinter hoff. 
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Zu Martin Greifs ſiebzigſtem Geburtstage. 
Don Johannes Edardt, Wien. 


iſt unmöglich, in dem engen Rahmen des Feſtartikels 
einer Wochenſchrift die Bedeutung eines Genies, wie es 
Martin Greif iſt, darzulegen. Ich hatte anfangs nur vor, den 
Empfindungen Worte zu geben, die mich ſeit jungen Jahren an 
den Dichter binden; er war mir in den verſchiedenſten Stunden, 
deren Seele Freude oder Trauer war, ein lieber Freund; ich 
nuß ſagen, daß mir dieſer perſönliche Genuß immer bewußter 
wurde als der naiv künſtleriſche. Um in mir dieſes Verhältnis 
zu den Werken Martin Greifs nicht zu ändern, mied ich es, die 
Literatur über ihn, welche ſehr beträchtlich ift, zu ſtudieren: 
deines Aeſthetentum? Vielleicht; gewiß aber ift es ein Teil der 
pober Liebe, die der Menſch empfinden kann; etwas von jener 
mölihfeit, die man ſich fo gerne in alle Lebensalter bewahren 
midte. Und Martin Greifs Naturliebe und Naturfreude 
Ionen den Menſchen in dieſer Kindlichkeit froh werden. Es waren 
yerorihe Gründe, die mich zur Leſung der Monographie des 
Freibuger Univerfitätsprofeſſors Wilhelm Koſch „Martin Greif 
m imen Werken“ (Leipzig C. F. Amelangs Verlag 1907. 
171 Seiten; eine Neuauflage iſt in Vorbereitung) veranlaßten. 
Diesmal hatte ich mich in meiner Angſt, durch eine literariſche 
Arbeit meinen Genuß an Martin Greifs Werken getrübt zu 
ſeben, getäuſcht. Wilhelm Koſch verſtand es vielmehr, durch die 
intuitive Art der Wertung Martin Greifs meinen künſtleriſchen 
Genuß vertiefend mit dem naiv perſönlichen zu vereinen. Keine 
abihredende Philologennatur hat dies Buch geſchrieben, ſondern 
jene Liebe führte die Feder des kundigen Gelehrten, die ihre 
Größe im Verſtehen und Nachempfinden beweiſt. Wenn ich 
daher in meinem Feſtartikel auf die Arbeit von Wilhelm Koſch 
mich berufe und ſie jedem Leſer herzlich empfehle, ſo glaube ich 
dadurch jene Mängel meines Eſſays wettgemacht zu haben, die 
in der eilenden Kürze eines Gedenkwortes begründet ſind. 

Bevor ich mit Wilhelm Koſch der Kunſt des Gefeierten 
einige Zeilen widme, möchte ich Martin Greif als Genie auch allen 
enen anſagen, die feinem literariſchen Schaffen, der Dichtkunſt 
berhaupt, ferneſtehen, — wer wollte ihre Exiſtenz leugnen? —, 
zu ſie wenigſtens für ſeine Perſönlichkeit zu intereſſieren. Wer 
Martin Greifs Werke nach der Zeit ihres Werdens betrachtet, 
muß erkennen, wie ein unbegrenztes Talent langſam, in harter 
Selbſtzucht und ſteter Reife ſeiner Perſönlichkeit die Höhe erreichte, 
dadurch alſo jenen Ehrennamen des Genies errang, mit dem ich 
Nartin Greif einleitend begrüßte. Und dadurch gewinnt er eine 
gemein menſchliche Bedeutung. 

Aus ſeiner Lebensgeſchichte einzelnes zu erzählen, erlaſſe 
d mir um fo mehr, als die Tagesblätter zu Martin Greifs Ehrentage 
m 18. Juni gewiß Ausführliches berichten werden und mir fein 
nſtleriſches Schaffen wenig durch bedeutungsvolle äußere Er- 
“gnitje bedingt erſcheint. 

Iſt die Lyrik Martin Greifs anfänglich noch ſehr deutlich 
on der ſentimentalen Weltauffaſſung Schillers, der Wortbildungs— 
mit Rückerts, der farbigen Manier Freiligraths beeinflußt, jo 
dertieft fie ſich bald durch die völkiſchen, nationalen Sänger Körner, 
land und Rückert. Aus den 1868 bei Cotta erſchienenen 
Gedichten“ leuchten aber bereits die Züge der Perſönlichkeit 
Nartin Greifs. Eine aus dem Borne der Volkskunſt geſchöpfte 


em die urpurroſen gfüßen 
hoch in Oft am Himmels tor, 
Tritt im goldenen Flammenſprũ ßen 
Gah der junge Tag gervor. 
kacherd ſchüͤttelt er die Locken: 
Aimane Macht, die Welt ift mein, 
ich meine Sonnenflocken 
u den Dunkel nur hinein!“ 
Jan die gonen Flocken ſprů hen 
lugtend durch die Morgenkuft. 
fajt die Macht vor ihrem Gluten 
Bine in ihre dunkle Kluft. 


| 


Allgemeine Rundſchau. 
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Poeſie ſingt ihre Weiſen, die mit elementarer Kraft die Feſſeln 
doktrinärer Verſeſchmiede ſprengt, die aus dem unbewußt Gött⸗ 
lichen quillt und auch in der abſtrakten Reflexion zu dem 
Leben, zu der Natur Beziehungen findet, deren Anſchaulichkeit 
die denkbar ſtärkſte perſönliche Wirkung bedingt, deren ſubjektive 
Seele im All der Menſchheit ſich verliert: 

„Still iſt's, wo die Gräber find, 

Meiner Liebe, l 

Nur bisweilen rauſcht der Wind 

Lang und trübe. 

Seh' die Schattenwelt auf Erden 

Rings vergehen, 

Fühle alles ſpurlos werden 

Und verwehen.“ — 


Dieſe Anſchauungslyrik ift am herrlichſten in dem objektiven 
Naturbilde Martin Greifs, deſſen Meiſter in der deutſchen Literatur 
er heute iſt, ausgeprägt. Es iſt ein wundervoller Genuß, ſich 
dieſen Stimmungsbildern, die mit charakteriſtiſchen Zügen und 
Farben herrlich gemalt find, hinzugeben und jene Empfindungen, 
aus denen ſie entſtanden, in ſich ſelbſt wachzurufen. Ein Beiſpiel 
ſoll weitere Worte erſetzen: 

ch ſah im Herbſt einen Buchenbaum 
m leeren Felde ſteh' n; 
m fahlen Laube ſah ich kaum 
in grünes Blättlein weh'n. 
Lang ſtund ich da in tiefem Traum, 
Ihn anzuſeh'n. 


Der Sommer und die Lieb' ſind heiß, 
Ihr weiß ich keinen Dank, 
Sie ſengte mich auf alle Weiſ', 
Das grüne Laub entſank — 
Zuletzt entſchwand ſie ſtill und leis 
Und ließ mich krank. — 

Ich habe ſchon angedeutet, wie die völkiſche Kraft der 
Muſe Martin Greifs mit der Urſprünglichkeit des Großen ſchafft 
und muß mich begnügen, darin die volle Berechtigung ihrer 
freien Formen in Rhythmus, Silbenmaß und Reim feſtzuſtellen. 

Martin Greif hat auch als Dramatiker vieles geſchaffen 
und auf dieſem Gebiete denſelben Zug des Genies gezeigt, von 
dem ich oben ſprach. Wilhelm Koſch gruppierte Martin Greifs 
dramatiſche Dichtungen richtig, wenn er ſchreibt: Die erſte Gruppe 
umfaßt „Korfiz Uhlfeldt“ — von Heinrich Laube im Jahre 1875 
auf dem Wiener Stadttheater aufgeführt — und „Nero“; ſie 
kommt trotz der inneren Verwandtſchaft mit Shakeſpeare dem 
Typus des antikiſierenden Dramas der deutſchen Klaſſiker in 
mancher Hinſicht nahe. Vom romaniſch-romantiſchen Kunſtideal 
beeinflußt erſcheinen „Marino Falieri“, „Francesca da Rimini“ 
und beſonders das Degen- und Mantelſtück „Liebe über alles“. 
Das archaiſierende Moment der Romantik nimmt er im „Prinz 
Eugen“ und im „Hans Sachs“ wieder auf. Ihren deutſch— 
nationalen Weſensgehalt erſchöpft er in den drei Hohenſtaufen— 
ſtücken, in „Heinrich dem Löwen“, „Die Pfalz im Rhein“ und 
„Konradin“, um am Ende zum rein volkstümlichen vaterländiſchen 
Schauſpiel zu gelangen. In dieſe letzte Periode fallen ſein 
„Ludwig der Bayer“, „General York“ und die, beide noch über: 
ragend, „Agnes Bernauer, der Engel von Augsburg“. 

Martin Greif ſieht mit Shakeſpeare in der inneren Ent— 
wicklung, nicht mit Schiller in der äußeren Handlung, die 
Hauptſache, er ſchafft jenes kollektiviſtiſche Ideendrama, von dem 
Hegel ſpricht; ſein „Nero“ iſt nicht der Schwächling Gutzkows, 
nicht der philoſophierende Uebermenſch Robert Hamerlings, ſondern 
das Produkt ſeiner Zeit — wie bei Grillparzer der Böhmenkönig 
in „König Ottokars Glück und Ende“ —, aus ſeiner Abſtammung 
zum pathologiſchen Charakter geworden, aber doch als ganzer 
Menſch ein tragiſcher Held. Ein gleicher kollektiviſtiſcher Gedanke 
eint Martin Greifs Hohenſtaufenſtücke zu einer ideellen Trilogie: 
Des Römiſchen Reiches Auf. und Niedergang. 

Mit ſeinem „Ludwig den Bayer“ erlangte Martin Greif 
die größten Erfolge; er wurde am 5. Juni 1892 zum erſten Male 
zu Kraiburg in Oberbayern durch Leute aus dem Volke aufgeführt 
und herzlich aufgenommen. Auch heuer wird das Kraiburger 
Theater im Auguſt und September die Dichtung vorführen; es 
ſchließt ſich in der Technik an Joſza Savits' Shakeſpeare-Bühne 
an, was der Aufführung des ſzenenreichen Stückes ſehr zugute 
kommt. Auch „Ludwig der Bayer“ wächſt in ſeiner Idee über 
einen partikulariſtiſchen Patriotismus zum allgemeinen deutſchen 
Reichsgedanken und iſt lebensvoller als die gleichnamige Dichtung 
Uhlands. . 
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Ich muß davon abſehen, auf die dramatiſche Kunſt Martin 
Greifs, die ja an Shakeſpeare nicht heranreicht, aber zum Guten 
unſeres Beſten gehört, näher einzugehen, von den beachtenswerten 
Gelegenheits⸗Feſtdichtungen zu ſprechen und Martin Greifs Proſa⸗ 
arbeiten, die wenig an Zahl ſind, zu betrachten. Ich kann nur 
mit dem innigen Wunſche ſchließen, daß Martin Greifs Genie 
immer feſter in die Herzen des Volkes wachſe, damit dadurch das 
Schöne und Wahre ſeines Weſens die reichſten Wirkungen erziele. 


EIETEIEIEIEIEIETEIEIETEIEIETENEIEIETENEIENS 


Schwäbifche Aeronautik am Ende des 
18. Jahrhunderts. 


Don 
Dr. H. Franz⸗Harlsruhe. 


Daß die Luftſchiffahrtserfolge der Franzoſen im 18. Jahrhundert 
in den reichen Ordensſtiften in Schwaben bald Nachahmer 
fanden, ſcheint wenig bekannt zu ſein. Bekannter iſt ja, daß in 
St. Blaſien, Salem, Zwiefalten die Wiſſenſchaften große Förderung 
erhielten. St. Blafien beſaß in der letzten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts feinen größten Fürſtabt, Martin Gerbert, deffen wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bedeutung auch im proteſtantiſchen Deutſchland zu 
ſeinen Lebzeiten Anerkennung fand. Neben ihm waren andere 
St. Blaſiſche Benediktiner nicht untätig. „Es war der Ehrgeiz 
der St. Blaſianer, es dem großen franzöſiſchen Vorbild, der 
Kongregation von St. Maur, nachzutun. Gelehrte wie Herrgott, 
Neugart und vor allem den Fürſtabt Gerbert ſelber hatte das 
katholiſche Deutſchland ſeit langem nicht geſehen“ (E. Gothein). 
In St. Blaſien war beſonders an Stelle der Scholaſtik das 
fruchtbare Feld hiſtoriſcher Kritik und Quellenedition getreten. 
Die alten, beſonders die orientaliſchen Sprachen waren in Salem, 
Zwiefalten und auch in St. Blaſien bevorzugter Lehr- und Lern⸗ 
gegenſtand. Aus dieſen Benediktinerſtiften holte ſich Oeſterreich 
ſeine Profeſſoren der alten Sprachen nicht nur auf die vorder- 
öſterreichiſche Univerſität zu Freiburg im Breisgau, ſelbſt nach 
Wien und Salzburg. Der St. Blaſianer Marquard Herrgott 
wurde Maria Thereſias Hofhiſtoriograph in Wien. Man hat 
die letzten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts in dieſer Hinſicht 
„die Blüte des Benediktinerordens in Deutſchland“ genannt. 

Auch die Aeronautik fand in den ſüdweſtdeutſchen 
Stiften eine Stätte. Am Schwäbiſchen Meere find ſolche Ver⸗ 
fuhe, einer kurzen Notiz in einer Reiſebeſchreibung des 18. Jahr- 
hunderts zufolge, in der Deutſchordenskommende Mainau im 
Bodenſee gemacht worden. P. Nepomuk Hauntinger, der Biblio- 
thekar von St. Gallen, machte im Jahre 1784 eine Reiſe von 
St. Gallen nach München — Augsburg — Donauwörth —Neres. 
heim Ulm. Sein Intereſſe galt hauptſächlich den Klöſtern 
ſeines und anderer Orden. Sein Reiſetagebuch bringt vieles über 
Einrichtung, Leben und Studien in den von ihm berührten ſüd⸗ 
weſtdeutſchen Klöſtern.“) Beim Beſuch der Deutſchordenskommende 
Mainau verzeichnet das Tagebuch: „Man zeigte uns auch in dem 
großen Saale den Luftballon, welcher in einigen Tagen darauf 
zum zweiten Male eine Reiſe von einigen Stunden machte.“ 
Leider erfahren wir nichts Näheres. Kurz iſt auch die Notiz des 
Tagebuches beim Beſuch der Benediktiner in Ottobeuren und 
über deren Luftſchiffahrtsverſuche. Aber wir können aus einem 
älteren umfangreichen Werk, den „Jahrbüchern von Ottobeuren“, 
wertvolle Notizen über jene eigenartigen aeronautiſchen Arbeiten 
eines Benediktinermönches beiziehen. 

Das Tagebuch erzählt aus Ottobeuren: „Der Herr Pater 
Ulrich, Profeſſor der Philoſophie und zugleich Großkellner (zwei 
wunderliche Gegenſtände in einem Subjekt vereinigt), hat ſich 
mit dem glücklichen Verſuch geroſtatiſcher Maſchinen (die erſten, 
die den ſchwäbiſchen Luftkreis betraten) einigen Namen gemacht.“ 
Der Pater war P. Ulrich Schiegg, Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften zu München, geboren 1752 zu Gosbach in Württem— 
berg. Er beteiligte ſich nach Aufhebung ſeines Kloſters an der 
bayeriſchen Landesvermeſſung und ſtarb 1810 in München. 

M. Feyerabend, des ehemaligen Reichsſtiftes Ottenbeuren in 
Schwaben ſämtliche Jahrbücher, diplomatiſch, kritiſch und chrono— 
logiſch bearbeitet (4 Bde. 1815) erzählt im vierten Band S. 177 ff. 
zum Jahre 1784: 


D G. Meier, Süddeutſche Klöſter vor 100 Jahren. Reiſetagebuch des 
P. N. Hauntinger von St. Gallen. Köln 1889. 
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„In unſerm Schwaben, man dürfte ſagen in Deutſchland, 
machte der damalige Stiftsökonom P. Ulrich Schiegg, ein Mann, 
welcher ſich ſchon damals in ſeinem 31. Jahre einen großen 
Reichtum an Kenntniſſen und Einſichten in allen Gegenſtänden 
der theoretiſchen und angewandten Mathematik erſchafft hatte, 
nicht fo faſt einen franzöſiſchen Schüler und Nachahmer! als 
einen wahren Erfinder der Luftballone. Schiegg ließ nach Ver- 
ſuchen mit kleineren Ballons am 22. Jänner 1784 bei heftigem 
Winde zum allgemeinen Vergnügen einen größeren Luftballon 
ſteigen, der mit immer wachſender Geſchwindigkeit ſeinen Weg 
nach Weſten nahm, nach 3½ Minuten ſich auch dem ſchärfſten 
Auge unſichtbar machte und zuletzt nach einer Reiſe von 45 Minuten 
ſich hier ſanft wieder zur Erde niederließ. 

„Die größte und ſchönſte aller Luftmaſchinen aber war jene 
vom 16. Mai (1784), mit der Inſchrift: 

Discipula Galliae 
Praesul Sueviae 
Ottenburae liberta 
Ingeniosa aeris hospita 
Perditis extinctisque viribus 
Hic ex itinere lassa quiesco. 

„Nach einer in kurzer Zeit zurückgelegten Reife von 
3½ Meilen ſtieg dieſelbe im Gebiete des Reichsgrafen von 
Truchſeß (— von Waldburg) nieder und ruhte ganz entkräftet 
von ihren Reiſebeſchwerden. Der Herr Graf ſchickte alsbald 
den aus der Luft angekommenen Fremdling ſamt einem Glück. 
wunſche und dem gnädigen Anerbieten, eine Gnade zu begehren, 
die dem P. Schiegg zu begehren beliebte, an denſelben zurück, 
und dieſer bat um das Bürgerrecht in dem (waldburgiſchen 
Städtchen Wurzach, das er nachmals mit Genehmigung des Herrn 
Reichsgrafen an einen armen Wurzacher Einwohner, den Bruder 
eines Ottenbeurener Paters, verſchenkte.“ 

Der Eifer des Paters fand Nachahmung, findige Schwaben 
wußten die allgemeine Bewunderung, die man den „Luft 
maſchinen“ entgegenbrachte, geſchickt auszunutzen. Hören wir 
Feyerabend weiter: 

„Das Büchgen, welches P. Schiegg über die bei ſeinen 
aeroftatifchen Verſuchen genommenen Maßregeln und Handgriffen 
in öffentlichen Druck beförderte“), bildete bald glückliche Nach 
ahmer an den Gebrüdern Fuchs zu Schwabmünchen. Von Otto⸗ 
beuren aus reiſeten auch die zwei Brüder Bader, hieſige Bud 
binder, nach Augsburg, wo dieſelben den 19. Hornung eine hier 
gefertigte Luftmaſchine zur allgemeinen Augenweide und Ber 
gnügen — wie ſich das öffentliche Reichsſtädtiſche Zeugnis aus 
drückt (signatum Augspurg den 28. Februar 1784 Karl von 
Mühlbach, Amtsbürgermeiſter) — auf dem ſogenannten Frohn 
hof ſteigen ließen und dafür eine ehrenvolle Anweiſung auf ein 
Geſchenk aus der Stadtkaſſe von dem Senat erhielten.“ 

Die Ballonverſuche wurden auch ſpäter in Ottenbeuren 
fortgeſetzt und bildeten wohl eine Sehenswürdigkeit des auch an 
Kunſtſchätzen reichen Stiftes. Feyerabends Jahrbücher erzählen 
zum Jahre 1785 (IV. Band, S. 187 f.): 

„Am Mondtage der erſten Faſtenwoche beehrte Se. Durch 
laucht der Herr Karl Eugen Herzog von Württemberg ſamt der 
Frau Gräfin von Hohenheim das hieſige Stift mit einem Beſuch. 
Se. Durchlaucht bewunderte den ſchönen Bau des Tempels, die 
ſchöne Arbeit des Chor -(geſtühl) Basreliefs, die große Orgel“; 
beſahen die Amikoniſchen ') Malereien, den Bücherſaal und andere 
Merkwürdigkeiten .... Sahen dann dem Aufſteigen eines mit 
dem höchſten Namen, dem württembergiſchen Wappen, gezierten 
Luftballon zu.“ 


2) Hier iſt wohl an die Luftſchiffahrtsverſuche der Brüder Mongolſie 
gedacht von 1783 und die ihrer Nachfolger, Charles und Blanchard. 1 
machte den Luftballon durch Auffahrten in vielen Städten erſt voltstimli 
Berühmt ift feine Fahrt von Dover nach Calais am 7. Jamar 1785. 

3, Die Druckſchrift führte die Aufſchrift: „Nachricht über n 
aeroſtatiſchen Verſuch, welcher in dem Reichsſtifte Ottenbeuren vorgenaun 
worden den 22. Jänner 1784. Ottenbeuren, gedruckt bei Karl Joſeb 
Wankenmiller. 80 1781.“ 1%, Paloko⸗ 

4) Ottobeuren heißt nicht umſonſt „Der ſchwäbiſche Eskorial — 1 10 
kirche mit reichem plaſtiſchem Schmuck, beſonders Chorgeſtühl: 173817 
erbaut. Hape 

5) Jacopo Amiconi, italienischer Maler 1675—1752, lange, en äftige 
riſchen Hof tätig. Von ihm ſtammen heute noch gerühmte farbenkra 
Fresken in München, Schleißheim und Ottenbeuren. 
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Berufung. 


Em artig Knaͤblein wohlgeborgen 
Rubht in dem Bette blätenrein, 

Indes der helle Matenmorgen 

Zum Senfter laͤchelt froh herein. 


Die Mutter ſteht am Lagerende, 
Sie wartet, bis das Kind erwacht, 
Sie faltet fromm die treuen Hande, 
Sie danket Gott für gute Nacht. 


Da naht ſich Leif’ ein Strahl der Sonne, 
Er Hettert ſchnell zum Bettlein hin; 

Dort macht er Halt, umſpielt in Wonne 
Des bolden Kndbleins Mund und Kinn. 


Nun wacht es auf, es ſchaut im Kreife — 
Da iſt die Mutter ſchon zur Seit' 

Und kuͤßt nach liebgeword'ner Weife, 

Die Aeuglein ihres Kindes beid'. 


Sie hebt heraus es aus den Rien, 
Sie lehnt es glücklich an die Bruſt, 
Indes, im unverſtaͤndgen Wiſſen, 

Das Kind genießt des Malen Luft. 


Jetzt ſieht es weithin etwas blitzen, 
Dort haͤngt es, an der ſchmalen Wand, 
Und ſchon auch moͤcht' es dies beſitzen, 
Schon ſtreckt es aus die kleine Sand. 


Das Silberkreuz, das will es haben 
Und ſchnell die Mutter nimmt's herab; 
„So magſt du dich an dieſem laben, 

O bleib ihm treu bis an dein Grab!“ 


Die zarten Zaͤndchen faſſen's fefte, 

Sie preſſen ſtark es an das Herz, 

Und laut befagt die Heine Geſte: 

„Ich bleib dir treu in §reud' und Schmerz!“ 


Da plotzlich zieht ein leiſes Ahnen 

Durch Mutters Herz, durch Mutters Sinn, 
Sie hört des Gottes ernſtes mahnen: 
„Gib deinen Sohn einſt ganz mir hin!“ 


Und heiße Tränen fließen nieder, 

Die Mutter bringt ihr Opfer dar. 

Sie drüdt das Kind und küßt es wieder, 
Sie wird es ſchuͤtzen manches Jahr. 


* 
e = 


Und wieder lacht ein Maienmorgen, 
Da bringt „das Opfer“ jetzt der Sohn. 
Die Mutter fühlt ſich wohlgeborgen, 
Sie kniet mit ihm vor Gottes Thron. 


Aubertus-Rraft Graf Strachwitz. 


Dr 
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Sum Kampfe gegen die Unſittlichkeit. 
Von einem jungen badiſchen Beamten. 


Jire heilloſe Begriffsverwechſlung ift das größte Uebel, an dem 
unſere heutige Zeit krankt. Durch zahlloſe ſogenannte „Auf— 
klärungsſchriften“, durch Schmutzſchriften und Witzblätter wurde 
langſam aber ſicher „Recht in Unrecht arg verkehrt“, bis man 
von einem „Recht der Erwachſenen auf erotiſche Literatur“ ſprechen 
durfte. Und natürlich — weſſen das Herz voll iſt, davon läuft 
der Mund über. Im Geſpräche leiht man feinen Gefühlen Mus- 
druck. Es ift eine traurige Tatſache, daß man kaum eine Geſell— 
ſchaft junger Leute trifft, in der nicht die größten Schweinereien 
der einzige Unterhaltungsſtoff ſind. Wie übel iſt man daran, 
wenn man gezwungen iſt, in ſolcher Geſellſchaft zu verkehren! 
denn man z. B. in einem kleinen Städtchen nur den 
emen Privatkoſttiſch zur Verfügung hat! Was ich da als 
junger mittlerer Beamter, der oft verſetzt wird, ſchon alles erleben 
mußte, davon macht man fich gar keinen Begriff. Tritt man 
dagegen auf, ſo find ſie entweder ein paar Tage ruhig oder ſie 
treiben's gerade noch ärger. Und woher haben ſie ihre Weisheit? 
Aus dem „neueſten Simpliciſſimus“ und der „neueſten Jugend“! 
köge doch die „Allgemeine Rundſchau“ in ihrem großen Kampfe 
nicht nachlaſſen, und ihre Leſer wollen den Guerilla -Krieg gegen 
die Unfittlichkteit in der Geſellſchaft beginnen, damit die an 
ſtändigen Elemente wieder die Oberhand bekommen. 


— in 


Wider und — für die Schundlektüre. 
Von F. Weigl. 


Rs entſchiedener als im Vorjahre hat ſich der Börfenverein 
der deutſchen Buch händler in ſeiner diesjährigen 
Hauptverſammlung zu Leipzig (9. Mai) von der Schmutz und 
Schundliteratur losgeſagt. „Der Buchhandel ift mit verant- 
wortlich dafür, daß unſerem Volke nicht Gift ſtatt geſunder 
geiſtiger Nahrung gereicht wird; deſſen wollen wir auch 
eingedenk bleiben und danach handeln“, ſagte der Vorſitzende 
in ſeinem Geſchäftsbericht. Eine eingehende Diskuſſion beſtärkte 
die von ihm vertretene Anſchauung. Während ein Redner geſtehen 
mußte: „Der Buchhandel iſt bisher, ich möchte ſagen, Gewehr bei 
Fuß dageſtanden“, fand der Aufruf allgemein Anklang, die Buch⸗ 
händler müßten dafür ſorgen, „daß ihr Schild rein bleibt und daß 
allfällige Flecken entfernt werden“. Folgender Veröffentlichung 
wurde in dieſem Sinne von der Verſammlung zugeſtimmt. 

„Die Hauptverſammlung des Börſenvereins der deutſchen 
Buchhändler ſpricht ihr tiefes Bedauern aus über das unheimliche 
Anwachſen einer traurigen Schundliteratur, die durch keine Rück⸗ 

chten auf das Volkswohl, durch kein Verantwortlichkeitsgefühl 
ir die geiſtige und körperliche Geſundheit der Jugend gezügelt, 
ie niedrigſten Triebe der menſchlichen Natur entfeſſelt und die 
ſittlichen Grundlagen unſerer Kultur ernſtlich gefährdet. Die 
heute in Leipzig verſammelten Vertreter des Buchhandels Deutſch⸗ 
lands, Oeſterreichs und der Schweiz lehnen jede Gemeinſchaft mit 
den Erzeugern und Verbreitern ſolcher volksvergiftenden Literatur 
ab und erklären es als die ſel b kverſtändliche Pflicht 
eines rechten Buchhändlers, ſich durch intenſivſte Ver 
tretung guter, durch Bekämpfung ſchlechter Literatur mit allen 
Kräften an der Ausrottung des unſer Volk bedrohenden Uebels 
zu beteiligen.“ 

Weiter wurde in der Diskuſſion hervorgehoben, dieſe 
Reſolution möge die Wirkung haben, daß ſich kein Buchhändler 
weiter durch die Verlockungen hoher Rabatte zum Ber- 
trieb des Schundes gewinnen laſſe, und daß nicht nur aus 
den Schaufenſtern, ſondern aus den Läden überhaupt 
dieſe Sorte von „Literatur“ verſchwinde. „Noch iſt unſer deutſcher 
Volkskörper nicht krank, aber er kränkelt ſchon“, meinte ein Dis⸗ 
kuſſionsredner, und er hat recht. Möge die ungemein wichtige 
und wirkſame Bundesgenoſſenſchaft der organiſierten Buchhändler 
dem Uebel ein Ende bereiten helfen. 

Von großem Intereſſe waren die Mitteilungen, die bei 
dieſer Gelegenheit über das Vorgehen der Hamburger Behörden 
gemacht wurden, und die wir auch anderwärts betätigt finden. 
Zu Anfang dieſes Jahres hat die dortige Polizei den Straßen- 
zeitungshändlern den Vertrieb von Zeitſchriften, wie „Simpli- 
ciſſimus“, „Sekt“, „Kleine Witzblatt“, ſowie der fog. Schuud- 
lektüre verboten. Sogar die ſozialdemokratiſche Preſſe 
ſtimmte dieſem Verbot zu, und bald darauf erging auch ein von 
den angeſehenſten Männern aller Parteien unterzeichneter Auf: 
ruf, um „die gleichen Uebelſtände in den Läden, Zeitſchriftenleſe⸗ 
zirkeln, Reſtaurants und Gaſtwirtſchaften, Barbierſtuben uſw. 
zu bekämpfen und zu beſeitigen“. 

Daß der Kampf zähe zu führen iſt, zeigt der Umſtand, 
daß die Intereſſenten an der Schundliteratur, die Verleger der 
fraglichen Hefte, auch ihrerſeits eine ſtarke Gegenpropaganda 
entfalten. Nachdem der „Verein der Papier- und Schreibwaren- 
händler“ eines Berliner Vororts gegen einen ſcharfen Schul— 
erlaß zur Bekämpfung des Schundes proteſtiert hat, verbreiten 
nunmehr einige Verleger „Ein Wort zur Abwehr“, weil „Meere 
von Gift und Galle verſpritzt werden, um den Freun den 


ſpannender Unterhaltungslektüreſh) ihre Lieblinge 


zu verekeln“. Man könnte glauben, gegen welch erhabene, 
herrliche Kunſtwerke fich der Kampf aller Gutgeſinnten richtet! 
Wir möchten beſonders in Erinnerung bringen, daß Anhänger 
aller Parteien und der verſchiedenſten Konfeſſionen 
ſich gegen dieſe „Literatur“ wenden, und daß daher der Hinweis auf 
gewiſſe Kreiſe, „die in der Buchdruckerkunſt heute noch eine 
ſchwarze, eine Teufelskunſt ſehen“, mindeſtens ſehr deplaciert iſt. 
Alle unſere geiſtig hochſtehenden leitenden Schulmänner und 
Staatsvertreter, die konſervativen und die liberalen Lehrer, die 
einſichtigen Bürger jeglicher Richtung ſtehen weit erhaben über 
den Vorwurf der Bildungsfeindlichkeit und der Feindſeligkeit 
gegen die Preßerzeugniſſe, auch gegen den Vorwurf ſie wären 
alle „Urteilsloſe und Nachſchwätzer“. 

Mit der Bezeichnung der Schundlektüre als „Brotartikel“ 
für die Inhaber kleinerer Läden hat der Aufruf der Verleger 
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verraten, warum dieſe Lektüre von ihnen jo verteidigt wird. 
Der Umſtand, daß es ſich für viele kleine Geſchäftsleute um 
einen „Brotartikel“ handelt, wird auch die Bekämpfung zähe 
und ſchwer geſtalten. 

In einem Punkt ſtimmen wir dem Aufruf zu: die an- 
ſtändige Tages preſſe, die erfreulicherweiſe mit in den Kampf 
gegen die Schundlektüre getreten iſt, ſollte nicht im ſelben Augen⸗ 
blicke, wo ſie gegen die Verrohung durch die bekannten Hefte 
vorgeht, Berichte über Gerichtsverhandlungen von Raub- und 
Luſtmördern, Sittlichkeitsverbrechern und Zuhältern bringen, 
„gegen deren bis ins kleinſte ausgemalte Details der Inhalt der 
bunten Serien beinahe wie Backfiſchlektüre anmutet“. 


ß — 


Ueber das Intime Theater in Mainz und 
einiges andere. 


nter dieſen Stichworten hat der Herausgeber in Nr. 19 der „Allgem. 

Rundſchau“ einen von mir an ihn gerichteten Privatbrief als 
Schlußabſatz des „Nachſpiels zum Brettl⸗Prozeß“ abgedruckt. Mit 
einigen Worten iſt darin auch das Verhalten des katholiſchen 
„Mainzer Journal“ a den Auswüchſen der großſtädtiſchen 
Unterhaltungs- und Genußſucht berührt. Das Blatt knüpft daran 
in Nr. 109 vom 11. Mai einige Erörterungen, die mich veranlaſſen, 
näher auf feine Erwiderung einzugehen. Das ſoll ganz ohne Er- 
regung geſchehen. , 

Das „Mainzer Journal“ ſchreibt in bezug auf die Be- 
kämpfung von Zweideutigkeiten, wie ſie auch in Mainz ſich immer 
frecher einniſten: „Wir kennen unſere Pflicht, und Jahrzehnte des 
Kampfes haben uns gelehrt, welche Taktik die wirkſamſte iſt. Leider 
gibt es immer noch Leute, die da glauben, es ſei viel gewonnen, 
wenn nur kräftige Worte laut werden, oder wenn auf groben Klotz 
ein grober Keil geſetzt wird.“ 

Ich denke, das alte Sprichwort vom groben Klotz und groben 
Keil hat auch heute noch ſeine Gültigkeit. Gewiß, nur „kräftige 
Worte“ tun's nicht. Aber der Erfolg der „Allgemeinen Rundſchau“ 
beweiſt ja am beſten, daß kräftige Worte, wenn ſie von einer 
ap Begeiſterung getragen find und recht, recht oft 
aut werden, doch von Wirkung find. Mit ariſtokratiſcher Bor- 
nehmheit bezweckt man bei Inſtituten vom Range des Intimen 
Theaters nichts. Daß das Mainzer Intime Theater 
neuerdings mit einem „ſtreng“ dezenten Familien. 
programm arbeitet (laut Plakat), ift wohl nur dem Prozeß⸗ 
erfolg der „Allgemeinen Rundſchau“ zuzuſchreiben. Steter Tropfen 
höhlt den Stein. 

Rundweg gebe ich zu, daß das „Mainzer Journal” bisweilen 
„Aufſätze aus der Feder bewährter und zuſtändiger Autoren über 
den Kampf gegen den Schmutz“ bringt. Was damit aber ſpeziell 
für Mainz erreicht wurde, iſt gleich Null, eben weil dieſe Aufſätze 
nicht Bezug nehmen auf lokale Verhältniſſe. Erſt kürzlich hat das 
„Mainzer Journal“ einen Artikel aus Bingerbrück gebracht, betitelt 
„Selbſtſchutz gegen den Schmutz“. Darin war nachgewieſen, wie 
kräftig und mit wie gutem Erfolg die Behörden des dortigen 
Kreiſes gegen unſittliche Ausſtellungen in Schaubuden und Kine 
matographen, wie ſie jetzt nicht nur auf größere Meſſen, ſondern 
auch ſchon auf ländliche Kirchweihen kommen, einſchreiten. 

Wir brauchen nicht nach Bingerbrück zu gehen —: während 
jeder der beiden jährlichen Mainzer Meſſen wuchern mehr oder 
weniger unanſtändige Buden auch auf dem Mainzer Meßplatz. 
So iſt u. a. faſt regelmäßig ein Stand da, in dem ein Weib im 
Trikotkoſtüm mit Männern ringt. Es waren auf der Mainzer 
Meſſe auch ſchon Wanderkinematographen, in denen die un 
anſtändigſten Bilder vorgeführt wurden. Ich konſtatiere außer ⸗ 
dem, daß auch von dem ſtändigen Weberſchen Kinematographen, 


N e der Stadthalle, ſchon ein „pikanter Herrenabend“, zu. 


em nur „Herren über 18 Jahren“ Zutritt hatten, veranſtaltet 
wurde. Und zwar an einem Abend, an dem wegen einer farne» 
valiſtiſchen Herrenſitzung in der Stadthalle eine beſonders rege 
Frequenz zu erwarten war. 

Das ſind greifbare Tatſachen — man könnte noch ein er— 
ſchreckendes Quantum anderer aufzählen — gegen die man Front 
machen ſollte, ſtatt ganz allgemein über den Kampf gegen Schmutz 
zu ſchreiben. 

. Daß mein Vorhalt, das „Mainzer Journal“ könne mehr zur 
Bekämpfung ſpeziell in Mainz ſich breitmachender Zweideutigkeiten 
tun, nicht ganz ſo ungerechtfertigt iſt, wie das Mainzer Journal 
glauben machen möchte, erhellt auch daraus, daß der Reichstags. 
abgeordnete Geheimrat Noeren beklagt hat: In Mainz fei 
der Männerverein zur Bekämpfung der öffentlichen 
Unſittlichkeit eingeſchlafen. 

Bei rühriger Agitation, beſonders auch ſeitens des „Journals“, 
hätte das nicht geſchehen können. Gerade weil die liberale Preſſe 
im Kampf gegen den Schmutz faſt gänzlich verſagt, erwächſt für 
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die katholiſche Preſſe in erhöhtem Maße die Pflicht, alles Muf- 
wendbare zu tun, um allen Zweideutigkeiten, wo ſie auch auftreten, 
beizeiten den Boden zu entziehen. i 

So muß ich auch bei meiner Anficht verharren, das „Mainzer 

mil ſollte energiſch den Kampf aufnehmen gegen die hieſigen 

uchhandlungen, die fich vorzugsweiſe den Vertrieb der Hinter- 
treppen - und Sexualliteratur angelegen fein laffen. Xft es nicht 
ſkandalös, daß eine ſolche Buchhandlung an einem der verkehrs- 
reichſten Punkte unſerer Stadt, gegenüber der Einmündung der 
Schillerſtraße in die Große Bleiche, beſteht? Es gibt noch mehrere, 
ebenfalls an febr belebten Stellen. Schon morgens früh vor 6 Uhr 
habe ich junge Arbeiter und Handwerkerlehrlinge vor den Aus⸗ 
lagen derartiger Buchhandlungen in eifriger Betrachtung und 
Lektüre ſtehen ſehen. Auch iſt es mir ſchon vorgekommen, daß 
Lehrlinge auf den Bureaus, auf denen ich arbeitete, die wider: 
lichſten, aus Pornobuchhandlungen bezogene Aufklärungsbücher 
über das menſchliche Sexualleben in ihren Schubladen liegen hatten, 
um während unbeachteter Minuten darin zu leſen. 

In Anbetracht deſſen erkennt man das Wertvolle an dem 
Beſchluß des Hamburger Senates, der ſtädtiſchen Behörden in 
Leipzig, München uſw., den Porno- und Hintertreppenliteratur- 
buchhandlungen die Exiſtenz zu entziehen. Daß dieſe Maßregel 
getroffen wurde, ift doch gewiß zu einem guten Teil auch der kräf⸗ 
tigen Mitarbeit der Preſſe zu verdanken. 

.. Am Schluſſe feiner die Nufflirunnit das „Mainzer Journal“ 
einige Bemerkungen an die Aufführung der „Erſten Menſchen“ 


von Otto Borngräber am biefigen Stadttheater. Was ich darauf 
mit einigen weiteren Ausblicken zu ſagen mich veranlaßt fühle, 
möchte ich in einem beſonderen Artikel tun, weil ich mit dem 
unerquicklichen Thema dieſer Zeilen jenes nicht vermengen möchte. 
Richard Knies (Mainz) 


Vom Büchertiſch. 


Ocfterreih, Frankreich und Spanien und das Hus- 
ſchliezungsrecht im Konklave Von Giobbo, Adolfo, Mfgr., 
Profeſſor der Geſchichte, Diplomatie und des öffentlichen Kirchen 
rechtes. Ueberſetzt von Louis Graf Blume (12%, 71 S.) Bader 
born, a aA Buchhandlung 1904 (Preis & 1.—. 
Der Verfaſſer der vorliegenden, urſprünglich in franzöfiſcher Sprache 
geſchriebenen Broſchüre ift Profeſſor an der Accademia dei Nobili 
in Rom. Nach einigen einleitenden Worten über das Weſen der 
Exkluſive gibt er einen geſchichtlichen Ueberblick über den Urſprung 
und die allmähliche Entwicklung dieſes Rechtes. Erſt im 16. Jahr⸗ 
hundert haben die katholiſchen Mächte angefangen, fidh in die Papſt ⸗ 
wahl einzumiſchen. Anfangs ſuchten ſie durch Bezeichnung der 
ihnen genehmen Kardinäle oder durch Bildung einer ihnen er 
gebenen Partei im Kardinalskollegium die Wahl zu beeinfluſſen 
und fo mißliebige Kandidaten auszuſchließen (materielle Exklufive). 
Erſt im Konklave von 1691 kam es zu einer direkten und formellen 
Exkluſive, d. h. zu einer dem genannten hl. Kollegium mitgeteilten 
Erklärung einer Regierung, daß ſie dieſen oder jenen Kandidaten 
ausſchließe, mit dem Erfolge, daß dieſe Erklärung für die Kardinäle 
maßgebend war. Sodann beſchäftigt ſich Giobbo mit der Frage 
nach dem juriſtiſchen Urſprung der Exkluſive. Die Theorien, wo 
nach die Herrſcher Frankreichs, Spaniens und Oeſterreichs als 
Nachfolger Karls d. Gr. dieſes Recht beanſpruchen können, oder 
daß wenigſtens der Kaifer als advocatus Ecclesiae Romanae die 
Exkluſive auszuüben hätte, find unhaltbar: ebenſo wohnt die Exklu. 
i als ein Recht nicht jedweder politiſcher Souveränität als 
olcher inne, weil etwa ein feindlich geſinnter Papſt einer welt 
lichen Regierung die ſchwerſten Verlegenheiten bereiten könnte. 
Eine andere, von katholiſchen Gelehrten vertretene Anſicht will, 
daß das Exkluſionsveto, wenn auch kein eigentliches und wir! 
liches Recht, ſo doch vernunftgemäß eingeführte Praxis ſei, welche 
mit Recht ausgeübt werde (S. 32). Dieſe Theorie bekämpft Giobbo 
ganz ausführlich (S. 40— 71), indem er im einzelnen nachweiſt, daß 
die Exkluſive weder ein durch geſetzmäßige Gewohnheit erworbenes 
Recht, noch ein Privileg ſein kann, noch auf einer ſtillſchweigenden 
Vereinbarung zwiſchen der Kirche und den drei katholiſchen Mächten 
beruhe. Die Kirche hatte die Ausübung der Exklufive bisher ge 
duldet, weil ſie in Anbetracht der Verhältniſſe eine ausdrückliche 
Verurteilung nicht für zeitgemäß erachtete. Giobbo ſchließt dann: 
Da die Regierungen der drei großen Mächte durch die jetzige Ge 
ſetzgebung vom Katholizismus abgefallen find, indem fie den 
Atheismus und Indifferentismus des Staates proklamiert haben, 
ergibt ſich notwendigerweiſe, daß die Gründe, welche den Hl. Stuhl 
zur ee des Exkluſionsvetos in früheren Zeiten veranlaßten, 
heutzutage keine Geltung mehr haben, und daß die Regierungen 
feinen triftigen Grund zur Klage haben, wenn man ihre unbe 
rechtigten Ausſchließungen gar nicht in Betracht zieht. (S. 71. 
Das Schriftchen fei allen empfohlen, die fich raſch über die durd 
Pius X. nun klar und deutlich entſchiedene Frage der Exklufive 
orientieren wollen. P. P. 
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Machtigallenſang. 


D* Gachtigall ſingt ſtill verträumt 
Im Dämmern wunderſame (Weiſen 

Von Heimat, Jugendkuſt und Mai 

In Flstentônen, fanften, feifen . . 

Was war s, daß mir die Träne rinnt 

Gei dieſem ſtilloerlräumten Roſen? 

Sie fang, wog! unbewußt, im Guſch 


Das Wanderkied des Heimatloſen Dans Geſold 
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Allgemeine Runftrundfchau. 
Don Dr. O. Doering- Dachau. 


München. Am 10. Mai ſtarb der Hiſtorienmaler Prof. Ludwig 
Thierſch. Er war am 12. April 1825 geboren, wurde zuerſt Bildhauer 
unter Schwanthalers Leitung, lernte dann unter von Schnorr und 
anderen Malern. Er bevorzugte beſonders die nd Kunſt. — 
Am 3. Mai erfolgte die feierliche Enthüllung des Denkmals Max 
von Pettenkofers in den Anlagen des Maximiliansplatzes. Das 
vorzüglich charakteriſtiſche Werk iſt entworfen vom f Prof. von Rüh⸗ 
mann, vollendet vom Bildhauer Alois Mayer. — Beim Abbruche 
= alten Kreittmayrſchen Hauſes in der Burgſtraße wurden ku 

ei 
Heinemann wurde eine Ausſtellung von Werken des Jean Francois 
einerzeit 


kauen als Herrſchaftswohnung, bürgerliche und bäuerliche Be⸗ 


A 
nach P 
die dort vereini 
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Die Berliner ſpielen natürlich hier die Hauptrolle, auch in der im a 
emeinen nicht ſonderlich bedeutenden Plaſtik. Die Sonderausſtel⸗ 
ungen der Bildhauer F. Lepcke und M. Klein ſeien dabei beſonders 

hervorgehoben, ferner die große Gruppe „Quelle der Kraft“ von dem 

Dresdener A. Lange. — Daxmſtadt. Der Heſſiſche Denkmalsrat hat 

angeordnet, daß fortan die Entfernung von Skulpturen aus Kirchen 

von der Genehmigung des Staates abhängig ift. — Dresden. Die 
graphiſche Ausſtellung des Deutſchen Künſtlerbundes y reich be- 
ſchickt und 1 aE zum Teil intereſſant durch die Beteiligung 
von Slevogt, M. Liebermann, Corinth, Klinger, der wichtigſten 

Münchener u. a. Meiſter der graphiſchen Künſte. — Düſſeldorf. 

Die große Ausſtellung chriſtlicher Kunſt wurde am 15. Mai er⸗ 

öffnet. Näherer Bericht folgt. — Zugleich findet im Kunſtgewerbe⸗ 

muſeum eine intereſſante Silhouettenausſtellung ſtatt, die vom 

18. Jahrhundert an bis zur Neuzeit reicht. Neu begründet wurde 

das Hetjens-Muſeum, eine reichhaltige Sammlung von rheiniſchem 

Steinzeug. — Innsbruck. Ein von dem Wiener E. Klotz am 

gan Denkmal des tiroler Dichters Adolf Pichler wurde ent⸗ 
ült. — Königsberg i. Pr. Die ſehr reichhaltige Kunſtausſtel⸗ 

lung bietet von außerhalb nicht eben viel Neues, wodurch die 
tüchtigen, gegen früher erheblich fortgeſchrittenen Leiſtungen der 

Königsberger Gruppe um ſo mehr hervorgehoben werden. Die 

ſchaften Seit Charakterfiguren von O. Heichert und die Land⸗ 

ſchaften Dettmanns verdienen beſondere Anerkennung. — Leipzig 
beſitzt feit dem 15. Mai ein von Prof. K. Lamprecht begründetes, 
mit Büchern, Flugſchriften und ſehr vielen Kunſtblättern aufs 
reichſte verſehenes Inſtitut für Kultur- und Univerſalgeſchichte. — 

Magdeburg. Zur Vorfeier des 70. Geburtstages von Hans Thoma 

(2. Oktober) wurde eine Ausſtellung ſeiner Werke aus Privatbeſitz 

veranſtaltet. — Stuttgart. Großes Intereſſe bietet die Ausſtellung 

deutſcher Renaiſſancemedaillen im Kgl. Münzkabinett. — Trier. 

Der diesjährige Denkmalpflege und Heimatsſchutztag findet vom 

26. September an hier ſtatt. 
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Kirchliche Baukunſt. 


gute anpa m 


genene Münchener Kirche St. Wolfgang. Die für fie angefertigten 


Pfarrhauſes. 
prächtig gemalte Gewölbe uſw. 


an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 
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HE Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf i 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“, : 
z$  — Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


„Martin Greif Feier.“ Eine febr zahlreiche Hörerſchaft hatte 
ſich zu dem Feſtabend eingefunden, den die Katholiſche Deutſche 
Studentenverbindung Aenania aus Anlaß des nahenden ſieb⸗ 
zigſten Geburtstages ibres Ehrenmitgliedes Martin Greif, des 
großen, vaterländiſchen Dichters, veranſtaltete. Vom Kgl. Hofe 
waren Frau e eee Ludwig Ferdinand mit ihrer 
Tochter Prinzeſſin aria del Pilar und Prinz Alfons 
erſchienen. Auch der Hochw. Nuntius Mfg. Frühwirth und Abt 
Gregor Dan ner wohnten neben vielen anderen hervorragenden 
Perſönlichkeiten, von denen nur noch Rammerpräfident Dr. von 
Orterer genannt ſei, dem Feſte bei. Die Feſtrede hielt Archivrat 
Dr. Weiß Aenaniae. In anſchaulicher, von ſtarkem Empfinden 
getragener Schilderung gab er ein Bild von Greif als Menſchen 
und Dichter und trat mit beſonderem Nachdruck für den von den 
Bühnen viel zu wenig beachteten Dramatiker ein. Auch für 
die Lyrik Greifs fand der Redner manch feines Wort, ſo wenn 
er ihre für den oberflächlichen Blick oft herb ſcheinende Form mit 
Bildern von Hans Thoma verglich. Die Innigkeit und reine 
Schönheit Greifſcher Lyrik zeigten uns die von G. e 
(Aenanige) feinfinnig vertonten Greifſchen Verſe. „Vergänglich⸗ 
keit“ und „Des Halbgeneſenen Wanderung“, welche O. Urſprung 
(Aenaniae) ry lebhaften Beifall fang. Eine glücklich getroffene Aus⸗ 
wahl von M. Greifs „Neuen Liedern und Mären“ las die Hofſchau⸗ 
ſpielerin Maja Reubke mit ſchlichter Herzlichkeit. Hofſchauſpieler 
Lützenki 10 en bot mehrere prächtige Dichtungen Greifs, von denen 
u. a. „Mutterſegen“ und das „Mahl ohne Brot“ ſchon ſehr große 
Verbreitung gefunden haben. Der Künſtler meiſterte die ſprach⸗ 
liche Schönheiten, wie die aus den Verſen ſprechende Gefühlstiefe 
mit reſtloſem Gelingen. R. Engeßer (Normanniae⸗Karlsruhe) 
bewährte ſeine uns von einem früheren Feſtabend der Verbindung 
bekannten ſanglichen Mittel in e „Mittagsſtille“ und 
„Juninächte“; Perlen Greifſcher Lyrik, die A. Berrſche (Aena. 
niae) mit feinem Gefühl für ihre rhythmiſchen Schönheiten in 
Muſik geſetzt hat. Es folgte der Monolog der „Agnes Bernauer“ 
aus dem 5. Akt des Dramas. Die Hofſchauſpielerin Berndl 
brachte die Glaubensinnigkeit und gefaßte Entſagung, für welche 
der Dichter hier ſo beredte Worte gefunden, zu eindrucksvoller 
Geltung. Frl. Berndl hat, wie Greifs Drama vor ungefähr zehn 
Jahren auf unſerer Hofbühne in Szene ging, die Titelrolle geſpielt 
und ich hatte ſchon damals den Eindruck, daß die rührende Geſtalt 
des Greifſchen Dramas ihrer künſtleriſchen Individualität beſonders 
gemäß ſei. Den Schluß bildete die Ballade: „Das klagende Lied“. 
Frl. Reubke ſprach es mit ergreifender Wirkung. Rechtsprak⸗ 
tikant Berrſche illuſtrierte die Höhepunkte der Dichtung melodra- 
matiſch am Flügel, wie überhaupt der Klavierpart des Abends 
bei dem Genannten in glücklichen Händen ruhte. Dem Feſtredner, 
wie allen Mitwirkenden des harmoniſch verlaufenen Abends wurde 
lebhafter Beifall zu teil. Der Saal war mit Blattpflanzen und 
der Büſte des Dichters, vor der ein Lorbeerkranz mit den Farben 
der Verbindung ruhte, ſinnig geſchmückt. Der Unfall, welcher den 
greifen Poeten vor einer Woche während eines Spazierganges 

edauerlicherweiſe betroffen, hat es wohl Martin Greif unmöglich 
gemacht, ſeinem Ehrenabende beizuwohnen. 

Im Münchener Künftler-Cheater geht nach den Neu 
inſzenierungen von „Hamlet“ und „Sommernadt3- 
traum“ als dritte Premiere des „Deutſchen Theaters“ Goethes 
„Fauſt“ in Szene. Profeſſor Fritz Erler hat auf Grund der 
Erfahrungen der verfloſſenen Spielzeit und nach Beratungen mit 
Max Reinhardt gewiſſe Modifikationen in dekorativer Hinſicht 
vorgenommen, ohne dadurch das Grundprinzip ſeiner Inſzenierung 
irgendwie zu ändern. Der „Fauſt“ wird mit der Muſik von Prof. 
Max Schillings gegeben, die vom Tonkünſtlerorcheſter aus. 

eführt wird, das bei dieſen Aufführungen unter Leitung von 
Joſeph Laſſalle ſteht. Die Regie führt Max Reinhardt. Die 
Rollen ſind in folgender Weiſe verteilt: Den Fauſt werden 
abwechſelnd Alexander Moiſſi und Oskar Beregi, den Mephiſto⸗ 
pheles Rudolf Schildkraut und Paul Wegener, das Gretchen Elſe 
Heims und Camilla Eibenſchütz ſpielen. Die weiteren Hauptrollen 
liegen in den Händen von Hedwig Wangel, die die Frau Marthe 
darſtellen wird, Gertrud Eyſoldt und Elſe Kupfer, den Herren 
Viktor Arnold, Wilhelm Diegelmann, Eduard von Winterſtein, 
Hans Waßmann, Ludwig Hartau, Harry Liedtke und Richard 
Großmann. Die erſte Fauſtaufführung findet am 23. Juni ſtatt. 
Die erſte Wiederholung von Hamlet fällt auf den 20. Juni, die 
erſte Wiederholung des „Sommernachtstraums“ auf den 21. Juni. 
Das Reiſebureau Schenker X Co. in München, Promenadeplatz 16, 
nimmt bereits jetzt Billettbeſtellungen entgegen und erteilt koſten— 
frei Auskunft. , 

Gelangsſchule Henneberg. Der Abend, an welchem Fräulein 
Hofopernſängerin Henneberg, wie alljährlich im Mai, eine Heerſchau 
über ihre Schülerinnen und Schüler abhielt, brachte dem Münchener 
Publikum auch zwei ihm noch nicht bekannte Opernwerke. Weder 
Offenbachs „Daphnis und Cloé“, noch Ferd. Hummels „Mara“ 
ſind bis jetzt hier gehört worden. Letztere behandelt das Thema der 
tſcherkeſſiſchen Blutrache unter dem Einfluß des Verismus Mascagnis 
und Leoncavallos in effektvoller Weiſe. Nachdem heute die ſchranken⸗ 
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loſe Bewunderung der beiden Italiener einer objektiveren Würdigung 
Platz gemaal hat, findet natürlich auch der deutſche Niederſchla 
dieſer A nicht mehr jenen Widerhall wie vor anderthald 
hrzehnten. Die mit großem techniſchen Raffinement ausgeſtattete 
ufif telt an die Sänger und das Orcheſter ſtarke Anſprüche. 
Die nicht leichten Aufgaben wurden mit anſehnlichem Gelingen 


gelöſt. V. Schwarz dirigierte das Tonkünſtlerorcheſter hier, wie 
bei den ge anderen Gaben des Abends, mit Geſchick 
und Umficht. Die Veranſtalterin hatte die Inſzene auf der kleinen 
Bühne des Hotels Union mit Geſchmack betätigt. Außer den 


genannten kamen Opernakte noch aus „Bajazzo“ und „Traviata“ 
zur Aufführung, 1 in Konzertform Fragmente aus „Figaros 
ochzeit“, „Nachtlager“, „Mignon“, „Zauberflöte“ und „Jüdin 
ehrere Eleven haben fon die praktiſche Bühnentätigkeit auf. 
genommen. Paula Haſſe (vom Theater in Bielitz) hat ſanglich 
weitere Fortſchritte gemacht, beſonders in der Darſtellung war ihre 
„Mara“ eine eindrucksvolle Leiſtung. Dann wäre au Mezzenas 
„Traviata“ als erfreulich zu verzeichnen. Bei Irene Eden if 
befonders die Pagenarie aus den „Hugenotten“, bei Ina Helo 
(vom Baſeler Theater) die „Nedda“, bei Maria Baader die 
„Mignon“ zu erwähnen. Schon früher bemerkte man bei Gertrud 
Dreſſel die Leichtigkeit ihrer Triller. Im Briefduett aus „Figaro“ 
fanden Maria Berten und Anna Schorr Beifall. Von den 
Herren ſind neben einem ſympathiſchen Gaſte, Maly- Motta 
(vom Stadttheater in Metz), lobenswert ein ſehr anſprechender 
Baſſiſt Karl Bach, Karl Sturm (von der Osnabrücker Bühne, 
der ſchon öfters an dieſer Stelle mit Beifall aufgenommen wurde, 
K. Griebe, der beſonders als „Lothario“ gut abſchnitt, Hans 
Richard und R. Hieber (vom Heidelberger Stadttheater. 
Letzterer verdankt die Ausbildung ſeiner angenehmen Mittel dem 
e ee Schueg raf, die dramatiſche Schulung Fräulein 
Henneber & Der Veranſtalterin wurde für ihre mühevolle und 
ſorgfältige Einſtudierung der abwechſlungsreichen Darbietungen 
herzlicher Applaus zuteil. 1 
Verfchiedenes aus aller Welt. Dec vom 25. bis 29. Mai 
in Wien tagende 3. muſikwiſſenſchaftliche Kongreß der internatio 
nalen eee iſt mit der Feier zu Haydns 100. Todestage⸗ 
vereinigt. Ueber 150 Vorträge und Referate find angekündigt. 
Auch die Konzertdarbietungen find überreich: die Maringeler 
Meſſe, die Nelſon⸗Meſſe, die Jahreszeiten, f mphoniſche und 
Kammermuſik. Die Hofoper bietet „Der Apotheker“ und „die 
wüſte Inſel“. Zum Grabmal Haydns nach Eiſenſtein in Ungen, 
dem Sitze der Fürſten Eſterhäzy, wurde eine Huldigungsiat 
unternommen. — In Mainz fand unter Mitwirkung erſtrangiger 
Oratorienſänger ein künſtleriſch erfolgreich verlaufendes Muhire 
ſtatt. Die von dem dortigen Geſangverein begründete „Kaiſerin 
riedrichsſtiftung“ bezweckt Hände i che Werke in der Chryſander 
chen Bearbeitung muſterhaft aufzuführen; es find jedoch auch 
Werke anderer hervorragender Tonkünſtler nicht ausgeſchloſſen: 
fo kamen heuer neben Händels „Samſon“ die dramatiſche Sym. 
phonie „Romeo und Julia“ von Hektor Berlioz und das 
„Magnifikat“ von Joh. Seb. Bach zur Wiedergabe. Dem Dirr 
genten Otto Naumann wird eine nicht e hohe Be 
gabung nachgerühmt. — Die Uraufführung von „Vor. 
frühling“, Drama von M. Karoline Woerner, welche 10 | 
Karlsruher Hoftheater ftattfand, blieb trotz reicher bre 
licher Schönheiten und Gedanken ohne durchſchlagendem 
olg. Dem Stücke, welches zur Zeit der napoleoniſchen Unter 
rückung in Deutſchland ſpielt, mangelt nach Berichten eine lan! 
fortſchreitende Handlung. — Das Frankfurter Schaufpielhaus 
veranſtaltet zur Feier der dreißigjährigen Bühnentätigkeit des In 
tendanten Claar einen Zyklus muſtergültiger Aufführungen; i een. 
in Ausſicht genommen die beiden Teile von Goethes Zauft, Wall. 
ſtein, ſowie Dramen von Shakeſpeare, Hebbel und run 
parzer, als Gäſte find berufen Irene Trieſch (Berlin) u 


Joſephine Rottmann (München). d 
München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 
Börsen 
Es fällt 


nartigkeit 


kreisen eine ruhige und mächtige Entfaltung gestattet, ve 
in Deutschland diesen für jeden Kulturstaat unentbehrl 
Korporationen möglichst viele und schwere Lasten e 
Dieser Grund ist auch dafür massgebend, dass die 
schleichende wirtschaftliche Krisis bei uns weiter fühlbar 181. 
das Ausland bereits neue Konjunkturbewegungen der 
Art wiederholt zu registrieren hatte. Die extreme 
vativen Steuerprojekte baben das bisschen Sti! Konferenzen 
deutschen Börsen zum Stillstand gebracht. Durch die T 
des Reichsschatzsekretärs mit den Vertretern der Banken 
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Industrie werden die Regierungskreise sicherlich die richtige Meinung 
Ader die wahre Tragweite der allzu straff gespannten Steuerpläne 
hinsichtlich des mobilen Kapitals gewonnen haben. Demnächst soll 
such in Interessentenverhandlungen und -beratungen der Handels- 
kımmern sowie anderer Korporationen zu den wichtigen Steuerfragen 
Stellung genommen werden. Man sollte in politischen Kreisen doch 
niemals übersehen, dass eine Finanzreform ihren Zweck verfehlt, wenn 
duch zu harte Lasten und forcierte Steuern das Kapital nnd die 
e  Bineninteressenten mit Gewalt in das Ausland gedrängt werden 
un Schaden der Finanzkraft im Inland. Dieses Moment ist schon 
wit den letzten Stempelsteuererhöhungen eingetreten, und findet 
n dr derzeitig florierenden Hausse in London, insbesondere im Göld- 
nisenmarkt, reichliche Nahrung und vielseitige Beschäftigung. Auch 
iAunahmefähigkeit der deutschen Börsen, besonders in bezug auf die 
gende Entwicklung des Anleihemarktes, nimmt durch eine Knebelung 
f Börsen seriösen Schaden. Wenn wirklich Börse und Kapital bei 
4 is Ananzplänen mit 40 Millionen Mark Steuern bluten müssen, so 
dle doch ein goldener Mittelweg gefunden werden, um nicht beiden 
mien, ohne zu nützen, nur Schaden bringen zu müssen. Bei einiger- 

mwn geklärten innerpolitischen Verhältnissen wäre sicherlich auch 

a den deutschen Banken eine regelrechte Haussetendenz vorhanden. 

Ale Anzeichen hierzu sind in reichlichem Masse gegeben. Der 

Grandton in der Tendenz der Börsen ist ein sehr fester, 
' md selbst unter dem Eindruck der Steuergerüchte konnte dieses 
' Stadium der Festigkeit niemals verschwinden. Bei aller Reserve 
| ud Zurückhaltung sind nur wenig Kurseinbussen zu melden. 


Die Gestaltung der Märkte hat sich sogar trotz der üblichen 
Feiertagseinschränkung schliesslich in eine feste, ausgesprochene 
Aufwärtsbevegung verwandelt. Vor allem gab die Entwieklung 
des Geldmarktes, besonders die erneute Besserung des Wochen- 
- susweises der Reichsbank, Grund zu dieser Tendenz. Das Reich 
hut seine Schuld bei dieser Bank bedeutend vermindert. Wenn auch 
der Wunsch einer Diskontermässigung vorerst nicht, vielleicht in diesem 
Jahre überhaupt nicht mehr erfüllt werden dürfte, so bildet dieses 
Faktum doch keine Ursache zu einer Beunruhigung. Die Verhältnisse 
u internationalen Geldmarkte sind unverändert günstig, wenn auch 
der Herbst mit seinem regulären grossen Geldbedarf, vermehrt durch 
üe Börsenengagements im Ausland, bald die Kehrseiten bringen 
wird, Dagegen sind durch den Witterungsumschlag in allen Ländern 
die Hausse in Getreide und im Vereine damit die exorbitanten Preise 
u den Produktenbörsen durch bessere Saatenstandsberichte zum 
Sülstand gekommen. Am charakteristischsten ist der Gegensatz 
ie Aulandskonjunktur mit der heimischen Entwicklung in der 
Iummdustrie zu beobachten. In Deutschland werden unliebsame 
Ispitalsvermehrungen der grossen Werke, wie neuerdings der 
HarpenerGesellschaft, bekannt. Dabei sind die Berichte vom Stahl- 
verteerband wie vom Kohlenmarkt nicht die besten! Das Aus- 
land n hat ausser dem Boom in Goldminen vorzügliche 
Neldmgen aus der Industrie gebracht. Aus Amerika wird neuerdings 
ein grosser Aufschwung der Eisen- und Stahlbranche 
gekabelt. Grosse Lokomotivbestellungen der amerikanischen Bahnen 
wieaueh angeblich die Milliarden Franks-Bewilligung zum französischen 
Marineansbau geben dem Ausland neue Lichtblicke. In Deutschland 
lurrt alles der endlichen Erledigung und Klärung der Finanz- 
projekte. Bei einem günstigen Ausgang dieser schleppend vorwärts- 
gebenden Reformen wird auch bei uns eine Wendung zum 
Besseren nicht mehr fernbleiben. M. Weber. 


Zweimonatsbilanzen der Münchener Banken. Nunmehr haben auch die 
Münchener Aktienbanken sich entschlossen, nach dem Vorbilde der Berliner, 
er und Stuttgarter Banken Zweimonatsbilanzübersichten, und zwar erstmals 

Per 30. Juni 1909 zu publizieren. M. W. 


„Schulaufſicht und Schulleitung“. In dem Artikel unter 

berſchrift in Nr. 22, S. 380, iſt ein Druckfehler zu 
eren. Nr. 5 der „Literariſchen Rundſchau“, aus welcher die 
rechung Dr. von Orterers entnommen war, datiert vom 
Nai 1909 (nicht 1905). 


diefer 
korrigi 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 397. 


Aus Kurorten und Bädern. 


schon im Mittelalter weit bekannt, li 
sich nördlich der Donau als nordw 


gerichtet ist. Das Hauptgebäude enthält zu ebener Erde Wirtschaftslokalitäten, Speise- 
und Musiksaal, alles in vö neuer Einrichtung. In den Etagen schliessen sich 8 e- 
kabinette in verschieden reicher Ausstatt an. Im ersten, zweiten und dritten Stock- 
werke stehen 40 verschieden grosse, helle, freundliche und wohnlich eingerichtete 
Zimmer mit sehr guten Betten zur Verfügung. Durch die Biss ne seines jetzigen 
Besitzers Seebauer ist das Wildbad, das in früheren Jahrhunderten durch Zeitum- 
stände und Vernachlässigung zeitweise in den Hintergrund gedrängt, wiederum zu der 
Ehre gelangt, die ihm e Seine drei ergiebigen Schwefelquellen werden 
bei Gicht, Rheumatismen, chro en Hautkrankheiten, besonders Flechten, Lähmungen, 
Kontrakturen, Steifigkeiten der Glieder und Gelenke samt den Folgen von Schlag- 
en äusserlichen Verletzungen übelgeheilten Wunden und Beinbrüchen, dann bei 
Hämorrhoidalbeschwerden aller Art, Harnbeschwerden, Gries und Sand, Skrofeln, bei 
Menstruationsunregelmässigkeiten und an Krankheiten des Uterinsystems und auch bei 
Bleichsucht mit Erfolg gebraucht. Die freundliche Lage des Wemdinger Bades, die 
wohlgeordnete innere Einrichtung daselbst und der heitere Geist der Gemütlichkeit, 
welcher unter den dortigen Kurgästen seit Jahren heimisch geworden ist, machen es 
zu einem recht angenehmen Aufenthaltsort. Es ist ein Bad für den Mittelstand, welcher 
ohne grossen Kostenaufwand eine erschütterte Gesundheit wiederum kräftigen will. 
Rühmende Anerkennung verdient die Billigkeit, Akkuratesse und Artigkeit, mit welcher 
man im Wemdinger Bad bedient wird, sowie die Zuvorkommenheit, womit Herr See- 
bauer und seine wackere Familie in allem, was zur Erheiterung ihrer Kurgäste dienen 
kann, die Hand bieten, weshalb auch die Besucher jederzeit gern wieder dahin zurück- 
kehren. Das Wemdinger Wildbad ist eine Heilquelle, welche sich ebensosehr durch 
ihre Erfolge als durch die oben berührten anderweitigen Verhältnisse von selbst empfiehlt 


Zigarren find ein Vertrauensartikel. Wer eine gute, preis 

werte Qualitätszigarre rauchen will der wende fih an die beſtens bekannte 

ee Engelhardt & Rü be in Bremen. Der dieſem Hefte 

eiliegende Proſpekt macht auf eine Ausnahmeofferte aufmerkſam. 

Es dürfte im Intereſſe unſerer verehrlichen Leſer chen, bon dieſem An- 

geholt unter Bezugnahme auf die „Allgemeine Rundſchau“ ausgiebig Ge- 
auch zu machen. 


Mit der ſoeben erſchienenen neuen Veröffentlichung des Muſikverlag 
Rich. Bong: „Goldene Leier“ Perlen der Tonkunſt, herausgegeben 
von C. Morena, worüber der 1 en Nummer unſeres Blattes ein aus 
führlicher Proſpekt ſeitens der Buchhandlung Karl Block in Breslau bei⸗ 
liegt, wird eine Auswahl der vorzüglichſten Erſcheinungen auf dem Gebiete 
der ernſten und heiteren Muſik geboten, wie fie in jo anſprechendem Arrange: 
ment und zu ſo billigem Preiſe bisher noch nicht auf dem muſikaliſchen 
Markt erſchienen war. Die Opern: und Salonmuſik, die Operetten: und 
Tanzmuſik, ſowie die Geſangsmuſik iſt in einer Reichhaltigkeit vertreten, 
welche jedem Geſchmack und Temperament Rechnung trägt, und ſo dürfte 
die „Goldene Leier“ bald der beliebteſte muſikaliſche Hausſchatz in jeder 
Familie werden, zugleich eine notwendige Ergänzung zu jedem bereits vor⸗ 
handenen muſikaliſchen Sammelwerk und das dankbarſte Geſchenkwerk bei 
allen ſich bietenden Gelegenheiten. Unſere verehrlichen Leſerinnen und Leſer 
werden das Geſagte bei einer Durchſicht des Proſpektes vollauf beſtätigt 
inden und uns für dieſen Hinweis N Dank wiſſen. Durch die von 
er Buchhandlung Karl Block in Breslau gebotenen begnemen 
monatlichen Teilzahlungen wird die Anſchaffung dieſes Werkes 
außerordentlich erleichtert. 


Die so ausserordentlich beliebten 


FESTSPIEL-KLAVIERE 


werden von Juni ab vorgemerkt. 


Steingraeber & Söhne 


K. Hofplanofortefabrik 


München, Theatinerstr. 16. 
des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 
Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 


bewerhehall tür solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 


Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Herderichen Buchhandlung, 
Berlin W. 56, Franzöfifcheftraße 33 a, Telephon I 8239. 


Heinrieh Neuberger, Versandbuchhandlung 


Spezialvertrieb für Herdersche Verlagswerke auf Teilzahlung. Frankfurt a. Main 84 


Herders 


Ronpersations- 


Lexikon 


Dritte reich illustr. Auflage. 
Acht Bände. Geb. M 100.—. 
Mit Nussregal M 120.—. 


Diese und andere Werke des Herderschen Verlags 
liefere ich bis zum Betrag von M 100.— gegen Raten 
von nur 


der 
Naturwissenschaften 
24. Jahrgang 1908—1909. 


Herausgegeben von 
Dr. Jos. Plassmann. 
Geb. in Leinwand M 7.50. 


3 


Herders Jahrbücher 


Staatslexikon. 


Herausgegeben im Auftrag der 
Görres- Gesellschaft von Dr. 
Julius Bachem. 


der 
Zeit- und Kulturgeschichte 
2. Jahrgang 1908. 
Herausgegeben von Dr. Franz 


Schnürer. 
Geb. in Leinwand M 7.50. 


Dritte neu bearbeitete Auflage. 
Im Erscheinen. Fünf Halbfranz- 
bände ca. M. 90.—. 


ark im und zwar alles in den neuesten Auflagen, in den soliden 
M Originaleinbänden des Verlegers, ohne einen Pfennig 
onat, Preiserhöhung, ohne Anzahlung, alles franko. 


Seite 398. 


Städt. Symnafiaipenfionat Aofenfeim. 


Schüler des K. Humaniſtiſchen Gymnaſiums finden hier befte 
Aufnahme. Das geräumige Inſtitutsgebäude, mit dem K. Gym- 
naflum durch eine Wandelhalle verbunden, befindet ſich in ſchöner 
und geſunder Stadtlage. Einrichtung und Ausſtattung durchwegs 
modern. Am Hauſe großer Garten und Spielplatz. Sorgfältige 
Ueberwachung (3 Präfekten); Nachhilfeunterricht; gute, kräftige 
Verpflegung. Penſionspreis 500 & Auch Halbzöglinge finden 
Aufnahme. Ausführliche Proſpekte und weitere Auskunft durch 
den Penſtionatsvorſtand Joh. B. Geiger, K. Gymnaſiallehrer. 


Städt. Realſchulpenſionat Rofenfeim, 


in freier geſunder Lage, mit allen neuzeitlichen Einrichtungen 
ausgeſtattet, bietet Schülern, welche in die K. Realſchule mit Handels- 
abteilung eintreten, beſte Verpflegung, gewiſſenhafte Erziehung 
und Ueberwachung, ſowie Nachhilfeunterricht (3 Präfekten). 
Garten und Spielplatz am Haufe. Penſionspreis 500 M Halb- 
zöglinge finden gleichfalls Aufnahme. Proſpette und nähere 
Auskunft durch das K. Rektorat der Realſchule oder den 
Penfionatsvorſtand Johann Grünſchneder, K. Reallehrer. 


220 .. . 9 e 
Städt. Töchterſchule mit Sriehungs- 
8 > 2% unter Leitung der armen Schul: 
inſtitut Rofenfjeim romeren d. n S. 

Sechsklaſſige höhere Töchterſchule im Anſchluſſe an die 4. Volks⸗ 
ſchulklaſſe mit eigenem regierungsſeitig genehmigten Lehrplan. 
Schule und Inſtitut ſind in einem ſchönen Neubau untergebracht 
(Zentralheizung, elektriſche Beleuchtung, Baderäume, großer 
Garten und Spielplatz) in geſunder und ruhiger Stadtlage. Im 
Sinftttute gewiſſenhafte Erziehung, gute Verpflegung. Penſions⸗ 
preis für Verpflegung, ſowie für die ſämtlichen obligaten Lehr⸗ 
fächer an der Töchterſchule 500 4 Auch Halbzöglinge werden 


auſgenommen. Ausführliche Proſpekte durch die Schul⸗ und 
Inſtitutsvorſteherin Oberin M. Bruno Thoma. 
Lehr- u. Erziehungsan- 


Kalksburg D. Wien, N.-Oes stalt d. Gesellsch. Jesu. 


Vorbereitungsklasse und vollständiges 
Gymnasium mit GORRDEISHKRINERERT. 

I. Konvikt für Knaben aus den höheren Ständen 920K. 
II. Konvikt für Knaben aus den mittleren Stän« 600 K. 
Unterricht in der französ., engl., italienischen, a 
böhmischen und polnischen Sprache, sowie in Musik, Steno- 
graphie, Zeichnen, Turnen. Reiten, Fechten und Schwimmen. 


Deutsche 
Cigarren 


pro 100 Stück. 
hochfein und mild, 


Pensionspreis 


eo Or e EIE OE E S — — — nn 
aller Art, von M 3.— bis M 50. 


u t 
Indische Importen, :--. =. 


pro 100 Stück, bei 300 Stück franko; Muster gegen M 1. 
Jeder Raucher versorge sich noch vor der hohen 
Zukunftssteuer. 


Richard Haggenmiller, Kempten, Algäu 


Cigarrengrosshandlung. 


MUSIK IM HAUSE. 


Das seelen- und gemütvollste aller Haus- 
instrumente: 


HARMONIUMS 


mit wundervollem Orgelton, von 78 Mark an. 
Illustrierte Prachtkataloge gratis. 


ALOYS MAIER, Hoflieferant, FULDA. 


Prospekte auch über den neuen 


Harmonium-Spiel-Apparat 


(Preis mit Notenheft von 270 Stück nur 30 Mk. 
mit dem jedermann ohne Notenkenntnis 
sofort 4stimmig Harmonium spielen kann. 


Allgemeine Rundſchau. 


L.Ä—b—Äç. — 


Nr. 23. 5. Juni 1909. 


Amen e 


D. 
= 
=: 


| 


-. 


rr 


— — 


— —— — —— . 
a 2 2 Ea F 22222 =. m 


. ie 


München, Neuturmstr, 2a. 


— Preise je nach Ausstattung: — 
M 2.40; 3.20; 4.80, 
M 3.—; 4.— 5.60. 


Brettspiel: 

=. 0 T 
220 p: für Jung und Alt. 
| Absolut neuartig. 
d = Unerschöpflich= 

7 an Anregungen Zu haben direkt bei 

. A- HUBER. lithographie 


klein 


gToss 


Kirch er Hung 


mit frischer Luftzuführung und regulier- 
barer Luftbefeuchtung. D. R. P. 91577. 


| Spezialsystem 


der Aachener Fabrik 


für Zentral-Heizungs-Anlagen 


Theodor Mahr Söhne 
Aachen 


gegründet 1841. Feinste 


Referenzen. 
Jahre 1908 30 Kirchen- 
Heizungen ausgeführt. 


buterhaltene 
(Smith Premier) 


Schreibmaschine 


Modell IV unter günstigen 
Bedingungen abzugeben. 
Näheres zu 

Nr. 8252 bei der 

stelle der „Allgemeinen Rund- 

schau“, ane 


Theatinerstrasse 15 


Fernsprecher Nr. 24688 


Gicht. 


Hunderte v. Dankschreiben 
Gicht- u. Rheumatismuslei- 
dender bestätigen die gute 
Wirkung von Remmel's 
Gicht- u. Rheumatismusöl, 
das nur aus Pflanzenstoffen 
besteht u. inner]. eingenom- 
men wird. Alle Einreib. sind 
bekanntlich nutzlos. Preis 
Mk. 5.— pro Flasche. Carl 
Remmel, Landshut 25 i.B. 


Carthäuser 
Wein - Cognac 


nur aus Wein gebrannt, 
daher Kranken sehr zu 
empfehlen, offeriert zu 3, 
4 u. 5 4 per Literflasche 
die Welnbrennerei von 


M. Rehe 


in Karthaus bei Trier. 


A. Bachmair, 


— 


Sm 


Glockengiesserei, 
ERDING, 


fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart, Garantiert 
volle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste 
Metallmischung und leichte Läutbarkeit auch bei schweren 
Glocken. — Langjährige Garantie. Billigste Preis, — 
Kostenvoranschläge gratis und franko. 


— — x j 
ee esse 
u uw -4 rn. 
3 * * fee " — Kon 
15 20 — 


N - Arms 
* u N 11 
3 9 ja wa * 
sten 
| Vorteilhafteste Bezugsquelle Gentuchen 
Fahrräder, Marke „Jagdrad“, Zubehörteile, Nähmaschin, 
Haush: tung s maschinen, Se hussw aff., 
Stahlwaren, ‚Musikins str., Sportart. 
Verkauf zu billig. Preisen direkt 
an Private ohne Zwischenh: ändl. — * 


Deutsche Waffen- u. fahrad 
fabriken, Kreiensen 304 7 


Lieferant, vieler fürstl, Häuser. 


IGE 


ss 
Sanitätsrat P 
Dr. Kober’sche oröse Unterkleidung 
estricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Hastes 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit e 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und bi gr 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2. i 
dichterer Striekart nur 3.— Mk. Unterbeinkleider 2.40 
Unterjacken 1.80 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite ® 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, m 
umfang und Länge bei Hosen. Atteste und Muster grs 


Mathilde Scholz. Regensburg B. 4] 4177 


Im unterzeichneten Verlage erschien: 


Verhandlungen der 55. Generalversammlung 
: beef Katholiken Deutschlands 


Düsseldorf 1908. 
Herausgegeben vom Lokalkomitee. 3M 
421 Bog. gr. 80 brosch. 4.—, in Leinwand geb. 5.— . 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, sowie 
direkt vom Verlag 


Düsseldorfer Tageblatt, d. m. b. H., Düsseldorf 
Verlagsabteilung. 


Sr. 23. 5. Juni 1909. 


— 


Allgemeine Rundſchau. Seite 399. 


Bad Orb 


prospekte durch den leitenden Arzt Dr. Scherf 


und die Schwester Oberin. 
. 9 . S 
Dr. Hanika’s Heilanstalt rain und 
für Herzkranke und Nervöſe mit Herz: und Verdauungs⸗ 
korungen, Blutarme und Erholungsbedürftige. ) 
Lertlicher Leiter und Beſitzer Dr. Ernſt Bach, Spezialarzt für 
t, Zungen: und Stoffwechſelkranke, Sprechzeit 9—12 und 
7 Uhr. ehandlung chron. Lungenkranker außerhalb der 
Anſtalt nach der bewährten Methode von | 
Dr. N. Hanika, Münden : Nymphenburg, 
Ludwig Ferdinandſtraße 1. Tel. 9791. 


ETTAL 


im bayerischen Hochgebirge gelegen 


je ökm von den beiden Bahnstationen Oberau u. Oberammergau 
entfernt, ist wegen seiner landschaftlichen Schönheit, 
seiner herrlichen Umgebung und seiner gesunden 
Lage zum Sommeraufenthalte überaus geeignet. Das 
jüngst restaurierte, gut geleitete Klostergasthaus sowie 
eine grössere Anzahl von Villen und Privatwohnungen 
gewähren den Sommergästen ein behagliches Obdach. 


Amrum-Norddorf 
seepensionat Hüttmann. 


Nordseeha 


Dies u 
Reinste Seeluft, schöner Strand, stark. Wellenschlag, hohe Dünen, 


weite Haidetäler. Volle N mit Zimmer 4 Mk., Vor- und 
Nachsaison Ermässigung. Elektr. Licht. Keine Kurtaxe, keine 
Trinkgeld. Eig. Seebadeanstalt, eig. Jagd. Kath. Gottesdienst ab 1. Juni 
tägl. ineig. Kapelle. Hochsaison frühzeit. Anmeld. erford. — Ausführl. 
Prosp. mit langjähr. Empfehlungen aus weitesten Kreisen sofort. 


in der alten Deutsch- 
ordensstadt Mergent- 
heim, „dem deutschen 


Sanatorium 
C li 66 em d 
„Carolinum ene herr 


der Linie Lauda- Würzburg, modern eingericht. Neubau m schönen 
Gartenanlagen, Hauskapelle, Konvers.-Raum, Liegehalle Ange- 
nehmer Aufenthalt für Kurgäste und Erholungsbedürftige. Diät- 


St. Joſefshaus 


kuren. Arzt täglich im Hause. Verpflegung durch barmh. 
Schwestern. Preise einschl. Zimmer I. Kl. von 5 Mk. an, II. Kl. von 
4 Mk. an für den Tag. Prospekte und nähere Auskunft durch 


die Verwaltung Bad Mergentheim. 


des Carolinum in 


Bad Wildungen — Liboriushaus 


Pensionshaus für Kurgäste (kein Krankenhaus) — geleitet 
von Franziskanerinnen. — Prospekte durch die Oberin. 


— B Haltstelle der 
Lokalbahn 
Wemding— 
Nördlingen. 
Das ganze Jahr geöffnet. 
Sichere Hilfe gegen Gicht- und Rheumatis- 
mus, Nieren- und Blasenleiden usw. 
Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidalleiden, Flechten, Haut- 
ausschläge und Frauenkrankheiten aller Art. 
Gute Verpflegung, heizbare Zimmer. 


Besitzer Hans Seebauer. 


Die Krankheiten des Herzens und der befässe, 


deren Ursachen, deren Komplikationen. 


Die an Kohlensäure überreichen radioaktiven Solsprudel von Orb, seine Lage in 
den Ausläufern des Spessarts in einem wald- und wiesengeschmückten Tale mit abwechse- 
lungsreichen Steigungen für Terrainkuren, seine an Kohlensäure und Lithion reiche 
Trinkquelle, die Martinusqueile. als Kampfmittel gegen Ursachen und Folgen der 
Herzfehler und der Aderverkalkung: Gicht, Fettsucht, Diabetes, Blutstockungen in Lunge 
und Unterleibsorganen, e on Gallenflusses, Verdauungsstörungen machen „das 
Kleinod des Spessarts“ zu einer Wallfahrtsstätte für Herz- und Gefässkranke, zu einem 
Hellbade für die vielfachen Ursachen und Komplikationen der Herzleiden. Ein ruhiges 
Boim indet. aori jeder in der von Barmherzigen Schwestern geleiteten Kurpension 

It. sabeth. 


Waldernbach (Naſſau) 
Heilanſtalt für Alkohol⸗ 
und Nervenkranke. 


Angenehme Sommerfriſche für 
erholungsbedürftige Herren. 


Dicht am Rande prächt. Tannen⸗ 
u. Buchenwaldungen. Herrliche 
Lage in romantiſcher Gegend mit 
Gebirgsſee in nächſter Nähe. Ge— 
funde, nervenſtärt. Waldesluft. 
Sachverſtändige Behandlung und 
liebevolle Pflege. Gelegenheit zu 
zerſtreuender Beſchäftigung in 
Haus und Garten und zu Unter⸗ 
haltungsſpielen (auch ahn- 
fahren). Komfort. Badeeinrich— 
tung. Tägl. Gottesdienſt in eig. 
gauetape e. Geiſtl. und ärztl. 

eitung. Nähere Auskunft erteilt 

die Direktion. 
Enderich, Pfarrer. 


Östenpe -Dover/ 


F 7 * 
F 4 4 
ET: 
* 2 


Krankheitshalber sofort 
erstklassige 


Fremden-Pension 


(19 Zimm.) in best. Lage Münchens 
billig zu verkauf. Seit 35 Jahren in 
flottem Gang, in feinen Kreisen des 
In u. Auslandes best renommiert. 
Gute u. sich. Erwerbsquelle Offert. 
erbet. unt. M. T. 1436 an Haasen- 
stein & Vogler, A.-G, München. 


Bad Bertrich. 


St. Vincenzhaus. 


Von Schwestern geleitetes Kur- 
haus. (Gegenüber den Kuranlagen. 
Grosse Veranda. 
Kurgemässe Küche. Reine Weine. 
Man verlange Prospekt. 

Die Oberin. 


Kürzeste und interessanteste Route zwischen 
s: 
Süddeutschland und England. 


Direkte Fahrkarten auf allen Hauptstationen, sowie 
auch in den meisten Reisebureaus, woselbst Prospekte 
und Auskünfte unentgeltlich. 


as ist Reise-Cheviot? 


Ein eleganter Anzugſtoff in modernen echten Farben, reine 
Schafwolle, unzerreißbar, 140 cm breit, 3 Meter koſten 12 Mark 
franko Direkter Verſand nur guter Stoff-Neuheiten zu Uns 
zügen, Paletots. Hoſen bei billigen Preiſen. Jeder genaue Ver⸗ 

leich überraſcht Aus über 2000 Poſtorten liegen Nada 

eſtellungen vor. Verlangen Sie Muſter ohne Kaufzwang 
portofrei. Wilhelm Boeizkes in Düren 81 bei Aachen, 


ſowie 
Erholungsbedürftige, „Iris, 
die ein bleibend. gemütliches Heim 
uen, finden liebevolle Aufn. u. 
flege b. d. Schweſtern der hl. 
Lliſabeth in Kirchrath, Lim: 
burg⸗Holland. Verb. m. d.eleltr. 
Bahn von Aachen⸗ Herzogenrath. 
Ruh. gef. Lage, eig. Tannenwald 
a. Hauſe, ſoweſchön. Anl. u. Gärten. 


Für Sprachleidende! 


Bernhard Kirſchbaum in Köln a. Rh., Veledaſtr. 1, 
Ecke Bonnerſtraße, 

Lehrer in Stimmbildung für Sprache und Geſang, ſowie 

gegen Stottern, Stammeln, Liſpeln uſw. Zahlreiche Zeug: 

nijje u. Referenzen von Kirchen-, Militär- u. Zivilbehörden. 

Eigenes Verfahren! — Auf Wunſch ſtrengſte Diskretion. 


Bayerisches Reisebureau Schenker 8 Co. 


Zur gefl. Beachtung! 


München, Promenadeplatz 16. 


“Bann, 


A N EAA 


amsle | 
München 
Grösstes Ofen- d. Herdlager 


58 Baàrerstrasse 58 


anerkannt bestes Fabrikat - Preisliste gratis 
, ZA — we. 


€ en 
E 


Ifeuerungen 


Kochanlagen für Wirtschaften, Hotels, Anstalten etc. 


Lt. Fü der Kgl. Preuß. Regierung 
vom 13. 1. 1902 an mich erhalten ſchulpflich⸗ 
tige Sprachleidende Schulurlaub und zwar 
für die Dauer des Heilverfahrens. 


Sprachleidende Militärperſonen erhal- 
ten laut Verfügung des Kgl. General: 
kommandos vom 19. 5. 1906 an mich und 
ſämtl. Truppenteile des 7. Armeekorps 
für die Dauer des Unterrichts Dienſturlaub. 


Durch den Herrn Landeshauptmann der 
Provinz Weſtfalen werden mir fämtl. ſprach⸗ 
leidende Landarmen, Fürſorgezöglinge und 
Waiſenkinder zur Behandlung überwieſen. 

Durch gewiſſenhafte und ſachgemäße Be— 
handlung der mir anvertrauten Schüler und 
Schülerinnen erwarb ich mir die Gönnerſchaft 


der hochwürdigen Geiſtlichkeit und Lehrer: 
n 

Von Spezialärzten für Hals-, Naſen⸗ 
und Chrenleiden werden mir die an Stimm⸗ 
band⸗Lähmung uſw. uſw. behandelten Pa- 
tienten zur Nachkur anvertraut. 

Mehrere Aerztevereine haben mein In— 
ſtitut wiederholt empfohlen. 

Vom jetzigen Kultusminiſter Exzellenz 
Dr. Holle ſind mir in zahlreichen Fällen 
Sprachleidende zur Kur anvertraut worden! 

Eine hohe Auszeichnung wurde meinem Jn- 
ſtitut dadurch zuteil, daß Se. Majeſtät Kaiſer 
Wilhelm II. fih f. 3. durch fein Geh. Zivil: 
tabinett nach den durch mich erreichten außer: 
De Heilerfolgen hat erkundigen 
aſſen. 


Mache beſonders auf die von zahlreichen Theologen, Juriſten, Philologen, Damen uſw. beſuchten 
Spezialkurſe in Stimmbildung für Sprache und Geſang (Phonetik) aufmerkſam. 


Seite 100, 


Allgemeine Rundſchau. 


Neuenahr 


Einzige alkalische Thermen Deutschlands, 


wirken säuretilgend, verflüssigend. mild- 
lösend und den Organismus stärkend. 


Von KÖLN oder KOB- 
Reisewege: LENZ nach kemase n am 
Rhein, und von Remagen am Rhein mit der 
Ahrtalbahn in 25 Minuten nach Neuenahr. 


Heilanzeigen: 125022 Darmleiden, 


Gallensteine, Zuckerkrankheit, Nieren- und 
Blasenleiden, Gicht, Rheumatismus, Er- 
krankungen der Atmungsorgane. 


Rurm ittel Bade- u. Trinkkuren, Bäder 

jeder Art, Römisch-irische, 
elektrische Licht- und Vierzellenbäder, 
Kohlensaure Thermal-Sprudelbäder, Fango- 
Behandlung, Inhalationen und Massagen. 
Röntgen-Laboratorium. Neuerbautes gross- 
artiges Badehaus mit mustergültigen Ein- 
richtungen. 


Versand des Neuenahrer 
Hauskuren: Sprudels in Flaschen ; 
vorrätig in allen Apotheken und Mineral- 
wassergrosshandlungen. 


Kurhotel. einziges Hotel 
Wohnung ; in n Fer din 
dung mit dem Thermal- Badehause; 


ausserdem viele gute Hotels und Privat- 
pensionen. 


Seh ürdigkeit 
Neues Rurhaus: F ange tel 


punkt des gesamten Kurlebens. 


Im Jal 1908 zirk 
Hurfrequenz: 12000 Tersonen. 
ohne die Passanten. 


Ausführliche Broschüren gratis und franko durch die 


Kurdirektion in Bad Neuenahr 


(Rheinland). 


Kurhotel und Pension. 
Modernes Haus I. Kl. Mässige 
Preise. — Alpen - Panorama. 
Geschützte Lage. — 14000 qm 
grosser eigener Park. 
Die besten heilerfolge bei Gicht, 
Rheumatismus, Ischias, Läh- 
mungen, Frauenleiden. @ Vom 
Kurhotel gedeckter Gang zum 
modern eingericht. Badehaus. 
Wiener u. Nordd. Küche. Auf 
Wunsch kurgem. Verpflegung. 
Vor-u.NachsaisonVorzugspreise 


Oberbayern). 
Ruranftalt Bad Thalkirchen⸗München 


Kurhaus 
Wittelsbach 


— — 
Hotel Dewes 
Losheim b. Merzig 


(Bez. Trier). 


Altrenommiertes erstes Haus, den 
Herren Reisenden, Touristen und 
Sommerfrischlern bestens empfohl. 


Reit i. Winkel. 


I Bayer. Hochgebirge. 
[: Villa: 


Kein Nordzimmer. Kein Trink- 
zwang. Spezialität: Salin-, 
Moor- und Solbäder, Kalt- 
wasserkuren, Liegekuren, 
Mast- u. Entfettungskuren, 
Luft- und Sonnenbäder. 
Für Erholungsbedürftige und 
Passanten keine Kurverpflich- 
tung. Prospekt frei. Tel. 41. 


Bes.: Frau Kommissionsrat 
H. Knobloch verw. gew. 
Kapitänl. Muchall-Viebroock. 


oreng diätet. Re⸗ 
Gratisbroſchüren d. die di 


yd tele 


ber Hof 


Kgl. Baver. Stahl- und Moorbad 

Grosse Etage baı Blutieere. Bleichsucht, Frauenkrankheiten 
Nervemescden, Herzkranune ten, Rheumat smus, Gicht u dergl. 
Prospekte gratis durch die Königl. Badeverwaltung 


Neuzeitliches, durch großen Neubau erweitertes Sanatorium f. Er» | a 

Ptansesbed nitie Werben: u. innere Kranke (ſpez. Stoffwechſel⸗ Gasteiger. 

krankh., Gicht u. Rheumatism., Herz- u. Kreislaufſtörungen uſw.) = 

Zentralheizung, Wintergarten u. Wandelbahn. ü | ehr schöne Sommerwoh- 
| 


nungen in geschützter Lage. 
Herrl. Bergpartien. Schwimm- 
bad. Billige Preise. Angenehm- 
| ster Aufenthalt im Juni und Juli. 


Besitser: Seb Gasteiger. 


| 


Todtmoos 
Gasthof und Pension zur Sonne 


t bürgerl. Haus in erhöhter, freier Lage mit neuem, geräumigem Speisesaal, neu eingerichtet 
immern. ee und elektr. Licht. 


äheres durch den Eigentümer Rudolf Jordan. 


Nr. 23. 5. Juni 1909. 


— 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


—u——— — — ——— (——ñ8¼— — — 

erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen. die 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 


zu Paderborn 
phe regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen jedem 
nteressenten gratis u. franko zugesandt werden. Zugleich 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen. 
Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung zugesichert. 


Bitte nicht lesen ka m 
Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzab- 


lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto monst- 
liche Raten von 3- 5 M. liefern. Referenzen: 

Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehreri Beamte, fürstlich 
und adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie., Versandbud. 


handlung, Köln a. Rh, Stolk 
bibliothek des Kath. Lehrerver 


49, Verlag der J - und Volks 


des des Deutschen Pr. Bau 


Dr. Wiggers 


Kurh eim (Sanatorium) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 


Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Kurhaus NEUSATZECK 


im Schwarzwald 
Station Ottersweier bei Bühl. 


Bäder, Telephon, Post. Rulilge, parm Lage; ehnte Tangen- 
wälder; lohnende Ausflüge; katholische Kirche. Aufmerkame Be 
dienung durch Schwestern. Pension inklusive Zimmer 4—6 Mart- 
en: 5 - Auskunft durch die Oberin. 


— — nn — e. 


Dr. Mayerhausen's Kur- u. Wasser- 
heilanstalt, Bavaria-Bad“ „ Pda. 


= Geöffnet vom 1. Mai bis Ende November. = 


Hydro- und Elektrotherapie: Vierzellenbad : Elektrische Licht- 
therapie : Vibrationsmassage. : Diätetische Behandlung etc. 


herrliche Lage.: Billige Preise.: Prospekt gratis und franko. 


D.. Gir tener s Kınranslall 
Krankenaufnahme jederseil 
Dr. Kemper 
Spezialarat für innere Krankheiten 
ZT | b. WIESAU 
b. 
önig Otto-Bad yrr 


Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — Hektir 


Altiöndorf 


(Rhein) 


Hydrotherapie, Gymnastik, usw. — Hervo 
Erfolge bei Blutarmut, Herz- u. Nervenkrankheiten ug 
leiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. — Saison 


15. Mai. — Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker. 


Höhenluftkurort (840 m ü. 1) 
im südl. bad. Schwarzwald mit Post- 
verbindung von Bahnstation Wehr 
(Linie Basel - Schopfheim - Säckingen. 
Herrl. Gegend mitausgeprägt. Schwarz 
waldcharakter. Beliebter Wallfahrtsors 


Bis 1. Juli und nach 1. September ermässigte rres 


_— 


Bad Kissinger natürliche Mineralwässer 


Maxbrunnen 


Heil- und Tafel-Wasser bei r Nieren., 
Blasen-, Gallenstein- und bei Gicht eiden. 


Kissinger Bitter wasser- Badesalz Bockleter Stahlbrunnen 
Aerzte erhalten Vorzugsbedingungen, sowie Proben kostenfrei. 
— Ueberall erhältlich oder direkt durch die Mineralbäder-Verwaltung. — 


— za u — — 
(Württemberg). 

* * * * * * y. * — — 
Station der Nebenbahn Geislingen — Wiesensteig. — Rakocz — 
Luftkurort, 509m ü. d. Meere, in prächtigster Lage — — 

mit altberühmter Heilquelle; seit Jahrhunderten weltbekannt bei Stoffwechsel- Krankheiten, 
erprobt bei Nerven, Magen, Darm- und Nieren- Magen-, Darm- und Leber- Erkrankungen, Herz- 
leiden. Kur- und Badehäuser aufs modernste ein- und Gefäss-Erkrankungen etc 
gerichtet. Das ganze Jahr geöffnet. Park und Wald 

beim Haus. Lohnendste Ausflüge in hochroman- 

tischer Gegend. Verpflegung durch barmherzige 
Schwestern. Billigste Preise. Man verlange Prospekt. 


Verlag von Dr. Armin Ka ; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 


N Manz, 
Rahier aus den Oberbaveriſchen Zellſtoff⸗ und V 


Man verlange Brunnenschriften gratis. 


Für die Redattion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen, für den Handelsteil und nierate: 
ade und Kunſtdru ; 
apierfabriken. Mtienerie tin MR 


me 


A. Hammelmann: 
kt.⸗Geſ. lie in München. 


irn. 


. —. ͤ—T—. — 
Bezugepreis: viertel- — 
jäbrlich A 2.40 (2 Mon. 

4 1c, 1 Mon. A 0,80) 


eidmis Nr. 16), 
Lede Bach handeln. b. Verlag. 
In Oeſterr. - Ungarn 3K 19 n, 
Schweiz 3 Fr. 20 Cts., 


nemat? 2 Xr. 48 Der, 
Außland 1 Rub. 15 Kop. 
Drobenummern koſtenfret. 
Redaktion, Gelchäfts- 
ftelle und Verlag: 
München, 
Galsrieltraße 35a, Gh, 
= Telephon 3850. 


Allgemeine 


Slundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 


Inlerate: 304 die 8 mal 
geſpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bei Swangseinzlehung wer · 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlage geltattet. 


, 


Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleiſcher. 


M 24. 


Sur Charakteriſtik der Moderne. 
Von Pfarrer H. Doergens, Traar bei Crefeld. 


g er will leugnen, daß unſere Beit ſich allzu ſehr beherrſchen 
läßt von den luftigen Phantafiegebilden einiger Schlagwörter? 
Perſönlichkeitsſchätzung, Vorausſetzungsloſigkeit, irklichkeits⸗ 
finn, moderne Forſchung — wer etwas auf ſich ſelbſt hält, muß 
mit dieſem bengaliſchen Schaufeuer zu operieren verſtehen! Allein, 
es iſt nicht alles Gold, was glänzt. Und ſo nimmt denn die 
„Chriſtliche Welt“, das Organ des freiſinnigen Proteſtantismus, 
eine dieſer Geſtalten — das Wort „modern“ — etwas intenſiver 
unter die Lupe. (Nr. 13 vom 25. März 1909.) 

Modern iſt, was die Herzen deines Geſchlechtes höher 
ſchlagen läßt, und was auch dein Herz bewegen ſollte, die Aufgabe, 
die dieſer unſerer Zeit wie keiner anderen geſteckt iſt, und an der 
du mitarbeiten ſollſt aus allen Kräften! 
ganze Hexenſabbat von Narrheiten einer Zeit, da das Individuum 
losgelaſſen iſt und ſich jeder Subjektivität hingibt. Modern iſt 
die ungebundenſte, jeder Scham bare, vor Erregung zitternde Sinn- 
lichkeit, verrücktes Verkennen des ewigen Unterſchiedes, den die 
Natur ſelbſt zwiſchen Mann und Weib geſetzt hat, tolles Ver⸗ 
werfen jeder Form, ohne die es doch kein Kunſtwerk geben kann, 
Losziehen gegen jede vernünftige Ordnung, Hinwegſtürzen über 
jede gegebene Schranke, ſchließlich Feindſchaft gegen die Logik 
ſelbſt — das alles iſt modern! Und modern iſt auch der ge⸗ 
waltige und ſchon längſt unüberſehbare Schatz von Wiſſen und 
Können, den unſere Forſchung aufgehäuft hat, die bewunderungs⸗ 
würdigen Erfolge der Technik, eindringendes Verſenken in die 
Zeiten der Vergangenheit mit großer Kraft gegenſtändlichen 
Anſchauens und lebendigen Mitempfindens, heißes Bemühen um 
gerechte Ordnungen in Staat und Geſellſchaft — auch das iſt modern. 

Modern iſt die Pflege des Perſönlichen, Intimen, was 
du haſt und biſt und werden ſollſt, und du allein, wobei alle 
Quellen in der Tiefe zu rauſchen beginnen, und modern iſt das 
rückſichtsloſe Niedertreten der Perſon, wo fie dem brutalen 
Egoismus des Herrenmenſchen und dem noch ſchlimmeren der 
Klaſſe und Clique in den Weg tritt. Modern iſt die raſtloſe, 
ſelbſtvergeſſene Arbeit auf allen Gebieten und die zügelloſeſte 
Genußſucht. Modern iſt dies aberwitzige Haſten und Treiben 
und ihre Folgen, die Ueberreizung, die Nervoſität und Per⸗ 


verfität; aber modern iſt auch eine wunderbare Feinfühligkeit, 


die Farben ſieht und Töne hört, die dem einfachen, natürlichen, 
geſunden Menſchen verſchloſſen find. 

Es folgt daraus, daß ſehr Verſchiedenes modern iſt, und 
daß das Schlagwort „modern“ kein Leitwort ſein kann. Wer 
vernünftig urteilt, fragt überhaupt nicht, ob eine Sache modern 
ſei; er unterwirft ſich nicht jeder Torheit, weil ſie dieſen glän⸗ 
zenden Namen trägt. Er bedenkt, wie das Moderne ſteht zur 
Vergangenheit und zur Zukunft... Ja, kennt unſere moderne 
Obrigkeit, kennt Seine Majeſtät das Publikum ſchon das Alte? 
Und doch iſt das Alte, das von den Modernen verachtet wird, 
nicht immer fo ganz wertlos... Auch die größten Errungen- 
ſchaften dieſer Stunde würden nicht ſein, wenn nicht die Ver⸗ 
gangenheit den Unterbau geliefert hätte. Und nun das 
Moderne und die Zukunft. Das Moderne vergeht ſo raſch wie 
die Mode. Heute funkelnd in glitzerndem Licht, morgen Grau 
in Grau; heute geiſtreich, morgen langweilig — unglaublich, 
daß dergleichen je da war. 


München, 12. Juni 1909. 


Und modern iſt der 


VI. Jahrgang. 


Nichts bezeichnender für die Kraft der Schlagworte, als 
daß es ſogar theologiſche Schulen gibt, die ſich „modern“ nennen, 
nicht etwa von Gegnern zum Spott ſo bezeichnet werden. Spotten 
ihrer ſelbſt und wiſſen nicht wie! „Moderne Schule“, d. h. eine 
Schule, die heute blühet und morgen in den Ofen geworfen wird. 
Denn auch in der Wiſſenſchaft gibt es Moden. Es kommt vor, 
daß ganze Geſchlechter wie durch einen Zauber gebannt find, die 
einfache Wahrheit nicht zu ſehen, den ſelbſtverſtändlichen Schluß 
nicht zu ziehen, den gegebenen Weg nicht einzuſchlagen. Und 
der Humor der Weltgeſchichte will, daß jedes Geſchlecht auf ſolche 
Irrtümer beſonders ſtolz iſt. Dergleichen nennt der ehrwürdige 
Herr Philiſter mit Vorliebe „Ergebniſſe der neueſten Wiſſen⸗ 
ſchaft“ und noch ſchlimmer „Stand der Forſchung“. — — 

Fürwahr, blitzartig wird hier gezeigt, wie die Moderne bei 
all ihren glänzenden Vorzügen an einem inneren Widerſpruch 
krankt! Und das von einem Blatte, in dem ſelbſt die „modernſte“ 
Entwicklung des Proteſtantismus ſtändig zum Vortrage gelangt! 
Wenn doch die Kreiſe, die der „Chriſtlichen Welt“ nahe ſtehen, aus 
dieſer Kennzeichnung ihrer „Schule“ etwas lernen wollten! Wie ſtehen 
ſie zur Vergangenheit? Iſt ihre Theologie eine organiſche Weiterent⸗ 
wicklung des Unterbaues, den unſere Altvorderen durchgeführt 
haben, oder etwas Neues und Unerhörtes voll ſelbſtherrlicher Kraft 
und Eigenart? Wäre wohl die Theologie des Urchriſtentums oder 
die der Reformatoren jemals auf die Idee gekommen, die Perſon 
des Herrn auf ihren Geiſteszuſtand zu prüfen oder von ihm zu 
behaupten, daß er zu einem guten Teil ſeines Lebens in den 
Sphären jenſeits des taghellen Bewußtſeins lebte? Sit die Muf- 
faſſung der Gottesſohnſchaft Jefu Chriſti durch Harnack, Ritſchl 
oder Wendt eine tiefere Erfaſſung, eine vollere Durchleuchtung 
dieſes Begriffes an der Hand apoſtoliſcher Tradition, ſtufenweiſer 
durch die Jahrhunderte fortſchreitender homogener Ueberlieferung ? 
Oder tritt hier das unbedingte Recht der Perſönlichkeitsentfaltung 
in die Schranken mit dem Anſpruch: „wir erklären es uns ſo“, 
„wir legen es uns ſo zurecht“. „Es wachſe und ſchreite fort“, 
ſchreibt das Vatikaniſche Konzil, „und zwar reichlich und kräftig 
das Verſtändnis, das Wiſſen und die Weisheit ſowohl der 
Individuen wie der Geſamtheit, ſowohl des einzelnen wie 
der ganzen Kirche, entſprechend den Zeitaltern und dem Laufe 
der Jahrhunderte, aber dieſer Fortſchritt bewege ſich lediglich in 
ſeiner Art, nämlich in derſelben Lehre, in demſelben Sinne und 
in demſelben Verſtändnis“. Und wenn wir dann hören, daß 
vor 1500 Jahren ein Vinzenz von Lerin dieſelben geſunden 
Grundſätze proklamiert, ein Tertullian um 200 n. Chr. vor den 
„Neuerungsſüchtigen“ warnt, die mit der „Wiſſenſchaft“ prahlen, 
wenn wir erfahren, daß ein Rechtsphiloſoph von der Bedeutung 
Rudolf von Iherings oder ein moderner Juriſt wie Prof. Joſeph 
Kohler (Berlin, „Moderne Rechtsprobleme“) der vielgeſchmähten 
Scholaſtik einen bleibenden Wahrheitsbeſtand zuerkennen, ſo 
wird dieſes Moment erſt recht den Kampf verſtehen lehren, den 
die Kirche unſerer Tage gegen einen Modernismus mit grund⸗ 
ſtürzenden Evolutionen führen muß. Wo gibt es überhaupt 
eine geſchloſſenere, einheitlichere Weltanſchauung als in der 
katholiſchen Kirche, die ihren Anfang ſieht auf der erſten Seite der 
Bibel durch die meſſianiſchen Weisſagungen des Alten Teſtamentes 
hindurch mit deren Erfüllung und Vollendung im Neuen Teſtament 
mit ihrer hiſtoriſchen Präponderanz, ihrer größerer Folgerichtigkeit 
allen anderen Religionsgeſellſchaften gegenüber! Immer modern 
iſt die Kirche und alt; in ihr bilden dieſe Begriffe kein feindlich 
Brüderpaar, ſie ergänzen und harmoniſieren ſich vielmehr. Und 
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warum das? Weil ſie die richtige Stellung zum Alten wie zum 
Neuen hat. Zum Alten: indem ſie feſthält am Daſein unab⸗ 
änderlicher Wahrheiten, an im Schoße der Schrift und Tradition 
niedergelegten geoffenbarten Wahrheitskeimen übernatürlicher Art, 
indem ſie vertraut auf die Verſtandeskraft und Wahrheitsliebe 
verſchwundener Generationen. Zum Neuen: indem ſie einem 
Fortſchritte huldigt, der auf den gegebenen Tatſuchen der Ber- 
gangenheit aufbaut, unveränderliche Fundamente, die hier ge⸗ 
legt worden find, anerkennt und über ihnen nach Art unſerer 
gotiſchen Dome Fiale um Fiale herausarbeitet. Moderne Schule, 
die heute blüht und morgen in den Ofen geworfen wird! An 
wie mancher Hypotheſe iſt dies Wort zur Wahrheit geworden! 
Denken wir nur an die Evangelienkritik des letzten halben 
Jahrhunderts, an den Gottesbegriff der Modernen, an all die 
philoſophiſchen Syſteme oder an das Heer von ſchöpfungs⸗ 
geſchichtlichen Theorien. Kein Stein wird manchmal auf dem 
anderen gelaſſen! Hunc tu Romane caveto: vor dieſer Moderne 

üte dich! Zwar mag in ihrem Strome das ein oder andere 

örnlein oder Korn echter Wahrheit mitſchwimmen, ſo z. B. die 
Forderung nach tieferer innerer Erfaſſung des religiöfen Lebens 
im Gegenſatz zu deſſen reiner Veräußerlichung.“ Aber ebenſo 
wahr iſt: wo alles fließt, wo der Moderne gehuldigt wird, weil 
ſie die Moderne iſt, wo das liebe Ich auf den Thron der Gott⸗ 
heit erhoben wird, wo es keine Fundamentalwahrheiten gibt, die 
aus der Ewigkeit ſtammen, wo der Nihilismus die Grundlage 
aller Wiſſenſchaft bilden ſoll, was Wunder, wenn dieſer ſtolze 
Bau am Felſen der Zukunft ſcheitern wird? Moderne Schule, 
moderne Kunſt, die heute blüht und morgen in den Ofen ge⸗ 
worfen wird! Stat crux, dum volvitur orbis! 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Beſuch des Deutſchen Kaiſers beim Zaren. 

Zar Nikolaus will dieſen Sommer eine große Beſuchs⸗ 
fahrt machen nach Frankreich und nach England. Ueber dieſe 
geplanten Höflichkeitsakte hat ſich in Deutſchland kein Menſch 
erregt, obſchon ſie als eine Bekräftigung der Tripleentente ge⸗ 
deutet werden können. Der Zar hat nun aber beſchloſſen, 
Deutſchland und ſeinen Kaiſer nicht zu ſchneiden, ſondern viel⸗ 
mehr unſeren Kaiſer zu einer Begegnung einzuladen. Da die 
15 Begegnung der beiden Monarchen in Deutſchland ſtatt⸗ 

efunden hat, muß die bevorſtehende in Rußland ſtattfinden in 
orm eines Gegenbeſuches des Deutſchen Kaiſers beim Zaren. 
Ueber dieſe einfache Angelegenheit iſt nun ein großes Rauſchen 


im Blätterwalde entſtanden. Unſeren intimen Freunden in Eng⸗ 


land wollte es nicht in den Sinn, daß Rußland nach der Nieder- 
lage feiner Orient⸗ und Kongreßpolitik noch gegen Deutſchland 
höflich ſein könne. Da von London aus die ganze Welt, ſoweit 
das Engliſche Verkehrs⸗ oder Hilfsſprache iſt, mit Neuigkeiten 
und Stimmungsbildern verſorgt wird, ſo war im Handumdrehen 
der Erdkreis mit der Nachricht überzogen, die Anregung zu der 
Entrevue ſei nicht von Petersburg, ſondern von Berlin aus⸗ 
gegangen, d. h. das arme Rußland ſei in dieſem Punkte wieder 
einmal von dem übermütigen Deutſchland vergewaltigt worden. 
Die Behauptung, die auch von dem der engliſchen Regierung 
naheſtehenden Bureau Reuter verbreitet wurde, war zweifellos 
wider beſſeres Wiſſen aufgeſtellt; denn in Berlin war ſofort 
halbamtlich erklärt worden, daß die Anregung vom Zaren aus- 
gegangen ſei, und der in Ausſicht genommene Termin (die Tage 
nach Mitte Juni) war dort für eine Fahrt des Kaiſers 
nach Hamburg angeſetzt geweſen. Im Anſchluſſe an die Falſch⸗ 
meldung aus London iſt nun über die Gründe und Zwecke 
der Kaiſerbegegnung eine Unmaſſe von Betrachtungen zutage 
gekommen, jo daß der einfache Höflichkeitsakt zu einem hoch⸗ 
politiſchen Ereignis erſten Ranges hinaufgebauſcht wird. 

Die eingeſchworenen Gegner Deutſchlands in England, Frank— 
reich und in den panſlawiſtiſchen Kreiſen Rußlands hatten darauf 
ſpekuliert, daß die ruſſiſche Politik im Aerger über den Erfolg 
der mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche den „Draht nach Berlin“ ab- 
reißen und rückhaltlos ſich der ſogen. Tripleentente ausliefern 
werde. Das erwartete man umſo beſtimmter, da IJswolsky, 
den der Echec im Südoſten perſönlich betroffen hatte, vorläufig 
noch im Amte blieb, und mit ihm auch Stolypin, der als Miniſter- 
präfident ebenfalls die Verantwortlichkeit für das Geſchehene auf 
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ſeinen Schultern ſpürte. Aber nun zeigt ſich mit einem Male, 
daß der Zar und ſeine Berater doch noch den Wert einer freund. 
lichen Nachbarſchaft zu würdigen wiſſen und neben ihren weft 
lichen „Bündniſſen“ auch das Eiſen der guten Beziehungen zu 
Deutſchland im Feuer halten wollen. Sie ſtellen ihre Politik 
nicht unter das Zeichen der „gekränkten Leberwurſt“, ſondern 
kalkulieren ſo: die mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche haben ſich ſtärker 
erwieſen als die weſtmächtlichen Gegner; England und Frankreich 
waren nicht imſtande, der ruſſiſchen Politik im Südoſten zum Siege 
zu verhelfen; warum ſollten wir uns auf Gnade und Ungnade denen 
ausliefern, die uns in der kritiſchen Stunde im Stiche ließen? 

Gegen dieſe realpolitiſche Logik ift wirklich nichts ein 
zuwenden. Rußland iſt in der vorteilhaften Lage, Anlehnung 
nach zwei Seiten hin ſich ſichern zu können; es müßte töricht fein, 
wenn es ſich ausſchließlich auf die eine Seite, und gar noch auf die er- 
weislich ſchwächere Seite, werfen wollte. Das wäre keine ruſſiſche 
Politik mehr, ſondern die Selbſtaufopferung im Dienſte der engliſchen 
Ränkeſchmiede und der franzöſiſchen Chauviniſten à la Delcaſſe! 

Der Grundzug der neueren engliſchen Politik iſt ja ohne 
Brille zu erkennen: es gilt, die Kontinentalmächte in zwei eifer⸗ 
ſüchtige Gruppen zu ſpalten und aufeinander zu hetzen, damit 
ſie ſich gegenſeitig ſchwächen und ſo dem britiſchen Weltreich ſeine 
Machtſtellung erleichtern. Der Erisapfel der Marokkopolitik wurde 
mit vieler Mühe ohne Erſchütterung des kontinentalen Friedens 
beiſeite geſchafft. Die Ereigniſſe im Südoſten ſchienen eine 
neue, ernſtere Rivalität unter den Kontinentalmächten in Gang 
u bringen. Iswolsky reiſte geraume Zeit zwiſchen London und 

aris hin und her, um ein kunſtvolles Programm zu fabrizieren 

für eine Konferenz, auf der die alte Mehrheit von Algeciras 
über Oeſterreich zu Gericht ſitzen ſollte. Die ganze mühjelige 
Einfädelung ſcheiterte ſchließlich daran, daß Deutſchland ſeine 
unbedingte Solidarität mit Oeſterreich proklamierte, und jo die 
Frage vom Boden des Ränkeſpiels auf den Boden der einfachen 
Machtprobe geſtellt wurde. „Können wir den Angriff wagen 
auf die vereinigten Heere von Deutſchland und Oeſterreich?“ In 
Paris und Petersburg ſagte man nein, und fo war England 
um die Gelegenheit gekommen, im trüben zu fiſchen. Die bitter 
ernſte Machtprobe war zu ungunſten der Tripleentente und der 
ganzen Einkreiſungspolitik ausgefallen. Die Tatſache rückte den 
hochpolitiſchen Schwerpunkt von Europa, den König Eduard 
Weſten gezerrt hatte, wieder in den mitteleuropäiſchen Kern zu 

Deutſchland lud durch den großen Erfolg natürlich großen 
Groll auf ſich; aber der Groll loderte bezeichnenderweiſe mehr 
an der Themſe als an der Newa auf. In England iſt au 
dem Haß und der Furcht gegenüber Deutſchland ein wahres 
Fieber entſtanden, das durch die rhetoriſchen Waſſergüſſe bei dem 
fortwährenden Austauſch von Beſuchsdeputationen nicht zu 
kurieren ift. In Rußland, wenigſtens in den leitenden Kreiſen, 
erkennt man, daß Deutſchlands Eintreten für Oeſterreich leine 
berechnete Bosheit, ſondern eine Selbſtverſtändlichkeit war, und 
daß der Echec der Schwachheit der großſprecheriſchen Bundes 
genoſſen zu verdanken ſei. Wenn nun gewiſſe Blätter ſagen, 
die Tripleentente fei geſprengt, Rußland komme in das Schlepp 
tau Deutſchlands und Deutſchland fei der Gebieter von Europa, — 
ſo ſind das 5 Uebertreibungen größten Kalibers. Wir 
freuen uns, wenn Rußland die freundliche Fühlung mit uns auf. 
recht erhält, aber wir verlaſſen uns nicht auf ſeine Freundſchaft 
und glauben nicht an den Abbruch der Beziehungen zu den 
Weſtmächten. Auch dann noch nicht, wenn auf den Beſuch 
unſeres Kaiſers in den finniſchen Schären dieſen Sommer noch 
ein Gegenbeſuch des Zaren in Kiel folgen ſollte. Die Zeiten 
einer „Rückverſicherung“ in Rußland, wie fie Fürſt Bis 
ſeinerzeit im zunehmenden Alter abgeſchloſſen hatte, 
vorüber. Unſere Solidarität mit Oeſterreich ift jetzt der dura 
aus maßgebende Leitſtern der deutſchen Politik geworden. Die 
Reibungen der Intereſſen, die augenblicklich in Perſien fi 
geltend machten, wo das benachbarte Rußland mit Landtruppen 
in die inneren Wirren eingreift und England übertrumpft, können 
wohl zur Abkühlung beitragen, aber noch nicht zur Auflöſung 
der Ententepolitik führen. 


Immer noch Blockkünſte. l 
Wie in der legten Nummer geahnt wurde, gibt 100 
Bülow ſeine liberaliſierenden Finanzpläne und die ſonſtige 15 
herrlichkeit noch nicht verloren. Er will die erweiterte s 
ſchaftsſteuer doch einbringen und weiſt die Beſtitzſteuern 
Kommiſſionsmehrheit wegen angeblicher Schädigung von ingel 
und Induſtrie ab. In der laufenden Woche folen die e 
ſtaatlichen Miniſter zu der gegenwärtigen Lage Stellung neh 
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im ſie zugunſten der 1 Pläne zu ſtimmen, wird 
led aufgeboten — von den höchſten Herren bis zu den Börſen⸗ 
enten und Induſtriellen. Der Widerſpruch der landwirtſchaft⸗ 
ichen Kreiſe gegen die Deſzendenzſteuer wird als ſchnöder 
rgoismus rückfichtslos mißachtet; aber wenn das mobile Kapital 
gegen eine Abgabe, die hinter der franzöſiſchen Belaſtung noch 
zurückbleibt, Proteſt erhebt, ſo halten die Herren Miniſter den 
Körienhelden die Steigbügel. Auf die ſonſtigen Cinmen 
dungen gegen einzelne Beſchlüſſe der Finanzkommiſſion braucht 
man nicht näher einzugehen, ſo lange die ganze gouvernementale 
Agitation unter dem Zeichen der Parteitaktik ſteht. Der 
Block ſoll die Finanzreform machen, der Liberalismus ſoll 
die vom Reichskanzler verſprochenen Zugeſtändniſſe erhalten — 
das allein iſt entſcheidend, nicht die Gerechtigkeit und Zweck⸗ 
mäßigkeit der Steuerentwürfe ſelbſt. Neuerdings wird nun das 
periönliche Moment noch in die Wagſchale geworfen. Man ſagt, 
die konſervative Oppoſition würde den Fürſten Bülow ſtürzen, 
und Fürſt Bülow fei doch ein unentbehrlicher Mann, namentlich 
fur die auswärtige Politik; fein Fall werde von England und 
grankreich erſtrebt uſw. Mfo unſere innere Politik folen wir nicht 
nuch unſeren eigenen Grundſätzen und Intereſſen machen, ſondern 
må von England oder Frankreich vorſchreiben laffen in der 
Reife, daß wir uns dem Eigenfinn eines Miniſters unterordnen, 
der angeblich von dort bekämpft wird! Bis jetzt haben wir übrigens 
nicht bemerkt, daß die Perſon des Fürſten Bülow im Auslande 
ihon das Gewicht des Fürſten Bismarck erreicht hätte, und ſchließlich 
war doch fogar Fürſt Bismarck nicht fo unentbehrlich, daß gegen 


ſeine innerpolitiſchen Maßnahmen die Oppofition verboten geweſen 
wäre. — Man fieht, daß Fürſt Bülow und fein verbündeter 
Aberalismus das Aeußerſte aufbieten, ehe fie nachgeben. 


It der hl. Franz von Aſſiſi ein Vorläufer 


des modernen religiöfen Subjektivismus d 


Don Jof. Strafe, Bochum. 


o einmütig man den hl. Franz von Aſſiſi, deſſen 1. Orden in 
dieſem Jahr ſein ſiebentes Zentenarium begeht, als einen 
großen Menſchen anerkennt und als Heiligen verehrt, fo ver. 
ſchieden find die Anſichten über feine Stellung zur Religion im 
allgemeinen und zur katholiſchen Kirche und dem römiſchen 
Stuhle im beſonderen. H. St. Chamberlain macht aus ihm 
„einen raſſenechten, im ſchroffen Gegenſatze zu Rom ſtehenden Indo⸗ 
germenen”; für den proteſtantiſchen Theologen und als begeiſterten 
Franziskusforſcher bekannten Franzoſen Paul Sabatier iſt Franz 
der Vorläufer des modernen religiöſen Subjektivismus, dem die 
Religion nur eine Aeußerung religiöſer, ſchwärmeriſcher Gefühle 
md Stimmungen iſt. Offenbarung, Dogma, kirchliche Autorität 
gilt da als überflüſſig, wenn nicht als ſchädlich und verwerflich. 
Daher tritt Franz denn auch als ein „wahrer Prophet“, der 
wie der Apoſtel Paulus nicht einer prieſterlichen Sendung ge- 
horcht, „im freudigen Drange des hl. Geiſtes der Autorität als 

Zeuge der Wahrheit entgegen“. 

Das iſt auch der Standpunkt, von dem aus Henry Thode 
den hl. Franziskus beurteilt. Er ſchreibt in ſeinem Buche 
„Franz von Aſſiſi und die Anfänge der Renaiſſance in Italien“: 

„Franz übertrug die Anſchauungen einer volkstümlichen 

Religion, einer allem Dogmatiſchen fremden, rein in ſubjektivem 
Gefühle wurzelnden Liebe zu Gott, einer dem hierarchiſchen 
Prinzip zuwiderlaufenden perſönlichen Nachfolge Chrifti in die 
mijde Kirche ſelbſt. ... Seine Bedeutung läßt ſich in wenigen 
Borten kennzeichnen: er hat das bis dahin unter geiſtiger Be- 
vormundung gehaltene individuelle Gefühl befreit und ihm für 
ale Zeiten die ſelbſtändige Berechtigung erworben. . .. Seine 
Religion war Gefühl..“ 

Daß der hl. Franziskus ein großes, fühlendes Herz beſaß, 
wird niemand leugnen können und es auch nicht wollen. Es 
zeigt fih ſowohl in feinem Mitleid mit den Armen und Kranken, 
in feiner ſchonenden Liebe zu feinen Mitbrüdern und überhaupt 
in ſeinem Verhalten zu ſeinen Nebenmenſchen, als auch beſonders 
in ſeiner Stellung zur lebloſen und belebten Natur. Allein in 
beiden Fällen iſt dieſes Gefühl etwas ganz anderes „als eine 
ſchwärmeriſche Glaubensſeligkeit oder als ſentimentale Ber- 

ladung dogmatiſcher Grundlehren“. 
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Für ſeine Stellung zu ſeinen Mitbrüdern ergibt ſich dieſes 
klar aus der Schilderung ſeines Charakters bei den drei Ge⸗ 
fährten. Er zeigte ſeinen Brüdern Liebe und Teilnahme, aber 
er wies auch alle Fehlenden nach Gebühr zurecht, und überall 
rief er die Widerſpenſtigen und Ungehorſamen durch entſprechende 
Strafe zur Ordnung. Selbſt Thode erkennt an, der Gehorſam 
werde in der ſtrengſten Form geboten. | | 

Nichts ift im Bilde des „Poverello“ fo charakteriſtiſch wie 
die Tugend der Armut; durch ſie hat er am meiſten auf die 
Verhältniſſe ſeiner Zeit eingewirkt. So feſt er ſie auf Ausſprüche 
der Heiligen Schrift, alſo auf dogmatiſchen Glauben gegründet 
hat, ſo ſtrenge fordert er ihre Ausführung: Keiner der Brüder, 
wo immer er ſei und wohin immer er komme, ſoll auf . 
welche Weiſe Geld annehmen oder annehmen laffen. ... Wenn 
es aber, was Gott verhüten wolle, vorkommen ſollte ., dann 
ſollen ihn alle Brüder für einen falſchen Bruder halten. 

Dieſe begeiſterte Liebe zur Armut wird erzeugt und ge⸗ 
tragen von der glühenden, ſeraphiſchen Hingabe an den Ge⸗ 
kreuzigten. Sie ſtützt ſich auf das Wort des Herrn: „Wenn du 
vollkommen ſein willſt, ſo gehe hin, verkaufe alles, was du haſt, 
und gib es den Armen.“ (Siehe die erſte Regel.) Erſt durch 
Chriſtus iſt die bis dahin von der Welt verſtoßene Tugend der 
Armut erhöht worden, ſie hat an der Krippe des göttlichen 
Kindes geſtanden und mit ihr den Opferaltar des Kreuzes be⸗ 
ſtiegen; die Benin Armut hat ihm zur Seite geftanden 
während des ganzen Lebens, ſie hat ihn im Tode nicht verlaſſen. 
Darum erwählt auch Franz ſie als Herrin, weil er in dem 
realen Chriſtus und ſeiner Nachfolge ſein höchſtes Ideal ſieht. 
Und dieſer ſeiner auserkorenen Braut ergibt er ſich in echt 
ritterlicher Treue. 

nn fo der innere Grund für die große, opferfreudige 
Liebe unſeres Heiligen zur Armut das ihm ſtets als Ideal vor⸗ 
ſchwebende Beiſpiel Chrifti ift, dann liegt die äußere Ber- 
anlaſſung für das ſtarke Hervortreten der Armutsidee in den 
Zeitverhältniſſen begründet. Der Reichtum und die äußere Macht 
der Kirche hatten in jener Zeit unter dem großen Papſte 
Innozenz III. den Höhepunkt erreicht. Damit war die Ge⸗ 
fahr der Verweltlichung von ſelbſt gegeben. Die eingetretenen 
Uebelſtände ließen eine Reaktion nicht ausbleiben, die dem 
übergroßen kirchlichen Reichtum das Ideal der vollkommenen 
Armut entgegenſtellte. Hierin nun gingen viele zu weit, indem 
ſie jeden Beſitz der Kirche als ſolchen ſchon als Abfall von dem 
wahren Chriſtentume bezeichneten und ſogar die ganze äußere 
Kirche mit ihren Sakramenten verwarfen. Der hl. Franz aber 
hielt ſich immer innerhalb der nötigen Schranken. Er unterwarf 
ſich immer der kirchlichen Autorität. Selbſt in Sachen, bei 
denen er fiH auf Privatoffenbarungen berufen forrte, beunte 
er ſich in demütigem Gehorſam. Gleich bei feinem ersten Sr- 
ſcheinen vor Innozenz III. fügte er ſich dem Ausſpruch des 
Papſtes, obſchon er feine heißeſten Wünſche nicht erfüllt ſah. 
Von der oft behaupteten Polemik gegen die kirchliche Obrigkeit 
wiſſen die älteſten Quellen nichts. Sowohl die beiden Lebens⸗ 
beſchreibungen des Thomas von Celano als auch die Legende 
des hl. Bonaventura „verſchweigen gleichmäßig, was Sabatier 
für den wahren Willen des Heiligen nimmt. In dieſen plan⸗ 
mäßigen Betrug ſind Gregor IX. als Anſtifter, ſein „Werkzeug“ 
Elias und große Kreiſe des Ordens mit verwickelt .... Selbſt 
wenn man bei der Diplomatie und dem hierarchiſchen Egoismus 
der römiſchen Kurie recht viel für möglich hält — hier läge 
ein unglaublicher Fall geſchichtlicher Fälſchung und raffinierten 
Zuſammenhaltens einer Partei vor. Nicht nur die hiſtoriſche 
Kritik, auch der geſunde Menſchenverſtand müſſen ſich gegen die 
Annahme ſo gehäufter menſchlicher Schlechtigkeit wehren.“ (Götz, 
Quellen, S. 63.) Dagegen meldet uns die erſte Regel im Anfange, 
wie Franziskus dem römiſchen Stuhle Gehorſam gelobt, für ſich 
und ſeine Brüder. Im Teſtamente beteuert er: „Selbſt dann, 
wenn die Prieſter der römiſchen Kirche mich verfolgten, würde 
ich mich doch ſtets an ſie halten, und ich werde ſie ehren und 
hochachten als meine Herren, und ich will in ihnen keine Sünde 
ſehen, denn ich ſehe in ihren Perſonen nur den Sohn Gottes.“ 
Und wie wenig entſprachen doch manche Prieſter in ihren glän— 
zenden Prachtgewändern ſeinem hohen Armutsideale! 

So ſtrenge alfo der Heilige die Durchführung feiner Mr. 
mutsidee verlangte, fo febr hütete er fih davor, mit der kirch— 
lichen Autorität in Konflikt zu geraten. Er baute eben nicht 
auf die Eingebungen eines unbeſtimmten Gefühles, das oft 
genug zu unüberlegten Handlungen fortreißt. Das feſte Fun. 
dament für ſein himmelanſtrebendes Gebäude war der Felſen 
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Petri, der Glaube der katholiſchen Kirche, das ſolide Baumaterial 
waren die Lehren des Dogmas und die Vorſchriften und Räte 
der chriſtlichen Sittlichkeit. 


Noch mehr als die Liebe und Freundlichkeit des hl. Fran - 


ziskus zu ſeinen Mitmenſchen benutzt man ſein Verhältnis zur 
Natur für die Konſtatierung ſeines Gefühlslebens im modernen 
religiöjen Sinne. Hören wir wiederum Thode: „Den geheimen 
und noch verborgenen Drang der Zeit zur Natur hat er der 
Menſchheit zum Bewußtſein gebracht, ihm den reichſten Aus⸗ 
druck in Worten und Werken verliehen und ſo mit der ſicheren 
Hand des Genius die Führerſchaft übernommen... Er hat 
die Religion mit der Natur verſöhnt, die Einheit zwiſchen beiden 
hergeſtellt. Die Liebe füllte den Abgrund aus, der unüber⸗ 
ſteigbar zwiſchen Gott und der Welt zu gähnen ſchien.“ (S. 96 u. 106.) 

Es iſt wahr, Franziskus liebte die Natur, die ihren 
Schönheitszauber ſo verſchwenderiſch über ſeine Heimat aus⸗ 
geſchüttet hat. Wer wollte ihm das verargen? Aber er liebte 
ſie nicht um ihrer ſelbſt willen; auch nicht ein „göttliches, ge⸗ 
heimnisvolles Etwas, das die Blumen des Feldes anbeten, die 
Vögel unter dem Himmel loben, die Symphonie der Geſtirne 
preiſt“ (Sabatier S. 171), nicht ein ſolches unbeſtimmtes Etwas 
war es, für das ſein Herz ſo warm ſchlug. Nur aus dem 
Grunde liebte er die Natur, weil ſie ihn an Gott, und zwar 
an den perſönlichen Gott des kirchlichen Dogmas erinnerte. Er 
ſah, ebenſo wie die Kirche, in all der Pracht und Schönheit der 
Natur nur den Abglanz der göttlichen Größe und Erhabenheit. 
Alle geſchöpflichen Weſen verdanken Gottes Allmacht und Güte 
Daſein und Leben, daher ſind ſie gleichſam alle Kinder Gottes. 
So betrachtete er denn nicht nur die Menſchen, ſondern auch 
die Tiere, ſelbſt die kleinſten, ſo betrachtete er alle Geſchöpfe, 
das Feuer und das Waſſer, die Sonne und den Mond als ſeine 
Geſchwiſter und redete ſie an mit Bruder und Schweſter. 

Nur vom Standpunkte des gläubigen kirchlichen Chriſten⸗ 
tums läßt ſich die ganze Perſönlichkeit des heiligen Franziskus 
erfaſſen und beurteilen, nur in der katholiſchen Kirche erſtrahlt 
ſie in vollem Glanze. 


Das deutſche Strafrecht und die Porno- 


graphie. 
Sug leich ein ernſtes Wort über fog. „Privatdrude”. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


Bee Dr. Georg Hirth hat als Sachverſtändiger in dem Münchener 

Schwurgerichtsprozeß gegen den berüchtigten „Sekt“ ein neues 
„Recht“ entdeckt: „das Recht auf erotiſche Literatur“ 
und — was bei Dr. Hirth als ſelbſtverſtändlich hinzugefügt 
werden muß — auf erotiſche Kunſt. Und alldieweil Herr 
Dr. Georg Hirth nicht nur als Herausgeber der „Jugend“, ſondern 
auch als oft beſchäftigter Sachverſtändiger vor Gericht ein ſehr 
einflußreicher, ja mächtiger Mann iſt, ſo führt er mit dem ihm 
eigenen Zielbewußtſein für das von ihm erkannte „Recht“ einen 
Kampf, der bisher ſchon recht bemerkenswerte Erfolge aufzuweiſen 
hatte. Sein neueſter Erfolg, die Freiſprechung des „Sekt“, über 
deſſen unzuchtfördernde Grundtendenz alle normal empfindenden 
Leute mit dem zweiten Sachverſtändigen, dem liberalen Stadt- 
ſchulrat Dr. Kerſchenſteiner, einig ſind, wurde in Nr. 22 der 
„Allgemeinen Rundſchau“ (S. 374 ff.) eingehender gewürdigt. Zahl- 
reiche Zuſchriften an die „Allgemeine Rundſchau“, auch aus 
Juriſtenkreiſen, äußern fich mit zum Teil ſehr lebhafter Zu. 
ſtimmung über die in dem erwähnten Artikel niedergelegten 
Anſchauungen. 

Wenn unſere Rechtſprechung und unſere ganze Kultur und 
Lebensauffaſſung nicht immer mehr in das Schlepptau einer ver- 
hältnismäßig kleinen Gruppe geraten ſoll, welche ſpeziell auf 
dem Gebiete der Geſchlechtsbeziehungen die Umwertung 
aller Werte, die völlige Umkehrung aller Begriffe 
anſtrebt, müſſen dieſe Vorgänge mit der ſchärfſten Wachſamkeit 
verfolgt werden. 

Der Herausgeber der Münchener „Jugend“ hat endlich 
einmal vor Gericht offen ausgeſprochen, was das eigentliche 
Ziel und der Zweck gewiſſer Sachverſtändigen-Gut⸗ 
achten iſt, die im Namen von Kunſt und Literatur zur Deckung 
einer beſtimmten Kategorie von Angeklagten abgegeben werden. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Dr. Georg Hirth konſtruiert ein förmliches „Recht der Er. 
wachſenen“ — „namentlich der durch ihre wirtſchaftlichen Ver. 
hältniſſe von der Ehe Ausgeſchloſſenen“ — „auf eine ihren 
Bildungsgrade angemeſſene Befriedigung ihrer erotischen 
Phantaſie“. Er ſprach dieſen Grundſatz in einem Prozeſſe 
egen ein Zehnpfennig⸗Schmutzblatt aus, das notoriſch wegen 
ſeines billigen Preiſes gerade von der Jugend maſſenhaft ge: 
kauft wird. Nach Dr. Hirth muß alfo auch in Anſehung des 
„Sekt“ das „Recht der Erwachſenen auf eine angemeſſene Ve 
friedigung ihrer erotiſchen Phantaſie“ g ef H ü gt werden. Für 
den Schutz der Jugend vor einer die Sinnlichkeit erregenden 
Literatur haben nach Dr. Hirth „Polizei und ſtädtiſche Ve 
hörden“ zu ſorgen. Wie fie das mit Erfolg anſtellen folen, 
wenn die Gerichte, durch Sachverſtändige à la Dr. Hirth beein. 
flußt, die Polizei und die Schulbehörden im Stich laffen un 
angeklagte Pornographen auch noch mit dem Heiligenſcheine x: 
Martyriums umgeben, bleibt ein Rätſel. Der Sachverſtändige 


Dr. Hirth ift notabene derſelbe, der in feiner „Jugend“ den 


Nackttanz als die höchſte Blüte der modernen Kultur! ge. 
prieſen hat, der ſeine Leſer ſeit Jahren dazu erzieht, den außer 
ehelichen Geſchlechtsverkehr als etwas Naturgemäßes und als 
das Gegenteil einer Sünde zu werten, der auch in der Ede 
Polygamie und Polyandrie al3 erlaubt verteidigt. 

Dr. Hirth iſt ſich natürlich völlig klar darüber, daß der 
immer noch geltende § 184 die Herſtellung, Verbreitung un. 
„unzüchtiger“ Schriften und Abbildungen verbietet und mit 
Strafe bedroht. Er weiß auch, daß nach der geltenden Rech. 
ſprechung (wozu die jeder ſachlichen und juridiſchen Begründung en! 
behrenden Sprüche der Geſchworenen nicht zu rechnen find) die Be 
griffe „erotiſch“ und „unzüchtig“ fih in den meiſten Fällen decken. 
Der Gerichtshof erklärte denn auch im Falle des freigeſprochenen 
„Sekt“ — im Gegenſatz zum Sachverſtändigen Dr. Hirth — einen 
großen Teil der inkriminierten Bilder und Texte als objektiv un- 
züchtig und erkannte auf Einziehung derſelben. Dr. Hirth 
verlangt deshalb ganz zielbewußt, daß „der Begriff des 
Unzüchtigen eingeſchränkt“ werde, damit Ürotila, die 
bisher als unzüchtig galten, durch die Maſchen der Rechtſprechung 
durchſchlüpfen. ö 

Man muß ſich über dieſe Beſtrebungen völlig klar werden. Es 
liegt ein geradezu unheimliches Syſtem darin! Schon ſeit Jahren 
ſchreitet diefe Bewegung langſam fort, mit kleinen und kleinſten 
Schritten immer mehr Boden gewinnend. Ein hoher Staatsbeamtet 
drückte ſich unlängſt dahin aus, daß die Anſprüche jeden Lag 
um eine Linie weiter vorrücken. Wenn die Behörde 
heute das eine toleriert, wird morgen ein unſcheinbares temes 
Mehr verlangt, und ſo fort ohne Grenze und ohne Unterlaß. 
Bei dieſer Taktik hatten wir es auf dem Gebiete der öffentlichen 
Schauſtellungen ſchon bis zum völligen Nackttanz gebracht. Auf den 
Gebiete der Literatur und Kunſt aber hat das Recht auf de 
ſogenannte „keuſche Aufklärung“ über „natürliche Geſchlecht 
vorgänge“ und das Recht auf die Darſtellung der ſogenannten 
„keuſchen Nacktheit“ ſich allmählich — Strich um Strich — zun 
„Recht“ auf „Befriedigung der erotiſchen Phantaſie“, auf 1 
Deutſch: zum Recht auf das Unzüchtige durchgemauſert. 2i 
früher ſo beliebte Falſchmünzerei mit dem blöden Wort, 4: 
„dem Reinen alles rein” fei, ift heute gründlich entlarvt, nachdem 
für die Unreinen „das Recht auf Unreinheit“ proflamiert i. 

Alſo die Kunſtſachverſtändigen vom Schlage Dr. Hirth et 
hat ja manchen gleichgeſinnten Genoſſen, wie man ſich in po 
zeſſen wiederholt überzeugen konnte) erblicken das Heil, 5 
„Erotiker“ (lies: Pornographen) in der „Einſchränkung = 
Begriffes des „Unzüchtigen“. Weshalb fo zaghaft? an 
hat man's doch ſchon längſt anders geleſen! Die romeri 
Umwertung der Begriffe hat die Züchtigfeit und Enthaltiern 
zur krankhaften Naturwidrigkeit, das, was bisher als unat 15 
galt, zur erlaubten, ja preiswürdigen Erfüllung eines en 
gebotes geſtempelt. Was bleibt da von den einſchlägigen . 
griffen unſerer Sittengebote und des geltenden Rechtes u 
übrig? Dieſe Begriffe find „antiquiert “. telt, 

So lange aber der läſtige § 184 noch im Strafgeſetz $ 1. 
helfen die Sachverſtändigen à la Dr. Hirth ſich durch un 1 
dienliche Interpretation. Die von Dr. Hirth ver | 
h Als ein direkter Fauſtſchlag ins Geſicht der Kunſt wirkte es uren“ 
ER 9 eee Der „Münchner Neueſten Au ei 
(Nr. 251) unter der Ueberſchrift „Die Zenfur in Wien las, Ka ulba 
habe das Auftreten der Münchener Tänzerin Piloty von die ihre 
wegen Sittlichkeitsbedenken verboten. — Eine, Nackttänzerne iſt wet 
„sanft“ durch den Namen jener berühmten Altmeiſter „adelt“! &! 
gekommen. 


Ar. 24. 12. Juni 1909. 
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Beweisführung verblüfft durch ihre Kühnheit, aber auch durch 
ihre Offenherzigkeit. Er deduziert nach dem Berichte der 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 105 vom 27. April) ungefähr 
folgendermaßen: Die ſexuelle Aufklärung hat heute ſelbſt für die 
Jugend den Schleier von vielem genommen, was früher der 
deffentlichkeit entzogen war. Die Preſſe beſpricht mit großer 
Ungeniertheit Dinge, die man früher nicht laut nennen durfte. 
Eine Preſſe à la „Jugend“, „Simpliciſſimus“ bis zu „Sekt“ 
md „Kleines Witzblatt“ gewöhnt ihr Publikum an bildliche 
Darſtellungen und an Ausdrücke, die ſonſt in jeder anſtändigen 
Geſellſchaft ſtreng verpönt find. Folglich — darf man auch auf 
dem Gebiete der geſchlechtlichen Lüſternheit, des Obſzönen, des 
tenid Erotiſchen ungeſtraft ſich öffentlich gehen laffen. 

Bei dieſer Schlußfolgerung wird nur eines, und zwar das 
Ausſchlaggebendſte, überſehen. Als man uns die neue Heils- 
lebre von der geſchlechtlichen Auſklärung pries, da geſchah es 
iets im Namen der ſittlichen Reinheit. an ſagte 
m, die Geheimtuerei, die künſtliche Verhüllung fei der Nähr⸗ 
doden für eine ungeſunde Reizung der Sinne, fördere die 
unfeuſche Phantaſie. Niemals ift das Wort „keuſch“ von 
Leuten, die nichts damit zu tun haben, freventlicher mißbraucht 
worden, um Kurzfichtige zu täuſchen. Nun aber, da die frevel⸗ 
baft mißbrauchte „Aufklärung“ die Menſchen nicht reiner, 
ſondern nur unreiner gemacht hat, will man aus der „Auf- 
rung“ das öffentliche „Recht“ zu noch größerer 
Unreinheit herleiten. Trugſchlüſſe über Trugſchlüſſe! 

Bliebe es einſtweilen bei der Theorie, ſo wären die Dinge 
noch nicht ſo tragiſch zu nehmen. Aber aus der blaſſen Theorie 
it bereits längſt rauhe, nüchterne Wirklichkeit geworden. Der 
füngſte Prozeß gegen das unzüchtige illuſtrierte Schmutzblättchen 
für die Befitzloſen, denen es laut Dr. Hirth in der Phantaſie 
den wirklichen „Sekt“ erſetzen ſoll, war nur ein Symptom, das 
die breitere Oeffentlichkeit alarmierte. Der entſetzliche Un- 
ing der ſog. „Privatdrucke“ hatte die Hirthſche Theorie 
für die „Vornehmen“, für die beſitzenden Klaſſen längſt 
in die Praxis überfetzt. Nur die allerwenigſten haben eine 
Ahnung von dem Umfange einer Schweineliteratur 
ind Schwein ekunſt, die den Verfaſſern und Zeichnern, 
wie den Vervielfältigern, Buchdruckern, Buchbindern und 
Händlern ſchweren klingenden Lohn einträgt, weil ſie von 
vornehmen Liebhabern alles Schweinernen mit Gold auf- 
gewogen wird. 

Man wendet gern ein, daß dieſe Sorte von „Literatur“ 
und „Kunſt“ weniger Schaden anrichten könne, weil die Ver⸗ 
breitung eine naturgemäß beſchränkte ſei. Heute iſt das ſchon 
deshalb nicht mehr richtig, weil die Produktion auf dieſem Gebiete 
nachgerade unheimliche Dimenſionen angenommen hat. Faſt 
Sode für Woche werden — in der Regel aus Wien oder ag 
— „Erotika“ eindeutigſter Art in den Handel gebracht. Die 
Projpefte werden entweder über Leipzig oder direkt an mut- 
naßliche Intereſſenten verſandt. Der Artikel bringt Geld, 
viel Geld ein, und deshalb bedient ſich das Angebot 
der raffinierteſten Mittel der Reklame, um den Ab- 


ſatz zu ſteigern. Es iſt hier nicht der Ort, auf Einzelheiten 


dejes ſchmachvollen Vertriebes einzugehen. Der wirklich an- 
tändige Buchhandel lehnt die Befaſſung mit dieſer 
vornehmen“ Pornographie prinzipiell ab. Auch die 
Leipziger Kommiſſionäre wollen mit wenigen Ausnahmen nichts 
damit gemein haben. Das Organ des deutſchen Buchhandels 
dat wiederholt offen Stellung gegen diefe unſaubere Ware ge- 
nommen. Aber es finden fih leider immer noch Sortiments- 
kuchhändler und Antiquare genug, die ſich den goldenen Ge⸗ 
am nicht entgehen laffen wollen und die unſagbarſte Unzucht 
und Berverfität in Wort und Bild ſkrupellos vertreiben. 

Die „Allgemeine Rundſchau“ hat an dem zu Weihnachten 
m angeblich 5000 Exemplaren an die Kundſchaft verſandten 
Ktalog einer Münchener Hofbuchhandlung ein Exempel ſtatuiert. 
der Katalog enthielt in ſeinem als Spezialität der Firma 
beonders auffällig herausgehobenen erſten Teile eine große 
gahl von bereits beſchlagnahmten und als unzüchtig eingezogenen 
rien. Die Geſamtheit der beanſtandeten Werke füllt eine 
förmliche Lifte. Sollte der Beleidigungsprozeß der betreffenden 
Hofbuchhandlung gegen die „Allgemeine Rundſchau“ überhaupt 
zur nung kommen — das Hauptverfahren ift noch gar 
nicht eröffnet, da der Unterſuchungsrichter mit dem von der 
Staatsanwaltſchaft vorgelegten Belaſtungsmaterial befaßt ift —, 
ſo wird die Oeffentlichkeit erfahren, welche Stirn dazu gehört 
bat, bei der vorliegenden Sachlage auch noch die gekränkte Unſchuld 


Allgemeine Rundſchau. 
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zu ſpielen und unter wegwerfenden Ausfällen auf die „AN 
gemeine Rundſchau“ an die öffentliche Meinung zu appellieren. 
Sollte auch hier wieder mit Sachverſtändigen operiert werden, 
welche im Namen der ſakroſankten Kunſt und Literatur das Un- 
züchtigſte beſchönigen oder mit Dr. Hirth das „Recht auf Erotik“ 
verteidigen, ſo wird endlich einmal Gelegenheit gegeben fein, 
vor einem anderen Forum als den Geſchworenen das Urteil 
von Gegenſachverſtändigen aus den Kreiſen der Kunſt und Literatur 
wie aus der immer noch überwiegenden „Partei der anſtändigen 
Leute“ zu vernehmen. 

Es iſt die höchſte Zeit, daß der heutige Unfug der ſog. 
„Privatdrucke“ an der Wurzel gepackt wird. Die Frage einer 
etwa notwendig werdenden Abgrenzung der Zuſtändigkeit der 
Schwurgerichte für Preßvergehen (durch Ausſchaltung von Sitt⸗ 
lichkeitsdelikten, an welche der Geſetzgeber, der die politiſche Frei⸗ 
heit der Preſſe ſchützen wollte, gar nicht gedacht hat) kann hier 
unerörtert bleiben. Wir haben es mit dem geltenden Recht zu 
tun. Und hier zeigt es ſich, daß auch rechtskundige Richter 
der Suggeſtion gewiſſer ſogenannter Sachverſtän⸗ 
digen unterliegen. Es iſt ganz unglaublich, welcherlei 
Literatur und Kunſt von dieſer oder jener Strafkammer im ſog. 
objektiven Verfahren unter Aufhebung der Beſchlagnahme ſchon 
freigegeben worden iſt. Zu den kraſfeſten Fällen aus neueſter 
Zeit gehört die Freigabe der „Japaniſchen Erotik“ 
durch das Landgericht München I. Dieſes Mappenwerk 
enthält 36 Tafeln nach japaniſchen Originalen. Sämtliche 
36 Tafeln ſtellen mit einer geradezu brutalen Unzüchtigkeit 
nichts anderes dar als den Geſchlechtsverkehr. Trotzdem 
wurde das Werk auch im objektiven Verfahren freigegeben. 
Mit anderen Worten: Das Gericht entſchied, die Darſtellungen 
ſeien auch objektiv — rein gegenſtändlich — nicht unzüchtig. Ver⸗ 
ſchiedene ſehr a ach gereifte Männer, Künſtler und Nicht- 
künſtler, welche die Tafeln geſehen haben, erklärten, ihnen ſtehe 
angeficht3 dieſer Entſcheidung der Verſtand ſtill. Inzwiſchen hat 
man erfahren, wer auch in dieſem Falle als maßgebender 
Sachverſtändiger fungiert hat: Dr. Georg Hirth war es, 
der die Bilder als nicht unzüchtig erklärte. Alles weitere 
ſiehe oben! Der Reſt iſt Schweigen. 

Man wird uns entgegenhalten, der hohe Ladenpreis des 
Werkes (achtzig Mark) mache es nur beſchränkten Kreiſen zugäng- 
lich; auch ſei die Auflage größtenteils bereits vergriffen. Die 
bis zu einem gewiſſen Grade beſchränkte Verbreitung mag zu⸗ 
treffen. Aber das Strafgeſetz macht in § 184 keinen Unterſchied 
zwiſchen einer größeren oder geringeren Verbreitung. Und an 
der Unzüchtigkeit des Inhaltes für jeden normal empfindenden 
Menſchen ändert das alles gar nichts. Dazu kommt, daß es ſich 
nicht allein um die Verbreitung, ſondern auch um die gewerbs- 
mäßige Herſtellung handelt. Dieſes Moment trifft für alle 
ſogenannten Privatdrucke zu. Wäre die „Japaniſche Erotik“ ein 
in Japan hergeſtelltes, aus Japan importiertes Werk, ſo käme 
für den Bereich des deutſchen Strafgeſetzes wenigſtens das ent- 
ſetzliche Aergernis in Wegfall, das ſchon durch die techniſche 
Herſtellung in großen, leiſtungsfähigen Kunſtanſtalten und 
Druckereien entſtehen muß. Die „Japaniſche Erotik“ iſt aber 
nicht in Japan, ſondern in München bei Piper & Co. gedruckt. 
Wenn man den Betrieb in Reproduktionsanſtalten, Druckereien, 
Buchbindereien auch nur einigermaßen kennt, ſo weiß man von 
vornherein, daß Arbeiten, welche die Neugier in beſonderem Maße 
erregen, vom ganzen Perſonal bis zum jüngſten Lehrling gelegent- 
lich beaugenſcheinigt und gloſſiert werden. Genau ebenſo iſt es 
in den Buchhandlungen, welche ſich zum Vertriebe derartiger 
Pornographien herabwürdigen. Gehilfen und Lehrlinge vertiefen 
ſich mit einer wahren Gier in anrüchige Werke, ſobald ſie deren 
habhaft werden können, wozu vielfache Gelegenheit geboten iſt. 
Die Juſtiz ſcheint dieſes Moment der Aergerniserregung bisher 
nicht oder nicht genügend gewürdigt zu haben. Die wohlfeilen 
Redensarten, mit denen Sachverſtändige à la Dr. Hirth ſolchen 
Bedenken begegnen werden, kann man im voraus ausmalen. 
Ihnen iſt es ja um nichts anderes zu tun als um einen möglichſt 
ausgedehnten Freipaß für die Erotik, d. 8 Pornographie. 

Der hier eingehender behandelte Fall der „Japaniſchen 
Erotik“ hat ſeine Bedeutung als Schulbeiſpiel für die 
Methode, für das Syſtem, nach welchem ein vom Gericht 
nicht beanſtandeter, ja zweifellos als „Autorität“ eingeſchätzter 
Kunſtſachverſtändiger arbeitet, um „den Begriff des Urm 
züchtigen einzuſchränken“. Die Münchener Hofbuchhand⸗ 
lung, welche u. a. auch die oben gekennzeichnete „Japaniſche 
Erotik“ öffentlich in einem in angeblich 5000 Exemplaren her. 
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eſtellten, vor Weihnachten verſandten Katalog dem großen 
ublikum zum Kauf anbot, ging, wie figura zeigt, nicht von der 
Vorausſetzung aus, daß das Album unter Ausſchluß der Oeffent⸗ 
lichkeit erſchienen oder bereits vergriffen ſei. Bezüglich der 
„Japaniſchen Erotik“ kann diefe Hofbuchhandlung ſich ja auch 
hinter die freigebende Entſcheidung des Landgerichts verſchanzen, 
wie denn überhaupt manche ſchier unfaßbaren gerichtlichen Ent⸗ 
ſcheidungen ſkrupelloſen Händlern auch für andere Fälle von 
vornherein „mildernde Umſtände“ fichern. 

Aber jener in München verbreitete Katalog enthielt auch 
5 Werke, die von den Landgerichten München, 

ürzburg, Berlin, Leipzig, Düſſeldorf ufw. als unzüchtig 
eingezogen waren. 

Hier ſei ein außerordentlich charakteriſtiſches Detail ein⸗ 
eſchoben. In dem Katalog der bekannten Hofbuchhandlung 
find unter anderen „Privatdrucken“ auch Werke des Engländers 
Aubrey Beardsley angeprieſen, der ſich unter dem Druck 
einer ſchweren Lungenkrankheit nicht lange vor ſeinem Tode 
zum Katholizismus bekehrte und als Sechsundzwanzigjähriger 
am 16. März 1898, mit den Sterbſakramenten verſehen, reu⸗ 
mütig geſtorben iſt. Die „Frankfurter Zeitung“ veröffentlichte 
am 12. Mai 1909 (Morgenblatt) ein längeres Feuilleton über 
Beardsley. Am Schluſſe ift der letzte Brief mitgeteilt, den 
der Unglückliche neun Tage vor ſeinem Tode an einen Freund 
erichtet hat. Hier beſchwört Aubrey Beardsley flehentlich 
Ein meiner Todesagonie“) den Freund, alle Exemplare der 
„Lyfiſtrata“ und alle unfittlichen, obſzönen Zeichnungen zu ver⸗ 
nichten. Daß er nicht bloß die Zeichnungen, ſondern auch 
die unzüchtigen Texte meinte, verſteht ſich von ſelbſt. 
Das hat aber nicht gehindert, daß in Spezialproſpekten von 
pornographiſchen Privatdrucken die namentlich aufgeführte 
„Lyfiſtrata“ noch heute angeprieſen wird. Und die oft erwähnte 
Hofbuchhandlung führt noch in ihrem Katalog 1909 gleich auf 
der erſten Seite vier Privatdrucke von Beardsley, darunter in 
deutſcher Sprache „Venus und Tannhäuſer“ (Verlag von Hans 
von Weber in München). Das Buch hat uns vorgelegen.?) Es 
iſt der Gipfel perverſeſter Unzucht bis zur Beſtialität. 
So wird man dem . Willen eines Unglücklichen gerecht, 
der im Angeſichte der Majeſtät des Todes ſeine eigenen Werke 
widerrief und verfluchte! | 

Um das entſetzliche Aergernis, das ſchon bei der Her- 
ſtellung ſolcher Schweinedrucke entſtehen muß, auch hier ad 
oculos zu demonſtrieren, ſei erwähnt, daß „Venus und Tann⸗ 
häuſer“ in der Offizin von Poeſchel & Trepte in Leipzig gedruckt 
und in der Buchbinderei von Karl Sonntag jun. in Leipzig 
mit der Hand gebunden wurde. 

Man ſchützt immer wieder vor, daß diefe ſogen. „Privat⸗ 
drucke“ nur einem beſchränkten Kreis von „Subſkribenten“ (in 
Wien wird das durchſichtige Manöver mit der angeblichen 
„Geſellſchaft der Bibliophilen“ weiter getrieben) zugänglich 
eien. Jeder unterrichtete Buchhändler wird beſtätigen, daß 
erade in neueſter Zeit die Pornographenzunft dieſer „Privat. 
rucke“ einen geradezu fieberhaften Eifer entwickelt, um 
durch maſſenhafte Verſendung von Einzelproſpekten und 
Geſamtverzeichniſſen den Abſatz zu ſteigern und auch an 
direkte Privatadreſſen heranzukommen. Der „Allgemeinen 
Rundſchau“ gehen fortgeſetzt von entrüſteten Adreſſaten der- 
artige Sendungen zu. Ueberhaupt ſteht unwiderleglich feſt, 
daß der neuerdings beliebte Aufdruck: „Nicht im Handel er- 
ſchienen“ ein nichtswürdiger Schwindel iſt. Wenn auch mehr 
oder minder im Dunkel oder Halbdunkel der Heimlichkeit, wird 
mit dieſen Pornodrucken ein ſehr lukrativer Handel be 
trieben. Der Handel dokumentiert fih ſchon durch die An- 
wendung der gewöhnlichen Formen des Leipziger 
Buchhändlerverkehrs (Barfakturen uſw.). Auch werden die 
Werke keineswegs an einen feft abgegrenzten Privatkreis ver- 
kauft. Mit den raffinierteſten Mitteln der Reklame und Pro- 
paganda werden neue Kunden und Liebhaber geſucht und an 
gelockt. Und was das Ausſchlaggebende iſt: die Werke 

*) Das Schandbuch ift bezeichnenderweiſe einem „Prinzen Giulio 
Poldo Pezzoli, Kardinal der heiligen römiſchen Kirche“ uſw. uſw., gewidmet, 
der, wie auf Grund ſorgfältiger Quellenſtudien feſtgeſtellt wurde, niemals 
exiſtiert hat. Vor etwa 100 Jahren beſaß ein Cavaliere ähnlichen 
Namens (Poldi Pezoldi) in Parma einen Palazzo. Aber aus dieſer 
Familie iſt nie ein kirchlicher Würdenträger hervorgegangen. Es liegt alſo 
eine freche Fälſchung vor, deren Tendenz ſehr durchſichtig iſt. Die ſchwer 
beleidigte Kirche hat durch die Bekehrung Beardsleys die beſte Sühne 
erhalten. Aber die, welche aus den vom Autor ſelbſt verdammten 
Werken immer noch Geld machen, laſſen auch die gefälſchte Widmung zur 
Verhöhnung der Kirche ruhig fortbeſtehen. a 
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werden an jeden abgegeben, der ſie verlangt und 
den Preis dafür erlegt. Daß die Händler dabei gewiſſe Vor⸗ 
fichtsmaßregeln anwenden, kann die Tatſache ſelbſt nicht erſchüttern. 
Es iſt deshalb völlig unfaßbar, wie einzelne Ge- 
richte ſich durch den aufgelegten Schwindel, daß 
dieſe Pornodrucke „nicht im Handel“ ſeien, täuſchen 
laſſen konnten. S 184 fegt das Merkmal der Oeffent 
lichkeit überhaupt nicht unbedingt voraus. Auch die kleinen und 
kleinſten Händler mit Schmutzbildern und Schmutzſchriften betreiben 
ihr Geſchäft möglichſt heimlich. Weshalb ſollen die großen und 
ſog. „vornehmen“ Händler durch die vorgeſchützte beſchränkte 
Oeffentlichkeit ſich dem Geſetz entziehen können? Gleiches Recht 
für alle! Uebrigens ſteht feft, daß teuere „Privatdrucke“ aller- 
feinſter Ausſtattung von kleineren Schmutzbetrieben (3. B. Barce- 
lona) auf gewöhnlichſtem Papier bereits nachgedruckt und in 
Katalogen billig angeprieſen werden. 

Der Raum der „Allgemeinen Rundſchau“ reicht nicht 
aus, um das von maßgebenden Stellen leider noch viel zu wenig 
beachtete Kapitel der Privatdrucke auch nur einigermaßen er 
ſchöpfend zu behandeln. Auch iſt das Gegenſtändliche von ſo 
peinlicher und oft geradezu ekelhafter Natur, daß man fiğ ſelbſt 
in einem ausſchließlich für ernſte und gereifte Leſer beſtimmten 
Organ die größte Zurückhaltung auferlegen muß. Wer auch 
nur einen flüchtigen Einblick in das angeſammelte Material ge⸗ 
nommen hat, iſt entſetzt über eine vorwiegend die ſog. „vornehme“ 
Geſellſchaft bedrohende Schmutzflut, die ohne die ſchwerſten Fehler 
einer laxen Juſtiz niemals zu dieſem Umfange hätte anſchwellen 
können. Und wie viele im großen Publikum haben gar keine 
Ahnung davon, welche Brücken und Beziehungen aus der 
breiteſten Oeffentlichkeit zu der beſchränkten Oeffent— 
lichkeit und zu den geheimen Schlupfwinkeln der 
ſchmutzigſten Pornographie führen. Dieſer und jener, 
der fih heute damit brüſtet, daß z. B. der „Simpliciſſimus“in 
ſeinem Salon aufliege und als Familienlektüre geduldet ſei, 
würde vielleicht große Augen machen, wenn er wüßte, daß 
Zeichnungen und Texte, die nur zu oft auf der alleräußerſten 
Grenze des von einer laxen Juſtiz noch öffentlich Geduldeten 
balanzieren, von Leuten herrühren, deren Phantaſie ſich gleich. 
zeitig in der eindeutigſten Pornokunſt austobt. Welcher mitän- 
dige Menſch wäre nicht aufs tiefſte empört über das Titelbild 
in Nr. 9 des „Simpliciſſimus“ (vom 31. Mai), welches die „Kon⸗ 
ſervativ-klerikale Vergewaltigung“ der Germania, notabene die 
mit brutalem Zynismus dargeſtellte geſchlechtliche Vergewalti⸗ 
gung, darſtellt! Das Bild iſt von Th. Th. Heine gezeichnet. 
Daß der bekannte Zeichner des „Simpliciſſimus“ gleichzeitig ein 
„ehr beliebter“ Pornograph, Zeichner von exzeſſiv ob 
ſzönen Szenen iſt, dürfte nicht allgemein bekannt ſein, aber 
manche arge Entgleiſungen des „Simpliciſſimus“ ins rechte Licht 
ſtellen. Wie ſagte doch Obermedizinalrat Profeſſor Dr. von 
Gruber als Sachverſtändiger im Brettlprozeß? „Wer ſich viel 
in übelriechender Luft aufhält, verliert die Empfindung für 
den Geſtank.“ Erſt in der jüngſten Zeit wurde von einer 
neugegründeten Münchener „Verlagsgeſellſchaft“ ein Proſpekt 
verſchickt, der „Euer Hochwohlgeboren“ den Bezug von 12 Kunt 
blättern „erotiſchen Charakters“ empfiehlt. Jedes dieſer 
Blätter koſte 15 &. Unter den zwölf Künſtlern, welche für 
klingenden Lohn zum Zwecke der Vervielfältigung die eim 
deutigſten Pornographien produzieren, find nicht weniger als 
fieben mit dem Wohnort „München“ gekennzeichnet. An 
erſter Stelle ſteht Th. Th. Heine; ihm folgen Karl Arnold, 
Otto Klopp, Albert Weisgerber, Willi Geiger, G. Jager 
pacher, Hubert Wilm, ſämtlich in München, Heinrich Kley in 
Karlsruhe, Lino Vesco in Salzburg. Wenn man ale diee 
Dinge und noch einige andere kennt, dann weiß man ungefähr, 
was von den Phraſen von der „keuſchen Nacktheit“ und der 
„keuſchen Kunſt“ zu halten iſt, mit denen gewiſſe Pioniere 
moderner „Kultur“ das über die neuen Offenbarungen an 
fänglich verblüffte „Publikum“ zu hypnotiſieren und ſelbſt die 
Behörden und die Juſtiz nicht felten zu täuſchen willen. 
Man muß die ganze Stufenleiter dieſer Afterkunſt und After 
literatur kennen, um ſchon die minder revolutionierenden unteren 
Stufen richtig einſchätzen zu können. Niemand hätte aber ein 
größeres Intereſſe an der gründlichen und vollſtändigen Aus 
räumung dieſes Augiasſtalles, der die Kunſt proſtituiert, 
als die erdrückende Mehrzahl der Künſtler, die 
trotz aller ſonſtigen Meinungs- und Richtungsverſchiedenheiten 
jede Gemeinſchaft mit dieſer Dirnenkunſt ſcharf und unbedingt 
ablehnt. | 
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Sonntag auf der Heide. 


eide, weite uferſoſe Heide, 

Sanz wellverkoren, menſchenleer. — 
Bleid Raͤbnen [haufen Ginfterbfütenfträucher 
Auf fanft Bewegtem Beideßlütenmeer. 
Die Griffe jauchzt verträumt erwachend auf, 
Und Lerchen ſubeln Beffe Sonntags lieder. 
In tauſend BHeidegföcklein Klingt der Wind: — 
Dann heil ge aßnungsvolle Stikle wieder 
Iſt's nicht, als Bieft die Welt den Atem an? 
Erwartungsvokle (Wonne ſpannt die Seele: 
Jet fützk ein Bobes, überird ſches Matz'n — 
Ein füßes Himmels ficht durchzieht die Beide 
Ein ftifles, heißes demutsvoff’ Bebet 
Durchduftet diefe wektenferne Heide — 
Jch fühle, der große Schoͤpfer gebt daher 
Im Blendend weißen Sonnenſikeide. 
Sin keiſer Seufzer drängt fich aus der Gruft: 
Herr Bott, ich lobe dich in ſel ger Lufi! 
Die Griffe ſauchzt verträumt erwachend auf, 
Und Eerchen jubeln helle Sonntags lieder 
In tauſend Heidegkloͤcklein Klingt der Wind 
Dann geik' ge demuts volle Stikle wieder. — 

Otto Dirking. 


Mehr Sonne! 
Don E. M. Hamann: Scheinfeld i. Mittelfranken. 


$e obige Titel ſtand, von meiner Hand geſchrieben, fon 
jeit ein paar Tagen auf meinem Manujfriptblod, als mir 
der Bernhard Achtermannſche Artikel in Nr. 8 der „Bücherwelt“ 
unter die Augen kam: „Mehr Sonne — mehr Freude!“ Nachdem 
ich denſelben geleſen hatte, mußte ich lächeln: „Nun hat er mir 
nicht nur die Ueberſchrift, ſondern auch einige meiner Haupt⸗ 
ideen vorweggenommen!“ Eine Zeitlang ſuchte ich dann den 
Gedanken an die Inangriffnahme meiner geplanten Arbeit fern- 
zuhalten. Umſonſt. Er ſtand mir immer wieder von neuem auf 

— me voiläl 

Erſt will ich erzählen, wie ich zu der Wahl des Themas 
gekommen war. In Nr. 21 der „Allgemeinen Rundſchau“ 1909 
hatte ich von dem mir unlängſt geäußerten Wunſche geſprochen, 
unſere katholiſchen „Romanciers“ möchten doch mehr auf das 
Lichte, Vorbildliche im Leben ſchauen als auf das Entgegen- 
geſetzte. Darauf lief prompt ein Proteſt ein: den Rat könne 
der echte Künſtler nicht befolgen. Er würde das Leben ſchildern, 
der Leſer aber ſein Fazit ziehen müſſen, ſein abſchreckendes, ſein 
ermunterndes. Wann hätte Shakeſpeare etwas Vorbildliches 
Aa eben: Und doch welche Fülle von Lebensweiſungen, von 

benswerten! — Je mehr es den Künſtlern gelänge, des Lebens 
habhaft zu werden, um ſo tüchtigere Lebenslehrer würden ſie ſein. 

Da ſah ich nun zunächſt, daß ich mißverſtanden worden 
war. Denn was ich geſagt hatte, war nicht, daß unſere Erzähler, 
ich erweitere hier: unſere Dichter, Vorbildliches ſchreiben, 
ſondern daß ſie mehr auf das Vorbildliche, Lichte im Leben 
ſchauen möchten als auf das Entgegengeſetzte. Als ich nun 
jedoch weiter ſann, gelangte ich zu einer Konzeſſion: ich hätte 
anſtatt des „mehr“ ein „eben ſo ſehr“ ſetzen ſollen. Und wie 
ſorgſam ich dieſe Schlußfolgerung nach allen Seiten hin erwog: 
ich kam nicht über ſie hinaus. 

Jetzt aber leſe ich in dem Achtermannſchen Aufſatze das 
Zitat aus Biſchof v. Kepplers jüngſtem Buche: „Genau beſehen 
und gerecht beurteilt, iſt in Wahrheit das Leben ebenſo reich, 
wenn nicht reicher, an Freude als an Leid. Es iſt nur die 
Pupille unſeres Auges oft für das Dunkle empfindlicher als für 
das Helle.“ Juſt das habe ich häufig im Leben gedacht, erfahren 
und ausgeſprochen. Und juſt das hatte ich jetzt unter dem 
bewußten Titel ſagen wollen: Herrſchaften, ich bitt euch, mehr 
Optimismus als Peſſimismus, mehr vorbildlichen, weil zur Nad 
folge anſpornenden Idealrealismus als traurig machenden Einfeitig- 
keitsrealismus! Mehr helle, milde Sonne als trübe Nebelſtimmung, 
dunſtige Dämmerung und tiefſchwarze Finſternis! 


Iſt denn das Licht und die Wärme weniger wirklich, d. i. 
tatſächlich, als die Dunkelheit und die Kälte? Der Tag weniger 
wirklich als die Nacht? Das Morgenrot weniger wirklich als 
der Abendſchatten? Der lachende Sonnenſchein, der blinkende 
Sternenſchimmer, des Mondes Silberglanz weniger wirklich als 
das graue Düſter? Der erquickende Tau und Regen weniger 
wirklich als die Dürre? Das fruchtbare Land, die Oaſe 
weniger wirklich als Moor, Sumpf, Steppe und Wüſte? Der 
Lerche Triller, der Nachtigallen Schlag weniger wirklich als der 
Fröſche Quaken, der Unken Schrei? Die Roſe, das Veilchen 


weniger wirklich als die Diſtel und Brenneſſel? Ift denn „ſicher“ 


die Wonne weniger wirklich als der Gram? Die Heiterkeit 
weniger wirklich als die Wehmut? Der Frohſinn weniger wirklich 
als die quälende Sorge? Und vor allem: Iſt die Unſchuld 
weniger wirklich als die Schuld? Die Tugend weniger wirklich 
als das Laſter? Das Leben weniger wirklich als der Tod? 
Und ſo fort, ſchier in infinitum. 

Da hätte ich's alſo doch hinausgerufen an dieſer Stelle, 
das: Mehr Sonne! Mehr Licht! Mehr Wärme! Oder wie 
Biſchof Keppler es hat: „Mehr Freude!“ Und ich habe es ge⸗ 
ſagt, habe es gerichtet an eine dreifache Adreſſe: an die lieben 
Dichter, an das liebe Publikum und an die — nun ja: an die 
ebenfalls „lieben“ Kritiker, zu denen ich ja, wie zu der zweit⸗ 
genannten Kategorie, ſelbſt gehöre. 

. An die lieben Dichter. Mehr Sonne in der 
Lebensdarſtellung! lautet für ſie meine Bitte. Was ich ſchon 
neulich, in etwas anderen Worten, hier bemerkte, gilt auch jetzt: 
Ein empfänglich weiches, zartes Gemüt, ein menſchenfreundlicher 
Charakter kann und darf unmöglich an dem Schweren des 
Daſeins, zumal an den Leiden und Entbehrungen, an den 
Sünden und Schmerzen der Brüder gleichgültig vorübergehen. 
Dem derartig veranlagten Dichter aber formen ſich ſolche Ein⸗ 
drücke zu Bildern und poetiſchen Ausſtrömungen, zu künſtleriſchen 
Lebensäußerungen, die er ſeinem Empfinden, auch ſeiner Ueber⸗ 
zeugung nach einfach weitergeben muß. Doch wie ſagte 
Biſchof Keppler? „Es iſt nur die Pupille unſeres Auges oft 
für das Dunkle empfindlicher als für das Helle.“ Ja, und hin⸗ 
zufügen darf man: Es iſt nur unſer Herz oft viel mehr geſtimmt 
auf Leid denn auf Luſt, auf Mittrauer denn auf Mitfreude. 

Wundernehmen kann dies ja nicht. Die Erde iſt reich an 

Jammer. Und wenn man erſt einmal ſich von dieſer Erkenntnis 
hat durchdringen laſſen, dann hält es meiſt furchtbar ſchwer, 
jener anderen, zum mindeſten aber ebenſo wahren, die gleiche 
Tragkraft einzuräumen: Die Erde iſt nicht weniger reich an 
Freude. Das Auge, das länger ins Dunkle geſtarrt hat, muß 
ſich erſt wieder ans Licht gewöhnen. Zudem wirkt das Leid 
nicht ſelten wie ein Magnet: man „kann den Blick nicht von 
ihm wenden“. Und endlich zwingt der Zauber den Blick, den 
ganzen Menſchen, bis er unterliegt. Es gibt Menſchen, die 
bergen dann das Angeſicht in den Staub des Weges und klagen: 
Wo iſt die Sonne? Die Welt hat keine Sonne mehr! Und wenn 
man ſie aufrichtet, dann ertragen ſie ſelbſt einen zarten Licht⸗ 
ſtrahl nicht, ſondern ſchließen geblendet die Lider. — Es gibt auch 
Dichter unter dieſen Menſchen. 
Aber gottlob: ein ſolcher Zuſtand ift nicht unheilbar. Die 
Sonne iſt uns allen ja doch im tiefſten Grunde unentbehrlich; 
im tiefſten Grunde ſuchen wir ſie alle, wie die Blume das Licht. 
Das einzig wahre Glück: der innere Friede, iſt überall in der 
Möglichkeit für uns da. Wir brauchen letztere nur zu erkennen, 
zu ergreifen; wir brauchen nur den Blick ebenſo oft und klar 
auf die Sonnenſeite des Lebens zu richten wie auf deffen 
Schattenſeite. Der Künſtler ſchule ſein Auge dazu; dann 
wird er Wunder ſchauen und erfahren, und wir mit ihm: 
Sonnenwunder auf Erden, hinweiſend auf die der Ewigkeit. — 
Ja: Mehr Sonne! Dieſen Wunſch gebe ich weiter 

2. An das liebe Publikum betreffs deſſen Verhältniſſes 
zu unſeren Dichtern, betreffs deſſen Verſtändniſſes für dieſe. 
Der Mangel an Verſtändnis iſt der große Schatten, der ſtets 
von neuem auf den Weg des Künſtlers zu fallen pflegt. Dieſer, 
wenn er ſeine Miſſion ernſt nimmt, ſchafft bewußt zum Wohle 
ſeiner Mitmenſchen — der l'art pour l'art- Rummel ebbt befannt- 
lich immer merklicher ab. Aber das liebe Publikum denkt vor- 
wiegend nur an ſich, fragt nach ſeinem Genuß, nach ſeinem 
Recht, anſtatt auch nach den Abſichten und Rechten des Autors. 
Dieſer mag ihm ſein Herz öffnen, mag alle ſeine Kräfte für es 
einſetzen: oft ahnt es nicht einmal, was ihm da geboten wird 
— oder zu ſpät, wenn jenes Herz aufgehört hat zu ſchlagen. 
Gerade die Edelſten hat es nicht ſelten verkannt: jene, die nach 
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M. Herberts ſchönem Wort!) „Verſteher und Verſöhner fein wollten, 
Ueberbrücker der ſchroffen Gegenſätze, die .. die Menſchenklaſſen 
entzweien und erbittern, Verſteher der Arbeitenden und Ringen- 
den,“ Apoſtel des Evangeliums von der Brüderlichkeit und 
Gleichheit aller guten Menſchen, Lehrer der heiligen Pflicht 
eines jeden unter uns, dem Nächſten im Verſtändniſſe möglichſt 
nahe zu kommen auf Grund der wahren Caritas. Daß da nicht 
immer leuchtende Farben aufgeſetzt, ſtrahlende Bilder entrollt 
werden können, daß der oft ſchwere Ernſt des Lebens auch eine 
ſchwere Sprache des Mahnens und Forderns heiſcht, begreift 
ſich leicht. Aber das Publikum will zumeiſt nur ſich ſelbſt 
begreifen — und tut es nicht, denn ſonſt würde es ſich ſagen: 
Mehr Wärme, mehr Licht muß hinein in meine Auffaſſung des 
jeweiligen Kunſtwerkes, des jeweiligen Künſtlers, daß ich ihm 
nicht länger nörgelnd und zweifelnd nachſpüre in törichten oder 
übertriebenen Anſprüchen und kleinlicher Splitterrichterei, daß 
ich ihm vielmehr entgegenkomme in feinem eigenſten Beſten, da 
mit wir zuſammentreffen in „mehr Sonne“, im Lichte und in 
der Wärme uns zu verbindender höherer Intereſſen. — Mehr 
Sonne! Dieſer Wunſch ergehe endlich noch 

3. An die lieben Kritiker. Und zwar wende ich mich 
an die tatſächlich „lieben“ unter ihnen, d. i. an jene, die guten 
Willens find, die ihre Aufgabe tief faſſen, ihr Ziel hoch ſtecken 
möchten — vielleicht zu hoch. Denn auch unter ihnen gibt es 
ſolche, die vergeſſen, daß der Kritiker nicht die erſte, ſondern quaſi die 
letzte Rolle zu ſpielen hat, indem des Autors Werk und deſſen 
Publikum ihm an Wichtigkeit voranſtehen. — Haben ſie dieſe 
Tatſache wirklich begriffen: hundert gegen eins, dann dringt 
immer mehr Sonne, mehr Licht und Wärme in ihre Beurteilungs⸗ 
weiſe, in ihre Auswertung und Begrenzung der eigenen Zu⸗ 
ſtändigkeit, der eigenen rechtlichen Machtbetätigung. Ein ſchroffes, 
alſo ein ob auch nur zum Teil ungerechtes Vernichtungsurteil, 
ſchlimmer noch: ein perſönliches Angreifen, eine Verdächtigung 
des Charakters im Autor ohne „handgreifliche“ Beweiſe wird 
dann ganz unmöglich fein: unmöglich in der Sonne chriſtlicher 
Gerechtigkeit, die nie, aber auch nie die chriſtliche Liebe ausſchließt. 

Nicht wahr? Mehr Sonne! 


LLL 


Ein Burſchenſchaftler zur ſozial⸗ſtudentiſchen 
Bewegung. 


Don 


Dr. Earl Sonnenſchein, M.⸗Gladbach. 


gi Burſchenſchaftler hat das Wort, Dr. Paul Dienstag, in einer 
dem Gründer der Reformburſchenſchaften, Geheimrat Küſter⸗ 
Berlin, gewidmeten Broſchüre: „Soziale Tendenzen im deutſchen 
Studentenleben.“ ) Die Broſchüre ift ein Symptom und daher be: 
achtenswert. Sie zeigt beſſer als tauſend ideelle Gründe, wie recht 
diejenigen haben, die von einer Umbildung der Ideale unſeres 
Studententums ins Soziale ſprechen und die an die innere Trieb- 
u innere Notwendigkeit der ſozial⸗ſtudentiſchen Bewegung 
glauben. 

Der Verfaſſer beginnt mit einem Rückblick auf die ftuden- 
tiſchen Anfänge des 19. Jahrhunderts. Nach den Befreiungskriegen 
habe die Voltsbegeiſterung auch die eriten edlen und tieferen 
Regungen im deutſchen Studentenleben erweckt. „Die Ideale, die 
Körners und Lützows Scharen beſeelt hatten, hallten nach in jenen 
Jünglingen, die am 12. Juni 1815 im Gaſthaus „Zur Tanne“ in 
Kamsdorf bei Jena zuſammentraten und dort einen vaterländiſchen 
Burſchenbund gründeten. Dieſer neue Burſchenbund, der den Namen 
Burſchenſchaft führte mit dem Wahlſpruche: Freiheit, Ehre, Vater⸗ 
land und den Farben: Schwarz-Rot-Gold, trat in bewußten Gegen” 
ſatz zu den alten Landsmannſchaften, wie ſie aus dem Mittelalter 
überkommen waren und deren oberſtes Lebensprinzip im Trinken 
und Menſurenſchlagen beitand.” Und zwar lag nach der Anſicht 
des Verfaſſers ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen den alten und 
neuen ſtudentiſchen Organiſationen darin, daß die Burſchenſchaft 
ſoziale Tendenzen aufweiſt. „Dieſe Tendenzen ſind direkt damals 
noch nicht wahrzunehmen, und iſt dies auch leicht erklärlich. Denn 
der Burſchenſchaft ſtanden viel ſchwerere und größere Aufgaben 
bevor; ſie mußte zunächſt ihr eigenſtes Gebiet, das ſoziale Leben 
an den Univerſitäten, reformieren.“ 


1) S. Feuilleton der „Kölniſchen Volkszeitung“ Nr. 430, 22. Mai 1909. 

2) Soziale Tendenzen im deutſchen Studentenleben. Ihre Bildung 
und ihre Fortentwicklung von Dr. Paul Dienstag (Bavaria-Verlag 1909, 
München). 0.75 M. 
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gabe der neuen Verbindungen hervorhebt. Aber auch ſchon bei der 


arammatiſchen Aeußerungen zum Ausdrucke kommen mag, das 
Sehnen und Trachten der alten Burſchenſchaft ſchon dahin ging, 
mehr Fühlung mit dem Volke zu gewinnen; es iſt ſchon ein An⸗ 
klang an ſoziale Tendenzen und Strömungen wahrzunehmen.“ 
Leider iſt dieſe ſoziale Unterſtrömung in der Burſchenſchaft 
zu Beainn des 19. Jahrhunderts nicht zu voller, wallender Kraft 
erſtarkt. Am 18. Oktober 1817 brachte das Wartburgfeſt die Ron- 
ſtituierung. Am 23. März 1819 ermordete der Jenenſer Burſchen. 
ſchaftler Karl Ludwig Sand in Mannheim den bekannten Kotzebue. 
Am 20. September 1819 erging auf Grund der Karlsbader Beſchlüſſe 
in Frankfurt das Verbot der neuen ſtudentiſchen Organiſation. 
Damit, fo ſagt der Verfaſſer, „war die Bewegung, von der eine 
kräftige und nachhaltige Wirkung auf das ſoziale Leben hätte er- 
wartet werden dürfen, in ibren Lebensadern unterbunden: wenn 
auch dieſes Verbot, wie jedes andere Verbot, nicht die Wirkung 
hatte, daß nun jedwede Organiſation zerſtört wurde, vielmehr heim. 
lich auch jetzt die burſchenſchaftliche Bewegung weiter gedieh, ſo 
hatte es doch die Wirkung, daß damit dem ganzen bisherigen 
Streben der Burſchenſchaft eine andere Richtung gegeben wurde; 
politiſche Tendenzen, die nach Anſicht der Regierungen den Grund 
zur Auflöſung gegeben hatten, gewannen jetzt in ihr wirklich die 
Oberhand. Zweierlei Umſtände trugen dazu beſonders bei: einmal 
die fortwährenden Verfolgungen und harten Strafen, denen die 
Burſchenſchaftler ausgeſetzt waren; man braucht in dieſer Hinſicht 
nur an Fritz Reuter und ſeine klaſſiſchen Schilderungen: „Ut mine 
Feſtungstid“ zu denken; dieſe behördlichen Maßnahmen erzeugten 
einen tiefen Haß, der fich darin äußerte, daß ſehr viele Studenten 
agitatoriſch gegen die damaligen Regierungen wirkten; man denke 
nur an ihre Beteiligung an der Bewegung des Jahres 1848; an 


derſeits aber machte ſich die Burſchenſchaft jetzt zum Sprachrobre 


des allgemeinen Volksempfindens jener Zeit. Dieſes Empfinden 
ging nach einem einigen Deutſchen Reiche; man ſehnte ſich danach 
— wenigſtens in Norddeutſchland —, aus dem öden Partikularis⸗ 
mus herauszukommen; man wollte kein Preuße, kein Heſſe, 
Mecklenburger ſein, ſondern vor allem ein Deutſcher. Und dieſe 
Beſtrebungen unterſtützte aufs kräftigſte die Burſchenſchaft; fie ift 
der Träger des Einheitsgedankens dieſer Zeit. Für ſie gelten in 
vollem Maße die Worte, die Kinkel ſang: 


„Und zuletzt nun, auf von euren Sitzen! 
Höchſten Eid dem Vaterland gezollt! 

Füllt das Männerherz mit Wetterblitzen, 
Denn hier wallt die Fahne ſchwarz rotgold. 
Schwört mit beil'gem Mut; 

Nie im Kampf geruht, 

Bis ſie über Deutſchland ſich entrollt!“ 


Die Ideale dieſer alten Burſchenſchaft, der Verfaſſungsſtaat 
und Reichseinheit, ſind in Erfüllung gegangen. n auch nicht 
weſentlich durch ſie und nach den von ihr aufgeſtellten Programmen, 
ſo doch tatſächlich. Damit waren alte Ideale erfüllt und die Wege 
offen zu neuen. l 

Der Verfaſſer entzieht fich nicht der ſchmerzlichen Beobad)- 
tung, daß dieſe neuen Wege lange Zeit nicht gegangen wurden. 
„Der Zweck der alten Burſchenſchaft ſchien erfüllt zu ſein und in 
Konſequenz dieſer Anſchauung wäre es richtig geweſen, ſich aufau. 
löſen oder aber ein neues Ideal an Stelle des alten zu ſetzen, das 
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dieſem gleichartig war. Das ift nicht geſchehen. Die Burſchen⸗ 
ſchaft, die nach 1870 emporblühte, verſtand nicht die Richtungen 
ibrer Zeit, wie es einſt die alte Burſchenſchaft ſo trefflich verſtanden 
batte. Welche Zielpunkte hätte fih die Studentenſchaft nach 1870 
als die Elite der gebildeten Nation ſetzen müſſen? „Waren es 
vorher meiſt politiſche Intereſſen geweſen — die äußere Einigun 
Deutſchlands —, die im Vordergrunde des Volksempfindens un 
Sehnens geſtanden hatten, fo nahmen jetzt ſoziale Intereſſen — 
die innere Einigung Deutſchlands — die 1 Aufmerkſam ⸗ 
keit in Anſpruch; nach 1870 machte Deutſchland auch einen tief- 
gebenden wirtſchaftlichen Umformungsprozeß durch, der es in die 
Reibe der führenden Nationen auf dem Weltmarkt ſtellte. Dieſer 
wirtſchaftliche Umformungsprozeß riß aber auch zugleich, wie ſchon 
eingangs geſchildert wurde, tiefe Wunden im Volkskörper auf; er 
vermehrte die Zahl der Lohnarbeiter um das vielfache und ließ in ⸗ 
folge der Zuſammendrängung der Induſtrie in den Großſtädten 
nte Probleme entſtehen, zu denen die dadurch bedingte 
Anbäufung der Fabrikarbeiterſchaft führte; die ſozialen Klaſſen⸗ 
gegenſätze verſchärften ſich und nahmen unter dem Einfluſſe poli. 
niher Parteien immer unerquicklichere Formen an.“ Hier wäre, 
ſo fährt Dienstag fort, „ein Feld für die neue Burſchenſchaft — 
d. i. die Burſchenſchaft nach dem Jahre 1870 — geweſen, das zu 
beackern wohl der Mühe wert geweſen wäre; aber dem Beobachter 
und Erforſcher des akademiſchen Lebens dieſer Zeit bietet ſich ein 
unſäglich trauriges Bild dar; die Korps, die ſich 1850 zu einem 
feſten Verbande zuſammengeſchloſſen hatten, waren tonangebend. 
Ibre Prinzipien waren die alten landsmannſchaftlichen: möglichſte 
tlufivität, viel Trinken und Menſuren flagen. Und die Ber- 
folgung dieſer Prinzipien ſah nun auch die Burſchenſchaft als ihr 
Lebensziel an; fie bemühte fih, möglichſt korpsmäßig aufzutreten. 
Es erfüllt denjenigen, der erkannt hat, wie bedeutſam einſt die 
Burſchenſchaft für das volitiſche Leben unſeres Volkes war und 
welche Fülle von Kraft und Energie ſich in ihr entwickelt hatte, 
mit unendlicher Wehmut, wenn er ſieht, wie hier die edelſten und 
höchſten Ziele verkannt wurden.“ l 

Die Korps haben ſeither an ihrem alten Standpunkt feft- 

e „te find bis heute in ihren Prinzipien unverändert ge 
lieben und bilden ein Stück Mittelalter im modernen Staate. 
Denn noch immer find ſie die Träger einer möglichſt weitgetriebenen 
Erkluſivität, immer noch bilden Bier und Fechten ihr hauptſäch⸗ 
lichſtes Lebenselement“ Anders die Burſchenſchaften. Vom 
31. Januar 1883 datiert die Tivolirede des Geheimrats Küſter, 
eines alten Bonner Frankonen. Mit der Tivolirede ſetzt die 
Reform der Burſchenſchaft nach der negativen und dann ſpäter 
nach der poſitiven Seite ein. Infolge der Küſterſchen Anregung 
löste ſich zunächſt ein neuer Verband vom Stamme der alten 
Burſchenſchaften, der A.- D.⸗B.⸗Verband, im Gegenſatz zu den 
D. B. Burſchenſchaften. Zu dieſen letzteren gehören heute unge 
fähr 65 Verbindungen, zu den erſteren 25. In beiden konſtatiert 
der Verfaſſer mit Freuden eine zunehmende Beſchäftigung mit 
ſozialen Fragen. 

Jedoch damit tut ſich Dienstag nicht genug. Er glaubt an 
eine ganz beſondere ſoziale Miſſion der einſt auf politiſchem Ge⸗ 
biete für unſer Vaterland ſo bedeutſamen Burſchenſchaften. Er 
will zwar die ſoziale Arbeit anderer Studentengruppen, die des 
„Vereins Deutſcher Studenten“, der aus der Agitation Stöckers 
hervorwuchs, die der „Freiſtudentenſchaft“ und auch die der katho 
liſchen Studentengruppen) in ihrer Bedeutung nicht unterſchätzen. 
Die volle Begeiſterung erfaßt ihn aber erſt, wenn er von den beiden 
großen Couleur tragenden burſchenſchaftlichen Verbänden ſpricht, 
die „infolge ihrer hiſtoriſchen Tradition ganz beſonders dazu be 
rufen ſeien, als Führer in dieſen Fragen der übrigen Studentenſchaft 
voranzugehen und die hoffentlich dieſer Führerrolle ſich auch bald 
bewußt werden“. 

„Dieſe Wendung verdient Beachtung. Denn ſie ſteht nicht 
vereinzelt da. In burſchenſchaftlichen Kreiſen ſcheint die Rückerinne 
rung auf ihre im Sinne des Verfaſſers ſozialen Anfänge mehrfach 
lebendig zu werden. So ſchliezt auch ein Artikel von Buſcher in 
der Aprilnummer der „A.⸗D.⸗B. Zeitſchrift“: „Die ſoziale Aufgabe 
und Tätigkeit des deutſchen Studenten“, mit dem bezeichnenden 


l D Auf die Schiefheiten, die dem offenbar nicht genügend informierten 
Lerfaſſer in der Beurteilung der ſozialſtudentiſchen Regſamkeit der katho— 
chen Studenten, vor allem in der Beurteilung der Beſtrebungen des 
Srkretariats Sozialer Studentenarbeit, unterlaufen, will ich an dieſer Stelle 
udt eingehen. Vor allem ſcheint er nur ſchwer fid) in das Verſtändnis 
für die Notwendigkeit einer religiös inſpirierten ſozialen Mitarbeit der 
Schildeten neben der bloßen ſozialen Informierung und Orientierung 
bieindenken zu können. Die ſozialſtudentiſche Regſamkeit hat ſich im katho— 
liſchen Lager gleichmäßig die Förderung aller Formen zum Ziel geſetzt, in 
denen das ſoziale Intereſſe überhaupt im lebendigen Vereine der geſamten 
Studentenſchaft geweckt wird, wie auch derjenigen Formen, in denen der 
organiſche Anſchluß des katholiſchen Studenten an die ſozialen Standes: 
vereine ſeines Volksteiles gefördert wird. Seien wir doch um himmels— 
willen keine troſtloſen Schematiker, die um des Wortes „neutral“ willen 
die koſtbarſten Arbeitsgelegenheiten und die wundervollſten Zuſammenhänge 
mit denjenigen Teilen unſeres Volkes überſehen, denen die ſoziale Arbeit 
mehr ift als bloßes Magenbedürfnis und bloße Klaſſenorganiſation. Ber: 
gleiche im übrigen Nr. 2 der „Sozialen Studeuntenblätter“ (8 mal jährlich, 
1.— 4, M.⸗Gladbach) Artikel: „Konfeſſionelle Abſchließung?“ 
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Satze: „Um die Erkenntnis der ſozialen Aufgaben des deutſchen 


Studenten haben ſich verdient gemacht nur die Wildenſchaft und 
die katholiſchen Verbände. Dieſe letzteren ſind ſehr rührig an der 
Arbeit. Die Wildenſchaft findet auch vereinzelt Unterſtützung durch 
Korporationsſtudenten, worunter der V.⸗D.⸗St., die D.P. und der 
A.⸗D.⸗B. vertreten find. Doch hat die Hauptarbeitslaſt bisher die 
Wildenſchaft getragen. Hier muß eine entſchiedene Aende⸗ 
rung eintreten. Der A. D.⸗B. muß der erſte fein unter 
den Verbänden, getreu feinem Wahlſpruch: Freiheit, 
Ehre und Vaterland.“ 
Ich will nicht darüber ſtreiten, ob nicht andere Studenten⸗ 
pruppen mehr Recht haben, auf ſoziale Gedankenwerte in ihrer Ber- 
aſſung und ihren Grundideen ſich au berufen und zu befinnen. 
3 freue mich jeder neuen Gruppe, die jugendſtark in den Wett. 
ewerb fruchtbarer ſozialſtudentiſcher Regſamkeit eintritt. Hier 
heben die Wege an, die in lichte Höhenluft einer neuen Zeit führen. 
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Die Ehe in altheidniſcher und in neu⸗ 
heidniſcher Auffaſſung. 


I. alten Römerreiche galt die Ehe als die völlige und un⸗ 
geteilte Gemeinſchaft der geſamten Lebensverhältniſſe von 
Mann und Frau, die gleichmäßig Teilnehmer am göttlichen wie 
menſchlichen Rechte ſein ſollten. So bezeichnet insbeſondere 
einer der hervorragendſten Rechtsgelehrten der vorchriſtlichen 
Kaiſerzeit das matrimonium als die conjunctio maris et feminae, 
als „consortium omnis vitae“, als individuam vitae consuetudinem 
continens“, als , divini et humani juris communicatio“ (Dig. XXIII, 
2 8 1. Iust. I, 9 8 1). Wie turmhoch erhaben ſtanden doch die 
heidniſchen Römer mit dieſer nahezu chriſtlichen Geiſt bezeugenden 
Auffaſſung von der Ehe über jener ſo mancher unſerer modernen 
männlichen und namentlich weiblicher Ehereformer, denen die 
Ehe weiter nichts iſt als eine zeitweilige — jedenfalls nicht 
mehr grundſätzlich und von Anfang an auf die Dauer berechnete — 
Verbindung eines Mannes und Weibes. Umfang und Dauer 
der Verbindung ſollen ja nach den Anſchauungen dieſer Art von 
Moderniſten vom jeweiligen Belieben eines jeden der Genoſſen 
abhängig, das ſexuelle Moment ſoll überdies das ausſchlaggebende 
ſein. Die ſogenannte freie — nach Beginn und Ende formloſe — 
Ehe iſt bekanntlich das dieſen Reformern vorſchwebende Ideal 
von Ehe, auf deſſen Verwirklichung ſie freilich in den Kultur⸗ 
ſtaaten noch recht lange vergeblich warten dürften. Denn ſebſt 
in dem zurzeit fo radikal regierten Frankreich wird ihre Ideen⸗ 
ſaat noch lange nicht aufgehen. — Zwar brachten in jüngſter Zeit 
verſchiedene Zeitungen liberaler Richtung die immerhin auffallende 
Nachricht, die „freie“ Ehe habe in Frankreich rechtliche Aner. 
kennung gefunden. Als Beweis wurde angeführt, der Krieg- 
minifter habe angeordnet, daß auch den „Genoſſinnen“ (consortes) 
der zu Waffenübungen eingezogenen Wehrmänner die ver- 
ordnungsmäßigen Entſchädigungsgelder ausgezahlt werden 
ſollten wie den Ehefrauen. Angenommen, der Miniſter habe 
wirklich eine ſolche Verfügung erlaſſen, ſo gehört doch eine 
ſehr große Naivität des Denkens dazu, aus einer ſolchen 
Tatſache die amtliche Anerkennung des Konkubinats als einer 
rechtmäßigen Ehe zu folgern Man braucht wahrlich kein 
Kenner des franzöſiſchen Rechtes, ja man braucht nicht einmal 
Juriſt zu ſein, um ſofort das Unſinnige einer ſolchen Annahme 
zu erkennen. Kann denn ein Minifter durch eine einfache Ber- 
waltungsmaßregel das Geſetz ändern? Die Vorſchriften über 
die Erforderniſſe einer gültigen Ehe ſind im Bürgerlichen Geſetz— 
buch (Code civil) niedergelegt. Deſſen Beſtimmungen werden 
dadurch ſelbſtverſtändlich nicht aufgehoben oder geändert, daß 
ein Kriegsminiſter aus — wirklichen oder vermeintlichen Zweck— 
mäßigkeitsrückſichten etwa verfügt, es ſoll jede Perſon, die den 
Haushalt des einberufenen Wehrmannes führt — ſei dies die 
Ehefrau, die Schweſter, die Mutter oder eine „Freundin“ — 
die verordnungsmäßige Vergünſtigung genießen. Die Wahrheit 
würde der „Genoſſin“ der „freien“ Ehe ſofort ſehr deutlich zum 
Verſtändnis gebracht werden, wenn es ihr einfallen ſollte, für 
ſich oder die aus dem tatſächlichen Zuſammenleben etwa hervor— 
gegangenen Kinder andere Rechte oder Anſprüche geltend zu 
machen, die nur aus einer wirklichen, d. h. geſetzmäßigen Ehe 
abzuleiten ſind. Ihre etwaige Berufung auf die „Anerkennung“ 
ihrer Verbindung als „freier Ehe“ ſeitens eines Miniſters würde 
auch bei den Richtern in Frankreich nur ein mitleidiges Lächeln 
erregen können. Juſtus. 
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Halb Lenz, halb Sommer 


etzt find die Tage, da der Flieder bkützt, 
J In ſtiklen Gärten ſchwanſtien feine Dolden. 
Jetzt iſt die Zeit, da traumend das Gemüt 
An früß’re Benze denkt, die ſüß und golden. 


Jetzt ift die Zeit, da mild im Abendgfüß'n 
Erinnerung uns grüßt mit weichen Blängen, 
Da über Blauen Wäldern Stimmen zieh n, 
Als ob der affen Bäume Seelen ſängen. 


Bald Benz, Baf Sommer iſt's auf Fluren heiß. 

Ernſt mahnt der Sommer, daß die Tat nicht fehle, 

Und doch zum Träumen fokt der Benz noch feis... 

Halb Lenz, Balb Sommer ift es in der Seele. 
Borenz Krapp. 


Venezianiſche Kunſtausſtellung. 


Venedig fängt an ſein Gleichgewicht wieder zu erlangen. Denn 
das war ihm offenbar verloren gegangen, feit 1902 der Cam- 
panile einſtürzte, und ſeine ausgleichende große ſenkrechte Linie 
gegen die langgeſtreckten Formen der Ufer und des Häuſergewimmels 
verloren ging. Noch im Fallen hatte er fo viel Einſicht, daß er 
auf ſeine Umgebung Rückſicht nahm und nicht durch Zertrümme⸗ 
rung der Prokurazien oder gar der Markuskirche unheilbaren 
Schaden ſchuf. Jetzt wächſt er langſam aber ficher wieder in die 
Höhe und beginnt mit den bereits erreichten 45 Metern ſchon ſeine 
ar Herrſchermacht von neuem geltend zu machen. a wir Alten, 
o denkt er, laffen uns noch lange nicht unterkriegen. Und fo erſteht 
er genau, wie er ehemals ausgeſehen hat, zum Aerger der Ueber- 
modernen, die gern ein modernes, vom ehemaligen gänzlich un- 
abhängiges Gebilde hier geſehen hätten. Daß man mit ſolcher 
Aenderung mehr begangen hätte als eine Abweichung vom Bau- 
ſtil, daß man peo magm ein Stück venezianiſcher Seele aus 
are hätte, bedenken fie dabei nicht. Denn gerade in der Feſt 
altung der äußeren Form liegt in dieſem Falle auch die der 
Tradition. Alle Erinnerungen an alte Macht und Herrlichkeit 
knüpfen fich eng gerade an diefe Erſcheinung, alle Zuverſicht, daß 
Venedig auch fernerhin Bedeutung in der Welt haben wird, ſind 
von der Tradition weſentlich abhängig. Im Staatsgebilde herrſcht 
a Venedig nicht mehr unumſchränkt. Das Geſchick der alten Be⸗ 
herrſcherin der Meere ift mit dem Italiens verknüpft, deffen Bu. 
doch ebenſo wie die anderer Staaten auf dem Waſſer liegt. Hat 
doch auch in der jetzigen Ausſtellung Carlo Lorenzetti diefe Tat. 
fahe — La patria è sulla nave — in einem eindrucksvollen, mäch⸗ 
tigen Relief zum Ausdruck gebracht. Man begreift ſie, wenn man 
an der Riva hinbummelt und auf dem weitgedehnten Gewäſſer 
der Lagunen die Kriegs- und Handelsſchiffe vor Anker liegen ſieht. 
Aber auf einem anderen Gebiet iſt Venedig noch gerade ſo mächtig 
und unabhängig wie in alter Zeit: Er dem der Kunſt. Mit 
tauſend Wundern lockt es den Fremdling, aus aller Welt kommen 
die Scharen unabläſſig herbeigeſtrömt, die Venedig zu einer inter⸗ 
nationalen Sammelſtätte machen, während es doch in feinem Aus- 
ſehen, im Charakter ſeiner Bevölkerung, mit all ſeinem Treiben, 
ſeiner Schönheit, ſeiner Verwitterung, ſeinem Schmutz und Dunſt 
eine jo echt italieniſche Stadt iſt. Die Tradition, die ſolche An- 
ziehungskraft übt, ſchafft, daß auch die moderne Kunſt hier ihre 
Stätte gefunden hat, und daß zug hich der nördlichſte Kunſtmarkt 
des Landes entſtanden iſt, der bei der Maſſe des zahlungsfähigen 
Beſuches trefflichſte Ausſichten bietet. Dieſer bunte Markt iſt nicht 
in engen Straßen aufgeſchlagen — ich wüßte auch nicht, wie man 
das in Venedig machen ſollte —, ſondern der Zuſammenhang mit 
der Natur, den der moderne Menſch gefunden hat, lockt ins Freie. 
Draußen, in den köſtlichen Giardini Pubblici, an deren Eingang 
des alten Garibaldi ehernes Denkmal die Wache hält, dort 
tummelt ſich auch die freie Kunſt der Gegenwart. Nicht ohne 
dabei freilich mit verbreiteten Ideen unſerer Zeit in Wider 
ſpruch zu geraten. Denn ſtatt ſich brüderlich zu vereinigen, 
ſuchen ſo und ſo viele die Vereinzelung. Aber ſchließlich iſt es 
nicht böſe gemeint und dient dazu, die Ueberſichtlichkeit der 
großen Kunſtſchau zu erleichtern, die heuer zum achten Male 
dort ſtattfindet. Zur Würdigung der Leiſtungen, zum ergiebigen 
Vergleich kommt man ſo viel bequemer als im Wirrſal, das Werke 
aus verſchiedenſten Gegenden kunterbunt zuſammenbringt. Man 
hat dieſen, auf jo großen Ausſtellungen ſonſt ſelten zu beobachten- 
den Fehler in mehreren Sälen begangen. Die heterogenen Ein- 
drücke beeinträchtigen ſich gegenſeitig, verwirren den Beſchauer und 
erſchweren ihm, über die Großzügigkeit klar zu werden, die gerade 
für dieſe Ausſtellung charakteriſtiſch iſt. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Denn ſie gibt Bedeutendes, Kennzeichnendes bei keineswegs 
ſehr E Ind Umfange. Die Ausſtellungen im Münchener Glas- 
palaſte find quantitativ viel umfaſſender. In ng bat man 
dieſes Mal mit Recht Wert darauf gelegt, ſtatt des bunten Gewimmels 
vieler Hunderte von Malern, Bildhauern, Graphikern und Ver. 
tretern der angewandten Künſte nur einer eingeſchränkten Anzahl 
Zutritt zu gewähren, dafür aber einige der wichtigſten ausführlich 

u Wort kommen zu laſſen. Für Deutſchland hätten wir dies 
rinzip gern etwas weiter angewandt geſehen; aber ſchließlich ſoll 
doch gleiches Recht für alle herrſchen, und mehreren anderen Kultur ⸗ 
nationen iſt auch nur je eine Sondergruppe eines ihrer Größten 
und Bekannteſten zugebilligt worden. , 

Daß die italieniſche Kunſt etwas beſſer weggekommen iſt 
und ſolcher Sondergruppen nicht weniger als a bekommen 
hat, wird man dem Umſtande zugute halten, daß man gern 
ein wenig imponieren will. Was hilft es, das eigene Licht unter 
den Scheffel zu ſtellen? Warum nicht zeigen, daß auch die italie 
niſche Kunſt Meiſterin iſt, nach ihrer Art in allen Gebieten des 
künſtleriſchen Schaffens zu walten verſteht? Daß fie vom Schlichteſten 
bis zum Größten, vom Kleinſten bis zur rieſigen Monumental 
ſchöpfung e was nicht allein wirkungsvoll, fondem 
auch innerlich echt und dauernder Bedeutung ſicher iſt? Inſofern 
ſtrebt Italiens neues Geſchlecht den alten nach. In der Wahl der 
Stoffe nur wenig. Namentlich fehlt es, man kann jagen ganz, an 
Kunſtwerken der religiöſen Richtung. Wo fie vereinzelt vor 
kommen, dienen fie nicht der kirchlichen Beſtimmung. Das if 
freilich eine Erſcheinung, die auch in anderen Ländern heute all 

emein verbreitet ift, ſelbſt in ſolchen, die, wie Ungarn oder — 
eilich nicht auf dieſer Ausſtellung — Deutſchland, auf dieſem Ge 
biete etwas produktiver ſind. Uebrigens mag in dieſem Jahre 
Düſſeldorf wohl zu ſtark eingewirkt und alles Nennenswerte in 
Anſpruch genommen haben. Um auf Italien zurückzukommen, ſo 
iſt aus den alten gegenſtändlichen Kreiſen weſentlich nur noch das 
Porträt geblieben, deſſen man ſich mit ſolcher innerlichen Ver 
tiefung und ſolcher techniſchen mannigfachen Erfaſſung zu be 
mächtigen ſucht, wie es der modernen Zeit eben möglich ift. 
Durchaus im Sinne der letzteren aber liegt die ſtarke Hinneigung 
ur Landſchaft, ihrer ſymboliſierend individuellen Wiedergabe und 
Interpretation. Rückſtändigkeiten im Sinne der bloßen Beduten- 

malerei find bereits ſelten geworden. Somit darf man auf einem 

der wichtigſten Kunſtgebiete einen weſentlichen Fortſchritt ver 

en Ueberhaupt hat man in verhältnismäßig kurzer Zeit 

ierzulande zugelernt. Die Durchmuſterung der ausgeſtellten 

italieniſchen Werke ergibt eine bedeutende Steigerung des guten 
Geſchmacks. Der grobe Naturalismus, die plumpe Betonung der 
Gegenſtändlichkeit iſt nur noch in ſpärlichen Reſten zu finden, wie 
etwa bei wenigen neapolitaniſchen Malern. Dafür hat wan durch 
bereitwilliges Studium ausländiſcher Vorbilder, bei dem man 
doch die nationalperſönliche Art nicht geopfert hat, die Notwen- 
digkeit anerkannt und zieht die praktiſchen Folgen daraus, dem 
unverkünſtelten Gedanken ſo weit als möglich auf den Grund 
zu gehen, ihn zur finnlichen Erſcheinung zu bringen mit vor 
nehmer Vortragsweiſe, nach vertieften Ausdrucksmitteln ſuchend, 
ſeine Eigenſchaften ausnutzend zur Löſung neuer zeichneriſcher 
und koloriſtiſcher Probleme. Die perſönliche Eigenart des Künſtlers 
wirkt dabei durchaus maßgeblich. Man ſehe die tieffinnigen 
Kunſtallegorien des G. Chini in der Kuppel des Eingangsſaales, 
oder die von ſchier unverfiegbarer Phantaſie eingegebenen Maler 
dichtungen des A. Sartorio, worin er den Rätſeln des Lebens 
nachſinnt oder die Geſchichte ſeines Volkes beſingt. Und man 
wird gewahr, wie ungeheuren Aufſchwunges diefe neu⸗italieniſche 
Kunſt bereits fähig geweſen iſt, der nur ſelten die Möglichkeit 
gegeben wird, ſich im höchſten Sinne zu betätigen. Daneben 
die feinen Volksſtudien eines Ettore Tito, eines Ettore 
de Maria Bergler, die köſtlichen Schilderungen der Landſchafts - 
feele vom verſtorbenen G. Pellizza da Volpedo, von G. Cairati 
Marius de Maria, G. Ciardi. Oder man prüfe die Skulpturen 
des Francesco Jerace und ſehe, wie dieſer Künſtler des Ausdrucks 
größter Monumentalität wie ſubtilſter Detailergründung fähig 
it. Und man wird ſchon in dieſen wenigen Beiſpielen die Ge 
währ gegenwärtiger großer und künftig größerer Bedeutung gegeben 
finden. Herrſcht dabei dennoch über dem Ganzen der Eindrug 
einer gewiſſen Durchſchnittsmäßigkeit, ſo kommt dies daher, daß 
trotz der internationalen Beſtimmung der Ausſtellung das italieniſche 
Element überwiegend viel zu breit herangezogen worden it. 

Davon haben die anderen Nationen ihren Vorteil. Die 
Franzosen mit ihren nur wenigen, aber erquifiten Malern und 
der bewunderungswürdigen Sonderausſtellung von Werken des 
P. A. Besnard. Die Belgier in ihrem feinen kleinen Pavillon, der 
mit nur ganz vortrefflichen Stücken erfüllt iſt. Die Skandinavier, 
die mit ihren Gruppen des Anders Zorn und des Peter Krover ein 
fach ſenſationell find. Die Ungarn in ihrem von Farben und Gol 
gleißenden Palaſt, worin die Neu- Magyaren zeigen, daß man IN 
der Pußta noch mehr verſteht als Viehhüten und Geigeſpielen. 
Sogar die wenig vorſichtigen Engländer, die von der Menge, die 
ſie brachten, getroſt einen Teil hätten daheim laſſen können. 
Mancherlei andere Nationen ſind noch da, meiſt recht gut, aber zu 
ſpärlich, um ein angemeſſenes Urteil im allgemeinen zu ermöglichen. 


——— — 
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Deutſchland iſt hauptſächlich durch die Münchener Sezeſſion 
vertreten und durch die Sonderausſtellung von Werken des Franz 
von Stuck. Einzelne andere Erſcheinungen dienen eigentlich nur 
dazu um daran zu erinnern, daß auch ſie ge Zur an: 
näbernben Eharafterifierung der betreffenden Meiſter reichen fie 
faft durchweg nicht aus. Noch dazu gropal die Werke ziemlich 
einſeitig den graphiſchen Künſten an. So die freilich wunderſchöne 
arne ing von Hans Thoma, die badenden Knaben und eine Dorf” 

von Max Liebermann, Radierungen von Klinger und von Käthe 
Follwitz. Mit einander und im Verein mit den graphiſchen Kunſt⸗ 
werken der münchneriſchen Abteilung laſſen ſie die intereſſante 
Beobachtung zu, wie gerade die vervielfältigenden Techniken neuer ⸗ 
dings wieder, wie einſt in alten Zeiten, eine geiſtig führende Stelle 
einzunehmen ſuchen. In dieſen Blättern entfaltet ſich ein weitaus 

ößerer Tieffinn, manchmal, wie zugegeben werden muß, bis zur 
enze der Verſtändlichkeit gehend, als in den Werken der Tafel 
nalerei. An einer walg rößeren Se tigre der techniſchen 
lung liegt dies ſelbſtverſtändlich nicht, da gerade in dieſer 
ihtung bei vielen Stücken das Gegenteil der Fall ift. Auch 
nicht die Ausſicht macht es, etwa dieſe meiſt recht teueren 
Blätter im Volke verbreitet zu ſehen. Sondern es muß an 
den zur Abſtraktion leitenden Eigenſchaften der Farbloſigkeit liegen 
oder mindeſtens an der Schwierigkeit, auf dem Gebiete dieſer 
Techniken der Löſung farbiger Probleme den Vorrang vor dem 
de der Darſtellung einzuräumen. Weil der Künſtler 
dieſen Lockungen entſagt, wirft er fih um jo intenfiver auf die 
Ergründung des geiſtigen Elementes, geht bis zur Grübelei, 
tüftelt in Symbolen und Allegorifierungen. Gewöhnt ſich, mit 
wenigen Worten viel zu fagen, uns, diefe einfache Sprache zu 
verſtehen. Für die 5 eines Künſtlers bleibt fein Ver ⸗ 
hältnis gu zeichnerifchen, farbenfremden Tätigkeit jederzeit von 
11 57 deutung. Aehnlich iſt es auch bei der Skulptur. Was 
Malereien der münchneriſchen Abteilung betrifft, ſo zeigen 
fie auch hier — denn man will doch dem Auslande einen mög ⸗ 
licht umfaſſenden, möglichſt vorteilhaften Begriff geben — 
alle je charakteriftifchen Eigenſchaften, entfalten alle Reize des 
un tes und der Form, woran wir von den heimiſchen Aus⸗ 
ellungen her gewöhnt find. Sie erweiſen an alten und neuen 
Beiſpielen den san der fo verſchiedenartigen Talente. Sie 
de die Stellung des Gegenſtandes wie zumeiſt am zweiten, 
der Farbe am erſten Platze, ſelten beides auf gleicher Stufe. 
Nur einer ift, der davon eine Ausnahme macht, Franz von Stuck. 
Aber auch bei ihm iſt wenigſtens das Zeichneriſche bewunderungs⸗ 
a el it ant as Wichtigſte. Ihm iſt auch das Beſtreben, 
eine Kolori 
ac er zu machen, faſt durchweg gelungen. Aber nur wenige 
ieſer Schöpfungen halten vor der vorurteilsloſen ibende 8 der 
an ftand, ob ihr dir dh und ihre Farbe echte bleibende Werte 
enthalten, oder ob fie ſchillerndes Weſen, Senſationen find, ab- 
ſichtlich ſeltſame, raffiniert gebildete Gefäße, in denen ein rickelnder, 
nicht ſtets vollwertiger Trank kredenzt wird. Natürlich, auf die 
breite Menge wirkt dergleichen ſtark und ſchnell berauſchend. 
Daher der Erfolg auch hier in Venedig. Inſofern bildet dieſe 
Stuck⸗Ausſtellung vielleicht den merkwürdigſten Teil von allem, 
was auf dieſer Ausſtellung geboten wird, in der ein jeder der aus 
allen Weltgegenden zuſammenſtrömenden Beſucher Züge findet, 
die ſeiner eigenen Art entſprechen. l 
Dr. O. Doering ⸗Dachau. 


Geneſung. 


D* qualvoll Hetznen und Brämen, 
Dein Ließen und all dein Leid, 
Merfen®’s, o verfenk’s in die Tiefe 
Mon Sottes Unendlichkeit. 


Die kranke (Perle geſundet 

Im (Wogenſpiele der Flut, 
Wenn wieder die wellengeßorne 
Am Herzen des Meeres ruft. 


Und du, dem Willen der Gottheit, 
Der Band des Hoͤchſten entſtammt, 
Von feinem Seiſte getragen, 

Mon feinem Bauche durchflammt: 


Wo wollteſt du anders geneſen 
Mon irdiſcher Riebe und Luft, 
Vom Todesodem des Lebens — 


Als einzig an Gottes Gruſt? 
= A. Jüngſt. 


d 
und den Gedankeninhalt ſeiner Werke einander 


Katholiken Deutſchlands! 


Die 55. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands 
zu Düſſeldorf hat allen Freunden der katholiſchen Sache aufs 
neue dringend empfohlen, ſich in die Liſte der ſtändigen Mitglieder 
der Generalverſammlung aufnehmen zu laſſen, und augleich die 
beftimmte Erwartung ausgeſprochen, daß überall im Reich, wo 
Katholiken wohnen, durch deren Organiſationen ſowie durch o jer 
willige und * Geiſtliche und Laien eine ſyſtematiſche 
Agitation für die Anmeldung zur Liſte der ſtändigen Mitglieder 
betätigt und wachgehalten werde. Dieſer Beſchluß iſt nicht, wie 
die gegneriſchen Blätter ſchon des öfteren behaupteten, etwa der 

urcht entſprungen, als fei es nicht möglich, die Generalverſamm⸗ 
ungen auf der W aa Höhe zu erhalten, welche ſie bis jetzt 
eingenommen haben; vielmehr hat ſich gerade aus der unerwar⸗ 
teten und rieſenhaften Entwicklung der Generalverſammlungen 
die Notwendigkeit ergeben, Vorſorge au treffen, um den einzelnen 
Lokalkomitees die Arbeit der Vorbereitungen zu erleichtern. 
Anderſeits aber begründet die e der ſtändigen Mitglied 
ſchaft eine ſichere finanzielle Grundlage für die einzelnen General- 
verſammlungen, namentlich für den Fall, daß dieſelben in mittleren 
und kleineren Städten ſtattfinden und daher eine geringere Anzahl 
von ortsanſäßigen Katholiken vorhanden ift, welche das erheb- 
liche finanzielle Riſiko der Veranſtaltung zu tragen hat. 
fol dadurch ein Garantiefonds für diefe Zwecke geſchaffen werden. 

Darum ergeht auch in dieſem Jahre an die Katholiken, welche 
noch nicht ſtändige Mitglieder find, die dringende Aufforderung, 
fih nach Möglichkeit in die ſtändige Lifte eintragen zu laſſen. 
Gewiß iſt in erſter Linie unſer Wunſch, daß recht viele Katholiken 
perſönlich zu den Katholikenverſammlungen erſcheinen, beſonders 
auch in dieſem Jahre zu der in Breslau vom 29. Auguſt bis 
2. September tagenden 56. Generakverſammlung, wo es ſich darum 
handelt, nach längerer Zeit wieder im Oſten Deutſchlands eine macht⸗ 
volle Kundgebung (atholiſchen Geiſtes zu verauſtalten, die einerſeits 
die dortige Bevölkerung zu immer ega Betätigung ihres 
Glaubens anſpornen, anderſeits das katholiſche Solidaritäts⸗ 
gefühl, das Oft und Weft, wie Nord und Süd verbindet, neu 

eleben wird. Aber auch diejenigen, welche nicht zur Katholiken. 
itten wir redt erzlich, fih als 


verſammlung kommen können, 
endige Verbindung 


ſtändige Mitglieder anzumelden und ſo die le 
mit dleſer wichtigen Betätigung und Sundgebung katholiſchen 
Lebens und Wirkens herzuſtellen. Die ſtändigen Mitglieder erhalten 
jedes Jahr von dem Lokalkomitee ohne weiteres ihre Mitgliedskarte 
egen Nachnahme von 7.50 4 durch die Poſt 0 ſpäter 
ämtliche Druckſachen (auch den ſtenographiſchen Bericht), und fie 
werden in der ſtändigen Liſte des ſtenographiſchen Berichts jedes 
Jahr auan Die Verpflichtung, alljährlich zur General. 
verſammlung perſönlich zu erſcheinen, folgt daraus nicht. Allein 
die Zahl der bisher erfolgten Anmeldungen reicht nicht aus, um 
die durch die Einrichtung der ſtändigen Mitgliedſchaft ee 
pae zu erreichen und zu ſichern. Es it notwendig, aß 
mmer weitere Kreiſe aus allen Gauen unſeres deutſchen Vater⸗ 
landes ſich an dieſer ſo höchſt wertvollen Einrichtung beteiligen. 
Und ſo bitten wir alle Katholiken Deutſchlands, denen es nur 
irgendwie möglich ift, ſich als ſtändige Mitglieder der Generalver⸗ 
ſammlung der Katholiken Deutſchlands anzumelden. Insbeſondere 
richten wir die Bitte an die hochw. Geiſtlichkeit und die Bor- 
ſtände der katholiſchen Vereine, nicht nur ſelbſt die ſtändige Mit- 
gliedſchaft zu erwerben, ſondern auch ihrerſeits eifrig für Ge⸗ 
winnung neuer ſtändiger Mitglieder mitzuwirken. 
Aumeldungen nehmen entgegen: 1. Für das Lokalkomitee 
Herr Juſtizrat Heer⸗Breslau, Tauentzienplatz 1a. 2. Der General. 
ſekretär Herr Kaplan Donders⸗Münſter i. W., Krummeſtraße 46. 
(Es wird aber dringend gebeten, nicht durch ie nae 
vorher den 5 einzuſenden, ſondern den Verſand der Mit⸗ 
gliedskarte gegen Nachnahme abzuwarten.) 


Berlin, im März 1909. 


Der Vorſitzende d. Zentralkomitees: 
Graf Droſte zu Biſchering 


Der Vorſitzende des Lokalkomitees 
zur Vorbereitung d. 56. General⸗ 
verſammlung der Katholiken 
Deutſchlands in Breslau: 


Iuflizrat Pr. Vorſch. 
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Der neue Erzbiſchof von München und 
Freiſing. 
Von Franz Freund. 


Tum Nachfolger des jüngſt verſtorbenen Erzbiſchofs Dr. Franz 
Joſeph von Stein iſt von Sr. Kgl. Hoheit dem Prinz⸗ 
Regenten der Domdechant in Speyer, H. H. Franz Bettinger, 
ernannt worden. | 

Derfelbe ift geboren am 17. September 1850 zu Landſtuhl 
in der bayeriſchen Rheinpfalz als Sohn eines ehrſamen Schmiede- 
meiſters und ſtudierte Philoſophie und Theologie in Innsbruck 
und Würzburg. An erſterer Univerſität war er Mitglied der 
katholiſchen Studentenverbindung Auſtria, an letzterer wurde er 
Mitbegründer der katholiſchen Studentenverbindung Markomannia. 
Beiden Korporationen gehört er noch heute als Alter Herr an. 
ö Nach ſeiner Prieſterweihe am 17. Auguſt 1873 wirkte er 
zunächſt als Kaplan in Zweibrücken, Kaiſerslautern und Reichen⸗ 
bach. Von 1879 —1888 war er Pfarrer zu Lambsheim und von 
1888-1895 Pfarrer zu Roxheim. Als Diſtriktsſchulinſpektor 
erwarb er ſich gleichzeitig eingehende Kenntniſſe und reiche Er- 
fahrungen auf dem Gebiete des Volksſchulweſens. 

Im Jahre 1895 zum Domkapitular in Speyer ernannt, 
erhielt er die Stadtpfarrei daſelbſt übertragen. In beiden 
Stellungen konnte und wußte er ſeine reichen Kräfte nach allen 
Richtungen zu entfalten: als vorzüglicher Katechet in der Schule, 
als ein um das geiſtige und leibliche Wohl ſeiner Pfarrkinder gleich 
unermüdlich beſorgter Pfarrherr, als raſch auffaſſender, umfichtiger 
und geſchäftsgewandter Referent des biſchöflichen Ordinariates. 
In dem neuen St. Vinzentius⸗Krankenhaus zu Speyer hat er 
ſich ein dauerndes Denkmal ſeiner pfarrlichen Wirkſamkeit geſetzt. 


Am 24. Januar ds. Js. wurde er von Sr. Kgl. Hoheit 


dem Prinz⸗Regenten zum Domdechanten in Speyer befördert 
und nach weiteren vier Monaten ſieht er ſich durch das Aller- 
höchſte Vertrauen auf den erſten Biſchofſtuhl des Landes berufen. 

Scharfer Verſtand, Schaffensfreude, Energie und Aus⸗ 
dauer, umfaſſende Kenntniſſe und reiche Erfahrungen auf allen 
Gebieten prieſterlichen Wirkens, verbunden mit liebenswürdigem 
Weſen, berechtigen zu der freudigen Hoffnung, daß der rechte 
Mann an die rechte Stelle berufen worden iſt. Ad multos annos! 


Kommunal ⸗Literatur. 
N mehr mit der N Bevölkerung und deren Anſprüchen an 


die Leiſtungen der ſtädtiſchen Gemeinweſen der Kreis ihrer Auf- 
gaben auf den verſchiedenſten Gebieten zunimmt, um 8 ſchwieriger 
wird es nicht nur für die ehrenamtlich, ſondern auch beruflich in 
der Gemeindeverwaltung tätigen Perſonen, ſich ſchnell über dieſe 
oder jene Aufgabe oder Maßnahme der Gemeindeverwaltung ei 
orientieren und dabei den möglichſt beſten Weg zu finden. Hierbei 
mitzuhelfen erſcheint recht geeignet das vor kurzem im Verlage 
von Guſtav Fiſcher in Jena erſchienene Kommunale Jahr ; 
buch“. Erſter Jahrgang 1908, herausgegeben von Dr. Hugo 
Lindemann und Dr. 
14 K, eleg. geb. 15 K), die beide fon feit längerer Zeit auf dem 
Gebiete der kommunalen Politik tätig ſind. Das Werk zerfällt in 
zwei Teile; der erſte berichtet über alle Vorgänge und Fort- 
ſchritte des abgelaufenen Jahres 1907 auf allen Gebieten der 
kommunalen Tätigkeit. Im einzelnen werden behandelt folgende 
Gegenſtände: Geſundheitskommiſſionen, Hygieniſche Kongreſſe, 
Städtereinigung, Fürſorge für die Ernährung, Badeweſen, Be⸗ 
kämpfung der Krankheiten, Städtebau und Wohnungsweſen, Volks⸗ 
ſchule, Mittelſchulen und höhere Schulen, Forthildungsſchule, 
Schulgeſundheitspflege, Volksbildung, Allgemeine Arbeiterpolitik, 
Spezielle Arbeiterpolitik, Kommunale Beamte, Armenweſen, Wirt- 
ſchaftspflege, Finanz und Steuerweſen, Polizeiweſen, Feuerlöſch⸗ 
weſen, Statiſtiſche Aemter. Der zweite Teil gibt eine Ueberſicht 
über die im Jahre 1907 beſtehenden Einrichtungen in allen deutſchen 
Gemeinden mit mehr als 5000 Einwohnern zugleich mit knappen 
ſtatiſtiſchen Angaben und den Namen der Bürgermeiſter, Stadt⸗ 
und Gemeinderäte, Stadtverordneten, leitenden Beamten uſw. 
Die Darſtellung iſt in beiden Teilen durchweg rein ſachlich, was 
ſich ja auch ſchon daraus ergibt, daß ſich dieſelbe im weſentlichen 
auf amtliches Material ſtützt. Berückſichtigt man die Schwierig ⸗ 
keiten, die bei der Beſchaffung einer folh gewaltigen Material - 
ſammlung, wie im vorliegenden Jahrbuch fih nicht umgehen 
laſſen, ſowie den Umſtand, daß dieſes den erſten Verſuch der Jahres. 
berichterſtattung auf kommunalem Gebiete in dieſer Art darſtellt, 
ſo wird man zugeben müſſen, daß der erſte Wurf ſchon gut ge⸗ 
lungen iſt. — Das „Kommunale Jahrbuch“ will aufgefaßt ſein 


lbert Südekum (888 S. Preis broſch. 


als eine 8 Ergänzung zum „Statiſtiſchen Jahrbuch 
deutſcher Städte“, herausgegeben von Prof. Dr. M. Neefe, 
Direktor des Statiſtiſchen Amtes der Stadt Breslau (Breslau. 1908. 
Verlag von Wilh. Gottl. Korn, 546 S. Preis M 17.50, deb, 4 19.50), 
deffen neueſter Jahrgang für 1908 zu gleicher Zeit mit dem Kommu- 
nalen Jahrbu aean a Aeſenal ift. Das Statiſtiſche Jahrbuch 
at ſich als ſtatiſtiſches Arſenal für Wiſſenſchaft und Praxis im 
ufe der Zeit eine ſolche Poſition erworben, daß jedes Wort 
etwa zu einer 1 ben Empfehlung völlig überflüſſig wäre. Der 
vorliegende Jahrgang weiſt wiederum eine dankenswerte 
rung des bisherigen Inhaltes auf, ſofern zu den üblichen Kapiteln, 
über welche 1 oder doch in beſtimmten Zeitabſchnitten 
berichtet wurde, neue hinzugekommen find und zwar über Unfall- 
ſtationen, offene Armenkrankenpflege, Turnweſen, Spielplätze und 
ſchnitte lber ſowie Standesämter; erweitert worden find die Ab- 
chnitte über Kanaliſation und Abfuhr, Schlachthöfe, Arbeitsnach⸗ 
weis und Arbeitsloſigkeit, Reichs und Staatsſteuern. — Als eine 
mehr die „Ereigniſſe des Tages“ behandelnde und in erſter Linie 
für die Gemeindevertreter empfehlenswerte Zeitſchrift fei 
genannt: „Der Stadtverordnete“, Zentralorgan für die 
ehrenamtlichen Mitglieder der Gemeindekollegien. Herausgeber: 
Dr. Lohmeier, Beigeordneter der Stadt Oberhaufen, Id. 
(Duisburg. C. Leiſtner. Jährlich 8 M). Ihren Programmſatz, die 
Leſer über alle Verwaltungsangelegenheiten, die weiten und großen 
Er a und Ziele der Selbſtverwaltung, über alle Neuerungen 
auf den verſchiedenſten Gebieten derſelben und des Gemeinderwefens 
in populärer, dem Nicht⸗Juriſten, dem Nicht Techniker angepaßten 
Weiſe zu belehren und zu unterweiſen, hat die nunmehr im 
4. Jahrgang erſcheinende Zeitſchrift nach beſtem Können zu er 
füllen geſucht. Dr. Emil van den Boom, M.⸗Gladbach. 


Es war ein dankenswerter Verſuch 
unferer Intendanz, „Elektra“ einmal im Feſtſpielhauſe zu 
pe en, deſſen verſenktes Orcheſter ja für dieſes Muſikdrama be 
nun geeignet erſcheinen mußte. Die Wiedergabe verlief unter 


Prinzregententbeater. 


ottls Leitung glänzend. Von neuem erſchien mir die Er- 


kennungsſzene zwiſchen Elektra und Oreſt als der mufikaliſche 
Höhepunkt des Werkes, der alles andere an Bedeutun . 
fih lä durch die 


st. Ich kann nun freilich nicht finden, da 
Dämpfung der inſtrumentalen Klangfarben der Eindruck, wie dies 
bei Richard Wagner der Fall iſt, in allen Punkten erhöht geweſen 
iſt und ſehe mich hierdurch in meiner Anſchauung beſtärkt, daß 
vieles in „Elektra“ ſeine Wirkung nur dem Nervenreiz verdankt. 
Frl. Faßbenders Elektra muß von neuem mit warmer Be 
wunderung genannt werden. Mit ihr fügten ſich Frau Preuſe⸗ 
Matzenauer (Klytämneſtra), Frl. Fay (Chryſothemis) und 
Bender (Dreft) zu einem dem „Feſtſpielhaus“ würdigen Enſemble. 
Das ſehr gut beſetzte Haus bewies, daß eine öftere Benutzung des 
Prinzregententheaters heute wohl ohne Opfer ermöglicht 
werden kann; ſo darf man hoffen, auch außerhalb der Feſtſpie 
daſelbſt häufiger anregende Abende zu genießen. 

Boftheaterjubiläen. Die Hofſchauſpielerin Roſa Lanzlott 
feierte ihre ſechzigjährige Zugehörigkeit ur Kal. Hofbühne. 
60 Jahre, in der Tat ein Jubiläum, das zu feiern, felten einem 
Künſtler vergönnt iſt. Als junge Anfängerin betrat Frl. Lanzlott 
die Münchener Bretter und erfreute ſich als naive Liebhaberin 
bald der wärmſten Sympathien des Münchener Publikums. Be⸗ 
ſonders in Stücken von Raimund und Schleich, dem einſt viel 
geſpielten, volkstümlichen Dramatiker Münchens, genoß fie al 
nn Anerkennung. Auch heute bietet fie noch in Chargenrollen 

ortreffliches. Bot der Feſttag nun eine interne Feier der Hof 
bühne, fo wird dem Publikum noch Gelegenheit, die Jubilarin 
auf den Brettern zu ehren. — Herr Höfer, der ſeit anderthalb 
Jahren als Charakterdarſteller am Hoftheater wirkt, feierte ſein 
25 jähriges Bühnenjubiläum. Der Nachfolger Häuſſers hat g 
bei ſeinem hieſigen Debut als glänzender Charakteriſtiker und 
warm empfindender Künſtler ſich lebhafte Sympathien erworben, 
und es gelang ihm, die guten Eindrücke mit jenen Auftreten zu 
vertiefen. Das Engagement des hochbegabten, vielſeitigen Künſtlers 
gehört zu den glücklichſten der letzten Jahre. 

Im Münchener Künftler-Cheater folgt am 29. Juni 
als fünfte Première des Deutſchen Theaters 
unter Leitung Max Reinhardts Schillers „Räuber“ 
Dekorationen und Koſtüme hat Emil Orlik entworfen, nach 
deſſen genauen Angaben die Herſtellung in den Münchener Werk⸗ 
ſtätten erfolgt. Profeſſor Orlik trifft demnächſt in München ein, 
um perſönlich die Ausführung zu überwachen. Die nos liegt 
in den Händen von Mar Reinhardt. Die Hauptrollen find 
wie folgt beſetzt: Den Karl Moor fpielt Beregi, Franz Moor 
und Spiegelberg werden abwechſelnd durch Moiſſi und Wegener 
dargeſtellt, Amalie ſpielt Elſe Heims, den alten Moor — Schild⸗ 
kraut, Schweizer — Diegelmann, Grimm — Ebert, Razmann — 
Liedtke, Schufterle — Großmann, Roller — Hartau, Cofſinski — 
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hammer, Schwarz — Bielſchowsky, Hermann — E. v. Winter- 
‚ Daniel — Kühne, ein Pater — Arnold, Paftor Moſer — 
Momber. Die erſte Wiederholung der „Räuber“ kann erſt eine 
Woche ſpäter ſtattfinden. Die vorangehenden Premieren find, wie 
bereits gemeldet, in folgender Weiſe angeſetzt: „Hamlet“ 18. Juni, 
es folgen „Sommernachtstraum“ 19. Mur „Fauſt“ 23. Juni, 
„Was ihr wollt“ 25. Juni. — Das Reiſebureau Schenker & Co. 
in München, Promenadeplatz 16, nimmt bereits Billettbeſtellungen 
entgegen und erteilt koſtenfrei Auskunft. 

Verschiedenes aus aller Welt. Paul Lin dau, der bekannte 
Dramatiker und Romancier, feierte in Berlin unter vielfachen 
Ehrungen den fiebzigiten Geburtstag. — Die philoſophiſche Fakultät 
der Univerfität Kiel ernannte den Dichter Detlev von Liliencron 
pn Ehrendoktor. — Die jüngſt gemeldete Neapler Aufführung 

Oratoriums „Das Abendmahl des Herrn“ vom Pater Hart” 
nann von An der Lan⸗Hochbrunn mußte dreimal wiederholt 
nerden und fand jedesmal 1 Erfolg. In einem zu Ehren 
des Komponiſten veranſtalteten Konzert dirigierte derſelbe ein 
Fragment aus feinem „St. Petrus“ ſelbſt unter größtem Beifall. 
— Sn München wird die Errichtung eines Richard Wagner. 


Denkmals unweit des Prinzregententheaters genant — „Don 
Quijotes Ritt“ aus der in München mit gutem Au aeg ebenen 
mufttaliſchen Tragödie „Don Quijote“ von Beer⸗Walbrunn 


hatte in Valencia auf dem ſpaniſchen Mufikfeſt ſtürmiſchen 
Erfolg. — Sehr günſtig lauten die Berichte über die Brixlegger 
Volks ſchauſpiele. Die Mitwirkenden verſtehen ihren Dar⸗ 
ſtellungen mit Glück einen natürlichen, ſchlichten Charakter zu 
wahren. Der Leiter der Spiele, welche bis in den Herbſt hinein 
wiederholt werden, iſt der als Dichter unter dem Pſeudonym 
Bruder Willram bekannte Profeſſor Anton Müller. un Auf- 
führung gelangen das nach einem alten, in Brixlegg aufgefundenen 
Manuſkript eingerichtete Schauſpiel „Andreas Hofer und die 
Stücke des Paters F. von Scala: „Peter Mayr, der Wirt an 
der Mahr“ und „Joſef Speckbacher, der Held von Rinn“. 
München. L. G. Oberlaender. 
ö nn 


Malik und Theater in Kölin und den Nachbarftädten. 

In den vereinigten Theatern der Stadt Köln ſchlich die Saiſon 
wie allenthalben ſachte zu Ende. Das Opernhaus abſolvierte 
einen Wagnerzyklus, während das Schauſpielhaus ſich ſogar mit 
zwei Parallelzyklen klaſſiſcher Dramen, in denen auch „Die 
temerin” und „Florian Geyer“ mit untergeſchlüpft waren, empfahl. 
Viel Seide iſt in den letzten Monaten nicht geſponnen worden. 
Deſſen konnte ſich auch das Metropoltheater nicht rühmen. 
Während die Theater mählich abflauten, erhob Frau Muſika von 
neuem ſtolz ihr Haupt: es gab der Mufikfeſte in Rheinland 
und Weſtfalen eine ganze Reihe. Den Anfang machte das goldene 
Mainz mit ſeinem traditionellen Händelfeſt. Dann folgte das 
Kammermufikfeſt zu Ehren Beethovens in Bonn. In dem Schluß⸗ 
konzert am Morgen des Himmelfahrtstages trugen die Solobläſer 
des Kölner ſtädtiſchen Orcheſters ein von dem Mufikgelehrten 
Prieger entdecktes Quintett von Beethoven für Oboe, 
gott und 3 Hörner vor, das ſehr intereſſant war. Nach Bonn 
and am 23. und 24. Mai in Dortmund unter Leitung von 
5 Janſſen das 9. weſtfäliſche Muſikfeſt ſtatt. Nach 
ortmund folgte Aachen, wo während der Pfingſttage das 


8. niederrheiniſche Mufikfeſt gefeiert wurde. Leiter waren 
Generalmufikdirektor Max Schillings (Stuttgart), der die 
Zuhörer mit Teilen aus ſeiner per „Moloch“ bekannt 


machte, ferner der ſtädtiſche Muſikdirektor Profeſſor Eberhard 
Schwickerath, der am erſten Tage zur 100. Wiederkehr von 
Haydns Todestag mit ſeinem ausgezeichneten Chor, der 
ürzlich in Berlin und Frankfurt Aufſehen erregte, „Die 
din reszeiten“ aufführte. Im zweiten und dritten Feſtkonzert 
irigierte Richard Strauß u. a. ſeine sinfonia domestica. Das 
bedeutſamſte Ereignis für die alte Colon ia Agrippina 
war die Zurückeroberung der Ehrenkette bei dem Frankfurter 
Geſangswettſtreit durch den Kölner Männergeſangverein. Jetzt 
trägt das Kleinod wieder der ehrwürdige Präſident Louis van 
Othegraben. Um das Unrecht auszugleichen, das darin liegt, 
daß der Präſident und nicht der Dirigent, der ſie eigentlich 
erſtritten, die Kette trägt, wurde Prof. Schwartz von ſeinen Mit⸗ 
bürgern ein güldenes, mit Brillanten beſetztes Kettlein überreicht. 
Die kaiſerliche Ehrenkette wird auf die Dauer zu einer drückenden 
Feſſel, da ſie als Wanderpreis immer von neuem erſtritten werden 
muß. Wenn der Verein gut beraten iſt, dann verzichtet er für 
die Folge auf dieſes Danaergeſchenk. Der berühmte Verein wird 
due G bei den nahenden Feſtſpielen in der „Fidelio“ Aufführung 
die Geſangschöre fingen; während der Kölner Liederkranz 
fich wieder bereit hat finden laffen, die Chöre in den „Meiſterſingern“ 


zu übernehmen. . 
Prof. Hermann Kipper. 


Die „Allgemeine Rund ſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Herder ſchen Buchhandlung, 
Berlin W. 56, Franzöfiſcheftraßze 33 a, Telephon I 8239. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Es ist keinem blinden Zufall zuzuschreiben, wenn der Kon - 
trast in der Tendenzentwicklung unserer Börsen gegenüber 
den Westbörsen ein fortwährend grösserer wird. Der Verkehr an den 
heimischen Plätzen ist gewaltig eingedämmt durch die Unklarheit 
und Unsicherheit, welche bei der Finanzreform und besonders bei 
der lex Richthofen in den Kapitalisten- und Finanzkreisen bestehen. 
Die Protestversammlungen der Handelskammern und anderer Korpo- 
rationen in dieser Angelegenheit haben gezeigt, dass mit einer Kne- 
belung der Börsen und des mobilen Kapitals nicht nur diese Faktoren 
zu Schaden kommen — zugunsten des auswärtigen Handels —, sondern 
dass Deutschlands gesamter Handel und die mühsam grossgewordene 
Industrie, also weite Kreise davon auf das empfindlichste getroffen 
werden. Dazu kommt noch, dass durch die Möglichkeit einer 
schlechten Ernte eine weitere Verteuerung der allgemeinen 
Lebensmittel zu erwarten sein wird. Die Verhältnisse am inter- 
nationalen Geldmarkt sind derzeit ebenfalls entfernt nicht 
mehr so günstig ala vor kurzer Zeit. Die Reichsbank hat, aller- 
dings unter dem Einflusse des Monatsbeginnes, des herannahenden 
Semesterschlusses und der bei diesem Anlass üblichen erhöhten Ansamm- 
lungen von flüssigen Mitteln, verschlechterte Ausweise veröffentlicht. 


Dieser Faktor wäre an sich weniger charakteristisch, wenn nicht 


gleichzeitig die scharfe und kontinuierliche Steigerung der Privatsätze 
an unseren Börsen als Barometer eine baldige Knappheit der flüssigen 
Gelder signalisieren würde. Die eingeführte Publikation von Zwei- 
monatsbilanzen fast aller deutschen Aktienbanken wird auch nach 
dieser Richtung hin manches lehrreiche Studium, sowie interessante 
statistische Ziffern ergeben. — Die trübgefärbte Tendenz an den 
deutschen Börsen fand verstärkten Widerhall in den Berichten 
aus der heimischen Industrie. Der Montanmarkt ist nach 
wie vor geeignet, nach dieser Richtung hin zuerst erwähnt zu werden. 
Der kürzlich inszenierten sogenannten Depositenkassehausse am In- 
dustriemarkt ist ein intensiver Rückschlag gefolgt, speziell mit Hin- 
blick auf die Aussichten der Bilanzergebnisse per 30. Juni. 
Diese werden sicherlich weit ungünstiger ausfallen als im Vor- 
jahre, ja, von der Mehrzahl der Montanes werden ganz erhebliche 
Dividendenkürzungen erwartet. Aus diesem Grunde wurden bereits 
einige Aktiengattungen, wie Laurahütte, heftig im Kurse attackiert. 
Es ist leicht möglich, dass die flaue Haltung weitere Nahrung er- 
hält, da offensichtlich ist, dass das momentane Kursniveau einer 
grossen Anzahl von Aktienwerten nicht im Einklang zur Rendite 
steht, was eine Menge von Beispielen beweisen könnte. Das ab- 
laufende Semester hat nicht im entferntesten das gehalten, was 
alle Finanzkreise davon erwartet hatten, Preisrückgänge, verringerte 
Absatzgebiete, politisch höchst nervöse, unruhige Zeiten und dazu die 
Aussichten einer riesigen Steuerbelastung sind zu registrieren gewesen. 
In den deutschen Montanbranchen herrscht dazu noch eine grosse 
Syndikatsmüdigkeit, und dies alles in einer Zeit, die dem Auslande 
beispiellose Haussetendenzen und Rekordkurse gebracht haben. 
Neuyork hatte z. B. für die Aktien der Steel-Corporation eine dar- 
artige Stimmung gemacht, dass diese Werte den höchsten Kurs seit 
Bestehen mit 70 Proz. erreichen konnten. Auch die Bewegung am 
Goldminenmarkt ist eine unverändert feste geblieben. Grosse 
Kursgewinne sind von deutschen Kapitalisten an diesen 
rein spekulativen und vollkommen vom Ausland ab- 
hängigen Werten verdient worden. Es ist nur zu hoffen, dass 
die deutschen Interessenten es diesmal, im Gegensatze zu den früheren 
Gelegenheiten, verstehen, diese Gewinne sicherzustellen. Der 
schlechten Jahre waren sicherlich genügend viele, und die Aussichten 
für kommende Zeiten sind die denkbar unklarsten. Es ist gut, wenn 
das Kapitalistenpublikum gewisse Reserven an leicht dis- 
poniblen Mitteln schafft und diese im Inlande belässt. Unsere 
heimischen Renten und festverzinslichen Werte sind erstklassig, so- 
wohl an Bonität wie an Verzinsung, haben allerdings keinen spekula- 
tiven Charakter, jedoch auch nicht das grosse Risiko, das die 
Spekulation mit in den Kauf nimmt. — Vielleicht wird sich schon in 
Bälde zeigen, welche Art von Effekten — ob spekulative oder fest- 
verzinsliche — den heftigeren Kursvariationen ausgesetzt a wird. 
M. Weber. 


Exerzitien für Herren aus gebildeten Ständen werden in der Erzabtei 
St. Martin in Beuron (Hohenzollern) nn vom 26.—30. Juli dieſes Jahres. 
Anmeldungen mögen gütigſt an die Exerzitienleitung gerichtet werden. Auf jede 


Anfrage erfolgt eine Zu- bzw. Abſage. 
Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 


bewerbehall für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 


Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände, Besichtigung ohne Kaufzwang 


des Allgemeinen Gewerbeuereins, Färbergraben 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafes und auf 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. : 
Steter Tropfen höhlt den Stein! : : 


Seite 414. 


LONDON 


vıa ÖSTENDE Doves 


Kürzeste und interessanteste Route zwischen 


Direkte Fahrkarten auf allen Hauptstationen, sowie 
auch in den meisten Reisebureaus, woselbst Prospekte 
und Auskünfte unentgeltlich. 


Hotel Union, Rath. Kasino München À. ö. 


Barerstrasse 7 — Telephon 9300 
Wein-Regie 


Garantiert reine Naturweine. Preisliste auf Wunsch. 


87 N N , "ANID I g > at 
dr 1 7 * . = ie - ＋ + 
k ie. et, zwang. 
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der best 
eilhafteste Bezugsquelle SET 
Fahrräder, Marke „Jagdrad“, Zubehörteile, Nähmaschin,, 


Haushaltungsmaschinen, Schusswaff., 
Stahlwaren, Musikinstr., Sportart. i 
Verkauf zu billig. Preisen direkt 

an Private ohne Zwischenhänd 


Deutsche Waffen- u. Fahrrad- IA 
fabriken, Kreiensen 304 \ 


Lieferant. vieler fürstl. Häuser, N un 


A Bachmair Glockengiesserei, 
” 

: ERDING, 
fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert 
volle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste 
Metallmischung und leichte Läutbarkeit auch bei schweren 


Glocken. — Langjährige Garantie. Billigste Preise. — 
Kostenvoranschläge gratis und franko. 


Leipziger Lebensversicherungs- 
Gesellschaft auf Gegenseitigkeit 


(Alte Leipziger) 


vormals Lebensversicherungs-Gesellschaft zu Leipzig, 
errichtet 1830. ö 


Versicherungsbestand über 850 Millionen Mark 


Vermögen über 300 Millionen Mark 
Neuabschlüsse 1908: Mark 64700, 000 


Neues, vorteilhaftestes Prämien- u. Dividendensytem 
Unanfechtbarkeit. Unverfallbarkeit. Weltpolice. 


Vertreter in München: 
Carl Bocks, Generalagent, Adamstrasse 4. 
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Alois Dallmayr 


l kgl. bayer. und herzogl. bayer. Hoflieferant 


München, Dienerstrasse 15, 
Telephon 4747 u. 4748. 


Zu Landaufenthalt, Touren etc. empfehle: 


Fleischkonserven in Dosen, Frühstückspastelchen, Pains aller Art, 
Gänseleber- und Wildbasteten. 

Feinste Sorten Hartwürste, wie Cervelat und Salami, ferner West- 
fäler Schinken, fst. Kochschinken in allen Grössen, kleine Delikatess- 
Schinken, Lachsschinken, Salzburger Zungen etc. 
Frankfurter Bratwürste in Dosen. 

Liebig Fleischextrakt, Maggis Suppenwürze, Bouillonkapseln, Suppen- 
tafeln und Suppenmehle. 

Alle Sorten Früchte in Dosen und Gläsern, Frucht-Gelees-Marme- 
laden-Konfitüren, Fruchtmark zu Eis, Fruchtsäfte. Gemüsekonserven 
aller Art, Englische Pickles und Saucen. 
Kondensierte Milch, Berner Alpenrahm. 
fst. Tafel-Essige und Gele, franz. und engl. Senf und Senfmehle. 
Kaffee und Tee in feinsten Mischungen. 
fst. Schleuderhonig. Engl. eic. Biskuits, Dessert- und Eiswaffeln, 
Dresdener Stollen, Zwiebacke aller Art. 

Kakao, Schokoladen in reichster Auswahl 
v. Marquis,Masson,Lindt,Kohler,Cailler,Tobler,Peter, Suchard, Compagnie française, Sarotti etc. 
Grosses Lager feiner Tisch- u. Tafelweine. Spirituosen aller Länder. 
Versand von Wild und frischem Geflügel promptest mit den jeweils 
nächsten Zügen unter Garantie frischer Ankunft. 


Telegr.-Adresse: Dallmayr, Dienerstr. Telephonruf 4747 u. 4748. 


t Brettspiel: 
a o a, K’ Ir: für Jung und Alt. 
Absolut neuartig. 


=Unerschöpflih= 
an Anregungen. Zu haben direkt bei 


A. HUBER, . Hot- ra 


lithographie 
München, Neuturmstr. Ja, 


saN Puy DIE — Preise je nach Ausstattung: — 
"ei | 


reo 


„„ „ „„ „ „% „%%% „„ „ „ „ „ „ „„ „ 
— 7 


b 77K klein M 2.40; 3.20; 4.80, 


itz Strümpfe K. Erziehungsinstitut für 
, Studierende in Landsh Ut. 


ın Baumwolle, Fil d’ Ecosse, 
Wolle u. Seide, Sp: y Estr ti mp Je, 
Blitz - Ersatzfüsse, Blitz- Strick- 
garn, Häkelgarn, Estremadura, 
Blitz-Trikofwäsche u. Sporthemden 
kauft man am vorteilhaftesten | 
direkt aus der Fabrik: 


Georg Koch, Hofi., Erfurt C. 140. 


BUERSSEUUTSREEEN SCH RRN TUT ER NT 


Fllustr Preisliste franko umsonst. | 


Baulich mit dem Gymnasium verbunden. Schöne, ruhige 
und gesunde Lage am Fusse der bewaldeten Hänge des 
Hofgartens. Weitgedehntes, für alle Ballspiele geeignetes 
Gartengelände. Lebhafter Spielbetrieb. Bestbelichtete 
Studiersäle. Gasbeleuchtung nach dem Gutachten des 
Augenarztes Dr. Seggel. Musik- und Theatersaal. Luftige, 
hygienisch eingerichtete Schlafsäle, eiserne Bettstellen, 
Drahtmatrazen, Waschbecken aus glasiertem englischen 


Feue . - d B bäder. Kräfti 
n und, Brausehäder. „Kraftige, und 
Grundlage. Nachdrückliche Ueberwachung und Förde- 


Zeitungsnachrichten-Bureau 
Berlin SO. 16 


er - a iger arran us 
Abteilungen fü ographie, 
Politik, Kunst, Wissenschaft 
Handel und Industrie. Liest neben 
Tageszeitungen des In- und Aus- 


rung des Studiums. Gelegenheit zu gediegenem Nach- 


hilfeunterricht in allen Fächern. Eifrige Pflege der Musik. 
Volle Pension / 530 jährlich. 
Verfügung. 


Prospekte stehen zur 
Jungwirth. 


Im unterzeichneten Verlage erschien: 


Verhandlungen der 55. Generalversammlung 


schriften, Fach, Mustriereenaw. | |.. Qer Katholiken Deutschlands :: 
VCC Düsseldorf 1908. 


Das Institut gewährleistet zu- 


verlässigste und reichbaltigate Herausgegeben vom Lokalkomitee. 


Lieferung von Zeitungsaus- 421/2 Bog. gr. 80 brosch. 4.—, in Leinwand geb. 5.— M. 

schnitten für jedes Interessen - Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, sowie 

gebiet. .*. Prospekte gratis. direkt vom Verlag 

Das beste ire" Düsseldorfer Tageblatt, d. m. b. H., Düsseldorf 
guchtgerdte, Verlagsabteilung. 


Hühnerbäuſer. — Katalog gratis. 
Geflügel park i. Auerbachö19(Heſſ.) 
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| | d der befä 
Die Krankheiten des Herzens und der befässe, 
deren Ursachen, deren Komplikationen. 
Die moderne Bäderbehandlung stellt lich Diese Forderungen erfüllt Bad Orb. 
der Krankheiten des H e und der Gefinen Seine an Kohlensäure überreichen 
drei Kardinalforderungen: 1. Den Gebrauch | radioaktiven a re seine Lage 
von an Kohlensäure reichen Soolbädern; in den Ausläufern der Spessartberge, 
2.eine für Herzkranke günstige Höhenlage, d. Ii. in einem von wald- und wiesenge- 
mittlere debirgalage, welche sich auch für | schmückten Tale, seine Martinus- 
Terrainkuren et; 3. eine geeignete Trink- | trinkquelle machen BadOrb re 


N kur, um die altigen U en u. Folgen Kleinod desS zu elner 
Reiseweg: Frankfurt-Bebraer Eisenbahn; von Wächtersbach der Herz- u. Ader Erkrankungen: : ‚Sicht, Fett- Ene ng für Hers- und Gefles 
j i i i un kran einem rsten 
mit „Bad Orber-Eisenbahn“ in 15 Minuten nach Orb. nn e 5 . — für die vielfachen Ursachen 
l. Haus am Platze: Kurhaus mit komfortabeister Elarlchtung. tion, Verdaunungsstörungen zu bekämpfen. und Komplikationen der Herzleiden. 


Versand der Martinusquelle in Flaschen: 30 Flaschen M 18.—. Prospekte durch de Kurdirektion. 


* Seebad Amrum - Norddorf St. Jo ſefshaus 
a Seepensionat Hüttmann. Seilanfalt für Mtohol- 


abe schöner Strand, stark. Wellenschiag, hohe Dünen 
wu en Volle Verpflegung mit Zimmer 4 Mk. Vor- und und N ervenkranke. 
. Elektr. Licht. Keine Kurtaxe, keine | Angenehme Sommerfri che für 
adeanstalt, eig. Jagd. Kath. Gottesdlenst ab 1. Juni erholungsbedürftige Herren. 


n 


| ig. meig. Kapelle. Hochsaison . Anmeld. erford. — Ausführl. | Sidt am Rande prücht. Tannen, 
Pin. ult langjähr. Empfehlangen aus weitesten Kreisen sofort. u. ne 1 Herrliche N 


Lage in romantiſcher Gegend mit 
Gebirgsſee in nächſter Nähe. Ge- 
ſunde, nervenſtärk. Waldesluft. 
Sachverſtändige Behandlung und 
liebevolle Pflege. Gelegenheit yu 
zerſtreuender Beſchäftigung in 
hal und Garten und zu Unter⸗ 


Hausen : (Eifel) 


Strecke: Düren —Heimbaceh 


in unmittelbarer Nähe der Station, anschliessend an 
schöne Tannenwaldungen, reine staubfreie Luft, ist ein 


=vorzüglicher Landaufenthalt = 


fir alle, welche Ruhe und Erfrischung suchen. Pen- 
son Mark 4.—. Hotel „Zur Burg“ (27 Zimmer). 


J. M. Ley. 


altungsſpielen (auch Kahn⸗ 
ahren). Komfort. Badeeinrich⸗ 
tung. Tägl. Gottesdienſt in etg. 
auskapelle. Geiſtl. und ärztl. 
eitung. Nähere Auskunft erteilt 
die Direktion. 
Enderich, Pfarrer. 


Reit i. Winkel. 


N a mera nn Bayer. Hochgebirge. 
Dr e H. FRICK FOR Anzahl von Pet Ateni 1 Villa e 
Brace: fee den zen | | Gastei 

4 elektr. Licht. Be- asteiger a 


0 
handl ausser mit Nau- ehr schöne Sommerwoh- 
heimer iorn mit Hoch- nungen in geschützter Lage. 
. ne Herrl. Bergpartien. Schwimm- 


X.INTERNATIONALE 


KUNSTAUSSTELLUNG 


IM KCL.CGLASPALAST. 
"JUNI BIS ENDE OKTOBER 
= TACLICH CEÖFFNET. = 
MUNCHENER KUNSTLER: MUNCHENER 
GENOSSENSCHAFT= SEZESSION 


i bet. deln fer. (sieräufeniahimsunsundsun. Collegium Carolinum, Oberlahnstein. 
n Luisenstrasse 4. 22 her erbeten. Besitzer: Seb. Gasteiger. 


e Nachhilfe. t durch 
liche Lage am Rhein. Prospekte durch die Direktion. 


Cigarren 
Cigarren 


aller Art, von M 8.— bis M 50.— pro 100 Stück. 
hochfein und mild, 


— 
Indische Importen, 3.851335 
pro 100 Stück, bei 300 Stück franko; Muster gegen M 1.—. 


her versorge sich noch vor der hohen 
n Zukunftssteuer. 


Richard Haggenmiller, Rempten, Aıgäu 


Cigarrengrosshandlung. 


I atdan Cia an Verstopfung: d 

Leiden Sie zebrauchen die ver. 
trauens voll mein tausendfach be- 
währt. Rhabarberpräparat. Gegen 


Einsend. v. 60 Pfg. franko Zusend. 
(Hohenzollern). einer Schachtel. Apotheker E. Löw, 


a. d. L. Stuttgart Tüb Horb (Stat. h. Frankfurt a. I., Gr. Gellusstr. 11/18 
m ü. M. Ausläufer i 
buterhaltene 


(Smith Premier) 


Schreibmaschine 


Modell IV unter günstigen 
Bedingungen abzugeben. 
Näheres zu erfragen unter 

Nr. 8252 bei der äfts- 

stelle der„Allgemeinen Rund- 

schau“, München. 


eiten). Quellen mit hoher Radioaktivität: egen 
| Rheumatismus, Neuralgien. Bäder aller Art. Bi liger 
Aufenthalt (4 3.30—6.50 mit voller Pension und Zimmer). 
{Seison von Mai bis Oktober. Prospekte durch die Badeverwaltung. 


— — 
Buperisches Reisebureau Schenker 8 Co. 


ünchen, Promenadeplatz 16. 


u.fast allen Städten Deutschl. 
u. d. Auslandes sind unsere 
Saxonia Sport-und Kinder- 
Iwag. als d. besten 
anerkannt. Ebens 
so Kinderstühle, 
Kindermöbel, Bett- 
stellen, Fahrräder, 
Näh-, Wasch- 


Aller ist ein zartes reines Gesicht, rosiges jugendfrisches Aussehen, weiße 
sammetweiche Haut und blendendschöner Teint. echte 


Steckenpterd =Lilienmilch = Seit 


von Bergmann & Co., Radebeul - Dresden, 
mit Schutzmarke Steckenpferd. &St. 50 Pf. überall zu haben. 


maschinen,Sprech- 
apparate etc. Sämtl. 
reise s. extra bill. u. d. 
Ausführ. unerreicht. Neuest.Katal. gratis 
Sächs. Kinderwagen- u. Fahrrad- 

Industrie, Zeitz, 9. 


e eee — 
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Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 
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Kgl. Bad Kissingen 


Saison: Anfang April bis Ende Oktober. 


Kurmittel : 


Weltberühmte Trinkquelle Rakoczy, 
Pandur, Maxbrunnen, Sole, Bitterwässer, 
Stahlbrunnen, Molke. Koblensäurereiche, freie 
und abstafbare Solebäder, Pandur-, 
Wellen-, Mineralmoorbäder, Fango, Wasser- 
heilverfahren; Licht-, Luft-, Sonnen-, Dampf-, 
Heissluft- u. elektrische Bäder, Inhalationen, 
Gradierbauten, pneumat, Kammern, Massage, 
Heilgymnastik, Röntgen-Laboratorium 


Auskunft durch Kurvereln, 


. 


Erkrankungen des Hagen-Darmkanals. 
der Leber, der Galle und der Nieren; des 


Das e der e ee 


zu de 


Herzens und der Gefässe (Verkal- 

ung); b. W erkrankungen (Zucker- 

krankheit), Fettsucht, Blutarmut, Scrophu- 

lose, Gicht und Rheumatismus. Ferner bei 

Erkrankungen der Luftwege, der Nerven, 
des Rückenmarks 


Wingralwassorvorsand durch Bädervorwaltang, 


Junfermannsche Buchhandlung Paderbom. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 
— | Die Verlagsbuchhandlunsg erbittet Angebote geeigneter lam 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hoe- 
Erholungsheim für beistliche. same. entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb u. 
: Villa :: Die Sortiments buchhandlung empfiehlt sich zur promi 


Lu anos Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. a 
S. Raffaele 


Die Buchdruckerei. modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Pension Edelweiss 


Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst. 
4 Min. v. d. Bahn. Ruhige staub- 4 | m ohne sich dauernd s 
2. ̃ ˙ 1x88 —— 
ste 
zen 8 1 ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto monat- 
liehe Bann Ht 5 M. liefern. Referenzen: 10 
CE | Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, fürstüche 
und adelige Herrschaften ften usw. Fried. Eratz & Cie., Vermnddecb 
Erholungsbedürftige, Jamen, hanai e 


8 a. Sto 49, Verlag der J erd ei 
Die ein bleibend. gemütliches Heim | biblioth Kath. Lehrerverbandes des Deutschen 


chen, 1 liebevolle Aufn. u. 
E weſtern der hl. 

iſabety i rchrath, Lim⸗ 
burg⸗Ho anb. Verb. m. d. elektr. 
Bahn von Aachen⸗ Herzogenrath. 
Ruh. gef. Lage, eig. Tannenwald 
a. Hauſe, ſow.ſchön. Anl. u. Gärten. 


Bad Jalzschlirf 


H Mineral - Moor-, Schwefel- und 
Kainzenbad Partenkirchen. Szenbad. Alle modern. Kurmittel, 
Grosser Park. Waldluft-, Sonnen- and Schwimmbäder. Neuerbautes Kur- 
haus in prachtvoller Bochgebirgslage. Vorzügliche diätetlische Küche. 
Prospekte Arzt: Dr, BEHRENDT. 


Dr. Wiggers 


Kurheim | TE 


Partenkirehen 
(Oberbayem) 


für Innere -Nervenkranke und Erholungsbedurftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 


Das gunze Jahr geöffnet. Prospekte. 


Dr. Mayerhausen’s Kur- u. Wasser. 
heilanstalt, Bavaria-Bad“ „In HALS 


== Geöffnet vom 1. Mai bis Ende November. 


Bydro- und Elekitrotherapie : Vierzellenbad : Elektrische Uchi- 
therapie : Vibrationsmassage. :  Diätetische Behandlung dic. 


Herrliche lage.: Billige Preise. : Prospekt gratis und ns. 


e e D. WIESAU 
St. Bonifatiushaus önig Otto-Bad x 
re Angerer u. Moorbad. — Elektro- 


Beste Verpflegung, freundl. ymnastik, 3 
Zimmer. Kapelle im Hause. Erfolge bei Blutarmut, Herz- u ervenkrankheiten Fraas- | 
Näheres durch die Oberin. 15. Mal. g wean, usw 5 


Neuenahr 


Einzige alkalische Thermen Deutschlands, 


wirken säuretilgend, verflüssigend. mild- 
lösend und den Organismus stärkend. 


V KÖLN od KOB- „ V d des Neuenah 
Reisewege: TENZ nach Remagenam HAUSHUFEN: Spradeis in Flaschen 


Kuranſtalt Bad Thalkirchen⸗München 
iaa mo groben Neubau erweitertes Sanatorium f. Er⸗ 
re Gicht n erven⸗ u. innere Kranke pe Stoffwechſel⸗ 
an u. Rheumatism., erz⸗ u. Kreisla törungen ufw.) 
Zentralhei „ Wintergarten u. Wandelbahn. Streng diätet. Res 
gime. fige Verpfleg. Gratisbroſchüren d. die dirig. Aerzre 
Dr. K. men eifen und Dr. K. Benedikt. Teleph. 0406. 


Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt 
Luftkurort Cleve 57. Peremann. u. Badearzt in Wörishoten. 


— — — 8 


Idealer Früblahrs- Aufenthalt. 


— die Perle des Starnbergersees — 
Foldafinn a. "ae"; l 
2 


„Kaiserin Elisabeth“ 


Vornehmes Familienhotel I. Rgs. n. Schweizer Stil. Idyllisch 
schön und windgeschützt gelegen inmitten Parks u. Wälder. 
— 40 Min. Bahnfahrt von München. — In der Vor- 
——— saison billige Pensionspreise. = 


Bad Kreuznach. 


Die Franziskanerbrüder auf St. Marienwörtb emp- 
fehlen ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Krankenhaus 


OIDE AE EEA E EE EEEE PEASE O E ——ññ— — ———— — —— —— — — — — — E E EEEO A E e — nb 


(mit Dampf heizung, elektr. Licht, Lift usw.) zur Aufnahme 
von Herren und Knaben. Gesunde Lage mit grossem 
Park. Vorzügl. Küche. Sämtliche Bäder im Hause, auch 
Radiumbäder. Tägl. hl. Messe. Das ganze Jahr geöffnet. 
Prospekte gratis durch den Vorstand. 


Mineralbad Ditzenbach 


(Württemberg). 


Station der Nebenbahn Geislingen — Wiesensteig. 
Luftkurort, 509 m ü. d. Meere, in prächtigster Lage 
mit altberühmter Heilquelle; seit Jahrhunderten 
erprobt bei Nerven-, Magen-, Darm- und Nieren- 
leiden. Kur- und Badehäuser aufs modernste ein- 
gerichtet. Das ganze Jahr geöffnet. Park und Wald 
beim Haus. Lohnendste Ausflüge in hochroman— 
tischer Gegend. Verpflegung durch barmherzige 
Schwestern. Billigste Preise. Man verlange Prospekt. 


Rhein, und von Remagen am Rhein mit der 
Ahrtalbahn in 25 Minuten nach Neuenahr. 


Hellanzei IE 


Gallensteine, Zuckerkrankheit, Nieren- and 
Blasenleiden, Gicht, Rheumatismus, Er- 
krankungen der Atmungsorgane. 


Rurmittel Bade- u. Trinkkuren, Bäder 
jeder Art, Römisch- irische, 
elektrische Licht- und Vierzellenbäder, 
Kohlensaure Thermal-Sprudelbäder, Fango- 
Behandlung, Inhalationen und Massagen. 
Röntgen Laboratorium. Neuerbautes gross- 
artiges Badehaus mit mustergültigen Ein- 
richtungen. 


vorrätig in allen Apotheken und Mineral- 
wassergrosshandlungen. 


Wohnung: In anıntteibarer Verbin- 


dung mit dem Thermal- Badehause; 
ausserdem viele gute Hotels und Privat- 


pensionen. 


Heuss Rurhaus:“ T Ranges ie 


punkt des gesamten Eu 


Im Jahre. 1908 zirka 
Rurfreguenz: 12 C00 Personen 
ohne die Passanten. 


Ausführliche Broschüren gratis und franko durch die 


Kurdirektion in Bad Neuenahr 


(Rheinland). 


Chefredakteur Dr. Armin Kaufen; für die Redaktion verantwortlich in ng A. Hammelmann; 


Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtal t vorm. G. 


Manz 
Papier ous den Oberbayeriſchen Dellſtoff⸗ un Papierſobrilen, Aktiengeſellſ 


‚ Bud» und ee Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
chaft München. 


Bezugspreis: viertel- 
A 2.40 (2 Mon. 


brite 


poſperzeichnis dr. 15), 
r. 18), 
L Sachhandel n. b. Verlag. 
err. · U SK 19b, 
* Aari 3 f. 20 dt, 
en 5 Ir. 23 Gts 
fugemburg 3 Fr. 25 Cts. 
Dänemark 2 Ar. 48 Oer, 
Rußland I Rab. 18 Kop. 
pre denummern toftenfrei. 
Redaktion, Gelchäfts- 
ftelle und Verlag: 
Münden, 
Oalerieftraße 8 a, Gh. 
— Telephon 3850. 


M 25. 


Eine frühzeitige Erneuerung des Quartal-Abonnements liegt 
wegen des ununterbrochenen Fortbezuges im eigensten Interesse der 
Abonnenten. Der Postbestellzeitel ist dem Inseratenteile des vor- 
liegenden Heftes eingefügt. Für Mitteilung von Adressen, an welche 
mit einiger Aussicht auf Erfolg Gratis-Probenummern und Prospekte 
versandt werden können, ist der Herausgeber stets dankbar. 
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Wie urteilt die Preffe?! 


„Niederrheiniſche Volkszeitung‘‘, Krefeld, s. Mai 1909: ‚‚Die Allge» 
meine Rundſchau“ hat dem Schreiber diefes ſchon öfters Anlaß geboten, fie als febr 
sıntige, döchſt zeitgemäße literariſche Wochenſchrift in der niederrheiniſchen Volks, 
ztong’ zu empfehlen. Die Verdienfe des ebenſo opfermutigen wie unermüdlich 
tätigen herausgebers find namentlich in der wirkfamen Bekämpfung der am Marke 
unferes Volkes zehrenden Unfittlidkeit in Wort und Schrift und Darfiellung ſchon 
von hüben und drüben anerkannt worden... Mir freuen uns immer auf das 
erſcheinen einer neuen Nummer, welche uns jedesmal nicht bloß eine lehrreiche. 
ſlondern auch genußreidye Lektüre bietet. Unternützen wir alfo nach Kräften diefes 
iterarifhe Unternehmen, welches als geradezu unentbehrlich bezeichnet werden kann.“ 


„Regensburger Morgenblatt‘‘, nr. 6o vom 14. März 1909: „ein heft 
:ntereffanter als das andere. So lautete auch jüngn wieder ein aus hochangeſehener 
feder ſtammendes Urteil über die ‚Allgemeine Rundſchau“.“ 


„eſtdeutſche Landeszeitung“, m.⸗siadbach. 20. februar 1909: „es 
i lehr dezeichnend, daß neuerdings auch die gegneriſche Preſſe der ‚Allgemeinen 
Rundſchau“ die größte Beachtung ſchenkt.“ 


„olkswart“, Koblenz, Nr. 2, februar 1909: „ der mannhafte, Scharf zus 
jreifende herausgeber der ebenſo chatakterfeſten wie vornehmen ‚Allgemeinen 
Rundſchau“.“ 


„stadt Gottes“, steyl 1909, heft nr. 8: „Allgemeine kundſchau“, eines 
der allervorzüglichnen Wochenblätter, befonders für sebildete.“ 


„Die Glocke“, Bodum, 6. februar 1909: „die ‚Allgemeine kundlſchau“, 
die zu immer größerer Bedeutung gelangt und von immer weiteren Kreifen auch 
zu ßerhalb des katholiſchen Lagers beachtet wird.“ 


„Volksfreund“, Aaden, 26. März 1909: „wir freuen uns gerade bei 
dem bevorfiehenden Quartalswechſel, in diefer für das ganze volkswirtidaftlicdhe 
and rechtliche leben fo wichtigen frage zwei Artikel aus der ‚Allgemeinen Rund: 
hau’ wiedergeben zu können.“ 


„heſſiſche Schulblätter“, mainz, nr. 2, 11. Januar 1909: „hochbedeut⸗ 
fame, flottgehaltene katholiſche Revue, die ich nicht warm genug empfehlen kann.“ 


„neue Tiroler Stimmen“, nr. 27, vom 4. februar 1909: „Intereſſante 
Aufſchlüſfe über das Jntereffe, das man dem energiſchen Kampfe des Dr. Kaufen 
(genen den Schmutz) nicht uur von fogenannter „xlerikaler“, ſondern auch von 
pollſtändig liberaler Seite entgegen bringt.“ 


„der Runſtfreund“, Innsbruck, 24. lahrgang, nr. 12, 5.263: „Eine 
durd Reichhaltigkeit und Tiefgründigkeit ihres Inhalts hervorragende katholiſche 
[Pochenſchriſt, der wir die weitene verbreitung auch in unferem Vaterlande 
munſchen.“ 


„Schweizer Katholik“, Solothurn, 21. Mai 1909: „Die ftets gut oriens 
terte Dorkämpferin für Glaube und Sitte, die auch in der Schweiz ſchon zahl» 
reiche leſer und freunde zählt, und die wohl heute die erfte katholiſch⸗politiſche 
Vochenſchrift in.“ a 


N Allgemeine “O 


Klundschau 


Wochenſchrift für Politik und Rultur. © Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 
München, 19. Juni 1909. 
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In erat: 30 & die Smal 
geſpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bel Swangselnzlehung wer: 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruch von Ar- 
tikeln, Feuilletons und 
edihten aus der 
„Allg. Rundidhau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geftattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 


VI. Jahrgang. 


Der neue Erzbiſchof von München 
und Freiſing. 
Von Domkapitular Dr. Simmern, Speper. 


E ohl felten hat die Ernennung zu einem ftaatlichen oder 
kirchlichen Amte eine ſolche Ueberraſchung hervorgerufen 
wie die Erhebung des Herrn Domdekans Franz Bettinger zu 
Speyer auf den erzbiſchöflichen Stuhl von München und Freiſing. 
Kaum in ſeine Amtswohnung als Domdekan eingezogen, worin 
er von ſeiner fünfunddreißigjährigen Arbeit in der Seelſorge 
ausruhen zu dürfen hoffte, wurde er am Tage vor Chriſti 
Himmelfahrt nach München berufen, um neue, noch ſchwierigere 
Lebensaufgaben angetragen zu bekommen. 

Der neuernannte Erzbiſchof iſt am 17. September 1850 
zu Landſtuhl in der Pfalz geboren. Seine Eltern waren gut 
katholiſche Schmiedemeiſters⸗Eheleute. Die humaniſtiſchen Studien 
machte er auf dem Gymnaſium in Speyer als Zögling des 
biſchöflichen Konviktes; die Univerſitätsſtudien begann er zu 
Innsbruck, wo er Mitglied der farbentragenden katholiſchen 
Studentenverbindung „Auſtria“ war, und vollendete dieſelben 
zu Würzburg, wo damals Männer wie Hergenröther und 
Hettinger, Männer der Glaubenstreue, Wiſſenſchaft und akademi⸗ 
ſchen Würde, den Studenten zum Vorbild die Lehrſtühle der 
theologiſchen Fakultät ſchmückten. Im Jahre 1873 zum Prieſter 
geweiht, begann er ſeine Laufbahn in der Seelſorge als Kaplan 
in Zweibrücken, kam als ſolcher 1877 nach Kaiſerslautern, und nach 
kurzer Zwiſchentätigkeit zu Reichenbach wurde er 1879 zum Pfarr- 
verweſer nach Lambsheim bei Frankenthal verſetzt, ohne fein Bır 
tun noch im gleichen Jahre zum Pfarrer und Diſtriktsſchulinſpektor 
daſelbſt ernannt, und ebenſo 1888 in gleicher Eigenſchaft auf 
die nahegelegene Pfarrei Roxheim befördert. Nach Erledigung 
eines Kanonikates im Domkapitel zu Speyer berief der Regent 
ihn 1895 auf dieſe Stelle, in welcher Bettinger vom Hl. Vater 
beſtätigt und vom Domkapitel zum Dompfarrer einſtimmig er- 
wählt wurde. Schon als Pfarrer von Roxheim war er 1890 
mit dem Titel eines Kgl. Geiſtl. Rates und als Dompfarrer von 
Speyer zum Neujahr 1909 mit dem Michaelsorden 4. Kl. aus- 
gezeichnet worden. Am 24. Januar dieſes Jahres folgte dann 
die Ernennung zum Domdekan in Speyer und endlich auf ſo 
überraſchende Weiſe die Erhebung zum Erzbiſchof. 

Beſonders beachtenswert iſt bei dem Rückblick auf den 
Lebenslauf des neuen Erzbiſchofs, daß die vertrauten Kenner 
dieſes Stufenganges bezeugen müſſen, das Wort des Apoſtels: 
„Qui episcopatum desiderat“ ſei auf das Streben Bettingers 
nicht anwendbar, obgleich dieſes Streben nach dem gleichen 
Apoſtelurteile ein gutes Streben wäre, opus bonum! Alle Be— 
förderungen ſind dem neuen Erzbiſchofe ohne ſein Zutun, 
gewiſſermaßen gegen ſein Streben zuteil geworden. Und 
jo dürfen wir glauben, daß in der ganzen Lebensführung des: 
ſelben vom Kaplan bis zum Nachfolger der Apoſtel jener 
Geiſt die Leitung geübt habe, der nach der Hl. Schrift die 
Biſchöfe ſetzt, die Kirche Gottes zu regieren. Und darum, 
ſo ſchwer die Katholiken von Speyer und der ganzen Pfalz, 


I, Dem kurzen Willkommgruß in Nr. 21S. 412 läßt die Redaktion 
dieſe weitere Würdigung des neuen Oberhirten um ſo lieber folgen, als 
der Verfaſſer die ſegensreiche Wirkſamkeit des künftigen Erzbiſchofs aus 
nächſter Nähe lange Jahre hindurch zu verfolgen Gelegenheit hatte. 


Seite 418. 


Geiſtlichteit und Volk, den Verluſt dieſes Mannes empfinden, 
ſo gerne, ja freudig ſehen ſie den neuen Erzbiſchof nach dem 
höheren und ausgebreiteteren Wirkungskreiſe fortziehen, wohin 
die göttliche Vorſehung ihn berufen hat. Sind doch alle über- 
zeugt, die Geiſtlichen, ſeine Kollegen im Ordinariat, wo er die 
vielſeitigen Amtsgeſchäfte der Dompfarrei und ſeine Referate 
gründlich und gewandt erledigte, die Pfarrer, die er als Mit- 
glied des Landrats vertrat, das katholiſche Volk, deffen Jnter- 
eſſen er im Schulweſen, im Vereinsleben, in ſozialer und cari⸗ 
tativer Beziehung (Bau des Vinzentiushauſes in Speyer) und 
kirchenpolitiſcher Hinſicht mit ebenſo umſichtigem Rat wie uner- 
ſchrockener Wirkſamkeit beſorgte — find doch alle feſt überzeugt, 
daß die katholiſche Pfalz an den Erfolgen ſeiner als Erzbiſchof 
der Landeshauptſtadt und Reichsrat der Krone unter höheren 
Bedingungen fortgeſetzten alten Wirkſamkeit auch ihren Anteil 
haben werde. So wenig der neue Erzbiſchof ſeine pfälziſche 
Heimat vergeſſen wird, ſo leicht und ſchnell wird er vermöge 
der in ſeiner Natur gelegenen und in der Seelſorge geübten 
Leutſeligkeit auch den altbayeriſchen Volkscharakter gewinnen und 
ſich befreunden und ſo als ein echter Volksbiſchof ſich bewähren. 
Und es wird ſich zeigen, daß ſeine Erhebung zu dieſer Würde 
eine Tat war, die dem Vaterland und der Kirche zum Segen 
auszuſchlagen geeignet iſt. 
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Soziale Kultur. 
Don Dr. W. Lie ſe, Paderborn. 


In Ereignis, das im letzten Jahre wie ſelten eins das deutſche 
Volk bis ins tiefſte erregte, war die erfolgreiche Vorführung 
des lenkbaren Luftſchiffes durch den Grafen Zeppelin. Selten 
iſt ein Mann ſo gefeiert worden von hoch und niedrig — es 
war faſt ein Paroxysmus der Begeiſterung. Und als ein widriger 
Windſtoß den ſchwarzen Tag von Echterdingen brachte, da ſtrömten 
die Millionen zuſammen aus Tauſenden von Händen, um das 
Luftſchiff neu aus der Aſche entſtehen zu laſſen. 

Man hat damals viel geſchrieben vom Idealismus des 
deutſchen Volkes, der wiederum ſo herrlich ſich bewährt: gewiß, 
es ſteckte Idealismus in dieſer Begeiſterung, in dieſer ſpotanen 
Hilfe, aber es war kein Höhenidealismus, es war in der Haupt⸗ 
ſache nur der Ausdruck techniſcher, nicht aber ſozialer 
Kultur. Weil wir da uns wieder einmal berauſchen konnten an 
dem Gedanken, wie herrlich weit es wir gebracht, wie eine bis 
dahin als unbeſiegbar geltende Naturkraft die erſte Schlappe 
empfangen, daher dieſe Erregung. Woher ſonſt die Erſcheinung, 
daß der Rieſenkampf der chriſtlichen Gewerkſchaften um volle 
Anerkennung des Menſchenwertes der Arbeiter fo wenig wirt- 
liche Teilnahme, ſoviel Mißtrauen, ja Abneigung empfängt, daß 
das heroiſche Ringen der Streiter für Männerkraft und Frauen- 
ehre gegenüber den dunklen Mächten der Unzucht, ſtatt auf 
begeiſterte Zuſtimmung, ſo oft auf Hohn und Spott zu rechnen 
hat, daß das Streben ernſter Volksfreunde, die Frau immer mehr 
der Familie zurückzugeben, von den Vertretern des Beſitzes im 
Parlamente immer wieder aufgehalten wird — woher anders, 
als weil wir zu viel techniſche, zu wenig ſoziale Kultur haben. 

Die techniſche Kultur ſieht es auf Mehrung des Beſitzes 
und der Macht ab, die ſoziale auf Mehrung, d. i. Hebung 
des Menſchen; jene iſt unperſönlich und ſachlich, dieſe ſtreng 
perſönlich, nicht als ob ſie die Sachen verachtete, aber ſo, daß 
fie den Menſchen an erſter Stelle und alles andere nur um feinet- 
willen wertet. Es iſt eigentlich merkwürdig, daß man heute noch 
den über alle äußeren Fortſchritte hinausgehenden Wert des 
Menſchen betonen muß. Redet denn nicht heute jeder Fortge— 
ſchrittene von Menſchenvervollkommnung und Raſſenverbeſſerungd 
Gewiß, aber worin beſteht all dies oder ſoll es beſtehen? In 
abſtrakter Geiſtes- und konkreter, allzu konkreter Körper 
kultur. Gewiß iſt erſtere nicht zu unterſchätzen, aber für ſich 
allein macht ſie den Menſchen durchaus nicht vollkommener, 
ſondern raffinierter. Gegen letztere muß aber heute von allen 
Wohlmeinenden ſo entſchieden wie möglich proteſtiert werden. 
Wohin ſie führt, haben wir in den Nackttänzen und „Schönheits— 
abenden“, die faſt ſchon der Behörde ſelbſt das ſittliche Urteil 
getrübt, mit Schrecken geſehen. Da muß mit aller Schärfe Her- 
vorgehoben werden — und das iſt wichtiger, als daß man ſich 
über den etwas größeren oder geringeren Grad von Nacktheit 
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ſtreitet —, daß nicht bloß für den Chriſtenmenſchen, ſondern 
überhaupt für den geſund Urteilenden nicht von Körperkultus, 
ſondern nur von angemeſſener Körperpflege die Rede ſein 
kann, da der Körper lediglich Diener des Geiſtes iſt. Wie kann 
man ſo wahre Menſchengröße verkennen! Nein, echte und volle 
Menſchen müſſen wir haben, wenn wir auſ ſoziale Kultur Anſpruch 
machen wollen, Menſchen, in denen wir zuerſt die unſterbliche 
Seele ſehen, die fie weit über alle äußere Schönheit, über Befig 
und Bildung hinaushebt. 

Lediglich techniſche Kultur iſt es weiterhin, wenn man 
allen Fortſchritt in möglichſt weitgehende Paragraphen. 
Reglementierung ſteckt und Polizei⸗ Überwachung.) 
Der Ruf nach der Polizei wird als charakteriſtiſch für den 
Deutſchen bezeichnet, und manch biederer Philiſter iſt ordentlich 
ſtolz auf „unſere Polizei“, die ihm faſt alle Müh und An: 
ſtrengung abnimmt, ihn faſt auf den Händen trägt. Das neue 
Vereinsgeſetz, das ſich immer mehr als ein verhängnisvolles 
Dangergeſchenk des letzten Jahres herausſtellt, zeigt uns dieſen 
mißtrauiſchen Ueberwachungsgeiſt in Reinkultur. Da kennt man 
nur den berühmten Untertanen, dem Ruhe erſte Pflicht iſt; aber 
von Schätzung des freien Menſchen iſt wenig zu merken. Und 
blicken wir einmal in das fo empfindliche Gebiet der Armen, 
beſonders der Wanderarmenfürſorge. Da möchte man faſt wieder 
Ratzingerſche Ideen bekommen und ſich gegen alle öffentliche 
Armenpflege wenden. Man leſe z. B., was der (dafür freilich 
diſziplinierte) Bürgermeiſter Schücking von Huſum über die 
„Reaktion in der Verwaltung“ ſchrieb, oder wenn man deſſen 
Buch für reine Uebertreibung halten folte, was der Sekretär 
der hochangeſehenen Straßburger Armenverwaltung, J. Weyd⸗ 
mann, in ſeiner neulich erſchienenen „Wanderarmenfürſorge“ 
(Volksvereinsverlag) bemerkt: „Nicht ſo gut — wie die private 
— ſchneidet die öffentliche Armenpflege ab, denn ſie hat einen 
nicht geringen Teil unſeres Wanderelends mit verſchuldet.“ Das 
kommt daher, daß man zuviel auf das Amt ſieht, zu wenig auf 
die perſönliche Tüchtigkeit; freilich heißt es bei uns offiziell 
immer anders. Aber man braucht nur Namen wie Poſadowsky 
und Althoff zu nennen (von hervorragenden Katholiken, die in 
höheren Kommunal- und Staatsämtern — nicht figen, ganz zu 
ſchweigen), um unſere Behauptung gerechtfertigt zu ſehen. Und 
woher die entſetzliche Schwierigkeit, wenn Leute, die ganz her 
vorragend für das Gemeinwohl tätig ſind, wie z. B. Paſtor 
von Bodelſchwingh, öffentliche Unterſtützung für ihre Arbeit 
nachſuchen, oder wenn andere, wie die katholiſchen Ordensleute, 
auch nur Erlaubnis für eine charitative Niederlaſſung wünſchen; 
und wird etwas gewährt, an wie läſtige, ja direkt demütigende 
Bedingungen wird es oft geknüpft! Wahrhaftig, wir haben alle 
Veranlaſſung, den Spruch des alten engliſchen Philantropen 
Chalmers tief zu beherzigen: not measures, but man, und 
den ergänzenden des bekannten Sozialethikers Förſter, daß 
man erſt Menſchen ſchaffen muß, ehe man Handlungen haben 
kann. Ganz recht: haben wir in allen Aemtern, beſonders in 
ſolchen mit viel ſozialer Arbeit, nicht bloß Beamte — ſeien ſie 
noch jo routiniert, ſondern echte Menſchen voll perſönlichſter An 
teilnahme an allem, dann werden die rechten Maßnahmen viel 
leichter, faſt von ſelbſt ſchon getroffen werden. 

Fragen wir nun, woran wir einen Menſchen von echter 
ſozialer Kultur erkennen, fo möchten als hervorſtechendſte Merk ⸗ 
male wohl bezeichnet werden: Stille und Tiefe. Ja, ſtill 
muß er ſein. Jedes aufdringliche Weſen, alles Reklamehafte 
verrät einen noch tief im Individualismus ſteckenden Menſchen, 
ein Kulturburſchentum, wenn ich ſo ſagen ſoll, aber keine wahre 
ſoziale Kultur. Der hat wahrlich noch keinen Anſpruch auf 
letztere zu 1 wer da meint, durch möglichſt lautes An 
preiſen ſeiner Mittel und Mittelchen alle ſchwierigen Fragen, 
an erſter Stelle die ſoziale Frage, löſen zu können. Auf dem 
Markte da mag man rufen und ſchreien, mag man ſeine eigenen 
Sachen als Nonplusultra hinſtellen, auf geiſtigem und kulturellem 
Gebiete höre ich lieber den ſtillen Mann, der wohl weiß, wie 
ſchwer es iſt, zur Wahrheit ſich durchzuringen, wie mühſam es 
iſt, wirklich praktiſche Vorſchläge zu machen zur Hebung irdiſcher 
Not. Es muß immer mit Mißtrauen erfüllen, wenn dieſes oder 
jenes äußere Mittel als einziger Rettungsanker bezeichnet 
wird, wie das bei wirtſchaftlichen Kataſtrophen ſo oft geſchieht. 
Wer gern die Vorſchläge anderer prüft, das Brauchbare aus 
ihnen aushebt, nicht ſich für unwiderlegbar hält, der ſteht echter 


) Anmerkung des Herausgebers: Nur gegenüber dem immer 
lauter gepredigten und öffentlich geübten Umſturz aller bisherigen Sittlich⸗ 
keitsbegriffe verſagt nur zu oft der Eifer der preußiſchen Polizei. 
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Kultur viel näher. Das ift ja gerade eine Hauptſchwäche der Sozial. 
demokratie wie nicht minder des doktrinären Liberalismus, daß fie zu 
laut jede ſoziale Reform als töricht verwerfen, vielmehr der eine 
alles vom einzelnen, der andere von der neuen Geſellſchaft erwartet. 

Echte ſoziale Kultur geht tief; ſie iſt weſentlich innerlich 
veranlagt. Daher iſt fie ein Feind alles reinen Repräfen- 
tierens. Sie hat kein Verſtändnis dafür, daß ſo viele Beamte 
gerade der oberen Stufen nur immer nach Gehaltserhöhungen 
rufen unter Hinweis auf ihre geſellſchaftlichen Verpflichtungen; 
denn letztere haben ſich offenbar nach dem Einkommen zu richten, 
nicht umgekehrt. Freilich werden manche auf den Zwang ihres 
geſellſchaftlichen Milieus hinweiſen; aber daß dieſes Milieu noch fo 
ſtark iſt, zeigt eben, wie oberflächlich und äußerlich unſere Kultur 
noch iſt. Jede Repräſentation hat etwas Individualiſtiſches — 
ein Heraustretenwollen aus dem Ganzen — an ſich und ſoll 
daher jenen überlaſſen werden, die eine wirkliche leitende Stellung 
einnehmen. Bei allen anderen wirkt ſie antiſozial. Wie wenig 
das heute noch allgemein gewürdigt wird, zeigen die ſtändigen 
Klagen unſerer führenden Blätter über die Luxusausgaben unſerer 
höheren Beamten und Offiziere, zeigt das Jagen nach reichen 
Frauen auch ſchon in bürgerlichen Kreiſen, wodurch die Frau 
ſo oft zu einem Geſchäftsartikel erniedrigt wird. 

Was wollen dieſe Zeilen? Sie wollen nicht unnötig 
verallgemeinern, ſondern nur die Tendenzen vorführen, 
welche uns in eine rein techniſche Kultur zu treiben 
drohen. Sie wollen auch nicht anklagend auftreten — 
wer ſelbſt ohne jede Mitſchuld iſt, werfe den erſten Stein —, nein, 
vielmehr ein ernſtes Menetekel darſtellen, das uns 
wieder hinweiſt auf die Wege, die uns aufwärts führen zu 
wahrer, echter ſozialer Kultur. 
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Die ungariſche Kriſe. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Bi feiner Angelegenheit, welche Oeſterreich und Ungarn oder 

Ungarn allein betrifft, darf man außer Auge laſſen, daß die 
in Ungarn herrſchende magyariſche Minderheit bei allem, was 
ſie unternimmt oder unterläßt, drei Ziele im Auge hat: die 
Errichtung eines einheitlich magyariſchen Nationalſtaates (mit 
Magyarifierung ſämtlicher in Ungarn lebenden Nationalitäten), 
Sicherung der Herrſchaft der jetzt allmächtigen Clique und 
Losreißung Ungarns von Oeſterreich bei vorläufiger Einführung 
der Perſonalunion. Auch die jetzige Regierungskriſe muß aus⸗ 
ſchließlich aus dieſen Geſichtspunkten beurteilt werden. 

Wenn die Unabhängigkeitspartei, die Achtundvierziger, 
welche ihre plötzlich angeſchwollene Parlamentsmacht zum Teil 
dem Nimbus verdankt, der noch immer im magyariſchen Volke 
mit dem Namen des alten Koſſuth Lajos verwoben iſt und durch 
gut honorierte Journaliſten auf den jüngeren Koſſuth Ferencz 
übertragen wurde, dem Programme des alten Koſſuth treu ge- 
blieben wäre, ſo müßte ſie die wirtſchaftliche Trennung von 
Lefterreich aufs entſchiedenſte verwerfen. Ludwig Koſſuth 
bat im Jahre 1842 im „Peſti Hirlap“ eine Artikelſerie erſcheinen 
laſſen, welche in Leipzig als Flugſchrift in deutſcher Sprache 
herausgegeben wurde und den Anſchluß Ungarns an den deutſchen 
Zollverein bekämpfte. Damals beſtanden noch Zollſchranken 
zwiſchen Oeſterreich und Ungarn, und Koſſuth trat nun mit aller 
Entſchiedenheit dafür ein, daß dieſe Zollinien fallen ſollten. 
Er ſchrieb: „... fo müſſen wir geſtehen, daß, nachdem wir, 
frei von der Affenliebe für eigene Gedanken, das Gewicht der 
Gründe und der Gegengründe ſorgſam geprüft, unſere Meinung 
dieſelbe geblieben, nämlich die Ueberzeugung: daß, ſowie die 
kleineren Staaten Deutſchlands zu einem gemeinſchaftlichen Zoll. 
vereine ſich verbanden, ebenſo auch das Intereſſe Ungarns nicht 
minder als der öſterreichiſchen Staaten ein Zuſammentreten des 
von einem Regenten beherrſchten großen Ganzen zu einem 
Zollverbande wünſchenswert macht.“ Koſſuth weiſt dann 
nach, daß eine folge wirtſchaftliche Gemeinſamkeit die magyariſche 
Nationalität ſtützen und entwickeln, einen lebenskräftigen Mittel⸗ 
ſtand begründen, die Kreditgeſetze vervollſtändigen, die Induſtrie 
entwickeln und das Land zu einem von freien Menſchen be 
wohnten machen werde. Er kommt zum Schluſſe: „Die Zol 
linien zwiſchen uns und Oeſterreich mögen fallen.“ Sein Sohn 
und deſſen Partei wollen ſie jetzt wieder errichten! 
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Koſſuth Vater hat recht behalten: Ungarn iſt erſtarkt, hat 
ſich gemäſtet von dem Kredite Oeſterreichs. Als nach der Schlacht 
bei Königgrätz der unſelige Dualismus errichtet wurde, nahm 
Ungarn einen großen Aufſchwung. Straßen, Bahnen, Banken, 
Fabriken geben Zeugnis dafür. Selbſt das geiſtige Leben ſchien 
aufblühen zu wollen: Eötvös, Hunfalvy, Jokai, Munkacſy find 
helleuchtende Sterne. Aber — Eötvös heißt eigentlich Schloſſer 
und ſtammt aus dem deutſchen Ofen; Hunfalvy iſt magyariſiert 
aus Hundsdörfer, er ſtammt aus dem deutſchen Groß⸗Schlangen⸗ 
dorf in der Zips; Jokai fol einer magyariſierten Familie Scherzer 
entſtammen, und der geniale Maler Munkacſy hieß urſprünglich 
Lieb und hatte feine Ausbildung in Wien, München und Düſſel⸗ 
dorf genoſſen. Das Deutſchtum war der befruchtende Boden, 
auf dem die Bäume des magyariſchen Geiſtes wuchſen. Mit 
der Bekämpfung und Magyariſierung der Nationalitäten ſtagniert 
das Geiſtesleben. Wo man noch hervorragende Männer ſieht, 
findet man nichtmagyariſche Abſtammung: Koſſuth und Juſth 
ſind wie der Nationaldichter Petöfy (Petrovics) kroatiſchen 
Stammes, Wekerle ſchwäbiſchen. — Wo ſieht man im Geiſtesleben 
Ungarns einen hervorragenden Mann magyariſchen Namens? 

Auch der wirtſchaftliche Aufſchwung hat ſich verflüchtigt, 
ſeitdem die Magyaren aus eigener Kraft den Staat groß und 
lebensfähig machen wollen. Rußland, Nordamerika, Argentinien 
machen mit ihrer Getreideausfuhr dem Agrarſtaate Ungarn 
furchtbaren Wettbewerb; die mit künſtlichen Mitteln eingeführte 
und am Leben erhaltene Induſtrie kann noch lange nicht die 
Einfuhr aus Oeſterreich entbehrlich machen. Als man die Tulpen⸗ 
bewegung zur Boykottierung der öſterreichiſchen Induſtrie ins 
Leben rief, mußte man die emaillierten Tulpen aus Oeſterreich 
beziehen. Mit ſeinem Bankkredit iſt Ungarn faſt ganz auf 
Oeſterreich angewieſen, zumal ſeit jener Zeit, als die Franzoſen 
erkannten, daß die Magyaren aus der habsburgiſchen Großmacht 
ausſcheiden und mit ihrer nationalen Minderheit einen Mittel⸗ 
ſtaat gründen wollen. Der franzöſiſche Rentner liebt eine 
ſichere Anlage ſeiner Erſparniſſe, und die kann ihm das unab⸗ 
hängige Ungarn nicht bieten. 

Die vernünftigen Politiker der Magyaren verkennen auch 
keineswegs den großen, unerſetzlichen Vorteil, den Ungarn aus 
der Gemeinſamkeit mit Oeſterreich auf allen Gebieten gezogen 
hat, und ſo ſehr ſie auch alle der Unabhängigkeit zuſtreben, ſo 
wollen ſie dieſe doch mit Kanälen verſehen, durch welche ihnen 
nach wie vor vom Fette Oeſterreichs ein Großteil zufließt. Nur 
jene Hitzköpfe, welche im verbohrten Haſſe gegen Oeſterreich, 
der in der Erkenntnis der eigenen Schwäche und Leiſtungs⸗ 
unfähigkeit ſeinen Urgrund hat, einen vollſtändigen Bruch mit 
„Wien“ herbeiführen wollen, wagen den großen unberechen— 
baren Nutzen zu leugnen, den die Gemeinſamkeit hauptſächlich 
dem geiſtigen und wirtſchaftlichen Leben der Magyaren gu 
führt. Sie wollen vor allem die Oeſterreichiſch⸗ ungariſche Bank 
in eine öſterreichiſche und eine ungariſche Bank auseinander⸗ 
reißen, ihr Geldweſen nationaliſieren und damit der wirt⸗ 
ſchaftlichen Gemeinſamkeit den Todesſtoß a Und dieſe 
Bankfrage iſt der Vorwand zur jetzigen Regierungskriſe. 
Miniſterpräfident Dr. Wekerle und fein Miniſter des Innern Graf 
Andraſſy ſind für die Beibehaltung der Bankgemeinſamkeit, Koſſuth 
und Graf Apponyi haben fih von den Bankſtürmern Juſth und 
Hollo gegen dieſe Gemeinſamkeit einfangen laſſen, um — und das 
ift ihr eigentliches Ziel — die Koalition mit der Verfaſſungs— 
partei und der (katholiſchen) Volkspartei zu ſprengen und die 
Krone zu nötigen, die ganze Regierung aus Koſſu⸗ 
thiſten zuſammenzuſetzen. Dieſes Verlangen begründen 
ſie damit, daß die Unabhängigkeitspartei für ſich allein die 
Mehrheit im Abgeordnetenhauſe des Reichstages habe und 
daher berechtigt ſei, die geſamte Regierung zu übernehmen. Es 
iſt richtig, daß die Achtundvierziger über die Mehrheit in der 
Volksvertretung verfügen; ob ſie aber die Mehrheit des Volkes 
vertreten, iſt eine unbedingt zu verneinende Frage. Eine 


Partei, zu welcher ſich ſämtliche Magyaren bekennen würden, 


hätte noch nicht die Mehrheit der Bevölkerung Ungarns hinter 
ſich, da die Magyaren einſchließlich aller Magyaronen höchſtens 
45 Prozent der Bevölkerung ausmachen. Aber ob die Un 
abhängigkeitspartei auch nur die Mehrheit der Magyaren ver. 
tritt, ift noch fraglich. Bei den Wahlen des Jahres 1906 ſtanden 
die Achtundvierziger mit den Siebenundſechzigern und der Volfs- 
partei in der Koalition, ſie gingen in den Wahlkampf mit der 
gemeinſamen Platform des „Paktes mit der Krone“. Die drei 
Koalitionsparteien halfen ſich gegenſeitig, ſo daß die Wahlen, 
welche den Achtundvierzigern die Mehrheit der Abgeordneten— 
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mandate brachten, nicht eine Mehrheit für Koſſuths Unabhängig⸗ 
keitspartei ſchufen, ſondern für den Pakt mit der Krone. 
Will Koſſuth wiſſen, ob die Mehrheit der Magyaren für ihn iſt, ſo 
müſſen Neuwahlen entſcheiden, nachdem die Paktkoalition geſprengt 
iſt. Dieſes Urteil über die Mehrheit der Unabhängigkeitspartei 
kann natürlich der Krone auch nicht fernliegen, und es iſt daher 
ſelbſtverſtändlich, daß ihr Träger auf den Vorſchlag, welchen 
ihm am 8. Juni Koſſuth in einer faſt zweiſtündigen Audienz 
gemacht hat, nicht eingehen will. 
| Das hat Koſſuth inzwiſchen felbft beſtätigt. Der Monarch 
hatte ihm in der Audienz vorgehalten, daß im Jahre 1906 der 
Führer der Unabhängigkeitspartei die Durchführung des Paktes 
der Krone garantiert habe, und nun verlange der Kaiſer, daß 
Koſſuth dieſe Verpflichtung erfülle und nicht die Wahlreform 
durch Hervorzerren einer anderen Frage (Bankfrage) verhindern 
laſſe. Darum mußte Koſſuth verſuchen, ſeine geſamte Partei 
für den Standpunkt des Kaiſers zu gewinnen. Dieſer enthält: 
Ein Kabinett aus der Unabhängigkeitspartei allein ift ausge ⸗ 
Irenai ebenſo die Errichtung einer ſelbſtändigen Bank; die 
hlreform muß ehebaldigſt im Sinne des Paktes von 1906 
e werden; wenn das Abgeordnetenhaus vor Be⸗ 
ſeitigung er Kriſe einberufen wird, wird die Regierung entlaſſen, 
der Reichstag vertagt, abſolut regiert. In dreitägigen Be⸗ 
ratungen des Vollzugsausſchuſſes ſeiner Partei hatte Koſſuth 
einen heftigen Kampf (eine der gewohnten für „Wien“ be⸗ 
rechneten Komödien) mit der Bankgruppe zu führen; er verlangte, 
als Führer der Partei anerkannt zu werden, ſonſt werde er die 
Konſequenzen ziehen, und daß die Kriſe bis zum Herbſt vertagt 
werde. Die Führer der Bankgruppe, Graf Theodor Battyany, 
Juſth, Hello, führten zwar einen hitzigen Wortkampf, um den 
ſelbſtverſtändlichen Sieg Koſſuths recht glorios erſcheinen zu laſſen, 
gaben dann am dritten Tage plötzlich nach und ſchloſſen ein 
Kompromiß, das den Anſchein erweckt, es habe der Standpunkt des 
Königs gefiegt. Miniſterpräſident Dr. Wekerle fährt nach Wien, 
um die Vertagung der Kriſe bis zum Herbſt zu melden. Er 
hofft wohl, daß er mit der Weiterführung der Regierung bis 
zum Herbſt betraut wird. Seine wichtigſte Aufgabe wäre dann die 
Durchführung der Wahlreform, welche nach dem Entwurfe Andraſſys 
unmöglich iſt. Dieſer müßte alſo wohl ausgeſchifft werden. 
Die Wahrheit über die Vertagung der Kriſe ſagt unverhüllt 
der Herrn v. Juſth ſehr naheſtehende „A nap“: „Je ſpäter der 
König die Verhandlungen mit uns wieder aufnimmt, deſto 
teurer muß er ſie bezahlen. Im Herbſt wird man uns 
brauchen; es ift klar, daß wir dann eine große Zahl von Gegen- 
forderungen ſtellen werden. Die Erfüllung derſelben wird dann 
für den König dringend ſein, wir aber werden warten können.“ 
Das heißt: mit der Bank. und Kriſenkomödie will 
man die alte Erpreſſertaktik für den Herbſt vor 
bereiten. Hoffentlich bleibt der König unbeugſam! 
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Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die neuen Steuervorlagen und die alte „Taktik“ der Regierung. 


Nachdem die Finanzminiſter der Einzelſtaaten am Fron— 
leichnamstage an dem verfahrenen Karren der Finanzreform eine 
Beratung abgehalten, ſind Regierung und Bundesrat ſich ſchlüſſig 
geworden, ſofort dem wiederzuſammentretenden Reichstag eine 
Reihe von Erſatzſteuern für ausſichtsloſe Stücke des Regierungs- 
programms vorzulegen. Ueber den dilatoriſchen Einwand, daß 
die Regierung ihre Vorlage erſt nach Beſchlußfaſſung im Plenum 
des Reichstags ankünden könne, iſt man alſo vernünftigerweiſe 
zur Tagesordnung übergegangen. Ferner iſt anzuerkennen, daß 
die Regierung der Forderung der ſogenannten neuen Mehrheit, 
auch das mobile Kapital, namentlich die Bank, und Börſen— 
welt, zur Deckung des Reichsbedarfs mit heranzuziehen, in 
gewiſſem Maße Rechnung getragen hat. Nur iſt das Maß noch 
zu gering gehalten. Auch die Erſatzſteuern beſeitigen nicht den 
ſchweren Uebelſtand, daß die ſog. Beſitzſteuern bedeutend ſtärker 
auf den immobilen als auf den mobilen Beſitz fallen ſollen. 
Darin bekundet ſich die fortdauernde Abhängigkeit der Regie— 
rung von dem bant- und börſenfreundlichen Liberalismus — 
eine Abhängigkeit, die bekanntlich durch die vielgeprieſene Block— 
politik verurſacht worden. Dieſer Liberalismus hat zum Ueber— 
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fluß ſoeben noch in einer großen Proteſtverſammlung im Zirkus 
Schumann in Berlin ſich als gouvernementale Prätorianertruppe 
zum Kampf gegen Konſervative, Zentrum und alles „Agrarier⸗ 
tum“ aufgeſpielt und in einem „Hanſabund für Gewerbe, Handel 
und Induſtrie“, einem erklärten Gegenſtück zu dem Bunde der 
Landwirte und den ſonſtigen agrariſchen Verbindungen, ſich 
organiſiert. Aus der Gebundenheit der Regierung gegen- 
über dem begehrlichen Liberalismus erklärt es ſich auch, daß 
der Bundesrat bei feinen Erſatzvorlagen an dem kritiſchen Punkt 
der Erbanfallſteuer, an der Beſteuerung des Gatten- und 
Kindererbes, trotz aller zwiſchenzeitlichen Erfahrungen feſthält. 

Zu dem neuen Programm der Regierung, das dem Programm 
der Mehrheit der Finanzkommiſſion entgegengeſetzt werden foll, 
iſt im einzelnen kurz folgendes zu bemerken: 

I. An Beſitzſteuern folen nach übereinſtimmender Anſicht 
wenigſtens 100 Millionen aufgebracht werden. Die Kommiſſion 
ſchlägt als ſehr ergiebige Steuerformen eine Abgabe von Wert. 
papieren (Kotierungsſteuer) und eine Abgabe vom Wert. 
zuwachs bei Grundſtücken vor. Beides lehnt die Regierung 
ohne weiteres ab und baut ihrerſeits das nachſtehende Syſtem 
der Beſitzſteuern auf: 

1. Erbanfallſteuer 

55 Millionen; 

2. Stempelabgabe von Feuerverſicherungsprämien 

mit einem Ertrage von 35 Millionen; 

3. Erhöhung des Effektenſtempels mit einem Mehr. 

ertrage von 10 Millionen. 

In die neue Vorlage über die Erbanfallſteuer find einige 
nebenſächliche Milderungen eingefügt: der Mo biliarbeſitz (abge 
ſehen von Wertpapieren und ſonſtigen Kapitalien) ſoll frei bleiben; 
für mehrfach verwitwete Ehegatten ſoll nur einmal die Steuer 
erhoben werden; wenn der ährer der Familie im Felde ge 
fallen iſt, ſoll die Steuer nicht erhoben werden; um das mobile 
Kapital ſicherer zu faſſen, darf ein Offenbarungseid von den 
Erben gefordert werden. Das kann aber nichts ändern an den 
grundſätzlichen Bedenken gegen die „Witwen- und Waiſen. 
ſteuer“, und ebenſo bleibt die Tatſache beſtehen, daß die De 
zendentenſteuer den Grundbeſitz und auch den zu vererbenden 
Gewerbebetrieb ſchwerer belaſten wird als das bewegliche Kapital. 

Die Verſicherung gegen Feuersgefahr ſoll mit jährlich 
½ vom Tauſend der Verſicherungsſumme belaſtet werden. An 
ſich ift die Erhebung eines Stempels von den Verſicherungs⸗ 
prämien nicht unbedingt zu verwerfen. Aber ſoll man au? 
ſchließlich eine Feuerverſicherung herausgreifen? Dieſe 
bezieht ſich der Natur der Sache nach in weitaus überwiegendem 
Maße auf Immobilien. Die weitere Mehrbelaſtung der 
Grundſtücke müßte alſo wenigſtens aufgehoben werden durch eine 
recht kräftige Steuer auf das flüſſige Kapital. l 

Das erforderliche Gegengewicht ift aber in der gering: 
fügigen Erhöhung des Effektenſtempels nicht zu finden. 

Das neue Regierungsprogramm ſchlägt zwar noch einige 
weitere Verkehrsſteuern vor, die man in die Klaſſe der Bei 
ſteuern rechnen könnte. Aber die Regierung rechnet ſie in die 
II. Abteilung (Verbrauchs und Verkehrsabgaben, als Erſatz für 
die Juſeraten⸗ und Elektrizitätsſteuer). Hinſichtlich des Gleich' 
gewichts zwiſchen der Belaſtung des mobilen und des immobilen 
Beſitzes fällt diefe Rubrizierung nicht ins Gewicht, da die frag 
lichen Verkehrsſteuern zu 20 Millionen auf den Grundbeſitz und 
zu 20 Millionen auf den Geldverkehr fallen ſollen. 

II. Von den Verbrauchs- und Verkehrsabgaben 
nach den Kommiſſionsbeſchlüſſen verwirft die Regierung unbe 
dingt die Mühlenumſatzſteuer und den Kohlenausfuhrzoll, und 
lehnt die Wertzuwachsſteuer „wenigſtens zurzeit“ ab. Als 
Erſatzſteuern auf dieſem Gebiete bringt ſie ein: 

1. Stempelabgabe bei Grundſtücksübertragungen zu / vom 

Hundert des Wertes, mit einem Ertrage von 20 Millionen: 

2. Erhöhung des Wechſelſtempels für langfristige 

Wechſel (von mehr als drei Monaten) und Einführung 
eines Fixſtempels von 10 Pfg. für jeden Scheck; beides 
zuſammen ſoll auch 20 Millionen bringen. BR 

Dieſe Vorſchläge find gewiß diskutabel. Die langfriſtigen 
Wechſel dienen mehr finanziellen Transaktionen als dem gewer?” 
lichen Kreditbedürfnis. Die Belaſtung des jungaufblülhen 
Scheckverkehrs hat freilich manche Bedenken. Vielleicht tonn 
man kleinere Schecks (bis 100.4 etwa) freilaffen, um die Nieder 
legung des häuslichen Kaſſenbeſtandes bei einer Bankſtelle 1 5 
zu hindern. Dafür könnten die größeren Schecks eher eine h 
Belaſtung vertragen (etwa 10 Pf. für jedes angefangene Tauſend! 


mit einem Mehrertrage von 
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Wenn wir eine Regierung hätten, die wirklich über den 
Parteien ſtünde, ſo wäre es nicht ſchwer, mittels eines klugen 
Eklektizismus aus den neuen Vorlagen und den Beſchlüſſen der 
Kommiſſion das relativ Beſte aus 9 1 5 und zu einem erträg⸗ 
lichen Steuerprogramm für 500 Millionen zu vereinigen. Aber 
Vorbedingung iſt die Preisgabe der Deſzendentenſteuer und 
die Abwendung von dem ausſchaltenden Blockſyſtem. Die Re⸗ 
gierung müßte alſo ſo viel Mut und Kraft haben, um den 
Grimm des Liberalismus über ſich ergehen zu laſſen. Und 
zwar den Grimm des Geſamtliberalismus, mit Einſchluß der 
nationalliberalen Partei; denn die letztere hat ſich infolge 
der gefährlichen Taktik des Fürften Bülow von ihrer an⸗ 
fänglichen ſachlichen Gegnerſchaft gegen die Erbanfollſteuer 
zu der unbedingten Anhängerſchaft und zur parteipolitiſchen 
Solidarität mit den Freifinnigen gemauſert. Nebenbei haben 
die Avancen, die Fürſt Bülow dem Liberalismus im Ringkampf 
mit der Rechten gemacht hat, die obenbezeichnete neue Organi- 
ſation im „Hanſabund“ gezeitigt: einen Börſenblock, wie 
man ihn kurzweg genannt hat. Der Bund iſt ein ſonderbares Gebilde, 
da Schutzzöllner und Freihändler, Sozialreformer und fanatiſche 
Gegner aller Arbeiterrechte, Vertreter der divergierenden wirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſen des ſpekulierenden Kapitals und der produzierenden 
Induſtrie, ſowie der Groß⸗ und der Kleinbetriebe mit einander ver- 
mengt find. Das einzige einigende Moment iſt die liberale 
Parteipolitik. Der Hanſabund wird an Leiſtungsfähigkeit und 
Lebensdauer ſeinem Vorbild, dem Bund der Landwirte, keineswegs 
gleichkommen können; aber in den parteipolitiſchen Kämpfen 
der nächſten Zukunft, namentlich bei Neuwahlen, kann er den 
Konſervativen einſtweilen unbequem werden. Und es gibt Leute, 
die mit einer Auflöſung des Blockreichstags rechnen. In liberalen 
Organen gibt ſich der Wunſch kund, daß „ihre“ Regierung, falls 
die Konſervativen nicht unter das kaudiniſche Joch gehen, die 
Finanzreform auf den Herbſt verſchieben möchte, um dann auf 
das Nein der Rechten ſofort mit einem Appell an die Wähler zu 
antworten. 

Um ſo eifriger müſſen die Gegner des Liberalismus es 
ſich angelegen ſein laſſen, den Verſchleppungskünſten entgegen⸗ 
zuarbeiten und recht ſchnell, unter Zurückſtellung von kleinen 
Differenzen und Zweifeln, eine ausreichende Finanzreform 
im Reichstag fertigzuſtellen, die nicht bloß ſachlich gut fundiert, 
ſondern auch taktiſch ſo abgefaßt iſt, daß die verbündeten Re⸗ 
gierungen keinen haltbaren Grund zur Ablehnung finden können. 
Es kommt freilich auf die Feſtigkeit der Konſervativen an. 


Seeed 


Sur Löſung der elſaß⸗lothringiſchen 
Verfaſſungsfrage. 
Von Joſeph Brom, Mülhauſen. 


on Straßburg wie von Berlin aus hat man in der letzten 
Zeit eifrig auf das Kommen einer kleinen Verfaſſungsreform 
vorbereitet. Staatsſekretär Frhr. Zorn von Bulach hat im 
Landesausſchuß, Statthalter Graf Wedel bei einem parlamen- 
tariſchen Diner zu Ehren der Landesausſchußabgeordneten an— 
gedeutet, daß man demnächſt mit dem erſten Schritt zur Löſung der 
elſaß⸗lothringiſchen Verfaſſungsfrage hervortreten werde. Beide 
Staatsmänner verbanden mit ihren Ankündigungen eine energiſche 
Warnung vor dem „Alles oder Nichts“ Standpunkt. Es 
fei eine feſtſtehende Tatſache, daß die elſaß⸗lothringiſche Verfaſſungs⸗ 
reform nur ſchrittweiſe vor ſich gehen könne. Man müſſe ſich alſo 
mit einem erſten Zugeſtändnis, und ſollte es auch noch ſo beſcheiden 
ſein, zufrieden geben. Sage der Landesausſchuß: Entweder alles 
oder nichts!, dann würde die Antwort lauten: Dann nichts! 
Damit war Elſaß⸗Lothringen darauf vorbereitet, daß es 

ſeine Erwartungen nicht allzu hoch ſchrauben dürfe. Die Stimmung 
wurde durch die Auskunft, die ſpäter der Staatsſekretär von Beth. 
mann- Hollweg im Reichstag auf eine Anfrage des Abgeordneten 
Dr. Vonderſcheer im Reichstage gab, durchaus nicht ver— 
beſſert. Denn die Berliner Regierung ließ durch ſeinen Mund 
zwar auch verſichern, daß „die Arbeiten (zur Löſung der 
elſaß⸗lothringiſchen Verfaſſungsfrage) unter Zugrundelegung 
feſter Ziele weiter gefördert worden ſeien,“ aber gleich— 
zeitig wurde ein Lamento darüber angeſtimmt, daß man in 
Elſaß⸗Lothringen ſich noch gar nicht über die Verfaſſungswünſche 
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geſagt werden, daß Elſaß⸗Lothringen nicht bloß unbeſehen Yin- 

nehmen ſolle, was ihm Preußen an Verfaſſungsreform gnädigſt 
ewähren wolle, ſondern es ſolle das „Geſchenk“ auch noch mit 
egeiſterung in Empfang nehmen. 

Man weiß nun ungefähr, mit was für Abſichten ſich die 
Reichsregierung trägt. Der Reichstag ſoll als geſetz⸗ 
gebender Faktor für Elſaß⸗Lothringen ausgeſchaltet und 
der Landesausſchuß für Elſaß⸗Lothringen zu einem 
vollberechtigten Landtag erhoben werden. Gleichzeitig 
ſoll unter irgend einer Form der elſaß⸗lothringiſchen Regierung 
eine Vertretung von drei Stimmen im Bundesrat zu⸗ 
geſtanden werden. Ueber den erſten Teil der Reform ſoll bereits 
Uebereinſtimmung herrſchen. Der Ausführung des zweiten Teiles 
(Bundesratsvertretung) ſollen allerdings noch Schwierigkeiten 
entgegenſtehen, die man aber zu beheben hoffe. 

Ein Fortſchritt gegenüber früheren Plänen ift alfo 
immerhin vorhanden. Seinerzeit ſprach man nur von einer 
Ausſchaltung des Reichstags. Jetzt winkt man außerdem noch 
mit dem bedeutungsvollen Zugeſtändnis einer Bundesrats⸗ 
vertretung. Wie ſich die letztere durchführen laſſen wird, iſt 
allerdings zurzeit noch unerfindlich. Denn letzten Endes würde 
der Kaiſer die drei elſaß⸗lothringiſchen Bundesratsſtimmen 
führen. Und das widerſpräche doch dem Charakter des Bundes⸗ 
rats, widerſpräche der Reichsverfaſſung. Daß der Widerſtand 
der ſüddeutſchen Staaten gegen eine Vertretung Elſaß⸗Lothringens 
im Bundesrat nicht mehr ſo wirkſam ſei wie früher, wird auf 
folgende Weiſe plauſibel gemacht. Die drei elſaß⸗lothringiſchen 
Stimmen würden, wenn überhaupt, nur im Anfang eine Ber- 
ſtärkung des preußiſchen Einfluſſes bedeuten. Mit dem Fort- 
ſchreiten der Verſelbſtändigung Elſaß Lothringens würde deffen 
natürliche Intereſſengemeinſchaft mit ganz Süddeutſchland ſich 
immer nachdrücklicher geltend machen. Und dann bedeuteten die 
drei elſaß⸗lothringiſchen Bundesratsſtimmen eine Verſtärkung des 
ſüddeutſchen Elementes, alſo des Gegengewichtes gegen Preußen. 

Bietet nun der bisher jfizzierte erſte Schritt der 
elſaß⸗lothringiſchen Verfaſſungsreform außer einer Aenderung 
auch eine Verbeſſerung des bisherigen Zuſtandes? 

Vom ſtaats rechtlichen (vom formell,juriſtiſchen) 
Standpunkte aus betrachtet, würde die vorgeſchlagene Verfaſſungs⸗ 
reform zweifellos einen großen Fortſchritt bedeuten. 
Der Landesausſchuß würde aus ſeiner Surrogatſtellung zur 
Bedeutung eines vollberechtigten Landtags erhoben. Er wäre 
notwendiger Faktor in der elſaß⸗lothringiſchen Geſetzgebung 
geworden; die Regierung könnte nicht mehr über ſeinen Kopf 
hinweg mit Bundesrat und Reichstag elſaß-lothringiſche Landes: 
geſetze uns zum Trotze ſchmieden. Der Landesausſchuß wäre 
ein wirkliches Parlament geworden. Die Vertretung 
im Bundesrat würde uns ipso facto zum gleichberechtigten 
deutſchen Bundesſtaate erheben, formell. juriſtiſch wenigſtens. 
Daß unſere Landeshoheit nach wie vor noch vom Bundesrat getragen 
und die Inſtruktion unſerer Bundesratsſtimmen faktiſch von 
außen erfolgen würde, änderte an der Erhöhung unſeres ſtaats— 
rechtlichen Zuſtandes nichts. Demnach wäre vom ſtaatsrechtlichen 
Standpunkt aus die in Ausſicht geſtellte partielle Verfaſſungs⸗ 
reform nur zu begrüßen. 

Anders ſieht fi) die Sache vom politiſchen Stand- 
punkte aus an. Der Vorſchlag würde uns zunächſt einmal keine 
faktiſchen Verbeſſerungen bringen. Die Ausſchaltung des Reihs. 
tags bedeutet nur die rechtliche Sanktion eines ſchon längſt be— 
ſtehenden tatſächlichen Zuſtandes. Der Reichstag wurde ſchon 
lange nicht mehr als geſetzgebender Faktor für Elſaß Lothringen 
gebraucht, und bei ſeiner jetzigen Zuſammenſetzung, die auf 
jeden Fall in abſehbarer Zeit noch nicht geändert werden wird 
(für uns kämen als Mehrheit in Betracht Zentrum, Lothringer, 
Freiſinnige, Demokraten, Sozialdemokraten, Polen, Welfen, 
Dänen), würde er ſich wohl nie von der Regierung gegen das 
elſaß⸗lothringiſche Volk gebrauchen laſſen. Es iſt ſogar ſehr 
fraglich, ob er gegen den elſaßlothringiſchen Landesausſchuß 
ſich überhaupt noch ausſpielen ließe, ſelbſt wenn ihm die Be- 
ſchlüſſe des letzteren nicht genehm wären. Die Regierung 
erwartet ſich ſelbſt nichts mehr vom Reichstag. Denn ſonſt 
hätte ſie mit dem Enteignungsgeſetz und der Verſtaatlichung der 
Bergwerke, die der Landesausſchuß nicht angenommen hat, m 
bedingt vor den Reichstag gehen müſſen. , 

Nun bleibt aber bei der vorgeſchlagenen Verfaſſungs— 
reform der Bundesrat ſowohl als eigentlicher Träger der 
Exekutive in Elſaß⸗Lothringen wie auch als der eine unſerer 


habe einigen können. In anderen Worten folte damit doch nur ! geſetzgebenden Faktoren beſtehen. Wir blieben alſo vollſtändig 
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noch Objekt der Reichsregierung. Daß wir mit den drei 
Bundesratsſtimmen rechtlich auch Subjekt derſelben würden, 


änderte an unſerer politiſchen Lage nichts. Denn das 
elſaß⸗lothringiſche Volk hätte kaum einen Einfluß auf 
dieſe Bundesratsvertretung. Wir würden ſogar in noch 


ſchärferem Sinne Reichsland, als wir es bisher waren. 
Die „Oberelſäſſiſche Landeszeitung“ hat das jüngſt ſo aus⸗ 
gedrückt, daß ſie ſagte, wir würden aus einem Reichsland 
ein „Bundesfürſtenland“ werden. Aus unſerer 
Reichslandseigenſchaft wäre das demokratiſche Element 
ausgeſchaltet. Unſere Reichsvormundſchaft würde verſchärft, weil 
ihr der mildernde Einfluß des Reichstags als der deutſchen 
Volksvertretung entzogen würde. Elſaß Lothringens Volk, das 
von einer Inſtitution des ganzen Deutſchen Reiches, nämlich dem 
Bundesrat, regiert wird, hätte ſeine eigene Stimme vor dem 
Forum des ganzen Reiches verloren. Seine Vertreter könnten 
nicht mehr elſaß⸗lothringiſche Angelegenheiten vor den Reichstag 
bringen wie bisher, da er ſeine Zuſtändigkeit für dieſe Ange⸗ 
legenheiten verloren hätte. Die einzige, für das elſaßlothringiſche 
Volk zuſtändige Inſtitution, die aus dem allgemeinen uſw. Wahl⸗ 
recht hervorgeht, wäre uns verſchloſſen. Zweifellos läßt ſich mit 
dem Reichstag ein immerhin bedeutender Einfluß auf die Reichs- 
regierung ausüben. Dafür ſind der Beweiſe genug vorhanden. 
Dieſer Einfluß kann auch für elſaß⸗lothringiſche Angelegenheiten 
wirkſam gemacht werden. Er fällt aber mit der Ausſchaltung 
des Reichstags aus der elſaß⸗lothringiſchen Geſetzgebungs⸗ 
maſchine fort, der Bundesrat kann freier, ungehinderter als 
bisher in Elſaß⸗Lothringen regieren. 

Freilich wäre das demokratiſche Element, wenn auch in 
anderer, ſogar noch beſſerer Form, wieder eingeſchaltet, wenn 
man den zum vollberechtigten Landtag erhobenen Landesausſchuß 
aus allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen 
Wahlen hervorgehen ließe. Dann brauchte auch das Volk den 
Reichstag nicht mehr. Es könnte fich feinen Landtag nach Gut- 
dünken wählen, während bei dem jetzigen Landesausſchußwahl—⸗ 
recht die Regierung einen zu großen, ausſchlaggebenden Einfluß 
auf deſſen Zuſammenſetzung beſitzt. 

Und erſt recht würde die erſte partielle Verfaſſungsreform 
eine wirkliche Verbeſſerung bedeuten, wenn auch der Bundes- 
rat als geſetzgebender Faktor für Elſaß⸗Lothringen aus⸗ 
geſchaltet würde. Die Legislative wäre dann ganz in Elſaß— 
Lothringen. Die Exekutive würde dem Bundesrat noch ver- 
bleiben, Elſaß⸗Lothringen würde immer noch Reichsland ſein. 

Eine ſolche Verfaſſungsreform würde das Volk zweifellos 
begrüßen, wenn ſie auch noch nicht die volle Autonomie 
brächte. Die Elſaß⸗Lothringer ſtehen eben nicht auf dem „Alles 
oder Nichts“⸗Standpunkte. Aber jede Aenderung, auch die erſte, 
muß auch eine wirkliche Verbeſſerung bedeuten. 


EIEIEEIEIEIFIEIEEIEIETEIEIEIEIEIEIEHEHEN) 


Katholiken, die Augen auf! 
Von H. Külf. 


Kir Verfügung, die viel zu wenig Beachtung gefunden, hat 
die Münſteriſche Regierung vor einiger Zeit erlaſſen. Am 
19. Dezember 1907 wurde ſie im Kirchlichen Amtsblatt der 
Diözeſe Münſter veröffentlicht. Da es wohl keinem Zweifel 
unterliegt, daß die für den Regierungsbezirk Münſter getroffenen 
Beſtimmungen allmählich auch auf die übrigen preußiſchen Pro. 
vinzen ausgedehnt werden, ſo verlohnt es ſich der Mühe, das 
ganze Aktenſtück der breiteren Oeffentlichkeit bekannt zu geben. 


Kgl. Reg.⸗Abt. f. Kirchen: und Schulweſen Nr. 9904 II 15. 

Nach Art. 134 des Einführungsgeſetzes zum BGG. find die 
landesgeſetzlichen Vorſchriften über die religiöſe Erziehung der 
Kinder unberührt geblieben. Für das Gebiet des Allg. L-R. bleibt 
es deswegen bei den Vorſchriften der SS 78ff. 11 2 und der Dekla— 
ration vom 21. November 1803. Nach dieſen ſind Kinder aus Ehen 
zwiſchen Perſonen verſchiedenen Glaubensbekenntniſſes der Regel 
nach in der Religion des Vaters zu erziehen. 

Ausnahmen hiervon finden nur ſtatt: 

a) Solange die Eltern über den Religionsunterricht, der 
den Kindern erteilt werden ſoll, einig ſind, und b) wenn der Vater 
die Kinder mindeſtens ein Jahr lang vor ſeinem Tode im Religions— 
unterricht der Mutter hat unterrichten laſſen. 

In Ausführung dieſer geſetzlichen Beſtimmungen verordnen 
wir folgendes: 

1. Alle Lehrperſonen und Schulbehörden haben aufs genaueſte 
darauf zu achten, daß kein Kind anderen Religionsunterricht erhält 
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als in der Konfeſſion, zu welcher ſich der Vater bekennt; darauf, 
ob die Kinder katholiſch oder evangeliſch getauft find, kommt es 
hierbei nicht an. , , f 

2. Soll ein Kind in einem anderen Bekenntniſſe als in dem 
des Vaters unterrichtet werden, fo darf es dem anderen Religions- 
unterricht nicht eher zugeführt werden, als bis eine endgültige 
Entſcheidung des Vormundſchaftsgerichts oder eine ubereinſtimmende 
Willenserklärung der Eltern über die religiöle Erziehung des Kindes 
vorgelegt wird. , : 

3. Dieſe Willenserklärung ift nur dann als gültig anzuſehen, 
wenn ſie von den Eltern vor dem Landrat (in Stadtkreiſen vor 
dem erſten Gemeindebeamten) oder vor einem Richter oder Notar 
perſönlich abgegeben worden. l l 

Sie darf fich nur auf ſolche Kinder erſtrecken, die entweder 
bereits im ſchulpflichtigen Alter ſtehen oder binnen drei Monaten, 
vom Tage der Exklärung an gerechnet, ſchulpflichtig werden. 

Die Landräte werden ermächtigt, bei weiten Entfernungen 
auf Antrag der Eltern den zuſtändigen Amtmann oder Bürger 
meiſter mit der Entgegennahme der Erklärung zu beauftragen. 
Der Auftrag des Landrates iſt der Erklärung beizufügen. 

v. Geſcher. 

In den vom Regierungspräſidenten angezogenen Quellen 
wird beſtimmt: 


Niemand hat das Recht, den Eltern zu widerſprechen, ſo⸗ 
lange ſelbige über den ihren Kindern zu erteilenden Religions- 
unterricht einig find. Allg. L-R. II 2 8 78. 

§ 82. Hat der verſtorbene Gatte das Kind das letzte Jahr 
vor ſeinem Tode in dem Glaubensbekenntnis des anderen Ehegatten 
unterrichten laſſen, ſo muß dieſer Unterricht fortgeſetzt werden. 

Die Deklaration vom 21. November 1803 hob die bisherige 
Praxis auf, daß die Söhne in der Religion des Vaters, die Töchter 
in der der Mutter unterrichtet würden, und beſtimmte, a alle 
ehelichen Kinder im Bekenntnis des Vaters erzogen werden ſollten. 

Am 17. Auguſt 1825 wurde dieſe Deklaration auch auf die 
weſtlichen Provinzen ausgedehnt. (Vgl. Vogt, Pol. Jof. Kirchen · 
und Eherecht der Katholiken und Evangeliſchen in den Königlich 
Preußiſchen Staaten. Breslau 1856. J. I. 81 ff.) 

Sind Schon diefe Beſtimmungen nach katholiſcher Anſchauung 
zu beanſtanden, ſo ſind die nebenher laufenden Geheimerlaſſe 
noch weit bedenklicher. 

So erließ König Friedrich Wilhelm III. am 5. April 1819 eine 
Kabinettsorder an den Freiherrn von Altenſtein, von der es heißt: Es 
verſteht ſich von ſelbſt und ift höheren Orts ausdrücklich feft 
geſtellt, daß die gedachte Kabinettsorder ſich nicht zur öffentlichen Ve 
kanntmachung eignet. (Begleitſchreiben einer Bezirksregierung.) 

Dieſe Order hat folgenden Wortlaut: 


Es iſt in den neueren Zeiten vielfach bei Mir Beſchwerde geführt 
worden, daß die Geiſtlichen katholiſcher Konfeſſion der kirchlichen 
Vollziehung der Ehe Katholiſcher mit Nichtkatholiſchen Schwierig. 
keiten in den Weg legen, welche früher nicht in Anregung gebracht 
worden ſind. Es ſoll ſogar verſucht worden ſein, die Gewiſſen der 
in ſolchen gemiſchten Ehen lebenden katholiſchen Glaubensgenoſſen 
au beunruhigen, was nur . würde, den Frieden und 

ie Einigkeit ſolcher Ehen auf eine unchriſtliche und nicht zu ent 
ſchuldigende Weiſe zu ſtören. Die Herbeiführung ſolcher Beſchwerden 
hat Mein ernſtliches Mißfallen um ſo mehr Aeg müſſen, da fie 
in dieſelbe Zeit fällt, wo von der Herſtellung der geſtörten Ver 
hältniſſe der katholiſchen Kirche in Meinen Staaten und von den 
Verbeſſerungen ihrer äußeren Lage ſo ernſtlich die Rede iſt, und 
alle hierzu erforderlichen Einleitungen getroffen werden. Es iſt 
Mein feſter Wille, daß dergleichen Anmaßungen der katholiſchen 
Geiſtlichen nicht geduldet werden ſollen, die durch Veranlaſſung 
erneuter Beſchwerden nur dahin führen könnten, daß die Aus 
führung jener für die katholiſche Kirche wohltätigen Pläne geſtört 
und aufgehalten werden würden. Ich fordere Sie daher auf, alles 
u beſeitigen, wodurch Friede und Eintracht zwiſchen den ver 
ſchiedenen Glaubensgenoſſen in Meinen Staaten geſtört werden 
könnte; und insbeſondere die katholiſche Geiſtlichkeit ernſtlich an 
e daß ſie ihrerſeits alles, was in ihren Kräften ſteht, zur 
rhaltung dieſes freundlichen Verhältniſſes beitrage. Sollten 
indeſſen ungeachtet einzelne katholiſche Geiſtliche zu ähnlichen De 
ſchwerden fernerhin begründete Veranlaſſung geben, jo erwarte Ich 
von Ihnen unverzügliche Anzeige des Schuldigen, indem ich Mir 
beſonders vorbehalte, ſolche des ihnen anvertrauten Amtes un 
würdige Geiſtliche ohne weiteres augenblicklich fortzuſchaffen; auch 
den geiſtlichen Oberen, zu deſſen Diözeſe er gehört, nach dem Grade 
A Verſchuldung Mein allerhöchſtes Mißfallen auf das ernſtlichſte 
ühlen zu laſſen und die empfindlichſten Maßregeln gegen ihn in 
Anwendung zu bringen. 
Berlin, den 6. April 1819. , f 
gez. Friedrich Wilhelm. 

Wie der König das meinte, haben die Kölner Wirren in 
der unzweideutigſten Weiſe gezeigt. Doch das genügte ihm noch 
nicht; kurz vor feinem Tode (7. Juni 1840) erließ er eine Ver 
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fügung, die nur als eine Aufforderung gedeutet werden konnte, 
die katholiſchen Geiſtlichen in überwachen und alle dieſen Ver⸗ 
fügungen entgegenſtehenden Maßnahmen derſelben zu denunzieren. 
Daß dieſer Erlaß nur gegen die katholiſchen Geiſtlichen gemünzt 
war, ergibt ſich ſchon daraus, daß er wohl den evangeliſchen 
Geiſtlichen bekanntgegeben wurde, nicht aber den katholiſchen. 
Da man in letzter Zeit wieder mehr gehört hat von Ueber⸗ 
wachung der Geiſtlichen, ſo dürfte es nicht ſchaden, den Erlaß 
öffentlich bekannt zu machen. 

Des Königs Majeſtät haben zu befehlen geruht, daß in 
den monatlichen Zeitungsberichten die Fälle der gemiſchten Ehen, 
das Betragen der katholiſchen Pfarrer und das der Brautleute 
bei der Forderung des Verſprechens, jedesmal in ein helleres 
Licht geſtellt werden ſollen. Euer Wohlgeboren haben ſich für 
die Folge hiernach zu richten. Einer Anführung aller einzelnen 
Fälle von gemiſchten Ehen bedarf es übrigens nicht, ſondern nur 
derjenigen, bei welchen fich in Beziehung auf die angedeuteten Geſichts⸗ 
punkte etwas beſonders Bemerkenswertes ereignet hat. 

Ich habe dieſe Reſkripte veröffentlichen zu müſſen geglaubt, 
um den neueſten Erlaß der Münſterſchen Regierung recht bewerten 
zu können. Man mag ſagen, was man will, die ganze Geſchichte 
der katholiſchen Kirche in Preußen im verfloſſenen Jahrhundert 
beweiſt es, daß es das ſtändige Streben der preußiſchen Kirchen- 
und Schulpolitik geweſen iſt und auch noch iſt, die aus gemiſchten 
Ehen erzeugten Kinder ſoweit als möglich der katholiſchen Kirche 
zu entziehen. Daß ein katholiſcher Regierungspräſident diefe 
Verfügung zuerſt erlaſſen hat — ob der Not gehorchend oder dem 
eigenen Triebe, bleibe dahingeſtellt —, gibt zu denken. Es lieſt ſich 
die Verfügung ganz gut, trifft ſie ja doch Proteſtanten und 
Katholiken in gleicher Weiſe; ſomit iſt die Parität gewahrt. 
Anſcheinend ja, aber bei eingehenderer Betrachtung ändert ſich 
das Bild gewaltig. Zunächſt dürfen wir nicht vergeſſen, daß 
das Verhältnis der Katholiken zu den Andersgläubigen in 
Preußen ſich ungefähr verhält wie 1 zu 3. Somit gibt es 
natürlich weit mehr evangeliſche Väter in Miſchehen als katho⸗ 
liſche; dazu kommt, daß, wie die Erfahrung lehrt, vielfach die 
Beamten in eine Gegend verſetzt werden, wo die Anhänger ihres 
eigenen Glaubensbekenntniſſes nur einen verſchwindenden Bruchteil 
bilden; daß man damit den gemiſchten Ehen Vorſchub leiſten will, 
kann man natürlich nicht beweiſen, tatſächlich aber werden fie 
dadurch weſentlich gefördert. Da nun im „paritätiſchen“ Staate 
Preußen die weitaus meiſten Beamten, zumal die höheren, nicht 
katholiſchen Bekenntniſſes ſind, ſo ergibt ſich von ſelbſt, daß die 
Durchführung des Geſcherſchen Erlaſſes der katholiſchen Kirche 
weit größeren Schaden bringen wird als der evangeliſchen. 
Man denke ſich den Fall: ein evangeliſcher Beamter hat in 
einer katholiſchen Stadt eine der angeſehenſten katholiſchen 
Damen geheiratet; ſie hat ſich erſt zu dieſem Schritt bereit⸗ 
finden laffen, nachdem die katholiſche Trauung und Kinder⸗ 
erziehung zugeſagt war. Die Kinder werden nun tatſächlich 
auch katholiſch getauft, vielleicht hat es manchen Kampf gekoſtet; 
ſchließlich hat der Mann nachgegeben. Die Kinder werden nun 
ſchulpflichtig; da beginnt der Kampf von neuem. Der Mann, 
vielleicht Beamter, ſoll nun zu ſeinem Landrat uſw. gehen und ihm 
die formelle Erklärung abgeben, daß er ſeine Kinder entgegen 
dem Landesgeſetze in der Religion ſeiner Frau erzogen wiſſen 
wollte. Man würde ihn im beſten Falle mit kalter Höflichkeit 
behandeln, vielleicht auch mit bitterem Sarkasmus, oder gar ihn 
zu bearbeiten ſuchen, ſolch einen Schritt nicht zu tun. Die 
Ronſequenz würde mit ziemlicher Sicherheit die fein, daß er 
ſpäter ſtets als minder tüchtig angeſehen und bei allen Beför- 
derungen übergangen würde. Ein Pfarrer, der gemiſchte Paare 
zu paſtorieren hatte, ſagte mir, es ſei fürchterlich ſchwierig, 
die Männer dahin zu bringen, eine ſolche Erklärung abzır 
geben. Und wenn man ſich recht den Fall überlegt, kann 
man das keinem Manne übelnehmen. Vor dem Geſetz, wenn 
auch nicht vor dem Gewiſſen, hat er das Recht, über die Re- 
ligion des Kindes zu verfügen; nach ſchwerem Seelenkampf be— 
gibt er fich dieſes Rechtes, nun fol er noch bei jedem einzelnen 

ind feinen Landrat, der zumeiſt feinen (ev.) Glauben teilt, 
offiziell davon in Kenntnis ſetzen, daß er die Kinder lieber 
Te ſehe. Das heißt Uebermenſchliches verlangen. Der 
Zuſatz: Ob die Kinder katholiſch oder evangeliſch getauft ſind, 
darauf kommt es nicht an, iſt anſcheinend darauf abgeſehen, die 
von gemiſchten Paaren vor der Hochzeit abgegebenen Ver— 
ſprechungen rechtlich wirkungslos zu machen. Weigert ſich der Vater, 
die Erklärung abzugeben, dann werden katholiſch getaufte Kinder 
in die evangeliſche Schule und umgekehrt geſchickt werden müſſen. 
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Zu welchen Härten die Durchführung dieſer Geſcherſchen 
Beſtimmung führen kann, liegt klar zutage. Da iſt z. B. eine 
katholiſche Witwe, ihr evangeliſcher Mann iſt geſtorben; er hat 
ſich nicht dazu entſchließen können, die vorgeſchriebene Erklärung 
abzugeben; die Kinder beſuchen alſo die evangeliſche Schule. 
Nun heiratet die Mutter wieder, dieſesmal aber einen Katho⸗ 
liken, da muß nun die Nachkommenſchaft aus erſter Ehe bis 
zum 14. Lebensjahre in der evangeliſchen Schule bleiben, die 
Eltern aber und die Kinder aus zweiter Ehe ſind katholiſch; 
das ſoll dann dem religiöſen Frieden dienen! Ein ſolcher Fall 
kam in den 30er Jahren in der Provinz Weſtfalen vor. 
| Iſt das nicht eine unerträgliche Gewiſſenstyrannei? Lange 
hat die Frau gelitten unter den Vorwürfen ihres Gewiſſens; 
jetzt, wo ſich ihr Gelegenheit bietet, ihr Unrecht wieder gut zu 
machen, wird ihr. durch ſtaatliche Verfügung das unmöglich ge⸗ 
macht. Woher nimmt der Staat das Recht, über die Religion 
der aus Miſchehen entſproßten Kinder einſeitig zu beſtimmen? 
Wenn etwas den Eltern gehört, dann ſind es an erſter Stelle 
ihre Kinder, und zwar nicht ſo ſehr der Leib als die Seelen, 
für die ſie zur Rechenſchaft gezogen werden. In einer Zeit, 
wie der unſerigen, wo ſo laut gepredigt wird von 
der perſönlichen Freiheit des Menſchen, namentlich 
was religiöſe Fragen anlangt, nehmen ſich Erlaſſe, 
wie die oben zitierten aus wie ein Reſt aus dem 
„dunkelſten Mittelalter“. Aus Fürſorge für die katho⸗ 
iſche Kirche find obige Geſetze nicht gemacht worden. Daß 
aber der preußiſche Staat fih in ſolcher Weile als Schutz 
herr der proteſtantiſchen Intereſſen aufſpielt, dürfen wir 
Katholiken uns nicht gefallen laſſen. Man gebe ſich keiner Täuſchung 
hin; Windthorſt wird Recht behalten: Der neue Kulturkampf 
wird um die Schule geführt werden müſſen. Der Geſcherſche 
Erlaß wird nicht vereinzelt bleiben; es wird nicht lange 
dauern, dann ſind auch die übrigen Provinzen mit ähn⸗ 
lichen Verfügungen „beglückt“. Je ruhiger das weſtfäliſche 
Volk ſich verhält, um ſo ſchneller wird die Sache gemacht; find 
ſchon jetzt, wo der Staat bei den gewöhnlichen Staatsbürgern 
wenigſtens feine Hand nicht fühlen ließ, die Verluſte der katho⸗ 
liſchen Kirche bei den Miſchehen ſo enorme, dann werden ſie 
erſt recht alles Maß überſteigen, wenn im ganzen Bereich der 
preußiſchen Monarchie derartige Beſtimmungen getroffen ſind. 
Man ſieht daraus wiederum, wie unklug katholiſche Eltern und 
Kinder handeln, wenn ſie allen Abmahnungen zum Trotz von 
Miſchehen nicht ablaſſen wollen. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei noch hingewieſen auf einige 
Schulfälle der letzten Zeit. Sie ſtammen allerdings aus der 
Oſtmark, wo man den wenig geſchulten Katholiken Sachen zu bieten 
wagt, die im Weſten der Monarchie wohl unmöglich ſein würden. 

Da iſt in Hopfenkrug (Hinterpommern) eine Schule; ſämt⸗ 
liche Kinder ſind katholiſch, aber der Herr Lehrer iſt evangeliſch. 
In dem Nachbarort Klonſchen ward der einzige katholiſche Lehrer 
wegen Krankheit längere Zeit beurlaubt; obwohl nun ein katho⸗ 
liſcher Lehrer in der Nähe war und die Vertretung auch gerne 
übernommen hätte, beauftragt man den proteſtantiſchen Lehrer 
aus Hopfenkrug mit der Vertretung, obwohl er viel weiter ent⸗ 
fernt wohnte; dazu kommt als erſchwerender Umſtand, daß die 
Schule in Klonſchen nur von katholiſchen Kindern beſucht wird. 
Soweit iſt alles in Ordnung. Als aber der evangeliſche Lehrer 
in Rekow wegen Krankheit ſich beurlauben ließ, ſchlug er dem 
Kreisſchulinſpektor vor, einen von den beiden katholiſchen Lehrern 
mit ſeiner Vertretung zu beauftragen; da kommt er aber ſchön 
an. „Aber wie denken Sie, ein kath. Lehrer ſoll an einer evan- 
geliſchen Schule die Vertretung übernehmen?“ So etwas iſt 
überhaupt nicht denkbar im „paritätiſchen“ Preußen; werden 
aber Hunderte von katholiſchen Kindern von evangeliſchen Lehrern 
unterrichtet, dann iſt das ganz in Ordnung, es ſind ja nur 
Katholiken und zudem noch ſolche aus der Oſtmark, die man 
wie Bürger III. Klaſſe behandeln zu dürfen glaubt, während 
man die beſſer geſchulten Katholiken des Weſtens und Südens 
in der Rolle der Bürger II. Klaſſe bis auf weiteres beläßt. (Vgl. 
„Germania“ 1909 Nr. 81 II. Bl.) 

Wenn man ſo etwas lieſt, dann ſpürt man das Knirſchen 
des inneren Menſchen. Augenblicklich behandelt man die 
Katholiken in einer Weiſe, die zu den ernſteſten Beſorgniſſen 
Anlaß gibt. Man hat die politiſche Vertretung des katholiſchen 
Volkes vollſtändig im Reiche ausgeſchaltet, obwohl auch ſie 
Steuern zu zahlen und alle Untertanenpflichten erfüllen müſſen. 
Was vor einigen Jahren der Miniſter den Polen zurief: Wir 
haben zu befehlen und Sie zu gehorchen; das ruft man jetzt 
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durch die Tat allen Katholiken zu, die treu zum Zentrum halten. 
Die Herren Liberalen find die Herrenmenſchen, denen der latho- 
liſche Volksteil als Fußſchemel für ihre Machtgelüſte dienen ſoll. 
Die Katholiken, ſoweit ſie treu zu ihrer Kirche ſtehen, betrachtet 
man als Herdenmenſchen. Man ſucht ſie, ſo gut es geht, aus 
allen verantwortlichen Stellungen fern zu halten; bisher konnten 
wir wenigſtens im Reichstag ein gewichtiges Wort mitſprechen; 
auch das iſt vorläufig vorbei. Man ſagte, „Zentrumsſcheu“ 
regiere die Stunde. Doch weit beffer heißt es, Katholikenſcheu 
regiert die Stunde. öge das katholiſche Volk die Augen offen 
halten! Erlaſſe wie der gekennzeichnete ſehen ziemlich harmlos 
aus, ſind aber nur zu ſehr geeignet, uns die ſchwerſten Wunden 
zu ſchlagen. Einen offenen Kulturkampf wird man nach den 
trüben Erfahrungen der 70er Jahre nicht wagen; aber im ſtillen 
wird man ſich weiter bemühen, der katholiſchen Kirche Abbruch 
zu tun, zumal auf dem Gebiete der Schule und der gemiſchten 
Ehen. Möge dieſer Warnungsruf nicht ungehört verhallen! Wir 


wollen unſeren Glauben bewahren und das hehre Gut, das wir 
von den Vätern ererbt, unſeren Kindern hinterlaſſen! Was du ererbt 
von deinen Vätern haſt, das halte feſt mit deinem ganzen Herzen! 


Di Amſek im Hollunderbaum 

Fina nächtens an zu ſchlagen. 
Sie ſpürt woßk fefBft im tiefſten Traum 
Den Glanz von dieſen Tagen. 


So keiſe geht der Wach die Wahn 
Morbei an Dorf und Wrücken, 
Als Bielte er den Atem an 

In ſchauerndem Entzücken. 


O Junitage, glanzßeftreut 

In goldner Sonne Slühen! 

Mein Herz, verſunſien ganz in Freud', 

Will wieder neu erblühen. 

Es jubelt wie ein junger Quell, 

Es jauchzt nach Rüßnem Wagen 

Mich däucht, fo ſonnenfroß und hell 

Hätt’ nie es noch geſchla gen. Dr. Eorenz Krapp. 


Immoralit& en décadence. 
Don Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


3 ift ſtets wünſchenswert, daß eine Beeinfluſſung zur Herab— 

minderung einer geſellſchaftlichen Plage aus ſittlichen Beweg— 
gründen erfolgt, daß ſich die Menſchen aus Ueberzeugung von 
einer lange gepflegten Unſittlichkeit abwenden. Daß dieſes ver— 
hältnismäßig nur ſelten und im allgemeinen nur auf Grund 
einer lange betriebenen und von tiefem Ernſt erfüllten Agitation, 
ſei es religiöſer, ſei es natürlich ſittlicher Art, erfolgen kann, 
lehrt uns die Geſchichte. Wenn aber einem ſolchen Kampfe Bundes— 
genoſſen rein äußerlicher Art zu Hilfe kommen, ſo kann man 
wohl wünſchen, daß es anders ſein möchte, wird aber dieſe 
Kämpfer trotzdem freudig begrüßen. 

In dem Falle, den ich im Auge habe, ſind es die Mode, 
die Automobile und die Eiſenbahnen, die einem der größten 
Herde der Immoralität in Europa langſam ſo zuſetzen, daß ein 
Herabſteigen von ſeiner früheren Höhe nur eine Frage von 
wenigen Jahrzehnten zu ſein ſcheint. 

Das uralte liguriſch⸗genueſiſche Geſchlecht der Grimaldi 
rühmt ſich ſeiner guelfiſchen Vergangenheit und ſeines aus— 
dauernden ſtolzen Kampfes gegen die zu Zeiten oft allmächtigen 
D' Oria, die den mittelalterlichen bedeutſamen Seekriegen des 
Mittelmeerbeckens mehr denn einen berühmten Admiral gegeben 
haben. Wenn die Grimaldi ſchon im Jahre 980 als Herren 
von Monaco vorkommen, ſo iſt das ein Zeichen, daß das Geſchlecht 
faſt bis an die Schwelle des chriſtlichen Altertums heranreichen 
muß. Im Jahre 1612 erhielten ſie das Marquiſat Vaux und 
das Herzogtum Valentinois, das um die Wende des 15. zum 
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16. Jahrhundert einem Ceſare Borgia vom König von Frank 
reich unter ſchier unerhörter Prachtentfaltung feierlich verliehen 
worden war. Das in den Fürſtenrang erhobene Geſchlecht erloſch 
im Jahre 1731 mit Antonio Grimaldi im Mannesſtamme, und 
alle Titel, Würden und Beſitzungen gingen auf den Schwieger. 
ſohn des letzten dieſes wirklich erlauchten Stammes, den breto. 
niſchen Grafen Goyon de Matignon über, der ſich Grimaldi 
Goyon de Matignon nannte. Die großen Heerführer aus dem 
Hauſe der Grimaldi, wie ein Ranieri, ein Antonio, ein Domenico 
— der als Generalbevollmächtigter für die päpſtlichen Galeeren 
bei Lepanto mitkämpfte, dann Prieſter, Biſchof von Savona, 
Biſchof von Cavaillon und 1585 Erzbiſchof und Vizelegat von 
Avignon wurde — hätten es ſich nicht träumen laſſen, daß des 
Grimaldiſchen Hauſes „Glanz“ in der zweiten Hälfte des 19. Jahr. 
hunderts auf wildem Spielhöllentreiben und Kokottenluxus und 
verſchwendung ſich aufbauen würde. 

Als Fürſt Karl III. im Jahre 1858 die Spielbank in ſeiner 
herzlich unbedeutenden Hauptſtadt Monaco, die man als ein 
beſſeres Fiſcherdorf mit ſommerlichen Bade- und einigen winter- 
lichen Luftkurgäſten anſprechen darf, gründete, begann trotzdem 
der wirtſchaftliche Aufſchwung des Ortes erſt, als der König 
aller Spielpächter, der geriebene Francois Blanc, die Bank im 
Jahre 1863 pachtete. Er brachte ein Betriebskapital von fünfzehn 
Millionen zuſammen, um: 1. ungezählten Dummköpfen das Geld 
am grünen Tiſch aus der Taſche zu ziehen; 2. ungezählte Familien 
ins Unglück und an den Bettelſtab zu bringen; 3. tauſende und 
tauſende von Menſchen, denen die Spielverluſte den Verſtand 
verdunkelt hatten, in den Tod zu treiben, und 4. mit dem 
Sündengeld des Gewinnes die Stadt, das Fürſtentum, den 
Fürſten „auszuhalten“ und noch grauenhaft große Dividenden 
zu verteilen. Im Anfange beliefen ſich die Jahresgewinne 
auf 5—10 Millionen, ſteigerten ſich in den 70er Jahren 
auf 20 und betragen heute mindeſtens 35 Millionen 
Franks. Zehn Prozent des Bruttogewinnes erhält der Fürſt, 
alfo 3½ Millionen. Aus dem Stammkapital von 15 find heute 
24 Millionen in Aktien und 19½ Millionen in Obligationen 
geworden, und die Erpreſſerbande der Aktionäre nennt fich höchſt 
unſchuldig: Société des bains de mer et du cercle des étrangers 
de Monaco. Die Spielbank iſt in Montecarlo, das, neben Monaco 
und dem kleinen Orte La Condamine, ungefähr das ganze 
1½ Quadratkilometer große Fürſtentum ausmacht, in dem un. 
gefähr 20000 Monegaſſen ſtändig wohnen. 

Was wollen das bißchen Obſtbau, die wenigen Parfümerie 
fabriken, die paar Hektoliter Likör und die kleine Töpferwaren⸗ 
induſtrie des Fürſtentums gegenüber der großen Induſtrie be- 
deuten, die die Aktionäre der Société des bains de mer betreiben? 
Rein gar nichts. Man darf ruhig ſagen, daß Monaco ohne 
Herrn Francois Blanc einen Staatshaushalt von einigen tauſend 
Franken haben würde, während es mit dieſem Herrn ungefähr 
1½ Millionen ordentliche Einnahmen und etwas über 1 Million 
ordentliche Ausgaben hat. Und dabei beſorgt die Société die 
wichtigſten und teuerſten Abteilungen der öffentlichen Ausgaben 
aus wohlverſtandenem Intereſſe für eigene Rechnung; die 
Regierung braucht dafür alſo nicht aufzukommen. 

Ja, die Regierung! Der Fürſt kümmert ſich nur ſehr ſelten 
um ſein Fürſtentum. Wenn er nicht auf ſeiner Jacht weilt, 
wohnt er in Paris oder auf ſeinem Schloſſe Marchais im 
Departement Aisne. An feiner Statt erledigen die Staats- 
geſchäfte der Generalgouverneur Olivier Ritt mit drei Sekretären, 
ein Staatsrat mit fünf Mitgliedern und ein Reviſionsrat von 
richterlichen Beamten. Daß dieſe Stellen eine Fülle von Arbeit 
brächten, hat noch niemand behauptet. Die Maiſon du Printe 
ſteht unter dem Grafen de Lamotte d' Allogny, und der Fürſt 
hält ſich als Geheimräte die Herren Bernich, Meyer und Moch. 
Der erſte derſelben iſt auch zugleich Generalinſpektor der Finanzen. 

Mit den 4 Millionen, die die Grimaldi 1861 von Frant 
reich für Mentone, Roccabruna und Nizza erhielten, und der 
Spielbankpenſion von 3½ Millionen jährlich hat Fürſt Albert 
ein bequemes Auskommen, das er zum Teil für ozeanographiſche 
Studien ausgibt. Um das Bild zu vervollſtändigen, fei hinzu. 
gefügt, daß das Fürſtentum ein Bistum bildet, das drei Pfarreien 
mit 9 Kirchen und Kapellen und ungefähr 50 Prieſtern zäblt. 

Zahlreiche Päpſte haben in den Mauern des altrömiſchen 
Portus Herculis Monoeci, des mittelalterlichen Porto d' Ercole, 
des modernen Monaco geweilt. Ich erinnere an Urban V. und 
Gregor XI., die auf ihrer Reife von Avignon nach Rom kurz 
vor der abendländiſchen Kirchentrennung 1367 und 1376 dort 
anlegten. Der Gegenpapſt Benedikt XIII. war um die Wende 
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des gleichen Jahrhunderts öfters in dem Orte, und ſpäterhin 
kamen no 
wohl kein Papſt dort Aufenthalt nehmen, wenn er in die Nähe 
käme; denn die Atmoſphäre in dem kleinen Staate iſt nicht der⸗ 
artig, daß das oberſte Haupt der Chriſtenheit dort weilen könnte. 

Die Zeiten ſind noch nicht lange her, daß Monaco und 
Montecarlo eine Saiſon von ſechs Monaten hatten. Die Leute, 
die dort ihr Geld verlieren wollten, richteten ſich auf einen 
längeren Aufenthalt ein. Die Halbwelt, die von Anfang an 
in allen nur denkbaren Abarten dort vertreten war, fand unter 
den zahlloſen Lüſtlingen, die das Fürſtentum jeden Winter be⸗ 
herbergte, die eifrigſten Verehrer, und alle Induſtrien, die mit 
dieſem Treiben in engſtem Zuſammenhange ſtanden, vom Ju⸗ 
welier angefangen bis zur Spezialitätenapotheke herunter, kamen 
reichlich auf ihre Rechnung. Der herrliche Ausbau der an ſich 
ſchon reizvollen landſchaftlichen Lage brachte zudem auch Millionen 
von Fremden hin, die ſich an dem wüſten Treiben zwar nicht 
beteiligten, aber doch von der Lebhaftigkeit, der Abwechſlung 
und den außerordentlich geſchickt ausgewählten öffentlichen Ber- 
gnügungen angezogen wurden. 

Die Träume einer Halbjahrſaiſon ſind ſchon ſeit mehr als 
zehn Jahren ausgeträumt. Aegypten und Algier und neueſtens 
auch Marokko locken ſehr viele Winterreiſende von Monaco weg, 
und wenn ſie aus Afrika zurückkommen, iſt Monaco ſchon wieder 
halb leer. Die Automobile ermöglichen es Tauſenden von 
Habitues von Montecarlo, in ruhigeren, einfacheren Orten der 
Riviera zu wohnen und doch nach Bedarf zum Kaſino zu fahren, 
zu ſpielen und abends wieder zu Hauſe zu ſein. Die inter⸗ 
nationale Schlafwagengeſellſchaft mit ihren ſtets lockender wer⸗ 
denden Angeboten von durchfahrenden Luxuszügen machen viele 
reiche Menſchen die Spielbank vergeſſen, und ſie ſuchen ihre 
Zerſtreuung in Orten, wo ſie bis dahin noch nicht geweſen waren. 

Heute ſteht die Sache ſo, daß Montecarlo nur noch eine 
eigentliche Saiſon von drei Monaten hat, die alle Jahre ein 
wenig kürzer zu werden droht. Dem tut auch kein Einhalt, daß 
König Leopold von Belgien, als er ſich jüngſt mit dem Fürſten 
Albert und Herrn Fallières zuſammen zu Tiſch ſetzte, in einem 
Trinkſpruch ſagte: „Ich glaube, daß die Seealpen und das 
Fürſtentum Monaco ein Teil des Paradieſes ſind.“ Sicher iſt, 
daß das Fürſtentum mit dem Sündengeld der Spielbank zu 
dieſem „Paradies“ ausgebaut worden iſt. 

Das „Journal de Géneve“ hat kürzlich eine eingehende 
Unterſuchung veranſtaltet und zu ſeiner großen Freude feſtſtellen 
können, daß Monaco und Montecarlo reißend zurückgehen. Die 
großen Läden von früher verſchwenderiſcher Pracht in La Condamine 
verſchwinden entweder ganz oder werden weſentlich einfacher, wie 
es einem Gewinnrückgang von über 50 Prozent entſpricht. Die 
Abenteurer ziehen ſich langſam von dort zurück, die Kokotten 
rümpfen ſchon die Nafe über Montecarlo, viele der prachtvollen 
Hotels arbeiten ſchon mit Verluſt und die Saiſonvergnügungen 
wollen nicht mehr recht ziehen. 

Die Dividenden der Spielbank waren 1900: 42, 1901: 45, 
1902: 45, 1903: 59 und 1904: 64 Prozent. Damit war der 
Höhepunkt erreicht. Es geht jetzt abwärts, und die feinfühligen 
Aktionäre ſind ſchon in großer Beſorgnis um die Zukunft. Sie 
beſtürmen Seine Durchlaucht Don Alberto Grimaldi mit Bitten 
und Vorſtellungen, die Regierung müſſe etwas tun, um den 
drohenden Ruin des „Paradieſes“ des Königs der Belgier auf— 
zuhalten. Aber alles das wird nicht viel nützen. Trotz Kaſino, 
ozeanographiſchem Muſeum, internationalem Friedensinſtitut, 
Kathedrale, fürſtlichem Schloß und allen anderen Reizen hat 
die Mode das Fürſtentum ſchon zu einem großen Teile ausge- 
haltet und wird es immer mehr tun. Wenn nicht alle Zeichen 
trügen, ſo werden ſich die frohlockenden Worte des „Journal de 
Geneve“ bewahrheiten, daß die größte Unſittlichkeitshöhle Europas 
in nicht zu ferner Zeit vor dem Zuſammenbruch ſtehen werde. 
Und dafür muß jeder anſtändige Menſch der Mode Dank wiſſen. 
Die himmelſchreiende Wirtſchaft auf dieſem vom Schöpfer ſo reiz— 
voll ausgeſtatteten Fleckchen Erde muß einmal ein Ende nehmen. 
Daß es nicht fittliche Einflüſſe find, die hier Wandel ſchaffen, 
ſondern unbeeinflußbare Launen der Mode und die Aenderungen 
im Verkehrsweſen, iſt ſchade; aber dankbar muß man darum 
doch für das Ergebnis dieſes Boykottes ſein. 
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ch andere bei anderen Gelegenheiten. Heute würde 
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Sonett auf den bl. Aloiſius. 


ie müßte engelſüß die Harfe Rangen, 

Dem Seraphim im wilden Erdenta le, 
Dem reinſten (Ritter vom hochtzeil gen Srale, 
Sonzagas Heldengeiſt ein Lied zu fingen! 


Wie müßte zart durch unſre Sphäre dringen 
Ein Gkütenduft vom ew' gen Hochzeits mahle, 
Mon Mprtenzier, gereicht in Weibbronnſchale, 
Sin BHimmelstraum von ſiegendem Erringen ... 


Doch leben Beiden, welche freveftrunßen 
Des Sottesgeiſtes reine Tempel ſchaͤnden; 
Den Seelen weh, die in den Staub gefunßen! 


Es mögen Kacheln mit verbot'nen Gränden 
Ins (Weſtall werfen glütze Sündenfunßen: 
Wir Chriſten tragen Lilien in den Händen. 
A. de Crignis 


Allerlei Palaſtgeheimniſſe in Peking. 
Von 
Dr. Joſeph Höſters, Tfingtau. 


Betanntlich iſt in Peking nichts ſo ſtreng verboten, als un⸗ 

befugterweiſe — und wie wenige ſind befugt! — in die „ver⸗ 
botene Stadt“ oder gar in das Innerſte der kaiſerlichen Paläſte 
einzudringen. Die orientaliſche Unnahbarkeit der Majeſtät iſt 
bis auf unſere Tage im „Reiche der Mitte“ noch ganz und gar 
aufrechterhalten. Trotzdem dringt manches Geheimnis durch die 
ſchlecht verſchloſſenen chineſiſchen Türen der kaiſerlichen Be⸗ 
hauſungen. Die zahlreiche Dienerſchaft ift ja von der Außen⸗ 
welt nicht völlig abgeſchloſſen. Auch fehlt es ihr in der Regel 
nicht an Empfänglichkeit für klingende Bezahlung geeigneter 
Mitteilungen. Sind letztere dann auch nicht immer mit zarteſter 
Gewiſſenhaftigkeit geprüft und aufgenommen, fo iſt doch ge- 
wöhnlich wenigſtens „etwas dahinter“. Denn immer können das 
ſolche redſelige oder bezahlte Erzähler nicht „aus der Luft greifen“, 
ohne ihr Geſicht und alles andere bald zu verlieren. In dieſem 
Sinne ſind wohl folgende Erzählungen zu verſtehen, die in 
Peking kurſieren. Daß mit der Frage, wer Nachfolger des unglück— 
lichen Kwang⸗hſu werden fole, fich im Bereiche des kaiſerlichen 
Palaſtes allerlei Kämpfe und Intrigen verknüpfen würden und 
verknüpften, war den Chineſen und den europäiſchen Kennern 
der Verhältniſſe ſelbſtverſtändlich. Aber welche? Manches iſt 
bereits bekannt, anderes kommt erſt allmählich ans Tageslicht. 
Die verſtorbene Kaiſerin-Witwe entſchloß ſich nicht ohne inneres 
Widerſtreben zur Ernennung des Pu-yi. Sie hatte vor 1900 
den Ta⸗ha-ko, Sohn des Prinzen Tuan, als Thronfolger beſtimmt, 
und ſowohl ſie als auch die kinderloſe Kaiſerin Jehonala hatten 
dieſem jungen Prinzen die ganze Zärtlichkeit mütterlicher Liebe 
geſchenkt. Da kam das Borerjahr, der Prinz Tuan trat — 
wohl im Sinne der Kaiſerin⸗Witwe — mit völliger Offenheit 
für die Boxer auf und mußte nach Unterwerfung des Aufſtandes 
auf Verlangen der Vertreter der Mächte in die Verbannung 
wandern. Gleichzeitig wurde gefordert, daß der Sohn des 
Prinzen Tuan als Thronfolger durch einen anderen erſetzt würde. 
Das war für die Kaiſerin⸗Witwe vielleicht die härteſte unter allen 
Friedensbedingungen. Sie ſoll darob in lautes Weinen verfallen 
jein und Monate hindurch ihren Schmerz geäußert haben. Augen- 
blicklich weilt dieſer Ta-ha⸗ko nahe bei den „Siling“, den weft- 
lichen Kaiſergräbern, wo die chineſiſche Politik ſchon ſo manche 
im Dunkel der Verborgenheit begrub, neuerdings auch den Prinzen 
Tſching, den aktivſten aller Prinzen, durch Ernennung zum Auf— 
ſeher dieſer Gräber „abtun“ will. 

Als einige Wochen vor dem Tode der beiden Majeſtäten 
der kleine Puyi in den Palaſt genommen wurde, ſoll bei der 
alten Witwe die Erinnerung an den Ta⸗-ha⸗ko und die mit feiner 
Entfernung verknüpften Ereigniſſe wieder ſo lebhaft geworden ſein, 
daß ſie wieder anfing zu weinen und den jungen Prinzen gar nicht 
ſehen wollte. Auch der jetzige Regent, Prinz Tſch'un, mußte die 
heftigen Exploſionen dieſes kaiſerlichen Schmerzes fühlen. 
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Die leidenſchaftsloſere Jehonala fol ſich aber ſchneller und 


915 e mit dem kindiſchen Puyi abgefunden haben. Schon 


ald, nachdem ſie verwitwet war, ſprach man von ihrer großen 
Herzlichkeit zu dem ernannten Adoptivſohn ihres verſtorbenen 
kaiſerlichen Gemahls. 

Uebrigens hatte Tſe⸗hſi nicht bloß mit inneren Herzens- 
ſchwierigkeiten, ſondern auch mit ſehr realen Perſönlichkeiten zu 
kämpfen, als ſie den einzigen Sohn des Prinzen Tſch'un zum 
Thronfolger ernannte. Prinz Tſching und der gewichtige Staats. 
rat Yüen⸗ſchi⸗kai waren entſchiedene Gegner dieſes Planes. 
Sie verweigerten lange die Unterſchrift unter das ausgefertigte 
Ernennungsdekret. In den Staatsratsſitzungen, zu welchen auch 
bereits der Prinz Tſch'un hinzugezogen war, machten ſie geltend, 
daß alte chineſiſche Gewohnheit verbiete, einen Thronfolger zu 
ernennen, der keine Brüder habe. Tſchang⸗tſche⸗tung, der 
gervaltige Kenner chineſiſcher Klaſſiker und Gewohnheiten, wußte 

emgegenüber Präzedenzfälle aus der grauen Vergangenheit mit 

unwiderleglicher Sicherheit anzuführen. Dann betonten die 
beiden gegen Tſch'un verſchworenen Staatsräte, daß ja der 
Puyi, falls er keinen Bruder bekomme, drei Väter erhielte, nämlich 
Prinz Tſch'un als natürlichen Vater, Kaifer Kwang⸗hſu als 
Adoptivvater und Kaifer Tung⸗tſche, der ohne Adoptivſohn ge 
blieben war, weil ein dafür zu beſtimmender Sohn des Kaiſers 
Kwang⸗hſu ausgeblieben ſei. Dagegen half die Ausrede, daß 
der 3jährige Puyi ja noch ſehr wohl einen Bruder bekommen 
könne. Bei dieſem Einwand der feindlichen Großfſekretäre fol 
indes dem zornmütigen Prinzen Tſch'un die Ader geſchwollen 
ſein. Er nahm die übliche Teetaſſe und zielte auf das graue 
Haupt des Prinzen Tſching, traf allerdings nur die Wand, an 
der ſie zerſchellte. Die anderen Staatsräte legten ſich ins 
Mittel und dämpften den Zorn des nd jugend- 
lichen Prinzen Tſch'un. — Derartige „handgreifliche Beweiſe“, 
verbunden mit der theoretiſchen Weisheit des alten Tſchang⸗ 
tſche⸗tung drangen ſchließlich durch. Mit der Regentſchaft Tſch'uns 
war natürlich das Schickſal ſeiner beiden Gegner entſchieden, 
deſſen Vollzug nur chineſiſcher Anſtand verzögerte. 

Seine Majeſtät Kaiſer Suen-tung tut unterdeſſen in der 
hohen Politik in ſeiner Weiſe mit. Er ſoll nämlich mehr als 
gewöhnlich kindiſch ſein und dadurch innerpolitiſche Spannungen 
im Kaiſerpalaſt hervorrufen. Zunächſt wollte er nichts wiſſen 
von dem Ober-Eunuchen Li-lien-yen, der die kindliche Majeſtät 
auf ſeinen Armen empfangen wollte. Als intimſter Vertrauter 
der Kaiſerin-Witwe hatte er ja das Recht dazu. Aber ſiehe da, 
der junge Herrſcher fühlte ſich in den Armen des Ober⸗Eunuchen 
ſo wenig heimiſch, daß er erbärmlich zu weinen begann und 
ſeinen Gönner heftig am chineſiſchen Graubart riß. Ein anderer 
Eunuche namens Wang, der in der Nähe ſtand, gewann indes 
das Vertrauen des jugendlichen Kaiſers derartig, daß er 
beſchloß, in deſſen Arme überzuſiedeln. Seitdem iſt Wang 
der erkorene Liebling Seiner Majeſtät. Spaziergänge oder 
Ausflüge in die kaiſerlichen Gärten werden nur an ſeiner Hand 
oder auf ſeinen Armen ausgeführt. Er iſt buchſtäblich der 
„Mundſchenk“ des Kaiſers und behütet alle ſeine Schritte. Die 

olge war, daß fein Gehalt erhöht wurde und der hohe Ober- 
Eunuche Li ſich durch die kaiſerliche Parteilichkeit tief gekränkt 
fühlte. Li kam beim Regenten um ſeine Entlaſſung ein, wurde 
aber ſehr energiſch abſchlägig beſchieden. Einen Ober-Eunuchen, 
der 40 Jahre im Palaſt war, entlaſſen — das wäre ja die koſt— 
barſte Fundgrube für alle, die hinter die Kuliſſen der kaiſer— 
lichen Bühne ſchauen möchten. Es ſoll ihm ſogar ſchwer 
gedroht worden ſein, wenn er auf ſeinem Entlaſſungsgeſuch 
beharrte. 

Die kleine Majeſtät lebt unterdeſſen glücklich mit dem 
freundlichen Wang. Die ſüßeſten Sachen ſind ja ſein, und den 
ganzen Tag hindurch dauert die kaiſerliche Mahlzeit. Zwar ſoll 
der Prinzregent in väterlicher Sorge gewiſſe Einſchränkungen 
und Unterſcheidungen in dieſer anſtrengenden kaiſerlichen Tätigkeit 
befohlen haben, aber was vermag die Umgebung gegen die Wünſche 
des Himmliſchen? Die mit ſeinem Bildniſſe neugeprägten Münzen 
intereſſierten ihn allerdings weniger. Als ſie ihm gezeigt wurden, 
warf er ſie mit heftigen Gebärden auf den Boden, und der 
Protokollführer konnte nur konſtatieren, daß Seine Majeſtät für 
derartige Dinge keine Neigung zeige. 

So — oder ähnlich ſpielen ſich nach tauſendjähriger Ge— 
wohnheit die Dinge und Ereigniſſe ab an einem Kaiſerhofe, wo 
ſich Ueberfülle von politiſcher Macht mit ebenſo viel Mangel an 
einſichtiger, der ungeheuren Aufgabe entſprechenden Herrſcher— 
kraft verbindet. 
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Glühende Heide. 


kützende Heide, du meine Buft, 
Fükkeſt mit Jubel und Freude die Gruft! 

Blüßende Heide im Sonnenſchein, 
Bann nicht faſſen den Zauber dein. — 
O du weites leuchtendes Meer 
Roter Blüten um mich Ber! 
Jubelnde Berhe in blauender Höhz', 
Wandernde (Molle, flockig wie Schnee. 
Summende Wienen, flimmerndes Eicht — 
Stikk! — die Stimme der Heide fprißtl — 
Duftige Ferne, ſchleierver hͤͤklt, 
Seh lummernde Sehnſucht, nimmer erfüllt. 
Einfame Birke, zitternd im Licht, 
Soldene Krone dein Haupt umflicht. 
Schimmernde Kronen von fließendem Sold 
Webet die Sonne, gütig und Bold. — 
Eeuchtende Heide im Purpurgewand, 
O du wonniges Wunderland, 
Blüßende Heide im Sonnenſchein, 
Bann nicht faffen den Jauber dein! 


19. Juni 1909. 


— 


Des Hüterbuben erſte Liebe. 


Skizze von Franz Sach. 


riedl war der Schafhirt des Großbauern, tief drin im Hod 
tal, wo die hellgrauen Bergnebel brüten. 

Wenn der Bub oben auf der Alm zwiſchen ſeinen Schafen 
ſtand und hinabſchaute in das Nebelmeer, das mit der ſteigenden 
Sonne immer dünner und dünner wurde, bis die einzelnen 
Schwaden bergauf zogen und in den Himmel hineinſegelten, dann 
wurde es auch in ſeiner ſchwerfälligen Seele licht und lichter. 
Dann jauchzte er wohl zuweilen auch hinein in die reine, blühende 
Morgenlandſchaft. Sonſt aber hörte man von dem ſtillen Hirten 
keinen Laut den ganzen Tag. Freudlos, dumpf, gleichgültig war 
ſein Leben. 

Friedl war im Bauernhauſe unten an der Berglehne auf 
gewachſen, unterm geflickten Schindeldache war ſein Heim. Seine 
Mutter war Magd bei dem Bauern geweſen. Seinen Vater 
kannte niemand. Friedl hatte keine Jugend gehabt. Nie hatte 
einer Mutter weiche Hand ihm die wirren Haare aus der Stirne 
geſtrichen; nie hatte er in einer Mutter Auge das Hohelied 
geleſen von Frauenliebe, denn ſeine Mutter hatte bei ſeiner 
Geburt ihr Leben laſſen müſſen. Die Bäuerin hatte ihn behalten, 
da ſie ſelbſt kein Kind hatte. Das einzige, an das er ſich erinnern 
konnte, waren die Püffe und Schläge, die er täglich bekam wie 
das harte Brot, das er bei ſeinen Schafen verzehrte. Als Bettel 
bub war er überall im Wege geweſen — und die vielen rohen 
Schimpfworte hatten ihn zu einem verſchloſſenen, verſchüchterten 
Menſchen gemacht. nr 

Wenn der Tag graute, zog er mit feiner Herde auf die 
Weide, die ſich hinter dem Gehöfte den Berg hinandehnt, und 
wenn die Sonne hinter die Berge ging, trieb er ſie wieder hein. 
So war es geweſen, ſeit er denken konnte. Und wenn er dann 
am Abend auf der Ofenbank ſaß, war er die Zielſcheibe de 
Spottes der Knechte und Mägde. Sein meift zerriſſenes Wars, 
ſein ſpitzer, durchlöcherter Hut, ſein ſcheues Weſen — das waren 
Haken genug, um ſchlechte Witze daranzuhängen. Wohl püglte 
er ſich nur oben auf der Alm bei feinen Schafen. 

Nun war er 17 Jahre alt. Sein ganzes bisheriges Leben 
war wie ein trüber Nebeltag geweſen er 

Da kam eine neue, junge Dirn ins Haus, und mit ihr fam 
der erſte Sonnenſtrahl in fein Leben. 


22. 27: 
E 


Friedl ſaß auf einem alten, zerfallenen Baumſtrunk und 
ſtarrte in die Sommertagsglut und in unſichtbare Fernen 915 
Warmer Duft ſtieg aus den wilden Blumen, bunte Fa 


ſuchten den ſtillen Sonneuſchein, Glockenklänge kamen durch das 


Ar. 25. 19. Juni 1909. 


Tal herauf — wunderlicher Glanz kam aus ſeinen Augen, denn 
fie ſchauten in eine neue Welt — — — 

Vor einer Stunde war Rosl, die neue Dirn, vorüber⸗ 
gegangen, heiter wie immer, ein neckiſches, liebes Wort auf 
der Zunge. 

Er ſah ſie noch immer, wie ſie mit ihrem kurzen Rock 
über die Wieſe ſchritt, die nußbraunen Zöpfe unten zuſammen⸗ 
gebunden, das helle Tuch gegen die Sonnenhitze um den Kopf 
geſchlungen, ihre nackten, ſtarken Arme kraftvoll ſchlenkernd. 
Er hörte noch immer ihre ſchmeichelnde Stimme und ihr friſches 
Lachen zu ihm herauf klingen — — — 

Er hatte ſein Lebtag kein ſo wunderbares Geſchöpf geſehen. 
Dieſes Mädchen war gefüllt bis oben mit Sonnenſchein und 
Lachen. Und ſeit dieſes liebluſtige Weſen auf dem Hofe war, 
wußte der arme Hüterbub keine ſchönere Beſchäftigung, als den 
ganzen Tag und immerfort an fie zu denken — — — 

Dem bisher überall ſchroff beiſeite geſchobenen, ſich mühſam 
im unverſtandenen Leben umhertaſtenden Waiſenbuben war auf 
einmal eine neue, unbekannte Welt aufgegangen. Er wußte 
keinen Namen für dieſelbe, aber er war glücklich wie noch nie. 
Die Sonne ſchien ihm nun doppelt hell und warm, die Blumen 
redeten zu ihm in einer neuen Sprache, und er verſtand mit 
einem Male ihr heiteres Blühen. 

Mit frohem Herzen ſaß er auf der Wieſe, neben ſich den 
zottigen Schäferhund, vor ſich die graſenden Schafe — und 
träumte von Rosl und ſtarrte in die Sommertagsglut und in 
unfichtbare Fernen. 

Seine Seele, die noch nie im Lichte ging, fonnte fich be» 
haglich in der Frühlingsſonne der erſten Liebe. 

Er merkte nicht, wie der Abendſchein die Berge in die 
Fluten des ſcheidenden Lichtes tauchte, und der Laubwald drüben 
wie vergloſendes Höhenfeuer ſtand. Er ſah auch nicht, wie die 
Schatten über die Alm krochen und unten die Nacht durchs 
Tal ſchlich. 

Die Schafe ſtanden blöckend um ihn herum und ſchauten 
den träumenden Buben neugierig an. 

Da erwachte er wie aus einem ſüßen Traum. Erſchreckt 
fuhr er empor, und eilig trieb er ſeine Herde durch die ſinkende 
Nacht den Berg hinunter. 

Beim Brunnen ſah er Rosl, wie fie lächelnd müde die 
heiße Stirn wiſchte, ehe ſie die gefüllten Eimer aufnahm. Da 
ſprang Friedl herbei. 

„Ich kann ſie dir ja tragen,“ ſagte er, packte die Eimer 
und trottete davon in die Richtung des Hauſes. 

Rosl ſchlug vor Staunen über den ritterlichen Schäfer⸗ 
buben die Hände zuſammen und lachte laut. Der Oberknecht 
erſchien in der Stalltüre und lachte noch verletzender. 

Friedl Er wie fich die beiden vertraulich zulächelten — 
blitzzchnell ſchoß ihm eine wehe Erkenntnis durch die Seele. 
Eine Welle heißen Blutes drang ihm zum Kopf, er ließ beide 
Eimer dröhnend zu Boden fallen und lief hinter die Scheune. 

Ein Zittern ging durch den plötzlich zum Leben erwachten 
Jungen, er ſah ſich mit einem Male von aller Welt verlaſſen. — 

äh und ſtark war die Liebe zu Rosl in feinem Herzen 
erwacht — und die liebte den Oberknecht. 

Er preßte ſeine glühende Stirn an die Wand und weinte 
bitterlich. 


Vom Büchertiſch. 


Riug Dr. Ignaz: „Lebensfragen“; „Gottes Wort und Gottes 
Sohn“. (Apologetiſche Abhandlungen für Studierende und für 
gebildete Laien. Paderborn. Schöningh 1908, 1909. Preis & 2.60 
und 4 3.—.) „Was haben Sie mir doch für ein hübſches Büchlein 
gegeben! Ich wünſchte, daß es ſich in der Hand eines jeden Ge— 
bildeten befinden möchte.“ So ſprach zu mir ein Seminarober— 
lehrer, als er Klugs „Lebensfragen“ geleſen hatte. Die Anerkennung 
und der Wunſch dieſes Herrn ſind vollauf berechtigt; denn es exiſtiert 
Weiſet kein Buch, das in ſo kurzer, leichtfaßlicher und anſchaulicher 

iſe ſo den bin ſo allumfaſſend und klar die Hauptintereſſen 
des Menſchen binfichtlich feiner Herkunft, feines Seins und feiner 
Zukunft behandelt, wie dies in Klugs „Lebensfragen“ geſchieht. 
Gottes Daſein und ſein Wirken im Weltall, ſeine Erkennbarkeit 
aus der Natur, ſowie der Menſchenſeele Weſen, Betätigung, Un 
vernichtbarkeit und ewige Fortdauer ſind mit gründlichen und 
allſeitig ſtichhaltigen Beweiſen belegt. Was die Gegner vom 
nackten Materialismus bis zum verfeinertſten Pantheismus, vom 
verzweifelten Peſſimismus bis zum ſiegesſtolzen Monismus in 
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allen ee der durch „Stoff und Kraft“ fih hindurch winden- 
den Entwicklungs⸗ und Abſtammungslehre vorbringen, wird dem 
Leſer in klar faßbarer Weiſe dargelegt, das Berechtigte herausgehoben 
und anerkannt, das B aber auch ebenſo ſcharf gebrandmarkt 
und zurückgewieſen. Das Bü lein iſt eine Blütenleſe, ger üdt aus den 
beſten Werken der modernen Naturphiloſophie und Seelenforſchung. 
— Die gleichen 17 trägt das zweite Büchlein „Gottes 
Wort und Gottes Sohn“ an fih. Die Hl. Schrift als über- 
natürliche göttliche Offenbarung, die Gottheit Jeſu und ſeine 
Wunder dich die hier behandelten Themata, die, getragen von 
ihrer gel ichtlichen Wirklichkeit und beſeelt von ihrem übernatür- 
lichen Urſprunge, in 1 uns vorüberziehen. Mehr 
noch als im erſten Büchlein war hier mit den Gegnern abzurechnen. 
Ewig alt und ewig neu iſt ja der Kampf um Gottes Wort und 
Gottes Sohn. Auch hierbei wurden von Klug das Berechtigte der 
Kritik und die richtigen Ergebniſſe der Forſchung in Archäologie 
und Exegeſe klar von der fene der abſichtlichen oder unabficht- 
lichen Phantaſterei und Täuſchung geſchieden. Der Rationalismus, 
umkleidet vom Philoſophenmäntelchen des Reimarus wie geſtützt 
von den morſchen Fundamenten der von Delitzſch in Babylon 
ausgegrabenen Ziegelſteine, wird in ſeiner Anmaßung und inneren 
Haltloſigkeit gezeigt, Den Jeſusromanſchriftſtellern und Wunder- 
leugnern wird ihr eigenes Phataſiegemälde als vor der Wahrheit 
erblaſſend vor Augen geführt: von Strauß bis Renau und Ras- 
muſſen, von den gefälſchten tibetaniſchen Urkunden des Notowitſch 
bis zu Roſeggers I. N. R. I. und Frenſſens Hilligenlei. Was 
von wahrhaft guten pſychologiſchen, exegetiſchen und archäologiſchen 
Geschicke ine erken exiſtiert, iſt mit größtem Fleiße und feinſtem 
Geſchicke in ein wirklich populär⸗wiffenſchafkliches üchlein 
zuſammengetragen. Ein überaus wohltuender Vorzug der beiden 
Werkchen ift auch die Eleganz der Sprache und der warme herz ⸗ 
gewinnende Ton, aus We lde eine tiefgründige Treue zu Chriften- 
tum und Kirche in unaufdringlicher, aber offener und freudiger 
Begeiſterung zu uns ſpricht. Die beiden Büchlein, die auch nach 
Preis und Ausſtattung recht empfehlenswert find, ſollten ſich in 
der Hand aller befinden, welche ein Gymnafium, ein Lehrerſeminar 
oder eine höhere Töchterſchule verlaſſen, und auch der nn e 
Handwerker und Arbeiter wird aus ihnen, zumal aus den ſehr leicht 
verſtändlich gehaltenen „Lebensfragen“, vieles mit lebhafteſtem 
Intereſſe und großem Nutzen leſen. 

Aſchaffenburg. Dr. Theodor Scherg. 


Kirchliche Kunſt. 


F der Münchener St. Anna⸗Kirche find durch Prof. Peder 


Gundahl unlängſt zwei Wandmalereien vollendet worden. 
Die Bilder befinden ſich zu beiden Seiten des Hochaltars an den 
Wänden des Querſchiffes gegenüber den Seitenſchiffen und ſind 
ziemlich hoch angebracht, jo daß ihre Betrachtung bei dem nots 
gedrungen nur kurzen Abſtande nicht eben bequem iſt. Das Gemälde 
links zeigt die Hochzeit zu Kana, das rechts die Einſetzung des heiligen 
Abendmahles. Aeußerlich genommen ſcheinbar ſtiliſtiſch ſtark über. 
einſtimmend, beſitzen ſie doch innerlich gewiſſe Unterſchiede. Auf 
beiden Bildern geht die Handlung in einer Halle vor ſich, die 
durch vier dünne Säulchen eine Art von Abſchluß gegen den 
Beſchauer erhält. Bei der Hochzeit von Kana lere ſich das 
Bild dadurch in eine breitere Mitte und zwei ſchmälere Seitenteile, 
während die Einteilung beim heiligen Abendmahl nach dieſer 
Richtung keinen Einfluß hat. Das Motiv erinnert an italieniſch— 
gotiſche Anregungen, die auch auf deutſchem Boden wirkſam ge— 
worden ſind. Man vergleiche z. B. die Wandmalereien in Terlan. 
Die an ſich nicht unbedingt nötigen Vertikalſtreifen wirken bei Kana 
infolge ihrer dunkeln Färbung geradezu ſtörend. Die Farben— 
ſtimmung im ganzen iſt überaus hell und bietet gegen den um 
einige Nuancen dunkleren, hellgrauen Steinton der Wände eben 
keinen angenehmen Gegenſatz. Der Beleuchtungsverhältniſſe halber 
iſt auch die beabſichtigte Zuſammenſtimmung der weißen Figuren 
in den Gemälden mit denen der Apoſtel in der Altarniſche nicht 
wohl gelungen. — Beim heiligen Abendmahl nimmt natürlich der 
Heiland die Mitte des Bildes ein. Er ſteht vor der Tafel aufrecht, 
die ganz unbeſetzt iſt, und hinter der der von ihm verlaſſene 
Thronſitz mit Baldachin, ganz in Grün mit damaſziertem Muſter, 
aufragt. Gleichfalls grün ſind zwei gemalte Vorhänge, die rechts 
und links in den vorderen Ecken herunterhängen. Die Wände der 
Halle haben unten braunroten Behang, oben hellere Füllungen. 
Braunrot ift auch der Mantel des Heilandes, weiß fein Unter- 
gewand. Weiß alle Gewänder der Apoſtel, die Heiligenſcheine 
ſämtlicher Perſonen vergoldet. In dem ſo geſchaffenen Farben— 
akkorde dominiert das Weiß, und der ziemlich unvermittelt darin 
ſtehende Mantel Chriſti fällt fühlbar heraus. Die Haltung der 
Hauptperſon iſt äußerſt ruhig und ſtreng, die Hände faſſen Hoſtie 
und Kelch, das lockige Haupt hält ſich aufrecht, der Blick der 
großen Augen geht gerade aus, der Mund ſcheint die Ein— 
ſetzungsworte zu ſprechen. Zu beiden Seiten kniend und ſtehend 
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in bewegter und doch ruhiger Haltung, die Köpfe wie der des 
Heilandes ſehr individuell erfaßt, die Jünger, zu des Heilands 
rechter Hand fünf, zur linken ſechs — Judas fehlt bereits. Das 
widerſpricht befremdlich aller bisherigen Auffaſſung, die doch im 
ausdrücklichen Wortlaute der Schriftſtellen ihre Begründung hat. 
Es kommt dazu, daß die Worte, die in der Beiſchrift des Bildes 
egeben find, aus jener einzigen Stelle ſtammen, mit der das 
anne a elium das hl. Abendmahl erwähnt — dort aber iſt 
ausdrücklich 101555 baf jene Worte nicht bei dem letzten Zuſammen⸗ 
ſein vor dem Verrat, ſondern früher in der Synagoge zu Staper- 
naum geſprochen worden ſind. Es liegt alſo eine Vermiſchung 
verſchiedener Momente vor. Dafür dient als Entſchädigung die 
künſtleriſche Hoheit, die edle Herbigkeit, die das Bild auszeichnet, 
ſeine große Monumentalität, der einer tiefen religiöſen Auffaſſung 
entſtammende Verzicht auf alles entbehrliche Beiwerk, das klare 
Verſtändnis für die Anſprüche der großen dekorativen Malerei, 
die auf perſpektiviſche Vertiefung der Szene verzichtet, dieſe faſt 
reliefartig macht. Hingegen hat die Ausſchaltung des Judas 
außer dem zuvor erwähnten Bedenken noch mehrere andere gegen 
ſich. Erſtens wird das Gleichgewicht der ſonſt ſo ſtrengen Kom⸗ 
pofition geſtört. Zweitens wird ſie eintönig dadurch, daß das 
große künſtleriſche Mittel zur Belebung, der Kontraſt, fehlt. Endlich 
wird dadurch die einzige Möglichkeit verſäumt, mit dem anderen 
Bilde, der Hochzeit zu Kana, eine Art von Harmonie herzuſtellen. 
Von vornherein war dies ſchon ſchwer, weil die beiden Szenen 
ſo wenig zuſammengehören. Wohl hätte es der Fall ſein können 
— etwa, wenn in St. Annen ein Bilderzyklus der hl. Sakramente 
beabſichtigt geweſen wäre, wozu ſich Kana dann recht wohl ge⸗ 
eignet hätte. Hat doch auch E. v. Gebhardt die Szene in dieſem 
Sinne benutzt Aber dann hätte nicht die Waſſerverwandlung 
ph Hauptſache gemacht werden dürfen, wobei denn zwiſchen 
en zwei Bildern nur noch mittels der Hauptfigur eine äußer⸗ 
liche Verbindung beſteht. Der Zuſammenhang des Sinnes 
aber fehlt ebenſo ſehr wie der der Kompoſition. Nur 
der Farbeneindruck mit dem vorherrſchenden Weiß, aus dem 
einige ſchwere Partien (das ſchwarze Unterkleid der Gottesmutter, 
das bunte Gewand des Weinſchenken) herausfallen, iſt annähernd 
derſelbe. Die Kompoſition beſteht aus zwei Teilen, zwiſchen denen 
die Verbindung nur durch die ausgeſtreckten Hände Marias an- 
gedeutet wird. Die Schilderung iſt perſpektiviſch vertieft, alſo das 
erade Gegenteil von der beim Abendmahl; im Hintergrunde in 
leineren Figuren ſieht man das Brautpaar. Genrehafte Züge 
find in Menge angebracht. Eine weibliche Figur (vom Beſchauer 
links) blickt abgewandt in die Ferne und hat mit dem Ganzen 
nichts zu tun — ein arger Kompofitionsfehler, der mit ähnlichen 
Verſehen ſehr großer Meiſter nicht entſchuldigt werden kann. Zu 
dieſen Genxehaftigkeiten hätte durch Beibehaltung des Judas im 
Abendmahl einigermaßen das Gegenſtück geliefert werden können. 
So, wie die Bilder jetzt ſind, ſtehen ſie ſich innerlich ſo fern wie 
etwa Giotto und Uhde. Und das dürfte weniger zum Lobe der Viel- 
ſeitigkeit des Künſtlers gereichen, die darzulegen die Gelegenheit 
nicht richtig i war, ſondern auf einen bisher vorliegenden 
Mangel an Klarheit und Einheitlichkeit deuten. Daß die rechte Cr- 
faſſung dekorativer Aufgaben ſolchen Ranges aber durch Löſungen 
von der Großzügigkeit der Becker⸗Gundahlſchen „ werden muß, 
darf man bereitwillig zugeben. Dr. O. Doering. Dahau. 
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Ob du das weißt? — 


O du's noch weißt, wie jener Sommertag 

Zu Ende ging? — Es hing ein ſüßer Duft 
Mon jungen Rofen ob dem Flurgehege, 
Wir gingen einfam und auf ſtiklem Wege; 
Eeuchtſtäfer ßlitzten auf in dunkler Luft, 
Die, traumhaft weich, rings auf den (Weiten lag. 


OB du's noch weißt, wie dann am Hügekrand 
Wir ſaßen und dein Mund fo zärtfich ſprach: 
„Du meine Königin, mein ſüßes Sigen“. 
(Wie in dem Eaußbgewirr von grünen Zweigen 
Des Mondes breiter Silberſtrom ſich brach 
Und zitternd rührte uns des Skückes Hand? 


Mun Bift du weit. — Die Rofen find verb lüht 
Und Bofdlauß raſchelt unter meinem Schritt. 
Oerbkutend tropft des Weinfaußs junges Leben 
Und affes, affes, was du mir gegeben, 

Das Rurze Sommergkück, du nahmſt es mit, 
Und deine Königin ward arm und müd'. — 


Os du das weißt? — pia Carmena. 


Allgemeine Rundſchau. 


Geſchmack am Flügel. 


Nr. 25. 19. Juni 1909. 


Ein modernes Studienſeminar. 


fr Jahre 1908 eröffnete der Biſchof von Würzburg ein Studien- 


ſeminar, welches beſtimmt iſt, Schüler des humaniſtiſchen 
Gymnaſiums, des Realgymnaſiums, der Realſchule und der Ober- 
realſchule e deren künftige Berufswahl vollſtändig 
freiſtellend. Man muß ſagen, daß dieſe Inſtitutsgründung die 
Ausführung eines höchſt modernen und zeitgemäßen Gedankens 
war. Auf dem 1. ſchweizeriſchen Katholikentag in Luzern (1903) 
ſprach Georg Baumberger ein goldenes Wort: „Ich appelliere an 
die Geiſtlichkeit. Machen Sie der heranwachſenden Jugend die 
Bedeutung der Technik immer und immer wieder klar; lehren Sie 
dieſe Jugend dieſelbe achten und lieben, ſagen Sie ihr, daß nicht 
bloß Cicero ein braver Mann war, ſondern auch James Watt, 
der Erfinder der Dampfmaſchine; daß nicht bloß Alexander ein 
Welteroberer war, ſondern auch Stephenſon, der Erfinder der 
Eiſenbahn, nicht bloß Napoleon 2 auch Werner Siemens in 
Berlin, der Erfinder der praktif en Anwendung der Elektrizität; 
und ſagen Sie ihr, daß der tüchtige Ingenieur im Dienſte der 
Maſchinenkultur ſo hoch ſteht wie der Juriſt, der talentvolle 
Maſchinenbauer fo hoch wie der Philologe, der geſchickte Elektro- 
techniker ſo hoch wie der Mediziner.“ Ohne Frage wird nun unſere 
Bildung den Bruch mit dem klaſſiſchen Altertum und feinem un- 
vergänglichen Bildungswerte nie gänzlich vollziehen dürfen — aber 
wenn in einer Zeit, in der die Realanſtalten einen entſchiedenen 
Kampf um die Parität mit den Gymnaſien kämpfen, eine biſchöf⸗ 
liche Erziehungsanſtalt ihre Räume den Schülern humaniſtiſcher 
und Realanſtalten öffnet, ſo wird man dem Gründer dieſer 
Anſtalt den Ruhm nicht verſagen dürfen, daß er, die Bedeutung 
des Laienelementes in der Kirche und fpeziell der kommenden 
Generation mit klarem Weitblick erkennend, eine wirklich moderne 
Tat getan und ein modernes Seminar errichtet habe. 

„Modern übrigens noch in einem anderen Sinne! Wer den 
prächtigen, klar und harmoniſch gegliederten Neubau des Seminars 
mit ſeinen weiten Gartenanlagen und Spielplätzen, mit ſeinen 
hohen, lichten, luftigen Räumen und ſeiner vornehm einfachen 
Inneneinrichtung ſieht, dem mag wohl das Herz aufgehen bei 
ſolchem Anblick. Und wer die Zöglinge des Seminars bei ihrer 
friſchen Frömmigkeit, bei ernſter und wohlüberwachter Arbeit oder 
auch bei fröhlichem Tummeln und Spielen belauſchen könnte, der 
dürfte wohl auch jenes Wort ſprechen, das in dieſem Seminar 
ſchon mancher Vater zu ſeinem Kinde ſprach, das er nun in guter 
Hut wußte: „Mein Junge, wie gut haſt du es doch — wie ganz 
anders als wir in der alten Zeit!“ Joh. Stirner. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Martin Greif. Zu einer gemeinſchaftlichen Feier von Greifs 

70. Geburtstag hatten ſich Calderongeſellſchaft, Kath 
Kaſino und Kath. Preßverein verbunden. Der große Saal 
des Hotel Union war bis auf den letzten Platz beſetzt. Der hoch⸗ 
würdigſte Nuntius, Mſgr. Frühwirth, und viele andere illuſtre 
Perſönlichkeiten beehrten das ſehr harmoniſch verlaufene Feſt mit 
ihrer Anweſenheit. Chöre des Sängerbundes des Kath. Zentral 
geſellenvereins leiteten den Abend wirkungsvoll ein und gaben 
ihm einen weihevollen Ausklang: „Marienlied“ aus Greifs „Agnes 
Bernauer“ und Mendelsſ 915 Männerchor „An die Künſtler“ 
fanden unter Chormeiſter Hörſchels ſorgfältiger Leitung eine 
ene Wiedergabe. Greifſche Lieder in Vertonungen von 
eingartner, Hausegger, Naubert, Papſt, Pembaur und Roſenfeld 
ſangen Frau Hofopernſängerin Kuhn⸗Brunner und Herr 
Engeßer von der K. Akademie der Tonkunſt zu verdient ſtarkem 
Beifall. Kapellmeiſter Müller ⸗Bar neck begleitete fie mit beſtem 
Die Hofſchauſpielerinnen Berndl und 
Reubke boten mit hervorragendem Gelingen Greifſche Dichtungen, 
mit denen ſie bereits jüngſt in anderem Kreiſe große Eindrücke 
erzielt hatten. Gedichte Martin Greifs ſprachen Savits, unſer 
früherer Hoftheaterregiſſeur, und fein Nachfolger Dr. Kilian. Letzteren 
hatte man meines Wiſſens in München noch keine Gelegenheit ge 
habt, als Rezitator zu hören. Er verfügt über ein wohlgeſchultes 
Organ und ein ſehr kultiviertes Feral Nicht minder beifällig 
aufgenommen wurde Savits, der mit Wärme und innigem Anteil 
ernſte und heitere Verſe des Dichters las. Den Mittelpunft des 
anregenden Abends bildete die Feſtrede des Archivrats Dr. Weiß, 
der ſich bereits jüngſt als feinſinniger Kenner und warmherziger 
Vorkämpfer der Greifſchen Muſe bewährt hatte. Leider hindert 
uns der Raum, ausführlich auf dieſe gedankenreichen Darlegungen 
einzugehen. Er bemerkte u. a. auch, die Feier entſtamme und diene 
keineswegs konfeſſioneller Abſonderung, die veranftal- 
tenden Vereine hätten ſogar gerne auf den Feſtabend verzichtet 
und ſich mit allen übrigen Verehrern des Dichters an einer großen 
allgemeinen Greif⸗Feier beteiligt, wenn hierzu eine Ein: 
ladung an fie ergangen wäre! — in will den milden 
Worten des Herrn Dr. Weiß keine ſcharfen Zuſätze meinerſeits bei 
fügen, ſondern lediglich daran erinnern, daß gerade die „nicht ein 
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eladene“ Calderongeſellſchaft es war, die Martin Greif durch die 
führung eines Dramas ehrte, als die übliche Jubiläumsſtimmung 
den Dichter noch nicht wieder „aktuell“ gemacht hatte. — Das von 
einem Komitee veranſtaltete zweite Feſt (ein drittes wird der Neue 
Verein geben) bot eine ede eee in welcher Univerfitäts⸗ 
profeſſor Muncker die Feſtrede übernommen hatte. Gleich Dr. Weiß 
Reht derſelbe in einem herzlichen, inneren Verhältnis zu Greifs 
Lyrik, das ihn fein charakteriſierende Worte finden läßt, die Be 
eiſterung wecken, welche hoch über dem billigen Strohfeuer der 
aan ſteht; bagegen klingt fein Urteil über Greif als 
Dramatiker bei aller Wertſchätzung doch zurückhaltender. 
Nun, die Hofbühne bietet in den nächſten Tagen des Dichters 
a „Prinz Eugen“. Es wird ſomit demnächſt noch 
einiges über Greifs dramatiſche Sendung zu ſagen ſein. 
Bender und die Damen Preuſe und Ulbrig von der 
Hofoper fangen mit glanzvollſter Wirkung Kompoſitionen Greif- 
ider Lieder. Hofſchauſpielerin Reubke und Herr 1 be⸗ 
währten ſich wieder glücklich als Interpreten Greifſcher Lyrik. 
Mit Wehmut vernahm man, daß Martin Greif durch Krankheit ver- 
hindert ift, an den ihm zugedachten Ehrungen perſönlich teil zu nehmen. 
Schaufpielbhaus. „Ointerm Zaun., ein Stilleben in 
drei Bildern von Karl Roeßler. Dieſes Schauſpielerſtück, von 
einem idrung ach Schauſpieler geſchrieben 8 bei ſeiner Berliner 
Uraufführung ſcharfe Proteſte bei angele enen Vertretern der 
Bühnenwelt hervorgerufen. Nun ift ja in den letzten Jahrzehnten 
lein Stand davor bewahrt geblieben, in möglichſt unedlen Perſön⸗ 
lichkeiten auf den Brettern repräfentiert zu werden, aber die 
ſofiale Entwicklung des Schauſpielertums macht eine größere 
Empfindlichkeit ſehr verſtändlich. Dieſe blieb bei unſeren hieſigen 
Darſtellern übrigens in der Tiefe des Herzens verborgen, ſie 
ſpielten mit einer Verve, die ihnen mehrmals ſtarken Beita auf 
offener e eintrug. In der Figur des vom Schickſal ver⸗ 
prügelten Malers fpricht uns Rößler, der ihn ſelbſt ſpielte, mit 
ſchneidender Schärfe feine Lebensanſchauung aus: fie iſt verbittertſter 
Peſſimismus. So frivol die Führung der Handlung, fo verletzend 
manche Szenen find, man wird doch den Schmerz des enttäuſchten 
Vealiſten beraushören, der ſich ein Märchenreich der Kunſt 
eträumte und in der Nähe nur Schminke und bemalte Pappe 
gefunden hat. Das große Publikum hält ſich freilich an die pikante, 
beſonders im letzten Akte höchſt unerfreulich deutliche Außenſeite, 
und dies ficherte wohl auch den „unbeſtrittenen“, ſtarken Erfolg. 
In zahlreichen Pariſer Schwänken des Schauſpielhauſes mag das 
Unſittliche als Selbſtzweck noch ſtärker vertreten fein. Ich muß 
aber leiden ſagen baf es bei Rößler von ſchärferem Eindruck ift; 
denn was bei den Pariſern meiſt Drahtpuppen, find bei dieſem Autor, 
trotz ſtarker Hervorhebung der komiſchen Seiten, Menſchen von 
großer Natürlichkeit. Die Charakteriſtik und die geiſtreich⸗witzige, 
in guten Momenten fogar humorvolle Sprache find Rößlers Bor- 
züge, weniger die Handlung. Das erſte Bild führt uns zu einer 
elenden Schmiere, in der arme Teufel ſich ihre Hoffnungsloſigkeit 
und ihren Hunger fortſcherzen. Der Autor will uns ſagen, da 
dieje „Künſtler“ im Vergleich zu den großen Kollegen vom Hof. 
theater noch die beſſeren feien. Letztere repräſentieren ein Helden- 
cepaar von bedeutendem künſtleriſchen Ruf und eine ſkrupelloſe 
Gelegenheitsmacherin. Von den beiden auf den Brettern vom 
Publikum verherrlichten Großen ift fie eine raffinierte Dirne und 
er, der die Verhältniſſe ſeiner Gattin „vornehm duldet“ (wie es 
heutzutage heißt) und Gewinn aus ihnen zieht, ift ein leerer, eit» 
ler Laffe, deſſen Hauptſorge es iſt, ſeine Glatze vor der „Welt“ zu 
verbergen. So iſt nach Herrn Rößlers Bericht das Theater. Er, 
der in Verbindung mit Heller den Brettern eine Anzahl viel ge⸗ 
Ipielter Schwänke geſchenkt hat, iſt vor einigen Jahren mit einem 
Trama großen Stils hervorgetreten, das künſtleriſchen Erfolg 
hatte. Sein Talent folte ihn verpflichten, ih nicht mit pikanten 
Kuliſſenbosheiten zu begnügen. 
Verſchiedenes aus aller Welt. In Stuttgart wurde das 
45. Tonkünſtlerfeſt des Allgemeinen Deutſchen Muſikvereins ab- 
gehalten und erfreute ſich gaſtlicher Aufmerkſamkeiten durch den 
Agl, Hof und die ee Als erſter Vorſitzender wurde 
an Stelle des aus Geſundheitsrückſichten zurücktretenden Richard 
Strauß Schillings gewählt. Zwei Kammermuſikkonzerte und 
ein Orcheſterkonzert wurden abgehalten; nn gefielen Werke 
von Boehe, Siegel, Scheinpflug und Vollbach; im ganzen 
erſcheint nach Berichten die künſtleriſche Ausbeute gering. In 
der Hofoper wurden Vogls „Maja“, Pierre Maurice „Miſe Brun“ 
und Braunfels „Brambilla“ geboten. — Der Weimarer Goethe— 
tag erfreute ſich heuer ſtarken Beſuches; erſtmalig war die eng- 
liſche Goethegeſellſchaft offiziell vertreten. Den Feſtvortrag hielt 
tofeifoer Treu über: „Helleniſche Stimmungen in der Bildnerei 
von einſt und jetzt“, ausgehend von dem Streit, den Goethe, als 
Hüter der „Kaffiziftifchen Doktrin, mit Schadow, dem „Realiſten“, 
ausfocht. Der Tag brachte auch die Enthüllung des von Pro’ 
teor Donndorf geſchaffenen Grabdenkmals für Frau v. Stein. — 
München. L. G. Oberlaender. 


‚ Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Herder ſchen Buchbhandlun 9, 
Berlin W. 56, Franzöfifcheltraße 33 a, Telephon I 8239. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Nach einer längeren Pause des Stillstandes und der Lethargie 
hat sich mit kurzen Unterbrechungen an den deutschen 
Börsen eine hoffnungsvollere Tendenz zu entfalten 
versucht. Es waren sachliche und börsentechnische Gründe, welche 
diesen nicht unerwartet gekommenen Umschwung an den heimischen 
Börsen veranlasst haben. Vor allem ist der Umstand ausschlag- 
gebend gewesen, das bei der Reichs finanzreform, 
speziell hinsichtlich der Belastung der Börsen und des mobilen 
Kapitals, konziliantere Beschlüsse aus den Beratungen 
der Finanzminister der Bundesstaaten bekannt wurden. Der je 
Richthofen ist der schwerste Stachel für Handel, Börse und Kapital, 
die Kotierungssteuer, genommen. Es ist jedoch im Hinblick auf die 
in Aussicht genommene 60 Millionenbesteuerung der Börsen 
— Erhöhung der Stempelgebühren — noch zu erwarten, dass die 
Reichstagsmajorität diesen Faktoren harte Lasten auferlegen wird. 
Das Missbehagen, das bisher durch die innerpolitische Ungewissheit 
und Unklarheit auf den deutschen Börsen ruhte, ist daher keineswegs 
beseitigt, sondern nur vertagt. In Bälde wird sich vielleicht schon 
zeigen, dass die vielen Beklemmungen, welche alle Faktoren von 
Handel und Industrie durch die verschiedensten Steuerprobleme und 
vorschläge in letzter Zeit durchgekostet haben, nicht so ganz ohne 
Grund und Ursache waren. Es wird also keine allzu opti- 
mistische Hoffnung auf eine dauernde Besserung der Börsen- 
entwicklung an den deutschen Plätzen zu hegen sein. Auch die 
Balkan- und Kretafrage scheint neuerdings zu ernsten 
Befürchtungen Anlass zu geben. Angesichts der festen Hausse- 
tendenz der Spekulationsbörsen des Westens (London und 
Neuyork) konnte per Saldo auch die Haltung der deutschen Börsen 
eine zuversichtlichere und vertrauensvollere werden. Die besseren 
Berichte vom Eisen- und Stahlmarkte Amerikas, 
die kräftige Steigerung der Goldminen-, amerika- 
nischen Eisenbahn- und der übrigen Spekulationswerte 
an diesen Auslandsbörsen liessen ungünstige Gerüchte oder Hin- 
weise auf andere Sparten des Bank- und Finanzgeschäftes bald 
verstummen. Die Aufwärtsbewegung des Londoner Metallmarktes 
machte gleichfalls weitere kräftige Fortschritte. Die Verhältnisse 
des heimischen Industriemarktes sind zwar trotzdem nicht 
zum Besten gelagert, es ist jedoch technisch undenkbar, dass an- 
gesichts all dieser nun schon lange andauernden Haussemomente 
nicht auch Lichtblicke im Inland für Handel und Industrie kommen 
müssen. Die monetären Verhältnisse in der letzten Zeit haben 
sich wiederum zum Besseren gestaltet. Der letzte Ausweis der 
Reichsbank zeigt eine grössere Entlastung und vor allem eine 
merkbare Verringerung der Verschuldung des Reiches an dieses Institut. 
Der Status hat eine Verbesserung von 95 Millionen Mark 
gegen 46 Millionen Mark der Parallelwoche des Vorjahres zu ver- 
zeichnen. Trotz dieser erfreulichen Erleichterung und erhöhten 
Liquidität des Zentral-Noteninstitutes ist eine besondere Nachwirkung 
oder ein günstiger Einfluss dieser Tatsache nicht zu verzeichnen. 
Der Markt der inländischen Renten und Staatsanleihen 
im speziellen zeigt sogar eine gewisse Schwäche. Das bekannte Kon- 
sortium soll durch grosse und namhafte Interventionen den Markt 
hierin stützen, da bedeutende Posten Anleihen, auch der neuesten 
Emission, zurückfliessen. Wie leicht erklärlich, bilden diese nam- 
haften Verkäufe und Realisationen von Fonds die erste 
Konsequenz der Finanzpläne hinsichtlich der besouderen Be- 
lastung von Börse und Kapital. Die Berichte aus London 
melden zur Illustration dieses Hinweises, dass der Londoner 
Platz in den letzten Wochen sich einer solchen Beliebt- 
heit des deutschen Publikums und des deutschen 
Kapitals zu erfreuen hatte, wie kaum zuvor. Dieser Kontrast spricht 
für die Konstellation und die Verschiebung am Kapitalmarkt mehr 
als alle nationalpolitischen Abhandlungen hierüber. Trotzdem sind 
die Aussichten für den inländischen Industriemarkt 
nicht viel verändert, es sei denn, dass eine minimale Wendung zur 
Besserung registriert werden kann. Der lang erwartete und viel 
kommentierte Quartalsabschluss der Laurahütte hat nicht 
enttäuscht. Man erhofft aus den Mitteilungen über den Beschäftigungs- 
grad und die Sicherung eines grossen Bankkredites dieser Gesell- 
schaft sogar bessere Chancen für die Bilanzergebnisse per 
30. Juni unserer grossen Montangesellschaften. Die Zeitläufte im 
ablaufenden Semester waren höchst ungünstige und unrentierliche. 

M. Weber. 
bewerhehall Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 
für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 


Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebraudhsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang 
— —— 5 JC m 
; : ui 
Un die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“! 
; richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, i 
an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. ; 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 
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: Brettspiel :: 
für Jung und Alt. 


Absolut neuartig. 


= Unerschöpflich = 
an Anregungen. Zu haben direkt bei 


A. HUBER, © Hot- 


ae 


München, Neuturmstr. 2a. 
— Preise je nach Ausstattung: — 


M 2.40; 3.20; 4.80, 
M 3.—3 4.—; 5.60. 


Fir er Heizungs 


mit frischer Luftzuführung und regulier- 

barer Luftbefeuchtung. D. R. P. 91577. 

&Spezialsystem der Aachener Fabrik 
für Zentral-Heizungs-Anlagen 


Theodor Mahr Söhne 
Aachen 


Gegründet 1841. Feinste 


Referenzen. Bisher 
über 100 Kirchen- 
Heizungen ausgeführt, U 


Verlag von Friedrich Puſtet in — 
durch alle . zu beziehen: 


Hattler, P. F. (S. J.), Großes Herz-Jeſu-Buch 


für die Satide Jamifie, in welchem aus der 
Heiligen Schrift, aus der Legende der Heiligen, aus 
der Kirchengeſchichte und aus wahren Begebenheiten 
dargetan wird, was für ein wunderbar großes und 
liebreiches Herz unſer Heiland hat, und was wir ihm 
ſchuldig ſind. Nebſt häuslichen Andachtsübungen zur 
Verehrung desſelben. Mit 7 Buntdruckbildern und 
vielen Holzſchnitten. 4. Aufl. 40. ./ 9.60, in Halbfranz— 
band / 13.20. 
Dieſes ſchöne Buch ſollte in jeder katholiſchen Familie feinen 
Platz haben neben P. Cochems Leben Chrifti, der Heiligen⸗ 
legende und der Handpoſtille. Es eignet ſich vorzüglich zu 
Weihnachts- und Ho )zeitsgeſchenken. „Ich werde die Häuſer ſegnen, fr 
hat das heiligſte Herz Jeſu verſprochen, „wo mein Bild verehrt 
wird.“ Es wird auch die Familien ſegnen, die ſich bemühen, in 
der Kenntnis dieſes Herzens und ſeiner Liebe zu wachſen. Der 
Druck iſt ziemlich groß, ſo daß das Buch in jeder Familie geleſen 
werden kann, und der Preis iſt nicht zu hoch für eine ſolche Zierde 
des katholiſchen Hauſes. 


Mohr, J., Herz-Jeſu-Vüchlein. Betrachtungen 
über das heiligſte Herz Jefu von P. Gautrelet (s. J.) 
und P. Borgo (S. J.), nebſt Andachtsübungen und Ge: 
beten. 9., unveränderte Aufl. 166. M 1.50, in Lein— 
wandband M 2.—, in Lederband mit Goldſchnitt 
N 290, in Chagrinband mit Goldſchnitt / 3.50. 


Her; Jefu, meine Zuflucht! Betrachtungen 
Aber das heiligſte Herz Jefu von P. Gautrelet (S. J.) 
und P. Borgo (S. J.), nebſt Andachtsübungen und 
Gebeten. Ausgabe des Herz-Jeſu-Büchlein mit 
größerem Drucke. 3. unveränderte Aufl. 80. / 2.—, 


in Leinwandband / 2.80, in Lederband mit Gold— 
ſchnitt M 4.30. 
Nach gründlichen Belehrungen über Entſtehung, Weſen 


und Früchte der Herz— Jeſu— Andacht, enthält dieſes beliebte Buch 
die Betrachtungen für den Herz-Jeſu-Monat und für die Herz-Jeſu— 
Freitage von P. Gautreket (S. J.); außerdem die Betrachtungen 
für die Herz-Jeſu-Novene von P. Borgo (S. J.), und zum Schluſſe 
eine ſehr reichhaltige Auswahl von Meßandachten und anderen 
Gebeten zur Anbetung des hh. Herzens Jeſu und zur Verehrung 
des unbefleckten Herzens Mariä. 


Sanitätsrat 2 N id 
Dr. Kober’sche Poröse Unterk el ung 
gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 


vermindert daher Husten 
jeder Jahreszeit höchst an- 


trocken, schützt vor Erkältung, 
und Rheumatismus und ist zu 
enehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
rsatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.50 Mk., in 
dichterer Striekart nur 3.— Mk. Unterbeinkleider 2.40 Mk. 
Unterjacken 1.80 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, Leib- 
umfang und Länge bei Hosen, Atteste und Muster gratis. 


Mathilde Scholz, Regensburg B. 41!/:. 


14 Ih; 


a user 


Wein - Cognac 


nur aus Wein gebrannt, 
daher Kranken sehr zu 
empfehlen, offeriert zu 3, 
4 u. 5 & per Literflasche 
die Weinbrennerei von 


M. Rehe 


in Karthaus bei Trier. 
Prima weſtfäliſchen trockenen 


RNnochenſchinken 


à Pfund K 1.15 verſendet unter 
Nachnahme. 


Chr. Kligge, Paderborn. 


Gicht. 


Hunderte v. Dankschreiben 
Gicht- u. Rheumatismuslei- 
dender bestätigen die gute 
Wirkung von Remmel's 
Gicht- u. Rheumatismusöl, 
das nur aus Pflanzenstoffen 
besteht u. innerl. eingenom- 
men wird. Alle Einreib. sind 
bekanntlich nutzlos. Preis 
Mk. 5.— pro Flasche. Carl 
Remmel, Landshut 25 i. B. 


In der Einmachezeit 


leiſtet das Kompottbuch von 
Frau Luiſe Rehſe der Hausfrau 
vorzügliche Tienſte. Preis nur 
40 Pf. Bratbüchlein, 170 töſtl. 
Bratſpeiſen ohne Fleiſch 80 Pf. 
Handelslehrer Nehſe, Hannovers. 


Briefmarken 


äusserst billig. Neue grosse rosse Prei reis- 
liste (76 Seiten) gratis. 


Carl Kreitz, Königswinter 29. 


Loden- 


Mäntel, -Anzüge, -Stoffe 


Herrenschneiderei 


Julius Dollhopf 


München, Karlsplatz 17. 


Kürzeste und interessanteste Route zwischen 


Süddeutschland und England. 


Direkte Fahrkarten auf allen Hauptstationen, sowie 
auch in den meisten Reisebureaus, woselbst Prospekte 
und Auskünfte unentgeltlich. 


Herderſche Verlags handlung, 
Freiburg i. Br. 


Soeben find erſchienen und können durch alle Yud 
handlungen bezogen werden: 


Herders Jahrbücher. 
Jahrbuch der Zeit- und Kulturgeſchichte 


1908. 2. Jahrgang. Herausg. von Dr. Schnürer. 
Lex - 8e Geb. M 7.50 


Ja 2 der Naturwiſſenſchaften HA- 


24. Jahrg. Herausg. von Dr Jof. e 
Mit 28 Abb. Lex; 8 Geb. M 7.50 


Die beiden Jahrbücher bilden, ſich ge enjeifig er er: 
änzend, ein Orientierungsmittel auf allen Gebieten des 
eiſteslebens unſerer Tage. In den weiteſten Kreiſen 

der Gebildeten wird dieſen von zahlreichen 5 
ſcharf gezeichneten N re lebhaftes Intereſſe 
entgegengebracht. Probehefte koſtenfrei. 


Verein von Kath. Priestern 
Deutschlands 


eingetragener Verein. 


Zentrale 


Köln a. Rh., Komödienstr. 8. 


Rat und Auskunft 
in allen Versicherungsangelegen- 


heiten bereitwilligstund 
kostenlos. 


=== Vermittlung von 

Lebens-, Feuer-, Unfall-, Kranken-, Einbruch- 

diebstahl-, Glas-, Haftpflicht- und ;Wasser- 
leitungsschäden-Versicherungen 


zu den günstigsten Vorzugsbedingungen. 
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Die Krankheiten des Herzens und der befässe, 


deren Ursachen, deren Komplikationen. 


Die an Kohlensäure überreichen radioaktiven Solsprudel von Orb, seine Lage in 
den Ausläufern des Spessarts in einem wald- und wiesengeschmückten Tale mit abwechse- 
lungsreichen Steigungen für Terrainkuren, seine an Kohlensäure und Lithion reiche 
Trinkquelle, die Martinusquelle, als Kampfmittel gegen Ursachen und Folgen der 
Herzfehler und der Aderverka alkung: Gicht, Fettsucht, neun Blutstockungen in Lunge 
— B nr ae Galienflusses, 1 Sorgen Bacher Enn 

ae . e es Spessarts einer ahrtsstätte für a nke, zu einem 
Prospekte durch den leitenden Arzt Dr. Scherf Hellbade für die vielfachen Ursachen und Komplikationen der Herzleiden. Ein ruhiges 
1 eim et do er er von Ba erzigen western geleiteten Kurpension 

- und die Schwester Oberin. Se Elisabeth. zig e 


Hotel Union, München Gesehschaftssäle und elenante Klubrāume zur Abhaltung von Diners, Soupers. Familienfesten usw. 


, _ Anerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert naturreiner Weine. — Für Diners, Supers usw. 
Barerstr. 7. — enge Kathol. Kasino 5 R Tel. 9308. werden Weine, Champagner usw. in leder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene 
ee CCC unversehrte Flaschen retour genommen. — Auf Verlangen Menu-Vorschläde in jeder Proisiage. 


SUBEEHAURKUEVUSUURUARUSTSLOSUEOEUHOREHUESSAEURETSEHLSRESERRBEBDBERBEBULBEUREHRNHBRUERSBKURENBSOENUUBEREUUSELRSELULLURASEUBRUERRUESKEURBEBUBRESUEHBSSSRSUHUERE EURER USER BR 
— — 


| im gd. bad. Schwarzwald mit Pan Inſtitut für hö öhere Bildung bei St. Stephan 

od tmoos d e ee 
gend mit an gepTägt Sch Ch) kathol Eltern, wel d 

waldcharakter. Beliebter Wallfahrtsort G 5 Real cher Eltern, melde ER ih 


Gasthof und Pension zur Sonne befuchen, finden Aufnahme. Gewiſſenhafte Beaufſichtigung — 

dürgeri. Haus in erhöhter, freier Lage mit neuem, geräumigem paraa neu eingerichteten Nachhilfe — Gelegenheit zu franzöſiſcher Konverſation mit 

‚ei Zentralheizung und elektr. Licht. Bis 1. Juli und nach 1. September ermässigte Preise. | einem geborenen Franzoſen. Geräumiges Haus mit großem, 
äheres durch den Eigentümer Rudolf Jerdan. ſchattigem Garten. enfionsbetrag 700 Mk. 


"S —. roſpekte durch den Direktor, Augsburg, Stephan⸗ 
enden, Sc! Schloss Corvey, Höxter, “ ner: vis E 139. Telephon 941. 


77. Prosp. gratis. Pension $—4.50 Mk. oae 
E re 

s in d Iten Deutsch. will.-Exam. Dresden, Bürgerwiese 18. 
Sanatorium casa Merea | fuchen, ‚finden Uebegodle Nuß u. iener 83 Wiederbolt bestanden sämtliche Schüler 
heim, „dem deutschen rege D., on ern der hl. des Instituts die Prüfungen. Prosp. frei. 


2 = 
„Carolinum“ Karlsbad‘, um herr- burg ⸗ Ho aus. Verb. m.. er. 


ie Lande Wi b od i i 1 n ar Bahn von Aachen⸗ Herzogenrath. 
Linie ürz modern eingericht. Neubau m schönen b. 1 N. 0 Lehr- u. Erziehungsan- 
b ir i Lemesrscheenn Dierchaho Anne | | Sad. gef, Bage eio zamenwate Kalksburg b. Wien, N.-Oest. air screen 
e Aus walk für äste und Erholusgebeilürftige. Diät- a. Hauſe, ſow. ſchön u. Gärten. 
western. e einschl. Zimmer l. KL. von 5 Mk. an, II. Kl. von Gymnasium mit Oeffentlichkeitsrecht. 
Li. an für den Tag.. Prospekte und nähere Auskunft durch JJV ĩð u 2 5 ea aus 455 ea rnaen E 
awal onvi ur napen aus den mi eren Stän en 
Carolinom in 10 Bad Mergentheim. Zu verkaufen ° Unterricht in der französ., engl., italienischen, ungarischen, 


. böhmischen und polnischen Sprache, sowie in Musik, Steno- 
I Bildungen — Liboriushaus P = | i I ih h VIII a Melzi graphie, Zeichnen, Turnen, Reiten, Fechten und Schwimmen. 
| | un n — I OMUS aus in S. Vittore, Kanton Grau- 
i binden, See Tie ne nen | COllegium Carolinum, Oberlahnstein. 
Pensionshaus für Kurgäste (kein Krankenhaus) — geleitet A „auß einem breifiödi 5 Ta 555 op aeg, . 
von Franziskanerinnen. — Prospekte durch die Oberin. in allen Stockwerken und ans Energeinche "Nachhilfe Ha urch Orden progymnasl Herr. 


— ebautem Waſch⸗ und Badehaus; liche Lage am Rhein. er durch die Direktion. 
erner aus einem zweiten größeren 
Gebäude mit Schlafſaal und an⸗ 


Hause n = (E i fel) n 1 een $ 8 
Strecke: Düren Heim pace | sat zasao | AMafholisches Rnabenpensionaf 


mit Mauer und Zaun umgebenes ei 
ia unmittelbarer Nähe der Station, anschliessend an e.. Dieburg (Hessen) 22 


ut. 
Das Gut liegt in ſehr ſchöner, 


schöne Tannenwaldungen, reine staubfreie Luft, ist ein mpige be age de Sen de bei der berechtigten höheren Bürger- 
= v0 üglicher Landaufenthalt = elektriſchen Bahn Vellinzona-— schule (7 klass. Progymn. u. Realschule). 
m \ Zu — 5 orte 0 Sr] 115 1985 Aufnahme kathol. Knaben vom vollendeten 9. Lebensjahre an, 
: ut, Ferienheim s a 
für alle, welche Ruhe und Erfrischung suchen. Pen- haus, Grnotungshatton H dgl. Sung, familiäre Behan Behandin ung; Pendler ak X dava 
Für ir Auskunft wende durch den A Doo. Nähere Auskanft y „Enge ard 
J. M. Ley. man ſich an Dr. H. Lo | 


Domkapitular, C Chur Schweiz 


Amrum-Norddor j 
Nordseebad Amrm- Narasort Beftellzettel 


—— ekpensionat Hüttmann. 


Reinste Seeluft, schöner Strand, stark. Wellenschlag. hohe Dünen, 

weite Hakdetäler. Volle verp RUN mit Zimmer 4 Mk., Vor- und 

ae urn See En Ber Keine Kurtaxe, keine 

Triakgeld. eanstalt, eig. Jagd. Kath. Gottesdienst ab 1. Juni 22 

De are ee Anmeld. erford. — Ausführl. für das III. Quartal 1909 der 
langjähr. Empfehlungen aus weitesten Kreisen sofort. 


Wildbad Wemding e „Allgemeinen Rundfchau“ 


Nördlingen. 


ganze Jahr geöffnet. 


Sichere Milte g e und Khenniniiv- Wochenfchrift für Politik und Kultur 


mus, Nieren- und Blasenleiden usw. 
Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidalleiden. Flechten. Hant- 
: ausschläge und Frauenkrankheiten aller Art. 


== Gute Verpflegung, heizbare Zimmer. Herausgeber und Verleger: 
Besitzer Hans Seebauer. 2 
Dr. Armin Kaufen in München. 


Bayerisches Reisebureau Schenker & Co. Ausfchneiden! Ausfchneiden ! Ausfchneiden | 
München, Promenadeplatz 16. 
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Neuenahr 


Einzige alkalische Thermen deutschlands, 


wirken säuretilgend, verflüssigend. mild- 


lösend und den Organismus stärkend. 


Von KÖLN oder KOB- 
ABIBEWEQE: LENZ naoh Remagen am 
und von nam n tder 
1 in 25 Minuten nach Neuenahr. 


Magen- u. Darmleiden, 
Hellanzeigen: Leberans hrellungen 
Gallensteine, Zuckerkrankheit, Nieren- un 
Blasenleiden, Gicht, Rheumatismus, Er 
krankungen der Atmungsorgane. 


Rurmittel: zer Art Römisch- irische, 


elektrische Licht- und Vierzellenbäder, 
Kohlensaure Thermal- Sprudelbäder, Fango- 
Behandlung, Inhalationen und Massagen. 
Röntgen-Laboratorium. Neuerbautes gross- 
artiges Badehaus mit mustergültigen Ein- 
richtungen. 


e Versand des Neuenahrer 
Haushuren: Sprudels in Flaschen; 
vorrätig in allen Apotheken und Mineral - 
wassergrosshandlungen. 


r Kurhotel, einziges Hotel 
Wohnung: in unmittelbarer Verbin- 
dung mit 


dem Thermal - Badehause; 
ausserdem viele gute Hotels und Privat- 
pensionen. 


Neues Rurhaus: f Ranges Mftel 


punkt des gesamten Kurlebens. 


Im Jahre 1908 zirka 
Rurfre uenz: 12000 Personen. 
ohne die Passanten. 
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Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. die 
desorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


— 


Das Antiquariat der Bonifaclus-Druckerel 


zu Paderborn 


Bitte nicht lesen 2222 gm 


Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzab- 
lang und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto monst- 
liche Raten von 3- 6 M. liefern. Referenzen: 3 Geistliche, 
Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, fürstliche 

usw. Fried. Kratz & Cie, Versandbaeb- 

u 


and ad 
handlung, Köln a. Rh, Sto 49, Verlag der J nd Volks 
bibliothei: des Kath. Lehrerver des Deutschen Reiches, Pr. Hall 


Kurhotel und Pension, 
Modernes Haus I. Kl. Mässige 
Preise. — Alpen - Panorama. 
= Geschützte Lage. — 14 000 qm 


grosser eigener Park. 
Kein Nordzimmer. Kein Trink- Die besten Heilerfolge bei Gicht, 
zwang. Spezialität: Salin-, 


Rheumatismus, Ischias, 
Moor- und Solbäder, Kalt- mungen, Frauenleiden. @ Vom 
Liegekuren, 


wasserkuren, Kurhotel gedeckter Gang zum 


Ausführliche Broschüren gratis und franko durch die 


Mast- u. Entfettungskuren, 
Luft- und Sonnenbäder. 


Für Erholungsbedürftige und 


modern eingericht. Badehaus. 
Wiener u. Nordd. Küche. Auf 
Wunsch kurgem. Verpflegung. 
Yor-u.NachsaisonVorzugspreise 


Passanten keine Kurverpflich- 
tung. Prospekt frei. Tel. 41. 


Bes.: Frau Kommissionsrat 
H. Knobloch verw. gew. 
Kapitänl. Muchall-Viebroock 


Kurdirektion in Bad Neuenahr 


(Rheinland). Bad Aibling 
Oberbayern). 


— — 


Hotel 


Dr. Wiggers 


— 
: 2 N r t u. R tism., s u. Kreislaufſtö rungen um.) 
Kurheim Sarri) || Losheim b.Merzig Benai sipun „Wintergarten 0 aneisenn, ‚Sen Diät Re 
me. aſſige Verpfleg. ra A S 
Partenkirchen (Bez. Trier). "Dr. K. Nibeleifen und Dr. 8. Benedikt. Teleph. 040. 
Altrenommiertes erstes Haus, d N Aufnah | änk- 
(Oberbayern) Herren Reisenden Touristen and Dr. H. FRICK nn ir Pusan in 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 

Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffuet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Sommerfrischlern bestens empfohl. 


Reit i. Winkel. 


Bayer. Hochgebirge. 
: Villa ; 


das eigene, nächst d. Bädern 

legene Haus. Zentral- 
eizung, elektr. Licht. Be- 
handlu ausser mit Nau- 
heimer Bädern mit Hoch- 
frequenzströmen, Vibra- 
tlonsmassage, Gymnastik, 
Massage usw. :: Rönteer- 
kabinett. : Anmeldung vor- 

her erbeten. 


Badearzt 


bad Nauheim 


22 Luisenstrasse 4. 25 


Dr. Mayerhausen’s Kur- u. Wasser- 


i i Gasteiger. 
heilanstalt „Bavaria-Bad“ 5 ehr schöne Sommerwoh- 


nungen in geschützter Lage. 
Perr). Bergpartien. Schwimm- 
bad. Billige Preise. Angenehm- 
ster Aufenthalt im Juni und Juli. 


Besitzer: Seb. Gasteiger. 


= Geöffnet vom 1. Mai bis Ende November. = 


hydro- und Elektrotherapie: Vierzellenbad : Elektrische Licht- 
therapie : Vibrationsmassage. : Diätetische Behandlung etc. 


Herrliche Lage. : Billige Preise.: Prospekt gratis und franko. 


Kgl. Baver. Stahl- und Moorbad 
Grösse Eftorge bai Blutieere Bleichsucht Frauenkrankhaiten 
Nervenieren, Merzkrankneiten Rheumatismus Gicht u dergl. 
Prospekte gratis durcn die Königl. Badeverwalturg i 


en Lamm o 


ze Beltellzettel. zx 
Für das III. Quartal 1909 bestellt: 


7 u. 5b. WIESAU 
önig Otto- Bad. 


( name): Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — Elektro- 
Hydrotherapie, Gymnastik, Massage usw. — Hervorragende 
— — - 7 1 Blutarmut, Herz- u. Nervenkrankheiten Frauen- 
r Zu- eiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. = Saison ab 
Exem Titel Bezugs- Be- stell- 15. Mai Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker. 
plar zeit trag — . — 200 
geb. E m 
Allgemeine Rundschau "e = = || Mineralbad Ditzenbach 
Wochenschrift für Politik und tal 1909 2.40 | 0.12 (Württemberg 
i 2 Station der Nebenbahn Geislingen — Wiesensteig. 
Kultur in münchen. Luftkurort, 509m ü. d. Meere, in prächtigster Lage 
(Bayer. Poftverzeichnis Nr. 13) — (Reichspoltverz. an alphabet. mit altberühmter Heilquelle; seit Jahrhunderten 
Stelle.) — (Oelterr.- ungar. Zeitungspreisverzeichnis Nr. 101a.) erprobt bei Nerven,, Magen,, Darm- und Nieren- 
5 i | leiden. Kur- und Badehäuser aufs modernste ein- 
Quittung. Obige M 4 wurden heute richtig bezahlt. gerichtet. Das ganze Jahr geöffnet. Park und Wald 
beim Haus. Lohnendste Ausflüge in hochroman- 
m tischer Gegend. Verpflegung durch barmherzige 
09, | Schwestern. Billigste Preise. Man verlange Prospekt. 


| Chefredakteur Dr. Armin Kauſen; für die Redaktion verantwortlich in Vertretung: Al. Hammelmann: | 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche i 
Papier ous den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ un Paplerfabriten, Te miie A . 


41.0, 1 Mon. & 0.80) 
bel der Dolt (Barer. 
| Pofvergeihnis Nr. 15), 
i. Buchhandel n. b. Verlag. 
| In Oeſierr. Ungarn 5K 19 b, 
St meiz 3 8 20 Cts., 
Belglen 3 Fr. 23 Cts., 
Boland I fl 70 Cents, 
£ugenburg 3 Fr. 25 Cts. 
Tinemarf 2 Hr. 48 Der, 
Rußland I Rub. 15 Hop. 
Pre benummern koſtenfrei. 
Redaktion, Gelchäfts- 
tolle und Verlag: 
München, 
Galerie ftrahe 38 a, Gh. 
` — Telephon 3850. 


"Bezugspreis: viertel- NT 
jährlich A 3.40 (2 Mon. 


—— We WWUWEED EEE 
— 


Allgemeine 


Slundschau 


ST Inlerate: 80.94 die 5mal 
geſpalt. Xionpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Bel Swangseinziehung wer» 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Hr- 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geftattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 


x e a e a 
— 2 GuW—ü4ͤ — 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 


M 26. 


Klugheit und Mäßigung. 
Von Dr. Mich. Eberhard, München. 


Ars der Teufel wird zum Tugendprediger; der Zweck ver 
teufelt die Mittel. Der Schafpelz, in dem Meiſter Iſegrim 
ſich unter den gebildeten Katholiken die meiſten Schäflein holt, 
iſt die erbauliche Predigt von Klugheit und Mäßigung. 

Die Tugend hat ihr goldenes Mittelmaß; ein wenig über 
oder unter dieſem Mittelmaß iſt ſie nicht mehr golden. Hält 
ne ih im Mittelmaß, fo ift fie jo ſchön, daß fie niemand tadeln 
darf; ein weniger oder mehr als das Mittelmaß raubt ihr die 
Unanfechtbarkeit; fie wird fehlerhaft, und allſogleich ift das Un. 
geziefer da und ſummt und brummt herum, und die Tugend iſt ver⸗ 
emt. Die Klugheit lehrt und die Mäßigkeit übt dieſes Mittelmaß. 

Es iſt dringend zu wünſchen, daß vor allem die Religion 
das Mittelmaß einhalte. Das Mittelmaß allein garantiert ihre 
Reinheit, ihren Beſtand und die Möglichkeit einer vollen Aus— 
wirkung. Es iſt aber ein landläufiger Vorwurf, daß die Kirche 
übertreibe; namentlich Rom ſei allzu exkluſiv, berückſichtige viel 
zu wenig Zeitumſtände und nationale Eigentümlichkeiten und 
ſchieße in Verfügungen weit über das Ziel hinaus. Es ſoll 
nicht geleugnet werden, daß hier und da Entſcheidungen gefallen 
ind, die nicht von der wünſchenswerten Klugheit und Mäßigung 
eingegeben waren. Allein diefe Einzelfälle beweiſen nichts gegen 
die Tatſache, daß Rom eine habituelle Tendenz zur Klugheit 
und Mäßigung hat. Noch immer gilt das Wort Antonios vom 
hohen Sinn des Papſtes: 

Er fieht das Kleine klein, das Große groß. 
Damit er einer Welt gebiete, gibt 
Er ſeinen Nachbarn gern und freundlich nach. | 

Rom hat von jeher eine großartige Akkommodationspolitik 
getrieben und nie in draufgängeriſcher Weiſe die Völker ver- 
gewaltigt. Zweiflern empfehlen wir als lehrreiche Lektüre die 
Briefe der Päpſte oder das Studium der Konkordate. Der 
Apoſtoliſche Stuhl müßte alle Traditionen verleugnen, wenn er 
ſich heute nicht mehr den Bedürfniſſen der Zeit und der Gefell- 
ſchaft anzupaſſen verſtände. 

Wenn er nichtsdeſtoweniger bei vielen gebildeten Katho— 
ften im Geruche des Zelotismus und der Intranſigenz ſteht, 
ſo kann dieſer Geruch auch von einem in den Kleidern dieſer 
Herren und Damen verſteckten Fläſchchen herrühren. Es wäre 
nämlich möglich, daß unſere gebildeten Katholiken etwas als 
Mittelmaß anſehen, was tatſächlich unter dem Mittelmaß ſteht, 
oder es wäre möglich, daß ſie derart degeneriert ſind, daß ihre Kraft 
und Energie dem verlangten Mittelmaß nicht mehr gewachſen iſt. 

Prüfen wir vorerſt die zweite der genannten Möglichkeiten! 
Die Predigt der Mäßigung gefällt vielen, weil das Wort Mäßigung 
die Forderung eines Mindeſtchriſtentums zuläſſig erſcheinen macht 
und kraft innerer Wahlverwandtſchaft die Sympathie jener chrijt- 
lichen Charaktere erweckt, die ſelbſt minder geworden ſind. Es 
gibt viele, die die Bedeutung und die innere Durchſchlagskraft 
des katholiſchen Gedankens gar nicht einſehen; es ift ihnen voll. 
tandig verborgen, daß der Katholizismus nicht bloß Glaube, 
ſondern auch Gedankengebilde iſt und in natürlichem Konnex oder 
Gegenſatz zu anderen Gedankenbildungen ſteht. Es gibt aber 
noch eine größere Anzahl von ſolchen, die eine geheime Furcht 
vor den inneren und äußeren Anforderungen des katholiſchen 
Gedankens empfinden, weil ſie nicht den Mut haben, dieſen 
Forderungen zu entſprechen. Es fehlt an Bekennermut. Während 
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der gegneriſche Gedanke mit voller Stoßkraft auftritt, entfalten 
die gebildeten Katholiken keine Kraft und Energie. Im Gegen- 
teile, der Moloch des Zeitgeiſtes braucht nur zu brüllen, ſo 
tragen fie angſterfüllt ihr Heiligſtes, ihre Glaubensüberzeugung 
und ihre Kirchentreue, herbei und werfen ſie als Opfer in den 
Schlund des Götzen; ſie ſind zu nervös, als daß ſie das Brüllen 
ertragen könnten. Sie geben zwar vor, die Ueberzeugung aus 
Ueberzeugung zu opfern; allein diefe Vermummung ift ſehr 
fadenfcheinig. enn dieſe Herren von Ueberzeugung reden, iſt 
es mir, wie wenn ich einen Entnervten von Keuſchheit reden 
hörte. Sie meinen ja, tiefe Ueberzeugungen zu haben, und 
ſchlagen dröhnend auf die große Trommel der öffentlichen 
einung. Aber dieſe Trommel imponiert mir nicht; ſie iſt 
häufig genug aus Eſelsfell gefertigt. Und was dieſe gebildeten 
Herren als Ueberzeugung ausgeben, iſt häufig genug nichts 
ſelbſtändig Errungenes, ſondern Abklatſch fremder Ueberzeugung; 
irgend ein modernes Schlagwort, das man hinwirft, zieht wie 
ein Schlüſſel diefe Seelengrammophone auf, und es tönt mechaͤniſch 
der Ideengang heraus, den ihr Leibblatt oder ihr Lieblings 
autor hineingetönt haben. Woher ſollten dieſe Herren und 
Damen auch katholiſche Ueberzeugung ſchöpfen? Sie wiſſen ja über- 
haupt nicht mehr, wovon ſie überzeugt ſein ſollen; in Predigten 
gehen ſie kaum, wenigſtens nicht regelmäßig, weil ſie ihnen zu 
ruſtikal ſind; höchſtens daß ſie einmal Konferenzvorträge für Ge⸗ 
bildete beehren, bei denen gewöhnlich der Frack auf den Leib paßt. 
Es gibt noch einen anderen Grund der Mäßigung; es iſt 
nützlich, kluge Mäßigung zu beobachten. Da iſt z. B. ein 
Stand, der Forderungen erhebt, für die er bei einer Partei 
Gegenliebe und Unterſtützung erhofft, die der römiſchen Kirche 
ſpinnefeind iſt. Was bleibt da vom Nützlichkeitsſtandpunkt aus 
anderes übrig, als kluge Mäßigung zu beobachten, indirekt, 
durch die der Partei gegebene Stimme, die römiſche Kirche 
zwar fanatiſch zu bekämpfen, aber dabei im Bruſtton ehrlichſter 
Ueberzeugung immer und immer wieder zu betonen, daß man 
als guter Katholik leben und ſterben wolle? Oder man erhebt 
feine Blicke dorthin, allwo die Sonne der Gunſt ſcheint, allwo 
der große Poſamentierladen für farbige Knopflochbänder ſich 
befindet, allwo der Farbentiegel bereit ſteht, der ſchwarze Talare 
in leuchtendere Farben verwandeln kann, allwo der große Staats. 
lift höher und höher hebt, allwo man Gebete liſpelt vor der Frau 
mit dem großen Mantel: Unter deinen Schutz und Schirm fliehen 
wir, Durchlauchtigſte Frau Protektion. enn dort die Luft der 
Mäßigung weht, bleibt wieder nichts anderes übrig, als ſich zu 
aſſimilieren. Gewiß rührt ſich das katholiſche Gewiſſen, aber 
auch der Herr Beſchwichtigungshofrat, der Nutzen, und ſein 
Zwillingsbruder, der Schaden; ſie laſſen vor dem geängſtigten 
Geiſte die Geſpenſter des Familienvaters, der Beförderung, des 
Religionsediktes, des Herumgezogenwerdens in der Preſſe uſw. 
aufſteigen und hängen der häßlichen Geſtalt der Servilität einen 
anſtändigen Ueberwurf um. Leider ſteckt zu viele Wahrheit in 
den beißenden Worten F. W. Webers: 
Wenn jeder müßte vor Land und Leuten 
In ſeinem wahren Gewande ſchreiten, 
Von all den wandelnden Kleiderſtöcken 
Die Mehrzahl ging in Bedientenröcken. 
So iſt es. Die Mäßigung iſt häufig eine Tochter der Servilität. 
Das iſt die kluge Mäßigung, ſubjektiv beſehen; objektiv 
genommen iſt ſie nichts weniger als das goldene Mittelmaß der 
Katholizität. Sie iſt ein dünner Abſud von Katholizismus, 
Fuſionskatholizismus, Kompromißkatholizismus. Ein guter 
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Kenner der modernen Pſyche ſchildert die kluge Mäßigung alfo: 
„Man parlamentiert nicht bloß, man kapituliert; man läßt den 
Glauben zu, aber nur, wenn die Vernunft beiſtimmt; man 
nimmt die Geheimniſſe an, nur dürfen ſie nicht anſtößig ſein; 
auch Wunder läßt man ſich gefallen, aber nur dürfen ſie nicht 
übertrieben fein; auch die Autorität der Kirche läßt man noch 
gelten, aber ſie muß mit Maß und Ziel geübt werden; das 
chriſtliche Leben will man auch nicht verachten, nur darf es nicht 
zu viel über die Unterhaltungen räſonieren; auch an die Hölle 
will man glauben, aber nur ohne Feuer; das Paradies und die 
ewige Seligkeit iſt ganz willkommen, wenn man nur den zeit⸗ 
lichen Freuden der Erde nicht entſagen muß.“ Gut 1 
der moderne Katholik will der Kirche angehören, aber auch ſehr 
„freien“ Geſellſchaften, vielleicht gar der Loge, angehören dürfen; 
er hat in der Hand das Gebetbuch, in der Taſche die Zeitung, 
die vom hl. Sakrament als Oblate ſpricht und über die un— 
befleckte Empfängnis ſpottet; er verehrt den Hl. Vater und 
verwirft ſeinen Syllabus; er wünſcht die Segnungen der Kirche, 
meldet ſich aber zum Feuerbeſtattungsverein, den die Kirche nicht 
wünſcht. Er kennt nur Wahrheiten, die zur Hälfte wahr ſind; 
er unterwirft ſich nur Vorſchriften, von denen er ſich ſelbſt 
Diſpens geben kann; er orientiert ſich nur an Markſteinen, die 
er ſelbſt nach Belieben verrücken kann. 
Dem Teufel kann's recht ſein. „So geht es“, überſchreibt 

F. W. Weber ein Gedicht: 

„Erſt kommt die Lauheit, dann der Zweifel, 

Dann Widerſpruch, dann Haß und Spott, 

Das halbe Denken führt zum Teufel, 

Das ganze Denken führt zu Gott.“ ö 

Auf jeder Halbheit ruht der Fluch. Das, was ſo viele 

gebildete Katholiken goldenes Mittelmaß nennen, iſt nichts anderes 
als Halbheit. 
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„Kritiſche Bemerkungen zur ſozial⸗ 
ſtudentiſchen Bewegung.“ 


Don Dr. H. Franz, Karlsruhe. 


É: den „Akademiſchen Monatsblättern“ vom Mai 1909 betritt 
Landgerichtsdirektor Dr. Laarmann (Eſſen) das Gebiet der 
Kritik über eine Sache, die auch in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
ſchon öfters berührt wurde. Es iſt die von Feuereifer getragene 
neue Bewegung zugunſten ſozialer Betätigung der Studenten- 
ſchaft, beſonders der katholiſchen. Die Kritik läßt ſich dahin zu⸗ 
ſammenfaſſen: 

„An der ſozialen Bewegung iſt nicht zu verkennen, daß ſie 
einen mächtigen Impuls gegeben hat in dem Streben nach ver- 
mehrter geiſtiger Betätigung .... indes auch eine rein fachliche 
Würdigung führt zu Bedenken ſelbſt bei Studentenfreunden, die 
lebhaft wünſchen, daß der ſoziale Geiſt in unſerer Studentenſchaft 
erſtarken möge. 

1. Es iſt irrig, wenn die ſoziale Bewegung als die zurzeit 
wichtigſte für unſere Studentenſchaft und als diejenige angeſprochen 
wird, die allein unſere akademiſche Jugend begeiſtern kann 

2. Es iſt zu weitgehend, wenn die ſoziale Intereſſierung als 
pflichtgemäß von allen Studenten gefordert wird. 

3. Die für dieſe Intereſſierung empfohlenen Mittel find 
nicht ſämtlich empfehlenswert. 

. Die aus Anlaß der Bewegung hier und da zutage 

etretene unfreundliche Stellungnahme der katholiſchen Frei⸗ 

ſtudentenſchafl gegenüber den katholiſchen Korporationen iſt, weil 
unbegründet und ſchädlich, nicht zu rechtfertigen.“ 

Wir referieren in Kürze über die Begründung dieſer 
kritiſchen Bedenken: ad 1. Dr. Sonnenſchein, der Träger jener 
idealiſtiſchen Bewegung, hat ſich ſelbſt von vornherein verwahrt 
gegen den (damals noch von ihm allein gemachten) Einwurf, 
daß „im Studententum Weltanſchauungskämpfe weit ſtärker hervor» 
träten“. Noch heute aber ſteht die Weltanſchauung im Mittelpunkt 
des ſtudentiſchen Idealismus. Das zeigen dem Kritiker in den 
„Akademiſchen Monatsblättern“ die Teilnahme der Studenten an 
der Schell- Bewegung, die Aufſätze und Diskuſſionen über Welt- 
anſchauungsfragen in allen ſtudentiſchen Organen, vor allem der 
vom katholiſchen Studententum nun feit mehr als zehn Semeſtern 
gefochtene Kampf um die „akademiſche Freiheit“. Auch auf dieſem 
Gebiet ift der Student „ſchöpferiſch“, wenn er ſich hier den 
Standpunkt, den Charakter ſchafft, der ſein Leben lang maßgebend 


bleiben ſoll. Auf F. W. Förſters Wort weiſt der Kritiker hin, 
von der „Iſolierung vom Sozialen“, die nötig iſt, „wenn der Menſch 
perſönlich werden und für die Geſellſchaft etwas wert ſein ſoll“, 
und auf ein Wort Albert Ehrhards über den Vorzug der Philoſophie 
gegenüber jeder anderen Wiſſenſchaft, und ſchließt mit dem Satz: 

„Nach alledem meine ich: zunächſt Befeſtigung der Grund 
lagen der chriſtlichen Weltanſchauung und feſtere Fundierung des 
Glaubens, und darauf oder daneben die ſoziale Intereſſierung, 
deren Wichtigkeit gewiß nicht zu verkennen iſt.“ 

ad 2. Wo blieben alle anderen Seiten des Kulturlebens, 
wenn der Student und jeder Student nur ſoziale Intereſſen 
pflegen würde, wohin kämen Philoſophie, Kunſt, Literatur, Ge— 
ſchichte, Naturwiſſenſchaft bei denen, die dieſe Fächer nicht als 
Fachſtudium haben, wohin käme die akademiſche Freiheit, wenn 
ſoziale Intereſſierung zur ſittlichen Notwendigkeit wird? 

„Die ſozialſtudentiſche Bewegung iſt aus dem Bedürfnis 
geboren, die Zahl der ſozialintereſſierten gebildeten Laien zu 
mehren. ... Die ſoziale Intereſſierung möge eine freigewählte 
Spezialidee für viele Studenten fein, fie als pflichtmäßige General 
idee vorſchreiben zu wollen, ſchießt weit über das Ziel hinaus.“ 

ad 3. Unter den Mitteln, die die neue Bewegung ver 


wendet, ſtehen obenan die Beſichtigungen. Mit Recht fordert 


Dr. L. aber, daß bei dieſen Beſichtigungen allgemeine kulturelle 
Intereſſen, nicht allein ſoziale maßgebend ſein ſollen. Die erſteren 
werden die anderen einſchließen, kaum umgekehrt: man kann auch 
ſozial intereſſieren, ohne es aufdringlich zu machen. 

Auch die Vorträge könnten oft allgemeiner gehalten ſein, 
oder es könnte zwiſchen ſozialen, philoſophiſchen und apologetiſchen 
Themen gewechſelt werden. Aber fie ſollten nicht von den Lerner: 
den ſelbſt gehalten werden; ſelten wird man unter den Studierenden 
geeignete Elemente finden. Der Schreiber dieſer Zeilen erinnert 
ſich da an die meiſt mageren Verſuche, die vor Jahren ſchon im 
„Sozialcaritativen Kränzchen“ einer ſüdweſtdeutſchen Univerfität 
gemacht wurden. Begeiſterung und Eifer wuchſen, als Fachleute 
ſich der Aufgabe mehr und mehr unterzogen. Weit wertvoller 
jedoch als Beſichtigungen und Vorträge erſcheint dem Kritiker 
der „Akademiſchen Monatsblätter“ mit Dr. Sonnenſchein die 
Teilnahme an den Vorleſungen und Seminarien der national: 
ökonomiſchen Fakultät. 

Mit Freude begrüßt Dr. L. die von der neuen Bewegung 
dringend geforderte Teilnahme an den Vinzenzvereinen, paßt 
doch „die ritterliche Romantik unſeres Studententums ſo recht 
zu dieſem Liebesdienſt, wie die Romantik der Wartburg zur 
heiligen Eliſabeth.“ Der Straßburger Akademiſche Vinzenzverein, 
der als der erſte dieſer Art faſt drei Jahrzehnte hindurch auch 
als einziger wirkte, hat ſchon in Bonn, Marburg, Göttingen, 
Berlin Nachfolger erhalten. Dr. L. erinnert an die Tätigkeit 
von Studenten in den allgemeinen Vinzenzvereinen, ſo in der 
Berliner St. Hedwigskonferenz vor 30 und mehr Jahren, wo 
Parlamentarier, hohe Beamte, Kaufleute, Handwerker und Stu- 
denten unter des alten Fürſten Radziwill Leitung tagten. Der 
Beiſpiele gäbe es noch mehr. (So zählen die Karlsruher Vinzenz 
konferenzen ſeit Jahren ſtets einzelne Studenten zu ihren tätigen 
Mitgliedern.) Nicht gehören jedoch ſoziale und caritative Tätig⸗ 
keit zuſammen, denn der Handwerker, Arbeiter läßt ſich gerne 
ſozial, gerecht, aber nicht mit Barmherzigkeit behandeln. Ein 
jedes gehört an ſeinen eigenen Platz; laſſen wir daher den einen 
ſozial, den andern caritativ nach Wahl und Geſchmack tätig ſein. 

ad 4. Die Angriffe, die direkt oder verſteckt aus der neuen 
ſozialen Bewegung gegen die katholiſchen Studentenkorporationen 
gerichtet werden, beruhen auf einer Verkennung der Entſtehung 
der katholiſchen Korporationen, die lange vor dem Kulturkampf 
ſchon blühten und deshalb mit dem Aufhören des Kulturkampfes 
keineswegs abgedankt werden können; die Angriffe beruhen aber 
auch bedauerlicherweiſe auf einer Verkennung der Lebensaufgabe 
der katholiſchen Korporationen! Wir fügen nur noch das Zu— 
geſtändnis von Dr. Sonnenſchein ſelbſt an: daß zwei Drittel 
aller Anhänger der ſozialſtudentiſchen Bewegung trotz alledem 
Korporationsſtudenten ſind. 

Die „kritiſchen Bemerkungen“ von Dr. Laarmann haben 
wir als ein befreiendes Wort aufgenommen. Welcher von uns 
Jüngeren hat ſich nicht, wenn er in den Broſchüren und Flug 
ſchriften der neuen Bewegung als einziges Evangelium des 
Studenten neben feinen Fachſtudium immer nur die ſoziale Be: 
tätigung, den ſozialen Geiſteskampf fand, ernſtlich gefragt: Waren 
wir denn ohne Ideale? Auch fernerhin wird es neben den nicht 
zu verachtenden ſozialen und caritativen Aufgaben für die akade⸗ 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Vier Tage Wortwechſel und keine Klärung! 


Vom Mittwoch bis zum Wochenſchluß wurde im Reichstag 
geredet und geredet über die Finanzreform und die ganze innere 
Politik, und als ſchließlich der ſchwäbiſche Demokrat Payer 
ſeinem geliebten Block die Grabrede hielt, mußte er geſtehen, er 
ſei in ſeinem Urteil über die Lage jetzt noch verwirrter als vor⸗ 
her. Keine Klärung — das iſt die allgemeine Klage. 

In der vorigen Nummer wurde hier geſagt: Wenn die 
Regierung eine fruchtbare Verſtändigung erzielen wollte, ſo wären 
die Vorbedingungen ſachlich der Verzicht auf die Deſzendenten⸗ 
ſteuer und faktiſch die Abwendung von dem ausſchaltenden Blod- 
ſyſtem. In beiden Punkten beharrt die Regierung auf dem Gegenteil. 

Die Erbanfallſteuer mit der Ausdehnung auf das 
Gatten. und Kindeserbe wird vom Reichskanzler und allen 
ſekundierenden Miniſtern immer noch als der unentbehrliche und 
unerſetzliche Kern der ganzen Finanzreform hingeſtellt. Man 
ſchlägt bereitwilligſt Erſatzſteuern vor für alles andere, was bei 
den Liberalen Anſtoß erregt, und wenn der Erſatzbedarf bis an 
100 Millionen herangeht. Aber für die 50 Millionen Erbanfall⸗ 
ſteuer ſoll um keinen Preis ein Erſatz gefunden werden! Wenn 
die Konſervativen zur Vermeidung dieſer anſtößigen „Witwen⸗ 
und Waiſenſteuer“ die Wertzuwachsſteuer vorſchlagen, ſo erhebt 
die Regierung dilatoriſchen Einſpruch wegen der angeblich ſo 
ſchwierigen Vorbereitungen, und wenn die Konſervativen 
die Kotierungsſteuer vorſchlagen, die ſich in 
Frankreich bewährt hat, ſo können die Miniſter ſich nicht genug 
tun in der Verteidigung des Börſenkapitals gegen dieſe angeblich 
ruinöſe Belaſtung; ja, fie laffen fogar das Schreckgeſpenſt der 
Geldkriſe im Kriegsfall aufmarfchieren, um dem gläubigen Volk 
klar zu machen, daß das Vaterland wehrlos wird, wenn man 
eine mäßige Zulaſſungsabgabe auch von ausländiſchen Börfen- 
werten erhebt. Der Reichskanzler und die anderen wortführenden 
Minifter haben fih in dieſen beiden Punkten fo rückhaltlos feft- 
gelegt, daß die liberale Preſſe zum Bangemachen in die Welt 
binausrufen kann: Es werde eine allgemeine, bis auf Preußen und 
andere Bundesſtaaten übergreifende Miniſterkriſis geben, wenn 
eine Reichstagsmehrheit fih erlaube, die Erbanfallſteuer abzu⸗ 
lehnen oder die Kotierungsſteuer anzunehmen. Aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach wird aber der Reichstag das erſtere tun und 
das andere nicht laffen. Warum? Die fachlichen Gründe, 
welche die Zentrumspartei und mit ihr die „neue Mehrheit“ 
beſtimmen, find am trefflichſten und klarſten in der Rede des 
Abg. Spahn entwickelt. Namentlich ſollte man ſeine Kritik 
der Erbanfallſteuer überall dort, wo man noch die offiziellen 
Loblieder auf dieſe „allgemeine Beſitzſteuer“ im Ohr hat, recht 
ſorgfältin leſen und erwägen. 

Wie ſteht es nun mit der zweiten Vorbedingung: der Ab- 
wendung von dem ausſchaltenden Blockſyſtem? Die große 
Rede, mit der Fürſt Bülow die Erörterung einleitete, hat doch 
ſofort in ihrem Anfange die Erklärung gebracht, daß er die 
Ausſchaltung des Zentrums nicht beabſichtigt habe und 
nicht beabſichtige. Eine Erklärung, die ein Blockblatt zu dem 
Seufzer veranlaßte: „So, nun wiſſen wir's: die ganze glänzende 
Blockära iſt nur ein kleiner Irrtum geweſen!“ Wir fragen er⸗ 
ſtaunt: Wie kann die Taktik Bülows es riskieren, die offenſichtliche 
Grundlage ſeiner Wahlpolitik und ſeiner geſetzgeberiſchen Tätig⸗ 
teit feit 21/2 Jahren fo zu verleugnen? Des Rätſels Löſung 
it wohl in einer wenig impoſanten Silbenſtecherei zu finden. 
Vas heißt „Ausſchaltung“? Das Zentrum kann ja nach der 
Geſchäftsorbnung des Reichstags ſowohl im Plenum als in den 
Kommiſſionen nach wie vor Anträge ſtellen und mitſtimmen. An dieſer 
ppofitiven Mitarbeit“ hindert die Regierung es nicht, fon aus 
dem einfachen Grunde nicht, weil ſie es nicht kann. Das Zentrum 
wird auch gelegentlich über Vorlagen der Regierung einige Tage 
vor deren Veröffentlichung „informiert“ gleich den anderen Par- 
teien, weil eine ſolche Mitteilung keine Konſequenzen hat. 
„mein Liebchen, was willſt du noch mehr?“ Wenn es nun nach 
den Vorverhandlungen zu den entſcheidenden Abmachungen 

über die Geſtaltung eines Geſetzgebungswerkes kommt — ja, 
dann beruft der Reichskanzler nur die Vertreter der 
Blockmehrheit zuſammen; dann werden die Vertreter des 
Zentrums nicht weiter beläſtigt, das Blockkompromiß geht über 
ihre Anträge und Wünſche zur Tagesordnung über. Man 
braucht ſich nur an das Börſengeſetz zu erinnern; die Konſer⸗ 
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vativen wurden veranlaßt, zu Ehren der börſenfreundlichen 
Blocklinken auf die beſſere Faſſung, die ſie mit dem Zentrum 
vorbereitet hatten, zu verzichten. Manchmal dauerte die Beiſeite⸗ 
ſchiebung nicht einmal bis zur dritten Leſung. Als der Antrag 
Herold in der Finanzkommiſſion (Erhebung der Befigfteuern durch 
die Einzelſtaaten) Ausſicht auf eine Mehrheit hatte, wurde im 
Reichskanzlerpalais Alarm geläutet. Und Fürſt Bülow brachte 
es mit ſeiner Autorität und Taktik fertig, daß die Blockpartei 
ſich auf das ſog. Beſitzſteuerkompromiß einigte, das tief in die 
Finanzhoheit der Einzelſtaaten eingriff, weil ſonſt die Zu⸗ 
ſtimmung der Liberalen überhaupt nicht zu erreichen war, und 
über deſſen Unhaltbarkeit ſich alle Beteiligten ſchon klar waren. 
Der Zweck der Uebung war ausſchließlich, den Zentrumsantrag 
auszuſchalten mit Hilfe eines anerkannt ſchlechten und unhalt⸗ 
baren Blockantrags. Alles das ſoll aber keine Ausſchaltung 
fein. Wie fih der Kanzler die nach feiner Anſicht genügende 
„Mitarbeit“ des Zentrums denkt, zeigt ſeine Bemerkung, daß er 
ebenſo von den Sozialdemokraten „ſachliche Unterſtützung“ an- 
nehmen würde, wenn die aus ihrer reinen Negation heraus⸗ 
träten. Alſo wir haben ebenſo wie die Sozialdemokraten das 
Recht, dasjenige, was der Kanzler mit ſeinen allein maßgebenden 
Blockleuten abgemacht hat, durch Jaſagen unterſtützen zu dürfen. 
Und für die Rolle des fünften Rades am Blockwagen ſoll 
das Zentrum auch noch dankbar ſein. Der Kanzler beſchwert 
ſich, daß die Zentrumsleute den geſellſchaftlichen Verkehr in 
ſeinem Palais nicht mehr ſo pflegen wie früher. Der Abg. 
Spahn gab die durchſchlagende Antwort, daß der Vorwurf der 
„antinationalen Arroganz“, den der Reichskanzler vor einer 
ausländiſchen Preßaſſoziation gegen das Zentrum gerichtet, den 
geſelligen Verkehr zerſtört habe. Es war das die gröbſte, aber 
nicht die einzige Taktloſigkeit, die ſich das Zentrum von dem 
Staatsmanne gefallen laſſen mußte, den es viele Jahre hindurch 
treu und mit anerkanntem Erfolg unterſtützt hatte. Wer Takt lehren 
will, muß Takt üben. Der rote Faden in der Rede des Reichs⸗ 
kanzlers war ſein Beſtreben, ſich und ſeine Regierung als über 
den Parteien ſtehend erſcheinen zu laſſen. Daher die ſchulväter⸗ 
lichen Zenſuren und Ermahnungen, die er der Reihe nach den 
Parteien zuteil werden ließ, auch den Liberalen wegen ihrer Liebes 
gaben, Sprödigkeit und ihrer Abſtinenzpolitik, aber den Konſervativen 
in noch ernſterem Tone unter Bedrohung ihrer weiteren Zukunft. 
Den Eindruck der Ueberparteilichkeit verwiſcht jedoch der Reihs- 
kanzler ſelbſt wieder durch die beſtimmte Erklärung: „Ich werde 
mich nicht bewegen laſſen, die Geſchäfte ſo zu führen, daß die 
Liberalen von der Mitwirkung ausgeſchloſſen werden.“ Alſo 
nichts ohne die Liberalen, geſchweige denn gegen die 
Liberalen! Das ift wirklich die ernſte Herzens. und Willens 
meinung des Fürſten Bülow. Die Handlungen ſeit 2½ Jahren 
entſprechen dieſem Programm. Nicht bloß die Börſengeſetz⸗— 
gebung von 1908, ſondern auch die Finanzreform von 1909. 
Den „liberalen Geiſt“ will er nicht ausgeſchaltet wiſſen, weil er 
ſelbſt in ihm eingeſchaltet iſt. Der liberale Geiſt, der übrigens 
die größte Zahl unſerer einzelſtaatlichen Miniſter auch beſeelt, 
verhindert die Herren, die grundſätzlichen Bedenken und ethiſchen 
Geſichtspunkte zu würdigen, die gegen die Witwen und Wailen- 
ſteuer ſprechen. Der liberale Geiſt diktiert ferner die Erklärung 
des Reichskanzlers, daß er für die Beſchlüſſe der Finanzkommiſſion 
nicht zu haben ſei, weil ſie „den Handel und Verkehr ſchwer 
ſchädigen, die Induſtrie unerträglich belaſten, unſere geſamtwirt⸗ 
ſchaftliche Stellung verſchlechtern“. Das iſt eine Ueberſchätzung 
der Einwände und Wünſche der liberalen Gönner des Bank- und 
Börſenlebens. Bei dem Ringen zwiſchen dem mobilen und im— 
mobilen Kapital um Wahrung ſeiner Intereſſen gegenüber den 
Steuerplänen ſtellt ſich die Regierung leider entſchieden auf die 
Seite der Plutokratie, die im Liberalismus ihre politiſche 
Organiſation findet. Seit der Blockära iſt die Regierung inner- 
lich mehr und mehr liberaliſiert worden. Welche äußerlichen 
Abmachungen zwiſchen der Blocklinken und dem Reichskanzler bei 
Begründung der neuen Aera ſtattgefunden haben, weiß man vor— 
läufig nicht. Im übrigen iſt tatſächlich nicht richtig, daß Fürſt 
Bülow erſt den liberalen Geiſt zur Mitarbeit an der Geſetz— 
gebung herangezogen hat. Was Gutes war in den liberalen 
Ideen und Berechtigtes in den liberalen Forderungen, 
kam früher ſchon gebührend zur Geltung, indem die 
Nationalliberalen zur Mitarbeit im Preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe und im Deutſchen Reichstage herangezogen 
wurden. Das Zentrum hat öfter bei großen Aufgaben mit den 
Nationalliberalen zuſammengearbeitet. Das Zentrum war über- 
haupt ſeiner Natur und Geſchichte nach die beſte Vermittlerin 
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wiſchen dem konſervativen und dem liberalen Gedanken⸗ und 
Intereſſenkreis. Darum war auch die Ausſchaltung des Zentrums 
ein ſchwerer Fehler, auf den im Grunde die jetzt herrſchende 
hölliſche Verwirrung zurückzuführen iſt. Nebenbei widerlegte 
Fürſt Bülow in der obigen Erklärung ſelbſt ſeine einleitende 
Behauptung von der „Nichtausſchaltung des Zentrums“. Er 
geſtattet dem Zentrum nur, für die Regierungsvorlagen zu ſtimmen; 
den Liberalen aber gibt er das Verſprechen, daß nichts ohne ſie 
gemacht werden ſolle. Da iſt von Gleichberechtigung der Parteien 
und vom freien Wettbewerb der Kräfte doch keine Rede mehr. 

Die Erlöſung aus der Verwirrung iſt nur zu finden, wenn 
der Reichskanzler oder der eigentlich maßgebende Bundesrat ſich 
aus der Abhängigkeit vom Liberalismus befreit. 
Sobald dieſer Bann gebrochen iſt, kann man über die Schonung 
des Kindeserbes und über die gebührende Heranziehung des 
flüſſigen Kapitals ſich verſtändigen. 

Die entſchiedenen Liberalen wollen in dem Uebermut, der 
durch die Haltung des Blockkanzlers veranlaßt iſt, von einem 
Ausgleich nichts wiſſen, ſondern arbeiten auf einen inneren 
Konflikt, Auflöſung und Neuwahlen hinaus. Nun ift es Hand- 
greiflich, daß bei Wahlen unter der Steuerparole die Sozial- 
demokratie wieder mächtig anwachſen muß. Das Zentrum 
würde in alter Stärke wiederkehren, die Konſervativen würden 
geſchwächt werden, die Liberalen hätten aber keinen Rein- 
gewinn in derſelben Höhe, ſondern müßten den größten Teil 
an die Sozialdemokratie abgeben. Es wäre dann der Block 
von 1907 in die Minderheit geraten, das Zentrum Hätte info- 
fern wieder eine ausſchlaggebende Stellung, als ohne ſeinen 
Beitritt keine pofitive Mehrheit möglich wäre. Trotzdem wird 
das Zentrum nicht auf Neuwahlen ſpekulieren, weil die Ber- 
ſchiebung des Schwerpunktes nach links ihm die poſitive Arbeit 
erſchweren würde und die Schwächung der konſervativen Seite 
überhaupt für das Land ſchädlich wäre. Vorteilhaſt wäre das 
verwegene Experiment der Reichstagsauflöſung nur für bie- 
jenigen, welche den badiſchen Großblock, das Bündnis 
zwiſchen Liberalismus und Sozialdemokratie, auf das Reich iiber- 
tragen möchten. Eine ſolche blau- rote „Taktik“ können doch 
die verbündeten Regierungen unmöglich mitmachen. Um die 
Zuspitzung der Dinge nach dieſer Richtung zu verhüten, ſollten 
ſie rechtzeitig den Stein des Anſtoßes, die Deſzendentenſteuer, 
aus dem Wege räumen. Die Liberalen ſpekulieren nämlich 
darauf, daß ſich vielleicht eine Mehrheit von ein paar Stimmen 
für die Erbanfallſteuer erzielen ließe, und daß dann die über⸗ 
ſtimmten Konſervativen nebſt dem Zentrum die weitere Mitarbeit 
an der verunſtalteten Finanzreform aufgeben würden, und] omit 
die Regierung fih gezwungen ſähe, von dem „unfähigen“ Reichs⸗ 
tag an das Volk zu appellieren. 

Nun hat am Samstag im Reichstag eine Abſtimmung 
ſtattgefunden, die allerdings nur eine von der liberalen Sezeſſion 
vorgeſchobene Geſchäftsordnungsfrage betraf, aber doch auch ein 
gewiſſes Licht auf die ſachliche Gruppierung warf. Die ver- 
einigten Liberalen und Sozialdemokraten unterlagen da mit 116 
gegen 186 Simmen. Bei der Abſtimmung über die Erbanfall— 
ſteuer werden gewiß die Bänke der Linken ſtärker beſetzt ſein, und 
es werden auch noch Abſplitterungen von den 186 Stimmen ſtatt— 
finden; aber das ſtarke Plus von 70 Stimmen wird doch ſchwer— 
lich in ein Minus verwandelt werden. Es beſtärkt ſich alſo 
die Hoffnung, daß die Erbanfallſteuer fällt, die ſtärkere Börſen⸗ 
beſteuerung durchgeht und die neue Mehrheit der Regierung 
500 Millionen Steuern präſentiert. Dann wird die Regierung 
vor der Wahl ſtehen, entweder die angebotene Heilung der 
Reichsfinanznot zu Ehren des Liberalismus abzulehnen oder — 
ſich zu beugen. Ob damit Perſonalveränderungen verknüpft ſein 
können, iſt ganz nebenſächlich; das Wohl des Reiches muß 
suprema lex ſein, auch für die beredteſten Miniſter. 


Vom Auslande. 

Die auswärtige Politik tritt etwas zurück bei der Hochflut 
des innerpolitiſchen Stoffes. Es muß aber kurz der Begegnung 
unſeres Kaiſers mit dem Zaren gedacht werden, die ſich am 
17. Juni bei Björki in den Finniſchen Schären in der ſchönſten 
Weiſe vollzogen hat. Die Trinkſprüche, welche die Herrſcher 
wechſelten, haben nichts Ueberraſchendes gebracht; aber gerade das 
iſt erfreulich, da ſie die Hoffnung beſtärken, daß die Entwicklung 
der deutſch⸗ruſſiſchen Beziehungen im normalen Gleiſe bleiben 
wird, ohne Ueberſchwang nach der einen oder anderen Richtung. 
Die Stabilität der beſtehenden Beziehungen unter den Mächten, 
auch nach den Erſchütterungen durch die Balkankriſis, erſcheint 
im Intereſſe des Weltfriedens von großer Wichtigkeit. 
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Dem Siebzigjährigen. 
Sonett an Hofrat Dr. Martin Greif. 


Zr ſiebzig Jaßre währt des Menfchen Leben.” — 
n Du aber haſt fie ſiegreich üb erſchritten, 

Dich ſelten freuend Baft du mehr gelitten, 
Enttäufßung war dir mer als Ruhm gegeben. 


So mochteſt du in maͤnniglichem Streben 

Matur und Herz und Oaterfand verkitten 

Ju einem Bied! Du aber ftraßfft inmitten 

Der Großen, die im Reich der Gottheit ſchweben. 


Den Lorbeer ſchmähend Baft du ihn errungen, 
Die Menſchen fließend Freunde dir geſchaffen — 
Ein Vater diefen Haft du fie Befungen. — 


So war dein Beben heilig wie dein Schaffen; 
Du lebſt mit ißm, Haft fängſt du ausgerungen — 


Die Nachwelt wird — was edel — an fich raffen. J. B. Keim. 


AEN EEE NA 


Die Reichsfinanzreform in der Kommiſſion. 
Don Regierungsrat Speck, Mitglied des Reichstags. 
XIII. 


Die Finanzkommiſſion des Reichstags iſt mit dem erſten Teil 
ihrer Aufgabe nach dem demonſtrativen Auszug der liberal. 
ſozialdemokratiſchen Minderheit überraſchend ſchnell zu Ende ge 
kommen. Es liegt auf der Hand, daß bei der Schnelligkeit, mit 
der dieſe Arbeit geleiſtet werden mußte, insbeſondere auch bei 
dem vollſtändigen Mangel an tatkräftiger Unterſtützung durch 
die berufenen Vertreter der zuſtändigen Reichsämter, die in paj: 
ſiver Refiſtenz jener Minderheit ſekundierten, die Kritik gar 
manche Angriffspunkte an den Kommiſſionsbeſchlüſſen fand. Wenn 
aber die Kritiker in ihrer Abneigung gegen eine kräftige Heran 
ziehung der Börſe zu den Laſten des Reichs ſich zu perſönlichen 
Angriffen gegen die Kommiſſionsmitglieder hinreißen laſſen, ſo 
geht dies doch entſchieden zu weit. Es war nicht die Schuld 
dieſer Mitglieder, daß ſchließlich die Verhandlungen in einem 
beſchleunigten Tempo geführt werden mußten. Die Hauptſchuld 
trifft in dieſem Falle den Bundesrat, der es verſäumt hat, 
rechtzeitig mit Erſatzſteuervorſchlägen an den Reichstag heranzu⸗ 
treten. Vor vielen Wochen ſchon hat der Reichskanzler in Aus 
ſicht geſtellt, daß „demnächſt“ die Erſatzſteuervorlagen im Bundesrat 
zur Verabſchiedung gelangen würden, vergeblich hat aber die 
Kommiſſion auf ſolche Vorlagen des Bundesrats gewartet. 
Man mag ja verſchiedener Anſicht fein darüber, ob e 
opportun war, daß die Kommiſſion in Ermangelung ſolcher Vor 
lagen ſelbſt die Initiative ergriffen und ſich nicht darauf be⸗ 
ſchränkt hat, die damaligen Vorlagen formell zu erledigen und 
alles Weitere der Weisheit des Bundesrats zu überlaſſen. Von 
parteipolitiſchen Standpunkt aus betrachtet, wäre das letztere 
Verhalten für die Kommiſſionsmehrheit jedenfalls einfacher und 
weniger odios geweſen; ob es aber der wichtigen Frage der 
Reichsfinanzreform dienlicher und förderlicher geweſen wäre, 
muß doch bezweifelt werden. Man wird aber deshalb den 
guten Willen und der opferfreudigen Tätigkeit der Kommiſſion 
auch auf gegneriſcher Seite die Anerkennung nicht verſagen 
dürfen bei aller ſachlichen Kritik. Auch einer ſolchen Kritik ver 
mögen übrigens die Kommiſſionsbeſchlüſſe febr wohl ſtandzu⸗ 
halten; denn daß die Grundgedanken dieſer Beſchlüſſe geſund 
und vom volkswirtſchaftlichen und ſteuerpolitiſchen Geſichtspunkte 
aus ſehr wohl zu rechtfertigen find, wird jeder zugeben müſeen, 
der die Dinge ohne perſönliche Voreingenommenheit beurteilt. 
Daß insbeſondere die Börſe ſehr wohl in der Lage ift, in 
weit höherem Maße als bisher in den finanziellen Nöten de 
Reichs Opfer zu bringen, beweiſt nicht nur der Vergleich m! 
den Verhältniſſen anderer Länder, ſondern ift auh die feſte Ueber 
zeugung der weiteſten Kreiſe des deutſchen Volkes. An dieſer 
Tatſache vermögen auch die größten Intereſſentenverſammlungen 
und ihre ſchärfſten Proteſte nichts zu ändern. Und wenn nach 
Anſicht der Liberalen gerade der Kotierungsſtempel fo ganz ver“ 
derblich und ſchädlich iſt, daß er unbedingt zur „Erſchütterung 
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der Weltmachtſtellung des Reichs“ führen muß, dann hätte 


man doch an ſeiner Stelle andere Vorſchläge bezüglich der 
Heranziehung der Börſe von dieſer Seite machen müſſen, wenn 
man den Anſchein aufrechterhalten wollte, als betrachte man 
wirklich die Finanzreform als eine große „nationale“ Frage, an 
deren Löſung mitzuarbeiten doch in erſter Linie die als „national“ 
offiziell geſtempelten Parteien berufen waren. 

Ganz beſonders bedauerlich iſt es, daß auch bei dieſer Ge⸗ 
legenheit wieder eine neue tiefe Kluft geſchaffen wurde in 
unſerem Wirtſchaftsleben. Nicht genug damit, daß man die 
konfeſſionellen Leidenſchaften im letzten Wahlkampf in der un⸗ 
erhörteſten Weiſe aufgereizt und mißbraucht hat, verſucht man 
jetzt auch noch, große Erwerbsſtände zum dauernden Kampfe 
gegeneinander mobil zu machen. Angeſichts ſolcher Vorgänge 
möchte man beinahe an der Zukunft des deutſchen Volkes ver⸗ 
zweifeln. Mit Freude und Genugtuung wird das Ausland, auf 
deſſen Urteil man ja gerade jetzt bei uns ſo großen Wert legt, 
dieſen Prozeß der Selbſtzerfleiſchung beobachten; denn dieſe 
ſchweren inneren Kämpfe berechtigen es leider zu der Erwartung, 
daß dieſelben nicht asche ungünſtige Rückwirkung auf die ganze 
Entwicklung der deutſchen Nation bleiben werden. Mögen des⸗ 
halb die offenen und ſtillen Befürworter und Förderer der neuen 
Bewegung nicht überſehen, welche ſchwere Verantwortung fie 
dem deutſchen Volke gegenüber auf ſich zu laden im Begriffe 
find. Gewiß fol niemandem das Recht der freien Meinungs. 
ng E werden, und ebenſo wie die Intereſſenten der 
übrigen Berufsſtände ſollen auch die Vertreter der Börſe zu Worte 
kommen. Aber ein gewiſſes Maß muß doch immer eingehalten werden. 

„Leichtfertige Geſetzesmacherei“ wirft man der Kommiſſion 
vor, als ob alle Geſetze, die in kürzerer Zeit zuſtande kommen, 
deshalb allein ſchon von Grund aus ſchlecht und verdammens⸗ 
wert ſein müßten. Man wird aber doch wohl nicht behaupten 
wollen, daß etwa die neuen Erſatzſteuervorſchläge der Regierung, 
zu deren Ausarbeitung man ſich doch gewiß genügend Zeit ge⸗ 
laſſen hat, allen Anſprüchen genügen. Man will da z. B. die 
Feuerverſicherungsverträge mit einer Reichsſteuer be⸗ 
laten und hofft damit eine „Beſitzſteuer“ zu ſchaffen. Dabei 
überſieht man aber vollſtändig, daß der Verſicherungsnehmer 
zwar in allen Fällen der Inhaber der verſicherten Sache ſein 
wird, aber nicht immer der Beſitzer derſelben zu ſein braucht. 
Dann läßt man aber auch außer acht, daß der Beſitz einer gegen 
Feuersgefahr verſicherten Sache nicht immer ein ſicheres Mert- 
mal beſonderer ſteuerlicher Leiſtungsfähigkeit bildet. Ein ver⸗ 
ſchuldeter Hausbeſitzer, der — dem Zwang gehorchend, nicht 
dem eigenen Triebe — fein Haus gegen Feuerſchäden verſichert, 
wird doch nicht ein ebenſo taugliches Steuerſubjekt darſtellen 
wie ein Kapitaliſt, der ſeine Wertpapiere den Safes einer Bank 
anvertraut. Den Scheck will man mit einem Fixſtempel von 
zehn Pfennigen pro Stück belaſten ohne Rückſicht auf die 
Höhe der angewieſenen Summe; man will alſo gerade dem 
Mittelſtande die Geldbeſchaffung und »überweiſung verhältnis- 
mäßig ſtark belaſten. Noch vor kurzem ſprach man vom 
Scheck als von dem idealen Zahlungsmittel, das berufen ſei, 
auch im Deutſchen Reiche ebenſo wie in England den Geld— 
markt zu erleichtern, und jetzt will man, noch ehe der Scheck 
überhaupt Eingang in den weiteren Volkskreiſen gefunden hat, 
die Benützung dieſes Zahlungsmittels dem Volke durch eine 
Steuer verekeln. Noch vor wenigen Tagen wurde von maß- 
gebenden Stellen aus jede Steuer abgelehnt, die eine „Er— 
ſchwerung des Verkehrs“ mit ſich bringe. Man dachte dabei 
wohl nur an den Börſenverkehr, andernfalls hätte man ſich ja 


durch die Vorlage eines Scheckſteuergeſetzes mit dieſer Erklärung 


in den denkbar ſchärfſten Widerſpruch geſetzt. Im Kampfe gegen 
den Kotierungsſtempel weiſt man auf den Schaden hin, der dem 
Mittelſtand angeblich erwachſe durch jede höhere Belaſtung 
der Börſe; gleichzeitig macht man aber Vorſchläge, die gerade den 
Mittelſtand unverhältnismäßig ſchwer belaſten müſſen. Es iſt wirklich 
ſchwer, unter dieſen Verhältniſſen keine Satire zu ſchreiben! 

Ueber das Schickſal der Finanzreform wird in den nächſten 
Tagen entſchieden werden. Längſt ſchon wäre das ſchwierige 

unter Dach, wenn demſelben nicht von maßgebenden 
Stellen aus der Stempel der Parteipolitik aufgedrückt worden 
wäre. Und wenn nach der letzten Monate ſchweren Kämpfen 
und Mühen ein ruhigeres, abgeklärteres Bild der ganzen Ver⸗ 
handlungen zu gewinnen möglich ſein wird, dann wird mit immer 
größerer Deutlichkeit ſich ergeben, daß die große Aufgabe nicht 
nur bei den Blockparteien, ſondern auch an anderen Stellen nur 
ein kleines Geſchlecht gefunden hat. 


Urt. 21/2. 02; E. 35, 133; Urt. 20/3. 02. 


Das Reichsgericht und die Pornographie. 
Von einem Juriſten. 


m Anſchluß an den ſchneidigen Artikel „Das deutſche Straf. 
recht und die Pornographie“ in Nr. 24 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ (12. Juni 1909), mit deſſen rechtlicher und moraliſcher 
Abfertigung von „Kunſt“⸗Sachverſtändigen à la Dr. Hirth ich 
durchaus einverſtanden bin, ſei mir ein kurzer Hinweis auf die 
einſchlägige Judikatur des oberſten deutſchen Gerichtshofes, des 
Reichsgerichtes in Leipzig, geſtattet. Das Reichsgericht nimmt 
in der Interpretation des § 184 des Reichsſtrafgeſetzbuches einen 
weſentlich anderen und geſünderen Standpunkt ein als manche 
anderen deutſchen Gerichtshöfe. Mögen daher alle Gutgeſinnten 
von ihrem ſtrafprozeſſualen Rechte, von dem ſchlecht unterrichteten 
„Untergericht“ an das beſſer unterrichtete „Obergericht“ zu 
appellieren, nach Möglichkeit Gebrauch machen! Die in den 
reichs gerichtliche n Entſcheidungenausgeſprochenen Grundſätze 
entnehme ich dem Buche: Dr. Paul Daude, Das Strafgeſetzbuch 
für das Deutſche Reich, (Berlin 1907, Seite 180 ff). a 

Unzüchtige Schriften find ſolche, deren gedanf- 
licher Inhalt das normale (sic!), im Volke Herr- 
ſchende (sic!) Scham und Sittlichkeitsgefühl in 
geſchlechtlicher Beziehung verletzt. Urt. 24/11. 99, 
E. 32, 418; Urt. 23/2. 06, wobei namentlich auch das Leſepublikum, 
auf welches die Schrift berechnet iſt, in Betracht gezogen werden 
muß. Urt. 16/10. 96. E. 29, 133. Auch an ſich nicht unzüchtige, 
wiſſenſchaftlichen Zwecken dienende Schriften können aber durch 
die Form einer gewiſſen Schauſtellung (Aufdrängen in ſchamloſer 
Form) zu unzüchtigen Schriften werden. Urt. 17/1. 95, E. 26, 370. 

Unzüchtige Abbildungen oder Darſtellungen 
find ſolche, durch welche das in den geſitteten Kreiſen 
des Volkes (sic!) normal geltende (sic!) Gefühl für 
Scham und Sittlichkeit in geſchlechtlicher Beziehung 
verletzt wird. Urt. 23/2, 06; D. R. 10, 389; Urt. 20/9, 98; 
E. 31, 260. Die Abbildungen uſw. müſſen ohjektiv unzüchtig ſein; 
es genügt nicht, daß ſie in unzüchtigem Sinne geſchaffen, verbreitet 
oder aufgefaßt find. Urt. 6/11. 93; E. 24, 365 ;Urt. 17/1. 95; E. 26, 
370. Im übrigen ift aber der objektive Inhalt unzüchtiger Ab- 
bildungen uſw. nicht nur in dem zu finden, was ſie zur unmittel⸗ 
baren Anſchauung bringen, ſondern auch in dem gemeinten 
Sinn (sic), ſofern er erkennbaren Ausdruck gefunden hat. 
Auch zunächſt nur zu 
künſtleriſchen Zwecken dienende, an ſich nicht unzüchtige Ab— 
bildungen und Darſtellungen (Kopien von nicht als unzüchtig 
geltenden Kunſtwerken) können durch die Form der Schau 
ſtellung oder durch ſonſtige Begleitumſtände zu unzüchtigen 
Abbildungen uſw. werden. Urt. 20/0. 98; E. 31, 260; Urt. 20/3. 
02. Das Entſcheidende für den Begriff des Unzüchtigen iſt 
ſtets ()) die Wirkung der Darſtellung auf dasſittliche 
al (sic!). Urt. 10/12. 97; E. 30, 378; Urt. 7/18. Dez. 99; 

33, 17. 

Eine Frage an alle vernünftigen Menſchen: Braucht 
man bei ſolch klaren Entſcheidungen noch „Sachver⸗ 
ſtändige“ ?? 

Bezüglich des Verbreitens und Verteilens von unzüchtigen 
Schriften uſw. urteilt das Reichsgericht: 

Für die Begriffe des Verbreitens oder Verteilens 
genügt die Hingabe der Schrift uſw. an eine einzelne Perſon 
nicht; es ſei denn, daß durch dieſe eine weitere Verbreitung 
erfolgen ſollte. Anderſeits erfordern beide Begriffe (Verteilen 
als eine Art der Verbreitung) auch nicht das Merkmal, daß an 
das Publikum verteilt werde, ſondern es iſt nur die Zugäng— 
lichkeit der Schrift an einen größeren, wenn auch nach Zahl 
und Individualität beſtimmten Perſonenkreis (sic!) 
notwendig. Urt. 6/11, 84; R. 6, 703; Urt. 22/10, 83; E. 9, 292. — 
— Noch einmal: Braucht man da noch „Sachverſtändige“? 
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Der große Tod des zwanzigſten Jahr⸗ 
hunderts. 


Don Dr. Franz van Heerenbergh. 


Deutſchland ſteht vor einer Kriſis. Raubgierige Feinde erwarten 
mit Ungeduld das Signal, um ſich auf den deutſchen Aar zu 
ſtürzen und ihn zu zerfleiſchen. Emſig ſind Diplomatie, Marine 
und Heer an der Arbeit, jeder Gefahr vorzubeugen. Und doch, 
während man von hoher Warte ängſtlich nach jedem äußeren 
Feind ausſpäht, überſieht man ganz einen unheimlichen Gegner, 
der bereits im Innern die Fundamente der deutſchen Feſte zu 
untergraben beginnt, der auf die Dauer eine größere Gefahr für 
unſere Nation bedeutet als alle Völker Europas zuſammen. 
Noch iſt das mannhafte, an die Damenwelt Nordamerikas 
gerichtete Wort Rooſevelts vom „Raſſenſelbſtmord“ nicht ver⸗ 
klungen, da überraſchen uns die Statiſtiker Deutſchlands mit 
der alarmierenden Nachricht, daß auch bei uns der Prozentſatz 
der Geburten in rapider Abnahme begriffen iſt. So hatte, um 
nur einige Angaben zu machen, auf 1000 Einwohner 


München im Jahre 1905 an Geburten 34,6, 
30 


m mn 1906 m I 
. ” „ 1907 „ Ps 28,2, 
Solingen „ „ 1900 „ 3 40,0, 
m m 1908 „ m 26,5 


aufzuweiſen, oder in anderen Zahlen kamen in Solingen 1906 auf 
40 000 Einwohner 1597 Geburten, 1903 1400, 1908 auf 50000 
Einwohner nur 1329. Das macht in einer einzigen mittleren 
Stadt trotz des Zuwachſes von 10000 Einwohnern ein Minus 
an Geburten von 268! 

Aehnliche Verhältniſſe ergaben ſich in vielen anderen Städten. 
Das find erſchreckende Zahlen! Worauf ift es aber zurück⸗ 
zuführen, daß trotz Verbeſſerung der geſundheitlichen Verhält- 
niſſe, trotz beſſerer Arbeitsbedingungen, trotz der alten produktiven 
Kraft unſerer Nation, kurzum trotz der erhöhten günſtigen 
Lebensverhältniſſe das Leben relativ nicht zu⸗, ſondern abnimmt? 
Legen wir den Finger auf die Wunde und ſprechen wir es frei 
aus: die bewußte Verhinderung des Ehezwecks, die künſtliche 
Sterilität, der betrügeriſche Geſchlechtsverkehr find die Haupt- 
urſachen. Der große Totengräber anderer Nationen beginnt 
nun auch von unſerem Land Befig zu nehmen und, wie die 
Statiſtiken zeigen, wütet er um ſo ee je geheimer und 
ungeſtrafter er ſein Spiel treibt. Wohl kann ſich Deutſchland ja 
jetzt noch eines bedeutenden Zuwachſes rühmen; aber dieſes Plus 
wird bald ſchwinden, wie es in anderen Ländern ſchwand, wenn 
hier nicht „Halt, nicht weiter“ kommandiert wird. Die lebenzer⸗ 
ſtörenden Wirkungen dieſes Dämons finden ihr Analogon nur in 
den völkerverheerenden Seuchen früherer Zeiten, und wenn die Peſt 
als der „große Tod“ des Mittelalters verbucht wurde, könnte man 
dieſen Lebenszerſtörer füglich den „großen Tod des zwanzigſten 
Jahrhunderts“ nennen. Wir ſtehen erſt am Anfang des Uebels, 
und doch ſehen wir, wie ſich in einzelnen Städten die Geburts— 
ziffer um Tauſende verringert, und wenn einzelne Städte bereits 
Tauſende dem Moloch opfern, welche Hekatomben legt dann nicht 
heute ſchon das geſamte Vaterland auf den Altar dieſes Götzen! 
Und es wird immer ſchlimmer! Wohl haben ſchon längere Zeit 
Apoſtel des Neo⸗Malthuſianismus eifrig für die künſtliche 
Sterilität Propaganda gemacht, aber ihre Stimmen hatten nur 
vereinzelte Erfolge zu verzeichnen. Heute jedoch hat eine Maffen- 
aktion eingeſetzt. Man ſehe fih die Annoncen jo mancher Tages: 
blätter an, die nichts mehr, ſcheint es, anzupreiſen haben als 
„hygieniſche Bedarfsartikel, „Gummiartikel“, „nützliche Gegen— 
ſtände“, „Hilfe in geheimen Anliegen“, „Beſeitigung von 
Störungen des Blutlaufs“; man überfliege die Inhaltsangabe 
fo manchen „Ratgebers für junge Frauen“, man beachte die „Rat 
ſchläge für Frauen“ ſich „geſund zu erhalten“, man werfe einen 
Blick in die Proſpekte gewiſſer Fabriken, man lauſche auf die 
Reden ſo mancher emanzipierten Frauenrechtlerin, man beobachte, 
wie die moderne Lebensweisheit ſelbſt auf dem Land von Mund 
zu Mund wie ein Lauffeuer ſich fortpflanzt, wie Philoſophie, 
Nationalökonomie, Sozialdemokratie und last not least die 
Hygiene ſich in den Dienſt dieſer Beſtrebungen ſtellen, und 
man wird ſich des Eindrucks nicht erwehren können, daß 
hier ein Vernichtungskrieg gegen die ganze Raſſe begonnen hat, 
der mörderiſcher wirkt denn die Granaten europäiſcher Heere. 
Was der Amerikaner James J. C. Ferald in ſeinem „The New 
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Womanhood“ (Neuyork 1894 p. 330) ſagt, läßt ſich bald ſchon 
auf Deutſchland anwenden: 

, „Eine Erziehung zur Zerſtörung zeigt weit und brei 
in unſerem ſozialen Leben Schöne Hauer, luxuriöſe Ein. 
namam, prächtige Kleider werden erhandelt um das Geſchlächter 
Unſchuldiger, und A dieſes Faktum nicht ein Gegenſtand der 
Scham, ſondern des Rühmens. Die fortichrittliche Amerikanerin 
ſchreitet ſtolz wie ein n in Feder⸗ und Kriegs⸗ 
ſchmuck, aber die Skalpe an ihrem Gürtel find die ihrer eigenen 
ungeborenen Nachkommen.“ 

Treffend fügt er hinzu: 

„Wenn ganze Geſellſchaften aber eine kinderreiche Familie 
als Gegenſtand des Tadels ... anſehen, und wenn die Kleinhaltung 
der Familie der rohe Ehrgeiz wird, dann, es muß geſagt werden, ift 
das ... das ſicherſte Zeichen des Niedergangs der Raſſe und Nation.“ 

Die Beobachtung g ihm nur zu ſehr recht. Das viel 
beſprochene Wort vom Raſſenſelbſtmord enthebt mich der Not. 
wendigkeit, von den amerikaniſchen Verhältniſſen zu reden. 
Treffende Zahlen liefert auch Belgien, wo die Zahl der Ge⸗ 
burten von 31 pro Mille im Jahre 1880 auf 25 im Jahre 1906 
ſank, wo ſich im Bezirk Charleroi eine Abnahme der Bevölkerung 
um 1070 in 6 Jahren zeigte, ja wo man in der Provinz Lüttich 
jährlich 1000 Heiraten mehr und 10000 legitime Geburten 
weniger konſtatierte als im weſtlichen Flandern. 

Das abſchreckendſte Beiſpiel jedoch für die künſtliche Steri⸗ 
lität bietet uns Frankreich. Während die Geburtsſtärke in dieſem 
von der Natur ſo bevorzugten Lande im Jahre 1780 noch 
380 pro Mille betrug, iſt ſie 1889 auf 240 angelangt, und 
während 1800 jede franzöſiſche Familie noch 4,24, 1860 noch 
3,16 Kinder aufweiſen konnte, kann fie ſich im Jahre 1905 nur 
noch eines Beſtandes von 2,07 rühmen. So iſt es aber auch 
gekommen, daß Frankreich von dem erſten Platz, den es noch 
1850 unter den europäiſchen Mächten einnahm, an den ſechſten 
zurücktreten, und daß es im vergangenen Jahre zur Rekrutierung 
ſeiner Armee bereits 90 Proz. aller Geſtellungspflichtigen ein- 
reihen mußte. Das iſt der Fluch der böſen Tat. Die früher 
ſo große Nation iſt auf den Ausſterbeetat geſetzt. Von wem? 
„L'infécondité voulue‘ lautet die Antwort, die Dr. Henri Desplats, 
Profeſſor der Medizin an der Univerfität Lille, einer Anzahl 
in Brüſſel am 24. April 1908 verſammelter Aerzte und Ge⸗ 
lehrten gab. Die Ehe, die berufene Lebensſpenderin, iſt zur 
Lebensmörderin geworden. Verſtehen kann man es aber, wenn 
bei dieſen Zuſtänden ſich dem Herzen aller für das Wohl des 
Vaterlandes Beſorgten ein Notſchrei entringt. Der Wurm nagt 
auch bereits an der deutſchen Eiche; ſollen wir zuſehen, wie er mehr 
und mehr die Volkskraft aufſaugt und den Stamm zum Falle bringt? 

Mit dem phyſiſchen Verderben geht das moraliſche 
und religiöſe Hand in Hand. Manche wundern ſich über die 
bei unſeren weſtlichen Nachbarn zutage tretende Sitten. und 
Religionsloſigkeit. Eingeweihte wundern ſich ger nicht. Gewiß 
mögen viele Faktoren mitgewirkt haben, der Kirche Frankreichs 
das Grab zu ſchaufeln; einer der grimmigſten Totengräber war 
der bewußte, den Geſetzen Gottes a Mißbrauch der ehe- 
lichen Inſtitution und ſeine naturgemäße Folge: Scheu vor ent- 
ehrenden Geſtändniſſen, Entweihung und Vernachläſfigung der 
Sakramente. Die bei jedem den Sündenweg beharrlich wandelnden 
Individuum ſich zeigenden Erſcheinungen treten in Frankreich 
als nationales Merkmal auf. Man übertritt Gottes heilige 
Geſetze, man naht fih noch dem von Gott beorderten Geelen 
richter, ohne Vorſatz jedoch, feinem ſündigen Wandel zu ent- 
ſagen, man vernimmt ernſte Worte, man bleibt fern, rächt ſich 
für die gekränkte Eigenliebe durch die Verdächtigung gott 
gewollter Einrichtungen, das Gewiſſen regt ſich, man bringt es 
zum Schweigen, der innere Abfall ift vollzogen. 

„Wir gehen in Deutſchland franzöfiſchen Zuſtänden entgegen.“ 
Dieſer Ruf iſt ſchon von mehr als einem Seelſorger erhoben. 
In der Tat nimmt ja auch bei uns in manchen Kreiſen der 
Beſuch des ſonntäglichen Gottesdienſtes und der Empfang der 
öſterlichen Kommunion in erſchreckender Weiſe ab. Was iſt es aber, 
das ſo manche zu dieſer Kälte führt? Es mag auf verſchiedene 
Gründe zurückzuführen ſein; einen Lichtblitz in das Dunkel 
wirft indes eine Antwort, die eine gebildete Dame vor kurzem 
dem Schreiber dieſes gab: „Wenn Sie das Verbot (der antifon- 

zeptionellen Mittel uſw.) aufrecht halten, ſtoßen Sie alle Gebilde⸗ 
ten von der Kirche ab“. Das Wort ſpricht Bände. Alſo das 
Fernbleiben der Gebildeten ift im Grunde nicht immer in „un 
zeitgemäßen Predigen“, „rückſtändigen Kultusformen“ und wie 
die Rechtstitel des Indifferentismus alle heißen, zu ſuchen, ſondern 
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in trotziger Auflehnung gegen Gottes heilige Geſetze. Wollen 
wir alſo nicht eine andere Auflage der Schickſale Frankreichs 
erleben, muß eine Aenderung eintreten. Was ſollen wir aber 
ändern? Das Sittengeſetz? Es bleibt unveränderlich. Darum 
ändern wir die Sitten! | 

Und gegen Gottes Geſetze ift und bleibt jene Machination 
gegen das junge Leben. Nur zu wahr iſt das mannhafte Wort, 
das in der obenerwähnten Sitzung der genannte Profeſſor der 
Medizin den verſammelten Gelehrten zuzurufen ſich nicht ſcheute: 
„Wenn es keinen Gott gäbe, deſſen Geſetze wir zu beachten hätten, 
wenn es keine Seele gäbe, die ſie erkennen könnte, und wenn es 
kein anderes Leben als Sanktion des Diesſeitigen gäbe, dann 
könnten wir jenem Neuheidentum nichts entgegenſetzen — aber 
glücklicherweiſe wird das Non licet, das jeder in der ſtillen Zelle 
ſeines Gewiſſens vernimmt, noch immer in ganzem Umfang von 
der Kirche aufrechterhalten und von den Chriſten beachtet.“ 

Ja, das Non licet ertönt noch im Innern des Menſchen. 
Nicht ungeſtraft läßt ſich die Natur vergewaltigen, und leben⸗ 
ſpendende Kräfte in lebenzerſtörende umwandeln, das heißt das 
Oberſte zu unterſt kehren. Treffend ſagt Biſchof Stang in ſeinem 
vorzüglichen Werk: Socialism and Christianity“ (Neuyork 1905 
p. 187): 

„Diejenigen, welche der göttlichen Vorſehung durch Verhütung 
der Nachkommenſchaft Grenzen ſetzen wollen, vergewaltigen das 
Geſetz, betrügen die Ehe um ihren Zweck, brutaliſieren die heiligen 
Beziehungen zwiſchen Mann und Frau und tragen verbrecheriſcher⸗ 
weiſe ihren Tribut bei zum phyſiſchen, geiſtigen und moraliſchen 
Niedergang der Nation.“ 

Daß verſtändige Laien nicht gelinder urteilen, erhellt aus 
den hierher gehörenden Worten des Profeſſors der Medizin 
Dr. Georg Striker. Er ſchreibt (Geſundheit und Erziehung. 
Gießen 1903 p. 257): 

„Man hat Gründe der Vernunft und der Pflicht für die 
willkürliche Verhütung oder Beſchränkung des Kinderſegens gelten 
Nine Bekanntlich fehlt es da, wo Sünden wider die Natur 

eſchönigt werden folen, nie an ſolchen Gründen.“ ... p. 168: „Daß 
aber ein Volk das geheimſte Recht der Natur, ihre Fruchtbarkeit, be⸗ 
trüge, daß es in frevelhafter Selbſtſucht ihre Folgen vereitelt, da- 
u muß es erſt die Schamloſigkeit mit berauſchenden und betäubenden 
tittelin gewinnen. Wo in und außer der Ehe Vorkehrungen und 
Mittel angewendet werden, um ... unfruchtbar zu machen, da 
hat zuerſt ein Gift wie der Weingeiſt eine Niedrigkeit und Stumpf⸗ 
heit bewirkt, an welcher die ſtärkſten Vorwürfe der Natur ab- 
prallen; und die Männer, welche das nüchterne Weib zum Genuß 
der berauſchenden Getränke verführen, wiſſen nur zu gut, daß ſie 
darin das einzige Mittel haben, die keuſche Mutterliebe, welche 
Fruchtbarkeit begehrt und vor der künſtlichen Verhütung der 
Empfängnis im tiefſten Herzen zurückſchaudert, zu zerſtören. 
Dirnentum des Weibes ohne gewohnheitsmäßigen Genuß be⸗ 
rauſchender Getränke oder ohne erbliche Belaſtung gibt es nicht!“ 

Was wird manche unſerer gebildeten Damen, die für das 
Wort des Prieſters nur ein überlegenes Achſelzucken hat, zu 
dieſen Auslaſſungen ſagen, die jene „Niedrigkeit und Stumpfheit 
der Gefinnung“ nur durch ein Uebermaß des Weingeiſtes er- 
klären zu können glaubt? 

Wohl hat man nach Feigenblättern geſucht, ſein lichtſcheues 
Gebaren zu verdecken. Man glaubte zunächſt der National⸗ 
ökonomie triftige Gründe zur Verteidigung jenes Naturbetruges 
entlehnen zu können; aber ſchon oft wurde das Malthusſche 
Bevölkerungsprinzip ſeiner Unwahrheit überführt, und noch 
jüngſt konnte der bekannte Soziologe P. H. Peſch, S. J. („Laacher 
Stimmen“ 1908, Heft 8, S. 281) darauf hinweiſen, wie dieſem 
Argument völlig der Boden entzogen iſt. 

Man ſuchte ſich dann mit mediziniſchen Gründen zu 
rechtfertigen, und diefe Gründe waren wohl für viele ausſchlag⸗ 
gebend. Das Verdienſt des bereits obenerwähnten Dr. Henri 
Desplats iſt es aber, auf der Verſammlung vom 28. April 1908 
vom mediziniſchen Standpunkt aus Stellung zur Frage genommen 
und im Namen der Medizin euergiſch Proteſt gegen die Erlaubtheit 
der künſtlichen Sterilität erhoben zu haben. Die in den „Annales de la 
Soeiete Scientifique de Bruxelles“ (Louvain 1908, Thirion) veröffent- 
lichte Rede verdient die Beachtung der weiteſten Kreiſe. D. betont 
zunächſt, wie auf feiten feiner Kollegen die größte Verantwort— 
lichkeit für jene Vergehen ruhe, wie ſie es geweſen, die ohne Ge⸗ 
wiſſensbiſſe dieſe Ideen verbreitet und ſanktioniert haben. Er 
macht aber auch auf die Leichtfertigkeit aufmerkſam, mit der manche 
Aerzte jeden Scheingrund herbeiziehen, ihre Ratſchläge zu legiti- 
mieren. Die mediziniſche Wiſſenſchaft iſt nicht unfehlbar, oft 
genug mußte ſie ſpäter etwas als heilſam anerkennen, was ſie früher 
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Lagen die Vernichtung der Frucht für unbedingt notwendig; ſein 
Schüler und Nachfolger Pinard bezeichnet dieſelbe heute von 
demſelben Katheder aus als Verbrechen. (S. 8.) Früher wurde 
die ſchnelle Aufeinanderfolge der „geſegneten Zuſtände“ als 
geſundheitsfeindlich bezeichnet; heute weiß man, daß fie nicht lebens- 
hemmend, ſondern lebensfördernd auf das Weib wirken. Dieſe 
Theſe beweiſt D. nun eingehend. (S. 9 ff.) Wohl find mit dem 
Sproſſen des jungen Lebens Unannehmlichkeiten verbunden, aber 
gleichzeitig erfährt die Mutter durch ihren Sprößling eine Be- 
reicherung. Die Mutterſchaft iſt die Blüte des Weibes, ſie ent⸗ 
faltet niegekannte moraliſche und phyſiſche Kräfte, ſie ſchlingt das 
Band zwiſchen Mann und Frau immer feſter. Nicht in den kinder⸗ 
reichen Familien findet man Eheſcheidung, Ehetrennung, ſondern 
in den kinderloſen (S. 11): „Den Frauen, die keine Kinder 
oder nach dem erſten oder zweiten keines mehr haben, ohne auf 
den Geſchlechtsverkehr zu verzichten, fehlt etwas an der Geſundheit, 
dem Charakter und dem ganzen moraliſchen Leben. Die Er⸗ 
fahrung lehrt, daß ſie die zahlreichſten Klienten für die Aerzte 
abgeben, weil ſie aller Uebel voll ſind, ſeien es wirkliche oder 
eingebildete. Unter ihnen findet man die Frauen, denen das 
Heim ein Gefängnis und die Ehe eine ſchwer laſtende Kette 
bedeutet, unter ihnen gerade befinden ſich die Empörerinnen und 
die Opfer.“ (S. 11.) 

Weiter geht dann D. auf die phyſiſchen Schäden eines 
ungeordneten, auf die geſundheitsfördernden Eigenſchaften des 
geordneten Eheverkehrs ein: 

„Schwer würde es werden, alle ehelichen Uebel ... auf eine 
Urſache zurückführen zu wollen ... aber das darf ich fagen, daß 
die meiſten Nervenkrankheiten — ſofern fie nicht auf organiſche 
Mängel zurückzuführen find, .., unter dem Einfluß eines „ge 
ſegneten Zuſtandes“ plötzlich ſchwinden. Ich gehe nicht zu weit, 
wenn ich behaupte, .. daß diefe unfruchtbar gemachten ſexuellen 
Erregungen für zahlloſe Fälle der Neuraſthenie verantwortlich 
gemacht werden müſſen; aber ſicherer noch geben ſie den Grund 
ab ſche zahlloſe Erkrankungen des Beckens, die man durch Bäder, 
Duſchen, Elektrizität, Waſſerkuren uſw. zu heilen ſucht, denen 
Frauen aus dem Volk ... durch ihre häufigeren geſegneten Zu⸗ 
ſtände entgehen. Man glaubt oft durch einen organiſchen Unter⸗ 
ſchied die geringere Ausdauer der Dame der großen Welt gegen- 
über der Bäuerin oder Arbeiterin erklären zu ſollen, aber der 
Arzt weiß, daß dem nicht ſo iſt. Die Damen der Welt wären 
ebenſo widerſtandsfähig wie die Frauen aus dem Volke, wenn ſie 
nur wollten, und wenn es wieder Brauch wäre, es zu wollen. 
Sehen wir denn nicht, wie, e der Sport in Mode gekommen, 
unſere jungen Mädchen und jungen Frauen gerade unermüdlich 
und beherzt geworden ſind, da, wo es ſich um Tennis, Radfahren, 
Reiten, Jagd, Automobil- und Alpenfahrten handelt? Und dieſe 
Frauen, die ſolche Ermüdungen ertragen und zu dieſen während 
der Winterſaiſon noch Bälle, Diners, Beſuche von Ausſtellungen 
und Magazinen ohne Ende hinzufügen, ſollten weniger wie ihre 
ſchlechter geſtellten Schweſtern, denen es oft an der nötigen 
Nahrung und Ruhe gebricht, wiederholte Geburten beſtehen können? 
Nein, nein, wir ae daß es anders ift, zahlreiche Beiſpiele 
lehren es uns. ... Man kann darum jagen, daß die geſegneten 
Zuſtände nicht nur nicht ver derbend wirken, ſondern daß oft 
ein ſolcher Zuſtand das beſte Mittel iſt, gewiſſe lokale Affektionen zu 
heilen, die bisher als legitimer Grund betrachtet wurden, 
die Fruchtbarkeit zu unterſagen.“ 

Nicht unberührt läßt D. die Fälle, in denen eine wieder⸗ 
holte Niederkunft nun doch Gefahren für die Geſundheit ein- 
ſchließen kann, und beantwortet die ſich da aufdrängenden Fragen, 
was in ſolchen Fällen zu tun ſei, von echt chriſtlichem Standpunkt. 
(S. 14.) Allen unchriſtlichen Ideen ſeiner mediziniſchen Kollegen 
ſtellt D. aber das Non licet des natürlichen und poſitiven Geſetzes 
entgegen und warnt vor der leider oft von Aerzten gemachten 
Vorausſetzung, als ſei die Geſundheit die höchſte Norm, nach 
der alles ſich zu richten habe und um derentwillen alles erlaubt 
ſei. Nein, es gibt ein höheres Leben, und der Arzt, der Chriſt 
ſein will, muß ſich nach dem Worte Chriſti richten: „Was nützt 
es dem Menſchen, wenn er auch die ganze Welt gewinnt, aber 
Schaden leidet an ſeiner Seele?“ 

D. ſchließt ſeine herrlichen Ausführungen mit Bezugnahme 
auf einen Appell, den M. Brifant in derſelben Sitzung an alle 
Aerzte zum gemeinſamen Vorgehen gegen den erwähnten Volks— 
feind erließ, indem er bemerkt: 

„Dieſer Appell entſpricht nur zu ſehr den Gefahren der gegen— 
wärtigen Stunde und der den Medizinern zukommenden Rolle, 
als daß er überhört werden könnte. Aber meiner Anſicht nach 
muß hier eine viel umfaſſendere Aktion einſetzen; die Gefahr iſt 
zu groß und zu mächtig, als daß ihre Abwehr in die Hand einer 
kleinen Gruppe gelegt werden könne; ſelbſt die erhaltend wirkenden 
Volkswirtſchaftslehrer genügen nicht, nein, alle, die Wort oder 
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Feder zu handhaben wiſſen, die noch Sinn haben für das Vaterland 
und die alten ſegensreichen chriſtlichen Traditionen, fie alle können 
und müſſen an 1 Kreuzzug ſich beteiligen. Ueberlaſſen wir 
den Zerſtörern der heiligſten Dinge nicht das Monopol der Artikel, 
der Tagesblätter und Revüen, der Konferenzen und national- 
ökonomiſchen Studien, der Theſenromane und Theater — nein —, 
treten wir ihnen kühn entgegen, nehmen wir die von ihnen okku⸗ 
pierten Plätze in Beſitz, breiten wir die wahren Ideen überall aus und 
laſſen wir uns nicht beirren durch leere Ausreden und Sarkasmen, ver- 
trauen wir auf die Macht der Wahrheit und auf die Hilfe von 
oben; wenn Gott für uns ift, wer kann gegen uns beſtehen?“ (S. 28.) 


Das find goldene Worte, die um fo ſchwerer wiegen, als 
ſie aus dem Munde eines ſolchen Mannes kommen. Möchten 
ſie auch in Deutſchland lauten Widerhall finden! Möchte auch 
in Deutſchland eine Liga gegen die drohende Gefahr ins Leben 
treten! Möchten zunächſt unſere Aerzte ſich ihrer ſchweren Ver⸗ 
antwortlichkeit bewußt werden. Wie mancher Seelſorger ſieht 
alles, was er in Jahren mühſam aufgebaut, in Wochen durch 
einen einzigen Arzt zerſtört! Schreitet dieſes Verderben weiter 
voran, ſo bleibt den Seelſorgern nur noch das eine Mittel, dem 
ſozialen Uebel durch ſoziale Mittel entgegenzutreten, fich zufammen- 
uſchließen und die ihnen anvertrauten Seelen vor jenen gewiſſen⸗ 
oſen Vertretern des mediziniſchen Faches zu warnen, ja der 
Boykott wäre die beſte Waffe gegen ſolche Gefahren. 

Es ift aber vor allem wichtig, daß jener überaus verderb- 
lichen diesbezüglichen Aufklärungsarbeit in weiten Kreiſen ein 
Ende bereitet, daß die Kolportage diesbezüglicher Schriften 
unterſagt und daß das allgemeine Gewiſſen wieder geſchärft 
wird. Nur zu wahr iſt das obenerwähnte Wort Feralds: „Und 
dazu iſt dieſe Tat nicht Gegenſtand der Scham, ſondern des 
Rühmens.“ Man glaubt, er habe den Unterhaltungen der 
Damenwelt bei ihren Cercles gelauſcht. Denn wie redet man 
in unſeren Damenkreiſen über Dinge, die nach Spieker von 
großer Stumpfheit und Niedrigkeit der Geſinnung zeugen? 
Und wie denkt die Männerwelt darüber? Glaubte doch noch 
vor einiger Zeit ein höherer Offizier in den ſtrengen Ehegeſetzen 
der katholiſchen Kirche, ſpeziell was dieſen Punkt anbelangt, die 

rößte Schmach des Jahrhunderts erblicken zu müſſen. Der 
Arme! Hätte er patriotiſcher gedacht, hätte er nicht ſo geredet. 
Wahre Vaterlandsliebe beſteht nicht in glänzenden Kaiſer⸗ 
geburtstagseſſen, nein, ſie zeigt ſich im Beſtreben, dem Vaterland 
phyſiſch und ſittlich geſunde Untertanen zu ſchaffen, wie die Kirche 
es bezweckt. Wer aber der künſtlichen Unfruchtbarkeit das Wort 
redet, der begeht Verrat am Vaterland! 

Unſere Geſellſchaft muß ſich wieder einer ſcharfen Selbſt— 
prüfung unterziehen. 

Auch dem Katholiſchen Frauenbund dürfte ſich hier ein 
ſehr ſegensreiches Arbeitsfeld erſchließen. Gewiß löblich iſt es, 
geſchlagene Wunden zu heilen, Gefallene zu heben, aber ebenſo 
notwendig, einer mörderiſchen Maſſaker vorzubeugen. Die Axt 
iſt an die Wurzel der deutſchen Eiche gelegt, ſie wird fallen, 
wenn nicht Remedur geſchaffen wird. Heute läßt ſich dem 
Strom noch ein Damm entgegenſetzen — heute noch laſſen ſich 
die Totengräber der Nation unſchädlich machen — geſchieht es 
jetzt nicht, und zwar mit aller Energie, dann mag man auch 
bald unſerem Volk das Grab ſchaufeln, wie man es allen Völkern 
geſchaufelt, die ſo die Geſetze der Natur mit Füßen traten. 
Auf den Grabſtein der deutſchen Nation ſetze man dann aber 
die etwas variierten Worte des großen Zentrumsführers: „Von 
politiſchen Feinden nicht bezwungen, ſeinen Laſtern erlegen.“ 
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nſcheinbar wirft du befunden Schäumend will der Moſt fich Klären, 
In des Sommers Königreich, (Mußelos im engen Schrein, 
Doch an Güte, Wilder Särung 
Kebensküte, Folgt die Klärung, 
Kommt Rein Duft dem deinen gleich. Eieblich 6lüßſt du fort im (Wein! 


Wenn zerflattert mit dem Winde 
Eängſt der Rofe (Purpurafut, 
Blinkt die Traube 
Tief im Eauße, . 
Von der Refter rinnt die Flut. 


Ein Befreiter Benius, 
WBfußft im Becher 
Großer Fecher, 

(Wonneſam wie Böttergruß. 


Joſefine Moos. 
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Hauptverſammlung des Vereins deutſcher 
Seitungsverleger. 
Die un Preſſe hat bisher an der Gepflogenheit feſtgehalten, 
m 


26. Juni 1909, 


ihren eigenen Angelegenheiten die breite Oeffentlichkeit 


nicht zu befaſſen, indem ſie ſich von der Erwägung leiten ließ, daß 
e kein rein privates und kapitaliſtiſches Unternehmen ſein ſoll, 
ondern die Aufgabe zu erfüllen hat, die öffentliche Meinung in 
eine konkrete 15 zu bringen. ö 

Wenn heute in dieſen Spalten eine Ausnahme von der 
Regel gemacht wird durch kurze Berichterſtattung über die Arbeiten 
der am 15. Juni 1909 in München abgehaltenen Hauptverſamm⸗ 
lung des Vereins deutſcher Zeitungsverleger, ſo hat dies ſeinen 
Grund darin, weil diefe Arbeiten eine Reihe von Momenten ge ⸗ 
geitigt haben, die für die Oeffentlichkeit von einſchneidender Be 

eutung ſind. Es ſind hauptſächlich acht Punkte, welche über den 
Rahmen des Gewerbetechniſchen hinausgehen und daher die Oeffent 
lichkeit intereſſieren. i 

1. Der Verein deutſcher Zeitungsverleger zählt bekanntlich zu 
ſeinen Mitgliedern faſt die geſamte namhaftere deutſche Preſſe mit nur 
wenigen Ausnahmen und ohne Unterſchied der politif hen, 
ſozialen und ethiſchen Richtung. In dem gaſtlich vor 
nehmen und an Kunſtſchätzen reichen Hauſe des Mitverlegers der 
„Münchner Neueſten Nachrichten“, Herrn Thomas Knorr, hatten 
ſich die Vorſtandsmitglieder des Vereins ſowie die Verleger, 
Direktoren und Chefredakteure der Münchener Blätter am Bor 
abend der offiziellen Veranſtaltungen zu einem gemeinſamen Abend: 
enn eingefunden. Hier wie auch an dem offtziellen Begrüßungs - 
abend und bei den übrigen Feſtlichkeiten fanden ſich die Verleger 
von Blättern von oftmals ſchroffer Gegenſätzlichkeit in kollegialer 
er zuſammen. Dieſe a ſowie der Umſtand, daß 
auf der Hauptverſammlung ſelbſt die Debatten niemals einen ge 
ZEILE Ton oder perſönliche Spitzen aufwieſen, muß zur direkten 
fi ge haben, daß auch die Zeitungen beſtrebt fein werden, perſön⸗ 
iche Momente nach Möglichkeit auszuſchalten und nur der Sache 
zu dienen. Dies um fo mehr, als diesmal die Münchener Chef. 
redakteure und einige Korreſpondenten auswärtiger Blätter zu den 
geſelligen Veranſtaltungen eingeladen waren; eine Neuerung gegen 
über den e Hauptverſammlungen des Vereins. 

2. In München ſteht anerkanntermaßen die Preſſe in 
engerer Fühlung mit dem Publikum, als dies anderswo 
der Fall iſt. Dies zu beobachten, hatten die auswärtigen Gäſte 
reichlich Gelegenheit; nicht zuletzt an der freudigen Hingebung, 
mit der Künſtler und Dilettanten ihr Beſtes boten, um am Be⸗ 

rüßungsabend die Gäſte würdig zu e e Sollten dieſe 
fahrungen in München dazu beitragen, die Verhältniſſe auch 
anderorts zu beſſern, ſo wäre dies ein weiterer Erfolg der Tagung. 
.. 3. Von faſt noch größerer Bedeutung ift ein reger Kontakt 
zinischen Preſſe und Regierung. Daß ein De in München längit 
eſtand, iſt bekannt, hat aber nunmehr eine Beſtätigung aus dem 
offiziellen Munde des Vertreters des Miniſterpräſidenten Freiherrn 
von Podewils, des Miniſterialrates Wilhelm Meinel, erfahren. 
Da dieſe Kundgebungen von eminenter Wichtigkeit und geradezu 
ein Schulbeiſpiel für Beziehungen ſind, wie ſie anderorts auch ſein 
ſollten, ſo ſei die Anſprache auch in diefer Zeitſchrift verewigt. 

Der Redner führte aus: 

Im Namen der Bayeriſchen Staatsregierung Ihrer illuſtren Rer 
ſammlung hiermit herzliche Willkommgrüße entbieten zu dürfen, gereicht 
mir zur beſonderen Ehre. Miniſterpräſident Freiherr von Podewils 
iſt Ihrer freundlichen Einladung, ſich heute hier vertreten zu laſſen, mit 
Freude gefolgt. Nicht nur, weil die aktuellen Themata Ihrer Beratungen 
von hohem Intereſſe für die Staatsregierung ſind, nicht nur, weil es ver 
lockend fein mußte, bei Ihrer Tagung in das deutſche Zeitungsweſen, dieſer 
imponierende und vielgeſtaltige Gebilde, deffen Kunde immer mehr eine 
wahre Wiſſenſchaft wird, einen tieferen Einblick zu gewinnen, fondem vor 
allem deshalb, weil ihm dieſe Einladung die willkommene Gelegenheit bietet, 
der Macht, als deren Träger Sie hier verſammelt ſind, ſeine hohe Achtung 
bezeugen und bekunden zu laſſen, wie ſehr auch die Bayeriſche Regierung 
bon der Bedeutung der Preſſe für unfer ganzes Kulturleben durchdrungen ist. 
So unmöglich es heute iſt, ſich die Preſſe mit ihrem weittragenden Einfluß 
aus unſerem öffentlichen Leben wegzudenken, ſo wenig könnte eine moderne 
Regierung in unſerer raſchlebigen Zeit, in welcher Geſetze und Anordnungen 
ſtets Gefahr laufen, zu toten Buchſtaben und modernden Papieren zu werden. 
ihre Aufgabe in vollem Maße erfüllen, wenn fie der Mitwirkung der Preſſe ent 
behren müßte. Wie ſollte ſie den wechſelnden Anforderungen der Gegenwart 
gerecht werden, wenn ſie verzichten müßte auf die Augenblicksbilder, die iht 
die Zeitungen von den Ereigniſſen des Tages und von den Wünſchen und 
Anſchauungen der Oeffentlichkeit liefern, Bilder, die zwar von verſchiedenen 
Standpunkten aufgenommen find, aber gerade deshalb in ihrem Zuſammen— 

1, Die Darbietungen wurden eröffnet durch ein ſzeniſches Feſtſpiel, 
verfaßt von Herrn Schriftſteller Georg Schaumberg, das hauptſächlich durch 
feine herzliche Sprache und die Kürze gleich eine angenehme Stimmung 
erzeugte. Herr Schriftſteller Hermann Roth, die Damen Tſchaffon, Varrar 
und Steinhäuſer, ſowie mehrere Paare in bayeriſchen Volkstrachten brachten 
das Ganze flott zur Darſtellung. Neben dem fein ausgearbeiteten, über 
reiche Stimmittel verfügenden Vortrag des Soloquartetts des Yehrer 
geſangvereims und den luſtigen Liedern der Frau Giſela Fiſcher war 
es hauptſächlich der unergründliche Baß des Herrn Hofopernſaͤngers 
Sieglitz, der die Gäſte in Bewunderung verſetzte. 
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halt eine getreue Darſtellung der Wirklichkeit liefern. Wie könnte fie ver: 
zichten auf die Mitwirkung der Zeitungswelt bei der Verbreitung und 
Populariſierung ihrer Ideen und Maßnahmen, verzichten auf die vielfachen 
Anregungen, die ſie aus den Stimmen und aus der ſachlichen Kritik 
der Preſſe zu ſchöpfen fih gewöhnt. Die Bavyeriſche Staatsregierung ift ſich 
wohl bewußt, was ſie in dieſer Richtung der Preſſe verdankt und fühlt 
eben deshalb auch das lebhafte Bedürfnis, in enger Fühlung und guten 
„Beziehungen mit ihr zu bleiben. Als die Baſis für ſolche vertrauensvolle 
Veziehungen erſcheinen der Regierung qeacuteitige Unabhängigkeit und 
Achtung und die Gewißheit, daß für die Preſſe, wie für die Regierung bei 
aller Verſchiedenheit des Weges doch das Ziel ein gemeinſames ſein ſoll, 
nämlich die salus publica, die Förderung des gemeinen Wohles. 

Daß die deutſche Preſſe es als ihre Pflicht erachtet, dieſes Ziel ſtets 
vor Augen zu haben, dafür wird der Beweis erbracht durch den hohen 
Emit, mit dem unſere Zeitungswelt die ihr geſetzten Aufgaben zu löſen 
bemüht iſt, und durch den Idealismus, mit dem die Verleger aller unver⸗ 
meidlichen wirtſchaftlichen Mühſale und vieler materieller Opfer ungeachtet 
die Güter zielbewußter politiſcher Ueberzeugung und ehrlicher nationaler 
Geſinnung hochhalten. . | | 

Das ſoll heute um ſo mehr rühmend anerkannt werden, als Ihr 
Verband, der für die ideale Auffaſſung Ihres Berufes ſtets mit Wärme 
eingetreten iſt, ſich ein aut Teil des Verdienſtes hieran zuſchreiben darf 
und als die Stellung des Zeitungsverlegers in unſerem öffentlichen Leben 
noch vielfach nicht dem genügenden Verſtändnis begegnet. Der äußere 
ziffernäßige Erfolg, wie er in der Zahl der Abonnenten und Inſeraten⸗ 
ſeiten ſich darſtellt, bietet oberflächlicher Beurteilung vielleicht den ausſchlag⸗ 
gebenden Maßſtab für die Tätigkeit eines Zeitungsverlegers, ungewürdigt 
bleibt der ſtilbe ſtete Kampf, den das Pflichtbewmußtſein des Verlegers mit 
den Lockungen des Tageserfolges führt, und nicht genügend anerkannt 
wird oft das ehrliche Streben der Verlegerwelt, ihre Blätter auf dem all⸗ 
gemeinen Gebiet der Publiziſtik zur höchſten Leiſtung emporzuführen und 
ie dabei auf dem Gebiet der Politik der aufrichtigen Ueberzeugung und 
vornehmer Geſinnung, auf dem des Wirtſchaftslebens der redlichen Ver⸗ 
läſſigkeit der Berichterſtattung, auf jenem der Belletriſtik dem Kulte alles 
Edlen und Schönen zu erhalten. l l . 

Möge Ihre heutige Tagung dazu beitragen, nicht nur die ideale 
Auffafſung Ihres Berufes immer mehr zum Allgemeingut Ihrer Berufs- 
genoſſen zu machen, ſondern nicht minder dazu, im deutſchen Volke volles 
Verſtändnis für die hohen, verantwortungsvollen Aufgaben des Zeitungs: 
verlegers und damit das Gefühl anerkennender Würdigung für die großen 
Verdienſte wachzurufen, die Sie, Ihre Väter und Vorgänger fid um das 
deutſche Vaterland erworben haben. In dieſem Sinne übermittelt Ihnen 
Baron Podewils die aufrichtigſten Wünſche für einen glücklichen Erfolg 
Ibrer Beratungen und für das Blühen und Gedeihen des durch Sie fo 
dedeutſam vertretenen Zeitungsweſens Deutſchlands.“ 


4. Die Hoffnung, welcher Dr. Georg Hirth in feiner Be 
grüßungsanſprache Ausdruck gab, daß nämlich die deutſche Preſſe 
im Gegenſatz zur engliſchen und franzöfiſchen auch in Zukunft 
trachten möge, nicht durch parteiiſche Vertretung einzelner Intereſſen 
teich zu werden, ſondern immer nur nach beſtem Wiſſen und Ge⸗ 
wijen in Wahrung ihrer Unabhängigkeit und Unbeſtech⸗ 
lichkeit zu handeln, hat alle Ausſicht auf Erfüllung, wenn 
die Zeitungsverleger der Hauptforderung, welche der Vor⸗ 
ftzende, Reichstagsabgeordneter Dr. Jänccke (Hannoverſcher 
Courier), im Anſchluß an die Worte Dr. Hirths aufſtellte, ge⸗ 
recht werden: nämlich dafür Sorge tragen, daß die Preſſe nicht 
entperſönlicht wird. Ohne eine Redaktion mit ausgeſprochener 
Verſönlichkeit verliert ein Blatt jeden ideellen Wert und finit zum 
rin kapitaliſtiſchen Unternehmen herunter. Der Ausdruck, den 
Dr, Hirth gebrauchte, daß die Preßorgane die Exekutoren der öffent⸗ 
lichen Meinung ſeien, könnte hier leicht dem eben aufgeſtellten 
Grundſatz die ſcharfe Umgrenzung nehmen. Der Exekutor iſt das 
willenloſe Organ fremden Willens. Die Perſönlichkeit aber iſt das 
Organ eigenen Willens. Dr. Jänecke drückte ſich dahin aus: die 
Preſſe fei das Meer der öffentlichen Meinung, auf dem fie den 
Bind und die Bewegungen macht. l l 

5. Die Gefahr einer Kapitaliſierung liegt ſehr nahe bei ge- 

wiſſen Formen der Abonnentengewinnung. Das beliebteſte Mittel 
it zurzeit das der Abonnenten verſicherung. Es liegt auf 
der Hand, daß der Leſer eine Zeitung nicht mehr abonniert, weil 
ibm die geiſtige Koſt zuſagt, ſondern weil er dort höher verſichert 
it als bei einer anderen Zeitung. Mit der Bekämpfung dieſer 
Gefahr erwirbt ſich der Verein ein großes Verdienſt. Auch die 
Blätter mit Abonnentenverſicherung haben der allgemeinen Ab 
ſchaffung ſolcher Verſicherungen zugeſtimmt. Denn es iſt häufig 
der Fall eingetreten, daß ſich ein durchaus ideelles Unternehmen 
aufg die Konkurrenz genötigt ſah, ebenfalls die Verſichernng ein- 
zuführen. . 
6. Es gibt aber noch weitere geſchäftliche Auswüchſe des 
geitungsweſens, die der Verein zu bekämpfen ſich zum Ziel gemacht 
hat: Säuberung des Inſeratenteils von Kurpfuſcherinſeraten ("Blut 
todungen“ uſw.) und den Anpreiſungen unlauterer Serienlos⸗ 
geſellſchaften. Der Verein bekämpft das Erſcheinen ſolcher Reklamen 
in den Blättern ſeiner Mitglieder mit allen verfügbaren Mitteln. 
Es iſt freudig zu begrüßen, da die Hauptverſammlung ihren 
Standpunkt in dieſer Frage beibehalten hat. a 

7. Wertvoll und anregend war der auf umfaſſendes Material 
geſtützte Vortrag des Redakteurs Gieſen von der „Frankfurter 
Zeitung“ über die Strafgeſetznovelle und die anſchließende 
Diskuſſion. Vollauf zuſtimmen kann man den Forderungen nach 
Abſchaffung des fliegenden Gerichtsſtandes auch für Privat⸗ 
klagen ur) nach reichögelgslicher Regelung des Strafvollzu g 8, 
die eine rückſichtsvollere Behandlung der wegen nicht ehrloſer Ver⸗ 


gehen Verurteilten bringt. Richtig ift auch, daß für eine fo auber: 
ordentliche Erhöhung der Strafen für Preß beleidigungen, 
wie fie die Novelle vorfieht, angeſichts des zurzeit ſchon zur Ber- 
fügung ſtehenden Strafrahmens ein Grund nicht vorliegt. Zu⸗ 
gegeben ſei auch, Ra re nung des Wahrheitsbeweiſes 
gefährlich iſt. Der Wahrheitsbeweis iſt das einzige Verteidigungs⸗ 


mittel der Preſſe. Auch würde durch eine ſolche Beſchränkung die 
Skandalpreſſe kaum geſchädigt. Der Redakteur eines ſolchen Blätt- 


chens würde im Falle einer Verurteilung nur mit dem Glorienſchein 
des unſchuldig Verurteilten daſtehen; denn er durfte ja den Wahrheits⸗ 
beweis nicht antreten. Hier könnte viel beſſer Abhilfe geſchaffen werden 
durch paunga Anwendung des Ausſchluſſes der Oeffentlichkeit. Daß 
§ 193 StGB. dahin formuliert werde, daß ein Redakteur in Vertretung 
öffentlicher Intereſſen as berechtigte Intereſſen wahr⸗ 
nimmt, muß ein unbedingtes Poſtulat der Preſſe wie der Deffent- 
lichkeit ſein. Die Beſtrebungen bezüglich Beſchränkung bzw. Auf⸗ 
hebung des Zeugniszwangs finden in der Novelle anerkennens⸗ 
wertes Entgegenkommen, wenn auch nicht in genügendem Umfange. 
Wenn man auch den Forderungen des Redners auf völlige Ab- 
ſchaffung des Zeugniszwangs nicht ohne Vorbehalt zuſtimmen kann, 
Ku t doch die Hoffnung, daß ſich ein alle Teile befriedigender 
todus finden wird, der wegen der Konſequenzen in Nichtpreßprozeſſen 

keine Bedenken gegen ſich hat. Jedenfalls hat auch auf dieſe Frage 
der Vortrag anregend und befruchtend gewirkt. Bezüglich der Unter⸗ 
ſuchungshaft hat der Redner mit Recht darauf hingewieſen, daß 
in der Novelle der Begriff „Fluchtverdacht“ allerdings eine ſchärfere 
Abgrenzung erhalten hat, daß aber mit dem Begriff der Kolluſions⸗ 
1 ein einigermaßen geſchickter Staatsanwalt oder Unter. 
uchungsrichter faſt immer eine Unterſuchungshaft bewirken kann. 

8. Last not least wurden am Tage vor der Hauptverſamm⸗ 
lung zwiſchen dem Verein deutſcher eitungsverleger und dem 
Verband deutlicher Journaliſten- und Schriftſtellervereine äußerſt 
wichtige Unterhandlungen gepflogen. Es war das erſte Mal, daß 
fich diefe beiden Berufsvertretungen der deutſchen Preſſe zu ge 
meinſamen Beratungen zuſammengefunden hatten. Der 0 
war ein zweifacher: über die wichtigſten Grundlagen eines 
Normalvertrages zwiſchen Verleger und Redakteur wurde 
ein erfreuliches Einverſtändnis erzielt; ferner iſt der Grundſatz 
anerkannt worden, daß beide Teile, Redakteur und Verleger zu⸗ 
ſammen, für Alter, Not und Invalidität der Redakteure zu 
ſorgen haben. 

In der Tat, in unſerer kongreßreichen Zeit einmal ein 
Kongreß mit greifbaren Erfolgen. 

Joſ. Kauſen, Rechtspraktikant. 


ECC 


Sonnenwendfeuer. 


SD ift die Zeit der Sonnenwende! 
Urafter Mäterbrauch erwacht, 

Mom Gergwakd fodern Flammenbrände 

Und feuchten taghell in die Macht. 


Die Morzeit ſteigt aus ihrem Braße 

Im grauen, wakkenden Gewand 

Und kauſcht verträumt, gebückt am Stabe 
Hinaus ins mondſcheinweiße Land. 


Quellfriſches Jauchzen, belles Singen 
Schwebt Alingend über ihren Pfad, 
zu Take ſauſt auf Flammenſchwingen 
Manch wohlgeſchleudert Feuerrad. 


Mit Rekem Sprunge flreift die EZohe 
Der Gurſchen übermüt' ge Schar, 
Die Mädchen ſchkingen jugendfrohe 


Tanzreigen um den Grandaltar. 


Und tief im Waldes heiligtume 

ft aus des Kelches dunklem Schacht 
Die märchenſchöne Blaue Glume 
Ju wunderſamem Gkühn erwacht. 


Tritt mit den lichten (Rofenfpenden 
Der Morgen aus dem Wolkentor, 
Steigt ſchwekend von den Opferbränden 


Der letzte Flammenreſt empor. Joſefine Moos. 
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Das Herderſche „Jahrbuch der Seit⸗ und 
Kulturgeſchichte.“ 
Von Roderich Franz. 


Bei ſeinem erſten Erſcheinen im vorigen Jahre wurde das 

neue Unternehmen in den weiteſten und nicht bloß in 
katholiſchen Kreiſen freudig begrüßt und auch günſtig beurteilt, 
obwohl, wie das bei dem erſten Jahrgang eines ſolchen Werkes 
nicht verwunderlich iſt, auch manche Wünſche nach Abänderungen 
und Verbeſſerungen laut geworden ſind. Dieſe Wünſche ſind laut 
Vorwort von der Redaktion eingehend geprüft und nach Möglich- 
keit erfüllt worden. Der äußere Habitus, Anlage und Charakter 
des Ganzen war einwandfrei und iſt unverändert geblieben. 
Man darf dieſes „Jahrbuch“ als Dokument des Fortſchritts unſerer 
Zeit auf allen Gebieten der Kultur bezeichnen, und nach wie vor 
iſt es auch ein gutunterrichteter und trefflich orientierender 
Führer durch die Flut der Ereigniſſe und Ergebniſſe und, was 
mehr iſt, ein kundiger Lehrer, der die Einzelergebniſſe auf 
allen Kulturgebieten unter einheitlichen Geſichtspunkten şu- 
ſammenfaſſend aus dem Geiſte der Zeit erklärt und aus ihm 
hinwiederum die Zeit ſelbſt, in der fie ſich vollzogen, charakteriſiert. 
Es iſt ja heutzutage dem einzelnen völlig unmöglich, die täglich 
ſich überſtürzenden Ereigniſſe des kirchlichen, politiſchen, ſozialen, 
wirtſchaftlichen, wiſſenſchaftlichen, literariſchen und künſtleriſchen 
Lebens dem Gedächtniſſe einzuprägen, ſie im Geſamtbilde zu 
überſchauen und im Zuſammenhange untereinander und mit der 
ganzen Zeitſtrömung zu beurteilen. Das kann nur die Mit- 
arbeit vieler, und zwar Berufener, geleitet von einem um— 
ſichtigen Geiſte und einer klugen Hand, ermöglichen. Und ſo 
wird auch diesmal die gelehrte wie die geſamte gebildete, zumal 
die katholiſche Welt dieſes Jahrbuch dankbar begrüßen, das uns 
allſeitig klar, objektiv, mit maßvollem Urteil und von einheitlicher 
chriſtlicher Weltanſchauung aus die kirchlichen, politiſchen und 
Kulturereigniſſe des letzten Jahres ſyſtematiſch in den Mb- 
handlungen und ſynchroniſtiſch in der Chronik vor Augen ſtellt 
und dadurch dem Gedächtnis eine willkommene Stütze, der 
Geſchichte wertvolles Material und dem Verſtändnis der Zeit⸗ 
und Kulturgeſchichte eine wirkſame Hilfe bietet. 

Das Jahrbuch wird von Richard von Kralik durch eine ge— 
ſchichtsphiloſophiſche Betrachtung über das Jahr 1908 eingeleitet, 
dann berichtet Dr. P. A. Kirſch über das kirchliche Leben in 
Deutſchland und im Auslande, Dr. Franz M. Schindler über 
das kirchliche Leben in Oeſterreich, Ernſt H. Kley über die deutſche, 
Dr. O. Dreſemann über die ausländiſche, Dr. Karl G. Hugelmann über 
die öſterreich⸗ungariſche Politik; Dr. H. Sacher berichtet über Volts 
wirtſchaft (Land ⸗ und Forſtwirtſchaft, Bergbau, Induſtrie, Gewerbe, 
Handel, Verkehr, Geld., Bank., Börjen-, Finanz. und Kolonial- 
weſen), Prof. Dr. Anton Koch über die ſozialen Fragen (Arbeiter., 
Handwerker-, Agrar-, Handelsſtand,, Wohnungs-, Antialkohol— 
und Frauenfrage), Ernſt M. Roloff über das Unterrichts und 
Bildungsweſen Deutſchlands und des Auslandes, Dr. Rudolf 
Hornich über dasjenige Oeſterreichs, Tony Kellen über die Preſſe 
in Deutſchland, Dr. Friedrich Funder über die in Deutſch⸗Oeſter— 
reich; von den theologiſchen Gebieten berichtet Dr. Theodor 
Innitzer über die Bibelwiſſenſchaft, Dr. Karl Hirſch über Kirchen⸗ 
geſchichte und Kirchenrecht, Dr. Joſeph Lehner über Dogmatik und 
Apologetik, Dr. Ignaz Seipel über die praktiſche Theologie; über 
Philoſophie referiert Profeſſor Dr. Joſeph Geyſer, über Geſchichte 
Dr. Franz Kampers, über klaſſiſche Philologie Dr. Joſ. Bick, über die 
deutſche Literaturgeſchichte Dr. Joſ. Nadler, über Angliſtik Dr. Roman 
Dyboski, über Romaniſtik Dr. Rudolf Beer, über Rechtswiſſen— 
ſchaft (Privat-, Handels, Zivil-, Straf, Staats-, Verwaltungs- 
und Völkerrecht) Dr. H. Sacher, über Lyrik und Epik Dr. Lorenz 
Krapp, über das Drama Dr. Joſeph Sprengler, über Proſaliteratur 
Dr. Anton Lohr, über bildende Kunſt Profeſſor Dr. Franz 
Leitſchuh, über kirchliche Muſik Dr. Karl Weinmann, über welt— 
liche Muſik Profeſſor Dr. Theod. Kroyer, über Theaterweſen 
Dr. Joſeph Sprengler — lauter Fachmänner in ihren Gebieten. 
Den Schluß des Werkes bildet die Chronik der Zeit- und Kultur. 
ereigniſſe aller Tage des Jahres und die „Totenſchau“, d. i. die 
Liſte der im Jahre 1908 geſtorbenen Perſönlichkeiten von zeit— 
und kulturgeſchichtlicher Bedeutung. Die Darſtellung und Sprache 
iſt eine durchweg gemeinverſtändliche, meiſt ſorgfältig gefeilte 
und vielfach geiſtvolle. Möchte auch das zweite Jahrbuch die— 

Jahrbuch der Zeit- und Kulturgeſchichte 1908. Zweiter 
Jahrgang. Herausgegeben von Dr. Franz Schnürer. Gebunden in Lein— 
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ſelbe und noch höhere, d. h. richtiger: weitere Anerkennung und 
Verbreitung finden. 

Für diejenigen, die beſonderes Intereſſe für Naturwiſſen— 
ſchaften im weiteſten Sinne haben, ſei das dieſen gewidmete 
Seitenſtück zu obigem Jahrbuch, nämlich das „Jahrbuch der 
Naturwiſſenſchaften“ empfohlen. Es erſcheint ſchon im 24. Jahr- 
gang, herausgegeben von Dr. Jof. Plaßmann (geb. .M 7.50) und 
orientiert über alle bedeutenderen Errungenſchaften des letzten 
Jahres auf dem genannten Gebiet. Beide Jahrbücher ergänzen 
ſich gegenſeitig aufs beſte und bilden nicht nur reiche Fundgruben 
modernen Wiſſens, die durch vorzügliche Regiſter aufs befte zu 


Revolutionäre des ſittlichen Lebens. 
Von P. Reither. 


Fs lebe die Unſittlichkeit! Auf zur Revolution gegen die 
„ Heuchlermoral! Aufruf an alle Ehrlichen von einem Moral. 


anarchiſten.“ Unter dieſem Titel geht ſoeben von Berlin aus 
eine Schmähſchrift auf jedes natürliche ſittliche Empfinden unter 
Aufwendung großer Reklame unters Volk, die zwar nicht wert 
iſt, daß wir uns eingehend mit ihrem Inhalt beſchäftigen, die 
aber doch auch nicht unerwähnt bleiben darf. 

Die Schrift zeigt zum erſten den ethiſchen Niedergang, den 
der Züricher Profeſſor Förſter ſeit langem prophezeit hat, wenn 
einmal jene Menſchen zu ſprechen beginnen und ihr Triebleben 
durchzuſetzen ſuchen, die durch Erziehung und Umgang der ge 
heiligten chriſtlichen Tradition völlig entzogen ſind. 

Zum zweiten zeigt die Schrift, wie die ſexual-ethiſchen An. 
ſchauungen eines Dr. Hirth, eines Profeſſor Forel, einer Adele 
Schreiber bereits in die breiteſten Volkskreiſe getragen werden. 

Man leſe z. B. den Satz: „Wie wir aber dieſe Befriedigung 
. . . herbeiführen, und ob wir durch direkte oder indirekte Reize 
die Luſt erwecken und erhöhen, das ſoll jedem Menſchen nach 


-feinem eigenen Willen frei ſtehen“, und denke dann an das Gut. 


achten Dr. Hirths im „Sekt“ Prozeß. 

Man leſe den Satz: „Wie aber dieſe Empfindung angeregt 
werden ſoll, muß jedem Menſchen überlaſſen bleiben, genau ſo 
gut, wie jeder ſeine Empfindung befriedigen ſoll, wie er mag — 
immer vorausgeſetzt, daß er hierbei keinem anderen 
Menſchen einen Schaden zufügt“, und denke dann an 
Forels ſexuelle Ethik, die alle Perverſitäten entſchuldigt, wenn 
ſie nur anderen Menſchen keinen Schaden bringen. 

Man leſe die Sätze: „Dieſer Schaden, genannt „uneheliche“ 
Kinder, iſt ein Wahnſinn, denn er beſteht eigentlich gar nicht an 
fih, ſondern nur in den traurigen Anſchauungen von Sittlichkeit, 
die wir den Schwarzröcken zu verdanken haben. Wäre man ſo 
vernünftig, eine uneheliche Mutter und ein uneheliches Kind 
nicht zu verdammen, dann bliebe nur ein pekuniärer 
Schaden eh, den man mit Hilfe des Geſetzes leicht gut machen 
kann.“ Und nun erinnere man ſich der Predigt der Achtung 
unehelicher Mutterſchaft durch Adele Schreiber und Genofſinnen. 

Zum dritten iſt aus der Schrift hervorzuheben, daß ſie 
Propaganda macht für einen „Verein zur Bekämpfung 
falſcher Sittlichkeit“ als Gegengewicht gegen die Männer- 
vereine. Möge die „Partei der anſtändigen Leute“ die rechte 
Antwort geben und ihrerſeits fidh immer mehr in den Männer: 
vereinen ſammeln. Es geht ja zu rapid abwärts mit dem fitt- 
lichen Denken der Oeffentlichkeit. Heute reift leider die Saat, 
die die Predigt der Chriſtentumsentfremdung geſtreut bat. 
Nietzſche hat David Strauß den Vorwurf gemacht, daß er zwar 
das religiöſe Dogma beſeitigt habe, dafür aber auf moraliſchem 
Gebiet noch ganz traditionell denke. Die Ethik von Strauß ſei 
nichts als die alte chriſtliche Ethik. „Heil uns, weh uns, der 
Tauwind weht“, ruft demgegenüber Nietzſche und beginnt das 
Prinzip der „freien Prüfung“ auch auf die ethiſche Ueberlieferung 
anzuwenden, und — ſeine Jünger haben den Zerſetzungsprozeß 
weiter gefördert. Die erwähnte Broſchüre iſt nur ein Ausdruck 


jenes Krankheitsprozeſſes, an dem das deutſche Volk zugrunde 


geht, wenn es ſich nicht rechtzeitig noch beſinnt und das faule 
Fleiſch ausbrennt, das an ſeinem Körper wuchert! 
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Mur du. 


un ift es Macht. Die Bunten Sterne glüß'n 
Und weiche Hehnſucht bringt der Mondenſch ein, 
Es träumen ſanft Akazie und Jasmin, 
Ein warmer Hauch weht ihren Duft herein. 


Und keiſe, feife flüftert Raum fein Lied 

Im zarten Baul der ſchwüke Früh kin gswind. 
Die Erde ſchkaͤft. Mur meine Seele zieht 
In deinen Blick, wo meine (Wünſche find. 


Und akk mein Sein und Sinnen kebt in dir, 
Ich füßfe, wie die (Welt Bei dir vergeht, 
Und tief und innig Ringe im Herzen mir 
Für dich ein heißes, brünſt'ges Dankzebet. 


Es ſchlumm ert ſüß der Lenz im grünen Band, 
Ein Silberſchimmer durch den Barten fließt 
Bah Rüffen dir die weiche, weiße Hand 


Und danken, was du meinen Tagen Rift. Adalbert aut 


Sittliche Bewahrung der Jugend. 
Von Franz Weigl. 


„Das Schwert heraus gen alles, was gemein!“ Unter dieſem 
Titel erſcheint ſoeben bei Butzon & Bercker in Kevelaer ein „Wed: 
ruf an Deutſchlands Jugend“ von dem verdienten Schriftführer 
des Verbandes der Männervereine zur Bekämpfung der öffent- 
lichen Unfittlichkeit und Schriftleiter des „Volkswart“, Lehrer 
Joſeph Pappers in Köln. Das Schriftchen wendet ſich direkt 
an die reifende Jugend, die von den Gefahren innerhalb der 
ſexuellen Sphäre am meiſten bedroht ift, mit warmen, packenden 
Korten. Pappers findet den Ton, aus dem in jeder Nuance die 
beilige Kreuzzugsbegeiſterung flammt und der ficher das Herz 
derer trifft, an die er ſich wendet. Ohne den jungen Leſern zu 
verraten, was fie vielleicht noch nicht willen, mit taktvoller Zurück⸗ 
haltung und doch offener Sprache knüpft der Verfaſſer an den 
Hirtenhrief der deutſchen Biſchöfe an („Das Schwert heraus!“), 
zäblt die Gefahren auf („Wem gilt s?“) packt den Stolz des jungen 
Nannes („Klar zum Gefecht!“, „Auf in den Kampf!) und warnt 
noch in ſehr zarter Weiſe: „Tue nie einem Mädchen, nie einer Frau 
etwas zuleide““ Das Schriftchen, das als Nr. 2 einer Sammlung 
„Bunte Hefte“ für die Zeit zwiſchen Schule und Kaſerne erſcheint, 
verdient als Flugblatt in Tauſenden verbreitet zu werden. 
Der fittlichen Bewahrung der Jugend dient auch die recht 
zeitige, individuell geſtaltete Aufklärung der Sus end über das 
Geſchlechtsleben am beſten durch die Eltern. So ſehr wir die 
Leſtrebungen, diefe Sache in die Schule hineinzutragen, bekämpfen, 
ſo ſehr befürworten wir mit allen bedeutenderen katholiſchen 
Autoren der letzten Zeit (L. Auer, F. Walter, Th. Wilhelm, E. Ernit, 
boffmann, Becker) die Behandlung der einſchlägigen Fragen 
in der Familie. Für die Durchführung fehlte bisher den Eltern 
meit nur ein Beiſpiel. Wie kann ich die Geſpräche einleiten, auf 
bauen, durchführen? Ueber dieſer Frage ging meiſt der gute Wille 
der Eltern unter. Nun hat Dr. theol. et phil. Franz Xaver Thal. 
foter im 28. Heft der „Pädagogiſchen Zeitfragen“ (München, 
Höfling) unter dem Titel „Reine Gedanken! Belehrungen und 
Unterredungen für die Jugend über Mutterſchaft, Vaterſchaft und 
Keuſchheit“ Beiſpiele für ſolche Beſprechungen gegeben. Aus jeder 
Zeile ſpricht der erfahrene Seelſorger und Pädagoge. Daß auch 
die Form der Darſtellung vorzüglich gelungen iſt, beweiſt der 
Umftand, daß die Arbeit vom Dürerbund preisgekrönt 
wurde. Mögen die Eltern fleßigz nach dieſen Beiſpielen wirken, 
ñe tun damit außer der äußeren Behütung das Beſte für die fitt- 
liche Bewahrung ihrer Kinder! 


rr 


Vom Büchertiſch. 

Elifabeth Gnauck Nühne. Das Toziale Gemeinfchafts- 
leben im Deutſchen Reich. Leitfaden der Volkswirtſchaftslehre 
und Bürgerkunde im ſozialgeſchichtlichen Aufbau für höhere 
Schulen und zum Selbſtunterricht. Gbd. 1.— 4. M.⸗Glad⸗ 
bach 1909. Volksvereinsverlag. — Die Reform der höheren 
Mädchenſchule läßt zum erſten Male Volkswirtſchaftslehre und 
Lürgerfunde als ſelbſtändige Disziplin im Lehrplan einer höheren 
Schule auftreten. Das muß mit Freude begrüßt werden, denn die 
Gegenwart verlangt gebieteriſch ein gewiſſes Maß von fozial- 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen, ohne welche die vielgeſtaltigen Aeuße⸗ 


rungen des modernen wirtſchaftlichen und ſozialen Lebens mit 
ſeinen immer neuen Problemen unverſtanden bleiben. Der neue 
Sozialunterricht ſoll keine gelehrte, fachmänniſch⸗akademiſche 
Bildung vermitteln, ſondern in das Leben einführen, ein lebendiges 
Bild von der wirtſchaftlich⸗ſozialen Entwicklung des Vaterlandes 
. „Dieſen Geſichtspunkten wird das Buch von Frau Gnauck⸗ 
kühne im vollſten Maße gerecht. Nationalökonomie gilt ſonſt als 
eine trockene Wiſſenſchaft, aber die Verfaſſerin meiſtert den ſpröden 
Stoff ſo, daß man das Buch mit hohem Genuß ſtudiert. Ihre Dar⸗ 
ſtellung iſt von lebendiger e ee und von einem päda⸗ 
gogiiden Geſchick, das Bewunderung abnötigt. Jedenfalls bietet 
as Buch ein wertvolles Hilfsmittel für das neue Unterrichtsfach, 
welches jetzt überall in den neu ins Leben tretenden Frauenſchulen 
dem Lehrplan eingefügt werden ſoll. Für dieſen ſpeziellen Zweck 
iſt es in erſter Linie geſckrieben. Seiner ganzen Anlage nach iſt 
es aber auch hervorragend zum Selbſtudium geeignet. Niemand 
wird es ohne große Befriedigung, und ohne daraus reiche Kenntnis 
gewonnen zu haben, wieder aus der Hand legen. Von beſonderem 
Intereſſe iſt das Kapitel über die Frauen rage Urſachen, Ent⸗ 
wicklung, Organiſation und Ziele der Frauenbewegung konnten 
von keiner berufeneren Feder geſchildert werden, da El. Gnauck⸗ 
Kühne ſelbſt zu den erſten Pionieren dieſer Bewegung gehört und 
ihre Entwicklung mit durchlebt hat. Das Buch ſollte auf dem 
Büchertiſche jeder Frau liegen, die ſozialen Fragen ihr Intereſſe 
entgegenbringt. Seine praktiſche Brauchbarkeit iſt erprobt. Das 
Manujfript des Leitfadens lag dem Vortragszyklus zugrunde, 
welchen Frau Gnauck- Kühne mit großem Erfolge im März dieſes 
Jahres auf Veranlaſſung des Kathol. Frauenbundes in München 
gehalten hat. Für die Teilnehmerinnen an dieſer Veranſtaltung 
gewinnt das Buch daher ein erhöhtes Intereſſe. 
Steele a. d. Ruhr. A. Badenberg. 

| „Mahn und Mahrheit.“ In Nr. 18 der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ ſchildert ein trefflicher Artikel unſere moderne Jugend. Wer 
die Verhältniſſe an den Mittelſchulen kennt, wird dem Verfaſſer 
leider recht geben müſſen. Mehr als Eltern und Lehrer ahnen, unter- 
gräbt der moderne Geiſt der Verneinung den Glauben in den jugend⸗ 
lichen Herzen. Da iſt mit Freuden zu begrüßen das kürzlich bei Herder, 
Freiburg erſchienene Buch „Wahn und Wahrheit“. Es hat zum 


Verfaſſer den durch ſeine Schrift „Sturm und Steuer“ bekannten 


Konviktsrektor zu Raſtatt Dr. Konſtantin Holl. (Nr. 21 Seite 361 dieſer 


Zeitſchrift.) Wie dieſes das ſchönſte Kleinod der Jugend ſchützen 
will, ſo jenes das Fundament des ganzen chriſtlichen Lebens, den 
Glauben. Der erite Abſchnitt behandelt Weſen, Eigenſchaften, 
Notwendigkeit und Vernünftigkeit des Glaubens. Nach dem päda⸗ 
gogiſchen Grundſatz verba docent, exempla trahunt wird ein Kapitel 
über Helden des Glaubens und berühmte Vorbilder hl. Glaubens. 
eiſer aus allen Ständen eingeſchoben und in einem anderen ge⸗ 
zeigt, wie große Geiſter, Künſtler, Kriegs und Staatsmänner über 
den Glauben geurteilt haben. Lohn des Glaubens im Diesſeits 
und Jenſeits bildet den Schluß dieſes Abſchnittes. Der zweite 
Abſchnitt belehrt über die Sünden gegen den Glauben, Torheit 
und Strafe des Unglaubens. Das wichtigſte und beherzigungs— 
werteſte Kapitel ift das dritte: Glaubensgefahren und Glaubens— 
ſchutz. Was muß man meiden, was muß man tun, wenn man 
ſeinen Glauben liebt und ihn bewahren will. Das Buch iſt ein 
vorzüglicher „Führer auf des Glaubens Sonnenberg für gebildete 
Jünglinge,“ welche noch guten Willen und den Mut haben, gegen 
den Strom des modernen Zeitgeiſtes zu ſchwimmen. Mit großem 
Nutzen werden ſie es leſen und mit Freude und Begeiſterung für 
ihren Glauben erfüllt werden. Was in Nr. 21 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ von „Sturm und Steuer“ gerühmt wird, gilt auch von 
dieſem Buch. Die Klaſiker und Dichter, welche der Süngling aus 
ſeinen Studien kennt, werden fort und fort zitiert, ſo z. B. Goethe 
25 — 30 mal, Schiller 15 — 20 mal. Wer es gut mit unſeren Studenten 
meint, verſchaffe ihnen dieſes Buch. 


Oelenberg (Elſaß). P. Bruno. 


ED 


Aus ungedruckten Witzblättern. 
Sturm der Börfe. 


Die Mäklerſchaft beſchwor es Nun iſt die Not 'ne große 
Mit ernſter Prophetie: Und Deutſchland am Ruin. 
In Bälde geht kapores Wer ſpielt jetzt mehr auf Hauſſe, 
Die deutſche Induſtrie. Effekten und Termin? 3 
Ade den vollen Tüpfen! Die Stimmung: Matt und ſchalich, 
Die Wirtſchaft ſtehet ſtill! Statt Leben, ein Idyll! ; 
Man will die Börſe ſchröpfen Der Bankier ſtöhnt: Wie zahl ich 
Mit einer Mark pro Mill. 'ne gauze Mark pro Mill! 

Verehrte Kommiſſionen, 

Habt Mitleid und Verſtand! 

Und nehmt nicht Millionen 

Aus ſolcher ſchwachen Hand. 

Verſchoͤnt die geſchlagenen Leute 

Vom Kapital-Mobil, . 

Sonſt macht die Herrſchaft Pleite 


Wegen einer Mark pro Mill. Ridens. 
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National. 


Wo iſt doch der, dem früh und ſpät 
Dies Prunkwort auf der Lippe ſteht? 
Wie brauchen wir den Mann jetzt ganz 
In der Miſere von Finanz! 


Herbei, o Mann, der hochbeglückt , 
Dem Staat auch gern den Groſchen ſchickt! 
Und das nicht, was er minder liebt, 
Dem Schwächern auf dem Buckel ſchiebt. 


Ein dreimal kräftiges Hurra 

I. ſehr am Platze grade da; 
enn lodert Patriotismus hell, 

Sind Millionen — Bagatell. 


Was tut indeſſen National? 

Es drückt ſich, ſchimpft und macht Skandal. 
Von ſolchem Schlag iſt jüngſt geweſt 
Das nationale Börſenfeſt. 


So ſchlägt ſich National herum 
um europäiſchen Gaudium. 
an ſieht, das Wort iſt oben wohl 
Am Sprüchlein nett, in Praxis — Kohl. 
Ridens. 


PR 22: B% 


Der „verleumdete“ Reichsbiedermann. 


Alſo ſprach des Reiches Kanzler, Haben Ihn nur mißgedeutet, 
W Tränenglanz im Auge: Wenn ſie ſtündlich wiederholten, 
Weh, wie hat man mich verleumdet, Zeutrum ſei jetzt ausgeſchaltet, 

Mich beſpritzt mit Lügenlauge! „Frechen Reichsfeind“ dann verſohlten. 


Dieſes taktiſch kluge Zentrum Fürſt „vergaß“, den Manieluken 
Sollt' ich „ausgeſchaltet“ haben?! Das Konzept zu korrigieren, 

O, wie kränkt mich die Erfindung Nur Geheime Sündenböcke 
Arroganter ſchwarzer Raben! Manuſkripte revidieren. 


röhlich Lachen rings im Reichstag Alſo ſprach der biedre Kauzler, 
Zweifelt an des Schmerzes Echtheit, Ungeſprochenes ließ er ahnen. 

wiſchenrufe „Kleiner Schäcker“ Die er rief, dem Haß und Furor, 
Zeugen von der Sozen Schlechtheit. Sang er den Geſang des Schwanen. 


Furors Täglich Schau⸗und Sprachrohr 

Giftet baß ſich dieſer Wandlung: 

Das Geſchäft war ſo profitlich, 

Soll unn pleite fein die Handlung? 
Rigoletto. 


Höher ſchwillt des Zornes Ader, 
Aus den Grübchen ſprühen Funken. 
Dr Federvolk des Fürſten 
Sinkt zur Rolle der Hallunken. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Hünftlertbeater. Mit „Hamlet“ hat das 
Enſemble des Deutſchen Theaters in Berlin die diesjährige Spiel⸗ 
ſaiſon begonnen. Man hat es da und dort bedauert, daß das 
Münchener Unternehmen heuer unter Berliner Führung gekommen 
iſt; aber es iſt für jeden Einſichtigen klar, daß unſer Hoftheater 
auf die Dauer dieſe Laſt nicht auf ſich nehmen kann und daß die 
Schaffung eines eigenen Enſembles finanziell nicht diskutabel 
erſcheint. Von der Bühne des vielbewunderten und vielbekämpften 
Max Reinhardt find in den letzten Jahren die ſtärkſten UAn 
regungen ausgegangen, und er beſitzt vortreffliche Schauſpieler. 
Wo eine Begabung auftaucht, die ſeinen Zwecken dienlich erſcheint, 
wird fie gewonnen. Nun iſt es freilich ein Witz der Bühnen. 

eſchichte, daß der heutige Inhaber der „Reformbühne“ gerade der 
Vertreter jenes überraffinierten „Meiningertums“ geweſen iſt, 
gegen das ſich die „Reform“ richten wollte. Allein Reinhardt iſt 
viel zu wenig doktrinär, als daß er einer einſetzenden künſtleriſchen 
Bewegung ein ſtarres Nein entgegenrufen möchte. Er hat ſich ſchon in 
Berlin mit der vereinfachten Szene verſucht und ſetzt dieſe Beſtre⸗ 
bungen hier fort, wohl in der ſicheren Erkenntnis, daß gegenüber einer 
kraftvollen, konzentrierenden Regie dieſe Außendinge von ſtark ſekun⸗ 
därer Bedeutung ſind. Fritz Exlers Dekorationen gaben wie beim 
OLAT E „Fauſt“ bildmäßig viel Badendes, während manches 
als Milieu handelnder Menſchen mich nüchtern berührte; ein 
Eindruck, der durch das feſſelnde Spiel allerdings immer gleich 
wieder verwiſcht wurde. Daß die geringe Tiefe der Bühne den 
Schauſpieler an Bewegungsfreiheit oft hindert, habe ich ſchon im 
vorigen Sommer hervorgehoben, und all die Literatur, welche ich 
im Winter zum Preiſe der „Reliefwirkung“ geleſen, hat meine 
Bedenken nicht zerſtreut. Es wird im Laufe der 100 Theaterabende 
noch reichlich Gelegenheit fein, auf dieje prinzipiellen Fragen ein. 
zugehen; heute möchte ich vor allem auf dasjenige hinweiſen, was 
ich als Hauptgewinn des Abends buchen muß: Regie und Dar- 
ſtellung. Reinhardt und ſeine Schauſpieler ſcheinen über die 
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wie wir alle. So trüben nicht tauſend Profeſſorenbrillen die 
falten Jae friſche Anſchauung der Dinge. Das gibt den Ge⸗ 
ſtalten Farbe und Lebendigkeit. Anderſeits bemerkt man auch 
Nachteile. Dieſer Hamlet des Herrn Moiſſi ließ den feinen, 
b Geiſt in dem Dänenprinzen zurücktreten; dafür kam die 
ragödie des Menſchen, der vor Aufgaben geſtellt wird, die 

ſeiner innerſten Natur widerſtreben und denen er aus dieſem 
Grunde unterliegt, auf das erſchütterndſte zur Geltung. Sehr 
lebensvoll war der König Wegeners angelegt. Packend 
Sonde Adele Sandrock die Königin. Hierbei war mir 
eſonders inſtruktiv, wie famos dieſe Natz e Schauſpielerin, deren 

künſtleriſche Heimat doch das hohe Pathos ift, fih dem ſchmuck⸗ 
loſeren Natürlichkeitsſtil der Umgebung anbequemt. Bei uns ſteht 
umeiſt alte und neue Schule unvermittelt nebeneinander. Sehr 

fein ſpielt Arnold den Polonius, der ſo oft zum Trottel ver⸗ 
errt wird. Nicht günſtig wirkte die Ophelia des Frl. Eiben⸗ 

i üg. Ich nenne noch Diegelmann (Geit von Hamlets 
Vater), Schildkraut als geradezu genialer Totengräber, den 
Laertes des Herrn Berengi, dann Waßmann, Bendow, 
Hartau. Obwohl manches (und nicht immer durchaus glücklich) 
geſtrichen war, dauerte die Vorſtellung fünf Stunden. Die Auf, 
nahmefähigkeit wird hierdurch einigermaßen erſchöpft. Die Hand- 
lung iſt in 17 Bilder geteilt, die vereinfachte Szene hat ſomit eine 
Verminderung der Zwiſchenakte nicht zur Folge. Alles in allem 
bedeutete, Hamlet“ ein künſtleriſches Erlebnis, welches den folgenden 
Aufführungen der Bühne mit größtem Intereſſe entgegenſehen läßt. 
Münchener Hoftheater. Zur Feier von Martin Greifs 

70. Geburtstag hatte die Kgl. Bühne des Dichters vaterländiſches 
Schauspiel „Prinz Eugen“ neu einſtudiert. Das Drama gehört 
zu den meiſtgeſpielteſten des greiſen Poeten. Schon 1880 hatte 
es unter Dingelſtedt im Wiener Burgtheater einen großen Erfolg. 
Auch in München fand es günſtige Aufnahme. Damals, vor mehr 
als zwei Jahrzehnten, ſpielte Poſſart die Titelrolle, die wir 
heute durch Steinrück verkörpert ſehen. Er geſtaltete den von 
Grial febr fein charakteriſierten Helden mit der ihm eigenen fieren 


Probleme im Hamlet nicht „lo ſchrecklich viel lee zu haben 


Erfaſſung des Weſentlichen. Ein kühner, ritterlicher Mann und 
ein überlegener Geiſt ſtand vor uns; die wärmeren Töne klangen 
verhaltener, als ſie der Hörer wohl erwarten mag. Darum iſt 
jedo die Auffaſſung nicht unrichtig. Greifs Savoyer erſcheint 
wie Kleiſts „Prinz von Homburg“ als Schlachtenfieger aus Jn 
ſubordination. Nicht aus Leidenſchaft, wie letzterer, handelt Prinz 
Eugen gegen den Befehl ſeines Fürſten; es iſt das 1 e 
ſeines erprobten Feldherrntalents, welches ihn auf dem beſchrit. 
tenen Wege nicht umkehren läßt. Milderes Gericht wartet auf 
den Erſtürmer Belgrads als auf den Sieger von Fehrbellin. 
Der an Held braucht nur fein Unrecht zu bekennen. Je 
ſchärfer ſomit der Darſteller das Harte, Stolze des Charakters 
betont, um ſo größer erſcheint die Ueberwindung, der Sieg über 
ſich ſelbſt. Greif hat neben den edlen Ritter noch eine ſehr 
differenziert angelegte Natur geſtellt: Kaifer Karl VI. Lützen 
kirchen wußte ihn ganz im Sinne der Dichtung feſſelnd zu 
geben. Neben dieſen beiden Geſtalten treten die weiteren Figuren 
des Dramas, welche gleichwohl mit den beſten Kräften beſetzt 
waren, einigermaßen zurück. Dr. Kilians Regie hatte die Schön- 
heiten der Dichtung mit feinem Verſtändnis herausgearbeitet und 
wurde auch den volkstümlich gefärbten Partien des Schlußaktes 
gerecht. Das Publikum wurde ſchon im erſten Aufzuge von der 
Stimmungskraft des Stückes gefangen genommen und ſpendete 
begeiſterten Beifall. Viele ſchienen zu hoffen, daß Greif hervor 
treten werde; doch der kaum geneſene Dichter hat ſich in die Stille 
eflüchtet. Im Wildbad Adelholzen empfing Martin Greif an 
eiten Ehrentage einen e des Regenten, den Doktorhut 
der Münchener Univerſität und den Ehrenbürgerbrief ſeiner Ge⸗ 
burtsſtadt Speyer. 
Von den Feltſpielen im Prinzregententheater wird uns die 
Beſetzung der drei Aufführungen von „Triſtan und Iſolde“ 
(12. und 25. Auguft und 6. September) mitgeteilt. Als Triſtan 
treten auf die Herren: Urlus (Leipzig), Knote (München), Kraus 
(Berlin). Iſolde fingen: Frl. Faßbender und Frau Burk Berger 
(München), Marke: Bender und Gillmann (München), Kurwenal: 
Bauberger (München) und van Rooy, M elo t: Broderſen (München, 
Brangäne: Frau Preuſe⸗Matzenauer oder Frl. Ulbrig (München, 
Hirt: Hofmiller (München), Steuermann: Lohfing (München) 
Matroſe: Walter und Buyſſon (München). Die muftkaliſche 
Leitung hat Mottl; Regie: Regiſſeur Wirk. 
Beethoven-Brahms-Bruckner-Zyklus Sommer 1909. Das 
Programm der vom „Konzertverein München“ in * Sommer 
geplanten und unter Ferdinand Löwes Leitung in der Tom 
halle ſtattfindenden Feſtaufführungen Beethovenſcher, Brahmsſcher 
und Brucknerſcher Werke verteilt h auf folgende Tage: Mittwoch, 
4. Auguft: 1. Symphonie von Beethoven — 7. Symphonie von - 
Bruckner; Freitag, 6. Auguſt: 2. Symphonie von Beethoven 
1. Symphonie von Brahms; Montag, 9. Auguſt: 3. Symphonie 
(Eroica) und 3. Leonoren-Ouvertüre von Beethoven; Mittwoch, 
11. Auguſt: 4. Symphonie von Beethoven — 4. Symphonie 
(Romantiſche) von Bruckner; Freitag, 13. Auguſt: 2. Symphonie 
von Brahms — 5. Symphonie von Beethoven; Mittwoch, 


Sr. 26. 26. Juni 1909. 


18 Auguſt: Variationen über ein Thema von Haydn, Dopp . 
konzert für Violine und Violoncello — 3. Symphonie und Akad. 
ouvertüre von Brahms; Freitag, 20. Auguſt: 6. Symphonie 
Paſtorale) von Beethoben — 3. Symphonie von Bruckner; 
Donnerstag, 26. Auguſt: 4. Symphonie von Brahms — 
7. Symphonie von Beethoven; Dienstag, 31. Auguſt: Tragiſche 
Ouvertüre und Klavierkonzert (B-dur) von Brahms — 8. Symphonie 
von Beethoven; Donnerstag, 2. September: 8. Symphonie von 
Bruckner; Dienstag, 7. September: 9. Symphonie mit Chor und 
Soli von Beethoven. Bur Aufführung des Doppelkonzerts von 
Brahms wurden Henri Marteau (Violine) und Hugo Becker 
Violoncello) und Sr Vortrag des Klavierkonzerts von Brahms 
rébéric Qam ond gewonnen, die alle drei zu den bedeutenditen 
ertretern dieſer Solopartien gehören. Die mitwirkenden Geſangs⸗ 
kräfte im Soloquartett der neunten Symphonie werden . 
bekanntgegeben. Ausführliche Proſpekte, ſowie die Eintrittskarten 
ſelbſt find ausſchließlich durch die Generalagentur: Bayeriſches 
Reiſebureau Schenker & Co., München, erhältlich, die jetzt ſchon 
Vormerkungen entgegennimmt. 

Verfchiedenes aus aller Welt. In Düren (Rhld.) gelangen, 
dem Beispiele anderer Städte folgend, in dieſem Monat die 
Sen „Vaterländiſchen Feſtſpiele“ (Barbaroſſas Erwachen, 
Deutſchlands Erhebung und Einigung) zur Aufführung. Die 
Veranſtalter verfolgen den Zweck, dem heranreifenden Geſchlecht 
vor Augen zu führen, welch eine Unſumme von Vaterlandsliebe, 
Selbſtverleugnung, Entſagung und Tapferkeit dazu gehörte, um 
ein geeintes, mächtiges Deutsches Reich zu ſchaffen. Wiſſen die 
glücklichen Erben heute doch nur zu oft das von den Vätern 
Beſtrittene nicht hoch genug einzuſchätzen. Die Erträ niſſe der 
Feſtſpiele folen den Wohlfabrtseinrichtungen des „Vaterländiſchen 
e werden. — Im Kgl. Schauſpielhaus in 
Berlin hatten Wildenbruchs: „Lieder des Euripides“ einen echten, 
tünftleriichen Erfolg. Obwohl die Dichtung vor vier Jahren auf 
dem klaſſiſchen Boden Weimars ſtarken Eindruck gemacht hatte, 
vermochte der Dichter die erſehnte Berliner Aufführung nicht mehr 
zu erleben. Weltſtädtiſche Bühnen, welche haſtig nach allem Neuen 
und Abſonderlichen greifen, hatten für dieſe Dichtung, in welcher 
alle ſtarken Quellen des 
ſtrömen, ſeither kein Intereſſe. — Karl Scheidemantel hat nach 
Calderons Luſtſpiel, „Dame Kobold“ eine neue Textunterlage 
zu Mozarts „Cosi fan tutte“ geſchaffen, welche in der Dresdener 


Hofoper mit Erfolg gegeben wurde. 
en. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die letzte Berichtswoche bot der akuten Ereignisse auf finanz- 
wirtschaftlichem Gebiete mehr als genügend. Die imposante Kund- 
gebung zu Berlin von über 6000 Vertretern von Handel, Gewerbe 
und Industrie und die Bildung des Hans abundes, einer Ver- 
einigung all dieser Interessenten, waren Beweise einer ernsten Situation. 
Inzwischen sind an Stelle der Kotierungssteuern andere, diese drei wirt- 
schaftlichen Sparten gleichfalls sehr drückende Steuerprobleme auf- 
getaucht und regierungsseits bereits publiziert worden. Die Erhöhung 
des Effektenstempels, die Schecksteuer und eine schärfere Versteuerung 
der Wechsel mit langsichtiger Frist sind nur ein Teil der an Handel 
und Industrie abzuwälzenden Ersatzsteuern. Es wird sich bald zeigen, 
dass diesen beiden Wirtschaftsprojekten nur wenig von diesen und 
noch anderen Steuern wird erspart bleiben, mag die hohe Politik 
unter der jetzigen oder unter einer anderen Führung die Reichsfinanzreform 
zu Ende bringen. Unter diesem lähmenden Druck der Un- 
gewissheit über das Schicksal der neuen Steuerprojekte steht die 
Tendenz der deutschen Börsen. Ungeachtet der Abwehr- und Vernunfts- 
gründe werden aller Voraussicht nach die stärksten Anforderungen 
au Börse, Handel und Verkehr, Industrie und Gewerbe gestellt werden. 
Der Konsument, der Mittelstand, hat zweifellos die Zeche 
der ganzen Reichsfinanzre form zu bezahlen. Zu diesen Betrachtungen 
der tristesten Art gesellten sich für die Tendenzentwicklung 
auch ernste Gründe börsen technisch er Natur. Unter dem Einfluss 
der billigen Geld verhältnisse — die indirekt auf die schlechte Kon- 
junkturentwicklung im ablaufenden Semester zurückzuführen sind — 
haben sich grosse Börsenengagements angesammelt, zum Teil durch 
schwache Hände. Die Rückwirkung dieser ungesunden, jedoch nie 
zu vermeidenden Börsensignatur war eine langsame, aber sichtliche 
Versteifung der monetären Verhältnisse. — Der Privatsatz an den 
deutschen Börsen streifte zeitweise mit 3 ¼ % hart die Grenze des offi- 
ziellen Banksatzes. Man hat aufgehört, für das Jahr 1909 noch auf 
eme Ermässigung der Bankrate zu hoffen, wenn zeitweise auch ein Nach- 
lassen des Privatdiskontosatzes zu registrieren war. Die Wirkungen 
des Semesterwechsels und die Vorbereitungen zum Börsenultimo werden 
wohl in nächster Zeit die Geldnachfrage noch verstärken. Der Status 
der Reichsbank ist im Hinblick auf diese Situation nach wie vor 
als ein vorzüglicher und besonders liquider anzusehen. Speziell 
ist hierbei die Erhöhung der steuerfreien Notenreserve der Reichsbank 
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Wildenbruchſchen Naturels zuſammen ⸗ 
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verhältnisse und einer s ehr gedrückten Stimmung der Börsen- 
und Bankinteressent en hatte besonders der Renten- und Anleihemarkt 
zu leiden. Es ist nicht abzusehen — daher der Beachtung unserer 
Politiker zu empfehlen —, ob der Kurswert und die Stabilität unserer 
Staatsanleihen, ebenso der anderen deutschen Renten durch die ge- 
schaffene politische Unsicherheit und grosse Steuerlast des mobilen 
Kapitals nicht noch weitere und grosse Einbussen erleiden. Des öfteren 
ist betont worden, und die Praxis gab das beste Exempel der Richtigkeit, 
dass das deutsche Kapital in das Ausland getrieben wird. Die letzten an 
dieser Stelle vorausgesagten scharfen Kurzstürze der Favoritpapiere — 
Goldminen und Amerikaner — zeigten neuerdings die Gefährlichkeit 
und Unberechenbarkeit derartiger Spekulationswerte; und gerade diese 
sind es, welche den deutschen Kapitalisten anziehen. Das Geschäft 
an den deutschen Börsen erstreckt sich zeitweise nur auf die 
neuemittierten Werte, und hierin begann ein Spiel um rasche Kurs- 
gewinne. Auch Kolonialwerte werden bei gewaltigen Avancen in einer 
ganz ungesunden und exaltierten Weise poussiert. Die neuen 
Schwierigkeiten in der Türkei wegen Kreta und eine weitere Krisis 
in Ungarn wurden dagegen nicht sonderlich beachtet. Weit 
wichtiger erscheinen die optimistisch lautenden Rapporte 
vom amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt, die auch den deutschen 
Montanmarkt etwas stimulierten. Die ungünstigen Quartalsberichte 
von deutschen und österreichischen Gesellschaften wurden durch neuerliche 
Anzeichen einer Besserung der industriellenLage auch 
bei uns paralysiert. Aus den Kohlenrevieren sind überraschend 
ünstige Ziffern gemeldet worden. Trotz dieser und anderer günstiger 
Momente werden Börse und Industrie solange zur Untätigkeit und 
lässigen Haltung notgedrungen veranlasst, bis die Finanzreform 
endgültig geklärt ist und dieselbe für diese Faktoren einigermassen 
zufriedenstellend ausfällt, M. Weber. 


Richligſtellung eines Irrtums. In einer Fußnote des Artikels 
„Das deutſche Strafrecht und die Pornographie“ iſt beiläufig von 
einer Tänzerin „Piloty von Kaulbach“ die Rede, deren Auf- 
treten die Wiener Polizei wegen Sittlichkeitsbedenken verboten 
habe. Die Annahme, daß es ſich um einen ſelbſtgewählten Bühnen⸗ 
namen handle, erweiſt ſich als irrig. Anläßlich eines bevorſtehenden 
Gaſtſpieles im Münchener Koloſſeum berichten die „M. Neueſten 
Nachrichten“, die Tänzerin ſei mit dem vor einigen Monaten in 
Südamerika verſtorbenen Robert Wilhelm Piloty Kaulbach, dem 
einzigen Sohne Profeſſor Hermann Kaulbachs, vermählt geweſen. 

Otto von Erlbach. 


Aus Kurorten und Bädern. 


Bad Mergentheim. Zu den Orten, die durch die Weihe einer grossen 
Vergangenheit, den zarten Zauber ihrer Lage und die natürlichen Heilkräfte ihrer 
heimatlichen Quellen von selbst Anspruch auf weiteste Beachtung erheben dürfen, ge- 
hört nicht in letzter Linie das stille Tauberstädtchen Bad Mergentheim, das deutsche 
Karlsbad. Hundertjährire Bäume wiegen im weiten Hofgarten ihre schattenspendenden 
Wiptel zu dem melodischen Gesang der Nachtigall und erzählen den sanftansteizenden 
Relhügeln von alter Deutschordensherrlichkeit. Die Räume des Bades inmitten weit- 
ausgedehnter Anlagen öffneten sich auch dieses Jahr bereits wieder in der getälligsten 
Form ihrer inneren Ausstattung zur Aufnahme von Kurgiisten. In alter Kraft sprudelt 
der Quell, der als beachtungswerter und teils überlegener Nebenbuhler zu den Heil- 
wassern des gleiehgenannten Bades in Böhmen mit sicherer Wirksamkeit gegen die 
Leiden der Nieren, der Galle, der Leber uud des Magens ins Feld zieht. Neben den 
Räumen des Kurhotels dienen auch private Gebäude als Unterkunftsgelerenheit. Als 
neues Verpflegungsheim stellt sich mit diesem Frühjahr das imposante. äusserst praktisch 
eingerichtete Sanatorium „Carolinam” an der schattigen Alleenstrasse in die Reihe der 
empfehlenswerten Pensionen. Die Kräfte der Natur wetteifern so mit dem Unternehmungs- 
geiste der Bewohner, um die Taubermetropo!e als Badestadt immer mehr in die Reihe der ge- 
mütlichen, zwanglosen Badeorte Deutschlands einzureihen und ihr hierin eine achtung- 
gebietende Stellung zu sichern. Für Ausflüge bietet die nächste Umgebung reichlich 
Gelegenheit: schattige Wälder entführen den Naturfreund zu lauschigen Rule plätzehen 
oder auf talbeherrschende Ruinen. Ein Stündehen auf der Terrasse des hochgelegenen 
Café Waldeck am stillen Waldsaum lässt Krankheit und nervöse Abspannung ver- 
gessen. Für weitere Ausflüge winkt das weinreiche Würzburg, als „Klein-Heidelberg‘“ 
das ruinenbesetzte Wertheim am Einfluss der Tauber in den Main oder als Muster 
einer befestigten Stadt wittelalterlichen Gepräges Rothenburg ob der Tauber. Wie in 
früheren Jahrhunderten öfters Könige in Mergentheims Mauern geweilt Karl IV., 
Ruprecht, Ferdinand I., Karl VI.), so hat der derzeitige Landesherr mit seiner hohen 
Gemahlin letzten Sommer Bad und Stadt Mergentheiin einen besonderen Besuch ab- 
gestattet. Diesen Sommer rüstet sich freudig bewegt die ganze Einwohnerschaft zum 
würdigen Empfange des Kaisers, der mit Gefolge während der Kaisermansver hier 
mehrtägigen Autenthalt nehmen wird. 


Von der beſtbekaunten Verſandbuchhandlung Heinrich Nen: 
berger (Spezialvertrieb für Herderſche Verlagswerke“, Frankfurt a. M., 
liegt der heutigen Nummer ein Proſpekt bei betreff „Herders Jahrbuch 
der Naturwiſſenſchaften“ und „Herders Jahrbuch der Zeit- und 
Kulturgeſchichte“. Derſelbe verdient beſondere Beachtung. Wir können 
unſeren Leſern die Anſchaffung dieſer beiden Werke, die vor allem für jeden 
gebildeten Katholiken unentbehrlich ſind, auf das wärmſte empfehlen. 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 

BWEr A f A Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkautshaile 
für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 

preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebraudısgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang 


Die „Allgemeine Rundfchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der HBerderfchen Buchhandlung 


bemerkenswert. Unter der Einwirkung der verschlechterten Geld-] Berlin W. 56, Franzöfifcheftraße 33 a, Telephon I 8239. 


Alois Dallmayr 


kgl. bayer. und herzogl. bayer. Hoflieferant 


München, Dienerstrasse 15, 
Telephon 4747 u. 4748. 


t Zu Landaufenthalt, Touren etc. empfehle: 


Fleischkonserven in Dosen, Frühstückspastetchen, Pains aller Art, 
Gänseleber- und Wildpasteten. 

Feinste Sorten Hartwürste, wie Cervelat und Salami, ferner West- 
fäler Schinken, fst. Kochschinken in allen Grössen, kleine Delikatess- 
Schinken, Lachsschinken, Salzburger Zungen etc. 
Frankfurter Bratwürste in Dosen. 

Liebig Fleischextrakt, Maggis Suppenwürze, Bouillonkapseln, Suppen- 
tafeln und Suppenmehle. 

Alle Sorten Früchte in Dosen und Gläsern, Frucht-Gelees-Marme- 
laden-Konfitüren, Fruchtmark zu Eis, Fruchtsäfte. Gemüsekonserven 
aller Art, Englische Pickles und Saucen. 
Kondensierte Milch, Berner Alpenrahm. 
fst. Tafel-Essige und Gele, franz. und engl. Senf und Senfmehle. 
Kaffee und Tee in feinsten Mischungen. 
fst. Schleuderhonig. Engl. etc. Biskuits, Dessert- und Eiswaffeln, 
Dresdener Stollen, Zwiebacke aller Art. 


Kakao, Schokoladen in reichster Auswahl 
v. Marquis, Masson, Undt, Kohler, Cailler, Tobler, Peter, Suchard, Compagnie française, Saroi eic. 


Grosses Lager feiner Tisch- u. Tafelweine. Spirituosen aller Länder. 


Versand von Wild und frischem Geflügel promptest mit den jeweils 
nächsten Zügen unter Garantie frischer Ankunft. 


Telegr.-Adresse: Dallmayr, Dienerstr. Telephonruf 4747 u. 4748. 


Für Sprachleidende! 


Bernhard Kirſchbaum in Köln a. Rh., Veledaſtr. 1, 
Ecke Bonnerſtraße, 
Lehrer in Stimmbildung für Sprache und Geſang, ſowie 
gegen Stottern, Stammeln, Liſpelnuſw. Zahlreiche Zeug: 
niſſe u. Referenzen von Kirchen⸗, Militär- u. Zivilbehörden. 
Eigenes Verfahren! — Auf Wunſch ſtrengſte Diskretion. 
Zur gefl. Beachtung! 

Lt. W der Kgl. Preuß. Regierung der hochwürdigen Geiſtlichkeit und Lehrer: 
vom 13. 1. 1902 an mich erhalten ſchulpflich⸗ | Vereinigun en. 
tige Sprachleidende Schulurlaub und zwar Von Spes alärzten für Hals-, Naſen⸗ 
für die Dauer des Heilverfahrens. und Ohrenleiden werden mir die an Stimme 


Sprachleidende Militärperſonen erhal⸗ band⸗Lähmung uſw. uſw. behandelten Pa— 
ten laut Verfügung des Kgl. General: tienten zur Nachtur anvertraut. 
kommandos vom 19. 5. 1906 an mich und Mehrere Aerztevereine haben mein In— 
ämtl. Truppenteile des 7. Urmeeforps ſtitut wiederholt empfohlen. 
für die Dauer des Unterrichts Dienſturlaub. Vom jetzigen Kultusminiſter Exzellenz 


2 Dr. Holle ſind mir in zahlreichen Fällen 
Durch den Herrn Landeshauptmann der Sprachleidende zur K 5 e 
Provinz Weſtfalen werden mir ſämtl. ſprach⸗ I er F 


1 Eine hohe Auszeichnung wurde meinem In— 
leidende Landarmen, Fürſorgezöglinge und ſtitut dadurch zuteil, daß De. Majeſtät aller 


Waiſentinder zur Behandlung überwieſen. Wilhelm II. ſich f. 3. durch fein Geh. Zivil: 

Durch gewiſſenhafte und ſachgemäße Be- labinett nach den durch mich erreichten auper- 
handlung der mir anvertrauten Schüler und ordentlichen Heilerfolgen hat erkundigen 
Schülerinnen erwarb ich mir die Gönnerſchaft | laſſen. 


Mache beſonders auf die von zahlreichen Theologen, Juriſten, Philologen, Damen uſw. beſuchten 
— * F A ”. ~ * 2 0 m 
Spezialkurſe in Stimmbildung für Sprache und Geſang (Phonetit) aufmerkſam. 


Privat- Realeymnasialkurse 


für Mädchen in Nürnberg. 


Von der Stadt unterstützt. —— Vom Staat genehmigt. Vorbedingung: Besuch 
einer höheren Mädchenschule. — Lehrgang vierjährig. — Schulgeld 250 4 
jährlich. — Beginn des Unterrichts am 18. September. Anmeldungen nimmt 
entgegen und nähere Auskunft erteilt gern der Gründer und Leiter: 


w 
Rektor Dr. A. Ullrich, Nürnberg, Sulzbacherstr. 39. E 


Hotel Union, München 


Barerstr. 7. — Besitzer: Kathol. Kasino A.V. — Tel. 9300. 


Komfortabelst eingerichtetes 
Hotel, Bier- und Wein restaurant. 


| 


unversehrte Flaschen retour genommen. — 


Allgemeiner Deutscher 
Versicherungs -Verein 
in Stuttgart 


Auf Gegenseitigkeit. Gegründet 1875 
Kapitalanlage 
iiber gs Millionen Mark. 
UnterGarantie der StuttgarterMit- 
u Rückversich -Akt.-Gesellschaft. 


Lebens-, Unfall., 
Haftpflicht- 
Versicherung. 


Versicherungsstand: 
740060 Versicherungen. 


- Prospekte kostenfrei. 
Vertreter überall gesucht. 


Zugang monatlich ca. 6000 Mitglieder. 


Billig, Jagd- u. Landgut! 


ea. 700 Morgen leichten Boden 
inkl. Wiesen und Wald, nahe 
Hamburg. im Vorortverkehr, vor- 
zügzliche eigene Jagd auf Hirsche 
und Niederwild, schöne, massive 
Gebäude. Herrenhaus am Park, 
gutes lebendes u. totes Inventar. 


Betr.Gutistrentabel. 


Für Frübkartoffeln allein schon 
eine jährliche Einnahme von ca. 
20000 M. Forderung sehr niedrig, 
180000 M, Anzahlung ca. 30 bis | 
40000 M. Näheres durch H. Ahl- | 
brecht. Wandsbek, Bergstrasse. 


|  Guterhaltene 


(Smith Premier) 


schreibmaschine 


Modell IV unter günstigen 
Bedingungen abzugeben. 
Näheres zu erfragen unter 

Nr. 8252 bei der Geschäfts- 

stelle der, Allgemelnen Rund- 

schau“, München. 
nn nn TT ——— 


Strassburger Ferienpilger- 
fahrt nach Lourdes + 


vom 9. Bis 18. Auguft 1909 
unter Leitung mehrerer geiſtl. 
Herren vom Viſchöſlichen Oym- 
: naſium zu Straßburg i. Erl. : 

Abfahrt in Straßburg am 
9. Auguſt vom Hauptbahnhof 
abends 8 Uhr: der Weg führt 
über Nancy -Pari - Bordeaur- 
Lourdes - Cette = Marfeille = yon- 
Straßburg. — Die Preife find für 
die III. Klaſſe 100 IAR., für die 
II. Klaſſe 130 WR., für die! Klaſſe 
170 Aft. bei fünftägigem Auf- 
enthalt und voller Verpflegung 
in Lourdes. — Anmeldungen 
werden nur bis 1. Zuli ange— 
nommen. — Programme find vom 
Unterzeichneten erhältlich. 


Das Neueste auf dem Gebiete 
der Zigarrenfabrikation! Das 
idealsteu. preiswerteste Rauch- 
material der Gegenwart sind 
meine „Reform -Zigarren“. — 
Patentamtlicher Schutz an- 
gemeldet. 
Handarbeit. — Per 100 Stück 
Mk. 4.—, Mk. 5.— u. Mk 6.—. 


Muster nur gegen Voreinsendung des Betrages. 


Richard Haggenmiller, Kempten, asu 


Zigarrengrosshandlung. 


— — — 


| 


| Nachnahme. Na 
C. Siebel, sen., Waldſee (Wttba.). | +. . W. Zi 


. rr 


Gesenschaftssäle und eleaante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers, Familienfesten usw. 


Anerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert naturreiner Weıne. — Für Diners, Supers usw. 
werden Weine, Champagner usw, in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene 


* 
i 
Auf Verlangen Menu-Vorschläge ın jeder Preislage. E 


Reine Hamburger 


Ein neues RER 
„Selig, die im 


* 
Herrn ſterben. 
Gedanken und Betrachtungen 
zum tirchl. Totenoffizium von 
B. Schuler. 

Mit kirchlicher Approbation. 
418 S., oftav; Ganzleinenbd. I 

Der Herausgeber ſchlagt € 
gleichſam mit dem von 
P. Wolter Zn 
— denn ganz im Wolterſchen 9 
Geiſte iſt dieſes Buch pe l 
ſchrieben — in die Saiten 
Trauerharfe Davids und ent- 
lockt ihr die ſüßeſten 
Es ift ein Buch für unglüd- 
liche Erdenpilger, geeignet die 
durch das Abſterben li n⸗ 
geböriger frifchgeichlagenen 
Wunden zu heilen und in das 
von Schmerz und Trauer er- 
füllte Gemüt wieder Ruhe 
und Frieden zu bringen. 

Kann es auch wohl ding 
ſchöneres Armenſeelenbuch I 


~ 


geben, als das von der = 
ſelbſt für dieſen Zweck be⸗ 
ſtimmte? Wenn die nd 
die Verbreitung guter $ 
Abläſſe knüpften, die e 3 


armenSeelen zumendk 


welch ſchöneres Angebinde 

könnte man da inter: | 
bliebenen üb Als ein? 
ſolches Armenſeelenbuch zum 


Andenken an die Ver⸗ 
ſtorbenen? Möge de 5 
dieſes Buch recht viele Abe E 
nehmer finden! (F. v. A) 


Man verlange gratis und 
franko Proſpekt hierüber von J 


A. & B. Schuler, Verlag, $ 
München. — | 


8 


Loden- 


Mäntel, -Anzüge, -Stoffe 


Herrenschneiderei 


Julius Dollhopf 


München, Karlsplatz 17. 


Prima weſtfäliſchen trockenen 


Kuochenſchinken 


à nd M 1.15 verſendet unter 
Nachn 


ahme. 


Chr. Kligge, Paderborn. 


Briefmarken 


äusserst billig. Neue grosse Preis- 
liste (76 Seiten) gratis. 


Carl Kreitz, Königswinter 2. 


Serie Id. Maingerfält. 
Probekiſte Mk. 3.50 franko un 
uheim b. Mainz. 


egler. *. —— 


Nr. 26. 26. Juni 1909. 


TTT. N 


Das Geld 


liegt auf der Strasse, 


aber die meisten sehen es nicht. Sie verträumen ihr Leben, indem sie ziellos 
vor sich hinsehen und nicht merken, was um sie herum vorgeht. Was ist 
der Unterschied zwischen den Dollarkönigen und anderen, die ihr Leben lang 
nicht vorwärtsgekommen sind? Die Dollarkönige haben zumeist mit gar 
nichts angefangen, aber sie haben die Augen und Ohren offen gehalten, um 
jede günstige Gelegenheit zu erspähen und nicht blind daran vorbeizugehen. 
Sie haben immer geschaut und gehorcht, um neue Kenntnisse aufzulesen und 
in ihrem Gedächtnisse aufzuspeichern. Kam dann die Gelegenheit, dann holten 
sie alle diese Kenntnisse zu Hilfe, kamen zum richtigen Schluss und arbeiteten 
dann mit aller Energie an seiner Verwirklichung. Wer voran kommen will, 
darf die Arbeit nicht scheuen, vor allem aber muss er seine Beobachtungs- 
gabe, sein Gedächtnis und alle seine geistigen Fähigkeiten möglichst voll- 
kommen ausbilden. Die beste Anleitung hiezu bietet ihm Pochlmann's preis- 
gekrönte Gedächtnislehre, wie von Tausenden anerkannt wird. Hier nur ein 
paar Auszüge aus Zeugnissen: „Erst Ihre Gedächtnisslehre hat mir die Geheim- 
nisse des richtigen Denkens entdeckt, neues Leben und Interesse“ gezeigt und 
Lust und Freude zur Arbeit in mir erweckt.. R. W.“ „. .. Ihre Methode 
ist reinwegs kostbar, doppelt kostbar, weil streng naturgemäss! Man lernt 
seinen Geistesapparat handhaben ... Dr. E. P.“ „... Bin auf dem besten 
Wege meine Lebensmüdigkeit und Zerstreutheit in kurzer Zeit gänzlich zu 
bewältigen... W. D.“ „ . . Ihre Methode ist mir ein Wegweiser für die 
Zukunft geworden. H. Pf.“ „Ihre Lehre hat mich vor allem zum selbst- 
ständigen Denken geführt... O. R.“ „Ihr System ist einfach grossartig; was 
man nicht für möglich hält, wird durch dieses System möglich gemacht.. E. Sch.“ 
Verlangen Sie heute noch Prospekt (kostenlos) von 


L. Poehlmann, Prannerstrasse 13, München C. 130. 


Poehlmann's Gedächtnislehre wurde ausgezeichnet mit: I Ehrenkreuz, 
Grand Prix, 5 Goldenen Medaillen. 


Bitte zu verlangen: A 


Katalog über echt amerikanische und deutsche 


Harmonium, sowie Klavier- 
und Pedal-Harmonium 


für Kirche, Schule und Zinmner. 


Nur preiswürdige, ganz vorzügliche In- 


=” stattet ohne Katalogpreiserhöhung. 
Freundlichen Aufträgen sieht hochachtungsvoll entgegen 


Kirchenmusikschule in Regensburg Nr. 14. 
Prälat Dr. Fr. X. Haberl, Dircktor. 


München- 
Dienstag, 6. Juli — Donnerstag, 8. Juli 1909 


"XXVIII. Stiftungsfest .. 


l. A.: Vogler X 


Bedeutende Preisermässigung 
für frühere Jahrgänge der 


Allgemeinen Rundschau“ 


2 


| . Jahrgang 1904 (39 Nummern) gebd. M 5.— (statt 9.50), broschiert & 3.— (statt 7.20). 
II, Ill. und IV. Jahrgang (52 Nummern) gebunden je & 6.— (statt 11.90), broschiert 


K 4.— (statt 9.60). 
Expedition der „Allgemeinen Rundschau” 
München, Galeriestrasse 35a Gh. 


Allgemeine Rundſchau. 


„Seite 447. 


Hotel Union, Rath. Ras ino München À. ö. 


Barerstrasse 7 — Telephon 9300 
Wein- Regie 


Garantiert reine Naturweine. Preisliste auf Wunsch. 
= Deutſcher Jourdes: Verein. = 


Herd- Pilgerfahrt nach Lourdes 
vom 21. Auguſt bis 1. September 1909. 


Reiſe von Köln über Bingerbrück, Straßburg, Lyon, Cette, und 
von Aachen über Paris-Bordeaux. 
3 nl in Lourdes Mittwoch den 25., Rückfahrt Dienstag den 
. Auguft. 
Man wende ſich vor der Anmeldung um Auskunft an die 
Zentralſtelle Domvikar br. Suſen, Köln, Laurenzplatz 5, oder an 
die Ortstorreſpondenten. 


Kölner 
Bürgergesellschaft 
in Köln = 


Röhrergasse 21 u. Appellhofplatz 20 A—26 
Katholisches Gesellschaftshaus. 


Weingrosshandlung 


Naturreine, gutgepflegte Mosel-, Saar-, Rhein-, Bordeaux- 
und sonstige Weine. — Zum Verkauf von Messwein 
(vinum de vite) ist der Direktor vereidigt. 


Preislisten werden auf Wunsch zugesandt. 


Schönes öffentliches Restaurant 
Eingang Appellhofplatz 


Regie-Weine, Münchener, Pilsener u, Dortmunder Biere, 
Mittagtisch zu Mk. 1.20 und höher. 
Speisen nach der Karte zu jed. Tageszeit. 


Für gemeinschaftlihe Essen stehen Säle 
jeder Grösse nach vorheriger Anmeldung zur Verfügung. 


Schreibmaschinen 


S : gebrauchte und neue amerikanische und 
ne. DIA deutsche Systeme offeriert unter weit- 
gehendster Garantie bei Monatsraten von 


20 Mark 


MUENCHEN II, 


| 1 ALFRED BRUCK, Bayerstrasse 5. 
A. l & Kobell 


Münden, Lindwurmſtr. 79 u. Waltherſtr. 33 (Goetheplatz 
Herren⸗, Damen⸗ und Kinderwäſche, geſtr. Herrenweſten, 
Krawatten, Schürzen, Korſetten, garnierte Damen- und 

Kinderhüte. — Braune Babattmarken. 


Vreiswertes rentables 


: Rittergut: 


1186 Morg. gut ertragr. Mittel⸗ 
boden, inkl. 170 Morg. Wieſen 
und Wald, in Prov. Branden- 
burg, unweit Wittenberge beleg., 
arrondiert, mit vorzüglicher Jagd 
ſowie mit flottged. Jementſtein - 
fabrik, guten maffiven Gebäuden, 
Herrenhaus am Park, 28 Pferde, 
ca. 100 Stück Rindvieh, eigen. gr. 
Dampfdreſchſatz, allen anderen 
neuen Maſchinen uſw. fol für 
den felten billigen Preis von 
410000 Mark, bei ca. 150000 
Mark Anzahlung 
verkauft werden. 

Bei ca. 70— 100000 Mark wird 
ute, ſichere Hypothek mit in Zah⸗ 
ung genommen. 


G. Ahlörecht, Wandsbek, 
Bergſtraße. 


Exerzitien 


für Herren aus ge- 
bildeten Ständen: 


in der Erzabtei Beuron 
(Hohenzollern) vom 26. 
bis 30. Juli l. J. 
Anmeldungen mögen 
gefl. an die Exerzitien- 
leitung gerichtet werden. 


Seite 448. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Herrliche, muge Lage, am Fusse der Ruine 1 
spazler wege. engebautes Badehaus mit E 


Sool- und Moorbäder. 


a Mineral-Moor-, Schwefel- und 
Eisenbad. Alle modern. Kurmittel. 


Kalnzenbad Partenkirchen. 
Grosser Park. Waldluft-, Sonnen- und Schwimmbäder. Neuerbautes Kur- 
haus in prachtvoller ßochgebirgslage. Vorzügliche diätetische Küche. 


Prospekte. Arzt: Dr. BEHREHDT. 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 

Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Ruranftalt Bad Thalkirchen⸗M München 


oe durch en Neubau erweitertes Sanatorium f. Er⸗ 

— ar ge, Nerven: u. innere Kranke vel Stoffwechſel⸗ 

t u. Rheumatism., Herz⸗ u. Kreislaufſtörungen uſw.) 

a „Wintergarten u. Wandelbahn. Seeng dlätet. Res 

ch fige Verpfleg. Gratisbroſchüren d. die diri vrig 
ar K. Uibe eifen und Dr. K. Benedikt. Teleph. 504 0. 


Idealer Frübjahrs-Aufenthalt. 
. — die Perle des Starnbergersees — 
Feldafin 22 Hotel z: 
| 2 2 
L 
„Kalserin Elisabeth 

Vornehmes Familienhotel I. Rgs. n. Schweizer Stil. Idyllisch 
schön und windgeschützt gelegen inmitten Parks u. Wälder. 


— 40 Min. Bahnfahrt von München. — In der Vor- 
_—- saison billige Pensionspreise. 


önig otto. B Br 


Dr. Mayerhausen’s Kur- u. Wasser- 
heilanstalt „Bavaria-Bad“ „Im HALS 
= Geöffnet vom 1. Mai bis Ende November. 


 Bydro- und Elektrotherapie : Yierzellenbad : Elektrische Licht- 
therapie : Yibrationsmassage. : Diätetische Behandlung etc. 


Berrliche Lage. : Billige Preise. : Prospekt gratis und franko. 


Dr. H. FRICK 


Badearzt =- 


Bad Nauheim 


Luisenstrasse 4. r 


Aufnahme einer beschränk- 
ten Anzahl von Patienten in 
das eigene, nächst d. Bädern 
gelegene Haus. Zentral- 
heizung, elektr. Licht. Be- 
handlu 


ausser mit Nau- 
heimer Bädern mit Hoch- 
frequenzströmen, Vibra- 
tionsmassage, Gymnastik, 
Massage usw.: Röntgen- 
kabinett. : Anmeldung vor- 
her erbeten. 


— 


—— h m — — — — "ang 


iChiemsee-$anatorium. 


5 2 — Tour — 

8 bei Prien Mlinchen - Salzburg. 
Haus I. Rang. f. pbysik.-diät. Kuren, 
Nerv.-Frauen u. Stoffwechselkrkhtu. 
WKI Spezialbehdig.v.Krankh.d.Atmungs- 
organe, Asthma (auss Tuberkulose). 
BSR Auch f. Erolungsbed. u. z. Nachkur ! 
i Herrl. Lage an Wald-See-u.llochgebg. 


Luft-, 


— g-er w è © + V v vw © V > v © ŻY e pw - 
u M — 


Moderne Bade- u. elektr. Einrichtg. 


Aller Komfort u. Sport. 
Sonnen- u, Seebäder. Inbalatcrien. Lahmann Diät. Dir. Arzt Dr. Dittrich. 


— — f. —— 


Chefredakteur Dr. Armin Kauſen; für die 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. D 


Strecke: Station: 
Schweinfurt - d 0 U au 8 | dd 9 Neustadt 
Meiningen. | E a. d. Saale. 


Saison Mai bis Mitte September. Telephon Nr. 47. Saison Mai bis Mitte September. 


Schöne und bequeme Wald- 
nrichtung der Neuzeit 
entsprechend, Vorzügliche kohlensaure Kochsalzquellen. Trink- und Badekur. 
Bewährte Heilkraft bei chronischen Magen- und Darm. 
katarrhen, Rheumatismus, Gicht, Hämorrhoidalleiden, Anämie und Frauenkrankheiten. 
== Von Bad Kiesingen mit Wagen in 2 Stunden zu erreiche.. 


Prospekte gratis durch die Freiherrlich von und zu Guttenberg'sche Bade verwaltung. 


——ͤ—æœFZ—.— nn. 


St. Joſefshau⸗ 


Waldernbach (Naſſau) 
Heilanſtalt für Alkohol⸗ 
und Nervenkranke. 


Angenehme Sommerfriſche für 
erholungs bedürftige erren. 


Dicht am Rande prächt. Tannen⸗ 
x Buchenwaldungen. Herrliche 
Geb in Tomantifcher Gegend mit 
irgsſee in nächſter Nähe. Ge⸗ 
abe, nervenſtärk. Waldesluft. 
Sachverſtändige Behandlung und 
liebevolle Pflege. Gelegenheit zu 
zerſtreuender Beſchäftigung in 
pos und Garten und zu Unter: 
altungsſpielen (auch Kahn⸗ 
Komfort. Badeeinrich⸗ 
Gottesdienſt in eig. 
Geiſtl. und ärztl. 
Nähere Auskunſt erteilt 
die Direktion. 


Enderich, Pfarrer. 


Erholungsheim für Geistliche, 


Lugano; Villa : 


Raffaele 


Pension Edelweiss 


4 Min. v. d. Bahn. R 
freie Lage. Elektr. Li Bad. 
Deutsche Küche. Prosp. Kostenfrei 


— —ä——n— 
Efholungs bedürftige, Jom 


Damen, 
die ein bleibend. gemütliches eim 
uchen, Basen liebevolle Aufn. u. 
ege b. ee re eftern der hl. 
lifabeth in rchrath, Qim: 
burg⸗ Holland. Verb. m. d. elektr. 
Bahn von Aachen⸗ Herzogenrath. 
Ruh. gef. Lage, eig. Tannenwald 
a ‚Hau e, ſow. ſchön. Anl. u. Gärten. 


Rad Salzschlirf 


St. Bonifatiushaus 


Beste Verpflegung, freundl. 
Zimmer. Kapelle im Hause. 
Näheres Näheres durch urch die Oh Oberin. 


Reit i. Winkel. 


Bayer. Hochgebirge. 
: Villa : 
Gasteiger. 


ehr schöne Sommerwoh- 
nungen in geschützter Lage. 
herrl. Bergpartien. Schwimm- 
bad. Billige Preise. Angenehm- 
ster Aufenthalt im Juni und Juli. 


Besitzer: Seb. Gasteiger. 


fahren). 

tung. Tä äg. 
auskape 
eitung. 


In der Einmachezeit 


leiftet das Kompottbuch von 
Frau Luiſe Rehſe der Hausfrau 
vorzügliche Dienſte. Preis nur 
40 Pf. Bratbüchlein, 170 köſtl. 
Bratſpeiſen ohne Fleiſch 80. Pf. 
Handelslehrer Reh e „Hannover 6. 


e staub- 


Redaktion n e in Vertretung: 
tanz, Bud- und Kunſtdruckerei, Akt. Padi ſämtiliche in München. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderbon 


nn mn nnd nn nn ng 
erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 

besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk, 


— 


Das Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 


ibt lmässi Katal N, Verlangen jedem 
regelmässig oge aus, die a er j 

e gratis u. franko en esandt 5 Zugleich 
kauft dasselbe grosse Bibliothe zu ten Preisen. 
Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung 1 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn, 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Mana- 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sortimentebuchhandlang empfiehlt sich zur prompten 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdrackerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich sar 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilllzn. 


Bitte nicht lesen 22h devem 


Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzah- 
lung und ohne Preiserhöhun auf laufendes Konta monat- 
liche Raten von 3- 5 M, li 8 Referenzen: 23 Geistliche, 
Aerzte, J ornen, Leuren Lehrerinnen, Beamte, fürstliche 

H Fried. Kratz & Cie. V 


— Köln rasse 49 * der J re 
a. er 
bibliothe 5 des Kath, re Des =N Kt 


rische, Tour.-Hotel. Fernspr. 77. Prosp. gratis. Pension 44.5) Mk. 


ond eln Amrum -Norddort 


Seepensionat Hüttmann. 


Reinste Seeluft, schöner Strand, stark. Wellenschlag, hohe Dünen, 
weite Haldetäler. Volle Ve fegung mit Zimmer 4 Mk., Vor- und 
Nachsaison Ermäss lektr. Licht. Keine Kurtaxe, keine 


igung. 
Trinkgeld. Eig. Seebadeanstalt, ‚de Jagd. Kath. Gottesdienst ab 1. Juni 
5105 b. ft Kapelle. Hochsaison 


zeit. Anmeld. erford. — Ausführ!. 
langjähr. Empfehlungen aus ıs weitesten Kreisen sofort. 


Hausen : (Eifel) 


Strecke: Düren—-Heimbach 


in unmittelbarer Nähe der Station, anschliessend an 
schöne Tannenwaldungen, reine staubfreie Luft, ist ein 


= vorzüglicher Landaufenthalt = 


für alle, welche Ruhe und Erfrischung suchen. Pea- 
sion Mark 4.—. Hotel „Zur Burg“ (27 Zimmer) 


J. M. Ley. 


Bad Kreuznach. 


Die Franziskanerbrüder auf St. Marienwörtb emp- 
fehlen ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Krankenhaus 


(mit Dampfheizung, elektr. Licht, Lift usw.) zur Aufnahme 
von Herren und Knaben, Gesunde Lage mit grossem 
Park. Vorzügl. Küche. Sämtliche Bäder im Hause, auch 
Radiumbäder. Tägl. hl. Messe. Das ganze Jahr geöffnet. 
Prospekte gratis durch den Vorstand. 


Stahlbad Imnas au 


(Hohenzollern). 


Zweigbahn a. d. L. Stuttgart — Tübingen — Horb — 
Imnau), 400 m ü. M. Ausläufer des württ. Sch 
mildes Klima: grosser Park u. bewald. direkt 1 
geleitet von barmh. Schwestern. Haus 5 e 
mit hohem Mangangehalt, hervorragende $ REIT 
vorzügl. bewährt gegen Nieren-Blasenlei 2 re 8 
(Frauenkrankheiten). Quellen mit hoher Radioaktiviiit: S 
Gicht, Rheumatismus, Neuralgien. Bäder aller Art. _ 
Aufenthalt & 3.30--6.50 mit voller Pension und 
Saison von Mai bis Oktober. Prospekte durch die Bad 


m. 


a 


A. Hammelmann: 


Papier aus den Oberbaveriſchen Zellſtoſf⸗ und Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft Mün 


Bezugspreis: viertel- 
jäbrlih A 2.40 (2 Mon. 
A140, 1 mon. A 0.80) 
bei der Doft (Bayer. 
poflverzeichnis Nr. 18), 
i Buchhandel u. b. Verlag. 
In Orterr «Ungarn 5K 19h, 
Schweiz 5 Fr. 20 Cts., 
Belgien 3 Fr. 23 Cts., 
&:land I fl 70 Cents, 
fagemburg 3 Fr. 25 Gts. 
Lmnatk 2 Kr. 48 Der, 
Rußland | Rub. 15 Kop. 
Probenummern koſtenfrei. 
Redaktion, Gelchäfts- 
| Holle und Verlag: 
München, 
Oalerieltraße 38 a, Gh. 
L(elephon 3850. 


gemeine 


Sundschau 


Inlerate: 30 & die 5mal 
gefpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 

Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
l Uebereinkunft. 

Bei Swangseinzlehung wer · 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tiheln. Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 
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M 27. 


Die Lage der armenifchen Chriſten im Orient. 


Don 
P. Pas cal Asdurian. 


Kaum glaubte die chriſtliche Bevölkerung des türkiſchen Reiches, 
die Zeit fei gekommen, daß mit der Einführung der Konſti⸗ 
tution Friede und Lebensſicherheit für fie erſtehen ſollten und 
ſie ihrer geiſtigen und wirtſchaftlichen Erhebung leben könnte, 
da haben die grauſamen Metzeleien in Adana und in anderen 
von chriſtlichen Armeniern bewohnten Städten und Dörfern ſie 
und die ganze Welt überzeugt, daß alles nur ein Traum war. 
Das neue Regime, überall mit großem Beifall aufgenommen, 
hatte wohl viel in Konſtantinopel, aber gar nichts beim türkiſchen 
Volke der aſiatiſchen Provinzen geändert. Der Muhammedaner 
kann und will ſich noch lange nicht mit dem chriſtlichen Mit⸗ 
bürger verſöhnen. Er betrachtet ihn als ein ihm untergeordnetes 
Weſen, gewiſſermaßen als ſeinen Sklaven. — Der Schreiber dieſer 
Zeilen war lange Jahre in jenen Gegenden und iſt aufs beſte 
bekannt mit Landesſprache, Sitten und Anſchauungen. Durch 
die Konſtitution ſollten auch die Nichtmoslimen gleiche Rechte 
haben. Dagegen erwachte im Moslim mit elementarer Stärke 
der alte Haß und Fanatismus gegen die Chriſten und überkam 
ihn wieder der alte Durſt nach Chriſtenhabe und Chriſtenblut. 
Und mit einem Schlag mordet er 20000 unſchuldige Chriſten! 
Zwanzigtauſend unſchuldige Opfer! Die Männer wurden 
vor den Augen ihrer Frauen niedergehauen, die Frauen und 
Töchter, ſelbſt achtjährige Kinder, geſchändet, was ſich in die 
Kirchen und Miſſionshäuſer geflüchtet hatte, wurde zuſammen 
lebendig verbrannt. Und draußen hat das wilde Gejauchze einer 
fanatiſchen Horde das Todesgeſchrei im Schoße ihrer Mutter 
ſterbender kleiner Kreaturen übertönt. Die armeniſchen Häuſer, 
Kirchen und Baſare wurden geplündert und ebenfalls in Brand 
geſteckt, die Flüchtlinge erſchoſſen. Mehr als zwanzig Dörfer 
ſamt ihrer chriſtlichen Bevölkerung wurden vom Erdboden ver- 
tilgt. Viele Leichen müſſen unbegraben unter der dort ſehr 
heißen Sonnenglut verweſen, andere werden auf dem Fluſſe 
einhergetrieben, in deſſen Fluten einſt das edle Leben eines 
deutſchen Kaiſers, Barbaroſſa, ſein Ende fand. Und ſchließlich 
bleibt eine Unmenge von unglücklichen Perſonen und Familien 
ohne Obdach und Lebensmittel. Das Schickſal der lebendig in 
die Hände der Türken und Kurden gefallenen weiblichen Per. 
ſonen iſt noch mehr zu bedauern als das der Gefallenen und 
Verbrannten. Wenn man ſie über ihre Lage befragt, wollen ſie 
keine Antwort geben und weinen, weinen nur. Die armeniſche 
Leidensgeſchichte iſt auch reich an Beiſpielen ſolcher Heldinnen, 
wie ſie die chriſtliche Legende berichtet, die um ihrer Ehre und 
Unſchuld willen ſich von hohen Felſen herabgeſtürzt und lieber 
dem Tod ſich angetraut haben. 

Das find kurz die Heldentaten, welche die muhammedaniſche 
Bevölkerung, ſehr oft unter Mitwirkung der Behörden und Sol- 
daten, ſiegreich dort vollbracht hat! Nach dieſem grauſamen 
Schauſpiel betrachtet dieſes Volk mit unheimlicher Ruhe ſeine 
gefallenen Opfer und kann ſich an Chriſtenblut nicht ſatt ſehen 
und fatt trinken. Schon in den Jahren 1895 —1896 hat es etwa 
300000 Armenier auf Befehl und unter Mithilfe des jetzt ent— 
thronten blutigen Sultans — grand assasin hat ihn darum 
der große engliſche Staatsmann Gladſtone genannt — nieder- 
gemetzelt und Tauſende von Familien ins Unglück geſtürzt. Und hat 
ſich die Verfolgungswut in der einen Stadt ausgetobt und er— 
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ſchöpft — wie jetzt in Adana —, ſo erhebt ſich dieſe Wut aufs 
neue in einem anderen Orte und fordert dort ihre Opfer. 

Und wenn in den Berichten nach Europa einmal die 
Schauergeſchichten ausbleiben, ſo glauben wir zu gerne, es ſei 
drüben Ruhe und Friede eingekehrt. Sie ſagen Friede, aber 
es iſt kein Friede. Der Druck laſtet allenthalben fort und 
wirkt lähmend auf das Volksleben. Es war bis vor kurzem der 
Willkür der türkiſchen Beamten preisgegeben, ob die Armenier 
ihre vaterländiſche Sprache, Geſchichte und Literatur erlernen 
dürfen oder nicht. Oft ſchon iſt es mit langen Freiheitsſtrafen 
geahndet worden. Der Armenier darf keine Waffen tragen, wie 
es ſeine Mörder tun, ſonſt wird er ohne langen Prozeß zu 
verſchärftem Kerker auf mehrere Jahre verurteilt. Er muß nur 
arbeiten und Abgaben leiſten, doppelt und dreifach, nicht nur 
an den Staat ſondern auch an die Stammeshäupter der Kurden. 
Verſucht er es jemals den Schutz des Gerichtes anzurufen, 
o welche Enttäuſchung! Der Kadi — Richter — weiß den Prozeß 
jahrelang hinauszuſchleppen, bis der Armenier durch die Prozeß— 
koſten um ſeine Habe gekommen iſt; und dann bleibt faſt immer 
noch der Moslim Sieger. Die Zuſtände erſt auf dem Lande! 
Alles, was der armeniſche Bauer ſich erübrigt oder was ſonſt 
fein eigen ift, das eignet ſich ſchließlich der Kurde mit Gewalt an, 
und die ſchönſte Jungfrau der chriſtlichen Familie muß für ſeinen 
Harem geraubt werden. Frauenentführung und Mädchenraub 
ſind auf dem Lande und in Kleinſtädten an der Tagesordnung. 
Auf die „Schutzleute“ und Soldaten iſt dabei nicht zu bauen, 
fie find faſt mehr zu fürchten als das Volk; und der befte Be- 
weis dafür iſt, daß bei den Greueln zu Adana die Soldaten 
mit den wilden Horden gemeinſame Sache gemacht haben. 
Soldaten, welche von anderen Ortſchaften zur Herſtellung der 
Ruhe in der Stadt herbeigerufen waren, haben das Gemetzel 
erneuert, und gerade ſie ſind gegen Kinder und Frauen am 
grauſamſten geweſen. Armes Volk! So wird ein altes kulturelles 
Volk ſyſtematiſch dezimiert und darf nicht das Recht auf Leben 
und Ehre haben, das doch jedem gewahrt ſein ſoll. 

Dieſe ſyſtematiſche Verfolgung hinterläßt natürlich die 
traurigſten Folgen in moraliſcher und materieller Beziehung uſw., 
und es iſt begreiflich, daß dadurch auch der Charakter des Volkes 
etwas verdorben wird. Aber im Grunde ſeines Herzens hat der 
Armenier gute Abſichten und Beſtrebungen, treibt Handel, Ackerbau 
und Gewerbe. Anlagen hierzu beſitzt er ſeit uralter Zeit, wo er 
auf dem Euphrat, der aus dem Schoße ſeiner Berge quillt, die 
Landesprodukte nach Babylon ſchaffte, wie er auch im Mittelalter 
und heute noch auf den orientaliſchen Baſaren feine Waren aug- 
ſtellt, und armeniſche Karawanen vom Berg Ararat aus bis in 
ferne Länder ziehen. Alſo ein eminent wirtſchaftliches Volk, das 
auch den deutſchen Intereſſen im Orient viel von Nutzen ſein 
könnte, wenn Deutſchland manchmal für ſeine Leiden Teilnahme 
zeigte. Frankreich und England haben dies bisher nicht umſonſt 
getan; ihnen haben ſich gerade darum im Orient die Wege geebnet 
und ſind Sprache und Einfluß derſelben ſo verbreitet. 

Die Armenier ſind ein geiſtig nicht unbegabtes Volk und 
beſitzen eine nicht zu unterſchätzende Literatur ſchon ſeit dem 
5. Jahrhundert n. Chr. Speziell auf dem Gebiete der Geſchichte 
und Theologie können ſie dem deutſchen Forſcher viel Material 
bieten. Trotz allem Druck und aller Verfolgung, trotz allem 
Verbot gegen die Erlernung der nationalen Geſchichte und 
Literatur ſtreben ſie nach Bildung und Fortſchritt, und unter 
großen Mühen und Entbehrungen ziehen junge Studierende 
an die Geiſteszentren von Europa, um ſich und ihrem 
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Volke eine höhere Kulturſtufe zu erwerben. In Deutſchland, 
in Frankreich und in der Schweiz weilen Hunderte von armeni- 
ſchen Studenten; an den Münchener Hochſchulen allein ſind 
etwa fünfundzwanzig davon, und zwar als türfifche, ruſſiſche 
oder perſiſche Untertanen verzeichnet, je nach der Lage und 
politiſchen Zugehörigkeit ihrer unglücklichen Heimat. Für den 
Vergleich mag es intereſſieren, daß von dem viel zahlreicheren 
türkiſchen Volke voriges Semeſter keiner, dieſes Semeſter nur ein 
Studierender in München war. 

Man hat in manchen deutſchen Zeitungen geleſen, daß der 
Türke ehrlich fei und der Armenier ein .... Ich möchte nur 
eine Frage ſtellen: Sind vielleicht Raub, Mord, Brand beſtialiſche 
Entehrung des ſchwachen Geſchlechtes die Taten eines ehrlichen 
Volkes? Warum dann dieſe türkiſche Unterdrückung und die ſteten 
Ausſchreitungen gegen die Armenier? Die Gründe, die den Pro- 
vinzialtürken und den halbwilden Kurden zu jenen Ausſchreitungen 
ſpeziell gegen die Armenier veranlaſſen, ſind ſehr verſchieden. 
Erſtens: keine europäiſche Macht hat die Armenier bis jetzt wirk⸗ 
ſam vor den Ausſchreitungen der Türken und Kurden geſchützt, 
wie z. B. Frankreich die Maroniten gerettet und ihnen eine 
Autonomie verſchafft hat. Zweitens: das innere Kleinaſien und 
ſpeziell die kilikiſch⸗armeniſchen Provinzen, wo mit wenigen Aus. 
nahmen nur chriſtliche Armenier und muhamedaniſche Türken 
wohnen, find von der übrigen ziviliſierten Welt ganz ab- 

eſchloſſen und kommen mit niemand anderem in Berührung. 
Da find die echten, fanatiſchen Muhamedaner und die im 
Urzuſtande wilden Kurden zu Hauſe; dieſe haben von der 
Exiſtenz anderer Länder und Völker keine Ahnung; begreiflich, 
daß ſie engherzig, unduldſam und ganz roh ſind. Und end⸗ 
lich der Hauptgrund: Der geiſtige N des Arme. 
niers, ſeine Ueberlegenheit, Geſchicklichkeit und Schmiegſamkeit 
im wirtſchaftlichen Leben, ſeine ſtarke Neigung zu der europäiſchen 
Ziviliſation, und vor allem das ſtandhafte Feſthalten an ſeinem 
chriſtlichen Glauben machen ihn in den Augen des Türken zu 
einem gefährlichen Element; deshalb haßt und quält er ihn. 

Was iſt nun die Pflicht der ziviliſierten Völker gegenüber 
dieſen Greueltaten? Sie müſſen im Namen der Menſchlichkeit 
ſolche Schandtaten verhindern und einem unterdrückten Volke 
helfen, ihr Mitleid ſoll wach ſein. Katholiſche wie proteſtantiſche 
Miſſionäre wurden gemordet und ihre Häuſer und Kirchen ver⸗ 
brannt; alle, alle müſſen darum helfen. 

Vor neun Jahrhunderten, zur Zeit der Kreuzzüge, wurden 
auf dem heutigen Schauplatze des Schreckens die tapferen Söhne 
Deutſchlands von denſelben Ungläubigen verfolgt. Dem deutſchen 
Heere mangelte es an Lebensmitteln. Damals waren die Armenier 
frei und im Wohlſtand, ihr ſiegreicher Fürſt ſaß zu Tarſus; ſie 
öffneten den vom Sultan von Ikonium bedrängten Deutſchen 
die Tore ihrer Städte und teilten von ihren Vorratskammern 
den in Not Geratenen reichlich mit, wie es die damaligen 
Annalen der beiden Völker berichten (ſiehe unter anderen M. H. G. 
Bde. 17, 21). Der armeniſche Fürſt und Katholikos — Patriarch — 
haben alles getan für das Wohl der Deutſchen. Zum Danke 
dafür verſprach Kaiſer Barbaroſſa dem armeniſchen Fürſten Leo 
die Königskrone; die Beziehungen hatten ſich überhaupt recht 
innig geſtaltet. Als er jedoch im Fluſſe Saleph allzufrüh ſeinen 
Tod fand, wurde er vom armeniſchen Volke nicht weniger be- 
weint als von ſeinen eigenen Deutſchen. Heinrich VI. über- 
ſandte dann die Krone, und zwei deutſche Biſchöfe, Rudolf von 
Verden und Kardinal Konrad von Mainz, ein Bruder des 
Herzogs Otto von Bayern, nahmen die Krönungszeremonien in 
Tarſus vor. So war es damals. — Jetzt ruft Armenien in Todes 
angſt um Deutſchlands moraliſche und materielle Hilfe.!) 

Das Blut von zwanzigtauſend unſchuldig Gemordeten ſchreit 
um Gerechtigkeit und Hilfe für die überlebenden Brüder. Kann 
das deutſche Volk bei dieſem Flehen noch ſtumm und gefühllos 
bleiben? Die europäiſche moderne Humanität gründet überall 
Tierſchutzvereine, und jeder rohe Kutſcher wird — und das mit 
Recht — beſtraft. Aber das Todesgeſchrei im fernen Orient 
dringt nicht jo weit, die Ströme Blutes beleidigen das empfind- 
ſame Gemüt nicht? Armenien iſt ja ſo weit, ſo weit! Und iſt 
es denn auch genügend rentabel und intereſſant, hier ſich zu 
echauffieren? Durch fein Schweigen nimmt Europa den Majfen- 


1) Spenden für Armenien fende man unter Berufung auf die „All— 
emeine Rundſchau“ an den armeniſchen Erzbiſchof und Abt 
Nanatine Ghiurekian im Kloſter San Lazzaro bei Venedig 
(Italien,. Wegen der Verkehrsunſicherheit ift eine direkte Sendung an den 
zuſtändigen Biſchof, Migr. Avedis Arpiarian in Maracho (aſiatiſche Türkei), 
unzweckmäßig. 
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mord beſtätigend zur Kenntnis.. Doch wir wollen nicht 
vergeſſen, daß einige Schiffe die nötige unmittelbare Hilfe geleiſtet 
haben, indem ſie Flüchtlinge aufnahmen und mehreren tauſenden 
Hungernden und Obdachloſen die erſte Hilfe brachten. Bericht. 
erſtatter der großen Zeitungen kamen, ſahen, kritzelten und 
photographierten und daheim las man dann beim Morgenkaffee 
unter Gruſeln die bluttriefenden Berichte und dankte dem 
Schickſal, im komfortablen Heim zu figen. Durch dieſe Gleich. 
gültigkeit ermutigt, mordet der muhamedaniſche Pöbel jetzt 
wieder, und ſo lange der gerechte Zorn der europäiſchen Völker 
die einen nicht beſtraft oder die anderen nicht befreit, müſſen 
wir auf ein noch gräßlicheres Morgen warten. 

Wann wird dies enden? Wann wird der Rächer, der 
Retter, der Erlöſer erſtehen? 


Ueber die Greuel in Adana und Umgegend. 


Aus dem Briefe eines Augenzeugen. 


m 15. April, dem zweiten Tage der Schlächterei — Sie ver- 
zeihen den Ausdruck — kommen 40-50 Verwundete ins 
Jeſuitenkolleg. Wo fie hintun? 5000—6000 flüchtige Armenier 
füllen ſchon die Schlafſäle der Zöglinge, das Refektorium, die Gänge. 
Nirgends mehr Platz; ein Gehen im Hauſe ganz unmöglich. Auf 
Säcken und Decken, die man im Schulhof ausbreitet, bringt man 
die Verwundeten ee unter. 3 Aerzte kommen zur Hilfe 
herbei; Schulbrüder waſchen die Wunden und richten Verband. 
zeug her. Ich habe in meinem Leben nie ſo viel Grauſamkeit und 
5 geſehen. Dort ein junger katholiſcher Armenier von 
15—16 Jahren. Der linke Arm tft von einer Kugel durchbohrt, 
der Knochen liegt nackt. Ich ſehe, wie der Arzt ſeine Hand in 
die Wunde hineinlegt. „Muß operiert werden“, ſagt er. Woher 
die Inſtrumente nehmen? Ein Verband, und er geht zum folgenden. 

Ein ehrwürdiger Greis. Die Beine find in ſtändiger zuckender 
Bewegung. Man hat ihm mit Knütteln die Knochen unterhalb 
des Knies zerſchlagen. Er ſchreit laut auf in ſeinen qualvollen 
Schmerzen. Wenige Schritte davon entfernt verſieht der Prieſter ein 
Mädchen von ca. 12 Jahren mit den heiligen Sterbeſakramenten. 
Seine Bruſt iſt mit einem Dolche auseinandergewühlt: eine einzige 
klaffende Oeffnung. Ich höre deutlich den herausziſchenden Atem. 
Am anderen Morgen wird das arme Kind im Hofe begraben. Sie 
hätten die Blicke ſehen ſollen, die dieſem grauſamen Schauſpiele 
folgten. Der Arzt führt mich zu einem Kind, zwei oder drei Jahre 
alt. Der Schädel iſt mit einer Axt geſpalten. Ein Teil der ab- 
gelöſten Gehirnſchale bedeckt das Ohr. Ein altes 1 
dient zur Operation. Eine grau ift mit Wunden fo überdeckt, daß 
es kaum angeht, alle zu verbinden. Eine Kugel ift bei der Schulter 
eingetreten und hat die Lunge durchbohrt. Die Arme find ver 
ſtümmelt; am Beine und am Kopfe mehrere Yataganhiebe. 

Bei den Joſephsſchweſtern dasſelbe entſetzliche Schauipiel. 

Ein armer etwa 30 jähriger Armenier. Sie ſehen keine 
Wunde, und doch hat er entſetzlich zu leiden. Sein Geſicht iſt 
von Schmerz ganz entſtellt. Die Schweſtern erzählten mir, daß 
er ſich im Getreide außerhalb der Stadt verſteckte. Fellahs (Bauern) 
entdeckten ihn, öffneten ihm den Mund und ſtachen ihm mit ihren 
Dolchen tief in die Kehle. Er kann weder ſprechen noch ſchlucken. 

Auf den Straßen Hunderte von Leichen, zerfetzt und mit 
ſchrecklichen Wunden. Wal ſah eine Frau, deren Leib man weit 

eöffnet hatte; in die Wunde preßte man das Kind, das ſie geſäugt 
atte. Ein Jeſuitenpater erzählte mir folgende Szene, die er mit 
eigenen Augen geſehen. Eine Bande Kurden hat einen Armenier 
entdeckt, der ſich in einer Herberge verſteckt hatte. Man zerrt ibn 
heraus, umringt, umtanzt ihn. Sie durchbohren ihn mit ihren 
kurzen Schwertern; immer zwei, drei in der Weiſe, daß er im 
Gleichgewicht bleibt und nicht fallen kann. Als fie fid) genug 
amüſiert, werfen ſie ihn auf den Boden und ſchneiden ihn in Stücke 

Alle Viertel der Chriſten ſind zerſtört, ihre Häuſer ver⸗ 
brannt; alle Farmen vernichtet. Auch das Jeſuiten⸗ und Schweſtern 
kolleg wurden ein Raub der Flammen. 

Das arme Dorf Chriſtian⸗Keuy, eine halbe Stunde von 
Adana, ift verlaſſen und ausgeraubt. Von den 200—300 Be 
wohnern find über zwei Drittel Harden Viele ſtürzten ſich in 
den ede Die Ueberlebenden verbargen ſich in den umliegenden 
Getreidefeldern. Zwei Tage nach der offiziellen Beendigung der 
Metzelei werden ſie im Seihun ertränkt. 

Man ſchätzt die Geſamtzahl der getöteten Armenier auf 
30000. In Adana und Umgegend wurden die Leichen auf Wagen 
und Karren gehäuft und in den Fluß geworfen. 

Beten Sie zuweilen für dieſe Toten. Vergeſſen Sie aber 
auch die Ueberlebenden nicht, die ohne Obdach, faſt ohne Kleider, 
hungrig auf dem Felde lagern. Viele Krankheiten wüten unter 
ihnen; durchſchnittlich 30 fallen ihnen täglich zum Opfer.“ 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Des Blockes Ende, Bülows Entlaſſungsgeſuch und vorläufiges 
Verbleiben. 


In der Sonnenwendwoche hat ſich vieles gewendet. Am 
Johannistage fiel mit 8 Stimmen Mehrheit eine Entſcheidung im 
Reichstage, die der vielgeprieſenen Blockpolitik den Todesſtoß 
verſetzte und den Reichskanzler ins Wanken brachte. Die Erb- 
anfallſteuer wurde trotz der vereinten krampfhaften Bemühungen 
der Regierung, des Liberalismus und der Sozialdemokratie ab- 
gelehnt, und zwar mit Stumpf und Stil, ſo daß nach dem 
normalen Gang der Geſchäfte eine dritte Leſung ausgeſchloſſen 
und dieſer „Kern der Finanzreform“ endgültig beſeitigt iſt. 

Am Dienstag hatte bereits die neue Mehrheit ihre 
numeriſche und moraliſche Stärke bekundet unter Annahme der 
Kotierungsſteuer, die von den verbündeten Regierungen 
mit einem unübertrefflichen Eifer bekämpft war. Am Donnerstag 
folgte die Abſtimmung über die Erbanfallſteuer. Ihr Ausgang 
war bis zum letzten Augenblicke zweifelhaft; denn es waren 
beträchtliche Abſplitterungen bei den Parteien der Rechten zu 
erwarten, die Regierung erhielt die vollkräftige Unterſtützung 
der Sozialdemokratie. Die Präſenz der Abgeordneten erreichte 
eine unerhörte Höhe; es fehlte nur ein Dutzend der lebendigen 
Volksvertreter. Unter den obwaltenden Umſtänden war es eine 
beträchtliche Mehrheit, als ſich 194 Nein gegen 186 Ja er- 
gaben. Da der Oppoſition nur 5 Stimmen an der abſoluten 
Mehrheit fehlten, und die Abweſenden vorwiegend Gegner der 
Erbanfallſteuer waren, ſo hätte die Regierung ihre Niederlage 
auch in einer dritten Leſung nicht wett machen können. Im 
anderen Falle würde man gewiß noch einen „geſchäftsordnungs⸗ 
mäßigen“ Kunſtgriff zur Erzielung einer neuen Abſtimmung 
ausgetüftelt haben. 

Der widerborſtige Reichstag müſſe aufgelöſt werden, 
riefen die geſchlagenen Liberalen, und noch lauter riefen es deren 
Bundesgenoſſen, die Sozialdemokraten. Aber es kam keine rote 
Mappe zum Vorſchein. Aus welchen Gründen man auf den 
Appell an die Wähler zurzeit verzichten muß, hatten wir ſchon 
mehrfach erörtert. 

Dann müſſe Fürſt Bülow zurücktreten, lautete die 
Eventualforderung der Liberalen. In flammenden Worten 
wurde dem Fürſten Bülow klar gemacht, daß er ſeine gegen⸗ 
wärtige Ehre und ſeinen künftigen Nachruhm preisgebe, wenn er 
fiH der neuen Mehrheit, der „konſervativ⸗klerikalen Reaktion“ füge. 

Fürſt Bülow reiſte auch nach Kiel zur Audienz bei dem 
dort weilenden Kaiſer. Er unterbreitete auch dem Monarchen 
die „Bitte um ſeine ſofortige Entlaſſung“. Aber die „ſofortige“ 
Demiſſion war nicht ernſthaft gemeint. Fürſt Bülow gab ſich 
damit zufrieden, daß der Kaiſer die Entſcheidung über das Rück⸗ 
trittsgeſuch hin ausſchob — „bis die Arbeiten für die Reichs⸗ 
finanzreform ein poſitives und für die verbündeten Regierungen 
annehmbares Ergebnis gezeitigt haben würden“. Das bedeutet: 
Fürſt Bülow hat den Auftrag angenommen, mit der neuen 
Mehrheit in Beziehungen zu treten, um zu retten, was noch zu 
retten iſt. 

In dieſer Entſcheidung iſt enthalten: 1. der Verzicht der 
Regierung auf die Erbanfallſteuer, die bisher als die unentbehr⸗ 
liche und unerſetzliche Grundlage der Finanzreform bezeichnet 
war, und 2. der Verzicht auf die bisherige Parole, es ſolle keine 
Finanzreform ohne die Liberalen gemacht werden. Wenn doch 
die verbündeten Regierungen ſich etwas eher auf den vernünftigen 
Standpunkt geſtellt hätten, das Gute zu nehmen, wo es zu haben 
ift, und auch andere Beſitzſteuern als die an den Erbgang ge 
knüpfte zuzulaſſen! Warum mußte erſt die Not ſie beten lehren? 
Die Unmöglichkeit, mit Hilfe der Sozialdemokratie den Wider⸗ 
ſtand des Zentrums und der Konſervativen zu überwinden, 
hätten die Miniſter von ihrer höheren Warte aus ſchon eher 
erkennen müſſen als wir Zuſchauer zu ebener Erde. 

Natürlich find die bisherigen Zeltgenoſſen des Fürſten 
Bülow, die Liberalen, ſehr entrüſtet über den Verzicht auf die 
Erbanfallſteuer und auf das Blockſyſtem. Die Enttäuſchung iſt 
um ſo herber, als die Nationalliberalen in dem erſten Aerger 
über die Niederlage ſich hatten hinreißen laſſen zu der Erklärung, 
fie würden nunmehr gleich den Freiſinnigen alle Steuergeſetze, 
auch die bisher gebilligten, ablehnen, wenn ſie auch die Güte 
haben wollten, noch Abänderungsanträge zu ſtellen. Natürlich 
hat derjenige, der ſein negatives Schlußvotum ſchon angekündigt 


hat, nicht mehr einen ſolchen Einfluß auf die Geſtaltung der 
Einzelheiten wie ein Mitarbeiter, auf den die Schaffensluſtigen 
bis zum Ende rechnen können. Neulich hatte Fürſt Bülow die 
Liberalen noch vor der Abſtimmungstaktik, vor der Selbſtaus⸗ 
ſchaltung, gewarnt. Sie haben ſich doch wieder zu einer ſolchen 
„zweiſchneidigen“ Demonſtration hinreißen laſſen, vermutlich in 
der Meinung, daß Fürſt Bülow die Parole aufrecht erhalten 
werde: Keine Finanzreform ohne die Liberalen. 

Nun müſſen wir, um dem Fürſten Bülow kein Unrecht 
widerfahren zu laſſen, auf zwei Umſtände aufmerkſam machen. 
Erſtens war das Verſprechen der Beteiligung der Liberalen nicht 
ſo klar formuliert, daß man durchaus eine Verpflichtung des 
Reichskanzlers herleiten könnte. Er ſagte, er würde ſich nicht 
bewegen laſſen, die Geſchäfte ſo zu führen, daß die Liberalen 
von der Mitwirkung ausgeſchloſſen würden. Nun kann er geltend 
machen, daß nicht er es geweſen ſei, der die Geſchäfte in dieſe 
fatale Lage hineingeführt habe, ſondern die neue Mehrheit mit 
ihrer überraſchenden Kraft und die Liberalen mit ihrer voreiligen 
Selbſtausſchaltung. Zweitens kann der Reichskanzler geltend 
machen, daß ſeine gegenwärtige Haltung kein Verrat an den 
liberalen Intereſſen ber ſondern vielmehr der Verſuch, ſie trotz 
alledem doch noch zur Geltung zu bringen. 

Fürſt Bülow iſt ein erfindungsreicher und zäher Taktiker. 
Das darf man auch bei der Betrachtung der neueſten Wendung 
nicht außer acht laſſen. Die halbamtliche Kundgebung über das 
Ergebnis von Kiel iſt durchaus auf das „Vorläufige“ geſtellt. 
Vorläufig hat Fürſt Bülow keinen Konflikt eingeleitet, aber er 
läßt die Möglichkeit einer ſpäteren Reichstagsauflöſung offen, 
ja, er deutet ſie ſogar an für den Fall, daß die neue Mehrheit 
nicht etwas „Annehmbares“ zuſtande bringe. Vorläufig bleibt 
er im Amt, aber wenn dieſe proviſoriſche Amtsſtellung auf der 
einen Seite nach einer Schwäche ausſieht, ſo ſoll ſie nach der 
anderen Seite offenbar als eine Drohung wirken: Wenn ihr 
nicht nachgiebig ſeid, ſo gibt es ein ernſtes Abſchiedsgeſuch mit 
einer folgenſchweren inneren Kriſis! Fürſt Bülow hat es offen⸗ 
bar abſichtlich vermieden, dem Beiſpiele der neuen Mehrheit zu 
folgen, die auf volle Klarheit hinarbeitet. Er läßt dunkle 
Zukunftswolken am Himmel ſchwimmen. Der Zweck dieſer Taktik 
iſt zunächſt, die neue Mehrheit gefügig zu machen. Ob noch der 
weitere Zweck ihm vorſchwebt, die neue Mehrheit wieder zu be⸗ 
ſeitigen, nachdem ſie ihm die Verbrauchsſteuern bewilligt haben 
wird, verdient eine ernſte Erwägung. 

Zunächſt iſt der Zweck, von der neuen Mehrheit die 
Schonung der Hanſabündler zu erlangen. Darum hat Fürſt 
Bülow den ſiegreichen Konſervativen ſofort mitteilen laſſen, daß 
er und die verbündeten Regierungen die Kotierungsſteuer, die 
neue Mühlenſteuer und den Kohlenausfuhrzoll auf keinen Fall 
annehmen würden; die Parfümerieſteuer und die Wertzuwachs⸗ 
ſteuer wurden auch beanſtandet, aber nicht mit derſelben Un⸗ 
bedingtheit. Ferner will ſich die Regierung angeblich gegen die 
weitere Erhöhung der Börſenumſatzſteuer wehren. Nun fürchtet 
ſie, daß die neue a ein „Mantelgeſetz“ machen könnte, 
d. h. ein allgemeines Geſetz über die neue Finanzordnung, das 
die einzelnen Steuergeſetze zuſammenfaßt und ihr gleichzeitiges 
Inkrafttreten vorſieht. Ein ſolches Mantelgeſetz würde die 
Regierung hindern, aus dem dargebotenen Steuerbukett ſich 
die angenehmen Blumen nach Belieben auszuwählen und die 
weniger angenehmen, d. h. die Belaſtungen des Bank- und 
Börſenkapitals, beiſeite zu werfen. Bisher iſt in den Kreiſen der 
neuen Mehrheit der Gedanke an ein Mantelgeſetz noch nicht auf- 
getaucht; wenn aber die Offiziöſen fih gegen eine ſolche Möglich⸗ 
keit ſpontan verwahren, ſo läßt das, um mit Sabor zu reden, „tief 
blicken“. Man ſcheint dort von der Freiheit der Auswahl einen 
ſehr einſchneidenden Gebrauch machen zu wollen. Das divide et 
impera könnte ja auch einmal in dem Sinne angewendet werden, 
daß man die Diviſion auf die Sachen erſtreckt. 

Denkbar iſt z. B. folgender modus procedendi. Die neue 
Mehrheit beſchließt für 400 Millionen Verbrauchsſteuern und 
für 100 Millionen verſchiedene Formen der Beſitzbeſteuerung. 
Die Regierung nimmt die Verbrauchsſteuern und ſetzt ſie in 
Kraft. Aber die Beſitzſteuern beanſtandet ſie ſämtlich oder zum 
größten Teil, weil ſie verkehrsfeindlich und wirtſchaftlich ſchädlich 
ſeien. Dann gibt ſie mit ganzer Vehemenz die „volkstümliche“ 
Parole aus: Wir brauchen eine angemeſſene Heranziehung 
des Beſitzes, und zwar durch eine Erbanfallſteuer, welche 
die einzige allgemeine, die Kleinen jchonende und die 
Großen erfaſſende Reichsvermögensſteuer iſt! Alſo Auflöſung 
und Neuwahl unter dieſer Parole! Die Neuwahlen ergeben 
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vielleicht eine Mehrheit an Liberalen, Sozialdemokraten und 
mittelparteilichen Gouvernementalen. Eine ſolche Mehrheit wäre, 
weil die Sozialdemokraten ausſchlaggebend, unfähig zur Be⸗ 
willigung von 400 Millionen Verbrauchsſteuern. Doch glücklicher⸗ 
weiſe hat die alte Mehrheit ſchon für dieſe 400 geſorgt. Der 
neue Reichstag mit der blau⸗ roten Mehrheit braucht nur noch 
eine kräftige Erbſchaftsſteuer nebſt Zubehör zu notieren, und 
dazu find ja die Sozialdemokraten, wie ſich am Johannistag 
gezeigt hat, immer zu haben. Hat dieſer liberal⸗ſozialdemokra⸗ 
tiſche Zukunftsblock ſeine Schuldigkeit getan, ſo kann er wieder 
gehen, d. h. die Regierung kann dann verſuchen, eine neue 
poſitive Mehrheit mit Einſchluß des Zentrums zu bilden, oder 
fie kann den blau-roten Reichstag wieder auflöfen. 

Das wäre eine etwas abſonderliche Taktik, aber man kann 
ſie nicht ohne weiteres in das Reich der Unmöglichkeit verweiſen. 
Die neue Mehrheit darf durchaus nicht provokatoriſch ſein und 
fie braucht auch nicht unnachgiebig zu fein; aber vorſichtig 
muß ſie bleiben, ſehr vorſichtig gegenüber dem geſchmeidigen und 
vielgewandelten Kanzler. Das Zentrum iſt in dieſer Beziehung 
durch die Erfahrung von 1906 hinreichend klug geworden. Aber 
den Konſervativen kann man nicht dringend genug ans Herz legen, 
daß Fürſt Bülow ſich als Verehrer und Förderer des „liberalen 
Gedankens“ in öffentlichen Worten bekannt und durch ſeine Taten 
ſeit 1907 ſich als Vorkämpfer der liberalen Intereſſen, beſonders der 
Börſenintereſſen, bewährt hat. In der letzten Zeit war Fürſt Bülow 
wirklich der Geſchäftsführer des Liberalismus. Dieſem Berufe wird 
er jetzt nicht mit einem Male untreu werden. Auch wenn er als 
proviſoriſcher Liquidator der verfahrenen Situation an die Konſer⸗ 
vativen mit Freundlichkeit herantritt, muß man ſich gegenwärtig 
halten, daß er einen wahren Fanatismus für die Erbanfallſteuer, 
das kaudiniſche Joch zur Demütigung der Konſervativen, gezeigt 
und einen endgültigen Verzicht auf dieſe Steuer weder für ſeine 
Perſon noch für die verbündeten Regierungen ausgeſprochen hat. 
Die Erbanfallſteuer und die Vorherrſchaft des Liberalismus ſind 
erledigt für diefe Tagung und auch aller menſchlichen Bered- 
nung nach für dieſen Reichstag. Aber eine Auferſtehung in 
einem neuen Reichstag iſt nicht vollſtändig ausgeſchloſſen, nament⸗ 
19 nicht unter der fortdauernden Kanzlerſchaft des Taktikers 

ülow. 

Darum liegt die Weiterentwicklung der inneren Polikik 
durchaus nicht jo einfach, wie es nach der klaren Stellung⸗ 
nahme der Parteien im Reichstage ſcheinen könnte. Die neue 
Mehrheit iſt ſehr fleißig und leiſtungsfähig; wenn man fie un- 
gehindert ſchaffen läßt, fo wird fie bis zum Ende der erſten Juli⸗ 
woche ein brauchbares Reformprogramm von 500 Millionen 
fertig haben. Aber die amtlichen und nichtamtlichen Kompromiß 
künſtler werden die Tatkraft der neuen Mehrheit zu lähmen 
ſuchen. Und wenn die 500 Millionen doch bereitgeſtellt ſind, 
dann wird es noch nicht ſicher ſein, ob nicht noch eine Korrektur 
und eine Reaktion gegen die neue Mehrheit verſucht wird. 

Das Vertrauen auf eine geradlinige und ſtetige Entwick— 
lung würde viel größer ſein, wenn die „verbündeten Regierungen“, 
die im Bundesrat die eigentlich maßgebende Reichsregierung 
bilden ſollen, eine ſelbſtändige Meinung und Willenskraft hätten, 
ſtatt ſich einfach als gelehrige Schüler und williges Gefolge des 
zeitigen Herrn Reichskanzlers zu gebärden. 

Leider gehören unſere einzelſtaatlichen Miniſter in ihrer 
Mehrheit wohl der gemäßigt⸗liberalen Richtung an, fo daß fie 
den Nationalliberalen naheſtehen. Ihre höhere Verantwort— 
lichkeit und ihr weiterer Blick ſollte ſie aber vor jenem „Partei— 
geiſt“ bewahren, der gegenwärtig in der nationalliberalen 
Reichstagsfraktion die Ueberhand hat und zu einer gewagten 
linksliberalen Politik, ja ſogar zum Zuſammenarbeiten mit 
der Sozialdemokratie führt. Das Ende des Bülowblocks 
bedeutet durchaus nicht den Anfang eines neuen Blocks zur 
Ausſchaltung des Liberalismus. Das Zentrum hat zu der 
Zeit, als es das Zünglein an der Wage bildete, den National— 
liberalen gern und reichlich Gelegenheit gegeben, poſitiv mit— 
zuarbeiten, um die fruchtbaren Kräfte und Keime des 
Liberalismus zur Geltung zu bringen. Wird nach Be— 
ſeitigung der Bülowſchen Blockkünſteleien das freie Spiel aller 
poſitiven Kräfte wiederhergeſtellt, ſo kommen alle berechtigten 
Ideen und Intereſſen zur gebührenden Geltung, und dabei 
werden, wie die Erfahrungen vor 1906 lehren, ſowohl das 
Reich wie auch die Einzelſtaaten am beſten fahren. 

Möge neues Leben aus den Ruinen der unglückſeligen 
Blockpolitik blühen! Die Gärtner müſſen aber auf den Poſten 
bleiben. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Der Reichsfinanzreform letzter Akt. 


Von Regierungsrat Speck, Mitglied des Keichstags. 


Nachdem die Finanzkommiſſion auch den zweiten Teil ihrer 
Aufgabe, die Beratung der von der Regierung vorgelegten 
Erſatzſteuern, in verhältnismäßig kurzer Zeit erledigt hat, iſt 
inzwiſchen auch die Entſcheidung über die Beſitzſteuerfrage ge⸗ 
fallen. Mit einer Mehrheit von acht Stimmen wurde die Erb- 
anfallſteuer⸗Vorlage vom Reichstag abgelehnt. Dieſer Ent: 
ſcheidung war von allen Seiten mit begreiflicher Spannung 
entgegengeſehen worden, da die Anſichten über ihren vor- 
ausſichtlichen Ausfall geteilt waren. In Regierungskreiſen und 
bei den Blockparteien war man einigermaßen optimiſtiſch ge- 
ſtimmt, zumal da verlautete, daß die Sozialdemokratie — in 
leicht durchſichtiger Abſicht — für dieſe Vorlage eintreten werde. 
Dies iſt denn auch geſchehen; aber weder dieſe unverhoffte Hilfe 
noch auch der Fraktionszwang, den die Nationalliberalen in 
dieſem Falle ausgeübt hatten, vermochte der Erbanfallſteuer den 
Sieg zu bringen. Die Mehrheit, beſtehend aus Konſervativen, 
Zentrum und Polen, blieb unerſchütterlich feft in ihrer ablehnen. 
den Haltung, und damit war die Niederlage der Regierung und 
der mit den Sozialdemokraten verbündeten Blockparteien beſiegelt. 


Konſequenzen aus der Ablehnung der Erbanfallſteuer 
wurden vorerſt lediglich von den liberalen Parteien gezogen, 
welche nunmehr gegen alle indirekten Steuern ſtimmten, auch 
gegen diejenigen, welche ſie in der Kommiſſion befürwortet und 
mit beſchloſſen hatten; der beſte Beweis für die „rein ſachliche“ 
Politik, die auf jener Seite auch bei dem großen „nationalen“ 
Werke der Sanierung unſerer Reichsfinanzen getrieben wurde 
und wird. Die von mancher Seite erwartete und namentlich 
von den Liberalen im Verein mit den Sozialdemokraten jo 
dringend verlangte Auflöſung des Reichstags blieb aus. 
Ob der Reichskanzler ſich von einer ſolchen Maßregel keinen 
günſtigen Erfolg erhoffte, oder ob die Bundesſtaaten ſeinem 
Vorſchlag Widerſtand entgegenſetzten, wurde nicht bekannt. Für 
die Finanzen der Einzelſtaaten wäre die Auflöſung jedenfalls 
ſehr unerwünſcht geweſen, denn ſie bedeutete nichts weniger als 
die Verſchiebung der Finanzreform um ein weiteres Jahr und 
die Belaſtung der einzelſtaatlichen Budgets mit unerträglich hohen 
Matrikularbeiträgen. 

Die Finanzreform wird alfo tatſächlich gegen die Libe. 
ralen zuſtande kommen. Daß mit den freiſinnigen Parteien 
keine vernünftige Finanzpolitik zu machen iſt, ſtand ja längſt feſt. 
Wenn es galt, Opfer auf dieſem Gebiete zu bringen, wußten ſie 
fich bisher ſtets rechtzeitig aus der gefahrdrohenden Schlacht, 
linie rückwärts zu konzentrieren und hinter ihr „Programm“ zu 
verſchanzen. Daß aber auch die Nationalliberalen den Anſchluß 
an die neue Mehrheit des Reichstags nicht mehr finden konnten, 
mußte einigermaßen auffallen. Erklärlich iſt dieſe Haltung durch 
den wüſten Haß gegen das Zentrum, der bei den Liberalen in 
den letzten beiden Jahren erſichtlich zugenommen hat, und der 
jetzt, wo dieſer „Kern“ des Blocks ſich als faul erwieſen hat, in 
ſeiner ganzen abſchreckenden Häßlichkeit zutage tritt. Fürſt 
Bülow mag ja wohl etwas enttäuſcht geweſen ſein über dieſen 
Mißerfolg ſeiner Liebeswerbungen gerade bei der von ihm ſo 
ſehr gehätſchelten Partei; ob er aber nunmehr die in ſeiner 
letzten Reichstagsrede angedeutete Konſequenz ziehen wird, ſteht 
noch dahin. Vorerſt läßt nichts auf ſeinen baldigen Rücktritt 
ſchließen. Er kann vielleicht auch anders, wie ja überhaupt die 
Vielſeitigkeit und Verwandlungsfähigkeit dieſes Staatsmannes 
die rückhaltloſe Bewunderung allenthalben hervorrufen muß. 


Die jetzt in zweiter Leſung zum Beſchluß erhobenen Kom 
miſſionsvorſchläge ſtellen ja gewiß nicht das Ideal eines Steuer 
ſyſtems dar, auch wird ſicher die eine oder andere der ange 
nommenen Steuern von den Intereſſenten und auch von den 
Konſumenten unangenehm empfunden werden. Allein die 
jetzige Reichstagsmehrheit wird ſich damit zu tröſten wiſſen, 
daß ja auch die Vorlagen des Bundesrats weit entfernt davon 
waren, ideale Vorſchläge zu ſein. Die Mitglieder des 
Zentrums insbeſondere waren ſich bei ihrer Mitwirkung 
an dem Reformwerk ſehr wohl bewußt, daß ſie für dieſe 
Tätigkeit auf liberaler Seite keine Anerkennung oder 
auch nur gerechte Beurteilung finden würden. Darauf zu ver 
zichten, ſind ſie längſt gewohnt. Steuern zu bewilligen, iſt immer 
ein undankbares Geſchäft geweſen; eine Partei, die als Ver 
faſſungspartei ſich verpflichtet fühlt, den Staatsnotwendigkeiten 
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gerecht zu werden, wird ſich aber dieſer unangenehmen Auf- 
gabe nicht entziehen dürfen. Das Zentrum hat ſich eben auch 
hier als Verfaſſungspartes, als Partei der pofitiven Arbeit er⸗ 
wieſen. Durch alle Begleitumſtände gewinnt aber dieſer letzte Akt 
des Dramas, der mit der Löſung der finanziellen Kriſis eine Ver⸗ 
ſchärfung der politiſchen Kriſis gebracht hat, ein über die eigent⸗ 
liche Bedeutung des Reformwerkes noch hinausgehendes Gewicht. 
Er hatte eine Auflöſung des unnatürlichen politiſchen Gebildes 
zur Folge, das, unter dem Patronate des oberſten Reichsbeamten 
gegründet, nach deſſen Direktiven die Reichsgeſetzgebung beein⸗ 
flußte; er ebnet aber auch den Boden für die Rückkehr zu ſach⸗ 
licher Behandlung der Geſetzesvorlagen in der deutſchen Volks- 
vertretung, eine Methode, die zum Schaden der Geſetzgebung in 
der Aera der Blockpolitik immer mehr und mehr verlaſſen wurde. 
Nicht nur die Reichsfinanzen, unſer geſamtes politiſches Leben 
hat deshalb einen weſentlichen Vorteil von der Neugeſtaltung 
der Dinge im Reichstag. 
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Gloſſen zur Schweizeriſchen Bundesver⸗ 


ſammlung. 
Don Th. CTunke, Rechtsanwalt, Schaffhauſen. 


Seit Montag, den 7. Juni tagen unſere weiſen Landesväter 
im ſchönen Bundespalaſt zu Bern. — Die ordentliche Juni⸗ 
ſeſſion weiſt in ihrer Traktandenliſte jeweils den Geſchäftsbericht 
des Bundesrates, unſerer oberſten Exekutive, auf, ebenſo die 
Staatsrechnung des vergangenen Jahres. Beide Geſchäfts⸗ 
nummern geben den Rednern willkommenen Anlaß, auf die 
wichtigſten Ereigniſſe des Berichtsjahres zurückzukommen und 
Kritik zu üben, wenn anders die glacéhandſchuhartige Anfaſſung 
der Dinge überhaupt Kritik genannt werden kann. Unſere 
Bundesväter beſeelt eben ein chroniſcher Optimismus, der aber 
mit dem Volksempfinden vielfach in direktem Widerſpruche ſteht. 
Wer Gelegenheit hat, die Preß⸗ und Volksſtimmen während des 
Jahres bei der Beſprechung der die breite Oeffentlichkeit be- 
ſchäftigenden Frage.! kennen zu lernen und damit die Aus- 
führungen der offiziellen Referenten im National- oder Stände⸗ 
rat vergleicht, kann ſich des Eindruckes nicht erwehren, daß 
unſere führenden Politiker mit dem Volke keine Fühlung ſuchen 
oder dieſe im Glanze der bundesrätlichen Gnadenſonne ent— 
behren zu können glauben. Vor allem kommt dies bei der Be- 
ſprechung der Finanzlage zum Ausdruck. Wenn man zwar die 
Ausführungen des offiziellen Sprechers im Nationalrate ver⸗ 
folgt, ſo könnte man glauben, die Bundesfinanzen befänden ſich 
im ſchönſten Gleichgewichte, ſo optimiſtiſch lautete ſein Urteil. 
Und doch iſt dem nicht ſo. Der Bundesrat verzeichnet in ſeiner 
letzten Jahresrechnung ein 3,5 Millionendefizit und beantragt 
ein Anlehen von 50 Millionen, um den laufenden und dringenden 
Aufgaben gerecht werden zu können. Im Jahre 1903 nahm das 
Schweizervolk einen neuen Zolltarif an. Es tat dies, weil man 
ihm damals vorrechnete, durch die Mehrlaſten würden Mehr— 
einnahmen geſichert, die für das Volkswohl Verwendung finden 
ſollten. Tatſächlich ſtiegen die Einnahmen um 20 Millionen, 
und trotzdem würgen wir jetzt an einem Millionendefizit und 
find nicht imſtande, den Verſicherungsfonds mit den heilig ver- 
ſprochenen 4 Millionen zu ſpeiſen. Die Kranken- und Unfall⸗ 
verficherung gleicht einer Schraube ohne Ende, und der Bundes— 
rat iſt nicht in der Lage, das Verſprechen abzugeben, die Gelder 
für ihre Finanzierung ſeien in der Staatskaſſe. Und das hat 
mit ſeinem Liede der Radikalismus getan. Mit einem miſerablen 
und ungeregelten Subventionsweſen und mit einer planloſen 
Draufloswirtſchaft hat die herrſchende Richtung den Beutel 
ſchlaff gemacht und will ihm mit einer internen Anleihe wieder 
einige Rundung verleihen. Der Bundesrat nennt das eine 
Aufnahme, „um die verfügbaren Kapitalien nicht noch mehr zu 
ſchwächen“. Was ich eingangs betonte, daß unſere radikalen Führer 
in Bern und mit ihnen die ſogenannten politiſchen Oberſten 
keine Rückſicht kennen auf das Volksempfinden und ihm alles 
bieten zu können glauben, das beweiſt die Gewehrvorlage, die 
mit 16—20 Millionen von den aufzunehmenden 50 Millionen 
durchgeführt werden ſoll. Die Bundesverſammlung hat nämlich 
in dieſen Tagen über eine Botſchaft des Bundesrates zu 
debattieren, die eine Umänderung des jetzigen Infanteriegewehres 
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vorſieht, die wiederum bedingt fein fol durch Einführung eines 
neuen Geſchoßes mit geſtreckterer Flugbahn und größerer Durch- 
ſchlagskraft. Abgeſehen davon, daß man dem Volke ſtatt der 
längſt verfallenen ſozialen Volksverſicherungen ſolche Vorlagen 
vorſetz, wo man doch erſt froh ſein ſollte, die teure neue 
Militärorganiſation unter Dach zu haben, iſt die geplante Ge⸗ 
wehränderung eine Halbheit, wie ſie ſchon lange nicht mehr 
ausgeheckt wurde. Vor allem iſt die Notwendigkeit im gegen⸗ 
wärtigen Zeitpunkte ſehr beſtritten, meines Erachtens mit Recht, 
und zum anderen ift die Aenderung nichts Ganzes und Ab- 
geſchloſſenes. Es iſt ein Verſuch, unſer Gewehr demjenigen der 
umliegenden Staaten anzupaſſen. Früher marſchierte unſere 
Gewehrtechnik an der Spitze der europäiſchen Mächte, heute 
hinkt ſie hinten drein. Statt das Gewehr leichter zu geſtalten, 
wird es ſchwerer. Mit Fug und Recht und ohne Gefahr fürs 
Vaterland können wir noch einige Jahre zuwarten, denn unſer 
Gewehr iſt gut, und dann ſollte man darauf ſchauen, die 
Infanterie mit einem leichten ſelbſtladenden und leicht trans- 
portablen Maſchinengewehr zu verſtärken, ſtatt dieſes letztere der 
Kavallerie zuzuteilen und damit deren Beweglichkeit zu ver- 
ringern. — Als die Vorlage in die Oeffentlichkeit drang, ging 
ein Sturm durch den Blätterwald wie ſelten, und wenn nicht 
alles täuſcht, wird die Gewehrvorlage vorerſt in der Verſenkung 
verſchwinden. Man hat in Bern läuten gehört und das Signal 
verſtanden. Dies ein Beiſpiel, wie unſere Regierung mit dem 
Volke umſpringt. 

In abſehbarer Zeit werden ſich unſere Volksvertreter auch 
mit dem getroffenen Gotthardabkommen befaſſen müſſen. Der 
Uebergang der Gotthardbahn am 1. Mai an den Bund iſt ein 
verkehrshiſtoriſcher Moment, das iſt zweifellos. Hingegen löſt 
auch dieſes Faktum in der Schweiz keine ungetrübten Gefühle. 
Der Moment zur Kündigung war ſchlecht gewählt, und man wird 
dieſen Mißerfolg nun mit Geduld zu den anderen der letzten 
Jahre rechnen müſſen. Daß der Preis unter den obwaltenden 
ſchlechten Konjunkturen ein hoher ſein würde, war vorauszuſehen. 
Ihm lag der 25 fache kapitaliſierte Reinertrag der 10 Jahre 
1894 — 1904 zugrunde und wurde durch Vereinbarung auf 
212,5 Millionen feſtgeſetzt, während das Anlagekapital zu 
296½ Millionen angeſchlagen wurde. Es beſtehen noch ver⸗ 
ſchiedene Differenzen, die das Bundesgericht entſcheidet. Das 
Mißlichſte an der Geſchichte iſt aber, daß ſich die Schweiz 
drückende Beſtimmungen abringen ließ, ſo namentlich die Er⸗ 
mäßigung der Berg- und Tranſittaxen und die Ausnahmstarife. 
Dieſe letzteren werden ſich erſt ſpäter recht fühlbar machen, wenn 
die Frage der anderen noch zu bauenden Alpenbahnen ange- 
ſchnitten wird. Darin iſt die Preſſe einig, daß der Rückkauf für 
die Eidgenoſſenſchaft ein ſchlechtes Geſchäft bedeutet. — Zieht 
man daneben noch die Finanzlage der übrigen Bundesbahnen 
in Betracht, ſo ſinkt der Stimmungsbarometer noch tiefer. Die 
Bundesbahnen laborieren auch an einem empfindlichen Defizit, 
das die „weitſichtige“ Verwaltung mit einem engherzigen Spar- 
ſyſtem zu heben ſucht. Erfreulich im Geſchäftsbericht von 1908 iſt nur 
die glatte Annahme des Zivilgeſetzbuches und die Eröffnung der 
Nationalbank. Dieſe zeigt zwar auch kein günſtiges Reſultat, 
und vorderhand mußte der Bund die Entſchädigung an die 
Kantone vorſchießen und wird es auch für das laufende Jahr tun 
müſſen. Man ruft ſogar jetzt ſchon nach einer Reviſion des be- 
treffenden Bankgeſetzes. — Daß der Mehlzollkonflikt bei der 
Aufzählung der Mißerfolge der ſchweizeriſchen Politik auch noch 
mitgezählt werden muß, wird nicht mehr verwundern. 

Mit Vergnügen regiſtriere ich zum Schluſſe, daß die 
Unterſchriften zur Initiative des Nationalratsproporzes die Zahl 
100000 überſchritten haben; das ift ein Wind, der hoffentlich eine 
günſtigere Zukunftspolitik bringt. Dieſe Zahl iſt geeignet, in 
Bern zum Aufſehen zu mahnen. Sollte der Wink aber nicht 
verſtanden werden, dann haben die chriſtlich ſozialen „Neuen 
Züricher Nachrichten“ recht, die in einem „Beim toten Punkt 
angelangt“ überſchriebenen Artikel ſchreiben, die eidgenöſſiſche 
Politik habe keine Staatsmänner mehr, ſie ſtehe auch auf dem 
toten Punkte, und die Verantwortung treffe die regierende Partei, 
deren Gebaren unter Umſtänden mit einer Initiative zur Wahl 
des Bundesrates durch das Volk und des eidgenöſſiſchen Finanz— 
referendums beantwortet werden müſſe. 
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Heierabend. 


Kira fingen ihr ABendfied, 

Da wir müde zum Dorfe ſchreiten. 
Mit der Sonne, die flammend ſchied, 
zogen viek Wüͤnſche in ferne (Weiten. 


AR die Stärke, mit der wir geſchafft, 
Bat die Sonne mit ſich genommen. 
Morgen wird mit verjüngter Kraft 
Schöner ihr liebes Leuchten Rommen. 


Meber den Fluren BABE Stern an Stern, 
Mondkicht fließt durch des Waldes Wände. 
Unſre Kraft rußt vor Bott dem Herrn, 
Hegnend breitet er aus die Hände. 


Licht der Sonne, das flammend ſchied, 
Wird im Monde ſich ſeh lummernd zeigen. 
Binder fingen ihr Asend lied 
Und wir Bören’s und ften und ſchweigen. 
Dr. Franz Gotßenfelder. 


DSDS. 


Das Tiroler Volk und ſeine Jahrhundertfeier 
Von Otto Karrer. 


Miro! begeht heuer die Gedächtnisfeier des Heldenkampfes, den 
vor 100 Jahren die tapfern Väter gegen übermächtige fremde 
Bedrücker führten. Wenn man nach den bis jetzt ſtattgehabten 
Feſtlichkeiten urteilen kann — ich denke an den Tiroler Landes⸗ 
Katholikentag vom 21.— 23. Mai und an die Feier am Sonntag, 
den 20. Juni —, ſo darf man ſich auch das Schönſte verſprechen 
von der Hauptfeier, welche im Auguſt in Anweſenheit des Kaiſers 
Franz Joſef ſtattfinden wird. ö 

Der genannte Sonntag galt der Erneuerung des Bundes mit 
dem göttlichen Herzen Jeſu. Wohl einzig ſteht Tirol da unter 
den Völkern durch dieſen jetzt 100 Jahre alten Bund. Mancher, 
der das Tiroler Volk nicht näher kennt, wird ſich vielleicht ſeine 
eigenen Gedanken machen über ein ſolches Bündnis; wenn man 
wenigſtens ſich an die nächſten Urteile von gewiſſen Beſuchern 
des Landes erinnert, wird man notwendig zu der Ueberzeugung 
geführt, daß man vielfach verſtändnislos gerade an der religiöſen 
Seite des Tiroler Volkscharakters vorbeigeht oder fih ein vor: 
ſchnelles Aburteilen erlaubt, wie es ja überhaupt „aufgeklärten“ 
Kreiſen unſerer Zeit beliebt, über religiöſe Inſtitutionen, nament: 
lich über gewiſſe Andachten und Volksgebräuche, abzuurteilen, 
weil man fie im Rahmen moderner Ideen nicht mehr unter- 
bringen kann, ihren Sinn und ihre tiefe Bedeutung nicht mehr 
verſteht. Da kommen nun gerade die Tiroler recht ſchlecht weg, 
und was man ſonſt auch alles ihnen nachrühmen mag, das eine 
kann man nicht begreifen, wie es mitten im modernen Europa 
ein Volk geben kann, das noch ſo tief in den veralteten Formen 
religiöſer Veräußerlichung oder gar des Aberglaubens ſtecke — 
richtiger würde man freilich ſagen, das noch Sinn und Gemüt 
rein erhalten hat von den wäſſerigen Anſchauungen des Jn- 
differentismus, das noch rein und unverſehrt bewahrt hat die 
alte Frömmigkeit und Gottesfurcht gegen die Geiſtesverflachung 
der ſogenannten Aufklärung. Aber eines dürfen die Tiroler 
wohl verlangen: Wenn man ſich nicht mehr hineindenken kann 
in das religiöſe Leben des gläubigen Volkes, bei dem die re— 
ligiöſen Ideen mit ihrer ganzen Innigkeit im Mittelpunkte ſtehen, 
den ganzen Menſchen durchdringend und beherrſchend und in 
blütenreicher Poeſie geheimnisvollen Duft über das Volksleben 
verbreitend, ſo ſoll man ihnen doch nicht vorwerfen, ihr Glaube 
ſei nichts als eine religiöſe Uebung ohne Geiſt und Gehalt! 

Ich kann es mir nicht verſagen, die ſchönen Worte des 
Tiroler Volksdichters A. Müller (Br. Willram) anzuführen, die 
er zur Verteidigung des Tirolerglaubens anf dem Tiroler 
Katholikentag ſprach: „Der Tirolerglaube iſt der Glaube der 
katholiſchen Kirche. Der ganze große Dogmeninhalt iſt das Bild, 
um das ſich bei uns in Tirol ein buntfarbiger Rahmen religiöſer 
Gebräuche ſchlingt, ein reiches Rankenwerk von Andachten und 
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Gewohnheiten, die unſerem Volke lieb und teuer geworden, weil 
es ſie ſeit Jahrhunderten geübt hat. Oder wollt ihr den Tiroler 
ſchelten, weil er ſeinen Hut abzieht vor dem Feldkreuz am Wege? 
Wollt ihr es ihm übel nehmen, daß er die Stationen des Kreuz⸗ 
weges an die Hügel ſetzt, wo er ſelbſt, unter dem Kreuz ſeiner 
täglichen Arbeiten und Sorgen keuchend, vorübergeht? Dürft 
Ihr es ihm verargen, daß er das Bild der Schmerzensmutter 
in das Dunkel der Waldkapelle ſtellt und davor ſich ausweint 
in ſeinen Mühen und Wehen? Daß er die Wände ſeiner Wall⸗ 
fahrtskirchen mit Votivtafeln behängt, weil ſein Glaube ihn drängt 
und ſein Vertrauen zur Gottesmutter?“ Man unterſchätze nicht 
den natürlichen Sinn des Volkes. In feiner ſchlichten Erkenntnis. 
weiſe erfaßt es die religiöſen Wahrheiten unmittelbarer und 
läßt ſich leichter davon durchdringen als der, welcher an alles 
mit der kritiſchen Sonde ſeines Verſtandes ſich heranmacht. 
Welches find doch Chriſti Worte darüber? „Ich preiſe dich, 
Vater, — daß du dieſes vor Weiſen und Klugen verborgen, 
Einfältigen aber geoffenbart haſt.“ 

Dieſes natürliche Erfaſſen und Ergriffenwerden iſt aber 
wohl zu unterſcheiden von dem, was ein Moderner „Inneres 
Erleben“ nennen würde. Eine ſolche Identifizierung beruht auf 
Verwechſlung des ſoliden Gemütslebens mit Empfindelei, Sen- 
timentalität und oberflächlichem Gemütskult. Dieſelbe Verwechſlung 
iſt es auch, welche manchen Katholiken ihre Vorurteile gegen die 
Herz Jeſu⸗Verehrung einflößt, und die auch manche den 
der Tiroler mit dem göttlichen Herzen etwas ffeptifch beurteilen 
laſſen. Aber doch bleibt wahr, was die Tiroler im Bundeslied 
fingen: „Auf dem weiten Erdenrund gibt es keinen ſchönern 
Bund.“ — Begeiſtert hat das Tiroler Volk den Bund geſchloſſen in 
ſchwerer Zeit, begeiſtert 1896 ihn erneuert, und wenn heute 
dieſe Saite angeſchlagen wird bei Männern und Frauen, Burſchen 
und Mädchen des ſchönen Berglandes, ſo findet man überall 
begeiſterten Anklang. So iſt es wenigſtens bei dem Mark des 
Volkes, das noch nicht mit dem Gift ſozialdemokratiſcher und 
kirchenfeindlicher Propaganda durchſeucht iſt und hoffentlich auch 
für immer durch die Wachſamkeit der guten Elemente davon 
verſchont bleiben wird, fo ift es bei den echten Tirolern, vor 
allem bei den Bauern. Allerdings kann man dies nicht in 
gleichem Maße der Hauptſtadt nachrühmen. Da iſt bereits auch 
Unkraut in den Weizen geſät, und ab und zu ſucht eine fremde 
Wucherpflanze der guten Saat den Boden zu entziehen, oder 
ſchießt eine ſtachlige Diſtel in die Höhe, ohne Ausrottung be⸗ 
fürchten zu müſſen durch ſolche, die dazu imſtande wären. Es darf 
deshalb nicht wundernehmen, wenn manche guten Tiroler ſich 
ihrer Hauptſtadt faſt ſchämen, und die Bauern nicht geringe 
Schwierigkeiten machten, bis fie ſich bereit erklärten, der Haupt- 
ſtadt die Ehre zu laffen und die 1809. Feier in Innsbrucks Mauern 
zu begehen. Das beweiſt, daß der Kern des Volkes noch geſund 
iſt und nichts von den Phraſen der ſogen. Volksbeglücker wiſſen 
will. Ja, noch lebt in den Hütten der ſteilen Berghänge wie 
in den Anſiedlungen der anmutigen Täler der Geiſt, der die 
Väter beſeelte. Noch „geht von den Blutroſen am Berge Iſel 
ein Duft aus ſo berauſchend wie der der Alpenprünelle, ein 
Duft hoher, heiliger Ideale“; auch die Tiroler von heute ſind 
ein religiös fühlendes, ſittlich ſtarkes Geſchlecht, „Edelweiß an 
Charakter und Geſinnung und prünellenrot durchglüht von den 
herzwarmen, alttiroliſchen Idealen der Väter“ (Br. Willram). 

Ideale Motive waren es, welche Tirol 1809 zur Erhebung 
trieben. Wegen der wirtſchaftlichen Schädigung des Landes, auch 
wegen der Verfaſſungsverletzung hätten die Tiroler nicht zu den 
Waffen gegriffen, darüber kann für den Geſchichtskundigen kein 
Zweifel ſein. Die Vergewaltigung der Religion in ihren Ein— 
richtungen und Dienern, die ohne Rückficht auf den Volkscharakter 
angeordnete Abſchaffung liebgewordener religiöſer Gebräuche, die 
Verfolgung von Biſchof und Klerus, und nicht zuletzt die gewalt⸗ 
ſame, als rechtswidrig empfundene Losreißung von Habsburg, 
kurz Religion und Vaterland, das waren die zwei großen Mahner, 
welche Tirol aufgerufen zum heiligen Kampf. Ideal war auch 
die Geſinnung, mit welcher ſie dem Feind entgegenzogen; ein 
feſtes Band hielt die ungeordneten Haufen zuſammen: die Treue 
zum göttlichen Bundesherrn, dem ſie ſich angelobt, von dem ſie 
vertrauensvoll den Sieg erhofften und zu dem ſie nach gewonnener 
Schlacht in freudigem Dank emporblickten. „J nöt, 88 nöt, der 
da droben“, das iſt — um mit einem Redner des Katholiken 
tages zu ſprechen — „das iſt der klaſſiſche Ausdruck tiroliſcher 
Geſinnung, das Wort Hofers, ſchöner und tiefer als Cäſars 
veni, vidi, vici.“ Daß dieſer Geiſt noch nicht erſtorben im 
Tiroler Land, das zeigte ſich am Erſten Tiroler Landeskatholikentag 
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das beweiſt auch die Begeiſterung, mit der Tirol am Sonntag, 
den 20. Juni ſeinen Herz Jeſu⸗Bund erneuerte. Damals bei der 
. waren ſie zahlreich herbeigeſtrömt aus 
ihren abgelegenen Tälern, um zu bekunden, daß ſie noch treue, 
glaubensfeſte Tiroler ſeien, nicht gewillt, ſich ihre heiligſten Güter 
rauben zu laſſen, proteſtierend gegen die Angriffe auf Religion 
und Kirche, welche man auf ihrem heimatlichen Boden gewagt 
hatte. Wer ſie damals ſah, dieſe derben Bauerngeſtalten, wie 
in verhaltenem Zorn die Fauſt ſich ballte, wie die freie Männer⸗ 
ſtirne fih in Zornesfalten legte, wie das Auge, ſonſt Frohfſinn 
und Freude lachend, Gewitterblitze flammte, der fühlte, er habe 
es mit Tirolern zu tun, denen noch wie den Alten das Feuer 
der Begeiſterung für Hohes und Heiliges im Herzen glühte, wo 
es nur eines Windſtoßes bedarf, um es zur hellen Flamme auf⸗ 
lodern zu laſſen. 

Dieſen Eindruck hat die Herz⸗Jeſufeier des 20. Juni noch 

verſtärkt. Vom früheſten Morgen an dröhnten Böllerſchüſſe 
durch die Täler und riefen mit ihren Stimmen auch die Be⸗ 
wohner des einſamſten Hofes zum Feſte herbei. Bald ertönt 
jubelndes Glockenläuten durch die ſonntagsſtillen Felder, von 
den hohen Berghalden ſteigt der Senner ins Tal hinab; über 
die blühenden Felder zieht das Volk im Sonntagsſtaat, um in 
der Kirche ſich von neuem dem göttlichen Bundesherrn angu- 
geloben. Sieh dort die Kinderſchar mit den ſtrahlenden Ge⸗ 
fichtern, ſieh die Burſchen in ſchmucker Tracht, Männer und 
Frauen unter wehenden Fahnen, den Prieſter im Feſtornat, 
alles in prächtigſter Farbenharmonie mit dem Schmuck des Gottes⸗ 
baufes, ſieh, wie die Knie fich beugen, die Häupter im Gebet 
ſich neigen vor dem, der des Hochlands gewaltige Rieſen ſchuf, 
ind höre ſchließlich noch das Bundeslied mit an, das mit mächtigen 
Akkorden den Raum erfüllt — es wird nicht anders ſein können, 
als daß auch in deinem Herzen es wallt und wogt, und den 
fremden Beſucher dieſelbe Begeiſterung erfaßt, von der er die 
NE Menge ergriffen ſieht. 
. inen einzigartigen Abſchluß fand die Feier durch die 
döhenbeleuchtung des Abends. Es war ein wunderſamer An- 
blid, der fih dem Beſchauer bot. Auf den Matten des Mittel. 
gebirges erglänzen in Flammenſchrift die Zeichen, die dem Tiroler 
verehrungswürdig find: Dort hebt ſich die Herzform vom nächt⸗ 
lichen Dunkel ab, dort verbreitet ein Kreuz ſeinen milden Schein, 
dort wieder weckt die Jahreszahl 1809 vaterländiſche Erinne⸗ 
rungen und den Ahnenſtolz der Enkel, auf den hochragenden 
Vergſpitzen flackern mächtige Feuerlohen, um dann wieder, wenn 
die Nebelſchleier davor wegziehen, nur noch wie ſchwache Irr⸗ 
lichter geiſterhaft herüberzuflimmern. Es iſt, als hätten die 
Tiroler mit feurigen Buchſtaben den Schwur auf ihre Berge 
ſcreiben wollen, damit der Bundesherr mit gnädigem Auge auf 
ne niederſehe und in dieſen Wahrzeichen der Treue die Be⸗ 
kräftigung deſſen erblicke, was ſie am Morgen ihm geſungen: 


„Auf zum Schwur, Tiroler Land, 
Heb' zum Himmel Herz und Hand! 
Was die Väter einſt gelobt, 

Als der Kampfſturm ſie umtobt, 
Das geloben wir aufs neue: 

Jeſu Herz, dir, ew'ge Treue. 


zeit und ſtark zu unſerm Gott 
Stehen wir trotz Hohn und Spott. 
Feſt am Glauben halten wir, 
Unſres Landes ſchönſter Zier. 
Drum geloben wir aufs neue: 
Jeſu Herz, dir, ew'ge Treue.“ 


Das oſenblatt. 


om wilden Goſenſtrauß auf meinem Tiſch 

Kiel mir ein Glütenblättlein aufs Papier, 
Herzförmig, lichtgefärbt und duftdurchtränft, 
Als wär's ein fühes Eiebeswort von dir. 


O gelder Gruß! So zart und unbewußt 
(Wie reines Glück der erſten Roſenzeit. 

O hbokeer Gruß! (Und doch herabgeſchwebt, 
Afs nahten Tod und wehes Aöſchiede keid 


M. Herbert. 
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Das Jubiläum der Diözeſe Münſter. 
Don 
Fritz Flinterhoff. 


Ei herrliches Doppelfeſt hat die alte Biſchofſtadt Münſter, 
das nordiſche Rom, und mit ihr die ganze Diözeſe am 20., 
21. und 22. Juni gefeiert. Elfhundert Jahre ſind verfloſſen, 
ſeitdem der heilige Ludgerus, Münſters Begründer und erſter 
Biſchof, ſeine Augen für immer ſchloß, ſeitdem der Hirtenſtab, 
den er fünf Jahre lang kraftvoll geführt, ſeiner müden Hand 
entglitt, und die Seinen trauernd an der Bahre ihres geliebten 
Biſchofs und Vaters ſtanden. Aber die Flamme des Glaubens, 
die er im Sachſenlande angezündet hatte, erloſch nicht mehr; ſeine 
Nachfolger auf dem Biſchofſtuhle hüteten und nährten ſie mit 
liebevoller Sorgfalt, und im goldenen Glanze ſtrahlte ſie durch 
die Jahrhunderte, wenn auch zuweilen dräuende Stürme über 
ſie brauſten. Der großen Zahl ausgezeichneter Männer auf dem 
Stuhle St. Ludgers, die in heiligem Eifer trotz Sturm und 
Wetter Stadt und Diözefe ihrer jetzigen Blüte entgegengeſührt, reiht 
ſich würdig der gegenwärtige Biſchof Hermann Dingelſtad 
an, den in dieſen Tagen die goldene Jubelkrone des Prieſtertums 
umſtrahlte. 

Die ganze Diözeſe nahm an dem ſeltenen Doppelfeſte teil. 
Der 20. Juni war dem Andenken und der Verehrung deſſen ge⸗ 
weiht, der einſt in die Nacht des heidniſchen Sachſenlandes das 
Licht des Evangeliums trug, der auf den Höhen unter uralten 
Eichen, wo die Opferfeuer geleuchtet, das ſchlichte Holzkreuz, das 
Zeichen des Heiles, errichtete. Tauſende katholiſcher Männer 
und Jünglinge wallfahrteten mit den Biſchöfen, die zur Feier 
erſchienen waren, nach Billerbeck, dem lieblichen, altehrwürdigen 
Städtchen inmitten der Baumberge, knieten dort in Andacht an 
der Todesſtätte des hl. Ludgerus, über die heute dank dem Be⸗ 
mühen des Jubilarbiſchofs ein ſtolzer Dom feine Türme reckt, 
und erneuerten dort am Taufbrunnen des Heiligen nach der 
zündenden Feſtpredigt des Biſchofs von Trier ihr Taufgelübde. 

Elf Biſchöfe und ein Benediktinerabt weilten während der 
Feſttage in der Stadt St. Ludgers, darunter die Erzbiſchöfe von 
Köln und Utrecht und mehrere Miſſionsbiſchöfe; aus allen Teilen 
der Diözeſe waren zur Sekundiz des verehrten Jubilarbiſchofs Ab⸗ 
ordnungen gekommen: aus Stadt und Land, aus dem Lande der 
roten Erde und aus den rheiniſchen und oldenburgiſchen Bezirken 
waren ſie in Münſter zuſammengeſtrömt, um dem greiſen Jubilar 
ihre Verehrung, Liebe und Dankbarkeit zu bezeigen und ihre 
Glückwünſche darzubringen. Ein glänzender Fackelzug eröffnete 
am Montagabend, dem Vorabend des Biſchofsjubiläums die 
Feſtlichkeiten; tauſende bunter Lampions ſchillerten unter den 
Linden des Domplatzes vor dem biſchöflichen Palais; die alt- 
ehrwürdige Kathedrale erſtrahlte in bengaliſcher Beleuchtung, 
und brauſend wälzte ſich das Hoch auf den Jubilar über den 
weiten Domplatz und klang aus in den tauſendſtimmigen Geſang: 
„Feſt ſoll mein Taufbund immer ſtehen.“ Am Dienstag morgen 
ſtand der greiſe Biſchof, deſſen hohe ehrfurchtgebietende Geſtalt 
die Jahre noch nicht gebeugt haben, wie einſt vor fünfzig Jahren 
zum erſtenmal, am Altare und brachte das heilige Opfer dar, 
bei dem der Erzbiſchof von Köln die Feſtpredigt hielt. Am 
Nachmittag fand in den Anlagen des Schützenhofes ein von 
Tauſenden beſuchtes Volksfeſt ſtatt, deſſen Glanzpunkt die Rede 
des Univerſitätsprofeſſors Dr. Mausbach bildete. 

Das war in der Tat ein Freudentag für den milden, tat— 
kräftigen Biſchof der Diözeſe Münſter, deſſen große Verdienſte 
um die anvertraute Herde aufzuzählen leider der Raum verbietet; 
es war ein herrlicher Erſatz für ſo manche ſchwere Stunde, die 
ihm während eines Zeitraumes von faſt zwei Dezennien ſeine 
hohe Würde gebracht; es wird ihm ein reicher Troſt ſein, wenn 
dunkle Wolken ſich über ſeine Diözeſe zuſammenziehen; er weiß, 
daß Tauſende aus allen Klaſſen und Ständen in Treue zu ihm 
ſtehen, deren Glaube nicht wankt und deren Liebe nicht erkaltet. 

Unvergeßlich werden dieſe Feiertage auch allen ſein, die ſie 
miterlebt haben. Es waren Tage, die eine machtvolle Kund— 
gebung katholiſchen Glaubens, katholiſchen Lebens bedeuteten, 
Tage, die jedes katholiſche Herz mit Stolz erfüllen müſſen. 
Tauſende katholiſcher Männer um ihren Biſchof in Liebe und 
Ergebenheit geſchart, ſo viele Mitglieder des Epiſkopates in dem 
altehrwürdigen Rom des Nordens verſammelt, fürwahr ein 
herrliches Zeugnis für die Anhänglichkeit des katholiſchen Volkes 
an den Biſchof, ein glänzendes Bild der Einheit und Macht 
unſerer Kirche! 
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Am engen Tor. 


A)" faßft mich an Beim engen Tor fo güte voll, 

Daß mir das Bafderftarste Herze überquoft. 
Gun faß ich, güt' ger Herr, mit meinen fefwanken Händen 
Die Boben feßfanken Pfoſten an des Tores Enden. 
Ale Singangszoll feg bin ich ohne Reu und Faudern 
Ein fetztes Aufbegehren, bangverhaltnes Schaudern, 
Und feßaue ohne Harm ins Aug’ dir licht und Bfar, 
Dein ſieuſches Antlitz ſtrablt fo ſonnenrein und wahr 
Mich an mit zeil gem Troſt, der oft dein Baus umſchwebt, 
Mach dem der Seele Dunſiek unrußvolf gebebt; 
Den Troſt Baft gleich dem Aronsſtabe du umwunden 
Mit Blüten licht; grüßt er in ſtillen Schöpfungsftunden 
Mich zum Gebet: Dann ſchließ ich trunſien, jubelnd auf 
Der Seele (Pforten, Bemm der Eebensſchritte Eauf 
Und harre vor dem engen Tor zum Schattenreich 
Auf deine Sottes füßrerband, fo flark, fo mild, fo weich. 

Anna Mütten 
A -a 
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Pornographiſche „Privatdrucke“. 


Im Anſchluſſe an Otto von Erlbachs: „Das deutſche Straf: 
recht und die Pornographie.“ 


Von einem ſüddeutſchen Sortimenter und Antiquar. 


Be Weckruf Otto von Erlbachs unter oben angezogenem Titel 
in Nr. 24 der „Allgemeinen Rundſchau“ (S. 404 ff.) verdient 
die allerernſteſte Beachtung und gibt mir Veranlaſſung, vom 
Geſichtspunkte des Sortimenters einiges zu den ſogen. „Privat: 
drucken“ zu ſagen. Es erübrigt ſich wohl der Hinweis, daß es 
ſich lediglich um ſolche „Privatdrucke“, die den pornographiſchen 
Kult auf ihre Fahne geſchrieben haben, handelt. Es gibt, ſeit 
dieſe Mode — anders iſt es nicht zu bezeichnen — wieder in 
Blüte gekommen, nur ganz unverhältnismäßig wenige, die höhere 
Ziele verfolgen. Seit Jahren iſt dieſes freſſende Uebel in rapidem 
Wachſen begriffen. Die „bevorzugten“, die „ausgewählten“ Sorti⸗ 
menter und Antiquare werden mit den verlockendſten Rund⸗ 
ſchreiben überſchüttet; unausgeſetzt wird in dieſen auf den hohen 
Kulturwert, auf das einzigartige, koſtbare Kunft- und Geiſtes⸗ 
produkt hingewieſen, das der Gegenwart unter großen Opfern 
aufs neue geſchenkt wird; welch ein Verdienſt es fei, diefe Porno- 
graphien der Vergeſſenheit entriſſen zu haben uſw. Das bezieht 
ſich auf die Wiederherausgabe wirklicher oder auch nur angeblicher 
älterer Pornodrucke, deren Originale in den Geheimfächern von 
Bibliotheken oder Privatſammlungen ruhen. Aber auch für die 
zahlreichen porniſchen „Privatdrucke“, deren Autoren und Zeichner 
unter der Maske der Wohlanſtändigkeit mitten unter uns 
leben und von unſerer Großpreſſe manchmal ſogar hochgefeiert 
werden, weiß das profitgierige Unternehmertum ein beſchönigendes 
Mäntelchen. Auch diefe „modernen“ Pornodrucke werden furzer- 
hand als „Kulturdokumente“ gerechtfertigt. 

Es gibt einen zähen, harten Kampf — in der Laienwelt 
weiß faſt niemand davon —, den eine große Gruppe des Sorti— 
mentsbuchhandels um ſeine Exiſtenz führt, damit er nicht vom 
Verlag erdrückt, ausgeſogen werde. Es iſt hier nicht der Ort, 
auf die Urſachen näher einzugehen. Mag aber die Lage der 
Sortimentsbuchhändler in weiten Kreiſen noch ſo gedrückt ſein, 
ich fühle mich trotzdem berufen und bin ſicher im Namen Tauſender 
meiner Kollegen zu ſprechen, wenn ich flammenden Proteſt 
erhebe gegen die ſchmachvolle Zumutung, daß die 
Sortimenter Mithelfer ſein ſollen an der Ver— 
giftung unſeres Volkes, Totengräber für Kulturerrungen⸗ 
ſchaften, für die die Edelſten und Beſten unſerer Väter Blut und 
Schweiß gering geachtet. Wie kommt zum Beiſpiel ein 
Dr. Semerau — „iſt Doktor gar“! — einer der hauptſächlichſten 
Vertreter dieſes Schmutzes (der ſeinen Wohnſitz von München 
nach Traunſtein verlegt hat) dazu, die Sortimentsbuchhändler 
zu ſich in ſeinen Sumpf herabziehen zu wollen? Wie iſt es 
möglich, daß dieſer Pornograph Jahr um Jahr fein Haupt un 
behelligt erheben kann, ohne daß die zuſtändigen Behörden, die von 
deſſen Treiben unterrichtet ſind, ihm das Handwerk legen können? 

Spätere Generationen werden, wenn ſie ſonſt unſere beiſpiel— 
lojen Errungenſchaften in Parallele ſtellen, bei Würdigung dieſer 


Allgemeine Rundſchau. 
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Tatſache wie vor einem Rätſel ſtehen; und ſie werden nur die 
eine Antwort finden, die leider zutrifft: „Es gibt lebendige un 
trügliche Beweiſe dafür, daß unſere Jurisprudenz ſowohl wie 
unſere Juſtiz von Grund aus neu aufgebaut werden müſſen, 
weil der Schwamm im Hauſe iſt und die Fundamente ergriffen 
hat. Der Bankrott unſerer gelehrten Jurisprudenz 
iſt angeſagt durch den in ihren Werken allgemein 
herrſchenden Begriffswahnſinn und durch die bekannte 
Kalamität der Diſſertationen. Eine Rechtswiſſenſchaft, alſo eine 
praktiſche Lebenswiſſenſchaft, die bei ihren „Meiſtern“ wie bei 
ihren Jüngern nur Begriffsknetungsſchriften hervorbringt, iſt 
in der modernen Welt mit ihrem Latein zu Ende.“ (Fuchs, Die 
Gemeinſchädlichkeit der konſtruktiven Jurisprudenz.) 


Dem Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ gehen 
fortgeſetzt von Sortimentern aus allen Teilen Deutid. 


lands Sendungen zu, welche beweiſen, daß die — vorwiegend 


jüdiſchen — Unternehmer dieſes weitverzweigten Handels mit 
eindeutigſter Unzucht in Wort und Bild, ermutigt 
durch das faſt völlige Verſagen der deutſchen Juſtiz, 
mit wachſender Dreiſtigkeit auch an ſolche Kreiſe des Buchhandels 
herantreten, die bisher unbehelligt blieben. Der Herausgeber 
hat daher die obige Zuſchrift als einen typiſchen Ausdruck 
der im anſtändigen Sortimentsbuchhandel herrſchen— 
den Stimmung abdrucken zu ſollen geglaubt, ohne ſich die 
in den letzten Sätzen liegende Pauſchalanklage gegen 
„unſere Jurisprudenz“ aneignen zu wollen. Die Fehler 
und Mängel unſerer oft ſehr widerſpruchsvollen Rechtſprechung 
find in der „Allgem. Rundſchau“ fo oftmals und immer wieder 
erörtert worden, daß ſich kaum etwas hinzufügen läßt. Es iſt nicht 
zu verkennen, daß auch unſere Rechtſprechung mehr und mehr von 
einem ſogenannten „Zeitgeiſte“ angeſteckt wird, der nur dank der 
Läſſigkeit und Saumſeligkeit der numeriſch immer noch 
in gewaltiger Ueberzahl befindlichen beffer geſinnten Ele, 
men te zu ſeinem heutigen ungebührlichen Einfluß gelangen konnte. 
Viele glauben auch dem politiſchen Liberalismus, der 
unter dem Schutze der maßgebendſten Regierungskreiſe heute im 
Deutſchen Reiche Trumpf iſt, durch Konzeſſionen an wilde Aus⸗ 
geburten des Libertinis mus einen Dienſt zu erweiſen. Eine 
Schlußfolgerung, gegen welche einſichtige liberale Kreiſe in 
ſteigender Zahl ſich zur Wehr ſetzen, ohne indeſſen innerhalb 
ihrer Parteien zu nennenswerten Reſultaten zu gelangen. Die 
zielbewußten liberalen Mitkämpfer gegen den des deutſchen 
Mannes unwürdigen Pornokult ſind leider immer noch ſeltene 
Ausnahmen. Stille Anhänger der „Partei der anſtändigen 
Leute“ gibt es ſelbſtredend maſſenhaft in allen Parteilagern; 
aber fie wagen ſich nicht hervor, oft genug aus Furcht, „un 
modern“, „rückſtändig“, als Böotier und Banauſen zu erſcheinen. 

Alle dieſe Dinge haben auch auf das Beamtentum und 
ſelbſt auf den Richterſtand ſtark abgefärbt. Und bis in die 
höchſten Regionen der Staaten und des Reiches haben Anſchau⸗ 
ungen Platz gegriffen, deren Laxheit mit gelegentlichen offiziellen 
Kundgebungen für die Erhaltung von Religion und Gitt 
lichkeit ſchlechterdings nicht zu vereinbaren ſind. Nur ſo laſſen 
ſich manche ſonſt unerklärlichen Entſchließungen und mehr noch 
Unterlaſſungen der zum Schutz der öffentlichen Zucht und Sitte 
berufenen Behörden und vor allem auch zahlreiche gerichtliche 
Urteile und Entſcheidungen, welche im Volke lebhaftes Kopi 
ſchütteln verurſachen, mühelos erklären. Von unten wie von 
oben her muß ein energiſcher Gegenſtoß einſetzen, wenn 
dieſer unſeligen Entwicklung geſteuert werden ſoll. Die gelehrte 
Jurisprudenz mit ihren theoretiſchen Diſtinktionen und Kon— 
ſtruktionen iſt daran weit weniger ſchuld als die praktiſche Welt- 
und Lebensanſchauung amtlicher Juſtizorgane. Das Reids: 
gericht!) mag als höchſte Inſtanz noch fo oft korrekte, mit 


ö 1) Das Reichsgericht hat, wie wir einem aus Leipzig eingeſandten 
Zeitungsausſchnitt gezeichnet Lentze entnehmen, ſoeben wieder (am 18. Jun: 
eine präindizielle Entſcheidung von prinzipieller Tragweite 
gerade über die in Rede ſtehenden ſogenannten „Privatdrucke“ getroffen. 
Der mehrfach vorbeſtrafte Berliner Buchhändler Willy Schindler, der 
lange Zeit in Berlin dieſelbe Rolle ſpielte wie jetzt Stern in Wien, der 
auch ſelbſt ein Buch über das erotiſche Element in Literatur und unt 
eſchrieben hat, war am 1. April vom Landgericht Berlin III zu einer Geld— 
trafe verurteilt worden, weil er einen Proſpekt herausgab, der ſich auf die 
„Vereinigung deutſcher und öſterreichiſcher Bibliophilen” bezog und den Inhalt 
einer Reihe von „Privatdrucken“ obenerwähnter Art zergliederte und anprivs. 
Das Landgericht hatte dieſen Proſpekt (wohlverſtanden: ſchon den Proipekt!“ 
als unzüchtig im Sinne des y 184 erklärt. Das Reichsgericht ſchloß 
ſich dieſer Auffaſſung an und verwarf die vom Angeklagten 


Schindler eingelegte Reviſion. Ein Fingerzeig für Staatsanwalt 
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dem Volksbewußtſein ſich deckende Definitionen über die Begriffe 
und Vorausſetzungen des § 184 als Richtſchnur für die geſamte 
Rechtſprechung von ſich geben: Viele Gerichte kehren ſich 
einfach nicht daran, und neuerdings macht man die 
Beobachtung, daß es leider auch Staatsanwaltſchaften gibt, die 
ſich — vielleicht auf einen Wink von oben? — bei den unbe⸗ 
greiflichſten Strafkammerentſcheidungen im objektiven Verfahren 
beruhigen und auf das Rechtsmittel der Reviſion verzichten. 
Auf dieſe Weiſe gelangen immer mehr Bücher und Bildwerke, 
deren Inhalt für jeden normalen Menſchen grob unzüchtig iſt, 
mit dem Reklamevermerk: „Gerichtlich freigegeben“ in den 
Buchhandel. Heute kann man leider nicht mehr ſagen, daß es 
in Süddeutſchland die Schwurgerichte allein ſeien, welche 
durch das „Nichtſchuldig“ lax urteilender Geſchworenen der 
Pornographie einen Freipaß verſchaffen. Uebrigens iſt die 
Forderung, daß die Zuſtändigkeit der Schwurgerichte 
bei Preßvergehen auf politiſche Delikte ein- 
geſchränkt werde, in der „Allgemeinen Rundſchau“ wieder- 
holt — noch in jüngſter Zeit bei zwei Gelegenheiten — 
klar und deutlich erhoben worden. Auch von parlamentariſchen 
Vertretern des Zentrums wurde dieſer Gedanke ſchon mehr 
als einmal in präziſer Form zum Ausdruck gebracht. Der 
Berliner „Reichsbote“ hat daher nicht nur dem Herausgeber 
der „Allgemeinen Rundſchau“, ſondern auch dem Zentrum 
ſchweres Unrecht zugefügt, wenn er in einem „Mim 
chener Kunſtbrief“ vom 5. Juni den Vorwurf erhob, die 
„Allgemeine Rundſchau“ habe ebenſo wie das Zentrum in dieſer 
Frage total verſagt. Nur der unbezähmbare Romhaß des 
„Reichsboten“ konnte bei dieſer Gelegenheit zu der ungeheuer. 
lichen Anklage mangelnder „ethiſcher Ehrlichkeit“ gegen das 
Zentrum verleiten. Es ift angeſichts der allgemein bekannten 
Tatſache, daß Zentrumskreiſe in der Bewegung zum Kampfe 
wider die öffentliche Unſittlichkeit geradezu die Führung über- 
nommen haben und nur zu oft von politiſch⸗konſervativer Seite 
im Stiche gelaſſen worden ſind, völlig unfaßbar, wenn der 
„Reichsbote“ in jenem Artikel ſogar den Satz riskiert: „Die 
politiſche Moral des Ultramontanismus enthält kein Kapitel 
über fittliche Volksgeſundheit.“ Wer wagt es, ſich diefe um 
wahre Anſchuldigung gegen das Zentrum anzueignen? 
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Runft und Moral. 
Don Franz Weigl. 


Dis Frage nach dem Verhältnis von Kunſt und Moral bzw. 
Moral und Kunſt intereſſiert heute die weiteſten Kreiſe. Sie 
berührt — um das mir Nächſtliegende zuerſt zu nennen — den 
Pädagogen, der die ſittliche Wirkung aller Kunſt oder ent- 
ſittlichende Wirkung vermeintlicher Kunſtwerke zum Gegenſtand 
erziehlicher Erwägungen machen muß; ſie tritt an den Prieſter 
heran, der ſeeliſche Konflikte löſen ſoll, die auf dem Grunde dieſer 
Frage entſtehen können; ſie macht ſich im Intereſſenkreis der 
Juriſten geltend, weil ſich nach ihrer Beantwortung die Löſung 
mancher Rechtsfragen und die Fällung mancher Urteile über die 
öffentliche Wirkung von Bildwerken, Preßerzeugniſſen, Bühnen⸗ 
darbietungen richten muß; fie intereſſiert alle, die am ſozialen 
Leben teilnehmen und die die Wirkung irregehender Kunſt⸗ 
beſtrebungen und das Umfichgreifen der Scheinkunſt zu beobachten 
und mit zu regulieren haben; j.e berührt von dieſem Standpunkt 
aus auch jeden Politiker, der nach dem Verhältnis der Kunſt 
zur Sittlichkeit auch auf ihr Verhältnis zur Volksgeſundheit 
ſchließen will, und beſonders auch alle Vereine und Organiſationen, 
die fich entweder der Bekämpfung der öffentlichen Um 
ſittlichkeit oder der Förderung ſittlich bildender 
Kräfte im Volksleben widmen. l l 
Für alle die genannten Kreiſe ift daher eine Schrift von 
Bedeutung, die in ruhiger, objektiver Abwägung, ferne von 
anauſentum oder übertriebener Prüderie auf Grund reicher 
Kunſterfahrung, feiner äſthetiſcher Bildung und gründlicher pſycho. 
logiſcher Schulung unter dem Geſichtswinkel ernſter Kunſtkritik 
das Verhältnis von „Moral und bildender Kunſt“ darſtellt, 
wie dies Dr. A. Wurm kürzlich im 23. Heft von Glaube und 
Bijen“, der bekannten Sammlung des Münchener Volksſchriften⸗ 
verlags, getan hat. Der Umſtand, daß der Verfaſſer der wahren, echten 
Kunſt vollauf gerecht wird und wohl von niemand der Kunſtfeindlich⸗ 


ſchaften auch dort, wo man infolge des faſt regelmäßigen Verſagens der 
Schwurgerichte auf die Einziehung im objektiven Verfahren angewieſen 
iſt. Der Buchhandel wird zurzeit von Proſpekten ähnlicher Art — über 
Leipzig — geradezu überſchwemmt. 


Allgemeine Rundſchau. 
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keit geziehen werden kann, macht die Arbeit der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ und unſeren Männervereinen zur Bekämpfung der öffent- 
lichen Unſittlichkeit doppelt wertvoll; wurde hier doch immer dieſer 
gerechtfertigten Weitherzigkeit, die Achtung hegt vor allem, was 
Ausdruck einer ernſten, abgeklärten künſtleriſchen Auffaſſung iſt, 
das Wort geredet. Wenn ich hier auf einige Feſtſtellungen 
Dr. Wurms kurz eingehe, ſo wird damit die Lektüre der ganzen Schrift 
nicht überflüſſig, im Gegenteil mögen die Hinweiſe dazu anregen! 
Es iſt 11 erfreulich, daß ein ſo feiner Kunſtkenner, wie es 
der Verfaſſer iſt, der dann noch dazu die Qualitäten des ſcharf 
beobachtenden Pfychologen beſitzt, klar ausſpricht, daß das G egen 
ſtändliche an einem Kunſtwerke immer auch ſeine 
Wirkung übt. Es iſt diefe Tatſache wichtig für die Beurteilung 
des Nackten in der Kunſt, worüber der Verfaſſer ſchreibt, „So 
wichtig nun die e Arbeit für Beſeitigung der in der 
natürlichen Nacktheit ſteckenden Gefahr ſein kann, ſo iſt doch der 
Grundſatz verfeblt, es könne ein Kunſtwerk, in dem wirkliches 
künſtleriſches Können ſtecke, niemals als in ſich unfittlich bezeichnet 
werden. Das ift ein Irrtum, der auf Unkenntnis der pſycho⸗ 
logiſchen Vorgänge beim äſthetiſchen Erleben beruht. Die ge⸗ 
äußerte Auffaſſung hätte nämlich nur dann eine Berechtigung, 
wenn für den Kunſtgenuß lediglich die ſpezifiſch künſtleriſchen 
Elemente, Linie, Form, Farbe, Kompoſition, Licht u. a. in Berradıt 
kämen. So ungemein bedeutend das alles iſt, ſo ſpielen ganz 
fraglos auch noch andere Faktoren beim künſtleriſchen Erlebnis 
eine wichtige Rolle. Solange die Kunſt Genen fände darſtellt, 
wird es nie gelingen, die gegenſtändlichen Gefühle aus dem 
äſthetiſchen Prozeß auszuſchalten .... Gegenſtändliche Gefühle 
haben, das wird man überall finden, in alle Kunſtempfindung ein 
gewichtiges Wort mitzuſprechen.“ (S. 47.) 
, Dieſe Einficht läßt neben anderen Erwägungen den Verfaſſer 
im praktiſchen Teil ſeiner Ausführungen auch ſehr ſcharfe Worte für 
den Schutz der Jugend und des naiven, auf ähnlichem 
Standpunkt ſtehenden gewöhnlichen Volkes finden. Sie 
ſind ja vom Gegenſtändlichen ganz eingenommen und kommen 
darüber kaum zur ſchönen Form hinweg. Selbſt für unſere groß⸗ 
ſtädtiſchen geiſtig regeren und empfänglicheren Volksmaſſen gilt dies. 
Ihnen zum Trotz aber wird in den Auslagen die Nadtdaritellung 
immer mehr zur Attraktion und „an der öffentlichen Brunnen- 
anlage begegnet man ſelten mehr Geſtalten, die notdürftig bekleidet 
fini”. (S. 73.) Jene, die im Namen der Kunſt jo geſchäftig für die Pro- 
paganda der Nacktheit tätig ſind, ſollten dabei einmal den ernſten 
Erwägungen nachgehen, die anzeigen, daß dieſes Vorgehen direkt 
ſchädigend für die wertvolle Kunſt wird.“) Wurm ſchreibt 
diesbezüglich: „Eine Benachteiligung der Chancen wirklich bedeuten⸗ 
der Kunſt würde aus einer Reduzierung ſolcher Reproduktionen 
(künſtleriſcher Nacktdarſtellungen D. V.) in den Auslagen der 
Kunſtläden nicht folgen. Gerade das Gegenteil wäre der Fall. 
Für den objektiven Beurteiler iſt es ja zweifellos, daß die Anzahl 
und der bevorzugte Platz ſolcher Darſtellungen in der Regel in 
keinem Verhältnis ſteht zu ihrem wirklichen Kunſtwert. So 
werden denn die wertvolle Kunſt und die bedeuten. 
deren Künſtler ganz erheblich zurückgedrängt 
gegenüber Werken, die man einerſeits nicht einfach obſzön nennen 
kann, die aber anderſeits keinen allzu hohen künſtleriſchen Wert 
erreichen.” (S. 84.) l . 
Daß ein ernſter Betrachter der Frage ſich entſchieden gegen 
die Auffaſſung der Kunſt als einziges le 
wenden muß, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Unter den Propheten der 
modernen Kunſt ſind freilich nur allzu viele, die ſich an Baudelaires 
Wort halten: „Berauſcht euch! Man muß immer trunken ſein. 
Darin liegt alles. Um ſie nicht zu fühlen die ſchreckliche Laſt der 
Zeit, die euere Schultern zerdrückt und euch zur Erde beugt, müßt 
ohne Raft ihr euch berauſchen.“ Unter dieſer Deviſe ift die Kunſt 
als Predigerin des ſinnlichen Genießens wohl begreiflich. Nur auf 
dieſem Boden iſt es verſtändlich, daß ſo viel Schmutz, der nur auf 
das rohe, niedrige ſinnliche Genießen ſpekuliert, unter dem Ded- 
mantel der Kunſt und der Scheinkunſt in die Welt geht und 
unterm Volk verbreitet wird. , : 
Das Kunſtverſtändnis ſchlummert aber in den feinſten und 
edelſten Regungen der Seele, es kommt aus ihren tiefen und edlen 
Quellen, aus tieferen Quellen als das verfeinertſte Genußbedürfnis; 
wäre es anders, es ließe ſich ſchwer rechtfertigen, warum man die 
Kunſt ſo enorm hoch über alle ſinnlichen Genüſſe hinaushebt. (S. 27.) 
Wahre Kunſt geht ſehr nahe an jenen tiefſten Seelengrund 
beran, aus dem die religiös-fittlichen Bedürfniſſe entſpringen. Mit 
dieſer Feſtſtellung wird indeſſen keine Gleichwertung von Religion 
und Kunſt vorgenommen, wie ſie in den modernen Kunſterziehungs⸗ 
beſtrebungen hier und dort zutage getreten iſt. Es ſei an Otto 
Ernſt und andere Hanſeaten erinnert, die den Religionsunterricht 
durch die ſchöne Literatur erſetzen wollten, oder an Richard Dehmel, 
der kurzweg meint, es müſſe die Zeit kommen, wo das Volk in 
1) Val. hierzu auch das ſoeben in 2. bedeutend erweiterter Auflage 
erſcheinende Buch von Dr. F. W. Förſter „Sexualethik und Sexual- 
pädagogik“ (Kempten, Köſel, 8˙ XVI u. 236 S.), in dem der Verfaſſer nicht 
nur „eine neue Begründung alter Wahrheiten“ ſondern auch eine außer⸗ 
ordentlich tiefgehende Auseinanderſetzung mit den modernen „Sexpual— 
reformern“ liefert. 
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der Kunſt Erſatz für die Religion finde. Ohne dieſen Ueber⸗ 
treibungen zu folgen, wollen wir nur feſthalten, daß die Kunſt 
eben weit über dem mehr oder weniger verfeinerten finnlichen 
Empfinden und Genießen liegt. l 

Dieſe höhere Wertung der Kunſt war ja auch Grund dafür, 
daß die höchſten Ideale der Menſchheit, Religion und Sittlichkeit, 
gern von ihr unterſtützt wurden, wir haben herrliche Dent. 
mäler und neue Produkte „religiöſer Kunſt“ und „chriſtlicher Kunſt“. 
Die „Modernen“ freilich wollen dieſe Bezeichnungen nicht gelten 
laſſen; ihr Kunſtideal hat keinen Raum für derartigen künſtleriſchen 
Ausdruck. Sie erwehren ſich ſolcher Kunſtbeſtrebungen mit hoheits. 
voller Geſte, indem ſie hinweiſen auf das Tendenziöſe, das 
in ſolcher Kunſt liege und das fie von echter Kunſt unterſcheide. 
Treffend weiſt demgegenüber Dr. Wurm darauf hin, wie gerade 
dieſe modernen Propheten auch Tendenz in die Kunſt tragen 
wollen, wie in Wirklichkeit ihr innerſtes Verlangen darauf gerichtet 
iſt, mittels der Kunſt ihre Moral bzw. Unmoral immer mehr 
zur Herrſchaft zu bringen. 


Noch eines muß hervorgehoben werden: wie fiH der Kunſt⸗ 


kritiker Wurm zu unſeren illuſtrierten „Witzblättern“ verhält. 
Seitdem Schulrat Dr. Kerſchenſteiner im Gerichtsſaal ſo 
[hart über eines dieſer Produkte urteilte, und der Herausgeber 
er „Jugend“ ein ſo merkwürdiges Gutachten ihm gegenüberſtellte, 
hat das Urteil dec objektiven Kunſtreferenten doppeltes Intereſſe. 
Und Wurm urteilt ſcharf. Vom „Kleinen Witzblatt“ jagt 
er, es verzichte eigentlich darauf, fich durch die Maske der Kunſt 
oder ernſten Satire zu decken, und die Frage, welche Daſeins⸗ 
berechligung, ſolche Blätter wohl haben mögen, beantwortet er 
draſtiſch: „Vielleicht eine ähnliche wie die Bordelle.“ 
Sehr beachtenswert ift auch das Urteil über die „künſtleriſchen 
Leiſtungen“ des „Simpliciſſimus“. „Die künſtleriſche Satire 
ſtellt oſt Szenen dar, in denen die Laſter der Geſellſchaft die 
Hauptrolle ſpielen. Beſonders häufig ſind die Darſtellungen aus 
dem ſexuellen Gebiete und wieder nimmt dabei der Ehebruch eine 
erſte Stelle ein. Soll nun damit wirklich eine Satire gegeben 
ein, ſo iſt erforderlich, daß die geißelnde Abſicht des Künſtlers 
ch in dem Bilde ſelber deutlich manifeſtiere. Wird ſtatt dieſer 
eine Ehebruchsſzene mehr in einladendem als ablehnendem Sinne, 
mehr mit Nückſcht auf pikanten Sinnenkitzel als auf moraliſche 
Verurteilung gegeben, wie das in unzähligen Blättern des „Sim 
pirimi der Fall ift, fo fehlt der Charakter einer Satire voll- 
abo, Und a e Blätter find unbedingt ſittlich verwerf. 
ich.“ (©. 51. 

Manche Freunde unſerer modernen Witzblätter wollen nun 
deren unſittliche Bilder retten, indem ſie ſagen, daß ihnen „durch 
den unterlegten Text eine herbe, ſatiriſche, geißelnde alſo erzieheriſche 
Tendenz gegeben würde“. Demgegenüber bemerkt Wurm aber ſehr 
fabric „Eine merkwürdig oberflächliche Anſchauung! Eine 
atiriſche Zeichnung, die ihren ſatiriſchen Charakter von außen her be: 
kommen muß, ihn alſo nicht in ſich trägt, iſt eben keine Satire.“ (S. 51.) 

Die „Jugen d.“ ericheint ihm in gewiſſer Hinſicht noch be 
denklicher als der „Simpliciſſimus“. Es wird darin eine mert- 
würdige Verquickung von idealen Begriffen mit einer gewiſſen 
einſchmeichelnden Sinnlichkeit gepflegt, die auf die Klaſſe der 
weniger auf das Radikale zielenden Naturen ſehr verführeriſch wirkt. 
Unter den Deckworten (!) von Kunſt und einer freieren, ſelbſtändigen, 
ja reineren Sittlichkeit werden die Bande wirklicher Sitte allmählich 
1 und die Grenzen des Sittlichen weiter hinausgeſchoben. 

s iſt ſüßes, langſam wirkendes Gift.“ (S. 19.) Ich 
ſtimme ganz dem Wunſche bei, Paul Kellers „Guckkaſten“ möge 
in Kreiſen, die noch etwas auf deutſche Zucht und Sitte geben, immer 
mehr als Gegenſtück Eingang finden. Ich felbft ergötze mich von 
Nummer zu Nummer mehr an dem geſunden Humor, der in dieſem 
Blatte geboten wird, und der uns lehrt, wie ſprühender Witz, 
beißende Satire und fröhliches Lachen recht wohl außerhalb der 
ſexuellen Sphäre blühen können. l . 

Ein Wunſch ſei zum Schluſſe geſtattet! Es iſt der, daß 
Darſtellungen wie die hier angezeigte auch in breite Kreiſe der 
Künſtlerſchaft mehr und mehr getragen werde. Ernſte Künſtler 
können auf die Dauer doch nicht Beſtrebungen unterſtützen wollen, 
die zum ſittlichen Zuſammenbruch des Volkes führen müſſen. 
Wollen uns dieſe Künſtler auch nicht Kunſt geben, die die Tendenz 
in ſich trägt, das Volk ſittlich zu fördern, ſo mögen ſie doch auch 
nicht Kunſt ſchaffen, die die Sittlichkeit gefährdet, und wenigſtens 
auf dieſe Weiſe auf ein gutes Verhältnis von Kunſt und Moral 
hinwirken! 5 

Ueber Dr. Wurms „Kunſt und Moral“ fchreibt der bekannte 
Hiſtorienmaler Profeſſor Gebhard Fugel an die „Alp. 
Rundſchau“: „Dieſes Buch verdiente nach meinem Dafürhalten die 
eingehendſte Würdigung und die weiteſte Verbreitung zum Zwecke 
der Klärung der Frage „Moral und bildende Kunſt“. In ſcharf— 
ſinnigſter Weiſe iſt hier ein Standpunkt feſtgeſetzt, der nach meiner 
Meinung ſowohl von feiten der Künſtler und Kunſthiſtoriker 
als von ſeiten der Moraliſten und der ſittlich denkenden gebildeten 
Kunſtlaien Billigung finden wird. Ich habe noch nirgends dieſe 
heute jo vielumſtrittene Frage jo ſcharf und klar in ihren mannig⸗ 
fachen Wechſelbeziehungen ausgeſprochen gefunden wie hier.“ 
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Ju ſpät. 


W * dem, der fti zur Abendzeit 
Durch Blú ende Linden geht, 
Wenn ſchkeierweich die Daͤmm' rung fällt 
Und irr der Machtwind weht. 


Dann tönt ans Ohr dir altes Lied 
Und faͤngſt ver ſcholl' nes Wert, 
Dann ſchreitet deine Kindheit feis 
Mit dir am (Wege fort. 

Dann fteßt Begraß’'ne Sehnſucht auf 
Und ſchmiegt fich dir ans Herz. 
Dann werden tote Träume wach, 
Oergeſſ'nes Leid und Schmerz. 


Und rieſengroß taucht dann empor 
Manch bitteres Zu Spät — — — 
Weh’ dem, der ſtikk zur Abendzeit 
Durch blüß'nde Linden geßt. 


Die Novelle zum Strafgeſetzbuch. 
Von Hans Herz. 


Eve April l. Is. wurde dem Reichstag der erfte Entwurf der 
Aenderung eines Teiles des Strafgeſetzbuches vorgelegt. Es 
iſt ein kleiner, aber dringender Vorſchuß auf die endgültige 
Reform des materiellen Strafrechts. Milderung in der Strafart 
und Schärfung im Strafmaß ſieht er vor. Erſteres iſt der Fall 
bei erſchwertem Hausfriedensbruch und einigen anderen hier 
nicht intereſſierenden Straftaten. Weit wichtiger iſt der dem 
bisherigen Rechte unbekannte „Notdiebſtahl“. Die Entwendung 
und Unterſchlagung geringwertiger Gegenſtände aus Not ſoll 
nur auf Antrag mit Geld bis zu 300 / oder mit Gefängnis 
bis zu 6 Monaten beſtraft werden. Praktiſch werden dadurch 
eine Reihe von erſchwerten Diebſtählen eingeengt und das in 
der Praxis vielfach fo horrible Strafminimum von 3 Monaten wird 
aus der Welt geſchafft. Man denke nur, daß heute ein bisher 
unbeſtrafter Menſch, der im Winter in ein Haus einſteigt und 
ein Paar Strümpfe ſtiehlt, nicht unter 3 Monaten Gefängnis 
beſtraft werden kann. 

| Hoffentlich ſieht das neue Strafgeſetzbuch überhaupt ein 
Ausſchalten der Mindeſtſtrafen vor. So ſehr ſie theoretiſch ge- 
rechtfertigt erſcheinen, ſo ſchwer laſten ſie in der Praxis auf 
Richter und Angeklagtem. Der Geſetzgeber kann eben nicht alle 
Fälle des täglichen Lebens vorausſehen. Man nehme z. B. den 
Fall: ein rückfälliger Dieb bricht eine Türe auf und ſtiehlt einen 
minderwertigen Gegenſtand, der ihm wieder abgenommen wird. 
Ein Schaden iſt tatſächlich nicht entſtanden, und doch muß er 
nach heutigem „Recht“ zu einer Mindeſtſtrafe von einem Jahr 
Gefängnis verurteilt werden. 

Eine Erhöhung des Strafſchutzes ift bei der üblen Nad 
rede und Verleumdung, bei Mißhandlung von Kindern unter 
14 Jahren, bei kranken, gebrechlichen und deshalb wehrloſen 
Perſonen, ſowie bei Tierquälerei vorgeſehen. Durch hohe Geld- 
ſtrafen bis 10000 % und hohe Bußen (bis 20000 N) fol haupt 
ſächlich die ſogenannte Revolverpreſſe bei den erſtgenannten 
Delikten getroffen werden. Wichtig iſt auch, daß bei öffentlicher 
oder durch Druckſchriſten uſw. begangener übler Nachrede der 
Wahrheitsbeweis über Enthüllungen aus dem Privatleben des 
Beleidigten, die das öffentliche Intereſſe nicht berühren, nur mit 
deſſen Zuſtimmung angetreten werden darf. Eine Aenderung 
iſt hierin ſicherlich dringend nötig, ohne daß die Rechte und 
Intereſſen der anſtändigen Preſſe zu Schaden kommen. Wird 
doch heute der Kläger vielfach zum Angeklagten, weil eine wenig 
noble Verteidigung Vorgänge aufdeckt, die oft kaum mehr einen 
Zuſammenhang mit dem Beweisthema haben. Man denke nur 
an den Prozeß der Olga Molitor. Was leiſtete man ſich dort 
alles, um das arme Weib des Muttermordes zu verdächtigen 
und den Mordbuben zu entlaſten. Jeden ehrlichen Menſchen 
überkommt die Empörung, wenn er ſieht, wie heute Kleinigkeiten 
zu Haupt- und Staatsaktionen aufgebauſcht und ſelbſt die m 
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timſten Vorgänge des Privatlebens zum Gegenſtand einer hoch⸗ zeitſchriften ſind u. a. da: „Gartenlaube“, „Ueber Land und Meer“, 


notpeinlichen Unterſuchung gemacht werden. 

Die im Entwurfe hierin vorgeſehene Aenderung iſt deshalb 
zu begrüßen. Ihre Faſſung iſt aber bis jetzt keine glückliche, da 
he der Auslegung, ob eine Enthüllung des Privatlebens in 
einer Beziehung das öffentliche Intereſſe berühre, zu viel Spiel- 
num gibt. Dasſelbe gilt auch von der Beſtimmung über Miß⸗ 
handlung von Kindern und Wehrloſen. Nur eine „grauſame 
Behandlung”, alfo ein aktives Verhalten, ift unter Strafe 
geſtelt. Eine Summe von Roheiten, wie Entziehung ange. 


neſſener Koſt, Kleidung, ärztlicher Behandlung u. dgl. iſt ſtraflos, 
mangels einer pofitiven Handlung des Täters. Die Engländer 
waren in ihrem Children Act von 1908 hierin geſchickter. 
hoffentlich verbeſſert die Juſtizkommiſſion den Entwurf in 
nancher Richtung. 


Ueber das literariſche Intereſſe der 
Katholiken. 


Von Richard Knies (Mainz). 


J. Anfang dieſes Jahres brachte der Direktor des Mainzer 
Stadttheaters „Die erſten Menſchen, ein erotiſches 
Nyſterium“ von Otto Borngräber zur Aufführung. Als 
echt „moderner“ Künſtler führt Borngräber das Verbrechen des 
erſten Brudermordes auf erotiſche Motive zurück. Der Dichter 
lonſtruiert zwiſchen Eva, Kain und Abel widerliche Orgien der 
Autihande, über die man fih auch vor ernſten, reifen Leſern 
nicht näher auslaſſen kann. 
Das „Mainzer Journal“ bezeichnete die beabfichtigte Auf. 
führung als einen „Skandal“. Aber der Skandal kam auf die 
reltbedeutenden Bretter. Der Theaterdirektor motivierte die 
Aufführung mit ſeinem Beſtreben, ſtets das Neueſte vom literariſchen 
Narkte zu bringen. Auf den Vorhalt, warum er dann nicht 
Cmt Hardts doppelt gekröntes Stück „Tantris der Narr“ 
das ja auch eine äußerſt „pikante“ Stelle enthält) zur Auf 
führung erworben habe, hüllte der Mainzer Bühnenleiter ſich 
in Schweigen. Man ſollte nun meinen, das „Mainzer Journal“, 
bei ſeiner Abneigung gegen das Borngräberſche Drama, habe 
die Gelegenheit ſich nicht entgehen laſſen, nach der Aufführung, 
wo doch der ganze Skandal offenbar war, dem Theaterdirektor 
ad notam in der Kritik die allerſchärfſten Regiſter zu ziehen. 
Etatt deffen eine wohl kühl ablehnende, für den „Skandal“ aber 
biel zu zahme kritiſche Notiz. Dieſe Anſicht vertrat ich ſchon 
in meinem Brief an Dr. Kauſen (ſiehe „Allgemeine Rundſchau“ 
Ar. 19. Das „Mainzer Journal“ verteidigt ſich gegen dieſen 
Jorwurf, indem es fich auf das Urteil von „literariſch gebildeten 
Mainzer Katholiken“ beruft, die ſeine abweiſende Sprache dem 
Lorngräberſchen „erotiſchen Myſterium“ gegenüber als zu ſcharf 
bezeichneten. Das iſt beſchämend —! Dieſe „literariſch gebildeten“ 
Rainzer Katholiken, die es nicht unter ihrer Würde finden, dem 
Lorngräberſchen Machwerk, das chriſtlicher Bibelauffaſſung und 
criſtlichem Empfinden direkt ins Geſicht ſchlägt, die Stange zu 
halten, beweiſen damit ihre ganze Urteilsunfähigkeit. Vor einem 
von der Berliner Lokalkritik, die (wie Fritz Lienhard mit Recht 
betont auf die „Provinz“ einen viel zu großen und unheilvollen 
Einfluß hat, in die Höhe gepäppelten Phraſenheld bricht ihre ganze 
üterariſche Erkenntniskraft zuſammen. Der Fall iſt typiſch und 
hat über Mainzer Grenzen hinaus Geltung. Nur nicht inferior! 
Angeſichts ſolcher Auffaſſungen bei gebildeten Katholiken 
braucht es nicht weiter zu verwundern, wenn trotz der eifrigen 
Arbeit katholiſcher Künſtler das öffentliche Intereſſe der 
satholiten an der katholiſchen Literatur immer noch 
außerordentlich minimal iſt. Wie das für Mainz gilt, gilt's auch 
füt andere Städte mit vorwiegend katholiſcher Bevölkerung. Die 
weiteſten Kreiſe müſſen mitarbeiten, unſere Prinzipien durchzu⸗ 
gen. Das kann auf verſchiedene Arten geſchehen. Sorgen 
wir beiſpielsweiſe dafür, daß in öffentlichen Leſehallen 
utere Zeitungen und Zeitſchriften im ſelben Maße Berid. 
ichtigung finden wie die akatholiſchen. An größeren Tages- 
dlättern liegen in der Mainzer Leſehalle u. a. offen: „Frankfurter 
itung”, „Frankfurter Generalanzeiger“, „Kleine Preſſe“, „öl. 
uide Zeitung“. Denen ſteht als größeres katholiſches Blatt einzig 
tie ‚Kölnische Volkszeitung“ gegenüber. Von akatholiſchen Familien. 


„Buch für alle“, „Daheim“, „Woche“, „Leipziger Illuſtrierte 
Zeitung“; von katholiſchen nur: „Hausſchatz“ und „Alte und Neue 
Welt“. — „Weſtermanns Monatshefte“ und Velhagen und Klaſings 
„Monatshefte“ richten ſich ſchon an ein höher gebildetes Publikum. 
Dieſen beiden müßte als großzügige, auf katholiſcher Weltanſchauung 
baſierende Revue unbedingt das „Hochland“ beigegeben ſein, 
wie auch die Organe für freie und angewandte Kunſt, die 
„Deutſche Kunſt und Dekoration“ (Koch⸗Darmſtadt) und „Die 

unſt“ (Bruckmann⸗München) in der vorzüglichen Zeitſchrift für 
„Chriſtliche Kunſt“ (München) unerläßliche Ergänzung finden 
müßten. — Für das unſagbar rohe „Freie Wort“ iſt kein 
Korrektiv da. Hier wäre die „Allgemeine Rundſchau“ am 
Platz. Ein ſo fanatiſches Hetzblatt wie das „Freie Wort“ ſollte 
— zur Verringerung der konfeſſionellen Gegenſätze — aus einer 
Leſehalle mit . Publikum überhaupt ganz 
verſchwinden. Gerade in der Vervollkommnung der öffentlichen al- 
gemeinen Leſehallen bietet ſich den Katholiken ein weites und 
wichtiges Arbeitsfeld. Wir brauchen da doch nur immer und 
immer wieder zu fordern, daß auch unſerer Anſchauung 
Rechnung getragen werde. Wir müſſen danach ſtreben, unſere 
katholiſche Literatur als öffentliche Macht durch- 
zuſetzen. Auf dieſes Ziel müſſen vor allem auch die literariſchen 
Vereine hinarbeiten. In dieſer Hinſicht zeichnet ſich Mainz durch 
beſondere Tatloſigkeit aus. Es beſteht hier ein „dramatiſcher“ 
Verein, deſſen Mitglieder, wie ich mich überzeugen konnte, kaum 
eine Ahnung von der gegenwärtigen katholiſchen Literatur⸗ 
bewegung haben. Der Verein beſchränkt ſich darauf, Katakomben⸗ 
und Märtyrerdramen aufzuführen, was man billig jeder anderen 
Vereinsbühne als Weihnachtsfreude überlaſſen könnte. Kritiſch 
betrachtet ſind das lebende Bilder und keine Dramen. Sie er⸗ 
halten auch durch eine luxuriöſe Ausſtattung keine Lebensfähig⸗ 
keit. Heute, wo ein jüdiſcher Ring die Aufführung pofitiv chriſt⸗ 
licher Werke auf bedeutenden Bühnen verhindert, ſollten fatho- 
liſche dramatiſche Vereine ihre Aufgabe ernſt nehmen und ſich 
nur weite Ziele ſtecken. Nicht die Kraft an Kleinigkeiten ver⸗ 
geuden! Hüten wir uns vor Mißachtung katholiſcher Talente, 
aber auch vor Ueberſchätzung. 

Alle bereits beſtehenden dramatiſchen Vereine ſollten ſich 
an die Münchener Calderon-Geſellſchaft anſchließen und von 
dort ſich beraten oder mindeſtens doch von ſolchen Leuten ihrer 
Umgebung ſich leiten laſſen, die befähigt ſind, ein chriſtliches 
Bühnenprogramm auch mit beſcheidenen Mitteln großzügig durch⸗ 
zuführen. Bei den allermeiſten der dramatiſchen Vereine liegt 
die Sache noch ſo, daß die einzelnen Mitglieder als Darſteller 
glänzen wollen, ſtatt ihre ganze Kraft und Begeiſterung einzig 
und allein der Idee zu widmen. Das perſönliche Inter⸗ 
effe muß hinter das ſachliche treten, ſonſt iſt's gefehlt. 
Wenn die dramatiſchen Vereine die Pflege der katholiſchen Lite- 
ratur wirklich aufopfernd ſich angelegen ſein laſſen, dann werden 
wir bald weiter ſein, als wir trotz aller heißen Arbeit der katho— 
liſchen Literaten tatſächlich ſind. 

Alljährlich auf den Verſammlungen der deutſchen Katho⸗ 
liken hält man unter den vielen Referaten auch eine Literatur⸗ 
rede, an deren Schluß Hoch und Bravo gerufen wird. Die praktiſche 
Konſequenz daraus zu ziehen, unterläßt man. Und die heißt, 
und daran ſollten vornehmlich die literariſch gebildeten Katho— 
liken in und außerhalb literariſcher Vereine mit allen Kräften 
arbeiten: „Die katholiſche Literatur muß als öffent— 
liche Macht durchgeſetzt werden!“ 


Der Münchener Glaspalaſt 1909. 


Don Dr. O. Doering- Dadıau. 


I. 


f" nicht weniger denn 77 Sälen breitet die heurige Ausſtellung 
ihre faſt unabſehbaren Schätze aus. Sie iſt wieder einmal eine 
von den „Internationalen“. Wie hier gleich feſtgeſtellt ſei, eine 
von den bedeutendſten, die bisher geboten wurden. Noch dazu 
darum intereſſant, weil ſie manche ausländiſchen Gruppen bietet, 
die man bisher nicht daſelbſt gefunden hat, ſowie deshalb, weil 
ſie der Welt das freundliche Wunder zeigt, daß alle Gruppen der 
Münchener Kunſt einträchtig unter demſelben Dache wohnen. 
Denn auch die Sezeſſion iſt diesmal im Glaspalaſte eingekehrt 
und hauſt friedlich mit in der deutſchen Hälfte neben der „Scholle“, 
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der „Luitpoldgruppe“, dem „Bund Bayern“ und der „Künſtler⸗ 
e dan Letztere iſt es, die auch den übrigen deutſchen 

ruppen Gaſtfreundſchaft gewährt. Die andere Seite des alten 
Glaskaſtens ift der Sammelpunkt der übrigen europäiſchen Kunſt⸗ 
gruppen, unter denen jedoch England und Norwegen fehlen. Be 
merkenswert iſt auch das Ausbleiben der Amerikaner. Dafür 
begrüßt man in dieſen Hallen, wo man die Politik nicht kennt, 
Vertreter des mit neuen Errungenſchaften beglückten Balkans. 
Die Bulgaren gehören ja jetzt einem Reiche an, das von einem 
Zone regiert wird, und die Jungtürken haben mit ihren alten 

raditionen derart aufgeräumt, daß es ihnen auch in dieſer Be 
giehung auf eine Koranübertretung mehr oder weniger nicht an 
ommt. Ueber diefe fremden Gruppen wird ſpäterhin zu ſprechen 
ſein. Für heute bleiben wir auf der deutſchen Seite und beginnen, 
wie ſichs nicht ſchickt, bei uns ſelbſt. Da nun die Sezeſſion, fo 
lange je exiſtiert, doch eine von allen anderen geſchiedene Gruppe 
I fo ei ihre Darbietung Gegenſtand dieſer erſten Betrachtung. 
it Ausnahme der Architektur, die bei ihr nicht in Frage kommt, 
bietet ſie von allen Zweigen der Künſte eine reiche Auswahl. Von 
ihren Plaſtikern und Malern führt ſie viele der bedeutendſten vor, 
und auch die Graphik iſt nicht leer ausgegangen. 

Große Monumentalität iſt nur unter den Bildhauerwerken 
vereinzelt zu finden. Insbeſondere haben des Berliners pugo 
Lederer allegoriſche Figuren zu den Denkmälern Bismarcks in 
Hamburg und Krupps in Eſſen einen Zug ins Impoſante, der fie 
an die Seite bedeutendſter Leiſtungen der Vorzeit ſtellt. Keine 
anderen Plaſtiken können diesmal hier mit wetteifern. Zwar macht 
Oppler-Berlin einen Verſuch, „Simſon und Dalila” zu ſchildern, 
ohne jedoch in der männlichen Figur die Eigenſchaft des Heroismus, 
in der weiblichen den der dämoniſchen Schlechtigkeit genügend 
verſtändlich zu machen. Auch eine Chriſtusfigur von Faßnacht, 
erfaßt im Augenblick der Wechſleraustreibung, läßt mindeſtens in 
der Durchführung des Kopfes die rechte Hoheit vermiſſen. Hin- 
gegen weicht der „Meſſias“ von Henryk Glicenſtein⸗Rom trotz be: 
deutender Linienführung doch allzuſehr von der Tradition ab. 
Von den Plaſtiken, die auf monumentale Wirkung Anſpruch 
erheben, ſeien noch jene von Hermann Hahn hervorgehoben, weiter 
die von Joſeph Floßmann, von denen beſonders eine kleine 
„Trauernde Muſe“ in getöntem Marmor von feinſtem Reiz iſt. 
Cipri Adolf Bermann zeigt- drei feiner birtuofen Bildnisbüſten, 
und auch andere, wie Ulfert Janffen und Erwin Kurz, bieten in 
dieſer Beziehung Bemerkenswertes. Nicht vergeſſen ſei ſchließlich 
die treffliche Gruppe der Tierplaſtiken von Fritz Behn, die infolge 
feiner Idealiſierung trotz ihrer naturaliſtiſchen Darſtellung doch 
einen Zug ins Große und Allgemeine haben. l 

. Inkereſſant ift der Vergleich dieſer Werke mit jenen, die die 
Tierbildnerei auf dem Gebiete der Malkunſt zeigt. Hier herrſcht, 
angemeſſen den freieren Mitteln, ein ſchier ſchrankenloſer Naturalis⸗ 
mus, der wenigſtens in den bedeutendſten Beiſpielen ſeine Wir⸗ 
kungen dem immenſen Beobachtungs, Zeichnungs⸗ und Farben- 
talente einzelner, phänomenal begabter Meiſter verdankt. Die 
Hunde von Hegenbarth⸗Loſchwitz, der Stier von Tooby find aus. 
e Leiſtungen, und doch werden ſie noch weit überholt 
durch die verblüffende Virtuoſität, mit der Schramm-Bittau eine 
in Staub und Sonne flatternde Gänſeherde, H. v. Zügel ein 
Ochſenviergeſpann darzuſtellen wiſſen. Hier handelt ſich's nicht mehr 
um das Tierporträt, ſondern um die apung Irate maleriſcher Pro” 
bleme, Darſtellung nicht von beſtimmten Objekten, ſondern von Bes 

riffen. Ein gleiches iſt der Fall bei den wichtigſten Leiſtungen der 
Landſchafts⸗ und Menſchenmalerei. Solche Landſchaftswerke find 
etwa jene von O. Graf, der Malerei und Radierung in gleicher 
Weiſe beherrſcht; von unſerem Iſartalmaler Richard Pietſch; 
von Albert Lamm, der ſeine Anregungen in der Fränkiſchen Schweiz 
empfängt; von dem Dachauer Georg Flad, deſſen Kunſt beweiſt, 
daß man altern und doch jung dabei bleiben kann, und daß echte 
Kunſt nicht nötig hat, den wechſelnden Anſchauungen des Tages 
nachzujagen. Mit welcher Feinheit des Blicks und der Technik 
ferner Paul Crodel, Hans v. Hayek, Richard Kayſer, Eugen Wolff 
ihre Landſchaften zu ſchildern wiſſen, iſt bekannt genug und auch 
an dieſer Stelle ſchon wiederholt gerühmt. Gleich gedacht ſei da⸗ 
bei noch der packenden Bahnhofsſtudien von Pleuer. Einer, der 
ſonſt gern im Freien weilte, Charles Vetter, iſt diesmal mit einer 
Studie des Goldenen Saals in der Münchener Reſidenz zur 
Interieurmalerei übergegangen. 

Die Menſchenmalerei beſchäftigt fih vor allem, wo fie fich 
als Porträtkunſt gibt, eindringlich mit der Ergründung intereſſanter 
Charaktere, ſchildert in Linie und Farbe Lebens- und Denkweiſe 
ihrer Vorbilder. Sambergers Bildniſſe bieten ein wenig Ungleich⸗ 
artiges, ſtehen aber doch, wenigſtens in dem Porträt des Profeſſors 
Bradl, auf der früheren Höhe. Dagegen ſcheint feine Vortrags 
technik diesmal etwas weniger intereſſant, die Farben zwar 
een denn ſonſt, aber zugleich trockener. Habermann beginnt fein 
iebentes Dezennium mit mehreren wunderbar feinen Damen - 
porträts. Spiro⸗Paris, Oppenheimer-Berlin, Gröber und andere 
intereſſieren durch Bildniſſe, in denen bei bedeutender Technik 
größerer Nachdruck auf die Porträtmäßigkeit gelegt iſt. Das 
gleiche ift der Fall bei einem mit überraſchendſter Technik ans. 
geführten Männerbildnis von Corinth. Vom ſelben Maler ſehen 
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wir auch eine große zweifigurige Aktſtudie „Die Gefangenen“, die 
von den Vorzügen und Mängeln dieſes groen Talentes gleich 
beredte Kunde gibt. Wir kommen mit dieſem Werke zu den 
Figurendarſtellungen überhaupt. Um das am wenigſten Erfreu⸗ 
liche zunächſt zu erledigen, erwähne ich die Kreuzigung von Weis 
paon die in Farbe und Zeichnung gleich ſehr abſtößt und des 
argeſtellten Gegenſtandes nicht würdig ift. Angelo Jank wieder: 
holt in ſeiner „Eskorte“ allzu merklich ein Stück aus ſeinem 
Reichstagsbilde „Sedan“ und zeigt in einer großen Tafel 
„Vor der Jagd“ eine tüchtige Tiere und Menſchenſtudie von be 
deutenden Qualitäten. Slevogts „Kleopatra“ ift ein Meifteritüd 
blendender Koloriſtik. Von feinſtem Reiz find die wundervoll ge 
färbten und gezeichneten Frauenſtudien von Albert v. Keller, der 
zugleich in einer Kreuzigung auch ſeine bekannte Fähigkeit herber 
und düſterer Darſtellungen bewährt. 
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Aus ungedruckten Witzblättern. 


Sozialdemolkratiſches. 


Unverſchämt! Ganz ungeheuer! 
Man verlangt 'ne Börſenſteuer. 
Allerneuſtes Attentat 
Auf das Proletariat. 


Ausgeſchämt iſt die Attacke 

Auf: Bier, Wein, Schnaps und Tabake. 
Fe noch, als auf die vier, 

Jene iſt's aufs Wertpapier! 


Nun verliert man ja vom Tauſend 
Eine Mark — ich ſag es grauſend. 
Auf, Genoſſen, wütig ſchnaubt, 
Weil man eure Kaſſen raubt! 


Teufel! Wird das Leben leere 
Ohne eine Couponſchere. 
Dieſe Steuer — ſonnenklar — 
Iſt für uns unannehmbar. 


Ridens. 
* * 
x 


Heumond. 


Im „Wirſitzer Kreisblatt“ las ich vor Tagen, 
aß in der Gemeinde Eichenhagen 
— Der Ort im Bezirke Bromberg liegt, 
Wo Pole und Deutſcher ſich heftig bekriegt —, 
Daß dort die Wieſen werden verpachtet, 
Dabei aber ſtrenge darauf wird geachtet, 
Daß weder Pole noch Katholik 
In Pacht bekomme auch nur ein Stück. 
Es können das Heu von Eichenhagen 
Nur hakatiſtiſche Ochſen vertragen. 
Georg Heydkamp. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Rünftlertbeater. Dem „Hamlet“ ließ Direktor 
Reinhardt den „Sommernachtstraum“ folgen. Die 
Inſzenierung dieſer Shakſpeareſchen Komödie gehörte einſt zu den 
vielbeſprochenſten Illuſionswundern dieſes Berliner Bühnenleiters. 
Gemäß den Tendenzen unſerer Reformbühne hat er darauf ver 
pihet, auch hier einen Wald lebender Bäume mit echtem Wald 

oden uns aufzubauen. Vier hohe Stämme, die aus dem gäbnen⸗ 
den Dunkel auftauchen, genügen völlig, um uns die Waldeinſam. 
keit vorzutäuſchen. Wie Erler in feinem Dominnern in „FJauſt' 
iſt es hier Karl Walſers perſpektiviſcher Kunſt gelungen, auf 
ſchmalem Raum die IöIlluſion der Weite zu geben. Er ijt der 
erſte Berliner Maler, der auf der Münchener Reformbühne ein 
Arbeitsfeld gefunden. So gelungen der Märchenwald, fo fon. 
ventionell muten die Szenenbilder am Hofe des Theſeus an. Man 
konnte ſich kaum vorſtellen, daß derſelbe Künſtler ſie gebildet 
Reinhardts Regie iſt hier in Athen wie im Reiche der Elfen und 
in den Rüpelſzenen bewunderungswürdig, am meiſten jedoch da. 
wo diefe verſchiedene „Welten“ fich berühren und zuſammenklingen. 
Fließend, leicht, duftig zieht dieſer Sommernachtstraum an 
uns vorüber; ich glaube nicht, daß man auf der Bühne die 
Belebung der unbelebten Natur, wie fie fih die naive Phantaſie 
in Elfen und andere i na umdichtet, l ſtärker 
darſtellen kann wie hier. „Dieſe Höhen füllten Oreaden, eine 
Dryas lebt’ in jenem Baum... Als hervorſtechendſte dar 
ſtelleriſche Leiſtung muß Gertrud E an Pur genannt werden 
in ihrem elementaren Frohſinn. oiſſi lieh dem Oberon ſein 
prächtiges Organ, das, beſonders von Mendelsſohns Tönen be 
gleitet, von märchenhafter Wirkung war. Waß manns Zettel, 
der Weber, trug einen Eſelskopf von einer verblüffenden, humor 
vollen Charakteriſtik. Der Titania gab Frl. Eibenſchütz eine 
biſſige, vielleicht ein wenig moderne Anmut. Die beiden Liebes 
rl. 5 wurden von Frl. Heims und E. v. Winterſtein, ſowie 

rl. Kupfer und Beren gi temperamentvoll gegeben; den Herzog 
von Athen repräſentierte Diegelmann mit natürlicher Würde. 
Die Rüpelſzenen der ſchauſpielernden Handwerker hat das Künſtler⸗ 
theater im Vorjahre in der Faſſung geſehen, die Gryphius, der 
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eñe deutſche Nachdichter Shakeſpeares, ihr in feinem „Peter 
Squenz“ gegeben. Die „heitere“ Tragödie von Pyramus und 
Thisbe it immer ihrer Wirkung ſicher, doch wiſſen Waßmann, 
Arnold, Conradi, Großmann, Reiſig und Hartau in dieſen Szenen 
eine Fülle von Komik zu bieten, wie man ſie ſelten konzentrierter 
finden wird. Die erſte Elfe gab Grete Wieſenthal, die bekannte 
graziöſe Tänzerin. In der erten Aufführung unter Pfitzners, 
in den folgenden unter Qa f Do Leitung, bot das Tonkünſtler⸗ 
orcheſter Mendelsſohns Muſik, die ſich in ihrem feinen Natur⸗ 
gefühl der Shakeſpeareſchen Dichtung ſo wunderſam anſchmiegt. 
— Fiel im Zwiſchenakt (übrigens ohne weitere Störungen 
zu verurſachen) ein Baumſtamm wider die Gardine, ſo ſollen 
in der erten Aufführung des yau” noch mehrere An- 
zeichen ſichtbar geworden ſein, daß die neue Leitung noch 
nicht alle Schwierigkeiten der kleinen Bühne beherrſcht. Es 
it mir darum nicht unlieb, diesmal erft über die zweite. Aufführung 
berichten zu können, in welcher dieſe kleinen Mängel wohl behoben 
iin werden. In der raſchen Premieérenfolge gelangten wir in 
dieſer Woche noch zu „Was ihr wollt.“ Die Komödie gehörte 
im Vorjahre zu den lebensvollſten und e Gaben des 
Künſtlertheaters. Profeſſor Reinhardt hat fie in Berlin 
auf der Drehbühne gegeben. Es iſt heute Mode geworden, 
die Nachteile dieſer maſchinellen Einrichtung mit allerſchärfſten 
Augengläſern zu ſehen. Jedenfalls iſt die ſpielende Schnelligkeit 
tes Szenenwechſels von großem Vorteil. Auf unſerer Reform⸗ 
bühne brauchte man im Vorfahre allzu zahlreich den Zwiſchen⸗ 
vorhang. Reinhardt nimmt den Ausweg, die Umwechſlung bei 
rerdunfelter Szene vornehmen zu laffen, während unter heiteren 
Rängen Humperdinckſcher Muſik Masken mit bunten 
Laternen fih auf der Bühne tummeln und dann eilig verſchwinden. 
Ter Gedanke iſt vielleicht etwas bizarr, läßt ſich jedoch als 
Cbarakteriſierungsmittel des Faſchin g Sipieles rechtfertigen. 
Jedenfalls ermüdet dieſer Modus weniger wie das Fallen der 
Gardine, und der Szenenwechſel vollzieht ſich ſehr raſch. Faſchings⸗ 
ſpiel! Die Auftritte fröhlichen Ulkes waren von Farbe, Leben 
und Humor, ja Hedwig Wangels Kammerfrau ſchlug gelegent⸗ 
ich über die Stränge in ihrer draſtiſchen Komik. Ganz köſtlich 
waren Waßman n (Bleichenwang) und Diegelman n (Tobias), 
ſowie Schildkraut, der trotz Heiſerkeit den Malvolio ſpielte; 
von friſcher Natürlichkeit war Gertrud Eyſoldts Viola. Die Poeſie 
det Verwechſlungskomödie blieb etwas farbenſchwach. livia 
md in Elfe Heims eine ſympathiſche Vertreterin. Warum ihre 
dofe ein gel bes Kleid trägt, während erklärt wird, daß die Gräfin 
dieſe Farbe unleidlich findet, ift mir unklar. Im Vorjahre hielt 
ic die Verwen dung von gelb für eine Entgleiſung, doch ſcheint eine 
terre Bedeutung irgendwo verborgen. Den Narr gab Moiſſi 
eigenartig und fe elnd mit einem Anflug von Rigolettoſtimmung. Die 
detorationen von Wilh. Schulz find von einer ſtrengen Primitivität, 
der man bisweilen die Abſichtlichkeit anmerkt; als Bild oft 
aſſelnd, bei bewegter Szene nicht immer von mir genügender 
Ilufionsſtärke. Der Heiterkeitserfolg war ein ungewöhnlich ſtarker. 
Beethoven-Brahms-Bruckner- Zyklus. Für den unter Fer. 
dinand Löwes Leitung in der Zeit vom 4. Auguſt bis 
„September in der Tonhalle in München ſtattfindenden Beet- 
boven- Brahms. Bruckner ⸗Zyklus zeigt fih, wie uns mit- 
geteilt wird, im In⸗ und Auslande großes Intereſſe. Es laufen 
dei der Generalagentur Reiſebureau Schenker & Co. täglich Be 
kelungen und Vormerkungen auf Plätze ein, darunter find viele 
für alle 11 Abende. 
verſchied enes aus aller Welt. Are die Feſtſpiele in Bay ⸗ 
teuth liegt nunmehr das endgültige Programm vor; fie bringen 
zwei Aufführungen des „Ringes“, ſiebenmal „Parſifal“ 
und fünfmal „Lohengrin“. Die Orcheſterleitung liegt in den 
Händen von Dr. Hans Richter, Dr. Karl Muck, Mich. Balling 
und Siegfried Wagner. — Das Berliner Belle-Alliancetheater 
wird in eine Volksoper umgewandelt. Sie will vorzugsweiſe 
weniger bekannte Meiſterwerke der älteren internationalen Opern- 
teratur berüdfichtigen. — Das Stuttgarter Hoftheater ſchloß mit 
dem Demetriusfragment und Poſſartſchen Rezitationen einen elf 
Abende umfaſſenden Schillerzyklus. — Das Théâtre français brachte 
noch kurz vor Schluß der Spielzeit eine Novität, die enttäuſchte. 
as Schauſpiel „La Rencontre“ von Pierre Berton, einem ehe- 
maligen Schauſpieler des Hauſes Molieres, iſt banal, empfindſam 
und 1 frivol. Die Löſung des Konfliktes wird mit veralteten 
Scribeſchen Mitteln herbeigeführt. 
München. L. G. Oberlaender. 
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: Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 


: Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“, 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Die „Allgemeine Rundfchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Herderfchen Buchhandlung 
Berlin W. 58, Franzöfifcheftraße 33 a, Telephon I 8239. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Es ist erreicht und auch — nicht erreicht! Die genehmigten 
Vorlagen werden kaum die erwarteten Mehreinnahmen für 
das Reich bringen. Besonders mit der trotz der angeführten Ver- 
nunftgründe dennoch angenommenen Kotierungssteuer werden 
aller Voraussicht nach nicht nur keine Mehreinnahmen zu erzielen sein, 
sondern durch die in Bälde zu registrierende erhöhte Flucht des Börsen- 
verkehrs nach dem Ausland sind Mindereinnahmen aus dem Börsen- 
Umsatz- und Effekten-Stempel zu erwarten. Die Zukunft wird sicher 


lehren, dass das alte Sprichwort „mit dem allzu straff gespannten 


Bogen“ auch für Börse und Kapital noch Gültigkeit hat. — Die ge- 
samte deutsche Börse ist von diesem Gedankengang durchdrungen. 
Auf allen Märkten mit sonst regulärem Verkehr herrschte grosse Zu- 
rückhaltung und helle Misstimmung schon mit Rücksicht auf die 
im Gegensatz zu dem genehmigten reichen Steuerbukett der Börse er- 
folgte Ablehnung der Erbanfallsteuer. Die Schecksteuer mit einer 
Besteuerung von 10 Pfennig pro Scheck muss die Genossenschaften 
und das Bankwesen besonders treffen. Dass durch die Steuer das in 
Deutschland nur mühsam populär werdende Scheckwesen voraussichtlich 
eingedämmt wird, daran dürfte kaum zu zweifeln sein. Steuerfreiheit 
der Schecks war bisher das kleine Bene dieser Erleichterung von Geld- 
verkehr. Dass neben dem lähmenden Börsenverkehr auch schon un- 
liebsame ziffermässige Resultate den neuen Steuern 
zur Last fallen, beweist am besten die Kursentwicklung 
unserer deutschen Staatsfonds. Die Kapitalisten- 
kreise werden es schmerzlich empfinden, dass besonders die Reichs- 
anleihen durch die Massenverkäufe scharfe Kursrückgänge aufweisen. 
Die 3prozentige Reichsanleihe speziell hat fast 3 Prozent im Kurs 
seit dem diesjährigen Höchstand eingebüsst. Bei den geradezu ver- 
worrenen Finanzverhältnissen wird sicher geraume Zeit verstreichen, 
bis die Kurse vom Frühjahr wieder erreicht werden. Die Anleihen 
der Kommunen haben gleichfalls unter dem Einfluss der Umsatz- 
stempelerhöhung zu leiden und mehrprozentige Kursrückgänge zu ver- 
zeichnen. Nach der geplanten Steigerung des Umsatzstempels sollen 
nunmehr auch die Reichs- und deutschen Bundesstaatsanleihen mit 
2/½0 pro Mille belegt, also des letzten Vorzugs beraubt werden, der 
Grund einer stärkeren Beliebtheit derselben gewesen ist. Bei diesen 
Betrachtnngen war es zu natürlich, dass die Börsen in eine derartige 
Lethargie gerieten, dass der Verkehr effektiv stockte. Die Un- 
sicherheit einer Kanzlerkrisis und einer event. Reichs- 
tagauflösung trugen noch dazu bei, den letzten Rest von Zu- 
versicht zu nehmen. Die Positionslösungen zum Semesterwechsel 
bewirkten vorübergehend eine Erleichterung des Geldmarktes 
und eine Verbilligung des Privatsatzes an den Börsen. Die er- 
folgten grösseren Goldimporten von London nach Berlin blieben 
ebenfalls nicht wirkungslos. — Nur zeitweise geriet neues Anime 
in die Börsen, als vom Montanmarkte bessere Berichte 
bekannt wurden. Der Stahlwerkverband meldete in der letzten Haupt- 
versammlung grössere Kauflust und gebesserte Stimmung und Belebung 
bei einzelnen Spezifikationsfabrikaten. Stimulierend wirkten auch 
die neuerdings günstigen Kabelberichte vom amerikanischen Stahl- 
und Eisenmarkt, wenn auch die nervöse Haltung des Neuyorker Börsen- 
platzes ernstlich zur Vorsicht mahnt. Günstige Ernteergeb- 
nisse dort, wie besonders bei uns sind zu erwarten, und dieses 
Moment würde sodann den dem Kapitalismus angelegten Steuerfesseln 
ein geringes Stück nehmen. Die nächsten Wochen und Monate werden 
aller Wahrscheinlichkeit nach unserem Kapital und dessen Faktoren 
nicht viel Beschäftigung, aber sicherlich, hervorgerufen durch apathische 
Verkäufe, Einbussen bringen. Charakteristisch für die Zeit- 
läufe an unseren Börsen und deren Tendenz ist die Tatsache, dass 
das Hauptgeschäft sich in Kolonialwerten abspielt, zum Teil 
in noch vor kurzem als Nonvaleurs bezeichneten Werten. Auf diesem 
Gebiete werden die fabelhaftesten und durchaus unberechtigten Kurs- 
avancen erzielt. Weber. 


Unterrichtsweſen. Adelige Eltern, deren Söhne ein huma— 
niſtiſches oder ein Realgymnaſium beſuchen und dabei eine ſtandesgemäße 
Erziehung erhalten ſollen, ſeien auf die in heutiger Nummer enthaltene 
Bekanntmachung des K. B. Adeligen Juliaunums zu Würzburg auf— 
merkſam gemacht. 

Alle Sprachleidenden, Stotterer, Stammler uſw. ſeien bier: 
mit auf das Sprachinſtitut in Köln a. Rhein, Veledaſtr. 1, Ecke Vomer: 
ſtraße, aufmerkſam gemacht. Der Leiter derſelben, Herr Bernh. Kirſch— 
baum hat feit vielen Jahren zahlreiche Sprachkranke vollſtändig und dauernd 
geheilt. Eine große Anzahl Dankſchreiben beſtätigen dieſes. Auch von 
vielen Behörden, Geiſtlichen und Aerzten wird Herr Bernh. Kirſchbaum in 
Köln a. Rhein, Selndaſtraße 1, Ecke Bonnerſtr., beſtens empfohlen. Man 
möge fid mit Vertrauen an den Herrn wenden. 


Englandreiſe. Die Firma H. G. Köhler, München, veranſtaltet 
eine Ferienvergnügungsfahrt nach der Inſel Wiaht und London. Die 
Mitreiſenden werden nicht nur einige der intereſſanteſten und landſchaftlich 
ſchönſten Plätze Englands beſuchen, ſondern auch Gelegenheit haben, mit 
dem weltberühmten Schnelldampfer des Norddeutſchen Lloyd „Kaiſer 
Wilhelm J!“ eine Seereiſe zu machen und einen Einblick in den Vetrieb an 
Bord zu gewinnen. Prospekte find bei dem Genaunten erhältlich. 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 

AAN 4 A b Nr. 1½. fel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 
für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 

preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang 


Seite 462. 
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Merl ap „ass M: e ‚4 9.—20. Aug. ab Neuſtadt a. H. 
Pfälzer Lourdes-Pilgerfahrt Parte. Berbdeauk, Barti, 
San Sebaſtian, Lourdes, Toulouſe, Marſeille, Lyon, Ars. Keine Nacht⸗ 
ahrt. 800 in erſtkl. Hotels m. voll. Verpfleg. u. Eiſenbahn⸗ 
abrt I. Kl. 300 &, II. Kl. 250 4 Proſp. durch Pfarrer Dr. Foohs, 

rippſtadt, Pfalz. = 


Im Verlag von Friedrich Puſtet in Regensburg 
ſind mit oberhirtlicher Druckgenehmigung erſchienen: 


Religiosi iuris capita selecta. Adum- 
bravit Raphael Molitor O. S. B., Abbas 
S. Joseph in Guestfalia. 80. VIII u. 560 S. 


4 6.—, in Halbfranzband & 8.—. 


Den Inhalt des Werkes bilden : Untersuchungen über grund- 
legende Gegenstände des Ordensrechts, darunter: Die Ordens- 
profess. — Religiöse und weltliche Genossenschaften mit und 
ohne Gelübde. — Das feierliche Gelübde. — Zur Terminologie. — 
Unterscheidangsfragen. — Abschnitt 6 dieses Kapitels behandelt 
ein vielleicht zu wenig beachtetes, aber weitreichendes Prinzip 
der Struktur und Verschiedenheit der Orden und Ordensteile: 
die Besen oder genen reehtliche Selbständigkeit, die sie 
im men ihrer Verfassung einnehmen. Beigegeben sind: Die 
Errichtung von Klöstern und die dazu erforderliche Mitwirkung 
ee Stuhles. Die vorgeschriebene Mitgliederzahl religiöser 

amilien. 


Trauer und Troft an den Gräbern unferer 


lieben Toten. Trauerreden von Anfelm Frei: 
herrn von Gumppenberg, Pfarrer. 636 S. 80. 
5.10, in Halblederband / 6.80. 


In neuen Auflagen: 


Das Leben der allerfeligften Jungfrau 


und Gottesgebärerin Maria mit einem 
Gebetsanhange von Fr. A. Schmid, S. J. Neu 
herausgegeben von F. R. Fiſcher, S. J., 3. ver⸗ 
beſſerte Aufl. 120. 4 1.50, in Leinwandband .M 2.20. 


Die Wiederbelebung dieſes Buches wird mit Freude be⸗ 
rüßt werden. Deſſen Benützung wird wieder vielen zur Er⸗ 
auung und zum Troſte gereichen. 


Die Geiftliche Stadt Gottes. Leben der jung⸗ 
fräulichen Gottesmutter Maria, geoffenbart der ehr: 
würdigen Maria von Jeſus zu Agreda. Aus 
dem Spaniſchen von mehreren Prieſtern aus der 
Kongregation des allerheiligſten Erlöſers. 4 Bände. 
3. Aufl. Gr. 80. K 12.—, in 2Halbfranzbänden . 16.—, 
in 4 Halbfranzbänden & 18.—. 


Maria, der Chriften Bort. Marienpredigten 


von P. G. Dieſſel, C. Ss. R. 2 Bände. 3. Aufl. 
80. J 8.—, in 2 Halblederbänden / 11.40. 


Serapbifches Unterrichts- und Andachts- 


buch für die Mitglieder des III. Ordens U. L. Fr. 
vom Berge Karmel und der ſeraphiſchen Jung⸗ 
frau Thereſia. 4. Auflage. Neu bearbeitet von 
P. Redemptus a Cruce, unbeſchuhten Karmeliten 
der bayer. Ordens⸗Provinz. 576 Seiten in Taſchen⸗ 
format. 1.50, in Leinwandband mit Rotſchnitt. / 2.10. 


Herz Jelu, meine Zuflucht! Betrachtungen 


über das heiligſte Herz Jefu von P. Gautrelet und 
P. Borgo, Prieſtern der Geſellſchaft Jeſu. Nebſt 
Andachtsübungen und Gebeten, herausgegeben von 
Joſeph Mohr. 3. Auflage. XVI u. 640 Seiten in 
120. A 2.—, in Leinwandband / 2.80, in Lederband 
mit Goldſchnit & 4.30. 


I 


Fr Brettspiel: 
. : TA VE für Jung und Alt. 


Absolut neuartig. 
= Unerschöpflich= 


an Anregungen 


A. HUBER, , Hot- = 


München, Neuturmstr, 2a. 


— Preise je nach Ausstattung: — 
klein 
gross 
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Allgemeine Rundſchau. 


Zu haben direkt bei 


ographie 


. . M 2.40; 3.20; 4.80, 
M 3.—; 4.—; 5.60. 


Bevor die Reiſezeit 


beginnt, 
richten die Katholiken Nürnbergs 
nochmals die herzlichſte Bitte an 
ihre Glaubensbrüder in Stadt und 
Land: Helft uns in unſerer 9 5 
Kirchennot, damit wir den begon⸗ 
nenen Bau der St. Antoniuskirche 
nicht unterbrechen müſſen, ſondern 
während der guten Jahreszeit fort⸗ 
ſetzen können. Bedenken Sie: 40000 
Seelen haben bei uns erſt eine 
feſte Kirche und eine Notkirche! 
Gütige Gaben ſind zu richten an 
Kurattaplan 15 Madlener, 
Nürnberg, Fürtherſtr. 96a. 


Mädchenpensionat Marienberg 
In Bregenz am Bodensee. 
Gründliche Ausbildung in allen 
Lehrfächern einer höheren Töch- 
terschule, in fremden Sprachen 
und Musik. Frauenarbeitsschule 
u. Handelskurs. Herrliche, waldige 
Lage. Näheres durch Prospekte. 


sommerfrischler 


finden gute Pension nnd ange- 
nehmen Aufenthalt in landschaft- 
lich schöner und waldiger Gegend 
des Hunsrücks. Näheres Forst- 
haus Brühlhof, Post Blankenrath. 


Lodon- 


Mäntel, -Anzüge, -Stoffe 


Herrenschneiderei 


Julius Dellhepf 


München, Karlsplatz 17. 


Billig. Jagd- u. Landgut! 
ca. 700 Morgen leichten Boden 
inkl. Wiesen und Wald, nahe 
Hamburg, im Vorortverkehr, vor- 
zügliche eigene Jagd auf Hirsche 
und Niederwild, schöne, massive 
Gebäude, Herrenhaus am Park, 
gutes lebendes u. totes Inventar. 


Betr. Gutist rentabel. 


Für Frühkartoffeln allein schon 
eine jährliche Einnahme von ca. 
20 000 M. Forderung sehr niedrig, 
180 000 M, Anzahlung ca. 30 bis 
40 000 M. Näheres durch H. Ahl - 
brecht, Wandsbek, Bergstrasse. 


Religiöse Kunstgegenstände 


als Statuen, Kruzifixe, Leuch- 
ter, Ampon, Lourdesgrotten, 
Heiligenbilder in allen Grössen 
und Ausführungen mit und ohne 
Rahmen. Ferner Geschenklite- 
satur, Gebet- und Erbauungs- 
bücher. Billigste T 

sen- 


aller Devotionalien, 
kränze, Sterbekreoze, Skapu- 
Here, Weihwasserbebälter, 
Bucbschliessen, Medaillen, Ge- 
betbuohmerker, Broschen usw. 
— Lourdeswasser in Original- 
Literflascı.m Verpackung 4 1.40. 
Preisverzeichnisse 
gratis und franko - 


Joseph Pfeiffers 


religiöse Kunst- und Verlags- 
handlung, Kunstanstalt 
Statuen usw. (D. Hafner) 


München, Herzogspitalstr. ö u. 6. 


Nr. 27. 3. Juli 1909. 


empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleidungsstäcken. 
Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch L20-Krägen. 
Reichhaltiges Lager in- und ausländischer Stoffe. 


Anton Rödl, za. Walz naene. München, rade 3 


grube3. 
Lieferant des Georglanums. 


MUSIK IM HAUSE. 


Das seelen- und gemütvollste aller Haus 
instrumente: 


HARMONIUMS 


mit wundervollem Orgelton, von 78 Mark an. 
Illustrierte Prachtkataloge gratis. 


ALOYS MAIER, Hofieferant, FULDA. 


Prospekte auch über den neuen 


Harmonium-Spiel-Apparat 
(Preis mit Notenheft von 270 Stück nur 30 Mk.) 


mit dem jedermann ohne Notenkenntnis 
sofort 4stimmig Harmonium spielen kann 


A. Wittl & Robel 
rea F r greg e 


awatten, Syira, Korſetten, garnierte Damen: und 
Kinderhüte. — Braune Babattmarken. 


Glockengiesserei, 


À. Bachmair, ERDING, 


fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert 
volle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste 
Metallmischung und leichte Läutbarkeit auch bei schweren 
Glocken. — Langjährige Garantie. Billigste Preise. — 


Kostenvoranschläge gratis und franko. 


Wer verreisen will, 


nehme 


= Reise-Unfall-Versicherung = 
zur Prämie von 20 Pf. pro 1000 M. auf 15 Tage usw. 


Eisenbahn- u. Dampfschiff-Unfall- 


: Versicherung auf Lebenszeit: 
Einmalige Prämie M. 50 für M. 15000. 
Einbruchs-Diebstahl-Versicherung. 


Kupon-Policen mit sofortigem Beginn der Versicherung. 

Formulare für Selbstausfertigung der Reise-Unfall- und 

Elnbruchsdiebstahl- Kupon -Policen sowie Prospekte ver- 
sendet kostenlos die 


„RHENANIA«, 


Versicherungs- Aktien - Gesellschaft in Köln a. Bb. 


Das Neueste auf dem Gebiete 
der Zigarrenfabrikation! Das 
idealiste u. prelswerteste Rauck- 
material der Gegenwart sind 
meine „Referm -Zigarren“. — 
Patentamtlicher Schutz ar 
gemeldet. Reine Hamburger 
Handarbeit. — Per 100 Stück 
Mk. 4.—, Mk. 5.— u. Mk 6.— 


Muster nur gegen Voreinsendung des Betrages. 


1 Richard Haggenmiller, Kempten, Agin 


Zigarrengrosshandlung. 


Collegium Carolinum, Oberjaknsiii 


Kath. Internat für Schüler des G ums und Regiprog‘ RR 
Energische Nachhilfe. Haushalt durch Ordenssdi ER. a 
liche Lage am Rhein. kte 


Nr. 27. 3. Juli 1909. 


Sprachlehrinstitut f. Erwach- 

der itz L 00 sene, München, Residenzstr. 10. 
7 Ann modernen, fremden 

rachen — Deutsch für Aus- 

länder — nach der von ersten een empfohlenen Berlitz-Meth. 
ven Lehrern der betr. Nationalität. — Anmeldungen jederzeit. — 


Prospekte kostenfrei. — Ueber 300 Zweigschulen. — Tel. 1564. 
Dir. Dr, phil. O. Dammann. 


Vorbereltungs- Institut zum Finjährig- 
freiwili.-Exam. Dresden, Bürger wiese 18. 
Wiederholt bestanden sämtliche Schüler 
des Instituts die Prüfungen. Prosp. frei. 


Wiener’s 


w= vorm. Fröhlichsche 


Höhere Mädchenschule 


mit 


Lyzeum 


eingerichtet nach den preussischen Bestimmungen für das Mädchen- 
schulwesen vom 18. August und 12. Dezember 1908, 


= Bonn am Rhein. 
Die Mädchenschule besteht aus 10 getrennten Klassen. Das Lyzeum 
gliedert sich in 
die Lehrerinnenbildungsanstalt mit Uebungsschnle, 
— nud die Frauenschule 


Prospekte und weitere Auskunft durch die Vorsteherin 
Emille Heyermann, 


Privat⸗Haushaltungsſchule 
St. Mariahilfsſtift in Mainz a. Rh. 
Die Schule macht ſich zur Aufgabe, junge Mädchen für ihren 
a 8 Beruf in allen Fächern auszubilden und ſie zu wahr: 
riſtlichem Lebenswandel anzuleiten. Neben den haupt⸗ 
fat ften Elementarfächern und „ der Buchführung, 
gründlicher W im Kochen, Waſchen, Bügeln, Anfertigen 
von den Wei wasche 
ſowie nach Wunſch 


tleibungsftüdgen, ſämtlichen Handarbeiten, 

Muſikunterricht und Unterricht in der fran⸗ 

e Penſion 4 90.— vierteljährlich. 
ereitwilligſt durch Oberin. 


Gloser 


Pasionat der Englischen Fräulein, St. Marl 


zu Bensheim a. d. Bergstrasse. 
Baterricht in allen Fächern, Französisch, Enggon Italienisch, 
Latein. (Ausländerinnen im Hause.) Erlernun er Haushaltung. 
Pensionspreis 700 Mk. Näheres im Prosret 


Städt. Ssmnafialgenfionat Rofenfeim. 


Schüler des K. Humaniſtiſchen Gymnaſtums finden hier befte 
Aufnahme. Das geräumige Inſtitutsgebäude, mit dem K. Gym⸗ 
Raftum durch eine Wandelhalle verbunden, befindet ſich in ſchöner 
und geſunder Stadtlage. Einrichtung und Ausſtattung durchwegs 
modern. Am Hauſe großer Garten und Spielplatz. Sorgfältige 
Ueberwachung (3 Präfekten); Nachhilfeunterricht; gute, kräftige 
Verpflegung. Penſionspreis 500 M Auch Halbzöglinge finden 
Aufnahme. Ausführliche Proſpekte und weitere Auskunft durch 
den Penftonatsvorſtand Joh. B. Geiger, K. Gymnaſiallehrer. 


Städt. Realſchulpenſionat Roſenfeim, 


in freier geſunder Lage, mit allen neuzeitlichen Einrichtungen 
ausgeſtattet, bietet Schülern, welche in die K. Realſchule mit Handels⸗ 
abteilung eintreten, beſte Verpflegung, gewiſſenhafte Erziehung 
und Üeberwachung, ſowie Nachhilfeunterricht (3 Präfekten). 
Garten und Spielplatz am Haufe. Penſtonspreis 500 M. Halb⸗ 
zoglinge finden gleichfalls Aufnahme. Proſpekte und nähere 
Auskunft durch das K. Nektorat der Realſchule oder den 
denſionatsvorftand Johann Grünſchneder, K. Reallehrer. 


+e +e . 9 2 
Städt. Töchterſchule mit Lrzieſungb⸗ 
208: >... unter Leitung der armen Schul⸗ 
inſtitut Roſenſeim ismerten v. W. S. 

Sechsklaſſige höhere Töchterſchule im Anſchluſſe an die 4. Volks⸗ 
ſchulflaſſe mit eigenem regierungsfeitig genehmigten Lehrplan. 
Schule und Inſtitut ſind in einem ſchönen Neubau untergebracht 
(Zentralheizung, elektriſche Beleuchtung, Baderäume, großer 
Garten und Spielplatz) in geſunder und ruhiger Stadtlage. Im 
Juſtitute geroiffenhafte Erziehung, gute Verpflegung. Penſions⸗ 
preis für Verpflegung, ſowie für die ſämtlichen obligaten Lehr⸗ 
ſächer an der Töchterſchule 500 M Auch Halbzöglinge werden 


aufgenommen. Ausführliche Proſpekte durch die Schul: und 
Inſtttutsvorſteherin Oberin M, Bruno Thoma. 


— — 


Allgemeine Rundſchau. 


Carthäuser 
Wein - Cognac 


nur aus Wein gebrannt, 
daher Kranken sehr zu 
empfehlen, offeriert zu 3, 
4 u. 5 A per Literflasche 
die Weinbrennerei von 


M. Rehe 


‚in in Karthaus bei Trieı bei Trier. 


önes, herr- 
80 schaftliches gad. Gut. 


Beabſichtige mein ca. 12 Minuten 
vom Bahnhof und 2 Stationen von 
2 ſchönen Städten mit 1 höh. 
Schulen, evangel. u. kath. le 
nahe der 55 und 105 idylli ch 
an ein. 550 Morg. groß. fiſchreich. 
See, vollſtändig arrondiert, bel. 
Gut, mit vorzügl. eigener Jagd, 
in der Größe von Morgen 
Weizenboden, inkl. prima Wieſen 
und Viehweiden, ſchöne maſſive 
Gebäude, Herrenhaus an großen 
Pan Garten, Gebäudeverſich. 

a. 50000 „fön. leb. u. tot. Inv. 
8 ont: Bet teh. Ernte, insgeſamt 
nr den er billigen Fre s von 

85000 M., bei einer Anzahlung 
von ca. 30-50 000 4 


== zu verkaufen. 


Nähere Auskunft ert. gerne Herr 
K. Ahtsrecht, Wandsbek, Bergſtr. 


— E E 
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Die Buch- und 


Kunstdruckerei : 
der Uerlagsanstalt ? : 
vormals 5. J. Manz 


» München :: 
Hofstait 5 und 6 


übernimmt die Her- 
s Stellung von Werken 
s led. flirt, Dissertationen, 
Festschriften, Diplo- 
men usw. und hält sich 
s zur Übernahme sämtl. 
H Buchdruckauftröge auf 
H des beste empfohlen. 
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Offeriere 


Meere Id. Mainzerkäſe. 


Probekifte Mk. 3.50 franko gegen 
Nachnahme. Nauheim b. Mainz. 
e . Biegler. ee 


buterhaltene 


(Smith Premier) 


Schreibmaschine 


Modell IV unter günstigen 
Bedingungen abzugeben. 
Näheres zu erfragen unter 

Nr. 8252 bei der Geschäfts- 

stelle der,, Allgemeinen Rund- 

schau“, München. 


Theatinerstrasse 15 
Fernsprecher Nr. 23688 


Seite 463. 


Studienseminar 
Würzburg. 


Eröffnet 1908. Abſolut geſunde Lage, allen Anforderungen der 
Neuzeit, insbeſ. der Hygiene entſprechende Einrichtungen. Aus- 
gedehnte Erholungsplätze. Haushalt u. vorkommende Kranken⸗ 
pflege beſorgt durch Ordensſchweſtern. Aufnahme finden 
Schüler des Gymnaſiums, Realgymnaſiums, der Real: bzw. 
Oberrealſchule. Gewiſſenhafte Beaufſichtigung, Pflege und 
Erziehung durch die (geiſtlichen) Seminarvorſtände. Eigener 
Lehrer für franzöf. und engl. Konverſation. Penſionspreis 
600 Mk. Proſpekte koſtenlos durch das Direktorat des biſchöfl. 
Studienſeminars (Würzburg, Seuffertſtraße 2). 


Lehr- u Erziehungsan- 


Kalksburg b. Wien, N.-Oes 


ı stalt d. Gesellsch. Jesu. 


5 und vollständiges 
Gymnasium mit Oeffentlichkeitsrecht. 

Pensi ~ I. Konvikt für Knaben aus den höheren Ständen 920 K. 
ensionsprei II. Konvikt für Knaben aus den mittleren Ständen 600 K. 
Unterricht in der Iranzös., engl., italienischen, ungarischen, 
böhmischen und polnischen Sprache, sowie in Musik, Steno- 
graphie, Zeichnen, Turnen, Reiten, Fechten und Schwimmen. 


Juſtitut für höhere Bildung bei St. Stephan 


in Augsburg.... 

Söhne katholiſcher Eltern, welche das humaniſtiſche 
Gymnaſium, Realgymnaſium oder die Kreisoberrealſchule 
beſuchen, finden Aufnahme. Gewiſſenhafte Beaufſichtigung — 
Nach ilfe — Gelegenheit zu franzöſiſcher Konverſation mit 
einem geborenen Franzoſen. Geräumiges Haus mit großem, 
ſchattigem Garten. Penſionsbetrag 700 Mk. 

Prospekt ſpekte durch den Direktor, Augsburg, Stephan⸗ 
platz E 139. Telephon 911. 


10 Abiturienten 


1908/09 bis jetzt gut bestanden, ausserdem zahlreiche Pri- 
<. maner, Einjährige und Schüler aller Klassen. 


Staatl. genehmigt. — Gegründet 1883. — Zeitersparnis. 
Studienanstalt und Pensionat 
von Direktor J. N. ECKES 


BERLIN-STEGLITZ, Fichtestr. 24. 


Gymnas. u. real. 


Unterricht und Pension vorzügl. empfohl. v. d. hochw. Geist- 
lichkeit, insbes. auch v. d. hochw. Herren Armeebischof Dr. 
Vollmar, Fürstbischöfl. Delegat. Prälat en Zentrums- 
abgeordneten, Direktoren, Lehrern usw. 2 Villen 
inmitt. gross. Gärten. Herrl., . Aufenthalt. 

Prospekte und Auskünfte durch den 
Begründer und Direktor Eekes. 


LONDON 


vA OsreNbe-Doveg 


Kürzeste und interessanteste Route zwischen 


Süddeutschland und England. 


Direkte Fahrkarten auf allen Haupts tationen, sowie 
auch in den meisten Reisebureaus, woselbst Prospekte 
und Auskünfte unentgeltlich. 


Seite 164. 


Todtmoos 


Allgemeine Rundſchau. 


Höhenluftkurort (840 m ü. M.) 
im südl. bad. Schwarzwald mit Post- 
verbindung von Bahnstation Wehr 
(Linie Basel - Schopfheim - Säckingen). 
Herrl. Gegend mit ausge 


Schwarz- 


prägt. 
waldcharakter. Beliebter Wallfahrtsort. 


Gasthof und Pension zur Sonne 


go bürgerl. Haus in erhöhter, freier Lage mit neuem, gerä 


mmern. a und elektr. Licht. Bis 1. Juli und nac 


em Speisesaal, neu eingerichteten 
1. n ermässigte Preise. 


äheres durch den Eigentümer Rudolf Jordan. 


Dr. Hanika’s Heilanstalt (Sanatorium und 


für ek und Nervöſe mit Herz: und Verdauungs⸗ 
ſtörungen, Blutarme und Erholungs bedürftige. 
Aerztlicher Leiter und Beſitzer Dr. Ernſt Wach, Spezial et für 
erz⸗, Lungen: und Stoffwechſelkranke, Sprechzeit 9—12 und 
7 Uhr. e hmg chron. Lungenkranker außerhalb der 
nftalt nach der bewährten Methode von 
Dr. N. Hanika, Münden: E hentnrg, 
Ludwig Ferdinandſtraße 1. Tel. 9791. 


Kurhaus 
Wittelsbach 


Kein Nordzimmer. Kein Trink- Die besten heilerfolge bei Gicht, 
zwang. Spezialität: Salin-, Rheumatismus, Ischias, Läh- 
Moor- und Solbäder, Kalt- mungen, Frauenleiden. @ Vom 
wasserkuren, Liegekuren, Kurhotel gedeckter Gang zum 
Mast- u. Entlettungskuren, modern eingericht. Badehaus. 

Luft- und Sonnenbäder. Wiener u. Nordd. Küche. Auf 
Für Erholungsbedürftige und Wunsch kurgem. Verpflegung. 
Passanten keine Kurverpflich- Vor-u.NachsaisonVorzugspreise 


tung. Prospekt frei. Tel. 41. 
BadAibling 
Oberbayern). 


Bes.: Frau Kommissionsrat 
Kuranſtalt Bad Thalkirchen- München 


H. Knobloch verw. gew. 
holungsbebän durch Aronen Neubau erweitertes Sanatorium f. Er⸗ 


Kurhotel und Penslon. 
Modernes Haus I. Kl. Mässige 
Preise. — Alpen - Panorama. 
Geschützte Lage. — 14 000 qm 
grosser eigener Park. 


Kapitänl. Muchsll-Viebroock. 
sbedürftige, Nerven⸗ u. innere Kranke (ſpez. Stoffwechſel⸗ 
ante Gicht u. Rheumatism., erz⸗ u. Kreislaufftörungen uſw.) 
Zentralhe eizung, Wintergarten u. Wandelbahn. eng diätet. Re⸗ 
gime. Erſtkla ſige e Verpfleg. Gratisbroſchüren d. die dirig. Aerzte 


Dr. K. llibeleifen und Dr. K. Benedikt. Teleph. 5040. 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 

Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


om D.WIESAU 

’ önig Otto-Bad > 
Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — Elektro- 
Erfolge bei Blutarmut, Herz- u. Kervenkrankheiten Frauen- 


man: ne, Gicht, Rheumatismus usw. — Saison ab 
15. M Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker. 


Dr. Mayerhausen's Kur- u. Wasser- 
heilanstalt,, Bavaria-Bad“ „Im HALS 


== Geöffnet vom 1. Mai bis Ende November. 


Bydro- und Elektrotherapie: Vierzellenbad : Elektrische Licht- 
therapie : Vibrationsmassage. : Diätetische Behandlung etc. 


Berrliche Lage.: Billige Preise.: Prospekt gratis und franko, 


Mhüöndorf Krankenaufnahme jedersat 


„Kemper 
(Rhein) Dr K P 


Spezialarat für innere Krankheiten. 


Chiemsee- -Sanatorium 


>i 
i bei Prien München- Salzburg. 


. Y Ha tus I. Rang, f. pb) 5 Kure 
Bi Nerv.-Frauen u Stoffwe elkrkhtn. 
vpe Zialbehdlg. Wan Akten. 
organe, Asthma (auss, Tuberkulose 
- e Erolur ıgsbed. u. Z. e ] 
en Hel ge an Wald-See-u. Hochgebg. 
Alle Aom! rt u. opore ekri Bade- u. elektr, Einr chtg. Luft- 

> Lahmann Diät Dir. Arzt 


—. Prospekte frei u ———— 


Chefredakteur Dr. Armin Kaufen; 


Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ un 


— ———— —— —— —äñä—Ü— ——— ———— — — — ZZ 


für die Redaktion verantwortlich in A 
Bud und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ.. jämtliche in München. 
Papietfadriten. Aktiengeſellſchaft München. 


Hotel Dewes 


Losheim b.Merzig 


(Bez. Trier). 


Altrenommiertes erstes Haus, den 
Herren Reisenden, Touristen und 
Sommerfrischlern bestensempfohl. 


St. Joſefshaus 


Waldernbach (Naſſau) 
Heilanſtalt für Alkohol⸗ 
und Nervenkranke. 


Angenehme Sommerfriſche für 
erholungs bedürftige Herren. 


Dicht am Rande prächt. Tannen⸗ 
u. Buchenwaldungen. Herrliche 
La h in omantifder Gegend mit 
irgsſee in nächſter Nähe. Ge: 
ne nervenſtärk. Waldesluft. 
Sachverſtändige Behandlung und 
liebevolle Pflege. Gelegenheit zu 
zerſtreuender Beſchäftigung in 
Ar und Garten und zu Unter⸗ 
altungsſpielen (auch Kahn⸗ 
fahren). Komfort. Badeeinrich⸗ 
tung. Tägl. Gottesdienſt in cig. 
Hauskapelle. Geiſtl. und ärzt 
Leitung. Nähere Auskunſt erteilt 
die Direktion. 


Enderich, Pfarrer. 


— 
Erholungsbedürftige, Tamen, 


die ein bleibend. gemütliches eim 
uchen, De liebevolle Aufn. u. 
Ir eb. weſtern der hl. 
Dioc A rchrath, Qim: 
burg⸗Holland. Verb. m. d. elektr. 
Bahn von e 
Ruh. gef. Lage, eig. Tannenwald 
a. Hauſe, fow. ſchön. Anl. u. Gärten. 


— — — — ͤ — — 


Reit i. Winkel. 


Bayer. Hochgebirge. 
: Villa: 
Gasteiger. 


Ser schöne Sommerwoh- 
nungen in geschützter Lage. 
Herrl. Bergpartien. Schwimm- 
bad. Billige Preise. Angenehm- 
ster Aufenthalt im Juni und Juli. 


Besitzer: Seb. Gasteiger. 


In der Einmachezeit 


leiftet das Kompottbuch von 
Frau Luiſe Rehſe der Hausfrau 
vorzügliche Tienſte. Preis nur 
40 Pf. ratbüchlein, 170 köſtl. 
Bratſpeiſen ohne Fleiſch 80 Pf. 
Handelslehrer Rehſe, Lan nover 6. 


Nr. 27. 3. Juli 1909. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 


zu dien 


HE 
Bitte nicht lesen mie gavem n 


Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzah- 
lung und ohne Preiserhöh auf laufendes Konto monst- 
liche Raten von 3- 5M. liefern. Referenzen: 2 

Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, fürstliche 
Herrschaften barhad Fried. Kratz & Cie., Versandbucb- 


und ad 
han Köln a. 49 115 der J - und Volks- 
bibliothek des Kath. gr eiaa des Deutschen Reiches, Pr. Ahd. 


ETTAL — 


im bayerischen Hochgebirge gelegen 


je5km von den beiden Bahnstationen Oberau u. Oberammergau 
entfernt, ist wegen seiner landschaftlichen Schönheit, 
seiner herrlichen Umgebung und seiner gesunden 
Lage zum Sommeraufenthalte überaus geeignet. Das 
jüngst restaurierte, gut geleitete Klostergasthaus sowie 
eine grössere Anzahl von Villen und Privatwohnungen 
gewähren den Sommergästen ein behagliches Obdach. 


trische, Tour.-Hotel. Ferne 77. Prosp. gra Pension 44 50 Mk. 


Nordseeha Amrum - Norddar 


— P——'— ' ä ö—mdꝛÜö—— 

2 — a Seepensionat Hüftmann. 
Reinste Seeluft, schöner Strand, stark. Wellenschlag, hohe Dünen, 
weite Haidetäler. Volle Ve flegung mit Zimmer 4 4 Mk. Vor- und 
Nachsaison Ermässigung. lektr. Licht. Keine Kurtaxe, keine 
Trinkgeld. Eig. Seebadeanstalt, eig. Jagd. Kath. Gottesdienst ab 1. Juni 
tägl. nd Kapelle. Hochsaison frühzeit. Anmeld. erford. — Ausführl. 
Prosp. mit langjähr. Empfehlungen aus weitesten Kreisen sofort. 


Hausen : (Eifel) 


Strecke: Düren—Heimbach 


in unmittelbarer Nähe der Station, anschliessend an 
schöne Tannenwaldungen, reine staubfreie Luft, ist ein 


= vorzüglicher Landaufenthalt = 


Pen- 
Hotel „Zur Burg“ (27 Zimmer). 


J. M. Ley. 


für alle, welche Ruhe und Erfrischung suchen, 
sion Mark 4.—. 


Bad Kreuznach. 


Die Franziskanerbrüder auf St. Marienwörtb emp- 
fehlen ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Krankenhaus 


(mit Dampfheizung, elektr. Licht, Lift usw.) zur Aufnahme 
von Herren und Knaben. Gesunde Lage mit grossem 
Park. Vorzügl. Küche. Sämtliche Bäder im Hause, auch 
Radiumbäder. Tägl. hl. Messe. Das ganze Jahr geöffnet. 
Prospekte gratis durch den Vorstand. 


Bad Kissinger natürliche Mineralwässer 


= Rakoczy = 


Stoffwechsel - Krankheiten, 
Darm- und Leber-Erkrankungen, Herz- 


weltbekannt bei 


Magen-, 


Maxbrunnen 


Heil- und Tafel-Wasser bei Katarrhen, Nieren-, 
Blasen-, Gallenstein- und bei Gichtleiden. 


und Gefäss-Erkrankungen etc. 
Kissinger Bitterwasser- Badesalz - Bockleter Stahlbrunnen 
Aerzte erhalten Vorzugsbedingungen, sowie Proben kostenfrei. 
— Ueberall erhältlich oder direkt durch die Mineralbäder-Verwaltung. — 
Man verlange Brunnenschriften gratis. 


Manz, 


A. Hammelmann: 


Bezugepreie: viertel- NT 
jährlich A 2.40 (2 085) ; 
pPoflverzeidmis Ur. 15), 

i. Buchhandel u. b. Verlag. 
In Oeflerr.- Ungarn SK 19b, 
Schweiz 3 Fr. 20 Cts., 
Belgien 3 Fr. 25 Gts., 

Bo land I fl 70 Cents, 
engemburg 3 Fr. 28 Cts. 
Tuncmart 2 Xr. 48 Oer, 
Rußland I Rub. 15 Kop. 
Probenummern koſtenftei. 
Redaktion, Gelchäfts- 
Ttelle und Verlag: 
München, 
Galerie ftrade 35a, 6h. 
== Telephon 3880. 


Allgemeine ° 
unaschau 


b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bel Swangselnzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Hr- 
tikeln, feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlage geltatter. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 


— ———— . — 
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, Inferats: go A die Smal 
geſpalt. Nonpareillezeile; 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 


M 28. 


Eine Anregung zur Duellfrage. 
Von Hans Nordeck. 


Inmer wieder führen von Zeit a Zeit beſonders kraſſe Fälle!) 
vor Augen, wie ſinnlos das Duell iſt und wie verfehlt der 
Ehrbegriff gewiſſer daran feſthaltender Kreiſe. Immer wieder 
geben ſie Anlaß zu Interpellationen und Proteſten, deren 
wachſende Lebhaftigkeit das Bedürfnis einſchneidender Aenderung 
beweiſt, ohne daß bisher ein weſentliches Ergebnis erzielt oder 
für die nächſte Zeit zu erhoffen wäre. Denn vorderhand iſt es 
nicht gelungen, die geſetzgebenden Kräfte zu einem Durchgreifen 
von oben her zu bewegen, und es kann auch bei der Geſtaltung 
unſerer geſellſchaftlichen Verhältniſſe nichts Ganzes, ja kaum 
etwas Halbes erreicht werden, ſolange der Zweikampf im Offizier⸗ 
ſtande (des aktiven Heeres und des Beurlaubtenverhältniſſes) als 
Zwang für den ſchuldlos Beleidigten nicht beſeitigt oder erſetzt wird. 
Die Abänderungen und Erläuterungen, welche zu den 
Beſtimmungen über die Ehrenhändel und den Ehrenrat des 
Offizierkorps in neuerer Zeit aus hochherzigem Impulſe des 
oberſten Kriegsherrn hervorgegangen ſind, haben zwar beſſernd 
und einſchränkend gewirkt. Aber ſie faſſen das Uebel nicht an 
der Wurzel und laſſen ſchwere, unerträgliche Mißſtände beſtehen. 
Kaiſer und Landesherr ſind geſetzgebende Faktoren. Die 
Geſetze, auch die gegen den Zweikampf, ſind ihre Gebote, deren 
Beobachtung ſie als Treupflicht fordern und deren Uebertretung 
in ihrem Namen beſtraft wird. Und doch verlangt eben dieſer 
Geſetzgeber als höchſter Vorgeſetzter von ſeinem Offizier bei 
Verluſt der Stellung und Ehre eben dieſer ſelbſtgegebenen Ge⸗ 
jee Uebertretung. ?) 

Das Chriſtentum gilt, trotz aller Angriffe von „aufgeklärter“ 
Seite, noch immer als Grundlage unſeres ſtaatlichen Innen⸗ 
lebens. Es wird gerade von höchſter Stelle mit edler Wärme 
als Ueberzeugung und Richtſchnur vertreten, und ſeinen An⸗ 
ſchauungen müßte man danach wenigſtens ohne Strafe nachleben 
dürfen. Nun iſt aber (darüber hilft doch kein ſophiſtiſches Taſchen⸗ 
ſpielerkunſtſtück ſchneidiger Theologie oder romantiſch⸗frumben 
Haudegentums hinweg) das Duell ſelbſt mit dem dürftigſten Reſt 
der Lehre Chriſti, ja mit den 10 Geboten des alten Bundes 
ſchlechthin unvereinbar. Der höchſte Kriegsherr auf Erden, der 
es gleichwohl von ſeinen Untergebenen verlangt oder erwartet, 
ſetzt damit ſie und ſich in vollen Gegenſatz zu den Forderungen 


1) Vorliegender Artikel, der ſchon feit längerer Zeit in der Redaktions- 

mappe ruhte, mußte wegen Raummangels immer wieder zurückgeſtellt 
werden. Durch den neuen Duellſkandal in Blankenburg a. H., wo 
nach der Darſtellung des „Berl. Tageblatt“ unter offizieller Teilnahme des 
Militärs ider Platz war durch zwei Sektionen Soldaten abgeſperrt!) Ober— 
leumant Granier den Oberleutnant Zwitzer wegen einer relativ eim Ver— 
aleich zu den landläufigen Ehebruchſkandalen minder ſchweren Beleidigung 
niederſchoß, it das Thema wieder aktuell geworden. Die poſitiven Wor: 
bläge des Verfaſſers dürften übrigens im einzelnen nicht ohne Wider: 
wrud bleiben. 
N 2, Selbſt unter ſtrenggläubigen chriſtlichen Offizieren kaun man 
einer Auffaſſung begegnen, welche ſich ſalviert, indem ſie die höchſte und 
alleinige Verantwortung dem oberſten Kriegsherrn aufbürdet. Man 
argumentiert: Der Soldat und zumal der Offizier ſchuldet dem oberſten 
Nriegsherrn in militäriſchen Dingen unbedingten Gehorſam, der ihn im 
Gewiſſen verpflichtet, ſelbſt in einem als ungerecht erkannten Kriege auf 
Befehl des oberſten Kriegsherrn das Schwert zu ziehen. Dieſer Gehorſam 
erſtreckt ſich auch auf die ultima ratio des Duellzwanges, der als eine 
milttäriſche Inſtitution vom oberſten Kriegsherrn nicht nur ſchweigend 
geduldet, ſondern durch koͤnkludente Handlungen anerkannt und ſanktioniert 
. 2 verwirrt der Duellzwang die einfachſten Begriffe von Recht und 
recht. 


München, 10. Juli 1909. 


VI. Jahrgang. 


ſeines und ihres allerhöchſten Herrn im Himmel, von dem er 
ſeine Macht auf Erden mit der Aufgabe ableitet, den Schuldloſen 
zu ſchützen, den Schuldigen zu ſtrafen. 

Solche ſchreiende Widerſprüche ſind in einer Zeit, welche 
an der Heiligkeit aller Deiepe rückſichtsloſe Kritik übt, von ver- 
hängnisvoller Bedeutung. Bei dem Volke, dem die Ehrerbietung 
vor Thron und Altar erhalten werden ſoll, müſſen ſie der ge⸗ 
häſſigen und irreführenden Deutung Eingang verſchaffen, daß 
die herrſchenden Klaſſen doch ſelbſt mit der Achtung vor irdiſchem 
und göttlichem Gebot gar nicht Ernſt machen, und dies um ſo 
leichter, als die ganzen Zweikampfbeſtimmungen an ſich ein 
Sonderklaſſenrecht mit zarter Schonung der Kavaliersverbrechen 
darſtellen. Der gebildete Mann von ſelbſtändigem Urteil wird 
ſich ja, auch wenn ihm ſelbſt im Widerſtreit zwiſchen Ueber⸗ 
zeugung und Standesehre, göttlichem Gebot und Menſchenſatzung 
Schweres widerfährt, durch ſolche unlösliche Widerſprüche in 
ſeiner Königstreue nicht irre machen laſſen. Allein auch für 
ſeine Kreiſe ergeben ſich weiter aus dem, was von maßgebender 
Stelle über die Meldung an den Ehrenrat bei Ehrenhändeln 
einerſeits, zur Wahl von grundſätzlichen Duellgegnern und zum 
nachträglichen Bekenntnis ſolcher Gegnerſchaft anderſeits ent⸗ 
ſchieden iſt, die ſchwerſten Bedenken bis zu tatſächlicher Begünſtigung 
einer „moraliſchen Drückebergerei“. 

Der Umſtand an ſich, daß jemand als grundſätzlicher 
Gegner des Duells bekannt iſt oder ſich bekennt, darf nach jenen 
Entſcheidungen ſeine Wahl nicht hindern. Sonſt könnte ja auch 
kein ernſtlicher Katholik und ebenſowenig ein Proteſtant, der 
ſeine Lehre ſtreng nimmt, Offizier werden. Erklärt aber der 
Offizier ſpäter offiziell da, wo er glaubt mit ſeiner Ueberzeugung 
nicht hinter dem Berge halten zu dürfen, offen heraus, daß er 
den Zweikampf grundſätzlich verwerfe, ſo erhält er den Abſchied, 
und er mag zu ſeiner privaten Erhebung ſingen: 5 

„Wer die Wahrheit kennet und ſaget ſie nicht, 
Der bleibt fürwahr ein erbärmlicher Wicht!“ 
Das iſt die Unfreiheit der Theorie. In der Praxis vollends 
befindet ſich der Duellgegner, wenn nach den (keineswegs feſt⸗ 
ſtehenden) Anſchauungen des Offizierſtandes ſeine Standesehre 
verletzt ſein könnte, in einer unhaltbaren Stellung, auch wenn 
der Beleidiger nach ſeiner Anſicht gar nicht „ſatisfaktionsfähig“ iſt. 
Denn dieſer gewichtige Begriff iſt ganz unbeſtimmt und willkürlich, 
die Entſchließung aber duldet keinen Aufſchub. Meldung an den 
Ehrenrat hat der möglicherweiſe Beleidigte nur zu erſtatten, wenn 
er eine Forderung erlaſſen, nicht wenn er davon abſehen will. 
Eine ihn deckende Vorentſcheidung über die Frage, ob ſeine Ehre 
berührt iſt, und insbeſondere über die Satisfaktionsfähigkeit des 
anderen iſt alſo nicht herbeizuführen. Er muß in Erregung und 
Haſt auf eigene Gefahr die Prüfung vornehmen und, wenn er 
verneint, damit rechnen, daß man an maßgebender Stelle nachher 
leicht anderer Meinung ſein kann, oder daß ſich die Satis— 
faktionsunfähigkeit nicht ſchlüſſig beweiſen läßt; ja ſchlimmer noch 
auch damit, daß ihm nun, wenn er jetzt erft offen feine grund- 
ſätzliche Ablehnung des Duells erklärt, der Verdacht anhängt, 
er habe ſeine Ueberzeugung ſo lange wie möglich verleugnen 
wollen. Was bleibt da dem Manne, der auf Selbſtachtung hält, 
übrig, als von vornherein, wo ſolcher Ausgang auch nur entfernt 
möglich ſcheint, ſeinen prinzipiellen Standpunkt feſtzulegen und 
damit — den Abſchied auch für den Fall heraufzubeſchwören, 
daß er mit ſeiner Würdigung diesmal Recht behält? Dadurch 
geht einerſeits dem Offizierſtande ohne Not manch brauchbarer 
Mann nur darum verloren, weil er mit ſeiner Ueberzeugung 
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nicht „kneifen“ mag; dadurch wird anderſeits die moraliſche 
Feigheit befördert. Denn man darf ja im Innern als Chriſt 
oder rationeller Denker das Duell ſchlechthin verwerfen; man 
muß nur nach außen ſo tun, als ſei man doch im gegebenen 
Falle gegen dieſe Ueberzeugung zu handeln bereit — aus 
Menſchenfurcht. Entſpricht das nun beffer der Standesehre ? 
Gewiß muß dieſe Ehre eines Standes, der mit den Waffen 
König und Vaterland verteidigen ſoll, beſonders rein gehalten 
und geſchützt werden vor Verletzung und berechtigter Mißachtung. 
Liegt aber das Unehrenhafte nicht in der ehrloſen Geſinnung 
und Handlung des frivolen Angreifers, ſondern in dem Unglück 
des ſchuldlos Betroffenen? Und verdient ein Verleumder, ein 
Ehebrecher höher eingeſchätzt zu werden als ein einfacher Braver 
aus dem Volke, der nicht „ſatisfaktionsfähig“ iſt? Aufgabe der 
Ordnungsmächte wird es ſein, die Ehre jenes Standes beſonders 
nachdrücklich und rechtzeitig zu ſchützen. Statt deffen erklären 
ſie ihren Bankerott zugunſten einer ſtrafbaren Selbſthilfe und 
kommen allenfalls mit einer ſchwächlichen Sühne nachgehinkt. 
Das Schlimmſte iſt, wie ſchon bemerkt, das ganz Weſenloſe des 
Begriffs „Satisfaktionsfähigkeit“. Bildung, Stand, Familie, 
Vermögen, Alter, Geſinnung find nicht entſcheidend, bieten 
wenigſtens keine ſicheren Merkmale. Satisfaktionsfähig ſoll 
an ſich jeder „anſtändige, gebildete“ Mann ſein; aber wer iſt 
anſtändig und gebildet und wer nicht? Man darf allenfalls 
unbeſorgt als ſatisfaktionsunfähig den anſehen, welcher ſchon 
im Zuchthaus geſeſſen, die bürgerlichen Ehrenrechte verloren hat 
oder mit Gefängnis wegen Vergehen beſtraft iſt, die nicht als 
geſellſchaftsfähig gelten. Aber da iſt die Grenzbeſtimmung ſchon 
wieder ganz flüſſig. Sonſt kann man mit Sicherheit als fatis- 
faktionsunfähig, vom Bedienten und Handarbeiter abgeſehen, 
eigentlich nur den behandeln, der einmal bereits „die Genug⸗ 
tuung“ zu geben ober zu nehmen abgelehnt hat, mag er ſonſt 
auch ſich der höchſten Stellung und Achtung erfreuen. Es liegt 
auf der Hand, daß hier in der Erregung und bei der gebotenen 
Eile eine zuverläſſige Prüfung und Feſtſtellung meiſt unmöglich 
iſt. Alles drängt auf eine Forderung „für alle Fälle“ hin, die 
ja doch, wenn ſie ſchließlich unnötig geweſen, nicht übel vermerkt 
wird. Die Beleidigung ſelbſt, mag ſie noch ſo frivol ſein und ihre 
Beſtrafung mit Gefängnis vielleicht nur vom Willen des Beleidigten, 
ſeinem Antrag, abhängen, ſie gilt als unanſtändig in dem Sinne, 
daß ſie ſatisfaktionsunfähig machte, zurzeit nicht. Zwar 
ſollen ſolche Beleidiger eines Schuldloſen auch ausgeſtoßen werden; 
aber ſolange ſie das noch nicht ſind (und das geſchieht natürlich 
nicht binnen 24 Stunden), bleiben ſie ſatisfaktionsfähig und 
damit berechtigt, den Beleidigten und mit ihm den Strafantrag 
aus der Welt u ſchaffen, ihre Satisfaktionsfähigkeit aber da- 
durch noch zu beſtärken. Das Entehrende liegt nach dieſen Be⸗ 
griffen nicht in der ehrloſen Tat, ſondern allenfalls in deren 
Strafe. So verkehrt das iſt, eine Wandlung dahin, daß jeder, 
welcher der Ehre eines anderen ohne deſſen Schuld zu nahe tritt, 
ſelbſt als ehrlos angeſehen und behandelt würde, ſolange er ſich 
nicht gerechtfertigt, iſt leider für abſehbare Zeit kaum zu er⸗ 
hoffen. Sie e en, wäre eine wahrhaft humane, chriſt⸗ 
liche Befreiungstat. Vorläufig ſcheint der Gedanke eine Utopie. 
Und ſelbſt eine wirklich energiſche Einſchränkung der Duelle iſt 
ſchwerlich zu erwarten, darüber kann ſich kein Eingeweihter ein 
Hehl machen, ſolange nicht der ſtrafrechtliche Schutz gebeſſert 
und den Anforderungen eben jener Standesehre ſo angepaßt 
wird, daß von einer Ergänzung durch dies Ueberbleibſel des 
Fauſtrechts abzuſehen iſt. Darüber, daß unſere geltenden Be⸗ 
ſtimmungen auf dieſem Gebiete, im materiellen Strafrecht wie 
im Verfahren, erbärmlich find und dringend der Abhilfe be- 
dürfen, beſteht wohl ernſtlich kein Zweifel. Der Beleidigte ſpielt 
in dem Privatklageverfahren, auf das er faſt ſtets angewieſen 
bleibt, eine durchaus unwürdige Rolle. Er erreicht darin ſehr 
ſelten eine angemeſſene Beſtrafung des Schuldigen und wird 
wohl gar darum, weil er dieſen Weg überhaupt beſchritten, als 
minderwertig und minderſchutzwürdig angeſehen; hätte er doch 
fordern können und ſollen! So ſtehen die Duelleinrichtung und 
die Unzulänglichkeit der Beleidigungsſtrafe wieder in unheilvoller 
Wechſelwirkung. Gewiß, die Sucht nach Rache iſt mit chriſtlicher 
Geſinnung ebenſowenig verträglich wie der Zweikampf. Aber 
auf Genugtuung, auf einen äußeren Ausgleich mit dem Beleidiger 
für die geſellſchaftliche Achtung hat auch der Chriſt bei Lebzeiten 
in einem geordneten Staatsweſen Anſpruch. Da jedoch verſagt 
dieſes meiſt völlig, kommt es jedenfalls regelmäßig zu ſpät. Und 
darum halten ſich die Duelle ſo hartnäckig, trotz aller Einſicht in 
ihre Verwerflichkeit. 
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Der Ehrenrat, welcher ſie möglichſt verhindern ſoll und 
auch nach Kräften gewiſſenhaft zu verhindern bemüht iſt, wird 
bei einfachen wörtlichen Kränkungen meiſt mit Erfolg einen 
Ausgleich herbeiführen, bei handgreiflichen Beleidigungen und 
Ehebruch aber ſtets „bedauern“. Tätlichkeiten kommen nun 
gottlob in den beteiligten Kreiſen ſelten genug vor, aber der 


Ehebruch? — Und da gerade find die geſellſchaftlichen An. 


ſchauungen ſo verkehrt wie die geſetzlichen Beſtimmungen 
kläglich ſchlecht. Die Ehe als Grundlage des Staates und jeder 
ſittlichen Gemeinſchaft ſoll heilig gehalten werden; daran beſteht 
auch ein öffentliches Intereſſe. Der Ehebrecher aber, der 
dem anderen aus ungezügelter Sinnlichkeit Familienglück und 
Hausehre ſtiehlt, gilt nicht als infam wie der Arme, der in Not 
dem Reichen etwas von Geldeswert nimmt. Weil er noch weiter 
als Ehrenmann gilt, muß der gekränkte Gatte zwiſchen einer Ver⸗ 
leugnung ſeiner Ueberzeugung mit einer vielleicht nicht gut zu 
machenden Sünde und äußerlicher Ehreneinbuße wählen. Zieht 
er das erſte vor, und ſchießt der andere nicht gut genug (trifft 
er ſelbſt zu gut, fo trägt er für immer ſchwere Gewiſſenslaſt), 
dann darf er ſich ſcheiden und nun den Ehebrecher — aber nur 
gleichzeitig mit der untreuen Gattin — einige Monate ins Ge⸗ 
fängnis ſtecken laſſen, wenn er nämlich den Strafantrag ſtellen 
mag. Vielleicht gilt nach ſolcher Beſtrafung dann der andere 
nicht mehr als ſatisfaktionsfähig; zweifelhaft bleibt das. Bei 
dieſer jetzigen Geſtaltung bleiben tatſächlich die ſchwerſten, ver⸗ 
hängnisvollſten Verletzungen der Mannes- und Gattenehre jtraf- 
los; denn den Antrag zu ſtellen, ſcheut ſich faſt jeder an Bildung 
und Sitte höher ſtehende Mann. Hat jener Antrag doch, zumal 
er unteilbar, etwas Gehäſſiges, nicht Vornehmes. r wird 
daher auch faſt nur in Fällen geſtellt, in denen gerade das fitt: 
liche Niveau der Beteiligten die Beſtrafung minder notwendig 
und gerecht erſcheinen läßt. 

Wiederholt iſt ſchon hervorgehoben, daß zu nachdrücklichem 
Schutz der Ehre, um das Duell entbehrlich zu machen, das Ein. 
ſchreiten von Amts wegen weiter auszudehnen wäre, auf alle die 
Fälle wenigſtens, in denen ſonſt eine Forderung den herrſchenden 
Anſchauungen entſprechen könnte, und daß die Strafen viel härtere, 
für den frivolen Beleidiger entehrende ſein müßten. In ſo 
ernſter Sache dürften dieſem Verlangen tatſächlich Rückſichten 
auf unbequeme Mehrbelaſtung der Behörden oder geſellſchaftliche 
Erhaltung leichtfertiger Kavaliere nicht entgegenſtehen. Wo die 
Beleidigung fo ſchwer ift, daß nach Ehrenratsurteil ein fried. 
licher Ausgleich unmöglich erſcheint, müßte die Staatsanwaltſchaft 
die Sache der Beleidigten führen, und nur auf empfindliche 
Gefängnisſtrafe, unter Umſtänden auf Ehrverluſt, erkannt werden 
dürfen, namentlich aber das Erfordernis des unteilbaren An⸗ 
trages für die Beſtrafung des Ehebruchs fallen, für welches kein 
überzeugender Grund ſpricht. Dann wäre vielleicht eine Sanierung 
der geſellſchaftlichen Anſchauungen auch im Punkte der Genug. 
tuung und Standesehre ſchließlich zu erreichen. Wer leichtfertig 
ſich eines nur mit Gefängnis zu ſühnenden Vergehens ſchuldig macht, 
wird von vornherein als nicht ſatisfaktionsfähig angeſehen 
werden dürfen. Für die heutige Auffaſſung, die über galante 
Frevel ſehr milde denkt und der flotten Jugend „ſüße Erinne⸗ 
rungen“ für ſpäter zu gönnen geneigt iſt, mag das hart erſcheinen. 
Indes jene Auffaſſung iſt eben ungeſund, und keine Sittlichkeit 
kann der Härte ganz entbehren. Wohl aber dürfte eine Milderung 
ſolcher Härten und gleichzeitig doch ein äußerer Ausgleich der 
Ehrverletzung für die Augen „der Geſellſchaft“ in chriſtlichem 
Sinne auf anderem Wege zu ermöglichen ſein: dadurch, daß man 
dem Verletzten (vielleicht neben der Befugnis, das Einſchreiten 
zu unterſagen) das Recht gibt, durch ſeinen Antrag in irgend 
einer Form den Erlaß der Gefängnisſtrafe oder ihre Umwandlung 
in Geldſtrafe herbeizuführen. 

Wenn das zurzeit nicht in unfer Strafrechtſyſtem paßt, ſoſchadet 
dies kaum. Denn wertvoll iſt kein Syſtem an ſich, ſondern nur 
die Anpaſſung aller einzelnen Beſtimmungen an die Erforderniſſe 
des praktiſchen Lebens und ſeiner ſittlichen Grundlagen. Zudem 
ſind ja doch die ganzen Sonderbeſtimmungen über den Zweikampf 
wie über die Sühne von Beleidigungen auch fo Ausnahmegeſetze, 
ohne daß dafür eine gleiche moraliſche Berechtigung vorläge. 
Eine bedenklichere Klaſſenjuſtiz würde nicht geſchaffen. Auf 
Gefängnis kann ja nach wie vor bei Beleidigungen auch in 
den Kreiſen erkannt werden, welchen der Zweikampf fremd iſt, 
und auf die geſellſchaftliche Stellung und Bildung des Betroffenen 
wird doch bei Abmeſſung der Schwere und der Sühne, wie 
jetzt ſchon immer, billige Rückſicht genommen werden und zu 
nehmen ſein. Anderſeits kann die Einrichtung des Ehrenrats 
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als einer ausgewählten Körperſchaft, der man eine verſtändige 
Auffaſſung zutraut und darum eine Vorprüfung anvertrauen 
darf, leicht eine weitere Ausdehnung und Ausbildung erfahren. 
Das Begnadigungsrecht der Krone aber iſt ſchließlich auch bei 
Einräumung ſolcher mitbeſtimmenden Stellung an den Beleidigten 
hinreichend zu wahren, wenn etwa beſtimmt wird, daß ein 
Begnadigungsantrag nur mit ſeiner Zuſtimmung geſtellt werden 
darf und auf ſein Verlangen geſtellt werden muß. Dem 
deutihen Rechtsbewußtſein endlich iſt an ſich dieſe Idee ſchwerlich 


fremd; fie wird vielmehr als chriſtlich⸗moderne Fortbildung alt- 


germaniſcher Gedanken angeſehen werden können. 

Die Gerichte verlieren dann vielleicht ſchon von ſelbſt etwas 
von der zimperlichen Scheu vor dem Verhängen empfindlicher 
Freiheitsſtrafen über Beleidiger aus den ſogenannten beſſeren 
Kreiſen. Der Gekränkte aber erhält mit jenem Recht, bei einer 
Milderung mitzuwirken und den Vorwurf unedler Rachſucht 
auszuſchließen, die beſte Möglichkeit, auch nach außen das ſitt⸗ 
liche Uebergewicht ſich herzuſtellen, wenn er vornehm genug 
denkt. Gegen Mißgriffe und Mißbräuche iſt natürlich dieſe wie 
jede noch ſo gute Einrichtung nicht gefeit; man darf ſie nur 
nach der Wirkung bei verſtändiger Handhabung beurteilen. Jeden⸗ 
falls dürfte hier die Gefahr, ein Phariſäertum zu züchten, nicht 
größer ſein als bei allen auf Veredelung abzielenden Maß⸗ 
nahmen, und ficher kleiner als die Gefahren, welche der jetzige 
Zuſtand mit ſich bringt. Die Ausführung und der Ausbau des 
Gedankens gibt zahlreiche Ausblicke und Möglichkeiten; hier ſollte 
nur eine Anregung gegeben werden. 

Der rohe Herausforderer, der frivole Verleumder und der 
leichtfertige Lüſtling werden ſich ja oft lieber ſchießen, als der 
Mitwirkung des Verletzten zu ihrer Begnadigung ausſetzen mögen. 
Aber auf ihren Stolz iſt ſchließlich weniger Rückſicht zu nehmen, 
und wie ſie angeſichts ſolcher Demütigung der Geſellſchaft nicht 
mehr als die ſatisfaktionsfähigen und — kräftigen Helden er⸗ 
ſcheinen würden, ſo würden ſich vielleicht auch durch die Scheu 
davor manche wirkſamer von ſchwerem Unrecht abhalten laſſen 
als jetzt durch die entfernte Ausſicht auf eine Piſtole. Mögen 
die berufenen Geſetzgeber ſich nicht lange mehr mit einem Achjel- 
zucken begnügen. Videant consules! 


HEI E Il l IA Al A le g a l H E E 


Fürſt Bülow und die Reichsfinanzreform. 
Don Regierungsrat Speck, Mitglied des Reichstags. 


A größer der Widerftand war, den die liberalen Parteien dem 

Zuſtandekommen der Finanzreform nach ihrem freiwilligen 
Verzicht auf weitere Mitarbeit im Verein mit den Sozial- 
demokraten entgegenſetzten, deſto mehr ſchloſſen ſich die poſitiven 
Parteien — die „konſervativ-klerikal⸗polniſche“ Mehrheit — zu 
gemeinſamer Arbeit zuſammen, um das wichtige Werk in der 
von ihnen als richtig erkannten Form baldmöglichſt unter Dach 
zu bringen. Und mit dem günſtigen Fortſchreiten der Ver⸗ 
handlungen trat der Gedanke an die von den ablehnenden 
Parteien ſo dringend geforderte Reichstagsauflöſung immer 
mehr in den Hintergrund. Dagegen geſtaltete ſich die bis dahin 
latente Kanzlerkriſis plötzlich zu einer akuten, Fürſt Bülow 
hat endlich die allgemein erwartete Konſequenz aus dem voll⸗ 
ſtändigen Verſagen der von ihm eingeleiteten Blockpolitik durch 
ſein Rücktrittsgeſuch gezogen. Nicht leicht ſollte ihm aber der 
Rücktritt gemacht werden, er mußte noch ausharren, bis die 
Finanzreform durch die neue Mehrheit fertiggeſtellt war. 
Sauer genug mögen ihm wohl die Tage geworden ſein, in 
welchen er als ein politiſch toter Mann, ohne jeglichen Rückhalt 
in der Volksvertretung und ohne die nötige Autorität im 
Bundesrat auf den Wunſch des Kaiſers hin noch an der Spitze 
der Reichsgeſchäfte verbleiben mußte. Er wollte die Finanzreform 
nicht ohne die Liberalen durchführen, und nun muß er ſie aus 
den Händen der „ſchwarz⸗blauen“ Mehrheit entgegennehmen, da 
ſeine Bemühungen, wenigſtens die Nationalliberalen zur 
pofitiven Mitarbeit zu beſtimmen, an deren unbegreiflichem 
Starrfinm ſcheiterten. Geradezu lächerlich wirkt angeſichts dieſer 
Bemühungen die neueſte Entdeckung der liberalen Preſſe, die 
Liberalen feien von der Mitarbeit an der Finanzreform „ans. 
geſchaltet“ worden. Wer, wie es die liberalen Vertreter ge- 
meinſam mit den Sozialdemokraten getan haben, in kurzſichtiger 
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Weiſe auf die weitere Mitarbeit verzichtet und oſtentativ den 
Sitzungsſaal verläßt, ſchaltet ſich allerdings ſelbſt aus von der 
poſitiven Arbeit, kann aber wegen der daraus ſich ergebenden 
Konſequenzen doch gewiß niemandem einen Vorwurf machen. 
Mit dieſem, lebhaft an die politiſche Kinderſtube erinnernden 
feierlichen Auszug aus der Kommiſſion haben die Herren ihrer 
Sache einen ſchlechten Dienſt erwieſen. Schmählicher iſt aber 
auch noch kein Reichskanzler im Stiche gelaſſen worden von 
einer Partei, deren Intereſſen er mit allen Mitteln gefördert 
hatte. Der Dank vom Hauſe Baſſermann! 

Der Streit in den Blättern darüber, ob der Bundesrat 
den Reichskanzler gegenüber der Haltung der neuen Reichstags⸗ 
mehrheit im Stich gelaſſen habe — „umgefallen“ ſei, wie 
der techniſche Ausdruck lautet — erſcheint müßig. Wenn die 
einzelſtaatlichen Regierungen fich den Verhältniſſen gefügt haben 
und verſuchten, den Wünſchen dieſer Mehrheit entgegenzukommen, 
ſo war dieſes Verhalten unter den gegebenen Verhältniſſen doch 
das allein kluge und ſachdienliche. Gerade Fürſt Bülow wies 
doch mit Vorliebe darauf hin, daß die Politik die „Kunſt des 
Erreichbaren“ ſei. Da die einzelſtaatlichen Finanzen eine baldige 
Sanierung der Reichsfinanzen gebieteriſch erheiſchten, wird 
man es auch den einzelſtaatlichen Finanzminiſtern nicht 
verdenken können, daß fie die Löſung der Frage in Er- 
mangelung des nach ihrer Anſicht Beſſeren auf einem 
anderen Wege als dem urſprünglich in Ausſicht genommenen 
verſuchten. an wird es 1 ja nachfühlen können, daß der 
Entſchluß dazu nicht leicht fel; allein der Staatsmann wird wohl 
noch geboren werden müſſen, der niemals gezwungen war, auf 
einen von ihm als richtig erkannten Gedanken zu verzichten. 
Einen unangenehmen Beigeſchmack erhielt dieſe Schwenkung des 
Bundesrats nur durch die entſchiedene Form, in welcher noch 
kurz vorher der Reichsſchatzſekretär die Annahme der Erb⸗ 
anfallſteuer als die unerläßliche Vorausſetzung für das Zuſtande⸗ 


kommen der Finanzreform bezeichnet hatte. Ohne ein ſolches 


Ultimatum an die Volksvertretung, zu welchem ſich Herr Sydow 
offenbar durch das Drängen der Liberalen hatte verleiten laſſen, 
hätte die Preisgabe der Erbanfallſteuer wohl erheblich weniger 
Aufſehen erregt. Ein Ultimatum, aus welchem die Konſequenzen 
nicht gezogen werden, iſt der Autorität nicht förderlich. Man 
fol eben im politiſchen Leben mit dem Wörtchen „niemals“ be» 
ſonders vorſichtig ſein. 

Allgemein aufgefallen iſt, daß in einer Plenarfitzung des 
Reichstags außerhalb der Tagesordnung die Blättermeldungen 
von Differenzen zwiſchen dem Reichskanzler und einzelnen 
Bundesregierungen, namentlich der bayeriſchen, in ſo feierlicher 
Form als unrichtig bezeichnet wurden. Dieſer Vorgang war 
neu, und es muß doch bezweifelt werden, ob ſolche journaliſtiſche 
Tagesleiſtungen für den Bundesrat einen genügenden Anlaß 
bieten konnten, offiziell vor der deutſchen Volksvertretung dem 
Kanzler ein Vertrauensvotum zu erteilen, dazu noch in der 
gegenwärtigen politiſchen Situation. Der Reichstag war doch 
wohl nicht der geeignete Ort, Aufklärung zu ſchaffen über dieſe 
Zeitungsnachrichten, dazu war die ganze Sache doch von zu 
geringer Bedeutung für die Allgemeinheit. Das unangenehme Echo, 
das die abgegebenen Erklärungen im Reichstag geweckt haben, mag 
die Beteiligten wohl davon überzeugt haben, daß die Volksvertretung 
nicht der Ort iſt, wo ſolche Dinge, die doch mehr auf perſönlichem 
Gebiete liegen, nutzbringend erörtert werden können. 

Bittere Gefühle mögen wohl den Fürſten Bülow be⸗ 
ſchleichen, wenn er die Stätte ſeiner zwölfjährigen Wirkſamkeit 
als erſter Beamter des Reichs zu verlaſſen ſich anſchickt. Der 
Vater des Blockgedankens ſieht das politiſche Gebilde, von dem 
er ſich ſo viel verſprach, in Trümmern am Boden liegen. Der 
„agrariſche“ Kanzler ſcheidet aus dem Amte in dem Gedanken, 
daß agrariſche Widerſtände ihm die Weiterarbeit unmöglich gemacht 
haben. Und wenn er ſich jetzt vielleicht des Sprichworts er- 
innert, daß Undank der Welt Lohn iſt, dann wird er ſich viel- 
leicht auch die Gefühle vergegenwärtigen können, die feine durch— 
aus unbegründeten heftigen Angriffe und Vorwürfe im Zentrum 
ausgelöſt haben. 
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An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau" 


Í 
j richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, | 
an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. | 
u 
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Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der „unwiderrufliche“ Entſchluß Bülows. 


Kaum waren unſere Betrachtungen über die erſte Halb- 
amtliche Kundgebung zur Kriſis in Druck gegangen, da erſchien 
eine zweite halbamtliche Note „zur weiteren Klarſtellung“. In 
den erſten Sätzen wurde dem Fürſten Bülow reichlich Lorbeer 

ewunden (made im Reichskanzlerpalais); zum Schluß kam die 

klärung, Fürſt Bülow fei „unwiderruflich entichloffen, 
alsbald nach Erledigung der Finanzreform aus dem Amte zu 
ſcheiden“, und zwar „mit Rückſicht auf die politiſche Ent⸗ 
wicklung, die durch die Abſtimmung über die Erbſchaftsſteuer 
ihren Ausdruck gefunden hat“. 

Ja, warum haben Sie das nicht gleich geſagt? Die erſte 
halbamtliche Kundgebung war nicht auf Unwiderruflichkeit und 
Endgültigkeit geſtimmt; ſondern hält für die Zukunft Flügeltüren 
offen. Die zweite läßt höchſtens noch ein Hintertürchen unver⸗ 
ſchloſſen; da über den Begriff „Erledigung der Finanzreform“ 
ſich vielleicht ſtreiten läßt, ſo könnte aus einer in der Schwebe 
bleibenden Steuerfrage eine Verzögerung des Rücktritts herge⸗ 
leitet werden und, falls die „politiſche Entwicklung“ ſich inzwiſchen 
geändert haben ſollte, könnte die Urſache des Rücktrittsentſchluſſes 
als ausgeräumt bezeichnet werden. Doch haben die Vorgänge 
in der nachfolgenden Woche die Anſicht bekräftigt, daß wirklich 
mit dem Ausgang der gegenwärtigen Tagung der Abgang des 
Fürſten Bülow zu erwarten ſei. 

War Fürſt Bülow bereits in dem Augenblicke, als er die 
Reife zum Kaifer nach Kiel antrat, „unwiderruflich“ zum Rück, 
tritt entſchloſſen? Man weiß es nicht. Ueber die Präliminarien 
zu dieſer Fahrt iſt nur die negative Mitteilung erfolgt, daß der 
Reichskanzler vorher nicht mit den Kollegen vom Bundesrat 
über die Fahrt verhandelt hatte. Vielleicht wollte er dem Kaiſer, 
dem natürlich das letzte Wort in dieſer Frage zuſtand, auch 
das erſte Wort laſſen. Er konnte darauf rechnen, daß der 
Kaiſer nach ſeiner Auffaſſung und ſeiner bisherigen Methode 
nicht geneigt fein. würde, auf einen oppoſitionellen Parlaments- 
beſchluß hin einen Miniſterwechſel vorzunehmen. Wenn 
trotzdem der Kaiſer ſich überzeugt hat, daß die Stellung 
des Fürſten Bülow auf die Dauer nicht mehr haltbar ſei, ſo 
lag das gewiß in der Erkenntnis, daß das Blockſyſtem, mit 
dem Fürſt Bülow ſich ſolidariſch gemacht hatte, endgültig zu⸗ 
ſammengebrochen fei. Fürſt Bülow hatte offenbar feinem kaiſer⸗ 
lichen Herrn ebenſo wie dem Bundesrat verheißen, die Finanz⸗ 
reform mit ſeiner Blocktaktik durchzuführen. Dieſen Wechſel 
vermochte er nach dem Fiasko bei der Erbanfallſteuer nicht ein⸗ 
zulöſen. Der ſtaatsmänniſche Kredit war damit erſchüttert. Um 
nicht ſofort den Konkurs ausbrechen zu laſſen, wurde eine Art 
Liquidation beſchloſſen. Es ſollte realifiert werden, was mit 
Hilfe der neuen Mehrheit zu erreichen war, und indem dieſe 
Liquidation dem bisherigen Reichskanzler übertragen wurde, ver⸗ 
mied man nach Möglichkeit den Eindruck einer Konzeſſion an 
das parlamentariſche Syſtem. 

So wurde der Perſonenwechſel bis zur Erledigung der 
ſchwebenden Steuergeſetze verſchoben. Gänzlich abſehen 
vom Perſonenwechſel hätte man nur dann können, wenn man 
ſich zum ſofortigen Kampf gegen die neue Mehrheit entſchloſſen 
hätte, das heißt zu der Reichstagsauflöſung nach dem Wunſche 
der Liberalen und Sozialdemokraten unter Verzicht auf die zur- 
zeit erreichbaren Steuergeſetze. Eine Vertagung der Reform bis 
zum Herbſt hätte auch nur dann Sinn und Zweck gehabt, wenn 
für den wahrſcheinlichen Fall einer neuen Ablehnung der Erb— 
anfallſteuer die Auflöſung und die Neuwahl in Ausſicht genommen 
wäre. Für eine ſolche Konfliktspolitik wäre Fürſt Bülow natürlich 
der berufene Führer geweſen. Es iſt nicht dazu gekommen, 
wenigſtens vorläufig nicht. Der Entſchluß zu einem Kompromiß 
mit der neuen Mehrheit war gut und heilſam. Inwieweit bei 
dieſer Entſchließung neben dem kaiſerlichen Willen und der 
Bundesratsſtimmung die perſönlichen Entſchließungen Bülows 
mitgewirkt haben, iſt vorläufig nicht klar zu überſehen. Wenn 
er zu einer friedlichen Löſung die Initiative ergriffen haben 
ſollte, ſo verdient er dafür Anerkennung. Immer vorausgeſetzt, 
daß dahinter nicht etwa die Taktik ſteckt, erft die Verbrauchs- 
ſteuern von der neuen Mehrheit ſich beſorgen zu laſſen und 
dann den Kampf um die Erbanfallſteuer und um den Einfluß 
des Liberalismus hinterher wieder aufzunehmen. 
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Der Liberalismus, deſſen Geſchäftsführer Fürſt Bülow in 
der letzten Zeit tatſächlich war, will den „Sturz des hochver⸗ 
dienten Staatsmannes“agitatoriſch ausbeuten. In den flammendſten 
Worten wird den Konſervativen die ſchreckliche Schuld an dem 
Verluſte dieſer angeblich unerſetzlichen Perſönlichkeit vorgeworfen. 
Und in manchen konſervativen Kreiſen ſcheint man in der Tat 
den Vorwurf der Bülowſtürzerei peinlich zu empfinden. In den 
Kreiſen unſerer Partei ſteht man der Perſonenfrage ganz kühl 
gegenüber. Und als unbefangene Beobachter glauben wir auch 
wahrzunehmen, daß die öffentliche Meinung im allgemeinen ſich 
recht ſchnell mit dem Ausſcheiden Bülows abfindet. Man kann 
ſich doch der Erkenntnis nicht verſchließen, daß er einen ge- 
waltigen Fehlſchlag erlitten hat, daß ſein vielgeprieſener Block 
endgültig in Scherben gegangen iſt. Was einen großen Teil 
unſerer Mitbürger in Erregung verſetzt, iſt nicht das Schickſal 
des Fürſten Bülow, ſondern das Schickſal des Liberalismus. 
Sie erhitzen ſich für den Kampf um die Vorherrſchaft des 
Liberalismus und find enttäuſcht darüber, daß Fürſt Bülow 
die Kriegserklärung gegen die „Reaktion“ in Kiel und im Bundes⸗ 
rat nicht durchgeſetzt hat. 


Die „ungetrübte“ Harmonie im Bundesrat. 


Nach Anſicht ihrer Verehrer und Schmarotzer fallen die 
Helden nicht durch ihre eigenen Fehler, ſondern durch die 
Bosheit ihrer Feinde oder durch die Schwäche ihrer Freunde. 
Kaum war der Rücktritt des Fürſten Bülow angekündigt, ſo 
wurde in der „Köln. Ztg.“ die Schuld daran dem „Umfalle“ 
von maßgebenden Bundesratsmitgliedern zugeſchrieben. In 
anderen Blättern wurde dann über das Verhältnis zwiſchen Kaiſer 
und Bundesrat eine Menge von Klatſch zum beſten gegeben. Die 
„Köln. Ztg.“ ift ein offiziöſes Blatt, das namentlich vom 
auswärtigen Amt vielfach ausgenützt wird. Die in einem ſolchen 
Blatt erhobenen Verdächtigungen brachten die Bundesratsmitglieder 
in Harniſch. In einer TA des Bundesrats wurde eine öffentliche 
Gegenerklärung beſchloſſen, und der Reichskanzler ſelbſt wurde 
p Beteiligung an dem Dementi veranlaßt. Mitten in einer 

eichstagsſitzung gab außerhalb der Tagesordnung der ſtellver⸗ 
tretende Vorſitzende des Bundesrats im Namen des letzteren und 
zugleich des Kanzlers die feierliche Erklärung ab, daß keine ſach⸗ 
lichen oder perſönlichen Differenzen vorlägen. Der bayeriſche 
Geſandte, dem man ein beſonders geſpanntes Verhältnis zum 
Fürſten Bülow nachgeredet hatte, ſtellt noch beſonders ſeine un⸗ 
getrübte Freundſchaft ins Licht. Mit Recht wurde nun geſagt, 
es müßten doch keine gewöhnlichen Spatzen geweſen ſein, gegen 
die man ſo große Kanonen abfeuere. Es iſt nicht zu bezweifeln, 
daß die Angriffe gegen den „umgefallenen“ Bundesrat aus der 
näheren Umgebung des wankenden Reichskanzlers ſtammten. 
Dort hatte man alſo die Meinung, daß der Bundesrat dem 
Kanzler in der kritiſchen Stunde nicht in der erwünſchten Weiſe 
beigeſprungen ſei. Der Ausdruck „Umfall“ war von den Hetzern 
unglücklich gewählt. Denn wenn man den Wechſel in der Taktik und 
den Uebergang zu Verhandlungen mit der neuen Mehrheit als 
einen Umfall bezeichnen will, ſo waren beide Teile, ſowohl der 
Kanzler als der Bundesrat, des Umfalls ſchuldig, da ſie beide 
gleichmäßig auf das bisherige Prinzip „nichts ohne den Libera 
lismus“ verzichteten. Ferner ſteht feſt, daß der Bundesrat bis 
dahin dem Fürſten Bülow bei feiner allgemeinen Blodpolitif 
und bei ſeiner Taktik in Sachen der Finanzreform vollſtändig freie 
Hand gelaſſen und treue Unterſtützung geliehen hatte. Wie konnte 
trotzdem eine Verſtimmung entſtehen, die ſich an einer Stelle, wo 
Offiziöſe geſpeiſt werden, zu dem Vorwurf der Treulofigkeit ver: 
dichteten? Vielleicht iſt die Erklärung darin zu ſuchen, daß in der 
Umgebung des Kanzlers erwartet worden war, nach der kritiſchen 
Abſtimmung über die Erbanfallſteuer würden die einzelſtaatlichen 
Kollegen in heller Entrüſtung und Kampfesluſt dem Fürſten Bülow 
die unbegrenzte Hilfe für die weitere Kraftprobe ſofort anbieten. 
Die Haltung der Bundesratsmitglieder war aber etwas von des 
Gedankens Bläſſe angekränkelt; niemand wollte die Berant: 
wortung übernehmen für die Anfachung eines Konflikts, und 
bei den amtierenden Miniſtern der Einzelſtaaten fühlte man 
natürlich ſtärker als in der Reichskanzlei oder im auswärtigen 
Amte, welch eine ſchwere Laſt auf die Einzelſtaaten fallen würde, 
wenn man die erreichbaren 400 oder 500 Millionen Steuern zu 
Ehren des obſtruierenden Liberalismus ausſchlagen wollte. Der 
Plan der Auflöſung und Neuwahl (mit oder ohne vorherige 
Vertagung) fand bei den verantwortlichen Miniſtern keinen An. 
klang. Fürſt Bülow ſelbſt merkte rechtzeitig, daß er die Sache 
nicht zum Kampf treiben dürfe. 
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Auffallend bleibt noch der Umſtand, daß er die Reiſe nach 
Kiel unternommen, ohne erſt mit den leitenden Männern vom 
Bundesrat ſich zu beſprechen. Er mußte doch bei ſeinem Referat 
über die Lage dem Kaiſer auch mitteilen, wohin die Stimmung 
der anderen Regierungen ginge. Man kann nur annehmen, daß 
er aus den Vorbeſprechungen ſchon die Ueberzeugung gewonnen 
hatte, der Bundesrat werde einen Vergleich mit der neuen Mehr⸗ 
heit dem Kampfe vorziehen, jo daß wenigſtens für den Augen- 
blick das Nachgeben geboten ſei. 
So kann man die feierlichen Verſicherungen von der un- 
getrübten Harmonie allenfalls in Einklang DEREN mit den feft- 
ſtehenden Tatſachen. Die Taktik, der ſich der Bundesrat ange- 
ſchloſſen hatte, machte Fiasko, man mußte ſich rückwärts fon- 
zentrieren, und es iſt ſehr nebenſächlich, wer zuerſt das Wort 
nachgeben ausgeſprochen hat. Mit Ausnahme der liberalen 
Parteifanatiker werden alle Reichsbürger dem Bundesrat dafür 
dankbar ſein, daß er für ein Kompromiß mit der neuen Mehr⸗ 
heit ſich entſchieden und nicht mit dem Liberalismus ſich ſolidariſch 
gemacht hat. Hoffentlich wird der Bundesrat in Zukunft, wenn 
die Erbanfallſteuer wiederkehren oder ſich ſonſt ein Anlaß zur 
Erfüllung der liberalen Konfliktswünſche ergeben ſollte, bei der 
friedlichen Haltung beharren und ſich nicht wieder auf das 
Glatteis einer liberaliſierenden Blockpolitik locken laffen. 


die unermüdliche Reichstags mehrheit. 

Sie arbeitet weiter mit einem Fleiße, der Belohnung ver⸗ 
dient, und mit einer Selbſtdiſziplin, die muſterhaft iſt. Es gilt, 
Geſetze aufzuarbeiten, die voll tauſend techniſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Schwierigkeiten ſtecken, wie die Bier, Tabak. und 
5 Die Liberalen gefallen ſich in der Rolle, 
die einſt die „Köln. Ztg.“ dem grollenden Altreichskanzler zum 
Vorwurf macht: polternd und nörgelnd hinter dem Reichswagen 
berzulaufen. Die ſchwierige Arbeit iſt aber doch flott vonſtatten 
gegangen, und wenn auch nicht in allen Einzelheiten die Be⸗ 
friedigung für alle Partei- und Territorialgruppen gleichmäßig 
erreicht ſein mag, ſo iſt doch das Geſamtergebnis der zweiten 
Beratung derartig, daß mit der ſchönſten Zuverſicht in die dritte 
lesung zu Ende der gegenwärtigen Woche eingetreten werden 
ann. 

Die Regierung hat bei der Beratung der Verbrauchsſteuer 
fördernd mitgewirkt, zum Aerger der Liberalen. Die noch ob- 
waltenden Schwierigkeiten ſtecken in den fog. Beſitzſteuern, 
namentlich der Belaſtung des mobilen Kapitals. Doch wird 
die Regierung, nachdem ſie A geſagt, das heißt zu einer Reform 
mittels der neuen Mehrheit ſich entſchloſſen hat, auch B ſagen 
müſſen im Punkte der Börſenſteuer uſw. Sonſt würde ſie ſich 
dem Verdacht ausſetzen, daß ſie hinterher ſich die Erbanfallſteuer 
von einer liberal⸗ſozialdemokratiſchen Mehrheit beſchaffen laffen 
möchte, nachdem die neue Mehrheit das Odium der Verbrauchs— 
ſteuern auf ſich genommen. 

Ein kleiner Stein des Anſtoßes iſt der Dispenſus wegen 
der Beſoldung der Reichs beamten. Man ſtreitet ſich 
da um je 100 Æ mehr oder weniger für die Poft- und Bahn⸗ 
ſchaffner. „Unannehmbar“ ruft die Regierung in einem Tone, 
als ob im Fundament des Reiches eingegriffen wäre. Wenn 
man in dieſer Woche über den Hund der rue fommt, 
wird man in der nächſten Woche auch wohl über den Schwanz 
der Beſoldungsreform hinweggelangen. Fürſt Bülow kann ja 
ſchnell noch zeigen, daß er wirklich der geeignetſte Mann zu dem 
Ausgleichs⸗ und Liquidationswerk war. 


Der „unentwegte“ Liberalismus. . 

Die liberalen Parteien wollen nicht mehr mitarbeiten; 
auch die nationalliberale Fraktion hält die Selbſtausſchaltung 
für der Weisheit Gipfel. Sie legen ſich, während die neue 
Mehrheit die faure Arbeit leiſtet, auf die Agitation, auf die 
Vorbereitung des künftigen Wahlkampfes, der die „Eonjervativ- 
klerikale Reaktion“ vernichten ſoll. Am letzten Sonntag haben 
drei liberale Parteitage zugleich in Berlin getagt. Klangvolle 
Reden und wohlgeſetzte Reſolutionen, aber keine faßbaren 
Früchte! Die Herren hoffen mit dem großen Lärmen den 
Beweis bringen zu können, daß ohne oder gar gegen den 
Liberalismus nicht regiert werden kann. Je leidenſchaftlicher ſie 
demonſtrieren, deſto mehr drängt ſich die Erkenntnis auf, daß 
mit dieſen ſelbſtſüchtigen und verrannten Parteifanatikern erſt 
recht nicht zu regieren iſt. Die liberale Aera, welche Fürſt 
Bülow mittels feiner Blockpolitik einleitete, wird ad calendas 
graecas verſchoben werden — trotz aller Agitation und trotz der 
Hilfe der Sozialdemokratie. 


Sommer. 


eile Winde wogen üßerm Korn, 
Wilde Rofen gküß'n am Beckendorn. 


Jag ſchon reift die Rebre an dem Hakm, 
Eerchen ſchmeitern Bren Hommerpſalm. 


Und die dunklen Tannen feldft im Brund 
Zeuchten auf in dieſer Mittagsftund'. 


leber Berge, über Täler weit 


Gauſcht und jußelt Sommerſeliglleit. Dr. Lorenz Krapp. 
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Die chriſtlichſoziale Reichspartei 
Oeſterreichs. 


Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


I. Monat Mai 1909 haben fünf deutſche Alpenländer Defter 
reichs ihre Landtage erneuert: Oberöſterreich, Salzburg, Vorarl⸗ 
berg, Kärnten und Steiermark, denen im Vorjahre Niederöfter- 
reich und Tirol darin vorangegangen waren. In den drei erſt⸗ 
genannten errangen die Chriſtlichſozialen die Mehrheit, ſo daß 
nun die deutſchen Alpenländer vom Bodenſee angefangen (Vorarl⸗ 
berg, Tirol, Salzburg, Oberöſterreich, Niederöſterreich) bis zur 
Leitha einen ununterbrochenen Kranz von chriſtlichſozial ver⸗ 
walteten Kronländern bilden. Die ſieben deutſchen Alpenländer 
haben ſich, mit Ausnahme von Tirol und Steiermark, eine Qand- 
tagswahlreform geſchaffen, welche zwar überall ſehr viel zu wünſchen 
übrig läßt, da vor allem die Regierung und der Liberalismus 
zähe feſthielten an den Privilegienkurien des Großgrundbeſitzes 
und der Handelskammern, aber doch das Wahlrecht nach unten 
bedeutend verbreiterte, meiſt durch Einführung einer allgemeinen 
vierten Kurie der „Nichtſteuerträger“, und die Zahl der Mandate 
ſtark vermehrte. Wenn trotzdem die chriſtlichſoziale Partei ihre 
an und ihre Mandatezahl bedeutend erhöhte, wenn fie 
in Salzburg und Tirol die Mehrheit des Landtages eroberte, 
in Niederöſterreich, Oberöſterreich und Vorarlberg ſogar die 
Zweidrittelmehrheit, ſo iſt das ein erfreuliches a von dem 
jugendkräftigen Wachstum der Partei im deutſchen Volke Defter- 
reichs. Es werden mit leicht erkennbarer Abſicht auch in der liberalen 
Preſſe des Deutſchen Reiches unrichtige Angaben über die chriſtlich⸗ 
ſoziale Partei gemacht, und als am 12. Juni 1909 der ſozial⸗ 
demokratiſche Abgeordnete Lehrer Glöckel im Reichsrate den 
Chriſtlichſozialen zurief, nicht fie mit ihren 720,000 Reichsrats⸗ 
wählern ſeien die ſtärkſte Partei, ſondern die Sozialdemokraten 
mit einer Million Wähler, da konnte er ſicher ſein, daß dieſe 
ſeine Behauptung überall dort weiterverbreitet werden würde, 
wo man ſich über das ſtarke Anwachſen der poſttiv chriſtlichen 
Parteien ärgert. Daß Abg. Glöckel auch hier nach dem Wahl⸗ 
ſpruch ſeiner Partei: „Wir mogeln, wo wir mogeln können,“ 
vorgegangen, läßt ſich an der Hand der Wahlſtatiſtik leicht nach- 
weiſen. 

Am Hauptwahltag der Reichstagswahlen 1907, am 14. Mai, 
erhielten die Chriſtlichſozialen deutſche Stimmen: in Nieder- 
öſterreich mit Wien 335,509, in Oberöſterreich 107,187, in 
Steiermark 82,868, in Tirol 57,115, in Salzburg 19,882, in 
Vorarlberg 22,023, in Kärnten 12,527, in Krain (Gottſchee) 1074, 
in Böhmen 31,896, in Mähren 20,710, in Schleſien 7990, in 
Bukowina 2329, zuſammen 701,110. Dieſen gegenüber brachten 
es die Sozialdemokraten in ſämtlichen Kronländern auf 507,805 
deutſche Wähler. Wenn Abg. Glöckel trotzdem von einer Million 
reden konnte, ſo muß bedacht werden, daß für die Sozialdemokratie 
auch 399,904 Tſchechen, 62,993 Polen, 28,607 Ruthenen, 15,629 
Italiener, 4886 Rumänen und 4720 Südſlawen ſtimmten. Aus 
allen dieſen Nationen zuſammen erhielt die internationale Sozial- 
demokratie 1 024,544 Stimmen. Will man einen ehrlichen Ver- 
gleich zwiſchen den beiden Parteien ziehen, ſo muß man entweder 
nur deren deutſche Stimmenzahl einander gegenüberſetzen, oder 
den Chriſtlichſozialen, welche als politiſche Partei eine rein- 
deutſche Partei ſind, auch jene Wähler zuzählen, welche poſitiv 
chriſtlich ſind und die chriſtliche Sozialreform verfechten. Das 
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ſind 18,545 Konſervative in Tirol, 148,426 Konſervative in 
Galizien, 85,978 katholiſche Zentrumspolen, 184,304 Tſchechiſch⸗ 
ee 64,428 chriſtlichſoziale Italiener und 93,608 chriſtlich⸗ 
ſoziale Südſlawen, zuſammen 595,289 pofitiv chriſtlich gefinnte 
Wähler, welche mit den chriſtlichſozialen Deutſchen ein ſtattliches 
Heer von 1 296,399 Mann ausmachen. Es bleibt alfo beſtehen, 
daß die chriſtlichſoziale Partei durch ihre Wählerzahl und durch 
ihre Abgeordnetenzahl die größte deutſche Partei Oeſterreichs 
und die größte Partei überhaupt in Oeſterreich iſt. Wenn einmal 
die nationalen Sprachenſtreitigkeiten bejeitigt find, kann von den 
genannten, fih zur chriſtlichen Sozialreform bekennenden Parteien 
ein poſitiv chriſtlicher Parteienblock im Reichsrate gebildet werden, 
welcher ein getreues Abbild der öſterreichiſchen Völkermonarchie 
wäre und mit ſtarker Parlamentsmehrheit die Regierung Oeſter⸗ 
reichs übernehmen könnte. — Von den 233 deutſchen Mandaten 
befiben die Chriſtlichſozialen (nach den Stichwahlen 1907) 96; 


der aus der Deutſchen Volkspartei und den deutſchen Agrariern 


gebildete Deutſche Nationalverband 52, die Deutſchfortſchrittlichen 

17, die Deutſchradikalen 12, die Alldeutſchen 3, die Wilden 3 

und die Sozialdemokraten 50. Wenn nicht in den Stichwahlen 

die ſogenannten „Freiſinnigen“ den Sozialdemokraten zu Hilfe 

5 wären, hätten dieſe es höchſtens auf 30—35 deutſche 
andate gebracht. 

Angeſichts dieſer Tatſachen iſt es ein lächerliches Beginnen, 
wenn von den nationalradikalen Parteien den Chriſtlichſozialen 
das Deutſchtum abgeſprochen wird, und das um ſo mehr, als die 
Landtagswahlen der Jahre 1908 und 1909 ein ſiegreiches Bor- 
dringen der Chriſtlichſozialen und eine ſchwere Niederlage der 
National ⸗Freiſinnigen aller Schattierungen gebracht haben; ein 
unumſtößlicher Beweis dafür, daß die chriſtlichſoziale Partei feſt 
im den Volke wurzelt. 

In den obengenannten ſieben deutſchen Landtagen wurde 
durch die verſchiedenen Wahlreformen die Zahl der Mandate von 
362 auf 459, alſo um 97 vermehrt. 
(früher 324), die reſtlichen 40 verteilen ſich auf die Italiener 
in Tirol und auf die Slowenen in Steiermark und Kärnten. 
Von den 97 neuen Mandaten kommen 95 auf die Deutſchen. 
Die 419 deutſchen Mandate verteilen ſich folgendermaßen auf 
die einzelnen Parteien, wobei bemerkt ſei, daß die eingeklammerten 
Zahlen den Beſitzſtand vor den Neuwahlen angeben. 


Mandate Chriſtl.⸗ſoz. Konſerv. Freiſ. Soziald. 

Niederöſterreich . 127 (78) 95 (45) 6 (5) 20 (27) 6 (1) 
Oberöſterreich . . 69 (50) 37 (21) 11 (9) 20 (20) 1 (0) 
Steiermark 73 (59) 18 (11) (1) 49 (45) 5 (2) 
Kärnten 37 (37 2 (2) 1 (1) 34 (34) 0 (0) 
Salzburg 39 (28) 21 (0) 1 (10) 15 (18) 2 (0) 
rr ee 48 (48) 25 (10) 11 (26) 12 (12) 0 (0) 
Vorarlberg 26 (24) 23 (19) 1 (1) 2 (4) 0 (0) 
Zuſammen 419 (324) 221 (108) 32 (53) 152 (160) 14 (3) 


Dieſe Zahlen zeigen ein ſtarkes Anwachſen der chriſtlich⸗ 
ſozialen Partei in allen Kronländern mit Ausnahme Kärntens, 
wo die Deutſchnationalen mit den roten Internationalen und den 
Slowenen zuſammengingen, um den Chriſtlichſozialen die ihnen 
nach ihrer Wählerzahl zukommenden Mandate vorzuenthalten. 
In Steiermark ſind die chriſtlichſozialen Mandate von 11 auf 
18 vermehrt, in Salzburg, wo Konſervative und Chriſtlichſoziale 
ſchon bei den Reichsratswahlen 1907 vereinigt in den Kampf 
gingen und jeglichen Bruderkampf hintanzuhalten verſtanden haben, 
von 9 auf 21; der einzige Konſervative ift der Viriliſt Fürſt— 
erzbiſchof Kardinal Katſchthaler. In ſämtlichen Landtagen gehen 
die Konſervativen im Vereine mit den Chriſtlichſozialen vor, nur 
in Tirol gibt es noch manchmal Zwiſtigkeiten. Die chriſtlich— 
ſozialen Italiener und Slowenen werden bei allen Fragen, in 
denen die chriſtliche Weltanſchauung eine Rolle ſpielt, mit ihren 
deutſchen Geſinnungsgenoſſen zuſammengehen. Die Chriſtlich— 
ſozialen und die Konfervativen beſitzen von den 419 deutſchen 
Mandaten zuſammen 253, alſo 60 Prozent, mit anderen Worten: 
faſt zwei Drittel der Mandate gehören ihnen. 

Dem Anwachſen der Chriſtlichſozialen entſpricht der Nieder: 
gang der Deutſchfreiſinnigen, welche ſich aus den Altliberalen, 
Deutſchnationalen, Agrariern, Deutſchradikalen und Alldeutſchen 
zuſammenſetzen. Schon dieſe Zerſplitterung iſt ein Zeichen des 
Rückganges, der ihnen fo recht bewußt wurde, als die Konſer— 
vativen im Reichsrate ſich mit den Chriſtlichſozialen verſchmolzen. 
Die ſelbſtändigen Konſervativen in den Landtagen ſind die 
Kirchenfürſten als Viriliſten, ferner Großgrundbeſitzer, nur in 
Tirol befinden ſich zwei Städtevertreter unter ihnen. Bei den 
Neuwahlen hat ſich der Beſitzſtand der Deutſchfreiſinnigen von 
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49 auf 36 Prozent vermindert, ihre Mandatszahl trotz der 95 


neuen deutſchen Mandate von 160 auf 152. Das Charakteriſtiſche 
der Wahlen für den Freifinn ift aber darin zu ſuchen, daß die 
Deutſchfreiſinnigen in den großen Maſſen faſt allen Einfluß ver. 
loren haben und ſich auf die privilegierten Wählerkurien haben 
zurückziehen müſſen. Nur in der Zenſuskurie der Städte ver⸗ 
fügen ſie noch über größeren Anhang, der hauptſächlich auf die 
wirtſchaftliche Abhängigkeit des Bürgertums vom Großkapital 
zurückzuführen iſt. Aber auch da iſt ein Rückgang zu konſta⸗ 
tieren. 64 von ihren 152 Mandaten verdanken fie dem Groß 
grundbefib, den Handelskammern und den Viriliſten. Um an 
einem recht draſtiſchen Beiſpiel zu zeigen, wie die Deutſchfrei⸗ 
finnigen zu ſolchen Mandaten kommen, braucht man nur die 
Handelskammer von e e Dieſe beſteht aus 
18 Mitgliedern und dieſe 18 Mann wählen 2 Abgeordnete; es 
kommen alſo auf einen ganze 9 Wähler. Die 21 Mandate der 
Handelskammern dieſer fieben Kronländer haben die Freifinnigen 
natürlich alle „erobert“ bzw. nicht verloren. Der Großgrund⸗ 
beſitz in Niederöſterreich, Steiermark, Kärnten und teilweiſe in 
Tirol wählt „freiheitlich“, ſonſt konſervativ, die Viriliſten (Biſchöfe) 
find konſervativ, die Hochſchulrektoren in Wien, Graz und Inns⸗ 
bruck liberal. Dies vorausbedacht, erwäge man folgende Tabelle: 


Kurien mit Mand.: Chriſtlichſoz. Konſerv. Freiſinnig. Sozialdem. 


Allgemeine Kurie 93 76 (820%) — 3 (3%) 14 (1500) 
Landgemeinden . 129 117 (900%) — 12 0) — 
Städte (Zenſus). 97 22 (220% 2 (20%) 73 (760%) — 
Großgrundbeſitz. 67 6 (90%) 21 (310%) 40 (600% —) 
andelskammer. 21 — — 1 (100% — 
iriliſten . 12 — 9 (750%) 3 (250%) — 
Zuſammen 419 221 32 152 14 


In der allgemeinen Kurie, gebildet aus den induſtriellen 
und landwirtſchaftlichen Arbeitern, den kleinen Beamten, Hand- 
werkern und Bauern, hat der vielgeſtaltige Freiſinn 3 Mandate 
erhalten, ſein Einfluß iſt alſo faſt O0; in den Landgemeinden 
hat er noch 9 Prozent Einfluß dort, wo der Großgrundbeſttz 
zu ihm hält: in Steiermark, Kärnten und Niederöſterreich. In 
dieſen beiden Volkskurien hat die chriſtlichſoziale Partei die Quelle 
ihrer Kraft. In den Städten hält der mittlere Gewerbe und 
Kaufmannſtand zu ihr, das laute Geſchrei der Nationalradifalen, 
die gewohnte jüdiſche Zeitungslektüre hindert gar manchen Katho⸗ 
lifen, der um keinen Preis zu den „ungebildeten Dunkelmännern“ 
gehören möchte, ſich nach feiner Ueberzeugung der chriſtlich⸗ 
ſozialen Partei anzuſchließen; trotzdem konnte dieſe ſich dort 
10 Prozent ihrer Mandate holen und hat eine recht erfreuliche 
Zunahme an der Zahl der Wähler zu verzeichnen. Der Rück⸗ 
gang des Liberalismus im deutſchen Volke iſt ſo wohl begründet, 
daß er unaufhaltſam iſt. 

Was nun beſonders die chriſtliche Arbeiterſchaft anbelangt, 
welche innerhalb der Geſamtpartei eine ſelbſtändige Organiſation 
bildet, ſo läßt ſich deren politiſche Bedeutung ziffermäßig nicht 
darſtellen, weil bisher bei allen Wahlen die Geſamtpartei ge 
ſchloſſen vorgegangen iſt, alſo jedem Arbeiterkandidaten auch 
bürgerliche Stimmen zufloſſen und umgekehrt. Es wird aber 
von niemandem beſtritten, daß die chriſtlichſoziale Arbeiterpartei 
bereits in allen Kronländern einen höchſt wertvollen Beſtandteil 
der Geſamtpartei bildet, der um ſo wertvoller iſt, als er eine 
ausgezeichnete Organiſation befitzt, welche ihn zum jederzeit ſchlag⸗ 
fertigſten Heeresteil der Partei macht. Das Anwachſen der 
Arbeiterpartei zeigt in gewiſſer Beziehung die Entwicklung der 
chriſtlichen Gewerkſchaften, deren Gründungsjahr das Jahr 1903 
genannt werden kann; denn was vor dieſem Jahre an Fach⸗ 
organiſationen beſtand, waren ein paar Unterſtützungsvereine mit 
politiſchem Einſchlag. Im Jahre 1903 wurden die gewerkſchaft⸗ 
lichen Verbände der Holzarbeiter, Bergarbeiter, Tabakarbeiter 
und Lederarbeiter gegründet, und nun ging's ſchnell vorwärts. 
1907 waren in den chriſtlichen Gewerkſchaften [Hon 61,767 Arbeiter 
organiſiert, Ende 1908 bereits 89,710 in 1101 Organiſations. 
gruppen. Dieſer Erfolg iſt umſo höher anzuſchlagen, als das 
Jahr 1907/08 in die Wirtſchaftskriſe der Induſtrie fällt, welche 
den ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften einen Verluſt von 18,800 
Mitgliedern brachte Rückgang von 501,094 auf 482,279), den 
chriſtlichen einen Gewinn von 28,000, eine Vermehrung ihrer 
Mitglieder um 45 Prozent. Wenn die chriſtlichſoziale Arbeiter 
bewegung ſich in dieſem Maße weiter entwickelt, ſo darf man 
hoffen, daß ſie in einigen Jahrzehnten die unter jüdiſcher Führung 
ſtehende Sozialdemokratie ebenſo niederringen wird, wie die 
chriſtlichſoziale Reichspartei den unter der Führung der Juden 
preſſe ſtehenden Liberalismus niedergerungen hat. 
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Ich möchte Beinen ſchönen Garten. 


ch möchte Reinen ſchönen Garten, 

Drin Bunte Teppich beete afüß'n. 
Mein, alte Blumen edler Arten 
WE ich in ſchlichten Treuen zieh 'n. 


Des Vaterlandes ftarke Stauden, 
Schwertlilie folz, Befbveigelein, 
Die düftereichen, altvertrauten, 
Die ſoklen mir Gefäßrten fein. 


Die jedes Fru jahr wiederſiehren, 

Aus echter Wurzel tief geſen kit, 

Und ihren Gkätenſchmuck vermehren — 
Weil ungehindert, ungeſtränkt. 


Die in den ſtiklen Höfen wuchſen 

Und auf den Sräßern kängſt verraſt, 

Die tief verſchwieg nen, tief gefärbten, - 
Die oßne (Prunk und eitten Gfaft. 


Es follen frei und unbefcßnitten 
Der Holder und die Rofe fein. 
Es fof in üb ermüt' gen Sitten 
Die Range um die Ranke frei'n. 


Jch will dem golden, ſüßen Beben 
In meines Gartens (Paradies 
Aff jene gold nen Rechte geben. 


Die Bott den Schuldloſen verhief. M. Herbert. 


Das landwirtſchaftliche Genoſſenſchafts⸗ 
weſen im Reichsland 
beanſprucht inſofern größere Aufmerkſamkeit als anderswo, als 
bei ſeiner Entwicklung auch andere als nur wirtſchaftliche Motive 


eine Rolle ſpielen. 
Vor der Raiffeiſen⸗Organiſation gab es im 


Lande die landwirtſchaftlichen Kreis vereine. Dieſe 


unterſtehen dem direkten Einfluß der Regierung. So lange nun 


im Reichsland die politiſchen Parteien keine eigentliche Organi- 
ſation beſaßen, und man nur unterſchied zwiſchen Gouvernemen⸗ 
talen und Unabhängigen, wurde die Regierungspolitik bei den 
indirekten Wahlen (Kreistag, Bezirkstag, Landesausſchuß) gern 
mit Hilfe der von Haus aus nur wirtſchaftlich gedachten land. 
wirtſchaftlichen Kreisvereine gemacht. Darum wurde der Raiff- 
eiſenverein nicht nur gegründet, um der wirtſchaftlichen, ſondern 
auch um eventuell der politiſchen Ausbeutung der Bauern ent. 
gegenzuwirken. In Preſſe und Verſammlungen wurde die Not- 
wendigkeit betont, die Landwirtſchaft vom gouvernementalen 
Gängelbande frei zu machen. Im übrigen ſollten politiſche 
Tendenzen ſtatutengemäß ebenſowenig in den Raiffeiſenvereinen 
gepflegt werden wie in den Kreisvereinen. Da aber mit letzteren 
oft eine Politik gefördert wurde, welche gegen die zum Zentrum 
ſich entwickelnde Landespartei gerichtet war, ließ ſich in der 
Raiffeiſen⸗Organiſation in den Anfängen die oppoſitionelle 
Stimmung nicht vermeiden. Dieſe Organiſation machte zuſehends 
Fortſchritte, hervorragende Mitglieder des katholiſchen Klerus 
ſtellten ſich in ihren Dienſt, und der politiſche Einfluß der Kreis- 
vereine war ſo ziemlich lahmgelegt: man ſprach nicht mehr davon. 

Da trat eine andere genoſſenſchaftliche Organiſation auf 
den Plan, der Reviſionsverband, unter der Aegide von 
Geheimrat Lichtenberg mit dem landwirtſchaftlichen Mini- 
ſterium, wo er die rechte Hand des Unterſtaatsſekretärs v. Bulach 
war. Die Gelegenheit zur Einführung des neuen Verbandes war 
inſofern nicht ganz ungünſtig, als ſich die Raiffeiſen⸗Orgapiſation 
infolge der etwas leichtfertig gegründeten und geleiteten Ge— 
treideverwertungsgenoſſenſchaften, die ſchlechte Geſchäfte machten, 
in einer ſchweren Kriſis ſich befand. Anderſeits ſchien die Kon- 
kurrenz des Reviſionsverbandes zunächſt wenig gefährlich, denn 
Raiffeiſen ſaß überall feſt, die Genoſſen hielten treu zuſammen, 


und die Zentrumspreſſe, die über das katholiſche Flachland ge⸗ 
bietet, nahm durchweg Stellung für Raiffeiſen, welcher in erſter 
Linie liberale oder proteſtantiſche Gegner vor ſich hatte. Die 
beiden Verbände kämpften für ihre Poſition, ohne daß die 
breitere Oeffentlichkeit Anlaß gehabt hätte, ſich beſonders darum 
zu kümmern. 

Die Sache bekam ein anderes Geſicht, als Organe, welche 
bisher in Wort und Schrift Raiffeiſen verteidigt hatten, offen 
ins gegneriſche Lager übergingen. Vor allem machte der Front. 
wechſel des Reichstags⸗ und Landesausſchußabgeordneten Hauß 
großes Aufſehen, deffen Blatt „Der Volksbote“ nun in ſyſtema⸗ 
tiſchen Ausführungen den Reviſionsverband empfahl. Zugleich 
wurde auch in den offiziellen Verlautbarungen des Revifions⸗ 
verbandes mit ſtärkeren Mitteln agitiert. Die Taktik war durch⸗ 
ſichtig: 1. In den Raiffeiſenvereinen wirken zahlreiche Geiſtliche; 
man machte den Raiffeiſenleuten alſo klar, daß die Raiffeiſen⸗ 
Organiſation durchaus nicht katholiſch, ſondern oft, wie in 
Preußen, ſogar proteſtantiſch iſt. 2. Die Raiffeiſenvereine ſtellten 
das ſelbſtändig elſäſſiſche Element dar; man zeigte nun, wie das 
Geld aus dem Lande nach Neuwied ging, und von dort, durch 
das Mittelglied der Preußenkaſſe, nicht felten gegen die fatho- 
liſchen Polen gebraucht wurde. 3. Man ließ durchblicken, die 
Raiffeiſen⸗Organiſation unterſtehe eigentlich keiner richtigen Kon- 
trolle, während beim Reviſionsverband nach der Richtung abſolut 
geſorgt ſei uſw. Am meiſten verſprach man ſich aber vom 
nationaliſtiſchen Motiv, denn in den Aeußerungen des Reviſions⸗ 
verbandes, dem der altdeutſche Geheimrat (heute Miniſterialrat) 
vorſteht, kehrte die Wendung vom elſäſſiſchen Charakter des Ver⸗ 
bandes, im Gegenſatz zu Raiffeiſen, immer wieder. 

Die Agitation, die durch das Avancement des Freiherrn 
v. Bulach zum Miniſter bedeutend erleichtert wurde, blieb nicht 
ohne Folgen. Es traten dem Reviſionsverband zwar erſt wenige 
Geiſtliche bei, dafür entwickelten dieſe aber einen um ſo größeren 
Eifer in der Werbearbeit. So war es möglich, daß der Reviſions⸗ 
verband, der in den Anfängen eine ſo ſchwierige Zukunft vor ſich 
ſah, heute ſchon über 200 lokale Verbände zählt, während die ältere 
Raiffeiſen⸗Organiſation deren 480 hat. Die Zentrumspreſſe ſteht mit 
Ausnahme des „Volksboten“ und ſeiner Ableger noch immer 
auf ſeiten Raiffeiſens, vor allem diejenige im Oberelſaß; der 

Elſäſſer“, das Hauptorgan des reichsländiſchen Zentrums, 
befürwortet Raiffeiſen, zeigt aber in letzter Zeit dem Reviſions⸗ 


verband eine wohlwollende Neutralität. 


Im Hinblick auf die politiſche Zukunft kann die An⸗ 
e der Zentrumspreſſe nicht einerlei ſein. Seitens der 
aiffeiſenvereine wurde nie etwas gegen das Zentrum unter- 
nommen. Wird man dasſelbe immer ſeitens des Reviſions⸗ 
verbandes ſagen können? Die Regierung verwahrt ſich dagegen, 
mit dem Reviſionsverband Politiſches im Schilde zu führen. 
Die Regierung war auch nie geſtändig, wenn ihre Kreisvereine 
ſich aufs politiſche Glatteis wagten! Und wenn von Miniſterialrat 
Lichtenberg anzunehmen iſt, daß er ſich politiſchen Inſpirationen 
verſchließt —, kann er auch immer gefeit bleiben gegen eventuelle 
Einflüſſe von oben? Und wer ſagt uns, daß ein Nachfolger 
ſeine Unparteilichkeit beibehält? 

Natürlich lag den Geiſtlichen, die ſich dem Reviſions⸗ 
verband anſchloſſen, nichts ferner, als der Regierung etwa Vor⸗ 
ſpanndienſte zu leiſten; ſie bemerken ſogar, wenn die Regierung 
mit dem Reviſionsverband etwas gegen das Zentrum im Schilde 
führte, wäre es nur um ſo geratener, mit dabei zu ſein, um 
dieſe Pläne vereiteln zu können. Wir wollen hoffen, daß ſie 
ſich nicht täuſchen, und daß uns überhaupt die Probe aufs 
Exempel erſpart bleibt. Vorläufig iſt Mißtrauen Pflicht. Die 
Regierung, die in ihrem Beamtenbeſtand vorwiegend liberale 
Elemente hat, iſt dem Zentrum heute ſo wenig grün wie geſtern; 
das zeigt ihre Haltung in Lothringen. Nun droht aber die 
natürliche politiſche Entwicklung das Zentrum zu verſtärken, 
im Bezirkstag, im Landesausſchuß. Was liegt alſo näher, als 
daß man regierungsſeitig ſich eine gewiſſe Einflußſphäre in den 
Reihen des Zentrums zu ſichern ſucht? Und das iſt möglich 
in der landwirtſchaftlichen Organiſation. 

Man wird uns einen Schwarzſeher ſchelten: immer zu! 
Wir nehmen den Vorwurf gerne hin, wenn man uns garantieren 
kann, daß mit Hilfe des Reviſionsverbandes nicht eine Art 
„Deulſcher Vereinigung“ großgezogen wird. Wir würden uns 
ein Gewiſſen daraus machen, nicht beizeiten auf eine Gefahr 
aufmerkſam gemacht zu haben, die, heute noch verbergen, gelegent— 
lich der Partei viel zu ſchaffen geben könnte. 


Straßburg i. E. Agricola. 
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Die Sonne ſinit. 


ie Sonne finkt. -— Ein roter Schein 
Hüfte wie in glühend Sold die weißen Wolken, 

Die an des Himmels Gkäue friedlich zieß'n. 
Und über Berg und Tak 
Schweßt ſachte manch ein Straf 
Aus jenen goldigheklen Richtern fein 
Und Bfeißt an Strauch und Baum, an Fels und Erde haften, 
Bis afl die Wolken ſtill vergfüß’n 
Und Schwermuts ſch atten rings ſich Breiten. — 
Doch lange ſpäßt der junge Wandrer aus 
Und gebt mit leiſem Schauer feinen Weg, 
Der erft voll leuchtend Feuer war. — 
So folt es fein nach eines Menſchen Tod: 
Ss ſolften feine Werke leuchten 
Auf manchen fpäten Pilgers Steg 


Und ihn erdeflen ſeköſt noch im Oergküßen. Ferdinand Eckert. 


— . — . — ddiddidudmndmdmaprn 


Wider den Geiſt des „Simpliciſſimus“. 

Die liberale „Augsburger Abendzeitung“ veröffent⸗ 
licht in Nr. 181 vom 2. Juli folgende ihr aus ihrem Leſerkreiſe 
(der Verfaſſer iſt lischer There ein der liberalen Partei nabe- 
ſtehen der proteſtantiſcher Theologe) zugehen den Proteſt: 

Sehr erfreulich wird für alle Nationalempfindenden und 
denkenden der energiſche Proteſt geweſen ſein, den laut Nr. 172 
der „Augsb. Abendztg.“ die „Schlefiſche Zeitung“ gegen die neueſte 
Leiſtung des „Simplieiſſimus“ in feiner „Zeppelinnummer“ er- 
. ebenſo wie die von der Redaktion angefügte entſprechende 

emerkung. Schon vor Jahren ſtand in der „Augsb. Abdztg.“ 
einmal eine Meinungsäußerung von irgendwelcher Seite iib 
das vaterlandsloſe Gebaren des „Simpliciſfimus“ zu leſen, das 
mit ſeinem gemeinen Spott vor niemand und nichts Halt macht, 
was unſerem vaterländiſchen Empfinden als heilig gelten muß, 
ſo daß Deutſche im Ausland ſchamrot werden und ſich fragen 
An ehe „„Das laßt ihr euch bieten?“ Angeſichts der neueſten 
i pottge urt“ — dies Wort hier in doppeltem Sinne — des 
Simpliciſſimus“ mag doch nun wohl die Frage am Platze ſein: 

ie lange wollen wir uns das noch bieten (alien? Verträgt es 
ie nationale Ehre, daß wir dies Blatt in unferer 
dulden? Wohl, man fagt, es müſſe ein Blatt geben, das dem 
Byzantinismus e Ich verkenne nicht das Gewicht 
dieſes Arguments. Aber muß es denn dann ein Blatt von der 
Sorte des „Simpliciſſimus“ ſein? Es verrät doch wahrlich einen 
Doktrinarismus — ein Erbfehler des Volkes der Denker — von 
unglaublicher Blindheit, wenn man aus der Notwendigkeit eines 
Gegengewichts gegen eine falſche Entwicklung des Patriotismus 
den Schluß zieht: Alſo „Simpliciſſimus“! Man muß ihn leſen, 
unterſtützen! Er iſt ein notwendiges Uebel. Was Gebildete dem 
„Simpliciſfimus“ als Befreiungstaten in nationaler Hinſicht nach 
rühmen, ſteckt doch mehr in ſatiriſchen Feinheiten, die nur Gebildete 
gu würdigen imſtande find. Traurig, wenn fie eines folchen 

efreiers bedürfen! Verkennen fie denn aber ganz, daß dieſe 
angebliche befreiende Wirkung im Blick auf die weitaus 
größere Menge der „Simpliciſſimus“⸗Leſer gar nicht in Be 
tracht kommt gegenüber der Flut gemeinſten Spottes und 
Hohnes, mit der dies Blatt alles Heilige und Ideale über⸗ 
ſchüttet, und der ſpyſtematiſchen Erziehung zur ödeſten Blaſiertheit 
und traurigſten Idealloſigkeit, die es damit übt. Wenn es uns 
unſer nationales Chrgefühl nicht verböte, den „Simpliciſſimus“ 
auch nur in die Hand zu nehmen, müßte es uns nicht die Rück⸗ 
ſicht auf unſer Volk und ſein ſittliches Wohl verbieten, dies Blatt 
auch nur im mindeſten zu unterſtützen? Bedeutet es nicht Verrat 
am Vaterland, Verrat an der Seele unſeres Volkes, wenn wir es 
. laſſen, ſtatt energiſch dagegen Front zu machen? Der 

chreiber dieſer Zeilen hat früher auch dann und wann den 
„Simpliciſſimus“ geleſen, aber er tut es nun ſeit Jahren nicht 
mehr. Er tut es nicht mehr, ſeit der „Simpliciſſimus“ anläßlich 
der Sittlichkeitsvereinstagung in Köln jenes gegen den be 
kannten Lic. Bohn gerichtete Gedicht gebracht hat, in welchem z. B. 
von dem „gottesſeligen Bettbeſteigen“ die Rede war. Einem 
Theologen verbietet es die Standesehre, ein ſolches Blatt zu leſen. 
Aber geht ſo etwas bloß gegen die theologiſche Standesehre, wenn 
die Heiligkeit der Ehe überhaupt in den Kot gezogen wird? 
Rührt das nicht auch an euere Standesehre, alle ihr vom Stande 
der Ehe, Männer und Frauen? „Deutſche Frauen“, wo ſeid ihr? 
Was haltet ihr von den „Männern“, die ſagen: „Man ſollte 
ihn eigentlich nicht leſen“, und leſen ihn doch? Was für eine elende 
Halbheit, was für eine jämmerliche Stellung? Wann werden wir 
ſie aufgeben? Wann?! 


Allgemeine Rundſchau. 
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Nr. 28. 10. Juli 1909. 


Der Buchhandel und die pornographiſchen 
„Drivatdrucke“. 


Von einem Sortimenter. 


Die anſtändigen deutſchen Buchhändler im In und Auslande 
werden es mit Freude begrüßt haben, daß die „Allgemeine 
Rundſchau“ durch die aufklärenden Artikel Otto von Erlbachs 
den Kampf gegen die „Privatdrucke“ in fo energiſcher Weiſe auf: 
enommen hat. Der Sortimenter im Auslande hat faſt mit 
jedem Poſteingang Proſpekte und Subſkriptionseinladungen auf 
feinem Schreibtiſche, die direkt von den Herausgebern oder Ber. 
legern ihm zugehen. 

Leider kann er dieſem Treiben nicht Einhalt tun, denn 
die Verleger gehören wohl kaum dem Börſenverein für den 
deutſchen Buchhandel an, während die Herausgeber durch häufigen 
Wechſel ihres Wohnfiges fih der Juſtiz zu entziehen ſuchen. 

Der Börſenverein für den deutſchen Buchhandel hat ſchon 
wiederholt kundgetan, daß er dieſe Auswüchſe mit aller Macht 
an bekämpfen geneigt ift. Eine Handhabe hierzu bietet ihm § 8, 

bſatz 2, Ziffer 2 ſeiner Satzungen, der die Ausſchließung eines 
Mitgliedes „wegen fortgeſetzter Veröffentlichung und Verbreitung 
von unzüchtigen Schriften, Abbildungen und Ankündigungen“ 
ermöglicht. 

Es wird indes behauptet, daß die Anwendung dieſes 
Paragraphen in der Praxis ausſichtslos ſei; denn wenn das aus⸗ 
zuſchließende Mitglied die Gerichte anrufe, ſo dürfte der Verein, 
nach dem Urteile verſchiedener Juriſten, damit nicht durchkommen. 
Wenn gegen Nichtmitglieder Tatſachen vorliegen, die bei einem 
Mitgliede zum Ausſchluſſe führen würden, ſo entzieht man ihnen 
einfach die Einrichtungen des Börſenvereins. 

Die Leipziger Beſtellanſtalt befördert Anzeigen bzw. 
Zirkulare bedenklicher Bücher nicht, aber es kann eben nicht 
verhindert werden, daß ein einzelner Kommiſſionär den anderen 
Kommiſſionären die Zirkulare direkt übermittelt und dieſelben 
ſodann auf dem Buchhändlerweg verbreitet werden. 

Leider beſteht in weiten Kreiſen des Buchhandels wieder 
die Beſorgnis, weitergehende Beſtimmungen der Standesorgani- 
ſationen könnten die „Freiheit von Kunſt und Wiſſenſchaft“ 
antaſten, ohne aber dabei zu bedenken, daß die notwendige 
Ergänzung dazu die fittliche Gebundenheit ift. Die große Schwierig ⸗ 
keit auf dieſem Gebiete liegt in den verſchiedenen Anſchauungen 
über das, was unſittlich und unzüchtig iſt, und daß die Möglichkeit 
beſteht, ſelbſt der gewagteſten Publikation noch ein fittliches 
Mäntelchen umzuhängen. 

Die Verbreiter pornographiſcher Machwerke ſcheinen auch 
unter ſich in reger Verbindung zu ſtehen. Ein intereſſantes 
Vorkommnis möge dies beweiſen. Eine Münchener Firma, die 
ſtändig in der „Jugend“ ihre Aktbilder anpreiſt, war um Ueber: 
ſendung ihres Kataloges erſucht worden, wobei der Geſuchſteller 
ſich abfichtlich eines beſtimmten Titels bediente, um die Spur 
gewiſſer Angebote eruieren zu können. Der erbetene Katalog 
wurde poſtwendend eingeſandt, und ungefähr zwei Monate hernach 
kam genau mit der gleichen, damals angegebenen Adreſſe ein 
Brief aus — Barcelona, der berüchtigten Vertriebsſtelle derb: 
pornographiſcher Machwerke, worin der Händler ſich die „höfliche 


Anfrage“ erlaubt, ob der Adreſſat kein Intereſſe für hocherotiſche 


Bücher und Photographien habe. Er ſei in der Lage, alles auf 
dieſem Gebiete Beſtehende poſtwendend und zu den mäßigiten 
Preiſen zu liefern. Gegen Einſendung eines Betrages von 
wenigen Mark ſende er ſeinen Katalog nebſt 100 Miniaturen 
hocherotiſcher Szenen, feinſt aſſortiert. Schließlich fügt er bei, 
daß er die Adreſſe von einem feiner Pariſer Kunſtgenoſſen“ 
erhalten habe; ſollten aber ſeine Schritte unerwünſcht ſein, 
ſo bittet er ſein Schreiben zu entſchuldigen und dasſelbe zu 
vernichten. Das Schreiben ſelbſt iſt anonym, dagegen die Adreſſe 
auf einem beſonderen Briefumſchlag beigelegt. 

Leider beſteht wenig Hoffnung, daß es den Behörden 
gelinge, dieſen Leuten das Handwerk zu legen. 
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Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf $ 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. ;; 
Steter Tropfen höhlt den Stein! AH 
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Wald am Gerg. 


Of. zu dir aus Tak und Quaf Eegteſt deine fühle Macht 
Trug ich Bin mein Wangen. Auf die beißen Eider, 

Wald am Gerg. Bin jedesmaf Baßft der Seele ſanft und fact 

froh von dir gegangen. Jere Freude wieder. 


Eauſchte fang und rußevoff 
Deinem Wipfelregen, 

Bis von affen Bäumen quoll 
Beifelinder Segen 


Willy Arndt. 


War das Auge fonnenmüd 
Und das Berz voff Jagen — 
Ich vergaß Bei deinem Bied 
Aile meine Klagen 


Neue Beiträge zur Verteidigung des 
chriſtlichen Gottesbegriffes. 


Von 
Dr. Heinrich Weertz, Köln. 


ie Frage nach der Exiſtenz, dem Weſen und den Eigenſchaften 
Gottes ift und bleibt die wichtigſte aller Fragen des menſch⸗ 


lichen Geiſtes. Die größten Denker haben dieſer Frage ihre Auf⸗ 
merkſamkeit geſchenkt. Plato und Ariſtoteles, Auguſtinus und Thomas 
von Aquin, Kant und Schell haben ſich an dem Gottesproblem ab⸗ 
gemüht. Die Schriften über Gott zählen nach Hunderten und 
Tauſenden. Jedes Jahr gebiert neue, poſitive und negative, auf⸗ 
bauende und zerſtörende, chriſtliche und moniſtiſche. Und fole 
Schriften werden gekauft; niemals feien fie mehr gekauft worden, 
behauptete ein Buchhändler in einer Univerſitätsſtadt, als heute. 
Das iſt ein gutes Zeichen. Man intereſſiert ſich für das Gottes⸗ 
problem. Dielen ſucht Belehrung, um feinen Zweifeln ein Ende zu 
machen und ſich im Gottesglauben A befeitigen, jener wünſcht den 
wiſſenſchaftlichen Beweis zu finden für die von ihm angenommene 
Nichtexiſtenz Gott, ein dritter iſt ratlos und ſchwankend zwiſchen 
Theismus und Monismus und will prüfen und wägen, um ſich 
dann erſt zu entſcheiden. 

Auf katholiſcher Seite hat Hermann Schell feine befte 
Kraft der Apologie des Theismus gewidmet. Sein erſtes Werk von 
1886 behandelte das Wirken des dreieinigen Gottes und war eine 
Verteidigung der Trinitätslehre gegen den Einwand, als ſei die⸗ 
ſelbe eine unfruchtbare, praktiſch wertloſe, alſo Gottes unwürdige 
Offenbarung, und fein letztes Werk, „Jahve und Chriftus”) 
enthält im erſten Teile eine kraftvolle Darlegung und Verteidigung 
des bibliſchen, d. h. perſönlichen, ja dreiperſönlichen Gottesbegriffs. 
Schells Schriften ſind indes ſo eigenartig und ſchwerverſtändlich, 
ſelbſt für den Fachmann, daß fie fih unmöglich einen größeren 
Leſerkreis erwerben werden. Sollen Schells Arbeiten weiteren 
Kreiſen nutzbar gemacht werden, ſo müſſen ſeine Gedanken in eine 
leichtere Form gegoſſen werden. Nachdem ſich die Aufregung der 
Geiſter wegen der Schellaffäre gelegt haben wird, — und die Zeit 
dürfte nicht mehr fern ſein — wird man auch darangehen, Schell 
leidenſchaftlos zu prüfen, die Goldkörner aus ſeinen Werken her⸗ 
auszuleſen und in gangbare Münze umzuprägen. 

Von den drei zuletzt erſchienenen katholiſchen Schriften über 
Gott ſteht das erſte ſichtlich unter dem Einfluß Schells, das zweite 
wandelt in traditionellen Bahnen, das dritte nimmt auf Schell 
nur inſoweit Rückſicht, als es gegen den von Schell ſpäter ſelbſt 
modifizierten Begriff der causa sui polemiſiert. Die drei Bücher, 
die jetzt beſprochen werden folen, find grundverſchieden, jedes hat 
ſeine eigene Vorzüge, um derentwillen es empfohlen werden kann. 

Ils 1. und 2. Heft des VIII. Bandes der „Straßburger 
tbeologiſchen Studien“ erſchien 1906 das Buch: Die Perſönlich⸗ 
keit dottesund ihre modernen Gegner. Eine apologetiſche 
Studie von Dr. Joſue Uhlmann, Pfarrer in Murg a. Rh.“) 
Gegen die Perſönlichkeit Gottes haben Moderne wie E. v. Hart⸗ 
mann ſchwere Bedenken erhoben: Eine unendliche Perſönlichkeit ſei 
undenkbar, Unendlichkeit und Perſönlichkeit ſeien nämlich unver⸗ 
einbare Begriffe. Demgegenüber unternimmt Uhlmann den Nach- 
weis, daß ein unperſönliches Urweſen, das fich geſetzmäßig ans. 
wirkt, keineswegs als Erklärungsgrund der Welt genügen kann, 
„daß es ein außer- und überweltliches, von dieſer Welt und ihren 
Erſcheinungen, den einzelnen Subjekten und Objekten verſchie⸗ 
denes perſönliches Weſen geben muß, welches wir als unſeren Gott 
verehren“ (S. VII). 

„ Nachdem der Verfaſſer den Begriff der Perſönlichkeit im 
Sinne der chriſtlichen Philoſophie beſtimmt hat als „jene Exiſtenz⸗ 
weiſe eines intellektuellen Weſens, durch welche es ſelber im Beſitze 


1) 2. Aufl. Paderborn, Schöningh, 1908. Preis geb. M 9.20. 
2) Freiburg, Herder. VIII und 237 S. Preis 4 5.—. 
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ſeiner Natur iſt“ (S. 13), wendet er dieſen Begriff auf Gott an. 
Er kann von Gott ausgeſagt werden „zwar nicht adäquat, ſondern 
nur analog, d. h. nur annähernd, zwar wahrhaft, aber doch nicht 
gana in derſelben Weiſe“ (S. 15). „Was an dem Perſonſein des 
enſchen eine poſitive Vollkommenheit bedeutet, das Subſfiſtieren, 
das Geiſtigſein, das reine Für⸗ſich ſein, das Sich⸗ſelbſt haben, das 
ei en- ſein, ift, weil hier von dem Schöpfer bewirkt, 
auch ihm eigen“ (S. 16). Aber — das ift der Unterſchied — „dieſe 
Vollkommenheit hat Gott nicht bloß, ſondern er iſt ſie als das 
einzige ſich ſelbſt wiſſende, ſich aus ſich ſelbſt wollende, ſich ſelbſt 
beſitzende Weſen, als der Unbedingte, der Unendliche“ (c. Einen 
tieferen Blick in das Leben Gottes geſtattet uns die omna 
durch die Enthüllung des Geheimniſſes der heiligſten Dreifaltig⸗ 
keit. Im Erkennen und Wollen oder in ber Beugung des Sohnes 
und der Hauchung des e Gott ewig wirkſam, ewig frucht⸗ 
bar, und doch bleibt er ewig ein Weſen, eine Sache, ein Gott. In 
Gott ift, wie Schell einmal ſagt (Chriſtus S. 108) ein dreieini ges 
ür-einander ſein und dadurch das vollkommene In⸗ſich⸗ſelber⸗ſein. 
m Sinne Schells erläutert Uhlmann die göttliche Perſönlichkeit 
zw. Dreiperſönlichkeit (II. Kapitel), um dann zur Kritik der beiden 
Hauptgegner, des Materialismus und N eng überzugehen 
III. und IV. Kapitel). In ausführlicher, faſt zu breiter Dar- 
legung werden dann die einzelnen Vorwürfe, die man dem chriſt⸗ 
lichen Gottesbegriff macht, widerlegt (V., VI. und VII. Kapitel). 
gum Schluſſe fegt fih der Verfaſſer noch auf 60 Seiten mit dem 
chweizer Biedermann auseinander. Man fieht, das ift kein Buch 
zum Zeitvertreib, das kann nur in ernſtem Studium und nicht 
ohne gewiſſe Vorkenntniſſe bewältigt werden. 

Ein Buch ganz anderer Art, kürzer in der Darſtellung, um⸗ 
faſſender im Inhalt, leichter zu leſen, mehr ſchulgerecht iſt C. Gut⸗ 
berlets vorletztes Werk: Gott der Einige und Drei- 
jal ti g e. Begründung und Apologie der chriſtlichen Gottes- 
ehre. 
Gutberlet T unſtreitig einer der hervorragendſten und viel 
ſeitigſten, wenn nicht der vi perelt unter den lebenden katholiſchen 


deutſchen Theologen. Er beherrſcht die Philoſophie und ein gutes 


Stück der Naturwiſſenſchaft, der Mathematik und Aſtronomie. Und 
auch in der ſpeziellen Theologie iſt er bewandert. Bis ins hohe 
Alter widmet er ſeine Kraft der Verteidigung chriſtlicher Philo⸗ 
N und Theologie, und zwar mit ſteter Kampfesſtellung gegen 
ie neueſten Gegner, die auf den Plan treten. Doch iſt Gutberlet 
kein Meiſter des Stiles, er verſteht nicht zu feilen und zu glätten. 
Das dürfte der Grund ſein, weshalb ſeine Bücher weniger, als ſie 
nach ihrem Inhalt verdienten, gekauft und gebraucht werden. 

In der Vorrede zu vorliegendem Buche ſagt er uns, daß er 
beabſichtige, im Anſchluß an ſein Lehrbuch der Apologetik eine 
Apologie der wichtigſten und ſchwierigſten Dogmen des Chriſten - 
tums zu geben. Dieſe Einzelabhandlungen ſollen den Zweck haben, 
die Vernünftigkeit unſerer Religion, ihre Heiligkeit, hehre Schön⸗ 
heit, Erhabenheit, innere Harmonie und Wie race für die 
weſentlichen Bedürfniſſe des Menſchen in die rechte Beleuchtung 
au rücken. Er habe dabei neben den apologetiſchen auch Homi. 
etiſche Zwecke im Auge: „wir wollten den Verkündigern des Wortes 
Gottes Stoff an die Hand geben, den ſie für eine Verteidigung 
und ein beſſeres Verſtändnis der kirchlichen Lehre, das zu ver⸗ 
mitteln jetzt immer mehr not tut, ohne viele Mühe gebrauchen 
könnten.“ Dazu iſt au bemerfen, daß von dem Bande über Gott 

te Kapitel auf der Kanzel verwertbar find. 
Denn für tiefe Spekulation, wie fie hier geboten wird, hat das 
Durchſchnittsauditorium kein Verſtändnis. Aber als Leſebuch für 
Gebildete kann das Buch warm empfohlen werden. Es iſt viel 
abgerundeter und einfacher als die meiſten Schriften Gutberlets. 
Mit weitläufigen Polemiken, wie Gutberlet ſie ſonſt liebt, iſt das 
Buch nicht belaſtet. f 

Der Verfaſſer charakteriſiert ſein Werk ſelbſt, indem er in der 
Vorrede ſchreibt (S. IV): „Es iſt die kindlich fromme, ſchlichte und 
kriſtallklare Spekulation des engliſchen Lehrers, welche wir meiſtens 
unſeren Ausführungen zugrunde gelegt haben. Originelle groß. 
artige Gedanken, glänzende Beredſamkeit, womit moderne Apo- 
logeten dem Glauben dienen wollen, ſind im beſten Falle ein 
flackerndes Strohfeuer, das augenblickliche Begeiſterung, aber feine 
folide dauernde Glaubensüberzeugung ſchaffen kann. Dazu bedarf 
es ruhiger Ueberlegung und nüchterner, vernünftiger Beweisfüh⸗ 
rung.“ Das beſte dürfte wohl ſein, die rechte Mitte innezuhalten, 
d. h. fich ebenſoſehr vor abſtoßender Trockenheit wie vor gehalt⸗ 
loſer Rhetorik zu hüten. Gutberlet dürfte doch dem modernen Zeit⸗ 
geiſte, der eine ſchöne Sprache liebt, ein wenig mehr entgegen 
kommen. Seine Bücher würden dadurch nur gewinnen. Um ſo 
lieber würde man auch hier ſeinen klaren Ausführungen über die 
Flatten, das Weſen, die Eigenſchaften Gottes und die Trinität 


olgen. 
Auf dieſem Standpunkte ſteht auch der Verfaſſer des dritten 
joeben erſchienenen Buches: Ohne Grenzen und Enden. Ge 
danken über den unendlichen Gott. Den Gebildeten dargelegt von 
Otto Zimmermann, S. J.) Das iſt ein friſches, flott und geift, 


) Regensburg, Manz, 1907. VII und 336 S. Preis N 6.40. 
4) Freiburg, Herder, 1908. VI und 188 S. Preis K 180. 
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reich geſchriebenes Buch. Der Verfaſſer weiß ſeine philoſophiſche 
Beweisführung fo zu geflalten, daß fie zu einer angenehmen Qet 
türe wird, die man nicht gern aus der Hand eot on feiner Be- 
leſenheit gibt er ſchöne Proben, indem er feine Darſtellung durch 
webt mit ſchönen Ausſprüchen von en und Theologen, 
unter denen beſonders die aus den deutſchen Myſtikern ent- 
nommenen anſprechen dürften. Der Verfaſſer hat ſein Thema eng 
begrenzt. Er will weder eine neue Darlegung der alten Gottes ⸗ 
beweiſe noch eine vollſtändige Behandlung der chriſtlichen Gottes⸗ 
lehre geben, ſondern nur zeigen, daß der Weltgrund ein Uner- 
ſchaffenes fein muß und daß dies Unerſchaffene nicht etwas End⸗ 
liches ſein kann, ſondern etwas Unendliches ſein muß, aber etwas 
wirklich Unendliches, ein Unendliches nicht im Sinne der Moniſten, 
ondern im Sinne einer alle Entwicklung ausſchließenden ewig in 
ch vollendeten göttlichen Perſönlichkeit. Intereſſant und geſchickt 
iſt ſeine Auseinanderſetzung mit Kant, Fichte, Schelling, Hegel, 
großartig die Schilderung der göttlichen Unendlichkeit. Davon 
eine Probe aus S. 136137: 

„Wenn du von dir, dem Menſchen, aus Gott den Unend- 
lichen erkennen willſt, dann gilt es zuerſt auf allen Seiten die 
Schranken i Körperlichen Vor a mußt du den Körper ab- 
ſtreifen; denn Körperlichkeit iſt Beſchränktheit. Dann mußt du die 
uf di Den, die deinen Geiſt auf dieſes enge Wiſſensgebiet, 
auf dieſes kleine Feld der Erfahrung, auf dieſe Kleinſtädterei, dieſe 
Kirchturmspolitik aller endlichen Erkenntnis beſchränken; du mußt 
dein Herz ausweiten für alles Gute, Große, Edle, es reinigen von 
allem Neid, aller Selbſtſucht, aller Ungeradheit, bis es reine, 
brennende Liebe des höchſten Gutes, lautere Harmonie, Reinheit, 
Heiligkeit iſt, kurz, wo immer du eine Schranke ſiehſt, zerbrich ſie, 
wo noch eine Makel iſt, merze ſie aus, bis du zu einem Geiſt 
kommſt, weiter als der Himmel und einer Heiligkeit, reiner als das 
Licht, dann erſt kommſt du zu Gott. Denn der Größe Gottes iſt 
keine Grenze (Pſ. 144, 3 vulg). Eine 1 8 Schranke piot es im 
unendlichen Gott, die Unmöglichkeit, eine Schranke zu haben.“ 


Mögen die drei Bücher zahlreiche Leſer finden, beſonders die 


beiden letzten. Sie find ge net, Schwankende im Glauben an 
den perſönlichen Gott zu befeitigen. Und von dieſem Punkte bis 
zur völligen Anerkennung des chriſtlichen Glaubens depoſitums ift 
oft nur ein Schritt. Ich gab Gutberlets Werk einem Gebildeten, 
der vom Glauben abgekommen war, aber Aufklärung ſuchte und 
nach der Wahrheit forſchte. Er brachte das Buch nach zehn Tagen 
wieder. Ich erwartete, er würde mir nun eine Reihe von Schwierig ⸗ 
keiten vorlegen. Statt deſſen ſagte er einfach: Herr Doktor, ich 
gehe beichten. Dieſes Vorkommnis wird dem greiſen Theologen 


von Fulda wertvoller ſein als ein gerütteltes Maß. von Lob. 


Ueber Schulausflüge und ähnliches. 


Don 


Dr. Praxmarer, Friedberg⸗Heſſen. 


Wo einigen Jahren wurde mir einmal eine Nummer des 
„Frankfurter Volksblattes“ überſandt, in welcher eine gar 
niedliche Geſchichte von dem Ausflug einer höheren Töchterſchule 
in einer nördlich von Frankfurt gelegenen Stadt zu leſen war. 
Die jungen Dämchen oder — beſſer geſagt — Kinder hatten 
eine Wallfahrt nach dem Nationaldenkmal auf dem Niederwald 
unternommen, waren in aller Herrgottsfrühe ſchon von Hauſe 
abgereiſt und dann abends jo todmüde im Frankfurter Haupt- 
bahnhof angekommen, daß ſie mit den HH. Lehrern und 
Fräulein Lehrerinnen den Zug verſchliefen, der ſie nach ihrer 
Heimat bringen folte, und fie infolgedeſſen durch beſondere Ber- 
günſtigung der Bahnbehörde mit dem Nachtſchnellzug befördert 
werden durften, ſo daß ſie ungefähr 20 Stunden nach ihrer 
Abreiſe wieder in der Heimat ankamen. Das war ein Ausflug 
für kleine Mädchen! Ich hatte damals keine Veranlaſſung, die 
Sache auf ihre Richtigkeit zu unterſuchen, noch ſie überhaupt 
weiter zu verfolgen; ein Mißgriff kann überall einmal vor— 
kommen, und wer den Schaden hat, der braucht für den Spott 
nicht zu ſorgen. Inzwiſchen habe ich jedoch ſolche Erfahrungen 
bezüglich der Schulausflüge gemacht, daß es mir im öffentlichen 
Intereſſe zu liegen ſcheint, dieſe Frage einmal hier zu behandeln: 
es macht ſich eben durchaus an höheren Schulen 
und teilweiſe fogar ſchon an Volksſchulen die Ten- 
denz breit, den Schulausflügen eine ganz unge— 
bührliche Ausdehnung zu geben ohne Rückſicht auf die 
Familie, ohne Rückſicht namentlich auf die den Familien er— 
wachſenden Koſten, ohne Rückſicht auf die in geſundheitlicher und 
fittlicher Hinſicht durch das Auswärtsübernachten (namentlich bei 
Maſſenquartieren) den Teilnehmern an ſolchen Ausflügen drohen— 
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den Gefahren, ohne Rückſicht namentlich auf die religidjen 
Pflichten der Schüler. 

Da von den eben erwähnten Rückſichten für viele der 
heutigen Lehrerübermenſchen religiöſe oder fittliche oder die 
Familien betreffenden Rückſichten überhaupt nicht in Betracht 
kommen, ſo weiſe ich nur auf die geſundheitlichen Gefahren hin: 
ich habe erſt dieſer Tage wieder erfahren, daß durch einen drei 
Tage lang andauernden Ausflug ein hoffnungsvoller junger 
Mann ſich eine derartige Erkrankung zugezogen hat, daß er 
vielleicht * ſein ganzes Leben geliefert iſt. Das iſt ein Beiſpiel 
für viele 

Wir möchten die Sache zunächſt vom ſchultechniſchen Stand- 
punkt aus beurteilt wiſſen. Da frage ich nun: Cui bono? Zu 
unſerer Zeit hat man auch Ausflüge mit der Schule gemacht, 
und ich erinnere mich mit Freude an dieſelben. Das war aber 
in der Regel einmal im Jahre, meiſtens an einen durch Natur- 
ſchönheiten ausgezeichneten Ort in der Nähe der Heimat, ſo daß 
man des Abends müde und froh wieder zu Hauſe ſein konnte. 
Die Ausflüge wirkten unter den Schülern ſelbſt zur Pflege der 
Kameradſchaft und zeigten den Lehrer einmal in einer anderen 
Weiſe als mit dem gewöhnlichen Amtsgeſicht, und ſo nahm die 
Vertraulichkeit zwiſchen Schüler und Lehrer (im richtigen Sinne 
aufgefaßt eines der wichtigſten Dinge im Schulleben, mag fie 
auch von der heutigen Generation hochnäſig verachtet werden) 
um ein gut Stück zu. Jetzt iſt an die Stelle der früheren Ein- 
fachheit und Naturgemäßheit die Sportstollheit auch auf 
dieſes Gebiet hinübergeſchritten: jede Klaſſe, jeder Lehrer, oder 
gar Oberlehrer und Oberlehrerin ſuchen die Kameraden und 
Kollegen zu überbieten an Kilometerfreſſerei. Ob etwas ſonſt 
dabei herauskommt, iſt Nebenſache. Daß die Teilnehmer mit 
zufriedenem und ruhigem Gemüt heimkehren, ob man 
etwas gelernt hat, ob man um ſo lieber nun wieder die täglichen 
Pflichten erfülle, das kümmert unſere großen Muſterpädagogen 
nicht. Da geweſen ſein, gelegen haben, jo lang in der Eiſenbahn 
gefahren ſein, unter den Augen des Herrn Profeſſors ſchon einen 
Kommers gehalten haben, ſonſt irgend eine Fatzkerei ausgeübt 
haben gelegentlich des Ausfluges, iſt für die Alten wie für die 
Jungen die Hauptſache; Zwecke, die der Schule am Herzen liegen 
ſollen, das iſt Philiſtertum, danach nur zu fragen. 

Was fol es z. B. für einen Zweck haben, wenn 12- bis 
13 jährige Schülerinnen einer höheren Mädchenſchule, alſo auf 
ehrlich deutſch geſagt: kleine R... näschen, auf ihrem Haupt: 
ausfluge nach einer fage und ſchreibe 120 Kilometer Eiſenbahn⸗ 
fahrt entfernten Stadt ſich begeben? Sie müſſen zu dieſem 


Behufe, da Schnellzüge gewöhnlich zu Schulausflügen nicht be⸗ 


nutzt werden können, zum Hin⸗ und Herweg ſechs bis ſieben 
Stunden in der Eiſenbahn figen. Iſt das noch ein Ausflug, 
der irgendwie im Intereſſe der Schule gelegen iſt? Iſt das 
vielmehr nicht in den Augen jedes vernünftigen Menſchen eine 
Schädigung der Intereſſen der Schule? Eine Schule, die aber 
ihre eigenen Intereſſen nicht mehr wahrt, die ſtatt deſſen in die 
Intereſſenſphäre der Familie eingreift, hat ſich ſelbſt das Urteil 
geſprochen ? 

Jawohl die Intereſſen der Familie! Davon wollen viele 
der heutigen Lehrer und auch teilweiſe die ſtaatlichen Schulbe⸗ 
hörden nichts mehr wiſſen. Alles ſoll die Schule machen. Daher 
auch dieſe Eingriffe in die Rechte der Eltern, z. B. die obligatoriſche 
Unterſuchung der Kinder durch Schulärzte, der Zwang zu Theater⸗ 
beſuch, Rezitationsabenden u. ä. Das iſt aber alles außerordent⸗ 
lich bedenklich, denn es iſt nichts anderes als ein großer Schritt 
vorwärts auf dem Wege zum ſozialiſtiſchen Zwangsſtaat. Auf 
die Familie gründet ſich der Staat, und zwar der Staat wie er 
jetzt iſt, während der ſozialiſtiſche Staat bekanntlich mit der Zer⸗ 
ſtörung der Familie beginnen will. Wenn alſo der moderne 
Staat, namentlich in ſeiner Schulpraxis, die Rechte der Familie 
mißachtet, fo ſägt er fih den Aft ab, auf welchem allein inament- 
lich nach Ausſchaltung der Religion!) er noch einen Halt finden 
1 5 Darum ſoll die Schule die Rechte der Familie „laſſen 
tahn“. 

Die unentwegte und folgerichtig durchgeführte Betonung 
der Rechte der Familie dürfte auch das einzige Mittel ſein, 
durch welches die in Rede ſtehende, verderbliche heutige Praxis 
der Schulausflüge gebrochen wird. Die Eltern haben entſchieden 
ein Wort mitzureden, wohin und auch wie weit ihre erwachſenen 
Söhne und Töchter gehen; vernünftige Eltern werden nament⸗ 
lich nie zugeben, daß dieſelben außerhalb des Schutzes der 
Familie übernachten. Es ift hierbei aber auf alle Eltern Rid: 
ſicht zu nehmen, nicht nur auf die wohlhabenden, ſondern auch 
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auf die minder Bemittelten, und den Ausſchlag haben nicht die⸗ 
jenigen Familien zu geben, in denen ſelbſt auf das Familienleben 
nichts mehr gehalten wird, ſondern diejenigen, denen an der 
Wahrung der Rechte der Familie noch etwas gelegen iſt. 

Der gerügte Mißſtand iſt übrigens nur eine Einzelerſcheinun 
allgemeiner Verkehrtheiten. Der allgemeine Fehler iſt der, daß 
man überhaupt glaubt, in der Schule auf alles Traditionelle 
verzichten, ja es heftig bekämpfen zu müſſen, um das ſogleich 
nachzumachen, was irgend einer als Ueberpädagogik ausgeklügelt, 
oder was irgendwo, namentlich in Norddeutſchland oder England, 
ſei es mit Nutzen, ſei es ohne Nutzen, ſei es mit Beſtand, ſei es 
ohne Beſtand, eingeführt worden iſt. Daher z. B. das Beſtreben, 
die verrückte norddeutſche Ferienordnung, die für die rheiniſchen 
Länder geradezu ein Hohn und Unfinn iſt, für ganz Deutſchland 
maßgebend zu machen. Weil einige Berliner Gymnaſiaſten, deren 
Väter Geheime Räte und ähnliches find, es ſich leiſten konnten, 
mit ihren Lehrern eine Ferienreiſe nach Rom zu machen, müſſen 
jezt allerorts gemeinſame Ferientouren in Szene geſetzt werden. 
Ich ſah am Ende der diesjährigen Oſterferien an einem größeren 
Bahnhof eine ſolche Kompagnie zurückkehren; der Anblick derſelben 
war der reinſte Hohn auf das, was durch die Ferien vernünftiger⸗ 
weiſe erreicht werden ſoll. 

Zu dieſen, nicht ſcharf genug zu verwerfenden Einrichtungen 
gehören auch die allmonatlichen Vormittagsſpaziergänge, die an 
vielen Schulen eingeführt find, wozu jüngſtens noch mancherorts 
die Verfügung kam, daß nach ſolchen Spaziergängen die Nach⸗ 
mittagsſtunden ausfallen. Dazu kommen dann die beftändigen 
Vertretungen, die durch die Einberufungen der Reſerveleutnants 
u militäriſchen Uebungen notwendig werden, die vielfachen 
en Störungen, ſo daß ein einheitlicher Unterrichtsbetrieb 
an vielen Schulen geradezu zu einer Unmöglichkeit geworden iſt. 
— Die eben erwähnten häufigen Spaziergänge hätten vielleicht 
noch einen Zweck, wenn ſie zur größeren Vertrautheit zwiſchen 
Schüler und Lehrer Anlaß gäben. Allein wenn man fieht, wie 
dieſe Spaziergänge häufig gemacht werden, wie der Lehrer hinter 
oder gar vor ſeinen Buben dahinzieht mit einem ſo ſaueren 
Geſicht, daß man unzweifelhaft erkennt, wie unangenehm ihm 
die ganze Situation iſt: nicht einen Blick, noch viel weniger ein 
Bort hat er für feine Schüler, da darf man wohl wieder fragen: 
Cui bono? Wofür dieſe ganze Spiel- und Spaziergangsmanier, 
mit welcher man die Schulen verdirbt, um die Schüler, die 
ohnehin außer der Schule noch an allen möglichen und unmög⸗ 
lichen Sportsveranſtaltungen teilnehmen, vollends mit der Idee 
zu vernarren, daß das Leben ein Spiel fei. Und anderſeits ſtellt 
man dann wieder Forderungen, die nur mit ernſteſter Arbeit 
erfüllt werden können. 

In unſer heutiges Schulweſen dringt immer mehr ein 
wahres Protzentum ein, das echte Geldprotzentum, indem das 
größte Kamel „ſtudieren“ kann und wenigſtens mitgeſchleppt 
wird bis zum „Einjährigen“, damit es nachher als Leutnant der 
Reſerve auf feiner Viſitenkarte zu brillieren imſtande fei, 
während ſo viele wirklich talentierte junge Leute nicht ſtudieren 
können wegen der hohen Schulgelder, der Unmöglichkeit, den 
ewigen Wechſel der Schulbücher durch hinausgeworfene Summen 
Geldes mitzumachen, und wegen der anderen unnötigen Koſten, 
die man mit dem Beſuche höherer Schulen verbindet, wozu auch 
die erwähnten Ausflüge und Spaziergänge gehören. Die geradezu 
himmelſchreiende Erhöhung des Schulgeldes, die neuerdings an 
manchen Orten geplant wird, bedeutet eine vollſtändige ſoziale 

trechtung der armen und mittleren Stände. Mit dieſem 
Protzentum ift dann vielfach verbunden eine furchtbare Unfelbft- 
ſtändigkeit des Urteils. Alles, was irgendwie neu ift, wird ein- 
geführt und nachgemacht, weil es neu iſt, und wehe dem, der 
daran zweifelt, daß die Neuerungen nicht Gold ſeien, ſondern 
ih zu denken erlaubt, es fei vielfach Blech. Und wenn gar 
ſo etwas von oben her angeordnet iſt oder von Norden her 
kommt, dann daran Kritik zu üben, ift ein Majeftätsver- 
brechen. Merkwürdig, uns Katholiken wirft man immer vor, 
unſere Religion hebe die Selbſtändigkeit auf; es gibt aber in 
Virklichkeit keine unſelbſtändigeren Menſchen als die auf das 
moderne Schulweſen mit feinem allſeitigen Radikalismus Ein- 
geſchworenen! 


| 
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Der alte Garten. 
Skizze von M. Ellis. 


f: der ſtillen Vorſtadt, wohin die Bauluſt noch nicht vor 
gedrungen iſt, da liegt er hinter einem Hauſe mit vielen 
Giebeln und Türmchen in einem lauſchigen Erdenwinkel voll 
köſtlicher Einſamkeit. Ein murmelnder Bach nur und eine kleine 
Wieſe trennen ihn von dem dunkeln Tannenwald, der ſich in 
einiger Entfernung den Hügel hinanzieht und gleichſam ſeinen 
Abſchluß bildet. Ein ſtimmungsvoller alter Garten! Hat er 
doch in den langen Jahren ſeines Daſeins gar manche Stimmung 
belauſcht — das Märchen vom Glück und die ernſte, nur allzu⸗ 
wahre Geſchichte vom Leid... Und als ich eines Sommer- 
nachmittags träumend in der Laube ſaß und hinaushorchte auf 
all die geheimnisvollen Stimmen der Natur, da raunten die 
Lüfte mir zu: „Es war einmal.“ Und Szene um Szene, die 
einſt auf dieſem engumfriedeten Erdenfleck ſich abgeſpielt, zog 
wie in einer Zauberlaterne an mir vorüber 
Der Lenz war gekommen. Gekommen mit tiefblauem 
Himmel, mit ſtrahlender Sonne und Amſelſchlag. Wie ein Atem 
der Sehnſucht ging's durch die Lande und ſtahl ſich auch hinein 
in den ſtillen Garten, wo ein leiſer Morgenwind ſchneeweiße 
Blütenflocken von den Kirſchbäumen niederwehte. Die Flieder. 
büſche an der Mauer dufteten betäubend; der feine Sprühregen 
des Springbrunnens auf dem ſamtweichen Raſen glitzerte wie 
Silber in dem ſtrahlenden Frühlicht, und die hellgrünen Farne, 
die in der friſchen Pracht ihrer erſten Jugend die Fontäne 
umſtanden, tranken gierig die Tropfen, die da niederrieſelten. 
Da ſtanden an dem Rande des Beckens ein Jüngling und ein 
Mädchen und ſchauten träumeriſch hinab auf den glänzenden 
Waſſerſpiegel. Sie waren beide ſelber ein Stück Lenz, er mit 
dem braunen Lockenhaar, den blitzenden dunkeln Augen und der 
blühenden kraftvollen Geſtalt erſter Jugend — ſie die ſchlanke 
Blondine mit den weichen Zügen und dem träumeriſchen Blick; 
— ſie wußten's ſeit heute, daß ſie einander „gut“ waren: in 
der ſtillen verſchwiegenen Laube mit den Ranken von wildem 
Wein hatten ſie ſich's vertraut, und nun waren ſie plötzlich ſo 
ſtill geworden, und nur ihre Herzen pochten laut, und ſie pochten's 
nur immer und immer wieder: „Wir haben uns lieb.“ Und die 
ganze ſie umgebende Welt ſchien für ſie nur ein einziges Echo 
jenes Jubellautes: die Amſel ſang es im Lindenbaum auf dem 
Raſen, die Wellen flüſterten es, und am Himmel ſtand es in 
Flammenſchrift geſchrieben: „Wir haben uns lieb!“ ö 
$ *. 
N 
15 Jahre waren vorübergezogen. Ein wundervoller Abend 
im Juli. Glühend rot ging die Sonne nieder und ließ die 
rieſelnden Waſſer der Fontäne aufſprühen wie Feuerfunken; im 
nahen Walde ſang eine Nachtigall; ein erfriſchender Wind wehte 
nach des Tages Schwüle und trug den Duft von Jasmin und 
Roſen hin durch die Lüfte und hinüber zu der blaſſen Frau, 
die in der Laube des Gartens ſaß, vom dichten Blättergerank 
des wilden Weines überſchattet, in einen weichen Lehnſtuhl ge- 
ſchmiegt, das Haupt an ein Kiſſen gelehnt. Eben glitt die zarte 
Hand eines kleinen Mädchens ſanft glättend darüber hin, 
ſtreichelte dann die blaſſe Wange der Mutter und frug beſorgt: 
„Liegſt du fo beffer?” Und gleich darauf kam ein etwa zwölf, 
jähriger Junge; er trug ein Bänkchen in der Hand, das er be⸗ 
hutſam der Ruhenden unter die Füße ſtellte; aber er warf nur 
einen raſchen Blick in das geliebte Antlitz und ſtürzte dann 
hinaus: er hatte gefühlt, wie's ihm feucht in die Augen ſtieg, 
und das durfte niemand ſehen. Dann nahten noch einmal 
Schritte, ein dunkelhaariger Mann ſchritt leiſe über den Kies, 
bog die Zweige des wilden Weingehänges zurück, und die große 
Liebe einer ganzen Spanne Lebens ſprach aus ſeinem Auge, als 
er nun die ſchmalen blaſſen Hände der Gattin zwiſchen die ſeinen 
nahm und mit bewegter Stimme ſagte: „Gott ſei Dank!“ Es 
war eine ſchlimme Zeit geweſen. Eine heftige Krankheit hatte 
die Gattin und Mutter wochenlang aufs Lager geworfen, doch 
nun war das Schlimmſte überſtanden, und ſie war heute zum 
erſten Male wieder in dem geliebten lang entbehrten Garten. 
Und wie einſt in dem Lenz vor 15 Jahren alles nur von der 
eben geſtandenen Liebe den beiden ſang und ſagte, ſo ſchien 
heute in der Sommerzeit ihres Lebens und ihrer Herzen alles 
nur zu jauchzen: „Wir haben uns wieder!“ N 
Die Zeit hat Flügel. Was ſind zehn, ja zwanzig Jahre, 
wenn wir fie erlebt und darauf zurückblicken? ... Es war wieder 
einmal Herbſt geworden in dem alten Garten. Die Blätter des 
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wilden Weines glänzten purpurrot, und die Aſtern und Georginen 
zu beiden Seiten des Kiespfades leuchteten in aufdringlicher 
Farbenpracht. Nur die Farne waren braun geworden, und hier 
und, da lag ſchon ein welkes Blatt der weitverzweigten Bäume 
am Boden. Da ſehen wir noch einmal zwei Menſchen in dem 
ſtillen Garten; doch diesmal ſtehen ſie nicht ſtill wie dazumal 
die beiden, die da Raſt hielten im erſten Genuſſe höchſter irdiſcher 
Seligkeit — — nein, die beiden jungen Menſchenkinder von 
heute ſchreiten nun wohl ſchon eine Stunde raſtlos die ver⸗ 
ſchlungenen Pfade des Gartens entlang, und über die jugend⸗ 
lichen Züge zuckt ein bitteres Weh. Den jungen Mann über⸗ 
kommt eben die Erinnerung, wie der Anblick der geneſenden 
Mutter ihm eine Träne entlockte ... Heute kann er nicht weinen, 
alles iſt ſtarr und wie vereiſt in ſeiner Seele. Es iſt die alte, 
ewig neue Geſchichte mit dem Endreim: „Es hat nicht ſollen 
ſein. Und doch wär's ja ſo ſchön geweſen.“ Da ſchaut das junge 
Mädchen zu dem Geliebten auf und flüſtert mit zuckender Lippe: 
„Vergiß mich, es iſt beſſer ſo.“ Von der nahen Wieſe ſteigen 
geſpenſterhafte Nebelſchleier auf, ein kühler Herbſtwind weht durch 
die Bäume; vor dem Gartentor ſteht ein Leiermann und ſeine 
Orgel ſpielt das Lied: „Es iſt beſtimmt in Gottes Rat.“ | 
* 


% 
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Ach, Schon Winter! Am Fenſter der Wohnſtube, die auf 
den Garten geht, ſitzt in der Dämmerung des Weihnachtsabends 
eine alte Frau. Das Strickzeug — fürs Enkelkind ein Strümpfchen, 
das zum Feſte nicht fertig geworden — entfiel den müden 
Händen, und träumend ſieht die Alte hinaus in den kommenden 
Abend. Wieder hat der alte Garten ein Feſtgewand angezogen; 
doch diesmal iſt es ein blendend weißes, das ihn ganz bedeckt, 
und die einſame Frau am Fenſter oben denkt: „Das iſt das 
Leichentuch.“ Ach, ſie und der Garten ſind nun beide einſam 
und verlaſſen: vor drei Jahren trug man an einem ſtürmiſchen 
Oktobertag einen Sarg durch des Hauſes Pforte — eine tückiſche 
Krankheit hatte den Gatten und Vater dahingerafft — und 
drei Jahre ſpäter überſchritt an einem taufriſchen Maimorgen 
die einzige Tochter des Hauſes die blumengeſchmückte Schwelle, 
um dem Gatten zu folgen. Seit jenem Tage ward es ſtill in 
dem alten Garten; der Fuß der Verlaſſenen betrat nur ſelten 
die altvertrauten Pfade; die Roſen blühten und wußten nicht 
warum; und wenn der Herbſtwind durch die alten Bäume fuhr, 
unter deren Schatten ſo viel Glück und Leid vorübergezogen, 
dann flüſterten die Blätter einander zu: „Weißt du noch?“ — 
Es iſt Weihnachtsabend; ein Stern nach dem anderen tut die 
glänzenden Augen hoch oben auf und ſchaut hinab auf den 
weißverſchneiten Garten, und die einſame Frau blickt hinauf, 
und es iſt ihr, als ob liebende Augen ſie aus den Lichtern 

ßten und ihr tröſtend zuwinkten: „Nur noch eine kleine 

eile!“ Da läuten vom nahen Gotteshauſe her die Glocken die 
Weihnacht ein, und wie Geiſterſtimmen klingt's durch die ſtille 
Winterluft: „Friede den Menſchen auf Erden!“ 

* x 
* 

Und heute? — Es iſt ein Tag im Juli. Wir find feit 
kurzem Beſitzer des alten Gartens, und eben kommen unſere 
zwei Buben eilig den Kiespfad hinab; der eine jagt mit ſeinem 
Netze jauchzend den bunten Schmetterlingen nach, während der 
andere, flink wie ein Eichhorn, in die blühende Linde hinauf— 
klettert und fröhlich dem Schweſterchen zuwinkt, das unten auf 
der Wieſe ſitzt und ein Kränzlein aus blauen Vergißmeinnichten 
windet. Die Glücklichen! ſie haben das ſchöne Vorrecht, nur 
noch der Gegenwart leben zu dürfen: was kümmert ſie in ihrem 
Kindheitsparadies das inhaltſchwere: „Es war einmal“. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Die Münchener Hofbühnen find in die Ferien gegangen. 
Zuvor gab es noch einige Gaſtſpiele, um heimiſche Kräfte, die ſich 
lieber in der Fremde Lorbeeren holten, zu erſetzen. Dies mag 
kontraktlich ihr Recht ſein, unerfreulich bleibt es darum doch. 
Abſchied nahmen Buyſſon, den die Wiener Hofoper gewonnen, 
und Hagen, der es vorzieht, in Braunſchweig der erſte Tenor 
zu ſein, ſtatt in München der bereitwillige Aushelfer. Beide wert— 
volle Kräfte verlieren wir ungern, und man hätte ſie wohl auch 
vor kurzem noch halten können. Die Kritik hat, wie mich dünkt, 
ihre Bedeutung früher und richtiger anerkannt wie unfer Opern- 
direktor. Auch das Schauſpiel verliert eine kraftvolle Stütze in 
Donnard, dejen künſtleriſche Sehnſucht ſchon lange auf Berlin 
gerichtet war. Achtundvierzig Stunden vor Ferienbeginn beſcherte 
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uns das Kgl. Reſidenztheater noch mit einer Premiere, Julius 
Babs Drama „Das Blut“, das dem anweſenden Verfaſſer 
einen ſchwachen, Dr. Kilians geſchmackvoller und feinfühliger 
Regie einen ſtärkeren Erfolg eintrug. Der junge, durch äſthetiſche 
Unterſuchungen bekanntgewordene Autor gilt bei vielen als der 
kommende Mann für das deutſche Drama. Mich hat das 
Stück enttäuſcht. Neben manch feiner Stelle ſtehen Sonderbar- 
keiten, welche darum noch keine Geniezeichen find; oft mutet, was 
als Märchenſtimmung dier wie grelle Theatralik an. Der 
Grundgedanke iſt etwa die Theſe, daß im Lebenskampfe robuſte 
Tüchtigkeit über die verfeinerte Pſyche alter Geſchlechter obfiegt. 
5 find die drei Königinnen der Damen Berndl, 
F fen und Rottmann, ſowie die maßvoll ftilifierten Bühnen: 
i 


der. | 
Münchener Rünftlertheater. Goethes „Fauſt“ in der Aus 
ſtattung Fritz Erlers war im Vorjahre der „Clou“ der Reform 
bühne. Der Maler hat heuer das Studierzimmer ein wenig mehr 
mit Büchern angefüllt, aber beileibe noch nicht vollgepfropft nach 
des Dichters Worten. Ich habe ſchon damals die Schönheiten der 
Straßenbilder, der Dom- und Kerkerſzene anerkannt. Die Origi- 
nalität der Anordnung des Prologes im Himmel feſſelte beim 
erten Sehen. Heuer ließ fie mich kühler, zumal da die Rieſen 
Pape der Engel an ſchmächtigere Geſtalten geknüpft waren. Die 
modernen Bureauformen von Fauſtens Schreibtiſch, die Seltſam⸗ 
keiten des Oſterſpazierganges im Gänſemarſch, die Poeſielofigkeit 
des von loſen Vorhängen abgegrenzten Zimmers Gretchens und 
anderes mehr habe ich ſchon im Vorfahre betont, als die Schlag 
worte „Rückſtändigkeit“ und „Kulturmangel“ aus den Kreiſen der 
Erlerpropheten manchen bewogen, fich vorfihtige 1 5 äußern. Heuer 
nem ſich die Erkenntnis in weiteren Kreiſen Bahn zu brechen. 
anches, wie die gm fi Gruppierung auf dem Relieffries in 
öder Bergeinſamkeit, wie ſich der Dfteripaaiergang darſtellt, aß noch 
illuſionsſchwächer geworden. Man greift unwillkürlich nach dem 
ettel und lieſt: „Regie Max Reinhardt“. Ich habe aus guter 
uelle erfahren, daß der Bühnenleiter a a wurde, auch in 
der Anordnung der und a ben Eugen Anweifungen 
in Haufen ee uf igen. as Reinhardt leiſtet, wenn er Herr 
im Hauſe und ſich nicht den Uebergriffen der Malerei außerhalb ihrer 
Wirkungsſphäre — alſo dem Dilettantismus — e 
das zeigte die Aufführung von Schillers . ex“. Doch vorer 
noch ein paar Worte über die Wiedergabe, die in der Gretchentragödie 
ut war, in den metaphyfiſchen jenen inter der Wirfung des 
Vorjahres zurückblieb. Moiſſi ift ein kraftvolles Talent, der 
Eigenes zu geben weiß, wenn er Eigenes empfindet; allein Fauſtens 
Ringen um Erkenntnis ift ihm heute noch fremd, das fühlt man. 
Auch Wegeners Mephiſto iſt als Kavalier in Marthens Garten 
überzeugender wie als Vertreter einer „ acht. Elſe 
Heims gibt Gretchen herb und gemütstief. — In den „Räubern“ 
zeigten lediglich die nüchternen Ecktürme ſich als 
einer ins Wanken geratenen Theorie, alles andere war Illuſions⸗ 
bühne wirkungskräftiger Art. Wie Profeſſor Orlif (Berlin) trotz 
der Enge der Szene die Walddekorationen aufbaut, verdient Be⸗ 
wunderung. Man hatte die Täuſchung weitgedehnter Forſten. 
Das Bühnenbild mit der ſich Bauen bewaldeten Höhen hindurch. 
ſchlängelnden Donau bot vö ig jene „Panoramawirkung“, welche 
ſich als das ſchärfſte Gegenteil der „Reform“ darſtellt, und da nun 
eben die Bühnentiefe ſo gering iſt, vermochte der Maler es nicht 
zu verhindern, daß der vom Ufer heraufſteigende Räuber zum 
jenſeitigen Hügel nicht immer im richtigen perſpektiviſchen Ver⸗ 
hältnis ſtand. Bei einer großen Bühne iſt dies leichter zu kaſchieren; 
allein wir haben oftmals gehört, daß dieſe optiſche Unrichtigkeit 
alle „wahrhaft Kultivierten“ von der Schaubühne getrieben und 
— deshalb wurde das Künſtlertheater gegründet. Reinhardt 
bewährte ſich wieder als ein Meiſter der Regie, ja ſie feierte hier 
ihre ſtürmiſchſten Erfolge. Mit welcher Lebensfülle geſtaltete 
er die Räuberſzenen, welch überzeugender Realismus lag 
in dem Singen des Liedes, während ſonſt auf den Bühnen 
„Ein freies Leben führen wir“ angeſtimmt wird, wie aus den 
Kehlen harmloſer Ausflügler, welch ſchreckvolle Wirklichkeitstreue 
lag in der Erſtürmung des Schloſſes! Aber der Wert in Schillers 
Dichtung liegt nicht im Stofflichen und in der im Grunde wenig 
wahrſcheinlichen Handlung, die einſt Goethe ſo abſtieß, ſondern 
im Ueberſchwang, ja in der Ueberſpannung der Gefühle, als 
impoſanten Ausdruck einer revolulionären Gewitterſtimmung, die 
ich bald nach der Entſtehung der „Räuber“ auf franzöfiſchem 
zoden entladen ſollte. Auch hier zeigt Reinhardt ſein großes 
Können. Die Szene der Libertiner und ihrer Verſchwörer wird 
man nicht hinreißender ſpielen können. Beregi iſt ein bedeutender 
Karl Moor, der ergreift, wie wohl er im ganzen mehr der 
Melancholie ſtatt der Füberſchäumenden Leidenſchaft zuneigt; 
Wegeners Franz legt feine Rolle mit pſychologiſcher Feinlk 
an, die anfänglich mit der dichteriſchen Schwarzmalerei dieſes 
Böſewichtes ſich nicht durchaus deckt, aber dann zu einer 
kraftvollen, in der Verzweiflungsſzene ſogar erſchütternden 
Leiſtung anwächſt. Die Rolle der Amalia, von Frau Heims 
geſchmackvoll gegeben, hat die Regie allzu ſehr verkürzt. Dem 
Spiegelberg gab Moiſſi eine packende Eigenart und auch Winter 
ſteins Gestaltung des Hermann lieh der Charge mehr Bedeutung 
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und Farbe wie ſonſt üblich. — Nun folate Ariſt ophanes mit 
femer „Lyſiſtrata“ in einer immerhin mildernden Bearbeitun 
von Leo Greiner, die freilich den Freunden des Pikanten no 
genug übrig läßt, fchließlich übrig laffen muß, will fie dem Grund⸗ 
motiv der Handlung 1 wang antun. Die ethiſche Wertung der 
Frau iſt heute doch eine höhere wle um 400 v. Chr. Geb., und darum 
würde ich raten, „Lyſiſtrata“ den Philologen zu überlaſſen. Gehört fie 
ſomit al feine Feſtſpielbühne, fo würde fie auf einem gewöhnlichen 
Theater e einen wider wärtigen Eindruck machen. 
Ernſt Stern (Berlin) hat ein antikes, ſtimmungskräftiges Bühnen⸗ 
bild und N Koſtüme geſchaffen. Reinhardts Regie 
war insbeſondere in der Meiſterung der Chöre glanzvoll. Die Einzel 
kräfte traten hier nicht ſo ſtark aus der Enſemblewirkung hervor, 
doch verdient Gertrud Eyſoldts urwüchſige Verkörperung der 
Titelrolle beſondere Nennung. Humperdinck hat zu dem Stücke 
eine kurze, gutklingende Muſik geronen die im Grunde jedoch 
gigt, daß der Märchenkomponiſt mit der erotiſchen Satire des 
riechen wenig Fühlung hat. 
. Feftlpiele. Der vorläufige Beſetzungsentwurf für die ſämt⸗ 
lichen Aufführungen der Richard Wagner: und Mozartfeſtſpiele im 
. bzw. Reſidenztheater iſt erſchienen und 
durch die Generalagentur Schenker & Co., München, Promenade⸗ 
platz 16, koſtenlos zu beziehen. Daſelbſt werden auch Beſtellungen 
auf Eintrittskarten zu den genannten Feſtſpielen entgegengenommen. 
Verlchiedenes aus aller Welt. In Bremen verſtarb im Alter 
von 68 Jahren der bekannte Maler und Dichter Artur Fitger. 
Von ſeinen Dramen iſt die 1878 erſchienene „Hexe“ am erfolgreichſten 
geweſen; auch „Adalbert von Bremen“, „Von Gottes Gnaden“ 
und „Jean Meslier“ fanden Anerkennung, gleich ſeiner epiſchen 
und lyriſchen Produktion. Als Maler ift er beſonders als Schöpfer 
dekorativer Gemälde bekannt geworden, die vorzugsweiſe öffentliche 
Gebäude Bremens zieren. — „Medea“ und „Des Meeres und der 
Liebe Wellen“ von Grillparzer wurden auf dem Freilicht ⸗ 
Theater in Luzern, das fich in einem Hain von Edelkaſtanien 
befindet, mit großer Wirkung aufgeführt. Der Gedanke, im Freien 
pi ſpielen, findet in letzterer Zeit beſonders ftarfe Verbreitung. 
m Nerotale bei Wiesbaden wurde jüngſt ein a lee Feſt 
ſpiel erfolgreich gegeben; Luſtſpiele des jungen Goethe wurden 
auf der Hardenburg bei Dürkheim in der Pfalz aufgeführt; auch 
in Murnau werden Aufführungen auf einer e e vor⸗ 
bereitet. — Der Bonner Männergeſangverein beging ſeine fünfzig 
jährige Jubelfeier dur i Felix 


l h zwei von Fritz Steinbach un 
Krakamp geleitete, rühmlich verlaufene Feſtkonzerte. 
München. A L. G. Oberlaender. 
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Von den Ffeltipielen im Kölner Opernbaufe. Vom 10. bis 
29. Juni fanden ſechs Vorſtellungen ftatt: Meiſterfinger, Der 
Widerſpenſtigen Zähmung, Figaros Hochzeit, Fidelio und zwei- 
mal Electra. Die Wiederholung des Straußſchen Werkes machte 
der Leitung viel Sorgen, da ſich keine Electra finden laſſen 
wollte. Endlich erklärte ſich Thila Plaichinger vom Kal. 
Opernhaus in Berlin bereit, ihren Urlaub, den ſie im Rieſen⸗ 
gebivge verbrachte, zu unterbrechen und nach Köln zu eilen. 
app vor Beginn der Vorſtellung langte ſie unter ſtrömendem 
Regen an, eilte in die Garderobe und punkt 7 Uhr ſtand ſie in 
dem Innenhofe von Agamemnons Palaſt. Sehr wertvoll war 
die Unterſtützung, die uns München ſandte. An der Spitze Felix 
Mottl und Prof. Fuchs, alsdann die Damen Zdenka Faß 
bender, Preufe-Mabenauer und die Herren Feinhals, 
Knote und Geis (ſämtliche aus München). Wie bei den vorjährigen 
pielen erregten die Entwürfe zu Dekorationen und Koſtümen des 
alers Ferd. Götz den Widerſpruch der Preſſe und auch eines großen 
Teils des Publikums. Götz hat allerlei geiſtreiche Einfälle, die aber 
weder maleriſch wirkſam noch praktiſch ſind. In dem Erbauer 
des Opern hauſes, dem genialen Karl Moritz, fand Götz einen 
beredten Anwalt. Außer den Münchener Künſtlern waren an den 
Aufführungen beteiligt: die Kapellmeiſter und Regiſſeure Nikiſch, 
Steinbach, Lohſe und Direktor Marterſteig. Als darſtellen de 
Künſtler wirkten mit: Thila Plaichinger, Joh. Biſchoff und 
Paul Knüpfer (Berlin); Frl. Kiurna und Herr Leuer (Wien); 
del. Siems und Fr. Böhm van Endert (Dresden); der Baſſiſt 
aſe (Leipzig); Frl. Dux und Herr Litzewsky (Köln); Frl. 
Gadsky⸗Tauſcher, Herr Reiß (Neuyork) und Fr. Leffler⸗ 
Burchard (Wiesbaden). Die kleineren Partien waren durd. 
gångig mit Mitgliedern der Kölner Oper beſetzt. Einen großen 
eiz erhielten die „Meiſterſinger“ durch die Mitwirkung des Kölner 
Liederkranzes (130 Sänger) und „Fidelio“ durch die Beteiligung des 
Kölner Männergeſangvereins, der oberſten Geſangsklaſſe des Kon⸗ 
ervatoriums und des Damenchors der Düſſeldorfer Oper. Mit 
olchen Kräften läßt ſich ſchon etwas leiſten. Die Vorſtellungen 
waren, wenn auch nicht immer ausverkauft, ſo doch ſehr gut be⸗ 
ſucht. Der Vorſtand des Feſtſpielvereins hat ſich auch diesmal 
große Verdienſte um das Zuſtandekommen der Feſtſpiele erworben, 
namentlich der beigeordnete Bürgermeiſter Dr. Georg Fuchs, an 
dem ein Intendant verloren gegangen iſt. > 
Prof. Herm. Kipper. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Signatur der deutschen Handelsmärkte ist unver- 
ändert geblieben. Die unerfreuliche innerpolitische Situation dauert 
zu lange an und wirkt besonders auf die Entwicklung der Börsen und 
deren Faktoren direkt lähmend und verhindert jedwede Tätigkeit zu 
neuen Transaktionen. Die Börsen zeigten auf all ihren verzweigten 
Gebieten ein charakteristisches Bild von Zurückhaltung, die sicherlich 
noch markanter hervorgetreten wäre, wenn nicht die Geld verhält - 
nisse und bessere Nachrichten vom Industriemarkte 
einigermassen neue Impulse gebracht hätten. Man wird sich à la 
longue mit dem Faktum vertraut machen, dass angesichts der momen- 
tanen politischen Konstellation und im Hinblick auf die durchaus 
reformbedürftigen Reichsfinanzen Börse und mobiles Kapital 
grosse Opfer werden bringen müssen. Die Folgen einer neuen Be- 
lastung sind nach allen Seiten illustriert und auch ziffergemäss be- 
legt worden, so dass es nicht überraschen wird, wenn die erhofften 
Einnahmen aus diesen Steuerquellen nicht nur nicht eintreten, sondern 
sogar verminderte Zahlen ergeben werden. Die Haltung der festver- 
zinslichen Fonds gibt gleichfalls beredtes Zeugnis von der finanziellen 
Schwäche der Steuerprojekte. Hoffentlich wirken die obenerwähnten 
beiden günstigen Momente einigermassen ausgleichend. — Die Kanzler- 
krisis, die hieran geknüpften Kombinationen und Presseerörterungen 
brachten zeitweise eine erhöhte Apathie an den Börsen mit sich und 
einen fühlbaren Mangel an Kauflust seitens des Kapitalisten- 
publikums. Zum Semesterwechsel war an den Börsen nicht die sonst 
durch den Coupontermin sich ergebende Nachfrage nach deutschen 
Fonds bemerkt worden. In letzter Zeit war jedoch eine kräftigere 
Teilnahme am Börsengeschäft wahrzunehmen. Besonders die rück- 
läufige Bewegung des Berliner Privatsatzes gab Veranlassung, die 
bisherige eisige Reserve fallen zu lassen. — Die Spannung 
zwischen der Türkei und Griechenland in bezug auf Kreta 
wurde deshalb weniger beachtet, und selbst die aus diesem Anlasse 
getroffenen militärischen Vorbereitungen gaben wenig Ursache zur 
Beunruhigung. Auch die provisorische Verlängerung der Kalisyndikate 
blieb wirkungslos; nur interessierte die Tatsache, dass Amerika an 
der deutschen Kaliindustrie, diesem hervorragenden Industriezweige, 
sich finanziell beteiligen will. Von Amerika war noch eine weitere 
Meldung für die Tendenz der deutschen Börsen mitausschlaggebend. 
Die Kabelberichte vom Eisen- und Stahlmarkt lassen auf eine 
weitere Besserung schliessen; die erhöhte Produktionstätigkeit und 
die Chancen der Preissteigerung der Fabrikate bilden erfreuliche 
Zeichen einer wenn auch langsamen Gesundung der Industrie. 
Auch die Rapporte des Deutschen Stahlwerkverbandes lassen hin- 
sichtlich des Geschäftsganges und der Zukunftsaussichten eine 
merkliche Besserung zu. — Die Erwartungen einer guten 
Ernte und die derzeit klare Konstellation der Grossmächte in den 
ausserpolitischen Fragen wären gleichfalls geeignet, einer besseren 
Gestaltung der Börsen bei uns und im Auslande das Wort zu sprechen. 
Es bedarf wohl kaum des Hinweises, dass dieses Stadium einer durch- 
greifenden Tendenzänderung vor Erledigung der Reichsfinanz- 
reform nicht eintreten wird. Das bisherige reichhaltige Steuer- 
bukett, das die deutschen Kapitalistenkreise direkt oder indirekt be- 
lastet, gibt beredtes Zeugnis, dass die Tendenz unserer Börsen auf 
lange Zeit hinaus festgelegt ist und zur Untätigkeit gezwungen sein 
wird. Im übrigen wird der Verlauf der nächsten Monate zeigen, ob 
die leider sehr pessimistisch lautenden Meldungen hinsichtlich der 
Bilanzergebnisse zum Juni-Ultimo unserer Industrie-Ge- 
sellschaften zutreffend sein werden. Auf die Kursentwicklung der 
betreffenden Werte wird dieser Faktor hauptausschlaggebend sein, 
und eventuell werden manche Werte dadurch von einer weiteren 
Kurskorrektur betroffen. NM. Weber. 
TE 

Zur ange machen wir unſere Leſer auf die Reiſe⸗Unfall⸗ 
Verſicherung, Eiſenbahn⸗ und Dampfſchiff⸗Unfallverſicherung auf Lebenszeit, 
ſowie auf die Einbruchs⸗Diebſtahl-Verſicherung der bekannten Verſicherungs⸗ 
Geſellſchaft Rhenania in Köln a. Rh. aufmerkſam. Die Bedingungen 
ſind aus dem Inſerat erſichtlich. 


...... . ——— a a 

Das Kgl. Erziehungsinſtitut in Landshut möchten wir für 

das kommende Studienjahr allen Eltern, die ihre Söhne an auswärtige 
Gymnaſien ſchicken müſſen, wärmſtens empfehlen. Eigentlich iſt das gar nicht 
notwendig. Denn es empfiehlt ſich ſelbſt durch ſeine geſunde entzückende Lage 
am Fuße des herrlichen Hofgartens, durch ſeine hygieniſch beſteingerichteten 
Studier- und Schlafſäle, ſeine zweckdienlichen Bäder uſw. Die Koſt iſt 
kräftig, reichlich und abwechſelnd. Neben den hygieniſchen Geſichtspunkten 
verdienen die ernſte Ueberwachung des Studiums und deſſen Förderung 
namentlich auch bei ſchwächereu Schülern durch individuelle Behandlung 
in Nachhilfeſtunden und die auf ſittlich-religiöſer Grundlage baſierende Er— 
ziehung der Zöglinge zu brauchbaren Charaktern rühmende Erwähnung. 
Es wird bemerkt, daß nur bayeriſche Zöglinge Aufnahme finden. Proſpekte 


gratis bei der Direktion erhältlich. 
Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 


bewerbehall für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 


Preisiage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstande. Besichtigung ohne Kaufzwang 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Herderſchen Buchhandlung 
Berlin W. 56, franzöfifcheltraße 33 a, Telephon I 8239. 
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W. kaufen Sie garantiert 
naturreine Rheingauer 
Originalgewächse u. Mess- 
: weine erster Hand 


Bitte fordern Sie Preisliste bei 


J. H. Keutner, 


Weingutsbesitzer, Rüdesheim i. Rheingau. 


Soeben erſchienen: 


Dantes letzte ſage 


Eine Dichtung von Richard Zoozmannu. 


Mit Dantes Bildnis von J. Sattler. 80 (VIII u. 122) 
M 2.—; geb. in Leinwand & 2.80 


Der feinſinnige Poet und Danteüberſetzer gibt hier 
in dichteriſcher Intuition ein Bild von Dantes Gemüts⸗ 
verfaſſung in den letzten Tagen vor dem Tode, wobei 
der Dichter auch das ganze Leben des großen Floren⸗ 
tiners den Leſer wie aus der Vogelperſpektive ſchauen 
läßt. So führt dieſe Danteide, ſelbſt in ihrer äußeren 
Formgebung echt dantiſch, trefflich ein in Dantes Welt. 

Zoozmanns im gleichen Verlage 1908 erſchienene 
Dante⸗Ueberſetzung (Parallel⸗Ausgabe mit ſich 
gegenüberſtehendem italieniſchem und deutſchem Text: 
4 Bände, geb. zu M 18.— oder 28.—) hat eine felten 
günſtige Aufnahme gefunden. So ſchreibt die Leipziger 
„Illuſtrierte Zeitung“ vom 7. Januar 1909: „Mit dieſer 
Uebertragung iſt Dante für die deutſche Literatur 
ſo gewonnen wie Shakeſpeare durch die Schlegelſche 
Ueberſetzung.“ 


Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


. Iremdenpenlion oder Kuheſth. 
. Haus in dem Luftkurort riligenverg Bl 
der Sommerreſidenz des Fürſten von 3 enberg. 

Das von meinem verftorbenen Vater 1876 erbaute 2ſtöckige 
(mit Knieſtock, ſo daß es leicht um 1 Stock erhöht werden könnte) 
vollſtändig maſſive Haus iſt für mich entbehrlich geworden, da ich 
dieſes Frühjahr die hieſige Pfarrei erhalten und meine Angehörigen 
gu mir genommen habe. Das Anweſen umfaßt zehn Zimmer, 

Küchen, 1 Balkon, 1 Sommergang, 1 Nebengebäude mit Holz⸗ 
ſchopf und Waſchküche und 1 teilweiſe terraſſenförmig angelegten 
Zier⸗ und Nutzgarten. Da Heiligenberg ein aufſtrebender Ort iſt 
und das Haus in unmittelbarer Nähe der beiden Hotels „Poſt“ 
und „Winter“ und am Eingange der ſtundenweit ſich hinziehenden, 
jedermann zugänglichen Ae Parkanlagen mit ihrer wundervollen 
Ausſticht auf Bodenſee und Alpen liegt, find die Ausſichten für einen 
Käufer, der das Anweſen als Fremdenpenſion oder als Ruheſitz 
benützen wollte, außerordentlich günſtige. Preis 25,000 Mk. Lieb⸗ 
haber wollen ſich wenden an: l 

Pfarrer Hafner, Rulfingen (Hohenzollern). 
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Nr. 28. 


Exerzitien 


für Herren aus ge- 
: bildeten Ständen 


in der Erzabtei Beuron 
(Hohenzollern) vom 26. 
bis 30. Juli l. J. 
Anmeldungen mögen 
gefl. an die Exerzitien- 
leitung gerichtet werden. 


XINTERNATIONALE 


KUNSTAUSSTELLUNG 


IM KCI. CLASPALAS T. 
JUNI BIS ENDE OKTOBER 
= TAGLICH GEÖFFNET = 
MUNCHENER KUNSTLER MUNCHENER 


Lodon- 


Mäntel, -Anzüge, Stoffe 


Herrenschneiderei 


Julius Dollhopf 


München, Karlsplatz 17. 


Kath,Bürger-Ver ein 
in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieferant 
vieler Offizierkasinos 


GENOSSENSCHAFT.= SEZESSION 


Münchener Ausstellungs-Lotterie 
150000 Lose U 75000 Treffer. 
Genehmigt: in Bayern, Preussen, Sachsen, Württem- 
berg, Baden, Elsass- Lothringen, Braunschweig ete. 


Jedes 2 Los gewinnt, "mare 


2 Mark. 
Auf eine gerade und eine ungerade Los-Lummer ein 
Treffer garantiert. — Genauer Gewinnplan gratis und 
franko durch das Lotterieburean der X. Internationalen 
Kunstausstellunz München. 
Generalagentur für Bayern: Lud. Müller & Cü., 
Nürnberg-München. 


Insel Borkum. 


Das Erholungsheim Meeresstern 


gewährt Rekonvaleszenten und erholung sbedürftigen 
Gästen des Inselkurortes eine ihrem Gesundheitszustande 
und den Verordnungen ihres Arztes entsprechende Pflege. 


Erholungsbedürftigeundschwächliche junge Mädchen 
können vom 1. Oktober bis 1. Juni aufgenommen werden, 
um gleichzeitig im Haushalt etc. sich auszubilden. 


Das Haus ist das ganze Jahr geöffnet. — 


empfiehlt seine reingehaltenen 


Yaar-u.Moselveine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Echtes Lourdes-Wasser 


Su malt & 1.40. Neu erfchien. 

Jubil.⸗Ausg. P. Huperz Lourdes⸗ 

gebetbuch m. Abb. ge. 4 1.—, 
Goldſchn. M. 1.60. 

FJ. C. Werth Söhne, Buchhoͤlg., 
Warburg i. W. I. 9 


Anmeldungen wolle man richten an die 
Oberin des Erholungsheims Meeresstern 
Insel Borkum. 


A. Wittl & Kobell 

ũ ind 70 u. ft . 33 etßept 
Men Keen au eee 
awatten, Schürzen, Korſetten, garnierte Damen: und 
Kinderhüte. — Braune Nabattmarlen. 


Theatinerstrasse 15 } 
Ferusprecher Nr. 21588 


Heinrich Neuberger, Versandbuchhandlung 
Spezialvertrieb für Herdersche Verlagswerke auf Teilzahlung, Frankfurt a. Main 84 


Herders Jahrbücher  Staatslexikon. 


der Herausgegeben im Auftrag der 


Zeit- und Kulturgeschichte | Görres- Gesellschaft von Dr. 
Julius Bachem. 
2. Jahrgang 1908. £ BIN ee 
Herausgegeben von Dr. Franz Dritte neu bearbeitete Auflage. 
Schnürer. Im Erscheinen. Fünf Halbfranz- 
Geb. in Leinwand M 7.50. bände ca. M. 90.—. 


Herders 


Konversations- 


Lexikon 


Dritte reich illustr. Auflage. 
Acht Bände. Geb. M 100.—. 
Mit Nussregal M 120.—. 


der 


Hatur wissenschaften 
24. Jahrgang 1908—1909. 


Herausgegeben von 
Dr. Jos. Plassmann. 
Geb. in Leinwand M 7.50. 


Diese und andere Werke des Herderschen Verlags ark im und zwar alles in den neuesten Auflagen, in den soliden 
liefere ich bis zum Betrag von M 100.— gegen Raten M Originaleinbänden des Verlegers, ohne einen Pfennig 
von nur onat, Preiserhöhung, ohne Anzahlung, alles franko. 
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LONDON 


vA ÖSTenoe-Dover aw 


Alois Dallmayr 


kgl. bayer. und herzogi. bayer. Hoflieferant 


München, Dienerstrasse 15, 
Telephon 4747 u. 4748. 


Zu Landaufenthalt, Touren eic. empfehle: 


Fleischkonserven in Dosen, Frühstückspastetchen, Pains aller Art, 
Gänseleber- und Wildpasteten. 

Feinste Sorten Hartwürste, wie Cervelat und Salami, ferner West- 
fäler Schinken, fst. Kochschinken in allen Grössen, kleine Delikatess- 
Schinken, Lachsschinken, Salzburger Zungen elc. 
Frankfurter Bratwürste in Dosen. 

Liebig Fleischextrakt, Maggis Suppenwürze, Bouillonkapseln, Suppen- 
tafeln und Suppenmehle. 

Alle Sorten Früchte in Dosen und Gläsern, Frucht-Gelees-Marme- 
laden-Konfitüren, Fruchtmark zu Eis, Fruchtsäfte. Gemüsekonserven 
aller Art, Englische Pickles und Saucen. 

Kondensierte Milch, Berner Alpenrahm. 
fst. Tafel-Essige und Gele, franz. und engl. Senf und Senfmehle. 
Kaffee und Tee in feinsten Mischungen. 
fst. Schleuderhonig. Engl. etc. Biskuits, Dessert- und Eiswaffeln, 
Dresdener Stollen, Zwiebacke aller Art. 

Kakao, Schokoladen in reichster Auswahl 
v. Marquis,Masson,Lindt,Kohler,Cailler,Tobler,Peter, Suchard, Compagnie française, Sarotti etc. 
Grosses Lager feiner Tisch- u. Tafelweine. Spirituosen aller Länder. 
Versand von Wild und frischem Geflügel promptest mit den jeweils 
nächsten Zügen unter Garantie frischer Ankunft. 


Telegr.-Adresse: Dallmayr, Dienerstr. Telephonruf 4747 u. 4748. 


Kürzeste und interessanteste Route zwischen 
I 
Süddeutschland und England. 


Direkte Fahrkarten auf allen Hauptstationen, sowie 
auch in den meisten Reisebureaus, woselbst Prospekte 
und Auskünfte unentgeltlich. 


Die Bayerische 
Landwirtschaftsbank 


Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr. 3 


währt unkündbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf land- und 
Forstwirtschaft). Grundbesitz, sowie unkündbare, tilgbare Darlehen 
ohne H el an ländliche Gemeinden mit 34 Proz. 


) nn 56 ® és 
t:: Brettspiel: 
. 75 72 **. p * 


5 für Jung und Alt. oder 4114 mindestens !/s Proz. Tilgung. 
z : Die Bae können duroh dis Vertrauensmänner 
j 0 iz 8 Absolut neuartig. der Bank, forner duroh Dash ae Vorai oder direkt bei 
| ; or Bank provielons ereicht werden. 
À iii 8 * = Unerschöpflich = z ‚Die "Pfandbriefe der Bank, sowie ma dener Aria für 
. : p Anregungen. direk smoinadedarishon (Kommuna ationen) sind als zur Anlage von 
: Ail 0: 5 * ass ae 5 und Sti Wuagskagltallen, sowie von Mündelgsidern ge- 
. signat er 
* A.HUBER, |; Ithographie : Die Geschäfte der Bank werden durch einen königlichen 
25 München, Neuturmstr. 2a, Kommissär überwacht. 


— — —— ST ee -b u ͤ AJ—ͤ—ͤ—V 


Kölner 
Bürgergesellschaft 
== in Köln = 


8 DD , a A — Preise le nach Ausstattung: — 
. e klein M 2.40; 8.20; 4.80, 
shuiihhhhbhch gross ..... M 8.—; 4.—; 5.60. 

J. Bachmair, Glookengienserei, In der Einmachezeit 

leiſtet das Kompottbuch von 

... — E R D I N G, 5591 Lui ſe Nehſe der Austen 

fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert vorzügliche Dienſte. eis nur 

rolle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste 8 u peit rarna 1 

Metallmischung und leichte Läutbarkeit auch bei schweren Santelstehrerheäfe RN 


G — — i 
ji iék'?:f F Röhrergasse 21 u. Appellhofplatz 20 fl- 28 
—̃ — ͤ— ̃ — buterhaltene Katholisches Gesellschaftshaus, 


(Smith Premier) 


Modell IV unter günstigen 
Bedingungen abzugeben. 


Näheres zu e en unter 
Nr. 825% bel der Afts- 
stelle der, Allgemeinen Rand- 
schau“, München. 


Briefmarken 
äusserst billig. Neue grosse Preis- 
liste (76 Seiten) gratis. 

Carl Kroitz, Königswinter 29. 


Welter Id. Blaingesfäle. 
Probekiſte Mk. 3.50 12 8 gegen 


e Nauheim b. ang 
| W. Ziegler. ee * VBBEEBEEEBBEBBBBBEBBEBBBEBBEBBRERRERN 


m I a nn ů — — —— —ñä0⸗ — — —-— — . — — nn ę.— — ſH— 
. — . LLL ELLE nun... 


| Hotel Union, München Gesehschaftssäle und eleaante Klubräume zur Abhaltung von Dinars, Soupers, Familientesten usw. | 


Anerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert naturreıner Weine. — Für Diners, Supers usw. 
d L 0 b 
K omfortanels: uns ich teisi werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahi zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene 


Hotel, Bior- und Weinrestaurant. unversehrte Flaschen retour genommen. — Auf Verlangen Menu-Vorschläge in jeder Preislage. 


Trierischer Winzerverein, A.-G. 


Gesetzlich geschützt. = TRIER 


Vereinigung v.Winzer-Ganosssnoohaften 
und Winzera zum Vertrieb garantiert 


naturreinor Weino 


von der Mosel u. von der Saar. 
Fass- und Flaschenweine von 70 Pfg. an. 


Ausführliche Preislisten zu Diensten. 
Lieferant vieler Offiaier- u. Zivil-Kasinos. 


Filialen: 
Berlin SW. 68, Zimmerstr. 29 und Leipzig, Löhrsplatz 2 


Weingrosshandlung 


Naturreine, gutgepflegte Mosel-, A Rhein-, Bordeaux- 
und sonstige Weine. — Zum Verkauf von Messwein 
(vinum de vite) ist der Direktor vereidigt. 


Preislisten werden auf Wunsch zugesandt. 


Schönes öffentliches Restaurant 
Eingang Appellhofplatz 


Regie-Weine, Münchener, Pilsener u. Dortmunder Biere. 
Mittagtisch zu Mk. 1.20 und höher. 
Speisen nach der Karte zu led. Tageszeit. 


Für gemeinschaftlihe Essen stehen Säle 
jeder Grösse nadı vorheriger Anmeldung zur Verfügung. 


LLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL LLL 
A AA EEEE EEEE EELE 
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` ` Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 
Kgl. Bad Kissing en erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 


Saison: Anfang April bis Ende Oktober. des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Hellanzeigen Kurmittel : 
Erkrankungen des Magen-Darmkanals, Weltberühmte Trinkquelle Bakoczy, 


Das Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 


der Leber, der Galle und der Nieren; des | Pandur, n Sole, Bitterwässer, 
zu Paderborn 


7 ; Stahlbrunnen, Molke. Kohlensäurereiche, freie 

Herzens F 5 8 und adstuf bare Solebäder, Pandur-, 

ng); D. wechselerkrankungen (Zucker- Wellen-, Mineralmoorbäder, Fango, Wasser- 

krankheit), Fettsucht, Blutarmut, Scrophu- | peilverfahren, Licht-, Luft-, Sonnen-, Dampf,, 

lose, Gicht und Rheumatismus. Ferner bei | Heissluft- u. elektrische Bäder, Inhalationen, 

Erkrankungen der Luftwege, der Nerven, | Gradierbauten, pneumat. Kammern, Massage, 
des Rückenmarks Heilgymnastik, Röntgen-Laboratorium 


Hineralwasservorsand dorch Bäderverwaltang. Auskunft durch Karvereln, Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 
22 ⁰y a _ | Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Mann- 
i s ; : d skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hoao- 
Kalnzenbad P artenkirchen. bad alle „ Erholungsheim für Geistliche. rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb za. 
Grosser Park. Waldluft-, Sonnen- und Schwimmbäder. Neuerbautes Kur- . Villa . Die Sortimenta buchhandlung empfiehlt sich zur prompte 


haus in prachtvoller hochgebirgslage. Vorzügliche diätetische Küche. Lu and Lieterung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 
Prospekte. Arzt: Dr. BEHRENDT. 
a une 8. Ra | m Zutschrien, arte un Droskssae 


privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst. 


Pension Edelweiss | n Natur. Tostenansentige serem er 
K 2 l 4 Min. v. d. Bahn. Ruhige staub- Bitte nicht lesen merken den wr alle 
u rheim Lage. . Bad. Lexika, Klassiker, Weltgeschich Johne Ansab- 
(Sanatorium) Deutsche Küche. Prosp. kostenfrei. poset pE Proisorhöh auflaufendes Konto 3 monat- 


Partenkireh ; liche Raten von 3- 5M. liefern. Referenzen: 20000 Geistliche, 
a enre || Bad Salzschlir 


Dr. Wiggers 


Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamie, fürstliche 
(Oberbayern) ee 

für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. bibliothek: des Kath. Lehrerverbanden des Deutschen Reiche, Pr RAA 

Geschützte Stidlage, modernste Einrichtung, jeglich. Te 


Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 


St. Bonifatiushaus 


Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. i 
gu 3 Pr t P Beste Verpflegung, freundl. 2 N Chiemsee-Sanatorlum 
orzie. Zimmer. Kapelle Im Hause. 3 bei Prien München - Salzburg. 
Näheres duroh die Oberin. S Haus 1. Rang. f. physik,-diät. Kurr’, 
n Nerv.-Frauen u. Stoffwechselkrkbtn. 


Spesialbehdlg. v. Krankh. d. Atmungs- 


. organe, Asthma (auss. Tuberkulose). 
auch 1. Erolungshed. u. z. Machkur | 
ner Herrl. Lage an Wald-See-u. Hochgebg. 
Aller Komfort u. Sport. Moderne Bade- u. elektr. Einrichtg. Luft-, 
Bon nen- u. Seebäder. Inbalatcrien. Lahmann Dlät. Dir. Arzt Dr. Dittrich! 


— . brospekte tre. wꝛAN—J 


m 
Kuranſtalt Bad Thalkirchenʒ⸗gmün che. ³ 
Neuzeitliches, durch ‚großen Neubau erweitertes Sanatorium f. Er⸗ dommepfrischler 
e eee e ee 

Heiden eee per | inden snte Pension, nnd ange- 


‚Gerste | lich schöner und waldiger Gegend 


Trinkgeld. Eig. Seebadeanstalt, eig. Jagd. Kath. Gottesdienst ab 1. Juni 
tägl. ineig. Kapelle. Hochsaison frühzeit. Anmeld. erford. — Ausführl. 
Prosp. mit langjähr. Empfehlungen aus weitesten Kreisen sofort. eee eee eee 


. 
— 
u 
er 
m 
2 
un 
N 
0 
3 
D 
u 
8 
— 
— 
5 


Bayerisches Reisebureau Schenker & Co. 


1 K. 110 ien don . K. 8. ee Wrelepb 040 č F -s 
Pe R. Hibeletiſen und Dr. R. Benedikt. Teleph. ° des Hunsrücks. Näheres Forst- f ‘i Wesergeb 
t haus Brühlhof, Post Blankenrath. „ Dfelzehnlinden“, Schloss Corvey, Höxter, “ Somers 
| Idealer Frübjahrs-Aufenthalt. IE ße 
® wi Perle des . FFF Dr. H. FRICK ton Anzahl von Patienten In 
dating : Hotel :::: J Badesee — S a 
i „Kaiserin Elisabeth“ | 0 hand] 1 
vornehmes Familienhotel I. Rgs. n. Schweizer Stil. Idyllisch Die Buch- und: | omer Srn a e 
schön und windgeschützt gelegen inmitten Parks u. Wälder. 2 5 2 nn Gymna stik, 
— 40 Min. Bahnfahrt von München. — In der Vor- 2 Kunstdruckerei a usw. :: Röntgen- 
————— saison billige Pensionspreise. — — ; | j Kabinett. : Anmeldung vor. 
2 der Verlagsanstalt: | :: Luisenstrasse 4. + her erbeten. 
= b.WIESAU | ® |; | 5 
önig Otto-Bad rte) | vormals 6. J. Manz 
Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — Elektro- 2 a München s s a a mnau 
ee Gymnastik, usw. — Hervorragende | 3 HofstaltSundG 2 
Erfolge bei Blutarmut, Herz- u. Nervenkrankhelten Frauen- 2 H Hoh 11 
leiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. — Saison ab | $ ghernimmt die Her-! (Hohenzollern). 
15. Mai. — Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker, | : ie Her-; Zweizhahn a. d. I. Stutteurt- Ihnen == 
— 0 nn 8 stellung von Werken 8 Zweigbahn a. d. L. Stuttgart u ingen ort (Stat. Eyach- 
a H Imnau), 400m ü. M. Ausläufer des württ. Schwarzwaldes, 
Amrum æ Norddorf s jed.Art Dissertationen. ° mildes Klima; grosser Park u. bewald. Berge direkt b. Bad; 
FFP È Festschriften Din! 2 geleitet von barmh 1 — u — ee 
\ 2 , ipio- s mit hohem Mangangehalt, hervorragende Kohlensäuerlinge; 

z vorzügl. bewährt gegen Nieren-Blasenleiden, Blutkrankheiten 
nee a ̃— Seepenslonat Hüttmann. men usw. und hält sich s (Frauenkrankheiten). Quellen mit hoher Radioaktivität: gegen 
Reinste Seeluft, schöner Strand, stark. Wellenschlag, hohe Dünen s zur Übernahme sämtl. ® Gicht, Rheumatismus, Neuralgien. Bäder aller Art. Billiger 
weite Haidetäler, Volle Verpflegung mit Zimmer 4 Mk., Vor- un 2 P H Aufenthalt 4 3.30—6.50 mit voller Pension und Zimmer). 
Nachsaison Ermässigung. Elektr. Licht. Keine Kurtaxe, keine s Buchdruckaufträge auf; Saison von Mai bis Oktober. Prospekte durch die Bade verwaltung. 

2 a 
a 
— 
A 
e 
2 
a 


Hausen : (Eifel) 


Strecke: Düren — Heimbach 


in unmittelbarer Nähe der Station, anschliessend an 
schöne Tannenwaldungen, reine staubfreie Luft, ist ein 


Strecke: Station: 
Schweinfurt- d : U d U 8 d d d f Neustadt 
Meiningen. i a. d. Saale. 


Saison Mai bis Mitte September. Telephon Nr. 47. Salson Mai bis Mitte September. 


Herrliche, ruhige Lage, am Fusse der Ruine Salzburg. Schöne und bequeme Wald- 
spazierwege. Nene ne Badehaus mit Einrichtung der Neuzeit 
entsprechend. vVorzügliche kohlensaure Kochsalzquellen. Trink- und Badekur. 
Sool- und Moorbäder. Bewährte Heilkraft bei chronischen Magen- und Darm- 
katarrhen, Rheumatismus, Gicht, Hämorrloidalleiden, Anämie und Frauenkrankheiten. 
=- — Von Bad Kissingen mit Wagen in 2 Stunden zu erreichen. 


Prospekte gratis durch die Freiherrlich von und zu Guttenberg’sche Badeverwaltung, 


= vorzüglicher Landaufenthalt = 


für alle, welche Ruhe und Erfrischung suchen. Pen- 
sion Mark 4.—. Hotel „Zur Burg“ (27 Zimmer). 


J. M. Ley. 


Chefredakteur Dr. Arm in Kauſen; für die Redaktion verantwortlich in Vertretung: A. Hammelmann: 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. N Manz, Bud- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., Sämtliche in München. 
Papier oug den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ und Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 


2 —— — 
Bezugspreis: viertel- 
jährlich A 2.40 (2 Mon. 
141.0 Mon. & 0.80) 
bel der Doft (Bayer. 
Poßverzeihnis Nr. 16), 
i Buchhandel n. b. Verlag. 
a Oeſterr.⸗Un 5K 
i Schweiz 3 ae 


Probenummern koſtenfrel. 
Redaktion, Gelchäfte- 
ftslle und Verlag: 

München, 
Galerieltraße Ma, Gh. 
— Telephon 3880. 


ON Allgemeine 


Skundschau 


,. Inferate: 30 & die ö mal 
geſpalt. Nonpareillezeile; 
\ b. Wiederholung. Rabatt. 


Reklamen doppelter 
Preis — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bei Swangseinzlehung wer⸗ 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruch von Ar- 
tikein, feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundichau‘ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geftattet. 
Austieferung in Leipzig 
durch Carl fr. fleifcher. 
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EE) 
Bülows Glück und Ende. 


Don 
Kurt von Blankenau. 


wölf Jahre Minifter, faſt neun Jahre an leitender Stelle, 

unter einem temperamentvollen Monarchen und ſchwankenden 
Parteiverhältniſſen — das iſt ſchon etwas, und es bleibt auch 
nach dem tragiſchen Ausgang ein reſpektabler Befähigungsnach⸗ 
weis. Er war ein Talent, aber kein Genie. Er hatte viel Ge- 
ſchick, aber weniger Kraft. Er war ein gewandter Macher, aber 
fein gewaltiger Schöpfer. Er hatte viel Geiſt und eine glänzende 
Redekunſt, aber nicht die Wärme des Gemüts und die Urwüchſig⸗ 
keit des Wollens, die den Helden die fruchtbare Leidenſchaft geben, 
ohne die inſtinktive Erkenntnis des Möglichen und Unmöglichen 
zu beeinträchtigen. 

Niemand kann mehr geben, als er hat. Fürſt Bülow hat 
gegeben, was in ihm ſtak. Als er noch mehr geben und ſeine 
elegante Denkerſtirn mit dem Konfliktshelm eines Bismarck 
verzieren wollte, da zeigte ſich bald die Grenze ſeiner Begabung. 
Er verbrauchte ſich in dem Abenteuer der Blockpolitik, das über 
ſeine Kraft ging. 

Als der Kaiſer im Jahre 1897 den Geſandten v. Bülow 
zum Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes ernannte, tat er 
einen guten Griff. Für die Erledigung der auswärtigen An. 
gelegenheiten brachte Bernhard v. Bülow nicht bloß aus dem 
Elternhauſe (ſein Vater war hochpolitiſcher Mitarbeiter bei 
Bismarck geweſen), ſondern auch aus der dreizehnjährigen Odyſſee 
im diplomatiſchen Dienſt (Petersburg, Wien, Athen, Paris, wieder 
Petersburg, Bukareſt, Rom) eine ſehr reiche Werkſtättenkenntnis 
mit. Während der drei Jahre, von 1897 bis 1900, als der 
alternde Fürſt Hohenlohe die innere Politik noch auf ſeinen 
Namen führte, hatte der Staatsſekretär des Auswärtigen Ge- 
legenheit, ſich vorzubereiten auf die volle Oberleitung der Politik, 
für die er bereits in Ausſicht genommen war. Die Empfänglich⸗ 
keit und Geſchmeidigkeit ſeines Geiſtes ließ ihn ſchnell auch mit 
dem Handwerkszeug der inneren Politik vertraut werden, ſo daß 
er vom 17. Oktober 1900 ab, nach dem Rücktritt Hohenlohes, 
auf dem vereinigten großen Arbeitsfelde regelrecht ſeinen hohen 
Poſten ausfüllte. 

Seine Leiſtungen auf dem hochpolitiſchen Gebiete ſind 
in der Zeit bis 1906 vielfach ſehr ſcharf bekritelt worden gerade 
von den Leuten, die nach der Kriſis von 1906 blindeifrige Ver⸗ 
ehrer wurden und jetzt noch im Lobhudeln ſich nicht genug tun 
können. Die Beurteilung der auswärtigen Politik ſollte frei 
bleiben von perſönlichen Stimmungen und parteipolitiſchen Ten⸗ 
denzen. Die Kritik der hochpolitiſchen Tagesereigniſſe muß ſich 
ferner Beſchränkung auferlegen in der ſteten Rückſichtnahme, ob 
nicht die Intereſſen des Vaterlandes gegenüber dem Auslande 
Schaden leiden können durch Aufdeckung der Schwächen und 
Mängel. Nachträglich darf man es ja wohl fagen, daß Ueber- 
eilungen und Fehlgriffe gemacht worden ſind, namentlich in der 
Marokko Angelegenheit, die es zeitweilig den patriotiſchen Federn 
ſchwer machten, die deutſche Politik zu verteidigen. Aber wenn man 
den Wald taxiert, ſtatt am einzelnen Baum zu haften, ſo muß 
man anerkennen, daß Fürſt Bülow während ſeiner Leitung der 
auswärtigen Politik immer einen guten oder doch leidlichen 
Ausgang aus den ſchwierigen Lagen gewonnen hat. In den 
Kreta⸗Wirren hat Deutſchland rechtzeitig die Flöte niedergelegt 
und den gefährlichen Konzertſaal verlaſſen. Während des ſüd— 
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VI. Jahrgang. 


| afrifanifchen Krieges ift der bedenklichen Strömung im Volks- 


gefühl entſchloſſen widerſtanden worden. Der verzwickte Marotto: 
handel ift trotz aller ſchwierigen Zwiſchenfälle von Algeciras, 
Caſablanca uſw. zu einem friedlichen Ende gelangt. Ein 
Bismarck hätte gewiß den Künſten der ſogen. Einkreiſungs⸗ 
politik eher und wirkſamer entgegentreten können; aber da 
wir ein ſolches weltpolitiſches Genie nicht mehr hatten, ſo 
'mülfen wir uns damit zufrieden geben, daß ſchließlich bei der 
Kraftprobe infolge der Balkanwirren die ungeſchwächte Mat- 
ſtellung Deutſchlands und ſeines Bundesgenoſſen Oeſterreich⸗ 
Ungarn in durchſchlagender Weiſe ſich geltend machte. Das war 
ein Triumph für die beiden mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche, an 
dem Fürſt Bülow ſeinen gebührenden Anteil behalten ſoll. Die 
Haltung, welche Deutſchland in dieſer Krifis einnehmen mußte, 
war freilich im Grunde ſelbſtverſtändlich; aber doch verdient der 
Miniſter Lob und Dank, der ohne Zaudern und Schwanken auf 
dem geraden Wege der unbedingten Solidarität mit Oeſterreich⸗ 
Ungarn geblieben iſt. Durch den letzten großen Erfolg hat Fürſt 
Bülow für ſeine Wirkſamkeit in der auswärtigen Politik einen 
vorzüglichen Abſchluß und einen ruhmreichen Abgang erreicht. 

Auf dem innerpolitiſchen Gebiete liegt die Sache um⸗ 
gekehrt; die Erfolge fallen in die Vorjahre, und der Abgang 
fällt mit einer vollen Niederlage zuſammen, ſowohl urſächlich 
als zeitlich. 

Für die Reihe der fetten Jahre hat Fürſt Bülow ſelber 
die Bilanz aufgeſtellt und veröffentlicht — in ſeinem Silveſterbriefe. 
Unter der ſogenannten Zentrumsherrſchaft waren das Bürger- 
liche Geſetzbuch, Flottengeſetze, Militärgeſetze, Steuergeſetze, 
Sozialreformen, Zolltarif und Handelsverträge nebſt zahlreichen 
kleineren Leiſtungen glatt und nett zuſtande gekommen. Es galt 
das freie Spiel der arbeitswilligen und fähigen Kräfte. Fürſt 
Bülow hatte reiche Gelegenheit, fein ſchönſtes Talent, die diplo. 
matiſche Geſchicklichkeit im Vermitteln und Ausgleichen, wirkſam 
zu betätigen. Auch wenn die ſchwierigſten Fragen ſchwebten, 
ging es fo wenig kritiſch zu, daß dem Fürſten Bülow der Wahl⸗ 
ſpruch angedichtet wurde: Nur keine Kriſen! Der legendäre 
Zylinderhut des Abgeordneten Spahn wurde zum Symbol der 
produktiven Verträglichkeit. 

Doch wenn einem zu wohl wird, ſo läßt man ſich aufs 
Eis locken. Das Jahr 1906 beſcherte uns einen modernen 
Proteus. Auf den Brettern, von denen die dentſche Welt regiert 
wird, erſchien ſtatt der geſchickten Köchin ein friſchgepanzertes 
Heldenweib. Um den Vorwurf der Kriſenſcheue zu widerlegen, 
wurde die kleine ſüdweſtafrikaniſche Streitfrage zu einer großen 
Kriſis kunſtvoll ausgebaut. Fürſt Bülow wollte feinen Wayi- 
kampf haben, und der Waffengang beſcherte ihm einen fein 
baren Sieg. Er beſiegte nicht den ſchwarzen Löwen, gegen den 
er ausgezogen, aber er ſchoß den roten Wolf an, der nebenbei 
gelaufen war. Darob wurde eine großmächtige Siegesfeier ver- 
anſtaltet, die ſogar die Nachtruhe der Berliner ſtörte. Wer da— 
mals von einem Pyrrhusſieg redete, wurde verlacht. Jetzt, nach 
kaum zwei Jahren, ſind aus den vermeintlichen Lorbeeren 
Zypreſſen geworden. 

Was eigentlich den Fürſten Bülow in das Abenteuer von 1906 
getrieben hat, iſt noch nicht ganz klargeſtellt. Es werden verſchiedene 
Einflüſſe auf ſeine bewegliche Pſyche angeſtürmt ſein. Das Ge— 
rede vom „Zentrumskaiſer“ und „Zentrumskanzler“ war unſinnig, 
aber es wurde vom Evangeliſchen Bunde und den eiferſüchtigen 
Liberalen ſo lange und ſo laut wiederholt, daß es wohl eine 
ſuggeſtive Wirkung haben konnte. „Ich kann auch anders!“ 
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Als Fürſt Bülow um Mitternacht von der gratulierenden 
Volksmenge vor die Rampe gerufen wurde, hat er gewiß nicht 
geahnt, daß er nach kaum zwei Jahren als geſcheiterter Miniſter a. D. 
durch denſelben Ausgang das Palais verlaſſen werde. Von dem 
Wahlſiege an ging es abwärts. Das Syſtem, die Methode, die 
„Taktik“, die ſich bisher bewährt hatten, mußten und ſollten von 
Grund aus geändert werden. Das Experiment mißlang, weil 
die beteiligten Kräfte falfch eingeſchätzt waren. Aus der irrigen 
Schätzung entwickelte ſich das tragiſche Verhängnis. 

Zu hoch geſchätzt hatte Fürſt Bülow ſeine perſönliche Kraft 
und die Kraft des Liberalismus; zu niedrig geſchätzt hatte er 
die Kraft der Konſervativen. So kam er zu dem entſcheiden⸗ 
den Mißgriff, den Konſervativen etwas zuzumuten, was Bismarck 
bei all ſeiner Rückſichtsloſigkeit ihnen niemals zu bieten gewagt 
haben würde: die Erbſchaftsſteuer beim Uebergang des Familien- 
vermögens vom Vater auf den Sohn. Indem Fürſt Bülow ſich 
auf dieſe Forderung verbiß, ſtrafte er die Grabſchrift, die er ſich 
ſelbſt voreilig gewählt hatte, gründlich Lügen. Ein „agrariſcher 
Kanzler“ hätte unbedingt Verſtändnis haben müſſen für die 
Gefühle, mit denen der Landwirt (nicht bloß der oſtelbiſche 
Junker ſondern auch der weſtfäliſche Bauer) das Erbgut ſeiner 
Familie betrachtet. Bismarck war trotz ſeiner weltpolitiſchen 
Stellung ein bodenſtändiger Junker geblieben. Fürſt Bülow 
hatte in der Salon», Bureaus und Bibliothekarbeit von einem 
Vierteljahrhundert die Berührung mit der Ackerkrume verloren. 
Er war aſphaltiert worden. Noch in feiner letzten Reichstags 
rede hielt er eine Lobrede auf den „liberalen Geiſt“, die ſeine 
Infiltration mit dieſem gefährlichen Gift ſehr deutlich verriet. 
Als „aufgeklärter“ Geiſt fühlte er ſich berufen und befähigt, der 
bürgerlichen Linken als Erzieher und Bahnbrecher zu dienen. 
In dem Renegateneifer verließ er die mittlere Linie, die bisher 
ſeine Force und ſein Heil geweſen war. Statt den Ausgleich 
im Auge zu behalten, ließ er die Dinge ſich zuſpitzen zu einem 
Entſcheidungskampfe zwiſchen dem ſtädtiſch⸗kapitaliſtiſchen und dem 
ländlich⸗-agrariſchen Gefühls. und Intereſſenkomplex. Aus der 
angeprieſenen „Paarung“ wurde ſchließlich ein Verſuch der Not⸗ 
zucht. Der Börſenblock unterlag dem Landblock, und Fürſt 
Bülow mußte fallen mit dem Liberalismus, weil er fich leichtfertig 
mit dieſem undankbaren Schüler ſolidariſch gemacht hatte. 

Das Verderben ſchreitet ſchnell; der abſteigende Aſt war 
viel kürzer als der aufſteigende. Als Bismarck auf den ab— 
ſteigenden Aſt geriet, ging das Wort um: Es gelingt nichts 
mehr! Die Blockära ſtand trotz aller Anfangsherrlichkeit unter 
demſelben Zeichen. Es wurde zwar ein Börſengeſetz und ein 
Vereinsgeſetz zuſammengeflickt; aber was war das für eine 
magere Ernte im Vergleich zu den fetten Vorjahren! Und wie- 
viel Ach und Krach war erforderlich, um auch nur dieſes bißchen 
Mehl zu erzielen! Früher war der Mangel an Kriſen ſprich— 
wörtlich geworden; von 1906 ab kam man aus den Kriſen kaum 
heraus. Zehn Monate nach der „glorreichen“ Wahl wurde 
ſchon die bekannte Rütliſzene zur Aufrechterhaltung des früher 
ſchwindelfreien Reichskanzlers nötig. An das große Werk der 
Reichsfinanzreform traute man ſich erſt nach vielen Vorberei— 
tungen und langer Verzögerung heran. Umſtändliche Propädeutik 
in Norderney, Miniſterwechſel im Schatzamt und im Reichsamt 
des Innern, Vertagung um ein ganzes Jahr, zahlloſe Konferenzen 
am Diner. und am Burcautiſch, raſtloſe Tätigkeit des block— 
politiſchen Famulus v. Loebell, ein halbes Jahr ſteriler Plenar. 
und Kommiſſionsverhandlungen: alles vergebens! Als die neue 
Mehrheit nach der guten alten Methode die Sache in die Hand nahm, 
war in wenigen Wochen der Finanznot des Reiches abgeholfen. 

Bei aller Schonung gefallener Größen kann man doch 
die Wahrheit nicht verſchweigen, daß Fürſt Bülow an ſeinen 
eigenen Fehlern zugrunde gegangen iſt. Wir ſind durchaus 
nicht ſo engherzig, daß wir ihm einen Kampf gegen das Zentrum 
an fid ſchon als Schuld anrechnen. Er hatte die rei 


heit, es auch mit einer Mehrheit ohne das Zentrum zu 
verſuchen. Was wir ihm übel genommen haben, war 
nicht der Mangel an Dankbarkeit, ſondern der Mangel 


an Höflichkeit, wie er ſich in den Scheltworten von der 
„antinationalen Arroganz“ uſw. offenbarte. Das verſtieß 
nicht nur gegen den guten Geſchmack, ſondern auch 
gegen die politiſche Klugheit. Zu der Taktloſigkeit kam die 
Maßloſigkeit. Bismarck war ein gewaltiger Zürner und Haſſer, 
doch hütete er ſich wohl, die Brücke zu einer großen Partei, die 
realpolitiſche Bedeutung gewinnen konnte, durch einen proto— 
follierten Inſult abzubrechen. Er hat auch einmal Kartell 
wahlen gemacht; aber er benutzte den Kartellreichstag von 
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1887—90 nur zum Einſchalten, nicht zum übermütigen Aus. 
ſchalten. Er machte ſich nicht abhängig von einer einzelnen 
Mehrheitskombination; am wenigſten fiel es ihm ein, ſich auf 
Gedeih und Verderb mit den Linksliberalen zu verbinden. 
Was der ſtarke Recke klug vermieden, hat der elegante Zwerg 
keck gewagt. Der Mangel an konſervativer Erbweisheit, die 
Zentrumsſcheu und das „geiſtreiche“ Spiel mit liberalen Ideen 
führten ihn nach und nach in die perſönliche und politiſche Ab. 
hängigkeit vom Blockliberalismus. Es fehlte nicht an Warnungs⸗ 
zeichen, jo in dem Sieg der chriſtlich⸗konſervativen Parteien 
bei den preußiſchen Landtagswahlen und in den eigenartigen 
Komplikationen der Novemberkriſis. Aber Fürſt Bülow war 
und blieb befangen in feiner Blockidee und in dem Beſitzſteuer⸗ 
plan, den ihm der Liberalismus aufgebunden hatte. Statt deſſen 
Erzieher zu werden, wurde er ſein Opfer. 


„Hier ruht ein liberaliſierender Kanzler.“ 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Ende gut, alles gut. 


Die Reichsfinanzreform ift am 10. Juli fertig ge 
worden. Für den vollen geſchätzten Bedarf von 500 Millionen 
hat die neue Mehrheit des Reichstags Deckung geſchafft, und 
zwar durch Steuern, die der Bundesrat einſtimmig für annehm⸗ 
bar erklärt hatte. Auch die Beſoldungsreform kam am 
12. und 13. Juli zuſtande, und während dieſes Blatt in den 
Druck geht, wird der Reichstag nach einer außerordentlich frucht; 
baren und eine neue Aera begründenden Tagung entlaſſen werden 
in die wohlverdienten Ferien. Das Reich und die Beamten 
ſind aus der Finanznot errettet worden, und zugleich die innere 
Politik aus der Blocknot. Der Dank dafür gebührt den tapferen 
Konſervativen, dem zielbewußten Zentrum, der einſichtigen 
Polenfraktion und in gewiſſem Maße auch der Reichspariei 
und der Wirtſchaftlichen Vereinigung. Anerkennung gebührt 
ferner dem Bundesrat, der ſich nach dem luftreinigenden Ge 
witter vom Johannistag, als der Blitz in das Kaudiniſche Joch 
der Erbanfallſteuer geſchlagen war, entſchloſſen mit der veränderten 
Sachlage abgefunden habe. Alles Ruhmes vollſtändig bar 
kehren die Liberalen nach Hauſe, da ſie zugleich ihre Unfähigkeit 
zum Schaffen und ihre Ohnmacht im Verhindern bekundet haben. 
Und ſchließlich hat auch Fürſt Bülow noch den Dank zum Ab 
ſchiede verſcherzt, indem er das vierzehntägige Interim, das er in 
Kiel zur Leitung der Kompromißarbeit übernommen hatte, in 
paſſiver Aſſiſtenz verbrachte. 

„Der letzten Wochen Qual war groß.“ Das Wort „Qual“ 
paßt aber nur für die Liberalen und deren gefallenen Gönner. 
Die neue Mehrheit hatte ſehr viel Mühſal, aber von Qual 
blieb ſie frei, da das angeſpannte Arbeiten und Schaffen flott 
vorwärts ging ohne ärgerliche Zwiſchenfälle und Nackenſchläge. 
Man konnte faſt jagen: Es ging wie am Schnürchen. Ganz wie 
in der guten alten Zeit vor 1906, als man die ſchwierigſten 
Aufgaben ohne viel Geſchrei und ohne ernſte Kriſen oder Rülli⸗ 
ſzenen durch ſachliche Verſtändigung unter den pofitiven Kräften 
löſte. Und dabei gab es keinen neuen Block; ja nicht einmal 
ein regelrechtes Parteienbündnis; die Rechte und das Zentrum 
fanden ſich auf dem Wege zum gemeinſamen Ziel und machten 
gemeinſame Arbeit bei der ſchwebenden Aufgabe. In dem freien, 
naturgemäßen Spiel der Kräfte wurzelt der Erfolg. 

Das Werk iſt nicht vollkommen in allen ſeinen Teilen. 
Frhr. v. Hertling, der Führer des Zentrums, ſagte mit Recht 
in ſeiner Schlußrede: „Nichts iſt ſchwerer als eine Finanzreform 
im Deutſchen Reiche .... Alles Menſchenwerk it Stückwerk. 
Wenn die Aufregung ſich gelegt haben wird, dann wird man mit 
der Zeit auch einſehen, daß dieſe Finanzreform ſo ſchlecht doch 
nicht iſt.“ Das ſind Worte von ſtrenger Selbſtkritik, aber auch 
von Zuverſicht. Die Politik iſt die Kunſt des Möglichen, des 
Erreichbaren. Eine beſſere Löſung der Finanzfrage als die vor 
liegende war zurzeit nicht möglich, auch für die abſehbare Zu- 
kunft nicht wahrſcheinlich. Die Reichsnot aber ſchrie nach Nb 
hilfe. Da galt es, friſch und kräftig zuzugreifen, um das Veit- 
mögliche zu erreichen — ohne Scheu vor den Dornen, die an einem 
ſolchen Steuerbukett nicht fehlen. Die Liberalen haben ſich nach 
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ſozialdemokratiſchem Muſter ſchließlich der Mitarbeit enthalten, 
um deſto beſſer gegen die ſchaffenden Parteien hetzen zu können; 
ſie wollen alle Verantwortlichkeit von ſich ablehnen, um die 
Gegner im Wahlkampf für jede Unebenheit und jedes gekränkte 
Hühnerauge deſto grimmiger verantwortlich zu machen. Das 
wußten die Parteien der neuen Mehrheit voraus und taten doch 
ihre Pflicht gezenüber dem Vaterland. Es kommt nun darauf 
an, ob das Volk klare Augen und geſunden Menſchenverſtand 
hat. Soweit dieſe Eigenſchaften vorhanden ſind, wird den 
Liberalen, die ihre Hände in negierender Unſchuld waſchen 
wollen, vom Volk entgegengehalten werden: Ihr habt die Ber- 
antwortlichkeit auf euch geladen für das Unheil, das Deutſch⸗ 
land im Innern und nach außen betroffen hätte, wenn die Finanz ⸗ 
not verewigt und das Reich zur Freude der Sozialdemokratie 
in einen zerrüttenden Konflikt geſtürzt worden wäre! Die 
neue Mehrheit aber darf darauf rechnen, daß ihr Mut und ihre 
Tatkraft nach und nach Anerkennung finden, trotz aller Schlag⸗ 
worte und alles agitatoriſchen Blendwerkes, wie ja auch bei den 
analogen Großtaten bei der Steuerreform von 1879 und der 
jüngſten Tarifreform die vollendeten Leiſtungen durch ihre tat- 
ſächlichen Vorzüge alle tendenziöſe Kritik niedergerungen haben. 

Der Juli 1909 ſchafft einen Wendepunkt in der Entwicklung 
des Reiches. Was ſeit 2½ Jahren verſäumt und verfehlt wurde, 
kann jetzt wieder gut gemacht werden — wenn die Wähler 
der Parteien der neuen Mehrheit ſich der Situation ebenſo ge- 
wachſen zeigen, wie es ihre Vertreter im Reichstag getan haben. 


Tie paſſive Aſſiſtenz des Reichskanzlers. 


Als Fürſt Bülow in Kiel den Auftrag des Kaiſers annahm, 
bis zur befriedigenden Löſung der Finanzreform im Amte zu bleiben, 
da faßte man das gemäß den früheren Erklärungen des Reichs⸗ 
lanzlers allgemein dahin auf, daß er fich für die geeignete Perſön⸗ 
lichkeit für den vorteilhafteſten Ausgleich halte. Nun hat man 
aber in den verfloſſenen vierzehn Tagen von einer Tätigkeit des 
Fürſten Bülow bei dem Verſtändigungswerke nichts gemerkt. 
Er iſt, von Abſchiedsempfängen und Kondolenzdepeſchenwechſel 
abgeſehen, vollſtändig in der Verborgenheit geblieben. Das 
iſt an ſich nicht ſchlimm; denn die Sache iſt ja trotzdem 
zum guten Ende gelangt, und böſe Zungen könnten wirklich 
die Frage aufwerfen, ob Eingriffe von ſeiten des geſcheiterten 
Blockkanzlers die Löſung nicht am Ende erſchwert hätten. 
Aber man frägt ſich doch, warum ſich Fürſt Bülow einen 
letzten Auftrag hat geben laſſen, wenn er ihn ausſchließlich 
von anderen wollte ausführen laſſen. Oder iſt er erſt en 
nach zu der Erkenntnis gekommen, daß die paſſive Aſſiſtenz 
nunmehr für ihn die erſprießlichſte Rolle ſei? 

Die offiziöſe Preſſe hat während des Interims manches 
geſagt, was nicht zur Förderung des Ausgleichs, ſondern 
eher zur Verſchärfung der Gegenſätze dienen konnte. Doch 
wollen wir den ſcheidenden Miniſter nicht für alles ver- 
antwortlich machen, was die offiziöſen Federn in der gegen— 
wärtigen direktionsloſen Uebergangszeit leiſten. Beachtung 
und Kritik erfordert aber der andauernde Verſuch, der kon— 
ſervativen Fraktion den Sturz des Fürſten Bülow als ein 
fürchterliches Verbrechen anzurechnen und gegen ſie agitatoriſch 
auszubeuten. Dabei wird als beſonders belaſtend hervorgehoben, 
daß Fürſt Bülow den Konſervativen vorher geſagt habe, er werde 
zurücktreten, falls ſie die Erbſchaftsſteuer ablehnten und die 
Liberalen ausſchalteten. Das bedeutet nichts anderes als die 
Zumutung, der Perſon des amtierenden Miniſters zuliebe die 
Grundſätze und Intereſſen der Partei zu verleugnen und unter 
das Kaudiniſche Joch des Liberalismus zu gehen, weil Fürſt 
Bälow ſich darauf verbiſſen hatte, nur mit den Liberalen zu 
regieren. Wie konnte man einer anſtändigen Partei eine ſolche 
Selbſtaufopferung zutrauen? Der übermütige Eigenſinn der 
liberalen Parteien erklärt ſich nur daraus, daß Fürſt Bülow 
ihnen wiederholt die förmliche Zuſicherung gegeben hatte, die 
Sache ſolle nicht ohne den Liberalismus gemacht werden. Das 
war ein ſchwerer Fehler, die tragiſche Schuld, die zu dem Falle 
des „Helden“ im traurigen Schlußakt geführt hat. Es gehört 
aber viel Mangel an Objektivität und politiſcher Einſicht dazu, 
von den Konſervativen die Mitwirkung bei dieſer Begründung 
der liberalen Herrſchaft unter den Auſpizien Bülows zu erwarten 
und über die ſelbſtverſtändliche Ablehnung dieſer Zumutung 
nachher zu klagen. i N l 

Natürlich vermeiden die konſervativen Wortführer, auf dieſen 
groben Klotz ſchon heute einen groben Keil zu ſetzen. Sie wollen 
aus taktiſchen Gründen die perſönliche Zuſpitzung und das Odium 


des Kanzlerſturzes zunächſt verhüten, da ſie inzwiſchen mit der 
Aufklärung und Beruhigung ihrer Gefolgſchaft, die von der 
liberalen Preſſe und den Hetzern des Evangeliſchen Bundes auf— 
geputſcht werden, ſchon genug zu tun haben. Aber die Abrech— 
nung über die Zumutung der perſönlichen Dienſtbarkeit wird 
ſchon ſeinerzeit noch nachkommen. 

Unerquicklich ift ferner der Streit, ob Fürſt Bülow die Steuer: 
geſetze perſönlich gegenzeichnen oder dieſe Funktion ſeinem 
Stellvertreter überlaſſen werde. Nach dem beſtehenden Staats- 
recht iſt das eine Frage ohne reale Bedeutung. Die betreffenden 
Geſetze ſind vom Reichstage mit der erforderlichen Mehrheit und 
vom Bundesrat ſogar einſtimmig beſchloſſen worden; danach 
ergibt ſich gemäß der Verfaſſung die Verkündigung und Mus- 
führung der Geſetze durch den Kaiſer und ſeinen Kanzler von 
ſelbſt. Ein Veto gibt es im Reiche nicht, geſchweige denn ein 
Einſpruchsrecht des Kanzlers. Der Kaiſer übt ſeinen Einfluß 
in der Geſetzgebung als König von Preußen aus; die preußiſchen 
Stimmen im Bundesrat geben ſeinem Willen Ausdruck, unter 
Umſtänden fogar mit einer entſcheidenden Wirkung. Wenn nun 
mehr die preußiſchen Stimmen auch für die Annahme der Finanz. 
reform gefallen ſind, ſo iſt damit die Genehmigung des Werkes 
ſeitens des Kaiſers und Königs erfolgt. Auch der preußiſche 
Miniſterpräſident hat dadurch ſich für das Werk verantwortlich 
gemacht; denn wenn er eine ſo einſchneidende und weitgreifende 
Geſetzgebung für unzuläſſig hielte, ſo hätte er angeſichts des zu— 
ſtimmenden Beſchluſſes des Staatsminiſteriums ſofort fein Amts- 
ſiegel abgeben müſſen. Was nun Fürſt Bülow als Reichskanzler und 
Miniſterpräſident hat zuſtande kommen laſſen, das kann er auch 
gegenzeichnen. Wenn er die Unterſchrift verweigert, ſo iſt das eine 
leere Demonſtration des Aergers. Uns genügt die Unterſchrift 
eines Stellvertreters vollſtändig, nicht minder natürlich die Unter- 
ſchrift des Nachfolgers. Die letztere Form hätte ſogar den Vorzug, 
daß ſie die Bereitwilligkeit des neuen Kanzlers zur Arbeit mit 
der neuen Mehrheit bekunden würde. 

Im übrigen dient die Paſſivität, der ſich Fürſt Bülow ſeit 
der Kieler Entſcheidung befleißigt hat, nicht zur Verſchönerung 
ſeines Abgangs. 


Der aufgewachte Bundesrat. 


Beſſer gefällt uns die Haltung des Bundesrats. Der 
Wunſch, der hier neulich ausgeſprochen war, daß die Einzel- 
regierungen trotz der Parteiſtellung ihrer Mitglieder ſich der 
Macht und Pflicht als Mitglieder des regierenden Bundesrats 
bewußt werden und von dem Leitſeil der verfehlten Blockpolitik 
frei machen möchten, ſcheint in erfreulichem Maße ſeiner Erfüllung 
entgegenzugehen. Der Bundesrat hat durch ſeinen ſtellvertretenden 
Vorſitzenden, den Staatsſekretär des Innern v. Bethmann— 
Hollweg, in der Samstagsſitzung des Reichstags zur dritten 
Leſung der Finanzgeſetze eine Erklärung abgeben laſſen, die 
realpolitiſches Verſtändnis und entſchloſſene Rückſichtnahme auf 
die neue Lage bekundete und deshalb den poſitiven Parteien zur 
Befriedigung, den Liberalen zur Enttäuſchung gereichte. 

Der Grundgedanke des Bundesrats iſt konform mit dem 
Leitmotiv der neuen Mehrheit: der Finanznot des Reichs und 
der Unſicherheit, die ſeit Jahren auf uns laſtet, muß ſofort ein 
Ende gemacht werden, nicht durch einen Aufſchub in die Zukunft, 
ſondern durch eine Tat der Gegenwart, und dieſe Forderung 
wiegt ſchwerer als alle wirklichen oder vermeintlichen Mängel 
an den jetzt vereinbarten Geſetzen. 

Der Bundesrat ſagt ferner, nach ſachlicher, nüchterner 
Berechnung habe er erkannt, es ſei keine Bürgſchaft vorhanden, 
daß die Reform ſpäter und ſelbſt bei veränderter Zuſammen— 
ſetzung des Reichstags in einer den Bedürfniſſen des Reichs 
beſſer dienenden Geſamtgeſtaltung überhaupt zuſtande kommen 
würde. Eine Verſchiebung würde das ganze Werk ins Ungewiſſe 
ſtellen. Eine kräftigere Abweiſung der liberalen „Taktik“ des 
Verſchiebens und der Konfliktswahl iſt kaum denkbar. 

Der Bundesrat erkennt weiterhin die von der neuen Mehr- 
heit beſchloſſenen Umſatz. und Börſenſteuern ausdrücklich als 
„Beſitzſteuern“ an, während die liberalen Agitatoren dieſen 
Charakter heftig beſtreiten. Der Bundesrat nimmt die Reichstags 
beſchlüſſe an als „ein einheitliches Ganze“, das den 
„geſamten Steuerbedarf“ deckt. Damit begibt er fih der Mög- 
lichkeit, in abſehbarer Zeit auf die Erbanfallſteuer zurückzu— 
greifen. Es müßten erſt neue Verhältniſſe eintreten, ehe dieſe 
Spekulation der Liberalen Ausſicht haben könnte. 

Alles das iſt als einſtimmige Willensmeinung des Bundes— 
rats proklamiert worden. 


Es gibt alfo keine Regierung, die N 
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zurzeit den Mut hätte, das alte Blockexperiment wieder aufzu⸗ 
nehmen oder auf andere Weiſe die Vorherrſchaft des Liberalismus 
im Reiche aufs neue anzuftreben. Das Recht der neuen Mehr⸗ 
heit und ihre Leiſtungsfähigkeit find aus der Schlußkundgebung 
des Bundesrats in einem Maße anerkannt worden, wie man es 
vor 14 Tagen noch nicht hoffen konnte. Die Gefahren, auf die 
wir in den letzten Nummern vorſichtshalber noch hinweiſen 
mußten, find inzwiſchen ſeils ganz ausgeräumt, teils in den 
Hintergrund geſchoben. Wie die Verhältniſſe ſich entwickelt 
haben, darf man hoffen, daß neues Leben aus den Ruinen der 

Blockpolitik ſproßt. 
Für das Zentrum find die Ferien, die ihm die „Aus⸗ 
ſchaltungskünſte“ des Fürſten Bülow beſcherte, jetzt vorbei. Es 
beginnt wieder die mühſame Arbeit mit ihrer ſchwereren Verant- 
wortlichkeit. Aber unſere Freunde im Reichstag ſcheuen davor 
nicht zurück, ſondern freuen ſich, daß ſie wieder ungehindert und in 
Gleichberechtigung mitwirken können zum Wohle des Vaterlandes. 
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Die italieniſche Abgeordnetenkammer gegen 


die Pornographie. 
Von Dr. Joſ. Maſſarette, Rom. 


Bergamo iſt bekanntlich ein Mittelpunkt ſozialer Aktion der 

italieniſchen Katholiken. Dort hat ſich auch ein Frauen- 
fomitee mit Angelica Aleſſandri Ginammi als Präfi- 
dentin gebildet zum Zweck, eine Bewegung gegen die ſteigende 
Flut der Pornographie in Gang zu bringen. Das Ergebnis 
der im ganzen Lande betriebenen Agitation iſt eine von tauſenden 
Frauen ohne Unterſchied der Konfeſſion oder Partei unterzeichnete 
Erklärung, worin geſetzliche Maßregeln gegen das Ueberhand— 
nehmen der unſittlichen Preſſe gefordert werden. Am 5. Juli 
hatte die Abgeordnetenkammer zu dieſer Eingabe Stellung 
zu nehmen, nachdem die Petenten in Anbetracht der Wichtigkeit 
dieſes Proteſtes beſchloſſen hatten, die Ueberweiſung an die 
Miniſter des Innern und der Juſtiz zu beantragen. 

Um es gleich zu ſagen: die Urheberinnen der Bewegung 
dürfen mit ihrem Erfolge zufrieden ſein. Ihre Forderungen 
ſollen ernſtlich in Erwägung gezogen werden. Regierung und 
Kammermehrheit ſind der Anſicht, daß etwas geſchehen muß. 

Hier einiges aus der Debatte. Zunächſt beantragte namens 
der Petitionskommiſſion ihr Präſident Mango die Ueberweiſung 
der Eingabe an die beiden Miniſter. Dann nahm der Abg. 
Meda unter großer Aufmerkſamkeit der Kammer das Wort, 
um dieſen Antrag zu unterſtützen. Er betonte den Ernſt der 
Frage und die dem Geſuch beizumeſſende hohe Bedeutung, ſprach 
dann die Hoffnung aus, daß die Regierung ernſtlich auf Mittel 
ſinnen werde, dem Krebsſchaden zu ſteuern. Eine Rede gegen 
die Pornographie wolle er nicht halten, überzeugt, daß ihre 
Gegner ſich auf allen Bänken des Hauſes finden. Jedem Urteils. 
fähigen ſei klar, daß das unaufhaltſame Eindringen von Sinnen— 
kitzel Geiſt und Körper ſchwächen müſſe. Die Frage habe einen 
ganz poſitiven Charakter, der die Volksvertreter berechtige, die 
Regierung damit zu befaſſen. Es handle ſich in der Tat um 
eine moraliſche Hygiene, nützlicher und notwendiger noch 
als die körperliche. Wie man die Abfälle aus den Straßen ent— 
ferne und für geſunde Lebensbedingungen ſorge, ſo tue auch 
Reinhaltung auf moraliſchem Gebiete not; ebenſowenig wie 
den materiellen Schmutz dürfe man das freche Ausſtellen von 
obſzönen und zweideutigen Produkten, die noch ſchlimmer ſeien 
als die materiellen, in der Oeffentlichkeit dulden. Er habe durch— 
aus nicht die Abſicht, die Rechte der Kunſt und Freiheit, ſpeziell 
der Preßfreiheit, zu kürzen, denn Kunſt und Freiheit ſtehen 
außerhalb und über der Pornographie, deren Zweck Korruption 
oder Gewinn ſei. Es möge manchmal ſchwer ſein, die Grenze 
zu ziehen und genau zu beſtimmen, wo Kunſt und Freiheit auf— 
hören, Korrumpierung und ſchmutzige Spekulation aber be— 
ginnen. Doch hier, wo es fid um das Los der Jugend handle, 
ſeien ängſtliche, ſubtile Unterſuchungen nicht am Platz. — Im 
Gegenſatz zu der in Frage ſtehenden Eingabe, hält Meda die 
Schaffung neuer Geſetze gegen die Pornographie für unnötig. 
Er nimmt an, daß die beſtehenden genügen, aber unter der Be— 
dingung, daß ſie mit wachſamem Auge und ſtarker Hand 
ausgeführt würden. Er ſprach die Hoffnung aus, daß gegen— 


Allgemeine Rundſchalt. 
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über dem durch die Schundpreſſe verurſachten unberechenbaren 
Schaden alle Staatsgewalten die Notwendigkeit von Vorbeugungs⸗ 
maßregeln einſehen würden. Dem Staate werde es hierin nicht 
fehlen an der Mitwirkung der zu dieſem Zweck in verſchiedenen 
Städten entſtandenen Vereine, wie auch wohl dieſe auf die 
Unterſtützung und Sympathie der Regierung rechnen dürften. 

Medas Ausführungen ernteten lebhaften Beifall, nur auf 
der äußerſten Linken wurde Widerſpruch laut. Die beiden fol 
genden Redner Bonomi und Roſa ſchloſſen ſich ihm an und 
forderten aufs energiſchſte Berückſichtigung der Petition. Den 
gegneriſchen Standpunkt ſuchte der Sozialiſt Treves zur Geltung 
zu bringen, dem man, als er ſich zum Reden anſchickte, zurief, 
ob er die pornographiſche Preſſe zu vertreten habe. Er wandte 
ſich gegen die Ueberweiſung der Eingabe an die Regierung, da 
es ſich nur um einen allgemein gehaltenen Proteſt, eine Reihe 
von Eindrücken handle, die man der Regierung vorhalte, um ihr 
Eingreifen gegen die Freiheit herbeizuführen, unter der Voraus⸗ 
ſetzung, daß die beſtehende Geſetzgebung ungenügend ſei. Auf. 
richtig geſtand er, ſolche unvorhergeſehene Erhebungen der Mora⸗ 
liſten ſeien ihm ein Greuel. Dem Mailänder Sittlichkeitsverein 
gereicht es zur Ehre, daß Treves auf deſſen Tätigkeit hinweiſend 
bemerkte, derſelbe gebärde fih gleich einer zweiten Staatsanwalt 
ſchaft, um die Verkäufer ſogenannter unfittlicher Preßprodukte 
verfolgen zu laſſen, während Verfaſſer und Verleger ſtraflos 
ausgingen. Ueber alles müſſe ſich die Preſſe offen ausſprechen 
und das Publikum unterrichtet werden können, weshalb auch der 
Ausſchluß der Oeffentlichkeit bei Prozeſſen zu verwerfen ſei. Die 
Regierung ſei nur zur Ausführung der Geſetze da, nicht aber 
um ſich an einem Erziehungswerk zu verſuchen. An der Kor 
ruption der Minderjährigen ſei nicht die Preſſe ſchuld, ſondern 
die Wohnungsnot. 

Treves ſchloß mit der Aufforderung, den Antrag der 
Petitionskommiſſion abzulehnen, worauf ihm Präſident Mango 
erklärte, daß ſie ihn aufrecht erhalte. Dieſem Antrag redeten 
auch namens der Regierung die beiden Unterſtaatsſekretäre des 
Innern und der Juſtiz, Fercha und Pyzo, das Wort, wobei 
letzterer bemerkte, im Kampfe gegen Pornographie und 
Immoralität könne es keine Meinungsverſchieden- 
heit zwiſchen den verſchiedenen Parteien geben; 
alle ehrenhaften Leute müßten da vereint vorgehen. 
Den Freiheitshelden der äußerſten Linken rieb er unter die Naſe, 
daß gerade ſie, die in letzter Zeit für Beteiligung der Frauen 
am politiſchen Leben energiſch eintraten, dieſes Geſuch Tauſender 
von Frauen geringſchätzend abweiſen wollen. 

Schließlich nahm die Kammer den Antrag betreffend Ueber⸗ 
weiſung an die Regierung gegen die äußerſte Linke an. 

Es bleibt abzuwarten, was dabei herauskommt. Immerhin 
ift die Tatſache zu begrüßen, daß die große Mehrheit der Volts: 
vertretung den redlichen Willen bekundet hat, die Staatsgewalt 
möchte in dem allen anſtändigen Leuten aufgedrungenen Kampf 
auch ihrerſeits die Hände nicht in den Schoß legen. Und dieſer 
Erfolg iſt zuletzt der wackeren Initiative einiger Damen aus 
Bergamo zu verdanken. 
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Turnen und Religionshetze. 
Von einem katholiſchen Turner. 


Dei einigen Jahren nehmen ſich auch die Leiter der katholiſchen 
I Lehrlings. und Jünglingsvereine der Turnſache an. Das 
wird aber von der Deutſchen Turnerſchaft nicht gern geſehen. 
Wie zeitgemäß aber das Vorgehen der genannten Vereine iſt, 
zeigt ein Blick in die „Deutſche Turnerzeitung“. Ein 
Mitglied der Deutſchen Turnerſchaft ſchrieb im „Arbeiter“, 
Organ der katholiſchen Arbeitervereine, folgendes: 

„Schreiber dieſes gehört bereits 16 Jahre, darunter ſechs 
Jahre als erſter Turnwart, einem Verein der Deutſchen Turner 
ſchaft an und hat als ſolcher einen Einblick in dieſelbe gewonnen. 
So erſchienen in der „Deutſchen Turner⸗Zeitung“, dem Organ 
der Deutſchen Turnerſchaft, ſchon mehrere beleidigende Artikel 
gegen die Katholiken, unter anderem wurde auch ein Vortrag 
veröffentlicht, den ein Herr Mayer in Leipzig⸗Volkmarsdorf ge 
halten. Dieſer Vortrag über „turneriſche Ideale“ wird ſeitdem 
in Heftform herausgegeben, und zwar im Auftrag des Vorfitzenden 
der Deutſchen Turnerſchaft, in der laut Grundgeſetz „Religion 
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und Politik er d ſein ſoll. In dieſem Vortrag heißt es 
unter a: „Im Oſten und Weſten liegt man auf der Lauer und 
wartet nur den paſſenden Augenblick ab, und im Innern wollen 
die Reichsfeinde ihre ſchwarzen und roten Trümpfe ausſpielen.“ 
Ich habe nun beim letzten Gauturntag den Antrag geſtellt, den 
zorſtand zu bitten, in Zukunft Religion und Politik aus der 
Deutſchen Turnerſchaft fernzuhalten und den obengenannten Satz 
zu durchſtreichen. Daß der Gauvertreter Lehrer Eckhardt derſelben 
Anficht it wie der Vorfitzende der Deutſchen Turnerſchaft, geht 
daraus hervor, daß er öffentlich vor der ganzen Verſammlung 
erklärte, die ſchwarzen Reichsfeinde ſeien nicht die Katholiken (ach 
wie gnädig !), ſondern die „Ultramontanen“. Hierauf habe ich 
erwidert, daß das eine Beleidi ung aller katholiſchen Turner ſei; 
denn ultramontan ſeien wir Katholiken alle, aber Reichsfeinde 
ſeien wir nicht, wir ließen uns vielmehr in unſerer Liebe zu Kaiſer 
und Reich von niemand, ſelbſt von ihm, dem Gauvertreter, nicht 
übertreffen. Für uns Mitglieder des oe Arbeiterverbandes 
ſoll es aber ein Anſporn ſein, immer mehr und mehr zur Aus⸗ 
breitung der katholiſchen puma an beizutragen. Betreffs 
der katholiſchen Jünglingsvereine bleibt leider bei uns im Heſſiſchen, 
wo ſich auch obiger Vorfall abgeſpielt hat, noch viel zu wünſchen 
übrig. Hoffentlich wird auch darin bald eine Wandlung zum 
Beſſern eintreten.“ 

Die „Deutſche Turnerzeitung“ druckt dieſe Auslaſſungen 
ab, und der Vorſitzende der Deutſchen Turnerſchaft, Dr. Götz, 
macht in Nr. 14 dazu folgende Randbemerkung: „Nie gegen die 
Katholiken, höchſtens gegen alleinſeligmachend ſich dünkende 
Pfaffen.“ Es muß betont werden, daß dieſe taktloſe, be- 
leidigende Bemerkung nicht die erſte dieſes Herrn iſt. Alle 
Achtung vor dem alten Herrn und ſeinen Verdienſten um die 
Deutſche Turnerſchaft, aber ſeine Ausfälle gegen die Katholiken 
müſſen wir als beleidigend entſchieden zurückweiſen. Ja, die 
„Ultramontanen“ nennt man und die Katholiken meint man. 
Und die „alleinſeligmachend ſich dünkenden Pfaffen“ ſind die 
katholiſchen Geiſtlichen; aber wenn Herr Götz ſich die Mühe 
nähme, in einem katholiſchen Katechismus nachzuſchauen, dann 
würde er finden, daß dieſe keineswegs ſich alleinſeligmachend 
dünken. Allein dieſer Ausdruck trifft auch jeden katholiſchen 
Turner, der noch etwas auf feinen katholiſchen Glauben hält. 
Was ſollen aber ſolche Auslaſſungen in einer Turnerzeitung? 
Immer heißt es: „Religion und Politik ſind ausgeſchloſſen.“ Aber 
ohne Seitenhiebe gegen die Katholiken geht es nicht. Gegen 
dieſes Gebaren erheben wir feierlichſt Proteſt! 

Doch Herr Götz geht in der betreffenden Nummer noch 
weiter, vermutlich, weil die Religion mit dem Turnen nichts zu 
tun hat. Gleich nach der Randbemerkung druckt er, wohl um 
dieſer noch einen ſaftigeren Nachdruck zu geben, das Gedicht 
eines Theo Schwarz mit Hinzufügen ſeines bekannten Namens⸗ 
zeichens „Gz.“ ab, das den Gipfelpunkt der kirchenfeindlichen 
Hetzerei darſtellt. „Excelſior“ ſteht darüber, und die dritte 
und vierte Strophe des Machwerks lauten: 

„Seht das Schlechte ſtrebt zu ſiegen, 
Heuchelei und Muckerei, 
Geiſtesknechtung, Volksverdummung 
Und die Macht der Kleriſei. 
Pfaffentum und fromme Herrſcher 
Haben ſich zur Macht verbunden, 
Je verhindern, daß die Menſchheit 
e vom Wahne könnt' geſunden. 


Rückwärts treiben ſie und meinen, 
Endlich könnt' es doch wohl glücken, 
Auf den Bibelaberglauben 

Wieder uns herabzudrücken. 

Darum 1 in die Herzen 

Mut und Kraft zu Geiſtestaten! 
Heute wünſcht ja mancher ſehnlich 
Wieder Ketzer fromm zu braten.“ 

Das wagt der Vorſitzende der Deutſchen Turnerſchaft den 
Leſern zu bieten! Tauſende von katholiſchen und 
gläubig evangeliſchen Turnern werden ſo in ihren 
heiligften Gefühlen verletzt. Oder glaubt Herr Götz, die 
ſämtlichen deutſchen Turner würden auf feinen Standpunkte 
ſtehen, daß er von „uns“ ſpricht? Mag er in ſeines Herzens 
Kämmerlein an Haeckels Urſchleim glauben. Das ficht uns nicht 
an. Aber wir verbitten uns, daß er in der Turnerzeitung 
ſolche nicht parlamentariſch zu charakteriſierende Angriffe gegen 
„Pfaffentum und fromme Herrſcher“ richtet und von 
„Bibelaberglauben“ redet. Die einzig richtige Antwort auf 
ſolche unqualifizierbare Leiſtungen wäre ein öffentlicher Proteſt 
und eine Abbeſtellung der Turnerzeitung. Wie lange noch 
laſſen ſich die Katholiken ſolche Angriffe gefallen? 
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Mofes. 


È war ein Glanz in feinem Königs b lick 
Wie Sonnengkut, die ſich am Mittag braut 
Und flammt und blendet und das Herz verſengt. — 
Weil Jave er von Angeſicht geſchaut. 


(Wer Jave ſchaut, muß ſterben. — Er allein 
Ertrug das Feuer, das wie Wachs verzehrt 
Die Sterblichkeit. — Und Ram von Sinai, 
Zu Bob’ gebadet, aber unverfeßrt. 


Doch gingen ſolche Strahlen von ibm aus, 
Daß arme Menſchen es ertrugen nicht. 

Und wenn er ſtand und zu dem Molke ſprach, 
Oer ßüllte er mit Tüchern fein Sꝛſicht. 


Und da er ſtarb — fank nicht in Dunkelheit 
Sein HSeßerb lick. Des Sottes lichtes Macht 
Glied ungebrochen. Es zerri den Flor 


Der undurchdringkich ſchwarzen Todesnacht. M. Herbert. 
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Die Tauernbahn. 


Don Chefredakteur Franz Edardt in Salzburg. 


I. 


Das im Jahre 1897 gewählte öĩſterreichiſche Abgeordnetenhaus 
geriet bekanntlich durch die deutſch⸗tſchechiſchen Sprachenvorlagen 
des Miniſterpräſidenten Grafen Badeni in die Obſtruktion hinein, 
welche zu 1 k eine Hauptaufgabe des folgenden Miniſteriums 
Koerber war. Ernſt v. Koerber gehörte zu den ſchlaueſten Staats- 
männern, welche an der Spitze der öſterreichiſchen Regierung 
eſtanden; aber all ſeine findige Schlauheit reichte nicht aus, den 

eichsrat aus den Feſſeln der zur Unfruchtbarkeit zwingenden 
„ u befreien. Da griff er ſchließlich zu einem Mittel, 
welches Ausſicht auf Erfolg zu haben ſchien: er brachte eine den 
Staat mit Hunderten von Millionen belaſtende Inveſtitions⸗ 
vorlage ein, mit welcher er die hauptſächlichſten wirtſchafts⸗ und 
verkehrspolitiſchen Wünſche der verſchiedenen Kronländer zu einem 
Strauße wand, der allen Bevölkerungsſchichten Arbeit und reidh. 
lichen Verdienſt verhieß. Koerber hoffte, es würden die Wähler 
ihre Abgeordneten zwingen, von der Obſtruktion abzulaſſen und 
ſich mit dieſen großartigen Wirtſchaftsfragen zu befaſſen. Zu dieſem 
Strauße gehörte auch der Bau von Alpenbahnen, und wenn bei 
dem Feſteſſen auf dem Salzburger Bahnhof am 5. Juli der jetzige 
Präſident des Abgeordnetenhauſes, Dr. Pattai, humorvoll 
meinte, es habe eigentlich die Obſtruktion die Tauernbahn gebaut, 
ſo 15 er nicht ſo ganz unrecht gehabt. Ernſt v. Koerber hat ſein 
großes Ziel nicht erreicht, auch fein Miniſterium wurde von der 
Obſtruktion mit ihren Folgen verſchlungen. 

In jenem Inveſtitionsſtrauße des Miniſteriums Koerber waren 
alſo auch die neuen Alpenbahnen enthalten — „ein Bauwerk“, 
wie jüngſt in der Wiener „Reichspoſt“ der, damalige Eiſenbahn⸗ 
miniſter Dr. v. Wittek, deſſen Initiative die betreffende Geſetzes⸗ 
vorlage entſprang, ausführte, „gewidmet der Förderung des Ver⸗ 
kehrs und der wirtſchaftlichen Hebung ausgedehnter Gebiete der 
Alpenländer, wie es in gleich nroßartigem Umfange und ziel- 
bewußter Fürſorge wohl kein anderer Staat je unternommen und 
ausgeführt hat. Den inländiſchen Erzeugungsgebieten, namentlich 
der böhmiſchen Induſtrie, den Zugang zum Meere zu erleichtern, 
zugleich durch günſtige Diſtanz⸗ und Tarifverhältniſſe den ſeewärts 
gerichteten Verkehr Süddeutschlands, zumal des Königreiches 
Bayern, nach dem öſterreichiſchen Hauptſeehafen Trieſt heranzu⸗ 
ziehen und dadurch die aufſtrebende Entwicklung unſeres See⸗ 
emporiums wirkſam zu fördern, dies war der verkehrspolitiſche 
Grundgedanke des Geſetzes vom 6. Juni 1901, mit dem nebſt um- 
faſſenden Inveſtitionen für die Staatsbahnen der Staatsbau der 
neuen Alpenbahnen (Tauern, Karawanken, Wocheiner und Pyhrn⸗ 
bahn) beſchloſſen wurde.“ l EN 

Die parlamentariſchen Verhandlungen dieſes Snveititiong- 
geſetzes zogen ſich vom 13. März bis zum 5. Juni 1901 hin. Es 
ſtieß auf den hartnäckigſten Widerſtand der deutſchen und der 
tſchechiſchen Abgeordneten der Sudetenländer, welche als Ent- 
chädigung für die Alpenbahnen die ſofortige Inangriffnahme der 

aſſerſtraßen (Donau —Oder⸗Kanal in erſter Linie) verlangten; und 
dieſer Widerſtand ließ ſich nur dadurch beſeitigen, daß die beiden 
Referenten Dr. Sylveſter und Kaftan (der deutſchliberale und 
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der tſchechiſchliberale Kandidat für das Eiſenbahnminiſterium) fich 
dahin einigten, daß die beiden von ihnen vertretenen Inveſtitions⸗ 
geſetze über die Alpenbahnen und die Waſſerſtraßen am gleichen 
Tage zur dritten Leſung gelangen ſollten. Das geſchah am 1. Juni 
mit faſt einſtimmiger Annahme der Alpenbahnenvorlage, am 5. Juni 
gab das Herrenhaus ſeine Zuſtimmung und am 6. Juni ſetzte der 
Kaiſer ſeine ſanktionierende Unterſchrift unter die Vorlage Witteks. 

Noch im ſelben Jahre wurden die Arbeiten begonnen. Für 
die Tauernbahn betrugen die bewilligten Geſamtkoſten leinſchließlich 
des zweiten Gleiſes für die Strecke Biſchofshofen— Schwarzach 
St. Veit der Giſelabahn) 56 Millionen Kronen. Dieſer Betrag 
reichte aber bei weitem nicht aus. Die Erhöhung der Arbeitslöhne, 
die Verteuerung der Baumaterialien, die als notwendig erkannte 
Erweiterung der Stationen, die Verlängerung des großen Tauern ⸗ 
tunnels um 56 Meter, die Waſſereinbrüche und Steinſtürze (Knall⸗ 
geftein) im Tunnel, was alles man nicht hatte vorausſehen können, 
rechtfertigten die Ueberſchreitung der präliminierten Baukoſten. 
Auch die Grundeinlöſungen ſtellten ſich bedeutend höher, als man 
angenommen hatte. Daher beanſpruchte die Eiſenbahnbaudirektion 
für die Alpenbahnen im Jahre 1905 noch 19 500,000 K und nach 
1905 noch einmal 36˙346,000 K. Dieſe Koſtenüberſchreitung bot 
den Liberalen und Sozialdemokraten Anlaß zu einem Sturm auf 
die Stellung des Eiſenbahnminiſters Dr. v. Wittek, dem ſie es nicht 
verzeihen konnten, daß er als proviſoriſcher Vorſitzender im 
Miniſterrate eine von den Chriſtlichſozialen Wiens beſchloſſene 


Reform der Gemeindewahlordnung der Krone zur Sanktion vor 


gelegt hatte. Seit damals galt Dr. v. Wittek, deſſen ſachliche 


Tüchtigkeit die Nordbahnjuden für die bevorſtebende Verſtaatlichung 


der Nordbahn fürchteten, und für deſſen Beſeitigung ſie daher im 


Abgeordnetenhauſe alles zu mobiliſieren ſuchten, als Chriſtlich⸗ 


ſozialer, und die chriſtlichſoziale Partei war damals zu ſchwach, 
um Dr. v. Wittek halten zu können. Er mußte 1905 zurücktreten 
und wurde 1907 vom Wahlbezirke Innere Stadt Wien als Chriſtlich⸗ 
ſozialer, ins Abgeordnetenhaus ane Daß man feinen Nad. 
folgern Derſchatta und Wrba die Kredite bewilligen mußte, verſteht 
ſich von ſelbſt. Sein Rücktritt hat den Nordbahnjuden bei der 
Verſtaatlichung tatſächlich gan dem erhofften Profit verholfen, denn 
Dr. v. Derſchatta, der als Advokat das Eiſenbahnminiſterium über⸗ 
„ hatte, war den Rothſchild und Jeitteles noch nicht 
gewachſen. 

‚ Die Länge der Tauernbahn ſetzt fich zuſammen: aus dem 
zweiten Gleis Biſchofshofen— Schwarzach 13,4 km, der Strecke 
Schwarzach —Gaſtein — Spittal a. d. Drau 80 km, der Station 
Schwarzach St. Veit 0,6 km, der Station Spittal 0,8 km und 
der Verbindungskurve bei Villach 3,3 km, zuſammen alſo 98,1 km. 
Da zu den urſprünglich angeſetzten Koſten von 56 Millionen im 
Jahre 1905 noch 19 Millionen für die Tauernbahn bewilligt 
worden waren, die Geſamtkoſten der Bahn ſich alſo auf 75 Millionen 
belaufen, ſo kommt der Kilometer im Durchſchnitt auf rund 
7520 K zu ſtehen. Der Tauerntunnel, d. h. die Strecke von Böck⸗ 
ſtein durch die hohen Tauern bis Mallnitz, iſt zweigleiſig gebaut; 
er hat eine Länge von 8550,5 m, iſt alſo nach dem Arlbergtunnel 
mit 10,250 m Länge der zweitgrößte Tunnel Oeſterreichs. Der 
Kurrentmeter des Tunnels koſtet 3178 K, ein Kilometer alſo 


3,178,000 K, der Geſamttunnel 27'173,489 K, er hat alfo bedeutend 


mehr als ein Drittel der Geſamtkoſten verſchlungen. (Die Daten 
find dem Berichte des Subkomitees des Abgeordnetenhauſes ent: 
nommen.) Zum Vergleich ſei hergeſetzt, was der Kurrentmeter 
bei den anderen Alpenbahntunnels koſtete: Beim Bosrucktunnel 
1197 K, beim Wocheinertunnel 3216 K, beim Karawankentunnel 
1778 K, beim Arxlbergtunnel 3786 K. — Die Karawanken und 
Wocheinerbahn ſamt der Fortſetzungslinie bis Trieſt, ſowie die 
Pyhrnbahn find feit 1906 in ungeſtörtem Betrieb, am 20. Sept. 1905 
wurde der nördliche Teil der Tauernbahn Schwarzach —Gaſtein 
in Gegenwart des Kaiſers eröffnet und am 5. Juli 1909 konnte 
ebenfalls in Gegenwart des Kaiſers auch der ſüdliche Teil Gaſtein — 
Spittal eröffnet werden. Damit iſt „eine Epoche großer, be 
deutender Eiſenbahnbauten“, wie Miniſter v. Wittek am 12. Febr. 
1901 im Abgeordnetenhauſe ſagte, abgeſchloſſen; Oeſterreich wird 
ſich jetzt zunächſt mit dem Ausbau feiner Klein- und Lokalbahnen 
befaſſen müſſen. 


II. 


Die große Bedeutung der Tauernbahn ift in den oben an 
geführten Worten Dr. v. Witteks angedeutet. In allererſter Linie 
kommt da Trieſt in Betracht. Trieſt ift der einzige Seehandels⸗ 
hafen Oeſterreichs von Bedeutung. Bekannt iſt, daß die Irredenta 
hüben und drüben darauf abzielt, Oeſterreich die Hafenſtadt zu 
entreißen und damit Italien zur alleinigen Herrin der Adria zu 
machen. Es iſt darum ganz natürlich — man möchte ſagen: eine 
Folge des Selbſterhaltungstriebes —, daß Oeſterreich gerade Trieſt 
noch feſter an ſich zu ketten ſucht. Zahlreiche Millionen Staats- 
gelder wurden zum Ausbau der Hafenanlagen verwendet, und die 
Tauernbahn, welche den kommerziellen Aufſchwung Trieſts be 
ſchleunigen ſoll, wird das eiſerne Band werden, welches Trieſt 
bei Oeſterreich feſthält. Man hat Trieſt das „Hamburg der Adria“ 
genannt. Aber es fehlt die ſchiffbare Elbe; kein für die Kauffahrtei 
brauchbarer Fluß ergießt ſich in die Trieſter Einflußſphäre der 
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Adria, und während Hamburg ein breites flaches Hinterland mit 
Boden- und Fabrikerzeugniſſen aller Art hinter fid hat, trennen 
die hohen Alpen Trieſt vom öſterreichiſchen Hinterlande. Selbſt 
die reiche Induſtrie der Sudetenländer folgt der böhmiſchen 
Moldau-Elbe nach Hamburg und verfrachtet trotz der Grenzzölle 
ihre Erzeugniſſe nach der Levante billiger über Hamburg als 
über Trieſt. Ungarn iſt beſtrebt, ſeinen Seehandel ganz von 
Trieſt nach Fiume zu verlegen, die Eiſenbahnen über den Brenner, 
durch den St. Gotthard, über Pontafel lenkten einen Großteil 
des Levantehandels über Genua und Venedig. Kein Wunder, daß 
Trieſts Seehandel, und vor allem ſein Ausfuhr handel immer 
mehr ſank. Dem ſoll nun die Tauernbahn abhelfen: ſie 
ſoll die Zubringerin der Warentransporte aus den Alpen- 
ländern, aus Böhmen und dem Deutſchen Reiche werden. 
Sie kürzt den Weg von Salzburg nach Trieſt um 253, von 
Paſſau um 160, von Kufſtein um 161 Tariflilometer. Dadurch 
werden Regensburg, Nürnberg, Leipzig der Adria um 201 km, 
München und Karlsruhe um 181. km der Adria nähergerückt: es 
wird ſomit die Einflußſphäre Trieſts im Vergleich mit der Kon 
kurrenz Genuas und Venedigs tief nach Deutſchland hinein ver- 
ſchoben. Im Wettbewerb mit Genua endete früher die Einfluß- 
ſphäre Trieſts in Kulmbach und Augsburg; jetzt rückt ſie vor bis 
Aſchaffenburg. Venedig, welches bisher zu allen Orten weſtlich 
der Linie Prag — Budweis — Klagenfurt näher lag als Trieſt, behält 
jetzt nur noch Tirol, Vorarlberg und ein kleines Stück von Ober 

ayern zu feinen Gunſten. Wenn Oeſterreich fih entſchließt, der 
Reederei Trieſts durch Subventionieren aufzuhelſen, wie es ja 
auch Italien für ſeine Häfen macht, ſo könnte jetzt Trieſt ſich eher 
den Namen „Hamburg der Adria“ verdienen. 

Einen großen Auſſchwung von der Tauernbahn verſprechen 
fich die Kronländer Salzburg und Kärnten, ganz 
beſonders aber die Stadt Salzburg. Lebte ſie bisher ſchon zum 
großen Teil vom Fremdenverkehr, ſo oS dieſer fie jetzt zur Blüte 
bringen. Das iſt die Sprache, welche der neue Staatsbahnhof 
Salzburgs redet. Der Beſuch des Weltbades Gaſtein wird ſich 
zweifellos ſehr heben, und die meiſten feiner Beſucher werden Salz ⸗ 
burg nicht unbeſucht laffen. Die landſchaſtlichen Reize des Möl 
tales werden Ströme von Touriſten über Salzburg locken, denen 
das Puſtertal mit den Dolomiten und die Kärntneriſchen Alpen 
mit ihren herrlichen Seen nun ſo viel näher pnk find. Den 
Kärtnern, den Südſlawen, den Italienern Trieſts und der Adria 
iſt das Salzburger Land mit ſeinem herrlichen Berchtesgadner 
Landl ſchnell erreichbar. Kurz: Der Fremdenſtrom wird mächtig 
anſchwellen. Die Stadt Salzburg muß ihm Rechnung tragen, 
indem ſie ihre alten und ewig ſchönen Natur- und Kunſtſchätze, 
ihre intime Bauweiſe beibehält und von Spekulanten nicht ſchänden 
läßt, anderſeits aber den zeitgemäßen Anſprüchen des Reiſe⸗ 
publifums Rechnung trägt. . . l , 

.. Bei dem Feſteſſen, welches am 5. Juli die Eröffnungsfeier. 
lichkeiten abſchloß, meinte ein Trinkſpruchredner, daß dieſe Feier 
eigentlich ein Vermählungsfeſt zwiſchen Adria und Belt ſei, zu 
welchem die Miniſter Frauendorfer und Wrba als Trauzeugen er- 
ſchienen ſeien. Man darf an ſolchen Bankettredenvergleichen nicht 
allzu ſtrenge Kritik üben, aber Tatſache wird es hoffentlich werden, 
daß der Schienenſtrang der Tauernbahn, der ja auf bayeriſchem 
Gebiete über Freilaſſing— Mühldorf feine Fortſetzung gefunden hat 
und es dem Salzburger ermöglicht, ſein liebes 55 im Schnell 
zug um eine halbe Stunde ſchneller als über Roſenheim zu er⸗ 
reichen, die beiden großen mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche noch feſter 
aneinanderknüpft. Der öĩſterreichiſche Eiſenbahnminiſter Wrba 
konnte in ſeinem dem n ee Luitpold gewidmeten Trink ⸗ 
ſpruche unter herzlichſtem Beifalle dem Wunſche Ausdruck geben, 
daß „der neue Verkehrsweg uns in noch engeren Kontalt mit dem 
aufs engite befreundeten bayeriſchen Nachbarſtaate bringt, wie er 
auch eine höchſt erfreuliche wirtſchaftliche Annäherung gegenüber 
den an Bayern ſich anſchließenden Reichsländern bedeutet“. Und 
der bayeriſche Verkehrsminiſter von Frauen dorfer ſprach allen 
Feſtgäſten nicht nur, ſondern allen Oeſterreichern aus dem Den: 
als er ausführte: „Es gereicht mir zur Mui Genugtuung, tet 
ſtellen zu können, daß die beiden Eiſenbahnverwaltungen ſich ſteis 
die Pflege guten freundnachbarlichen Einvernehmens haben ar- 
gelegen ſein laſſen, und daß dieſes Einvernehmen der großen All. 
gemeinheit von Nutzen war, zeigt auf das ſchlagendſte die Verkehrs- 
entwicklung der letzten Jahrzehnte. Ich bin gewiß, Eurer Exzellenz 
in dem Wunſche zu begegnen, daß die ſeitherigen vortrefflichen 
Beziehungen zwiſchen der königlich bayeriſchen und der k. k. öfter 
reichiſchen Eſſenbahnderpaltung zum gen für unfere Qänder 
ſich forterhalten mögen, fo dauernd und feft und verläſſig 
wie das in Treue bewährte Bündnis (ſtürmiſcher minuten: 
langer Beifall und Händeklatſchen) zwiſchen dem Deutſchen 
Reich und der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie. 
(Wiederholter ſtürmiſcher Beifall.) 
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Sin Sonnenbfich am trüben Tag - - 


O Herr, wenn du am trüben Tag 
Mur einen Sonnenb kick mir ſchenliſt, 

So weiß ich, daß du dennoch treu 

In affen Stunden meiner dent. 


O Herr, wenn du nach vielem Beid 

Mir eine einzige Freude gißft, 

So weiß ich, daß du mich ja doch 

Weit mehr, als ich verdiene, fiebſt. — — 


— — Die Sonne ſchien, die Freude Ram. — — 
Baß Dank, o Herr, für alle Feit! 
Mun trag ich gerne wieder fang 

Die Trübfaf und die Traurigkeit. 


eudwig Müdling. 


Wachſende Proteſtbewegung gegen die 


Schamloſigkeiten der Brettlbühnen. 
Don P. Reither. 


ge der ſchimpflichen Niederlage der „Brettl⸗Kunſt“ in den vom 
Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ durchgefochtenen 
Münchener Prozeſſen rühren ſich immer mehr auch in anderen 

Städten anſtändige Blätter und Kreiſe gegen die Darbietungen 
dieſer Bühnen. 

Sehr abfällige Urteile ſind zunächſt aus Stuttgart zu 
verzeichnen, was um ſo erſreulicher iſt, als die ausſchweifendſte 
Reklame für das „Intime Theater“ einen ihrer Hauptſtützpunkte 
in Stuttgart gefunden hatte, wo man die Geſchmackloſigkeit ſo 
weit trieb, ſich fogar auf den angeblichen Beifall des Königs- 
hauſes zu berufen. Ein Verſuch, der auch in den Münchener 
Gerichtsſälen fortgeſetzt wurde, allerdings mit völlig entgegen- 
geſetzter Wirkung.“) 

Unter der Ueberſchrift „Radau im Friedrichsbau⸗Theater“ 
berichtete die „Remsztg.“ (Nr. 133 v. 15. Juni) über ein Stutt: 
garter Gaſtſpiel des „Intimen Theaters“, das infolge 
der geringen Darbietungen zu ſolchen Demonſtrationen des 
Publikums führte, daß Schutzleute ausrücken mußten, um Ruhe 
zu ſtiften. Ueber die Darbietungen ſelbſt gibt das genannte 
Blatt folgendes Urteil ab: 

„ . Wie gejagt, wurden dem Direktor V. in München 
die Vorſtellungen von der Behörde eingeſtellt, weil ſie direkt 
unfittlich ſeien. Er iſt im Prozeß unterlegen und kommt 
nun mit ſeiner Truppe ausgerechnet nach Stuttgart, wo er 
über eine Woche mit ſeinen Anzüglichkeiten anſtandslos gaſtierte. 
Nach demſelben Stuttgart, deſſen polizeilicher Schutz der Sittlichkeit 
eines gewiſſen komiſchen Beigeſchmacks nicht entbehrt!“ Offenbar 
aber ift die Stuttgarter Polizei durch die verſchiedenen Mißerfolge 
der letzten Zeit unſicher geworden, und ſo ging es, wie es dann 
immer g fie packte gerade da nicht zu, wo der Tat- 
beſtand zum Greifen lag. Denn ein Hohn iſt es, von Kunſt 
zu ſprechen, wo ledi lich mit Anzüglichkeiten gewirkt 
wird. Es hätte der Aufforderung des Spielleiters nicht 
bedurft, auf die Pointen recht aufzupaſſench, fie waren 
in ihrer Derbheit dem Blödeſten klar. Man konnte wohl wahr⸗ 
nehmen, wie ſich manche Zuſchauer direkt ſchämten. Die Ent⸗ 
kleidungs⸗ und Bettſzenen waren jedenfalls für Stuttgart neu (?), 
im übrigen aber ſchamlos bis zum Exzeß.“ 

Auch in Karlsruhe wurde das „Intime Theater“ ſehr 
abfällig beurteilt. Selbſt ausgeſprochen liberale Kreiſe 
begegneten dem Auftreten von vornherein mit großem Miß— 
trauen, wie eine weiter unten zitierte Stimme aus Karlsruhe 
im liberalen „Schwäbiſchen Merkur“ (Stuttgart) beweiſt. Der 
Bericht des „Badiſchen Beobachter“ (Nr. 137 vom 21. Juni) 
verdient wörtliche Wiedergabe: 

„Was in Karlsruhe alles möglich ift, darüber könnte 
man in dieſer Woche ein Lied ſingen — ein trauriges Lied! Wie 


1) Vgl. u. a. den Bericht „Ein Strafgericht über die Pornodramatik 
der Brettlbühnen“ in der „Allgemeinen Rundſchau“ Nr. 19, S. 322 ff. 
> 2) Die „Remszeitung“ hat hier augenscheinlich das vielbelachte 
Schildaer Stückchen der Stuttgarter Polizei im Auge, welche einen 
oberbayeriſchen oder Tiroler Gebirgler andere, weil er in feiner 
landesüblichen „kurzen Wichs“ mit Wadenſtrümpfen und bloßen Knien 
durch die Straßen Stuttgarts ſchritt, 


unſere Leſer ſich erinnern werden, hat vor einigen Monaten in 
München ein Prozeß des Intimen Theaters gegen den 
Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ Dr. Armin 
Kauſen ſtattgefunden, bei dem ein grelles Schlaglicht fiel auf 
das ſittenloſe Treiben am „Intimen Theater“. Männer der ver⸗ 
ſchiedenſten Richtung von höchſtem Anſehen fällten ein Urteil über 
die genannte Brettlbühne, welches das Intime Theater in den 
Augen der anſtändigen Welt richtete und die Münchener Polizei 
veranlaßte, den weiteren Betrieb des Intimen Theaters in München 
zu verbieten. Darauf iſt die Direktion mit ihren Leuten nach 
N übergeſiedelt, und von dort aus ſcheinen jetzt auch andere 

eutſche Städte mit dem Schmutz verſorgt zu werden, deſſen ſich 
die Münchener, dank des energischen Eingreifens der „Allgemeinen 
Rundſchau“, glücklich entledigt haben. Dieſe Woche iſt Karlsruhe 
auserſehen als Verſuchsfeld für dieſe Sorte der Afterkunſt. Geſtern 
abends fand die erſte Vorſte ung ſtatt, die, obwohl das dicke Ende 
noch nicht erreicht iſt, den Ruf des Intimen Theaters, wie er von 
München aus zu uns gedrungen, vollauf beſtätigt. Die Polizei 
der Stadt Karlsruhe ſieht bei dieſer Affäre durch die Finger und 
Geſe Gunſt der Polizei nützt das Unternehmen zu einem guten 
Geſchäft auf Koſten der guten Sitten und des Anſtandes aus. 


Wir haben es herrlich weit gebracht! Was die Münchener anekelt, 


das iſt für die Karlsruher noch gut genug! Wer ſich für das 
Intime Theater und ſeine Leiſtungen intereſſiert, dem empfehlen 
wir, die Prozeßberichte aus München nachzuleſen. Sie ſagen 
arrape genug und treffen in ihrem Urteil auch heute noch zu. 

erkwürdig iſt es nur, daß die Solidarität und das Zuſammen⸗ 
arbeiten der Polizei in den einzelnen Städten ſo kläglich verſagt, 
wenn es ſich um den Kampf gegen den Schmutz handelt!“ 

Dem Karlsruher Zentrumsblatte ſekundierte, wie ſchon 
erwähnt, der liberale „Schwäbiſche Merkur“ (vom 
22. Juni) in einer Karlsruher Korreſpondenz, der wir folgendes 
entnehmen: 


„Eine wunderliche Meldung bringt der „Bad. Beobachter“. 
Das Münchener „Intime Theater“ wurde bekanntlich infolge eines 
Beleidigungsprozeſſes, den es Gegen den Zentrumsſchriftſteller 
Dr. Kauſen verlor, weil die Gutachten der Sachverſtändigen, 
vornehmlich des Münchener Hygienikers Geh. Sanitätsrat 
Dr. v. Gruber, vernichtend lauteten, von der Polizei verboten. 
Es fiedelte dann nach Frankfurt über und macht von dort aus 
Gaſtſpielreiſen in andere Städte. n gaſtiert es in 
Karlsruhe, und nun wundert ſich der „Bad. Beobachter“, daß die 
Polizei hier duldſamer iſt als in München und dieſes Gaſtſpiel 
duldet. Wer die Gutachten von München geleſen hat, muß ſich 
dieſer Verwunderung anſchließen. Der Kamf zur Rein- 
haltung unſeres Volkes und insbeſondere der 
erwachſenen Jugend follte gerade ſolchen Er ; 
ſcheinungen gegenüber nicht ausgeſetzt werden. 
Gruber hat neuerdings eine Schrift erſcheinen laſſen, betitelt: 
„Die Pflicht geſund zu ſein“, worin er u. a. der gekennzeichneten 
Art von „Kunſt“ gehörig zu Leib geht. Die Berichte der hieſigen 
Blätter über die geſtrige 1. Vorſtellung ſind widerſprechend. 
Während der „Beobachter“ findet, ſie habe den böſen Ruf der 
Münchener beſtätigt, ſchreibt die „Bad. Preſſe“, wer obſzöne 
Pikanterien erwartet habe, ſei enttäuſcht geweſen. Was ſoll man 
nun glauben? Eine amtliche Darſtellung, ob die Unternehmer 
Garantien geboten haben, daß ſie nicht in den Münchener Ton 
zurückfallen werden, dürfte nicht überflüſſig erſcheinen.“ 

Zu einem energiſcheren Eingreifen der badi- 
ſchen Behörden kam es erſt in Freiburg, als die 
Erzbiſchöfliche Kurie in Freiburg, geſtützt auf das 
Material aus den Prozeſſen der „Allgemeinen Rundſchau“, eine 
Vorſtellung an das Miniſterium gerichtet hatte. 
Wie wir aus beſtunterrichteter Quelle erfuhren, erwiderte das 
Miniſterium auf dieſe Eingabe, die Regierung ſei nicht in der 
Lage, auf Grund eines Geſetzes die Aufführungen von vorn- 
herein zu verbieten; es ſei jedoch Weiſung an die Be⸗ 
zirksämter ergangen, die Zenſur möglichſt 
ſtreng zu handhaben. Ueber die näheren Umſtände der 
Freiburger Vorgänge entnehmen wir verſchiedenen Freiburger 
Blättern folgendes: Die „Freiburger Tagespoſt“ (Nr. 148 
vom 5. Juli) ſchreibt in einem längeren Artikel unter der Ueber— 
ſchrift „Iſt Freiburg rückſtändig odereilt es ſeiner 
Zeit voraus?“, nachdem ſie die Münchener Vorgänge ge— 
ſchildert, u. a.: 

„In München duldete man die pornodramatiſche Bühne nicht 
mehr, es galt alſo auszuwandern; man zog nach Frankfurt und 
vereinigte ſich mit dem dortigen Intimen Theater zum ſtändigen 
Sitz. Gegenwärtig befindet ſich das vertriebene Theater auf einer 
Vorſtellungsreiſe, um auch Nicht⸗Frankfurtern ſeine Kunſt zu zeigen. 
Und Kunſt darf es ſeine Vorſtellungen heißen, wenn es ſeine Muſe 
die „grunzende Muſe“ nennen will. Alle ſittlich empfindenden 
Münchener freuten ſich über den gerichtlichen Urteilsſpruch und 
mit ihnen „all die vielen, die den Prozeß und das mutige Kämpfen 
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des wahrhaft nationalen Mannes, Dr. Kaufen ameo ten.” 
Tauſende und aber Tauſende von Eltern waren der Polize für die 
Ausweiſung des Theaters dankbar. Aber was die Münchener 
Polizei wegen ſeiner Unſittlichkeit beanſtandet hat, erſcheint der 
Frankfurter — wie auch mancher anderen — Polizei noch ganz 

ut ſittlich. Gewiß ſoll die Polizei nicht der Faktor ſein, der den 
Begriff der Sittlichkeit feſtſtellt, aber da, wo ſie ſieht, daß eine 
ER A bon dem Drängen einer durch die dargebotenen 

chweinereien empörten Bevölkerung veranlaßt, eine Giftpflanze 
ausrotten will, da ſollte ſie ihre Macht gebrauchen und nicht der 
Gefahr die Tür öffnen. , , 

Iſt Freiburg rückſtändig? Man ſchätzt es vielfach fo ein. 
Ganz zu Unrecht. Seit 14 sagen konnte man an den ſtädtiſchen 
Plakatfäulen das Porträt der Sängerin Mary Ir ber prangen 
ſehen mit der Ankündigung, daß diefe berüchtigte Brettlfigur 
mit dem „Intimen Theater auch Freiburg beglücken würde. 
Wer ift diefe Mary Irber? . Iſt's möglich. Wagt fih eine 
alſo gerichtlich gebrandmarkte Mary Irber nach Freiburg? Und 
findet ſich in Freiburg ein Lokal, das dieſes Intime Theater mit 
einem „Star“ Irber aufnimmt. Und wieder ſchaue ich hier auf 

ie Ankündigung und leſe deutlich: „Freitag, 1. und Samstag, 
2. Juli. Gaſtſpiel des Frankfurter Intimen Theaters (früher 
Münchener Intimes Theater) im — Café Kopf.“ it Freiburg 
ſo rückſtändig, daß es ſittlich hinter der Großſtadt München zu⸗ 
rückſteht? Hat man in Sreiburg noch nichts gehört von den Wed- 
rufen ernſter auf das Volkswohl bedachter Männer, von der mit 
berechtigter Heftigkeit geſprochenen Mahnung des Obermedizinal⸗ 
rats und Univerſitätsprofeſſors Dr. Max v. Grul 

Angekündigt wurden die Vorſtellungen des Intimen Theaters 
nicht nur, ſondern fie fanden auch ſtatt. Und die Frei- 
burger Polizei? Ob ſie aus eigenem Antriebe etwas gegen 
die aus München ausgewieſene pornodramatiſche Bühne unter: 
nommen hat, entzieht ſich unſerer Kenntnis. Sie ſchritt aber ein, 
nicht um die Vorſtellungen zu verhindern, ſondern um die Dar⸗ 
bietungen vom gröbſten Schmutz au ſäubern. Und das doch wohl 
erft, nachdem die Kirchenbehörde ſich an das Großh. Bezirks : 
amt und fogar ans Großh. Miniſterium mit einer Eingabe ge: 
wandt hatte. Das Miniſterium hat nach Kenntnisnahme der ge. 
richtsnotoriſchen Münchener Vorgänge das Bezirksamt angewieſen, 
die Vorträge des „Intimen Theaters” vorher zu prüfen 
und alle unſittlichen zu verbieten. Ferner wurde das Bezirksamt 
angewieſen, der Sängerin Mary Irber und dem Unter: 
nehmer ausdrücklich zu eröffnen, daß das Auftreten der Genannten 
unterſagt werden müſſe, falls ihre Darbietungen nach Inhalt 


und Form au beanftanden wären. Das Vorgehen des 
Großh. Miniſteriums verdientalle Anerkennung. 
Die Sängerin Mary Irber iſt durch den Erlaß von neuem 


moraliſch gerichtet. mu: 

Die beiden bt ſür ft im Café Kopf waren ſtark beſucht. 
Wer fih intereſſiert für „ſtarke Stücke“, für Vorgänge „in und 
unter dem Bette“, gab fih mit Gleichgeſinnten ein Stelldichein im 
Cafe Kopf. Aber ſie kamen diesbezüglich nicht auf ihre Rechnung. Die 
„Münchener Pikanterie“ hatte die Polizei ausgemerzt, und fo mußten 
ſich die aus meit jungen Leuten — vorwiegend Stu⸗ 
denten eh — beſtehenden Verehrer der Mary Irber mit einigen gefir- 
nißten Zoten begnügen. Von Kunſt, echter bildender Kunſt, bei 
dem ganzen Enſemble keine Spur, alles geiſtloſes Zeug, witzloſe 
Schweinereien. Die 1 kamen deshalb auch nicht auf ihre 
Rechnung. Für den hohen Eintrittspreis wollten ſie mehr ſehen 
und hören. Nur einmal raffte fih die Irber⸗Gemeinde zu leb. 
haftem Beifall auf, beim Simplieiſſimuslied gegen das bayerifche 
Zentrum. Auch bezeichnend! Sehr bedauerlich bleibt, daß das 
auch in katholiſchen Kreiſen gut frequentierte Cafe Kopf ſich dazu 
1 das Intime Theater zu beherbergen. Das bleibt uns 
und vielen anderen unverſtändlich!“ 


Der „Freiburger Bote“ (Nr. 148 vom 5. Juli) ſchreibt 
unter anderem: 


„Das „Intime Theater, früher in München, jetzt in Frant 
furt a. M., hat, trotz Proteſtes ſeitens der maßgebenden kirch— 
lichen Behörde in Freiburg, am Freitag und Samstag voriger 
Woche zwei Gaſtvorſtellungen im „Kopf“, ſage und ſchreibe im 
altrenommierten Familien⸗Gaſthaus „Café Kopf“ halten dürfen. .. 
Dem Inhaber wurden von einem Laien und dem Herrn Dom— 
pfarrer ernſte Vorſtellungen gemacht. ... Vergebens! . . . Um den 
äußerſten Schritt zu tun, und um die Bevölkerung vor heilloſem 
Aergernis zu bewahren, wurden ſeitens der maßgebenden kirchlichen 
Behörden Eingaben an das Großh. Bezirksamt und an das Miniſte⸗ 
rium des Innern gemacht. Zum größten Bedauern haben dieſe 
Schritte nicht anan geführt, die Gaſtvorſtellungen zu unterlagen, 
weil angeblich die beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen nicht 
ausreichen. Doch wurde ſeitens des Miniſteriums des Innern, 
wie man vernimmt, das Bezirksamt angewieſen, der Sängerin 
Mary Irber und dem Unternehmer ausdrücklich zu eröffnen, daß 
das Auftreten der Genannten unterſagt werden müſſe, falls 
ihre Darbietungen nach Inhalt oder Form zu beanſtanden wären. 
Anſcheinend hat dieſe Androhung dahin gewirkt, daß die Auf⸗ 
führungen hier in Freiburg relativ anſtändig und daher — lang- 
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Do waren, wenigſtens berrichte allgemein bei den Zuhörern 


ühl der Enttäuſchung.“ 
Sehr bezeichnend iſt nachſtehendes Urteil der liberalen 
„Freiburger Zeitung“: 

„ „Das „Intime Theater“ ftände höher und feine Beſucher 
hätten am Freitag abend weniger Langweile verſpürt, 
wenn die Frankfurter Gäſte weniger den „Geiſt der Zeit“ als den 
Geilt Wolzogens aufgefaßt hätten ... Die mit viel Reklame 
ee Mary Irber ... erreichte den größten Erfolg, aber 
bezeichnenderweiſe durch ein politiſches Lied (einige Verschen 
gegen die Zentrumsherrlichkeit in Bayern), dem die über- 
wiegend aus Studentench beſtehende Hörerſchaft 
lauteſten Beifall zollte. Alle anderen Gaben des 
1 | in 3 la 8 0 ; 18 Deu ch en 

t, wirkten weniger. er uß gekommen war, verhielt 
ch das Publikum faſt ſchweigſam.“ 

In dieſem Zuſammenhange muß auch auf das Auftreten des 
„Intimen Theaters“ in Mainz nochmals zurückgegriffen werden. 
Das „Ma inger Journal“ ſchrieb am 2. Juni (Nr. 126, I. Blatt: 

„„Die „Allgemeine Rundſchau“ ſtellt feft, daß das 
Intime Theater in München ſeine Pforten geſchloſſen habe, 
und knüpft daran die folgenden Bemerkungen: „Direktor Hunkele 
hat ſeine Firma im Münchener Handelsregiſter löſchen laſſen und 
ſein Domizil nach Frankfurt a. M. verlegt, wo man, ebenſo wie 
in Mainz und anderswo, nach feiner Meinung und Erfahrung 
in bezug auf unanſtändige und ſittenverletzende öffentliche Vor⸗ 
ſtellungen viel „duldſamer“ iſt. Wie lange die „Partei der an⸗ 
ſtändigen Leute“, die es doch, wie überall, ſo auch in Frankfurt, 
Mainz — Nürnberg nicht zu vergeſſen — geben muß, den notoriſchen 
Skandal ertragen wird, ohne nach dem Beiſpiel Münchens ihr auf 
die Dauer unwiderſtehliches Schwergewicht geltend zu machen, 
bleibt abzuwarten.“ — Zur Ehre der Mainzer fei mitgeteilt, 
was die ſozialdemokratiſche „Volkszeitung“ geſtern verrät, nämlich. 
daß der Beſuch des Mainzer Intimen Theaters äußerſt 
ſchlecht ſei, daß aber auch die Art der Aufführung den Beſuch 
nicht lohne. Verſchwunden ſeien Satire und Witz, übriggeblieben 
nur ödes, fades Wortſpiel. — Bei dieſen ſchlechten Erfolgen wird 
das Mainzer Theater wohl auch bald die Bude ſchließen. Wir 
vermuten, daß die Wachſamkeit unſerer Behörden es erreicht 
hat, daß der ſozialdemokratiſche Kritiker jetzt das vermißt, was 
ihn früher im Intimen Theater amüſiert hat.“ 

Keineswegs aus Rechthaberei, ſondern lediglich im Intereſſe 


der hiſtoriſchen Wahrheit ſei demgegenüber zweierlei feit- 


geſtellt: Die „Wachſamkeit“ der Mainzer Behörden hat erſt durch 
die bekannten Münchener Vorgänge und ihren Widerhall aus 


tiefem Schlummer geweckt werden müſſen, nachdem vorher ſelbſt 


auf Straßenplakaten die eindeutigſten Aergerniſſe geduldet worden 
waren. Was aber „zur Ehre der Mainzer“ angeführt wird, iſt 
ein offenſichtlicher Trugſchluß. Die hier als Beweisſtücke vor 
geführten „Mainzer“ ſind diejenigen, welche früher das „Intime 
Theater“ füllten und überfüllten, jetzt aber fernbleiben, 
weil fie das vermiſſen, was fie früher fo unwiderſtehlich anzog: 
derbſte Zote und ungeſchminkter Pornokult. Ob das für die nun 
fernbleibenden „Mainzer“ eine „Ehre“ iſt, mögen andere entſcheiden. 

Aus allem Vorſtehenden geht unzweifelhaft hervor, daß 
auch auf dieſem Gebiete die „Partei der anſtändigen 
Leute“, einmal gründlich und nachhaltig alarmiert, i m 
Vormarſch begriffen iſt. Nur ſollte man nicht vergeſſen, 
daß es neben dem „Intimen Theater“, das ja auch ſeine Flagge 
und ſeine Firma mit Leichtigkeit wechſeln könnte, noch viele 
ähnliche Bühnen und Brettl niederen und 
niederſten ſittlichen Ranges gibt, welche in gleicher 
Weiſe die Entrüſtung und den Proteſt herausfordern. Glaube 
man alſo nicht genug getan zu haben, wenn man das „Intime 
Theater“, welches nun einmal ein Begriff geworden iſt, aus 
anſtändigen deutſchen Städten (Frankfurt am Main 
ſcheint fich einſtweilen noch nicht dazu rechnen zu wollen) aus⸗ 
räuchert oder ihm wenigſtens nach Kräften das Leben ſauer macht. 

Die Proteſtbewegung gegen das Brettl- Unternehmen ſchlägt 
ihre Wellen bereits über den Ozean hinüber. Die in 
St. Louis erſcheinende „Amerika“ (Tägliche Ausgabe) ſchreibt 
in ihrer Nummer vom 23. Juni (S. 4) unter dem Titel: „Ein 
‚intimes Theater“ für Neuyork“ u. a.: | 


„In manchen deutſchen Städten kennt man, feit die Bewegung 


des jüngſten Deutſchlands ihren Höhepunkt erreicht hat, bereits 
jene „intimen Theater“, in denen die Produkte der dekadenten 
Dramenſchreiber aufgeführt werden. Gegen viele derſelben kämpft 
die Sittlichkeitsbewegung, die, zur Zeit als die Lex Heinze auf 
der Tagesordnung ſtand, verhöhnt, heute allgemein als berechtigt 
und notwendig anerkannt wird. Der Umſchwung der öffentlichen 
Meinung Deutſchlands hat ſich gerade in Minde Zeit bekundet, 
fo in dem Prozeß gegen Armin Kaufen in München, der, der Be 
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leidigung des Leiters eines ſolchen Theaters angeklagt, nicht nur 
vom Gericht freigeſprochen, ſondern auch von der öffentlichen 

Meinung als Vorkämpfer gegen die moraliſche Verſeuchung an⸗ 
erkannt wurde. Nun, wo in Deutſchland die Reaktion bereits 
eingetreten iſt, ſoll eine amerikaniſche Stadt mit einer dekadenten 
Bühne beglückt werden. Die hieſige Theaterzeitung, St. Louis 
Dramatic News, meldet om tens, Neuyork fole ein „Little 
Theater“ erhalten, das irgendwo am Broadway errichtet werden 
wird, und zwar mit MacͤKayſchem Gelde und dem feiner Freunde. 

Dieſes „intime Theater“ ſoll nur 400 Sitzplätze haben und 

ehr hohe Eintrittspreiſe fordern, ſo bat nur zahlungsfähige Leute 
ich den Luxus des Beſuchs dieſes „ . werden ge. 
ſtatten können. Auf dieſer exklufiven Bühne, die alſo das gerade 

Gegenteil des wahren Theaters ſein will, das als Volksinſtitut 
gedacht iſt, welches im Grunde genommen nicht Zerſtreuung, bloße 
Unterhaltung oder gar Sinnenreiz bieten ſoll, ſondern wahre 
Volksfeſte, werden einzig und allein ſolche dekadenten Stücke au 
geführt, welche nur von jenen genoſſen werden können, die ſich, 
wie der Gourmet an den Schnepfendreck, an derartige verpfefferte, 
muffige, durchſäuerte Ware der Moderne gewöhnt haben, oder, 
um mit dem genannten Bühnenblatte zu reden: 

There will be given only plays risque to the border of being 
taboved by all save those who are accustomed to them and not afraid 
of being „hurt“ by that variety of drama. 

Nicht aber ein namenloſer Unternehmer, der verlernt hat, 
ſich zu ſchämen und zu grämen, will dieſe Bühne aufſchlagen am 
Hudſon, ſondern ein Mac Kay, ein Mann, der zu den großen Unter⸗ 
nehmern unſeres Landes gehört, als Katholik geboren wurde, der 
Sohn jenes Mac Kays, den die Comſtock Load mit großem Heid. 
tum beſcherte. In Kalifornien erzählt man fih bis zum heutigen 
Tage, des alten Mac Kay Frau ſei, ehe der Bergſegen ihm zuteil 
geworden, im Nebenamte als Wäſcherin tätig geweſen. Ihr Sohn 
aber richtet ein „Intimes Theater“ ein, für das eine Sranzöfin als 
Direttrice aus Paris bezogen werden ſoll, Mme. Victor Maurel. 
Das iſt allerdings ein rascher „Kulturfortſchritt“ in der Familie 
Mac Kay, aber einer, der nichts Gutes verſpricht. 

.. Doch geht am Ende nicht das gejamte amerikaniſche Volk 
dieſen Weg? Wir find im Beſitz der Herrſchaft über eine beispiellos 
großartige Kultur, erworben um den Preis der Vernachläſſigung 
der idealen Machtfaktoren. Vielleicht hat niemals vorher ein Volk 
ſo großen Reichtum beſeſſen, wie der es iſt, der uns zugefallen: 
ficherlich war niemals eines folh großer engen Herr, wie 
jene, die uns die vollkommenere Ausnutzung des Stofflichen ge 
währt hat. Uebermächtig faſt find unſere Sprengmittel, und 
titanenhaft die Werkzeuge, die wir infolge unſrer über die Natur 
kräfte gewonnenen Herrſchaft befigen. Der naturfriſche Germane 
würde eingeſchüchtert werden, wenn ſie plötzlich vor ihm ihre 
Kräfte entfalten, die wir wie Spielzeug benutzen. Unſere Kunſt 
aber und Literatur ſind ſchwächlich und oberflächlich, die eine 
wie die andere huldigt dem flachen Realismus und dem unge. 
ſunden Peſſimismus. Dieſes ſelbe Geſchlecht, das wie ſpielend 
die Bergrieſen überwindet und die Abgründe, das Kräfte beherrſcht, 
die andere Kulturen Dämonen nicht zuerkannten, verrät ſeine 
moraliſche Jämmerlichkeit in der Kunſt und Dichtung. 
Was wir neues hervorbringen, iſt aumen nicht der Ausfluß eines 
geſunden jugendfriſchen Geiſtes, ſondern einer hektiſchen Muſe, 
die einerſeits für die geiſtig unreife Maſſe, ee für verwöhnte, 
überreizte, blafierte, krankhaft nervöſe Menſchen ihre Werke produziert. 
Was fie für jene ſchafft, begegnet einem überall; daß Mac Kay und fein 
Freundeskreis nun auch ihren dekadenten Erzeugniſſen eine beſondere 
Bühne ſchaffen wollen, beweiſt nur, daß es auch hierzulande, neben der 
Maſſe, welche die tiefſtehenden Schauſtellungen unterhält, die wir 
kennen, auch Leute gibt, die das degoutierte Zeug mögen.“ 


So „Die „Amerika“ in St. Louis. — — 


Sommermittag im Walde. 


D* dunklen Wälder hüten ſtreng das Schweigen, 
Tief aus der Lichtung aͤugt ein ſunges Geb. 
Es rauſcht ein Quell wie von gedämpften Geigen, 
[Wie eine Mär aus längſt verſunſ' nem See. 


Dort ſtetzt ein Kreuz; in Mittagsfonnenflocken 
Glitzt weit ins Band der gold' ne Königsſchild. 
Don fernen Türmen (Liken Avegfocken 

Der Andacht Segen übers Rorngefild. 

Es eilt im Wind den (Wald hinweg ein Roffen, 
Als ob ein ſeltſam reueb anges Bied 

Don Schuld und Kühne und Oergeſſenwollen 


Urwelttagsgroß durchzoͤge Kain und Ried. Hans Geſokd. 


Die Düſſeldorfer Ausſtellungen 1909. 


(Ausſtellung chrifllicher Kuufl.) 
Von Dr. O. Doering, Dachau. 
1 


Das Hauptthema meiner Beſprechung iſt ſchon im Untertitel ge⸗ 
nauer gekennzeichnet. Denn im weſentlichen handelt ſich's ja 
doch darum, an dieſer Stelle über das große Ereignis dieſes Jahres 
u berichten, über die Ausſtellung chriſtlicher Kunſt, die am Ufer 
es deutſcheſten Stromes das Ziel der Fremdenſcharen bildet; des 
Vaters Rhein, deſſen Name alle Begriffe uralter deutſcher Kultur 
und i umfaßt; an den ſich ehrfurchtsvolles Gedächtnis 
der Hauptereigniſſe der deutſchen Kirchen und Weltpolitik knüpft. 
Aber ehe auf jenes große Thema eingegangen werden kann, fei 
kurz der anderen künſtleriſchen Veranſtalkung gedacht, die heuer 
in ef ic ſtattfindet. Sie iſt einer Veſprechung ſicher wert, 
mag ſie ſich auch von vielen ähnlichen an anderen Orten nicht 
kennzeichnend unterſcheiden. Dieſe Kunſtausſtellung, die im ſüd⸗ 
lichen Teile des Düſſeldorfer Kunſtpalaſtes untergebracht iſt, kann 
man weder mit der Bezeichnung modern, noch profan der anderen 
egenüber richtig charakteriſieren. Denn die Ausſtellung chriſtlicher 
unſt iſt auch modern, und das iſt gerade eines ihrer größten 
Verdienſte; und reinweg profan iſt die andere Kunſtausſtellung 
wiederum auch nicht, fintemalen mehr als eines ihrer Werke gleich⸗ 
alls der chriſtlichen Kunſt angehört, freilich bei ihr, wenn man 
o fagen darf, in der Diaſpora lebt. Alfo eine Kunſtausſtellung 
es üblichen Ranges. Meiſt mittelgut, wenig Kitſch, wenig wirklich 
Großes. Gerade wie wir es etwa von München her gewöhnt ſind, 
oder wie in dieſem Jahre Wiesbaden es bietet, beſſer im Durch⸗ 
ſchnitt als Berlin. Dle Architektur gibt verhältnismäßig das meiſte 
Zweckmäßige, im Entwurf und vielleicht auch in der Ausführung 
wirkungsvolle Kirchenprojekte, meiſt mittlerer Größe, alfo auf 
den üblichen ſtädtiſchen Maßſtab berechnet. Von Emil Höag⸗ 
Bremen ein paar Dorfkirchen von der Waſſerkante, recht volte. 
mäßig erfunden und erfreulich. Die kirchliche Plaſtik wäre 
unvertreten, hätte nicht der Steiermärker Joſeph Unterholzer eine 
Reihe fein gearbeiteter bronzener Gußplaketten mit Madonnen 
und anderen Darſtellungen chriſtlichen Inhaltes ausgeſtellt. Von 
Gemälden der Art ift nur eins zu bemerken, „Das heilige Abend- 
mahl“ von dem Weimarer Gari Melchers. Die maleriſchen Eigen: 
ſchaften verdienen alle Anerkennung, die Verteilung der Licht und 
Schattenmengen, die kräftige volle Farbengebung. Anders ſteht 
es mit der Auffaſſung. Ihr fehlt jederlei äußere Hoheit. In der 
maßen naturaliſtiſcher Weiſe wird der Heiland ſamt den Apoſteln 
dargeſtellt, daß zwiſchen ihrer Erſcheinung und dem goldenen 
Kelch geradezu ein Widerſpruch entſteht. Freilich iſt wiederum 
der Ausdruck der gläubigen Zuverſicht dieſer naiven Charaktere, 
die auf die Eingebung des Heiligen Geiſtes warten, um zu ihrer welt- 
umkehrenden ongir befähigt zu werden, in intereſſanter Weiſe 
verſucht, zum Teil erreicht. Die Bewegung der Gemüter aber, 
wovon ausdrücklich berichtet wird, der Ausdruck der erſchrockenen 
Frage: Bin ich s? fehlt ihnen allen, St. Johannes einzig aug- 
l Wieviel lieber als dieſes komplizierte Werk iſt mir 
far Grafs ſchöne ſchlichte Radierung „Gebet vor der Schlacht“, 
ein Werk recht ungekünſtelter deutſcher Kraft und Empfindung. — 
Von anderen bekannten Künſtlern erfreuen mit ausgezeichneten 
Werken profaner Richtung J. O. Adams, Hans v. Bartels, Walter 
Georgi, Ludwig Dill, Robert v. Haug, Crodel, Hengeler, Kayſer, 
Kampf, Klimt, Claus⸗Mever, Leo Putz, Schönleber, Slevogt, 
Walter Thor, H. v. Zügel — neben dieſen ſehr viele andere. Man 
ſieht, daß alle wichtigen Schulen und Richtungen vertreten ſind. 
Als beſondere Effekte dienen einige Stücke von Max Liebermann, 
darunter eine Proletariermutter mit ihrem Kinde, die als Studie 
von Menſchenweſen und als Farbenerſcheinung des Vergleichs mit 
erſten Werken der Kunſtgeſchichte würdig iſt. Von Wilhelm Leibl 
iſt eine Anzahl beſter Gemälde und Radierungen ausgeſtellt, und 
endlich, damit Senſation nicht fehlt, find gar noch ein paar Menzel 
aus kaiſerlichem Beſitz da. Die Plaſtik zeigt Werke von C. A. Ber 
mann, L. Daſio, C. Buſcher, M. Klinger, Tuaillon u. a. m. 
s 


Jetzt aber hinüber zur nördlichen Hälfte des ſchönen Kunft- 
palaſtes — wie wird einem zumute, wenn einem hier der 
Münchener Glaspalaſt einfällt! — und in die Ausſtellung 
chriſtlicher Kunſt. Die Gruppe der Architektur iſt ungemein 
reichhaltig. Eine Unmaſſe von Entwürfen zu Kirchen beider 
Konfeſſionen, zu Kapellen und Friedhöfen füllt die Hälfte der 
Säle im Obergeſchoß, und eine Anzahl ausgeführter Arbeiten 
findet ſich in der Ausſtellung ſonſt verſtreut und dient außer zur 
Belehrung gleichzeitig zur maleriſchen Unterbrechnng der ge 
waltigen Fülle. Nur weniges kann an dieſer Stelle herausge- 
griffen werden. So die in rheiniich romanischen Stil gehaltenen 
Entwürfe von Joſeph Kaufhold⸗Düſſeldorf, Theodor Fiſchers 
. Garniſonkirche von Ulm, die Projekte von Rings, 

enirſchke, F. Schumacher, P. Behrens, Ch. Beyer, J. Kleeſattel. 
Das Modell für die Marienkirche auf dem Berge Sion zu 
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Jeruſalem von H. Benard⸗Cöln weiſt einen weitläufigen Quaderbau 
mit ae Giebeln und Türmen. Das gerade Gegenteil find 
die entzückend ſchlichten Dorfkirchen und Kapellen nach ober⸗ 
baveriſcher Art von dem Münchener Ludwig v. Weckbecker zu 
Sternenfeld. Der Semperbund (Verein für Handwerkskunſt) in 
Düſſeldorf ſtellt eine Art von Kirchenraum aus, der eigentlich 
dreiteilig if, d. h. drei Apſiden enthält, deren zwei für tatholiice 
Kirchen fenaa nd, eine in eine pröteſtantiſche irche kommt. 
Letztere übertrifft an Pomp die beiden anderen, unterſcheidet fich 
dabei aber namentlich in der Zeichnung des ſteinernen Altars 
von jenen durch eine gur 9 Starrheit, während der in braunem 
Holz gehaltene Chor für die katholiſche Kirche in R. mit ſeiner 
feinen Zeichnung ſehr anſprechend und vornehm wirkt. Vieles 
Intereſſe erregt auch die Ausſtellung architektoniſcher Entwürfe 
der Schule von J. L. M. Lauweriks, die, anknüpfend an mittel 
alterliche Traditionen, auf Einheitlichkeit und harmoniſche Ge 
ſtaltung ihrer Schöpfungen ausgeht. Sehr intereſſant ſind endlich 
die Konkurrenzentwürfe bk die be e der Heiliggeiſt⸗ 
kirche in Düſſeldorf. Gefordert war die einheitliche Durchführung 
eines beſtimmten Farbengedankens, Einfachheit und bedeutende 
Wirkung. Die drei erſten Preisträger ſind Koloman Moſer⸗Wien 


für ein Projekt blauer Stimmung, W. Döringer⸗Düſſeldorf für 
ein ſolches mit vorherrſchendem Grau, während R. Seuffert⸗Düſſel⸗ 


dorf, der den dritten Preis erhielt, vorherrſchendes Rot mit Grün 
und Grau wechſeln läßt. Entwurf und Ausführung ſind der 
Wirkung nach oft verſchiedene Dinge. So iſt die Frage, ob Moſers 


beſtechende Idee in der großen Wirklichkeit ſtandhalten und nicht 
durch die beiden anderen übertroffen werden möchte. Aus 
dem einfachen Grunde, weil bei ihnen das geiſtreiche Weſen mit 


weniger Abſichtlichkeit vor Augen tritt. Bei Moſer kommt man 
über dieſen Eindruck nie hinweg, wie vor allem ſeine Kirche am 
Steinhof bei Wien mit ihren geſuchten Neuheiten 8 Von 
den Glasfenſtern dieſes Baues find hier in Düſſeldorf die fieben 
Werke der Barmherzigkeit im ne ausgeſtellt, höchſt ſtreng 
in der Zeichnung, monumental und materialgerecht gedacht, aber 
ſie laſſen kühl bis ans Herz hinan. Das Gebiet der Glasmalerei 
iſt überhaupt eines der allerſchwierigſten. Beſtändig ſchwanken 
viele ſeiner Vertreter nicht nur zwiſchen hiſtoriſchem und modernem 
Weſen, ſondern find ſich auch in ‚grober Zahl der Bedingungen 
keineswegs klar, welche ihrem Zwecke, und, was wichtiger iſt, der 
Architektur, zu der ſie gehören, zur wirklichen tiefen Wirkung ver⸗ 
helfen. Im allgemeinen zeigt fid, daß die Technik im Norden 
und Weſten Deutſchlands weiter vorgeſchritten iſt als im Süden, 
wo ſo manche Künſtler der Glasmalerei noch viel zu tun haben 
werden, um der Vollkommenheit der in ihrer Heimat vorhandenen 
alten Vorbilder ſich wieder zu nähern. Freilich darf anerkannt 
werden, daß von verſchiedenen Anſtalten, wie auch die vorjährige 
Münchener Ausſtellung gezeigt at, neuerdings wieder Beachtens⸗ 
wertes und Wertvolles geleiſtet wird. So von vielen der Münchener 
Inſtitute. — Von Friedhofsanlagen zeigt das Lübecker Stadt ⸗ 
bauamt einen ſtimmungsvollen Entwurf mit einem wunderhübſchen 
Kapellenbau im dortigen Stil der Backſteingotik. Intereſſant iſt 
auch das im Modell gegebene Fragment aus dem Erweiterung 
projekt des Stoffeler Friedhofes zu Düſſeldorf, vom Freiherrn 
von Engelhardt 58 ellt. Desgleichen die reich durchgebildete, 
nach der Seite der Architektur nicht minder wie nach der der 
Plaſtik bedeutende Anlage von Wilhelm Kreis⸗Düſſeldorf. Hierher 

ehört ferner die ſchöne Friedhofskapelle von Karl Moritz⸗Köln. 

in achteckiger Bau, die vier Türen mit ſchweren Säulen eingefaßt, 
die Wände grau mit dunkelblauer Moſaik und goldenen Sternen. 
Das Licht fällt durch die Kuppel ein und verteilt ſich mit milder, 
flimmernder Wirkung in dem ganzen Raume. Marmorne Grab⸗ 
mäler und gemalte Medaillons dienen zur Belebung. Der Altar 
iſt vielleicht etwas zu lebhaft mit ſeinem bunten Marmor, den 

rünen und goldenen Moſaikeinlagen und dem goldenen Tabernakel. 
Immerhin bleibt die Wirkung ſtark, obzwar nicht derart, wie eine noch 
größere Einfachheit es bewirken würde. In dieſer Beziehung ſtehen 
mir die Architekturen der Beuroner Kunſtſchule höher mit ihren 
ſtrengen, ſchlichten, keuſchen Linien, mit ihrer modernen Durd)- 
dringung mittelalterlicher Tradition. Sie feiert ſtille und hohe 
Triumphe auch in den Werken der angewandten Kunſt dieſer 
Schule, in ihren Plaſtiken und Malereien. Werke wie jene aus 
dem Sokkorpo in Monte Kaſſino, wie die von P. Deſiderius her⸗ 
rührenden Statuetten, oder die Zeichnungen des P. Gabriel Wüger, 
ſind Erzeugniſſe wahrhaft monumental fühlenden Künſtlergeiſtes, 
der ſeine Gedanken mit den äußerlichen und innerlichen Erforderniſſen 
jeder einzelnen Aufgabe, die er ſich ſtellt, in wahrhaſt bedeutender 
Weiſe zu vereinbaren und danach zu geſtalten weiß. Um noch bei 
den Werken der angewandten Kunſt zu bleiben, ſo ſei hier des 
„Deutſchen Werkbundes“ gedacht, von dem etliche Mitglieder auch 
mit bereits erwähnten Architekturen vertreten ſind. Bedeutende 
Zeichnung, klare Erkenntnis der Material, und Zweckbedingungen 
ift den Werkbündlern zumeiſt eigen, dabei Vornehmheit und Zurück 
haltung der Form und äußeren Wirkung. Der überaus produktive 
Darmſtädter Albin Müller ſteht hier in erſter Reihe. Seine Wiel. 
ſeitigkeit bezeichnet den ganzen Bund, der die verſchiedenartigſten 
Arbeiten hervorbringt. Metallgegenſtände nicht minder als Pro» 
ſaiken, Stickereien, Buchbindereien, Kalligraphien, Akzidenzdrucke 
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und ſo manches ſonſt. Andere Runftgeiwerbier find in großer 
Zahl erſchienen. Sie liefern mit einer terge ihrer Erzeugniſſe 
den Beweis, daß künſtleriſches Weſen ſich keineswegs immer in 
hochtrabendem Stil ergehen, an die Kaſſe der Auftraggeber uner⸗ 
füllbare Anſprüche ſtellen muß. Der Künſtler vermag auch mit 
eringen Mitteln Wertvolles zu leiſten, die ſchlichteſten Aufgaben 
edeutend zu löſen. Ihn heranzuziehen iſt allemal das Ratſame, 
und ihm zu überlaſſen, den Handwerker für feine Zwecke auszu⸗ 
bilden; ſind dieſem doch in unſerer Zeit die Traditionen abhanden 
ekommen, die vor alters das Handwerk von ſelbſt zur Kunſt er⸗ 
oben. Von größeren Gruppen kunſtgewerblich produktiver Kräfte 
ei noch der tüchtigen Dresdener Genoſſenſchaft „Zunft“ gedacht, 
weiter der Aachener, Hannoveraner, der ereinigung riſtlicher 
Kunſt Düſſeldorf, der e Aus München inter- 
eſſieren mit bedeutenden Leiſtungen u. a. die wohlbekannten Firmen 
Rudolf Harrach (unter deſſen vielen trefflichen Goldſchmiedewerken, 
beſonders ein herrlicher Biſchofsſtuhl imponiert) und Steinicken 
u. Lohr (gleichfalls mit bemerkenswerten Werken der 
Goldſchmiedekunſt). Aus Rixdorf intereſſieren die Arbeiten der 
deutſchen Glasmoſaikgeſellſchaft. Weiter mancherlei künſtleriſche 
Gerätſchaften aus Köln von Karl Groß, aus Dresden von 
J. Th. Heinze, aus Krefeld von J. Lichtenberg. Vom Auslande 
kommen weſentlich die Engländer in Betracht, deren urſprünglich 
leitende Bedeutung für das moderne Kunſtgewerbe auch bei der 
jetzigen Gelegenheit überzeugend hervortritt. Mit einer größeren 
Gruppe ausgezeichneter Werke iſt Henry Wilſon vertreten, der auch 
in den kleinſten Gegenſtand einen una Dann zu legen und 
geiſtreich auszuſprechen verſteht. Ferner Walter Crane, den ich 
eigentlich wegen ſeiner Glasfenſterentwürfe ſchon zuvor hätte 
nennen ſollen, hier aber wegen Zeichnungen für Email und 
Stickerei noch beſonders hervorheben muß. Außer dieſen beiden 
find noch eine Menge von Engländern mit Architektur- und Kunſt⸗ 
ewerbeentwürfen und ausgeführten Arbeiten zur Stelle, die ſich 
durch feine Empfindung und noble Durchführung auszeichnen. 
Aus dem übrigen Auslande finden wir noch Holland mit einer 
Reihe von Werken des Th. Molkenboer, während die anderen be⸗ 
teiligten Länder für die Gebiete der angewandten Kunſt nur ver 
einzelte Beiträge geliefert haben. 
abe mich zum Schluß dieſer erſten Beſprechung noch 
meiner Referentenpflichten gegenüber dem hier in Betracht kommen. 
den Teile der retroſpektiven Abteilung zu entledigen. Vorweg ſei 
gerühmt, und im nächſten Berichte wird dies noch weiter begründet 
werden, daß diefe hiſtoriſche Abteilung, wiewohl nicht ſehr umfang 
reich, doch überaus wertvoll iſt. Programmäßig bietet ſie Werke 
kirchlicher Kunſt aller Art vom 17. Jahrhundert an, und zwar aus 
dem Rheinlande, Weſtfalen und Oeſterreich. Eine große au 
von Kirchen, Muſeen und Privatſammlungen hat von ihren Koſt. 
barkeiten das Beſte hergeliehen. So der Domſchatz in Paderborn 
einen herrlichen ſilbernen Tiſch, Arbeit des berühmten Eijenboit, 
wunderbare Monſtranzen uſw. Aus der Jeſuitenkirche daſelbſt 
ſehen wir prachtvolle Kelche, aus dem biſchöflichen Palais ein ent- 
ückendes Altärchen mit ſilbernen Ornamenten und Bernſtein. 
ndere Koſtbarkeiten ſtellten u. a. die St. Andreaskirche in Düſſel⸗ 
dorf aus, ferner St. Patroklus in Soeſt, St. Lambertus und 
Martin in Münſter. Von Privatſammlungen nenne ich die des 
Fürſten Lichtenſtein in Wien (mit der berühmten van Dyckſchen 
Madonna), ferner die Sammlungen der Grafen Spee, Merveldt, 
Galen, der Freiherren von Twickel u. v. a. Aus Oeſterreich find 
köſtliche Kunſtwerke u. a. aus der Schatzkammer von Mariazell, 
aus Kloſterneuburg, Melk, St. Veit in Prag, Olmütz, aus dem 
Beſitz 1985 Grafen Wilczek und ſehr vieles andere Herrliche hier 
vereinigt. 
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Norditalieniſche Dorfkirchen. 


Reifeblätter von Dr. Lorenz Krapp. 


Die halbdunklen Dorfkirchen Italiens! Wer ſie einmal betrat, 
vergißt nie mehr ihren Zauber. Vorm Eingang der ſchwere, 
rote, abgegriffene Türvorhang; an allen Fenſtern die dünnen 
roten Flore, die dem brennenden Licht der Südlandsſonne den 
Zutritt verwehren; vor den Heiligenbildern die gußeiſernen 
Leuchter, auf denen immer einige der dünnen gelben Votiv⸗ 
kerzen brennen; am Altar faſt überall das Frühlingsmärchen 
weißer und blauer, ſchwerduftender, friſcher Blüten. 

Die großen Dome Italiens ſtimmen zur Ehrfurcht vor 
ihren Erbauern; aber es wird uns Deutſchen gar ſchwer, in 
ihnen zu beten. Denn immer ſchweift unſer Auge hinweg auf 
die leuchtenden Kunſtwerke ringsum, und vor der Koloſqalität 
des Raumes, der durch den Mangel an Betſtühlen noch weiter 
gedehnt erſcheint, fühlt der Sinn ſich faſt beklemmt. 


Ar. 29. 17. Juli 1909. 


Aber dieſe kleinen Dorfkirchen des nördlichen Italien ſind 
ſelber eine ſteingewordene Andacht. Halbverwittert iſt oft der 
Kalt an den Wänden, Staub liegt über den Häuptern der 
ſteinernen Heiligen ringsum, abgenutzt find die Betſchemel. 
Alles atmet Herkommen; alles erinnert daran: genau ſo hat vor 
einem Menſchenalter dieſer Raum ausgeſehen, als die Eltern 
der Beter hier knieten, nichts iſt neu geworden ſeitdem in dieſem 
Raume. Der Fremde iſt leicht geneigt, eine Vernachläſſigung 
der Kirchen darin zu ſehen. Aber mit Unrecht. Denn oft ſtiften 
dieſe einfachen Menſchen aus dem Volke ein Stück in ihre 
Kirchen: einen filbernen Leuchter, einen goldenen Kelch, und 
die Aermſten wenigſtens einen Strauß friſcher Blüten. Aber 
ſie haben keinen Sinn für die Blitzblankheit eines Raumes, in 
dem fie alles anweht wie feit Menſchenaltern geſtammelte Ge- 
bete und Klagen; es kommt ihnen vor wie ein Gebot: Rühr' 
mich nicht an, denn du rührſt an durch Alter Geheiligtes. 

Dieſe ehrfürchtige Scheu vor dem Alten läßt oft eher eine 
Kirche in den italiſchen Dörfern in Trümmer fallen und nebenan 
eine neue errichten, als daß ſie es wagte, ſie zu reſtaurieren. 
Italien iſt eben überhaupt das Land der Ruinen. Wo wir in 
Deutſchland ein altes zerfallenes Schloß haben, überkommt uns 
die Luſt, es wieder aufzubauen; wir haben keine Ruinenehrfurcht, 
wie der heiße Streit ums Heidelberger Schloß bewies. Anders 
dies Volk des Südens, deſſen reiche Naturſchätze in ihm die Luſt 
zur Verſchwendung reizen. Wo ein Bauwerk, wo ein Kunſt— 
werk ſteht, da ſoll es unangetaſtet ſtehen, bis es zugrunde geht: 
das iſt ſein Wille. Als man den David Michelangelos einſt 
von ſeiner jahrhundertalten Stelle auf freiem Platze in Florenz 
in eine enge Tribuna ſchaffte, damit er nicht der Zerſtörung 
anheimfalle, murrte das Florentiner Volk: wo ihre Väter den 
David hingeſtellt hätten. da fole er bleiben, bis er zugrunde 
gehe. Wie der Menſch dem Tode verfalle, jo auch das Kunft- 
werk. Auch das Kunſtwerk habe ſein Recht auf den Tod, wenn 
ſeine Zeit vorbei. 

Es liegt aber auch etwas von der Verſchwendungsſucht 
der alten Cäſaren in ſolchen Gedanken. Wie jene ſich die 
goldenen Schätze der ganzen Welt in ihren Schatzkammern anf- 
häuften, ſo hat das Italien der ſpäteren Zeit ſich auch alle 
künſtleriſchen Gedanken dienſtbar gemacht, die irgendwo in weiter 
Welt auftauchten. Der byzantiniſche Markusdom in Venedig, 
die aus Frankreichs und Deutſchlands Gotik angeregten Banten 
der Dome in Mailand und Umbrien, die aus dem alten Öriechen- 
land überkommene Welt der Antike: alles, alles hat dies Volk 
zwiſchen den Alpen und der Scylla von ſeinen Nachbarvölkern 
geplündert, aber — und das ift das Große — auch weiterent⸗ 
wickelt. So ift ein herriſch⸗vergeudender Zug ins ganze Volk 
gekommen. Was ſoll das Alte erhalten werden? Ewig jung 


wächſt doch die Kunſt, ewig neu ſteigen Talente aus dem ſonnen⸗ 


beſtrahlten Boden dieſes Landes. 

Und das Volk hat inſofern recht: feine künſtleriſche Frucht⸗ 
barkeit ift geradezu unerſchöpflich. Arme Gemälde handwerks— 
mäßiger Bauernmaler ſehen uns zumeiſt in den deutſchen Dorf— 
kirchen an; in Italien hat aber faſt jede Dorfkirche als Altar- 
bild ein Gemälde eines Meiſters. In Dorfkirchen zwiſchen Mai- 
land und Lugano hängen, von dunklen Schleiern vorm Sonnen- 
licht geſchützt, ſelbſt Werke von Großen wie Luini: ſtill und 
feierlich ſchauen uns ſeine Madonnen an, hinter goldenen Gittern, 
von Blüten und farbenſattem Rebenlaub umglänzt. Und das 
arme Landvolk empfindet ſolche Bilder gar nicht groß als Kunſt: 
ñe find ihm nur adäquater Ausdruck feiner mit der Schönheits— 
liebe Hand in Hand gehenden Frömmigkeit. Bei uns hätte man 
in der Muſeumswut anfangs des 19. Jahrhunderts ſolche Ge— 
mälde in eine Galerie gefchleppt und unter der Maſſe anderer 
Werke zur Bedeutungsloſigkeit als Einzelwerk verdammt. Hier 
in Italien kam das wohl auch vor, aber ſeltener. Denn die 
Ueberfülle der vorhandenen Kunſtſchätze reizte gar nicht dazu. 
Freilich, in den letzten Jahrzehnten wurde dies wieder anders, 
wie das berüchtigte italieniſche Antiquitätengeſetz beweiſt. 

Der große Zweiklang des Mittelalters, der ſich im Bunde 
der Kirche mit den Künſten äußerte, iſt auch heute nirgends 
ſonſtwo noch ſo lebendig wie in Italien. Wir anderen Völker 
verfielen dem Zug der Zeit zum hiſtoriſchen Stück, zum Porträt 
und vor allem zur typiſchen Malerei des 19. Jahrhunderts, der 
Landſchaftsmalerei. Italien hingegen ſtellt auch heute noch ein 
ſehr großes Kontingent religiöſer Maler. Wo bei uns neuere Ge— 
mälde in Dorfkirchen auftauchen, ſind ſie mit meiſt glänzender 
Technik gemalt, ſtammen von ausgebildeten Künſtlern. Das 
Heilige iſt es eben immer noch, was den großzügig und phantaſie— 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 491. 


voll angelegten Geiſt dieſes Volks der armi e marmi, „der Waffen 
und der Marmorblöcke“, hinreißt. 

Italien kann daher auch nie ungläubig werden. Die Rufer 
im Streit gegen die Kirche find heute meiſt Zugewanderte: find 
emigrierte Franzoſen und Juden, aber nicht alte ſtammeingeſeſſene 
Geſchlechter. Frankreich konnte mit der Religion zerfallen, weil 
es das Land des ſprunghaften, nach Paradoxem haſchenden gal⸗ 
liſchen Eſprits iſt, dem Phantaſie und Gemüt fehlt. Deutſchland 
könnte es nie, denn es hat zu viel Gemüt; und Italien könnte 
es am letzten, denn die klare, folgerichtige Logik des italiſch⸗ 
romaniſchen Geiſtes verbindet ſich bei ihm mit einer wunder⸗ 
baren Gabe der Intuition und der Phantaſie. Und wenn Gari- 
baldi ſo oft in ſeinen haßerfüllten Memoiren Italien „das Land 
der Prieſter und Räuber“ ſchmäht und die Prieſter mit Blut- 
ſaugern und ſchleichenden giftigen Reptilen vergleicht, jo find 
das — wenigſtens für Norditalien — Ausbrüche eines wahn⸗ 
ſinnigen Fanatismus, der alle Tatſachen fälſcht. 

Das alles kann man auf Wanderungen im norditaliſchen 
Landvolke erfahren. Nirgends gibt es am Sonntag gefülltere 
Kirchen, nirgends eine verzehrendere Inbrunſt der Andacht als 
in dieſen ſchlichten Dorfkirchen der Lombardei und Venetiens. 
Virtus Romana: das iſt immer noch das tiefſte Agens dieſes 
frommen und warmherzigen, dieſes treuen und arbeitſamen, 
dieſes entbehrungsvollen und urwüchſig ſtarken Volkes zwiſchen 
Po und Alpen. 


Vom Büchertiſch. 
Die öftere hl. Kommunion. 31 verſchiedene Andachtsübungen 
aus den Schriften des ehrwürdigen P. Egidius V 


Ausgabe von P. D. Corbinian W. Wirz, O. S. B. A. Laumannſche 
Buchhandlung, Dülmen i. W. Preis M 1.00. Obiges Buch ſcheint 
— nach der raſchen Aufeinanderfolge der Auflagen zu rechnen — 
eines der beliebteſten derartigen Bücher zu ſein. Und auch nicht 
mit Unrecht. Denn wie der Hl. Vater bei ſeiner Abſicht, den 
häufigeren Empfang der hl. Kommunion einzuführen, einen er 
habenen Zweck im Auge hatte, ſo kann dieſer durch nichts beſſer 
gefördert werden, als wenn jegliche ade Andacht und ſchädliche 
Frömmelei ferngehalten wird. Und hierbei leiſtet obiges Buch 
ganz bedeutende Dienſte. Denn dadurch, daß die Betrachtungen 
und Gedete direkt einmal auf die Eigenſchaften Gottes, ſodann 
auf die Haupttugenden gerichtet werden, zwingt es den Benutzer 
des Buches, in die Tiefe zu gehen, und trägt dazu bei, die Kom⸗ 

ge bon aller 
Nahrung und 


munion wirkſam zu machen für das fittliche Leben. 
Ueberſchwänglichkeet bietet das Buch gute geſunde 
führt von ſelbſt zu häufigerer Kommunion. 


Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Die Leitung der ſtaatlichen Galerien geht durch 
Allerhöchſte Entſchließung vom 1. Juli d. J. an von dem Zentral ⸗ 
direktor, Geheimen Rat Dr. Franz Ritter von Reber auf den bis⸗ 
herigen Direktor der Königlichen Nationalgalerie zu Berlin, Ge⸗ 
heimen Regierungsrat Dr. Hugo von Tſchudi über. Man knüpft 
an die Ernennung des letzteren weitgehende, und, wie man an⸗ 
nehmen darf, gerechtfertigte Hoffnungen, und gedenkt dankbar der 
Erfolae und Verdienſte ſeines ausgezeichneten Vorgängers. — 
Am 4. Juni beerdigte man auf dem alten Nordfriedhofe den 
Bildbauer Guido Maria Entres; er iſt 63 Jahre alt geworden. 
— Hugo von Habermann, der berühmte Porträtiſt der Sezeſſion, 
deſſen Leiſtungen an dieſer Stelle ſo oft gebührend gewürdigt 
werden konnten, feierte am 14. Juni ſeinen 60. Geburtstag. — 
In der Galerie Heinemann erregt ein aus London erworbenes, 
bisher unbekanntes Rembrandtgemälde „David überbringt König 
Saul das Haupt des Goliath“ (1627) die Aufmerkſamkeit weiter 
Kreiſe. Die Echtheit wird von erſten Autoritäten anerkannt, ſcheint 
aber gleichwohl neuerdings ein Streitobjekt werden zu follen. — 
Der Kunſt verein erweckte mit feiner Sonderausſtellung Mähriſcher 
Künſtler Erwartungen, die wenigſtens zum Teil Erfüllung fanden. 
Es waren unter der kleinen Gruppe verſchiedene Landſchafter von 
Temperament und perſönlicher Eigenart. Darunter Alois Calvoda, 
der fih auf Licht und Nebelſtimmungen gut verſteht. In Joza 
Uprka lernten wir einen Künſtler kennen, der mit einer Neigung 
zur Schilderung heimiſchen Volkslebens einheitliche koloriſtiſche 
Gedanken verbindet, ſich aber vor einer oft bemerkbaren Einförmig⸗ 
keit des Vortrages hüten muß. Jakob Obrovsky ift ein nicht un⸗ 
intereſſanter Figurenmaler. — Außerdem brachte man Einzelaus⸗ 
ſtellungen herrlicher Landſchaften von L. Wilroider; Münchener 
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Straßenimpreſſionen von K. leg, de eine große Sammlun 

von Arbeiten von Ludwig Dies ch, deſſen unangefochtene Drig , 
nalität fich offenbar auf dem heimiſchen Boden des Iſartals wohler 
fühlt als in der Fremde. Ferner ſahen wir von Frobenius eine 
Reihe feiner ſtillen, poetiſch aufgefaßten und gefärbten Qand 
ſchaften; weiter Impreſſionen modernſter Art von Erna Boſſi 
und Wolfgang Merkel. Zum ſtarken Kontraſt hiergegen diente 
die Nachlaßausſtellung der Landſchaften Heinrichs von Reder, die 
vor annähernd vierzig Jahren entſtanden find und doch ihr Inter ⸗ 
eſſe nicht verloren haben. Die angeführten Beiſpiele find beſtimmt, 
die Vielſeitigkeit des im Juni Gebotenen anerkennend hervorzuheben. 


. Augsburg Die St. Moritzkirche erhielt durch ein Bruft- 
bild des heiligen Johannes von Nepomuk, gemalt von Gebhard 
Fugel, eine Zierde auserleſener Art. — Bremen. Artur Fitger 
ſtarb dort im 68 Lebensjahr. Er ſtand als Schüler von Cornelius 
und Genelli zu München in Beziehung. Hauptwerke von ihm find 
in Bremen, Hamburg, Oldenburg. Außerdem hat er ſich als 
Dichter bekannt gemacht. — Florenz. In der Caſa Michel Angelo 
wurde ein neues Muſeo Storico-Topografico eröffnet, das in inter- 
eſſanter Weiſe das meiſte zuſammenfaßt, was es an zeichneriſchen 
und bildlichen Quellen für die Entwicklungsgeſchichte der Stadt gibt. 
— Im Rathauſe au Hamburg hat Profeſſor Hugo Vogel nach 
langer Arbeit die Wandmalereien des großen Feſtſaales vollendet, 
die die Geſchichte der Stadt in fünf Abteilungen von der Urzeit an 
bis zur Gegenwart darſtellen. Der Kunſtwert der Bilder hat beſondere 
Anerkennung aus 5 Munde erfahren. — Padua. Die 
ſellen b der St. Stephanskapelle in der Baſilika von St. Antonius 
ollen durch Ludwig Seitzs Nachfolger Biagio Biagetti aus Rom 
vollendet werden. — Rottenburg (Württemberg). In der katho⸗ 
liſchen Pfarrlirche fanden ſich wertvolle Wandmalereien vom Anfange 
des 15. Jahrhunderts. — In Schrobenhauſen, dem Geburtsorte 
Lenbachs, fand zu Pfingſten im Rathauſe die Einweihung des 
von dem genannten Meiſter geitifteten hiſtoriſchen Muſeums ſtatt. 
— Themar. Dem beabſichtigten Verkauf eines herrlichen alten 
Altarſchreines an das Berliner Muſeum iſt die Meininger Ober⸗ 
aufſichtsbehörde im Intereſſe der Wahrung religiöſen Empfindens 
mit einer Energie entgegengetreten, die nur lebhaft begrüßt werden 
kann — Tunis erfreut ſich in ſeinem Muſeum neuerdings des 
Beſitzes einer beſonderen Koſtbarkeit, nämlich des Inhaltes eines 
im Meere entdeckten antiken Schiffes. Es find ſechzig Marmor⸗ 
ſäulen, ſowie eine ganze Anzahl von Statuen, die überwiegend 
trefflich erhalten und für ein Prachtgebäude beſtimmt geweſen 
ſind. Eine Anzabl bronzener Geräte vervollſtändigt den inter⸗ 
eſſanten Fund. — Wien. Ueber die im Künſtlerhauſe eröffnete 
Kunſtausſtellung wird beſonderer Bericht erſtattet werden.. — 
Wiesbaden. Die Naſſauiſche Ausſtellung enthält eine Abteilung 
chriſtlicher Kunſt, zuſammengeſtellt vom dortigen Maler Oblſen, 
die zahlreiches Wertvolle aus älterer Zeit enthält, während die 
modernen Stücke zu wünſchen übrig laffen. — Wor ps wede. Am 
8. Juni ſtarb in Bröcken bei Vegeſack der bekannte Maler Fritz 


Overbeck, der n der Worpsweder Künſtlergruppe, ein 
mpfinden und edler Richtung. 


Dr. O. Doering Dachau. 


Meiſter von tiefem 


Aus ungedruckten Witzblättern. 
„Wer if antinational?“ 


Schauplatz: Reichstagstribüne. 274. Sitzung vom 3. Juli. 
Handelnde Perſon: Ein liberaler Fremdling. 


Iſt das im Reichstag immer fo langweilig? Er gähnt.) Bedauere 
die Reichsboten, 20% find viel zu wenig pro Tag. Freut man fidh, daß 
man endlich mal eine Tribünenkarte hat, und wird dann fo — ah — 
enttäuſcht. Da war es doch geſtern abend von 10 Uhr an netter, zwar 
ſpürt man's am andern Tag etwas — die Moſelweine müſſen halt über 
manches Wäſſerlein, bis ſie uns hier in Berlin kredenzt werden, — aber 
geſchmeckt hat's halt doch aut. Dit das nicht auch 'ne Schande, daß wir 
ſogar in bezug auf einen guten Tropfen dieſem verfluchten Zentrum da 
unten auf Gnade und Ungnade ergeben ſein müſſen? Will man was 
Ordentliches haben, muß man halt Zeutrumswein trinken. Gähnt lange, 
ſein Haupt ſinkt auf ſeinen Arm.) Zeigt fid nicht ſchon darin feme ganze 
antinationale Geſinnung, daß es geradezu alle Weinbaugebiete in Beſchlag 
gelegt hat? Rhein, Moſel, Saar, Ahr und wie ſie alle heißen: alles 
Zentrumsweine! Den beiten natürlich trinken fie ſelbſt, der andere ift ja 
noch gut genug für unſer liberales Gedärm. Dafür allein verdiente es 
idon ausgeſchaltet zu fein. Gottlob, daß wir ſoweit find! 

„Es zeigt ſich hier, daß kein Schutz mehr bei der Regierung iſt 
gegen die Vergewaltigung der Mehrheit“ Gothein. — Da beſchwert fid 
dieſe Sorte auch noch, daß man auf ſie keine Rückſicht nimmt! In ihrer 
„antinationalen Arroganz“ verlangt dieſe Geſellſchaft ſogar noch von der 
Regierung, gegen die Mehrheit beſchützt zu werden, wenn ſie die Minderheit 
bildet! Da hört ſich denn doch verſchiedenes auf! Hat jemals eine Minder— 
heit gefordert, daß man auf ſie mehr Rückſicht nehme als auf die Mehrheit? 

„Schnapsblock!“ „Schnapsblock!“ — Wie fie höhnen und ſpotten! 
Wie fie ihn haſſen, dieſen Block, dieſe großartige Schöpfung unſeres Bülow, 
den Gott uns erhalte! — Wahrhaftig, man ſollte ihn zum „Schnapsblock“ 


Allgemeine Rundſchau. 


Kolben die ganze Blaſe in den Orkus befördern? 


Nr. 29. 17. Juli 1900. 


Boykott dem Zentrumswein, mag er noch ſo verführeriſch 
Alles, was zum Block hält, trinke Schnaps, bis die 
Zentrumswinzer mürbe ſind! — Und was ſie lärmen, ſchreien, lachen! 
Daß ſie der Teufel hol! 

Staatsſekretär v. Sydow: „Die verbündeten Regierungen ſtehen auf 
dem Standpunkt ...“ — aha! einer von der Regierung! — Zwiſchenſchreie: 
„Sie ſtehen überhaupt nicht!“ Himmel, welcher Lärm! Sogar einem Vertreter 
der hohen Regierung machen fie das Sprechen unmöglich! „Sie ſtehen über: 
haupt nicht!“ Unerhörte Beleidigung! Aber ſo ſind ſie: Willſt du nicht 
mein Bruder ſein, ſo ſchlag ich dir den Schädel ein! 

Sydow: „Die verbündeten Regierungen ſtehen auf dem Stand— 
punkt . ..“ Zwiſchengebrüll: „Sie ſtehen überhaupt nicht!“ — Iſt das 
der Reſpekt vor der Obrigkeit, der von dieſen Chriſten immer als im vierten 
Gebote enthalten gepredigt wird? Hier kann man's ſehen, wie dieſer Reſpek: 
ausſieht. Wenn das Reſpekt iſt, dann möchte ich den kennen lernen, der 
es fertig brächte, ſich deſpektierlich zu verhalten. 

Sydow zum dritten Male: „Die Regierungen ſtehen auf dem 
Standpunkt ...“ — Zwiſchengeheul: „Sie ſtehen ja überhaupt nicht!“ 
— Wohin ſoll das noch führen? Pardautz! Die Glocke ſogar defekt! 
Auch dem guten Stolberg ſo mitzuſpielen! Aber weder Regierung noch 
Alter noch ſonſt etwas Verehrungswürdiges reſpektiert die ſchwarze 
Bande. Sollte man nicht denken, man höre Hottentotten heulen? 
Daher wohl die Freundſchaft mit Hottentotten und Hereros! Daher 
keine Mittel bewilligt zu ihrer Unterwerfung und Kultivierung! 
Sollte man nicht eine Kompagnie Soldaten herbeordern und mit dem 
i Zwar ſind fie Volks 
vertreter, aber für die Sorte bedankt ſich das Volk. Und wo liegt der 
Hafe im Pfeffer? „Wenn wir nicht maßgebend find, dann mag unter: 
wegen die Not des Reiches noch zehn Jahre weiter dauern! Was ſchert 
mich Reich und Volkswohl!“ , 

„Dieſer Lärm entſpricht nicht der Würde des Reichstages!“ Brav, 
Herr Präſident, nur noch viel zu zahm! Muß ſich nicht das ganze Volk 
folder Leute ſchämen? Wird nicht jedem anſtändigen Bürger die Luft an 
der Politik verleidet, wenn 100 Volksvertreter in den heiligen Hallen des 
Reichstages ſich ſo unkommentmäßig aufführen? Wird nicht das Ausland 
mit Fingern auf uns zeigen? Da habe ich doch heute ſelbſt die ganze 
Tiefe der antinationalen Geſinnung dieſer Partei erlebt. Tod dieſer Partei. 
Tod dem Zentrum! Wann kommt der Tag, wo das deutſche Volk ſich 
ermannt und dieſen tiefſtehenden Volksteil aufſaugt oder abſtößt? 

(Die nene Glocke des Präſidenten erklingt. Erwachend und ſich die 
Augen reibend:) Wo bin ich? Sehe ich recht? Nicht die Mitte, ſondern 
die Linke macht dieſen Hottentottenlärm? Oh! — Francesco. 


* * 
* 


ausbauen! 
blinken und perlen! 


Ab ſchiedslied an den Block. 


Das war im Block von Anfang häßlich eingerichtet, 
Daß er auf Zentrumshaß alleine täte ſtehn; 

Und was darum der Kanzler ſinnt und was er dichtet: 
Es kommt nun ſchließlich doch zum Auseinandergeh'n! 


i Sie fagen zwar, er fei „des ſchwarzen Untiers“ Beute: 
In ihren A Klauen“ hielten ihn die Groeber, Spahn; 
So „müllert“ man der dummen liberalen Meute, 
Und doch iſt's Blöckchen, das ihn ſelber bringt zur Bahn. 


Sie ſchlugen fid Schon oft, doch man vertrug ſich wieder: 
Und war ſein Köfferchen einmal recht feſt geſchnürt, 
Dann ſang der Block ſchnell wilde Antizentrumslieder, 
Und beide küßten ſich, als wäre nichts paſſiert. 


Und jetzt iſt's wirklich aus, nun haben wir den „Regen“! 
Weil bei dem Portemonnaie hält rede Liebe ein, 

Muß dieſer tolle Erbſchaftsſteuerſegen 

Der Grund zu ſolcher „ſkandalöſen Scheidung“ ſein! 


Der Müller, der ſo treu dir, Bernard, täte dienen, 
Der iſt nun auf das „ſchwarze Untier“ grauſam bös; 
Drum ſchick ihm aus dem Süden fleißig Apfelſinen; 
Man ſagt, daß Apfelſinenſaft die Galle lös! 


$ * 
a 


Perkeo. 


Eulenburg-Vrozeß ohne Ende. 


Von langer Krankheit beinahe geneſen, 
Wär' endlich er wieder geſund geweſen, 
Da beraumt man an einen neuen Termin, 
— Und nun ift alles wieder hin. — 


Er tut ja, was nur immer frommt, 

Daß endlich ans Licht feine Unſchuld kommt, 
Doch tönet der Ruf: Auf, nach Berlin! 

— Ach, dann iſt alles wieder hin. — 


Man ſpreche doch (eich bleibe dabei) 

In contumaciam ibu endlich frei, 

Bring' es ſchoͤnend ihm bei, wie Medizin, 

— Sonſt iſt alles wieder hin. — Georg Heydkamr. 
—— aa 
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Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Catés und auf i 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Nünftlertheater. Viele bedeutſame Darſteller 
Shylocks, Ernſt von Poſſart zum Beiſpiel, verleihen dem 
Juden bei aller Brutalität eine gewiſſe Größe, ihn ſomit als 
Rächer eines gequälten Volkes ſtempelnd. Schildkrauts 
naturaliſtiſche und in jedem Zug feſſelnde Charakteriſtik betont 
das Niedrige, Schlaue, Hinterhältige ſeines Charakters vor allem. 
Auch diefe Auffaſſung hat ihre Vorteile. Die mitleidslos⸗verächtliche 
Behandlung, welche der Beſiegte nach Porzias Urteilsſpruch erfährt, 
erſcheint hier erklärlicher. Dieſer Shylock ſtimmt auch gut in den 


Geſamtton der Regie Reinhardts, welcher trotz aller Tragik in der 


Gerichtsſzene die „Komödie“ au ihrem vollen Rechte kommen 
läßt. Elfe Heims tat als Porzia für mein Gefühl des Luftipiel- 
mäßigen ein wenig zu viel. Dem Dogen von Venedig müßte die 
große Heiterkeit des „jungen Doktors“ etwas auffällig erſcheinen. 
Beregi gab der paſſiven Titelrolle mehr Farbe, als ſie gewöhnlich 
bat. Ueber Gertrud Eyſoldts Erſcheinung lag Ghettoſtimmung, 
die wohl jeden für den erſten Augenblick frappierte, dennoch zweifle 
ich, ob dieſe ſcharfe Betonung des Milieus hier ratſam iſt. Kon- 
traſtiert dieſe orientaliſche Gebundenheit doch mit dem Handeln 
der mit ihrem ſeitherigen Lebenskreis und deſſen Anſchauungen 
Brechenden zu ſtark. Auch die kleineren Rollen wurden mit 
Temperament und Friſche gegeben, ja die Regie ſcheut auch nicht 
vor etwas gröberem Farbenauftrag zurück, wenn es gilt, Szenen, 
wie diejenigen des Lanzelot Gobbo, welche für uns Heutigen in 
ibrer Wirkung doch bläſſer geworden ſind, neue Koloriſtik zu 
geben. Moiſſi (Graziano) und Hedwig Wangel (Nerifta) 
waren von Urwüchſigkeit und guter Laune. Daß Reinhardt 
die Masken⸗ und Volksſzenen Au ſtarker Wirkung bringen 
würde, war a priori an nehmen, ie Ausſtattung war diesmal 
wieder einem der Münchener Maler zugefallen, welche ſich 
enger wie die Berliner an die Kunſtvorſchriften der „Reformbühne“ 
balten. Adolf Hengeler gab mit dieſen primitiven Mitteln 
den Gaſſenwinkel mit Shylocks Haus ſehr charakteriſtiſch, ſtim⸗ 
mungskräftig find die Ausblicke aufs Meer und Porzias Garten, 
in dem mich die Papierblumen in ihrer ſtarren Regelmäßigkeit 
ſtörten. Zu der ſehr beifällig aufgenommenen Komödie hat 
f 97 rdind eine anmutig klingende, niemals vorlaute Muſik 
geſchrieben. 


ſtehend oder 
bis zum 15. 


insbeſondere auf dem Gebiete der Kirchenmuſik ſehr 1 
ür die 


Aalen: Oper „Sawitri“ fand in Berlin eine geteilte Aufnahme. 


München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Mit dem Bekanntwerden des Steuerkompromisses ist von 
dem mobilen Kapital, Börse, Handel und Industrie, sowie allen in 
Betracht kommenden Faktoren der Alpdruck einer lähmenden 
Ungewissheit genommen. Man kann, wenn auch mit gemischten 
Gefühlen, jetzt wenigstens mit feststehenden Tatsachen rechnen. Mit 
der definitiven Erledigung der Kotierungssteuer ist für die Börsen- und 
Finanzkreise das Schlimmste genommen. Als Ersatz wurde die Steuer 
auf Gewinnanteilbogen (Talons) von Dividenden- und festverzinslichen 
Papieren, kurz genannt „Talonsteuer“, genehmigt. Trotzdem sich 
diese Steuer nur in einer Epoche von 10 Jahren wiederholt, enthält 
dieselbe doch verschiedene Härten, besonders für Kommunal- und 
Bodenkredit - Emissionen. Gleichzeitig ist eine Erhöhung des 
Effektenstempels vorgenommen worden. Die technische Durch- 
führung dieser Steuer und die ungleichmässige Behandlung der ein- 
heimischen und ausländischen Werte ergeben jedenfalls Schwierig- 
keiten. Im Hinblick auf die mit dieser neuen Steuer verbundenen 
Mehrkosten und Nachteile dürfte das ausländische Börsen- 
geschäft vom deutschen Publikum neuerdings im vermehrten Masse 
favorisiert werten. Trotz all diesen Betrachtungen und Erörterungen 


war der Eindruck der Börseninteressenten von den neuen Kompromiss- 


steuern nicht der schlechteste. Vielfach wird darauf hingewiesen, 
dass „es hätte noch schlimmer werden können“. Die Börse ist ge- 
wohnt, mit allen Tatsachen — wenn sie klipp und klar als Defini- 
tivum bekannt sind — sich raschlebig abzufinden. Auch solche un- 


‚angenehmer Art sind den Börsenkreisen zuträglicher als die bisherige 


aufreibende Ungewissheit und die harten Kämpfe. Nachdem die ge- 


plante Umsatzsteuer fallen gelassen und die Erhöhung des Effekten- 


stempels eine kleine Milderung erfahren hat, wird man sich mit den 
nunmehrigen Tatsachen abzufinden wissen. — Es wird jedoch lange 
Zeit und eine gewisse Epoche ruhiger Entwicklung bedürfen, bis die 
Nachteile der Steuerbelastung ohne allzu grossen Schaden für die 
betreffenden Teile ausgemerzt sind. Wenn im gegenwärtigen Zeit- 
punkt dieses ungünstige Moment in der Kursentwicklung der 
Werte seinen berechtigten Ausdruck nicht gefunden hat, so ver- 
danken wir dies der im verstärkten Masse vorhandenen Geld- 
plethora. Seit Beginn des neuen Semesters sind alle Kanäle der 
Geldkonzentration überfüllt. Auch vom Ausland werden neuerdings 
grosse Summen von flüssigen Geldmitteln nach Deutschland gelegt. 
Industrie und Handel sind leider nicht in der Lage, diese flottanten 
Geldverhältnisse so rationell auszunützen, dass wenigstens ein günstiger 
Ausgleich vorhanden wäre. Die Diskontpolitik an den deutschen Börsen 
zeigt eine scharf rückgängige Bewegung der Privat-Diskontsätze. Auch 
die auswärtigen Geldmärkte weisen eine ähnliche Geldflüssigkeit auf, 
so dass es nicht in den Bereich der Unmöglichkeit gehört, 
wenn das eine oder andere Zentral-Noteninstitut, wenn auch nur 
vorübergehend, eine Ermässigung der offiziellen 
Zinsrate vornimmt. Erfreulich an dieser Tatsache ist der Hinweis, 
dass von der momentanen erhöhten Geldabundanz alle festverzins- 
lichen Werte, in erster Linie die Staatsrenten, Kursavancen 
erzielten. Für letztere wirken als günstige Momente die unveränderte 
Steuerfreiheit des Umsatzstempels ein, ferner der Umstand, dass die 
Talonsteuer auf Renten deutscher Bundesstaaten und des Reiches keine 
Anwendung finden wird. Unter dem Einfluss dieser einigermassen 
günstig zu nennenden Tatsache von der Festigkeit des Rentenmarktes 
erhielt auch die Betrachtung über die deutsche Wirtschafts- 
lage eine Nuance von beruhigter Auffassung. Man versucht wieder- 
holt, die günstigen Momente als tonangebend zu betrachten, wenn 
auch anderseits mancher Hinweis, wie Ernteaussichten, Preisabschläge, 
Absatzmöglichkeit in der Industrie vielfache Bedenken erzeugten. 
Für die deutschen Wirtschaftsinteressenten wird auch die Entwicklung 
der amerikanischen Eisen- und Stahlbranche ausschlaggebend 
sein. Auch die Perfektion des neuen deutschen Kalisyndikates 
berechtigt zu einer etwas besseren Auffassung der zukünftigen Entwick- 
lung der industriellen Situation bei uns. M. Weber. 


Der diesjährige Pfälzer⸗Lourdes⸗Pilgerzug in der Zeit vom 
9. bis 20. Anguſt unter Leitung von Pfarrer Dr. Fooß-Trippſtadt hat zum 
erſtenmal mit dem Syſtem der Nachtfahrten gebrochen und als oberſten 
Grundſatz aufgeſtellt: keine Nachtfahrt. Auf dieſe Weiſe bleiben die 
Pilger friſch und geſund und Perſönlichkeiten, die ſich den Strapazen einer 
Tag⸗ und Nachttour nicht auszuſetzen vermögen, wie beruflich Ueberange— 
ſtrengte oder im Alter Vorgerückte, können dieſen Pilgerzug getroſt mit— 
machen. Die rein geiſtliche Leitung liegt in den Händen des Kapuziner— 
paters Virgil, Guardian in Karlſtadt a. M. 


, Der Geſamtauflage der heutigen Nummer liegt ein Proſpekt der 
Firma Hans F. Schröder, Baukgeſchäft, Hamburg J, bei betr. 
„Große Rothenburger Geldlotterie“, auf den wir hiermit beſonders 
aufmerkſam machen. 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 

BWEn A ü A Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkautshalle 
für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 

Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Berderſchen Buchhandlung 
Berlin W. 56, franzöfifcheftraße 33 a, Telephon I 8239. 
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Rürzeste und interessanteste Route zwischen 


Süddeutschland und England. 


Direkte Fahrkarten auf allen Hauptstationen, sowie 
auch in den meisten Reisebureaus, woselbst Prospekte 
und Auskünfte unentgeltlich. 


Verein von Kath. Priestern 
Deutschlands 


eingetragener Verein. 


Zentrale 


Koln a. Rh., Komödienstr. 8. 
Rat und Auskunft 


in allen Versicherungsangelegen- 
heiten bereitwilligst und 
kostenlos. 


Vermittlung von 

Lebens-, Feuer-, Unfall-, Kranken-, Einbruch- 

diebstahl-, Glas-, Haftpflicht- und Wasser- 
leitungsschäden-Versicherungen 


zu den günstigsten Vorzugsbedingungen. 


— Haupt- 
H en a — ——— oe — y og 
aci . E Te enden 212 Selt., 
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— und 
z 7 . si portofr. 
>. 0. Kauf- 
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A Haie — zwang. 


| Vorteilhafteste ‚men — sar panon 


Fahrräder, Marke „Jagdrad“, Zubehörteile, Näihmaschin,, 
Haushaltungsmaschinen, Schusswaff 
Stahlwaren, Musikinstr., Sportart. 
/erkauf zu billig. Preisen direkt 
an Private ohne Zwischenhändl. Ian 


Deutsche Waffen- u. Fahrrad, 
fabriken, Kreiensen 304 Œ 


Lieferant. vieler fürstl. Häuser, 
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an Anregungen Zu haben direkt bei 


œo Hol- m 
A. HUBER, jjhographie 
München, Neuturmstr, 2a. 
— Preise je nach Ausstattung: — 
Ki aaa M 2.40; 3.20; 4.80, 
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und mehr verdient jeder täglich, 
der den Verkauf eines noch nicht 
im Handel geweſenen Artitels an 
Private übernimmt. Wo einmal 
eingeführt, find zahlreiche Nad- 
beſtellungen ohne Mühe des Ver— 
treters demſelben ſicher. 

Auskunft erteilt koſtenlos der 
Erfinder: 


LouisKiöckner, Erbach 


im Weſterwald. Im 1 * yas 


sw Wenfion 


in mäßiger Höhenlage, mitten 


Lebensstellung 


sucht tüchtiger, erfahrener 


Kkathol. Verlags buchhändler, 


allgemein, buchhändlerisch und kaufmännisch vorzüg- 
lich gebildet, streng solid, durchaus zuverlässig, Zurzeit 
Geschäftsführer eines kaufmännischen Engros-Betriebes, 
eignet sich derselbe für einen 


Vertrauensposten 


irgend welcher Art. la Zeugnisse und erstklassige 
Referenzen! Gefi. Off. unter J. B. Nr. 8548 an d. Geschäfts- 
stelle der „Allgemeinen Rundschau“, München 
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im Nadelwalde, 70 m über dem ä —— — 


Luftturorte Kramsach, geſunde 
Lage, beſ. für Prieſter geeignet, 
weil mit einer Wallfahrtskirche 
verbunden, empfiehlt ſich 


fng am 
Narienfojpis Dilariberg 
Poſt Kramsach, Tirol, 
Proſpekte gratis. 


Leiden Sie‘ anVerstopfung, dann 

gebrauchen Sie ver- 
trauensvoll mein tausendfach be- 
währt. Rhabarberpräparat. Gegen 
Einsend. v. 60 Pfg. franko Zusend. 
einer Schachtel. Apotheker E. Löw, 
Frankfurt a. M., Gr. Gellusstr. 11/13 


Niemand weiss, was 


gebrauchte und neue amerikanische und 
deutsche Systeme offeriert unter weit- 
ee Garantie bei Monatsraten) von 


ALFRED BRUCK, MENGEN N 


d 


die Zukunft bringt! 


König Kroesus hielt sich einst für den reichsten und glücklichsten Menschen 
und er starb elendiglich auf dem Scheiterhaufen. Und so sind viele Tausende 
von Reichtum und hohen Stellen ins Elend gesunken, während Arme zu 
Reichtum und hohen Ehren emporgeklommen sind. Eine wohlbekannte könig- 
liche Familie, auf einem der sichersten Throne, lässt jeden ihıer Prinzen auch 
ein Handwerk lernen, weil man nicht wissen kann, was die Zukunft bringt. 
Wenn eine königliche Familie soviel Voraussicht übt, sollte dann nicht jeder 


von uns sich gegen alle Geschicke der Zukunft wappnen, indem wir all 


e 


unsere geistigen Fähigkeiten nach Möglichkeit ausbilden, so dass es uns nie- 
mals schwer fallen kann, uns in anderen Verhältnissen zurechtzufügen. Die 
Schätze unseres Geistes kann uns niemand rauben. Aber solche Ausbildung 
wappnet nicht nur für die Zukunft, sie hilft uns schon in der Gegenwart, in- 
dem sie unsere Leistungsfähigkeit steigert und uns so den Weg zu Wohlstand 
und Ehren ebnet. Die beste Anleitung zur Ausbildung aller geistigen Fähig- 


keiten und Verwendung der Sinne zeigt Ihnen Poehlmann’s preisgekrönte Ge- 


dächtnislehre. Aus Tausenden von Anerkennungen hier nur ein paar Aus- 
züge: „ . . Ihre einzigartige Methode hat nicht nur meine geistigen Kräfte zur 
Entfaltung gebracht, sondern auch die Lust am Lernen und die Freude am 
Leben erhöht .. P. K.“ „ .. Ihre Lehre hat mich vor allem zum selbständigen 
Denken geführt .. 0. 6.“ „. . Es ist erstaunlich, wie leicht der Geist mach 
dieser Methode zu lernen imstande ist. K.“ „.. Ich kann mir keinen Beruf 
denken, dem diese Lehre nicht nützen sollte .. H. H.“ „... Ich verdanke den 
grössten Teil meiner Erfolge und Kenntnisse im praktischen Leben Ihrer 
Gedächtnislehre . . B. M.“ „.. Und welche Fülle von Anregungen schöpft man 
aus Ihrem Werke fürs Leben .. Dr. M. E.“ „.. Ihre Lehre schärft das Auf 


fassungsvermögen, indem sie die Sinne zu grösstmöglichster Schärfe und 


Leistungsfähigkeit ausbildet .. E. B.“ Verlangen Sie Prospekt (kostenlos) von 


L. Poehlmann, Prannerstr. 13, München C. 130. 


Ppochlmann's Gedächtnislehre wurde ausgezeichnet mit: f Ehrenkreuz; 


3 Grand Prix und 5 Goldenen Medaillen. 
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Hotel Union, München 


Barerstr. 7. — Besitzer: Kathol, Kasino A.V. — Tel. 9300. 


Komfortadelsı eungerichtetes 
Motel, Bier- und Weinrestaurant., 


Gesehschaftssäle und eleaante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers, Familientesten usw. 
Anerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert naturreıner Weine. — Für Diners, Supers usw. 
werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene 
unversehrte Flaschen retour genommen. — Auf Verlangen Menu-Vorschläge in jeder Preisiage- 


— 
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Dr. M. Andrettas Internation. Privatinstitut 


Telephon 88. Munchen- Neuhausen,; Frundsbergs tr. 60. 


Dr. Schloderers Privatunterricht 


München, Preysingstr. 2 
nach dem Lehrplan der staatlichen Mittelschulen. 


Seit 23 jähr. Bestehen bestens empfohl. von Eltern, Rektoren, Pro- 
fesoren. Vorbereitung auf alle Mittelschulexamina bei streng 
individueller Behandlung schwach begabter oder zurückgebliebener 
Schüler. Stramme Ueberwachung u. Nachhilfe f. Gymnasial- und 
üler. Pension für Auswärtige bei familiärer Pflege. 


Pensionat der Englischen Fräulein, St. Mariä 


zu Bensheim a. d. Bergstrasse. 
Unterricht in allen Fächern, Französisch, Englisch, Italienisch, 
Latein. (Ausländerinnen im Hause.) Erlernung der Haushaltung. 
Pensionspreis 700 Mk. Näheres im 7 kt. ” 
8 

W 0 N 0 I 8 freiwill.-Exam. Dresden, Bürger wiese 18. 

Wiederholt bestanden sämtliche Schüler 

des Instituts die Prüfungen. Prosp. frei. 
Juſtitut für höhere Bildung bei St. Stephan 


Vorbereitungs-Institut zum Einjährig- 


Söhne katholiſcher Eltern, welche das humaniſtiſch 
Gymnaſtum, Realgymnaſium oder die Kreisoberrealſchule 
beſuchen, finden Au ahme. Gewiſſenhafte Beaufſichtigung — 
Nachhilfe — Gelegenheit zu franzöſiſcher Konverſation mit 
einem geborenen Franzoſen. Geräumiges Haus mit großem, 

em Garten. Penſionsbetrag 700 Mk. 
roſpekte durch den Direktor, Augsburg, Stephan⸗ 
platz E 139. Telephon 941. 


Städt. Ssmnafiaipenfionat Rof enfieim. 


Schüler des K. Humaniſtiſchen Gymnaftums finden hier befte 
Aufnahme. Das geräumige Inſtitutsgebäude, mit dem K. Gym⸗ 
naſtum durch eine Wandelhalle verbunden, befindet fih in ſchöner 
und geſunder Stadtlage. Einrichtung und Ausſtattung durchwegs 
modern. Am Hauſe großer Garten und Spielplatz. Sorgfältige 
ueberwachung (3 Präfekten); Nachhilfeunterricht; gute, kräftige 
Verpflegung. Penſtonspreis 500 M Auch Halbzöglinge finden 
Aufnahme. Ausführliche Proſpekte und weitere Auskunft durch 
den Benflonatsvorftand Joh. B. Geiger, K. Gymnaſtallehrer. 


Städt. Realſchulpenſtonat Rofenfeim, 


in freier geſunder Lage, mit allen neuzeitlichen Einrichtungen 
ausgeſtattet, bietet Schülern, welche in die K. Realſchule mit Handels⸗ 
abteilung eintreten, beſte Verpflegung, gewiſſenhafte Erziehung 
und Ueberwachung, ſowie Nachhilfeunterricht (3 Präfekten). 
Garten und Spielplatz am Haufe. Penſionspreis 500 M Halb» 
zöglinge finden gleichfalls Aufnahme. Proſpekte und nähere 
Auskunft durch das K. Rektorat der Realſchule oder den 
Penſtonatsvorſtand Johann Grünſchneder, K. Reallehrer. 


e . . % + 
Städt. Töchterſchule mit Erziehungs- 
18: 2% uuter Leitung der armen Schul: 
inſtitut Rofenf CIM te weſtern d. N. D. 

Sechsklaſſige höhere Töchterſchule im Anſchluſſe an die 4. Bolts- 
ſchulklaſſe mit eigenem regierungsfeitig genehmigten Lehrplan. 
Schule und Inſtitut ſind in einem ſchönen Neubau untergebracht 
(Zentralheizung, elettriſche Beleuchtung, Baderäume, großer 
Garten und Spielplatz) in geſunder und ruhiger Stadtlage. Im 
Inſtitute gewiſſenhafte Erziehung, gute Verpflegung. Penſions⸗ 
preis für Verpflegung, ſowie für die fämtlichen obligaten Lehr⸗ 
fächer an der Töchterſchule 500 4 Auch Halbzöglinge werden 


aufgenommen. Ausführliche Proſpette durch die Schul⸗ und 
Inſtituts vorſteherin Oberin M. Bruno Thoma. 


Katholisches Rnabenpensionat 
Dieburg (Hessen) 


bei der berechtigten höheren Bürger- 
schule (7 klass. Progymn. u. Realschule). 


Aufnahme kathol. Knaben vom vollendeten 9. Lebensjahre an, 
aD Ostern und im Herbst. Gesundes Haus, herrliche Luft, 
— orang ; annir 2 Behandlung; Pension exklusive 
darch den geistlichen Konviktrektor Prüf. Engelhardt. 


Allgemeine Rundſchau. 


Sprach- u. Handelskurs 


interner u. externer Zögl. d. Volk 
Jagd. Physik. u. chem. Laborat. 


unterricht jeder Art. Besondere Vorteile bietet d. ale Denen dadurch, dass 
ständ. Verkehr mit Lehrern u. Schülern d. verschied. Nationalitäten a 
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Telephon 8988. 


£ e m. Musterkontor u. Praxis b. . Importfirma. rberei z. 
Eintritt in sämtl. Mittelschulen sow. z. Absolut. a. dies. Anstalten. Gründl. 1 € 


s- u. Mittelschulen. Moderne Einrichtungen, 
Ab 15. Juli Ferienkurse im 


achbilfe u. Ueberwachung 
grosse Spielplätze, pa 
I., Frauzös., Ital., Deutsch. Privat- 


d. modernen Sprachen schriftlich 


u. mündlich auf die leichteste und gründlichste Weise erlernen und einen voll. Ersatz finden f. einen 
längeren u. kostspieligen Aufenthalt i. Auslande. Prospekt 


inband- 


decken 


für den V. Jahrgang der 
‚Allgemeinen Rundschau‘ 


sind direkt von der Ge- 
schäftsstelle der „Allgem. 
Rundschau“ — München, 
Galeriestrasse 35a, Garten- 
haus — und auf dem Buch- 
handelswege zu beziehen. 
: Wirkungsvolle moderne 
Pergadecke m. feingetönter 
Titelpressung. — Sammel- 
mappen haben die gleiche 
Decke. Die Sammelmappen 
(mit drei Klappen) dienen 
zur Aufnahme eines ganzen 
parara Jahrganges. ONEN 


Preis der Einbanddecken 
Mk. 1.25, der Sammel- 
mappen Mk. 1.50 pro 
ywa Exemplar. N 


Offeriere 

non ld. Mainzerkäſe. 
Probekiſte Mk. 3.50 franko gegen 
Nachnahme. Nauheim b. Mainz. 
r Ziegler. 9 


‘+ 


Adolf Schustermann 


Zeitungsnachrichten-Bureau 
Berlin SO. 16 


Spreepalast 


Grösstes Nachrichten-Bureau mit 
Abteilungen für Bibliographie, 
Politik, Kunst, Wissenschaft, 
Handel und Industrie. Liest neben 
Tageszeitungen des In- und Aus- 
landesd. meisten Revuen, Wochen- 
schriften-, Fach-, illustrierte usw. 
— TC 
Das Institut gewährleistet zu- 
verlässigste und reichhaltigste 
Lieferung von Zeitungsaus- 
schnitten für jedes Interessen- 
gebiet. Prospekte gratir. 


— ß3ʒEduCüu( ͤĩ;.ͤ⁊ä⸗ĩßöX§xk!⸗ͥ[;/- k ĩ 


Die neuerbaute 
Heil⸗ u. Pflegeanſtalt 
der Alexianerbrüder zu 
Enſen a. Rhein Gln. 


kann noch einige beſſere 
Kranke aufnehmen. Aus⸗ 
kunft erteilt: 


Dr. Schneider. 


Höhere Mädchenschule mit Pensionat 


Institut „Maria de la Paz“ 
München, Villenviertel Bavaria Se'%t=, Seminer rür 


haltungskursus (theoretisch und praktisch). — Prospekte durch die 
Vorsteherin erese Sickenberger. 


10 Abiturienten 


1908/09 bis jetzt gut bestanden, ausserdem zahlreiche Pri- 
. maner, Einjährige und Schüler aller Klassen. 


Staatl. genehmigt. — Gegründet 1883. — Zeitersparnis. 
Studienanstalt und Pensionat 
von Direktor J. N. ECKES 


BERLIN-STEGLITZ, Fichtestr. 24. 


Gymnas. u. real. 


Unterricht und Pension vorzügl. empfohl. v. d. hochw. Geist- 
lichkeit, insbes. auch v. d. hochw. Herren Armeebischof Dr. 
Vollmar, Fürstbischöfl. Delegat. Prälat Kleineidam, Zentrums- 
abgeordneten, Direktoren, Lehrern usw. > 2 Villen 
inmitt. gross. Gärten. Herrl., gesund. Aufenthalt. 
Prospekte und Auskünfte durch den 

Begründer und Direktor Eckes. 


Pfälzer Lourdes⸗Pilgerfahrt gas; Borbeauk. are: 
San Sebaſtian, Lourdes, Toulouſe, Marſeille, Lyon, Ars. Keine Nacht⸗ 
[aort Poges in erſtkl. Hotels m. voll. Verpfleg. u. Eiſenbahn⸗ 


ahrt I. Kl. 300 4, II. Kl. 250.4 Profp. durch Pfarrer Dr. Joohs, 
rippſtadt, Pfalz. 


Umsonst 


verlangen Sie Probe-Nummern vom Verlag der 
Kölnischen Volkszeitung in Kö In a. Rh., 


Marzellenstrasse 37, sowie die Urteile von 


Parlament J 
und Presse a 


MUSIK IM HAUSE. 


Das seelen- und gemütvollste aller Haus- 
instrumente: 


HARMONIUMS 


mit wundervollem Orgelton, von 78 Mark an. 
Illustrierte Prachtkataloge gratis. 


ALOYS MAIER, Hoflieferant, FULDA. 


Prospekte auch über den neuen 


Narmonium-Spiel-Apparat 
(Preis mit Notenheft von 270 Stück nur 30 Mk.) 


mit dem jedermann ohne Notenkenntnis 
sofort 4stimmig Harmonium spielen kann. 
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Höhenluftkurort (80 m ü. M.) 
im südl. 
verbindung von Bahnstation Wehr 
1 nen een). 
errl. Gegen ausge pruri. warz 

waldoharakter. Beliebter Wallfahrtsort 


bad. Schwarzwald mit Post- 


Gasthof und Pension zur Sonne 


gut bürgerl. Haus in ee] freier Lage mit neuem 


Zimmern. Zentra eg ena elektr. Licht. Bis 1. Juli Aud 
eres 


Speisesaal, neu eingerichteten 
Preise. 


= September Er 


durch den Eigentümer Rudolf tJ ordan. 


Kurhotel und Pension, 
Modernes Haus I. Kl. Mässige 
Preise. — Alpen - Panorama. 
Geschützte Lage. — 14000 qm 
grosser eigener Park. 
Die besten Heilerfolge bei Gicht, 
Rheumatismus, Ischias, Läh- 
mungen, Frauenleiden. m Vom 
Kurhotel gedeckter Gang zum 
modern eingericht. Badehaus. 
Wiener u. Nordd. Küche. Auf 
Wunsch kurgem. Verpflegung. 
Vor-u.NachsaisonVorzugspreise 


BadAibling 
(Oberbayern). -` 


Ruranfalt Bad Thalkirchen⸗München 


pan durch erke Neubau erweitertes Sanatorium f. Er» 


Kurhaus 
| Wittelsbach 


Kein Nordzimmer.KeinTrink- 
zwang. Spezialität: Salin-, 
Moor- und Solbäder, Kalt- 
wasserkuren, Liegekuren, 
Mast- u. Entfettungskuren, 
Luft- und Sonnenbäder. 
Für Erholungsbedürftige und 
Passanten keine Kurverpflich- 
tung. Prospekt frei. Tel. 41. 


Bes.: Frau Kommissionsrat 
H. Knobloch verw. gew. 
Kapitänl. Muchall-Viebroock. 


olungsbedürftige, Nerven⸗ u. innere Kranke (ſpez. Stoffwechſel⸗ 
Gicht u. Rheumatism., Gerz- u. Kreislaufſtörungen uſw.) 
Zentralhe eizung, Wintergarten u. Wandelbahn. W A dlätet. Re⸗ 
A rſtkla ft e Verpfleg. Gratisbroſchüren d. die dirig. Aerzte 
Dr. K. Uibeleiſen und Dr. K. Benedikt. Teleph. 0 10. 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Saari) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 


Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aerzte. 
N 
1 ob.) 


önig Otto-Bad : 


führtes, heilkräftigstes Stahl- u. a een 


Alteinge 
Hydrotherapie, Gymnastik, . usw. — Hervorragende 
Erfolge bei Blutarmut, Herz- u. Nervenkrankheiten Frauen- 
leiden, Ischlas, Gicht, Rheumatismus usw. Saison ab 
15. Mai. — Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker. 


-_- +. — — — nee 


TEE Chlemsee-Sanatorlum 


Bu; 
REN bei Prien an e ae 
— Haus I. Rang. f. pbysik.-diät. Kuren, 
1 5 


Fe Nerv.-Frauen u, Stoffwechselkrkhtn. 
I Spezialbehdlg.v.Krankh.d. Atmungs- 
e organe, Asthma (auss. Tuberkulose). 
Kam Auch f. Erolangshed. u. z. Nachkur | 
| Herrl. Lage an Wald-See- u. Hochgebg. 


Moderne Bade- u. elektr. Einrichtg. 


Aller Komfort u. Sport. 
zonnen- u, Seebäder. Inhalatcrien. Lahmann Diät. Dir. Arzt Dr. Dittrich. 


— Prospekte frei Em 


Luft-, 


Aufnahme einer beschränk - 
ten Anzahl von Patienten in 
das eigene, nächst d. Bädern 
gelegene Haus. Zentral- 
heizung, elektr. Licht. Be- 
handlung ausser mit Nau- 
heimer Bädern mit Hoch- 
frequenzströmen, Vibra- 
tionsmassage, Gymnastik, 
Massage usw. :: Röntgen- 
kabinett. :: Anmeldung vor- 
her erbeten, 


Haltstelle Haltstelle der 
Lokalbahn 
Wemding— 
Nördlingen. 


Dr .H. FRICK 


Badearzt == 


Bad Nauheim 


i Luisenstrasse 4. 2 


Wildbad Wemding 


Das ganze Jahr geöffnet. 
Sichere Hilfe Seren Gicht- und Rheumatis- 
mus. Nieren- und Blasenleiden usw. 
Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidalleiden, Flechten, Haut- 

ausschläge und Frauenkrankheiten aller Art. 
Gute Verpflegung, heizbare Zimmer. 


Besitzer Hans Seebauer. 


Chefredakteur Dr. Armin Kauſen: 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. 
Papier aus den Oberbayeriſchen Ze 


Hotel Dewes 


Losheim b. Merzig 


(Bez. Trier). 


Altrenommiertes erstes Haus, den 
Herren Reisenden Touristen und 
Sommerfrischlern bestens empfohl. 


Echtes Lourdes-Wasser 


Originalfl. M. 1.40. Neu erſchien. 
Jubil.⸗Ausg. P. Huperz Lourdes⸗ 
KERN Te m. Abb. A 4K 1.—, 

ldſchn. & 


FJ. C. me rung . 8. .. 0 a 


Loden- 


Mäntel, -Anzüge, -Stoffe 


Herrenschneiderei 


Julius Dollhopf 


München, Karlsplatz 17. 


Theatinerstrasse 15 
Fernsprecher Nr. 23588 


Die Leser 
werden freundlichst gebeten, bel 
allen Anfragen und Bestellungen, 
die sie auf Grund von Anzeigen 


in der Allgem, Rundschau‘ 


machen, sch stets auf die Wochen- 


schrift zu beziehen. 


— 


Die Buch- und 
: Kunstdruckerei : 
der Uerlagsanstalt f F 
vormals B. d. Manz; 


» München :: 
Hofstalt 5 und 6 


übernimmt die Her- 
stellung von Werken 
jed.Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplo- 
men usw, und hält sich 
zur Übernahme sämtl. 
Ruchdruckaufträge auf 
s das beste empfohlen. 


er Manz, Bude u 
ſtofß⸗ u Papierfabrilen, Aüttengeſellſchaft 


Nr. 29. 17. Juli 1909. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 

besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 
J K.. 


Das Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 


ib Imäseig Katalog ee de auf Verlan jedem 
t regelm e aus, die auf Verlangen 

N gratis u. Tranko end werden. Zugleich 
kanft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen. 
Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung zugesichert. 


Bitte nicht lesen n ne Asa all 


Weltgeschichte usw.) ohne Anzah- 
g saf laufendes Konto 


Bücher (auch Lexika, Klassiker 

lung und ohne Preiserhöhun 

liche Raten von 3- 5MM, li 
4 Juristen, 


monat- 


Skua Rh., Stolkg 
u. 
bi des Kath. Lehrerver 


Kgl. Baver. Stahl- und Moorbad 
Grosse ENoge bà: Blutieere Bieichsucht, Frauenkrankheiten, 
MNerveniergen, Herrkrankneiten Rheumatismus Gicht u. dergl. 


Prospekte gratis durch die Königl. Bade verwaltung 


Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt 


System Kneipp. — Prospekte e = 


Luftkurort Cleve Dr. Bergmann, fr. Badearzt in Wörishofen. 
Da Öulenessr o AMuranotali 
AMhöndorf 


Krankenaufnahmes jederseil 
Rhein) 


Dr. Kemper 
TER Spesialarat für innere Krankheiten, 
—— J—K—. a 
„Dreizehnlinden Schloss Corvey, Höxter, Sommer V Ser 


sche, Tour.-Hotel. Fernspr. 77. Prosp. gratis 
ESET E ESNEA 


Bad Kreuznach. 


Die Franziskanerbrüder auf St. Marienwörtb emp 
fehlen ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Krankenhaus 


(mit Dampfheizung, elektr. Licht, Lift usw.) zur Aufnahme 
von Herren und Knaben. Gesunde Lage mit grossem 
Park. Vorzügl. Küche. Sämtliche Bäder im Hause, auch 
Radiumbäder. Tägl. hl. Messe. Das ganze Jahr geöffnet. 
Prospekte gratis durch den Vorstand. - 


Nordseebad Amm-Mordsor 


RE ͤ——̃̃ ER 

Seepensionat Hättmann. 

Reinste Seeluft, schöner Strand, stark. Wellenschlag, hohe Dünen, 

weite Haldetäler. Volle Ve degung mit Zimmer 4 4 Mk., Vor- und 

8 Ermässigung. ektr. Licht. Keine Kurtaxe, k keine 
d. Eig. Seebadeanstalt, Taga. Kath. Gottesdienst ab 1. Juni 

ar tig! af Kapelle. Hochsaison t. Anmeld. erford. — . 
t langjähr. Empfehlungen aus weitesten Kreisen sof 


Hausen : (Eifei)] 
Strecke: Düren— Heimbach 


in unmittelbarer Nähe der Station, anschliessend an 
schöne Tannenwaldungen, reine staubfreie Luft, ist ein 


= vorzüglicher Land aufenthalt = 


für alle, welche Ruhe und Erfrischung suchen. Pen- 
sion Mark 4.—. Hotel „Zur Burg“ (27 Zimmer) 


J. M. Ley. 


Bayerisches Reisebureau Schenker & Co. 
münchen, Promenadeplatz 10. 


für die aeg verantwortlich in en A. Hammelmann; 


i, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


nd Kunſtdruckere 
ſt München. 


Besägepreis: viertel- 
rich A 23.40 (2 Mon. 


t (Bayer. 
eichnis Nr. 18) 
Bach handel u. b. Verlag. 


Proben ammern koſlenfrel. 
Redaktion, Gelchäfts- 
ftelle und Verlag: 
Müändyen, 
Galerieltraße 38 a, Gb, 
= Telephon 3880. 


M 30. 


Die neuen Männer im Reiche und in Preußen. 
Don Kurt von Blankenau. 


Der am 14. Juli vollzogene Perſonenwechſel in den Miniſterien 
bringt eigentlich nur einen einzigen „neuen Mann“ in die 
Reihen der regierenden Exzellenzherren, und auch dieſer Bu 
wachs geht aus der nächſtfolgenden Beamtenſchicht hervor: Herr 
v. Trott zu Solz, der bisherige Oberpräſident der Provinz 
Brandenburg, iſt an die Spitze des preußiſchen Miniſteriums 
für Kultus-, Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten von 
Potsdam nach Berlin berufen worden. Alles übrige iſt nur 
Verſchiebung unter den bisherigen miniſteriellen Kräften. 

Eine Verſchiebung, die nichts Ueberraſchendes bringt. Ein 
ſolches Aufrücken war die einfachſte, unauffälligſte und unver⸗ 
bindlichſte Löſung der Kriſis; fie wurde gerade deshalb vor 
gezogen, weil es fih jetzt, zum erſten Male bei einem Kanzler⸗ 
wechſel, um einen richtigen parlamentariſchen Miniſterſturz 
handelte. In den höchſten Regionen ſieht man es aber nicht 
gern, wenn die Volksvertretung ſich als Parze bei dem Spinnen 
oder Durchſchneiden des miniſteriellen Lebensfadens beteiligt. Er⸗ 
gibt ſich aus der parlamentariſchen Lage die Notwendigkeit einer 
Aenderung des Kurſes, fo haben die Führer der ſiegreichen Oppo⸗ 
ſition zunächſt auf kein Avancement zu rechnen, und den Parteien 
der neuen Mehrheit wird die Berückſichtigung fo zugemeſſen, 
daß ſie vor Verwöhnung und Uebermut bewahrt bleiben. 

Was wir erhalten haben, iſt ein Beamtenminiſterium, 
ſowohl für das Reich wie für Preußen. Was wir gehabt 
haben, war auch ſeinem Urſprung und ſeinem erſten Berufe nach 
ein Beamtenminiſterium; aber ſeit der ſchroffen Wandlung des 
Fürſten Bülow von 1906 zu 1907 hatte ſich ein Partei- 
regiment ausgebildet, und die Richtung dieſer parteiiſchen 
Regierung ging immer entſchiedener nach links, zum „liberalen 
Gedanken“ hin und auch zum liberalen Intereſſenkonzern. Hätte 
Fürſt Bülow die Finanzreform mit ſeinem Block durchzuſetzen 
vermocht, ſo würde zweifellos das Miniſterkorps durch liberales Blut 
„aufgefriſcht“ worden fein. Die gründliche Niederlage des Blod. 
kanzlers hat uns vor neuen Männern von links her bewahrt. Dieſer 
negat've Erfolg iſt hoch zu ſchätzen und wird auch diejenigen be- 
ruhigen, die bei dem Perſonenwechſel eine entſchiedenere Wendung 
nach rechts erwartet oder wenigſtens gewünſcht hatten. Es geht 
nicht ſo ſchnell und glatt bei der Einrenkung einer verfahrenen Lage. 
Man muß ſchon zufrieden ſein, wenn die auf einen neuen Platz 
geſetzten Kräfte dem Geneſungsprozeß nicht hinderlich erſcheinen. 

An die Stelle des unmöglich gewordenen Fürſten Bülow 
iſt der bisherige Staatsſekretär im Reichsamt des Innern und 
allgemeine Stellvertreter des Reichskanzlers, Staatsminiſter 
v. Bethmann Hollweg, gerückt. Er war „der nächſte dazu“. 
Herr v. Bethmann iſt kein oſtelbiſcher Junker, ſondern der 
Sprößling eines niederſächſiſchen Geſchlechts, deſſen Beſitz im 
mobilen Kapital wurzelt, der aber durch Amtsſtellungen und Grund- 
befiz mit dem preußiſchen Konſervatismus Fühlung erlangt 
hatte. Der Großvater war ſchon Kultusminiſter in Preußen ge- 
weſen. Der jetzige Reichskanzler ſelbſt hat als Oberpräſident 
von Brandenburg, der zugleich mit der Staatsaufſicht über 
Berlin betraut ift, ſich als regelrechtes Glied der fonfer 
vativ gerichteten preußiſchen Beamtenſchaft bewährt. Die 
Wirkſamkeit in der nächſten Nähe des Hofes brachte ihm 
die beſondere Wertſchätzung des Monarchen. Als er zum 
erſten Male zum Miniſter des Innern in Ausſicht genommen 
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GH Inlerata: 30% die 6 mal 
geſpalt. Nonparelllezeile; 


b. Wiederholung. Rabatt. 
Rehlamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bel Swangselnzlehung wer» 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, Feullletone und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleifcher. | 


Dr. Armin Raufen, München. 
VI. Jahrgang. 


war, tobte noch der bekannte Kanalſtreit, der die konſervative 
Partei in die Oppofition trieb. Herr v. Bethmann lehnte 
damals ab, um nicht in dieſem Konflikt vorzeitig aufgerieben 
u werden. Daraus kann man folgern, daß er wenigſtens zu 
e Beit ftar! nach rechts gravitierte. Als die Kanalfrage auf 
der mittleren Linie (bekanntlich unter bahnbrechender Wirkſamkeit 
des Zentrumsabgeordneten am Zehnhoff) zum friedlichen Austrag 
gelangte, wurde Herr v. Bethmann Miniſter des Innern. Doch 
ſehr bald rückte er hinüber auf einen höheren Reichsſeſſel. Als 
Graf Poſadowsky in den Flegeljahren der Blockpolitik vom 
Fürſten Bülow geopfert wurde, trat Herr v. Bethmann an ſeine 
Stelle. Und er wußte auch denen zu imponieren, die den Ab- 
gang des hochverdienten „Grafen im Barte“ bedauert hatten. Herr 
v. Bethmann erwies ſich als ein Mann, der nicht bloß viel ge⸗ 
leſen hat wie Fürſt Bülow, ſondern auch viel denkt — als ein 
Mann von tiefen und urwüchſigen Ideen, der den Spitznamen 
des „philoſophiſchen Miniſters“ in Ehren annehmen darf. Daß 
er mit der Philoſophie ein ſcharfes Auge und eine praktiſche Hand 
vereint, wird allgemein anerkannt. Er hat freilich unter der 
Blockpolitik des Fürſten Bülow als deſſen Stellvertreter gewirkt; 
aber deshalb braucht man noch nicht zu glauben, daß er ein 
Fanatiker des Blockſyſtems oder gar ein Teilhaber an dem 
liberalen Gedanken Bülows ſei. In unſeren Augen ſpricht 
zu feinen Gunſten, daß er als ſtellvertretender Bor: 
ſitzender des Bundesrats das Steuerkompromiß mit der neuen 
Mehrheit entſchieden vor aller Welt vertreten hat, während 
ſein bisheriger Chef ſich darin gefiel, die letzten Wochen im 
Schmollwinkel zu verbringen. Im übrigen müßte dem neuen 
Reichskanzler der „offene Kopf“ vollſtändig abhanden gekommen 
ſein, wenn er nicht aus den Erfahrungen der jüngſten Zeit 
gelernt hätte, wie man es nicht machen muß. Das genügt 
vorläufig. Die weitere Inſtradierung auf den richtigen Weg 
wird ſich ſchon ergeben, wenn die neue Mehrheit auch in Zukunft 
jene Leiſtungsfähigkeit bewährt, die in der prompten Erledigung 
der Finanzreform ſo glänzend hervortrat. 

Auf den leer gewordenen Stuhl des Staatsſekretärs des 
Innern iſt der bisherige preußiſche Handelsminiſter Delbrück 
aufgerückt. Delbrück war aus der preußiſchen Bureaukratie in 
die Kommunalverwaltung übergegangen als Oberbürgermeiſter 
von Danzig. Dort entdeckte der Kaiſer ſein hervorragendes 
Talent. In dem nicht ſehr großen Rahmen des Handelsminiſteriums 
hat er nicht bloß techniſche Tüchtigkeit, ſondern auch ſozial⸗ 
politiſche Befähigung gezeigt. Als Nachfolger von Poſadowsky 
und Bethmann hat er eine ſchwierige, verantwortungsreiche Gtel- 
lung; doch liegt kein Grund vor, ihm mit Mißtrauen zu begegnen. 
Seine Parteiſtellung wird wohl als freikonſervativ zu bezeichnen 
ſein. In der Sozialpolitik brauchen wir aber keinen ausgeſprochenen 
Altkonſervativen, da gerade auf der äußerſten Rechten der Reform- 
trieb leider ſehr erlahmt iſt; auch Graf Poſadowsky war ja den 
Konſervativen ſchon zu arbeiterfreundlich und zu reformeifrig. 

An die bisherige Stelle Delbrücks iſt niemand anders ge— 
rückt als Herr Sydow, der im Reichsſchatzamt ſoeben viel 
Schweiß vergoſſen hat. Unſertwegen hätte Herr Sydow ruhig 
Schatzſekretär bleiben können. Er hatte freilich ein „Niemals“ 
ausgeſprochen, was nach dem bekannten Wort des franzöſiſchen 
Weltreiſenden ein Staatsmann niemals tun ſoll. Aber es ge 
ſchah im Auftrage und im Namen ſeines Chefs Bülow, wenn 
er erklärte, ohne die Erbanfallſteuer könne und werde die Finanz— 
reform nicht zuſtande kommen. Herr Sydow hat ſchließlich 
redlich und erfolgreich dazu mitgewirkt, daß die Reform ohne 
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die Erbanfallſteuer mit der neuen Mehrheit zum gedeihlichen 
Abſchluß gebracht wurde. Dafür verdient er eher Lob und Be⸗ 
förderung als die Verſchiebung auf ein kleines Miniſterium. 
Doch vielleicht hat er ſelbſt die Befreiung aus den reichsfinanz⸗ 
politiſchen Sorgen und Nöten gewünſcht. Immerhin iſt es gut, 
daß dieſe tüchtige Kraft nicht a. D. geſtellt worden iſt, ſondern 
als Verweſer des Handelsreſſorts in Reſerve bleibt für künftige 
größere Aufgaben. 

Das bisherige Amt Sydows hat Herr Wermuth erhalten, 
der vom Unterſtaatsſekretär im Reichsamt des Innern zum Reichs- 
ſcha pi ekretär aufgerüdt ift. Ein allgemein hochgeſchätzter und 
beliebter Beamter, dem ſeine unpolitiſche Sachlichkeit hoffentlich 
auch bei der Durchführung der e treu bleiben wird. 

Das geſchilderte Revirement in den Reichsbehörden trägt, 
wie man ſieht, keine parteipolitiſche Note zur Schau. Eine 
hervorragende parteipolitiſche Bedeutung hat jedoch eine Ber- 
ſetzung, die ſo nebenbei läuft. Herr v. Loebell, der Chef der 
Reichskanzlei, für den der Poſten eines Unterſtaatsſekretärs extra 
geſchaffen war, iſt als Oberpräfident nach Potsdam verſetzt worden. 
Herr v. Loebell war die fog. rechte Hand des Blockkanzlers Bülow, 
ſein raſtloſes und überaus eifriges Faktotum in den parteipolitiſchen 
Künſten und Kniffen. Er vermittelte zwiſchen dem Fürſten Bülow 
und den Führern der Blockparteien in den guten und den kritiſchen 
Tagen dieſes Experiments. Er war — sit venia verbo — der un⸗ 
ermüdliche Flickſchuſter des Blocks. Seine Flickkunſt feierte ihren 
letzten Triumph, als der Antrag Herold durch das bekannte, von 
keiner Seite ehrlich gemeinte „Blockkompromiß über die Beſitz— 
ſteuer“ verdrängt wurde. Hinter dieſer zweifelhaften Errungen- 
ſchaft ſtellte ſich bald die Kataſtrophe bei der Erbanfallſteuer ein, 
die ſowohl den blockpolitiſchen Fauſt als ſeinen Famulus dar- 
niederriß. Herr v. Loebell ift als Oberpräſident von Branden- 
burg mit allen Ehren politiſch kaltgeſtellt worden. 

Von großer politiſcher Bedeutung iſt ſchließlich die 
Neubeſetzung des preußiſchen Kultusminiſteriums. Die 
Krankheit des Miniſters Dr. Holle hatte die Wahl eines Nad. 
folgers ſchon feit vorigem Herbſt nötig geinacht. Fürſt Bülow 
verſchob die Sache, wahrſcheinlich in der Abſicht, erſt die 
entſcheidende Probe auf ſeine Blockpolitik bei der Finanz⸗ 
reform abzuwarten. Hätte er dabei über die Rechte und 
das Zentrum triumphiert, ſo hätte er gewiß einen liberalen 
Kultusminiſter in Vorſchlag gebracht. Die Niederlage Bülows 
und ſeines „liberalen Gedankens“ hat Preußen vor dieſer 
Heimſuchung bewahrt. Herr von Trott zu Solz, 
der bisherige Oberpräfident von Brandenburg, ift ein konſervativer 
Verwaltungsbeamter, der keinen Anlaß gegeben hat zu dem Arg⸗ 
wohn, daß er dort neue Bahnen einſchlagen werde. Redlich 
verdient hätte die Beförderung zum Miniſter der leitende Geiſt 
des Miniſteriums, der überaus tüchtige chriſtlich-konſervative 
Schwartzkopf. Aber ſeine Ernennung hätte Ströme von Oel 
in das liberale Zornesfeuer gegoſſen; er wird warten müſſen, 
bis die konſervative Richtung vollſtändig Trumpf iſt. 

Bei dem Revirement iſt kein Katholik und keine außer— 
preußiſche Kraft befördert worden. Das ſoll uns aber nicht 
ſtören gegenüber der Tatſache, daß dem Liberalismus keinerlei 
Konzeſſion gemacht worden iſt. Man darf hoffen, daß es mit 


den neuen Kräften eher gehen wird — wenn nur die neue 
Reichstagsmehrheit feſt zuſammenhält und Tüchtiges leiſtet. 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Perſonenwechſel, Syſtemwechſel, Methodenwechſel. 


Am 13. Juli wurde der Reichstag geſchloſſen, der mit der 
vielgeprieſenen exkluſiven Blockmehrheit ſeine Arbeiten begonnen 
hatte und in die Kraftleiſtung einer „konſervativ klerikalen“ 
Mehrheit auslief. 

Am 14. Juli kehrte der Kaiſer nach Berlin zurück und 
trug durch ein Revirement in den oberſten Stellen des Reiches 
und des preußiſchen Staates dem gewaltigen Umſchwung Rechnung. 
Der bereits am 26. Juni beſchloſſene Rücktritt des Fürſten Bülow 
wurde zur Tatſache. An ſeine Stelle trat ſein bisheriger allgemeiner 
GStellvertieter, der Staatsſekretär des Reichsamts des Innern, 
Theobald v. Bethmann Hollweg, deſſen Perſönlichkeit durch 
das Fiasko der Blockpolitik nicht hinderlich belaſtet war, und 
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der bei der Durchführung der Verſtändigung über die Reichs- 
finanzreform ſoeben eine hinreichende Befähigung zum Arbeiten 
mit der neuen Mehrheit erwieſen hatte. Der neue Reihs. 
kanzler ift aus der innerpolitiſchen Beamtenſchaft Hervor. 
gegangen, während von ſeinen vier Vorgängern drei aus 
dem diplomatiſchen Dienſt und einer aus der militäriſchen Lauf⸗ 
bahn ſtammten. Da Herr v. Bethmann in die auswärtige Politik 
ſich erſt einarbeiten muß, gewinnt Herr v. Schön, der auf 
ſeinem Poſten als Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes ver- 
bleibt, vorläufig eine erhöhte Bedeutung. Bei den inneren 
Aufgaben werden dem neuen Kanzler zur Seite ſtehen als 
Staatsſekretär des Innern der bisherige preußiſche Handels 
miniſter Delbrück und als Staatsſekretär des Schatzamtes der 
bisher im Reichsamt des Innern beſchäftigte Unterſtaatsſekretär 
Wermuth. Herr Sydow hat ſich nämlich, obſchon er doch 
ſchließlich die 500 Millionen eingeheimſt hatte, vom dornigen 
Reichsſchatzamt in das kleinere Reſſort des preußiſchen Handels 
miniſteriums verſetzen laſſen. Endlich hat man die Gelegenheit 
benutzt, um in dem preußiſchen Kultusminiſterium ein Definitivum 
zu ſchaffen. Der wegen Krankheit längſt beurlaubte Dr. Holle 
wurde durch einen konſervativ gerichteten Beamten erſetzt, nicht 
durch einen liberalen Parteimann aus der Freundſchaft Bülows. 
Indem der Oberpräſident von Brandenburg, Herr v. Trott zu 
Solz, zum Kultusminiſter aufrückte, wurde ein anſtändiger und 
ungefährlicher Ruheſitz frei für Herrn v. Loebell, der als 
blockpolitiſcher Adjutant des Fürſten Bülow mit abgewirtſchaftet 
hat. Unbeſetzt find vorläufig der Poſten des Unterſtaatsſekretärs 
in der Reichskanzlei, den beſagter Herr v. Loebell innehatte, und 
die Stelle des Vizepräfidenten des preußiſchen Staatsminiſteriums, 
die zuletzt Herr v. Bethmann als allgemeiner Vertreter 
des Reichskanzlers mit bekleidete, die aber ſeinem Nachfolger 
Delbrück nicht mit übertragen worden iſt — vermutlich aus 
Rückſicht auf den älteren und gewichtigeren Finanzminiſter 
v. Rheinbaben. 

Der Perſonenwechſel hält ſich, wie man ſieht, in beſcheidenen 
Grenzen. Wir haben im Reich wie in Preußen ein Beamten- 
miniſterium; die Zufuhr „friſchen Blutes“ beſchränkt ſich auf 
Herrn v. Trott zu Solz. Ein Beamtenminiſterium, deſſen Mit- 
glieder im allgemeinen der konſervativen Richtung angehören, 
ohne freilich auf das Programm der preußiſchen altkonſervativen 
Partei eingeſchworen zu fein. Das entipricht der alten Berliner 
Ueberlieferung. Auf den erſten Blick könnte es alſo ſcheinen, 
als ob die neue Mehrheit bei dieſem Revirement ganz erfolglos 
geblieben wäre. Die Sache liegt aber doch etwas anders. Fürſt 
Bülow war in ſeiner Umwandlung zur Blocktaktik und zum 
liberalen Gedanken auf dem beiten Wege, aus dem Beamten: 
miniſterium eine Parteiregierung zu machen, und zwar 
ein liberales Parteiregiment unter dem alten Aushängeſchild. 
Dieſem ſtillen Liberaliſierungsprozeß wurde von den Konſervativen 
im Verein mit dem Zentrum Halt geboten. Bülows Sturz 
wurde durch die parlamentariſche Niederlage ſeines neuen Syſtems 
herbeigeführt. Der Sieg der neuen Mehrheit hatte zwar nicht 
den poſitiven Erfolg, daß neue Miniſter aus ihren Reihen be 
rufen wurden, aber doch den wichtigen negativen Erfolg, daß 
die Heranziehung liberaler Kräfte vermieden wurde. Das 
genügt vorläufig. Denn die Zeit für ein Koalitionsminiſterium 
der rechtsſtehenden Parteien nach dem Muſter der holländiſchen 
Miniſterien Kuyper und Heemskerk iſt bei uns noch nicht ge 
kommen; man muß die Früchte nicht eher pflücken wollen, als 
bis ſie reif geworden ſind. . 

Bei der Geſchäftsführung, die hierzulande üblich ift, darf 
man nicht zu ſcharf nach dem „Syſtem“ fragen. Der erſte 
Kanzler Bismarck hatte kein anderes Syſtem, als feinen über 
legenen Willen mit den jeweilig verfügbaren Mitteln durchzu— 
ſetzen. Sein Nachfolger Caprivi verkündete den vernünftigen 
Satz, man müſſe das Gute nehmen, wo man es finde, und unter 
den beiden folgenden Kanzlern wurde dieſe opportuniſtiſche 
Politik bis zum Ende von 1906 nicht ohne Erfolg weitergeführt. 
Da entdeckte der vierte Kanzler ſein ſyſtematiſches Herz. Das 
Ausſchalten kam ihm feiner vor als das Einſchalten, und er 
verſteifte ſich darauf, ausſchließlich mit der Blockmehrheit zu 
regieren. Es dauerte 2½ Jahre, bis auf der konſervativen 
Seite die Erkenntnis durchbrach, daß das Bülowſche Syftem 
auf eine liberale Wirtſchaft hinauslief. 

Iſt nun nach dem Krach ein neues Syſtem zu erwarten? 
Oder werden die Zentrumsſcheu, die auch in ſehr hohen Kreiſen 
herrſcht, der „aufgeklärte“ Zug in manchen Beamtenkreiſen, die 
Agitation des Evangeliſchen Bundes und der große Einfluß der 
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liberalen Preſſe dem Geiſte Bülows ſcaffen ſeinem körperlichen 
Ausſcheiden noch Fortwirkung verſchaffen? Darauf muß ein 
ſcharfes Augenmerk gerichtet ſein. Aber auf jeden Fall iſt doch 
wenigſtens ein Wechſel in der Taktik, in der Methode erreicht. 
Auf dem Wege der förmlichen Ausſchaltung der ſtärkſten Partei 
und der ausſchließlichen Geſchäftsführung durch einen konſervativ⸗ 
liberalen Block wird man nolens volens verzichten müſſen, weil 
die privilegierte Mehrheit nicht mehr exiſtiert und auch durch 
eine Neuwahl, von der die Liberalen noch immer träumen, 
nicht wieder geſchaffen werden kann. Die Aenderung der 
Methode eröffnet wieder ein freies Spiel der Kräfte, das unſerer 
Partei die tatſächliche Bekundung ihrer Tüchtigkeit geſtattet. Ferner 
ſichert der Wechſel den Konſervativen eine ſtärkere Berückſichtigung 
ihrer Grundſätze, Gefühle und Intereſſen, was wir trotz aller Ab⸗ 
weichungen in Fragen des modernen Lebens doch als einen 
Vorteil für die chriſtliche Weltanſchauung begrüßen dürfen. Wenn 
im übrigen die neue Regierung ſich „über den Parteien“ zu halten 
ſucht, ſo iſt das ſchon ein großer Fortſchritt; das größte Uebel wäre 
eine Regierung, die unter der liberalen Partei ſteht. 


Der Abſchied Bülows. 

Es war gut, daß er gleich nach der Sommerſonnenwende 
ſeine Unhaltbarkeit erkannte. Noch beſſer wäre es für ihn ge⸗ 
weſen, wenn er ſofort am 26. Juni von Kiel unter würdigem 
Schweigen in den Ruheſtand gegangen wäre. Seinem Nad. 
ruhm war die Untätigkeit während der übernommenen provi⸗ 
ſoriſchen Fortführung des Amtes nicht förderlich; noch weniger 
die demonſtrative Verſagung der Unterſchriſt unter den Steuer⸗ 
geſetzen, deren Fertigſtellung er doch in Kiel übernommen hatte. 
Am meiſten zu tadeln iſt aber die ſelbſtgefällige Beredſamkeit, 
die Fürſt Bülow in der geöffneten Ausgangstür noch ent⸗ 
wickelt hat. Graf Caprivi ging ſchweigend ab; auch Fürſt 
Hohenlohe zeigte ſich als Stoiker. Bismarck ging unter Bornes- 
ausbrüchen, und zwar waren ſie gegen die Krone gerichtet. 
Fürſt Bülow ahmte dieſe bedenkliche Manier inſofern nach, als 
er ſeinen Grimm gegen Konſervative und Zentrum in einem 
Interview des „Hamb. Korr.“ austoben ließ und im übrigen 
Abſchiedslorbeeren ſammelte, als wenn er der Triumphator des 
Tages wäre. Er ſowohl wie ſeine Verehrer hätten bedenken 
ſollen, daß die Lobpreiſungen doch in einem zu grellen Kontraſt 
ſtehen zu der unbeſtreitbaren Tatſache des Schiffbruchs ſeines 
Syſtems. Wollte er vor ſeinem Abgang von der Bühne noch 
mit ſeinen Gegnern abrechnen, ſo ſtand ihm zwei Wochen lang 
noch die Tribüne des Reichstags zu einem fairen Waffengang 
offen. Der Artikel in dem Hamburger Blatt mit ſeinen Unrichtig⸗ 
keiten und Gehäſſigkeiten war nicht klug. Um ſo weniger, als 
er dadurch ſeinen erklärten Gegnern, den konſervativen Führern 
ihre Ralliierungsaufgabe nicht erſchwerte, ſondern eher erleichterte. 
Einen beſonderen Tadel verdient es, daß Fürſt Bülow ſich ein 
Telegramm des Generaldirektors Bal lin von der Hapag gefallen 
ließ, in welchem mit einer wahren Frechheit die vom Bundesrat 
einſtimmig angenommenen Geſetze als verkehrsfeindlich bezeichnet 
wurden. Gegen dieſen Ausfall hätte der Antelegraphierte eine 
ſcharfe Verwahrung einlegen müſſen. Bei der Abreiſe Bülows von 
Berlin wollten dieſelben Kreiſe, die ſeinerzeit die nächtlichen 
Straßendemonſtrationen beförderten, eine große Volkskundgebung 
zum hellen Mittag inſzenieren; es wurde aber nichts Rechtes 
daraus, obſchon es Sonntag war. | 

Gegen eine würdige Abſchiedsehrung wäre ja nichts zu 


erinnern; die gefallene Größe hat ja auch gewiſſe Verdienſte 


aufzuweiſen aus den früheren Jahren. Aber Maß muß ſein. 
Darum hätte auch das bayeriſche Miniſterium ſich lieber 
nicht zu der Lobeshymne aufſchwingen folen: Fürſt Bülow 
habe dem Reichskanzleramt, das noch unter dem Schatten ſeines 
erſten großen Inhabers ſtehe, neuen Glanz und neue Autorität 
zu geben verſtanden. Das entſpricht doch nicht der rauhen 
Wirklichkeit, wie Fürſt Bülow ſelbſt durch feinen Abgang aner» 
tennen muß. Er hat freilich den Verſuch gemacht, eine perſönliche 
Politik mit Glanz und Autorität zu betreiben, und der Bundes. 
rat hat ihm dabei in gewohnter Gutmütigkeit 21/2 Jahre lang 
freie Hand gelaſſen. Aber das Ende vom glänzenden Liede war, 
daß der Reichskanzler in Leiſtungsunfähigkeit am Berge der 
Finanzreformzzuſammenbrach, und der Bundesrat ſelbſt die 
Erlöſung des Reichs aus der Finanznot in ſeine Hand nehmen 
mußte. Wenn einer ſchließlich an Autorität profitiert hat, ſo 
iſt es nicht das Reichskanzleramt, ſondern der Bundesrat Es 
wäre ſehr gut, wenn alle Mitglieder dieſer Körperſchaft ſich der 
Kollektivautorität, die ihnen die Verfaſſung in ſo reichem Maße 
gewährt, andauernd bewußt blieben! 
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Einladung zur 56. Generalverſammlung 
der Katholiken Deutſchlands in Breslau 


vom 29. Auguſt bis 2. September 1909. 
Deutſche Katholiken! 


Zum vierten Male, und zwar für die Tage von Sonntag, 
den 29. Auguſt bis Donnerstag, den 2. September d. J., erbittet 
ſich die altehrwürdige Biſchofsſtadt Breslau, die Hauptſtadt 
des ſchönen Schleſiens an der Oſtgrenze unſeres deutſchen Vater⸗ 
landes, die hohe Ehre, eine Generalverſammlung der Katholiken 
Deutſchlands in ihren Mauern aufnehmen zu dürfen, und hofft, 
daß ihrer Einladung auch diesmal eine recht große Schar von 
Glaubensbrüdern Folge leiſten werde. 

Zum erſten Male tagte hier die Verſammlung i. J. 1849, 
umgeben von vollem Aufruhr und Straßenkampf; und ſie hat 
damals nicht wenig zur Wiederherſtellung geordneter Zuſtände 
beigetragen. Als daun die zweite Breslauer Generalverſamm⸗ 
lung der deutſchen Katholiken am Abend des 9. September 1872 
mit einer Anſprache des Fürſtbiſchofs Heinrich Förſter eröffnet 
wurde, waren bereits die erſten Schläge des „Kulturkampfs“ gegen 
die Katholiken gefallen. Nicht lange mehr, und derſelbe große 
Biſchof, der damals mit apoſtoliſchem Freimut die Gebietenden 
dieſer Erde an die ſtets und eben noch im Kriege gegen Frankreich 
ſo glänzend bewährte Staatstreue der Katholiken erinnert hatte, 
mußte, um dem Kerker zu entgehen, in die Verbannung ziehen. 
Lebend iſt er zu ſeiner treuen Herde nicht mehr zurückgekehrt. 

Beſſere Zeiten waren in unſer Vaterland eingezogen, als 
im Jahre 1886 zum dritten Male unfer Breslau die General 
verſammlung begrüßen durfte — „als Merkſtein am bochbedeut- 
famen und hocherfreulichen Wendepunkt zum Frieden“. Die Seg⸗ 
nungen dieſes Friedens treu, und zumal in gewiſſenhafter Achtung 
vor der Ueberzeugung Andersdenkender zu bewahren, war und 
blieb die wichtigſte Aufgabe aller unſerer großen Zuſammenkünfte. 
Galt es doch für uns immer vor allem, in ſtiller ſozialer und 
caritativer Arbeit zur Heilung der Schäden der Zeit beizutragen 
und unſerem Volke die idealen Güter chriſtlicher Weltanſchauung 
und Geſittung erhalten und vermehren zu helfen. 

Dieſer Aufgabe ſoll und will nun auch die vierte Breslauer 
Generalverſammlung dienen; fie wird für diefe wichtigen Kultur- 
arbeiten dem katholiſchen Volke neue Anregungen und neuen Mut 
zuführen aus jener zündenden Begeiſterung, von der bisher noch 
alle unſere jährlichen Heerſchauen im Zuſammenſtrömen und ge 
meinſamen Beraten ſo vieler Tauſende von überzeugten Mit⸗ 
ſtreitern unter der Kreuzesfahne begleitet waren. 

Auf denn nach Breslau! Unſeren Beratungen wird die 
Fürbitte der hl. Landespatronin Hedwig und des ſel. Ceslaus 
nicht fehlen, die einſt in unſeren Mauern die Werke der chriſtlichen 
Liebe in furchtbar ſchweren Zeiten vollbracht haben. Die Breslauer 
aber werden alles aufbieten, ihren Gäſten die Tage der General⸗ 
verſammlung recht angenehm und dieſe ſelbſt recht fruchtbar und 
ſegensreich zu geſtalten. . 

Breslau, am 3. Juli 1909. 

Lokalkomitee für die 56. Generalverſammlung der 
Katholiken Deutſchlands. 

A. Eßrenpräſidium: Ehrendomherr Böer, Pfarrer. Böſe, 
Rentier. Geh. Regierungsrat Dittrich, Konſiſtorialrat. Prälat 
Dr. Koenig, Univerſitätsprofeſſor, Dompropſt. Weihbiſchof Dr. 
Marx, Domdechant. Juſtizrat Nadbyl, Rechtsanwalt. Kgl. 
Kammerherr Hans Ulrich Graf Schaffgotſch Breslau. Prälat 
Schmidt, Pfarrer. Univerſitätsprofeſſor Dr. Sdralek, Dome 
kapitular. Univerſitätsprofeſſor Dr. Sickenberger, Dekan der 
kath. theol. Fakultät. Prälat Stiller, Generalvikar. Geh. 
Juſtizrat Thiel, Oberlandesgerichtsrat a. D. Zieſche, Rektor, 
Landtagsabgeordneter. B. Fräſidium: Geh. Juſtizrat Dr. Porſch, 
Vorſitzender. Geiſtlicher Rat Velkel, Pfarrer, 1. Stellvertreter. 
Sanitätsrat Dr. Croce, 2. Stellvertreter. Stadtrat Mann, 
3. Stellvertreter. C. Schriftführer: Fennig, Kuratus, 1. Schrift ⸗ 
führer. Profeſſor Dittrich, Gymnaſialoberlehrer, 2. Schrift⸗ 
führer. Müldner, Rechtsanwalt, 3. Schriftführer. Kriſch, Lehrer, 
4. Schriftführer. D. Schatzmeiſter: Kommerzienrat Pr. Heimann, 
Bankier. Max Dietrich von Stein, Bankier, 1. Stellvertreter. 
E. Vertreter der Irtsgeiſttichteit: Erzprieſter Dr. Bergel, Pfarrer. 
Profeſſor Dr. Buchwald, Pfarrer. Dr. Eymmer, Pfarrer. 
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F. Vorſitzende und ſlellverkrelende Vorſitzende der Kommiſſtonen. 
1. Aednerkommiſſtion: Prälat Dr. Koenig, Univerſitätsprofeſſor, 
Domprobſt, Dr. Herſchel, Rechtsanwalt 2. Preßlommiſſton: 
Boenigk, Direktor, Dr. Trimborn, Chefredakteur. 3. Finanz- 
liommiſſion: Kommerzienrat Dr. Heimann, Bankier, Max Diet⸗ 
rich von Stein, Bankier. 4. Anmeldungskommiſſion: Korde, 
Kaufmann, Vogel, Franz, Kaufmann. 5. Wohnungstommiſſton: 
Dauber Aug, Babritbefiger, Knetſch, Rektor. 6. Bauſommiſſton: 
Cbers, Dombaurat, v. Scholtz, Stadtbaurat. 7. Ausſchmückungs⸗ 
liommiſſion: Buhl, Alfred, Fabrikbeſitzer, Scholz, Paul, Kauf 
mann. 8. Ordnungsſtommiſſion: Reſchke, Kaufmann, Uhr, P., 
Photograph. 9. Verkehrskommiſſion: Pohl, Albert, Kaufmann, 
Schulz, Eiſenbahnſekretär. 10. FJeſtzugskommiſſion: No vack, 
Georg, Pfarrer, Pfeffing, Pfarradminiſtrator. 11. Feſt⸗ 
kommiffion: Profeſſor Dr. Sprotte, Domkapitular, Kgl. Muſik⸗ 
direktor ilte, Domkapellmeiſter. 12. Aus ſtellungsſlommiſſton: 
Geiſtlicher Rat Profeſſor Dr. Jungnitz, Archivdirektor, Juſtizrat 
Heer. 13. Altarlommiſſton: Ehrendomherr Auguſtin, General⸗ 
vikariatamtsrat, Michael, Pfarrer. 


Programm: 


Sonnabend, den 28. Auguſt 1909. Abends 7—8 Uhr: 
Feierliches Glockengeläute von allen katholiſchen Kirchen der Stadt. 
Sonntag, den 29 Auguft 1909. Vormittags 9% Uhr: 
Pontifikalamt in der Domkirche. Um 9 Uhr geht ihm eine 
Predigt voraus. Vormittags 11 Uhr: Hl. Meſſe in der Feſthalle 
mit Anſprache. Nachmittags 2 Uhr: Feſtzug der katholiſchen 
Arbeiter-, Geſellen-, Knappen: und Jugendvereine; im Anſchluß 
hieran Feſtverſammlungen dieſer Vereine in verſchiedenen 
Sälen. Abends 8 Uhr: Begrüßungsfeier in der Feſthalle. 
Montag, den 30. Auguſt 1909. Vorm. 8 Uhr: Pontifikalamt 
zur Anrufung des Heiligen Geiſtes in der Domkirche. Vorm. 
% Uhr: Erite geſchloſſene Verſammlung im großen Saale des 
St. Vinzenzhauſes. Nachm. 3 Uhr: Sitzungen der Ausſchüſſe im 
St. Vinzenzhauſe. Nachm. 5 ½ Uhr: Erſte öffentliche Verſammlung 
in der Feſthalle. Dienstag, den 31. Auguſt 1909. Vorm. 
8 Uhr: Requiem in der Pfarrkirche zu St. Dorothea. Vorm. 11 Uhr: 
Zweite geſchloſſene Verſammlung im großen Saale des St. Vinzenz— 
hauſes. Nachm. 3 Uhr Sitzungen der Ausſchüſſe im St. Vinzenz— 
hauſe. Nachm. 5 Uhr: Zweite öffentliche Verſammlung in 
der Feſthalle. Abends 8 Uhr: Gartenfeſt im Zoologiſchen Garten. 
Mittwoch, den 1. September 1909. Vorm. 8 Uhr: Heilige 
Meſſe auf die Intent 'on des Bonifazius vereins in allen Pfarr 
lirchen Vorm. 9Y, Uhr: Dritte geſchloſſene Verſammlung im 
großen Saale des St. Vinzenzhauſes. Nachm. 3 Uhr: Sitzungen 
der Ausſchüſſe im St. Vinzenzhauſe. Nachm. 5 ⅛ Uhr: Dritte 
öffenteiche Verſammlung in der Feſthalle. Donnerstag, den 
2. September 1909. Vorm. 7½ Uhr: Hl. Meſſen in den ver⸗ 
ſchiedenen Kirchen. Vorm. 8 Uhr: Vierte geſchloſſene Verſamm⸗- 
lung im großen Saale des St. Vinzenzhauſes. Vorm. 10% Uvr: 
Vierte öffentliche Verſammlung in der Feſthalle. Nachm. 2½ Uhr: 
Feſtmahl im großen Grale des St. Vinzenzhauſes. Nachm. von 
1½ Uhr ab: Volksfeſt im Schießwerder. 


See sl 
Der Dänen und Dänemarks Stimmung und 


Stellung gegenüber Deutſchland. 
Von Joh. Guſtav Haas, Kopenhagen. 


\hor kurzem iſt Herr Regierungspräſident von Dolega-Kozieroivsti 
in Schleswig definitiv von feinem Poſten zurückgetreten, 
von welchem er ſchon einmal vor einiger Zeit infolge der Schücking—- 
Affäre „beurlaubt“ war. Dieſer Rücktritt hat auch ein Echo 
in der däniſchen Preſſe gefunden. Die Stimmen, welche in 
letzterer laut werden, widmen dem Verabſchiedeten allerdings 
keine Träne der Wehmut, da er gegenüber den Dänen ein aus— 
geſprochener Vertreter des „ſcharfen“ Kurſes war. Freilich iſt 
auch die Freude über feinen Fortgang nicht allzu groß, denn 
man weiß wohl: es wechſelt der Mann, doch nicht das Syſtem, 
das ja nach den neueſten innerminiſteriellen Erklärungen wieder 
einmal mit „feſterer“ Hand durchgeführt werden ſoll wie bisher. 
Und das gibt der däniſchen Preſſe Anlaß, ſich in bewegten Klagen 
zu ergehen über die Behandlung ihrer „däniſchen Brüder“ durch 
„preußiſche“ Regierung und Beamtenſchaft in Schleswig-Holſtein. 

Da ſich nun anläßlich der obenerwähnten miniſteriellen Erklä— 
rung und der voraufgegangenen Kammerverhandlungen auch die 
deutſche Preſſe wieder in erhöhtem Maße mit der „Dänenfrage“ 
beſchäſtigt — fidh teils für, teils gegen die neue Kurs „Steigerung“ 
erklärend — mag es vielleicht nicht unangebracht ſein, auch an 


dieſer Stelle einige klärende Erörterungen zu bringen über 
Stimmung und Stellung des däniſchen Volkes und der däniſchen 
Regierung gegenüber Deutſchland. 

Die Stimmen in der deutſchen Preſſe hatten zum großen 
Teile von einer „erhöhten, direkten antideutſchen 
Agitation in Dänemark“ geſprochen, während die däniſche 
Preſſe dieſe Anwürfe zu entkräften ſuchte mit der Ableugnung 
jeder beſonderen Animoſität der Dänen gegenüber 
Deutſchland. 

Beide Behauptungen leiden unſeres Erachtens ſehr ſtark an 
parteilicher Voreingenommenheit, und wir glauben die Situation 
am richtigſten und objektivſten darzuſtellen, wenn wir ſagen: 

Im däniſchen Volke lebt eine tiefe Mißſtim⸗ 
mung gegenüber dem „Tysker“, aber die leitenden 
Kreiſe halten ſich fern von jeder antideutſchen 
Intrige und Agitation. 

1. Eine antideutſche Volksſtimmung in Dänemark iſt 
da. Sie iſt unleugbare Tatſache. Der Däne iſt im großen 
und ganzen dem „Tysker“ nicht grün. Im Gegenteil löſt ſchon 
das Wort „Tysker“ beim Dänen gewiſſe unangenehme Gefühle 
aus, die manchmal imponderabel, aber nichtsdeſtoweniger vor: 
handen find. Bei groß und klein find „tysk“ und „etwas Wider- 
wärtiges“ faſt identiſche Begriffe. Man gehe in eine däniſche 
Geſellſchaft, und man wird mit der ausgeſuchten Höflichkeit und 
Freundlichkeit empfangen, die dem Dänen eigen iſt; man ent- 
puppe ſich aber nachher wider Erwarten als „Tysker“ und man 
wird — nicht hinauskomplimentiert, denn dazu iſt der Däne zu 
artig —, aber doch das Thermometer der Freundlichkeit ſichtbar 
auf dem Antlitz fallen ſehen. Daher ſchließt ſich denn auch der 
Däne nur ungern mit dem „Tysker“ zu einem Verein zuſammen, 
und noch ſchwieriger iſt es, daß ein „Tysker“ in ein däniſches 
Heim als Familienfreund adoptiert wird. Dieſe antideutſche 
Stimmung beim däniſchen Volke zeigt ſich auch z. B. darin, daß 
der Däne nicht ungern an Feſtlichkeiten anderer Nationen teil: 
nimmt, ſich von „deutſchen“ Veranſtaltungen dagegen gerne fern 
hält, oder darin, daß er, iſt irgend eine verbrecheriſche, namentlich 
mit äußerer Gewalttätigkeit verbundene Tat geſchehen und un⸗ 
aufgeklärt geblieben, z. B. eine Schlägerei, ein Raubmord uſw., 
gerne geneigt iſt, anzunehmen, der unbekannte Gewaltmenſch ſei 
ein „Tysker“ geweſen; oder darin, daß man die Dänen vielfach 
offen und rückhaltlos äußern hört: Sollten wir einmal unſere 
politiſche Selbſtändigkeit verlieren, wenn wir zwiſchen den beiden 
Rivalen England und Deutſchland zerquetſcht werden — dann lieber 
engliſcher als deutſcher Untertan werden uſw. Alſo eine anti. 
deutſche Volksſtimmung iſt unleugbar da und ſie geht ſogar 
ziemlich tief. 

Doch woher kommt dieſelbe? Ihr liegen mehrere 
Urſachen zugrunde. Vor allem ſind es die beiden Kriege von 
1848 und 1864, in denen beide Nationen ſich mit Waffengewalt 
gegenüberſtanden und von denen gerade der letztere einen für 
Dänemark ſchickſalsſchweren Ausgang nahm. Er „beraubte“ ja 
Dänemark eines ganz bedeutenden Landesteiles mit Einſchluß 
des wichtigen Kieler Hafens. Doch die Abtrennung von Qande: 
teilen wäre noch nicht das Schlimmſte geweſen, wenn nicht damit 
zugleich — im Gegenſatze z. B. vom ſpäter von Frankreich los. 
gelöſten Elſaß⸗Lothringen, deffen Bevölkerung urgermaniſch, nicht 
franzöſiſch iſt — auch ein großer Teil däniſcher Nation von ihren 
Stammesbrüdern abgetrennt und mit dem neuen deutſchen Ge 
biete unter deutſche Herrſchaft gekommen wäre. Und ſelbſt das 
wäre vielleicht noch mit der Zeit verſchmerzt worden, wenn man 
dieſe mußpreußiſchen Dänen zuweilen etwas rückſichtsvoller be 
handelt und durch kluges Enigegenkommen mit dem neuen Status 
wenigſtens einigermaßen ausgeſöhnt hätte. Aber fo trieben 
unſere alldeutſchen Ajaſſe — cf. Köller⸗Syſtem oder die neuere 
Draufgängerpolitik eines Dr. Hahn — zuweilen eine „Germani 
ſations “politik, die einem völligen Unterdrückungsſyſtem verzweiſelt 
ähnlich ſah. Und gerade dieſes oft rückſichtsloſe Herumſtochern 
in der alten, noch eiternden Wunde veranlaßte ſo oft einen 
einzigen Wut und Weheſchrei durch die däniſchen Lande von 
Vamdrup bis Skagen, von Gedſer bis Kopenhagen und Helſingör. 

Ja, die Sönderjyllands⸗ Frage — ſchon der Name „Sünder: 
jylland“, das „abgeſonderte“, abgetrennte Jütland für Schleswig⸗ 
Holſtein, ruft beim Dänen unaufhörlich ſchmerzlich traurige Ge 
fühle wach — iſt die von der großen Amputation zurückgebliebene 
Eiterbeule, die bei jedem ſchärferen Drucke dem operierten Patienten 
einen Schmerzensſchrei entlockt und ihn an die ſtattgehabte Ampu 
tation erinnert, während eine vorſichtige, ſchonende Behandlung 
zu einer wahrſcheinlichen Heilung dieſer Reſtwunde und zum 


Ar. 30. 24. Juli 1909, 


allmählichen Vergeſſen der geſchehenen Operation führen würde. 
Denn revanche partout, wie Marianne ſie ſo gern erträumt, 
liegt dem Dänen fern, ſchon aus dem Grunde, weil unter den 
obwaltenden Umſtänden kein Gedanke daran iſt. Eine auf dieſe 
hingerichtete und augenblicklich gar noch „verſchärfte Agitation“ 
unter den Dänen bemerken wollen, heißt denn doch ein allzu 
ſcharfes Gehör für das Wachſen des Graſes haben. 

Nein, wird der Däne unſerſeits mit der gewünſchten 
Schonung behandelt, er wird bei ſeiner angeborenen Gutmütig⸗ 
keit und harmlosfrohen Lebensauffaſſung — ein eingehenderes 
Geſamtcharakterbild von ihm ſoll ſpäter einmal entworfen werden — 
bald auch den Schlag von 1864 vergeſſen. Hat er doch auch die 
Veberrumpelung Kopenhagens durch die Engländer im Jahre 1807 
und die beiſpiellos hinterliſtige und völkerrechtswidrige Ber- 
nichtung ſeiner Flotte faſt völlig vergeſſen und aus ſeinem 
politiſchen Kontobuch geſtrichen, obwohl doch gerade dieſer ge- 
meine Räuberſtreich des perfiden Albion Dänemark eigentlich um 
feine Großmachtſtellung gebracht und den erſten und nach⸗ 
haltigſten Anſtoß zum Herabſinken von ſeiner einſtigen Größe 
gegeben hat. 

Ein anderer Grund für die Abgeneigtheit des Dänen 
den Deutſchen gegenüber liegt in der Verſchie denheit des 
beiderſeitigen Volkscharakters und nationalen 
Weſens. Dem gutmütigen, auf möglichſt große perſönliche Freiheit 
haltenden, daher auch anderen gegenüber ſehr toleranten Weſen 
des Dänen widerſtrebt — wie auch manchen anderen Nationen 
ja ſelbſt Deutſchen, nein, was ſage ich, ſogar Preußen — 
das vielfach herrenmäßige, anmaßende, kurzangebundene Weſen 
und namentlich die eigentliche polizeibarſche, in alles drein⸗ 
redende, ſchnauzbärtige „Preußerei“. Ja, die „Preußerei“, ſie 
iſt es, die auf den Dänen ſo abſtoßend wirkt. Denn es läßt 
ſich nicht leugnen, daß die Abneigung des Dänen dem Deutſchen 
gegenüber ſich faſt nur auf Norddeutſchland, das eigentliche 
Preußen, erſtreckt, während er den Süddeutſchen für einen 
ziemlich umgänglichen Menſchen anſieht, und das ſelbſt mit Ein⸗ 
ſchluß der Oeſterreicher, die 1864 gegen Dänemark mitzogen reſp. — 
mitgezogen wurden, damit man nicht etwa glaube, dieſer Unter: 
ſchied in der Bewertung der nord, und ſüddeutſchen Stämme 
ſeitens der Dänen beruhe ausſchließlich auf der Beteiligung reſp. 
Nichtbeteiligung am Kriege 1864. a i 

Ja, ſelbſt beim Norddeutſchen ift es nicht die Geſamt— 
perſönlichkeit als ſolche, die den Dänen abſtößt, ſondern nur dies 
übertrieben ſelbſtbewußte, vielfach rückſichtsloſe, ſchnodderige Auf— 
treten und namentlich das verordnungsfrohe, ſcharfpolizeiliche, 
alles reglementierende preußiſche Regierungsſyſtem. Daher hat 
der Däne auch gar wohl ein offenes Auge für die ſonſtigen guten 
Eigenſchaften der „Preußen“. Wenn er ihn daher auch aus den ge- 
nannten Gründen nicht ans Herz drücken kann, er ſchätzt doch 
an ihm ſeinen Fleiß, ſeine Tatkraft, ſein klares Zielbewußtſein 
und ſeine Unermüdlichkeit in der Erringung desſelben uſw. 

2. Steht es demnach feſt, daß das däniſche Volk im großen und 
ganzen beim „Tysker“ wirklich ein Haar in der Suppe findet, 
ihn nicht mag, ſo wäre es doch verfehlt, anzunehmen, daß auch 
die däniſche Regierung, deren Einzelmitglieder immerhin 
perſönlich die allgemeine Volksſtimmung teilen mögen, als 
ſolche, jener Rechnung tragend, eine mehr oder weniger große 
Animofität gegen den deutſchen Nachbar zu erkennen gäbe oder 
ſich gar zu einer beſonderen „Agitation“ gegen ihn hinreißen 
reſp. auch von anderer Seite gebrauchen ließe. Das wird ſie 
ihon wegen der politiſchen Konſtellation und der exponierten 
geographiſchen Lage ihres Landes bleiben laſſen. Man reizt 
nicht gerne einen Bären, von deſſen Pranken man noch blutige 
Striemen am Leibe trägt. Nein, das Verhalten der däniſchen 
Regierung uns gegenüber iſt vollauf korrekt und beſtimmt ſich 
nach dem däniſchen auslandspolitiſchen Programm: Neutralität 
nach jeder, Allianz nach keiner Seite. Wenn uns 
daher auch die däniſche Volksſtimmung nicht gewogen iſt, 
der wir einfach nichts dreinzureden und über die wir uns nicht 
einmal ſonderlich zu beklagen haben, da wir nicht ganz ohne 
Schuld an ihr ſind, ſo wollen wir uns zufrieden geben mit der 
korrekten Haltung der däniſchen Regierung, die wir 
von direkten antideutſchen Intriguen und Tendenzen freiſprechen 
müſſen. Ein Beiſpiel dafür aus der jüngſten Vergangenheit. 
Das däniſche Volk und die däniſche Preſſe zeigten ſich vor 
einiger Zeit höchſt aufgeregt über ſich auffällig häufende 
Uebungen deutſcher Marineabteilungen „in däniſchen Ge— 
wäſſern“, bei denen ſich unſere Blaujacken rückſichtsloſer Krän— 
kungen däniſcher Gerechtſame zuſchulden hätten kommen laſſen. 
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Unter anderem hätten ſie ein däniſches Kabel in einem der Belte 
aufgefiſcht als vorbereitende Uebung zum beabſichtigten Durch- 
ſchneiden desſelben in einem Kriegsfalle; auch ſei ein Torpedo— 
boot mit echt preußiſcher Unverſchämtheit ohne weiteres in den 
Hafen von Fredericia eingedrungen und habe ſich gar direkt in 
das Landungslager der Kleinen⸗Belt⸗Färge gelegt, um dort in 
aller Gemütsruhe ſtrategiſche Aufzeichnungen zu machen uſw. 

Trotzdem ſich nun das däniſche Volk über dieſe angeb— 
lichen Unverſchämtheiten und Uebergriffe der verdammten Preußen 
ſehr aufregte, erklärte der zeitige Miniſterpräſident Neergaard 
proprio motu zunächſt in allgemeinen Worten, es ſei nichts an 
der Sache, die Aufregung ſei gegenſtandslos, die deutſche Marine 
habe ſich in korrekten Grenzen gehalten; und als Volk und 
Preſſe ihm mehr oder weniger deutlich verſtändlich zu machen 
ſuchten, er wolle ſich durch dieſen allgemein gehaltenen Abwin— 
kungsverſuch bloß an einer heiklen Auseinanderſetzung mit der 
deutſchen Regierung vorbeidrücken, ließ er nochmals eine ein— 
gehende Einzelunterſuchung aller „alten“ und der inzwiſchen 
hinzugekommenen „neuen“ Vorfälle vornehmen, auf Grund deren 
er jedoch jedes völkerrechtswidrige Auftreten der deutſchen Marine 
klipp und klar in Abrede ſtellte. Was wollen wir mehr? 

Und es klingt auch nicht wie „Agitation gegen Deutſch— 
land“, wenn Herr Neergaards unmittelbarer Vorgänger und 
Parteigenoſſe, Herr J. C. Chriſtenſen, der Führer der Lints- 
partei, von deſſen perſönlicher Haltung in der hochaktuellen 
Landesverteidigungsfrage ſo viel abhängt, ob Kopenhagen neben 
der neuen Gee. auch eine neue, mehr gegen Deutſchland gemünzte 
Land befeſtigung bekommt, in einer programmatiſchen Rede zu dieſer 
Sache unter anderem etwa folgendes ausführte: Die Rechte und die 
Linke erſtreben beide ihre Wiedervereinigung mit ihren ſönder— 
jydiſchen Brüdern. Während aber der Rechten zur Erreichung dieſes 
Zieles Allianz und Feſtungsgedanken vorſchweben, ſuchen wir, die 
Linke — die augenblicklich herrſchende Regierungspartei —, das: 
ſelbe Ziel auf einem anderen Wege zu erreichen. Fern von jedem 
Revanchegedanken, erwarten wir die Wiedervereinigung der in 
Nordſchleswig lebenden Dänen mit ihren Stammesbrüdern von 
dem Hoch⸗ und Rechtsſinn des deutſchen Volkes, 
zumal dies ſelbſt Brüder unter fremdem Regiment wohnen hat. 
Einſtweilen wünſchen wir, daß unſere Volks- und Stammes— 
genoſſen in Sönderjylland gute Bürger im Deutſchen 
Reiche bleiben, freilich dann auch als ſolche von der 
deutſchen Regierung behandelt werden. 


SLS eee eee 
Unſere ſozialſtudentiſche Bewegung. 


Von Dr. Carl Sonnenſchein. 


„Und will für eine Stunde Kampfes geben 
Die tote Rub von langen Friedenstageu.“ 
Joſ. Faßbinder „Kampf“. (Soziale Studentenblätter 1.) 


jg Dr. Franz (Karlsruhe) bringt in Nr. 26 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ eine Zuſammenſtellung der „Kritiſchen Bemerkungen 
zur ſozialſtudentiſchen Bewegung“, die Herr Landgerichtsdirektor 
Dr. Laarmann (Eſſen) in der Mainummer der „Akademiſchen 
Monatsblätter“ veröffentlicht hat. Damit iſt die Erörterung aus 
den ſtudentiſchen Fachblättern in die breitere Oeffentlichkeit ge 
tragen und uns, den Vertretern einer energiſchen, ſozialſtudentiſchen 
Bewegung, Pflicht und Möglichkeit erwachſen, auch an dieſer 
Stelle auf die kritiſchen Bemerkungen einzugehen. . 
Der Laarmannſche Artikel hat ſeine Vorzüge und ſeine 
Schwächen. Er iſt mit vornehmer Rückſicht geſchrieben und ent- 
behrt aller perſönlichen Spitzen, ganz wie es der Art und der 
Perſönlichkeit des Verfaſſers entſpricht. Aber er iſt nicht immer 
klar und präzis, gibt nicht immer den ſpringenden Punkt und 
klammert ſich mehrfach an Kleinigkeiten. Laarmaun lieſt zu ſehr 
die Bewegung aus dem Buch heraus und findet Dinge, die wir 
als die Miterlebenden gar nicht ſehen; er ſteht nicht im Fluſſe der 
Dinge und ſieht daher Bedenken, wo keine ſind, macht Vorſchläge, 
wo bereits praktiſch alles ſo iſt, wie er es wünſcht. Auch wäre 
uns gegenüber, den ſich Aufringenden, die wir den harten Kampf 
gegen Ignoranz und vornehme kalte Antipathie, gegen, Volfs- 
entfremdung und tötende Exkluſivität zugunſten eines friſchen, 
konſequenten, chriſtlichen aone für das Wohl und Wehe der 
Mitwelt führen, eher ein Wort der mutigen Fürderung am Platze 
eweſen, als eine Sammlung all der großen und kleinen Bedenken. 
Line derartige Zuſammenſtellung ermüdet und macht den Eindruck 
des Mißmutigen. Sie lähmt, auch wenn das des Verfaſſers Ab— 
ſicht nicht geweſen ſein mag, was gerne zugegeben werde. Aber 


Seite 502. 


mich dünkt, im großen und ganzen ſchätzt er die Bedeutung unferer 
Beſtrebungen doch zu gering ein. Es liegt 7 e aft 
in der ſozialſtudentiſchen Programmſetzung und Aktivität, es liegt 
mehr junges lebendiges Studententum in unſerer Bewegung mit 
all ihren Schärfen und „Uebertreibungen“, als der Verfaſſer zu 
ſehen ſcheint. Doch warum ſollen wir klagen. Wer uns mitten 
in die Arena ſtellt und die Möglichkeit gibt, vor vollem Hauſe au 
ſpielen, iſt doppelt als Freund willkommen. Der Kampf ſei alſo 

egrüßt, denn wir wollen keine müheloſen Siege und freuen uns 

er Klärung, die eine großzügige Diskuſſion unſeres Programms 
naturgemäß mit ſich bringt. Jede derartige Diskuſſion klärt nach 
beiden Seiten, und das ift der beſte Dienſt der Wahrheit, das iſt 
der Sieg, der überwindet. 

lſo worum handelt es pa: 

Im erſten Punkte wird uns der Vorwurf gemacht (der 
Ausdruck ſei im objektivſten Sinne des Wortes geſtattet), daß 
wir das Soziale zu ſehr in den i ſtellen. 
„»In den ſozialen Geiſteskämpfen allein foll die akademiſche ugend 
eine große neue Epoche der inneren und äußeren Erhebung finden. < 
Dieſe Wertſchätzung der Beſchäftigung mit den ſozialen Verhält⸗ 
r ift übertrieben.“ (Laarmann, Seite 131.) Der Verfaſſer hat 
unſere Bewegung offenbar mißverſtanden. Wir haben die Frage 
nie diskutiert, ob die joztale Intereſſierung der Studenten (mit 
dieſem Worte wollen wir einmal, da wir kein beſſeres haben, unfer 
Se a he das Wichtigſte darſtelle, was es für 

tudenten gebe. ir müßten ae age mit dem Verfaſſer 
ſelbſtverſtändlich verneinen. In fh find Berufsſtudium und 
Weltanſchauung, jedes in feiner Art, primärer und bedeutungs⸗ 
voller. Das erfte kann als das praktiſch Wichtigſte, das zweite 
als das theoretiſch⸗ethiſch Wichtigſte hingeſtellt werden. Zugegeben. 

ber darum handelt es ſich gar nicht, ſondern um 
die Frage, welche Gedankengänge und Impulſe das 
Studententum der nächſten Jahrzehnte innerlich 
prägen, ihm „ Typ und Charakter aufdrücken 
werden. Was die junge gebildete Welt, die heute in die Univerfi- 
täten hineinwächſt, geiſtig am wuchtigſten erfaſſen und umbilden 
wird. Das iſt nach unſerer Anſchauung das ſoziale Moment 
im weiteſten Sinne des Wortes, das Innewerden der neuen 
Pflichten des Gebildeten im Volks⸗ und Staatsganzen. Daraufhin 
zielt der ſteigende u nach 8 chulung, dazu 
zwingt die Tag für Tag ſtärker hervortretende Regſamkeit der 
handarbeitenden Stände, die geiſtige und intellektuelle Erneuerung 
des geſamten Volkstums, dahin drängt der junge Idealismus der 
Studenten, die auf dem nden u den lang erſehnten 
Kontakt mit den handarbeitenden Klaſſen ſuchen, und dahin 
zieht mit Zaubergewalt das Schöpferiſche, das in der ſozialen 
Intereſſierung, wenn auch auf noch ſo kleinen Arbeitsfeldern, vor 
der Jugend liegt. Kann der Verfaſſer uns einen einzigen modernen 
Gedankengang nennen, der gleiche Chancen der Erfaſſung der 
jungen Welt böte? Aehnliches haben wir in der nationalen 
Epoche beim völkiſch⸗vaterländiſchen Gedankengang erlebt. Auch 
er, das Intereſſe und die Sehnſucht der gebildeten Generation 
nach einem einheitlichen deutſchen Verfaſſungsſtaat, war, um mit 
Laarmann zu ſprechen, ein „beängſtigend enger“ Gedanke und doch 
hat er eine ganze Generation unſeres Studententums mit ſich 
hingeriſſen. Die Geſchichte der Menſchen iſt nun einmal ſo, daß 
ſie nicht immer die Hierarchie der Werte berückſichtigt. In ihrer 
lebendigen Art ſtellt ſie für ganze Perioden Notwendigkeiten in 
den Vordergrund und verleiht Seim magifche Kraft, dte in der 
nüchternen Zuſammenſtellung der Werte Sterne dritter oder 
vierter e, fein würden. Es liegt daher in der Programm 
ſetzung der ſozialſtudentiſchen Bewegung mit nichten eine mindere 
Wertſchätzung des Berufsſtudiums, der wiſſenſchaftlichen Arbeit 
oder beſonderer Spezialtätigkeit. Hat die nationale Zeit etwa 
die Beſchäftigung mit der Philoſophie und die Kämpfe um die 
Weltanſchauung und den Ernſt des Berufsſtudiums aufgehalten? 
Es handelt ſich nicht um Uebertäubung und Verdrängung, 
ſondern darum, ob der ſoziale Gedankengang im 
weiteſten Sinne des Wortes in der nun beginnenden Epoche nicht 
für Jahrzehnte den Horizont beherrſchen, die 
anderen Arbeiten in eine neue Beleuchtung 1 
die ganze Reihe der Kräfte entfalten und mitſeiner 
Eigenart durchtränken wird. Das freilich iſt unſere Ueber⸗ 

eugung, und wir kämpfen dafür, daß die katholiſchen Studenten in 

rfaſſung dieſer charakteriſtiſchen Eigenſchaft unſerer Zeit nicht 
zurückbleiben. Denn es iſt immer mißlich, erſt nachher zugeben 
zu müſſen, daß die Dinge ſo geworden ſind, und von ihnen ſich 
mitziehen zu laſſen. Es war feit Beginn ſozialſtudentiſcher An- 
regung meine perſönliche Anſicht, wir jungen Katholiken hätten 
allen Grund und ganz e Recht, einmal auf dieſem 
Sa in Deutſchland die Allererſten und Durchſchlagendſten 
zu ſein. 

Der zweite Punkt beklagt ſich darüber, daß die ſoziale 
Intereſſierung der Studentenſchaft „zu einer Notwendigkeit für 
alle Studenten gemacht werde“, daß ſie „als pflichtgemäß“ von 
allen Studenten gefordert werde. Wenn der geehrte Herr Ber. 
faſſer unter ſozialer Intereſſierung lediglich die Teilnahme an 
praktiſchen Uebungen verſteht, ſo hat er in gewiſſer Beziehung 
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recht, obwohl ich zu bedenken gebe, daß es pädagogiſch nicht klug 
iſt, im Kampf gegen die zweifellos vorhandene, Überaus ſtarke 
Ignoranz und Apathie unſerer Gebildeten gegenüber den 
tiſchen ſozialen volkstümlichen Sa piain der leicht den einzelnen 
von der beſcheidenen Mithilfe und von dem praktiſchen aan: 
treten an die Dinge zu diſpenſieren. Es ift nicht gut, die Faul 
170 weiter Kreiſe durch ſolche Rede noch zu ſtärken. Manch einer 

ypnotiſiert ſich in feinem Wegbleiben aus praktiſch ſozialen 
Dingen ſelbſt. Immerhin leugnen wir nicht, daß die Be- 
hauptung des Verfaſſers bezüglich der praktiſch fo- 

ialen Arbeits übungen ihre Berechtigung hat. Es 

eſteht nur die Frage, wen er damit erſchlägt. Die 
ſozialſtudentiſche Bewegung iſt weit entfernt, lediglich zu 
praktiſcher Hilfsarbeit anzuregen, ſie hat meines Wiſſens niemals 
die Forderung aufgeſtellt, daß ein jeder unbedingt praktiſche 
Hilfsarbeit leiſten müſſe. Ich ſelbſt h 
häufig als übertrieben bekämpft. Was wir fordern, liegt 
auf geiſtigem Gebiete. Erhöhte ſoziale Elementar- 
kenntniſſe fordern wir für alle Studenten, erhöhte Willens ⸗ 
erziehung zur Gemeinnützigkeit und zur Bereitwilligkeit idealer 
e Arbeit, eine ſtärkere Hinrichtung auf das Ganze, ein 
für uf Herausſtellen des Motives der Verantwortung ebenfalls 

r alle 


abe dieſe Formel ſogar 


Studenten. Dieſe beiden Punkte entſprechen aber auch 
durchaus unſeren Zeitverhältniſſen. Zu Großvaters Zeiten war 
es nicht nötig, fie fo in den Vordergrund zu rücken. Die wirt: 
ſchaftlichen Entwicklungen der letzten 50 Jahre machen fie zur Not: 
wendigkeit. Alles andere, was die ſozialſtudentiſche Bewegung 
fordert, bezieht ſich auf die führenden Gruppen der jungen 
ebildeten Welt. Ich ſchrieb in Nr. 3 der „Sozialen Studenten ⸗ 
lätter“: „Es handelt ſich um die Eroberung einer Elite, denn 
eine Gruppe macht die öffentliche Meinung. Wir ſpannen unſere 
Kraft zunächſt auf die geiſtige Gewinnung der Hellſehenden und 
Starken. Stupidität und Bequemlichkeit, Sichabfinden mit dem 
Ererbten und Gegebenen wird es immer geben, aber es ſoll aus 
der ausſchlaggebenden ſouveränen Stellung herausgetrieben werden, 
in der es ſich noch ſonnt. Es handelt ſich um geiſt en 
Nicht die Anhäufung einzelner Handlungen, nicht die Anhäufung 
der Beſichtigungen, nicht die Fähigkeit des Räſonnements, ſondern 
das Umlernen im Denken und Wollen iſt das Ziel. Jede 
Sendung it nur Mittel und kann Sport oder Gewöhnung 
werden. ie Seele ſoll umgewandelt werden zu unſeren 
neuen P ale n.“ Damit iſt ganz klar Knaben en, daß wir 
das nicht behaupten, was der Verfaſſer bekämpft. 

Wenn er außerdem ſagt, eine ideale Au e des 
Berufes ſei im 5 Leben manchmal beſſer als ſoziale 
Bildung, ſo faßt er das Wort „ſoziale Bildung“ durchaus falſch 
auf. Die von uns geforderte ſoziale Bildung, die 
intellektuelle, die ethiſche und die praktische iſt der konſequente 
Ausbau, nicht aber eine Parallelerſcheinung der idealen Berufs 
auffaſſung. Mit idealer Berufsauffaſſung aber, die keine Fühlung 
mit der heutigen Zeit hält, iſt, wie die Dinge liegen, wenig anzu⸗ 
fangen. Das gibt, fürchten wir, zerbrechende Optimiſten, die dem 
Leben dann verbittert und ſcheu aus dem Wege gehen. Ebenſo 
falſch iſt die Bemerkung, die in die „Allgemeine Rundſchau“ mit 
übernommen wird: „Wohin käme die akademiſche Freiheit?“ 
Widerſpricht der akademiſchen Freiheit die Feſtlegung fittlicher 
e Wo bleibt ſie denn bei 0 an des nationalen 

rinzips, wo bei der Forderung der Sittlichkeit, wo beim Kampf 
gegen das Duell? So, wie wir die ſoziale Interef erung als 
flichtgemäß auffaſſen, liegt in ihr kein Widerſpruch zur akademiſchen 
Freiheit. Laarmann ſagt ſchließlich bei Wan des zweiten 
Punktes: „Die ſozialſtudentiſche Bewegung iſt aus dem 
praktiſchen Bedürfnis geboren, die Zahl der ſozial 
intereſſierten gebildeten Laien zu vermehren.“ Wir 
nageln dieſen Satz feſt gegenüber e Sapuan, die jorial- 
ni entiſche Bewegung auf katholiſcher Seite als ein Kind frei 
tudentiſcher Ideen hinzuſtellen. Er iſt richtig, wenn auch etwas 
eng pia Die ſozialſtudentiſche Seana ift der Ruf der 
praktiſchen Welt zu den Höhen der Univerſitätsbildung und 
der gebildeten Klaſſen. Die Männer, die draußen in der lebendigen 
Entwicklung der Dinge ſtehen, denen die ſchweren und mühſamen 
Probleme ſich vor den Augen türmen, die das ganze Werden unſerer 
Zeit in ſchwerer Arbeit miterleben, denen die gefurchte Scholle des 
Ackers und die geſchwängerte Luft der Fabrik, der gelle Schrei 
der Maſchine und der dumpfe fünfſchlag des 5 das 
Glühen und Brennen der Hochöfen und das zerknitterte Ge cht der 
kränkelnden Heimarbeiterin, das dumpfe Vorwärtsſchieben der 
breiten Volksmaſſen und das Aufleuchten ſich aufringender 
Intelligenz in den unteren Ständen, der kraftvolle Schritt der 
Induſtrie und der ganze Haß verhetzter Volksgenoſſen, denen all 
das vor der Seele ſteht dieſe Männer rufen zur akade⸗ 
miſchen Welt auf. Ihre Forderung iſt das ſozial. 
ſtudentiſche Programm. Laarmann fogt er wole nicht 
ne praktiſche Bedürfnis nach 

mehr ſozialintereſſierten gebildeten Laien katſächlich ein fo 
brennendes fei. Aber gerade darauf kommt es an. Wit 
ur „eine Bewegung, aus der praktiſchen Not geboren“. Nur wer 
ieſe praktiſche Not, dieſes Recken und Sehnen unſeres Staat? 


unterſuchen, ob das von ihm 


pral- 
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gebildes, unſeres Reichskörpers, unſeres Volkslebens nach einer 
anders erzogenen, mit ihm in Kontakt ſtehenden Klaſſe von 
ſdehen kon verſteht und miterlebt, wird unſere Forderungen ver- 

ehen können. 

, Der dritte Teil des Laarmannſchen Artikels beſpricht die 
einzelnen für die Fa Intereſſierung empfohlenen 
Mittel. Die bezia! chen Anregungen des Verfaſſers find teils 
ſchon tatſächlich in der Praxis erfüllt, teils vielleicht unerfüllbar, teils 
erwägenswert. Es hat keinen Zweck, an dieſer Stelle uns über alle 
angeführten Einzelheiten zu unterhalten , wie intereſſant das auch 
vom praktiſchen Geſichtspunkte aus ſein mag; es führt uns hier 
zu weit, wo wir um die Grundideen der Bewegung 
kämpfen. Dieſe letzteren klarzuſtellen, iſt für den Augen⸗ 
blick weſentlicher. Nur zwei Gedanken des dritten Teiles 
ſeien beſonders hervorgehoben. 

Der erſte e die Formulierung der Bewegung ſelbſt. 
Das Wort „ſozial“ iſt nun leider einmal abgegriffen und 
wegen des vielen Gebrauchs manchem ſo widerwärtig und für viele 
ſo inhaltlos geworden, daß auch wir es tatſächlich nur aus dem 
Grunde für en Beſtrebungen angenommen haben, weil uns 
im Augenblick kein beſſeres Wort für die gleichen Beſtrebungen zu 
Gebote ſtand. Wie wir es in unſerer Bewegung faſſen, bedeutet 
es daher nicht „ſozial“ im allerengſten Umfange, ſondern möglichſt 
weit und umfangreich gedacht, ſo daß ſelbſtverſtändlich die Inter⸗ 
eſſierung für das ga e ſtaatsbürgerliche Gebiet, das Laarmann 
beſonders bei den Beſichtigungen berückſichtigt wiſſen will, in das. 
ſelbe einbezogen ift. Die ganzen neueren Tendenzen, die auf eine 
Ergänzung der Schul ⸗ und e nach der ſtaatsbürger⸗ 
lichen Seite hindrängen, Beſtrebungen, die noch vor kurzem in 
dem Aufruf einer Gruppe von Männern des öffentlichen Lebens 
ihren Ausdruck gefunden haben), gehören in das Geſichtsfeld 
unſeres Arbeitsprogramms. Damit tält einer der Gründe, die 
gegen uns aufgeſtellt werden. 

Einen zweiten Vorſchlag des Verfaſſers müſſen wir da ⸗ 
gegen, wie die Dinge liegen, ernſtlich ablehnen. Gewiß find auch 
wir sed davon, daß die wahrhaft Kaan Intereſſierung 
letztens der Ausfluß einer idealen Weltanſchauung, in unſerem 
Falle eines lebendigen, katholiſchen Chriſtentums iſt, und daß allzu 
leicht ſoziales Intereſſe und ſoziale Mitarbeit Gebildeter zum 
leeren Sport wird, wenn das Fundament dieſes großzügigen 
Altruismus, die chriſtliche e eee e in den Seelen Stück 
um Stück meagerifien wird, find daher auch überzeugt, daß die 
ſozial Anregenden nicht aa a fein dürfen an der Feſtigung 
unſerer großen chriſtlichen Grundſätze. Aber etwas Anderes iſt es, 
ob nun die ſozialſtudentiſche Bewegung als ſolche das philo⸗ 
ſophiſche und apologetiſche Element direkt in ſich aufnehmen fol. 
Daß Beſprechungen ſozialer Themen, deren Werte vom Stand. 
punkte der Weltanſchauung ein Eingehen auf dieſe letztere erfordern, 
ihren Platz haben, iſt ſelbſtverſtändlich und auch ſchon betont 
worden. Unſere Bewegung, die erft feit einem Jahre ſichtbar in 
die Erſcheinung trat, iſt aber viel zu jung dazu, als daß ſie 
nach dieſer kurzen Zeit ſchon Elemente, d ie über ihre 
direkte Aufgabe hinaus liegen, in ſich aufnehmen könnte. Der 
Verfaſſer irrt auch, wenn er meint, daß es Kraftverſchwendung, 
daß es en ſei, neben den Verſuchen der ſozialen ſchen Be. 
rung parallele Verſuche der philoſophiſchen, apologetiſchen Be. 
lehrung ins Werk zu ſetzen. Wir, die wir praktiſch organifiert 
haben, wiſſen, daß es zu derartigen Anregungen keiner Vereins⸗ 
bildungen bedarf; man gruppiere, wie es unſere Ferienvereinigungen 
mit Erfolg getan haben, ein paar intereſſierte junge Gebildete um 
dieſes neue Programm und biete den betreffenden Kreiſen die ge- 
wünſchten Anregungen. Gerade das Beiſpiel der ſozialen Ferien” 
vereinigungen mit ihrer glücklichen Ueberwindung des ſchweren 
Vereinsorganismus dürfte nach dieſer Seite Anregung geben. 

njere Bewegung aber möge man erſt einmal ihr eigenes Feld 
durcharbeiten laſſen und ihr nicht durch die Eingliederung einer 
neuen, überaus wichtigen, überaus begrüßenswerten Arbeitsart 
gleich in ihrem Anfange außerordentliche Schwierigkeiten bereiten. 
Soweit zum dritten Teil des Laarmannſchen Artikels. l 

Ich komme zum letzten, zum vierten Punkte des Artikels, 
den Laarmann folgendermaßen formuliert: „Die aus Anlaß der 
Bewegung hier und f 
Stellungnahme der katholiſchen Freiſtudenten⸗ 
ſchaft gegenüber den katholiſchen Korporationen 
iſt nicht zu rechtfertigen.“ Der zuſammenfaſſende Artikel in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ faßt die Sache fo: „Die Angriffe, 
die direkt oder verſteckt aus der neuen ſo zialen Be- 
wegung gegen die katholiſchen Studentenkorpo⸗ 
rationen gerichtet werden, beruhen auf einer Verkennung 
der Entſtehung der katholiſchen Korporationen und auf einer Wer 


1) Es wird das in Nr. 4 der „Sozialen Studentenblätter“ M.⸗Glad— 
bach geſchehen. Zum Teil bin ich ſchon im „Akademiker“ auf die betr. 
Bemerkungen eingegangen. 

BER. > qE „Kölniſche Zeitung“, 1. Juni 1909. Ebendort 26. Juni im 
Artikel von Ernſt Köhler. Val. weiter Karl Heſſe: Nationale ſtaatsbürger— 
liche Erziehung in den Monatsheften der Comeniusgeſellſchaft, April 1909 
und den Artikel: Staatsbürgerliche Erziehung, ebendort, Juni 1909. 
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kennung der Lebensaufgabe der katholiſchen Korporationen.“ So 
ſteht in den beiden Zeitſchriften. Gegen dieſe Darſtellung 
muß auf das entſchiedenſte gleich zu Beginn Front 
gemamt werden. So weit unſere Worte reichen können, muß 
ementiert werden, daß die ſozialſtudentiſche Bewegung auch nur 
einen einzigen Pfeil auf den Bogen derer gelegt habe, die ſich 
gegen die katholiſchen Korporationen wenden. Weder direkt noch 
verſteckt. Ob es Freunde unſerer Beſtrebungen gibt, welche die 
katholiſchen Korporationen als unzeitgemäße, mittelalterliche Ge⸗ 
bilde betrachten weiß ich nicht. Kann ich auch nicht wiſſen. Wenn 
es deren gibt, fo haben fie ihre unfreundliche Stellungnahme nicht 
aus den Schriften oder dem Geiſte unſerer Bewegung geſchöpft. 
Daß Freunde unſerer Bewegung, die ſelbſt den katholiſchen Korpo. 
rationen angehören, und andere über Mißſtände in dieſen Korpo⸗ 
rationen ſprechen, mag möglich ſein. Daß auch der Verfaſſer dieſes 
Artikels in derartigen Unterhaltungen das eine oder andere Mal 
(ſelten fürwahr, da er es ablehnt, fein Fachgebiet zu überſchreiten), 
teilnahm, mag der Wahrheit entſprechen. Daß das Geſagte aber 
auch nur ein Zehntel der Schärfe erreichte von dem, was andere 
katholiſche Korporationsſtudenten, echte, unwiderſprochen zu den 
großen Verbänden gehörende, in dieſen und anderen Blättern 
über notwendige Reformen des katholiſchen Korporatiynsweſens 
ſagten, iſt unwahrſcheinlich und betraf im höchſten Fall Mißſtände, 
nicht das Prinzip!) Woher nun bei einzelnen Vertretern der latho- 
liſchen Korporationen — denn es handelt ſich nicht um Anſichten 
der Verbände, ſondern um Anſichten einzelner Vertreter, denen 
die Ueberzeugung vieler anderen unſerer Freunde, die zu den 
katholiſchen Korporationen gehören und für unſer Programm ein- 
ſtehen, entgegengeſetzt werden kann? — die Auffaſſung, die Laar⸗ 
mann und andere formulieren? Der Grund wird jedem ver 
ſtändlich, der den Entwicklungsgan 
ruhig erwägt. Die ſozialſtudentiſche Bewegung ſtand bei ihrem 
Beginn vor der taktiſchen Frage, ob fie ſich zur Erzeugung der 
von ihr angeſtrebten öffentlichen Meinung in der katholiſchen 
Studentenſchaft zunächſt direkt an die katholiſchen Korpo⸗ 
rationen als ſolche wenden folte. Es gab Freunde, auch frei. 
ſtudentiſche, die dieſen Weg als den ausſichtsvolleren vorſchlugen, 
andere Freunde aber, zu denen vor allem katholiſche Korporations⸗ 
ſtudenten gehörten, haben mit viel richtigerem Verſtändnis davor 
ewarnt. Was wäre geſchehen, wenn wir, noch unfertig, an die feft- 
tehenden Organismen uns gewandt hätten? Wir wären beider 
größeren Ueberzahl, wenn nicht bei allen, ganz naturgemäß glatt 
abgefallen. Es wäre unnatürlich geweſen, wenn ſich alte Verbände 
und Korporationen auf einen Schlag und eine una bin 
ohne weiteres für eine Bewegung erklärt hätten, in deren Piychologie 
es liegt, daß ſie die Dinge mit bewußter Schärfe formuliert, weil 
ſie ein Wecker und ein Rufer zur Arbeit ſein will und nicht mit 
dem beginnen kann, was das ſchließliche weiſe Reſultat langſamer 
Beeinflußung in großen Maſſen werden wird. an hätte uns 
mit Recht abgelehnt, als Leute, die von außen 
kamen, und mit Recht beanſprucht, daß die Korpo- 
ration das, was fie tue, aus ſich heraus ſelbſt ent ⸗ 
ſcheide. Man hätte vor uns in der damaligen Periode 
gewarnt, als vor Männern, die die katholiſchen Korporationen 
in der ſchweren Lage, in der fie fich an unſeren Univerſitäten be- 
inden, durch Zuſammenhänge mit politiſchen Gruppen in noch 
chlechtere Situation ſtützen. Der Weg war alſo beim beſten Willen 
ungangbar. Wer die katholiſchen Korporationen 
chätzte, durfte, ehe unſere Bewegung ſich ausgereift hatte, 
nicht an ſie herantreten. Es gab nur einen Weg, den 
der Arbeit an einzelnen Perſönlichkeiten, wo immer 
ſie ſich finden ließen. Es mußte uns auf die Sache ankommen 
und nicht auf die Form, in der dieſe Sache ſich wirkſam erweiſen 
konnte. Unſere Freunde, die den ſozialſtudentiſchen Gedankengang 
in ſich erlebt hätten, mußten ſelber in den Organiſationen, in denen 
ſie waren, und außerhalb der Organiſationen, die Form finden, 
die für ihr Milieu als die richtige erſchien. Keiner, der vor den 
Toren Stand, durfte heiſchen, im Konvent irgendwelcher Freundes- 
kreiſe führende Stimme zu haben. Jede lebendige Bewegung muß 
aus dem Innern kommen, daher war unſere Arbeit von Anfang 
an auf die innere Gewinnung junger Gebildeter gerichtet ). 
Wir ſchloſſen rückhaltlos jede Erörterung der Frage, ob Korpo— 
ration oder Freiſtudentenſchaft, aus unſeren Beſprechungen aus. 
Von Hunderten haben wir nicht gewußt, ob fie zu einem Ber. 
bande oder keinem gehörten. Wo wir es wußten, haben wir gleich 
bereit mit allen mitgearbeitet. 

. . Da die Debatte ſich fait zu einer perſönlichen zuſpitzt, will ich 
bei dieſer Gelegenheit nicht ungeſagt laſſen, daß ich perſönlichſtets 
auf dem Standpunkte der abſoluten Exiſtenzberechtigung und Not. 
wendigkeit der katholiſchen Korporationen, auch in der gegenwärtigen 
Zeit, geſtanden habe und ſtehe. Soweit unſere Beſtrebungen 


unſerer Beſtrebungen 


3) Es ift auch unrichtig, daß die von uns geförderte ſozialſtudentiſche 
Bewegung in ihrer Stellung zu den katholiſchen Korporationen fid) gewendet 
habe. Wir find uns von Beginn an koͤnſequent geblieben. Val. weiter unten. 

4, Die Zahl dieſer Freunde in allen Gruppen wächſt Tag für Tag. 

5) Val. meine „Theſen zur ſozialſtudentiſchen Bewegung“ in der 
Juninummer 1909 der „Akademiſchen Monatsblätter“. 
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in Frage kamen, mußte jedoch eine peinliche Bef ns 
auf unſer Fachge iſt, 9 ae 


die heute Bedenken aufwerfen und e Dahl weiter erzählen, 
vom erſten Tage der Bewegung an den Beweis für dieſes Bu- 
ſammenarbeiten mit einer ganzen Reihe in den katholiſchen Korpo- 
rationen tätiger Kräfte erbringen. 

Doch jagt man: Die Broſchüre und das Flugblatt. 
Laarmann zitiert aus der erſteren (neben einer Bemerkung, die 
ſich auf die Geſchichte der katholiſchen Korporationen bezieht und 
vor ihm ſchon von anderen als hiſtoriſch ungenau bezeichnet 
wurde) als anfechtbare Stelle einen Paſſus, der ſich mit der Auf- 
zählung derjenigen befaßt, die unter der Studentenſchaft ſozialen 
Gedankengängen nachgehen. Ein zweites Zitat aus dem erſten 
Studentenflugblatt ſpricht von dem „negativen Studententum“, 
das ſeinem Volke nichts zu geben wiſſe und das durch ein neues 
erſetzt werden ale Dieſe beiden Zitate find aus all unſerer Arbeit 
der letzten anderthalb Jahre das einzige, was an Material zum 
Beweis für die antikorporative Richtung der ſozialſtudentiſchen 
Bere aufgebracht werden kann. Das iſt an ſich ſchon ein 
Beweis für die Schwäche des Arguments. Das „negative 
Studententum“, das wir bekämpfen, iſt ein geiſtiger Zu⸗ 
ſtan d, der fich in unſerer gebildeten Welt, hüben wie drüben, findet, 
nicht gebunden an irgendeine korporative oder freiſtudentiſche 
Lebensform. Und die Tatſache, daß man ſowohl Gegner des 
Korporationsweſens als auch Mitglieder der Korporationen, 
darunter ſolche, die ihr Gemeinſamkeitsleben und ihre Freund⸗ 
ſchaft nicht für das höchſte aller Dinge halten, ſondern es in 
Beziehung zu den großen Zeitaufgaben ſetzen, als Freunde 
der ſozialen Arbeit bezeichnet, enthält na dem Empfin den 
deſſen, der dieſen Paſſus geſchrieben hat, keinerlei Kritik über 
die latholiſchen Korporationen. Es ift bemerkenswert, daß 
alle Beſprechungen des genannten Broſchürchens bis zu den 
Debatten der letzten Monate dieſe Stellen als antikorporativ 
nicht empfunden haben“). Ueberhaupt folte man eine Bewegung 
weniger nach ein paar Zitaten, bei denen man ſelbſt zugibt, zwiſchen 
den Zeilen leſen zu müſſen, beurteilen, als vielmehr nach ihrer 
ganzen lebendigen Arbeit, in der ſie Tag für Tag fortſchreitet. 
So iſt das, was vielfach als eine mindere Achtung oder gar als 
die 1 5 der katholiſchen Korporationen dargeſtellt wird, der 
befte Beweis dafür, mit welcher Vorſicht man dieſen 
Gebilden Schwierigkeiten erſparen wollte, und 
mit welcher Konſequenz man ſich aus allen, ſie 
und ihre Kritik betreffenden Fragen Heraus. 
gehalten hat. Hoffentlich genügt dieſe unzweideutige Erklärung 
gegenüber allen Mißverſtändniſſen, die ſich auf das gleiche 
Fundament aufbauen. 

m übrigen ſei 1185 ſachliche Diskuſſion erwünſcht, ſchon 
um deſſentwillen, weil eine jede unſere Bewegung in weitere Kreiſe 
trägt und uns lebendige Hilfe bringt. Jede weckt uns neue le 
denn wenn wir von einem mit der Klarheit der Intuition über- 
zeugt ſind, dann von dem Satze, daß unſere Bewegung den 
tiefſten Bedürfniſſen unſerer Zeit entſpricht. Sie iſt 
die Forderung des Tages, und darum ſegne Gott alle unſere 
lieben Gegner. Denn ſie helfen uns dadurch, daß wir ſie mit all 
ihrem idealen Wollen, mit all ihrer Begeiſterung für die gute 
Sache in Beziehung zu unſerem Programm ſetzen können, dadurch, 
daß wir ſie überwinden könner, den Lebensquell wecken und die 
weiten Horizonte des neuen Studententuns erſchließen. i 


6, Val. die Beſprechungen des Broſchürchens in ſämtlichen Organen 
der katholiſchen Korporationen. 


Dorfrub. 


* Avegfochen daunenweiche Klänge 
Umſfloſen fies der Erde müd' Beficht; 

Es flommt zur Ruß’ das fiebernde Gedränge, 

Und immer tiefer brennt des Tages Licht. 


Der Abend ſchleicht auf grauen Seidenſohken 
Ins Dorf, und zündet Beimfih Haus für Haus 
Die Eichter an; fie fugen fill, verſtohlen 
Durch die Gardinen auf die Straße aus. 


Und wenn fie feßen, wie um Hof und Gäume 
Die dunkle acht den ſchwarzen Mantel feat, 
Huſchen fie fort und flattern keis wie Träume 
Goch Bier und da, wo ſich das Leben regt. 


Walter (Wittmann. 


Erklärung. 


ie Unterzeichneten glauben im Namen der erheblichen Mehrzahl 

katholiſcher Schriftſteller deutſcher Zunge zu ſprechen, wenn ſie 
es endlich an der Zeit halten, gegen die ſeit einem Jahrzehnt 
fortgeführte, nun neuerdings wieder in Angriff genommene Ber- 
ſtörungsarbeit innerhalb der bisher ſo hoffnungsvoll aufgeblühten 
katholiſchen Literaturbewegung zu proteſtieren. Seit etwa vier 
Jahrzehnten ging einem religiöſen und einem politiſchen 
Aufſchwung der deutſchen Katholiken auch ein literariſcher 
Aufſchwung zur Seite, wie er bisher noch in keinem Jahrhundert 
ſeit der Kirchentrennung ſeinesgleichen hatte. Dieſem Auſſchwung 
nun tritt von feiten einer Fraktion — fie nennt fih die fortſchritt⸗ 
liche — eine wahrhaft reaktionäre Kritik gegenüber, die bereits 
erheblichen Schaden angerichtet hat und, wenn fie fo weiter fort 
ſchreitet, die katholiſche Literatur zerſtören wird. 

Jede Kritik, ſelbſt die herbſte, die rückſichtsloſeſte, ift berech 
tigt und heilſam, ſie iſt eine willkommene und notwendige Mit⸗ 
arbeit an aller poſitiven Kulturarbeit — wenn ſie ſachlich iſt. 
Die Kritik aber, wie ſie in dieſem letzten Jahrzehnt — fragen wir 
nicht nach dem Warum — von einigen Katholiken gegen Katholiken 
geübt wurde, ift nicht mehr bloß „rückſichtslos“, fie iſt tendenziös 
von Mißagunſt, ja von offener Gehäſſigkeit erfüllt. Dieſe Kritik 
benörgelt, verdächtigt, verkleinert und verunglimpft in leichtfertiger 
Weiſe die Lebensarbeit katholiſcher Schriftfteller, während fie den 
Schriſtwerken akatholiſcher Autoren zumeiſt ungleich freundlicher 
gegenüberſteht, ja ihnen nicht ſelten mit ungeteilter Bewunderung 
Weihrauch ſtreut. Sie gibt vor, das katholiſche Geiſtesleben wecken 
und heben zu wollen; in Wahrheit iſt ſie danach angetan, es in den 
Boden zu ſtampfen. Bisher mutig ſchaffende Autoren ſind dadurch ſo 
angeekelt worden, daß ſie ihre Feder am liebſten zerbrechen möchten. 
Andere und beſonders die jüngere Generation wagt es kaum mehr, mit 
charaktervollen, perſönlichen Publikationen hervorzutreten, da 
deren Vernichtung ihnen gewiß erſcheint. Wieder andere von un 
ſelbſtändigerem Urteil und durch mannigfache Beziehungen und 
Intereſſen verknüpft, haben nicht den Mut, offen ihren Unwillen 
über dieſes ſelbſtmörderiſche Treiben auszuſprechen. Die Zweiſel⸗ 
hafteren aber werden dadurch überhaupt aus der katholiſchen 
Literaturbewegung hinausgedrängt, aus einer Bewegung, die ihnen 
infolge dieſer unleidlichen Verhältniſſe als ausſichtslos, als verfahren 
erſcheinen muß. Um ſo mehr halten es die Unterzeichneten für ihre 
Pflicht, einen Appell an das katholiſche Publikum zu richten und es von 
der drohenden Gefahr der Lage in Kenntnis zu ſetzen, einen Appell 
an den katholiſchen Klerus, einen Appell an die katholiſchen 
Politiker, an die katholiſchen Redakteure und Verleger. Nicht 
etwa nur das Standesintereſſe und der Ruf einzelner Autoren 
ſteht auf dem Spiele, ſondern es handelt ſich um das Intereſſe 
und die Exiſtenz katholiſcher Geiſtesarbeit. Wird unſere katholiſche 
Literatur zerſtört, ſo wird die Werbekraft der katholiſchen Ideen 
auch auf den Gebieten der Politik und der Geſellſchaft finken; 
um ſo mehr muß an Stelle der katholiſchen die moderne gegneriſche 
Literatur in unſerem Volke Eingang finden und damit der Geiſt 
der Verneinung immer weiter um ſich greifen. 


Ansgar Albing. F. Anheier. M. v. Buol. Clara Commer. Wor 
gnore Commer. Dr. Otto Denk (Schaching). Domanig. Eichert. 
Eſchelbach. Anna Efer. Jabri de Fabris. Sophie Görres. N. v. 
Greiffenſtein. E. M. Hamann. G. Sarraffer. v. Heemſtede. Herbert 
Hlatky. Adolf Iunerkofler. Gaudentius Koch. Kralik. Krapp. 
Ant. Müller (Br. Willram). Gehl. Ant. Jos. Peters. Al. Pigier. 
Schrott-Fiechtl. Seeber. B. Stein. Trabert. Monſignore Waitz. 
Alb. M. Weiß. 
Dieſe Erklärung) bildet den Ausgangspunkt zur Gründung eines 
Katholiſchen Literaturvereines fär Deutſchland, Oeſterreich 
und die Schweiz. Zuſchriften und Anmeldungen find erbeten an 
Dr. Lorenz Krapp in Bamberg oder an M. Domanig in Kloſter⸗ 
neuburg bei Wien. 

1) Ter Abdruck dieſer „Erklärung“ in den Spalten der „Allgemeinen Rund: 
ſchau“ bedeutet nicht bedingungsloſe Zuſtimmung zu jedem einzelnen Satze. Ter 
Herausgeber, der ſich von jeher als entſchiedener Gegner einer gewiſſen Snperfüht 


bekannt bat, tann dem Peſſimismus der zum Abdruck gebrachten Befurchtungen 
nicht vollig beipflichten. 


š ——— 
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„Effektive Künſtlerpoſtkarten.“ 
Don Jof. Pappers, Schriftleiter des „Volks wart“. 


p: Flagge der Kunſt muß heute nicht weniger als alles 
decken. Unter ihr ſegelt als Konterbande der windige, wenn 
nicht zum Mitleid reizende Dilettantismus ebenſowohl als die 
größte Dummheit und — nicht zuletzt — die platteſte Gemeinheit. 
Die handgreiflichſten Beweiſe für dieſe Behauptung liefert die 
Anfichtskarteninduſtrie. Mancher wird ſich ja vielleicht fragen, 
was denn dieſe Induſtrie, die irgend welche Entwürfe, Motive, 
meinetwegen auch erklärte Meiſterwerke mechaniſch verviel- 
fältigt, manchmal ſogar in einer Weiſe, daß ein künſtleriſches 
Original bis zur unkünſtleriſchen Karikatur entſtellt wird, über⸗ 
haupt mit der Kunſt zu tun hat? Dieſe Frage macht den zu- 
nächſt Beteiligten, den Kartenfabrikanten (von einzelnen 
wenigen Ausnahmen vielleicht abgeſehen), wenig Kopfſchmerzen. 
Für ſie iſt die Flagge, der Mantel die Hauptſache, weil er 
den Marktwert der Ware erhöht, ihren Beutel ſchwerer macht. Es 
ſoll keineswegs geleugnet, vielmehr ausdrücklich anerkannt werden, 
daß die Anſichtskarteninduſtrie uns namentlich in der Wiedergabe 
ſchöner Bilder, namentlich Landſchaftsbilder, auch manches Schöne, 
ja nahezu Vollendetes gebracht hat. Aber was ſie an Schund und 
Gemeinheit auf den Markt wirft, das forderte ſchon längſt zu 
offenem Proteſte heraus. Erinnert ſei nur an die Kartenſerien, 
welche direkt unäſthetiſche Szenen im Bilde feſthalten, an die 
ſcheußlichen Aushebungsbilder aus dem Frauenzukunftsſtaat, an 
die zu unanſtändigen Manipulationen auffordernden Ausſchnitt⸗ 
und Ziehkarten, die man frivol als „Scherzkarten“ in den Handel 
bringt. Neuerdings ſtellt man unbekleidete weibliche Körper zu 
Köpfen zuſammen. Die Glieder der einzelnen Körper erſcheinen 
natürlich in allen möglichen Verrenkungen: denn die Hauptſache 
it ja, daß die Fleiſchausſtellung von ferne einem Totenkopf (N), 
Mephiſto, einer Schwiegermutter (!) oder auch dem Kopfe irgend 
eines Klaſſikers () ähnlich ſieht. Damit dieſer Eindruck erzielt 
wird, muß der Wind die Haare der Weiber manchmal gleichzeitig 
nah Oſten und Weſten verwehen. 

Die Idee dieſer Karten iſt nicht neu. Ich erinnere mich, 
in meiner Kinderzeit ſchon ähnliche „Kunſtwerke“ in Bildform in 
alten Bauernſtuben geſehen zu haben. Neu aber ift die Zu- 
ſammenſtellung ſplitternackter Körper. Freilich, die Herren 
Fabrikanten kennen ihre Zeit. Von dieſen Karten wurden in 
einer einzigen Woche ſeitens einer Frankfurter Firma, wie dieſe 
ſelbſt ſich rühmt, 350000 Stück, und in der verhältnismäßig kurzen 
Zeit, daß dieſer neue „Induſtriezweig“ überhaupt auf dem Markte 
iſt, bereits mehrere Millionen abgeſetzt! 

Mehr noch: dieſe Karten, die tatſächlich den Gipfelpunkt 
des — man verzeihe! — Blödſinns darſtellen, werden überall als 
„effektive Künſtlerkarten“ angeprieſen und verkauft. Vor 
mir liegt der Brief eines Poſtkartenfabrikanten. Darin heißt es 
wörtlich: „Dieſe Karten (es handelt fih um die vorhin gekenn- 
zeichneten Nuditäten!) find effektive Künſtlerpoſtkarten.“ 

Trotz dieſer feierlichen Verſicherung des Fabrikanten, der 
ſich in köſtlicher Naivität ſelbſt als „objektiven Beurteiler“ be— 
zeichnet, werden dieſe Karten von jedem vernünftigen Menſchen 
als albern und für Kinder und unreife Menſchen überhaupt 
als direkt ſchamverletzend, als anſtößig bezeichnet werden 
müſſen. Ihre öffentliche Ausſtellung ſollte und müßte, zumal 
im Intereſſe der Jugend, polizeilich verboten werden, 
und ſie würde es auch, wenn man ſich gegen ſolche 
Dreiſtigkeiten mehr und energiſcher zur Wehr ſetzte. 
Die Kurdirektion eines angeſehenen Vadeortes, die es wagte, den 
Verkauf dieſer Karten zu verbieten, erhielt von dem Fabrikanten 
die Verficherung, daß ihre Kritik „einzig in der Welt daſtünde“, 
daß die Kurgäſte (die ſich beſchwert hatten) ein „ſehr beſchränktes 
Sittlichkeitsgefühl“ () beſäßen, das dem Urteil von Millionen 
Menſchen(“!) und ſämtlicher Polizeibehörden () entgegen ſtehe. 
Hierzu kann ich erklären, daß bei der Geſchäftsſtelle des Verbandes 
der Männervereine zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit 
bereits aus drei verſchiedenen Städten Proteſterklärungen, die 
fih gerade gegen die hier beanſtandeten „effektiven Künſtlerpoſt— 
karten“ richten, eingegangen find. Ah er es ift leider immer das 
alte Lied: die große Menge ſchweigt und die moraliſche An. 
zeigepflicht wird immer nur von einzelnen geübt. 
Selbſt manche Geiſtliche drücken lieber ein Auge zu, wollen den 
Schmutz nicht ſehen und gehen ihm aus dem Wege, ohne zu be— 
denken, daß die ihnen anvertraute Jugend ſolche Auslagen oft 
ſcharenweiſe begafft und geradezu ſtudiert. Und die anderen erſt?! 
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Du lieber Himmel! Nur ja ſich nicht aufregen, ſich nicht aus der 
Ruhe bringen laſſen! Wofür bezahlt man denn ſeine zwei Mark 
im Sittlichkeitsverein? Den Profit haben natürlich die Fabrikanten 
und die Händler, die ihre Ware immer frecher der Nacktzone 
akklimatiſieren und dabei ein Bombengeſchäft machen. Ob dabei 
die Sittlichkeitswerte ſchwinden, immer mehr Kinderſeelen der 
Scham entkleidet werden und Schamloſigkeit und Gefühlsroheit 
in Reinkulturen gezogen werden, was kümmert's ſie? Die In⸗ 
duſtrie blüht, mag die Seelenkultur darüber zugrunde gehen! 


TELE H HE EE 


Ein Hieb in die rechte Kerbe. 
Don H. Schaefers, Herne. 


o werden mit mir wohl viele Leſer der „Allgemeinen Rund. 
O fhau” den Artikel „Der große Tod uſw.“ in Nr. 26 (S. 438 ff.) 
nennen. Es ſollte eigentlich unglaublich ſein, daß die Kreiſe, 
denen der Schutz unſeres Volkes und Landes anvertraut ift, 
diefem Punkte fo wenig Aufmerkſamkeit widmen. Nicht jenſeits 
der Grenze ſtehen unſere gefährlichſten Feinde, ſondern im 
Volke ſelbſt, und das ſind Entſittlichung und Entnervung. Welcher 
Krieg hätte das Vaterland je ſo viel Menſchenopfer gekoſtet 
wie die durch die zunehmende Sittenloſigkeit und Feigheit im 
Kampf mit den Fährniſſen des Lebens ſchon jetzt herbeigeführte 
Verminderung der Geburten! Freilich kann es auch aus ſehr 
ehrenwerten Urſachen kinderarme Ehen geben. Von dieſen iſt 
nicht die Rede. 

Beſtürmt wird die Mannhaftigkeit des deutſchen Volkes 
mit ſolch lückenloſer Allſeitigkeit, daß es eigentlich ein Wunder 
wäre, wenn es dem ſtand hielte. Da iſt ja allerdings am 
ſchlimmſten die gewerbsmäßige Verbreitung der Sittenloſigkeit 
durch Bilder, Schriften, Theater, Kinematographen uſw., indem 
gewinnſüchtige Unternebmer und Verleger auf dieſe Weiſe nicht 
nur das Volk ſeines Geldes, ſondern auch ſeines Lebensmarkes 
berauben. Da iſt ferner die an allen Enden und Ecken gereizte 
Vergnügen? und Genußſucht, der durch reichen Kinderſegen 
naturgemäß ein Hemmſchuh angelegt würde. Das ſorgloſe Leben, 
das Leben ohne Kampf aber führt zur leiblichen und ſittlichen 
Erſchlaffung und zur Abneigung gegen jedes ſtumme perſönliche 
Opfer, das die Erziehung der Kinder nun einmal fordert. So 
iſt der zunehmende Reichtum des Volkes gerade ein ſchlimmer 
Grund für die Abnahme der Geburtsziffer und damit der Volks- 
kraft, falls nicht Religion und Sittengeſetz ein Gegengewicht 
bilden. Darum zeigt ſich auch leider in den beſſergeſtellten 
Kreiſen der Beginn des Verfalles nach franzöſiſchem Muſter am 
erſten und meiſten. Daß auch die Beamtenkreiſe ſich durch 
Mangel an Familiennachwuchs auszeichnen, liegt außer in den 
größeren ſittlichen Gefahren ihrer Vorbereitungszeit und den 
damit verbundenen freien Anſchauungen auch in der verhältnis- 
mäßig ſpäten Möglichkeit der Eheſchließung begründet. (Hier 
liegt für viele ſonſt beſſer geſinnte Elemente die tiefſte Urſache 
eines dem chriſtlichen Sittengeſetz widerſtreitenden Lebenswandels.) 
Je älter, deſto weniger ift der Meuſch geneigt, noch die Mühe, 
welche die Kindererziehung bedingt, auf ſich zu nehmen. Auch 
dürfte der Gedanke ſchrecken, daß die jüngeren Kinder leicht früh 
verwaiſt und unverſorgt zurückbleiben würden. Am meiſten 
hört man als „Entſchuldigung“ die Sorge für das Auskommen 
der Kinder. Da herrſcht der Gedanke, die Kinder müßten auf 
alle Fälle beſſer geſtellt werden und höher hinauskommen als 
die Eltern. Hier wird zum Teil Eitelkeit der Eltern mitſpielen, 
aber mehr noch kurzſichtige Heli Liebe. Die Hauptſache ift doch 
wohl, daß ſie geſund ſind an Körper und Geiſt; dann werden 
ſie ſich auf dem Kampffelde ſpäter ſchon ſelbſt zurechtfinden. 
Warum kommen ſo viele tüchtige Männer gerade aus weniger 
bemittelten und kinderreichen Familien? Weil ſie als Erbſtück 
Körperkraft, Geiſteskraft und vor allem auch noch Willenskraft 
mitbrachten. Schuld trägt auch das Weichliche und Süßliche, 
das man vor allem von der freien Richtung in die öffentliche 
Erziehung hineinbringt. Wer den Willen nicht beugen lernt, 
lernt ihn auch nicht anſpannen. Sorglich, oder richtiger feige 
muß alles Unangenehme vermieden werden. Es wird zu wenig 
das Entſagen, die Selbſtbeherrſchung und Selbſtüberwindung 
geübt. — Dieſe und ähnliche Gedanken über die Urſachen des 
traurigen Verfalles muß der erwähnte treffliche Artikel unwill— 
kürlich wachrufen. - 


Seite 506. 


Gegen den Mißbrauch poftlagernder 
Chiffrebriefe. 


Von einem württembergiſchen Poſtbeamten. 


Bei Beratung des Poſtetats in der württembergiſchen zweiten 

Kammer am 7. Mai d. Js. nahm der Zentrumsabgeordnete 
(Poſtſekretär) Graf Veranlaſſung, die vielfachen Mißſtände zur 
Sprache zu bringen, die ſich im Laufe der Zeit durch die Ein⸗ 
richtung der fog. Chiffrebriefe herausgebildet haben, ſowie auf 
die ſittlichen Gefahren hinzuweiſen, die hierin namentlich unſerer 
Jugend drohen. Was die Sache ſelbſt betrifft, ſo kann ich wohl 
auf die bezüglichen Artikel in den unten angezogenen Nummern 
der „Allgemeinen Rundſchau“ verweiſen!)). Feder Kenner der 
Verhältniſſe muß zugeben, daß die darin geſchilderten Mißſtände 
leider nur zu ſehr der Wirklichkeit entſprechen; ja auf Grund 
perſönlicher Erfahrurg ſtehe ich nicht an zu behaupten, daß 
mindeſtens / aller Chiffrebriefe unter diejenigen zu rechnen 
ſind, die aus irgend einem Grunde das Licht der Oeffentlichkeit 
zu ſcheuen haben. Nun urteile ein jeder, ob eine Ein- 
richtung, die beinahe ausſchließlich mi ß braucht wird, u 
eine Exiſtenzberechtigung beſitzt. Mit Rückſicht auf dieſe Tatſache 
ſtellte Graf den Antrag: die K. Regierung zu erſuchen, in Er⸗ 
wägung darüber einzutreten, ob und inwieweit unter Berück⸗ 
ſichtigung berechtigter Intereſſen durch eine Aenderung 
der Beſtimmungen der Poſtordnung über poſtlagernde Chiffre- 
briefe die mißbräuchliche Benützung dieſer Einrichtung hintan⸗ 
gehalten werden kann. 

Nicht ohne Intereſſe für weitere Kreiſe und nicht ohne 
intereſſante Schlaglichter auf die Pſychologie gewiſſer Parteien 
dürfte die über dieſen Gegenſtand folgende Debatte ſein. Miniſter⸗ 
präſident v. Weizſäcker gab die gerügten Mißſtände, wenn auch 
mit einiger Einſchränkung, im allgemeinen zu. Um den berech⸗ 
tigten Kern der Sache herauszuſchälen, ſei er auf den Gedanken 
gekommen, daß an jugendliche Perſonen, etwa von unter 
16 Jahren, poſtlagernde Briefe ohne Legitimation nicht ausgefolgt 
werden, wie dies ja übrigens, wenn er nicht irre, in der Schweiz 
be reits eingeführt ſei. Er habe ſich mit einer diesbezüg⸗ 
lichen Anregung bereits an die Reichspoſtverwaltung 
gewandt. 

Die Vertreter der Deutfchen Partei und der Sozialdemo⸗ 
kratie gaben die geſchilderten Mißſtände ebenfalls zu, glaubten 
aber mit Rückſicht auf berechtigte Intereſſen der Geſchäftswelt 
von einer Erſchwerung dieſer Verkehrseinrichtung abſehen zu 
müſſen. Im Gegenſatz zu dieſen immerhin ſachlichen Ausfüh- 
rungen wirkte die oberflächliche, beinahe burſchikoſe Erwiderung 
des Berichterſtatters Lieſching (Volkspartei) überaus peinlich, 
teilweiſe empörend: die Frage der Sittlichkeit gewinne nicht, 
wenn ſie immer wieder behandelt werde. In Konſequenz des 
Antrags müßte man ja auch jeden Eiſenbahnwagen unterſuchen. 
Die Liebesbriefe von 15 jährigen ſeien gerade die harmloſeſten. 
Es ſei eine Geſchmackloſigkeit, die bedeutungsloſe Sache hier zu 
behandeln. Im gleichen Tone waren die Ausführungen des 
ebenfalls der Volkspartei angehörigen Abgeordneten Haußmann 
gehalten. In den Anſichten über „Schmutz“ weiche er weit von 
den Anſichten anderer ab. Der Abgeordnete Graf ſei reif für 
den „Simpliciſſimus“. Der Antrag wurde hierauf gegen die 
Stimmen des Zentrums und der Konſervativen abgelehnt. 

Es iſt tief betrübend, Volksvertreter über eine ernſte Sache 
in dieſer — leichten Weiſe reden zu hören. Es iſt aber zu hoffen, 
daß die Sache hiermit nicht abgetan iſt, ſondern im Reichstag 
erneut zur Sprache kommt, wo fie wohl eine ernſtere und fadh. 

emäßere Behandlung erfahren wird, als es im württembergiſchen 
andtage einigen Abgeordneten beliebte. 

1) Vergl. die Artikel in Nr. 39 (S. 650 f.) und 44 (S. 636 f.) Jahr: 
gang 1908 der „A. R.“ 
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Oſtende. 


E Strand voll Menſchen, 
Seputzt und fein, 

Tief blauer Himmel 

Und Sonnenſchein. 


Das Meer liegt ruhig, 
Die Möwen ziehn 
Mit weichem Fittich 
Darüber Bin. 


24. Juli 1909. 


Die Kinder ſpielen 
Am flachen Strand 
Und Bauen Burgen 
Aus weißem Sand. 


Ich fieg' am Ufer 
Und lauſche ſtill, 
Was nur die Welle 
Mir ſagen will: 


Sie flüftert feife 

Gon weßem Leid, 

Sie ſingt von Träumen 
Der Jugendzeit. — 


Die Sonne flimmert 

Im (Wellenſchaum — 
Sanz fern ein Segel, 
Man fießt es Raum. 


Und üßers Waſſer 
Ein Faußer zieht: 
Es iſt vom Meere 


Das afte Lid... Franz Faß binder. 
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Religiöfe Volkskultur. 
Eindrücke vom Stieldorfer Paſſionsſpiele von Emil Ritter. 


ch war noch nicht in Oberammergau und konnte mir bis vor 

wenigen Tagen keine klare Vorſtellung von dem machen, was 
an den Paſſionsdarſtellungen der oberbayeriſchen Landleute ſo 
oft und laut gerühmt wird. Bis vor wenigen Tagen, ſage ich. 
Seitdem habe ich rheiniſche Bauern bei ihrem Paſſionsſpiel ge. 
ſehen. Stieldorf lockte mich als Vorbereitung auf Oberamıner- 
gau, das ich in meinen Reiſeplan für 1910 eingeſetzt habe. Und 
nun werde ich nicht ganz ahnungslos und ohne Erwartung dort 
hinkommen. Nun glaube ich, einen Standpunkt gefunden zu 
haben, von dem aus ſich die Volkspaſſionsſpiele bewerten laſſen 
— und hoch bewerten laffen. Ich bin eigentlich nur mit Neu 
gierde nach Stieldorf gegangen, ohne mir beſtimmte Rechnung 
auf eine innere Erhebung zu machen. Auch ohne Vorausſetzung 
bin ich hingegangen, vor allem ohne die Vorausſetzungen, die fich 
bei unſereinem leicht aus den Beziehungen zum modernen Lite. 
ratur: und Bühnenleben ergeben. Da ich das zeitgenöffiſche 
Theater und ſeine Entwicklung keineswegs ganz verloren gebe, 
habe ich auch von Stieldorf keine Reformgedanken erhofft, wie ne 
z. B. Richard von Kralik aus der Volksbühne ableitet. Ich 
bin hingegangen, um etwas Neues, Fremdartiges kennen zu 
lernen, von dem ich ſeither nur mittelbar, durch den Bericht der 
Kulturgeſchichte über die mittelalterlichen Myſterienſpiele, etwas 
erfahren hatte. 

Man erreicht Stieldorf am bequemſten vom Rheine aus, 
von Beuel mit der Bröltalbahn oder von Nie derdollen⸗ 
dorf mit der Heiſterbachtalbahn. Ich benutzte die letztere Strecke 
und hatte von der Halteſtelle eine reichliche halbe Stunde über 
das Hügelland zu wandern. Von ferne hörte ich die Kirchen. 
glocken läuten. Auch im Mittelalter waren die geiſtlichen Spiele 
eng mit dem kirchlichen Gottesdienſt verknüpft. Ich gehörte zu 
den Nachzüglern, die Stieldorf noch zueilten. Bei meiner An. 
kunft war der freie Platz vor der einfach gezimmerten Holzhalle, 
dem Schauplatz des Spieles, ſchon mit Hunderten angefüllt, die 
keinen Einlaß mehr finden konnten. Und bald darauf war von 
den 1200 Plätzen der Halle kein einziger mehr leer. Der Raum 
liegt im Halbdunkel; das Tageslicht iſt abgedämpft. Die Bühne, 
die die ganze Breite der Halle einnimmt, ift zum Teil künſtlich, 
zum Teil natürlich beleuchtet. Sie iſt in ihrer ganzen Anlage 
den Abbildungen gleich, die man von der Oberammergauer Bübne 
ſieht. Der Stieldorfer Lehrer Weyler, der vor 30 Jahren die 
Paſſionsſpiele begründet hat und fie heute noch leitet, war in 
Oberammergau angeregt worden. Inwieweit das Spiel ſelbit 
für den Stieldorfer Text, den ebenfalls Weyler verfaßt hat, vor 
bildlich war, kann ich nicht ſagen. 

Der mittlere Bühnenraum iſt zunächſt geſchloſſen. Von 
zwei Seiten her zieht langſam der Chor auf. Die 24 Säuger, 
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in verſchiedenfarbige Tuniken gekleidet, mit langen, rotgoldenen 
Stäben in der Hand, ſtehen in langer Reihe vor dem Vorhang. 
Einer der beiden Führer tritt vor und ſpricht einen kurzen Prolog 
über den Inhalt der Darſtellung. Dann ſetzt Orgelſpiel ein, und 
der Chor ſingt vierſtimmig eine ſchlichte, würdige Weiſe, in die 
mehrere Male eine vom zweiten Führer vorgetragene Soloſtelle 
eingefügt iſt. Während des Liedes öffnet ſich der mittlere Bühnen⸗ 
raum, und ein lebendes Bild zeigt ſich, ein Vorbild aus dem 
Alten Teſtament. Dann zieht ſich der Chor zurück, und die 
eigentliche Paſſionshandlung beginnt. Meiſt ſpielt ſie im mitt⸗ 
leren Bühnenraum, dann aber auch an den Palaſtbauten rechts 
und links, die die Häuſer des Annas und des Pilatus darſtellen. 
Chriſtus ſelbſt ſpricht faſt nur in Schriftworten, die übrigen 
häufig in erfundener, aber angemeſſener Rede. So verläuft die 
Paſſionsgeſchichte mit der Auferſtehung in 14 Darſtellungen. 

Der Text iſt nicht literariſch zu nehmen, aber in ſeiner 
Naivität wahr und natürlich. anches iſt ergreifend ſo die 
Anmutungen in den Chorliedern: „Dieſes Abſchieds bittre 
Rot — Tröſte mich in meinem Tod.“ — „O Menſchenkind, denk 
deiner Sind und denk' an deine Taten! — Haft du nicht ſchon 
um Sündenlohn auch deinen Gott verraten?“ — „Was kümmert 
mich die ganze Welt, — Wenn dir, o Gott, mein Tun gefällt!“ 
Keine andere Poeſie, als dieſe naive, oft unbeholfene paßt in den 
Mund der Spieler. Die 150 Mitwirkenden entſtammen alle dem 
Orte Stieldorf. Sie haben — glücklicherweiſe — keine Bühnen⸗ 
gewandtheit und können zumeiſt ihren rheiniſchen Dialekt nicht 
verleugnen. An ihrem Spiele iſt aber doch etwas Künſtleriſches: 
es kommt aus dem Inneren. Ich hebe nur den Chriſtus heraus. 
Er entſpricht gewiß nicht dem Idealbild, das wir vom Welterlöſer 
in uns tragen. Eigentlich ſehen wir in ihm überhaupt nicht 
Chriſtum, ſondern den Menſchen, in dem Chriſtus ein religiöſes 
Erlebnis iſt, und der nun ſeine Chriſtusauffaſſung in aller Natür⸗ 
lichkeit und mit ehrfürchtigem Fleiße nach außen kundzugeben 
ſucht. Der Chriſtus des Kreuzwegs hat ihn am perſönlichſten 
berührt. Darum war es der erſchütternde Höhepunkt des Spiels, 
als die zuſammenbrechende Leidensgeſtalt den realiſtiſch ſchweren 
Kreuzballen einherſchleppte, ſchweigend das Antlitz in das Tuch 
der Veronika vergrub und mit zitternder Stimme die weinenden 
Frauen tröſtete. Als der Chriſtusdarſteller am Oelberg kniete 
und das: „Vater, nicht mein Wille ...“ ſtammelte, ſtellte ich mir 
vor, daß ein großer Bühnenkünſtler verſuchte, den Chriſtus aus 
ſeiner Individualität zu geſtalten. Es müßte unerträglich ſein! 

Der Kreuzweg war für die ganze Zuhörerſchar der Höhe⸗ 
punkt. Das Steigen und Fallen der Stimmung zeugte von einer 
ſtändigen innerlichen Anteilnahme. Nicht als Theaterſpiel, fon- 
dern als Leben empfanden alle die Bühnenvorgänge. Zum größten 
Zeile waren die Beſucher einfache Leute aus dem Sieger und 
Rheinlande. Man weiß, wie ſchwer es iſt, dies Publikum im 
Theater wirklich zu feſſeln, wie ſelten es gerührt iſt, wie unzeit⸗ 
gemäß es lacht, wie es nur ſchauen und nicht erleben will. Hier 
war es ganz, ganz anders. Ich fürchtete anfangs das entſetzliche 
Lachen am falſchen Orte. Als ich aber beobachtet hatte, wie bei⸗ 
ſpielsweiſe beim Backenſtreich des Kriegsknechtes durch alle ein 
erſchrecktes Beben ging, fürchtete ich nichts mehr. Nicht ganz 
ohne komiſchen Beigeſchmack war der zweimalige Hahnenſchrei, 
ebenſo war das Tragiſch⸗Erhabene in der Verzweiflung des Judas 
ſtellenweiſe um weniger als einen Schritt vom Lächerlichen ent- 
fernt. Das brachte für Momente die Stimmung ins Schwanken. 
Möge man daraus lernen, was bei ſolchen Darſtellungen ängft- 
lich zu vermeiden iſt! Die mittelalterlichen Myſterienſpiele ſind 
ja an der immer ſtärkeren Betonung des Verzerrten und Lächer⸗ 
licen zugrunde gegangen. — Uebrigens waren die Eindrücke bei 
en Zuhörern keine augenblicklichen, vielmehr ſo nachhaltige und 
einheitliche, daß das Volkstreiben in den Erfriſchungszelten vor 
der Paſſionshalle einen ganz eigenen Charakter bekam, grund⸗ 
lud den von dem der gewöhnlichen feſtlichen Volksanſamm⸗ 

gen. 

Von welchem Standpunkte aus bewerte ich nun das Paf- 
ſionsſpiel von Stieldorf, wenn ich den eigentlich künſtleriſchen 
ausſcheide? Religiöſe Volkskultur fehe ich darin; vom 
teligidfen und vom kulturellen Standpunkte aus ſchätze ich 
ſie als großartige Zeugniſſe und als geiſtige Kraftquellen ſehr 
hoch. Nicht die umfaſſendſte Organiſation und nicht die aus⸗ 
geprägteſte Kampffreudigkeit auf unſerer Seite beweiſen mir ſo 
überzeugend wie dies Paſſionsſpiel, daß der chriſtliche Ge- 
anke auch in den Menſchen des 20. Jahrhunderts noch tiefe 
Qurzeln hat. Und zweitens tritt mir nirgends auffallender die 
Kulturf ähig keit des Volkes, ſeine Empfänglichkeit für geiſtige 
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Werte und Einflüſſe entgegen. Ja, das iſt mehr als Kultur⸗ 
fähigkeit, das iſt ſchon Kultur — das iſt noch Kulturgebiet, das 
beim Zuſammenbruch unſerer einheitlichen deutſch'chriſtlichen 
Volkskultur nicht mitverwüſtet worden iſt. Ich weiß nicht, ob es 
möglich ſein wird, dies Stück Kultur auf lange Zeit vor der Zer⸗ 
Ian von außen zu ſchützen. Jedenfalls kann aber jeder ſehen, 
ſofern er ſehen will, wo das Fundament eines neuen Aufbaues 
einer Volkskultur der Zukunft liegen muß. Die Religion kann 
allein der Anfang der Kulturerziehung, der geiſtigen Erweckung, 
der künſtleriſchen Erhebung der Volksgeſamtheit ſein. 

Aber nicht nur Zeugniſſe und Verſprechungen bedeuten 
Sie haben auch fruchtbare Kräfte 
für die Gegenwart, für Spieler und Zuſchauer in ſich. Sie be⸗ 
leben und bereichern das, wovon ſie zeugen: das religiöſe 
Bewußtſein. r weiß, ob wir nicht zum Teil deswegen 
religiös ſo arm geworden ſind, weil uns die ſtarken künſtleriſchen 
Anregungen verloren gegangen ſind, die das Mittelalter unter 
anderem in feinen Myſterienſpielen hatte! Religiös fruchtbringend 
find die Paſſionsſpiele, aber nicht minder kulturell. Was 
wollen denn Volksbildungsbewegung, Kunſterziehung und der. 
gleichen anders, als das Volk für ſolche Feſte, für große Erleb⸗ 
niſſe von geiſtiger, künſtleriſcher Prägung reif machen? Wir 
rufen nach Mitteilung der Kulturgüter an die Enterbten. Nun, 
hier ſind die ſchlichten Landleute im Vollbeſitz; hier erleben ſie 
ſeeliſche Erhebungen und Erſchütterungen, hier erfühlen ſie durch 
finnlide Anſchauung die Wahrheit. — Wer ohne äſthetiſche und 
literariſche Vorausſetzungen hingeht, wer nicht den äußeren 
Formen der modernen Kultur verkauft iſt, der wird in Stieldorf 
unter dem Volke und mit dem Volke die religiöſen wie die 
kulturellen Kräfte des Paſſionsſpieles auf ſich wirken laſſen 
können. Ich liebe Richard Wagner und verehre Ibſen. Trotz⸗ 
dem zähle ich das Paſſionsſpiel zu meinen denkwürdigen künſt⸗ 
leriſchen Erlebniſſen. 

(Das Paſſionsſpiel findet noch an allen Sonntagen bis zum 
15. September ſtatt, außerdem werden in den Ferien Mittwochsauf⸗ 
führungen eingelegt. Anfragen und Kartenbeſtellungen ſind an 
Herrn Peter Schmitz, Stieldorf im Siegkreis, zu richten. 
Der Euchariſtiſche Kongreß in Köln führt ſicher auch viele 
Reiſende aus dem Oſten und Süden an den Rhein, die dann 
leicht nach Bonn und von da nach Beuel ⸗Stieldorf fahren können.) 
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Aus ungedruckten Witzblättern. 
In der Villa Malta. 


Nurim Traum nochquält den Braven 
Geiſterhaft der Kanzlerrock, 
Manchmal auch läßt ihn nicht ſchlafen 
Die Erinn'rung an den Block. 


Büchmanns Büchlein in der Taſche 
Liegt er dann im Sorgenſtuhl, 
Schlürft die liebe Aſti-Flaſche 
Ganz negotiis procul. 


Und er ſinnt: „Gleich Küraſſieren 
Sporenklirrend, ſtiefelſtark 


Bernhard iſt nun weggegangen 
Aus dem ſandigen Berlin, 
Schäkergrübchen in den Wangen 
Und ein Grübchen auch im Kinn. 


Lächelnd, wie er einſt „regierte“, 
Und den Mund voll Honigſeim, 
Lächelnd geht der quieſzierte 

Bernhard jetzt zu Muttern heim. 


Fern in Rom die Villa Malta 
reut ſich ſeiner Wiederkehr; 
Schachſpiel, Damſpiel oder „Salta“ Konnte Bismarck aufmarſchieren — 

Treibt er dort und and'res mehr. Hünenhaft voll Kraft und Mark. 


Ich dagegen? In Pantoffeln 
Machte ich die Politik, 
Erſt mit größten Prachtkartoffeln, 


Doch zuletzt — mit Mißgeſchick.“ Rifi. 


Spuk. 


Mit ſchauerlichem Gewinſel 
Umſauſt's das britiſche Reich. 
Die Menſchen auf der Juſel 
Vor Schreck ſind todesbleich. 


Das ſind die Luftſchiffſchrauben 

Der deutſchen Invaſion. 

Die dreh'n ſich bei denen, die's glauben: 
Im Kopfe des Albion. 


Nachts um die zwölfte Stunde 
Da regt ſich's mit einem Mal, 
Und blitzend in die Runde 
Fliegt's über den Aermelkanal. 


Es gleicht hohnlachenden Monden 
Und ſurret wie Windesbraut. 

Die Bürgerſchaft von Londen 
Kriegt eine Gänſehaut. 


Das iſt die große Parade 
Der Parſeval, Groß, Zeppelin. 
Dem Engliſhman ſchlottert die Wade: 


God save the King and the Queen! Ridens. 
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Der Münchener Glaspalaſt 1000. 
Don Dr. O. Doering ⸗Dachau. 


II. 


p? der Fülle der Geſichte, die uns auf der deutſchen Seite des 
” Glaspalaſtes aus ſanftem Halbdunkel entgegenſchauen, treten, 
wie es einmal der Ausſtellungen Lauf it, nur wenig Werke her- 
vor, die eines bleibenden Eindrucks ſicher ſind. 

‚Am wenigſten iſt dies in der Architekturabteilung der Fall, 
obgleich fie eine Anzabl intereſſanter Stücke bietet. So den bereits 
bekannten, an dieſer Stelle beſprochenen Entwurf für die Kirche 
von Uerdingen von O. O. Kurz und auch einige andere Projekte 
bedeutenderer Art. Der von demſelben Künſtler zuſammen mit 
E. Herbert entworfenen Kleinhauskolonie Freimann kann hier trotz 
ihrer Reize nur eben flüchtig gedacht werden. 

„Die Skulpturengruppe iſt reichlich beſtellt. Neben dem 
Porträt, das ſehr gute Beiſpiele darbietet, herrſcht wie gewöhnlich 
der idealiſierte Aft als Verkörperung mehr oder minder durch 
dachter allegoriſcher Ideen; die realiſtiſche Menſchenſtudie hat 
einzelne, recht tüchtige Vertreter (ſo die Gruppe von zwei Tiroler 
Bauern, genannt „Anno neun“ von Ch. Plattner). Tierbilder ſind 
zahlreich und zum Teil hervorragend gut. So nenne ich ein kleines 
Mädchen mit zwei Ziegen, eine der bedeutendſten Arbeiten der 
auf dem Gebiete der Wachsbildnerei ſpeziell tätigen Wera v. Bartels. 
Endlich gibt es eine Anzahl von Werken großer Monumentalität, 
darunter einige von ſpezifiſch chriſtlichem Inhalt. L. Daſio und 
R. Henn haben hoheitsvolle Chriſtusfiguren ausgeſtellt. A. Helfricht 
einen in Holz geſchnitzten St. Georg, Erwin Kurz eine hl. Cäcilie 
in Terrakotta. Das intereſſanteſte und für München bedeutſamſte 
Werk aber iſt der für die St. Annakirche beſtimmte „Chriſtus auf 
ſchreitendem Pferde“ von Ferdinand v. Miller. Die Kompoſition 
gründet ſich auf die Worte der Apokalypſe: „Und ſiehe, ein weißes 
Roß, und der auf ſelbem ſaß, hatte einen Bogen, und ward ihm 
gegeben ein Kranz, und er zog aus, ſiegend, damit er ſiege.“ Dem⸗ 
demäß ift der . Heiland dargeſtellt mit Bogen und Kranz 
in den Händen, das edle, lockige Haupt mit Kronreif und Nimbus 
geſchmückt, den Blick in die Weiten Himmels und der Erde 
verloren. Er braucht keinen Bügel noch Sattel, denn das Roß 
folgt ſeinem Willen von ſelbſt. Reiter und Tier ſind von außer⸗ 
n Schönheit, das letztere insbeſondere erinnert an antike 

orbilder. 
Wegen der nicht allzu großen Anzahl der Bildhauerwerke 
ift im vorhergehenden von einer Trennung nach einzelnen Künſtler⸗ 
aruppen abgeſehen worden. Bei der Betrachtung der Malereien 
kann darauf nicht verzichtet werden, doch ſei zuvor das Gegen⸗ 


ſtändliche im allgemeinen überblickt. Der Individualismus der 


herrſchenden künſtleriſchen Auffaſſung verurſacht die beſondere Be⸗ 
vorzugung der Landſchaftsmalerei. Sie iſt für viele der modernen 
Künſtler das Gleichnis, in dem ſie ihre Ideen vom Schöpfungs⸗ 
ganzen ausſprechen, ihr weites Vorbild für den Mikrokosmus des 
menſchlichen Lebens und Weſens, das Herz der Schöpfung, deſſen 
Stimmungen tauſendfältiger Art im kleinen Spiegel des menſch⸗ 
lichen Herzens widerſchimmern. Dazu kommt die Freiheit der 
Bewegung, die die Interpretation der a dem Künſtler 
nach allen Richtungen ſeiner Beanlagung und ſeines techniſchen 
Könnens geſtattet. Demnächſt folgt das Porträt, in deſſen mehr 
oder minder durchgeführter geiſtiger Vertiefung der Maler den 
Beweis von der Höhe ſeiner Kunſt zu liefern vermag. Es folgt 
die Figurenſtudie, die in unſerer Zeit nur noch ſelten den in 
ſchlechten Ruf geratenen Charakter der Novelliſtik und geſchwätzigen 
Genxehaftigkeit zeigt, vielmehr zur Unterlage vertiefter Charakter 
ſchilderung dient. Tiermalerei, Stilleben, Architekturſchilderung 
ſpielen eine geringere Rolle. Und die geringſte an dieſer Stelle 
wieder einmal die Malerei großmonumentaler Art, vor allem die 
chriſtliche. Zum Glück iſt aber die Düſſeldorfer Ausſtellung da, 
über die ich demnächſt hier zu ſprechen gedenke. Ihr gewaltiges 
Verdienſt ift, nachgewieſen zu haben, daß unſere Beit eine drift- 
liche Kunſt von größter Ausdehnung und Bedeutung hat, und 
daß, was dieſer und jener über ihre geringe Produktionsfähigkeit, 
ihren äſthetiſchen Tiefſtand und dergleichen bisher ſagen zu müſſen 
glaubte, auf unzulänglicher Kenntnis, Mangel an Beobachtung, 
oder anderen noch unerfreulicheren Gründen beruht. In der Glas 
palaſtausſtellung finden wir diesmal wieder nur wenige, aber ſehr 
beachtenswerte Beiſpiele chriſtlicher Malerei. Ich erwähne ein paar 
der wichtigſten vorweg. Max Gaiſſer München ſchildert in einem 
Triptychon die Verehrung der Reliquie des hl. Blutes in Brügge. 
Die Flügelbilder, die die Volksmenge auf den Straßen zeigen, 
ſind ziemlich hell gehalten, ſo daß das tieffarbige Mittelbild mit 
der Darſtellung der Haupthandlung kräftig hervortritt. Die Szenen 
ſind ganz ſchlicht gegeben, die Typen des Geiſtlichen wie der Leute 
aus dem Volk ohne Spur von Sentimentalität, ruhig, kräftig und 
naturwahr. Die maleriſchen Qualitäten der Freilicht⸗ und Gr 
terieurmalerei ſind höchſt anerkennenswert Schr eindrucksvoll iſt 
ferner eine „Anbetung“ von Hildegard v. Mach-Dresden. Man 
ſieht eine Gruppe ſtehender, weiß gekleideter Engel innerhalb einer 
Landſchaft; in der Ferne zieht ſich eine weiß leuchtende Bergkette hin, 
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der blaue Himmel gibt den ſchönen und kräftigen Fond ab. Der 
Kompofition iſt der Einfluß Hodlers anzumerken, doch iſt deſſen 
Exzentrizität vermieden, das Ganze ein Bild voll kräftiger Schön- 
heit und ſüßem Wohllautes geworden. Endlich iſt das wunderbare 
Bild „Redemptor mundi“ von Fritz Kunz zu erwähnen. Auch dies 
ein Triptychon. Zur Linken vom Beſchauer das Urelternpaar, 
ur Rechten St. Johannes der Täufer, in der Mitte der gekreuzigte 
Welterlöſer mit zwei ee Alle Figuren in hoher Monu- 
mentalität, zumal die frontal aufgeſtellte Mittelgruppe wunderbar 
ſtiliſiert und farbig durchaus merkwürdig und außerwirklich. Ein 
myſtiſches Grün, in dem der Körper Chrifti hervortritt, abſtechend 
von dem braunen Kreuz, die Seraphim in der Hauptſache auf ein 
tiefes Violett geſtimmt. Ein grüner Raſen mit blutroten Blumen 
zieht ſich pi Füßen der drei Bilder hin, oben überſpannt fie ge 
meinſam ein Regenbogen. Im Rahmen der imponierenden chriſt⸗ 
lichen Kunſt der Gegenwart zeigt ſich dieſes Werk als eines der 
künſtleriſch e merkwürdigſten. 

Um nunmehr der einzelnen Gruppen zu Beben en, fo nenne 
ich von den Werken des „Bundes Bayern“ farbig und zeichneriſch 
intereſſante Porträts von Karl Marr und R. Schuſter⸗Woldan, 
die großen ernſten, mit einem Zug ins Heroiſche begabten Land- 
ſchaften von H. Urban. 

Die „Luitpold⸗Gruppe“ intereſſiert vor allem durch Land⸗ 
ſchaften, darunter durch temperamentvolle Werke von Fritz Baer 
und Toni Elſter, von C. Küſtner, O. Ubbelohde und vielen anderen. 
Das Porträtfach vertritt u. a. in bekannter tüchtiger Weiſe Walter 
Thor. Unter den Malern e Szenen intereſſiert G. Mayer 
Franken, unter den Graphikern u. a. O. Kreſſe und E. Gödl. 

Die „Scholle“ tritt vollzählig an und würde hohes Lob 
verdienen, könnten ſich ihre großen Talente überwiegend von der 
leidigen Senſationsmache losſagen. Alles geht hier ſchließlich im 
Experimentieren mit unerhörten Farbenproblemen, in gewagteſter 
Zeichnung auf; der dekorative Stil übernimmt nur zu oft die 
unleugbar vorhandenen Einzelheiten tieferer geiſtiger Erfaſſung. 
So bleibt die Wirkung ſchließlich doch meiſt nur eine äußerliche. 
Mögen hiervon auch Arbeiten wie die von Erich Erler⸗Samaden, 
von Weiſe und einigen anderen Ausnahmen machen, ſo gilt es um 
ſo mehr von den Werken nen, Putzs und ganz beſonders 
von denen Fritz Erlers, welcher letztere als Porträtiſt doch gerade 
über beſondere Befähigung zur ſcharfen Charalterifierung verfügt. 

Die „Münchener Künſtlergenoſſenſchaft“ bringt vielerlei, 
aber nicht viel. Gleichwohl verdient diefe Gruppe ernſte Bead 
tung, zu deren Landſchaftern Künſtler gehören wie Canal, O'Lynch 
of Town, Strützel, Wilroider, Wenglein; bei der die Kunſt figür 
licher Darſtellung durch einen Meiſter wie Grützner vertreten 
wird, dem man manchen freundlichen Mutwillen um ſeines Humors 
und f einer Kunſt vornehmſter Sarbung willen gerne hingehen läßt; — 
eine War auf die die niedergehende Sonne der Defreggerſchen 
Kunſt noch ihre Strahlen wirft; — und welche Porträtiſten vom 
Range eines Frank Kirchbach und Fritz Auguft von Kaulbach zu 
ihren Mitgliedern zählt. Letzterer hat auch heuer eine Separat⸗ 
ausſtellung veranſtaltet, in der er zeigt, daß feine Kunſt den An: 
ſprüchen feiner, den oberen Zehntauſend angehörenden Auftrag - 

eber in gleichem Maße zu genügen weiß, wie denen der Kunit 
Freunde, die von dem Talente dieſes Meiſters noch tiefere, von feiner 
Vielſeitigkeit noch ergiebigere Beweiſe erwarten. In der Tat zeigt 
Kaulbach, daß er mindeſtens ebenſo große Bedeutung, wie auf 
dem Gebiete der Porträtkunſt, auf jenem des Stillebens und der 
Tiermalerei beſitzt, und daß er gar als Landſchafter zu unſeren 
hervorragendſten gehört. 

Von den deutſchen Kunſtſchulen außerhalb Münchens find 
viele vertreten. Wir finden aus Weſtdeutſchland Stuttgart, Karls 
ruhe, Wiesbaden, Düſſeldorf, aus dem Norden Hamburg, Danzig, 
Königsberg und Berlin, aus Mitteldeutſchland Dresden und 
Weimar — alle reſpektabel in ihren Darbietungen, ohne doch über 
ein gutes Mittelmaß hinauszugehen. 


— 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Schaufpielbaus. Ein Wedekindzyklus mit 
„So ilt das Leben“, „Marquis von Keith“, „Muſik“, „Erdgeiſt, 


dem im ſpäteren Verlaufe auch eine Novität nicht fehlen wird, 
beſchäftigt einige Wochen lang das Schauſpielhaus. Es beſteht keine 
Nötigung fich mit den äſthetiſchen und moraliſchen „Werten“ der be, 
kannten Stücke neuerdings auseinanderzuſetzen. Als Bühnen, 
chroniſt muß ich jedoch hervorheben, daß der Widerſpruch des 
Publikums mehr und mehr verſtummt it und einem (in feiner, 
Wirkung wenigſtens) einmütigen Beifall Platz macht. Wenn 
zyniſche Phraſen, wie diejenige, mit welcher in „Mufik“ S 5i 
des Strafgeſetzbuches bekämpft wird, ſich Applauſes erfreuen dürfen, 
fo kann man nur den Kopf ſchütteln. Viele mögen nur fo „mittun , 
um ſich vorurteilslos zu zeigen, und wollen die Konſequenzen 
dieſer nihiliſtiſchen Ethik nicht zu Ende denken, das Faktum bleibt 
bedauerlich genug. Die Hauptrollen werden von Herrn und Frau 
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Medelind geſpielt. Die beiden haben in der Ueberwindung ihrer 
techniſchen e ee noch keine ſonderlichen Fortschritte 
gema ht. Es gibt Kritiker, welche hierin einen Reiz mehr ſehen. 
Mithin kann Wedekind, der zurzeit die Berliner Theaterreferenten 
dis Genuſſes feiner Werke nicht für würdig findet, in unſerem 
lieben München mit Preſſe und Publikum ſehr zufrieden ſein. 
Beethoven - Brahms - Bruckner- Zyklus. Das Soloquartett 
der den Zyklus beſchließenden neunten Symphonie von Beethoven 
beſteht, wie uns mitgeteilt wird, aus den Kammerſängerinnen 
Yaltie Noordewier⸗Reddingius (Sopran) und Virginie 
Fournier (Alt), ſowie aus den Kammerſängern Ludwig Heß 
(Tenor), und Alexander Heinemann (Baß). Von dieſen 
Künflern werden Frau Noordewier Reddingius und Herr Heine. 
maun zum erſtenmal in dieſem Rahmen vor das Münchener 
Publikum treten. Als Inſtrumentalſoliſten wurden für das Doppel⸗ 
lonzert von Brahms Profeſſor Henri Marteau (Violine) und 
Proſeſſor Hugo Becker (Violoncello), für das B'dur⸗Konzert von 
Brahms Frédéric Lamond gewonnen. (Die Kartenabgabe erfolgt 
durch das Reiſebureau Schenker & Co., Promenadeplatz 16.) 
verſchiedenes aus aller Welt. In Weimar verſtarb der 
verdienſtvolle Generalſekretär der Schillerſtiftung, Hans Hoffmann. 
Als Dichter hatte er auf dem Gebiet der Novelle ſtarke Erfolge. — 
Das neue Jahrbuch der aan Shake en d eah 
verzeichnet 1300 deutſche Aufführungen von Werken des Klaſſikers. 
Neuerungen der Inſzenierung wurden in ungewöhnlichem Umfange 
vorgenommen. Die Bühnen in Berlin, München, Mannheim, Bern, 
Petersburg, London und Amerika ſuchten neue n der Auf⸗ 
jübrungsprobleme. Auch die Zahl der philologiſchen und äſthetiſchen 
Studien iſt ſehr angewachſen. — Das Richard Wagnerdenkmal 
in München wird auf dem freien Platze neben dem Prinzregenten⸗ 
theater zu ſtehen kommen. Profeſſor Heinrich Waderé hat der 
Künſilerkommiſſion und den beiden Kollegien der Stadtgemeinde 
ein Modell vorgelegt, welches einmütigen Beifall gefunden hat. 
Von einer öffentlichen Sammlung zugunſten des Monumentes 
ſoll Abſtand genommen, die Summe auf privatem Wege von 
Freunden und Bewunderern des Meiſters aufgebracht werden. Der 
Plan dieſer Denkmalerrichtung ift zuerſt von Ernſt von Poſſart 
irs Auge gefaßt worden. — Das Leipziger Stadttheater befindet 
nh in ſchlechter finanzieller Lage. Der derzeitige Pächter Vollmer hat 
iu vier Jahren * Millionen aus feinen Privatmitteln zugeſetzt Die 
Sladtverwaltung hat nunmehr den Theaterfundus für 300 000 «4 
eugekauft, läßt die Pachtſumme fortan in Wegfall bringen und 
ſiimmt einer Erhöhung der Eintrittspreiſe bei. — Das Monnaie⸗ 
tycater in Brüſſel plant für das Weltausſtellungsjahr 1910 große, 
ausſchließlich deutſcher Tonkunſt geweihte Muſikfeſte. Die erſte 
Node fol man Gluck, dirigiert von Sylvain Dupuis, bören. 
Jr die Beethovenwoche fol Hanns Richter gewonnen werden. 
sche Mottl iit für die Wagner woche auserſehen und Richard 
Strauß wird ſeine eigenen Werke interpretieren. — Georg Brandes 
empfiehlt dem norwegiſchen Storthing die Apotheke in Grim- 
tadt anzukaufen, in welcher Henrik Ibſen als Lehrling tätig 
war und feine erſten Dichtungen ſchrieb. — Bei den Aus⸗ 
grabungen in der Etruskerſtadt Ferento iſt man mit der Aufdeckung 
eines römiſchen Theaters beſchäftigt, welches, wie die Säulenhalle 
ergibt, in doriſch-etruskiſchem Stil gehalten ift. 
München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wenn die deutschen Börsen im abgelaufenen Berichts- 
abschnitt von ihrer Lethargie und Lustlosigkeit nur wenig 


verloren haben, so ist dies nicht weiter zu verwundern. Nach den 
vorhergegangenen schwerwiegenden Argumenten wird noch eine geraume 
Frist verstreichen, bis die Börsen, besonders die Finanztätigkeit der- 
selben, ihre frühere achtenswerte Stellung wieder erringen. Höchst, 
bemerkensweit ist, dass bei der Reserviertheit der Börsen und dem 
gossen Unmut der Finanz-Interessenten die Kurseinbussen aller Werte 
keine nennenswerten sind. Es sind aber auch sämtliche Ereig- 
nisse der letzten Tage, sowohl die hochpolitischer Art wie die 
vom Handels- und Finanzgebiete, fast spurlos an den Börsen und 
den in Betracht kommenden Interessenten vorübergegangen. Der 
Kanzlers echsel und die Ernennung des neuen preussischen Handels- 
zuinisters, dem die ersten deutschen Börsen ressortieren, blieben ohne 
jaden Eindruck. Die feste Haltung des Neuyorker Platzes, besonders 
die erreichten Maximalkurse der amerikanischen Steel-Shares, vermochten 
ebensowenig anzuregen wie dieMeldung von grossen Streikbewegungen 
in Englands Industriegegenden, oder die Preiserhöhung der ameri- 
kanischen Stahlfabrikate, Die Reaktion an den heimischen Märkten 
wirkt noch nach. Lustlosigkeit und Geschäftsstille gaben der Signatur 
ler Börsen das richtige Gepräge, und die Ferienstimmung herrschte 
allgemein vor. Auch die Witterungsverbältnisse und die Kalku- 
lation der Ernteaussichten wurden hindernde Faktoren einer 
Aufwärtsbewegung. Allgemein befürchtet man neben geringerer Ernte- 
produktion eine erhebliche Verteuerung der Lebensmittel, auch im 
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Hinblick auf die Steuermiseren. Eine etwas bessere Grundtendenz 
ist lediglich am Montanmarkt zum Ausdruck gekommen, trotz- 
dem am Kali-Industriegebiet durch erneute Schwierigkeiten der 
definitiven Syndikatsbildung vorübergehende Dissonanzen entstanden. 
Am Eisenmarkt scheint eine Belebung und ein baldiger Aufschwung 
der Branche möglich zu sein. Allerdings lauten auch hier dieMeldun- 
gen aus den verschiedensten Gebieten widersprechend. Während 
in den deutschen Eisenbezirken von einer Besserung noch wenig zu be- 
merken ist, lauten die Meldungen aus Amerika sehr günstig vnd 
sind daher die Hoffnungen dortselbst wiederum äusserst hoch gespannte. 
Man wird gut tun, diesen allzu optimistischen Gerüchten weniger 
Beachtung zu schenken, sondern mehr den Werdegang der heimischen 
Industrie zu verfolgen. Es ist kein Geheimnis, dass es mit dieser 
nicht zam besten steht. Die Konsequenzen der Reichsfinanz- 
reform und all die hieran sich knüpfenden Neuerungen bedürfen 
einer definitiven Klärung, um zu ermitteln, ob und inwieweit die- 
selben die Industrie und Handelswelt beeinflussen. — So war ein 
grosser Teil der Berichtswoche mit den Auslegungen der be- 
reits am 1. August in Kraft tretenden Talonsteuer aus- 
gefüllt. Diese Debatten beherrschten zumeist sogar den ganzen 
Börsen verkehr. Die Gesellschaften beeilen sich, noch vor Beginn 
dieser Steuerbelastung die Ausgabe der neuen Zins- und Dividenden- 
bogen vorzunehmen. Eine grosse Beruhigung für das Spar- 
und Kapitalistenpublikum sowohl wie auch für die Stabilität des 
Renten- und Pfandbriefmarktes war die verschiedentliche Erklärung der 
Banken und Gesellschaften, dass diese Talonsteuer von den Emissions- 
stellen getragen wird. So wirkt die Bekanntmachung der 
sämtlichen acht bayerischen Bodenkreditinstitute, 
dass dieselben bei der Aushändigung neuer Zinsscheinbogen zu den 
von ihnen begebenen Pfandbriefen den Besitzern der letzteren die 
neuen Bogen steuerfrei liefern, nach jeder Richtung hin für 
die Pfandbriefbesitzer beruhigend und aufklärend. Erklärungen der 
gleichen Art werden wohl auch von anderen Gesellschaften 
folgen. Die bisherige pièce de résistance des Börsenverkehrs, 
die herrschende Geldflüssigkeit, hält auch weiter- 
bin unvermindert an und kommt dem festverzins- 
liehen Anlagemarkt nach wie vor zugute. Die Rück- 
flüsse bei der Deutschen Reichs ban k gestalten sich wieder 
reichlicher und auch die Sätze an den Börsen sind die gleich billigen. 
Trotzdem vermag die Industrie hier nicht zu profitieren. Einzelne 
Sparten, wie beispielsweise die Textilindustrie, kalkulieren noch mit 
erheblichen Produktionseinschränkungen und Arbeitszeitkürzungen, 
Dabei herrschte eine oft wild bewegte Preisbewegung am Baumwoll- 
markt und teilweise auch an den spekulativen Getreidebörsen Neuyorks. 
— Ausserpolitische Unruhen und Verwicklungen in Pers'en, 
Kreta und Marokko bewirken die erhöhte Reserve, welche sich allent- 
halben bemerkbar macht. — Das zweite Semester 1909 wird 
sich hoffentlich in seinem weiteren Verlauf für Börse sowie für Handel 
und Wandel bei uns bald bessern. Wie die Witterung, so bedingen 
auch diese Faktoren nach so langen trüben Tagen wieder a2. 
M. Weber. 


Volksſchauſpiele in Kraiburg a. Inn. Im Juli und Auguft 
ds. J. gelangt das Volksſchauſpiel des Dichterjubilars Martin Greif „Ludwig 
der Bayer“ oder „Der Streit von Mühldorf“ in dem maleriſchen Markte 
Kraiburg a. J. zur Aufführung. Wir machen unſere Lefer ganz beſonders 
aufmerkſam aiif dieſes von glühender Vaterlandsliebe weihevoll durd: 
hauchte Drama mit ſeinen markigen Geſtalten, ſeinen bewegten Szenen 
und wechſelreichen Epiſoden. In eigenem Feſtſpielhaus bringt die Krai— 
burger Bevölkerung dieſes hiſtoriſche Drama aus der bewegten Zeit des 
baverifchen Erbfolgekrieges zur Darſtellung. Der Kunſtverlag Karl Auguſt 
Seyfried & Comp., München, Schillerſtraße 28, hat dieſer Volksſchanſpiel⸗ 
darſtellung vier nach Originalen des Münchener Künſtlers Schäfer gefertigte, 
prächtige Farbendruckkarten gewidmet. 

Bratbüchlein. Ueber 200 Anweiſungen zur Herſtellung wohl— 
ſchmeckender Bratſpeiſen, Suppen und Tunken ohne Fleiſch. Die klaren 
Anweiſungen ſetzen jede Hausfrau in den Stand, Erſparungen zu machen 
und neue, eigenartige Speiſen auf die Tafel zu bringen, die gewiß Beifall 
finden werden. — Kompottbüchlein. Ein praktiſches Buch für unſere 
Hausfrauen, das außer 60 vorteilhaften Kompotten auch eine ausführliche 
Anweiſung über das geſundheitliche Einmachen und zahlreiche Rezepte 
über die Saftbereitung enthält. Wir können beide Werke, die für 80 reſp. 
40 Pf. durch Adolf Rehſe, Handelslehrer, Hannover, zu beziehen ſind, 
aufs beſte empfehlen. . 

Von dem Verlage der „Aerztlichen Rundſchau“ (Otto 
Gmelin), München liegt dieſem Hefte ein Proſpekt bei, den wir der 
beſonderen Beachtung unſerer Leſer empfehlen. Auf das glänzend be— 
ſprochene „Pfadfinderbuch“ ſei ſpeziell aufmerkſam gemacht. 


des Allgemeinen Gewerbeuereins, Färbergraben 

A Ay A ü Nr. 1½. Tel. 944, Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 

für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 

Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchs qedenstände. Besichtiauna ohne Kaufziwann 

Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 

Einzelverkauf erbältlich in der Berderfchen Buchhandlung 
Berlin W. 56. Franzöfifchefltraße 33 a, Telephon I 8239 


| Quartalsabonnement M 2.40 f : 
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Hotel Union, Rath. Rasino München H. J. 


Barerstrasse 7 — Telephon 9300 


Allgemeine Rundſchau. 


üchaumweinsteuer 
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Bum endariftifhen Kongreß. 
Soeben erſchien in unſerm Verlage: 


Wenn du die Gabe Gottes erkenntefl! Das 
eiligſte Altarsſakrament als Speiſe der 
eele l dargeſtellt von Emil Springer S. J., 

eu: d. Theologie am erzbiſchöflichen Seminar zu 
Sarajevo. Mit kirchlicher Approbation. 84 S. 80. 
Preis broſch. 50 Pfg. 

Eine Freudenbotſchaft für alle Katholiken. 
Das päpſtliche Dekret über die tägliche 
Kommunion mit Einleitungen und Erklä⸗ 
rungen verſehen von Emil Springer S. J., 
Profeſſor. Mit kirchlicher Approbation. 76 S. 80. 
Preis broſch. 50 Pfg., gebd. 70 Pfg. 

Haben wir Priefler noch Vorurteile gegen 
die Häufige und tägliche Kommunion der 
Gläubigen? Von Emil Springer, S.J., Prof. 
Mit kirchl. Approbation. 60 S. 80. Preis broſch. 60 Pfg. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Paderborn. Bonifacius⸗Druckerei. 


= Frauenbeim = 
der Schulſchweſtern von Vozen (Tirol). 


Mit einem Mädcheninternate verbunden, jedoch in ge 
trennten Stockwerken, befindet ſich das neuerrichtete Frauen 
heim, welches ſich in herrlicher, geſunder Lage befindet 
Das Haus iſt ringsum von einem Garten umgeben, hat hohe, 
luftige, ſchöne Zimmer und ift mit allem Komfort ausgeſtattet. 

Es ſoll alleinſtehenden Frauen und Fräulein, welche 
ruhig und frei von aller Sorge für Wirtſchaft leben wollen, 
ein liebes, ſtilles Heim fein. 

Nähere Auskunft erteilt d 


Leitung des Frauenheims aufzWunſch 


Die Direktion des Internates und Frauenheims. 


r Proſpekt, 
] zugeſchickt wird. 


der von der 


am l. August in Kraft. 


Akzeptiere noch telegraphisch auf- 
gegebene Bestellungen in Champagner 
——— (Ist lange Zeit haltbar) 


„Fleur de Sillery“ 


fracht- und steuerfrei zu Mk. 2.50, 
wenn Telegramm die Anzahl der 
Flaschen, sowie Namen, Stand, Wohn- 
ort u. Bahnstation des Bestellers trägt. 


Firma Gassmann 


ST. KREUZ i. Lebertal. 
ı Echtes Lourdes-Wasser 


Originalfl. M. 1.40. Neu erfchten. 
Jubil.⸗Ausg. P. Huperz Lourdes» 


eee m. b. po. 4 1.—, 
oldſchn. & 1.50. 

C. Werth Söhne, Buchholg., 
8 War 4g l. 20. 15 8 


Cand. phil. 
dieses, Jahr Staatsexamen, 
sucht 


dringendes Darlehen 


(5—600 Æ). Rückgabe inner- 
halb Jahresfrist. Beste Re- 
ferenzen. Off. unter F. T. 
8567 an die „Allgemeine 
Rundschau“, München. 


FRANZÖSISCHER 


LEHRER 


sucht au pair für Ferien 
Stelle in Familie oder Pen- 
sionat zur Unterrichtung 
im Französischen. Ange- 
bote an M. Court, rue 


Poussin 16, Rouen. 


Theatinerstrasse 15 


Ferusprecher Nr. 21583 
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: Brettspiel: | 
für Jung und Alt. 


Absolut neuartig. 


= Unerschöpflich = 
an Anregungen 


A. HUBER 


Zu haben direkt bei 


ca Hof- na 
9 lithographie 


München, Neuturmstr. 2a. 


— Preise je nach Ausstattung: — 
n 


gross 


M 2.40; 3.20; 4.80, 
M 3.—; 4.—; 5.60. 


Wein- 
Messweine 


Garantiert reine Naturweine. 


Regie 


Preisliste auf Wunsch. 


Verlag der Aſchendorffchen Buchhandlung, 
Münſter i. W. 


Soeben erſchienen in erſter und zweiter Auflage: 


3 > — emeinverſtändlich er⸗ 
Vibliſche Zeitfragen, , em Bro 
RE DEIN 
herausgegeben von Univ.⸗Prof. Dr. Nikel, Breslau und 
Univ.⸗Prof. Dr. Rohr, Straßburg. 


II. Folge: Heft 1: Prof. Dr. Döller, Abraham und feine Zeit. 


2: 


n n n 


” ” E 3 i 


Prof. Dr. Dausch, Das Johannesevangelium, 
ſeine Echtheit und Glaubwürdigkeit. 

: Prof. Dr. Nikel, Das alte Teſtament im 
Lichte der altorientaliſchen Forſchungen. 


1. Die 


bibliſche Urgeſchichte. 


” n 


„ 4: Prof. Dr. Rohr, Die Glaubwürdigkeit des 


arkusevangeliums. 
Preiſe: Heft 1—4 je 0.60 Mk. Weitere Hefte joigen bald. Der 


Subſkripfionspreis für die 12 Hefte der 


Serie 5.40 Mk. 


Ein gebundenes Exemplar der 1. Serie (Heft 1—12) 


koſtet 6.50 


k., ein broſch. Exemplar 5.10 M 


„Theologie und Glaube“ 1909 V. In populärer Form be⸗ 
handelt J. Töller Abraham und feine Zeit in Nikels und Rohrs 
fo gut eingeführten Bibliſche Zeitfragen. — „Augsb. Poſtzeitung“: 
Wer gezwungen ift, mit liberaliſterenden, atheiſtiſch angehauchten 
Menſchen zu verkehren, ihre Phraſen und Schlagwörter anzuhören, 


von denen ſie kaum eine je tief beweiſen und 
wer e Vorträge zu halten hat, der greife 
ftchen: „Die bibliſche Urgeſchichte.“ Es wird ihm aus⸗ 


Nikels Sch 
gezeichnete Dienſte leiſten. 
Erholungsbedürftige, amen, 


die ein bleibend. gemütt iches Heim 
piege finden liebevolle Aufn. u. 


ege b. d. Schweſtern der hl. 
liſabeth in an, Qim: 
burg⸗ Holland. Verb. m. d. elektr. 
Bahn von Aachen⸗ Herzogenrath. 
Ruh. gef. Lage, eig. Tannenwald 
a. Hauffe ſow.ſchön. Anl. u. Gärten. 


— 
Im 
Verlage von J. Habbel 


in Aegensburg 


erſchien ſoeben und iſt durch 
alle Buchhandlungen zu be⸗ 
ziehen: 


Die katholiſche 
Literatur- 
bewegung 


der Gegenwart. 


Ein Beitrag zu ihrer 
Geſchichte 
von 
Richard von Kralik 


140 Seiten 80. 
Preis 14 50 3. 


Inhalt: 


Vorbemerkung. 1. Es weht 
der Geiſt, wo er will. 2. Kul⸗ 
turgeſchichtliche Zuſammen⸗ 
hänge. 3. Der Streit um die 
Inferiorität. 4. Reformver⸗ 
ſuche. 5. „Gottesminne“ und 
Beuroner Kunſt. 6. „Hoch⸗ 
land“ und fortſchrittlicher 
Katholizismus. 7. Der Gral⸗ 
bund. 8. „Der Gral“. 9. Die 
Abwehr des Modernismus. 
10. „Ueber den Waſſern.“ 
11. Meyenberg und Falken⸗ 
berg. Muths „Wiedergeburt“. 
12. Epilog. Zeittafel. 


— 


Jempflehlt seine reingehaltenen 


egründen können: 
etroſt zu 


Wissen Sie schon, 


dass das Bratbüchlein von Frau 
Luise Rehse über 180 köstliche 
n Suppen und Tunken 
ohne Fleisch enthält? Preis 80 Pf. 
Kompottbuch 40 Pf. 
Handelslehrer Rehse, Hannover 6. 


Pariser 


Rundfahrten 


2 Tage (4 Fahrten) Fr. 16 
1 Tag (2 Fahrten) Fr. 10 
½ Tag (1 Fahrt) Fr. 6 


Arrangement (Hotel und Führung 
inbegriffen) für einzelne Personen 
als ganze Gesellschaften. 


— Deutsche Führung. — 
Excursion Schmarr 


36 rue de l’Echiquier. 
Hotel du Pavillon. :: : 


Offeriere 

pligt la. Mainzerlaſt. 
obetiſte Mk. 3.50 franko gegen 

achnahme. Nauheim b. Nainz. 

te o'e W. Biegler. re 


[Kath.Bürger-Vorein 


in Trier a. Mesel 
gegründet 1804 

langjähriger Lieferant 

vleler Offizierkasines 


Snar- u. Mose wee 


in den verschiedensten 
Preis 


buterhalteue 
(Smith Premier) 


Modell IV unter günstigen 
Bedingungen abzugeben. 


Näheres zu erf unter I 
Nr. 8258 bei der 
stelle der„AllgemeinenBand- | | 
nachan“, München. 5 


— 
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Trotz der bereits am 15. August 1909 
in Kraft tretenden Tabaksteuererhöhung 


liefere ich meine allgemein beliebte Auswahlkiste 
„Havana Import“, solange der Vorrat reicht, noch 


. 
E 


[a] 
a 


USWAHLKISTE ao Merien- Lektüre. 


| HAVANA JMPORT ohne Preiserhöhung.. Jahrbuch der Beit- und Kulturgeſchichte 1908 M 7.50 
Dieselbe enthält je 25Stück, insgesamt 150 Stück, > a ia 1908/09 z sn 
meiner beliebten 6 Havana-Marken: Zoo = S c ; 
3 60 i : P goozmann, Dantes letzte Tage. Eine Dichtung M 2.80 
HERMANN KLATTE „Emperador®. . . 4 % 90.— in 1/20 Kisten ( © Albing, Frühling im Palazzo Caccialupi. (Novellen) A 6.— 
„Emperatriz" „ „ 8 15 = — Der Peſſimiſt ＋ 7.— 
„Flor de Braganza“ „ „ 105.— „ „ = = — Moribus paternis M 6.— 
„Bouquet“. . . „ „ 116.— RR H 3 ze wertvoller Novellen, Herausg. von ee A 
„Bonn Primera” os o Ii un m = Gardauns, Der Stadtſchreiber von Köln. Geſchichll. Gr 
„Flor de Ancoras‘ Es . „% % „ zählung M 3.60 
Der reguläre Preis dieser A uswahlkiste würde # 17.— Spillmanns Romane und Erzählungen. 14 Bde. à 47 2.— 
betragen, jedoch bin ich in der angenehmen Lage, die- Kümmel, An Gottes Hand. 6 Bochen. å M 2.20 
STE selbe in einfach. Verpackung zum Ausnahmepreise v. — e Fa à 5 > 
; geg. Nachnahme oderVoreinsendung v. Wer, Unfere Schwächen : 
AAD PADA, PADDA Mk, 3.50 frk. £ 1 trages (solv. Herren: y n6 — Unſere Tugenden M 2.20 
nt d. Betrages (solv. Herren auf Wunsch Peſch, Chriftl. Lebens 470 
WVAN VANAN E VANAN Sue, EEE DR Tr re he R , Peſch, Chriſtl. Lebensphiloſophie 4. 
ZMon. Ziel) liefern zu können. Garantie Zurücknahme. Weiß, Lebensweisheit mim 
Obige Marken sind aus den feinsten Remedio- — Die Kunſt zu leben M 4 


529% 099% 944,40 


140 


Havana-Tabaken hergestellt, haben einen ange- 
nehmen, zartsäuerlichen Geschmack und werden 
unbedingt jeden Raucher voll und ganz befriedigen. 
Machen Sie bitte einen Versuch, keine Konkur- 
renz ist in der Lage, obige Auswahlkiste für diesen niedrigen Preis liefern zu können. 


Hermann Klatte. Bremer Zigarren-Fabrik, Bremen 10 
Versand-Abteilung. 


Großbuchbinderei Grimm & Bleicher 


Dachauerſtraße 13/15 IN iliale: Lothſtraße 1 
: Telephon rabe 5 22 München 5 . + 
Maſſen-Aufertigung von Einbänden, Decken 

in einfacher und Pracht-Ausführung. 
Broſchüren, Kataloge, Reklame-Artikel. 


— Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. = -| 
.... GL 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. = = 


—, 


der besten 
deutschen 


Verkauf zu billig. Preisen direkt 
an Private ohne Zwischenhändl. 


Deutsche Waffen- u. Fahrrad- 
fabriken, Kreiensen 304 


Lieferant. vieler fürstl. Häuser, 


LL 


nnn nennen nnen nnn RE a 
z = | StrasshurgerFerienpilger- | = E 
Einsiedeln (Schweiz.) = |. fahrt nach Lourdes — 2 inband PCKPN: 
8 15 vom 9. bis 18. Auguſt rt ~ — 
S unter Teitung mehrerer geiſtl. r, 

a Gasthof Zur rone — Herren 5 Ziſchoſlichen Pak > für den U. Jahrgang der * 
: Krone Allgemeinen Rundschau“ 3 
27 TEE ® Abfahrt in Straßburg am 
a Best empfohlenes Haus. .. Vorzügliche m 9. Auguft vom Hauptbahnhof W L gemeinen x 
1 x 4 É 5 abends 8 Uhr; der Weg führt u ; dict G häftsstelle d a 
Bedienung... Bescheidene Preise. .. m RE a oria j sind direkt von der Geschäftsstelle der — 
x Tourdes-Cette-Marſeille-Lyon— 8 i T 75 I. 
a 7deutsche kath. Zeitungen (auch Allgem. Rundschau.) $ | Straßburg. — Die Breife find für | m „fillgem. Rundschau“, München, Galerie s 
a i A m | dic III. Klaſſe 100 WR., für die | M strasse 35a, Gartenhaus und auf dem — 
1 Achtungsvoll empfiehlt sich — 11. Klaſſe 130 Ja fl., für die J. Klaſſe * eee sin ene Wir- - 
a N. Lienhardt. m | 1 Mk. bei fünftägigem Auf- — uchnan weg Wer — 
u = . a aei M aiet- a kungsvolle moderne Perga-Decke mit fein- œm 
err e . . e „e werden Aue bis 1. Joli ange — getönter Titelpressung. Sammelmappen ~ 
. . nommen. — Programme find vom ’ ; 
J. Bachmair Glockengiesserei, Unterzeichneten erhältlich. — haben die gleiche Decke. — Die Sammel- — 
5 E R DIN G C. Liebel, sen., Waldſee (Wttbg. ). m mappen [mit 3 Klappen] dienen zur Auf- m 
7 — 8 a: i i w 
fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert gi a nahme eines ganzes Jahrganges. — a 
volle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste Tausen a Preis der Einbanddecken Mk. 1.25 — 
Metallmischung und leichte Läutbarkeit auch bei schweren Wetebiangett Ader unferé: "der 5 i * . 5 m 
Glocken. — Langjährige Garantie. Billigste Preise, — 60 St. Toilette-Seife E E am PP i j pro a 
Kostenvoranschläge gratis und franko. (beim Preſſen Teicht befchädiat: | — . ——— f ñ— Exemplar. —ͤ—ũH: — — — 
Lanolin, Veilchen, Vaſeline 22 . t „ e erer 


- — — — 


uſw.) für nur 


Fünf Mark Die Leser 


N. Wittl & Kobelt 


Münden, Kindwurmſtr. 79 u. Waftherſtr. 33 (Goetheplatz) franko gegen Nachnahme. | werden freundlichst gebeten, bei allen Anfragen und Bestellungen 
, Damen: und Te * 5 „ Dr. Wünsche & Co., | die sie auf Grund von Anzeigen in der 
rzen, Korſetten, garnierte Damen- und Dresden-A. 107. 66 
e inderhi Pp ala Braune Babattmarken, N | „Al 1 gemeinen Rundsehau 


AAA 


Aeckenpferd.- 


u. fast allen Städten Deutschl. 
u. d. Auslandes sind unsere 
Saxonia Sport- und Kinder- 

AA wag. als d. besten 
anerkannt. Eben- 
so Kinderstühle, 
Kindermöbel, Bett— 
stellen, Fahrräder, 
í Jäh-, Wasch- 
maschinen,Sprech- 
apparate etc. Sämtl. 
Preises.extrabill.u.d. 
Ausführ.unerreicht. Neuest.Katal.gratis 
Sächs. Kinderwagen- u. Fahrrad- 
” Industrie, Zeitz, 92. 


Ltlienmilch-Seife 


von Bergmann & co., Radebeul - Dresden, erzeugt rosiges jugendfmsches Aussehen, reine weiße sammet- 
weiche Haut und zarten blendendschönen Teint. A Stuck 50 Pfg. überall zu haben. r 
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Soeben erſchienen: 


Allgemeine Rundſchau. 


Der Darwinismus 


und sein Einfluss auf das moderne Geistesleben. 
Von Dr. phil. u. theol. Joh. Ude, 


Privatdozent an der k. k. Narl-Franzens-Univerlität in Graz. 
8%. (V u. 171. S.) eleg. broſch. M 1.80. 


Der durch ſeine früheren, von der Kritik günſtig aufgenommenen Publi” 
kationen bereits bekannte Autor fpricht in der vorliegenden Broſchüre über das 
große Tbema des „Darwinismus“. Als Fachmann auf dem Gebiete der Philo⸗ 


ſophie, Theolo 
Weiſe an der 


gedehnten ei 


ie und Naturwiſſenſchaft gibt der Verſaſſer in ftreng ſachlicher 
and der Originalwerke Darwins und an der 
nſchlägigen Literatur eine klare und bündige Darſtellung des 


Hand einer aus⸗ 


Darwinismus ſowie ſeines Einfluſſes auf unſer geſamtes modernes Geiſtesleben 
und übt fort und ſort treffliche Kritik. Die Broſchüre iſt hochaktuell und in 
hohem Grade geeignet, wahrhaft aufklärend und gründlich orientierend und 
hüben und drüben durch die äußerſt noble und ſachliche Art und Weiſe der 


Darſtellung vermittelnd zu wirken. 


Verlagsbuchhandlung „Styria“ in Graz und Wien, 


Aufnahme einer beschränk- 
ten Anzahl von Patienten in 
das eigene, nächst d. Bädern 
PE Haus. Zentral- 
eizung, elektr. Licht. Be- 
handlung ausser mit Nau- 
heimer Bädern mit Hoch- 
frequenzströmen Vibra- 
tlonsmassage, Gymnastik, 
Massage usw :: Röntgen- 
kabinett. : Anmeldung vor- 
her erbeten. 


Dr. H. FRICK 


= Badearzt 


bad Nauheim 


22 Luisenstrasse 4. 22 


Neuzeitliches, durch W Neubau erweitertes Sanatorium f. Er⸗ 
olungsbedürftige, 

„ankh., Gicht u. Rheumatism., Der u. e een uſw.) 

Zentralheizung, Wintergarten u. Wandelbahn. er d 

ae. Grfitlaffige Verpfleg. Gratlsbroſchüren d. die irig. Aerzte 
r. R. Nibelcifen und Dr. K. Benedikt. Teleph. 5040. 


Idealer Frubjahrs- Aufenthalt. 
— die Perle des Starnbergersees — 
Hotel :: 


Feldafin „Kaiserin Elisabeth“ 


Vornehmes Familienhotel I. Rgs. n. Schweizer Stil. Idyllisch 

schön und windgeschützt gelegen inmitten Parks u. Wälder. 

— 40 Min. Bahnfahrt von München. — In der Vor- 

_—- saison billige Pensionspreise. —— 
[7 RE 


„„ Man. „i 
8 n f — OÖ tto e B k | d (bayt Fichtelgeb.) 


Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — Elektro- 


IIydrotheraple, G „ M usw. — Hervo de 
Frfolge bel Blutarmut, Herz: u. Nervenkrankheiten Frauen- 
leiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. = na 


15. Mai. — Prospekt kostenlos. 


Nordseeha Amrum - Norddorf. 


-ma SELDENSIONAT Hüftmann.. 


Keinste Seeluft, schöner Strand, stark. Wel’enschlag, hohe Dünen 
weite Haidetäler. Volle ven gung mit Zimmer 4 Mk., Vor- und 
Nachkalson Ermässigung. Elektr. Licht. Keine Kurtaxe, keine 
Trinkgeld. Eig. Seebadeanstalt, eig. Jagd. Kath. Gottesdienst ab 1. Juni 
tag! im eig. Kapelle Hochsaison frühzeit. Anmeld. erford. — Ausführl. 
Pıosp. mit langjähr. Empfehlungen aus weitesten Kreisen sofort. 


Dr. med. Becker. 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 


Partenkirchen 
| (Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Prospekte. 


Das gunze Jahr geöffuet. 
3 Aerzte. 


Chefredakteur Dr. Armin Kaufen; für die Redaktion verantwortlich in Vertretung: A. Hammelmann: 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. 1 g $ 
Papier ous den Oberbayeriſchen 


| 
rragen 
b 


Ferienaufenthalt 


für Schüler 
im badiſchen Schwarzwald bei 
geiftf. Lehrer. Nachhilfe in allen 
Fächern, beſonders Mathematik. 
Penſion mit Nachhilfe 5 A 
Oberkirch (Ren el: 
Karl Heck, geiſtl. Lehrer. 


— l 
Erholungsheim für Geistliche. 


| : Villa :: 
Lugano 8. Raffaele 
Pension Edelweiss 


4 Min. v. d. Bahn. Ruhige staub- 
frele Lage Elektr. Licht. Bad. 
Deutsche Küche. Prosp. kostenfrei. 


Bad Salzschlirf 


It. Bonifatiushaus 


Beste Verpflegung, freundl. 
Zimmer. Kapelle im Hause. 
Näheres durch die Oberin. 


Die neuerbaute 
Heil⸗ u. Pflegeanſtalt 
der Alexianerbrüder zu 
Enſen a. Rhein Cin 


kann noch einige beſſere 
Kranke aufnehmen. Aus⸗ 
kunft erteilt: 


Dr. Schneider. 


Strecke: 


Herrliche, aus 
spazierwege. 


Prospekte gratis d 


sæ Bad Neuhaus 
Meiningen. | 


Saison Mai bis Mitte September. Telephon Nr, 47. Salson Mal bis Mitte September. 


Lage. am Fusse der Ruine Salzburg. Schöne und bequeme Wald- 
eugebautes Badehaus mit Einrichtang der Neuseit 
entsprechend. Vorzügliche kohlensaure Kochsalzquellen. Trink- und Bad 
Sool- uad Moorbäder. Bewährte Heilkraft bei chronischen Magen- und Darm- 
katarrhen, Rheumatismus, Gicht, Hämorrhoidalleiden, Anämie und Frauenkrankheiten. 
Von Bad Kissingen mit Wagen in 2 Stunden zu erreichen. —————— 


G. J. Manz, B 
Bellitoffe und Japlerſabrilen. Aktiengeſellſchaft 


Nr. 30. 24. Juli 1909. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 

| mäss Katak A a auf Verlangen jedem 
3 . u. fFanko x dt werden. Zugleich 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen. 
Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung zugesichert. 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Mans- 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb za. 

Die Sortimentsbuchhandlang empfiehlt sich zur prompte 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge 


Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzabh- 
lung ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto monat- 
liche Raten von 3- 5 M, liefern. Referenzen: Geistliche, 
Offiziere, Aerzte, J fürstliche 
ersandbuch- 


Beamte, 
5 Korn Rh Stolkgasse 49, V lag der J a 
3 a. er - 
bibliothek des Kath. Lehrerverbandes des nae or Pr. Bhil 


Fried. Krats & Cie., 


Hausen : (Eifel) 


Strecke: Düren-Heimbach 


in unmittelbarer Nähe der Station, anschliessend an 
schöne Tannenwaldungen, reine staubfreie Luft, ist ein 


= vorzüglicher Landaufenthalt 


Pen- 
Hotel „Zur Burg“ (27 Zimmer). 


J. M. Ley. 


für alle, welche Ruhe und Erfrischung suchen. 
sion Mark 4.—. 


„Oreizehnlinden“, Schloss Corvey, Höxter, "rzs=* 
Prosp. gratis. Pension 64.50 Mk. 


frische, Tour.-Hotel. Fernspr. 77. 


Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt 
Luftkurort Lleug System Kneipp. — Prospekte gratis. — 


Stahlbad Imi 


(Hohenzollern). 
Zweigbahn a. d. L. Stuttgart—Tübingen—Horb (Stat. Eyach- 
Imnau), 400 m ü. M. Ausläufer des württ. Schwarzwaldes, 
mildes Klima; grosser Park u. bewald. Berge direkt b. Bad; 
geleitet von barmh. Schwestern. Hauskapelle. Stahlquellen 
mit hohem Mangangehalt, hervorragende Kohlensäuerlinge; 
vorzügl. bewährt gegen Nieren-Blasenleiden, Blutkrankheiten 
(Frauenkrankheiten). Quellen mit hoher Radioaktivität: en 
Gicht, Rheumatismus, Neuralgien. Bäder aller Art. Billiger 
Aufenthalt & 3.30-6.50 mit voller Pension und Zimmer). 
Saison von Mai bis Oktober. Prospekte durch die Badeverwaltung. 


Bayerisches Reisebureau Schenker & Co. 
münchen, Promenadeplatz ió. | 


Station: 
Neustadt 
a. d. Saale. 


ekur. 


nd Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., jämtliche in München. 
München. ai 


Bezugspreis: viertel- 


jährlich 4.2.40 (2 Mon. = GH Inſerata: 30 & die Smal 
4 1.60, 1 mon. 4 0.80) Zu „9 gefpalt. Nonparelllezeile; 
bei der Poft (Bayer. | b. Wiederholung. Rabatt. 
5655 Nr. 186), Reklamen doppelter 

duchdandel u. b. Verlag. l preis. — Beilagen nach 


In Orferr. Ungarn 3K 19h, Uebereinkunft. 
Belgten 3 8 9 ö * Swangselnzlehung wer 
un 15 70 Emis, den Rabatte hinfällig. 
u A R 
Saen 2i ie Ger. Nachdruck von Ar- 
Rußland 1 Rub. 15 Kop. tikein, feuilletons und 
Probenummern koſtenfrei. Gedichten aus der 
Redaktion, Gelchäfte- „Allg. Rundſchau“ nur 
ftelle und Verlag: mit Genehmigung des 
München, Verlage geſtattet. 
Galerieltraße 35a, Gh, Auslieferung in Leipzig 
=— Telephon 3850. —— 


dard Carl fr. Flaiicher, | 
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M 51. München, 31. Juli 1909. VI. Jahrgang. 
1611 Weil Chriſtus unter Brotsgeſtalten wohnt — im Taber⸗ 
Sum Euchariſtiſchen Kongreß. nakel —, darum zieht es den Katholiken zur Kirche, auch wenn 
(4.—8. Auguſt.) er nicht kommunizieren will, darum werden die Altäre mit aller 
Don Dr. Heinrich Weertz, Köln. Kunſt ausgeſtattet. Aus dieſem Glauben heraus begreift ſich die 


Ausſtellung des „höchſten Gutes“ zu 13 ſtündiger oder 40 ftündiger 
p: rheiniſche Metropole rüftet fich zu einem Feſte, das alle bisher Verehrung. Aus diefem Glauben heraus erklärt fih auch die 
in ihr gefeierten Feſte an Großartigkeit übertreffen wird. theophoriſche Prozeſſion, die am Fronleichnamstage und ſonſt 
Als vor zwei Jahren der 18. Internationale euchariftifche | ſtattfindet, und die man auch jetzt nicht gern einſtellt, trotz den 
Kongreß in Metz ſtattfand, zum erſten Male auf deutſchem Schwierigkeiten, die aus den modernen Verkehrsverhältniſſen 
Boden, aber noch nahe an der Grenze, wo ebenſoviel franzöfifch | (elektrifche Bahn), der Gleichgültigkeit vieler Katholiken und derFFeind⸗ 
wie deutſch geſprochen wird, da hörten viele deutſche Katholiken ſeligkeit vieler Proteſtanten und aller Freidenker mancherorts er- 
wohl zum erſten Male, daß es auch euchariſtiſche Kongreſſe wachſen. Von hier aus wird die Apologie des Euchariſtiſchen Ron- 
gäbe. Man hatte in Deutſchland wenig Notiz von dieſen Kon- | greffes leicht. Gewiß wird der euchariftifche Heiland für ge- 
grefen genommen; auch für den erſten deutſchen Kongreß wurde wöhnlich in ſtiller Anbetung oder in gemeinſamem Lobpreis in 
in den Zeitungen wenig Propaganda gemacht. Man ſtand der der Kirche zu verehren ſein. Eine großartigere Kundgebung 
Veranſtaltung offenbar ziemlich kühl gegenüber. Die euchariftifchen [des Glaubens ift aber die Feier der Fronleichnamsprozeſſion. 
Kongreſſe waren in dem franzöſiſchen Sprachgebiet entſtanden | Eine noch großartigere der Euchariſtiſche Kongreß. Hier ver⸗ 
und waren meiſtens in Frankreich abgehalten worden. Gegen ſammeln fih nicht bloß die Gläubigen einer Pfarrei oder einer 
franzöfiſche Frömmigkeit und ihre Aeußerungen find die nüchternen | Stadt, hier ſtrömen fie aus den verſchiedenſten Ländern zuſammen, 
deutſchen Katholiken reſerviert. um im Namen des ganzen katholiſchen Erdkreiſes dem ſakramen⸗ 
Als aber der Kongreß wider Erwarten glänzend verlief, talen Gott den Tribut der Dankbarkeit, Liebe und Verehrung darzu⸗ 
als ſelbſt deutſche Laien, wie der Abgeordnete Groeber, begeiftert | bringen. Der Euchariſtiſche Kongreß ſoll alſo zunächſt eine demon- 
für denſelben eintraten, als der Kölner Erzbiſchof, Kardinal stratio fidei fein, und dieſes Bekenntnis erreicht feinen Höhe- 
Fiſcher, den Antrag ſtellte, den übernächſten Kongreß in feiner punkt bei der theophoriſchen Prozeſſion. Wenn am Sonntag, 
Biſchofsſtadt abzuhalten, da gewann die Idee des euchariſtiſchen 8. Auguſt, auf dem größten Platze von Köln, dem Neumarkt, 
Kongreſſes mehr und mehr Sympathie. Und als dann der eine unzählbare Menge von Gläubigen, 30,000 Männer außer 
folgende Kongreß in London noch großartiger ſich geſtaltete, den Zuſchauern, vor dem allerheiligſten Sakrament anbetend 
da wurden auch die noch Schwankenden gewonnen, und mit niederkniet, dann empfängt der Heiland eine Verehrung, wie ſie 
ganzer Ueberzeugung begann man in Köln die Vorbereitung herrlicher kaum gedacht werden kann. , 
für den 20. Internationalen euchariſtiſtiſchen Kongreß. Der Kongreß ſoll aber kein Strohfeuer ſein und wird es 
Herren aus allen Ständen fanden ſich im vorbereitenden nicht fein. Er wird in den Teilnehmern einen nachhaltigen 
Komitee zuſammen, Geiſtliche, Juriſten, Aerzte, Philologen, Kauf- Eindruck hinterlaſſen. Sie werden, in ihre Heimat zurückgekehrt, 
leute, Handwerker und Arbeiter; auch der Oberbürgermeiſter in der Verehrung des hl. Sakramentes fortfahren, mit weniger 
Wallraf iſt Mitglied des Komitees. Wochenlang iſt mit Eifer, Geräuſch, aber ebenſo innig und herzlich. Sie werden den 
ja mit fieberhaftem Eifer in den Kommiſſionen und vor allem euchariſtiſchen Heiland beſuchen im Gottes hauſe, werden ihn 
im Zentralbureau gearbeitet worden. Wenn man hinzunimmt, daß | empfangen in der hl. Kommunion, werden mutiger und ge- 
die Kölner ein natürliches Geſchick haben, um Feſtlichkeiten zu | ſchickter für ihren Glauben eintreten. 
arrangieren, jo darf man ſicher fein, daß der 20. euchariſtiſche] Sie werden auch für das ſittliche Leben neue Impulſe 
Kongreß hinter keinem ſeiner Vorgänger zurückſtehen wird. empfangen. Man wird es ihnen ſagen, und ſie werden es 
Will man den euchariſtiſchen Kongreßverſtehen, empfinden, daß es nicht genügt, den Heiland mit dem Gefühl 
fo muß man ein gläubiger Katholik fein. Der Katholik und mit Worten zu loben und zu ehren. Chriſtus will unſer 
glaubt, daß Gott ſelbſt vor Jahrhunderten in die Welt ein- Vorbild fein: „Ich bin der Weg.“ Wir folen feine Liebe, feine 
getreten ift, indem er eine menſchliche Natur annahm, fo die Gerechtigkeit nachahmen; wir folen, ich darf das wohl unter: 
Ahnung heidniſcher Völker erfüllend, die von einem Hernieder- | ftreichen, feine Selbſtverleugnung nachahmen, die er in 
ſteigen der Götter auf diefe Erde träumten. Jeſus Chriſtus ift | feinem irdiſchen und ſakramentalen Leben geübt hat. In der 
der Gottmenſch. Wer dies Geheimnis glaubt, der wird auch Zeit, wo Trunkſucht und Unzucht fo tief eingedrungen ſind, auch 
keine unüberwindlichen Schwierigkeiten in dem weiteren Glaubens. in katholiſche Kreiſe, wie die Biſchöfe in ihrem letzten gemein⸗ 
ſatz finden, daß Gott noch einen anderen Modus gefunden hat, | famen Hirtenſchreiben geklagt haben, wird man es den Katho⸗ 
um feine Herablaſſung zu uns Menſchen zu zeigen, nämlich das | lifen fagen, daß fie unſerem Heiland nicht gefallen können, wenn 
Gegenwärtigwerden unter Brots⸗ und Weinsgeſtalten. Der Unter- | fie nicht keuſch und nüchtern leben. 
ſchied iſt nur der, daß bei der Inkarnation der Gottesſohn eine Die Alkoholgegner werden drei Nebenverſammlungen ver⸗ 
menſchliche Natur (Leib und Seele) fo innig mit fidh verband, | anftalten, eine für Prieſter, eine für Studenten und eine für 
daß dieſe feine Natur iſt, er zugleich Menſch ift, während in der | alle (Sonntag 11 Uhr in St. Maria im Kapitol). Man ſage 
Euchariſtie keine Verbindung von Gott und Brot (und Wein) nicht: „Die müſſen überall dabei ſein und einem die Freude 
zur Einheit der Perſon ſtattfindet, ſondern nur ein Wohnen verderben“, ſondern man überzeuge fih, daß Verehrung der 
des doppelnaturigen verklärten Chriſtus unter der ſichtbaren | Euchariftie und Mäßigkeit zuſammengehören müſſen. 
Hülle der beiden Geſtalten. Ich ſage ein „Wohnen“; damit ſoll Die Freidenker find in Aufregung wegen des Eua 
der Gegenſatz der katholiſchen Lehre zu der Lehre Luthers be. riſtiſchen Kongreſſes. Sie haben bereits mehrere Verſammlungen 
zeichnet werden, nach der Chriſtus nur im Augenblicke der | veranitaltet, in denen gegen die Verehrung des heiligen Sakra— 
Kommunion gegenwärtig wäre. l mentes gewettert wurde. Sie werden wohl noch mehr unter. 
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nehmen. Sie werden uns den Glauben nicht nehmen. Als im 
vorigen Jahre in London von gewiſſen fanatiſchen Anglikanern 
Schwierigkeiten gemacht wurden, war das ein neuer Anſporn 
zur Liebe zum heiligen Sakrament. 


Wenn man uns die heilige Euchariſtie verleiden will, ſo 


werden wir fie um fo feſter umklammern, wie Tareiſius zur Zeit 
der Verfolgungen, der, als er die Wegzehrung zum Kranken trug 
und von mutwilligen Heiden angehalten wurde, ſeinen Schatz 
verteidigte, bis er in ſeinem Blute zuſammenſank. 

Tantum ergo sacramentum 

Veneremur cernui! 
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Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin 


Uebergangsſchmerzen in Deutſchland. 


Wenn eine ganze Reihe von 1 mit dem Sejamt- 
ertrage von einer halben Milliarde geſchaffen und dabei das 
Miniſterium ſowie die Parteikonſtellation umgeformt wird, ſo 
geht das nicht ohne Reibungen und Schwierigkeiten ab. Die Ueber- 
gangsſchmerzen, die bisher im Verhältnis zu der Größe des 
Umſchwungs mäßig find, kann man einteilen in techniſche, wirt⸗ 
ſchaftliche und parteipolitiſche. 

Zu den techniſchen Schwierigkeiten gehören gewiſſe 
Unklarheiten der umfangreichen Geſetze und deren Ausnützung 
mittels Advokatenkniffe. Die Preſſe der liberalen Verneinungs⸗ 
und Abſtinenzpolitiker macht ein rieſiges Hallo wegen jedes 
kleinen Schönheitsfehlers. Als ob es nicht ſolche auch gegeben 
hätte, wenn das verzwickte Geſetzgebungswerk nach liberalen 
Rezepten gemacht worden wäre! Beſonderes Aufheben wird 
gemacht von dem Verſuche, die am 1. Auguſt beginnende 
Talonbeſteuerung dadurch auf Jahrzehnte hinaus zu 
vereiteln, daß man im Juli noch möglichſt viele Zinsſcheinbogen 
auf 10, 20 oder gar 30 Jahre ausgibt, obſchon die alten Bins. 
ſcheinbogen noch nicht abgelaufen und alſo der regelrechte 
Termin der Neuausgabe noch nicht gekommen war. Das 
Geſetz ſagt, es ſollten befreit bleiben die Zinsſcheinbogen, die 
bis zum 1. Auguſt ds. Js. ausgegeben find. Der Ginn ift 
ganz klar, aber der Wortlaut hätte etwas beſtimmter gefaßt 
werden können. Der Mangel an Schärfe rührt von einer 
gutmütigen Rückſichtnahme auf die betreffenden Geſellſchaften her. 
Zunächſt hatte man als Termin den 1. Juli vorgeſehen, und bei 
dieſem hinter der Veröffentlichung des Geſetzes liegenden Datum 
wäre die Faſſung ganz zweifelsfrei und erſchöpfend geweſen. 
Um die Durchführung des Geſetzes zu erleichtern, beſchloß man 
auf Wunſch des Schatzamtes die Hinausſchiebung des Termins 
zum 1. Auguſt und ſetzte dieſes Datum in die alte Faſſung. 
Die Advokaten der beteiligten Geſellſchaften glaubten nun entdeckt 
zu haben, daß bis 1. Auguſt Zinsſcheinbogen auf Vorrat nach 
Belieben ſteuerfrei ausgegeben werden könnten. Die typographiſchen 
Betriebe mußten mit Hochdruck arbeiten, um alle ſchleunigen 
Aufträge in Talons und Coupons zu effektuieren. Hohngelächter 
auf ſeiten des börſenfreundlichen Liberalismus, Entrüſtung über 
die argliſtigen Hinterziehungsverſuche auf der anderen Seite. 
Im Grunde genommen iſt die Sache gar keiner Aufregung wert. Ob 
das Verhalten der Geſellſchaftsvorſtände patriotiſch oder moralifch ift, 
kann man ruhig dahingeſtellt ſein laſſen; denn es iſt zweifellos 
unklug und wirkungslos. Das Gerede von der Opferwilligkeit 
des mobilen Kapitals im Gegenſatz zu der „agrariſchen Selbſt— 
ſucht“ wird recht draſtiſch beleuchtet. Man ſieht, daß das mobile 
Kapital viel eher befähigt iſt zur Steuerhinterziehung, als 
der unbewegliche Beſitz. Wirkungslos muß der Verſuch natürlich 
bleiben, da keine vernünftige Regierung und Geſetzgebung es ſich 
ruhig gefallen laſſen wird, daß man dem Zweck eines Geſetzes durch 
eine ſolche Wortrabuliſtik ein Schnippchen ſchlägt. Die neue Regie» 
rung hat denn auch gleich durch ihre erſte halbamtliche Auslaſſung 
zu wiſſen getan, daß fie gegen die Umgehungsverſuche zunächſt 
-auf exekutivem Wege vorgehen und für den Fall, daß die Ge— 
richte das Geſetz im Sinne jener Rabuliſten auslegen ſollten, alsbald 
durch ein neues Geſetz eine authentiſche Deklaration und die 
Nachverſteuerung der vorrätigen Talons herbeiführen werde. 
So wird die Sache zum moraliſchen und nebenbei auch pekuniären 
Nachteil der Bank. und Börſenadvokaten auslaufen. Zum Glück 
können hierbei die Steuerpflichtigen nicht entſchlüpfen, wie es 


zählen einerſeits die Verſuche, 


bei Verbrauchsſteuern, die eine unbeſtimmte Menge von Perſonen 
treffen, unter Umſtänden der Fall ſein könnte. 


Zu den wirtſchaftlichen Uebergangsſchwierigkeiten 
an Zigarren und Zünd⸗ 
waren uſw. noch vor dem Inkrafttreten der Steuern einen 


übermäßigen Vorrat ins Publikum zu bringen und anderſeits 


die Verſuche, außer dem Steueraufſchlag auch noch einen 
Fabrikations- oder Verkaufsgewinn auf den Warenpreis zu legen. 
Der erſte Punkt iſt nebenſächlich, auch wenn es bei einzelnen Waren, 
wie z. B. bei den Zündhölzern hie und da zu einem förmlichen 
„Ausverkauf“ der Vorräte kommen ſollte. Das Anſammeln von 
Vorräten hat ſeine natürliche Grenze, und der Steuerausfall 


wird nicht zu groß und nicht zu andauernd ſein. Bedenklicher 


iſt die Preistreiberei unter dem Vorwande des Steueraufſchlags, 
wie ſie namentlich die norddeutſchen Brauer und Gaſtwirte en gros 
betreiben möchten. Die Herren müſſen ſelbſt zugeſtehen, daß der 
Steueraufſchlag höchſtens 2,30 & auf das Hektoliter Bier ausmacht; 
nun wollen aber die Brauer gleich um 5 &, die Wirte um 7 
bis 10 & pro Hektoliter aufſchlagen. Das iſt weder ſchön noch 
ungefährlich. Der Bierverbrauch bewegt ſich neuerdings aus 
verſchiedenen Gründen auf der abſteigenden Linie. Eine 
übermäßige Preiserhöhung wird den Verbrauch weiter ins Sinken 
bringen. Die norddeutſchen Brauer müſſen namentlich mit der 
Gefahr rechnen, daß die Biertrinker ſagen: „Wenn wir doch ſchon 
mehr zahlen ſollen, ſo wollen wir lieber gleich „Echtes“ aus 


München, Kulmbach oder Pilſen trinken, das verhältnismäßig 


weniger im Preiſe geſtiegen iſt.“ Nicht bloß Brauer und Wirte, 
ſondern alle Geſchäftsleute ſollten ſich klar machen, daß die 
Steuergeſetze nur zu dem Zwecke gemacht find, der Reihs. 
kaſſe aufzuhelfen, und daß jede Ausnutzung im Sonder⸗ 
intereſſe wirtſchaftliche Nachteile, vielleicht ſehr ſchwere Rüd- 
ſchläge herbeizuführen droht. 

Was nun die parteipolitiſchen Uebergangsſchmerzen an⸗ 
geht, ſo fallen ſie all auf diejenigen Parteien, die im Intereſſe 
des Reichs das Steuerwerk vollendet haben und alſo für die 
herben Wirkungen verantwortlich gemacht werden. Das gute 
Gewiſſen und die Hoffnung auf den ſchließlichen Triumph der 
Wahrheit müſſen ſie gegenüber allen Anfeindungen des Unverſtandes 
und der Hetzerei ſtark machen. Am ſchwierigſten iſt die Stellung der 
konſervativen Partei, die mit gouvernementalen und kultur- 
kämpferiſchen Strömungen im eigenen Lager fertig werden muß. In 
dieſer Hinficht iſt es von . Vorbedeutung, daß fogar der fonfer- 
vative Landesverein im Königreich Sachſen, der zur kritiſchen Zeit 
ſich ganz beſonders für die Erbanfallſteuer und die Blockpolitik 
begeiſtert hatte, am 25. Juli in einer außerordentlichen Konferenz 
ſeine Zuſtimmung zu der Haltung der konſervativen 
Reichstagsfraktion erklärt hat. Der genius loci forderte 
natürlich einige Ausfälle gegen den „Ultramontanismus“, aber 
diefe Rückzugskanonade ift harmlos; fogar die fanatifch-proteftan- 
tiſchen Sachſen müſſen das Zuſammengehen mit dem Zentrum 
in der Finanzfrage als richtig anerkennen. Das genügt, um das 
Fiasko der Ausſchaltungspolitik zu beſiegeln. Zugleich erfieht 
man, daß die Liberalen durch ihre demonſtrative Verſagung 
der Mitarbeit den Bogen überſpannt und die halbgewonnenen 
Konſervativen wieder kopfſcheu gemacht haben. Auch der Ausfall 
der Erſatzwahl in Neuſtadt (Pfalz), auf die noch zurückzu- 
kommen ſein wird, iſt ein Menetekel für den Liberalismus. 
Miniſterwechſel in Frankreich. ö 

Wenige ur nach dem Abſchied Bülows von Berlin hat 
der franzöſiſche Miniſterpräſident Clemenceau fein Amt ver 
laſſen müſſen. Der Nachfolger wurde hüben wie drüben aus der 
Reihe der bisherigen Mitarbeiter entnommen; hier rückte der 
Staatsſekretär des Innern, dort der Juſtizminiſter Briand auf 
die erſte Stelle hinauf. 

Die Republikaner behaupten gern, daß in den monarchiſchen 
Staaten die Laune des Herrſchers eine zu große Rolle ſpiele und 
manchmal überraſchende Kriſen hervorrufe. Wenn man die gleich⸗ 
zeitigen Miniſterwechſel in dem monarchiſchen Deutſchland und 
dem republikaniſchen Frankreich als Probe auf das Exempel 
betrachtet, ſo bekommen die Republikaner unrecht. Bei der 
jüngſten Kriſis in Deutſchland gab es nichts Launenhaftes und 
nichts Ueberraſchendes; unſer leitender Miniſter hatte ſich nach 
allen Regeln einer verfehlten Staatskunſt feſtgefahren; angeſichts 
der Reichstagsabſtimmung über die Erbanfallſteuer erkannte er 
ſelbſt, daß er in einer Sackgaſſe ſtecke, und als er der Krone 
ſein Abſchiedsgeſuch unterbreitete, mußte auch der Kaiſer er- 
kennen, daß der Mann und ſein Syſtem verbraucht waren; es 
kam zu der mit allen möglichen Ehren verbrämten und durch 
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eine kleine Friſtverlängerung abgetönten Entlaſſung wegen 
handgreiflicher politiſcher Invalidität. In Frankreich aber kam 
die Kriſis wie ein Gewitter aus heiterem Himmel, durch Zufälle 
und Launen zuſammengebraut. Die Kammer der Abgeordneten, 
die dort über das Bleiben oder Gehen der Miniſter entſcheidet, 
hatte vor einer Woche noch Herrn Clemenceau ihr Vertrauen 
ausgedrückt, zum 101. Male ſeit ſeiner faſt dreijährigen Regie⸗ 
rung. Jedermann wettete, daß Herr Clemenceau noch als 
Minifterpräfident zu ſeiner gewohnten Kur nach Karlsbad reiſen 
und dann die nächſtjährigen Neuwahlen vorbereiten werde. Aber 
ehe die Kammer in die Ferien ging, war noch der Bericht einer 
Unterſuchungskommiſſion wegen der alten Mißſtände in der Marine 
zu erledigen; dabei gerieten die intimen Freunde und Rivalen 
Delcaſſe und Clemenceau in einen hitzigen Wortwechſel und der 
greife Feuerkopf Clemenceau ließ fich hinreißen, Herrn Delcaffe 
die „Demütigung von Algeciras“ auf das derbſte unter die Naſe 
zu reiben. Darob Verſtimmung in der Kammer, die nicht gerne 
von einem Flecken auf der franzöſiſchen Glorie reden hört. In 
der ſchlechten Laune ſtimmen etliche von den 400 Trägern der 
Souveränität gegen die Priorität der regierungsfreundlichen 
Tagesordnung, die Regierung bleibt mit 176 gegen 212 Stimmen 
in der Minderheit, und Herr Clemenceau hält folgende Abſchieds⸗ 
rede: „Je m'en vais.“ Nebenbei bemerkt finden wir in der knappen 
Beredſamkeit, mit der Herr Clemenceau Abſchied nahm von Amt 
und Macht, mehr Würde und Takt als in den langen und zahl⸗ 
reichen Expektorationen des geſcheiterten Bülow. 

Der Präfident der Republik, Fallières, das nominelle 
Staatsoberhaupt, wird aus feinem otium cum dignitate auf» 
geſcheucht, wenn die Kammer das Todesurteil über Miniſter aus⸗ 
ſpricht. Seine Aufgabe ift, aus dem Kammerbeſchluß die partei- 
politiſche und perſönliche Nutzanwendung zu ziehen, d. h. 
denjenigen Politiker, der nach ſeiner Anſicht der Willensmeinung 
der Kammer am beſten gerecht werden kann, zur Neubildung 
des Miniſteriums zu berufen. In dieſem Falle handelt es ſich 
um die Frage: Wollte die Kammer das ganze Miniſterium wegen 
Mitſchuld an den Marinemängeln hinwegfegen, oder wollte ſie nur 
dem allzu ſchlagfertigen Miniſterpräſidenten ihr Mißfallen aus⸗ 
drücken? Wollte ſie Herrn Delcaſſé Gelegenheit geben, als Miniſter 
des Auswärtigen ſeine abenteuerliche Politik wieder aufzunehmen, 
oder wünſcht ſie die Fortſetzung der gegenwärtigen Auslandspolitik 
unter Ausſchluß von Rekriminationen? Man einigte ſich dahin, dem 
Beſchluß der mißlaunigen Kammer eine enge Auslegung zu geben. 
Herr Clemenceau ſollte geopfert werden, und dann ſollte Herr 
Briand, der frühere Kultus- und ſpätere Juſtizminiſter, die 
Leitung des aufzufriſchenden Kabinetts übernehmen. Briand 
war zu klug, um an die Wiedereinſtellung Delcaſſés zu denken; 
er behielt Herrn Pichon als Miniſter des Auswärtigen bei, was 
auf alle Friedensfreunde einen guten Eindruck machte. Von den 
anderen Miniſtern ſchiffte er allerdings mehrere aus, die nicht 
mehr im rechten Anſehen ſtanden oder ihm unbequem zu werden 
drohten. So auch den Finanzminiſter Caillaux, den Urheber des 
wichtigen Geſetzes über die Einkommenſteuer, das zurzeit noch im 
Senat ſchwebt. Herr Caillaux ſcheint allzu reformluſtig und etwas 
ſelbſtherrlich nach dem Muſter des preußiſchen Finanzminiſters 
Miquel aufgetreten zu ſein. Herr Briand verſpricht freilich als 
„Sdzialiſt“ die ſchönſte ſoziale Reformpolitik, aber ſonſt will 
er ſich Zeit laſſen, z. B. auch in der Wahlreform, die er bis 
nach den nächſtjährigen Neuwahlen verſchieben möchte. Ob das 
halb erledigte Einkommenſteuergeſetz fallen gelaſſen werden ſoll, 
iſt noch nicht klar zu erkennen; jedenfalls wird es als eine An⸗ 
gelegenheit zweiten Ranges betrachtet. Nebenbei iſt es für die 
biederen Deutſchen, die ſich von dem liberalen Geſchrei über die Ab- 
lehnung der „allgemeinen Beſitzſteuer“ im Reichstage imponieren 
laſſen, eine intereſſante Tatſache, daß die ſeit Jahrzehnten vom Libe⸗ 
ralismus und der Loge regierte Republik noch heute keine richtige 
Einkommenſteuer hat, während in den deutſchen Bundesſtaaten die 
direkte Beſteuerung auf Einkommen und Beſitz ſchon längſt in 
der eingreifendſten Weiſe entwickelt iſt und auch das Reich durch 
die Erbſchaftsſteuer bei entfernterer Verwandtſchaft und durch 
eine Reihe von Stempelabgaben den Beſitz kräftig heranzieht. 
Im Vergleich zu der franzöſiſchen Beſteuerung, die den Maſſen⸗ 
verbrauch überaus ſtark belaſtet und den Beſitz nur oberflächlich 
ſtreift, ift unſere „konſervativ⸗klerikale“ Steuerpolitik viel gerechter 
und ſozialer. — Leider bedeutet der Miniſterwechſel in Frankreich 
keine Verbeſſerung der Ausſichten auf die kirchenpolitiſche 
Verſöhnung. Die Entwicklung nach links hat vorläufig den 
ſozialiſtiſchen Vater des Trennungsgeſetzes zum Herrn der Lage 
gemacht. Die Zeit der Prüfungen läßt noch kein Ende erkennen. 
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Ein marokkaniſcher Aderlaß für Spanien. 


Aus dem marokkaniſchen Handel hat Fürſt Bülow die 
deutſche Hand ohne Ruhm, aber auch ohne empfindlichen Schaden 
zurückgezogen. Die neueren Unruhen machen uns das politiſche 
Desintereſſement angenehm. Einerſeits erweiſt ſich die Herrſchaft 
Mulay Hafids nicht ſo feſt und ſturmfrei, wie man gehofft hatte, 
und anderſeits haben die kriegeriſchen Rifkabylen das arme 
Spanien in Abenteuer à la Caſablanca gezogen. Das große 
und reiche Frankreich konnte ſich den Luxus eines Vorſtoßes von 
Caſablanca aus viel eher geſtatten, als Spanien, dem ſowohl die 
Geldmittel als auch das kampfluſtige und kampffähige Heer 
fehlen. Die Abſendung der erſten Verſtärkungen nach dem 
bedrohten Melilla hat ſchon zu antimilitariſtiſchen Tumulten 
in Spanien geführt. Die Truppen bei Melilla ſollen eine ſehr 
ſchwere Niederlage erlitten haben; man hält 40,000 Mann für 
erforderlich. Sollte Spanien dieſen Reſt ſeines Kolonialbeſitzes 
nicht lieber auch noch aufgeben, ſtatt ſich daran zu verbluten? 


EAI 


Kriegervereine und Politik. 
Von A. Becker. | 


Gar ſonderbare Blüten treibt das von preußiſchem Geiſte durch- 

drungene Kriegervereinsweſen, das feine vor Zeiten als lobens⸗ 
wert und zur Erhaltung militäriſchen Geiſtes angemeſſene Be⸗ 
deutung in der Jetztzeit ſaſt völlig eingebüßt hat, da die Reihe 


derer, die wirklich einen „Kr iege r“verein bilden konnten, derer, 


die in heißen Schlachten ihr Leben für das Vaterland in die 
Schanze geſchlagen hatten, ſich mehr und mehr lichtet, abberufen 
zur großen Armee. Das ganze Kriegervereinsweſen trägt heute 
durchgängig den degradierten Charakter von Militärvereinen, 
Vereinigungen gedienter Mannſchaften. Aber ſelbſt dieſer Charakter 
ſtünde ihnen gut an und ließe ſich trotz mancher vorkommender 
Kindereien in Nachahmung militäriſcher Uebungen, Aufzüge, 
Paraden, im Kommandoton, ee bei den notwendiger⸗ 
weiſe jährlich wiederkehrenden Stiftungsfeſten und ähnlichen 
wahren oder geſuchten Anläſſen (trotz der ewigen Klagen über 
ſchlechte Zeiten) ertragen, wenn ſich nicht gar bedenkliche 
Symptome bemerkbar machten, die mit dem Weſen ſolcher Ver. 
einigungen durchaus nicht in Einklang zu bringen find, Symplome 
bedenklichſter Art, die gut und redlich Gefinnte ſtutzig machen, 
der roten Internationale willkommenes Kanonenfutter bieten. 
Zweck der Kriegervereine iſt doch lediglich die ſtändige Wach⸗ 
altung ſoldatiſch⸗ſtrammen Geiſtes, Pflege kameradſchaftlicher 
eundſchaft, in mancher Beziehung Förderung ſozialer Aufgaben, 
namentlich auf dem Gebiete der Witwen- und Waiſenfürſorge, 
Erhaltung und Stärkung patriotiſcher Ideen und der Liebe zu 
Kaiſer und Reich, zu Bundesſtaat und Fürſt. Und das iſt eine 
ideale, hohe Aufgabe, der ſich die Kriegervereine widmen. Bleiben 
ſie in dieſem Rahmen, wird jeder, auch der Nichtgediente, der 
Unbeteiligte, die Kriegervereine achten und in ihnen einen wich⸗ 
tigen Faktor des Patriotismus erblicken. 5 
Aber — halten ſich denn die Kriegervereine tatſächlich 
innerhalb dieſes doch recht weiten Rahmens, der durch ihr Weſen, 
ihren Zweck ihnen geſetzt iſt? Leider muß da der Beteiligte wie 
der Unbeteiligte ſagen: Das tun ſie keineswegs. Beſonders lehr⸗ 
reich und kennzeichnend find dafür die Vorgänge vor und nach 
den letzten Reichstagswahlen, deren weitgehende Wellen auch heute 
noch nicht geglättet ſind. Wie hat man — um nur kurz daran 
zu erinnern — in ganz unverantwortlicher Weiſe von verant⸗ 
wortlicher höchſter Stelle aus den Heerbann der Kriegervereinler 
mobil gemacht? Wie hat man ihnen zugeſetzt, was an Beloh⸗ 
nungen und Drohungen ihnen geboten, durch Geheimzirkulare, 
Flugblätter, amtliche Bekanntmachungen, perſönliche Bemühungen 
unter Mißbrauch der Amtsgewalt, durch allerhand Schikanen ſich 
bemüht, die Widerhaarigen zur Abgabe von regierungsfreund⸗ 
lichen Stimmzetteln gefügig zu machen, nur um der Volksver⸗ 
tretung die heiß erſehnte bülowdieneriſche Mehrheit zuführen zu 
können? Und wie hat man ſeit jenem dies ater der Regierung 
die nicht dem abſolutiſtiſchen Willen Gefügigen drangſaliert, wie 
maßregelt man ſie noch heute? Alles nur ſeit jenem 
Tage, da man die Politik hineintrug in die als un» 
politiſch, als interkonfeſſionell gedachten und ge⸗ 
gründeten Vereine! Wenn je die Politik die beſten Charaktere 
verdorben hat, ſo iſt innerhalb der Kriegervereine — wenigſtens 
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der preußiſchen — eine böſe Saat aufgegangen, dem Tage 
gifttragender Garben entgegenreifend! Bezeichnend für dieſe nicht 
wegzuleugnende Tatſache find die Ausſprüche der offiziellen Organe, 
ſchneidige Reden der führenden Geheimräte und Exzellenzen a. D. 
Schrieb doch beiſpielshalber die „Parole, amtliche Zeitung 
des Deutſchen Kriegerbundes,“ in ihrer Nr. 43 vom 2. Juni 
ds. Js. folgende, die Wahrheit direkt auf den Kopf ſtellenden, 
leicht widerlegbaren Worte unter der Ueberſchrift: Die Krieger⸗ 
vereine bei den Wahlen: „Den Gegnern der Kriegervereine, in 
erſter Linie natürlich den Sozialdemokraten, ift die ſteigende Teil- 
nahme des Kriegervereinsweſens am öffentlichen Leben ein Dorn 
im Auge. Als ganz beſonders unbequem iſt es von ihnen 
empfunden worden, daß ſich die Mitglieder der Kriegervereine 
bei den Reichstagswahlen in nationalem (?) Sinne betätigt haben. 
Den Kriegervereinen wird unter anderem angedichtet, daß ſie 
„amtliche“ Vereine ſeien, Vereine, deren Mitglieder gezwungen 
würden, regierungsfreundliche Kandidaten zu wählen.“ Wie das 
amtliche Organ eine ſolche durch Tatſachen bewieſene falſche 
Behauptung aufſtellen kann, iſt nicht zu verſtehen, da der Druck, 
der bei der letzten Wahl allgemein von oben herab auf die 
Kriegervereine ausgeübt wurde, damals in der Preſſe genügend 
gebrandmarkt iſt. Gewiß iſt das Kriegervereinsweſen in ſeiner 
heutigen Mißgeſtaltung der Sozialdemokratie ein Stein des An⸗ 
ſtoßes, aber noch ein viel wichtigeres und ausgiebigeres Agitations⸗ 
mittel. Aber nicht gegen die Sozialdemokraten allein geht die 
Parole, nein, gegen alles, was nicht „regierungsfreundlich“ iſt, 
ſo auch auf der ganzen Linie gegen das Zentrum, im 
Oſten und in den Induſtriezentren gegen die Polen, 
im Herzen Preußens gegen die Welfen. Den beſten 
Beweis für dieſe Kampfesweiſe gibt in der allerjüngſten Zeit die 
Provinz Hannover, in der die Waffen des „unpolitiſchen“ Vereins 
geſchliffen werden gegen Sozialdemokraten und Welfen als die 
Hauptgegner der in den Kriegervereinen beliebten und geübten 
„Regierungsfreundlichkeit“. So berichtete die Provinzpreſſe, an 
ihrer Spitze natürlich die „amtlichen Kreisblätter“, von dem 
11. Provinzialkriegertage, der am 6. Juni in dem idylliſch am 
Steinhuder Meer gelegenen Bade Rehburg unter dem Vorfitze 
des Generalleutnants von Kamlah ſtattfand. Anweſend war 
auch der erſte ſtellvertretende Vorſitzende des Deutſchen Krieger- 
bundes, der Geheimrat Weſtphal aus Berlin. Der ſchneidige 
General betonte, daß in den Kriegervereinen unter 
ke inen Umſtänden Parteipolitik getrieben werden 
dürfe. Aber — im ſelben Atemzuge verzuckert der Schneidige 
die bittere Pille des Vorwurfes, den er nicht ableugnen kann, 
weil er notoriſch ift —, aber, fo fährt er fort, auf Grund ihrer 
Satzungen hätten die Kriegervereine das Recht, den 
Kampf aufzunehmen gegen die Parteien, welche 
gegen Kaiſer und Reich ſeien. Und das ſeien in der Pro- 
vinz Hannover die Sozialdemokraten und — die Welfen. (Ein 
General und ſolch ein Mätzchen!) Wenn die Kriegervereine 
Herren dieſer Parteien werden wollten, ſo könne dies nur ge⸗ 
ſchehen, wenn namentlich bei den Wahlen Farbe bekannt werde. 
Das ſei aber nicht überall geſchehen. Niemand werde ge⸗ 
zwungen, in die Vereine einzutreten (Wirklich nicht 7), wer 
denſelben aber angehöre, müſſe auf dem Boden der Satzungen 
ſtehen. Sonſt müſſe er austreten, aber nicht aus Feigheit für 
den Gegner ſtimmen. Wenn die Zahl der Mitglieder dadurch 
kleiner werde, ſo könne man ſich auf die Vereine doch verlaſſen.“ 
Nach ſolchen Grundſätzen allerdings müſſen die Kriegervereine 
die undurchdringliche Prätorianergarde der poli- 
tiſchen Reaktion in Preußen werden. Und das nennt 
man dann frei von Parteipolitik! In demſelben Atemzuge er- 
klärt der preußiſche General: Wir treiben keine Parteipolitik, 
ſtreiten aber wacker gegen die Parteien der Sozis und Welfen. 
Ein ſonderbarer Redner, dem die elementarſten Forderungen der 
Logik eine terra incognita find, der eine Partei bekämpft, ohne dabei 
das Programm einer anderen zu unterſtützen! Während man 
ſich gegen die ſozialdemokratiſche oder welfiſche Partei wendet, 
unterſtützt man im ſelben Augenblick eine andere Partei, ſei 
ſie konſervativ oder nationalliberal; man fördert deren Geſchäfte, 
tut es mit der Tat, leugnet es aber mit Worten, denen man 
noch obendrein ein begeiſterndes patriotiſches Mäntelchen umhängt! 

Eine gar anmutige und treffliche Illuſtration, wenn man 
nicht lieber ſagen will: eine Parodie zu dieſer Wahrheit gibt der 
Geſchäftsbericht für das Jahr 1908 des Landeskriegerverbandes 
des Regierungsbezirkes Lüneburg, der ſoeben erſchienen iſt, und 
in dem es u. a. heißt: „In Uebereinſtimmung mit dem Vor— 
ſitzenden des Preußiſchen Landeskriegerverbandes, Seiner Exzellenz 


General von Grat beziehungsweiſe mit der von demſelben an 
die Wahlprüfungskommiſſion des Reichstages unter dem 10. April 
1908 eingereichten Erklärung bezeugen wir, daß die deutſchen 
Kriegervereine vollkommen freiwillige, freie und private Einrich- 
tungen ſind und in ihrer geſamten Betätigung weder 
amtlicher noch halbamtlicher noch offiziöſer Beein- 
fluſſung unterliegen. Unſere Wahlagitation im Anfang 
des Jahres 1907 hat ſich darauf beſchränkt, daß wir unſere 
Kameraden zur Ehrlichkeit ermahnt (hatten die „Kameraden“ 
das ſo nötig?) und ſie auf den bekannten Paragraphen unſerer 
Satzungen hingewieſen haben, nach welchem Mitglieder, deren 
Zugehörigkeit zur welfiſchen oder ſozialdemokratiſchen Partei feft- 
geſtellt wird, ausgeſchloſſen werden ſollen. (Iſt denn ein ſolcher 
Hinweis nicht auch ſchon Parteipolitik? !) Wer in aller Welt 
wird uns verbieten dürfen, unſere Kameraden an ihre gelobte 
Pflicht zu erinnern?! Es heißt, die Kriegervereine zu bloßen 
Vergnügungsvereinen degradieren, wenn man ihnen als ſatzungs⸗ 
widriges Vergehen anrechnet, daß ſie ſich auf den Boden ihrer 
Satzungen geſtellt, ihren Kameraden das Gewiſſen geſchärft und 
fie ermahnt haben, bei den Wahlen des § 1 unſerer ungen 
eingedenk zu fein. Kein Kriegervereinler ift gezwungen, 
gegen ſeine Ueberzeugung und ſein Gewiſſen zu 
wählen; aber wenn er bei den Wahlen den Satzungen, denen 
er freiwillig Treue gelobt hat, untreu wird, fo ift er unehr⸗ 
lich und ſchlecht, und Heuchler wollen wir unter uns nicht 
dulden. Durchdrungen von der Ueberzeugung, daß der Reichs⸗ 
tag ein himmelſchreiendes Unrecht begeht, wenn er 
die Abgeordneten wegen des Vorgehens der Kriegervereine bei 
den Wahlen abſägt, haben die Vertreter der Kreisverbände mit 
dem geſchäftsführenden Bezirksvorſtand beſchloſſen, beietwaigen 
Neuwahlen genau fo wie im Jahre 1907 am Wahl- 
kampf teilzunehmen und nicht eher davon abzu- 
laſſen, bis die Berechtigung zu dieſem Vorgehen 
anerkannt wird. Wir wollen uns durch keine Reichstags⸗ 
mehrheit beeinfluſſen laſſen, ſondern handeln nach dem Wort 
Goethes: Den rechten Weg wirſt du nie vermiſſen, handle 
nur ſtets nach Recht und Gewiſſen.“ 

Und ſolch zwieſpältige Sprache wagt man „mannhafte 
Worte“ zu nennen! Daß zweierlei Geiſt in den Krieger⸗ 
vereinen herrſcht, beweiſt weiter der Hauptmann a. D. Waldecker 
in Darmſtadt, der in dem von ihm redigierten „Heſſiſchen 
Kamerad“ ſehr bemerkenswerte Ausführungen letzthin brachte 
über die Stellung der Kriegervereine zu den ſozialdemokratiſchen 
Gewerkſchaften, rigoroſes Vorgehen gegen Anhänger 
derſelben verurteilte und ebenſo aufs entſchiedenſte gegen 
jede Art von „Geſinnungsſchnüffelei“ innerhalb der Ber. 
eine proteſtierte. Ab und zu, allerdings ſelten, wagt auch mal einer 
das Hineintragen von Politik in die Kriegervereine zu ver- 
urteilen, wie das kürzlich auf einem Bezirksvereinstage in Raun- 
heim (Starkenburg) der Fall war, wo ein Mitglied unter dem 
Beifall der Verſammlung erklärte: „Zurzeit wird zuviel 
Politik in den Kriegervereinen getrieben, und wenn 
es ſo fort geht, ſind wir bald ein rein politiſcher Verein. 
Von oben herunter muß mehr Toleranz gegen die 
Vereine geübt werden, damit unangenehme An. 
wandlungen nicht mehr vorkommen. Laſſe man 
alle Politik beiſeite!“ Und wenn in derſelben Verſammlung 
ein Mitglied ſich darüber beklagte, wie man manchmal Mit ; 
glieder mundtot zu machen ſuche, und daß man erſt fragen 
müſſe, was man machen dürfe und was nicht, ſo ſind 
das Aeußerungen ſporadiſcher Natur, die man keines 
wegs verallgemeinern darf. Und in Preußen zumal darf man 
nach den letzten Beobachtungen kaum mehr hoffen, daß die 
Kriegervereine mit beſſerem Geiſte erfüllt werden, denn es 
ſpielt eine gar große Rolle, ob ein Verein politiſch „zupver 
läſſig“ iſt oder nicht. 

Wie es vor einiger Zeit im Regierungsbezirke Trier der 
Fall war, ſo ſtehen jetzt wiederum in der Provinz Hannover 
zwei kraſſe Fälle von Maßregelungen zur Hand. Im Leben der 
Kriegervereine ſpielt bekanntlich die Fahnenverleihung oder 
verſagung eine große Rolle. Xft der Verein politiſch nicht 
„zuverläſſig“, ſo bekommt er eben keine Fahne, oder er muß 
um derentwillen Judaslohn ſich verdienen und feine religiöjen 
wie parteipolitiſchen Grundſätze dem Götzen „Fahne“ opfern. 
Zwei Orte des Hannoverſchen Untereichsfeldes, das ganz katholiſch 
iſt, das ſeinen Glauben aus dem Schiffbruch der Reformation 
glücklich gerettet hat, ſuchten um Verleihung der Genehmigung 
zur Führung einer Fahne nach. Aber nach zweijährigem 
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Warten ift ihr Geſuch abſchlägig beſchieden, dem einen durch den 
Regierungspräſidenten in a dem anderen 
durch den Bezirksvorſitzenden, beiden aber auf Grund der 
mangelnden Befürwortung durch den Landrat, denn 
die Kerle haben ja — in einem rein katholiſchen Landes. 
teile! — einen Zentrumsabgeordneten gewählt! Aber dieſer arme 
Abgeordnete heißt Götz von Ohlenhuſen, iſt Zentrumshoſpitant 
und — Welfel Treudeutſch bis in die Knochen, Kammerherr 
ſogar von Seiner Majeſtät, aber auch treuer Anhänger ſeines 
angeſtammten Hannoverſchen Königshauſes! Sapienti sat! Aber 
quod licet Jovi 

Darum haben auch beide Vereine ſofort ihren Austritt 
erklärt aus dem Preußiſchen Landes ⸗Kriegerverbande, denn fie 
wollen ſich als charakterfeſte Männer, aber nicht als Schwäch— 
linge zeigen, die um den Judaslohn einer Fahne dem zwie⸗ 
ſpältigen Sirenengeſange ihre treu deutſchen wie katholiſchen 
Grundſätze opfern! Armes Preußen, das wegen eines 
Welfen ſolchen Alarm ſchlägt! 

Da mag es tauſendmal Pflicht der Kriegervereine ſein, 
mit prahleriſchen Worten „bei wichtigen Gelegenheiten, wie es 
die Reichstagswahlen find, das ſchwarz⸗weiß⸗rote Banner aufzu⸗ 
pflanzen“ (Parole Nr. 43), und mag das getroſt „die Auffaſſung 
ſämtlicher deutſchen Landes⸗Kriegerverbände ſein“, ſolange ein 
ſolcher Geiſt in den Kriegervereinen weht und mit ſo verſchiedenem 
Maße gemeſſen wird, ſteht kaum zu hoffen, daß trotz aller dahin⸗ 
gehenden Wünſche der Reichstag dieſe Auffaſſung ſich zu eigen macht. 


AA! l Ill l EE nn E o 0 El H 


Ein Miniſterialdirektor in einem katho⸗ 


liſchen Arbeiterverein. 
Von Franz Orthmann. 


N von Geith, der verdiente Leiter des bayeriſchen 
Poſtweſens, hat während ſeines Ferienaufenthaltes im Algäu 
auf dem Gautage der katholiſchen Arbeitervereine des Algäus 
in Im menſtadt eine Rede gehalten, die in der liberalen Preſſe 
einigen Staub aufwirbelte und dem Redner ſogar den maßloſen 
Vorwurf eintrug, er habe in feiner „religiöſen Hetzrede“ gegen 
die Gebote der Wahrheit und des Taktes verſtoßen (vgl. u. a. 
„Münchner Neueſte Nachrichten“, Nr. 338 vom 23. Juli, „Augs⸗ 
burger Abendztg.“ und andere ähnliche Blätter). Die liberale 
Preſſe fühlt ſich durch die Bemerkungen des Herrn von Geith 
über die durchweg kirchenfeindliche Haltung der akatholiſchen 
Preſſe ſchwer getroffen, und die „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ wagen die tollkühne Behauptung, zu keiner Zeit habe 
die Preſſe aller Parteien die religiöſen Imponderabilien 
mit größerem Takte behandelt als gerade jetzt. Die Behaup⸗ 
tung iſt genau ſo wahr wie etwa die, das Zentrum ſei 
niemals mit größerem Reſpekt behandelt worden wie während 
der Blockperiode. Von der „Wartburg“ ganz abgeſehen, welche 
einem einſeitig konfeſſionellen Haſſe die Zügel ſchießen läßt, 
gibt es allein ſchon am Erſcheinungsorte des Blattes, welches 
Herrn von Geith der Unwahrheit zeiht, zwei Organe, welche 
die Verächtlichmachung und grobe Verhöhnung des 
geiſtlichen Standes und des naivgläubigen baye- 
riſchen Bauernvolkes, die Anpöbelung von Papſt 
und Biſchöfen, die Verſpottung kirchlicher Ein- 
richtungen und Gebräuche geradezu als Sport be- 
treiben. In keiner Nummer der „Jugend“ und des „Simpli⸗ 
ciffimus“ fehlen arge Ausſchreitungen dieſer Art in Wort und 
Bild. Das Blatt ſelbſt, das Herrn von Geith Lügen zu ſtrafen 
verſucht, läßt keine Gelegenheit vorübergehen, ohne ſich an kirch⸗ 
licher Rechtgläubigkeit)), kirchlichen Einrichtungen oder Perſonen, 


1) Die „Münch. Neueſten Nachrichten“ ſchlagen fih förmlich ſelbſt 
ins Geſicht, wenn ſie in Nr. 340 (Vorabendblatt vom 24. Juli) von 
einem ungenannten, alfo völlig unkontrollierbaren „katholiſchen Geiſtlichen“ 
fragen lafen: „Wann und wo von liberalen Tagesblättern ein katholiſcher 
Glaubensſatz oder eine weſentliche kirchliche Einrichtung angegriffen oder 
gar verhöhnt und verläſtert wurde“. Draſtiſcher konnte das Blatt ſich 
nicht ſelbſt verhöhnen, denn genau einen halben Tag vorher, im Morgen 
blatt vom 23. Juli (Nr. 339), waren in der „Wiſſenſchaftlichen Rundſchau, 
der „Münch. Neueſten Nachr.“ in einem Artikel „Der geſchichtliche Jeſus“ 
Sätze zu leſen, welche die ottheit Jeſu, alſo einen Glaubensſatz, nicht 
bloß der katholiſchen Kirche, ſondern jedes poſitiven Chriſtentums, in 
ſchroffſter Form leugnen. Zum Exempel nur ein paar Sätze aus dem Artikel: 
„Unſere Zeit darf ſtolz darauf ſein, dieſen Jeſus gleichſam aufs neue ent— 
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an „Rom“ und dem kirchlichen Oberhaupt zu reiben, auf Klerikalis- 
mus und Orthodoxie zu ſchelten und günſtigſtenfalls mitleidig 
herabzublicken. Wer ſich überzeugen will, welches Uebermaß von 
Schmähungen heute gegen die katholiſche Kirche unbeanſtandet 
gedruckt und verbreitet werden darf, nehme nur ein paar 
Nummern des Frankfurter „Freien Wort“ zur Hand, das auf 
preußiſchen Staatsbahnhöfen öffentlich feilgeboten wird (während 
man katholiſche Organe ſyſtematiſch vom Vertrieb ausſchließt), 
in Leſezimmern ſich breitmachen kann und mit Beihilfe 
juriſtiſcher Fachzeitſchriften durch eine ſkrupelloſe Hetzreklame 
ſelbſt in vielen Furiſtenkreiſen ſtändige Hauslektüre iſt. Damit 
die Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ ſich ſelbſt ein Urteil 
bilden können, ſei die Anſprache des Miniſterialdirektors von Geith 
1 705 Wiedergabe des „Bayeriſchen Kurier“ ausführlich mit⸗ 
geteilt: 

„Wohin wir in unſeren Tagen unſere Blicke wenden, überall 
begegnen wir Angriffen gegen unſere hl. Kirche und unferen Glauben. 
Unſere Religion wird in ihren Einrichtungen und Beſtrebungen 
in ihren Dienern und Gläubigen verachtet, verhöhnt, verſp ttet 
und verläſtert. Es ift, als ob die Stürme gegen ſie u einem 
wütenden Orkane werden wollten, und es iſt Tatſache, daß keine 
Religion, von innen wie von außen, mehr bekämpft wird als die 
katholiſche. (Sehr richtig) Nehmen wir die Tanblätter ger Hand. 
Ohne Zweifel find fie, falls fie nicht katholiſch find, voll von An⸗ 
griffen gegen die katholiſche Kirche und was mit derſelben in Ver⸗ 

indung ſteht. Jeder Feigling will heute ſein Mütchen an der 
kath. Kirche kühlen. (Beifall.) Das täglich zu ſehen, das greift 
ans Herz, das bringt den inneren Menſchen zum Knirſchen. Aber 
wir wollen nicht feige fein, wenn es gilt, das Höchſte, was wir be- 
figen, zu verteidigen. Möge das „Kreuziget ihn“ uns von Millionen 
Lippen entgegenkommen, mögen Vaterlandsverräter ihr Los von 
Rom in die Lande ſchreien, uns Mitglieder der kath. Arbeitervereine 
ſollen ſie nicht wankend machen. a Beifall.) Wir wollen 
uns feſt um die Kirche ſcharen, um unſeren Herrn und Heiland, 
und ihm das Bekenntnis niederlegen: „Ich orante — — Beifall.) 
Wir find katholiſch und werden es bleiben bis zum letzten Atem- 
uge, wenn auch Buben Kot von der Straße aufheben, um uns 
amit zu bewerfen. Katholiſche Männer! Unter den heutigen 
Katholiken gibt es tauſende, die angſtvoll umſchauen, ob 
ſie nicht geſehen werden, wenn ſie den Hut vor dem 
e abnehmen, einer Meſſe beiwohnen 
oder die Sakramente empfangen. So machen es wir 
nicht; wir müßten uns ſchämen, wenn wir geſtehen müßten, daß 
wir nicht gewagt haben, unſere Ueberzeugung offen zu bekennen. 
Beifall.) Dem, der der Anfang und das Ende ift, der feine Hände 
iegnenb über die Menſchheit hält, müſſen wir zeigen, daß wir zu 
arbeiten vermögen für die Intereſſen der fager en Kirche. Es 
müſſen ſich zuſammenſcharen alle Männer, die nicht fürchten 
Modernen, die unſeren Herrgott aus der Welt hinaus. 
räfonieren, unſeren Heiland wegdiſputieren und die Unſterblich⸗ 
keit der Seele hinwegleugnen wollen. Alle Männer, die ſich nicht 
fürchten vor der Sozialdemokratie, die ihre Hände an den Thron 
legen will; alle Männer, die mit dem Unglauben kämpfen wollen 
unter dem Rufe: Wahrhaftig, al iſt Gottes Sohn; alle Männer, 
die geben dem Kaiſer, was des Kaiſers, und Gott, was Gottes iſt; 
alle Männer, die am Tage der Wahl nicht zu Hauſe bleiben und 
denen auf dem Weg zur Wahl nicht das Herz in die Hoſe fällt. 
Anhaltender Beifall.) Sammeln Sie alle dieſe Männer in Ihrem 
kath. Arbeiterverein, wo alles eee unt und erfüllt von dem- 
ſelben Glauben, von demſelben Gefühl und derſelben Liebe zu 
Gott und ſeiner hl. Kirche.“ 


deckt zu haben. . . Jetzt überſchauen wir aufs deutlichſte den geſchichtlichen 
Entwicklungsprozeß, wie der Menſch Jeſus im Glauben ſeiner Anhänger 
um Meſſias und Gottesſohn geworden .. .. Für den heutigen religiös 
chenden Menſchen find alle kirchlich⸗kogmatiſchen Formeln ſchon 
deshalb etwas völlig Fremdes, ja Unheimliches, weil ſie auf dem 
ſo völlig andersartigen Boden des antiken Denkens gewachſen ſind. 
Wir machen es den chriſtlichen Kirchen zum ſchweren Vorwurf, 
daß ſie mit kaum glaublicher Zähigkeit an veralteten Vorſtellungen feſt⸗ 
halten und ſich neuen hiſtoriſchen Erkenntniſſen ois bezüglich des Ver⸗ 
ſtändniſſes der Perſon Jefu krampfhaft verſchließen ... Jedes neue Be 
denken, jeder auftauchende Zweifel an dieſer Göttlichkeit wird ſchnell durch 
einen neuen Legendenzug beſeitigt. Wohl bewundern wir dieſe flimmernde 
Krone in ihrer bunt kindlichen Märchenſchönheit .. .. Hier müſſen wir 
entſchloſſen Jeſu den dicken goldenen Heiligenſchein abnehmen. 
Und ich denke, was der Gott verliert, das gewinnt der Menih tauſendfach. 
Denn nie iſt an Jeſus ein tieferes Unrecht begangen worden als durch 
ſeine Vergöttlichung.“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. | 
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Wer Sommer. 


A” gokdßeklen Mittag im Sonnenbrand 
Haß ich ihn ſchreiten durchs Heßrenfand, 
Das Antlitz voll keuchtendem Zebensmut, 
Den flammenden Purpur des Feldmohns am But. 


Mon ſchweklendem Bager erbo RH der Wind, 
Die Halme wogten und flüfterten find 

Und neigten die Bäupter von Gküten umweßt, 
Wie das Goll, wenn der Berrſcher vorüßergeßt. 


Sin Singen und Klingen war rings umßer, 
Und in den Lüften fag’s düfteſchwer: 

Tief Blaute des Himmels azurener Schild. 

Und der Sommer feßritt durch das Saatengefild, 


Und flieg hinauf Bis zum Waldesrand 
Und fegnete rings das Bfüßende Band. 
o der Weg ſich verloren im Beidehraut 
Haß’ ich ibm lange noch nachgeſchaut. 


Joſefine Moos. 


Ultramontanismus oder katholiſche Kirche d 


Don Karoline Freiin von Andrian⸗Werburg. 
ö 1 


| f- allen ſächſiſchen Zeitungen wurde am 10. Juli 1909 folgender 
Aufruf des Evangeliſchen Bundes veröffentlicht: 
„Aufrufl 
Proteſtanten Sachſens! 

Abermals drängt ſich das Zentrum zur Macht im Reichstag 
vor; die Konſervativen Preußens reichen ihm dazu helfend die 
Hand. Immer iſt es eine Zeit der Schmach, wenn der Ultra⸗ 
montanismus auf das Deutſche Reich Einfluß gewinnt, immer 
eine Gefahr für unſere Kultur, ein Hindernis für die freie Ent- 
ene Geiſtes, eine Schwächung nationalen Empfindens. 

iefer und breiter geht jetzt Erbitterung und Zorn darüber 
dur ie Volk. Sicher — d raft 10 
daß das Machtgelüſte der römiſchen Partei nicht zur Befriedigung 
pe ange, daß die wenig ehrenvolle Periode, die mit dem Vordringen 
des Zentrums im Reichstage beginnt, einem raſchen Ende zugeführt 
werde — und daß durch die neu abe tatkräftige Begeiſte⸗ 
rung des deutſchen und des proteſtantiſchen Geiſtes = Kampf 
gegen den Jeſuitismus einen fiegreichen Ausgang gewinne. Deutſches 
and muß endlich von jedem weiteren Herrſchaftsverſuch der Ultra⸗ 
montanen befreit werden. 
i Proteſtanten Sachſens! Der e e Bund wahrt deutſch⸗ 
peo ten de 9 Fes Tretet zahlre 9 in ſeine Reihen ein und 
ärkt ſein Heer, das für die Güter der Reformation und für die 
Größe unſeres romfreien Volkes ſtreitet. 

Proteſtanten Sachſens! Bei jeder Wahl, de der ihr berufen 
werdet, gebt keinem Manne eine Stimme, von dem ihr nicht ficher 
ſeodz bab er mit aller Entſchiedenheit jeden Einfluß des Zentrums 
abwehre. 


Für unſer Volk und Reich gegen den alten Feind Rom! 


Der Sächſiſche Landesverein " 
des en ee Bundes. 
Meyer.“ 


ies wird ſeine ganze 


Man könnte nun allerdings D. Meyer pathologiſch nehmen 
und die Sache beruhen laſſen, wenn nicht dieſer und ähnlichen 
Erſcheinungen etwas zugrunde liegen würde, was für uns Katho⸗ 
liken blutigen Ernſt bedeutet. Jahraus, jahrein leſen und hören 
wir ähnliche Expektorationen über den Ultramontanismus: 


„Weder für den Staat, noch für jeden Patrioten ift eine 
Verſöhnung mit dem Ultramontanismus möglich. Wie das Licht 
gegen die Finſternis, wie die Geſundheit gegen die Krankheit, ſo 
müſſen wir unausgeſetzt kämpfen gegen die ultramontane Seuche, 
gegen den ſchwarzen Tod.“ ') 

„Gegen den Klerikalismus als den Todfeind der Lern⸗ und 
Lehrfreiheit und damit jeglichen Kulturfortſchrittes: das iſt und 
bleibt für uns in Bayern die „Forderung des Tages!“) 


1) „Nationalliberale Jugend“ Nr. 6 1901. (Siehe „Augsb. Poſtztg.“ 
Nr. 2 vom 3. Januar 1908.) 
4) „Münchner N. N.“ Nr. 385 vom 19. Auguft 1908. 
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„Kampf gegen den Klerikalismus und das Junkertum! Der 
Liberalismus wir c e und im weiteſten Sinn 
des Wortes antiklerikal, d. h. antiorthodox oder überhaupt nicht 
mehr fein... .. „Erſter Grundſatz ift freilich: Mit dem Junkertum 
i d. h. der Orthodoxie kann man niemals 

aktieren.“ 

„Es genügt nicht, wenn man lediglich die Uebergriffe einiger 
Zentrumsbonzen zurückweiſt — nein, der ganze Klerikalismus muß 
niedergeſchmettert werden, ein neuer Kulturkampf im edelſten 
Sinn muß mit Hilfe der Tenai inauguriert und durchgefochten 
werden... Die Zeit zum Mundipigen ift auch für den Fürſten 
Bülow vorüber — jetzt muß gepfiffen werben. Das wäre die 

oße Stunde des Liberalismus! Das wäre die Geburtsſtätte 
einer Macht!“) 


Dieſer Anſicht ift auch Hoensbroech. Die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ berichten uns in Nr. 49 vom 31. Januar 1908: 


Graf Hoensbroech und die Nationalliberalen. 


sk. Graf Hoensbroech hatte dieſer Tage öffentlich einen 
ſcharfen Angriff auf die parlamentariſche Vertretung der national: 
liberalen Partei gerichtet und ihr rk daß fie im Reid 
tage das liberale Programm nicht Tu genug verfechte, inb 
beſondere aber den ampi gegen den Ultramontanismus nur 

elegentlich und taktiſch, aber nicht ſyſtematiſch und nicht großzügig 
fübre; man weiche dem Zentrum aus, ſtatt ihm feſt zu Leibe zu 
gehen. Zum Schluß forderte er eine andere Parteileitung. 

Gegen dieſe Vorwürfe wendet ſich eine längere Erwiderung, 
die von der Geſchäftsſtelle des Nationalliberalen Landesvereins in 
he ausgeht. Darin wird 1 Part daß man die Unzufriedenheit 
des Grafen Hoensbroech mit der Partei begreife; für ihn erſchöpfe 
fich aber das politiſche Leben in dem Gegenſatz zu dem Ultramon. 
anismus. Er heiſche Unmögliches, wenn er von feiner Partei 
verlange, daß ſie in dieſer ſeiner Auffaſſung ga aufgehe. Gewiß 
dürfe es kein Erlahmen geben in dieſem Ampie, allein bei der 
Ueberfülle von Arbeit, bei der vieles unerledigt bleiben müſſe, 
manches von einer Tagung in die andere geſchleppt werde, dürfe 
der Reichstag die koſtbare Zeit nicht lediglich mit Kampfreden 
wider Rom ausfüllen. Abgeſehen hiervon könnte dem Zentrum 
vermutlich gar kein größerer Gefallen geſchehen, als wenn es im 
1 A einer lodernden Kulturkampfſtimmung käme. (Soll 
heißen: Wenn man ſtatt der falſchen Flagge die „echte“ hiſſen 
würde). „Das Zentrum hat doch, wie ſattſam bekannt, ſofort nach 
der Reichstagsauflöſung zu ſeiner bewährten Taktik gegriffen, alle 
Geſchehniſſe unter das Zeichen des angeblich beabſichtlgen „neuen 
Kulturkampfes“ zu ſtellen. Nichts wäre ihm lieber geweſen, als 
eine Beſtätigung dieſer ie durch den Reichstag. 

Im Anſchluß an dieſe . welche praktiſchen und 
taktiſchen Gründen entſpringt, heißt es dann: „Es moger ja es 
werden ganz beſtimmt andere Zeiten kommen, wo es gilt, für die 
peu) e geiſtige Kultur rückhaltlos den Kampf aufzunehmen oder 
— beſſer 1905 — zum Angriff überzugehen. Die Vorwürfe des 
Grafen Hoensbroech werden berechtigt ſein, wenn dann die national⸗ 
liberale Partei verſagen ſollte.“ 

Dem Ultramontanismus alſo gilt der Kampf. Das geſteht 
man offen und rückhaltlos zu. Nun fragt es fih: Was ift Ultra. 
montanismus, oder Klerikalismus, oder Kurialismus, oder 
Romanismus? Mehr als ein halbes Hundert Definitionen liegen 
vor mir. Stellen wir ſie einmal etwas zuſammen und ſehen 
wir, was dabei herauskommt. Es hat uns allerdings eine 
akademiſche Vereinigung in München die Löſung des Problems ver- 
ſprochen; nachdem aber die Herren ihre Zeit mit franzöſiſchen 
Romanen und ungedruckten Werken von Katholikenhaſſern ver⸗ 
lieren, können wir nicht auf ſie warten. Forſchen wir aber ſelbſt. 


i Eine Ortsgruppe des „Antiultramontanen Reichsverbandes“ 
chreibt: 


„Unter Ultramontanismus iſt das Streben nach weltlich 
politiſcher Macht unter dem Deckmantel der Religion zu verſtehen, 
es iſt jene Geſinnung, die es nie begreifen kann, daß das Reich 
Chriſti nicht von dieſer Welt ift”. 5) 

Und Herr Baſſermann ſagt uns, wo dieſes Streben zu 
ſuchen ſei: | | 
„Man tut immer, als ob bei uns in Süddeutſchland alles 
in beſter Ordnung ſei. Ich kann Ihnen nur ſagen, ich habe in 
Bayern, Württemberg und Baden nur eins geſehen, nämlich das 
ſteigende Wachſen des Einfluſſes des Ultramontanismus. Nicht 
der Liberalismus hat dort zugenommen, ſondern das Zentrum iſt 
ſtärker geworden.““) 


‚9 Dr. Müller-Meiningen auf dem Parteitag der Freiſinnigen Volt» 
partei zu Oberſtein, 23. September 1906. (Siehe „Bayer. Kurier“ Nr. ül 
vom 29. Februar 1908.) 

4) „Das Freie Wort“, Januarnummer 1908. (Siehe „Augsb. Poſtztg.“ 
Nr. 2 vom 3. Januar 1908.) 

5) Siehe „Augsb. Poſtztg.“ Nr. 232 vom 9. Oktober 1908, S. 2. 

6) „Neues Münchener Tagblatt“ Nr. 164 vom 12. Juni 1908. S. 2 


Nr. 31. 31. Juli 1909. 


Das Zentrum wird alfo hier als die Verkörperung oder 
wenigſtens als ein Teil des Ultramontanismus betrachtet. Den 
gleichen Begriff finden wir im, Hann. Courier“ Nr. 27, 159 (1907) 7: 

„Und gegen das Zentrum muß ſich die Vereinigung praktiſch 
wenden, wenn ſie auch angeblich keine Parteipolitik treiben und 
ihren Angehörigen in der Theorie beim Zentrum zu verbleiben 
eſtatten will. Aber indem fie den konfeſſionellen. Unfrieden zu 

mpfen fih zur Aufgabe macht, muß fie idh notwendig zum 
Zentrum feindlich ſtell ihn immer aufs neue untergräbt. 


ellen, das 

nd nicht nur zum Zentrum, ſondern auch zum geſamten Ultra⸗ 
montanismus überhaupt.“ 

Hiernach iſt dem „Hann. Cour.“ das Zentrum alſo ein 
Teil des geſamten Ultramontanismus. Er unterſcheidet näm⸗ 
lich zwiſchen praktiſchem Ultramontanismus (Zentrum) und 
religiöſem Ultramontanismus. Letzterer aber ift nach dem 
Hann. Cour.“ mit dem Begriff „ br Mr Katholik“, was 


jeder Katholik fein muß, identiſch. Er fährt nämlich in feinen 
obigen Ausführungen wie folgt fort: 


Hier wird bereits von einem Ultramontanismus geſprochen, 
der mit der Politik, mit einem Streben nach weltlich politiſcher 
Macht nichts mehr zu tun hat, vom „religiöfen Ultramontanismus“. 


Ri Bayern wie in Baden“, ſchreiben die „Münch. N. N.“, 
„gibt es Mächte, die fih der freien Entwicklung unſerer Geiſteskultur 
e ee e in die engen Grenzen ihres Parteiegoismus 
einzwängen und Normen unterordnen wollen, die ihre Weiſung 
von jenſeits der deutſchen Berge erhalten.“) 


Da nun aber nach der „Kölniſchen Zeitung“, welche in 


Nr. 1204 vom 16. November 1908 alſo ſchreibt: 


„Wenn vor Zeiten gelegentlich daran gedacht wurde, den 
Papſt zu Einmiſchungen in die Ungelegenheiten der Zentrumspartei 
zu bewegen, ſo hat die Erfahrun l die deutſchen Staats⸗ 
männer über die völlige Nutzloſigkeit ſolcher Verſuche aufgeklärt, 
und man ift gegenwärtig in Berlin ſicherlich nicht geneigt, ſich 
laßſen a aiae n beſchämender Weiſe von neuem beftätigen zu 


dieſe Weiſungen „weltlich politiſcher“ Natur nicht ſein können, 
ſo haben wir es wieder mit einem religiöſen Ultramontanismus 
zu tun. Die Definition des Ultramontanismus von ſeiten der 
Ortsgruppe L. des „Antiultramontanen Reichsverbandes“ iſt alſo 
bereits hinfällig geworden. Um ein Streben nach „weltlich“ 
politiſcher Macht handelt es fih beim Ultramontanismus nicht. 
Was das Zentrum mit ſeinem weltlich politiſchen Einfluß ſchützt 
und verteidigt, das iſt der katholiſche Gedanke, das ſind die weſent⸗ 
lichen Rechte der katholiſchen Kirche, und „ultramontan“ nennt 
man das Zentrum nur inſofern und inſoweit es für den katho⸗ 
liſchen Gedanken und für die Rechte der katholiſchen Kirche eins 
tritt. Das ſagte uns mit klaren Worten Dr. Thoma auf der 
Tagung des liberalen Kreisverbandes: 


Das Zentrum ift nur eine weltlich ⸗politiſche Macht, die es 
darauf abgeſehen hat, dem modernen Staate ein Kulturproblem 
aufzuzwingen, das nicht auf deutſchem Boden gewachſen.“ ) 


Das ſagte uns Herr Steinbach in einer liberalen Ver⸗ 
ſammlung (Augsburg, November 1908): 


„Wenn uns auch eine Perſon au der gegneriſchen Liſte beſſer 
gari fo müſſen wir doch daran denken, wer dahinter ſteckt. 

as iſt der Klerus und der klerikale Gedanke, den zu bekämpfen 
wir uns ſtets beſtrebt haben.“) 


Das ſagen uns die Vorgänge beim Wahlſieg des Blockes 
im Jahre 1907: 


„Der e Blocks im Jahre 1907“, ſchreibt die 
„Münchener Poft” in Nr. 91 vom 19. April 1908, „war, wie kaum 
mehr von irgendeiner Seite ernſtlich geleugnet wird, viel weniger 
auf die nationale Parole zurückzuführen als auf die kultur ⸗ 
kämpferiſche Romhetze, die den proteſtantiſchen Spießer mit ſich 
fortriß und verleitete, auf die Sozialdemokratie, als die angebliche 
Verbündete der verhaßten „Schwarzen“, in blindem Eifer los⸗ 


7) „Frankfurter Zeitgemäße Broſchüren“, Heft 9 v. 15. Juni 1908, S. 274. 
8) Nach „Bayer. Kurier“ Nr. 213 vom 30. Juli 1908. 

2) Nach „Bayer. Kurier“ Nr. 325 vom 19. November 1908. 

10) Nach „Augsb. Roa Nr. 236 vom 14. Oktober 1908, ©. 4. 
11) Nach „Augsb. Poſtztg.“ Nr. 269 vom 21. November 1908, S. 13. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 519. 


zuſchlagen. In das Hausſchlüſſelkonzert, das in der Wahlnacht 
vor dem königlichen Eon gaſtierte, miſchten ſich die alten wohl⸗ 
bekannten Schlachtrufe: „Abzug, Pfaffen! Pfui, Zentrum! Los 
von Rom! „So ſtehe denn auf, alter Ghibellinenzorn der deutſchen 
Kaiſertage“, hatte damals die „Deutſche Zeitung“ deklamiert.“ 


Das ſagt uns der Voſſiſche Freiſinn: 


„Gegen die Knebelung des Geiſtes, gegen die Kleriſei und 

das Pfaffentum erhebt fich E Maſſe des Volkes. Aber | 

dann muß fie ſehen, daß es der Regierung Ernſt iſt mit dem 

Kampfe gegen die Dunkelmänner und den Klerikalismus.“ 
Die liberale „Dortmunder Zeitung“: 


„Etwas vom Huttengeiſt klang von der Bank der Regierungen. 
ch ee ewagt! Möge vom Lutherzorn und Luthermuth ein 
auch durch unſer Volk wehen: Los von Roms Knechtſchaft, der 
Wahrheit und Freiheit entgegen.“ 

Und die liberal-offiziöfe „Magdeburgiſche Zeitung“: 

„Wir wollen hinter dem franzöfiſchem Beiſpiel, das uns dies. 
mal ein gutes Vorbild ſein ſollte, nicht zurückbleiben. Der friſche 
Suftyug, der von Weſten ae: oll ſich auch bei uns aufmachen, 
damit die unerträgliche Stickluft, die über dem Deutſchen Reiche 
liegt, ein Ende hat.“ 

Das ſagt uns Hoensbroech in einem, wie die „Augsburger 
Abendzeitung“ (Nr. 182 vom 30. Juni 1908) findet, „hochinter⸗ 
eſſanten“ Vortrag zu Eiſenach: 


„Der Blockgedanke in ſich, d. h. die gegenseitige Durchdrin⸗ 
aung von Liberal und Konſervativ iſt ein guter; aber damit der 
Gedanke wahrhaft fruchtbringend werde, darf es nicht beim äußer⸗ 
lich mechaniſchen e luß bleiben, es muß innere Durch⸗ 
dringung ſtattfinden. Iſt eine ſolche grundſätzliche Einigung im 
allgemeinen nötig, ſo insbeſondere dem im Zentrum verkörperten 
Ultramontanismus gegeniiber, der auf die Dauer wirkſam nur 
arundſaßlich und ſyſtematiſch bekämpft werden kann. An dieſer 
rundſätzlichen Stellungnahme des Blocks gegen das Zentrum 
ehlt es aber erheblich. Der Block ſcheint vergeſſen zu haben, daß 
er aus der grundſätzlichen Parole: Wider das Zentrum heraus 
eboren iſt, er begnügt ft mit taktiſch⸗parlamentariſcher Aug- 
chaltung des Zentrums, ohne den grundſätzlichen Kampf auf. 
zunehmen.“ 

Das ſagt uns die „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 214), 
indem ſie ausdrücklich zuſtimmend die Auslaſſungen der „Allgem. 
evang.⸗luth. Kirchenztg.“ Nr. 29 vom 17. Juli abdruckt, worin 
dieſe ſich über das Geheimnis der Erfolge des Generals Keim u. a. 
alfo verbreitet: - Ä 


„Wen es 100 ftarfem Beifall in ‚(pesifiich „nationalen. 
Kreiſen gelüſtet, der braucht bloß immer wieder den einen Ausruf 
u variieren: Los von Rom. Das iſt auch das ganze Geheimnis 
er Erfolge Keims, daß er gegen das Zentrum mobil machte, 
denn das trug ihm die begeiſterte Zuſtimmung vieler National⸗ 
liberaler und A ar des konſervativen „Reichsboten“ ein 
Wir haben doch den antiultramontanen Reichsverband unter 
Hoensbroech! Dort mag hingehen, wer den Kampf gegen das 
zn für das Wichtigſte hält.... Oder man trete in den 
vangeliſchen Bund ein oder in einen jungliberalen Verein.“) 

Das ſagt uns das liberale St. Ingberter Organ: 

„Die Geſchichte des Zentrums und ſeine Haltung haben bis 
heute auch nur zu [er bewieſen, bab es dieſer Partei viel weniger 
um die Politik ſelbſt zu tun iſt, als lediglich um die Wahrnehmung 
der Intereſſen der großen katholiſchen Kirche (nicht etwa nur der 
deutſchen) und ihres Oberhauptes. Und dieſe „Politik“ iſt es ja 
gerade, welche kein national⸗geſinnter Mann gutheißen oder gar als 
eine Notwendigkeit für das Deutſche Reich anerkennen kann.““) 

Wir haben ſchon ein gut Stück Weges zurückgelegt. Nach 
dem jetzigen Stand unſerer Forſchung verſteht man unter „Ultra. 
montanismus“ „Rom“ ſelbſt. Was iſt aber „Rom“? „Rom“ iſt 
das Herz der katholiſchen Kirche. „Wo Petrus iſt, da ift die 
Kirche.“ Wie kann man das Herz töten, ohne den Leib zu 
morden? Wer es aufs Herz abgeſehen hat, der hat es auf den 
ganzen Menſchen abgeſehen, und wer es auf „Rom“ abgeſehen 
hat, der hat es auf die katholiſche Kirche abgeſehen. 

Auf dem liberalen Kongreß in München 1908 ſagte uns 
Rechtsanwalt Markwik (Berlin) unter lebhaftem Beifall der 
Zuhörer: l 

„Die bayeriſche Verfaſſung litt von vornherein an einer 
Unklarheit, die ſich in der bayeriſchen Geſchichte des 19. Jahr⸗ 
hunderts ſchwer rächen ſollte und heute noch ſchwer rächt. Schon 
einen Monat nach dem Erlaſſe der Verfaſſung ſchloß der bayeriſche 
König mit dem Papſte das bekannte Konkordat. Darin ſteht nicht 
mehr und nicht weniger, als daß der Ultramontanismus, die 


12) Nach „Bayer. Kurier“ Nr. 218 vom 4. Auguſt 1908. 
13) Nach „Augsb. Poſtztg.“ Nr. 2 vom 3. Januar 1908. 
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katholiſche Kleriſei erklärt, fie ſtünden über der Derfafung, weil 
die göttlichen Satzungen der Kirche Über or ftünden. Am 15. 
eptember 1821 ließ denn auch der König erklären, daß mit dem 
von den katholiſchen Untertanen zu leiſtenden Verfaſſungseide 
nicht beabfichtigt geweſen ſei, ihrem Gewiſſen einen Zwang anzu- 
tun, ſondern daß ſſch der Eid lediglich auf die biene e Wer. 
hältniſſe bezieht. Nun nimmt aber der päpſtliche Stuhl für fih 
die Unfehlbarkeit in allen Dingen in Anſpruch, die ſich auf die 
1 und die Sitte beziehen, und der Ultramontanismus, 
allein zu beſtimmen, was unter Sitte zu verſtehen iſt. 
an muß fordern, daß, wie die Kirche die Freiheit für ſich 
in Anſpruch nimmt, anderſeits auch verfaſſungsrechtlich feſtgelegt 
wird, daß die Kirche dem Staat unterſteht und af die Grenze 
zwiſchen Staat und Kirche nicht von der Kirche, ſondern vom 
Staat beſtimmt werde...“ (Lebhafter Beifall.) 


Der Liberalismus fordert alſo, daß die „Kirche“ dem Staate 
unterſtehe, und „Ultramontanismus“ nennt man den Proteſt 
gegen dieſe Forderung. 

Die „Münchner N. N.“ beanſtanden (in Nr. 194 vom 
25. April S. 2) in dem Aufruf der Zentrumspartei zu den 
preußiſchen Landtagswahlen u. a. den Satz: 

„Wir müſſen hier alo weiter kämpfen; wir werden nicht 
ruhen und raſten, bis wir die früher beſtandene volle Freiheit der 
Kirche wieder errungen haben.“ 


Und ſie fügen bei: 
„Wie Fürſt Bismarck nachgewieſen, iſt dieſe „volle“ Freiheit 


u einer Beugung des Staates unter die Intereſſen Roms mib” 
raucht worden.“ 


Es iſt bei dieſem Anlaſſe ganz intereſſant, einmal wieder 
aufzufriſchen, was Bismarck in bezug auf die katholiſche Kirche 
im Sinne hatte. Ich gehe wieder zu einer liberalen Quelle. 
Der Gießener Profeſſor W. Köhler ſchreibt in ſeinem 1908 in 
Tübingen zur Ausgabe gelangten Vortrag „Katholizismus und 
moderner Staat“: 


„Als kirchenpolitiſches Ziel aber [dr das Verhältnis moderner 
Staat und Katholizismus ſchwebte Bismarck vor: Die Einfügung 
des Katholizismus in den Staatsorganismus Preußens als org . 
niſchen Gliedes unter ſtaatlicher Direktion mit Ausſchluß römiſch⸗ 
päpſtlicher Oberleitung. Eine Art romfreie Nationalkirche ſollte 
erſtehen. Das war der Zweck der Mraigeſetz mit Anzeigepflicht, 
Kanzelparagraphen, Sperrgeldern u. dergl. So herrſchte ein Wille 
und das Problem f 


chien gelöſt.“ (Seite 28.) 


Die Düſſeldorfer Ausſtellungen 1909. 


(Ausſtellung chriſtlicher Kunſt.) 
Don | 
Dr. O. Doering⸗Dachau. 
II. 


Die retroſpektive Ausſtellung iſt aip an Werken der ange 
wandten Kunſt ſehr reich an ſolchen der Malerei und 
Plaſtik. Oeſterreich zeichnet ſich auch in dieſer Beziehung beſonders 
aus. Zwar finden wir nur wenige Skulpturen. So von Georg 
Rafael Donner u. a. das Tonmodel für eine Pietà des Friedhofs 
u Kloſter Neuburg. Dafür aber um ſo mehr Malereien. Aus 
irol eine „Anbetung der Hirten“ von Ulrich Glantſchnig 
(1661—1722); von dem berühmten Martin Knoller (1725—1804) 
eine „Familie Chrifti“; von Joſeph Schöpf (1745 — 1822), von Paul 
Troger (1698—1762) und andere intereſſante Werke der Oelmalerei 
wie der Zeichnung. Von Künſtlern anderer Gegenden, aum Teil 
Berühmtheiten eriten Ranges, Ken wir Anton Rafael Mengs 
mit einem „Apoſtel Petrus“; den Johann Martin Schmidt (be⸗ 
kannt unter dem Namen Kremſer⸗Schmidt) mit zwei Stücken, von 
denen beſonders ein ee am Brunnen“ ſich dur ſchönes 
Helldunkel auszeichnet. ine Zeichnung des älteren Fiſcher von 
Erlach zeigt einen i für den Hochaltar von Maria Zell 
(um 1701). Joſeph Anton Koch und Eduard Jakob von Steinle, 
letzterer u. a. mit einem ſehr intereſſanten Aquarell des erſten 
Elternpaares und einer aus dem deutſchen Hausbuche des Guido 
Görres ſtammenden Zeichnung des „St. Sebaſtian“ erregen be⸗ 
rechtigte Aufmerkſamkeit. Nicht minder Julius Schnorr v. Carols⸗ 
feld, Moritz v. Schwind, Leopold Kupelwieſer und viele andere. 
Hervorragend wichtig iſt die arobe Sondergruppe von Handzeich- 
nungen und Aquarellen des Joſeph v. Führich. Wir beobachten 
an ihnen den ganzen Gang feiner Entwicklung. Von einer „An— 


14, Nach „Augsb. Poſtztg.“ Nr. 195 vom 26. Auguft 1908. 
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betung der Hirten“ an, die er 1807 als achtjähriges Büblein ge⸗ 
eichnet hat, bis zu Arbeiten aus den 70er Jahren ſehen wir, wie 
ha feine Art zuerſt unter den Traditionen des 18. Jahrhunderts 
etätigt, bis plötzlich eine freiere niir ſich Bahn bricht und 
den Künſtler zu dem macht, als den wir ihn ſchätzen, den Meiſter 
feinſter Zeichnung und inniaſter echt deutſcher Empfindung. Die 
rheiniſchen und F Plaſtiken und Malereien ſind gonge 
zahlreich, letztere freilich an Teil auch bedeutend genug. Ermäh- 
nung verdienen einige Stücke des Aachener Suermondtmuſeum. 
Weiter finden wir auch hier Steinle, Führich und norr von 
Carolsfeld, außerdem zahlreiche Werke von Franz Ittenbach, 
Bendemann, Deger, Mintrop, Schadow. Von Peter v. Cornelius 
ſehen wir Die lugen und törichten Jungfrauen“ aus der Düſſel⸗ 
dorfer Galerie. Von Schadow, Philipp Veit, Andreas Müller 
und vielen anderen find beachtenswerte Stücke vorhanden. 

Gehen wir von dieſen Werken der Vergangenheit zu denen 
der Gegenwart über, die weitaus die größte Menge der Aus⸗ 
ſtellung bilden, ſo iſt mit hoher Genugtuung feſtzuſtellen, daß eine 
ungemein roke Zahl von Künſtlern ſich auf dem Gebiete chrift- 
licher Kunſt etätigt, deren enan allgemein bekannter, vielfach 
weltberühmter Name vorweg jeden Zweifel beſeitigt, als ſollten 
ſie aus irgendwelchen Gründen hier erſt Peon hervorgehoben 
werden. Daß die Akten über die künſtleriſche Bedeutung eines 
Bermann, Huber⸗Feldkirch, Minne, Netzer, Waderé, um nur von 
den Plaſtitern einige herauszugreifen, daß ſie bei den Malern über 
Uhde, Steinhauſen, Fugel, Feuerſtein, 8 Gebhard und viele 
andere, von denen hier die Rede ſein wird, längſt geſchloſſen ſind, 
weiß die Welt. Und wußte man es auch bei dieſen Meiſtern, ſo 
find doch ſehr viele andere, von denen es noch nicht allgemein 
bekannt war, welch nahes Verhältnis ſie zur chriſtlichen Kunſt 


haben. Sie alle vereinigen ſich mit einer gewaltigen Menge mehr 


oder weniger berühmter Kräfte zu einer Legion, die mit allen 
künſtleriſchen Waffen der 1 gerüſtet, auf den Plan ge⸗ 
treten iſt, und der nach dem Ausfalle der Düſſeldorfer Ausſtellung 
ein geradezu glänzender Sieg nicht beſtritten werden kann. de 
Richtung, jede Technik, jede Auffaſſung ſolcher oder ſolcher kon ⸗ 
feſſionellen Stellung iſt zu ihrem Rechte gekommen. Die chriſtliche 
Kunſt hat gezeigt, daß fie noch lebt, gedeiht und zu ſiegen ver- 
ſteht. Nicht der Sieg allein aber ſchafft den gehofften Segen, 
ſolen 1 man ihn zu benutzen und zu verfolgen verſteht. Es 
ollten der jetzigen Veranſtaltung von Zeit zu Zeit ähnliche folgen, 
um zu beweiſen, daß fein Rückſchritt aden hat. Es gäbe 
Leute genug, denen mit folhem a gedient wäre. Hierin liegt 
eine zug: e für die Zukunft. Für diesmal wollen wir aber den. 
enigen, die das ſchöne Unternehmen angeregt haben — und dies 
ſt auf katholiſcher Seite geſchehen — von Herzen dankbar ſein. 
Welche Leiſtungen ung auf den Gebieten der angewandten 
Künſte und der Architektur geboten werden, verſuchte ich in meinem 
erſten Bericht bereits zu würdigen. Der Plaſtiker- und Maler: 
werke find gleichfalls ſo viel, ja noch bedeutend mehr. So kann 
hier nur eine kleine Anza [ wichtigſter Erſcheinungen des Aus- 
und e herausgegriffen und im übrigen der Hochſtand der 
chriſtlichen Kunſt auf beiden Gebieten rühmend anerkannt werden. 
Gewiß, es fehlt gerade auf dieſem Felde leider nicht an mangel- 
haften Erzeugniſſen, nicht an Ausgeburten falſcher Sentimentalität, 
nicht an Rückſtändigkeiten und Nachahmereien, nicht an Produkten 
heruntergekommener Technik. Düſſeldorf hat durch Strenge bei 
der Aufnahme das Eindrängen derartiger Dinge ſo gut wie ganz 
verhindert. Und ſo lehrt es an einer Kite von Mujterbeifpielen, 
was weiterhin zu tun ift, um der chriſtlichen Kunſt, die das täg- 
liche Leben der Gebildeten wie der Einfachſten beeinfluſſen, leiten 
und veredeln ſoll, aufzuhelfen. 
Von Plaſtikern des Auslandes ſei Emile Antoine Bourdelle 
genannt. Beſonders ein in Bronze ausgeführter Kopf der Mater 
olorosa imponiert durch herbe großzügige Auffaſſung. a an 
Minnes Madonnenkopf „La Pleureuse“ wirkt durch die beiden 
gieiamäßig an die Wangen gelegten Hände und noch mehr durch 
die Anſätze der Unterarme etwas ſtarr. Von Mendes da Coſta 
intereſſiert vor allem eine in ſehr ſchlichten und ſtrengen Linien 
gehaltene Bronzegruppe „Der hl. Julian und der Ausſätzige“, von 
L. Piedboeuf eine ſchöne fitzende Madonna, bei der nur der Ko 
des Kindes etwas Konventionelles hat. Die deutſche Plaſtik weiſt 
unter anderem von dem leider zu früh verſtorbenen Hudler den 
bekannten „Eece homo“ auf, ſowie zwei andere tief empfundene Werke. 
Eine umfangreiche Sonderausſtellung veranſtaltet Georg Grasegger. 
Es find in Majolika, Bronze, Stein und Holz ausgeführte Heiligen- 
figuren von geiſtreicher Auffaſſung und ure G. Brüx 
lieferte vier Statuen von einem Frauenaltar, die in ihrer charakte 
riſtiſchen Erfaſſung der begleitenden, etwas harten Architektur 
egenüber vorteilhaft abſtechen. Als Porträtiſt zeichnet ſich 
Limburg aus, der u. a. ſehr lebensvolle Bildniſſe des Biſchofs 
orn von Bulach und Papſt Pius X. ausgeſtellt hat. Von edler 
Monumentalität mit ruhigſter Linienführung dargeſtellt iſt 
G. Schreyöggs „Lehrender Chriſtus“. . Pehle's Altar für 
Iſerlohn in der Kleeſattelſchen Apſis iſt als hervorragende 
Leiſtung au rühmen. G. Wrbas intereſſante Plaſtiken leiten 
zu den Werken der Münchener über, denen ja auch jener 
Künſtler bis vor kurzem angehört hat. Valentin Kraus bietet 
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joe Werke, dabei das treffliche, weiteren Streifen durch die 
eröffentlichung der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt bekannt ge 
wordene Denkmal des Erzbiſchofs von Schorck. Georg Buſch ſtellt 
nh mit feinem Grabmalmodell des Biſchofs P. L. Haffner an die 
Seite beſter älterer Meiſter. Die kniend ei igur zeigt 
in der Gewandung ſehr ſchöne, ruhige Linienführung, während 
dabei die Stickereien in zartem Relief prächtig 5 Rn ſind; 
Hände und Kopf find lebensvoll, der Ausdruck des Geſichtes voll 
Andacht und Bedeutung. Nicht vergeſſen ſeien ferner die Werke 
von Netzer, Buſcher und Bermann. Von letzterem intereſſiert die 
ihon in Mannbeim gezeigte hölzerne Halbfigur des lehrenden 
Heilandes. Zwei Grabmäler von Huber⸗Feldkirch laffen das Scheiden 
des Künſtlers von München beſonders bedauern. Die kräftige 
und großzügige Art Balthaſar Schmitts zeigt fih in zwei Stations⸗ 
reliefs, in einem Grabmonument und in einer Madonna mit 
Engeln. Beſonders das letzte Werk iſt Erroreari durch bie 
Schönheit feiner Auffaſſung, durch die Schlichtheit des Vortrages, 
die in dem ſchönen Faltenwurf der Gewandung beredten Ausdruck 
findet. Die Beſprechung der Münchener Plaſtik kann trotz ihrer 
Kürze nicht beendet werden ohne eine Anerkennung für die beiden 
Werke Heinrich Waderss. In feinem Epitaphium des Erzbiſchofs 
von Thoma und in ſeinem Relief des hl. 280 zeigt er ſich ganz 
als der Be nie Joa beobachtende und tief empfindende 
Ten der Bildhauerkunſt, als den man ihn feit langem be- 
wundert. 

Die Malerei des Auslandes erregt mit den Erzeugniſſen 
der franzöſiſchen Kunſt das meiſte Intereſſe. Sie zeigt hier eine 
Leiſtungsfähigkeit, die man ihr beiſpielsweiſe nach dem Ergebnis 
der heurigen a en und Münchener Ausftellungen faum 
uo nani hätte. Eine Reihe bekannteſter Künſtler findet ſich. So 
Albert Besnard mit acht Kartons für die Ausſchmückung der 
Hoſpitalkapelle in Berck fur mer. Sie ſtellen in zwei Reihen die 
nttlihen Uebel und das Streben zum Guten dar, von denen fie 
jene als Quelle der Krankheit, dieſe als Mittel zur Geſundung 
auffaſſen. Ueberaus reizend, in der maleriſchen Durchführung 
meiſterlich iſt „Die hl. Jungfrau in der Schule“ von Maurice 
Denis. Mlle. L. Hervieu hat eine Reihe feiner Gemälde als 
Illuſtrationen zu einem Livre d’heures de la Vierge entworfen. 
Rene Piot liebt einen altertümlichen Galerieton, der feinen 
Werken einen eigenen myſtiſchen Reiz verleiht. Sehr verſchieden 
in ihrer äußeren Wirkung ſind die hochintereſſanten Gemälde des 
Puvis de Cbavannes, von denen wir hier u. a. die bekannte 
„Enthauptung des hl. Johannes des Täufers“ finden. Von den 
Gemälden und Zeichnungen E. Burnands gedenke ich der ſinnigen 
„Einladung zum Feſte“, das da zeigt, wie die Armen und Elenden 
durch liebliche Engel zum Feſte der Seligkeit geführt werden. 
Ferner des figurenreichen Kreuzweges, der ſich durch ſehr kräftige 
Ne Perſonen auszeichnet. Endlich erwähne ich 
das entzückende Bild von J- Simon, das die hl. Jungfrau „Im 
Haufe zu Nazareth” ſitzend ze gt, wo En PAN dienen. Cin Bildchen 
voll feierlicher Auffaſſun doch voll anheimelndſten Reizes. — 
Die engliſche Malerei befleißigt ſich einer feinen zurückhaltenden 
2 Vieles kommt fühlbar illuſtrativ heraus, anderes 
entbehrt der rechten Prägnanz des Ausdruckes. Immerhin 
ſoll Anerkennung für Einzelnes nicht unterdrückt werden. 
So etwa für die Leitungen von Jellowes⸗Prynne, Bartlett, 
3. Bayes, Watts. Großen Zug erweiſen Bentley und 
Marſhalls Zeichnungen und Aquarelle für die Weſtminſter 
Kathedrale. Mehr als auf dem Gebiete der Tafelmalerei 
zeigt die engliſche Kunſt außerordentliche Fruchtbarkeit auf dem 
der Glasmalerei, für die eine Menge von Entwürfen ausgeſtellt 
find. on in meinem erſten Bericht war davon die Rede. — 
Die belgiſche Abteilung ift ſehr ſtark beſchickt. Der Meunier 
Schüler Delaunois zeigt Schöpfungen, die ob ihrer Tiefſinnigkeit 
bleibende Eindrücke hinterlaſſen. Eine Leiſtung bedeutendſter Art 
it F. van Leemputtens „Prozeſſion nach Scherpenheuvel”, ein 
Tripiychon mit ausgezeichneter Schilderung von Volk und Land. 
Ferner inıereffiert FJ. Khnopff mit einer Reihe poetiſcher Zeichnungen, 
von denen nur „Das Requiem“ wegen ſeiner ſeltſamen Schönheit 
hervorgehoben ſei. In ſtarken Farben, nicht ohne Härten, ſchildert 
E. Wante Szenen der Bibel und der Legende, entfaltet dabei aber 
ein kräftiges Leben. Sehr ſchön iſt ein Chriſtusknabe von J. F. 
Leempoels. Eine größere Sonderausſtellung bringt der als Poet 
und Maler gleich merkwürdige Jan Toorop. Es ſind teils Bild- 
niſſe und Volksſtudien, teils Poeſien über Gedanken des chriſtlichen 
Lebens. Es gehört vorurteilsloſe und ruhige Verſenkung in dieſe 
Werke dazu, um ihrer Zartheit und Tiefe ſich erfreuen zu können 
Der Gehalt von Werken wie „Das Kind mit dem Engel des 
heiligſten Herzen“ oder „Die drei Bräute und der chriſtliche Ge⸗ 
danke“ offenbart ſich nicht leicht, dafür aber um ſo bedeutender. 
Von den bibliſchen Szenen Toorops hebe ich das Triptychon 
Geburt Chriſti“ hervor, wegen feiner zum Herzen ſprechenden 
Schlichtheit, beſonders in der Schilderung der anbetenden Hirten. 
Auch als Meiſter angewandter Kunſt zeigt ſich Toorop mit Buch⸗ 
einbänden, Keramiken uſw. — Vom übrigen Auslande find noch 
Holland, Schweden und Dänemark mit wenigen, freilich bedeuten- 
den Werken vertreten. Die ſüdeuropäiſchen Länder, ſowie Ruk. 
land, fehlen ganz, was beſonders des letzteren wegen bedauerlich iſt. 
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Reifen. 


Bon Blaft der Saaten fattes Grün 

Im Gfutenftraßf der Sommerſonne, 
Und hoffnungs lichte Träume ziehn 
Durch milder Mächte ſtikke (Wonne. 


Von Segen ſingt der Wachtel Scha) 
So afockenhefl in duft' ge (Weiten; 

Und in den glühen Sommertag 
Klingt wie von Gfück ein keiſes Eäuten. 


Im Aehrenrauſchen durch die Baat 
Das ſegenſtikle Reifen ſchreitet. 

In Sommertagen wird zur Tat, 
Was Früßzlings morgen mild bereitet. 


Theo Roffet. 


Die Heilige von Siena. 
Von 
Fritz Decker, Köln. 


F tut wohl, wenn man in der heutigen Zeit der Hochkonjunktur 
der dramatiſchen Problemlöſung einmal wieder einem Drama 
begegnet, welches zurückgreift auf eine Zeit, die noch keine 
„modernen“ Gefühlswerte beſaß. Wir haben es ja in unſerer 
fulturprogenden Beit wunderbar weit gebracht, fo weit, daß wir 
eine Umwertung aller Werte vorzunehmen glauben mußten. Und 
von wo ließe ſich dieſer Umwerkung beſſer und eindrucksreicher 
das Wort reden, als von der Bühne herab? So kommt es denn 
daß bei unſeren heutigen Theatern größtenteils nur noch 
„moderne“ Dramen eingereicht werden, oder, wenn man einmal 
auf eine frühere Epoche zurückgreift, fol e, die die handelnden 
Perſonen trotzdem mit hypermodernen Gefühlsqualitäten ausſtatten. 

Ich erinnere nur an Gerhart Hauptmanns „Armer 
Heinrich“. Das find keine Menſchen der damaligen Zeit, wo 
alles Denken auf religiöſem Glauben und auf dem Uebernatür⸗ 
lichen beruhte. Hauptmann, als Naturalift, huldigte der Welt. 
anſchauung des Materialismus, und ſo bemühte er ſich, jegliches 
U Element auszuſcheiden — zum Schaden der 
Perſonen ſeines Dramas. l 

Hauptmann und mit ihm die anderen Modernen alle 
würden in Katharina von Siena ſicherlich eine pathologiſch⸗ 
hyſteriſche Frauengeſtalt auf die Bühne geſtellt haben, mit einem 
verſchwommenen, ins Abnorme geſteigerten, myſtiſch'religiöſen 
Gefühl. Anders Leo van Heemſtede, der verdienſtreiche Heraus. 

eber s „Dichterſtimmen“ in feinem Drama „Katharina von 
iena“. 

Nach den Berichten, die uns über Katharinas Leben vor 
liegen, war deren Sinn auf ein Einſiedlerleben gerichtet. Aber 
als ſie erkannte, daß Gott anderes von ihr verlangte, wie in 
tiler Einſamkeit dem Gebete und Bußübungen olzuliegen, 
brachte ſie dieſe Neigung willig zum Opfer, denn ſie war eine 
jener gottliebenden Seelen, von denen ſie ſelbſt ſchreibt: 
„Alle Neigungen und Fähigkeiten vollkommener Seelen ver- 
einigen ſich wie die Saiten eines muſitaliſchen Inſtruments 
zu harmoniſchen Klängen. Die Fähigkeiten der Seele ſind 
die großen Saiten, die Sinne und Empfindungen des Körpers 
aber bilden die kleineren. Und wenn ſie alle zum Preiſe Gottes 
und zum Wohle des Nächſten in Gebrauch genommen werden, jo 
geben fie einen Klang, wie den einer harmoniſchen Orgel. Alle 
Heiligen ſpielen auf dieſer Orgel und bringen muſikaliſche Töne 
hervor. Zuerſt machte dieſelbe aber das füge Wort voll Liebe er 
klingen, deſſen en mit feiner Gottheit vereinigt dem Holze 
des Kreuzes die ſützeſten Töne entlockte. Und alle ſeine Diener 
haben von ihm, als ihrem Meiſter, gelernt, dieſelbe Muſik zu 
machen, der eine in dieſer, der andere in jener Weiſe; die get 
liche Vorfehun gaber gibt die Inſtrumente, auf welchen 

eſpielt werden foll” Wie Gott einſt ſchwache Frauen, eine 
Judith, eine Eſther als Werkzeuge gebraucht, ſo wählte er auch 
jetzt wieder ein ſolches in Katharina. 

Bekanntlich waren im 14. Jahrhundert ſchlimme Zerwürf.⸗ 
niſſe zwiſchen der mächtigen Republik Florenz und dem Hl. Vater 
entſtanden. Blutige Kriege waren die Folge derſelben, und die 
Gefahr lag nahe, daß die ganze Republik von der katholiſchen 
Kirche abfiel. Die Päpſte hatten ihren Sitz nach Avignon ver- 
legt und waren fo in nationale Abhängigkeit von Frankreich ge. 
raten. Um den Frieden zwiſchen dem Hl. Vater und den Floren. 


1) Paderborn, Junfermannſche Buchhandlung. 
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tinern zu vermitteln, fühlte ſich Katharina durch Gott veranlaßt 
an Papit Gregor XI. zu ſchreiben: „Kaffe Dich durch die Aerger⸗ 
niſſe und Aufſtände, von denen Du pe nicht mutlos 
machen, höre nicht auf den Teufel, welcher wo ( weiß, welcher 
Verluſt ihm droht, und der mit aller Macht Dich von der Rückkehr 
nach Rom abzuhalten ſucht. Im Namen Jeſu Chriſti ſage ih 
Dir, mein Vater, komme, und komme ſchnell. Bedenke, da 
Du an Stelle des Gotteslammes ſtehſt, deſſen un bewaffnete 
and alle unſere Feinde überwältigte. Er gebraucht keine anderen 
affen, als die Waffen der Liebe. Nur an geiſtige Dinge dachte 
er, und wie er den Menſchen das Leben der Gnade zurückgäbe. 
Komm, mein Vater, mit einer Hand ſo ſanft wie die ſeinige; 
komme, ich beſchwöre Dich, und überwinde alle Deine Feinde im 
Namen Jeſu Chriſti, des Gekreuzigten. Höre nicht auf die, welche 
Dich hindern wollen, ſei edelmütig und ohne Furcht. Entſprich 
dem Rufe Gottes, der die Rückkehr nach der Stadt des hei ga 
Baus, unſeres glorreichen Oberhauptes, deſſen Nachfolger Du 
iſt, von Dir geil komme und bleibe dort, und dann entfalte 
das Banner des heiligen Kreuzes! Dieſes wird uns von Kriegen, 
von Spaltungen, von Ungerechtigkeiten erlöſen und zugleich die 
Ungläubigen von ihren Irrtümern bekehren. Dann wirſt Du der 
Kirche gute Geiſtliche geben und ihre Kraft wieder herſtellen, ſtatt 
derer, die bisher ſie zerriſſen und ihr Herzblut vertrocknet haben, 
ſo daß ihr Antlitz ganz blaß geworden iſt. Laſſe Dich durch das, 
was zu Bologna geſchehen iſt, nicht zurückhalten; ich verſichere 
Dich, die wilden Wölfe find bereit, den Kopf wie ebenſo viele 
anfte Lämmer an Deine Bruſt zu legen und Dich als ihren 
ater um Gnade anzuflehen.“ 

Später, am 18. Juni 1376, begab h Katharina perſönlich 
nach Avignon, und im September desſelben Jahres erſchienen 
Geſandte aus Rom, um Papſt Gregor ebenfalls zur Rückkehr 
dorthin zu bewegen. 

Hier nun ſetzt van Heemſtedes Drama ein. 

Der Dichter, der ſich eng an die Geſchichte anlehnt, hat es 
meiſterlich verſtanden, die Perſon der heiligen Katharina als 
treibende Kraft der Handlung zu verwerten. Wo immer fie auf 
tritt, zeugt ſie für die hohe ideale Auffaſſung, die den Verfaſſer 
beſeelt, und ſtets weiß er ſie mit jenem zarten Dufte zu umgeben, 


der ſie uns als eine Heilige erſcheinen läßt. Sie iſt keine jener 


heroiſchen Geſtalten, wie fie uns Schiller in feiner Jungfrau von 
Orleans oder Hebbel in ſeiner Judith zeigt. Van Heemſtede ſelbſt 
ſagt durch den Mund des Tebaldſchi (Í, 1): 
„Gott wirkt im ſtillen gern und im Verborgenen 
Und läßt, was groß m in der © öpfung, 
Meiſt aus unſcheinbar nichtgem Keim entſtehn“ (©. 10). 
Und ſo fühlen wir auch ſtets, daß hinter den Worten der 
hl. Katharina eine höhere Macht ſteht. 
will hier nicht auf den Inhalt des van Heemſtedeſchen 
Dramas des weiteren eingehen, nur will ich bemerken, daß 
der Aufbau geſchickt und die Sprache eine edle iſt. Ein jeder, 
der das Buch in die Hand nimmt, wird ſich dem Eindrucke nicht 
entziehen können, daß er ſich von einem Dichter die letzten 


Lebensjahre der Heiligen von Siena vorführen läßt, und mit 
Befriedigung wird er das Drama zur Seite legen, in der Hoff ⸗ 
nung, demſelben auf der Bühne recht bald zu begegnen. 


Die Unſittlichkeit erhebt immer frecher ihr 
Haupt. 


uf ein wie hohes Sittlichkeitsgefühl man den heutigen Juriſten⸗ 
ſtand einſchätzt, das beweiſt Folgender Vorgang: 

In der Woche vom 4. bis 11. Juli 1909 ging beim Amts⸗ 
gericht zu N. eine große Anzahl von Proſpekten in einem Umſchlag 
ein, auf deſſen Außenfeite der Name des Verſenders und mit 
Stempeldruck gedruckt waren: „Wichtig für Juriſten! Bitte um 
Verteilung anl. Proſpekte unter die Herren Richter!“ 

Der Proſpekt empfahl u. A. ein Schriftchen: „Es lebe die 
Unſittlichkeit! Auf zur Revolution gegen die Heuchlermoral! 
Aufruf an alle Ehrlichen von einem Moralanarchiſten“. 

.. Mit Gründen, wie folgt: „Wenn wir Hunger verſpüren, 
müſſen!) wir eſſen; wenn wir Durſt verſpüren, müſſen) wir 
trinken!“ begründet der Verfaſſer ſeine Anſicht auf das Recht der 
willkürlichen Befriedigung des menſchlichen Geſchlechtstriebs außer- 
halb der Ehe. 

Mit ſolchen Scheingründen kann man die llebertretung jed. 
weden Gebotes rechtfertigen: z. B. Wenn wir nichts zu eſſen haben, 
müſſen wir ftchlen! 

Charakteriſtiſch iſt, daß der Verſender des Proſpekts ſich nicht 
ſcheut, deutſchen Richtern zuzumuten, daß ſie ſich auch für ſolche revo⸗ 
lutionären Schriften intereſſieren werden. Geſpannt find wir 
darauf, ob die Herren Richter ſich ſolches ruhig gefallen laſſen werden. 

Judex. 

1) Im Proſpekt nicht geſperrt gedruckt. 


der Bibl. der Geſamtlit. von Hendel Halle, (50 


Ein Denkmal für Abraham a Sankta Klara. 
Don Prof. Dr. K. Bertſche⸗ Lahr. 


Der berühmte, aber noch viel zu wenig bekannte und geleſene 
Volksſchriftſteller und Kanzelredner ſoll in ſeinem Geburtsorte 
Kreenheinſtetten bei Meßkirch (Baden) endlich ein Denkmal erhalten, 
und zwar anläßlich ſeines 200. Todestages. Zu dieſem Zwecke hat 
ſich ein Komitee gebildet, das ſich aus 16 Geiſtlichen (warum keine 
Laien?) der Kapitel Meßkirch und Sigmaringen zuſammenſetzt. 
Dasſelbe hat anfangs Februar folgenden Aufruf erlaſſen: 


Johannes ÜUdalrich Megerle ift nach dem Taufbuch zu Kreen⸗ 
heinſtetten anfangs Juli 1644 geboren (getauft am 3. Juli) und nach einer 
Bemerkung neben dem Taufeintrag am 1. Dezember 1709 in Wien geſtorben. 
Es ift dies der berühmte Volksſchriftſteller und kaiſerliche Hofprediger 
P. Abraham a Sankta Klara. Vor 200 Jahren iſt er heimgegangen; aber 
ſein Andenken lebt noch heute friſch und lebendig im deutſchen Volke fort. 
Zu Lebzeiten war er wegen ſeines offenen Freimutes, wegen der natur⸗ 
wüchſigen Friſche und des ſchlagfertigen, bilderreichen Witzes ſeiner Reden 
und Schriften der Liebling ſeiner Zeitgenoſſen; aber auch heute noch erfreuen 
und ergötzen ſeine vielen Schriften jeden Leſer. Wir bewundern ſeine um⸗ 
faſſende Kenntnis der Geſchichte, der Literatur und Sage, der Sitten und 
Gebräuche ſeiner Zeit und der Vorzeit und ſtaunen darüber, wie er gleichſam 
ſpielend aus jedem Gebiet des menſchlichen an Waffen zur Bekämpfung 
und Geißelung der Gebrechen ſeiner Zeit zu holen verſtand. Er war aber 
nicht nur ein hochgelehrter, genialer und origineller Redner und Schrift⸗ 
ſteller, ſondern auch ein warmer Patriot, dem alles fremdländiſche Weſen 
und Liebäugeln in der Seele zuwider war, und vor allem ein edler, 1 
reiner Charakter und ſeeleneifriger Prieſter. Darum ſtand er bei Hoch und 
Nieder, beſonders bei dem hochgebildeten Kaifer Leopold in großem Anſehen 
und hoher Gunſt. 47 2 lang zierte P. en als ganz Herb endes 
Mitglied den Auguſtiner⸗Orden, in deſſen Kloſter zu Wien er fromm 
geſtorben ift und feine letzte Ruheſtätte fand. 

Und dieſer herrliche Mann, dieſer Geiſtesheld, der mit dem Schwerte 
des Wortes ſo manche ſiegreiche Schlacht geihlagen, dieſe Zierde des deutſchen 
Volkes hat bis heute noch kein Denkmal bekommen. Wahrlich, es ift höcdhite 
Zeit, daß ſich das deutſche Volk ſeines hochverdienten Landsmannes mit 
opferwilliger Pietät erinnert und endlich daran geht, eine alte Ehrenſchuld 
abzutragen. Es hat fih deshalb ein Komitee gebildet, welches dem viel: 
ſeitigen Verlangen nach einem Denkmal für P. Abraham willfahren und 
die dazu nötigen Mittel beſchaffen möchte. In einer vortrefflichen Bio⸗ 
graphie ſchreibt Graf Karajan von P. Abraham: „Seine Geſichtszüge müſſen 
edel, ja ſchön genannt werden und erinnern bis in die Nähe des Mundes 
unwillkürlich an Goethe. Es ſpricht im ganzen Klarheit, Entſchiedenheit 
und Wohlwollen aus dieſen Bisen, durchaus nichts Scheues, Zurück, 
haltendes und Verſchloſſenes.“ So möchten wir das Bild des P. Abraham 
verewigen und in einer ie darſtellen, die auf einem entſprechenden 
Sockel ruht. Die Größe der Büſte und das Denkmal überhaupt wird von 
dem Ergebnis der Sammlung abhängen. Das Komitee beſteht aus den 
unterzeichneten Geiſtlichen der beiden Kapitel Meßkirch und Sigmaringen. 
Die een dieſes Komitees bitten herzlich und inſtändig um baldige Zır 
ſendung eines Beitrages, und alle find gerne bereit, milde Gaben entgegen— 
zunehmen, die dann in verſchiedenen Zeitungen veröffentlicht werden. 

„Auf, auf ihr Chriſten!“ 
[o betitelt P. Abraham eine feiner lebenswarmen, prächtigen Gelegenbeits⸗ 
chriften, worin er im Jahre 1683 zur Abwehr der damals ſo furchtbaren 
Türkengefahr zu begeiſtern ſuchte. 

„Auf, auf ihr Chriſten!“ 
ſo möchten wir auch warm und innig allen Leſern zurufen: zaudert nicht. 
öffnet Eure milde Hand und ſpendet hochherzig eine Gabe zu einem Denk 
mal, das am 200 ſten Sterbejahrtag des P. Abraham, am 1. Dez. lm, 
in ſeinem Geburtsorte Kreenheinſtetten ſtehen ſoll. 

Das Komitee: 
M. Burger, Geiſtl. Rat und Dekan, Göggingen. J. H. Lohr, Definitor 
und Stadtpfarrer, Meßkirch. G. Kaf par, Pfarrverweſer, Kreenbeinitetten. 
A. Reiſer, Stadtpfarrer, Sigmaringen. P. Maurus Ladenburger, 
Pfarrer, Beuron uſw. 

Trotz der ſehr beſchränkten Verbreitung des Aufrufs konnten 
bereits 2 lange Liſten veröffentlicht werden mit den Namen der 
Spender von 1 oder kleineren Gaben zu dem pietätvollen 
Zwecke. Da haben nun die Geiſtlichen, ſpeziell die von Baden, 
wieder ganz beſonders ihren Mann geſtellt. Aber auch eine nette 
Reihe von gebildeten Laien, ſoweit ſie zufällig Kenntnis von dem 
Vorhaben erhielten, zeigten eine mildtätige Hand. Die Heimat: 
gemeinde hat für das Denkmal und die Enthüllungsfeier 3504 
genehmigt, und auch die Stadt Wien ſagte einen namhaften Bei: 
trag (1000 Kronen) zu. Gewig werden auch noch manche Leier 
der „Allgemeinen Rundſchau“ gern ihr Scherflein beiſteuern zur 
Abtragung einer Ehrenſchuld aller Deutſchen, ſpeziell der Ratho- 
liken, gegenüber dieſem kerndeutſchen Volksmanne, der Mund und 
Herz auf dem rechten Fleck hatte, dem einflußreichen r 
welcher durch ſeine Schriften längſt einen Ehrenplatz in der Literatur 
einnimmt — haben ihn doch Schiller und Goethe ſchon hoch ver ⸗ 
ehrt! — und fich immer mehr allgemeine Bewunderung und Ver 
ehrung erringt, je mehr man ihn kennen lernt. Auch u ſollte 
der Denkmalsaufruf Anlaß fein, daß man fih mit Abrahams 
Schriften in weiteren Kreijen mehr und mehr beſchäftigt. Es je: 
für heute nur auf folgende kleinere und neuere Ausgaben von 
Werken P. Abrahams aufmerkſam gemacht, die für jeden leicht zu- 
und und erhältlich find: 1. Merk's Wien! in Reklams 

niv.⸗Bibl., Nr. 1949/50, (40 Pf.). 2. Etwas für Alle. Nr. 3; 
f.). 3. Aus wab! 
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aus feinen Schriften. Bücher der Weisheit und Schönheit). 
4. Judas der Erzſchelm (in Kürſchners „Deutſche Nat. Lit.“). 
Auch eine charakteriſtiſche Probe (nur wenig verändert) aus den 
ſehr zahlreichen Werken des geiſtreichen Paters möge folgen. 


Dd 9 
» 


Was ift die Welt nach P. Abraham a Sankta Klara! 


„„In einer Abhandlung über den „namhaften und mannhaften 
Held“, den heiligen Wenceslaus, nennt Abraham den Heiligen 
„Wenceslaus Victorioſus“. Dann fährt er fort: „Wenceslaus 

ictor mundi, auch ein Ob ge der Welt. Wohl recht fangt das 
Wörtl Welt mit dem Buchſtaben W an, da es mit lauter W an 
gefüllt: W Welt, W Wald, W Welt, W Wachs ... . Die Welt 
iſt ein Wald, in welchem einer leicht unter die Mörder geraten 
kann, wie jener Reiſende von Jeruſalem nach Jericho. 

Die Welt iſt ein Wachs, da alles in der Welt zergänglich: 
Die Macht eines Nabuchodonoſor war groß, aber zergänglich, 
maßen er vom Thron geſtoßen worden. 

„„Die Welt ift ein Weg, aber ein Irrweg; das hat erfahren 
Salomon, welcher der Allerweiſeſte gewen, gleichwohl ſchließlich 
irrgangen, fo daß man auch an feiner Seligkeit zweifelt. 

5 ie Welt ift ein Wein, der aber zu Cila wird, das hat 
erfahren der Aman, ſolang er beim König Aſſuerus in großen 
Ehren geſtanden, jäh aber am lichten Galgen gehenkt worden, der 
ihm ſauer genug angekommen. 

Die Welt iſt ein Wild, welches ſehr viel zerreißt, und 
ſolches iſt wahrhafter, als was die Brüder des Joſeph haben vor- 
gegeben: fera pessima, ein wildes Tier habe ihn zerriſſen. 

Die Welt iſt ein Wind, welcher ganz unverhofft dem 
Menſchen das Licht auslöſcht; folches war zu ſehen bei dem Golo. 
fernes, welcher ehender den Kopf als den Rauſch verloren. 

Die Welt ift ein Wolf, welcher immerfort ein Lämbel hin- 
wegtragt; das ſieht man albi 
das Diarium (Zeitung) lieſet. 

Die Welt iſt eine Wäſch; aber da heißt es: waſch mir den 
Pelz und mache mir ihn nicht naß; denn da iſt das Halten und 
Verſprechen ſoweit entlegen wie Burkhauſen von Burgund. 
Die Welt it ein Wurm, welcher weit ehender alle Wohl: 
lüften abzehrt, als jener Wurm, der dem Jonas feine Kürbis⸗ 
blätter abgefreſſen. 

Die Welt iſt endlich ein un und wer ſich da nicht 
beſudlet, ift faſt ein fo groß Wunderwerk, als jenes geweſt, wie die 
3 Knaben in dem babyloniſchen Ofen unverſehrt geblieben.“ 

Und in einer Predigt, die A. zu Ehren des heil. Leopold 
(I. 7 1143), des Schutzpatrons von Oeſterreich, vor dem ganzen 
Leiden Hof au Wien hielt, heit es u. a.: „Daß ein Lotharius 
daß ein Theodoſtus, daß ein Pipinus, daß eine Mechtildis, daß 
eine Agnes, eine Eliſabetha und viel andere mehr Szepter, 
Kronen un d end verlaſſen und den Purpur mit einem 
rohen Kloſtter⸗Habit vertauſcht und im Kloſter en 4 Mauern 
von aller Welt abgeſondert, einen heiligen Wandel geführt haben, 
das iſt kein ſo groß Wunder; aber daß Leopoldus in der Welt, 
unter den Weltmenſchen, bei den Weltgeſchäften heilig gelebt, das 
iſt ein Wunder! 

.. In der Welt, wo oft die Pflaſter voller Laſter. Mundus 
desipit et decipit. 

„In der Welt, wo oft mehr Ehrſucht als Lehrſucht. Mundus 
pungit et punit. 
n der Welt, wo oft Bartolus (ein mittelalterlicher Recht?- 


lehrer! ?) mehr gilt als Bartholomäus. Mundus sauciat, non satiat, 
, n der Welt, wo oft der Diamant höher geſchätzt wird als 
die Diemut. Mundus dum ludit, laedit. 


In der Welt, wo oft die Tückelt) mehr gilt als die Tugeln)d. 

Mundus 2 0 tangit, tingit. 
n der Welt, wo oft ein Frißländer angenehmer als ein 

Engelländer. Mundus cum e Beten 

In der Welt, wo oft die Becher mehr gelten als die Bücher. 
Mundus plenus fictis, non factis. 

In der Welt, wo oft goldſelig mehr iſt als gottſelig. 
Mundus est furax, et vorax. 

In der Welt, wo öfter gehört wird von Beuten als Beten. 
Mun'us aeque dolosus ac dolorosus. 

In der Welt, wo Verdacht ſich mehr ſehen läßt als die 
Andacht. Mundus et fastu, et astu pollet. 


In der Welt, wohl heilloſen Welt heilig leben, ohne Tadel 
den Adel erhalten, das iſt ein i 
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er zu Wien, wenn man nur täglich 


Schwüler Tag. 


aft unerträglich iſt die Euft geworden, 

Aus affen Poren Bricht die Glut zug keich, 
Die Mücken ſummen ſchlaͤfrig um den Teich, 
Den Waſſerrofen ſehwermutvokl umb orden. 


Ein füher Duft von faſt verb küßtem Flieder 
(Wogt über mich in ſchweren (Welten Bin, 
Und manchmal taucht ein Bauch von dem Jasmin 
(Wie in ein kaues Gad die ſchlaffen Glieder. 


Sin Wetter fängt im Wellen an zu brauen, 
Ein Glitz zuckt auf in vioketter Pracht, 
Der Himmel gükkt ſich ein in tiefe Macht, 
Und die Erlöſung rieſelt auf die Auen. 
Jofeph Faß binder. 


Das Lied der Arbeit. 


Skizze von Anton Hrieger. 


A. der Halde in ſtiller Sommernacht 
Die Halde zieht ſich — ein Sl Schlackendamm — am 


Rheinufer hin. Ein unverwüſtliches Bollwerk gegen Eisgänge 
und Hochwaſſerfluten des Stromes. Seit vielen Jahren rollen 
bei Tag und Nacht die kleinen Eiſenwagen auf den Schienen 
und ſingen das Lied der Arbeit. Auf den ſchweren Platten der 
Eiſenwagen ruht die quaderförmige Geſteinsmaſſe, die außen zu 
einer feſten Kruſte erſtarrt ift, innen aber noch die Hochofenglut 
bergend wie ein kleiner, vulkaniſcher Krater brodelt und drängt. 
Sehr oft geſchieht es in dunkler Nacht, daß bei der langen Fahrt 
vom Hüttenwerk bis zum Entladeplatz die harte Kruſte ſich ſpaltet. 
Dann ergießt ſich ein goldener Born aus der Oeffnung, und 
ein ſchmaler Feuerſtreifen verglüht den Schienenweg entlang. 

Auf der Halde in ſtiller Sommernacht heben zwei Arbeiter 
ſchweigend mit ſchweren Eiſenſtangen die mächtigen, glühenden 
Steinblöcke von den flachen Platten der Eiſenwagen. Jedesmal, 
wenn der Feuerblock über den Rand abſtürzt und hinabkollert 
über die jähe Schlackenmaſſe, bricht aus dem Innern die flüſſige 
Glut hervor, und ein Lichtmeer leuchtet in die Nacht hinein, und 
in dem Waſſer unten kämpft die Hochofenglut einen verzweifelten 
Kampf. Das ſpritzt und ziſcht und kocht, und mächtige Dampf: 
ſchwaden entwinden ſich dem feindlichen Element. Der Strom 
ſiegt. Von oben treiben immer neue kühle Wellen zu. Sie 
umſpülen die erſtarrten Steine, die einmal — einmal nur ſeit 
Urbeginn Leben ſpürten, da ſie zerfloſſen und vom Erz ſich 
ſchieden in dem Höllenfeuer des Hochofens. 

Der letzte Schlackenblock kollert dumpf über den Abhang 
— zerfällt nicht — bleibt ſchwarz und kämpft nur wenig mit 
dem kühlen Element. Er hat das Sterben all der andern ge. 
ſehen; da ward ſein Inneres kühl und ergeben, und ſein Kampf 
war leicht, weil er nicht mehr viel vom Leben hinzugeben hatte. 

Die beiden Arbeiter werfen die eiſernen Hebelſtangen 
beiſeite und ſchreiten ſchichtmüde zur Schutzhütte. Sie reden 
nicht miteinander. Der eine, jung und ſtark, hat dumpfe Sterbens- 
gedanken in der Bruſt. Nicht an ſein Sterben denkt er — das 
wäre leichter zu tragen — nein, daheim geht der Tod um — 
eht wieder der Tod um — — — Soweit wird es kommen: 
Zuallerletzt plumpſt er hintennach, wenn er einmal das Sterben 
all der andern geſehen — kühl — ſchwarz — kampflos — — 
Er glaubt an keine Gerechtigkeit. Das muß alles ſo kommen — — 
Der andere Arbeiter, von harten Jahren gebeugt, weiß von 
dem Jammer feines jungen Freundes. Tröſten kann ein Ar- 
beitsmann nicht. Darum ſchweigt er. Er iſt müde, der Alte 
mit dem ſtarkfühlenden Herzen. Er geht in die Bretterbude, 
um ſich ein Stündchen auf die Pritſche zu legen. Vielleicht betet 
er auch ein Vaterunſer. 

Der andere kann nicht ſchlafen — und nicht beten. Er 
ſitzt vor der Bude auf der Holzbank und ſtarrt immer nur ſeine 
ſchwarzen Gedanken an. 

Den Schienenweg entlang ſind die glühenden Steine düſter 
und ſtarr geworden. Fern rollen die Eiſenwagen der Hütte zu, 
fern raufen die Maſchinen ... Und überm Rhein fingen die 
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Fröſche ihren ſchrillen, eintönigen Sang. Das Lied der Nacht, 
das nie — nie verſtummt, kündet ihm unauflhörlichen, ſtetig 
fortſchreitenden Jammer. So klang das Lied vor Jahren. Da 
ſtarben die Kinder — eins nach dem andern. Der eine Junge 
blieb ihm noch — freilich der liebſte — — neun Jahre iſt er alt. 
Und er — der zaghafte Knabe — muß daheim fein am Kranken- 
bett der Mutter — allein in der Nacht, vor der ihm graut. 

Und er mußte nun hier auf der Halde ſein. Drei Schichten 
hat er verſäumt. Drei Nächte hat er am Bette feiner Frau ge- 
wacht. Da ſagte fie geſtern abend zu ihm: „Du mußt einmal 
ſchlafen, Fritz; du biſt ſchon drei Nächte und drei Tage bei mir... 
Geh, tu mir den Gefallen und leg' dich ein bißchen zur Ruhe.“ 
Es ſchien ihr geſtern abend beſſer zu gehen als ſonſt. Da verließ 
er ſtillſchweigend das Haus und ging zur Halde. Er hätte 
daheim ja doch nicht ſchlafen können. Darum wollte er nicht 
noch eine Schicht verſäumen. Nun fitzt er vor der Bude und ſtarrt 
ſeine ſchwarzen Gedanken an. Am Schluß ſchwebt wie ein 
Schemen immer wieder der ſchwärzeſte der Gedanken: Es gibt 
keine Gerechtigkeit — oben nicht und unten nicht! 

Und fein Leben begann doch einmal fo froh und hoffnungs⸗ 
voll! Ja, das fing jo an: Es war einmal... Der Anfang war 
das Märchen. Hernach war alles Wirklichkeit. — Einmal in 
früher Jugend ging er zum erſten Mal zur Halde, um dem 
Vater das Eſſen zu bringen. Da kamen die langen Wagen⸗ 
reihen mit den höllenheißen, gebackenen Steinblöcken angerollt. 
Da ſah er mit leuchtenden Augen den Vater bei der Arbeit. 
Da wehte ihm der Wind den heißen Hauch ins Geſicht. Er 
aber blieb ſtehen, und das dünkte ihm ein Sieg, eine Ueber⸗ 
windung. Hernach verſuchte er mit beiden Händen das Weri- 
zeug des Vaters, das Stemmeiſen, zu heben. Es gelang noch 
nicht. Und über den Schienen klang das Lied der Arbeit. Er 
war den ganzen Nachmittag beim Vater. Nach der Schicht ging 
er an der Hand des Vaters mitten durch das gewaltige Hütten⸗ 
werk. Da zitterte ſein Herz und ſein Fuß berührte zaghaft den 
ſchwarzen Boden. Unter ihm und über ihm und rings umher 
war ein geheimnisvolles Rauſchen und Brauſen. Da ſah er 
haushohe Räder ineinander greifen mit eiſernen Zähnen und 
ſah feurige Bäche fließen, und dazwiſchen gingen die Männer. 
Da ſchwieg er in ſtummer Andacht. Daheim erſt löſte ſich ſeine 
Zunge. Da zeigte er auf die mächtigen Schlote und erzählte der 
Mutter voll Stolz von dem großen Zauber, den er erlebt. — Ein 
ganzes Märchen erzählte er. Von da an erſchien es ihm groß und er⸗ 
ſtrebenswert, ein Arbeiter zu ſein. Das war der Anfang — das 
Märchen. Freilich, er ging mit heißem Lebensmut der Wirklichkeit 
entgegen und blieb ein Freund der Arbeit. Das Streben nach 
oben war in ihm. Er ſtand ſo tief. Früh ſchon kam ihm der 
Gedanke: „Viel mehr als das Rad im Getriebe iſt der einzelne 
Arbeiter nicht. Man muß ſich emporarbeiten.“ Er verſuchte es 
auch mit zäher Kraft ſich emporzuarbeiten; doch bei den Menſchen 
fand er keine Gerechtigkeit. Er war und blieb nur ein Rad im Getriebe. 

Auf einmal leuchtete ihm wieder die Sonne entgegen. Er 
fand ſein Weib. Da hoffte er auf einen langen Lebenstag voll 
Glück und froher Arbeit. Die Kinder blühten auf, füllten das 
Haus mit lachendem Leben und — ſtarben. . .. Nun ift die Frau 
krank — geht dem Tod entgegen — unaufhaltſam — — — 

Die Stimmung der Nacht wuchtet auf ihm. Drei Nächte 
und drei Tage und wiederum eine Nacht hatten ihm keine ruhige 
Stunde geſchenkt. Nun ſinkt er zuſammen und liegt an die 
Bretterwand gelehnt auf der Bank. Auch im Schlaf — im Traum 
hört er das Lied der Nacht. Er träumt einen ſchweren Traum. 
Immer wieder ſtürzen glühende Schlackenblöcke in die Tiefe und 
kämpfen im Waſſer den Todeskampf. Einer nach dem andern! 
Zuletzt iſt noch ein ſchwarzer Block übrig. Er plumpſt hinter 
den andern ſchwerfällig nieder und ſtürzt tief, immer tiefer, und 
der Waſſerſpiegel des Stromes weicht immer weiter zurück. Seine 
ſtarren Augen folgen dem fallenden Stein in den bodenloſen 
Abgrund. . . . Der Fall nimmt kein Ende. Da iſt ihm, als 
ſtürze er ſelbſt. . . . Ja, er ſtürzt und findet keinen Halt. ... 
Ein furchtbarer Traum! Endlich — endlich langt aus 
dem Dunkel eine ſtarke Hand hervor. Sie ergreift ihn und hält 
ihn feſt. Da fühlt er feſten Boden unter den Füßen. 

Um die Mitternachtsſtunde wacht er auf beim Lärm des 
vorbeifahrenden Schlackenzuges. Einer ſteht vor ihm — eine 
ſchwarze Geſtalt hält ſeine Rechte umfaßt. Hinter der ſchwarzen 
Geſtalt iſt das Leuchten der vorbeizitternden Glutmaſſen. Ein 
heißer Hauch weht herüber. 5 

Und ein Kind ſteht da. Das erkennt er gleich. Sein 
Junge ſteht nahe bei den Wagen, die vorüberfahren. Die Augen 
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ſtarren in die Gluten. Er weicht vor der Hitze nicht zurück .. 
Das alte Lied ... Dann weiß er, wer ihm die Rechte feſthält 
mit warmem Druck. Er weiß, was es zu bedeuten hat, daß der 
Herr Paftor in dunkler Nacht mit dem Jungen auf die Halde ge 
kommen iſt. „Sie iſt im Frieden, nicht alle gehen ſo ruhig und er⸗ 

eben hinüber.“ Es iſt ein Augenblick ſtummen Schmerzes. Die 

annesbruſt kämpft gegen einen ſchwarzen Gedanken. Da überſchaut 
ſeine Seele mit einem Blick die Jahre der Hingeſchiedenen. Da 
ift nur Arbeit und ſtilles Leiden und große Geduld und Er 
gebung. Da iſt hier und da ein herzinniges Weinen beim Tod 
der Kinder und hernach wieder der liebevolle Aufblick zum 
Himmel. Ein Leben voller Seelenkraft — ein ſtarkes Leben. 
Darum ſtarb ſie im Frieden. Das Abendrot der Leiden leuchtet 
ihrem ſtillen Tage nach. 

In jener Nacht beim Heimgang von der Halde nahm der 
Vater ſein Kind feſt an der Hand, und nebenan ſchritt der 
Geiſtliche und ſprach wenig Worte des Troſtes. Er ſprach mehr 
davon, daß man ſtark fein müſſe im Leiden .. Da kämpfte 
ein Mann gegen den Groll in der Bruſt. 

Daheim an der Lagerſtätte der Hingeſchiedenen überdachte 
er noch einmal die ſtille Predigt von der Liebe und Geduld, 
die hier im kleinen Häuschen bis in dieſe Nacht hinein gedauert hat. 

Und er gewann wieder den Glauben an die Gerechtigkeit. 
Und er betete wieder 

Die Kerzen flimmerten neben dem Sterbekreuz, und dann und 
wann flog ein Schimmer über das friedliche Antlitz der Toten 

Und damit ſein Junge lerne, im Leiden ſtark zu ſein, hob 
er den Weinenden zur Mutter empor... Und der Junge drückte 
der Hingeſchiedenen die lieben Augen zu... 

Da dämmerte ein neuer Morgen hinter den Schloten des 
Hüttenwerkes auf. Durchs Fenſter ſummte von fern her leiſe — 
leiſe das Lied der Arbeit. Es war darin die Rede von der 
großen, ewigen Gerechtigkeit, die über den Sternen iſt. 

Und er glaubte wieder an eine Gerechtigkeit. 


Münchener Glasmalerei. 


Zu denjenigen Glasmalereianſtalten unſerer Kunſtzentrale, 
die ſich weniger durch großen Umfang ihrer Anlagen und ihres 
Betriebes, als durch tüchtige Leiſtungen auszeichnen, 18 555 die 

e 


L. Kirchmair'ſche in München. Wir hatten Gelegenheit, dort die 
Entwürfe zu zwei großen Fenſtern zu bewundern, die für die 
St. Johanniskirche des Stadtteils Haidhauſen beſtimmt find. Die 
Entwürfe ſtammen von dem wohlbekannten Meiſter kirchlicher 
Malerei, Auguſt Pacher. Sie zeichnen ſich dadurch aus, daß in 

inner Farbenklang ſtark und beherrſchend hervor⸗ 


ickt an- 
b. Ledde Halb- 


Stiftung des Katholiſchen Kaſino von Haidhauſen. Es igt den 
115 Ludwig auf ſeiner Seefahrt gen Karthago. Die 11 iſt in vor 


Daß die F 
(L. Segmiller) auch auf dem Gebiete ſchwieriger Wiederherſtellungen 
Tüchtiges leiſtet, hat ſie ſeinerzeit bei der Reſtaurierung der 
Schraudolphſchen Fenſter in der Auer Kirche gezeigt. F. Hinzen. 
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Troͤſtung. 


Bee Bift du; 

WiN von Binnen flüchten 
Und Gedft zum Adendhimmel 
Die Augen auf. 

Und wenn die (Wollenſchichten, 
Geßemmt in ihrem Lauf, 

Ein einzig Fleelchen öffnen 

Ale Tor zum Sternen all, 
Entſchweßt auf Breiten Schwingen 
Dein Web zum Molſlenwakk: 
Teinkt Bicht vom ew gen Richte, 
Trinlit Bold vom ew' gen Gorn, 
Bis daß von ketzten Schmerzen 
Gelöft der letzte Dorn. SENi (Pfaff Föriffen. 


— — a e ee 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Der Münchener Honzertverein hat für die im kommenden 
Winter ftattfindenden von Ferdinand Löwe geleiteten Abonne⸗ 
mentskonzerte folgende Soliſten gewonnen: Agnes Bricht ; 
pal lemann (Geſang), Wien, Kammerſängerin Frieda Hempel, 

lin, Ottilie Me A e r (Geſang), Hamburg, Wilhelm Backhaus 
(Klavier), London, Felix Berber (Violine), Genf, Leonid Kreußen, 
(Klavier), Berlin, Henri Marteau (Violine), Berlin, Raoul 
Pugno (Klavier), Paris, amama Felix Senius, Berlin. 
Vertchiedenee aus aller Welt. Detlev von Liliencron ift 
im Alter von 65 Jahren in Alt⸗Rahlſtadt bei Hambur anonn 
Er war der gefeiertite Lyriker der Gegenwart; in der RR aſtik und 
Unmittelbarkeit ſeiner Naturſchilderung und in dem packenden 
Realismus ſeiner e ee die eine en e Begeiſte⸗ 
rung für Kaifer und Reich durchalüht, hat er fein Schönſtes und 
Wertvollſtes gegeben, das die Nachwelt kaum geringer einſchätzen 
wird wie feine Zeitgenoſſen. — In Bayreuth haben die Feſt⸗ 
ſpiele mit Lohen und Parſifal begonnen. Der künſtleriſche 
Geſamteindruck hält fie auf gewohnter Höhe, dagegen ſcheint 
nach Berichten ungünſtige Auswahl in der Beſetzung nicht völlig 
vermieden worden 2 ein. — In Maxquartſtein wurde der 
Verſuch gemacht, die vereinfachenden Wi Prinzipien des 
Münchener Künſtlertheaters der volkstümlichen Bauernkomödie 
nutzbar 8. machen. Preſſeſtimmen äußern fih günſtig darüber. — 
Das 10. Bayeriſche Sängerbundesfeſt fand in Regensburg ſtatt. 
Die ſanglichen Leiſtungen waren hauptſächlich bei kleineren Chören 
und Volksliedern vorzüglich. — In Paris ſtarb der Heldentenor 
Mierzwinski, der durch den ſchmeichelnden Wohlklang und die 
ſeltene Kraft 5055 Stimme in den achtziger Jahren als Gaſt 
aller großen Bühnen ungewöhnliches Aufſehen erregte. Leider 
verlor Mierzwinski bald ſeinen Stimmglanz und auch von den 
Nieſengagen, die er bezog, ift ihm nichts übrig geblieben. Der 
einſt gefeierte Liebling des Publikums iſt in Armut geſtorben. 
— Einer amtlichen Ueberſicht über das Spieljahr der Weimarer 
Hofbühne iſt zu entnehmen, daß dieſelbe vom September 1908 bis 
Ende Juni 1909 jechaehn Schauſpiel⸗ und ſechs Opernpremieren 
(darunter drei dramatiſche Uraufführungen und eine mufikaliſche) 
brachte. Einen großen Raum nehmen, wie rechtens, die 
Klaſfiker in dem toire ein. „Salome“ erreichte nur drei 
Wiederholungen. — Die Wallenſteinfeſtſpiele in Eger, welche 
im Vorjahre unter ungünſtiger Witterung litten, erfreuten 
heuer blauen Himmels. Der Einzug Wallenſteins iſt 
der impoſanteſte Teil der Spiele. Ueber zweitauſend Menſchen 
nehmen als Akteure an ihm teil. Der Friedländer und 
ſein Heer werden auf dem Marktplatze, deſſen alte Häuſer dem 
Schauſpiel einen ſtimmungskräftigen Rahmen geben, prunkvoll 
empfangen. Alles iſt mit hiſtoriſcher Genauigkeit und künſtleriſchem 
Geſchmack inſzeniert. Auch die Muſik iſt hiſtoriſch. Die alten 
Landsknechtsweiſen hat Dr. Heinrich Schmidt (Bayreuth) aus. 
gegraben und ſich auch in der Zuſammenſetzung der Bläſer ſtreng 
an die Originale gehalten. Die 1 Holzblasinſtrumente, 
welche klanglich den Trompeten ähneln, mußten beſonders an⸗ 
at t werden. An den Einzug Wallenſteins ſchloſſen ſich 
ungen der Zünfte an. Der Nachmittag brachte ein 
von dem Weimarer Oberregiſſeur Grube inſzeniertes Feſtſpiel in 
der Kaiſerburg und der Abend eine getreue Kopie von Wallenſteins 
Lager auf einer Wieſe vor der Stadt. — Das Deutſche Theater 
in in hatte mit „Ketten“, einem Schauſpiel von Hermann 
Reichenbach, einen hübſchen 890 5 Es iſt ein Tendenzſtück 
von durchſichtiger Mache. Der Held desſelben ift ein Jude, der 
hohe Begabung zum Offizier beſitzt, aber an den Vorurteilen gu 
grunde geht, die man gegen ſeine Abſtammung hegt. 
ünchen. L. G. Oberlaender. 
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Aus ungedruckten Witzblättern. 
Der türkiſche und der deutſche Scheich. 


Aus Konſtantinopel wurde gemeldet: Der Scheich ül Islam hat an 
alle Muftis, Geiſtliche, Richter und Ulemas einen Erlaß gerichtet, in 
welchem er auf Grund von Zitaten aus dem Koran erklärt, daß der 
Religionsunterſchied kein Hindernis für die Gleichheit bilde. Der Erlaß 
enthält die Aufforderung, auf das Prinzip der Gleichheit ſtreng zu achten 
w 55 Bevölkerung nahezulegen, in Eintracht mit den Nichtmohammedanern 
zu leben. 

Aus Swickau in Sachſen wurde gemeldet: Ge 
erklärte: „Die ‚Römlinge‘ bilden einen Fremdkörper in der deutſchen 
Nation ... Mit dem Papfttum gibt es keine Verſöhnung.“ 


Der Scheich ül Islam mig die Stirn in Falten 
Und forſchte gründlich grübelnd im Koran, 
Was Allah will, beſonders ob die alten 
Moslim und Araber vor Zeiten t getan, 
Mit Blut zu färben ihre Schreckensſpur 
Und unerbittlich Chriſten, Juden, Heiden, 
zum ufäbeln, die den ſchweren Schwur 
eim Barte Mohammeds nicht wollten eiden. 
Und Sur' auf Sure las der weiſe Scheich, 
Bis ganz zu Ende war das Buch geleſen; 
Dann ſprach er ernſt: „An Lieb und Güte reich 
Iſt Allah jetzt, iſt Allah ſtets geweſen!“ 
Alsbald erſcholl vom Minaret der Ruf: 
„Der Glaubenshaß, er darf nicht länger glühen! 
: Gott ift die Liebe — Liebe, die uns ſchuf 
Und alle einigt in des Daſeins Mühen! 
Wer's immer ſei — ob Heide, Jude, Chriſt — 
Nicht mehr Giaur, ihr ſollt ihn Bruder heißen! 
Wer dieſem Ruf zu trotzen ſich vermißt 
Wird Allah nicht im Paradieſe preiſen!“ 


Der große Scheich vom Evangeliſchen Bunde 
— Herr Meyer⸗Zwickau — war nicht wenig paff, 
Als er vernahm aus Stambul ſolche Kunde. 
Die glanzgeſteiften Bäffchen wurden ſchlaff, 
Der ſchönen Seele Faſſung kam ins Wanken, 
u einer Tat ihn das Gewiſſen rief. 
Es trieb ihn an die Fülle der Gedanken, 
Dem e zu ſchreiben dieſen Brief: 
„Verehrter Herr Kollega! 
Voll und qang 


Bin ich in Rührung und in Dank zerfloſſen; 
) fegne freudig Ihre Toleranz, 
Jedoch — — die Römiſchen ſind ausgeſchloſſen!“ 


Riſi. 


Geh. Kirchenrat D Meyer 


Eine rung „Moritat, fo ſich unläugſt im gut bayeriſchen 


tädtle Immenſtadt zugetragen hat. 
(Frei nach der liberalen „Augsburger Abendzeitung.) 


Vernimm das Schreckliche, verehrter Lektor: Ein K. B. Miniſterial⸗ 
direktor, mit dem Kronenorden dekoriert und mit dem adelnden „von“ 
geziert, alſo zum Liberalen prädeſtiniert, hat in Immenſtadt eine Rede 
getan; ganz foa war jedes Wort daran, nicht ſchwarz nur — nein — 
ultramontan war die Rede ſelbſt wie ihr ſauberer Plan und der ganze 
Miniſteriumsmann. ö 

Wie ſoll ich beginnen, die Schmach zu ſchildern? Zu arm an 
Worten und packenden Bildern iſt unſere Sprache, damit ich künde, wie 
ſchauerbar in Immenſtadt die „latente Gefahr“ urplötzlich eine akute war. 

Zunächſt vernehmt das abſurde Geſtändnis: „Ich bleib beim 
katholiſchen Glaubensbekenntnis!“ So ſprach ein Miniſterial⸗ 
beamter! Sprach's noch dazu mit hochentflammter Begeiſterung! Welch 
höllenverdammter, ſtockultramontaner abſcheulicher Frevel! Pfui über den 
„Hetzer!“ Pech und Schwefel, Strvchnin, Benzin, Petroleum über ihn und 
Ku Pfaffentum! Denkt man fo im Miniſterium? Wenn ein Köhler im 

ald, ein Erdäpfelbauer, ein Geißbub oder ein minder ſchlauer Zwerg⸗ 
neger am Kongo ſo reden tät und alſo der „Wiſſenſchaft“ Majeſtät durch 
den Köhlerglauben verſchimpfet hätt', dann könnt man ſich's noch gefallen 
laſſen, ja es wäre ſogar zum Lachen und Spaßen und würde zu faulen 
Witzen paffen. Aber — fahr' aus der Haut! — mein Lektor: So ſprach 
ein Miniſterialdirektor! 

Noch nicht genug der Schande und Schmach! Wo war's denn, wo 
er ſein „Credo“ ſprach? Auch hier kommt das Schlimmſte hintennach: 
Vor einer Bande mit ſchwieligen Händen, vor Leuten, die das Wahlrecht 
ſchänden, dieweil fie zu allen Parlamenten nur immer Zentrumstrottel 
entſenden, er ſprach — faſt ſchlägt mir's das Denkgehäuſe ein! — im 
katholiſchen Arbeiterverein! In die Haut zurück, mein lieber Lektor: 
Ein K. B. Miniſterialdirektor! , | 

Natürlich durft' er das niemals wagen. Drum will ich, was rechtens, 
ihm kräftig ſagen und ihn ungeſpitzt in den Boden ſchlagen: In die Wüſte 
mit ihm ohne Penſion! Sein Glaubensbekenntnis war Rebellion, gegen 
Sitte und Bildung der reinſte Hohn, außerdem wüſte Agitation, infame 
Hochverräterei zugunſten der vaterlaudsloſen Partei und der ſtaatsgefähr— 
lichen Kleriſei. 

Der Staatsbeamte muß ſein national, hauptſächlich aber liberal, 
ſanftliberal oder radikal; ſchwört er zu Bebel, iſt's auch egal — 
wenn daneben auch ein wenig fatal —, aber ein ganz unerhörter Skandal 
iſt's, wenn ein Staatsbeamter ſich ſo verrennt, daß er einen gläu— 
bigen Chriſten ſich nennt! l = 

Ein Mann in ſolcher Poſition, mit ſolch ſchwarz-greulicher Ambition, 
verfällt der liberalen Inquiſition. Er fei verfemt! Am Weidenſtrick muß 
brechen er den Hals, das Genick! Verſalzt ihm ſeinen pfäffiſchen Trick! 
Herbei, ihr Männer vom edlen Bund des Evangelii! Er trieb's zu bunt, 
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er brachte ſein hohes Amt auf den Hund! Lehmann herbei und Zwickauer 
Meyer, herbei, hier hängt ein Vogelfreier! An den Scheiterhaufen 
das freſſende Feuer! erbei, tanzt ihm den Totentanz, werft nach ihm 
einen Diſtelkranz und heult das Lied der Toleranz! Er muß uns 


büßen die ſchwerſte Buß, er muß verlodern in Rauch und Ruß und im 
furor protestanticus. 

Vor allem aber: Munter, munter vom hohen Stängele herunter, 
zur Plebs hinab, zum gewöhnlichen Plunder, — ſtimm' ein, ſtimm' ein, 
mein lieber Lektor: Herunter Herr Miniſterialdirektor! Riſi. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Im Verlaufe der Berichtswoche machte sich eine geänderte 
Tendenzbewegung an den Börsen bemerkbar. Ein frischer Zug 
inden Kapitalistenkreise n beberrschte wiederum die Börseninter- 
essenten, und die Kursbewegung konnte zum überwiegenden Teile 
kräftige Avancen erzielen. Trotzdem im Auslande verschiedene 
Momente zu Bedenken Anlass geben sollten, machten sich derartige 
Einflüsse doch nur wenig oder garnicht bemerkbar. Die trotz 
Monatsultimo und erhöhten Effektenpositionen erneut auf- 
tretende Geldabundanz und ihre Begleiterscheinungen 
bleiben tonangebend und führend. Flüssiges Geld ist reichlich 
vorhanden und trotz äusserst billigen Bedingungen vielfach nur schwer 
zu plazieren. Der Privatdiskontsatz an den Börsen bewegte sich 
vorübergehend auf 2%, einem Satz, der zu den Seltenheiten zählt. 
Man wird bei all diesen optimistischen Betrachtungen gut tun, 


rechtzeitig der Konsequenzen des kommenden Herbstes und seines 
bekanntlich stets grossen Geldbedarfs zu gedenken. Es ist zu 
erwarten, dass in Bälde hinsichtlich der herrschenden Geld- 


flüssigkeit eine Klärung bzw. Remedur eintreten wird. Wie schon 
oft, kann Amerika hier wiederum als Faktor unliebsam in den Vorder- 
grund treten. — Die momentane Haltung der Newyorker Börsen tibt 
jedoch eine günstige Rückwirkung auf die deutschen Märkte aus. 
Nach wie vor lauten die Kabelmeldungen des amerikanischen 
Eisen- und Stahlmarktes derart günstig, dass selbst die 
Reserviertheit der vorsichtigen Beurteiler innerhalb der deutschen 
Fach-Interessenten hiervon stark beeinflusst wird. Die dortige Steigerung 
der Roheisen-Produkte und der Hinweis der intensiven Beschäftigung 
in allen Sparten dieser Industrie werden in den Berichten der letzten 
Woche aus Amerika wiederholte Im starken Widerspruch 
hierzu stehen die weniger günstigen Berichte ans dem 
Rheinland, woselbst zum Teil forcierte Geschäftsabschlüsse bei schlechten 
Preisen vorgenommen werden müssen. Ueber kurz oder lang ist jedoch eine 
kräftigere Reprise und Erholung auch am heimischen Montan- 
gebiete zu erwarten, um so mehr, als in der Baubranche und der damit 
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mehrte Tätigkeit beobachtet werden soll. Die gebesserten Ernteaussichten 
in einzelnen Gegenden bei uns, wie im Auslande, lassen die befürchtete 
Verteuerung der Lebensmittel und der Konsumartikel etwas milder 
erscheinen, wenn auch die demnächst in Kraft tretenden neuen 
Steuern bereits unliebsame Avise in Form einer teilweisen Preis- 
verteuerung verkünden. Die feste Grundtenden unserer Börsen liess 
sich durch die teilweise ungünstigen Dividendentaxen unserer grossen 
Aktiengesellschaften wenig irritieren. Vorsichtige Beobachter 
der Kapitalistenkreise werden sicherlich der jetzt 
herrschenden Tendenzgestaltung hinsichtlich deren Dauer so wenig 
Ernst schenken, wie sie sich durch die seitherige Lethargie der Märkte 
aus ihrer Reserve haben bringen lassen. Man wird und muss vor allem 
der weiteren Entwicklung der industriellen Kon- 
junktur bei uns die grösste Aufmerksamkeit schenken, denn von 
diesem Faktor ist das gesamte Kalkül einer konsolidierten Börse ab- 
hängig und beeinflusst. Die Folgen der Steuererhöhungen 
müssen gleichfalls erst erprobt werden, und noch andere sehr wichtige 
Momente — wie z. B. die Syndizierung verschiedener Branchen — 
harren der Erledigung. Dabei ist nicht unmöglich, dass die Aus- 
landspolitik unangenehme Wirkungen ausüben kann. Gerade in 
dieser Hinsicht ist Zündstoff in Hülle und Fülle vorhanden. Etwas 
Reserve und Zurückhaltung bei den jetsigen Börsen- 
tendenz en kann also keineswegs schaden | Weber. 


5 Es liegt im Intereſſe unſerer Leſer, wenn de 
vor Inkrafttreten der neuen Steuer, wodurch die Zigarren um zirka 2500 
teurer werden, für längere Zeit ihren Be decken. Als febr gute Be: 
zugsquelle können wir bie beſtbekannte, leiſtungsfähige Sigarrenfabrit 
Hermann Klatte in Bremen empfehlen, welche z. B. eine Auswahlkiſte 
mit er ar einen Havanamarken noch zum alten Breife offeriert. — 
Die e fü zer genoſſenſchaftliche Zigarrenfabrik, e. G. m. b. H., 
Berg i. d. Rheinpfalz, verdient ebenfalls den Rauchern warm empfohlen 
zu werden. Die zahlreichen Anerkennungsſchreiben, welche dieſer Fi 
zugehen, beweiſen am beiten, daß fie nur vorzügliche, wohlſchmeckende 
Qualitätszigarren verſendet, und zwar bis 15. Auguſt cr. ohne Preiserhöhung. 
Wir verweiſen auf die beiden Inſerate in vorliegender Nummer. 

Die Schanmweinſteuer tritt am 1. Auguft cr. in Kraft. Wer 
von unſern Leſern noch eine lange Zeit haltbare, vorzügliche Champagner⸗ 
marke „Fleur de Sillerv“ ſteuerfrei zu & 2.50 per Flaſche beziehen will, 
der wende ſich ſofort telegraphiſch mit ſeiner Beſtellung an die bekannte 
Firma Gaßmaunn in St. Kreuz i. Lebertal. 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 

AAY b ü p Nr. 1!/s. Tel. 944, Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 
tür solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 

Preislage sowie sämtl., gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Herder ſchen Buhbhbandlung 


im engsten Zusammenhang stehenden Zement- und Steinzeug - Sparte ver- | Berlin W. 56, Franzöfifcheftraße 33 a, Telephon I 8239. 


Herderſche Perlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


| 


Die Zollerhöhung auf 


Unter bon 


Htaatslexikon. 


Mitwirkung 


Dr J. Bachem. 


Fünf Bände Lexikon-8' Geb. in Original-Halbfranzband je ca. M 18.— 
Soeben erſchienen: II. Band: Eltern bis Kant. (VI S. u. 1608 Sp.) 


Geb. M 18.— 


* Das Staatslexikon ift nicht nur eine reiche und zuverläſſige Fundgrube für 
jeden, der die politiſchen und ſozialen Erſcheinungen der Gegenwart tiefer erfaſſen 
iſt vermöge ſeines vornehmen, freimütigen, objektiven Tones in erſter Linie 
auch berufen, die chriſtlichen, katholiſchen Grundideen den ferner Stehenden nahe zu 
] j wird der durch 
unſer politiſches Leben ziehende Gegenſatz viel von ſeiner Bitterkeit und Schärfe ver— 
lieren — und inſofern darf das Staatslexikon geradezu eine nationale Tat genannt 
(Das Recht, Hannover 1909, Nr. 4.) 


möchte, es 


bringen. Sobald wir uns aber wieder gegenſeitig verſtehen lernen, 


werden. 


„ . . . Herausgeber und Verleger haben ein Werk geſchaffen, das in ſeiner 
Art als vollendet anzuſprechen iſt, von dem aufgebotenen Fleiß und Wiſſen 
angefangen, bis zu der vornehm gediegenen Ausſtattung, die geeignet iſt, Ichon rein 


äußerlich auf die Bedeutung des Inhalts vorzubereiten. ... 


(Kölniſche Zeitung 1908, 14. Nov.) 


Dritte, neubearbeitete Auflage. 
Fachmännern! 
— herausgegeben im Auftrag der Görres- 
Geſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im katholiſchen Deutſchland von 


Kaffee und Tee 


sollte Sie veranlassen, Ihren nächsten Bedarf vor dem 
1. August zu decken. — Wir liefern direkt vom 
Importhafen zu Vorzugspreisen: Kaffee 
(unsere beliebten, sehr ergiebigen, reinen, kräftigen, 
hocharomatisch schmeckenden Hansa-Melangen) 
8½ Pfd. netto, geröstet: zu & 7.80, 8.50, 9.60, 10.80, 
12,—, 13.40; roh: zu M 7.20, 8.40, 9.60, 10.70, 12.50 
franko. — Tee, hochfeiner Souchong-Pecco, per Pfd. 
K 1.60, 2.—, 2.50 und 3.—; bei 4 Pfd. ab franko, gegen 
Nachnahme bei Voreinsendung überall noch 
5% Nachlass. 


Schrötter & Co., Hamburg |, 
| Norderstrasse 121. 
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I et De Pe 


ALICE TEILE TITTEN 


. 2 — ae 
un. wu... 
A „ „ „„ „ „ „„ ne 


: Brettspiel: 
für Jung und Alt. 


| 
= Unerschöpflih= | 


Absolut neuartig. 


Zu haben direkt bei 


A. HUBER, ©; Ho yo 


München, Neuturmstr. 9a. 
— Preise je nach Ausstattung: — 
M 2.40; 3.20; 4.80, 
.. M 3.—; 4.—; 5.00. 


Das Neueste auf dem Gebiete 
der Zigarrenfabrikation! Das 
idealste u. preiswerteste Rauch- 
material der Gegenwart sind 
meine „Reform-Zigarren“. — 
Patentamtlicher Schutz an- 
gemeldet. Reine Hamburger 
Handarbeit. — Per 100 Stück 
Mk. 4.—, Mk. 5.— u. Mk. 6.—. 


Muster nur gegen Voreinsendung des Betrages. 


RichardHaggenmiller, Kempten, Algäu 


Zigarrengrosshandlung. 
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am l. August in Kraft. 
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Akzeptiere noch telegraphisch auf— 
gegebene Bestellungen in Champagner 
(Ist lange Zeit haltbar) 


„Fleur de Sillery“ 


fracht- und steuerfrei zu Mk. 2.50, 
wenn Telegramm die Anzahl der 
Flaschen, sowie Namen, Stand, Wohn- 
ort u. Bahnstation des Bestellers trägt. 


Firma Gassmann 


ST. KREUZ i. Lebertal. 


9 X 12cm und 


=æ CLACK 10 X 15 cm 
Eine Präzisions QUER-Kamera 
für lichtstarke Optik mit drei- 
flachem Auszuge und massivem 
Guss-Vorderteil. 


Auszug 31 cm bzw. 38 cm, gestattet Auf- 
nahmen mit der Hinterlinse allein oder 


BIETZSCHEL „HELI 


A 


mit der Vorderlinse. Es lassen sich also 
ohne Benützung von Teleobjektiven zwei- 
N cf bis dreifache, mit Benützung von Tele- 
i 170 objektiven sechs- bis achtfache Ver- 
N E grösserungen herstellen. Reichliche Hoch- 
— 9 und Seitenverstellung innerhalb des 
Ru / festen Guss-Vorderteiles, Doppeltrieb, 
een * herausnehmbares Objektivbrett. 
T © — Liste Nr. 108 gratis u. franko. — 
G. m. b. H. 
Optische Fabrik MÜNCHEN. 


t Wer probt der lobt 2 


die Genossensehaftszigarren. 


Verehrl. Raucher in Stadt und Land! 


Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren 
rauchen, dann kaufen Sie unsere Spezialmarken zu den bis 15. August 1909 
noch tigen Preisen 


El Conde 


+ 


Vorstenlanden ..... „ „ „ 40.— B 
Ideal :. . :. .:.:. 2 2 2 „ nn W = 
Beichsverband . . . .. 2». 42.— 8 8 4 
Talim as „„ „ „ 45.— E 
Mexico „ „ „ 45.— Sng 
Hani „ „ „ 48.— 2 


Lyra G s „ 70.— 


i Bei Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme geben wir 2% Nachlass, 
sowie eine Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 50% Rabatt. Nachnahmeausgaben 
werden von uns getragen. 


Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, 
E. G. m. b. H., Berg i. d. Rheinpfalz. 


Einige Anerkennungsschreiben : Recht zufrieden. Mörnsheim Mittelfr. 1. VII. 09. 
Köller, Lehrer. — Sehr zufrieden. Dörndorf, 2.V11.09. Joseph Kolbe, Rendant. — Sehr 


zufrieden. Mittelbrunn. Jakob Weis, Gemeindeschreiber. — Zigarren gut. Für jeder- 
mann empfehlend. Heldau. 4. VII. 09. Darl.-Kasse. — Sehr zufrieden. Föhlenbach, 


15. VII. 09. Seb. Weber jr., Rechner. 
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Paramente +- Fahnen 


Kirchliche Kunstanstalt 


W. Wefers -—- E3l2= 


Komödlenstr. 6 
Permanente Ausstellung 


Glockengiesserei, 


A. Bachmair, nr a, 


fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert 
volle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste 


. Metallmischung und leichte Läutbarkeit auch bei schweren 


Glocken. — Langjährige Garantie. Billigste Preise, — 


Kostenvoranschläge gratis und franko. 


Haupt- 1 


25 L - 
2 — — 
< ur re l ` ’ ò 
am. u t A dai r- 
— ug 
A 


— A = 
fteste Bezugsquell 


I“ 


Ih 


zwang. 
der besten 
deutschen 


Fahrräder, Marke „Jagdrad“, Zubehörteile, Nähmaschin,, 
Haushaltungsmaschinen, Schusswaff., s 

Stahlwaren, Musikinstr., Sportart. Se S 
Verkauf zu billig. Preisen direkt 


an Private ohne Zwischenhändl. — 
Deutsche Waffen- u. Fahrrad- 4 
fabriken, Nreiensen 304 / / 


Lieferant. vieler fürstl. Häuser, 


MUSIK IM HAUSE. 


Das seelen- und gemütvollste aller Haus- 
instrumente: 


HARMONIUMS 


mit wundervollem Orgelton, von 78Mark an. 
Illustrierte Prachtkataloge gratis. 


ALOYS MAIER, Hofleferant, FULDA. 
Prospekte auch über den neuen 
Harmonium-Spiel-Apparat 


(Preis mit Notenheft von 270 Stück nur 30 Mk.) 
mit dem jedermann ohne Notenkenntnis 


Theatinerstrasse 15 
Ferusprecher Nr. 25858 


+ 


sofort 4stimmig Harmonium spielen kann. 
© 
. 
inband- 
für den V. Jahrgang der Au ndfahrie 1 
— O N age a n) Fr. 
‚Allgemeinen Rundschau‘ 
1/2 Tag (1 Fahrt) Fr. 6 
Arr t (Hotel und Führung 
schäftsstelle der „Allgem. inbegriffen) r einzelne Per 
Rundschau“ — München, | — Deutsche Führung. — 
haus — und auf dem Buch- |: 36 rue de PEchlquler. 1 
handelswege zu beziehen. :: : Hotel du Pavillon. :: 2: 
Pergadecke m. feingetönter | 
Titelpressung. — Sammel- 
Decke. Die Sammelmappen 
(mit drei Klappen) dienen 
Jahrganges. NENEN 
Preis der Einbanddecken 
mappen Mk. 1.50 pro 
vyx Exemplar. ION 


1 Tag (2 Fahrten) Fr. 10 
sind direkt von der Ge- 
ffen) für einzelne Personen 
Galeriestrasse 35a, Garten- Excursion Schmarr 
: Wirkungsvolle moderne |.. 
mappen haben die gleiche 
zur Aufnahme eines ganzen 
Mk. 1.25, der 30 pro 
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Bad Kissinger natürliche Mineralwässer 


= Rakcczy = 


ibant 
Magen-, Darm- und Leber- Eruronkungan; Herz- 
und Gefäss-Erkrankungen etc. 


Maxbrunnen 


bei Stoffwechsel- Krankheiten, | Heil- und Tafel- Wasser bei Katarrhen, Nieren-, 
Blasen-, Gallenstein- 


und bei Gichtleiden. 


Kissinger Bitterwasser- Badesalz. Bockleter Stahlbrunnen 
Aerzte erhalten Vorzugsbedingungen, sowie Proben kostenfrei. 

— Ueberall erhältlich oder direkt durch die Mineralbäder-Verwaltung. — 
i Man verlange Bruunenschriften gratis. 


Di.. Öuteneus: o Cuanolall 


Kram tenaiifnalime jederseil 


Dr. Kemper 


Spesialarst für innere Krankheiten. 


Nordseebad Amrum - Norddorf 


RE EEE ——ñʃñ0 ꝙ 
Seepensionat Hüftmann. 
enito Bes luft, 
weite Haidetäler. Volle Me mit Zimmer 4 4 Mk. „ Vor- und 
. 


AMhiöndof 


Rhein) 


ag, hohe Dünen 


önig Otto-Bad rt X 


heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — Elektro- 
usw H 


usw. 
Dr. sa. Becker. 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das gunze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


ee ee 


Tour.-Hotel. Fernspr. 


Hausen : (Eifel) 


Strecke: Düren—Heimbach 


in unmittelbarer Nähe der Station, anschliessend an 
schöne Tannenwaldungen, reine staubfreie Luft, ist ein 


= vorzüglicher Landaufenthalt = 


für alle, welche Ruhe und Erfrischung suchen. 


Pen- 
sion Mark 4.—. Hotel „Zur Burg“ (27 Zimmer). 


J. M. Ley. 


} 


s Ven ſion 


in mäßiger Höhenlage, mitten 
im Nadelw alde, 70 m über dem 
Luftkurorte Kramsach, ene 
Lage, beſ. für 1 75 gee 

well mit einer 


a LUA 
verbunden, empfiehlt 


Marienſſoſpiz Sllariberg 
Poft Kramsach, Tirol. 
Profpelte gratis. 


Ferienaufenthalt 
für Schüler 


im badiſchen eee bei 
eiftl. Lehrer. Raabe in allen 
Fächern, beſonders Mathematik. 

D mit HADU 5A 


ii . gei 8 
E 


= Christliches Hospiz = 


ER de DA Fa 9 
Eigentum des chriſtl. Vereins 
junger an: Vom Haupt: 
bahnhof in 3 Minuten zu Fuß 
erreichbar. 


Nen eröffnet! 


‚st en fr 55 ſſe: ae 
erntordofpiz rnderg. 
ne Dos, 


Gegenüber dem 1 und 
dem Germaniſchen Muſeum. 

66 mit allem Komfort der Neu⸗ 
eit ausgeſtattete Zimmer mit 
Betten, Perſonenaufzug, elektr. 
Licht, Zentralhei ung, Babes, 
Leſe⸗ und Schreibzimmer, Herren⸗ 
und Damenſalon. Zimmerpreiſe 
pro Bett von 1,25—4 A u. höher. 

Aufmerkſame Bedienung. 
Gute Küche. Trinkgeldablöſung. 


— 
Die nenerbaute 

Heil⸗ u. Pflegeanſtalt 

der Alexianerbrüder zu 

Enſen a. Rhein sin 


kann noch einige beſſere 
Kranke aufnehmen. Aus⸗ 
kunft erteilt: 


Dr. Schneider. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 


zu Paderborn 


kaaft dasselbe 8 Biblio 
Auf Wunsch wird persönliche 


Ruranftalt Bad Thalkirchen⸗ München 


Neuzeitliches, durch großen Neubau erweiterte Sanato Gtr- 
oy 8bebü ge, 


erben: u. innere Kranke (ſpez. ſel⸗ 
Gicht u. Rheumatism., s u. Kreislau en uſw.) 
ee elga Ara arten a 15 Te: hu. Stren tet. Re 
me afſige eco e r üren 
De. K. Uibeleiſen ne: K. Benedikt. teten. 30 40. 


EKnabenpensionat Janzen, Eschweiler 
nimmt Gymnasial- und Realschüler auf. Gewissenh. 
Aufsicht u. Nachhilfe. Höchstzahl 20. Vollgymnasium 
und Realschule am Platze. Pensionspreis 800 . 


Pensionat der Englischen Fräulein, | St. Marlä 


e e Englisch, Italienisch, 
N 
Latein. 3 im Hanse. ann der Haushaltang. 


700 Mk 


Hauswirtſchaftsſchule w mit Sauswirt- 
ſchaftslehrerinnen-Seminar im Marien- 


heim zu Speyer. 


Die herangebildeten Lehrerinnen werden befähigt, Wander⸗ 
kochkurſe zu leiten, ſowie an anderen Unterrichtsanſtalten, Inſti⸗ 
tuten, Volks⸗ und ortbildungsſchulen hauswirtſchaftlichen und 
lanbwirt chaftlichen Unterricht zu erteilen. Beginn jedes Kurſes 
jeweils 3. Januar. Dauer 1 Jahr, en mit ſtaatlicher Prüfung. 
ſtatt Vorbereitun auf den Seminarkurs kann jederzeit Aufnabme 

nden. Die Hauswirtſchaftsſchule en ½ jährliche Kurſe, dient 
a usbildung für den eigenen Haushalt oder als Stütze. Unterrichts: 
honorar inkl. Penſtonspreis für Seminar und Schule 50 Mk. 


pro Monat. 
Wanderkochkurſe 


werden auf die weiteſten Entfernungen übernommen und durch 

ſtaatlich geprüfte Lehrerinnen geleitet. Es wird die einfachfte, wie 

die feinſte Küche gelehrt. =: e 75 ſechs wöchentliche Kurſe Lehr: 

und Koſtgeld 20 bis 60 Mk. Haushaltungskurſe von längerer 

Dauer nach Vereinbarung. 

A 1 erteilt die Vorſteherin des Marienheims Speyer, 
omplatz 1. 


— — — — . . — . — — a E a 


Die Rheinische Ritter-: 
akademie zu Bedburg: 


(katholische Erziehungsanstalt, ae 
bunden mit einem Gymnasium) 


beginnt das Winterhalbjahr am 15. September ! 
ds. Js. Jährlicher Pensionspreis, Schulgeld und e 
ärztliche Behandlung eingeschlossen, 1600 /; für ® 
die erst in die drei oberen Klassen eintretenden g 

Zöglinge erhöhte Pensionspreise. - 


nn 


Bayerisches Reisebureau Schenker 8 Co. 
münchen, Promenadeplatz 16. 


von Bergmann & Co.. Radebeul - Dresden 


allein echt mit Schutzmarke: 


Steckenpferd. 


à St. 50 Pf in den Apotheken, Drogerien und Parfümerien. 


Chefredakteur Dr. on aana für die Redaktion RN, in e A. e 
ck der Verlagsanſtalt vorm. G. 
Papier oug den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ u 


Verlag von Dr. Armin Kaufen; 


. Manz, 


Bude und En 
Papierfabriten, Aktiengeſelli 


| En eand. theol. 
| sucht während der Ferien in 
einer besseren kathol. Familie 


Unterricht == 


in den Fächern des Gymnasiums 
zu geben. Frdl. Offerten unter 
8597 an die „Allgemeine Rund- 
schau“, München. 


Die Leser 

werden freundlichst gebeten. bei alkn 

Anfragen und Bestellungen, 1 sie auf 
Grund von Anzeigen in der 


„Allgemeinen Rundschau“ 


machen, sich stets auf die Wochenschri?t 
zu beziehen. 


Be 
bs., 
„ eee 

. 


une ſämtliche in München. 


Bezugspreis: viertel- 
jährlich A 2.40 (2 Mon. 
| 4160, 1 mon. & 0.80) 

bei der Poft (Bayer. 
Pofverzeichnis Ne. 15), 
| i. Buchhandel u. b. Verlag. 
In Oeſterr.-Ungarn 3 K 19b, 

Schwelz 3 Fr. 20 Cts , 

Belgien 3 Fr. 23 ts., 

Fo Aand I fl 70 Cents, 
£usemburg 3 Fr. 25 Cts. 
Döremart 2 Kr. 48 Der, 
Nufiaond 1 Rub. 15 Kop. 
Prodenummern koſtenfrel. 

Redaktion, Gelchäfts- 
| ftelle und Verlag: 
München, 
Galerleftrabe 35a, Eh. 
 — Uslephon 3850. 


Allgemeine 
undschau 


wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 


b. Wiederholun z. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bel Swangseinziehung wer ; 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geftattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleifcher. 


GT Inferate: Bo & die Emal 
gefpalt. Nonpareillezelle; 
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Ultramontanismus oder Fatholifche Kirche d 


Don Karoline Freiin von Andrian⸗Werburg. 


II. 


Alſo ein Schisma, eine Lostrennung der deutſchen Ratho- 
lilen von der katholiſchen Kirche war intendiert. Und wir wiſſen, 
daß Bismarcks Vorhaben noch heute die Geiſter beſchäftigt. Erſt 
am 25. Oktober 1908 ließ ſich der Geh. Kirchenrat Meyer aus 
Zwickau in einer Verſammlung in Cainsdorf alfo vernehmen: 
„Den ſpitzeren und gefährlichen Pfahl in feinem Fleiſch hat 
unſer Volk am Ultramontanismus. Er will gar nichts anderes, 
als unfer Reich zu einer Provinz in der päpſtlichen Univerſal⸗ 
monarchie machen; es ſoll römiſchen Weiſungen gehorchen, für 
1 Intereſſen arbeiten, als der Arm des Papſttums kämpfen 
und bluten. d) Rom iſt für jedes Volk wie der Efeu geweſen, 
ſich um den Stamm klammert, ihn ausſaugt und zum A 


er 
b ſterben 
bringt. Wenn der Papismus über uns herrſchte, wäre es zu Ende 
mit tiefer Religioſität (), zu Ende mit geiftiger Freiheit, zu Ende 
mit der Weiterentwicklung des deutſchen Weſens, zu Ende mit 
talkräftiger Arbeit auch um der Erde Güter. () Das Zentrum hatte 
nh bereits auf dem Reichstagsthron eingeniſtet; vor zwei Jahren 
wurde es von ihm eee Aber es iſt noch nicht beſiegt; 
es lauert auf den Augenblick, wo ihm die Uneinigkeit der anderen 
Parteien die Zügel wieder in die Hände ſpielt. Geſchähe dies, 
wäre es die ärgſte Schmach, die unſerem Volke angetan werden 
könnte; das Volk der Reformation gelenkt durch die Jünger des 
Ignatius von Loyola — pfui Über ein ne Volk, das Parteien 
ertragen wollte, die durch ihre Kurzſichtigkeit dem Ultramontanismu 
den Weg ebnen! Wir müſſen darauf dringen, daß unſere Parteien 
im Reichstag Hand in Hand ohne und wider das Zentrum unſerem 
Reiche die Mittel gewähren, ſeine Weltſtellung zu behaupten. Die 
Blockparteien dürfen ſich nicht trennen. Auf ihrem Zuſammen⸗ 
halten ruht unſere Hoffnung für die Zukunft. Denn wenn fie da 
zu helfen, daß das Zentrum keinen entſcheidenden Einfluß auf 
unſer Reich je wieder gewinnt, ſo verblaßt im katholiſchen Volk 
der Schimmer ſeiner Macht, der die Maſſen bei ihm hielt, und die 
freieren und nationalen Elemente im Katholizismus wagen ſich 
hervor und werfen das häßliche Joch des Jeſuitismus ab d) und 
leben eine Reform der römiſchen Kirche durch in deut: 
idem und evangeliſchem Geiſt (ch und führen mit das Ziel 
herbei, daß Proteſtanten und Katholiken als Brüder wieder wohnen 
in unſeres großen Vaters Haus. () Nur wenn der Ultramontanismus 
gebrochen wird, dieſer römiſche Keil in der deutſchen Geſchichte, 
it eine ſtarke, deutſche Politik möglich. Der bald zweitauſend⸗ 
jährige Kampf zwiſchen Germanen und Rom muß mit einem vollen 
Sieg des Deutſchtums über das Romanentum enden. Für immer 
los von Rom! Auf dieſes Ziel weiſt uns Bismarck hin, zu dieſem 
gibt er uns Antrieb und Kraft. Wir haben ſeinen Charakter in 
uns nachzubilden. Die Grundzüge ſeines Weſens find ſtarke proteſtan⸗ 
tiſche Frömmigkeit und heiße Vaterlandsliebe.“ !“) 

Und die „Allgemeine Zeitung“ ſchreibt in ihrer Probe⸗ 
nummer vom 28. März 1908 u. a.: 

„Der Katholizismus befindet ſich unwiderleglich in einer 
periode der Umbildung; ob dieſe in einigen fünfzig Jahren zur 
Bildung einer germanikaniſchen Kirche führen wird, 
iſt nicht mit Beſtimmtheit zu ſagen, aber auch nicht unmöglich.“ 

Alſo die Hoffnung auf ein Schisma beſteht heute noch. Dieſe 
Hoffnung gründet ſich gegenwärtig auf die reformkatholiſchen 
Beſtrebungen. Der Artikel fährt denn auch fort: 

. „Der alte Gegenſatz zwiſchen Scholaſtik und Myſtik ift 
jedenfalls wieder aufgetaucht und die tüchtigſten und fähigſten 


— 


15, Nach „Augsb. Poſtztg.“ Nr. 251 vom 31. Oktober 1908. 


München, 7. Auguſt 1909. 
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VI. Jahrgang. 
Männer der katholiſchen Kirche verweiſen die Religion wieder 
auf das Gebiet des Gefühls. Der Widerſtand, den der 


Kur ialismus leiftet und die Art und Weiſe, in der 
ſich dieſer Widerſtand neuerdings in der Enzyklika 
„Pascendi Dominici gregis“ aus geſprochen hat, find 
nur geeignet die Regeneration zu fördern...“ 
Damit ſind wir wieder um einen Schritt weiter gekommen. 
Wir ſtehen bereits fernab von der Politik, wir ſtehen mitten 
im innerkirchlichen Leben. Der „Kurialismus“ wehrt ſich mit 
ſeiner Enzyklika gegen den Reformismus, heißt es. Unter 
Reformismus iſt hier der uns bekannte Modernismus gemeint, 
alſo eine von der oberſten Lehrautorität der katholiſchen Kirche 
gebrandmarkte Häreſie. Ultramontanismus, Kurialismus iſt es 
alſo, wenn die oberſte Lehrautorität der katholiſchen Kirche gegen 
die Häreſie einſchreitet. Es ſtehen eine ganze Menge Belege für 
dieſe Auffaſſung des „Ultramontanismus“ zur Verfügung. 
Einige mögen hier noch Raum finden. 
In der „Beilage der Münchener N. N.“ Nr. 54 vom 
2. September 1908 S. 511 heißt es: „Es iſt ein erfreuliches 
Zeichen für die Stärke einer antiultramontanen Bewegung 
in Italien, daß der „Rinnovamento“ (eine moderniſtiſche Beit- 
15 trotz aller Angriffe und Verfolgungen ſein Werk unbeirrt 
ortſetzt. 
Die „Allgem. Zeitg.“ ſchreibt in Nr. 69 vom 12. Februar 1908: 
„Die Germania‘ geht ihren Bußgang weiter, indem fie die 
Vertretung des deutſchen Standpunktes gegenüber dem Roma- 
nismus der Enzyklika nun ganz und gar dem bekannten 
Profeſſor und Protonotar Dr. Heiner Freiburg i. Br. überläßt ...“ 


Die Nr. 118 vom 11. März 1908 der „Münchner N. N.“ 
berichtet über eine Kundgebung des „Antiultramontanen Reichs⸗ 
verbandes“, welcher fordert, daß der Staat die katholiſchen 
Theologieprofeſſoren in ihrer Lehrfreiheit ſchütze gegen die An⸗ 
griffe des Ultramontanismus, gegen Papſt und 
Biſchöfe, welche dieſe Lehrfreiheit anzutaſten verſuchen. 

„Im Ultramontanismus“, meinte auf dem liberalen 
Kongreß zu München der Vorſitzende des jungliberalen Reichs- 
verbandes Laſſaulx (Frankfurt), ‚müſſe doch etwas faul fein, wenn 
gläubige Katholiken ſich veranlaßt ſehen, gegen dieſes politiſche 
Syſtem Front zu machen, wie u. a. die Fälle Schnitzer, Schell, 
Franz Taver Kraus, Döllinger und in neuerer Zeit Savigny 
zeigen“.“ 

In dankenswerter Offenheit geht Wahrmund noch weiter, 
indem er direkt von der „ultramontanen Kirche“ ſpricht. In 
ſeiner Antwort an Dr. Mayr finden wir folgenden Satz: „Ich 
will nun gar nicht davon reden, daß hier wieder einmal der 
plumpe Fehler begangen wird, die ultramontane Kirche 
mit der Religion gleichzuſtellen.“ “) Die „ultramontane 
Kirche“ kann wohl keine andere ſein als die katholiſche Kirche. 
Und damit uns ja kein Zweifel hierüber bleibt, ſagte Wahrmund 
in der bekannten Innsbru ker Verſammlung vom 18. Jan. 1908: 

„Wir ſtehen gegenwärtig im Entſcheidungsſtadium eines 
heftigen und folgenſchweren Kampfes zwiſchen der fatho- 
liſchen Weltanſchauung und der freien Wiſſenſchaft. Es 
ift nicht unbekannt, daß die katholi ſche Kirche bereits ihren 
ganzen Heerbann gegen die freie Wiſſenſchaft organiſierte ....) 

Wir ſehen: „Ultramontanismus“ iſt jetzt bereits gleich 
katholiſcher Lehre, katholiſcher Weltanſchauung. 
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In einer Betrachtung über die Enzyklika ſchreibt das 
„Berliner Tageblatt“ (Nr. 482 vom 22. September 1907): 

„So iſt es immer wieder die liberale Weltanſchauung, die 
vorausſetzungsloſe Forſchung, die als der eigentliche Feind der 
Kirche erſcheint.“ ) 

„Der Liberalismus“, ſagte Dr. Naumann auf dem liberalen 
Kongreß, „kämpfte nicht dagegen, daß jeder Menſch etwas glaubt. 
Der Kampf galt der Methode, daß der Glaube auch verwaltet 
wurde von etlichen, die für die anderen glaubten ().“) 

Und im „Mannheimer Generalanzeiger“ (Nr. 73, 1907) 
ſagt uns Herr Baſſermann: 

„Das Kulturideal, das alle Lebensgebiete und alle Zu⸗ 
kunftsmöglichkeiten umſchließt, iſt die Freiheit, nicht die Autorität, 
nicht der Ultramontanis mus, ſondern der Liberalismus, 
der, richtig gedeutet, allerdings der Geiſt des Unglaubens und 
des Umſturzes iſt.“ “!) | 

„Ja, Deutichland wird eine liberale Zukunft haben“, ver- 
ſichert uns Dr. W. Ohr, der Generalſekretär des Nationalvereins 
für das liberale Deutſchland. Der Liberalismus „die Welt— 
anſchauung der Kraft“ wird den Kampf gegen die Reaktion 
und — wie man hinzufügen darf — den Umſturz ruhig auf— 
nehmen und ſiegreich durchkämpfen können, wenn er die unbe- 
dingten Notwendigkeiten beachtet und der Erfüllung zuführt: 
Eines und vor allem ift not: Einigung des Liberalismus „un⸗ 
beſchadet der berechtigten Intereſſen der Fraktionen, aber auch 
ohne kleinliche Bedenken ...“ 

Auf der Verſammlung des Vereins der nationalliberalen 
Jugend zu Köln (20. April 1908) wies ein Redner (Junk) auf 
die „Knechtſchaft des Geiſtes“ hin, die in der katholiſchen Kirche 
gefordert werde. 


„Es kann aber für Deutſchland ein nationales Uebel werden, 
wenn Tauſende treue Söhne der Kirche, die nicht den Mut be 
ſitzen, mit der Erziehung, Elternhaus, ſozialen Verhältniſſen zu 
brechen, anſtatt treue Arbeit zum Wohle des Ganzen zu leiſten, 
nun innerhalb der Kirche verkümmern. Es iſt von nationalem 
Intereſſe, daß ſich alle Kräfte frei entfalten können, auch auf 
nationalem Gebiete.“ Es ift alfo doch wohl Aufgabe des „natio- 
nalen“ Liberalismus, die Katholiken aus der „Geiſtesknechtſchaft“ 
ihrer Kirche herauszuführen.“) 

Wenn ſchließlich General Liebert uns mitteilt, der Sedans— 
tag bedeute auch einen Sieg des Proteſtantismus über den 
„Ultramontanismus“, ſo wiſſen wir, woran wir ſind. 

Weiter. Daß ein Biſchof einem ihm unterſtellten Prieſter 
verbietet, ſich der liberalen Partei anzuſchließen und liberale 
Ziele zu verfolgen, iſt ein Uebergriff des „Ultramontanismus“. 
Die „Augsburger Abendzeitung“ ſchreibt in Nr. 45 vom 14. Fe⸗ 
bruar 1908: 

„Der Erzbiſchof von Bamberg hat es für nötig angeſehen, 
dem Pfarrer Grandinger geiſtige Handſchellen anzulegen; er hat 
an ihn folgenden Brief gerichtet: 

So ſehen die geiſtigen Waffen der ultramontanen Partei 
aus!“ 

„Ultramontan“ iſt es aber auch, wenn ein Biſchof auf den 
Religionsunterricht in den Schulen Wert legt. So ſchreibt die 
„Augsburger Abendzeitung“ in Nr. 338 vom 4. Dezember 1908: 


„Doppelbauer hatte unausgeſetzt die Klerikaliſierun 
der Schule im Auge; er verlangte ſogar, daß techniſche un 
kommerzielle Schulen den Religionsunterricht aufnehmen follen.” 


„Ultramontan“ iſt es, wenn die Kirche auf Haltung der 
Kirchengebote dringt. In Nr. 612 vom 31. Dezember 1908 der 
„Münchner N. N.“ iſt zu leſen: „Der Kirchenzwang in Elſaß— 
Lothringen.“ 

.. „Das völlig unter klerikalem Einfluß ſtehende fran- 
zöſiſche Kaiſertum hinterließ hier eine Erbſchaft, die der R eat 
tion nichts mehr zu wünſchen übrig ließ So hat ſich 
in Elaß Lothringen ein unerträglicher Kirchenzwang herausgebildet, 
der die ſchwerſten Folgen für die Charakterbildung der heran» 
wachſenden reichsländiſchen Bevölkerung nach ſich zieht. () Dies 
wird im einzelnen näher ausgeführt in einer kleinen Schrift: 
„Der Kirchenzwang in Elſaß Lothringen“, die ſoeben anonym im 
Neuen Frankfurter Verlag, G. m. b. H. in Frankfurt a. M., er 
ſchienen iſt.“ 


eo?» „ „ 


19) Siehe „Naber. Kurier“ Nr. 107 vom 15. April 1908, S. 2. 

20, Siehe „Münchener N. N.“ Nr. 313 vom 7. Juli 1908. 

21) Siehe „Augsb. Poſtzta.“ Nr. 56 vom 6. März 1908. 

22) Siehe „Münchner N. N.“ Nr. 565 vom 2. Dezember 1908, S. 4. 
23, Nach „Bayer. Kurier“ Nr. 117 vom 27. April 1908, S. 2. 


| „Ultramontan“ ift es, wenn in Bayern ein Pfarramt den 
Wunſch ausſpricht, die Fronleichnamsprozeſſion auf ein paar 
Straßen erweitern zu dürfen. Der „Fränkiſche Kurier“ ſchreibt: 


„Aus der plötzlichen Erweiterung der Forderungen des 
hieſigen katholiſchen Stadtpfarramtes erkennt man am beſten, wie 
ſehr unter dem Einfluß der in Bayern herrſchenden Verhältniſſe 
die Anſprüche des Ultramontanismus gewachſen find.” ) 


„Ultramontan“ iſt, wer glaubt, was die katholiſche Kirche 
lehrt und nach dieſem Glauben lebt. In einem Artikel des 
„Bayeriſchen Kuriers“ (Nr. 173 vom 22. Juni 1907) war die 
Frage: „Wer iſt ein guter Katholik?“ dahin beantwortet worden: 
„Jener, welcher alles glaubt, was und weil es die katholiſche 
Kirche (kraft göttlicher Autorität) lehrt, und der ſein ganzes 
inneres und äußeres Leben nach den Vorſchriften und Geſetzen 
der Kirche einrichtet.“ Dazu bemerkte der „Fränkiſche Kurier“ 
(Nr. 315, 1907): | 

„Um ein „guter“ Katholik zu fein, muß man ultra: 
montan fein — fo hätte die „hochſtehende Dame“ des „Baye. 
riſchen Kuriers“ zum Schluß hinzufügen ſollen.“ 

Wir ſind am Zielpunkt unſerer Forſchung angelangt: 
Ultramontan und katholiſch, Ultramontanismus 
und katholiſche Kirche find identiſch. 

Reſümieren wir: 


Ultramontan iſt, wer den katholiſchen Gedanken und die 
weſentlichen Rechte der katholiſchen Kirche im 
öffentlichen Leben vertritt. 

Ultramontan iſt, wer die Kirche dem Staate nicht unter: 
ſtellt wiſſen will. 

Ultramontan ift, wer von einer „romfreien“ germanikaniſch. 
ſchismatiſchen Landeskirche nichts wiſſen will. 

Ultramontan iſt, wer ſich der oberſten Lehrautorität der 
katholiſchen Kirche unterwirft. 

Ultramontan iſt, wer ſich die katholiſche Weltanſchauung voll 
und ganz zu eigen macht. 

Ultramontan iſt, wer die Jurisdiktion des Biſchofs anerkennt, 
auf den Religionsunterricht in allen Schulen 
Wert legt, für den ſchuldigen Kirchenbeſuch 
und die kirchlichen Gebräuche eintritt. 

Ultramontan iſt, wer glaubt, was die katholiſche Kirche lehrt 
und wer nach dem Glauben und den Vorſchriften 
der katholiſchen Kirche ſein Leben einrichtet. 

Ich frage: Wer iſt dann katholiſch, und zwar „gut katholiſch?“ 

Eine klare Beantwortung dieſer Frage (ohne Phraſen und 

Winkelzüge), eine klare Definition von ſeiten unſerer herrſchenden 

Preſſe wäre äußerſt intereſſant. „Wer wagt es, Rittersmann 

oder Knecht?“ 

Ein Gegenſtück: Wer iſt ein Deutſcher, und zwar ein guter 
Deutſcher? Ein Bürger des Deutſchen Reiches, der auf ſein 
Vaterland etwas hält, der ſtolz ift, ein Deutſcher zu fein, der 
alle Pflichten gegen das Vaterland treu und freudig erfüllt und 
der, wenn's ſein muß, auch für das Vaterland in den Tod gebt. 
Doch nein, das iſt ja ein Chauviniſt. Ein guter Deutſcher braucht 
bloß Bürger des Deutſchen Reiches zu fein. Mag er auf Deutſch⸗ 
land etwas halten oder nicht, mag er den Staat um ſeine Steuern 
betrügen, mag er ſich mit dem ſozialiſtiſchen und unter deutſch⸗ 
feindlichem Einfluß der engliſchen Logen ſtehenden „Grand Orient“ 
verbrüdern, mag er es mit den Feinden halten, z. B. im Krieg 
die feindlichen Brüder ſchonen, mag er deſertieren oder Verrat 
üben — das muß ſeinem ſubjektiven Ermeſſen überlaſſen bleiben. 

Ultramontan und katholiſch, Ultramontanismus und fatho- 
liſche Kirche ſind identiſch. Darüber kann kein Zweifel mehr 
beſtehen. 

Wir haben dafür aber auch noch eine ganze Reihe von 
unverdächtigen Zeugniſſen. | 

So ſchreibt die „Nationalliberale Jugend“ (Nr. 6 vom 
10. Juni 1905): | 


„Wenn die Bulle Quanta Cura, deren Sätze jeder Katbolik 
glauben muß, da ſie ex cathedra verkündet ſind, die dogmatiſche 
Grundlage des Ultramontanismus iſt, wie Goetz zutreffend aus 
führt, fo beſteht zwiſchen dem Ultramontanismus und dem Katholi⸗ 
zismus kein Gegenſatz mehr. Goetz hält es für überflüſſig, die 
ſehr zweifelhafte Frage nach dem dogmatiſchen Charakter der 
Enzyklika zu prüfen, weil die verpflichtende Bedeutung derſelben 
durch die Päpſte und Biſchöfe feſtgeſtellt ſei. Iſt dieſe Prüfung 
aber überflüſſig, und iſt die Enzyklika das Glaubensbekenntnis 


24) Siehe „Augsbg. Poſtztg.“ Nr. 153 vom 5. Juli 1908. 
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des Ultramontanismus, ſo muß wiederum der Verſuch, zwiſchen 
Ultramontanismus und 

Die „Wartburg“ ſchreibt in Nr. 13 vom 25. März 1904: 

„Dieſer Teil des Katholizi: mus, Ultramontanismus ge 
nannt, iſt der eigentliche Katholizismus, der Katholizismus früherer 
Jahrhunderte.“ 

Profeſſor Dr. Thümmel ſagte in einer Verſammlung des 
Evangeliſchen Bundes in Kiel („Kieler Zeitung“ Nr. 23071 vom 
13. Oktober 1905): 

„Eine Unterſcheidung zwiſchen Katholizismus und Ultra⸗ 
montanismus ift nicht angängig; ... denn die katholiſche Kirche 
iſt mit Haut und Haar ultramontan.“ 

In der „Straßburger Poſt“ (Nr. 70 vom 19. Januar 1908) 
ſchreibt Lic. W. Kapp: 

„Was uns als das rein Religiöſe erſcheint in dem Leben 
der katholiſche Kirche, iſt es längſt nicht in deren Auge, und was 
wir als weltlich politiſch einſchätzen, als ultramontan bewerten, 
das iſt ein weſentliches Stück der Religion. Die katholiſche Kirche 
iſt ultramontan oder ſie iſt nicht.“ 

Kampf gegen den Ultramontanismus heißt alſo: Kampf 
gegen die katholiſche Kirche. Wir Katholiken hierzulande ſind 
ultramontan und die Katholiken Amerikas z. B. find ultra. 
marin. Wir alle gravitieren nach dem Zentrum unſerer Ein⸗ 
heit, nach Rom, denn „wo Petrus iſt, da iſt die Kirche“. 

Der Liberalismus hat den Kampf gegen den Ultramon⸗ 
tanismus auf ſeine Fahne geſchrieben. Wir wiſſen, woran wir 
find. Laſſen wir uns doch nicht irre führen, wenn auch unſere 
„Herrſchende“ immer wieder die „falſche Flagge“ aufzieht, wie 
z. B. die „Augsburger Abendzeitung“ in Nr. 62 vom 1. März 1908: 

„Herr Dr. v. Orterer hat die ihm vom Zentrum veranſtaltete 
Feier jeineß Parlamentarier⸗Jubiläums nicht vorübergehen laffen, 
ohne die Liberalen, man müßte eigentlich ſagen, mit einer Ver⸗ 
leumdung zu bedenken. In der Dankrede auf die dargebrachten 
Huldigungen bediente er ſich, wie einem Bericht des „Bayer. Kur.“ 
zu entnehmen iſt, der Wendung: „Was iſt die eigentliche Kampfes⸗ 
parole? Wenn Sie alles Beiwerk weglaſſen, find alle Gegner einig 
in der Bekämpfung alles deſſen, was uns das Heiligſte iſt.“ „Das 
Heiligſte“, darunter iſt aber nach dem ganzen Zuſammenhan e 
nichts anderes 50 verſtehen als die Kirche, die Religion, und fo 
mußte denn ſelbſt dieſes perſönliche Jubiläum zu einer jener Ber- 
auickungen von Religion und Politik dienen, ohne die der Requi⸗ 
fitenbeſtand der ultramontanen Partei der armſeligſte iſt.“ 

Wir wiſſen, daß das „Heiligſte“ auf dem Spiel ſteht, wir 
wiſſen, daß der Kampf der Kirche Jeſu Chriſti gilt, wir wiſſen, 
daß des Gegners Parole heute wie ehedem lautet: Ecrasez l’infame | 

Es iſt alſo blutiger Ernſt für uns Katholiken, wenn der 
neueſte Aufruf ſagt: „Deutſches Land muß endlich von jedem 
weiteren Herrſchaftsverſuch der Ultramontanen befreit werden“; 
denn das heißt nichts anderes als: in deutſchen Landen muß 
endlich katholiſcher Einfluß unmöglich werden, in deutſchem Land 
müſſen endlich die Katholiken mundtot gemacht werden. Spricht 
doch der Aufruf bereits von „unſerm romfreien Volke“! Gebildete 
Katholiken! Wie deutlich muß man uns noch kommen, bis wir 
verſtehen und aus unſerer Hypnoſe erwachen? 
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Die Probewahl in der Pfalz. 

Neuſtadt Landau war der letzte von den ſechs pfälziſchen 
Wahlkreiſen, der den Nationalliberalen bisher noch treu ge— 
blieben war. Jetzt iſt auch dieſer Reſt der einſtigen „liberalen 
Hochburg“ verloren gegangen, und zwar an die Sozialdemokratie 
infolge der neuen Taktik des erboſten Liberalismus. 

In welchen Donnertönen hatte uns die ganze liberale 
Preſſe zugeſchrien, daß der „Zorn des ausgebeuteten Volkes“ 
mit der ſteuerbewilligenden Mehrheit, den Konſervativen und 
Agrariern, ſowie dem Zentrum ſchrecklich ins Gericht gehen werde. 
Der erſte Gerichtstag hat nun ſtattgefunden und dem angeblichen 
Volkszorn iſt nicht ein Mitglied der neuen Mehrheit, ſondern 
ein ausgeſprochener Liberaler erlegen. „Bei Philippi ſehen wir 
uns wieder“, hatte der gefallene Blockkanzler ſeinen Gegnern 
zugerufen. Wenn Neuſtadt ein Vorort von Philippi iſt, ſo wird der 
liberalgefinnte Bülow bei dem Wiederſehen naſſe Augen haben. 

Der wichtige Kern in all den Unglücksprophezeiungen war 
das drohende Anwachſen der Sozialdemokratie. Zweifelhaft war 


atholizismus zu ſcheiden, mißlingen.“ ?) 


nur, auf weſſen Koſten die Sozialdemokratie ihre Wahlſiege er. 
fechten würde. Nach der Probe in Neuſtadt werden auch viele 
von unſeren verehrlichen Gegnern ſchon erkennen (wenn auch noch 
nicht bekennen), daß der Liberalismus viel mehr Mandate un die 
Roten zu verlieren hat, als die Konſervativen und das Zentrum. 

Die Gewinnchancen der Sozialdemokratie waren ſofort 
nach den Blockwahlen von 1907 gegeben. In dem überraſchenden 
Vorſtoß von damals waren ihr drei Dutzend Mandate ent- 
riſſen worden; nach allen Regeln und Erfahrungen war für die 
nächſten regulären Wahlen ein Rückſchlag zu erwarten. Die 
Ausſicht auf Wiedergewinn von Stimmen und Mandaten für 
die Sozialdemokratie wurde erweitert durch die Steuerreform. 
Eine Mehrbelaſtung des Volkes mit 3 bis 400 Millionen Ver- 
brauchsſteuern ſchafft unvermeidlich eine Menge Unzufriedener, 
und die Unzufriedenheit ift der befte Nährboden für den ſozial⸗ 
demokratiſchen Bazillus. Die natürliche Werbekraft der 
neuen Steuern war ſchon groß genug; nun wurde ſie in 
der letzten Stunde — gemäß dem alten Spruch vom 
Schweineglück der Sozialdemokratie — noch künſtlich ge- 
ſteigert durch das Verhalten des Fürſten Bülow und 


ſeiner liberalen Freundſchaft. Die Erbanfallſteuer wurde, obſchon 


ihre Unannehmbarkeit für die Konſervativen und die ſonſtigen 
Vertreter der ländlichen Bevölkerung klar zu erkennen war, zum 
Mittelpunkt der gouvernemental- liberalen Aktion gemacht, und 
als das unvermeidliche Fiasko eingetreten war, ſchwenkte der 
ganze Liberalismus mit ſeinem rieſigen Agitationsapparat zu der 
peſſimiſtiſchen Kritik und der demagogiſchſten Hetzerei ab. Von 
der dringenden Finanznot und der patriotiſchen Pflicht zur Ab- 
hilfe um jeden Preis war keine Rede mehr; alle, welche für die 
Finanzreform geſtimmt hatten, wurden als die eigennützigſten, 
hinterliſtigſten, herrſchſüchtigſten, blutſaugeriſchſten Volksfeinde 
hingeſtellt. Der Bundesrat, der ohne Genehmigung der Liberalen 
die 500 Millionen angenommen, bekam natürlich auch ſeinen 
Anteil von dieſen Eigenſchaftswörtern. Die ſozialdemokratiſchen 
Zeitungen brauchten nur die Kraftausdrücke des Liberalismus 
wiederzufäuen. Was wunder, wenn manche ſchwache Köpfe zu 
der Anſicht kamen: das iſt ja zum Sozialdemokratiſchwerden! 

Der entfeſſelte „Zug nach links“ macht nicht bei den Frei- 
ſinnigen Halt, ſondern bei den Sozialdemokraten. Obſchon die 
Liberalen in Neuſtadt⸗Landau den erſten rechtsſtehenden Kandi⸗ 
daten aufgegeben und durch einen linksliberalen erſetzt hatten, 
zeigte ſich ſofort im erſten Wahlgang ein Verluſt von 4000 Stimmen 
gegen 1907, d. h. außer den 2000 Stimmen, die dem Kandidaten 
des Bundes der Landwirte zugefallen waren, wurden noch 4000 
teuere Häupter vermißt, und von denen tauchte die Hälfte in dem 
Zuwachs des ſozialdemokratiſchen Kandidaten wieder auf. Letzteres 
hatte zur Folge, daß der Sozialdemokrat mit dem Linksliberalen 
in die Stichwahl kam und nicht, wie früher, der Zentrumskandidat. 
Die Zentrumspartei hatte ſich keine ſonderliche Mühe gegeben, 
ihren Stichwahlplatz zu behaupten, da ſie aus alter Erfahrung 
wußte, daß ſie dann von den vereinigten Kulturkämpfern und 
Sozialdemokraten unbedingt niedergeſtimmt werden würde. 

Das Einrücken des Sozialdemokraten in die Stichwahl 
brachte die liberalen Wahlſtrategen in heilloſe Verwirrung. Sie 
hatten ja gerade darauf gerechnet, mit den ſozialdemokratiſchen 
Stimmen die Mehrheit über den bürgerlichen Gegenkandidaten 
zu erringen. Nun ſollten fie die Mehrheit über die Sozial- 
demokraten erringen, und das ging nur mit Hilfe der Agrarier 
und des Zentrums, deren Anhänger ſie durch die Wahl ihres 
Kandidaten und die ganze Agitation rückſichtslos vor den Kopf 
geſtoßen hatten. Allerdings gab der Bund der Landwirte trotz 
dem die Parole zugunſten des Linksliberalen aus, und die 
Zentrumsleitung verkündete Wahlenthaltung, um ihre Partei. 
genoſſen von der Unterſtützung des Sozialdemokraten zurückzu— 
halten. Aber die Erbitterung über den Liberalismus war zu 
groß; nicht bloß von den Zentrumswählern, ſondern auch von 
den Agrariern ließen ſich manche hinreißen, den Sozialdemokraten 
diesmal für das kleinere Uebel zu halten, um der liberalen An- 
maßung einen Denkzettel zu geben. Man ſagte ſich: wenn doch 
der Liberalismus und die Sozialdemokratie eine ſo innige Hetzge— 
meinſchaft gegen uns geſchloſſen haben, dann verdient der Liberale 
nicht mehr, daß wir ihn heraushauen; mag auf zwei Jahre ein Sozi 
in den Reichstag gehen, der wird dort nichts verderben können, 
und nach zwei Jahren wird das Feld für eine vernünftige Wahl 
frei ſein! Den Zentrumsanhängern war die Zurückhaltung da— 
durch noch beſonders ſchwer gemacht worden, daß Herr Baſſer— 
mann, der redſelige König der Nationalliberalen, kurz vorher 
den „Kampf gegen Rom“ feierlich geprieſen und empfohlen hatte. 


Seite 532. 


Niemand bedauert lebhafter jede Unterſtützung der Sozial⸗ 
demokratie, als der Verfaſſer dieſer Zeilen, der ſchon oft unter 
den ſchwierigſten Umſtänden empfohlen hat, bei der Stich⸗ 
wahl den Liberalen als das kleinere Uebel zu betrachten. Aber 
was kann das alles helfen, wenn der Liberalismus in fo frevel⸗ 
hafter Weiſe darauf ausgeht, die Stichwahlhilfe der Konjerva- 
tiven und Zentrumswähler geradezu unmöglich zu machen? 
Hätte man in Neuftadt-Landau die Kandidatur des rechtsliberalen 
Buhl aufrecht erhalten, ſo wäre wahrſcheinlich das Mandat zu 
retten geweſen. Namentlich dann, wenn man von vornherein ſo⸗ 
wohl in der örtlichen als auch in der zentralen Agitation der 
Nationalliberalen etwas Rückſicht genommen hätte auf die 
anderen bürgerlichen Parteien. Aber wenn man von vornherein 
die Sache ganz nach links dreht und alles vor den Kopf ſtößt, 
was nicht linksliberal oder ſozialdemokratiſch iſt, dann muß 
es ſchief gehen. Wer Wind ſäet, wird Sturm ernten. 

Nun muß eben der Liberalismus bei einer allgemeinen 
Wahl die Mehrzahl ſeiner Mandate in Stichwahlen verteidigen, 
und zwar zumeiſt gegen Sozialdemokraten. Er iſt alſo auf die 
Hilfe der Konſervativen und des Zentrums weſentlich angewieſen. 
Wenn er in ſeiner jetzigen „Taktik“ fortfährt, ſo wird ihm die 
Stichwahlhilfe vielfach verſagt bleiben. Das Deutſche Reich wird 
freilich nicht zugrunde gehen, wenn die Sozialdemokraten einige 
Dutzend Mandate aus den Trümmern der Blockpolitik ergattern; 
Rar . bedauerlich iſt doch jeder Zuwachs der revolutionären 

artei. 

Darum möchten wir dringend wünſchen, daß bei den 
Liberalen bald wieder etwas Beſonnenheit einträte und damit 
der Boden geebnet würde für eine fruchtbare Erörterung der 
Frage, wie die bürgerlichen Parteien die gegenſeitige Unter⸗ 
ſtützung bei Stichwahlen ſichern könnten. Mit dem bisherigen 
Syſtem, wonach die Liberalen die Unterſtützung ihres Kandidaten 
als heilige Bürgerpflicht fordern, aber ihrerſeits nach der Parole 
handeln „lieber rot als ſchwarz“, iſt nicht weiter zu kommen. Es 
muß volle und ehrliche Gegenſeitigkeit vorliegen, und dann muß 
ſchon bei der Auswahl der Kandidaten und bei der ganzen 
Agitation auf die künftigen Stichwahlhelfer Rückſicht genommen 
werden. Das nächſte Erfordernis iſt die Einſtellung der ver⸗ 
logenen liberalen Hetze gegen die Steuern und der törichten 
Reden vom „Kampf gegen Rom“. — Wollen die Liberalen nicht 
vor den nächſten allgemeinen Wahlen klug werden, ſo muß der 
Schaden ſie klug machen. 

Zur auswärtigen Lage. 

Zar Nikolaus hat vor Cherbourg die Begegnung mit dem 
franzöſiſchen Präſidenten glücklich abſolviert. Er ſchwimmt nach 
Cowes, während wir dieſes ſchreiben, und die vorgeſehene Um⸗ 
zingelung des ruſſiſchen Kaiſerſchiffes durch eine ſchwimmende 
Mauer von Dreadnoughts wird gewiß verhindern, daß die zahl. 
reichen engliſchen Proteſtler irgend eine Demonſtration gegen 
den „Tyrannen“ durchführen können. Es wird ſchon angekündigt, 
daß nächſtes Jahr der Zar ſeine Reiſe bis Italien und der Türkei 
ausdehnen werde. Wir würden dem Zar die ſchönſte Fahrt um 
die Welt von Herzen gönnen; doch da nicht bloß Anſchläge 
der Nihiliſten, ſondern auch Aergerniſſe von demonſtrationsluſtigen 
Liberalen und Sozialdemokraten zu befürchten ſind, ſo ſollten die 
ruſſiſchen Miniſter ſich ſagen, daß auch bei der Abmeſſung von 
Reiſeprojekten in der Beſchränkung ſich der Meiſter zeigt. 

Die in Cherbourg gewechſelten Trinkſprüche ſind ganz 
korrekt und einwandsfrei. Nur hätte der Zar die franzöſiſche 
Marine nicht ſo laut loben ſollen, die Franzoſen wiſſen ja ſelbſt 
am beſten, daß ſie nichts taugt. Das neue franzöſiſche Miniſterium 
Briand, deſſen ſchön ſtiliſierte Programmrede mit der üblichen 
großen Mehrheit begrüßt worden iſt, ſieht ja ſeine Hauptaufgabe in 
der Beſeitigung des Marineelends. 

In England hat man beſchloſſen, die vier weiteren 
Dreadnoughts, die im Frühjahr „eventuell“ vorgeſehen waren, 


alsbald in Angriff zu nehmen, ſo daß ſie 1912 fertig ſind. Das 


war längſt vorauszuſehen und kann uns nicht erſchrecken. 

In Kreta herrſcht erfreulicherweiſe noch Ruhe, obſchon 
die Schutzmächte ihre Truppen zurückgezogen haben. Und in 
Spanien ſcheint die Regierung die große Revolte von Kata— 
lonien mit rückſichtsloſer Machtentfaltung niedergeſchlagen zu 
haben. Auch ſoll vor Melilla keine Verſchlimmerung der Lage 
eingetreten ſein. Doch ſind die Nachrichten wegen der prohi— 
bitiven Zenſur zu dürftig, als daß ſich die Sachlage ſicher 
überſehen ließe. Der kulturkämpferiſche Charakter des Auf— 
lebhaf macht den Wunſch nach Erhaltung der Ordnung noch 
ebhafter. 
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Mur nicht im Staub des KAlltags geh'n! 


ur nicht im Staub des Alltags geß'n! 

Er legt fo leicht ſich an die Schuß 
Und Büt Sewand und Baar dir zu 
Und Aug’ und Ohr mit einer Schicht, 
Sar trüß und grau, daß du das Bicht 
Der reinen Sonne nicht Rannft ſeb'n. 
Os auch am Weg die Blumen ſteß'n, 
Du geßſt vorbei an ihrem Duft 
Und oß ein Yoge! fockend ruft: 
„Jiwitt, komm mit in Sonnenſchein!“ 
In deine Seele drinat's nicht ein. 
Go ſchfeichſt du müde durch das Taf, 
Und jeder Hügel wird zur Qual. 
Du Baft von einem Berge noch, 
Befreit vom raußen HSorgenjoch,. 
Tief unter dir geſeß 'n das Leid 
Der Menſchen, die im Twillichſkeid 
Im Kampfe mit dem Beben find. 
Du ſteßſt ja ſelbſt, freiwillig blind, 
In ißrer Mitt — Haft nie gefühlt 
Den Schmerz, der jaͤßh das Herz zerwüßhkt, 
Wenn man der Menſch heit Siechtum ſchaut 
Und weiß Rein einzig kindernd Kraut. 
Du geßſt im Tak. — Was vor dir liegt, 
Das fießft du nur, und was zerftücht 
Dein trübes Auge Bannen mag. 
Des Lebens ganzen großen Schlag, 
Sein Rräftig Weben ſpürſt du nicht. 
Du kebſt — ein Schatten, den das Licht 
Des großen Lebens zuckend ſehafft, 


Dieweik zur Böß' es ringt voll Kraft. Ferd. Eckert. 


Der „verdeutſchte“ Gardaſee. 


Von Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


lit Recht hat die deutſche Preſſe aller Richtungen auf das 
höchſt merkwürdige, um nicht zu ſagen kindiſche Gebaren 
der italieniſchen Blätter hingewieſen, die von einer großen 
nationalen Gefahr am Gardaſee faſeln. Als Giulio de Frenzi, 
ein im übrigen geiſtvoller Plauderer und Zeitungsmann, ſeinen 
erſten Kriegsruf im Giornale d' Italia ausſtieß, habe ich gelächelt, 
mir aber doch geſagt, daß dieſe Note, die er angeſchlagen hatte, 
ſofort im Chor würde geſungen werden. 

Die Anrempelungen Oeſterreichs wegen der „unerlöſten“ 
Brüder in Welſchtirol und in Dalmatien haben durch Aufdeckung 
der italieniſchen Heeres. und Marineſkandale größerer und 
kleinerer Ordnung ein höchſt unrühmliches Ende gefunden, 
wenigſtens für eine kurze Zeit. Und unmittelbar nachher wird 
Deutſchland in Bearbeitung genommen und ihm gewiſſermaßen 
der Krieg erklärt! Die Herren tun genau fo, als ob fie Deutſch⸗ 
land etwas zu ſagen hätten, als ob ſie in der Lage wären, 
ihren Worten auch kräftigen Nachdruck zu verleihen. 

Wer aus langer Beobachtung weiß, daß den Italienern 
die Gabe der überlegt begonnenen und nachhaltig durchgeführten 
Organiſation zurzeit völlig fehlt, wundert ſich nicht, daß zur 
„Wiedergewinnung“ des Gardaſees die verſchiedenſten Pläne 
auftauchen und jeder für den von ihm ausgeheckten Plan die 
Unfehlbarkeit der Wirkung in Anſpruch nimmt. Es müßte in 
dieſem Falle merkwürdig zugehen, wenn wirklich ein über den 
gewöhnlichen Zeitungsſchwatz hinausgehendes Ergebnis gezeitigt 
werden würde. Daß das einzig wirkſame Mittel, die Anwohner 
des Gardaſees mit der geplanten Vertreibung der Deutſchen 
auszuſöhnen, angewendet wird, ſteht nicht zu erwarten. Das⸗ 
ſelbe beſteht nach der richtigen Erkenntnis von im Giornale 
d' Italia zu Wort gekommenen Perſonen darin, daß die Italiener 
ſelbſt den von ihnen ſo vernachläſſigten herrlichen See in 
Scharen aufſuchen und dort ihr Geld verzehren würden. Das 
träfe aber auch nur für die heißen Sommermonate zu, und wer 
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den Erſatz für die ausbleibenden Deutſchen im Winter und 
Frühjahr ſchaffen ſollte, hat weder Giulio de Frenzi noch 
irgend ein anderer zu ſagen vermocht. 

Ich fürchte ſehr, daß der Kriegsruf gegen die „Verdeutſchung“ 
des Gardaſees zu einer fühlbaren wirtſchaftlichen Kriſe jenes 
Gebietes zugeſpitzt werden wird, wenn die törichten Heißſporne 
fortfahren werden, über die deutſche Gefahr zu zetern. Die 
Leute am Gardaſee nehmen das Geld von jedem Fremden, der 
kommt, und fie ſelbſt find ſehr wenig davon erbaut, daß man 
ſie zum Mittelpunkt einer internationalen Preſſeauseinanderſetzung 
macht. Erſt ging es gegen Oeſterreich, jetzt geht es auch gegen 
Deutſchland! Dieſe Beweiſe von Bundesfreundlichkeit, die durch 
eine unerklärliche Großmannsſucht hervorgerufen worden ſind, 
muß man ſich merken, wenn wieder einmal in Tittonis Villa in 
Deſio verhandelt werden ſollte. | 

Giulio de Frenzi hat bei feinem Feldzug eins vergeſſen: 
Italien iſt durch die vielen Tauſende und Abertauſende ſeiner 
Arbeiter, die in Deutſchland ihr Brot ſuchen und finden, das 
die Heimat ihnen nicht gewähren kann, in ſolchen Fragen rettungs⸗ 
los in die Hand unſerer leitenden Männer und der zahlreichen 
Arbeitgeber ausgeliefert. Wenn die Meute am Gardaſee zu 
laut kläffen und das jetzt ſchon etwas wüſte Schimpfen noch 
wüſter werden ſollte, ſo könnte man dem Gedanken nahetreten, 
ob ſich die Zulaſſung der italieniſchen Arbeiter in Deutſchland 
nicht etwas anders geſtalten ließe. Ohne daß man viel zu tun 
brauchte, würden ſich da Ergebniſſe zeitigen laſſen, die die 
beſonnenen Elemente unter den Italienern auf die ſchweren 
wirtſchaftlichen Folgen ſolcher höchſt überflüſſigen Hetzen auf. 
merkſam machen würden. 

Bis jetzt hat die deutſche Preſſe noch zu keiner Maßregel auf- 
gefordert, die einer Aechtung Italiens oder des Gardaſees durch 
die Vergnügungsreiſenden in ſich ſchlöße. Dazu werden wir 
hoffentlich nicht gezwungen werden. Immerhin iſt es aber doch 
gut, wenn man den Hitzköpfen zu verſtehen gibt, daß wir die 
Gebenden und die Italiener die Empfangenden ſind; und das 
bezieht ſich ſowohl auf die italieniſchen Arbeitsheere in Deutſch. 
land, wie auf die Legionen der Vergnügungsreiſenden und 
Pilger, die jahraus jahrein die Grenze überſchreiten. 

Man darf übrigens recht geſpannt darauf ſein, wie ſich die 
zahlreichen Vereine der Hebung des Fremdenverkehrs mit dieſer 
Frenziſchen Hatz abfinden werden. Daß ſie dazu Stellung nehmen 
müſſen, iſt wohl unausbleiblich. Mit welchen Mitteln ſie jedoch dem 
Vorwurfe entgehen wollen, antinational zu handeln, für den Fall 
ſie ſich offen oder verſteckt gegen die mutwillige Störung an ſich 
ruhiger Verhältniſſe ausſprechen, iſt uns zurzeit noch ein Rätſel. 

Ich bin der Anſicht, daß die Pflicht der Selbſtachtung uns 
gebietet, vorläufig allen Spuren dieſes Rummels zu folgen, um 
zu ſehen, wohin man treibt; daß wir aber anderſeits im Ver⸗ 
trauen auf unſere Ueberlegenheit auch auf wirtſchaftlichem Gebiete 
uns durch nichts aus unſerer kühlen Ruhe herausbringen laſſen 
ſollen. Und dieſes auch dann nicht, wenn der höchſt wahrſchein⸗ 
liche Fall eintreten wird, daß die „Verdeutſchung“ des Gardaſees 
in mehr oder minder geſchickter Weiſe im italieniſchen Abgeordneten⸗ 
hauſe zur Sprache gebracht werden ſollte. Schließlich wäre es 
erfreulich, wenn ein Blatt, wie der „Corriere d' Italia“, den Mut 
finden würde, ein vernünftiges Wort in dieſer Sache zu ſagen. 
Tittoni würde das augenblicklich wohl dankbar empfinden; und 
bei den nicht ganz loſen Beziehungen zwiſchen Zeitung und 
Miniſter würde eine derartige Aeußerung von größerem Gewichte 
ſein. Man mutet niemanden zu, auf die ſachgemäße Vertretung 
berechtigter Anſprüche zu verzichten, aber die Heraufbeſchwörung 
völlig nutzloſer wirtſchaftlicher Kriſen in einer Gegend, die vom 
Auslande das empfängt, was das Inland ihr nicht zu bieten 
vermag, iſt doch wohl mehr denn töricht. Von den Anwohnern 
des Gardaſees wird Giulio de Frenzi wohl ſchwerlich jemals 
ein Denkmal geſetzt erhalten. 
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richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. | 


Die fördernden Werte literarifcher Selbft- 
beſinnung. 
Von Dr. Mox Sttlinger. 


g o immer in der Welt ein Fortſchritt zum Beſſeren gewollt 
und bewirkt wurde, iſt er nicht geſchehen unter dem 
Triumphruf: Wie herrlich weit wir's gebracht!, ſondern durch 
ernſte Beherzigung und praktiſche Nutzanwendung des Mayn- 
wortes: Erkenne dich ſelbſt! Das Gleichnis vom Phariſäer und 
Zöllner findet ſeine Bewahrheitung auch in der Literaturgeſchichte: 
Nur in Zeiten und Schulen des Verfalls haben die führenden 
Geiſter ſich ſelbſt ſyſtematiſch beweihräuchert, in Zeiten der Auf⸗ 
wärtsentwicklung wurde ſtets die ſtrengſte Kritik gefordert, ver⸗ 
tragen und geübt. Der eine Name Leſſing am Beginn der 
klaſſiſchen Blütezeit deutſcher Dichtkunſt beſagt hierfür genug. 

Als vor zehn Jahren mit Karl Muths erſten Vere⸗ 
mundusſchriften die literariſche Selbſtbeſinnung der deutſchen 
Katholiken begann, hat es nicht an Stimmen gefehlt, die von 
der Anlegung höherer Wertmaßſtäbe, als der bis dahin üblichen, 
eine lähmende Wirkung auf den Schaffensdrang der katholiſchen 
Autoren fürchteten. In der Zwiſchenzeit hat Muth ſchon durch 
die unvergeßliche Tat, daß er der kritiſche Bahnbrecher eines 
Genies von der Größe der Handel⸗Mazzetti wurde, bewieſen, 
daß er uns nicht zur Geringſchätzung eigener Kräfte, ſondern 
neuen Höheleiſtungen entgegenführen will. 

„Das Amt des Kritikers“, ſo ſchreibt er nun in ſeiner 
neueſten das literariſche Tagesgezänk weit überragenden Schrift), 
„iſt gewiß nicht immer das angenehmſte. Der Kritiker muß ſich 
manchen Gegner ſchaffen, nur weil er nicht gegen ſeine Ueber⸗ 
zeugung und zum Schaden der Sache ſchreiben will. Und das 
wird er nie wollen, wenn er ſich bewußt bleibt, warum und zu 
welchem Zweck er Kritik übt. Es geſchieht doch wahrhaftig nicht, 
um gutmeinenden Autoren das Leben ſauer zu machen, noch um 
Philiſter mit literariſchen Abſchlachtungen zu ergötzen! Alle 
ehrliche Kritik bezweckt nur das eine: Dem tommen» 
den Großen den Weg zu ebnen und mitzuwirken, daß 
dieſer Große auch ein großes Geſchlecht finde.“ 

„Kritik“ kommt von „Krinein“ = unterſcheiden; ihr Amt 
iſt weder lobhudelnde Anpreiſung noch beckmeſſerhaftes Fehler. 
ankreiden. Sondern fie fol vor allem durch feinfühliges Nach⸗ 
erleben der Kunſtwerke zu deren tieferem Verſtändnis anleiten, 
den Geſchmack poſitiv bilden und erziehen. „Schöpferiſche 
Kritik“ bezeichnet Muth in dem glänzenden X. Kapitel der 
neuen Schrift als ſeine und jedes Gleichſtrebenden Aufgabe, eine 
Kritik, „die das Erlebnis des Leſers fördert, die ihm die 
Hemmniſſe des Verſtehens beſeitigt und ihn reif macht zur Auf. 
nahme alles Lebendigen, kurz, die ihn leſen lehrt, wie man einen 
Dichter leſen muß, nicht nur mit den Augen, nicht allein mit 
dem Verſtande, ſondern mit allen Kräften zugleich und immer 
wie einen Zeitloſen — die beſte Probe, wenn ſie gelingt, auf 
ein echtes Künſtlertum.“ 

Wer freilich in der Beſchäftigung mit der ſchönen Literatur 
nur ein Mittel ſieht, um ſich über ein paar leere Stunden unter⸗ 
haltſam hinwegzutäuſchen, oder gar nur ein Sicherheitsventil für 
die ſchadloſe Entladung jugendlich lebensfremder Ueberſchwänglich⸗ 
keiten, muß Muths Anſprüche übertrieben finden und ſeine 
Nichtbeachtung manches beliebten Unterhaltungsſchriftſtellers zu 
ſtreng. Wer aber mit ihm einig iſt in der Frage „Was eine 
Literatur bedeutet“ (Kap. XII), d. h. was ſie eigentlich bedeuten 
könnte und ſollte, nämlich den deutlichſten und wirkſamſten 
Niederſchlag alles geiſtigen Lebens, der wird ihm auch darin 
zuſtimmen, daß die Anſprüche an die hierfür in Betracht kommen⸗ 
den Literaturzweige gar nicht zu hoch geſtellt werden können. 
Er wird dann auch Muths ſchon vor zehn Jahren gerade an 
die katholiſchen Dichter ergangenen Mahnruf zur „Modernität“ 
(Kap. IX) recht verſtehen und würdigen. Nicht, wie es manche 
mißdeuteten, eine äußerliche Nachahmung der ſogenannten lite⸗ 
rariſchen „Moderne“ naturaliſtiſchen oder ſymboliſtiſchen Gepräges 
iſt das erſtrebenswerte; noch gar, wie es heute entſtellungseifrige 
Gegner auslegen möchten, ein Liebäugeln mit irgendwelchem 
theologiſch-philoſophiſchen „Modernismus“ gewollt. Was Muth 
überall fordert und, wenn er es bei katholiſchen Autoren vers» 
wirklicht findet, doppelt freudig begrüßt, iſt ein offenes Auge 

1) Die Wiedergeburt der Dichtung aus dem relignidien 
Erlebnis. Gedanken zur Pſychologie des katholiſchen Literaturſchaffens. 
Kempten und München 1909, Joſ. Köſelſche Buchhandlung. 5. Auflage. 
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und Herz für alle geiftigen Triebkräfte und Fragen, Sorgen und 
Sehnſüchte unſerer Zeit, ein verſtändnisvolles Miterleben alles 
deſſen, was ſie innerlich bewegt. Denn nur wer dies vermag, 
kann auch ſeinerſeits die Zeit bewegen zu den Zielen hin, die 
ihm ſelbſt die höchſten ſind. 

Wenn das Wiedererwachen religiöſen Geiſtes, wie wir es 
allenthalben in unſerer Zeit gewahren, auch in der Literatur 
vollangemeſſenen Ausdruck finden und für die katholiſche Wahr- 
heit begeiſternd werben ſoll, dann kann dies nur unter den von 
Muth überzeugend begründeten Vorausſetzungen geſchehen: „Viele 
unter den modernen Menſchen ſehnen ſich nach einer poſitiven 
religiöſen Weltbetrachtung, aber fie wollen zugleich ihre Ehrlich 
keit, ihren Wahrheitsſinn und alles, was an Starkem und Gutem 
in der Zeit liegt, in Ehren gehalten wiſſen. Ja, nicht genug, 
ſie wollen darin in gewiſſem Sinne übertroffen werden. Ohne 
ein hingebendes und naives Verhältnis zu ſeiner Zeit kann ein 
Künſtler gar nicht im tieferen Sinne ſchöpferiſch ſein. Sollte 
am Ende nicht auch hier eine Urſache der ſchwach und wäſſerig 
fließenden poetiſchen und künſtleriſchen Produktion der deutſchen 
Katholiken liegen? Seit 400 Jahren fehlt uns dieſes ſichere 
und naive Verhältnis, das, immer mit Zuverſicht in die eigene 
Kraft, mit Selbſtbewußtheit und Arbeitsſtolz einhergeht. Darin 
haben die Gralleute recht, daß den deutſchen Katholiken etwas 
mehr Selbſtbewußtſein not tue. Aber glaubt man wirklich, 
dieſes durch den herausfordernden Hinweis auf die Superiorität 
von Grundſätzen zu fördern? Muß das bei einem ehrlichen und 
gewiſſenhaften Mann unter Umſtänden nicht die gegenteilige 
Wirkung hervorbringen? — Nein, zuverſichtlich und fruchtbar 
macht uns allein das Gefühl treuer, ehrlicher, vorbehaltloſer, 
uneigennütziger und herzensfröhlicher Hingabe an die Aufgaben 
der Zeit. Das beſtätigt ſich bereits in praktiſcher Weiſe bei 
unſerem ſozialen Wirken.“ 

Die gleiche Hingebung, mit der die deutſchen Katholiken im 
ſozialen, politiſchen und wiſſenſchaftlichen Leben ihres Volkes 
aufwärts und vorwärts ſtreben, nirgend auf überlegene Grund⸗ 
ſätze pochend, ſondern überall praktiſchen Leiſtungen vertrauend, 
die gleiche Hingebung muß von ihnen auch der Hebung ihrer 
literariſchen Kultur vergönnt werden, die bisher ſo oft das 
„Aſchenbrödel“ blieb. In dieſem letzten Ziel iſt Muth mit 
feinen Gegnern vom Gralbund eines Sinnes. Der tiefgehende 
Meinungsunterſchied beſteht allein über die tauglichſten 
Mittel und tüchtigſten Kräfte zur beſtmöglichen Ver- 
wirklichung des Zieles. Die Gralbündler ſind der Meinung, im 
Grunde ſei von ihnen ſelbſt alles ſchon getan und es fehle nur die 
gerechte äußere Anerkennung; Muth hingegen weiß und. beweiſt, 
daß wir erſt im Anfangsſtadium eines neuen literariſchen Fort⸗ 
ſchritts ſtehen, für den wir die produktiven Kräfte, wie den 
mitempfindenden Geſchmack erſt mühſam erringen und ſichern 
müſſen. In ſeiner Auseinanderſetzung mit den Theorien und 
Leiſtungen der Gralbündler (In den Kap. „Literariſche Kämpfe“, 
„Ultraſchriftſteller“, „Von ‚ſchaffenden Autoren““) nimmt Muth, 
wo es not tut, kein Blatt vor den Mund. Aber unter muſter⸗ 
hafter Vermeidung jedes perſönlichen Angriffs kämpft er allein 
mit ſachlichen Gründen für die Sache. Seine Urteile ſind ſo 
geprägt, daß ſie eine Nachprüfung erleichtern und geradewegs dazu 
einladen; ſo glaubt man ihm gerne die am Schluß des Vorwortes 
betonte Verſicherung: „Sollten die an dieſe Schrift vielleicht ſich 
anſchließenden gründlichen Nachprüfungen zur Entdeckung auch nur 
eines neuen, urſprünglichen Talentes führen, ſo würde dies 
niemand zu größerer Freude gereichen als ihrem Verfaſſer.“ 

Auch wer nicht mit jedem einzelnen Urteil Muths voll— 
kommen übereinſtimmt, wird ſich dem Reichtum der neu 
eröffneten Geſichtspunkte nicht verſchließen können und zugeben 
müſſen, daß Muth keine Leiſtung abſichtlich verkleinert, ſondern 
einer jeden den nach ſeinem beſten kritiſchen Gewiſſen zukommenden 
Rang anweiſt. Auch den Wert der reinen Unterhaltungsliteratur 
verkennt er keineswegs und beſtreitet nicht etwa, wie man ihm 
ſo oft ſchon unterſchob, das literariſche Daſeinsrecht auch einer 
Tendenzliteratur. „Niemals würde ich“, ſo ſchreibt er, „einen 
mit Geſchick und mit Geiſt geſchriebenen Theſenroman, ja ſelbſt 
nicht einen konfeſſionellen Streitroman als eine an ſich müßige, un- 
nütze oder bedeutungsloſe Sache anſehen. Nach wie vor ſtehe 
ich in dieſem Punkt auf einem viel weitherzigeren Standpunkt 
als die meiſten meiner Opponenten. Ich ſage daher auch heute 
wieder: Nur zu! Jedoch unter einer Bedingung: Wo immer 
die Dichtkunſt das Werkzeug anderer Zwecke iſt als der reinen 
Poeſie, da verlangen wir wenigſtens, um ſie zur ernſten 
Literatur rechnen zu können, daß dieſes Werkzeug, mit Uhland 
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zu reden, „ein kräftig bewegtes, eine klingende, funkenſchlagende 
Waffe“ ſei. Matte, lahme, mehr eifrige als geübte und ſieges⸗ 
bewußte Streiter ſchädigen immer die Sache, der ſie dienen 
wollen. Eine große Sache muß auch mit großen und reinen 
Mitteln verteidigt werden.“ So dringt Muth überall auf klare 
Begriffe und Wertunterſchiede als Vorbedingung einer echten 
literariſchen Kultur. „Nur wo Gefühl für Abſtände, für die 
Rang- und Stufenfolge des Bedeutenden, Wahren, Echten iſt, 
da ift auch Kultur. Unterſcheldungskraft und literariſche Kultur 
ſind hier ein und dasſelbe“. Was Muth ſchließlich in den mehr 
äſthetiſch theoretiſchen Kapiteln („Klaſſiſch und romantiſch“, „Was 
ift chriſtliche Dichtung“, „Das Ewigweibliche und die Kunſt“, 
„Konfeſſion und Dichtung“, „Theologie und Dichtung“) zur tief. 
reifenden Klärung und Begründung ſeines Standpunktes, wie 
ſeines praktiſchen Verhaltens beibringt, entzieht ſich jeder auch 
nur andeutenden Analyſe an dieſer Stelle. Alle dieſe Aus⸗ 
führungen, wie überhaupt Muths Schrift in allen Teilen, müſſen 
im Originale nachgeleſen und immer wieder nachgeleſen werden 
von einem jeden, der an literariſchen Fragen überhaupt und an der 
literariſchen Zukunft der deutſchen Katholiken insbeſondere ernſtliches 
Intereſſe nimmt, der ſie mitbedenken und vielleicht gar mitbereden 
will. Auf lange Zeit hinaus, wenn längſt die prompt einſetzende 
Gegenpolemik erlahmt ift, werden Muths Leitgedanken als map 
und richtunggebend, und zum mindeſten als lebenweckend und 
reichbefruchtend ſich bewähren. Das macht, daß ſie nicht der 
Selbſterhöhung, ſondern der Selbſtbeſinnung entſprungen find, 
nicht dem Ausſpielen der Gegenſätze, ſondern dem Zuſammen⸗ 
arbeiten für die Sache dienen wollen. Denn: 

„Nicht aus dem Streit und Kampf der Geger 
ſätze, ſondern aus ihrer Ueberwindung in dem 
religiöſen Erlebnis, deſſen letzter Inhalt die Liebe 
iſt, wirdeine große Dichtung in der Zukunft möglich 
werden!“ 

* A * 

Der Herausgeber der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ hält fich für verpflichtet, die vorſtehende Würdigung der 
vielumſtrittenen neueſten Broſchüre Karl Muths nicht ohne 
einige nach feiner Ueberzeugung gebotene Ergänzungen und Gin- 
ſchränkungen hinausgehen zu laſſen. Dr. Max Ettlinger, der 
zu dem engeren Kreiſe Karl Muths und des „Hochland“ gehört, 
hat ſich u. a. durch die Herausgabe der von ihm zum Teil neu- 
bearbeiteten achten Auflage von Lindemanns „Geſchichte der 
Deutſchen Literatur“ (Herder in Freiburg) einen Ramen gemacht 
und verdient gerade auf dieſem Gebiete gehört zu werden. Er 
ſelbſt deutet an, daß man über einzelne Urteile Karl Muths 
verſchiedener Meinung ſein kann, hebt aber mit Recht hervor, 
daß Muth ſtets von der beſten, reinſten Abſicht geleitet iſt. 
Dieſe unbedingte Lauterkeit der Geſinnung Karl Muths ſteht 
außer jedem Zweifel, ſelbſt wenn manche Urteile durch ihre ſchroffe 
Formulierung ungerecht erſcheinen und eine nicht gewollte Wirkung 
auslöſen. Muth iſt niemals mit Bewußtſein ungerecht. Auch 
iſt nicht außer acht zu laſſen, daß Muth durch maßloſe Angriffe 
der Gegenſeite, die ſelbſt vor dem Vorwurfe unkirchlicher, moder: 
niſtiſcher Geſinnung nicht zurückſchreckt, ſichtlich gereizt ift. In 
ſofern iſt auch die ſoeben erſchienene, in teilweiſe ſehr erregtem 
Tone geſchriebene Broſchüre Richard von Kraliks („Die katholiſche 
Literaturbewegung der Gegenwart“) faſt als eine nachträgliche 
Rechtfertigung der von Muth angeſchlagenen Tonart anzuſehen. 

Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ gehört 
weder der Gralrichtung an, noch ſchwört er unbedingt auf das 
literariſche Programm des „Hochland“, nimmt vielmehr einen 
mittleren und — wenn man will — vermittelnden Standpunkt 
ein. Eine Austragung des immer ſtärkere Wellen ſchlagenden 
Literaturſtreites in den Spalten der „Allgemeinen Rundſchau“ 
verbietet ſich ſchon durch die beſchränkten Raumverhältniſſe und 
die nach allen Seiten weitausgeſteckten Ziele dieſer Wochenſchrift. 
Derartige polemiſche Auseinanderſetzungen ſind Aufgabe der 
Literaturblätter. Nichtsdeſtoweniger wird auch die „Allgemeine 
Rundſchau“ im gegebenen Augenblicke Stellung nehmen, ſoweit 
es erforderlich iſt.) 


) In Herders „Jahrbuch der Zeit⸗ und Kultur: 
geſchichte 1908“ (2. Jahrgang), herausgegeben von Dr. Franz 
Schnürer, ſpricht ſich Dr. Lorenz Krapp am Schluſſe des von 
ihm bearbeiteten Abſchnittes „Literatur, 1. Lyrik und Epik“ (S. 290 f.) 
über den Literaturſtreit in unſerem Lager in nachſtehender, be 
merkenswerter Weiſe aus (die Broſchüren von Falkenberg und 
Muth waren natürlich bei der Abfaſſung noa nicht erſchienen): 
„Der Inferioritätsſtreit ift bekanntlich feit zwei Jahren der An 
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Muths neueſte Broſchüre ift eine ausgeſprochene Streit 
ſchrift. Dies beſtimmt ihren Charakter und erklärt, ja recht⸗ 
fertigt bis zu einem gewiſſen Grade ihre Schwächen. 

Muths Stärke liegt in den theoretiſchen Darlegungen, die 
mit außerordentlicher logiſcher Schärfe durchgeführt ſind und 
von einer ſeltenen Beherrſchung des Stoffes zeugen, wenn auch 
die Häufung eingeſtreuter Zitate und gelegentlicher Seitenexkurſe 
das Verſtändnis nicht immer erleichtern. Wo Muth mit der ihm 
eigenen Vertiefung und Vergeiſtigung den letzten Gründen nach⸗ 
forſcht, bietet die Lektüre dem bedachtſam folgenden Leſer oft einen 
auserleſenen äſthetiſchen Genuß. Aber an ſo hohen Maßſtäben 
gemeſſen wird ſelbſt die genialſte Schöpfung eines Dichters, der 
ſich bei aller Kunſt mehr oder minder immer an den Kanten 
der Materie ſtößt, kleinere oder größere Unvollkommenheiten 
aufweiſen. Dies gilt auch für eine Handel- Mazzetti, welche von 
Muth unter den Lebenden am höchſten eingeſchätzt und wenigſtens 
an dieſer Stelle geradezu als ſchlackenlos hingeſtellt wird. 
Hat man ſich an manchen feſſelnd entwickelten Gedanken⸗ 
folgen Muths förmlich berauſcht, dann wirkt ein plötzliches 
kritiſches Zurücklenken auf die „befangenen deutſchen Katho⸗ 
liken, denen das Verſtändnis fehlen wird“, wie eine grauſame 
Ernüchterung. 

Muths „Gedanken zur Pſychologie des katholiſchen Literatur⸗ 
ſchaffens“ ſind, aus dem überwuchernden Gerank der Polemik 
gegen die Gralrichtung und die Gralleute herausgeſchält, von 
bleibendem Wert. Aber die Polemik läßt auch dort, wo ſie ſich 
der vornehmſten Form befleißigt, einen gewiſſen Nachgeſchmack 
zurück und wirkt an manchen anderen Stellen direkt unerquicklich. 
Der ſchroffe Widerſtreit, in welchem Karl Muth mit Richard 
v. Kralik, Eichert und Domanig ſteht, ens ihm eine ſcharf zu⸗ 
geſpitzte Kritik ihres literariſchen Schaffens im Rahmen dieſer 
Broſchüre widerraten folen. Ein von Stimmungen unbeeinflußtes, 
abſolut objektives Urteil über ſeine literariſchen Gegner wird 
niemand von Muth erwarten. Manches, was ſonſt mühelos 
durch „Verſchiedenheit des Geſchmacks“ (S. 145) zu erklären 
wäre, verſchärft ſich ungewollt zu ſubjektivſter Gegenſätzlichkeit. 
Ein leiſer Anflug von Spott zieht ſich wie ein roter Faden 
durch die ganze Würdigung des Dichters Kralik. An einigen 
Stellen wird der Spott zu offenem Hohn. So ſagt Muth (S. 135): 
„Man dichtet, ‚man macht fein Sach’, man fühlt ſich als Dichter, 
man kommandiert die Poeſie, denn man hat es als notwendig 
und als möglich eingeſehen und wirket weiter, weil man muß',“ 


laß zu zwei Gegenſtrömungen im Literaturleben der deutſchen 
Katholiken geworden. Es iſt die Gralbewegung mit Richard 
v. Kralik, Hlatky, Karl Domanig und Eichert auf der einen Seite; 
auf der andern Seite ſtehen als Führer das „Hochland“ Karl 
Muths und die im Berichtsjahr neu begründete Zeitſchrift „Ueber 
den Waſſern“ P. Expeditus Schmidts. Der Kern des Gralprogramms 
lautet: Da jeder Künſtler in feinem Werke nur ein Stück feiner 
Perſönlichkeit gibt, da aber zum integrierenden Beſtandteil der 
Perſönlichkeit auch deren religiöſe Seite gehört, — aus dieſem 
Grunde kann und muß ſich in einem Werke hoher Kunſt die ganze, 
ungebrochene Perſönlichkeit des Dichters, auch nach ihrer religiöſen 
Seite hin, ſpiegeln. Nur durch Verſenkung in den Wahrheits und 
Schönheitsgehalt ſeines Glaubens kann daher auch der katholiſche 
Künſtler jene Geſchloſſenheit der Perſönlichkeit erreichen, die das 
große Künſtlertum fordert; diefe fo erworbene, geſchloſſene Ber 
önlichkeit aber muß er nun reſtlos in ſeinem Werke widerſpiegeln: 
reſtlos, das iſt ohne Rückſicht darauf, ob dies vorüberflutenden 
Zeitſtrömungen entſpricht, einzig im Hinblick auf das ihm vor 
leuchtende Kultur und Kunſtideal. — Die Gegenſtrömung ſieht in 
dieſem Programm den Weg zu einem Ghetto, zu einer Ausſchaltung 
und Iſolierung des Katholizismus aus dem Gang der nationalen 
Entwicklung: auch der katholiſche Künſtler habe im Zuſammenhang 
mit dem allgemeinen Kultur. und Geiſtesleben feiner Zeit zu 
ſchaffen. — Es ift an dieſer Stelle nur der Ort zu objektivem Berichte, 
nicht zur Frage nach dem beſſeren Rechte. Aber der objektiv 
prüfende Beobachter wird durchaus nicht darüber 
klagen, daß durch dieſen Antagonismus ein friſches 
Ferment in die Literaturbewegung geworfen wurde. 
zie lautete vor zehn Jahren E. Gyſtrows ſpöttiſches Wort über das 
Literaturleben der Katholiken? Er ſprach von einem Steine, der in 
einen Sumpf geworfen wurde; aber die Wellen hätten ſich verzogen, 


der Sumpf ſtagniere weiter. Nein, an dem iſt es nicht mehr. Wie 


überhaupt in unſerem deutſchen Lande ringsum ein Suchen nach 
neuen Gipfeln des Lebens und der Kunſt unſere Freude weckt, ſo auch 
das von Jahr zu Jahr intenſivere Literaturleben 
der deutſchen Katholiken, das fid) gerade im Berichts 
jahre in friſchem, tapferem Wettkampfe äußerte. Laßt 
immerhin Kampf und Wettkampf ſein, nur keine 
Sattheit: Sie allein iſt der Tod.“ 
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und perfifliert (S. 137) abermals „das mit einer ſeltſamen Hart: 
näckigkeit betriebene Dichterhandwerk.“ Vorwiegend ſpöttiſch 
werden u. a. auch Leo van Heemſtedes Dramen abgetan. 


Karl Muth legt die denkbar ſchärfſten künſtleriſchen Maß⸗ 
ſtäbe an. Vor ſeiner Kritik kann nicht leicht ein Werk beſtehen. 
Daß Muth unter den älteren wie unter den neueren Dichtern 
ſeine beſonderen Lieblinge hat, wird ihm niemand verdenken. 
Etwas anderes iſt es, eine ſolche ſubjektive Wertſchätzung zur 
allgemein gültigen, unfehlbaren Formel auszuprägen. Mehr als 
ein heute lebender katholiſcher Dichter kann ſich mit Dante, 
Calderon, Taſſo, Milton tröſten, die vor Muths kritiſchem Auge 
auch nicht voll zu beſtehen vermögen. Erſt im letzten Teile der Bro- 
ſchüre wird der Leſer gewahr, daß jene dichteriſche Kunſtform, welche 
Muth von einer ernſten Literatur verlangt, auf katholiſcher Seite 
überhaupt nur von vereinzelten Ausnahmen erreicht wird. 
Hier ift es, wo die ſoß. katholiſche Unterhaltungsliteratur 
wegen ihrer angeblich gezwungenen Geſinnungstüchtigkeit einige 
kräftige Hiebe empfängt, die aber zugleich ihrem Durchſchnitts⸗ 
publikum zugedacht find. Wenn Muth (S. 111) wie Leſſing!) an- 
fangen will, „im Bilderſaale der Literatur das Gleichgültige und 
Mittelmäßige in den Winkel zu ſtellen, das Schlechte hinaus⸗ 
zuwerfen und die wenigen echten Werke in das beſte 
Licht zu hängen“, wenn er ferner (S. 167) es als un- 
erläßlich bezeichnet, „daß die gebildeten Katholiken ſich nur 
mit dem Beſten beſchäftigen, was die ältere und neuere 
Literatur zu bieten hat, und all dem geſinnungstüchtigen, 
aber jämmerlichen Durchſchnitt entſchloſſen den Rücken kehren“, 
ſo ſchießt dieſe Forderung, die doch konſequenter Weiſe nur an 
der Hand der von Muth ſelbſt angelegten ſtrengen Maßſtäbe 
durchzuführen wäre, weit über das Ziel hinaus. Denn z. B. auf 
dem Gebiete des Romans läßt Muth unter den „Schaffenden“ 
von heute auf katholiſcher Seite einzig Enrika von Handel- 
Mazzetti als vollwertige Künſtlerin gelten. Alle anderen, ſelbſt 
Paub Keller, M. Herbert, Iſabella Kaiſer, weiſt er erbarmungs⸗ 
los aus dem Reiche der dichteriſchen Kunſt hinaus, zieht einen 
durch drei Sternchen techniſch markierten Zaun und rangiert 
ſelbſt die beſten ihrer Werke unter jene „Unterhaltungsliteratur“, 
die (S. 163) „genau genommen überhaupt nicht in den Rahmen 
dieſer Ausführungen hineingehört,“ weil ſie keinen „höheren 
Kunſtwert“ hat, nicht zur „ernſten Literatur“ zu zählen ift. Un- 
willkürlich kommt man zu der neugierigen Frage: Wo ſind denn 
heutzutage in anderen Lagern die Autoren und die Werke zu 
finden, die bei ſolchen Maßſtäben zur „ernſten Literatur“ und 
nicht zur Unterhaltungsliteratur zählen? 


Um die Sache an einem praktiſchen Beiſpiele greifbar zu 
erläutern, würden demnach von allen Romanen und Novellen, 
die jemals in dem auf dieſem Gebiete beſonders rührigen, 
rühmlich bekannten und bisher geradezu tonangebenden Ver⸗ 
lage von J. P. Bachem in Köln erſchienen ſind, kein Werk, 
nicht ein einziger Autor zur „ernſten Literatur“ zu rechnen 
ſein. Und auch alle anderen Romanverleger auf katholiſcher 
Seite müſſen ſich klar darüber werden, daß ihre Autoren und 
Werke ſamt und ſonders außerhalb des Rahmens der Muthſchen 
Broſchüre ſtehen, mit einziger Ausnahme von Enurika von Handel- 
Mazzetti, neben welcher auch die von Karl Muth neuerdings 
ſehr hoch eingeſchätzte Nanny Lambrecht einſtweilen noch keinen 
Platz gefunden hat. Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, ſei 
ausdrücklich bemerkt, daß auch der Herausgeber der „Allgemeinen 
Rundſchau“ zu den Bewunderern der ſeltenen plaſtiſchen Ge— 
ſtaltungskraft einer Nanny Lambrecht gehört, wenn er auch ihre 
ſprachlichen Sonderbarkeiten und Eigenmächtigkeiten durchaus 
ablehnt. 

i Die Ueberſpannung des künſtleriſchen Maßſtabes in feiner 
praktiſchen Anwendung nimmt den an ſich glänzenden theore— 
tiſchen Darlegungen Muths viel von ihrem Werte und von 
ihrer überzeugenden Kraft. Muth ſagt zwar auf der 
vorletzten Seite ſelbſt, man dürfe den freien Dichtergeiſt 
nicht in die enge Schule begrifflicher Spekulation hinein- 
zwängen. Ebenſowenig darf man ihn aber auch zum Hörigen 
eines beſtimmten künſtleriſchen Zenſors und ſeiner Geſchmacks— 
richtung machen. In der literariſchen Kritik als ſolchen gibt es 


) Zur Beruhigung Kraliks, der Muths „vergiftende“ Kritik 
u. a. auch für die ſpäteren Mißerfolge der ſeit 1893 in Wien in 
Szene geſetzten ee non katholiſchen Dramatik“ verantwortlich 
machen möchte, bemerkt Dr. Karl Hoeber in Nr. 613 der „Köl⸗ 
niſchen Volkszeitung“ vom 1. Auguſt: „Alle Achtung vor Muths 
kritiſchen Fähigkeiten, allein er iſt doch kein Leſſing!“ 
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keine Entſcheidungen ex cathedra, ) und einer höchſten Lehrautorität 
eigener Ernennung in Sachen des Literaturwertes und des Kunft- 
geſchmacks wird die gebildete Welt fH nie unterwerfen. Uebrigens 
hat Karl Muth allen denen, die heute den „Schaffenden“ ihre 
abgegrenzten Wege weiſen wollen, am Schluſſe ſeiner Broſchüre 
eine Lektion erteilt, welche durch die in ihr enthaltene leiſe 
Selbſtkritik an Wert nur gewinnt. Man kann Wort für Wort 
unterſchreiben, was Muth (S. 171) alſo ausdrückt: 

„Wenn heute ein echter Dichter geboren wird, dann iſt 
hundert gegen eins zu wetten, daß er ſich um dieſe ganze 
doktrinäre Biedermeierei nicht im mindeſten kümmern wird. Er 
wird weder fragen, welche Dichter, welche Philoſophen, noch 


welche Theologen er leſen muß, um korrekt zu dichten; er wird 


weder Gral⸗Programme, noch Hochland-Programme, noch Wart: 
burg⸗Programme beachten, er wird weder „fortſchrittlich“, noch 
„konſervativ“, weder „mittelalterlich“ noch „modern“, weder 
„realiſtiſch“ noch „idealiſtiſch“, ja er wird nicht einmal mit Be. 
wußtfein „klaſſiſch“ oder „romantiſch“ dichten, er wird einfach 
aus ſeiner Perſönlichkeit nach ungeſchriebenem, innerem Geſetze 
Werke ſchaffen, zu denen ihn ſein Erleben drängt, und kein 
Wort mehr und kein Wort weniger.“ 


) Die Literariſche Beilage Nr. 30 der „Kölniſchen Volks⸗ 
zeitung“ vom 29. Juli (S. 231) hebt in einer Auseinanderſetzun 
mit Franz Eichert ausdrücklich hervor: „Freilich ſtellt er (Muth) 
beſondere Anforderungen an die literariſche Kunſt, welchen wenige 
ganz genügen, und in der einzelnen Beurteilung können 
ihm Fehler unterlaufen. Er mag bei ſeinen Forderungen 
oft mehr das hohe ihm vorſchwebende Ideal im Auge haben 
als das einzelne Talent, das der Ermutigung 
bedarf und von der ſtrengen Kritik in ſeinem 
Schaffen ſich abſchrecken laſſen kann. Hierin 
liegt ein pſychologiſches Moment, das von der Kritik ſtets im 
Auge behalten werden folte und offenbar manche Schrift. 
ſteller zur Unterzeichnung der „Erklärung“ veranlaßt hat. 
Talente müſſen gehegt und gepflegt werden. Nicht auf Koſten 
der Wahrheit und damit des Literaturfortſchritts, aber durch 
Hinweiſe auf ihre ene auf ihre ſtarken Seiten neben ihren 
Schwächen. Davon kann der Schriftſteller profitieren, wenn er 
ſachverſtändigem Rate zu moin ift, und die Kritik findet ihren 
Lohn in dem Bewußtſein ihrer poſitiven Förderung von Talenten.“ 
In demſelben Artikel werden Proben mitgeteilt, aus denen her⸗ 
vorgeht, daß auch Kritiker wie Karl Muth und P. Expeditus 
Schmidt „voneinander unabhängig zu verſchiedenen Er⸗ 
ges nlllen gelangten“. Auch wird zugegeben, daß in der 

ritikſich manchmaleine unnötige Schärfe gezeigt 
hat, die nicht der Sache diente.“ In der Beurteilung 
von Krapps „Chriſtus“ weiſt die „Köln. Volksztg.“ dem P. Schmidt 
eine „unſachliche Entgleiſung“ nach. An derſelben Stelle findet fich 
auch eine kurze Erinnerung an die von der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ (Nr. 17, S. 282 ff.) ausführlich aura aew iene Entgleiſung 
Sof. Giebens in „Ueber den Waſſern“. Der Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“ hat auf die wenig ſachliche Replik der 
Halbmonatsſchrift, deren wirkliche Verdienſte übrigens gerne 
anerkannt ſeien, mit keiner Silbe reagiert, ſtellt aber er kurz 
feft, was die „Literariſche Beilage“ der „Kölniſchen Vol Siu j 
bemerkt: „Ferner bat Joſ. Gieben in feinen Kritiſchen Spazier⸗ 
gängen manche gute Charakteriſtik geliefert und dennoch nicht 
immer das Richtige getroffen. eine 
von Herberts Gedichten iſt außerdem 
ſtellerin wirklich verletzend, aber die 


Beurteilung 
ür die Schrift⸗ 
bſicht hat er nach⸗ 


her beſtritten.“ Alſo nicht nur die „Schaffenden“, ſondern auch 
die Kritiker haben ihre Fehler und Schwächen und find nichts 
weniger als unfehlbar. 


Seenacht. 


È fingt der Wind fein keiſes Lied 
Der bleichen Sommernacht, 

Ein heimlich Kauſchen geht vom Ried 
Durch meine Segel ſacht. 

Jh lauſch dem weichen (Wellenſang, 
Die Seeke ſingt ihn mit: 


Was fie auf ifrem Sonnengang 
In dunkler Tiefe litt. 


P. Timotheus Kranich, O. S. B. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Derfammlung der Görresgeſellſchaft in 
Regensburg. 


Einladung. 
Die „Görresgeſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im katho⸗ 
liſchen Deutſchland“ wird vom 4. mit 6. Oktober dieſes Jahres 
zum erſten Male in Regensburg ihre Generalverſammlung abhalten. 


Die Görresgeſellſchaft verſtand es in den 33 Jahren ihres 
Beſtehens durch die von ihr veröffentlichten Vereinsgaben, Jahr- 
bücher und wiſſenſchaftlichen Publikationen größeren Stils, wie 
das Staatslexikon, Ouellen und Forſchungen aus dem Gebiete der 
Geſchichte uſw, das ruhmreiche Banner eines Joſeph von Görres 
hochzuhalten. Wenn es darum jede deutſche Stadt ſich zur Ehre 
ſchätzen darf, die Generalverſammlung in ihrem Weichbilde tagen 
zu ſehen, fo mag anderſeits doch auch Regensburg Vorzüge her 
vorkehren, die es ſolcher Ehre nicht unwert erſcheinen laſſen. Zwar 
iſt die „mittelalterliche Großſtadt“, als welche Berthold Riehl ſie 
preiſt, unter dem ehernen Tritte der Zeit von jener früheren Höhe 
geſunken, um indes gerade in jüngſter Zeit einen neuen, unver 
kennbaren Aufſchwung zu nehmen. Für immer aber birgt es in 
ſeinem herrlichen Dom, in den zahlreichen kirchlichen wie auch 
profanen Denkmalen mannigfacher Bauart, in den Sammlungen 
des römiſchen Muſeums, in der durch die Munifizenz des Fürſten 
Albert von Thurn und Taxis würdigſt hergeſtellten schola des 
Albertus Magnus ſeltenſte, zum Teil einzigartige Schätze. 


Das Wohlwollen der Behörden und die Gewogenheit Seiner 
Exzellenz des Hochw. Herrn Biſchofs Dr. Antonius von Henle, 
welcher die bevorſtehende Generalverſammlung mit Wort und Werk 
zu fördern verſprach, bürgen dafür, daß die Beſucher die Ver⸗ 
ſammlung gewiß nicht unbefriedigt verlaſſen werden. Möchten ſie 
doch recht zahlreich erſcheinen und recht viele neue Gefährten mit 
bringen! Denn die Ziele find weitausgreifende, der Förderer aber 
ſind es noch immer viel zu wenige. 


Gerade die Regensburger Verſammlung ſollte ganz beſonders 
als ein unverrückbares Biel feſthalten, das 1907 in Paderborn an 
geregte, 1908 in Limburg zurückgeſtellte Problem der Gründung 
eines orientaliſchen Inſtituts in Jeruſalem zur Vollendung zu 
bringen. 

Fürwahr, hehre Aufgaben gilt es zu löſen; wer immer ein 
Herz hat für den Hochſtand katholiſchen Wiſſens und Strebens, 
der bleibe nicht zurück, folge vielmehr der Loſung: Mit Gott voran 
und mit vereinten Kräften! 


Regensburg, im Juli 1909. 
Der Vorſtand des Lokalkomitees: 


Dr. Schenz, Sal. Lyzealrektor, I. Vorſitzender, Dr. Rü bſam, 
fürſtl. Archivrat, II. Vorſitzender, Dr. Endres, Kgl. Lyzealprofeſſor, 
Schriftführer, br. Weinmann, Schriftführer Habbel Jofeph, 
fenior, Verlagsbuchhändler, Keller, fürſtl. Juſtizrat, Koch, Kgl. 
G . Dr. Ludwigs, Domkapitular, Mayer, abrif- 
beſitzer und Landta ade Mehler, Prälat und Präſes, 
Pawelek, Verlagsbuchhändler, Puſtet Friedrich, Verlagsbuchhändler, 
Dr. Sachs, Kgl. Lyzealprofeſſor, Dr. Schmid, Stiftsdekan, Dr. Sepp, 
Kgl. ee e Dr. Weber, sal Lyzealprofeſſor. 
v. Beckedorff, fürſtl. Hofmarſchall, Braun, Stadtpfarrer, Dr. Freytag, 
fürſtl. Hoflehrer, Gerner, Stiftsadminiſtrator, Dr. Haberl, Prälat 
und Direktor der Kirchenmuſikſchule, Hecht. Kgl. Oberamts⸗ 
richter a. D., Dr. Höcht, biſchöfl. Seminarregens, Huber, Prälat, 
Dompropſt und Generalvikar, Käß, Kgl. Gymngqſialprofeſſor, 
Kilian e Dr. Kumpfmüller, Stiftskanonikus, Leipold, 
Kal. Kreisſchulrat, Puſtet Karl, Kgl. Geh. Kommerzienrat, Dr. 
Scheglmann, Domkapitular, Dr. Scherer, Kgl. Gymnaſialprofeſſor, 
Schreiner, Domdekan, Schwaiger, Domkapitular, Dr. Streifinger, 
Kgl. Studienrat. 


Amberg: Blößner, Kgl. Seminardirektor, Lerno, Kgl. Land⸗ 
„ und Landtagsabgeordneter, Stadelmann, Kgl. 

. Atting: Käß, Dekan und Landrat. Deggen⸗ 
dorf: Sepp, Kgl. Landgerichtsrat. Landshut: Dr. Reichenberger, 
Stadtpfarrer. etten: Adam Willibald, inf. Abt. Ramspau: 
Baron Pfetten, Reichstagsabgeordneter. Straubing: Hinter 
winkler, biſchöfl. Stadtkommiſſär und Reichstagsabgeordneter, 
Lautenſchlager, Bruderſchaftsdechant. Waldmünchen: Dr. Gläſer, 
Dechant und Landrat. Weiden: Söllner, Kammerer und 

Stadtpfarrer. 
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Bemerkungen: 


Die Ehrenmitgliedſchaft wird erworben durch einen ein. 
maligen Beitrag von min deſtens 300 M. Mitglieder entrichten einen 
jährlichen Beitrag von 10 M oder als lebenslängliche Mitglieder 
einen einmaligen Beitrag von 200 M, Teilnehmer einen jährlichen 
Beitrag von 3 M. (Behufs bequemerer aan der Beiträge 
wird alljährlich dem Jahresbericht ein adreſſiertes Voſtanwe ungs⸗ 
formular beigelegt.) Die Teilnehmer erhalten den Jahresbericht, 
die Mitglieder außer demſelben die regelmäßigen Vereinsgaben 
(jährlich gewöhnlich drei im Geſamtumfange von rund 20 Drud 


bogen) unentgeltlich und poſtfrei zugeſchickt. Auch Damen können 


der Geſellſchaft beitreten. Mitglieder und Teilnehmer erhalten 
die auf Veranlaſſung der Geſellſchaft veröffentlichten Schriften 
(nicht jedoch das Staatslexikon, das Concilium Tridentinum, die 
Studien und Darſtellungen, die Quellen und Forſchungen, die 
Studien zur Geſchichte und Kultur des Altertums) bei direktem 
Barbezug von der Geſchäftsſtelle (J P. Bachem in Köln) zu zwei 
Drittel, die Veröffentlichungen der Sektion für Rechts⸗ und Sozial ⸗ 
lie zu drei Viertel des Ladenpreiſes. Das hiſtoriſche 
Jahrbuch kann bei direktem Barbezug von der Verlagshandlung 
(Herder & Co., München) zu zwei Drittel des Ladenpreiſes bezogen 
werden. Abdrücke der Satzungen der Görresgeſellſchaft heben 
jederzeit bei der Geſchäftsſtelle (J. P. Bachem in Köln) zur Ver- 
fügung. Anmeldungen zum Beitritt in die Görresgeſellſchaft find 
zu richten an Dr. Sachs, Kgl. Lyzealprofeſſor in Regensburg, 
Schottenſtraße A 243/II. Anmeldungen zur Teilnahme an der 
Generalverſammlung der Görresgeſellſchaft in Regensburg find zu 
richten an Pawelek, Verlagsbuchhändler in Regensburg, Sedan⸗ 


ſtraße 6/ II, als Vorſitzenden der Wohnungs. und Anmeldekommiſſion. 


Erzieher und moderner Nacktkultus. 


Der in Nr. 8 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 20. Febr. 1909 
in einer Selbſtanzeige des Verfaſſers bereits kurz behandelten 
neueſten Broſchüre Franz Weigld') widmet der Kunſtſchriftſteller 
Dr. Alois Wurm in der Literariſchen Beilage zur „Augsburger 
an El (Nr. 22 vom 14. Mai 1909) nachſtehende bemerkenswerte 
mpfehlung: | 

„Eine dumpfe Gleichgültigkeit gegenüber dem höchſten Gute 
einer Nation liegt vielfach über den deutſchen Landen. Die Sitt⸗ 
lichkeit iſt zum Aſchenbrödel der Völker geworden, auch des deutſchen 
Volkes. Die Worte „Kunſt“, „Wiſſenſchaft“, „Fortſchritt“ elektriſieren 
heute alles. Für die Rechte der Sittlichkeit zu kämpfen, der Ber- 
ſeuchung unſeres Volkes entgegenzuarbeiten, das iſt gegenwärtig 
keine Suche, der Ehre und Dank ſicher wäre. Sicher iſt ihr aber 
von mancher Seite das Gegenteil. Nicht einmal die Sorge für 
eine fittlich kraftvolle und widerſtandsfähige Jugend konnte bisher 
das deutſche Volk zu einer umfaſſenden, a Gegenwehr 
aufrütteln, wenn es ſich auch da und dort hoffnungsvoll regt. 
Da darf wohl die obige Sckrift eines Mannes, der unter den erſten 
zum Kampf gegen die Volksverſeuchung aufſtand und im dichteſten 
Gewühle focht, als eine Tat bezeichnet werden. Sie ſtellt ſich auf einen 
neutralen, von keinem ernſten Menſchen zu beſtreitenden Boden, auf 
das Prinzip: Wir müſſen um jeden Preis unſere Jugend vor den ſitten⸗ 
verderbenden Einflüſſen bewahren. Wer auf dieſem Standpunkt ſteht, 
dem braucht nur auf Grund unbeſtreitbarer Tatſachen und Erfah. 
rungen nachgewieſen zu werden, daß die Gefahr für ſeine Kinder nicht 
mehr tauſend, hundert, zehn Meilen entfernt iſt, ſondern un- 
mittelbar vor der Türe ſteht. Wenn ihm bewieſen wird, daß 
Photographien mit den ſchamloſeſten Nacktdarſtellungen unter 
den Schülern kurſieren, dann taucht wohl auch in ihm der Gedanke 
auf: Hätten dieſe Dinge nicht ebenſo gut an meine Buben kommen 
können? Das väterliche Verantwortlichkeitsgefühl wird auch nach 
dieſer Richtung geweckt. Nunmehr überlegt er ſich's, ob es nicht 
beſſer ift, ein zugeſchicktes Freibillett für eine bedenkliche Vorſtellung 
zu vernichten, als ſeinen Sohn der Gefahr der Seelenverderbnis 
auszuſetzen. Ueber die Ausdehnung der Schmutzproduktion, über 
die Zähigkeit, mit der die Nacktkultur vorwärts ſchreitet, über die 
Beſtrebungen, die roheſte Weiſe der geſchlechtlichen Aufklärung (an 
Körpermodellen) und den Nacktkultus (beim Turnen) in die Schule 
einzuführen, darüber haben die wenigſten Eltern eine deutliche, 
greifbare Vorſtellung. Dieſe zu vermitteln, war Hauptzweck und iſt 
Hauptverdienſt dieſes Büchleins, das eben deshalb für junge Leute 
nicht geeignet und nicht beſtimmt iſt. Allen aber, die mit der 
Erziehung gu tun haben, Geiſtlichen, Lehrern, ernſt geſinnten 
Eltern fei dieſes Schriftchen angelegentlich empfohlen. Möge es 
allenthalben, ungehemmt durch politiſche oder religiöſe Schranken, 
aufwecken zur gemeinſamen Arbeit und Tat! 


München. Dr. Alois Wurm.“ 


1) Erzieher und moderner Nacktkultus. Von Fr. Weigl. Höfling, 
München 1909. 60 Pf. (Der „Pädagogiſchen Zeitfragen“ Heft 25 = V 1.) 
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Der Schnitter. 


Der des Aehrenfeldes weites Meer 
Sing ich Beute Bin im ſtillen Tale. 
Hie, da ſchritt ein Schnitter vor mir Ber, 
Seine Henſe blitzt im Sonnenftraßfe. 


In dem goldnen Korn verfor er ſich, 

Und ich eilt ihm nach mit raſchen Schritten 
Afe ich näßer Ram, fag Strich an Strich, 
Bagen tauſend Halme ſchon geſchnitten, 


Tauſend Halme fagen wegentlang 

Auf dem Felde ſchon im Sonnenb linien 
(Und mein Berz, es ſprach erzitternd Bang: 
„ieg! So raſch muß Rehr’ um Kehre finken. 


„Diet, fo raſch geht durch die Bunte (Welt 

Auch der Tod, der Menfchheit Saat zu mäßen. 

Tauſend Leben liegen hingefäͤllt, 

Ege wir nur wenig Schrilte geben 
Dr. Lorenz Krapp 
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Der Münchener Glaspalaſt 1909. 
Don Dr. O. Doering Dachau. 


III. 


Das meiſte Intereſſe unter den auswärtigen Kunſtſchulen, die 
mit Ausnahme von Norwegen, und, wenn man von einem Künſtler 
abſieht, auch von England, vollzählig erſchienen ſind, müſſen 
Spanien, Italien und in gewiſſem Sinne die Schweiz erregen. 
Auch Rußland ift recht beachtenswert. Frankreich enttäuſchkgeradezu. 

Die Sranier gebieten über eine aloe Kunſt, die ſich mit 
klammernden Organen am Erdboden hält, koloriſtiſch vor keiner 
Derbheit zurückſchreckt. Das Volksleben wird beſonders bevorzugt. 
Das feurig vorgetragene „Nachtfeſt in Madrid” von Chicharro 
y. Agiiera wird noch übertroffen durch die „Drei Alter“ von 
Lida go J. G. de Caviedes, durch die Volksſtudien von Ortitz 
Echagiie. Das ſonſt beliebte große Hiſtorienbild fehlt den Spaniern 


diesmal. : l N N 

Italien beweiſt auch in München wie in Venedig feine 
neuerlichen Fortſchritte. Ein paar Werke chriſtlichen Inhaltes 
ſind dabei. So unter den Plaſtiken eine Statue des Täufers von 
D. Boni. Die hierher gehörigen Malereien ſind nicht eigentlich 
im kirchlichen Sinne zu nehmen. „Die Legende der Thais von 
P. Chieſa ſcheint nicht recht abſichtlos; der „Dom von Mailand, 
von F. Carcano ift nur Architekturſtudie; die „Am Allerſeelentag 
über das Waſſer ſchreitende Prozeſſion von J. Braß intereſſiert 
weſentlich als Kulturbild. Volksſchilderungen ſind auch hier ſehr 
beliebt. Ausgezeichnet iſt die Landſchaft vertreten, u. g. durch 
Cairatis in Grau und Rot ſchimmernden „Mittelalterlichen 
Brunnen in Toskana“ und feine „Villa Falconieri“, weiter durch 
Werke von F. Sartorelli, Ciardi uſw. Die venezianiſche Schule 


ichnet b 8 aus. 
eine no „ daß man nicht mehr 


ie Schweizer Ausſtellung beweiſt 2 
nach Amerika zu geben braucht, um in ein Land der unbeſchränkten 
Möglichkeiten zu gelangen. Bei dieſen oft in der ſonderbarſten Art 
vorgetragenen, bunten, harten, in der Erfindung vielfach, milde 
geſagt, außergewöhnlichen Darbietungen iſt es oft ſchwer, den 
nötigen Ernſt zu wahren. Beiſpiele mögen verſchwiegen bleiben. 
Die Hauptfigur dieſer Modernſten, von der im Ernſt zu ſprechen 
ift, ift natürlich Hodler. Doch find feine in einer „Heiligen Stunde 
beiſammenſitzenden Frauen auch weiter nichts als ein Dekorations. 
ſtück in Blau und Grün, wo hinein zwei Streifen kraß bunter 
Blumen Abwechslung bringen. Die dekorative Wirkung. iſt dem 
Werk nicht abzuſtreiten und hilft über gewiſſe Anfechtbarkeiten 
der Zeichnung, ſowie über die Wiederholung desſelben Gedankens 
bei dieſem Künſtler allenfalls hinweg. An genehmer wirken einzelne 
ſeiner Nachfolger, ſo Jeanneret mit ſeinen dahinſchreitenden 
prächtigen Schnittern. Erwähnt ſei noch eine in Grau, Schwarz 
und Gelb gehaltene Pietà” von E. Hodel. Ausgezeichnet, namentlich 
in der vornehmen braungrauen Farbe, iſt ein Bildnis zweier Damen 
von C. Breslau. l 5 

Sehr tüchtig erweiſt ſich auch die ruſſiſche Kunſt, freilich 
nicht überraſchend, weil ſie auch ſonſt im Wettkampfe mit anderen 
Stand zu halten weiß. Selbſt wo fie in ausführliche Hiltorien- 
erzählung verfällt, verſteht ſie doch ihren Werken infolge tüchtiger 
maleriſcher Qualitäten das äſthetiſche Intereſſe zu wahren. Der 
ruſſiſche Künſtler beſchäftigt ſich gegenſtändlich begeiſtert mit dem 
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Leben ſeines Volkes, mit der Landſchaft feiner Heimat. Beides 
vereinigt und durch einen hohen Gedanken geadelt, finden wir in 
M. Neſterows großem Werke, „Das heilige Rußland“, letzteres 
le in einer weiten, fchneebededten Steppe mit einem 

örflein, wo Jeſus und die Heiligen beim armen Volke Einkehr 
halten. Anerkennung verdienen auch die ruſſiſchen Porträtiſten 
(fo vor allem Ilja Repin). Die Plaſtik der Ruffen iſt gleichfalls 
nicht unbedeutend. Hervorragende ihrer Vertreter leben in Paris, 
wie denn überhaupt die ruji e Kunſt eine Neigung zum fran- 
zöſiſchen Weſen zeigt, ohne doch darüber ihre nationale Eigenart 
zu verleugnen. 

Der benachbarte Balkan will auch dabei ſein. Bei den 
Bulgaren nehmen ein paar Manöverbilder den breiteſten Raum 
ein. Den Fürſten Ferdinand kann man gleich herauserkennen. 
Bei den Türken gibt es ein paar Volksſchilderungen, auch 
Interieurs aus der Sophienkirche und ſogar einen Aeneas, der 
ſeinen alten Vater aus dieſem türkiſchen Kabinett hinauszutragen 
bemüht iſt. 

Verlaſſen auch wir dieſe Abteilung und begeben wir uns 
u den Ungarn. Das ſtarke Temperament der Pußta-Söhne macht 
ich auch in den Erzeugniſſen ihrer neueren Kunſt geltend. Sie 
verſtehen gut zu zeichnen und ſtark zu kolorieren. Als Beiſpiel 
diene S. Endreis Dame in Rot gegen dunkelbraunroten Fond, 
K. Ferenczis Bildnis zweier junger Damen in Weiß und Grau gegen 
dunkelblau leuchtenden Hintergrund. Unter den Landſchaftern gibt es 
wilde Impreſſioniſten. Die Plaſtik beherrſcht eine reiche Skala 
von Empfindungen und neigt dabei einer naturaliſtiſchen Art zu, 
eine bei den diesmal gezeigten Beiſpielen die Grenzen edeln Ge 
ſchmacks au überfchreiten. 

Oeſterreich bietet feine Kunſtwerke in beſonders vornehmer 
Raumausſtattung. Schöne Wirkung tut ein Saal in Hellgrau 
mit Schwarz und Weiß, ſowie ein anderer mit Beſpannung von 
mattgrünem Rips mit Golddekor. Eine Fülle guter Leiſtungen iſt 
in dieſen Räumen verſammelt. Als Stücke hervorragender Be- 
ſchaffenheit greife ich nur die ſehr dekorativen Geier im Hochgebirge 
von C. Huck heraus. Weiter Porträts von J. Q. Adams. Endlich 
den tief ergreifenden „Totentanz von Anno neun“ von A. Egger. 
Lienz, dieſem ausgezeichneten Künſtler, der, ſelbſt ein Sohn der 
Berge, uns als erſter zeigt, wie des Bergvolkes Sinn und Art 
wahrhaft künſtleriſch geſtaltet werden kann. Neben ſolchem gibt 

dann allerlei Phantaſtiſches, Werke dekorativer Art, wie die 
ſeltſam träumeriſchen von G. Klimt. Nachahmung ſolcher Dinge 
ift unmöglich. Unter jeder andern Hand verfällt dergleichen ſofort 
ins Verſchrobene. Die öſterreichiſche Plaſtit zeigt u. a. ein paar 
Werke chriſtlichen Inhalts. Darunter vertritt eine Reiterſtatue 
des hl. Wenzel von J. V. Myflbek die große Monumentalität. Die 
Kleinplaſtik iſt durch tüchtige Plaketten von R. Marſchall vertreten, 
unter denen ein Bildnis Papſt Pius X. wegen tüchtiger Charakteri⸗ 
ſierung hervorgehoben ſei. 


Aus Frankreich iſt nur weniges zu rühmen. Man war 
berechtigt mehr zu erwarten. Nur Aman⸗Jean und Maurice Denis 
ſind von den eigentlichen Berühmtheiten zugegen. Auch erſterer 
ift ſonſt feiner und poetiſcher als diesmal mit einer „Am Spring 
brunnen ſich ſpiegelnden jungen Frau. Denis zeigt ein ſehr helles 
dekoratives Bild mit badenden Geſtalten. Seiner Art der Aft 
malerei iſt die der übrigen vielen Beiſpiele nicht gewachſen. 
Eine Weichlichkeit und fühlbare Abſichtlichkeit tritt zumeilt hervor. 
Gute Landſchaften find ausgeſtellt, eine meiſterliche Marine „Ab. 
ſchieben des Bootes“ von E. Trigoulet. Chriſtlichen Inhalt 
zeigen die edel gezeichneten und getönten „Heiligen Frauen“ von 
A. Anethan, ſowie eine gute Volksſchilderung „Taufe in der 
Bretagne“ von H. d'Eſtienne. Die Plaſtik zeigt einen ſchönen 
Ecce homo von S. Sudbinin, außerdem überwiegend Unbedeutendes. 

Von den weichen und poetiſchen belgiſchen Malereien ſind 
Werke großer dekorativer Art, wie wir ſie in Venedig finden, nicht 
nach München gekommen. Das lyriſche Element wird haupt. 
ſächlich durch eine Zeichnung „Alte Zeit“ von F. Khnopff vertreten. 
Von Volksſtudien intereſſiert ein „Ländliches Begräbnis“ von 
L. Frederic, und beſonders eine Prozef ſion von F. van Leemputten. 
Koloriſtiſch intereſſant ift ein Kircheninterieur von A. N. Delau- 
nois. Unter den Porträts fällt ein vornehmes Herrenbildnis von 
F. van Holder auf. Auch Plaſtiker verdienen Erwähnung, wie 
F. Huygelen mit einer marmornen St. Johannesbüſte. 

Hollands Kunſt iſt fleißig, ſolid, bevorzugt die Landſchaft, 
weiß die Wirkungen der Luft im Freien wie im Innern treffend 
wiederzugeben, überſchreitet dabei aber nicht das gute Mittelmaß. 
Eine Erſcheinung wie die des Neo-Impreſſioniſten Th. van Ryſſel⸗ 
berghe ift vereinzelt, bei der, wie man fih immer zu ihr ſtellen 
mag, doch die Wirkung einer ſtarken Perſönlichkeit unbeſtreitbar bleibt. 

Aus England iſt einzig H. v. Herkomer erſchienen, mit 
einem Selbſtbildnis und einer ſehr großen Gruppe der Jury der 
Londoner Akademie, einem Bilde von weitverzettelter Kompoſition 
und ziemlich froſtiger Wirkung. en 

Da find des Dänen M. Ancher „Kunſtrichter“ ein weitaus 
bedeutenderes Werk, ſchärfſtens in der Seelenſchilderung, intim und 
erfreulich in jedem Zuge. Ueberhaupt iſt die Kunſt dieſer Dänen 
überraſchend tüchtig. So die Porträts von H. A. Vedel, die Werke 
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von P. Hanſen und V. Johanſen. Hübſch und poetiſch find auch 
die Nachdichtungen zu heimiſcher Volkspoeſie von G. Hentze. 
Ausgezeichnete Naturbeobachter ſind endlich die Schweden, 
unter deren Werken vor allem die Schneebilder von G. A. Fjoeſtad 
einfach verblüffend wirken. Niemand verſteht wie dieſer Künſtler, 
man möchte ſagen das Leben des Schnees zu ſchildern, ſeine feine 
flockige Struktur, wenn er friſch gefallen iſt, ſeine Schleier und 
Stücke, wenn er von den Baumäſten fällt, fein wechſelndes Farben 
ſpiel in den verſchiedenſten Tages⸗ und Dämmerungsbeleuchtungen. 
Außerdem S. en die Schweden noch andere Landſchafter und Por 
trätiſten. aß Anders Zorn nicht fehlen durfte und mit einem 
ausgezeichneten Stück gekommen iſt, verſtand ſich ohnehin. Endlich 
weiſt die ſchwediſche Plaſtik Erzeugniſſe beachtenswerter Talente auf. 
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Gegen den Blitzzug ...! 
Auch eine Duellgeſchichte. 
Von P. Wg. M. Ibler. 


Frocen und ſcharfen Tones ſprach der Oberſt: „Ich hätte 
A einen ſenſationellen Selbſtmord gewünſcht ... Dann — febr 
einfach: ich würde Sie dieſen Abend arretieren laſſen — man 
vergäße ein Raſiermeſſer unter Ihren Sachen, — ein Meſſer in 
Ihrer Arreſtzelle .... Ich habe indes lieber, wenn Sie zufällig 
verſchwinden — durch einen Unglücksfall . ... Sie verſtehen?“ 

„Vollkommen!“ 

„Nun, dann gehen Sie! Sie haben bis ſechs Uhr Zeit!“ — 

„Kann ich Ihnen die Hand drücken?“ 

roſtig ſtreckte der Oberſt den Arm vor. Dann ſtieg der 
junge Hauptmann die Stufen vom Bureau hinab und ging 
am Wachtpoſten vorbei, der vor ihm präſentierte. Draußen 
ſteckte er ſeine Reitpeitſche in ſeinen Stiefel, entledigte ſich ſeiner 
Handſchuhe und ſpazierte, die Hände auf dem Rücken, auf dem 
Glacis vor dem Fort auf und ab. 

Erſt wirbelte alles in feinem Kopfe wirr durcheinander. 
Seine Affäre — ſo unſinnig — ſo töricht — ſo unerwartet! — 
Seine Mutter — ſeine Frau — ſeine Kinder — ſeine Kameraden 
— ſeine Stellung, die da unhaltbar geworden — mit einem 
Male . . . . und auf fo dumme Weiſe, daß er ärgerlich feine Peitſche 
wieder nimmt und mit nervöſer Bewegung damit auf die hohen 
Gräſer in den Anlagen einhaut . . .. Go ift er mit der ſchönſten 
Partie plötzlich ſchachmatt geworden! — Nun gut — ja — gehen 
wir, der Oberſt hat recht — man muß ſchnell voran machen 
Er wird nicht mal mehr nach Hauſe gehen, keine Zeile ſchreiben, 
ſich keine Mühe geben, den Tod ſich zu verſüßen — er wird ihn 
in einem Zuge nehmen — einen Schluck — in der jugendlichen 
Vollkraft — mit den Goldtreſſen auf den Aermeln — mit Liebe 
— während die Zukunft ſchön und voll vor ihm liegt — — 
Ha, diefe Schurken . ...! 

Der Hauptmann verläßt das Glacis, geht langſam über 
den Raſen vor dem Pulverturm, wo er den dienſthabenden 
Adjutanten trifft. 

„Adjutant! Sie werden ſämtliche Strafen heute nachlaſſen!“ 

Erſtaunt ſchaut der Adjutant ſeinen Vorgeſetzten an. 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann!“ 

Darauf fegt der Offizier feinen Weg fort, wobei er un: 
willkürlich die einſamen Pfade aufſucht, die ſich oberhalb der 
Anlagen des Forts hinſchlängeln. Er will noch ein letztes Mal 
den Ort betrachten, wo ſein glückliches Leben ſich abſpielte. Da 
liegt das ganze Fort vor ihm zu ſeinen Füßen: die gewaltigen 
Mauern, die Kanonentürmchen, die Kaſerne, der Exerzierplatz, 
die Marſchierlinien. Etwas weiter zurück: der kleine ſchattige 
Weg, den er immer einſchlägt, wenn er „Boxer“ den Rappen 
einſpannt, um in dem leichten engliſchen Wägelchen ſeine junge 
Familie aufzuſuchen. 

Und dort ganz unten, an dieſem kleinen Wege, zwei 
Kilometer vom Fort entfernt, dieſes lilablaue Schieferdach. 
ſcheinbar ganz plattgedrückt, wie ein kleines Neſt, in dem goldenen 
Grün . . .. Ah — Magdalena, feine teure Gattin, Maria und 
Thereſe, ſeine beiden Töchterchen, die ihn diefen Abend an der 
Schwelle des Gartengitters erwarten werden, um vor dem ge: 
meinſamen Abendmahl den gewohnten Spaziergang zu machen. 

Der Hauptmann zieht feine Uhr ... Vier Uhr! Schon! 
Der Offizier wirft einen letzten Blick auf dieſe beiden Gemälde 
— das Vaterland, die Familie — das Fort und ſeine Wohnung, 
das die ſcheidende Sonne mit königlicher Pracht beleuchtet, und 
ſteigt dann die Anhöhe wieder hinab. — Jetzt ſinnt er auf ein 
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Mittel, das er ergreifen könnte .... Waſſer? Aber er ſchwimmt 
wie ein Fiſch! Nie und nimmer würde er den Mut haben, 
ſich unterſinken zu laſſen. Ein Unglücksfall? — Beim Reinigen 
ſeines Revolvers zum Beiſpiel? — Oder den Abzug ſeines 
Gewehres in einem Zweig ſich verfangen laſſen? Er geht ſehr 
oft m dem Wäldchen, das das Fort umgibt, Kaninchen ſchießen ... 
Das ift wohl gefährlich, und ganz gewöhnlich ... 

Aber auf einmal beſchleunigt er ſeine Schritte: ganz richtig! 
Er hat es gefunden! — Da iſt er wieder in dem Fort. Alle 
Augenblicke begegnen ihm Leute und grüßen ihn. Man weiß 
bereits, daß die Strafen aufgehoben wurden, und die Soldaten 
drücken durch die Art der Bewegung, mit der ſie die Hand an das 
Käppi legen, ihren Dank aus. 

Noch etliche Schritte, und der Hauptmann iſt in den 
Stallungen angelangt. Da iſt „Flora“, ſeine ſchöne hellbraune 
Stute, ein Familiengeſchenk von ſeiten ſeiner Frau zum Jahrestag 
der Hochzeit. Wie er eintritt, wendet „Flora“ ihrer Gewohnheit 
gemäß den Kopf, ſpitzt die Ohren und beginnt munter zu wiehern, 
gleich als wollte ſie ſagen: „Ah, du biſt es! Wohlan, her mit 
dem Zuckerſtückchen!“ 

Der Hauptmann durchſucht alle Taſchen — doch nichts! 
Tabak, ſein Geld, ſeine Schlüſſel, ſonſt gar nichts!“ 

„Meine liebe Flora — ſpricht er — dir geht es wie deinem 
Herrn! Es iſt kein Zuckertag heute!“ 

Er ſtreichelt ihr ſanft den Hals. Als dann der Burſche 
die Stute geſattelt, prüft er nochmals den Gurt, die Zügel 
und reitet in der Richtung nach der Bahn zu von dannen. 

Erſt machte er nur einen einfachen Spazierritt. Man reicht 
wohl einem zum Tode Verurteilten eine Zigarre; er hatte wohl 
auch das Recht, noch etwas die freie Natur zu genießen. 

Da er ein vollkommener Reiter war, merkte das Tier bald 
an den vielen Bewegungen, die er machte, ſeine Aufregung. 
Nach Verlauf von einer halben Stunde ſprang und hüpfte 
„Flora“, die Ohren hängend laſſend, ſchon wie toll. 

Wart’, mein Tierchen, ſchone dich! — Sogleich! — Du 
wirſt Grund dazu haben!“ — — 

Trotzdem ließ er es galoppieren — erſt langſam, dann in 
ſchnellerem Tempo. „Flora“ beſchreibt jetzt große Kurven um 
die ſtrategiſche Bahn herum, die in der Ebene mit ihren eiſernen 
Bändern die Fläche des Plateaus einſchließt, worauf ſich das 
Fort erhebt. Man ſollte meinen, daß ſich Pferd und Reiter 
überſtürzten, betäubt würden, daß ihnen der Atem ausginge, 
mit ſo erſchrecklicher Schnelligkeit raſen ſie dahin. 

Da find fie jetzt in dem Wäldchen, das den Weg abſchneidet. 
Unter Floras Hufen raſchelt und rauſcht das bereits abgeſtorbene, 
dürre Laub entſetzlich . . .. Plötzlich dreht der Hauptmann um, 
und biegt auf den Weg ein, der ſich fünf Kilometer zu ſeiner 
Linken hinzieht. Wie er den Kopf erhebt, ſteigt über dem 
ſchwarzen Horizont des Wäldchens ein ganz kleines, weißes 
Wölkchen auf, fo klein, daß man meinen könnte, es feien Baum- 
wollflocken. Das iſt der Expreßzug, der da ankommt, mit Voll⸗ 
dampf voranfährt. 

„Wohlan! Die Stunde iſt gekommen! Vorwärts — drauf 
los!“ murmelte der Reiter mit bitterem Tone. „Heuchleriſche Welt, du 
wirſt zufrieden ſein! Du, die du nicht verzeihſt! — Du, die 
Blut verlangt, damit der Schein der verletzten Ehre hergeſtellt 
werde! Warte noch fünf Minuten ... und du wirſt ſolches 
haben! ... Gutes, ſchönes, recht rotes Blut! Wahres, echtes, 
deutſches Blut — —!“ 

Mit aller Gewalt ſtößt der Offizier ſeine beiden Sporen der 
Stute in die Flanken. Nicht daran gewöhnt und ohnedies ſehr 
kitzlich, ſtürzt „Flora“ hinten zuſammen, erhebt ſich wieder und 
geht wütend mit ihrem Reiter durch. 

„Renn', mein Tierchen! Feuer für den großen Streich!! 
Wir müſſen auf der Höhe am Uebergang mit dem Zuge zugleich 


ankommen! Vorwärts! Dorthin, Flora!“ 
| Sein Käppi fliegt in hohem Bogen zu Boden bei dem 
tollen Ritt. 

Donnerwetter! Viel ſchneller, Flora! Die Welt wartet! 


Es heißt vor ſechs Uhr ſich umbringen! — Donner und 
Doria! Ich komme nicht mehr an!!“ — 

Und in der Tat, der Expreßzug nähert ſich mit Volldampf 
der Uebergangsſtelle. Der Hauptmann bearbeitet mit ſeinen 
Sporen die Flanken ſeines Reittieres. Es war, als ob eine 
Gier nach dem Tode ihn ergriffen, ihn feſthalte und völlig gefangen 
nehme! — Seine Seele? Seine Ewigkeit? — Seine junge 
Frau? Seine kleinen Kinder? — Alle dieſe teuren Erinnerungen 
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tauchen vor ihm auf, bitten und beſchwören ihn — kniefällig — 
an jedem Plätzchen der entzückenden Landſchaft: „Nein — töte 
dich nicht der Welt wegen! Denke an die Worte des Heilandes: 
Wehe der Welt! — Das iſt Heuchelei und Lüge! Nein, bringe 
dich nicht um! Werde kein Deſerteur! — Sie lügen dir was 
vor, die da fagen, daß dieſes notwendig fei! — Du bemakelſt 
deine Vergangenheit! Du verlierſt auf immer und ewig deine 
Seele!! — Halt! Da kommſt du gerade an einem Kreuzbild 
vorüber! Siehe ihn an, den Heiland, wie er dir ſeine Arme 
öffnet! Höre noch ſeine Stimme: „Kommet her zu mir alle, 
die ihr mühſelig und beladen ſeid!“ — — Halt ein — halt ein! — 
Eine Minute nur, um ein letztes Gebet zu ſprechen“. — — — 

Doch der Hauptmann ſchüttelt das Haupt und peitſcht noch 
ſtärker: „Nein, nein — nutzlos! Es iſt entſchieden!! Die 
Welt wartet auf ſechs Uhr, ſage ich euch!“ — Und funkenſprühend 
fliegen die Kieſelſteine unter den Hufen des Roſſes in die Höhe. 

Der Zug fährt jetzt in ganz gerader Linie in der weiten 
Ebene dahin. Bei ſeinem Herannahen fühlt man bereits den 
Boden zittern, und da der Hauptmann in ſeinem Taumel fürchtet, 
er könne nicht mehr an dem Uebergang zur rechten Zeit an⸗ 
kommen, nimmt er „Flora“ zwiſchen beide Kniee und ſetzt mit 
einem Sprung über die hölzerne Umzäunung, die ſich längs der 
Bahn hinzieht. Und da, zwiſchen den Schienen, macht das Tier 
Halt, zitternd, über und über mit weißem Schaum bedeckt, mit 
e Knien, das Maul durch Gebiß und Knebeltrenſe blutig 
geriſſen. 

Doch das Roß ſträubt ſich vor dem Tode. Es will vor 
der Maſchine, die auf es loskommt und mit ihren großen, kreide⸗ 
weißen Augen es förmlich hypnotiſiert, ausweichen. Da zwingt 
es der Hauptmann mit eiſerner Fauſt, ſtehen zu bleiben — 
mitten auf den Schienen — gehn Sekunden — —. Der Schnellzug 
ſauſt in einem Staub und Rauchwirbel hinweg — ein mart- 
erſchütternder Schrei — und alles iſt vorüber. 


Und nun, Gattin, weine in dem lachendem Haus, wo dieſen 
Morgen noch die Liebe und die Lebensfreude herrſchte! — Ihr 
Kinder verhüllet mit ſchwarzem Trauerflor eure blonden Locken! 
— Kameraden, Armee, Vaterland — ſuchet den Freund, den 
Heerführer, die Hoffnung! — Dieſe blutige, unförmliche Maſſe 
da, die einer der Schaffner zwiſchen den Schienen mit einer Schaufel 
eben zuſammenrafft — dies iſt's 

Aber, doch — die Welt iſt zufrieden — — ihrer Ehre iſt 
Genüge geleiſtet!! — 
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Ausführliches Programm der 56. General⸗ 
verſammlung der Katholiken Deutſchlands 
in Breslau | 


Sonnabend, den 28. Auguſt: Abends 7—8 Uhr: Feierliches 

Glockengeläute von allen katholiſchen Kirchen der Stadt. 
l Sonntag, den 29. Auguſt: Vorm. 9 Uhr: Pontifikalamt 
in der Domkirche. Um 9 Uhr geht ihm eine Predigt voraus. 
Vorm. 11 Uhr: Hl. Meſſe in der Feſthalle mit Anſprache. 
Nachm. 2 Uhr: Feſtzug der katholiſchen Arbeiter-, Ge- 
fellen., Knappen und Jugend vereine. Im Anſchluß 
hieran: a der katholiſchen Arbeiter und 
Knappenvereine in der Feſthalle und in den Sälen des Schieß⸗ 
werders und des Friebeberges. Feſtverſammlung der katholiſchen 
Geſellenvereine im Breslauer Konzerthauſe, Gartenſtraße. 
eſtverſammlung der katholiſchen Jugend vereine im 
St Lingenghaule Abends 8 Uhr: Begrüßungsfeier in der 
eſthalle. 

Montag, den 30. Auguſt: Vorm. 8 Uhr: Pontifikalamt zur 
Anrufung des heiligen Geiſtes in der Domkirche. Vorm. 9 Uhr: 
I. Geſchloſſene Verſammlung im großen Saale des 
St. Vinzenzhauſes. Nahm. 3 Uhr: Sitzungen der Aus- 
ſchüſſe im St. Vinzenzhauſe. Nachm. 5 ½ Uhr: I. öffentliche 
Verſammlung in der Feſthalle. 

Dienstag, den 31. Auguſt: Vorm. 8 Uhr: Requiem in der 
Pfarrkirche zu St. Dorothea. Vorm. 11 Uhr: II. geſchloſſene 
Verſammlung im großen Saale des St. Vinzenzhauſes. Nachm. 
3 Uhr Sitzungen der Ausſchüſſe im St. Vinzenzhauſe. 
Nahm. 5½ Uhr: II. öffentliche Verſammlung in der Feſt⸗ 
halle. Abends 8 Uhr: Gartenfeſt im Zoologiſchen Garten. 

Mittwoch, den 1. September: Vorm. 8 Uhr: Heilige Meſſe 
auf die Intention des Bonifatiusvereins in der 
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St. Matthiaskirche. Vorm. 9½ Uhr: III. geſchloſſene Ver- 
ſammlung im großen Saale des St. e Nachm. 

3 Uhr: Sitzungen der Anero im St. Vinzenzhauſe. 

aram 5½ Uhr: III. öffentliche Verſammlung in der 
eſthalle. 

Donnerstag, den 2. September: Vorm. 7½ Uhr: Heilige 
Meſſe in den verſchiedenen Kirchen. Vorm. 8 Uhr: IV. ge⸗ 
ſchloſſene Verſammlung im großen Saale des St. Vinzenz⸗ 
hauſes. Vorm. 10½ Uhr: IV. öffentliche Verſammlung in 
der Feſthalle. Nahm. 2½ Uhr: Feſtmahl im großen Saale des 
St. Vinzenzhauſes. Von 4½ Uhr ab: Volksfeſt im Schieß 
werder. S 


Weſondere Veranſtaltungen. 


Sonnabend, den 28. Augufi: Abends 8 Uhr: e 
des katholiſchen akademſſchen Abſtinenten Verbandes 
im Fürſtbiſchöflichen theologiſchen Konvikt, Domplatz 14. 

Montag, den 30. Augnft: Vorm. 11 ½ Uhr: Agitationsver⸗ 
ſammlung des Verbandes katholiſcher Meiſtervereine 
im kleinen Saale des Schießwerders. Vorm. 11½ Uhr: 
Generalverſammlung des katholiſchen akademiſchen Ab ⸗ 
ſtinentenverbandes im kleinen Saale des St. Vinzenzhauſes. 
Vorm. 11 ¼ Uhr: Vorbeſprechung der Einig ung der akademi⸗ 
ſchen Bonifatiusvereine Deutſchlands, Oeſterreichs 
und der Schweiz in den Räumen des katholiſchen Jugend- 
vereins im St. Vinzenzhauſe. Vorm. 11 Uhr: Verſammlung der 
Paläſting- Vereinigungen (Verein vom heiligen Grabe in 
Wien und München) im Vereinsſaale des St. Vinzenzhauſes, zweites 
Portal, eine Treppe rechts. Abends 8 Uhr: Gartenfeſt der katho⸗ 
liſchen Geſellenvereine im Vinzenzhauſe. Abends 8 Uhr: 
Verſammlung der Mitglieder des Cäcilien vereins in den 
Räumen des Geſellenvereins Hen a Abends 8 ¾ Uhr: 
Verſammlung des katholiſchen Mäßigkeitsbundes für 
Deutſchland im Fürſtbiſchöflichen theologiſchen Konvikt, Dom⸗ 
platz 14. Abends 8% Uhr: Feſtkommers des C. V. der fatho- 
liſchen deutſchen Studenten verbindungen (farben. 
tragende) im großen Saale des Konzerthauſes, Gartenſtraße. 
Abends 9 Uhr: Kommers des V. D. Kakholiſchen Studenten ; 
Vereine (nicht farbentragend) im großen Saale des „Deutſchen 
Kaiſer“, Friedrich Wilhelmſtraße. , 

Dienstag, den 31. Auguft: Borm. 7½ Uhr: Hochamt mit 
S ae für das Fnnsbrucker Konveniat in der 
St. Matthiaskirche. Vorm. 8 Uhr: Hochamt für die Einigung 
der akademiſchen Bonifatiusvereine in der St Vin : 
Anne Darauf Generalverſammlung der Einigung der 
akademiſchen Bonifatiusvereine in den Räumen des 
katholiſchen Jugendvereins — St. Vinzenzhaus. Vorm. 9 Uhr: 
Verſammlung des Prieſter⸗Abſtinentenbundes im Vereins⸗ 
ſaale des St. Vinzenzhauſes, 2. Portal, 1. Stiege rechts. Vorm. 
9½ Uhr: d mang des Volks vereins für das 
katholiſche Deutſchland in der Feſthalle. Vorm. 9½ Uhr: 
Generalverſammlung des „Pax“, Verein katholiſcher 
Priefter Deutſchlands, im kleinen Saale des St. Vinzenz 
hauſes. Mittags 1 Uhr: Mittagsmahl des Innsbrucker Kon- 
veniats im Kloſter der Schulſchweſtern (Martiniſtraße) Mit - 
tags 1 Uhr: Gemeinſchaftliches Mittagbrot ehemaliger Prieſter 
der Anima mit daran anſchließender Beratung im Hotel „Vier 
Jahreszeiten“, Gartenſtr. 66—70. Nahm. 2 Uhr: Verſammlung 
der Präſides katholiſcher Jugendvereine in den 
Räumen des Breslauer Jugendvereins — St. Vinzenzhaus. 
Nachm. 2 Uhr: Generalverſammlung des Kreuzbündniſſes im 
Fürſtbiſchöflichen theologiſchen Konvikt — Domplatz 14. Nachm. 
2 Uhr: Agitationsverſammlung der St. Petrus Claver: 
Sodalität im Agnes⸗Hoſpiz (Kloſterſtraße). Abends 8 Uhr: 

nnsbruder Konveniat beim Gartenfeſt im Zoologiſchen 
arten. Abends 8 Uhr: Feſtverſammlung des Kreuz verbünd⸗ 
niſſes im kleinen Saale des St. Vinzenzhauſes. 

Mittwoch, den 1. September: Vorm 11% Uhr: Generalver. 
ſammlung des katholiſchen akademiſchen ſozialen Zirkels 
im kleinen Saale des St. Vinzenzhauſes. Vorm. 11u Uhr: Ber» 
ſammlung des Borromäus-Vereins in den Räumen des 
katholiſchen Jugendvereins im St. Vinzenzhauſe. Vorm. 11½ Uhr: 
Generalverſammlung der deutſchen Landesgruppe des 
katholiſchen akademiſchen Abſtinentenverbandes im 
Fürſtbiſchöflichen theologiſchen Konvikt, Domplatz 14. Nachm. 
2 Uhr: Sitzung des Albertus Magnus-Vereins im Saale 
des katholiſchen Jugendvereins im St. Vinzenzhauſe. Nachm. 
2½ Uhr: Sitzung des Verbandes katholiſcher faufmänni. 
ſcher Vereinigungen Deutſchlands im kleinen Saale des 
St. Vinzenzhauſes (oder in den Räumen des Geſellenvereins). 
Nachm. 4 Uhr: Feſtverſammlung von Mitgliedern des fatho- 
liſchen deutſchen Lehrerverbandes und Freunden der 
konfeſſionellen Schule im großen Saale des St. Vinzenz” 
hauſes. Nachm. 4 Uhr: Sitzung des Vorſtandes des St. Raphaels. 
vereins im Leſezimmer des St. Vinzenzhauſes Nachm. 4 Uhr: 
Verſammlung des katholiſchen Sammelvereins der 


Provinz Schleſien im kleinen Saale des St. Vinzenzhauſes 
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(oder in den Räumen des Geſellenvereins). Abends 8 Uhr: Fef 
verſammlung des Verbandes katholiſcher kaufmänniſcher 
Vereinigungen Deutſchlands im großen Saale des 
St. Vinzenzhauſes. Abends 8 Uhr: Verſammlung der Mifſions⸗ 
vereinigung katholiſcher Frauen und Jungfrauen im 


kleinen Saale des St. Vinzenzhauſes. Abends 8 Uhr: Verſamm⸗ 
lung des Caritasverbandes für die une der caritativen 
Vereine Breslaus in den Räumen des katho 

im St. Vinzenzhauſe. 


iſchen Jugendvereins 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Die Mozartfestspiele im Kgl. Reſidenztheater haben 
unter Felix Mottls Leitung mit „Figaros Hochzeit“ be⸗ 
gonnen: Die muſikaliſch und ſtiliſtiſch ſo wunderſam ausgeglichene 

ufführung hat ihre alte Anziehungskraft bewahrt. Das Haus 
war ausverkauft und ſpendete reichen Beifall. Bae ls und 
Frl. Fay, Schreiner und Frau Boſetti, die Damen Tordek 
und Höfer, Dr. Walter, Sieglitz, Geis, Hofmüller und 
Frl. v. Fladung ſtanden rühmlich an alter Stelle. Der Zyklus 
wird noch Giovanni“, die „Entführung“ und 


ch zwiſchen 
dem I und „der amam: engen 
Wenn Schiller in feiner Abhandlung über den 
Chores in der Tragödie, die er an die Spitze feiner Dichtung 
ſtellte, ausdrücklich die „Illuſion“ bekämpft, ſo deckt er ſich hier 
mit den programmati en Forderungen des Künſtlertheaters. 
Es iſt nicht nötig, dieſes Kunſtproblem für heute marah zu 
betrachten. Es genügt vielmehr der Hinweis, daß Diejenigen 
dramatiſchen Werke Schillers, welche, als ganzes genommen, dem 
Herzen der Nation am nächſten ſtehen, in ihrer Wirkung auf eine 
volle Illuſionskraft keineswegs Verzicht leiſten. Uns muß hier haupt 
ſächlich intereſſieren, wie fih Rein hardts Regiekunſt zur „Braut 
von Meſſina“ ſtellte. Eine Kritik, welche den Maßſtab e guten 
Leiſtungen des Alltags und hervorragenden künſtleriſchen Er- 
lebniſſen nicht verloren hat, muß hier vor allem die Aufmerkſamkeit 
darauf lenken, welche Unſumme künſtleriſcher Energie, vornehmſten 
Geſchmackes und geiſtiger Kraft in dieſer Aufführung liegt. Wie 
Reinhardt die ſtrengen Formen der Chöre nicht in naturaliſtiſch 
geſehene u ne ae auflöſen wollte, ſo genfiate ihm 
anderſeits auch nicht ein kühles, im Wohlklang der Verſe ſchwel 
genue Pathos. Er betont kraftvoll den Rhythmus der Maſſe und 

efeuert ihre Sprache (bei aller Strenge der Form) mit den blut 
vollen Impulſen einer ungekünſtelt empfindenden, kraftvollen Volks ⸗ 
natur. Was hier an dynamiſcher Schattierung geboten wird, iſt, 
rein techniſch genommen, bewunderungswürdig. Ob nun der wilde 

aß durch die Strophen lodert oder der Chor aus dem Bannkreis 
leidenſchaftlichen Mitfühlens ſich in die Sphäre abgeklärter Weisheit 
emporhebt, immer iſt die Eindrucksgewalt gleich mächtig auf den 
Hörer. Kraftvolles Leben beſeelte auch die Vertreter der Haupt: 
rollen. Moiſſi und Beregi geſtalteten die Brüder gleichfalls 
ohne Anleihen an die Ausdrucksmittel des Naturalismus. Ihre 
Darſtellung wirkt erſchütternd. Ich habe noch keine Aufführung 
der „Braut von Meſſing“ geſehen, die es jo klar zum Bewußtſein 
brachte, daß dieſes Geſchlecht an ſeinem wilden, ungebändigten 
Blut dem Untergange zueilt, nicht weil Träume und Orakelſprüche 
ſich erfüllen müſſen. Adele Sandrock gab der Fürſtin Iſabella 
die volle Größe und Bedeutung und Elſe Heims lieh der Beatrice 
innige Töne. gir die ſzeniſche Ausſtattung hatte der Maler Robert 
Engels das Fragment einer romaniſchen Säulenhalle gewählt mit 
dem Ausblick auf das weitgedehnte, mit dem düſtern Horizont ver- 
ſchwimmende Meer. Nur durch herabgelaſſene mattgoldene Gobelins 
verändert, diente die gleiche Szene als Innenraum. Diefe ftrenge, 
karge Architektur entſpricht durchaus der Stilſtrenge der Dichtung. 
Nur Beatricens erſtes Auftreten bedingt eine andere Szenerie. 
Die Phantaſie des Zuſchauers nimmt willig die Halle für den 
Fürſtenſitz von Meſſina, aber es ift ihr unmöglich, dieſen Schau⸗ 
platz plötzlich für einen anderen zu nehmen. Auch in den 
Koſtümen erſcheint mir Engels nicht durchaus glücklich. Sie ſollten 
wohl die barbariſche Miſchung der Kultur in den ſüdlichen Nor⸗ 
mannenreichen widerſpiegeln; eine großzügige Einfachheit der 
Linien hätte wohl beſſer gewirkt, — mancher Mantel dem 
Träger die Bewegung hinderte. Aber was gelten il Kleinig- 
keiten in dem grandioſen Geſamtbilde! Obwohl ſich die Vorſtellung 
ber lange hinzog, blieben die Zuſchauer bis zum letzten Worte 
ge eſſelt und ſpendeten Reinhardt und feinen Getreuen ſtürmiſchen 
eifall. 
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Schauspielhaus. Gegen Ende des länglichen Wedekind⸗ 
zyklus wurde uns eine Uraufführung geboten. Eine „Theodizee“ 
nennt der Autor ſeinen Einakter „Die Zenſur“. Man darf dieſen 
philoſophiſchen Kunſtbegriff nicht wörtlich überſetzen. Wedekind 
fühlt das Bedürfnis, ſich mit der Kirche auf ſeine Weiſe aus⸗ 
einanderzuſetzen und uns, wie ſchon mehrmals, zu verſichern, wie 
ſehr ſein Streben verkannt werde. Die ſubjektive Färbung des 
Ganzen zwingt uns, den Helden des Stückes mit Wedekind zu 
identifizieren. Der Autor hat den Geiſtlichen ohne die Ver- 
zerrungen, die ſonſt in ſeiner Art liege , Geftaltet. Nur werden 
wir aus feinen ſonderbaren religiöſen Aphorismen fo wenig klar ⸗ 
ſehend, wie der Prieſter, der, ihm entrüſtet den Rücken wendet. 
Das Stück endigt unvermutet mit dem Selbſtmord der Geliebten 
des Helden, welche I. von dieſem verkannt ſieht. Was haben die 
gang verſchiedenen Themata in einem Einakter zu tun? Sie 
werden nur durch die Subjektivität des Autors zufammengehalten, 
der uns vorklagt, daß wir alle ihn mißverſtehen. , 

Verschiedenes aus aller Welt. Martin Greifs „Ludwig 
der Bayer“ ift ſchon feit mehreren Jahren in Kraiburg am Inn 
mit großem Erfolge in Szene gegangen. Auch heuer erlebt das 
vaterländiſche Schauſpiel im Laufe des ugen noch allſonntäg⸗ 
lich Aufführungen, welche nach Berichten künſtleriſche Eindrücke 
hinterlaſſen. Das Volksſchauſpiel kennt keine a aber 
diefe einfachen Bürger und Handwerker haben fich fo innig in die 
ſchlichte Schönheit der Greif'ſchen Poeſie hineingelebt, daß ihre 


warm empfundenen und unverkünſtelten Geſtaltungen uns zu 
ee au ögen. 


nchen. L. G. Oberlaender. 


Aus Kurorten und Bädern. 


Bad Neuenahr, Anfang August 1909. Trotz des gerade nicht sehr 
günstigen Sommerwetters hat die Saison in diesem Jahre ausserordentlich lebhaft 
sich entwickelt. Es befinden sich bereits eine grosse Anzahl Kurgäste mehr in 
Neuenahr als zur gleichen Zeit des Vorjahres. Die alten Freunde Neuenahrs haben 
mit Freude und Genugtuung eine bedeutende Verschönerung und Verbesserung fest- 
stellen können, welche die Kurdirektion im verflossenen Winter vorgenommen hat, 
nämlich eine Vergrösserung und einen Glasabschluss der Trinkhalle und der an- 
schliessenden Wandelbahnen, welche jetzt bei jeder Witterung ausreichenden Schutz 

ewühren. Der schönste Aufenthalt während der Trinkkur ist natürlich der wunder- 

e Kurpark, der seine Entstehung dem genialen Schöpfer so vieler Garten- und 
Parkanlagen, dem Generaldirektor Lenne, Sanssoucl, verdankt. Viel bewundert wird 
der von den Wandelhallen umschlossene herrliche Rosengarten, der trotz häufiger 
Regenfälle den üppigsten Flor entwickelte. Das vor einigen Jahren erbaute neue 
Kurhaus vereinigt in sich die Lese- und Spielsäle, welche in ihrer vornehmen Eleganz 
ihresgleichen suchen, den Fest- und Theatersaal, in welchem das Coblenzer Stadt- 
theater Lustspiele und Operetten gibt, und in welchem regelmässig die von jung und 
alt gern besuchten Tanzunterhaltungen abgehalten werden. 

Das grosse Kurorchester, welches täglich dreimal konzertiert, fesselt durch 
seine künstlerischen Darbietungen das Publikum ebenso wie die Militär- und beson- 
drren Künstlerkonzerte. Pfingstmontag wurde ein grosses, prachtvolles Feuerwerk 
abgebrannt, dem eine feenhafte Beleuchtung der Fass den des Kurhotels und des 
Kurhauses folgte. Die Prinzessin von Schaumburg Lippe, die Schwester unseres 
Kaisers, und der Erbprinz von Schaumburg-Lippe waren zugegen und wurden vom 
Publikum lebhaft begrüsst. 

Unter den zahlreichen deutschen und ausländischen Kurgästen befanden sich 
u. a. der Herzog von Croy und der Kardinal-Erzbischof Fischer aus Köln. Eine 
wichtige Neuerung hat die Eisenbahnverwaltung im Interesse der von weit her aus 
dem Norden, Osten und Westen kommenden Kurgäste getroffen, indem dem Zuge, 
weicher 6 Uhr 33 Min. abends von Cöln nach Coblenz abgeht, Wagen angegliedert 
sind, welche direkt nach Neuenahr durchfahren, so dass ein Umsteigen in Remagen 
mit diesem Zuge nicht mehr notwendig ist. Die Gäste aus Berlin z. B. verlassen 
Bahnhof Friedrichstrasse morgens 8 Uhr 52 Min. und sind abends 8 Uhr 05 Min in 
Neuenahr, wobei sie nur in Cöln den Wagen zu wechseln brauchen. Die Reisenden, 
welche aus dem Süden kommen, finden in Coblenz nachmittags 4 Uhr 4 Min. einen 
Zug, welcher ebenfalls ohne Wagenwechsel in Remagen nach Neuenahr fährt und 
daselbst 5 Uhr 54 Min. eintrifft. Die Frequenz betrug am 31. Juli a. c. 14,774 Personen. 

Bad Neuenahr verdankt seinen stetigen Aufschwung einem geradezu 
mnstergültigen Betriebe. Alle Leidenden, welche hier Genesung oder wenigstens 
durchgreifende Besserung und Erleichterung finden, werden anerkennen müssen, dass 
Nruenahr ein sogenanntes ernstes Bad ist, dessen leitenden Kräfte ihre Aufgabe 
ausserordentlich gewissenhaft nehmen. Den Trinkkuren steht vor allem eine ausser- 
ordentlich sorgfältige Diät zur Seite. Der prose Gasthofbetrieb passt sich auf diesem 
Gebiete den Anordnungen der Aerzte und den Bedürfnissen der Gäste mit bemerkens- 
werter Sorgfalt an Gelegenheiten zur Unterkunft fehlt es in Neuenahr nicht. 
Auch ein schmaler Geldbeutel wird immer etwas Passendes finden. Wer grö sere 
Ansprüche macht, hat unter den verschiedensten Preislagen die Wahl. Das vor- 
nehmste Haus ist naturgemäss das unter der ausgezeichneten Leitung «des Hof- 
HKrstahrsteurs Seebold stehende grosse Kurhotel, welches allein mit den Bädern in 
direkter Verbindung steht Hier kommt ein internationales Publikum zusammen, so 
dass die Zahl der Ausländer die der Deutschen manchma! weit überwiegt Der 
5 der „Allgemeinen Rundschau“, welcher sich in diesem Jahre 
längere Zeit in Neuenahr aufhalten musste, um Heilung und Kräftigung zu suchen, 
ist des Lobes voll über dle Wirkung der Kur und des ganzen Aufenthaltes in einer 
von der Natur so reich bevorzugten Gegend. 


Chiemssesanatorium bei Prien, Oberbayern. An einer Bucht 
des W des „bayerischen Meeres“ liegt es auf terrassenförmig ansteigendem 
(relände. durch waldige Hänge gegen alle rauhen Winde geschützt, breit ausladend 
zum grünen See, umgeben von reizenden Villen, abseits von allen störenden Betrieben. 
Gegenüber grüssen die liebliche Frauen-Insel, das Malerparadies, und der stolze 
Märchentraum König Ludwigs II., das Prunkschloss Herrenchiemsee, und rings umher 
thronen die Riesen des Kaisergebirges und des Salzburgerlandes. Der erfrischenden 
Seeluft ausgesetzt, senken sich die grossen Golf-, Tennis- und Krocketplätze zum See, 
ein weites künstliches Bassin, ca. 3000 um gross, nach dem See zu abgeschlossen durch 
praktische Kabinen, ladet zum erquickenden Seebade. Einen besonderen Nachdruck 
legt das Sanatorium auf die Behandlung chronischer Hals-, Nasen- und Brustkrank- 
heiten (mit Ausschluss der tuberkulösen Formen ^, Asthma und verwandte Krank- 
beiten Atmungs- und Blutkreislaufsorgane. Das Haus ist das ganze Jahr geöffnet 
und eignet sich ne der herrlichen geschützten und milden Lage besonders zur 
Durchführung von Frühjahrskuren. Ganz besonders eignet sich das Chiem- 
se-Sanatorium auch für Erholungsbedürftige und zur Nachkur. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Stimmung andenBörsenund dieKursbewegung 
fast aller Marktgebiete sind sich gleich geblieben, und durch die im 
vermehrten Masse auftretenden günstigen Faktoren hat der nach so 
langer Zeitperiode neu eintretende scharfe Optimismus eine er- 
hebliche Erstarkung erfahren. Die Tendenz unserer heimischen Märkte 
wurde besonders beeinflusst durch die offensichtliche Besserung 
der amerikanischen Berichte, speziell was den Stahl- und 
Eisenmarkt betrifft. Die gute Disposition dieser Gebiete scheint 
ernsterer Natur zu sein, als man im Hinblick auf die seitherige Be- 
wegung auf diesen Märkten annehmen wollte. Das äusserliche Symptom 
der Besserung erhielt seine Bestätigung, als die Steel-Company, dieses 
alles beherrschende gigantische Trustunternehmen seine Dividende von 
2 % auf 3% erhöhte. Man wird der Wahrheit sicherlich nahe 
kommen, wenn man dieser Taktik auch spekulative Gründe entgegen- 
hält. Immerhin scheint nach den Berichten der Fachblätter zu 
schliessen, die amerikanische Industrie derzeit sowohl hinsichtlich 
Preisgestaltung wie Absatzmöglichkeit eine beneidenswert günstige 
Stellung einzunehmen. Denn die Verhältnisse am rheinisch-west- 
fälischen Eisenmarkt zeigten beispielsweise noch in letzter Zeit 
eine unliebsame Zerfahrenheit und sehr triste Zustände Auch die 
Geschäftslage des Stahlwerkverbandes ist ruhig zu nennen, wobei die 
stark konkurrierende Tätigkeit Amerikas und Englands das deutsche 
Auslandsgeschäft im Montangebiet erheblich schädigen soll. Die lange 
Stagnation und die geübte Reserve unserer heimischen Industriekreise 
werden unter dem günstigen Einfluss der andauernden 
Geldabundanz wohl ihre härteste Zeit überstanden haben. Das 
zweite Semester des laufenden Jahres wird besonders unserer 
sogenannten schweren Industrie die ausgleichenden Mehrgewinne 
gegenüber der ersten Hälfte des Jahres einbringen. In Bälde 
wird man aus den zu publizierenden Jahresbilanzen der Industrie- 
Gesellschaften ein Bild der geschäftlichen Entwicklung erhalten 
und wertvolle Konsequenzen ziehen können. — Die grosse Elasti- 
zität an den Börsen hing auch mit den Verhältnissen am inter- 
nationalen Geldmarkt innig zusammen. Wie leicht zu erwarten war, 
haben sich bei der andauernden Geldflüssigkeit die Rückflüsse zu den 
Zentral-Noteninstituten, besonders zur Deutschen Reichsbank, kräftig 
fortgesetzt. Die Bestände an Gold und steuerfreien Notenreserven — 
beide sind die Grundpfeiler in der Liquidität der Noten- 
banken — haben erhebliche Besserungen aufzuweisen. — Angesichts 
dieser günstigen markttechnischen Momente war die Festigkeit der 
Märkte und die oft stürmische Kursbewegung nicht zu verwundern, 
trotz des öfteren Hinweises, dass noch vor kurzer Zeit durch die 
Steuerungewissheit und die grosse Mehrbelastung des mobilen Kapitales 
der Pessimismus die ärgsten Blüten gezeigt hatte. Ein Haupt 
moment der derzeit festen Börsentendenz ist vor allem 
der Umstand, dass das Kapitalistenpublikum durchaus nicht gewillt 
ist, seine Ware hinauszugeben, und durch ruhiges Aushalten 
während der seitherigen schlechten Zeitläufe erhebliche Avaucen mit- 
nehmen konnte. Durch die aktive Tätigkeit an der jüngsten Hausse 
in Goldminen, Kolonialwerten und einzelnen anderen Spezialitäten, 
wie chemischen Werten, Bank- und Montanaktien ist das Kapital 
an der Börse ausserdem bedeutend gewachsen und gestärkt. Auch 
die Ernteaussichten, ferner die Tatsache der erheblichen Mehrein- 
nahmen der deutschen Eisenbahnen aus dem Güterverkehr und 
die nicht ungünstigen statistischen Ausweise über Deutschlands Export- 
handel gaben den Ausschlag für eine gebesserte Tendenz an den Börsen. 

Die politische Lage ausserhalb des Deutschen 
Reiches gab jedoch zu verschiedenen Bedenken Anlass. Im be- 
sonderen haben die VorgängeinSpanien verstimmt, gleich- 
falls die harten Verluste bei den Kabylenaufständen in Marokko. 
Speziell die Westbörsen wurden hierdurch stark beeinflusst, und an den 
deutschen Börsen erlitt die spanische Rente wiederholt einen mehrprozen- 
tigen Rückgang. — Auch die Verhältnisse am Balkan 
erforderten für die Börse erhöhte Aufmerksamkeit, denn in beiden 
Ländern sind bedeutende Summen deutschen Kapitales investiert und 
einer grossen Gefahr ausgesetzt. Es ist also dem Optimismus an 
den Börsen noch mancher Dämpfer entgegenzuhalten! 

M. Weber. 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 
Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 


bewerbehall für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 


Preislage sowie sämtl. gewerbl. Qebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kauftzwang 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der HBerderfichen Buchhandlung 
Berlin W. 56, Franzöfifcheltraße 33 a, Telephon I 8239. 


Dresden — Breslau. Für alle zum Katholikentag nach Breslau über 
Dresden reiſenden Glaubensgenoſſen hat der Kath. Kaufm. Verein Columbus, Tresden, 
eine nachahmenswerte Einrichtung getroffen. Der Verein hat nämlich eine Auskunfts— 
ſtelle eröffnet, wo Intereſſenten über alles in Dresden und Umgebung Wiſſenswerte 
unterrichtet werden. Alſo über kath. Kirchen, Gottesdienſt, Zeitungen, Sehenswürdig— 
keiten, empfehlenswerte Hotels und Reſtaurants, Ausfluge in die ſächſiſch⸗böhmiſche 
Schweiz u. a. m. Einige Mitglieder des Columbus haben ſich auch bereit erklart. 
Führungen zu übernehmen. Auskunftsſtelle iſt die Papierhandlung von Clemens 
Schiller, Tresden J., Wiener Platz 10. Wer ſchon einmal in einer Großſtadt wild: 
fremd umhergeirrt iſt, wird vorſtehendes ſicher freudig begrüßen und davon 
Gebrauch machen. 
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Kürzeste und interessanteste Route zwischen 


Süddeutschland und England. 


Direkte Fahrkarten auf allen Hauptstationen, sowie 
auch in den meisten Reisebureaus, woselbst Prospekte 
und Auskünfte unentgeltlich. 


2 
Sanitätsrat 


Dr. Kober'sche P oröse Unterkleidung 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
nehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
rsatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.50 Mk., 
dichterer Striekart nur 3.— Mk. Unterbeinkleider 2.40 Mk. 
Unterjacken 1.80 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 
Männerhemden, gewünsehte Länge bei Frauenhemden, Leib- 
umfang und Länge bei Hosen. Atteste und Muster gratis. 
Mathilde 


eholz, Regensburg B. 41½. 
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Naturwissenschaften 
24. Jahrgang 1908—1909. 


Herausgegeben von 
Dr. Jos. Plassmann. 


Allgemeine Rundſchau. 


Ehe. 


Beamter, 26 Jahre alt, ſucht 
auf dieſem Wege mit einem ge- 
funden, gut katholiſchen und ge- 
mütvollen Mädchen, das über 
einige Tauſend Mark Vermögen 
verfügt, zwecks baldiger Heirat 
bekannt zu werden. Vermittlung 
durch einen H. H. Geiſtlichen wäre 
ſehr erwünſcht. Briefe mit Photo⸗ 
graphie an die Geſchäftsſtelle der 
„Allgem. Rundſchau“, München, 
Galerieſtraße a, Gartenhaus, 
mit dem Vermerk: M 8605. 


inband- 


decken 


für den V. Jahrgang der 
‚Allgemeinen Rundschau‘ 


sind direkt von der Ge- 
schäftsstelle der „Allgem. 
Rundschau“ — München, 
Galeriestrasse 35a, Garten- 
haus und auf dem Buch- 
handelswege zu beziehen. 
: Wirkungsvolle moderne 
Pergadecke m. feingetönter 
Titelpressung. — Sammel- 
mappen haben die gleiche 
Decke. Die Sammelmappen 
(mit drei Klappen) dienen 
zur Aufnahme eines ganzen 
varara Jahrganges. ONNEN 


Preis der Einbanddecken 
Mk. 1.25, der Sammel- 
mappen Mk. 1.50 pro 
f Exemplar. ONANAN 


Leiden Sie anVerstopfung, dann 
gebrauchen Sie ver- 
trauensvoll mein tausendfach be- 
währt. Rhabarberpräparat. Gegen 
Einsend. v. 60 Pfg. franko Zusend. 
einer Schachtel. Apotheker E.Löw, 
Frankfurt a. M., Gr.Gellusstr.11/13 


Heinrich Neuberger, Versandbuchhandlung 


Spezialvertrieb für Herdersche Verlagswerke auf Teilzahlung. 


Herders Jahrb 
der 
Zeit- und Kulturgeschichte 


2. Jahrgang 1908. 


Herausgegeben von Dr. Franz 
Schnürer. 


ucher 


Nr. 32. 7. Auguſt 1909. 


Altäre — Betstühle — Kanzeln — Beichtstühle 
Kommunionbänke — Messpulte — Krippen 
Kreuzwege — Reliefs — Kruzifixe — Schul- 
Kruzifixe — Feldkreuze — Heiligenfiguren 
Kreuzesgruppen. 


Kataloge, Entwürfe u. Kostenvoranschläge gratis u. franko. 


Kirchliche Kunstanstalt 


bg. Lang sel. Erben --- Oberammergau 


Gegründet 1775 (Bayern) 


Pfälzische Bank München 
(Neuhauserstrasse 6.) 


Wechselstubenu. Depositenkassen: 


Frauenstrasse 11 (Ecke Reichenbachstrasse), 
Bahnhofplatz 5 (Ecke Dachanuerstrasse). 


Zentrale in Ludwigshafen a. Rhein. 


Filialen in München, Nürnberg, Bamberg, Frankfurt a. I., Mann- 
heim, Neustadt a, d. H., Kaiserslautern, Frankenthal, Landau, 
Speyer, Pirmasens, Worms, Dürkheim a. d. H., Zweibrücken, 
Osthofen, Grünstadt, Alzey, Bensheim a. d. B.und Donaueschingen. 


Aktienkapital Mk. 50000, 000. — Reserven zirka Mk. 9000,000.— 


Erledigung sämtlicher in das Bank- 
fach einschlagender Geschäfte: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit oder ohneKreditgewährung. 
Beleihung von Wertpapieren. 
Trassierungen, Schecks, Anweisungen und Kreditbriefe auf 
alle grösseren Plätzen des In- und Auslandes. 
Wechsel-Diskont und Devisen-Verkehr. 
Ausgedehnter Inkasso-Verkehr. 
An- und Verkauf von Effekten an deutschen und ausländischen 
Börsenplätzen. 
WW von Coupons, Sorten und ausländischen Papier- 
geldern. 
Wir eröffnen provisionsfreie 
Scheek- Rechnungen 
unter kulanten Bedingungen und übernehmen 
ar-Einlagen 
zur Verzinsung auf tägliche oder längere Kündigung zu günstigen 
Sätzen nach Vereinbarung. 
Wir befassen uns ferner mit der Aufbewahrung von Wert- 
papieren als I. Offene Depots, 
wobei wir deren vollständige Verwaltung besorgen, und nehmen 
Wertpapiere, Pretiosen und sonstige Wertgegenstände als 
II. Geschlossene Depots 
mit oder ohne Wertangabe in Verwahrung. 
In unseren nach den neuesten Erfahrungen der Technik erbauten 
— d Trcosors ——— 
vermieten wir III. Eiserne Schrankfächer 
unter eigenem Mitverschluss der Mieter in vier verschiedenen 
Grössen. Zur ungestörten Manipulation mit dem Inhalte der 
Schrankfächer stehen den Mietern im Vorsaale des Tresors ver- 


schliesbare Kabinette zur Verfügung. 
Die Direktion. 


Frankfurt a. Main 84 


Staatslexikon. 


Herausgegeben im Auftrag der 
Görres - Gesellschaft von Dr. 
Julius Bachem. 


Dritte neu bearbeitete Auflage. 
Im Erscheinen. FünfHalbfranz- 


der 


Acht Bände. Geb. M 100.—. 
Mit Nussregal M 120.—. 


Diese und andere Werke des Herderschen Verlags 
liefere ich bis zum Betrag von M 100.— gegen Raten 
von nur 


Geb. in Leinwand M 7.50. bände ca. M. 90.—. 


ark im und zwar alles in den neuesten Auflagen, in den soliden 
M t Originaleinbänden des Verlegers, ohne einen Pfennig 
onat, Preiserhöhung, ohne Anzahlung, alles franko. z 


Geb. in Leinwand M 7.50. 


3 
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Seite 543. 


Bayerische Handelsbank. 


Bekanntmachung nach 88 23 u. 41 des Hypothekenbank- 
gesetzes für den 30. Juni 1909. 


Gesamtbetrag der im Umlauf befindlichen Hypothekenpfandbriefe 
in das Hypothekenregister eingetragenen 


Gesamtbetrag der 


M. 293°371,600.— 


Hypotheken nach Abzug aller Bunksnbiungen oder en 


Minderungen - i 8 


Von der Gesamtsumme der registrierten Hypotheken am der 


Betrag von $ 
als Pfandbriefdeckung nicht in Ansatz. 


M. 294°049,941.55 


M. 285,500.— 


Gesamtbetrag der im Umlauf befindlichen Kommunal - Schuld- 


verschreibungen é a š à g 
Gesamtbetrag der 


zahlungen oder sonstigen Minderungen 
München, den 1. August 1909. 


und 
festen 


eli- Tan 


SS A 


A. Wittl & Kobell 


Mi indwurmſtr. 79 ft 33 tdepf 

— e eee AEN, e 

awatten, Schürzen, Korſetten, garnierte Damen⸗ und 
Kinder hüte. — Braune Rabattmarken. 


Glockengiesserei, 
ER DING, 


lertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert 
volle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste 
Metallmischung und leichte Läutbarkeit auch bei schweren 
Glocken, — Langjährige Garantie. Billigste Preise, — 
Kostenvoranschläge gratis und franko. 


A. Bachmair, 


Haupt- 
— — Kate Uog 
> J * — een > 
A ei 
f 2 f 18 Gr: — 
* ge) N N Fr 
der besten 


Vorteilhafteste Bezugsquelle 1 


Fahrräder, Marke „Jagdrad“, Zubehörteile, Nahm, aschin. à 
— 


ia 


Haushaltungsmaschinen, Schusswaff., 
Stahlwaren, Musikinstr., Sportart. Er 
Verkauf zu — Preisen direkt 


an Private ohne Zwischenhändl. Al 


Deutsche Waffen- u. Fahrrad- // 
fabriken, Kreiensen 304 


Lieferant. vieler fürstl. Häuser, 


Die Leser 
werden freundlichst gebeten, bei allen Anfragen und Bestellungen 
die sie auf Grund von Anzeigen in der 


„Allgemeinen Rundschau“ 
en, sich stets auf die Wochenschrift zu beziehen. 


— ä — ———— oo o —Päw—w — — —y— ñ—ñ—3jʒ—ñ — — 
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Hotel Union, München 


Barerstr. 7. — Besitzer: Kathol. Kasino A.V. — Tel. 9300. 


Komfortadelsı ezngerichtetes 
Hotel, Bier- und Wein restaurant. 


in das Kommunal - Darlehensregister einge- 
tragenen Kommunal- Darlehen nach Abzug aller Rück- 


U herausnehmbares Objektivbrett. 
— Liste Nr. 108 gratis u. franko. — 


HCH. RIETZSCHEL 


G.m 
Optische Fabrik "MÜNCHEN. 


. M.  4'861,000.— 


K.  5523.550.84 


Bayerische Handelsbank. 
RIETZSCHEL „HELI-CLACK“ 


Eine Präzisions- QUER -Kamera 

für lichtstarke Optik mit drei- 

fachem Auszuge und massivem 
Guss-Vorderteil. 


Auszug 31 cm bzw. 38 cm, gestattet Auf- 
nahmen mit der Hinterlinse allein oder 
mit der Vorderlinse. 
ohne Benützung von Teleobjektiven zwei- 
bis dreifache, mit Benützung von Tele- 
objektiven sechs- bis 
grösserungen herstellen. Reichliche Hoch- 
Seitenverstellung innerhalb des 

Guss-Vorderteiles, 


n 
0 X 15 em 


Es lassen sich also 
achtfache Ver- 


Doppeltrieb, 


en — 


ri 
Mg Id. Mainzertäfe. 
Probefifte Mk. 3.50 franko gegen 
Nachnahme, Nauheim b. Mainz. 
W. Ziegler. 


Philologe 


ſucht Hauslehrerſtelle während 
der Herbſtferien, am liebſten bei 
einer deutſchen Familie im Aus⸗ 
lande ( Ne 2,1 Frankreich). 

Fr M. H. 1806 erbet. 
bauptpoſtlagernd Bonn a. ojtlagernd Bonn a. Rh. 


Alte Taler 


gibt billig ab 
E. Otto, Danzig, Pfefferstadt 19. 


+ 
eo +o „% „0 


— a ~ 


Hotel Union, Rath. Kasino München À. U. 


Barerstrasse 2 — Telephon 8300 
Wein-Regie 


Garantiert reine Naturweine. Preisliste auf Wunsch. 


Bad Kissinger natürliches Mineralwasser 

weltberühmt für Stoffweehsel- Krankheiten etc. 
Brunnenschrift gratis durch die 

Verwaltung der Kgl. Mineralbäder Kissingen u. Bocklet. 


Bayerisches Reisebureau Schenker 8 Co. 
münchen, Promenadeplatz 16. 


= : 
Dem hochwürdigen Klerus 


empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleidungsstücken. 
Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch Leo-Krägen. 
Reichhaltiges Lager in- und ausländischer Stoffe. 
Schneidermeister Löwen- 
Anton Rödl, Ed. Walz Nacht. München, grube 8. 
Lieferant des Georgianums. 


Die Bayerische 
Landwirtschaftsbank 


E. G. m. b. H. 


Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr. 3 


pran unkündbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf land- und 
orstwirtschaft!. Grundbesitz, sowie unkündbare, tilgbare Darlehen 


| ohne Hypothekbestellung an ländliche Gemeinden mit 32% Proz. 


oder 4 Proz. Zins und mindestens !/s Proz. Tilgung. 

Die Darlehensgesuche können durch die Vertrauensmänner 
der Bank, ferner duroh Darlehenskassen-Vereine oder direkt bel 
der Bank provisionsfrei eingereicht werden. 

Die Pfandbriefe der Bank, sowie deren Schuldbrlefe für 
@emeindedarlehen (Kommunal- Obligationen) sind als zur Anlage von 
demelnde- und Stifiungskapitalien, sowie von Mündelgeldern ge- 
eignet erklärt. 

Die Geschäfte der Bank werden durch einen königlichen 
Kommissär überwacht. 


Das Bischöfliche Dr. Pellsche 
Institut in Passau 


bietet allen Schülern des Kgl. Gymnasiums daselbst — ohne Unter- 
schied der künftigen Berufswahl — Wohnung in gegenwärtig ganz 
neu ausgestatteten hohen, lichten, vornehmen Räumen, sorgfältige, 
treue Ueberwachu und eine anerkannt ausgezeichnete Ver- 
pflegung. Der Pensionsbetrag beläuft sich auf monatlich 50 Mark 
oder 500 Mark . Genauere Prospekte werden auf Ver- 
langen bereitwilligst zugesandt. — Da nur eine beschränkte Zahl 
von Plätzen zur Verfügung steht, so wird höflich gebeten, die An- 
meldung anher tunlichst bald zu "betätigen. 


Die nun Prof. Dr. Pell. 


mit frischer Luftzuführung und regulier- 
barer Luftbefeuchtung. D. R. P. 91577. 


Spezialsystem 


der Aachener Fabrik 


für Zentral-Heizungs-Anlagen 


Theodor Mahr Söhne 


Aachen 
Gegründet 1841. Feinste 


Referenzen. 


Bisher 


über 100 Kirchen- 
Heizungen ausgeführt. 


OGesellschaftssäle und eleaante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers. Familienfesten usw. 
Anerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert naturreiner Weine. — Für Diners, Supers usw. 
werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene 
unversehrte Flaschen retour genommen. — 


Auf Verlangen Menu-Vorscläge in jeder Preislage. 


Seesen 


Seite 544. 


Strecke: 


spazierwege. 


——ß— 


Herzkranke und Nervöſe mit Herz: und Verdauungs⸗ 
mes Seun en, Blutarme und Erholungsbedürftige. 
Aerztlicher Leiter und Beſitzer Dr. Eruſt Vach, Spezialarzt für 

erz⸗, Lungen⸗ und Stoffwechſelkranke, S rechzeit 9—12 und 
97 Uhr. ehandlung chron. Lungenkranker außerhalb der 
Anſtalt nach der bewährten Methode von 
Dr. N. Hanika, Minden ee 
Ludwig FZerdinandftraße 1. Tel. 9791. 


Idealer Frubjahrs- Aufenthalt. 
— — die Perle des Starnbergersees — 
Feldafing u. Hotel: 
L 

„Kaiserin Elisabeth 
Vornehmes Familienhotel I. Rgs. n. Schweizer Stil. Idyllisch 
schön und windgeschützt gelegen inmitten Parks u. Wälder. 


— 40 Min. Bahnfahrt von Münehen. — In der Vor- 
rr saison billige Pensionspreise. ———— ~~ 


———— U U UML 
Kuranſtalt Bad Thalkirchen München 

euzeitliches, du roßen Neubau erweitertes Sanatorium f. Er⸗ 
Fon bebe Merten: u. innere Kranke (ſpez. Stoffwechſel⸗ 
krankh., Gicht u. Rheumatism., Herz⸗ u. Kreislaufſtörungen uſw.) 
Zentralheizung, Wintergarten u. Wandelbahn. Sng dlätet. Res 
gime. Erſtklaſſige Verpfleg. Gratisbroſchüren d. die dirig. Aer zie 

Dr. K. tibeleifen und De. K. Benedikt. Teleph. 9040 


frische, Tour.-Hotel. Fernspr. 77. 


p. gratis. Pension 44.50 Mk. 


Dr. Wiggers Ä 


Kurheim (Sanatorium) 


Partenkirehen 
. (Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das gunze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


— —— 


— ; b. WIESA U 
nig Otto-Bad WH f F 
Al führtes, heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — Elektro- 
Hydrotheraple, Gymnastik, usw. — Hervorragende 
Erfolge del Hlutarmut, Herz- u. Nervenkrankheiten Frauen 
leiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. 

15. Mai. — Prospekt 


= Saison ab 


Die Franziskanerbrüder auf St. Marienwörtb emp- 
fehlen ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Krankenhaus 


(mit Dampfheizung, elektr. Licht, Lift usw.) zur Aufnahme 
von Herren und Knaben. Gesunde Lage mit grossem 
Park. Vorzugl. Küche. Sämtliche Bäder im Hause, auch 
Radiumbäder. Tägl. hl. Messe. Das ganze Jahr geöffnet. 


Prospekte gratis durch den Vorstand. 
Haltstelle der 
Lokalbahn 


Wildbad Wemding “==: 


Nördlingen. 
Das ganze Jahr geöffnet. 

Sichere Hilfe gegen Gicht- und Rheumatis- 
mus, Nieren- und Blasenleiden usw. 
Ebenso bewährt gegen Hänorrhoidalleiden, Flechten, Haut- 

ausschläge und Frauenkrankheiten aller Art. 
Gute Verpflegung, heizbare Zimmer.. 


Besitzer Hans Seebauer. 


Chefredakteur Dr. Armin Kaufen; für die Redaktion verantwortlich in Vertretung: A. Hammelmann; = EZ 
Verlag von Dr. Armin Kauſen: Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 15 Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ und Papierf 


Ader Ball Neuhaus a. Saale 
Meiningen. | 


Saison Mai bis Mitte September. Telephon Nr. 47. Saison Mal bis Mitte September. 


rrliche, ruhige Lage, am Fusse der Ruine Salzburg. Schöne und bequeme Wald- 
05 y Leugebautes Badehaus mit Einrichtung der Neuzeit 
entsprechend. Vorzügliche kohlensaure Kochsalzquellen. 
Sool- und Moorbäder. Bewährte Heilkraft bei chronischen Magen- und Darm. 
katarrhen, Rheumatismus, Gicht, Hämorrhoidalleiden, Anämie und Frauenkrankheiten. 
Von Bad Kissingen mit Wagen in 2 Stunden zu erreichen. ͤ-:; 


Prospekte gratis durch die Freiherrlich von und zu Guttenberg’sche Badeverwaltung. 


Dr. Hanika’s Heilanstalt Seuatorium und 


———.— — r.—.———— — E EE EREE ENEE 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 32. 7. Auguſt 1909. 


Station: 


Neustadt 
a. d. Saale. 


Trink- und Badekur. 


Rad Halzschlirf 


ot. Bonifatiushaus 


Beste Verpflegung, freundl. 
Zimmer. Kapelle im Hause. 
Näheres durch die Oberin. 


ü 

s Pen ſion 

in Madel Höhenlage, mitten 
im Nadelwalde, 70 m über dem 
Luftkurorte Kramsach, elan 
Lage, beſ. für Prieſter geeignet, 
weil mit einer Wallfahrtskirche 
verbunden, empfiehlt ſich 


Marienßoſpiz Onariberg 
Poſt Kramsach, Tirol. 
Proſpekte gratis. 


Die neuerbaute 


Heil⸗ u. Pflegeanſtalt 


der Alexianerbrüder zu 
Enſen a. Rhein Cin 


kann noch einige beſſere 
Kranke aufnehmen. Aus⸗ 
kunft erteilt: 


Dr. Schneider. 


— a e a a E n E E 


Erholungsheim für Geistliche. 


Lugano; “i 


Pension Edelweiss 


4 Min. v. d. Bahn. Ruhige staub- 
freie Lage. Elektr. Licht. Bad. 
Deutsche Küche. Prosp. kostenfrei. 


Pariser 


Rundfanrton 


2 Tage (4 Fahrten) Fr. 16 
1 Tag (2 Fahrten) Fr. 10 
l/a Tag (1 Fahrt) Fr. 6 
ee (Hotel und Führung 


inbegriffen) für einzelne Personen 
als ganze Gesellschaften. 


— Deutsche Führung. 


Excursion Schmarr 


86 rue de I' Echiquler. 
Hotel du Pavillon. :: :: 


Briefmarken 


äusserst billig. Neue grosse Preis- 
liste (76 Seiten) gratis. 
Carl Kreitz, Könlgswinter 29 


Wissen Sie schon, 
dass das Bratbüchlein von Frau 
Luise Rehse über 180 köstliche 
Bratspeisen, Suppen und Tunken 
obne Fleisch enthält? Preis 80 Pf. 
Kompottbuch 40 Pf. 
Handelslehrer Rehse, Hannover6. 


ap 


abrilen, Aktiengeſellſchaft 


Die Bonifacius-Drucherei zu Paderborn 


— . —.— . — 1— — 

erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


— 


Das Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 
zu Paderborn 

1355 regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen jedem 

nteressenten gratis u. franko aasang werden. Zugleich 

kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen. 

Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung zugesichert. 


Junformannsche Buchhandlung Paderborn, 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeignoter Manu 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sortimentsbuchhandlung empfiehlt sich zur prompten 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei. modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst. 


Bitte nicht lesen sh daurnd z 


Bücher (auch Klassiker, Weltgeschl 1 Fee ee 
auch Lexika, er chte usw.) ohne 
lung ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto monat- 


liche Raten zn 5 M. liefern. Referensen: 2 


uristen, Lehrer, Beamte, fürstliche 
handlung Köln Eh Stalas 48, V la doe Jugend. und Vol 
A. er A 
bibliothek des Kath. Lehrerver bandes des Deutschen | 


Pr. Rhld 
Kurhaus 
$ Wittelsbach 


Kein Nordzimmer. KeinTrink- 
zwang. Spezialität: Salin-, 
Moor- und Solbäder, Kalt- 
wasserkuren, Liegekuren, 
Mast- u. Entfettungs kuren, 


Modernes Hans I. KI Mässige 
ernes Haus I. Kl. Mä 
Preise. — Alpen - Panorama. 
Geschützte Lage. — 14 000 qm 
grosser eigener Park. 
Die besten Heilerfolge bei Gicht, 
Rheumatismus, Ischias, Läh- 
mungen, Frauenleiden. m Vom 
Kurhotel gedeckter Gang zum 
modern eingericht. Badehaus. 
Luft- und Sonnenbäder. Wiener u. Nordd. Küche. Auf 
Für Erholungsbedürftige und Wunsch kurgem. Verpflegung. 
Passanten keine Kurverpflich- Yor-u.NachsaisonVorzugspreise 


tung. Prospekt frei. Tel. 41. 
BadAibling 
Oberbayern). 


Bes.: Frau Kommissionsrat 
Nordseeba Amrum - Norddorf 
— — — —§˖＋Ü——ꝛ—ͤ— —̃̃ Ä——¼ 


H. Knobloch verw. gew. 
Kapitänl. Muchall-Viebroock. 
ee a a seepensionat Hüftmann. 
feinste Seeluft, schöner Strand, stark. Wellenschlag, hohe Dünen, 
weite Haidetäler. Volle Verpflegung mit Zimmer 4 Mk., Vor- und 
Nachsalson Ermässigung. lektr. Licht. Keine Kurtaxe, keine 
Trinkgeld. Eig. Seebadeanstalt, eig. Jagd. Kath. Gottesdienst ab 1. Juni 
tägl Ineig: Kapelle. Hochsaison frühzeit. Anmeld. erford. — Ausführl. 
Prosp t langjähr. Empfehlungen aus weitesten Kreisen sofort. 


Einsiedeln (Schweiz) $ 


Gasthof zur Krone: 


a Best empfohlenes Haus.. Vorzügliche a 
a Bedienung... Bescheidene Preise. . 
5 7 deutsche kath. Zeitungen (auch Allgem. Rundschau.) $ 
— Achtungsvoll empfiehlt sich 2 
1 — 

m N. — 
III 


Stahlbad Imnad 


(Hohenzollern). 


Zweigbahn a. d. L. Stuttgart Tübingen — Horb (Steal. 
Imnau), 400 m ü. M. Ausläufer des württ. Sd 
mildes Klima; grosser Park u. bewald. Hire. Si 
geleitet von barmh. Schwestern. Haus SEITE 
mit hohem Mangangehalt, hervorragende Kohle 
vorzügl. bewährt gogen Nieren-Blasenleiden, u 
e e neron) Quellen mit hoher ae 
icht, Rheumatismus, Neuralgien. mor aller Arë: 
Aufenthalt (& 3.30—6.50 mit voller Pension uu 
Saison von Mai bis Oktober. Prospekte durch die Baden 


l 
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Pezugspreis: viertel- 
jährlich A 2.40 (2 Mon 
"160, 1 mon. A 0.80) 
kei der Poft (Bayer. 
pefverzeichnis Nr. 15), 
i. Buchhandel u. b. Verlag. 
In Oeſterr.⸗Ungarn 3 Kk 19b, 
Schwetz 3 Fr. 20 Cts., 
Belaten 3 Fr. 23 Cts., 
Golland 1 fl 70 Cents, 
£ugenburg 3 Fr. 25 Cts, 
Dänemark 2 Kr. 48 Oer, 
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Eine denkwürdige Kölner Woche. 


Von 
Dr. Heinrich Weertz, Köln. 


Auf die erſte Auguſtwoche hatten wir uns lange gefreut. Sie 
begann mit einer Enttäuſchung. Am Montag ſollte Zeppelin 
kommen; die Karten waren ſchon fertig, die zeigten, wie ſein 
Luftſchiff die Domtürme umkreiſte. Wir warteten und warteten, 
die einen auf Kirchtürmen und Dächern, die anderen auf freien 
Plätzen oder am Rheinufer. Aber er kam nicht; ein widriger 
Wind hatte ihn vor Bonn zur Umkehr gezwungen. Wir mußten 
uns noch eine Weile gedulden. 

Unterdeſſen begann der 20. Internationale Cuda. 
riſtiſche Kongreß. Ueber die Einzelheiten haben die Tages. 
zeitungen berichtet. Die Reden werden in dem Kongreßberichte 
veröffentlicht werden. Hier ſoll nur ein Stimmungsbild gezeichnet, 
Eindrücke ſollen fixiert werden, die einer erlebte, der mitten im 
Kongreß geſtanden hat. 

Der Kongreß begann mit dem Empfang des Kardinal⸗ 
legaten Vannutelli. Das Wetter war nicht ſehr günſtig, 
kühl die Temperatur, häufige Regenſchauer goſſen nieder; nur 
als das Kardinalsſchiff in Königswinter landete, verzogen ſich 
die Wolken und ließen für kurze Zeit die Sonne durch. Und 
dennoch, die Stimmung wurde nicht gedrückt. Die am Ufer 
aufgeſtellten Kinder und Erwachſenen harrten aus, die auf dem 
Feſtſchiff und den Begleitſchiffen Fahrenden blieben bis zum Ende 
in ungetrübter Feſtesfreude. Wer die Fahrt durch die alte 
„Pfaffengaſſe“ an den Bergen und Burgen, den Städten und 
Dörfern vorbei, umrauſcht von Muſik und Geſang, von Evviva. 
rufen und Böllerdonner, mitgemacht hat, dem wird ſie in dauernder 
Erinnerung bleiben. Der Kardinallegat war ſichtlich gerührt. 
Solche Begeiſterung iſt er in Rom nicht gewöhnt. Dann der 
herzliche und herrliche Empfang in Köln! Ja, wahrhaftig, der 
katholiſche Glaube iſt nicht tot, im Rheinland lebt er noch. 

Ein Beweis dafür war die Begeiſterung für den Legaten. 
Sie galt weniger der Perſon Vannutellis als der Perſon deſſen, 
der ihn ſandte; ſie galt dem Papſte, ſie galt der von ihm repräſen⸗ 
tierten Kirche. Es war eine ultramontane Demonſtration, werden 
manche fagen. Wir akzeptieren den Ausdruck im eben bezeid)- 
neten Sinne. 

Köln und Rom, deutſche Biſchöfe und römiſcher Papſt, fie 
ſind einig. Das war ein weiterer Gedanke, der mich auf der 
Feſtfahrt beſchäftigte. Es war nicht immer ſo. Als der letzte 
ſtändige Legat in Köln, der Nuntius Bartholomaeus Pacca, vor 
mehr als hundert Jahren, am 9. Juni 1786, in Köln anlangte, 
fand kein ſolcher Empfang ſtatt. Der Kurfürft war in Bonn 
und ließ ſich nicht ſprechen. Es wurde bekannt, daß ſeine Räte 
den Magiſtrat zu bereden ſuchten, er möchte den Nuntius nicht 
anerkennen. Dieſer ließ darum ſeine Koffer ungeöffnet, um bereit 
zu ſein, die Reiſe fortzuſetzen. Dazu kam es nun freilich nicht, 
weil der Magiſtrat ſich nicht beeinfluſſen ließ und den Birger- 
meiſter, zwei Räte und einen Sekretär in Amtstracht ſchickte, um 
Pacca als Nuntius anzuerkennen. Welch ein Gegenſatz zwiſchen 
damals und heute! Damals kalte Abweiſung von ſeiten des 
Erzbiſchofs, eine kurze Begrüßung durch vier Magiſtratsmitglieder, 
heute herzlicher Empfang durch den Erzbiſchof, viele Biſchöfe und 
Prieſter, durch den Oberbürgermeiſter und Stadtverordnete und 
eine unermeßliche Menge Volkes! 


München, 14. Auguſt 1909. 


VI. Jahrgang. 


Pomp! hörte ich einen Herrn in dieſen Tagen ſagen. Der 
Heiland wäre nicht durch dieſen Triumphbogen gegangen, fügte 
er bei. Ich erwiderte ihm: Wiſſen Sie denn nichts von dem 
feierlichen Einzuge Jeſu in Jeruſalem, er war zwar mehr im- 
proviſiert, aber er war glänzend. Uebrigens kann man an die 
fertige Kirche nicht denſelben Maßſtab anlegen wie an die an⸗ 
fangende Kirche. Wenn der erſte päpſtliche Legat, der nach der 
Legende nach Köln gelangte, der heil. Maternus, zu Fuß mit dem 
Wanderſtab in der Hand ankam, ſo kann man nicht verlangen, 
daß heute ein Abgeſandter des Papſtes, der eine internationale 
katholiſche Veranſtaltung beſucht, ebenſo ohne Sang und Klang 
einzieht. Wer es verlangte, der würde auch die Volkspſychologie 
ſchlecht verſtehen. Die Männer des Gedankens, der Wiſſenſchaft, 
der Abſtraktion laſſen ſich durch großes Gepränge nicht ſonder⸗ 
lich beeinfluſſenz aber der Mann des Volkes hat mehr von der 
Natur des Kindes behalten, läßt ſich durch äußere Veranſtal⸗ 
tungen begeiſtern, und zwar oft tief und nachhaltig begeiſtern. 

Wie ſchön und erhebend aber auch die Dienstagsfeier war, 
ſie war doch nur ein Präludium zu dem eigentlichen Kongreß. 
Der Kardinallegat trat nunmehr zurück vor dem euchariſtiſchen 
Heiland. In öffentlichen und geſchloſſenen Sitzungen, in Set 
tionsverſammlungen und Predigten war die Euchariſtie der 
Gegenſtand, auf den alle ihre Aufmerkſamkeit richteten. Schade, 
daß nicht alle fanden, was ſie ſuchten. Die Menge war zu groß, 
die Akuſtik im Dom zu ungünſtig. So zogen manche bald wieder 
ab, als ſie merkten, daß ſie doch nichts verſtehen könnten. Zu 
den Abendpredigten war ein beängſtigender Zudrang. Man hätte 
beſſer in mehreren Kirchen ſolche Predigten für alle veranſtalten 
ſollen. Des Morgens früh war in allen Kirchen ein bewegtes 
Leben. An allen Altären zelebrierten Prieſter, viele Gläubige 
kommunizierten, in einzelnen Kirchen war das Sanktiſſimum den 
ganzen Tag über ausgeſtellt und Gegenſtand ſtiller Verehrung. 
Die Stadt trug ein feſtliches Gewand, die Haltung der Kölner 
war eine durchaus würdige. Es waren Tage der Erbauung, 
religiöſer Erhebung. Keine Politik, keine Polemik ſtörte die 
Weihe der euchariſtiſchen Woche. 

Eine gewiſſe Ablenkung erfuhr allerdings die Aufmerkſam⸗ 
keit der Kongreßbeſucher am Donnerstagmorgen durch die An- 
kunft Zeppelins. Die Kunde, daß er nun doch kommen 
würde, hatte ſich raſch verbreitet; wiederum waren die Dächer, 
Türme und Plätze beſetzt. Endlich gegen 11 Uhr ſah man von 
Weſten her in der Luft etwas wie eine große weiße Schlange 
ſich nahen, es kam näher und näher, nun konnte man deutlich 
die Gondeln erkennen, man hörte die Propeller rauſchen, er war 
über uns. Begeiſtertes Bravo, Hurra erſcholl aus Hundert— 
tauſenden von Kehlen, von oben herab winkten die Luftſchiffer 
dankbar dem ſtaunenden Publikum zu. Nach kurzer Fahrt über 
die Stadt verſchwand dann das Wunderwerk, um in Merheim 
zu landen. 

Ein Vergleich zwiſchen Zeppelin und Vannutelli drängte 
ſich auf. Beide werden begeiſtert empfangen, weil beide Ver— 
treter einer großen Sache find; dieſer der Vertreter einer religi- 
öſen Idee, jener der Vertreter der Technik, dieſer der Vertreter 
einer alten konſervativen Kirche, jener der Vertreter des modernen 
Kulturfortſchrittes. Dieſelben Katholiken begrüßten beide, weil 
ſie für beides Sinn und Verſtändnis haben, für eine ewig gültige 
Religion und eine fortwährend ſich verjüngende irdiſche Kultur. 

Nun iſt auch das Finale verklungen. Die theophoriſche 
Prozeſſion iſt vorbei, und die Menſchenmaſſen verziehen ſich. 
Was ſoll ich ſagen von der Prozeſſion? Es war eine Strapaze, 
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dieſer mehrſtündige Gang durch die Sonnenhitze. Aber es war 
eine ſchöne Strapaze. 

Während die Jünglings⸗, Arbeiter- und andere Männer- 
vereine bereits ſeit 2 Uhr in Bewegung waren, ſammelte ſich 
die Geiſtlichkeit im feenhaft illuminierten hohen Dome. Um 
4 Uhr zogen wir aus an der ehrwürdigen Gereonskirche 
vorbei über die Ringe, dann wieder in die Altſtadt hinein 
zum Neumarkt. Der große Platz iſt ein Dom geworden, 
bereits von andächtigen Männern beſetzt, dazwiſchen ragen 
die Vereinsfahnen heraus, hunderte an Zahl. Nun ſteigen 
die Geiſtlichen, Prieſter, Biſchöfe, Kardinäle auf das eigens er— 
richtete Chor, und das Sanktiſſimum wird auf den Altar geſetzt, 
über den ſich ein gewaltiger Baldachin erhebt. Ueber dem Ganzen 
wölbt ſich der klare blaue Himmel. Nun erteilt der Kardinal- 
legat den Segen. Die Männer können nicht knieen, ſo dicht 
gedrängt ſtehen ſie. Aber ſie klopfen an die Bruſt und dann 


ſingen ſie: Deinem Heiland, deinem Lehrer, deinem Hirten und 
Ernährer, ſtimm ein Loblied an! Ein Loblied war die ganze 
Veranſtaltung, geſungen von Tauſenden von Männern, die 
gekommen waren, um ihren Glauben zu bekunden, deſſen ſchönſtes 
Geheimnis die Euchariſtie iſt, und deſſen begeiſterter Ausdruck 
das Lied iſt, das wieder und wieder geſungen wurde: Wir ſind 
im wahren Chriſtentum. 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Friedensreden im Weſten — Kriegsgefahr im Oſten. 


Gerade als in Cherbourg und Cowes in allen Tönen der 
ſouveränen und miniſteriellen Beredſamkeit das hohe Lied vom 
Weltfrieden erklungen war, richtete die Türkei an Griechenland 
ein Ultimatum wegen der Inſel Kreta, und Europa ſah ſich 
plötzlich wieder von einem Kriege im nahen Orient bedroht. 

Wer nach den Wurzeln der Beunruhigung gräbt, ſtößt auf 
engliſche Vielſeitigkeit. England hat den Anſtoß gegeben zu 
der Zurückziehung der Schutzwache der vier Großmächte von der 
Inſel. Indem man die Kreter ſich ſelbſt überließ, ohne die 
politiſchen Verhältniſſe geordnet zu haben, forderte man Demon- 
ſtrationen für den Anſchluß an Griechenland geradezu heraus. 
Das war umſo bedenklicher, als das Selbſtbewußtſein der Türkei 
neuerdings viel empfindlicher geworden war. Es fehlte auch 
nicht an Warnungszeichen vor dem Abzug der Schutzſchiffe. Die 
regierenden Jungtürken ließen deutlich genug verkünden, daß 
ſie irgendwelche Beeinträchtigung der türkiſchen Souveränität 
unter keinen Umſtänden dulden würden. Die vier Schutzmächte 
(England, Frankreich, Rußland und Italien) führten aber doch 
ihren Räumungsplan durch, — wobei wir Deutſche uns mit 
dem Bewußtſein tröſteten, daß Deutſchland rechtzeitig die Flöte 
auf den Tiſch dieſes ſonderbaren Konzertſaales gelegt und ſich 
der Mitverantwortlichkeit für die dortige Politik der Zwei— 
deutigkeit entledigt hatte. Auf den Abmarſch der Schutzmächte 
folgte ſofort die Hiſſung der griechiſchen Flagge auf Kanea. Es 
gelang aber noch, über dieſen Zwiſchenfall hinwegzukommen, 
indem die Kreter ſich beſtimmen ließen, die griechiſche Fahne 
ſoweit abzuändern, daß ſie als kretiſche Fahne angeſprochen 
werden konnte. Zu dieſer Wendung hatte wahrſcheinlich das 
gute Zureden von Athen noch weſentlich beigetragen; denn in 
Griechenland war die friedliche und vorſichtige Richtung durch— 
gedrungen, was ſich in der Bildung des verſöhnlichen Miniſteriums 
Rallis bekundete. Von deſſen Auftreten ſchien man auch auf 
der Hohen Pforte ſehr erbaut zu ſein. Aber plötzlich beſchloß 


das jungtürtiſche Komitee eine demonſtrative Kraftpolitik. 
Ganz nach dem alten napoleoniſchen Muſter, das durch 


hochpolitiſchen Elan die inneren Schwierigkeiten zu überwinden 
ſucht. Als unparteiiſcher Beobachter kann man es ja ſchließlich 
den Türken nicht übel nehmen, wenn fie gegen weitere Ampu— 
tationen ſich ſträuben. Doch ſind ſie von der verzeihlichen Ab— 
wehr zu einer brüsken Offenſive übergegangen, als ſie ohne 
rechte Veranlaſſung an die griechiſche Regierung die Aufforderung 
richteten, ſofort die Mißbilligung der Agitation auf Kreta und 
den förmlichen Verzicht auf dieſe Inſel auszuſprechen. Indem 
die Drohung beigefügt war, daß im Falle der Nichtbeantwortung 
der Note in angemeſſener Friſt der türkiſche Geſandte ſich auf 


Urlaub begeben würde, bekam das Vorgehen den Charakter eines 
Ultimatums. Die türkiſchen Politiker wußten ganz gut, daß die 
griechiſche Dynaſtie beim beſten Willen dieſer ſchroffen Forde⸗ 
rung nicht voll entſprechen kann, da ſie ſonſt eine Revolution 
zu gewärtigen hätte. Die vorhergegangene Mobiliſierung 
türkiſcher Streitkräfte zu Waſſer und zu Lande ließ auch 
bereits erkennen, daß die Machthaber von Saloniki und Kon- 
ſtantinopel wirklich auf eine blutige Kraftprobe hinaus 
wollten. Die Erinnerung an den Krieg von 1897, in dem 
die griechiſche Armee eine ganz klägliche Rolle ſpielte, mag wohl 
den türkiſchen Tatendrang beflügelt haben. Aber wie konnte 
man ſich fo kühn über die vier Schutzmächte und den Geſamtwillen 
Europas hinwegſetzen? Die engliſchen Einflüſſe ſpielen doch 
in der Türkei die erſte und maßgebende Rolle; haben nun die 
türkiſchen Staatsmänner Anlaß zu dem Glauben, daß England 
ihrem Vorſtoß gegen Griechenland und Kreta ruhig zuſehen werde? 
Auf Frankreich können fie keine Hoffnung ſetzen; alle fran- 
zöſiſchen Kundgebungen laſſen keinen Zweifel darüber, daß man 
dort ehrlich und ernſtlich für die Erhaltung des Friedens ein- 
tritt, ebenſo wie bei der Balkankriſis vom letzten Winter. 

Als Griechenland von dem türkiſchen Ultimatum betroffen. 
wurde, richtete es an ſämtliche Großmächte (alfo auch an Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich, die nicht zum Kreta-Vierblatt gehören) die 
Bitte, ihren Einfluß im Sinne des Friedens einzuſetzen. Deutſch. 
land und Oeſterreich haben dieſer Bitte Folge gegeben; ob die 
übrigen Mächte einen förmlichen Schritt getan haben, iſt noch 
nicht feſtgeſtellt. Die deutſche Aktion wird in der „Nordd. Allg. 
Zeitung“ folgendermaßen gekennzeichnet: „Obgleich Deutſchland 
an der kretiſchen Frage nicht unmittelbar intereſſiert iſt, viel- 
mehr die Zuſtändigkeit der Schutzmächte für die Regelung der 
Angelegenheit anerkennt, hat die Kaiſerliche Regierung doch 
im allgemeinen Friedensintereſſe wie bisher ſo auch jetzt 
in Konſtantin opel und ebenſo auch in Athen freundlich 
zur Mäßigung geraten.“ | 

Die Form der Ankündigung zeigt, daß bei dieſer erſten hoch 
politiſchen Aktion unter der Aera Bethmann-Hollweg die Vorſicht 
nicht außer acht gelaſſen ift. Deutſchland wahrt die Unparteilid)- 
keit, indem es beiden Teilen Mäßigung anrät, und es beſchränkt 
ſich auf die Wahrung des Friedens. Es will nicht feine Finger 
aufs neue in den kretiſchen Handel ſtecken, ſondern überläßt den 
vier Schutzmächten ihre volle „Zuſtändigkeit“, d. h. die ganze 
Laſt der Regelung der verfahrenen ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe. 
In der Betonung dieſer „Zuſtändigkeit“ liegt zugleich eine 
höfliche Mahnung: die vier Mächte, die vor zwölf Jahren unter 
Selbſtausſchaltung Deutſchlands die Vormundſchaft über Kreta 
in die Hand genommen und durch die Rückberufung ihrer Schiffe 
den Anlaß zur gegenwärtigen Kriſis gegeben haben, ſind ſchließ⸗ 
lich verantwortlich für die Erhaltung des Friedens. 

Oeſterreich⸗Ungarn hat ſich, getreu der bewährten 
Solidarität der beiden Kaiſermächte, der deutſchen Aktion ange: 
ſchloſſen. Die entſprechende Ankündigung im Wiener „Fremden— 
blatt“ iſt noch etwas kräftiger gehalten, indem hervorgehoben 
wird, daß die habsburgiſche Monarchie auf Anſuchen Griechen⸗ 
lands bei der Pforte interveniert und auf die Gefahren eines 
Friedensbruches hingewieſen habe. 

Ein altdeutſches Berliner Blatt hält die Einmiſchung für 
bedenklich und fürchtet namentlich, daß das Odium der geſchei⸗ 
terten türkiſchen Hoffnungen auf Deutſchland falle und deſſen 
Intereſſen im Orient ſchädigen werde; den Beifall, den uns 
Frankreich zollt, macht das Blatt erſt recht mißtrauiſch. Wir 
nehmen an, daß die beiden Kaiſermächte nicht ohne Ausſicht 
auf Erfolg aus ihrer Reſerve herausgetreten find, und wenn ſie 
den Frieden abermals retten, ſo iſt das wahrlich ein genügender Lohn. 

Die griechiſche Regierung will dem Vernehmen nach ſich 
aus der Klemme des Ultimatums ziehen, indem ſie in der Ant— 
wort ihre Neutralität betont und die Entſcheidung den Schutz 
mächten zuſchiebt. Letztere ſollen, wie ein Berliner Blatt meldet, 
über den kritiſchen Punkt dadurch hinwegzukommen ſuchen, daß 
ſie an die Türkei das Erſuchen richten, ein Verfaſſungsſtatut für 
Kreta auszuarbeiten. In einer ſolchen Aufforderung läge eine 
Anerkennung der türkiſchen Souveränität, die in Konſtantinopel 
und vielleicht auch in Saloniki beruhigend wirken könnte. Da— 
gegen werden die Kreter gewiß nicht erbaut ſein von einer 
Verfaſſung islamitiſchen Fabrikats. Das angekündigte Auskunfts- 
mittel müßte aljo wohl begleitet fein von der Ankündigung. 
daß die Schutzmächte wieder zur Beſetzung der Inſel ſchreiten 
a wenn man nicht dort in Ruhe ihre Entſcheidung 
abwarte. 
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Inzwiſchen wird Europa fortfahren, das Urteil über Mo— 
narchenbegegnungen und Friedenstoaſte in deterius zu revidieren. 
Die Begegnungen von Cherbourg und Cowes waren wirklich 
nett arrangiert, ſoweit es ſich un die Friedensdemonſtration 
handelte. König Eduard von England verſtieg ſich ſogar dazu, 
ſeine konzentrierte Flotte, die als alles bisher Dageweſene über— 
ſteigend hingeſtellt wurde, zum Symbol des Friedens zu machen. 
Auf der Rückfahrt von Cowes traf Zar Nikolaus mit dem von 
ſeiner Nordlandsreiſe zurückgekehrten Kaiſer Wilhelm im Nord— 
oftieefanal abermals zuſammen, gleichſam unter vier Augen zu 
perſönlicher Begrüßung, wodurch die Verträglichkeit der ruſſiſch— 
engliſch-franzöſiſchen Verbrüderung mit der ruſſiſch-deutſchen 
Freundſchaft recht deutlich bekundet wurde. Aber was hilft alle 
Schönheit dieſer europäiſchen Schauſeite, wenn die Eintracht der 
Großmächte nicht einmal ſo viel Anſehen und Kraft hat, daß 
die Jungtürken vor einer verwegenen Störung des europäiſchen 
Ftiedens zurückgeſchreckt werden? 

Erfreulicherweiſe haben die Nachrichten über die Be 
ruhigung Spaniens und die Erholung der ſpaniſchen Truppen 
bei Melilla ſich beſtätigt. Ernſte Sorge braucht uns nur die 
tretiiche Angelegenheit zu machen, aber das ift auch ſchon Ge 
mütsbelaſtung genug, da in Theſſalien und Epirus ein Brand 
entſtehen kann, deſſen Ausdehnung niemand vorher abzugrenzen 
vermag. Mögen Deutſchland und Oeſterreich nicht umſonſt ihr 
gewichtiges Anſehen in die Friedensſchale geworfen haben! 

Die ſchleifenden Zügel der Regierung. 

Angeſichts der fürchterlichen Hetze, welche die Liberalen im 
Verein mit der Sozialdemokratie gegen die Finanzreform be— 
treiben, hatte die Regierung ſich bisher paſſiv verhalten. Die 
Konſervativen forderten immer entſchiedener, daß die Regierung 
auch das ihrige täte zur Abwehr der Brunnenvergiftung. Da 
erſchien denn endlich zum letzten Sonntag ein halboffiziöſes 
Artikelchen, das vor der „rückwärts gerichteten Parteipolemik“ 
warnt; davon ſei eine Verwirrung des ſachlichen Urteils über 
die Steuergeſetze ſowie eine wachſende Verärgerung unter den 
bürgerlichen Parteien zu befürchten, und den Vorteil werde 
nach ſattſamer Erfahrung lediglich die Sozialdemokratie haben. 
Das war ſehr richtig, aber immer noch ſehr zaghaft. Die 
Regierung braucht nicht für die „neue Mehrheit“ in die Breſche 
zu ſpringen (die iſt ſelber Manns genug), aber fie muß die 
Steuergeſetze, die ſie ſelber angenommen und vollzogen hat, gegen 
die Flut von Unwahrheiten und Bosheiten ſchützen. Sie muß 
ihre eigene Autorität und die Reichseinrichtungen verteidigen. 
Wenn das die gegenwärtigen offiziöſen Federn nicht können oder 
wollen, weil ſie in dem alten Blockgeiſt befangen ſind, ſo hätte 
man in den letzten Wochen doch ſchon für neue und beſſere 
Kräfte ſorgen können. Es wird in der Tat Zeit, daß das Land 
wieder das Vorhandenſein einer Regierung mit einem inner— 
politiſchen Programm merkt. Die Zügel haben lange genug am 
Boden geſchleift. 
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Ungültigkeitserklärung weltlicher Geſetze 
ſeitens der Kirche. 
Von 
Dr. Heiner, Auditor der Römiſchen Xota. 


ls unlängſt Kardinal Andrieu, Erzbiſchof von Bordeaux 

in einem Hirtenbriefe die franzöſiſchen Geſetze, welche in die 
Rechte der Kirche tief eingreifen, ja deren Zweck die Zerſtörung 
der letzteren ſowie überhaupt die Vernichtung des Chriſtentums 
ſelbſt itt, in einem Hirtenbriefe für nicht verbindlich erklärte und 
die Gläubigen aufforderte, denſelben Widerſtand zu leiſten, hatte 
ſich der Kirchenfürſt vor dem Unterſuchungsrichter wegen Auf— 
ung gegen die Geſetze der franzöſiſchen Republik zu verant— 
worten. 

Sofort flel das geſamte Jakobinertum über den „Empörer 
gegen den Staat“, über den „Aufwiegler des Volkes gegen die 
beſtehende Geſetzgebung“ in der niedrigſten Weiſe her und ver— 
langte die ſofortige Beſtrafung dieſes gefährlichen Staatsverbrechers. 

B auch die antiultramontane deutſche Preſſe in dieſen 
Ruf: „Ans Kreuz mit ihm“ einſtimmte, verſteht ſich von ſelbſt. 
Das tat dieſelbe Preſſe, die noch vor einigen Wochen die türkiſche 
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Revolution mit ihren Sympathien begleitete und ſie ob ihres 
Erfolges, der gewaltſamen Abſetzung des rechtmäßigen Herrſchers, 
in Vereinigung mit der europäiſchen Diplomatie warm beglück— 
wünſchte! Welche Widerſprüche! 

Freilich beſitzt die Kirche keine Waffengewalt, um ihre 
heiligſten Güter und Rechte zu verteidigen oder zu reklamieren; 
es ſteht ihr nur ein Mittel zur Verfügung, nämlich ſolche 
ungerechte Geſetze für nicht verbindlich im Gewiſſen zu erklären 
und ihnen paſſiven Widerſtand entgegenzuſetzen. Aber auch 
dieſes einzige Mittel zu gebrauchen, beſtreitet man ihr das 
Recht, ja erklärt ſie darob als eine Empörerin gegen die beſtehende 
Ordnung, als eine Aufwieglerin des Volkes gegen die rechtmäßige 
Gewalt, bejchuldigt fie des Hochverrats, der Untergrabung und 
Vernichtung aller ſtaatlichen Autorität oder wie ſonſt die 
Anklagen lauten mögen. Die Kirche ſoll ſich eben dem Staate 
bedingungslos unterwerfen, allen feinen Staatsgeſetzen abfo- 
Luten Gehorſam entgegenbringen, Geſetzen, die in einem Parla— 
mente von erklärten Atheiſten, ausgeſprochenen Kirchenfeinden, 
von Männern ohne Gott und Gewiſſen fabriziert, Geſetzen, die 
die heiligſten Rechte des Eigentums, der Glaubens und Gewiſſens— 
freiheit mit Füßen treten, Geſetzen, bei deren Aufſtellung der 
a Maßſtab der infernale Haß gegen Kirche und Chriſten— 
tum iſt! 

Jedes Geſetz ſoll eine ſittliche Norm des Handelns, der 
Ausdruck des göttlichen Willens, der Quelle jedes Rechtes ſein; 
nur ſo kann man von „Heiligkeit des Geſetzes“ ſprechen. Wie 
kann aber ein Staat, der ſich ſelbſt für gott. und religionslos 
erklärt, die Gewiſſen durch ſeine Geſetze verpflichten, die ohne 
Rückſicht auf dieſes, ja in Gegenſatz zu dieſem erlaſſen werden! 

Nicht durch die katholiſche Lehre vom Staate, die in dieſem 
eine ſittliche und ſittlich notwendige Anſtalt, in dem Staats— 
zwecke eine ſittliche Pflicht für Obrigkeit und Untergebene, in 
der Staatsgewalt eine ſittliche Autorität, in dem Staatsgeſetze 
eine auch ſittlich verpflichtende Norm erblickt, wird die Ehre 
und das Anſehen desſelben geſchmälert und gefährdet, ſondern 
gerade die moderne Staatslehre, wie ſie heute in Frankreich 
herrſcht, die im Staate weiter nichts ſieht, als ein hiſtoriſches 
Produkt der menſchlichen Willkür, als das Reſultat der natür— 
lichen Gewalt des Stärkeren, als bloßen Ausfluß des Willens des 
Volkes, iſt es, die die Grundlage der ſtaatlichen Ordnung unter— 
gräbt, das Anſehen und die Würde der Staatsgewalt 
ſchädigt und ſchließlich Widerſtand, Empörung und Revolution 
hervorruft. 

Es iſt kein „Ultramontaner“ geweſen, ſondern der ver— 
floſſene leitende Staatsmann in Frankreich ſelbſt, Miniſter— 
präſident Clemenceau, der noch vor einigen Jahren ſagte: „Ich 
kenne den Staat. Er hat eine lange Geſchichte, deren ausſchließ— 
licher Inhalt Totſchlag und Blutvergießen iſt. Alle Verbrechen, 
die in der Welt begangen werden, namentlich Metzeleien, Kriege, 
Wortbruch, Scheiterhaufen, Folterungen, Hinrichtungen, wurden 
ſämtlich durch das Staatsintereſſe gerechtfertigt.“ 

Und dieſer ſelbe Mann, der jüngſt noch an erſter Stelle die 
Staatsautorität vertrat, verlangte, daß vor ihm jeder Bürger 
wie vor einem Staatsgötzen das Knie beugen ſoll, neben welchem 
der Herrgott im Himmel keine Gewalt mehr beanſpruchen darf. 
Dieſem Staate ſoll ſich jeder Bürger ganz hingeben, ihm nötigen— 
falls die Rechte der Perſönlichkeit, Gott und Gewiſſen zum 
Opfer bringen, die Kirche ſich tot würgen oder ſtrangulieren 
laſſen, ohne ſich zu rühren oder den Mund zum Proteſte aufzutun. 

Chriſtus hat eine Kirche gegründet nicht bloß mit einer 
Glaubens, ſondern auch mit einer unwandelbaren, ewigen Sitten— 
lehre. „Ich bin nicht gekommen, das Geſetz und die Propheten 
aufzuheben, ſondern es zu vervollkommnen.“ Deshalb gab er 
den Apoſteln den Auftrag: „Lehret ſie — die Völker — alles 
halten, was ich euch befohlen habe“ und deshalb ſagt er: 
„Wer euch hört, hört mich,“ und wiederum: „Wer die Kirche 
nicht hört, ſei euch wie ein Heide und öffentlicher Sünder.“ 

Iſt der Staat nicht bloß ein Gewaltverhältnis, ſondern 
auch ein ſittliches Juſtitut, ſo iſt damit ohne weiteres die Beziehung 
desſelben zur Kirche als der Hüterin und Verkünderin des gött— 
lichen Sittengeſetzes gegeben. Wenn auch das Verhältais der 
Staatsgewalt zur Kirche nicht Gegenſtand ausdrücklicher Offen- 
barung geworden und deshalb darüber kein förmliches Lehr— 
ſyſtem beſteht, ſo hat Chriſtus doch ihr Verhältnis zur bürger— 
lichen Geſellſchaft durch die Natur und Aufgabe der Kirche 
ſelbſt mitbeſtimmt. 

Es iſt daher total falſch, wenn man, wie dies z. B. Martens, 
auf den man ſich gegneriſcherſeits ſo gern beruft, getan hat 
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(Kirche und Staat, ©. 3), behauptet, daß das prinzipielle 
Verhältnis der Kirche zum Staate nicht Gegenſtand des Glaubens 
ſein könne. Iſt nicht z. B. das Recht der Kirche, das Chriſtentum 
überall zu verkünden, die Sakramente zu ſpenden, Gott durch 
den Kultus zu verherrlichen, mit dem Oberhaupte der Kirche 
frei zu verkehren, ein Ausfluß des Dogmas der Göttlichkeit 
des Chriſtentums und der göttlichen Stiftung und Aufgabe 
der Kirche ſelbſt? | 

Es ift freilich wahr, daß das jeweilige tatſächliche 
äußere Verhältnis der Kirche zu den einzelnen Staaten nicht 
„dogmatiſch fixiert“ oder ein für allemal feſtgelegt und als 
Alle verpflichtende Glaubensartikel verkündet“ werden 
kann, wie ſolches auch noch kein Katholik je behauptet hat; wohl 
aber kann die grundſätzliche Stellung, die Chriſtus ſeiner 
Kirche als dem „Reiche Gottes auf Erden“ in ihrer Beziehung 
zur Welt, d. i. zu den einzelnen Menſchen ſowie der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft oder den Staaten gegeben hat, wie ein Gegen- 
un der Offenbarung, fo auch eines Dogmas oder des Glaubens 
bilden. | 

Biſchof von Ketteler (das Recht und der Rechtsſchutz der 
katholiſchen Kirche, S. 36) bemerkt daher ſehr richtig: Das Ber- 
hältnis zwiſchen Kirche und Staat kann nicht ein für allemal 
und für alle Zeiten durch fertige Formeln feſtgeſtellt werden, 
d. i. in allen jenen Beziehungen, die die gegenſeitigen äußeren 
Berührungspunkte betreffen, wo es ſich alſo um ſogenannte ge⸗ 
miſchte Angelegenheiten handelt, an welchen ſowohl der Staat 
als auch die Kirche intereſſiert ſind, wohl aber in jenen Dingen, 
die prinzipieller Natur und das Weſen beider von Gott 
gewollter Inſtitute betreffen. 

Es wird deshalb wohl niemand beſtreiten wollen, daß 
nicht bloß die Frage, was zur geoffenbarten Lehre oder Dogma 
5 ſondern auch die Frage, ob etwas ſittlich erlaubt oder 

ünde, alfo verboten fei, eine durchaus religiöſe ift und deg. 
halb als ſolche der kirchlichen Autorität unterſteht. Nur dieſer 
Geſichtspunkt des „Erlaubten“ oder „Unerlaubten“ oder der 
Sün de iſt ihr Rechtstitel des Eingreifens in Fragen und Ber- 
hältniſſe des privaten und öffentlichen Lebens. 

Hieraus folgt aber durchaus nicht die Befugnis, ſich 
direkt in Dinge einzumiſchen, welche nicht auf dem religiöſen 
oder kirchlichen Gebiete liegen, alſo rein zeitliche Angelegenheiten 
betreffen. Moral und Politik ſind aber nach allgemein chriſt— 
licher Anſchauung keine ſich ausſchließende Gebiete. Wo ſolche 
Berührungspunkte beſtehen und das Gewiſſen der Katholiken, 
alſo die Religion im ſozialen oder politiſchen Handeln in Frage 
kommt, kann die kirchliche Autorität zwar nicht direkt Einfluß 
nehmen, wohl aber indirekt oder beſſer direktiv, indem ſie 
zunächſt mahnend und warnend und nötigenfalls verbietend an die 
Schranke göttlichen und natürlichen Rechts erinnert, welche dem 
menſchlichen Tun nun einmal geſetzt iſt. 

In allen dieſen Dingen kann jedoch die kirchliche Autorität 
nicht nach Gutdünken vorgehen; ſie iſt ſelbſt wieder gebunden 
an die bezeichnete Schranke. Das iſt ausdrückliche Lehre der 
Kirche, „denn“, ſagt das vatikaniſche Konzil, „den Nachfolgern 
Petri iſt der hl. Geiſt nicht dazu verheißen worden, daß ſie durch 
ſeine Eingebung eine neue Lehre verkünden ſollten, ſondern 
damit fie unter feinem Beiſtande die durch die Apoſtel über- 
lieferte Offenbarung oder Glaubenshinterlage heilig bewahrten 
und treu auslegten.“ Ob tatſächlich etwas erlaubt oder uner— 
laubt iſt, ob ein Geſetz den Anforderungen des göttlichen Rechts 
und der chriſtlichen Moral entſpreche oder widerſpreche, kann 
die kirchliche Autorität nur mit dem Maßſtabe der geoffenbarten 
Wahrheit, des göttlichen Glaubens, und Sittengeſetzes meſſen 
und beurteilen; fie ift ja nicht Quelle, ſondern nur Ver— 
künderin, Hüterin und Auslegerin des Glaubens- und Sitten— 
geſetzes. „Lehret ſie — die Völker — alles halten, was ich euch 
verkündet habe.“ 

Nur für das religiöſe Gebiet hat alſo die kirchliche Autori— 
tät eine Gewalt von Chriſtus erhalten, poſitive Rechtsnormen zu 
erlaſſen, Handlungen zu verbieten oder zu gebieten, ſolche für 
ungültig zu erklären, nicht aber für zeitliche oder weltliche 
Gebiete, es ſei denn, daß auch dieſe mit Sittlichkeitsfragen in 
Berührung und Zuſammenhang ſtehen; aber auch hier geht ihre 
Gewalt nur ſoweit, als eben die ſittliche Seite reicht. 

Das iſt deshalb kein Eingriff in die Zuſtändigkeit, Macht 
und Freiheit des Staates, da die kirchliche Autorität nur ein 
Gebiet berührt, das der Moral oder dem Glauben, alſo dem 
Gewiſſensgebiete angehört. Wer aber die Gewalt der 
Kirche auch auf dieſem religiöſen Gebiete leugnen oder be— 
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ſtreiten wollte, der greift eben in ein Gebiet, das Chriſtus aus⸗ 
ſchließlich der Kirche mit ausdrücklichen Worten übertragen hat, 
alſo in das innerſte Gebiet der Religion und des Gewiſſens 
ſelbſt ein. | 

Wie der Staat in rein weltlichen oder politiſchen Dingen 
vollkommen unabhängig und ſouverän iſt, ſo auch die Kirche 
auf rein religiöſem Gebiete. „Sie — die Kirche — anerkennt 
und erklärt, daß die weltlichen Dinge der Staatsgewalt unter. 
ſtehen und dieſe auf ihrem Gebiete ſoverän iſt,“ erklärt Leo XIII. 
(Const. Diuturnum illud vom 29. Juni 1881). Dieſe Lehre kehrt 
wieder in der Enzyklika „Immortale Dei“ desſelben Papſtes vom 
1. November 1885: „Utraque est in suo genere maxima,“ alſo 
jede der beiden Gewalten iſt auf ihrem Gebiete die höchſte. In 
dem Rundſchreiben Sapientiae christianae heißt es: „Eeclesia et 
civitas suam habet utraque potestatem, neutra paret alteri,“ alſo 
keine von beiden Gewalten iſt der einen unterworfen. Was aber 
weltliche und was geiſtliche Sachen ſind, ergibt ſich aus dem Zwecke 
und der Natur beider Gewalten; man findet fie in jedem katholi⸗ 
ſchen Handbuche des Kirchenrechts aufgezählt. „In bezug aber auf 
ſolche Dinge“, ſagt Leo XIII. „die, wenngleich aus verſchiedenen 
Urſachen, ſowohl vor das kirchliche als das ſtaatliche Forum ge- 
hören, will die Kirche, daß ein einträgliches Verhältnis zwiſchen 
beiden Gewalten beſtehe und ſo die für beide verderblichen 
Streitigkeiten vermieden werden.“ Iſt eine ſolche Lehre vielleicht 
ſtaatsgefährlich? Vergibt ſich bei ihr der Staat etwas? Zieht 
hier die Kirche nicht immer den kürzeren? Hat fie nicht ſteis 
ein bis an die äußerſten Grenzen gehendes Entgegenkommen 
bei etwaigen Vereinbarungen gezeigt? Wie oft hat ſie ihre zu 
große Nachgiebigkeit nachher bitter bereuen müſſen! Der Staat 
iſt 15 bleibt ja immer der ſtärkere mit feinen phyſiſchen Gewalt⸗ 
mitteln. 

Man bleibe doch heute zu Hauſe mit den mittelalterlichen 
Theorien über die Natur des Verhältniſſes zwiſchen Staat und 
Kirche! Die Lehre einiger Theologen, daß die Kirche eine direkte 
Gewalt über das Zeitliche beſitze, iſt hiſtoriſch und theologiſch 
unhaltbar und wurde ſtets bekämpft. Selbſt ein Innozenz III. 
wußte wohl zu unterſcheiden zwiſchen feiner geiſtliche n Juris. 
diktion, die ſich über die ganze Kirche erſtrecke, und ſeiner 
weltlichen Gewalt, die räumlich beſchränkt ſei. In der Tat, 
nirgends hat Gott dem Petrus die Vollmacht verliehen, die Welt 
auch im Zeitlichen zu regieren. Wenn der Herr ihm auch die 
Binde- und Löſegewalt mit den Worten: „was immer du 
auf Erden binden wirſt uſw.,“ ganz allgemein gegeben hat, 
ſo verſteht es ſich doch von ſelbſt, daß Chriſtus nur das gemeint 
hat, „was zum Zwecke der Kirche gehört.“ Auch der Staat iſt 
nach katholiſcher Lehre eine Einrichtung Gottes und beſtand 
bereits, als Chriſtus die Kirche gründete. Nirgends aber leſen 
wir, daß er deſſen Weſen und Aufgabe geändert oder ihn ſeiner 
Kirche unterſtellt oder dem hl. Petrus irgendwelche Gewalten 
über ihn verliehen habe; im Gegenteil, überall ſetzt er den 
Staat voraus und erkennt ihn an. „Du hätteſt keine Gewalt 
über mich“, ſagt er ſelbſt zu Pilatus, „wenn ſie dir nicht von 
Gott gegeben wäre.“ 

Alſo von einer direkten Gewalt des Papſtes über das 
Zeitliche, wie ſie die Gegner der Kirche zum Schrecken der 
Staaten warnend an die Wand malen, kann gar keine Rede ſein; 
nie hat die Kirche eine ſolche weder theoretiſch noch praktiſch 
beanſprucht. Im Gegenteil laſſen ſich eine ganze Reihe von 
Fällen aufzählen, wo ſelbſt Päpſte auf der Höhe ihrer Macht 
die Bitte um Entſcheidung von weltlichen Rechtsfällen abgelehnt 
haben und zwar mit der ausdrücklichen Motivierung, daß ſie 
in dieſen Dingen nicht zuſtändig ſeien und deshalb nicht urteilen 
könnten. Es ſei nur an die Dekretale „Per venerabilem“ des 
genannten Innozenz III. (e. 13. X. II. 17) erinnert, in welcher 
dieſer Papſt das Bittgeſuch des Grafen Wilhelm von Montpellier 
um Legitimierung ſeiner Kinder für die Erbfolge wegen Mangel 
an Kompetenz ablehnt; ferner an die bekannte Dekretale 
„Novit“, worin der Papſt eingeſteht, daß er nicht über Lehen 
als ſolche zu urteilen habe, ſondern nur über die Sünde, 
deren Zenſur ihm unterſtehe, und nur ſoweit dieſe in Betracht 
komme, könne er in der Sache entſcheiden. 

Dieſe Gewalt nennen die Kanoniſten die indirekte Ge⸗ 
walt der Kirche über das Zeitliche. Hiernach beſitzt dieſe zwar 
keine Gewalt in weltlichen Dingen und zu weltlichem Zwecke, 
wohl aber inſoweit ſie auch über weltliche Dinge zu ſagen bat, 
als dieſelben mit dem Zwecke der Kirche und des Chriſtentums 
in unmittelbarem Konnex ſtehen, zu deffen Erreichung fie not 
wendig, förderlich oder hinderlich ſind. 
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Hat die Kirche in der Tat die göttliche Aufgabe, das ewige 
Heil der Seelen zu vermitteln und zu fördern, was ihr doch 
wohl niemand befreiten kann, ſo muß ſie auch über alle jene 
Mittel verfügen können, mögen ſie geiſtiger oder weltlicher Natur 
ſein, die auf dieſes Ziel hingeordnet ſind, bzw. jene Hinderniſſe 
entfernen können, die der Erreichung desſelben hemmend im 
Wege ſtehen. Dieſe Theorie von der indirekten Gewalt der 
Kirche über das Zeitliche haben zwar viele Theologen vor» 
getragen, aber als ausdrückliche Lehre der Kirche iſt auch ſie 
nie ausgeſprochen, wenn auch tatſächlich die Kirche eine ſolche 
Gewalt ſtets in Anſpruch genommen und ausgeübt hat, inſofern ſie 
über geiſtliche Sachen Urteile fällte, durch die etwa zeitliche Dinge, 
ſoweit dieſe mit jenen im Zuſammenhange ſtanden, mitbetroffen 
wurden. Hier tat und tut die Kirche nichts anderes, als was 
einſt ſchon Gregor I. dem Kaiſer Mauritius gegenüber tat, indem 
er über ein Geſetz desſelben urteilte: „quia lex ipsa omnipotenti 
Deo minime concordat“ und es deshalb als ungültig hinſtellte. 

Wenn man nun behauptet, die Kirche könnte unter dieſem 
Vorwande der Sünde oder der Beziehung des Geiſtlichen zum 
Zeitlichen füglich alle weltlichen Sachen in ihren Bereich und 
vor ihr Forum ziehen, ſo kann man ſchließlich alles auf die 
Spitze treiben und Fragen ſtellen, die auch im Gehirn eines 
Narren ihren Urſprung haben können. 

Nein, die Kirchengewalt ift in keiner Weiſe eine ſchranken⸗ 
loſe, ſondern hat ihre ganz beſtimmten Grenzen, und zwar 
ſind dieſe derart, daß überhaupt ein Mißbrauch ihrer Macht gar 
nicht zum Nachteil des Staates ſtattfinden kann. Die Kirche 
kann weder die menſchliche Freiheit aufheben, noch beſitzt ſie 
wirkſame Mittel, daß alle ihren Vorſchriften Gehorſam leiſten; 
ſie kann weder die innere Ueberzeugung noch die äußere Unter- 
werfung erzwingen. „Die ganze Kraft der Kirche“, bemerkt 
der bekannte Dogmatiker Liberatore, „iſt eine moraliſche; die 
Zwangsmittel find in ihr nur virtuell, ſoweit fie das Recht hat, 
ſie von der bürgerlichen Geſellſchaft zu fordern. .. Daraus 
entſteht eine faſt abſolute Unmöglichkeit des Mißbrauchs, 
und zwar aus doppeltem Grunde: 1. weil die Kirche des Schutzes 
der bürgerlichen Geſellſchaft gegen die Angriffe auf ihre Geſetze 
und ihren Frieden El ift fie von der Natur ihrer Lage 
ſelbſt dahin geführt, ängſtliche Wahrerin des Rechtes derſelben 
zu ſein, ſo daß ſie gegen dieſelbe eher freigebig mit dem Ihrigen 
iſt, als daß ſie das nicht ihr Gehörige ſich anmaßt; 2. weil die 
moraliſche Kraft, mit der allein die Kirche formell ausgeſtattet 
iſt, alle ihre Stärke nur aus der Evidenz des Rechts hat. 
Daher ſtützt fich die Kirche ſtets auf augenſchein liches Recht, 
und es kann ihr nicht in den Sinn kommen, etwas zu präten- 
dieren, was man als ungerecht nachweiſen könnte. Alles, was 
offenbar zum Gebiete des Staates gehört, wie die rein bürger⸗ 
lichen und politiſchen Angelegenheiten, iſt vollſtändig gegen die 
e eines Eingriffes von feiten der kirchlichen Gewalt ge- 

er | 


Wenn aber Päpſte tatſächlich weltliche Geſetze für null und 
nichtig erklärten, ſo geht hieraus durchaus nicht hervor, daß ſie 
bürgerliche Geſetze erlaſſen, die Verordnungen der weltlichen Fürſten 
oder Gewalten beſtätigen oder aufheben können, ſondern fie er- 
klärten nur ein Geſetz für unverbindlich, wenn es dem Geelen- 
heile offenbar Gefahr brachte oder die göttlichen Rechte und die 
Freiheit der Kirche unterdrückte, und gleichwohl die Fürſten ſich 
weigerten, es abzuändern. Die Kirche wird ja immer, wie ſchon 
erwähnt, vorher erſt warnen, bitten und beſchwören, ſolche Geſetze 
nicht zu erlaſſen bzw. die erlaſſenen zurückzuziehen; geſchieht es 
nicht, fol fie da kein Recht haben, fie, die vom Herrn den Muf- 
trag empfangen, die Völker alles halten zu lehren, was er 
befohlen habe, gegenüber Geſetzen, die mit dem göttlichen Rechte 
in direktem Widerſpruch ſtehen, den Gläubigen zu erklären, daß 
ſie für die Gewiſſen unverbindlich, null und nichtig ſeien? 

Wenn aber der Papſt ein Geſetz des Landes annulliert, 
dann bedeutet das noch lange keine beanſpruchte Souveränität 
über den Staat, ſondern es wird nur die verbindliche Kraft eines 
Geſetzes verneint, ſoweit und inſoferne es, die Rechtsſphäre des 
Staates überſchreitend, in das religiöſe oder kirchliche Ge— 
biet eingreift. 

Kein vernünftiger Menſch wird dem Staate ein unbe. 
ſchränktes Geſetzgebungsrecht zugeſtehen. Dagegen wird ihm dies 
Recht innerhalb ſeiner Grenzen niemand beſtreiten; hier macht 
die Kirche fogar die Anerkennung ſolcher Geſetze zu einer Gewiſſens— 
pflicht. Die Ungültigkeitserklärung kirchenfeindlicher Geſetze iſt 
weiter nichts als eine Zurückweiſung eines Eingriffes in das 
Gebiet, das allein der Kirche zugehört. Wer dies Recht der 
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Kirche leugnet, muß dem Staate ein unbeſchränktes, abſo⸗ 
lutes Geſetzgebungsrecht zugeſtehen und deshalb einen un⸗ 
bedingten, abſoluten Gehorſam ſolchen Staatsgeſetzen 
gegenüber verlangen. 

Es hat freilich eine Zeit gegeben, wo Staatsrechtslehrer 
den Staat als wirklichen „Gott“ proklamierten; ob es aber heute 
noch derartige Sklaven gibt, die ſelbſt ihre Willensfreiheit nebſt 
Gewiſſen dem „Gott⸗Staat“ zum Opfer bringen, möchte ich be⸗ 
zweifeln; derartige Verirrungen des Geiſtes haben ſich heute 
überlebt. Selbſt Stahl („Rechts. und Staatslehre“, 2. Teil, 
3. Abſchnitt, 19. Kapitel, 8 151) ſchreibt: „Wenn das Gebot der 
Obrigkeit gegen das Gebot Gottes geht, ſo hat der Untertan die 
Pflicht, ihr (hierin) den Gehorſam zu verweigern.“ Und da 
ſoll nur die Kirche kein Recht haben, derartige Geſetze für nicht 
bindend zu erklären? Ebenſo lehrt Blunſchli (Staatswörterbuch IV, 
S. 80 ff.): „Der unbedingte oder abfolute Gehorſam hat nur einen 
Sinn, wenn er im Verhältnis zu einem Gebieter gedacht wird, 
dem in Wahrheit eine abſolute Macht zuſteht, das heißt in dem 
Verhältnis zu Gott.“ Alſo nur Gott allein ſchuldet der Menſch 
unbedingten oder abſoluten Gehorſam! Und da ſoll die Kirche 
ihren Gläubigen nicht einmal erklären dürfen, daß ein ſolches 
„Verhältnis“ zu Gott bezüglich eines beſtimmten Geſetzes mangele? 

Maßt ſich die Staatsgewalt einem Kirchengeſetze gegenüber 
zur Wahrung ihrer vermeintlichen Intereſſen eine geiſtliche Ge- 
walt an, dann verlautet natürlich ſeitens der Gegner der Kirche 
kein Wort des Widerſpruches. Das bedeutet alsdann keinen 
Eingriff in die Rechte der Kirche, ſondern ift ihnen ein ſelbſt⸗ 
verſtändliches Recht, ja eine Pflicht des Staates zu ſeinem 
Schutze und zur Wahrung ſeiner Intereſſen. Haben wir es in 
der neueren und neueſten Zeit nicht tatſächlich öfters erlebt, daß 
Staatsgewalten dies nicht nur mit völlig ungenügender Be⸗ 
gründung, ſondern ſelbſt mit Androhung von harten Maßregeln, 
welche die Kirche ſchwer ſchädigten, praktizierten? Hat man nicht 
ſelbſt Dogmen als ſtaatsgefährlich und deshalb als nichtver- 
bindend für das Land erklärt? Und da fol dem Papſte als dem 
Oberhaupte der Kirche nicht das gleiche Recht zuſtehen, weltliche 
Geſetze, die offenbar direkt in das religiöſe Gebiet eingreifen und 
dem Seelenheile Gefahr drohen, die Tätigkeit der Kirche lahm⸗ 
legen, ihre göttlichen Rechte brutal unterdrücken, als ſolche 
zu bezeichnen, gegen fie fich öffentlich zu erklären und nach ver- 
geblichen wiederholten Reklamationen fie als im Gewiſſen nicht ver- 
pflichtend zu kennzeichnen? „Ja, er iſt dazu ebenſo gut verpflichtet,“ 
bemerkt treffend Hergenröther (Staat und Kirche, S. 457), „als 
die Apoſtel und erſten Biſchöfe verbunden waren, den Gläubigen 
den Anteil am Götzendienſte und die Befolgung derjenigen 
Staatsvorſchriften zu verbieten, denen ſie nicht ohne Verrat 
gegen Gott nachzukommen imſtande waren.“ 

Es iſt nicht bloß ein Recht, ſondern eine ſchwere 
Pflicht des Papſtes als höchſten und verantwortlichen Hirten 
ſeiner Herde, dasjenige zu verurteilen, was direkt dem Glauben 
und den Sitten der Kirche widerſtreitet, und offen zu erklären, 
daß die Kirche derartige Geſetze nicht billigen kann, ſondern zu 
verwerfen verpflichtet und gezwungen iſt. 

Hat die Kirche von Gott die Aufgabe erhalten, die Menſchen 
zu ihrem übernatürlichen Ziele zu führen, ſo hat ſie eben 
hierdurch auch die Macht und die Pflicht erhalten, wie über den 
Glauben, ſo auch über die Moralität und Gerechtigkeit aller 
Handlungen in ihrem Verhältnis zu den natürlichen und gött- 
lichen Geſetzen zu wachen und zu urteilen. Das heißt nicht, 
ſich in die politiſchen Angelegenheiten eines fremden Staates 
miſchen, ſondern die Kirche und die Gläubigen vor ſchweren 
Schäden ſchützen, die ihnen durch Uebergriffe der Staatsgewalt 
in das geiſtliche, religiöſe oder kirchliche Gebiet drohen. Hält 
der Staat ſich berechtigt, darüber zu wachen, „ne quid respublica 
detrimenti capiat“, über Kirchengeſetze zu urteilen, ſo muß er 
dasſelbe Recht denn doch auch der kirchlichen Autorität zuer. 
kennen, darüber zu wachen, daß das Seelenheil der Gläubigen 
keinen Schaden erleide und ihre Gewiſſen nicht verletzt werden. 

Und doch, in demſelben Augenblicke, in welchem ſelbſt 
Glaubens- und Morallehren der Kirche als ſtaatsgefährlich und 
deshalb für die Untertanen als unverbindlich erklärt werden, 
beſtreitet man der Kirche das Recht, ihrerſeits jemals ein Staats- 
geſetz als dem Glauben oder religiöſen Gewiſſen gefährlich zu 
bezeichnen und hält es für eine Auflehnung gegen die ſtaatliche 
Gewalt, wenn ſie ihre Gläubigen auffordert, ſich ihm gegenüber 
ablehnend oder paſſiv zu verhalten, ja man verfolgt ſelbſt diejenigen 
mit Strafen, welche ſolchen unmoraliſchen und ungerechten Ge. 
ſetzen den Gehorſam verweigern. 
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Solange noch das Wort des Apoſtels Petrus gilt: „Man 
muß Gott mehr gehorchen, als den Menſchen“, wird es auch 
wohl noch deſſen Nachfolger erlaubt ſein, Geſetze der weltlichen 
Gewalt als mit dem Rechte Gottes und ſeiner Kirche in Wider— 
ſpruch ſtehend ihren Gläubigen zu erklären. Man verlange 
doch nicht von der Kirche, ſich ſelbſt zu zerſtören! Tatſächlich 
würde ſie dies tun, wenn ſie auf jenes Recht verzichtete. Das 
muß denn doch wohl ſelbſt dem blindwütigſten Antiultramontanen 
einleuchten. 

Wenn die franzöſiſchen Jakobiner die heiligſten Rechte der 
Kirche nicht nur mit brutaler Gewalt unterdrücken, die Kirche 
und das Chriſtentum durch ihre Geſetze in Frankreich ſelbſt zu 
vernichten ſuchen, dann hat der Papſt nicht bloß das Recht, 
ſondern auch eine heilige Pflicht, den blinden und fanatiſchen 
Verfolgern der Kirche zuzurufen: Eure Geſetze ſind ungerecht 
und deshalb vor Gott und dem Gewiſſen nicht verpflichtend. 

Und wenn der greife Kardinal Andrieu von Bordeaux 
dasſelbe tut und deshalb mit Strafen ſelbſt gerichtlich wie ein 
Volksaufwiegler, Hochverräter und Revolutionär verfolgt wird, 
ſo kann er ſich mit den Apoſteln rühmen, „um des Namens Jeſu 
willen Schmach zu leiden“ (Apſtgſch. 5, 41). Der franzöſiſche 
Bekenner-Biſchof möge der Sympathien auch der deutſchen 
Katholiken verſichert ſein. 

Dasſelbe „Bravo“ gilt dem mutigen Bifchof Guérard von 
Coutances, der infolge der Veröffentlichung des Verzeichniſſes 
der in ſeiner Diözeſe beſchlagnahmten Güter im „Journal Officiel“ 
folgendes Schreiben an den Kultusminiſter richtete: 

„Herr Miniſter! Durch das „Journal Officiel vom 6. Juni 
haben Sie mir das Verzeichnis der Güter mitgeteilt, welche den 
Kultuseinrichtungen im Departement der Manche gehört hatten 
und welche der Staat nun kraft des Geſetzes, dem Ihr Name an- 
haftet, in ſeine Gewalt bringt. Ich ſende Ihnen deshalb folgende 
Erklärung zu: Biſchof nach wie vor der Trennung, fordere ich für 
meine noch immer beſtehende Diözeſe alle Güter, die ihr durch 
Gottesraub entriſſen wurden. Es iſt ein Axiom des geſunden 
Menſchenverſtandes, daß kein menſchliches Geſetz gegen das Natin 
recht oder das göttliche Recht Geltung haben kann. Für die Kirche 
iſt das Eigentumsrecht eine unmittelbare Schlußfolgerung aus 
ihrer Exiſtenzberechtigung. Deshalb iſt die Rechtstheorie, welche 
der Kirche Chriſti die Fähigkeit, zu erwerben und zu beſitzen, ab— 
ſpricht, wenn nicht die vorherige Genehmigung des Staates erteilt 
ſei, eine durchaus falſche Theorie. Jede Beſchlagnahme, die an 
den Gütern meiner Diözeſe durch die Zivilgewalt vorgenommen 
wird, erkläre ich hiermit für null und nichtig und ohne jede 
Wirkung im Bereiche des Gewiſſens. Ich verbiete von neuem 
jedem Katholiken, ſolche Güter zu kaufen oder zu pachten, oder 
von ihnen irgendwie Gebrauch zu machen, wenn man ſich nicht 
des Einverſtändniſſes der kirchlichen Obrigkeit vergewiſſert hat. 
Gegen die große Ungerechtigkeit, deren Opfer nun die Kirche von 
Coutances geworden iſt, lege ich vor dem Richterſtuhle Gottes 
Berufung ein.“ 


Eine ſolche entſchiedene Sprache des Biſchofs von Coutances 
erinnert lebendig an die der preußiſchen Biſchöfe im Kultur- 
kampf. Daß Briand auch ihn vor die Schranken des Gerichts 
fordern wird, ift ſelbſtverſtändlich. Wenn aber Kardinal Andrien, 
wie er ausdrücklich erklärt hat, einer Vorladung keine Folge leiſten 
wird, dann werden ſämtliche ſtrafrechtlich verfolgten Biſchöfe das— 
ſelbe tun und auf dieſe Weiſe gegen die Anmaßung der Regierung 
Proteſt erheben. Die Folge wird ſein, daß ſie mit Gewalt 
ins Gefängnis abgeführt werden, wie ſeinerzeit die preußiſchen 
Oberhirten. Dann wird fich endlich das Wort eines hervorragenden 
deutſchen Biſchofs, das er ſchon vor etwa zwanzig Jahren ge 
ſprochen, erfüllen: „Es wird nicht eher in Fraukreich beſſer, 
bis zwei Dutzend Biſchöfe ins Gefängnis wandern“. Per crucem 
ad lucem! 


‚An die Freunde der ‚Allgemeinen ı Rundschau" 


: richten wir wiederholt die Bitteum Angabe von Interessenten, 
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Doctor Romanus. 
Von 


Dr. J. Hafen. 


(Ir dieſer Ueberſchrift brachte die „Allgemeine Zeitung‘ 
Nr. 26. vom 26. Juni D) eine Auslaſſung, welche in den 
geſchätzten Leſern gewiß „Scham und Entrüſtung“ über die 
Herren, die „mühelos“ den Doctor Romanus ſich aus Rom holen, 
aufs höchſte geſteigert hat. Wird doch dargetan, wie es in 
Rom mehrere Inſtitute gibt, welche Doktoren der Theologie, 
Philoſophie und des kanoniſchen Rechts kreieren. Der Papſt 
wage es fogar, Doktoren „durch Handbillett“ zu ernennen, wofür 
zwei ganze Beiſpiele, eines aus der Diözeſe Köln und eines 
aus Norwegen, angeführt werden. An einer, angeblich wahren 
Geſchichte wird erwieſen, daß die von der „Gregorianiſchen Univer 
ſität“ in den letzten 10 Jahren promovierten 1409 Doktoren 
von ſolcher Tüchtigkeit waren, daß ſie an bayeriſchen Gymnaſien 
im Abiturienten-Examen glatt durchgefallen wären uſw. 


Es ſei geſtattet, einiges auf dieſe Auslaſſung zu erwidern. 
Der Einſender derſelben regt ſich auf über die große Zahl und 
die geringe Qualität der römiſchen Doktoren, fürchtet ihre Kon 
kurrenz und beneidet ihre Karriere. 

Die Zahl der römiſchen Doktoren gibt der Verfaſſer 
jenes Artikels nicht genau an, läßt ſie aber ahnen, etwa indem 
der Leſer die zitierte Zahl der von der Gregorianiſchen Uni— 
verſität in den letzten 10 Jahren kreierten 1409 Doktoren mit der 
auf 7 angegebenen Zahl der Inſtitute multiplizieren mag. Dabei 
wird der Anſchein erweckt, als ob ein foldes Heer römiſcher 
Doktoren ſich allein auf Deutſchland ergieße. Da möge denn 
doch feſtgeſtellt ſein, daß, von ganz eee Fällen abgeſehen, 
für Deutſche, die ſich in Rom „den Doktor holen“, überhaupt 
nur zwei Inſtitute in Betracht kommen, und daß die Zahl dieſer 
Doktoren in 10 Jahren für die ſämtlichen deutſchen Diözeſen 
60 bis 70 betragen mag. Die zwei in Betracht kommenden 
Inſtitute find „die Gregorianiſche Univerfität“ und das „Lyzeum 
des päpſtlichen Seminars ad S. Apollinaris“. An der philo— 
ſophiſchen und an der theologiſchen Fakultät der Gregorianiſchen 
Univerſität . die Alumnen des Collegium Germanicum 
ſieben Jahre. Die Zahl der Reichsdeutſchen Alumnen dieſes 
Kollegs belief fich im Jahre 1907/S auf 33. Sie wird ſich ſelten 
darüber erheben. An den juridiſchen Fakultäten des päpſtlichen Ly 
zeums ad S. Apollinaris und der Gregorianiſchen Univerſität ſtudieren 
die Prieſter des deutſchen Kollegs S. Maria de Anima 2—3 Jahre 
kauoniſches Recht. Die deutſchen Diözeſen präſentieren in jetzt 
ungefähr 10 jährigem Turnus einen Kaplan für dieſes Kolleg. 
Als Konviktoren kommen bisweilen noch einige hinzu (jo in den 
letzten drei Jahren je einer aus zwei deutſchen Diözeſen). Aus 
dieſen Angaben läßt ſich, wenn man Minderungen infolge vor. 
zeitiger Rückkehr und anderer Umſtände berückſichtigt, die oben 
angegebene Zahl von 60 bis 70 in Rom erworbenen Doktoraten 
für 10 Jahre und für ganz Deutſchland feſtſtellen. Auf eine 
Diözeſe trifft alſo im Durchſchnitt in 4 Jahren 1 in Rom 
kreierter Doktor. Außer der Gregorianiſchen Univerſität und dem 
Lyzeum ad S. Apollinaris kommen für Weltgeiſtliche deutſcher 
Diözeſen andere römiſche Unterrichtsanſtalten in der Regel nicht 
in Betracht. Das Privileg des Kollegiums der Protonotare, 
eine ganz beſchränkte Zahl von Doktoren zu ernennen, kann dem 
nicht auffallen, der weiß, daß weder die Gregorianiſche Univerſitat 
noch das päpſtliche Lyzeum noch ein anderes römiſches Studien- 
inſtitut Ehrendoktoren ernennen können. Ob übrigens von dem 
Kollegium der Protonotare kreierte Doktoren in Bayern gefunden 
werden oder in den letzten Jahren in Deutſchland ernannt 
wurden, bezweifeln wir. Jedenfalls kann aus den Erforderniſſen 
für das Ehrendoktorat bei den Protonotaren nichts gefolgert 
werden für die erworbenen Doktorate an den oben genannten 
Anſtalten. 


Nach dem in Rede ſtehenden Artikel müßte man ſich von 
der Qualität der römiſchen Doktoren eine möglichſt geringe 
Vorſtellung machen, als ob ſie unter ihren Konfratres die letzten 
wären, kaum ein Abſolutorium hätten und etwa auf einer Italien. 
reiſe den Doktor in Rom mitgenommen hätten. In Wahrheit ſind 
die reichsdeutſchen Alumnen des Collegium Germanicum 
Abſolventen deutſcher Gymnaſien, ja durchweg ſolche, die wegen 


I Vorſtehender Artikel wurde zunächſt der „Allgemeinen Zeitung“ 
zu loyaler Richtigſtellung eingeſandt, aber von dieſer nicht angenommen. 
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ihres vorzüglichen Abituriums von ihrem Biſchof vorgeſchlagen 
und von der Leitung des Kollegs angenommen wurden. Die 
gern begehrten Stellen in der „Anima“ aber werden, wenn nach 
jetzt ungefähr 10 jährigem Turnus die Reihe an eine deutſche 
Diözeſe kommt, Prieſtern gegeben, welche nach Perſolvierung 
der vorgeſchriebenen Studien ſich in der Seelſorge bewährt haben 
und zu weiteren Studien geeignet erſcheinen. b 
Zum mindeſten leichtfertig iſt die Unterſtellung, daß die 
rren Konfratres „mühelos“ ſich den Doktor Romanus aus 
m holen. Wenn gutbegabte Leute unter Aufbietung der ganzen 
Kraft theologiſchen Studien obliegen und dann nach 7 Jahren 
ernſter geregelter Arbeit in die Heimat zurückkehren, wer hat das 
Recht, ſie zu begrüßen mit dem Vorwurf, ſie hätten mühelos 
den Dr. ſich aus Rom geholt? Oder wenn aus derſelben Diözeſe 
zwei Prieſter, die im Pfarrkonkurs anſtändige Plätze errungen 
haben, zur Fortſetzung ihrer Studien Urlaub bekommen haben, 
der eine nach München, der andere nach Rom, und nach zwei 
Jahren der Arbeit als Doktoren zurückkehren, warum ſollten 
ſie ſich nicht unter Anerkennung der beiderſeitigen Erfolge 
begrüßen? Auch ein in Deutſchland kreierter Doktor der Theo- 
logie kann, ſelbſt wenn er ſich für das höchſte Produkt der 
theologiſchen Welt hält, anerkennen, daß Rom eine geeignete 
Stätte für das Studium der dogmatiſchen Theologie und des 
klanoniſchen Rechts ift, und daß dieſe beiden Diſziplinen auch 
anders als nach Kompendien ſtudiert werden können. Sind ja 
neben den Fällen, daß in Rom kreierte Doktoren des Rechte ſich 
in Deutſchland den Doktor der Theologie holen, auch Fälle zu 
verzeichnen, daß Doktoren, die in Deutſchland kreiert wurden, in 
Rom zum Dr. theol. den Doktor des kanoniſchen Rechts hinzu⸗ 
fügten. Solche Herren könnten vielleicht dem Verfaſſer jener 
Ausführung in Nr. 26 fagen, wie mühevoll ihnen die Arbeit 
in Rom geworden iſt. 
Der letzte beklagte Mißſtand iſt die Karriere der „Herren 
von Rom“. Sie werden „nicht ſelten anderen vorgezogen, wenn 


es ſich um Beſetzung von Religionsprofeſſuren u. dergl. handelt.“ 
Daß mitunter ein in Deutſchland kreierter Doktor bei Beſetzung 
einer Religionsprofeſſur oder einer anderen begehrten Stelle 
zurückſtehen mußte, iſt ſehr erklärlich, wenn man weiß, daß ein 
Dr. Titel nicht die ganze Qualifikation ausmacht. 


Hans v. Bülow über die „Ultramontanen“. 


E handelt ſich nicht um den früheren Reichskanzler, ſondern 
um den bekannten Hofpianiſten, Dirigenten und Schriftſteller 
Hans v. Bülow. In einem am 24. Febr. 1869 an Eugen Spitzweg 
geſchriebenen Briefe („Briefe Bülows, 4 Bd., Leipzig, Breitkopf & 
Härtel, 1900, S. 366 ff.) heißt es: e enigen Mitglieder der ſogen. 
ultramontanen Partei, welche ich die Ehre gehabt habe, kennen zu 
lernen (übrigens nicht in München ſelbſt, ſondern in Augsbur 
und Regensburg) haben mir einen intellektuellen, moraliſch un 
äſthetiſch unvergleichlich reſpektableren Eindruck gemacht, als irgend 
ein nationalliberales Individium! Was ich bei derjenigen Partei, 
der ich meinen (niemals verleugneten, allerdings nicht roh demo. 
kratiſchen) Grundſätzen nach anzugehören ſolange in einer fatalen 
Täuſchung begriffen war, vergeblich geſucht habe: wirkliche ideale 
Humanität, Kopf, und Herzensbildung (auch der äußere Takt und 
die Lebensart entſpringen nur aus dieſer Quelle) — das habe ich 
bei den Schwarzen gefunden, welche ſehr mit Unrecht von den 
Herren Fortſchrittlern als Neger behandelt werden. Ihr Vaterland 
mag ſich zu dieſen Negern gratulieren. — Was ich von den Fort⸗ 
ſchrittlern kennen gelernt, ift — mit febr geringen Ausnahmen — 
reiner Kehricht (folgt ein äußerſt ſtarkes Wort), ich wünſchte: Kanonen 
futter. Sie werden mich vielleicht wieder mißverſtehen. Um dies 
zu vermeiden, erinnern Sie ſich, das ich Heide bin und nur aus 
pis aller Royaliſt, ſomit ganz andere Zwecke im Auge haben würde, 
wenn ich politiſierte, als die Klerikalen. Im Schoße dieſer letzteren 
allein habe ich jedoch diejenigen lauteren Elemente des Gemütes 
gefunden, diejenigen Qualitäten von Kopf und Herz, deren Wirk⸗ 
ſamkeit beinahe als . Mittel zu betrachten ſein 
könnte, während bei der „gar anderen“ Partei die Mittel jo ge 
artet find, daß ſie den (allerdings von ihnen nur geheuchelten) 
11155 entſtellen, entheiligen, beinahe verwerflich erſcheinen 
aſſen.“ 
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Reife Saat. 


ch raft’ am Walde srande, Schlafmüde Grillen geigen 
J Wo rings die Heide blüht. Am fiaußıgen Straßenrand; 
Im lichten Saatenfande Sonſt wetterſchwüles Schweigen 
Der Sommertag vergküßt. Im weiten Ernteland. 


Bein Hauch weckt gold' nes Wogen; 
Mur ſchwerer Börnerduft 

Bommt fatt Beraufgezogen 

In gküßer Abendfuft. 


Eief da nicht ſektſam Klingen 
Im Wind das Feld entfang, 
Wie ſcharfer Sicheln Singen 
Beim barten Denge Akang? 


Die Saaten keiſe beben: 
Sie neigen müd und ſchwer. 
Und bange Träume weben 
Ums ſtille Aeßrenmeer. 


Theo oſſek. 


Eine Volksvergiftung. 
Don P. J. Heimanns. 


p: Artikel „Ein Hieb in die rechte Kerbe“ in Nr. 30 der „Allg. 

Rundſchau“ ſprach von den Beamtenkreiſen, die beſonders 
in das franzöſiſche Fahrwaſſer der freien Anſchauungen und der 
Entheiligung der Ehe getrieben werden. Daß dem leider ſo iſt, 
muß zugegeben werden. Erſt kürzlich erhielten alle Beamten 
eines größeren rheiniſchen Poſtamtes eine Druckſache gratis zuge— 
ſandt, auf deren Umhüllung mit dicken Buchſtaben auf die Wichtigkeit 
der eingeſchloſſenen Broſchüre hingewieſen wurde. Und was war 
der Inhalt? Eine „wiſſenſchaftliche“ Broſchüre zur Auf— 
klärung für Eheleute. (Herausgegeben vom Sanitätshaus 
„Aeskulap“ in Frankfurt am Main.) Scham und Zornesröte 
ſteigt einem ins Geſicht, wenn man ein ſolches Elaborat, das 
weite Volkskreiſe vergiften muß, als wiſſenſchaftliche Broſchüre 
ausgeben ſieht. Nicht das Pläſier, im Schmutz zu waten oder 
eine ſkabröſe Sache breitzutreten, drückt mir die Feder in die 
Hand, um auf dieſes Treiben aufmerkſam zu machen. Aber es 
gilt, unſere Beamtenkreiſe vor einer ſolchen Peſt und das deutſche 
Volk vor dem Ruin zu bewahren. 

Weshalb hängt der Gummiwarenfabrikant fidh das Mäntelchen 
der Wiſſenſchaft um? Iſt die Methode deshalb erlaubt, weil 
fie wiſſenſchaftlich fein ſoll? Hat die Wiſſeunſchaft ein Recht, 

enſchen zu morden, die Geſellſchaft zu verpeſten? Der Ver— 
faſſer hat keine Ahnung vom Geiſt des Chriſtentums, welcher Be— 
feſtigung unſeres Weſens, Stählung unſeres Willens, Durchbildung 
unſeres Charakters, Selbſtzucht und Selbſtachtung verlangt. 
Tüchtige Aerzte haben wiſſenſchaftlich bewieſen, daß jede Hinter- 
gehung der Natur dem Menſchen ſchädlich iſt, und gerade die 
am meiſten, welche der Verfaſſer anpreiſt. Aber er ſchreibt ja 
im Intereſſe einer Gummiwarenfabrik, die eine ſolche „wiſſenſchaft⸗ 
liche“ Arbeit ja auch gut honorieren wird. | 

Geradezu ſchauderhaft ift die Schlußfolgerung: „Aus dem 
Geſagten geht für jeden, der denken kann und will, mit Not- 
wendigkeit hervor, daß in allen Fällen, in welchen aus ſozialen 
oder ſanitären Gründen ein Familienzuwachs vermieden werden 
muß, der Ehemann geradezu moraliſch (sic!) verpflichtet iſt“ (folgt 
die ſelbſtverſtändliche Aufforderung, die darauf hinausläuft, die 
Kaſſe des Fabrikanten zu füllen). ee 

Am Schluſſe der Broſchüre befindet ſich ein Verzeichnis 
von Anerkennungsſchreiben, vierhundert an der Zahl, aus „jüngſter 
Zeit“. Und viele der Anerkennungsſchreiben verſprechen Weiter: 
empfehlung in Bekanntenkreiſen. Welch einen Horizont eröffnet 
eine ſolche Zahl! 

Und unſere Beamten werden auserſehen, dieſe Peſt noch 
weiter zu verbreiten! Gerade die Poſt könnte und ſollte eine 
wichtige Rolle ſpielen im Kampfe gegen die Volksvergiftung. — 
„Auch haben wir die Einrichtung getroffen“, ſchreibt die Broſchüre, 
„damit unſere Kunden vor jeder Indiskretion geſchützt ſind, ſämt— 
liche Sendungen nur mit Abſendervermerk: Herm. Rehbock, Fr. 
zu effektuieren. Dieſer Name wird nie in den Annoncen genannt, 
da wir nur allein Sanitätshaus „Aeskulap“ annoncieren.“ Es 
iſt dem Fabrikanten auch nicht um ein „einmaliges Geſchäft zu 
tun“, er rechnet „auch auf Nachbeſtellung “. . 

Angeſichts ſolcher Machenſchaften follte man an der Zukunft 
des deutſchen Volkes verzweifeln, da nicht nur eine, ſondern 
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unzählige Firmen eine ſolche ſyſtematiſche Volksver⸗ 
giftung betreiben. Ein Herr E. Jeſchor, B., preiſt ſogar 
mit unbeſchreiblicher Frivolität eine „ſenſationelle Neuheit“ an: 
„Konfektionierte Präſervativs als Clownkopf, Bajazzo, Damen: 
kopf, Herrenhüte mit Feder und noch andere Neuheiten.“ 

Geht es fo weiter, dann haben wir bald franzöſiſche Zu⸗ 
ſtände, und es müſſen neue Steuern erſonnen werden, um dem 
Kinde einen Platz auf Erden zu ſichern und den kinderreichen 
Familien Prämien zu verteilen. Sollen unſere chriſtlichen Bes 
A x vom Vaterlande leben, ſelbſt am Ruin des Vaterlandes 
arbeiten 
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Detlev von Liliencron f. 
Citerariſche Studie von Hans Sturm. 


eben wir Goethes Wort, daß das höchſte der Erdengüter die 

Perſönlichkeit ſei, die logiſche Ergänzung, daß einer Nation 
teuerſtes Befistum ſtarke Persönlichkeiten ſind, ſo haben wir einen 
bitteren Verluſt zu beklagen. War auch Liliencron keine „in ſich 
vollendete“ Perſönlichkeit, ſo hat er doch etwas Neues, noch nicht 
„Dageweſenes“ uns geſchenkt, was daher auch anfangs auf Ber- 
ſtändnisloſigkeit, Widerſpruch oder Gleichgültigkeit ſtieß. Ob er 
nun der beſte Dichter unſerer Zeit geweſen ſei, ja, ob man ihn über 
Storm und Mörike und ſelbſt über Eichendorff und Heine ſtellen 
ſoll, wie es ein Kriliker wagte, möge unerörtert bleiben. Einer 
der größten Vorzüge Liliencrons beſtand darin, daß er nichts 
weniger war als Literat, nichts weniger als Aeſthet. In ſeiner 
kerndeutſchen Urwüchſigkeit kann er als typiſches Pendant gelten 
zu dem von der blindgläubigen Menge vergötterten Naturgliſten 
Gerhard Hauptmann, dem vieles Verſuchenden, der durch ein Chaos 
moderner Probleme hintaumelt und vor der Ueberfülle von 
Problemen keines wirklich löſt, ſo intereſſant auch ſeine Verſuche 
ſind. Aber er greift faſt alle Fragen und Schmerzen des modernen 
Kulturlebens auf, und feine Eigenſchaft als Kultur. und Großitadt- 
menſch bedingt eben ſein an einer anz eminenten Dekadenz leiden ; 
des Aeſthetentum. Gerade das Gegenteil hiervon ift Liliencron. 
Eine preußiſche Junkernatur im beſten Sinne der Wortes, von 
einer natürlichen Friſche und urwüchſigen Kraft, die wohl manchem 
hin und wieder an Roheit zu grenzen ſcheint. Mit dieſer Natür⸗ 
lichkeit verband fich eine ebenſo große Ehrlichkeit wie Urſprüng⸗ 
lichkeit. Ciceros Ausſpruche gemäß, daß jedem dasjenige am 
beſten ſteht, was ihm am natürlichſten iſt, ſchrieb er nichts, was 
ihm nicht frei und ungezwungen in den Sinn kam. Anſchaulich⸗ 
keit und Kraft ſind ſeiner Dichtung eigen, und darum nennt ihn 
auch ein Kritiker einen „Prachtkerl“, wie man ſie ſich zum Beſten 
unterer Nation wünſchen muß. Hätten wir lauter ſolche Naturen, 
ſo ſtände es beſſer um unſer Vaterland, hätten wir lauter Naturen 
Hauptmannſcher Art, kein Menſchenalter mehr würde Deutſchland 
in alter Kraft beſtehen. 

„Doch eh mein Sarg die Erde noch erreicht, 
Brüll' ich empor, daß alles rings erbleicht: 
urra das Leben!“ 

In dieſen Worten Liliencrons ſteckt ein Stück Selbſtbio⸗ 
graphie des Dichters, denn keiner liebt das Leben mehr als er. Was 
er an Proſa und Dramen geſchrieben, ragt mit Ausnahme ſeiner 
weithin bekannten „Kriegsnovellen“ durchaus nicht über den Durch⸗ 
ſchnitt hinaus, bleibt manchmal ſogar noch darunter. Aber als 
„teutſcher Verſchetichter“, wie er ſich ſelbſt einmal nennt, als Natur⸗ 
lvriter ſchuf er Werke von ſolcher Perſönlichkeit und ſuggeſtiver 
Wirkung, wie ſie nur den größten Dichtern eigen iſt. konnte 
mit Goethe ſeine Lieder Augenblickspoeſie und Gelegenheitsdichtung 
nennen. Wandert er über die heimiſche Scholle, ſo gewinnt alles 
um ihn her in ſeinen Augen Leben. Ihm offenbart die Natur 
ihre Geheimniſſe und flüſtert ihm die originellſten Einfälle zu, die 
er mit unübertroffener Realiſtik und Prägnanz, ja oft mit erſtaun⸗ 
licher epiſcher Wucht niederſchreibt. Hin und wieder beſchleicht ihn 
etwas wie Sentimentalität — etwas ſentimental iſt wohl jeder 
Deutſche — z. B. im „Letzten Gruß“. In feinen Balladen reichen 
ſich, wie ein Kritiker einſt bezeichnend ſagte, „Realiſt und Roman⸗ 
tiker die Hand“. Zu größeren Epen reicht ſeine Kraft nicht hin. 
Sein „kunter buntes Epos Poggfred“ weiſt zwar plaſtiſche Szenen 
auf voll Poeſie und Humor, voll vornehmer Satire und über— 
legener Weltweisheit, aber die Noncholance, mit der er in Otta 
verimen und Terzinen nach dem Muſter von Byrons „Don Juan“ 
ſtets „querfeldein“ reimt, nimmt dem Epos mit dem wohlverdienten 
Epitheton die Weihe eines einheitlichen, vollendeten Kunſtwerks. 
Lilieneron war eben nur Lyriker. „Die Herrſchaft über den 
Augenblick iſt die Herrſchaft über das Leben“, ſagt einmal Marie 
von Ebner-Eſchenbach, und Liliencrons künſtleriſche Kraft lag in 
der prägnanten und plaſtiſchen Schilderung, in dem Rhythmus des 
Augenblicks, darin war er ein Meiſter, der nur wenige ſeinesgleichen hat. 

Seit 1904,05 beſitzen wir eine Geſamtausgabe feiner Werke 
in 15 Bänden bei Schulter & Loeffler, Berlin. Möge fein Todes— 


tag Anlaß ſein zur weiteren Verbreitung ſeiner Werke im Volke. 
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Die Spezialabteilungen für Bücher in den 
Warenhäuſern. 
Don Georg v. Ilmſtätt. 


Die Warenhäuſer find ein Krebsſchaden unſerer Zeit. Zu dieſer 
~? Meberzeugung muß allmählich auch der größte Optimiſt aus 
dem Anfangsſtadium der Kaufhausentwicklung kommen, wenn 
er ſieht, wie die Warenhäuſer den ganzen Kleinhandel an ſich 
reißen und ſo den Ruin zahlreicher Kleinkaufleute herbeiführen. 

Aber die Entwicklung ſchreitet weiter. Mit dem mate. 
riellen Bankerott ſo vieler Exiſtenzen iſt es nicht genug. Um 
Geld zu verdienen, ſcheut man ſich nicht, hinzuarbeiten auf den 
geiſtigen, wie ſittlichen Bankerott des ganzen Volles. 
Dieſer Vorwurf gegenüber den Warenhäuſern iſt ſtark, gewiß! 
Aber von ſeiner Wahrheit, ſeiner Berechtigung kann ſich jeder 
überzeugen, der auch nur einen oberflächlichen Blick wirft in die 
Bücheranzeigen der ſogenannten „Speziala bteilungen 
für Bücher und Muſikalien“ innerhalb der Waren- 
häuſer. Durch Zufall fiel mir neulich eine ſolche Bücheranzeige in 
die Hände. Ich ſah mir den Zettel etwas genauer an, und ich 
muß geſtehen, mein anfängliches Staunen ging über in Ent⸗ 
rüſtung, als ich merkte, was in den Spezialabteilungen alles 
dem großen Publikum an geiſtiger Nahrung geboten wird. 

Die Bücheranzeige beginnt zwar mit den vollſten Blüten 
literariſchen Schaffens, mit den beiten Klaſſikern deutſcher und aus. 
ländiſcher Dichtung. Alsbald aber geht ſie über zu den nationalen 
und internationalen ſchlüpfrigen Autoren; ja manche der da 
verzeichneten Werke muß man unbedingt zur Pornographie 
rechnen, mögen ſie nun einen künſtleriſchen Anſtrich haben oder 
einen wiſſenſchaftlichen. 

Zum Beweiſe dieſer Behauptung könnte man aus den 
Bücheranzeigen eine ganz erkleckliche Anzahl von Namen 
zuſammenſtellen. Denn für den, der ſich in der modernen 
Literatur auch nur einigermaßen auskennt, ſprechen hier die 
bloßen Namen deutlich genug. Aber ich denke, die allgemeinen 
Angaben genügen vollſtändig, um die ganze Richtung und Tendenz 
der Spezialabteilungen zu charakteriſieren. Sie ſind berechnet auf 
Gelderwerb und dem iſt freilich mit derartigen Artikeln am beſten 
gedient. — Doch Gerechtigkeit muß ſein! So will ich denn noch 
verraten, daß auch noch andere Bedürfniſſe befriedigt werden als 
nur die der Sinnlichkeit — ſogar die höchſten und edelſten — 
die religiöſen. Denn unter all dem Schmutz ſtehen friedlich 
verzeichnet Gebet. und Geſangbücher für Katholiken wie Prote- 
ſtanten. Mehr kann man wahrhaftig nicht verlangen. 

Die Gefährlichkeit dieſer Spezialabteilungen wäre 
durch die obigen Angaben hinreichend beſtätigt. Schließlich aber 
könnte man doch entgegnen, daß ſich in dieſer Beziehung eine 
ſolche Abteilung in nichts unterſcheidet von einer jeden anderen 
Buchhandlung mit ſchlechter Ware. Denn wer ſolche Sachen 
leſen will, wer mit derartiger Literatur ſeine äſthetiſchen Be⸗ 
dürfniſſe befriedigen will, für den iſt es ſchließlich einerlei, ob 
Buchhandlung oder Warenhaus ſein Lieferant iſt. Das iſt gewiß 
wahr. Aber dennoch behaupte ich, daß die Spezialabteilungen 
gegenüber den notoriſch ſchlechten Buchhandlungen eine ge⸗ 
ſtei gerte Gefahr bedeuten. Ich will nur auf zwei Punkte 
hinweiſen: Einmal werden durch das Warenhaus alle dieſe 
Werke auch in Kreiſen bekannt, die bis dahin überhaupt keine 
Ahnung hatten von ihrer Exiſtenz. Denn in alle Häuſer, in 
alle Familien, auch der entlegenſten Dörfer werden die Reklame⸗ 
zettel der Warenhäuſer gelangen und allenthalben wird ihnen 
Beachtung geſchenkt, beſonders aber in den unteren Volkskreiſen. 
Täglich ſtrömen hunderte von Menſchen durch die großen Kauf- 
häuſer, und allen ſteht es frei, ſich mit den bereitliegenden 
Sachen bekannt zu machen, auch wenn ſie gar nicht vorhaben, 
etwas zu kaufen. Gerade die urteilsloſe Jugend aber iſt es vor 
allem, die ſich hindrängt zu dieſen Spezialabteilungen. Gar 
manche jungen Leute, die ihre im Elternhaus empfangenen 
Grundſätze noch nicht ganz über Bord geworfen, ſchämen ſich 
doch, in eine notoriſch ſchlechte Buchhandlung einzutreten. Hin: 
gegen hier in den Spezialabteilungen können ſie alles im vor— 
beigehen ſozuſagen mitnehmen, ohne daß eine bekannte Seele 


I, Sogar der anfänglich beſchlagnahmte, nachträglich wegen feines 
angeblich künſtleriſchen Wertes u erufte Lefer frei gegebene ruſſiſche Roman 
„Sſanin“, der in der ruſſiſchen Jugend ſo entſetzliches Unheil anrichtete und 
den offenen Kultus der „Freien Liebe“ bei den Schülern und Schmlerinnen 
von Mittelſchulen zur Folge hatte, wird in deutſchen Warenhäuſern um einen 
Spottpreis marktſchreiend feilgeboten. 
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auch nur das geringſte merkt. In der unbekannten Umgebung, 
bei dem unbekannten Perſonal fällt alle äußere Scheu weg. Und 
fie iſt, wie überall, auch in dieſem Punkte keineswegs zu unter⸗ 
ſchätzen. Schließlich wird die Gefährlichkeit dieſes Geſchäftsbetriebes 
noch geſteigert durch die enorm billigen Preiſe, unter denen die Ware 
abgeſetzt wird. Während alle die in den Warenhausbücherliſten ver⸗ 
zeichneten Autoren mit ihren Werken ſonſt hoch im Preiſe ſtehen, ja 
manches Mal erſchreckend hoch, ſo daß nur Leute ſich ihre Werke 
anſchaffen können, die über eine wohlgefüllte Börſe verfügen, kann 
man fie im Warenhaus für einen Spottpreis ſozuſagen beziehen. 
In der Regel iſt es nur ein Drittel, ein Viertel oder Fünftel 
des ſonſtigen Buchhändlerpreiſes, der für die angezeigten Werke 
in Betracht kommt, da es eben meiſtens Bücher ſind mit geringen 
Beſchädigungen oder in minderwertiger Ausſtattung. Und mancher, 
der ſich ſcheuen würde, für ein Buch teures Geld auszugeben, 
wird durch den billigen Preis verlockt, das intereſſante Buch zu 
erſtehen. Mancher, der nicht das Geld finden würde, für ein 
angebliches literariſches Kunſtwerk 5 oder 10 Mark auszugeben, 
findet immer noch eine oder zwei. 

Wir mögen die Sache betrachten, wie wir wollen: Die eminente 
Gefahr dieſer „Spezialabteilungen“ für Jugend und Volk liegt 
offen zutage, und auf ihre Beſeitigung oder wenigſtens Para. 
lyfierung muß mit aller Energie hingearbeitet werden. Das 
aber kann hier nur geſchehen durchtatkräftige Selbſthilfe. — 
Vor allem muß hier die katholiſche Preſſe ihre Pflicht tun. Sie 
muß ein energiſches Wort in dieſer Sache reden, ſie muß aber 
vor allem aufklärend wirken bei den Perſonen, denen Erziehung 
und Aufficht der Jugend anvertraut find. Sie muß die Ge 
fahren, welche der Warenhausbeſuch Jugend und Volk bereitet, 
offen aufdecken und Eltern und Erzieher energiſch an ihre 
Pflichten ermahnen gegenüber ihren Pflegebefohlenen. Hier zu 
ſchweigen, bedeutet für die katholiſche Preſſe gröbliche Pflicht- 
verletzung, die ſelbſt nicht entſchuldigt werden kann mit der Mus. 
rede, daß durch dieſen Aufklärungsdienſt erſt recht Reklame gemacht 
werde für derartige Betriebe. Es gilt eben hier, Geiſt und 


Sittlichkeit des Geſamtvolkes geſund zu erhalten, und wenn bei 
dieſem Rettungswerk das eine oder andere ſittlich wurmſtichige 
Element vollends zu Falle kommt, ſo kann und muß man das 
gewiß tief bedauern, aber es iſt wahrhaftig kein hinreichender 
Grund, jetzt die ganze Rettungsarbeit zu unterlaſſen. 


40.45, geb. M. 0.60. Das 
fen ift, liegt nun Glelt. in 3. Auflage vor uns. Das ſchon 
eine Vortreffli 


des 
rteil 


| reue gegen Gott und in ſtarkem Opfer- 
mut fit ige amilien zu leben und zu arbeiten, für das körperliche 
und fittliche Wohl ihrer Kinder ihre ganze Kraft Eule Den Der 
Verfaſſer weit auch hin auf einige Mitſchuldige an dieſem Elend, 
an die man 12 wenig denkt und die ſich ſelbſt wohl kaum der 
Mitſchuld bewußt find: Wohnungsvermieter, die nur ruhige 

tieter haben, und Dienſtboten, die nur in ftillen Familien dienen 
wollen. Das in dieſen Kapiteln Geſagte iſt herzergreifend und 
ganz der Wirklichkeit nachgeſchildert Der Verfaſſer hat mitten 
im Leben are und iſt mit fühlendem Herzen und offenen 
Augen durchs Leben gegangen. „Kinder ſind ein Segen Gottes“ 
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und „Kinder ſind Lieblinge Gottes“, wer ſie aufnimmt, für ſie 
Opfer or nar — ganz beſonders im opfervollen Mutterberuf —, 
wer fie ſchützt, der übt wahren Gottesdienſt. Das find die Grund- 
gebanten, weiche fih durch das ganze Büchlein hindurchziehen. 
Möchten es alle Verheirateten leſen. Es wird ihnen wieder neue 
Begeiſterung und neue Opferfreude lehren zur treuen Erfüllung 
ihrer erhabenen Pflichten. Möchten unſere Männer insbeſondere 
das ſchöne Kapitel „Vergeſſen heiliger Pflichten“ nicht einmal nur, 
ſondern wieder und wieder leſen. Es ſind goldene Worte. Möchten 
alle Brautleute ſich durch dieſes Büchlein über die großen Pflichten 
des Eheſtandes belehren laſſen, wenn ſie den entſcheidenden Schritt 
Mor Traualtar tun. Seelſorger finden in dem Büchlein die rechten 
orte für den Brautunterricht und für Vorträge in Männer 
und Müttervereinen. P. R. Hollands. 
Ernst Cremer, die Schule im Kampfe gegen den Schmutz 
in Wort und Bild. (L. Schwann, Düſſeldorf. 36 S. 50 Pf.) 
Das Schriftchen des Krefelder Rektors iſt ein ernſter Weckruf, 
aunan für pädagogiſche Kreiſe beſtimmt. An der Hand der 
arlegungen von Prof. Dr. Kemmer, Dr. Otto v. Erlbach und 
anderen Ausführungen der mehrfach rühmlich erwähnten „Allg. 
Rundſchau“ macht der Verfaſſer Anwendungen auf die Notwendig. 
keit der Wachſamkeit der Lehrer und anderer Berufserzieher. Mit 
Begeiſterung empfiehlt er die Unterſtützung der Männervereine 
ur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit und fordert die 
nterſtützung der Schulbehörden für die Lehrerſchaft in dem heiligen 
Kampfe für des Kindes Reinheit und Unſchuld. Weigl. 
Stabsarzt Dr. A. Lion, Das Pfadfind erbuch. (Verlag der 
„Aerztl. Rundſchau“, Otto Gmelin, München. 8°. 340 S. M. 3.50.) 
Sm pädagogiſchen Leben der Gegenwart macht ſich ein erfreuliches 
treben geltend, die Jugend zur „ durch Selbſt ; 
tätigkeit zu erziehen. Die Uebung der Sinne, die manuelle 
Ertüchtigung neben der Pflege des Geiſtes, die Erzielung von körper⸗ 
licher Gewandtheit und Kraft ſind dieſem Streben charakteriſtiſch. 
In der Schule ſehen wir dieſe Gedanken wachſen in dem anger 
zwiſchen „Lernſchule“ und „Arbeitsſchule“, in der häuslichen 
ziehung treten fie zutage, indem die Zahl der Freunde des Hand- 
arbeitsunterrichtes für Knaben, der Jugendſpiele, des Jugend- 
wanderns immer größer wird. Auf dem Boden dieſer Bewegung 
ſteht das Pfadfinderbuch, an dem neben Offizieren auch tüchtige 
Schulmänner u.a. der den Leſern der „Allg. Rundſchau“ wohl 
bekannte Gymnaſialprofeſſor Dr. L. Kemmer mitgearbeitet haben. 
Beſonders für die gefährlichen Jahre der Reife, 14.—18. Lebens 
jahr, wo Wirtshaus, Alkohol und Tabakgenuß ſowie das andere 
Geſchlecht verlockend an den jungen Menſchen herantreten, iſt die 
Ausfüllung ſeiner vom Studium oder von ſonſtiger Arbeit freien Zeit 
mit Problemen der Selbſtbetätigung ſehr bedeutſam und kann 
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will den rechten Lebenspfad finden helfen, den Weg zu 
Geſundheit, Kraft, körperlicher und moraliſcher Feſtigung der 
Jugend. Um mit letzterem zu beginnen, ſo ſind W. Försters in 
die Beiträge Kemmers, der ganz im Geiſte Fr. W. Förſters im 
jungen Menſchen den „Ritter! zu wecken ſucht. Menſchenliebe 
und Hilfsbereitſchaft weckt das Kapitel über Samariterdienſte, die 
Sinne ſchärfen die Ausführungen über Spurenleſen, Beurteilung 
von Leuten nach ihrem Aeußeren, Herbeiſchaffung von allerlei 
Bedarfsmaterial bei Selbſtverpflegung im Freien u. a. Für die 
Herſtellung einer großen Zahl von praktiſchen Gegenſtänden zu 
Spiel und vernünſtigem Sport wird treffliche Anleitung gegeben, 
und jedem Kapitel ſind ſo viele originelle Spiele beigegeben, daß 
jedem geſunden und geweckten Jungen das Herz im Leibe lachen 
muß. — Möge das Buch recht viele Lefer unter Erziehern und 
Schülern finden, es wird dann ebenſoviel begeiſterte unse 
beſitzen. F. Weigl. 
Gedanken und Ratfchläge, gebildeten Jünglingen 
zur Beherzigung, von Adolf von Doß, 8. J., 17. Auflage. 
Herder, Freiburg. „Ich, Adolf von Doß, gelobe dem allmächtigen 
Gott, ſeinem eingebornen Sohne, ſeiner liebreichſten Mutter Maria 
und dem hl. Joſeph eine ganz beſondere Sorge und Liebe für die 
Jugend.“ So hatte der edle Jugendfreund am Anfang ſeiner 
prieſterlichen Laufbahn gelobt und in Erfüllung dieſes Gelübdes 
hat er über 30 Jahre lang bis zum Tod raſtlos gearbeitet. Schon 
mehr als 20 Jahre ruht er im Grabe, aber er wirkt noch weiter 
unter der deutſchen Jugend durch ſeine Schriften. Soeben ſind 
die Gedanken und Ratſchläge in 17. Auflage erſchienen, der 12. nach 
des Verfaſſers Tode. Das beweiſt, daß das Buch bei der 55 
noch in Ehren ſteht. Es iſt aber auch ein eigener Zauber 
über dieſes Buch ausgegoſſen, der Verfaſſer verſteht es, im jugend- 
lichen Herzen alle jene Akkorde anzuſchlagen, welche dasſelbe aus 
dem Erdenſtaube zum Himmel erheben, ſeinem Denken und Fühlen, 
ſeinem Wünſchen und Handeln eine höhere Richtung geben. Alles, 
was die Hl. Schrift bietet, um vom Böſen abzuhalten, zum Guten 
zu begeiſtern, hat P. v. Doß mit ſeinen Gedanken verwoben und 
in wirkungsvoller Weiſe verwertet. Für alle Studierende, welche 
noch nicht am Glauben Schiffbruch gelitten haben, bleibt es wohl 
das befte Erbauungsbuch der katholiſchen Literatur. Unzähligen 
jungen Leuten war es ſchon ein treuer Schutzengel in den ge⸗ 
fährlichſten Jahren. Möge es auch fernerhin bei unſerer Jugend 
denſelben Anklang finden. P. Bruno. 
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Wann in den Särten Rofen glüh'n. 


m in den Gärten Rofen glüß'n 
Und der Fontaine Waſſer ſpielen, 
lasmin und Bönigskerzen blüß'n, 


Das Korn ſich wiegt auf ſchlanlien Stielen, 


Wann in den Tälern Leben lacht, 

Des (Weinbergs Geben aufwärts ranken, 
Der Quell entflicht dem dunſilen Schacht 
Und durch die Wälder Lieder ſchwanſten, 


Dann ift die Zeit, wo Beid und pflicht 
Sich ſelbſt im warmen Traum vergeſſen, 
Und Sonnenzaußer, gokd'nes Licht 

Die (Welt verzeißungsfroh durchmeffen, 
Dann ift die Zeit, wo Herz und Sinn 
Aufkebt im ſommerkichen (Reifen 

Und durch die weite Welt dahin 

Die Werdemunder endlos flreifen. . . 


Dans Geſold. 
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Die Düſſeldorfer Ausſtellungen 1909. 


(Ausſtellung chriſtlicher Kunſt.) 
Don 
Dr. O. Doering⸗Dachau. 
III. 


Der heutige Bericht muß noch mit einigen Bemerkungen über 
ausländiſche Malerei beginnen, die beim vorigen Mal wegen 
Raummangel wegbleiben mußten. Der Däne Skovgaard bringt 


u. a. ein febr umfängliches Oelgemälde, das den Erlöſer im Reiche 


der Toten darſtellt. In mächtiger und doch ſtreng ſtiliſierter Be- 
wegung iſt die Szene gegeben, die ſeit alten Zeiten ſo zahllos oft 
dargeſtellt, und die trotzdem hier neu und eigenartig erfaßt worden 
iſt. Auch der Schwede Enckel iſt zu einer neuen und bedeutenden 
Auffaſſung der Auferſtehung gelangt. Die in großer, ſchlichteſter 
Linie dargeſtellte Erde klafft auf, und ihrer dunkeln Tiefe entſteigt 
der ſchweigende Zug der Abgeſchiedenen, die dem Gerichte entgegen 
wallen. Endlich erwähne ich die Entwürfe für Kreuzwegſtationen 
einer holländiſchen Kirche von Jan Dunfelmann. 

Was weiter zu jagen, gilt der deutſchen Malerei. 

Die Düſſeldorfer Schule iſt am ſtärkſten vertreten, gleichfalls 
in bedeutendem Umfange zeigt München ſeine Leiſtungen. Weiter 
ſehen wir die Berliniſche Malerei, außerdem vereinzelt Werke ver⸗ 
ſchiedener anderer Kunſtſchulen. Auch bei letzteren ausgezeichnete 
Stücke. Worpswede iſt durch Heinrich Vogeler vertreten. den tief 
poetiſchen Meiſter, der der Kunſt vor kurzem entriſſen wurde, ein 
beklagenswerter Verluſt, da unter den Worpswedern jeder einzelne 
eine Perſönlichkeit und Erſcheinung ganz für ſich it, und ſomit 
auch Vogelers Art durch keine andere erſetzt werden kann. Frei⸗ 
lich zeigt ſeine in Düſſeldorf ausgeſtellte „Verkündigung“, daß er 
ſich ſelbſt bisweilen in einer fühlbaren Art wiederholte. Die Auf— 
faſſung und Charakteriſierung der Madonna beſonders ruft un⸗ 
mittelbar die Erinnerung an eine der Vogelerſchen Zeichnungen 
zu Hauptmanns „Verſunkener Glocke“ wach. — Frankfurt a. M. 
glänzt durch eine Reihe von Werken Wilhelm Steinhauſens. 
Darunter ausgezeichnetſte Leiſtungen voll tiefer Empfindung. So 
das nach Bremen gehörige Altarbild des gekreuzigten Heilandes, 
deſſen Körperlinie vielleicht etwas lang und ſchmal gefunden werden 
kann, dabei aber in jedem Zuge, beſonders auch in der Behand— 
lung des Hintergrundes von ſchlichter Großartigkeit ift. Von den 
andern Steinhauſenſchen Gemälden nenne ich den „Barmherzigen 
Samariter“ und eine wunderbare, klaſſiſch einfache Malerdichtung 
„Du reichſt uns deine durchbohrte Hand“. — Adolf Hildenbrandt 
aus Pforzheim gibt in feinem kleinen Gemälde „Abend“ febr ein- 
drucksvoll eine Art Totentanzbild. — Adolf Hölzel, der bekannte 
frühere Dachauer, der ſeit einigen Jahren nach Stuttgart über⸗ 
geſiedelt iſt, geſtaltet in neuerer Zeit vielfach religiöſe Gedanken, 
freilich mit offenbar höherem Gelingen als dieſes Mal mit ſeinen 
brandroten Impreſſionen. Dagegen iſt freilich die „Anbetung“ 
„ von hoher Vollendung in formeller wie inhaltlicher Be— 
ziehung. 

Verhältnismäßig zahlreich treten die Berliner an und 
bringen ſogar ein paar rit bekannteſten Künſtler. Sie erreichen 
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damit ſo viel, daß ſie beweiſen, wie in den Händen jener die 
tiefen Gegenſtände eine Neigung erhalten können ſich zu verflachen, 
wie aus Kunſt ein Haſchen und Suchen nach Ungewöhnlichkeit 
und Effekt ſich herausbildet. Slevogt bleibt immer intereſſant, 
aber dabei ein Blender. Corinth iſt ſicher einer der brillanteſten 
Zeichner und Koloriſten, ein Bildner naturaliſtiſcher Szenen, wie 
wenige. Mit rieſigem Temperament greift er alles an und weiß 
jede Schwierigkeit zu überwinden. Bilder, wie diesmal „Die 
Kreuzigung“ oder „Die Grablegung“ zeigen, weſſen ſeine Kunſt 
fähig wäre, wollte fie fich einmal abklären. Dagegen wirken Werke 
wie „Die Kreuztragung“ oder gar „Die Kreuzabnahme“ durch ab⸗ 
ſichtliche kraſſe Beimiſchungen einfach abſtoßend. Was könnte 
dieſer Künſtler leiſten, wenn er mit ſeinen Vorzügen nicht den 
Hang zur Roheit verbände. Von den übrigen Berlinern zeigt 
H. Clementz ein „Golgatha“ in der Auffaſſung, daß die beiden 
Schächer bereits an den Kreuzen hängen, die Anheftung des 
Heilandes aber als der Höhepunkt noch bevorſteht. Von F. Harniſch 
ift ein Bruſtbild S. Heiligkeit Papſt Pius X., hervorragend durch ein. 
dringliche Charakteriſierung, ſowie durch prächtige Malerei, beſonders 
auch des roten Sammets. Artur Kampf bringt einen „Einzug 
Chrifti in Jerufalem“, bleibt aber dabei allzu febr im Ethnologiſch⸗ 
Gegenſtändlichen ſtecken, worunter auch der Kopf des Heilandes 
leidet. Die gute Aktzeichnung verſchiedener Figuren ift hervor. 
zuheben. Es kann keinen größeren Gegenſatz hierzu geben als 
dieſelbe Szene, wie ſie Ernſt Pfannſchmidt aufgefaßt hat. Unter 
Verwendung romaniſcher, byzantiniſcher und frühitalieniſcher 
Motive hat er ein ſtreng ſtiliſiertes, dekoratives Werk geſchaffen, 
bei dem doch die Gefahr allzu großer Härte durch den edeln 
Realismus der Köpfe, wie auch der Eſelin mit ihrem Füllen 
glücklich vermieden wird. Auch die Darſtellung des Hauptmanns 
v. Kapernaum verdiente gleiches Lob, wäre nicht die Stadt. 
1 im Hintergrunde allzuſehr ins Kleine und Einzelne 
getrieben. 

München bringt Altes und Neues, höchſt Verſchiedenartiges, 
nichts Unintereſſantes und wenigſtens einiges, was über das . 
liche Mittelmaß des Wertes hinausgeht. Es ſind Dinge dabei, über 
die längſt keine Beſprechungen mehr nötig ſind, weil die Werke 
Weltruhm erlangt haben. Darunter ift Uhde? „Komm, Herr Jefu, 
ſei unſer Gaſt“, ein Werk, deſſen dauernde Bedeutung in der 
Kunſtgeſchichte längt geſichert ift. Auch über Gebhard Fugel 
neues zu ſagen, dürfte kaum gelingen. Zumal an dieſer Stelle 
ſind die meiſten der in Düſſeldorf von ihm ausgeſtellten Werke 
wiederholt beſprochen worden. So zeigt er dort die Entwürfe zu 
den vierzehn Kreuzwegſtationen der Münchener St. Joſephlirche 
und läßt damit auch weitere Kreiſe einen Blick in die Werkſtätte 
ſeiner Kunſt tun, in die Art, wie er ſich der Gegenſtände mit 
großem Wurf zu bemächtigen verſteht, wie er Form und Farben, 
zweckbewußt und mit gewiſſer Vorausſicht der Wirkung der viel 
größeren ausgeführten Werke von vornherein feſtzulegen weiß. 
Die Ausſtellung gibt überdies einen ſehr intereſſanten Ueberblick 
über Fugels neuere Entwicklung. Nicht allein mittelſt der ge 
nannten Kreuzwegbilder, die ja bekanntlich in einer ganzen Reihe von 
Jahren nach einander entſtanden ſind und deutlich die Entwicklung 
ſeines dekorativen Stils bis zum Jahre 1908 darlegen, ſondern auch 
durch die Darbietung der ſchönen, wahrhaft monumentalen Entwürfe 
für Wandgemälde der Kirche zu Ravensburg. Sie zeigen Fugel auf 
einer früher nur in den letzten Bildern von St. Joſeph erreichten 
Höhe der Vereinfachungskunſt, die vom Beiwerk immer mehr abſieht 
und den Gedanken allein durch ein paar der markanteſten Züge 
überzeugend geſtaltet. Ein anderer trefflicher Münchener Meiſter 
der Monumentalmalerei iſt Martin Feuerſtein. Seine Sammlung 
zeigt ausgeführte Gemälde ſowie Skizzen und Kartons zu Wand: 
gemälden. Die Gegenſtände ſind ſolche aus dem Heiligenleben 
ſowie aus des Heilandes Erdenwallen. Der Zahl nach Über 
wiegen die erſteren. Die Kartons für die Fresken der Antonius 
kapelle zu Padua werden dabei gewiß das allgemeinſte 1 
erwecken. In zwei Gruppen ſtellt Feuerſtein die Heiligen Heinrich, 
Kunigunde und Wolfgang, ferner Willibald, Wunibald und Wal- 
burga dar, alle Figuren in jeder Linie voll Feſtigkeit und Schön. 
heit, in der Charakteriſierung voll Leben und Kraft, dabei 
alles in großartiger, dem Zweck des Architekturſchmucks dienender 
und doch ſelbſtändig wirkender Auffaſſung. Der dritte im Bunde, 
der ſich mit Feuerſtein und Fugel in einen der kleineren Säle teilt, 
ijt Fritz Kunz. Leider gibt er nicht viel, dafür aber ſehr Wert. 
volles. Zwei Skizzen eines Marienlebens werden noch überragt 
durch das bekannte, entzückende Gemälde, das den heiligen Fran. 
ziskus mit den Vöglein darſtellt. Nur ein wahrer Dichter von 
tiefſter Empfindung iſt ſolcher Eingebung fähig. Von anderen 
der bekannteſten Münchener Meiſter ſehen wir Leo Samberger 
mit ſeinem Chriſtusbruſtbilde, dieſer Studie voll Ernſt und ſtarker 
Wirkung, ferner das Bild des Erzbiſchofs Dr. v. Abert, auch dies 
ſchon länger bekannt, unter den Sambergerſchen Werken hervor 
ragend durch ausgezeichnete koloriſtiſche Wirkung. Die packende 
Wahrheit der Wiedergabe des Dargeſtellten braucht bei Sam: 
berger ohnehin nicht hervorgehoben zu werden. Beder- Gundah! 
und Gabriel Max zeigen Chriſtusfiguren in der einem jeden 
von ihnen eigentümlichen Weile, die beſonders das Werk des zu. 
erſt Genannten als bedeutende Leiſtung monumentalen Zuges 
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erſcheinen läßt. Carl Strathmann, der ſeltſame Träumer, zeigt 
ein „Maria“ genanntes, pointilliſtiſches, überaus ſubtil durd. 
aroan Gemälde voll myſtiſcher Beziehungen. Kaſpar Schleibner 
ringt eine „Flucht nach Aegypten“, ſowie eine des Vergleichs mit 
Werken alter Meiſter würdige „Thronende Madonna“, die bereits 
durch die vorletzte Jahresmappe der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt 
weiteren Kreiſen bekannt gemacht iſt. Endlich gedenke ich Matthias 
Schieſtls wegen mehrerer Skizzen, von denen zumal eine „An 
betung der Hirten“, die Vorzüge des Künſtlers dartut. 

Die Düſſeldorfer Schule iſt nicht allein jene, die an der Aus⸗ 
e Malerei den meiſten Anteil hat, ſondern auch die, welche 
neben München das wichtigſte bietet. Das ſtarke Streben, aus den 
Traditionen der Rückſtändigkeit herauszukommen, ift von allerbeſtem 
Erfolge begleitet und wird es fernerhin ſein, angeſichts des Be⸗ 
mühens, durch Heranziehung beſter Lehrkräfte für Auffriſchung 
und Anregung zu ſorgen. Man weiß, daß gerade in der letzten 
Zeit in dieſer Richtung bedeutſame Schritte getan worden find, 
und wir in München dürfen mit Genugtuung begrüßen, daß die 
Wahl gerade auf Meiſter unſerer Schule gefallen iſt. Von der 
bedeutenden Entwicklung der neueren Düſſeldorfer Kunſt zeugen 
die ausgeſtellten Werke. Robert Böningers „Auferweckung des 
Lazarus“ ijt eine ſchöne Helldunkel Studie, bei der man nur den 
Nebenfiguren ein weniger pompöſes Auftreten gewünſcht hätte. 
W. H. Y. Titcombs „Chriftus auf dem Meere“ befleißigt ſich einer 
allzugroßen Ruhe, während doch die Größe der ſcheinbaren Gefahr 
kräftig hätte hervorgehoben werden müſſen. Sehr ſchön iſt eine 
thronende Madonna mit ſingenden Engeln von G. Eckhardt, eine 
bedeutende Leiſtung auch eine hl. Familie von L. Feldmann. Max 
Sterns „Hochamt in den Dünen“ wirkt durch die charakteriſtiſche 
Schilderung des Volkes und der Geiſtlichkeit und durch den großen 
tieffinnigen Kontraſt — oder fagen wir lieber durch den Zuſammen⸗ 
klang, den der Gedanke des Vorganges mit dem Ausblick auf das 
unendliche Meer abgibt. Als Kulturgemälde und maleriſche 
Leiſtung intereſſant iſt unter den Werken von H. Hermanns 
deſſen, „Prozeſſion in Amalfi“. Claus. Meyers 28 e äbriger 
Jeſus“ erinnert ſeiner üblichen Art nach zum guten Teil an die 
niederländiſche Kunſt des 15. Jahrhunderts, ein paar Zuhörer 
ſtechen infolge ihres orientaliſchen Typus auffällig von den 
übrigen ab. Der Kontraſt zwiſchen dem lehrenden Kinde und den 
Zuhörern will nicht recht herauskommen. Von den Werken Emil 
Pohles hebt meinem Gefühl nach „Der Zinsgroſchen“ allzufühlbar 
das ethnologiſche Moment hervor. Die illuſtrativen Gouachen der 
Roſenburg⸗Sage von F. Röber zeigen ſtarke Kompoſition und ſichere 
Zeichnung, die beſonders auch bei den Akten hervortritt. Ein 
ſchönes, in ſehr dünner Malerei gegebenes Kircheninneres ſtammt 
von A. Männchen. Zuletzt noch einiges von einigen beſonders 
hervorragenden Leiſtungen. Zunächſt F. Seufferts herrlicher Kreuz⸗ 
weg, der für eine katholiſche Kirche in Eſſen beſtimmt iſt und von 
dem inzwiſchen bereits eine Wiederholung für ein anderes Gottes» 
haus beſtellt fein fol. Die Szenen find aufs äußerſte ver 
einfacht, nur auf ſehr wenige Figuren beſchränkt, die doch das 
Ganze beredt darſtellen, von archäologiſchen Momenten wie von 
der naturaliſtiſchen Durchführung, der Hintergründe ift ab» 
geſehen. Beſonders die letzteren mit ihren ganz ſchlichten oder 
diskret dekorierten Flächen wirken ſtark, indem ſich die Szenen 
reliefartig von ihnen abheben. Die Farbenwerte find von mittlerer 
Stärke, bei den letzten Nummern etwas kräftiger als bei den erſten. 
Alles zuſammen Bilder von tiefer Innigkeit der Empfindung, 
dabei männlicher Kraft. Viel mehr als hier tritt das realiſtiſche 
Element bei den Werken des verſtorbenen Peter Janſſen hervor, von 
denen nur „Kommet alle zu mir“ wegen der herrlichen Charafter: 
ſchilderung, „Der Stern“ wegen der ausgezeichneten Kompoſition 
und Wiedergabe der den Weiſen folgenden Volksmenge gerühmt 
ſei. Den Schluß macht Eduard von Gebhard, und da ſind wir 
wieder bei einem der Meiſter, über die es nichts Neues mehr vor: 
zubringen gibt. Es ſei denn der Ausdruck des immer neuen Ent⸗ 
zückens über diefe herrlichen Schöpfungen, den „Tod des Mofes”, 
wie der Engel dem Hinſinkenden das ferne Land der Sehnſucht 
zeigt, oder die wunderbare „Himmelfahrt“ aus der Berliner 
Nationalgalerie, oder die Botſchaft, die die Jünger des Herrn dem 
gefangenen Täufer Johannes bringen. Mit nichts Beſſerem kann 
der Bericht über die Düſſeldorfer Malerei geſchloſſen werden, als 
mit der Betrachtung dieſer Werke, die weit außerhalb Düſſeldorfs 
und jeder örtlichen und zeitlichen Einſchränkung ſtehen. 

Um den Bericht über die Düſſeldorfer Ausſtellung nicht 
unvollſtändig zu laſſen, gedenke ich zuletzt der im Obergeſchoſſe 
aufgeſtellten großen Sammlung von Reproduktionen. Auf die 
vielen verſchiedenen Techniken einzugehen, iſt hier ebenſo wenig am 
Platze, wie die Hervorhebung einzelner auf dieſem Gebiete erfolg— 
reicher Firmen. Freuen wir uns, daß ihre Zahl groß und ihr 
Wettbewerb der Verbreitung beſter Kunſt günſtig iſt. Im Verein 
mit dem Vielen, was trotz erdenklichſter Einſchränkung über die 
Düſſeldorfer Ausſtellung chriſtlicher Kunſt in meinen Berichten 
geſagt worden iſt, wird auch die Notiz über dieſe letzte Abteilung 
dazu beitragen, von der ſtaunenswerten Vielſeitigkeit des Unter: 
nehmens einen Begriff zu geben. Denen, die es ins Werk 
Re und fo herrlich durchgeführt haben, gebührt wärmſter 
Dank! 
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Friedhöfe in Italien. 
Keiſeblätter von Dr. Corenz Krapp. 


Die Zypreſſen, die Bäume der Toten, ragen wie dunkle Wächter 
ins rote Gold des Abendhimmels. An den grauen, halb⸗ 
zerbröckelten Mauern huſcht eine Lazerte hin; in den Rofen- 
büſchen zwiſchen den Gräbern fingen die Vögel. Vom Dorf her 
läuten die Glocken zu Abend und das laute Lärmen der braunen 
Kinder verſtummt. Von den halbeingeſunkenen Hügeln, wo die 
Toten ruhen, nimmt die ſtolze Sonne des Südens langſam, lang. 
„ und wirft ihr Rot gleich dunklen, purpurnen Roſen 
arüber...... 

Nicht wahr: ein ſchönes Bild, ein mild leuchtendes Feier- 
abendgemälde? Es iſt das Bild eines italieniſchen Dorffriedhofes. 

Dutzendemale auf italieniſchen Fuß: und Radtouren bin 
ich ſolchen Gemälden nachgegangen. Ob die Vignen noch ſo ſüß 
dufteten, ob die Unterhaltung mit dem urwüchſigen italieniſchen 
Landvolke noch ſo angeregt war: wenn es Zeit des Abendläutens 
wurde, habe ich mich immer abſeits geſtohlen und bin ein wenig 
durch die ſtillen Dorffriedhöfe gegangen. 

Es war immer mein liebſter Abendſpaziergang in Italien. 
Abendſpaziergang? Durch den heiligen Bezirk, wo die Toten 
ſchlafen? Wie eine Entweihung wird manchem das Wort er- 
ſcheinen. 

Es wäre eine Entweihung, wollte ich's von einem deutſchen 
Friedhofe fagen. Bei uns Deutſchen hat der Tod eine unerbitt⸗ 
liche Trauer an ſich. Keinem Volke fällt das Sterben wohl ſo 
Ich habe einmal einen alten fränkiſchen 
Bauern ſterben ſehen, der über neunzig Jahre alt war und 
längſt nicht mehr in Haus und Hof mitarbeiten konnte. Sein 
Hof war blühend, ſeine Kinder glücklich verſorgt. Am Morgen 
hatte ihn der Geiſtliche verſehen, nun war es Nachmittag; man 
hätte denken ſollen, der Friede mit Gott und der Welt wäre von 
dem Sterbenden gemacht, die Rechnung mit allem Irdiſchen 
wäre beglichen geweſen. Aber als nun die Agonie kam, bäumte 
der Schwächliche ſich auf, ſchrie, weinte, klammerte ſich mit aller 
Kraft ans entſchwindende Leben. Er glaubte, noch nicht genug 
gearbeitet zu haben; er glaubte, es gebe noch ſo viel für ihn 
zu tun. So hart ſtirbt ſichs in unſerm nördlichen Lande mit 
den langen Wintern und den vielen trübregneriſchen Sommertagen. 

Die Deutſchen ſind eben auch Pflichtmenſchen noch im 
Sterben. Irgend eine Pflicht, dünkt es ſie noch im Anblick des 
Todes, hätten ſie vielleicht doch noch auf dieſer Welt vergeſſen. 

In den ſüdlichen Ländern kennt man dieſe Schrecken des 
Todes nicht ſo ſehr. Wir wiſſen von Leſſing, wie die Alten den 
Tod gebildet: als ſchönen Jüngling, der eine Fackel langſam, 
ruhig verlöſcht. So iſt im letzten Grunde die Todesauffaſſung 
aller ſüdlichen Völker. Dagegen malten die Künſtler des deutſchen 
Mittelalters ſchon den Tod als das grinſende Gerippe mit Sand— 
glas und Senſe, als den düſteren Furchtbaren. 

Die italiſchen Friedhöfe haben alle ein unendlich friedliches 
Gepräge. Reſigniert ſtirbt man, darum gibt man dem Kirchhof 
auch kein Gepräge ſchwermütiger Trauer. Im Gegenteil, man 
ſucht ihm eine Art feierliches, ſonntägliches Gepränge zu ver— 
leihen. Das Landvolk und auch das Kleinbürgertum wohnt zu 
ſeinen Lebzeiten in Italien entſetzlich ſchlecht; Luft und Licht in 
den Häuſern ſind ihm meiſt ganz nebenſächlich. Aber ſeine Toten 
ſollen beſſer ruhen, ſie ſollen entſchädigt werden für viele Ent— 
behrungen, darum häuft man, ſo viel man ſich Prunk geſtatten 
kann, auf ihren Gräbern. 

Selbſt Grabſteine von karrariſchem Marmor ſind nichts 
Ungewohntes auf einfachen Friedhöfen ärmſter Dörfer. Der 
unter dem Marmor ſchläft, trägt den ſtolzen antiken Vornamen 
Ettore oder Camillo, aber wenn du den Stand ablieſt, war er 
vielleicht muratore (Maurer) oder cursore municipale (Gemeinde: 
diener). Jahrzehntelang hat er geſpart und gedarbt: dafür 
will er nun im Grabe ſchlafen wie die Großen dieſer Welt, 
denn drüben im Jenſeits ſind ſie ja auch nicht mehr als er. 

Und was hätte es ihm im Leben für eine Freude gegeben, 
hätte er gewußt: einſt, wenn der ſchneeweiße Stein mit der 
goldenen Inſchrift deines Namens über deinem Grab liegt, da 
kommt in einer Abendſtunde, da der Himmel wie Gold leuchtet, 
von droben über den Alpen her, vom fernen Lande Germanien, 
ein einſamer Mann und blickt auf deinen Grabſtein und lieſt 
deinen Namen! Und der fremde Deutſche denkt daran, wie oft 
du unter harten Entbehrungen Soldo um Soldo vom Munde 
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abgekargt, um dies Grabdenkmal dir zu erſparen, und er beugt 
ſein Haupt im Gedanken an dieſe kühle, ſichere Ruhe, mit der 
du für deinen Tod und dein Grab und deinen Namen nach 
dem Tode ſorgteſt. 

Das deutſche Landvolk ſpart für den Tod, damit es ein 
„Seelgeräte“ habe, damit das Gebet und das heilige Opfer des 
Prieſters für ſeine Seelenruhe bete. Das Landvolk des alten 
Römerreichs denkt auch daran, aber es ſorgt auch für ſeinen 
Nachruhm, und ſei es nur der Nachruhm im ſchönen prunkhaften 
Grabſteine. „Gloria — gloria“: Darin gipfeln doch noch alle 
Wünſche dieſes Volkes, wje einſt zu Cäſars Zeit. 

f Und darum gehe ich fo gerne zwiſchen dieſen Dorffried- 
höfen ſpazieren. Ich weiß, dieſe Toten des Südens verargen es mir 
nicht; ſie würden ſich darüber freuen, wenn ſie noch lebten. Sie 
haben es gerne, wenn du ihren Namen lieſt, wenn du ein Vater⸗ 
unſer für ihre Seele beteſt, — aber auch, wenn du dich darüber 
freuſt, wie dunkel und majeſtätiſch die Zypreſſen um ihre Gräber 
ſtehen und wie über ihren Hügeln ſo ſchöne Roſenbüſche duften, 
in denen die Amſeln jo ſüß fingen ... O Völkerſeelen, wie 
rätſelhaft ſeid ihr! 

Oft findet man auch Friedhöfe hoch überm Dorf, auf Felſen 
gelegen, mit einem Ausblick in weite Runde. Einer der ſchönſten 
liegt gleich am Eingang Italiens, in Torbole am Gardaſee: 
wenn man zur Mauer tritt, hat man den Ausblick nach Süden 
auf den blauwogenden See mit feinen gelben und roten. Segeln; 
nach Norden, Weſten und Oſten drohen die dunklen Gipfel der 
Alpen. Wollen die Toten dem Himmel näher ſchlafen? Soll 
es ein Symbol ſein, daß die Toten freier ſind als wir armen 
Lebenden, die drunten in den Niederungen haſten? Es liegt 
eine ergreifende Poeſie im Todesgedanken der Völker des Südens. — 
eis; Und noch lichter, noch prunkvoller find die Friedhöfe der 

ädte. 

Ein Typus für dieſe ſtädtiſchen Friedhöfe iſt der berühmte 
von Genua. Es iſt weniger ein Gottesacker als ein großer, 
blühender Garten, der Kunſtdenkmäler wunderſam zerſtreut in 
ſich birgt. In Porträttreue ſind manche Statuen gemeißelt, als 
wollten ſie ſagen: Wir ſind nicht tot, wir leben noch. Die größten 
künſtleriſchen Unmöglichkeiten ſind dem Steine zugemutet: da 
ſehen wir eine Statue, deren Steingewand die lebenswarme Fülle 
des Samtſtoffes vortäuſchen will, dort eine andere, deren Kleid 
feingemeißelte, vieldurchbrochene Spitzen am Saume trägt. Jedes 
Denkmal will gleichſam die tote Starrheit des Steines verneinen 
und uns Lebenden in den Traum wiegen: „Kleingläubige! Die 
ihr geſtorben glaubt, ſie leben!“ 

Es iſt viel Aeußerlichkeit in dieſen Denkmälern. Sicherlich. 

Aber wenn man ſtill und befinnlich dieſe Campoſantos 
durchwandert, ergreift einem ein Gedanke doch mächtig das Herz. 
Dieſe Pracht der Blüten ringsum, dieſer Schein von Leben, der 
in dem Felde der Toten in unſerer Vorſtellung erweckt werden 
ſoll, dieſes blühende Gartenland unter dem lichtblauen Gottes: 
himmel: überwältigt bei einer ſolchen Schau uns nicht der heilige 
Gedanke der Jenſeitshoffnung, der doch im letzten Grunde in 
ihm zutage tritt? Wir find nicht tot, wir leben: iſt dieſer chrift- 
liche Gedanke nicht für uns der einzige Troſt beim Tode? Und 
ihn predigen doch lautvernehmlich dieſe blühenden, duftenden 
Gärten der Toten. 

Brechen wir nicht den Stab über dies Volk des Südens, 
das man um ſo mehr lieben muß, je tiefer man in ſeine Seele 
eindringt! Wenn es alle Schatten des Todes von den Gräbern 
gleichſam verſcheuchen will, wenn es ſeinen Gottesäckern oft zu 
wenig Feierlichkeit und Ernſt gibt, ſo folgt es nur dem Drange 
ſeiner lichtfrohen Natur. Wer unter Reben und Feigen, Mandeln 
und Pinien aufwächſt, betrachtet auch den Tod anders als wir 
Völker des Nordens, in deren Wäldern dunkle Fichten und an 
deren Flüſſen Trauerweiden wachſen. — — 

Es war nicht immer ſo in Italien. In Piſa ſteht der alte 
Campoſanto, deſſen Halle an ihren Wänden das Werk eines 
unbekannten Meiſters, den gewaltigen „Triumph des Todes“ 
trägt. Da fliegt auch der Tod durch die Luft, ſein Gewand 
und ſeine Haare flattern, und drohend ſchwingt er die Senſe. 
Durch die Luft ſchwirrt es von Engeln und böſen Geiſtern, und 
am Boden liegen offene Särge, an deren Leichen die Schlangen 
und Würmer nagen. 

Damals ſah man dem Tode noch nicht ſo ruhig ins Auge. 
Man fühlte noch mehr ſeine Düſterkeit und ſeine Schauer. 

Sicher gab eben damals das germaniſche Volkstum der 
Lombardei, dem Lande der Langobarden, noch ſein Gepräge. 
Seitdem iſt die Lombardei zur terra italianissima geworden. 
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Und mit dem Einfluß des Germanentums ſchwand die dunkle 

Ehrfurcht vorm Tode, und im neuen Campoſanto zu Piſa be⸗ 

grüht man auch ſchon wieder den Tod demütig als den milden 
ruder, als den ſtillen und ſchönen Jüngling. 

So zieht der Totenchor der Zeiten und Völker an unſerer 
Seele vorbei, wenn wir über die Friedhöfe des Südens gehen. 
Tiefer, als wenn wir in der Seele der Lebenden forſchen, er 
kennen wir die eigentliche Seele der Völker an den Ruheſtätten 
ihrer Toten. 


—— 4 • —wBH—Uj . 


Allgemeine Kunſtrundſchau. 
Von Dr. O. Doering, Dachau. 


München. Für die Erhaltung des Auguſtinerſtockes und 
ſeine Verwendung zu den Zwecken eines aa er ift ſ. 3. 
ein Wettbewerb ausgeſchrieben worden, über den 2 ang Sul ent- 
ſchieden worden ift. 80 Entwürfe waren eingereicht. Von ihnen 
erhielt den erſten Preis jener der Architekten Delisle und Jng 
werſen. Den zweiten errangen Heſſemer und Schmidt, dritte 
wurden Prof. Theodor Fiſcher und den Architekten Scholar und 
Profeſſor Bonatz in Stuttgart zuteil. Außerdem gab es mehrere 
vierte Preiſe und Ankäufe. Von den genannten prämiierten Ent: 
würfen verzichtet der Scholar⸗Bonatzſche gänzlich auf die Bei. 
behaltung des alten Straßenbildes, was noch ſeitens einer Anzahl 
anderer Bewerber geſchehen iſt, jedoch von weitaus weniger als 
am die mit der Löſung der modernen 0 0 zugleich die 

ürſorge für das alte Baudenkmal zu verbinden wiſſen. Am 

onſervativſten gehen dabei die beiden erſten Preiſe zu Werke, von 
denen wiederum der erſte ſicher den Vorzug verdient und nur einer 
ruhigeren Behandlung der großen Giebelfläche gegenüber der 
Michaelskirche bedürfte. — Für die Errichtung eines Richard 
Wagner ⸗Denkmals ift ein Konſortium zuſammengetreten; ein Platz 
ſoll ſeitens des Magiſtrates vor dem Prinzregententheater pur 
Serfügung geſtellt werden. — An der linken Seite der Iſar, 
zwiſchen der Prinzregenten und der Maximiliansbrücke ift eine 
von Benno Becker gearbeitete Statue des Hl. Chriſtophorus auf 
geſtellt worden. — Im Studiengebäude des Kgl. Bayer. National 
muſeums wurde eine d alt⸗bayeriſchen Porzellans er 
öffnet, die ſehr reichhaltig und koſtbar iſt. Sie zeigt vor allem 
die Erzeugniſſe von Nymphenburg, Ansbach, Frankenthal und 
Zweibrücken. Die Dauer ift vom 25. Juli bis 20. September be 
rechnet. — Ueber die vor kurzem eröffnete oſtaſiatiſche Kunſt⸗ 
ausſtellung wird beſonders berichtet werden. — Die franzöfiſche 
Abteilung in der Ausſtellung des Glaspalaſtes, über die an dieſer 
Stelle ſchon eingehend berichtet iſt, wurde unlängſt noch durch 
eine Anzahl von Werken vergrößert, die erſt auf den Schluß des 
Salons warten mußten. Es ſind dabei u. a. Gemälde von Marcel 
Baſchet, Emile Aug. Carolus⸗Duran, Raphael Collin, Lucien 
Jouas, Eugene Morand, Lucien Simon, Gaſton La Touche. — Am 
28 Juli ſtarb, 92 Jahre alt, der Bildhauer Joſeph Schefzku, einer der 
Künſtler der Propyläen. — Fritz v. Uhde wurde aus Anlaß der 
Jubiläumsfeierlichkeiten der Leipziger Univerſität wegen feiner Ber 
dienſte um die religiöſe Malerei zum theologiſchen Ehrendoktor pro- 
moviert. — Der Kunſtverein hat in den letzten Wochen vor ſeiner 
kurzen Sommerpauſe eine Anzahl intereſſanter Werke zur Anſchauung 
gebracht. Faſt durchweg herrſchte dabei die Graphik. Nur ver 
hältnismäßig wenige Gemälde fanden fih. Unter ihnen Land 
ſchaften von S. Hermann, F. Eiſengräber, Müller Landeck, L. Thomas, 
O'Lynch of Town u. a. Otto Rauth je! te ein fräftiges, den 
Gegenſtand eindrucksvoll beherrſchendes, ifenmert’, A. Weinberger 
ein gut gemaltes Tierſtück. Intereſſante Porträts, kräftig in der 
Beobachtung, nur ein wenig galerietönig bot Dominicus Maſtaglio. 
Die Akte von P. Paede wirkten allzu abfichtlich. Auch dem Kuni 
verein würde man in ſolcher Beziehung für größere Rückſichtnahme 
auf viele ſeiner Beſucher, beſonders der weiblichen, dankbar ſein. 
Das Hauptintereſſe feſſelten die zwei großen Gruppen der Neu. 
reutherwerke und der ſchweizeriſchen Graphiker⸗Vereinigung „Die 
Walze“. Letztere zählt eine ganze Anzahl bekannter Künſtler zu 
den ihrigen, darunter Meyer⸗Baſel, Hans Beat Wieland, Thomann: 
Zürich, Welti. Letzterer iſt phantaſievoll wie immer und weiß 
ſeine Einfälle überdies mit trefflichem Humor vorzutragen. Ein 
Träumer ganz beſonderer Art ift Paul Klee. Des weiteren ver 
dienen viele Landſchaften Anerkennung, darunter außer Meyer 
Baſel E. Anner, O. Gampert, Gertrud Eſcher u. a. Zu den 
Radierungen geſellten fih Lithographien und Original-Holzſchnitte, 
3. T. farbige. Bei letzteren waren u. a. die Arbeiten von M. Bu 
cherer, M. Cunz und O. Tröndle zu nennen, bei den Schwarzweiß⸗ 
blättern die von Valloton. Die Neureuther⸗Sammlung war eine 
Art von Jubiläumsausſtellung, allerdings erft zum 103. Geburtstage 
des 1883 geſtorbenen Meiſters. Die ganze Liebenswürdigkeit ſeiner 
Kunſt, der ganze Reichtum ſeiner Phantaſie enthüllte ſich in dieſer 
Zuſammenſtellung, die gleichzeitig ſeine echt deutſche, der alten 
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guten Art zugeneigte Richtung erquicklich beobachten ließ. Be 
ſonders charakteriſtiſch hierfür ſind ſeine Märchendarſtellungen, 
(Dornröschen, Aſchenbrödel uſw.). ußerdem zeigte man uns 
Neureutherſche Stilleben, Landſchaften, Studienköpfe, auch ein 

mehr kulturgeſchichtlich als künſtleriſch wichtiges Bild, eine 1858 
Ka Nürnberger Maſchinenfabrik. Die letzteren Werke treten 
inter den zuerſt genannten fühlbar zurück. 

Breslau hat durch den Tod des bekannten, ehemals auch 
in München tätig geweſenen Kunſthiſtorikers Richard Muther 
einen ſchweren Verluſt erlitten. — Brüſſel. Hugo Vogel, der 
ſoeben die Gemälde für den Hamburger Rathausſaal geſchaffen 
hat, erhielt den Auftrag, für die von Gabriel v. Seidl und Walter 
erbaute große Halle der Weltausſtellung von 1910 ein riefiges 
Gemälde: „Die Feſſelung der Naturgewalten“ anzufertigen. — 
Frankfurt a. M. Der Kunſtverein veranſtaltet eine über 100 
Nummern umfaſſende Nane e von Werken Hans 
Thomas, die feine geſamte Entwicklung überblicken laffen. — 
Hall (Tirol In der Pfarrkirche fanden fih Wandmalereien des 
l5. Jahrhunderts (Chriſtus als Schmerzensmann), die einen Stil 
zuſammenhang mit einzelnen Werken im Brixener Domkreuzgang 
zu haben ſcheinen. — In Kiel ſtarb die wegen ihrer bedeutenden 
Leiſtungen für die Altertumskunde jener Gegenden bekannt ge⸗ 
wordene Vorſteherin des ſchleswig⸗holſteiniſchen Vaterländiſchen 
Muſeums, Frl. Meſtorf, 81 Jahre alt. Sie war die erſte Frau, 
der in Deutſchland der Profeſſortitel verliehen worden ift. — 
Konſtantinopel. Die herrlich maleriſchen, hiſtoriſch wichtigen 
alten Stadtmauern ſollen unter der neuen Regierung . 
werden. Bei e oh wurde ein nach den Beigaben zu 
ſchließen aus Merowingiſcher Zeit ſtammendes Grab aufgedeckt. 
— Leipzig. Für die vergrößerte Aula der Univerſität hat 
Max Klinger ein großes dekoratives Gemälde geſchaffen, das die 
Blüte der griechiſchen Wiſſenſchaften verherrlicht. — Nürnberg. 
Am 8. Juli ſtarb Profeſſor Hermann Bek⸗Gran, noch nicht 
10 Jahre alt. Er war als dekorativer Zeichner außerordentlich 
produktiv und wußte ſeine anmutigen und ſtrengen Schöpfungen 
mit Beier Gedanken zu erfüllen. In München gehörte er der 
Luitpold⸗Gruppe an. — Für die Herſtellung der St. Lorenzkirche 
bewilligte der Deutſche Kaifer 10000 4 Pompeji. Eine 
vor dem Tor der Gräberſtraße neu entdeckte Villa zeichnet ſich 
durch eine Fülle herrlichſter Fresken aus. — Stuttgart. Am 
24. Juli ſtarb der als Landſchaftsmaler bekannte Profeſſor Otto 
Reiniger. — Die Exrichtung eines großen Kunſtausſtellungs⸗ 
ebäudes iſt beabſichtigt. Als Platz iſt die Stelle des ehemaligen 

eaters in Ausſicht genommen. — Toledo. Für die Gemälde 
des berühmten Greco wünſcht man eine ſichere Unterkunft zu 
ſchaffen, nachdem ſie durch eine unlängſt vollzogene Herſtellung 
wieder zu ihrer alten Schönheit gebracht worden find. — Venedig. 
Leider fol ſchon wieder einem der berühmteſten Denkmäler Gefahr 
vroen, bae S der Rialto⸗Brücke, die bedenkliche Sprünge be- 
mmen hat. 
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Bühnen und Muſikrundſchau. 


Rgl. Relidenztbeater. Die Mozartſpiele haben heuer regel: 
mäßig ausverkaufte Häuſer gefunden, wie dies ſeit Jahren der Fall 
iſt. ieſe einzig ſchöne Rokokobühne erſcheint immer wieder als 
der Idealſchauplatz für Mozartopern überhaupt. Das bat feiner- 
zeit Poſſarts künſtleriſcher Sinn klug erkannt und die ſtiliſtiſch 
io fein abgeſtimmte Inſzenierung, welche er einſt Mozarts Bühnen ⸗ 
werken gab, iſt bei den e Fuchs, Wirk und Walter 
in treuer Hut. Nicht minder e ne iſt die mufi⸗ 
kaliſche Leitung. Es geht heute bei den Kapellmeiſtern, wie bei 
den Sängern. Gute Wagnerinterpreten find häufiger, wie die: 
jenigen Mozarts. Felix Mottls feines Stilgefühl aber meiſtert 
beides in gleicher Vollkommenheit. Von den Bühnenkünſtlern 
verkörpert Frau Boſetti durch ihre perlende Koloratur und ihr 
liebenswürdiges Spiel den Mozartſtil am reinſten. Ihre Suſanne, 
Konſtanze, Zerline und Deſpina werden heute kaum irgendwo 
übertroffen. Feinhals, der als Almaviva mit dem trefflichen 
Broderfen alterniert, hat im Giovanni ſeine Glanzrolle. Man 
hat neulich in Berlin ſich über ihn weniger zuſtimmend geäußert. 
Möglich, daß bei ihm als reiſender „star“ der geborene Wagner- 
ſänger ſtärker hervortritt, als es für Mozart wünſchenswert iſt. 
In dem Rahmen unſerer Spiele erſcheint er aber durchaus vor— 
trefflich. Für die Geſtalten Mozartſchen Humors ſind Geis und 
Sieglitz im beſonderen Maße geeignet. „Fräulein Faßbender 
iſt eine vorzügliche und geiſtvolle Interpretin der Elvira, Benders 
Komtur, Frau Burl- Bergers Donna Anna find oft gerühmt. 
Schreiner geſtaltet den Figaro mit leichtflüſſigem Temperament; 
Frl. Fay it eine ſtimmſchöne Gräfin Almaviva, Frau Tordet 
ein liebenswürdiger Page. Raoul Walter gehört ſtiliſtiſch zu 
den beſten Mozartinterpreten und war auch ſtimmlich gut dis- 
poniert. Frl. von Fladung fügt ſich dem Mozartrahmen günſtig 
ein. Als Marcelline alternieren die Damen Preuſe und 
Höfer glücklich. 
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: „Cosi fan tutte“ fteht in der allgemeinen Gunſt etwas 
hinter „Figaros Hochzeit“, „Don Giovanni“ und der „Entführung“ 
zurück. Außerhalb Münchens iſt dieſe Oper nahezu verſchollen. 
Heuer hat in Dresden Scheidemantel verſucht, das ſchwache Libretto 
durch ein neues zu erſetzen. Aber auch eine mittelmäßige Tert. 
dichtung bildet, wenn einmal ein großer Künſtler ſie in Muſik 
ſetzte, mit dieſer eine Einheit, die zu ſtören auch bei größtem 
Takte ein mißliches Unternehmen bleibt. Bei der ſtilfeinen, alle 
Vergröberung des Burlesken meidenden Aufführung des Originals, 
wie ſie unſer Reſidenztheater bietet, genießt man die een 
Schönheiten und die Grazie der Wiedergabe läßt die ſchematiſchen 
Verwechſlungsſzenen der italieniſchen Komödie nicht ſtörend er⸗ 
ſcheinen. Die Damen Fa yund K obo th und die Herren Broderſen 
und Dr. Walter gaben die Liebespaare mit graziöſem Humor. 
Der Philoſoph Don Alphonſo gehört zu den liebenswürdigſten 
und vornehmſten Geſtaltungen unſeres Bauberger. 

So ward den beurigen ſechs Konzertabenden ein ſchöner, 
ungetrübter Ausklang. In künſtleriſchem Sinne hat die Kritik 
kaum noch etwas zu wünſchen, nur daß Mozart außerhalb der 
i ee und den in ihr berechtigten Preiſen wieder öfters 
im Spielplane erſcheine, iſt eine Forderung der Kunſtfreunde 
welche ſich wohl unſchwer erfüllen läßt; wir haben das berrlich 
geeignete Haus, den großen Dirigenten und bedürfen für die 
Mozartopern keiner Gaſtſpiele. 


Beethoven-Brahms-Bruckner-Tyklus. Ich habe es an dieſer 
Stelle eingehend ſchildern können, wie im vorigen Herbſte nach 
den Kaimſchen Wirren der neugegründete Konzertverein unter 
den größten Schwierigkeiten ein neues Orcheſter geradezu aus der 
Erde ſtampfte, aus welchem Ferdinand Löwe aus Wien in kurzer 
Zeit einen erſtrangigen N formte. Auch der in 
dieſen Tagen begonnene Zyklus ſteht unter dieſem hervorragenden 
Dirigenten. Das Orcheſter hat noch Verſtärkung erfahren, die 
Akuſtik der Tonhalle wurde neuerdings verbeſſert und das Zu⸗ 
ſammenſpiel iſt noch feiner geworden. Neben den glänzenden 
Geigern entwickeln jetzt auch die Bläſer eine wunderſame Klang⸗ 
poeſie. Eine gewaltige Wirkung erzielte u. a. das Cis-Moll-Adagio 
von Bruckners „Siebenter“. Allein nichts wäre falſcher, als von 
dieſem brillanten Brucknerdirigenten bei Beethoven und Brahms 

eringere Eindrücke zu erwarten. Mit gleicher Plaſtik und Stil ⸗ 
znr bot Löwe die erſte und zweite Symphonie Beethovens und 

rahms „Erft. Die beiden erſten Abende, denen noch neun 
folgen werden, brachten dem Dirigenten und dem Orcheſter 
ſtürmiſchen Applaus. Leider konnte der Beſuch der Konzerte, 
welche durchaus den Charakter des Außerordentlichen e noch 
nicht völlig befriedigen. Nun mit den Wagnerfeſtſpielen iſt ja ein 
0 Fremdenzufluß zu erwarten und die Symphonieabende 
ind klugerweiſe auf ſpielfreie Tage gelegt. Der Beſuch der erſten 
Konzerte beſchränkte ſich auf die Münchener Geſellſchaft, an deren 
Spitze Prinz Ludwig Ferdinand, der kunſtfinnige Protektor des 
Konzertvereins, erſchienen war. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Zum Generalſekretär der 
Schillerſtiftung wurde der Münchener Redakteur Dr. Oskar Bulle 
ernannt. — In dem „Wanderfalken“, der in Leipzig gut auf⸗ 
genommen wurde, verſuchte Guſtav Es mann das Detektivpſtück 
einem etwas fultivierteren Publikum genießbar zu machen. — Das 
Harzer Bergtheater brachte eine Aufführung von Shakeſpeares 
„Sturm“ mit beachtenswertem Erfolge. Das für ein Freilicht. 
theater ſchwierige Problem der Szenen auf dem Schiff iſt durch das 
Verlegen dieſer kurzen Auftritte einwandsfrei gelöſt. Die Märchen ⸗ 
ſtimmung war von der Regie i e worden. — 
Auch in Friedrichsroda wurde eine Bühne unter freiem Himmel 
eröffnet. Roſtands Luſtſpiel „Die Romantiſchen“ erzielte bei vor⸗ 
trefflicher Akuſtik guten Erfolg. Auch das Spiel wird gerühmt. 

ünchen. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Verlauf der Berichtswoche zeigte ein unentwegt festes 
Bestreben der ausgeprägten Hausse- Tendenz an allen 
Börsen. Wenn auch aus technischen Gründen kleinere Rückgänge 
der Kurse, besonders eine vorübergehende Abkühlung der Begeisterung 
von Spekulation und Kapitalisten nicht zu vermeiden waren, so schien 
diese Abschwächung natürlich und daher berechtigt. Die bisher alles 
beherrschenden günstigen Motive hielten an, ja es gesellten sich 
noch neuere Momente hinzu, die in ihrer Wirkung von gleich vorteil- 
haftem Resultat blieben. Geldmarkt, Ernteaussichten und die 
staunenswerte Situation der amerikanischen Industrie blieben 
die treibenden Zentren der aufsteigenden Tendenz. Vor allem ist es 
das Privatpublikum, das diese Aufwärtsbewegung durch starke und 
anhaltende Meinungskäufe in Industriewerten unterstützt und ver- 
breitet. Es ist zwecklos, zu leugnen, dass die oben genannten Symp— 
tome die wirtschaftliche Situation bedeutend besser charak- 
terisieren, als solche noch vor kurzer Zeit Überall in grauen Farben 
geschildert worden ist. Immerhin darf man nicht ausser acht lassen 
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— der Kapitalist und Rentner soll besonders damit rechnen —, dass 
das gegenwärtige Kursniveau bereits ein derart hohes ist, dass 
schon ein erheblich guter Teil der besseren Tendenz und aller Begleit- 
erscheinungen hierin eskomptiert ist. Was aber die Hauptsache bei 
diesem Kalkül ist, und auch ohne weiteres von jedem Interessenten 
zugegeben wird, ist die Tatsache, dass Kursniveau und Rente sowohl, 
wie Industrietätigkeit und Verdienst nicht im entferntesten in 
harmonischem Einklang stehen. Die Börse ist, wie schon in wieder- 
holten Fällen, den Tatsachen, speziell der Besserung in der in- 
dustriellen Konjunktur, weit vorausgeeilt. Dazu kommt noch 
der unangenehme Hinweis, dass verschiedentlich Uebereifer und blindes 
Spekulationsfieber überhitzte Zustände an den deutschen Börsen 
geschaffen haben. Besonders der Markt der Kolonialwerte war 
dem Spiel und der wilden Ueberspekulation ausgesetzt. Wenn auch 
namhafte Gewinne und fabelhafte Kurse oft im Nu ohne viel 
Besinnen erzielt werden konnten, so geschah dies zumeist auf Kosten 
vieler Gutgläubigen. Die widersprechendsten Meldungen von Diamant- 
funden in der südafrikanischen Kolonie konnten eine Steigerung der 
Kurse und die Fieberhaftigkeit der Interessenten durchaus nicht recht- 
fertigen. Es bleibt abzuwarten, ob das Spiel und die Spekulation in 
diesen Werten nicht bald zur Ernüchterung kommen wird. Die 
Hausse in Kolonialwerten hat jedenfalls unseren Grossbanken nam- 
hafte Gewinne gebracht. Die heimischen Bankaktien konnten 
sich erhöhter Beliebtheit erfreuen, und mit Recht, denn die ver- 
öffentlichten Zwischenbilanzen der Banken gaben ein Bild 
erfreulichen Fortschrittes. Dabei hat sich im ersten Semester das 
Geschäft für die deutsche Haute-Banque, speziell das Emissions- und 
Konsortial-Geschäft gut entwickelt: Wenn keine unvorhergesehenen 
Störungen, vielleicht etwa politischer Natur, eintreten, dürfte das 
laufende Jahr der Bankwelt erhöhte Gewinne bringen. 
Die Verhältnisse am internationalen Geldmarkt sind nur wenig 
verändert, und die vorübergehende Verschlechterung im Status der 
Reichsbank wird bald behoben werden. Das billige Geld und die 
flüssigen monitären Verhältnisse an den Börsen übten ihren günstigen 
Einfluss auch auf alle Marktgebiete aus, Schiffahrtswerte, 


Eine erfolgreiche Behandlung 
der Tungentuberkuloſe. 


-Die Lungentuberkuloſe wird bekanntlich durch die Tuberkel⸗ 
bazillen verurſacht. Zur Entfaltung dieſer Bazillen gehört vor 
allem eine gewiſſe Dispoſition der Befallenen. Die Bazillen 
müſſen einen günſtigen Nährboden finden, ſonſt können ſie ſich 
nicht entwickeln und es kann auch keine Anſteckung erfolgen. So⸗ 
bald man alſo den Geſamtorganismus eines tuberkulöſen Pa⸗ 
tienten fo zu verändern vermag, daß die vorhandenen Tuberk' l- 
bazillen nicht mehr gedeihen können, keinen Lebensboden mehr 
vorfinden, ſo muß damit die Heilung des Erkrankten Hand in 
Hand gehen. Dieſem längit erſtrebten Ziel find wir jetzt nahe. 
gekommen. Die mediziniſche Klinik der Univerſität 
Genua, wo an Tuberkulöſen ausgedehnte Verſuche mit dem in 
letzter Zeit fo viel beſprochenen, von Herrn Dr. Fehrlin in Schaff: 
hauſen entdeckten Hiſtoſan gemacht wurden, veröffentlicht einen 
Bericht über die mit dieſem Mittel gemachten Erfahrungen und 
ſchreibt u. a.: „Die prompte und außerordentliche Wirt 
ſamkeit des Hiſtoſans beruht auf einer gründlichen 
Sanierung des Blutes und der Gewebeſäfte, wodurch 
der erkrankte Organismus ſchnell in einen Zuſtand 
verſetzt wird, in welchem dann die Natur eingreifen 
und die völlige Geneſung herbeiführen kann.“ Und 
aus einem anderen Ort des Südens, wo ſich ſo viele Lungenkranke 
hinflüchten, aus dem berühmten Winterkurort Catania, 
kommt eine Nachricht, welche die in Genua erhaltenen Reſultate 
nicht nur beſtätigt, ſondern noch weit glänzender charakteriſiert. 
Das Inſtitut für pathologiſche Anatomie der König⸗ 
lichen Univerſität Catania hat nämlich einen Bericht über 
die mit dem Hiſtoſan gemachten Erfahrungen mit den Worten 
geſchleſſen: „Nach alledem gereicht es uns zum Ver⸗ 
anügen, Ihnen aufrichtig zu gratulieren, daß es 
Ihnen gelungen ift, ein ſolches Heilmittel herzu- 
ſtellen, welches mit leichter Anwendbarkeit eine ſichere 
und dauernde Wirkung vereinigt. Hiſtoſan darf mit 
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Industrieaktien aller Art, und in erster Linie der Renten fondsmarkt 
gewannen fast gleichmässig von der günstigen Tendenz. — Nur die 
Montan-Industrieaktien waren wiederholten Variationen sowohl 
in der Kursgestaltung wie in der Zukunftskalkulation unterworfen. 
Günstigere Dividendentaxen, der Reflex der Neuyorker Hausse- Börse 
und die äusserst guten Berichte vom amerikanischen Eisen- und Stahl- 
markt liessen die zum Teil noch trüben Meldungen und Wahrnehmungen 
der heimischen Montanindustrie verstummen. Streikaussichten im Aus- 
land wurden für die deutsche Eisen- und Koblenindustrie als günstig 
in Betracht gezogen. — Die nahende Herbstkampagne, vor allem die 
eventuell in Betracht kommende Geldverteuerung wird den Börsen 
etwas geregeltere Tätigkeit bringen. Eine durchgreifende Besserung 
dergesamten Konjunktur ist in Bälde gleichfalls möglich, jeden- 
falls aber bald zu wünschen. Es ist durch Tatsachen erwiesen, dass 
anziehendes Geld und der Bedarf der Industrie einander nicht kom- 
pensieren, sondern dass gerade die industriellen Geldbedürfnisse ohne 
Rücksicht auf eine Geldverteuerung zur Befriedigung gelangen. Eine 
Versteifung der Geldsätze ist daher kein Hinderungsgrund für die 
Entfaltung der Industrie bei uns, und das ist zu hoffen. 
M. Weber. 


Die bayerische Handelsbank München hat in der vorigen Nummer der „A. R- 
den Ausweis der Hypotheken und des Pfandbriefumlaufes per 30 Juni publiziert. lwr 
Umlauf an Hypothekenpfandbriefen hat mit 293.37 1,600 A eine Zunahme von 17.51 N & 
gegenüber dem Ende des Vorjahres erzielt. Der Gesamtbetrag der registrierten Hypotheken 
betrug am 30. Juni 1909 294.640,94 1.35 &, also gegen Ende des Jahres 1908 eine Zu- 


nahme von 15,4 10, 165.37 &. M. W. 
Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 


bewerbeball für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 


Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 
8 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Herder ſchen Buchhandlung 
Berlin W. 56, Franzöfiſcheftraze 33 a, Telephon I 8239. 


ind jetzt ſchon e e Erſatzprodulte auf 
getaucht und es ſei deshalb hier Jedermann gewarnt, ſich ſolche 
Mittel unter irgendwelchem Namen empfehlen zu laſſen. Es 
gibt keinen Erſatz für Hiſtoſau. 

Es wird in der Hiſtoſan Fabrik in Singen a. p. 


Nr. 119 hergeſtellt, und iſt in Apotheken erhältlich, aber nie offen 


nach Maß oder Gewicht, ſondern nur in Originalpackungen 
(Hiſtoſan⸗Pulver, Sirup und Tabletten, welche mit den Schub 
marken der nn (Namenszug des Erfinders Dr. H. C Fehrlin 
verſchloſſen find. 1 Flaſche Hiſtoſan Sirup oder 1 Schachtel 
Hiſtoſan⸗Tabletten koſtet & 3.20. 
Anmerkung. Das Hiſtoſan iſt kein Geheimmittel, ſondern 
eine Eiweißverbindung des Guafacols, welche bei uns durch das 
Deutſche Reichspatent Nr. 162656 geſetzlich geſchützt iſt, 
während die ſogenaunten Erſatzprodukte keinen Patentſchutz qe 
nießen, weil ſie nur wertloſe Nachahmungen des Hiſtoſaus ſind. 
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Besonders 
empfohlen: 


Diese und andere Werke des Ilerderschen Ver- 
lags liefere ich franko — auch mehrere zu- 
sammen — gegen Monats'aten von .. nur 


Heinrich Neuberger, Frankfurt am Main 84 


Versandbuchhandlung. rora  Spezialverlrieb für Herdersche Verlagswerke auf Teilzahlung. 


lierders Konvers.-Lexikon M 100  Staatslexikon ca. 190 „% Herders Bibl. 
deutsch. Klassiker 1 36 % Bibl. wertvoll. Novellen p. Bd M 2.50  Spillimaun«s 
Romane 31 23 4 Alban Stolz’ Werke M 35 % Konr. Kümmels Erzählungen 
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und zwar alles in den neuesten Auflagen, ın den 
soliden Original-Einbänden ohne einen Pfennig 
a Preiserhöhung, ohne Anzahlung. 
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inband⸗- 
decke 


für den V. Jahrgang der 


‚Allgemeinen Rundschau‘ 


sind direkt von der Ge- 
schäftsstelle der „Allgem. 
Rundschau” — München, 
Galeriestrasse 35a, Garten- 
haus — und auf dem Buch- 
handelswege zu beziehen. 
: Wirkungsvolle moderne 
Pergadecke m. feingetönter 
Titelpressung. — Sammel- 
mappen haben die gleiche 
Decke. Die Sammelmappen 
(mit drei Klappen) dienen 
Zur Aufnahme eines ganzen 
cg Jahrganges. NANN 


Preis der Einbanddecken 
Mk. 1.25, der Sammel- 
mappen Mk. 1.50 pro 
| an Exemplar. NNN 


A ̃ . ̃ 
Konzertverein München 


E. V. 


Unter dem Protektorat S. K. Hoh. des Prinzen 
Ludwig Ferdinand von Bayern 


TONHALLE (Kaim-Saal) 


Beethoven 


Brahms-Bruckner 


Zyklus 


Dirigent: FERDINAND LÖWE (Wien) 


Mittwoch, den 11. August, 8 Uhr 
Viertes Konzert 


Beethoven: Vierte Symphonie. 
Bruckner: 


abends 


Vierte Symph. („Romantische“). 


Freitag, den 13. August, 8 Uhr abends Französisch. 


Fünftes Konzert [nstitut Itavia 


Brahms: 
Beethoven: Fünfte Symphonie: Estavayer-le-lac Suisse 
für kath, Jünglinge. 


Daneben Englisch, Italienisch, 
Handelskorrespondenz. Prospekt 
gratis. — Anfang des Winter- 
semesters 11. Oktober. 


Loden- 


Mäntel, -Anzüge, -Stoffe 


Zweite Symphonie. 


Billettenverkauf im Reisebureau Schenker & Co., Promenade- 
pae 16, an der Tageskasse der Tonhalle, Türkenstr., þei M. Rieger-, 
niversitätsbuchhandlung, Odeonspl., bei Ackermanns Nachf, Maxi- 


milianstr. 2, bei W. & S. Seifferth, Amalienstr. 17 und im Billetten- 
kiosk am Lenbachplatz. 


Haushaltungs⸗Penſionat St. Anna 
Remagen am Rhein. 

Die Anſtalt, nach allen Erforderniſſen der Neuzeit ein— 
gerichtet, gibt Töchtern aus höheren Ständen Gelegenheit, Herrenschneiderei 
alle Zweige der Haushaltung zu erlernen; ebenſo ſich weiter 
auszubilden in wiſſenſchaftlichen Fächern, allen weiblichen 


u 
Handarbeiten, Nähen und Zuſchneiden. Näheres Proſpekt. Julius Dollhopf 


— Spradhunterricht durch Ausländerinnen. —— München. Karlsplatz 17 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 
Soeben iſt erſchienen und kann durch alle e bezogen werden: 


Kirch liches H andbuch kathotifhe Deutfdland, 


II. Band: 1908— 1909. In Verbindung mit P. Weber, Dr. W. Lieſe, 
P. A Hu onder S. J., G. Reinhold und Dr. N. Hilling herausg. von 
H. A. rofe S.J. gr. 8° (XVI u. 456) Geb. in Leinw. M 6.— 


Das „Kirchliche Handbuch“, ein Geſamtüberblick über Beſtand und Betätigung 
der kathol. Kirche in der Gegenwart, hat bei ſeinem erſten Erſcheinen 1908 eine 
außergewöhnlich günſtige Aufnahme gefunden: der hochw. Epiſkopat, die 
Katholikenverſammlung 1908, die geſamte (auch die nichtkathol.) Preſſe begrüßten 
es aufs freundlichſte. Sein reicher Inhalt leiſtet dem Seelſorger und dem am öffent: 
lichen Leben Beteiligten unſchätzbare Dienſte. Der neue Jahrgang hat manche wert— 
volle Ausgeſtaltung erfahren. 


Bad Kissinger natürliche Mineralwässer 


= Rakoczy = Maxbrunnen 


weltbekannt bei Stoffwechsel - Krankheiten, | Heil- und Tafel-Wasser bei Katarrhen, Nieren-, 
Magen-, Darm- und Leber-Erkrankungen, Herz- Blasen-, Gallenstein- und bei Gichtleiden. 
und Gefäss-Erkrankungen etc. 


Kissinger Bitterwasser- Badesalz . Bockleter Stahlbrunnen 


Aerzte erhalten Vorzugsbedingungen, sowie Proben kostenfrei. 
— Ueberall erhältlich oder direkt durch die Mineralbäder-Verwaltung. — 
Man verlange Brunnenschrifien gratis. G 


Kölner 
Bürgergesellschaft 
== iin Köln = 
Katholisches Gesellschattshaus 


Weingrosshandlung 


Naturreine, gutgepflegte Mosel-, Saar-, Rhein-, Bordeaux- 
und sonstige Weine — Zum Verkauf von Messweln 
(vinum de vite) ist der Direktor vereidigt. 


Preislisten werden auf Wunsch zugesandt. 


Schönes öffentliches Restaurant 
Eingang Appellhofplatz 


Regie-Weine, Münchener, Pilsener u. Dortmunder Biere. 
Mittagtisch zu Mk. 1.20 und höher. 
Speisen nach der Karte zu jed. Tageszeit. 


Für gemeinschaftlihe Essen stehen Säle 
jeder Grösse nach vorheriger Anmeldung zur Verfügung. 
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BETT — Wang. 

der besten 
Vorteilhafteste 1 EN 
Fahrräder, Marke „Jagdrad“, Zubehörteile, Nähmaschin,, 
H aushaltung ‚smaschine n, Schussw aff. 


Stahlwaren, Musikinstr., Spoı tart. 


Verkauf zu billig. Preisen direkt / 
an Private ohne Zwischenhändl, Da 


Deutsche Waffen- u. Fahrrad- / 
fabriken, Kreiensen 304 | 


Lieferant. 'viele r fürstl. Häuser. 


Städt. Städt Pensionat Traunstein 


für Schüler der k. Realschule mit Handels- 
abteilung und des. k. Progymnasſums. 


Allen Anforderungen der Neuzeit entſprechendes Inſtitut mit 
entralheizung, elektriſcher Beleuchtung, Bädern u. großem 
pielplatz. Anerkannt gute Verpflegung, Sorgfältige Ueber: 

wachung u. Nachhilfe (4 Präfekten). Der Aufenthalt an dem 

Luftkurorte zur Kräftigung der Geſundheit ärztl. empfohlen. 

Penſionspreis 500 Mk. Proſpekt u. nähere Auskunft durch 

den Inſtitutsvorſtand Dr. En drös, k. Reallehrer, 
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Berlitz Schoo 


Sprachiehrinstitut f.Erwach- 
sene, München, Residenzstr. 10. 
9 . modernen, fremden 


—————— 8 rachen — Deutsch für Aus- 
länder — nach der von ersten empfohlenen Berlitz-Meth. 
von Lehrern der betr. Nationalität. — Anmeldungen jederzeit. — 


Prospekte kostenfrei. — Ueber 300 Zweigschulen. - — Tel. 1564. 
Dir. Dr. phil. O. Dammann. 


b. WIRS AU 
önig Otto-Bad: 


ee 
mü.d 
5 u. Moorbad. — Elektro- 


Gymnastik, — Hervorragende 
Erfolge bel B en Herz- u. — Frauen. 
Gicht, — Saison ab 


Mal. — Prospek kostenlos. pr. med. Becker, 


OD. Öutoneus's Auranslalt 
Mhiöndorf „„ 


15. 


Kran benaifnahme jedersei 


Dr. Kemper 


(Rhein) Spesialars für innere Krankheiten. 
fnahm ränk- 
Dr. H. FRICK ten aa von Palau in 


das eigene, nächst d Bädern 
2.7 gelegene Haus. Zentral- 
eizung, elektr. Licht. Be- 
handlung ausser mit Nau- 
heimer ern mit Hoch- 
e Vibra- 
tionsmassage, Gymnasti 

Massage usw :: Röntgen ; 
kabinett. : Anmeldung vor- 

her erbeten. 


Badear zt 


Bad Nauheim 


Luisenstrasse 4. 


Kuranſtalt Bad Thalkirchen⸗München 


olungsbedürftige, Nerven⸗ u. innere Kranke (ſpez. Stoffwechſel⸗ 
anth., Gicht u. Rheumatism., 
Zentralheizung, 


an durch Kerber Neubau erweitertes Sanatorium f. Er⸗ 


era: u. Kreislaufſtörungen uſw.) 

ätet. Re⸗ 
Aerzte 
040. 


Wintergarten u. Wandelbahn. eng d 
gime. Erſttla Nige Verpfleg. Gratisbroſchüren d. die diri 
Dr. K. llibelcifen und Dr. K. Benedikt. Teleph. 


Nordseehad Amrum-Norddort 


un SeENEiislonat Hüttmann. 


Reinste Seeluft, schöner Same stark. Wellenschlag, hohe Dünen 
weite Haldetäler. \ 1 Verpflegung mit Zimmer 4 „Vor- un 

N n ektr. Licht. Keine Kurtaxe, keino 
Trinkgeld. Eig. 18. Sochelenastalt, Jagd. Kath. Gottesdienstab1. Juni 
tägl. an Kapelle. Hochsaison Anmeld. erford. — Ausführl. 
EE lang jähr. Empreangen -sua watonjon Kreisen: sofori. aus weitesten Kreisen sofort. 


MUSIK IM HAUSE. 


Das seelen- und gemütvollste aller Haus- 
instrumente: 


HARMONIUM S 


mit wundervollem Orgelton, von 78 Mark an. 
Illustrierte Prachtkataloge gratis. 


ALOYS MAIER, Hoflieferant, FULDA. 


Prospekte auch über den neuen 


Harmonium-Spiel-Apparat 
(Preis mit Notenheft von 270 Stück nur 30 Mk.) 


mit dem jedermann ohne Notenkenntnis 
sofort 4stimmig Harmonium spielen kann. 


A. Wittl & Kobell 


München, Lindwurmfr. 79 u. Waftherſtr. 83 (goetheplat) 


erren⸗, Damen⸗ und Kinderwäſche, ge errenweſten, 
awatten, Schürzen, Korſetten, garn erte Damen: und 
Kinderhüte. — Braune Nabattmar len. 


Todtmoos 
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2 Herzliche Bitte! E 
Ein mittellos Theologle-Kandldat 
ar edeldenkende Wohltäter um 
e Unterstützung, um die 
de en vollenden zu können 
Herzliches „Vergelt’s Gott“. An- 
fragen und Auskunft unter 
M. EB. 8615 an die „Allgemeine 
Rundschau“, München. 


Briefmarken 


äusserst billig. Neue 3 Preis- 
liste (76 Seiten) ) gratia. 
Carl Kreitz, Königswinter 29 


Geſucht zum 1. Oktober 1909 


im Bü t 
8 rl . a etz 


1 Assistent 


eb. Chirurgiſche Abteilun 

Vergütung im 1. u. 2. ahr 
1500 <£, im 3. und 4. r 
1750 Æ, im 5. Jahr 2000 . 

reie Station. Gelegenheit, 

ch in der franzöſiſch. prache 
zu vervollkommnen. Ver⸗ 
pflichtung auf 1 Jahr. Mel⸗ 
dungen an das Sekretariat 
der Zivilhoſpize in Metz. 


Einjährigen 


zeugnis ! 


Geistl. Lehrer an Realschule 
nimmt brave Knaben in Pension 
und erteilt Nachhilfeunterricht. 
Preis nach Uebereinkunft. Beginn 
13. Septbr. Oberkirch (Renchtal), 
Baden. Karl Heck. 


Echtes Lourdes-Wasser 


a e & 1.40. Neu erſchien. 
Jubil . 75 zen ar 


a ne 


F. v. Bert 8 Buchbblg., 
arburg i 1.20.1 


Wissen Sie schon, 
dass das Bratbüchlein von Frau 
Luise Rehse über 180 köstliche 
J Suppen und Tunken 
obne Fleisch enthält? Preis 80 Pf. 

Kompottbuch 40 Pf. 

Handelslehrer Rehse, Hannover. 


Das Kath. Haushaltungs- 
pensionat Marienburg“ in 


Godesberg 


2: Rheinallee 56 :: 


wird bestens empfohlen zur giund - 
liohen Erlernung von Küche 
und Haushalt für junge Madchen 
besserer Stä 


Höhenluftkurort (840 m ü. M.) 
im südl. bad. Schwarzwald mit Post- 
verbindung von Bahnstation Wehr 
uns 93 Schopfheim - ee), 

errl. Gegend mit ausgeprägt Warz 
Waldcharakter. Beliebter Wallfahrtsort 


Gasthof und Pension zur Sonne 


. Haus in erhöhter, freier Lage mit neuem, 


geräu 
mern. Zen elektr. Licht. Bis 1. Juli und nac 


Hotel Union, München 


3 
8 
; i 
$ Barerstr. 7. — Besitzer: Kathol. Kasino A.V. — Tel. 9300. H 
I : 
® 


HKomfortadelet eıngerichtetes 
Hotel, Bier- und Weinrestaurant, 


em Speisesaal, neu eingerichteten 
R 1. September ermässigte Preise. 
äheres durch den Eigentümer Rudolf Jordan. 


Gesehschaftssäle und eleaante Klubraume zur Abhaltung von Diners, Soupers, Familientesten usw. 
Anerkannt vorzügliche Küche, — Verkauf garantiert naturreiner Weine. — Für Diners, Supers usw. 
werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene 
unversehrte Flaschen retour genommen. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderbora 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 


zu Paderborn 


gibt regelmässig re aus, die auf Verlangen jedem 
1 dt Pe leich 

dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preism 
Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung chen 


Bitte nicht lesen re wa 


Bücher (auch Lexika, Klassiker, ee 55 

lung ohne Prelserhöhun j aar ni 3 monat- 

liche Saran ur 5 M, Boana, fareas 

bandl Köln a Rh Stoll: SER Verlag dr J 29 Ye 20 . und Vals, 
a 

bibliothek des Kath. Lahrerver CH UT 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 

Geschütste Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkü ung. 
Das gunze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Pensionat du Père Girard 
für die Zöglinge des kanton. Kollege St. Michel. 
Freiburg (Schweiz) 


unter der Leitung der P. P. Franziskaner. 
Es werden Schüler des deutschen und französischen 
Gymnasiums, der Realschule und des Vorkurses aufgenommen. 
Pensionspreis Fr. 450—550. Neues Gebäude, gesunde Lage. 
Studenten, die sich dem Grdensberufe widmen wollen, 
geniessen besondere Vergünstigungen 
3 und kostenlos beim P. Präfekt. 


Strassburger Höhere Bildungsanstalt 
Volkshochschule (Bartholdy), bogengasse 10 
1 „Frima, Altar., Aist. — 


ehem 


in 
und her Mit und ohne Pension. 
1 Schuljahr bestanden von 47 Kandiänten 40. I 
nn Sommersemester 15. April. 


Collegium Carolinum, Oberlahnstein. 
Kath. Internat für Schüler des G 8 1 
1 


Höhere Mädchenschule mit Pensionat 


Institut „Maria de la Paz“ 
Selekta, Seminar für 


München, Willenviertel Bavaria 


neuere Sprachen, Haus- 
baltun kursus (theoretisch und p der te durch die 
Vorsteher in Therese Sickenberger. 


Vorbereltungs-Institat zum Einjährig- 
freiwill.-Exam. Dresden, A ale Ti. 
Wiederholt bestanden sämtliche Schüler 
des Instituts die Prüfungen. Prosp. frei 


Wiener’s 


Maschinenbau, Elektrotechnik, 
* he 


Jngenieurakademie 


Konstanz a. Bodensee und 


ern Bauingenieurwesen Tad echnikun | 


pekte 


Bayerisches Reisebureau Schenker & Co. 
München, Promenadeplatz 10. 


— Auf Verlangen Menu-Vorschläge in jeder Preislage. 
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Chefredakteur Dr. Armin Saufen; für die Redaktion l in u atretung: A. 


Verlag von Dr. Armin Kauſen: Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 


nz, Buds und 


mmelmann; 
Kunſtdruckerei Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
Gn 


Papier ous den Oberbanerifchen Zellſtoff⸗ un 2 Bapterfabriten. Aktiengeſellſchaft 


Bezugspreis: viertel- 
jährlich A 2.40 (2 Mon 
A160, 1 mion A 0.80) 


bei der Polt Bayer. 
Poß verzeichnis lr. 16), 
i. Buch handel u. b. Verlag. 


£ugembirg 3 Fr. 25 Cts. 
Dänemark 2 Kr. 48 Der, 
Rußland 1 Rub. 16 Kop. 
Probenunimern koſtenfrei. 
Redaktion, Belchäfts- 
ftelle und Verlag: 
önchen, 
Oalerleftrade 35a, oh. 
= Telephon 3850. 
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Dulgärliberale Rampfesweife. 
Dom Herausgeber. | 


$r Mitarbeiter der „Allgemeinen Rundſchau“ hat im letzten 
Hefte (Nr. 33, S. 551) aus Hans von Bülows „Briefen“ 
ein bezeichnendes Urteil über die Nationalliberalen und Fort⸗ 
ſchrittler von 1869 mitgeteilt. Aus Gründen des Taktes, die 
aber meines Erachtens zu ſchweigen haben, wenn Archive und 
Dokumente ſprechen, wurde der ſchärfſte Ausdruck, den Hans 
von Bülow ſeinen früheren politiſchen Freunden — „mit ſehr 
geringen Ausnahmen“ — widmete, in dem Zitat der „Allgemeinen 
Rundſchau“ unterdrückt. Das von Hans von Bülow angewandte 
Wort „Geſindel“ iſt gewiß nicht ſalonſähig, war auch von 
dem als Original bekannten Meiſter der Tonkunſt jedenfalls nicht 
im Sinne einer Schmälerung der perſönlichen bürgerlichen Ehre 
gedacht. Es ſollte nur die dem Liberalismus als Partei eigene 
ſtrupelloſe Gewalttätigkeit, Unehrlichkeit, Doppelzüngigkeit und 
Heuchelei, die Verfolgung eines Zweckes mit den verwerflichſten 
Mitteln gekennzeichnet werden, und Hans von Bülow liebte, 
wie man auch aus ſeinen ungewöhnlichen Anſprachen vom 
Dirigentenpulte weiß, eine draſtiſche Ausdrucksweiſe und nahm 
nicht leicht ein Blatt vor den Mund. Seit jenem ſcharfen Ur⸗ 
teile über den Vulgärliberalismus ſind vierzig Jahre verfloſſen. 
Vieles hat iH im politiſchen Leben gewandelt, aber die gewiſſen⸗ 
lofe, ja oftmals zielbewußt unwahrhaftige Kampfesweiſe des 
Parteigebildes, das ſich Liberalismus nennt, iſt — ſagen wir 
gleich Hans von Bülow: mit ſehr geringen Ausnahmen — die 
gleiche geblieben. 

Seit dem Zuſammenbruche des Bülow⸗Blocks und der 
Sicherung des Reichsſteuerbedarfs durch eine aus Zentrum, 
Konſervativen, Reichspartei, Wirtſchaftlicher Vereinigung und 
Polen gebildete Mehrheit hat die Agitation der Liberalen Formen 
angenommen, die fich nur durch Epitheta in der derben Bilder- 
ſprache Hans von Bülows völlig zutreffend kennzeichnen laſſen 
würden. Man kann dem ſo plötzlich aus allen Himmel geſtürzten 
Blockliberalismus manchen Wutausbruch zugute halten, aber 
auch in der finnloſeſten Erregung kann doch zweimal zwei nicht 
fünf werden. Während in Baden bereits ganz offen und ohne 
Scheu der „Großblock“, der Bund des Liberalismus mit 
der Sozialdemokratie, für die nächſte Landtagswahl an- 
gekündigt wird, beſchimpft derſelbe Liberalismus das Zentrum wie 
einen Verbrecher und Hochverräter, weil es den Sieg der Sozial- 
demokratie im Kampfe mit dem Liberalismus in Neuſtadt⸗Landau 
nicht verhindert hat. Ein im Fahrwaſſer des Evangeliſchen 
Bundes ſchwimmendes evangeliſches Arbeiterblatt, das „Unter: 
badiſche Volksblatt“, ſchürt die Hetze gegen das Zentrum und 
gegen die eigenen Glaubensgenoſſen, die Konſervativen, indem 
es in ſeiner Nr. 30 die nachſtehenden, geradezu unglaublichen 
Sätze von ſich gibt: „Wer alſo ein Freund des Chriften- 
tums iſt, der hat die heilige Pflicht, Zentrum und Konſervative 
bis aufs Meſſer zu bekämpfen. Ein Sozialdemokrat iſt 
als das kleinere Uebel anzuſehen, deshalb iſt auch der 
„Großblock“ in Baden für die nächſte Landtagswahl eine Selbſt— 
verſtändlichkeit.“ Höher kann der fanatiſche Aberwitz kaum mehr 
geſteigert werden. : 

Auch in Bayern reicht der Liberalismus der Sozialdemo— 
kratie bereits offen die Hand, um gegen die konſervativen und 
bündleriſchen Blockfreunde von geſtern den Kampf bis aufs 
Meſſer einzuleiten. Als ein außerordentlich bezeichnendes Bei- 
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ſpiel liberaler Kampfesweiſe ſei ein kleiner Ausſchnitt aus der 
„Augsb. Abendzeitung“ (Nr. 220 vom 10. Auguft) mitgeteilt. 
Das nationalliberale Blatt berichtet über eine Wählerverſammlung 
in Neuſtadt a. Aiſch, wo der Reichstagsabgeordnete Hilpert, der 
als proteſtantiſcher Bauernbündler den Wahlkreis Rothenburg 
vertritt, ſeine Abſtimmung im Reichstage gegen die Anklagen 
eines ſozialdemokratiſchen Redners und des Vorſitzenden des 
liberalen Vereins zu verteidigen verſuchte, aber von den 
Propheten der „Redefreiheit“ durch wüſten Lärm daran gehindert 
wurde. Und nun kommt das Schönſte. Das liberale Blatt be- 
richtet wörtlich: 

„Die Erregung über das Verhalten des Abgeordneten, der 
ols Vertreter eines Haft ländlichen Wahlkreiſes die Intereſſen des 
kleinen Mannes ſo vernachläſſigt hatte, wuchs von Minute zu 
Minute. Hilpert war ſich der Situation bewußt und bat den an- 
weſenden Oberwachtmeiſter, ihm zum Bahnhofe das Geleit zu geben.“ 

Wer ſich alſo erkühnt, anderer Meinung ſein zu wollen 
als die Liberalen und Sozialdemokraten, wird zunächſt mundtod 
gemacht und bekäme hinterher auch noch Prügel, wenn er ſich 
nicht unter den Schutz der Gendarmerie ſtellt. 

Die als Beilage zum Organ des Bundes der Landwirte, 
zur „Deutſchen Tageszeitung“, erſcheinenden „Zeitfragen“, die 
während der Hochbliite der Blockära fo oft mit den Liberalen 
durch dick und dünn gegangen ſind, erheben in einem von Fritz 
Bley gezeichneten Artikel (Nr. 32) gegen die Nationalliberalen 
den ſchweren Vorwurf der Doppelzüngigkeit, weil ſie vor 
der Hauptwahl in Landau⸗Neuſtadt eine verwerfliche Katholiken— 
hetze betrieben und vor der Stichwahl dieſelben Zentrumswähler 
in einer geradezu unbezeichenbaren Weiſe umſchmeichelt hätten. 
Derſelbe Artikel klagt die bisherigen liberalen Blockgenoſſen der 
bewußt unwahren Kampfesweiſe an: 

„Sie erregen wider eigenes beſſeres Wiſſen den 
Anſchein, als wäre mit der Annahme der Erbanfallſteuer alle 
Not des Reiches behoben geweſen, und als hätte die Reichstags⸗ 
mehrbeit die „Heranziehung der Maſſengenußmittel“ lediglich aus 
niederträchtiger Bosheit und Volksfeindſchaft beſchloſſen.“ 
| Fritz Bley verhöhnt die Liberalen, welche heute in Brand- 
reden und Hetzartikeln das Volk gegen die Maſſenkonſumſteuern 
aufreizen, nachdem ſie ſelbſt vorher als Regierungsſchutztruppe 
vor „Steuerbegeiſterung“ ſich nicht zu laffen wußten, als „Baſſer⸗ 
mannſche Geſtalten“, ein Begriff, der bekanntlich mit dem oben 
zitierten Worte weiland Hans von Bülows eine verzweifelte 
Aehnlichkeit hat. Aber Fritz Bley hatte mit feinem doppel— 
ſinnigen Wortſpiel in erſter Linie den vielgewandten national- 
liberalen Führer im Auge, der in der Steuerbewilligungsfreudig— 
keit den Seinigen voranleuchtete, ſolange Bülows Kanzlerſonne 
den regierungsfähigen Liberalismus vergoldete. Es wäre zu 
wünſchen, daß überall da, wo der Liberalismus mit feinen un- 
wahren, doppelzüngigen Phraſen auf Bauernfang und Volks— 
betrug ausgeht, in unauslöſchlicher Schrift an allen Ortsſtraßen 
Plakate angebracht würden, welche den denkwürdigen Ausſpruch 
des Abg. Baſſermann in der Reichstagsſitzung vom 25. Juni 
1909 alt und jung wortgetreu ins Gedächtnis einprägten: 

„Wir, die nationalliberale Reichstagsfraktion, 
ſtehen nach wie vor auf dem Standpunkt, daß wir 
bereit ſind, 400 Millionen indirekte Steuern, darunter 
250 Millionen aus Branntwein, Bier und Tabak 
zu bewilligen.“ | 

Mit dieſem einen Ausſpruche läßt ſich die ganze unehrliche 
Steuerhetze der Liberalen als bewußter Schwindel entlarven 
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und zu Boden ſchlagen. Die Ungeheuerlichkeit träte noch ſtärker 
zutage, wenn man den verhetzten Wählern im einzelnen eine 
Reihe von Tatſachen und Ziffern vorhält, z. B. die folgenden: 
Das Zentrum und die neue Steuermehrheit hat 310 Millionen 
indirekte Steuern und 110 Millionen Beſitzſteuern bewilligt, die 
Nationalliberalen wollten nur 75 Millionen Beſitzſteuern und 
400 Millionen indirekte Steuern bewilligen; die National- 
liberalen beantragten 100 Millionen Branntweinſteuer, die neue 
Mehrheit mit dem Zentrum bewilligte 80 Millionen; die National- 
liberalen beantragten 90 Millionen Tabatfteuer, die neue Mehr- 
heit mit dem Zentrum bewilligte 45 Millionen. Die neue Mehr⸗ 
heit bewilligte 100 Millionen Bierſteuer mit einem höchſten 
Steuerſatz von 20 4; die Nationalliberalen hatten 22 M als 
Höchſtſatz beantragt. Die Liberalen höhnen heute über die 
„Schnapsliebesgabe“, die ſie 1887 als Kartellbrüder der ſog. 
„Junker“ gegen den Widerſpruch des Zentrums einführten. Auch 
jetzt ſtimmten die Liberalen für die Beibehaltung der „Liebes- 
gabe“. Lange Jahre haben die Liberalen ſich gegen die vom 
Zentrum beantragte Beſeitigung der Maiſchraumliebesgabe 
heftig geſträubt. Dem Zentrum iſt es zu verdanken, daß 
dieſe 12 Millionen jetzt zum Nutzen der Reichskaſſe beſeitigt find. 
Die Tatſache, daß ein einziger nationalliberaler Großbrenner in 
Baden jährlich 300000 M aus der Liebesgabe bezieht, ſpricht 
Bände. Die von den Liberalen ſo geprieſene Erbanfallſteuer 
ſollte nur 55 Millionen eintragen. Die vom Zentrum und der 
neuen Steuermehrheit bewilligten Steuern auf Börſen⸗ und 
Wertpapiere, auf die Rieſengewinne der Spekulanten uſw. bringen 
110 Millionen und würden nach dem Antrage des Zentrums 
noch 40 Millionen mehr abwerfen, wenn die verbündeten Re⸗ 
gierungen nicht den Proteſten des liberalen Großſtadtkapitalismus 
nachgegeben hätten. Die vielgeſchmähten „Junker“ aber be⸗ 
ſchämten den nimmerſatten Börſenliberalismus durch Verzicht 
auf die in ihrem Intereſſe liegende Aenderung des Zuckerſteuer⸗ 
geſetzes. Durch das unveränderte Fortbeſtehen der Zuckerſteuer 
Er der Fahrkartenſteuer blieben 55 Millionen neuer Steuern 
erſpart. a 

Die unwahrhaftige, das Volk verhetzende Agitation wird 
in ſehr ruhiger und vornehmer Weiſe auch von einem Organ 
verurteilt, daß bisher ſtets auf der Seite des Blockliberalismus 
ſtand. Die „Grenzboten“ ſchreiben im letzten Heft (Nr. 33) u. a.: 

„Was die Verbrauchsſteuern betrifft, de hätte man ſtatt der 
Höberſetzung des n vielleicht beſſer den aus dem Tabak 
geforderten Betrag auf der urſprünglich vorgeſehenen Höhe be- 
laſſen. Aber die erſten Anregungen hierzu ſtammten von Blättern 
liberaler Richtung und gingen mutmaßlich von Handels- 
oder induſtriellen Kreiſen aus. Ferner hätte ebenſogut an 
Stelle der Steuern auf Glühkörper und Streichhölzer die Be⸗ 
ſteuerung des Weines, der Inſerate und Plakate treten können. 
Doch waren eben die, die jetzt die neuen Steuern fo farf ver 
urteilen, auch für die genannten Steuern nicht zu haben. Das 
aber darf und foll nicht vergeſſen werden, daß über die Notwendig ⸗ 
keit der Bier⸗, Branntwein⸗ und Tabakbeſteuerung in den bürger⸗ 
lichen Parteien grund ſätzliche a beitand. Keine 
bürgerliche Fraktion hat daher das Recht, die Parteien, die die 
erforderlichen Verbrauchsſteuern im Intereſſe des Reichs ſchließlich 
bewilligt haben, geringerer Volksfreundlichkeit zu beſchuldigen.“ 

Wenn man alles das und noch einiges andere weiß 
und nun Zeuge ſein muß, wie die Liberalen, geſtützt auf die 
ihnen zu Gebote ſtehenden unbegrenzten Geldmittel und eine 
ſkrupelloſe Preſſe, mit nackten und frakten Unwahrheiten das 
Volk aufwiegeln, einzig bedacht auf das ödeſte Parteiintereſſe 
und unbekümmert um des Reiches und des Vaterlandes Wohl 
und Wehe, dann wird man das ſcharfe Urteil Hans von Bülows 
aus dem Jahre 1869 auch heute noch in der Sache gerechtfertigt 
finden, wenn der Temperamentvolle ſich auch im Ausdruck ver- 
griffen hat. | 
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| richten wir wiederholt die Bitteum Angabe von Interessenten, | 
an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 


Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das kretiſche Hühnerauge. N 

Europa kann noch nicht zur Ruhe kommen, weil die Jung 
türken mehr Energie haben, als die vier großmächtigen Schutz 
mächte. Abdul Hamid war ein ſchlechter Sultan, aber zu ſeiner 
Zeit war doch ein ſichtbarer und fußbarer Regent in der Türkei. 
Als ſeine Autokratie gebrochen wurde, hat man der Türkei zu 
ihrem Kulturfortſchritt Glück gewünſcht. Europa fährt aber mit 
dieſem konſtitutionellen Regiment in Konſtantinopel viel ſchlechter. 
Der neue Sultan iſt ein bloßes Dekorationsſtück, und die 
Miniſter, mit denen die Botſchafter der anderen Staaten ver 
handeln, find keine Minifter, ſondern Dienſtmänner des jung 
türkiſchen Komitees. Aus dem Größenwahnerfolgreicher Verſchwörer 
und dem Tatendrang eitler Generale entſpringt das ruheloſe, 
unverantwortliche Treiben, das den Südoſten zur Schreckens. 
kammer für Europa macht. Es geht in der hohen Politik ähn⸗ 
lich zu, wie in der aprilhaften Meteorologie dieſes Sommers. 
Geſtern ſtand das Barometer auf Krieg, weil die Türkei ein 
Ultimatum nach Athen geſchickt hatte; heute iſt heiteres Wetter, 
weil die Miniſter in Konſtantinopel die griechiſche Antwort für 
befriedigend erachten; morgen aber iſt der Himmel wieder ſchwarz 
bedeckt, weil die Drahtzieher in Saloniki eine neue Drohnote 
mit unerfüllbaren Forderungen nach Athen dirigiert haben. 

Die allgemeinen Friedensmahnungen der beiden mittel 
europäiſchen Kaiſerreiche haben zwar in Konſtantinopel einen 
vorübergehenden Eindruck gemacht, aber nicht in Saloniki. Die 
vier Schutzmächte, welche die ganze Verantwortung tragen, haben 
es erſt vergebens mit Einzelnoten verſucht und ſollen dann 
endlich mit einer Kollektivnote den türkiſchen Abenteurern den 
europäiſchen Friedenswillen klargemacht haben. Den vier 
Großmächten fällt es ſogar ſehr ſchwer, die Handvoll Kreter 
zur Räſon zu bringen. Während wir dies ſchreiben, weht noch 
immer von der kretiſchen Feſte die griechiſche Fahne, deren Ein⸗ 
ziehung die vier Vormünder ſtreng anbefohlen haben. Es bleibt 
den Großmächten nichts anders übrig, als von den zurück. 
gekehrten Schiffen die nötige Mannſchaft landen zu laſſen, um die 
anſtößige Fahne gewaltſam niederzuholen. Das ift die Wieder: 
herſtellung des status quo vor dem 27. Juli und zugleich das 
Eingeſtändnis, daß die Schutzmächte unter Anführung Englands 
einen gefährlichen Fehler gemacht haben, als ſie die Inſel 
räumten, ohne für die Ordnung geſorgt zu haben, und da noch 
kein Schuß in Theſſalien losgegangen, ſondern bisher nur mit 
Tinte gekämpft wurde, ſo hofft Europa immer noch, daß die 
Türken ſich allmählich wieder beruhigen. 


Die Wallfahrt zum Ex⸗Reichskanzler. 


Am 15. Auguſt haben mehr als 400 Männer und Frauen 
aus Wilhelmshaven einen Sonntagsausflug nach Norderney ge 
macht, um dem Fürſten Bülow eine „Huldigung“ zu bringen. 
Friedrichsruh und Norderney; dort der mit der Krone grollende 
Bismarck, hier der mit der Reichstagsmehrheit grollende Bülow. 
Die Parallele iſt gefährlich; auch von denen, die einſt mit dem 
grimmen Titanen von Friedrichsruh gingen, werden manche ſich 
an das Sprichwort erinnern: Quod licet Jovi uſw. 

Fürſt Bülow ſcheint ſelbſt das Bedürfnis gefühlt zu haben, 
ſeine Poſe als Wallfahrtsobjekt zu entſchuldigen. Er ſagte in 
ſeiner Rede an die Abordnung: Als er zuerſt von ihrer Abſicht 
erfahren, habe er ſie gebeten, von einem Beſuch Abſtand zu 
nehmen; denn es ſei ſein Wunſch, nicht mehr in die Oeffentlichkeit 
zu treten, nachdem er ſeine Aemter niedergelegt habe. Da ihm 
aber berichtet worden, daß die Herren ſchon Vorbereitungen ge 
troffen, habe er fich ihrer Abſicht nicht länger widerſetzen wollen. — 
Für eine Fahrt von Wilhelmshaven nach der nahen Inſel 
Norderney bedarf es keiner Vorbereitungen von beſonderer 
Mühſeligkeit oder Koſtſpieligkeit. Wenn nur nicht weiter De 
monſtrationsluſtige auf den Trick kommen, auch ihrerſeits erſt 
„Vorbereitungen“ zu treffen und dann auf Grund deſſen vom 
Fürſten Bülow Entgegennahme ihrer Huldigung zu verlangen! 

Gegen den Inhalt der Rede, die Fürſt Bülow ſeinen 
paradierenden Verehrern gehalten hat, iſt nach dem bisher vor- 
liegenden Bericht nichts einzuwenden. Das Lob auf den deutſchen 
Beamtenſtand gefällt uns ſogar recht gut. Nur entſprechen 
nach unſerer Anſicht dem Ideal des deutſchen Beamtenſtandes 
diejenigen Beamten nicht, die ſich in der parteipolitiſchen Arena 
herumzutummeln lieben. Und namentlich ſcheint es uns dem 
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Ideal eines deutſchen Reichskanzlers und preußiſchen Miniiter- 
präſidenten nicht zu entſprechen, wenn ein ſolcher Würdenträger 
nach der Genehmigung ſeines Entlaſſungsgeſuches noch ſeine 
regelrecht ausgeſchaltete Perſönlichkeit zum Brennpunkt der 
Politik zu machen ſucht. 

Caprivi, der „Troupier“, ſagte kein Wort mehr, als ihm 
der Kaiſer überraſchenderweiſe den Abſchied erteilt hatte. 
Hohenlohe, der alte Onkel Chlodwig, ging ebenfalls in 
würdigem Schweigen in den Ruheſtand; fein Tagebuch kam erft 
nach ſeinem Tode an das Licht. Fürſt Bülow aber benützte 
nach der Genehmigung ſeiner Entlaſſung das Interim, das er 
zum Zwecke der Verſtändigung über die Finanzreform ohne Erb— 
anfalſteuer übernommen hatte, nicht zur weiteren Arbeit in 
dieſem Sinne, ſondern zum Diktat eines gehäſſigen Zeitungs— 
artifel3 und zur Beantwortung von zahlreichen Huldigungs— 
depeſchen. Der Kanzler en retraite ließ ſich feiern wie ein 
Triumphator. Alle Welt hat den Eindruck, daß ihm die 
ſchmeichleriſchen Demonſtrationen ſehr angenehm ſeien. Vor 
lauter Unterzeichnen von Dankſchreiben fand er keine Zeit, die 
Steuergeſetze, für deren Erledigung er als die geeignetſte Perſon 
erachtet worden war, auch noch gegenzuzeichnen. 

In den Wallfahrten nach Friedrichsruh wurde offen gegen 
die Krone demonſtriert, die es „gewagt“ hatte, einen Bismarck 
zu entlaſſen. Die Huldigungen mit Händen und Füßen, die 
dem gegenwärtigen Exkanzler zuteil werden, find direkt gegen 
die neue Mehrheit des Reichstags zugeſpitzt. Sie treffen aber 
auch die verbündeten Regierungen, da dieſer Faktor der Geſetz— 
gebung und Regierung diejenige Finanzreform, die der Exkanzler 
nicht unterzeichnen wollte, für annehmbar erklärt hat. Und wo 
bleibt die Autorität der Kaiſerkrone, wenn das ganz oder halb 
liberale Volk (einſchließlich Beamten) denjenigen Mann, dem der 
Kaiſer und König den Abſchied bewilligen zu müſſen glaubte, 
demonſtrativ als den unerſetzlichen Staatsmann feiert? 

Ein Abſchied in Ehren, meinetwegen. Aber ein 
Abſchied unter ſolchem Reklamegetrommel iſt nicht ſchön. 
Um ſo weniger, als Fürſt Bülow wahrlich nicht als Triumphator 
gefallen iſt, ſondern in einer richtigen, gründlichen Niederlage. 
Sein Block, den er als das Meiſterſtück ſeiner Staatskunſt be— 
lrachtete, und mit dem er ſich in einer ganz unbismarckiſchen 
Weiſe ſolidariſch gemacht hatte, ging in die Brüche, und die Erb— 
anfallſteuer, auf die er ſich unter dem Drucke des Liberalismus 
verbiſſen hatte, erwies ſich als undurchführbar. Nun ja, irren iſt 
menſchlich und ſtraucheln iſt noch kein Verbrechen; aber wenn 
man durch ſeine Fehler und Schwächen auf dem Poſten, den 
man hat, unmöglich geworden iſt, ſo muß man in den Abſchieds— 
feierlichkeiten etwas vorſichtig ſein. 

Dieſe Bemerkungen ſind nicht angenehm, aber notwendig 
gegenüber der Agitation, die ſich an den Namen und die 
Perſon des Exkanzlers knüpfen. Die neue Regierung hat ſich 
unlängſt zu der offiziöſen Bemerkung aufgeſchwungen, die retro- 
ſpektive Polemik bringe keinen Nutzen. Wir halten den retro— 
ſpektiven Perſonenkultus auch für ebenſo unnütz wie unberechtigt. 
Wenn Fürſt Bülow ſich noch für leiſtungsfähig hätte halten 
können, ſo hätte er auf dem Poſten bleiben müſſen; wenn er 
aber den Rücktritt für geboten hielt, ſo muß er auch ſeinem 
Nachfolger nicht weiter im Lichte ſtehen wollen. 

Der Wechſel im preußiſchen Kriegsminiſterium. 

Der plötzliche Rücktritt des beliebten und erfolgreichen 
Kriegsminiſters v. Einem iſt noch ein ungelöſtes Rätſel. Daß 
Herr v. Einem nur aus Sehnſucht nach dem Frontdienſt ſein 
hohes Bureau verlaſſen habe, glauben wir den Offiziöſen nicht. 
Hinter dem Rücktritt ſtecken ſicherlich Unſtimmigkeiten in den 
oberſten militäriſchen Regionen, für die bekanntlich der 
Dualismus des Kriegsminiſteriums und des Militärkabinetts 
einen guten Nährboden bietet. Im Gegenſatz zum Fürſten 
Bülow hatte Herr v. Einem eine parlamentariſche Niederlage 
weder zu fürchten noch zu betrauern. Es herrſcht 
überhaupt ſeit den vier Jahrzehnten meiner Beobachtung 
der eigentümliche Zuſtand, daß von allen Reſſortminiſtern der 
Verwalter des Kriegsweſens mit den Abgeordneten auf dem 
freundlichſten Fuße ſteht. Die innerpolitiſche Diplomatie wird 
von den äußerlich ſo martialiſchen Kriegsminiſtern mit einer 
Geſchmeidigkeit, Liebenswürdigkeit und Unwiderſtehlichkeit aus— 
geübt, von denen die zivile Politik viel lernen könnte. Der 
Nachfolger des Herrn v. Einem iſt als General in politicis ein 
unbeſchriebenes Blatt; aber man darf ſicher ſein, daß er in der 
klugen Vertretung ſeiner Intereſſen vor den Abgeordneten den 
alten Ueberlieferungen des Reſſorts folgen wird. 


— 
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im „Evangeliſchen Kirchen⸗ und Volksblatt“ (Nr. 11, 1907) in 

Baden!) heißt es nach einer prinzipiellen Abgrenzung: „Das 
Zentrum ift ein ſtarker Wall gegen die Uebergriffe des radikalen 
Liberalismus. Inſofern find die Stimmen der gut evangeliſchen 
Männer verſtändlich, die laut frohlocken: Gottlob, daß wir ein 
Zentrum in unſerem badiſchen Lande haben, der Liberalismus 
würde uns ſonſt mit ſeinen ehernen Füßen vollends 
zertreten.“ In der proteſtantiſchen (konſervativen) „Bad. Poſt“ 
(Nr. 106, 1907) war zu leſen: „Wir Konſervativen möchten doch 
feſtſtellen, daß es für uns eine grundſätzliche Gegnerſchaft, eine 
Loſung „gegen das Zentrum“ nicht gibt. Wir verkennen, was 
uns Weſentliches vom Zentrum trennt, keineswegs und unterlaſſen 
es nicht, dies gegebenenfalls zu betonen; das hindert uns 
aber nicht, ſtets eingedenk zu ſein, daß die gläubigen Katholiken 
und die gläubigen Evangeliſchen im letzten Grunde auf dem 
Boden derſelben Weltanſchauung ſtehen und auch in vielen 
Fragen der praktiſchen Politik — Schutz des Mittelſtandes, der 
Landwirtſchaft — ſich zuſammenfinden.“ 
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Die Liberalen als Miniſterſtürzer. 
Von Pfarrer Follert in Irrel, Rheinland. 


„Wer unter einem gläſernen Dache ſitzt 
Der darf nicht mit Steinen werfen.“ 


Donnernde Entrüſtungsreden über die miniſterſtürzenden 
Konſervativen haben in der jüngſten Zeit die liberalen und 
fortſchrittlichen Blätter gehalten. Haben die Blätter der Linken 
wirklich das Recht, ſich zu entrüſten und anderen vorzuwerfen, 
ſie hätten mit voller Abſicht den Sturz des Fürſten Bülow her⸗ 
beigeführt? Entweder haben die Liberalen ein verzweifelt kurzes 
Gedächtnis oder ſie ſpekulieren in unverfrorener Weiſe auf die 
Gedächtnisſchwäche ihrer Leſer. Wir müſſen darum ihr Gedächtnis 
etwas auffriſchen. 

Am 30. Januar 1890 wurde Hans Hermann Frhr. v. Ber- 
lepſch, bis dahin Oberpräſident der Rheinprovinz, zum Miniſter 
für Handel und Gewerbe berufen; es gelang ihm, die Novelle 
über die Sonntagsruhe, Reformen in der Handwerkerorganiſation, 
in der Einrichtung der Handelskammern durchzuſetzen. Am 
27. Juni 1896 nahm er ſeine Entlaſſung! Wer hatte ihn 
geſtürzt? Am 7. Juli 1896 ſchrieb Herr H. A. Bueck, der General 
ſekretär des Zentralverbandes der deutſchen Induſtriellen, an den 
ſüddeutſchen Großinduſtriellen Reichsrat von Haßler folgenden 
Brief, den der „Vorwärts“ im Januar 1901 veröffentlichte: 


Hochgeehrter Herr Reichsrat! 

Ich beſtätige den Eingang Ihres ſehr geſchätzten Schreibens 
vom 30. v. M. aus Bad Gaſtein und habe mich aufrichtig und 
herzlich gefreut, aus demſelben zu erfahren, 990 ſich Ihr Geſund⸗ 
heitszuſtand ſo weſentlich gebeſſert hat. Ich hoffe zuverſichtlich, 
daß der Aufenthalt in Ihrem ſchönen Waydring Ihnen vollſtändige 
Geneſung und Kräftigung bringen wird. Es bedarf wohl kaum 
einer beſonderen Verſicherung, daß ich, wenn ſich nur irgend eine 
Gelegenheit bieten ſollte, mit ganz beſonderem Vergnügen Ihrer 
gütigen Einladung, Sie in Waydring zu beſuchen, folgen werde. 

Daß wir endlich doch Herrn v. Berlepſch klein be- 
kommen haben, hat auch mich mit Befriedigung erfüllt; 
Ihrem Wunſche, über den neuen Handelsminiſter etwas zu hören, 
komme ich, ſoweit ich dazu imſtande bin, in folgendem nach. Bu 
nächſt mein perſönliches Verhältnis zu demſelben betreffend, ſo 
kenne ich Herrn Brefeld nicht nur von meiner ſechsjährigen Tätig. 
keit im Staatseiſenbahnamt, deſſen Vorſitzender er war, und als 
Abgeordneter, ſondern ich bin auch in geſellſchaftlicher Beziehung 
mit ihm im Verkehr geweſen. Brefeld und mein Schwiegerſohn 
Kruſe find nämlich alte Jugendfreunde; Brefeld iſt bei der Hoch⸗ 
zeit in meinem Hauſe geweſen, und ich bin häufig bei Kruſe mit 
ihm zuſammengeweſen, wo wir freundſchaftlich miteinander ber» 
kehrt haben. Meine perſönlichen Beziehungen zu dem neuen Handels- 
miniſter ſind demnach gut, und ich empfand dies auch bei einem ihm 
geſtern abgeſtatteten Beſuch. Ich wurde ſehr freundlich empfangen, 
und auf meine Anrede, daß ich gekommen ſei, um meine Glück— 


wünſche abzuſtatten und dem Wunſche Ausdruck zu 80 daß 
mit dem Zentralverband freundliche 


das Handelsminiſterium 


I, Dies und das folgende nach „Frankfurter Zeitgemäße Broſchüren“, 
Heft 9 vom 15. Juni 1908: „Iſt das Zentrum eine konfeſſionelle Partei? 
von Dr. jur. Krueckenmeyer. S. 275, 278. 
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Beziehungen unterhalten möge, erwiderte er, daß, ſoweit feine 
Perſon dazu beizutragen in der Lage fei, dies der Fall fein folte. 
Er fuhr dann fort, daß er allſeitig auf große Nachſicht würde 
rechnen müſſen, denn wenn er vorher hätte überſehen können, auf 
wie vielen Gebieten ſeines Reſſorts ihm die notwendige Erfahrung 
und Kenntnis fehle, ſo würde er noch größere Bedenken gehabt 
haben, das Amt zu übernehmen; unter den Schwierigkeiten ſchien 
er auch zu verſtehen, daß, wie er ſagte, „ein gewiſſes Abweichen 
von dem bisherigen Syſtem mit zu ſeiner Aufgabe gehöre“; da⸗ 
mit war mir der gewünſchte Anlaß gegeben, die bisherige Richtung 
des Handelsminiſteriums in den ſozialpolitiſchen Fragen in die 
Beſprechung zu ziehen, worüber wir uns etwa dreiviertel Stunden 
unterhalten haben. Ich nahm keinen Anſtand zu erklären, daß 
die Ablehnung des im übrigen ganz vernünftigen Handelskammer ⸗ 
geſetzes hauptſächlich gegen die weiteren Pläne des Herrn v. Berlepſch 
gerichtet geweſen ſei, und zwar hauptſächlich gegen die von ihm 
geplante Organiſation der Arbeiter. Die Gefährlichkeit dieſer 
extremen Maßregel erkannte er vollkommen an. Ich ſetzte ein- 
gehend den Standpunkt des Zentralverbandes zur ſozialpolitiſchen 
Geſetzgebung auseinander, betonte, daß wir dieſelbe tatkräftig unter⸗ 
ſtützt und gefördert haben, bezeichnete aber auch die Punkte, in 
denen man unſeres Erachtens bereits zu weit gegangen ſei. Die 
Stellung des Herrn Brefeld läßt fih nun etwa wie folgt harat. 
teriſieren. Primo loco iſt er von der Ueberzeugung durchdrungen, 
daß fidh die Lage der arbeitenden Klaſſe gegen früher ganz außer ⸗ 
ordentlich gebeſſert habe, daß ſie als eine vollkommen befriedigende 
bezeichnet werden müſſe, und daß die von gewiſſer Seite aus 
gehenden Klagen über die traurige Lage der Arbeiter ein Unfug 
ſeien. Daher ſei er dafür, jetzt in dem Laufe der ſozialpolitiſchen 
Geſetzaebung mehr Ruhe eintreten zu laſſen, und das ſei auch die 
Anſicht des Kaiſers. Dabei unterließ ich nicht, Lohmann als den 
zu bezeichnen, der, von weitgehenden ſozialiſtiſchen Ideen befangen, 
wohl das treibende Element in der bisherigen Richtung geweſen 
fei und um jo mehr habe durchdringen können, da Berlepſch, 
vielleicht nur infolge der Bewegung zur Zeit, als er in das Amt 
eintrat, fich vollſtändig geiltesverwandt mit Lohmann erwieſen hat. 
Ich ſchicke voran, daß Brefeld mit Lohmann ſehr befreundet iſt und 
auf „Du“ mit ihm ſteht. Herr Brefeld ſchien mich bezüglich des 
genannten Herrn mit der Bemerkung beruhigen zu wollen, daß 
Lohmann, mit dem er vorausſichtlich oft in Meinungsverſchieden. 
heiten ſein werde, doch nachgibt, wenn er ſich bei ſeinem Chef 
einem ernſten Willen gegenüber befinde; auf dieſe Eigenſchaft 
Lohmanns habe ihn auch ſchon Berlepſch aufmerkſam gemacht, 
und auch er habe bereits Gelegenheit gehabt, ſie zu erkennen. Im 
übrigen gilt Brefeld als ein ruhiger, ernſter Mann mit feſtem 
Charakter und feſtem Willen, und ſoweit ich die Sache zu über⸗ 
ſehen vermag, können wir mit dem Tauſch wohl zufrieden ſein. 
Wir ſchieden, ich möchte faſt ſagen, in freundſchaftlicher Weiſe, er 
erſuchte, auch ihm im gegebenen Falle mit Rat und Tat zur Seite 
zu ſtehen und ſtets zu ihm zu kommen, wenn wir irgend etwas 
haben. Was nun den Bund der Induſtriellen betrifft, ſo bitte ich, 
mir antigft zu verzeihen, wenn ich der Befürchtung Ausdruck gebe, 
daß Sie die Sache unterſchätzen. Der Bund hat notoriſch 1000 Mit⸗ 
glieder, darunter recht große und angeſehene Induſtrielle, zu dieſen 
gehört auch der Vorſitzende, Herr Wirth. Der Bund hat ein recht 
ſorgfältig ausgearbeitetes Statut mit einem rationellen Modus 
der Beitragszahlung. Der Vorſitzende iſt ſowohl von Berlepſch 
wie von Bötticher empfangen worden, und wenn er (der Bund), 
was ich für ſicher halte, die wüſten Agitatoren von feinen Rock. 
ſchößen abſchüttelt und ruhig und ernſt arbeitet, ſo iſt die Möglichkeit 
nicht ausgeſchloſſen, daß fich die hohe Reichsregierung von dem 
manchmal unbequemen und niemals febr gerne geſehenen Zentral 
verband abwendet und den „Bund uſw.“ mehr begünſtigt. Ich 
glaube vorausſehen zu müſſen, daß wir fortgeſetzt einen ernſten 
Konkurrenzkampf mit dem „Bunde“ zu führen haben werden, und 
daher habe ich es für notwendig erachtet, demſelben gegenüber 
unſere Stellung zu wahren. Mit hochachtungsvoller Empfehlung 
zeichne ich Ihr ſehr ergebener H. A. Bueck.“ 


„Daß wir endlich doch Herrn von Berlepſch klein bekommen 
haben, hat mich mit Befriedigung erfüllt“, ruft Herr Bueck 
triumphierend aus; mit herzerquickender Offenheit erzählt er 
dann, daß die Ablehnung des im übrigen ganz vernünftigen 
Handelskammergeſetzes hauptſächlich gegen die weiteren Pläne 
des Handelsminiſters von Berlepſch gerichtet geweſen ſei und 
zwar hauptſächlich gegen die von ihm geplante Organiſation der 
Arbeiter. Alſo: das „ganz vernünftige“ Handelskammergeſetz iſt 
im Frühjahr 1896 von den nationalliberalen Gegnern nur ab» 
gelehnt worden, um den wegen ſeiner ſozialreformeriſchen Tätigkeit 
verhaßten Miniſter von Berlepſch zu ſtürzen. Liberale waren 
alſo hier nach ihrem eigenen Geſtändniſſe — Miniſterſtürzer. 
Die Miniſterſtürzer gehörten denſelben Kreiſen an, die am 
12. Juni 1909 die Gründung des Hanſabundes veranlaßten. 

Wie oft liefen die liberalen Freihandelsblätter gegen den 
ihnen verhaßten Staatsſekretär Poſadowsky Sturm; wo ſie konnten, 
ſtellten ſie ihm ein Bein. 
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Am 3. Auguſt 1899 ſandte der Generalſekretär des Zentral. 
verbandes deutſcher Induſtrieller, Herr Bueck, an mehrere große 
Unternehmer folgendes Schreiben, das im Oktober 1900 von der 
ſozialdemokratiſchen „Leipziger Volkszeitung“ veröffentlicht wurde. 

„Zentralverband deutſcher Induſtrieller. 
Berlin, den 3. Auguſt 1899. 

Das Reichsamt des Innern hat mir perſönlich gegenüber 
den Wunſch geäußert, daß die Induſtrie ihm 12,000 M zum 
Zwecke der Agitation für den Entwurf eines Geſetzes zum Schutz 
des gewerblichen Arbeitsverhältniſſes zur Verfügung ſtellen möchte. 
Ich habe dieſe Angelegenheit dem ſtellvertretenden Vorſitzenden 
des Zentralverbandes, Herrn Geh. Finanzrat Jenke, unterbreitet, 
der es aus naheliegenden Gründen für zweckmäßig erachtet hat, 
dieſes etwas eigentümliche Verlangen nicht zurückzuweiſen. Krupp 
hat 5000 4 zur Verfügung geſtellt.“ 

Aufklärung über den Sachverhalt gab alsbald nach Ber. 
öffentlichung des merkwürdigen Schreibens die „Berliner Korre⸗ 
ſpondenz.“ Ende Juni 1899 hatte die erſte Leſung des Zucht. 
hausgeſetzes im Reichstage jtattgefunden. Um die „öffentliche 
Meinung“ möglichſt umfangreich aufzuklären, was „weiteren 
Kreiſen, insbeſondere aus der Induſtrie“ unbedingt notwendig er- 
ſchien, wurden Auszüge aus der Begründung der Vorlage und den 
ſtenographiſchen Berichten zahlreichen provinziellen Blättern bei. 
gefügt. Die Druckkoſten betrugen 12000 M. Der Direktor im 
Reichsamte des Innern, Dr. von Woedtke, regte nun bei Herrn 
Bueck, dem Generalſekretär des Zentralverbandes deutſcher Jn- 
duſtriellen, die Spendung der 12000 / an. 

Allgemein wurde im Oktober 1900 in der Preſſe von allen 
Parteien der Schritt Woedtkes verurteilt. Allgemein war man 
aber auch der Ueberzeugung, daß das Schreiben aus liberalen 
freihändleriſchen Kreiſen in das ſozialdemokratiſche Blatt gelangt 
war, und daß der Streich nicht ſo ſehr gegen den Direktor 
Dr. von Woedtke als gegen den Staatsſekretär Poſadowsky ge 
richtet war, gegen ihn liefen die liberalen Freihandelsblätter 
Sturm, und ihm wollten ſie ein Bein ſtellen. Er war ja die 
Hauptſtütze und der Hauptförderer der den Freihändlern verhaßten 
und vielen liberalen Induſtriellen nicht angenehmen „agrariſchen“ 
Wirtſchaftspolitik. 

Vielleicht wäre Poſadowsky ſchon im Jahre 1900 beſeitigt 
worden, wenn man ſeine Arbeitskraft nicht notwendig gehabt 
hätte beim Abſchluß der Handelsverträge. Ehrlich und offen 
geſtand im Juli 1907 der nationalliberale „Hannov. Courier“: 

„Vielleicht hatte Reichskanzler Fürſt Bülow ſchon 1900 die 
Ueberzeugung, daß Poſadowsly für die neue Situation nicht mehr 
der richtige Mann fei, aber damals galt es noch die Handelsver 
träge abzuſchließen, für die Graf Poſadowsky ſchon von langer 
Hand die Vorarbeiten organiſiert hatte, und es gehört nun einmal 
zu den Kardinaltugenden unſerer abendländiſchen Kultur, daß man 
den Mohr erſt gehen heißt, wenn er ſeine Schuldigkeit getan hat.“ 

Und ſeine Schuldigkeit hat „der Graf im Barte“ ſeit Jahr 
und Tag getan, aber immer wieder ſetzten die periodiſch wieder: 
fehrenden Angriffe ſeitens der liberalen Blätter gegen ihn ein. 

In der Nr. 242 vom 15. Mai 1907 hatte der liberale 
„Hamburger Korreſpondent“ geſchrieben: 

„Fürſt Bülow wird von führenden Parlamentariern mehr— 
fach zu hören bekommen haben, daß verſchiedene Staatsſekretäre 
den parlamentariſchen Aufgaben nicht gewachſen ſchienen. Der 
Wille, liberale Politik zu machen, muß vom Reichskanzler mög ⸗ 
licherweiſe auch dadurch bewieſen werden, daß er, wenn nicht 
liberale, ſo doch von Bureaukratismus und anderen Schranken 
weniger beengte Mitarbeiter ſucht. Vor allem aber wird er ſich 
wohl einige Spitzen der preußiſchen Verwaltung auf ihre Ber- 
wendungsfähigkeit etwas näher anſehen müſſen. Sommer und 
Herbſt werden für diefe Muſterungs⸗ und Einigungsarbeit die erfor 
derliche Muße bieten. Nur wenn ſie mit einheitlicher Färbung 
wieder erſcheint, hat die Reichsregierung Ausſicht, im nächſten 
Winter mit dem Reichstag gedeihlich zu arbeiten.“ 

Es raſte die See, ſie wollte ihr Opfer haben. Im Juni 1907 
holt die „Rhein iſch-Weſtfäliſche Zeitung“ zum letzten 
Schlage gegen den „Miniſter für Sozialreform“ aus — und am 
22. Juni 1907 hatte Poſadowsky Knall und Fall ſeine Entlaſſung. 
Wer hatte ihn geſtürzt? Es waren Liberale. 

Auch diejenigen Miniſter wurden von den Liberalen nicht 
geichont, die aus ihrer Mitte hervorgegangen waren. Aus 
nationalliberalen Kreiſen tönte im Frühjahr 1901 ihrem einſtigen 
Führer, dem ſpätern Miniſter Miquel, dem großen Steuer 
reformator, der Ruf entgegen: Hinweg mit ihm. Ein Artikel 
der „Kölniſchen Zeitung“ brach dem Miniſter Miquel den Hals. 

Auch Möller, der preußiſche Handelsminiſter, mußte 1905 
gehen, weil ſeine einſtigen Freunde und Fraktionsgenoſſen, die 
Nationalliberalen, nichts mehr von ihm willen wollten. 
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Möller ſelbſt erklärte laut „Frankfurter Zeitung“ am 
10. Januar 1907 in Joellenbeck in einer von vielen hundert 
Wählern beſuchten Verſammlung, die Behauptung ſeiner Gegner, 
er ſei der Vertrauensmann der Scharfmacher, ſei lächerlich. Im 
Gegenteil, bei den weſtfäliſchen Kohleninduſtriellen (die durd- 
ſchnittlich nationalliberal ſind) ſei er der beſtgehaßte Mann infolge 
ſeines Eintretens für die Arbeiter im letzten Bergarbeiterſtreik. 

Der Umſtand, daß es ihm nicht gelang, ſämtliche Hibernia. 
aktien für den Staat zu erwerben, habe ihn als Miniſter geſtürzt. 

Alſo wegen der Hibernia⸗Aktien hatte Möller mit den weſt⸗ 
lichen Nationalliberalen es gründlich verdorben. Auch 
Möller wurde von ſeinen ehemaligen Parteigenoſſen geſtürzt. 
Das Miniſterium der Konfliktszeit (1862 - 1866) war den Liberalen 
ein Miniſterium „mit dem Kainszeichen des Verfaſſungsbruches 
an der Stirne“, dem man keinen Groſchen bewilligen wolle. Als 
aber dann der Liberalismus vor dem Erfolge ſich gebeugt und 
ſeinen Frieden mit Bismarck geſchloſſen hatte, mußte 1867 der 
damalige Juſtizminiſter Graf zur Lippe erſt aus dem Amte 
ſcheiden, bevor die liberalen Parteien ſich bereit finden ließen, 
für die Erhöhung der Krondotation von drei Millionen Mark 
zu ſtimmen. 
| Auch Robert Viktor v. Puttkamer, der Minifter 
des Innern, fiel 1888 als Opfer der liberalen Oppoſition. 


Der Kultusminiſter v. Mühler beging das Verbrechen, 
daß er die Konfeſſionsſchule vertrat und die Orthodoxen begünſtigte. 
Da man ihn trotz ſeiner Stellungnahme für die altkatholiſchen 
Profeſſoren nicht als den richtigen Mann für den Kulturkampf 
betrachtete, wurde er im Januar 1872 auf das Drängen der 
Liberalen entlaſſen. Auch der Kultusminiſter Graf Robert 
Zedlitz⸗Trützſchler nahm, als das von den Liberalen bekämpfte 
Schulgeſetz zurückgezogen wurde, im März 1892 ſeine Entlaſſung. 
Daß Kultusminiſter Studt den Liberalen geopfert wurde, iſt 
noch in aller Erinnerung. Mit ſeinem Sturze waren aber die 
Liberalen nicht zufrieden. Ende Juli 1907 ſchrieb das „Ber— 
liner Tageblatt“: 

„Herr v. Studt war die Zunge, aber Herr Schwartzkopff 
war der Kopf.. .. Die Erneuerung des Kultusminiſteriums 
wäre auch nach dem Rücktritt Studts und Althoffs unvollkommen, 
ſo lange der Geiſt Schwartzkopffs über der preußiſchen Volksſchule 
ſchwebt. Es muß ganze Arbeit gemacht werden.“ 

Wie wird es dem neuen preußiſchen Kultusminiſter v. Trott 
zu Solz ergehen? 

Man braucht kein Prophet zu ſein, um jetzt ſchon ſagen 
zu können: Es wird ihm gehen wie ſeinen Vorgängern Mühler, 
Zedlitz⸗Trützſchler, Boſſe und Studt, wenn er nicht die Simultan⸗ 
ſchule zur geſetzlichen Schule erhebt, die geiſtliche Schulinſpektion 
vollſtändig beſeitigt und den Religionsunterricht einfach aus der 
Schule entfernt. Nur der Mann, der das tut, findet bei den 
Nationalliberalen Gnade. Ermutigend iſt ſicher die Art 
und Weiſe nicht, wie die Liberalen den Nachfolger Holles begrüßen. 


Kaum hat er 24 Stunden den Miniſterſeſſel inne, da 
ſchreibt die „Nationalliberale Korreſpondenz“: 

„Herr von Trott zu Solz war deutſch'konſervativer Abge 
ordneter, und die Rechte hat füglich Grund, den Mann, der ſich 
auch ſonſt durch eine hochkonſervative, ſtark orthodoxe Art aus ⸗ 
zeichnet, für ſich in Anſpruch zu nehmen. In der politiſchen Ber- 
gangenheit des neuen Kultusminiſters liegen keinerlei Garantien 
für eine glänzende Verwaltung dieſes bedeutſamſten 
preußiſchen Reſſorts, das nach allzu langer xtenſiver Bewirtſchaf⸗ 
tung durch Mittelmäßigkeit und Platzhaltung endlich der ſchöpfe⸗ 
riſchen führenden Hand bedarf.“ 

Selbſtverſtändlich! Wäre der neue preußiſche Kultus- 
miniſter liberal, dann wäre natürlich „die Garantie für eine 
glänzende Verwaltung des Reſſorts“ gegeben; der Liberalismus 
befähigt ja zu allem! 

Wie geringſchätzig man in den Kreiſen der nationalliberalen 
Herren „von Bildung und Beſitz“ über Miniſter denkt, und wie 
manche Liberale das Miniſterſtürzen faſt ſyſtematiſch betreiben, 
das ſieht man aus der höchſt merkwürdigen Konferenz, welche 
am 6. Januar 1909 die diſtinguierteſten Vertreter des preußiſchen 
Bergbaues im Palaſthotel zu Berlin abgehalten haben. 

Es beſchäftigte die Herren die Frage: wie können wir 
verhindern, daß die Arbeiterkontrolle in den Bergwerken geſetzlich 
feſtgelegt wird; es wurde empfohlen, beim Miniſter auf Fach— 
fragen ſich weiter nicht einzulaſſen, ſondern die Sache nur ſo 
darzuſtellen, als ob nur die Sozialdemokratie allein den Profit 
habe, man ſolle nur immer kraß nein ſagen; man beratſchlagte 
dann, wie lange man hintereinander Miniſter ſtürzen müſſe, bis 
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ein ſolcher käme, der als Scharfmacher mit ihnen durch dick und 
dünn gehe. Es wäre wirklich ſchade, wenn die Reden, die am 
6. 1 09 im Palaſthotel in Berlin gehalten wurden, vollſtändig 
der Vergeſſenheit anheim fielen; man muß dieſe Reden wort⸗ 
wörtlich geleſen haben. Geheimrat Uthemann, Generaldirektor 
der Greſchegruben, erklärte wörtlich: 

„Ich möchte gegenüber iem Herrn Dergrat Williger feft- 
ſtellen, daß hier poſitiv konſtatiert worden ift: der königlich preußische 
Handelsminiſter hat verlangt, daß ein offizieller Vertreter der 
Sozialdemokratie an den Verhandlungen, zu denen wir in das 
königlich preußiſche Handelsminiſterium geladen find, teilnimmt. 
Er hat verlangt: Ein Mitglied des alten Verbandes, und das ift 
ein offizieller Verireter der Sozialdemokraten. Die einzige Hoff⸗ 
nung — das betone ich immer wieder — das Geſetz zu Falle zu 
bringen, iſt das Herrenhaus. Nach meiner Meinung iſt hier eine 
taktiſche Handhabe gegeben, mit dem Geſetze zug leich den 
Miniſter, der Arm in Arm mit der Sozialdemokratie 
ein ſolches Geſetz präſentiert, Bu bejeitigen. Gerade aus 
dieſer Erwägung heraus möchte ich bitten, das zu tun.“ 

Generaldirektor Randebrock ſowie Bergrat Kleine rieten 
aber ab. Delbrück (der damalige preußiſche Handelsminiſter) ſei 
ein ſcharfer Gegner des Herrn v. Bethmann. Hollweg, es fei 
daher nicht rätlich, in der von Uthemann gezeichneten Weiſe 
gegen Delbrück vorzugehen. Bergrat Williger entwickelte den 
Kriegsplan. Er ſagte: 

„Mir ſcheint es auch — wenn ich vertraulich hier reden darf — 
daß es fich bei dieſer Vorlage ſchließlich und endlich um die 
Stellung des Miniſters handelt. Man hat ihm von oben 
her die Piſtole auf die Bruſt geſetzt. Ich bin nun der Anſicht, man 
muß dem Miniſter das Rückgrat ſtärken und ihm, wenn nicht anders 
zu einem eleganten Abgang verhelfen. Wir wiſſen nicht, 
wie der nächſte Miniſter einmal Fein wird, aber wenn wir den 
Herren immer wieder das Rückgrat ſtärken, indem wir treu auf 
unſerem Standpunkte beharren, und es gebt vielleicht der 
zweite, dritte, vierte und fünfte, dann wird ſich das 
Blättchen doch zu unſeren Gunſten wenden. Ich glaube 
wir ſind jetzt ſchon im Uebergange begriffen.“ 

Das ift ſchon nicht mehr bloß „Neben regierung“, das 
ift Ueber regierung! Es ober- und überregierte 1896 der 
Zentralverband der deutſchen Induſtriellen und er regierte den 
Frhrn. v. Berlepſch von ſeinem Miniſterſeſſel, und 1909 verſuchen 
zu über regieren die diſtinguierteſten Vertreter des preußiſchen 
Bergbaues; ſie ſpielen mit den Miniſtern, wie die Katze mit der 
Maus. Nichts neues unter der Sonne! Alſo ihr liberalen 
Herren von „Bildung und Beſitz“, nicht ſo laut andere Leute 
„Miniſterſtürzer“ nennen; niemand verſteht ſich auf dieſes Ge⸗ 
ſchäft ſo, wie ihr! „Wer unter einem gläſernen Dache ſitzt, der 
darf nicht mit Steinen werfen!“ 


EB. 


Trier. 


n dumpfem Singen hallt vom Boßen Dom 
J Mnd von Ließfrauen das Beläut zufammen, 
Indes vom (Marfusßerge überm Strom 
Die ſieben Eichter der Madonna flammen. 


Die Antwort wird von Turm zu Turm gegeben, 
Daß auf der Stadt ein Metz von Klängen hängt, 
Und unten brauſt das arbeitsfrobe Leben, 

Das fich durch afte, enge Saſſen drängt. 


Doch wenn zur Mitternacht die (Winde ſchauern, 
Und wenn der Mondſchein auf die Dächer rinnt, 
Dann treten aus den Balßverfaffnen Mauern 
Die Beifter, die Bier groß geweſen find. 


Mor dem (Palaft der roͤmiſchen Cäſaren 

Steßn die Koborten, Slied an Gkied gereißt — 
Durch offne Tore brechen Franſienſcharen — 
(Und Mönche wandeln ernft im Buttnkfeid — 


Zum heil gen Kriege wird das Kreuz verkündet — 
Burfürften kindern Mot und (Ungemach — 

Doch wenn der Morgen feine Lichter zündet, 
Dann wird die Stadt zum Tag von heute wach. 
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Sie Ram und ſchwand. 


D Hoffnung trat zu mir im lichten Feier fileid 
Und öffnete die weichen Arme voll und weit; 

Sie Gerzt und füßt mich, ſtreicht mit Rüßfer, finder Band 

Die dunſieln Sorgenfalten fort; und dann entſch wand 

Sie jäh lings, fo wie fie im Fluge mir erfchienen; 

Ich ftare enttaͤuſcht ihr nach mit Rummervoffen Mienen. 

Denn, ach, zu ihr hinüber führt Rein ſich'rer Weg; 

Durch wellenſchaum ge Flut und Brandung trägt Bein Steg, 

nd Reine Warke ſchifft an das Geſtade, 

Wo Hoffnung mich zu ihrem Feſte lade. 

Rein weißes Segel Bfäßt ein füßner (Wind, 

Im Land der Hoffnung wohnt Rein Menſchenkind. 

Auf ihrer Wand’rung durch der Seele Land 

Mag oft ihr Fittich ſtreifen meine Hand. 

Als Saſt naht ſelten fie ſich meiner Schwelle, 

Hält nimmer fange Raft in einer Felle. 

Jor führer Mund ſingt traumhaft ſel'ges Lied, 

Das wonnigfich durch Menſchen herzen zieht. 

Doch greifſt du feft des Fichten Mantels Falten, 

Schaun Boßf dich an des NleBels (Wahngeſtalten. 

Die Hoffnung ſelbſt dem Federwoklichen gleich 
Fliegt ewig in des Traumkands fuftges Reich. 


Anna Mütten. 
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Die chriſtlichen Gewerkſchaften in der 
Wirtſchaftskriſe. 
Von Dr. van Rhiedt. 


Gewerkſchaftliche Entwicklung und Wirtſchaftsleben ſtehen in 
N engſter Wechſelwirkung. Wie eine günſtige Wirtſchafts— 


konjunktur den beiten Untergrund abgibt für ein Aufſteigen der 


gewerkſchaftlichen Ziffern ſowie den Erfolg der gewerkſchaft— 
lichen Aktionen, ſo hat umgekehrt die Zeit einer wirtſchaftlichen 
Depreſſion nur zu leicht einen Stillſtand der Entwicklung, wenn 
nicht gar einen Rückgang der Ziffern ſowie ein gewiſſes Ruhen 
in den gewerkſchaftlichen Unternehmungen im Gefolge. Dieſe 
Erſcheinung ergibt ſich aus Gründen materieller wie pſycho— 
logiſcher Natur. Die infolge gekürzter Arbeitszeit, gelegentlicher 
Lohnreduzierungen, Arbeitsloſigkeit uſw. verminderten Čir 
nahmen machen die Beitragszahlung zu den Gewerkſchaften ſchon 
ſchwieriger und ſind in manchen Fällen ein tatſächliches Opfer. 
Dazu geſellt ſich als pſychologiſches Moment eine gedrückte 
Stimmung, ein gewiſſer Peſſimismus. Der Arbeiter, der zur 
Zeit der Konjunktur die Gewerkſchaft als Hebel zur Beſſerung 
ſeiner Lebenslage wohl zu ſchätzen wußte, fragt umgekehrt zur Zeit 
der Kriſe nur zu leicht: „Was nützt mir jetzt die Gewerkſchaft?“, 
wobei er überſieht, daß dieſe auch dann gewiſſermaßen als Ver⸗ 
ſicherungsorganiſation zur Hochhaltung der in guten Zeiten 
errungenen und durch Tarifverträge geſicherten Arbeitsbedingungen 
eine höchſt wertvolle wirtſchaftliche Funktion ausübt. 

Unter Berückſichtigung der alſo für die gewerkſchaftliche 
Entwicklung durchaus ungünſtigen Verhältniſſe einer ſcharfen 
Wirtſchaftskriſe wird man zugeben müſſen, daß die chriſtlichen 
Gewerkſchaften das Berichtsjahr 1908 gut überſtanden haben. 
Ein Mitgliederrückgang war zu erwarten; auch die anderen ge— 
werkſchaftlichen Richtungen, die ſozialdemokratiſche und Hirſch— 
Dunckerſche, find von einem ſolchen nicht verſchont geblieben. Ins 
geſamt betrug bei den dem Geſamtverband der chriſtlichen Ge— 
werkſchaften angeſchloſſenen Organiſationen der Mitgliederverluſt 
im Jahresdurchſchnitt 1908 gegen den gleichen Zeitraum 1909 
9x04 Köpfe, indem die Geſamtzahl von 274323 auf 261517 
zurückging. Sämtlichen chriſtlichen Gewerkſchaftsorganiſationen 
gehörten am Schluſſe des Jahres 1908 311204 Mitglieder 
an. Eine geſunde Konſtitution läßt das Kaſſenweſen der 
chriſtlichen Gewerkſchaften erkennen. Trotz Mitgliederverluſt 
und Kriſe haben ſich die Einnahmen nicht nur nicht 
verringert, ſondern ſind gar noch gegen das Vorjahr ge— 
ſtiegen, nämlich von +311,495 M i. J. 1907 auf 491,715 AM 
im Jahre 1908. Der Kaſſenbeſtand weit die ſtattliche Höhe von 
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4 513,109 / auf. Die Ausgaben beliefen ſich im Berichtsjahr 
auf 3.556, 224 / und wurden zu einem weſentlichen Teil ver 
wendet fü das Unterſtützungsweſen. Wie verfehlt der peſſimiſtiſche 
Spruch: „In Zeiten der Kriſe nützt mir die Gewerkſchaft nichts“ 
iſt, läßt die Ueberſicht über die Lohnbewegungen, Streiks und 
Erfolge im Vorjahre erkennen. Im Baugewerbe, Maler. und 
Schneidergewerbe gelangten die chriſtlichen Organiſationen zu 
weiteren tariflichen Erfolgen. Tarifverträge wurden im Jahre 
1908 214 neu abgeſchloſſen, während überhaupt die chriſtlichen 
Gewerkſchaften heute an 661 Tarifverträgen beteiligt find. Ge 
werkſchaftliche Bewegungen gelang es den chriſtlichen Gemert 
ſchaften noch in 683 Fällen zu inſzenieren; von dieſen aber 
führten nur 191 zu Streiks, und zwar waren dieſe zur Hälfte 
ſogenannte Abwehrſtreiks, das heißt alfo ſolche mit dem Zweck, 
Verſchlechterungen der in Zeiten guter Konjunktur errungenen 
Arbeitsbedingungen (Lohn und Arbeitszeit) abzuwenden. Wenn 
alſo von den ſämtlichen Bewegungen 72 Prozent einem friedlichen 
Abſchluß entgegengeführt werden konnten und zudem die Streiks 
noch zur Hälfte defenſiver Natur waren, ſo ſtellt das dem Charakter 
der chriſtlichen Gewerkſchaften ein durchaus gutes Zeugnis aus. 

Frühere Erfahrungen geben berechtigten Anlaß zu der Er— 
wartung, daß die chriſtlichen Gewerkſchaften mit anziehender 
Konjunktur den Mitgliederverluſt nicht bloß wieder einholen, 
ſondern über ihren bisherigen Mitgliederbeſtand auch bald wieder 
hinauswachſen werden. Der gewerkſchaftliche Gedanke wird ſich 
gewiſſermaßen durch ſeine eigene Schwerkraft weiter vorwärts 
bahnen. Damit dürfen wir es jedoch nicht genug ſein laſſen. 
Höheres ſteht nämlich auf dem Spiel! Bei der dem Gerverf: 
ſchaftsgedanken anhaftenden natürlichen Werbungskraft werden 
nicht nur die chriſtlichen Gewerkſchaften weitere Ausdehnung er- 
fahren, ſondern auch die ſogenannten freien, in Wirklichkeit 
ſozialdemokratiſchen Organiſationen. Wo die chriſtlichen aber 
nicht werbend hingelangen oder an der Werbung gehindert 
werden, da beſteht die beſtimmte Gefahr, daß weite Kreiſe unſerer 
Arbeiterwelt, die ihrem Herzen und ihrer Geſinnung nach zu 
uns gehören, auf die Dauer den „freien“ Gewerkſchaften anheim 
fallen und damit für die Sozialdemokraten gewonnen werden, 
für unſere Lebens- und Weltanſchauung aber verloren gehen. 
Dieſe Vorausſicht macht die Forträumung aller der Ausbreitung 
der chriſtlichen Gewerkſchaften entgegenſtehenden Schwierigkeiten 
zu einer der dringendſten Forderungen des Tages. 

Zu dieſer Forderung führt jedoch noch eine weitere Er— 
wägung. Man hat nicht mit Unrecht den Tarifvertrag als den 
Arbeitsvertrag der Zukunft genannt und alle Anzeichen der 
heutigen Entwicklung deuten darauf hin, daß er es ſein wird. 
Mehrere tauſend Tarifverträge ſchaffen heute bereits im Gewerbe 
hinſichtlich der Lohne und Arbeitsbedingungen Regel und Ord- 
nung. Und wenn der Tarifvertrag bis jetzt auch vornehmlich 
im Klein⸗ und Mittelgewerbe feſten Fuß gefaßt hat, ſo dürfte 
doch wohl die Zeit nicht fern ſein, daß auch die Tore der Groß— 
betriebe tariflichen Vereinbarungen ſich öffnen werden. Dank 
ihres geſchloſſenen Auftretens haben es die chriſtlichen Ge 
werkſchaften bis heute vermocht, bei allen bedeutenderen Tarifen 
als Mitkontrahenten zugelaſſen zu werden. Die Beſtrebungen 
im ſozialdemokratiſchen Lager gehen jedoch darauf hinaus, 
bei den Tarifabſchlüſſen die chriſtlichen Gewerkſchaften nach 
Möglichkeit beiſeite zu ſchieben. Und fie werden das 
tun und auf dieſem Wege die Alleinherrſchaft auf dem 
Gebiete des Arbeitsvertrages an ſich zu reißen ſuchen, 
ſobald ſie ſo ſtark ſein werden, daß ſie auf die chriſtlichen 
Organiſationen keine Rückſicht mehr zu nehmen brauchen 
und über ſie zur Tagesordnung übergehen können. Sollte eine 
derartige Entwicklung mit einer Monopoliſierung beſtimmter 
Gewerbszweige für die ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften infolge 
Beiſeiteſchiebung der chriſtlichen bei tariflichen Abſchlüſſen zur 
Tat werden, dann würde den chriſtlichen Arbeitern nichts anderes 
übrig bleiben, als, um zu tariflichen Bedingungen arbeiten zu 
können — wenn auch ſchweren Herzens und mehr der Not ge— 
horchend als dem eigenen Trieb — ſich den ſozialdemokratiſchen 
Gewerkſchaften anzuſchließen. 

Auch dieſe Entwicklung gilt es zu verhüten, und die beſte 
Gewähr dafür, daß ſie nicht kommt, iſt eine machtvolle Stärkung 
der Poſition der chriſtlichen Gewerkſchaften, mit der die freien 
dann notgedrungen einfach rechnen müſſen. Bei der yr 
künftigen Entwicklung der Gewerkſchaften handelt es ſich für 
unſer geſamtes ſoziales und Kulturleben in den letzten Konſe— 
quenzen vielleicht um mehr als um Arbeitslohn und Arbeits 
zeitverkürzung! 


Nr. 34. 21. Auguſt 1909. 
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Der 7 Profefior Sepp in öſterreichiſch⸗ 
preußiſchen Reminiſzenzen. 


Haie bekannt wird es fein, daß der kürzlich heimgegangene 
W Neitor des bayeriſchen Volkstums ſchon ſehr frühzeitig Be⸗ 
onam zum Hohenzollernhofe unterhielt. In perjönlichen 
Briefen an einen Verehrer Kal der Verewigte hierüber: „Ich 
habe am Berliner Hofe einſt viel gegolten, nur weil man mir 
mehr Einfluß ne hatte, als ich je beſaß. An König Friedrich 
Wilhelm IV. iſt mir ein großer Protektor geſtorben; vielleicht 
imponierte ihm mein Freimut, da ich offen herausſagte, man kann 
uns totſchlagen, aber nicht zu Untertanen eines fremden Gebietes 
machen, denn der altbayeriiche Stamm hat fich ſelbſt den fo nahe 
verwandten Oeſterreichern nicht unterworfen. Der König ſchien 
unmutig zu ſein, er bemerkte kurz: Das waren Franktireurs! Ich 
entgegnete darauf mit vollem Nachdruck: Nein, Majeſtät, das 
war der Kern des Volkes!“ Ueber den Rückgang der Stellung 
Bayerns im Verhältnis zu Preußens Aufſchwung ſchreibt weiter 
Profeſſor Sepp: „Wir waren von jeher au anſpruchslos, ſonſt 
hätten wir es wohl weiter gebracht.. .. Das größte Herzogtum 
in Deutſchland, ja vor 1000 Jahren ſchon ein Königreich, ſtehen 
wir heute nicht an der Spitze, ſondern ein halbdeutſcher Stamm, 
deſſen Namen man vor kaum 200 Jahren erſt allgemeiner kennen 
lernte, hat die Reichskrone eingetan und uns affiliiert. ... Seit 
„Ludwig dem Bayer“ find meiſt Teilungen und politiſche Fehler 
auf Fehler in unſerer Wittelsbachergeſchichte zu verzeichnen .. den 
einen aber haben wir jetzt endgültig abgelegt, wir werden uns 
nie mehr mit den Frankogalliern verbünden, dafür aber mit den 
übrigen Süddeutſchen durch treues Zuſammengehen unſere Selbſt⸗ 
ſtändigkeit möglichſt wahren.“ Die eee mit den 
„Oſtbayern“, wie Sepp die Deutſchöſterreicher benannte, war dem 
Hiftorifergreis Gefühls- und Stammesſache, er meinte bedauernd: 
„Anno 66 galt weithin das Haus Oeſterreich für ſtärker, als es im 
Entſcheidungskampfe geweſen iſt, wir mußten damals die Treue 
rückhaltlos dem Bund bewahren, obgleich darauf nur Unglück kam.“ 
1858 war der alte 48er wieder beim Zollparlament in Berlin. 
Während des Feſtmahls beſprachen Moltke und Sepp die deutſche 
Zukunft. Schon damals muß der geniale Schlachtenlenker des Er⸗ 
folges von 70—71 ſicher geweſen fein, denn er prophezeite Sepp 
den richtigen ra Bed: preußiſch⸗militäriſchen Ueberlegenheit: 
„Herr Profeſſor!l Bevor die Franzoſen nach München 
kommen, find wir in Paris!“. .. Nach der Reichsgründung 
kam der zum Anſchluß an die Truppen Norddeutſchlands alar- 
mierende Landtagsabgeordnete Sepp, der mit ſeiner nationalen 
Feuerrede den Umſchwung der bayeriſchen Kammer durchſetzte, 
nochmals nach der neuen Einheitshauptſtadt. „Bismarck ging 
zu mir ins Quartier bis in den dritten Stock herauf, er hat mir 
auch alsbald die bekannte wiſſenſchaftliche Miſſion nach dem Orient 
übertragen. ... Auf meine Fragen nach dem ſpäteren Schickſal der 
Süddeutſchen, bei dem vorausſichtlichen kaiſerlichen Unitarismus, 
gab Bismarck keine Antwort. . . . Er meinte nur, es fei noch zu 
früh, über dieſe Zeit zu reden. .. . Ich deutete ihm an, gegen 
Oeſterreich feien wir nicht zu haben. . .. Ein paar Jahre 


darauf war der Kanzler in Wien und das neue Hohenzollern- 
Habsburg ⸗Bündnis eine verblüffende Wahrheit geworden.... Die 
Reichspolitik hatte zur Weltmacht zwei Eiſen a i 
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Sur Reform des Unterrichts im Freihand⸗ 
zeichnen an den Volksſchulen. 
Don M. Menzinger, Oberſtleutnant a. D.) 


Angesagt durch die zwei Aufſätze „Kontraſte“ Ihrer Zeitſchrift 
möchte auch ich einige Gedanken über die Lehrmethode des 
Freihandzeichnens an den Volksſchulen ausſprechen. Ich habe 
Gelegenheit gehabt, an mir ſelbſt als Schüler und ſpäter bei 
anderen und als Lehrer dieſes Gegenſtandes Erfahrungen zu 
ſammeln. Vielleicht kann ich mit dem Ausſprechen meiner Gedanken 
irgend nützen. Ichlernte vor 70 Jahren zeichnen nach der alten 
Methode — das Edelſte, den Menſchen als Vorbild zu nehmen, — 
und zeichnete nach Vorlagen Augen, Naſen uſw. mit viel Fleiß und 
wenig Verſtändnis, — bis ich endlich zu den Kopfumriſſen kam, 
dauerte es ziemlich lange und war auch die Luſt ermattet. Ich 
verſuchte es mit der Landſchaft, da ging es aber nicht viel beſſer. 
Aeſte, Baumſtämme, Laubwerk, Steine mit etwas Gras u. dergl. 
— natürlich alles wieder nach Vorlagen — war Vorſtudium 
und nicht weniger langweilig als jene Augen und Naſen. 


1) Der Verfaſſer iſt ſelbſt lange Jahre im Zeichenfach als Lehrer 
tätig geweſen. 


Später lernte ich bei anderen die Vorſtudien kennen, welche 
wieder nach Vorlagen von Architekturteilen, Palmetten und 
Akanthusblättern anfingen und fand, daß dieſe Methode keine 
beſſeren Reſultate erzielte. Die meiſten Schüler verloren die 
Luſt und Freude am Zeichnen, weil der Gegenſtand ſie zu wenig 
intereſſierte und weil die Hand noch viel zu wenig ge⸗ 
ſchult war, um dieſe Gebilde einigermaßen korrekt und 
ſchön nachzubilden. 

Man kam endlich von dieſen geiſttötenden Methoden ab 
und Härtle verſuchte es in Stuttgart mit ſeinen Ornamenten 
auf geometriſcher Grundlage und ſtiliſierten Pflanzen. — Das 
war ein entſchiedener Fortſchritt, aber auch das war für die 
Volksſchule noch zu ſchwer und die Vorarbeit — Herſtellung der 
Quadrate uſw. — zu wenig anregend. 

Jetzt kam nun die neue Methode, die auf der Bafi? der 
Umwertung alles Alten mit dem Studium nach der Natur be⸗ 
ginnen will. „Es kommt ja gar nicht darauf an, wie und was 
gezeichnet wird, wenn nur gern und viel gezeichnet wird. 
Mühelos und ſyſtemlos!“ Was dabei herauskommt, iſt im erſten 
Aufſatz von Profeſſor H. Morin, dem ich vollſtändig beiſtimme, 
ganz richtig feſtgeſtellt. (A. R. Nr. 47, 1908.) Die Schüler glauben 
etwas zu können, find aber nicht imſtande, auch die einfachſte 
Form wirklich korrekt zu zeichnen. 

Mit diefer fpielerifchen Methode hat ja Baſedow vor mehr 
als 100 Jahren im Philantropinum zu Delfau Verſuche angeſtellt 
und auch gewiſſe Erfolge erzielt. Die Idee war nicht ſchlecht, 
aber Baſedow war eben auch kein Charakter und ſo ſein Syſtem. 
Das einzig Richtige dabei war, dem Schüler nicht durch 
die Methode die Luſt zur Sache zu verleiden, und 
das kann und ſoll man auch heute noch anſtreben. 

Die größte Schwierigkeit beſteht nämlich darin, den Schüler 
(Kinder) für einen ſyſtematiſchen Fortſchritt zu gewinnen. So 
lange ihm die Sache keine beſondere Mühe macht, wird er gerne 
folgen, ſobald aber auf eine gewiſſe Ordnung und Genauigkeit 
geſehen werden will, wird ihm die Sache verleiden und das 
ift der tote Punkt, über den mit aller Um: und Vorſicht unter 
Berückſichtigung der Individualität des Schülers hinwegzuleiten 
Aufgabe des Lehrers iſt. 

Es liegt leider in der Natur des Menſchen, daß er zur 
Ordnung erzogen werden muß, und die Kunſt beſteht darin, ihn 
ſukzeſſive und ihm unbewußt zum Richtigen anzuleiten. 

Das Kind hat im allgemeinen Luſt zum Zeichnen und 
man macht in neueſter Zeit Verſuche, dieſe Luſt zum Ausgang des 
Unterrichts zu nehmen. Es geht auch ganz gut bis zu dem 
toten Punkt. Das Kind hat z. B. ein Haus gezeichnet mit 
Fenſtern darin; ſobald man nun zeigt, daß das Haus umfallen 
will, die Fenſter ſchief darin ſtehen und verlangt, es ſolle dieſe 
Fehler verbeſſern, ſo iſt auch die Luſt zum Gegenſtand weg. Es 
wird was anderes machen, aber die Fehler nicht verbeſſern. 
Wenn es darauf eingeht, dann iſt viel — ja alles gewonnen 
und man hüte ſich, gleich weitere Korrekturen folgen zu laſſen, 
ſondern lobe ſehr die Verbeſſerung. 

Dr. W. Foi hat in einem ſehr intereſſanten Vortrag den 
Grundſatz aufgeſtellt, „daß ſich in jedem Kinde das Kindheits— 
alter der Menſchheit wiederhole“ — deshalb muß man auf den 
Entwickelungsgang der Urzeit hinblicken und mit den Erfahrungen 
von heute ausgerüſtet die Arbeit beginnen. 

Die einfachſten Motive, wie ſie auf den älteſten Topfſcherben 
und Spinnwirteln erſcheinen, liegen auch dem Kinde am nächſten. 
Bei ihnen muß eingeſetzt und nach und nach fortentwickelt werden. 
Der Lehrer muß auch für jede Unterrichtsſtunde das zu erlernende 
Motiv auf die Tafel zeichnen, damit die Schüler das Entſtehen 
desſelben ſehen und nachmachen lernen, z. B. 
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Man läßt natürlich zuerſt das einfache Motiv zeichnen 
und zeigt dann, wie man dasſelbe verſchönern kann, durch einen 
Punkt oder Kleeblatt uſw. Dabei wird immer das Grundmotiv 
neuerdings geübt. Man ſuche auch den Schüler anzuregen, ſelbſt 
ſolche Varianten zu erſinnen. 

Dann kann der Lehrer auch zeigen, wie man das eben 
erlernte Motiv als Kopf- oder Randleiſte zur Verzierung des 
Schreib oder Zeichenheftes verwenden kann und dadurch das 
Intereſſe für den Gegenſtand wecken oder erhöhen. Ferner ſuche 
er in jeder Unterrichtsſtunde etwas Neues — wozu die Varianten 
dienen — zu bringen. 

Zu den geometriſchen Ornamenten, d. h. ſolchen, die aus 
den geometriſchen Formen des Quadrates, Dreieckes oder Kreiſes 
entwickelt werden und die für die Kinder die langweiligſten ſind, 
weil die Vorübung — ſenkrechte, wagrechte und ſchiefe Linien 
richtig zu ziehen und diefe in gleiche Teile zu teilen — voraus- 
gehen muß, nehme man die Farbe zu Hilfe — am beſten Farben⸗ 
ſtifte und laſſe die Felder einfach anſchummern. Das Zulaſſen 
von Waſſerfarben iſt eine Belohnung für die Fleißigen und 
Fortgeſchrittenen und wird anregend auf die andern wirken. 

Das Flachornament bildet für alle Anfänger die Haupt⸗ 
ſache, es brauchen dasſelbe viele Handwerker und jedermann, 
der irgend etwas verzieren will, die Stickerin ebenſo wie der 
Schloſſer und der Tiſchler; daher demſelben eine beſondere Auf, 
merkſamkeit zugewendet werden muß, zumal dabei die Hand und 
auch das Auge geſchult, der Geſchmack gebildet und zum Denken 
und Selbſterfinden angeregt werden kann. 

Man zeige dem Schüler getrocknete Blätter recht prägnanter 
Form — einfache wie Klee u. dergl., dann ſchwierigere — und laſſe 
ſie nachbilden; zeige ihnen auch, wie ſolche Blätter getrocknet 
und hernach benützt werden können. Die Kinder werden, weil 
es wieder was Neues iſt, mit Intereſſe daran gehen, ſelbſt ſolche 
Herbarien anlegen und die Luſt zum Lernen wird aufgefriſcht. 

Erſt wenn ſchon eine genügende Handübung erzielt iſt, 
kommen Körper dran, und da ſoll eine einfache Erklärung der 
Perſpektive, ohne die ein richtiges Körperſehen unmöglich und 
nur ein Erraten der Konturform ſtattfindet, eingeflochten werden. 
Mit dem Körperzeichnen beginnt auch das Schattieren. Das 
bildet aber den Schluß des Zeichenunterrichts für die Volksſchule. 

In den Bürger- und Gewerbeſchulen kann auf dieſer Grund. 
lage fortgearbeitet werden. Die Schüler werden nun ſo weit ſein, 
daß ſie mit Luſt nach Gipsmodellen, architektoniſchen und anderen, 
! und in die Theorie der Schattierung eingeführt werden 
önnen. | 

Die Gipsmodelle find nach meiner Anſicht in den Schulen 
nicht zu entbehren, weil ſie beſtimmte Formen zur Nachbildung 
geben, die unverändert bleiben und deutliche klare Schatten 
zeigen bei richtiger Beleuchtung. Man kann dem Schüler 
im Zeichenſaal auf keine andere Weiſe an die Natur bringen 
und ihn auf die wichtigen Details im großen ganzen aufmerkſam 
machen, d. h. ihn richtig ſehen lehren. Ä 

Hauptſache ift ja, das Auge zu ſchulen, dapes riðdtig 
ſieht, und die Hand, daß ſie durch Linien die Form 
des richtig Erſchauten auch richtig wiederzugeben 
vermag. Beides kann nur durch ernſtes und ſyſtematiſches n 
nicht aber durch ſyſtemloſe Spielerei erlangt und durch viele 
Uebung bewahrt und vervollkommnet werden. 

Auf welchem Weg man dieſe beiden Grundbedingungen er- 
reicht, darüber kann man verſchiedener Anſicht ſein; es fragt ſich 
nur noch, welches Ziel man erreichen will und welcher 
Weg am ſchnellſten und ſicherſten dazu führt. 

Der modernen Richtung entſpricht eine impreſſioniſtiſche, 
alles Detail und Beſtimmte verwerfende Art der Darſtellung 
und ein Kunſtſpielen zur Unterhaltung — da iſt freilich ein 
ſyſtematiſches Zeichnen ganz überflüſſig, da kann man gleich mit 
Pinſel und Farbe beginnen. Die Reformer ſagen, man lerne 
dabei gleichzeitig zeichnen und malen — ob richtig, ift ja Neben- 
ſache, man will ſich nur unterhalten. Ob das aber für Schulen 
paßt, iſt eine andere und ſehr bedenkliche Frage. 

Talentierte Schüler werden dadurch aufgehalten und irre— 
geleitet — müſſen ſpäter das ſtrenge Zeichnen nachholen, das 
ſie bei dieſer Methode verſäumt haben. Andere werden, wenn 
ſie mit Phantaſie und Geſchmack begnadet ſind, Bilder erzeugen, 
die eine gewiſſe Sorte von Tanten und Onkels entzücken. Die 
weniger Begabten — und das iſt die Mehrzahl — werden bei 
dieſer Methode ſicher nichts lernen. 

In den Schulen ſoll aber der Unterricht ſo ſein, 
daß bis zu einem gewiſſen Grade alle ſo viel lernen, 
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als ſie im Leben brauchen und das auf einer richtigen 
fortbildungsfähigen Grundlage. 

Wie man in der Schule Aufſätze machen und rechnen lernt, 
ohne ſpäter Schriftſteller und Mathematiker zu werden, ebenſo 
kann und ſoll man zeichnen lernen, ſo viel man fürs Leben oder 
zur weiteren Fortbildung braucht. Dahin ſoll man ſtreben und 
den Zeichenunterricht in den Schulen einrichten. 


— 


SLS 


„Sſanin“ in Deutſchland. 
Von M. Freimund. 


I babe über das Buch nicht ſchreiben wollen. Zweimal hatte 

ich in der Hand. Das erſtemal habe ich es langſam durch. 
geblättert und es dann, wiederholt angewidert, als für mich ab 
getan zur Seite gelegt. Als aber die Stimmen zu dem in Rup 
land verbotenen „Sſanin“ ſich mehrten, als ich erfuhr, daß er in 
deutſchen Großſtädten als Maſſenartikel, auch durch Warenhäuſer, 
in verſchiedenen billigen Ausgaben (95 Pf. bis M. 1.60) unter die 
breiteren Volksmaſſen, unter die vorgeſchrittenere Jugend wie 
Gymnaſiaſten, Studenten, Kaufmannslehrlinge uſw. geſchleudert 
würde, da griff ich nochmals nach dem Bande, um ihn gewiſſen⸗ 
yon durchzuſtudieren und mich dann an dieſer Stelle darüber zu 

ußern. 


Der deutſche Verlag) hat Ende März ds. Is. des Sſanin 
„Geſchichte in Deutſchland“ zu einer augenſcheinlich ſehr reklame ⸗ 
wirkſamen Broſchüre zuſammengefaßt. Wir ſehen daraus, daß die 
Nachfrage des Publikums vor Erſcheinen der deutſchen Ausgabe 
(Mitte September 1908) eine ſehr geringe, das Intereſſe der Preſſe 
dagegen, als durch die aus Rußland kommenden Meldungen be ⸗ 
einflußt, ein außerordentlich reges geweſen ſei. Am 28. November 
1908 ji der Roman auf Veranlaſſung der Münchener Staat“ 
anwaltſchaft mit Beſchlag belegt, die ſofort vom Verlag einge 
reichte Beſchwerde nach einigen Wochen abſchlägig beſchieden, im 
Dezember 1908 die Angelegenheit vor den Unterſuchungsrichter 
gewieſen worden. — Der Schluß des Orientierungskapitels lautet: 
„Der Sſanin aber geht aus ſeiner viermonatlichen Verbannung 
nur als Sieger hervor und ſelbſt das Gericht in feinem Freigabe. 
beſchluß muß nun anerkennen, tlich es ſich hier um ‚ein dichteriſches 
Werk von hoher kulturgeſchichtli 
deutung“ handelt.“ 

Auf diefe zum Teil ſubjektiv gefärbte Darlegung folgt als 
alt: „Konfiskationsbeſchluß des Amtsgerichts, Gutachten von 

rofeſſor Karl Voll, ern der Beſchwerde durch das Land 
gericht, Freigabebeſchluß durch das Landgericht“, ferner ſechs Sad: 
verſtändigengutachten: von Prof. Dr. Brunner, Ludwig wong 
hofer, Prof. Dr. Franz Munder, Oberſtudienrat J. Nicklas, Prof. 
Dr. Schneegans und Wilhelm Weigand. 

Prof. Brunner trifft meines Erachtens den Nagel auf den 
Kopf, indem er die größte Gefahr der deutſchen Sſanin⸗Ausgabe 
nicht im Roman ſelbſt mit ſeinem Helden als Vertreter des 
kraſſeſten Ichkults, ſondern in Villards Vorwort mit feinen toll: 
kühnen, die Phantaſie und Sinne aufpeitſchenden Uebertreibungen 
und Unterſtreichungen ſieht. „Mir ſcheint,“ bemerkt er mit Recht, 
„als hätte ſelten ein Verleger einen ſo geſchickten Verkündiger der 
Senſation ... gefunden. Offenbar haben die Ausführungen Villards 
über das Buch viel mehr als dieſes ſelbſt die Auffaſſung weiterer 
Kreiſe über Sſanin beeinflußt und die Luft es zu leſen hervor 

erufen und geſteigert. Ich konnte das aus dem Munde ver⸗ 
ſchiedener Leute erfahren, die den Sſanin vom Hörenſagen kennen, 
wie ich es auch aus den Kritiken über das Buch erſehen konnte, 
deren Abhängigkeit vom Vorwort unverkennbar iſt.“ Und indem 
er den Roman ſelbſt nicht als unzüchtige Schrift im Sinne des 
§ 183 Ziff. 1 des St.⸗G.⸗B. erkennen kann, tut er dies entſchieden 
in bezug auf die deutſche Ausgabe mit Villards Vorwort. 

. Während letzteres „Sſanin“ ſchlankweg als den charalte⸗ 
riſtiſchen Niederſchlag der gegenwärtigen Epoche (in Rußland) be⸗ 
zeichnet, verurteilt es als „Geſchmackloſigkeit“ den „wilden ſexuellen 
Rauſch, der auf den Sſanin zurückgeht.“ Zugleich ſtellt es feſt, 
daß durch dieſes eine Werk „ein ganzes Volk für feine Gejamt- 
äußerungen mit einem Mal nur noch erotiſche Beziehungen finden 
konnte“, daß der Verfaſſer des Buches zum Vertreter des beutigen 
Rußland, daß ſein Roman zum Programm der Geſellſchaft, zu 
einem der revolutionärſten Werke der Weltliteratur geworden 
fei. „Sſanin ſieht, daß die revolutionäre Politik keinen perfön 
lichen Nutzen bringt, wie ſie auch gegenwärtig nicht einmal einen 
ſozialen Zweck nachweiſen kann. Daß für ihn weiter der per 


er und auch literariſcher Be⸗ 


D München und Leipzig 1909, Georg Müller: Sſanin, Roman von 
M. Artzibaſchew. Einzige autoriſierte deutſche Uebertragung von Andre 
Villard und S. Brugow. Mit einer Einleitung von André Villard. 
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ſönliche Nutzen im ſexuellen Genuß zu liegen ſcheint, kommt dabei 
erſt in zweiter Linie in Betracht. Das erſte und wichtigſte iſt 
wohl, daß in dieſem Rußland, wo man bisher nur die eine Wort⸗ 
bemeſſung kannte — welchem anderen gereichen unſere Handlungen 
zum Guten? —, endlich einer hinausſchreit: Ich lebe für mich. 
Ich pfeife auf unſere Konſtitution, die wir nicht haben, und auf 
ſämtliche Konſtitutionen der Welt. die uns nichts angehen. Für 
jeden gefunden Menſchen ift in einem Lande, wo die geiſtige Be- 
wegungsfreiheit vollſtändig eingeengt iſt, die ſexuelle Schmack⸗ 
haftigkeit die zureichendſte. 

„Und weiter: „Die einfachſte Wahrheit der Tatſachen hat 
Artzibaſchew für ſich. Sein Roman packte ſo unwiderſtehlich, weil 
ſich jeder in iom leben fühlte ... Die Perſonen find über den 
Rahmen der Einzelſchickſale hinausgewachſen, ſie ſind zu Typen 
ihrer Zeit geworden. Auf ihren Charakteren baut ſich nun einmal 
das geſellſchaftliche Leben auf; dadurch werden ſie zur Grundlage 
jeder kulturellen Betrachtung des kulturellen Rußland.“ 


Wenn das alles auch wirklich nur auf Rußland geht und 
wenn es auch nur zur Hälfte oder gar zum zehnten Teil der 
Wirklichkeit entſpricht: immerhin müſſen wir uns ſagen, daß 
Menſchen überall Menſchen bleiben und daß, wenn keiner ganz 
dem anderen gleicht, ſo doch alle unter einander ſich ähneln — 
daß alſo der Zündſtoff eines ſolchen Buches, wiewohl mehr oder 
weniger verändert, über die Grenze des eigenen Landes trägt, eine 
entſprechende künſtleriſche oder äſthetiſch⸗wiſſenſchaftliche Auslöſung 


i t. 

l ie ſtarke Verbreitung des „Sſanin“ in Deutſchland feint 
dies zu betätigen. Ob auch im künſtleriſckh⸗wiſſenſchaftlichen Sinne? 
Die Anfichten hierüber gehen auseinander. Halten wir uns an 
die Gutachten der Sachverſtändigen. 


Prof. Dr. Karl Voll: „Sſanin iſt, rein nach ſeiner Schreibweiſe 
beurteilt, talentvoll und künſtleriſch zu nennen, obſchon das Buch in Kompo” 
ſition und Handlung ſehr unreif und auch unbedeutend zu nennen iſt. Die 
wiſſenſchaftliche Bedeutung der Erörterungen erotiſcher Fragen halte ich 
dagegen für wertlos und ganz dilettantiſch. Sſanin will die freie Liebe, 
das genügt ihm und ſoll auch dem Leſer genügen; auf eine regelrechte 
ernſt fte Beſprechung der für und wider ſeine Anſicht geltend machenden 
Gründe läßt er ſich nicht ein. Was er aber zu geſunder, reiner ‚Lebens: 
anſchauung' ſagt, iſt arg jugendlich uſw.“ 

2 Prof. Dr. Karl Brunner: „Der Geſamteindruck des Werkes in 
literariſcher Hinficht ift kein günſtiger. . .. Direkt unkünſtleriſch, ja unäſthetiſch 
wirkt nach meinem Geſchmack die Behandlung geſchlechtlicher Vorgänge — 
ich laffe dabei zunächſt die moraliſche Seite außer acht... Die Verwick⸗ 
lungen, die das Buch enthält, ſtehen zum Teil auf ſehr ſchwachen Füßen, 
oft ſpielen Zufälligkeiten, die keinerlei logiſchen und pſychologiſchen Zu: 
ſammenhang mit dem ſonſtigen Verlauf der Dinge haben, eine ausſchlag⸗ 
gebende Rolle, und Löſungen der Konflikte treten mitunter ganz plötzlich 
und unmotiviert ein... Wiſſenſchaftlich, d. h. in der Abſicht, unſer Wiſſen 
über das menſchliche Liebesleben irgendwie zu fördern, hat der Verfaſſer 
erotiſche Fragen ſicher nicht behandelt uſw.“ 
Ludwig aan ofer: „Der . .. Roman iſt als eine dichteriſch 
hochſtehende, aus künſtleriſchem Geiſt entſprungene Schöpfung zu be⸗ 
zeichnen ... Die Kompoſition .. ijt von Schöner und ſtrenger Geſchloſſen— 
heit, die Handlung ift ein ſtarkes und überzeugendes Bild des Lebens uſw.“ 
. U. ⸗Prof. Dr. Franz Munder: „Daß die .. gekennzeichneten 
philoſophiſch⸗ſittlichen Anſchauungen und Freiheiten des geſchlechtlichen 
Lebens tatſächlich der Wahrheit entſprechen, ſteht nach den Berichten der 
Zeitungen außer Frage. .. Unbeſtreitbar ... verdiente Sſanin auch um 
ſeines literariſchen Wertes willen die Ueberſetzung ins Deutſche uſw.“ 
Kal. Oberftudienrat J. Nicklas: „Der Roman ‚Sianin‘ von 
Artzibaſchew iſt nach meiner Meinung eine Publikation ohne künſtleriſchen 
bzw. literariſchen Wert. Das Werk, das die jetzige Jugend Rußlands 
ſchildern will, wie ſie von revolutionären Ideen und Handlungen zur 
Erotomanie überging, entbehrt vor allem des Rückgrates eines jeden litera: 
riihen Kunſtwerkes, der Handlung und der Charaktere. .. Eine kultur⸗ 
hiſtoriſche deutung, wie fie etwa Goethes Werthers Leiden‘ hat, gar 
einen wiſſenſcha Wert kann ich dem Buche nicht beimeſſen uſw.“ 

U.⸗Prof. Dr. H. Schneegans: „Zunächſt glaube ich feſtſtellen zu 
müſſen, daß nach meiner Anſicht im Roman von einer wiſſenſchaftlichen 
Bedeutung oder Tendenz keine Rede fein kann. . . Was die literariſche 
Bedeutung des Romans betrifft, ſo iſt er an und für ſich als dichteriſche 
Kompoſition nach meinem Dafürhalten keine hervorragende Leiſtung uſw.“ 

Wilhelm Weigand: „Ueber den dichteriſchen Wert des ‚Sſanin, 
kann man verſchiedener Meinung ſein; er iſt nicht ſo groß wie der 
kulturhiſtoriſche uſw.“ 


Alſo von den ſieben Begutachtungen ſprechen vier dem 
Roman die rein künſtleriſche bzw. wiſſenſchaftliche Bedeutung ab, 
während eines ſich in dieſer Hinſicht enthuſiaſtiſch, ein zweites 
anerkennend, ein drittes ſchwankend⸗freundlich äußert. 

en gelangt man zu der Frage: „Wozu der Lärm?“ 
Woher denn die ſtarke Anziehungskraft des „Sſanin“ auf das 
breitere deutſche Leſepublikum, das doch ſonſt nicht ausländiſch— 
„kulturellen“ Fragen, noch dazu in verſchleppender und theoretiſch⸗ 
verflüchtigender Darſtellung, allzu offen zu ſtehen pflegt? 

Ich perſönlich nagle drei Gründe feſt: 1. den um und über 
das Buch gemachten „Radau“, den Suggeſtions⸗Tam⸗Tam, 2. das 
grob, e brutal, dann auch wieder rvarfıniert-aufreizend wirkende 
ſenſuelle Moment innerhalb der Erzählung, 3. den glänzend ge 
ſchilderten, an ſich kraſſen Ichkult des Helden. , 

Auf den erſten Grund brauchen wir jetzt nicht weiter ein. 
zugehen. Der zweite ſpringt während der Lektüre, auch einer 


flüchtigen, grell in die Augen. Zwar behauptet Ganghofer, „in I 
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einem halbwegs geſunden, natürlich fühlenden und verſtändigen 
Menſchen würde das Buch niemals ein Gefühl der Lüſternheit 
wecken“, auch Muncker erachtet die einſchlägigen Stellen „als künſt⸗ 
leriſch und pſychologiſch geradezu notwendig“, jo daß „normal 
empfindende Leſer, die auch“ — allerdings ein bemerkenswerter 
Zuſatz! — „die nötige künſtleriſche Bildung beſitzen“, feines Er- 
achtens „unmöglich in ihrem Scham⸗ und Sittlichkeitsgefühl durch 
dieſen Roman verletzt werden können“, Aber Voll ſagt geradezu, 
und zwar nach meiner Ueberzeugung mit vollem Recht: „Dies Buch 
iſt Gift, vor allem für die Jugend, worunter ich nicht allein die 
heranwachſende Jugend verſtehe; das ausgeſprochen Krankhafte 
kann meines Erachtens dadurch nachgewieſen werden, daß der 
Roman ſchon nahe an ſadiſtiſchen Schilderungen ſteht“. Und 
Brunner: „Wenn das Weib ſonſt in der ſchönen Literatur auftritt, 
ſo trägt ſeine Erſcheinung doch wenigſtens ſtellenweiſe das Gepräge 
echter Schönheit und Weiblichkeit im edlen Sinne. Das fehlt hier 
bei Artzibaſchew ganz. Stets iſt nur vom Weib in rein phyſiſcher 
Beziehung, ich möchte ſagen, in zyniſcher Nacktheit die Rede uſw.“ 
Desgleichen Nicklas: „... Schon diefe Stellen allein würden das 
Urteil rechtfertigen, daß das Buch geeignet iſt, eine Verwirrung 
in die Vorſtellungen von Sittlichkeit zu bringen; aber auch noch 
viele andere Partien ſind geeignet, die normalen ſittlichen 
Empfindungen der Lefer zu verletzen.“ Und Schneegans: „... Aus 
dieſer Stelle mag ſogleich hervorgehen, wie kraß die Ausdrucksweiſe 
des Buches ift. Daß ein Roman, der in Liebesfragen eine fo voll 
ſtändige Freiheit predigt, auch in der Schilderung erotiſcher Dinge 
kein Blatt vor den Mund nimmt, ift ſelbſtverſtändlich. .. Eine 
Lektüre für die heranwachſende Jugend iſt das Buch natürlich nicht. 
Doch iſt es weniger die e erotiſcher Vorgänge als die 
Predigt einer ganz ſchrankenloſen, über jedes ſittliche Bedenken ſich 
hinwegſetzenden egoiſtiſchen Liebe oder — um dieſes ſchöne Wort 
nicht zu entwürdigen — Befriedigung niedriger Inſtinkte, die auf 
die Jugend verderblich wirken könnte.“ 

Damit kommen wir auf den dritten Punkt: den kraſſen Ich⸗ 
kult des Helden. Ebenſowenig wie ich glaube, daß Artzibaſchew 
die „erotiſchen Vorgänge“ des Buches mit der Abſicht zur ſündigen 
Verführung ausgeſtaltet hat, ebenſowenig glaube ich, daß er 
ſeinen Helden als Träger einer von ihm perſönlich über⸗ 
nommenen Theorie vollkommener Unmoral, vollkommener Ver” 
worfenheit gewollt hat. Aber der einen wie des anderen Wirkung 
wird auf die weitaus meiſten unreifen oder wenn man will: un⸗ 
ausgebildeten Leſer tatſächlich keine andere fein. Nichts anſtecken⸗ 
der als ſinnlicher Kitzel und hochtönende Selbſtvergötterung. 

Dieſem Sſanin iſt nichts heilig: er verachtet und ſchmäht 


Gott und das Chriſtentum („Der Name Jeſu Chriſti wird noch 


lange wie ein Fluch auf der Menſchheit laſten“ !!); er verachtet 
und ſchmäht die Menſchen und das Menſchentum („der Menſch 
ift feiner Natur nach widerwärtig“ !. Für einen infolge feiner 
(Sſanins) Härte Untergegangenen findet er kein anderes Wort als: 
„Einer mehr oder weniger!“ und: „Die Welt iſt um einen Dumm⸗ 
kopf ärmer geworden, das iit alles!“ An dem friſchen Grabe 
dieſes Unglücklichen aber ſtapelt er mit einem „Freund“ im Graſe 
einen Haufen en Bierflaſchen auf, um ſie mit jenem zum 
Angedenken auf den Toten zu leeren! — Und dieſer ſelbe „Held“, 
deſſen Evangelium lautet: „Die Menſchen ſollen die Liebe ge⸗ 
nießen ohne Furcht und Entjagung, ganz ſchrankenlos“, behauptet 
ſich ſelbſt bis zum Ende, wo der Dichter ihn dem Lichte der auf- 
gehenden Sonne entgegenſchreiten läßt! o 

Alſo nach „Sſanin“ nur Halt in der rückſichtsloſeſten, zu 
gleich raffinierteſten Selbſtſucht, ſonſt überall Haltloſigkeit. Darum 
Verſinken, Verſumpfen durch das ganze Buch, und feiges Sichhin⸗ 
werfen; anſtatt des Kampfes und Sichaufringens völliges Unter⸗ 
liegen und, in verſchiedenen „äußerſten“ Fällen, Selbitvernichtung. 

Dieſe Motive aber wirken, wie es ja der Erfolg des „Sſanin“ 
und ſo vieler ähnlicher Bücher beweiſt, nur zu eindringlich und 
verderblich auf die große Menge, nicht zuletzt auf die Jugend 
im weiteren Sinne. Freilich iſt, wie der Verleger Georg Müller 
nachdrücklich hervorhebt, die Schädlichkeit für jugendliche Leſer 
kein Grund, „ein von vornherein doch keineswegs für die Jugend 
beſtimmtes Werk zu konfiszieren“. Wie viele der jetzt und ſeit 
geraumer Zeit bei uns auch im Volke und der „Jugend“, erſt recht 
in dieſer, gangbaren Bücher müßten da beſchlagnahmt werden? 
Aber — wenn auf dem Wege des äußeren Geſetzes unſere deutſche 
Jugend, unſer deutſches Volk nicht vor ſolcher literariſchen Gift. 
frucht behütet werden kann, ſo ſollte doch das Geſetz in uns 
ſiegen; ſo ſollte doch ein jeder Einzelne unter uns mit allen 
Kräften zur möglichſten Einſchränkung der Verbreitung foid 
toddrohenden „Genuſſes“ beizutragen ſuchen; ſo ſollten doch 
Eltern und Erzieher und alle Gutgeſinnten die Augen offen, die 
Waffen bereit halten zur Abwehr des frechen Feindes, der uns, in 
den ſchlimmſten Gefahren, meiſt aus dem Auslande überfällt. 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf : 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Am Hohlweg. 


klein im Hoßfweg . . . Und um mich Ber 
Sin keiſes Ffuͤſtern im Aehrenmeer. 

Sin Flüſtern in goldener Aehrenflut: 

Jch dachte: ein Fküſtern von reifem Mut. 

Und wo der Hoßfweg ſich weitet ins Band, 


Steigt ein Feldkreuz auf an der Aehrenwand. 
Gottfried Röͤlwel. 


Napoleon I. im Rheinlande. 
Von Dr. Julius Verſen. 


ie große Revolution räumte in ſozialer, rechtlicher und 
politischer Beziehung unter den Zuſtänden am Rhein gründ⸗ 


lich auf. Dies war an und für ſich ein Segen, denn jene Bu- 
ſtände ließen faſt alles zu wünſchen übrig. Schon der im alten 
Reiche herrſchende Partikularismus machte jedes wirtſchaftliche 
Gedeihen unmöglich; es gab hier ein förmliches Gewirr kleiner 
Staaten: Kurfürſtentümer, Herzogtümer, reichsunmittelbare Graf. 
ſchaften, halbſouveräne reichsritterliche Gebiete und zwei Reichs⸗ 
ſtädte, Köln und Aachen; daneben viele Stifte, Klöſter uſw. 
Das geiſtige Leben ſtand überall ſehr tief und das Volk war 
von der Bildung geradezu ausgeſchloſſen. In den Städten 
herrſchten Intoleranz und ein Klüngelſyſtem ohnegleichen; es 
führte häufig ſchwere innere Unruhen herbei, die den Eingriff 
des Reiches notwendig machten. In ſozialer Hinſicht ſah es 
ebenſo traurig aus; ein Beweis dafür waren die Bettlerſcharen 
und die Räuber, die Land und Städte unſicher machten. Handel 
und Gewerbe lagen darnieder; die Rheinſchiffahrt beiſpielsweiſe 
ging faſt vollſtändig ein, auch trotz aller Bemühungen Kaiſer 
Joſefs II., ihr aufzuhelfen, denn die dutzendfachen Zollſchranken 
machten die Schiffahrt vollſtändig unrentabel. Irgendwelche 
politiſche Rechte beſaß das Volk überhaupt nicht. Privilegierte 
Stände ſtellten die Beamten, die ihre Stellungen vorwiegend 
als Einnahmequellen betrachteten und demgemäß ausnützten. 
Die Steuern lagen hauptſächlich den Bauern auf; ihr Stand 
ging deshalb immer mehr zurück. | 

| Solche traurige Verhältniſſe trafen die Franzoſen an. Nach 
der Schlacht bei Fleurus, in der am 26. Juni 1794 General 
Jourdan die Oeſterreicher unter dem Herzog von Koburg voll- 
ſtändig ſchlug, ſtand ihnen das Rheinland offen. Zunächſt wurde 
es aber noch ſchlimmer, als es früher bereits geweſen war, denn 
die Sansculottes beliebten eine Räuberwirtſchaft ohnegleichen. 
Es fehlte ihnen an Geld; deshalb wurde die Bevölkerung durch 
Requiſitionen und Kontributionen ſyſtematiſch ausgeſogen. Die 
Offiziere taten ſich dabei durch tolle Verſchwendung und die 
Soldaten durch wüſte Brutalitäten hervor, die auf entſetzliche 
Verwahrloſung ſchließen ließen. Durch die Einführung der 
Aſſignaten erreichte die Mißwirtſchaft in materieller Hinſicht 
ihren Höhepunkt. Mit tönenden Worten verſicherten die Macht⸗ 
haber, das Unterpfand für die Aſſignaten ſei die Ehre und Recht⸗ 
lichkeit der franzöfiſchen Nation. Mit dieſer Verſicherung nahm 
man denjenigen, die es noch hatten, das bare Geld weg. Wer 
widerſtrebte, wurde beſtraft. Er mußte ſich alſo mit den 
Aſſignaten nolens-volens begnügen. Als deren Zwangskurs auf— 
gehoben wurde, verloren ſie ſo ſehr an Wert, daß man für 
mehrere Hundert Franken Papiergeld kaum ein Pfund Zucker 
kaufen konnte. Die Tafelgelder der Offiziere wurden trotzdem 
immer weiter in die Höhe geſchraubt. Ganz beſonders verletzend 
wirkte das rückſichtsloſe und frivole Benehmen der Revolutions 
männer in religiöſen Dingen. Sie verboten ſogar das Läuten 
der Glocken und riſſen die Kreuze von Kapellen und Kirchen 
herunter. 

Nach dem Frieden von Campo Formio im Jahre 1797 
begann die Reorganiſation der eroberten Lande. Sie beſtand 
zunächſt in der Abſchaffung aller Privilegien, ſo des adeligen 
Jagdrechts, der Patrimonialgerichtsbarkeit, der Fideikommiſſe, 
der Rechte der „Toten Hand“ uſw. Die Leibeigenſchaft wurde 
auch in ihren letzten Reſten beſeitigt. Alle eximierten Gerichts— 
ſtände verſchwanden; man führte die Friedensgerichte ein, die 
indes nicht die Hoffnungen erfüllten, die man auf ſie ſetzte. Vor 
dem Gericht ſollten fortan alle Stände gleich ſein.; 
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Der Staatsſtreich Napoleons im Jahre 1799 machte aus 
der Republik eine Militärmonarchie. Das Volk begrüßte dieſen 
Wandel mit Freuden, denn es hatte die Willkür der Soldateska 
und der Beamten gründlich ſatt. Eine neue Verwaltungsform 
mit Präfekten, Unterpräfekten und Maires wurde eingeführt 
und ſie bewährte ſich gut, weil die Exekutive von oben her 
energiſch gehandhabt wurde. Mit rückſichtsloſer Strenge, aber 
auch mit außerordentlichem Erfolge ſorgte der erſte Konſul für 
Ruhe und Ordnung. Das Bettlerunweſen wurde unterdrückt 
und die Räuberhorden vertilgt. Napoleon förderte Handel und 
Induſtrie auf jede Weiſe, desgleichen die Landwirtſchaft. Durch 
die Veräußerung der Nationaldomänen gelangten die Bauern 
zu Beſitz, für deſſen rationelle Bewirtſchaftung ihnen die Re 
gierung Anweiſung und Unterſtützung gab. Ueberall wurden 
Wege angelegt, beſſere Viehraſſen eingeführt und der Obſtbau 
gefördert. Der Bauernſtand gelangte zu einer bisher nie er. 
reichten Wohlhabenheit. Napoleons größtes Verdienſt war die 
Schaffung des Code civil, des erſten modernen bürgerlichen Ge- 
ſetzbuches, deſſen Wohltat man bald allgemein empfand. Es 
war begreiflich, daß er im September 1804, als er als Kaiſer 
zum erſten Male das Rheinland beſuchte, mit ungeheurer Be- 
geiſterung empfangen wurde. Man pries ihn als Erretter aus 
ſo vielfachen Nöten, als genialen Reorganiſator und ruhmvollen 
Kriegshelden. Man ging dabei in enthuſiaſtiſchem Ueberſchwang 
ſtellenweiſe zu weit, aber man darf die damaligen Stimmungen 
nicht mit heutigen Maßſtäben bemeſſen. Ein deutſches National. 
bewußtſein gab es vor hundert Jahren nicht, und die Schuld 
daran trug nicht das Volk, ſondern die Mißwirtſchaft des alten 
Reiches, dieſer Mumie von 340 Vaterländern, die ein derartiges 
Bewußtſein ſyſtematiſch unterdrückt hatte. Außerdem war Napoleon 
im Jahre 1804 noch nicht der erklärte Feind Deutſchlands. So 
durfte man ihn als „Victor et Pacificator“ feiern. Die Huldigung 
war wohlverdient. Aber auf äußere Ehrungen, ſo pomphaft ſie 
auch in Szene geſetzt wurden, legte Napoleon wenig Wert. 
benützte vielmehr ſeinen Aufenthalt in Aachen, Düſſeldorf und 
Köln zur Entfaltung einer raſtloſen und ſtaunenswerten Tätig⸗ 
keit, die ihm zu Vergnügungen keine Zeit übrig ließ. Schlicht 
und einfach war auch ſein ganzes Auftreten. Die Adjutanten 
und Generäle, die ihn umgaben, prunkten mit goldſtrotzenden 
Uniformen, er ſelber trug den unſcheinbaren dunkelgrünen Waffen⸗ 
rock der Grenadiere ohne Orden und Abzeichen, hohe rinds⸗ 
lederne Stiefel und den bekannten ſchwarzen Hut; bei rauhem 
Wetter den gewöhnlichen Offiziersmantel ohne Achſelſtücke und 
ohne Schärpe. All den blinkenden Putz und Flitter überließ 
er gern den eitlen Bramarbaſſen. Selbſt wenn er daran 
Geſchmack gehabt hätte, hätte er doch nicht die Zeit gefunden, 
ſich damit zu behängen. Er erledigte an manchen Tagen ſo 
viele Geſchäfte, daß er abends förmlich zuſammenbrach und 
über Schwindelanfälle klagte. Der frühe Morgen aber 
ſah ihn trotzdem wieder am Schreibtiſch oder im Sattel. 
Dann erteilte er ſtundenlange Audienzen, zu denen nicht nur 
die Geſandten und Diplomaten erſchienen, ſondern auch die Ver⸗ 
treter aller Zivil. und Militärbehörden, der Geiſtlichkeit, der 
Schulen, der Kaufmannſchaft und Induſtrie. Gerade bei dieſen 
Audienzen bewies Napoleon, daß er ein Univerſalgenie war, 
denn ſeine Sachkenntnis war auf allen Gebieten ebenſo umfaſſend 
wie tief. Er ging immer geradeswegs auf den Kern einer UAn- 
gelegenheit los; an Nebenſächlichkeiten hielt er ſich nie auf. 
Deshalb waren auch ſeine Fragen ſtets ſachlich und beſtimmt, 
und er verlangte in knappen Worten klaren Beſcheid. Wortreichen 
Leuten, die gern daneben redeten, fuhr er über den Mund, daß 
ſie ſchleunigſt verſtummten. Doch blieb er in der Form immer 
höflich und ſeine Ausdrucksweiſe, ſo ſcharf ſie auch ſein mochte, 
vornehm. Nur wenn er auf Unehrenhaftigkeit oder Nachläſſigkeit 
im Dienſt ſtieß, wurde er rückſichtslos. Als Mann der Tat war 
er kein Freund von vielen Worten. Ja, man kann behaupten, 
daß kaum ein Herrſcher weniger geredet und mehr geleiſtet hat 
als Napoleon. Im Rheinlande hat er bei ſeinem zweimaligen 
längeren Aufenthalt keine einzige Rede gehalten, obwohl er 
Anlaß genug dazu gehabt hätte. Und dabei war dieſer wort- 
karge Mann bekanntlich ein Meiſter des Wortes wie ſelten ein 
anderer; feine Rede wirkte wie ein zündender Blitz, fie konnte 
niederſchmettern, ſie konnte Feuer und Flammen entfachen. Unter 
dem faszinierenden Einfluß ſeines Weſens ſtanden alle, die mit 
ihm in Berührung kamen, und in alle, die er als ſeine Helfer 
heranzog und als ſeine Werkzeuge ausnutzte, warf er die Funken 
ſeiner aufſtachelnden Energie. Er verſchaffte ſich nicht nur einen 
theoretiſchen Ueberblick über alle Verhältniſſe und Einrichtungen, 
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ſondern überzeugte ſich von deren Beſchaffenheit auch durch den 
Augenſchein. Er erkundete auf meilenweiten Ritten das Gelände 
zwecks Anlage neuer Wege und Kanäle, er befichtigte Fabriken 
und unterrichtete ſich aufs genaueſte von allen Fortſchritten im 
Maſchinenbau; er prüfte die Induſtrieerzeugniſſe und ſetzte 
Prämien aus für hervorragende Leiſtungen, ſpornte verdiente 
Werkmeiſter und Arbeiter durch Geſchenke an, die er ſelbſt über- 
reichte; ja, er ſetzte für ältere Arbeiter, die beſonders tüchtig 
geweſen waren, Staatspenſionen in Höhe von 200 Franken aus, 
eine Fürſorge, an die man erſt wieder am Ende des vorigen 
Jahrhunderts gedacht hat. Ueberhaupt bewegt ſich eine ganze 
Reihe volkswirtſchaftlicher Anregungen und Maßnahmen, die 
von Napoleon ausgingen, in ganz modernem Geiſte, ein Beweis 
dafür, daß er auch auf dieſem Gebiete ſeiner Zeit weit voraneilte. 
Wenn er wieder in Paris war, verarbeitete er in ſtillen Nächten, 
die er an ſeinem Schreibtiſch verbrachte, alle auf ſeinen Reiſen 
newonnenen Erfahrungen, und dann ergingen von der Seine die 
Verfügungen und Geſetze, die befruchtendes Leben verbreiteten und 
beiſpielsweiſe die Induſtrie im Rheinlande auf eine bisher nicht für 
möglich gehaltene Höhe hoben. Viele Fabrikantenfamilien haben 
damals den Grund zu ihrem Reichtum gelegt. Die Fürſorge für 
Handel und Gewerbe erſtreckte ſich bei Napoleon auf alle Zweige. So 
richtete er, um ein charakteriſtiſches Beiſpiel zu erwähnen, zur För⸗ 
derung der Wollmanufakturen bei Aachen eine ſpaniſche Schäferei 
ein, da die Wolle der einheimiſchen Schafe wenig wert war. Die 
Merinos verbreiteten ſich dann über ganz Deutſchland. Beſonders 
großartig waren die Pläne Napoleons für Kanalbauten. So 
wollte er Rhein, Maas und Schelde mit einander verbinden. 
Er beſichtigte zu dem Zwecke ſelbſt das Gelände bei Rheinberg 
am Niederrhein und befahl die ſofortige Inangriffnahme des 
Werkes. In einer Botſchaft vom 10. Dezember 1810 an den 
franzöſiſchen Senat kündigte Napoleon bei der Einverleibung 
Nordweſtdeutſchlands auch den Rieſenplan einer nördlichen 
Kanalverbindung zwiſchen Oſtſee, Elbe, Rhein und Seine an. 
Sein Sturz aber ließ dieſes Projekt gleichfalls nicht zur Aus 
führung kommen. Die treibende Grundidee bei all dieſen Plänen 
war das Streben Napoleons, die Induſtrie und den Handel 
ſeiner Reiche von England vollſtändig unabhängig zu machen. 
Dieſem Zwecke diente auch die ebenſo häufig geſcholtene wie miß- 
verſtandene Kontinentalſperre, die für die rheiniſche Induſtrie ein 
Segen war, denn ſie ſicherte ihr ein ungeheures Abſatzgebiet. Als 
ne dieſes 1815 verlor, ging fie wieder fo ſehr zurück, daß fie lange 
Jahre hindurch keinen Vergleich mit ihrem Zuſtande unter der 
Fremdherrſchaft aushalten konnte. 

Von Rheinberg!) aus eilte Napoleon im Herbſt 1804 über 
Neuß nach Köln. In acht Stunden legte er über zwanzig Meilen 
zurück. Die Kölner eilten ihm entgegen, zu Fuß, zu Pferde, zu 
Wagen, wohl eine Meile weit vor dem Tore. Einem Briefe 
Dorotheas von Schlegel, die mit ihrem Ehemanne Friedrich von 
Schlegel damals auf Einladung der Brüder Boiſſerée in Köln 
weilte, entnehmen wir über den Aufenthalt Napoleons einige 
charakteriſtiſche Notizen: „Der Kaiſer war ſehr zufrieden; Köln 
it bezaubert von ihm, und je mehr er ſich hingab, je vertrau⸗ 
licher, offener er ward, je mehr bekam man ihn lieb. Auch war 
er hier, wie man ihn nie ſonſt ſieht, offen und freundlich, ja, 
zutraulich.“ In einer Geſellſchaft, zu der Perſonen ohne Unter- 
ſchied des Ranges eingeladen waren, ſprach der Kaiſer „über die ver- 
ſchiedenſten Gegenſtände, über die Religion, die Unſterblichkeit 
der Seele, ſeine Regierungsmaximen, wie er nämlich glaubte, 
die erſte Tugend eines Regenten fei die Mäßigung .. 

Nachher ſprach er von Geſchäftsſachen. Im Handel und allem, 
was dazu gehört, zeigte er die allergründlichſten Kenntniſſe, zum 
größten Erſtaunen aller Anweſenden ... Er hat dem Handel 
viele von ſeinen alten Freiheiten und Rechten wieder zugeſtanden, 
ohne welche er bald gänzlich ruiniert geweſen ſein würde. Auch 

) In dieſem Städtchen wurde „während dem Frühſtücken der 
Maire zur Audienz gefordert. Wenigſtens 50 Fragen an den Maire, welche 
ſich auf die kleinſten Gegenſtände der Adminiſtration der Mairie bezogen, 
veranlaßten, daß der Maire den Paſtor des Orts Herrn Braun auch be 
rufen und zum zweitenmal mit ihm zur Audienz vorkommen mußte.“ (Amts— 
mchter R. Pick in „Mitteilungen des Vereins von Geſchichtsfreunden zu 
Abeinberg“, 1. Heft). — Auch auf feinen Meijen ſchrieb Napoleon beſtändig 
Briefe. Seine Korreſpondenz war ja eine ganz rieſige und ihre Ausgabe, 
die noch lange nicht vollendet iſt, umfaßt beute bereits 32 Bände von durch— 
ſchnittlich 500 Seiten. Als Gaſt des Grafen Hoensbroech bei Geldern zog 
ſich der Kaiſer um 91½ Uhr nach der Tafel zurück und ſchrieb u. a. an 
einen Erzkanzler Cambacérés: „Je suis aujourd'hui dans un chàteau 
a l'extrémité de l'empire. J'ai visite hier Crevelt, et ee matin\Venloo. 
Ce pays, tant sous le point de vue de fortifications militaires quelde 
la partie administrative, avait besoin d'un coup d’wil,“ 


hat er gezeigt, wie gut er unterrichtet ſei von der Unterdrückung, 
welche die Kölner bisher von den franzöſiſchen Beamten zu leiden 
hatten. Mehrere von dieſen, die das Departement auf das 
ſchändlichſte vernachläſſigten und beſtahlen, hat er abgeſetzt, 
andere hart angelaſſen. On m'a trompé, ſagte er, on ne m'a 
dit que de faussetes. — Zu einem Italiener, der hier eine ſehr 
bedeutende Stelle hatte, ſagte er: vous êtes venu de fort loin, 
pour voler ce pays ci. Er hat Deutſche angeſtellt und befördert. 

Er hörte jedermann an, ſprach jedermann, gewährte, was 
nur möglich war. Sein ganzes Betragen war liebenswürdig 
und mußte die Herzen gewinnen.“ TO 

Napoleon ernannte Köln zu einer bonne ville und gab ihr 
den Freihafen. Nach drei Tagen ging es weiter gen Bonn. 
Der Kaiſer war erſtaunt über die ärmliche Einrichtung des Prä⸗ 
fekturgebäudes, in dem er wohnte, aber er pflichtete dem Präfekten 
bei, als dieſer ihm ſagte: „Sire, dieſes Land iſt ſo arm und 
hat ſo viel Mißgeſchick erduldet, daß ich es mir zum Vorwurf 
machen müßte, der Stadt noch den Ankauf von Luxusmöbeln 
zuzumuten, es iſt hier nur das Nötige.“ Tags darauf war der 
Kaiſer in Koblenz. „Es verhallten Glocken und Geſchütze“, ſchreibt 
ein Augenzeuge im „Rheiniſchen Antiquarius“, „nur ein Sinn — 
das Auge — war geſchäftig und verſchlang gierig die Züge des 
Mannes, der das Schickſal Europas in ſeinen Händen trägt.“ 
Auch in Koblenz Audienzen, Beratungen mit den Vertretern der 
Behörden, Erlaß nützlicher Verfügungen, Abfaſſung von Dekreten, 
die im „Moniteur“ erſchienen, Beſichtigung der Umgebung vom 
Sattel aus, und oft auf halsbrecheriſchen Pfaden, die bisher 
kein Pferd betreten. Das einzige Vergnügen, das Napoleon in 
Koblenz ſich gönnte, war, daß er mit Joſephine dem von der 
Stadt gegebenen glänzenden Ball eine Weile von der ehemals 
kurfürſtlichen Loge aus zuſchaute. Am Abend eines beſonders 
anſtrengenden Tages befiel Napoleon ein ſchweres Unwohlſein. 
Aber er verbot ſeiner Frau und allen, die davon wußten, ein 
Wort darüber zu verlieren. Am nächſten Tage ſah er ſehr 
blaß und abgeſpannt aus, doch niemand wagte es, ihn nach der 
Urſache zu fragen. Der Kaiſer empfing in Koblenz die Meldung, 
daß der Papſt nach Paris kommen werde, ihn zu krönen. 

Am 19. September traf er in Mainz ein, wo er u. a. die 
engſten Gäßchen und ſchmutzigſten Wohnungen beſichtigte und 
dort Licht und Luft zu ſchaffen verſprach. Auch dem Unterricht 
in der Militärſchule wohnte er bei und prüfte einzelne Klaſſen 
ſelbſt eine halbe Stunde lang in Latein und Mathematik mit 
erſtaunlicher Gründlichkeit. Wie in Aachen und Köln, nahm der 
Kaiſer auch in Mainz Truppenbeſichtigungen vor. Ueber die Revue 
in Köln berichtete in einem 1862 in Köln gehaltenen Vortrage 
ein Augenzeuge, der Geheime Juſtizrat von Ammon: „Ich ſah den 
Mann, den das Jahrhundert anſtaunte, mit ſeinem Mameluken 
Ruſtan durch die Straßen unſerer Stadt reiten. Ich ſah ihn auch, 
wie er auf dem Neumarkte Parade über die Truppen hielt, und 
dieſes Schauſpiel würde unſeren Herren Offizieren wunderlich 
vorgekommen ſein. Die Truppen hielten in ſehr mäßiger Zahl 
den Neumarkt rings beſetzt. In der Mitte des Platzes ſtand 
der Kaiſer in ſeiner welthiſtoriſchen Stellung, die Arme gekreuzt, 
den Blitz des Auges bald hier, bald dort ſendend, umgeben von 
den Offizieren, die ſich zwanglos um ihn bewegten. Dieſe waren 
in uniform blaue Kleidung mit gelben Kappſtiefeln gekleidet, aber 
von Uniformität der Soldaten konnte keine Rede ſein. Der 
eine trug eine Uniform, der andere eine weiße Jacke, der dritte 
einen Mantel, der eine einen Tſchako, der andere ein Bonnet de 
Police. Kurz, es war eine bunte Muſterkarte, auch das Exerzieren 
und der Vorbeimarſch ohne Spur unſerer heutigen Prähziſion, 
und dennoch gehorchten alle dem einen Willen, der ſie bald 
nachher nach Oeſterreich zum Siege führte.“ 

Am 6. Oktober abends traf Napoleon in Trier ein, blieb 
dort drei Tage und am 13. Oktober erreichte er wieder St. Cloud, 
den Ausgangspunkt ſeiner Rheinreiſe. Dieſe war, ſchrieb ein 
rheiniſches Blatt, „keine Luſt⸗ oder eitle Prachtreiſe, fie chte nicht 
einen beſonderen Zweck, allein ſie ſtand mit tauſend verſchiedenen 
Angelegenheiten in Verbindung, die nur das Genie eines großen 
Fürſten auf einmal zu umfaſſen imſtande iſt. Der Kaiſer hat 
alles geſehen, alles angehört, alles entſchieden. Es kommt uns 
nicht zu, die politiſchen Reſultate zu zeigen, die noch unter dem 
Prachtſchleier der Huldigungen verborgen find, welche ber- 
ſchiedene Fürſten des Deutſchen Reiches dem Kaiſer der Franzoſen 
dargebracht haben.“ 

In den Jahren 1805, 1806 und 1809 beſiegte Napoleon 
Oeſterreich und Preußen. Als er 1811 zum zweitenmale das 
Rheinland beſuchte, ſtand er auf dem Höhepunkte ſeiner Macht. 
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Marie Luiſe begleitete ihn. Doch vermochte die ſtolze Defter- 
reicherin ſich nicht in demſelben Maße die Sympathie zu er⸗ 
werben wie die liebenswürdig anmutige Joſephine. 

Wir begnügen uns mit der Schilderung des Aufenthalts in 
Düſſeldorf, da er zur Kennzeichnung des Weſens Napoleons die 
intereſſanteſten Momente bietet. In vortrefflicher Weiſe unterrichtet 
ſind wir über dieſen Aufenthalt durch einen auch im Druck er- 
ſchienenen Vortrag, den der heutige Herausgeber der „Allgemeinen 
Rundſchau“, Herr Dr. A. Kaufen, im Jahre 1882 als Landgerichts⸗ 
referendar in einer großen öffentlichen Verſammlung des Düſſel⸗ 
dorfer Geſchichtsvereins über „Die Beziehungen Napoleonsl. 
zu Düſſeldorf“ gehalten hat (Druck der Akt.⸗G. Düſſeldorfer 
Volksblatt, Düſſeldorf 1882); ferner durch die Schrift des Archi⸗ 
vars Dr. Otto R. Redlich „Die Anweſenheit Napoleons I. in 
Düſſeldorf im Jahre 1811.“ Sowohl Dr. Kaufen wie Dr. Reb- 
lich folgen bei ihrer Darſtellung hauptſächlich den Memoiren 
des Grafen Beugnot, der damals kaiſerlicher Regierungskommiſſar 
in Düſſeldorf war. Dr. Kauſen ſtand auch reiches Material aus 
der Privatſammlung des greiſen (erblindeten) Altertumsforſchers 
Guntrum zu Gebote. Redlich ſagt von Napoleon: „Er war 
nicht gekommen, fih zu amüfieren, ſondern um zu inſpizieren; 
dem Vergnügen ſich hinzugeben, war ihm geradezu unmöglich, 
da ſein Gehirn beſtändig und nie ins Leere arbeitete, wie 
Hippolyte Taine bemerkt.“ Der Kaiſer wurde in Düſſeldorf 
hauptſächlich als Geſetzgeber gefeiert, und mit Rückſicht auf den 
durch fein Betreiben und unter feiner tätigen Mitwirkung ab- 


gefaßien Code Napoléon ſagte der Präſident des Staatsrats 


von Fuchſius in feiner in Kauſens Broſchüre mitgeteilten Be- 
grüßungsrede: „Ihre Geſetze ſind mächtiger als Ihre Waffen.“ 
Die Geiſtlichkeit war bei dem Empfange vertreten durch den 
katholiſchen Stiftsdechanten, den Pfarrer der reformierten Ge- 
meinde und einen Rabbiner. Letzterer, ein würdiger Greis von 
80 Jahren wurde von den beiden anderen geſtützt. In der 
Anſprache rühmte der wortführende Geiſtliche den Kaiſer als 
Wiederherſteller des öffentlichen Kultus, der den Völkern die 
Gewiſſensfreiheit geſchenkt habe. Napoleon erwiderte: „J 
nehme Ihre Huldigungen an und billige Ihre Gefühle; alle 
Menſchen ſind Brüder vor Gott, müſſen ſich lieben und tragen 
trotz der Verſchiedenheit ihrer Religion. Sie geben hier dafür 
ein gutes Beiſpiel. Wachen Sie nur immer über den Frieden 
und einigen Sie ſich über die Mittel, die Menſchen dem Geſetz 
zu unterwerfen, den Fürſten anhänglich und ſie treu zu machen 
den Geboten Gottes, deſſen Haushalter Sie alle ſind.“ 

In ſeiner Weiſe hatte der Kaiſer ſich gleich in den erſten 
Stunden feines Aufenthaltes über alles Wiſſenswerte im Grop- 
herzogtum Berg unterrichtet, ſo daß er nach der Angabe des 
Grafen Beugnot ſchon am Abend des erſten Tages mit den 
Bedürfniſſen des Landes vertraut war. 
Illuminationsglanz und überall herrſchte Feſtjubel. „Der aber, dem 
dieſer Lichterglanz galt, ſaß unterdeſſen im Jägerhof und — arbeitete. 
Kuriere kamen und gingen. Nachrichten aus allen Himmels: 
gegenden trafen ein und Befehle gingen ab nach Paris und 
weiter. Dabei vergaß er jedoch nicht, ſich Notizen zu machen 
über das, was er morgen hier zur Sprache bringen wollte und 
über die Veränderungen, welche er mit Düſſeldorf und dem 
Großherzogtum vorhatte.“ In der 59 des Verwaltungs- 
rats, wo Napoleon die Rechnungen und Budgets prüfte, ging es 
ſtürmiſch her. Der Kaifer war mit der Rechnungsführung 
Beugnots unzufrieden und griff ihn ſcharf an. Der Graf ver⸗ 
teidigte fih, dasſelbe taten andere Mitglieder des Verwaltungs— 
rates, indem ſie nachzuweiſen verſuchten, daß die Rechnungen 
ſtimmten. Der Kaiſer äußerte darauf rauh: „Mit dieſen Leuten 
iſt nichts anzufangen, es iſt die Verſchwörung der Unordnung.“ 
Da antwortete ihm der Direktor des Rechnungsweſens, ein 
Deutſcher namens Vetter: „Nein, Sire, ſeien Sie ganz ruhig; 
es gibt keine Unordnung. Ew. Majeſtät haben keine Zeit um zu 
wiſſen, daß dies gut ift.” Der Kaifer nahm dieſe Antwort 
nicht übel. Die Sitzung dauerte ſtundenlang. Der Kaiſer ließ 
ſich dadurch nicht ermüden, ſondern verhandelte gleich hinterher 
mit derſelben Friſche und Kraft im Staatsrat und nötigte durch 
die ſouveräne Beherrſchung des Stoffs dem Präſidenten das Ge— 
ſtändnis zu Beugnot ab: „Ich habe viel über den Kaiſer geleſen 
und gehört; aber ich kannte ihn doch noch nicht, er iſt mehr als 
ein Menſch.“ Worauf der verärgerte Graf erwiderte: „Ganz 
Ihrer Anſicht; er iſt ein Teufel.“ Dieſe Aeußerung kam Napoleon 


l 2) Ein derartiges Wort würde heute kein Minifter, nicht einmal 
ein Reichskanzler wagen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Die Stadt ſtrahlte im 
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zu Ohren, ſie verletzte ihn aber nicht im geringſten, ſondern 
entlockte ihm nur die Bemerkung: „Er hat wirklich recht, ich 
habe ihn den ganzen Morgen auf Kohlen fitzen laſſen.“ (Redlich 
a. a. O. S. 32.) Beugnot glaubte aber, wegen der Vorgänge in 
der Sitzung des Verwaltungsrates in Ungnade gefallen zu ſein. 
Er erzählt in ſeinen Memoiren, wie er ſchon mit ſeiner Frau 
ans Einpacken dachte, da erhielt er eine Einladung zum kaiſer⸗ 
lichen Familiendiner. Gleich bei ſeinem Eintritt in den Salon, 
in dem ſich Napoleon mit dem Marſchall Berthier befand, ging 
erſterer auf ihn zu, machte eine derbironiſche Bemerkung und 
zupfte den ſich ſtumm verbeugenden Grafen am Ohr. Das tat 
Napoleon immer, wenn er jemanden, dem er ſcharf zugeſetzt, 
wieder verſöhnlich ſtimmen wollte. Alles war dann vergeſſen. 

In Düſſeldorf beſchäftigte fih der Kaifer mit allen Fragen, 
die dem Gemeinwohl im Großherzogtum Berg förderlich ſein 
konnten. Der Stadt ſchenkte er das Gelände der geſchleiften 
Feſtungswerke und legte damit den Grund zu ihrer Entwicklung 
als ſchöne Gartenſtadt. Auch faßte er den Plan, in Düſſeldorf 
eine Univerſität zu errichten. Er tat für das bergiſche Land 
und ſeinen Hauptort, was nur irgend möglich war. Daß dies 
in kürzeſter Friſt geſchah, war feiner „beſonderen Eigentümlich⸗ 
keit“ zu verdanken, die Kauſen mit den Worten charakteriſiert, 
„daß er in Verhältniſſe und Zuſtände, welche er perſönlich und 
aus eigener Wahrnehmung kennen lernte, faſt ausnahmslos mit 
dem größten Geſchick, dem beſten Erfolge und mit einer ein⸗ 
ſchneidenden Sicherheit einzugreifen verſtand.“ 

Ich muß hier abbrechen. Wenn dieſe Zeilen zu einer 
tieferen und darum gerechteren Würdigung des Mannes, deſſen 
Stern vor hundert Jahren über Europa ſtrahlte, beitragen, ſo 


haben ſie ihren Zweck erfüllt. Das Rheinland lernte in Napoleon 


einen Herrſcher kennen, deſſen ganze Lebensaufgabe raſtloſe Arbeit 
war, die dem Wohle der Allgemeinheit dienen ſollte, nicht, wie 


ſentimentale Schwätzer vermeinen, einem ruchloſen Egoismus. 


Und wer, mag er durch den Zufall der Geburt noch ſo hoch geſtellt 
fein, dieſen Mann mit dem Schlagwort „Parvenü“ abtun zu 
können glaubt, der beweiſt damit nur feine eigene Oberflächlich 
keit. Das Rheinland bewunderte in ihm ſozuſagen die Inkarnation 
der Genialität der Menſchheit. Dieſe Auffaſſung ſtellt der 


Intelligenz und dem pſychologiſchen Scharfblick feiner Bevöl⸗ 
kerung ein Zeugnis aus, das die Weltgeſchichte einſt unter⸗ 
ſchreiben wird. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Prinzregententheater. Am Vormittage des heurigen Feit 
e ließ die Stadtgemeinde München im Foyer des 
heaters eine mit dem glänzend gelungenen Reliefbilde Ernſt 
von Poſſarts geſchmückte Tafel anbringen, deren Inſchrift „dem 
Generalintendanten Ernſt von Poſſart in dankbarer Würdigung 


ſeiner großen Verdienſte um die Schöpfung des Feſtſpielhauſes“ 


gewidmet ift. Profeſſor Bernauer hat dieſes Kunſtwerk qe 
ſchaffen, welches des großen Künſtlers ſo pietätvoll gedenkt. Im 
Grunde bedarf es ja keiner Erinnerungstafeln. Feſtgegründet 
ſtehet ſein Bau und auf die Jahre des Ringens ſind diejenigen 
frohen Erntens gefolgt. Hiermit ſoll nicht geſagt werden, daß die 
Nachfolger Poſſarts nun aufhören könnten oder wollten, künſtleriſch 
weiter zu ſtreben. Allein man iſt heute der Gäſte aus allen 
Kulturländern ſicher, fo lange das Feſtſpielhaus ihre hoch ⸗ 
geſpannten Erwartungen nicht enttäuſcht Den Auftakt der Fejt 
ſpielwochen bildeten die „Meiſterſinger“, welche Fiſcher diri 
ierte. Der große Dirigent feierte vor wenigen Wochen den 
echzigſten Geburtstag, und ſo darf man beſonders betonen, welche 
Jugendfriſche in Fiſchers befeuernder Battuta liegt. Im hin 
reißenden Temperament, in der großen Linie ift feine Größe br 
gründet; in den Chören ging es nicht ohne Schwankungen ab, 
für die Alltagsoper gewiß belangl.s, bei Feſtſpielen immerhin 
nicht erwünſcht. Wenn man die heurigen Berichte über Bayreutb 
lieſt, fo drückt ſich auch in den mildeſten ein Gefühl leiſer Ent- 
täuſchung aus, einig ſind jedoch alle in der Bewunderung 
der Chöre. Hier wäre noch einiges für die Wiederholungen 
bei uns zu tun. Mottl dirigierte „Triſtan“, deſſen 
Meiſterung zu den genialſten ſeiner Nachſchöpfungen ge 
hört, „Tannhäuſer“ leitete Röhr mit bewährter Fein 
fühligkeit und Präziſion. Die laufende Woche bringt uns 
den „Ring“. Feinhals bewunderungswürdige ſangliche und 
darſtelleriſche Wiedergabe des Hans Sachs und Zdenka Fap. 
benders Verinnerlichung der Iſoldenpartie kann man nur mit 
poe Bewunderung nennen. Den Walter Stolzing gab 

änzler; er fang auch den „Tannhäuſer“, für den zuerſt Knote 
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vorgeſehen war, der anſcheinend keine Luſt gehabt hatte, zu 
kommen. Tänzler fehlt der Schmelz, der uns in der Stimme 
jenes Star ſo beglückt, worüber man die Schönheiten ſeines Tenors 
dennoch nicht geringſchätzen ſollte. Seine friſche, jugendliche 
Revräſentation wirkte beſonders als Tannhäuſer ſympathiſch. 
Leider erforderten Unſtimmigkeiten die volle Geiſtesgegenwart 
des Dirigenten. Geis prächtiger Beckmeſſer und Frl. Koboths 
anmutiges Evchen find oft gerühmt. In der lebensvollen Inſze⸗ 
nierung bewegte ſich Fuchs mit beſtem Glücke auf den von Poſſart 
gewieſenen Bahnen. — Den Triſtan ſang Urlus mit lyriſchem 
Klangreiz, das Heroiſche dieſer Partie tritt bei dem jungen Sänger 
einigermaßen zurück. Bender, vortrefflich als Bogner und Land- 
graf, wirkte als König Marke erſchütternd. Berückend ſchön ſang 
Frau Preuſe die Brangäne und Venus. Frl. Fay's ſtimmlich 
reizvolle Eliſabeth hat darſtelleriſch ſehr gewonnen. Broderſen 
iſt ein prächtiger Wolfram. Es liegt viel Seele in ſeiner Ge⸗ 
ſtaltung. Die Aufnahme der drei Wagnerſtücke war eine unein- 
geſchränkt begeiſterte. : 


Rünftlertbeater. Max Reinhardt wird auch in den Sommer- 
monaten der kommenden drei nächſten Jahre in München weilen. Die 
Kritik kann fih über den Kontakt Münchens mit dieſem hervor. 
ragenden Bühnenleiter nur freuen. Wie man aus ficherer Quelle 
erfährt, bat Reinhardt die Herſtellung einer größeren Bühnen- 
tiefe (neben einigen Aenderungen von Nebenräumen, die fünft- 


leriſch ohne Belang ſind), als conditio sine qua non gefordert. 


Die Hüter der „Relieftheorie“ ſuchen uns zu überreden, daß es fid 
nur um ein paar Meterchen handle. Uns genügt zu konſtatieren: 
der erfahrene Theatermann dringt auf Abſtellung eines von uns 
oft gerügten Mangels, der von der Seite der „Reformer“ bisher 
als höchſte Fineſſe des neuen Hauſes geprieſen wurde. Als Neu- 
beit, bot Reinhardt diefe Woche Hebbels „Judith“, zu wel ver 
Julius Diez die künſtleriſche Ausſtattung übernommen batte. 
Dieſe gab der Umwelt des Aſſyrers eine herbe, barbariſche Größe, 
welche dieſe heroiſchen Menſchen aus dem Bereiche unſeres Empfindens 
und deſſen Maßſtäbe glücklich hinaushob. Sie dienten ſomit der 
ſtrengen Schönheit der Dichtung. Von eminenter Bildkraft waren 
die Szenen am Tore der belagerten Stadt. Hier leiſtete Rein- 
bardt$ Regie wieder Wunder in der lebensvollen Bewegung der 
Volksmaſſen. Die plötzliche Sprache des Stummen übte eine 
geradezu faſzinierende Wirkung aus. So wuchtig die Maſſenſzenen, 
ſo fein abgeſtimmt waren die pſychologiſch ſo tiefgreifenden Dialoge 
zwiſchen Judith und Ephraim, zwiſchen erſterer und Holofornes. Tilla 
Durieux ſpielte die Titelrolle mit überzeugender Kunſt und einem 
großen Reichtum von geiſtvollen Einzelzügen; nicht minder gut 
war Paul Wegeners Holofernes angelegt, der ganz 
darauf verzichtete, fih durch Aeußerlichkeiten als Böſewicht 
zu dokumentieren. Im Schlußakte wären die eiwas ſchleppenden 
Tempi für meinen Geſchmack ein wenig raſcher zu nehmen, nach 
Holofernes Tod läßt ſowieſo die Spannung des Zuſchauers 
nach Der Beifall war wiederum begeiſtert. Es iſt vielleicht das 
Bewunderungswürdigſte an Reinhardts Regie, daß auch der geringſte 
Statiſt niemals aus dem Rahmen fällt. 

Beethoven -Brahms-Bruckner-Zyklus. Der Beſuch dieſer 
glänzenden Konzerte hat ſich in erfreulichem Maße gehoben. Die 
Woche brachte wieder erleſene Genüſſe, die Eroica und die große 
Leonorenouverture, ſowie die vierte und fünfte der Symphonien 
Beethovens und von Bruckner die vierte, von Brahms die 
zweite. Ferdinand Löwe und das prächtige Orcheſter ernteten 
wieder ſtürmiſchen Beifall, am ſtärkſten nach der Eroica und 
Bruckners „Romantiſchen“. Vielleicht ein noch größerer Beweis 
für die zwingende Kraft Löweſcher Interpretation war der große 
Eindruck, den Beethovens „vierte“ hervorrief, welche durch den Ver⸗ 
gleich mit der vielgeprieſenen dritten und fünften noch vielfach 
Vorurteilen begegnet. 

VPerſchiedenes aus aller We't. Max Reinhardt veranſtaltet, 
ohne Störung im Betriebe des Münchener Künſtlertheaters, Bor 
ſtellungen in Frankfurt a. M. „Was Ihr wollt“ erzielte in der 
uns bekannten Beſetzung großen Erfolg. Mit den Raumverhält⸗ 
niſſen der kleinen Bühne der Luftſchiffahrtsausſtellung wußte ſich 
Reinhardt, nach Berichten, glücklich abzufinden. „Was in München 
als neue Tugend gepricſen wird, gebietet dort die Not“. — Der 
Kaiſer beſichtigte eingehend den Neubau der Hofbühne in Kaſſel, 
welcher in ſeinen techniſchen Einrichtungen ſowohl wie in ſeinen 
architektoniſchen Wirkungen gerühmt wird. Die Baukoſten beliefen 
nd auf 3˙300,000 M. 

L. G. Oberlaender. 


München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


In der Chronik der Bank- und Börsenwelt muss man weit zu- 
rückblättern, um auf analoge Verhältnisse zu stossen, wie sie seit 
langer Zeit in aller Welt herrschen. Während sonst überall sommer- 
liche Stille und Ferienstimmung die Monate Juli und August charak- 
terisierte, und es nicht verwunderte, dass gerade diese Zeitepoche frei 
von jeder temperamentvollen Stimmung blieb, ist momentan alles in 
fieberhafter Haussetendenz. Das stürmische Tempo 
der Aufwärtsbewegung vollzieht sich auf allen Gebieten, 
und wohl kaum eine Sparte der Börseninteressenten beschliesst die 
abgelaufene Berichtszeit ohne eine erhebliche Kursbesserung. — Die 
Verhältnisse am Geldmarkt sind nach wie vor die glänzendsten. 
Der letzte Ausweis der Reichsbank zeigte eine kräftige Besserung und 
Verstärkung der flüssigen Mittel. Sowohl die steuerfreie Notenreserve 
wie der Goldbestand des Zentralnoteninstitutes weisen erhebliche 
Plusziffern auf. Die Privatsätze für Diskonten au den Börsen sind 
weiterhin die billigsten seit langer Zeit, und so blieb die anhaltend 
flüssige Gestaltung der Geldmarktsituation wiederum eine Stütze 
der gesamten Börsen- und Wirtschaftstendenz. Die festverzinslichen 
Werte, speziell unsere heimischen Fondsrenten, können von 
diesen Abundanzen uatürlich vorzugsweise protitieren. — Die zuver- 
sichtliche Stimmung an den Börsen wurde auch durch die bessere Be- 
urteilung der politischen Haltung gefördert. Ausschlag- 
gebend für die Gesamtgestaltung der kräftigen Börsentendenz war 
die geradezu phänomenale Haltung der Westbörsen, besonders 
des Newyorker Platzes. Das rasche Tempo der Kursbesserung 
konnte sich gerade an dieser Weltbörse erfolgreich ausbreiten. Die 
Meinung, dass die günstige Haltung der amerikanischen Industrie, in 
erster Linie des Eisen- und Stahlmarktes, gleichen Wider- 
hall in Europa, besonders bei Deutschlands Montan-In- 
dustrie, finden wird, gewinnt täglich mehran Boden. Erstaunlich ist 
nur, dass all das Ungünstige der Vergangenheit von den Interessenten 
vollkommen vergessen oder ignoriert wird. Die Börse hat des Guten 
entschieden zu vielin den Kursavancen eskomptiert und ist den kommen- 
den Ereignissen, wie schon oft, zu rasch vorausgeeilt. Bei 
einer weiter anhaltenden Aufwärtsbewegung der Kurse kann ein unan- 
genehmer heftiger Kursrückschlag eintreten. Ein Vergleich des 
jetzigen Niveaus der Industriepapiere, besonders der Montan- 
industrie, mit der Rendite, wie solche täglich aus den Dividenden- 
taxen berechnet werden kann, zeigt, wie überaus durchsichtig und 
unberechtigt zumeist das jetzige Kursgebäude ist. Geringe Schwan- 
kungen in der Tendenz und Ueberhandnahme der Spekulation werden 
bald eine Aenderung hierin bringen können. Es ist jedoch keines- 
wegs zu verkennen, dass die zuversichtliche Stimmung viel Berechti- 
gung hat, soweit sie sich auf den Werdegang der industriellen 
Konjunktur erstreckt. Die Berichte der amerikanischen Fach- 
blätter sind voll der günstigen Auspizien über die Gestaltung der 
Montanindustrie. Auch die Meldungen über den heimischen Markt 
lauten etwas gebessert. Immerhin werden vorsichtige Kapita- 
listen gut tun, von den Kursbesserungen durch geeignete Reali- 
sationen zu profitieren. — Die Kretafrage wird kaum Grund zur 
Beunruhigung geben; immerhin ist aber damit zu rechnen. Auch 
andere Momente, beispielsweise die Gestaltung des Geldmarktes 
gegen Herbsteseude, die unsicheren Taxen der Julibilanzen unserer 
Montangesellschaften sollten mehr beachtet werden. Für unsere 
Grossbankwelt bieten diese arbeitsreichen Sommermonate 
genügend Aulass zu gewinnbringenden Geschäften. Schon die 
jüngst publizierte Semestralbilanz der österreichischen Kreditanstalt 
zeigte erfreuliche Ziffern und begründete Hoffnung auf höhere Divi- 
denden für das laufende Jahr. Die deutsche Bankwelt hat seit Juli 
vermehrte Gewinne auf Effektenpositionen und Provisionen. Es ist 
daher leicht möglich — force majeure ausgeschlossen —, dass das 
laufende Geschäftsjahr im Vergleich zu 1908 ein bedeutend güustigeres 
wird. Der Gewinn aus den Operationen der Kolonialwerte soll 
bedeutend genannt werden, und ist anscheinend noch nicht vollständig 
eskomptiert. Auch das grosse Interesse der Banken am ameri- 
kanischen Markte sowohl, wie an der dortigen Industrie kommt den 
deutschen Kapitalisten zugute. Bedenken hierbei bietet lediglich die 
Wirkung des neuen amerikanischen Tarifgesetzes für die Import- 
und Exportwaren. Deutschlands verzweigter, gross angelegter Handel 
mit Amerika scheint dabei sehr ungünstig zu fahren, und Einschrän- 
kungen oder Gewinneinbussen sind infolgedessen möglich. — Die Aus- 
sichten für die fernere Gestaltung der Börsen und der 
industriellen Faktoren sind nicht ungünstig. Voraussetzung 
bleibt, dass der Haussetaumel nicht zu viel ungesunde Mitläufer erhält, 
und dass man nicht übersieht, durch Nutzennehmen auch sichtbare 
Vorteile zu geniessen. M. Weber. 

Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank, München. 
Der Pfandbrietumlauf der Bank per 30. Juni 1909 betrug bei einem Stand von 
& 1:02,223.600.— ein Plus von 17,35 Millionen im ersten Halbjahr 1909 Im Hypo- 
thekenregister sind & 1'010.361,204.— eingetragen (am 31. Dez. 1008 992 Millionen 
Mark) nach Abzug aller Rückzahlungen oder sonstigen Minderungen. M. W. 

Bayerische Landwirtschaftsban ke. G. m. b. H., München. 
Nach dem Stand per 30. uni 1909 sind an Hypothekdarlehen 106.4 (Zugang seit 
Ende 1908 6,88) Millionen Mark, an Kommunaldarlehen 1287 Zugang 0.48 
Millionen Mark eingetragen und 101.37 (Zugang 5,38) Millionen Mark Kommunal- 
obligationen im Umlauf. Gegen die Ziffern per 30. Juni i90» haben die Hypothek- 
darlehen 9,89, die Kommunaldarlehen 1,08, der Pfandbriefumlauf 46 und der Obli- 
gationsumlauf 1,34 Millionen Mark Plus erfahren. 
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: Amateurphotographen : 
ebe meine als erstklassig bekannten 


Hubertus- Platten xa 
Hubertus-Papiere vo 
Hubertus-Chemikalien 


(Entwickler, Fixierbad, Tonfixierbad) 


Rollflims u. Filmpaks. Entwickeln u. kopieren 
von Platten und Flims fachmännlsch, schnell, 
billigst. Unterricht im Photographieren un- 
entgeltlich. — Kataloge gratis und franko. 


ze M.Obergassner, xg. bayr. Kon. 


Spezialhaus f. Photographie u. Optik. 


„ 33. München Kaufingerstrasse 33 
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Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


Allgemeine Rundſchau. 


elenenenenenenenenenenenenenenenenenenen 


eDbeDenbenenenenenenenenenenenenenenenl@eleL 
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Soeben find erſchienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Grabmann, Dr M., Tsun u Fichi, 
scholastischen Methode. 
I. Band: 
Väterliteratur bis zum Beginn des ı2. Jahrhunderts. 
geb. in Kunstleder M 6.30 


Quellen dargestellt. gr. 8° 


Dieses Werk will ein tieferes Verständnis der Gedankenwelt der Scholastik vermitteln. 
Band II wird die Weiterentwicklung der scholastischen Methode in der Frühscholastik, 


Band III deren Vollendung in der Aera der Hochscholastik behandeln. 


Meſchler, M., S. J., Seitgedanken katholiſcher Erziehung. 


Die Geschichte der 


Nach den gedruckten und ungedruckten 


Die scholastische Methode von ihren ersten Anfängen in der 
(XIV und 354) M 5.60; 


Zweite Auf age Gefammelte Kleinere Schriften, 2. Heft) 8° (VI u. 156) 
einw 


M 180; geb. in 
Inhalt: 1 
Erziehung und Bildung der m 
Heranbildung des Leibes. 
Sauter, Dr B., O. S. B. 


weil. Abt 
von Emaus. 


EN des Willens — Bildung des Herzens — 
antaſie — Bildung des Charakters — Erziehung und 


Die Jeiertagsepiſteln im Anſchluß 


an die „Sonntagsſchule des Herrn“ 8 (VIII u. 580) M 5.40; geb. in Leinw. M 6.40 


Wie in ne „Sonntags| chule des Herrn“ (Erklärung der Sonn- und Seiertagsevangelien 


2 Bände M geb. M 8.—), den „Evangelien der Faſtenzeit“ ( 4.— ; geb 
und den Sonntag kepiſeimm⸗ ( 4.— 
klärung der Feiertagsepiſteln die Seal 


und Schüler. Es ſind Bücher voll edler 
Stolz, Alban. — 


Sittenlehre dem chriſ lichen Volke gewidmet von Dr K. Teld. 8 
M 3.20; geb. in Leinw. M 4 


habenheit und demütigen Kinderſinnes. 


Bilder zur chriſtiatholiſchen Glanbens- und 


aus den Schriften von Alban Stolz. Geiſtlichen = Lehrern ſowie 
° (XVI u. 452) 


geb. M 5.—) wählt der Verfaſſer auch bei Er- 
orm des Zwiegeſpräches zwiſchen Meiſter 


Aus dem unerſchöpflichen Reichtum an Beiſpielen zur Glaubens⸗ und Sittenlehre 


in den Schriften von Alban Stolz iſt hier eine ſyſtematiſch geordnete Auswahl ge⸗ 
werden ſowohl dem Seelſorger und Lehrer die 


troffen. Dieſe ergreifenden „Bilder“ 


beiten Dienſte leiſten als auch dem chriſtlichen Volke zur Beſtärkung im religiöſen 


Leben dienen können. 


„„ „eee „ 


— 2 — : Sinfonien: 
* 


Brettspiel: 
für Jung und Alt. 
Absolut neuartig. 
= Unerschöpflich = 

an Anregungen. Zu haben direkt bei 

A- HUBER, rann 


München, Neuturmstr. 2 a. 
= Preise je nach Ausstattung: — 
kl 


u u LK, = Fe u 


EOS 


N 1 Ea 
10 bree 2 


r 65622522546 Es 


——— f 44 
2 80 


. «Ü 1. — .. Ja 


— 
Kirchenlexikon Herden; sucht während der Ferien 


letzte Auflage, letzte Auflage, f einer besseren kathol Familie 
— 
- ungebraucht, vollständig, günstig zu verkaufen. H 
m Preisang. an die „Allgem. Rundschau“, München. 1 
LLL 


zu geben. 


schau“, München. 


in Cand. theol. 


in 


Unterricht r2 


in den Fächern des Gymnasiums 
Frdl. Offerten unter 
8597 an die „Allgemeine Rund- 
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. EEE 
Konzertverein München 


E. V. 


Unter dem Protektorat S. K. Hoh. des Prinzen 
Ludwig Ferdinand von Bayern 


TONHALLE 


Beethoven 


Brahms-Bruckner- 
Zyklus 


Dirigent: FERDINAND LÖWE (Wien) 


(Kaim-Saal) 


Mittwoch, den 18. August, 8 Uhr abends 


Sechstes Konzert 


(Brahms-Abend) 
Dritte Symphonie 
Haydn-Variationen 
Doppelkonzert (Henri Marteau und Hugo Becker) 
Akad. Festouverture 


Freitag, den 20. August, 8 Uhr abends 
Siebentes Konzert 


Beethoven: Sechste Symphonie (Pastorale) 
Bruckner: Dritte Symphonie. 
Billettenverkauf im Reisebureau Schenker, Promenade- 
nen 16, an der Tageskasse der Tonhalle, Türkenstr., "hei M. Rieger, 
nivers Itätsbuchhandlung, Odeonspl., bei Ackermanns Nachf. Maxi- 
milianstr. 2, bei W. & S. Seifferth, Amalienstr. 17, bei A. Schmidt 


Nchf., Theatinerstr. 34, an der Billettenkasse im alten Akademie- 
gebäude und im Billettenkiosk am Lenbachplatz. 


MUSIK IM HAUSE. 


Das seelen- und gemütvollste aller Haus- 
instrumente: 


HARMONIUMS 


mit wundervollem Orgelton, von 78 Mark an. 
Illustrierte Prachtkataloge gratis. 


ALOYS MAIER, Hoflieferant, FULDA. 


Prospekte auch über den neuen 


Harmonium-Spiel-Apparat 
(Preis mit Notenheft von 270 Stück nur 30 Mk.) 


mit dem jedermann ohne Notenkenntnis 
sofort 4stimmig Harmonium de kann. 


Bank- und Privatgelder © 


auf städtische und ländliche Grundstücke 


zur I. u. II. Stelle, auch gegen Wechsel bei ` 
Natenruckzahlungen sind unter günstigen t 
Bedingungen zu haben. 


S. A. Majka, Breslau x. 


Moltkestrasse 12. 
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Werke von WM. Herbert 


aus dem 


Verlage von J. B. Bachem in Köln. 


Allgemeine Rundſchau. 


Die Wenderolhs. Roman. Geheftet M. 450. In Salonband M. 6.—. 


Aus unſeren Tagen. Roman nebſt zwei Novellen. Geheftet M. 3.—. 
In Salonband M. 4.50. 


| Doktor Sörrenſen. Roman. Geheftet M. 2.50. In Salonband M. 3.50. 


Ohne Steuer. Roman. Zweite Auflage. Geheftet M. 3.—. In Salons 
band M. 4.25. 


Ein Buch von der Güle. Fünf Novellen. Geheftet M. 3.50. In Salon: 


band M. 5.—. 

Von unmodernen Frauen. Elf Novellen. Zweite Auflage. Geheſtet 
M. 4.—. In Salonband M. 5.—. 

Aglaë. Novelle aus dem vierten chriſtlichen Jahrhundert. Zweite Muf- 


lage. Geheftet M. 2.50. 
Alleſſandro Votticelli. Eine Künſtlernovelle. Zweite Auflage. 
15 Bildern. Geheftet M. 3.—. In Salonband M. 4 —. 
Zagd nach dem Glück. Roman. Fünfte Auflage. Geheftet M. 3.—. 

In Original⸗Salonband M. 4.25. 
Das Kind feines Herzens. Roman. Fünfte Auflage. Geheftet M. 3.—. 
In Original⸗Salonband M. 4.25. 


In Salonband M. 3.50. 
Mit 


Lebenslieder. Neue Gedichte. In Salonband M. 4.—. 
Einſamſteiten. Gedichte. Dritte Auflage. In Salonband M. 3.—. 
Aphorismen. Zweite Auflage. In Salonband M. 4 —. 


Durch jede Buchhandlung. 


: P. Alexander Baumgartner S. J. = 


nimmt im ſiebten Heft der „Stimmen aus Maria- Laach“ Stellung zu 
der literariſchen Kontroverſe Muth v. Kralit in einem Aufſaß betitelt: 


Die katholiſche Belletristik und die Moderne. 


Die Ausführungen des berühmten Literarhiſtorikers haben in den 
2 weiteſten Kreiſen lebhaftes Intereſſe erweckt. 2 
Das genannte Heft der „Stimmen aus Maria-Laach“ iſt auch einzeln 
„:. zum Preiſe von & 1.10 durch alle Buchhandlungen zu beziehen. -i 


Verlag von Herder zu Freiburg im Breisgau. 


— nIWñĩvr58ßꝛrv,vr — — — . — > = 


Herders 


5 Glockengiesserei, 
A. Bachmair, | 
ERDING, | R 
fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert Konvers, Lexikon 


Neueste Auflare. 8 Bde. Wie neu. 
Statt & 100. nur 4 70.— 


Max J. Kummer 


Buchhandlg. u. Antiquariat 
in Landshut (Bayern). 


volle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste 
Metallmischung und leichte Läutbarkeit auch bei schweren 
Glocken, — Langjährige Garantie, Billigste Preise, — 


Kostenvoranschläge gratis und franko. 


weiche Haut und zarten blendendschönen Teint. 


| Ffecker 


Hotel Union, München 


Barerstr. 7. — Besitzer: Kathol. Kasino A.V. — Tel. 9300, 


Komfortabdbelsı e.ngerichtetes 
Hotel, Bier- und Weinrestaurant., 
* 


Ttaſſiuelti- Schrift! 


ferd- 
Biienmilch- Soif 


von Bergmann & Co., Radebeul - Dresden, erzeugt rosiges jugendfmsches Aussehen, reine weiße sammet- 


a Stack 50 Pfg. oberall zu haben. 


Geselischaftssäle und elegante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers, Familienfesten usw, 
Anerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf 
werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene 
unversehrte Flaschen retour genommen. — 
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Hotel Union, Rath. Kasino München À. ö. 


Barerstrasse 2 — Telephon 9300 
Wein-Regie 


Garantiert reine Naturweine. Preisliste auf Wunsch. 


Paramente Fahnen 


Kirchliche Kunstanstalt 


W. Wefers = es 


Komödienstr. 6 | 


Permanente Ausstellung 


Umsonst 


verlangen Sie Probe-Nummern vom Verlag der 


Kölnischen Volkszeitung in Köln a. Ich., 
Marzellenstrasse 37, sowie die Urteile von 


Parlament | 
a nd Presse m 


— 
: Eine neue :: 


Im Verlage von Sey— 
ſried & Co. in München, 
Schillerſlraße 28, erſchien 
ſoeben: 


ie = filer 
Heldenkampfe 


hang über die hl. Furcht 
Photochrom nach 


7 Gottes. 2 
288 S. Preis geb. 85 Pf. 

e 1 Naturaufnahmen 

offeriert 


Bei Bartiebezug billiger. Dieje 
Franz Urban, Innsbruck 


Schritt (mit Gebetsteil) eignet 
Tirol, Innstrasse 27 


mit Szenen aus dem 


* 


ſich beſonders zur Verteilung 
als Schulandenken. 


zu folgenden Preisen: 


1 Muster-Serie à 6 Stück 1 Mk, 


10 Serien O ME, 
50 Serien 20 Mk. 
500 Serien . „ „150 Mk. 
2000 Serien . 480 Mk. 


Diese Annonce erscheint 
| nur einmal! 


= Katholisches = 
Haush.-Pensionat 


„Villa Friede“ 
Höhr bei Coblenz a. Rh. 


Gründliche Ausbildung im Haus- 
halt. Handarbeiten, Musik, Malen. 
tiesellschattliche Ausbildung. 

Nähere Auskunft erteilt 
die Vorsteherin. 


arantıert naturreiner Weine. — Für Diners, Supers usw. 


Auf Verlangen Menu-Vorschläge in jeder Preislage. 
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Kurhotel und Pension. 
Modernes Haus I. Kl. Mässige 
Preise. — Alpen - Panorama. 
Geschützte Lage. — 14000 qm 
grosser eigener Park. 
Die besten Heilerfolge bei Gicht, 
Rheumatismus, Ischias, Läh- 
mungen, Frauenleiden. @ Vom 
Kurhotel gedeckter Gang zum 
modern eingericht. Badehaus. 
Wiener u. Nordd. Küche. Auf 
Wunsch kurgem. Verpflegung, 
VYor-u.NachsaisonVorzugspreise 


Bad Aibling 
(Oberbayern). X 


b.WIESAU 
' önig Otto- Bad 
520 m ü. d. M. 
Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — Elektro 
Hydrotherapie, Gymnastik, E usw. — Hervorragende 
Erfolge bei Blutarmut, Herz ervenkrankheiten Frauen- 


Kurhaus 
Wittelsbach 


Kein Nordzimmer. KeinTrink- 
zwang. Spezialität: Salin-, 
Moor- und Solbäder, Kalt- 
wasserkuren, Liegekuren, 
Mast- u. Entfettungskuren, 
Luft- und Sonnenbäder. 
Für Erholungsbedürftige und 
Passanten keine Kurverpflich- 
tung. Prospekt frei. Tel. 41. 


Bes.: Frau Kommissionsrat 
H. Knobloch verw. gew. 
Kapitänl. Muchall-Viebroock 


leiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. = Saison ab 
15. Mai. — Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker, 
D 


Idealer Bommer-Aufenthalt. 
— dle Perle des Starnbergersees — 
Hotel 2: 


Feldafing = „Kalserin Elisabeth‘ 


Vornehmes Familienhotel I. Rgs. n. Schweizer Stil. Idyllisch 
schön und windgeschützt gelegen inmitten Parks u. Wälder. 
— 40 Min. Bahnfahrt von München. — In der Vor- 
_—saison billige Pensionspreise. 


Dr. H. FRICK 


— Badearzt 


Bad Nauheim = 


2 Luisenstrasse 4. e her erbeten. 


—— — — . —— ꝗ•UÜQ— ——ͤů— l ſc———ß—Sñ—.ä— 


Aufnahme einer beschränk - 
ten Anzahl von Patienten in 
das eigene, nächst d. Bädern 
egene Haus. Zentral- 
eizung, elektr. Licht. Be- 
handlung ausser mit Nau- 
heimer ern mit Hoch- 
5 


Dr. Wiggers 


Kurheim satin) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 


Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 


Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das gunze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aorzte. 
Amrum - Norddorf 


Nordseebad Anrım- wen 


2 Seeluft, schöner Strand, stark. Wellenschlag, hohe Dünen 
weite Haidetäler. Volle Verpfegung mit Zimmer 4 Mk., V Vor- und 
Nachsaison Ermässigung lektr. Licht. Keine Kurtaxe, keine 
Trinkgeld. Eig. Seebadeanstalt, eig. Jagd. Kath. Gottesdienst ab 1. Juni 
tägl. in eig. Kapelle. Hochsaison frühzeit. Anmeld. erford. — Ausführl. 
Prosp. m t langjähr. Empfehlungen aus weitesten Kreisen sofort. 


5 Einsiedeln (Schweiz.) 


‘Gasthof zur Krone 


a Best empfohlenes Haus. .. Vorzügliche 
a Bedienung... Bescheidene Preise. .. 
= 7deutsche kath. Zeitungen (auch Allgem. Rundschau.) 


Achtungsvoll empfiehlt sich 


N. Lienhardt. 
1 


Bayerisches Reisebureau Schenker 8 Co. 
München, Promenadeplatz 16. 


: Anmeldung vor- 


Allgemeine Rundſchau. 


Bad Salzschlirf 


ot. Bonifatiushaus 


Beste Verpflegung, freundl. 
Zimmer. Kapelle Im Hause. 
Näheres duroh die Oberin. 


Die nenerbaute 
Heil⸗ u. Pflegeanſtalt 
der Alexianerbrüder zu 
Enſen a. Rhein iin 


kann noch einige beſſere 
Kranke aufnehmen. Aus⸗ 
kunft erteilt: 


Dr. Schneider. 


Erholungsheim für Geistliche. 


Lugano; pafas 


Pension Edelweiss 


4 Min. v. d. Bahn. Ruhi 17 
freie Lage Elektr. Li Bad. 
Deutsche Küche. Prosp. kostenfrei. 


Parisar p 


Rundfahrten 


2 Tage (4 Fahrten) Fr. 16 
1 Tag (2 Fahrten) Fr. 10 


½ Tag (1 Fahrt) Fr. 6 


Arrangement (Hotel und Führung 
inbegriffen) für einzelne Personen 
als ganze Gesellschaften. 


— Deutsche Führung. 


ixcursion Schmarr 


22 86 rue de l' Echiquler. 2 
Hotel du Pavillon. :: :: 


Geſucht zum 1. Oktober 1909 
im Bürgerſpital 


Bon Secours in Metz 


1 Assistent 


für d. Chirurgiſche n. 2. J 
r 


Vergütung im 1. u. 2 

1500 A, im 3. und 4 

1750 A., im 5. Jahr 2000 &. 
reie Station. Gele enbeit, 
ich in der franzöſiſch. prache 

zu vervollkommnen. Ver⸗ 

pflichtung auf 1 Jahr. Mel⸗ 

dungen an das Sekretariat 

der Zivilhoſpize in Metz. 


Echtes Lourdes-Wasser 


Originalfl. & 1.40. Neu erfchien. 

Jubil.⸗Ausg. P. 5 „ 

ene 8 oon 
oldſchn. M 


C. Ss Söhne, Buchhoͤlg., 
á War raae W. I 55 j 


Wissen Sie schon, 


dass das Bratbiüchlein von Frau 
Luise Rehse über 180 köstliche 
Brats opion Suppen und Iunken 
ohne Fleisch enthält? Preis 80 Pf. 
Kompottbuch 40 Pf. 
Handelslehrer Rehse, llannover6. 


Briefmarken 


äusserst billig. Neue grosse Preis- 
liste (76 Seiten) gratis. 
Carl Kreitz, K Königs winter 29 


"> 


Radiumbäder. Tägl. hl. Messe. 
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Die Bouifacius-Druckerei zu Paderborn 


— . ....—. . — . — 
erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 

besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das n der Bonifacius - Druckerei 


zu Paderborn 


ere — Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontificio, 


Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Manu. 


skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 


Die Sortimentsbuchhandlung empfiehlt sich zur prompten 


Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 


Die Buchdruckerei. modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 


Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst. 


Bitte nieht lesen ohne sich, danernd za 


Bücher (auch Lexika, Klassik 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto 
liche Raten von 3- 5M. 


er, Weltgeschichte usw.) ohne Ama - 
monat- 
ern. Referenzen: 8 Geistikibe, 


Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamie, 

and Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie., Versandbauch 
handlung, Köln a. Rh, Stol 40 en der J - und Volks 
bibliothek des Kath. Lehrerver des Deutschen ches, Pr. Nala 


Wildbad Wemding ==: 


Das ganze Jahr geöffnet. 
Sichere Hilfe gegen Gicht- und Rheumaltis- 


mus, Nieren- und Blasenleiden usw. 
Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidalleiden, Flechten, Haut- 
ausschläge und Frauenkrankheiten aller Art. 
Gute Verpflegung, heizbare Zimmer. >= 


Besitzer Hans Seebauer. 


Kuranſtalt Bad Thalfirchen: München 


olungsbedürftige, Nerven: u. innere Kranke (ſpez. Stoffwechfel: 
ankh., Gicht u. Rheumatism., ger z u. Kreislaufftörungen uſw.) 
Zentraibeizun Wintergarten u. Wandelbahn. og dlätet. Re 
un Erfittaffige Verpfleg. Gratisbroſchüren d. die diri 04 rt 
Dr. K. Uibeleiſen und Dr. K. Benedikt. Teleph. 


an 0 durch K pek Neubau erweitertes Sanatorium f. Er: 


‚Rakoczy‘“ 


Bad Kissinger natürliches Mineralwasser 


weltberühmt für Stoffwechsel-Krankheiten ete. 
Brunnenschrift gratis durch die 


m Ferwaltungder hgl. Mineralbäder Kissingenu. Bocklet. 


Bad Kreuznach. 


Die Franziskanerbrüder auf St. Marienwörth emp- 
fehlen ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Krankenhaus 


(mit Dampfheizung, elektr. Licht, Lift usw.) zur Aufnahme 
von Herren und Knaben. 


Gesunde Lage mit grossem 
Sämtliche Bäder im Hause, auch 
Das ganze Jahr geöffnet. 
Prospekte gratis durch den Vorstand. 


Stahlbad Imnau 


(Hohenzollern). 


Zweigbahn a. d. L. Stuttgart— Tübin Horb (Stat. Fyach- 
Imnau), 400 m ü. M. Ausläufer des württ. Schwarzwaldes, 
mildes Klima; grosser Park u. bewald. Berge direkt b. Bad; 
geleitet von barınh. Schwestern. Hauskapelle. Stahlquellen 
mit hohem Mangangehalt, hervorragende Kohlensänerlinge; 
vorzügl. bewährt gegen Nieren-Blasenleiden, Blutkrankheiten 
(Frauenkrankheiten). Quellen mit hoher Radioaktivität: 

Gicht, Rheumatismus, Neuralgien. Bäder aller Art. Bi 
Aufenthalt (& 3 30— 6.50 mit voller Pension und Zimmer). 
Saison von Mal bis Oktober. Prospekte durch die Bade verwaltung. 


Park. Vorzügl. Küche. 


Chefredakteur Dr. Armin Kauſen; für die Redaktion . m gaani A. Hammelmann; 


Verlag von Dr. Armin Bauen: Drud der Verlagsanſtalt vorm. G. TR 
er aus den Oberbaveriſchen Bellſtoff⸗ 


ruckerei, Akt.⸗Geſ.. jämtliche in München. 
München. 


Papierfabriken, a 


Bezugepreie: viertel- 
jährlich A 2.40 (2 Mon. 


richnis Nr. 18), 
Buchhandel n. b. Verlag. 
In Oeſterr.-Ungarn 3K 19 h, 
Schweiz 8 Fr. 20 Cts., 
Belgien 3 Fr. 23 Cts., 
Bolland 1 H 70 Cents, 
£upemburg 5 Fr. 28 Cts. 
dänemark 2 Kr. 


EIN Agemeine "SEE 


Rußland 1 Rub. 15 Ng. 0 tiheln, Feuilletons und 
probenummern koſtenfrei. Gedichten aue der 
Redaktion, Gelchäfte- „Allg. Rundidhau‘“ nur 
ftelle und Verlag: mit Genehmigung dee 
Manche Verlage geltattet. 
Salorleftrade Ba, Gb. Auslieferung in Leipzig 
= Telephon 5850 durch Carl Fr. fFloifcher. 


Inferate: go) die Smal 
geſpalt. Nonpareillezeile; 


b. Wiederholun 3. Rabatt. 
Reklamen doppelter 


Uebereinkunft. 
Bel Swangseinzlehung wer | 
den Rabatte hinfällig. 


Nachdruck von Hr- 
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Willkommen in Breslau! 


(Zur 56. Generalverſammlung der Katholiken Deutſch lands.) 
Don 
Chefredakteur Dr. H. Trimborn, Breslau. 


11 die Beſucher der vorigjährigen Katholikenverſammlung na 
der fo herrlich verlaufenen Tagung in der Kunft- un 
Gartenſtadt Düſſeldorf ſich trennten, da wußte man noch nicht, 
wo in dieſem Jahre die Verſammlung ihr Heim finden und 
aufſchlagen wird. Von der Stadt Münſter, die fich erboten, die 
Lerſammlung in ihren Mauern gaſtlich aufzunehmen, glaubte 
man aus wichtigen Gründen abſehen zu folen; man hatte Frank. 
furt a. M. in Ausficht genommen, wo eine große, für eine der- 
artige Verſammlung ſehr geeignete Halle neuerdings errichtet 
und im vorigen Sommer beim Deutſchen Turnerfeſt zum erſten⸗ 
mal in Gebrauch genommen worden war. Der Frankfurter 
Magiſtrat glaubte jedoch für die Katholiken die Benutzung der 
Halle verfagen zu müſſen, da ja dann, wie er die Abſage be- 
gründete, auch die Sozialdemokraten (!) ſpäter einmal die Halle 
beanſpruchen könnten. Das Zentralkomitee fah fih deshalb ge- 
nötigt, unerwartet und ſchleunigſt über einen anderen Tagungsort 
ſich ſchlüſſig zu werden. 

Breslau war ja urſprünglich als Tagungsort nicht in 
Betracht gekommen. Aber da ſeit längerer Zeit der Oſten keinen 
Katholikentag mehr geſehen hatte (zuletzt im Jahre 1899 in 
Neiſſe), ſetzten die Katholiken Schleſiens ihre Ehre und ihren 
Stolz darein, der Verſammlung das ihr anderswo verſagte 
Heim in ihrer Hauptſtadt anzubieten. Neidlos traten die übrigen 
Städte Schleſiens, von denen einige bereits den Entſchluß gefaßt 
hatten, die Verſammlung zu ſich einzuladen, zugunſten Breslaus 
zurück; denn nirgendwo iſt ja eine Provinz ſo ſtolz auf ihre 
Hauptſtadt, wie die Provinz Schleſien auf ihr „Groß ⸗Braſſel“, 
ein Stolz, der ſowohl in der Geſchichte wie in der heutigen 
Stellung Breslaus durchaus berechtigt iſt. 

Wenn auch Breslau nicht auf eine ſo alte Geſchichte 
zurückblicken kann, wie einige Städte im Weſten und Süden 
unſeres Vaterlandes, ſo ſteht es doch auf einem Kulturboden, der 
von einer über tauſend Jahre alten Geſchichte zu erzählen weiß. 
Die Stadt, als deren Gründungsjahr 758 angenommen wird, war 
an bedeutſamer Stelle des Hauptſtromes des Landes und an dem 
Knotenpunkte wichtiger Straßen gelegen und deshalb eine der 
wichtigſten Siedlungen im ſlawiſchen Oſten. Im Jahre 1000 wird 
Breslau bereits geſchichtlich erwähnt bei der Gründung des Bistums 
gelegentlich der Pilgerfahrt Kaiſer Ottos III. zum Grabe des 
bl. Adalbert. In der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts 
iſt wohl an Stelle einer Holzkirche der erſte Steinbau des Domes 
errichtet worden, welcher der Mittelpunkt des katholiſchen Schleſiens 
werden ſollte. War auch Breslau urſprünglich ſlawiſchen Ur. 
ſprungs, ſo ſehen wir doch auch frühzeitig am linken Oderufer 
um die Adalbertkirche eine blühende deutſche Gemeinde, die 
immer mehr an Bedeutung gewann. Als dann 1241 die Stadt 
durch die Mongolen verwüſtet worden war, bauten die deutſchen 
Anfiedler im folgenden Jahre die Stadt wieder auf, und es 
entſtand vor allem die Kaufmannsſtadt auf der linken Oderſeite 
und die Gründung neuer durchweg gotiſcher Pfarrkirchen. Bu 
mal in dieſer Zeitepoche wurde Breslau der Ausgangspunkt des 
Chriſtentums, der Urſprung und die Quelle des geiſtigen Lebens, 
der Geſittung und Bildung, ſowie des Deutſchtums der Provinz 


München, 28./29. Auguft 1909. 


VI. Jahrgang. 


Schleſien, unter wie verſchiedenen Fürſtengeſchlechtern auch die 
Stadt geſtanden hat. 1163 gehörte Breslau mit Schleſien noch 
gu Polen, wurde dann aber Reſidenzſtadt eigener Herzöge aus 
em Stamme der Piaſten und fiel nach deren Ausſterben 1335 
infolge Lehnvertrags an König Johann von Böhmen, deſſen Sohn 
als Deutſcher Kaiſer Karl IV. Feſtungswerke und eine kaiſerliche 
Burg anlegte. Hinter den hohen Mauern der Stadt hatten denn 
auch die Bewohner und Bauten wohl ſicheren Schutz in den 
folgenden Huſſitenkriegen, doch litten auch ſie unter den fürchter⸗ 
lichen Verwüſtungen, denen namentlich die Kirchen und Klöſter 
der zur Stadt gehörigen Ortſchaften anheimftelen. Die Cnt- 
wicklung der Stadt um dieſe Zeit iſt eine eigenartige. Um⸗ 
floſſen von der Oder, auf der ſogenannten Dominſel ſehen wir 
die biſchöfliche Stadt mit dem herrlichen Dom, der hochragenden 
Kreuzkirche und vielen anderen kirchlichen Bauten; auf dem linken 
ſüdlichen Ufer breitet ſich dagegen die von regem Handelsleben 
durchflutete Kaufmannsſtadt aus mit ihrem gewaltigen Ringe, 
mit dem Rathaus, den neuen Stadtmauern und der kaiſerlichen 
Dur. Wie in anderen Städten, fo kam es auch hier beſonders 
im Anfange des 15. Jahrhunderts zu blutigen Kämpfen zwiſchen 
Stadtpatriziat und Zünften, jedoch griff König Sigismund zu⸗ 
gunſten des Rates ein und befeſtigte ſeine Macht über die 
Zünfte. Im Anfange des 16. Jahrhunderts fanden zumal durch 
die Handelsleute die Lehren Luthers Eingang, und im Jahre 1523 
wurde die Kaufmannsſtadt größtenteils proteſtantiſch. 1526 kam 
Breslau an Oeſterreich und gelangte erſt nach zwei Jahrhunderten 
(1741) an Preußen, womit für die Stadt, mit Ausnahme der 
Schleſiſchen Kriege, eine Zeit ruhiger Entwicklung eintrat. Anders 
wurde dies im Anfange des 19. Jahrhunderts. Von 1806 bis 
1807 wurde die Stadt durch die Franzoſen unter van Damme 
belagert, der nach Uebergabe der Stadt die Feſtungswerke 
ſchleifen ließ. Durch das Säkulariſationsedikt vom 30. Oktober 1810 
verlor die katholiſche Kirche in Breslau ihren ausgedehnten wert⸗ 
vollen Beſitz, und es hörte die Tätigkeit der verſchiedenen Klöſter 
in ſeelſorgeriſcher, ſozialer und erzieheriſcher Tätigkeit auf. Auch 
für Breslau war dieſe Zeit eine Zeit der tiefſten Erniedrigung. 
Doch es kamen auch wieder beſſere Tage. Im Jahre 1813 war 
Breslau der Hauptſammelpunkt der Bewegung gegen Frankreich, 
und von hier aus erließ König Wilhelm III. am 3. Februar bzw. 
17. März 1813 den denkwürdigen Aufruf: „An mein Volk.“ 
Seit dem Frieden nahm die Stadt einen mächtigen Aufſchwung. 
Und ebenſo, wie die freudige Begeiſterung des Volkes unter 
ſchweren Opfern die Befreiung vom Druck der Fremdͤherrſchaft 
errang, hat auch die katholiſche Kirche ſich in die veränderten 
Verhältniſſe hineingefunden, obwohl es ſchwer war, die nach 
der Zeit hochentwickelter Spannung aller Geiſtes⸗ und Körper⸗ 
kräfte eintretende Ermattung zu überwinden. Während der 
revolutionären Bewegungen erſchütterten zwar auf kirchlichem 
Gebiet Hermeſianismus und Rongeanismus oder Deutſch⸗ 
katholizismus noch einmal die Gemüter, die zumal im Uebertritt 
des Fürſtbiſchofs Sedlnitzky zum Proteſtantismus und feiner 
Demiſſion ihren Ausdruck fanden, 1840 jedoch verſtand es ſein 
zweiter Nachfolger, Kardinal Melchior v. Diebrock, den dadurch 
entfeſſelten Sturm vollends zu beſchwören. 

Dieſer kurze Ueberblick mag beweiſen, auf eine wie be» 
deutungsvolle Geſchichte für den Oſten Deutſchlands Breslau 
zurückblicken kann. Aber auch die heutige Stadt dürfte dem 
fremden Beſucher ſich im vorteilhafteſten Lichte zeigen. Die 
Haupt: und Reſidenzſtadt Breslau, die zweitgrößte Stadt Preußens 
mit über einer halben Million von Einwohnern, braucht in keiner 
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Weiſe vor den übrigen Großſtädten des Deutſchen Reiches 
zurückzuſtehen. Seine Bauten machen einen impoſanten Ein— 
druck, und die öffentlichen Anlagen und Promenaden in der 
Stadt und die großen Parks an der Peripherie laſſen ſich an 
Schönheit kaum übertreffen. Auch hier blühen Handel und Ge— 
werbe, auch hier findet die Kunſt eine Heimſtätte, auch hier gibt 
es eine Menge Muſeen, zahlreiche Kirchen, alte und neue, die 
eine Fülle des Intereſſanten und Sehenswerten enthalten. Und 
Schleſiens Berge, die von Breslau alle verhältnismäßig leicht 
zu erreichen ſind, zählen zu den ſchönſten in ganz Deutſchland. 

In dieſer Stadt tagt nun in dieſem Jahre die Katholifen- 
verſammlung. Es iſt ja nicht das erſtemal, daß diefe Verſamm— 
lung hier ihr Heim aufſchlägt. Dreimal hat die Stadt bereits 
dieſe Ehre gehabt und jedesmal in hochbedeutſamer Zeit und 
unter recht charakteriſtiſchen Verhältniſſen für die Angelegenheiten 
der Katholiken Deutſchlands. Man könnte dieſe Verſammlungen 
gewiſſermaßen als Merkſteine in der Entwicklung der katho— 
liſchen Angelegenheiten Deutſchlands bezeichnen. Zum erſtenmal 
tagte die Generalverſammlung vor nunmehr 60 Jahren, im Jahre 
1849. Das Revolutionsgewitter, welches im Jahre vor- 
her über faſt alle Staaten Europas niedergegangen war, Throne 
umgeworfen, andere zum Wanken gebracht hatte, war noch nicht 
ganz verzogen. In Breslau hatte kurze Zeit, ehe die General— 
verſammlung zuſammentrat, auch ein revolutionärer Ausbruch 
ſtattgefunden. Barrikaden waren errichtet worden, und nur durch 
blutigen Kampf war es möglich, dem Geſetze wieder zur Herr— 
ſchaft zu verhelfen. Während noch über die Stadt der Be— 
lagerungszuſtand verhängt war, tagte in Breslau die II. General— 
verſammlung der Katholiken Deutſchlands. Alle anderen Ver— 
ſammlungen waren verboten; jedoch hatte die Militär- und Zivil— 
behörde in richtiger Erkenntnis, daß katholiſche Verſammlungen 
das beſte Gegengift gegen den Geiſt des Umſturzes ſind, die Ab— 
haltung dieſer Verſammlung geſtattet, und der kommandierende 
General ſprach in dieſer hochernſten Lage das Wort: „Wäre ganz 
Breslau ein katholiſcher Verein, fo gäbe es keinen Belagerungs— 
zuſtand.“ Die Tagung gab dem General recht; aber auch der 
moraliſche Erfolg für interne katholiſche Verhältniſſe blieb nicht 
aus; die hier gehörten zündenden Worte leuchteten hinein in die 
katholiſchen Vereine Deutſchlands und ließen die Flammen der 
Begeiſterung für alles Katholiſche höher auflodern. Dazu kam, 
daß das Revolutionsgewitter die politiſche Luft von der eng— 
herzigen bureaukratiſchen Bevormundung, der die katholiſche 
Kirche unterworfen war, gereinigt und der Kirche durch die be— 
kannten ſpäter abgeſchafften Artikel der preußiſchen Verfaſſungs— 
urkunde ihre Freiheit wiedergegeben hatte. An dieſer glücklichen 
Wendung ſtand die erſte in Breslau tagende Verſammlung als 
Merkſtein. 

Anders war das Bild, als 23 Jahre ſpäter, im Jahre 1872, 
abermals die Generalverſammlung in Breslau tagte. Auch 
hier war eine große Erſchütterung vorhergegangen: der deutſch— 
franzöſiſche Krieg. Trotzdem auch die Katholiken Gut und Blut 
auf dem Altare des Vaterlandes geopfert und ſich beſonders in 
der Caritas bei der Pflege der Verwundeten auf dem Schlacht— 
felde und in den Lazaretten betätigt hatten, wurde bald darauf 
ein Feldzug gegen ſie angeſagt, der uns unter dem Namen 
„Kulturkampf“ bekannt iſt. Gleichwohl war dieſe Verſamm— 
lung eine erhebende Kundgebung katholiſcher Ruhe, einer Ruhe, 
die gleichwohl der Entſchiedenheit nicht ermangelte. 

Die dritte Generalverſammlung im Jahre 1886 in Breslau 
war wieder ein Merkſtein für die Angelegenheiten der Katholiken 
Deutſchlands: es war der Vorabend einer wichtigen Wendung 
in dem oben gezeichneten Verfolgungskampf, einer Wendung zu 
etwas mehr konfeſſioneller Duldung. Nach 15 jährigem 
Kampfe war die Regierung endlich zur Einſicht gekommen, daß 
es nicht ſo weiter gehe, daß durch dieſen Kampf die katholiſche 
Kirche nicht vernichtet, im Gegenteil gekräftigt worden war, daß 
aber der Staat und ſeine Inſtitutionen ſchwere Schäden erlitten 
hatten. Zudem drückte dieſer Verſammlung Windthorſt 
das Gepräge auf, der nach dem großartigen Verlauf den 
Teilnehmern zurief: „Halten Sie die Begeiſterung feſt, handeln 
Sie danach und laſſen Sie uns nicht im Stich, wenn wir vors 
rücken.“ Dieſe Worte ſind wert, daß ſie allen Katholiken ins 
Gedächtnis zurückgerufen werden. Denn leicht iſt es möglich, 
daß die vierte in Breslau tagende Generalverſammlung wiederum 
ein Merkſtein wird für die Geſchichte der deutſchen Katholiken. 
Wir wollen nicht prophezeien, aber ſicher iſt, daß die Feinde der 
katholiſchen Kirche ihr wieder die Fehde angeſagt haben. Aber 
fei dem, wie ihm wolle: Uns Katholiken ſchwellt die Zuverſicht die 
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Bruſt, daß auch die diesjährige Verſammlung nach außen hin 
dartun wird, daß wir nichts wollen als die Betätigung unſerer 
uns zuſtehenden Rechte; daß wir den konfeſſionellen Frieden 
nicht ſtören wollen, daß wir aber, wo man uns den Kampf anj: 
drängt und unſere Rechte durch dieſen Kampf kürzen will, nicht 
müßig die Hände in den Schoß legen dürfen. Jedoch in allem 
werden die Teilnehmer der Verſammlung, ſowohl Redner wie 
Hörer, eingedenk bleiben des Spruches, der mit leuchtenden 
Lettern über dem Eingange der Nordſeite der Feſthalle prangt: 
In omnibus Caritas! 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Aktion Bitter⸗RNoeren. 


Germania docet, ſagte Kardinal Ferrari in Köln. Der 
Kardinallegat Vannutelli pries in Eſſen den treuen Anſchluß 
der deutſchen Katholiken an die biſchöfliche Autorität in allen 
Dingen, welche die Religion berühren. Vom Vatikan ſelbſt 
wurde die Organiſation in Deutſchland als muſtergiltig an. 
erkannt. Die ringenden Katholiken im Auslande beneideten uns. 

Am Oſterdienstag aber traten in Köln zehn Herren zu— 
jammen in dem Beſtreben, die katholiſche Weltanſchauung in 
Deutſchland vor Zurückſetzung und die kirchliche Autorität vor Be. 
einträchtigung zu ſchützen. Die dreifache Wurzel dieſer Sorgen 
bildeten die chriſtlichen Gewerkſchaften, der Volksverein und die 
Konfeſſionsloſigkeit des Zentrums. Der erſte Punkt wurde von 
vornherein zurückgeſtellt. Zum zweiten Punkt faßte man die 
Reſolution, daß der Volks verein bei feinem großem Einfluß auf 
das katholiſche Leben einen engeren Anſchluß an den Epiſkopat er 
fordere. Durch autoritative Bekundungen wurde dieſer Punkt glatt 
und ſchnell erledigt. Der Kardinalerzbiſchof von Köln nahm alsbald 
die Gelegenheit eines Beſuches in M. Gladbach wahr, um als 
episcopus loci der Leitung des Volksvereins die Wahrung des 
Anſchluſſes an die kirchliche Autorität zu beſcheinigen. Dann 
teilte der Herr Kardinalerzbiſchof dem hervorragendſten Mit 
gliede jener Verſammlung mit, daß der Epiſkopat auf ſeiner 
Konferenz in Köln bei Gelegenheit des Euchariſtiſchen Kongreſſes 
feine Stellung zu genanntem Verein klargelegt habe. Infolge, 
deſſen verzichtete eine weitere Verſammlung, welche die Genoſſen. 
ſchaft vom Oſterdienstag zum 9. Auguſt nach Koblenz einberufen 
hatte, auf die Erörterung der Volksvereinsfrage. Es blieb alſo 
nur der dritte Punkt übrig: die Frage, ob und inwieweit das 
Zentrum einen konfeſſionellen Charakter hat oder haben ſoll. 
Auf der Oſterdienstags-Konferenz war folgende Definition des 
Zentrums aufgeſtellt worden: „Das Zentrum ift eine politiſche 
Partei, die ſich zur Aufgabe geſtellt hat, die Intereſſen des ge— 
ſamten Volkes auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens im 
Einklang mit den Grundſätzen der katholiſchen Welt. 
anſchauung zu vertreten.“ Auf die Kritik, welche dieje Den- 
nition gefunden, antwortete die zweite Verſammlung von Koblenz 
mit der Erklärung, die Tendenz ſei nicht dahin gegangen, das 
Zentrum zu einer einſeitig konfeſſionellen Partei zu geſtalten, 
ſondern die Verſammlung halte unentwegt den durch Pro: 
gramm und Tradition ein für allemal feſtgelegten Charakter 
des Zentrums feſt. 

Am 18. Auguft fand in Köln eine zahlreich beſuchte General- 
verſammlung des Auguſtinusvereins ſtatt, welche durch eine Rejo: 
lution!) zu der Angelegenheit Stellung nahm und insbeſondere 


1) Die Reſolution lautet: „1. Der Auguſtinusverein erkennt keinerlei 
Bedürfnis an, eine Definition des Zentrums aufzuſtellen, da das Zentrum 
durch fein Proaramm, durch die Erklärungen feiner Begründer und Führer 
(Pet. und Aug. Reichensperger, v. Mallinckrodt, v. Ketteler, v. Franckenſtern. 
Windthorſt, v. Schorlemer-Alſt, Dr. Lieber ſowie durch feine Geſamttatig 
keit ſeit nahezu 40 Jahren gegen jede Mißdeutung des Charakters und 
ſeiner Beſtrebungen hinlänglich geſichert erſcheint. 2. Sollte ſich jemals 
die Notwendigkeit ergeben, das Zentrum zu definieren, ſo wäre es an 
erſter Stelle Sache der geordneten Parteiinſtanzen, insbeſondere der ral 
tionen des Zentrums, eine ſolche Definition in Vorſchlag zu bringen und 
zu begründen. 3. Jeder Verſuch, an dem politiſchen nichtkonfeſſionellen 
Charakter der Zentrumspartei zu rütteln, muß grundſätzlich abgewieſen 
werden. Eine Verwiſchung dieſes Charakters würde die Aktionsfähtaket 
der Fraktion empfindlich lähmen und es ihr auf die Dauer unmoallch 
machen, vom feiten Rechtsboden der Verfaſſung aus alle ihre großen Auf 
gaben in unſerem Volksleben, insbeſondere auch den Schutz des Rechtes 
und der Freiheit der katholiſchen Kirche auf deutſchem Boden, mit Grivia 
wahrzunehmen. 4. Es gehört deshalb zu den vornehmſten Aufgaben der 
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betonte, daß der durch Programm und Tradition feſtgeſtellte pol i ⸗ 


tiſche, nichtkonfeſſionelle Charakter des Zentrums unbe: 
dingt gewahrt und gegen alle Verwiſchungsverſuche verteidigt 
werden müſſe. Anweſende Teilnehmer an den vorgenannten 
Ritter⸗Roerenſchen Verſammlungen erklärten ihre Zuſtimmung 
zu den Leitſätzen, die den politiſchen, nichtkonfeſſionellen Charakter 
der Zentrumspartei verteidigen. Die bezüglichen 5 Punkte der 
Reſolution wurden einſtimmig angenommen. Bei dem 6. Punkte, 
der Anerkennung für die Zentrumsblätter ausſpricht, welche 
der Aktion entgegengetreten waren, ſtimmten einige Freunde der 
herren Bitter und Roeren mit Nein; es waren ihrer aber nur drei. 

Nach dieſer Chronik des „Zwiſchenfalles“ folte man eigent: 
lich die Akten ſchließen können, da ja allſeitig zugeſtanden wird, 
das Zentrum ſei nicht eine konfeſſionelle, ſondern eine politiſche, 
nichtkonfeſſionelle Partei. Inzwiſchen iſt aber die Angelegenheit 
bei der höchſten Parteiinſtanz anhängig geworden. Der Beirat 
des Vorſtandes der rheiniſchen Zentrumspartei hatte nämlich 
vor der Koblenzer Verſammlung den Wunſch ausgeſprochen, 
nan möge dort von der beabſichtigten Erörterung des Charakters 
der Zentrumspartei Abſtand nehmen und die Entſcheidung des 
oberſten Organs der Zentrumspartei abwarten. Die gewünſchte 
Vermeidung weiterer Debatten wurde freilich nicht erreicht, 
aber der Vorſitzende der Zentrumsfraktion des Reichstags 
erließ in Gemeinſchaft mit dem Vorſitzenden der Zentrums. 
fraltion des preußiſchen Abgeordnetenhauſes die Ankündigung, 
daß der Landesausſchuß der preußiſchen Zentrumspartei, ver. 
ſärkt durch die ſüddeutſchen Vorſtandsmitglieder der Reichs 
tagsfraktion des Zentrums, ſofort beim Wiederzuſammentritt 
des Reichstags ſich zu befaſſen haben werde mit der neuerdings 
zur Diskuſſion geſtellten Frage, welches der eigentliche Charakter 
der ſeit 40 Jahren beſtehenden Zentrumspartei iſt. Die beiden 
derren Vorſitzenden richteten zugleich an alle ihre Freunde im 
Lande die dringende Bitte, einſtweilen und bis dahin von jeder 
Erörterung dieſes Gegenſtandes in der Preſſe und in Verſamm⸗ 
lungen abſehen zu wollen. Dieſem Wunſche tragen wir Rechnung, 
indem wir der vorſtehenden Schilderung, die wir den Leſern 
ſchuldig waren, keine kritiſchen Aeußerungen anhängen.“) 

Die Gegner, die jedes Anzeichen einer Meinungsver— 
ſhiedenheit im Zentrum krampfhaft auszubeuten pflegen, werden 
ſich wieder einmal in die Rolle der betrübten Lohgerber finden 
müſſen. Schon die bisherige Entwicklung der Sache zeigt ganz 
lar, daß die Feſtigkeit und Einheit der Zentrumspartei nicht ge- 
fährdet iſt. Die oberſte Parteiinſtanz findet leichte Arbeit, da 
bereits das allſeitige Einverſtändnis bekundet worden iſt, an dem 
durch Programm und Tradition feſtgelegten Charakter des Zentrums 
als einer politiſchen, nichtkonfeſſionellen Partei feſtzuhalten. 
Ebenſo herrſcht das vollſte Einverſtändis darüber, daß in allen 
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die Grundſätze ihres katholiſchen Glaubens maßgebend ſein und 
bleiben ſollen. Das bißchen Meinungsverſchiedenheit, welches 
s’sher noch übrig bleibt, ift nicht prinzipieller Natur, ſondern 
dreht ih um einen vermeintlichen Schönheitsfehler in der ful 
gerechten Definition der Partei. Bei weiterer ruhiger Er 
wägung wird ſich zeigen, daß der Herr Kardinalerzbiſchof von 
Köln recht hatte mit der Bemerkung, die er ſeiner Mahnung 
zur Einheit beifügte: die auftretenden Hinderniſſe beruhten größten— 
teils auf Miß verſtändniſſen. f = 

Die Hoffnung auf ſchnelle und vollſtändige Beſeitigung 
aller Mißhelligkeiten wird geſtützt durch die Tatſache, daß das Zentrum 
in ſeiner alten Verfaſſung und ſeiner bisherigen Wirkſamkeit die 
größten, zweifels⸗ und einwandfreien Erfolge aufzuweiſen hat, 
ſowohl in Hinſicht der idealen Güter und ſittlich-religiöſen Intereſſen, 
als auch auf den anderen realpolitiſchen Gebieten. i 

Möge der bevorſtehende Katholikentag in Breslau, deffen 
äußerer Erfolg nach allen bisherigen Nachrichten auf das aller 


Zentrumspreſſe, ſolchen Verſuchen mit demſelben Nachdruck entgegenzutreten, 
die es ſeinerzeit die Führer des Zentrums getan haben, und immer wieder er— 
neut den politiſchen nichtkonfeſſionellen Charakter des Zentrums da zu be 
enen, wo die Zentrumspartei als ein konfeſſionelles Gebilde hingeſtellt 
wird. 5. Der politiſche nichtkonfeſſionelle Charakter des Zentrums läßt 
zemen katholiſchen Mitgliedern die vollſte Freiheit, in Weltanſchauungs— 
magen nach den Grundſätzen ihres katholiſchen Glaubens ſich zu richten 
und für dieſe vom Boden der Verfaſſung und der ſtaatsbürgerlichen Parität 
cuz unter aller gebotenen Rückſichtnahme auf die andersgläubigen 
Lolksgenoſſen einzutreten. 6. Diejenigen Organe der Zentrumspreſſe, welche 
den von verſchiedenen Seiten gemachten Verſuchen, den Charakter des gen: 
duns zu verwijden, freimütig und maunnhaft entgegengetreten find, Der- 
nen die Anerkennung und den Dank der geſamten Zentrumspartei.“ 

2 Die „Allgemeine Rundſchau“ hatte den Zwiſchenfall bisher mit 
ziner Silbe erwähnt, und es beſtand die Abſicht, im vorliegenden Hefte 
og und ſachlich Stellung zu nehmen. 
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beſte geſichert erſcheint, auch von dem inneren Erfolge der vollen 
Ausräumung aller Mißverſtändniſſe und überflüſſigen Sorgen 
unter den Katholiken Deutſchlands begleitet ſein. Das katholiſche 
Deutſchland ſoll und wird muſterhaft bleiben, — auch in der 
herzlichen Harmonie unter all ſeinen Organiſationen, Inſtanzen 
und Individuen. 


Parteipolitiſche und wirtſchaftliche Uebergangsſchmerzen. 

Der vorſtehend erwähnte Meinungsaustauſch wegen einer 
logiſchen Begriffsbeſtimmung erſcheint als ein leichter Zwiſchenfall, 
wenn man ihn mit den realen Schwierigkeiten zuſammenhält, 
die aus dem weit, und tiefgreifenden Geſetzgebungswerke der 
letzten Tagung fih für das Parteileben und für die wirtfchaftlich- 
ſoziale Entwicklung ergeben. Diejenigen Parteien, welche der 
notwendigen halben Milliarde neuer Steuern zuſtimmten, waren 
ſich über die große Verantwortung und die ſchwierige Aufgabe 
der Aufklärung des Volkes von vornherein klar. Der Liberalis⸗ 


mus benützte das Scheitern feiner parteipolitiſchen Neben- 


zwecke, um ſich von der Verantwortlichkeit für die Steuern, 
auch für die von ihm ſelbſt früher lebhaft empfohlenen oder 
gar angeregten, zu drücken. Die Eintracht der bürgerlichen 
Parteien in der Belaſtungsfrage, die bis dahin allſeitig empfohlen 
und ſogar vom „ausgeſchalteten“ Zentrum treu angeſtrebt war, 
wurde durch die Abſchwenkung des Liberalismus an die Seite 
der alles ablehnenden und verläſternden Sozialdemokratie leider 
vernichtet. Am ſchwierigſten wird die Abwehr der liberal. ſozial⸗ 
demokratiſchen Verhetzung der konſervativen Partei. Die 
Nachrichten über mißgeſtimmte Reden und Fahnenflucht von ein- 
zelnen verführten Vereinsvorſtänden werden von der liberalen 
Preſſe natürlich nach Möglichkeit aufgebauſcht. Wenn man aber 
alles in allem nimmt, ſo geht die Aufklärung und Beruhigung 
der konſervativen Wählerſchaft gut vorwärts. Langſam, aber 
ſicher ſcheinen ſich Wahrheit und Vernunft Bahn zu brechen. 
Auch in Zentrumskreiſen tut vielſeitige und ausdauernde Auf— 
klärungsarbeit not, wenn auch unſere Parteigenoſſen den liberalen 
Einflüſterungen gegenüber viel mehr gefeit ſind. Es muß dankend 
anerkannt werden, daß auch jetzt trotz der Sommerferien zahl— 
reiche Abgeordnete und ſonſtige Wortführer der Partei eifrig 
und mit Erfolg tätig find. 

Erſchwert wird die Aufflärungs- und Beruhigungsarbeit 
leider durch das Beſtreben gewiſſer Erwerbskreiſe, die Steuer- 
erhöhung zu einer profitablen Preiserhöhung, weit über den 
fiskaliſchen Aufſchlag hinaus, für ihre Kaſſe auszunützen. Es 
haben ſich infolgedeſſen ſchon kleine „Kriege“ ausgebildet, namentlich 
wegen des Bierpreiſes. Allzu ſcharf macht ſchartig; das 
ſollten auch die Fabrikanten und Händler bedenken. Die 
bedeutendſten Steuererhöhungen fallen auf Genußmittel, 
die zwar ſehr beliebt, aber doch nicht unentbehrlich und 
unerſetzlich ſind. Der Rückgang im Verbrauch, der namentlich 
beim Bier wegen der bereits vorher eingetretenen rückläufigen 
Bewegung des Konſums ſehr leicht eintreten kann, macht den 
erſtrebten Profit wieder illuſoriſch. Ferner ſollten die Führer 
der preistreiberiſchen Ringe bedenken, daß die Geſetzgebung aus 
einer ungeſunden Preisbewegung ihre Konſequenzen ziehen 
könnte, ſei es in der weiteren Erhöhung des Reichsanteils an 
dem Preisaufſchlag, ſei es durch Maßnahmen, die den ringfreien 
Betrieben den Wettbewerb erleichtern. Eine Preisdiktatur, wie 
ſie in Amerika von Truſts uſw. ausgeübt wird, hat in Deutſch— 
land keine Ausſicht auf Beſtand. Je ſchneller man auf die mittlere 
Linie der Mäßigung und ausgleichenden Gerechtigkeit zurückkehrt, 
deſto leichter werden die unvermeidlichen Rückſchläge ausfallen. 
Hoffen wir, daß die Schwankungen beim Uebergang bald über— 
wunden werden und das wirtſchaftliche Leben wieder in das ſtabile 
Gleichgewicht kommt. Die Finanzreform, die der Not des Reiches 
abhelfen ſollte, darf nicht zu einem Beutezug benutzt werden, 
weder von den liberalen Parteien, noch von gewinnſüchtigen 
Spekulanten. 


Die beſchworene Kretakriſis. 

„Es hat noch immer gut gegangen“, ſagt ein Kölner 
Karnevalslied. Die etwas karnevaliſtiſch angehauchte Politik 
der vier Schutzmächte von Kreta hat auch einen leidlichen Mug- 
gang genommen. Allerdings mußten ſich beſagte Großmächte 
dazu bequemen, als Handlanger der Türkei den Maſt der an— 
ſtößigen griechiſchen Flagge auf der Feſtung Kanea mittels einer 
neuen Truppenlandung zu beſeitigen. Eine hübſche Selbſtver— 
urteilung der voreiligen Räumung der Inſel! In der Haupt— 
ſtadt Kandia verſuchten daun kretiſche Patrioten die helleniſche 
Flagge wieder aufzurichten, aber ihre beſonnenen Landsleute 
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beſeitigten ſelbſt dieſen neuen Stein des Anſtoßes. Jetzt ſcheinen 
ſich die Kreter in das weitere Abwarten fügen zu wollen. Die 
Entfernung der Fahnen hat nun auf die Türken eine beſchwich⸗ 
tigende Wirkung gehabt. Gefördert wurde dieſelbe durch die 
unerſchütterliche Höflichkeit der griechiſchen Regierung, die auch 
auf eine zweite derbe Note von Konſtantinopel ſehr artig und 
ausweichend antwortete, ſowie durch eine kräftige Kollektivnote 
der vier Mächte, die kategoriſch fordert, daß die Türkei ſich 
wegen Kretas nicht an Griechenland, ſondern an die Schutzmächte 
halten ſolle. Das Ende vom Liede iſt einerſeits die Erhaltung 


des Friedens, aber anderſeits ein moraliſcher Erfolg der Türkei 
in der Geltendmachung ihres status quo. 


Die Preſſe und der Kampf gegen die 
öffentliche Unſittlichkeit. 


Don 
Dr. Otto von Erlbach. 


Inlängſt wurde von mir eine gutachtliche Aeußerung über die 
& Frage erbeten, ob der katholiſchen Preſſe, und zwar vor allem 
der Tagespreſſe, in der rückſichtsloſen Aufdeckung ſittlicher 
Schäden nicht eine größere Zurückhaltung zu empfehlen wäre. 
Ich möchte mich vor breiteſter Oeffentlichkeit, und zwar gerade 
in dem dem deutſchen Katholikentage in Breslau gewidmeten 
Hefte, über dieſe Frage mit allem Freimut ausſprechen. 

Wie auf vielen Gebieten, ſo heißt es auch hier: Distinguo. 
Die Tagespreſſe darf nicht in einen Topf geworfen werden. 
Einem großſtädtiſchen Leſepublikum gegenüber hat man zum Teil 
andere Pflichten zu erfüllen, aber auch andere Geſichtspunkte zu 
berückſichtigen, als gegenüber einem kleinſtädtiſchen oder ländlichen 
Leſerkreiſe. Dort drohen unmittelbare Gefahren, die hier ent— 
weder gar nicht oder weniger in die Erſcheinung treten, obgleich 
nicht zu verkennen iſt, daß die Peſt der ſittlichen Verführung 
in der neueſten Zeit auf die raffinierteſten Mittel und Wege 
verfallen iſt, um bis in die entlegenſten Dörfer an mögliche 
Intereſſenten und Abnehmer direkt heranzukommen. In meinem 
Rieſenmaterial mehren ſich neuerdings die Beweisſtücke für eine 
ſyſtematiſch und planmäßig vor ſich gehende Verſendung von 
Proſpekten und Katalogen über unſittliche Schriften und Bilder 
wie über ſog. Verhütungsmittel auch an kleinſtädtiſche und länd- 
liche Adreſſen. Der Himmel weiß, wie die profitgierigen, ge— 
wiſſenloſen Unternehmer in den Beſitz von Adreſſen kommen, 
die ſich auch in keinem Welt⸗ oder Branchen⸗Adreßbuch vorfinden. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei auch die Tatſache feſtgeſtelt, 
daß Proſpekte über unſittliche Schriften und Abbildungen wie über 
ſog. Verhütungsmittel im laufenden Jahr an ſämtliche Studierende 
ſämtlicher deutſchen Hochſchulen verſandt worden ſind. Auch die 
Fremdenliſten der Kurorte und Sommerfriſchen werden neuer- 
dings von der organiſierten Pornographie und Porunophilie 
mißbraucht, um zur Beſtellung zweifelhafteſter Ware anzureizen. 

Und was iſt bisher geſchehen, um dieſer fortwährend 
wachſenden Rieſengefahr, die ſelbſt die ſtrengſte Familien- 
hut durchbricht und mit Hilfe der poſtaliſchen Freizügigkeit 
bis an die Pforte der Kinderſtube vorzudringen weiß, einen 
wirkſamen Damm entgegenzuſtellen? Als genauer Kenner 
der Verhältniſſe behaupte ich: So gut wie nichts! 

Es iſt ein undankbares Geſchäft, ſich mit unſauberen 
Dingen zu befaſſen, und wer nicht unbedingt dazu berufen und 
verpflichtet iſt, geht ihnen gerne aus dem Wege. Aber wenn 
man ſie auch nicht gerne ſieht, ſo exiſtieren ſie leider doch und 
üben namentlich auf unbefangene und unbehütete Gemüter ihre 
verheerende Wirkung aus, zumal das Gift in der ſüßeſten 
Schale geboten wird. 

Es iſt ſehr bequem zu ſagen: Mir ſind derlei Dinge noch 
nicht zu Geſicht gekommen, folglich exiſtieren fie nicht oder wenigſtens 
nicht in dem von Schwarzſehern behaupteten Maße. Ich lade jeden 
wahren Volksfreund ein, fih durch den Augenſchein bei mir oder 
bei der Zentrale des Männervereins davon zu überzeugen, welchen 
Rieſenapparat die Induſtrie der Unſittlichkeit Tag 
für Tag ungeſtört in Bewegung ſetzt. Weshalb iſt man 
nicht liberalerſeits auf den Gedanken verfallen, alle dieſe unſauberen 
Induſtriezweige mit ihren Millionenumſätzen derart zu beſteuern, 
daß den Unternehmern Hören und Sehen vergeht? Sind dieſe 
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Gewerbe geſetzlich erlaubt, ſo wäre es nur folgerichtig, ſie auch 
gehörig bluten zu laſſen. Wir ſtehen allerdings auf einem anderen 
Standpunkte: Dieſer ganze geiſtige Kuppeleibetrieb müßte durch 
drakoniſche Geſetze mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden. 

Ich ſagte oben, es fei bisher „fo gut wie nichts“ er. 
reicht. Mancher wird ungläubig lächeln und mich an dieſe oder 
jene vor Gericht beſtätigte Beſchlagnahme oder beiſpielsweiſe 
an den Erfolg im Münchener Brettl⸗Prozeß und feine Nad. 
wirkungen in anderen Städten erinnern. Ich behaupte: das 
waren im Grunde genommen doch nur Tropfen auf einen 
heißen Stein. Die Polizeizenſur über gewiſſe Kleinbühnen mag 
da und dort etwas ſtrenger geworden fein, aber längſt nicht 
überall und hauptſächlich nicht in Berlin und anderen Haupt: 
ſtädten, welche durch ihre lare Handhabung des polizeilichen Er. 
laubnisſtempels auch die kleineren Städte mitverſeuchen helfen. 

Was aber vereinzelte gerichtliche Konfiskationen anbelangt, 
ſo ſteht dieſen ein unverhältnismäßig höherer Prozentſatz von 
Fällen gegenüber, in denen die Gerichte nicht nur ver: 
ſagen, ſondern ſogar unnennbaren poſitiven Schaden 
anrichten, indem ſchamloſe Bilder oder Schriften, weil ſie den 
juriſtiſchen Begriff des „Unzüchtigen“ nicht oder nicht aufdringlich 
und roh genug erſchöpft haben ſollen und in der Regel mit 
dem alles beſchönigenden „Kunſt“ Mäntelchen behängt find, „ge 
richtlich freigegeben“, alſo gewiſſermaßen amtlich geſtempelt werden 
und dann mit Hilfe einer gewiſſenloſen Reklame erſt recht 
das Aergernis anrichten, das die duldſamen und kunſtliebenden 
Richter nicht entdecken zu können behaupteten. 

Wenn die gutgeſinnte Preſſe, vor allem die größere Tages⸗ 
preſſe, nicht fortgeſetzt auf dieſes freſſende Krebsübel hinweiſt 
und Alarmrufe erhebt, werden wir noch viel raſcher und tiefer 
in den Sumpf geraten. Die „freie Liebe“ wird ja ohnehin ſchon 
ganz offen ſelbſt in ſolchen Zirkeln diskutiert, welche ſich zu 
Zeiten unſerer Väter und Großväter bis in Grund und Boden 
geſchämt hätten, mit ſolchen Dingen auf tauſend Meilen in Be⸗ 
rührung gebracht zu werden. 

Und nun der langen Rede kurzer Sinn: Die katho- 
liſche Preſſe muß auf ihrem Warnungspoſten 
ſo lange ausharren, ja ihre Wachſamkeit noch 
verdoppeln, bis maßgebendere, einflußreichere 
Kreiſe ihr diefe undankbare Arbeit abge: 
nommen haben. Unſere Parlamente waren Jahre hindurch 
mit Sorgen und Aufgaben belaſtet, die es ihnen ſehr erſchwerten, 
auch noch andere Fragen mit der wünſchenswerten Gründlichkeit 
und Ausführlichkeit zu behandeln. Aber wichtiger als alle 
Steuerprojekte, als alle ſozialen und ſonſtigen Reformen iſt der 
Schutz der öffentlichen Zucht und Sittlichkeit 
und der durch ſie bedingten Volksgeſundheit und 
Volkskraft. Die Parlamente können von dem Vorwurfe 
nicht freigeſprochen werden, daß ſie die einſchlägigen Fragen 
immer nur bei Gelegenheit und nicht mit der nötigen Wucht 
behandelt haben, und daß ſie ſich ſelbſt dann vom Regierungs⸗ 
tiſche aus mit in der Regel recht lauen und unverbindlichen Ver- 
ſicherungen oder gar mit allgemeinen Redensarten vertröſten 
ließen. Es ſind immer nur Einzelne, die ſich opfermutig in die 
Breſche ſtellen. Gebe man es alſo auf, die Preſſe, die vielleicht 
hin und wieder in der Wahl der Worte oder durch Mangel an 
Zartgefühl gefehlt haben mag, zum Sündenbock machen 
zu wollen. Die katholiſche Preſſe hat den beſten Willen, aber 
nicht die Macht, gewiſſe vielbeklagte Verhältniſſe von Grund aus 
zu beſſern. Dieſe Macht haben nur die geſetzgebenden 
Körperſchaften und die Staatsorgane, die zur 
ſtrengen Ausführung der Geſetze berufen find. Den 
Regierungen und auch den Parlamenten muß angeſichts der furcht⸗ 
baren Gefahren der wachſenden ſittlichen Zügelloſigkeit das Ge 
wiſſen geſchärft werden. Die Redakteure und Mitarbeiter der 
gutgeſinnten Preſſe werden den Abgeordneten nur dankbar ſein, 
wenn fie ihnen die ſauere Arbeit, den ſittlichen Augiasſtall aus 
zufegen, zum Teil abnehmen. Es wird ja ohnehin Siſpyphus⸗ 
arbeit bleiben, ſo lange der Staat und die Geſetzgebung 
nicht mithelfen, damit die Schmutziane und die Volksverführer mit 
durchgreifenden Mitteln gehindert werden, den heute mühſam 
ausgeräumten Stall morgen aufs neue mit ihrem Unrat gu er 
füllen. Dixi et salvavi animam meam. 
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Und ſie folgten ihm nach. 


ie fol ten ihm, auf gfutverfengten Auen, 

Durch Palaͤſtinas geißen Sonnenbrand, 
Sie folgten ißm mit rüßrendem Vertrauen, 
Die Jünger Jefu, wo er ging und fiand. i 
Und ob auch rauß und dornig feine (Pfade, 
Sie trugen gern des ſchwülen Tages Laft. 
Und flieg der Abend an das Seegeſtade, 
Dann ziellen fie mit Brem Meiſter Raft. — 
Und kauſchten tiefbewegt der hehren Kunde, 
Die find wie Galſam in die Herzen floß. 
Und Bingen wie gebannt an feinem Munde, 
Daraus ein Strom von Segen fih ergoß. 
Und faßen eine neue (Welt erblüßen, 
Darin der Baß nicht Kaum noch Wurzel fand, 
Der Menſchenkiebe reines Feuer glühen, 
Satz'n einer neuen Opferflamme Brand. — 


Sie folgten ihm mit anafterfülltem Sehnen, 
Durch Sram und Qual und Bittres Todesweß, 
Gegruben feinen Leichnam unter Tränen 

Im ſtillen Garten von Bethfemane. — 

Und zogen mutig in des Meiſters (Namen, 
Hero f den gleich in alle Welt hinaus, 

Und ſtreuten feiner Lehre goldnen Samen 
Voll geil gen Sifers in die Herzen aus, 
Und gründeten mit glaußensftarkem Mute 
Ein neues Reich und gaben alkes Bin; 
Geſiegekten das Werk mit irem Gkute 
Und gingen freudig in den Tod für ihn. — 


Und du, mein Berz, was ift dein Fief und Streben? 
Er ging voran, fofgft du gefreufich nach 

Dem Meiſter, der zu ſeinen Jüngern ſprach: 

„Ich Bin der Weg, die Wahrheit und das Leben?“ 


Joſefine Moos. 


Der Suſammenſchluß der katholiſchen 
Lehrer Deutſchlands. 
Von E. Nitſche. 


Tren dem Glauben! Treu dem Vaterlande!“ Dieſes ſchöne 
* Motto hat der Verband katholiſcher Lehrer Deutſchlands 
ſeinen Satzungen vorangeſtellt. Dieſem Grundſatze getreu hat 
er in den verfloſſenen zwanzig Jahren ſeines Beſtehens gewirkt. 
Die Vereinigung aller Lehrer Deutſchlands ohne Unter- 
ſchied der Konfeſſion war in den achtziger Jahren des ver- 
floſſenen Jahrhunderts das Ideal der Lehrerſchaft. Auch die 
katholiſchen Lehrer glaubten an dieſes Ideal. Aber aus ihrer 
Zugehörigkeit zum paritätiſchen Deutſchen Lehrerverein erwuchſen 
ihnen ſchwere Gewiſſenskonflikte. Man beleidigte fie auf Ver- 
ſammlungen und in der Preſſe durch Rückſichtsloſigkeiten und 
Taktlofigkeiten. Man zwang die katholiſchen Mitglieder, ſich an 
Beſtrebungen zu beteiligen, die gerade die katholiſche Schule und 
die klatholiſche Lehrerſchaft ſchwer ſchädigen mußten. Sie durften 
es nicht wagen, katholiſche Grundſätze auszuſprechen und zu 
vertreten. Darum erging 1889 von Bochum aus der Ruf an 
ne, ſich vom Deutſchen Lehrervereine loszuſagen. 

Vlielleicht hat ſich die katholiſche Lehrerſchaft Deutſchlands 
ein Jahrzehnt zu ſpät zuſammengeſchloſſen. Ihr Verband hat 
alle Schwierigkeiten, die einem Nachzügler hindernd im Wege 
ſtehen, durchkoſten müſſen. Faſt in allen Teilen des Deutſchen 
Reiches hatte der paritätiſche Verein Boden gefaßt. Er beſaß 
eine vortreffliche Organiſation, verfügte über reiche Geldmittel 
und feſſelte feine Mitglieder durch mancherlei wirtſchaftliche Vor: 
teile. Nur mit ſchwerem Herzen forderten die Führer der neuen 
Bewegung den Austritt aus dem Landesverein; ſie mußten den 
Vorwurf auf ſich nehmen, die Lehrerſchaft geſpalten zu haben. 


Nur mit ſchwerem Herzen trennten ſich die katholiſchen Lehrer 
von ihren Kollegen, um ſich einem Verbande anzuſchließen, der 
ſich erſt bewähren ſollte. Aber die Trennung erſchien unbedingt 
nötig, wenn man auch die unangenehmen Folgen vorausſah. 
In demſelben Maße, in dem der alte Verband damals das Ber- 
trauen der Behörden genoß, hatte der neue Verband unter ihrem 
Mißtrauen zu leiden. Die neue Organiſation nahm ſich die alte 
zum Muſter. Bewährte Einrichtungen, zum Beiſpiel der Rechts⸗ 
ſchutz, die Ueberwachung der Jugendliteratur, Spar. und Dar- 
lehenskaſſen, wurden den im alten Verein beſtehenden nachgebildet. 
Da hieß es bald: „Die katholiſchen Lehrer ſind rückſtändig. Sie 
können nicht ſelbſtändig ſchaffen, ſondern nur nachahmen.“ Alles, 
was der neue Verband unternahm, wurde abfällig kritiſiert und 
gab Stoff zu eee Angriffen und Feindſeligkeiten. 

Heut' iſt es anders geworden. Die Not der Zeit zwang 
die Lehrer wiederum, in wirtſchaftlichen Fragen gemeinſam vor- 
zugehen und gemeinſame Wohlfahrtseinrichtungen zu ſchaffen. 
Die Gegenſätze beſtehen noch, aber die Angriffe und Schmähungen 
find ſeltener geworden. Die geeinigten katholiſchen Lehrer find 
eine Macht, die Anſehen und Reſpekt auch bei Andersgläubigen 
genießt und ſich des Wohlwollens und Vertrauens der weltlichen 
und geiſtlichen Behörden zu erfreuen hat. Die gemeinſame Religion 
erweiſt ſich als ein feſtes Band, das dem Vereine den Vorteil 
einer ſtraffen Geſchloſſenheit verleiht. 

Mit ſeinen nahezu 20000 Mitgliedern darf ſich der 
katholiſche Lehrerverband mit Recht die Vertretung der katho— 
liſchen Lehrer Deutſchlands nennen. Er erſtreckt ſich jetzt über 
alle deutſchen Gaue. Poſen iſt allerdings nur durch Einzel: 
mitglieder vertreten; es ſcheint, daß die dortigen politiſchen 
Verhältniſſe dem Beſtehen katholiſcher Lehrervereine faſt unüber- 
windliche Hinderniſſe bieten. Betrübend iſt es, daß auch vor— 
wiegend katholiſche Länder verhältnismäßig ſchwach vertreten find. 
So weiſt Bayern nach dem letzten Jahrbuch nur 340, Elfa- 
Lothringen nur 800 ordentliche Mitglieder auf. Die meiſten 
Mitglieder ſind Volksſchullehrer. Es gehören dem Verbande 
allerdings auch eine ſtattliche Anzahl von Lehrern an mittleren 
und höheren Schulen und ſehr viele Rektoren an; aber dieſe 
Lehrerkategorien folgen dem Zuge der Zeit, indem ſie ſich zu 
paritätiſchen Spezialverbänden zuſammenſchließen, deren Gründung 
für den katholiſchen Lehrerverband ein Hindernis der Weiter: 
entwickelung bedeutet. Bedauerlicherweiſe ſtehen, wenigſtens im 
Oſten, die Lehrerbildner dem Verbande faſt gänzlich fern. Merk— 
würdig kühl iſt auch das Verhältnis zu dem kraftvoll aufſtreben— 
den katholiſchen Lehrerinnenvereine. Es läßt dies auf das Bor- 
handenſein größerer Gegenſätze ſchließen. Der Zukunft bleibt 
es vorbehalten, dieſe natürlichen Bundesgenoſſen, deren Freund— 
ſchaft ſich bisher nur auf den Austauſch von Glückwünſchen bei 
feſtlichen Verſammlungen beſchränkte, zu gemeinſamer Arbeit zu 
vereinigen. l 

An Arbeit wird es dem katholiſchen Lehrerverbande nie» 
mals fehlen. Sein Zweck iſt „die Hebung der Schule nach den 
Grundſätzen der katholiſchen Kirche, ſowie die Wahrung der 
Intereſſen des Lehrerſtandes.“ Er richtet alſo ſein Augenmerk 
auf die Pflege der chriſtlichen Erziehungsmiſſenſchaft, er will die 
Grundſätze der katholiſchen Pädagogen zur Geltung bringen, 
dem Unglauben und der religiöſen Gleichgültigkeit einen Damm 
entgegenſetzen, einen geſunden Fortſchritt und eine zeitgemäße 
Entwickelung der Schule fördern und treue Wacht über Standes— 
intereſſen und Standesehre der Lehrer halten. Das iſt ein 
ſchönes Ziel, das den Verband nicht nur jahraus, jahrein, ſondern 
faſt täglich vor immer neue Aufgaben ſtellt. Solange er beſteht, 
kämpft er für die konfeſſionelle Schule. Dann iſt es die 
Frage der Lehrerbildung, welche die Geiſter unausgeſetzt 
beſchäftigt. Der Verband hat zwar in dieſer Hinſicht noch keine 
endgültigen Beſchlüſſe gefaßt; aber da die Lehrer ohne Aus— 
nahme nach einer erweiterten, vertieften und abgeſchloſſenen 
Berufsbildung ringen, da Ferienkurſe und wiſſenſchaftliche Bor- 
träge auch von katholiſchen Lehrern ſehr eifrig beſucht werden 
und neuerdings den Lehrerinnen die Pforten der Hochſchule 
geöffnet worden ſind, ſo bezweifle ich keinen Augenblick, daß 
auch der Verband den Beſuch der Univerſität als das erſtrebens— 
werte Endziel der Lehrerbildung bezeichnen wird. 

In der Schulaufſichtsfrage hat die XIII. Haupt— 
verſammlung des Verbandes zu Breslau 1908 folgende Beſchlüſſe 
gefaßt: 

1. Die Beaufſichtigung und Leitung des Unterrichtsbetriebes 
kann nur von einem theoretiſch vorgebildeten und praktiſch er— 
fahrenen Fachmann ausgeübt werden. 
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2. Dieſe Tätigkeit ift fo umfangreich und ſchwierig, daß fie 
in der Regel nebenamtlich nicht erfolgreich geführt werden kann. 

3. Die Zulaſſung zu den Schulaufſichtsämtern iſt eine ge⸗ 
rechte und billige Standes forderung der Lehrer. 

4. Die geſamte Schularbeit muß vom chriſtlich⸗konfeſſionellen 
Geiſte durchdrungen ſein, und es wird als ſelbſtverſtändlich 
vorausgeſetzt, daß vor einer Neuordnung der Schulaufficht das 
Recht der Kirche auf Erteilung und Leitung des Religions. 
unterrichtes, ſowie auf Ueberwachung der geſamten religiös: 
ſittlichen Erziehung geſetzlich feſtgelegt oder in anderer Weiſe 
hinreichend geſichert wird. 

Der in Preußen ausgebrochene beklagenswerte Kampf der 
„Gleichſtellungsfreunde“ gegen die Großſtadtlehrer hat in den 
Reihen der katholiſchen Lehrer wenig Unheil angerichtet. Hingegen 
ſcheint es, als ob der Streit zwiſchen Rektoren und Klaſſenlehrern 
hier mehr Boden fände. Aber es gibt wirklich wichtigere Auf— 
gaben für die Lehrer! Einen Ueberblick über das große Arbeits— 
feld erhält derjenige, der die Verſammlungsberichte der Einzel— 
und Provinzialvereine und die Spalten der pädagogiſchen Preſſe 
eifrig ſtudiert. Methodiſche und ſoziale Fragen aller Art, Er- 
örterungen über innere und äußere Angelegenheiten der Schule, 
über die rechtliche Stellung des Lehrers, über ſeine Stellung als 
Kirchenbeamter uſw. werden in ununterbrochener Folge zur 
Beſprechung geſtellt. Der „Rechtsſchutz“ bietet den Mitgliedern 
unentgeltlich Rat und Hilfe in ſtraf und zivilrechtlichen Streitig⸗ 
keiten und iſt in den letzten Jahren ein Einigungsamt geworden, 
das mit großem Erfolg bemüht iſt, auf außergerichtlichem Wege 
Frieden zu ſtiften. Die Abteilungen für Jugendſchutz be 
ſchäftigen ſich mit der Fürſorge für die ſchulpflichtige und ſchul— 
entlaſſene Jugend, indem fie alles von ihr fernzuhalten ver- 
ſuchen, was verderblich auf ſie einwirken könnte. Die wackeren 
Kämpfer gegen Schmutz und Gemeinheit in Wort und Bild, die 
Vereine zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit werden in 
ihnen zuverläſſige Bundesgenoſſen finden. Eine beſondere Auf— 
merkſamkeit widmen die katholiſchen Lehrer der Jugend ⸗ 
literatur. Schon ſeit Jahrzehnten beſtehen beſondere Kom— 
miſſionen, die Jugend und Volksſchriften in bezug auf Inhalt, 
Darſtellung und Ausſtattung ſorgfältig prüfen und das Ergebnis 
dieſer Prüfung in reichhaltigen Verzeichniſſen niederlegen. 

Politiſch hat fich der Verband katholiſcher Lehrer niemals 
betätigt. Wenn er auch einerſeits durch gemeinſame Ziele und 
Beſtrebungen mit gewiſſen politiſchen Parteien eng verbunden 
iſt und anderſeits ſeine Mitglieder durch Amt und Geſinnung 
von der Zugehörigkeit zu gewiſſen andern Parteien gänzlich aus. 
geſchloſſen ſind, ſo muß doch der Verband als ſolcher, um größere 
Bewegungsfreiheit zu haben, als ſelbſtändige Organiſation auf- 
treten. Es hat ſich bei der Beratung des preußiſchen Lehrer— 
beſoldungsgeſetzes gezeigt, wie gut es für die Lehrer iſt, wenn 
ſie die Freundſchaft aller Parteien beſitzen, welche die Arbeit der 
Schule ſchätzen und würdigen. Aber nicht bloß um dieſer äußeren 
Vorteile willen müſſen die Lehrervereine die politiſche Betätigung 
meiden, nicht der kalte Eigennutz leitet fie, ſondern die Rückſicht⸗ 
nahme auf die Behörden, mit denen man Konflikte verhindern 
will, und die Erwägung, daß man durch inneren Zwieſpalt den 
Verband zugrunde richten könnte. Darum iſt es feſter, wohl,; 
erwogener Grundſatz: „Politik iſt ausgeſchloſſen“. Wohl aber 
haben ſich in den letzten Jahren im Anſchluß an einzelne Vereine 
ſogenannte „ſchulpolitiſche Abteilungen“ gebildet, die 
alle die Schule betreffenden Geſetze, Verordnungen und Einrich— 
tungen ſtudieren und die auf dieſem Gebiete liegenden Fragen 
bearbeiten. Mit der allgemeinen Politik haben ſie nichts zu tun. 

Soll der katholiſche Lehrerverband des Deutſchen Reiches 
für Schule und Kirche, Staat und Gemeinde reichen Segen 
bringen, dann iſt es nötig, daß die katholiſchen Lehrer emſig 
für ihn werben und ſich an ſeinen Arbeiten eifrig beteiligen. 
An alle Katholiken aber richten wir die Bitte, unſerer Organi— 
ſation Wohlwollen und Vertrauen entgegenzubringen und uns 
in unſeren Beſtrebungen um das Heil der chriſtlichen Schule 
kräftig zu unterſtützen. 


(Was biſt du, Menſch, der fich erfüßnt, 
Die ſcbwache Kauft gen Bott zu ballen? 
Ein Mort von ihm — die Erde dient; 
Sin Hauch, die feſten Berge fallen. 
Cark Trautmann. 
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Liberalismus und Sozialdemokratie. 


n einem Artikel „Die badiſchen Landtagswahlen“ wird 
den „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 385 vom 19. Aug.) 
aus Karlsruhe u. a. geſchrieben: „Nicht nur jetzt, während 
der Ferienzeit, ſondern bereits ſeit etwa einem halben Fahre wird 
mit Unermüdlichkeit gearbeitet, um — die Kammer vor einer 
Zentrums majorität zu bewahren. Vor vier Jahren beſtand die 
gleiche Gefahr wie jetzt in hohem Maße .... Man dachte an 
ayern, und ſchnell war zwiſchen Haupt- und Stichwahl ein 
Bündnis der Liberalen mit den Sozialdemo⸗ 
traten geſchmiedet worden, der „Großblock“ war ent 
ſtanden Man ſteht nun vor der ſchwer zu beantwortenden 
Frage, ob es bei den nächſten Wahlen wieder zur Großblockbildung 
kommen wird, kommen kann, oder ob wir in Baden bayeriſche 
Kammerzuſtände erhalten folen. Das taktiſche Bufammen 
arbeiten des Liberalismus mit der „ 
tratie wird in Baden zwar ſowohl von die ſer wie 


von jenem auch heute noch als das einzige Mittel 


zur Vermeidung einer konſervativ⸗zentrüm⸗ 
lichen Mehrheit erachtet, aber dennoch ift es febr zweifel 
haft, ob ſich das Bündnis vollziehen wird. Denn vorlauf fehlt 
noch die Baſis zu dieſem Gebäude, nämlich der liberale Block 
[reit der ſich vor vier Jahren aus Nationalliberalen, Frei. 
innigen, Demokraten und Nationalſozialen zuſammengeſetzt hatte. 
Man ſieht alſo die Gefahr, die uns droht. Und darum iſt es 
nur natürlich, daß von liberaler Seite auch jetzt in der Ferien⸗ 
zeit raſtlos auf das Ziel der Blockbildung der Vereinigung 
aller fortſchrittlichen Wähler gegen die Reaktion 
hingearbeitet wird. Ob die Arbeit von Erfolg ſein wird? Das 
Damoklesſchwert der Zentrumsmehrheit hängt über unſerem Haupt. 
Wer das Syſtem dieſer Partei kennt, für den kann es keinen 
Zweifel darüber geben, was er zutun hat, auch wenn 
es ihm Opfer koſtet. Den badiſchen Wahlen aber wird man 
peut in ganz Deutſchland mit dem größten Intereſſe entgegen. 
ehen.“ 
In der 1 Nr. 384 vom 19. Auguſt hatte 
dasſelbe Blatt unter dem euphemiſtiſchen Titel „Liberale Eini- 
guna in Baden“ über das fidh vorbereitende Bündnis der 
iberalen mit den Sozialdemokraten folgendes be 
richtet: „In einer von den Vorſtänden der national 
liberalen, demokratiſchen und ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Parteien nach Villingen einberufenen Verſammlung 
ſprach Profeſſor Hummel über die Reichsfinanzreform. Es 
gelangte folgende Reſolution zur einſtimmigen Annahme: 
„Die heutige Verſammlung, die zu einem Vortrag über die 
Reichsfinanzreform von den Vorſtänden der national: 
liberalen, demokratiſchen und ſozialdemokratiſchen 
Parteien der Kreisſtadt Villingen einberufen worden iſt, fordert 
die Führer ihrer Parteien auf, angeſichts der neuen poli: 
tiſchen Lage im Reiche nochmals über ein gemeinſames 
Vorgehen bei den bevorſtehenden Landtags- 
wahlen zu beraten, um, wie im Jahre 1905, zu verhindern, daß 
Baden an das Zentrum und die Konſervativen ausgeliefert wird.“ 
Meminisse juvabit! 
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Wohlmeinende Randbemerkungen zum 
Literaturſtreit.“) 


Dom Herausgeber. 


ehr Freude“ hat Biſchof von Keppler unſerer ruhelos 

4 haſtenden, peſſimiſtiſch grübelnden, die Schattenſeiten des 
Daſeins über Gebühr betonenden Zeit gewünſcht. Niemand 
wäre mehr berufen, das Ziel des geiſtvollen Gelehrten und 
Kirchenfürſten verwirklichen zu helfen, als die auf dem Boden 
der pofitiv-chrijtlichen Weltanſchauung ſchaffenden Dichter und 
Schriftſteller, die Meiſter und Jünger der ſogenannten ſchönen 
Literatur. Wenn man aber die jüngſten Streitſchriften und 


1) Die Ausführungen des Herausgebers zum gleichen Thema m 
Nr. 32 vom 7. Auanſt S. 534 f.) fanden in zahlreichen Zuſchriften une: 
geſchränkte Zuſtimmung. Trotz der unerbittlichen Kritik, die auch an det 
neueſten Broſchüre Karl Muths geübt wurde, ſchrieb ein in Literaturkreiſen 
ſehr angeſehener Herr, der in nahen Beziehungen zu Karl Muth ſtebt. an 
den Herausgeber: „Ich habe mit großem Intereſſe die Beſprechung von 
Dr. Ettlinger geleſen und mit lebhafter Genugtuung von Ihrer eingehenden 
perſönlichen Stellungnahme Kenntnis genommen. Ich zweifle nicht, dar 
gerade Ihr ergänzender Nachtrag durch feine vornehme Ruhe und jadis: 
Objektivität den gewünſchten Eindruck auf die betreffenden Kreiſe, die os 
angeht, machen wird.“ N 
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Kämpfe um den Zankapfel der katholiſchen Literatur, ihren 
Widerhall und ihre Wirkungen verfolgt, dann könnte man nach⸗ 
gerade glauben, es ſei das Loſungswort ausgegeben, „mehr 
Aerger“, mehr Verärgerung unter den literariſch Schaffenden 
wie unter den literariſch Genießenden zu ſtiften. Gewiß kann 
ein friſcher, fröhlicher Widerſtreit der Meinungen auch ſein Gutes 
haben, indem er die Lage klärt, die Luft reinigt, verhaltene Miß⸗ 
ſtimmungen zur Entladung bringt. Aber aus den jüngſten Streit⸗ 
ſchriften ſpricht zum Teil eine perſönliche Verbitterung und Ber- 
ärgerung, die ſich unvermerkt auch auf den Leſer überträgt und 
die große Gefahr in ſich birgt, daß in weiten katholiſchen Kreiſen 
das Intereſſe an einer geſunden, aufblühenden Entwicklung der 
Literatur nicht geweckt und erhöht, ſondern abgeſtumpft wird. 
Mehrere namhafte katholiſche Verleger haben in Briefen an den 
Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ der Beſorgnis, daß 
die neueſte Phaſe des Streites der katholiſchen Literatur ſchweren 
Schaden zufügen könnte, mehr oder minder lebhaften Ausdruck 
gegeben. Der Inhaber einer unſerer größten Verlagshandlungen 
ſchreibt zu dem Thema der „kleinlichen und zweifellos recht un- 
ſachlichen Kritik im eigenen Lager“: „Als Verleger habe ich 
erfahren, wie nachteilig ſolche Rezenſionen ganz direkt auf den 
Abſatz von Werken einwirken, und ich glaube, daß der (auch in 
der „Allgemeinen Rundſchau“ — mit Vorbehalt — veröffentlichte) 
Mahnruf (Nr. 30, Seite 504) in ſeinem Kern ſehr berechtigt 
war, wenn man auch nicht alles zu unterſchreiben braucht.“ 
Zahlreiche Zuſchriften aus dem Leſerkreiſe ſind ein beredtes 
Symptom dafür, daß das katholiſche Volk, ſoweit es von dieſem 
„Literaturgezänk“ — wie der oft angewandte, aber keineswegs 
völlig at ende Ausdruck lautet — berührt wird, je länger, 
um ſo mehr ſchweres Aergernis nimmt. 

Mit Recht wird von vielen die Frage geſtellt, ob denn 
das ewige Gerede von der „Inferiorität“ dieſer oder jener 
Leiſtungen auf katholiſcher Seite nicht zu einer krankhaften 
Manie, zu einer zweckwidrigen Selbſtzerfleiſchung geworden ſei. 
Die deutſche Gründlichkeit und die katholiſche Ehrlichkeit ſind 
namentlich auf literariſchem Gebiete in dieſer Gewiſſens— 
erforſchung zweifellos viel zu weit gegangen. 

Eigentlich folte der ungeahnte Erfolg, den die gur 
zeit in Düſſeldorf ſtattfindende Ausſtellung für chriſt⸗ 
liche Kunſt aufzuweiſen hat, namentlich denen zu denken 
geben, die ſich jahrelang in Jeremiaden auch über den Tie fſtand 
der chriſtlichen Kunſt nicht genug tun konnten. 
Es iſt das Verdienſt P. Alexander Baumgartners, im VII. Hefte 
(7. Auguſt 1909) der „Stimmen aus Maria Laach“ eingangs 
eines Aufſatzes über „Die katholiſche Belletriſtik und die Mo- 
derne“ (Zur Beurteilung der drei Veremundus-⸗Schriften) der 
düſteren Schilderung, welche Karl Muth von dem Tief— 
ſtande, der Inſeriorität der katholiſchen Belletriſtik entworfen 
hat, in kurzen Abriſſen eine lichtvollere und vor allem 
minder lückenhafte entgegengeſtellt zu haben (S. 121 ff.). Als 
Literaturhiſtoriker von abgeklärtem Urteil, der die Weltliteratur 
wie nicht leicht ein Zweiter beherrſcht und die katholiſche Dichtung 
und Belletriſtik nicht auf die deutſchen, öſterreichiſchen und 
ſchweizeriſchen Grenzpfähle und auf den Zeitraum der letzten 
Jahrzehnte einſchränkt, gelangt er zu weſentlich anderen Ergebniſſen 
als Karl Muth. In dieſen Blättern kann auf Einzelheiten nicht 
eingegangen werden. Man möge das Nähere an der Quelle 
nachleſen. Dieſe Lektüre ſei vorzugsweiſe allen denen ans Herz 
gelegt, welche ſich unter dem ſuggeſtiven Einfluß der ſtereotypen 
Klagen allmählich daran gewöhnt haben, die Dinge ſo zu ſchauen, 
wie ein pedantiſch⸗konſtruktiver Peſſimismus ſie ſich zurechtlegte. 
Alexander Baumgartner hat der in argen Mißkredit gebrachten 
Ehre der katholiſchen Belletriſtik Genugtuung verſchafft, er hat 
zugleich der ſo verächtlich behandelten „Unterhaltungsliteratur“ 
den ihr gebührenden Platz angewieſen. Auch die geſchmälerten 
Verdienſte eines Hülskamp, Heemſtede, Keiter, Kreiten werden 
nach Gebühr gewürdigt. In langer Reihe ziehen die katholiſchen 
Dichter und Belletriſten ſeit dem Anfange des 19. Jahrhunderts 
vorüber, aber auch die Zeit vor und nach der Reformation 
kommt zu ihrem Rechte, und der Beginn einer chriſtlichen 
Dichtung wird bis in die erſten Jahrhunderte chriſtlicher Zeit— 
rechnung, ja bis auf die Apoſtel und Evangeliſten zurückgeführt. 

Nur einige allgemeine Sätze aus Baumgartners Aufſatz ſeien 
hier wiedergegeben. Nach einer kurzen Bemerkung über des 
Italieners Manzoni Roman „Die Verlobten“, den ſelbſt Goethe 
als den ſchönſten Roman bewunderte, fährt Baumgartner fort: 

.. „Doch ſolche Meiſterwerke laſſen fich nicht wie Dutzendware 
auf jede Weihnacht⸗ oder Buchhändlermeſſe liefern. Die ungeheuere 
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Leſewut, welche bei allen Völkern um ſich griff und in dem täglichen 
Feuilleton ihren ſprechendſten Ausdruck fand, führte die Gründung 
einer viel weiter greifenden Unterhaltungsliteratur herbei, die ſich 
unmöglich in jenen künſtleriſchen Höhen halten konnte und, wenn 
ſie auch das künſtleriſche Streben keineswegs ausſchloß, doch vor 
allem das religiöſe und erziehliche Moment ins Auge faſſen mußte.“ 

Während nach Muth vor dem ſtrengen Richterſtuhle der 
Kunſt auf katholiſcher Seite außer der Handel⸗Mazzetti kaum 
ein einziger Dichter beſtehen kann, zieht Baumgartner die 
Grenzen der Kunſt erheblich weiter, ſtellt aber ſittliche Güte und 
Reinheit hoch über alle künſtleriſche Formſchönheit: 

„Manche Leiſtungen der katholiſchen Belletriſtik bieten nicht 
nur den reichſten, poetiſchen Gehalt, ſondern beſitzen auch in Auf⸗ 
bau, Form und Sprache wirklichen künſtleriſchen Wert. Haben 
auch von den erwähnten Schriftſtellern verhältnismäßig wenige 
durch künſtleriſche Leiſtungen hohen Ranges und glänzende Be⸗ 
gabung die Vorurteile der Proteſtanten und Ungläubigen nieder⸗ 
zukämpfen und ſich zu allgemeiner Berühmtheit aufzuſchwingen 
vermocht, ſo dankt man es doch nicht nur ihnen, ſondern auch zu⸗ 
gleich den übrigen, daß die trübe Sintflut moderner Pornographie 
und künſtleriſcher Anarchie nicht alle Grenzpfähle und nicht alle 
Dämme niedergeriſſen hat, daß es in allen Ländern eine noch 

laubensvolle, ſittenreine Literatur gibt, an welcher die Jugend 
ich gefahrlos bilden kann, die 11100 den Erwachſenen nicht die 
gleißneriſchen Paradiesäpfel der Verführung reicht. Im Herzen 
des katholiſchen Volkes lebt noch ein Feingefühl für ſtrenge Reli. 
ioſität und Sitte, wie man es in ungläubigen, indifferentiſtiſchen 
treifen, bei den „Gebildetſten der Gebildeten“ oft vergeblich ſucht.“ 

Der nicht zu unterſchätzende Wert des Baumgartnerſchen 
Aufſatzes in den „Laacher Stimmen“ liegt in der von ihm 
unternommenen Ehrenrettung der katholiſchen Belletriſtik. Auf 
dieſem Wege können wir ihm folgen. Auch vieles, was er über 
innere Widerſprüche und verhängnisvolle kritiſche Fehlgriffe ſeines 
Widerparts jagt, läßt fich unterſchreiben. Aber wo Baum- 
gartner zu perſönlich gefärbter Offenſive übergeht, fordert er 
zum Widerſpruch heraus. Karl Muth hat vollen Anſpruch auf 
die Präſumtion des guten Glaubens und der beſten Abſicht. 
Es geht nicht an, Muth als Moderniſten, ja faſt als halben 
Proteſtanten hinzuſtellen. Damit wird nichts Gutes erreicht. 
Das wirkt nur verbitternd. Auch wer ſich von Karl Muth mit 
Unrecht angegriffen und verkannt ſieht, hat nicht das Recht, ihm 
die Katholizität abzuſprechen. 

Richard von Kralik iſt ja in ſeiner, im übrigen ſehr 
bemerkenswerten Broſchüre?): „Die katholiſche Literaturbewegung 
der Gegenwart“ (Ein Beitrag zu ihrer Geſchichte) in denſelben 
Fehler verfallen. Er hat den gegen Muth und ſeinen Kreis er— 
hobenen Vorwurf moderninijcher, unkirchlicher Geſinnung zu einer 
— gewiß ungewollt — faſt denunziatoriſchen Schärfe zugeſpitzt. 
An einer Stelle wird noch die boshafte Gloſſe angehängt, Muth ſei 
kein Loiſy oder Murri, er ſei „mehr Geſchäftsmann“, er habe ſchon 
feine erſte Broſchüre hauptſächlich zur Stützung feiner Redaktions- 
tätigkeit geſchrieben. Mit ſolchen Bemerkungen fügt man Muth 
bitteres Unrecht zu. Kralik hat ja auch mit anderen Epitheten, 
wie Hochmut und hochfahrender Hochmut, nicht gegeizt, fie viels 
mehr ſcheffelweiſe auf Muth entladen. Niemand wird ſich darüber 
aufregen, denn Muth iſt auch mit Kralik und ſeinen Freunden 
wahrlich nicht ſanft umgeſprungen. Aber die innere religiöſe 
Ueberzeugung, die kirchliche, glaubenstreue Geſinnung iſt ein 
ſo zarter Punkt, daß man daran nicht rühren ſoll, wenn man 
keine anderen Beweiſe hat als ſubjektive Eindrücke und mutmaß— 
liche Schlußfolgerungen. Je ſachlicher diefe Literaturfehde aus. 
gekämpft wird, um ſo eher iſt ein guter Ausgang zum Nutzen 
der gemeinſamen großen Sache zu erhoffen. Richard von Kralik 
hat ja ſelbſt im Epilog ſeiner Broſchüre angedeutet, daß an 
den falſchen Wegen, die Muth etwa eingeſchlagen hat, auch 
diejenigen eine Mitſchuld tragen, welche „aus Zaghaftigkeit, aus 
Furchtſamkeit, aus Scheu vor dem Terrorismus der Grobheit 
zurückgewichen wären und geſchwiegen oder doch nur ſchüchtern 
geantwortet hätten“. Kralik gibt an anderer Stelle zu ver— 
ſtehen, daß er ſelbſt nicht bis zu dem jetzigen Zeitpunkte mit 
ſeiner Broſchüre gewartet hätte, wenn er die Nachwirkungen der 
Veremundus-Broſchüren vorausgeſehen hätte. Eine ähnliche 
Bemerkung hat P. A. Baumgartner ſeiner Abrechnung mit Muth 
in den „Laacher Stimmen“ einfügen zu müſſen geglaubt. Wenn 
dem ſo iſt, wenn ſelbſt berufene Geiſter ſchon ſeit Jahren der 
immer mehr und bedenklicher um ſich greifenden Ueberkritik nicht 
zeitig und nicht energiſch genug entgegengetreten find, fo folte man 
dieſe, wenn auch noch ſo leichte, indirekte Mitverantwortung 
wenigſtens bei der Wahl der Tonart mitſprechen laſſen. 


9, Regensburg, Verlag von J. Habbel. 1909. 
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Richard von Kralikgehörtals Dichter und Literat zu den liebens⸗ 
würdigen Naturen, denen man ſtets gerne zuhört, wenn ſie in ihrem 
Element find. Sein leichtflüſſiger, rhythmiſcher, melodiſcher Stil 
ſchmeichelt ſich leicht ein. Kralik iſt aber nur ſo lange ſympathiſch, 
als er nicht polemiſiert. Sein Element iſt das frohgemute, 
dichteriſche Sinnen und Schaffen. Deshalb werden auch die 
erſten Kapitel, in denen er ſeine eigene Entwicklung vom Frei⸗ 
denker und Sozialiſten bis zum überzeugten, für ſeine Kirche be⸗ 
geiſterten Katholiken ſchildert und, auf feine romantiſche Grund- 
anſchauung geſtützt, in anziehender Weiſe die kulturgeſchichtlichen 
Zuſammenhänge entwickelt, faſt allgemein befriedigen, womit 
nicht geſagt ſein ſoll, daß nicht auch manches polemiſche Wort, 
namentlich wo es ſich um die Defenſive, um die Verteidigung 
ungerecht und über Gebühr „Heruntergeriſſener“ handelt, 
den Nagel auf den Kopf trifft. Aber in feinen polemiſchen Aus- 
einanderſetzungen mit dem „Hochland“ (Muth) und „Ueber den 
1 (P. Expeditus Schmidt) ſchiet er weit über das Ziel 

inaus. 

Richard von Kralik beruft ſich (S. 38) mit Recht auf das 
Wort, daß der als Dichter und Kritiker gleich angeſehene P. W. 
Kreiten vor Jahren der Veremundus⸗Broſchüre entgegenhielt: 
„Der Literatur ſelbſt kann nicht durch Broſchüren, ſondern durch 
Dichtungen aufgeholfen werden, und zu Dichtungen gehören 
geborene Dichter“. Denſelben Gedanken hat Muth am Schluſſe 
ſeiner neueſten Broſchüre in noch zugeſpitzterer Form mit einem 
leiſen Anflug von Selbſtironie ausgeſprochen (val. das Zitat in 
Nr. 32 der „Allgemeinen Rundſchau“, S. 536). Wie aber, wenn 
eine radikale, verletzende, zerſtörende, in unſerem Falle geradezu 
ſelbſtmörderiſche Kritik Dichtertalente förmlich einſchüchtert und 
in ihrem Schaffen lähmt!) Auch P. Baumgartner hat ſich dieſe 
Achillesverſe ſeiner Gegner nicht entgehen laſſen und wirft 
ſchließlich die Frage auf: „Hätte Muth nicht beſſer getan, ſeine 
Mitmenſchen in Frieden zu laſſen und ſelbſt Hand anzulegen 
und, wenn möglich, zu dichten oder, wenn ihm das verſagt, 
wenigſtens in Proſa ein Stück pofitiver, nützlicher Arbeit zu 
leiſten?“ Der letzte Satz geht zweiſellos zu weit. Man mag 
fagen, was man will: Uebereifer ift das Schickſal faſt aller 
„Reformatoren“, aber die erſte Veremundusſchrift hat, ungeachtet 
aller Uebertreibungen und Ungerechiigkeiten in Einzelurteilen, 
eine Hebung des künſtleriſchen Niveaus unſerer Belle 
triſtik, einſchließlich der ſogen. Unterhaltungsliteratur, eine 
Selbſtbefinnung, eine Verbeſſerung des Geſchmacks zur Folge 
gehabt. Muth erfuhr — mit Recht — viel Widerſpruch, aber man 
hat den wahren Kern beherzigt. Dieſes Verdienſt ſoll 
Muth ungeſchmälert bleiben. Daß er, mit dem 
Erfolge ſeiner erſten Weckrufe ſo wenig zufrieden, ſich immer 
mehr in einen Peſſimismus verſtiegen hat, der die Früchte ſeiner 
eigenen Arbeit vernichten würde, wenn nicht andere Kräfte mit 
mehr Hoffnungsfreude ſich dem Ruin entgegenſtemmten, iſt ein 
tragiſches Geſchick. 

In Sachen der verderblichen Ueberkritik hat mittlerweile 
auch die „Kölniſche Volkszeitung“, welche die neueſte Broſchüre 
Karl Muths anfänglich ziemlich uneingeſchränkt gelobt hatte, 
ein offenes, ungeſchminktes Wort geſprochen. Der Herausgeber 
der „Allgemeinen Rundſchau“ wies ſchon in Nr. 32 (©. 535) 
auf die fatalen Konſequenzen der Stellungnahme Muths für 
einen Romanverlag von der Qualität des J. P. Bachemſchen 
hin. Nun knüpft die „Kölniſche Volkszeitung“ (Literariſche 
Beilage, Nr. 32 vom 12. Aug. 1909, S. 249 f.) an eine „Herunter⸗ 
reißung“ der Romane und Novellen der verſtorbenen Freiin 
Ferdinande von Brackel an. Franz Herwig hatte von der Novelle 
„Der Lenz und ich“ geſagt: „Dieſe Kunſt iſt für Geſchmack, 
Gemüt, Verſtand in gleicher Weiſe giftig.“ Aus dieſem Anlaſſe 
bemerkt eine von der „Kölniſchen Volkszeitung“ veröffentlichte 
Zuſchrift mit bemerkenswerter Schärfe (die Hervorhebungen im 
Text finden ſich im Original nicht) u. a.: 

„Ein derartiges, weit über das Ziel der 
erlaubten Kritik hinausgehendes Urteil ſteht 
unter der Würde vom „Hochland“. Die Kritik 
iſt ja oft ſehr ſubjektiv. Mit demſelben Rechte, wie 

8) Muth ſelbſt hat in feiner Broschüre S. 15 eine ganze Reihe Hoff: 
nungsvoller junger Dichter genannt, die, als fte den erwarteten Erfolg 
nicht fanden, in anderen Lagern ihr Glück verſuchten. Von zweien der 
Genannten ſteht feſt, daß eine maßloſe, grauſame Ueberkritik, an der aber 
Karl Muth unbeteiligt war, ſie damals hinaustrieb. Für andere mögen 
andere Gründe maßgebend geweſen ſein. Uebrigens ſtellt Baumgartner 
bei Gelegenheit nicht ohne Ironie feft S. 134, daß „Lady Blennerhaſſett 
Migr. Vay de Vaya und Baronin Erika von Handel-Mazzetti jetzt lieber 
in die „Deutſche Rundſchau“ als in das „Hochland“ ſchreiben!“ 


Herr Franz Herwig in dieſer Weiſe die letzten Novellen der 
Freiin v. Brackel herunterreißt — denn anders kann man ein 
olches Verfahren nicht nennen — könnte ich ſeine gerade vorher 
auf Seite 607 des genannten Heftes abgedruckte Kritik des No⸗ 
vellenbuchs „Bunte Herzen” von Keyſerling auf die Gabel nehmen. 
Viele Leſer des „Hochland“ werden mir recht geben, wenn ich ſage, 
wenn Herwig jo die Brackel zu behandeln fich erlauben darf, 
dann darf ſich jeder andere von ſeinem ſubjektiven Kritilerſtand⸗ 
punkte aus erlauben, die von Herwig gegebene Probe der Keyfer 
lingſchen Novelle ihrem Inhalte nach „einfach läppiſch“ zu finden. 
Er aber verſteigt ih am Schluſſe zu dem begeiſterten Ausrufe: 
„sit das nicht wundervoll?“ Ja, ja, die Kritik ift eine ſehr 
fubjeltive Sache. 

Die pea kritiſche Redaktion des „Hochland“ 
täte gut daran, ſolche überſcharfe Aeußerungen 
ihrer ſehrkritiſchen Mitarbeiter nicht unbeſehen 
ku drucken. Wozu gibt es denn einen Redaktionsſtift? Solche 
Ranken unberechtigter Kritik müſſen von einer beſonnenen und 
maßvollen Redaktion eben abgeſchnitten werden. Es darf Ré nicht 
die fo oft ſchon beobachtete Praxis zur Regel herausbilden, die beke: 
triſtiſchen Erſcheiunngen im gegneriiden Lager mit übergroßen Lob 
zu begleiten, unſere Schriftſteller aber allzu ſcharf unter die Lupe zu 
nehmen. Damit hebt man nicht das Niveau der katholiſchen 
Literatur, wie wohl beabſichtigt iſt, ſondern ſchadet, indem man 


unnütz entmutigt und abſtößt. 
Es iſt zweifellos, daß derartige Gefühle bei den Schrift⸗ 
ſtellern und Schriftſtellerinnen katholischen Bekenntniſſes ausgelöſt 
werden, wenn einer ſolchen unzuläſſigen Ueber kritik nicht 
geſteuert wird. Dem Schreiber dieſes iſt zuverläſſig mitgeteilt 
worden, daß einzelne der Unterzeichner der bekannten ärung 
der Gralbündler diefelbe nur aus einem Gefühl des Berärgert- 
eng heraus mit unterſchrieben haben, nicht aber, weil fie mit 
en Zielen jener öſterreichiſchen Gruppe in allem einverſtanden 
ſind, und bat ihnen fern liegt, zu glauben, daß mit den Leiſtungen 
der Kralik, Domanig, Eichert uſw. die Höhe des katholiſchen Lite⸗ 
raturſchaffens rei jet, wie dieſe Herren ſich einbilden. 

Alſo ich wiederhole: man unterlaſſe Lobhudeleien in unferen 
eigenen Reihen, aber man hüte ſich ann vor ſolchen ſchlimmen 
Ueberkritiken, die in diefer tadelnswerten Weiſe über das Ziel hinaus 
ſchießen. Gerechtigkeit nach beiden Seiten!“ 

Dieſe Zurückweiſung hat wegen der Stelle, an der ſie 
ſtand, einen gewiſſen dokumentariſchen Wert; deshalb ſei ſie hier 
feſtgelegt. Als charakteriſtiſche Zugabe ſei auch noch erwähnt, 
was „eine ſehr angeſehene ſchriftſtelleriſche Seite“ an derſelben 
Stelle der „Kölniſchen Volkszeitung“ ſchreibt: 

„Ich erlaubte mir ſchon früher einmal auszuſprechen, daß 
die letzten Sachen der Freiin v. Brackel einen Niedergang gegen 
ihre früheren Romane bedeuten. Es iſt mir das beſtritten worden. 
Aber ich würde das niemals in der Oeffentlichkeit geſagt haben 
aus Pietät für die Verſtorbene. Ganz empört aber bin ich 
über die Vernichtung im „Hochland“. Vielleicht nicht ſo ſehr 
wegen des wirklich nicht ſehr wertvollen Buches, ſondern wegen 
der vorausgehenden Kritik über Keyſerling, deſſen Buch, 
mit der Verurteilung des Brackelſchen verglichen, eine fo über 
warme Empfehlung nicht verdient.“ 

Das find genau dieſelben Vorwürfe, die Richard v. Kralit 
und P. A. Baumgartner gegen Muth, erſterer auch noch — was 
lediglich der Vollſtändigkeit wegen erwähnt fei — gegen P. Ex- 
peditus Schmidt erhebt: Leiſtungen aus dem eigenen Lager werden 
unterſchätzt, ja ungerecht heruntergeriſſen, fremde Leiſtungen 
bewundernd überſchätzt. 

Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ iſt ſeinen 
Leſern eine kurze Aufklärung über die Gründe ſchuldig, weshalb 
er neben den übrigen literariſchen Streitſchriften die jüngſte 
Brofchüre von Heinrich Falkenberg bisher mit keinem Worte er- 
wähnte. Die Erklärung iſt ebenſo kurz wie bündig. Was Kaplan 
Falkenberg in ſeiner 1903 veröffentlichten Broſchüre „Katholiſche 
Selbſtvergiftung“ tadelte und erſtrebte, hat Pfarrer Falkenberg 
1909 in feiner Schrift „Wir Katholiken und die deutſche Literatur“ 
zum nicht geringen Teile verleugnet. Es entſteht dadurch eine 
mißliche Lage. Beruft ſich heute jemand auf Falkenberg, ſo 
kann er gewärtigen, die Antwort durch ein Zitat aus der Feder 
desſelben Falkenberg zu erhalten, was nicht ausſchließt, daß in 
der neueſten Broſchüre viele treffliche Gedanken und Winke ent- 
halten find. Der heutige Herausgeber der „Allgemeinen Rund. 
ſchau“ hatte ſich in der erſten Broſchüre Falkenbergs (1903) ſogar 
ein beſonderes Lob zugezogen (S. 39), weil, wie Kralik in 
feiner Broſchüre (S. 46) zitiert, Kaufen ſchon damals die Ver 
nachläſſigung verdienter Autoren der älteren Schule tadelte. 
Dieſes Lob konnte aber nicht verhindern, daß derſelbe Kauſen 


die damalige Broſchüre Falkenbergs in vielen Punkten als rid- 


ſtändig ablehnen mußte, während ihm die heutige Broſchüre an 
vielen Stellen den umgekehrten Fehler zu haben ſcheint. 


Nr 1 26/29 Auguft 1909. 


Zum Schluſſe noch eine Feſtſtellung in eigener Sache.“) 
Die „Allgemeine Rundſchau“ hat vor zwei Jahren einen durch 
zwei Hefte laufenden Aufſatz „Ein literariſches Ghetto für die 
Katholiken“ von Johannes Mumbauer zum Abdruck gebracht, 
ohne mit allen Ausführungen des Verfaſſers einverſtanden zu 
ſein. Eine längere Entgegnung Franz Eicherts bildete das 
Gegengewicht. Daß das erſte der betreffenden Hefte (die 
damalige Katholikentag⸗Nummer) in Würzburg „maſſenhaft 
gratis verteilt“ wurde, hing mit dem Mumbauer-Ar...el als 
ſolchem in gar keiner Weiſe zuſammen. Daß das zum Katho⸗ 
likentag⸗Sonntag fällige Heft der „Allgemeinen Rundſchau“ 
am Orte der Generalverſammlung in vielen tauſenden 
Exemplaren an die Beſucher verteilt wird, iſt eine ſtehende 
Uebung und wird auch in dieſem Jahre in Breslau wieder ge⸗ 
ſchehen. Richard von Kralik irrt, wenn er dieſer Gratisverteilung 
etwa eine auf den Mumbauer⸗-Artikel abzielende propagandiſtiſche 
Tendenz zuſchreiben will (S. 98). Kralik irrt aber auch zum 
Teil, wenn er (S. 102) meint: „Die „Allgemeine Rundſchau“ 
hat ſich ſeitdem durchaus im Sinne des Gralprogramms und 
als entſchiedene Gegnerin des Modernismus verhalten“. Letzteres 
iſt unbedingt richtig, erſteres nicht. Es ſei wiederholt, was ſchon 
in Nr. 32 (S. 534) betont wurde: „Der Herausgeber der „AM 
gemeinen Rundſchau“ gehört weder der Gralrichtung an, noch 
ſchwört er unbedingt auf das literariſche Programm des „Hoch⸗ 
land“, nimmt vielmehr einen mittleren und — wenn man will — 
vermittelnden Standpunkt ein.“ Je mehr das ſog. Gralprogramm 
ſich zu einer einſeitigen Betonung des rein Konfeſſionellen verirrt 
und au alten Schlagwörtern neue prägt, welche, wie das Wort 
von der „Katholiſchen Kunſt“, unter den nun einmal gegebenen 
Verhältniſſen nur verwirrend wirken und die Gegner 
herausfordern können, wird der Herausgeber der „Allgemeinen 
Rundſchau“ den Spuren des Gralbundes nicht folgen. Will man 
die angekündigte Gründung einer neuen Vereinigung zur 
Tat werden laſſen, ſo ſollte man derſelben nicht den Titel 
„Katholiſcher Literaturverein für die Länder deutſcher Zunge“, 
ſondern lieber den Titel und Charakter eines „Literaturvereins 
für die Katholiken deutſcher Zunge“ geben. Das tut der ſtrengen 
Katholizität der Mitglieder und Teilnehmer keinen Eintrag, 
ſchneidet aber Mißdeutungen nach Tunlichkeit den Vorwand ab. 
Der Begriff „katholiſche Literatur“ auch für Schriften nicht 
religiöſen Cbarakters ift zwar einmal eingebürgert. Man ver- 
meidet aber neuerdings gerne Wortbildungen wie „tatholifche 
Wiſſenſchaft“, „katholiſche Kunſt“. Im Bereiche der bildenden 
Künſte hat man ſich für den weiteren Begriff „chriſtliche Kunſt“ 
entſchieden. Was wir alle wollen, iſt eine geiſtige und materielle 
Hebung der auf dem Boden chriſtkatholiſcher Weltanſchauung 
wurzelnden Literatur und ihrer Meiſter und Jünger. Wenn 
ſich die heutigen Richtungen nicht völlig vereinigen laſſen, ſo 
möge jede derſelben auf ihrem Wege und mit ihren Mitteln um die 
Palme ringen. Manche Schwierigkeit, die ſich der Verſöhnung 
und Verſtändigung der beiden Richtungen entgegenſtellt, beruht 
zweifellos nur auf Mißverſtändniſſen und hat ihren tieferen Grund 
in perſönlichen Verſtimmungen, die ſich beſeitigen ließen. 


4) Hier fei auch ein nicht unintereſſantes Zitat aus dem „Maga zin“, 
Monatsſchrift für Literatur, Kunſt und Kultur (78. Jahrgang des Magazins 
für Literatur) vorgemerkt. Herausgeber des „Magazin“ iſt Dozent a. D. 
Bruno Volger, Schriftleiter Dr. Guſtav Adolf Müller. Letzterer ge⸗ 
hört zu den jungen katholiſchen Dichtern, von denen Karl Muth (val. die vor- 
ber chende Fußnote; S. 592 ſagt, daß ſie das katholiſche Lager verlaſſen hätten. 
Guſtav Adolf Müller, der trog feines zufälligen Namenspatrons Katholik 
iſt, veröffentlicht in Nr. 10 des „Magazin“ (Juli-Heft 1909) einen im 
ganzen ziemlich phantaſtiſchen Artikel „Ueber konfeſſionelle Literaturkritik“ 
S. 189 f., der ſich in einem längeren Abſatz auch ſpeziell mit dem heutigen 
Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ (daß er die „Wahrheit“ nennt, 
iſt wohl ein lapsus calami) befaßt. Guſtav Adolf Müller ſchreibt: „Die 
aus katholiſchen Reihen heraus ſich befehdenden Brüder brauchen die 
Fehde wirklich nicht. Da nicht gut angenommen werden darf, daß ſie 
einander aus purem Brotneid angreifen, haben ſie ja Muße, abzuwarten 
wer von ihnen mit ſeiner Kraft zuerſt am gewollten 185 anlangt. Auch 
Dr. Armin Kaufen... darf ganz entſchieden darauf Anſpruch erheben, 
daß man ſeine ehrlichen Abſichten nicht mißkennt. Seine allerdings ſehr 
tramme“ apologetiſche Richtung läuft zu demſelben Ziel einer geiſtigen 
Verſtändigung und gegenſeitiger Achtung unter den Konfeſſionen. Armin 
Kauſen, der nicht nur Politiker, ſondern auch Dichter iſt der Herausgeber 
der „Allgemeinen Rundſchau“ hat auch etliches in Proſa und Poeſie ge— 
dichtet, aber niemals beanſprucht, ein Dichter zu fein), mag bezüglich der 
Entwicklung der katholiſchen Belletriſtik und der verſchiedenen Wege dieſer 
Entwicklung feine ganz ſpeziellen Anſchauungen hegen, ſicherlich will er 
keinen unvernünftigen Fanatismus. Gerade Kauſen hatte ja Gelegenheit, 
den wirklichen Zuſtand der katholiſchen Belletriſtik an dem vielfach die — 
zum Teil einſeitig beratenen — Verleger ſchuld waren lange Zeit „vor 
der Diskuſſion“ zu beobachten. Man kann ihm .. .. vertrauen, daß auch 
er ſehr gut weiß, wo die katholiſchen Muſen der Schuh drückt. Auch er will 
der geſamten deutſchen Belletriſtik das Beſte.“ 


Allgemeine Rundſchau. 
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Frauenchiemſee. 


D grüßt mein Bied mit Feierü lang, 

Du Fraueninſek, minnefraut, 
Umringt von Wind und Wellenfang: 
Die Bift du ſchön, o Sottes braut! 


Gleich einer Rofe, zart wie Schnee, 
Erblüßft du aus der grünen Flut, 
Umfeßfungen von dem freuen See 
In ſeligſichrer Liebes hut. 


Die blauen Berge galten Wacht, 

Daß fern dir bleibe jedes Leid, 

Und ſefsſt die Bleichumflorte Macht 

Gebt Sterne in dein Mebellileid. — 1 


Sei mir gegrüßt aus Herzens grund, 
Du Fraueninſek, minnetraut, | 
Mein Bied ſingt deiner Glocken Mund: 
Wie Bift du fhón, o Bottesbraut! 


P. Timotheus Kranich O. S. B. 


Die Wiederherſtellung des Breslauer 
Domes.“ 
Von Lambert Schulte, Seh. Regierungsrat. 


ls der Plan einer Reſtauration des Breslauer Domes zu⸗ 

gleich mit der Nachricht auftauchte, die Wiederherſtellung der 
hohen gotiſchen Spitzen auf den Weſttürmen ſei ſchon beſchloſſene 
Sache, da erhob ſich lebhafteſter Widerſpruch; am lauteſten er⸗ 
tönte der Ruf: die Wiederherſtellung der Spitzen bedeute die 
Zerſtörung des ſchönſten Stadtbildes von Breslau. 

Man redet freilich viel und gern von jener ſtimmungs⸗ 
vollen Ruhe, die der Umgebung des Domes eigen ſei, von einem 
ſeltſamen Zauber, den hier das Altertümliche der Gebäude und 
die geſchichtlichen Erinnerungen wachrufen, von dem unvergleich⸗ 
lichen Reize des Stadtbildes, in dem „ſelbſt die Notdächer der 
Domtürme kein unerträglicher Zuſtand, ſondern vielen unerſetz⸗ 
lich ſcheinen“. — Iſt das Dichtung oder Wahrheit? Sollte nicht 
vielmehr bei nüchterner Ueberlegung die Pietät vor einem 
maleriſch ſchönen alten Stadtbilde ihre natürlichen Grenzen in 
den unabweisbaren Erforderniſſen der Gegenwart finden müſſen? 

Die „Dominſel“ iſt längſt ihres altehrwürdigen Charakters 
entkleidet. Einſt war ſie allerdings eine jener Inſeln, welche die 
Breslauer Oder in mehrere Arme teilen, und eine Art von 
Brückenpfeilern bilden, die den Uebergang über den Strom er⸗ 
leichtern. In dieſer Situation ift heute, wie in der früheſten 
Vergangenheit die Bedeutung Breslaus begründet. Das alte 
„Wratislaw“, urſprünglich ein vorgeſchobener Poſten Grof- 
böhmens, lag auf dem linken Ufer der Oder an der Mündung 
der Ohle; hier war auch der Platz der uralten Waſſerburg und 
der erſten hölzernen Kathedrale. Der „Sand“, nicht die Dom- 
inſel, bildete den natürlichen Brückenkopf der alten, den Gau der 
Silenzane beherrfchenden Stadt Breslau. Aber ert um die 
Mitte des 12. Jahrhunderts erhielten beide Nachbarinſeln be⸗ 
deutſame Siedelungen. Auf der weſtlichen Sandinſel ließen ſich 
die Auguſtiner⸗Chorherren von Gorkau am Berge Slenz nieder; 
auf der öſtlichen Inſel errichtete der aus dem fernen Weſten 
ſtammende Biſchof Walter die Prämonſtratenſerabtei St. Martin 
und erbaute in ihrer Nachbarſchaft den zweiten, den ſteinernen 
Dom. Eine erhöhte Wichtigkeit gewann die Dominſel durch den 
Mongoleneinfall 1241. Wie ein verheerendes Unwetter ging es 
durch das Land. Das linksufrige Breslau ward vernichtet; auch 
die romaniſche Kathedrale Walters auf der Dominſel ward zer— 


1) Ueber den Breslauer Dom unterrichten: Geſchichte des Breslauer 
Domes und ſeine Wiederherſtellung. Eine Studie von Wilhelm Schulte. 
Mit 14 Tafeln. Breslau, Aderholz 1907, 80 und: Die Breslauer Domkirche. 
Ihre Geſchichte und Beſchreibung von Dr. Jofeph Jungnitz. Breslau, 
Aderholz 1908. 80. 
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ſtört. Der Heldentod Herzog Heinrichs II. auf der Walſtatt 
einte jedoch Herzogtum und Bistum zu gemeinſamem Handeln. 
Die rings von der Oder umflutete, abſeits vom Verkehr gelegene 
Dominſel ſchien eine größere Sicherheit zu bieten, zumal ſie 
durch die von Deutſchen angelegten Stauwehre der Odermühlen 
noch verſtärkt wurde. Die Inſel wurde geteilt. Auf ihrer Weſt⸗ 
ſeite entſtand neben dem älteren Kirchlein von St. Martin eine 
feſte herzogliche Burg; auf ihrer Oſtſeite begann 1244 Biſchof 
Thomas I. mit Hilfe des jungen Fürſtenpaares, Boleslaw und 
Heinrich III., den Bau des dritten Domes, der nun auch des 
wehrhaften Charakters nicht ganz entbehrte. 1268 war das 
Presbyterium bis zum Dache fertig. Die Kathedrale, ſoweit ſie 
überhaupt ausgebaut worden, ſtand mit dem Ausgang des 
Mittelalters vollendet da; nur der Südweſtturm hat erſt gegen 
das Ende des 16. Jahrhunderts ſeine oberen Stockwerke und 
ſeine Spitze erhalten. Inzwiſchen war nach Beilegung des großen 
Kirchenſtreites zwiſchen Herzog Heinrich IV. und Biſchof Thomas II. 
im Bereich der preisgegebenen herzoglichen Burg der Bau der 
1288 zur Sühne geſtifteten Kollegiatkirche zum Hl. Kreuz begonnen 
und im 14. Jahrhundert zu Ende geführt worden. Außerdem erhob 
ſich weſtlich von der Kreuzkirche auf dem Sande an Stelle eines 
alten romaniſchen Kirchleins der ſtattliche, hohe Bau der Marien- 
kirche des Auguſtiner⸗Chorherrnſtiftes; er wurde 1395 vollendet. 

Seitdem beherrſchten die Sandkirche, die Kreuzkirche, 
der Dom mit ihren Steildächern und ihren hohen Turmſpitzen 
das prächtige Panorama, das ſich längs der breiten Oder von 
der linksufrigen „Neuſtadt“ aus dem Beſchauer darbot. 

Verheerende Feuersbrünſte haben dieſem ſtolzen Stadtbilde 
frühzeitig einen gewiſſen ruinenhaften Zug aufgedrückt. Am 
30. Januar 1730 zerſtörte ein durch Blitzſchlag entſtandenes Feuer 
die Spitze des Turmes und das hohe Dach der Sandkirche. Die 
Wiederherſtellung erfolgte in der noch jetzt ſichtbaren, dem Cha⸗ 
rakter des gotiſchen Bauwerks fremden Geſtalt. — Am 9. Juli 1759 
abends 10 Uhr brach auf der Dominſel im Großkretſcham, an 
deſſen Stelle ſich jetzt das phyſikaliſche Inſtitut erhebt, aus 
unermittelter Urſache Feuer aus, das fih mit raſender Ge- 
ſchwindigkeit ausbreitete. Achtzehn Häuſer wurden in der kurzen 
Friſt einer halben Stunde in Aſche gelegt. Das Feuer ſprang 
dann von dem Dekanatshauſe auf den Nordturm des Domes über. 
Die Spitzen beider Türme ſtürzten zuſammen; die Türme ſelbſt 
brannten aus; der ganze Dachſtuhl der Kirche wurde vernichtet. 
Auch das Innere erlitt ſchwere Schäden. 

Merkwürdig! von den drei das ſchöne Stadtbild beherr- 
ſchenden Kirchen hat alſo allein die Doppelkirche zum Hl. Kreuz 
— wenn man von der unmotivierten „Ausgrabung“ ihrer ſeit 
Alters tief im Boden ſteckenden Gruftkirche zum hl. Bartholomäus 
abſieht — in ihrem ſchlanken Turm, ihrem Steildach, ihren 
maleriſchen Giebeln und ihren hohen Fenſtern den urſprüng⸗ 
lichen Charakter treu bewahrt. Die Sandkirche und der Dom 
dagegen ſind ſeit anderthalb Jahrhunderten ihrer Hauptzierden 
beraubt — in gewiſſem Sinne beide Ruinen. 

Trotzdem ſind die einfachen Notdächer der Weſttürme und 
die niedrige Firſtlinie des überlangen Daches der Kathedrale, 
der ganze ruinenhafte Zuſtand des großen Bauwerks, der nach 
dem Brande 1759 in den Kriegsläuften nur nach dem aller- 
dringendſten Bedürfniſſe geſchaffen iſt, durch die Länge der Zeit 
zu einem charakteriſtiſchen Merkzeichen im Breslauer Stadtbilde 
geworden. Und ein gleiches gilt von der Sandkirche mit ihrem 
niedrigen Dache und ihrem Turmſtumpfe. 

Allein die Altersſchönheit dieſes Stadtbildes beruht zweifel 
los mehr auf der Gewöhnung des Auges, als auf äſthetiſcher 
Würdigung, es ſei denn, daß man nur die ſentimentale Echön- 
heit des Ruinenhaften gelten laffen will und fich zu dem ſchöpfe— 
rijden Gedanken einer Wiederherſtellung der urſprünglichen Vol- 
endung und Schönheit nicht mehr aufzuſchwingen vermag. 

Dem Gedanken, ein Bauwerk, das nicht in dem Sinne eine 
Ruine iſt, daß es ſeinem urſprünglichen Zwecke nicht mehr dienen 
kann, nicht bloß vor dem weiteren Verfall zu ſchützen, ſondern 
in ſeinem alten Zuſtande, in ſeiner urſprünglichen Schönheit 
wiederherzuſtellen, iſt eine hohe Berechtigung nicht abzuſprechen. 
Vielleicht würde man jedoch von einem ſolchen Gedanken zu— 
gunſten jener ſentimentalen Neigung modernen Stiles in dieſem 
Falle abſehen können, wenn es eine Gewähr gäbe, daß das jetzt 
beſtehende „ſchönſte“ Stadtbild Breslaus auf Jahrhunderte hinaus 
auch wirklich unverändert bliebe. . | 

Schon das vergangene Jahrhundert hat der terra sancta, 
wie man das Domviertel wohl zu nennen pflegt, viel von ihrem 
urſprünglichen ehrwürdigen Charakter geraubt. Die Flußarme, 


welche einſt die Dominſel bildeten, ſind zugeſchüttet; moderne 
Straßenzeilen reichen bis in das Zentrum der alten Dominſel. 

Und das nicht allein; die Bedürfniſſe einer modernen Groß 
und Handelsſtadt werden ſchon in allernächſter Zeit den Rahmen 
des fo geprieſenen Stadtbildes ganz erheblich verändern. Strom. 
aufwärts beginnt ſich mit hoher Spannung die Kaiſerbrücke über 
den Strom zu erheben. Die in Ausſicht ſtehende Niederlegung 
der ſtädtiſchen Gasanſtalt wird den Ausblick auf ſie vollends 
freilegen. Und ſtromabwärts wird die Oderkanaliſation den 
heutigen Beſtand der Sandinſel recht erheblich verändern. Die 
maleriſchen, halbzerfallenen alten Häuſer und die Winkelgaſſen 
werden in nicht allzulanger Friſt teils ganz verſchwunden ſein, 
teils modernen Anlagen 51 gemacht haben. Höchſt wahr. 
ſcheinlich wird auf der Sandinſel nur die Sandkirche und der 
Hauptbau des früheren Sandſtiftes unberührt bleiben, der Reſt 
der Sandinſel aber nicht mehr, wie bisher, den vorſpringenden 
Abſchluß des alten Stadtbildes bilden, ſondern als weſtliche Ver 
längerung desſelben wirken. 

Was würde es gegenüber dieſen einſchneidenden Aenderungen 
der nächſten Zukunft beſagen, wenn demnächſt ſtatt der ſchlichten 
niedrigen Notdächer ſchlanke gotiſche Spitzen oder Renaiſſance⸗ 
hauben ſowohl den Turm der Sandkirche wie die Vordertürme 
des Domes zierten und das in feiner Längenausdehnung ge: 
wachſene Stadtbild durch die Höhe der Türme an Ebenmaß und 
Reichtum gewänne? Warum ſollten auch unter dieſen neuen 
Verhältniſſen der intereſſanten Sandkirche und der Hauptkirche 
des großen Bistums, dem Dome, „die breite Wuchtigkeit, die ein- 
fache Linienführung, die große Schlichtheit“ für alle Zukunft ver- 
bleiben müſſen, die lediglich traurigen Kataſtrophen und dem 
früheren Mangel an Mitteln zu verdanken find? Darf wirklich 
nicht an eine Wiederherſtellung der alten Schönheit der beiden 
Kirchen gedacht werden? Iſt es tatſächlich eine geſunde Forderung 
der Denkmalspflege, den freilich wirkſamen Kontraſt zwiſchen der 
in ihrem Formenreichtum faſt unberührten Kreuzkirche und dem 
ruinenhaften Charakter des Domes und der Sandkirche zu ihren 
Seiten dauernd zu erhalten? 

Was der Dom einſt geweſen, wiſſen wir. Eine hiſtoriſch 
begründete Norm für eine kunſtgerechte Wiederherſtellung liegt 
in großen Zügen vor. Denn die Baugeſchichte des Domes 
dürfte nun in der Hauptſache wohl als feſtgelegt gelten können, 
da es wenig wahrſcheinlich iſt, daß neue Quellen zur Geſchichte 
des ſchickſalreichen Bauwerkes aufgefunden werden.!) Im allge 
meinen kann man ſagen, daß der Hauptbau in die Zeit von 
1244 bis 1470 fällt. Die einzelnen Bauabſchnitte laſſen ſich an 
den Schlußſteinen der Gewölbe leicht verfolgen. Während nämlich 
die Schlußſteine der Seitenſchiffe des Presbyteriums mit dem 
Blattwerk der älteren Trebnitzer Kloſterkirche manche Aehnlich ⸗ 
keit haben, ſtellen die Schlußſteine der Gewölbe unter den Weit- 
türmen und der fünf Joche der Seitenſchiffe des Langhauſes ver⸗ 
ſchiedene Heilige dar. Die Schlußſteine der dreikappigen Kreuz 
gewölbe des ſechſten Jochpaares des Langhauſes zeigen Blattwerk, 
das mit Figürlichem abwechſelt. Endlich ſind die Schlußſteine 
in dem von Biſchof Preczlaw von Pogarell in der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts angebauten Kleinchore mit ſymboliſchen 
Geſtalten geziert; der über dem Altar befindliche Schlußſtein 
läuft hängezapfenartig in die Geſtalt eines Engels aus, der eine 
Biſchofsmütze hält. Das 1244 in Angriff genommene Presbyterium 
hat alſo weſtwärts keine Fortſetzung gefunden. Vielmehr wurden 
zunächſt die unteren Stockwerke der beiden Weſttürme ſamt der 
von ihnen flankierten Eingangshalle aufgebaut und der Zuſammen⸗ 
ſchluß des Langhauſes mit dem Presbyterium oſtwärts erreicht. 
Dafür ſpricht auch die nicht unerhebliche Abweichung der Längs⸗ 
achſe des Langhauſes von der des älteren Presbyteriums. 

Die Kathedrale ift ein Backſteinbau. In dem älteften Bau⸗ 
abſchnitt, dem Presbyterium, war außen der Hauſtein nur an 
dem Geſims der Oſttürme und des hohen Mittelſchiffes, ſowie 
in dem Maßwerk der Fenſter verwendet worden. Der zweite 


1) Hier mögen einige Nachträge zu dem Buche: „Geſchichte des 
Breslauer Domes und ſeine Wiederherſtellung“ einen Platz finden. Die 
Mauerlücken in den Oſttürmen (S. 5) find zweifellos als Fenſteranſaätze 
anzuſehen. Sonach ſollte die Kathedrale nach dem eee Plant 
vier hohe Türme erhalten. Der wehrhafte Charakter der Oſttürme be 
ſchränkte ſich auf die mit Schießſcharten verſehenen Gewölbe. — Das 
Wappen am ſechſten Stockwerke des Südturmes (S. 37) iſt nicht das Gent 
mannſche fondem das Logauſche. Hiernach ift dieſer Bau doch noch von 
dem Biſchof Kaſpar von Logau in Angriff genommen worden. — Eine 
örtliche Beſichtigung vom Gerüſt aus hat endlich die Vermutung, die 
oberſten Stockwerke des Nordturmes ſeien von vornherein verputzt geweſen, 
(S. 18 f.) ins Wanken gebracht. Wahrſcheinlich dürfte der Verputz erp nach 
dem Brande von 1540 angeworfen fein. 
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Bauabſchnitt der unteren Stockwerke der Weſttürme und des 
Langhauſes geht mit ſeiner Verwendung des Hauſteines an 
den Leibungen der Fenſter und den Kanten des Mauerwerks, 
an den gezierten Strebebogen und der Galerie des hohen Daches 
über die ſtrenge Einfachheit des Presbyteriums weit hinaus. 
In dem Ausbau des Nordturmes tritt ſchon eine Anpaſſung an 
die reichere Formen geſtattende Hauſteintechnik deutlich zutage. 
Die weſtliche Vorhalle endlich ſtellt den vollen Uebergang zum 
reinen Steinbau dar. 

Das ganze Bauwerk iſt ſomit unter dem Einfluß des 
Uebergangsſtiles und der Gotik entſtanden. Allerdings hat das 
Zeitalter der Renaiſſance in Verbindung mit wiederholten harten 
Kataſtrophen ſeine urſprüngliche Geſtalt ſtark verändert. Dahin 
gehört die Zerſtörung und der Verfall der zahlreichen gotiſchen 
Zieraten, die Umgeſtaltung der Mitteldächer und der Weſtfaſſade, 
die Aufſetzung der Renaiſſancehelme bzw. der Notdächer auf den 
Weſttürmen. Dahin gehören auch die Anbauten des 17. und 
18. Jahrhunderts, die St. Elifabeth. und die kurfürſtliche Kapelle, 
ſowie die Totenkapelle, endlich die ſyſtematiſche Umänderung des 
Innern unter dem Kardinalbiſchof Friedrich von Heſſen. 

Selbſtverſtändlich dürfen die zum Teil prächtigen Anbauten 
des 17. und 18. Jahrhunderts bei einer Wiederherſtellung des 
Domes nicht berührt werden. Soll aber dem ganzen Dom durch 
eine gründliche Wiederherſtellung der ruinenhafte Charakter 
genommen werden, ſo weiſen ſeine Geſchichte wie ſeine Geſchicke 
nur einen ſicheren Weg der Wiederherſtellung, nämlich in der 
Geſtalt, die ihm die Zeit von 1244 bis zum Ausgange des 
15. Jahrhunderts gegeben hat. 

Der Architekt Freiherr von Rechenberg hat in einer 
Reihe inſtruktiver Skizzen mit gutem Verſtändnis der hiſtoriſchen 
Entwicklung der einzelnen Teile des Bauwerks den Verſuch 
gemacht, die eigenartige Geſtalt zeichneriſch wiederherzuſtellen, 
die der Dom bis zu dem Brande von 1540 wahrſcheinlich gehabt 
hat. Die Zeichnungen werden in dem fürſtbiſchöflichen Diözeſan⸗ 
muſeum aufbewahrt; ſie ſind eines eingehenden Studiums wert. 

Inzwiſchen hat die Reſtauration begonnen. Bei dem 
Widerſtreit der Anſichten iſt der praktiſche Weg eingeſchlagen, 
zunächſt den urſprünglich reich verziert geweſenen Nordturm 
der Weſtfront, ſoweit er erhalten iſt, wiederherſtellen zu laſſen. 
Dieſer nunmehr begonnene Teil der Reſtauration kann zu Ende 
geführt werden, ohne der harmoniſchen Löſung der ganzen Auf⸗ 
gabe vorzugreifen oder ſie zu ſtören. Obendrein liegt die Leitung 
der Reſtauration in der Hand einer Kommiſſion, deren Bu- 
ſammenſetzung für eine kunſtgexechte Ausführung bürgt. Von 
dem weiteren Zuſammenwirken der geiſtlichen, ſtaatlichen und 
künſtleriſchen Kräfte der Kommiſſion darf auch ein ſicherer Blick 
für das Erreichbare und Notwendige und ein klares künſtleriſches 
Empfinden erwartet werden, um an die Wiederherſtellung des 
Nordturmes die Wiederherſtellung des ganzen Domes anzuſchließen. 

Merkwürdigerweiſe ſind die Schwärmer für die Schönheit 
des Ruinenhaften nicht die einzigen Gegner einer Wiederherſtellung 
des Breslauer Domes; es ſoll auch manche geben, die da meinen, 
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Der zweite Band des Staatslexikons der 
Görresgeſellſchaft.) ` 
Don Hans Herz. 


as der erſte Band verſprochen, der zweite hat's gehalten. Vor⸗ 

nehm im Ton, umfaſſend, in knapper, überſichtlicher Form 
behandeln die Verfaſſer die ihnen geſtellten Themata. Man muß 
es der Redaktion und dem Verlage laſſen: es iſt ihnen gelungen 
in den neun Monaten, ſeit der erſte Band erſchienen iſt, zur Be⸗ 
arbeitung einer Fülle aktuellen Materials teils hervorragende Ge⸗ 
lehrte, teils im öffentlichen Leben ſtehende, gewiegte Politiker, 
Männer mit abgeklärtem Urteil, heranzuziehen. Nennen wir nur 
einige Namen, wie Lammaſch, den Wiener Völkerrechtslehrer, einer der 
öſterreichiſchen Vertreter auf der zweiten Haager Friedenstonferenz, 
den Philoſophen Cl. Baemuker, den Reichstagsabgeord neten Groeber, 
ferner Spahn, Schnürer, Pohle, Baumgartner und manche andere, 
die einen guten Klang in der gelehrten Welt haben. Daneben 
gaben eine Reihe von jüngeren, tüchtigen Kräften ihr Beſtes, ein 
erfreuliches Zeichen der Zunahme wiſſenſchaftlicher Mitarbeit im 
katholiſchen Lager. , ! 

Der zweite Band umfaßt die Artikel „Eltern“ bis „Kant“. 
Eine Anzahl neuer, der zweiten Auflage nicht bekannter Artikel, 
ſind aufgenommen. So: Berufszählung (Ehrler), Finanzwiſſen⸗ 
ſchaft (Sacher), dann der Lammaſche Artikel über internationale 
Schiedsgerichtsbarkeit. Lammaſch, der ſelbſt an des Haager 
internationalen Schiedsgerichtshofes iſt, hat in klarer gedrängter 
gorm über die Ergebniſſe der erſten und zweiten Haager Konferenz 

erichtet. Wer ſich über die völkerrechtlich und kulturell ſo wichtige 
Aufgabe der Haager Konferenz unterrichten will, dem ſei die Lektüre 
dieſes Artikels beſonders anempfohlen. Bei der langen Dauer der 
Konferenz hat die Oeffentlichkeit allmählich das Intereſſe an ihr 
verloren. Um fo angenehmer it es, in Kürze fih über die an- 
geregten Beſtrebungen, die ja erſt noch der Ausreife entgegenſehen 
e ſpäter zum Segen der Völker werden, orientieren 
zu können. 

Deutſchland war bekanntlich ſehr zurückhaltend, als es ſich 
darum handelte, die Verpflichtung anerkennen zu ſollen, daß ge⸗ 
wiſſe völkerrechtliche Streitigkeiten in erſter Linie im Rechtswege 
— nicht durch Krieg — ausgetragen werden müſſen. Lammaſch 
gibt ſeiner Mißſtimmung gegen Deutſchlands Haltung deutlichen 
Ausdruck. Seine perſönliche Anſchauung iſt jedoch in ruhiger, 
ſachlicher, nicht verletzender Weiſe vorgetragen. , i 

Intereſſant find Faßbenders Ausführungen über die Heils- 
armee. Bei aller Anerkennung der praktiſch ſozialen Arbeit kann 
er ihr den Vorwurf der Verſchwommenheit des religiöſen Gedankens, 
ja ſogar, da ſie die Taufe verwirft, des unchriſtlichen Charakters 
nicht erſparen. Vortrefflich iſt die Ueberarbeitung im Groeberſchen 
Artikel Kaiſer gelungen. Schärfer als in der 2. Auflage iſt die 
ſtaatsrechtliche Stellung des Kaiſertums als eines Amtes heraus⸗ 
gearbeitet. Energiſchen und berechtigten Proteſt legt der Verfaſſer 
ein gegen die Idee des „proteſtantiſchen Kaiſertums“, eines Ge⸗ 
dankens, den Bismarck, Graf Münſter, v. Bennigſen und zuletzt auch 
— Eulenburg (dieſe verunglückte Stütze des Kaiſertums) vertraten. 
Im neubearbeiteten Artikel Inquiſition (Schnürer) hätte ich gerne 
eine zuſammenfaſſende und verurteilende Kritik geleſen. Die Zeit 


die nicht unerheblichen Mittel, welche dazu erfordert würden, der Inquiſition ift fein Ruhmesblatt in der Geſchichte der Kirche 


ſeien beſſer zur Steuerung der Kirchennot in der Breslauer 
Diözeſe und der Delegatur verwendet. 

Vor 600 Jahren forderte Biſchof Heinrich von Würben alle 
Gläubigen feines Sprengels zu reichlichen Spenden für die Vol. 
endung der Kathedrale auf. Gegenüber den zahlreichen und 
kleinen Holzkirchen, welche damals in allen Teilen der Breslauer 
Diözeſe die überwiegende Mehrzahl bildeten, war die im Bau 
begriffene Kathedrale ein ſteinerner Prachtbau (opus lapideum 
solemne). Aber trotzdem laffen die ſpärlichen Quellen eine viel- 
ſeitige Teilnahme des ganzen Bistums an dem Werke erkennen. 

Es kann eigentlich keinem mehr zweifelhaft ſein, daß der 
bauliche Zuſtand, in dem ſich der Dom zum hl. Johannes d. T., 
die Haupt. und Mutterkirche des ganzen Bistums Breslau, zur- 
zeit befindet, nicht anders als unwürdig genannt werden muß. 
Der ruinenhafte Zuſtand der ehrwürdigen Kirche wird erſt recht 
deutlich in die Augen fallen, wenn die Wiederherſtellung des 
Nordturmes der Weſtfront vollendet ſein wird. Dann werden 
ſelbſt die Zweifler an der Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit des 
Wiederherſtellungswerkes, durch den Erfolg bekehrt, gewiß freiwillig 
und freudig reichliche Spenden für die volle Wiederherſtellung 
des Domes, ihrer Haupt⸗ und Mutterkirche, beiſteuern. 

Die in altem Glanze wieder erſtandene Kathedrale aber 
wird ein dauerndes Denkmal der Hochherzigkeit des Urhebers 
und Förderers ihrer Wiederherſtellung, des hochwürdigſten 
Kardinal⸗Fürſtbiſchofs Georg Kopp fein. 


| 


und der Staaten. Aber was kann der gegenwärtige Katholizismus 
oder Proteſtantismus dafür, daß unſere Vorahnen im Namen der 
Religion Grauſamkeiten verübten? Ihre Verurteilung richtet ſich 
meines Erachtens nicht gegen die Kirche. , 

Noch auf manch andere Artikel möchte ich hinweiſen, fo die 
teilweiſe ſehr temperamentvollen Ausführungen der Frauenrechtlerin 
Gnauck. Kühne über Urſache und Ziele der Frauenbewegung, das 
Lebensbild des genialen kath. Vorkämpfers Joh. Iof. v. Görres 
(Bachem), Gewiſſensfreiheit (Pohle), die juriſtiſchen Artikel von 
Spahn, Heerweſen (Groeber), Hilfskaſſen (Sachſe) u. a. Auch die 
Länderartikel haben eine günſtige Ueberarbeitung erfahren. Die 
geſchichtliche Entwicklung iit nicht zum Nachteil des Gangen teil- 
weiſe gekürzt, dagegen mehr die ſtaats und kirchenrechtliche Seite 
und die wirtſchaftliche Stellung herausgearbeitet. 

Alles in allem auch der neue Band zeigt, daß das Staats 
lexikon ein erſtklaſſiges wiſſenſchaftliches Werk iſt, ein Werk, das 
dem im öffentlichen Leben mitarbeitenden Politiker ſchon längſt 
ein unentbehrliches Handbuch geworden iſt, das aber auch jedem 
Gebildeten eine Fülle von Aufklärungen und Anregungen über 
ſoziale und kulturelle Probleme gibt, ein Werk, das unſeren ehr 
lichen Gegnern Achtung abgerungen hat. Wir wünſchen nur, daß 
es, eingedenk der großen Opfer, die die Görresgeſellſchaft und der 
Verlag gebracht haben, in unſeren Kreiſen nicht nur die ſehr 
1 Anerkennung, ſondern auch materielle Unterſtützung 

ndet. 
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Mom Grabe. 


| A" Bimmek leuchtete rot und Blau. 
Ueber die Beide ſchritten wir Beide. 
Es fank das Abendrot und der Tau 
Feucht ſchimmernd auf Sinſter und Heide. 


Deine ſtikle Stirne ſchien marmorb laß, 
Beis fute meine Band deine Hande, 
Mein Auge, dein Auge, von Tränen naß. 
Bein Menſch Ram durch 's öde Gelaͤnde. 


Und dem goldenen Mond wich das Abendrot, 
Wie Bilder die Wege lagen, 

Und ich dachte nur deiner Seele Mot 

Und hoͤrte deines Herzens Schlagen — — — 


50 kamen wir von unſerer Eieß len Gras 
Und gaben uns ſtummes Gekeite. 

Durchs Mondficht fdauten die Föhren herab 
Und rauſchten uns geifternd zur Seite. 


Die Bedeutung der Düſſeldorfer Ausſtellung 
für chriſtliche Runft. 
Don Dr. O. Doering Dachau. 


Das gegenwärtige Jahr hat die Erfüllung eines ſchon 1908 ge- 
hegten Wunſches, die Veranſtaltung einer Ausſtellung chriſt⸗ 
licher Kunſt, gebracht. Kann ſie nun auch heuer nicht mit dem 
Katholikentage am ſelben Orte gehalten werden, ſo bleibt dieſem 
doch die Genugtuung und das Verdienſt, das Unternehmen ver⸗ 
anlaßt zu haben. Es iſt, wie jeder billig Denkende ohne weiteres 
ugeſteht — in liberalen Zeitungen bekommt man ja freilich wenig 
avon zu hören —, ein wundervoll gelungenes Werk. Gelungen 
trotz großer Schwierigkeiten, unter Bewältigung rieſiger Arbeitslaſt. 
Es iſt eine Ausſtellung geworden, deren äußerliche Schönheit 
eden gefangen nimmt. Endlich iſt die Düſſeldorfer Ausſtellung 

rchriſtliche Kunſt in vielfacher Beziehung von größter Bedeutung, 
ſie iſt imſtande, Wirkungen auszuüben, die für das kirchliche, 
künſtleriſche und kulturelle Leben der Zukunft von weſentlicher 
Bedeutung ſein müſſen, und denen darum hier unter Rückblick auf 
die Beſprechungen, die die „Allgemeine Rundſchau“ bereits gebracht 
hat, einige Worte gewidmet werden ſollen. , 

Jene Berichte konnten, wie der Verfaſſer hofft, wenigſtens 
von der Vielſeitigkeit der Ausſtellung einen Begriff geben. Sie 
haben die dort ausgeſtellten Leiſtungen auf den Gebieten der 
Architektur, der angewandten Kunſt, der Plaſtik, der Malerei und 
der i ee DEn Künſte zu würdigen geſucht und ſomit Ge⸗ 
legenheit gehabt, feſtzuſtellen, daß die Düſſeldorfer Ausſtellung 
ihre Fürſorge ſämtlichen Gebieten der bildenden Künſte zugewandt 
gat. Zwei Dinge ſind den Männern, die die Ausſtellung ins 
Leben gerufen und hergerichtet haben, dabei zu hohem Lobe an. 
zurechnen. Erſtens die Vorurteilsloſigkeit gegenüber jeder nur 
beliebigen Richtung, jedem erdenklichen Stile, jeder Auffaſſung. 
Nichts iſt gegen die Aufnahme angebotener Werke geltend gemacht 
worden als etwaige Unverträglichkeit mit dem Programm über⸗ 
haupt, außerdem einzig die künſtleriſche Unzulänglichkeit. Daß 
deren Begriff weit angenommen und in dieſer Hinſicht jede Kon⸗ 
ſequenz ſtreng gezogen wurde, kam der Qualität der Ausſtellung 
zu gut. Das Gegenteil würde ihr den beſten Wert genommen 
haben. Zweitens der Grundſatz der Interkonfeſſionellität. Die 
katholiſche Anregung hat es ermöglicht, daß ſo gut wie der 
Katholik auch der Proteſtant auf dieſer Ausſtellung findet, was 
ſeinen Auffaſſungen und ſeinem Kultus entſpricht. Er findet es 
nicht in vereinzelten Beiſpielen, ſondern in abſolut gerechtem 
Gleichgewicht mit den Werken der katholiſchen Kirche. Dieſe Auf, 
faſſung durchgeführt zu haben, iſt nicht allein eine Tat der Klug⸗ 
heit, nicht allein des Taktes, ſondern ein rühmlicher Beweis von 
Toleranz, über deren Mangel gewiſſe Parteien nur zu oft klagen 
zu müſſen glauben. a En 

Weiter ift erreicht worden, daß die Exiſtenz einer chriftlichen 
Kunſt auch für die unmittelbare Gegenwart nachgewieſen iſt. 
Wer auf anderen Ausſtellungen nach ihr geſucht hat, iſt bislang 
nur allzu ſehr enttäuſcht worden. Aus ihrem Fehlen oder nur 
ganz ſpärlichem Vorkommen, das ſich nur zu oft aus Gründen 
erklären ließ, die mit Kunſt wenig, mit Kirchlichkeit garnichts zu 
tun hatten, wurden irrige Schlüſſe gezogen, als ſei unſere Zeit 
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einer fruchtbaren Tätigkeit auf dieſem Gebiete überhaupt nicht 
fähig, als hätte ſie's mit Hilfe neuzeitlicher Ideen ſo herrlich weit 
ebracht, ſich um dieſe Dinge nicht mehr kümmern zu brauchen. 
och zur Zeit, als die Düſſeldorfer Ausſtellung ſchon im Gange 
war, babe ich in einem ſehr großen liberalen Blatt, das ſich auf 
ſein Kunſtverſtändnis nicht wenig zu gute tut, dergleichen geleſen. 
Mochte es damals dafür etwa noch eine ſchwache Entſchuldigung 
geben, ſo gibt es jetzt ſolche überhaupt nicht mehr. Die chriſtliche 
unſt hat ihre Exiſtenz erwieſen, ſie hat auch den Beweis 
ihrer Gleichwertigkeit, wenn nicht zum Teil e der 
profanen gegenüber, erbracht. Beides fürderhin ableugnen zu 
wollen, wäre nur der Dummheit oder der Bosheit möglich. Das 
Bequemſte wird allenfalls das Totſchweigen ſein, und wenn ge 
wiſſe Zeichen nicht trügen, fo ift man auf dieſen trefflichen Aus 
weg bereits verfallen. Um ſo WR iſt, daß diejenigen Zeugnis 
ablegen, die eines guten Willens find. Einem Einwand iſt vor. 
weg durch Düſſeldorf die Spitze abgebrochen, dem nämlich, als 
beteiligten ſich nicht ſelbſt die größten Künſtler, ſolche, die von 
aller Welt als bahnbrechende Meiſter gefeiert werden, am Werke 
chriſtlicher Kunſt. Hier fehlt der Raum, ihre Namen alle nieder⸗ 
uſchreiben. Denis, Khnopff, Steinhauſen, Crane, Leempoels, 
esnard, Gebhard, Böcklin, Feuerſtein, Segantini, Fugel, Uhde, 
une Th. Fiſcher, Koloman Moſer, Peter Behrens find ein 
paar davon. 


Neben die Leiſtungen der modernen Kunſt hat man eine 
Gruppe von ſolchen der älteren getten So ergibt fih die Not 
wendigkeit des Vergleichs von ſelbſt. Er it um fo eher möglich, 
als man die älteren Werke nicht den entlegenen Epochen des 
Mittelalters entnommen hat, ſondern ſolchen, die dem Empfinden 
und dem Brauch der heutigen Zeit näher ſtehen. Denn die Ab- 

üſſe der wundervollen romaniſchen und gotiſchen Architekturen 
nd ja noch von der kunſtgeſchichtlichen Ausſtellung 1902 übrig. 
Eine ſtärkere Betonung der Malerei wäre für die rückblickende 
Abteilung vielleicht nützlich geweſen. Die übrigen Gruppen ge 
nügten bien Zweck. Was man leider fo gut wie ganz vermiſſen 
muß, ift eine Zuſammenſtellung älterer Kunſt im Sinne dei 
Denkmalpflege. Nur eine kleine Anzahl von Abbildungen rhei 
niſcher Barockkirchen, die für den modernen proteſtantiſchen Dienſt 
hergerichtet ſind, kann nicht genügen. Dem geiſtlichen Beſucher 
der Ausſtellung, dem Architekten, dem Regierungsbeamten hätte 
bei dieſer Gelegenheit eine demonstratio ad oculos in aller Aus- 
führlichkeit gegeben werden müſſen von den Beenden und 
vielfältigen Aufgaben, denen die Kunſt bei der Behandlung und 
Konſervierung älterer Werke gegenüber geſtellt wird. Aufgaben, 
die in zahlloſen Fällen größeres Kopfzerbrechen und in Verbin 
dung damit größere Koſten, leider auch ſchwerere Verdrießlich 
keiten bereiten, als es bei Herſtellung und Anſchaffung neuer 
Werke der Fall iſt. 


Auf die neuen, die modernen Leiſtungen kommt faſt alles 
bei dieſer Gelegenheit heraus. So iſt die Frage: Was gibt die 
moderne Kunſt der Kirche und ihrem Leben? Antwort: Sie gibt ihr die 
Gebäude der Kirchen und Kapellen, auf Grund ausgebildetſter 
Erfahrungen, nicht allein den Bedürfniſſen des Kultus angepaßt, 
ſondern auch verſehen mit allen techniſchen Vervollkommnungen 
in betreff der Akuſtik, der natürlichen und künſtlichen Beleuchtung, 
der Heizung, der Ventilation, der Sicherheit des Verkehrs. Sie 

ibt ihr dieſe Gebäude in edler, äſthetiſch befriedigender Form, 
ei es, daß dieſe den e e Traditionen, ſei es unbe- 
hinderter Phantaſie, ihre Entſtehung verdankt. Gie fegt ihr Diele 
Gebäude in die Städte, die Dörfer, auf den Friedhof, in die 
freie Gottesnatur, wie ſie am ſchönſten dorthin paſſen, wie ſie 
mit ihrer Umgebung zu einem Bilde voll zuſammentönen. Die 
kirchliche Kunſt unſerer Zeit füllt diefe Kirchen mit Gebrauchs- 
gegenſtänden, die nicht allein für das Auge ſchön, weil ruhig und 
vornehm in der Linie, ſondern auch für den Gebrauch praktiſch, 
im Material fein und widerſtandsfähig zugleich ſind. Sie ſtellt 
die Gegenſtände des Kultus in einfacher und würdiger Geſtalt 
hin, die Orgel, die Kanzel, den Beichtſtuhl, die Kommunionbank, 
den Opferſtock, den Taufſtein, fie ſchmückt die Altäre mit föſtlichen 
Gemälden und überzieht die Wände mit den Darſtellungen der 
heiligen Geſchichte, fie läßt in den Fenſtern die milden voll; 
tönenden Akkorde abgeklärteſter Glasmalerei erklingen. Ihre 
Statuen und Schnitzereien vollenden das ſchöne Bild, das von 
aller Ueberladung, von allem abſichtlichen Prunk, von aller 
falſchen Sentimentalität ſrei iſt. Und nach denſelben Grund⸗ 
ſätzen e ſanft ſchimmernd ihre vasa sacra, und ihre 
Paramente künden von gediegenſtem Geſchmack, der an 
alten Vorbildern und aus der Renaiſſance unſeres neueſten 
Kunſterkennens ſich entwickelt hat. Die heutige chriſtliche Kunſt 
vergißt nichts Großes, nichts Kleines. Sie ſorgt für a 
lesbaren Druck der Bücher, für ihre ſchlichten, gediegenen Ein- 
bände, ſie nimmt ſich der Kommunionandenken an, und was es 
ſonſt noch alles gibt. Endlich ſchafft ſie den hingeſchiedenen Ge⸗ 
ſchlechtern Ruheſtätten, die ſchon in ihrem Aeußeren den erhabenen 
Frieden zeigen, der der Ewigkeit vorangeht. Das alles verſteht 
ſie zu geſtalten, nicht wie fo lange in irgend einer fremden, nady 
ahmeriſchen, gleichgültigen Art, ſondern wie es dem Sinn und 
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Charakter unſerer Zeit, unſerer Völker, wie es für uns unſerer 
deutſchen Volksempfindung entſpricht, zu deren Quellen wir glück⸗ 
lich wieder zurückgefunden haben. So iſt dieſe Kunſt echt und 
modern, und was moderniſtiſch iſt, ſtößt ſich von ſelbſt ab, weil 
es dem beſten Empfinden widerſpricht. Das alles zeigt die Düſſel⸗ 
dorfer Ausſtellung an vielen vorbildlichen Beiſpielen, zum Studium, 
nicht zur Nachahmung, ſondern zur Nacheiferung, zur Läuterung 
des Geſchmacks, zur Veredlung des Wie zur Vertiefung des 
künſtleriſchen, des kirchlichen Lebens. Nicht als ob echte Andacht 
die oder die Kunſtformen nötig hätte. Auch im ſchlichteſten Kirch⸗ 
lein, vor dem unbeholfenſten Kruzifix ſteigt das Gebet mit gleichem 
Wert zum Himmel, wenn es nur aus Peng Herzen kommt. 
Aber es entſpricht der Würde des Glaubens und der Kirche, daß 
die Dinge, die ihnen als äußere Zeichen, die zu ihrem Brauch, die 
zur Erziehung der Gemüter dienen, das Höchſte zu bieten, was 
menſchliche Kunſt zu erſinnen und zu formen vermag. Daß auch 
kritiſcher Geit nicht über die äußerlichen Mängel jener Dinge 
innerlich in Unruhe gerät. Daß das Opfer, das mit der Errichtung 
und Anſchaffung des Kirchengebäudes und ſeiner Ausſtattung 
gebracht wird, den erreichbarſten Wert hat als ſchwache Gegengabe 
für das, was wir empfangen. 

.. Die Düſſeldorfer Ausſtellung zeigt überdies, welch große 
wirtſchaftliche Bedeutung die chriſtliche Kunſt hat. Sie en 
neue Gebiete für Handel und Induſtrie, ſie ſchafft Erwerb, deſſen 
Segen in der Heimat bleiben kann, ſtatt ins Ausland zu gehen. 
Sie gibt den Künſtlern neue Schaffens⸗ und Abſatzgebiete, nach 
denen ſo viele ſorgenvoll ſuchen. Man muß ihnen nun aber auch 
entgegen kommen, man muß bedenken, daß auch der kleinſte Auf- 
trag in Künſtlerhänden beſſer aufgehoben 5 als in den wenn 
noch ſo biederen des Handwerkers, und daß das Handwerk nicht 
gehoben werden kann, wenn man nicht dem Künſtler die Möglich⸗ 
keit zu ſeiner eigenen Ausbildung gibt. So wird künſtleriſches 


Weſen, künſtleriſche Kultur fih verbreiten, die Kirche wird es fein, 

die wieder wenigſtens einen Teil der erzieheriſchen Tätigkeit nach 

dieſer Seite ausübt, wie ſie es im vollen Umfange in alten Zeiten 

getan hat. Und wenn ſie der Kunſt ihren ſtarken Arm leiht, ſo 

4% 15 gan an ihr eine treue Bundesgenoſſin in Kampf und 
riumph. 


Sur Pädagogik der „Slegeljahre‘“. 
Von F. Weigl. 


Die Zeit der „Flegeljahre“ iſt in den theoretiſchen Abhandlungen 
Wund praktiſchen Maßnahmen für die Erziehungstätigkeit lange 
Jahre zu kurz gekommen. Neuerdings wendet man nun auch 
dieſer wichtigen, abſchließenden Erziehungsperiode mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu. Die Sürlorge beſonders für die männliche Jugend 
„wijden Schule und Kaſerne“ ift in Jugend- und Lehrlings- 
vereinen, in Jünglingsſodalitäten und Burſchenkörperſchaften 
lebendig geworden. Das Bedürfnis der Aufklärung der Mitglieder 
dieſer Vereinigungen einerſeits, die Abwehr des Schundes und 
des Schmutzes in Wort und Bild anderſeits, hat auch bereits 
die Literatur in Bewegung geſetzt und eine Sammlung veranlaßt, 
die unter dem Titel „Bunte Hefte“ bei Butzon & Bercker 
in Kevelaer erſcheint. Von den hübſch ausgeſtatteten Zehn⸗ 
pfennigheften liegen bis jetzt vor: „In böſen Tagen“ von Haupt⸗ 
lebrer Hennes, eine ſehr praktiſch abgefaßte Aufklärung über die 
Arbeiterverſicherungen und ihre wohltätigen Wirkungen; „Das 
Schwert heraus gen alles, was gemein!“ ein flammender Weckruf 
wider die Unfittlichkeit von J. Pappers; „Die Leſepeſt“ von Laurenz 
Kiesgen, ein Büchlein gegen das Schundgift; „Vom Lehrjungen 
zum Meiſter“ von Joh. P. Mauel, ein kräftiges, wirkſames Wort 
über Berufstüchtigkeit und Fortbildung. Die von tüchtigen, er 
fahrenen Erziebern geſchriebenen Hefte werden von der jchulent- 
laſſenen Jugend mit Freude geleſen werden und bilden ein Mittel 
zur ſittlichen Ertüchtigung der Leſer, das beſten Erfolg verſpricht. 
Der billige Preis ermöglicht die Maſſenverbreitung in Fort⸗ 
bildungsſchulen, bei Schulſchlußfeiern, in Fabriken, Werkſtätten 
und in den eingangs erwähnten Vereinigungen. Beſonders die 
Leiter und Präſides der letzteren, aber auch alle Lehrer und 
Jugendſeelſorger ſollten ſich mit den „Bunten Heften“ bekannt 
machen; ſie werden ihnen gewiß gute Freunde und treue Helfer 
werden bei der Erziehung in der gefährlichſten Zeit: in den 
„Flegeljahren“. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“! 


: richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, : 


an welche Gratis-Probenummern versandt werden können.; 


2 
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Sommernacht. 


m“ weißen Armen zeugt die Macht ſich nieder, 
Umfängt die dunklen Dörfer keiſe, find; 
nd ißrer Augen Sterne leuchten von Kuß inen, 
Tieffunkend gleich dem Tropfen Tau im Wind. 


Vief Träume raften in den Guchenwäl dern, 
Vom Firn Ber ziebt ein alt verſchokl nes Lied 
In Marmorbronnen wiegen ſich die (Wellen, 
Und jede glanzgefaßt im (Merkengfied. 


Dort ſchreitet durch die ſtiklen Straßenzeiken 
Mein Jugendgkück, wie Frauen flofz und fhón; 
Ich zielt es kängft verſargt und kängſt vergeffen 
Im (MWetterbraufen von des Lebens Föhn. 


Da (iert es mir zur Sternenfeier wieder 

Mit feinen Schätzen, feinem Maͤrchen bort 

Mir gebt ein tiefer Friede durch die Seele 

Und nimmt von meiner Gruft das Wangen fort 


Hans Geſokd. 


Eine neue Volks⸗ und Jugendbücherei. 
Don Hub. Sch metz. 
Tie ein Notſchrei geht es durch die Lande 1 der immer 


weiter umſichgreifenden Unfittlichfeit und Roheit, der Morde 
und Selbſtmorde Jugendlicher infolge einer vergiftenden Lektüre, 
wie ſie für billiges und teueres Geld, von Volksſchülern angefangen 
bis zum Primaner hinauf, verſchlungen wird. Schule, kirchliche 
und weltliche Behörden fordern zu einem energiſcheren Kampfe auf 
egen eine Schundliteratur, der alljährlich ein großer Teil unſerer 
ai end zum Opfer fällt. Aber leſen will nun einmal die Jugend, 
ie ſoll es auch in vernünftigen Grenzen. Ueberaus wichtig aber iſt 
die Frage, was ſoll unſere Jugend leſen, noch wichtiger die, was 
muß ihr unter allen Umſtänden entzogen werden, ſollen wir nicht 
mit Rieſenſchritten dem ſittlichen Verfall unſerer Nation entgegen; 
ehen. Männer, voll unentwegten Mutes, ſuchen in Wort und 
chrift, ſowie in ſegensreich wirkenden Vereinen einen Damm auf⸗ 
zurichten gegen die Sündflut ſchlechter Lektüre, die Stadt und Land 
überſchwemmt, von den Jugendlichen mit „ſchmieriger“ Hand in 
den Arbeitspauſen und auf dem Heimgange verſchlungen wird und 
ebenſo ſicher in der Büchermappe der „höheren Schüler“ zu finden 
iſt. Neben eine mehr aufklärende Tätigkeit tritt die praktiſche 
Arbeit: inhaltsreine und zugleich künſtleriſch hochſtehende Lefe- 
literatur unter das Volk zu bringen. Dieſem Zwecke ſollen in 
hervorragender Weiſe zwei Neueinrichtungen dienen, die der tat. 
kräftigen Unterſtützung aller benötigen, die Verſtändnis und Weit. 
blick genug beſitzen, den Schaden zu bemeſſen, den eine „bluttrie- 
fende“ oder „lüſterne“ Lektüre auf die empfängliche Phantaſie der 
Jugendlichen ausübt. , , 

Wir erinnern zunächſt an die Kolportage, die jetzt auch 
von unſerer Seite auf Drängen des Epiſkopates hin in den ein⸗ 
zelnen Diözeſen ins Leben gerufen werden ſoll. Daß dem große 
Hinderniſſe im Wege ſtehen, wer wollte das bezweifeln! Aber deſſen 
find wir überzeugt, unüberwindlich find fie nicht. Wie die Kolpor⸗ 
tage einzurichten ift, hängt von den jeweiligen örtlichen Verbält⸗ 
niſſen ab. Um dieſem Rechnung zu tragen, find in den einzelnen 
Orten Kommiſfionen zu bilden, die mit den einſchlägigen Verhält⸗ 
niſſen vertraut ſind. Eine Di Kommiſſion ift auch am eheſten 
in der Lage, die kaufmänniſche Seite des Unternehmens auf die 
vorteilhafteſte Weiſe zu regeln; ſie weiß auch am beſten den Weg 
in das leſende Publikum zu finden. Für die Erzdiözeſe Köln hat 
der Borromäusverein die Oberleitung in die Hand genommen. 
Die Zentrale (Bonn) gibt gern jede gewünſchte Auskunft. a 

Die ſchwierigſte Frage der Kolportage auf katholiſcher Seite 
iſt der Mangel an geeignetem Leſeſtoff. Manche Verlagsanſtalten, 
ſo Habbel in Regensburg, Butzon & Bercker, auch die Münchener 
Jugendſchriften bringen auf dem Gebiete der Kolportageliteratur 
Beachtenswertes. Aber mehr, viel mehr muß noch geſchehen, ſoll 
unſere Kolportage wirklich ein Gegengewicht darſtellen gegen die 
Flut der 10 und 20 Pfennig Literatur niedrigſter Sorte. Da gilt 
ein zielbewußtes Zuſammenſchaffen der leiſtungsfähigen Verleger 
mit unſeren beiten Volksſchriftſtellern. , 

Mit beſonderer Freude begrüßen wir ſodann einen neuen 
Mitkämpfer gegen eine glaubensloſe und ſittenzerſtörende Literatur: 
den Katholiſchen Lehrerverband Deutſchlands, Provinz Rheinland, 
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in ſeiner neuen Jugend und Volksbücherei, heraus⸗ 


gegeben bei Friedr. Kratz & Co. zu Köln a. R 


Der Katholiſche Lehrerverband Deutſchlands hat ſchon jahr⸗ 
zehntelang in ſeinen Jugendſchriften⸗Kommiſſionen mit großem Erfolg 
ö Sichtung der Neuerſcheinungen auf dem Gebiete der Jugend⸗ 
literatur und durch Herausgabe von Jugendſchriften-⸗Katalogen die 
Bewegung zur Geſundung der Jugendlektüre mit Nachdruck gefördert. 
1 durch die Herausgabe fittlich 
reiner und künſtleriſch hochſtehender Jugend: und ung 


durch 


Das neue Unternehmen will 


erwachſen auf dem Boden chriſtlicher Weltanſchauung, praktiſ 


eingreifen in den Kampf um gefährdete Sittlichkeit und 9 

eſe 
aus dem Sagenſchatze Rheinlands“, bearbeitet von 
verdienten Vorſitzenden der 


detes Chriſtentum. Die erſten Nummern liegen vor: „Aus 


Bremerkamp, dem langjährigen, ; 
Jugendſchriſten⸗Kommiſſion Rheinland. Preis 2 M 


Wem ſchlägt nicht das Herz höher, wenn er vom fagen” 


umwobenen Rhein hört! 


Aber weiter in die Lande, rechts und links von Deutſchlands 

ſchönſtem Strom, hat der Verfaſſer gelauſcht und eremm al 
ıt und au 

uns Alten jo traulich und heimatlich klingt. Ein Driginal-Bilder- 

ſchmuck umrankt den lieblichen Sagenzauber, den rheiniſches Weſen 


das, was die Jugend aus vergangenen Zeiten ſo gern 


und deutſche Art durchweht. 


„Der Peterli von Emmental und drei andere Er⸗ 
zählungen von O. Wildermuth“, herausgegeben von R. Ohler, 


fo betitelt ſich ein weiteres Bändchen. 1,80 M 


Das iſt Lebensfreud und Herzeleid in Friſche und Wahrheit 


geſchrieben. Das lieſt ein Kind mehr als einmal. O. Wildermuth 
iſt eine Proteſtantin. Durch die Aufnahme der Erzählungen in 
ihren Verlag gibt die Verlagskommiſſion zu erkennen, daß ſie frei 
iſt von jeder konfeſſionellen Voreingenommenheit. Allerdings 
ſchreibt O. Wildermuth ſo, daß auch das Gemüt des kath. Kindes 
nicht verletzt wird. 

Heitzers: „Schlagende Wetter“ und „Empor um 
jeden Preis“ ſind dem Volksleben der Gegenwart entnommen 


und werden ſich gar bald einen Weg ins Volk bahnen. Heitzer 


ſchreibt ſo natürlich lebenswahr, 1 an bei der Lektüre jedesmal 
ein Stück ſoziales Leben mit allem Leid und Neid, allem Ringen 
und Raffen in ſpannender Entwicklung emporſteigen ſieht. 

Die erſten Auslagen der neuen Volks und Jugendbücherei 
berechtigen zu der Hoffnung, daß der Büchermarkt durch den 
5 eine Bereicherung von dauerndem Wert er- 

alten wird. 

An weiteſte Kreiſe geht die Bitte, die aufwärts ſtrebende 
Bewegung zur Geſundung unſerer Jugend- und Volksliteratur zu 
unterſtützen. Wir möchten insbeſondere die katholiſchen 
Buchhändler bitten, das Unternehmen zu fördern durch öftere 
Auslage und e e gilt es doch, einer Schundliteratur das 
Waſſer abzugraben, die dem reellen Buchhandel ungemein vielen 
Abbruch tut. Die Borromäusbibliotheken werden es ſich 
gewiß zur Ehrenpflicht machen, die Werke des katholiſchen Lehrer. 
verbandes in katholiſche Leſerkreiſe einzuführen. Die Schul ⸗ 
bibliotheken der Volks- und höheren Schulen finden in der 
Bücherei ſittlich reine und ſpannende Erzählungsſtoffe für ein 
Alter, das am leichteſten der Verführung durch zweifelhafte oder 
ſchlechte Lektüre anheimfällt. , 

Möge jeder wachen und wirken, ſtreiten und kämpfen um die 
Wahrung der Sittlichkeit im deutſchen Volke; jeder wolle beſonders 
den Jugendlichen in den Jahren Schutz und Wegeweiſer ſein, da 
ein Frühlingsſturm nach dem andern die jugendlichen Köpfe um: 
brauſt. Die Lektüre der Jugend aber iſt der Spiegel ihrer Herzen. 


F 
| Kranz und Schleier. 


Ein Augenblicksbild von Anna Freiin von Krane. 


Tie ſind zu dreien im Ankleidezimmer. Die eine von ihnen 
O ſitzt vor dem großen Spiegel und wird von den beiden 
anderen friſiert. Das Friſieren geſchieht mit einer gewiſſen Feier— 
lichkeit, denn es iſt keine alltägliche Haartracht, die aufgebaut 
werden ſoll. Das blonde Kunſtwerk der geſchickten Hände ſoll 
Kranz und Schleier zum Hochzeitsfeſte tragen. Die Braut ſitzt 
unbeweglich ſtill, daß nur ja keine Haarnadel falſch geſteckt wird, 
und auch ihre Gehilfinnen ſchweigen bei der intereſſanten Be— 
ſchäftigung. Die junge Hübſche iſt die Hauptkünſtlerin. Sie 
dreht die Flechten, wendet und rollt die Haarpuffen und ordnet 
alles zum Ganzen. Die alte Verblühte reicht die Haarnadeln 
und gibt manchmal in kurzen leiſen Bemerkungen ihre Meinung 
kund, wie man alles noch ſchöner machen könne. 

Im Grund iſt an den dreien nichts Merkwürdiges oder 
Außergewöhnliches. Es ſind Weſen, wie man ſie überall trifft, 
an denen man vorbeiläuft, ohne zu bemerken, daß ſie auf der 
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Menſchen wie jedermann. 
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Welt ſind. Aber nach und nach, wie ſie ſich immer mehr in ihr 
Werk vertiefen, vertiefen ſich ihre Perſönlichkeiten ſelber. Sie 
ſehen plötzlich nicht mehr aus wie jedermann, ſondern fie be 
kommen Eigenzüge. Ein Zauber hat das bewirkt. Der Zauber, 
der von Kranz und Schleier ausgeht, die daneben auf dem 
Tiſche liegen, bereit, das Haupt der Braut zu zieren. 

Kranz und Schleier! Es iſt, als ob dieſe zwei duftigen, 
anmutigen, ſymboliſch⸗ geheimnisvollen Dinge das ganze Gemach 
weihten und es in einen Tempel verwandelten. Etwas Heiliges 
ſcheint mit ihnen hereingekommen zu fein, das die drei Frauen 
herzen höher ſchlagen läßt, fie mit Wunderbann umgibt. So 
ſehr die beiden Gehilfinnen auch beſchäftigt ſind, immer wieder 
fliegen ihre Blicke nach jenen beiden Dingen hin, und auch die 
Braut beachtet weniger ihr hübſches Geſicht, um das ſich die 
kunſtvoll geordneten Haare immer anmutiger ſchmiegen, als das 
Abbild von Kranz und Schleier, das ſie im Spiegel ſehen 
kann. Und doch iſt ihr eigenes Geſicht ebenſo anziehend, es verklärt 
ſich nach und nach in ſtiller Extaſe, es wird ſtrahlend, bräutlich .. 

Nur noch ein paar Minuten, dann geht ſie mit dem 
Manne, den ſie liebt, zum Altar. Dann werden ſie vereint, 
um immerdar beieinander zu ſein, ſich nie mehr zu trennen, 
jeden Gedanken gemeinſchaftlich zu haben, alle Freude und alles 
Leid zuſammen zu empfinden, denn ſie ſind eins geworden! 
Wie ſchön iſt das und wie ſchwer! Eine Ahnung gleitet durch 
die Mädchenſeele von der Krone vollreifer Weiblichkeit, von der 
Wucht und Gewalt des Sakramentes, das ſeinen Segen und 
ſeine Verantwortung mit Kranz und Schleier auf ſie legen wird. 
Und dabei lebt die Liebe, die junge, warme, treue Liebe in ihr 
auf wie eine leuchtende Flamme, die ein zartes Lampengefäß 
durchſcheint .. | 

Die junge Haarkünſtlerin hat ihr Werk vollendet. Sie 
ſteht und überſchaut es mit prüfendem Blick, und ein Widerſchein 
von dem Licht, das auf dem Angeſicht der Braut entglommen 
iſt, ſtrahlt auf dem ihren. Noch weiß ſie nicht, was Liebe iſt, 
noch hat ſie es nicht am eigenen Herzen erfahren, aber die 
Ahnung des Kommenden, der Vorbote der großen Erweckungs— 
ſtunde des Mädchenherzens, bebt in ihrer Seele und feuchtet ihr 
die Augen, fie weiß ſelber kaum, warum. Ein liebliches, ſehnen⸗ 
des Fragen, Zagen und Hoffen tritt in ihre Züge. Sie ſchaut 
drein wie ein Roſenknöſplein, das bereit iſt, die duftenden 
Blumenblätter zu entfalten... 

Nun ift das weiße Brautgewand übergeworfen und forg: 
lich zugehakt. Nun faßt die Junge den tiefgrünen Myrtenkranz, 
hebt ihn mit einer ſcheuen Ehrfurcht auf, und die Alte ergreiſt 
den langen, weiten, duftigen Schleier und breitet ihn ausein- 
ander, daß er wie eine Wolke ſie umgibt und ſie faſt in ſeinen 
Wellen verſchwindet. Sie ſelbſt hat den Brautſchleier nie tragen 
dürfen. Ihr hat das Leben keinen Hochzeitstag gebracht. Keines 
Mannes Liebe hat ihr durch den Daſeinskampf geholfen. Die 
einzige Krone, die ſie trug, war die Dornenkrone der Verachtung 
und des Spottes, mit dem die Welt das Haupt alter Jungfern 
bekränzt. Aber ſie iſt jenſeits von ſolchen Dingen. Nur in 
dieſem Augenblick, bei der Berührung des zarten, weihevollen 
Gewebes, wacht mit einem Schlag alles in ihr auf, was ſie 
erſehnt, was ſie gelitten, was ihr verſagt war, wem ſie entſagt 
hat. Und all das vereinigt ſich blitzſchnell zu einem Gedanken. 
Wie ein köſtliches Elixier, das aus tauſend Beſtandteilen ge- 
braut wurde, wie der Tropfen Roſenöl, der aus einem Zentner 
zuſammengepreßter Blüten entquillt, ſo wird alles Erinnern, 
Entſagen und Ringen zu einem Segenswunſch für die Glückliche, 
der beſchieden iſt, was ſie nicht haben durfte. Ein Strahl verklärter 
Siegerhoheit blitzt in ihren Augen, als ſie mit beinahe prieſterlicher 
Gebärde den Schleier auf das Haupt der Braut legt... 

Fertig! Die weiße, jungfräuliche Erſcheinung ſteht im 
Zimmer, bereit zum Gehen, von den Wogen des Schleiergewölkes 
umfloſſen, aus dem der ſtolzdemütige Ehrenkranz ſo tiefgrün 
hervorblickt. Draußen werden nun Schritte laut, mau klopft an 
der Türe, Stimmen rufen: „Es iſt Zeit. Der Wagen iſt vor- 
gefahren.“ 

Ja, es iſt Zeit zum Gehen, die Anforderungen des Tages 
rufen! Da verliſcht das wunderſame Glühen und Leuchten, das 
die weltentrückten Frauenſeelen umgab und in ihren Augen 
ſtrahlte. Nur bei der Braut hält es noch vor. Sie wandelt 
einher wie eine Traumgängerin. Die zwei anderen aber find 
wieder geworden, was ſie waren: brave, nette alltägliche Weſen, 
Für einige Augenblicke aber waren 
ſie mehr. Hatten ein höheres Leben und wußten es kaum! 

Kranz und Schleier hatten das Wunder bewirkt. 
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Vom Büchertiſch. 


Schütz, J. B., Neue Waflen für Katholiken aur Mehr gegen 
alte und moderne Irrtümer und Vorwürfe. Kevelaer, Thum, 8°, 
287 S. Die Phraſe ſpielt im modernen Leben eine nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Rolle; gerade katholiſches Leben leidet auch unter ihrer 
Macht. Dutzende von Schlagwörtern find in Umlauf gebracht, 
mit denen manche „moderne“ Menſchen glauben, katholiſche Ueber⸗ 
zeugungstreue abtun zu können. Es iſt verdienſtvoll, auf ſolche 
Schlag wörter klare Schlaglichter zu werfen, wie das Profeſſor 
Rektor Schütz in dem vorliegenden Buche in recht glücklicher Form 
tut. In einfacher, ſchlichter Sprache, mit guten Beiſpielen belegt, 
dabei allgemein verſtändlich, bietet der Verfaſſer apologetiſches 
Material für die verſchiedenſten aktuellen Einwände und Vorwürfe 
gegen den Katholizismus, Material, das allen, die im öffentlichen 
Leben auf die Verteidigung katholiſchen Denkens, katholiſchen 
Lebens, katholiſcher Eigenart hingewieſen ſind, m 1 ieh, 
Weigl. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


. Den erſten Ringzyklus leitete 
Mottl. Das gewaltige Drama ſtand auf 1 ſtolzen Höhe, die 
in der Vorwoche „Triſtan und Iſolde“ erreichte. Schon die Wieder⸗ 
gabe des „Rheingold“ war ſanglich und inſtrumental vollendet. Das 
Orcheſter befleißigte ſich einer vornehmen Zurückhaltung, welche 
niemals den Geſang zudeckte, ſondern auch dem Worte im vollen 
Maße ſein Recht zu teil werden ließ; anderſeits fehlte es dem 
inſtrumentalen Teile nicht an Tonfülle und Klangreiz. In der 
Walküre“ fanden erſtmalig zwei Lyonharfen Verwendung. Die 
in Paris gebauten Inſtrumente ermöglichen chromatiſche Gänge, 
erweitern ſomit die Ausdrucksfähigkeit der Harfe. Im Feuerzauber 
erwieſen ſie große Tonſchönheit. Ueber ihren endgültigen Wert, 
den nur längere Praxis ergeben kann, ſind die Meinungen noch 
geteilt. — Von hehrer Größe war wieder Feinhals' Wotan. 
Glänzend gaben in Charakteriſtik und Vortrag Dr. Brieſemeiſter 
den Loge, Zador den Alberich. Beide gehören lange ſchon au 
den vorbildlichen Geſtaltern dieſer Partien, aber bei aller Fülle 
der Nüancen haben ſie ſich dem Manierismus mit Glück ferne 
zu halten gewußt. Wunderbar klangen die Stimmen der Rhein- 
töchter zuſammen, welche die Damen Boſetti, Ulbrig 
und Höfer ſangen. Die Geſtaltung von Frau Gmeiners 
Erda iſt noch gereift. Frau Preuſe gibt die Fricka mit großer 
Tonſchönheit, die liebliche Freia Frl. Koboths, Baubergers 
Donner und Hagens Froh, ſowie das wuchtige Rieſenpaar 
Benders und Gillmanns find durchaus von eritem Range. 
Kuhn feſſelte durch die geiſtreiche Charakteriſtik Mimes. Die 
Regenbogenbrücke ift in größere Ferne gerückt und wirkt ſomit 
nicht mehr „materiell“ und illuſionſtörend. Es iſt dies freilich 
eine Szene, in der Phantaſie und Theater ſich wohl nie decken 
werden. In Berta Morenas Geſtaltung der Sieglinde lag 
wieder echteſte Poeſie. Als Siegmund lernten wir Erik Schmedes 
Wien) kennen. Seine Rieſengeſtalt und ſein Spiel machen einen 
impoſanten Eindruck, dagegen klingt ſein Organ oft rauh und 
gaumig. Wirkſam it Benders Hunding. Von lebensvoller 
Kraft war diesmal das Walküren-Enfemble. Als Brünnhilde haben 
wir ſchon oft Thila Plaichinger (Berlin) gerühmt. Eine leiſe 
ſimmliche Ermüdung ſetzte nach einer grandios geſungenen Welt⸗ 
begrüßung im „Siegfried“ ein. Den Siegfried fang Knote. End- 
lich hörten wir den großen Tenoriſten innerhalb unſerer heurigen 
Gaſtſpiele, in denen andere ſeither ihn vertreten mußten. Die 
Schmiedelieder gab er mit einem Schmelz und einer berückenden 
Tonpracht, wie man ſie nicht ſchöner und vollendeter genießen kann. 
Später freilich ſchien Knote veranlaßt, ſeiner Stimme einige Reſerve 
aufzulegen. Bei feinem großen techniſchen Können dürfte dies in- 
deſſen manchem gar nicht zum Bewußtſein gekommen ſein. Sehr 
reizvoll ſang wieder Frau Boſetti das Waldvöglein. l 
, _7 Beethoven-Brabms-Bruckner-Zyklus. Endlich ſahen wir 
die Tonhalle bis nahezu auf den letzten Platz gefüllt, wie es die 
Tualität dieſer Konzert ſchon lange verdient hätte. Soliſten 
üben auf die Menge der Beſucher ſtets eine größere Anziehungs⸗ 
fraft aus und die vom Konzertverein gewählten tragen febr be- 
ſannte Namen. Henri Marteau und Hugo Becker ſpielten 

tahms' Konzerte für Violine und Violoncello op. 102 mit be. 
wunderungswürdiger Technik und vornehmem Geſchmack. Sie 
ernteten ſtürmiſchen Beifall, der um ſo höher zu bewerten iſt, als 
dieſes Werk keineswegs „dankbar“ im Sinne des breiteren Publi— 
tume ift. Das Orcheſter leitete Ferdinand Löwe. Im erſten 
eile des Abends bot er Brahms' dritte Symphonie und die 
Variationen über ein Thema von Haydn (Chorale St. Antonie) 
op 56 a, deren herbe Schönheiten uns Löwes plaſtiſche, klare und 
großzügige Wiedergabe in glücklichſter Weiſe näherrückte. Den 
Abend ſchloß die akademiſche Feſtouvertüre in einer temperament- 
voll befeuernden Interpretation, bei welcher der machtvoll heraus⸗ 
gearbeitete Schluß geradezu zündete. 
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verſchied enes aus aller Welt. Die Ausführung eines Schiller⸗ 
monumentes für Dresden wurde dem Bildhauer Selmar Werner 
übertragen. Die Grundfteinleaung findet am 150. Geburtstage 
des Dichters ſtatt. Auch die Stadt Frankenthal in der Rheinpfal 
hat die Errichtung eines Denkmals für den Klaſſiker, der einſt au 
der Flucht in ihren Mauern weilte, beſchloſſen. Die Ausführung 
wurde dem Münchener Bildhauer Hans Schwegerle übertragen. 
— Die Pariſer Große Oper brachte die 200. Aufführung des „Tann 
a er“. Wagners einſt fo ungünſtig aufgenommenes Werk gehört 
eute zu den beliebteſten der franzöſiſchen Opernbühne. — In Bern 
wurde ein internationales Muſikfeſt unter lebhafter Beteiligung 
abgehalten, ſehr zahlreich waren franzöſiſche Geſellſchaften vertreten. 
Der Haupttag der 1900. Jahrfeier der Schlacht im Teutoburger 
Walde brachte neben den offiziellen Feſtlichkeiten am Hermanns⸗ 
denkmal auch die Aufführung eines Feſtſpieles „Hermann der 


Cherusker“ von A. Weweler, das beifällige Aufnahme fand. — 
m Hofe des Heidelberger Schloſſes wird die Errichtung eines 
reilichttheaters geplant. 

München. 


L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die kräftige Steigerung der Kurse an den europäischen Haupt- 
börsen hat von ihrer lebhaften, anhaltenden Tendenz etwas verloren. 
Es ist dieses Moment eigentlich nicht zu verwundern, denn Zeit und 
Ursachen der Hausse- Tendenz sind nicht regulär und daher als un- 
beständig zu bezeichnen. Die Gründe der jedenfalls nur temporären 
Abflauung der Märkte dürften hauptsächlich in börsentech- 
nischen Motiven zu suchen sein. Im allgemeinen kann nach einer 
Aufwärtsbewegung in gehabter Dimension eine Ruhepause nur von 
Vorteil sein. Der Geldbedarf wird sich gegen Monatsende sicherlich 
erheblich vermehren, falls nicht forcierte Abgaben hier Remedur schaffen. 
Auf die Tage des reinen und ungetrübten Hausse-Taumels sind Er- 
nüchterung und reelle Kalkulation gefolgt, und was gestern noch als 
einwandfrei an den Börsen galt, wird heute mit kritischem Bedenken 
als spekulativ und zu teuer angesehen. Der Neuyorker Platz 
hat von seiner Zähigkeit ebenfalls verloren, wenn auch nicht ausser 
acht bleibt, dass der Herbst mit den Ernteergebnissen und den er- 
höhten Einnahmen aus Stahlindustrie und Eisenbahnen zu neuer Auf- 
wärtsbewegung geeignet erscheint. Die Regsamkeit der ameri- 
kanischen Wirtschaftslage bleibt auch für unsere industriellen 
und kommerziellen Zukunftchancen tonangebend. Das Wiedererstarken 
der Handels- und Industriezweige Deutschlands wird mehr und mehr 
bestätigt. Es besteht nur zwischen Börse und Industrie eine 
starke Meinungsverschiedenheit über die rechnerische und statistische 
Bewertung dieser gebesserten Situation Die Bürsenkreise haben, wie 
schon häufig, allzu rasch und impulsiv in gewaltigen Kursavancen 
und Börsenumsätzen ihrer Meinung beredten Ausdruck gegeben. Aus 
dem Lager der Grossindustriellen werden zu dieser stürmischen 
Bewegung wiederholt ernste Warnungen vor Uebereifer und übertrie- 
benem Optimismus laut. Die Berichte vom Inland, besonders vom 
Ruhrgebiet und aus Westfalen über Kohlen- und. Eisenmarkt, 
lauten auch zumeist unbefriedigend, manchmal direkt schlecht und 
aussichtslos. Der Roheisenmarkt scheint unter neuen Schwierigkeiten 
zu leiden und in absehbarer Zeit eine durchgreifende Besserung nicht 
zu erzielen. Die politische Konstellation hat durch die immer 
noch unklare Kretafrage, die Spannung zwischen Türkei und Griechen- 
land und die Haltung der Grossmächte zu leiden Auch die Position 
der spanischen Streitmacht in Marokko wird noch ernstlich beachtet. 
Die vielfachen Streikbewegungen im Ausland verfolgt man in in- 
dustriellen Kreisen mit gemischten Gefühlen, da man gerade auf 
diesem Gebiete die Nachahmungssucht kennt und befürchtet. Dabei 
sind die Börsen in Berlin und Frankfurt ausschliesslich vom 
Gebiete der Industriewerte beherrscht. Auf allen Sparten 
dieses Marktes zeigt sich verbreitete Interessennahme. Elektrische 
Werte, Brauereiaktien, Textilsachen und die Aktien der chemischen 
Industrie bleiben fast ausnahmslos favorisiert. Eiu schwung- 
hafter Handel fand auch in den Werten der Maschinenbranche und 
der Zementindustrie statt, so dass man den abgelaufenen Berichtsab- 
schnitt, wenigstens was den Börsenumsatz betrifft, den vorhergegangenen 
Haussetagen anreihen kaun. Diese günstige Stabilität des Kassa - 
industrie- Aktienmarktes ist eine natürliche Folge der konstanten 
Geldabundanz bei uns. Der letzte Ausweis der Reichsbank hat, 
eine neuerliche Besserung erfahren. Sowohl die steuerfreie Noten- 
reserve, wie auch die Anlagen im Depositen- und Metallbestand zeigen 
erhebliche Erhöhungen und Verbesserungen. Dass trotz dieser Geld- 
flüssigkeit und der Billigkeit der Privatdiskontsätze 
an den Börsen die Kurse unserer heimischen Fonds, speziell 
der Staatsanleihen, keine Avancen erzielt haben, sogar zeitweise 
grösseren Kursvariationen unterworfen waren, ist auf Börsengerüchte 
zurückzuführen Betrachtungen über den Reichshaushaltetat 
pro 1910 kommen zu ungünstigen Schlüssen. Es dürfte nicht aus- 
geschlossen sein, dass die Gerüchte einer neuerlichen Emission von 300 
Millionen Mark Anleihen sich bewahrheiten werden. M. Weber. 
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Etwas über die Gedächtnislehre. 


Daß etwas gründlich du verſtehſt, iſt nicht genug: — 
Geläufig muß dir's fein, dann übeſt du's mit Fug 
, Mit dieſem Wort hat Rückert, der Pädagoge unter den Dichtern, 
die Bedeutung des Gedächtniſſes fürs Leben angedeutet. Wiſſen, das nicht 
raſch verfügbar iſt, hat meiſt für das praktiſche Leben wenig Wert. Daher 
hat man auch immer 271 ege des Dach Eule huchgefhäst und je 
weniger der neuere Unterrichtsbetrieb dieſe Geiſteskraft übt, deſto mehr 
werden weite Kreiſe gezwungen, ein eigenes Training derſelben vorzu⸗ 
nehmen. Tauſende tun das auch bereits als Schüler der Poehlmannſchen 
Gedächtnislehre, die ſich bei Gelehrten und Männern des praktiſchen Lebens, 
bei Lehrern und Studierenden, bei Beamten und Kaufleuten trefflich ein- 
geführt hat. Das Syſtem iſt eben pſychologiſch fein durchdacht und prak⸗ 
tiſch für die verſchiedenen Lebensbedürfniſſe einfach ausgebaut, ſo daß es 
ſeine Wirkung nicht verfehlen kann. l 
Fichte ſagt einmal: Wer nichts behalten kann, hat auch nichts recht 
an mau Dieſer Satz enthält eine der wichtigſten Grundregeln für das 
rechte erken und Behalten. Unſere Zeit erzieht zur Oberflächlichkeit, zur 
Zerfahrenheit; nichts wird gründlich beobachtet, man findet nicht Zeit, ch 
in die Dinge zu „verſenken“. Zweifellos hängt mit dieſer Tatſache der 
Rückgang des Gedächtniſſes zuſammen, der sifah aaa wird. Poehl⸗ 
mann ſetzt nun ſchon be diesem Grunbübel ein. be mp es, indem 
er dem ganzen Uebungswerk eine ſyſtematiſche Uebung der Sinne voraus: 
ſchickt. „Wie man beim Hausbau mit den Grundmauern und nicht mit 
dem Dachſtuhl beginnt, ſo müßte man beim Unterricht auch mit der Aus⸗ 
bildung der Beobachtung durch die fünf Sinne anfangen, die aber bei den 
ziviliſterten Nationen kläglich vernachläſſigt wird, a bie oragun 8 
abe der allermeiſten Leute eine höchſt menar gan ilt. Das beeinflußt die 
tärke des erſten Eindruckes und ſomit des Gedächtniſſes. Ich habe des⸗ 
halb eine ganze Reihe von nenung für die Ausbildung der d 
durch die Ein Sinne in meinen Lehrgang aufgenommen.”!) Die Trag: 
weite dieſer Vorübungen erkennen wir vollends, wenn wir bedenken, da 
nur behalten wird, was verſtanden iſt, und das ſetzt eben in den meiſten 
Fällen richtiges Beobachten voraus. i N 
Eine große Rolle ſpielen in der Gedächtnislehre ſodann glücklich 
ewählte, natürliche Gedächtnishilfen, beſonders die Zahl und die 
nftlih gebildete Reihe con eine große Rolle. Poehlmann hat hier 
wieder aufgegriffen, was ſchon die ältere praktiſche Volkspſychologie als 
richtig erkannt hatte. , 
, Schließlich heben wir T die ordnungsmäßige Reihen: 
bildung hervor, für die er die Schüler erzieht und die von größtem 
didaktiſchem Wert iſt. „Aller Memorierſtoff ſoll in geordnete kurze Reihen 
ebracht werden“, ſchreibt einmal einer unſerer größten lebenden Didaktiker, 
tto Willmann. Hierdurch wird auch der Zerſtreutheit entgegengearbeitet, 
der Poehlmann mit ſeinem Syſtem en u Leibe geht. 
Die ganze Gedächtnislehre gliedert in fünf Abſchnitte, deren 
erſter die Uebung des Geſichts, das Aufmerken und das logiche Denten 
en 


ins Auge faßt; der zweite wendet ſich ans Gehör, ſchenkt Zahlen 
1) Vgl. hi d t Mü ; erftr. 13) gratis 
. . ann Minden, Bramerte. 3) 
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Jos. Kösel’sche Buchhandlung, Kempten u. München 
Soeben erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Die Wiedergeburt der Dichtung 
„aus dem religiösen Erlebnis 


Oedanken zur Psychologie des katholischen Literaturschaffens 
von Karl . 1.80. 


uth. 140 S. M. 1.80 


Fine dritte Veremundus Schrift! Nicht eine Kampfschrift und 
Oewissenserforschung über literarische Inferioritäten der deutschen 
Katholiken, sondern vertiefte Behandlung der Probleme und ein 
wichtigerBeitrag zur Frage unserer nationalen Literatur überhaupt. 

\ Inhalt: er Eintritt der Katholiken in die Literatur. — Li- 
terärische Kämpfe. — Ultraschriftsteller. — Theologie u. Dicht. 
kunst. — Konfession und Literatur. — Das Ewig-Weibliche und 
die Kunst. — Was ist christliche Dichtkunst? — Klassisch oder 
Romantisch? — Modernität. — Schöpferische Kritik. — Etwas von 
schaffenden Autoren. — Was bedeutet eine Literatur? 


PADERBORN 


Eingehen auf besondere Wünsche. 


— ni ng irn re need 


Werkstätten Bernard Stadler, 


bringen nach Entwürfen von Max Heidrich künstlerisch durchgeführte 
Zimmereinrichtungen, deren einzelne Teile gediegen, bequem, von 
durchdachter Zweckmässigkeit und billig sind durch das Zusammen- 
arbeiten von Kaufmann, Künstler und Handwerker. Verarbeitung best- 
gepflegter Hölzer, nur allerbeste Polsterzutaten. Maschinenbetrieb zur 
Ausarbeitung des Holzes, sorgfältiger, handwerksmässiger Zusammenbau 
auch der ganz schlichten Stücke. Einzelanfertigungen in verständnisvollem 
Ausführliche Vorschläge für jede 
con Preislage, Fotos, Zeichnungen und Entwürfe kostenlos. vw a2 


beſondere Aufmerkſamkeit und behandelt die Methode des Behaltens 
e Definitionen, übt die Beſchaffung von Material für Aufſätze, 

eden und ähnliches und beginnt mit Erleichterungen für das Erlernen 
von Sprachen. Der dritte Abſchnitt greift ſchon ganz in die Technik des 
Lernens bei den verſchiedenſten Fächern ein, baut die übrige für Sprachen 
aus und behandelt beſonders auch das Merken von Namen. Der vierte 
Abſchnitt führt dieſe ion fort und nimmt auch noch Sinnesübungen 
für Geruch, Geſchmack und Taſtſinn auf; der letzte gibt Anleitung zum 
Abfaſſen und Einprägen von Reden und Vorträgen, behandelt die Der: 
ftellung von Auszügen aus Büchern und ihre Einprägung, die Beherrſchung 
von Poeſie, on von Theaterrollen: man ſieht, der erfahrene Lehrer führt 
in alle Möglichkeiten der Gedächtnisverwertung ein. 

, Seit Simonides’ Zeiten müht man fih, beſondere Uebungsgelegen⸗ 
ae für das Gedächtnis zu Schaffen; mancherlei mmemotechniſche Methoden 

nd aufgetaucht und wieder verſchwunden. Für unſere Zeit iſt Poehlmann ein 
muſtergültiger 0 geworden, der mit wi ie rün: 
dung einfach und praktiſch und deshalb auch fo erfolgreich arbeitet. 
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Eine Sonderausſtellung ſchleſiſcher Künſtler und Kuuſt⸗ 
gewerbetreibender findet in den Tagen der Katholikenverſammlung 
in Breslau (29. Auguſt bis 2. September) ſtatt. Zur Ausſtellung ge⸗ 
langen Gemälde (teils eigener Kompofition, teils Kopien), Altarbilder, 
Kreuzwegſtationen, Entwürfe für Kirchenausmalungen, Kunſttiſchlerarbeiten, 
Altäre, einzelne Figuren ſowie Entwürfe au ſolche Arbeiten, Goldſchmiede⸗ 
arbeiten, wie Mon Fenſter Kelche uſw., Kronen und Leuchter von Bro 
und Schmiedeeiſen, Fenſtergemälde, Erzeugniſſe der Kunſtſtickerei, wie Mep- 
gewänder und ſonſtige Paramente. Photographien ſchleſiſcher alter und 
neuerer Kirchen und Entwürfe für kirchliche Bauten. nbetracht der 
eigenartigen Verhältniſſe, welche gerade in Schleſien auf dem Gebiete der 
katholiſch'chriſtlichen Kunſt obwalten, bietet die Nusſtellung viel Intereſſantes, 
fo daß der Beſuch nur empfohlen werden kann. 


von Mar Heidrich die weltbekannten W ä ernar er, Paderborn. 
Ueber zwei Studentenbuden, welche Bernard Stadler kürzlich im Landesmuſeum zu 
nfter i. W. ausſtellte, ſchreibt der „M. A.“: ... Gediegene Handwerkarbeit und 


des Allgemeinen Gewerbeuereins, Färbergraben 

wen A f A Nr. 11/s. Tel. 944, Permanente Ausstellung u. Vorkaufstaße 

tür solide bürgerliche Möbeleinridhtungen in jeder Stilart und 

Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebraudhsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang 


Die „Allgemeine Rundfchau‘ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Ber derſchen Buchhandlung 
Berlin W. 56, Franzöfiſcheftraze 33 a, Telephon I 8239. 


A, 
Konzertverein München 


E. V. 


Unter dem Protektorat S. K. Hoh. des Prinzen 
Ludwig Ferdinand von Bayern 


TONHALLE (Kaim-Saal) 


Beethoven 


Brahms-Bruckner- 


Zyklus 


Dirigent: FERDINAND LÖWE (Wien) 
Donnerstag, den 26. August, 8 Uhr abends 


Achtes Konzert 


Brahms: Vierte Symphonie 
Beethoven: Siebente Symphonie. 


Zur gefl. Beachtung. 


Die Chorproben für die 


Neunte Symphonie 
von Beethoven 
beginnen am 


Montag, den 30. August, abends 7!/, Uhr 


im kleinen Saal der Tonballe. 


Billettenverkauf im Reisebureau Schenker, Promenade- 
ee 16, an der Tageskasse der Tonhalle, Türkenstr., bei M. Rieger. 
niversitätsbuchhandlung, Odeonspl., bei Ackermanns N 
milianstr. 2, bei W. & S. Seyfferth, Amalienstr. 17, 
Nchf., Theatinerstr. 34, an der Billettenkasse im alten 


gebäude und im Billettenkiosk am Lenbachplatz. 


Nr. 36. 4. September 1909. Allgemeine Rundſchau. Seite 611. 


erlag von Friedrich Pustet, ann 


zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


W kaufen Sie garantiert 
naturreine Rheingauer 
Originalgewächse u. Mess- 
: weine erster Hand :: 


Soeben erschien das vollständige 


Missale Romanum 
in Miniatur-Ausgabe #8, 


se auf echt indischem Papier. 
Dicke des gebundenen Bändchens nur 20 mm. 
:: :: Sehr gefällige, gut leserliche Typen. :: :: 
Preise einschliesslich Einband: 
In Leinwand mit Rotschnitt . . . . Mk. 5.50 
In schwarzem Leder mit Rotschnitt „ 6.20 
In schwarzem Leder mit Goldschnitt . „ 6.50 
In schwarzem Chagrin mit Goldschnitt „ 7.— 


Sämtliche Einbände haben abgerundete Ecken am Schnitt, die 
Einbände in Leder und Chagrin ausserdem biegbaren Rücken. 


Ein Futteral in echt Chagrin mit Klappe Mk. 3.— 


Bitte fordern Sie Preisliste bei 


J. A. Keuiner, 


Weingutsbesitzer, Rüdesheim i. Rheingau. 


a — — 


Wichtig für alle, die Latein verstehen! 


ein billiges, elegantes, äusserst bequemes. Missale mit vollständigem 
Text ohne Noten, welches den Gebildeten in den Stand setzt, der hl. Messe 
im engsten Anschluss an die Liturgie der Kirche beizuwohnen. 1 


Sehr geelgnet zu Geschenkzweoken. 


Fürehen-d eizungen 


mit frischer Luftzuführung und regulier- 

Barer Luftbefeuchtung. D. R. P. 91577. 

©Öpezialsystem der Aachener Fabrik 
für Zentral-Heizungs-Anlagen 


Theodor Mahr Söhne 


Aachen 
Gegründet 1841. Feinste 


Bisher | 
über 100 Kirchen- 
Heizungen ausgeführt, 


Referenzen. 


Barerstrasse 2 — Telephon 9300 
Wein-Regie 


Garantiert reine Naturweine. Preisliste auf Wunsch. 


Bayerische Vorlagsanstalt Jos. Scholz Augsburg 


Uralter Linden Rauschen 


Roman von Hans Kummer. 


Eleg. geb. m. Schutzkarton & 4.50, brosch. Æ 3.50. 


Mit diesem Roman bieten wir der katholischen Familie 
ein Werk von hobem sittlichen Gehalt, dessen kernige, schöne, 
Liebe zur Heimat atmende Sprache uns zurückführt in die 
Blütezeit deutscher Romantik. Erstmals in bedeutender süd- 
deutscher katholischer Tageszeitung erschienen, fand der 
Roman überraschend schnell begeisterte Leser und Freunde 
in grosser Zahl. 


Bo Ani! 
Kraft. Weisheit 


von P. Joh. Droeder, 
O. M. J. 544 Seiten ſtark, 
von Mk. 1.50 an 


bereini igt Sel Gebetbuch 
atechismus, 
5 alles, was 
der Chriſt glauben und 
wie er beten muß! 


Verlag d. A. Laumann’ (Hen 
Buchhandlung, Dülmen. 


Ueberall erhältlich. 
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Heirat 


mit einem kath., ſoliden, ak. 
gebild. Beamten (auch Arzt) 
wünſcht hübſches, geb., häus⸗ 
lich erzogenes Frl., 26 J Jahre 
alt. Nicht anonym. Off. unt. 
Nr. 8675 an die „Allgemeine 
Rundſchau“, München. Phot. 
erw. Diskr. zugeſ. 


Jas ist Reise-Cheviot? 


Ein eleganter e modernen echten arpon reine 
Schafwolle, unzerreißbar em breit, 3 Meter koſten 12 Mark 
franko. Direkter Verſand nur guter Stoff⸗Neuheiten zu Ans 
ale en, ch berraſch Hoſen bei billigen Preiſen. Jeder genaue Ver⸗ 
berraſcht. Aus über 2000 Poſtorten liegen Nach⸗ 
Zeſtellungen vor. Verlangen Sie Muſter ani ei aufgmang 
portofrei Wilheim Boetzkes in Düren 81 Aac 


Jos. Kösel’sche Buchhandlung 


Saunen 21: 27: 1125 . München 


: Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. ::: ::: ::: 


In unserem Verlage sind erschienen: ::: :::: 


Welssbrodt, Johannes, Anredeni an christ- 


liche Mütter. . xviu 276S. Brosch. M. 2.40, gbd. M. 3.—. 
60 Ansprachen des rühmlichst bekannten Verfassers, die in alle Fragen 
des religiösen Familienlebens, der christlichen Kindererziehung ein- 
Jedem Geistlichen und Leiter von Müttervereinen wie als 


dringen. 
Geschenkwerk für Frauen aller Stände bestens empfohlen. ::: ::: ::: 


Blickle, W., Zur Methodenfrage im Kates 
chismusunterricht. s. iv u. 50 S. Brosch. M. 1.- 


Eine historische und prinzipielle Würdigung der neueren kate- 
chetischen Methodenlehren und eine von den ersten Autoritäten 
| als vorzüglich anerkannte Orientierung in der umstrittenen Frage. 


Lemmens, P. Leonh., O. F. M., Der heil. 


Bonaventura. Kardinal und Kirchenlehrer aus dem 
Franziskanerorden (1221 - 1274). KI. 8°. VIII u. 288 Seiten. ‚Brosch. 
M. 3.20, gebd. M. 4.20. ::: 

Mit diesem Werk bietet uns der de Verfasser die ie Frucht 
gründlicher historischer Forschung über den grossen Heiligen, ::: 


Sanitätsrat 


Dr. Kober’sohe Poröso Untorkloidung 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
gen nehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
satz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.50 Mk., in 
dichterer Striekart nur 3.— Mk. e 2.40 Mx. 
Unterjacken 1.80 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 
Männerhemden, gewünschte Länge bei t akanda. Leib- 
umfang und Länge bei Hosen. Atteste und Muster * 
Mathilde Seholz, Regensburg B. 41! 


In einem von katholiſchen 
Geiſtlichen geleiteten Internat 
finden katholiſche Knaben und 
Jünglinge gründlichen 


Anterricht in der 
franzöf. Sprache 


und anderen Wiſſenſchaften. 
Näheres durch 
Mr. le Directeur 
de l'Internat Ste. Croix 
30 Place du Vieux Marche 
Orleans. 


an Cand. theol. 


sucht während der Ferien in 
einer besseren kathol. Familie 


o Unterricht 72 


in den Fächern des Gymnasiums 
zu geben. Frdl. Offerten unter 
8597 an die „Allgemeine Rund- 
schau“, München. 


Seite 612. Allgemeine Rundſchau. Nr. 36. 4. September 1909. 


Gedächtnis 


Aufmerksamkeit Konzentration 
scharfe Beobachtu ng rasche Auffassung 
Methode Gründlichkeit 


Zeitersparnis Selbstvertrauen 
leichtes Erlernen 
Sprachen und | allen Fächern 
dr Wissenschaft des Handels eic. 


fliessende Reden halten 


besseres Einkommen 


erreichen Sie durch Poehlmanns preisgekrönte Gedächtnislehre. Hier nur ein paar Auszüge aus Zeugnissen: 
„. . . Mit grösster Freude erkenne ich jetzt, dass Poehlmanns Gedächtnislehre ein wahrer Schatz ist, von dem 


ieder Nutzen ziehen kann. . .. A. K.“ .. In Poehlmanns Gedächtnislehre haben wir einen unübertrefflichen 
Beitrag zur Lösung der Frage erhalten, auf welchem Wege die höchste geistige Entwicklung erreichbar 
Sei. . R. H.“ „. . . Dies alles muss noch zurücktreten vor der vortrefflichen Ausbildung, welche die 


5 Sinne durch Ihre Methode erfahren. Da lernt man seine Aufmerksamkeit auf einen bestimmten Punkt 
richten, ohne dass ein anderer Gedanke noch Platz daneben findet und daher ist Ihre Methode zugleich eine 
vorzügliche Uebung im Konzentrieren; die Konzentration bildet die unerlässliche Grundlage für ein gutes 
Gedächtnis.. . . R. M.“ „... Ihre Gedächtnislehre ist in erster Linie eine Denklehre. ... L. Sch.“ „... Erst 
Ihre Lehre hat mir die Geheimnisse des richtigen Denkens entdeckt, neues Leben und Interesse gezeigt und 
Lust und Freude zur Arbeit in mir erweckt. Jetzt sehe ich mein Ziel näher und den richtigsten, kürzesten 
Weg zu ihm. Ich erkenne an, dass Ihre Methode die beste ist, leicht fasslich, vernünftig und praktisch und 


für jeden Menschen wertvoll.. .. Ich habe Selbstvertrauen, Ruhe und Mut erlangt, ich bin glücklich 
geworden... R. W.“ „Ihnen verdanke ich eine rasche und gründliche Auffassung des Stoffes und das Schönste 
ein fast nie versagendes Gedächtnis. P. F.“ „Ihre Lehre schärft das Auffassungsvermögen, indem sie die Sinne 


durch angemessene Uebungen zu grösstmöglicher Schärfe und Leistungsfähigkeit ausbildet, und endlich lehrt 
sie das Studium vertiefen, indem sie den Geist unerbittlich zwingt, bei der Sache zu bleiben. . . . E. B.“ 
„. . . . Die Vokabeln in fremden Sprachen behalte ich sehr leicht, ebenso mathematische Formeln, Gedichte 
und Denksprüche meistens schon bei einmaligem Durchlesen. Jetzt ist mir auch erst klar geworden, wie man 
sich in jedem Fache tiefes Wissen verschaffen kann, und wie man fremde Sprachen zu lernen hat... . A. P.“ 
„Nach meinen Erfahrungen, die ich seit Anwendung Ihrer Lehre im praktischen kaufmännischen Berufe und 
insbesondere bei Erlernung fremder Sprachen machte, kann ich Ihrem Werke nur vollsten Beifall zollen. J. H.“ 
„Ihre Lehre, die mir namentlich beim Studium der russischen Sprache enorme Dienste geleistet hat. . .. E. L.“ 
| . Ich kann mir keinen Beruf denken, dem diese Lehre nicht nützen sollte... H. H. „... Besonderen 
Nutzen habe ich aus den Anweisungen zur Erlernung fremder Sprachen und über das Halten von Vorträgen 
und Reden gezogen ... O. L.“ „Habe soeben mit Auszeichnung promoviert, wofür ich Ihnen meinen herzlichsten 
Dank auszusprechen mich beeile. Ihre Methode ist reinwegs kostbar, weil streng naturgemäss. Man lernt 
seinen Geistesapparat handhaben, wie man seine Schreibfeder handhabt . . . Dr. E. P.“ „ . . Namentlich in 
Zeiten seelischer und geistiger Gedrücktheit wirken Ihre Uebungen wie ein Jungbrunnen, die geistige Energie 
kräftigend und den Lebensmut neu belebend... M. K.“ „Es gereicht mir zur grossen Freude, dass es mir 
hauptsächlich mit Hilfe der mir durch Ihre Gedächtnislehre angeeigneten Kenntnisse gelungen ist, in sehr kurzer 
Zeit eine gute kaufmännische Stellung zu erhalten. J. K.“ „Und welche Fülle von Anregungen schöpft man aus 
Ihrem Werke fürs Leben! Sie könnten Ihr System eine Anleitung zur Lebenskunst nennen. Wer Ihre Lehre einmal 
kennen gelernt hat, wird Ihr Werk als einen Schatz betrachten und immer wieder darnach greifen. Dr. M. E.“ 


Verlangen Sie Prospekt (kostenlos) von L. Poehlmann, Prannerstrase 13, München C. 130. 
Poehlmanns Gedächtnislehre wurde ausgezeichnet mit: 


1 Ehrenpreis, 3 Grand Prix und 5 Goldenen Medaillen. 


Neu erschienen: „Das Gedächtnis und seine Entwicklungsfähigkeit“ von L. Pohlmann. 


Preis 1 Mk.: Nachnahme 1 Mk. 20 Pfg. (Nicht zu verwechseln mit der „Gedächtnislehre“.) 


Inſerato: 30 & die Smal 
geſpalt. Nonparelllezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 


Bezugepreie: viertel- 
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4 1.60, 1 mon. M 0.80) 
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0 3 Geiſtliche in die Pflege unſerer Nonnen begeben 
Toleranz in Dänemark. und unſere Hoſpitäler beziehen, wiewohl ihnen doch eine große 
Don Joh. Buftav Haas, Kopenhagen. 1 15 8 ihrer eigenen Konfeſſion zur Ver⸗ 
gung ſteht. 
fr meinem letzten politiſchen Artikel über Dänemarks Stimmung Und wie benehmen die proteſtantiſchen Pfleglinge ſich gegen 


gegen Deutſchland (vgl. Nr. 30, S. 500 f.) ſtreifte ich im Vorüber- den katholiſchen Anſtaltsgeiſtlichen? Scheue Furcht? Stiller Arg⸗ 
gehen den ausgeprägt toleranten Charakter der Dänen. Sei es wohn? Kalte Zurückhaltung? Nichts von alledem. Sie ſind 
mir heute geſtattet, einige — nur einige — intereſſante Fälle ihnen gegenüber geradeſo offenherzig, freundlich und zutraulich, 
und Tatſachen anzuführen, in denen fih diefe echte Toleranz im | wie gegen ihre eigenen Geiſtlichen. Keine Spur eines Unter- 
ſchönſten Lichte bekundet. 2 ſchiedes. Ja, fie beklagen ſich oft genug bei den Schweſtern, 
Der jüngſte Fall ift die vor wenigen Tagen durch den daß der katholiſche Geiſtliche, wenn er feine Glaubensgenoſſen 
König erfolgte Ernennung eines Katholiken, des Grafen Holftein, | befucht, nicht auch einmal an ihrem Bette Halt macht, fie zu 
zum däniſchen Conſeilspräſidenten, oder, wie wir es nennen, begrüßen und ſich ein wenig mit ihnen zu unterhalten. Nein, 
Minifterpräfidenten und damit zum eigentlichen Leiter und Führer das ſcheue, zurückhaltende, mißtrauiſche, ſtets . riechende 
der ganzen Staatsregierung. Diele Tatſache allein ſpricht laut | Wefen, welches der deutſche Proteſtant in der Regel dem Schwarz ⸗ 
genug, wenn man bedenkt, daß Dänemark bis zum heutigen Tag rocke gegenüber zeigt, kennt der däniſche Proteſtant abſolut nicht. 
noch als rein proteſtantiſcher Staat betrachtet werden muß, in [Er hat aber auch Grund dazu; denn weder Schweſtern noch 
welchem ja nur wenige Tauſend Katholiken vorhanden. Anſtaltsgeiſtliche treiben irgendwelche Art direkter Einwirkung 
Dieſe Tatſache erhält aber noch ein weiteres Relief durch oder Propaganda gegenüber den Patienten, ſondern laſſen ſich 

den Umſtand, daß dieſe Ernennung eines Katholiken zum oberſten einfach die etwaigen guten Eindrücke und Anregungen, die ſie 
Chef der Regierung ohne den mindeſten Schein von Entrüſtung, während ihres Aufenthaltes in dem Hoſpitale und unter dem 
ohne den mindeſten Laut von Proteſt ſeitens der proteſtantiſchen Zuſammenleben mit den Schweſtern bekommen, ganz von ſelber aus- 
Bevölkerung und — Preſſe, ſowohl der rein- wie halbreligiöſen [wirken. Ein weiteres Faktum, das von einer weitgehenden Toleranz 


als der ausſchließlich politiſchen, entgegengenommen wurde. der däniſchen Proteſtanten zeugt, iſt die Tatſache, daß es an⸗ 
Freilich wurde von der geſamten Preſſe bei dem Referate läßlich von Konverſionen zum Katholizismus faſt nie — faſt 
über den Lebensgang des „neuen Mannes“ — nicht hervor⸗ | nie — zu etwaigen Auseinanderſetzungen oder Konflikten in den 


gehoben, ſondern — nur erwähnt, daß er Katholik, und zwar Familien kommt, oder daß ſolche zum jähen Abbruch bisheriger 
Konvertit fei; aber mit dieſer einfachen Erwähnung feines freundſchaftlicher Beziehungen zu ehemaligen Glaubensgenoſſen 
religisſen Bekenntniſſes hatte es auch ſein Bewenden. Sonſt führen. In der Regel überläßt man, ob jemand Proteſtant 
lein diesbezüglicher Kommentar, keinerlei Art Infinuation, die bleiben oder Katholik werden will, vollſtändig dem Gewiſſen der 
dem proteſtantiſchen Volke den neuen „katholiſchen“ Minifter- | Betreffenden und kümmert ſich nicht darum. Echte wahre Toleranz. 


präfidenten 55 verdächtigen folen, während man feine poli- Oder ſoll ich hinweiſen auf die vielen proteſtantiſchen 
tiſchen Anſchauungen des weiten und breiten — pro oder contra | Kinder, die in den Schulen unſerer Schweſtern ihre Ausbildung 
— erörterte. erhalten, und das nicht bloß in den einen mehr interkonfeſſionellen 


Nein, Preſſe und Volk nehmen in ihm einfach den Politiker [Charakter tragenden höheren Schulen, ſondern auch in den 
bin, ohne deſſen religiöſes Bekenntnis weiter in Betracht oder konfeſſionelles Gepräge tragenden Elementarſchulen, wenn auch 
Erwägung zu ziehen. Und das zeugt von um fo größerer in letzteren in nicht fo ausgedehntem Maßſtabe. Ja, es gibt 
Toleranz, als Graf Holſtein ein Mann ift, über deffen Katholi- Fälle, wo beide Eltern proteſtantiſch find, und doch ihre Kinder 
zismus man fih nicht etwa mit einem bedeutſamen ironiſchen [ausdrücklich auch am katholiſchen Religionsunterrichte wollen 
Augenzwinkern hätte hinwegſetzen und beruhigen können, ſondern teilnehmen laſſen. 

der ſeinerzeit ſeine konfeſſionellen Anſchauungen in zwei flam⸗ Man könnte auch an die jährlichen Baſare denken, die zu 
menden Streitſchriften, die von ebenſoviel Akribie wie Witz | Gunften der caritativen Anſtalten unſerer Schweſtern hierzu— 
zeugten, gegen die Anwürfe zweier däniſchen proteſtantiſchen] [lande gehalten werden. Wer find größtenteils die Arrangeure ? 
Geiſtlichen verteidigte und auch ſonſt aus feinem Katholizismus | — Proteſtanten. Wer die Spender von Gaben? — Prote⸗ 
nicht das mindeſte Hehl macht. ſtanten. Wer die zugunſten des Baſars zuweilen auftretenden 
Andere Tatſachen von Toleranz in Dänemark: Wir haben | Konzertiſten oder Sänger oder Schauſpieler? — Proteſtanten. 
hier eine ziemliche Anzahl Hoſpitäler nehft einem Sanatorium, Wer das an dieſen Feſtlichkeiten fich beteiligende, kaufende und 


die — neben ſonſtiger ambulanter Krankenpflege — von latho. zahlende Publikum? — Proteſtanten. Und wer ſtellt feine 
liſchen Schweſtern geleitet werden. Wovon exiſtieren, ja blühen | Spalten zu geeigneter Reklame zur Verfügung? — Prote: 
diefe Anſtalten? Doch nur von den proteſtantiſchen Kranken, ſtantiſche Blätter. 

die ſich bei ihnen einlegen laſſen, denn die Zahl der katholiſchen So könnte ich noch eine ganze Reihe von Tatſachen weit- 


Patienten ift naturgemäß eine ganz verſchwindende. Mit Fug gehender Toleranz gegenüber den Katholiken in Dänemark an 
und Recht könnte man da alſo eigentlich von proteſtantiſchen | führen. Ich will mich indeſſen begnügen, noch ein markantes 
Krankenanſtalten unter Leitung katholiſcher Schweſtern fprechen. | Beiſpiel anzuführen und mit dieſem zu ſchließen. 

Und wie wenig Averſion, oder ſollen wir ſagen Jutoleranz, Wir haben in Naeſtved, einer mittelgroßen Stadt, einen 
gegen diefe katholiſchen Nonnen⸗Anſtalten herrſcht, geht aus der katholiſchen Geiſtlichen, Dr. theol. B. Hanſen, der die wenigen 
Tatſache hervor, daß ſie gut beſetzt find und fich nie ein Patient | Katholiken daſelbſt paſtoriert. Die Zahl der letzteren ift jo ver- 
aus etwaigen religiöſen Voreingenommenheiten weigert, fich da. [ſchwindend klein, daß von einem politiſchen Einfluſſe derſelben 
ſelbſt einlegen zu lafen. Wozu auch? Sit es doch gar keine | gar keine Rede fein kann. Und doch ſitzt ihr Geiſtlicher im 
ſeltene Erſcheinung, daß ſich ſelbſt prote ſtantiſche | Gemeinderat genannter Stadt; noch mehr, er ift fogar zum 
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Vorfitzenden des Diſtriktsrates für die zu Naeuved gef örende 
Gemeinde St. Morten ernannt worden. Wie iſt das möglich? 
wird man — namentlich in Deutſchland — fragen. Nun, die 
proteſtantiſchen Mitbürger haben den Mann in ihren Stadt- 
und Diſtriktsrat gewählt, ſogar mehrmals wiedergewählt, wegen 
ſeiner perſönlichen Fähigkeiten zu genannten Aemtern und ſich 
da nicht weiter gefragt, ob er Katholik oder ſogar Pfaff ſei. 
Und fo genießen wir in Dänemark das vielleicht einzig da- 
ſtehende Schauſpiel, daß ſelbſt der proteſtantiſche 
Ortsgeiſtliche ſich in Schul- und fogar einigen 
Kirchenſachen, in denen ja bei den Proteſtanten die Ge. 
meinde bekanntlich nicht ſelten ein Wörtchen mitzureden hat, 
an den katholiſchen Geiſtlichen zur Begut- 
achtung und Genehmigung wenden muß, da er 
ſelbſt den genannten Behörden nicht angehört. 

Bei ſolcher Toleranz möchte man rufen: Vivant sequentes! 


EEE EEE 
Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Katholikentag in Breslau. 

Während wir dieſe Zeilen ſchreiben, beginnen in Breslau 
die prächtigen und erbaulichen Veranſtaltungen der 56. General. 
verſammlung der Katholiken Deutſchlands, die von dem rührigen 
Lokalkomitee und dem umſichtigen Zentralkomitee in fo vielver- 
ſprechender Weiſe vorbereitet worden find. Das Wort „Xung. 
brunnen“ hat einen ironiſchen Beiklang erhalten, ſeit es auf 
einem Zanktag der ſozialdemokratiſchen Partei angewendet wurde. 
Aber die Poeſie der alten Sage kommt wieder zu ihrem Recht, 
wenn wir unſere Generalverſammlungen als Jungbrunnen für 
die katholiſche Bewegung bezeichnen. Sie haben allzumal er— 
friſchend und erbauend, läuternd und kräftigend eingewirkt auf 
Geiſt, Gemüt und Willenskraft — nicht bloß der unmittelbar 
teilnehmenden Tauſende, ſondern des ganzen katholiſchen Bolts- 
teils. Ja, ihre Wirkungen gehen noch über dieſen Rahmen des 
nächſtbeteiligten Drittels der Nation hinaus, da das feierliche 
Bekenntnis und die werktätige Bekundung des Glaubens an den 
Gekreuzigten und feine Kirche in der materialiſtiſchen und neuheid⸗ 
niſchen Zeitrichtung den Sauerteig des Heiles mehrt und verſtärkt. 

Es iſt ſchon öfter geſagt und bisher nicht widerlegt worden, 
daß man in den anderen Lagern nicht vermöge, die Katholiken⸗ 
tage nachzumachen. Bisher hatte man auch, was wir gern 
anerkennen, darauf verzichtet, die Katholikentage zu tören. Von 
dem Recht, gegneriſche Anfichten in Verſammlungen zu bekunden, 
machte man bisher anſtändigerweiſe nur Gebrauch im Sinne 
des „ſchiedlich friedlich”. Von dieſer guten Sitte, die natürlich 
auch von uns auf Gegenſeitigkeit gewahrt wurde, ſcheinen gewiſſe 
heißblütige Feinde jetzt abweichen zu wollen. Die „demokratiſche 
Vereinigung“ in Breslau kündigte zum Vorabend des Katholifen- 
tages eine Verſammlung an mit einem Referat über „Der Block 
der Ritter und der Heiligen“. Die dortigen Sozialdemokraten 
wollen am Sonntag, vor dem Feſtzug der katholiſchen Vereine, 
eine Laſſalle- Feier und eine Demonſtrationsverſammlung ab- 
halten. Endlich wollen die Breslauer Freireligiöſen am Montag 
abend in drei Verſammlungen gegen den Katholikentag Stellung 
nehmen. Nun, viel Feind, viel Ehr! Uns werden dieſe krampf— 
haften Gegendemonſtrationen nicht zum Schaden gereichen. Sie 
werden uns aber auch nicht irre machen in unſerem guten Ge— 
brauch, auf dem Katholikentage unſere eigenen Angelegen⸗ 
heiten zu behandeln und nicht, wie es anderwärts vielfach ge— 
ſchieht, Polemiken an Stelle der poſitiven Arbeit zu ſetzen. Die 
Angriffe der Gegner haben ſich ja überhaupt in der letzten Zeit, 
namentlich in der ganz und halbliberalen Preſſe, bedeutend ver- 
mehrt und verſchärft. Das ſoll uns nicht zum Zorne reizen, 
ſondern vielmehr zum Fleiß. Wir ſehen vor uns große und 
ſchwere Aufgaben; dementſprechend müſſen die Tatkraft und der 
Korpsgeiſt wachſen. Dazu möge der Jungbrunnen von Breslau 
uns verhelfen! 

Laut eigenem Drahtbericht verlief der erſte Verſammlungs— 
tag in der ſchönſten und meiſtverſprechenden Weiſe. Es herrſcht 
ein Maſſenzufluß. Das Wetter iſt vortrefflich für den Feſtzug der 
26000 Vereinsvertreter, welcher an demwiedergeneſenen Kardinal— 
Fürſtbiſchof und den Komiteemitgliedern vorbei durch ein dicht— 
gedrängtes, lebhaft teilnehmendes Volksſpalier dahinführt. Nach 
den Verſammlungen für die Zugteilnehmer, die der Kirchenfürſt 
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mit mehreren Anſprachen beehrte, füllte am Abend die Begrüßungs⸗ 
verſammlung die Rieſenhalle, welche die erſten Proben glänzend 
beſtand. Die Einleitungsrede des Vorſitzenden des Lokalkomitees, 
Dr. Porſch, war ein Meiſterſtück, ſowohl im freimütigen Ueber. 
blick über die Zeitlage wie in der kurzen, durchſchlagenden Kritik 
der antizipierten Gegendemonſtrationen. Letztere ſind vollſtändig 


verpufft. Die Stimmung ift vorzüglich. Es ſteht ein Katholiten- 


tag erſten Ranges in Aus ſicht. 
& 1 des Jeſuitengeſetzes. 

Hat ein katholiſches Blatt oder ein Zentrumsredner einen 
neuen Antrag auf Beſeitigung des Reſtes des Jeſuitengeſetzes 
angekündigt? Mit keinem Worte. Und doch wird jetzt in der 
liberalen, konſervativen und ſozialdemokratiſchen Preſſe über die 
Urſachen und die Ausſichten eines ſolchen Antrages lebhaft ver. 
handelt. Aus dieſem Zwiſchenfall läßt ſich ſo recht deutlich die 
Kunſt und Kraft der gegneriſchen Agitation erkennen. In der 
Hetze gegen die Parteien, welche die Finanzreform trotz der liberalen 
und ſozialdemokratiſchen Oppoſition geſchaffen haben, konnte man 
den furor protestauticus als Mithelfer ſehr gut gebrauchen. Alſo 
Aus den eigenen Fingern ſaugt 
man ſich die „Nachricht“, daß das Zentrum in ſeiner neuen 
„Machtſtellung“ alsbald den Antrag auf volle Beſeitigung des 
Jeſuitengeſetzes wieder einbringen werde. Damit will man nicht 
bloß den Konſervativen Schwierigkeiten machen, ſondern auch die 
alte Verleumdung von der „Kuhhandelspolitik des Zentrums“ 
auffriſchen. Die Leute ſollen glauben, das Zentrum habe die 
Steuern bewilligt, um die Rückkehr der Jeſuiten einzuhandeln. 

Bei einigem Nachdenken könnten freilich die Leſer dieſer 
Hetzblätter leicht erkennen, daß dieſes „Geſchäft“ eine haltloſe 
Erfindung iſt. Natürlich wünſchen die Zentrumsleute und alle 
Katholiken, daß das Ausnahmegeſetz gegen die Jeſuiten und die 
„verwandten“ Orden mit Stumpf und Stiel beſeitigt werde, alſo 
der § 1 möglichſt bald dem § 2 folge. Aber wir wiſſen auch, 
daß das Hindernis nicht im Reichstage liegt, der bekanntlich 
die volle Aufhebung ſchon wiederholt beſchloſſen hat, ſondern 


"bei den verbündeten Regierungen, vor allem bei der 


Berliner Regierung, die im Bundesrat den Ton angibt. Nun 
iſt die Reichsfinanzreform nicht zum Wohlgefallen der oberſten 
Inſtanzen, ſondern vielmehr im Gegenſatz und Kampf zuſtande 
gekommen. Ein Reichskanzler iſt dabei gefallen, und der Bundes⸗ 
rat hat nur faute de mieux in ſeiner Finanznot zugegriffen; 
lieber hätten die regierenden Herren die Sache mit der Erbanfall- 
ſteuer und unter Führung des Blockliberalismus geregelt geſehen. 
Wie kann unter dieſen Umſtänden jemand auf den Gedanken 
kommen, das Zentrum Habe fih für feine Aktion, die auf Ber. 
eitelung der Erbanfallſteuer und Umwälzung des bisherigen Regie- 
rungsſyſtems hinausging, auch noch eine kirchenpolitiſche Belohnung 
im Punkte des Jeſuitengeſetzes ausbedungen? 

Die konſervative Preſſe iſt zum Teil den liberalen 
Vogelſtellern auf den Leim gegangen. In ihrer Angſt vor 
dem Evangeliſchen Bunde beeilte fie ſich, die Erklärung abzu- 
geben, daß die konſervative Fraktion gegen die Aufhebung des 
§ 1 des Jeſuitengeſetzes ſtimmen werde. Warte man doch erſt 
ab, bis die Frage geſtellt iſt! 

Was unſere Zukunftshoffnungen angeht, ſo bilden wir uns 
natürlich nicht ein, daß die Schwächen unſerer Nachbarn und 
der böſe Wille unſerer Gegner jetzt mit einem Male ausgeräumt 
ſei. Viel Geduld, Klugheit und Arbeit wird erforderlich ſein, 
um aus den Furchen, die jetzt gezogen find, Früchte ernten zu 
können. Von der Logik der Tatſachen iſt die allmähliche Ein. 
lenkung zum Frieden zu erwarten, ſowohl auf dem kirchen⸗ 
politiſchen Gebiete wie in dem antipolniſchen Kulturkampf. 
Langſam, aber ſicher wird neues Leben erblühen aus den Ruinen 
des Blocks. Zunächſt ift die Hauptfache, daß die Zentrums⸗ 
wähler ihre höhere politiſche Einſicht beweiſen und gegenüber 
den ſkrupelloſen Lügen und Hetzereien der Gegner erſt recht treu 
und feſt zu dem Banner ſtehen, das ſoeben mit dem neuen 
Ruhm einer bahnbrechenden Großtat ſich bekrönt hat. 


Das engliſche Wehrfieber. 


Während in der ſüdöſtlichen Wetterecke Europas die Friedens- 
ſonne wieder durch das Gewölk bricht, ſinnt und ſpricht man in 
England nur von Rüſtungen. Kaum hat das Londoner Parla- 
ment die Beſchleunigung der Dreadnoughtbauten beſchloſſen, da 
tagt eine Reichsverteidigungskonferenz des geſamten Weltreichs, 
und deren „Ergebniſſe“ werden vom Premierminiſter mit un- 
gewöhnlicher Eile der Volksvertretung und dem Lande feierlich 
mitgeteilt. Natürlich hat das britiſche Weltreich ebenſo wie alle 
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anderen Reiche das Recht, feine Verteidigung nach beſtem Wiſſen 
und Können auszubauen. Wir würden gern unſeren Segen 
dazu geben, wenn nur nicht fortwährend Deutſchland als die Ur- 
ſache der engliſchen Rüſtungen und vielfach ſogar als das nächſte 
Angriffsobjekt hingeſtellt würde! | 

Das Ziel der Konferenz, die geſamten Kräfte des Welt⸗ 
reichs zu Waſſer und zu Lande möglichſt einheitlich zuſammen 
zu faſſen, iſt nur zum Teil erreicht worden. Die „homogene 
Reichs armee“, welche durch freiwilligen Sukkurs der Kolonien 
im Notfalle ergänzt werden ſoll, braucht das Ausland nicht zu 
bekümmern. Zur Reichsflotte will nur Neuſeeland die ge⸗ 
wünſchten Geldbeiträge leiſten; Kanada und Auſtralien wollen 
ihre Selbſtändigkeit in eigener Flotte bekunden. Dieſer Zuzug 
jol zur Errichtung einer pazifiſchen Flotte verwendet werden, 
was Nordamerika und Japan näher angeht als uns. 

Wie bei dem engliſchen Rüſtungsfieber das angebliche 
Streben nach einem Abrüſtungsvertrage noch beſtehen kann, iſt 
ſchwer zu begreifen. 
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Ein Negerheer im Sukunftskrieg. 
Von Albert Dettling, Paris. 


Seit geraumer Zeit ſchon führt in politiſchen Zirkeln und in 
der Preſſe der franzöſiſche Abgeordnete Meſſimy (Bericht. 
erſtatter des Militärbudgets) eine Kampagne, die den obliga⸗ 
toriſchen Militärdienſt in Algier anſtrebt. Das anfängliche 
Erſtaunen ob dieſes Projekts und vor allem die begründete Be- 
fürchtung, man könnte den Arabern eine gefährliche Waffe gegen 
das Mutterland in die Hand drücken, ſind inzwiſchen geſchwunden 
und haben einer reiflichen Ueberlegung der Frage bis hinauf ins 
Kriegsminiſterium Platz gemacht. Meſſimy zählt heute zahlreiche 
Anhänger, u. a. ſelbſt den noch vor kurzem febr reſervierten „Temps“, 
das führende Blatt in der Auslands- und Kolonialpolitik. 
Oberſt Mangin, einer der bekannteſten Offiziere der 
afrikaniſchen Kolonialarmee, tritt nun in ähnlichem Sinne an 
die Oeffentlichkeit. Sein Projekt, ein modern ausgeſtattetes und 
diſzipliniertes Negerheer zu ſchaffen, fußt auf weit breiterer 
Grundlage. Es beſchränkt ſich nicht auf Algier. Es dehnt ſich 
auf jenen gewaltigen Kolonienkomplex aus, der die fünf Gebiete 
Senegambien, Elfenbeinküſte, Guinea, Nigeria, Dahome umfaßt, 
ſeit etwa zwei Jahren einem Zivilgouverneur unterſteht und 
mit dem Kollektivnamen „Franzöfiſch⸗Weſtafrika“ bezeichnet wird. 
Der genannte Oberſt hat ſeinem Gedanken in zwei von der „Revue 
de Paris“ veröffentlichten Abhandlungen ſehr eingehend Aus— 
druck gegeben und die Möglichkeit dargetan, ein tüchtig ge- 
ſchultes Heer von 200000 Schwarzen zu ſchaffen, das 
nicht allein bei der Eventualverteidigung Algiers, ſondern auch 
in einem Europakriege dem Mutterland äußerſt ſchätzens— 
werte Dienſte leiſten müßte. Bei der raſchen Entwicklung der 
modernen Verkehrsmittel und dem ſchleunig vorwärts ſchreitenden 
Ausbau des Eiſenbahnnetzes in den Kolonien Frankreichs ſtieße 
der Truppentransport von Afrika nach Europa auf keine allzu 
großen Schwierigkeiten. Schon in achtzehn Tagen nach dem 
Mobiliſationsbefehl könnten die erſten ſudaneſiſchen Diviſionen 
in Bordeaux, Toulon oder Marſeille ausgeſchifft werden. 
Frankreich zählt ſeit faſt einem Jahrhundert ſchwarze 
Truppen in feinen Dienſten. Mit ihnen wurde Weſtafrika er- 
obert und Madagaskar beſetzt gehalten. Auch werden ſie zu der 
gegenwärtig vor ſich gehenden Beſetzung des franzöſiſchen Kongo 
verwandt. In der neulichen Marokkofehde waren zwei ſchwarze 
Bataillone im Schaujagebiete am Werk. Ihr militäriſcher Wert iſt 
in 20 Feldzügen erprobt und erkannt worden. Die Kolonialoffiziere 
ſtimmen darin überein, daß die Negerſtämme Weſtafrikas 
vom Senegal bis Dahome faſt ausſchließlich militäriſche 
Eigenſchaften erſten Ranges auſweiſen. Sie find jeder Er- 
müdung gewachſen, unvergleichlich tapfer, ausdauernd, treu und 
ihren Chefs bis zum Tode ergeben. Bemerkenswert iſt auch ihr 
taktiſches Anpaſſungsvermögen ans Gelände zur Deckung, eine 
nicht zu verachtende Eigenſchaft im modernen Waffenkampf. Defer- 
teure ſind äußerſt ſelten, Verräter gänzlich unbekannt. Bezüglich der 
Widerſtandsfähigkeit gegen die Unbilden des Klimas und körperliche 
Anſtrengung und bezüglich der Tapferkeit lieferte die Neger- 
kompanie, die den Major Marchand bei ſeiner dreijährigen 
Durchquerung Afrikas begleitete, ein typiſches Beiſpiel. Der 
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Krankheit fielen damals nur 6 Mann zum Opfer, ein Prozent. 
ſatz, der den der Garniſonsſterblichkeit hierzulande nicht erheblich 
überſteigt. Als die 150 Tirailleurs bei Faſchoda von 2000 ägyp⸗ 
tiſchen Soldaten umringt wurden, hielten fie mutig aus. Aehn⸗ 
liche Beiſpiele könnten vervielfacht werden. Kurz: die Kriegs- 
tüchtigkeit iſt durch eine reiche Erfahrung erwieſen. 
Franzöfiſch⸗Weſtafrika beſitzt zurzeit 16 000 reguläre und 

4500 Miliz Truppen. Oberſt Mangin glaubt, daß es ein Leichtes 
wäre, 70000 Negerſoldaten auszuheben und dabei nach einigen 
Jahren noch über eine Reſerve von 50000 Mann zu verfügen, 
die gegebenenfalls mobiliſiert werden könnte. Der beunruhigende 
Punkt des ſchon erwähnten Projekts Meſſimy, die Araber Algiers 
unter die Fahne zu rufen, liegt darin, daß man den auf dieſe 
Weiſe modern bewaffneten Eingeborenen nicht traut, wenn man 
ihnen ein numeriſches Uebergewicht über die in der Kolonie 
ſtationierte weiße Truppe verſchafft. Die dortigen europäiſchen 
Anſiedler ſtellen ſich daher einer Aenderung des militäriſchen 
status quo energiſch entgegen. Oberſt Mangin will jedoch auch 
dieſer Schwierigkeit Herr werden. Er ſchlägt vor, 40000 Araber 
in den Kaſernen Frankreichs unterzubringen und ſie in den 
algieriſchen Garniſonen durch 40000 Sudanneger zu erſetzen. Im 
Kriegsfall würden 20000 Mann zur Verteidigung der Kolonie 
ausreichen. Der Reſt müßte ſich mit den Kontingenten des Su- 
dans nach Europa einſchiffen. Nach einer mit Ziffern belegten 
Feſtſtellung könnte Nordafrika 100000 und Weſtafrika 
ebenfalls 100000 Mann ſchwarzer Truppen auf den 
Kriegsſchauplatz entſenden. Das franzöſiſche Heer erführe damit 
eine bedeutende und vielleicht ausſchlaggebende Verſtärkung. 

Das nimmt ſich theoretiſch ganz hübſch aus, wenn in dieſen 
Zeiten der Finanznöten die Geldfrage nicht wäre. Die Durch- 
führung des kühnen Projekts koſtete allerdings, da die Neger be⸗ 
ſcheidenere Anſprüche an die Lebensführung machen, nur ca. 
50 Millionen Franken 155 Jahr. Mit der Einführung der zwei⸗ 
jährigen Dienſtzeit (für ſämtliche Waffengattungen) iſt im Mutter⸗ 
land die Zahl der pflichtgemäßen Friedenspräſenz auf 
433 000 Köpfe zurückgegangen. Hält die Bevölkerungsabnahme in 
demſelben Verhältnis weiter an, dann würde die obige Zahl in 
zehn Jahren nur noch etwa 400000 betragen und in 20 Jahren 
auf 370000 herabſinken. Damit ift das ſchon beſtehende Kriegs- 
budget um 70 Millionen erleichert und die Koſtenfrage von ſelbſt 
gelöſt. Der Plan des Oberſte Mangin verblüfft anfänglich durch 
ſeine Neuheit und Originalität. Man wird ſich aber ſehr raſch 
mit ihm vertraut machen, und wie wir von gut unterrichteter 
Seite erfahren, wird ihm an kompetenter Stelle ſchon jetzt eine 
ernſtliche Beachtung geſchenkt. 
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Friedensklänge. 
Von Jofeph Eng lhart. 


Lede September wird der Evangeliſche Bund feine 22. General. 
verſammlung abhalten, zu der kürzlich vom Vorſtand das 
Programm veröffentlicht worden iſt. Es wird darin aufgerufen 
zu „deutſch⸗proteſtantiſcher Abwehr“ gegen „die berechnende 
Herrſchaft einer ultramontanen Minderheit“, gegen „die erneute 
klerikale Minderheitsherrſchaft im Mutterlande der Reformation“. 
Man ſollte eine Verſammlung, zu der von offizieller Seite mit 
ſolchen und vielen anderen ähnlichen Redensarten von eminent 
politiſchem Gepräge eingeladen wird, nicht die Tagung eines 
unpolitiſchen Vereins nennen. Daß dies geſchieht, iſt eine Un- 
wahrhaſtigkeit, eine von den vielen, mit denen der Evangeliſche 
Bund arbeitet, arbeiten muß, wenn er nicht zugeben will, daß 
er in der jetzigen Form keine Exiſtenzberechtigung hat. 
Deutſch⸗proteſtantiſche Abwehr! Wenn man doch auf jener 
Seite ein Gefühl dafür hätte, welch' ſchmerzliche Beleidigung in 
dieſem Worte liegt für Millionen von deutſchen Katholiken, die 
ſich in heißer Liebe zum deutſchen Vaterland von niemand 
übertreffen laſſen wollen. Es iſt der alte Vorwurf der 
Vaterlandsloſigkeit, der trotz aller hervorragenden Mitarbeit 
des Zentrums an ſo vielen ſegensvollen nationalen Werken 
immer wieder erhoben wird, und das von einer Seite, die 
den deutſchen Proteſtantismus im öffentlichen Leben repräſen⸗ 
tieren will. Mit ungerechten und beleidigenden Vorwürfen 
gegen die Katholiken kann doch unmöglich dem Proteſtantismus 
gedient ſein. Ein ſolches Kampfmittel kann nie und nimmer 


Seite 616. 


der Kitt ſein, der die auseinanderſtrebenden und abbröckelnden 
Elemente im eigenen Lager zuſammenhält. Wir wiſſen es 
und haben es in der „Allgemeinen Rundſchau“ aus prote⸗ 
ſtantiſcher Feder geleſen, daß es Proteſtanten genug gibt, 
die das Vorgehen des Evangeliſchen Bundes als durchaus 
verfehlt betrachten. Erft allerjüngft übte Dr. Guſtav Stein in 
Nr. 193 des „Tag“ eine von Einſicht und Friedensliebe zeugende 
Kritik am Evangeliſchen Bund: „Hat er dem Ultramontanismus 
auch nur eine einzige Linie in feiner Stelle gegenüber dem Staate 
und dem proteſtantiſchen Volksteile abgerungen? Oder hat er 
durch ſeine Kritik am Ultramontanismus auch nur merklich das 
proteſtantiſche Bewußtſein wachgerufen oder gefördert? Keines 
von beiden. In ſeinem Kampfe gegen ultramontane Uebergriffe 
hat er häufig eine recht unglückliche Hand gezeigt, und dieſe 
Mißgriffe haben ihm nichts weniger als die Sympathie der 
weiteren proteſtantiſchen Volksgemeinſchaft zugeführt.“ Und 
wiederum: „Wir brauchen nicht Kampf, ſondern Frieden mit der 
katholiſchen Kirche. Wir haben uns im Proteſtantismus in eine 
wahre Sucht hineingelebt, auf den Katholizismus mit dem Auge 
der Polizei zu blicken und ihm nach Möglichkeit etwas am Zeuge 
zu flicken. Ich frage: Was geht es uns denn an, was die Ratho- 
liken tun? Wir verbitten uns ja auch jede Kritik von der anderen 
Seite. Die fortwährenden Nadelſtiche und Angriffe müſſen jeden 
charaktervollen katholiſchen Mann geradezu zur Organiſation des 
Katholizismus hinführen.“ 

So iſt es. Friedensklänge finden jederzeit ein Echo bei uns 
Katholiken. Die Friedensſehnſucht im katholiſchen Lager iſt eine 
große und echte. Schreiber dieſes war deſſen Zeuge auf dem 

ürzburger Katholikentage. Jedesmal, wenn von ſeiten 
eines Redners eine Andeutung zum Frieden mit den prote⸗ 
ſtantiſchen Brüdern gemacht wurde — in einem anderen Zu⸗ 
ſammenhang wurde überhaupt von Proteſtanten und ihren 
Angelegenheiten nicht geſprochen — ertönte ein Beifalls⸗ 
brauſen, das gewiß dazu beſtimmt war, draußen gehört zu 
werden, aber nicht, weil man, wie der beleidigende Vorwurf 
lautete, Friedensliebe vortäuſchen wollte, ſondern weil man es 
aus Herzensgrunde hinausſchreien wollte, daß man des Kon⸗ 
feſſionsgezänkes überdrüſſig iſt. Der Evangeliſche Bund hat es 
die Katholiken gelehrt, daß es ſchwer iſt, in Frieden zu leben, 
wenn es dem böſen Nachbarn nicht gefällt. Er wird ſeine 
Streitſucht auch weiterhin betätigen zum Schaden der eigenen 
Sache, die naturgemäß darunter leiden muß und nachweisbar 
auch ſehr leidet. Ein Blick in die Abfallſtatiſtik ſagt diesbezüglich 
genug. Wir Katholiken können das nur bedauern. Denn was 
dem Proteſtantismus aus mangelnder Fürſorge im eigenen Lager 
verloren geht, das wird dem Katholizismus nur höchſt aus⸗ 
nahmsweiſe gewonnen. Im allgemeinen find es verlorene 
Truppen für den Kampf um die Sache des Chriſtusglaubens, 
die uns ſchließlich beide angeht. Arbeit im eigenen Hauſe, das 
muß unſer aller Loſung fein. Es iſt auch die Parole des 
Breslauer Katholikentages, und was den Evangeliſchen Bund be⸗ 
trifft, ſo laſſen wir wiederum obigem Proteſtanten im „Tag“ 
das Wort: „Sein Kampffeld liegt einzig und allein im eigenen 
Lager. Verkennt der Evangeliſche Bund dieſe Aufgabe, ſo wird 
er niemals verwirklichen, was der evangeliſchen Kirche nottut.“ 


September. 


Wen vom Waume reif und edef 

Die Frucht ſich köſt und finkt ins Grün 
Des Boben Mafens, und Beßende 

Die Roßfendlanken Bartenamfeln 

om gokdnen Maßk ins Bufchwerk flich'n. 
Dann lichten der roten Buchen 

Oerköſchende Glatter ſchon feif 

Die fiupferergkommenen Kronen, 

Und melancholiſches Seraſchel 

Wegt feufzerkeif’ im Schattenkreis. 


Dann gehen mit verkfärtem Eächeln 
Der Herbft und der Sommer in Treu'n 
Ein (Oeilchen ſekbander in Gärten, 
(Wo ihrer ſchwermütigen Wonnen 


Geſondere Seelen ſich freu' n. Elli pfaff⸗Zöriſſen. 
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Nationale Streiflichter aus Oeſterreich. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 
1 


& enn die Katze nicht daheim iſt, tanzen die Mäuſe auf dem 
Tiſch — und wenn die parlamentariſchen Sommerferien 
die Parteiführer in Bäder und Sommerfriſchen gelockt haben, 
drängen ſich jene gewiſſen Politiker in den Vordergrund, 
welche zu poſitiver Arbeit unfähig find, ſich aber bisweilen in 
Szene ſetzen müſſen, damit die Preſſe ſich mit ihnen beſchäftigt, 
fie populär macht und ihnen jo die Möglichkeit bietet, fich bei 
ihren Wählern in Gunſt zu erhalten und wiedergewählt zu 
werden. Zu dieſer Sorte Politiker gehört auch der Reichsrats⸗ 
abgeordnete Malik aus Steiermark, der einmal Offizier geweſen 
iſt und nun trotz ſeiner Kleinheit und ſeines ſlawiſchen Namens 
(Malik = der kleine Finger) den ſtrammen Germanen zu poſieren 
beliebt. Er ſchwört, obwohl mit Schönerer nichts mehr an holen 
iſt, auf deſſen zerfetzte Parteifahne und hat ſowohl Wohnfik 
wie Wahlbezirk in Steiermark. Da man ihm dort aber nicht 
die erſtrebte Achtung und Anerkennung ſchenkt, ſucht er in 
anderen Kronländern, was ihm die Heimat verſagt. Ganz wie 
ſein Parteihäuptling Schönerer, der ſich ſeinerzeit in Böhmen 
ein Mandat ſuchen mußte, da ihn die heimatlichen Niederöfter- 
reicher aus allen Bezirken hinausgewählt hatten. Was ihm 1907 
denn auch in Böhmen paſſierte. 

Wien, des Kaiſers ſchöne Reſidenz und die Hauptſtadt des 
vielſprachigen Oeſterreich, zieht aus allen Kronländern und 
Nationalitäten Einwanderer an. Als die größte Fabritis., 
Induſtrie⸗ und Handelsſtadt der Monarchie bildet fie die meift- 
begehrte Arbeitsgelegenheit der ſudetenländiſchen Slawen, 


fo daß ein Großteil der Arbeiterſchaft in Fabriken, Werkſtätten 


und Kaufhäuſern tſchechiſcher Nationalität iſt. Daß daran 
vielfach die liberalen und deutſchnationalen Fabrik. und 
Handelsherren ſchuld find, da fie die billigeren flawiſchen 
Arbeiter den an einen höheren Lebenshalt gewöhnten deutſchen 
Arbeitern vorziehen, iſt eine unbeſtrittene Tatſache. Man ſchätzt 
die in der Zweimillionenſtadt lebenden Tſchechen auf rund 
200 000. Die meiſten werden vom Deutſchtum aufgeſogen, ger. 
maniſiert; die Einwanderer werden im Laufe der Zeit zu Wienern, 
ſchicken ihre Kinder, welche ohne Kenntnis der deutſchen Sprache 
natürlich kein wirtſchaftliches Fortkommen finden würden, in 
die deutſchen Schulen, in denen die Kinder und durch ſie die 
Eltern vollſtändig germanifiert werden. Erſt im letzten Jahr⸗ 
zehnt, feit den durch die Sprachenverordnungen Badenis hervor⸗ 
gerufenen nationalen Kämpfen, iſt es den tſchechiſchnationalen 
Vereinen und Politikern gelungen, von Prag aus die Wiener 
Tſchechen national zu organiſieren, für fie tſchechiſche Privat: 
ſchulen, eigene tſchechiſche Vereinshäuſer zu gründen, um den 
Beweis zu erbringen, daß Wien eine national-doppelſprachige 
Stadt ſei. Die beſonneneren und ſchon länger in Wien lebenden 
Tſchechen halten ſich von dieſen nationalen Beſtrebungen fern, 
ſie wiſſen, daß ſie einſtweilen Gäſte im deutſchen Wien find, es 
geht ihnen wirtſchaftlich, fo weit fie fleißige Leute find, gut, und 
ſie wollen es mit ihren Gaſtgebern nicht verderben, welche ihre 
Nationalität nicht antaſteten, höchſtens in Witzblättern und bei 
den Volksſängern bewitzelten. 

Niederöſterreich, das Stammesland der Monarchie, war ur: 
ſprünglich rein deutſch; einzelne an Mähren grenzende Ge⸗ 
meinden haben einen ſtarken tſchechiſchen Einſchlag erh alten, und 
nach manchen kleineren Induſtrieorten, Städten und Märkten, 
wanderten tſchechiſche Arbeiter, fo daß auch dort die Fabrik, 
herren eine tſchechiſche Kolonie großzogen. Hier ging die Ger- 
maniſierung meiſt noch raſcher vonſtatten als in Wien. Nieder. 
öſterreich blieb trotz der ſtarken ſlawiſchen Einwanderung ein 
einſprachig deutſches Kronland. 

In den neunziger Jahren entriſſen bekanntlich die Chriſtlich⸗ 
ſozialen dem jüdiſchen Liberalismus die Herrſchaft im Wiener 
Gemeinderate und im niederöſterreichiſchen Landtage, und alle 
Verſuche, welche der Börſenliberalismus zur Wiedereroberung 
namentlich Wiens unternahm, mißlangen kläglich. Da brachte 
die Wahlreform des Grafen Badeni, welche eine Kurie des all 
gemeinen Wahlrechtes einführte, einen Hoffnungsſtrahl: mit der 
unter jüdiſcher Führung ſtehenden Sozialdemokratie ſollte Wien 
zurückerobert werden. Die Sozialdemokraten find ja gute 
Agitatoren; Geldmittel floſſen ihnen reichlich zu, und ſie mühten 
ſich redlich, die Arbeiterſchaft für ihre Bewerber einzufangen. 
Es wollte ihnen das aber nicht gelingen, ſo daß des Liberalismus 
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Hoffen unerfüllt blieb. Jedoch auch die Sozialdemokraten wußten, 
daß aus der allgemeinen Kurie das allgemeine und gleiche Wahl⸗ 
recht für den ganzen Reichsrat entſtehen müſſe, und darum 
ſetzten ſie ihre Werbungen in der Arbeiterſchaft unermüdlich fort. 
Den größten Widerſtand fanden fie bei der tſchechiſchen Arbeiter- 
ſchaft. Die Tſchechen ſind, da in ihrer ſudetenländiſchen Heimat 
das geſamte Judentum es mit den Deutſchen 
mancher der Mehrheit nach tſchechiſchen Stadt durch feine Gerd- 
macht der deutſchen Minderheit das Regiment im Gemeinde⸗ 
ausſchuſſe verſchaffte, eigentlich alle „von Geburt aus“ 
Antiſemiten, und darum hatten auch die tſchechiſchen Arbeiter 
eine tiefgehende Abneigung gegen die unter ausſchließlich 
jüdiſcher Führung ſtehende Wiener Sozialdemokratie. Um 
diefe Abneigung zu überwinden, beſchloß die ſozialdemokratiſche 
Parteileitung, die tſchechiſche Arbeiterſchaft Wiens tſchechiſch⸗ 
national zu organiſieren. Das gelang mit aus Böhmen 
geholten Agitatoren, und die tſchechiſchnational organiſierten Mit⸗ 
glieder der internationalen Sozialdemokratie gaben den Sturm⸗ 
bock ab, mit dem jetzt die Führer der bürgerlichen Tſchechiſch⸗ 
nationalen die deutſche Einſprachigkeit Wiens und Niederöfter- 
reichs durchbrechen wollen. 

Niemand hat die antideutſchen Beſtrebungen mehr gefördert 
als die Deutſchfreiſinnigen, beffer gejagt: die Judenpreſſe Wiens. 
Mit den ſozialdemokratiſch organifierten Arbeitern hoffte fie das 
chriſtlichſoziale Regiment zu ſtürzen. Im Gemeinderat, im nieder. 
öſterreichiſchen Landtage, im Reichsrate führten die Chriſtlich⸗ 
ſozialen das allgemeine gleiche Wahlrecht ein, und aus allen dieſen 
Körperſchaften wurden die Judenliberalen hinausgewählt und 
nur ganz vereinzelte Sozialdemokraten von Wien und Nieder- 
öſterreich hineingewählt. Die Herrſchaft der Chriſtlichſozialen 
ſteht unerſchüttert, das Stammland und die Hauptſtadt des 
Reiches blieben chriſtlichſozial. 

Die nationale Gefahr verkannten die Chriſtlichſozialen aber 
leineswegs, fie traten ihr namentlich auf dem Gebiet der Schule 
entgegen. Es wurden in kurzer Zeit für viele Millionen Kronen 
neue Schulen errichtet, ſo daß Privatvolksſchulen in keinem 
Stadtteile eine Notwendigkeit waren. Der tſchechiſche Comensky⸗ 
verein, genannt nach dem Pädagogen Comenius, errichtete 
trotzdem Privatſchulen und war mit Abgeordnetenhilfe bemüht, 
für dieſe das Oeffentlichkeitsrecht zu erwirken. Da in dieſen 
Schulen Tſchechiſch die Unterrichtsſprache iſt, würde ein Erfolg 
der Tschechen auf dieſem Gebiete das Schulweſen Wiens doppel⸗ 
ſprachig gemacht haben. Tſchechiſch wäre in Wien „landesübliche 
Sprache“ geweſen, Wien hätte den deutſchen Charakter verloren, 
wäre amtlich als doppelſprachig anerkannt worden. Um dieſer 
nationalen Gefahr ein für allemal einen Riegel vorzuſchieben, 
wurde vom chriſtlichſozialen Abgeordneten Axmann im nieder. 
öſterreichiſchen Landtage der Antrag geſtellt, ein Geſetz zu be 
ſchließen, nach welchem für alle Schulen des Kronlandes (ein- 
ſchließlich Wien) die deutſche Sprache als einzig gültige Unter⸗ 
richts, und für alle Landesämter als einzig gültige Amtsſprache 
eingeführt werde. Der Antrag wurde mit überwältigender Mehr⸗ 
heit angenommen. (Da vor mehreren Jahren ein Abgeordneter 
namens Kolisko ſchon einen ähnlichen Antrag geſtellt, nennt man 
das beſchloſſene Geſetz len Axmann -Kolisko). Aehnliche Beſchlüſſe 
faßten die Landtage von Oberöſterreich und Salzburg, um ſlawiſche 
Vorſtöße auf nationalem Gebiete gründlich unmöglich zu machen. 
Gerechterweiſe kann man alſo den Chriſtlichſozialen nicht den 
Vorwurf machen, daß ſie ihre nationale Pflicht nicht getan, und 
das um ſo weniger, als ſie mit großem Erfolge bemüht waren, 
gerade in Wien und Niederöſterreich einen Großteil der Arbeiter- 
ſchaft der tſchechiſierenden Sozialdemokratie zu entziehen. 

„Oeſterreich hatte nacheinander drei ausgeſprochen deutſch⸗ 
freiheitliche Unterrichtsminiſter, Härtel, Marchet und Graf Stürgkh, 
es hatte zur Wahrung der deutſchen nationalen Intereſſen in 
den Miniſterien Beckh und Bienerth zwei deutſchnationale Lands 
mannminiſter, Prade und Schreiner, und dieſe Vertrauensmänner 
jener Parteien, welche die deutſche Geſinnung der Chriftlich- 
ſozialen, der an Wählern und Abgeordneten ſtärkſten deutſchen 
Partei, zu verdächtigen nicht müde werden, haben bis zum 
heutigen Tage nicht den Mut gehabt, die kaiſerliche Sanktion der 
lex Axmann⸗Kolisko zu erwirken. Obwohl fie damit die nationale 
Gefahr der Zweiſprachigkeit ein⸗ für allemal beſeitigt hätten! 
Ja, der deutſchfreiheitliche Unterrichtsminiſter Marchet, wegen 
emer Wahrmund⸗Blamage ein verbiſſener Feind der Chriſtlich⸗ 
ſozialen, gab fogar den berüchtigten Komensky-Erlaß heraus, 
welcher der Zweiſprachigkeit Wiens die Wege ebnen ſollte, indem 
er den Schülern der privaten Komensky⸗Schule geſtattete, in Wien 
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vor öffentlichen Lehrern öffentliche Schlußprüfungen abzulegen. 
Früher hatten jene Schüler, welche das Abgangszeugnis einer 
öffentlichen Schule haben wollten, auf Vereinskoſten 
nach Lundenburg in Mähren fahren müſſen, jetzt fahren die 
tſchechiſchen Lehrer Lundenburgs nach Wien, um dort öffentliche 
Schlußprüfungen abzuhalten. Dazu muß man beachten, daß in 
Oeſterreich die Schulen Landesanſtalten, die Lehrer Landes- 
angeſtellte find, daß alſo mähriſche Lehrer kein Recht haben, an 
niederöſterreichiſchen Schulen zu lehren, zu prüfen und Zeugniſſe 
auszuſtellen. (In Bayern z. B. würde man es wohl auch nicht 
dulden, daß an Landesſchulen preußiſche oder württembergiſche 
Landeslehrer öffentliche Prüfungen abhalten und dann bayeriſche 
Schulzeugniſſe ausſtellen.) Trotz alledem konnte bisher auch der 
jetzige deutſchfreiheitliche Unterrichtsminiſter Graf Stürgkh nicht 
bewogen werden, den unberechtigten Erlaß ſeines Parteigenoſſen 
Marchet zurückzuziehen. 

Was für einen Zweck hatten nun die jüngſten antitſchech⸗ 
iſchen Demonſtrationen unter Maliks Anſtiftung? Die Antwort 
darauf ſoll im nächſten Aufſatze gegeben werden. 


Uebertreiben wir d 
Von ö | 
Dr. Earl Sonnenſchein, M. Gladbach. 


Mon verſchiedenen Seiten wird neuerdings das Bedenken aus- 
geſprochen, die ſozialſtudentiſche Bewegung übertreibe ein mal 
dadurch, daß ſie die ſoziale Vorſchulung der jungen Gebildeten 
als die wichtigſte Frage in den Vordergrund ſtelle und zweitens 
dadurch, daß ſie von jedem jungen Gebildeten von heute verlange, 
er müſſe ſich ſozial intereſſieren. Man kann die beiden Bedenken, 
ſo wie ſie formuliert werden, ablehnen und gleichzeitig doch zugeben. 

Was zunächſt die Auffaſſung angeht, als ob der ſozial ⸗ 
ſtudentiſchen Bewegung die ſoziale Intereſſierung der Studenten- 
ſchaft das Wichtigſte ſei, ſo ſei es erlaubt, auf die früheren 
ſtudentiſchen Bewegungen, beſonders auf die nationale, hinzu⸗ 
weiſen. Zweifellos ſind auch zu Beginn des vorigen Jahr⸗ 
hunderts das Berufsſtudium und die Weltanſchauungsfrage für 
die damaligen Studenten das in ſich Bedeutendſte und Wichtigſte 
geweſen. Das hat jedoch nicht gehindert, daß trotzdem die 
nationale Sache, alſo ein verhältnismäßig enger Ausſchnitt aus 
den den Menſchengeiſt bewegenden Problemen, auf Jahrzehnte 
hinaus das Studententum in Atem hielt und für feine Be- 
ſtrebungen charakteriſtiſch waren. Die Geſchichte iſt nun einmal ſo. 
Sie ſtellt jederzeit beſtimmte, für den Moment drängende Auf- 
gaben in die erſte Reihe, nach deren Löſung ſie die Kräfte 
konzentriert. 

Haben wir nun ein Recht von der Vorſchulung unſerer 
gebildeten Stände, für ihre ſpätere ſoziale Arbeit im Reiche und 
im Volke eine gleiche Prärogative in Anſpruch zu nehmen, oder 
iſt nicht die Frage der Weltanſchauung für die junge gebildete 
Welt von heute, für die katholiſche insbeſondere weſentlich not- 
wendiger und weſentlich wichtiger? Streiten wir nicht um die 
Worte. Es kommt gar nicht darauf an, was in ſich wichtiger, 
ſondern was für den Augenblick, für die Bewegungen im 
Studententum entſcheidender und charakteriſtiſcher iſt, und da 
ſagen wir mit der gleichen Ueberzeugung, wie ſeit Beginn der 
ſozialſtudentiſchen Bewegung: Das Typiſche, an dem ſich das 
heutige Studententum meſſen wird, iſt ebenſo das Soziale, wie 
es für das Studententum unſerer Väter und Großväter das 
Nationale war. Beſteht übrigens zwiſchen beiden nicht die engſte 
logiſche Konſequenz, nachdem das Reich einmal in ſeinem äußeren 
Bau aufgerichtet iſt, nachdem Mauern und Faſſaden und innere 
Gewölbe daſtehen? Da kann die nationale Arbeit in nichts 
anderem beſtehen, als in der geiſtigen Vereinigung der ver: 
ſchiedenen Volksklaſſen und in ihrer Durcharbeitung zu einem 
einheitlichen Volkstum. Wenn unſere Väter in der Zeit der 
Burſchenſchaft ihre Karriere und vielfach ihr Leben in die 
Schanze ſchlugen für die Aufgaben von damals, ſoll nicht für 
das ſoziale Studententum eine ähnliche Flamme entzünden können? 

Damit iſt zu gleicher Zeit auch die Antwort auf das 
zweite Bedenken gegeben, als ob es unrecht ſei, von allen 
jungen Gebildeten von heute ſoziales Intereſſe zu erwarten. 
Auch das ſagen wir laut und feierlich. Wir leben im Angeſichte 
einer Zeit, die unter der Bitterkeit der Klaſſenkämpfe ohnmächtig 
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daliegt, die ſchier zuſammenbricht unter dem Mißtrauen und 
dem Kaſtengeiſt, der ſie erfüllt, einer Zeit, der all ihre geſetz⸗ 
geberiſchen Organiſationen und all ihre Maſſenkämpfe den Frieden 
nicht geben können, den ſie ſucht. Im Angeſichte dieſer Zeit iſt 
die ſoziale Intereſſierung und die ſoziale Erziehung eines jeden 
gebildeten Staatsbürgers Pflicht. Gewig liegt nicht jedem die 
gleiche praktiſche Vorarbeit. Der eine Student hat eine Hin⸗ 
neigung zur caritativen Betätigung und freut ſich des Vinzenz⸗ 
vereins und der Vinzenzſitzung; der andere neigt mehr zum 
ſozialen Studium der Dinge und freut fich der öffentlichen Ber- 
ſammlung, an der er teilnimmt; einem dritten liegt der ſtuden⸗ 
tiſche Arbeiterkurſus und einem vierten die Volksbildungs⸗ 
arbeit in den Ferien. Es mag auch einen fünften geben, dem 
von all dieſen praktiſchen Arbeiten keine einzige liegt, ob⸗ 
wohl viel Illufion dabei iſt und obwohl wir in heutiger 
bedrängter Zeit nicht fo leicht jemanden vom Kon- 
takte mitſeinem Volksgenoſſen dispenſieren ſollten. 
Mag ſein, daß mancher nicht aufgelegt iſt; dann bringe er ein 
Opfer und wage ſich hinaus. Das Opfer, von Tauſenden ge- 
bracht, bringt uns eine Kultur des Friedens und der Liebe. 
Aber geben wir einmal zu, daß einem einzelnen nun gar nichts 
von all dieſen praktiſchen Dingen liegt und daß er ſich gar nicht 
dazu eigne, ſich daheim in den Ferien Menſchen, beſonders 
denen der unteren Volksklaſſen anzunähern und nützlich zu 
machen. Dann bleibt doch unſere Forderung beſtehen, daß 
auch er ſozial intereſſiert, daß auch ihm ein gewiſſes Quantum 
ſozialer elementarer Kenntniſſe anvertraut, daß auch ſein Wille 
zu den Pflichten gegenüber der Geſamtheit erzogen, daß auch 
er von dem Geiſte der Solidarität und der Verſöhnung ergriffen 
werden muß, der allein uns in den heutigen widrigen Umſtänden 
noch retten kann. | 

Man mag fagen: Laßt doch jedem feine individuelle Frei 
heit, der intereſſiert ſich für Kunſtgeſchichte und jener fürs 
Klavierſpiel, dieſer ſammelt Inkunabeln und jener ſchwärmt für 
ſein Herbarium. All dieſe ſchönen Dinge in Ehren und auch, 
wenn noch wichtigere dabei wären, wir wollen ſie achten; aber 
dürfen wir ſie neben die elementaren Pflichten ſtellen, die die 
heutige zerriſſene Zeit gerade von uns Gebildeten fordert? Denn 
darüber find wir uns doch klar, daß nur eine Einkehr der ge- 
bildeten Welt zum ſozialen Pflichtbewußtſein, daß nur der große 
Herzensſozialismus, den Harnack im vorigen Jahre in Detmold 
noch gefordert hat, Hilfe und Rettung bringt und den werden 
wir nicht haben in den gebildeten Schichten, wenn wir ihn nicht 
großzogen in der Studentenzeit, bei den jungen Gebildeten. 
Nur was die Jugend erträumt hat, wird beim Manne zur Tat, 
ſagt irgendwo Arndt. 

Es wird auch niemand ſagen können, wir übertrieben des⸗ 
halb, weil die ſoziale Vorſchulung der jungen Gebildeten 
im Zeitalter der Induſtrie, der einzelnen ſozialen Probleme, der 
Preſſe, der Volksſchule und des Verfaſſungslebens ſchon eine 
ausreichende ſei. Es ging in dieſen Tagen durch mehrere Blätter, 
ſo u. a. durch die „Straßburger Poſt“ ein höchſt bezeichnender 
Artikel, in dem aus akademiſchen Kreiſen geſchrieben wurde: Es 
ſei erſchreckend, wie ſtark es den Studenten an ſtaatsbürgerlich⸗ 
ſozialer Bildung fehle: „Ich habe ſelbſt häufiger die Probe ge⸗ 
macht. Unter zehn Studenten, die ich fragte (wenn ſie nicht gerade 
neuere Hiſtoriker waren), ob wir Freihandel oder Schutzzölle 
hätten, haben fünf die Antwort völlig verſagt und noch einige 
ſchwankend geantwortet. Neun wußten nicht, was man unter 
dem ſogen. Kathederſozialismus zu verſtehen hat. Von dem 
Invaliditätsgeſetz hatten alle zehn keine Ahnung.“ Das zum 
Kapitel der mangelnden ſozialen intellektuellen Bildung. 

Zu demjenigen der mangelnden Willenserziehung und 
ethiſchen Vorſchulung gehören die fortlaufenden Zeitungs 
berichte über ſtudentiſche Exzeſſe. Ich weiß wohl, daß ſelbſt ſolche 
Exzeſſe manchmal harmloſer gemeint find als ſie wirken, weiß 
auch, daß verhältnismäßig viele Studenten mit ihnen nichts zu 
tun haben; aber gerade die ſie verüben, gelten in den Augen 
der breiten Volksmaſſe als die Studenten. Die anderen ſieht 
man nicht. Und daß manches, was an ſich harmlos iſt, aber 
nicht mehr als harmlos erſcheint, heute von Studenten doch 
getan wird, läßt auf einen höchſt zu beklagenden Mangel an 
ſozialem Empfinden und an Verantwortungsgefühl ſchließen. Vor 
mir liegen zwei Ausſchnitte der „Volksſtimme“ (Mannheim) vom 
15. Mai und vom 12. Juni 1909. Es wird dort Klage geführt 
über unverſchämtes Benehmen Heidelberger Studenten gegenüber 
dem Publikum, über deſſen Beläſtigung, weiter über Unfug in 
den Anlagen und Nachtsvorſtellungen in der Univerſitätsſtadt 
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ſelbſt. Das mag gewiß manchem Studentenfreund nicht fo er- 
heblich vorkommen. Aber ſolche Fälle ſtehen nicht allein da. 
Vor kurzem berichtete die Preſſe über einen Fall aus Marburg, 
wo Univerſitätsſtudenten kleine Kinder aus der Stadt betrunken 
gemacht hätten. | 

Ich kann dem hinzufügen, was mir kürzlich das Mitglied 
eines katholiſchen Jünglingsvereins erzählte, der mit ſeinem 
Präſes in den Pfingſttagen eine Tour den Rhein herauf gemacht 
hatte. Vor den Augen der regſamen und gut vorgebildeten 
Mitglieder dieſes Jünglingsvereins, in dem ein Verbandsorgan 
obligatoriſch eingeführt ift und der feine eigenen Unterrichts. 
kurſe hat, trieb in Remagen eine ſtudentiſche Korporation 
ihren Ulk. Die Herren Studenten warfen mit Pfennigen um 
ſich und freuten ſich dann, die darauf losſtürzende Dorfjugend 
mit Waſſer gründlich begießen zu können. 

Die meiſten jungen Gebildeten, die mit einem guten Wechſel 
zur Univerſität gehen, mögen nicht wiſſen, wie furchtbar verbitternd 
alle derartigen Rückſichtsloſigkeiten und Unverſchämtheiten auf 
unſeren kleinen Mann wirken. Dieſer urteilt genau wie das Mann. 
heimer ſozialdemokratiſche Blatt, das einen ſeiner Artikel mit den 
Worten ſchließt: „Dieſer Vorgang wirft wieder ein eigenartiges 
Licht auf die ſtudentiſche Jugend, nämlich, wenn man bedenkt, 
daß ein Teil dieſer Herrchen einmal berufen iſt, vom grünen 
Tiſch aus über Ordnung und Sitte zu urteilen. Auch dieſe 
werden dann gewiß ſich in ſchärfſter Tonart über die zunehmen ⸗ 
den Roheiten der unteren Volksſchichten großſpurig auslaſſen.“ 

So urteilt das Volk. Unſere Gebildeten kennen diefe Pfycho⸗ 
logie zu einem großen Teil ba Pitat nicht. Viel mehr als übler 
Wille trägt hier die Schuld der Mangel einer energiſchen Erziehung 
zum Volksganzen, der Mangel an Kontakt mit den anderen 
Volksklaſſen und die ſäkulare Exkluſivität, das Milieu, das den 
jungen Menſchen der gebildeten und beſitzenden Klaſſen abſeits 
ihrer gleichartigen Volksgenoſſen erzieht. Der 19 jährige abrit. 
arbeiter, der ſein Verbandsorgan lieſt, der einem ſozialen Unter⸗ 
richtskurſus angehört, fragt ſich ſtaunend, wie iſt es möglich, daß 
der 19 jährige Student, der in ſeinem Freundeskreis da oben 
beim Wein ſitzt, in derartig kindiſchen Rüpeleien ſein Vergnügen 
findet, und der wird eines Tages über mich zu Gericht ſitzen. 

Solche Dinge ſind unerträglich und ruinieren ein Volk, daher 
$ . keine Uebertreibung, wenn wir ſoziales Studententum 
ordern. 


SNES VIAF FA FEA FEA FA FEE FA FE FA HAVA 
Der Träumer. 


2 ging an fangen Tagen fern den andern 
Und obne Baſten an dem Meer entlang, 

Er fpäßte nach der Wolken ſtetem Wandern 

Und nach der Sterne wunderbarem Sang. 


Bm war der Flug der Vögel Offenbarung, 
Im Sichenrauſchen hort er das Seſchick, 

Und aus der Brandung Rang ibm die Erfahrung 
Und fekßft die Macht durchdrang fein Seher kiel. 


Mor feinen Augen fagen ausgebreitet 

Der Täter Schönheit und der. Berge Kraft, 
Und durch das Weltall ward er hingeleitet, 
Wo die Matur an iren Wundern ſchafft. 


Die Menſchen lachten Bößnend feiner Träume, 
Er merkte nichts von irem armen Spott, 
Denn er ſchritt ſelig durch die Himmelsräume 
Und ſprach von inen ſtikl mit fein.m Gott. 


Da fielen affe Hüllen von den Seelen 

Und ihr verborg'nes Weſen ward ihm Rund, 
Die ſtillen Tugenden, das ſcheue Fehlen 
Und ihres Afeinften Tuns gebeimfter Grund. 


So ging er kächeſnd in der lauten Menge 
Und war doch immer mit ſich ſelbſt allein, 
(Und kauſchte auf die tiefen, dunklen Klänge, 
Die in ihm fangen ſeekenvoll und rein. 
Jofeph Faß binder. 
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Religiös-firchliche Verhältniſſe in den 
Sudetenländern. 
Von heinrich Stefan. 


as deutſchſprachige Gebiet des katholiſchen Oeſterreich erfreut 
D ſich bekanntlich der beſonderen Aufmerkſamelt a es 
ſtantiſchen Kirchenbehörden. Evangeliſcher Bund und Guſtav 
Adolfverein richten ein gut Teil ihrer antirömiſchen Stoßkraft 
auf dieſe Landesteile, und letztere Organiſation allein hat im 
Vereinsjahr 1906/07 für die dortige proteſtantiſche Propaganda 
rund 600,000 & aufgebracht. Auf Grund eines königlichen Er- 
laſſes vom April 1907 werden von den Mitgliedern der prote- 
ſtantiſchen Landeskirche / % der Einkommenſteuer für die kirch⸗ 
liche Verſorgung der evangeliſchen Deutſchen im Ausland erhoben 
(233,000 Æ jährlich), die vorab der proteſtantiſchen „Miſſion“ in 
Defterreich zugute kommen. Weiterhin fließen ihr reiche frei- 
willige und außerordentliche Spenden aus ganz Reichsdeutſchland 
zu. So wurde die Kirche in Chodau durch eine Landeskollekte 
in der Provinz Hannover ermöglicht. 

Die angeführten Summen werden für eine ebenſo mannig⸗ 
faltige wie rückſichtsloſe Agitation verwandt. Diakoniſſenhäuſer, 
Schulen und Schülerheime, die für katholiſche Kinder berechnet 
iind, Förderung der Miſchehen, Familien. und Volksbildungs⸗ 
abende, Miſſionsfeſte, Wall ahrten zu den Lutherſtädten und last 
not least zentnerweiſe . Flugſchriften und Zeitungen 
telen die Hauptwerkzeuge dar, den ſterilen Boden der Katholiken 
zur evangeliſchen Saat zu bereiten. Lehrreich iſt ein Blick in 
das Kirchen baugeſchäft. In Weſtböhmen vermehrten ſich die 
Proteſtanten ſeit 1902 um 10,000, die Kirchen um 30, eine auf 
je 300 a 

die werden nun die fo umfaſſend und intenfiv bearbeiteten 
„ 1 De. Eine Frage, die 
er ſkizzierten proteſtantiſchen Rührigkeit ger 
ee 5 3 i 3 i i i ji un 
ehen wir, um nicht zu ſehr an der Oberfläche haften zu 
müſſen, einmal auf die Zuſtände in einem 1 0 
ein. Das Uebergangsland von Böhmen und Schleſien zum 
ruſſoſlawiſchen Oſten bildet die Kirchenprovinz Mähren mit dem 
Fürſterzbistum Olmütz und der Diözeſe Brünn. Erſteres zählt 
gegen 2 Millionen Katholiken, darunter ein gutes Dritteil Deutſche. 
u fh nun in Böhmen während der letzten Jahre ein 
ne Steigen der Zahl deutſcher Prieſter bemerkbar, fo daß 
eren Mangel in abſehbarer Zeit behoben ſein dürfte, ſo 
muß von Mähren leider das Gegenteil geſagt werden. 
Nicht nur kann die Erweiterung der Seelſorge mit dem Wachs. 
Se der Bevölkerung keineswegs Schritt halten, vielfach wird 
0 deutſche Gottesdienſt wegen Mangels an Geiſtlichen beſchränkt 
A er gar abgeſchafft. Unter den ?/s Millionen Katholiken des 
in: Sprengels wirken nur 241 deutſche Prieſter, 16% des 
iözeſanklerus. Iſt ſchon die Gegenwart nicht gerade roſig, ſo 
ie die Zukunft noch düſterer aus. Von den 173 Alumnen 
= Olmützer Prieſterſeminars find nur 20 Deutſche, während 
8 a TIDENE Dod 60 fein müßten. Letztes Jahr traten nur 
15 utſche neu ein, alfo einer auf je über 200,000 Katholiken 
gleichen Stammes. Im Seminar zu Brünn befinden ſich im 
ganzen 4 deutſche Prieſterſtandskandidaten; dabei zählt das Bis⸗ 
tum gegen 300,000 deutſche Katholiken. 
iait Bist Zeil der Schuld an dieſem ſchreienden Mißver⸗ 
ie is trägt unzweifelhaft die Los von Rom⸗Bewegung. Macht 
ihres A nach außen nicht mehr den Lärm wie in den Tagen 
Kit eginnes und find die Hauptwortführer in der Deffentlich- 
ie ada geworden, fo arbeitet fie doch ſtill aber zielbewußt 
he ‚Sie hat es beſonders auf die ſtudierende Jugend abge— 
Eine EN man mit antikatholiſcher Hetzliteratur überſchwemmt. 
se oe aprobe gibt folgender Brief, verfaßt vom Redakteur 
= en a = ai 5 „ Art, 
nter den ülern der ober ] 
Hart ban 9 0 ch en Gymnaſialklaſſen 

„Grobian“, rückſichtslos wahr für Volkstum, Freiheit und 

Recht. — Wien VI., 9. Mal 105 g on 


Dejehe berechtigt und hierüber niemand Rechenſchaft ſchuldig 
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Veranlaſſung der Gymnaſialdirektion jederzeit ‚gugehen, ohne daß 
Sie auch ein einziges Mal altkatholiſchen Religionsunterricht 
genoſſen hätten. Bei uns wird dies eben nicht fo genau ge- 
nommen. Jedenfalls erſparen Sie ſich durch den Uebertritt 
jeden weiteren Religionsunterricht. y 

Wenn Sie Ihren Uebertritt bewerkſtelligen ſollten, fo 
haben Sie Ihren Austritt aus der römiſchen Kirche der dortigen 
Bezirkshauptmannſchaft anzuzeigen, Ihren Beitritt zur altkatho⸗ 
liſchen Kirche haben Sie hingegen dem altkatholiſchen Pfarr⸗ 
amte in Pfarrer .. . . unter Berufung auf uns angu. 
melden. Zugehörig wären Sie zu der Filialgemeinde in 
Genannter Pfarrer würde Ihnen auch die Religionsnote jeweils 
ſchicken. Sie beſtens grüßend, zeichnen wir ergebenſt die Ver⸗ 
waltung des „Grobian.“)) 

Die mißliche Lage der deutſchen Katholiken wird noch 
weſentlich verſchärft durch den leidigen Nationalitätenkampf. 
Beſonders fühlt ſich die katholiſch-tſchechiſche Preſſe mehr zum 
Kampfe gegen das geſamte Deutſchtum berufen, als zu gemein- 
ſamer Abwehr der importierten antikatholiſchen Hetze. Noch 
jüngſt ließ eines dieſer katholiſchen () Blätter ſich alſo ver⸗ 
nehmen: „Es ift eine Schande, in einem böhmiſchen Gottes. 
hauſe deutſch predigen zu hören.“ Leider iſt oft auch die Haltung 
des tſchechiſchen Klerus für die Kirche wenig erſprießlich. Wohl 
wirken viele ſeiner Mitglieder als muſterhafte Seelſorger unter 
ihren deutſchen Glaubensgenoſſen, aber auch nicht wenige über⸗ 
ſehen über den nationalen Beſonderheiten das gemeinſame 
Katholiſche. In den ſprachlichen Grenzgebieten machen fie viel- 
fach die eifrigſten Agitatoren des tſchechiſchen Chauvinismus. 

Das mähriſche Volk iſt im großen und ganzen noch ziem- 
lich naturwüchſig und unverdorben. Der gewöhnliche Mann 
grüßt den Fremden noch mit: Gelobt ſei Jeſus Chriſtus. 
Das trifft freilich mehr bei den Tſchechen als bei den Deutſchen 
zu. Auch mit der Sittlichkeit ſoll es unter erſteren beſſer beſtellt 
ſein. Die Geburten ſind bei ihnen viel häufiger als bei den 
Deutſchen, die bereits an dem Zweikinderſyſtem leiden. In 
Neutitſchein, einer Induſtrieſtadt von 12,000 Einwohnern, be⸗ 
trägt die Zahl der Geburten jährlich 300; zwei nahe Dörfer 
mit zuſammen 2500 Perſonen weiſen dagegen 200 im Jahr auf. 
Dabei wird in der genannten Stadt der gute Kirchenbeſuch ge⸗ 
rühmt. Wie lange noch? Induſtrie und Gewerbe find gerade 
in den deutſchen Gebieten heimiſch, und Kenner der Verhältniſſe 
beklagen vor allem den Mangel an modern geſchulten Organi- 
ſatoren für die zahlreiche Arbeiterſchaft. Der deutſche Klerus 
iſt dafür nicht zahlreich genug, beſonders fehlt es ihm an 
jüngeren Kräften, und die Tſchechen verſagen meiſt in dieſem 
Punkt aus den oben angeführten Gründen. 

Die obigen Angaben über den Nachwuchs an deutſchen 
Geiſtlichen bieten düſtere Ausſichten für die Zukunft. Von den 
einheimiſchen Laien iſt erſt recht nichts zu hoffen, denn die ſo⸗ 
genannte Intelligenz gehört ganz zur liberalen oder deutſch⸗ 
radikalen Partei. | | 

Schon beginnen die üblen Folgen dieſer Zuſtände ſich 
bemerkbar zu machen. In der Brünner Gegend z. B. werden 
95 %o der Miſchehenkinder proteſtantiſch. Aus Mangel an 
Prieſtern müſſen ſtellenweiſe im dortigen Induſtrierevier 70,000 
Seelen fich mit einer Pfarrei begnügen. Eine genügende Geel- 
ſorge iſt da natürlich ausgeſchloſſen, an eine Wirkſamkeit gegen 
„ und Sozialdemokraten überhaupt nicht zu 

enken. 

Gerade in Oeſterreich wühlen alle kirchenfeindlichen Mächte 
mehr denn ſonſtwo, um ſich zu behaupten und womöglich den 
Chriſtlichſozialen noch recht viel abzujagen. Das geeignetſte Feld 
dazu ſind wegen ihrer mißlichen religiöſen und politiſchen Ber- 
hältniſſe an erſter Stelle Böhmen und Mähren. Vielleicht wird 
die nächſte Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands 
einmal auf, dieſen Punkt hinweiſen, zumal ihr heuriger Tagungs: 
ort dies nahelegt. | 


1) Nach Akad. Bonif. Korr. 24. Ihrg. Nr. 2 (15. Febr. 1909). 
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Wiſſenſchaft und Wahrheitsdienſt im Lichte 
des Chriſtentums. 
Von Dr. Joſeph Grendel. 


8 E iſſenſchaft und Chriſtentum bedeuten nach den Anſchauungen 

weiter Kreiſe Gegenſätze, zwiſchen denen es nur ein „Ent⸗ 
weder — oder“ geben kann. Denn die Wiſſenſchaft ift Wahrheits⸗ 
dienſt, Hingabe an die Wahrheit; das Chriſtentum hingegen 
und namentlich die katholiſche Kirche gilt als Fein din, ja als 
Todfeindin der Wahrheit. Und ſo glauben viele Stellung nehmen 
zu müſſen gegen das Chriſtentum im Namen und im Intereſſe 
der Wahrheit und Wiſſenſchaft. Sie wollen dieſe hohen idealen 
Güter der Menſchheit retten und erhalten gegenüber den An- 
und Uebergriffen, gegenüber der drohenden Vergewaltigung von 
ſeiten der Kirche. Es war nur ein Niederſchlag ſolcher An⸗ 
ſchauungen, Befürchtungen und Beſtrebungen, wenn der im vorigen 
Jahre in Jena abgehaltene zweite deutſche Hochſchullehrertag warnte 
vor der Gefahr, „die (für die Wiſſenſchaft, die Vermehrung und 
Ausbreitung der Erkenntniſſe) mit der Zulaſſung konfeſſioneller, 
von Kirchengeſellſchaften errichteter und beaufſichtigter Hochſchulen 
ſelbſt dann verbunden bleibt, wenn dem in ſolchen Hochſchulen 
zurückgelegten Studiengang in keiner Weiſe der rechtliche Wert 
zugeſtanden wird, der dem Studiengang an ſtaatlichen Hoch⸗ 
ſchulen innewohnt.“ 


Gegenüber dieſen Anſchauungen, die ſich zu einem modernen, 


„Dogma“ auszuwachſen und zu verdichten drohen, verlohnt es ſich, 
einmal nachzuprüfen, welches die prinzipielle Stellung der Kirche, 
des Chriſtentums, ja des Theismus überhaupt gegenüber der 
Wiſſenſchaft fei. Die Wiſſenſchaft will der Wahrheit dienen. 
Dienen jeder Wahrheit, rückhaltlos, ohne Voreingenommenheit. 
Das iſt ihr Ruhm, das ihr Adel, das ihre Stärke. Welches iſt nun die 
prinzipielle Stellung des Chriſtentums, der Kirche 
gegenüber eben dieſer Wahrheit? Das iſt die alles ent- 
ſcheidende Frage. Enthält das Chriſtentum Momente, infolge deren 
es die Wahrheit fürchten und demnach bekämpfen muß? Oder 
muß es infolge ſeiner Auffaſſung der Wahrheit dieſe wenigſtens 
geringſchätzen und ſo die rückhaltloſe Hingabe an den Dienſt 
der Wahrheit hemmen? Sollte das der Fall ſein, dann freilich 
müßte man im Namen der Wahrheit Stellung nehmen gegen 
das Chriſtentum. Aber das alles iſt nicht der Fall. Das 
Chriſtentum iſt kein Wahrheitsverächter, noch weniger ein Wahr- 
heitsfeind. Es iſt ein Wahrheitsverehrer, ein Wahrheitsfreund. 
Es löſt alle im Geiſte des Menſchen ſchlummernden Kräfte aus 
und ſpannt ſie an zu höchſter, intenſivſter Betätigung im Dienſte 
der Wahrheit. Und das alles infolge ſeiner hohen, 
idealen Auffaſſung der Wahrheit. 

Alle Wahrheit iſt dem Chriſtentum zufolge von Gott. 
Aus ihm ſtammt ſie: deshalb hat und iſt ſie ſelber etwas Gött⸗ 
liches. Nur ſo erklärt ſich die unauslöſchliche Sehnſucht, der 
Hunger und Durſt des Geiſtes nach Erkenntnis und Wahrheit. 
Es iſt das nur eine Aeußerung jenes Heimwehs, womit die 
Seele nach Gott dürſtet, auch dann noch, wenn der Verſtand 
ihn vergeſſen, die Lippen ihn verleugnen oder gar läſtern. 

Wenden wir dieſe Wahrheitsauffaſſung hier nur an auf 
jene Forſchungsgebiete, von deren Ergebniſſen man es am meiſten 
ſagt und glaubt, daß ſie das Chriſtentum entwurzelt hätten, auf 
die ſogenannten Naturwiſſenſchaften. Was immer der 
menſchliche Geiſt hier findet an Wahrheit, ſei es verborgen in 
der tiefſten Tiefe der Erde oder in der höchſten Höhe des Himmels: 
es ſind nur Gottes Gedanken, die er findet. Alle 
die Eigenſchaften, Kräfte, Geſetze der irdiſchen Dinge ſind von 
Gott in dieſe hineingelegt worden, hineingelegt als Aufgabe 
für den Menſchen. Gott ſelber hat ſie erdacht, verwirklicht: 
der menſchliche Geiſt findet ſie und denkt ſo Gottes Gedanken 
nach. So iſt denn alles Wahrheitsforſchen ein Wandeln auf 
Gottes Wegen, ein Suchen nach Gottes Fußſpuren, ſo alles 
Finden der Wahrheit ein Nachdenken der Gedanken 
Gottes, ſo endlich aller Wahrheitsdienſt ein wirklicher, 
heiliger Gottes dienſt. So wird dem chriſtlichen Forſcher ſein 
Wahrheitsdienſt ein hohes, erhabenes Prieſtertum. Aus dieſer 
Auffaſſung der Wiſſenſchaft heraus bekannte ein Naturforſcher 
von Weltruf (Paſteur) von ſich: „Ich bete während meiner 
Arbeit im Laboratorium”, prägte ein gefeierter Theologe 
(Hettinger) das Wort: „Die Wiſſenſchaft betet“. 

So iſt die Geſinnung, die jeder chriſtliche Forſcher der 
Wahrheit entgegenbringt, eine Geſinnung der tiefſten Ehr 
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furit, jener Ehrfurcht, wie man fie Gott und Gottes Gedanken 
entgegenbringen muß. Ein Unterſchlagen der C ein 
Fälſchen, Verdunkeln derſelben wäre ihm ein ruchloſer Frevel, 
ein Frevel an etwas Göttlichem. Und alles das nicht trotzdem, 
ſondern gerade weil er ein chriſtlicher Forſcher iſt. 

Kann es eine höhere, idealere Auffaſſung der Wahrheit, 
der Wiſſenſchaft und sps Aufgaben geben, als diefe? Dieſelbe 
enthält den ſtärkſten Antrieb zum unermüdlichen Forſchen nach 
Wahrheit, wie zur rückhaltloſeſten und aufrichtigſten Hingabe an 
die gefundene Wahrheit. Daß jemand dieſe Auffaſſung ablehnen 
kann, begreifen wir; daß man ſie aber brandmarken kann, als 
hemme oder verachte fie die Wiſſenſchaft, den Dienſt der Wahr: 
heit, iſt einfach unverſtändlich. Das vermag nur Unwiſſenheit 
oder blinde Parteileidenſchaft. 

„Aber,“ ſo ſagt man, „der chriſtliche Forſcher macht doch 
Halt vor den Dogmen. Und die Kirche verlangt von ihm, 
daß er vor ihnen Halt macht. Alſo iſt hier doch eine Schranke 
des Ernſtes und der Aufrichtigkeit in der Hingabe an den Dienſt 
der Wahrheit.“ Gewiß, der chriſtliche Forſcher beugt ſich vor dem 
Dogma. Aber er tut es nur aus Wahrheitsintereſſe. Seine 
rückhaltloſe Hingabe an jede Wahrheit findet hier nicht eine 
Schranke, ſondern die glänzendſte Bewährung und die höchſte 
Betätigung. Für ihn iſt jede Wahrheit aus Gott. Deshalb 
beugt er ſich auch jeder Wahrheit, wie jener, die Gott uns 
mittelbar in den Objekten der wiſſenſchaftlichen Forſchungs⸗ 


arbeit mitgeteilt, ſo auch jener, die uns unmittelbar von 


demſelben Gott durch die Offenbarung zukommt. Die Tatſache 
dieſer Offenbarung wird von ihm nur auf Grund einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Prüfung angenommen: einer Prüfung, die nach 
denſelben Geſetzen ſich vollzieht, wie jede andere Forſchung. Den 
Inhalt dieſer Offenbarung nimmt er an, weil er von Gott 
kommt, weil er deshalb Wahrheit iſt. Deshalb hört durch die 
Hingabe an dieſen Offenbarungsinhalt ſeine Hingabe an die 
Wahrheitnicht auf: fie bewährt ſich vielmehr hier gerade in ihrem 
ganzen Ernſte und in ihrer ganzen Aufrichtigkeit. Sein Forſchen 
nach Wahrheit freilich ſteht ſtill an dem Dogma. Es ſteht ſtill wie das 
Kind an der Schwelle des Vaterhauſes, wie der Dürſtende an der 
ſriſchen, erquickenden Quelle, wie alles Suchen und Forſchen an 
der gefundenen, ſicheren Wahrheit. Es findet hier ſein Ende, 
aber nicht im Sinne einer läſtigen, einengenden, hemmenden 
Schranke, ſondern im Sinne des befriedigenden Zie les, 
der beglückenden Erfüllung langen Sehnens und mühe⸗ 
vollen Forſchens und Suchens. 

Es war die Hand eines chriſtlichen Gelehrten, eines be 
kannten katholiſchen Theologen, die über eine ſüddeutſche Uni⸗ 
verſität die Deviſe ſchrieb: „Veritati!“ Dieſe Deviſe ſollte 
flammend leuchten auch über dem Geiſteskampfe zwiſchen den 
verſchiedenen Weltanſchauungen, der an unſeren Univerſitäten 
heute ausgefochten wird. Denn kürzer und zugleich treffender, 
als dieſes Wort es tut, läßt ſich dasjenige nicht ausdrücken, was 


die ſich bekämpfenden Parteien trotz aller ſonſtigen Gegenſätze 


einen müßte in dieſem Kampfe: das Bewußtſein nämlich, daß 
ſie alle mit dem ganzen Ernſte und der tiefſten Aufrichtigkeit 
der Seele derſelben Königin dienen wollen: der Wahrheit! 

Und kürzer und zugleich treffender läßt ſich auch nicht 
ausdrücken, wer an der Stätte, über der dieſe Deviſe leuchtet, 
heimatberechtigt iſt. — Nicht jene Profeſſorenklique, der 
es ſich in dieſem Kampfe mehr um ein Machtintereſſe, als 
um ein Wahrheitsintereſſe handelt; die im Namen der 
„Freiheit“ andere Richtungen, namentlich einen chriſtlichen Ge 


lehrten, neben ſich nicht dulden will. Noch weniger jener 


wilde Mob an Oeſterreichs Hochſchulen, der den Namen der 
Wiſſenſchaft wie die Ehre des Deutſchtums vor aller Welt in 
gleicher Weiſe ſchändet, indem er — natürlich immer im Namen 
der „Freiheit“ — Andersdenkende in der brutalſten Weiſe zu 
entrechten und zu vergewaltigen ſucht und ſich ſo praktiſch auf 
das Niveau eines innerafrikaniſchen Wilden ſtellt, der auch nach 
dem erſten beſten Knüppel greift, um ſeinen Gegner kurzerhand 
niederzuſchlagen. — Wenn aber irgend jemand, dann 
ſind dort heimatberechtigt unſere katholiſchen 
Forſcher und unſere katholiſchen Studenten. Denn 
der Ernſt, die Aufrichtigkeit ihrer Hingabe an die 
Wahrheit und ihren Dienſt kann von niemandem über 
troffen werden. Und in dieſem Bewußtſein mögen nament. 
lich unſere katholiſchen Studenten mannhaft ausharren an ihrem 
Poſten! Das, was ſie vertreten, iſt ein hohes, erhabenes Ideal. 
Und noch immer ſind in dem Kampfe roher Gewalt die Ideale 
Sieger geblieben. Auch in dieſem Kampfe wird es nicht anders ſein. 
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Sur Lage in China. 
Von P. Dr. Jofeph Höfters, Miſſionar. 


Gbina rückt Europa näher! Der ſibiriſche Schienenſtrang hat 
ein eiſernes Band geſchlungen um den Okzident und den 
fernen großen Orient. „Schon auf ein halbes Jahr im voraus,“ 
fo ſchrieben hier vor kurzem die Zeitungen, „find ſämt⸗ 
liche ipe auf den Zügen der ſibiriſchen Bahn verkauft.“ Nun 
plant Rußland noch eine neue Trace, die ſüdlicher zieht, zu dem⸗ 
ſelben Ziele, nämlich — zu dem wirtſchaftlichen Weideplatze der 
Mandſchurei — und zur ſtrategiſchen Schlagfertigkeit für 
kommende Zeiten! So beginnt auf dieſen neuen Wegen eine 
Menſchenwanderung von Weſt nach Oſt und umgekehrt. Geiſtige 
Strömungen folgen dieſen eiſernen Verbindungsdrähten durch 
jene Wüſten und Ebenen, die bisher wie eine Kluft zwiſchen 
Europa und China lagen. Sie werden ohne Zweifel ausgleichende 
Wirkung haben zwiſchen den poſitiven und negativen Polen drüben 
und hüben; ob aber ohne elektriſche Entladungen? 

Wie verſchieden iſt doch die Welt hier in China und im 
fernen Europa! Schon das äußere Landſchaftsbild! Waldige 
Höhen durchziehen das deutſche Vaterland, kahle Hügel und 
felſige Berge ſtarren leblos in China dem wandernden Miſſionar 
entgegen. Städte und Dörfer mit ſchmucken Gebäuden, geordneten 
Straßen und fröhlichen Menſchen — in der Heimat; und hier — 
immer dasſelbe ermüdende Bild der zahlloſen dichtbevölkerten 
Orte, die, mit zerfallenden Mauern umgeben, armſelige Lehm⸗ 
hütten bergen und — noch ärmere Menſchen, ſtill durch die 
ſchmutzigen, unebenen Straßen ſchleichende Menſchen, die nur ein 
Geſchäft zu kennen ſcheinen, der Not des Lebens das dürftige 
Brot für den fo wenig bedürftigen und doch fo zähen Chineſen⸗ 
körper abzuringen! Eine eigenartige Melancholie ruht in dem 
Antlitz dieſes ruhig und ſtetig geſchäftigen Volkes und verbreitet 
ſich wie ein ſtilles ergreifendes Klagelied über das ganze heid⸗ 
niſche Land! In der chriſtlichen Heimat ſieht das nach oben 
ſich ſehnende Auge das Kreuz auf ragendem Turme erglänzen 
und ſegnende Strahlen auf Stadt und Land herniederſenken. 
Und hier? — Der religiöſe, aber irrende Geiſt eines großen 
Volkes ſchuf niedrige Götzentempel, die mit ihrem fad- 
haften Gemäuer fratzenhafte Lehm- oder Holzfiguren umgeben, 
die traurigen Wahrzeichen der ſich in die Kreatur verſenkenden 
Geiſtesrichtung. So war es nun ſchon ſeit tauſenden von 
Jahren. Ein verſteinertes und doch lebendiges Altertum ſteckt 
in dieſer vierhundertmillionenköpfigen Volksmaſſe und dem 
Schauplatz ſeines Lebens und Webens. Wie lange noch wird es 
ſo bleiben? 

Man ſpricht und ſchreibt von gewiſſen Wandlungen, die 
in China vor ſich gehen. Im Leben des Volkes im weiten 
Innern des Landes iſt nichts davon zu merken. Und doch gehen 
Umſtimmungen und Umgeſtaltungen vor ſich, die nach und nach 
das Antlitz Thinas — und der Erde erneuern könnten. Das 
vermag freilich nur von göttlichem Odem getragene Geiſtesmacht 
des Chriſtentums. Aber — man merkt auch bereits dieſen warmen 
belebenden Hauch. In dieſem Jahre iſt die erſte Million der 
getauften lebenden Chriſten vollendet und überſchritten worden; 
aber wie noch vor kurzem der bekannte Sir Robert Hart, der 
alterfahrene Ratgeber Chinas, in öffentlicher Verſammlung Jer- 
vorhob, dieſe Million Chriſten übt bereits einen geiſtigen Einfluß 
aus, der weit über ¼ %% der Bevölkerung hinausgeht. Mag 
ſein, daß in früheren vielgerühmten Zeiten die Chriſtenzahl in 
China ſchon einmal dieſe Höhe erreicht hat. Daß aber nach all 
den Stürmen der wildeſten Verfolgungen und trotz aller konſe⸗ 
quenteſten Zurückdrängung der Chriſten wieder dieſe Zahl er⸗ 
reicht iſt und jetzt in jedem Jahr rapid ſteigt, iſt eine Tatſache, 
die ſelbſt den Blindeſten die unverwüſtliche geheime Kraft des 
Chriſtentums zeigt. Darum rechnet man — wenn auch nicht 
ohne Ingrimm und Heuchelei — mit dieſer chriſtlichen Geiſtes— 
macht. Chriſtliche Ideen ſchleichen ſich auf allen Wegen in die 
öffentliche Meinung und erobern darin manche Zwingburg der 
Dämonen, die den Eroberungszug des Chriſtentums hinderten. 
In dieſem Sinne begrüßen wir Miſſionäre auch manches, was 
wir aus anderen Gründen nicht billigen könnten. Zeitungen in 
engliſcher, deuiſcher, franzöſiſcher Sprache ziehen von den Hafen- 
ſtädten aus in manches chineſiſches Damen, wo ein Dolmetſcher 
dem hohen Mandarin die Gedanken der „fremden Teufel“ 
enthüllt. Iſt auch viel Schutt dabei, ſo findet der geiſtig 
arme Bettler doch auch Brauchbares, das gerade in dieſer 
Form und von dieſer Seite geboten, beſonders wirkſam iſt. 
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Da tagte z. B. unlängſt die von der Preſſe eingeleitete und 
inzwiſchen ausführlich erörterte Anti⸗Opiumkonferenz in Schanghai. 
Vertreten waren faſt alle europäiſchen Mächte, außerdem Japan 
und China. Bewußter chriſtlicher Glaube iſt nicht die treibende 
Kraft, fogar ein ſehr unchriſtlicher Handelsegoismus tritt feind. 
ſelig in die Schranken, aber der ganze Feldzug gilt doch ſchließlich 
jener Feſtung, welche die chriſtliche Miſſion das Opiumlaſter 
nannte und als gewaltiges Hindernis für die Verkündigung der 
frohen Botſchaft an die gebildeten und führenden Kreiſe kannte. 
„Alles iſt in eure Macht gegeben“: dieſes apoſtoliſche Wort erfüllt 
ſich auch wieder im größten heidniſchen Reiche der Jetztzeit, da 
Beſtrebungen verſchiedenſter Tendenz dem Evangelium dienen. 
Ein für China erſtaunliches und ärgernisgebendes Schauſpiel iſt 
die Vielfältigkeit der chriſtlichen Konfeſſionen die miſſionierend 
auftreten wollten. Mehr als 50 verſchiedene proteſtantiſche Konfeſ⸗ 
ſionen, deren Heimat zum größten Teil England und Amerika iſt, 
traten vor zwei Jahren in Schanghai zu einer öffentlichen 
Miſſionskonferenz zuſammen, deren erſter Programmpunkt: 
„Einigung wenigſtens in den wichtigſten Glaubensanſchauungen“ 
vor den Augen Chinas und der ganzen Welt jämmerlich ſcheiterte. 
Dieſer „Erfolg“ machte einen ſolchen Eindruck, daß in und 
außerhalb Chinas ſich proteſtantiſche Miſſionäre zur Annahme 
des katholiſchen Glaubens meldeten mit der Motivierung, die 
Schanghaier Konferenz habe ihnen die Augen geöffnet. Der im 
verfloſſenen Jahrhundert erwachte Wettbewerb der verſchiedenen 
proteſtantiſchen Bekenntniſſe auf dem Miſſionsfelde zeitigt außer 
manchem Bedauerlichen auch nicht unerhebliche gute Wirkungen. 
Brauchbare Winke für Miſſionsmethode gibt zuweilen auch uns 
der in den proteſtantiſchen Konferenzen arbeitende natürliche 
Scharfſinn und Fleiß, wenn auch im weſentlichen die katholiſche 
Miſſionsmethode ihre höheren und ſicheren Direktiven hat und 
ſich durch ruhige, ſtill fortſchreitende Tätigkeit tief innerlich 
von der mehr auf das Aeußere gerichteten andersgläubigen 
Propaganda unterſcheidet. Dabei ſäet auch letztere immerhin 
manches Samenkorn des . Glaubens, das ſich 
ſchließlich zurückſehnt nach dem Acker, dem es urſprünglich ent⸗ 
ſtammt. Es iſt eine eigenartige Tatſache, wie in den ver⸗ 
ſchiedenſten Teilen Chinas ſich proteſtantiſch gemachte Chineſen 
nicht bloß einzeln, ſondern in ganzen Gemeinden beim katholiſchen 
Miſſionar um Aufnahme bewerben. Dem Heidentum entfremdet, 
bleiben ſie nicht bei dem proteſtantiſchen Chriſtentum ſtehen, 
ſondern gehen, unbehindert durch die in Europa und anderswo 
herrſchenden Vorurteile, weiter bis zum katholiſchen Glauben, 
deſſen Konſequenz und Beſtimmtheit in Lehren, Autorität 
und Organiſation den ruhig denkenden Geiſt der Chineſen auf 
ſich lenkt und für das volle Chriſtentum gewinnt. So regt ſich 
hier im fernen Often nach und nach das beinahe 400 jährige 
Problem der Ausſöhnung der getrennten mit der alten Mutter⸗ 
kirche in einer Weiſe, daß China zur Stellungnahme aufgerufen 
wird und ſeine Löſung, die es zu geben ſich anſchickt, von welt⸗ 
geſchichtlicher Bedeutung werden kann auch für das Abendland, 
die Heimat der unglückſeligen Spaltung. 

Niemand vermag den Schleier zu lüften, der uns die 
Zukunft Chinas verhüllt. Aber viele Gründe haben wir zu 
hoffen, daß ſich in naher Zukunft Großes gewinnen läßt für die 
Verwirklichung der nun ſchon faſt 2000 jährigen Erlöſung in 
dieſen aſiatiſchen Reichen. Mit unſäglicher Mühe leiſten mehr 
als 1000 Miſſionäre die Kleinarbeit der Bekehrung und Er⸗ 
ziehung des Volkes in den Städten und Dörfern. Sie ziehen 
unermüdlich ihre Apoſtelpfade, zu ſuchen und zu retten, was 
guten Willens iſt. So dringt die Kunde von dem Himmelsherrn 
durch das ganze ungeheure Reich, und es gibt wohl wenige 
Gegenden, wo man noch gar nichts davon hat ſagen hören. Von unten 
herauf, aus den breiten Schichten des Volkes, dringt dieſe Kunde 
hinauf in höhere Kreiſe. Ein Uebel zwar — und doch nicht gar zu 
groß —, daß bis jetzt die Miſſion faſt ausſchließlich nur den Armen 
gepredigt hat. Sie find hier — wie einſt in Bethlehem — und 
in der ganzen Heimat Chriſti — die Bevorzugten. Aber nach 
und nach muß und wird ſich das Apoſtolat erweitern und ſich 
den großen univerſalen Aufgaben widmen, die im heutigen 
China ſich bieten. Im Schulweſen, von den Elementarſchulen 
des Volkes bis zu den Hochſchulen in den Hauptſtädten, liegt 
ihr neues großes Wirkungsfeld. Wird nun der Zwang von oben 
gelockert, wozu auch die Beſtrebungen der europäiſchen Mächte 
aus anderen Intereſſen das ihrige beitragen, dann läßt ſich eine 
neue Operationsbaſis gewinnen, jene, die ſich in der Chriſtiani— 
ſierung der Völker ſtets als die beſte und wirkſamſte erwieſen 
eine Schule, die Bildung und Erziehung bringt in allen Phaſen 
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geeignet für alle Bedürfniſſe des Einzellebens und des Reiches. 
Tonangebend — im beſten Sinne des Wortes — wäre eine 
katholiſche Hochſchule in Peking. Wird ſie erſtehen, und wann? 
Das wäre ein Kulminationspunkt weitausſchauender Miſſions⸗ 
beſtrebungen, würdig der Begeiſterung der geſamten katholiſchen 
Welt, geeignet, den im ganzen Reiche verzweigten Miſſions⸗ 
arbeiten mehr Stütze und Nachdruck zu geben, — eine faßliche 
Predigt des Evangeliums den Fürſten und Regierern des Reiches. 
Will's Gott, ſo wird er es fügen. 

Politiſche Schatten ſenkten ſich in der letzten Zeit 
auf China. Der mit allen dunklen Gerüchten umgebene Tod 
des Kaiſers Kwang⸗hſü und der Kaiſerin⸗Witwe Tſe.hſü, die 
plötzliche Degradierung des allmächtigen Yuen dü kai, die 
Einbruchsverſuche der feit 1808 verbannten Reformer, das im 
Innern wieder ſtark um ſich greifende Geheimbundweſen — all 
das erzeugte in den Gemütern ängſtliche Spannung und Ahnung 
nahenden Ungewitters. Bis jetzt iſt alles ruhig, relativ zwar 
nur, denn ohne irgend eine aufrühreriſche Bewegung in einer 
der 18 großen Provinzen iſt China faſt nie. Auf Kampf und 
Verfolgung find indes alle jene gefaßt, die in dieſer gewaltigen 
Welt des Oſtens die Lehre des Gekreuzigten vertreten. Noch 
vor wenigen Monaten ging ein Erlaß von Peking aus, alle 
Chriſten im ganzen Reiche auszuforſchen und zu zählen. Will 
China über ihre wachſende Zahl Buch führen? Will es, auf 
dieſe Ergebniſſe geſtützt, die früher ihm abgerungenen Verträge 
revidieren? Frankreichs antikatholiſches Gebaren würde ja An- 
laß und Erleichterung bieten. ie dem auch immer ſei, das 
offizielle China iſt nach wie vor bis in tiefſter Seele fremden⸗ 
und chriſtenfeindlich, nur der Ausdruck und Ausbruch dieſer 
Geſinnung iſt ziviliſierter als ehedem, und gedämpft durch frühere 
Erfahrungen. So miſchen ſich Hoffen und Bangen in der Seele 
des Miſſionars, der prüfend die Zeichen der Zeit betrachtet und 
China nichts ſehnlicher wünſcht, als das Auferſtehen ſeiner 
Völkermaſſen zu dem Leben, wozu ſie der Schöpfer durch die 
herrlichen und entwicklungsfähigen Anlagen der Natur, und der 
Erlöſer durch die ſeit Jahrhunderten ertönende Botſchaft des 
Heiles berufen hat. , 


Dr. Guſtav Schnürers „Bonifatius“. 
Don Dr. Edgar Fleig, Freiburg i. B. 


er Verfaſſer behandelt ſeinen Stoff in neun Abteilungen: 1. Der 

Geiſt der Benediktinerregel. 2. Die Bekehrung der Angel. 
achſen. Das Heranreifen Winfrieds. 3. Winfrieds Anfänge als 

iſſionär. Der päpſtliche Auftrag. 4. Der Miſſionsbiſchof bei 
den Heſſen und Thüringern. 5. Der Beginn der kirchlichen 
Organiſation in Deutſchland. 6. Die erſten deutſchen Synoden. 
7. Die Durchführung der Reform in der fränkiſchen Kirche. 8. Die 
Gründung des Kloſters Fulda. Der Märtyrertod. 9. Die deutſche 
Art in Bonifatius. 

„Im erſten Kapitel bietet der Verfaſſer eine zum richtigen 
Verſtändnis der apoſtoliſchen Tätigkeit des Bonifatius notwendige 
Würdigung der benediktiniſchen Ordensregel. Mit großer Sorgfalt 
ſind die Hauptvorzüge dieſer Regel in ſchlichter Sprache heraus⸗ 
gehoben. In der glücklichen Verbindung eines feſten Prinzips mit 
möglichſter Freiheit im einzelnen erkennt Schnürer das große Ge 
heimnis der Kraft des Ordens. Die hohe erzieheriſche Weisheit 
des hl. Benedikt erkannte ſchon die Notwendigkeit und den Wert 
der Rückſicht auf die Individualität, als des Fundamentalſatzes 
i Mit vollem Rechte prägt der Verfaſſer den 
wichtigen Satz: „Die Rückſicht auf die Individualität iſt der 
abendländiſchen Kultur von den Benediktinern als Taufgeſchenk 
in die Wiege gelegt worden“. Mit Geſchick werden auch die andern 
Vorzüge der Regel herausgeſtellt: Die Ortsbeſtändigkeit, die 
Stabilitas loci, welche einen großen Teil der Erfolge ſicherte, ſodann 
Maß und Milde und die Gravitas, verbunden mit der Honestas, 
welche den ſtolzen, trotzigen Germanen beſonders imponierte. 
Ebenſo intereſſant, wie für die Bekehrungsgeſchichte der Germanen 
wichtig, ſind die Parallelen, die zwiſchen den Organiſationen der 
Germanenſtaaten und jenen des Benediktinerordens gezogen werden. 
Der monarchiſch'⸗demokratiſche Zug im Orden mag die Barbaren 
beſonders angezogen haben. Im Gegenſatz zu der griechiſch⸗ 
römiſchen Welt, wo zuerſt die unterſten Schichten das Chriſtentum 
annahmen, wurde die Bekehrung der Germanen durch den Ueber— 
tritt ihrer Fürſten eingeleitet, weil dieſe zuerſt mit der römiſchen 
Kultur in Berührung kamen, in der die Germanen einen Beſtand— 


1) In der Sammlung „Weltgeſchichte in Charakterbildern“. 
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teil des Chriſtentums ſahen. Unter dieſen Umſtänden waren tat 
ſächlich die Söhne des hl. Benedikt mit ihrem ariſtokratiſchen Weſen 
vor allem geeignet zu milfionieren. Zum Schluſſe des Kapitels 
wird noch die Stellung beſprochen, welche leibliche und geiſtige 
Arbeit im Orden einnahmen. Es wird mit vollem Rechte betont, 
daß zunächſt nur leibliche Arbeit die Hauptſache ſein konnte und 
ne „Wie dann die Verhältniſſe andere geworden waren, konnte 
auch wiſſenſchaftliches Arbeiten in den Klöſtern eine Heimſtätte 
finden. Das Verdienſt der Päpſte war es, den Orden auf das 
weite Feld der Miſſionsarbeit gerufen zu haben. Das Papſttum 
erkannte mit weitem Blick die eminente Befähigung der Benediktiner 
zur Miſſionierung. Sie konnten mit der Predigt des Evangeliums, 
gemäß der Regel, die Germanen zu höherer landwirtſchaftlicher 
Kultur erziehen. l 

Im zweiten Kapitel berichtet uns der Verfaſſer über die 
Sendung Auguſtins zu den Angelſachſen. Der Gemahlin des 
Königs Ethelbert von Kent, Berta, verdankten die erſten Glaubens⸗ 
boten, welche die Inſel betraten, ihre erſten Erfolge. Der König 
nahm ſie mit großer Vorſicht auf, wie das der Germanen Art war 
gegenüber neuen geiſtigen Anregungen. Ohne Begeiſterung, aber 
auch ohne Voreingenommenheit trat ihnen der Herrſcher entgegen. 
Das war der Boden, auf dem die gleichgearteten Mönche mit viel 
Ausſicht auf Erfolg ſich betätigen konnten. Raſch breitete ſich die 
neue Lehre aus, tief faßte fie Wurzel. Man erkannte die Uneigen- 
nützigkeit der Mönche, die nicht im Dienſte einer fremden, politiſchen 
Macht ſtanden. Es kamen auch noch kritiſche Momente. Das 
Heidentum war noch nicht erloſchen. Politiſche Gegenſätze ge⸗ 
fährdeten das Chriſtentum. Die Angelſachſen aber waren ihren 
Lehrern dankbar. Die Lücke der ausſterbenden römiſchen Glaubens 
boten füllten die glaubenseifrigen Iren aus. Aber den Angel 
ſachſen, deren Nationalfeinde die Iren waren, ſagte die neue Art 
nicht zu. Rom griff zur rechten en ein, eine zum mindeſten teil- 
weiſe Keltiſierung der n en Kirche zu verhindern. Durch 
einen von Rom eingeſetzten Erzbiſchof von Kanterbury ficherte man 
ſich das Uebergewicht. Wir erfahren von den erſten geſcheiterten 
Verſuchen angelſächſiſcher Benediktiner, Deutſchland, vor allem das 
ſtammverwandte Sachſen zu bekehren. Aus der 1 0 überall 
den ſorgfältig überlegenden Hiſtoriker verratenden . 
ſteigt allmählich die Geſtalt des Apoſtels unſerer Vorfahren, Winfrie 
auf. Seine Jugend wird kurz geſchildert. In glaubensfreudiger, 
opferwilliger Umgebung aufgewachſen und erzogen, entſchloß fich 
der fromme Mönch, in die dunkeln Wälder Deutſchlands 5 eilen, 
begleitet von den Segenswünſchen der oberſten kirchlichen Autorität 
ſeiner Heimat. l i , 

Zu Anfang des dritten Kapitels erfahren wir das Rötigfte 
über die vor Winfried in Deutſchland verſuchte Chriſtianifierung. 
Die Gründe für die Mißerfolge der iriſchen Glaubensboten find 
klar und völlig überzeugend angeführt. Es fehlte vor allem an 
der unerläßlichen Verbindung mit Rom, das die Oberleitung des 
großen Werkes übernehmen mußte, wollte man einen mehr als 
vorübergehenden Erfolg erzielen. Die Tätigkeit des Angelſachſen 
Willibrord wird kurz gekennzeichnet als Vorſpiel der 1 des 
Winfried. Im Frühjahr 716 erſchien er in Friesland. Politiſche 
Wirren vereitelten alle Erfolge. Er kehrte wieder in die Heimat 

urück. Aber ſeinen Plan gab er darum nicht auf. Abermals — 
im Herbſt 718 — machte er fih mit feinen Getreuen auf zur Fahrt. 
Die ewige Stadt ſuchte er mit zahlreichen Landsleuten auf. Hier 
beim Papſte wollte er vernehmen, wohin er zur Predigt ziehen 
ſolle. Das anfängliche Mißtrauen des Papſtes Gregor III. 
pegenüber dem engliſchen Mönche wich mehr und mehr einem un- 
edingten Vertrauen in die Zuverläſſigkeit und den opfermutigen 
Eifer des beſcheidenen Mönches. Winfried erhielt in Rom nach dem 
Märtyrer Bonifatius, deſſen Feſt man am Tage vor der Aus- 
ſtellung des päpſtlichen Schreibens vom 15. Mai 719 gefeiert hatte, 
ſeinen neuen Namen. , 

Der hiſtoriſche Hintergrund, vor dem die nunmehr beginnende, 
von Rom ſanktionierte Tätigkeit des Bonifatius ſich vollzog, wird 
in einfachen, aber eben darum wirkungsvollen Farben ausgemalt, 
wie es der Verfaſſer ſelbſt im Vorwort ankündigt. Das Papſttum 
vollzog mehr unbewußt als bewußt eine bedeutungsvolle Wendung 
mit dem Auftrag an den Engländer. Es orientierte ſich nach 
Weſten: „der Bund der Kirche mit den romaniſch⸗-germaniſchen 
Völkern nahm feſte Geſtalt an“. Höchſt intereſſante Streiflichter 
wirft der Verfaſſer auf die politiſche Lage jener Zeit. , f 

Wir begleiten den von Rom abreijenden Bonifatius auf 
ſeinen erſten Erfolgen in Thüringen und Heſſen. Bei ſeiner zweiten 
Anweſenheit in Rom wurde er am 30. November 722 zum Biſchof 
geweiht. Mit beſtimmteren Vollmachten ausgeſtattet, erſchien er 
wieder in Heſſen und Thüringen. Vom fränkiſchen Gebieter er 
hielt er wirkſamen Schutz. Er konnte da und dort ſchon unter 
dem vorhandenen Klerus reformatoriſch wirken. In der Heimat 
betete man für den Mitbruder, immer blieb die Verbindung eine 
rege. Als ganz beſonders wertvoll muß man die Veröffentlichung 
einiger intereſſanter Briefe aus der Korreſpondenz des Bonifatius 
mit Rom und der Heimat bezeichnen. Die Auswahl iſt ſehr ne 
ſchickt und die Einordnung in die Darſtellung derart, daß wir 
einerſeits die Bedeutung der Briefe ſelbſt gebührend würdigen 
lernen, anderſeits den Gang der apoſtoliſchen Wirkſamkeit des 
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Angelſachſen völlig lückenlos und äußerit klar verfolgen können. 
Man erkennt, wie der Heilige nichts Wichtiges ohne Rom unter⸗ 
nahm, wie Rom ſelbſt dem bewährten Apoſtel unbegrenztes Ber- 
trauen und wirkſame Unterſtützung zu teil werden ließ in klarer 
Erkenntnis der Tragweite ſeiner Tätigkeit und in unentwegter 
Verfolgung des vorgeſteckten Zieles. 

Wir müſſen es uns verſagen, weitere Angaben aus dem 
Inhalt des trefflichen Buches zu machen. Aeußerſt überfichtlich 
ſind die ſchwierigen Fragen der kirchlichen Organiſation des neu⸗ 
gewonnenen Gebietes und der Reformierung der fränkiſchen Kirche 
durchgeführt. Seinem Grundzuge, der Beſcheidenheit, ſtets ent- 
ſprechend, drängte ſich Bonifatius bei dieſem bedeutungsvollen, ihm 
von Rom übertragenen Werke keineswegs in den Vordergrund. 
Zurückhaltend, nirgends durch Schroffheit verletzend, aber zäh ver- 
folgte er die ſchwierige Arbeit. So überwand er am eheſten noch 
die großen Hinderniſſe, die ſich ihm, bewußt von dem entarteten 
Klerus der fränkiſchen Kirche, unbewußt infolge der beſonderen 
Verhältniſſe entgegenſtellten. Ueber alles das erhalten wir wünſchens⸗ 
werte und klare Auskunft. Kurz, aber in markigen Zügen iſt ein 
Urteil über die Bedeutung der Tätigkeit abgegeben. 

Mit warmer Liebe find die beiden letzten Kapitel geſchrieben. 
Bonifatius ſehnte ſich immer wieder während des bewegten Lebens, 
das Miſſionsarbeit ſtets mit ſich bringt, nach dem Frieden des 
Kloſters. Er blieb in enger Verbindung mit dem Kloſter, in 
welchem er als Süngling n und zum Manne herangereift war. 
Wir empfinden durch nürers Darſtellung eee die 
heitere Freude mit, welche der greiſe Glaubensbote empfand, als 
ſein Schüler Sturmi ihm die Botſchaft brachte, daß er eine Stätte 
gefunden habe, die für ein Kloſter 8 Act ſei. Der Heilige über⸗ 
wachte ſelbſt den Bau des Kloſters Fulda und berichtete über 
deſſen Vollendung an den Papſt in freudigen Worten. Einen 
Augenblick dachte er daran, die letzten Tage ſeines arbeitsreichen 
Lebens in dem Dee feiner Gründung zu verleben. Da trieb 
ihn aber ſein hohes Pflichtgefühl wieder hinaus. Bis zum Tode 
wollte er ſich gehorſam zeigen gegenüber dem Oberhaupte der 
Kirche. Vor der Ausreiſe wurde alles geordnet, denn der faſt 
Achtzigjährige ahnte, daß ihn auf der letzten Fahrt der Tod er⸗ 
reichen werde. Man nahm ſchmerzlichen Abſchied von den zurück. 
ebliebenen Landsleuten. Bei den Frieſen arbeitete er mit viel 
Frfolg. Da wurde er in der Pfingſtwoche 754 von heidniſchen 
Frieſen mit zahlreichen Gefährten erſchlagen. Sein Leib wurde 
ſeinem Wunſche entſprechend in Fulda beigeſetzt, um auch im Tode 
inmitten derjenigen zu weilen, die er zum wahren Glauben ge— 
führt. Neben dem Apoſtel ruht, gemäß ſeinem Wunſche, Lioba, 
die ihm im Leben fo ähnlich war. 
.Das Schlußkapitel kennzeichnet meiſterhaft die deutſche Art, 
die ſich an Bonifatius offenbart: Zähe Ausdauer, die Großes 
leiſtet, wenn ſie einer weitblickenden Führung untergeordnet iſt 
trotziger Freimut, der vor Unterwürfigkeit bewahrt und unerſchrocken 
fich auch gegen Mißſtände im eigenen Haufe wendet, unerſchütter⸗ 
liche Treue gegenüber den einmal eingegangenen Verpflichtungen. 
Deshalb machte der Fremde aber Stammverwandte einen ſo nach⸗ 
haltigen Eindruck! , 

Wir können die Lektüre des genußreichen Buches nicht genug 
empfehlen und ſeinem Verfaſſer müſſen wir danken, der uns eine 
ſo . und liebevoll geſchriebene Geſchichte der Bekehrung 
unſerer Vorfahren geſchenkt hat. Die Auswahl und Wiedergabe 
der Bilder ift eine gute. Den Herausgebern der beliebten Samm- 
lung aber möchten wir den ernſten Wunſch ausſprechen, daß gemäß 
der Ankündigung, die jährlich 2—3 Bände verſpricht, die Veröffent- 
lichung BR erfolgen möge, damit das vielverſprechende Unter- 
nehmen nicht das Schickfal anderer teile und ſchließlich gar ur’ 
vollendet bleibt. 


Machfgedanken. 


Be gehen durch die Macht, 
Durch die ſtumme Macht, und eilen 
Haben am Tag ſich müd' gemacht 

Und dürfen doch nicht weilen. 


Die kalten Straßen zieb'n fie Bin, 

Die ick trägen Schritts durchmeſſen. 
Atmet die Stadt mit dumpfem Sinn 

Merträumtes (Wellvergeſſen? 


Und dann den alten Weg zurück 
Und noch heißer das Merlangen — 
Irgendwo ſtand am Weg das Gkück, 
J$ Bin vorbeigegangen. 
Dr. Franz Gothenfelder. 
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Die deutſche Kunſtausſtellung in Wien. 
Don Dr. O. Doering Dachau. 


Das Künſtlerhaus zu Wien, das nun ſchon über vierzig Jahre 
den Zwecken von Ausſtellungen dient, fegt heuer in feinen 
Rn Räumen eine aus faſt 600 Nummern beſtehende Aus⸗ 
tellung der Allgemeinen deutſchen Kunſtgenoſſenſchaft. Berlin 
ift ſtark vertreten, desgleichen München, dem die meiſten Vorſtands⸗ 
Nabe n angehören, weiter natürlich Wien, außerdem eine ganze 
Reihe anderer bedeutender Kunſtſtätten. Der durchſchnittliche 
Wert iſt nicht unbedeutend, obwohl das Vorhandenſein beſonders 
hervorragender Erſcheinungen nicht feſtzuſtellen iſt. Daß die ſo⸗ 
enannten Senſationen fehlen, dürfte eher als Vorzug anzuſehen 
ein. Alles in allem eine tüchtige und zufriedenſtellende Veran⸗ 
ſtaltung. Plaſtik und Malerei ſind gleichermaßen vertreten, auch 
die Graphik fehlt nicht, und die Architektur ift nicht zu kurz ge⸗ 
kommen. Beginnen wir mit Wien, fo verdienen mehrere Porträt- 
leiſtungen Erwähnung, darunter eine Marmorbüſte des Erzherzogs 
Ferdinand von Tirol von Em. Pendl, eine bronzene Kaiſerbüſte 
von Wollek, ein Marmorbild des Herrn F. v. Saar von K. M. 
Schwerdtner. Die Kleinplaſtik ift durch Medaillen und Plaketten 
von L. Hujer und St. Schwartz gut vertreten. Die Wiener 
Malerei bietet tüchtige Landſchaften, wie beiſpielsweiſe Nowaks 
„Hohe See“, Brunners „Wolken“, Kaufmanns „November“, die 
febr tüchtigen Blumenſtücke von O. Wiſinger⸗Florian. Das 
Porträt hat a Ha Vertretung dur erke des fein 
realiſtiſchen J. Q. Adams, des Ariſtokratiemalers H. v. Angeli, 
als Volksſtudie intereſſant iſt H. Larwins humorvoll gegebener 
„Alter Wiener“. Als Genrebild erfreut zugleich durch intereſſante 
Farbenwirkung J. Jungwirths im Winter geſchilderter „Dienſt⸗ 
wechſel“. — Berlins Leiſtungen ſtellen hier im engen Raume den 
leichen Wert dar, der ihnen in den weitläufigen heimiſchen Aus⸗ 
tellungen eigen iſt. Alſo überwiegend Mittelqualität, wenig 
Wärme, nicht wegzuleugnende Langſamkeit in der Entwicklung. 
Es genüge, die Bronzeplaſtiken „Adam und Eva“, „Kain und 
Abel“ von Reinhold Begas zu nennen, ferner die Malereien von 
Anton v. Werner „Kronprinz Friedrich Wilhelm an der Leiche des 
Generals Douay“, Carl Salzmanns „Treibeis“, Kallmorgens 
„Maas bei Rotterdam“, Graf Harrachs „Damenporträt“, um von 
dieſer Richtung einige bezeichnende Beiſpiele zu geben. Dagegen 
ſei nicht unterlaſſen, Artur Kampf für ſein „Störriſches Pferd“, 
Knaus für ſein ausgezeichnetes „Damenbildnis“, E. Pfannſchmidt 
für ſeine „Zwei Kinder“, F. Douzette für ſeinen „Spätſommer“ 
Anerkennung . ſowie e hervorzuheben, daß 
auch ein Stück A. v. Menzels „Kircheninterieur aus Salzburg“ 
vorhanden iſt. Gegen ein ſolches Meiſterwerk tritt freilich anderes 
zurück. — Bei der Münchener Plaſtik iſt der genügend bekannte 
Hang zum Klaſſizismus auch in Wien zu bemerken, eine Eigen⸗ 
ſchaft, die nicht ſonderlich dazu dient, das Intereſſe an dieſen 
Werken auf die Dauer lebhaft zu erhalten. Vereinzeltes mag er⸗ 
wähnt werden, ſo der „Hirtenknabe“ von A. E. Becher, der 
„Orpheus“ von G. Albertshofer. Weit intereſſanter ſind die 
Gruppen der Malerei. Wir treffen die ausgezeichneten Landſchafter 
T. Elſter, J. Willroider, letzterer mit einer ſtimmungsvollen Studie 
von Mooſach. Fritz Baer zeigt ſein Temperament mit einem 
„Waldbach“ und den brillanten „Seeköpfen im Ferwall“, Karl 
Küſtner intereſſiert mit einem „Wintertag“, O. Sinding mit 
einem „Stürmiſchen Abend“, H. v Bartels feine Malerei zeigt eine 
„Holländiſche Stadt“. Zwei ausgezeichnete Bleiſtiftzeichnungen 
geben Zeugnis von der Kunſt des verſtorbenen K. A. v. Baur. 
Viele Bewunderer findet ein „Märztag“ von L. Bolgiano. 
a alle genannten Landſchafter find einmal unter dachauiſchem 

influß geweſen, haben an der großen Linie, der eigen 
tümlichen Stimmung jener Landſchaft ihren Stil heraus 
gebildet. Das iebige Dachau felbft hat in Wien E. O. Engel, 
K. Hennig und H. Linde als tüchtige Vertreter, wenn auch nicht 
als die bezeichnendſten. Die Münchener Figurenmalerei glänzt 
mit Werken von L. Voß, W. Firle, L. v. Langenmantel, W. Löwith, 
mit Porträts von F. A. v. Kaulbach (Roſario Guerrero und 
Madeleine), Walter Thor. Auch Defregger fehlt nicht. Er brachte 
ein ausgezeichnetes Bildnis des Prinzregenten, ein Bild aus den 
„Freiheilskriegen“ und einen „Raucher“. Grützners Art entfaltet 
in einer „Veſperſtunde“ ihre bekannten Vorzüge. Von Erzeug- 
niſſen der Münchener Graphik greife ich die intereſſanten Radie⸗ 
rungen von C. Graf⸗Pfaff heraus. Von Plaſtikern nenne ich den 
tüchtigen Pehle⸗Oberkaſſel wegen einer eindrucksvollen Pietà, 
Kl. Buſcher⸗Düſſeldorf wegen eines Porträts und eines weſtfäliſchen 
Hüttenmannes, beides tüchtige und charakteriſtiſche Werke. Von 
Malern erwähne ich den prächtigen Landſchafter L. Dettmann, 
den Figurenmaler O. Heichert, beide aus Königsberg, H. Graf⸗ 
Weimar, wegen einer Studie aus Goethes Gartenhaus, die feine 
Blumenmalerin H. Lange-Hannover. Stimmungsvolle Radierungen 
nach Motiven alter Klöſter ſchuf O. v. Kukiel⸗Karlsruhe. Die 
Architektur, die bei den zuerſt genannten Gruppen nicht zu finden, 
iſt ergiebig namentlich unter den Dresdenern vertreten, unter denen 
B. Seitler, R. Bitzan, F. R. Voretzſch intereſſante Entwürfe aus⸗ 
geſtellt haben, bei denen auch die kirchliche Kunſt zu ihrem Recht kommt. 


Geite 624. 


Dom Büchertiſch. 


Theodor Herold, Das Lied vom Kinde. Erſtes bis zehntes 
Tauſend. Leipzig 1909, Fritz Eckardt, 8. 281, geb. M 2,50. — Das 
iſt ein liebes Buch, das man jeder gebildeten Frau und Mutter in die 
Hand, in den Schoß legen möchte. Denn ob es ſagt und ſingt 
vom Kinde, iſt es beſtimmt für die, denen die Kindheit bereits 
dahinten liegt, die aber ſich ein Herz für die Reinheit und Süße 
der Kindesſeele bewahrt haben, zumal für die, deren ſuchendes 
und führendes Auge in dem des eigenen Kindes ruht. Eine zart 
liebevolle, ſchönheitsſichere Hand hat dieſen Band zuſammengeſtellt 
und eingeordnet; die Hand eines feinſinnigen, edlen Menſchen 
und Dichters, der zugleich als Hüter der Jugend im weiteren Sinne 
beſtellt wurde. as er uns hier bietet, iſt eine hervorragende 
Sammlung deutſcher Lyrik, die das ganze Leben des Kindes in 
künſtleriſch geſchloſſener Entwicklung widerſpiegelt. In ſechs Ka⸗ 

itel gliedert fich der Inhalt: Junge Frau, was finnft du nur?; 

un trieb unſer Baum ein Zweiglein; An deiner Sun iſt ge 
weihter Raum; Dein Tagewerk: ein Spiel und Traum; Der Erde 
Staub, er war für dich zu ſchwer; O wüßt' ich doch den Weg zu⸗ 
rück! — Unter den ca. 70 neueren und neueſten Autoren finden 
wir auch eine Reihe katholiſcher; fo außer Prof. Herold ſelbſt 
Paul Barſch, Eichendorff, Charlotte Francke⸗Roeſing, Martin Greif, 
M. Herbert, Iſabelle Kaiſer, Hans Müller, L. Rafael. Der Frage, 
weshalb dieſer oder jener Name fehlt, den zu finden man erwartet 
hätte — ich nenne nur den einen: Rückert —, wird der Heraus 
geber mit dem Hinweis auf eine ſtreng künſtleriſche Auswahl 
Unter Rückſichtnahme auf den ausgeſprochen perſönlichen Charakter 
des Buches und die feſte Geſchloſſenheit der einzelnen Zyklen, 
deren jeweiliger Ideengang finnfällig betont und gefördert werden 
ſollte, begegnen können, was wiederum nicht die Berechtigun 
des einen oder anderen Wunſches nach künftiger Ergänzung auf⸗ 
hebt. — Wie ſehr es Prof. Herold an möglichſt vollkommener 
Verwirklichung und Aufrechterhaltung des einheitlich geſchloſſenen 
Eindruckes lag, zeigt ſchon das Ausſcheiden der einzelnen Gedicht⸗ 
überſchriften im Texte; die zwei Regiſter „Inhalt“ und „Quellen“ 
geben übrigens allen etwaigen Forſchenden den nachträglichen 

ufſchluß. Wer das Buch fo recht kennen lernen und dadurch 
einen bleibenden Gewinn für fih ſelbſt, für das Beſte im Menſchen, 
erzielen will, der leſe es das erſtemal womöglich in einem Zuge, 
von Anfang bis Ende. Er wird dann erfahren, was das or ich 
ein äſthetiſchethiſches Ganzes von lauterer, reicher Güte vor ſich 
aufbauen und es sugleich dem Beſchauer zum läuternden, ftetig 
bereichernden Beſitz übermittelt zu ſehen. Um ſo lieber wird er 
dann ſpäter immer wieder zu dieſem Quell reinen Genuſſes zurück⸗ 
kehren. Bemerkt ſei, daß das „Lied vom Kinde“ wohl in erſter Linie 
den Frauen und Müttern gewidmet iſt, in zweiter Linie aber den 
Vätern, den Erziehern und allen, denen noch das Kind als der 


Menſch der Sutunjt gilt. — Möge die ONE ode a in jedem 
M. Hamann. 


gebildeten Heim ein Heim finden! 


Falſche Etiketten. 


Von P. Mainzer. 


Nach dem vollſtändigen Sieg der „Allgemeinen Rundſchau“ über 

das Intime Theater möchte man eigentlich Herrn Hunkele, ge⸗ 
nannt Valle, nicht mehr die Ehre antun, daß man fih mit dem 
Inſtitut beſchäftigt, das er „in richtiger Auffaſſung des Zeitgeiſtes 
gleich nach Wolzogen“ (ſo rühmt das Programm) zu dauerndem 
„Verdienſt“ ins Leben gerufen hat. Doch wird er gut ſein, ihm 
noch hie und da auf die Finger zu ſchauen, wenn es als typilch 
für ähnliche „Kunſt“ſtätten auftritt und fih typiſche Beiſpiele für 
eine ſeltſame Begriffsunklarheit auf ſeiten der Polizeibehörde an 
ihm bemerkbar machen. 

Seit Anfang Auguſt gaſtiert das Intime Theater in Straß⸗ 
burg. Die Ausſchlachtung des Beſuches allerhöch fter Kreiſe in 
Stuttgart und ſonſtwo bildete ſchon lange vorher die Reklame. 
Vergangene Woche nun ſchlug einem ein neues, in großen Lettern 
gedrucktes Plakat von jeder Anſchlagſäule ins Geſicht: Schön⸗ 
heits abend der Nackt tänzerin Viola Villany aus Paris. Hier 
ſetzt das Verwundern ein, nicht über Herrn Hunkeles richtige Auf- 
faſſung des Zeitgeiſtes, ſondern darüber, daß man es ihm erlaubt, 
ſolche Reklamen anzuheften, und daß ihm damit behördlicherſeits 
(e8 ſteckt ja ſoviel gedankenerſparende Ehrfurcht vor dieſem ſchönen 
Worte und ſeinem Inhalt in uns Deutſchen) beſtätigt wird, daß 
die Etiketten, die man auf den Tiefſtand unſerer Kultur zu heften 
beliebt hat, nichts Anſtößiges, nichts Volkskraftverzehrendes, nichts 
Unpatriotiſches, nichts — ja, wie kann man auch ſo rückſtändig 
ſein — Sündhaftes bedeuten. Der Lehrling und der Gymnaſiaſt, 
das Lehrmädchen und die höhere Tochter leſen es, und es klingt 
ihnen in den Ohren, als ob ſie wohl ſo was wie einen Skandal 
in Berlin darüber gehört hätten, aber das muß ja ſo ſchlimm 
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nicht fein, ſonſt ſtände es doch hier nicht fo breit in der Oeffent ⸗ 
lichkeit. Zur Prüderie netgi die Jugend in Straßburg fidher ic 
eher zur anderen Seite. Da fol es an fruchtbarem Erdreich für 
ſolche Saat nicht fehlen. 

Und die Sache ſelbſt? Wer die Straßburger Polizei kennt, 
weiß, daß ſie nicht laxer iſt, als andere, und hin und wieder ſogar 
ein wenig feſter ihre Hand auf die Füge drückt, die aus dem 
Boden ſogenannter Fremden- und Kunſtſtädte zu Nee neigen. 
So mußten denn die Zeitungen feſtſtellen, daß 


ie Bezeichnun 
Nockttanz durchaus nicht au 


dieſe Vorſtellungen paßten. Un 
dasſelbe wird jeder gefunden haben. Und die Polizei hat es 
vorher gewußt. — Wenn auf einer Flaſche mit Inhalt Wein 
ſteht, ſo muß es auch Wein ſein, wie ein ganzes, langes Geſetz 
fordert. In dieſem Falle iſt man ja froh, daß die Ware nicht 
der Anpreiſung entſprach, aber unfaßbar bleibt es, daß die Be⸗ 
örde ihre Sanktion zu falſchen Anpreiſungen gibt, wo dazu die 
Anpreiſung ſchon ein wirkliches Uebel bedeutet. Man kann ſich 
doch kaum denken, daß die Polizei gut genug getan zu haben, 
wenn fie die Aergernis erregende Tat nicht zuläßt, Dagegen er 
laubt, relativ harmloſe Dinge öffentlich in einer Weile angu 
preiſen, als ob ſie alles Pikante des Sinnengenuſſes an ſich trügen. 
Dann werden nächſtens ſtatt pornographiſcher Bücher nur die 
detaillierteſten Inhalts verzeichniſſe geſchrieden, die dieſelbe Wirkung 
ausüben, und ſie müſſen geduldet werden. Es ſteigt einem ein 


dumpfer Geruch wie von viel Aktenſtaub in die Naſe, wenn man 
darüber nachdenkt. 

Es ſind in letzter Zeit viele Schläge in die Kerbe gefallen, 
die da heigt: Begriffsunklarheit der 
aum immer noch nicht? 


Fällt d olizei in Sittendingen. 
ällt der 


Bühnen und Muſikrundſchau. 


Prinzregententheater. Wie im Vorjahre veranſtaltete die 

Kal. Hofkapelle in der Mitte der Feſtſpielſaiſon ein Konzert 
unter Felix Mottls Leitung. Man hatte heuer das Orcheſter 
nicht auf die Bühne plaziert, ſondern wie in Muſikdramen ent 
ſtiegen die Töne dem „myſtiſchen Abgrund“ des verdeckten Inſtru⸗ 
mentalraumes, deſſen verſtellbarer Schalldeckel ja verſchiedene 
akuſtiſche Möglichkeiten zuläßt. Die Wirkung war eine vortreff. 
liche. Vieles klang entſchieden vornehmer als im Konzertſaal, 
das Ganze erſchien weihevoller dadurch, daß der Blick nie von 
Aeußerlichkeiten abgelenkt wurde. Nun machen verſchiedene den 
Einwand, wohl ſei es angenehm, die Muſiker nicht zu ſehen, allein 
dem Dirigenten zu folgen ſei ein m der uns beim verdeckten 
Inſtrumentalraum verſagt fei. Nun folgt der Muſikkenner aller 
dings den Bewegungen des Orcheſterleiters mit beſonderem Anteil, 
allein dies ſchlägt doch ſchon (falls es nicht lediglich Perſonenkultus 
iſt) mehr ins fachmänniſche, techniſche Intereſſe. Den naiven 
e fördert m. E. das verſenkte Orcheſter und die die 
Konzentrierung begünſtigende Verdunklung des Raumes. Der erſte 
Teil des Konzertes war Hector Berlio F, gewidmet, für deſſen 
Größe Mottl ſtets mit Begeiſterung ſeine künſtleriſche Perſönlichkeit 
eingeſetzt hat. Er bot die Ouvertüre zur Oper „Benvenuto Cellini“ 
und die „Phantaſtiſche Symphonie“. Frau Preuſe⸗Matzenauer 
lieh zwei Berliozſchen Geſängen ihre Stimmpracht. Im zweiten 
Teil fang fie die Adriano⸗Arie aus „Rienzi“ (III. Akt). Sie erntete 
ſtürmiſchen Applaus. Allerdings fügt fich dieſe Arie ſtiliſtiſch nicht 
ganz in den Rahmen des Konzertes, das noch das Vorſpiel des 
II. Aktes von an „Ingwelde“ und Rich. Straußens 
Tondichtung „Tod und Verklärung“ in vollkommener Wiedergabe 
bot. Felix Mottl wurde mit großer Begeiſterung und zäher 
Ausdauer gerufen, erſchien aber nicht. Der Beſuch des Konzertes 
war gut, doch war das Haus nicht ausverkauft wie dieſe Woche 
wiederum in den „Meiſterſingern“ und in „Triſtan und 

ſol de“. Im letztgenannten Drama fang wiederum Urlus 
(Leipzig) die männliche Titelrolle. Der Gaſt war vielleicht noch 
günſtiger diſponiert als das erſtemal. Er beſitzt Töne von 
hohem Klangreiz, ſein Spiel iſt warm und edel, wenn auch das 
Heldenhafte hinter dem Liebenden etwas zurücktritt. Jedenfalls 
dürfen wir Urlus für feine Hilfe in unſeren Tenoriſtennöten 
dankbar fein. Die Iſolde fang Frau Doenges (Frankfurt!. 
Ihre Stimme iſt von berückendem Wohlklang, von prächtiger 
Fülle und Weichheit. Im Dramatiſchen it fie noch etwas fon 
ventionell. Man ſtellt an das Spiel der Sängerinnen anderswo 
nicht fo große Anſprüche wie in München und Bayreuth. 
Bender (Marke) und Bauberger (Kurwenal) find muſter⸗ 
gültig. Für das Orcheſter ift kein Lob zu hoch. In den „Me iſter ; 
ſingern“ gaſtierte van Rooy, den wir ſchon lange als vor: 
bildlichen Hans Sachs preiſen. An Stelle des erkrankten Sammer: 
ſängers Kraus ſprang Hagen ein, deffen Können und Zuver⸗ 
läßlichkeit wir ſtets ſchätzten. In der nächſten „Tannhäuſer“⸗ 
Vorſtellung werden Knote und Berta Morena fingen, wie 
uns mitgeteilt wird. Man darf ſomit diesmal eine muſtergültige 
Wiedergabe erwarten, wie ſie der Genius des Hauſes erfordert. 


— 
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Hünftlertbeater. Ibſens „Geſpenſter“ wirkten unter 
A hr Regie erſchütternd, obwohl das Abſtoßende in 
Oswalds Geſchick mit einem auf unſchöne mara verzichten 
den Geſchmack behandelt wurde. Auch das Lehrhafte in Ibſens 
Drama trat hinter dem rein e zurück. Es erging uns 
wie jungſt in der auch von Reinhardt gebotenen „Braut von 


Meſſina“. Die Tragik einer nutzlos ringenden Mutter ergriff uns. 
Ein blindes Fatum bei Schiller, der Vererbungsglaube bei Ibſen 
rückt hierbei künſtleriſch genommen ins Nebenſächliche. In Agnes 


Sormas . ward Frau Alvings Geſchick zu unſerem 
Miterleben. infadh,, ſchlicht, überzeugend ſpielt Moiſſi den 
unglücklichen Sohn. interſtein verkörpert den Panor Manders 
vollkommen. Jede Geſte verrät die Hilflofigfeit dieſes Theoretikers 
ohne Menſchenkenntnis. Die meiſten Darſteller wiſſen hier nicht 
den durchaus unrichtigen Anſchein eines ſehr mittelmäßigen Geiſtes 
zu vermeiden. Tilla Durieux als Regine entſprach vollkommen 
und Reinhardt gab als Tiſchler Engſtrand ein Meiſterſtück 
diskreter Charakteriſtik. Die Sl ier bot mit den Mitteln der 
„Illuſionsbühne“ (alfo ohne Stiliſierung) ein ſtrenges, nüchternes 
Milien, in dem die Lebensfreude keine Stätte hat, ganz wie es 
die Dichtung erfordert. 

Beethoven-Brahms- Bruckner zyklus. Beethovens Paſto⸗ 
rale und Bruckners 3. Symphonie, ſowie Brahms' 4. und 
Beethovens 7. Symphonie bildeten die Gaben der zwei Abende, 
über welche wir heutezu berichten haben. Begeiſterung des Publikums 
und Vortrefflichkeit der Wiedergabe hielten ſich auf der Höhe 
der vorausgegangenen Abende. Die Brahms' ſche Symphonie haben 
wir im letzten Winter von Löwe gehört, inzwiſchen iſt das 
Orcheſter in noch höherem Grade fache geworden, den Intentionen 
des Dirigenten zu folgen. Es iſt in der Tat bewunderungswürdig, 
welch hohe Wirkungen er mit dieſem herben Lied der Trauer 
auszulöſen wußte. Iſt deſſen ernſte Größe dem Publikum doch 
nicht ſo erſchloſſen wie Bruckner und Beethoven, deſſen 
machtvoll und jubelnd ausklingende „ſiebente“ bei Löwes Leitung 
von geradezu elementarem Eindruck geweſen iſt. 

verſchied enes aus aller Welt. Das neue Hoftheater in 
Caſſel wurde in Anweſenheit des Kaiſerpaares mit „Undine“ 
feierlich eröffnet. Unter den Geladenen befanden fich viele 
Theaterleiter, bar bedeutende Künſtler, wie Poſſart und Friedrich 
Haaſe. — Die Behörden von Stratford on Avon, der Geburtsſtadt 
Shakeſpeares, haben nach Frankfurt a. Main zu Goethes Geburtstag 
einen Kranz aus Lorbeer und Blumen aus Shakeſpeares Garten 
geſandt. Die Schleife trägt als Inſchrift den Vers aus, Heinrich IV.“: 
„Ein Sohn, den Ehre ſtets im Munde führt. “In Heidelberg 
wurde der hundertſte Geburtstag des pfälziſchen Dichters Gottfried 
Nadler durch eine ſtark une Feier begangen, bei der Geheim⸗ 
rat Dr. Wille die Feſtrede hielt. 

München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die deutschen Börsen befinden sich in ausgesprochener 
Haussetendenz. Ein deutliches Exempel bildet die bemerkens- 
werte Widerstands fähigkeit der deutschen Märkte gegenüber 
den heftigen Kurszuckungen an der Neuyorker Börse. Die nächste 
Folge dieser vorzüglichen Haltung der heimischen Börsen ist die 
Förderung des so lange vermissten Vertrauens unserer Speku- 
lations- und Kapitalistenkreise zu der soliden und reellen 
Entwicklung der Konjunktur und der sonstigen industriellen und 
finanziellen Lage in Deutschland. Conditio sine qua non dieser mühsam 
hergestellten gebesserten Lage ist die sachgemässe Entwicklung der 
börsentechnischen und finanzpolitischen Probleme bei uns. Die innere 
Situation unserer Börsen ist hauptsächlich von den spekulativen 
Engagements abhängig. Nach dieser Richtung ist in letzter Zeit des 
Guten zu viel getan worden. Der Verlauf der Monatsliquidation zeigt 
zwar keine besonderen Schwierigkeiten, immerhin ist eine ge- 
waltige Zunahme der Positionen spekulativer Natur zu be- 
obachten gewesen. Die heimische Wirtschaftslage ist 
in allen ihren Sparten grosszügiger und freier geworden Die 
andauernde, glänzende Entwicklung der Geldmarktverhält- 
nisse bildet das stete Fundament dieser optimistischen Meinung. 
Der Industrie kommt diese Geldflüssigkeit besonders zustatten 
und in gleichem Masse profitieren Handel und Gewerbe, — Der 
Status der Reichsbank zeigt, trotz Ultimonähe und erhöhter 
Ansprüche von Börse und Spekulation, eine erneute und wiederum 
kräftige Besserung. Die Verbindlichkeiten des Notenbankinstituts 
haben erheblich abgenommen, während Metallbestand und steuerfreie 
Notenreserve neuerdings Erhöhungen aufweisen. Dieses Moment allein 
würde jedoch keine durchgreifende Besserung im Hinblick auf die 
kommende Herbstesnähe rechtfertigen, und wird es daher keine Ueber- 
raschung bleiben, wenn eines Tages an Stelle der allgemeinen Geld- 
plethora knappere Geldsätze und höhere Zinsraten treten. Die Er- 
fordernisse des Herbstes sind zu regelmässig und klar bedingt. Die 
Ernte und die Realisierung der hierbei in Betracht kommenden 
Geldbedüurfnisse werden auch im laufenden Zeitabschnitt er- 
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heblich sein, nachdem allgemein ein weit besseres Ernte- 
resultat erwartet wird als ursprünglich angenommen wurde. 
Für Deutschland und besonders für Russland erhofft man gebesserte 
Resultate. Aus diesem Grunde haben die russischen Werte, vor 
allem die Renten, in kurzer Zeit erhebliche Kursbesserungen erzielt. An- 
sehnliche Beträge dieser sicherlich bei uns im Ueberfluss vorhandenen 
Russenfonds sind in das Heimatland zurückgeströmt. Wenn auch eine 
Besserung, namentlich in industrieller Richtung, in Russland in ähn- 
lichem Masse wie bei uns verspürt wird, ist einer derartigen Kurs- 
erhöhung dieser Werte nicht vollinhaltlich zuzustimmen. Es ist in- 
zwischen bekannt geworden, dass die Hautefinance — jedoch glück- 
licherweise nur die ausserhalb Deutschlands — bezüglich einer neuen 
Russenanleihe im Betrage von 1 Milliarde(!) Franken sondiert wurde. 
Daher also gutes Wetter am Russenmarkt an der Börse! — Dass auch 
sonst nicht alles eitel Gold ist an den Börsen, zeigt neben der un- 
klaren Tendenz der amerikanischen Werte die Entwicklung des Marktes 
unserer Kolonialspekulation. Es ist plötzlich rahig auf diesem 
Gebiete geworden, und nur einzelne Grosskapitalisten bleiben näher 
mit den Geheimnissen dieser unklaren Werte vertraut. Trotz alledem 
ist offensichtlich, dass die zuversichtliche Meinung und 
günstige Entwicklung der industriellen Situation ge- 
waltige Fortschritte gemacht hat. In letzter Zeit sind speziell 
vom Montangebiet überaus vorteilhafte Meldungen und Tendenz- 
berichte bekannt geworden. Aeusserst günstige Kabeldepeschen vom 
amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt, wonach die Monatsproduktion 
jede bisher erreichte Höhe übertroffen habe, wiederholte Preisaufschläge 
der Stahlmärkte, sowie bessere Berichte vom heimischen Eisengebiete 
haben neben anderen günstigen Daten endlich auch den Werten der 
Montanindustrie die längst erwartete kräftige PARQUE E Sreem 
. Weber. 
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Vaderborner Goldſchmiedeſunſt. 


Als um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts begeiſterte Freunde 
der chriſtlichen Kunſt auf die Wiederbelebung der Gotik ihre ganze Hoffnung 
für eine neue Blüte der chriſtlichen Kunſt ſetzten erlebte das für die Zwecke 
der Kirche arbeitende Kunſthandwerk einen wirklichen Aufſchwung, ſofern 
namentlich gegenüber der ſchablonenhaften Fabrikware die Hand des 
chaffenden Meiſters wieder zu Ehren kam und manche wertvolle techniſche 

ertigkeiten der mittelalterlichen Kunſtübung nach mühevollen Verſuchen 
wiedererworben wurden. Dies trifft e zu für die kirchliche Gold⸗ 
ſchmiedekunſt. In Rheinland und Weſtfalen entſtanden bald eine 
Reihe von Werkſtätten, in denen in mehr oder wer ge ſtarker Au⸗ 
lehnung an gotiſche und allenfalls romaniſche Vorbilder aus 
ſchließlich handgefertigte kirchliche Geräte hergeſtellt wurden, zu einer 
Zeit, als die Handarbeit im profanen Kunſtgewerbe noch nicht wieder 
zur Anerkennung gelangt war. So auch in der alten Biſchofſtadt 
an der Pader. Der Jahresbericht des Paderborner Diözeſankunſtvereins 
von 1852 berichtet mit ſichtlicher Genugtuung von den erſten Verſuchen 
weier Paderborner Goldſchmiede, kirchliche Geräte nach gotiſchen Vor⸗ 
ildern anzufertigen. Unter den zurzeit in Paderborn beſtehenden Gold⸗ 
ſchmiedewerkſtätten erfreut ſich die 1 ef Fuchs begründete und ge⸗ 
leitete beſonderen Anſehens. Erfreulicherweiſe hat ſich die genannte 
Firma ſeit einiger Zeit von der einſeitigen Wertſchätzung der mittel⸗ 
alterlichen Stile freigemacht und ſucht mit Erfolg den Klerus auch für 
Geräte in neuen und modernen Formen zu gewinnen. Zurzeit iſt 
von J. Fuchs ein ſehr beachtenswerter Kelch in Düſſel⸗ 
dorf ausgeſtellt. Es iſt die einzige Goldſchmiedearbeit aus ganz 
Weſtfalen, welche von der Jury zugelaſſen wurde. Sie zeichnet ſich aus 
durch einfache und ruhige Linienführung, durch e Propor: 
tionen und durch eine koſtbare, aber nicht vorlaute Dekoration, welche bei 
Anwendung erprobter and (Treibarbeit, Filigran und Email) die Reize 
des Materials zu voller Wirkung bringt. Dabei wurde das geſteckte Ziel, 
bei allem Reichtum des Entwurfes eine durchaus bequeme dei ener 
im täglichen Gebrauch zu ſichern, in geradezu vollkommener Weiſe erreicht. 
Beſonderes Lob verdient der Verfertiger dieſer Arbeit auch deshalb, weil 
er nicht, wie das ſo oft geſchieht, die Schönheit mit der abſoluten Neuheit 
verwechſelt, ſondern bei aller Selbſtändigkeit der Erfindung den voll⸗ 
ſtändigen Bruch mit der Tradition ſichtlich vermieden hat. Auch auf der 
mit dem Breslauer Katholikentag verbundenen Ausſtellung iſt die Firma 
rühmlich vertreten durch eine jetzt zum Beſitze des Herrn Kardinal Kopp 
ehörige Kopie des hochberühmten Kelches der Soeſter Petrikirche, einer 
böchſt ubtilen und geradezu einzig daſtehenden Arbeit des 15. Jahrhunderts. 
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Aus Kurorten und Bädern. 


Nordseebad Borkum. Das Erholungsheim „Meeresstern“ 
ist ganz frei gelegen und hat eine grosse, schliessbare Halle und 32 geräumige und 
helle Zimmer. Das Erholungsheim hat den Zweck, Rekonvaleszenten und erliolungs- 
bedürftigen Gästen des Inselkurortes eine ihrem Gesundheitszustande und den Ver- 
ordnungen ihres Arztes entsprechende Pflege zu gewähren. Da die Kurmittel Borkums 
auch im Winter sich gut bewährt haben, bleibt das Haus das ganze Jahr hindurch 
geöffnet. Die Preise für Pension und Zimmer sind mässig. Anmeldungen und An- 
tragen werden erbeten an die Oberin. 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 
Nr. 1½. Tel. 944, Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 


bewerbehalle für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 


Preisiage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang 
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Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Herderfchen Buchhandlung 
Berlin W. 56, Franzöfifcheftraße 33 a, Telephon I 8239. 
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neueſte erſcheinungen 


des 


= Dolksvereins-Derlag 6. m. b. h. * Gladbach 


weltgrund und ee 


von Dr. Joſ. Mausbach. 1909. 5.—7. Auflage. 65 S. Preis 60 Pfg. 


Die Jugend 


Vorträge für Se n heraus un Jam 
on, für das katholiſche Deutſchl 
68 S. 1909. Preis kart. Mk. 1.—. 


Die katholiſche Caritas und ihre Öegner 
von Dr. Frz. Schaub. 140 S. 1909. Preis Mk. 2.20. 

Das ſoziale Gemeinſchaftsleben im 
ueutſchen Reich von Eliſabeth Gnauck⸗ Kühne. 


3. 1 5 Auflage. 1909. 132 S. Preis 
freidenkerſchlagworte 


kritiſch geprüft von Dr. Frz. Meffert. 


Öefammelte Apologet. Volksbibliothek 


herausgegeben voni en für das kath. Deutſchland. hr ES 1—30. 
90 S. Preis gebunden Mk. 2.40 


was ift Gott? was ift der menfi? 
belchen Sinn hat das Menschenleben? 
 heiligen- und Reliquienperehrung 


Apologet. Volksbibliothek. Nr. 31 bis 34. Preis jeder 16 S. ſtarken Nr. 5 Pfg. 


1909. 64 S. Preis 20 Pfg. 


. Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. n 
aero verlagsverzeichniſſe ſtehen überallhin koftenfrei zur W 


annere 
: Amateurphotographen : 


beschtst meine als erstklassig bekannten 
A Hubertus-Platten rora 
Zn Hubertus-Papiere rora 

Hubertus-Chemikalien 


(Entwickler, Fixierbad, Tonfixierbad) 


Rollfilms u.Filmpaks. Entwickeln u. kopieren’ 
von Platten und Films fachmännisch, schnell, 
billigst. Unterricht im Photographieren un- 
entgeltlich. — Kataloge gratis und franko. 


NM. Obergassner, xg. bayr. Hot. 


Spezialhaus f. Photographie u. Optik. 


r 


ä 33. München Kaufingerstrasse 33 
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X.INTERNATIONALE 


Í KUNSTAUSSTELLUNG 


IM KCL.GLASPALAST. 
JUNI BIS ENDE OKTOBER 
= TÄGLICH GEÖFFNET. = 
MUNCHENER KUNSTLER MONCHENER 
GENOSSENSCHAFT= SEZESSION 


Münchener Ausstellungs- Lotterie 
150000 Lose U 75000 Treffer. 

A enehmigt: in Ba Lye ern, Preussen, Sachsen, Württem- 
Baden, Elsass- Lothringen, Braunschweig etc. 


Jedes 2“ Los gewinnt, RI En n 


Auf eine gerade und € ine ungerade Los-Lummer ein 
Treffer garantiert. — Genauer G 5 lan gratis und 
franko dur: h das Lotterie Dre au der X. Internationalen 
Kunstausstellung München. 
Generalagentur für Bayern: Lud. Müller 4 Co., 
Nürnberg-München. 


Münchener sehenswürdigkeiten 


und empfehlenswerte Firm 


Galaria Heinemann, Hl, Gemälden and Skuiptaren. 4 


Sonntag von 9—1 Uhr tritt 4 1.— 
en LANA 
stellung Toon den, Oelgemäl 
bervorrage ber Leier Kupferstich 
Schulen. G Gebunet an Werktagen von 9— 
8 f. 5 

er sstelle v. Originalw 
Reproduktionen, 


Uhr. Eintritt 50 Pf. 
Karistr. 6. — a 
bl. Gegenstde. 


Kirchmairsche Glasmalerei, isi 


München, Johannisplatz 10. Erste Künstl 

F. X. Zettler, . ayer. Merz m. 

Briennerstr. 23 ne 1 Schackgalerie. Permanente 
aller Geöffnet 9—12, 


Kgl, Hof 1-Glasmalarel Ostermann & L. alen, 


0p sek oculistische 3 Tpstalt Is — Bed — 
. 8. Wissenschaftl Spezial -Institut f. Augengläser, 
phragma z. Schonung d. Augen.) Koran. Vaorinsig pui. 
; ch. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw 
Münchener Installationsgeschäft für Licht und 
Wasser, A.-G. Promenadestr. 5. Vornehme 
v. Lüstern, Lampen usw. f. Fer . Beleuchtung. 
Hotel zugl. einrest. ( 
Barerstr. Kath. N A. V. Vollst. 
elektr. Licht, 


Unien, 


Komf. eing. Etabi. Zentralhz. PL H. vorm. 
Bett., ausg. Küche, mäss. Prs. Gr. Gesellsch.-S Klubr 


Bett., aunz. Küche, mäss. Prs. Gr. Gesellsoh -S.oleg. Klubr 
Weinrestaurant „Schleich“ I. Ha Ha nges 


Briennerstrasse 6. Tom che De Lane feine . 
n. 3 Bar Odeon Rr) Bar.) ame 


K. Hofbräuhaus tt 
Isidor Bac 


Heodernes 
Tür Herren- 


und Knabenbekleil 
Eigene Fabrikation. — 
Loden - u. Sportsbekleidung. Zirka 500 Arbeiter u. 90 Angestellte. 


5 aus 


Bezugepreis: viertel- SI | TG 5 ao S se 90 d Die Smal 
jährlich A 2. 40 (2 Mon. 9 eſpalt. N illezelle 
4 1.60, 1 Mon. A. 0.80) geſpalt. Nonpareillezelle; 
bei der Doft (Bayer. b. Wiederholun 3. Rabatt. 
verzeichnis Nr. 18), Reklamen doppelter 
Buchhandel u. b. Verlag. Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Bel Swangselnzlehung wer. 


20 C 

550 > Fe den Rabatte hinfällig. 
Zupemburg 8 ge 25 Sin. Nachdruck von Hr- 
Rußland 1 Rab. 15 Kop. tikein, feuilletons und 
probenummern koſtenfrel. Gedichten aus der 
Redaktion, Gelchäfts- „Allg. Rundſchau“ nur 
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W 32. München, 11. September 1909. VI. Jahrgang. 
3 - einen hervorragenden Platz unter den Veranſtaltungen einnahm. 
Der Breslauer Katholikentag. Der Voltsverein für das katholische Deutſchland bildet eine weſent⸗ 
Don Kurt von Blankenau. liche, unentbehrliche Grundlage unſerer Organiſation, gleichſam 


das Wurzelgeflecht des Baumes. Der Volksverein hat das ſechſte 
he; im Todesjahre des Bülow⸗Blocks, haben zwei gewaltige | Hunderttaufend feiner Mitglieder überſchritten, aber er muß 
katholiſche Veranſtaltungen in Deutſchland ſtattgefunden: der | baldigft an die Million herangebracht werden. Die Bahn zu 
Euchariſtiſche Kongreß in der weſtlichen Metropole Köln, der dieſem Fortſchritt ift frei. 
Katholikentag in der öſtlichen Metropole Breslau. Sie ergänzen Je reicher der Stoff iſt, deſto kürzer muß der Verfaſſer 
ſich wie die zwei Imperative in „Ora et labora“. Wer beide des Rückblicks mit den Einzelheiten ſich abfinden. Nehmen wir ſtatt 
würdigt, wird fih um die Wurzelechtheit und Triebkraft der der chronologiſchen Reihenfolge die ſachliche Gruppierung gemäß 
katholiſchen Weltanſchauung in unſerem Vaterlande keiner | der Organiſation der vier Ausſchüſſe auf dem Katholikentage. 


Kümmernis hingeben. À | 
Beiden Veranſtaltungen gemeinſam war das öffentliche |. I. Kirchliche Fragen. 
Bekenntnis des katholiſchen Glaubens. Was in Köln viele Der Huldigungsgruß nach Rom nimmt ſtets den erſten 


Tauſende auf den Prozeſſionswegen auf die Knie zwang, das Platz ein. Dieſes Jahr gab das bevorſtehende filberne Biſchofs⸗ 
vereinte in Breslau viele Tauſende zum flotten Feſtzug auf den jubiläum des Hl. Vaters den Anlaß zu beſonderen Glückwünſchen. 
Straßen, zu der friſchen Arbeit in den Ausſchüſſen und ge- Eine hinreißende Rede über das Papſttum und Pius X. hielt der 
ſchloſſenen Sitzungen, zu den feierlichen Verſammlungen vor Reichstagsabgeordnete Domdekan Dr. Schä dle r (Bamberg) in der 
der Rednertribüne. letzten öffentlichen Sitzung; eine Muſterleiſtung, die nach Inhalt, 
Beide Veranſtaltungen ſtanden unter dem Zeichen der Form, Umfang und Vortrag ſowohl den Verhältniſſen einer 
Eintracht und Liebe. In Köln galt die Feier einem dogma» Maſſenverſammlung als den Anſprüchen des erhabenen Themas 
tigen und liturgiſchen Heiligtum, fo daß die unitas in necessariis | gleichmäßig gerecht wurde. Die bezügliche Reſolution klingt 
zuſatzlos in ihr Recht trat. In Breslau galt es, Glauben und wieder in die praktiſche Mahnung aus, für die Unabhängigkeit 
Weltanſchauung durch kluge Taten im Weltgetriebe zu hegen und des Hl. Stuhles nicht bloß durch Proteſt und Gebet, ſondern 
zu pflegen, und bei dieſem Ringen nach der höchſten Zweckmäßig⸗ auch durch tatkräftige Hilfe, nämlich durch Gaben zum Peters⸗ 
keit behauptete natürlich die libertas in dubiis ihr Recht. Aber pfennig, einzutreten. 
die caritas in omnibus blieb hier wie dort vollauf gewahrt. | Von ungemein großer Bedeutung ift der Vorſtoß auf dem 
Auch die caritas gegenüber den Andersgläubigen. Es darf uns | Gebiete des Miſſionsweſens. Eine Art Mobilmachung, die 
zu Stolz und Freude gereichen, daß zwei fo gewaltige Demon. hoffentlich das ruhmvolle Charakteriſtikum der Breslauer General- 
ſtrationen des Katholizismus vor fih gehen konnten, ohne den verſammlung bilden wird. Ein neuer Aufſchwung des Miſſions⸗ 
Nachbarn und Gegnern auch nur den geringſten Anhalt für eine | weſens, ſoweit es deutſchen Kräften zugänglich ift, fol fyfte- 
Beſchwerde zu liefern. In Breslau wurden freilich einige | matijch angebahnt werden. Das große Werk der Heidenmiſſion 
„Gegendemonſtrationen“ von Sozialdemokraten und bürgerlichen | ſteht an einem kritiſchen Punkte, da die erwachende mongoliſche 
Freidenkern verſucht; doch war der Verdacht einer Provokation | Staatsomnipotenz, die afrikaniſche Propaganda des Islam und 
von unſerer Seite ſchon ausgeſchloſſen durch den Umſtand, daß die ſteigende Kräfteentfaltung der anderen chriſtlichen Bekennt⸗ 
fe vor dem Beginn unſerer Verſammlung angeſetzt und teil. niſſe den Katholizismus in die Gefahr bringt, bei der Verteilung 
weiſe bereits vollzogen waren. Im weiteren bekundete fich der | der Welt aus feiner berechtigten Stellung zurückgedrängt zu 
Mangel an aufreizendem Stoff durch die wirkungsleſe Ber- | werden. Um fo mehr, als der franzöſiſche Kulturkampf die Haupt: 
puffung der geſamten Gegenaktionen. ſtütze der katholiſchen Miſſionsarbeit lahmlegt. Res ad triarios _ 
Die Einigkeit im eigenen Lager zu fördern, war der | venit. Deutſchland muß in die Breſche ſpringen, und wenn die 
Breslauer Katholikentag um fo mehr berufen und befähigt, als | deutfchen Geiſtlichen vorwiegend durch Belehrung und Anregung 
er im Gebiete und unter der Mitwirkung des Fürſtbiſchofs und | für den Nachwuchs an perſönlichen Kräften zu ſorgen haben, 
Kardinals Dr. Kopp ftattfand, jenes Kirchenfürſten, der an der | dann die deutſchen Laien durch Beſchaffung der materiellen 
Bahre Windthorſts das Mahnwort in alle katholiſchen Ohren Mittel. Dazu ift eine Reorganiſation des bezüglichen Vereins- 
und Herzen rief: Seid einig, einig, einig! Er wiederholte jetzt weſens nötig, vor allem die Neubelebung des alten Hauptvereins 
dejen Ruf und fügte die beruhigende Verſicherung hinzu, daß | von der Verbreitung des Glaubens. Dieſe hochwichtige „Forde. 
die innige Verbindung des katholiſchen Volkes mit den Trägern der | rung des Tages“ ift nicht nur in einer ausgezeichneten Rede des 
kirchlichen Autorität unbeeinträchtigt fortbeſtehe. Von beſonderer [Fürſten Aloys Löwenſtein in der öffentlichen Verſammlung und 
aktueller Bedeutung war feine Erklärung über das vertrauens. durch andauernde Beratungen im Ausſchuß und in der geſchloſſenen 
volle Verhältnis zwiſchen dem Volksverein und dem Epiffopat: Verſammlung gefördert worden, ſondern auch durch Bildung 
„Der Epiſkopat hat kein Mißtrauen gegen den Volksverein, eines beſonderen Aktionskomitees im kleineren Kreiſe. Dieſer 
ſondern volles Vertrauen. Der Epiſkopat hat mit der Zentral. Hinweis möge dazu dienen, daß die Ohren offen find, wenn von 
tele des Volksvereins ſtets enge Fühlung durch den Ortsbifchof | der berufenen Stelle die weiteren Vorſchläge und Wünſche an 
dez Vereins (Kardinalerzbiſchof von Köln) und dadurch ſtete die deutſchen Katholiken ergehen. Als Staatsbürger nehmen wir 
Fühlung mit dem Geſamtepifkopat hergeſtellt, und der Geſamt⸗ an den Arbeiten für die deutſchen Kolonien teil; als Katholiken 
epiſkopat wünſcht dies Vertrauen zur Zentralſtelle und diefe Bere wollen wir zugleich katholiſche Kolonialpolitik. Es 
mittelung zwiſchen den Vertretern innerhalb der einzelnen | liegen wirklich Diamanten auf der Straße, Diamanten von 
Diözeſen und zwiſchen den Diözeſen zu erhalten.“ unſchätzbarem Wert, nämlich unſterbliche Seelen, die für den 
So 1 in der Generalverſammlung des Volksver⸗ | wahren Glauben und durch den wahren Glauben gerettet 
eins, die in Breslau noch mehr als auf den früheren Tagungen | werden können. 
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Natürlich fol die Sorge für die verſprengten und be- 
drängten Glaubensgenoſſen im eigenen Lande nicht zurückſtehen. 
Der Bonifatiusverein fand ſeine gebührende Förderung durch 
eine packende Rede von Herſchel⸗Breslau in der öffentlichen Ber- 
ſammlung und durch erneute Empfehlung ſeitens der geſchloſſenen 
Verſammlung. Wer all' die religiös⸗ſittlichen Verluſte in der 
Diaſpora ſich zum Bewußtſein bringt, wird nicht mehr auf die 
läſtige Bettelei ſchelten, ſondern ein luſtiger Geber werden im 
Hinblick auf den ungeheuren Segen, der von den Sammelgeldern 
ausgeht. 

II. Soziale Fragen. f 

Der Ausſchuß für die ſoziale Frage hat in Breslau eine 
ſo umfaſſende Tätigkeit geleiſtet, wie kaum auf einer früheren 
Tagung. Und nicht etwa im Aufbau theoretiſcher Kartenhäuſer, 
ſondern in praktiſchen Lehren und Ratſchlägen gegenüber den 
Gefahren, die zurzeit den ſozialen Fortſchritt bedrohen. Die 
erſte Gefahr beſteht in der Müdigkeit und Verdroſſenheit, die 
namentlich in den ſogenannten höheren Klaſſen gegenüber der 
Sozialreform ſich einſchleichen will, hervorgerufen und genährt 
teils durch Engherzigkeit und Bequemlichkeit, teils durch Ignoranz 
und Mangel an Berührung mit den anderen ſozialen Schichten. 
Eine ſehr umfangreiche, aber auch außerordentlich inhaltreiche 
Reſolution, die nach beiden Seiten hin die wohlabgewogene 
Wahrheit jagt, ſucht das gegenſeitige Verſtändnis, die Kontaft- 
bedingungen und ſo den friedlichen Ausgleich der Gefühle und 
Intereſſen zwiſchen Beſitz und Arbeit, Studierten und Unſtudierten, 
ſtädtiſcher und ländlicher Bevölkerung zu fördern. Der Appell 
an den Idealismus und der Hinweis auf die Perſönlichkeits— 
werte wird gewiß unter den Katholiken aller Stände und hoffent⸗ 
lich auch in den andersgläubigen Kreiſen Beachtung finden. 
Möge dieſe programmatiſche Reſolution, die in Breslau mit 
voller Einmütigkeit und Begeiſterung angenommen wurde, recht 
ſorgfältig ſtudiert und verwertet werden. 

Ebenſo die zweite Reſolution, welche dem natürlichen 
Streben nach Vermehrung des Einkommens die zweckmäßige 
Verwertung desſelben an die Seite ſtellen, die erwerbtätige Be- 
völkerung zur Hebung und Veredelung der Lebenshaltung an— 
leiten will. 

In der öffentlichen Verſammlung cab der Abg. Bell von 
Eſſen einen ſchönen Ueberblick und wertvolle Anregungen über 
die wirtſchaftlich-ſozialen Aufgaben der Gegenwart vom katho— 
liſchen Standpunkte. 

Die ſozialen Beratungen und Beſchlüſſe betrafen ferner 
die Kauſmannsfragen, die Abwehr der ſozialdemokratiſch frei- 
denkeriſchen Angriffe auf Glauben und Sitte durch die katholiſchen 
Standesvereine, die weitere Entwicklung der Jugendvereine, 
die Fürſorge für die erwerbstätige Frauenwelt. 

Die Univerſität Straßburg, die ſchon im vorigen Jahre in der 
Perſon des Prof. Zahn einen tüchtigen Redner für die Frauen- 
frage geliefert hatte, ſtellte diesmal den Prof. Dr. Faulhaber, 
deffen Vortrag über die Ideale und die Realitäten auf dem Ge- 
biete der Frauenbewegung die chronologiſch letzte, aber nach Xu- 
halt und Form eine der erſten Stellen in der Reihe der großen 
Reden einnahm. Neben dem neuzeitlichen Drang nach Erwerbs— 
tätigkeit und Studium des weiblichen Geſchlechts wurde natürlich 
der Ur- und Höchſtberuf als Hausfrau und Mutter hochgehalten. 

Von den zahlreichen Nebenverſammlungen, die ſich an den 
Katholikentag anzuſchließen pflegen, müſſen wir wenigſtens eine 
hervorheben. 1500 Handwerksmeiſter faßten einſtimmig den 
Beſchluß, daß die katholiſchen Handwerksmeiſter in ganz Deutſch— 
land ſich in katholiſche Männervereine zuſammenſchließen und 
einen Verband über das ganze Deutſche Reich gründen wollen. 


III. Chriſtliche Caritas. 

Das hohe Lied der Nächſtenliebe ſang Profeſſor Dr. Meyers 
aus Luxemburg in der öffentlichen Verſammlung in einer wahr— 
haft meiſterhaften Rede, die bis zu Tränen rührte. 

In das Gebiet der Caritas und zugleich der Wirtſchafts— 
und Sozialreform gehört die Bekämpfung des Alkoholismus, 
welcher der verdiente ſchleſiſche Pfarrer und Abgeordnete Kapitza 
eine beſondere Rede in der öffentlichen Verſammlung widmete. 
Möchten ſeine draſtiſchen Ausführungen über die verderblichen 
Folgen des Mißbrauchs des Alkohols überall Beachtung finden! 
Die Frage, ob volle Enthaltung oder Mäßigkeit das befte Heil 
mittel bilde, kann nach den örtlichen und perſönlichen Verhältniſſen 
gelöſt werden; in dubiis der Zweckmäßigkeit und Taktik libertas. 

Die Caritas iſt Herzensſache, aber ihre Ausübung ſoll 
nicht auf das Geratewohl nach den individuellen Launen und je— 
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weiligen Stimmungen erfolgen. In unſerem komplizierten Zeitalter 
bedarf auch die Caritas der Technik, der wohl überlegten und forg. 
fam organiſierten Betriebsformen. In dem Ausſchuß III und in 
der geſchloſſenen Verſammlung gab es ein hochintereſſantes Kolleg 
über die Technik der Caritas. Der große Verband der Liebeswerke, 
den wir unter der Leitung des Prälaten Dr. Werthmann ſchon 
ſeit Jahren befitzen und blühen ſehen, muß im Fundament immer 
breiter und feſter ausgebaut werden. Ein örtlicher latho 
liſcher Caritasausſchuß muß in allen größeren Städten aus Ver. 
tretern der verſchiedenen caritativen Vereinigungen und Anſtalten 
gebildet werden. Die Koſten für einen Sekretär uſw. werden 
reichlich aufgewogen durch die Vorteile, die eine ſyſtematiſche 
Verteilung des Arbeitsgebietes gewährt, und durch die Erſparniſſe 
infolge der beſſeren Prüfung der Würdigkeit und Bedürftigkeit 
der „gewerbsmäßigen“ Hilfeſuchenden. Ferner empfiehlt 
ſich eine interregionale Organiſation der Krankenhäuſer und 
ähnlicher Anſtalten zu dem Zwecke der gegenſeitigen Fortbildung, 
der gemeinſamen Einführung von mediziniſchen Fortſchritten, der 
gemeinſamen Intereſſenvertretung gegenüber Behörden, Aerzten, 
Krankenkaſſen uſw. Eine dritte Reſolution betrifft das Zuſammen⸗ 
arbeiten der Privatwohltätigkeit mit der öffentlichen Armen- 
pflege in dem Sinne, daß bei den letzteren der caritative Geiſt mehr 
zur Geltung gelangt auf dem Wege der Individualiſierung. Das 
Elberfelder Syſtem ſoll nach Straßburger Muſter mittels der 
Einzelpflegſchaft fortgebildet werden. Dieſe Einzelpflegſchaft 
ſoll auch den Frauen zu einer vollwertigen Mitgliedſchaft in den 
kommunalen Ausſchüſſen für Armenpflege verhelfen. Viertens ſoll 
die Generalvormundſchaft, die ſich im Punkte des materiellen 
Wohles der Mündel trefflich bewährt, ergänzt werden durch eine 
geſetzliche Einzelpflegſchaft, die der Erziehung und beſonders den 
religiös ſittlichen Intereſſen fih zu widmen hat. 

Der hohe Wert dieſer Anregungen bedarf keiner weiteren 
Auseinanderſetzung. 

IV. CTChriſtliche Bildung und Sitte. 

Der reiche Inbalt dieſes Kapitels erforderte vier große 
Reden in den öffentlichen Verſammlungen. Was Rechtsanwalt 
Aug. Rumpf aus München in gedankenvollen, nach Inhalt und 
Form hochſtehenden Ausführungen über die Pflege der Grift. 
lichen Kunſt vortrug, gehört nach dem allgemeinen Urteil zum 
beſten, was bisher auf Katholikenverſammlungen über dieſes 
Thema geredet worden ift. Ueber die Preſſe ſprach der geift 
reiche Abg. de Witt, über die Literatur Johannes Mum- 
bauer (deſſen Rede an anderer Stelle dieſes Heftes noch näher 
gewürdigt ift. Die Schulfrage behandelte eine prächtige 
Rede des Oberlandesgerichtsrates Marx (Düſſeldorf), der als 
Mitglied des Abgeordnetenhauſes an der Geſtaltung des neuen 
preußiſchen Schulgeſetzes hervorragend mitgewirkt hat. 

Auf die wertvollen Reſolutionen über die konfeſſionelle 
Volksſchule, die Verbreitung volkstümlicher Schriften, die Unter: 
ſtützung des Frauenſtudiums, die Förderung der Kunſtvereini. 
gungen, die Bekämpfung der Unſittlichkeit können wir nur kurz 
hinweiſen. — — 

Dieſe gedrängte Ueberſicht widerlegt auf das Gründlichſte 
das Gerede der neidiſchen Gegner von der „Eintönigkeit“ oder 
„Unfruchtbarkeit“ der „katholiſchen Paraden“. Wer mit offenen 
und ehrlichen Augen das Ergebnis muſtert, findet geradezu ein 
Uebermaß von praktiſcher Arbeit und zeitgemäßen Anregungen. 

Das waren ſchöne und hoffnungsreiche Tage der Saat. 
Die Ernte wird um fo geſegneter fein, je mehr wir uns ver 
tiefen in die Breslauer Reden und Beſchlüſſe, um jeder an 
ſeinem Teile mitzuarbeiten an der Verwirklichung der Ideale, 
an der Ausführung der Mahnungen und Ratſchläge. 

Aufwärts die Herzen, vorwärts die Füße! Die Katholiken 
in allem Guten voran! l 


EEEERERREREEEERREE 
Weltrundfchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlir. 


Das Echo des Breslauer Katholikentages. 

Der herrliche Verlauf unſerer Generalverſammlung hat 
den Gegnern ihre Aufgabe der Nörgelei und Hetzerei ſchwer 
gemacht. Vor allem ſind ihre Spekulationen auf Uneinigkeit 
im katholiſchen Lager gründlich verhagelt. Nicht bloß die Ein- 
tracht unter den Truppen ift in der einwandfreieſten Weiſe be 
kundet, ſondern auch von der offiziellſten Seite, dem Fürſtbiſchof 
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des Tagungsorts, Eminenz Kardinal Kopp, die Ungetrübtheit 
der väterlich kindlichen Beziehungen zwiſchen dem Epiſkopat 
und der Organiſation des katholiſchen Volkes öffentlich ver- 
kündet worden. Ferner iſt durch die ganze Haltung der 
Verſammlung den Gegnern der letzte Vorwand zum Geſchrei 
über „Friedensſtörung“ genommen worden. Sie müſſen zu 
ihrem Aerger anerkennen, daß es in Breslau friſch, fromm, 
fröhlich und friedlich zuging. Man ſucht die Lücke zu füllen 
mit recht ſtelzbeinigen Trugſchlüſſen, welche die Identität des 
Zentrums mit der katholiſchen Generalverſammlung „beweiſen“ 
ſollen, um auf dieſem Umwege den konfeſſionellen Charakler des 
Zentrums zu konſtruieren. Der geſunde Menſchenverſtand, der 
ſich auch durch kulturkämpferiſche Sophismen auf die Dauer 
nicht vergewaltigen läßt, wird ſich an die Tatſache halten, 
daß das Zentrum in Berlin Politik treibt und der Katholiken⸗ 
tag in Breslau ſich den Idealen und der Betätigung der fatho- 
liſchen Weltanſchauung widmet, ohne die Politik weiter zu be- 
rühren, als es durch die Eingriffe der Staatsgewalt in das religiös 
ſittliche Gebiet notwendig wurde. Wenn man eine Art Perſonal⸗ 
union behaupten will, weil die Leiter und Vorarbeiter auf dem 
Katholikentage zum Teil die Zentrumsfraktion zieren, ſo iſt das 
ein logiſcher Strohhalm. Die konſervative Partei wird doch 
dadurch, daß hervorragende Mitglieder derſelben ſich an den 
evangeliſch⸗ſozialen oder ſonſtigen proteſtantiſchen Kongreſſen und 
Vereinen beteiligen, nicht zu einer konfeſſionellen Partei. Aus 
dem zähen Eifer der gegneriſchen Sophiſten können wir nur das 
eine lernen, daß unſere Feinde nichts ſehnlicher wünſchen, als 
eine konfeſſionelle Etikettierung des Zentrums. Darum ſollte jeder 
Freund ſich hüten, an dem Zuſtande zu rütteln, der den 
Feinden unbequem iſt und uns bisher ſich als vorteilhaft 
erwieſen hat. 

Zur Herabſetzung der Katholikentage tiſcht man ferner 
immer wieder die Legende auf, daß dort „olle Kamellen“ 
behandelt würden. Das kann nur Glauben finden bei denen, 
welche die Verhandlungen nicht verfolgen. Unſere Leſer brauchen 
wir auf die reiche Aktualität der Breslauer Reden und Beſchlüſſe 
nicht von neuem aufmerkſam zu machen. Aber zwei Zeugniſſe 
aus Balaams Munde ſeien kurz erwähnt. Die offiziöſe „Nordd. 
Allg. tg.“, welche in einem anderen wichtigen Punkt ihre Antipathie 
offen ausſpricht, bezeugt dem Breslauer Katholikentag ein doppeltes: 
erſtens die Einhaltung der Friedensparole und zweitens: daß 
„mancherlei von dem, was über die Verhältniſſe der Arbeiter, 
über Miſſion, über chriſtliche Caritas, über Frauenfrage, über 
moderne Strebungen in Kunſt und Literatur geſagt wurde, über 
jede konfeſſionelle Schranke hinaus der Billigung aller Ver— 
ſtändigen gewiß ſein darf.“ Und die „Kölniſche Zeitung“, deren 
liberale und kulturkämpferiſche Tendenz über allen Zweifel er- 
haben iſt, ſieht ſich „zu Hochachtung und Bewunderung“ ge— 
nötigt, wenn ſie den Breslauer Tag „unter dem Geſichtswinkel 
ſozialpolitiſcher Betätigung betrachtet.“ (Vgl. auch S. 638.) 

Die offiziöſe „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ bringt 
an der erwähnten Roſe ihrer Anerkennung zwei große Dornen 
an. Zunächſt bemerkt ſie: zum dauernden Beſtande aller 
Katholikentage gehöre u. a. die Klage, daß die Freiheit der latho. 
liſchen Kirche noch nicht gewährleiſtet fei, und der Ruf nach 
völliger Freiheit der Ordenstätigkeit, nach Rückkehr der Orden, 
insbeſondere der Jeſuiten; darüber werde man, wie ſtets, zur 
Tagesordnung übergehen können. Dieſe offiziöſe Auslaſſung 
wird von der liberalen Preſſe wie ein kulturkämpferiſches Pro. 
gramm der neuen Regierung begrüßt. Wir ſehen darin eher 
eine Phraſe, die über die Verlegenheiten des gegenwärtigen 
gouvernementalen Uebergangsſtadiums hinweghelfen ſoll. Die 
gegenwärtige Regierung weiß, wie auch verſchiedene andere An— 
zeichen beſtätigen, noch nicht recht, was ſie will, und was ſie kann, 
und was ſie müſſen wird. Wir wiederholen unſere alten Forde— 
rungen in Geduld, aber nicht in Reſignation, vielmehr in der 
Zuverſicht, daß fie kraft ihrer inneren Berechtigung und der 
Wucht des Willens eines ſo großen Volksteils ſich durchſetzen 
werden, — vielleicht langſam, aber ſicher. Ebenſo, wie nach und 
nach ein ſehr großer und wichtiger Teil unſerer früheren Forde— 
rungen in bezug auf die Maigeſetze, den § 2 des Jeſuitengeſetzes uſw. 
ſich durchgeſetzt hat, — ſogar unter dem eiſernen Kanzler. 

Das offiziöſe Blatt ſucht dann das Verbot einer polniſchen 
Verſammlung für die polniſch ſprechenden Feſtzugsteilnehmer zu 
rechtfertigen und verſteigt ſich zu dem kühnen Satze, die Be— 
treffenden möchten die Sprache ihres Staates lernen. Alles 
Verſtändnis für die ideale und reale Berechtigung der Mutter— 
ſprache it offenbar dem Urheber dieſes lapidaren Hakatiſten⸗ 
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ſprüchleins verloren gegangen. An ſeinen Früchten kann man 
den Hakatismus erkennen. Den polniſchen Beſtrebungen, die 
man zu bekämpfen vorgibt, iſt das aufreizende Verbot der 
Breslauer Polenverſammlung von größtem Vorteil geweſen. 
Ebenſo ift durch dieſen ſcharfen Eingriff der Regierung die Freund. 
ſchaft zwiſchen dem Zentrum und der polniſchen Fraktion, die 
den Hakatiſten ein Dorn im Auge iſt, noch weiter gefördert worden. 

Im übrigen brauchen wir auf die zahlloſen Anwürfe der 
Kulturkämpfer gegen unſere Generalverſammlung uns nicht weiter 
einzulaſſen, ſondern können nach Goethe ſagen: „Denn ihres 
Bellens lauter Schall beweiſt nur, daß wir reiten.“ | 


Das Präſidium des künftigen Reichstags. 

Unermüdlich find die Liberalen in ihren Bemühungen, 
diejenigen Parteien, welche die Finanzreform geſchaffen haben, 
gegeneinander zu verhetzen. Nachdem der 8 1 des Sefuiten- 
geſetzes willkürlich ausgebeutet war, brachte man die Zuſammen⸗ 
ſetzung des künftigen Reichstagspräſidiums auf die Tages⸗ 
ordnung der Preſſe, obſchon dieſe cura posterior an keiner 
kompetenten Stelle angeſchnitten worden iſt. Die liberalen 
Hetzer möchten ein „konſervativ⸗klerikal-polniſches 
Präſidium“ als Wauwau für große Kinder ausnützen. Wir 
betrachten die Sache als eine Zukunftsfrage, die beim 
Wiederzuſammentritt des Reichstages zur Löſung reif ſein 
wird, und legen dieſer formalen Angelegenheit durchaus 
nicht die gewaltige Bedeutung bei, die man ihr jetzt anzu⸗ 
hängen ſucht. 

Es gibt, wenn man die Sozialdemokratie links liegen läßt, 
drei große Gruppen im Reichstage, die annähernd gleich ſtark 
ſind: die Rechte, das Zentrum mit ſeinen näheren Freunden 
und der Geſamtliberalismus. Das Natürliche, das Gerechte 
und das Zweckmäßige iſt die Verteilung der drei Präfidenten- 
poſten auf dieſe drei Gruppen. Ob das Zentrum die erſte Stelle 
wieder bekommt, die es 1895 übernehmen mußte und bis Ende 
1906 rühmlichſt behauptete, oder ob dem bisherigen konſervativen 
Präſidenten Graf Stolberg ſein erſter Seſſel wieder eingeräumt 
wird, iſt für uns ganz nebenſächlich. Das Zentrum wird ſich 
nur ſträuben gegen eine ſolche Zurückſetzung oder gar Aus— 
ſchließung, die ſeine neuerrungene Gleich berechtigung im 
Konzert der Parteien in Frage ſtellen würde. Sollten die liberalen 
Parteien die Ankündigung ihrer Preſſe wahr machen, daß ſie 
nicht mit einem Zentrumsmann zuſammen in das Präſidium 
treten wollen, ſo würde von unſerem Standpunkt aus die beſte 
Löſung ſein, den dritten Poſten einem Freikonſervativen 
zu übertragen, da die Reichspartei die drittſtärkſte im Reigen 
der „Steuerbewilliger“ war. Es geht ganz gut ohne die 
Liberalen. Und ſollten wider Erwarten die Ränke der letzteren 
dem Zentrum die Teilnahme verleiden können, ſo würden wir 
uns Trinnern, daß das fog. Blockpräſidium den jämmerlichen 
Untergang des Blocks nicht hat verhindern können. Der 
Liberalismus täte klüger, wenn er ſich mit Würde in das Schick— 
ſal fügt, das über ſeine Blockpolitik hereingebrochen iſt. 


eee 


Der vertagte öſterreichiſche Katholikentag. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


Her zum 5. September nach Wien einberufene ſiebte allgemeine 
öſterreichiſche Katholikentag iſt mit einer Erklärung des Voll— 
zugsausſchuſſes der Zentralorganiſation der Katholiken Oeſterreichs 
vom 30. Auguſt vertagt worden. Nur wenige Tage vorher hatte 
derſelbe Vollzugsausſchuß der Meldung einer jüdiſchen Korre— 
ſpondenz, daß der Katholikentag werde vertagt werden, ganz ent— 
ſchieden widersprochen, und kaum war die Druckerſchwärze trocken, 
mit welcher die katholiſchen Blätter ihren Leſern das Dementi 
mitgeteilt hatten, da kam auch fon die offizielle Nachricht von 
der Vertagung. Was ſich in der kurzen Zwiſchenzeit in dem 
Vollzugsausſchuſſe zugetragen hat, um dieſe plötzliche Aenderung 
zu erklären, iſt nicht bekanut. Als Grund für die Vertagung 
werden die nationalen Streitigkeiten angeführt, welche in den 
letzten Wochen in Wien und Niederöſterreich ausgebrochen ſind, 
und von denen man offenbar eine Störung der Katholikentags— 
verſammlungen beſürchtet hat. n 
Die nationalen Wirren! Sie ſind das Unglück Oeſterreichs, 
ſie ſind das Feuer, an dem jene Parteien ihre Suppe kochen, 
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welche zu poſitiver politiſcher, ſozialer, nationaler Arbeit nicht 
fähig ſind. Sie haben auch ſchon in früheren Jahren die Ab— 
haltung allgemeiner Katholikentage unmöglich gemacht. Vom 
vierten (Salzburg) bis zum fünften (1905 in Wien) verſtrich faſt 
ein Jahrzehnt, das unter den Kampfesfolgen der Badeniſchen 
Sprachenverordnungen ſtand. Die Erfahrung zeigt alſo, daß 
man in national ſo erregten Zeiten allgemeine, internationale 
Katholikentage nicht einberufen ſoll. Es iſt auch dem Vollzugs⸗ 
ausſchuß von mehreren Diözeſankomitees abgeraten worden, heuer 
den Katholikentag abzuhalten, allerdings ohne Erfolg. 

Der Termin, anfangs September, iſt für öſterreichiſche 
Verhältniſſe unglücklich gewählt geweſen. Die Landleute der 
Alpenländer find dann noch mit der Ernte beſchäftigt, die Ge- 
werbetreibenden und Kaufleute der Alpenländer können ihr Ge- 
ſchäft nicht verlaſſen, weil bis Mitte September der Fremden 
verkehr, eine ihrer Haupteinnahmsquellen, noch blüht. Dazu 
kam, daß die Tiroler, Vorarlberger und Salzburger ſich an den 
großen und den vielen kleinen örtlichen Feſtlichkeiten der Jahr⸗ 
hundertfeier beteiligten und daher nicht das Geld für eine Teil- 


nahme an der Wiener Tagung zur Verfügung hatten. Alle 


dieſe höchſt materiellen Verhältniſſe bewirkten es, daß aus den 
deutſchen Alpenländern, welche ſonſt die große Mehrheit der 
Katholikentagsbeſucher ſtellen, ſich heuer nur ſehr wenige Teil— 
nehmer anmeldeten. Bei dieſen ſpielen auch die angeführten 
nationalen Wirren keine ſo beſondere Rolle. 

Anders freilich liegen die Verhältniſſe in Wien ſelbſt. 
Man muß im Auge behalten, daß es die katholiſchen 
Slowenen waren, welche den Reichsrat mit der Obſtruktion 
lahmlegten, daß ſich ihnen die Tſchechen anſchloſſen, und daß die 
katholiſchen Deutſchen, zuſammengefaßt in der chriſtlich— 
ſozialen Partei, die größten Anſtrengungen gemacht haben, um 
die flawiſche Obſtruktion zu brechen. Die Chriſtlichſozialen ſind 
Gegner jeder Obſtruktion, weil ſie praktiſche Arbeit für das 
Volk leiſten wollen, und weil die Obſtruktion der Totengräber 
des Parlamentarismus werden muß. Daß die Obſtruktion von 
den katholiſchen Slowenen, welche das chriſtlichſoziale Programm 
angenommen haben und den Chriſtlichſozialen von allen nicht— 
deutſchen Parteien ſtets am ſympathiſchſten geweſen find, aus. 
ging, erregte begreiflicherweiſe große Erbitterung bei den 
Chriſtlichſozialen. Aus dieſer Erbitterung heraus iſt es zu er— 
klären, daß der chriſtlichſoziale Abgeordnete Biehlolawek, der 
übrigens keineswegs zu den führenden Perſönlichkeiten in der 
Partei gehört, ſich zu einer ſehr unſchönen Kritik des ſloweniſchen 
Abgeordneten Dr. Krek hinreißen ließ. Dieſe Kritik benützten 
die katholiſchen Slowenen, um ihre Teilnahme an dem allgemeinen 
Katholikentage abzulehnen. Damit war die Allgemeinheit 
des Katholikentages geſprengt, es war der beabſichtigten Tagung 
ihr Charakteriſtikon genommen, und damals ſchon hätte der 
Vollzugsausſchuß den Katholikentag abſagen ſollen. 

Dann kamen die nationalen Streitigkeiten in Wien und 
Niederöſterreich, die ich vor acht Tagen in Nr. 36 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ beleuchtete, und diefe dienten den katholiſchen Tſchechen 
zum Anlaß, ebenfalls ihre Teilnahme abzuſagen. Dabei gab ihr 
führendes Organ „Hlas“ in Brünn (ohne daß ihm irgend ein Biſchof 
der Sudetenländer oder ein katholiſch tſchechiſcher Abgeordneler 
widerſprochen hätte) die charakteriſtiſche Erklärung ab: „Wir 
(katholiſchen Tſchechen) haben uns offiziell niemals an den 
Katholikentagen in Wien (1905, 1907) beteiligt und werden es auch 
niemals tun.“ Damit war unumwunden zugeſtanden, daß ſchon 
die beiden vorhergehenden Katholikentage nicht allgemein 
geweſen waren,und daß allgemeine öſterreichiſche Katholiken. 
tage auch nie mehr zuſtande kommen werden. Man hat mit 
den Tſchechen ſich noch in Verhandlungen eingelaſſen, hat erklärt, 
daß ſie das Recht hätten, in Wien beim Katholikentage tſchechiſch 
zu reden — ein Zugeſtändnis, welches gerade jetzt den Deutſchen 
ſehr unangenehm ſein mußte und die Tſchechen doch nicht anderen 
Sinnes machte. Es ſoll nicht verſchwiegen werden, daß die 
Möglichkeit tſchechiſcher Reden, zumal in dieſen national 
fo erregten Zeiten, es den Wiener Chriſtlichſozialen unmöglich 
machte, am Katholikentage teilzunehmen, wenn ſie ſich nicht der 
ärgſten Hetze der Deutſchnationalen ausſetzen wollten, ohne deren 
Hilfe das Parlament nie flottgemacht werden kann. 

Es ift tief bedauerlich, daß nationale und politiſche Tages— 
kämpfe die Vertagung erzwungen haben, noch bedauerlicher, daß 
die Möglichkeit allgemeiner öſterreichiſcher Katholikentage für 
lange Zeit geſchwunden iſt. Wenn die „Freiſinnigen“ aller 
Nationalitäten die nationalen Zwiſtigkeiten vergeſſen, wenn es 
gilt, gemeinſam einen Kampf gegen den Katholizismus zu führen 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 87. 11. September 1909. 


— ſollten da nicht auch die Katholiken die nationalen Gegenſätze 
vergeſſen können, wenn es fi um den Schutz des Katholizis⸗ 
mus handelt? Wie die Verhältniſſe jetzt liegen, iſt darauf leider 
nicht zu hoffen. Bevor nicht in Böhmen ein nationaler Friede 
zuſtande gekommen iſt, werden allgemeine Katholikentage nicht 
möglich ſein, und die deutſchen Katholiken werden gezwungen 
fein, es ihren ſlawiſchen Brüdern nachzumachen und den tſchecho⸗ 
ſlawiſchen, den ſlawoniſchen, den polniſchen Katholikentagen 
deutſchöſterreichiſche an die Seite zu ſetzen, bis eine 
glücklichere Zeit angebrochen, welche gemeinſame Tagungen wieder 
möglich macht. 


EEE 


dem Andenken des Biſchofs Dr. Wilhelm 
Schneider von Paderborn. T 


Don 
Dr. jur. G. Baumeiſter, Beiligenftadt. 


Der hochwürdigſte Herr Biſchof von Paderborn, Dr. Wilhelm 

Schneider, der 61. Oberhirte auf dem alten, bis auf die Zeit Kaiſer 
Karls des Großen zurückreichenden Biſchofsſtuhle des hl. Hathumar, 
iſt kurz vor der Vollendung ſeines 62. Lebensjahres und im 
10. Jahre feiner ſegensreichen biſchöflichen Tätigkeit in der Frühe 
des 31. Auguſt aus dieſem Leben geſchieden. Sein arbeitsreiches 
Leben hat der gelehrte und tiefreligiöſe Oberhirte wenige Tage 
nach dem überaus glänzend verlaufenen 20. Internationalen 
Euchariſtiſchen Kongreß in Köln, an dem er inmitten a 
Geiſtlichen und Laien ſeiner Diözeſe teilgenommen hatte, beſchließen 
müſſen, er, ein Geiſt, der ſeine Zeit verſtand, ein Kirchenfürſt, der 
ſtets in engſter Fühlung mit dem Volke geblieben iſt und bei ſeiner 
Amtsführung das bewährte Alte den veränderten Bedürfniſſen der 
Neuzeit anzupaſſen wußte, ein hervorragender Lehrer, zu deſſen 
Füßen als Schüler viele Geiſtliche und Laien feiner Diözeſe ge 
ſeſſen haben, ein wahrer, echt katholiſcher Prieſter. 

Biſchof Dr. Wilhelm Schneider wurde am 4. September 1847 
zu Gerlingen (Pfarrei Wenden, Kreis Olpe, im weſtfäliſchen Sauer- 
land) als Sohn biederer Landleute geboren. Seine prieſterliche 
Tätigkeit begann er am 18. Dezember 1872 als Hauskaplan bei 
Herrn v. Papen auf Haus Lohe bei Werl. Zwei Jahre darauf 
machte er ſeine erſte e Die Bitterniſſe des unſeligen 
Kulturkampſes ließen ſeinen Seeleneifer nicht erlahmen, wovon 
Werl nach der Vertreibung der Franziskanerpatres ein rühmliches 
Zeugnis war. , 

Bei der umfaſſenden Seelſorgetätigkeit vergaß Schneider 
keineswegs das Studium. Er promovierte 1882 bei der teologi: 
ſchen Fakultät in Tübingen zum Dr. theol. und wurde hierauf 
Religions. und Oberlehrer am Königl. Lehrerſeminar zu Rüthen. 
Fünf Jahre ſpäter berief ihn, nachdem er ſein großes pädagogiſches 
Geſchick als Religionslehrer erprobt und ſich durch Herausgabe 
populär -wiſſenſchaftlicher Werke einen klangvollen Namen gemacht 
und warme Anerkennung in wiſſenſchaftlichen Kreiſen ſich erworben 
hatte, ſein Biſchof Drobe bei der Wiedereröffnung der 13 Jahre 
lang geſchloſſenen theologiſch⸗philoſephiſchen Fakultät Paderborn 
dorthin und übertrug ihm die Profeſſur für Moraltheologie und 
Pädagogik und wenige Monate darauf die Leitung des wiederer⸗ 
richteten Konvikts. Einen Ruf an die Akademie in Münſter lehnte 
er aus Liebe zu ſeiner Heimatdiözeſe und auf Wunſch ſeines Biſchofs 
und einſtmaligen Lehrers Dr. Simar ab; das gleiche tat er, als 
ihm wenige Jahre nachher unter glänzenden Bedingungen eine 
Profeſſur an der Univerſität Breslau und ſpäter eine ſolche in 
Freiburg i. B. angeboten wurde. , 

Im Auguft 1892 erhielt Profeſſor Schneider ein Kanonikat 
an der Domkirche zu Paderborn, ſetzte jedoch daneben ſeine akademiſche 
Lehrtätigkeit fort. 1893 begleitete er ſeinen Biſchof auf der Reiſe 
nach Rom und wurde bei dieſer Gelegenheit vom Hl. Vater mit 
der Würde eines päpſtlichen Hausprälaten ausgezeichnet. 1895 wurde 
er zum Dompropſte ernannt. Seine akademiſche Lehrtätigkeit 
ſetzte er auch in dieſer neuen Stelle fort und verſah dabei gleich 
zeitig das Amt eines Proſynodalexaminators und biſchöflichen 
Kommiſſars bei den Lehrerprüfungen und für die Reviſion des 
Religionsunterrichts an den höheren Bildungsanſtalten. , 

Am 10. Mai 1900 wurde Dompropſt Prof. Dr. Schneider 
vom Domkapitel zu Paderborn zum ao gewählt, als Nat 
folger des Biſchofs Dr. Simar, dem das Kölner Domkapitel den 
Erzbiſchofsſtuhl in der rheiniſchen Metropole übertragen hatte. 
Die Suthronifation fand am 15. Auguft 1900 in Paderborn ſtatt. 
l In erſter Linie war der Verewigte für die Heranbildung 
eines tüchtigen Klerus beſorgt. Seinem oberhirtlichen Eifer haben 
wir den Ausbau des Prieſterſeminars, den Erweiterungsbau des 
Knabenſeminars, ſowie die Ausgeſtaltung des Leo-Konviktes zu 
verdanken. Beſonders in den Induſtriegebieten hat der Entſchlafene 
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Großes geſchaffen. Er teilte die größeren Dekanate und gründete 
zahlreiche neue Pfarreien, indem er größere Pfarreiverbände teilte 
oder Vikarieſtellen zu Pfarreien erhob. Der Lehrerſtand hatte in 
Biſchof Dr. Schneider einen N und aufrichtigen Förderer. 
Sein Vertrauen und Wohlwollen 
den Volksſchullehrern und Lehrerinnen die Ausübung des plan⸗ 
mäßigen Religionsunterrichtes überwies. Eine bedeutende Tätig⸗ 
keit entfaltete der Verſtorbene auch auf caritativem Gebiete indem 
er Waiſen⸗ und Krankenhäuſer gründete oder gegründeten eine 
weſentliche Förderun Eden ließ. Ein wichtiges Feld feiner 
Hirtenſorge erſah Biſcho ilhelm ſodann in der Diaſpora. Die 
dort tätigen Prieſter fanden in ihrem Biſchof hir die eigenartigen 
e Re der Seelſorge ſtets einen verſtändnisvollen Weg⸗ 
weiſer. . 

Das große Reformwerk, welches der gelehrte al 
Dr. Simar unter ae Verhältniſſen begonnen hat, ſetzte 
ſein würdiger Nachfolger in ſeinem Geiſte recht erfolgreich fort. 
Ging das Beſtreben des eben Verblichenen doch ſtets dahin, das 
bewährte Alte den veränderten Bedürfniſſen der Jetztzeit anzu⸗ 
paſſen. Man muß öfters den alten Wein in neuen Schläuchen 
darbieten, man muß manche neue Wege einſchlagen, um mit der 
Welt, namentlich der gebildeten Welt, Fühlung zu behalten. Die 
Wahrheit iſt unwandelbar, ihr Gewand ändert ſich; die Lehre 
bleibt dieſelbe, aber die Lehrformen wechſeln. Man muß die Zeit⸗ 
irrtümer, die oft verblüffend keck auftreten und ſich der leidenden 
Menſchheit als einziges Univerſalmittel hinzuſtellen ſuchen, nach 
ihrem Weſen, Urſprung und Ziel ſtudieren und verſtehen lernen, 
bevor man anfängt, fe gu bekämpfen. Wer Sieger im Kriege 
werden will, der nimmt die moderne Feuerwaffe und nicht die 
veraltete Hellebarde Wel Hand. Aehnlich iſt es im Kampf der 
Geiſter, der jetzt die Welt durchtobt. 


ie Schriften, welche der fleißigen Feder des Paderborner 
Gelehrten entfloſſen, beſchränken fih keineswegs au Sch Sa, 
on bie 


welchem ne engere Amtstätigkeit gewidmet war. 
bloßen Titel beweiſen, daß es ein anfaſſender Geiſt ſein muß, der 
ch als Meiſter auf weitem Felde bewegt. Wir nennen die fol⸗ 
genden: „Das Leiden Chriſti“, „Das andere Leben“, „Neuerer 
Geiſterglaube“, „Lebensweisheit“, „Auſtraliſche Eingeborene“, 
„Wahlſpruch zum neuen Jahre 1883“, „Kulturfähigkeit des Negers“, 
„Naturvölker“, „Religion der afrikaniſchen Naturvölker“, „Allge⸗ 
meinheit und Einheit des ſittlichen Bewußtſeins“, „Die Sittlichkeit 
im Lichte der Darwinſchen Entwicklungslehre“, „Göttliche Welt- 
ordnung und religionsloſe Sittlichkeit. Ferner lieferte Profeſſor 
Schneider noch zahlreiche Beiträge für die verſchiedenſten katho⸗ 
liſchen Zeitſchriften, ſo die „Natur und Offenbarung“, „Lit. Rund⸗ 
idau“, „Lit. Handweiſer“, „Weſtf. Kirchenblatt“ uſw.!) Er be 
teiligte ſich mit lebhaftem Intereſſe an den Beſtrebungen der 
Görresgeſellſchaft, nahm an verſchiedenen internationalen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kongreſſen teil. Auch Gelehrte, die nicht feinen Stand⸗ 
Au eN, haben unumwunden feine große Gelehrſamkeit an 
erkannt. 

Fürwahr, wir begreifen den großen Schmerz 1 Diöze⸗ 
ſanen, die in ihm verebrten einen raſtloſen und ſeeleneifrigen 
Oberhirten, der ſeines Amtes ſeinem Wahlſpruche getreu: „In veritati 
et aequitate”, in Treue und Gerechtigkeit, waltete, einen überaus 
fruchtbaren, um die katholiſche Wiſſenſchaft beſtverdienten Schrift. 
ſteller, einen Mann mit beſonnenem Urteil und weitem Blick, der 
mit durchdringendem Verſtande und ungewöhnlicher Vielſeitigkeit 
begabt, die heutige Zeit und ihre beſonderen Verhältniſſe verſtand, 
einen liebenswürdigen Menſchen, ſtets in engſter Fühlung mit dem 
Volke, aus dem er hervorgegangen, freundlich und leutſelig gegen 
jedermann, ſehr freigebig und wohltätig gegen Notleidende und 

1 Deshalb ſteigen aus dankbaren Herzen zahlreiche Ge⸗ 
dete für die Seele des hohen Entſchlafenen zu Gott empor. Sein 
Andenken wird ein geſegnetes bleiben! 


‚ Biſchof Schneider war ein warmer Freund der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“, der er wiederholt, auch in jüngſter Zeit, ſeine 
beſondere Sympathie bewies. Schon fur nach der Gründung griff 
er dem jungen Unternehmen tatkräftig unter die Arme. Am 19. Mai 1901 
ſchrieb er an den Herausgeber u. a.: „Ich habe mich gerne beeilt, 
Ihre vortreffliche „Allgemeine Rundſchau“ im Prieſterſeminar 
wie im theologiſchen Konvikt zu empfehlen“. Bei dieſer Gelegen 
beit ſei erwähnt, daß auch andere hervorragende Mitglieder des 
deutſchen Epiſkopates fid noch in der letzten Zeit mit hoher Befrie- 
digung über die „Allgemeine Rundſchau“ ausſprachen und den Heraus— 
geber ermunterten, auf dem beſchrittenen Wege zu beharren. 


Heft 39 der „Allgemeinen Rundschau“ wird in einer garan- 
tierten Mindestauflage von 70,000 Exemplaren erscheinen und als 


NC Werbe-Nummer rer. 


an den Klerus (in Deutschland allein gegen 22,000 Adressen) und 
an gebildete Katholiken aller Stände versandt werden. Wir bitten 
unsere Freunde bei diesem besonderen Anlasse um ihre kräftige 
Unterstützung zur Gewinnung neuer Abonnenten. Für Adressen, 
an welche mit einiger Aussicht auf Erfolg Probehefte verschickt 
werden können, ist der Herausgeber stets von Herzen dankbar. 
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ewies derſelbe dadurch, daß er 
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„Treue um Treue.“ 
Sur Jahrhundertfeier Tirols. 


Don 


Chefredakteur Franz Edardt in Salzburg. 


Das heilige Land, das glaubensſtarke, kaiſertreue Volk — ſo 
ſteht Tirol und der Tiroler in den Büchern der Welt- 
geſchichte, ſo will es auch heute noch ſein. 1809 und 1909 
zeugen dafür. 

Was hatte dieſes kernige fromme Volk leidend zu erdulden, 
als der korſiſche Welteroberer auch ihm den Reiterſtiefel brutal 
auf den Nacken ſetzen wollte! Vierhundertundfünfzig Jahre 
hatten ſie glücklich unter dem milden Zepter der Habsburger 
gelebt, mit tiefgründiger Liebe hingen fie an ihrem Kaiſer, mit 
kindlichfrommer Ergebenheit an ihrem heiligen Glauben. Da 
ſollten fie ſich der drückenden ſchmachvollen Fremdͤherrſchaft 
beugen? Tauſend Tirolerſöhne ſollten auf ſechs Jahre zum 
Kriegsdienſt außer Landes ausgehoben werden. Die mit 
Tirolerart nicht vertrauten fremdländiſchen Beamten erwarben 
ſich den Titel „Bauernſchinder“, Karwochen⸗ und Maiandachten 
wurden verboten, ſogar das Sterbeglöcklein durfte nicht mehr 
geläutet werden. Kein Ave Maria verkündeten mehr die ges 
weihten Glocken, den Biſchof von Trient ſchleppte man als Ge 
fangenen nach Salzburg, die Kapuziner — man muß die Tiroler 
Kapuziner kennen, um die Liebe zu begreifen, mit der das ganze 
Volk an ihnen hängt! — wurden vertrieben, die jahrhundert⸗ 
alte Landesverfaſſung aufgehoben. 

Lange ſeufzten die Tiroler — endlich riß ihre Geduld. 
„'s iſt Zeit“ ſtand auf den Zetteln, mit denen der Sandwirt 
alles unter die treffſicheren Waffen rief, was den Stutzen hand⸗ 
haben konnte. Feuerbrände auf den Bergen gaben das Zeichen 
zum Kampfe für die Freiheit, und Gemeinde für Gemeinde trat 
unter die Waffen. Es galt den Kampf für Gott, Kaiſer und 
Vaterland. Heldentaten, wie ſie die Weltgeſchichte nicht oft zu 
berichten weiß, zieren den edelſten Kampf, der je ausgefochten 
wurde, und als in Mantua Andreas Hofer „ohn trän“, wie er 
in ſeinem letzten Briefe ſchreibt, den ſoldatiſchen Henkern freien 
Auges feine Bruſt als Zielſcheibe bot, da krönte er das Helden- 
werk ſeines Volkes und rüttelte ſterbend die Deutſchen aller 
5 85 auf zum Befreiungskampfe vom Joche des übermütigen 

orſen. 

Tirol iſt ſtolz auf ſein „anno neun“ und hat ein Recht 
dazu, und nie iſt eine Jubiläumsfeier berechtigter geweſen als 
jene, welche wir in diefen Tagen miterlebt haben. Die Reife 
des im hohen Greiſenalter ſtehenden Kaiſers, der ſein treues 
Tirol durch ſechzehn Jahre nicht geſehen hatte, glich einem 
Triumphzuge, wie ihn herrlicher und herzlicher kaum je ein 
Monarch erlebt hat. Von dem Augenblick an, als der kaiſer— 
liche Hofzug die Grenze Salzburgs überſchritt und tiroliſchen 
Boden betrat, erklangen die Glocken des ganzen Landes und 
ein Jubel brach los, der beim Feſtzuge in Innsbruck ſeine Höhe 
und auf ſchweizer Bodenſeeufer ſein Ende fand. Ganz Tirol 
— man begeht damit keine Uebertreibung — und mit ihm ganz 
Oeſterreich feierte die hundertjährige Wiederkehr der Tage, welche 
den Namen des kleinen Berglandes weltberühmt gemacht haben. 
Mehr als 33000 Schützen aus allen Tälern defilierten in ihren 
maleriſchen Trachten vor dem Kaiſer, der in der Mitte von neun 
Erzherzogen ſtehend den dritthalb Stunden währenden Zug 
an ſich vorbeimarſchieren ließ. Mit beſonderer Freude begrüßte 
der Kaifer die 3000 Welſchtiroler, welche fih trotz der irreden— 
tiſtiſchen Zeitungshetze am Feſtzuge beteiligten, und jene Schützen 
aus dem ſtammverwandten Bayernvolke, welche ihm auf einem 
Polſter aus Enzian eine Krone aus Edelweiß überreichten. 

Das Glanzvollſte der Feſtlichkeiten in Innsbruck war ſicher— 
lich dieſer von Künſtlerhand geordnete Feſtzug, das Bedeutungs— 
vollſte aber die vormittägige Feier am Berge Iſel, den das mächtige 
Standbild des Nationalhelden Hofer krönt. Hier empfing den 
Kaiſer der Fürſtbiſchof Dr. Altenweiſel von Brixen. Dieſer 
erinnerte in einer Anſprache daran, daß an dieſer hiſtoriſchen 
Stelle Andreas Hofer vor hundert Jahren das ganze Tiroler 
Volk dem heiligſten Herzen Jeſu weihte. „In dieſem Weihe— 
bunde haben die Tiroler gefochten, in dieſem Zeichen haben ſie 
geſiegt, für dieſes Herz ſind ſie geſtorben. Geſtatten Majeſtät 
die Erneuerung dieſes Bundes, damit das göttliche Herz Jeſu 
Eure apoſtoliſche Majeſtät, das ganze Kaiſerhaus und alle Ihre 
Völker in ſeinen Schutz nehme für und für.“ Der Kaiſer, tief 
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ergriffen, gibt ein Zeichen, kniet nieder, alle die Zehntauſende 
folgen ſeinem Beiſpiel, und der Biſchof ſpricht das Weihegebet. 
Alle Glocken der Stadt länten, Kanonen donnern drein, die 
35 Sturmfahnen des Jahres 1809 ſenken ſich vor der Herz Jeſu⸗ 
Statue, und aus vieltaufend Männerkehlen erbrauſt das Weihe- 
lied „Auf zum Schwur, Tirolerland“, an das ſich das „Gott 
erhalte“ anſchließt. 

Landeshauptmann Dr. Kathrein gelobte namens des 
Landes dem Kaiſer unwandelbare Treue und Ergebenheit, worauf 
der Kaiſer mit einer Rede antwortete, wie er ſie noch nie ge— 
ſprochen. Aus Ton und Miene erkannte man: es ſprach ſein 
Herz, ein Herz voll Dankbarkeit und Liebe und Treue. Es iſt 
wert, dieſe Kaiſerrede, ſo ſchlicht und ſo warmherzig, hier im 
Wortlaute feſtzuhalten, ſie iſt das bleibende hiſtoriſche Dokument 
der Jahrhundertfeier: 

„Meine lieben Tiroler! Die Huldigung und das Ge 
löbnis unwandelbarer Treue, die ihr ſoeben durch unſeren Landes⸗ 
hauptmann mir und meinem Hauſe geleiſtet habt, bewegt mich im 
innerſten Herzen. Ich danke Gott dem Allmächtigen, daß er mir 
vergönnt hat, heute an dieſer geheiligten Stätte mit euch die Er⸗ 
e EL die große ernſte Zeit des Jahres 1809 feierlich zu be⸗ 
gehen. Die Erhebung Tirols iſt ein Beiſpiel deſſen, was ein 
gottesfürchtiges, treues, durch Arbeit geſtähltes Volk 
vermag, zum Gemeingut aller Völker geworden. Ich aber, der ich 
heute als der Enkel weiland Seiner Majeſtät unſeres in Gott 
ruhenden guten Kaiſers Franz zu euch ſpreche, ich gedenke mit 
meinem ganzen Hauſe dankbaren Herzens all der Getreuen, 
die damals Leben, Gut und Blut für ihren Kaiſer geopfert haben. 
Daß dieſer Geiſt in den Nachkommen fortwirkt, haben meine 
Kaiſerjäger, haben die Tiroler Landesverteidiger in allen Kriegen 
gezeigt. Un lungo periodo di pace segni a quello guerre; fu sempre 
mia cura speciale, che questa provincia abbia a prosperare godendo 
le benedizioni della pace e vedo con viva gioia che ambedue le nazioni 
cooperano in pieno accordo al bene della loro patria. (Eine lange 
918 0 iſt dieſen Kriegen gefolgt; immer war es meine be- 
ondere Sorge, daß dieſes Kronland blühe und gedeihe unter den 
Segnungen des Friedens und ich ſehe mit lebhafter Freude, daß 
beide Nationen in voller Eintracht zum Wohle ihrer 
Heimat zuſammenwirken.) 

So verſichere ich euch deſſen, liebe Getreue von Tirol, meiner 
väterlichen Liebe und entbiete euch meinen kaiſerlichen Gruß und 
Dank. Ich und mein Haus halten euch Treue um Treue. 
Gott verleihe uns und euch ſeinen Segen.“ 

Dieſe Kaiſerrede iſt der Grundton der Feier, auch in Vor, 
arlberg. Sie iſt aber auch eine eindringliche Mahnung an alle 
Völker der Monarchie: Seid gottesfürchtig, treu und arbeitsſam, 
dann könnt ihr zu eurem und des Vaterlandes Heil auch 
Heldentaten verrichten wie die Tiroler vor hundert Jahren. 
Woher ſtammt das Elend in Oeſterreich der Jetztzeit? Es 
ſchwindet die Gottesfurcht, es wankt die Treue, an Stelle der 
ſtählenden Arbeit tritt die entnervende Genußſucht. Laßt den 
zerſtörenden Nationalhaß, rückt alle „in voller Eintracht zu— 
jammen zum Wohle der Heimat“. Es ift ein gütiger, ein liebe 
voller, ein erfahrungsreicher Lehrmeiſter, deſſen Leben und 
deſſen hohes Alter ihn wie keinen anderen befähigen, zu er— 
kennen und zu verkünden, wie Friede und Glück für die Völker 
zu erwerben iſt. Tirol war „anno neun“ und Tirol von 1909 
ſei euch Vorbild. Wird dieſe eindringliche Bitte des kaiſerlichen, 
des väterlichen Lehrmeiſters Gehör finden in dem von Stürmen 
durchtobten Oeſterreich? Dann war 1909 ein Jubeljahr für 
die ganze Monarchie der Habsburger. 


See eee eee eee 


Nochmals zum Literaturſtreit. 
Vom Herausgeber. 


l ls befannt wurde, daß auf der 56. Generalverſammlung der 

Katholiken Deutſchlands zu Breslau Johannes Mum— 
bauer, der in Rom lebende ſtändige Mitarbeiter der „Kölniſchen 
Volkszeitung“, die herkömmliche „Literaturrede“ halten 
werde, horchte man in beiden Lagern des leidigen Literaturſtreites 
hoch auf. Die einen triumphierten, weil einer der Ihrigen be— 
rufen ſei, gewiſſermaßen autoritativ in öffentlicher Parade— 
verſammlung, aljo an einer Stelle zu ſprechen, wo Diskuſſion 
und Gegenrede ausgeſchloſſen ſind. Der anderen bemächtigte 
ſich eine begreifliche Nervoſität. Hatte doch Johannes Mumbauer 
vor zwei Jahren in der „Allgemeinen Rundſchau“ mit Franz 
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Eichert, dem Herausgeber des „Gral“, eine längere Kontroverſe 
über das „literariſche Ghetto für die Katholiken“ 
ausgefochten.!) Indeſſen ift mit Genugtuung feſtzuſtellen, daß 
Johannes Mumbauer in feiner in der dritten öffentlichen General. 
verſammlung am 1. September gehaltenen Rede über das Thema 
„Die deutſchen Katholiken und die Literatur“ den 
mittleren Weg einſchlug und nach beiden Seiten eine die Per: 
ſonen völlig aus dem Spiele laſſende, aber in der Sache ſehr 
verſtändliche Kritik übte. Die Tendenz ſeiner Ausführungen 
war, trotz aller Verſchiedenheit in der Färbung und Schattierung, 
im Grunde genommen die gleiche, welche den Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“ bei ſeinen „wohlmeinenden 
Randbemerkungen zum Literaturſtreit“ in Nr. 35 vom 
28./ 29. Auguft 1909 (Katholikentag⸗Nummer) geleitet hatte. Eine 
Wiedergabe der markanteſten bezüglichen Darlegungen mag dies 
erhärten. Mumbauer führte in Breslau u. a. aus: 


„Wenn ſich die ganze aktuelle Literaturkontroverſe 
um das Problem, nein um die törichte Frage dreht, ob und wie 
unter den heutigen Zeitverhältniſſen es ſich vereinigen laſſe, daß 
die katholiſchen Autoren aus der Fülle ihrer religiös⸗gläubigen 
katholiſchen Weltanſchauung heraus ſchaffen, ohne dabei den Zu⸗ 
ſammenhang mit dem allgemeinen nationalen Kulturleben auf 
zugeben und die Fühlung mit echt deutſchem Denken und Empfinden 
der Geſamtnation au verlieren, fo finden wir die tatſächliche 
und praktiſche Löſung in faſt idealer Weiſe und ſchönſter 
Harmonie in der N Eichendorffs, der als Dichter nicht 
nur ganz Katholik, ſondern auch ganz Deutſcher war. Sein ganzes 
Leben und Dichten iſt nur ein einziges, nicht aufdringliches und 
proarammatifch forciertes, aber tatſächliches und darum um ſo 
wirkſameres Kredo auf dem Hintergrunde gehaltvoller Kultur ⸗ 
betätigung, bis zu 1 letzten Schrift, feiner unſchätzbaren „Se 
ſchichte der poetiſchen Literatur Deutſchlands“, jener herrlichen 
Apologie katholiſcher eee die uns Wilhelm Koſch 
in ſeiner Neuausgabe eigentlich erſt wiedergeſchenkt hat. Auch 
alle weſentlichen 11 Grundſätze für eine wahrhaft chriſt⸗ 
liche, eine wahrhaft katholiſche Literatur laſſen ſich ohne Zwang 
bei Eichendorff abſtrahieren. 

Bei Eichendorff werden wir die erſehnten Leitſterne leichter 
finden, als in dem Gezänk der Literaten und den Broſchüren 
über die Literaturbewegung der Gegenwart. Ich habe 
überhaupt das Empfinden, daß nachgerade genug Literatur; 
broſchüren geſchrieben ſind, das katholiſche Volk möchte gern 
mit den Literatenſchmerzen verſchont fein und pofitives Schaffen 
ſehen. Verletzte Literateneitelkeit darf uns nicht das 
koſtbare Gut der Einigkeit gefährden. Literatur und Kunſt 
ſollen und dürfen bei aller Anerkennung der Berechtigung eines 
edlen Ringens der Geiſter die deutſchen Katholiken nicht entzweien, 
ſondern ſollen und müſſen ſie einen in den Höhen des Ideals eines 
Eichendorff. Wir Nichtkünſtler dürfen den Schriftſtellern für ibr 
literariſches Schaffen keine Vorſchriften machen, wohl aber dürfen 
und müſſen wir uns flar werden über die Grundſätze, nach denen 
wir die Autoren beurteilen. Wir dürfen fragen, unter welchen 
Vorausſetzungen wir den Dichter als Vertreter einer chriſtlich, einer 
katholiſch gerichteten Literatur zu betrachten haben 


Haben wir nun eine katholiſche Gegenwartsliteratur 
in, dieſem Sinne? Haben wir ſie nach Zahl und Können der 
Dichter? Haben wir ſie unter dem Geſichtspunkte der Aufnahme 
ſeitens des genießenden katholiſchen Publikums? Es wäre töricht, 
die Fortſchritte zu verkennen, die wir zu verzeichnen haben. Wir 
haben gar keinen Grund, übermäßig beſcheiden zu 
ſein und uns einzureden, daß wir ſtets hinter den 
an deren zurückzuſtehen haben. Auch außerhalb des fatho- 
liſchen Lagers wird mit Waſſer gekocht, und wenn ich mich in der 
modernen Publiziſtik umſehe, ſo gewahre ich überall die Sehnſucht 
nach der fehlenden wirklich großen Literatur. Noch heute gilt, 
was Wolfgang Menzel vor mehr als fünfzig Jahren in bezug auf 
Eichendorff ſchrieb: „Dichter von der verwerflichſten Tendenz find 
in den Himmel erhoben worden, von viel beſſeren hat man ge 
ſchwiegen. Im allgemeinen war die Poeſie der letzten Jahrhunderte 
der Renaiſſance, dem heidniſchen Geſchmack, dem Unglauben, der 
heidniſchen Philoſophie verfallen, daher direkt allem Katholiſchen 
feindlich.“ Man verſteht es eben drüben beffer, die 
Trommel zu rühren und ſeine Leute in die Höhe zu 
loben, während wir vielfach — was ich nicht tadeln will — zurüd- 
haltend ſind. Nur ſo konnte das Märchen entſtehen, daß die Katholiken 
mit einem geiſtigen Defizit an Intellekt und äſthetiſchem Sinn zur 
Welt kommen. Es darf mit Genugtuung feſtgeſtellt 


1) Vgl. „Allgemeine Rundſchau“ Nr. 34 vom 24. Auguft 19%. 
S. 460 ff. und Nr. 35 vom 31. Auguſt 1907, S. 478 f. („Ein literariſche⸗ 
Ghetto für die Katholiken“ von ua Mumbauer, Nr. 3b 
vom 7. September 1907, S. 494 ff. („Das Geſpenſter⸗Ghetto“ von 
Franz Eichert, Herausgeber des „Gral“), Nr. 39 vom 28. Sept. 197, 
S. 512 f. „„Zur Ghetto-Debatte“. Von Johannes Mumbauer), Nr. 41 vom 
12. Oktober 1907, S. 576 „Ein letztes Wort zur Ghetto-Debatte.“ Von 
Franz Eichert). l 
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werden, daß es ſich im katholiſchen Dichterwalde 
recht erfreulich regt. Wir haben eine ganze Reihe 
Autoren, die ſich kühn neben den anderen ſehen 
laſſen können; wir haben eine Anzahl von gut und weit⸗ 
blidend geleiteten Zeitſchriften und ſonſtigen Organen, welche der 
verſtändnisvollen Pflege höherer Belletriſtik dienen; wir haben ein 
ſichtsvolle und opferbereite leiſtungsfähige Verleger, welche auf 
ſtrebenden Talenten einen Rückhalt bieten. Aber das iſt kein Grund, 
auf unſeren Lorbeeren ausruhen zu wollen. 


„Das bisher Geleiſtete genügt noch nicht. Dabei 
zn ich aber ſofort eine entichiedene Verwahrung machen. Von 
Inferiorität der Katholiken in bezug auf Literatur 
will ich nicht reden hören. Dies unglückſelige Wort 
muß, endlich einmal von der Tagesordnung ver ⸗ 
ſchwinden — hinweg mit ihm im Intereſſe unſerer 
Ehre und Selbſtachtung, weil es ſo leicht von Gegnern und 
ſchließlich leider auch von Freunden, ſtatt, was ja zutreffen könnte, 
in tatſächlichem, in prinzipiellem Sinne genommen wird, als 
ob der Katholizismus als ſolcher eine Minderwertigkeit begründe. 

. Ich formuliere die Frage alfo fo: Warum find wir ſelber 

mit unſerem Schrifttum, trotzdem es den Vergleich mit 
anderen beſtehen kann, nicht zufrieden? Warum nimmt die 
latholiſche Literatur innerhalb der nationalen Kultur noch immer 
nicht den ihr r Einfluß ein? Wenn Sie nur die wöchent⸗ 
lichen buchhändleriſchen Ueberſichten über die literariſchen Nen. 
erſcheinungen auf die Konfeſſion der Verfaſſer hin anſehen, werden 
Sie erſchrecken über das große numeriſche Miß verhältnis. Ueber 
die künſtleriſchen und ſonſtigen inneren Qualitäten unſerer 
Autoren möchte ich mir, nachdem dieſe Seite auf den beiden vorher⸗ 
gehenden Generalverſammlungen eingehend von beredtem Munde 
behandelt worden iſt, hier kein Urteil erlauben, nur das eine möchte ich 
bemerken: als ich neulich leſen mußte, die katholiſche Hochliteratur 
jet [don da, war ich ſtarr ob ſolcher Kühnheit, aber auch traurig 
wegen der vorausſichtlichen Folgen ſolcher Verblendung. Hat das 
latholiſche Publikum feine Pflichten gegen die Literatur und die 
literariſch Schaffenden zur Genüge erfüllt? Ich möchte ähnlich 
lagen, wie Auguft Wilhelm Schlegel in Hinſicht auf Schiller und 
Goethe gejagt hat: Wir haben wohl tüchtige katholiſche 
Schriftſteller, aber man lieſt ſie nicht, beachtet und 
fördert ſie nicht. 
Es iſt ganz zweifellos, daß unſere Autoren nicht den 
Erfolg haben, den ſie verdienen. Man betrachte nur die 
hohen Auflagen auf der anderen Seite. Und wie ſieht es da bei 
uns aus? Frenſſens Romane und nicht gerade einmal ſeine beſten, 
ſind in Hunderttauſenden von Exemplaren abgeſetzt worden, und 
die Meiſterwerke der ihn künſtleriſch überragenden Handel⸗Mazzetti 
baben es mit Mühe auf 10 bis 15000 gebracht. Als von Paul 
Kellers „Sohn der Hagar“ in wenigen Monaten 20 Auflagen er 
ſchienen waren, kam das uns allen wie ein Märchen vor; daß 
von 1 Federers „Franz von Aſſiſi“, dieſem Buche voll ſüßeſter 
Poel e, eine zweite Auflage nötig geworden ſei, habe ich noch nicht 
gehört uſw. Unſere Beitichriften begnügen fih meiſt mit recht 
eſcheidener Abonnentenzahl und ringen zum Teil ums Dafein. 
Auf der gegneriſchen Seite füllen die Herausgeber die Kaſſen. Das 
liegt gewiß teilweiſe an dem größeren Wagemut der nichtkatholiſchen 
Verleger; aber wir haben jetzt doch auch eine Anzahl Verlags ⸗ 
firmen, die es in dieſer Beziehung nicht fehlen laſſen; ſie haben 
aber nicht alle gute Erfahrungen gemacht. Alſo muß die Haupt⸗ 
ſchuld doch dem Publikum zufallen. Es fehlt viel- 
fach an Vertrauen gegen die Schaffenden, vor allem 
aber ift zu lagen über mangelndes Verſtändnis für 
ſchöne Literatur. 

Es fehlt an dem nötigen Intereſſe an einer künſtleriſch hoch. 
ſlehenden Literatur. Das gilt allgemein, aber ganz beſonders bei 
uns Katholiken. Unſere Dichter dichten, die Aeſthetiker ſchreiben 
ſich müde, aber wie viele leſen es? Wer lieſt heute Belletriſtit? 
Einige Damen und außer den Kritikern einige Aeſtheten. Die 
übrigen ernſten Herren ſehen in der Beſchäftigung mit der ſchönen 
Literatur einen mehr oder weniger überflüſſigen eee Das 
ſtimmt nicht mit der Auffaſſung eines Eichendorff, eines Novalis, 
eines Schiller. Iſt es nötig, ausdrücklich zu betonen, welche 
gewaltigen und unerläßlichen Ausgaben uns deutſchen 
Katholiken hinſichtlich der Teilnahme an der Lite ⸗ 
ratur obliegen! Je mehr wir literariſch hinter den Gegnern 
zurückbleiben, um fo ſchwächer wird unſere Geſamtpoſition. Das 
Gewiſſen des katholiſchen Publikums ift ja in letzterer Zeit ge 
ſchärft worden, aber es kommt nicht allein darauf an, das katho⸗ 
liſche Volk vor ſchlechter Literatur zu bewahren, ſondern eine gute 
Literatur iſt an ſich eine Notwendigkeit für das katholiſche Volk.“ 


Wer den „Literaturſtreit“ genauer verfolgt hat, wird zu- 
geben, daß Mumbauer in Breslau nach beiden Seiten geſunde 
Wahrheiten geſagt hat. Man braucht nicht mit jedem Worte ein- 
verſtanden zu ſein, aber der Herausgeber der „Allgemeinen 
Rundſchau“ geſteht freimütig, daß ihm die vorſtehenden Aus— 
führungen in der Hauptſache den Nagel auf den Kopf zu treffen 
ſcheinen. Nicht wenige von dieſen Klagen und Anregungen ſind 


vom Herausgeber an anderen Orten ſchon feit einem Viertel ⸗ 
jahrhundert vertreten worden, hauptſächlich in der ſeit 1882 von 
ihm herausgegebenen alljährlichen Weihnachtbücherſchau, deren 
allgemeine Einleitung die jeweiligen Schmerzen und Anliegen 
der produzierenden wie der reproduzierenden und propagierenden 
Kräfte der katholiſchen Literatur, der Dichter und Schriftſteller 
wie der Verleger und Sortimenter, fortlaufend gewürdigt hat. 

Alſo keine eitle Selbſtgenügſamkeit, aber auch keine ſchul⸗ 
meiſternde Ueberkritik, die im Publikum jedes Vertrauen ertöten 
muß und ihm für die Nichtbeachtung oder gar Mißachtung unſerer 
Dichter wohlfeile mildernde Umſtände ſuggeriert, vor allem aber 
auch keine einſeitige Verhätſchelung von Protektionskindern und 
keine Lobesverſicherung auf Gegenſeitigkeit — hüben wie drüben. 

Noch einen Punkt möchte der Herausgeber der „Allgemeinen 
Rundſchau“ bei dieſer Gelegenheit doppelt unterſtreichen. Im 
Schlußſatze ſeiner „wohlmeinenden Bemerkungen“ in Nr. 35 
heißt es (S. 593), manche Schwierigkeit, die ſich der Verſöhnung 
und Verſtändigung der beiden Richtungen entgegenſtelle, habe 
ihren tieferen Grund in perſönlicher Verſtimmung. Der Zu⸗ 
fall fügte es, daß der Herausgeber gerade in den jüngſten Tagen 
mehrfach Einblick in eine Kampfesweiſe gewann, deren gehäſſiger 
Unterton nicht ſcharf genug verurteilt werden kann. In Briefen 
und von Mund zu Mund werden hinüber und herüber 
die giftigſten Pfeile verſchoſſen und die Gebote der Nächiten- 
liebe, der chriſtlichen Güte und Nachſicht werden ſelbſt 
von ſolchen mit Füßen getreten, welche ſchon durch ihren 
Beruf verpflichtet wären, Vermittler des Friedens, Ber- 
künder der Milde und der Verſöhnung zu ſein, mit einem 
Worte zu ſammeln und nicht zu zerſtreuen. Es muß 
aber ausdrücklich feſtgeſtellt werden, daß an dieſer perſönlichen 
Ehrabſchneidung, Verdächtigung und Verketzerung, die jetzt 
aus öffentlichen Streitſchriften in die Schlupfwinkel bedenklicher 
Ohrenbläſerei und liebloſeſter Briefſtellerei geflüchtet iſt, weniger 
die führenden Geiſter der wirklich „Schaffenden“ beteiligt ſind, 
als einzelne Streithähne, welche die Läſterkritik als Sport be⸗ 
treiben. Wenn mit dieſen heimlichen Treibereien nicht bald 
freiwillig Schluß gemacht wird, bleibt kein anderes Mittel übrig, als 
einmal gründlich und unnachſichtig hineinzuleuchten. Ein ſolches 
reinigendes Gewitter wäre vielleicht für alle Teile ſehr heilſam. 


* K 
*. 

Von ſehr beachtenswerter reichsdeutſcher Seite (Mitunter- 
zeichner der bekannten Erklärung), ging der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ nachſtehende Zuſchrift mit der eindringlichen Bitte um 
ungekürzte Veröffentlichung zu: 


„Hochgeehrter Herr Doktor! , R 
Geſtatten Sie, daß ich Ihnen meinen aufrichtigen Glück. 
wunſch darbringe zu der Art Ihrer Stellungnahme gegenüber dem 
„Literaturſtreit“. Eine derartig umſichtige und nach voller Ge⸗ 
rechtigkeit ſtrebende Behandlung des an ſich überaus heiklen Themas 
kann dieſem nur zu einer klaren, ſegensreichen Ausgeſtaltung ver⸗ 
helfen. Ich wollte, es fänden ſich mehr Beurteiler Ihrer Weſens⸗ 
art, dann gäbe es mehr Licht und weniger chaotiſches Geſchrei über 
diefe dennoch hochwichtige Sache. , , 
Ihre letzten vortrefflichen Ausführungen bringen zu meinem 
Bedauern die — allerdings nur im Zitat angeführte — Wieder. 
holung eines Ausſpruches, den ein anonymer Leſer der „Köln. 
Volkszeitung“ ſich in letzterer leiſtete: „Dem Schreiber dieſes iſt 
zuverläſſig mitgeteilt worden, daß einzelne der Unterzeichner der 
bekannten Erklärung der Gralbündler dieſelbe nur aus einem 
Gefühl des Verärgertſeins heraus mitunterſchrieben haben, nicht aber, 
weil fie mit den Zielen jener öſterreichiſchen Gruppe in allem einver- 
ſtanden ſind, und daß ihnen fern liegt, zu glauben, daß mit den 
Leiſtungen der Kralik, Domanig, Eichert uſw. die Höhe des katho⸗ 
liſchen Literaturſchaffens erreicht fei, wie diefe Herren ſich ein 
bilden.“ Die beiden von mir unterſtrichenen Stellen find die wunden 
Punkte“ dieſer Ausführung. Zunächſt reihen ſich durchaus nicht 
ſämtliche Unterzeichner unter die „Gralbündler“ ein. Und dann 
— wann und wo hätten „die Kralik, Domanig, Eichert uſw.“ jemals 
ihr eigenes Schaffen als „die Höhe des katholiſchen 
Literaturſchaffens“ hingeſtellt“. Daß weder Domanig noch 
Eichert noch Hlatky dies auch nur je gedacht haben, weiß ich, 
wie man überhaupt nur etwas von einem zweiten innerlichen 
Menſchen wiſſen kann. Ueber Kralik bin ich nicht genügend 
orientiert. Aber einen Mann, für den Männer wie die oben 
Mean in vollſter Ueberzeugung einſtehen, nach jener Richtung 
in ohne handgreifliche Beweiſe zu verdächtigen, würde ich 
für ſchweres Unrecht halten. Denn wenn etwas die echte Lebens. 
fähigkeit unſerer Literatur in erſter Linie zerſtören kann, ſo iſt es 
die Selbſtüberhebung, die Eitelkeit, das Aufgeblähtſein der 
urſprünglich ſchaffenden Autoren. | 
Mit dem Ausdruck vorzüglicher Hochachtung“. 
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Tal von Kallmünz. 


ch weiß ein Tak, das fo volk Sonne ift, 

Daß man des Winters Not darob vergißt! 
So voff von Glanz und Gkaſt find feine Engen, 
Daß Farbenfeuer afles Düſter ſprengen 
Und fih verſch lingen zu gkückſek gem Gund. 
Smaragd'ne Feuchte ſtraßft vom (Wieſengrund, 
In Opurpurwellen Re die Daͤcher Breiten, 

So Bunt und frößfich ſich die Weiber Akeiden, 
Die Bäönfeherden fprüßen Hilberſchaum, 

Die Rinderfßaren — niederkaͤnd fher Traum — 
Wenn fie an Fluſſesufer abends dürfen 

In großen Fügen Durſtes Zöſchung ſchkürfen. 
Schkagſchatten tief und Blau Bängt am Geſtein, 
Gotgold'ne Lichter fallen warm hinein. 

Die ſchwarzen (Waſſer dort find ganz durchdrungen 
Mon diefer Schonzeit Klaren Spiegelungen. 

Sie ziehen in ihr wunder ſam' Semüt 

Die Bobe Erle, Binfe, Schilf und Ried. 

Sie zieß’'n Binab in ire Jauberbronnen 

Die grauen Häufer, traͤumeriſch verſonnen. 

Man meint, es Bat der Kirchenglocken Klagen 
Sich in des Fluſſes dunkles Gett vertragen 

Und fleiat von dort mit Himmels ſebnſuchts beben 
Auf's neu empor. — O Tak voll Märchenkeßen. 


M. Herbert. 


Ein praktiſch⸗ſozialer Rurfus 
der Jugendfürſorge. 
Don Vikar Shopen, Oberhauſen (Rheinland.) 


Das erſte Jahrzehnt des 20. Jahrhundert hat uns ende 750 
ſchritte in der Ausgeſtaltung der kirchlichen Jugendfürſorge 
gebracht. Die in den 80er und 90er Jahren ſtark emporſtrebenden 
Jugendvereinigungen fanden mehr und mehr den Zuſammenſchluß 
in zentraliſierender Organiſation, und dieſe erhielt im Herbſt des 
Jahres 1907 auf dem i deu 92 Mainz den vorläufigen Ab- 
ſchluß im Generalſtatut des deutſchen Präſidesverbandes. Schon 
f Jahre vorher war ein Generalſekretariat geſchaffen worden, 
in deſſen Hand vor allem die praktiſche Organiſationsarbeit und 
die Redaktion der Verbandsblätter lag. 

Als man im Jahre 1907 zu Mainz mit dem ernſten Be 
wußtſein auseinanderging, daß in der Schöpfung einer kirchlichen 
Jugendfürſorge Deutſchlands zwar ein wichtiges Fundament ge 
legt ſei, daß aber mächtige innere und äußere Kämpfe durchzu⸗ 
ringen und herkuliſche Arbeit zu leiſten fei, bis auf dieſem Fun 
dament ein Hochbau ſich erhebe, da richtete manches Auge ſich 
erwartungsvoll auf das damals erft feſter gegründete General. 
ſekretariat für die kirchliche Jugendfürſorge, das in Düſſeldorf 
ſeinen Sitz aufſchlagen ſollte. l 

Und in der Tat, man hat gearbeitet dort. Welch eine Un- 
ſumme von Mühe, Kraft und Diplomatie dazu gehörte, die lockeren 
organiſatoriſchen Beziehungen durch den ganzen Umfang des 
Deutſchen Reiches feſter zu knüpfen, das weiß nur der, dem es ver⸗ 
gönnt war, hier und da einen Blick in Arbeitsſtube und Arbeits- 
programm des Generalſekretärs zu tun. Es galt einfach, die auf 
dem Papier geſchaffene Zentralorganiſation draußen aus den ver. 
ſtreuten Bauſteinen aufzubauen. Unausgeſetzte Ueberanſtrengung 
warfen den Generalſekretär C. Moſterts auf ein langes und ſchmerz 
liches Krankenlager und dennoch ruhte die Arbeit nicht vollſtändig. 

Mit der Verwirklichung der Organiſation mußte die Schulung 
der zur Jugendfürſorge berufenen Geiſtlichen und Laien Hand in 
Hand gehen. In dieſer Richtung war es der Plan des General 
ſekretariats, das alte Korreſpondenzblatt der Präſides zum be— 
richtenden und unterweiſenden Träger der katholiſchen Jugend: 
fürjorge Bewegung auszubauen. Der Weg zu dieſem Biel iſt 
glücklich beſchritten und der glückliche Griff des erfahrenen Jugend- 
fürſorge-Praktikers war es, als man dem Blatt für die Präſides 
und gebildeten Laien noch im laufenden Jahr ein zweites zur be⸗ 
ſonderen Schulung der jugendlichen Vorſtände und in Süddeutſch⸗ 
land beſonders bekannten Jugendvereinshelfer zur Seite ſtellte. 
Man darf es als ein glückliches Zeichen des zunehmenden Erſtarkens 
deuten, daß der diesjährige Katholikentag zum erſten Male einen 
eigenen Feſtzug der Jünglinge brachte, wie der vorige die erſte 
Spezialverſammlung der Jugendvereine gebracht hat. 
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Wertvoller aber als dies erſcheint wohl die endliche Verwirk⸗ 
lichung eines Planes, den das Generalſekretariat ſchon lange im 
Auftrage des entralkomitees vorbereitete: Die Abhaltung 
eines praktiſch⸗ſozialen Kurſus der Jugend fürſorge. 
Der Kurſus findet am 28., 29. und 30. September im katgoliſchen 
Lehrlingshauſe zu Mainz ſtatt. Der Umſtand, daß hier die 
kirchliche Jugendfürſorge Deutſchlands zum erſten Male ſelbſtändig 
eine fliegende Hochſchule auch für dieſes Gebiet eröffnet hat, 
dürfte bei der ungeheuren Wichtigkeit des in Betracht gezogenen 
Kulturgebietes eine beſondere i empfehlen. 

Es iſt zu oam, daß dem eigenartigen Gebiete der 
gan gling spfy chologie 1 dieſem erſten Kurſus eine beſondere 

ehandlung zu teil werden ſoll. Dem Korreſpondenzblatt der 

räſides und damit dem e Generalſekretariat fällt das 

erdienſt zu, dies bislang völlig unbearbeitete Gebiet zum erſten⸗ 
mal ſyſtematiſch und ex professo in Angriff genommen zu haben. 
Die ſchwierige und äußerſt intereſſante Pſychologie der Jünglinge 
ooe den notwendigen Ausgangspunkt jeder erzieheriſchen Ein- 
wirkung. 

Nicht minder intereſſant verſpricht das zweite Thema des 
Kurſes zu werden: Das Ziel der Arbeit an der Jugend. 
Vielleicht dürfte hier gerade die tiefſte Idee unſerer Fürſorgearbeit, 
der Begriff kirchlicher Sugendfüriorge weiteren Kreiſen vermittelt 
werden. Unſere kirchliche Jugendfürſorge ſteckt in den Kinder: 
chuhen, ſolange fie das Uebergangsſtadium der landläufigen 

ereinsarbeit mit ihren engen Grenzen nicht überſchritten hat. 
Wir erinnern uns, die Jugend ürforge einmal ‚eine neue 
Kulturaufgabe auf dem Gebiete des Erziehungs⸗ 
weſens“ genannt zu haben, und damals war die Entwicklung 
dieſes Begriffs in folgende Sätze kurz zuſammengefaßt: „Das Ziel 
der Jugendfürſorge geht dahin, auch für die bisher ſich ſelbſt über 
laſſenen wichtigſten Entwicklungsjahre des Jünglingsalters eine 
erzieheriſche ee e au ſchaffen, die in vollſtändiger 
Anpaſſung an die pſychologiſche Eigenart dieſer Altersſtufe den 
Jüngling für das Leben vorbildet. Dieſe Inſtitution muß den 
jungen Menſchen in all ſeinen VJ) 
ergreifen und ihm auf religiöſem, beruflich fortbildendem und 
hedoniſtiſchem Gebiete eine umfaſſende erzieheriſche Fürſorge zu 
teil werden laſſen. Dieſe Inſtitution muß die geſamte Jugend 
in den Bereich ihrer Wirkſamkeit ziehen. Die exkluſive Vereins ⸗ 
organiſation in der jetzigen, allmählich herausgebildeten Geſtalt 
iſt darum nur als ein Uebergangsſtadium anzuſehen.“ 

Es ſcheint im Sinne einer derartigen univerſalen Auffaſſung 
der Jugendfürſorge gedacht, wenn der Kurſus nach dieſem mehr 
theoretiſch⸗prinzipiellen Gebiet nun das ganze Feld der praktiſchen 
Detailarbeit in zehn beſonderen Vorträgen zu erſchöpfen ſucht und 
auch tatſächlich erſchöpft. In dieſen zehn Vorträgen ſcheint uns 
noch mancher bemerkenswerte Geſichtspunkt vorgewaltet zu an 
Vortrefflich dürfte „religidfe und fittliche Belehrung und Erziehung 
und „apologetiſche Schulung“ in zwei beſondere Vorträge qe 
trennt ſein. Die unſelige Einſeitigkeit des oporog Geſichts · 
punktes in der religiöſen Jugendbildung iſt damit überwunden zu⸗ 
gunſten einer poſitiven Grundlage und horta des apolo’ 

etiſchen Zweckes ſelbſt. Intereſſant dürfte die ausführliche 
ehandlung der ſozialen und ſtaatsbürgerlichen Schulung werden. 
Ueberhaupt iſt es zu begrüßen, daß gerade die geiſtige Ausbildung 
der Jünglinge für das ſpätere Leben in Spezialvorträgen für 
edes einzelne Gebiet gründlich behandelt wird. All dieſe Dinge 
janb man bisher in einen großen Vortrag zuſammengepreßt, der 
ann naturgemäß für jedes einzelne nur kurze, allgemeine Be 
merkungen ohne neue und prattifche Gedanken bringen konnte. 

Beſchäftigt ſich der erſte Teil (4) dieſer zehn Vorträge mit 
der ua der Jünglinge, jo behandeln die folgenden 
155 Vorträge die ſtändigen Einrichtungen der Jugend 

ürſorge, die aus dem Vortrags verzeichnis zu erſehen find. Zu 
begrüßen ift hier wieder die gründliche Behandlung der körper 
lichen Kräftigung in einem beſonderen Vortrage. Turn- und 
Sportweſen nimmt fortwährend an Bedeutung zu für unſere 
kirchliche Jugendfürſorge und zwar nach den verſchiedenſten Rid: 
tungen. Wir müßten es aus indirekten Gründen pflegen, wenn 
nicht ſchon der umfaſſende Charakter unſerer Fürſorge und die 
ethiſche Bedeutung es um ſeiner ſelbſt willen forderten. Nur ein 
Vortragsthema ſcheint mir mißglückt. Es iſt der Vortrag über 
„die wirtſchaftlichen und ſozialen Aufgaben an den Jugendlichen 
Der Vortrag umfaßt entſchieden zu viele wichtige Themen, die 
eigener Behandlung bedurft hätten. Ich erinnere nur an das 
Jugendgerichtsweſen und Jugendheime. Freilich mögen allgemein 
praktiſche Erwägungen hier beſtimmt haben, da es ſich nicht 
um Dinge handelt, die für den einzelnen geiſtlichen oder 
laikalen Arbeiter in der e direkte Bedeutung haben. 
Jedenfalls ſind es aber ſo akute Gebiete, daß eine ausführliche 
Orientierung willkommen geweſen wäre. Doch mag die Fülle der 
Themen den Veranſtaltern einen Zwang praktiſcher Auswahl auf. 
erlegt haben, und das haben ſie in der Tat erreicht, daß lein 
Vortrag auch nur für einen einzigen Teilnehmer belanglos wäre. 
Endlich iſt es hier vielleicht zum erſtenmal, daß dem „inneren 
Vereinsbetrieb“ (Geſchäftsbücher, Formulare u w.) dem Schmerzen? 
find mancher Vereine, ein eigener Vortrag gewidmet ift. 
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Den Abſchluß bilden zwei Vorträge über organiſatoriſche 
gre en: Die Mitarbeiter des Präſes und die Organiſation der 
räffdes ſelbſt. Möchte dieſer erſte Vortrag uns wieder einen 
Schritt weiterbringen in der größeren Beteiligung gebildeter Laien 
an der kirchlichen Sugendfürlorge. Wenigſtens dachte ich gunadi 
an diefe Auffaſſung des Themas. Nicht minder von Bedeutung 
wäre er, wenn er der anderen Auffaſſung des Themas gewidmet 
iſt: der Heranbildung eines tüchtigen, ſchaffenden Vorſtandes. Will 
er beides behandeln, jo kommt keines zu gebührender Geltung, be. 
handelt er nur eines, ſo dürfte ein notwendiges Thema fehlen. 
Der letzte Vortrag wird hoffentlich den Gedanken der zentralen 
Organiſation und der Verwirklichung ihres Detailausbaus wirt- 
ſam in alle Gaue Deutſchlands tragen. 

„Wenn ſoeben bemerkt wurde, baf tatſächlich das Gebiet der 
praktiſchen Jugendfürſorge hier erſchöpft worden ſei, ſo möchte ich 
höchſtens eine Ausnahme machen mit den Fragen der inneren 
Vereinsorganiſation, falls diefe nicht in den Vortrag 
über „die Mitarbeiter des Präſes“ zuſammengedrängt fein ſollten. 
Hier dürfte vielleicht noch etwas ausführlicher geſprochen werden. 

Im ganzen aber feint uns der geplante Rurfus die über ⸗ 
aus glückliche Verwirklichung eines überaus glücklichen Gedankens 
zu fein. Möge er und feine Nachfolger geſchulte Arbeiter der 
kirchlichen Jugendfürſorge ausbilden und diefe ſelbſt dadurch groß 
machen, wie ihr großes Ziel es erheiſcht. 


Literatur über die jüngſte Reichsfinanz⸗ 


reform. 
Das im Juli e große nationale Werk der Reichs⸗ 


finanzreform, das dem Reiche fünfhundert Millionen Mark neuer Ein- 
nahmen zu bringen beſtimmt ift, hat ſchon bald nach feiner gefeßgebe- 
abe Vollendung feine literariſche Schilderung gefunden durch zwei 
größere Schriften: Dr. Paul Beuſch: „Die Reichsfinanzen 
und die Steuerreform 1909“ M. Gladbach 1909. Volksvereins⸗ 
verlag, 192 S. 4 2.—) und Dr. Hugo Linſchmann, „Die Reichs⸗ 
finanzreform von 1909“ (Berlin; Emil Nagel, Verlagsbuch⸗ 
handlung, Ritterſtraße. 180 S. & 2.50). Linſchmann, der ſich 
ihon durch frühere Schriften auf dem Gebiete des Steuerweſens ſou. a. 
durch eine Schrift über die Reichsfinanzreform 1906 (Stengelſche 
5 in der Oeffentlichkeit gut eingeführt hat, behandelt die jüngſte 
Reform in mehr hiſtoriſch⸗kritiſcher Weiſe und will Wiſſenſchaftlern, 
Politikern und Laien in möglichſt knapper, überſichtlicher und ob» 
jektiver Form den Werdegang der Reichsfinanzreform von 1908/09 
vorführen. Daß dabei eine gewiſſe Anlehnung an die Abſichten 
der Regierung und die Haltung der liberalen Seite des Reichs⸗ 
tages abgefärbt hat, gibt der Verfaſſer ſelbſt zu. Den Inbalt 
des Buches zerlegt der Verfaſſer in folgende Abſchnitte: Die 
urſprünglichen Vorlagen; die neuen Vorlagen, die Steuern der 
Rumpfkommiſſion; „das Finanzgeſetz; die Matrikularbeiträ e; 
Anhang (chronologiſche Entwicklung und Ertragsſchätzung). Be⸗ 
ſchränkt ſich Dr. Linſchmann im weſentlichen auf die Reichs⸗ 
Sa nal vom Juli dieſes Jahres, ſo geht Dr. Beuſch in ſeiner 
Schrift weiter, indem er die Steuerreform 1909 im Rahmen der 
geſamten deutſchen Reichsfinanzen betrachtet. Zu dieſem Zwecke 
gibt er zunächſt einen hiſtoriſchen Ueberblick über die Entwicklung 
derſelben. Im zweiten Teil wird dann die eigentliche Reform ge- 
ſchildert, wobei zunächſt an den Begriffen des Volkseinkommens, 
Volksvermögens und Volkswohlſtandes unterſucht wird, ob für 
die erſtere auch eine finanzielle Leiſtungsfähigkeit als Grund⸗ 
lage vorhanden war. Dies wird bejaht. Bei den einzelnen 
Steuern begnügt ſich der Verfaſſer nicht damit, ſie in ihrem 
Endergebnis vorzuführen, ſondern er ſchildert auch ihren Werde ⸗ 
gang in den verſchiedenſten Phaſen. Der dritte Teil bringt 
eine Ueberſicht über die geſamten Einnahmequellen des Reiches 
in ihrer neueſten Ausgeſtaltung. Ein Anhang über die Steuer- 
belaſtung in Deutſchland und in manchen beſonders wichtigen 
Kulturſtaaten des Auslandes beſchließt die inhaltreiche, auch mit 
ſtatiſtiſchem Material gut ausgeſtattete Schrift. Von Schriften, 
die vom Standpunkt der intereſſierten Parteien die Frage der 
Reichsfinanzreform behandeln, ſeien folgende genannt: Zentrum 
und Reichsfinanzreform. (Berlin 1909, Aktiengeſellſchaft 
Germania, 96 S., 4 0.20); Die Nationalliberale Partei 
und die Reichsfinanzreform. (Berlin W 9, Buchhandlung 
der nationalliberalen Partei); Vom Standpunkt der Freiſinnigen: 
Konſervative oder liberale Finanzreform. Berlin 1909, 
Parteibureau des Wahlvereins der Liberalen, Deſſauerſtr. 13.) Vom 
Hauptverein der Deutſch⸗Konſervativen wurde herausgegeben: Die 
Konſervative Partei und die Reichsfinanzreform. 
Berlin SW, Bernburgerſtr. 21/25. 64 S.), — vom Bund der Land 
wirte: Der Bund der Landwirte und die Reichsfinanz⸗ 
or 1909 (Berlin SW 11, Deſſauerſtr. 6), und von chriſtlich⸗ 
ſozialer Seite: Die Reichsfinanzreform und die Chriſtlich— 
Sozialen im Reichstag, von Franz Behſens, M. d. R. 
(Eſſen⸗Ruhr, Evang. Geſchäftsſtelle für ſoziale Arbeit). 
M. Gladbach. Dr. Emil van den Boom. 
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Was war das Haus. 


De. war das Baus in dem Dörfliin am (Rein, 
Da wuchſen die Reben zum Fenſter Binein, 

Und ein mächtiger Birnbaum ſtand davor, 

Drin fangen die Ooͤgkein in Beem Eor — 

Und ich fang mit — und wenn's Dunkel Ram, 

Die Mutter facht an der Band mich nahm 

Und führt! mich Binein und fegt’ mich zur Ruß’. 

Und der Mond und die Sterne faßen uns zu. 


Dann zog ich wob! weit in die Welt Binaus, 
Da draußen vergaß ich das ſtille Baus; 

Die Welt war fo groß, die Welt war fo weit 
Und alles vo Euſt und Herrlich ſieit: 

Und ich fab gar manchen ftolzen (Pafaft, 

Doch Batt’ ich nicht Ruß’, ich Batte nicht Raft; 
Ich wollte immer noch Schöneres ſchau'n, 

Ich wollte mein Haus in die Wolken Bau’n. 


Doch als ich gewandert jaßrein, jaßraus, 

Da ward ich fo müde, da kockt's mich nach Haus, 
Da zog es mich Bin nach dem Häuschen am hein, 
Wo die Reben wuchſen zum Fenſter hinein. — 

Und afe nun der Bersſtſturm brauſte durch's Band, 
Unter dem faßlen Birnbaum nochmals ich ſtand . 
Das Haus aber Batte ein fremdes Seſicht, 
Es fab mich an — — und Kannte mich nicht. 


Hohenzollern. 
Von Bruno Elemenz, Liegnitz. 


Die intellektualiſtiſche Richtung unſerer Tage ift über die Ge 
ſchichtsſchreibung einer vergangenen Periode hinausgewachſen. 
Ihrem Geſchmack entſprechen nicht mehr die von nationalpäda⸗ 
gogiſchen Köchen nach wohlbekannten Rezepten bereiteten Happen, 
man möchte gewürztere Speiſe, gepfefferte ange kauen. Die ge- 
ringe Beachtung der neuen Zeitbedürfniſſe, die Schwäche der 
heutigen Geſchichtſchreibung hat ſich bereits bitter gerächt in dem 
Aufkommen jener materialiſtiſchen Geſchichtſchreibung, die den 
Maſſeninſtinkten ſchmeichelt, die Perſönlichkeit nulliert und allem 
Idealismus den Garaus macht. Noch immer galt „Allzu ſtraff 
eſpannt“ als Selbſtmord, und mit Behagen zieht die ſozialdemo⸗ 
kratiſche „Hohenzollernlegende“ die Konſequenzen daraus. Es iſt 
in manchen geiſtig-geſellſchaftlichen Dingen faſt ſo, wie mit der 
ungeſchickten Gutmütigkeit: noch durch Wohltaten beleidigt ſie und 
ſtößt ſie an und ab. Die Dinge gehen ihren Gang, obſchon man 
ihnen mit geiſtigen Mitteln entgegenarbeitet. Die Konſequenzen 
vergangener Tage laſſen ſich eben nicht beiſeite ſchieben. Weh 
uns, daß wir Enkel find! Zwei Erſcheinungen beruhen auf dieſem 
einen Unglücksmoment: Die Hiſtoriker ſtreiten über die Frage, ob 
die Perſönlichkeiten die Geſchichte machen oder das Räderwerk der 
mechaniſchen unaufhaltſamen Entwicklung. Anderſeits zieht das 
ewiſſe Publikum die neue Geſchichtsſchreibung im Stil roter Witz 
blätter u Rate, weil es angeblich des Scheins ſatt iſt und die „un- 
verfälſchte“ Geſchichte kennen lernen will. l 
Wäre zur rechten Zeit ein Hiſtoriker aufgeſtanden, der freis 
mütig zu ſagen weiß, was menſchlich am Großen und was groß 
an den Menſchenmaſſen iſt, der in modernem Verſtändnis der 
heutigen Bedürfniſſe die Geſchichte vorgetragen hätte, dann wäre 
geſund geblieben, was nun von ätzender Kritik angefreſſen ift. 
Ein ſolcher Geſchichtſchreiber iſt Paul Liman, deſſen Bücher 
„Der Kaiſer“ und „Fürſt Bismarck nach ſeiner Entlaſſung“ dieſer 
Zeitſtrömung ihren Erfolg verdanken. Unlängſt aber hat er ein 
neues Buch erſcheinen laſſen, das ſich mit den „Hohenzollern“ 1) 
beſchäftigt und das den Standpunkt des freimütigen aber nicht 
deſpektierlichen, aufrichtigen aber nicht gehäſſigen Geſchichts⸗ 
philoſophen auch der Hohenzollerngeſchichte in ihrer ganzen viel- 
hundertjährigen Entwicklung gegenüber einnimmt. Was der bloß 
beſchreibenden Geſchichtsdarſtellung fehlt: der Geiſt der Zuſammen⸗ 
faſſung, die Spekulation auf Urſachen und Triebkräfte, eine volis- 
tümliche Ideologie, das hat Liman im Füllhorn, das er in einer An- 
ahl feuilletoniſtiſch geſchriebener Aufſätze auf den Leſer entleert. Da 
ſtellt er Wilhelm II. neben Friedrich den Großen, ſieht den Kon 
ſtitutionalismus dem Weſen nach untergehen in einem friſchen Abſo⸗ 
lutismus, zieht Poſe und Anmut in ſcharfen Vergleich und ſchickt 
die Dinge vor, die ſonſt in den Begebenheiten und Vorgängen 


1) Berlin W. 35. C. A. Schwetſchke & Sohn. 
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ſchlummern bleiben. Der Autor hat das Wort in vollendeter Gewalt, 
die Vergleiche grenzen oft ans Letzte, was öffentlich geſagt werden 
kann, aber die Zügel ſind Je die taktvolle Zucht bleibt gewährt. 
Das ift politiſch⸗geſchichtliche Aufklärung, wie fie unfer Beit. 
alter verlangt. Die Lektüre dieſes Buches wird die Luft am 
Leben im Reich und Staat ſtärken, denn ſie wird das 
Bewußtſein erzeugen: von vielen möglichen Völker⸗ 
ſchickſalen iſt das deutſche nicht das ſchlechteſte. N 
Es iſt trotzdem nicht unmöglich, daß Argusaugen ein Veto 
über das Buch ausſprechen. Nun der Verfaſſer ſagt ſelbſt: Bar 
rikaden werden nicht durch Gewalt, ſondern durch die Schule 
überwunden. Das heißt in unſerem Sinne: Die verkannte Volks ⸗ 
bildung iſt Gefahr, nicht die Bildung und ihre Bedürfniſſe ſelbſt. 


Wenn die treibenden Momente im heutigen Staatsleben im Ber» 


leich mit früheren Jahrhunderten weitgeſtaltige geworden ſind, 

ann muß man dem Rechnung tragen durch Aufklärung. Der 
freie Bürger ſoll nicht karikiert werden dürfen durch den Michel 
mit Schlafmütze und Scheuklappen. Noch ſteht die große 1 
ſchaft feſt, ehrlich und treu zu Fürſt und Monarchie. Das Ver⸗ 
lorene iſt auch nicht aufzugeben. Wenn das neue Limanſche 
Buch den Glauben an die Lehre, daß die Männer die Geſchichte 
machen, erhält, dann ift eine Tat zu verzeichnen, die die Geſchicht⸗ 
ſchreibung früher haben konnte. 


— 2 — j G + 


1 . sam 7 — . G . — . — 


Sur ſozialſtudentiſchen Bewegung. 
Don Aug. Kern. 


I Anſchluß an die glänzenden und tiefdurchdachten Aus- 
führungen Dr. Karl Sonnenſcheins zum gleichen Thema in 
Nr. 30 und 36 dieſer Blätter möchte ich in wenigen Worten die 
Frage behandeln: Vernachläſſigt unſere ſozial ⸗ 
ſtudentiſche Bewegung die Pflege der katholiſchen 
Weltanſchauung? Ich antworte darauf mit einem bündigen 
Nein! Wenn man tiefer geht, wird man finden, daß unſere 
neue Bewegung im letzten Grunde aus der katholiſchen Welt⸗ 
anſchauung quillt. Der chriſtliche Geiſt der Liebe und Verſöhnung, 
der demokratiſch ſchlichte Grundzug der Katholizität mit ſeiner 
gleichen Behandlung von arm und reich, das Chriſtusgebot der 
Nächſtenliebe, das iſt die Quelle unſerer Bewegung. Auf dem 
ſicheren Fundament unſeres Glaubens können und 
dürfen wir ruhig weiterbauen. Wir ſind uns aber auch bewußt, 
daß unſere ſoziale Arbeit leicht in leeren Sport und gedankenloſe 
Gewöhnung ausarten kann, wenn ihr das Salz der religiöſen 
Ueberzeugung fehlt. Alles Neutralverwiſchte, alle religiöſe Ver⸗ 
wäſſerung entbehrt des Lebensmarks und des Rückgrats; dieſe 
Verwaſchenheit hat keine Seele. Förſter ſagt in ſeinem Werk 
„Chriſtentum und Klaſſenkampf“ mit vollem Recht, es fei gegen- 
über der Veräußerlichungsgefahr der ſozialen Arbeit ſo überaus 
wichtig, daß die letztere „nicht getrennt ſei von einer tieferen 
ethiſchen und religiöſen Lebensanſchauung, die uns innerlich 
ſammelt und vereinigt, ehe wir uns nach außen betätigen, und 
die uns ſchließlich auch allein befähigt, im Leben wirklich zu 
helfen“. Gleichwohl verlieren wir uns nichtzin Engherzigkeit und 
kurzſichtiger Abſchließung. Es gibt gerade auf dem Boden ſozialer 
Arbeit ſo viele neutrale Gebiete, innerhalb deren man, ohne 
auch nur ein Jota feiner Ueberzeugung preiszugeben, mit Anders. 
gläubigen zuſammenarbeiten kann, daß es unnatürlich und ſträf⸗ 
lich wäre, die Mitarbeit zu verſagen. Es handelt ſich doch 
ſchließlich nicht bloß um den katholiſchen Teil der Studenten⸗ 
ſchaft, der ſozial intereſſiert werden ſoll. Unſer Vaterland krankt 
doch an der ſozialen Berftändnislofigfeit und abſtoßenden 
Exkluſivität des ganzen Studententums als ſolchem, ohne Unter- 
ſchied der Konfeſſion. Alle jungen Gebildeten ſollen zu ihren 
neuen Pflichten erzogen werden, nicht bloß die katholiſchen. 
Darum ganze Arbeit mit allen gleichſtrebenden Volksgenoſſen 
im Geiſte ſozialer Verſöhnung, aber auch ohne Preisgabe der 
perſönlichen Weltanſchauung! Wir arbeiten intra et extra muros 
und hoffen damit beiden zu dienen: der geliebten Kirche und 
dem teuren Vaterlande! Der Kirche: durch die Apologetik 
der Tat, indem wir, als Gebildete, den Geiſt der verſöhnenden 
Liebe vor den nicht gebildeten Glaubensgenoſſen predigen und 
üben, und indem wir als beſonders eifrige Vorkämpfer des 
ſozialen Studententums dem Katholizismus Ehre zu machen 
ſuchen; dem Vaterlande: durch die nationale, patriotiſche Arbeit 
der ſozialen Verſöhnung, indem wir das ſtattliche Haus, das 
uns alle beherbergt, wohnlich und behaglich einzurichten trachten. 
Welchen Katholilen könnten ſolche Ideale nicht begeiſtern! 
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„Hochachtung und Bewunderung“ für die 
ſozialpolitiſche Betätigung der deutſchen 
Katholiken. 


Ein Urteil der liberalen „Hölniſchen Zeitung“. 


fr einem „Rückblick“ auf den Breslauer Katholikentag fällt die 
liberale „Kölniſche Zeitung“ ein Urteil über die ſozialpoli⸗ 
tiſche Betätigung der deutſchen Katholiken, das um fo be 
merkenswerter iſt, als der Artikel im übrigen ausgiebigen Tadel 
über die dem Liberalismus ſo unbequeme Heerſchau der deutſchen 
Katholiken ausgießt. Es heißt dort u. a.: , va 
„So verſtimmt man ſich deshalb von dieſer Zwieſpaltigkeit 

und Unaufrichtigkeit abwenden muß, ſo viel Hochachtung und 
Bewunderung muß man namentlich dem Breslauer Tag ent 
gegenbringen, wenn man ihn unter dem Geſichtswinkel ſozial⸗ 
W y er Betätigung betrachtet. Wir haben das große 
foziale rogramm in ſeinem Inhalt und in ſeiner Bedeutung 
ſchon in der zweiten Morgenausgabe kurz N Das Auf⸗ 
gebot an Ideen und Kräften im Dienſte der ſozialen 
Verſöhnung und des glücklichen Ausgleichs ift ſtaunens⸗ 
Der Volksverein, die Vinzenzvereine, der Verband für 

ſoziale Kultur und Wohlfahrtspflege, der Katholiſche Frauenbund, 
die Jugendvereine, die Standesorganiſationen, die ſozialen Studien · 


7 dazu die zahlreichen i für ausgiebigſte Pflege 


er chriſtlichen Caritas: alles das ſtellt ein ſo engmaſchiges Netz 
von Hilfsanſtalten für alle Verhältniſſe und Lebenslagen der unteren 
Klaſſen dar, daß kaum eine Stelle freibleibt, wo nicht raſche und 
durchgreifende Handreichungen geboten werden könnten. Eine jo 
umfaſſende Tätigkeit iſt er nur möglich, wenn ſich die erforder 
lichen Arbeitskräfte zur Verfügung ſtellen. Da find nun der 
Katholizismus und das Zentrum allen anderen 
um viele Längen voraus, denn keine andere 
Partei vermag ſo viel beſchlagene Köpfe und 
rührige Hände in Dienſt zu nehmen, wie ſie. Der 
Klerus vor allem bietet ſein Wiſſen und ſeine Zeit dar, ohne 
daß dafür große Geldmittel bereitzuhalten wären, und von 
M. Gladbach geht eine fo breite Welle von Aufklärung und Unter 
ſtützung dieſer Werke über das große Reich hin, daß der einzelne 
draußen auf verlorenem Poſten auf dieſen Gedankenſtrom dahin 
zu treiben vermag, auch wenn er nicht Gelegenheit hat, ſelbſt an 
der Quelle zu ſchöpfen.“ 


Der Katholikentag und der Rampf gegen 
Pornographie und Pornodramatik. 
ginn m ee Blättern (u.a. alte ib Poſtzeitung“ Nr. 199 

vo EC 


ept.) veröffentlichten Berichte über die 3. geſchloſſene 

Verſammlung der 56. Generalverſammlung der Katholiken Deutſch 
lands ſei folgendes entnommen: , | 

„Ein weiterer Antrag ruft die Katholiken Deutſchlands zur 
Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit auf, wie dieſe 
ſich insbeſondere in der Ausſtellung und in dem Vertrieb 
unſittlicher Bilder und Schriften zeigt, und befürwortet 
dringend die Gründung von Vereinen nach dem Muſter des Ber 
bandes der Männervereine zur Bekämpfung der öffentlichen Ur 
fittlichfeit. Der Antrag weiſt hin auf überhandnehmende ſkanda⸗ 
löfe Bühnenaufführungen und kin ematographiſche 
Darſtellungen, die namentlich für die Jugend eine ſchwere Ge 
fahr bilden, und empfiehlt die Unterſtützung und Verbreitung des 
„Volkswart“, welcher als Organ des erwähnten Verbandes ſich 
hauptſächlich die Gründung weiterer Männervereine zur Aufgabeige 
ſetzt hat. Oberlandesgerichtsrat Marx ⸗Düſſeldorf dankt dem Geheim 
rat Roeren, ſowie dem Herausgeber der „Allgemeinen 
Rundſchau“, Dr. Kauſen, für ihre Bemühung in der Be 
kämpfung der Pornographie im Namen der Katholiken. Pflicht 
aller Katholiken ſei es, dieſe beiden mutigen Männer in 
ihrem Kampfe gegen den Schmutz durch die Tat zu unter’ 
ſt ützen. Lehrer und Eltern müſſen vor allem ihre Hilfe leiſten. 
Es muß darauf gedrängt werden, daß ſchwerere Strafen als bisher 
verhängt werden. Hie und da bekommen die Richter ſchon eine 
ſtrengere Auffaſſung. In Berlin z. B. ſind die Verbreiter 
ſchmutziger Literaturprodukte bis zu acht und neun Monaten 
Gefängnis verurteilt worden. Aber der Richter ringt ſchwer mit 
ſeinem Gewiſſen, wenn er vom Publikum nicht unterſtützt wird 
gegenüber dem Gutachten der Sachverſtändigen. Von dieſen it 
viel Unheil angerichtet worden. Die Oeffentlichkeit muß erzieherisch 
auch auf ſie wirken und darf vor ihnen nicht zurückweichen. Den 
Verlegern ſolcher Schmutzereien muß man durch empfindliche Be 
laſtung ihres Geldbeutels das Handwerk legen, wie einem ſolchen 
Berliner Machwerk durch Verbot die Exiſtenzfähigkeit genommen 
worden iſt. Der Antrag wird angenommen.“ 


Nr. 37. 11 September 1909. 
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Ernte. 


n Blüten fteßt die Sotteswelt, 
Grüngofden wogt die Saat: 
Soldaten ziehen in das Feld, 
Es ruft der Krieg zur Tat. — 


un rauſcht die Sichel durch das Korn 
Sin Jauchzen noch im Falk 

Und drüben grüßt des Sieges Born 
Die ſtiklen Schkaͤfer afl. 


P. Timotheus Kranich O. S. B. 
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Großmutter. 
Skizze von Friedrich Carlshauſen. 


Großmutter tot!“ In den zitternden Händen hält er noch das 
„I Telegramm; ftare hängen feine Augen an den großen, 
haſtig hingeworfenen Schriftzügen. — „Tot! tot! wirklich tot!“ 
murmeln ſeine Lippen; er kann, er will es nicht glauben, daß 
das Lebensflämmchen feines fernen Großmütterchens wirklich er- 
loſchen iſt. Von dem Papier aber ſtarrt es ihm entgegen kurz 
und beſtimmt: „Großmutter tot!“ 

Schwer ſtöhnt er auf; müde wie nach langer Anſtrengung 
läßt er ſich in den Seſſel am Schreibtiſch nieder und birgt das 
Haupt in die Hand. 

Nach einer Weile tritt er ans Fenſter und preßt die heiße 
Stirn gegen die kalten Scheiben. Draußen im Garten ſpielt 
der goldene Sommertag; da jubeln die Vögel von Hoffnung 
und Lebensglück; da glühen im goldenen Sonnenglaſte die roten 
Roſen, und rings an den Stöcken zwiſchen Grün und Blüten 
noch viele, viele Knoſpen, die erſt zum Leben, zum vollen, 
blühenden Leben, erwachen wollen. 

Die Pracht und das knoſpende Leben da draußen, auf der 
ſonſt mit Liebe ſeine Augen weilten, tut ihm heute weh; er tritt 
ins Zimmer zurück. 

Großmutter tot! In der fernen Heimat liegt ſie jetzt kalt 
und ſtarr. Die Nachbarinnen ſtehen jetzt wohl am Elternhauſe 
zuſammen, ſprechen von der Toten Gutes und Schönes; denn 
Gutes hatte ſie ja auch getan, wem ſie konnte — ihm wohl am 
meiſten. Und das Loblied der geſchwätzigen Frauen auf die 
Tote klingt allemal aus: „Doch ſchließlich ein Glück für die 
Familie; Großmutter war alt und ſchwach und eigentlich doch 
eine große Laſt.“ 

„Ihr Herz⸗ und Gedankenloſen“, ſteigt es in ihm auf, 
„würdet ihr von Glück ſprechen, wenn euch Diebe euer Hab 
und Gut, für das ihr oft Tag und Nacht bangt, ſtehlen würden? 
Iſt denn ein treues Herz weniger wert als euer gleißendes Gold?“ 

Großmutter tot! Tot! wieviel Bilder zauberſt du kleines 
Wort auf aus dem Schoße der Vergangenheit! 

Er ſieht ſich als Kind an der Hand ſeiner Großmutter 
ins Feld hinauswandern, wo im Frühling das junge Grün im 
Gold der Sonne blinkte, und im Sommer ein goldenes Aehrenmeer 
wogte. Sie zeigte ihm die Vögel in Feld und Wald, nannte ihm 
ihre Namen und lehrte ihn achten auf ihren Geſang, und dazu erzählte 
ſie ihm Märchen, wie die Nachtigall ihre ſchmelzenden klingenden 
Weiſen gelernt und der Diſtelfink ſein farbig Kleid erhalten. 

Und abends, wenn draußen die Dämmerung ihre Schleier 
wob, und geheimnisvolles Halbdunkel das Stübchen durchflutete, 
laß er auf dem Schemel zu ihren Füßen und lauſchte mit 
glänzenden Augen und klopfendem Herzen ihrem „Es war einmal..“ 
Ja, erzählen konnte Großmutter ſchön, viel ſchöner als die 
Schweſtern in der Bewahrſchule. 

Dann ſpäter, wenn er als Student in den Ferien heim— 
kehrte, ſaß ſie in der trauten Ecke des Stübchens, durch die Gicht 
an den Seſſel gefeſſelt. Wie Sonnenſchein auf der hinſterbenden 
Natur im Herbſte, lag ein Lächeln um ihren welken Mund, ihre 
halberloſchenen Augen füllten ſich mit freudigem Glanz, und 
ihre Hand, die welke, abgezehrte Hand, ſtreckte ſich ihm entgegen: 
„Gut, daß du wieder hier biſt!“ Dann mußte er erzählen von 
ſeinem Leben und Treiben, von ſeinen Studien und Hoffnungen. 
Ihre Augen hingen an ſeinen Lippen; ſie verſtand nicht alles, 
aber doch lauſchte ſie geſpannt, denn was ihm lieb und teuer 
war, davon hörte ſie gern. 


Ward es dann ſtill, ganz ſtill im Zimmer, und niemand 


da als ſie beide, dann rief ſie ihn oft leiſe, faſt verſchämt, zu 


ſich heran, blätterte in ihrem Gebetbuche und zeigte ihm eine 
Seite, wo das Papier vergilbt und abgegriffen war, ſo oft waren 
ihre Finger darübergeglitten: „Das iſt ein ſo ſchönes Gebet; 
du mußt es einmal leſen; ich bete es täglich für dich.“ 

Ja beten! Das war ihre einzige Beſchäftigung. Den 
ganzen Tag ſaß ſie in ihrer Ecke und ließ die Perlen des Roſen⸗ 
kranzes durch ihre Finger gleiten oder las in dem alten Gebet- 
buche, mit dem abgenutzten Einband und dem frommen, kernigen 
Inhalt, in dem Buche, das ſo gut zur Großmutter paßte, die in 
ihrem gebrechlichen Körper eine ſo ſchöne, edle Seele trug. 

Und mußte er wieder zurückkehren zu ſeinen Studien in 
die ferne Stadt, dann hatte ſie ihn beim Abſchied angelächelt 
— etwas Wehmütiges und Schmerzliches war in ihrem Lächeln 
— und ihm wiederholt die welke Hand gereicht: „Lebe wohl, 
lebe wohl! bete für mich, wie ich für dich, und wenn ich ſterben 
ſollte, kommſt du mich begraben.“ Und er hatte ihr kräftig die 
Hand gedrückt: „Sterben, fo ſagſt du immer, du wirſt ſicher 
noch hundert Jahre alt!“ l 

Jetzt ift fie wirklich geſtorben, und er muß in die Heimat 
zu ihrer Beerdigung. Mit ihr, das fühlt der einſame Mann in 
der großen Stadt, wird er begraben viel, viel von dem, was 
ihm noch geblieben war aus ſeiner glücklichen Jugendzeit. In 
ſeinem Herzen wird eine Lücke bleiben, und ein heißes Sehnen 
wird auflodern. Aber an ſtillen Abenden, wenn ihn die Dämme⸗ 
rung umſchwebt mit ihren trauten Träumen, wird ihm ſein, als 
ſteige Großmutter herab zu ihm aus lichten goldenen Himmels. 
höhen und erzähle ihm wieder wie einſt in Kindertagen ihre 
Märchen; dann wird ihm ſeine Jugend zurückkehren, ſeine ſelige 
Jugend mit ihrem Kinderglück und ihren goldenen Märchen. 


Neue Muſikalien. 


„Die heilige Cäcilia“, Kantate nach der Ueberlieferung 
der Martyrerlegende für Soli, gemiſchten Chor (oder 3 gleiche 
Stimmen) und Klavierbegleitung mit eingefügter dramatiſcher 
Handlung oder lebenden Bildern. Dichtung von P. Franz Dahl ⸗ 
mann, S. J., komponiert von P. Petrus Sinzig O. F. M, op. 22. 
Petropolis, Escola Gratuita „Sao Jose“. — „Unter dem reuze 
des Südens“, vier leicht ausführbare Phantaſien über braſilianiſche 
Volkslieder für Klavier und Violine, op. 14, Leipzig. Verlag Fried⸗ 
rich Hofmeiſter. — Dieſe beiden uns vorliegenden Werke des im 
fernen Süden wirkenden Komponiſten habe ich mit Freude durch- 
ſtudiert und möchte ſie den Muſikfreunden recht herzlich empfehlen. 
P. Sinzig findet mit einfachen Mitteln reichen muſikaliſchen Aus. 
druck. Seine Chöre find von prächtigem Wohlklang. Die fang” 
lichen Anforderungen ſind nicht ſchwer, ſo daß eine wirkungsvolle 
und würdige Wiedergabe der „heiligen Cäcilia“ mit tüchtigen 
Kräften ſich allerorts leicht ermöglichen läßt. Um nur einiges 
herauszuheben, wird, ſo ſchlicht und einfach er gehalten iſt, der 
ernſte f. moll. Satz, den der die Lockung der Welt darſtellende f-dur- 
Satz unterbricht, tiefen Eindruck nirgends verfehlen. Beſonders 
rühmenswert erſcheinen mir der Engelchor, ein ſehr ſchöner Orgel. 
ſatz, das klangreizende, empfindungsvolle Duett „Wir tragen eine 
Perle ....“ und „Der Tod“, wie die Stimmen allmählich ver. 
wehen, das Sterben kennzeichnend. Zu beſonderer eindrucksvoller 
Höhe erhebt ſich der Schlußchor mit dem ihm vorausgehenden „die 
Stimmung des glorreichen ac erweckenden Vorſpiele. 
Der verdienſtlichen Dichtung P. Dahlmanns hat der Komponiſt 
eine portugieſiſche Uebertragung aus eigener Feder hinzugefügt. — 
Die Phantaſien über brafilianiſche Volkslieder intereſſieren durch 
ihre anmutigen, weichen Melodien. Sie find ſehr dankbare, liebens⸗ 
würdige Hausmuſik. L. G. Oberlaender. 


Münchener Kunſt. 
Don Dr. Oscar Doering- Dahau. 


Der Kunſtverein brachte ſo Gutes, wie ſich in der ſtillen 
Zeit der Sommerſonnenhitze nur irgend auftreiben ließ. Von 
Eugene Burnand gab es Entwürfe für ein illuſtriertes Bibelwerk, 
und damit einen wertvollen Beitrag zur chriſtlichen Kunſt. Viel 
Intereſſe erregte eine Sammlung von Gemälden des Profeſſors 
Rudolf Hellwag. Der in London lebende Künſtler iſt als Schüler 
von Schönleber und Ferdinand Keller unter den Einflüſſen der 
Karlsruher Richtung erzogen, zeigt aber nicht minder Spuren er- 
folgreichen Studiums der ſchottiſchen Malerei. Seine Eigenart iſt 
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dabei gut bewahrt geblieben. Sie zeigt ſich in einer innerlichen 
Größe der Auffaſſung, und in einer dieſer angemeſſenen Technik, 
mit der er unter Bevorzugung eines etwas verſchleierten Kolorits 
in Studien der engliſchen Landſchaft, feine Motive von der 
hemſe großgügig und eindrucksvoll auf die Fläche zu bringen 
weiß. Von Julius Nitſche gab es eine Anzahl kräftiger Winter’, 
Kopf und Stillebenſtudien, von Adolf Glattes fein poetiſche Schilde⸗ 
rungen des Frühlings und Herbſtes, auch intereſſante Landſchaften 
von Flashar, Robert Fink und in bekannter Tüchtigkeit gegeben 
von Küſtner. Böſſenroth fuhr fort, ſeine allmählich zur Manier 
werdenden Münchener Straßenimpreſſionen zu zeigen. In dem 
Saale neben dem Sekretariat, der endlich eine neue Wandbeſpan⸗ 
nung erhalten hat, die mit ihrem neutralen Ton die Bilder nicht 
mehr ſtört, gab es eine Zuſammenſtellung von Landſchaften von 
Wilhelm Schacht. Die Werke ſprechen durch Schlichtheit und Volts. 
tümlichkeit in Ton und Vortrag an. Aebnliche Eigenſchaften, ver⸗ 
bunden mit dekorativer Wirkung, zeigen einzelne Werke von Albert 
Roth, deſſen hier als Hauptſtück auftretendes Gemälde „Der Tanz“ 
freilich nicht der Hauptwert zuerkannt werden kann. Recht erfreulich 
waren die genrehaften Szenen von Linda Janzon⸗Fink. Noch ganz 
unausgegorenzeigten fich die aus Amerika mitgebrachten Bildniſſe und 
Tierſtudien von Otto Soltau, der mit dem Ueberfluß ſeines Könnens 
und ſeines Temperaments offenbar noch nicht wirtſchaften gelernt hat. 
Als Bildnerallegoriſcher Gegenſtände erinnert er gelegentlich an Stuck, 
ohne doch in Nachahmung zu verfallen. Die Graphik war bedeutend 
vertreten durch eine öſterreichiſche Sammlung, unter der die techniſch 
brillanten Stücke von Ferdinand Schmutzer beſonders hervorſtechen. 
Weiter ſehr bedeutend waren die Radierungen nach Landſchafts⸗ 
und Menſchenmotiven von dem ſubtil arbeitenden und recht deutſch 
anſprechenden Karlsruher Willi Münch. Weiter erregte die ſchon 
anderswo vielfach gezeigte Sammlung künſtleriſcher Beſuchskarten 
wegen des darin enthaltenen Reichtums von Feinheit und Phan- 
taſie gerechtfertigte Bewunderung. Auch die Architektur iſt dies. 
mal nicht leer ausgegangen. Sie bot das Modell des neuen Haupt” 
zollamtes in der Landsbergerſtraße zu München. Das Projekt 
1 ſich durch ſchlichte und ſchöne Gruppierung und moderne 
uffaſſung aus. — Die Ausſtellung altbayeriſchen Por ⸗ 
zellans, die zurzeit im Studiengebäude des Königl. Bayeriſchen 
Nationalmuſeums ſtattfindet, iſt an dieſer Stelle bereits erwähnt 
worden. Dem verdienſtlichen Unternehmen iſt durch Herausgabe 
eines vom Konſervator Dr. Hofmann verfaßten Katalog es dauern. 
des Gedenken geſichert. Er zählt die beinahe 2200 Nummern nicht 
allein auf, ſondern verſieht eine jede mit genauer Beſchreibung des 
Gegenſtandes, die teilweiſe geradezu ins einzelne geht. Im An- 
ſchluſſe an die Herkunft der Stücke iſt ferner von den Fabriken zu 
Nymphenburg, Frankenthal, Zweibrücken, Ansbach, Würzburg und 
Regensburg je eine kurze und doch recht eingehende Geſchichte bei. 
egeben, ſowie ein Literaturüberblick, der neben den größeren 
erken und kleineren Abhandlungen ſpeziellen Inhaltes auch die 
meiſten allgemeinen wichtigſten Bücher angibt und ſomit dem 
Kunſtforſcher wie dem Liebhaber dieſer ſchönen Technik der Kunft- 
töpfer.i die Möglichkeit fih weiter zu unterrichten erleichtert. fer 
loben iſt ferner die Beigabe der Fabrikzeichen, von denen an dieſer 
Stelle ſo manches veröffentlicht wird, das man in den bisherigen 
Werken (3. B. in Jänickes „Keramik“, die übrigens im Kataloge 
nicht erwähnt iſt) vergebens ſucht. Die Anordnung in allen 
Abteilungen des Kataloges ift chronologiſch, die einzelnen Perioden, 
von denen in Nymphenburg fünf zu unterſcheiden ſind, ſorgfältig 
und unter Hervorhebung der führenden Meiſter (Auliczek, Johann 
Peter Melchior, Franz Baſtelli in Nymphenburg, Paul und Jofeph 
Adam Hannong, Bergdoll, Feylner, Conrad Link, Melchior in 
Frankenthal) ſcharf von einander unterſchieden. Als Anlage finden 
wir vierundzwanzig Bildertafeln, die, obgleich in Autotypie aus⸗ 
geführt, doch mit meiſt gutem Gelingen eine Reihe der inter— 
eſſanteſten Ausſtellungsobjekte wiedergeben. Wir ſehen Teller, 
Service, Waſſergefäße, Vajen, Statuetten aus der italieniſchen 
Komödie, andere figürliche Gruppen, kleine Genreſzenen, Chineſen, 
antike Gottheiten, Tiere, Uhren, Allegorien, Heiligenfiguren, ja 
auch Fürſtenapotheoſen und behalten eine erfreuliche Erinnerung 
an die Vielſeitigkeit der ſchönen Ausſtellung. 

An der Heiliggeiſtkirche ift nnnmehr auch das Hauptportal 
wieder hergeſtellt worden, das 1886 von dem Ehepaar Knon und 
einer Frau Trappentreu geſtiftet und von Stadtbaumeiſter Löwel 
ausgeführt iſt. — Der Vayeriſche Verein für Volkskunſt 
und Volkskunde ſtellte die Ergebniſſe eines Wettbewerbes 
für eine in Starnberg neu zu erbauende katholiſche Kirche aus. 
Von den 58 Bewerbern trugen die Architekten. Grandy und 
Lang⸗Paſing, Kirchmayer Augsburg, Niedermeyer⸗München, Berndl- 
München die vier Preiſe davon. — Eine Reihe intereſſanter und 
eigenartiger Bronzeplaketten von Bildhauer M. Kogan war bei 
Heinemann ausgeſtellt.— Der Neubau des Deutſchen Muſeums 
hat in den letzten Wochen begonnen. Die Fundamentierungs— 
arbeiten, bei denen verſchiedene Syſteme des Betonbaues aur Ver⸗ 
wendung kommen, erregen bedeutendes techniſches Intereſſe. — 
Wieder geht für München einer feiner tüchtigſten Künſtler ver 
loren, da der Bildhauer Wackerle von der Nymphenburger Por⸗ 
zellanmanufaktur hinweg an die von Berlin berufen worden iſt. — 
Auch Kunſtmaler Profeſſor L. Segmiller, der Leiter und In- 
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haber der renommierten Kirchmairſchen Kunſtanſtalt für kirchliche 
Glasmalerei, verläßt unſere Stadt, um eine Profeſſur an der 
Kunſtgewerbeſchule zu Pforzheim anzunehmen. Jedoch bleibt die 
Leitung der hieſigen Anſtalt auch fernerhin in ſeinen Händen. — 
Profeſſor Walter Firle hat am 22. Auguſt ſeinen 50. Geburtstag 
gefeiert. Er war Schüler der Münchener Akademie, bildete ſich 
hauptſächlich unter Löfftz, ſpäter unter ausländiſchen, beſonders 
holländiſchen Einflüſſen. Seine Werke, die mit Vorliebe religiöſe 
Gegenſtände behandeln, finden ſich in den meiſten großen Muſeen. 
Die Neue Pinakothek beſitzt von ihm bekanntlich das ſchöne drei. 
teilige Werk „Das Vaterunſer“. — Auf dem Keitersberge bei Arm 
bruck im Bayeriſchen Walde wurde ein von G. v. Hauberriſſer ent 
worfenes Denkmal des dort beheimateten, als Verfaſſer zahlreicher 
kerniger Volksgeſchichten ſo ungemein populär gewordenen Hofrates 
Maximilian Schmidt (des berühmten „Waldſchmidt“) enthüllt. 


—— Q. üůͥ1—— — •— Ʒ—ↄ—j—ä—4ͤ—'. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Kgl. Refidenztbeater Aus Anlaß von Goethes Geburtstag 
erſchien zum überhaupt erſten Male in München die „natürliche 
Tochter“. Man weiß, daß wir in dem Trauerſpiel nur den 
erſten Teil einer Trilogie beſitzen, die der Dichter nicht vollendet 
hat. Die dürftigen Andeutungen Goethes genügen nicht, um uns 
in Gedanken die zwei fehlenden Tragödienteile aufzubauen. Jeden. 
an ſollte die Fürſtentochter in ihnen eine aktivere Rolle in den 

erwicklungen erhalten, während ſie im erſten Trauerſpiel ein 
ſchuldloſes Opfer von im geheimen wirkenden Parteien iſt. Mit 
den Schickſalen der natürlichen Tochter, zu der Goethe aus 
einem Memoirenwerke von hiſtoriſch unſicherem Werte die An⸗ 
regung empfing, verband der Dichter eine Geſtaltung feiner Cin- 
drücke aus der franzöſiſchen Revolution. Das Drama ſollte, wie 
er einmal ſagte, das Geſäß fein, worin er alles, was er über die 
ſtaatliche Umwälzung und deren Folgen geſchrieben und gedacht, 
mit geziemendem Ernſte niederlegen wollte. So finden wir in der 
„natürlichen Tochter“, wie ſie uns vorliegt, manches Wort weiſer 
Erkenntnis in klaſſiſch geprägter Form, aber die treibenden Faktoren 
der Geſchehniſſe treten oft nur in verhüllter, andeutender Weiſe 
hervor. Um aus dieſer ſpröden Dichtung warmes Bühnenleben 
hervorzulocken, bedarf es feinfühliger Regie und einer bedeutenden 
Darſtellerin der Titelrolle. Beides wurde dem Werke hier zuteil. 
Lina Loſſen, die uns demnächſt verläßt, gab der Eugenie Seele 
und Anmut. Jacoby geſtaltete beſonders die Szene des trauern 
den Vaters eindrucksvoll, der kleinen Rolle des Königs ſicherte 
Lützenkirchen ihre volle Bedeutung. Graumann lieh dem 
um Eugenie werbenden Gerichtsrat ſchlichte Herzlichkeit und auch 
Steinrück und Frl. Dandler ſtrebten mit gutem Glücke nach 
individueller Färbung. Man darf ſomit Regiſſeur Kilian Dank 
jagen, daß er ſichtlich viel künſtleriſche Arbeit an dieſes Stück ge 
wendet hat, dem ein breiterer Erfolg ſeiner ganzen Anlage nach 
verſagt bleibt. Das Publikum hielt mit den Zeichen ſeiner ver⸗ 
ſtändnisvollen Anerkennung nicht zurück. 
Drinzregententheater. Trotz noer Trauer um den erft vor 
wenigen Tagen erfolgten Tod feiner Mutter hat Heinrich Knote 
den Siegfried geſungen. Wenn wir neulich unſer Bedauern äußern 
mußten, als man in einigen Rollen fih notgedrungen mit Erſatz ⸗ 
leuten hatte begnügen müſſen, fo ift es eine um fo größere Freude, 
dem großen Sänger heute lebbaften Dank ſagen zu können. Um 
des Ruhmes unſeres Feſtſpielhauſes willen bezwang er fein per 
ſönliches Leid, das die Stellen, da Siegfried der Mutter gedenkt, 
immer von neuem ihm ins Bewußtſein bringen mußten. Es 
ſchien uns, als habe Knote fie nie ſchöner, herzbewegender geſungen. 
Ueberhaupt entwickelte ſein Organ an dieſen zwei Tagen eine 
berüdende Klangpracht von den Schmiedeliedern bis zu „ſüßes 
Vergehen — ſeliges Grauen — Brünhild bietet mir Gruß“, aber 
auch darſtelleriſch war er muſtergültig. Dieſer glänzenden Ge⸗ 
ſtaltung ſtand diejenige Zdenka Faßbenders würdig zur Seite. 
In ihrer Brünhilde zeugt jede Bewegung von innerſtem Empfinden, 
dabei iſt jede Geſte von großzügiger Schönheit. Ihre Stimme, 
vortrefflich disponiert, war von hehrem Klangreiz. Die Sieglinde 
ſang wie beim erſten Zyklus Berta Morena, den Sigmund 
diesmal Kraus mit ſchönſtem Gelingen. (Für die zweite Wieder 
holung kommen für diefe Rolle nach neuer Dispoſition Knote 
und Kraus in Frage.) Die vorbildliche ſangliche und darſtelleriſche 
Wiedergabe Wotans durch Anton van Rooy ringt die Tragödie 
des Gottes zu einer plaſtiſchen Ausprägung, wie ſie vollkommener 
von keinem Vertreter dieſer Rolle geboten wird. Ben der erfüllt 
den Hagen mit wuchtiger Größe. Broderſen (Gunther) und 
Frl. Fay (Gutrune) entſprachen ihren Aufgaben, auch das Wald 
vöglein der Frau Burg- Zimmermann, wie wohl hierin Frau 
Boſetti unerreicht bleibt. Schön fangen die Damen Kuhn, 
Brunner, Ulbrig und Gmeiner die Rheintöchter, ſowie 
die letztere mit den Damen Burk⸗Berger und Preuſe die 
Nornen. Frau Preuſe gibt der Waltraute ihre volle Be 
deutung. Von Zador (Alberich), Kuhn (Mime) und den 
anderen iſt erſt neulich die Rede geweſen. Den „Ring“ dir 
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gierte diesmal Franz Fiſcher, und zwar mit größter Hingabe 
zu glücklichſtem Gelingen. Gehört die Trauermufik beim 
Tode Siegfrieds an Größe des Ausdruckes und Klangzauber bei 
ihm immer zur impoſanteſten Interpretation dieſer hehren Ton⸗ 
welt, ſo ſtand das andere an Vollendung nicht nach. Schlacken⸗ 
los, wie aus einem Guſſe, erſtand die gewaltige Dichtung. Die 
fzeniſche Darbietung läßt an Schönheit kaum noch Wünſche offen. 
Die wieder außerordentlich gut beſuchten Vorſtellungen wurden 
mit größter Begeiſterung aufgenommen. Sie haben dieſe auch 
durchaus verdient. Den Triſtan der kommenden Woche fingt, wie 
gemeldet wird, Herr Dr. von Bary an Stelle der früher zur Wahl 
geſtellten Herren Kraus und Tänzler. 

‚Rünftlertbeater. Lange galt der „Lumpazivagabundus“ fo 
ziemlich als das einzige Stück Neſtroys, das fih noch einiges 
Bübnenleben bewahrt hatte. Im vorigen Winter erzielte feine 
Poſſe: „Die Revolution in Krähwinkel“ in Berlin einen 
großen Erfolg, der ihr eine ſehr ſtattliche Zahl von Wieder⸗ 
bolungen ſicherte. Freilich war es nicht die behäbige Ver ⸗ 
ſpottung der zahmen Freiheitsgelüſte vormärzlicher Spieß 
bürger, welche fo ſtarken Eindruck machte. Es mwar viel- 
mehr die brillierende Regie Max Reinhardts, die der ver⸗ 
ſtaubten Poſſe durch geiftreich-ironiiche Einfälle neuen Glanz 
gab und ihr durch den Maler E. Stern eine farbenſchöne, ge⸗ 
ſchmackvoll parodiſtiſche Ausſtattung zu teil werden ließ. Reinhardt 
hat jetzt gegen Ende der heurigen Spielzeit im Künſtlertheater 
auch uns mit ſeiner vielgerühmten Wiedergabe der alten Wiener 
Poſſe bekannt 7 90 und ganz ähnlichen W wie in 
Berlin. Von den Lampenanzündern, die nach Biedermeierweiſe 
vor Beginn der Vorſtellung an der Rampe ihres Amtes walten, 
bis zu der Kaffeeviſite, in der Elſe Kupfer mit ganz köſtlicher 
Laune den kraſſen Dilettantismus ſingender Haustöchter parodierte, 
könnte man eine Menge Punkte aufzählen, durch die Reinhardt 
uns durch Ueberraſchungen und gelungene Nüancen über das 
häufige Stocken der harmloſen Handlung hinwegzutäuſchen ver⸗ 
ſteht. Auch politiſche Anſpielungen wurden vom Publikum, das 
allerdings in dieſem Punkte beſcheiden iſt, ſehr dankbar aufgenommen. 
Manche Derbheit und namentlich die blöde Verhöhnung des 
Jeſuitismus kann vornehmere Naturen, gleichviel welcher Richtung, 
nur abſtoßen. Die Darſteller boten wirkſame komiſche Leiſtungen, 
von denen beſonders diejenigen der Herren Arnold, Bilesfeldt, 
Hartau, Pagay und Schildkraut hervorgehoben werden müſſen. 

Beethoven-Brahms-Bruchner-Zyklus. Frédéric Lamond 
bot das Klavierkonzert (B-dur) von Brahms in einem wunderbar 
abgeſtimmten Zuſammenwirken mit dem von Löwe geleiteten 
Orcheſter. Seine wie ſelbſtverſtändlich wirkende glanzvolle Technik 
war von tiefem Empfinden beſeelt und arbeitete die Gedanken⸗ 
gänge der Tondichtung mit ſeltener Plaſtik heraus. Wir haben 
den Künftler hier ten öfters dieſes Konzert ſpielen hören; kaum 
jemals iſt jedoch dieſer Grad der Vollkommenheit erreicht worden. 
Löwe dirigierte noch die tragiſche Ouvertüre von Brahms und 
Beethovens Achte mit größtem Erfolg. Wenn dieſer noch zu über⸗ 
bieten war, ſo geſchah dies an dem Abend, den er mit vollem 
Rechte ausſchliezlich B ruckners 8. Symphonie weihte. Wie er 
und das Orcheſter die großen Schwierigkeiten dieſes gigantiſchen 
Werkes reſtlos überwanden und es in all ſeiner Poeſie vor uns 
erſtehen ließen, das bot einen Genuß, wie auch ein erſtrangiger 
Dirigent und ein erſtrangiges Orcheſter ihn uns nur in glücklichſter 
Stunde zu ſchenken mögen. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Die neugegründete Berliner 
Volksoper wurde mit Verdis „Ernani“ eröffnet. Der Geſell⸗ 
ſchaft gehören Kräfte an, die nach Berichten zu ernſter künſtleriſcher 
Arbeit wohl geeignet erſcheinen. — Das Deutſche Theater in 
Berlin begann mit Goethes Fauſt die Winterſpielzeit. Das 
Reinhardtſche Enſemble iſt alſo zurzeit gleichzeitig in Berlin, 
München und Frankfurt a. M künſtleriſch tätig. In letztgenannter 
Stadt wird allerdings über die Beſchäftigung beſcheidener Kräfte 
geklagt. — In Chemnitz wurde in Gegenwart des Königs von 
Sachſen ein zweites ſtädtiſches Theater eröffnet. Das Haus iſt im 
Stile der Spätrenaiſſance gehalten und im Innern auf das präch— 
tigſte ausgeſtattet. — In Innsbruck wurde während der Jabr 
hundertfeier Karl Domanigs Trilogie: „Der Tiroler Freiheits- 
kampf“ erfolgreich aufgeführt. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


In grossen Zickzacklinien einer ruckweisen Auf- 
värtsbewegung zeigten sich in letzter Zeit alle Börsen des 
Kontinents. Nicht nur die deutschen Plätze scheinen die andauernde 
Hanssebewegung anhaltend auszukosten, auch London und Wien — 
die einzige Auslandsbörse, welche bisher der Hausse- und allgemeinen 
Kursbesserung untätig zusah — haben eine kräftige Erhöhung der 
Kurse und lebhafte Börsentage hinter sich. Was speziell den Ver- 
kehr an den deutschen Börsen interessant und lehrreich macht, 
ist die intensive Besserung auf allen Marktgebieten und 
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Sparten der viel verzweigten Effektenkategorien. Vom Bankaktien- 
markt angefangen, haben die Kursavancen sich auf allen Abteilungen 
erfolgreich halten können, sogar neuerliche Avancen sind zu verzeichnen. 
Mit der Zeit haben sich mehr und mehr die zweiten und folgenden 
Käuferschichten eingestellt und das alte Vertrauen und die Teilnahme des 
breiten deutschen Kapitalistenpublikums sind überall wahrzunehmen. 
Wiederholte Beweise haben nunmehr die Tatsache eines kräftigen 
Konjunkturumschwunges dokumentiert. Die schwere Industrie, 
das ist unser wichtiges Montangebiet, ist nach langer Zeit 
endlich daran, von seinem andauernden Niedergang einigermassen zu 
einer regulären und rationellen Beurteilung zu kommen, Vielfache 
Preiserhöhungen, stramme und intensive Bestellungen der Konsu- 
menten und dabei vermehrte Produktionstätigkeit werden überall 
gemeldet. Dazu kommen aus der Elektrizitätsbranche wiederum 
grosszügige Projekte von allerlei Millionen- Transaktionen. Der 
amerikanische Eisen markt wirkt in seiner Gestaltung besonders 
befruchtend auf die in eitler Hausse schwimmende Börse. — Ander- 
seits kann und darf die Kehrseite der momentanen 
Situation nicht übersehen werden. Gerade Amerika ist trotz unver- 
kennbaren industriellen Aufschwunges an seiner Effektenbörse mehr 
als nervös und unzuverlässig. Das ganze Kursgebäude in Neuyork ist 
auf spekulative Börsenmanöver und Manipulationen einzelner Dollars- 
magnaten aufgebaut. Dabei wird man die grossen Anstren- 
gungen nicht vergessen, die seitens der amerikanischen 
Finanzwelt gemacht werden, um à tout prix das europäische 
flüssige Geld nach Amerika zu importieren und dortselbst festzu- 
legen. Ernte und Industrie benötigen für den Herbst nicht nur 
bei uns, sondern auch in Amerika voraussichtlich schwere Mengen 
von Kapital. Das konstante, wenn auch leichte Anziehen der 
Privatdiskontsätze bei uns gibt ein Zeichen untrüglicher Art 
hiervon. Ein kräftigeres Menetekel bildet der letzte Ausweis der 
Reichsbank. Unserem Zentralinstitut sind wiederholt erhebliche 
Mittel, allerdings vorwiegend vom Reich, entzogen worden, und die 
steuerfreie Notenreserve ist auf ein verhältnismässiges Minimum be- 
schränkt geblieben. — Unter der Einwirkung dieser wenig günstigen 
Momente tritt eine allmähliche Ernüchterung der Börsen- 
stimmung und eine Abschwächung der Kurse ein. Diese Kor- 
rektur des Preisniveaus ist aus börsentechnischen Gründen nicht 
un willkommen. Wenn auch die industrielle und gewerbliche Kon- 
junktur eine einigermassen gebesserte Börse rechtfertigt, so sind in letzter 
Zeit — wie schon des öfteren — exaltierte Ausschreitungen 
an unseren Börsen zu verzeichnen gewesen, die besser unter- 
vlieben wären. Mit Recht haben unsere Grossbanken 
der Kundschaft ernstlich zu Realisationen und Gewinnsiche- 
rungen geraten, Das Börsen- und Kapitalistenpublikum soll seinen 
nach harten Monaten erworbenen guten Ruf und das Vertrauen 
an unsere gesunden Industrie- und Handelsauspizien 
nicht verlieren. Etwas Optimismus und eine bessere Anschau- 
ung sind bei der geänderten Sachlage unbedingt am Platze und nur 
zu begrüssen. Im übrigen sollte man jedoch weitere Exempel und 
Beweise von Koujunkturbesserung und innerer 
Erstarkung unseres Weltmarktes abwarten, bevor 
von neuem ohne Wahl dem Spekulationstieber das mühsam errungene 
Vertrauen blindlings zum Opfer fällt. Wie überall nach langer 
Krankheit, erheischen ganz besonders Börse und Kapital richtige Be- 
handlung und keine zu grossen Ueberanstrengungen. M. Weber. 
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Aus Kurorten und Bädern. 


K. Bad Kissingen. 2. September. Der Fremdenzufluss war in dieser Saison 
ungewöhnlich stark trotz der wenig günstigen Witterung in den Hauptmonaten. Die 
Gesamtfrequenz des Vorjahres — 28736 Kurgiiste, die Passanten nicht eingerechnet — 
ist bereits seit 10 Taxen uberschritten und die heute erschienene Kurliste verzeichnet 
bereits 30025 Personen in ZU 183 Parteien. Der Kurverein hat es nicht unterlassen, 
dem 30.000 Kurgzast. der Gemahlin des Herrn Dr. med Schüth aus Bonn a. Rh. eine 
Aufmerksamkeit in Gestalt eines prächtigen Blumenarrangements überreichen zu lassen. 
Es ist als sicher anzunehmen, dass Kissingen in diesem Jahre mit einer Besucherzahl 
von 31700 Kurgästen abschliesst. 


Rietzſchels Heli Clack. Tie weltbekannte Sptifhe Fabrik A. Gch. RNietzſchel 

G. m. 6. H., München bringt wieder eine Kameraneuerung auf den Markt, bei deren 
Konſtruktion beſonderer Wert auf große Stabilitat und vielſeitige Verwendbarleit 
gelegt wurde, unter dem Namen „Niepichels Heli Clack“, der auf Benützung von 
lichtſtarker Optik ſchließen läßt. Als Format wurde das Querformat qe: 
wählt und die Kamera mit dreifachem Auszuge verſehen. Die Vorzuge 
dieſer Kamera find: Ein aus einem Stuck gegoſſenes Vorderteil, welches äußerſte 
Garantie für unbedingte dauernde Stabilität bietet. Tas Doppeltriebſyſtem wurde 
beibehalten bei Verſchiebung des Vorderbaues, weil dadurch eine ſtetige Parallel- 
bewegung des Objektives zur Mattſcheibe gewahrleiſtet wird. Tie Konſtrultion ge- 
ftattet ferner eine ausgiebige Hochverſtellung und Seitenverſtellung. Ter Auszug 
hat eine Hochſtlange von 3lem. Tie ganze Kamera iit aus Metall gearbeitet und 
eignet ſich infolgedeſſen ſpesiell für Reiſen nach den Tropengegenden, infolge ſeines 
ftabiten Baues beſonders auch zur Verwendung von Teleobjektiven, optiſchen Satzen uſw. 
bewerhehall Nr. 1½. Tel. 944, Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 
für solide bürgerliche Mobeleinrichtungen in jeder Stilart und 


Preisiage sowie sämtl, gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang 
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Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erbältlich in der Herderfchen Buchhandlung 
Berlin W. 56, franzöfifcheltraße 33 a, Telephon I 8239. 
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Bayerische Handelsbank 


in München. 


Zweigniederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, 
Bamberg, Bayreuth, Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, 
Kempten, Kronach, Kulmbach, Lichtenfels, Marktred- 
witz, Memmingen, Mindelheim, Münchberg, Neuburg a D., 
Nördlingen, Regensburg, Rosenheim, Schweinfurt und 


Würzburg. 
Aktienkapital . . . M. 35600,000 — 
Reserven „ ..11'00,000.— 
Pfandbriefumlauf . . . „ũ4 293 400,000.— 
Hypothekenbestand . . . . „ 296'200,000.— 
Komm.-Oblig.-Umlauf . . . . „ 4900,000.— 
Komm.-Darlehen . . . u 5'500,000.— 


Stand vom 30. Juni 1909. 


Für die Aufbewahrung von Wertpapieren 

und Wertgegenständen bieten die Tresore 

in unserem neuen, im Sommer 1904 dem 
Betrieb übergebenen Bankgebäude 


Maffeistr. 5 in München 


die denkbar grösste Sicherheit, wie jede 
irgend wünschenswerte Bequemlichkeit. 


Offene de ots: Mit der Verwahrung — wobei die 

pi e Wertpapiere jedes Hinterlegers ein selbst- 
ständiges uk, bilden, das von allen übrigen Depots ab- 
nee und selbstverständlich im Sondereigentum des 
Iinterlegers bleibt — wird die Besorgung aller Geschäfte ver- 
bunden, welche zu einer sorgfältigen Verwaltung 
9 7 8 so insbesondere die Abtrennung und Einziehung der 
;oupons, die Kontrolle der Verlosungen, die Geltendmachung 
von Bezugsrechten, die Leistung von Einzahlungen auf Interims- 
scheine, die Erhebung neuer Couponsbögen, der An- und Verkauf 
sowie der Umtausch von Wertpapieren und dergleichen mehr. 


Jedem Deponenten eröffnen wir ein provisionsfreies 
Scheckkonto, auf welchem die jeweils fälligen Coupons- 
beträge gleich sonstigen Bareinlagen gutgebracht und verzinst 
werden. Barerhebungen können mittels Schecks erfolgen, auch 
werden jederzeit Barvorschüsse gewährt. Ueber jedes 
Depot kann während der üblichen Geschäftsstunden sofort und 
ohne vorherige Anmeldung verfügt werden. 

Für die Erfüllu aller Verpflichtungen gegen die Depo- 
nenten haftet die Bank mit ihrem gesamten Vermögen. 


„ Die Wertpapiere oder Wert- 
Derschlossene Depots: Zesonstinne werden vom Hin. 
terleger selbst verschlossen und versiegelt; für die von ihm 
angegebene Wertsumme haftet die Bank. 


Eiserne Schrankfächer (Safes) Sankammet unter 


Selbstverschluss des Hinterlegers mietweise ab- 
gegeben. Jahresmiete je nach der Grösse des Faches. 


Im Vorsaale der Stahlkammern stehen zu ungestörter Be- 
N mit dem Inhalt der Schrankfächer oder auch son- 
stiger Depots verschliessbare Kabinette zur Verfügung. 


Zur Besichtigung der Stahlkammern und aller ihrer Ein- 
richtungen wird ergebenst eingeladen. 

Nähere Aufschlüsse werden an den Schaltern unserer Depo- 
sitenabteilung bereitwilligst erteilt. Auch stehen daselbst 
die gedruckten Bestimmungen dieser Abteilung 
zur Verfugung, die auf Wunsch auch nach aussen 
unentgeltlich zugesandt werden, 


Auch bei unseren Zweigniederlassungen 
können offene und verschlossene Depots hinterlegt 
und Schrankfächer gemietet werden. 

I 
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Trierischer Winzerverein, A.-G. 


Gesetzlich geschützt. DFP TE 


Vereinigung v. WInzer-denossenschaften 
und WInzern zum Vertrieb garantlert 


naturreiner Weine 


von der Mosel u. von der Saar. 
Fass- und Flaschen weine von 70 Pfg. an. 
Ausführliche Preislisten zu Diensten. 


Lieferant vieler Oflizier- u. Zivil-Kasinos. 


. Filialen: 
Berlin SW. 68, Zimmerstr, 29 undLeipzig, Löhrsplatz 2 
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Eigenes 


1. 1902 
tige Sprachleidende 


kommandos vom 


ämtl. Truppenteile des 7. Armeekorps | ftitut wiederholt empfohlen. f 
für die N Unterrichts Dienſturlaub. Vom früheren Kultusminiſter Exzellenz 


Durch den Herrn Landeshauptmann der Eprachleidende zur Kur anvertraut worden! 
Provinz Weſtfalen werden mir ſämtl. ſprach⸗ Eine hohe Auszeichnung wurde meinem In⸗ 
epöglinge und fitnt dadurch zuteil, daß Se. Majeftät Kaifer 


= Für Sprachleidende! = 
Bernhard een in Köln a. Rh., Veledaſtr. 1, 
e 


Lehrer in Stimmbildung für Sprache und Geſang, ſowie 
gegen Stottern, Stammeln, Liſpeln uſw. Zahlreiche Zeug: 
nijje u. Referenzen von Kirchen⸗, Militär: u. Zivilbehörden. 
erfahren! — Auf Wunſch ſtrengſte Diskretion. 


Lt. Verfügung der Kgl. Preuß. Regierung der hochwürdigen Geiſtlichkeit und Lehrer⸗ 

vom 1.1 f an mig erhalten chulpflich⸗ Vereini ungen. 

chulurlaub und zwar Von Spe 

für die Dauer des Heilverfahrens. und Ohrenleiden werden mir die an Stimm⸗ 
Sprachleidende Militärperſonen erhal- band⸗Lähmung uſw. ufm. behandelten Pas 


ten laut Berfügung bes sl. General; tienten zur Nachkur anvertraut. 


leidende Landarmen, Fürſorg 
Waiſenkinder zur Behandlung . 

Durch gewiſſenhafte und ſachgemäße Bes kabinett nach den durch mich erreichten auber: 
handlung der mir anvertrauten Schüler und ordentlichen Heilerfolgen hat erkundigen 
Schülerinnen erwarb ich mir die Gönnerſchaft laſſen. 


Mache beſonders auf die von zahlreichen Theologen, Juriſten, Philologen, Damen uſw. beſuchten 
pezialkurſe in Stimmbildung für Sprache und 6 


Nr. 37. 11. September 1909. 


Bonnerſtraße, 


Zur gefl. Beachtung! 


alärzten für Hals⸗, Naſen⸗ 


an mich und Mehrere Aerztevereine haben mein In⸗ 


Dr. Holle ſind mir in zahlreichen Fällen 


berwieſen. ilhelm II. fth f. 3. durch fein Geh. Zwwil⸗ 


eſang (Phonetik) aufmerkſam. 


ann e 


inband- 

decken 
für den V. Jahrgang der 
‚Allgemeinen Rundschau‘ 


sind direkt von der Ge- 
schäftsstelle der „Allgem. 
Rundschau” — München, 
Galeriestrasse 35a, Garten- 
haus — und auf dem Buch- 
handelswege zu beziehen. 
: Wirkungsvolle moderne 
Pergadecke m. feingetönter 
Titelpressung. — Sammel- 
mappen haben die gleiche 
Decke. Die Sammelmappen 
(mit drei Klappen) dienen 
zur Aufnahme eines ganzen 
Jahrganges. c 


Preis der Einbanddecken 
Mk. 1.25, der Sammel- 
mappen Mk. 1.80 pro 
n Exemplar. NENN 


barant. 


von 70 Pfg. an versendet 


Rath.Vereinshaus 
peyer. 


Man verlange Preislisten 
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% Deutsch -Südtirol i 
BahnstationMargreid-Kurtatsch 


empfiehlt ihre vorzügliche Trauben- 
maische aus den besten Hügellagen 
sowie ihre garantiert naturechten 
Weiss- und Rot-Hügelweine zu den 
85 billigsten Preisen. $ 


Zur Messweinlieferung von den hochwst. 
fürstbisch. Grdinariaten Trient 
und Würzburg vereidigt. 
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A. Wittl & Robel 
Sera ape F e eee 
rawatten, Schürzen, Korſetten, garnierte Damen und 

Kinderhülte. — PFraune Kabattmar len. 


Kgl. Kreisbaugewerkschule 
Würzburg. 


4 Winterkurse (3. November bis 31. März). 


Schriftliche Anmeldungen für das Wintersemester 
1909110 sind bis zum 30. September ds. Jrs. beim 
Rektorat oder beim Abteilungsvorstande einzureichen. 
Die Aufnahmsprüfung für den I. Kurs findet am 
16. Oktober vormittags 8—12 Uhr, die Einschreibung 
am 3. November vormittags 8 Uhr statt. 


Das Schulprogramm und die Aufnahmebeding- 
ungen können durch die Schulleitung, welche auch 
nähere Aufschlüsse gerne erteilt, kostenfrei bezogen 


werden. 
Kgl. Rektorat. 
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: Amateurphotographen : 


hekia meine als erstklassig bekannten 


Hubertus-Platten rova 
Hubertus-Papiere rora 
Hubertus-Chemikalien 


(Entwickler, Fixierbad, Tonfixierbad) 


Rolifilms u.Filmpaks. Entwickeln u. kopieren 
von Platten und Films fachmännisch, schnell, 
billigst. Unterricht im Photographieren un- 
entgeltlich. — Kataloge gratis und franko. 


M. Obergassner, kgl. bayr. Holl 


Spezialhaus f. Photographie u. Optik. 


Kanfingerstrasse 33. München - Kaufingerstrasse 33 
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. Brettspiel :: 


EN IE 2 A: : für Jung und Alt. 
€ Absolut neuartig. 
= Unerschöpflich= 
an Anregungen. Zu haben direkt bei 
Hot- 
A. HUBER, ee ne 
München, Neuturmstr. 2a. 


— Preise je nach Ausstattung: — 


n M 2.40; 3.20; 4.80, 
gross S a I M 3.— 4.— 5.60. 
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Kölner 
Bürgergesellschaft 
in Köln 


Röhrergasse 21 u. Appellhofplatz 20 A—26 
Katholisches Geseilschaftshaus, 


Die Buch- und: 


Kunstdruckerei : : 

der Verlagsanstalt 

vormals G. d. Manz 
: München:: 
Hofstalt 5 und 6 


übernimmt die Her- 
stellung von Werken 
jed.Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplo- 
men usw, und hält sich 
zur Übernahme sämt!. 
Buchdruckaufträge auf 
das beste empfohlen. 


— 


II 


Weingrosshandlung 


Naturreine, gutgepflegte Mosel-, Saar-, Rhein-, Bordeaux- 
und sonstige Weine — Zum Verkauf von Messwein 
(vinum de vite) ist der Direktor vereidigt. 


Preislisten werden auf Wunsch zugesandt. 


Schönes öffentliches Restaurant 


Eingang Appellhofplatz 


Regie-Weine, Münchener, Pilsener u. Dortmunder Biere. 
Mittagtisch zu Mk. 1.20 und höher. 
Speisen nach der Karte zu jed. Tageszeit. 


Für gemeinschaftlihe Essen stehen Säle 
leder Grösse nach vorheriger Anmeldung zur Verfügung. 


ancas an 


mit Schutzmarke Steckenpferd. à St. 50 Pf. überall zu haben. 


Schuh more 


I u Aller ist ein zartes reines Gesicht, rosiges N Aussehen, weiße 

2 3 sammetweiche Haut und blendendschöner Teint. Alles dies erzeugt die echte 
p Steckenpferd = Eilienmilch = Seife 
2 von Bergmann & Co., Radebeul-Dresden, 


DoD 


ode dee dodo dee eM | 


nn. 643. 


MUSIK im HAUSE 


Das seelen- u. gemütvollste 
aller Hausinstrumente: 


HARMONIUMS 


mit wundervollem Orgelton, 
SS von 78 Mark an. = n 


gratis. 


ALOYS MAIER Hoflieferant FULDA. 


Prospekte kack über den neuen 


a Harmonium-Spiel-Apparat a 
(Preis mit Notenheft von 270 Stück nur 30 Mark), 
mit dem jedermann ohne Notenkenntnis sofort, 
& œ 4stimmig Harmonium spielen kann 3 m 


Filiale der 


Dresdner Bank in München 


München, Promenadeplatz 6. 
Hauptsitze: Dresden-Berlin. 


Aktienkapital 180 Millionen Mark. 
Reserven ca. 52 Millionen Mark. 


Verwaltung offener Depots. 


Wir nehmen Wertpapiere zur sicheren Aufbewah- 
rung und Verwaltung entgegen und besorgen alle hiermit 
zusammenhängenden Arbeiten, wie den Einzug der Zinsscheine, 
die Ueberwachung von Auslosungen, Kündigungen und Kon- 
vertierungen, die Erhebung neuer Zinsscheinbogen, Ausübung 

von Bezugsrechten u.s. w. 


Die Gebühr für Aufbewahrung und 0 
waltung beträgt 30 3 tür je M. 1000.— 
mindestens M. 3.— pro Jahr. 


In Verbindung mit den Depots werden laufende Rechnungen 
geführt, auf denen die fälligen Zinsscheine, Bareinzahlungen und 
Auszahlungen, Effektenumsätze, Scheckentnahmen und dergl. 
verbucht werden. Guthaben auf solchen Rechnungen verzinsen 
wir z. Z. mit 1½½ %. 

Die Bank beobachtet strengste Ver- 
schwiegenheit in allen Vermögensange- 
legenheiten gegenüber jedermann, insbe- 
sondere auch gegenüber Behörden. 


Vermietung stählerner 
Schrankfächer. 


In unserem feuer- und einbruchsicheren Tresor 
vermieten wir Schrankfächer verschiedener Grösse, welche unter 
eigenem Verschluss des Mieters und Mitverschluss der 
Bank stehen, zur Aufbewahrung von Wertgegenständen. Der 
Mindestpreis beträgt M. 12.— pro Jahr bezw. M. 2.— 
pro Monat. 


Entgegennahme von Bar- 
einlagen 


zur Verzinsung auf Scheck-Conto od gegen Kassaschein. 
bei täglicher Kündigung mit 1%½% 


Verzinsung! 2 monatl, = „ 2% 
erfolgt 8 Pr 5 „ 2/0 
zur Zeit | $ 8 „ 3% 

auf längere Termine nach besond.Vere inbarung. 


Wir besorgen alle sonstigen in das Bankfach einschlagenden 
Geschäfte und erteilen auf Wunsch nähere Aufschlüsse. 

Die Bestimmungen für alle Zweige des Geschäftsverkehrs 
sind an unseren Schaltern erhältlich oder werden auf Verlangen 
portofrei zugesandt. 


Pariser 


Rundfahrten 


2 Tage (4 Fahrten) Fr. 16 
1 Tag (2 Fahrten) Fr. 10 
½ Tag (1 Fahrt) Fr. 6 
Arrangement (Hotel und Führung 
inbegriffen) für einzelne Personen 
als ganze Gesellschaften. 
— Deutsche Führung. — 
Excursion Schmarr 
6 rue de l’Echiquier 
Hotel du Pavillon 
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Sprachlehrinstitat f.Erwaeh- 
Berl itz L 00 sene, München, Residenzstr. 10. 
9 F fremden 


rachen — Deutsch für Au 
tänder nach der von er 
von Lehrern 


empfohlenen Berlitz-M 
der betr. Nationalität. — Anmeldungen jederzeit. — 
Prospekte kostenfrei. — Ueber 300 Zweigschulen. — Tel. 1564. 
Dir. Dr. phil. O. Dammann. 
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Couvent de "Immaculée HHN D. Lourdes 


In der Nähe der hl. Grotte befindet sich das Frauenkloster 
und Noviziat der Unbefleckten Empfängnis U. L. F. v. Lourdes. 
Tägliche Anbetung des Allerheiligsten Nee 


Pension für Damen. 


Aufnahme von Töchtern. — Frangösischer Kursus mit ver- 
schtedenen Fächern 
Zweiganstalten mit nämlichem Titel und Fächern: 


Liège: Quai Mativa 43, Belgien; 
Bruxelles: rue de Ten Bosch 117, Belgien; 
London: Hatsch End Pinner; 

Nizza und Rom. 


BBRSBERNEEEREENEBERSEREUBEBSERERRRERBSBREREERBEERBRBEREREERERERBBEN 
— — 112mm —äẽ ' — 


Lehr-u. Erziehung s-Institut 


für Privat-, Gymnasial- u. Realschüler 
München, Könlginstr. 38 (direkt am Engl. Garten). 


Jüngere Zöglinge finden beſtmöglichen Erſatz für ihr 
Elternhaus, freundliche und liebevolle, ſorgfältige und 
individuelle Behandlung, gewiſſenhafte Ueberwachung und 
Förderung der Studien. — Vorbereitung zum Eintritt 
in Mittelſchulen. (15—18 Zöglinge.) Auskunft erteilt der 
Vorſtand Dr. Hornung. 


. 
. —— . — LEI TTTLTTL 


Berlin W. 57, Zietenstr. 22. 


Dr. Fischer- Vorbereitungsanstalt 


1888 Staatl. berechtigt für alle Militär- und Schulexamina, 
auch für Vorbereitung von Damen. Vorzüglich emp- 
fohlen von den höchsten Kreisen. Unübertroffene 
Erfolge. In 20 Jahren 3198 Zöglinge, dar. 2209 Fahnenj., 
20 Dam. Frühjahr 1909: 16 Abitur., dar. 4 Dam.. 57 Fahnen), 

1 Seekad., 6 Prim., 14 Einj, 12 für höhere Klassen. 


höher Rnabenschule u. Pensionat Herpen h. Köln. 


Gymnasialklassen bis Untersekunda. Statt des Griechischen 

wahlfrei Englisch. Gymnasial- und Realabteilung. Gesunde Um- 

gebung. Pensionat unter Leitung des Unterzeichneten. Sport. 
Prospekte vom gelstl. Hektor Brodmann, 


Knabenpensionat Janzen, Eschweiler 
nimmt Gymnasial- und Realschüler auf. Gewissenh. 
Aufsicht u. Nachhilfe. Höchstzahl 20. Vollgymnasium 
und Realschule am Platze. Pensionspreis 800 &. 


Collegium Carolinum, Oberlahnstein. 


Kath. Internat für Schüler des G 
Energische Nachhilfe. Haus 
liche Lage am Rhein. 


Institut St. Louis 


für junge katholische Jünglinge. 
La Tour de Tréme. Greyerz (Schweiz.) 
Rasche und korrekte Erlernung der französischen Sprache. 
Moderner Komfort. — Familienleben. — Verlangen Sie Prospekte. 


Prof. Cyp. Ruffleux, Direktor. 


Collegium Marianum 


der Priester vom hl. Vincenz von Paul 
| zu THEUX in Beigien.:F —— 
Eisenbahnstation zwischen Verviers und Spa, 


in gesunder und anmutiger Gebirgsgegend. Unterricht nach 
den Lehrplänen für preussische G ien von Sexta bis Ober 
sekunda einschl. Beginn der Klassen am 28. September. 


Prospekte durch den Leiter der Anstalt. 


Prospekte durch die Direktion. 


Allgemeine Rundf chau. 


Soeben erschien und ist 


durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Thomae a Kempis 
Meditationes de 


Incarnatione Christi 


una cum 


Exhortatione Pii PP.X. 
ad clerum catholicum 
de die IV Augusti MCMVIII 
in usum cleri edidit 
Richardus Heinrichs 


Parochus. 
kl. 80. 112 Seiten. 


Steif broschiert u. beschn. 
Mk. 1.20, fein gebunden in 


schwarz oder braun Kaliko 


mit Rotschnitt Mk. 1.80. 


Obige Schrift hat Inter- 
esse für alle Freunde > 
Thomas von Kempen 
sonders für katho lische 
Geistliche und Semina 
risten, für die sie besonders 
wertvoll ist wegen des an- 
gefügten päpstlichen Pasto- 
ralschreibens. 

Ein hochstehender geist- 
licher Herr schrieb dem 
Herausgeber: „... Ich 
wüsste nicht, dass ich 
je etwas Schöneres ge- 
lesen habe.. in deutscher 
Uebersetzung würde ein 
grosser Teil der Schönheiten 
verloren gehen.“ Das 
Latein ist übrigens leicht 
lesbar. 

Der Herausgeber ist be- 
kannt geworden durch die 
von ihm besorgte Neube- 
arbeitung der Tap pehorn- 
schen „Anleitung zur 
Verwaltung des heili, - 
gen Busssakraments“ 


A. Laumannsche Buchhandlung 
Dülmen i. W. 
Verleger d. hl. Apostol. Stuhles. 


Die nenerbante 


Heil⸗ u. Pflegeanſtalt 
der Alexianerbrüder zu 


Enſen a. Rhein Gin 
kann noch einige beſſere 
Kranke aufnehmen. Aus⸗ 
kunft erteilt: 


Dr. Schneider. 


Soeben erschien: 


Die Schule im Rampfe 


in Wort und Bild. 


Nach einem Vortrage von 


Ernst Cremer 
Rektor in Crefeld, 


Gegen Einsendung von 
55 Pf. portofrei. 


Für die Redaktion e Chefredakteur Dr. Armin nn für den Handelsteil und Inierate: 7 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; 


Manz, Buch⸗ 


und Kunſtdrucker 
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Die Bonifacius- Druckerei zu Paderborn 


nn — 
erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 8 


Das Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 


zu Paderborn 


ohne sich dauernd za 

merken, dass wir alle 

er, Weltgeschichte usw.) ohne au 

ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto 

TA Raten von 3- 5M, liefern. Referensen: Geistliche 
erzte, ren Le Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, fürstliche 


Köln. Fried. Krata & Cie., Versandbuch- 
ur 
biblioth Bandlung Ka 


—— 


Bitte nicht lesen 
reg or ia auch Lexika, Klassik 


Dr. Wiggers 


Kurheim Saatoin) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Stidlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


7 7 p ; ad 

Dr. Hanika’s Heilanstalt ($Janatorimm ma 
für e und Nervöſe mit Herz⸗ und Verdauungs- 

rungen, Blutarme und Erholungs bedürftige. 
Aerztlicher Leiter und Beſitzer r. Eruſt Bad, Spenta für 
ge Be Zungen: und Stoffwechſelkranke, . eit 9—12 und 
Uhr. lung oron Sungenfran? er aufterhalb der 
ftalt mgo er bewäh 

Dr. N. Hanika, Münch 
Ludwig Ferdinandſtraßße 1 1. 


Ahöndorf 


/Rhein) 


a * aan 
e urg, 
Tel. 5701 


D.. Sulsneus: s 82 
Krankenaufnahme jederssil 
Dr. Kemper 
yeeaialas! fur innere Krankheiten. 


„Rakoczy““ 


Bad Kisein ger natürliches Mineralwasser 
weltberühmt für Stoffwechsel- Krankheiten ete. 
Brunnenschrift gratis durch die 
verwaltung der Kgl. Mineralnäder Kissingen u. Bocklet. 


— — z — 
Kurauſtalt Bad Thalkirchen⸗-München 


(Neuzeitliches, durch großen Neubau erweitertes Sanatorium f. €r 
holungsbedürftige, Nerven- u. innere Kranke (ſpez. Stoffwechſel 
ktrankh., Qi t u. Rheumatism., Herz⸗ u. Kreislaufſtörungen uſw 
Zentralheizung, Wintergarten u. Wandelbahn. Streng d diätet. Re- 
gime Erſttlaffige Verpfleg. Gratisbroſchüren d. die dirig. Aerzte 

Dr. K. Uibeleiſen und Dr. K. Benedikt. Teleph. 040. 


b. W IESAU 
önig Otto-Bad 


(ba An 

m ü. 4. K. 
Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — Elektro- 
Hydrotherapie, Gymnastik, M usw. — Hervorragende 
Erfolge bei Blutarmut, Herz- u. Nervenkrankheiten aged 

ar Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. Saison 
one Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker. 


‚[Mineralbad Ditzenbach 


(Württemberg). 
Nebenbahn Geislingen— Wiesensteig. 
509m ü. d. Meere, in prächtigster Lage 
Heilquelle; seit Jahrhunderten 


Station der 
Luftkurort, 
mit altberühmter 


erprobt bei Nerven-, Magen-, Darm- und Nieren- 
leiden. Kur- und Badehäuser aufs modernste ein- 
serichtet. Das ganze Jahr geöffnet. Park und Wald 
beim Haus. Lohnendste Ausflüge in hochroman- 


Gegend. Verpflegung durch barmherzige 
Billigste Preise. Man verlange Prospekt 


tis scher 
western. 


Bayerisches Reisebureau Schenker & Co. 
münchen, Promenadeplatz 16. 


. Hammelmann; 


ei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff;: und Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 


Bizagapreini viertel- 


eichnis Nr. 18), 
Buchhandel u. b. Verlag. 
fert. · Uu 5K 
0 99e 368. 20 C,) 
Belgien 3 Ir. 23 Cts., 
Bolland 1 H 70 Cents, 


= Telephon 3880. 


ELON Mllgemeine 


£ugemburg 3 Fr. 25 Cts. Nachdruck von Ar- 
Ragland ! Aub. 15 dag. tiholn. Foulllstone und 
probenummern koſlenfrel. . Gedichten auo der 
Redaktion, Gelchäfte- „Allg. Rundidhaus“ nur 
ftelle und Verlag: mit Genehmigung des 

Münden, Verlage geltattet. 
Galsrieltrade Wa, Ob. Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Floiſchor. 


Inferato: go & die mal 

geſpalt. Nonpareillezeile; 

b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 

Preis. — Beilagen nach 

Uebereinkunft. 

Bel Swangseinsiehung wer- 

den Rabatte binfällig. 
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Die Miſſions pflicht der deutſchen Katholiken. 


Von 
J. B. Hauſer. 


g ohl noch auf keiner Katholikenverſammlung find die Blicke 
ſo energiſch auf die Heidenmiſſion gelenkt worden, wie auf 
der diesjährigen in Breslau. Es pflegte zwar regelmäßig der 
Beſchluß gefaßt zu werden, daß dieſen Miſſionen eine regere 
Unterſtützung zugewendet werden ſollte; im vergangenen Jahre 
wurde auch darauf hingewieſen, daß für viele Miſſionsgebiete 
eine kritiſche Periode hereingebrochen ſei, aber in ausführlicher 
Rede iſt das Thema wenigſtens ſeit längerer Zeit nicht behandelt 
worden. Heuer hat nun Fürſt Aloys Löwenſtein über die 
Lage der verſchiedenen Miſſionsgebiete geſprochen, die Notwendig⸗ 
keit kräftigerer Unterſtützung nachgewieſen und Mittel angegeben, 
wie dieſe Unterſtützung am zweckmäßigſten geſchehen könne. 
Noch nie waren die Bedingungen für Miſſionierung ſo 
günſtig wie heute, wo man nahezu gefahrlos bis zu den ent. 
legenſten Landſtrichen gelangen kann. Dazu kommt, daß faſt die 
ganze Welt unter die ziviliſierten Staaten aufgeteilt iſt, und ſo 
die Miſſionen im größten Teil des Miſſionsfeldes auf den Arm 
der Schutzmächte zur Sicherung ihres Lebens, wenn auch leider 
nicht immer zur Förderung ihrer Miſſionstätigkeit, rechnen können. 
Außerordentlich wichtig, aber auch in einer ganz beſonders 
kritiſchen Lage it die Miſſion im fernen Oſten. Die alten oft- 
aſiatiſchen Kulturvölker der Japaner, Chineſen und Inder be- 
finden ſich durch das Eindringen europäiſcher Kultur in religiöſer 
Gärung. Jetzt muß mit aller Energie dort eingegriffen werden, 
um ſie für die wahre Religion zu gewinnen und nicht ſür ganze 
Perioden der Weltgeſchichte die Ausſicht auf größere Erfolge bei 
ihnen zu verlieren, wenn ſie erſt einmal einen falſchen Weg ein⸗ 
gecchagen haben. | 
erade dort, und am meiſten in Japan, haben die 
katholiſchen Miſſionäre einen ſcharfen Wettbewerb mit den pro» 
teſtantiſchen auszuhalten, denen reiche Geldmittel zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. Das wichtigſte Mittel, dort Erfolge zu erzielen, 
beſteht heute in der Gründung von Schulen, beſonders höherer 
Schulen, und dazu gehören reiche Geldmittel. Dieſe fließen aber 
unſeren katholiſchen Miſſionären in letzter Zeit leider ſpärlicher 
als früher. Das ſteht im Zuſammenhang mit dem Kulturkampf 
in Frankreich. Die „älteſte Tochter der Kirche“ hat immer die 
Hauptlaſt für die Miſſionen getragen. Nach einer Zuſammen⸗ 
ſtellung von P. Huonder in den „Katholiſchen Miſſionen“ 
37. Jahrgang Nr. 1) werden von den 108 Miſſionsſprengeln 
Oſtaſiens 54, d. h. die Hälfte, von den rund 60 afrikaniſchen 
beiläufig 30, von den 18 Ozeaniens 9 von franzöſiſchen Miſſions— 
geſellſchaften verwaltet. Und wenn auch nicht alle Miſſionäre 
und Schweſtern dieſer Gebiete geborene Franzoſen ſind, ſo wird 
dies durch das zahlreiche franzöſiſche Perſonal in nicht franzöſiſchen 
Miſſionen wieder wettgemacht. Und all diefe vielen und großen 
Millionen hat Frankreich feit faſt einem Jahrhundert gewiß nicht 
ausſchließlich, aber doch größtenteils aus eigenen Mitteln unter— 
halten. Von den 275 Millionen Mark, die der Glaubensverein 
von 1822 bis 1900 aufgebracht hat, kamen nahezu zwei Drittel 
aus Frankreich, von den 87 Millionen Mark des Kindheit Jefu. 
vereins (1843 — 1900) wenigſtens ein Drittel. 
Nach den ungeheuren Verluſten, welche die franzöfiſchen 
Miſſionsgeſellſchaften und andere Ordensgenoſſenſchaften durch 
die Säkulariſationen erlitten, während der franzöſiſche Klerus 


September 1909. 


VI. Jahrgang. 


um ſeine eigene Exiſtenz kämpft, und nachdem die Miſſions⸗ 
unterſtützungen der Regierung bis auf wenige Poſten geſtrichen 
ſind, müſſen andere Völker eingreifen. Und da ſcheinen die 
deutſchen Katholiken „die nächſten dazu“ zu ſein. 

Um die deutſchen Katholiken recht eindringlich an dieſe 
Pflicht zu mahnen, hat Fürſt Löwenſtein von der Rednertribüne 
der Katholikenverſammlung in Breslau das Wort ergriffen, das 
ſo zu den Ohren des ganzen katholiſchen Deutſchland dringen 
ſollte, und hat den Ruf nach Hilfe wiederholt, der ſchon vor einem 
Jahre in dem oben zitierten Heft der „Katholiſchen Miſſionen“ 
erhoben wurde, doch hier leider ohne großen Erfolg. Wie ſollte es 
auch anders fein, da doch den Miſſionszeitſchriften im katholiſchen 
Deutſchland, zumal — es muß geſagt werden — in gebildeten 
Kreiſen zu wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt wird. Und 
doch haben wir gerade in den „Katholiſchen Miſſionen“ ein Organ, 
das auch den Anſprüchen gebildeter Kreiſe durch feine Vielſeitig⸗ 
keit und vornehme Ausſtattung zu genügen vermag. Es beſchäftigt 
ſich auch nicht bloß mit einem einzelnen Miſſionsgebiet, ſondern 
überblickt die katholiſchen Miſſionen der ganzen Welt. Die Ler- 
türe und Verbreitung der Miſſionszeitſchriften 
empfahl auch Fürſt Löwenſtein als eines der Mittel, den 
Miſſionen zu helfen. Bei dieſer Lektüre gewinnt der Leſer 
nicht nur durch Kenntnis der fremden Länder, ihrer Lebens⸗ 
bedingungen und der Eigentümlichkeiten ihrer Kultur ein größeres 
Verſtändnis für die Bedürfniſſe der Miſſionen, 
ſondern, indem er ſeinen Geiſt zu den höchſten Idealen des Chriſten⸗ 
tums erhebt und ſich erbaut an dem Heldenmute der Miſſionäre 
wie an der ſchlicht-einfältigen Frömmigkeit der Bekehrten, an der 
bis zur Selbſtaufopferung hingebenden Nächſtenliebe der Barm- 
herzigen Schweſtern, die ihre ſchwachen Kräfte ein Leben lang 
in dem eklen Dienſt der Ausſätzigen und anderer Kranken, ſowie 
bei der Erziehung der weiblichen Jugend in fernen Ländern auf. 
zehren, wird das Intereſſe an den Miſſionen, ihren Erfolgen 
und Leiden und damit die Hilfsbereitſchaft lebendig erhalten. 
Oft dürfte auch der Beruf, die eigene Perſönlichkeit der Ver⸗ 
breitung des hl. Evangeliums zu weihen, um ſo leichter erkannt 
werden. Und es gilt ja nicht bloß materielle Mittel zu beſchaffen, 
ſondern die Armee der Miſſionäre muß ſich auch immer wieder 
ergänzen und mehren. 

Weitaus ſtärker müſſen werden die Geldſpenden. Die 
Proteſtanten zahlen pro Kopf jährlich 50 Pf. für ihre Miſſionen; 
täten wir dasſelbe, ſo ergäben ſich 130 Millionen jährlich, ſtatt 
bisher armſelige 10 Millionen. Eine dauernde Erhöhung der 
Spenden für die Miſſionen iſt aber nur zu erreichen, wenn die 
Katholiken ſich möglichſt zahlreich an die beſtehenden Vereine 
anſchließen. Da ift der „Franziskus⸗Xaverius⸗Verein“, der 
„Ludwig⸗Miſſions⸗Verein“, für Frauen die „Miſſionsvereinigung 
katholiſcher Frauen und Jungfrauen“ und die „St. Petrus⸗Claver⸗ 
Sodalität“, ferner für Kinder der „Kindheit⸗Jeſu⸗Verein“. 

Hoffentlich fällt auch die Anregung Fürſt Löwenſteins zur 
Bildung akademiſcher Miſſionsvereine auf guten Boden. Wert— 
voll ſind ferner die Anregungen, in jeder Pfarrei einmal im 
Jahre eine Kirchenſammlung für die Miſſionen anzuordnen, ſich 
zu gewöhnen, an den Namenstagen eine Gabe für ſie zu ſpenden, 
bei Lebzeiten den Miſſionen Legate zu widmen unter Vorbehalt 
des Zinsgenuſſes. Man ſieht: es gibt der Wege ſo viele, den 
Miſſionen beizuſpringen. Möge es nun auch nicht an dem guten 
Willen fehlen zu dieſem ſchönſten Werke der Barmherzigkeit, das 
oft zugleich ein geiſtliches und leibliches Werk der Barmherzigkeit 
iſt. Der Lohn wird nicht ausbleiben. 
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Nationale Streiflichter aus Oeſterreich. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


II. 


as die jüngſten antitſchechiſchen Demonſtrationen in Wien 
und Niederöſterreich erreichen ſollten und was ſie erreicht 
haben, ſagen uns die Tatſachen. Selbſt einem Malik muß es 
doch klar fein, daß man die nationale Gefahr nicht dadurch be- 
ſeitigen kann, daß man Feſtlichkeiten, Verſammlungen, Ausflüge 
tſchechiſcher Vereine gewaltſam ſtört, die Wache blutig ſchlägt, 
mit Steinen die Fenſter der Straßenbahnwagen zertrümmert, 
tſchechiſche Mädchen verwundet, an der Donau die „Wacht am 
Rhein“ bis zur Heiſerkeit auf den Straßen brüllt, johlt und 
ſchimpft. Als mit ſolchen Mitteln im Vorjahre die deutſchen 
Studenten auf den Straßen Prags an der Ausübung ihres 
Rechtes auf einen Spaziergang (Bummel) von den Tſchechen ge⸗ 
hindert wurden, konnten dieſelben Leute, welche unter Maliks 
Führung glaubten, das Deutſchtum Wiens retten zu müſſen, 
ſich nicht genugtun in der Entrüſtung über den tſchechiſchen 
Straßenmob Prags. Sie dürfen ſich nicht wundern, daß man 
ſich jetzt in Prag über den deutſchen Straßenmob Wiens genau 
ſo entrüſtet. Malik weiß auch ganz gut, daß die von ihm ge⸗ 
leiteten Ausſchreitungen nicht den T 1 ſchaden, er weiß, 
daß fie beſtimmt find, das Volk von Wien und Nieder. 
öſterreich, welches die Chriſtlichſozialen zu einer ſtarken Partei 
geeinigt haben, wieder zu entzweien. Nur deshalb ſtachelte 
unter der Führung der „N. Fr. Preſſe“ die geſamte Judenpreſſe 
die antiſemitiſchen Schönererianer, meiſt Jungmannſchaft, zu den 
Demonſtrationen auf und klatſcht ihnen begeiſtert Beifall. Die- 
ſelben Zeitungen, welche die alldeutſchen Studenten verhöhnen 
und beſchimpfen, weil ſie die Juden nicht für ſatisfaktionsfähig 
halten, gehen jetzt Arm in Arm mit den alldeutſchen Turnern 
und anderen Jünglingen und dirigieren die Straßendemonſtranten 
vor das Wiener Rathaus, wo ſie „Pfui Lueger“ 
rufen müſſen. Damit iſt der wahre Zweck der Malikiaden 
enthüllt: nach der Herrſchaft im Rathauſe Wiens ſteht des 
Liberalismus Sinn, und was mit der tſchechiſierenden Sozial- 
demokratie, mit Hilfe der tſchechiſchen Arbeiter nicht erreicht 
werden kann, ſucht man nun mit den Alldeutſchen vorzubereiten. 
Wird die chriſtliche deutſche Bevölkerung durch radikalen 
Nationalismus geſpalten, ſo kann der Liberalismus doch vielleicht 
noch wieder ins Wiener Rathaus einziehen, wenn auch auf den 
Krücken der Tſchechen, Alldeutſchen und Sozialdemokraten. 

Daß es gegen die Chriſtlichſozialen geht, deutet 
Malik ja ſelbſt in der jüdiſchen „Zeit“ an: er iſt erregt „über 
die Lauheit der angeblich deutſchen Geſinnung der Chriſtlich⸗ 
ſozialen“; er will „das ſchlummernde Gewiſſen der Chriſtlich⸗ 
ſozialen wachrütteln“, er erdichtet, daß „Dr. Lueger und Axmann 
ihre Privatgelder in der Zivnoſtenska Banka anlegen, wo ſie 
wieder den Tſchechiſchnationalen zugute kommen“; er will „die 
Chriſtlichſozialen zwingen, ihre Verſprechungen zu halten“ — 
kurz: Krieg den Chriſtlichſozialen, nicht den Tſchechen, 
dieſe müſſen nur den Vorwand dazu abgeben. Daß dieſes Ziel 
des Judenliberalismus nicht erreicht wird, dafür wird ſchon geſorgt 
werden, die auf Malik geſetzten Hoffnungen der „N. Fr. Preſſe“ 
werden wieder zu Waſſer werden. 

Was wurde denn erreicht? Die Tſchechen behaupten, die 
nationalen Kämpfe hätten klar bewieſen, daß Wien und Nieder⸗ 
öſterreich zweiſprachig ſeien; ſie künden Wiedervergeltung den 
deutſchen Minderheiten in Böhmen und Mähren an, ſie fangen 
bereits an, die Wiener Waren zu boykottieren, und jubeln darüber, 
daß die Malikianer die bisher national indifferenten Tſchechen 
Wiens in die tſchechiſchnationalen Vereine getrieben haben; Geld 
genug ſei vorhanden, um nun in allen Wiener Bezirken tſchechiſche 
Privatſchulen zu gründen, um die Kinder vor der Germaniſierung 
zu ſchützen. So haben denn die Alldeutſchen unter dem Beifall- 
klatſchen der Judenpreſſe nur den Tſchechen Waſſer auf die 
Mühle getrieben, haben die nationale Gefahr ver- 
mehrt, alſo das gerade Gegenteil von dem erreicht, was ſie 
als Zweck ihrer Demonſtrationen angegeben hatten. 

Es iſt in den liberalen Zeitungen Deutſchlands, welche 
ihre öſterreichiſchen Mitarbeiter meiſt in den Redaktionen der 
Wiener Judenpreſſe ſitzen haben, viel Schiefes und Falſches über 
die nationalen Verhältniſſe in Wien abgelagert worden. Beſonders 
hat man ſich dort entrüſtet über ein von Bürgermeiſter 
Dr. Lueger vor vielen Jahren geſprochenes Wort. Als die 


Deutſchradikalen Miene machten, den nationalen Kampf des An. 
griffs, der Rache und Vergeltung auch nach Wien zu verpflanzen, 
rief ihnen Dr. Lueger, der ſein Wien wie kein Zweiter kennt und 
der die Volksſeele zur Genüge kennen gelernt hat, um zu wiſſen, 
daß nationale Bedrängung und Hetze die darunter leidende 
Minderheit ins feindliche nationalradikale Lager treibt, das ge- 
flügelte Wort zu: „Laßt's mir meine Böhm' in Ruh“. 
Jahrzehnte hindurch hatte Dr. Lueger beobachten können, wie 
die in Wien eingewanderten „Böhm'“ ſich in aller Ruhe ger 
maniſierten, und dieſen Germaniſierungsprozeß wollte er im 
Intereſſe des deutſchen Charakters ſeiner geliebten Vaterſtadt 
ſich nicht von alldeutſchen Schreihälſen und Radaupolitikern 
ſtören laffen. In der Münchener „Jugend“ maßt ſich aler 
dings Dr. Georg Hirth an, dieſes Warnungswort Luegers 
„ein übermütiges, im Lichte deutſchen Gewiſſens geradezu 
verbrecheriſch⸗leichtſinniges Hohnwort“ zu nennen 
und zu behaupten, „die ganze Oſtmark ſei unter dem Alpdrud 
dieſes frechen Wortes geſtanden.“ Mit dieſem Geſchimpfe zeigt 


der „Jugend“ Hirth aber nur feine gänzliche Unkenntnis der 


Wiener Verhältniſſe und den Mangel jener Bildung, welche 
einem auf Anſtand haltenden Literaten das Schimpfen verbietet. 
Einigermaßen vorurteilsloſe Münchener, welche dieſen galligen 
Erguß in der „Jugend“ geleſen haben, werden wohl zugeben, 
daß ein Mann von der Genialität Dr. Luegers, der ſein ganzes 
langes, beinahe ſiebzigjähriges Leben in Wien zugebracht hat, 
die Wiener Verhältniſſe beſſer zu beurteilen verſteht. 

Daß Dr. Luegers „Böhm“ ⸗Politik die einzig richtige ge 
weſen iſt, beſtätigen ihm ſelbſt ſeine politiſchen Gegner. Die 
deutſchnational⸗liberale „Meraner Zeitung“ macht fih mit folgen 
den charakteriſtiſchen Worten über die Deutſchtumsretter des 
ſog. „Deutſchen Volksrates“, einer alldeutſchen Vereinigung, 
luſtig: „Die freiwillige wie die allmähliche Germaniſierung der 
Wiener Tſchechen, die bisher in der zweiten Generation regel 
mäßig eingetreten war, hört jetzt auf. Damit wird das 
Gegenteil des Angeſtrebten erreicht. Die tſchechiſche Volksſchule, 
die bisher kein Bedürfnis in Wien war, könnte es werden und 
an 10 oder 20 Stellen geſchaffen werden müſſen, wenn der 
deutſche „Volksrat“ es dazu bringt, den zur Verſchmelzung der 
Eingewanderten mit den Einheimiſchen nötigen Verkehr zu unter 
binden und eine geſchloſſene Geſellſchaft von mehr als 
200000 Tſchechen in Wien zu ſchaffen. Was der von Prag aus 
betriebenen Agitation zur Sammlung des zum größten Teile in 
nationaler Hinſicht indifferenten Wiener Tſchechentums nicht 
gelungen iſt, das könnten unſere Bierbankpolitiker zuwege 
bringen. Und es iſt bezeichnend, daß die Mehrzahl diefer al. 
deutſchen Herren tſchechiſche Namen trägt... Solchem Un- 
verſtande, wie dem in den neueſten Wiener „Abwehr“. 
Aktionen gelegenen, nicht entgegentreten, die Jugend zur Ab 
wehr auf der Straße aufrufen, den Idiotis mus des Wiener 
Volksrates gutheißen, das wäre die ärgſte, jedem deutſchen Ge⸗ 
fühle widerſtreitende Geſinnungslumperei.“ Wenn's ge 
fällig iſt, kann ſich auch Dr. Georg Hirth aus dieſen deutſch⸗ 
nationalen Liebenswürdigkeiten eine Priſe nehmen. — Zwiſchen 
den tſchechiſchen Sozialdemokraten und der „Arbeiter- Zeitung“ 
Dr. Adlers iſt ein heſtiger Kampf entbrannt. Dabei ſchreibt der 
Reichsratsabgeordnete Hu dec im Prager Parteiblatt „Bravo lidu“: 
„Die Arbeiterzeitung“ verurteilt die Gewalttätigkeiten gegen die 
tſchechiſchen Minoritäten und gegen deren harmloſe Ausflüge 
und Sonntagsvergnügungen. Weshalb? Weil dieſe gewalt 
tätige Taktik der deutſchen Chauviniſten dem Affi 
milierungsprozeſſe gefährlich iſt. Zweckdienlicher 
iſt die friedliche Aſſimilierungstaktik.“ Hier zeugt 
alſo ein Tſcheche, dort ein Deutſchnationaler für die Richtigkeit 
der Politik Dr. Luegers und dieſe Zeugen ſprechen aus eigener 
Erfahrung und genauer Kenntnis der Sachlage. Und als am 
17. Auguft in der vom Polenklub. Obmann Dr. Glombinski ein 
berufenen Parteiführerkonferenz von dem Sozialdemokraten Abg. 
Seitz die Malikdemonſtrationen „Bübereien unverantwortlicher 
Hetzer“ genannt wurden, wagte kein einziger der anweſenden 
deutſchnationalen Führer auch nur ein einziges Wort der Ver 
teidigung der Demonſtranten zu reden. Dieſes Schweigen aus 
Schamgefühl war die ſchärfſte Verurteilung der Krawalle, 
wofür man allerdings in der „Jugend“ ein Verſtändnis nicht zu 
haben braucht. 

Daß die nationale Taktik der Chriſtlichſozialen der tſchechi⸗ 
ſchen Eroberungsluſt weit gefährlicher iſt als das Wüten der 
alldeutſchen Jungmannſchaft um Schönerer und Wolf, kam in dem 
Vorwurfe zum Ausdruck, welchen der tſchechiſche Agrarier Abg. 
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Üdrzal gegen die Chriſtlichſozialen erhob: fie feien in natio. 
naler Hinficht die ſchärfſten unter den deutſchen Parteien. Der 
deutſchradikale Führer Wolf, der ſich nach ſeiner moraliſchen 
Hinrichtung ſonſt im Intereſſe ſeiner Partei hübſch im Hinter⸗ 
grunde hält, rief: „Oho, was ſind denn dann wir Deutſchradikale?“ 
Abg. Udrzal antwortete ihm nur mit ironiſchem Schmunzeln, 
welches etwa beſagen ſollte: „Ihr Schreier arbeitet nur im In⸗ 
terefe der Tſchechen, während die Chriſtlichſozialen in Wien 
praktiſch germaniſieren.“ Weitere Zeugniſſe aus dem Munde der 
Gegner anzuführen, iſt wohl nicht notwendig. | 

In der jüngſten Zeit Spielt in dem nationalen Streit das 
kleine Dorf Unter⸗Themenau bei Lundenburg, nahe der Grenze 
Mährens gelegen, eine große Rolle. Die Mehrheit der Einwohner, 
welche meift in der ſürſtlich Liechtenſteinſchen Tonwarenfabrik oder 
auf den fürſtlichen Gütern arbeiten, iſt ſlowakiſch (nicht tſchechiſch), 
verträgt fih mit den Deutſchen der e gut und ſchickt 
ihre Kinder in die öffentliche deutſche Schule. Da begannen 
tſchechiſchnationale Vereine Wiens, welche um jeden Preis eine 
Zweiſprachigkeit des Landes herbeiführen wollen, eine nationale 
Agitation in dem Dorfe und gründeten eine Komenskyſchule, für 
welche ſie wohl eine entſprechende Zahl ſlowakiſcher Kinder gewannen, 
aber nicht die geſetzlichen Beſtandsbedingungen erfüllen konnten. Das 


Schullokal entſprach keineswegs den hygieniſchen Anforderungen 


und dem Lehrkörper fehlte der Katechet. Wohl hatte der Komensky⸗ 
verein als Schulerhalter ſich an das Wiener Konſiſtorium um 
einen Katecheten gewendet; dieſes hat aber dem Ortspfarrer be⸗ 
deutet, daß er und ſein Kooperator zuerſt ihre paſtoralen Pflichten 
und den Religionsunterricht an der öffentlichen Volksſchule 
zu beſorgen hätten, erſt wenn dieſe Aufgaben ihnen Zeit übrig- 
laſſen, könnten ſie an der Privatſchule unterrichten. Da ihnen 
aber die Zeit dazu mangelte, blieb die Komenskyſchule ohne 
Religionsunterricht und mußte behördlich ebenſo geſperrt werden 
wie die Wiener Winkelſchulen des Vereins „Freie Schule“. Da 
in Oeſterreich ein Schulzwang in der Richtung nicht beſteht, daß 
die Eltern gezwungen werden können, ihre Kinder in die 
öffentlichen Schulen zu ſchicken, daß es ihnen freiſteht, die 
Kinder auch in Privatſchulen oder in der Familie zu unterrichten, 
ſo haben die Agitatoren die Eltern dahin gebracht, daß ſie ihre 
Kinder in gar keine Schule ſchicken: der Schulſtreik der Eltern 
herrſcht in Unter⸗Themenau! Allerdings ſchickt auch jetzt die 
große Mehrheit der Eltern ihre Kinder in die öffentliche deutſche 
Schule, fie wiſſen ja recht gut, daß in der ganz deutſchen Um- 
gebung ihre Kinder nicht vorwärts kommen können, wenn ſie 
die deutſche Landesſprache nicht beherrſchen. Dieſer Fall Themenau 
wird nun von den Tſchechen zum casus belli gemacht, nicht nur 
gegen die Regierung, ſondern auch gegen den Weihbiſchof 
Dr. Marſchall, den Generalvikar der Wiener Erzdiözeſe, welchen 
der Reichsratsabgeordnete Thomas Silinger (ſpr. Schillinger), 
Mönch des Auguſtinerkloſters in Altbrünn und Konſiſtorialrat 
des Brünner biſchöflichen Konſiſtoriums, in dem von ihm als 
Chefredakteur geleiteten „Hlas“ ohne alle berechtigte Urſache per⸗ 
ſönlich angriff und beſchimpfte, wie es kaum je ein jüdiſches Frei⸗ 
maurerblatt getan hat. Wenn der Nationalfanatismus der Tſchechen 
in ſolcher Gehäſſigkeit und Roheit ſelbſt in einem Ordensmann 
zum Ausbruche kommt — von einem Widerruf oder von einer 
Maßregelung durch ſeinen Abt hat man bisher nichts gehört — 
jo kann man fih ein Bild von der Möglichkeit allgemeiner 
öſterreichiſcher Katholikentage machen. 

Die chriſtlichſoziale Partei hat eine Kundgebung veröffent⸗ 
licht, in welcher ſie verlangt, daß die beiden deutſchfreiheitlichen 
Miniter Graf Stürgkh (Unterricht) und Dr. Schreiner 
deutſcher Landsmannminiſter) unverzüglich die kaiſerliche Sant. 
tion der Lex- Axmann erwirken, weil nur durch dieſes Geſetz die 
Einſprachigkeit des Kronlandes Niederöſterreich geſichert werden 
kann. Die Tſchechen erheben zwar Proteſt dagegen, weil die 
tſchechiſche Schulfrage Niederöſterreichs eine Angelegenheit des 
geſamten Tſchechenvolkes ſei; da fie aber anderſeits verlangen, 
daß die Nationalverſtändigung in Böhmen nur den böhmiſchen 
Landtag, aber die nichtböhmiſchen Deutſchen nichts angehe, fo 
geht auch ſie eine niederöſterreichiſche Angelegenheit nichts an. 
Das Miniſterium Bienerth wird von der chriſtlichſozialen Partei 
gezwungen werden, in der niederöſterreichiſchen Schulfrage Farbe 
zu bekennen; kann es nicht oder will es nicht die Sanktion er- 
wirken, ſo tragen ſeine beiden deutſchfreiheitlichen Miniſter und 
mit ihnen das Geſamtminiſterium die Verantwortung dafür, wenn, 
wie in Böhmen, ſo auch jetzt fortan in Wien und Niederöſterreich 
der nationale Streit zu einer fortwährenden Landplage wird. 
Können ſie das verantworten? 


Allgemeine Rundſchau. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Sozialdemokratie als tertia gaudens. 


Was die Erſatzwahl zum Reichstag in Landau ⸗Neuſtadt 
gelehrt hatte, iſt bei der Erſatzwahl in Stollberg⸗Schneeberg 
beſtätigt worden: diefozialdemokratiſchen Stimmen ſchwellen 
rieſig an, die bürgerlichen Parteien weiſen Schwindſuchtsſymptome 
auf. Die Ironie des Schickſals will es, daß gerade die Liberalen 
unter dieſer Wendung zu leiden haben: dieſelben Liberalen, 
welche aus der Hetze gegen die neuen Steuern und den „ſchwarz⸗ 
blauen Block“ ſich ſo ſchöne Parteivorteile verſprachen. Das 
pfälziſche Mandat ging dem Liberalismus verloren, das ſächſiſche 
vermochte er nicht wieder zu erringen; hier brachte der national- 
liberale Ordnungskandidat 5000 Stimmen weniger auf als 1907, 
während die Sozialdemokratie 2000 Stimmen mehr erreichte. 
Eine Erſatzwahl zum bayeriſchen Landtage in Neuſtadt⸗Edenkoben 
wies denſelben Zug der Zeit auf; der liberale Führer Dr. Hammer⸗ 
ſchmidt kam zwar noch gerade durch, aber er büßte eine Maſſe 
Stimmen ein. Soweit das Zentrum bei dieſen Nachwahlen be- 
teiligt war, ſchnitt es trotz aller Verhetzung am beſten von allen 
bürgerlichen Parteien ab. Das Horoſkop für die nächſten all⸗ 
gemeinen Neuwahlen ſtellt ſich alſo dahin: Sozialdemokratie 
bedeutend verſtärkt, Zentrum behauptet, Liberalismus ge⸗ 
ſchwächt von links her, nur vereinzelt getröſtet durch einen 
Gewinn bei den Konſervativen. In Summa: wenn es noch 
einen Block gäbe, ſo würde es doch keine Blockmehrheit wieder 
geben. Sollte ein gewiſſes numeriſches Uebergewicht des Libe- 
ralismus über die konſervative Seite ſich ergeben, ſo hätte das 
noch keineswegs die Wirkung, dem Liberalismus wieder jene 
Vormachtſtellung zu verſchaffen, die er mittels der Blockpolitik 
zu erlangen gedachte; das Zentrum wird das Gleichgewicht unter 
den bürgerlichen Parteien wiederherſtellen. Bei dem ſicheren 
Anwachſen der Sozialdemokratie iſt es möglich, daß Zentrum 
und Rechte zuſammen nicht die ausreichende poſitive Mehrheit 
bilden und erhalten können. In dem Falle würden die National. 
liberalen, wenigſtens ihr rechter Flügel, das Zünglein an der 
Wage bilden. Wenn die Nationalliberalen insgeſamt die jetzige 
Taktik der Verneinung fortſetzen wollten, würden ſie unter Um⸗ 
ſtänden eine Verwirrung anſtiften können, die zu einem neuen 
Appell an die Wähler zwänge. Wahrſcheinlicher iſt aber eine 
Reaktion der beſonneneren Nationalliberalen gegen die jetzige 
jungliberale Wirtſchaft. Gegenüber den Nachteilen auf bürger— 
licher Seite ſteht der Triumph der Sozialdemokratie als ein 
trauriges, anſcheinend unabwendbares Verhängnis. Das früher 
vielbeſprochene „Schweineglück“ der roten Partei kehrt wieder. 
Alle Torheiten, welche ſich die Leiter dieſer Partei geſtatten, werden 
wieder wettgemacht durch die größeren Fehler der bürgerlichen 
Seite. Daß ein gewiſſer Rückſchlag gegen die Wahlergebniſſe von 
1907 eintreten würde, war von allen einſichtigen Politikern von 
vornherein erwartet. Von den drei Dutzend Mandaten, die 
damals durch eine Art Huſarenritt der Sozialdemokratie entriſſen 
wurden, mußte ein Teil unter allen Umſtänden zurückfallen. 
Ferner verſtand ſich ganz von ſelbſt, daß die neuen Steuern 
weithin Mißverſtändniſſe und Unzufriedenheit wecken und ſomit 
der Sozialdemokratie neue Mitläufer zuführen würden. Nun 
kamen aber noch zwei verſchärfende Momente hinzu. Einerſeits 
die übermäßige Preistreiberei, der ſich gewiſſe Gewerbe— 
treibende ſchuldig machten, anderſeits die gewaltige Hetze der 
liberalen Zeitungen und Redner. Die ſkrupelloſe Uebertreibung 
der neuen Belaſtung, die ſyſtematiſche Verleumdung des ſo— 
genannten ſchwarzblauen Blocks und namentlich die Verbreitung 
des ſchändlichen Märchens, daß die Ablehnung der Erbanfallſteuer 
ſeitens der Großgrundbeſitzer die Urſache der Maſſenbelaſtung 
ſei: alles das mußte ja die wirren Köpfe zu dem Entſchluſſe 
treiben, ihren Groll durch ſozialdemokratiſche Stimmzettel- 
zu betätigen. Die Erwartung der liberalen Hetzer, daß der 
„Volkszorn“ ſich höchſtens bis zu freiſinnigen Stimmzetteln 
verſteigen würde, iſt durch die Nachwahlen ſchon als Einbildung er- 
wieſen worden. Die verhetzten Maſſen gehen ins äußerſte Extrem. 

Bei der Wahl von 1907 ſpekulierte Fürſt Bülow in erſter 
Linie auf die große Schar der bisherigen Nichtwähler. Die 
krampfhafte Agitation von Keim und Genoſſen hatte auch in der 
Tat eine Menge von dieſen Indifferenten mobil gemacht. Ferner 
wurde damals ein Teil von jenen „Mitläufern“, die in ihrer 
radikalen Weltanſchauung auf der Grenzlinie zwiſchen bürgerlicher 
und ſozialiſtiſcher Demokratie ſtanden, auf die liberale Seite herüber— 
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gezogen, weil fie von der Blockpolitik mit richtigem Inſtinkt ein 
Uebergewicht der antikirchlichen und antiagrariſchen Richtung 
erwarteten. Dieſe zweifelhaften Rekruten der damaligen Block- 
politik boten von vornherein keinen Verlaß für die nächſten 
Wahlen. Um ſo mehr war es die Pflicht der Liberalen, ſoweit 
fie auf den nationalen Ehrentitel Anſpruch machen, auf das Zu- 
ſammengehen der bürgerlichen Parteien bei den nächſten Wahlen 
Rückſicht zu nehmen. Gegen dieſe nationale Pflicht ſündigten 
ſie ſchon, als ſie nach dem Scheitern der Erbanfallſteuer 
in die rückſichtsloſe, alles verſagende Oppoſition überſchwenkten 
und ſogar diejenigen Steuern ablehnten, die ſie ſelbſt gefordert 
und gefördert hatten. Eine ſolche Taktik des friſchen Aergers 
hätte man freilich allenfalls noch mit dem Mantel der Liebe 
bedecken können, wenn die „nationalen“ Herrſchaften wenigſtens 
nach Erledigung der Reichstagskämpfe, nachdem die Regierung 
die Geſetze angenommen und vollzogen hatte, von der verlogenen 
und zerſetzenden, geradezu gemeingefährlichen Hetze zurück, 
gekommen wären. Aber leider dauert dieſes frivole Treiben 
noch jetzt fort, auch noch nach den Erfahrungen der Erſatzwahlen. 
Die liberale Preſſe und zahlreiche Redner der Linken beſorgen 
in der vollſten Bedeutung des Wortes die Geſchäfte der Sozial⸗ 
demokratie. Sie treiben ihr nicht bloß die Mitläufer von damals 
wieder zu, ſondern regen ſogar alte Mitglieder der eigenen ſowie 
der konſervativen Partei zur Abgabe roter Verärgerungsſtimmzettel 
an. Ein verhängnisvolles Treiben! Und leider tut die Regierung 
nichts gegen dieſe Gefahr. Wir haben überhaupt zurzeit 
keine Regierung im politiſchen Sinne des Wortes. Der einzige 
Beamte, der etwas von den „Forderungen des Tages“ verſteht, 
ift der Landrat von Militſch, der kurz und klar feinen Kreigein- 
ile enen amtlich geſagt hat, wie hoch der Steuerzuſchlag auf 
ie Genußmittel eigentlich ift, damit die Leute danach die Ueber- 
treibungen der Hetzer und der — Preisſteigerer abſchätzen können. 

Es wäre wirklich allgemach Zeit, daß der Reichskanzler 
mal nach dem Rechten ſähe. Das darf man um ſo eher verlangen, 
als der Abſchluß des Reichsetats für das verfloſſene Jahr einen 
Fehlbetrag von 122 Millionen aufweiſt —, woraus handgreiflich 
hervorgeht, daß der fog. ſchwarzblaue Steuerblock ein wahrer 
Retter des Vaterlandes in der höchſten Not geweſen iſt. 

Die Lage im Auslande. 

Nachdem die Großmächte Griechenland vor dem Ueberfall 
durch die übermächtige Türkei bewahrt hatten, haben die geretteten 
Griechen ihren Dank bekundet durch eine Art Militärrevolte nach 
dem Vorbilde der jungtürkiſchen Offiziere. Das Offizierkorps von 
Athen machte eine secessio in montem sacrum, um „Reformen“ 
zu ertrotzen, die in der Entfernung der königlichen Prinzen, 
vor allem des Kronprinzen, aus den Kommandos und Militär- 
verwaltungsſtellen gipfelten. Und der König glaubte die Dynaſtie 
und den inneren Frieden nicht anders retten zu können, als 
durch volle Unterwerfung unter dieſe Prätorianer. Das wider— 
ſtrebende Miniſterium Rhallis wurde entlaſſen; ein neues 
Miniſterium Mavromichelides gab ſogar dem Führer der revol— 
tierenden Offiziere das Kommando in Athen. Infolge zweier 
Reden des zurückgetretenen Kronprinzen ſind noch weitere 
Reibereien im Gange. Ob der nachgiebige König ſich behaupten 
kann, iſt noch zweifelhaft. Seine Lage gleicht der des neuen 
Sultans. Ein Glück, daß die deutſche Politik trotz der verwandt— 
ſchaftlichen Beziehungen von dem Korintherlande abgerückt iſt! 

In Marokko ſieht es verhältnismäßig beffer aus. Muley 
Hafid hat endlich den zähen Roghi beſiegt und gefangen ge— 
nommen. Seine Herrſchaft ift jetzt ſehr feft. Die moraliſch— 
äſthetiſche Vorleſung, welche ihm die Franzoſen und Engländer 
wegen der landesüblichen harten Beſtrafungen der beſiegten 
Aufrührer gehalten haben, wird ihm die Nachtruhe gewiß nicht 
ſtören. Er hätte übrigens den Philanthropen erwidern können, 
daß ſie bei der Verfolgung von Mönchen und Nonnen ſowie in 
der Behandlung der Iren kein erhebendes Beiſpiel gegeben hätten. 

Japan und China haben einen Vertrag geſchloſſen 
wegen der mandſchuriſchen Eiſenbahn und wegen der Ordnung 
in den Grenzdiſtrikten von Korea und China. Die Chineſen er— 
kennen damit die Errungenſchaften der Japaner an; ſie wollen 
es vorläufig auf weitere Kraftproben nicht ankommen laſſen. 
Aus dieſem Vertrage ſchon gleich ein Bündnis der gelben Raſſe 
gegen die weiße Raſſe herzuleiten, iſt doch etwas phantaſtiſch. 

Der ruſſiſche Kaiſer ſcheint in der geplanten Reiſe nach 
Italien ein Haar gefunden zu haben. Es iſt auch beſſer, wenn 
er das Reiſen einſchränkt und zu Hauſe nach dem Rechten ſieht. 

In England dauert das Rüſtungsfieber fort und zugleich 
die Vorliebe für ſchöne Worte über Abrüſtungsanträge. 
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Selbſtzucht. o 


u“ unferm Herzen müſſen wir Beginnen, 

(Wenn wir die Menſch heit höher wollen keiten; 
Erft wenn wir über uns aks Sieger ſchreiten, 
Germag der Kampf uns (Welten zu gewinnen. 


In unſerm Innern liegen weite Strecken, 
Die noch des Segens der Bebauung warten, 
Daß fie erBfüßen wie ein reicher Garten 
Mit reifer Frucht und Liedern in den Hecken. 


Wir feßen unter Menſchen, deren Seelen 
Mit feßeuen, zitternden, erhob 'nen Händen 
Sich flebentlich an unf’re Herzen wenden 
Und denen unf’re milden (Worte fehlen. 


Auch unfer Diener gat das Regt auf Büte, 

Und fein Beßorfam fängt nicht an zu ſchwanſlen, 
Wenn wir mit Kurzem (Wort ibm freundlich danken, 
Weil er nach feiner Pflicht ſich für uns müßte. 


Erſt wenn wir fo im engen Kreiſe pflegen 

Die große Liebe, die wir fange fannten, 

An unſern Dienern, Freunden und Verwandten — 
Dann Rönnen wir fie gegen alle Begen. 


Dann führt uns das vertiefte Seekenkeben 

-Zu der Erkenntnis fremder Kümmerniſſe 5 
Und hilft uns ſchfießen a die ſcharfen Giſſe, 
Mor deren Schmerzen ſetzt die Mölker beben. 


Jofeph Faß binder. 
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Auch eine ſoziale Frage im Studententum. 
Beruf und Nichtberuf zum geiſtlichen Stande. 
Don Rechts praktikant hans Beſold, München. 


(]rierer Zeit haftet ohne Zweifel die Signatur der ſozialen 
Fragen und Rätſel an. Kein Gebiet, kein Beruf, in dem da⸗ 
nicht in Erſcheinung tritt. Das moderne Studententum iſt mit 
in dieſe wirtſchaftliche Konſtellation hineingedrängt worden. 
Mehr denn eine Frage von prinzipieller Bedeutung für ſeine 
Daſeinsberechtigung iſt ſeitdem aufgetaucht. 

Aus dieſem Auf und Abfluten von fozialen Fragen fol 
eine herausgegriffen werden, die ziemlich konſtant iſt und al 
jährlich wieder in vielen ungezählten Fällen akut wird, der aber 
von ſtudentiſcher Seite ſelbſt eigentlich viel zu wenig Gewicht 
beigelegt wird: Ich meine die Frage des Berufs zum theo- 
logiſchen Studium, zum geiſtlichen Stande, bzw. die Frage 
des Nichtberufes zu dieſem Studium und Stande. Sie 
ſtammt nicht von heute oder von geſtern, ſie war ſchon da, 
bevor das moderne Fragengewirr aufgetaucht iſt. i 

Eben mit dem nötigften Rüſtzeug bepackt, das die Mur 
nahme ins Gymnaſium ermöglicht, tritt der kleine Mann ſeine 
wiſſenſchaftliche Laufbahn an. Es ift eine merkwürdige Wahr⸗ 
nehmung, daß man beim Befragen dieſer wiſſensdurſtigen Züng- 
linge nach ihrem Studienziel, dem ſie zuſtreben, in der Ueber⸗ 
zahl, und bei ſolchen, die vom Lande kommen lich rede natürlich 
von mir ſpeziell bekannten bayeriſchen Verhältniſſen) faſt 
ſtets die Antwort erhält: Ich will Geiſtlich werden. Und gebt 
man der Urſache dieſer ſo beſtimmt lautenden Antwort nach, ſo 
wird man in der Regel finden, daß die Eltern oder Verwandte, 
die den Kleinen im Geiſte ſchon als „Herrn“ ſehen, von frübeſter 
Jugend auf ihrem Kinde vorgeſagt und immer wieder vorgeſagt 
haben, daß er „auf Geiſtlich ſtudieren wird.“ Dagegen mar 
nun gar nichts einzuwenden. Die Jahre eilen dahin. Der Or 
ſichtskreis erweitert fich, die Verftandes- und Willenstätigkeit 
wird eine ſtärkere und beſtimmtere, es beginnt bereits die In 
dividualität ſich bemerkbar zu machen: es ſteigert fidh die Emp⸗ 
findlichkeit, die Eindrücke vertiefen fidh, der Anerkennungstrieb, 
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in das geſellſchaftliche Gefüge eingereiht zu werden und gleich- 
wertig darin zu verkehren, wird ausgeprägter. Kurzum, es be- 
ginnt die Scharfe Morgenluft der Freiheit, in der fih im Unter- 
tanen bereits die Herrſchernatur, der Drang nach Unabhängigkeit 
und Selbſtändigkeit regt, ihre Tätigkeit. Der junge Mann tritt 
aus der engen Zucht in die goldleuchtende Freiheit, zumeiſt ohne 
noch zu wiſſen, welchen Weg er einſchlagen ſoll. Jetzt erſt iſt 
es an der Zeit, ſich darüber klar zu werden, nachdem er am 
erſten Markſtein ſeines Lebens ſteht. Jetzt verfügt er über die 
nötige Reife des Urteils, er vermag über ſich ſelbſt zu beſtimmen, 
wohin des Wegs er wandern will. Hier find Ideale entſcheidend, 
dort materielle Vorteile, wieder wo anders vermeintliche Bor- 
rechte der Eltern, die den jungen Mann von früheſter Jugend 
auf zum Prieſtertum prädeſtiniert haben. Und die 
Entſcheidung fällt, die Entſcheidung, die das Glück oder Unglück 
eines ganzen Lebens zum Inhalt hat. l 

Wer kann ermeſſen, mit welch ſchweren ſeeliſchen Kämpfen 
einerſeits ein junger Mann ſich zum geiſtlichen Stande entſchließt; 
wer hat anderſeits davon eine Ahnung, mit welch unverzeihlicher 
Unbedachtſamkeit ein anderer wieder in dieſen Beruf eintritt, 
ohne ſich über die Tragweite ſeines Schrittes klar zu ſein, ohne 
ſich auch nur die geringſte Mühe geben zu wollen, zu bedenken, 
welch ungeheure Verantwortung er mit dieſem Schritt auf ſich 
bürdet; ihm gilt der Prieſterberuf in erſter Linie nur als 
Brotſtudium. Ein anderer wieder hält ſich im Gewiſſen ver- 
pflichtet, ſeinen Eltern dieſe „Freude“ zu machen, wiewohl ihm 
die volle, echte Berufsneigung abgeht, wiewohl er ſich immer 
wieder geſtehen muß, daß er hier am falſchen Platze ſei. Wieder 
ein anderer iſt das Opfer von wirtſchaftlichen Rückſichten: er 
muß ſeine Eltern und Geſchwiſter verſorgen, die ihm unter den 
größten eigenen Entbehrungen ſeine Gymnaſialſtudien ermöglicht 
haben, in der Hoffnung, daß der Sohn und Bruder als „Herr“ 
ſie zu ſich nehmen werde. Wer vermag die ungezählten Motive 
alle erſchöpfend zu beleuchten, um zu zeigen, wie mit dem 
Prieſterberuf, Gott ſei es geklagt, manchmal gemarktet wird. 
Man ſollte doch nur Reſpekt haben vor einem ſolchen 
Manne, der ehrlich und offen geſteht: Ich kann das nicht werden, 
ich kann das nicht leiſten, was dieſer Beruf verlangt. Aber wie 
oft wiederholt es ſich, daß die Eltern ihre Kinder direkt im 
Stiche laſſen, weil ihr Sohn nach wohlerwogener Prüfung, die 
in ihm die Einſicht gereift hat, daß er mit dem Ergreifen dieſes 
Berufes gegen ſeine beſte Ueberzeugung handeln würde, ſich nicht 
dem brutalen Willen ſeiner Eltern hinopfert, weil bei ihm die 
Ehrfurcht vor dem geiſtlichen Stand noch Höher ift als Eltern- 
wille und eigene Bequemlichkeit. Mir find Dutzende von Fällen 
bekannt, wo Väter ihre Söhne wie einen Ausſätzigen aus dem 
Hauſe gejagt haben, weil „der Lump ausgeſprungen iſt“. Und 
nebenbei bemerkt: dieſe Eltern ſtanden und ſtehen im beſten Rufe 
der chriſtlichen Frömmigkeit. 

Mehr wohl, als man ahnen und ermitteln kann, wieder⸗ 
holen ſich dieſe Fälle; immer das alte traurige Lied, daß Kinder 
mit ihren Eltern lebenslänglich zerfallen find oder in einem ge 
ſpannten Verhältnis zu einander ſtehen, weil ſie nicht Theologie 
ſtudierten. Eine Frage: Begreift die Gehorſamspflicht des vierten 
Gebotes auch die Pflicht in ſich, daß die Kinder auf Befehl und 
Wunſch ihrer Eltern dieſen oder jenen Beruf ergreifen müſſen? 
Ich habe Geiſtliche kennen gelernt, die das entweder bis zu einem 
gewiſſen Grade oder im vollen Umfang bejahen. Aber es iſt 
doch nichts verfehlter und widerſinniger, als eine ſolche Aus. 
legung des 4. Gebotes. Zuſtände dieſer Art ſind eine förmliche 

eiſtige Nötigung. Und wie ſoll dem entgegengetreten werden? 
ch verhehle mir durchaus nicht, daß es ſchwer iſt, immer eine 
befriedigende Löſung zu finden. Und doch beſteht die Möglich 
keit dafür und ich wende mich dabei an die Prieſter 
und Seelſorger, an die Gebildeten aller Stände, 
bei einem großen Werk der chriſtlichen Nächſtenliebe, wenn ſich 
Gelegenheit bietet, mitzuhelfen. 

In erſter Linie müſſen die Eltern in vernünftiger Form 
über das Unfinnige und Unſittliche ihrer Handlungsweiſe und 
ihres Wollens aufgeklärt werden. Wer iſt dazu beſſer berufen 
als gerade der Prieſter? Aber zu rechter Zeit, nicht erſt, wenn 
es zu ſpät ift. Und wenn alle Bemühungen an der Halsſtarrig— 
keit und Unvernunft der Eltern ſcheitern, dann gebe man es auf. 
Doch gebe man nicht den bedauernswerten Ausgeſtoßenen auf. 


Mehr denn je iſt die Entwicklung unſeres Studententums 
und wirtſchaftlichen Lebens in ſeiner Ausartung dazu angetan, 
der Ruin eines ſolchen Verwaiſten zu werden. Mutloſigkeit und 
Verluſt jeder Energie haben ſo ſchon manches herrliche Talent 
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begraben. Frage man die Mehrzahl der ſogenannten „ver- 
krachten“ Studenten, was ſchuld daran ſei, daß ſie zu keinem 
Examen gekommen ſind, und man wird die niederſchmetternde 


Antwort erhalten: Ich wurde von den Meinen aufgegeben, weil 


ich nicht Theologie ſtudieren wollte. 
Wohl hat die chriſtliche Caritas ſich ſolcher elternloſer 
Studenten angenommen. Aber was ſie leiſten kann, iſt zu gering 


im Verhältnis zu dem, was die beſcheidenſten Anſprüche erheiſchen. 


Die Anforderungen in den einzelnen Studienzweigen und Be⸗ 


rufsfächern find heutzutage enorm geſtiegen, fo daß nur mit Auf- 
gebot aller Kraft ein günſtiger Abſchluß erreicht werden kann. 
Und wie ſollte das möglich ſein, wenn ein Student noch neben⸗ 


bei für ſeinen eigenen Unterhalt zu ſorgen hat? Dieſe Sorge 


um das tägliche Brot drängt die eigentlichen Berufspflichten in 
den Hintergrund; der arme Mann vermag nicht die Konkurrenz 
bei den Stipendienprüfungen mitaufzunehmen, und bei Verteilung 
der Stipendien muß er das Nachſehen haben, weil er beim beſten 
Willen nicht ſtudieren konnte. 
häufiger ift, als ein dieſen Kreiſen entfernter Stehender ver- 
meint. 
der ganzen Energie eines ſtarken Willens dieſes Kunſtſtück fertig, 
neben dem Studium noch die Exiſtenzmittel ſich zu verdienen, 


Ein trauriges Los, das aber 


Und bringen jene verein elt daſtehenden Mutigen mit 


bringen ſie es zum Abſchluß ihrer Studien, dann iſt das nur 


möglich mit Hintanſetzung der Geſundheit und auf Koſten der 
beſten Nervenkraft. 


Man hat es ſchon blinden Ehrgeiz genannt, wenn ein der 


Mittel entblößter „Ausgeſprungener“ überhaupt die Univerſität 


bezog, um einen gebildeten Beruf ergreifen zu können. Man 
hat dieſen „wirtſchaftlichen Krüppeln“ das Recht dazu abgeſprochen 
und ſie in die Schreiberſtube verwieſen. Dieſe „Anſicht“ richtet 
ſich ſelbſt. Außerdem ſoll man ſtets ſich vor Augen halten, daß die 


verſtoßenen Extheologen zu den radikalſten Agitatoren der So⸗ 
zialdemokratie und des Liberalismus abſchwenken. 


Einem Gedanken von vielen ſei hier noch Raum gegeben. 
Einem jungen Mann, der Gewähr für redliches Streben bietet, 
könnte ein erfolgreicher Abſchluß ſeiner Studien ermöglicht und 
erleichtert werden, wenn er im letzten Jahre ſeines Studiums 
irgendwo, ſei es von einem Privaten oder von einem caritativen 
Verbande, ein kleines Kapital kreditiert bekäme, das ihn der Exiſtenz⸗ 
ſorgen für die Zeit intenſiveren Studiums enthöbe. Vielleicht 
fällt dieſer Gedanke auf fruchtbares Erdreich. Es ließe ſich noch 
ſehr vieles ſagen. Doch darf nicht verſchwiegen werden, daß es 
hinwiederum Eltern gibt, die beim „Umſalteln“ ihres Sohnes 
von der Theologie zu einem Laienberufe dieſem nichts in den 
Weg legen, vielmehr ihm mit ihrer ganzen Liebe und Sorge 
entgegenkommen. In allerjüngſter Zeit hat die Redaktion der 
„Allgemeinen Rundſchau“ aus Württemberg dafür einen Beleg 
erhalten, wie Eltern, deren Sohn bisher Theologie ſtudierte, nun⸗ 
mehr aber zur Ueberzeugung gelangt iſt, daß er zu dieſem Berufe 
nicht tauge und aus Furcht vor ſeinen Eltern ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden iſt, um ihren Sohn in geradezu vorbildlicher Weiſe 
bekümmert find; fie haben freiwillig auf den ſchönen Traum ver. 
zichtet, einen geiſtlichen Sohn zu haben. Aehnliche Fälle, die fih 
ebenfalls in der letzten Zeit begeben haben, find auch dem 
Schreiber dieſer Zeilen bekannt geworden. 

Auch ein Ausſchnitt einer ſozialen Frage, ein ernſtes, 
ergreifendes Kapitel. Ich fühlte mich zur Aufrollung dieſer 
Frage berufen, da ich perſönlich unter ſolchen Verhältniſſen litt 
und ein Lied davon zu fingen weiß. Hier ift ein großes Arbeit» 
feld gegeben, an dem ſich alle Gebildeten beteiligen müſſen. 
Wie das geſchehen ſoll, ift teilweiſe ſchon gejagt. Die glatte 
Löſung dieſer Frage iſt nicht ſo leicht. Auf der einen Seite: 
Aufrechterhaltung der Ehrfurcht vor dem geiſtlichen Stande; auf 
der anderen: Hilfeleiſtung für die Ausgeſprungenen. Mein 
Wunſch geht dahin, daß ein möglichſt durchgreifender Wandel 
mit pojitiven Ergebniſſen gezeitigt würde. In der Zeit der 
allgemeinen ſozialen Fürſorge, in der wir leben, darf auch dieſe 
Frage nicht unberückſichtigt bleiben. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


: richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, i 


: an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 
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Ausbau und Reſtauration unferer Gottes- 
häuſer. 


Von Architekt Franz Jacob Schmitt in München, vormals 
Dombaumeiſter von St. Stephan zu Metz. 


fr Filippo Brunellesco (1377—1446) fand ſich der große Meiſter, 

welcher der erzbiſchöflichen Metropolitankirche Santa Maria 
del Fiore zu Florenz die 107 Meter hohe Kuppel von Dimenſionen 
gab, wie ſie bis dahin unerhört waren, und zwar in Verbindung 
mit dem ſeit 1294 erbauten dreiſchiffigen Langhaus des Arnolfo 
di Cambio. Dazu fügte Giotto di Bondone (1276—1336) den 
iſolierten 84 Meter hohen Campanile mit Reliefbildwerken und 
der Bekleidung aus verſchiedenfarbigem Marmor, endlich Architekt 
de Fabris die neue 1887 vollendete Weſtfront. Dies alles gibt 
mit dem Baptiſterium San Giovanni eine unvergleichliche Bau- 
gruppe von kaum anderwärts wieder zu findender Harmonie und 
Großartigkeit. — Die aus Ziegelmaterial errichtete Dominikaner⸗ 
Kloſterkirche Santa Maria delle Grazie zu Mailand mit ihrem 
gotiſch⸗ gewölbten dreiſchiffigen Langhauſe auf Rundſäulen nebſt 
Kapellen zwiſchen den beiderſeits nach innen gezogenen Gtrebe- 
pfeilern empfing durch den trefflichen Donato Bramante aus 
Urbino (1444 — 1514) einen ſchönen Querbau mit der Kuppel 
und den Chor im Stile der Frührenaiſſance aus Backſtein⸗Kon⸗ 
ſtruktion. — Die im 5. Jahrhundert entſtandene dreiſchiffige 
Säulenbaſilika Santa Maria maggiore in Rom erhielt durch 
Giuliano da San Gallo (1443—1517) die noch vorhandene 
Kaſſettendecke, ſpäter wurden rechts und links vom Langhauſe 
die Kapellen der Päpſte Sixtus' V. und Pauls V. mit Kuppeln 
errichtet, welche mit ihrer Marmorpracht in der Folge muſter⸗ 
gültige Vorbilder abgaben. An dieſer monumentalen Patriarchal⸗ 
kirche hat ſich der feine Takt und Schönheitsſinn der Architekten 
Roms glänzend bewährt, in voller Harmonie gliedern ſich die 
neuen Bauteile an die vorher beſtandene alte Subſtanz. — Das 
Straßburger Münſter Unſerer Lieben Frau beſaß einen T-förmigen 
Grundriß mit gewölbter Krypta romaniſchen Stiles; ihm wurde 
nachmals ein gotiſches dreiſchiffiges Langhaus mit Doppeltürmen 
zugefügt; anders wurde zu Freiburg im Breisgau beim St. Maria- 
Münſter verfahren; da fiel der romaniſche Chor, und an die 
Stelle trat ein dreiſchiffiger Chor mit Umgang und Kapellen- 
kranz ſpätgotiſchen Stiles; die beiden romaniſchen achteckigen 
Hahnentürme beließ man und gab ihnen nur einen vortrefflich 
zum ganzen geſtimmten gotiſchen Oberbau mit durchbrochener 
Steinpyramide. Eine ähnliche wohlgelungene Löſung zeigt der 
romaniſche Oſtturm der St. Ludgeri⸗Pfarrkirche zu Münſter in 
Weſtfalen, auch hier krönen zwei ſpätgotiſche obere Geſchoße 
aus Quaderſandſteinen. — Im achteckigen Aufbau des Weſtfront⸗ 
Glockenturmes der St. Kilians Pfarrkirche beſitzt die ehemalige 
Reichsſtadt Heilbronn am Neckar eines der früheſten Werke 
deutſcher Renaiſſance. Hier hat von 1510 ab Meiſter Hans 
Schweiner aus Weinsberg der gotiſch⸗ gewölbten dreiſchiffigen 
Baſilika einen Hochbau von wirkungsvoller Silhouette geſchaffen, 
indem er mit den noch unverſtandenen Formen der Renaiſſance 
romaniſche und gotiſche Elemente vermiſchte. Nahe Verwandt. 
ſchaft bietet auch der achteckige Weſt⸗Zentralturm des Mainzer 
erzbiſchöflichen Domes St. Martinus, welcher nach dem Brande 
von 1765 durch den jüngeren Neumann zur Ausführung ge 
kommen ift. Derſelbe Architekt war (1772 — 1778) am Kaiſer. 
dom St. Maria und Stephanus in Speyer tätig und wenn ihm 
uneingeſchränktes Lob für die liebevolle Wiederherſtellung des 
halben dreiſchiffigen Langhauſes gebührt, welches 1689 die Fran- 
zoſen unter Melac zerſtört hatten, ſo kann das nicht auch auf 
die Weſtfront bezogen werden. Hier verließ Michael Neumann 
alle Pietät, denn er unterdrückte die beiden urſprünglichen Türme und 
riß das aufrechtſtehende romaniſche Querhaus bis auf die untere 
Vorhalle ab; vollberechtigt erſcheint daher die Erneuerung von 
1854—1857 durch Dr. Heinrich Hübſch im xomaniſchen Stile des 
Kaiſerdomes. — Weniger glücklich war derſelbe Baudirektor beim 
Hochbau des Konſtanzer Domturmes mit durchbrochenem Stein- 
helme 1846—1857; hier brachte er den ihm nicht geläufigen Stil 
der Gotik an. Die kreuzförmige dreiſchiffige Säulenbaſilika 
St. Maria am Bodenſee war urſprünglich flach gedeckt, ſie er— 
hielt im 15. Jahrhundert eine feuerſichere Wölbung mit gotiſchen 
Quaderſteinrippen auf Dienſten, welche aber höchſt unorganiſch 
den romaniſchen Säulenmonolithen angegliedert wurden. Dieſe 
Aufgabe ward weitaus beffer beim St. Marien-Dome zu Augs— 
burg gelöſt, wo die mit Holzdecken erſtellte romaniſche Pfeiler- 
baſilika zweiſchiffige Abſeiten auf einer Flucht von gotiſchen 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 38. 18. September 1909. 


Rundſäulen empfing, denen einfache Kreuzrippengewölbe ent- 
ſteigen. An die Stelle der drei⸗geoſteten Conchen trat ein ſpät⸗ 
gotiſcher Baſilikenchor mit Umgang und Kapellenkranz, ein Nord- 
und Südportal mit reichem Skulpturſchmucke verlieh weiter dem 
ehrwürdigen Monumente Pracht, wenn auch nicht verſchwiegen 
werden darf, daß die zwei alten Glockentürme mit ihren roma⸗ 
niſchen Klangarkaden und achtſeitigen Holzhelmen dabei völlig 
erdrückt wurden. In dieſer Hinſicht fand in Wien bei der 
Metropolitankirche St. Stephan eine vorzügliche Löſung ſtatt, 
da gab es auch nur eine dreiſchiffige Baſilika mit zwei roma⸗ 
niſchen, oberhalb achteckigen Weſttürmen, ſie dauern noch heute 
als die ſogenannten Heidentürme, während ein dreiſchiffiges 
gotiſches Langhaus und ebenſolcher Chor neu entſtand, ferner 
wurde ein Querhaus durch die quadraten Hallen von zwei 
mächtigen Türmen markiert, davon iſt der vollendete Südturm 
das Wahrzeichen der Kaiſerſtadt an der Donau. Trefflich hat 
es um 1359 der ſpätgotiſche Meiſter verſtanden, die Baumotive 
der unteren Turmgeſchoße auch bei den nördlichen und ſüdlichen 
Abſeitenfronten durchzuführen. Dieſer konſequente Organismus 
ging leider diesſeits der Alpen mit der Renaiſſance verloren, 
wie es die 1616—1621 hergeſtellte Weſtfaſſade von St. Gervaſius 
und Portaſius in Paris des Architekten Salomon de Broſſe mit 
ihren drei antiken Säulenordnungen in ebenſo vielen Geſchoſſen 
beweiſt; undenkbar iſt eine größere Diſſonanz als zwiſchen dieſer 
reinen Dekoration und dem Kircheninnern des ſpätgotiſchen Bau- 
denkmales. In Metz an der Moſel wurde das nämliche bei der 
ehemaligen Benediktiner⸗Abteikirche St. Vinzenz vollführt, zum 


Glück hat dieſe ſchöne kreuzförmige Baſilika der Blütegotik zwei 
-Oftglodentürme und fo ging denn der Geſamtcharakter nicht verloren. 


— Die Franziskaner⸗-Hofkirche Heiligkreuz in Innsbruck wurde 
als gewölbte dreiſchiffige Hallenanlage auf zehn Marmorſäulen 
im Jahre 1563 konſekriert, ſie litt 1689 und 1690 durch Erd⸗ 
beben, beſchädigt zeigten fih die gotiſchen Netz und Sterngewölbe 
und anſtatt dieſelben auszubeſſern, ſchlug man die Quaderſtein⸗ 
rippen herunter und ließ nach den Zeichnungen des alten Gold- 
ſchmieds Frieß das noch heute vorhandene Gipswerk an Säulen⸗ 
kapitälen und Decken anbringen. Die wertvollen Glasmalereien 
der mehrſpaltigen Stab. und Maßwerksfenſter gingen unter 
und wurden durch keine ſpäteren mehr erſetzt. Gleicher Vanda⸗ 
lismus machte ſich auch in anderen Städten des Landes Tirol 
geltend, ſo bei der Pfarrkirche St. Nikolaus zu Hall am Unterinn 
und der Stadtpfarrkirche St. Maria zu Sterzing am Brenner; 
in beiden Gotteshäuſern wußten es die akademiſch gebildeten 
Maler dahin zu bringen, daß die Hauſteinrippen der gotiſchen 
Sterngewölbe weggemeißelt wurden, damit die ſo entſtandenen 
Deckenflächen durch bibliſche Szenen möglichſt farbenprächtig ge 
ziert werden konnten. Der dem Italiener angeborene Kunſtfinn 
bewahrte dieſes Land vor mancher Verunſtaltung, welche die 
Zopfzeit auf deutſchem Boden beging. Der Wanderer in Süd- 
tirol wird an den mittelalterlichen Glockentürmen noch die ur⸗ 
ſprünglichen ſteilen Helme und im Kircheninneren die Stein rippen 
der kunſtreichen Netzgewölbe mit Befriedigung wahrnehmen; da⸗ 
gegen in Nordtirol welſche Hauben auf den Türmen ſowie Stud. 
ornamente von zweifelhaftem Kunſtwerte in den Kirchen und 
Kapellen. Ausbau und Reſtauration unſerer Gottes häuſer find 
ſchwierige Aufgaben, da helfen keine Rezepte, hier iſt ein Baukünſtler 
von hoher umfaſſender Bildung am Platze und nur einem ſolchen 
kann man getroſt unſere vaterländiſchen Monumente anvertrauen. 
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Die moderne Richtung der proteſtantiſchen 
Theologie. 


Der unlängſt verſtorbene frühere preußiſche Hofprediger Stöcker 
ſchrieb im Februar 1902 in der „Deutſchen Evangeliſchen 
Kirchenzeitung“: „Die evangeliſche Kirche Deutſchlands geht heute 
durch die größte Kriſis, welche ſie jemals zu überſtehen hatte. 
Es handelt ſich für fie um die Frage, ob fie in dem Gemein: 
glauben der Chriſtenheit bleiben wird oder nicht. Dränge die 
moderne Theologie mit ihrer Beſtreitung der Gottheit Chriſti 
und der Dreieinigkeit, mit ihrer Leugnung der übernatürlichen 
Geburt und Himmelfahrt Chriſti, mit ihrer Ablehnung der 
bibliſchen Eschatologie durch, dann wäre ſie von der Kirche der 
früheren Jahrhunderte und von der Geſamtheit der Kirche ge 
trennt. Damit wäre der Beweis erbracht, daß die Reformation 
ein großer Fehler und eine ſchwere Sünde war.“ 
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Die neueſte und beſte Ausgabe von 
Abraham a Sankta Klaras Werken. 


ö Don 
Prof. Dr. Bertſche, Lahr. 


F dem Artikel „Ein Denkmal für Abraham a S. Klara“ („Allge⸗ 
meine Rundſchau“ Nr. 31 vom 31. Juli 1909) wurde kurz hin⸗ 
gewieſen auf vier handliche, neuere Ausgaben einzelner Schriften 
von A. Es hätte noch angeführt werden können Richard Zooz⸗ 
manns „Etwas für alle“ von P. Abraham in Angermanns 
Bibliothek für Bibliophilen (10 4). Aber alle dieſe Ausgaben 
find ſehr mit Vorſicht aufzunehmen, da fie mehr oder Den oe: 
falſche und ungerechte, um nicht zu jagen gehäſſige Urteile über 

. fällen; denn fie fußen eben alle auf den parteiiſchen Ausfüh⸗ 
rungen Wilh. Scherers, von denen noch die Rede ſein wird. Zudem 
iſt deren Lektüre für weitere Kreiſe zu ſchwer, da die alte und 
aus verſchiedenen Gründen (beſonders durch die Druckereien ver- 
ſchuldete) auch unkorrekte Schreibung zum Teil genau beibehalten iſt 
und faſt keine Anmerkungen das Verſtändnis erleichtern helfen. 
Zoozmanns „Auswahl“ iſt dagegen zu arg moderniſiert und 
daher ohne die originelle Kraft. ie relativ objektivſte Ausgabe 
it die von Bobertag (Kürſchner), obgleich fie vielfach gan 
unrichtige oder er Erklärungen enthält. (Anderswo habe i 
dieſe kritiſchen Urteile begründet.) Ä 

Da kommt nun zu des Autors Jubiläum gerade recht die 
neueſte und wirklich beſte Ausgabe eines großen Teiles ſeiner 
Schriften: „Abraham a Sankta Klaras Werke in 
Ausleſe“ von Profeſſor pan Strigl. Wien 1904107. Verlag 
von H. Kirſch. 6 Bände (Großoktar). 18 Kronen — geb. 24 Kr. 
Dieſe reichliche Ausleſe iſt im Auftrage des Stadtrates von Wien 
oal und mit einer Fülle von trefflichen Kultur und literar. 
hiſtoriſchen, geſchichtlichen und natürlich auch ſprachlichen An⸗ 
merkungen (Fußnoten) verſehen worden. Da auch mit Recht die 
moderne Orthographie gewählt wurde, haben wir hier eine im 
beſten Sinne volkstümliche Ausgabe der Werke des großen 
Volkskenners und Volksfreundes. Dabei ift doch das idiomatiſche 
Kolorit der Sprache Abrahams gewahrt, was ja genen echten 
lebenswarmen Volksſchriften fo viel Reiz verleiht. Von manchen 
Schlacken, die den Genuß des Ganzen ſtören würden, weil ſie als 
unzeitgemäß unſerem Geſchmack nicht mehr zuſagen, wurde der 
Text mit Recht geſäubert. Nun kann man tatſächlich ſagen: Wo 
man auch in Abrahams Werken anfängt zu leſen, ft es intereſſant 
und begegnet man dem ganzen Pater. Jeder Gebildete (wenn er 
nicht mit t en bfichten herantritt) wird ebenſo hohen 
Genuß ſchöpfen wie der einfachere Mann. 

Noch nirgends ſah ich ein fo treffendes Bild dieſes Goethe. 
kapfes, wie in vorliegender Ausgabe, und noch nie eine jo begeiſterte, 
ſachliche Würdigung von Abrahams Leben und Streben, ſeiner 
literariſchen Bedeutung, wie in der knapp 40 Seiten umfaſſenden 
Einleitung. Die veröffentlichten Schriften werden dann jeweils 
in einer ſpeziellen Einleitung nochmals einzeln kurz beſprochen. 
Die Ausleſe umfaßt die ſprachlich ſchönſten und inhaltlich wert. 
vollſten (möglichſt zu einem Ganzen abgerundeten) Partien aus: 
Astriacus Austriacus, Neuerwählte Paradeisblum, Prophetiſcher 
Willkomm, Merks wohl, Soldat (I. Band); Merks Wien, Li 
Wien (II); Auf, auf ihr Chriſten (III); Etwas für alle, Heilſames 
Gemifh-Gemalch, Hui und Pfui der Welt (IV); Abrahamiſches 
Gehab Di wohl, Mercurialis (X); Wohlangefüllter Weinkeller, 
Abraham. Lauberhütt, Totenkapelle (V); Judas, der um (VD. 
Der letzte Band enthält auch drei wichtige Wort⸗ und Sachregiſter 
und die Bibliographie. (Für eine Neuauflage wären noch manche 
Lücken auszufüllen und Druckfehler — auch in den Nachträgen 
und Berichtigungen — zu beſeitigen, was bei einer fo um 
fangreichen und mühevollen Arbeit ja nicht verwunderlich.) 
Das zweite Regiſter iſt ſehr wertvoll, denn es enthält an die 
1000 Wörter, welche teils im Deutſchen Wörterbuch fehlen, 
teils dort ohne Quellenangabe oder mit Belegſtellen aus 
Schriftſtellern nach P. Abraham angeführt ſind. Ich habe 
ſchon früher die beſtimmte Vermutung ausgeſprochen, zweifellos 
habe unſer P. Abraham, wie es bei einem ſolchen Sprachgenie, das 
ſich auch ſprachſchöpferiſch betätigt, nicht anders zu erwarten ift, 
unſeren Wortſchatz bedeutend vermehrt und unſere Literatur be. 
einflußt, beſonders auch dadurch, daß er unſeren Klaſſikern, vorab 
Goethe und Schiller (nicht nur zu ſeiner Kapuzinerpredigt) und 
Uhland manche ſprachliche und literariſche Anregungen gab. Nun 
hat es Prof. Strigl nachgewieſen und die Ehre eines Meiſters der 
deutſchen Sprache gerettet, indem er u. a. zeigte, wie eine große 
Bahi von Worten und Wendungen, deren Prägung algemein 

oethe u. a. zugeſchrieben werden, bereits von unſerem Abraham 
gebraucht und meiſt wohl auch geſchaffen wurden. Und er hat das 
getan nicht nur in den Anmerkungen in unſerer Ausgabe, ſondern 
auch ſyſtematiſch im VIII. Bande von Kluges „zZeitſchrift für deutſche 
Wortforſchung“ (S. 206-312), und zwar hier lediglich auf Grund 
der vier erſten Bände ſeiner Ausleſe. Wie kommt es denn nun, 
daß die urwüchſigen Schriften des P. Abraham lexikaliſch fo wenig 
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ausgebeutet wurden? Das hat die „vorausſetzungsloſe“ Wiſſen⸗ 
ſchaft der Literaturhiſtoriker getan mit ihrem vornehmen Janorieren 
oder gar abfälligen Beurteilen dieſes ber gen riginals“ 
(Schiller), dem unſere beiden größten Dichter ihre warme An- 
erkennun nicht verſagen konnten. In neuerer Zeit hat eine auch 
nur gerechte Beurteilung von P. Abraham und feiner Werke nicht 
aufkommen laffen: Wilhelm Scherer, ehemaliger Univerfitäts- 
profeſſor in Berlin (ein geborener Oeſterreicher! mit einem 
„klaſſiſchen“ (Bobertag) Aufſatz über P. Abraham in feinen „Vor⸗ 
trägen und Aufſätzen . ... (Berlin, Weidmann 1874.) Verfaßt 
wurde der Aufſatz bereits am 18. Oktober 1866 (gleich nach Erſcheinen 
der 1 Biographie Abrahams von Graf Karajan), und zwar 
in Wien. Das erklärt wohl manches von der Animoſität, mit der 
Scherer gegen die öſterreichiſche Regierung und ſpeziell gegen Kaiſer 
Leopold I., deſſen Hofprediger Abraham war, polemiſiert und 
Seitenblicke und hiebe wirft auf die Gegenwart. Scherer treibt 


da Geſchichte nach eigenen Konzepten und führt mit Wonne gerade 


die Stellen an, wo P. Abraham, der nach allen Seiten Hin frei. 
mütige Bußprediger, gegen den Hof und manche Geiſtliche 


loszieht. 

Gewiß lobt Sch. an Abraham „das ungemein formelle 
Talent des Redners“, das ihn zum Schrlftſteller machte, die „un⸗ 
gemeine Lebhaftigkeit und Unmittelbarkeit des Tones“, das ſeine 
Schriften alle auszeichnet. Immerhin vergleicht er A. mit Berthold 
von Regensburg und ruft dann begeiſtert aus: „... welche Sprachel, 
welche Beredſamkeit!, welche Anſchaulichkeit!, welche feft und ficher 
1 green Sun je voll Originalität, und welcher Geiſt des 
Ernſtes und der Herzlichkeit, der dies alles durchdringt und be 
lebt” (S. 173, Und fo hat Sch. noch eine ganze Reihe der höchſten 
Lobſprüche für Abrahams urwüchfigen Stil, Sprech und Schreib- 
weiſe. Was ſoll man aber dazu ſagen, wenn Scherer behauptet, 
von A. habe man das Bild eines Mannes, der zwar, was ſeinen 
Charakter anlangt, ohne erkennbaren Vorwurf daſtehe, aber in 
geiſtiger Hinſicht, in bezug auf Bildung und Höhe der ſittlichen 
und religiöſen n alice eine Stufe einnehme, welche ſich über 
die des ganz gewöhnlichen beſchränkten Pfaffen (S. 182 braucht 
Sch. auch das Schimpfwort pfäffiſchl) nur in ſehr wenigen Punkten 
erhebe (S. 170); auch bei A. werde der Theologe, der Gelehrte, ja 
der Menſch überhaupt, weit überboten durch den Redner und 
Schriftſteller, wie bei Berthold von Regens burg, beffen Bildung 
auch höchſt untergeordnet, deſſen theologiſches Wiſſen nur gewöhn⸗ 
lich ſei, bei dem die zelotiſche Beſchränktheit, der Haß gegen die 
Ketzer in voller Blüte ſtehe! 

Als ob es etwas Beſonderes wäre, und als ob es gälte, den 
Proteſtantismus zu verteidigen, betont Scherer, zum Glück trete 
in Abrahams moraliſchen Anſchauungen wenigſtens die äußere 
Werkheiligkeit ziemlich in den Hintergrund. Zum Beweiſe führt 
er folgenden Ausſpruch von ihm an: „Gott fieht nicht auf das, 
was der Menſch tut, ſondern wie er es tut; er fient auf den Kern 
und nicht auf die Schale oder Hülſe. Der Kern iſt die Meinung, 
die Schale das Werk.“ 
ein 1 u religiöſes Empfinden dagegen, ſo behauptet 
der rende ritiker, ſei ohne alle Verfeinerung, Veredlung und 
Nan gkeit. „Der Myſtizismus des Mittelalters hatte ſich aus der 
atholiſchen Welt nahezu ee ee e Warum ſollte 
man verlangen, daß A. wie jener Angelus Sileſius oder wie Spee, 
wie Balde dachte? Er war eben eine Perſönlichkeit für ſich, wie 
ſie die Univerſalität des katholiſchen Gedankens ſehr wohl zuläßt, 
trotz der vielfach behaupteten Enge desſelben. 

Mit vagen und gewagten Vermutungen und phantaſievollen 
Kombinationen ſucht Sch. ſogar die Gemütsſtimmung Abrahams 
im Kloſter zu analyfieren und die Frage aufzuwerfen, ob er über⸗ 
haupt auch freiwillig in den Ordensſtand eingetreten ſei. 
„Vielleicht aber“, ſo ſchließt Sch. dieſen Paſſus, „war A. und alle 
eine Zeitgenoſſen ſehr weit entfernt von dem ſentimalen 

edauern, das uns Heutige immer unwillkürlich bei den Be⸗ 
griffen Mönch und Klofter anwandelt.“ Ja, der berühmte Literatur- 
iſtoriker ſcheut ſich nicht zu bedauern, daß A. nicht denſelben 
Zwecken (nämlich der Reformation!) gedient hat, für welche damals 
die Edelſten Deutſchlands gelebt hätten. Dann würde es nach 
Sch. nur wenige Männer jener Zeit geben, „auf denen unſer Blick 
mit gleichem Wohlgefallen ruhte!“ Das iſt es alſo, warum man 
unſerem „oratoriſchen Phänomen“ nicht gerecht werden kann! So 
wird an allem in einſeitiger und kleinlicher Weiſe herumgenörgelt 
und e geſpendetes Lob dadurch wieder gemindert. 
„Wenn A. ſo nach beſten Kräften warnt und mahnt und ſtraft 
und tadelt, ſo ſtellt er doch nirgends ein poſitives Lebensideal 
auf, das unmittelbare Geltung beanſpruchte. Die ſittlichen Ideale, 
welche er überhaupt vorführt, find die katholiſchen Heiligen, ab- 
ſtrakte Tugendmuſter ohne Realität, der wahren Natur des enſchen 
möglichſt entſchieden entgegenhandelnd.“ (S. 171.) 
Auch ſein Dun wird bemängelt: „Trotz dem be 
geiſterten Aufruf gegen die Türken, trotz dem patriotiſchen Eifer 
egen fremde Moden und Sitten gelangt er nirgends zur Auf: 
ſiellung eines Idealbildes vom deutſchen Weſen.“ (172). Auf die Höhe 
literariſcher Kritik erhebt ſich Sch. aber entſchieden mit folgenden 
Bemerkungen: „Er ift ein völliges Kind feiner Zeit, feiner Kon- 
feſſion, feines Standes, feines Staates. Mit ihrer ganzen Be 
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at haben es dieſe vier ihm angetan. Er unterſcheidet 
ch wenig von der durchſchnittlichen geiſtigen Beſchaffenheit 
eines Katholl en, eines Geiſtlichen, eines Oeſterreichers vom Ende 
des 17. Jahrhunderts. Aber er ragt über die meiſten her ⸗ 
vor durch feine Rechtſchaffenheit, feine *** 
keit und die unbeſtochene Redlichkeit ſeines fittlichen 
Urteils. (S. 172.) . 
Solche Entgleiſungen find (hie noch zu begreifen, da der 
ebiete bewegte; aber nicht 


u 
feine Voreingenommenheit gegen den 


u erringen 


verharrt (oder wie Z. anderswo faqt: „fogar 
un chäden der eigenen Kirche nicht ſieht oder 
eſſer 


Berührungspunkte aufweiſt“. 
2 dann zur S ioataonie überge 
ichen Bewußtſein aufge 


Lebenslauf“, fährt Z., 


Gebet. 


Graf Michael Lermontom. 


W durch die Seele, ſchmerzenswund, 
Ein Schrei nach Gluck mir gebt, 
Draͤngt fich aus tiefſtem Herzens grund 
Ein wunderbar Sebet. 


Aus ibm tönt ſüßer Sphaͤrenſang, 
Aus ihm haucht Eebensfraft 

Und Troſt für manchen ſchweren Gang 
Und Schönheit, engelhaft. 


Und alles, was die Gruſt bedrückt, 

Die Laft des Jweifeks weicht, 

Du gfaußft und weinſt von Luft begkückt. 
Dir wird ſo leicht, fo leicht! 


Aus dem Guſſiſchen von Otto Agnes (Merten a. d. Sieg). 


Nundſchau. 


Nr. 38. 18. September 1909. 


E. M. Hamanns Studie über Karl 


Domanig. 


A. zweites Bändchen der Dichtermonographien, die bei Alber 
in Ravensburg erſcheinen, hat die Oterarhiſtorikerin E. M. 
Hamann eine Studie über Domanig herausgegeben, den Sänger 
des Tiroler Freiheitskampfes. 

Ee. M. Hamann iſt eine Verſteherin. Sie will weniger uner⸗ 
bittlicher Kritiker ſein, als ſtarker Förderer, mehr Apologet als 
Verwerfer. Sie iſt von denen, die ermutigen und belfen durch 
Anerkennung des Guten, Echten, Wahren und Schönen. Die 
ſeltene Frau it von Natur mit großem Verſtand und ſcharfem Er- 
fanen begabt. Sie verfügt über ſehr weite Literaturkenntnis. Sie 
ſt ein tief und reich gebildeter Geiſt mit philoſophiſcher Schulung. 
Außerdem beſitzt ſie jenen esprit de corps, der für den erwählten 
Helden durch dick und dünn geht. Als Mann wäre E. M. Hamann 
ein tüchtiger Verteidiger See denn fie gehört zu den Elite 
mengen die ihre ganze Seele in ihre Rede — oder ihre Feder 
geben. 


Es iſt demnach durchaus gerechtfertigt 


aß E. M. Hamann 
dem Sänger der „Braut des Vaterlandes“, b 


d 
es 


angen. 


für altes Volkstum und alte Freiheit ſchrieb, ſorgfälti 3 6 1 95 
ie 


Aufwachſen inmitten des heimatlichen Volkes er 


ganze i A, entſpricht. 

Seine Perſönlichkeit und fein Werk wurzeln ja in dem 
Tiroler Boden. Die Geſundheit eines echt deutſchen, urkräftigen 
chriſtlichen Hauſes gab ihm Mark in die Knochen, Blut in die 
Adern, lieh ſeinen Worten Ueberzeugung und erzog ihn zu dem 
unerſchrockenen Bannerträger für Sitte, Glauben und Vaterland. 
Seinem Bildungsgange auch wird die nötige Aufmerkſamkeit ge 
chenkt; er war reich und vielſeitig und voll von außerordentlichen 

egünſtigungen ür einen geiſtig Strebſamen. Domanig iſt jetzt 
Kaiſerlich Kal. Regierungsrat in Wien und Kuſtos der pracht - 
vollen Münzſammlung des kaiſerlichen Muſeums. Die ſchönen 
und großen Dinge der Vergangenheit ſeines Vaterlands bilden 
ſeine tägliche, anregende Umgebung. Er beſitzt Weib und Kind, 
Haus und Hof — ein reiches und geſegnetes Schaffen. l 

Schreiberin dieſer Beilen ift feine jo unbedingte Bewundererin 
des Geiſtes der Domanigſchen Dichtungen wie E. M. Hamann. 
Die Weite und Tiefe eines großen Blicks, das allgemein Menſchliche, 
das beim echten Dichter zum ewigen Symbol wird, ſcheinen ibr 
oft zu kurz zu kommen, die Form iſt 8 nüchtern, dem Or 
danken fehlt es an hochtragender Schwingenkraft, die grellen 
Mittagsbeleuchtungen wiegen vor. Nicht felten ſtrahlt in Domanigs 
Werken eine ſtarke, helle Freudigkeit, ein geſundes Erfaſſen von 
Wirklichkeit, abſolute Ehrlichkeit, die Abweſenheit auch der kleinſten 
Phraſe, des geringſten Schnörkels find Vorzüge dieſes männlichen 
Stils. „Wenn ich überhaupt meine Stellung als Poet recht ver 
ſtehe,“ ſchreibt Domanig ſelbſt im Selbſtporträt, „ſo bin ich als 
ſolcher wohl zu allererſt Tiroler und tirolifcher Volksmann.“ 

Damit ift allerdings Domanigs Stellung erſchöpfend präzi⸗ 
fiert; es hätte gar nicht kreffen der geſchehen können. Es liegt febr 
viel kernige Tüchtigkeit, ſehr viel Echtheit und Friſche hinter dieſen 
wenigen Worten. „Den Tiroler Klaſſiker“ nennt ihn fein Biograpb. 
Vielleicht ſchwebte ihm immer die alte Kunft- und Lebensregel vor: 
Qui trop embrasse, mal étreint .. 

„Der Dichter in ihm prägt manches allgemein gütige Wort. 

So ift mir die von Hamann aus dem „Gutsverkauf“ zitierte 
Stelle aus der Seele geſchrieben: „O das Recht, das Recht! Das 
meiſte Unrecht, fag’ ich dir — geſchieht rechtens. Nicht die Geſetze, 
die Billigkeit allein vermag die Geſellſchaft zu E 

Das ſtarke Hängen an der eigenen Scholle, dieſer tiefſte Zug 
der Volksſeele, dieſes charakteriſtiſche Merkmal echten Deutſchtums 
iſt ein Leitmotiv der Domanigſchen Muſe. E. M. Hamann bat 
das mit feinem Verſtändnis hervorgehoben. 


Nr. 38. 18. September 1909. 


E. M. Hamann iſt mit herzlicher Ueberzeugung an ihr Werk 
gegangen und bat dem in letzter Zeit fo oft zu Unrecht verun⸗ 
alimpften Dichter eine glänzende Genugtuung geſchaffen. 

R M. Herbert. 
* 


Das kurze „Schlußwort“ in E M. Hamanns Büchlein ver⸗ 
dient ſchon wegen ſeiner aktuellen Prägung hier wörtlich wieder⸗ 
gegeben zu werden, wobei vorauszuſchicken wäre, daß E. M. Hamann 
in der literariſchen Kritik nicht nur die gütige Förderin iſt, ſondern 
auch nachdrückliche Wahrheiten zu ſagen pflegt, allerdings in nicht 
verletzender Form. Intereſſant ift, daß das nachſtehende Schluß ⸗ 
wort — was der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ be 
ſtimmt weiß — vor Ausbruch des leidigen Literaturſtreites ge⸗ 
ſchrieben war. Dasſelbe lautet: 

„So habe ich, ohne Krittelei — die überlaſſe ich den vielen 
„anderen“ — perſucht, „Tirols Klaſſiker“, einen deutſchen Lebens⸗ 
dichter zugleich, Deutſchland und Oeſterreich zu zeigen in ſeiner 
ganzen rveal-fernigen, vergeiſtigten Perſönlichkeit. Gewiß, einige 
werden fagen: „Du fandeſt zu viel. In dieſem und jenem, viel- 
leicht in der Geſamtreſultatziehung täuſchteſt du dich.“ Hier meine 
Antwort: „Ihr irrt. Was ſo zutiefſt als lebendige Wahrheit 
erkannt und in fih aufgenommen werden kann, das muß in Wirk⸗ 
lichkeit beſtehen, muß unzweifelhaft echt ſein. Darum: nicht ich, 
Ihr verkanntet ihn. Sehet zu, daß nicht einſt Verantwortun 
von Euch gefordert werde. Denn was er will und was Ihr viel- 
leicht hemmt, gilt dem Befreiungswerk ſeines, unſeres Volkes — 
gilt auch der Förderung des Ureigenen in jedem einzelnen von uns. 

Wir Katholiken, denen oft ungerechterweiſe „Inferiorität“ 
nachgeſagt wird, haben tatſächlich eine kennzeichnende: daß wir 
mit unſeren „eigenen Leuten“, zu denen wir kraft des Beſten in 
uns ſtehen ſollten, ſo oft nichts anzufangen wiſſen, bis ſie auf der 
Gegenſeite gelobt worden find — und das geſchieht prinzipiell 

öchſt ſelten. Das ſchlimmſte aber macht ſich in letzterer Zeit 
reit: daß wir Katholiken oft unſere eigenen Künſtler, und zwar 
hervorragend edle, berufene unter ihnen, vor lauter Nörgelei und 
laſtender Hinderung nicht nach Verdienſt aufkommen laſſen. 

Nicht zuletzt an Domanig iſt in dieſer Hinſicht ſchwer ge. 
fehlt worden. Das muß anders, muß jedenfalls noch viel anders 
werden. Auch dazu ſoll dies Buch verhelfen. Es wurde geſchrieben 
mit gutem Mut. Denn während es entſtand, deckte den Horizont 
die Morgenröte eines neuen, beſſeren Tages.“ 

Zum Schluſſe auch noch drei beſonders markante Urteile über 
Domanigs Trilogie „Der Tiroler Freiheitskampf“, welcher während 
der jüngſten großartigen Jahrhundertfeier in Innsbruck ungekürzt 
aufgeführt wurde und wahre Beiſallsſtürme auslöſte. En rica 
v. Handel ⸗ M 2 35 bt ichreibt: „„Es ift lange her, feit der 
„Freiheitskampf“ das erſtemal mich in ſeinen Bann zwang, jetzt“ 
(in der neuen Auflage) „wirkt dies Monumentalwerk noch ganz 
anders, überwältigend auf mich ein. So wunderbar echt, 
menſchlich, wahr und ethiſch groß iſt das alles empfunden und 
wiedergegeben mit homeriſcher Kraft... Die größte Bühnen- 
wirkung wird glaube ich, der Mann von Rinn tun, z. B. der 
Schluß des IV. Aktes muß geradezu elektriſierend wirken. Aber 
das Tiefſte und Schärfſte an Seelenkunſt liegt im A. Hofer verborgen“ 
„Und Peter Roſegger: „Eines Tirolers Dichtung in echt 
tiroliſchem Geiſte. Das alte Pathos, hier wird es wieder glaub⸗ 
haft, wenn er von Gott, Kaiſer und Vaterland fingt. Der Bauer 
nimmt nicht oft ein großes Wort in den Mund, aber wenn ein- 
mal, dann iſt es ihm ernſt damit. Die moderne Welt rümpft ja 
die Naſe über den Geiſt jener Zeit. Sie mag es tun, er ſteht doch 
wieder auf und muß auferſtehen, wenn wir wieder ſtark wer den 
wollen. Tut ſie uns nicht not, die Mahnung, mit der der Dichter 
ſein Werk beſchließt: „„Kein Ruhm währt länger als der Ruhm 
der Treue?“ 

In der ſoeben erſchienenen Nr. 16 des „Allgemeinen 
Literaturblattes“ (Herausgeber Dr. Franz Schnürer in Wien) 
widmet der Lemberger Univerſitätsprofeſſor Dr. Albert Zipper 
Domanig eine bemerkenswerte Anerkennung, deren Schlußſätze 
lauten: „Echte dramatiſche Kraft haben alle Teile der Trilogie 
ſchon wiederholt auf der Bühne bewährt. Freuen wir uns, daß 
dies vollendete Kunſtwerk zugleich ein eminent patriotiſches Werk 
iſt. Möge es nicht bloß jeder Tiroler ſondern jeder Oeſterreicher 
kennen und ſchätzen lernen!“ 


Heft 39 der „Allgemeinen Rundschau“ wird in einer garan- 
tierten Mindestauflage von 70,000 Exemplaren erscheinen und als 
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an den Klerus (in Deutschland allein gegen 22,000 Adressen) und 
an gebildete Katholiken aller Stände versandt werden. Wir bitten 
unsere Freunde bei diesem besonderen Anlasse um ihre kräftige 
Unterstützung zur Gewinnung neuer Abonnenten. Für Adressen, 
an welche mit einiger Aussicht auf Erfolg Probehefte verschickt 
werden können, ist der Herausgeber stets von Herzen dankbar. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Heimatlos.- 


A ſteiniger Straß Rliret ein Wanderſtaß, 
Durchs taufeuchte Tak tönt ein webes Bied; 

Es finat ein Beimatlofer Rna’, 

Der durch den bleichen As end zießt. 


Es nahm ihm die (Welt, was reich ihn gemacht, 
Den Glauben, das Hoffen, die treue Zieh’; 

Da Rüft er fein ſchlafend Mütterchen faci: 

„Beb woßk!“ ſprach er feife. „Vergil! Vergi l" 


Dann fnaf er fein Armliches Bündel um 

Und ſchritt in die Macht. Er wußt nicht, wo hin! 
Zu ſuchen ein Band — frei vom Menſchentum, 
Wo des Skückes goldene Rofen Bfüß'n. 


Auf ſteiniger Straß’ Kiiret ein Wanderſtab, 
Durchs taufeuchte Tak tönt ein webes Bied; 
Es finat ein Beimatfofer KRnaß', 

Der durch den bleichen Abend zieht. 


Jofeph Wais. 


Zur Reform des Unterrichts im Freihand⸗ 
zeichnen an den Volksſchulen. 
Eine Entgegnung von L. Segmiller, München-Pforzheim. 


Fine herrliche Schule iſt die Natur für Herz und Verſtand! 
„ Wohlan, ich will ein Schüler in dieſer Schule fein und 
ein lernbegieriges Herz zu ihrem Unterrichte mitbringen. Hier 
werde ich die Weisheit lernen, die einzige Weisheit, die nie mit 
Ekel verbunden iſt, hier werde ich Gott kennen lernen und in 
ſeiner Erkenntnis einen Vorgeſchmack des Himmels finden.“ — 
So ſchreibt Beethoven, und hundert ähnliche Zitate ließen ſich 
hierüber anführen. 

In jeder neuauftauchenden Kulturepoche erſchien beſonders 
in der Kunſt ein reines Bedürfnis Naturformen zu verwenden, 
und faſt jede Stilperiode fußte in der von ihr neugebrachten 
Formenſchönheit auf dem Studium der Natur. Erſt nach der 
Verwendung von Naturformen kam man zur Stiliſierung derſelben, 
welche wiederum der Ausdruck des Zeitgeiſtes, des Empfindens 
und Denkens der Menſchheit in dieſer Epoche waren. Semper 
ſtellt den Satz auf: „Die Uebertragung der Naturform iſt eine 
dem Material entſprechende Technik;“ da nun unſere Zeit ein 
vollſtändiges Umwerten traditioneller Formen auf vielen Gebieten 
gebracht hat, iſt es nur zu begreiflich, daß auch wir in Kunſt 
und Kunſtgewerbe wieder zu den unerſchöpflichen Quellen der 
Natur zurückkehren und uns durch Stiliſierung ſolcher Formen 
allmählich einen neuen Ausdruck für unſer jetziges Empfinden 
ſchaffen wollen. 

Es iſt nicht einzuſehen, weshalb immer und immer wieder 
der moderne Reformzeichenunterricht angegriffen wird, da er 
eigentlich eine logiſche Entwicklung der Forderungen unſerer 
Zeit im allgemeinen iſt und bereits auf vorzügliche Errungen⸗ 
ſchaften zurückblickt. Herr M. Menzinger zitiert Herrn Dr. W. Foi 
mit dem Satze, „daß ſich in jedem Kinde das Kindheitsalter der 
Menſchheit wiederhole“, und zieht daraus die Folgerung, man 
müſſe auf den Entwicklungsgang der Urzeit hinblicken. Er will 
die einfachſten Motive, wie fie auf den älteſten Topfſcherben er- 
ſcheinen, als dem Kinde zunächſtliegend als Baſis des Unterrichts 
betrachten. Nun kommen aber die in dem erwähnten Artikel 
vorgeführten Naturformen erſt in der neolithiſchen Periode vor. 
Die zeichneriſche Betätigung des Kindheitsalters der Menſchheit 
begann aber ſchon Jahrtauſende früher, nämlich in der paläoli- 
thiſchen Epoche, und hier ſind die erſten zeichneriſchen bzw. 
Ritzverſuche Nachbildungen der Natur. Es ſeien hier nur die 
Renntiere und Fiſche, Caverne de Lortet, der Wildeſel von 
Thaingen oder der ſogar bemalte Biſon aus der Grotte de Font 
de Gaume erwähnt. Folgen wir alſo den Vorſchlägen Herrn 
M. Menzingers, ſo werden wir direkt auf das Studium der 
Natur hingewieſen. 

Er ſelbſt fordert als Ziel des Zeichenunterrichtes: „In den 
Schulen ſoll aber der Unterricht ſo ſein, daß bis zu einem ge— 
wiſſen Grade alle ſo viel lernen, als ſie im Leben brauchen, und 
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das auf einer richtigen, fortbildungsfähigen Grundlage.“ Die 
Ausſtellung von Schülerarbeiten ſowohl als ſolcher künſtleriſcher 
und kunſtgewerblicher Art, wie ſie in den letzten Jahren — es 
ſeien nur ſolche von Dresden, Düſſeldorf, Karlsruhe, München 
angeführt — ſtattgefunden haben, beweiſt den vollen Erfolg 
des modernen Zeichenunterrichts in obiger Weiſe. Solche „Spiele⸗ 
reien“ zu ignorieren, iſt nur dem möglich, der ſich abfichtlich die 
Augen verbindet. Wir ſuchen in unſeren modern eingerichteten 
Schulen den erwähnten „toten Punkt“ vergebens; im Gegenteil: der 
Prozentſatz, der ſich heute in nutzbarer Weiſe dem Kunſt⸗ 
gewerbe beruflich zuwendet, iſt ein größerer als in jener Zeit, 
in der man im Kunſtgewerbe mechaniſch und geiſtlos die Formen 
alter Stile kopierte und zuſammenſetzte. Es dürfte auch die Luſt 
des Kindes zur Arbeit mehr durch Nachbildung einer farbigen 
Blume oder eines friſchen Efeublattes gehoben werden, als durch 
Nachzeichnen von vertrockneten Kleeblättern. (Im übrigen ſind 
auch getrocknete Blätter Naturformen, wenn auch ihre Geſtalt 
durch Zufall bzw. Eingehen verzerrt und unlogiſch geworden iſt). 

Der Unterricht nach der Natur ſchenkt der Mehrzahl der 
untalentierten Schüler das Vermögen, die Natur beſſer zu ſehen 
und zu empfinden. Den Talentierten aber führt er durch Uebung 
von ſelbſt zur Korrektheit des Zeichnens bzw. der flächigen Wieder- 
gabe in Farbe oder Tonwert und bildet die beſte Grundlage für 
ſeinen ſpäteren zeichneriſchen Beruf. Auch entwickelt er in ihm von 
vornherein ein logiſches Empfinden für die Form und ſchult das 
Auge zur geſchmackvollen Zuſammenſtellung von Farbennuancen. 
Ein ſo erzogener Schüler oder Handwerker oder „jedermann, der 
irgend etwas verzieren will“, wird ſich nicht dazu hergeben, einen 
Gegenſtand im Sinne der „Schmücke dein Heim“ Kunſt zu ver 
unzieren. Auch wir Modernen möchten, wie Herr M. Menzinger, in 
den Schulen den Gips nicht vermiſſen; wir verwenden aber ſolche 
Abgüſſe nach Meiſterwerken jeder Stilepoche dazu, um dem Schüler 
zu zeigen, in welcher Weiſe die Künſtler jener Zeit die Natur 
ſtiliſiert und den Raum verteilt haben. Es iſt abſolut falſch zu 
behaupten, daß die moderne Richtung im Zeichnungsunterricht 
eine Art „impreſſtoniſtiſche“ fei; im Gegenteil: die zum Zeichnen 
berufenen Schüler werden an Hand der Natur raſcher zur pein⸗ 
lichſten Genauigkeit geführt; die übrigen aber bedürfen der Ge⸗ 
nauigkeit überhaupt nicht, ſondern nur der Schärfung ihres 
Blickes und Empfindens für die Natur im allgemeinen. 


Vom Büchertiſch. 


Mulert, S. G., Scheffels Ekkehard ale hiftoriſcher Roman. 
Aeſthetiſch⸗kritiſche Studie (Münſter, H. Schöningh 1909. M 2.—). 
Scheffel iſt kein Moderner. Aber ſein „Ekkehard“ hat weit mehr 
als die Romane von Dahn und Ebers auch noch in unſeren 
Tagen Anerkennung, ja Lob gefunden. Neben ſtark entwertenden 
Urteilen z. B. des Literarhiſtorikers R. M. Meyer in Berlin fehlen 
nicht gegenteilige, die Scheffels Ekkehard einſeiti 
Spreu vom W pen zu ſondern. So noch kürzli 
in ſeiner „Deutſchen Literaturgeſchichte nach Generationen“. — 
Angefichts dieſer Sachlage war es ein verdienſtliches Unternehmen 
von der Urſulinerin S. G. Mulert, Scheffels genrebildlichen Roman 
Ekkehard einmal eingehender auf ſeinen hiſtoriſchen Gehalt und 
ſeine künſtleriſche Geſtaltung zu prüfen. Im erſten Teile 
der anziehend geſchriebenen Studie werden die Normen unterſucht, 
die für einen hiſtoriſchen Roman gelten, und die Bedenken gegen 
den hiſtoriſchen Roman, wie ſie von Spielhagen und Viſcher ſchon 
Für d gemacht ſind, durch anſchauliche Darlegungen entkräftet. 

ür das Stoffgebiet des hiſtoriſchen Romans hätte u. a. noch Riehl 
und Miehlke berückſichtigt werden können. Der zweite Teil der 
Arbeit geht unter Benutzung der einſchlägigen geſchichtlichen 
Quellen und Studien, die über Scheffels Leben und Schaffen 
ſowie über die Zuſtände des 10. Jahrhunderts Aufſchluß geben, 
mit unerbittlicher, klärender Gründlichkeit auf Scheffels Roman 
näher ein. Die Beziehungen zwiſchen Scheffels Leben und ſeinem 
„Ekkehard“, die Charakteriſtik der Perſonen, die Kulturſchilderungen 
nach dem Doppelregiſter „Geſchichte“ und „Roman“ ſind ſcharf 
herausgearbeitet. Anerkannt wird die lebensvolle Darſtellungs⸗ 
gabe Scheffels, der warme Hauch perſönlichen Empfindens, vor⸗ 
züglich gelungene Schilderungen und die tiefe Tragik der Haupt- 
handlung. Aber auch ſtarke Verzeichnung und beklagenswerte 
Wahrheitsbiegung z. B. in den Hauptcharakteren iſt dem „Ekkehard“ 
nach den Unterſuchungen der Verfaſſerin zur Laſt zu legen. — 
Köſtlich iſt die am Schluſſe gebotene Gegenüberſtellung der 
Kritiken über Scheffels Ekkehard, von denen die ruhmredigſten 
nur auf eine oberflächliche Kenntnis mittelalterlicher Quellen 
z. B. der St. Gallener Kloſtererzählungen ſchließen laſſen. 

Osnabrück. Rektor Carl Schmidt. 


feiern, ſtatt die 
Friedr. Kummer 
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Die Münchener Ausſtellung für 
oſtaſiatiſche Kunſt. 


Don 
Dr. O. Doering: Dachau. 


f" einigen Räumen der großen Halle I auf der Thereſienhöhe 
ift eine Ausſtellung, hauptſächlich japaniſcher, z. T. auch chineſi⸗ 
fher Kunſterzeugniſſe in einer überaus geſchmackvollen Art unter 
gebracht und gehört in dieſem Jahr zu denjenigen Darbietungen, 
die das größte Intereſſe verdienen. Wer Luft und Beit fidh 
nimmt, in dieſe fremdartige Welt der Kunſtanſchauungen des 
ernen Oſtens ſich zu verſenken, wird reichen äſthetiſchen Gewinn 
avon haben, wird Aufklärung über zahlreiche, unſerer europäiſchen 
Kunſt zurzeit nicht mehr geläufige echt künſtleriſche Ideen erhalten, 
auch in techniſcher Beziehung eine Fülle anregendſter und frucht; 
barſter Aufſchlüſſe gewinnen. Und er wird einſehen, wie ſehr es 
der Mühe wert geweſen, diefe Kunſt als Lehrerin für unſere weft 
liche heranzuziehen. Die Auswahl der Gegenſtände zeugt von 
einer Vorſicht und Sorgfalt, die nur anerkannt werden kann. 
Alles Mittelgut, geſchweige denn der für die Fremden getuna: 
Fabrikkram ift gänzlich ausgeſchloſſen. Was wir danach in München 
jetzt zu ſehen bekommen, iſt eine Ausſtellung nach dem Wort: 
Klein aber fein. Es wird uns die Klaſſizität der oſtaſiatiſchen 
Kunſtübung aus allen ihren wichtigſten Perioden vorgeführt, und 
man leitet uns dabei in Epochen, die denen unſeres frühen Mittel - 
alters gleichzeitig waren. Es wäre im höchſten Grade verlockend, 
dabei Vergleiche zwiſchen unſerer romaniſchen Malerei, die wir ja 
faſt nur aus den Miniaturen kennen, mit jener der Japaner — denn 
um dieſe handelt es ſich weſentlich nur — anzuſtellen. Der aufmerk⸗ 
fame Beobachter wird dabei eine Reihe innerlich verwandtſchaft⸗ 
licher Züge entdecken, die gana einfach daraus zu erklären find, daß 
beide Richtungen aus ungetrübter Naivetät des Empfindens ent- 
ſprungen, aus jener einfachen Aeſthetik mit Nahrung verſehen ſind 
die dem noch unverbildeten Menſchen angeboren iſt. Hätte fich 
unſere europäiſche, ae die deutſche nft, nicht ſo vielen 
fremden Einflüſſen hingegeben, die ſie bald nach dieſer, bald nach 
jener Art änderten, ſich hätte in ſelber geraber Linie ſich entwickelt, 
wäre fo durch und durch Original geblieben, wie es der oſtaſiatiſchen 
beſchieden geweſen iſt. Die letztere hat noch heute, wo bereits zu 
ihrem Nachteil die europäiſchen Einflüſſe ſich zu melden beginnen, 
all die Elemente urſprünglicher Tüchtigkeit ir Die fie be 
fähigen, auch auf andere befruchtend einzuwirken. Daß man und 
piele Elemente an einer Reihe ſehr verſchiedenartiger Mufter- 
beiſpiele belehrend zum Bewußtſein bringt, iſt das Verdienſt der 
Münchener Ausſtellung. Sie ermöglicht zu haben, verdankt unſere 
Stadt in erſter Linie dem Prinzen Rupprecht, dem ausgezeichneten 
Kenner oſtaſiatiſcher Kunſt, der ſeine herrlichen Sammlungen zur 
Verfügung geſtellt und damit für febr viele andere Sammler, fo 
wie für mehrere der berühmteſten Muſeen Vorbild und Anſporn 
zur Beteiligung gegeben hat. Um die Anordnung hat ſich vor 
allem der bekannte Malerradierer Oskar Graf mit ſeiner Gemahlin 
verdient gemacht. Auch der ausgezeichnete Katalog iſt ihnen zu 
verdanken. Der enge Raum dieſer Beſprechung verbietet das Ein ⸗ 
gehen auf die Einzelheiten der Ausſtellung. Nur rühmend her⸗ 
vorgehoben ſeien die ausgezeichneten Beiträge der Muſeen von Leipzi 
München, Stuttgart, Köln, Berlin. An letzterem Ort iſt es namentli 
Dr. Kümmel geweſen, der die vorzügliche una] getroffen hat, 
in Köln Prof. Fiſcher, deſſen berühmte Samm ung künftig in 
einem beſonderen Muſeum beiſammen bleiben fol. Aus Freiburg 
hat Prof. Dr. C. Fuchs eine wundervolle Sammlung von Gemälden, 
ſowie auch von Plaſtiken und Gegenſtänden angewandter Kunſt 
beigeſteuert. Dazu kommen zahlreſche andere Privatſammler, von 
denen kein einzelner beſonders genannt werden kann. Endlich tragen 
zu dem Werte der Ausſtellung auch weſentlich die Kollektionen 
einer Reihe bekannter Kunſthandlungen bei. Um wenigſtens einen 
annähernden Begriff von der Vielſeitigkeit der Darbietungen zu 
eben, ſo ſei der alten Statuen gedacht, die aus der Zeit unſerer 
ächfiichen bis ſtaufiſchen Kaifer ſtammen, weiter der Tempelmasken, 
die gar bis in unſere Merowingerzeit zurückgehen. Sodann der 
herrlichen Holzſchnitte, von ihren erſten ſchwarzen, mit der Hand 
kolorierten Anfängen bis zu den von vielen Platten gedruckten 
Erzeugniſſen, die wir mit Recht bewundern, und die auf die Ent- 
wicklung unſerer eigenen modernen Holzſchneidekunſt fo weſent 
lichen Einfluß geübt haben. Weiter ſehen wir köſtliche Lackarbeiten, 
vielteilige Wandſchirme mit zum Teil hiſtoriſchen Darſtellungen, 
Bilderbücher, Neujahrskarten. Die Plaſtiken, Keramiken, die eigent 
tümlichen ſogenannten No⸗Masken, die feit uralter Zeit bis ins 
17. Jahrhundert religiöfen Zwecken gedient haben, die Porzellane, 
die Metall- und Emailarbeiten, das alles vereinigt fidh zu einem 
Schatze, der außer ſeinem künſtleriſchen und kulturellen auch einen 
außerordentlich hohen materiellen Wert darſtellt. In letzter Zeit 
ſind viele Gegenſtände, beſonders Seidenmalereien und Goldlacke 
mit Rückſicht auf ihre Lichtempfindlichkeit gegen andere ausgewechſelt, 
und es iſt der Reiz der Ausſtellung dadurch noch erweitert worden. 
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Die Vergangenheit des Krieges und die 


Sukunft des Friedens. 
Von Fritz Decker, Köln. 


önnen wir heute ſchon von einer Vergangenheit des Krieges 
reden? — Ja! wir können fo reden! Nicht etwa, weil der 

Caſablanca Konflikt zwiſchen Frankreich und Deutſchland durch 
ein Schiedsgericht glücklich erledigt wurde, nicht weil der ange⸗ 
jagte Frühjahrskrieg wieder einmal glücklich vermieden worden 
iſt. Die Lage war ja freilich ernſt genug, und es iſt erfreulich, 
daß der Wille zum rieden fich. ärker erwies, als die Della. 
mationen der Apoſtel des ewigen Krieges. Aber ſelbſt wenn wir 
am Kriege nicht vorbeigekommen wären, ſo hätte doch ſein ſo langes 
Hinausſchieben bewieſen, wie ſehr man auch in den maß ebenben 
Kreiſen heute von der Größe der Verantwortung e 
it, die ein moderner Krieg auf fie laden würde, man hätte durch 
das Zögern mit dem Losſchlagen zugeſtanden, daß in Europa 
Friedenskräfte exiſtieren, deren Einfluß nicht mehr ausgeſchaltet 
werden kann, deren Macht im Gegenteil immer größer wird. Und 
ſo dürfen wir mit Recht ſagen: Des Krieges Blütezeit iſt geweſen, 
ſeine Herrſchaft iſt erſchüttert, er iſt morſch bis ins innerſte 
Mark Bun. sa e 

nd dies zu beweiſen, hat den bekannten Profeſſer an der 
Pariſer mediziniſchen Fakultät, Charles Richet, Be ein Werk 
„ mit dem Titel: „Le passe de la guerre et l'avenir de 
alx . 
Das Werk, das ich ſchon 1907 im Haag las (es war damals 
gr erſchienen !) und deſſen Lektüre ich “eine Reihe ſchönſter 
tunden verdanke, iſt unlängſt im Verlag der Oeſterreichiſchen 

Friedensgeſellſchaft in Wien in vortrefflicher Beuti cher Uebertragung 
von Bertha von Suttner erſchienen. (Preis 4 M) 

l freute mich, als ich die deutſche Ausgabe in der Hand 
die denn nun konnte das Buch auch durch die deutſchſprachlichen 
Länder ſeinen Zug antreten. Es wird ein Siegeszug ſein. 

„Ein beſonderes Merkmal des Richetſchen Buches ift feine 
Gewiſſenhaftigkeit in der Anführung der Gegenargumente. Nicht, 
wie dies meiſtens geſchieht, bringt Richet ein paar kurze, flüchtige 
Einwendungen, nein, ſeine Einwürfe könnten von dem verbiſſenſten 
Gegner nicht ſchärfer und ausführlicher gemacht werden. 

ch will nur kurz den Inhalt ſkizzieren: 

on den Uebeln des Krieges, die er ausführlich aufzählt, 
ausgehend, beleuchtet Richet die Moral desſelben und zeigt die 
gun Bere der menſchlichen Reichtümer durch ihn. So hat na 
ſeiner Bere nung der Deutſch⸗Franzöſiſche Krieg z. B. die Menfch⸗ 
beit um ca. 30 Milliarden Franks 0 ädigt. Den „Freunden“ des 

Krieges (deren gibt's nämlich auch) find allein 67 Seiten ge⸗ 
widmet. Hier widerlegt Richet in en der Weiſe die biologiſchen, 
aachen, hiſtoriſchen, moraliſchen, patriotiſchen und oppor. 
nuniſtiſchen Einwände. Dem militäriſchen Geiſte ſtellt er den Geiſt 
des Friedens entgegen, der die Großmeiſter der menſchlichen Moral 
zu a RER delt. Buch 

Der zweite Teil des Buches iſt dem Beweiſe gewidmet, da 
ber Frieden möglich iſt. Den e e ang des na 

Schiedsgerichtsweſens ührt uns der Verfaſſer vor und pariert 
auch hier geſchickt alle inmwendungen der Gegner, dann ſpricht er 
über die Abrüstung. Sein Standpunkt zu diefer Frage ift (S. 310): 
„Wir fagen nicht: Zuerſt die Abrüſtung und dann die Juſtiz. 
Sondern wir fagen: Vor allem die Juſtiz und dann die 
Abrüſt u ng“, die automatiſch erfolgen wird, bann ich im Sinne 
Richets hinzufügen. 

as letzte Kapitel handelt über die Föderation, die nach 


len Serüptaufelei verwech 
Humanität beſteht im Handeln, nicht im Wehklagen. Verwundete 
nam ift gewiß ſchön; en dab Verwundete gemacht werden, 
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„Ob man ſich darüber freut oder es bedauert, gleichviel. Die 
Tatſache, daß wir ein internationales Leben führen, beibt feſt⸗ 
ſtehend. Es gibt einen europäiſchen Seelenzuſtand. Die Art zu 
leben, iſt der Politik vorangeſchritten; denn Euxopa beſitzt noch 
keine politiſchen föderativen Inſtitutionen, es beſitzt jedoch eine 
föderierte Moral, welche der föderierten Politik vorausgeht. 
Zwiſchen den Künſten, der Wiſſenſchaft, der Induſtrie Haben fih 
Bande gebildet, welche zu zerreißen die dumme Politik nicht im⸗ 
Daher der Kampf zwiſchen ＋ 75 beiden Großmächten 

enſchenfamilie trennen, 
Es iſt nicht ſchwer zu erraten, 
(S. 342.) 


ſtande iſt. 
von denen die eine die Glieder der großen? 
die andere ſie vereinigen möchte. 

wer den Sieg davontragen wird.“ 


Dreisgefrönt. 
Skizze von Georg Heinrich Daub. 
Hermann Kröger erwachte auf ſeinem oger richtete ſich 
mühſam und ſeufzend auf in den zerknüllten Kiſſen und warf 


einen Blick durchs Fenſter hinaus, auf den Strom, der in majeſtä⸗ 
tiſcher Breite dort floß. Sinnend verfolgte er den rhythmiſchen 


Schlag der Wellen, die in breiter Wucht dahinrollten, am Ufer 


hinaufſchnellend, Gras und Schilf mit ſchaumigem Giſcht be⸗ 
ſpritzend. Hin und wieder brachen die Sonnenſtrahlen durch das 
raue Gehänge der Wolken ſiegreich en und tanzten auf den 
luten, daß fie glänzten wie flüſſiges Eiſen 
Es war ein Herbſttag und ſpät am Morgen, da der Kranke 
erwachte. Und kaum war der Seufzer ſeinen Lippen entflohen, 
da löſte ſich aus einer Fenſterniſche die ſchlanke Geſtalt einer 
ſchwarz gekleideten Dame. Lautlos trat ſie näher zu dem Bette heran. 
„Hermann? — Du biſt erwacht? — Wie befindeſt du dich?“ 
Ein leuchtender Blick aus dem wachsbleichen Antlitz glühte 
ihr entgegen und ſeine Hand ſtreckte ſich aus, um der Gattin 
Rechte anzunehmen. Dann entgegnete er — und ſeine Stimme 
klang heiſer, aber auf den Ton liebevoller Dankbarkeit geſtimmt: 
„Ich bin ſoeben wach geworden .. . es ſcheint mir wohler 
zu fein! ... Sieh dort den Strom, Geliebte. Sieh die Wogen 
im Sonnenlicht ... — ach, wenn ich doch jetzt hinaus könnte, 
hinaus, an die Ufer, ... ach, es ift hart, gebannt zu fein... 
ohnmächtig. Der Menſch iſt doch ein zu nichtiges Gefäß der Seele.“ 
„Du wirſt nicht lange mehr gebannt ſein, Geliebter!“ 
Ein warmer Blick ee Augen umfing fie. In ihrer 
Seele aber ftieg ein ſchmerzliches Gefühl auf. Den Doppelfinn 
ihrer Worte empfand ſie erſt, als ſie ihren Lippen entflohen. 
„Ich befinde mich beſſer, Mechtilde. Mir iſt, als ob ich 
es ſchon wagen dürfte, wieder aufzuſtehen. .. Und Gedanken 
find mir gekommen auf meinem Krankenlager — Gedanken, die 
mich überwältigen wollen. O könnte ich ſie in Worte faſſen 
und fie niederſchreiben. ... Deshalb fühle ich es fo hart, ans 
Bett gefeſſelt zu fein. . ..“ ö 
„Geduld, Geliebter!“ 
„Ja, ich bin ja ſchon folgſam.“ Und ruhig legt er ſich in 
die Kiſſen zurück. Er ſinnt und ſpinnt die Träume weiter aus, 
die ihm gekommen find, da er ſchlaflos die langen Nächte ſeiner 
Krankheit durchwachte. Er hat an ſein Vaterhaus gedacht, 
droben in ſeinem geliebten Hamburg, am Alſterſtieg. An ſeinen 
Vater hat er gedacht, den großen, mächtigen Kaufherrn, der einſt 
mit jo viel Liebe feine Intereſſen teilte. Bis dann der furcht⸗ 
bare Tag kam, an dem er dieſem ſeinem Vater erklärte, er könne 
unmöglich ſein Nachfolger werden im Kaufmannskontor; ſein 
Ziel fei höher geſteckt; er wolle Dichterruhm erringen. .. Ge. 
wiß hatte der Vater damals Recht, ihn mit ſtrengen Worten 
hinzuweiſen auf die Folgen dieſer Erklärung. Die folgenden 
Ereigniſſe ſeines Lebens haben dem Vater auch hundertmal Recht 
gegeben. Wie iſt er Schritt für Schritt von den ſorgenloſen 
Höhen geſicherten Beſitzſtandes hinabgedrängt worden auf den 
großen Turnierplatz der Geiſter, wo die weltbewegenden Ideen, 
die oft in den Hütten der Armut geboren werden, den Kampf 
um ihre Exiſtenzberechtigung aus fechten 
Hermann Kröger aber war kein poſierender Charlatan 
ſeiner Kunſt. Manch' wackeres Werk hatte in ihm ſeinen Schöpfer 
gelobt. Manch' ſchöner Erfolg hatte ſeinem Namen Achtung 
verſchafft. Aber noch war es kein Erfolg, wie er ihn mit heißer 
Inbrunſt erſehnte; — noch hatte er kein Werk geſchrieben, das 
wie ein zündender Funke das Herz ſeines Volkes ergriff und 
ſeinem Namen die Ehre eintrug, die eines Bat hätte, ihn unver. 
gänglich zu machen . und ihm die Liebe ſeines Vaters wiederzugeben. 
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Ein Erfolg ift feiner Feder, und nur ihr allein, beſchieden 
geweſen, das Glück feiner Liebe. Wie froh, wie glückſelig hatte 
es ihn gemacht, als Mechtilde Brand, die Schweſter eines 
Freundes, geftand, daß ihm ihre Liebe gehöre und dann weiter 
bekannte, durch ſeine Veröffentlichungen den Weg zu ſeinem 
Herzen gefunden zu haben. Und das Unglaubliche, der modernen 
Welt Unfaßbare, war in ſeiner Ehe Ereignis geworden: nach 
zehnjähriger ehelicher Gemeinſchaft waren fie noch glücklich.. 

Mechtilde allein war es, die immer wieder ſeinen Ruhm 
prophezeite, die nie den Glauben verlor an ſeine Kunſt und 
ſeine ſchriftſtelleriſche Miſſion. Sie tröftete ihn, wenn er zagte 
und richtete ihn auf, wenn er an ſich zweifelte. Sie beſtärkte 
immer wieder ſeine Hoffnungen. Auch auf ſein jüngſtes Buch, 
den großen Sittenroman „Geiſt oder — Gold“... 

„Mechtilde!“ 

„Hermann? — wünſcheſt du —“ 

„Mir ift, als höre ich einen Wagen raſſeln“ . 

„Gewiß — jetzt vernehme ich das Geräuſch auch. Ich 
will doch einmal nachſehen.“ 

Ob ein Freund ſich naht? — einer der Wenigen, die ihn 
zu würdigen wiſſen und nicht den Tadel der Welt ſcheuen, die längſt 
über ihn, den Verächter des Reichtums, den Stab gebrochen? .. 
Mechtilde Kröger aber iſt draußen vor der Türe des Kranken⸗ 
zimmers ſtehen geblieben. Was kümmert ſie der nahende 
Wagen, der vielleicht einen der Freunde des Gatten bringt oder 
gar den Arzt, den leider zu häufigen Gaſt dieſer Hallen. 
Etwas anderes bewegt ihr Herz, etwas Erſehntes und Ge 
fürchtetes zugleich, eine Botſchaft des Jubels, die ihr faſt die 
Gedanken verwirrt .... Sie preßt die Hand heftig gegen das 
pochende Herz, unter dem ſie den Brief geborgen, der die er⸗ 
regende Botſchaft brachte von dem Ruhm ihres Gatten! Nur 
ein Wort war es, was den Brief durchklang und immer wieder 
nachbrauſte in ihrer Seele, das Wörtchen: „Preisgekrönt“ ... 

Ach, wie fol fie es ihm ſagen? ... Heimlich ohne fein 
Wiſſen, auch wohl gegen ſeinen Willen — denn er iſt ein Feind 
derartiger Preisausſchreiben — hat ſie ihres Gatten letzten 
Roman an eine führende Zeitung geſandt, die die Romanciers 
der Gegenwart zu einem literariſchen Wettbewerb eingeladen 
hatte... Tag für Tag durchflog fie die Spalten jenes Blattes, 
ob noch keine Kunde in ihren Spalten das Urteil bringe... 
Schon war ſie ſelbſt irre an einem Erfolge dieſes Schrittes; 
und ſie redete ſich ein, daß das Buch ihres Gatten zu ernſt ſei 
für die moderne Zeit, weil es die Gegenwart wie in einem 
geſchliffenen Spiegel wiedergab ... Aber nun war ihr Schritt 
gerechtfertigt. Nun brauchte ſie ſich nicht mehr zu quälen mit 
Vorwürfen, daß fie das Manuſkript nicht an den bisherigen 
Verleger ihres Gatten ſandte, der zwar nicht glänzend, aber 
doch anſtändig honorierte... Und nun dieſer Triumph: vor 
all die klangvollen Namen der Bewerber um den Ehrenpreis 
trat der Name des geliebten Gatten ... Preisgekrönt! 

Knarrende Schritte werden hörbar im Veſtibül. Mechtilde 
zittert. . So knarrende Schritte hat fie ſchon einmal ge 
hört ... Ah, damals in Hamburg, in dem Haufe des Vaters 
ihres Gatten. Deutlich ſieht ſie ihn vor ſich: die mächtige, breit⸗ 
ſchultrige, imponierende Geſtalt des Senators; — wieder fühlt 
ſie den eiſigen Blick ſeiner Augen auf ſich ruhen; — wieder hört 
ſie die harten Worte: „Sohn und Tochter — nein; ich habe 
einen Sohn gehabt; aber er iſt nicht mehr mein Sohn; und 
feine Gattin folte meine — Tochter ſein?“ ... Wie verſteinert 
ſteht Mechtilde Kröger vor der Türe, regungslos... Dumpf 
verklingen die Schritte ... Sie hört, wie ſich die Türe zum 
Empfangszimmer öffnet und Stimmen da draußen flüſtern ... 
Ein lauter Schrei weckt fie plötzlich aus ihrer Betäubung. Deut: 
lich hört ſie das Wort, das ſie den ganzen Morgen bewegt hat 
und das nun dort aus dem Krankenzimmer ſchallt, aber in ſo 
eigenem, herzzerreißendem Ton, daß ſie in innerſter Seele er— 
ſchrickt, das Wort: „Preisgekrönt“ . .. o Gott . .. ſollte es möglich 
fein? . . . Von banger Ahnung getrieben, ſtürzt fie zurück in das 
Zimmer des Gatten. Ein Blick . .. da ſteht er wirklich vor ihr, 
der unerbittliche Senator . .. Aber ſie ſieht nicht auf ihn, fie hat 
nur Blicke für den Totwunden in den ſchneeigen Kiffen ... 
„Hermann ...“ 

„Lieb' .. . hörteſt du .. . preisgekrönt ... mein Roman! ... 
.. wie das mich packt ... aber was ... aber wie? ...“ 
„Still, Hermann ... ruhig ...“ 

Aber es ift zu ſpät. Ihr Warnungsruf erreicht nicht mehr 
das Ohr des Teuren. Ein Blutſtrom dringt aus des Dichters 
Munde und die Beſinnung iſt ihm geſchwunden. — — 


Ach, 
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Alſo umſonſt iſt es geweſen, daß ſie ſtundenlang in jener 
Niſche ſtand, peinvoll überlegend, wie ſie ihm die Glücksbotſchaft 
ſchonend vermitteln fol, daß fie ihn nicht überwältige ... Nun 
ift es vielleicht vorbei für immer... Und nun ſteigt wieder der 
Groll in ihr auf gegen den hartherzigen Mann dort, der — nicht 
genug, daß er ſeine Kinder grauſam von ſich ſtieß — nun auch 
den Todesſtoß führte gegen fein eigenes Fleiſch und Blut... 
Und in flammender Entrüſtung bricht all der Unmut ihres ge 
quälten Herzens ſich Bahn. Sie ſchont ihn nicht! Sie ſteht vor 
ihm wie ein Racheengel, der den Mörder einer getöteten Seele 
foltert ... Bis fie innehält und einen Blick wirft auf feine Geſtalt, 
die längſt nicht mehr fo ſtraff und hochaufgerichtet iſt ... Bis 
ein bittender Blick feiner Augen fie zum Schweigen zwingt ... 

„Verzeih, meine Tochter,“ kommt es dann faſt demütig 
von ſeinen Lippen. „Aber ich leide ſo ſchwer wie du, denn er 
iſt mein Sohn.“ 

„Aber Sie haben ihn ...“ | 

„Verzeihung! Was ich tat, das tat ich in blindem Un. 
verſtand ...“ Da reicht fie ihm die zuckende Hand und, ohne 
ein Wort zu finden, ſinkt fie am Lager des Gatten nieder... 

Stunden find entwichen. Der Arzt iſt gekommen und feine 
Mittel haben dem Sterbenden noch eine Erleichterung verſchafft. 
Aber ſeine Kunſt vermag nicht, den Flug der Seele zu hemmen, 
die ſich ſchon anſchickt zur Reiſe in beſſere Sphären. 

Gefaßt blickt Hermann Kröger dem Tode entgegen. 

„Vater“, kommt es leiſe von ſeinen Lippen, „dank dir, daß 
du kamſt. Dieſe Stunde hat all das Leid der Jahre getilgt, 
dieſe Stunde hat uns verſöhnt. Stolz hielt dich zurück von mir, 
Stolz verſperrte mir den Weg zu dir, den ich einmal vergeblich 
beſchritten. Nun iſt mein Lauf beendet; — aber mein Werk 
lebt. Dort — deine Tochter — bahnte mir den Weg zum Rad. 
ruhm ...“ Und als ſich die Gattin weinend an ihn ſchmiegte, fuhr 
er leiſe fort: „Weine nicht, Mechtilde. Dir ward ein hartes Los. 
Eines Dichters Weib iſt ſelten beneidenswert. Aber du haſt 
mir geholfen ... Du Haft nun Teil an meinem Erbe..“ 

Und dann flüſterte er noch einmal, nur ihrem Ohr ver- 
nehmbar: „Preisgekrönt! ... Lebe wohl ...“ Ein neuer Blut. 
ſturz befiel ihn und ſein Antlitz erblaßte. Röchelnd ging der 
Atem; — ein kurzer Kampf noch, dann ſank er tot in die Kiſſen 
urück 
s Draußen aber fang der Strom fein altes Lied vom Werden 
und Vergehen. Und drinnen lag ein Weib in bitterem Harm 
und immerfort wiederholte fie, wie im Fieberwahn, ſtets das eine 
Wort: „Preisgekrönt.“ 


Aus ungedruckten Witzblättern. 


Der Streit um den Nordpol. 


Am Nordpol ſitzt in guter Ruh 
Ein würdiger Eisbärgreis, 
Er jab Herrn Cook, auch Peary zu, 
Er ganz allein es weiß. 
* * * 
Der kühne Entdecker hat ſichtlich 
Ein rieſenhaftes Pech: 
Er trug ſein Leben zum Markte — 
Die Leute verlangen nach Blech. 
* * 
* 
Mein Freund, die Botichaft ich wohl höre, 
Allein — mir fehlt die Meſſingröhre. 
Georg Heydkamp. 


Eine Meſſingröhre liegt einſam 
Am Nordpol im ewigen Eis, 
Sie einmal zu ſehen verlanget 
Das Publikum gar heiß. 


Cool oder Peary. 


Aus Amerika wird der „Allgemeinen Rundſchau“ gekabelt: Verraten 
Sie mich nicht: aber mir iſt plötzlich ein furchtbarer Verdacht aufgeſtiegen, 
Sollte Dr. Cook am Ende ein verkappter Jeſuit, ein Ultramontaner ſein 
Daß er in Dänemark, deſſen Miniſterpräſident der römiſchen Kirche an. 
ehört, ſo ſehr gefeiert wird, macht die Sache mehr als verdächtig. Eines 
e mir jedenfalls fider: Dr. Cook darf nicht als Erſter den Nordpol 
erreicht haben. Peary und ſeine Freunde erlauben es einfach nicht. Der 
von deutſchen Vorfahren abſtammende Cook kann den Nordpol nur un 
befugter Weiſe erreicht haben. Sein Erfolg ift dadurch per de 
annulliert. Der Erſte, der legitim den Nordpol erreichte, war Bart, 
Durch Mehrheitsbeſchluß der Weltpreſſe wird der Tag, an dem Dr. Cox 
den Pol erreichte, aus dem Kalender geſtrichen. Durch eine ſcharfe Tua 
rantäne in der Nähe der Pole foll künftig ähnlichen ärgerlichen Ueberg ren 
vorgebeugt werden. Nur gehörig legitimierte Perſonen erhalten dic N. 
fugnis, in vorher beſtimmter Reihenfolge Entdeckungen zu machen. Hoch 
Peary, der allein echte Nordpolfinder! Uncle Sam. 
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o Generalverſammlung 
der Görres⸗Geſellſchaft zu Regensburg. 


Montag, 4. Oktober, nachm. 3 Uhr: Vorſtandsſitzung 
(Gartenbauzimmer des „Neuen Hauſes“, Trambahnhalteſtelle 
Arnulfsplatz); abends 8 Uhr: Begrüßung (großer Saal daſelbſt). 
— Dienstag, 5. Oktober, 8 Uhr: Pontifikalamt im Dom; 
10 Uhr: Erſte allgemeine Sitzung im gr. Saale des N. H. 
Eröffnung durch den Präſidenten. Anſprache Sr. Exz. des Hochw. 
Herrn Biſchofs von Regensburg. Bericht des Generalſekretärs. 
Vortrag des Herrn Generalkonſervators der Kunſtdenkmale und 
Altertümer Bayerns Dr. G. Hager über Regensburgs Stellung in 
der Kunſtgeſchichte); 3 Uhr: Sitzungen der ſämtlichen Sektionen 
(Neues Haus); 8 Uhr: Geſellige Zuſammenkunft (Sternbräuſaal, 
Halteſtelle Sternbräu). — Mittwoch, 6. Oktober, 8 Uhr: Requiem 
für die verſtorbenen Mitglieder in der Dominikanerkirche (Halte⸗ 
ſtelle Arnulfsplatz); 9—12 Uhr: Sitzungen der ſämtlichen Sektionen 
(N. H.); 1—4 Uhr: (Desgl.); 4 Uhr: Zweite allgemeine Sitzung im 
Sternbräufaal (u. a. Vortrag des Herrn por Dr. Cl. Bäumker⸗ 
Straßburg über Aufgaben, Methoden und Erfolge der experimentellen 
Pſychologie); 7 Uhr: Feſteſſen im gr. S. d. N. H. (das trockene 
Gedeck zu 4 ME) — Donnerstag, 7. Oktober, vorm: Rund⸗ 
gang, veranſtaltet von der Sektion für Altertumskunde, durch das 
röm ſche Lapidarium, unter Führung des Herrn Konrektors 
G. Steinmetz. (Eventuell Ausflug nach Kelheim und Kloſter 
Weltenburg). 

Für die Sektionsſitzungen angemeldete Vorträge: 
Dr. Baden⸗ Luxemburg: Ueber die Bedeutung der ſerologiſchen 
Unterſuchungen (Blutreaktionen) für die Deſzendenzlehre; Dr. Birk ⸗ 
ner. Münhen: Ueber die foifilen Menſchenreſte; Dr Dürken ⸗ 
Göttingen: Die Prinzipien der Embryonalentwicklung; Dr. Ett- 
linger⸗München: Zur Entwicklung des Raumſinnes bei den 
Tieren; Prälat Dr. Ehſes⸗Rom: Zur Eheſcheidung Heinrichs VIII. 
von England; Prof. Dr. Hehn⸗Würzburg: (Thema noch nicht 
angegeben) ; Prof. Dr. Jakobi ⸗Münſter: Zur Theorie der Wilens- 
erklärung; Dr. König⸗München: Konrad Peutinger nach ſeinen 
Briefen und Schriften; Prof. Dr. Lindl⸗München: Altbabyloniſches 
Prieſter- und Beamtentum; Prof. Dr. Frhr. von Overbeck. 
Freiburg (Schw.): Die rechts vergleichenden Vorarbeiten zur deutſchen 
Strafrechtsreform mit beſonderer Berückſichtigung des Straf⸗ 
begriffes in einem neuen Geſetzbuche; Oberitudienrat Dr. Batin- 
Regensburg: Zur höheren Kritik des Sophokles; Pfarrer 
br. Rieder ⸗Scherzingen (Baden): Berthold von Regensburg und 
die Sammlungen feiner Predigten; Privatdozent Dr. Schmidlin - 
Münſter: Der Weg zum hiſtoriſchen Verſtändnis des Luthertums; 
Dr. W. Scherer Regensburg; Dalbergs religiöſe Entwicklung; 
Prof. Dr. Triebs⸗ Breslau: Das Tötungsdelikt im kanoniſchen 
Strafrechte; P. Wasmann 8. J. Luxemburg: Ameiſenpſychologie; 
Dr. Weertz-Köln: Das Weſen der Liebe; Prof. Dr. Weinſchenk⸗ 
München: Die älteſten Dokumente der Erdgeſchichte in der 
Auffaſſung der modernen Naturwiſſenſchaft; Prof. Dr. Weiß⸗ 
Freiſing: Ueber den gegenwärtigen Stand der Frage der Be 
lämpfung der Pflanzenkrankheiten; Prof. Dr. Wey man. München: 
Ueber eine Neuausgabe der altlateiniſchen Bibel; Dr. Wunderle- 
Eichſtätt: Euckens Begriff und Begründung der Religion. 

Außerdem wird in der Sitzung der philoſophiſchen Sektion 
über das philoſophiſche Jahrbuch, in der der hiſtoriſchen Sektion 
über das hiſtoriſche Jahrbuch und das hiſtoriſche Inſtitut in Rom, 
in der Abteilung für Altertumskunde über das zu errichtende 
orientaliſche Inſtitut in Jerufalem, in der Sektion für Rechts und 
Sozialwiſſenſchaft über das Staatslexikon der Görres-Geſellſchaft 
Bericht erſtattet werden. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Kgl. Relidenztheater. Auch in Berlin gibt es ein Reſidenz⸗ 
theater. Es gilt als typiſcher Kunſttempel der ſehr leichten Muſe. 
Da kann es einem ſchlecht orientierten Berliner Autor paſſieren, 
daß er aus Verſehen ſein Stück auch unſerem Reſidenztheater 
einreicht. Er bekommt es dann natürlich zurück ... oder ſollte 
es wenigſtens zurückbekommen. Als Herr Lothar Goldſchmidt, 
dem es als Autor poetiſcher dünkt, ſich Schmidt zu nennen, ſein 
Luſtſpiel: „Nur ein Traum“ geſchrieben, da hatte er ſich ſicher 
nicht geträumt, eine literariſche Tat vollbracht zu haben, die des 
Schutzes eines königlichen Kunſtinſtitutes würdig ſei. Er 
batte vielmehr alle Shebruchs motive feiner Pariſer Kollegen 
durchſtudiert und war zur Meinung gelangt, daß dieſe eine ihm 
ganz ſpaßhaft dünkende Sache noch viel zu ernſt genommen haben. 
Wie leicht kann ſo etwas vorkommen, wenn man einige Gläschen 
Maibowle getrunken hat, meint er. Wir haben uns ſchon oft 
gegen die überhandnehmende Ehebruchsdramatik auf 
unſeren Hofbühnen in unzweideutigſter Form ausgeſprochen. 
Bisher hatten die Stücke immerhin noch eine literariſche Phyſio— 


nomie und ſuchten den Treubruch wenigſtens durch eine große 
zeidenſchaft zu erklären Auch die Pariſer Poſſenautoren ſprechen 
wenigſtens noch von Liebe. Herrn Schmidt aber genügt die ge⸗ 
Pa Stimmung durch reichlichen Alkoholgenuß, um zwei Ehe. 
rüche bei den Herrſchaften und ähnliche Gelüſte bei der Diener⸗ 
ſchaft hervorzurufen. Neben der frivolen Behandlung der Erotik 
an ſich iſt der Autor auch in den Aeußerungen ſeiner Perſonen 
von einer geradezu hagebüchenen Ungeniertheit und nötigt die 
Darſteller zu einem recht peinlich wirkenden ga keitsaustauſch. 
Wir können uns nicht denken, daß die Wahl ſolcher Stücke den 
Intentionen unſeres Generalintendanten entſpricht. Eine exakte 
Feſtlegung äſthetiſcher Richtlinien zwiſchen ihm und dem Regie 
kollegium dürfte die Wiederholung ſolcher Mißgriffe des letzteren 
dauernd unmöglich machen. 
i Neubeſetzungen boten noch „Triſtan 

un ol de“. 
Seine an ſchönen Tönen reiche Stimme hat auch Lagen, die 
weniger wohlklingend ſind. Allein in ſeiner Geſtaltung liegt ſo 
viel echtes Empfinden, daß der Geſamteindruck immer ein großer 
ſein muß. Eine ſehr tüchtige, ſanglich ſchön ausgeglichene achtung 
bot Frau Burk⸗Berger als Iſolde, ſtimmlich vortrefflich un 
von eindringlicher, ſicherer Charakteriſtik war van Rooys 
Kurwenal. 

Das Schaufpielbaus hat „Wenn wir Toten erwachen“ 
und die „Geſpenſter“ neu einſtudiert und hiermit in löblicher 
Weiſe zu erkennen gegeben, daß es doch noch höhere künſtleriſche 
Ziele kennt, als die Moral Pariſer Schwänke und die „Moral“ 
des Herrn Ludwig Thoma zu verbreiten. Es gehörte Wagemut 
dazu, in Ibſens düſterer Familientragödie den Vergleich mit der 
S Aufführung im Künſtlertheater herauszufordern. 

ie Wiedergabe war jedoch durchaus würdig. Die einzelnen 
Geſtalten wirkten, wiewohl in der Charakteriſtik nicht ſo differenziert, 
wie im Reinhardtſchen Enſemble, eindringlich und lebensvoll. Als 
Bean Alving führte ih Frau Praſch⸗Grevenberg bei dem 
ieſigen Publikum vorteilhaft ein. Einſt eine ſehr gefhäbte Naive 
ehört fie zu der immerhin kleinen Zahl von Künſtlerinnen, welche 
f mit den Jahren andere wichtige Domänen der Menſchen⸗ 
geſtaltung erobern. 

Gärtnerplatztbeater. „Jakuba“ von Johann Strauß 
gehört zu den letzten und keineswegs beſten Operetten des Fleder⸗ 
mauskomponiſten. Denno fand das Stück, deffen mittelmäßiges 
Libretto von Davis und Kalbeck herrührt, ſehr herzliche Auf 
nahme, denn die Operette ſtammt noch aus der Zeit, da muſikaliſche 
Anmut und feiner Humor nicht durch brutale „Schlager“ und 
Clownuſpäße erſetzt werden mußten. Dem Stück ward auch ſanglich 
eine gute Wiedergabe. Es waren in dieſen Tagen zehn Jahre, 
daß die Herren Stollberg und Schmederer die Bühne leiteten. Sie 
ift unter ihnen ausſchließlich Operettentheater geworden. Es ließe 
ſich leichter darüber hinwegſehen, wenn die volkstümliche Kunſt 
wenigſtens intenſiver vom Volkstheater gepflegt würde. Allein 
dieſes begibt ſich nur zu oft in die Grenzgebiete der Operette (mit 
Fritz Werner, Joſefine Glöckner u. a.) oder gibt gaſtierenden großen 
Pa a wie zurzeit Baſſermann, Gelegenheit, ihre be- 
deutſame Menſchendarſtellung einem Publikum zu zeigen, welches 
ſich kaum aus den Kreiſen der kleineren Leute rekrutieren kann. 

Das Brahmefeft und Herr Gutmann. Wir genießen, wie 
unſere Leſer wiſſen, aus uns unbekannten Gründen nicht die 
Sympathie des Herrn E. Gutmann, des Inhabers einer Konzert⸗ 
agentur, weshalb er uns nicht mit Rezenſentenkarten zu ſeinen 

eranſtaltungen beehrt. Die Empfindungen des Herrn Gutmann 
find uns herzlich gleichgültig. Eine andere Frage ift es, ob dies 
ſelben auch mitzuſprechen hatten, als er lediglich als Geſchäfts ⸗ 
führer des I. Deutſchen Brahmsfeſtes fungierte, abgehalten 
unter dem Protektorate des Herzogs von Meiningen, ſubventioniert 
von der Stadtgemeinde München. Wir werden über das Feſt 
nicht berichten und überlaſſen es der Brahmsgeſellſchaft, 
Herrn Gutmann zu ſagen, ob er mit ſeiner Nichtachtung unſeres 
Blattes ihre Intentionen traf oder nicht. 

Die Spieltage des nächltläbrigen Oberammergauer 
Paffionsfpieljahres find nunmehr feſtgelegt und fallen auf den 
16., 22. und 29. Mai, den 5., 12, 19., 24, 26. und 29. Juni, den 
3., 10., 17., 20., 21., 27. und 31. Juli, den 3., 7., 10., 14., 17., 21., 
24., 28. und 31. Auguſt, den 4, 8, 11., 18. und 25. September. 
Die Aufführungen nehmen um 8 Uhr ihren Anfang, werden in 
der Mittagszeit 1½ Stunden unterbrochen und enden gegen 6 Uhr. 
Am 11. Mai findet eine Sondervorſtellung ſtatt, zu der Einladungen 


an Behörden, Vertreter der Preſſe und Familienangehörige der 


Mitwirkenden ergehen. Die Leitung der Spiele liegt im nächſten 
Jahre in den Händen des Vorſtandes der Holszſchnitzſchule 
Ludwig Lang. Hafnermeiſter Anton Lang wird den 
Chriſtus darſtellen. Lehrer Widmann ift der erſte, Holz 
ſchnitzer Butz der zweite Dirigent des Chores und des Orcheſters. 

Verfchiedenes aus aller Welt. Die Einweihung des neu 
erbauten Meininger Hoftheaters wurde vorläufig verſchoben. — 
Caruſo gaſtiert in nächſter Zeit in Nürnberg. Ein geplantes 
Gaſtſpiel an der Münchener Hofoper iſt vorläufig geſcheitert. — 
In Prag gefiel die alte Buffooper „Der Toreador“ von Adolf 
Charles Adam dank ihrer leichtflüſſig liebenswürdigen Melodien. 


Dr. von Hary fang den Helden ohnegleichen. 
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Es folgte die Uraufführung einer Pantomime „Der bucklige 
Geiger“, deren melodiöſe Muſik ſehr geſchätzt wird. — In Jena 
tarb Leo Sachſe, eine als Lyriker und Dramatiker beliebte 

erſönlichkeit, welcher unter dem Namen Arno Gals ſchrieb. Sein 
Lied „Du mein Jena, dein gedenk ich“, erfreut ſich großer Popularität. 
— Der 26. Deutſche Buan Songreh fand vom 4. bis 6. September 
in Deſſau unter dem Protektorate des Prinzen Aribert von Anhalt 
ſtatt. Als Soliſten traten die erſten Zithervirtuoſen Deutſchlands 
auf: Edwin Schiffel⸗ Dresden, Lorenz Obermaier⸗München und 
Hans Thauer⸗München, die zum Teil eigene Kompoſitionen vor⸗ 
trugen. — Für das geplante anhaltiſche Landesmuſeum ſtellte der 
Herzog ein Palaisgrundſtück zur Verfügung und leiſtete einen 
jährlichen Zuſchuß von 3500 M Es find bereits große Samm 
lungen vorhanden. — In dem flämiſchen Städtchen Roulers 
wurde ein Denkmal für Albrecht Rodenbach enthüllt. Der 
Dichter war einer der wenigen, die in den ſiebz ger Jahren das 
Wiederaufleben der alten flämiſchen Sprache als Literaturſprache 
A ee Rodenbach erreichte nur das Alter von 25 Jahren. 
Am Denkmale ſprachen Profeſſoren der Univerſität Freiburg in 
der Schweiz und der Brüſſeler Hochſchule. Abends gelangte 
Rodenbachs Drama: „Gudrun“ zur Aufführung, welches ganz im 


Stile von Richard Wagners Trilogie gehalten iſt. 
München. 


L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Eine ausgesprochen optimistische Tendenz beherrscht 
unsere deutschen Börsen. Diese grosse Zuversicht, mit der besonders 
das kleine Kapital und das Sparpublikum seit geraumer 
Zeit die Tonangeber der Marktlage an den Börsen sind, ist gerade 
deshalb bemerkenswert, weil dieselbe zumeist ohne Zutun, oder direkte 
Unterstützung der Haute-Bankwelt vor sich geht. Die Grossbanken 
befleissigen sich einer anerkennenswerten Reserve, allerdings ohne 
ernstlich zu verhindern, dass mehr oder minder schwächere Elemente 
und Spekulationskreise das Milieu der Käuferschichten qualitativ ver- 
schlechtern. Die Grossbanken haben in ihren Wochenberichten wieder- 
holt mit Recht darauf hingewiesen, dass, trotz der merkbar ein- 
getretenen Konjunktur- Besserung, in allen industriellen Sparten das 
Niveau des gesamten Kursgebäudes ein entschieden 
zuhohes ist, und mehrals genug in den derzeitigen Kursen eskomptiert 
sei. Nichtsdestoweniger ist bemerkt worden, dass von allen Seiten in 
beträchtlichem Umfange Känfe in allen Industrieaktien vorgenommen 
worden sind. Das ohnehin knappe Material, das an den Börsen flottant 
und unerhältlich war, ist nur zu höheren Preisen käuflich. Obne Wahl 
und sachliche Ueberlegung gelangen Anlagekäufe zur Ausführung, so 
dass die Aufwärtsbewegung in vorwiegend stürmischem Tempo vor 
sich ging. Fast alle Börsentage melden: „äusserst feste Haltung und 
zuversichtliche Tendenz “ — Die Preiserhöhung am Roheisenmarkte 
im Verein mit günstigeren Meldungen vom Liegerländer Eisen- 
markt und günstigeren Taxen von Dividenden unserer führenden 
Eisenwerte wirkten anregend und animierend auf die 
Gestaltung unseres Montan-Aktiengebietes. Die ausserdem 
signalisierten beträchtlichen Bestellungen der preussischen 


Eisenbahnen, zu denen sich bald weitere grössere Aufträge anderer 


deutschen Eisenbahnverwaltungen gesellen werden, bewirkten ebenfalls 
eine ausgesprochene Hausse-Stimmung in allen Börsen- 
lagern, wozu noch die sehr günstige Meldung des Beschäftigungs- 
grades des deutschen Stahlwerkverbandes neben anderen Berichten kam. 
Auch derBankenmarkt profitiert neben den Werken der Montan- 
Industrie. 
Gestaltung der Börsen und der überaus lebhaften Tätigkeit des Kassa- 
kaufenden Publikums eine fruchtbare Epoche für die Effektentätigkeit 
der Banken vorhanden sei. Hauptsächlich konnten namhafte Gewinne 
der Banken auf deren Effektenpositionen erzielt und realisiert werden. 
— Die wiederholten Zeichen einer allzu heftigen Hausse- 
Attaque und einer zu intensiven Inanspruchnahme des flottanten Kapitals 
zu Börsenzwecken mehren sich, und sollten nicht als unbeachtet nur 
abseits registriert werden. Die Gestaltung des Geldmarktes, 
besonders das langsame Anziehen des Privatsatzes an der 
Berliner Börse auf annähernd 3% in kurzer Zeit sollten doch Be- 
denken in den Spekulationskreisen erregen. Nichts ist dem Werde- 
gang der Kursentwickelung an den Börsen gefährlicher, als eine Ver- 
schlechterung der Geldmärkte und eine Einengung der Geld- 
sätze. Dazu ist es höchst bedauerlich, dass die vermehrten An- 
sprüche desBörsenkapitalssich geradejetztbeiderHerbstes- 
nähe so unliebsam bemerkbar machen. Ob die Reichs bank über den 
Herbsttermin mit dem derzeitigen offiziellen Satze von 3½ % auskommt, 
lässt sich heute zwar noch nicht genau beurteilen, ist aber jedenfalls durch 
obige Kraftprobe fraglich geworden. Dabei spielen noch die ‚Geld- 
bedürfnisse der Industrie durch die Neubelebung des Arbeitskonsums, 
sowie das Anziehen der Preise allenthalben mit. Zum Oktobertermin wird 
man daher eventuell mit unliebsamen Ueberraschungen 
am Geldmarkt rechnen können. Dieser Hinweis sowie die all- 
gemeine Ueberwertung der Börsenkurse hat bisher einen merkbaren 
Einfluss nicht ausüben können, im Gegenteil, der Optimismus blüht 


Allgemeine Rundſchau. 


Man kalkuliert mit vielem Recht, dass durch die günstige 
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fort und zieht weitere Kreise. Auf wie lange noch, ist 
unabsehbar. Ausser dem tonangebenden Montan-Aktienmarkt 
konnten fast alle Gebiete der Berliner Kassa-Industrie- 
Werte in kräftiger Weise an den Kursavancen teilnehmen. In 
Schiffswerten konnten ganz spezielle Kurserhöhungen bei stür- 
mischem Geschäfte erzielt werden. Man kalkuliert hierbei, dass die 
Besserung des Industriegebietes und die Mehrung der Exporttätigkeit 
in erster Linie den Reedereien zugute kommen. Elektrische Werte, 
chemische und Textilaktien sowohl, wie Zement- und Bauwerte 
avancierten; kurz, der Hausserummel umfasst den ganzen Kurs. 
zettel, ausgenommen heimische Renten und Fonds, auf 
deren Kosten die grossen Umtauschoperationen und Käufe in Industrie- 
werten zum grössten Teil vorgenommen worden sind. Auch die 
drohende und äusserst unsichere Gestaltung des amerika- 
nischen Marktes blieb eindruckslos, trotzdem nicht ausser dem 
Bereich der Möglichkeit liegt, dass Amerika als Störenfried der Börsen- 
tendenz bei uns wirken kann. M. Weber. 


Dr. M. Andrettas Internationales Privatinſtitut, welches feinen Sitz 
im Nymphenburger Viertel, in einem der ruhigſten, geſündeſten und ammutigſten 
Teile der Stadt München hat, bietet jede Gewähr für eine gediegene geiſtige Aus— 
bildung der ihr anvertrauten Zöglinge. Die Vorausſetzung hierzu ift in anerkennens⸗ 
werter Weiſe reichlich geboten. Leiter und Lehrer find ftaatlich geprüfte Padagogen. 
die ſich in langen Jahren ſichere Erfahrung und feſte Grundſätze in individueller 
Behandlung der Schüler geſammelt haben, und zur Ergänzung des Unterrichts ſtehen 
zahlreiche Lehrmittel zur Verfügung, wie ein wohlausgeſtattetes, chemikaliſches und 
phyſikaliſches Kabinett, eine kleine naturwiſſenſchaftliche Sammlung und eine reich— 
haltige Bibliothek. Der Unterricht umfaßt alle Fächer der öffentlichen Anſtalten. 
Insbeſondere erfreuen ſich alle Handelsfächer des eingehendſten Betriebes. Ein 
Muſterkontor gewährt den jungen Leuten die erwünſchte Gelegenheit, ſich auch in 
praktiſcher Weiſe mit den verſchiedenartigſten Aufgaben des Handels vertraut zu 
machen. Die modernen Sprachen werden nicht nur theoretiſch, ſondern auch praktiſch 
gründlich und leicht erlernt, da ſie durch den täglichen Gebrauch zwiſchen Lehrern 
und Schülern der verſchiedenen Nationalitäten in Anwendung gebracht werden. In 
gleich ſorgfältiger Weiſe wird auch in den klaſſiſchen Fächern der Unterricht erteilt 
für jede Art von Prüfungen an den mittleren und höheren Anſtalten des In- und 
Auslandes. Der eigentliche Hauptvorteil aber, den dieſes Muſterhaus bietet geaen: 
über den meiſten derartigen hieſigen Einrichtungen ift der, daß durch das ausge— 
ſprochene internationale Leben, das hier herrſcht, jedem Zögling ein voller GEriar 
eboten wird für einen längeren koſtſpieligen Aufenthalt im Auslande. Naheres 
agen die Proſpekte, die jedem Intereſſenten gratis zugeſandt werden. 


Das Sprachinſtitut Bernhard Kirſchbaum, Köln, verdient 
eine beſondere Beachtung. Die außerordentlichen Heilerfolge, welche das: 
ſelbe in den Jahren ſeines Beſtehens erzielte, ſind ſehr zahlreich. Aerzte— 
vereine empfehlen das Inſtitut und von Spezialärzten werden demſelben 
die an Stimmbandlähmung uſw. behandelten Patienten zur Nachkur 
überwieſen. Durch gewiſſenhafte und ſachgemäße Behandlung der ihm 
anvertrauten Schüler und Schülerinnen erwarb Sprachlehrer Kirſchbaum 
ſich die Gönnerſchaft des Klerus und ganzer Lehrervereinigungen ſowie 
vieler Klöſter. Auch Spezialkurſe in Stimmbildung für Sprache und 
Geſang (Phonetik) werden erteilt und beſonders von Theologen, Juriſten, 
Philologen und Damen gut beſucht. Kirſchbaum ift der bekannt tüchtiaſte 
katholiſche Lehrer ſeines Faches in ganz Preußen und beſitzt zahlreiche 
Zeugniſſe und Referenzen von Kirchen-, Militär⸗ und Zivilbehörden. 


Selten hat ſich eine Neuerung auf dem Gebiete des Bauweſens ſo 
probat erwieſen wie die Patentfalztafeln „Kosmos“ aus den beſt⸗ 
bekannten Fabriken von A. W. Andernach in Beuel am Rhein. Die 
Vielſeitigkeit der vorzüglichen Wirkungen der Kosmostafeln, nämlich: 
Erzielung vollkommen trockener, luftiger, gut ventilierbarer, leicht bebei; 
barer Wohnräume, Umwandlung feuchter, dumpfiger, beinahe unbenutz⸗ 
barer Lokale in gut verwendbare Räumlichkeiten, Herſtellung geſunder 
Viehſtälle mit vollſtändig dunſtdichten Stalldecken uſw., ferner der wichtige 
Umſtand, daß die Kosmostafeln verhältnismäßig billig zu beſchaffen und 
auf ſehr einfache Weiſe anzubringen ſind, dieſe hervorragenden Vorzüge 
lenken immer mehr die Aufmerkſamkeit der Architekten, Baumeiſter, Bar 
techniker, Bauunternehmer uiw. auf dieſes probate Andernachſche Fabrikat 
und ſichern ihm einen immer größer werdenden Kundenkreis. 


Die von der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, G. m. b. H., 
München, Karlſtraße 6, herausgegebene Monatsſchrift „Die chriſtliche 
Kunſt“ iſt die einzige geitichrift, welche auf dem Gebiete der modernen 
chriſtlichen Kunſt ganz Hervorragendes leiſtet und dabei die Kunſtwiſſen⸗ 
chaft und das geſamte Kunſtleben pflegt und fördert. Um ſich von der 

eichhaltigkeit dieſer Schrift überzeugen zu können, empfehlen wir jedem 
Kunſtfreund, ſich einen Probeband mit mehreren farbigen Sonderbeilagen 
für den kleinen Betrag von „ 1.20 franko tommen zu laffen. Auf den 
der heutigen Nummer beiliegenden, künſtleriſch nuegettatteten Proſpekt 
weiſen wir noch beſonders hin. 


Die vortrefflich redigierte, bunt illuſtrierte Zeitſchrift für Humor, 
Kunſt und Leben „Der Guckkaſten“, (Herausgeber Paul Keller. 
Breslau — Roſe⸗Verlag, G. m. b. H., Berlin SW., Friedrichſtr. 239, 
welche neben gediegener moderner Kunſt in vornehmſtem Vierfarbendruck 
alle Gebiete friſchen kernigen Humors und bodenſtändiger Heimatkunſt 
pflegt, fei zum bevorſtehenden Winterquartal den Leſern in freundliche 
Erinnerung gebracht. Man beachte den der heutigen Nummer beiliegenden 
Proſpekt, dem gleich eine Beſtellkarte beigegeben iſt. Wer ſich für ein 
echtes Witzblatt intereſſiert, dem kann ein Abonnement auf den „Guck 
kaſten“ nicht warm genug empfohlen werden. 


des Allgemeinen Geuerbevereins, Färbergrabes 

ANAL d 1 Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkau'shaße 

für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart unc 

Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzware 

Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 

Einzelverkauf erhältlich in der Herder ſchen Buchhandlung 
Berlin W. 56, Franzöliſcheftraze 33 a, Telephon I 8289. 
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Kathol. Preßverein für Bayern (E. V.) 
Einladung 


zur 
8. General verlammlung 
in Würzburg 
am 26. und 27. September 1909, 


Programm. 


Sonntag, den 26. September: 
Nachm. 4 Uhr: Sitzung des Zentralausſchuſſes. (Neubau des kath. 
i Geſellenvereines, Zeichenſaal). 

Abends 8 Uhr: Begrüßung mit no en und en Dar⸗ 
bietungen. Beſondere Mitteilungen ſeitens der Ver: 
treter der Diözeſen und der Ortsvereine aus dem 

i Vereinsleben. (Feſtſaal.) 

Montag, den 27. September: 

Vorm. 8 Uhr: Geſungene hl. Meſſe für die lebenden und ver⸗ 
ſtorbenen Mitglieder. (Neumünſterkirche.) 

Vorm. 9 Uhr: Geſchloſſene Generalverſammlung nach 8 15 

der Satzung. (Neubau des kath. Geſellenhaufes.) 

1. Jahresbericht; 2. Rechnungsablage; 3. Dis⸗ 

kuſſion hierüber; 4. Referat des Herrn Chefredakteurs 

rhr. von der Tann⸗München über „Die katholiſche 
genre in Bayern“; 5. Referat des 2285 Dom⸗ 
kaplans Oblinger⸗Augsburg über „Volksbiblio⸗ 
theken“; 6. Referat des QG. Landesſekretärs 

Dr. Müller⸗München über „Volksbildungsbe⸗ 

ſtrebungen“; 7. Referat des HO. Prälaten Dr. 

Triller⸗ hftätt über „Winke zur Gründung und 

Leitung von Ortsvereinen“; 8. Diskuſſton, 

Wünſche und Anträge. 

Anträge an die Generalverſammlung ſind vorher ſchriftlich an 
das e in Landshut einzureichen und vom Antrag⸗ 
n n deſſem Auftrage in der Generalverſammlung zu 
vertreten. 

Mittags 1 Uhr: Gemeinſamer Mittagstiſch im Geſellenhauſe. 

Rahm. 3 Uhr: Beſuch der Preßvereins⸗Bibliothet in Würzburg. 
Eventuell Ausflug nach Oberzell zur Beſichtigung 
der Schnellpreſſenfabrik von König & Bauer. - 

Abends 8 Uhr: Jeſtverſamm ung mit Familienbeteitigung. (Saal 
des Platz'ſchen Gartens.) Feſtredner: Landtags⸗ 
abgeordneter Graf von Peſta ozza⸗Nürnberg über 
„Die Preſſe ein Kulturfaktor“. 

Das muſikaliſche Programm wird ſpäter bekannt gegeben. 


Der Vorſtand des Kath. Preßvereins 


für Bayern. 
Al. Frank, K. Oberregierungsrat, Ant. Kreutmeier, Benefiziat, 
orſitzender. Generalſekretär. 
Als günftig gelegene Hotels können wir in A Zentral⸗ 
Hotel, Hotel Rügmer, Hotel Schott, Gaſthaus weißes Lamm (hinter 
der Marienkapelle). 


verlangen Sie P'robe- Nummern vom Verlag der 
Kölnischen Volkszeitung in Kö In a. Ich., 


Marzellenstrasse 37, sowie die Urteile von 


Parlament | 
„und Presse = 


IE TIE 
gan nf 
1 * Il 


Allgemeine Rundſchau. 


IIIILL 
Wer mit Erfolg 


inserieren will, be- 
nitze die „Allge- 
meine Rundschau‘! 


Einige jüngste Urteile über 
Anzeigen-Erfolge in der 
„Allgemeinen Rundschau“: 


Inserent von „Schwert und 
Schild“, München: „Im üb 
benütze ich diese Gelegenheit sehr 
gerne, um Ihnen zu sagen, dass 
ie Ankündigung in der ‚Allgem. 
Rundschau‘ weitaus die erfolg- 
reichste von allen war, erfolg- 
reicher als in allen anderen Zeit- 
schriften zusammengenommen.“ 
Verlag in Berlin: „Bei der um- 
fangreichen Pro 
durch Inserieren ersten und 
meistgelesenen Zeitungen treiben, 
führen wir strengste Kontrolle 
über den Erfo 
den einzelnen 


der Annoncen in 
lättern und haben 


chen: „Wir bestätigen hierdurch 
gern, dass unsere Anzeigen in der 
‚Allgemeinen Rundschau‘ uns 
einen sehr erfreulichen Briog 
en haben. Besonders auf- 
allend war uns die Tatsache, dass 
sogar mehrere Bestellungen aus 
überseeischen Ländern infolge- 
dessen bei uns eingingen. Wir 
nehmen daher keinen Anstand, 
die ‚Allgemeine Rundschau‘ als 
wirksamstes Insertlonsorgan 
bestens zu empfehlen, und werden 
uns derselben in Bedarfsfällen 
stets gern bedienen.“ 

Sektkellerei: „Das grosse In- 
serat hat mir schöne Bestellungen 
gebracht. Kleine Inserate nützen 
in meiner Branche nicht viel. 
Werde mich im Herbste wieder 
an Sie wenden.“ 


Kath.Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 


gegründet 1864 
langjähriger Lieferant 
vieler Offizierkasinos 

empfiehlt seine reingehaltenen 


daar- U. Hose wie 


in den verschiedensten 
eislagen. 


n WE Bitte zu verlangen: 


Katalog über echt amerikanische und deutsche 


Harmonium, sowie Klavier- 
und Pedal-Harmonium 


für Kirche, Schule und Zimmer. 


Nur preiswürdige, ganz vorzügliche In- 
strumente, wofür vollste Garantie geleistet wird. 


r Bei Barzahlung Vorzugspreise, 
doch sind auch monatliche Ratenzahlungen ge- 
E stattet ohne Katalogpreiserhöhung. 


Freundlichen Aufträgen sieht hochachtungsvoll entgegen 


Kirchenmusikschule in Regensburg Nr. 14. 
Prälat Dr. Fr. X. Haberl, Direktor. l 


nda, die wir 


Seite 659. 


BNESEENNEEERENEEEEEEREEEEEENNENER 
2 Der 45. Jahrgang des 


Regensburger Marienkalcuders 


nebſt WBandkalender für das Jahr 1910 


a 50 Pf. = 60 Heller ift erſchienen und in allen Bud: 
andlungen zu haben. Auch dieſer bietet wieder viel 
Nützliches und Angenehmes in Wort und Bild und wird 
eine zahlreichen Freunde vollauf befriedigen. Be⸗ 
ondere Erwähnung verdienen die fünf in Farben⸗ 
E druck e Bilder des Redemptoriſten⸗ 
E bruders Mag Schmalzl. Illuſtrierte Beſchrei⸗ 
m bungen und Erzählungen gewähren reiche Abwechselung 
m für die Lefe un Shauluft des katholiſchen Volkes. Die 
f Jahresrundſchau mit ahlreichen Porträts aus der Feder 
2 von Otto von Schaching wird gerne geleſen werden 


Hotel Union, Rath. Rasino München A. U. 


Barerstrasse Z — Telephon 8300 
Wein-Regie 


Oktoberfest 
Löwenbräu- 


Märzenbier 


in der 


Löwenbräu-= :: 


und 


Schützenbude 


— — 


Die Bayerische 
Land wirtschaftsbank 


E. G. m. b. H. 
Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr. 3 


ewährt unkündbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf land- und 
orstwirtschaftl. Grundbesitz, sowie unkündbare, tilgbare Darlehen 
ohne Hypothekbestellung an ländliche Gemeinden mit 3 Proz. 
oder 4!, Proz. Zins und mindestens ½ Proz. Tilgung. 

Die Darlehensgesuche können duroh die Vertrauensmänner 
der Bank, ferner duroh Oarlehenskassen-Verelne oder direkt bel 
der Bank provisionsfrei eingereicht werden. 

Die Pfandbriefe der Bank, sowie deren Sohuldbriefe für 
gemeinde darlehen (Kommunal-Obligationen) sind als zur Anlage von 
Gemeinde- und Stifiungskapitallen, sowie von Mündelgeldern gə- 
eignet erklärt. 

Die Geschäfte der Bank werden durch einen königlichen 
Kommissär überwacht. 


München 
Grösstes Ofen- u. Herdlager 


58 Barerstrasse 58 


Dauerbrenner 


Kochanlagen für Wirtschaften, Hotels, Anstalten etc. 
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Wissen Sie, wie Sie zu 
billigem Kaffee kommen? 


Sehr einfach! — Sie nehmen halb guten Bohnen- 
kaffee und halb Kathreiners Malzkaffee und 
kochen ihn nach folgender Vorschrift: 


1 Lot Kathreiners Malzkaffee mit 1 Liter kaltem Wasser ansetzen, 
einige Minuten kochen lassen und dann mit dem kochenden Malz- 
kaffee langsam 1 Lot gemahlenen Bohnenkaffee überbrühen. 


So erhalten Sie ein vorzüglich schmeckendes, 
billiges und — bekömmliches Getränk. 


Sprachlehrinstitat f.Krwach- 
sene, München, Residenzstr. 10. 


Berlitz öchoo 


9 men fremden 
5 : ea 2) 
länder — nach der von ersten 


hen — Dentsch Ans. 

empfohlenen Berlitz-Meth. 

von Lehrern der betr. Naremalität — Anmeldungen jederzeit. — 

Prospekte kostenfrei. — Ueber 300 Zweigschulen. — Tel. 1564. 
Die. Dr. phil. Oo. Dammann. 


Couvent de Immaculée fachen. D. bourde B5 


In der Nähe "In der Nähe der hl. Grotte befindet sich das Frauenkloster 
und Novizlat der Unbefleckten Empfängnis U. 
Tägliche Anbetung des Allerheiligsten A 


Pension für Damen. 
Aufnahme von Töchtern. — Französischer Kursus mit ver- 
schiedenen Fächern 
Zweiganstalten mit nämlichem Titel und Fächern: 


Lidge: Quai Mativa 43, Belgien; 
Bruxelles: rue de Ten Bosch 117, Belgien; 
London: Hatsch End Pinner; 

Nizza und Rom. 


Privat-Lehrinstitut z! Bad meinperg 


= bei Detmold. 


Für die oboren Gymnasialklassen. Gründliche Vorbereitung auf 
das Abiturium. 5 ordentliche (akademisch gebildete) Lehrkräfte. 
Kleine Schülerzabl. Auskunft und e a den geistlichen 
Direktor . einrichs,. 


Lehr-u. 1 Erziehungs- Institut 


für Privat-, Gymnasial- u. Realschüler 
München, Könlginstr. 38 (direkt am Engl. Garten). 
Jüngere Zöglinge finden beſtmöglichen Erſatz für „ 
Elternhaus, freundliche und liebevolle, ſorgfältige und 
individuelle Behandlung, gewiſſenhafte Ueberwachung und 
Förderung der Studien. — Vorbereitung zum ae 
in Mittelſchulen. (15—18 Zöglinge.) Auskunft erteilt der 
Vorſtand Dr. Hornung. _ 


Bayerisches Reisebureau Schenker 8 Co. 
München, Promenadeplatz 16. 


itat £.KErwach- | Erholungsheim für Geistliche. 


Lugano; Villa :: 


Raffaole 


Pension Edelweiss 


4 Min. v. d. Bahn. Ruh eur 
freie Lage. Elektr. Li Bad. 
Deutsche Küche. Prosp. kostenfrei. 


Sie nenerbaute 


Heil⸗ u. Pflegeanſtalt 


der Alexianerbrüder zu 
Euſen a. Rhein &, 


kann noch einige beſſere 
Kranke aufnehmen. Aus⸗ 
kunft erteilt: 


Dr. Schneider. 


Die Buch- und 
Kunstdruckerei! : 
der Verlagsanstalt; : 
vormals B. d. Alm 


: Münche 
Hofstait 5 und 5 


e übernimmt die Her- 
e stellung von Werken 
e jed.flrt, Dissertationen, 
\ Festschriften, Diplo- 
men usw. und hält sich 
zur Übernahme sämtl. 
Buchdruckaufträge auf 
e das beste empfohlen. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


— ... — ͤ——. 

erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius- - Druckerei 


kauft dasselbe. an Bibliotheken 
Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung rugesichert. 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn, 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote Manoa. 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb za. 

Die Sortimentsbuchhandlang empfiehlt sich zur promptes 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei. modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst. 


Bitte nicht lesen %25% gumi n 


Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzah- 

lung und ohne Preiserhöh auf ns Konto monat- 

liche Raten von 3- 5 M. liefern. ferenzen: Geistliche, 

erzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, fürstliche 

bandlang, Köln a. Eh, Stolke Ti Eu tier Jasini. und Vals 
a. er 

bibliothek des Kath. Lehrerverbandes des Deutschen Pr. Nad 


Dr. Wiggers 


Kurheim satin) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmer ung. 
Das gunze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Kuranſtalt Bad Thalkirchen⸗München 


= euzeitliches, durch 1 elk Neubau erweitertes Sanatorium f. Er- 
dee e erben: u. innere Pront (ea. Stoffwechſel⸗ 
franth., Gicht u. Rheumatism., Herz⸗ u. islaufſtö en uſw.) 
Wintergarten u. 9 8 5 N ätet. Re: 
gime. Erſtkla ſige Verpfleg. Gratisbroſchüren d. die dirig. Aerzte 
Dr. K. Uibeleiſen und Dr. K. Benedikt. Teleph. 9040. 


b. WIESAU 
T önigt Otto-Bad è m FE ogsa. * 
C = sa = Elektro- 


lei eg Gi 
15. 115 Dr. med. Becker, 


Zentralheizung, 


Rheumatismus 
Sag: Biere kostenlos. 


Bad Kreuznach. 


Die Franziskanerbrüder auf St. Marienwörtb emp- 
fehlen ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Krankenhaus 


(mit Dampfheizung, elektr. Licht, Lift usw.) zur Aufnahme 
von Herren und Knaben. Gesunde Lage mit grossem 
Park. Vorzügl. Küche. Sämtliche Bäder im Hause, auch 
Radiumbäder. Tägl. hl. Messe. Das ganze Jahr geöffnet. 
Prospekte gratis durch den Vorstand. 


[Mineralbad Ditzenbach 


(Württemberg). 


Station der Nebenbahn Geislingen—Wiesensteig. 
Luftkurort, 509m ü. d. Meere, in prächtigster Lage 
mit altberühmter Heilquelle; seit Jahrhunderten 
erprobt bei Nerven-, Magen-, Darm- und Nieren 
leiden. Kur- und Badehäuser aufs modernste ein- 
gerichtet. Das ganze Jahr geöffnet. Park und Wald 
beim Haus. Lohnendste Ausflüge in hochromam 
tischer Gegend. Verpflegung durch barmherzige 
Schwestern. Billigste Preise. Man verlange Prospekt, 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur! Dr. Armin Kauſen, für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelmann: 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 
Papier aus den Oberbaveriſchen Zellſtoff⸗ un 


Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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von mehr als 70,000 Exemplaren gedruckt und an etwa 

55,000 Adressen unter Streifband versandt. Empfänger von 
Gratisprobeheften, welche bereits Abonnenten sind, erweisen der 
„Allgemeinen Rundschau” den grössten Dienst, wenn sie die Exem- 
plare an Freunde und Bekannte empfehlend weitergeben. Das 
Gleiche gilt von etwa entbehrlichen Postbestellzetteln. Der normalen 
Postauflage dieses Heftes und den Streifband-Probesendungen liegt 
je ein Doppelbestellzettol bei. Wenn jeder bisherige Abonnent der 
‚Allgemeinen Rundschau” nur einen neuen Abonnenten zuführt, so 
sind die Erwartungen des Herausgebers weit übertroffen. Nur 
rechtzeitige Erneuerung des Postabonnements sichert die ununter- 
brochene Lieferung. nn 


D* vorliegende Heft wird als Werbe-Nummer in einer Auflage 


III TEN LI ILL —— 


Laienrechte und Saienpflichten. 
Don Dr. Mich. Eberhard. 


Mor erzählt einmal eine Fabel. In den hohlen Stamm eines 
wilden Apfelbaumes ließ ſich ein Schwarm Bienen nieder. 
Sie füllten ihn mit den Schätzen ihres Honigs, und der Baum 
ward ſo ſtolz darauf, daß er alle anderen Bäume gegen ſich ver⸗ 
achtete. Da rief ihm ein Roſenſtock zu: Elender Stolz auf ge⸗ 
liehene Süßigkeiten! Iſt deine Frucht darum weniger herbe? 
In dieſe treibe den Honig herauf, wenn du es vermagſt; und 
dann erſt wird der Menſch dich ſegnen. | 

Im Klerus ruhen höhere Gewalten von dinglichem Werte; 
der Kleriker hat gewiß die Pflicht, die dinglichen Werte, deren 
Träger er iſt, zu perſönlichen Werten zu machen; aber unabhängig 
von der perſönlichen Auswirkung behalten die dinglichen Ge⸗ 
walten ihren Wert: was dieſe Hände ſegnen, wird geſegnet ſein. 

Die Gemeinde wählt rechtskundige Magiſtratsräte; Vereine 
beſtellen ſich Sekretäre für ihre Vereinsangelegenheiten; der Staat 
ſetzt Beamte ein im Namen Sr. Majeſtät. Der Geiſtliche iſt 
nicht durch Menſchenwillen berufen, weder von oben noch von 
unten; es gibt weder königliche noch magiſtratiſche Pfarrer. Sein 
amtsmäßiger Charakter kommt ihm vielmehr zu infolge direkter, 
innerer Berufung Gottes durch die Weihe des Geiſtes, deren 
äußeres Zeichen und vermittelnde Urſache die Handauflegung des 
Biſchofes iſt. Dieſe Weihe hebt den katholiſchen Prieſter aus 
dem Volke heraus; ſie iſt es, die die Schranke zwiſchen Chor 
und Schiff errichtet; ſie iſt es, die den Geiſtlichen aus der 
Familie herausnimmt und mit eigener Kleidung ausſtattet. Im 
Namen Gottes tritt alſo der Klerus vor das Volk, als Gebender 
vor Empfangende, als Führender vor Gehorchende, der niedere 
Klerus mit dem Privileg der Weihegewalt, der höhere Klerus 
die Hierarchie im engeren Sinne) außerdem mit dem Privileg 
der Lehr⸗ und Regierungsgewalt. 

Aber iſt der Klerus ein bevorrechteter Stand, ſo iſt das 
Laientum kein entrechteter Stand. Die Mitra und der Stab 
annullieren nicht die religiöſe Perſönlichkeit des Laien. Es 
wäre gefehlt, im Begriffe des Laientums eine reine Negation 
ſehen zu wollen; im Gegenteil hat dieſer Begriff einen ſehr 
poſitiven Gehalt, von dem dann erft die Negation einen Teil 
wegnimmt. Laie ſein, heißt nicht bloß, nicht Geiſtlicher ſein, 
ſondern heißt vorher nech, volles ebenbürtiges Mitglied der 
Kirche ſein. Laie ſein, heißt nicht bloß, Pflichten haben gegen 
den Stand der Geweihten und der Träger der religiöſen Gewalt, 
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ſondern auch, Rechte haben als Getaufter und darum als Bürger 
des Gottesſtaates. ; 

Das Kirchenrecht zählt eine ganze Reihe dieſer Rechte auf; 
und es wäre wünſchenswert, daß die Laien dieſe ihre Rechte 
kennen und eifrig ausnützen würden. Das find nicht Gnaden⸗ 
rechte wie Streu. und Holzrechte armer Leute, ſondern Staats- 
und Verfaſſungsrechte vollwertiger eingeſeſſener Bürger. Es iſt 
Geringſchätzung des Glaubens und des Heiles, die uns in Jeſus 
Chriftus angeboten find, wenn dieſe Rechte gering geſchätzt werden. 
Jedes Handbuch des Kirchenrechtes enthält die Liſte dieſer Rechte. 
es find Rechte ſowohl in der Ordnung der Weihegewalt wie in 
der Ordnung der Regierungsgewalt. Von den letzteren ſeien 
nur angeführt das Recht, den religiöſen Unterricht in der Mutter- 
ſprache zu empfangen, das Recht, mit den geiſtlichen Obern 
frei und unabhängig von der weltlichen Gewalt in Verkehr zu 
treten, das Recht, ſeine Rechtſame vor dem geiſtlichen Gericht 
zu verteidigen, wenn ſie von den kirchlichen Oberbehörden oder 
dem niederen Klerus oder von anderen Laien verletzt worden 
wären. Ueber das Kirchenvermögen zu befinden, ſteht der 
Laienwelt an und für ſich nicht zu, auch nicht dem Laientum in 
ſouveräner Geſtaltung, dem Staate. Doch verzichtet die Kirche 
manchmal auf die tatſächliche Ausübung ihrer Rechte oder dele⸗ 
giert geradezu dem Laientum ihre Rechte. Vermutlich wird ſich 
die Kirche auch in der Frage der bayeriſchen Kirchengemeinde ⸗ 
ordnung in der einen oder anderen Form den tatſächlichen Verhält⸗ 
niſſen anbequemen, ohne irgendwie ihren Grundſätzen etwas zu 
vergeben. Der Fall, daß das Laientum als Inhaber delegierter 
Rechte der Kirche auftritt, iſt auch auf anderen Gebieten nicht 
ſelten; man denke nur an das Patronatsrecht oder an die Konkordate, 
die manchmal wimmeln von Einräumungen an das Laientum. 

In Dingen, die der Befugnis der Kirche nicht unterſtehen, 
gibt es auch keine Laien. Es iſt darum klar, daß die außer⸗ 
religiöſen Rechte der Laien von der Hierarchie nicht angetaſtet 
werden dürfen. Die Kirche hat für ängſtliche und ſchmähſüchtige 
Gemüter öfter diesbezügliche Erklärungen abgegeben, und ſie 
wird, was ſie offiziell als Freiland bezeichnet hat, nicht wieder 
auf Umwegen mit kirchlicher Hypothek belaſten wollen. 

Wo freilich Rechte der Hierarchie beginnen, da hört der 
Ziviliſt auf; da trägt der Laie Uniform, tritt in Reih und Glied 
und unterſteht der Heeresordnung Chriſti; die Freiheit des In⸗ 
dividuums macht der Unterordnung unter die Kommandogewalt 
der Hierarchen Platz. Die Kirche iſt eben nach dem Willen ihres 
Stifters ein geordnetes Kriegsheer: „Dieſe Verfaſſung und Aus⸗ 
bildung des Chriſtentums darf nicht geändert werden; und es 
iſt dem einzelnen nicht mehr erlaubt, nach ſeinem Gutdünken 
das Leben einzurichten oder ſeine Kampfesweiſe nach Willkür 
ſich zu wählen.“ (Leo XIII. im Rundſchreiben über die Pflichten 
der Bürger.) „Wie die Biſchöfe notwendig mit dem Apoſtoliſchen 
Stuhle in der Verwaltung ihres Amtes vereinigt bleiben müſſen, 
ſo haben auch der Klerus und die Laien ſich aufs engſte im 
Leben und in ihrer Tätigkeit an die Biſchöfe anzuſchließen.“ 
(Ebendort.) 

So gerne ſich nun der gutgeſinnte moderne Laie im all- 
gemeinen der Hierarchie in Fragen unterordnet, die rein religiöſer 
oder ſittlicher Natur ſind, ſo ſchwer fällt es ihm manchmal, in 
Fragen gemiſchter Natur ſeinen kirchlichen Gehorſam zu betätigen. 
Wiſſenſchaft iſt nicht Glaube, ſagt der eine; was verſteht der 
Biſchof von der Tarifbewegung? frägt der andere; ein dritter 
meint, dem Sexualproblem in Kunſt und Literatur könne der 
Klerus nicht unbefangen gegenüberſtehen uſw. Es wäre gefehlt, 
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hinter ſolchen Schwierigkeiten immer gleich den Geiſt der Unbot⸗ 
mäßigkeit zu wittern oder auf den demokratiſchen Zug der Zeit 
hinzuweiſen. Die Pſyche des Laien ift nun einmal eine andere 
als die Pſyche des Geiſtlichen. Es fehlt zwar manchem Laien 
nur die Kutte zum Kapuziner, und manchem Geiſtlichen nur der 
Schnurrbart zum Laien; aber im allgemeinen bleibt beſtehen, 
daß ein Leben von durchaus verſchiedener Beſchäftigung auch 
eine durchaus verſchiedene Pſyche ſchafft. Es iſt naturgemäß, 


daß beide gemäß ihrer Pſyche fühlen; aber es iſt krankhaft, wenn 


von der einen oder von der anderen Seite eine Hyperäſtheſie 
eintritt. 

Der Geiſtliche iſt gewöhnt, vom Offenbarungsglauben als 
Denkprinzip und Sittennormativ auszugehen; der moderne Ge⸗ 
lehrte baut ſeine Erkenntniſſe und Lebensregeln auf Erfahrungs⸗ 
tatſachen und empfindet dogmatiſche Wiſſenſchaft von ſeinem 
Standpunkt als unmodern, während der Geiſtliche die Gerichte 
nach Art ſeines Leibgerichtes zubereitet haben möchte, um mit 
vollem Appetit zu eſſen. Der Geiſtliche überſieht gerne, daß die 
Gnade auf der Natur aufbaut; der Laie überſieht, daß der Glaube 
auch Gedanke ift, daß die Gebote auch Einſicht find. Der Geiſt⸗ 
liche verſteht nicht die Deviſe: Erſt Menſch, dann Chriſt; der 
Laie verſteht nicht den zweiten Teil der Deviſe: Und ſo ein voller 
Menſch; er kommt ſelten zu der klaren Einſicht, daß der Glaube 
Blut iſt, das auch die letzten und feinſten Lebensfaſern von ſeinem 
Nährgehalt abgibt. 

Aehnliche pſychiſche Bedingtheiten ſpielen herein auf dem 
Gebiete der Methode, in der Predi t und Katecheſe, auf dem 
Gebiete der Literatur und Kunſt. Es iſt wirklich eine andere 
Piye, die der alten kirchlichen Pſyche entgegentritt. Aber fo 
wenig der Gegenſatz zwiſchen Klerus und Laientum unkirchlich, 


ſondern im Gegenteil höchſt kirchlich iſt, ſo wenig ſollte man von 


vorneherein die moderne Pſyche unkirchlich nennen, ſondern ihr 
die Auflage machen, daß ſie ihren Taufſchein erbringe. Kann 
ſie das nicht, ſo iſt ſie moderniſtiſch und darum unkirchlich; kann 
fie es aber, fo erhält auch heutzutage Petrus die Viſion von 
dem Leintuch mit dem kirchlich Reinen und Unreinen. Das 
ſicherſte Zeichen eines gefälſchten Taufſcheines iſt das hochmütige 
Aburteilen über Rom. 

Sehr ſtark macht ſich der pſychiſche Gegenſatz zwiſchen 
Klerus und Laientum geltend in den praktiſchen Angelegenheiten. 
Leo XIII. ſtellt eingangs ſeines Rundſchreibens über die chriſtliche 
Staatenordnung den kühnen, aber in ſeinem Sinne vollkommen 
richtigen Satz auf: „Die Kirche, das unſterbliche Werk des er- 
barmenden Gottes, die an ſich und ihrer Natur nach das Heil 
der Seelen und die Erreichung der himmliſchen Glückſeligkeit 
nur im Auge hat, ſchafft auch für die irdiſchen Verhältniſſe ſo 
vielen und großen Nutzen, daß ſie mehr und größeren zu ſchaffen 
nicht imſtande wäre, wenn ſie in erſter Linie und am meiſten 
zur Pflege unſeres diesſeitigen Lebensglückes beſtimmt wäre.“ 
Indes wird niemand leugnen, daß der Jenſeitskult auch der 
irdiſchen Ergänzung bedarf. Die Kirche, die in doktrinären 
Dingen thomiſtiſch denkt, denkt in praktiſchen Dingen auguſtiniſch. 
Aber in der Anſchauung Auguſtins macht fih ein Zug idealiſt⸗ 
iſcher Hinwendung zum Ewigen und Abſoluten geltend, der 
bisweilen der gerechten und allſeitigen Würdigung des Zeitlichen 
gefährlich wird. Der Laie hingegen denkt und handelt inſtinktiv 
mehr nach den nächſten als nach den letzten Zwecken; er richtet 
ſeine Perſpektive zunächſt auf die irdiſchen Werte, nicht ohne 
das höchſte Gut mitzuviſieren; er läßt ſich durch die ins Leben 
hereinragenden rationes aeternae deſſen irdiſche Linien nicht 
verwiſchen und deſſen irdiſche Farben nicht erblaſſen. Die Kirche 
iſt Schütze, der Laie iſt Büchſenmacher. Die Kirche ſchießt gut 
und trifft das Ziel. Aber wer gut ſchießen kann, iſt darum 
noch kein guter Büchſenmacher. Der Büchſenmacher hat auch 
ein Urteil über die Flinte und kein übles. Wenn der Büchſen⸗ 
macher gar noch als Büchſenhalter ſich anbietet, warum ſoll der 
Schütze über Meinungsverſchiedenheiten animos werden, die ſich 
nur auf die Art und Weiſe beziehen, die Sache zu ſehen? 

Die Pſyche darf allerdings nicht das entſcheidende fein. 
Wie in der Philoſophie nicht die ſo ſehr gehätſchelte Pſychologie, 
ſondern die ſo ſehr vernachläſſigte Metaphyſik die Hauptſache 
ift, fo ift auch hier nicht die Pſyche, ſondern der Inhalt der 
Pſyche maßgebend. Aber das Eingehen auf die Piyche erleichtert 
das Verſtändnis und befördert die Liebe. 

Sowohl manche Laien wie manche Kirchenmänner reden 
in Ausdrücken, als ob die Kirche den Zeitgeiſt und ſeine Ein— 
richtungen vollkommen perhorreſziere. Der Syllabus gilt als 
unwiderleglicher Beweis hierfür. Dem iſt nicht ſo. Die Kirche 


weiß ſehr wohl, daß der neue Wein neuer Schläuche bedarf, dak 
neue Zeiten neue Formen bringen. Worüber ſie eiferſüchtig 
wacht, iſt nur, daß inmitten der Neugeſtaltungen und des Wechſels 
und Wirbels der Dinge die chriſtliche Wahrheit nicht zuſchaden 
komme. Sie weiß, daß der Offenbarungsglaube inmitten der 
zahlloſen fich kreuzenden Wege der Zeitgenoſſen eine verläfjige 
Orientierungstafel iſt, für die das Menſchengeſchlecht Gott nicht 
dankbar genug ſein kann. Dieſe Orientierungstafel läßt ſie nicht 
umwerfen. Abenteurer verſichern ihr, neue Diamantenlager 
entdeckt zu haben; Alchimiſten behaupten, echtes Gold zuſammen⸗ 
geſchweißt zu haben; kühne Forſcher erzählen davon, den Pol der 
Menſchheit entdeckt zu haben: die Kirche verhält fih abwartend, 
prüfend, beſonnen, aber nicht feindſelig gegen das Neue. 

Warum ſollte ſie dem Neuen feind ſein? Es hat ihr wohl 
mehr genützt als geſchadet. Die Macht der öffentlichen Meinung, 
die Freiheiten der Preſſe, der Vereine, der Verſammlungen, der 
Parlamente haben fie verjüngt und ihr gar manches Aſthma 
benommen. Die Akten der Generalverſammlungen der deutſchen 
Katholiken erzählen uns, daß „erſt, nachdem im Frühjahre 1848 
der Sturm von Weſten den Polizei- und Diplomatenſtaat mit 
all ſeinen ſtolzen Burgen und Wällen gleich Kartenhäuſern über 
den Haufen geworfen, die Zeit gekommen war, die neuerrungenen 
Freiheiten der Verſammlung und Vereinigung, der freien Rede 
und Preſſe mit Entſchloſſenheit in die Hand zu nehmen und fid 
ihrer zugunſten der Religion und der Kirche zu bedienen.“ Go 
rade die moderne Ausrüſtung des Laientums hat der Kirche 
glänzende Siege gebracht; man denke nur an Kulturkampf und 
Zentrum. Aber dieſe Laien trugen unter moderner Ausrüſtung 
das alte katholiſche Herz. „Die Kirche bedarf der öffentlichen 
Meinung“, ſchrieb Jaecke 1854, aber nicht als einer fie beherd 
ſchenden, ſondern der Sache Gottes auf Erden dienenden, für 
dieſe kämpfenden Gewalt. 

Ein geradezu ideales Beiſpiel des Zuſammenwirkens von 
Hierarchie und Laientum bilden die Generalverſammlungen der 
Katholiken Deutſchlands. In der erſten Beit traten fie be 
ſchließend und handelnd auf; ſpäter hatten ſie die Aufgabe, mehr 
durch Belehrung und Anregung auf ihre Mitglieder zu wirken, 
den Mitgliedern gleichſam Samenkörner mitzugeben, die ſie zu 
Haufe weiterverbreiten ſollten; in der Zeit des Kulturkampfes 
reklamierten ſie die ſo ſehr bedrohte und zum Teil faſt vernichtete 
Freiheit der Kirche; aber nie traten ſie den Rechten der Hierarchie 
zu nahe. Hofrat Buß ſprach, auf der Wiener Verſammlung: 
„Die Aufgabe des katholiſchen Vereins iſt nicht, in das Gebiet 
einzugreifen, in welchem die Kirche ſelber waltet, in das ihr von 
Gott eingeſetzte Regiment. Sie allein hat über den Glauben zu 
entſcheiden, ſie hat die Jurisdiktion zu üben; wir dagegen haben 
nur eine Pflicht, die Pflicht des Gehorſams.“ Auf den General: 
verſammlungen wurde jeder Antrag zurückgewieſen, welcher als 
ein Eingriff in die biſchöflichen Rechte gedeutet werden konnte, 
und jeder Ausdruck berichtigt, der irgendwelcher Mißdeutune 
fähig war. Päpſte und Biſchöfe ſäumten denn auch nicht, dieſen 
Beſtrebungen ihre volle Sympathie auszudrücken. Freiherr vor 
Ketteler hob in der erſten Verſammlung des Mainzer Katholiken 
tages von 1851 ausdrücklich hervor, daß der katholiſche Verein 
die beiden großen Gefahren, nämlich „ſich auf das Gebiet der 
Politit zu verirren“ oder „in das Amt und die Angelegenheit 
einzugreifen, welche der Herr in der Kirche den Biſchöfen allein 
übertragen, bisher vollkommen vermieden habe.“ Benörgelt 
wurde diefe Art katholiſcher Vereine und Verſammlungen nur 
von den Katholiken der Hirſcherſchen Richtung; ſie empfahlen 
dagegen Diözeſanſynoden, die im Grunde eine Art geiſtlicher 
Ständekammern waren. Sie forderten, daß Geiſtliche und 
Laien zu denſelben und zwar durch Wahl des Volkes berufen, 
denſelben entſcheidendes Stimmrecht eingeräumt und Beſchlüſſe 
nach Mehrheit der Stimmen gefaßt werden ſollten. Dem Bifo 
geſtanden ſie nur den Vorſitz zu. 

Dieſe Art unkatholiſcher Betätigung des Laientums wird 
heutzutage nicht angeſtrebt; aber dafür iſt eine andere Hirſcherſche 
Idee aus dem Scherl heraufgeſtiegen und hat Fleiſch und Bi 
bekommen: der Interkonfeſſionalismus. Um Männe! 
anderer Farbe zu gewinnen und auch in anderen Kreiſen de 
religiöſe Forſchung anzuregen, weiß Hirſcher „kein tüchtiger 
Mittel als die Bildung von Vereinen, beſtehend aus Gläubigen, 
Zweiflern, Ungläubigen und Irregeleiteten, zur Beſprechung al?! 
ſchwunghaften religiöſen Fragen.“ Etwas anderes iſt ein du. 
ſammengehen mit Andersgläubigen in rein materiellen Fragen 
und zu taktiſchen Zwecken, und etwas anderes ift ein Zuſammen' 
ſchluß mit Andersgläubigen, der ſaktiſch und praktiſch eine Auf. 
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gabe des katholiſchen grundſätzlichen Standpunktes bedeutet. 
Vereinigungen erſterer Gattung haben die Zuſtimmung kirchlicher 
Oberhirten erhalten, ſo z. B. der Männerverein zur Bekämpfung 
der öffentlichen Unſittlichkeit; Vereinigungen der zweiten Gattung 
ſönnen ein ſolches Diplom nicht erhoffen. Es liegt ihnen entweder 
der Gedanke zugrunde, Katholizismus und Proteſtantis mus feien 
Schweſterkirchen im Familienbunde des Chriſtentums oder Zweig⸗ 
firchen von dem Stamm derſelben Mutterkirche, oder aber es find 
ſchillernde und gutgemeinte Ideen von geſchichtlich und religions- 
philoſophiſch nicht genügend geſchulten Köpfen, die den religiöſen 
Gedanken nicht genügend ſezieren gelernt haben, oder aber es 
wird drauf loskuriert nach Art jener Aerzte, welche den Einfluß 
des Seeliſchen aufs Leibliche nicht oder nicht genügend erfaßt 
haben. Man erlaube der Kirche mit ihren Augen zu ſehen, 
nicht mit den Augen des paritätiſchen Staates oder des Humani- 
tätsideals. Die Fragen, um die es ſich handelt, erheiſchen einen 
intuitiven Blick, ein Mutterauge, eine ſeeliſche Schulung, und 
hierin wird man wohl der Kirche den Vortritt geben müſſen. 
Leo XIII. ſagt in dem Rundſchreiben über die Pflichten der 
Bürger ſehr ſchön: „Die Kunſt, die Dinge zu erkennen, iſt ſehr 
ſchwer. Der Geiſt iſt aber von Natur ſchwach, wird durch die 
verſchiedenen Meinungen hin. und hergezerrt und läßt ſich nicht 
ſelten durch den äußeren Eindruck, den die Dinge machen, zum 
Irrtum verleiten. Dazu kommen noch die Leidenſchaften, welche 
uns den klaren Blick, die Wahrheit zu erkennen, oftmals rauben 
oder wenigſtens trüben.“ Es hat den Anſchein, als ob in den 
Fragen, die gegenwärtig brennend ſind, die Kirche in dem einen 
oder anderen ihrer Vertreter ſich etwa allzu ängſtlich beſorgt 
babe, das Laientum aber allzu kühne Ritte unternommen und 
Kulturen niedergeſtampft habe, die es gar nicht als koſtbare 
Anpflanzung, ſondern als Oedland angeſehen haben mochte. 

Jarcke hatte in ſeinen Prinzipienfragen den Wunſch: „Gott 
ſchenke der Kirche Biſchöfe und Prieſter, welche apoſtoliſchen Eifer und 
Geiſt genug beſitzen, um den unleugbar vorhandenen guten Willen, 
das neu erwachte kirchliche Leben, die erfreuliche Richtung der öffent- 
lichen Aufmerkſamkeit auf die Kirche zum Guten zu benutzen, zu 
leiten, wenn es not tut, zu zügeln, und Laien, die vor allem den 
Trägern der kirchlichen Autorität gegenüber das beſitzen, was den 
gebildeten Deutſchen des 19. Jahrhunderts in ſo betrübendem 
Maße abhanden gekommen ift, die Pietät.“ Die Pietät verwandelt 
das Eiſengeſchirr des Gehorſams in filbernes Lenkzeug. 


El EEE El EEE E Ell EE Ic Fl El El Ell 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


ſtaiſerbeſuch, Manöver und Politik. 

Wenn die Herbſtmanöver den Kaifer in die drei ſüd⸗ 
deutſchen Staaten führen und in perſönliche Berührung mit 
den verbündeten Dynaſtien und Volksſtämmen bringen, 
ſo liegt darin eine Förderung des Reichsgedankens, gegen die der 
eifrigſte Partikulariſt nichts einwenden kann. Und wenn unſer 
Kaiſer einer öſterreichiſchen Einladung zu den Manövern in 
Mähren folgt, während das Habsburgiſche Haus ſeine jüngeren 
Kräfte an den deutſchen Manövern teilnehmen läßt, fo kommt 
die öſterreichiſch⸗deutſche Solidarität dadurch recht ſchön zum Aus- 
druck. Sonderbarerweiſe ift die Note vom „perſönlichen Regiment“ 
bei dieſer Gelegenheit angeſchlagen worden. Der Kaiſer hatte 
in Karlsruhe eine Rede gehalten über das deutſche Heer als 
rocher de bronce des Friedens. Die Rede war von dem Halb 
amtlichen Telegraphenbureau in einer etwas verkürzten Form 
verbreitet worden. Die demokratiſche „Frankf. Ztg.“ glaubte den 
erweiterten 55 verbreiten zu können, und das ebenfalls links 
liberale „Berl. Tageblatt“ bauſchte die kleinen Abweichungen ſo auf, 
als ob der Kaiſer aus ſeiner politiſchen Reſerve herausgetreten 
wäre. Eine ganz grundloſe Beunruhigung der öffentlichen 
Meinung des In- und Auslandes, die um fo mehr zu ver- 
urteilen iſt, als die demokratiſche Preſſe ſich vor zwei Monaten 
noch als Stütze der Regierung aufſpielte! Der Kaiſer ſoll u. a. 
davon geſprochen haben, daß es Feinde und Neider gebe, ſolange 
es Menſchen gebe, und daß man deshalb auf alles gefaßt ſein 
müſſe. Im Zuſammenhange folte damit nur die allbekannte 
Wahrheit fefigefteit werden, daß die Kriegsmöglichkeit immer 
noch in der Welt fortbeſteht und deshalb die ſtarke Armee der 
Schutz des Friedens ſein muß. 
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Der Grundgedanke der Rede war der gleiche, den Prinz 
Ludwig von Bayern als Vertreter des oberſten Kriegsherrn 
der bayeriſchen Armee im Frieden bei der großen Manöver⸗ 
galatafel in der Würzburger Reſidenz zum Ausdruck brachte: 
„Wenn wir das ſo erfolgreiche Streben Seiner Majeſtät, den 
Frieden zu erhalten, mit Dank anerkennen, ein Beſtreben, 
in dem ſich nicht nur die deutſchen Bundesfürſten, ſondern das 
ganze deutſche Volk einig fühlen, ſo wird doch auch das 
deutſche Heer, wenn es nottut, jederzeit bereit ſein, 
ſeine Pflicht voll und ganz zu erfüllen.“ 

Die volle Harmonie zwiſchen Süd und Nord 
fand einen bezeichnenden Ausdruck in der Entſchließung des 
bayeriſchen Regenten, die Büſte des Feldmarſchalls Grafen 
Moltke, „des großen Lehrmeiſters der deutſchen Armee“, in 
der Walhalla aufzuſtellen; ſie trat noch überzeugender 
bei der Anweſenheit des Kaiſers in München in die Er. 
ſcheinung. Der Kaiſer ſprach an dieſem Tage dreimal. Im Alten 
Rathausſaale dankte er in den wärmſten Worten dem, ſchönen und 
lieben München“ für die in ſo künſtleriſcher Form gebotene Hul⸗ 
digung anläßlich der Ueberreichung der goldenen Bürgermedaille. 
Als Hausherr der wiedereröffneten Schackgalerie tauſchte er 
mit dem perſönlich erſchienenen Prinzregenten Anſprachen aus, 
ſcheute ſich aber nicht, in Gegenwart der Hauptvertreter der 
Münchener Künſtlerſchaft ſein früheres Bekenntnis zu den reinen, 
äſthetiſch⸗ideallen Aufgaben der Kunſt, im Gegenſatz zur 
Darſtellung des Draſtiſchen und Abſtoßenden, zu wiederholen. 
Bei der Hoftafel beantwortete der Kaiſer den herzlichen Trink⸗ 
ſpruch des Regenten mit einer beſonders warmen Anerkennung 
der „ſtolzen bayeriſchen Armee“, die ſich auch im Frieden 
ihrer ruhmreichen Vergangenheit würdig zeige, und ihres glänzend 
bewährten Führers, des Prinzen Leopold. l 

Bur Steuer der Wahrheit muß anerfannt werden, daß in 
der jüngſten großen Kriſis von dem vielbeſprochenen „perſönlichen 
Regiment“ nichts zu ſpüren geweſen iſt. Die Löſung entſprach 
weniger der ſpezifiſchen Berliner Stimmung, als dem Willen des 
Bundesrats. Möge das gute Verhältnis durch den Auf- 
enthalt des Kaiſers in Sübddeutſchland weiter gefördert werden. 

Ueber den Aufenthalt in Mähren hat ſich Kaiſer Wilhelm 
höchſt befriedigt und dankbar ausgeſprochen. Ein offiziöſer Rück⸗ 
blick hebt bei dieſem Anlaß hervor, daß auch die Deutſchen in 
Oeſterreich jetzt von ihrem Peſſimismus zurückgekommen ſeien und 
der Zukunft zuverſichtlich entgegengingen mit der Parole: Habs⸗ 
burg und Hohenzollern! Die Alldeutſchen in Oeſterreich haben 
ſich freilich zum Teil gebeſſert, aber noch nicht vollſtändig. Auf 
einer Zuſammenkunft von Alldeutſchen aus beiden Monarchien 


in Tetſchen wurden auch dieſes Jahr noch drohende Töne an- 


geſchlagen, als ob man der habsburgiſchen Dynaſtie den Rücken 
kehren und zum Deutſchen Reiche überlaufen wolle, wenn die Regie- 
rung in dem Nationalitätenſtreit nicht einfach für die Deutſchen Partei 
ergreife. Eine ſolche Sprache erſchwert der Regierung ihre Stellung 
gegenüber den Tſchechen und den ſonſtigen Slawen. Gerade die 
Alldeutſchen ſollten an Stelle ihrer zweifelhaften Gegenwarts⸗ 
führer lieber den Fürſten Bismarck als Autorität gelten 
laſſen. Wie töricht war die Forderung eines alldeutſchen Blattes, 
Kaiſer Wilhelm hätte eine Szene herbeiführen müſſen, wenn irgend 
ein tſchechiſcher Ortsvorſteher ſich weigerte, auf deutſch eine 
Begrüßungsrede zu halten! Was dem Deutſchtum in Oeſterreich 
aufhelfen kann, iſt die Eintracht aller deutſchen Wähler und 
Abgeordneten, und die iſt nur zu erreichen, wenn die Alldeutſchen 
und ſonſtigen Liberalen ihre Kulturkampfgelüſte zurückſtellen. 


Der ſozialdemokratiſche Parteitag. 


In Leipzig hob die diesjährige rote Parade an mit großen 
Fanfaren wegen der Wahlerfolge in der Pfalz und in Sachſen 
ſowie wegen der angeblich unerhört glänzenden Ausſichten für 
die weitere Propaganda. Dazu geſellte ſich die Mahnung, man 
möge ja nicht durch Zänkereien und häusliche Aergerniſſe die 
Werbekraft der Partei ſchädigen. Die Meinungsverſchiedenheiten 
wegen des „Hofgängertums“ der württembergiſchen Genoſſen 
wurden bemäntelt, und die Bedenken gegen ein Wahlbündnis 
mit dem bürgerlichen Liberalismus fallen gelaſſen. Ueber- 
haupt ſiegten die Reviſioniſten auf der ganzen Linie. Aber 
es kam doch zu einem Aufeinanderplatzen der Geiſter. Die ver- 
ſchlungene „Taktik“ der roten Reichstagsfraktion gegenüber der 
Reichsfinanzreform rief lebhaften Widerſpruch hervor. Von prin- 
zipienfeſten Genoſſen wurde der Fraktion vorgehalten, daß ſie 
durch ihr Eintreten für die Bülowſche Erbanfallſteuer die Geſchäfte 
dieſes Blockkanzlers und des Liberalismus beſorgt habe. Und wenn 
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die Verteidiger der Fraktion geltend machten, daß doch tatſächlich 
die Partei jetzt ſo günſtig daſtehe wie kaum je zuvor, ſo kam die 
durchſchlagende Entgegnung: Ja, das iſt deshalb der Fall, 
weil ihr mit eurer verkünſtelten Erbanfallſteuertaktik unter- 
legen ſeid! Der Zorn macht offenherzig, und ſo erfährt denn 
die Welt bei dieſer Gelegenheit, daß während der politiſchen 
Kriſis in der ſozialdemokratiſchen Fraktion an Klarheit und Ein⸗ 
tracht bedenklicher Mangel geherrſcht hat. Die „Taktik“ mußte 
mittels des Fraktionszwanges ermöglicht werden, und dabei 
ſtanden gelegentlich 18 gegen 16 Stimmen. 

Der häusliche Zank beſtätigt nachträglich, daß es wirklich 
ein großes Glück war, als die Erbanfallſteuer in der zweiten 
Leſung trotz der krampfhaften Unterſtützung der Sozialdemokratie 
mit 8 Stimmen Mehrheit ausgeräumt wurde. Andernfalls hätte 
Fürſt Bülow aller Wahrſcheinlichkeit nach noch Mittel und Wege 
gefunden, um ſeine unſelige Blockwirtſchaft fortzuſetzen, den 
Liberalen zur Uebermacht zu verhelfen und dem Volke eine noch 
bedeutend höhere Laſt an Verbrauchsſteuern aufzuhalſen. 
Den Vorteil von der ſozialdemokratiſchen Taktik hätte dann die 
Börſe gehabt, die von der Talonſteuer verſchont geblieben 
wäre. Sollten die ſozialdemokratiſchen Führer wirklich geglaubt 
haben, daß ſie mittels der Erbanfallſteuer eine ihnen vorteil⸗ 
hafte Auflöſung nebſt ſofortigen Neuwahlen unter der Steuer⸗ 
parole hätten erzwingen können, ſo wären ſie ſehr kurzſichtig 
geweſen. Auf das Wahlabenteuer ließ ſich die Regierung ja 
nicht einmal nach der Ablehnung der Erbanfallſteuer ein, ob- 
ſchon dadurch die Wahlparole in ihrem Sinne beſſer geworden 
war, als ſie nach Annahme der Erbanfallſteuer, wenn nur noch 
die Verbrauchsſteuern in Frage ſtanden, geweſen wäre. 

Die nachträglichen Zänkexeien wegen der Taktik dürfen 
uns freilich nicht verleiten, die ſozialdemokratiſche Gefahr zu 
unterſchätzen. Die Gefahr der Verführung iſt nach wie vor ſehr 
groß, und auf dem Parteitage wurde mit ſchätzbarer Offen- 
heit erklärt, daß man gerade den Beſitzſtand des Zentrums 
angreifen, namentlich die chriſtlichen Arbeiter ihm abſpenſtig 
machen will. Eine Ehre für unſere Partei und zugleich 
die Mahnung, daß wir die Aufklärungsarbeit in Wort und 
Schrift raſtlos weiter fortſetzen. Der Liberalismus wurde 
auf dem roten Parteitag mit Schonung behandelt. Offenbar hoffen 
die Sozialdemokraten, daß die Liberalen ihnen 1912 ausgiebige 
Stichwahlhilfe leiſten. Der Geiſt, der in Rheinland⸗Weſtfalen 
ſchon zu liberal-ſozialdemokratiſchen Wahlbündniſſen auf tom- 
munalem Gebiete geführt hat, ſpukte auch in Leipzig. Im Haß 
gegen die chriſtlichen Parteien finden ſich Umſtürzler und 
Kapitaliſten. | 
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Herbſtmorgen am Rhein. 


E ift ein Gikd von feinfter Eigenart, 

(Wenn märchenſchön mit weichem Schkeierlinnen 
Die Mebeffrau’n auf ihrer Spätherbſtfahrt 
Mein Heimattak am grünen Rein umfpinnen. 
Mom Strome weßt es Kühl und morgenfriſch. 
Im blaffen DuftBauch ſteßt die Gurgſikzouette, 
Zu ihren Füßzen Bunt und maferifch 

Schmiegt fich das Bauh der ſteiken Berges fette. 
Moch trinkt am Hausſpakier die Edeltrauße 
Des Spätſahrs letzten, duftgetränkten Schein 
Und blinkt verfchteiert aus der Kebenkaube. 
Da grüßt die Sonne fiegesfroß den Rhein. 

Es wallt der Strom in feinen Tiefen auf, 
Bebeimnisvoff, aks trügen Mixen bände 

Den reichen Mibelungen hort herauf. — 

Geläute wandert durch das Tafaelände. 

Und Städte, Dörfer Blüß'n im (Uferfrange, 

zu Tale rauſcht. gleich einem Kieſenſchwan, 
Das erſte Schiff und zieht im Sonnenafanze 
Smaragd'ne Furchen auf der (Wogenbahn. 
(Delch' Beitres Bild, welch' farbenfrohes Leben, 
(Muſik an Word und helles Euſtgelön', 

Geſang erklingt beim edfen Saft der Reben: 


„O rBeinif Land. wie biſt du ſchön!“ Joſefine Moos. 
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Gehet hin und lehret. 
Von ' 
Dr, Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Br: Huonders trefflicher Aufſatz in den „Katholiſchen 
Miſſionen“ und Fürſt Aloys Löwenſteins meiſterhafte Rede 
auf der Generalverſammlung der deutſchen Katholiken in Breslau 
über das große Miſſionswerk der katholiſchen Kirche ſind zwei 
in derſelben Richtung fi) bewegende Mahnungen, deren Be 
deutſamkeit und Gewicht von keinem wohlmeinenden Katholiken 
unterſchätzt werden darf. l 

Schon als ich zum erften Male meinen großen Band „Die 
katholiſche Kirche auf dem Erdenrund“ hinausgehen ließ, bemerkte 
ich, daß binnen kurzem die Kirche in Frankreich in Zukunft 
nicht mehr in gleichem Umfange wie bisher des Tages Laſt und 
Mühe im Miſſionswerke werde tragen können. Was damals 
vorauszuſehen war, iſt jetzt eingetreten: Frankreich hat zurzeit 
ſo viel mit dem Neuaufbau ſeiner geſamten Seelſorge und deren 
materieller Unterhaltung zu tun, daß das Miſſionswerk nicht in 
der bisherigen, über alles Lob erhabenen Weiſe wird gefördert 
werden können. Immerhin bleibt es ganz erſtaunlich, daß 
trotz der ungeheuren Anforderungen, die jetzt an die fran⸗ 
zöſiſchen praktiſchen Katholiken, deren Zahl höchſtens neun 
Millionen beträgt, herantreten, doch noch verhältnismäßig ſo 
umfangreiche Mittel zur Unterſtützung des Miſſionswerkes jenfeits 
der Vogeſen aufgebracht werden. 

Der Nachweis Huonders, daß die Katholiken deutſcher 
Zunge nicht entfernt genügend Unterſtützungen für die allge. 
meine Ausbreitung des Glaubens bereitſtellen, deckt ſich mit 
den Zahlen, die Fürft Löwenſtein in dieſer Beziehung in Breslau 
vorgetragen hat. 

In einer polemiſchen Auseinanderſetzung mit dem Verfaſſer 
eines Handbuches der Kirchengeſchichte habe ich vor einigen Jahren 
betont, daß der kirchengeſchichtliche Unterricht für die Priefter- 
amtskandidaten in einem Punkte einer Verbeſſerung bedürfe. Ich 
hob nachdrücklich hervor, daß es zum Weſen der Kirche 
gehöre, die Glaubensausbreitung immer und mit allen Mitteln 
zu fördern. Infolge deffen fei es eine gebieteriſche Notwendig ⸗ 
keit, daß der kirchengeſchichtliche Unterricht ſich etwas weniger 
mit Staatsaktionen und religiöspolitiſchen Dingen befalfen fole, 
dagegen weit mehr mit dem Miſſtonswerke in allen Formen. Da 
bei kämen natürlich auch die Biographien der großen und kleinen 
Glaubensboten weit mehr zur Geltung, womit dem oft empfun- 
denen Mangel an zu wenig biographiſchem Material im kirchen⸗ 
geſchichtlichen Unterrichte einigermaßen abgeholfen werden könnte. 

Was wäre mit dieſer bezeichnenden Verbeſſerung gewonnen? 

Fürſt Löwenſtein machte darauf aufmerkſam, daß er in 
feinem Leben nur ſehr wenige Predigten über die Glaubens. 
ausbreitung von der Kanzel gehört habe. Damit war angedeutet, 
daß dieſem Mangel abgeholfen werden müſſe. Er kann gebeſſert 
werden durch Einpflanzung eines noch größeren Intereſſes für 
die Miſſionen in die Gemüter der Prieſteramtskandidaten, indem 
im Unterrichte dieſem Punkte eine erheblich größere Bedeutung 
beigelegt werden ſollte, als es bisher vielerorts geſchehen iſt. 

Des weiteren iſt aber auch ein Hinweis auf die Literatur 
notwendig, aus der das für ſolche Predigten notwendige Material 
geſchöpft werden kann. Am nächſten liegen da die zahlreichen 
Miſſionszeitſchriften. Dieſelben haben für dieſe Zwecke nur 
einen bedingten Wert, weil fie nur über beſchränkte Gebiete be- 
richten. Wenngleich man ſie mit Nutzen heranziehen kann, ſo 
ift jedoch in erſter Linie unſere allgemeine Miſſiongzeitſchrift, 
„Die katholiſchen Miſſionen“, (Herder, Freiburg) zu be 
rückſichtigen. Außer allen laufenden, wohlgeſichteten und kritiſch 
bewerteten Nachrichten finden wir dort zuſammenfaſſende Aufſätze 
geſchichtlichen Charakters von bleibendem Werte, deren Benützung 
nicht dringend genug empfohlen werden kann. 

Seit Hahns Geſchichte der katholiſchen Miſſionen find in 
Deutſchland mancherlei Bücher über das allgemeine Miſſions⸗ 
werk erſchienen, und auch ich habe in dem obengenannten reidh. 
illuſtrierten Foliobande mein Scherflein dazu beizutragen mich 
bemüht. Es fehlte uns aber eine gute, volkstümliche, abſolut 
verläßliche hiſtoriſche Darſtellung des geſamten Werkes der 
Glaubensverbreitung. Dieſelbe ift nun, wie ich hier gerne fej 
ſtelle, im Erſcheinen begriffen. Von Steyl aus find uns ſchon vier 
ſtattliche Hefte von zuſammen etwa 500 Seiten beſchert worden. 
die dem Klerus alles nur wünſchenswerte Material bieten, um 
in Predigten das nachhaltige Intereſſe der Gläubigen ſowoh! 
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für die uns näherliegenden Miſſionen, wie für das umfaſſende 
Miſſionswerk der ganzen katholiſchen Kirche zu erwecken. 

„Daß die deutſchen Katholiken mehr für die Miſſionen tun 
müſſen, wird von allen Sachverſtändigen einſtimmig betont; daß 
ſie es tun können, bezweifelt niemand; daß ſie es tun werden, 
it völlig ſicher, wenn ihnen dieſer erhabene Gedanke in eindring- 
licher Weiſe des öfteren nahegelegt wird. 

Darum vereinige ich meine Bitte mit derjenigen der beiden 
genannten Herren, und der anderen Breslauer Diskuſſionsredner, 
auf daß alle, die es angeht, ſich in dem Gedanken zuſammenfinden 
mögen, daß es ein hochverdienſtliches Werk iſt, in mittelbarer 
oder unmittelbarer Weiſe an der allgemeinen Ausbreitung 
des Wortes Gottes auf Erden im engeren Sinne warmen tat- 
kräftigen Anteil zu nehmen. 
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Das „Recht“ auf Erotik, Polygamie und 
Polpandrie. | 
Rüdfichtslofe Gloſſen zum „Fall Schack“. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


J den jüngften Wochen las man in liberalen und radikalen 

Blättern landauf und landab von fittlicher Entrüſtung triefende 
Artikel über den ſkandalöſen „Fall Schack“. Der deutſchſoziale 
Keichstagsabgeordnete Schack, zugleich Vorſitzender des deutſch⸗ 
nationalen Handlungsgehilfenverbandes, hatte mittels Inſerat⸗ 
anzeige in einem Hamburger Blatte eine junge Dame als Reiſe⸗ 
begleiterin für ſich und ſeine Frau geſucht und einer ſich meldenden 
Reflektantin Zumutungen gemacht, die ſich kaum anders als im 
Sinne der Anbahnung eines nicht näher zu bezeichnenden poly. 
gamen Verkehrs deuten ließen. Schack hat noch nicht ſein Reichs⸗ 
tagsmandat, wohl aber den Vorſitz des Handlungsgehilfenverbandes 
niedergelegt und ſich einſtweilen dorthin begeben, wo die Ent⸗ 
gleiſten der ſogenannten beſſeren Stände in der Regel eine Bı- 
flucht ſuchen: in eine Nervenheilanſtalt. Nachdem die Affaire 
zu einem öffentlichen Aergernis geworden war, erhob die Staats⸗ 
anwaltſchaft Beleidigungsklage, der ſich die in ihrer weiblichen 
Ehre verletzte Dame als Nebenklägerin anſchloß. Ein größeres 
allgemeines Intereſſe hat die Sache als ſolche zunächſt nur wegen 
der Perſon des Angeklagten, der bei ſeinen Wählern und in dem 
erwähnten Verbande hohes Anſehen genoß und, wenn alle Voraus⸗ 
ſetzungen wirklich zutreffen, fih mit feinen eigenen früheren 
Deklamationen in argen Widerſpruch geſetzt haben würde. Soll er 
doch in einem Expoſé über die ſittlichen Gefahren der Frauen- 
arbeit u. a. die Wendung gebraucht haben, dieſer und jener 
Kaufmann engagiere weibliche Arbeitskräfte auch um deswillen, 
weil er ſich ganz im Stile des Morgenlandes eine gewiſſe Ein- 
richtung ſchaffen möchte, die nur dem Sultan geſtattet, aber in 
Deutſchland verboten ſei. Der bevorſtehende Prozeß, der 
allem Anſchein nach wieder zu einem Senſationsſtück à la 
Eulenburg mit entſprechendem Apparat von „mediziniſchen 
Sachverſtändigen“ aufgebauſcht werden ſoll, wird — das kann 
man ſchon heute vorausſagen — von einer gewiſſen Preſſe 
nach Kräften ausgeſchlachtet werden, um niedrigſter Neugier 
und ſchmutzigſten Inſtinkten ein Feſt zu bieten. Haben doch 
bereits ſelbſt ſolche Blätter, die in Sachen des öffentlichen 
Anſtandes fonft gerne das Dekorum wahren, über die in 
Frage ſtehende Perverſität in Ausdrücken und Wendungen be— 
richtet, welche durch ihr Raffinement mehr entſchleiern, als ſie ver— 
decken zu wollen ſcheinen. Schon in den Titeln („Das Dreieck“ 
u. dgl.) tritt die Sucht, um jeden Preis „pikant“ zu ſein, nur 
zu deutlich hervor. . 

Aber gerade in dieſer von einer gewiſſen Preſſe beliebten 
Aufmachung fordert die Sache noch nach einer ganz anderen 
Richtung das öffentliche Intereſſe, und zwar das Intereſſe aller 
anſtändigen Leute heraus. Wir können es Organen im Stile 
des „Simpliziſſimus“ und der „Jugend“ und Komödienſchreibern 
à la Dr. Ludwig Thoma („Peter Schlemihl“) kaum verübeln, 
wenn fie in einem derartigen öffentlichen Skandal einen neuen 
Beleg für ihre Anklagen gegen ſcheinheilige Heuchlermoral, eine 
Moral mit doppeltem Boden erblicken. Die empörende Ver- 
allgemeinerung von Einzelfällen zur Diskreditierung einer 
ganz geſunden Bewegung verliert dadurch nichts von ihrer 
Verächtlichkeit. Wir geſtatten uns aber, den Spieß umzu— 
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kehren und allen jenen Zeitungen, Zeitſchriften und „Witz ⸗ 
blättern“, welche ſich über den Einzelfall Schack ſo unſagbar 
entrüſten, während ſie zu weit ſchlimmeren, am Marke 
des Volkes freſſenden Dingen nachſichtig ſchweigen, 
dieſe ihre eigene „doppelte Moral“ vor Augen zu halten. 

Klappern gehört zum Handwerk, und ſolche Blätter, die 
in dem bisherigen Reichstagsabgeordneten Schack vor allem ihren 
politiſchen Gegner erblicken, hielten es ſchon in ihrem Partei- 
intereſſe für geboten, den „Fall“ als etwas ganz Beiſpielloſes, 
nie Erhörtes hinzuſtellen. Sind die Leute, die mit ſolchen 
Phraſen ihren Zweck verfolgen, wirklich ſo naiv und weltfremd, 
daß ſie nicht genau wüßten, welcher Schlamm von Unzucht und 
Perverſität ſich heute durch geſellſchaftlich bevorzugte Kreiſe zieht, 
die längſt alle „Vorurteile“ einer „veralteten Moral“ abgeſtreift 
haben? Gewiß find Leute, welche nach außen die Maske bieder⸗ 
männiſcher, vielleicht ſogar kirchlicher Korrektheit zur Schau 
tragen, während ſie heimlich den ſchändlichſten Laſtern ergeben 
find, noch um einige Grade verächtlicher, als ſolche, deren un. 
ſauberes Leben mit unſauberen öffentlichen Grundſätzen überein⸗ 
ſtimmt. Die Sache ſtünde doch ſo, daß der vielgenannte Herr 
Schack ſich hätte „erwiſchen“ laſſen, während Tauſende, die vielleicht 
noch ſchlimmer find als er, in der heuchleriſchen Toga tadelloſer 
Ehrenhaftigkeit und Tugend einherſtolzieren und ſich von ihren Mit- 
bürgern anſtaunen laſſen. Selbſt in ſogenannten „ſehr hohen“ 
Kreiſen ſollen arge Dinge vorkommen, vor denen die rächende 
Nemef? devoteſt Halt macht, obwohl die Spatzen es von den 
Dächern pfeifen. N 

Für Schändlichkeiten, wie man ſie jetzt dem bisherigen 
Reichstagsabgeordneten Schack zur Laſt legt, machen wir nicht 
in letzter Linie jene euphemiſtiſch fo genannte „erotiſche“, in 
Wahrheit pornographiſche Afterliteratur und Afterkunſt ver⸗ 
antwortlich, welche ſeit einigen Jahren in unheimlich ſteigendem 
Maße wie eine unaufhaltſame Peſt alle natürlichen Schutzzäune 
durchbricht, jedes Lebensalter und jeden Stand ohne Unterſchied 
des Geſchlechts mit ihrem Scham und Anſtand ertötenden, die 
körperlichen und ſeeliſchen Kräfte lähmenden Gifthauche bedroht. 
Und wer trägt eine Hauptſchuld an dieſem Verderben, 
das unſere deutſche Nation gerade in einer Zeit 
bedroht, welche mehr als je willensſtarke, ſtahlharte 
Männer, geſunde, opferwillige Frauen und Mütter 
braucht? Oder glaubt man vielleicht, jene Wunder von 
Manneskraft und Energie, durch welche vielgenannte Erfinder 
und Entdecker ſamt ihren kühnen Genoſſen und Gehilfen die Welt 
in Staunen ſetzen, hätten von ſexuell überreizten und entarteten, 
i und erſchlafften Individuen geleiſtet werden 
können 

Eine Hauptſchuld an dem rapiden Niedergang der Sitten, 
an dem beklagenswerten Sinken des öffentlichen Anſtandes trägt 
neben der falſchen Toleranz und Untätigkeit, dem Gehen. und 
Geſchehenlaſſen der hier maßgebenden „regie renden“ Kreiſe 
und auch der geſetzgebenden Faktoren), der weitüber⸗ 
wiegende Teil der Großſtadtpreſſe, welcher von ſich ſelbſt 
rühmt, daß er die Tagesmeinung in mehr als 90 Prozent der ge⸗ 
bildeten und beſitzenden Klaſſen lenke und leite, und denſelben 
in der Tat immer neue „Aufklärung“ und immer neue „Reform- 
ideen“ bis zur Umwertung aller geiſtigen und ſittlichen Werte 
zu ſuggerieren weiß. 

Wo war dieſe „moderne, aufgeklärte“ Großſtadtpreſſe 
mit ihren Rieſenauflagen, und wo waren ihre getreuen G Hild 
knappen in der Provinz, wenn es galt, rechtzeitig Proteſt 
einzulegen gegen ſittenumſtürzende Ideen und Grundſätze und 
das deutſche Volk über die furchtbare Gefahr aufzuklären, die 
ſein innerſtes Mark bedroht? Statt zu warnen und zu rügen, 
bat dieſe Preſſe ſamt ihren Geſinnungsgenoſſen in Literatur und 
Kunſt im Gegenteil den Niedergang der ſittlichen Anſchauungen 
direkt und indirekt gefördert und jeden Verſuch einer Gegen— 
bewegung und einer geſetzlichen Abhilfe durch ätzenden Hohn und 
Spott im Keime zu erſticken geſurht. 

Heute entrüſtet man ſich über den Einzelfall Schack und 
ſtellt die hier zutage getretenen „polygamen“ Neigungen als etwas 
Unerhörtes hin. Wo war denn dieſelbe Preſſe, als Dr. Georg 
Hirth, der Herausgeber der „Jugend“, in einer Broſchüre und in 
einem Eſſay von Hardens „Zukunft“ (Nr. 15, 1908) unter dem 
Titel „Polyandrie“ ſein grundſätzliches Bekenntnis zum „idea— 
len Recht“ der „Polyandrie“, der Mehrmännerei wie 

1) Vergl. die bezüglichen Ausführungen in dem Artikel „Die Preſſe 
und der Kampf gegen die öffentliche Unſittlichkeit“ in Nr. 35 der „Allge— 
meinen Rundſchau“ vom 28. 29. Auguſt (S. 588). 
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der Mehrweiberei, mit beiderſeitiger „vornehmer“ 
Duldung der unter gemeinſamem „Refugium“ 
friedlich zuſammenhauſenden „Ehegatten“ ab» 
legte, als er dann an derſelben Stelle den lapidaren Satz prägte: 
„Die Starken unter uns haben mit fünfundzwanzig Jahren ſchon 
zehn verſchiedene Weiber „gehabt“, manche aber auch fünfzig 
und mehr“ — —? Ung ift keine größere liberale oder radikale 
Tageszeitung bekannt geworden, die ſich über dieſe Bekenntniſſe 
eines tonangebenden Führers der „modernen“ Kunſt⸗ und Bildungs. 
welt irgendwie entrüftet hätte.) Im Gegenteil: Obgleich es 
notoriſch iſt, daß das ſtändige Organ Dr. Georg Hirths, „Die 
Jugend“, Woche für Woche die Ungebundenheit des Fleiſches in 
allen Tönen und Formen predigt, nimmt die liberale Preſſe keinen 
Anſtand, bei jedem Jahres und Quartaͤlswechſel in redaktionellen 
Lobeshymnen für die herrliche „Jugend“ die Reklametrommel 
zu rühren und das Blatt bei jedem Anlaß rühmend zu zitieren. 

Als im Frühjahr der Herausgeber der „Jugend“ als 
Sachverſtändiger in dem Münchener Schwurgerichts⸗ 
prozeſſe gegen den Redakteur des berüchtigten Witzblattes 
„Sekt“ mit zyniſcher Offenheit „das Recht der Er- 
wachſenen auf eine ihrem Bildungsgrade an- 
gemeſſene Befriedigung ihrer erotiſchen 
Phantaſie, das Recht auf erotiſche Literatur”) 
proklamierte und den Widerſpruch des Strafgeſetzes mit dieſem 
„Recht des Steuerzahlers“ durch Einſchränkung des Begriffes 
„unzüchtig“ gelöſt ſehen wollte, hat wiederum keine liberale 
oder radikale e von Ruf gegen dieſe heilloſe Ver⸗ 
wirrung der ſittlichen Anſchauungen Proteſt erhoben. Die 
liberale Preſſe ſchwieg, obgleich bis tief in die 
liberalen Reihen Frelſp die Entrüſtung über den durch Dr. Hirth 
herbeigeführten Freiſpruch der Geſchworenen groß war und 


namhafte Anhänger der liberalen Partei in ſcharfen Wendungen 


für die ſittlich ernſten Ausführungen des Gegenſachverſtändigen, 
des liberalen Stadtſchulrates Dr. Kerſchenſteiner, und gegen die 
Frivolitäten Dr. Hirths Partei ergriffen. Intereſſante Belege 
dafür liegen in den Akten der „Allgemeinen Rundſchau“. 

Was hat aber das von Dr. Georg Hirth verteidigte Recht 
auf erotiſche Literatur mit dem „Fall Schack“ zu tun? Die Frage 
iſt bald beantwortet. Wer in amtlicher oder in beruflicher Eigen⸗ 
ſchaft gezwungen iſt, Einblick in jene „erotiſche“ oder vielmehr 
pornog raphiſche „Literatur“ und „Kunſt“ zu tun, welche 
— aus einer unglaublich laxen Juſtiz und einer daraus ſich 
ergebenden lahmen Praxis der Polizei Nutzen ziehend — mit 
wachſender Frechheit immer weiter vordringt,“) der weiß genau, 
daß dieſe Pornokünſtler und Pornoliteraten ihre ſchmutzige 
Phantaſie mit Vorliebe auf Gebieten betätigen, welche dem 
„Falle Schack“ verwandt find, ja denſelben oft noch weit hinter 
fich laffen. Hier ift die ſtinkende Quelle der Vergiftung und 
Verkehrung des Geſchlechtslebens für ungezählte Tauſende, 
hier wird ſelbſt von ſolchen Künſtlern, deren Namen man 
in der „Jugend“ und im „Simpliciſſimus“ oft begegnet, 
in allen Künſten ſexueller Gemeinheit ein förmlicher Unter⸗ 
richt erteilt. Wer ſich erkühnt, dieſen Augiasſtall ohne 
»Anſehen der Perſon ausfegen zu wollen, der wird als 
Mucker und „Tartüff“ verſchrien; wendet er ſich aber 
an die Juſtiz, fo tritt wieder der Apparat jener Kunſt⸗ 
Sachverſtändigen in Funktion und als deren typiſcher Haupt- 
repräſentant auch der obengenannte Dr. Georg Hirth mit ſeinen 
famoſen zwei „Rechten“, dem „Recht“ auf Polygamie und 
Polyandrie, ſelbſt unter dem ſchützenden Dache der ehelichen 
Gemeinſchaft, und dem „Recht“ auf Befriedigung der Phantaſie 
durch eine angemeſſene erotiſche Literatur. 

Der Sommer und die Urlaubsmonate ſind für ſo viele 
eine ungeeignete Zeit zur Erörterung für dieſe hochernſten und 
tiefgreifenden Fragen. Wir haben daher das uns gerade in der 
jüngſten Zeit wieder maſſenhaft zugegangene Material für eine 
eingehendere Behandlung in den Herbit- und Wintermonaten 
zurückgelegt. Aber ein Beite und Sittendokument fei heute 
ſchon ans Licht gezogen, weil es in ſeiner Art auch eine Illu— 

2) Val. die Artikel „Grundſtürzende Anſichten über Sexualreform 
von Dr. Julius Verſen“ in der Nr. 5, 1909, der „Allgemeinen Rundſchau“ 
(S. 71 f.); „Der Terrorismus der Münchner Neueſten Nachrichten. Zur 
Demaskierung einer ‚falſchen Flagge. Von einem liberalen Proteſtanten“ 
in Nr. 14, 1909 (S. 230 ff.). 

3) Vgl. den authentiſchen Bericht der „Münchner Neueſten Nad: 
richten“ (Nr. 195), deren Mitverleger Dr. Georg Hirth iſt. 

4 Zugleich ein ernſtes Wort über fog. „Privatdrucke“ (S. 404 ff.) 
und in Nr. 22, 1909: „Sachverſtändige in Fragen der Sittlichkeit“ (S. 374 ff.). 
Vergl. die eingehenden Ausführungen in Nr. 24, 1909 der „Allgemeinen 
Rundſchau“: „Das deutſche Strafrecht und die Pornographie“. 


ſtration zum „Fall Schack“ bietet, deſſen Ausgangspunkt be⸗ 
kanntlich eine Inſeratanzeige in einem Hamburger Glatte war. 


In einem Juli- Hefte der Dr. Hirthſchen „Jugend“ (Nr. 28) fand 


ſich folgendes Inſerat: 


zE Ehepaar 

in einem Provinzstädtchen lebend, sucht für 
die Besuche in München erheb. int. Verkehr 
in Familie od. Cercle in der Art d. Berliner 
„Schönheitgemeinschaft*. Gefi. detail. Off. 
erb. unt. H. R. 18 an die Exped. d. Blattes. 


Für den über die Berliner „Schönheit”.Gemeinfchaiten und 
Nacktlogen unterrichteten Leſer bedarf dieſe Anzeige der „Jugend“ 
keines Kommentars. Unmittelbar über derſelben prangt die in 
jedem Hefte der „Jugend“ ſich wiederholende Anpreiſung von 
Akt⸗Photographien der Münchener Firma Recknagel Nachfolger, 
unmittelbar daneben eine Anzeige der gleichfalls mit Akt Photo. 
graphien handelnden Berliner Firma Schladitz. Beide Inſerate 
ſind mit photographiſchen Abbildungen völlig entblößter Weiber 
„verziert“. Ein drittes, ähnliches, aber ernſteres Bild krönt die An 
zeige eines Werkes über Sexualprobleme. Die „Jugend“ hat dem. 
nach mit richtigem Inſtinkt jenes „Ehepaar“ in die angemeſſen 
erſcheinende eſellſchaft der Aktphotographen geſtellt. Vor nicht 
langer Zeit war auch in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ 


(Nr. 295 v. 28. Juni) eine Pariſer Notiz zu leſen, die ſehr zu denken gab: 

Die Pariſer Polizei hat eine neue Skandalaffäre: „Der Unterſuchungs⸗ 
richter Bourdeux wird in dieſen Tagen ein Verhör von dreißig Individuen 
vornehmen, die wegen Verleitung minderjähriger Mädchen und Knaben zu 
obſzönen Akten 9 wurden. Der Skandal wurde bei einer Hausfuhung 
bei einem Photographen aufgedeckt, bei dem Hunderte von Platten mit ob 
fzönen Aufnahmen gefunden wurden. Die bisherigen Unterſuchungen ergaben, dat 
eine Reihe von Kindern dem Photographen von ihren Eltern als Modelle zugeführt 
wurden. Mit dem Verkauf der Bilder wurde ein ſchwunghafter Handel betrieben. 
an dem zahlreiche Bilderhändler in Frankfurt a. M., Hamburg und 
Berlin beteiligt waren.“ 


b und welche Schritte gegen diefe „zahlreichen Bilder 
händler in Frankfurt, Hamburg und Berlin“ eingeleitet wurden, 
iſt bisher öffentlich nicht bekannt geworden. Tatſache iſt aber, 
daß der ſchwunghafteſte Handel mit unſittlichen Photographien 
und „Kunſt“⸗Blättern — von landläufiger Art bis zur quali 
fizierteſten Gemeinheit — fort und fort im ganzen Deutſchen 
Reiche betrieben wird, ohne daß ſchärfere Repreſſalien mit 
nennenswertem Erfolge zu verzeichnen wären. Wann konmt 
der Tag, an dem eine ſtarke Kauft wie ein 
Wetter hineinfährt in diefe ganze Miß und 
Miſtwirtſchaft, die den deutſchen Namen fchändet? 


Turnen und Keligions hetze. 


er Artikel unter der gleichen Ueberſchrift in Nr. 29 der „All. 

gemeinen Rundſchau“ (S. 484 f.) hat eingeſchlagen, viele Turn. 
vereine aus ihrer Gleichgültigkeit der „Deutſchen Turn⸗Zeitung “ 
und Dr. Götz und Gleichgeſinnten gegenüber herausgehoben und 
Dr. Götz auch zu einer Antwort veranlaßt, freilich erſt, nachdem 
aus allen Gauen Deutſchlands freundliche Ermahnungen, Bitten 
und Beſchwörungen, feierliche Proteſte einliefen. Die Antwort 
iſt matt, teils entſchuldigend, teils von neuem beleidigend 
Man lefe und ſtaune („Deutſche Turn⸗ Zeitung“, Nr. 33, von 
19. Auguſt 1909): 

„Einen anderen Kampf führen ſüddeutſche, ultramontant 
Blätter gegen die „Deutſche Turn⸗Zeitung“ und mich, als Führer 
der Deutſchen Turnerſchaft, — ein Kampf, der leider auch alte, 
treue Turngenoſſen ſtutzig gemacht hat. Man wirft der „Deutſchen 
Turn-Zeitung“ und mir Angriffe auf die Katholiken vor un! 
findet namentlich auch in dem Gedicht „Exzelſior“ einen ſchweren 
Angriff! Es ift darin und auch ſonſt noch in der „Deutſchen 
Turn⸗Zeitung“, auch mit Gz. unterzeichnet, von ſchwarzen und 
roten Angriffen auf die Turnſache die Rede geweſen. Es tut mir 
leid, wenn fich katholiſche Turngenoſſen dadurch verletzt ſahen, — 
ſie mögen aber nicht vergeſſen, daß, was geſchrieben wurde, unter 
dem Eindruck der Angriffe auf die deutſche Turnſache in katholiſchen 
Verſammlungen und katholiſchen Jünglingsvereinen ages der 
worden iſt. — Wer, wie ich, ein warmes, treues, deutſches Herz 
für unſere deutſche Turnſache im Leibe hat und für ſie ſein Leben 
lang, oft in ſchweren Zeiten, hat kämpfen und arbeiten müſſen, 
dem kommt auch wohl ein Wort in den Mund und in die Feder, 
was nicht auf die Goldwage gelegt iſt. Und gegen Katholiken im 
allgemeinen und gegen den katholiſchen Glauben hat weder die 
„Deutſche Turn⸗Zeitung“ noch ich je ein Wort gejagt, — nur 
gegen die Heißſporne, die die Religion zum Ausgange ibre 
Kampfes gegen unſere Turnſache nahmen. Hören diefe mit ibn 
Angriffen auf uns auf, ſo iſt alles gut und jede Frage in Frieden 
zu löſen! Die Freunde mögen doch daran denken, wie neuerdings 
katholiſche Heißſporne in Mainz es durchgeſetzt haben, daß die 


Nr. 39. 25. September 1909. 
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Kinder nach der Konfeſſion getrennt in die Ferienkolonien geſchickt 
werden, damit ſchon in den Kinderherzen der Haß gegen ie 
Ketzer genährt wird! Wie aber fo frifche, freimütige Worte, wie 
hein dem prächtigen Gedicht „Exzelſior“ in unſerem Kampf 
en alle Feinde geſunder Entwickelung hineingeworfen find, ein 
ſeiſches, rohes, freies deutſches Turnerherz beleidige n 
können, das verſtehe ich als alter Kämpfer nicht!“ 
Darauf für heute kurz folgendes: 1. Dieſe Antwort 
beweiſt, daß dem Führer der deutſchen Turner 
jedes Verſtändnis und jedes Gefühl für katholiſche, 
ja für chriſtliche Empfindungen abgeht. Er will nichts 
gegen Katholiken und den katholiſchen Glauben geſchrieben haben. 
Das ganze Gedicht iſt nichts anders als eine Verhöhnung des 
chriſtlichen Glaubens, ein Fauſtſchlag ins Geſicht aller derer, die 
in der Bibel das Wort Gottes und nicht, wie Götz, Aberglauben 
erblicken. Faft jedes Wort ift eine Beleidigung. „Geiſtes⸗ 
metung”, „Volksverdummung“, „Macht der Kleriſei“, „Pfaffen ⸗ 
tum und fromme Herrſcher“, das find ja die bekannten Schlag⸗ 
wörter, wenn es gegen Chriſtentum und Chriſtenglauben her⸗ 
geht. Er will nur gegen „alleinſeligmachend fih dünkende 
Pfaffen“, nur gegen „Heißſporne“ ſich gewandt haben. Dieſe 
Pfaffen find unſere Prieſter, und die laſſen wir auch von 
Dr. Götz nicht ungeſtraft beleidigen. Es iſt und bleibt eine 
grobe Pflichtverletzung, was der Führer der deutſchen Turner⸗ 
ſchaft ſich geleiſtet hat, und ruft laut ins deutſche Land: Ein 
ſolcher Mann gehört nicht an die Spitze eines 
ſimultanen Vereins, denn es fehlt ihm jedes 
religiöfe Empfinden. 2. Nach bekannter Manier iſt 
Dr. Götz das unſchuldige Lämmlein, dem die „Heißfporn”- 
wölfe das Waſſer getrübt haben. Er will gereizt worden 
ſein. Das Gegenteil iſt Wahrheit. Zudem geziemt einem 
Führer der deutſchen Turnerſchaft Selbſtbeherrſchung, 
zumal wenn er 82 Jahre alt iſt. Der Beweis iſt erbracht, daß 
dieſe notwendige Eigenſchaft ihm mangelt. Er iſt alſo wiederum 
nicht an ſeinem Platze! 3. „Süddeutſche ultramontane 
Blätter“. Sagen Sie doch ruhig „katholiſche Blätter“. Jeder 
gute Katholik iſt „ultramontan“ und jedes gute kath. Blatt 
verficht „ultramontane“, d. i. katholiſche Intereſſen. Ultra. 
montan aber ift ein bekanntes beleidigendes Schimpfwort. Dà 
her weiſen wir es mit aller Entſchiedenheit zurück, denn die „Ultra. 
montanen“ nennt man, die Katholiken aber meint und trifft man. 
Und geradezu empörend iſt der letzte Satz der Selbſtverteidigung. 
„Prächtig“ nennt der Führer der deutſchen Turnerſchaft 
das Hetzgedicht in Nr. 15 der „Deutſchen Turn⸗ Zeitung“ 
vom 15. April 19091). Das ſchlägt doch wahrhaftig dem Faß 
den Boden aus. Er entſchuldigt ſich und begeht neue parla⸗ 
mentariſch undefinierbare Beleidigungen. Und er wollte doch 
ficherlich diesmal feine Worte „auf die Goldwage“ legen. Was mag 
da noch zu gewärtigen ſein, wenn nicht rechtzeitig Vorkehrung 
getroffen wird? Ein Mann, der, wenn er Fehler 
eingeſtehen ſoll, neue Beleidigungen hinzufügt, 
ehört nicht an die Spitze der deutſchen Turner. 
i Haft. 4. Der mit den Haaren herbeigezogene Hinweis auf 
die Mainzer Ferienkolonien beweiſt wiederum, daß Dr. Götz für 
katholiſches Empfinden kein Verſtändnis hat. Er bleibe daher 
bei der Turnſache und ſuche nicht abzulenken. Wir verſichern 
dem Führer der deutſchen Turnerſchaft mit ſeinen Worten in 
entſprechender Aenderung: Wer, wie Tauſende deutſcher Turner, 
ein warmes, treues, deutſches katholiſches Herz für ſeinen 
katholiſchen Glauben, für ſeine Kirche wie für ſein Vaterland 
im Leibe hat, wer, wie ſie, ihr Leben lang, oft in ſchweren 
Zeiten für fie hat kämpfen und arbeiten müſſen, der läßt ſich 
auch ſelbſt von Herrn Dr. Götz ſolche Angriffe nicht gefallen. 
Wir fordern entſchieden vollſtändige Genugtuung. 
Wird Götz fie nicht leiſten, nicht mit größtem Be- 
dauern Widerruf tun, dann fordern wir, daß er 
den Weg ſeines Vorgängers geht. Uebrigens werden 
wir Gelegenheit nehmen, das Gedächtnis des Herrn Götz durch 
weitere Belege aus der „Turn⸗Zeitung“ aufzufriſchen, wenn es 
gewünſcht werden ſollte. Ein katholiſcher Turner. 


1) Die Erwiderung des Dr. Götz kann nicht draſtiſcher gekennzeichnet 
werden, als durch nochmaligen Abdruck der dritten und vierten Strophe des 
„prächtigen“ Gedichtes „Exzelſior“: 

„Seht, das Schlechte ſtrebt zu ſiegen, Rückwärts treiben ſie und meinen, 
Heuchelei und Muackerei, Endlich lount' es doch wohl glucen, 
Geiſtesktnechtung, Volksverdummung Auf den Vibelaberglauben 
Und die Macht der Kleriſei. Wieder uns herabzudrucken. 
Pfaffentum und fromme Herrſcher Darum ſtröme in die Herzen 
aben zur Macht verbunden, Mut und Kraft zu Geiſtestaten! 
u verhindern, daß die Menſchheit cute wünſcht ja mancher ſehylich, 
e vom Wahne könnt' geſunden. Wieder Ketzer fromm zu braten.“ 


Doctrina perennis. 
Don Univerfitätsprofeflor Dr. Sägmüller, Tübingen. 


g enn man die Namen Amerikanismus, Schell, Loiſy, Reform- 

katholizismus, Modernismus hört, ſo iſt man namentlich 
wegen der zwei letzteren Bezeichnungen leicht zu glauben ver⸗ 
ſucht, daß das durchweg ganz neue Theorien, noch nie dageweſene 
Lehrſätze ſeien. Man wird daraus auch wohl folgern, daß die 


Kirche noch nie früher mit ſolchen Irrtümern ſich beſchäftigt, 


noch nie zuvor ſie zurückgewieſen habe, daß hier die Mahnung 
des Apoſtels ſich voll realiſiert habe: „O Timothee, depositum 
custodi, devitans profanas vocum novitates et opposi- 
tiones falsi nominis scientiae.“ 1 Timotheus, 6, 20. 

Sobald man aber bedenkt, daß diefe fo modern gube- 
nannten theologiſchen Syſteme vielfach auf vorausgegangenen 
philoſophiſchen beruhen, wird man alsbald verſtehen, daß 
die Kirche denſelben auch früher ſchon etwas nähergetreten iſt, 
daß das kirchliche Lehramt ſie zum Teil ſchon früher verurteilt 
hat, daß in dem Dekret der Inquiſition „Lamentabili sane“ vom 
3. Juli 1907, dem ſogenannten neuen Syllabus, und in der 
Enzyklika Pius’ X. „Pascendi Dominici gregis“ vom 8. September 
1907 gegen den Modernismus nur wieder die doctrina perennis 
des kirchlichen Lehramts zur Geltung gekommen iſt. Denn daß 
ſpeziell der Modernismus im tiefſten Grunde aufs theologiſche 
Gebiet übertragene falſche Philoſophie vor allem iſt, das ſagt 
die Enzyklika ſelber deutlich genug und haben ſeitdem katholiſche 
Gelehrte noch beſonders herausgeſtellt, z. B, gut L. Baur, 
Die Enzyklika „Pascendi Dominici gregis“ und die philoſophiſchen 
Strömungen der Neuzeit in der Wiſſenſchaftlichen Beilage zur 
„Germania“ 1908, Nr. 49 und 50, and S. v. Grum Grgi⸗ 
maylo, Die philoſophiſchen Vorausſetzungen des Modernismus 
in der „Zeitſchrift für katholiſche Theologie“ XXXIII (1909), 
438 ff., worin vor allen auf Kant verwieſen wird. 

Ein eklatantes Beiſpiel der doctrina perennis in der fatho- 
liſchen Kirche bot ſchon der alte Syllabus vom Jahre 1864. Da 
iſt einem jeden der 80 verworfenen Sätze vom kirchlichen Lehramt 
eine Reihe von Stellen aus päpſtlichen Reden und Schreiben 
beigefügt, durch welche angezeigt wird, wann früher einmal durch 
eine päpſtliche Verlautbarung, gegen wen und in welchem Sinne 
die betreffende Theſe verworfen wurde. Nicht ſo iſt es beim 
neuen Syllabus. Da ſind die 65 verworfenen Irrtümer ganz 
nackt, ohne jeden Beleg für ſich hingeſtellt. Wie weit dieſelben 
früher ſchon verurteilt wurden, iſt daher vor allem einem 
der vielen trefflichen Kommentatoren, z. B. Heiner oder 
Michelitſch, zu entnehmen. So führt der letztere in der 
2. Auflage ſeiner Schrift: Der bibliſch dogmatiſche „Syllabus“ 
Pius' X. (1908) gegen die verworfenen Sätze zur Gegenbe— 
9 u. a. an: zweimal frühere allgemeine Konzilien, neun⸗ 
mal das Tridentinum, ſechsmal das Vatikanum, dreimal Leo XIII. 
Siehe die doctrina perennis! Und die. Enzyklika „Pascendi Do- 
mincini gregis“ gegen den Modernismus beruft ſich ſelber, fo viel wir 
ſehen, fünfmal auf Pius IX. und achtmal auf das vatikaniſche 
Konzil, überdies zwölfmal auf Leo XIII. Da iſt es erklärlich, 
daß ſich die gediegene dreibändige Geſchichte des Vatikaniſchen Konzils 
von Granderath⸗Kirch (1903 bis 1906) in vielen Partien lieſt 
wie ein vorausgegangener Kommentar zum neuen Syllabus und 
zu der Enzyklika gegen den Modernismus, eine Tatſache, die 
unſeres Erachtens bisher viel zu wenig betont und in unſerer 
kurzlebigen, oft nach Kinderart vergeßlichen Zeit zum Schaden 
vieler viel zu ſehr vergeſſen wurde. Man ſehe z. B. bei Grande 
rath⸗Kirch im Index nur nach bei den Stichworten: Wiſchöfe, 
Dogmen, Glaube, Glaubensgehorſam, Glaubensregel, Gott, In- 
ſpiration, Kirche, Konzil, Magisterium ordinarium in der Kirche, 
Offenbarung, Papſt, Primat, Schrift Hl., Unfehlbarkeit, Vernunft, 
Weisſagungen, Wiſſenſchaft, Wunder, Zweifel. An Ort und Stelle 
ſelber aber wird man die trefflichſten Aufſchlüſſe in dieſen 
modernſten, gerade von den Neuerern aufgeworfenen, aber 
ſchief oder falſch beantworteten Fragen finden. So waren tat— 
ſächlich der Amerikanismus, Schell, Loiſy, der Reformkatholizismus 
und Modernismus zum Teil ſchon verurteilt und verworfen, 
noch ehe ſie auftraten. Doctrina perennis! 


—— 


— —  ——— 4 — 
An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 
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Il Poverello. 
Sum 4. Oktober.“ 
Von Max Bierbaum, Emmerich a. Rh. 


eue Einſt wurde der Sohn des Pietro Bernardone 
von vielen verlacht, als er in grauer Kutte und mit einem 
Strick umgürtet durch Aſſiſi und Umbrien wanderte. Man ſchalt 
ihn einen Narren: Ecco il pazzo! Aber das ift das Schickſal 
der Großen. Sie machen zu große Schritte und ſteigen zu hoch 
hinauf und — für ſolche Aufſtiege iſt ihre Zeit noch nicht ſtark 
genug, noch nicht geübt. | 

Heute wird Franz von Aſſiſi nicht mehr verlacht. 
Sogar ein Harnack und Sabatier und andere Führer der libe⸗ 
ralen proteſtantiſchen Theologie glauben an das Evangelium 
des Bußpredigers aus Afifi. Harnack nennt ihn „den liebe. 
vollſten und liebenswürdigſten aller Mönche“. 

Und Sozialpolitiker gehen bei dem Apoſtel der Armut 
in die Schule. Sie entdeckten im Programm des Bettelmönches 
Lehren über Menſchenwürde und Menſchenrechte, die fie in 
modernen Büchern mit modernen Titeln nicht gefunden haben. 

Und erft die Künſtler! Für die ift Afif jetzt auch ein 
Wallfahrtsort. In langen Reihen ziehen fie die Landſtraße zu 
jener Stadt herauf, die auf dem Berge liegt. Erwartungsvoll 
treten ſie durch das altersgraue Steintor und wandern durch 
die engen, ſtillen Gaſſen, die ſeit 700 Jahren noch nicht moderner 
geworden find. Und da die Gegenwart hier noch nichts zu jagen 
und zu lärmen hat, kann die Vergangenheit um ſo belfer zur 
Sprache kommen. Wer ſich auf den Trümmern der Rocca oder 
unter den Steineichen der Carceri niederläßt, kann vieles aus 
alten Tagen ſehen und hören 

Die Plätze und Straßen und Gaſſen brechen ihr Schweigen. 
Sie erzählen dem Lauſcher von jenem lebensfrohen Jüngling, der 
fo oft laut fingend an der Spitze gleichgeſinnter Freunde des 
Weges gekommen iſt. Und das Haus des Biſchofs, il vescovado, 
weiß von jenem denkwürdigen Tage zu berichten, da Franz mit 
der Armut Hochzeit hielt. Vor dem Biſchof und dem ganzen 
Volk gibt er dem eigenen Vater Geld und Kleidung zurück und 
erklärt: Jetzt ſage ich nicht mehr Vater Pietro di Bernardone, 
ſondern Vater unſer, der du biſt im Himmel! — Und drunten 
in San damiano oder Portiunkula ziehen noch die Gebete 
des Heiligen wie Weihrauchwolken durch den Raum der Kirche. 
Seraphsbitten, die anfangs oft aus gequältem, unruhigem 
Herzen emporſteigen, ſpäter lauter Zuverſicht und Freude find. 
— Dann aber zurück aus dem Halbdunkel der Gnadenſtätten in 
das volle Sonnenlicht. Denn die Schweſter Sonne hat auch noch 
etwas zu erzählen von ihrer Freundſchaft mit dem Gottesmann 
und die Lerchen am Wege zwitſchern dem Wanderer zu, daß 
Franz ihr Geſchlecht geliebt und ihnen ſogar Predigt gehalten 
habe. Wenn dann der Abend an die Bergmauern von Umbrien 
pocht, öffnet das Land noch einmal weit die Augen und zeigt 
dem Wanderer das Bild des Heiligen. Von der Sonne ſtrömen 
Feuerbäche über das Land; ſie gleiten vom Rücken der Berge 
in das grüne Tal und füllen die Luft mit Goldwellen. In dem 
Olivenhain brennt es blutrot durch das zarte Blätterwerk. 
Ueberall ein Glänzen und Leuchten. Nun beginnen die Ave⸗ 
glocken zu beten. Da iſt es, als wenn die ganze Natur Seele 
empfangen habe, die Seele des Armen von Aſſiſi, ſeine Andacht 
und feinen Frieden ... Alles das weiß Umbrien zu erzählen. 
Die Künſtler aber von heute find gekommen und haben es in 
Wort und Ton, und Farbe und Stein feſtgehalten: ein Thode, 
Hartmann, Tinel, Kunz und andere. Merkwürdig! Franz von 
Aſſiſi iſt alſo ein moderner Heiliger geworden. Weshalb? 

Es gibt mehr als einen Grund dafür. Der letzte und 
tiefſte aber bleibt doch dieſer. Der Sohn des Pietro Bernardone 
hatte glückliche Naturanlagen ins Leben mitgebracht. Lebhafte 
Phantaſie und Tiefe des Gemütes verband ſich in ihm mit einem 
Willen, der vor keinem Hindernis zurückſchreckte. Wenn ſolche 
natürliche Kräfte aber in ihrem Streben durch die Gnade 
nach oben gerichtet werden, gewinnt die Welt ſich einen Heiligen. 

Einige Beiſpiele. Franz liebte die Natur; aber er blieb 
nicht an der Außenſeite der Dinge ſtehen. Die Gnade führte 
ihn weiter und deshalb fand er im Gold der Sonne und in der 


1) Vgl. auch die Artikel „Zum 700 jährigen Jubiläum des Franzis: 
kanerordens“, von Paul Delbrück in Nr. 22, S. 373 f., und „Iſt der hl. Franz 
von Aſſiſi ein Vorläufer des modernen religiöſen Subjektivismus?“ von 
Joſ. Strake in Nr. 24, S. 403 f. 


Majeſtät der Berge und im Konzert der kleinen Lerchen immer 
Spuren ſeines Schöpfers wieder. Franz liebte alle Menſchen 
mit einer natürlichen Zuneigung, aber die Gnade richtete ſeine 
Liebe auf das Wertvollſte im Menſchen, auf die eine unſterbliche 
Seele. An der ſah er ein Ebenbild Gottes und Chriſti Blut. 
Deshalb fand er die Kraft, ſich für ſeine Brüder zu opfern in 
werktätiger Liebe. Franz liebte auch ſchon als Jüngling ſeinen 
Gott, wie man einen Wohltäter gern hat. Als aber die Gnade 
in ſein Herz einzog, reiche Gnade, da begann ein heiliges Feuer 
unter der Kutte zu entbrennen. Der kleine, ſchmächtige Mönch 
wurde zum Seraph, der eine kalte Welt in Brand ſetzte. 

Möge denn die Feuerſeele des hl. Franz auch in unſeren 
Tagen wieder Feuer auswerfen: Zündſtoffe des Glaubens und 
der Liebe und der Freude! Um das wollen wir am 4. Oktober, 


dem Gedenktage des Heiligen, bitten. 


Sozial ⸗ caritative Frauenſchulung. 
Von Pauline Gräfin Montgelas. 


mmer lauter, immer vernehmlicher ertönt der Ruf, der vor 
Jahrzehnten noch kaum verſtanden, der Ruf, daß wir Kinder 
des 20. Jahrhunderts alle ohne Ausnahme berufen find, an der 
Löſung der ſozialen Frage, die die Not der Zeit geboren hat, 
zu arbeiten. — Auf dem Fundamente fozialer Geſetzgebung, das 
der Ausgang des vergangenen Jahrhunderts dem deutſchen 
Volke geſchenkt hat, beginnt der neue Aufbau ſich zu erheben, 
deſſen Weiterführung uns dem erfehnten, erträumten Ziele über- 
wundener Gegenſätze, ausgleichenderer Gerechtigkeit und ver 
ſöhnterem Menſchentum näherbringen ſoll. Damit der Traum 
ch verwirkliche, das Werk gelinge, bedarf es der Mitarbeiter 
m Streite gegen Elend und Mangel, gegen Unwiſſenheit, Ver. 
kennung und Egoismus. Noch iſt die Schar zu gering, es 
mangelt an Händen, die in mühſamer, aber unentbehrlicher Klein. 
arbeit Bauſteine ſammeln und ineinander fügen; noch hat 
ſoziales Denken und Fühlen nicht alle Kreiſe der gebildeten 
und 1 Klaſſen erfaßt, noch ſtehen Viele teilnahmslos 
dem großen Entwicklungsprozeß der Gegenwart gegenüber. Es 
fehlt an Männern, aber vor allem an Frauen, die mit klarem 
Blick in die Niederungen des Lebens, wo ſo viel weiblicher 
Jammer wohnt, hineindringen und mit warmem Herzen ihn zu 
lindern ſuchen. — Die letzte Berufszählung hat mit der unum: 
ſtößlichen Sicherheit wiſſenſchaftlich erfaßter Zahlen dargetan, 
daß die Gruppe der Frauen, die der harte Kampf ums Brot 
vom ſchützenden Heim in die rauhe Wirklichkeit des Erwerbs⸗ 
lebens hineinſtößt, größer und größer wird. Das Problem, 
wie den Bedürfniſſen dieſer wachſenden Millionen, ihrem Fe 
rechtigten Streben nach materieller Beſſerſtellung und kultureller 
Hebung genügt werden ſoll, geſtaltet ſich immer ſchwieriger. 
Haben Frauen, denen eine glücklichere Lebenslage erlaubt, in 
der geſicherten Atmoſphäre des Familienlebens ihre Tage * 
zubringen, keine Antwort auf diefe riefengroße Frage der Zu⸗ 
kunft? Fühlen fie nicht die Verpflichtung, den Urſachen 
dieſer Verſchiebung der weiblichen Produktionskräfte vom 
Hauſe in die Fabrik und Werkſtatt nachzugehen? Dürfen 
fie mit verſchränkten Armen vor der Not der Arbeiterin 
ſtehen, die für fie in endloſen, monotonen, geſundheit⸗ 
raubenden Stunden Stoffe von Kleidern webt und Gebrauch 
artikel ſchafft? Wollen ſie ihre Mußezeit nicht dazu 
verwenden, dieſen hart ringenden Frauen das Los der Mutter 
zu erleichtern? Die Liebe chriſtlicher Frauenherzen hat den 
Kitt zu liefern, der die Bauſteine ſozialen Strebens der 
Gegenwart verbinden ſoll, aber die Liebe muß wiſſend werden. 
In den verwickelten Zuſammenhängen modernen Wirtſchaftslebens 
genügt das ſtille Wohltun vergangener Tage nicht mehr. Helles 
Erkennen der Urſachen der Not und der dagegen zu ergreifenden 
Hilfsmittel ſind erforderlich, um mitzuwirken am ſozialen Friedens 
bau. Nicht allein die hart arbeitenden Frauen und Mütter ber 
langen nach Frauenhilfe glücklicherer Schweſtern, tauſende von 
Kindern bedürfen ihrer, von Kindern, die durch die Erwerbs 
tätigkeit ihrer Mütter, durch menſchenunwürdige Wohnungsverhält 
niſſe, durch verderbliche Einflüſſe der Großſtadt, durch die Sünde 
derer, die ihnen das Leben gaben, Gefahr laufen körperlich und 
ſeeliſch zugrunde zu gehen. Sie alle rufen nach mütterlicher 
Liebe, die ihr kleines Daſein aus dumpfer Verkommenheit er 
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retten ſoll. Auch hier muß gelernt, erprobt und geübt werden, 
damit das mitleidige Herz den zum Ziel führenden Weg der 
Fürſorge finde. 

Nach Jahren ſtiller, vorbereitender Tätigkeit will der 
Münchener katholiſche Frauenbund all den Frauen und Mädchen, 
die in chriſtlichem Geiſte an der Löſung der ſozialen Frage der 
Gegenwart mitzuwirken geneigt find, eine ſyſtematiſche, planmäßige 
Ausbildung bieten. Die ſozial⸗caritative Frauenſchulung beginnt 
im Oktober ds. Is. In ihrem theoretiſchen Teil werden ſozial⸗ 
ethiſche und volkswirtſchaftliche Vorträge ſtattfinden, der ſoziale 
Studienzirkel wird ſich mit dem Studium der modernen Sozial. 
demokratie und der chriſtlichen Sozialreform befaſſen, während 
ſeminariſtiſche Uebungen das Wirken der Frau im Dienſt der 
Gemeinde behandeln ſollen. Daneben find Kinderpflege und 
Kindergartenkurſe vorgeſehen, ſowie eine Einleitung in die Technik 
der Vereinstätigkeit, Buch⸗ und Kaſſenführung, Regiſtrieren und 
andere Bureauarbeit. Für die Vorträge und Uebungen ſind im 
ſozialen Wiſſen und Können hervorragende Kräfte, wie Profeſſor 
Seiler, Landtagsabgeordneter Walterbach und Landesſekretär 
Brem, gewonnen worden; für den Kinderpflege. und Kinder- 
Dan Dr. Reinach und Fräulein Morgenrot. Der praktiſche 

eil umfaßt außer einem ebenfalls von Dr. Reinach geleiteten 
Säuglingspflegekurs die Hilfsarbeit in den ſeit Jahren auf 
fozial-caritativem Gebiet in rührigſter Weiſe tätigen Vereinen: 
Säuglingsmilchküche, „Prinzeſſin Arnulfhaus“, Kinderheim, 
Mädchenhort, Jugendfürſorgeverband, kath. Jugendvereine für 
die im Erwerbsleben ſtehenden Arbeiterinnen (Patronagen), 
Gewerkverein der Heimarbeiterinnen, Arbeitsvermittlung des kath. 
Frauenbundes, St. Eliſabethenverein, kath. Volksbibliotheken 
u. a. m. Alle Anmeldungen und Anfragen find zu richten an das 
Sekretariat des Münchener kath. Frauenbundes, Thereſienſtr. 25. 


Zur Reform des ſtudentiſchen Rorporations- 
weſens. 
Don Prof. Dr. Remigius Stölzle, Würzburg. 


pe Wort Reform hat bei allen Leuten, die das Althergebrachte 
als das allein Berechtigte anſehen, einen üblen Klang. Und 
doch ſind in allen menſchlichen Einrichtungen von Zeit zu Zeit 
Reformen notwendig, wenn nicht Stagnation und Rückſchritt ein- 
treten ſoll. Unſere Zeit iſt auf allen Gebieten reformfreudig 
und macht auch nicht vor ſo altehrwürdigen Inſtituten halt, wie es 
die Univerſitäten find. Wie ſollten da die ſtudentiſchen Ber- 
hältniſſe von dem allgemeinen Zug zur Reform unberührt bleiben? 
Man findet, daß den ſtudentiſchen Vereinigungen der rechte In⸗ 
halt fehle, und will ihnen ſolchen einflößen, indem man den 
Studenten nahe legt, ſich mit Politik oder mit ſozialen Problemen 
zu beſchäftigen. Ich halte das erſte für einen Verſuch mit un⸗ 
lauglichen Mitteln, das zweite bei aller Sympathie für ſoziale 
Betätigung und bei aller Achtung der idealen Bemühungen 
Dr. Sonnenſcheins für ein problematiſches Unterfangen. Um 
den ſtudentiſchen Vereinigungen mehr Inhalt zuzuführen und 
ſie mehr für das Ideale zu begeiſtern, möchte ich andere Mittel 
empfehlen, nämlich: Mehr Einfachheit, mehr Freiheit, mehr Ein. 
ſamkeit und mehr lebendiges Chriſtentum. 

Mehr Einfachheit! Betrachtet man die Aufwendungen, 
welche für all die feſtlichen Gelegenheiten, Frühſchoppen, Tanz— 
kränzchen, Ausflüge, Sommer- und Winterfeſte, Bälle, Garten- und 
Stiftungsfeſte von den Studenten gemacht werden müſſen, ſo muß 
man geſtehen: Weniger wäre mehr! Aber, wendet man in dieſen 
Kreiſen ein, wir müſſen repräſentieren, wir können nicht hinter den 
anderen zurückſtehen. Wir erwidern: Repräſentiert nicht Einſachheit 
am vornehmſten? Iſt es vornehm, die Korporationsmitglieder zu 
Ausgaben zu zwingen, die vielfach über ihre Kräfte gehen und dem 
weniger Bemittelten ſchwer fallen? Kann man nicht auch ver- 
gnügt ſein bei weniger Aufwand? Ueberall heißt heute die 
Loſung: Sparſamkeit. Wäre es nicht an der Zeit, wenn die 
künftige geiſtige Elite der Geſellſchaft mehr durch Geiſt und edle 
Einfachheit als durch teueren Flitter, unfeinen Prunk und über- 
triebene Feſtfſeiern repräſentieren wollte? 

Mehr Freiheit! Das klingt parodox. Kann der 
Student noch mehr Freiheit genießen als heute, wo er, völlig 
ſich ſelbſt überlaſſen und von niemand kontrolliert, Zeit und 
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Kraft und Geld entweder nützlich anwenden oder auch leichtfertig 
vergeuden kann? Und da wollen wir noch mehr Freiheit für 
ihn? Gewiß, nämlich mehr Freiheit gegenüber der 
Korporation. So wie das Vereinsweſen ſich heute vielfach aus- 
gewachſen hat, nimmt die Korporation den Studenten und ſeine freie 
Zeit faſt völlig in Beſchlag. Auf die Frage, ob der Student 
das oder jenes Werk geleſen, das oder jenes ſtudiert habe, be- 
kommt man vielfach die Antwort: „Ich komme nicht dazu, die 
Korporation nimmt mich ſo ſehr in Anſpruch.“ Solche Antworten 
beleuchten die Unfreiheit des Korporationsſtudenten aufs grellſte 
und laſſen das Korporationsweſen als in hohem Grade reform- 
bedürftig erſcheinen. Der Student iſt nicht der Korporation wegen 
da, ſondern umgekehrt: Die Korporation des Studenten wegen. 
Die Korporation ſoll nicht Selbſtzweck, ſondern Mittel zum Zweck 
ſein. Rücken die Angelegenheiten der Korporation ſo ſehr in 
den Vordergrund des Intereſſes beim Studenten, daß der Haupt 
zweck des Studenten, das Studium, leidet, dann hat die 
Korporation ihren Zweck verfehlt und iſt eher ein Hindernis als 
eine Förderung des Studenten geworden. Darum fordern wir 
für den Studenten weniger Gebundenheit durch die Korporation, 
damit der Student die Möglichkeit hat, mehr über ſich und ſeine 
freie Zeit zu verfügen. Dieſe Zeit aber gehöre der Einſamkeit. 

Mehr Einſamkeit ift das dritte, was unſere Studenten 
brauchen. Freilich iſt der Menſch ein geſelliges Weſen und der 
Trieb nach Geſellſchaft beſonders dem jungen Menſchen natürlich. 
Aber heute iſt der Student zu geſellig geworden, er beſchäftigt 
ſich zu viel mit anderen und zu wenig mit ſich ſelbſt. Und doch bleibt 
immer wahr das Dichterwort: „Es bildet ein Talent ſich in der 
Stille.“ Dieſe Stille, die Einſamkeit, iſt dem Studenten, dem 
erſt werdenden Menſchen, nötig für ein gründliches Fachſtudium, 
ſie iſt ihm nötig zur Verſenkung in die hohen Dichter und Denker 
der Menſchheit, damit er an ihnen ſich für das Ideale begeiſtere, 
ſie iſt ihm nötig zur Beſinnung auf ſich ſelbſt und zur Arbeit 
am eigenen ſittlichen Fortſchritt. 

Dieſe drei Forderungen empfehlen ſich vom Standpunkt 
der geſunden Vernunft von ſelbſt. Sie erhalten aber erſt den 
vollen Nachdruck und verwandeln ſich in ernſte Pflichtgebote 
vom Standpunkte des Chriſtentums. Freilich eines lebendigen 
Chriſtentums. Darum fordern wir viertens: Mehr leben- 
diges Chriſtentum. Es iſt ſchön und löblich, wenn der 
Student feine Chriſtenpflichten erfüllt. Aber dieſe äußere Be- 
tätigung genügt nicht. Es muß zum chriſtlichen Glauben auch 
noch das entſprechende chriſtliche Leben, der chriſt⸗ 
liche Wandel kommen. Wen nämlich das Chriſtentum 
nicht gewiſſenhafter und pflichteifriger, nicht nüchterner und 
mäßiger, nicht enthaltſamer und keuſcher, nicht demütiger und 
liebevoller gegen den Nebenmenſchen, nicht wahrhaftiger und 
zuverläſſiger macht, der hat nicht das rechte Chriſtentum. Der 
chriſtliche Wandel muß die Probe des chriſtlichen Glaubens bilden. 
Aus dem ſo gefaßten Chriſtentum ergeben ſich die erhobenen 
Forderungen als natürliche Konſequenzen von ſelbſt, fließt auch 
das rechte ſoziale Fühlen und Handeln. So kommen wir ſchließlich 
auf den oft ausgeſprochenen, aber praktiſch noch immer zu wenig 
gewürdigten Gedanlen hinaus: Alle wirkſame ſittliche Er- 
neuerung, die unſerer Zeit ſo not tut, alſo auch die dringend 
notwendige Reform unſeres ſtudentiſchen Korporationsweſens, 
iſt im letzten Grunde nur von der Rückkehr zu einem lebendigen, 
praktiſchen Chriſtentum zu erwarten. 
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m" GBfäferffingen war's, doch ſchrikll und ſcharf: 
Wie wundes Sehnen, das nicht weinen darf; 
[Wie Feuerwerk, doch grell wie (Wetterſtraßk — 
Ein Stein, dem, ach, ein Dieb das Feuer ſtahk 
So fuhr ich manchen Tag und manche Mlacht 
Durch Slück und Eichterafanz mit Rafter Pracht: 
So trank ich manchen voklen Gecher Wein, 

Und auf dem Srunde fagz mein nüchtern Sein. 

Ich warf zum Spiel die Würfel lachend hin, 

Doch war mir Quak ein jeder Goldgewinn. 

Und Ruhm und Ehre dienten mir zu Dauf — 

In meiner Seele aber ſchrie ein Sehnen auf — — 


Hans Geſold. 


Seite 676. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 39. 25. September 1909. 


Wenn Menſchen reif zum Vertrauen werden. 
Von E. M. Hamann: Scheinfeld i. Mittelfranken. 


Wertrauen iſt mehr als Treue, mehr als Hoffnung, im ge⸗ 
wiſſen Sinne mehr als Liebe. — Schauen wir uns das Wort 
an: es gehört zu den wenigen, deren Verbalform allein den 
ſubſtantiviſchen Begriff mit deckt. Wir haben: lieben — die 
Liebe; hoffen — die Hoffnung; betreuen — die Treue. Aber 
wir haben nur: vertrauen — das Vertrauen, — ſo ausgeprägt 
umſchließt das Vertrauen ein ſtetes Tun des inneren Menſchen, 
das in keinen Zuſtand übergehen darf, das immerdar in wurzel- 
hafter Regſamkeit ſich lebendig erhalten muß. 

Es gibt eine Treue ohne Liebe, es gibt auch eine Hoffnung 
Ihne Treue, es gibt ſogar eine Liebe ohne Vertrauen. Aber es 
gibt kein Vertrauen ohne Liebe und Treue und Hoffnung zu⸗ 
gleich. Eben darum ſage ich: es iſt, unter einem beſtimmten 
Geſichtspunkte, mehr als jedes einzelne dieſer drei — es iſt alles 
dies zuſammen. 

Neulich mahnte ich von dieſer Stelle aus: „Mehr Sonne!“ 
Heute bitte ich: „Mehr Vertrauen!“ Denn ach, kaum etwas 
ſcheint ſo ſehr der Welt abhanden gekommen zu ſein wie das 
echte, rechte Vertrauen. Und iſt doch etwas ſo Großes, ſo Er⸗ 
habenes, daß wir es nie von uns laſſen ſollten. Zumal der 
poſitive Chriſt, der poſitive Katholik iſt, genau beſehen, kraft der 
ihm gewordenen reinſten Offenbarung geradezu eingeſchworen 
aufs Vertrauen. | 

Es gibt zwei Gegenſätze zu letzterem: Mißtrauen und Ueber. 
trauen — zu wenig und zu viel trauen, Unterſchätzung und 
Ueberſchätzung. Das Gros der heutigen Geſellſchaft traut anderen 
zu wenig, fih ſelbſt zu viel an Vortrefflichkeit und Daſeins⸗ 
berechtigung zu, überſchätzt den eigenen, unterſchätzt die anderen 
Menſchen. Daher fo viel des Hoch und Uebermutes, des rid- 
ſichtsloſen Strebertums, der unſittlichen Genuß: und Gewinn⸗ 
ſucht, daher ſo viel der Liebloſigkeit, der Grauſamkeit im engeren 
und weiteren ſozialen Leben. Auch bei Chriſten; auch bei 
Katholiken. 

Das echte, rechte Vertrauen iſt der in Liebe, Hoffnung 
und Treue gefeſtete Glaube an das Beſte, an das Göttliche in 
der Welt: über uns, in uns, um uns. 

Ueber uns: Da iſt unſer Hergott und Seine ganze 
triumphierende Kirche. Aber, ſagſt du, da vertraue ich 
doch: dem Dreieinen und allen Seinen Heiligen! Prüfe dich 
wohl! Wie oft ſprachſt du in deinem Herzen: „Der Herrgott wird 
doch diesmal Einſehen haben!“ — war das Vertrauen? Wie oft 
fühlteſt du dich enttäuſcht in Ihm, da Er dich andere Wege 
führte, als du gewollt hatteſt — war das Vertrauen? Wie oft 
entſchlugſt du dich des zielſicheren Gebetes um die Fürbitte Seiner 
Heiligen — war das Vertrauen? 

In uns: Da ſind wir ſelbſt, das Geiſtige, das Seeliſche 
unſerer Perſönlichkeit, das von Gott unmittelbar Ueberkommene, 
das uns mit Ihm Verbindende. Sagſt du auch jetzt noch: „Aber 
da vertraue ich doch?“ Prüfe dich wohl! Wie oft ließeſt du 
eben dieſes Göttliche zurückſtehen vor rein Aeußerlichem, vor den 
Dingen des Alltags, der irdiſchen Vergänglichkeit — war das 
Vertrauen? Wie oft entſchiedeſt du über tief Eingreifendes, 
faßteſt du weittragende Entſchlüſſe in erſter Linie rüdjichtlich 
deiner Stellung zur Welt, ohne direkte Hereinbeziehung, ohne 
tiefſte Erwägung des Ewigen in dir — war das Vertrauen? 
Wie oft wurdeſt du, nachdem du wirklich das Gewiſſen als Grund 
deines Handelns gelegt hatteſt, durch das Reſultat deines Vor— 
gehens in deiner Ueberzeugung irregeführt — war das Vertrauen? 

Um uns: Da ſind unſere Nächſten, unſere Brüder. 
Sagſt du auch jetzt noch ... nein, du ſchweigſt. Weil wir aber 
unſer ganzes langes Leben mit dieſen Nächſten, dieſen Brüdern 
zu leben haben, ſo ſei gerade der dritte Punkt etwas aus— 
giebiger beleuchtet: Das Vertrauen zu dem Beſten, zu dem 
Göttlichen in unſeren Nebenmenſchen. Wohl weiß ich, weiß es 
aus wiederholter ſchmerzlicher Erfahrung, daß dieſes Beſte, dieſes 
Göttliche im Nächſten ſich zuweilen bis zum Nimmermehrfinden 
zu verlieren ſcheint — genau wie bei uns ſelbſt. Wohl 
weiß ich, daß auch der Friedliebendſte mitunter dazu gebracht 
werden kann, kampfgerüſtet, ſtreitbereit ſich öffentlich zu dem von 
ihm als wahr und gut Erprobten zu bekennen, unter hoch er— 
hobener Fahne zu Recht und Treue zu treten und ſcharfes Schied— 


wort hinaus zu rufen in ein Getriebe, das er — ſo oder ſo —. 


als gefährlich erkennt. Da mag es dann ausſchauen, als ſei 
das Vertrauen zum Andersdenkenden, Entgegenhandelnden ganz 


entſchwunden; da mag es ſogar geſchehen, daß jenes tatſächlich 
zu Boden ſinkt. Aber dies ſollten wir uns klar machen: es 
dürfte nicht; es müßte dennoch ſich aufrecht halten, ſollte 
jedenfalls, wenn es unterlag, wieder aufſtehen und von neuem 
ſich ſtählen. Denn das Eine bleibt wahr: die Menſchen find 
doch weit beſſer als ihr Ruf, eben weil ſie Gottes Gepräge an 
fih tragen, und weil dieſes nur unter den furchtbarſten Ber. 
wüſtungen völlig zerbröckelt und vernichtet werden kann. 

Wo aber Chriſt gegen Chriſt, Katholik gegen Katholik 
ſteht, da iſt es heiliges Gebot, nach vollzogener Klärung 
dem Vertrauen wieder gegenſeitig aufzuhelfen, die Einigungs⸗ 
möglichkeiten zu ſuchen und, wenn ſie gefunden wurden, ans 
Licht gu ftellen, nach Kräften zu fördern. 

nd da möchte ich beſonders auf eines hinweiſen: man 
unterlaſſe doch die Angriffe auf den Charakter, wo es ſich 
einzig um die Sache handelt! Es gibt nichts Entmutigenderes, 
tödlich Verletzenderes als dies: einem vielleicht oder auch wirt 
lich Irrenden gleich die Beſchuldigung ins Geſicht zu ſchleudern: 
„Nicht nur die Sache, die Ueberzeugung, die du vertrittſt: auch 
deren Träger, dein eigenes Ich, bewährt ſich als nicht intakt.“ 
Eine derartige Anklage bedarf der untrüglichſten Beweiſe — oder 
ſie iſt unberechtigt und darum unchriſtlich, unkatholiſch in ſich. 

Auch beim ſinnfällig Irrenden ſo lange wie möglich lautere 
Geſinnung vorausſetzen: das ift die Praxis jener Weisheit, 
die nach höchſtem Vorbilde erſteht. Darum Kampf gegen Irrtum 
und Unrecht, wenn es fein muß bis aufs Aeußerſte: aber Ber- 
trauen zum Beſten, zum Göttlichen im Irrenden, und zwar nicht 
bloß der äußeren Gebärde, ſondern der inneren Ueberzeugung 
nach, ſo lange letztere uns als Chriſtenpflicht vorleuchten kann 
und darf. — Daß juſt dies allemal beiden der jeweiligen 
„Parteien“ gilt, nicht bloß der einen oder der anderen, verſteht 
ſich von ſelbſt. 

Wenn wir uns in der Tat und in der Wahrheit zu ſolcher 
Auffaſſung durchgerungen haben, dann find wir reif zum Ber 
trauen, dann haben wir jene Kunſt erlernt, die nicht mehr 
ungewiß taſtet, ſondern richtung. und zweckſicher vorſchreitet auf 
der Siegesbahn demütiger Selbſtvervollkommnung, auf dem fidt: 
wege gemeinſamen Emporſtrebens zum Urquell des Lichtes und 
des alles und jedes aufs Ewigkeitsziel hin läuternden und heiligen. 
den Vertrauens. 

Ich habe, ehe ich dies ſchrieb, Gott gebeten, mir das rechte 
Wort nahe zu bringen. Sein Tun iſt es, wenn ich's fand. 


Sur Neueröffnung der Schackgalerie in 
München. 
Don Dr. O. Doering. Dahau. 


Tum weiten Male in noch nicht völlig drei Jahren erglänzt 
die Sonne kaiſerlicher Huld über der bayeriſchen Hauptſtadt 
War es im November 1906 das Deutſche Muſeum, in deſſen 
mächtigem Bau dermaleinſt wie in einem großen Brennglaſe alle 
Strahlen jenes deutſchen Geiſtes ſich . ſollen, der auf den 
Gebieten der Naturwiſſenſchaften und der Technik bahnbrechend 
in der Welt vorangeht, jo ift es diesmal der Geiſt edler Runi, 
der aus einem ſchönen Gehäuſe in ein ſchöneres übergehebelt, 
von deſſen Erzeugniſſen eine köſtliche Sammlung dort würdig 
untergebracht iſt. ürdig des Mannes, der dieſe Werke geſammelt 
und Kunt und Künſtler damit in einer Weile gefördert hat die 
ihm dauernden Dank ſichert. Würdig der Stadt, die mit ihren 
großen Kunſttraditionen einen ſolchen begeiſterten Sammelei 
entfachen und fördern, die ſolche Meiſter der Kunſt hervorbringen 
und ihnen Geltung zu ſchaffen vermochte. Würdig endlich des 
Kaiſers, der das ihm i Vermächtnis hochherzig 
Stätte beließ, der es von Urſprung angehörte. ; 
Im Jahre 1855 ift es, da der damals vieren Adolf 
Friedrich Graf von Schack, viel gereiſt, in der wiſſenſchaftlichen 
Welt bereits durch feine Studien über die dramatifche Literatur 
und Kunſt in Spanien beſtens bekannt, nach München tomm: 
Damit beginnt auch die Begründung der Gemäldegalerie, da 
Sammeln von Werken teils ſchon berühmter zeitgenölnidet 
Meiſter, teils ſolcher, deren von ihm entdecktes Talent = 
Schack zu fördern als feine Aufgabe erkennt. Mit dem Inter g 
für die neuen ſelbſtändigen Schöpfungen der Auserkorenen 75 
bindet er die Neigung für die Kunſt der großen alten Wg 
und den Wunſch, von den Blüten jener früheren Epochen eine Hr 
ſchönſter ſtets vor Augen zu haben, zugleich das Streben, dug 


und Sinn der modernen Kunſtjünger flir die alte Schönheit lu 
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öffnen, ihre Auffaſſung, ihr Können zu erweitern und zu ber. 
efen. Das führt zur Beſchaffung der Sammlung meiſterlicher 
Kopien. An ihnen ſehen wir Auguſt Wolf beſchäftigt, weiter 
E. von Liphart, A. Caſfioli, D. Penther, Karl Schwarzer, Karl 
Fries. Und dann zwei, die fich ſelbſt zu Heroen der Kunſt auf 
geſchwungen haben. Hans von Marses kopiert nach Palma Vecchio, 
nach Rafael, Tizian, Velasquez. Lenbach ſchafft die „Violoncell⸗ 
ſpielerin“ des Van Dyck nadi, er kopiert Giorgones „Konzert“, 
Murillos „Mutter mit Kind“, Pordenones „Herodias“, die Selbſt⸗ 
porträts von Rubens und Andrea del Sarto, „Die himmliſche 
und irdiſche Liebe“ von Tizian, desſelben Meiſters „Karl V.“, „Pietro 
Aretino“, die „Herodias“, von Velasquez den „König Philipp IV.“ 
und ſo manches andere herrliche Werk derſelben alten Meiſter. Aber 
daneben kommt Lenbach, kommt Marée auch ſelbſtändig ſchaffend 
zur Geltung, letzterer nur mit einem Bilde („Pferdeſchwemme“), 
mit einer ganzen Reihe, darunter Bildniſſe und ſpaniſche 
Studien. Und nun dieſe beiden Meiſter genannt find, mögen 
hier andere folgen ohne Rückſicht auf ihre Chronologie, nur um 
den Wert, um die Bedeutung der Schackſchen Sammlung be. 
[tis ieren, um derentwillen ihre i München als ſo be⸗ 
onders dankenswert anzuerkennen iſt. Wer je die Schackgalerie 
beſucht hat, erinnert der herrlichen, reichen Kollektion von 
Böcklinwerken, unter denen mehr denn eines durch Nachbildungen 
aller Welt bekannt iſt. So „Der heilige Hain“, „Die Villa am 
eeresufer“, „Der Gang nach Emmaus“. Und wer dächte nicht 
der wunderbaren Genelliſtücke, darunter „Abraham mit den drei 
Engeln“? Wen hätten nicht Neureuthers ſinnige Schöpfungen 
entzückt, wen nicht Spitzwegs humorvolle, farbig ſo feine Studien? 
Wer gedächte nicht bewundernd der Zahl und des Wertes der 
Arbeiten Moritz von Schwinds? Unter ihnen wiederum eine 
Menge hochberühmter und bekannter Stücke: „Die Hochzeitsreiſe“, 
„Der Jüngling im Walde“, „Die Waldfapelle”, ‚Der Einſiedler 
mit den Roſſen“, „Das Morgenſtändchen“ und fo viele andere. 
Dazu geſellt ſich die herrliche Sammlung Feuerbachſcher Gemälde, 
darunter „Die Pietà“, „Die Madonna mit Engeln“, „Die Römerin“. 
Weiter die kleine Zahl Steinleſcher Meiſterwerke, „Der Türmer“ 
dabei. Von Landſchaftern ſehen wir Chriſtian und Karl Morgen- 
ſtern, Fritz Bamberger, Markus Larſon, Schleich, Zwengauer, und 
vor allem den Klaſſiker der Münchneriſchen Landſchaftsmalerei, 
Karl Rottmann. Und außer dieſen eine lange Reihe großer und 
mittlerer Meiſter, die letzteren in der Minderzahl. 

Wie nach dem franzöſiſchen Kriege der nationale Aufſchwung 
ſeine Folgen auf friedlichem Gebiete zeitigt, beſchließt Schack ſeiner 
koſtbaren Sammlung ein neues ſchönes Heim zu ſchaffen. 1872 be. 
auftragt er den jugendlichen Bildhauer und Architekten Lorenz 
Gedon mit dem monumentalen Umbau des Wohn und Galerie⸗ 
gebäudes. Der Stil der deutſchen Renaiſſance iſt es, der damals 
der Volksſtimmung am tiefſten entſpricht. Er wird hier an einer 
Aufgabe erſten Ranges in modernem Sinne erprobt und wirkt 
epochemachend, mag hinterher auch ſchärfere Kritik am Gedonſchen 
Bau manches zu erinnern finden. Im Innern, das weiß jeder, 
der etwa gar an einem trüben Tage drinnen war, konnten die 
Räume auf die Dauer nicht genügen! Zu viel mußten ſie be⸗ 
herbergen, und die Lichtverhältniſſe waren zum Teil ſehr ungünſtig. 

Erst im jetzigen Heim, erſt in der techniſch vorzüglich ge⸗ 
ſchaffenen Beleuchtung des großen Saales und der kleineren Ge⸗ 
mächer des neuen Hauſes kann fih die volle Schönheit der herr- 
lichen Sammlung zeigen. Auch das Gebäude ſelbſt ift ein Meiſter⸗ 
werk der Münchener Kunſt, der feinen Schaffenskraft der Firma 
Heilmann und Littmann. Was zu den beſonderen Vorzügen 
unſerer neueſten Münchener Architektur gehört, die harmoniſche 
Vereinigung von Zweckmäßigkeit, großer dekorativer Wirkung am 
Standorte und Schönheit im einzelnen zeichnet auch dieſes Bau⸗ 
werk aus. Es entſpricht dem Charakter der vornehmen Straße 
und hebt dieſen, ohne ſich vordringlich zu zeigen. Es feſſelt das 
Auge, das bewundernd den Linien der Einzelformen folgt. Es 
läßt ſchon von außen in ſeiner ganzen Anordnung erkennen, daß 
es als Behauſung der preußiſchen Geſandtſchaft und der Samm⸗ 
lung doppeltem Zwecke dient. 


— . — 


Sonnenblick. 


us dem grauen Mebelſchkeier 

Eugt ein golden Angeſicht, 
Das, ſich füftend frei und freier, 
Einen ſchoͤnen Tag verſpricht. 


(Wenn des Scheidens Schatten finken 

Auf die Seele bergeſchwer — 

Sonnen lick, dein freundlich W finken 
Sei mir Hoffnung und Sewähr! 


E. v. Heemſtede. 
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Auf dem Wege zum Siel! 
Jüngſte Erfolge der Luftſchiffahrt und Fliegekunſt. 
Von 
Redakteur Ingenieur Karl Hänggi, Colmar. 


Der zu Ende gebende Sommer hat ſowohl auf dem Gebiete der 
Ballonluftſchiffahrt als auch auf dem Gebiete der Flugtechnik 
epochemachende ben gebracht. Sie treten einerſeits in den 
roben Zeppelinfahrten in Deutſchland, anderſeits in der Kanal. 
berfliegung auf dem Bleriotſchen Eindeder und in den Flügen 
der „aviatiſchen Woche“ in Reims in Erſcheinung. 

Drei große Luftkreuzer, der Z I, II und III haben in dieſem 
Jahr die Manzeller Werft am Bodenfee verlaſſen; alle drei haben 
glänzende Fahrten hinter fich, die zwar manches Abenteuer mit 
ich brachten, aber gerade dadurch das Gute der Zeppelinkonſtruktion 
erwieſen. Der Z I beſtand feine Sturmprobe in der Nacht von 
Loiching auf der Fahrt nach München am 1. April. Das vielfach 
gefürchtete Echterdingen blieb aus und mancher alte, eingefleiſchte 
Gegner des ſtarren Syſtems machte im ſtillen eine Bekehrung 
durch. Der „Koloß“ konnte elegant auch auf feſtem Boden landen 
und überſtand auch im Freien einen B Sturm. Aber eine 
noch härtere Probe ſtand ihm bevor. Am 29. Juni fuhr Z I, 
geführt von nel: Sperling, bei ungünſtigem Wetter von 
e ab, um als Militärballon nach ſeinem Standort 

rescati bei Metz gebracht zu werden. Als er gen Mittelbiberach 
kam, wurde der Gegenwind zum Sturm und der Regen zum 
Wolkenbruch, ſo daß das gänzlich durchnäßte Luftſchiff landen 
mußte. Fünf Tage lang dauerte dieſes „Zeppelinwetter“; fünf 
Tage lang zerrte der ſchwankende Luftkreuzer an ſeiner Verankerung; 
aber er kam erſt los, als ſein energiſcher Führer ihn freigab, um 
ihn am 5. Juli an ſeinem Beſtimmungsort glücklich zu landen. 

Mittlerweile war der 2 IL fertig geworden, erbaut aus 
Geldern der 6 Millionenſpende, die die nationale Begeiſterung 
nach dem Echterdinger Unglück aufgebracht hatte. Ueber die Pfingft- 
tage unternahm Graf Zeppelin damit jene denkwürde Parforcetour, 
die ihn bis nach Bitterfeld und wieder zurück bis nach Göppingen 
brachte. Achtunddreißig Stunden hatte ſich das Luftſchiff ohne den 
geringſten Defekt in glänzender Fahrt in der Luft gehalten und 
damit einen Rekord a der wohl auf lange Zeit hinaus 
von keinem anderen uftfahrzeug geſchlagen werden wird. 
Der 2 II hatte die Parforcetour vertragen; die Kräfte der bewährten 
Führer aber hatte ſie gelähmt. Und ſo kam es, daß das Luftſchif 
beim Landen wider einen Baum geſteuert und an ſeinem Vorder⸗ 
teil ſchwer beſchädigt wurde. Wiederum aber gab das Mißgeſchick 
Gelegenheit, die guten Eigenſchaften der Zeppelinkonſtruktion zu 
erkennen. Trotzdem der Ballonkörper bis zur Vordergondel ver- 
ſtümmelt, nur notdürftig geflickt und dadurch die Stabilitäts, und 
Steuerbedingungen empfindlich geſtört waren, kam das beſchädigte 
Luftſchiff nach ſicherer, ruhiger Fahrt wieder wohlbehalten in 
Manzell an. Nach beendeter Reparatur trat es am 31. Juli die 
Fahrt nach Frankfurt a. M. an und von dort am 2. Auguſt nach 
Köln, ſeinem Standort als Militärluftſchiff. Auch au bee Fahrt 
geb es einen ſchweren Kampf gegen den Sturm zu beſtehen. Bei 

ndernach trieb ein Gewitterſturm den ZII zurück, und in rafen. 
der Fahrt ging's das Rheintal wieder aufwärts nach dem ficheren 
Ankerplatz der „Ila“. Am 3. Auguſt wurde die Abfahrt durch 
einen Propellerbruch wiederum verzögert, und erſt am 5. Auguſt 
landete man glücklich in Köln. 

Die „pannenreiche“ Fahrt des Z III nach Berlin zur Bor- 
ſtellung beim Kaiſer wurde am 27. Auguſt angetreten; am Donnerstag 
darauf ging ſie mit einer glänzenden 25 Stundendauerfahrt zu 
Ende. Faſt eine Woche war das Luftſchiff bei zum Teil ſehr 
ſchlechtem Wetter unterwegs. Wie es jeder Konſtrukteur tut, der 
vom Guten zum Beſſexen vorſchreiten will, hatte Graf Zeppelin 
beim 2 III Neues verſucht. Eine neue Antriebsvorrichtung der 
Propeller wurde angebracht und die Vortriebſchrauben ſelber wurden 
mit 2 Flügeln ſtatt mit 3 ausgeführt. Hätte man bei eim 
gehenden Verſuchsfahrten die neuen Teile gründlich ausproben 
können, dann hätte man bald und ohne großes Aufſehen die 
5 Seiten derſelben wahrgenommen und erſetzen können. 

ber man hatte mit dem Berliner Hofmarſchall für die Landung 
auf dem Tegelerſchießplatz den 28. Auguſt vereinbart und riskierte 
deshalb die Fernfahrt ohne die gründliche Ausprobierung. Das 
rächte fih; mußte fih rächen gerade in dem Falle. Der Konſtruk⸗ 
teur von Luftſchiffen hat ja fo ganz den ſicheren Boden jahrzehnte⸗ 
langer Erfahrungen verlaſſen, auf dem der Maſchinenbauer ſonſt 
bei ſeinem Arbeiten ſteht. Dieſem helfen bei ſeinen Feſtigkeits⸗ 
rechnungen ausreichende Sicherheitskoeffizienten oft über Unſicher⸗ 
heiten in der Materialbeſchaffenheit hinweg; es kommt ihm nicht 
fo ſehr auf Gewichtserſparnis an, die dem Luftſchiffkonſtrukteur 
alles iſt, und der deshalb mit der Beanſpruchung ſeines Materials 
bis an die Grenze gehen muß, wenn er überhaupt an feine Muf. 
gabe rechneriſch herangehen kann. Meiſt wird jedoch erft die Aus- 
probung ergeben, inwieweit der Konſtrukteurinſtinkt den Ingenieur 
richtig geführt hat. Da dieſe Ausprobung nicht möglich war, 
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jeigten fih eben die unvermeidlichen Kinderkrankheiten der Neu 
onſtruktion auf der Dauerfahrt. Und die Allerweltswiſſer und 
Neidiſchen hatten was zu ſpotten. MR 
| Doch ſchon am Samstag, den 4. September rehabilitierte der 
Z III den Ruf der Zeppelinkonſtruktion in a le ‚Der 
areife und doch nach Aller Urteil noch fo jugendfriſche, kühne 
Pionier der Luftſchiffahrt führte den Mitgliedern des Bundes- 
rates und des Reichstages feinen Luftkreuzer vor. Das un⸗ 
gemeine Intereſſe, das man dieſem Werk entgegenbringt, erhellt 
aus der Tatſache, daß über 200 Abgeordnete der Einladung gefolgt 
waren. Alle Parteien von den Sozialdemokraten bis zu den Kon- 
ſervativen waren vertreten und alle waren des Lobes voll über das 
Geſehene. Ein elſäſſiſcher Abgeordneter, der mitfuhr, und 
den ich bis dahin als entſchiedenen und eifrigen Anhänger des 
unſtarren Syſtems kannte, ſagte mir: „Eine ganz ausgezeichnete 
Konſtruktion. Die Stabilität des Luftſchiffes ift geradezu be 
wundernswert, ſeine Steuerbarkeit von überraſchender Leichtigkeit, 
und fein Flug überaus ruhig. Man bat in der Gondel das Ge- 
fühl abſoluter Sicherheit. Die Landung auf feſtem Boden 
beſchrieb mir obengenannter Teilnehmer an der Fahrt als über- 
raſchend ſanft und ohne jede Stoßwirkung weder für das Luftſchiff 
noch für ſeine Inſaſſen. Mehrere glänzend gelungene Fahrten 
des 2 III find inzwiſchen gefolgt; u. a. wurde gelegentlich der An- 
weſenheit des Kaiſers das großverzogliche Schloß in Karlsruhe 
überflogen. Am 15. September flog 2 IU mit mehreren Fürſtlich⸗ 
keiten und Orville Wright an Bord von Frankfurt nach Mannheim, 
bis Darmſtadt von Parſeval III brüderlich begleitet. Mögen hier 
auch die wichtigſten Maße des 2 III angegeben ſein: Bei 136 Meter 
Länge hat das Luftſchiff 13 Meter Durchmeſſer. Der Rauminhalt 
der Gasballonetts beträgt 15300 Kubikmeter. Die Pfendeſtärke 
der beiden Motore ift auf 300 geſteigert, während der Z II mit 220 PS 
und der ZI nur mit 170 PS Motoren ausgeſtattet find. Die Eigen- 
geſchwindigkeit des Luftſchiffs beträgt 50— 54 Kilometer pro Stunde. 
Freilich wird immer ein Luftfahrzeug, welcher Art es auch 
ſei, unter der Ungunſt ſtürmiſcher Witterung mebr leiden, als die 
Verkehrsmittel auf dem Waſſer und zu Lande. Die Sicherheit der 
Fahrt, die bei gutem Wetter eine faſt abſolute iſt, wird durch die 
Ungunſt der Witterung i und kann zur Gefahr werden. 
Aber ich meine, das liegt in der Natur der Sache und gilt für 
den „Zeppelin“ wie für den „Parſeval“ und den Aeroplan. Es 
wird wohl zunächſt noch kein Lu den gebaut, das für alle Fälle 
und unter allen Umſtänden gute Dienſte leiſtet. Wenn wir einmal 
jo weit find, ein Luftfahrzeug zu haben, bei dem unter normalen 
Witterungsverhältniſſen die Defekte an Motor und Steuerteilen 
ausbleiben, dann ſind wir nahe dem Ziel, über das hinaus wir 
vorderhand mit nüchternen Augen nicht ſehen. Wir ſind dann 
für beſtimmte Verhältniſſe und Bedingungen um ein äſthetiſches, 
angenehmes Verkehrsmittel) reicher; haben im Zeppelin ⸗ und im 
Parſevalballon miteinander eine neue Aufklärungswaffe und 
werden manchem wiſſenſchaftlichen Problem im Luflſchiff, als mit 
einem neuen und intereſſanten Hilfsmittel, leichter als bisher zu 
Leibe rücken können. f 
Während in Deutſchland der Lenkballon feine relative 
Leiſtungsfähigkeit bewies, hatte in Frankreich die Flug maſchine 
Leiſtungen aufzuweiſen, die das bisher Gewohnte weit zurückließen. 
Der Flug Blériots über den Kanal am 25. Juli war zwar als 
2 Munten nichts Außerordentliches; ca. 30 Kilometer wurden in 
27 Minuten zurückgelegt. Schon im Jahre 1905 waren die Wrights 
in Dayton 33,5 Kilometer geflogen, und am 31. Dezember 1908 
hielt ſich Wilbur in Le Mans 2 Stunden 20 Minuten in der Luft, 
dabei 123,2 Kilometer zurücklegend. Was an Bleriot entzückte, 
das war die Kühnheit, mit der er zum erſtenmal den Aerodrom 
verließ, um über das Meer ins Unbekannte zu fliegen. Neben 
großem Mut gehörte zu einem Unternehmen auch vollſtes Ver- 
trauen zu ſeiner Maſchine, die übrigens bis zu ihrer heutigen 
Geſtalt ein reichliches Dutzend Varianten durchlief. Mit einer 
einzigen Ausnahme hielt er fih bei feinen zahlreichen Neu 
konſtruktionen an das Syſtem des „Monoplan“, des „Einflächers“, 
und führte ſchließlich ſein Modell trotz zahlreicher Unfälle und 
trotz der Prophezeiung der Theoretiker, daß er es nie ſtabil 
geſtalten könne, als erfolgreichen Konkurrenten der „Zweiflächer“ 
auf der „Aviatiſchen Woche“ in Reims vor. 

Dieſe „Flugwoche“, die vom 22. bis zum 29. Auguſt auf der 
Ebene Berheny bei Reims eine internationale Welt zuſammenhielt, 
war das dritte Ereignis von epochaler Bedeutung in der Geſchichte 
der Eroberung der Luft. Wie bei allen Rekordaufſtellungen jport- 


1) Zurzeit wird eine Einladung zur Bildung einer Aktien— 
geſellſchaft für den Betrieb von Luftſcheffen verſandt. Es foll zunächſt 
Frankfurt a. M. als Standort und Mittelpunkt für Luftſchiffe gewählt 
werden. Von hieraus ſind Rundfahrten und Zielfahrten nach den größeren 
Städten geplant. Von der Stadt Frankfurt wird ein Gebäude zur Ver— 
fügung geſtellt, das zum Bau einer Halle geeignet iſt. Die Luftſchiffbau 
Zeppelin G. m. b. H. ift bereit, bis Mitte nächſten Jahres 2 Luftſchiffe zu 
liefern, die bei einer Geſchwindigkeit von 13—14 Metern pro Sekunde 
mindeſtens 20 Perſonen als Fahrgäſte aufnehmen können. Das Kapital 
der Aktiengeſellſchaft foll mit 3000 Aktien zu je 1000 / auf 3 Millionen 
gebracht werden. Die Luftſchiffbau Zeppelin G. m. b. H. will ſich mit 
500000 & beteiligen. 
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lichen Charakters ſpielte auch hier der Zufall zu ſehr eine Rolle, 
als daß aus den vorliegenden Reſultaten Schlüſſe gezogen werden 
könnten auf die Ueberlegenheit dieſes oder jenes Syſtems. Die 
Tatſachen aber ſtehen feſt: Wir haben bereits eine Schule von 
Aviatikern; das Fliegen ift nicht mehr das ängſtlich gehütete Ge- 
heimnis zweier Brüder; aus der Unzahl von Verſuchsobjekten heben 
fich die feſten Umriſſe beſtimmter Typen heraus; es ift der Flug⸗ 
maſchine möglich, was die Fahrtdauer betrifft, a mit dem 
Lenkballon zu konkurrieren; was die Fahrtgeſchwindigkeit betrifft, 
hat der Apparat „Schwerer als die Luft“ den Lenkballon bereits 
überholt; die Flugſicherheit iſt ganz bedeutend gewachſen, denn 
bei all den zahlreichen Flügen, bei dem Schauſpiel, das Phantaſten 
hie und da im Bilde dargeſtellt haben und das die Ebene von 
Betheny zum erſtenmal in Wirklichkeit fah — fünf bis ſechs Flug⸗ 
euge übereinander und nebeneinander gleichzeitig in der 
uft — iſt kein einziger Unfall eingetreten, der ein Menſchenleben 
einmal ernſtlich gefährdet hätte. Leider iſt am 7. September eine 
Nachricht eingetroffen, die die Freude an dieſem Reſultat trübt. 
Der erft 25 jährige Flieger Lefebre ſtürzte auf dem Flugſeld bei 
Juviſſy und wurde ſterbend vom Platze getragen. Lefebre führte 
einen wenig vollkommenen Wrightapparat. Er hatte auf der 
„aviatiſchen Woche“ durch feine kühnen Evolutionen allgemeine 
Bewunderung erregt. Ebenfalls am 7. September ſtürzte der 
italieniſche Flieger Boſſy mit feinem Eindecker, als er einen 
Paſſagier beim Flug mitführte. Beide erlitten ſchwere Verletzungen. 

An Flugreſultaten, die durchweg „Weltrekorde“ darſtellen, 
wurde folgendes erreicht: Blériot au einem Einflächer umflog 
die 10 Kilometerbahn in 7 Min. 47/ Sek. entſprechend einer Durch- 
ſchnittsgeſchwindigkeit von 76,956 Kilometerſtunden; erhielt den 
1. Rundenpreis von 7000 Franten. Curtiß auf e 
Syſtem Curtiß, fuhr 30 Kilometer in 23 Min. 29 Sek.; erhielt den 
Geſchwindigkeitspreis von 10,000 Franken. Latham auf Einflächer, 
Syſtem Antoinette, ſtieg 155 Meter hoch; erhielt den Höhenpreis 
von 10,000 Franken. Henri Farman auf Zweiflächer, Syſtem 
Farman, legte 180 Kilometer in 3 Std. 4 Min. 56 Sek. zurück; 
erhielt den großen Preis der Champagne von 50,000 Franken. 
Curti ß legte 20 Kilometer in 15 Min. 50% Sek. zurück; erhielt 
den Gordon-Bennet⸗Preis. Farman nahm 2 Paſſagiere mit 
in die Luft; erhielt den hierfür ausgeſetzten Preis von 10,000 Franken. 
In welcher Weiſe der Motor beim Flugzeug eine Rolle ſpielt, 
zeigte Farman. Er wechſelte zu ſeiner Dauerfahrt ſeinen Motor 
Syſtem Antoinette gegen einen „Gnom“ Motor aus und hielt ſich 
damit ungefähr 1 Stunde länger in der Luft als ſein Konkurrent 
Latham auf ſeinem Einflächer mit Antoinette⸗Motor. 

Auf dem Wege zum Ziel! Soll dieſes Ziel nur ſein, daß 
uns dieſer Sommer eine neue Waffe gab? Allerdings find die 
Nationen, die ſie beſitzen, heute den andern überlegen. Aber, wer 
weiß, auf welch anderem Wege dieſe uns einholen! Und wenn wir 
dann mit der neuen Waffe in der Hand nur gedroht hätten, würde 
uns wenig gedient ſein. Möge deshalb die neue Errungenſchaft 
mehr Verkehrsmittel und mehr Dienerin der Wiſſenſchaft werden 
als Waffe; dann wird ſie eine ſegensreiche Errungenſchaft ſein, und 
der Sommer 1909 wird von der Geſchichte verzeichnet werden als 
wichtige Etappe zum ſchönſten Ziel, zur friedlichen Verſtändi⸗ 
gung der Nationen! 


Morgen im Hochland. 


. die ſchimmernde Wiefe ſchmuͤckt. 
Von Enzian Rönigeblau durchftict, 
Umbülket vom feuchten Duft 

Herber Septemsberkuft 


Hauch geſpinſte aus wokkigem Licht 
Eeiſes Morgenwehen flicht 

(Heber Sräſerſpitzen zag 

Hinein in den Tag. 

Mikchweißer Schleppe verträumte Pracht, 
Früher Dämmerſtunde ſacht 

Entgkitten zu weicher Flut, 

Silbern in Eicht ſchon ruht. 


Unter leichthauch g verſtecktem Gang 
Allmächtiger Sonnenmonſtranz 
Getroffen ahnet die Gruft 
Steigenden Tages Luft. 


Stille die Menſchen — ſtille das Wild 
Schickſals groß Erwartung quillt. 
Da — — der erſte heiße Strahl 
Flammt Demanten ins Tak. 


Elly Pfaff⸗Jorißen 
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Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Das Erzbiſchöfliche Ordinariat München: 
Freiſing hat eine im Diözeſanblatt veröffentlichte Verordnung be 
züglich des Verkaufs von Kunſtaltertümern aus kirchlichem Beſitz 
erlaſſen. Unter Hinweis auf das Unwürdige des Aufenthaltes 
derartiger Gegenſtände zwiſchen den heterogenen Vorräten der 
Althändlerläden ſowie auf die in Frage ſtehenden idealen und 
materiellen Werte wird die Notwendigkeit hervorgehoben, vor den 
etwaigen Veräußerungen die Genehmigung der vorgeſetzten Be 
börde jederzeit einzuholen. Es wäre dem Erlaß dringend ber: 
jenige Erfolg zu wünſchen, den er im Intereſſe des Heimats und 
Denkmälerſchutzes, wie der Wahrung der religiöſen Pietät ver- 
dient, und der ſo vielen gleichartigen Verfügungen bisher nicht 
ausreichend beſchieden geweſen iſt. Jeder Hüter kirchlicher Alter- 
tümer müßte ſich ſtets vergegenwärtigen, daß jene, auch wenn ſie 
längſt nicht mehr im Gebrauche fein ſollten, doch einſt dem Dienſte 
der Kirche geweiht ſind, und daß ein jeder ſolcher Gegenſtand 
mit der Stätte ſeines Aufenthaltes durch unſichtbare Fäden ver 
knüpft iſt, die nicht ohne mannigfachen Schaden abgeriſſen 
werden können. — Das Franziskanerkloſter St. Anna im Lehel erhält 
einen Erweiterungs⸗ und Neubau. — Nachdem die Entwürfe für das 
Denkmal König Ludwigs II. nunmehr endgültige Geſtalt gewonnen 
haben, wird mit den Ausführungsarbeiten demnächſt begonnen 
werden. — In der dritten Septemberwoche fanden in München 
die mehrtägigen Beratungen des Kunſtgeſchichtlichen Kongreſſes 
ſtatt. Der nſtverein benützte die Gelegenheit, wieder einmal 
eine Ausſtellung dauernd bedeutſamer Art zu veranſtalten, 
indem er eine Zuſammenſtellung von Werken der Münchener 
Malerei aus der Zeit von 1750 bis 1800 darbot. — Für 
das Jahr 1910 ift dem Vernehmen nach wieder eine Aus ⸗ 
ſtellung auf der Thereſienhöhe geplant. Die bisherigen Mit⸗ 
teilungen darüber erwecken nicht die Erwartung, daß die Schau 
eine über das Maß eines, ſagen wir mittleren Wertes hinaus⸗ 
gehen wird. Die den Plan ausheckten, ſprachen es in der Preſſe 
offen aus, daß die Oberammergau beſuchenden Fremden „gefeſſelt, 
werden ſollen. Alſo Mittel zum Zweck! 


Aquileja. Bei Ausgrabungsarbeiten in der Vorhalle, 
ſowie an der ſüdlichen und weſtlichen Außenſeite des Domes 
fanden ſich aus der Zeit Konſtantin des Großen ſtammende 
Moſaiken in einer Ausdehnung von gegen 4000 Quadratmetern. 
Die Darſtellungen dieſer größten bisher bekannten antiken Moſaik 
zeigen Jagd und Fiſchereiſzenen. — Barcelona. Die gegen 
Kirchen und Klöſter verübten Schandtaten haben leider auch 
den Verluſt zahlreicher und koſtbarer Kunſtdenkmäler alter und 
neuerer Zeit verurſacht. Aus jener feien die noch dem 10. Jahr ⸗ 
hundert angehörigen Bauwerke Sant Pablo del Campo und 
Sant Pedro de las Puellas genannt. Auch in anderen 
Städten iſt in ſolcher Beziehung ſchwerſter Schaden angerichtet 
worden. — Berlin. Für das Kaifer Friedrich-⸗Muſeum wurde 
ein Mannsbildnis von Rubens erworben, ferner für das Kupfer 
ſtichklabinett koſtbare Rembrandtradierungen. — Bergzabern. 
Das Schloß, ein Bau des 16. Jahrhunderts, iſt am 8. Auguſt 
größtenteils niedergebrannt. — Bielefeld. Für den Chor 
der Neuſtädter Kirche ſoll Profeſſor Schaper Reliefs der 
Hohenzollern⸗Vorfahren anfertigen. — Bremen. Prof. Hermann 
Hahn⸗München hat einen Brunnen und ſein von der Aus⸗ 
telung 1908 im Modell ſchon bekanntes Moltke⸗Denkmal nun 
mehr vollendet, letzteres ein Werk von ruhiger Monumentalität, 
erſterer recht phantaſtiſch und heiter anſprechend. — Bres lau. 
Zur Erhaltung des durch Freytags „Soll und Haben“ berühmt 
gewordenen Molinari⸗Hauſes ſind entſcheidende Maßregeln ge⸗ 
lroffen. — Brüſſel König Leopold beabſichtigt, nachdem feine 
Sammlung alter Gemälde verkauft iſt, ſich nun auch von den 
modernen zu trennen. — Dresden wird einen neuen Rathaus. 
turm erhalten, für den nicht weniger als 200 Wettbewerbentwürfe 
eingelaufen find. — Friedrichshafen Auguſt Brandes⸗München 
fertigte für den Rathausſaal ein großes Gemälde mit Darſtellung eines 
Ereigniſſes aus der dortigen mittelalterlichen Geſchichte. — Köln 
wird ein Muſeum für oſtaſiatiſche Kunſt bekommen, das die Samm- 
lungen des Prof. Fiſcher enthalten wird. — Für Wilhelm Leibl 
beabſichtigt feine Vaterſtadt ein Denkmal zu errichten. — Madrid. 
Bei Numantia wurde durch den Erlanger Profeſſor Schulten ein 
römiſches Lager entdeckt. — Mantua. Der alte Valazzo der 
Herzöge von Gonzaga wird dem freilich nicht abzuſtreitenden Bes 
dürfnis entſprechend reſtauriert werden. — Minden. Durch den An- 
kauf des beiſeite geſtellten Hochaltars aus dem Dome hat das Berliner 
Muſeum wieder einmal ein Kunſtdenkmal von ſeinem angeſtammten 
Boden losgeriſſen Auf ſolche Weiſe liefert man dort Beiträge 
zur modernen Denkmalpflege! — Oſt ia. Zur Topographie dieſes 
wichtigen antiken Handelsplatzes wurde durch Ausgrabungen, die 
die Hauptſtraße mit ihren Reſten prachtvoller alter Gebäude und 
Paläſte trafen, ſehr wertvolles Material aufgefunden. — Paris. 
Der altberühmte Pont des arts wird abgebrochen werden. — Ins 
Cluny Mufeum kam eine große Sammlung in der Seine gefundener 
mittelalterlicher Kinderſpielzeuge. — Aus dem Beſitze der Familie 
Pourtalès erwarb der Bruder des amerikaniſchen Präſidenten 
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Taft ein Rembrandtſches Bildnis eines jungen Marnes um die 
Kleinigkeit einer halben Million Dollars. — Der Landichaite: 
maler Louis Le Poittevin, ein geborener Normanne, iit geftorben- 
— Potenza. Ausgrabungen förderten vorchriſtliche Reſte 
der Ortsanſiedelung zutage. — Rom. In St. Peter wurden 
bei der Herſtellung des Marmorfußbodens zahlreiche Reſte antiker 
Inſchriften und Bildhauerarbeiten gefunden, ſowie andere wert- 
volle archäologiſche Entdeckungen gemacht. — Die Kirche Santa 
Maria degli Angeli wird in dem Sinne wieder hergeſtellt werden 
wie Michelangelo, der ſie in den Thermen Diokletians eingerichtet, 
es beſonders bezüglich der Apſis geplant hatte. — Trier. Ins Berliner 
Muſeum kam eine goldene Trierer Medaille aus der Zeit Konſtantin 
des Großen. Die darauf befindliche Stadtdarſtellung wird für ein 
Bildnis des älteſten Trier gehalten, ob mit Recht, angeſichts der 
in jenen Zeiten üblichen Stiliſierung und Typiſierung, will mir 
recht zweifelhaft ſcheinen. — Venedig. Im Kampanile der Kirche 


San Guiliano wurden zuſammengerollte koſtbare Gemälde von 
Tintoretto (Kreuzesabnahme), Alienſe (Moſaiken der Markuskirche), 
Corona und anderen Meiſtern aufgefunden. , 

Dr. O. Doering, Dachau. 


Warum denn leben . . 5 
Eine Skizze von Ferdinand Sckert. 


Gar herrlich iſt's, wenn an einem klaren Novemberabend die 
Sonne untergeht. Weit hinten im Weſten glüht es und 
brennt es, ſo daß der blutigrote Schein über die Hügelketten und 
die dunkeln Wälder leuchtet und eigentümliche Farben auf den 
Wolken hervorzaubert. Das leichte Wolkengekräuſel ift roſig an- 
gehaucht, ſo wie der Mädchen Wangen zur Sommerszeit; die 
ernſten, großen Wolkenmaſſen aber ſtehen gar feierlich in vio» 
letten Staatsgewändern, die mit roten Streifen verbrämt ſind. 
Aber die Farben halten nicht lange. Das Rot wird bald hell 
wie die Orangen, bald ganz gelb, ja grau. Und zuletzt zeigt 
nur mehr ein leichtes Zwielicht die Stelle, wo die Sonne unterging. 

Wir ſagen dann: Die Sonne ſtarb. Und wenn um dieſe 
Zeit ein Wanderer über die Berge herabzog ins Tal, dann hat 
er ſich wohl ſchon oft gedacht, wie es ſo ſchön ſein müßte, in 
Herrlichkeit und im Glanz zu ſterben wie die Sonne. Nicht in 
äußerem Glanz, nein; aber die Werke des Menſchen ſollten noch 
herrlich leuchten, hinaus über den Ort wohl gar, wo er müde 
wurde beim raſtloſen Schaffen. Es müßte eine große Freude 
fein, beim Sterben noch zu ſchauen, daß das Leben nicht ver- 
gebens war. 

Und hinten im Graben, den die Bauern den Urtlgraben 
heißen, weil ein Kirchlein des hl. Ulrich auf halber Höhe dorten 
ſteht, da ſtarb einer. 

Der Wald ringsum gehörte dem „Bauern an der Wand“. 
Der ſollte nun geſchlagen werden. Das war ein mühſelig Stück 
Arbeit. Der Abhang war ſteil, die Buchen aber waren mächtig 
hoch und alt und ſtark und ſtemmten fih gegen die rohe Ge 
walttat, die man an ihnen verüben wollte. Sie mußten aber 
doch hinab ins Tal zum rauſchenden Bach, eine um die andere. 

Und eine Buche, ſie war gar alt und hoch, und auf ihrer 
Rinde klaffte manch großes, ungefüges Herz, das einmal ein 
Burſch dort eingegraben hatte mit dem Namen ſeiner Herz⸗ 
liebſten. Eine Buche riß den alten Wimmerlenz mit hinab und 
legte ſich ihm drunten quer über die Bruſt, fo daß fein Herz 
faft nimmer pochen konnte und das Blut ihm zum Mund heraus 
drang. Wohl waren gleich alle Holzhauer hinzugeeilt, um zu 
helfen; auch ſein Sohn war dabei. Aber als ſie hinkamen, rührte 
er ſich kaum mehr. Seine Lippen bewegte er noch ein wenig, 
ſo daß der Junge fragte: 

„Vater, was meinſt?“ 

Doch da kam's dem Alten von den blutenden Lippen: 
„Du — Hans — — 's Leb'n — 's Leb'n is do — viel harb 
— viel harb — aber — — 's Sterben — Hans — is do no 
viel — viel — harber — viel —“ i 

Und fo war er geſchieden. 

Die Holzknechte knieten am Bach und beteten laut ein 
Vaterunſer und das „Herrgott, gib ihm die ewige Ruh“, dann 
trugen ſie ihn ſtumm die Anhöhe hinauf in ſeine Häuslerhütte. 

Und heute haben ſie ihn eingegraben. Am Abend aber 
fab ſtill auf dem Stumpf der Buche, die den Alten mitfortgeriſſen 
hatte, ein Burſche. Schön war er nicht. Faſt häßlich! Das 
machte der Höcker, den er trug, und ſeine langen Arme mit den 
breiten, groben Händen. Und ſein Geſicht war voller Falten. 


Seite 680. 


ee .. ...:: 


Und war doch erſt 32 Jahre alt, der Burſche. Es war der 
Wimmerhans, der da ſaß und ſann über ſeines Vaters Leben 
und Tod. 

Das Leben! Lauter Arbeit war's halt geweſen und Müh'; 
und Brot hatte es oft wenig gegeben. Kaum daß ſie das kleine 
Häusl erhalten konnten, das ſie beherbergte. Die Sorge hatte 
immer zu den vielverkitteten Fenſtern hineingeſehen. 

; Das alles dachte der Hans und begriff es nicht, warum der 
Vater das Sterben ſo harb genannt hatte. Er, der Hans, 
wäre ganz gern fo ſchnell geſtorben. Warum auch leben? — — — 

Ja, einmal — einmal, da hat auch der Hans gemeint, er 
wiſſe es, warum er lebe. Das war, als beim Bauern an der 
Wand die Reſi Magd war, ein gar ſauberes, friſches Kind, 
und luſtig und an Liedeln reich war das Mädel wie keine. Die 
gewann er lieb. Sie war ein ledig Kind, kannte kein Heim, 
keine Heimat. Die wollte der Hans zu ſeinem Weibe machen. 

Und eines Abends wartete er auf ſie, als ſie heimging 
vom Feld, wo ſie Rübenblätter für die Gänſe geholt hatte. 
Einen großmächtigen Fliederbuſch hielt er ihr hin, als ſie kam, 
und lachte und ſtotterte etwas daher. Da hatte ſie raſch den 
Strauß gepackt, ihn zu Boden geworfen, war darauf geſprungen 
und herumgetreten, daß alle die blauen und weißen Blüten 
ſterben mußten, und dann hatte ſie geſagt: 

n „Siehſt, Hans, ſoviel wert is mir dei' Liab!“ 
davon gelaufen — lachend! 

Er aber ha tte damals das Lachen verlernt. — 

Es ging ihr nicht gut hernach, der Reſi. Nach wenig 
Wochen war ſie auf einmal davongelaufen, in die Stadt. Sie 
wollte in die Fabrik. Und nach mehr als einem Jahr kam fie 
wieder; gelb war ihre Haut, hohl die Wangen, und die Augen 
waren von dunklen Ringen umgeben. Auf dem Rücken trug ſie 
ein Kind, einen Buben, der ein Vierteljahr noch nicht alt war. 
fe f So ging ſie zum Bauern an der Wand. Der ſchickte 
ie fort. 

Und als ſie nirgends unterkam, trat ſie vor das Häuschen 
des Wimmerlenz. Es war grad der Hans daheim und die Mutter. 
Und da, als ſie ſo elend bat, da hat der Hans wieder einmal 
aufgelacht und war gegangen. Die Mutter aber hatte die Arme 
aufgenommen. Es dauerte nimmer lange mit ihr; nach vier 
Wochen trug man ſie auf den Freithof. 

Das war jetzt ſechs Jahre her. Die Mutter war auch ſchon 
tot — und nun der Vater! So ſtand der Hans allein da mit 
dem Buben der Reſi, dem Chriſtl. 

Der war groß geworden und ſtark und ſtapfte nun ſchon 
im zweiten Jahr alle Tage zur Schule hinab in den Markt. 

An all das dachte der Hans, da er auf dem Buchenſtock 
ſaß und ſann, warum er denn lebe, und konnte es nicht finden. 

Da drang Muſik zu ihm herüber! Er horchte auf. Das 
war beim Seppmeier. Die Tochter hatte Hochzeit heut. Es war 
groß hergegangen, er hatte es noch geſehen, als der Brautzug 
zur Kirche heranzog. Ja, die da drüben hatten es überhaupt 
ſo leicht. Die hatten ein ſchönes Anweſen und Geld und Vieh 
und Glück! Und er hatte nur eine Hütte, deren Dach nicht ein⸗ 
mal dem Regen mehr wehren konnte. 

Da ſtand er mißmutig auf und ſchritt heimzu. Bald aber 
hörte er Stimmen und Schritte hinter ſich. Es war der Pfarrer 
und der Förſter. Da trat er ins Gebüſch zurück. Er wollte 
nicht geſehen werden. Tröſten konnten die ihn auch nicht. Brauchte 
auch keinen Troſt. Warum denn? 

Bald aber horchte er auf. 

„Nicht möglich, Hochwürden“, hörte er den Förſter reden, 
„der Elmerhofer ſoll im Sterben liegen? Den hab' ich doch erſt 
vorgeſtern noch ganz g'ſund g'ſeh'n! — Na, ſo was! — Da ſieht 
man's wieder, was der Menſch iſt, und was 's Leben iſt. — Jetzt 
ſagen Sie mir nur, Herr Pfarrer, was hat unſer ganzes Leben 
für einen Zweck, wenn man ſich alle Tag und alle Jahr nur 
plagen und abrackern muß und gerade dann, wenn man etwas 
erreicht hat, dann muß man weg? Denn ſo iſt's beim Elmerhofer.“ 

„Gerade die Arbeit gibt uns ja den Frieden und hält uns 
die Seele rein!“ 

„Hören S' mir auf mit dem Frieden! Das iſt ein Ding, 
das kein Menſch hat.“ 

„O doch, Alter! 's iſt ja ſchon viel, wenn einer ſtets um 
den Frieden ringt, ſo einer kann doch nicht umſonſt leben. Und 
erſt gar, wenn einer in eines andern Menſchen Herz ſo tiefe 
Wurzeln ſchlug, ſo daß ſein eigenes Sein daraus hervorwächſt, 
nur ſchöner, reiner, vollkommener als er ſelber iſt, ich meine, 
der ſegnet das Leben als ein gar köſtlich Ding.“ 


Und war 
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„Kann ſein“, brummte der Förſter, „aber die Philoſophie 
iſt mir zu hoch!“ — — 

Der Hans hatte nicht alles verſtanden, was ſie ſprachen. 
Er hätte ſie auch kaum begriffen. Er ahnte nur, daß der Förſter 
ſich auch fragte, wie er: Warum denn leben? — 

So ſtand er auf der Höhe. Die Sterne leuchteten. Alles 
war ſtill. Und drunten lag der Markt mit ſeinen Lichtern und 
heroben ſchimmerten manche einſame Fenſter hellbeleuchtet duré 
die Bäume, welche um die Einzelhöfe ſtanden. Und eine tiefe 
Sehnſucht ergreift ſein Herz. 

Da ſchleicht etwas heran, eine kleine Hand packt die ſeine, 
darin ſie faſt verſchwindet, und eine helle Stimme ſpricht: 

„Hans, jetzt hab ich auch einen Vater, wie der Fiſcherſepp 
und die anderen Bub'n. Der Herr Pfarrer hat mir's heut' 
g'ſagt nach der Leich'!“ 

Der kleine Chriſtl iſt's, der ihn geſucht hat. 

oaii wer ift er dann, dein Vater?“ fragt der Hans faſt 
zornig. 
„Du biſt's, Hans, Vater, und gern haben will ich dich, 
Vater!“ Und der Bub’ ſpringt an ihm empor und ſchmeichelt 
und lacht. — 

Gab's da dem Hans einen Ruck! Aber genommen hat er 
den Buben und geherzt und geküßt ſogar! Und aus den Augen 
rollten ein paar Tränen. — — 

Still und friedlich war die Nacht. Hans lag auf ſeinem 
mageren Bett und träumte — und in all den Träumen war der 
Kleine, der ihn heute Vater genannt hat. Es müſſen ſchöne 
Träume geweſen ſein; denn über ſein rauhes Geſicht ging's wie 
ein Leuchten von Glück und Frieden. 
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Vom Böchertiſch. 


Album Pontificale nennt fich eine im Verlage von B. Kühlen, 
Verleger des Heiligen Apoſtoliſchen Stuhles, in Münhen: Glad. 
bach erſchienene Publikation. Der in Folio Format ausgeführte loft- 
bare Band umfaßt 1 28 Hauptabteilungen. Die erſte enthält auf 
95 Lichtdrucktafeln die Bildniſſe der Päpſte nach den Papſtmedaillen, 
damit parallel gehend eine kurze Papſtgeſchichte, verfaßt von Joſeph 
Kardinal Hergenroether. Dieſer geſchichtliche Ueberblick beſteht 
aus einer Aneinanderreihung knapp gefaßter, den Ergebniſſen 
der neueſten Geſchichtsforſchungen entſprechender Papſtbiographien. 
Licht und Schatten iſt in rühmenswerter Objektivität verteilt 
worden, die Charakteriſierung der ſämtlichen Inhaber des Heiligen 
Stuhles mit breitem und ſicherem Strich gelungen. Die Bildniſſe 
ſind ſämtlich nach den Medaillen gegeben, deren Herſtellung ſeit 
dem 14. Jahrhundert, und beſonders ſeit Martin V. Colonna 
(1417—1431) üblich wurde. Wie dieſer Brauch aus den Gepflogen ; 
heiten der römiſchen Kaiſerzeit ſich ableitete und weiterhin ſich 
entwickelte, ift in einer kurzen Abhandlung „Die Pontifikats⸗ 
medaillen“ von Dr. von Bilgner-Rom zu Anfang des Albums in 
intereſſanter Weiſe dargelegt. Wir erfahren dabei, daß an der 
Herſtellung der Medaillen von S. Peter die bedeutendſten Künſtler 
beteiligt waren, darunter Raffael, Giulio Romano, Benvenuto 
Cellini und außer dieſen eine große Reihe weniger bekannter, 
von denen einige Deutſche, unter anderen ein gewiſſer 
Brandt, ſowie der unter Pius IX. arbeitende, aus Berlin gebürtige, 
in München tätig geweſene Karl Friedrich Voigt für uns beſonderes 
Intereſſe haben müſſen. Die Sammlung der Medaillenſtempel 

eſchah ſeit 1796, auf Anregung des Archäologen Winckelmann. 
Die ganze Kollektion iſt ſamt der römiſchen Münze uſw. 1870 von 
den Piemonteſen in Beſitz genommen worden. Ein Ueberblick 
über den gegenwärtigen Stand der Pontifikatsmedaillenprägung 
bildet den Schluß der Abhandlung. Der zweite kürzere Teil des 
Buches enthält „Die Wappenrolle der Päpſte“, gezeichnet und er 
läutert von Hugo Gerard Stroehl, und zeichnet ſich gleichfalls 
durch Grun der Forſchung ſowohl wie der Wiedergabe der bis 
auf Benedikt IX. (1033—1044) zurückgehenden Wappen aus. Der 
Text des Werkes iſt durchweg in deutſch und franzöſiſch gegeben, 
wobei die in den Text gedruckten Wappen m. E. nicht hätten 
wiederholt zu werden brauchen. Die meiſterhafte Ausführung der 
farbigen Wappentafeln (37 an der Zahl) wie die der Lichtdrucktafeln 
mit den Bildniſſen, ſowie die ganze Ausſtattung des Werkes ver⸗ 
dienen das höchſte Lob. Ein ſeltenes Prachtwerk! 

Kurt Freden. 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf ji 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. :: 
Steter Tropfen höhlt den Stein-; 
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Aus ungedruckten Witzblättern. 


Am Nordpol. 


Ein größerer e war noch nicht da, 
Als dieſer Streit in Amerika: 

Die Nordpolreiſe von Dr. Cook 

Das iſt natürlich der reine Betrug; 

Ein toller Schwindler ift auch der Peary, 
Auf Ehr', Sie können's mir glauben, very. 
Doch ich, ich bin am Nordpol geweſen, 
Das Nähere wird man nächſtens leſen. 
Als beſtes Beweismittel ſoll mir dienen 
Eine große Büchſe mit Oelſardinen 

Die ich links vom Nordpol tief beriteckt, 
Als ich als Erfter ihn endlich entdeckt; 
Auch ſahen in größter Seelenruh 


Dem Akte zwei mächtige Eisbären zu, 


Man wird ſie poſtwendend herſpedieren 
Und mit den Zweiflern konfrontieren. 
Und daß ich wirklich geweſen dort 

Dafür bürgt doch auch mein Dankeewort. 


Georg Heydkamp. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Die Münchener Wagner-Feltfpiele haben für 
Ende erreicht. Das begeifterte Intereſſe des In- und 
iſt ihnen bis zuletzt treugeblieben. Das Prinzregententheater, das 
einſt Ernſt v. Pof ſart unter den größten Schwierigkeiten gegründet, 
behauptet nun ſeinen Platz ſeit neun Jahren ruhmreich unter der 
Sonne als muſtergültige Wagnerbühne. Schon lange dürfen die 
Aufführungen im Bayreuther Feſtſpielhauſe, das vor dem unſerigen 
die ee en der Tradition voraus hat, von München als 
erreicht gelten. Bei einer genauen Prüfung der 1 8 Berichte 
über Bayreuth läßt ſich wohl die Meinung nicht abweiſen, daß 
unſer Feſtſpielhaus heuer die ältere Schweſterbühne überflügelt 
habe. Was dort noch beſſer iſt, find die Chöre. Hierbei bedurfte es 
bei uns zuweilen genialer Improviſation ſeitens der Dirigenten, 
um Schwankungen minder fühlbar zu machen. Hier wird eine 
Verſtärkung der Proben verhältnismäßig leicht volle Beſſerun 
bringen. Schwieriger iſt die Frage, wie auswärtige Gäſte no 
a mit dem Enſemble verſchmolzen werden können. Künſtler, 
wie Kraus, van Rooy, Brieſemeiſter und Thila Plaichinger empfinden 
wir auf unſerer Bühne längſt nicht mehr als Fremde. Bei ihnen 
herrſcht Stileinheit im ſchönſten Sinne. Leider kann auch eine 
Feſtſpielbühne der Erſatzkräfte nicht entbehren, denn ſehr zart find 
viele Stimmen und manche Gemüter noch zarter. Man darf fo 
mit froh ſein, wenn für „Erkrankte“ halbwegs geeignete Vertreter 
um Einſpringen zur Stelle find. Wenn dieſe in unſerem Enſemble 
o ſtark auffallen, iſt dies eben ein Beweis, welche erhöhte Forde⸗ 
rungen beſonders in darſtelleriſcher Kultur auf unſerer Feſtſpiel⸗ 
bühne geſtellt werden. Poſſart wußte ſolche Künſtler in kurzer 
Zeit erſtaunlich weit zu bringen. Ich glaube, man iſt heute etwas 
duldſamer gegen ihre „Individualität“, Die Ringzyklen unter 
ige Mottl, wie derjenige, den Fiſcher leitete, boten das 
Vollendetſte der heurigen Spielwochen. Auch ſzeniſch läßt 
das Werk heute kaum noch wenige Wünſche übrig. Da und 
dort hört man auch beim „Ring“ den Stiliſierungsbeſtre⸗ 
bungen das Wort reden. Ganz apar ehen von den klaren Vor⸗ 
ſchriften Wagners erſcheinen gerade beim Nibelungenring ſolche 
bildneriſche Tendenzen fehl am Ort. Dieſe Dichtung, welche den 
ganzen Kosmos in ihren Kreis zieht, kann auf eine illuſions 
äftige Darſtellung ſeiner Naturwunder nicht verzichten. Die 
lückliche Vereinfachung der Triſtanſzenerie beweiſt nicht das 
genteil. Dort liegt die ganze Handlung im ſeeliſchen. Man 
hat einſt das Wort geprägt, Triſtan müſſe nicht geringer wirken, 
wenn man ihn im Frack finge. Es liegt Wahrheit in dieſer ſtarken Ueber- 
Nieten — „Tannhäuſer“ bedarf einer ſzeniſchen Reorganiſation. 
Merkwülrdigerweiſe hatten unſere Feſtſpiele mit dieſer Oper auch 
ſanglich Mißſtände. Gerade die Frühwerke Wagners, welche man 
auch an kleineren Theatern in befriedigender Wiedergabe ſehen 
kann, haben auf der Feſtſpielbühne nur in wirklich feſtſpielmäßiger 
Tarung Zweck und Bedeutung. Die „Meiſterſinger“ hielten 
fih auf alter Höhe, „Triſtan“ war orcheſtral immer ein wunder 
ſames Erlebnis, liegt dieſe Muſik Mottls großer Begabung doch 
in ganz beſonderem Maße. Große, gewaltige Eindrücke liegen 
hinter uns, das Ergebnis einer hohen Summe von Arbeitsfreude, 
Talent und Können. — Daß immer noch keine Neigung 
beſteht, das Prinzregententheater wie in den erſten Jahren 
wieder dem klaſſiſchen Drama an den Winterſonntagen zu 
erſchließen, bedauern wir im künſtleriſchen Intereſſe, wie in dem- 
enigen der minderbegüterten (darum nicht minder verſtändigen) 
Kunſtfreunde. Gewiß, die Zahl der klaſſiſchen Vorſtellungen hat 
im letzten Jahre eine erfreuliche Vermehrun et fie verträgt 
jedoch in einer ſolch großen Stadt wie München noch eine Ver- 
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ſtärkung. — Immer mehr ſehen ſich Privatbühnen genötigt, dem 
ſchlechten Geſchmack des Publikums Konzeſſionen zu machen. Die 
05 gut fundierten Hofbühnen haben ſomit um ſo mehr die Aufgabe, 

ie rein künſtleriſchen Intereſſen hochzuhalten. Unſer Hof ⸗ 
ſchauſpiel hat im verfloſſenen Jahre manche wertvolle Neu 
einſtudierung und Premiere gebracht, andernteils fehlten nicht 
Novitäten, die ethiſch und künſtleriſch auf der erſten Bühne des 
Landes an falſcher Stelle find. 

Künftlertbeater. Nach mehrfacher Verlängerung hat Rein 
hardt mit ſeinem Enſemble des Deutſchen Theaters in Berlin von 
der Schaubühne im Ausſtellungspark für heuer Abſchied ge⸗ 
nommen. Das zweite Spieljahr des Künſtlertheaters brachte 
einen vollen Sieg der verfemten „Illuſionsbühne“. Stiliſierung 
und Reliefwirkung lauteten die äſthetiſchen Schlagworte, welche 
den Bau dieſes Theaters veranlaßten, unter der Leitung Rein ⸗ 
hardts hat die Bühne den Boden fruchtloſen Experimentierens 
wieder verlaſſen. Neben dieſer Klärung theoretiſcher Fragen 
buchen wir als Gewinn die genaue Bekanntſchaft mit einer Zahl 
bedeutender Künſtler, geleitet von einem We von dem nicht 
ohne Grund die ganze Bühnenwelt ſpricht. Abgeſehen vom „Fauſt“, 
wo Malerregiſſeure ihm nicht volle Freiheit ließen, bot er faſt nur 
Bedeutendes. Er weiß mit feinſinnigem Spürfinn verborgene 
Schönheiten hervorzulocken und Leben und Farbe gewinnen zu 
laſſen. In der Wahl feiner Stücke fand ich nur „Lyſiſtrata“ zu 
tadeln. Für ernſte Lektüre als griechiſches Zeitbild ſteht der Wert 
der ariſtophaniſchen Satire außer Aung Das Publikum faßt 
jedoch die Sache nicht von hiſtoriſch⸗künſtleriſcher Seite auf. Es 
ſtürzt fich mit gierigem Sinne auf das Gegenſtändliche und wiehert 
vor Vergnügen. 13 Kaſſenſtück tagtäglich geſpielt (wie Rein. 
hardt es lange in Berlin tat), iſt es geradezu eine Beleidigung 
des fittlichen Gefühles. Wir hoffen, daß ſich nicht eine untere 
Privatbühne im Winter des „dankbaren Sujets“ annimmt. In 
der „Repolution in Krähwinkel“, deren Wiedergabe von 
echtem Humor getragen war, berührte ſehr unangenehm die in 
einer vorwiegend katholiſchen Stadt doppelt bedenkliche Verhöh⸗ 
nung der Redemptoriſten und Jeſuiten, wobei die beiden Orden 
in ſtumpffinniger Weiſe durcheinander geworfen wurden. Neben 
der Kirche verſchone man auch den Kaiſer mit flachen Scherzen. 
Der anfanglid o gut gewahrte einheitliche Charakter der alter- 
tümlichen Komödie geht durch derlei aktuelle, moderne Anzüglich⸗ 
keiten verloren. Auch an den Haaren herbeigezogene Derbheiten 
erweiſen fih als Kapitulationen vor dem ſchlechten Geſchmack. 
Daß Reinhardt derlei nicht nötig hat, bewies er in zehn Werken 
großer und größter Dichter. Es feien noch einige Worte über Die 
letzte Première, Hauptmanns „Hannele“, angefügt. Fritz v. Uhde 
hatte ihm eine ſchöne, niemals aufdringlich wirkende, ſzeniſche 
Ausſtattung zuteil werden laſſen; ſind doch die Kontraſte dieſes 
Traumſtückes — irdiſches Elend und himmliſches Erbarmen — 
ganz beſonders ſeinem maleriſchen Schaffen gemäß. 
Beethoven-Brabms-Bruckner-Zyklus. Mit Beethovens 
„Neunter“ ſchloß die ſommerliche Konzertſerie, die uns Ferdinand 
Löwe in der „Tonhalle“ geboten hat. Die impoſante Höhe künſt - 
leriſcher Vollkommenheit, die in dieſem Zyklus erreicht wurde, blieb 
auch dem Schlußabend bewahrt. Mochte man hier und da dem 
Chor eine größere Fülle des Tones wünſchen, ſo zeigte er doch 
vortreffliche Schulung. In muſtergültiger Weile waren die Solo⸗ 
ſtimmen durch die Damen Noordewier⸗Reddingius und 
OL ENDE: fowie durch Lud. Heß und Alexander Heinemann 
eſetzt. Das Orcheſter des Konzertvereins ſpielte glänzend und recht 
fertigte den nahezu beiſpielloſen Enthuſiasmus des faſt überfüllten 
Saales. Dank Ferdinand Löwes zielbewußter Künſtlerarbeit treten 
wir in den Konzertwinter mit einem Inſtrumentalkörper, der nun 
die höchſten künſtleriſchen Anforderungen zu erfüllen vermag. Wir 
dürfen ſomit im Winter erleſene, muſikaliſche Genüſſe erwarten. 
Möge unſer heimiſches Konzertpublikum dem opferfreudigen 
Wirken des Konzertvereins in dem gleichen Maße feine Unter- 
ſtützung leihen, wie dies die Muſikfreunde unſeres Fremdenſommers 
in ſo reichem Maße taten. , 

Verfchiedenes aus aller Welt. Der außerordentliche Pro. 
efor Dr. Ad. Sandberger wurde zum ordentlichen Profeſſor 
ür Muſikwiſſenſchaft an der Univerſität München ernannt. 
Er leitete die Herausgabe der Denkmäler der Tonkunſt in Bayern, 
ſowie der Werke Orlando di Laſſos. Als Komponiſt trat 
Sandberger mit einer Oper: Ludwig der Springer, ſowie mit 
Klavier, Kammermuſik. und Orcheſterwerken hervor. — In dem 
neuerbauten Hoftheater in Kaſſel fanden verſchiedene maſchinelle 
Neuheiten ihre erſte Anwendung. Statt der Drehbühne wurde 
ein Dreibühnenſyſtem eingerichtet. Auf drei fahrbaren Podien 
werden die fertig aufgebauten Szenerien in kürzeſter Zeit auf die 
Bühne geſchoben. Eine hydrauliſch-elektriſch betriebene Plateau. 
verſenkung geitattet, einen großen Teil der Bühne ohne Vor⸗ 
bereitungen nach Bedarf höher oder tiefer zu legen. Auch eine 
Verbeſſerung der Perſpektive ift ermöglicht und eine Spezial ⸗ 
bühnenlampe ſichert Beleuchtungsübergänge ohne Härten. — 
Der Tholos des Polyklet, der bekannte Rundbau von Epidauros, 
wurde aus ſeinen Trümmern nahezu wiederhergeſtellt. Hermann 
Thierſch⸗ Freiburg widmet dieſem antiken Bau für Muſik 
eine Unterſuchung, welche darlegt, daß der Tonkunſt an den Kur⸗ 
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orten des alten Griechenlands eine hervorragende Rolle einge 
räumt war. Der innere Mantel des Baues hatte in ſeiner ge⸗ 
rundeten Wandung Fenſter, die Muſik war alſo auch denen hörbar, 
die nicht im Innern Platz genommen. Ein kreisrundes Podium 
überdeckte die offene Fußbodenmitte. Der zylindriſche Steinkranz 
trug den Holzboden und das rätſelhafte Labyrinth darunter 
bildete einen Reſonanzboden, der mit möglich vielen Hohlräumen 
konſtruiert war. — In Berlin erlebte der bekannte Lyriker 
Richard Dehmel mit ſeinem Drama „Der Mitmenſch“ eine 


völlige Niederlage. , 
München. L. G. Oberlaender. 


—— —— . ——— ————— —wm— — h — 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Reich an Ereignissen und mannigfaltig an kaleidoskopisch 
wechselnden Bildern bleibt die Signatur aller internationalen Börsen. 
Dazu hatte in letzter Zeit jeder der in Betracht kommenden Plätze 
seine speziellen Ueberraschungen zu der herrschenden Tendenz. Es 
ist im allgemeinen sicherlich nicht zu verkennen, dass die indu- 
strielle Konjunktur in allen Ländern eine intensiv merk- 
bare Besserung und vor allem eine sichtliche Klärung ge- 
funden hat. Auch prinzipielle Gründe einer durchgreifenden Wert- 
erhöhung sind zu registrieren. Speziell ist das Resultat eines ge- 
besserten Ernteergebnisses zu berichten, wenn auch die ur- 
sprünglich glänzend lautenden Taxationen, besonders aus Russland 
und Nordamerika, eine zurückgeschraubte Korrektur erfahren haben. 
Dafür wird die heimische Ernte grösser bewertet, als ursprünglich 
angenommen, ohne dass wohl dem Inland hieraus ausnehmende Vor- 
teile entstehen werden Handel und Gewerbe leben derzeit in gross- 
zügigen Zeitläufen, und in allen Industriestaaten, besonders in 
Deutschland und England, zeigen die statistischen Ziffern des 
Exporthandels grosse Mehrumsätze und jedenfalls erhöhte Ge- 
winne. — Es kann jedoch vor allem nicht der Hinweis ausser Be- 
tracht bleiben, dass den gebesserten Umsatzziffern auch ver- 
grösserte Mehrausgaben in Kalkulation gezogen werden. Dazu 
sind die Verkaufspreise noch nicht besonders gebesserte, 
gegenüber den Tiefstandskursen während der erst kürzlich erlebten 
scharfen allgemeinen Depression am internationalen Wirtschaftsmarkt. 
— Dergleichen Warnungssignale und pessimistische Färbungen 
der Situation sind in letzterer Zeit des öfteren den en vogne befind- 
lichen Hausseströmungen entgegengehalten worden. Viel Erfolg haben 
sich diese vorsichtigen Wirtschaftskritiker nicht erwartet. Immerhin ist 
die phalanxartige Konstellation der Haussepartei und die in eitler 
Aufwärtsbewegung schwimmende Masse von Kapitalisten etwas lücken- 
hafter und zweifelnder geworden. Vor allem spielten die theater- 
haft wirkenden Vorgänge an der Neuyorker Börse beim Ableben 
eines der bekanntesten und charakteristischsten amerikanischen 
Milliardärs, Harriman, eine Hauptrolle. Wer die Tendenzmeldungen 
und Schilderungen der amerikauischen Börsenberichte in den letzten 
Tagen verfolgt und bei den immensen Umsätzen und Cliquemanövern 
an jener Börse und den vielen Intrigen der Neuyorker Haute Finance 
stark rückläufige Kursbewegungen oder sonst beunruhigende Momente 
erwartet hätte, sah sich getäuscht. — Das zweite Semester 1909 hat 
überhaupt dergleichen angenehme Ueberras chungen mehrere 
zu verzeichnen. Vor allem die Geldmarktver hältnisse, die 
eine internationale Abundanz seit langen Monaten aufweisen, sind im 
Vergleich zu anderen Jahren immer noch gute. Nicht zu verkennen 
ist allerdings, dass durch den stets gesteig-rten Geldbedarf der Börsen 
bzw. der grossen Effektenengageinents rascher, als zu erwarten 
ist, eine Knappheit am Geldmarkt eintreten kann. Diese Art von 
Ueberraschung wäre zwar weniger angenehm, aber einzelne An- 
zeichen hierfür sind vorhanden und wiederholt prägnant auf- 
getreten. Die rasche Abflauung der bisherigen, glänzend zu nennenden 
Banknusweise, das rapide Anziehen der Privatsätze an allen Börsen, 
und Hand in Hand damit gehend die verhältnismässig starken Kurs- 
rückgäuge der festverzinslichen Fonds sind sicherlich Vorboten der 
alljährlich mit bestimmter Sicherheit wiederkehrenden herbstlichen 
Mehransprüche am Geldmarkt. Auch benötigen in allen Ländern die 
Resultate der Ernte grosse disponible Mittel, und die Preiserhöhungen 
der produzierten und fabrizierenden Erzeugnisse verursachen ebenfalls 
Mehrausgaben. Dazu liegt die allgemeine wirtschaftliche Ent- 
wicklung eigentlich noch zu sehr im Stadium der anfänglichen 
Besserung, um dem jetzigen Kursniveau die volle Berechtigung 
anzuerkennen. Mit dem Verschwinden des billigen Geldstandes ist 
Börse und Grosskapital eines der wichtigsten Faktoren entblösst, was 
um so schwieriger ins Gewicht fällt, als Spekulation und leider auch vor- 
wiegend Kleinkapital und Sparpuvlikum die gebesserte Eutwicklung der 
industriellen Situation weit mehr als genügend in den Kursen 
längst eskomtierthaben. — Aus börsentechnischen und rein sach- 
lichen Gründen ist eine Abkühlung der bisherigen fieberhaften 
Tendenz an allen Börsenplätzen zu erwarten. Die allgemein ge- 
hegte Anschauung einer zukünftigen Entwicklung unserer Märkte 
schliesst nicht aus, dass eine langsame Erhöhung der Kurse viel 
innere Berechtigung hat. Reaktionen rückläufiger Art ge- 
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hören aber in den Bereich der nächsten Börsenent wicklung Sie sind 
lediglich Ventile einer überhitzten, also anormalen Börsentendenz 
wie sie derzeit an allen internationalen Börsenplätzen herrscht. An 
der innerlich merklich gebesserten industriellen und 
finanziellen Lage fast aller Marktgebiete ändern aber der- 
gleichen Kurskorrekturen der Börsen nur sehr wenig. M. Weber. 
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Kunſtgewerbliches. 


Die Beſucher der großen Münchener Ausſtellung 1908 erinnern ſich 
nach der eindrucksvollen Glasmalereien, die zum Schmucke der dort befind: 
lichen Kirche und des hinter dem Altar umlaufenden Ganges dienten. Sie 
gaben mit einander ein ausgezeichnetes Bild von der Leiſtungsfähigkeit 
der Münchener Glasmalerei und lieferten für die Eingeweihten den Beweis, 
wie vorzüalich viele auf dieſem Gebiet tätige Inſtitute es verſtanden haben, 
ſich die künſtleriſchen und techniſchen Errungenſchaften der neueſten Zeit 
nutzbar zu machen. Zu den Werken, die wohl allgemeinſte Anerkennung 
gefunden haben, gehörten die der Münchener Kgl. baveriſchen of 
alasmalerei Oſtermann und Hartwein. Ihre Ausſtellung geſchab 
gewiſſermaßen zugleich, um ein Jubiläum würdig zu begehen, nämlich das 
des 1907 mit rühmlichem Erfolge zurückgelegten erſten Vierteijahrhunderle 
des Beſtehens der Anſtalt. Sie verdankt ihre Gründung Herrn Anton 
Oſtermann, der fie zuerſt in Freiſing eröffnete und fie feit 1883 gemeinſam 
mit Herrn Peter Hartwein führt. Seit 1894 befindet ſich die Anſtalt in 
München, wo bis dahin bereits drei Jahre lang ein Zweiggeſchäft beſtanden 
hatte. Dort iſt ihr die e zu teil geworden, eine Kgl. Hofkunſt⸗ 
anſtalt zu werden. Kein Wunder, war doch beſonders feit der Ueber 
ſiedelung der Ruf der Firma bald weit verbreitet, wurden ibr doch Auf 
träge aus dem Inlande wie aus weiten Fernen des Auslandes in Menge 
zu teil, die jederzeit zur lebhaften Befriedigung der Beſteller erledigt 
wurden. Die Anſtalt lieferte unter anderen in letzter Zeit Glasmalereien 
ür die Kathedrale von Hermannſtadt in Siebenbürgen, wie für die 

hriſtuskirche in London. für die d Kirche in Uesklüb in Mazedonien, 
wie für einige Kirchen in Italien und febr zahlreiche in Oeſterreich⸗ Ungarn. 
Das alles war aber nur gewiſſermaßen nahe Nachbarſchaft. Mehr Gin: 
druck noch macht es und erregt in Anbetracht der maſſenhaften Konkurrenz 
Staunen, wenn man hört, daß Werke der Firma Oſtermann und Hartwein 
auch nach Amerika und China gegangen ſind. dn. Deutſchland ſind es in 
neuerer Zeit beſonders württembergiſche und bayeriſche Ortſchaften, die 
Glasmalereien der Firma erworben haben, natürlich München an der 
Spitze, weiter Nürnberg, Regensburg, Straubing, Ingolſtadt, Würzburg, 
Bamberg, Freiſing, Speyer, Herxheim und viele andere links und rechts 
des Rheines. Es befindet ſich dabei auch fo mancher kleine Ort, woraus 
hervorgeht, daß Oſtermann und Hartwein neben den Aufgaben groß 
monumentalen Ranges auch ſolche beſcheideneren Umfanges künſtleriſch zu 
löſen wiſſen. Außer den Arbeiten kirchlicher Beſtimmung wurden auch 
viele profane ausgeführt. Als Beiſpiele ſeien nur die Glasmalereien in 
vielen erſten Münchener Hotels (Bayeriſcher, Ruſſiſcher, Rheiniſcher Hof, 
Hotel Union uſw.), in Bankinſtituten, Korpshäuſern ſowie vielen königlichen 
und ſtädtiſchen Gebäuden Bayerns hervorgehoben. Felix Hinzen. 


Zu den vortrefflichſten Kunſtanſtalten unſerer bayeriſchen Hauptſtadt, 

die in nahen und fernen Bezirken den guten Ruf unſerer fe eee e 
verbreiten und fördern helfen, zählt auch das edle Schloſſergewerbe. Heute fei 
den Leiſtungen einer der bekannteſten derartigen Münchener Anſtalten eine 
kurze Beſprechung gewidmet. Es iſt die Herzoglich Bayeriſche Kunſt⸗ und 
Bauſchloſſerei von Joſeph Frohnsbeck. Die durch Mitarbeit 
des Herrn Franz Frohnsbeck jun. unterſtützte Leitung legt, wie die 
vielen ausgeführten Werke beweiſen, beſonderen Wert auf die Heranziehung 
erſter Künſtler, mit denen ſie ſich in die Deren der Entwürfe teilt. 
Der darnach folgenden Ausführung ſieht man die Uebung eines tüchtig 
geſchulten Perſonals an. Beſondere Erfolge hat die Frohnsbeckſche 
Kunſtſchloſſerei auf dem Gebiete kirchlicher Kunſt zu verzeichnen. Zu den 
bedeutendſten in dieſer Richtung gehören die beiden prachtvollen ſchmiede⸗ 
eiſernen Gitter (Abſchlußportale) für die deutſche Nationalkapelle in der 
Baſilika del Santo in Padua, deren eines der deutſche, das andere der 
öſterreichiſche Kaiſer geſtiftet hat. Andere wertvolle Arbeiten, deren Umfang 
und Bedeutung nur einer beſonders leiſtungsfähigen Firma überlaſſen 
werden konnte, waren die Turmkuppeln für eine Kathedrale in Argentinien, 
Gitter für das deutſche Konſulat in Bologna, für die Kirche in 
St. Ottilien uſw. In München wurden für die Kirche im Vinzentinum, 
ſowie für das neue Nationalmuſeum bedeutende Aufträge ausgeführt. 
u den e des Inſtituts gehört die Anfertigung 
chöner und ſtilgerechter Grabmonumente u. dal. Man darf der rührigen 
Anſtalt die errungenen Erfolge von Herzen gönnen, zu denen auch die 
öfteren Beſuche höchſter geiſtlicher und weltlicher nee N 

elig Hinzen. 


Die Kunſt im Dienſte der Kirche, nicht die Kirche im Dienſte 
der Kunſt betitelt ſich eine Broſchüre über Glasmalereien für Kirchen 
ſpäterer Stilperioden uſw., verfaßt von Georg Schneider, Kal. Bayer. 
Hofglasmaler in Regensburg. Dieſelbe dürfte bei Reſtaurierung von 
Kirchen, wobei man auch an Fenſter denken ſoll, ein willkommener Rat- 
geber ſein. Wir empfehlen allen Intereſſenten, ſich die techniſch gut au? 
geführte Broſchüre gratis und franko von obiger Firma kommen zu laſſen. 

des Allgemeinen Gewerbevereins, F ben 
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Die Militär oheit im Deut e eiche. war es nun geradezu beſchämend, wahrzunehmen, wie nicht etwa 
, h h en ſch n R ich : bloß in Privatgeſprächen und am „Stammtiſch“, ſondern auch 
Ein Nachwort zu den jüngften Kaifermanövern. im größten Teile der Preſſe, ganz beſonders in den das Licht 
vom Herausgeber liberaler Aufklärung vermittelnden Allerweltsblättern mit ihren 
, i , ; Rieſenauflagen, die elementarften Begriffe der Militärhoheit ver- 
s it ſchon oft mit Recht darüber geklagt worden, daß die leugnet und ignoriert wurden. Zuweilen mögen bewußte uni: 
weiteſten Kreiſe der Bevölkerung ſelbſt in den akademiſch tariſche Tendenzen mit im Spiele fein, wenn ſämtliche Vorbehalt. 
gebildeten Ständen über wichtige Fragen der Reichsverfaſſung rechte deutſcher Bundesfürſten zu gunſten des Alleinrechtes des 
und der Verfaſſung der größeren Bundesſtaaten nur höchſt | Deutſchen Kaiſers mit einem kühnen Federſtrich annulliert werden. 
mangelhaft unterrichtet ſeien. Es iſt gewiß nicht von nöten, Aber in der Regel, ja vielleicht in 95 von 100 Fällen, trägt 
daß jeder Bürger des Deutſchen Reiches alle diefe oft ſehr ver. Begriffsverwirrung, Mangel an ſtets gebrauchsbereitem ſtaats⸗ 
wickelten Beſtimmungen und Verhältniſſe mit der Routine eines rechtlichen Wiſſen die Schuld. Man kann auch nicht etwa 
Staatsrechtslehrers oder praktiſchen Staatsmannes beherrſcht. amtlichen, offiziellen Kreiſen den Vorwurf machen, daß ſie, mögen 
Aber ein gewiſſer Grundſtock von ſtaats und verfaſſungsrechtlichen auch ihre Gedanken und Wünſche ſich manchesmal auf unitariſches 
Kenntniſſen folte jedem politiſch mündigen, zur Mitwirkung bei Gebiet verirren, durch Handlungen oder Unterlaſſungen zu dieſer 
der Zuſammenſetzung der parlamentariſchen Körperſchaften be- | Heillofen Begriffsverwirrung in den weiteſten Kreiſen der fog. 
rufenen Staatsbürger um fo mehr eigen fein, je höher fein al- öffentlichen Meinung und ihrer Sprachrohre den Anlaß geboten 
gemeiner Bildungsſtand iſt. Der militäriſche Unterricht, der den | hätten. Amtliche Organe haben fih während der jüngſten Kaifer- 
Truppen während der aktiven Dienſtzeit zu teil wird, mag in manöver keinen derartigen Mißgriff zuſchulden kommen laſſen. 
ſeiner Art ſo N wie nur möglich fein, aber auf ſtaats. Alles ift korrekt und unter Wahrung der durch die Ber.. 
rechtliche Fragen des Militärweſens in den verſchiedenen Kon- | faſſung, durch Bündnis⸗Verträge und Militärkonventionen 
tingenten dürfte er ſich kaum erſtrecken. Wenn aber ſolche Fragen geregelten Formen vonſtatten gegangen. Aber der größte Teil 
geſtreift werden, ſoll es namentlich im Bereiche des preußiſchen der Preſſe ſetzt ſich über „Formen“, die doch in dieſem Falle der 
Kontingentes ſchon vorkommen, daß Unteroffiziere fich durch junge | Ausdruck tiefgreifender Weſenheiten, Rechtstitel und Rechtsbegriffe 
Juriſten korrigieren laffen müſſen. Mit einem grundlegenden ftaatd- | find, kühn hinweg, wenn es gilt, einer Sache eine beſtimmte Auf- 
bürgerlichen Unterricht folte ſchon in den Volksſchulen begonnen machung zu geben oder auch nur die Diktion zu vereinfachen, 
werden, und in den langen Jahren der Ausbildung an den läſtige Unterſcheidungen zu vermeiden, alle Klippen möglichſt zu 
Mittelſchulen müßte für dieſe jo außerordentlich wichtige Materie | glätten und zu nivellieren. Was ſchert den größten Teil unſerer 
die notwendige Zeit und Gelegenheit gefunden werden können. liberalen Preſſe — es gibt aber auch hier einige rühmliche Aus⸗ 
Vielleicht iſt es ein Hauptgrund der in allen bürgerlichen nahmen — z. B. die bayeriſche Militärhoheit und 
Parteien mehr oder minder beklagten politiſchen Gleichgültigkeit die beſondere Stellung der bayeriſchen Armee, das verbriefte 
— die Sozialdemokratie macht hier eine in den aufreizenden Recht des oberſten bayeriſchen Kriegsherrn im 
Tendenzen des Klaſſenkampfes und der Magenfrage begründete Frieden? Man ſetzt ſich darüber hinweg und dekretiert aus 
Ausnahme —, daß nicht ſchon in den empfänglichen jugend- eigener Machtvollkommenheit, der Deutſche Kaiſer fei auch im 
lichen Gemütern Intereſſe und Verſtändnis für die Grundriſſe Frieden der oberſte Kriegsherr der bayeriſchen Armee. Daß 
des Staatsweſens und der Staatsaufgaben geweckt wird. Im auch einzelne Zentrumsorgane dieſe Dinge nicht immer mit der 
Zentrum und in den liberalen Parteien hat man den Mangel nötigen Präziſion auseinanderhalten, hat ſeinen Grund teilweiſe 
längſt erkannt und auch geeignete Mittel ergriffen, um die in den Quellen, aus denen fie etwaige Manöverberichte ſchöpfen. 
heranreifende Jungmannſchaft politiſch zu ſchulen, wobei aller. Auch einem Teile be: et ee kann es durchaus nicht 
dings zu beobachen ift, daß der Liberalismus feinen Samen vor- ſchaden, wenn das Bewußtſein gewiſſer Begriffe und Unter- 
nehmlich in der ſtudierenden Jugend auszuſtreuen ſucht, während ſcheidungen wieder mehr zur zweiten Natur wird. 
man in Zentrumskreiſen den akademiſchen Nachwuchs allzu ängſtlich Es iſt nicht die Aufgabe der „Allgemeinen Rundſchau“, 
von jeder Berührung mit der Tagespolitit fernhält. Aber von über die zum Teil komplizierten Einzelheiten aus der Reichs⸗ 
dieſer Art der ſtaatsbürgerlichen Schulung ſollte hier ſchon des. verfaſſung und den Militärvereinbarungen in zuſammenhängender 
halb nicht die Rede fein, weil dieſelbe mit Rückſicht auf ihren [Darſtellung auch nur halbwegs erſchöpfend zu berichten. Leider 
nächſten Zweck — Parteiintereſſe — in der Regel erft dort an- geben nicht einmal die gebräuchlichſten Konverſationslexika aus- 
fängt, wo die von uns vermißten elementarſten Kenntniſſe auf. [reichenden Aufſchluß über die bezüglichen Verhältniſſe in den 
hören, indem dieſe ſtillſchweigend vorausgeſetzt werden. großen Kontingenten. Eine geradezu muſtergültige Darſtellung 
Vor einigen Jahren ſprach Prinz Ludwig von Bayern in | findet man in dem „Staatslexikon“ der Görresgeſellſchaft. 
öffentlicher Rede ein Wort, das ET durch häufige An. Der bezügliche Abſchnitt über „Heerweſen“ hat den Reihs. 
wendung zu einem geflügelten wurde: „Studieren Sie die | tagdabgeordneten Gröber zum Verfaſſer und nimmt in der jetzt 
Reichsverfaſſung!“ Der bayeriſche Thronfolger hat dabei | vorliegenden dritten, neu bearbeiteten Auflage (Herder, Frei— 
ſelbſtredend nicht allein die eigentlichen Verfaſſungsparagraphen | burg, 1909) 39 Spalten ein (von 1138 bis 1176). 


im Auge gehabt, ſondern im weiteren Sinne auch den ganzen An dieſer Stelle folen nur einige grundlegende Beſtim⸗ 
Komplex der Bündnisverträge und Konventionen, auf denen das | mungen, welche ſich durch die jüngſten Manöver nahelegen, kurz 
Deutſche Reich beruht. | in Erinnerung gebracht werden. | 

Es ſei hier ein einzelnes Gebiet herausgegriffen: die Das Reichsheer beſteht aus vier Kontingenten, dem 


Militärhoheit. Die jüngften ſogenannten Kaiſermanöver, preußiſchen, bayerifchen, ſächſiſchen und württembergiſchen, welche 
an welchen verſchiedene Kontingente der verbündeten Staaten beſondere Armeen mit eigenen Fahnen und Feldzeichen bilden. 
teilnahmen, verlieh dieſer Frage aktuellſte Bedeutung. Da Das preußiſche Kontingent umfaßt auch die Truppen aus den 
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mittleren und kleineren Bundesſtaaten und aus Elſaß⸗Lothringen. 
Die beſondere Stellung des bayeriſchen, württembergiſchen 
und ſächſiſchen Kontingentes neben dem preußiſchen findet auch 
darin feinen Ausdruck, daß neben Preußen nur Bayern, Württem⸗ 
berg und Sachſen eigene Kriegsminiſterien beſitzen. Die 
bayeriſche Armee ift, wie weiter unten noch näher aus- 
zuführen ſein wird, im Frieden völlig ſelbſtändig; in den übrigen 
Kontingenten ſteht auch im Frieden der Oberbefehl dem Kaiſer, 
dagegen die Kommandogewalt dem Kontingentsherrn zu. Für 
Württemberg und noch mehr für Sachfen iſt aber auch die 
Kommandogewalt eingeſchränkt. In beiden Kontingenten wird 
z. B. der Höchſtkommandierende vom Kaiſer ernannt.!) Der Kaiſer 
kann für die von ihm zu beſetzenden Stellen aus den Offizieren 
aller deutſchen Kontingente wählen. Aber auch dieſes Wahlrecht 
erſtreckt ſich nicht auf Bayern, ausgenommen die Offiziere der 
Feſtung Neu-Ulm, welche vom Kaifer auf Vorſchlag der bayeriſchen 
Regierung ernannt werden. Nähere Modalitäten und auch gewiſſe 
beſondere Rechte, welche Baden, Heſſen, Anhalt, die beiden Medlen- 
burg uſw. ſich vorbehalten haben, können hier nicht näher erörtert 
werden. Erwähnt ſei noch die Vereinbarung mit Sachſen und 
Württemberg, daß die bei kaiſerlichen Inſpektionen bemerkten 
ſachlichen und perſönlichen Mißſtände vom Kaiſer dem Landes⸗ 
herrn mitzuteilen und von letzterem abzuſtellen find, daß alfo 
vom Kaiſer unmittelbare Anordnungen an die ſächſiſchen und 
württembergiſchen Truppen nicht erlaſſen werden können. Die von 


Sachſen und Württemberg eingeräumte Befugnis, „daß nach gegen ⸗ 


ſeitiger Verabredung einige ſächſiſche und württembergiſche Offiziere 
je auf ein bis zwei Jahre in die preußiſche Armee und preußiſche 
Offiziere in die ſächſiſche und württembergiſche Armee kommandiert“ 
werden ſollen, hatte in Württemberg allmählich dazu geführt, 
daß in manchen Jahren die Mehrzahl der höheren Kommando. 
ſtellen, im Jahre 1900 ſogar volle Zweidrittel, mit preußiſchen 
Offizieren beſetzt waren. Die württembergiſche Kammer richtete 
gegen dieſen Uebergriff am 30. Oktober 1900 durch nahezu ein⸗ 
ſtimmigen Beſchluß eine ſehr deutliche Vorſtellung. | 

Bemerkenswert ift, daß die Militärvereinbarungen mit 
Bayern und Württemberg Beſtandteile der Reichsverfaſſung 
geworden ſind und daher nur im Wege der Reichsgeſetzgebung 
und nur mit Zuſtimmung Bayerns bzw. Württembergs geändert 
oder aufgehoben werden können. Die ſächſiſche Militärkonven⸗ 
tion hat keine Stelle in der Reichsverfaſſung gefunden, die übrigen 
Militärkonventionen ſind im weſentlichen Staatsverträge mit 
Preußen. l 

„Das bayeriſche Heer bildet einen in fi abge 
ſchloſſenen Beſtandteil des deutſchen Bundesheeres 
mit ſelbſtändiger Verwaltung unter der Militär- 
Hoheit des Königs von Bayern, im Krieg — und zwar 
mit Beginn der Mobiliſierung — unter dem Befehl 
des Bundesfeldherrn.“ So heißt es im Bündnisvertrag III, 
8 5, Abſatz 3, Ziffer 3. Max Seydels „Staatsrecht des König⸗ 
reichs Bayern“ (S. 331 ff.) ſpricht fich über die Bedeutung der 
durch dieſe Beſtimmung gewährleiſteten Militärhoheit der 
bayeriſchen Krone u. a. alſo aus: „Der König von Bayern 
hat ſomit gegenüber feinem Heere der Regel nach alle kriegs 
herrlichen Rechte, auch diejenigen, welche anderen Kontingenten 
gegenüber der Kaifer ausübt.... Der König von Bayern 
iſt in der Ausübung ſeiner kriegsherrlichen Rechte nur ſoweit 
beſchränkt, als dies ausdrücklich feſtgelegt iſt.“ Seydel führt die 
Beſchränkungen hinſichtlich der gleichmäßigen Organiſation, For- 
mation, Ausbildung, Gebühren und Mobilmachung näher aus und 
fährt dann fort: „Eine andere Beſchränkung der Militärhoheit des 
Königs von Bayern beſteht darin, daß unter einer beſtimmten 
Vorausſetzung die eigene Ausübung der Militärhoheit durch den 
König zeit⸗ und teilweiſe aufhört und der Kaiſer an die Stelle des 
Königs tritt. Das bayeriſche Heer tritt nämlich im Kriege, und zwar 
vom Augenblicke der verfügten Kriegsbereitſchaft an, unter den 
Befehl des Kaiſers.“ Seydel bemerkt dazu in einer Fußnote noch, 
Brockhaus gehe zu weit, wenn er ſage: „Für den König von Bayern 
bleibt ſonach während des Krieges nur diejenige Stellung übrig, 
welche die deutſchen Kontingentsherren nach Maßgabe der Reichs- 
verfaſſung nicht bloß im Kriege, ſondern auch im Frieden ein— 
nehmen.“ Seydel betont ausdrücklich: Dem Könige von Bayern 


1 Eine auffallende Notiz, welche unter dem Datum „Dresden, 
22. September“ durch die Preſſe ging, zeigt den Unterſchied zwiſchen 
Bayern und Sachſen au einem charaktexiſtiſchen Detail: „Der Kaiſer hat 
den König von Sachſen, mit dem er ſoeben den Manövern der ſächſiſchen 
Truppen beigewohnt, zum Generaloberſten ernannt.“ Daß der Kaiſer 
den König oder den Brins dgente oder überhaupt einen Prinzen von 
Bayern zum Generaloberſten oder dergleichen ernennt, tft ausgeſchloſſen. 
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bleiben im Gegenteile auch im Kriege noch Rechte, welche die 
anderen Kontingentsherren nicht haben. Gröber ſagt hierüber 
im „Staatslexikon“: „Mit der Mobilmachung geht bezüglich der⸗ 
jenigen bayeriſchen Truppenteile, für welche die Kriegsbereitſchaft 
angeordnet iſt, nur der kriegeriſche Oberbefehl, die Verfügung 
über die Truppen zu Kriegszwecken, auf den Kaiſer über; die 
weitergehenden, in der Reichsverfaſſung vorgeſehenen Befugniſſe 
des Bundesfeldherrn finden auf die bayeriſchen Truppen auch 
im Krieg keine Anwendung; der Kaiſer iſt alſo auch im Krieg 
nicht befugt, z. B. bayeriſche Generale oder Feſtungskomman⸗ 
danten zu ernennen.“ 

Ueber das beſonders in den ſog. Kaiſermanövern jeweils 
zum Ausdruck kommende Inſpektionsrecht des Kaiſers ſpricht ſich 
Seydels „Staatsrecht“ folgendermaßen aus: „Das dem Kaiſer 
nach Art. 63 der Reichsverfaſſung gegenüber den Kontingenten 
zuſtehende Aufſichtsrecht erleidet Bayern gegenüber Einſchrän⸗ 
kungen. Der Bündnisvertrag ſchreibt zwar auch Bayern gegen- 
über dem Bundesfeldherrn „die Pflicht und das Recht“ zu, ſich 
durch Inſpektionen von der Uebereinſtimmung in Organiſation, 
Formation und Ausbildung, ſowie von der Vollzähligkeit und 
Kriegstüchtigkeit des bayeriſchen Kontingentes Ueberzeugung zu 
verſchaffen, allein er beſchränkt dieſes Inſpektionsrecht nach zwei 
Richtungen hin. Der Kaiſer muß ſich 1. über die Modalitäten der 
jeweiligen Vornahme, d. h. ſowohl über deren Zeit als auch über die 
Perſon des Inſpekteurs mit dem König von Bayern ins ehmen 
ſetzen, er bedarf demnach der Zuſtimmung des Königs von Bayern, 
die letzterer allerdings nicht nach Willkür verweigern kann. 
Der Kaiſer muß ſich 2. über das Ergebnis dieſer Inſpektionen 
mit dem König von on benehmen, d. h. er kann die Ab. 
ſtellung wahrgenommener Mißſtände nicht ſelbſt anordnen, ſondern 
fie nur beim König anregen, welch letzterer allerdings ver- 
pflichtet iſt, anerkannte Mängel zu beſeitigen.“ 

Es ſei hier nochmals mit aller Deutlichkeit betont, daß 
während der letzten Kaiſermanöver von allen offiziellen Stellen 
die geltenden Vereinbarungen ſtreng eingehalten worden ſind. 
Oeffentliche Unkorrektheiten hat ſich nur jene Preſſe zuſchulden 
kommen laſſen, welche den Kaiſer um jeden Preis zum oberſten 
Kriegsherrn der bayeriſchen Armee auch im Frieden und 
während des Manövers ſtempeln möchte und von einer 
ſelbſtändigen bayeriſchen Armee nichts zu wiſſen ſcheint. Dieſer 
Vorwurf trifft namentlich gewiſſe liberale Zeitungen, ſogar 
ſolche, die in Bayern ſelbſt erſcheinen. Eine rühmliche Aus 
nahme machte die nationalliberale „Augsburger Abendzeitung“, 
welche (Nr. 263 vom 22. September) in einer flott und anſchaulich 
geſchriebenen Skizze „Manöverbilder von einem Schlachten. 
bummler“ aus Mergentheim (14. September) über den Marſch 
des 1. bayeriſchen Armeekorps u. a. folgendes berichtete: 

„Da tauchte in der Ferne auf der Straße eine kleine glän- 
zende Kavalkade auf mit einer Standarte, näherte ſich 
mehr und mehr, um dann neben der Straße Aufſtellung zu nehmen: 
es war Prinz Ludwig als Vertreter des oberſten 
Kriegsherrn mit der ſilber weiß blauen Königs: 
ſtandarte. Wohl die meiſten, die nun an ihm vo rüberzogen, 
ſahen fie zum erſten Male. Prinz Ludwig war den Truppen ent 
gegengeritten, um fein Regiment — das 2. Infanterie Regiment 
„Kronprinz“ — dem Kaiſer ſelbſt vorzuführen. 

- Prinz Ludwig als Vertreter des oberſten bayeriſchen 
Kriegsherrn brachte auch bei der von feinem Vater, dem Prinz ⸗ 
regenten, zu Ehren der Manövergäſte in der Würzburger 
Reſidenz veranſtalteten Galatafel die bayeriſche Militärhoheit zur 
Geltung, indem er, auf das Wohl des Kaiſers, ſämtlicher deutſchen 
Bundesfürſten und alle vertretenen Staatsoberhäupter trinkend, 
einleitend ausführte: f 

„Seine e der Prinzregent haben 
den größten Teil der kgl. bayeriſchen Armee Seiner 
Majeſtät dem Kaiſer zu den heurigen Kaiſermanövern 
zur Verfügung geſtellt. Dadurch wurde der Armee die 
Gelegenheit geboten, zu zeigen, daß in den zwölf Jahren, ſeitdem 
ſie letztmals ſich an Kaiſermanövern beteiligt hat, ſie beſtrebt war, 
aleichwertig mit den anderen deutſchen Kontingenten zu bleiben. 
Das edle Streben jedes Kontingents, das Beſte zu leiſten, bringt 
es mit ſich, daß das ganze deutſche Heer ein ta es Wer! 
zeug zur Verteidigung des Vaterlandes ifl. Höchſte und hohe 
Herren! Sie werden geſehen haben, daß die bayeriſche 
Armee ihre Pflicht auf dem Manöverfelde zu erfüllen weiß. 
Wenn wir das ſo erfolgreiche Streben Sr. Majeſtät, den ſich nicht 
zu erhalten, mit Dank anerkennen, ein Beſtreben, in dem ſich nicht 
nur die deutſchen Bundesfürſten, ‚genden as ganze deutſche Voll 
einig fühlen, ſo wird do das deutſche Heer, wenn 
es nottut, jederzeit bereit ſein, ſeine Pflicht voll und ganz 
zu erfüllen.“ 
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Der Großherzog von Mecklenburg ⸗Schwerin toaftete in 
ſeiner Antwort auf das Wohl des Prinz⸗Regenten, des ganzen 
königlichen Hauſes und der königlich bayeriſchen Armee 
und betonte: „Ganz beſondere Freude bereitet es uns, in dieſen 
Tagen der Manöver die königlich bayeriſche Armee zu 
ſehen und ihre Leiſtungen bewundern zu können.“ 

Aber auch der Kaiſer ſelbſt gab Bayern, was Bayern ge⸗ 
bührt, und gedachte bei der Web die bei Gelegenheit ſeines 
Beſuches in München zur Wiedereröffnung der Schackgalerie 
in der Münchener Refidenz ſtattfand, in beſonders feierlicher 
1 mit wärmſter Anerkennung der „ſtolzen bayeriſchen 

rmee. | 

Warum wir dies alles mit beſonderem Nachdruck hervor⸗ 
heben? Nun, weil gewiſſe Zeitungen, welche die breite Maſſe 
des Publikums, auch des gebildeten Publikums, ſuggeſtiv beein- 
fluſſen, Begriffen wie „die bayeriſche Armee“ ſyſtematiſch 
ausweichen und ſo die Vorſtellung von der bayeriſchen Militär⸗ 
hoheit und von dem Könige von Bayern als oberſtem Kriegs⸗ 
herrn der bayerifchen Armee im Frieden mehr und mehr ver- 
dunkeln und auslöſchen. 

Wie ſehr Bayerns Königshaus in allen ſeinen Vertretern 
darauf bedacht iſt, die Vorrechte und die bevorzugte 
Stellung des Kaiſers bis ins kleinſte anzuerkennen und 
zur Geltung zu bringen, wird bei jeder ſich darbietenden Ge⸗ 
legenheit offenbar und iſt auch in den jüngſten Anſprachen des 
Prinzregenten bei der Münchener Hoftafel und des Prinzen 
Ludwig bei der Würzburger Hoftafel zu klarem Ausdruck ge⸗ 
kommen. Dieſe treu zu Kaiſer und Reich ſtehende Gefinnung 
der beiden nächſten Erben der bayeriſchen Krone wiegt doppelt 
ſchwer, weil beide Prinzen, Vater und Sohn, im deutſchen 
Bruderkriege 1866 gegen Preußen im Felde ſtanden. a 
mals, am 26. Juli 1866, wurde Prinz Ludwig als Ordonnanz ⸗ 
offizier ſeines Vaters, als er bei Ser mſtadt (Unterfranken) 
mitten im Fugelregen in der vorderſten Reihe mit Wort 
und Tat die Seite an Seite mit ihm kämpfenden Leute vom 
l. Bataillon zum Ausharren anfeuerte, durch einen 
akle in den Oberſchenkel ſchwer verwundet und 
mußte von zwei Offizieren mit Hilfe zweier Unteroffiziere aus der 
Gefechtslinie getragen werden. Wohl zur Erinnerung an diefe 
enge Waffenbrüderſchaft it Prinz Ludwig, nachdem er während 
der Kaiſermanöver dem ſtrammen Vorbeimarſch des 1. Jäger- 
bataillons vor dem Kaiſer beigewohnt hatte, zum Inhaber dieſes 
Bataillons ernannt worden. Am 3. Oktober wird in Helm⸗ 
ſtadt das zum Gedächtnis der Verwundung des Prinzen errichtete 
Denkmal enthüllt werden. An der Enthüllung und dem ſich 
anſchließenden Feldgottesdienſt nimmt der Prinz perſönlich teil. 
Ein nichtswürdiges Pygmäengeſchlecht, das ſeine einzige Aufgabe 
darin erblickt, „das Strahlende zu ſchwärzen und das Erhabne 
in den Staub zu ziehen“, hat ſchon wiederholt und zuletzt noch 
in der jüngſten ſogenannten Manövernummer des „Simpliziſſimus“ 
die ehrwürdige, im wahren Sinne des Wortes volkstüm⸗ 
liche und volksfreundliche Geſtalt des Prinzen Ludwig durch 
eine rohe Karikatur in ſeiner Eigenſchaft als General und 
Soldaten lächerlich zu machen verſucht. Dieſe einfältigen Pam⸗ 
phletiſten brauchen ja nicht zu wiſſen, daß Prinz Ludwig ſeine 
militäriſche Schneidigkeit und Tapferkeit zu einer Zeit, als ſie noch 
kaum die Schulbank drückten, vielleicht noch nicht einmal geboren 
waren, in blutiger Feldſchlacht bewährte, daß er die preußiſche 

l von Helmſtadt heute noch im Körper trägt. Würde man die 
papiernen Helden des „Simpliciſſimus“ im dichteſten Kugelregen 
in die erſte Gefechtslinie ſtellen, ſo würden ſie mit ſchlotternden 
Knien — auch ein Bild zum Malen — wohl alle Reißaus 
nehmen. Den Tapferen aus ſicherem Verſteck heraus Steine und 
Kot . iſt ja auch weit bequemer und ungefährlicher, 
als die eigene Bruſt den feindlichen Kugeln darzubieten. Aber 
darum bleibt der „Simpliciſfimus“ doch ſalonfähig, wird an den 
bayeriſchen Staatsbahnhöfen immer aufdringlicher ausgerufen, 
und „Peter Schlemihl“, dem man alles verzeiht, weil er auch 
die dem Liberalismus verhaßten „Zentrumsbauern“ ſo derb zu 
perfiflieren verſteht, tft ein Liebling des königlich bayeriſchen 
Hof. und Nationaltheaters. 
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Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der neu entfachte Novemberſtreit. 


Mit einem Male ſind wir in die Novembernebel von 1908 
zurückverſetzt. Der Sturz des Fürſten Bülow ſoll erklärt werden 
aus den Irrungen und Wirrungen, die ſich an das fog. Kaifer- 
interview des „Daily Telegraph“ knüpften. Der vielſchreiberiſche 
Landtagsabgeordnete Frhr. von n der als Führer 
der Freikonſervativen viel in Ränkeſpielen macht und auch bei 
anderen Leuten gern Ränkeſpiel vorausſetzt, hat das Feuerchen 
angezündet. Er behauptete nämlich im „ ag die Kataſtrophe 
vom Juni ſei veranlaßt worden durch eine „Kamarilla“, die den 
Führern der konſervativen Fraktion und des Zentrums ein⸗ 
geredet habe, daß Bülow ſeit der Novemberkriſis das Vertrauen 
des Kaiſers verloren habe und der Monarch ein Fiasko der 
Bülowſchen Finanzpolitik gerne ſehen würde. Darauf erklärte 
der Fünfer⸗Ausſchuß der konſervativen Partei öffentlich die Be⸗ 
hauptung des Frhrn. von Zedlitz für volftändig erfunden. Die 
„Märkiſche Volkszeitung“, ein auf dem Zentrumsſtandpunkt 
ſtehendes Volksblatt, das neben der „Germania“ in Berlin erſcheint, 
brachte aus dieſem Anlaß „Enthüllungen“ über die Novembervor⸗ 
gänge, die ſich im weſentlichen der Darſtellung anſchloſſen, die 
der frühere Regierungsrat Martin bereits im Winter veröffentlicht 
hatte. Der Kernpunkt iſt die Behauptung, daß Fürſt Bülow 
vorher und während des Verlaufes über die zur Beruhigung 
der Engländer beſtimmten Geſpräche des Kaiſers auf Schloß 
genau unterrichtet geweſen ſei und zugeſtimmt habe, 
auch das zur Veröffentlichung beſtimmte ſogenannte Kaiſerinter⸗ 
view wiſſentlich gebilligt habe, aber nach dem unerwarteten 
Sturm in der in- und ausländiſchen Preſſe feine Kenntnis ab» 
geleugnet und die Ausrede von dem Verſagen ſeiner Hilfskräfte 
vorgebracht habe. Daran knüpften ſich nun weitere Mitteilungen 
in der Preſſe pro et contra, und fogar das konſervative Haupt. 
organ, die „Kreuzztg.“, griff mit nachträglichen Enthüllungen 
ein, die ſich größtenteils den Angaben der „Märk. Volksztg.“ 
anſchloſſen, aber dem Fürſten Bülow etwas mehr bona fides 
zu retten ſuchten. Von ſeiten des Fürſten Bülow erfolgten 
die Erklärungen, er werde wegen der alten, längſt widerlegten 
Unwahrheiten nicht in eine Polemik eintreten, und es ſei 
den Konſervativen nicht geſtattet, das Odium des Rücktrittes des 
Fürſten Bülow von ſich auf die Krone abzuwälzen. 


Der Rückgriff auf die Novemberereigniſſe wird von manchen 
Liberalen als ein Schachzug des „ſchwarzblauen Blocks“ 
bezeichnet. Das ift nicht richtig. Wenn ein örtliches Zentrums. 
blatt auf dieſe Vorgänge zurückkommt, fo ift das keine Partei- . 
aktion. Eine ſolche war nicht einmal die vielbeſprochene Rede 
des Grafen Praſchma zu Düren, in welcher er ſchon längſt vor 
der Junikriſis ſeine Anſicht über die rätſelhaften Vorgänge 
vom November ausſprach und volle Aufklärung forderte. Die 
volle Aufklärung iſt ausgeblieben. Die Frage nach den Vorgängen 
hinter den Kuliſſen iſt durch einen Freund des Fürſten Bülow 
wieder auf die Tagesordnung gebracht worden. 

Die Taktik der Konſervativen iſt leicht zu begreifen. Sie 
empfinden den Vorwurf der Miniſterſtürzerei ſehr unbequem. 
Einerſeits weil ſie dadurch in den Verdacht eines Eingriffs in 
das Kronrecht kamen, anderſeits weil der angeblich von ihnen 
geſtürzte Bülow, dank der liberalen und kulturkämpferiſchen 
Reklame, bei manchen weniger denkfähigen Konſervativen als 
großer Staatsmann gilt. Die „Kreuzzeitung“ bekennt offen, 
zur Abwehr dieſer Angriffe habe ſie feſtſtellen müſſen, daß 
wir längſt mit dem Rücktritt des Fürſten Bülow ſofort nach 
Erledigung der Finanzreform (gleichgültig ob mit oder ohne 
Nachlaßſteuer) zu rechnen hatten. | 

Die Konſervativen ſtützen ſich alſo auf die Behauptung, 
daß Fürſt Bülow ſchon im November das Vertrauen des Kaiſers 
verloren habe und fein Rücktritt nach Erledigung der Finanz ⸗ 
reform, in welcher Form ſie auch zuſtande kommen mochte, beſchloſſene 
Sache geweſen ſei. Der erſte Teil dieſer Behauptung wird wohl 
zutreffend ſein, für den zweiten Teil möchten wir nicht die Hand 
ins Feuer legen. Nach dem Grundſatze „in dubiis pro reo“ haben 


wir ſeinerzeit angenommen, daß Fürſt Bülow bei der Vor- 


prüfung des ſog. Kaiſerinterviews nicht dolos, ſondern fahrläſſig 
gehandelt habe. Die Leiſtungsfähigkeit des Kanzlers und ſeines 
Dienſtes im Auswärtigen Amte erſchienen vor In⸗ und Ausland 
in ganz blamabler Minderwertigkeit. Aus dieſer erſten Er⸗ 
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kenntnis heraus ſprachen damals ſogar die beſtgeſinnten 
Nationalliberalen, Baſſermann eingeſchloſſen, von dem Rücktritt 
des bloßgeſtellten Kanzlers. Aber plötzlich ſchlug im ganzen 
Blockwald der Wind um. Die Angriffe auf den verantwortlichen 
Kanzler hörten vollſtändig auf, und die ganze Schärfe der Kritik 
wurde gegen den Kaiſer gerichtet. Man hatte das fatale Ge⸗ 
fühl, daß Fürſt Bülow ſeinen Einfluß und ſeine Kunſtfertigkeit 
nicht ſo, wie es ſich gehöre, zum Schutze der Krone und ihres 
Trägers verwende. Kein Wunder, daß das alte Vertrauens⸗ 
verhältnis zwiſchen dem Kaiſer und dem Fürſten Bülow Schaden 
litt! Wenn dem Kaiſer bekannt geweſen ſein ſollte, daß Fürſt 
Bülow in noch höherem Maße, als er ſelber geſtanden, Mit⸗ 
wiſſer und Mittäter geweſen, ſo würde ſich das Mißtrauen der 
höchſten Stelle noch viel beſſer erklären. Aber offen bleibt die 
weitere Frage, ob nicht Fürſt Bülow ſich doch für die nächſte 
Zukunft behauptet hätte, wenn es ihm gelungen wäre, die 
Reichsfinanzreform mit „ſeinem“ Block fertigzuſtellen. Er ſelbſt 
hat offenbar auf einen ſolchen Erfolg, der ſein perſönliches 
Preſtige gewaltig gehoben hätte, bis zum Johannistage gehofft. 
Leute, die es wiſſen können, behaupten ſogar, er habe noch nach 
der Ablehnung der Erbanfallſteuer gehofft, daß die neue 
„konſervativ-klerikal⸗polniſche“ Mehrheit vom Bannſtrahl des 
kaiſerlichen Unwillens getroffen würde oder ſich wenigſtens als 
unfähi gaur prompten Erledigung der Finanzreform erweiſen würde. 

as Zentrum braucht zur Rechtfertigung dieſe retroſpek— 
tiven Forſchungen nicht. Bülows Perſönlichkeit war nicht die 
Hauptſache. Das gefährliche Syſtem, das er begründet hatte, 
mußte zum Heile des Vaterlandes gebrochen und zugleich der 
Reichsfinanznot ein Ende gemacht werden. Dies doppelte 
Ziel haben unſere Vertreter erreicht, und wenn Fürſt Bülow 
dabei gefallen iſt, ſo iſt das ſeine eigene Schuld. 


Der rote Parteitag und der Tag des Evangeliſchen Bundes. 


Der Katholikentag in Breslau zeichnete ſich, wie auch die 
ehrlichen Gegner zugeben müſſen, durch Eintracht, Klarheit und 
Friedlichkeit aus. Der ſozialdemokratiſche Parteitag, der bald 
darauf folgte, ſtand unter dem Kennzeichen, daß die verſchiedenen 
„Richtungen in der Partei nur durch Kunſtgriffe und abſichtliche 
Unklarheit in dem Scheine der Eintracht erhalten werden konnten. 
Und die Hauptverſammlung des Evangeliſchen Bundes, die in 
der vorigen Woche zu Mannheim tagte, ſtand wieder unter dem 
gewohnten Zeichen der Unfriedlichkeit, wobei die gewohnte Hetzerei 


noch einen recht ſcharfen parteipolitiſchen Beigeſchmack erhielt. 


Die Sozialdemokraten wichen auf ihrem Parteitag der 
Abſtimmung über die jüngſte Taktik der Reichstagsfraktion vor⸗ 
ſichtig aus unter „geſchäftsordnungsmäßigen“ Ausflüchten. Die 
Radikalen, die ſonſt ſtets auf eine Kraftprobe drängten, hielten 
diesmal ſich zurück, weil der greiſe Bebel ſich auffallenderweiſe auf 
die Seite der Bewilliger der Erbanfallſteuer geſtellt hatte. Zu 
einem wahren Irrgartenſpiel wurde die Abſtimmung über eine 
Reſolution, die das Zuſammengehen mit den bürgerlichen Parteien, 
vornehmlich mit dem Freifinn, in der altgewohnten ſchroffen Weiſe 
ablehnen wollte. Erſt wurde dieſe Reſolution angenommen, 
am nächſten Tage wurde eine Wiederholung der Abſtimmung 
verlangt und die Reſolution abgelehnt. Damit waren nun 
wieder die Radikalen nicht zufrieden, und ſo wurde in einer 
dritten Abſtimmung beſchloſſen, daß es trotz der Ablehnung der 
Reſolution bei 
Parteitages bleibe. Dieſer Beſchluß des Jungbrunnen—⸗ 
tages von Dresden entſpricht eben durchaus dem Inhalt 
der abgelehnten Reſolution. So kann jede Richtung und jedes 
Wahlkomitee aus dieſen drei Beſchlüſſen ſich dasjenige auswählen, 
was man gerade will. Das Ergebnis des verzwickten Partei: 
tags iſt, daß die Sozialdemokratie zurzeit die Prinzipien ſchlafen 
laſſen will, um taktiſch freie Hand zu haben und mit Hilfe der 
1 1 Liberalen möglichſt viel Wähler und Mandate einzu 
angen. 2 | | | 
Die Hauptverſammlung des Evangeliſchen Bundes 
war erfüllt von Klagen und Zornesausbrüchen wegen der Kata. 
ſtrophe, die den Block und ſeinen Kanzler Bülow betroffen 
hat. Der „Bund“ geſtand offen ein, daß er im Frühjahr ſich 
direkt und in verſchiedenen Maßnahmen in die aktuelle Reichs. 
politik eingemiſcht hat, und identifiziert ſich auch jetzt noch voll: 


ſtändig mit der Blockpolitik, deren Wiederbelebung er mit ver. 


doppelter Kraft anſtreben will. Hoffentlich werden die Kon- 
ſervativen nun gründlich darüber belehrt, daß dieſer Hetz— 
bund ihr ſchlimmſter Feind ift. Er ift der Agent des Libera— 
lis mus, ſowohl auf dem politiſchen wie auf dem kirchlichen Gebiet. 
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Die Bewegung im baperiſchen Liberalismus. 


Von Philipp Frick. 


Seher wurde ſtets, auch von liberaler Seite, hervorgehoben, 
daß der bayeriſche Liberalismus bereits den liberalen 
Einigungsgedanken verkörpere und ſchon jetzt das dem Liberal. 
geſinnten biete, was die liberalen Gruppen im Deutſchen Reich 
erſt noch erreichen müßten. Auf einmal iſt, aus Anlaß der 
Lehreraufbeſſerung in Bayreuth, wo der liberale Führer 
Abg. Dr. Caſfelmann Chef der Stadtverwaltung iſt, eine 
Bewegung entſtanden, der die liberale Preſſe konſequent aus⸗ 
wich, die aber trotzdem zuſehends ſich verſchärft und jetzt ſcheinbar 


zu einem Kampfe aller gegen alle im bayeriſchen Liberalismus 


ſich ausgeſtaltet hat. 

Wie raſch doch oft blühende Hoffnungen und ſicher er 
ſcheinende taktiſche Berechnungen ſich ins Gegenteil verwandeln! 
Die Bauernbundsbewegung hat der bayeriſche Libera. 
lismus aufs kräftigſte unterſtützt und, meiſt auf eigene Randi- 


daturen verzichtend, ihr ſeine Wählerſtimmen zugeführt. Große 


liberale Zeitungen waren Publikationsorgane des Bauernbundes 
geworden und führten fogar die Polemik desſelben gegen das 
Zentrum. Durch die hier verfochtenen Ideen hat die liberale 
Preſſe das Eindringen des Landwirtbundes in die proteſtantiſchen 
liberal- bäuerlichen Wählerkreiſe der Pfalz, ſowie Ober- und 
Mittelfrankens ganz weſentlich gefördert und unbeabſichtigt 
eine Agrarbewegung im liberalen Lager geſchaffen, welche 
den bayeriſchen Liberalismus aufs tiefſte erſchüttert hat. Das 
Zentrum iſt der gegen es gerichteten Bauernbundsbewegung 
Herr geworden, die Hoffnungen des Liberalismus zerfloſſen, der 
Liberalismus ſeinerſeits hat das erlitten, was dem Zentrum zu- 
gedacht war. , 

Im Jahre 1908 waren liberale Partei und Preſſe unab- 
läſſig beſtrebt, die entſtandene Lehrerbeweg ung zu erweitern 
und zu verſchärfen und gegen das Zentrum auszubeuten. Dabei 
war doch erſt auf Initiative der Zentrumsfraktion und gegen das 
anfängliche Widerſtreben der liberalen Kammerfraktion die Lehrer- 
adde auf die Tagesordnung jener Landtagsſeſſion geſetzt 
worden, wie ja überhaupt das Zentrum in der Vorwärtsbewegung 
des Lehrerſtandes durch ſtaatliche Mittel ſtets führend und fördernd 
geweſen iſt. Die Lehrer waren auch anfangs mit dem Gebotenen 
zufrieden, das über ihre geäußerten Wünſche hinausging. Da 
kam das neue Gehaltsregulativ, und nun ſetzte eine Bewegung 
ein, der das Zentrum keine Konzeſſionen machen konnte in Rückſicht 
auf die finanzielle Lage des Staates, der rechtlich verpflichtet is, 
für ſeine Beamten und die in ſeinen Betrieben tätigen Arbeiter 
zu ſorgen, während die Sorge für den Lehrerſtand in erſter Linie 
Sache der Gemeinden iſt. Was heute von den liberalen Lehrern 
verlangt wird, erfordert eine Mehrbelaſtung des Staates von 
30—40 Millionen Mark. Daß die Aufbeſſerung der Lehrer von 
1908 mit 4½ Millionen nicht die letzte ſein würde, ſondern daß 
auch in Zukunft die Verhältniſſe des Lehrerſtandes nach dem 
Maße gegebener Mittel aufwärts gehen müßten, entſprechend 
der Stellung und dem Bedürfnis des Standes, verſteht ſich von 
ſelbſt und wird vom Zentrum bereitwillig anerkannt. Das 
Zentrum verſteifte fich jedoch gegen die maßloſe Uebertrumpfunge 
politik des Lehrerliberalismus und mußte mit aller Entſchieden⸗ 
heit wie gegen die radikalen Formen des Kampfes, ſo auch gegen 
die in demſelben geltend gemachten Tendenzen Stellung nehmen. 
Wie es 1902 durch die heftigſten Kämpfe des politſſcen und 
Lehrer- Liberalismus ſich nicht dazu bringen ließ, das neue Schul 
bedarfsgeſetz abzulehnen, welches den Lehrerſtand ſozial fo be 
deutend hob, ihm eine Rechtsbaſis gab, die Dienſtalterszulagen 
als ſtaatliche Pflicht feſtlegte und dem Lehrerſtand eine Aur 
beſſerung von 3½ Millionen brachte, fo blieb es auch 1 
feſt gegenüber der überſtürzten Agitation, welche die liberale 
Lehrerfachpreſſe mit Unterſtützung der liberalen Partei und Preſſe 
betrieb. Wie verhängnisvoll das dem Zentrum würde, ward 
in den Prophezeiungen der liberalen Preſſe ſo häufig wie 
möglich dargeſtellt. Man ſchwelgte förmlich in dieſem Gedanken 
Die Prognoſe war deshalb falſch, weil das Zentrum die liberalen 
Lehrer ſtets gegen ſich hatte und haben wird. , 

Noch kein Jahr ift vergangen, und nun ſteht der polt 
tiſche Liberalismus ſelber einer Bewegung de 
Lehrerliberalismus gegenüber, welche eine ganz al 
gemeine und eigentlich noch heftigere ift als jene des Vorjahres. 
Diefe Bewegung ift, wegen der Erweiterung, die ſie be. 
kommen hat, geradezu zu einer Lebensfrage des baperiſchen 


1 
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Liberalismus geworden. Die „Allgemeine Zeitung“ (Nr. 39 vom 
25. September 1909) ſpricht in einem Raiſonnement über dieſe 
Bewegung im Liberalismus geradezu von einer „Selbſt. 
mördertaktik“. 

Die Bayreuther Lehreraufbeſſerung wurde Aus⸗ 
gangspunkt. Der Abg. Dr. Caſſelmann wird beſchuldigt, als 
Oberbürgermeiſter nicht gehalten zu haben, was er als Abge- 
ordneter dem Lehrerſtand zugeſagt und für ihn freudig vertreten 
habe. Ob der Vorwurf berechtigt iſt oder nicht, kann hier außer 
Betracht bleiben, da vorerſt beabſichtigt iſt, lediglich Entwicklung 
und Zuſammenhang der Bewegung zu ſkizzieren. Nur das eine 
ſei betont, daß in Bayreuth das Vorgehen zum Teil mit 
Gründen belegt wurde, die 1908 vom Zentrum gegen weiter- 
gehende Forderungen geltend gemacht worden waren, zum Teil 
jedoch mit ſolchen, die überhaupt nicht ſtichhaltig find. 

Es iſt keine Frage, daß die Bayreuther Vorgänge eine 
heftige Erbitterung im Lehrerliberalismus erzeugt 
haben. Man kann es im perſönlichen Verkehre mit liberalen 
Lehrern aller Landesteile wahrnehmen, man hört die ſchroffſten 
Urteile über den Liberalismus und insbeſondere über den Ab- 
geordneten Dr. Caſſelmann. Der Abg. Hübſch ſprach am 
12. Sept. auf dem jungliberalen Parteitag in Roth (Bericht im 
Wochenblatt „Fortſchritt“ Nr. 38) von einer „hochgradigen Er⸗ 
regung“ in Lehrerkreiſen, und Lehrer Beyhl verſicherte auf dem 
Rother Parteitag: „Es geht durch die Reihen der Lehrer eine 
große Verbitterung und eine unſagbare Verdroſſenheit über die 
Erfahrungen in Bayreuth“ (Bericht in der „Freien Bayer. 
Schulztg.“ Nr. 19 vom 16. Sept. 1909). Dieſe Meinungsäuße⸗ 
rung der beiden Redner ift ſicher richtig. Es Handelt fich keines⸗ 
wegs um eine Stimmungsmache des radikalen Flügels im Lehrer⸗ 
liberalismus, die „Bayeriſche Schulzeitung“, das Organ des 


Bayeriſchen Lehrervereins, blieb an Energie der Entrüſtung und 


der Kampfesſtimmung nicht hinter der „Freien Bayeriſchen 
Schulzeitung“ des Lehrers Beyhl zurück. | 

Der Vorfigende des Bayerischen Volksſchullehrervereins, der 
liberale Abgeordnete Schubert, hat in einem Schreiben (in Nr. 24 
der „Bayeriſchen Lehrerzeitung“ vom 11. Juni) als „unumijtöß- 
liche Tatſachen angeführt: 1. daß die Lehrer in Bayreuth hin- 
ſchtlich ihres Gehaltes den mittleren ſtädtiſchen Beamten nach: 
geſetzt worden ſind; 2. daß die Vorrückungen für die mittleren 
ſtädtiſchen Beamten 300 A, dagegen für definitive Lehrer 240% 
betragen. Darin, in dieſer Zurückſetzung, und nicht in 


dem nicht gewährten Höchſtgehaltsſatz von 4440 M, liege die 


Urſache der Erregung, die „aus leicht erklärlichen Gründen die 
ganze bayeriſche Lehrerſchaft aufs neue erfaßt hat.“ Schubert 
ſtellt damit die jetzige Bewegung der von 1908 an die Seite. 
Seit dieſem Schreiben Schuberts haben fih die Verhältniſſe 
gegen die liberale Partei noch weiter entwickelt. Und dennoch 
hat Schubert ſeine Meinungsäußerung nicht abgeſchwächt, ſondern 
am 27. Auguſt im Hauptausſchuß des Bayeriſchen Lehrervereins 
„die ſchwierige Lage, welche durch den Fall Caſſelmann ge- 
ihaffen worden“, neuerdings hervorgehoben. Er verwies auf 
ſeine frühere Erklärung und beſtätigte, „daß in dieſem An- 
ſchreiben die Meinung der Geſamtheit der bayeriſchen Lehrer 
zum Ausdruck gekommen ſei.“ (Bericht der „Bayeriſchen Lehrer⸗ 
zeitung“ Nr. 39 vom 24. September 1909). Weiter wird an 
gefügt: „Der Hauptausſchuß erklärte laut und 
einmütig ſeine Zuſtimmung zu dieſer Erklärung.“ 
Man darf nicht außer acht laſſen, daß Schubert Mitglied der 
liberalen Landtagsfraktion ift und begreiflicher Weiſe Zurück, 
haltung üben muß. Wenn er dennoch mit ſolchem Nachdkuck 
ſich ſo erklärt, wie geſchehen, und ohne Nachgiebigkeit daran 
feſthält, fo ift das ein Beweis von der Extenſität und Intenſität 
der Bewegung. Nachdem auch der Hauptausſchuß des 
Bayeriſchen Lehrervereins Stellung genommen, ift der offizielle 
Eintritt des Bayeriſchen Lehrervereins in dieſe Bewegung erfolgt. 

Auf die anderen Dinge, wie den Streit, ob die liberale 
Fraktion fich auf die 15. Gehaltsklaſſe für die Lehrer feſtgelegt 
hat, dann auf die unterlaſſene Konferenz zwiſchen dem Haupt— 
ausſchuß des Bayeriſchen Lehrervereins und Dr. Caſſelmann, 


ſowie auf das Verhältnis des Abg. Dr. Caſſelmann zu Lehrer 
Beyhl, ſoll vorerſt nicht eingegangen werden. Nur ſoviel ſei be- | 


merkt, daß Lehrer Beyhl die Rückſicht, welche er infolge der Be- 
mühungen des Abg. Dr. Caſſelmann bei der vorigjährigen Beyhl⸗ 
Interpellation in der Abgeordnetenkammer und als früheres 
liberales Fraktionsmitglied dem Abg. Dr. Caſſelmann ſchuldig 
it, völlig beiſeite geſetzt und eine den Abg. Dr. Caſſelmann per- 
ſönlich verletzende Kampfesweiſe betätigt hat. Iſt doch Beyhl 
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ſoweit gegangen, in der „Freien Bayer. Schulztg.“ (Nr. 14 vom 
8. Juli 1909) aus Anlaß der Bemerkungen des Kammerpräfi⸗ 
derten Dr. v. Orterer über die Bayreuther Sache im Steuer⸗ 
ausſchuß folgendes „Bilderrätſel“ zu bringen: In einem Herzen 
eingezeichnet küſſen ſich Dr. Caſſelmann und Dr. v. Orterer. 
Darunter ſteht Evang. Luk. 23, 12. Dort heißt es: „An dem- 
ſelben Tage wurden Herodes und Pilatus Freunde, die 
vorher waren Feinde aufeinander.“ Man ſollte es nach ſolcher 
Beleidigung Dr. Caſſelmanns auch vom Standpunkt des Lehrer- 
liberalismus verſtehen, daß Abg. Dr. Caſſelmann es ablehnte, 
ſich an einer Verſtändigungskonferenz zu beteiligen, bei welcher 
Lehrer Beyhl mit dabei ſein ſollte. 

Dieſe hier vorgeführte Lehrerbewegung war von Anfang 
an politiſch durchtränkt, Lehrer Beyhl hat ſie gegen den Alt⸗ 
liberalismus immer ſchärfer zugeſpitzt, und nun iſt ſie durch das 
Eingreifen der Jungliberalen völlig auf das liberal- partei. 
politiſche Gebiet hinübergedrängt worden. 

Der jungliberale Führer Rechtsanwalt Kohl nahm in 
der Beſorgnis, daß die entſtandene Lehrerbewegung, da es ſich 
um Kerntruppen des Liberalismus handle, den Liberalismus im 
ganzen Lande ſtark beeinträchtigen werde, öffentlich gegen den 
Abg. Dr. Caſſelmann Stellung. Kohls Angriff war ſachlich 
nicht ſubſtanziiert, und er nahm ihn dann auch im Zentralaus⸗ 
ſchuß der Blockliberalen zurück. Dieſe Konferenz im Zentral⸗ 
ausſchuß brachte den Ausgleich nicht, die Bewegung ging 
ſogar noch lebhafter weiter. Auf dem jungliberalen Parteitag 
erklärte Beyhl im Auftrag Schuberts, der Friede ſei 
keineswegs geſchloſſen. 

Aus dieſer Wahrnehmung heraus iſt die ganze Frage dem 
jungliberalen Parteitag in Roth unterbreitet worden, 
auf welchem ſie mit ſchroffſter Frontſtellung gegen den Alt⸗ 
liberalismus behandelt wurde. Abg. Hübſch, der Vorſitzende 
des Parteitags, referierte ſehr dezidiert, Beyhl gab einen ſach⸗ 
lichen Vortrag über die Streitſache und ihre Bedeutung für den 
Liberalismus, und andere Redner gebrauchten ſcharfe Worte 
gegen Dr. Caſſelmann. Schließlich wurde eine gegen den Abg. 
Dr. Caſſelmann zugeſpitzte Reſolution angenommen. 

Der jungliberale Parteitag in Roth hat noch andere 
Streitpunkte aufgeworfen. Die Jungliberalen wollen eine 
einheitliche Organiſation des Geſamtliberalismus, 
der ſich die Altliberalen bisher widerſetzten, weil die jungliberalen 
Organiſationen die ausgedehnteren ſind und die Agitation der 
Jungliberalen das ganze Feld beherrſcht, ſodaß bei einer einheit⸗ 
lichen Organiſation der Altliberalismus, wie er befürchtet, der 
dienende Teil würde. Die Jungliberalen erklären, daß dieſe 
Geſamtorganiſation bis zu den nächſten Wahlen fertig ſein müſſe, 
andernfalls ſie ſelbſtändig vorgehen würden. | 

Eine gleich große Schwierigkeit ift dadurch geſchaffen, daß 
die Jungliberalen die unbedingte Ablehnung der baye⸗ 
riſchen Steuerreformgeſetze verlangen. Sie werden darin 
auch von der liberalen Parteileitung Augsburgs unterſtützt, 
während allerdings die „Augsburger Abendztg.“ (Nr. 267 vom 
26. September 1909) ſchreibt, die Liberalen würden „ſich damit 
begnügen müſſen, zu verſuchen, bezüglich einer Anzahl einzelner 
Beſchlüſſe der Mehrheit im Plenum eine Korrektur herbeizu⸗ 
führen.“ Die Liberale Landtags⸗Korreſpondenz bemerkte, wieder- 
holt ſeien eigene Ausſprachen zwiſchen Fraktionsmitgliedern und 
den lokalen Parteiorganiſationen veranſtaltet worden, „wobei 
freilich die Oppoſition die Ablehnung der Steuergeſetze kurzer⸗ 
hand forderte, in der Beibringung von Material regelmäßig 
verſagte.“ Zur Sache ſelbſt müſſe „denn doch bemerkt werden, 
daß es den liberalen Mitgliedern des Steuerausſchuſſes in nicht 
wenigen Fällen gelungen iſt, mit ihren Verbeſſerungsvorſchlägen 
durchzudringen.“ (Abgedruckt „Münchn. Neueſt. Nachr.“ Nr. 434 
vom 17. Septbr. 1909). 

Soweit dieſe allgemeine Orientierung über dieſe Bewegung. 
Welche Bedeutung ſie hat, darüber wird auch noch zu ſprechen ſein. 


eee 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 
Wenn jeder bisherige Abonnent der „Allgemeinen Rund- 
schau‘ nur einen neuen Abonnenten zuführt, so sind die 
i Erwartungen des Herausgebers weit übertroffen. 
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Nationale Streiflichter aus Oeſterreich. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 
III. 


Hater jenen nationalen Heldentaten, welche die Deutſchradikalen 

und Alldeutſchen — die erſteren ſchwören auf Wolf, die letz⸗ 
teren auf Schönerer — zur Rettung des von den Tſchechen be⸗ 
drängten Deulſchtums in Niederöſterreich glaubten unternehmen 
zu müſſen, iſt am charakteriſtiſcheſten die „Fahrt in die Wachau“. 
Die Wachau iſt jener zwiſchen Dürrnſtein und Melk gelegene Teil 
der niederöſterreichiſchen Donaulandſchaften, welcher ſich durch 
Schönheit beſonders auszeichnet und von beſonders lokalpatrioti⸗ 
ſchen Schwärmern das Rheinland Oeſterreichs genannt wird. Der 
Touriſtenſtrom konnte bisher nicht in dieſe ſchöne Gegend geleitet 
werden, weil die Bahnverbindung dorthin ſehr mangelhaft iſt 
und der Verkehr mit den veralteten Fahrzeugen der Donau⸗ 
Dampfſchiffahrtgeſellſchaft gar manche Lebensgefahr mit ſich bringt. 
Nichtsdeſtoweniger wird von Wien aus verſucht, den Fremden⸗ 
verkehr auch in die Wachau zu leiten, um die dortige Bevölkerung 
wirtſchaftlich zu heben. 

Nun hatte ſchon im Winter der Wiener Touriſtenverein 
„Naturfreunde“ beſchloſſen, im Monate Auguſt einen Ausflug 
in die Wachau zu machen; die Mitglieder ſparten ſich die Koſten 
mit wöchentlichen Einzahlungen an die Vereinskaſſe ab und 
mieteten ſich einen Separatdampfer, welcher ſie Sonntag, 15. Auguſt, 
auch nach Melk bringen ſollte, wo man das herrlich gelegene, 
prächtige Benediktinerſtift beſuchen wollte. Dieſer Touriſtenverein, 
der ſozialdemokratiſch ift und der Mehrheit nach aus tſchechiſchen 
Arbeitern beſteht, hatte mit Frauen und Kindern den Ausflug 
geplant, alſo gewiß nicht an Streiterei mit den Deutſchen gedacht; 
es nahmen zudem nur Leute daran teil, die ſeit Jahren in Wien 
ſeßhaft ſind und ſich nie an nationalen Demonſtrationen beteiligt 
hatten. Selbſt der deutſche Landsmannminiſter Dr. Schreiner 
hatte zugeben müſſen, daß der Vereinsvorſtand die Harmloſigkeit 
des Ausfluges glaubhaft na d habe. Trotzdem wurde 
dieſer harmloſe Ausflug von den Alldeutſchen zu einem „tfchechifchen 
Eroberungszug“ in deutſches Gebiet geſtempelt und eine „Abwehr⸗ 
aktion“ eingeleitet. 

Man bedenke: Die Ausflügler hatten ſich einen eigenen 
Dampfer gemietet, blieben alſo ganz unter ſich; nur in Melk 
ſollte zum Beſuch des berühmten Kloſters Raſt gemacht und das 
Mittagmahl eingenommen werden; ja, als die Vereinsleitung 
von den beabſichtigten alldeutfchen Demonſtrationen erfuhr, wurde 
ſogar auf die 5 in Melk verzichtet, was Provokateure 
oder Eroberer doch gewiß nicht getan hätten. Kein Tſcheche wollte 
alſo bei dieſem Ausfluge den deutſchen Boden der Wachau be⸗ 
treten. Und doch die Abwehraktion? 

Sie begann in Wien. An der Abfahrtſtelle des Schiffes 
hatten mehrere Hundert Sicherheitswachmänner Aufſtellung ge⸗ 
nommen, um die Ausflügler zu ſchützen. (Dieſe einfachſte Pflicht⸗ 
erfüllung der kaiſerlichen Staatspolizei nennt Malik „Tſchechen⸗ 
freundlichkeit“!) Es kamen aber auch die von den Alldeutſchen 
aufgetriebenen Demonſtranten mit den Neugierigen, die in Wien 
ja ſtets in großer Zahl zugegen ſind, wo es „a Hetz“ gibt, gegen 
5000 Perſonen — nach ihnen die Ausflügler, etwa 700 Perſonen, 
der Mehrzahl nach Frauen, Mädchen, Knaben. Die Alldeutſchen 
verſuchten die Kette der Sicherheitswache zu durchbrechen. Was 
wäre geſchehen, wenn es ihnen gelungen wäre? Prügelei, Blut⸗ 
vergießen, vielleicht ſogar Totſchlag. Die Ausflügler beſtiegen 
das Schiff und fuhren in aller Ruhe ab. Am Ufer: Pfiffe, 
Pfuirufe, Stöckeſchwingen, „Wacht am Rhein“-Gebrüll. 

Und dann in Melk! Die Kloſtervorſtehung beſchloß, das 
Kloſter an dieſem Tage allen Fremden zu verſchließen, ſie fürchtete 
wohl den Terrorismus der Alldeutſchen. Die Gaſtwirte be⸗ 
ſchloſſen, keinem der tſchechiſchen Ausflügler Speiſe und Trank 
zu verabreichen. Die Nationalhelden! Es fand ja keine Landung 
ſtatt. Die Nationalen von St. Pölten, denen ſich in trauriger 


Verblendung auch eine Schar Chriſtlichſozialer anſchloß, führten 


aus der Umgebung mehrere Hundert Demonſtranten nach Melk. 
Da bei ihrer Ankunft auf dem Bahnhofe der Dampfer ſchon in 
Sicht war, eilten fie im Laufſchritt zum Ufer, wo fie die Mug- 
flügler mit Pfeifen, Pfuirufen, Schimpfworten, drohend ges 
ſchwungenen Stöcken und Fäuſten begrüßten. Die Ausflügler 
ſtraften die Demonſtranten mit ſtummer Verachtung. (Es wurden 
dann Verſammlungen in Melk abgehalten, in denen ſich die AM- 
deutſchen und die Deutſchradikalen arg in die Haare gerieten, 


und dann gemeinſam die Chriſtlichſozialen, welche doch mit ; 
demonſtriert hatten, beſchimpften. Eine gute Lehre!) Von Melk 
aus war nach dem Städtchen Grein gemeldet worden, daß die 
Tſchechen ſtatt in Melk in Grein landen und dort ihr Mittag ; 
mahl einnehmen würden. Sofort berief der biedere Bürgermeiſter 
die Stadtvertretung zuſammen, um zu beratſchlagen, die man 
am beſten den Einfall der Tſchechen abwehren könne. Da die 
turneriſche Jungmannſchaft in Melk an der „Abwehr“ teilnahm, 
aljo nicht Raufluſtige genug vorhanden waren, beſchloß die löb- 
liche Gemeindevertretung, am Landungsplaße die Feuerwehr auf- 
zuſtellen, die Hydranten zu öffnen und mit ſtarkem Waſſerſtrahl 
der Feuerſpritzen die Tſchechen am Landen zu verhindern. (Bitte, 
das iſt kein „Witz“, das iſt ganz ernſthafte Tatſache.) 

Abends kam der Dampfer der Ausflügler nach Wien zurück. 
Hunderte von Radikalnationalen erwarteten ihn an der ege- 
ſtelle. Wieder Pfuigeſchrei, Pfeifen, Drohen — doch das Schiff 
war leer. Welche Blamage! Die Ausflügler hatten, um mit Frau 
und Kind allen Unannehmlichkeiten zu entgehen, ſchon in Nuß⸗ 
dorf den Dampfer verlaſſen. Da galt es ſich zu rächen! Die 
Demonſtranten zogen — wie immer bei den Straßenkrawallen 
der Alldeutſchen — vor das Rathaus, wo bis gegen Mitternacht 
der Bürgermeiſter Dr. Lueger mit Pfuirufen beehrt wurde. In 
Melk hatte ein alldeutſcher Redner, nachdem auch dort in der 
Verſammlung Dr. Lueger angepfuit worden war, geſagt: „Die 
Deutſchen Oeſterreichs können nur ihre Rettung finden im Mn- 


ſchluſſe an das Deutſche Reich, ob es den ſchwarz⸗gelben 


Patentpatrioten recht iſt oder nicht“. Dieſe beiden Tatſachen 
ſagen deutlich genug, warum die „Abwehraktionen“ unternommen 
werden: es geht gegen die Chriſtlichſozialen und 
gegen Habsburg! Und die „Neue Freie Preſſe“, welche zu folden 
Demonſtrationen aufhetzt, nennt das Pfuirufen vor dem Wiener 
Rathaus einen „ruhigſten und würdigſten Verlauf“, „Aeußerungen 
bewußten nationalen Sinnes“. 

Ein des unfreiwilligen Humors nicht entbehrendes Streiflicht 
läßt ſich auch aus Salzburg berichten, es iſt ein Beweis für die 
Gewiſſenloſigkeit, mit welcher fih ſelbſt in rein deutſchen Kron- 
ländern die im Dienſte des Logenfreifinn ſtehende Preſſe an der 
nationalen Verhetzung beteiligt. Ein Katechet in der öſterreichiſch⸗ 
ſchleſiſchen Stadt Teſchen veranſtaltete eine Wallfahrt nach Maria⸗ 
zell, beſtellte ſich dazu beim Eiſenbahnminiſterium einen Extrazug, 
welcher die Wallfahrer auf der Rückreiſe durchs 1 ut, 
über Iſchl, Salzburg, Linz nach Wien bringen ſollte. Aus 
Teſchen! Da denkt ein liberaler Redakteur natürlich gleich an 
Tſchechen und flugs macht er im „Salzburger Volksblatt“ aus 
der Wallfahrt einen Einfall der Tſchechen ins Salzkammergut, 
einen „Ausflug unter der Maske eines Pilgerzuges“ und ver 
kündet, „daß die nationalen Vereine die en Schritte zur 
Abwehr dieſer tſchechiſchen Provokation bereits eingeleitet haben“. 
Am Abend des 31. Auguſt ſollen die Wallfahrer in Salzburg 
eintreffen, 240 Köpfe ſtark. Nun ſollte man doch denken, daß eine 
Stadt, welche wie Salzburg vom Fremdenverkehr lebt, es mit 
Freuden begrüßen müßte, wenn gu dreitägigem Aufenthalte 
240 Perſonen hier eintreffen. Anders denken die nationalen 
Hetzer. Das genannte Blatt forderte „die deutſch gefinnte Be⸗ 
völkerung“ auß maſſenhaft am Iſchler Bahnhofe zu erſcheinen 
und „etwaigen tſchechiſchen Provokationen entſchieden zu begegnen“. 
Ein paar Hundert junge Leute leiſteten dieſer Aufforderung 
Folge und ſuchten die Wallfahrer mit Heilrufen und „Wacht am 
Rhein“ zu reizen. Die vermeintlichen Tſchechen aber gaben das 
Heil zurück und ſangen das alldeutſche Trutzlied mit: ſie waren 
eben deutſche Katholiken, denen ſich einige Polen angeſchloſſen 
hatten, alle aber ſprachen deutſch. Und herzlich gelacht haben 
ſie über die Tſchechenangſt der gewiſſen Ultradeutſchen. 

Derartige „Abwehraktionen“ geben die deutſche Sa 
natürlich nur dem Gelächter und Geſpötte der Gegner preis, ſie 
ſchaden dem Deutſchtum, ohne ihm auch nur den allergeringſten 
Nutzen zu bringen. Der deutſche Charakter Niederöſterreichs ift 
in gewiſſen Grenzgebieten und in Wien tatſächlich durch die Er⸗ 
oberungspolitik der Tſchechen bedroht. Da können aber nicht ernſt⸗ 
hafte oder lächerliche Straßendemonſtrationen helfen, ſondern 
ausſchließlich geſetzliche Schutzmaßregeln wie die Lex un, 
deren Sanktion zu erzwingen Sache der deutſchen Landtage 
ſein wird. i 

Als Schluß dieſer Streiflichter mögen einige ſtatiſtiſche 
Zahlen gelten, welche den nationalen Kampf in Böhmen be⸗ 
leuchten. Der Hauptſtreit dreht ſich um die Forderung der 
Deutſchen nach nationaler Zweiteilung der Verwaltung, jede 
Nationalität ſoll die Koſten in ihren Verwaltungsgebieten ſelbſt 
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hlen. Die Tſchechen nennen das eine Zerreißung der Einigkeit 

öhmens, auf die ſie um ſo weniger eingehen wollen, als die 
deutſche Minderheit (37% der Geſamtbevölkerung) weitaus ſteuer⸗ 
kräftiger ift als die tſchechiſche Mehrheit. Die Deutſchen unter- 
Rügen ihr Verlangen mit dem Nachweis, daß fie ſyſtematiſch 
durch die Tschechen von der Verwaltung des Landes ausgeſchloſſen 
werden, noch dazu von der jetzigen Verwaltung, welche das Land 
in unhaltbare Finanzverhältniſſe gebracht hat. (Allein zu Schul⸗ 
zwecken hat die tſchechiſche Landesverwaltung ein ſchwebendes 
Darlehen von 15 Millionen aufgenommen.) 

Von den 6 300000 Einwohnern Böhmens find 2 Mill. 
Deutſche, welche in ziemlich geſchloſſenen Sprachgebieten Nord⸗ 
und en bewohnen. Auf Grund dieſer Seelenzahl allein, 
ganz abgeſehen von der höheren Steuerleiſtung, hätten die 
Deutſchen Anſpruch auf 37% der Landesbeamtenſtellen. Wenn 
man ſich das vor Augen hält, kann man aus den folgenden 
Zahlen ermeſſen, wie rückſichtslos von der tſchechiſchen Mehrheit 
des Landtages die Deutſchen von der Landesverwaltung aus- 
geſchloſſen werden. Von den Konzeptsbeamten des Landes⸗ 
ausſchuſſes find 61 Tſchechen und 8 Deutſche (88,4 gegen 11,6 %%), 
unter den oberſten Beamten der 16 Räte und 15 Sekretäre 
befindet ſich kein einziger Deutſcher; unter den 2 Oberbauräten, 
den 7 Bauräten, den 21 Ingenieuren ebenfalls kein Deutſcher. 
Von den Landeseiſenbahnbeamten find 79 Tſchechen und 2 Deutſche, 
von den im Landesdienſte ſtehenden Seelſorgern 11 Tſchechen 
und 0 Deutſche, von den Aerzten 55 Tſchechen und 2 Deutſche, 
von den Archivbeamten 5 Tſchechen und O Deutſche. Im ganzen 
find von den Beamten mit Hochſchulbildung 222 Tſchechen und 
nur 14 Deutſche (94,1% œ Tſchechen, 5,9% 6 Deutſche). Im 
Landeskaſſendienſt find angeſtellt 354 Tschechen und 15 Deutſche, 
im Manipulationsdienſte 129 1 und 12 Deutſche. Von 
der geſamten Landesbeamtenſchaft ſind 705 Tſchechen und nur 
41 Deutſche, was einem Prozentſatze von 94,4 Tſchechen 
gegen 5,6 Deutſche entſpricht. Wenn man das Bevölkerungs⸗ 
prozent 37 der Deutſchen berückſichtigen würde, müßten 276 Beamten- 
ſtellen mit Deutſchen beſetzt werden ſtatt der jetzigen 41. In den 
Finanzanſtalten des Landes iſt es nicht beſſer: bei der Hypo⸗ 
thekenbank find 122 Tſchechen und 10 Deutſche, bei der Landes⸗ 
bank 169 Tſchechen und 4 Deutſche angeſtellt. Dieſe Zahlen 
beweiſen für jedermann, daß die Klagen der Deutſchen über 
ſyſtematiſche Ausſchließung von der Landesverwaltung vollauf 
berechtigt ſind, und wenn die Deutſchen Böhmens hierin eine 
Aenderung herbeiführen wollen, wird ihnen jeder Deutſche der 
anderen Kronländer behilflich ſein müſſen. Freilich wird es nicht 
leicht ſein, auf dieſem Gebiete Abhilfe zu ſchaffen, wenn man 
nicht zur nationalen Selbſtverwaltung in national abgegrenzten 
Bezirken (Kreisregierungseinteilung) übergeht. 


enedig, 


HA“ tiefen Wogen taucht dein müdes Haupt, 
Du unterfochte Königin der Meere. 

Der Markusföwe Bäumt ſich auf und feßnaußt, 

Wie zümend über deines Schickſals Schwere. 


Entfunken ift dir deiner Herrſchaft Macht. 

Ad, deine Dogen modern in den Grüften, 
Oerſchoklen ift des Gucentoros (Pracht. 

Und nicht mehr tönt dein Ruhm in gold nen Lüften, 


Sinſam und ſchfaͤfrig rußſt du Bingeftrecht, 
Gleich einem müden Beu’n, am Meeresſtrande. 
Die (Doge, die an deine Küften feckt, 

Wird nimmer löſen deiner Knechtſchaft Gande. 


ur manchmak nächtens tönt noch keis ein Sang 
Mon deiner Macht, wenn Sondekfackeln glimmen, 
Und im Canale grande flüftern Bang 

Dann deiner großen Beldenvorzeit Stimmen. 


Dr. Eorenz Krapp. 
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Politiſch beſchönigte Gottes läſterungen. 
Sur Charakteriſtik der liberalen Preſſe. 
Von Paul Müller. 


ie Staatsanwaltſchaft des Landgerichts Innsbruck hat gegen 

den ehemaligen katholiſchen Pfarrer und jetzigen Kandidaten 
der Medizin Joſeph Leute aus Württemberg, der auch in Deutſch⸗ 
land wiederholt unliebſam von ſich reden machte (u. a. durch 
herausfordernde öffentliche Reden nach dem Düſſeldorfer Katho⸗ 
likentage) einen Steckbrief wegen Religionsſtörung er 
laſſen. Liberale Blätter beeilten ſich, für Leute Partei zu er⸗ 
greifen und die Sache ſo darzuſtellen, als ob es ſich lediglich um 


einen Racheakt des „politiſchen Klerikalismus“ handle, dem die 


öſterreichiſche Reglerung infolge des perſönlichen Eingreifens 
„hochgeſtellter Perſonen“ ihren Arm geliehen habe. Die durch⸗ 
ſichtige Perfidie gegen den öſterreichiſchen Thronfolger nimmt 
ſich beſonders in ſolchen Blättern gut aus, die anläßlich ſeiner 
Teilnahme an den deutſchen Kaiſermanövern eben noch vor ihm 
geſchweifwedelt haben. Wie war die Sache? Am Pfingſt⸗ 
ſonntag fand in Innsbruck eine Gegendemonſtration gegen den 
1. Tiroler Katholikentag ſtatt. In dieſer Verſämmlung hat 
Leute nach dem damaligen Berichte des „Allgemeinen Tiroler 
Anzeiger“ u. a. folgende Gottesläſterungen ausgeſtoßen: 

„Jeſus von Nazarethund Nero haben die größten 
Attentate auf die Menſchheit geübt.“ 

„Die erſten Jahrhunderte haben an die Gottheit Jeſu 
geglaubt. Doch es gibt auch heute noch Käuze, die von Gott 
geſandt zu ſein glauben. Die ſperrt man ins Irrenhaus 
und läßt ſie keine Religion mehr ſtiften“. 

„Wie kann uns der arme Wurm im Oelgarten als 
Erlöſer erſcheinen? Eine ſolche Jammerfigur können wir 
auch ſpielen, da brauchen wir keinen Jeſus von Nazareth.“ 

„Wenn Chriſtus nicht der eheliche Sohn Marias iſt, dann 
iſt er eben der uneheliche, wie ſo viele andere.“ 

Wir haben nur die ſtärkſten Wendungen herausgegriffen 
und fragen jeden anſtändigen Gegner der katholiſchen Kirche, 
ob dieſelben ſich, wie z. B. die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
(25. Sept., Nr. 449) behaupten, „zwar in ſcharfer, aber keineswegs 
blasphemiſcher Weiſe gegen die Auswüchſe des politiſchen 
Klerikalismus“ richten. Es iſt eine Schande für München, 
daß das Blatt, das ſich rühmt, „die weiteſtverbreitete und 
geleſenſte politiſche Tageszeitung nicht nur in München, 
ſondern auch in Süd. und Mitteldeutſchland“ zu fein, die 
Stirn haben kann, unverblümte Gottesläſterungen 
zu beſchönigen, ohne daß die bajuwariſche Gemütlichkeit irgend- 
wie erheblich aus dem Gleichgewicht gebracht wird. Das⸗ 
ſelbe liberale Blatt hat im vorigen Jahre auch die von 
der ganzen anſtändigen engliſchen Preſſe verurteilten Demon 
ſtrationen gegen den Euchariſtiſchen Kongreß in London 
unter ſpöttiſchen Bemerkungen über den von den Katholiken 
angebeteten „Mundlack“ (Hoſtie) zu beſchönigen verſucht. Eine 
von dem inzwiſchen verſtorbenen Erzbiſchof von München⸗Freiſing 
im Domkapitel angeregte öffentliche Verwahrung gegen dieſe 
Verhöhnung der heiligſten religiöſen Empfindungen der Katho⸗ 
liken iſt damals unterblieben. Aber das Maß iſt voll, voll bis 
zum Ueberlaufen. Liberale Tageszeitungen und „Witzblätter“ 
nehmen ſich gegen die Katholiken immer mehr heraus, weil ſie 
ſich jeden Schimpf wie ſtumme Hunde ſchweigend gefallen laſſen. 

Dasſelbe Blatt veröffentlichte 24 Stunden ſpäter 
(„Münchner Neueſte Nachrichten“ Nr. 451) ein einem an- 
geblichen, natürlich ungenannten „katholiſchen Prieſter“ 
zugeſchriebenes „Wort zum Frieden“. Die ausgeſprochene 
Dogmenfeindlichkeit dieſes „Prieſters“ könnte höchſtens den ab- 
trünnigen Apoſtaten und Kirchenfeind verraten. Vielleicht führt 
ſein Seitenhieb auf den Verlag von Auer in Donauwörth auf 
die richtige Spur. Der Mann in der Prieſtermaske erblickt den 
„Frieden“ in der „Ueberbrückung der beſtehenden Bekenntnis⸗ 
unterſchiede“ (ob er auch die Iſraeliten eingeſchloſſen wiſſen will, 
m er nicht verraten) durch möglichſt viele — Miſchehen. Alle 

emühungen, die Miſchehen einzuſchränken, an denen es be 
kanntlich auch auf ſeiten der proteſtantiſchen Kirchenbehörden und 
Generalſynoden niemals gefehlt hat, ſind in den Augen des 
liberalen Blattes nur Ausflüſſe — politiſchen Machthungers. 
So ſehen ſogenannte „katholiſche Prieſter“ der liberalen Preſſe 
aus. Nächſtens werden uns noch die Deſerteure als die 
eigentlichen Muſterpatrioten gerühmt werden. 
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Herbſttag an der Moſel. 


S* Abend fank Bernieder, 
Das Tagwerſi war getan; 
Mom damm rigen Mo ſelufer 
Stieß keiſe plaͤtſchernd ein Ra hn 
nd fuhr nach dem andern Strande, 
Und ein (Wandrer flieg ginaus, 
Der ſchritt woßk durch Wielen und Felder 
Eeichten Fußes nach Haus. 


Und der Mond Rfomm über die Berge 
Und ſchimmerte Heft in der Fut; 
Mon fernher rief eine Glocke 
Mir ward ſo traurig zu Mut! 
Ach mußt' an den andrer denken, 
Der nun von des Tages Bafi 
Im frohen Kreiſe der Seinen 
Auerußte in ſeliger Raſt. 


Auch ich fuhr einſt vor Fahren 

Binüßer wohl über den Strom, 

Doch Keiner, der Beute früge, 

Os ich wohl wiederlſiomm 
oL? winkt aus dem alten Fenſter 
(Wie damals das kleine Licht, 
Doch die's einſt für mich entzündet, 
Die Hände, fie find es nicht. — 


Die haben fich fängſt gefaltet 

Da draußen zur ewigen Ruß’, 

Und die Augen, die ſonſt mich grüßen, 

Die fielen im Tode zu 
Ich aber muß weiter wandern 
Die Straßen faßrein, ſaßraus — 
Und Bin doch ein Kind ges lieben 
Und möchte fo gern nach Haus 


M. Ellis 
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Die preußifch-proteftantifche Geſchichts⸗ 
legende und der katholiſche Standpunkt 
in der Geſchichtſchreibung. 

Don Dr. Eugen Jäger, Reichstags» und Landtagsabgeordneter. 


I. dem Maße als Preußen ſich in Deutſchland ausdehnte und 
zur Herrſchaft emporrang, erwuchs eine beſondere proteſtantiſche 
Geſchichtſchreibung, welche dieſen Werdegang Preußens als ſeinen 
hiſtoriſchen Beruf und beſonders als die zielbe wußte politiſche 
Ausgeſtaltung des deutſchen Proteſtantismus gegenüber dem 
Katholizismus bewunderte. Geiſtig fußt dieſe Richtung auf der 
ehemals franzöſiſch⸗ſchwediſch⸗kalviniſchen Partei. 
Ihre Hauptvertreter gehören faſt durchweg dem Liberalismus an, 
als er nach der Niederlage von 1849 wieder auflebte, ſich 1859 
im Nationalverein und 1867 in der nationalliberalen Partei 
ſammelte. Dieſer Richtung ift Preußens Politik immer die wahr. 
haft nationale, weil proteſtantiſche, denn die erſte Grundlage 
dieſer Auffaſſung iſt ſtets die, daß nur der Proteſtant ein Deutſcher, 
der Proteſtantismus die eigentlich deutſche Religion ſei. Dieſe 
kleindeutſche proteſtantiſche Richtung fußt auf der Zertrümmerung 
des alten Reiches durch die Fürſten mit Hilfe des Proteſtantismus 
und des Auslandes vom 16. bis 18. Jahrhundert. Ihr iſt die 
Vernichtung Großdeutſchlands durch Vertreibung Oeſterreichs im 
Jahre 1866, überhaupt die ganze preußiſche Politik notwendig 
und daher ſittlich berechtigt zur Herſtellung des „deutſchen 
Staates“, der ein proteſtantiſcher Staat und erſt durch 
Preußen geſchaffen ſei, ſo daß in dieſer Schöpfung gerade die 
hiſtoriſche Miſſion Preußens beſtehe. In dieſem Sinne iſt eine 
große Schar proteſtantiſcher Geſchichtſchreiber, Profeſſoren und 
Theologen entſtanden. Wie weit bei einzelnen die eigene Ueber— 
zeugung, wie weit die Wirkung des Erfolges, wie weit der Einfluß 
der amtlichen Stellung im Staats oder Staatskirchendienſt mit- 
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wirkt, läßt ſich nicht immer ſicher unterſcheiden. Jedenfalls aber 
läuft ſtets mehr oder weniger der Grundgedanke durch die ganze 
Auffaſſung: daß die brandenburgiſche Politik von ihrem erſten 
Auftreten an nie ein anderes Ziel im Auge gehabt habe, als die 
Wohlfahrt Geſamtdeutſchlands, daß beſonders ſeit dem Auſtreten 
des Proteſtantismus die Intereſſen Brandenburg⸗Preußens mit 
denen des übrigen Deutſchlands ſtets zuſammengefallen ſeien, und 
die ganze preußiſche Geſchichte daher nichts anderes ſei, als die 
innerlich notwendige folgerichtige Ausgeſtaltung des „deutſchen 
Geiſtes“. Man tut, als ob Preußen förmlich vorausbeſtimmt 
(prädeſtiniert) geweſen ſei, gerade ſo und nicht anders ſich zu 
entwickeln, daß die Politik der Hohenzollern von den erſten 
Anfängen an ein in ſich geſchloſſenes, ſtets auf dasſelbe Ziel 
gerichtetes Syſtem geweſen, daß die Ereigniſſe, die wir beſonders 
ſeit 1866 erlebt haben, nicht bloß der natürliche, ſondern auch 
der längſt und von Anfang an gewollte Abſchluß der vorher⸗ 
gehenden Entwicklung ſeien. 

Eine konfeſſionell objektive Darſtellung ſucht man bei den 
Vertretern dieſer Richtung vergeblich. Der deutſch⸗preußiſche 
Patriotismus und die nationale Gefinnung ruhen, das tritt bei 
dieſen Leuten faſt überall deutlich hervor, weſentlich darauf, daß 
Preußen die Vormacht des Proteſtantismus geworden, daß 
man in feiner Geſchichte die Befriedigung der eigenen anti- 
katholiſchen Grundſtimmung gefunden hat und in Zukunft noch 
mehr zu finden hofft. Teils ausdrücklich, teils als ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Vorausſetzung der ganzen Darſtellung wird die ver: 
faſſungs mäßige Gleichberechtigung der Katholiken 
und ihrer Kirche grundſätzlich geleugnet und nur wider⸗ 
willig ertragen. Unter beſonderer Mitwirkung dieſer 
Geſchichtſchreibung hat ſich in weiten Kreiſen des deutſchen 
Proteſtantismus eine ſolche Summe von Haß und Verachtung 
gegen die Katholiken angeſammelt, die, nachdem der Proteſtan⸗ 
tismus durch die Austreibung Oeſterreichs im neuen Reiche die 
Mehrheit erhalten hatte, im ſogenannten Kulturkampf mit elemen: 
tarer Gewalt losbrach, aber nicht im freien Kampf der Geiſter 
oder durch Entfeſſelung des Wettbewerbs im praktiſchen Chriſtentum, 
ſondern um mit den brutalen Machtmitteln des 
Staates die katholiſche Kirche ins Herz zu treffen und die 
Katholiken in eine proteſtantiſche Nationalkirche hinein zu zwingen. 
Der Verſuch mißlang, aber der Plan iſt nicht aufgegeben. Jene 
Geſchichtsauffaſſung nährt ununterbrochen das Feuer, und ſo wird 
der Sturm als Aufgabe des „deutſch-proteſtantiſchen Staates“ 
und wie ſonſt die Ausdrücke lauten, bei paſſender Gelegenheit 
mit verſtärkter Kraft wieder losbrechen. Die Auflöſung des 
Reichstages vom Dezember 1906, die Reichstagswahlen vom 
Januar 1907 unter dem Hauche des furor protestanticus, die 
Blockpolitik unter dem Segen des Evangeliſchen 
Bundes waren nur Aeußerungen dieſer Grundſtimmung. 

Eine beſondere Verſtärkung erhielt diefe Geſinnung noch 
durch die proteſtantiſche Freude über die Niederlage Oeſter⸗ 
reichs 1866 und Frankreichs 1870/71, über den Zerfall Spaniens, 
den Verluſt der weltlichen Herrſchaft des Papſttums, was als Vor 
läufer zu deſſen gänzlichem Untergang galt, beſonders aber durch den 
Triumph über den Sieg des proteſtantiſchen Preußens in Deutſchland 
und Mitteleuropa. Mit dieſen politifch-religiöfen Erfolgen verlor 
jener Teil der Geſchichtſchreiber, den wir im Auge haben, vollends 
die hiſtoriſche Objektivität, und immer mehr traten die Tendenz, 
das proteſtantiſche Ziel hervor. 

Eine rein objektive Geſchichtſchreibung kann es felbſt. 
verſtändlich niemals geben, ſie wird ſtets mehr oder weniger 
fubjeltiv fein, weil kein Menſch ſich auf die Höhe einer außer 
irdiſchen göttlichen Auffaſſung der irdiſchen Dinge erheben kann. 
Jeder Menſch und auch jeder Geſchichtſchreiber hat eine Belt 
anſchauung, ſelbſt wenn fie bloß in der Leugnung der poſitiven 
Auffaſſung beſteht. Denn über die letzte große Frage der 
Menſchheit, welche über die ſichere empiriſche Erfahrung hinaus 
geht und. Sache der metaphyſiſchen Abſtraktion und der Speku⸗ 
lation ift und immer bleiben wird, muß beſonders der Geſchicht 
ſchreiber eine einheitliche Anſchauung haben. Dieſe Anſchauung 
mag katholiſch oder nur allgemein chriſtlich fein, fie mag pofitiv 
oder negativ proteſtantiſch, pantheiſtiſch oder gar nihiliſtiſch fem, 
immer wird auch der Geſchichtſchreiber zu den letzten und höchſten 
Fragen der Menſchheit Stellung nehmen müſſen. Er mag wollen 
oder nicht, er wird ſtets in irgend einem Sinn eine religiös 
ſittliche Unterlage für ſeine Darſtellung und Urteilsfällung haben. 
Sonſt kann er vielleicht Geſchichten, niemals aber Geſchichte 
ſchreiben, denn diefe beſteht gerade darin, daß er in der Rannig 
faltigkeit des Volks⸗ und Staatslebens, in dem Kampfe der Ge⸗ 


Nr. 40. 2. Oktober 1909. 


danken und Intereſſen eine höhere Einheit in dieſem oder jenem 
Sinne, einen leitenden Faden, einen allgemein menſchlichen und 
kulturellen Grundgedanken erkennt und ihm folgt. Bei aller 
Feſtigkeit in diefer feiner Grundauffaſſung muß der Geſchicht⸗ 
ſchreiber es aber doch verſtehen, objektiv zu ſein, er wird daher 
zum Beiſpiel in religiöſer Hinſicht mild urteilen, ihm 
irrig dünkende Anſichten wenigſtens fachlich darſtellen, den poli- 


tiſchen Vorgängen mit ihrem ſtarken Wechſel der Intereſſen und 


Mittel eine, wenn auch oft nur relative Berechtigung zuerkennen, 
Perſönlichkeiten, deren Wirken ihm verwerflich erſcheint, aus 
ihrem Weſen, ihrer geiſtigen, ſittlichen oder wirtſchaftlichen 
Sphäre erklären und zu beurteilen ſuchen. Der objektive Geſchicht⸗ 
ſchreiber wird ſich beſtreben, Licht und Schatten wahrheitsgemäß 
zu verteilen und auch dem Gegner gerecht zu werden. Er darf 
nicht bei ſeinen Helden alles erhaben und edel, auf der anderen 
Seite alles niedrig und gemein finden, denn das verſtößt gegen 
das allgemein Menſchliche, das ſich in der Geſchichte auf beiden 
Seiten findet. Auch der Gegner hat ein Recht auf Achtung 
ſeiner. Ueberzeugung, auch er darf für das, was er als das 
Richtige erkannt und was ſein berechtigtes Intereſſe erheiſcht, 
ſeine Kraft einſetzen, ohne bloß deswegen geſchmäht zu werden. 

Am beſten wird dieſes Streben nach Objektivität gelingen, 
wenn man jede Zeit aus ſich ſelbſt beurteilt, jede Perſon aus 


Naturanlage und Charakter, aus ihren Entwicklungsmomenten, 


ihrer geiſtig⸗ſittlichen Sphäre, ihren wiſſenſchaftlichen oder poli⸗ 


tiſchen Intereſſen heraus würdigt und auch bei Beurteilung der 


Völker dieſen Richtpunkt bewahrt. Der Geſchichtſchreiber muß 
daher ſeinen Standpunkt möglichſt hoch faſſen und doch den 
feſten Boden des allgemein Menſchlichen dabei wahren. Dies 


erreicht er nur durch Feſthalten an einer unverrückbaren, all. 
gemein und objektiv wahren religiös⸗ſittlichen Grundlage, auf 


welcher die nationalen, ſozialen, wirtſchaftlichen, politiſchen, 


geiſtigen und anderen Intereſſen Raum finden. 


lichen, ſozialen und politiſchen Kämpfe kann daher nur jener 
Geſchichtſchreiber einnehmen, der auf dem Boden 
der katholiſchen Weltanſchauung ſteht, denn dieſer 
Standpunkt iſt auf der Erde der höchſte und univerſellſte, ſteht 
auf unverrückbarer geiſtig⸗fittlicher Grundlage, umfaßt die Be- 


rechtigung der vollen irdiſchen Tätigkeit des Menſchen, alles, 


was wir Kultur und Ziviliſation nennen, und ſchließt auch die 
volle Anteilnahme am Schickſale der eigenen Nation, alſo den 


Patriotismus und das nationale Gefühl in ſich. Jeder andere 


Standpunkt verändert ih im Fluß der Zeit. Der Proteſtan ⸗ 
tismus wechſelte ſeit dem 16. Jahrhundert innerlich und äußerlich 
vollſtändig, und nur der Gegenſatz zum Katholizismus blieb un- 


verändert; ſonſt iſt er konſervativ, liberal oder radikal, gläubig 
oder ungläubig, ſtaats⸗ oder freikirchlich, abſolutiſtiſch oder kon 


ſtitutionell. Der bürgerliche Liberalismus und die Sozial. 


demokratie find vorübergehende ſozialpolitiſche Erſcheinungen 
auf Grund der Klaſſenbildung nach beſtimmten wirtſchaftlichen 
Intereſſen. Auch der bloß nationale Standpunkt iſt zu eng und 


wird daher niemals ganz feſtgehalten. Dabei wahrt der fatho- 
liſche Standpunkt die Freiheit des Urteils nach jeder Richtung 
hin, auch gegenüber der Kirche, ſoweit ſie durch Menſchen tätig iſt. 
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Herbſt. 


orbei des Frühlings Traͤumewogen, 

Morbei des Sommers Eeidenſch aft! 
Es ift der Berbſt ins Band gezogen 
Mit feiner ftin, reifen Rraft. 


Aus gokdnem Füllzorn will er geben. 

Zum Segensfeſt flammt auf der Hain, 
Faͤrbt glühend ſich der Kranz der Reben — 
Dann fof die große Rube fein... 


O zage nicht, wenn deinen Tagen 
Sanz feife Blatt um Glatt entſchwebt; 
„(Menn fie nur edle Frucht getragen, 


Dann Haft du nicht umſonſt gelebt! Anna de Crignis. 
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Die richtige 
Vermittlung zwiſchen dem Standpunkt der allgemein menſch⸗ 
lichen Objektivität und dem des eigenen Volkes, die unbefangenſte 
Würdigung der großen geiſtigen Strömungen, der wirtſchaft⸗ 
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Vom Büchertiſch. 1 


F. Dor: „Jakob Lindau. Ein badiſcher Politiker und Volks⸗ 
mann.“ (Freiburg, Herder. 1909. 1.50 M.) Wie raſch vergißt 
doch unſere g -Raum 10 Jahre find feit Lindaus Tod ber 
floſſen, und ſchon hat der einſt fo berühmte Name des Vorkämpfers 
der badiſchen Katholiken in den 60 er Jahren des letzten Jahr 
hunderts ſo viel von ſeiner Volkstümlichkeit verloren. Und doch 
war Lindau — der badiſche O'Conell, wie der Katholikenführer mit 
der gewaltigen Rednergabe hieß — beim Streit zwiſchen Staat 
und Kirche in Baden wie keiner verehrt und geliebt bei den 
Katholiken und wie keiner gehaßt und verſpottet bei den liberalen 
Gegnern. Drum ift es ein verdienſtvolles Werk des Verfaſſers, 
den Mann vor der Vergeſſenheit zu bewahren, dem die Katholiken 
Badens zum groben Teil ihre erträglichere Lage heute verdanken. 
Nicht ein Liebeswerk iſt dieſe Schrift, nein, eine Dankesſchuld 
der badiſchen Katholiken, abgetragen an einem Volksmann, der 
einſt ſein ganzes Leben einſetzte für die Freiheit ſeiner Kirche, 


der ſie zwar Niegreich verteidigte, darüber ſelbſt aber zugrunde 


ing, gebrochen durch übergroße Kampfesarbeit, bitteres Leid und 
chweres Unrecht. Die Verbreitung, die vor 40 Jahren Lindaus 
Bilder beſaßen — Pfeifenköpfe und Tabaksdoſen ſchmückte man 
damit — dieſelbe Verbreitung ift feiner Biographie zu wünſchen; 
und wirklich erfreut ſie ſich eines raſchen Abgangs. Die 
ſpannend geſchriebene Broſchüre, die man am liebſten in einem 
ug durchleſen möchte, erlebt ſchon die 2. Auflage, die zu etwas 
illigerem Preiſe als Volksausgabe erſcheinen ſoll. Zunächſt 
kommt die Schrift für badiſche Katholiken in Betracht ift aber 
ſehr lehrreich und intereſſant für jeden Katholiken wie für jeden 
an ganz abgeſehen von ihrem Wert als Beitrag zur 
adiſchen Politik und Kirchengeſchichte. Kein Katholik wird dieſe 
Schrift leſen, ohne entrüſtet zu ſein über die gewaltige Knechtung 
ſeiner Kirche durch badiſche ſog. „liberale“ Miniſter, und kein 
Zentrumsmann wird den „Lindau“ aus der Hand legen, ohne 
die Mühen und Kämpfe zu bewundern, unter denen die ehemalige 
„Kathol. Volkspartei“, das heutige Zentrum, unter Lindau entſtand. 
Schritt für Schritt mußte fich diefe „kathol. Volkspartei“ ihr 
Reich erkämpfen, deſſen erſte Schollen ſogar mit Blut getränkt 
wurden, wie es die blutig verlaufene „Jagd“ der Mannheimer 
Liberalen „auf Schwarzwild“ beweiſt. — Ein empfehlendes Vor ⸗ 
wort des badiſchen Zentrumsführers Wa cker begleitet die Schrift, 
die allen Leſern recht dringend empfohlen ſei. W. Weitzel. 


Th. Wilhelm: „Das Ebeleben“. Regensburg, Manz 1909. 
346 S. Broſch. 4 2.40 geb. 4 3.—. Alles in allem: ein präch⸗ 
tiges Buch! Es kann Erwachſenen, die über dieſes ſchwierige Ge- 
biet ſichere Aufklärung wünſchen, namentlich Brautleuten, nicht 
genug empfohlen werden. Wir haben zwar in den letzten Jahren 
auch auf kath. Seite verſchiedene derartige Bücher kommen und 
verſchwinden ſehen, aber dieſes Buch wird von bleibendem Werte 
ſein. Der Grund iſt der, weil es die Geſchlechtsgemeinſchaft in 
der Ehe nach ihrer phyfiſchen wie ethiſchen, nach ihrer natürlichen 
wie übernatürlichen Seite in echt katholiſchem Geiſte mit wiſſen. 
ſchaftlicher Fundierung und dabei mit frauenhaftem Taktgefühl 
vollſtändig erſchöpfend behandelt. Der I. Teil beleuchtet die 
letzthin ſexuell bedingten Charakterunterſchiede zwiſchen Mann und 
Frau. Wieviele Mißverſtändniſſe, Enttäuſchungen, Vorwürfe blieben 
erſpart, wenn beide Geſchlechter von Jugend auf beſſer über die 
wohlberechtigte Eigenart ihres verſchiedenen Empfindens, Denkens 
und Strebens unterrichtet würden! Dieſe Ausführungen ſind für 
jeden Erwachſenen, beſonders für Lehrer und Erzieher wichtig. 
Der Erzieher muß ſich ja vollſtändig klar ſein über das, was in 
der Naturanlage des werdenden Menſchen liegt und zum Lichte 
ringt. Was die Verfaſſerin über „Ritterlichkeit“ und „Mütterlichkeit“ 
als die beiden Charaktermerkmale ausführt, iſt unübertroffen. Im 
II. Teil beſpricht ſie an der Hand der beſten mediziniſchen Autoren 
das Geſchlechtsleben, ſeinen Zweck, ſeine Moral, ſeine Gefahren. 
Glänzend ſind die Abſchnitte über „eheliche Liebe“ und eheliche 
Pflicht“. Der III. Teil bietet zugleich eine herrliche Apologie 
der 1 Ehe im modernen Gewande, für Prediger und 
Katecheten an höheren Schulen ſehr brauchbar. Bei den „kirch⸗ 
lichen Ehehinderniſſen“ find der Verfaſſerin allerdings einige Un- 
richtigkeiten unterlaufen (S. 199). Die neueren kirchenrechtlichen 
Beſtimmungen Pius’ X. (S. 203) find nicht einwandfrei dargeſtellt. 
Hier muß fich die Verfaſſerin bei einer neuen Auflage, die hoffent⸗ 
lich bald nötig ſein wird, von einem Kanoniſten beraten laſſen. 
Erleuchtete Gedanken bringt auch der IV. Zeil über die Familie 
in Menge. Eine ſcharfe, aber berechtigte Kritik übt die Verfaſſerin 
häufig am „Bürgerlichen Geſetzbuch“ und an unſern modernen 
konventionellen Geſellſchaftsſitten, welche ſogar bei Hof unter dem 
Deckmantel der „Etikette“ einhergehen, in Wahrheit aber lüſterne 
Provokation bedeuten. Kurz, dieſes Buch ift ein gelungener. Wurf 
und ſteht durch Eleganz der Sprache, Klarheit des Gedankens, 
Reinheit und Korrektheit der chriſtlichen Auffaſſung an der Spitze 
aller literariſchen Erſcheinungen der letzten Jahre über das Ehe⸗ 
leben. Wir gehen kaum irre, wenn wir unter dem Decknamen eine 
rühmlichſt bekannte Regensburger Schriftſtellerin vermuten. Der 
Preis des Buches iſt ſehr billig. Dr. J. Holzner. 
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Eindrücke vom 9. Internationalen Kunſt⸗ 
hiſtoriſchen Kongreß. 
Don Dr. O. Doering: Dachau. 


No nie iſt unſer Kongreß ſo international geweſen, ſagte der 

orſitzende, Profeſſor Kautzſch aus Darmſtadt, in ſeiner Be⸗ 
S er am 16. September. Der darin ſich ausſprechende 

tolz war durchaus berechtigt. Von Italien und von Schweden, 
von England, von der Schweiz, von Oeſterreich und von Frankreich, 
aus 1 E und Rußland, Belgien, Norwegen, ja gar aus Aegypten 
waren die Vertreter der Kunſtwiſſenſchaft herbeigeeilt, um ſich mit 
ihren deutſchen Kollegen zur Beratung der G den ichen 
Standes⸗ und Fachintereſſen zu vereinigen. Ein Friedenswerk 
wahrhaft hervorragender Art! Was ſeit alters die Künſte er⸗ 
ſchaffen haben, angefeuert von dem Drange, das Leben des Tages 
zu verſchönern, die Notwendigkeiten des Daſeins zu verklären, allem 
Denken und Fühlen zum ſchönſten Ausdrucke zu verhelfen, was 
die Künſtler als Maler, als Bildhauer, als Baumeiſter der Menſch⸗ 
heit geichentt haben, das zu durchforſchen in ſeinen Urſprüngen 


in ſeinem Werden und Ausgeſtalten, in ſeinen Beziehungen, na 


ſeinem tiefſten Sinne zu aeo das ift die Aufgabe der Kunſt⸗ 


wiſſenſchaft. Sie hat damit die Behandlung von Dingen über⸗ 
nommen, die den allgemeinen Geiſt der Menſchheit bewegen. So 
iſt's erklärlich, daß auch alle Kulturnationen ſich gleichmäßig daran 
beteiligen. Und ein Kongreß wie der, den diesmal München in 
ſeinen Mauern hat begrüßen dürfen, hilft die Bande zwiſchen den 
Nationen befeſtigen, nicht jene der materiellen Intereſſen, wohl 
aber die feineren geiſtigen, mittels deren uns der innerliche beſte 
an eren ane der geſitteten Menſchheit erſt klar wird. Den 
ſtärkſten Anteil an den Arbeiten des Kongreſſes nahmen na 
Deutſchland Italien und Frankreich, auch Ungarn und Oeſterrei 
blieben nicht zurück. 
Die Arbeiten des Kongreſſes haben 117 über mehrere Tage 
W Das Programm war faſt überreich. Derart, daß 
rörterungen und Ausſprachen über die Vorträge, wie über die 
mancherlei Fragen der Organiſation gar nicht oder nur in knappſter 
Art möglich waren. Etwas weniger wäre gewiß mehr geweſen. 
Aber mindeſtens war dafür gejorgt und mit and es durch 
geführt, ba die Mannigfaltigkeit des Gebotenen eine Einheit be 
wahrte. Alles was vorgetragen, was bildlich vorgeführt wurde, 
war auf München . Nicht etwa, daß nur bayeriſche Kunſt be⸗ 
handelt worden wäre. Vielmehr ging der Kreis der Betrachtungen in 
alle Welt, in alle Epochen der Kunſtgeſchichte hinaus, er umfaßte 
die Vorzeit, er dehnte fich nach dem fernen afiatiſchen Often, und 
auch techniſche Spezialfragen waren in ihn mit aufgenommen. 
Aber dabei war beachtet, daß man für das alles Belege und Ver. 
ie daß man die Möglichkeit der Nachprüfung aller ein- 
zelnen Behauptungen hier in München vor Augen fand. Und 
daß es alſo nicht ſo ging wie ſo oft bei ſolchen Gelegenheiten, wo 
dann der Vortragende mit ſeinem Spezialgegenſtand der einzige 
Sachverſtändige iſt 
Von mehr allgemeinem Charakter waren die Darlegungen des 
Commendatore Venturi⸗Rom über die Stellung der Kun g chichte 
u den anderen hiſtoriſchen Wiſſenſchaften, von M. Schmid⸗Aachen 
über die Einrichtung von Hochſchulmuſeen, von v. Schubert⸗Soldern⸗ 
Dresden über die theoretiſchen und praktiſchen Erforderniſſe einer 
Syſtematik der Kunſtwiſſenſchaften. Einen Akt der Pietät erfüllte 
M. Dvorát- Wien mit feinem 1 5. an Franz Wickhoff, den großen 
Meiſter der Kunſtwiſſenſchaft, der hinſcheiden mußte, ches die geplante 
Lebens arbeit vollenden zu können. Kunſttechniſches beſprachen 
E. Rohlmann⸗Weimar, der für die Unterſuchung der Echtheit alter 
Malereien eine neue Art mikroſkopiſcher Unterſuchungen entdeckt hat, 
W Waetzoldt⸗Berlin mit feinen Vorſchlägen zur Farbenterminologie, 
Jehn⸗Paris mit Erklärung ſeiner Methode für die Erhaltung und 
Herſtellung von Gemälden, die durch atmoſphäriſche Einflüſſe gelitten 
haben. Von oſtaſiatiſcher Kunſt ſprachen ane Graf Vay de 
Vaya, Apoſtoliſcher Protonotar und Abt zu St. Martin, ferner 
F. Sarre-Berlin. Gegenſtände der deutſchen eee 
behandelten u. a. B. Riehl⸗München, der von feinen Rokoko Studien 
im bayeriſchen Donautal berichtete, J. Baum⸗Stuttgart, der über 
Ulmer Plaſtik des 15. Jahrhunderts ſprach, Venturi⸗Rom mit 
feinen hochintereſſanten Ausführungen über die gotiſche Malerei 
in Italien und ihre Beziehungen zu den anderen europäiſchen 
Ländern, H. A. Schmid⸗Prag mit ſeinen Studien über des jüngeren 
Holbein Baſeler Jahre. Von den Autoren vplämiſcher Teppich⸗ 
weberei ſprach J. Deſtrée⸗Brüſſel. Mehr hiſtoriſches Intereſſe hatte 
der Vortrag von G. Gerola⸗Verona über die Bildniſſe und Wappen 
deutſcher Ritter des 14. bis 16. Jahrhunderts, die in den Fresken 
von San Giorgetto in Verona erhalten ſind. Auch die Kunſt der 
neueſten Zeit iſt nicht leer ausgegangen. Eine Studie von Bela 
Läzär⸗Budapeſt über den in München geſchulten Maler Szinyei 
als Vorläufer des Pleinairismus, und der lebhafte Beifall, der dem 
Redner zuteil wurde, bewieſen, daß der Kongreß keineswegs einſeitig 
antiquaxiſche Neigungen hegt, ſondern, den modernen Auffaſſungen 
angemeſſen, auch der Kunſt der Gegenwart ihr Recht zugeſteht. 
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doch der Ortsausſchuß in trefflicher Weiſe dafür peloratı die Gäſte 


Miniaturen, wozu eine in der Graphiſchen Sammlung der Alten 
Pinakothek vorgeführte reiche Zahl von Holzſchnitten und Stichen 
pätgotiſcher ſüddeutſcher Meiſter eine wertvolle Legen bildete. 
uf die Ausſtellung des Kunſtvereins — Münchener Malerei des 
18. Jahrhunderts — gedenke ich noch zurückzukommen. Dazu ge⸗ 
noſſen die Kongreßmitglieder den Anblick unſerer ſchönſten Münchener 
Kirchen und ihrer Schatzkammern, und durften die Prachtgemächer 
und eee der ende bewundern. Hier bot 
gute Gelegenheit, eine ſchwebende Streitfrage, die nach der an⸗ 
geblich Tizianſchen Herkunft e e nes u berühren. 
inſtimmig wurde ihre Unechtheit feſtgeſtellt, eine Auffaſſung, die 
ſich mit der von mir von Anfang her öffentlich vertretenen durch⸗ 
aus deckt. Sonſt hat es der Kongreß vermieden, aktuelle tagen 
de erörtern. Gern hätte man z. B. etwas über die 915 150 eit 
er Kölner Madonna mit der Wickenblüte gehört. — Als nächſter 
Kongreßort wurde auf die von Prof. Venturi ſehen haft Ein⸗ 
ladung Rom gewählt, wo man ſich 1912 wiederzuſehen ho 


| Im Rädergeraſſel. 


Eilzugsbildchen von Laurenz Kiesgen. 


E arum reifen die Menſchen? — Sie wollen neue Gegenden, 
fremde Länder, andere Städte ſehen. = ſuchen ein ſchöneres, 
er 


beſſeres Land, als ſie daheim haben. 
überall ... nur ſich ſelber. 

Ich habe mich aufgemacht, um Menſchen zu ſehen. Zwar 
fehe ich ihrer täglich genug, bekannte, fremde. Ich ſehe fie da 
heim; nun wollte ich ſie auf der Reiſe ſehen. 

Daheim ſpielen ſie ihre angelernte oder einſtudierte Rolle. 
Auf der Reiſe fallen ſie aus der Rolle. Sie wollen auch 
hier ſpielen, aber es gelingt meiſt nicht. Rollen verlangen 
Proben. Reiſen iſt Proben und gleichzeitig Rollenſpielen. Da 
verfagt's bei den Leutchen. 

Reiſeonkels natürlich ausgenommen. Sie find fo tupild, 
daß ſogar Witzblätter mit ihnen rechnen können, wie mit den 
witzamtlich abgeſtempelten Begriffen des Hiasl, des Huberbauern, 
des Förſters und des Sereniſſimus. 

* X 
a 

In rhythmiſchem Donnergeraſſel fliegt der Zug dahin. 
Nein, nun will ich keine Umgebung. Nur mich ganz hingeben 
dem ſüßen Gefühl des Fort! Hinaustragen in die Ferne! Ein 
geſtiegen bin ich auf dem bekannten ausgetretenen Heimatspflaſter; 
wegtragen ſollſt du mich, und ausſteigen will ich in einem Lande 
der Schönheit, voll Sonne, Blumen und Lachen. Ich ſchließe 
die Augen und ſehe es vor mir. 

Wie ſchön. 

Meine ganze Seele wiegt mit den ſanftgleitenden Rhythmus 
des Vorwärts, des Hinein ins Fremde, Unbekannte. Freue dich, 
du wirſt Wunder erleben! l 

Bum tata — bum tata — bum tata . .. das rağ in 
richtigem Dreier., im ... Walzertakt. Und richtig ſummt fi, 
ganz unwillkürlich aus mir heraus: der Walzer ... nein, if? 
möglich? .. . aus... der Luſtigen Witwe. 

Womit die Kulturzuſammengehörigkeit mit der übrigen 
Menſchheit wieder erreicht iſt. 

Womit bewieſen iſt, daß die Poeſie unweigerlich mit der 
ſcheußlichſten Kulturproſa verknüpft bleibt. 

Da mach ich denn doch lieber die Augen auf! 


e finden zuletzt 


* * 
N * 
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Station Ixhauſen. 

Herein ſtolpern zwei muntere Buben und hinterdrein keucht 
die Mutter. Ein Fenſtereckplatz iſt noch frei. Sofort erhebt ſich 
ein Kampf unter den beiden jungen Teutonen. Zunächſt in 
Worten: „Ich“ — „Nein ich!“ — „Mutter, ſieh mal!“ — „Der 
will mich nicht“ — „Ich war zuerſt“: — Die erſten Stammel- 
laute eines fein entwickelten Rechtsgefühls. Welch ein Schritt 
von hier bis zur juriſtiſchen Fineſſe einer Reichsgerichtsentſcheidung! 
Aber das Weſentliche an der Sache iſt doch dasſelbe: Jeder hat 
nach ſeiner Anſicht recht. 

Mutter, die mehrfach angerufene richterliche Inſtanz, bleibt 

. Der Mund zieht eine leidende Falte. Sie hat eben 
te ng der Handtäſchchen und Hutſchachteln beſorgt. 
Sie zieht die durchbrochenen Armhandſchuhe (bitte, lieber Lefer, 
überlege dir mal das Allumfaſſende dieſes ſchönen Wortes: Arm- 
handſchuhe!) glatt. Inzwiſchen kämpfen die beiden Buben einen 
ſtummen, aber nachdrücklichen Boxermatch aus. Mit ihren 
Blicken wollen ſie einander aufſpießen, trotzdem es Brüder ſind. 

Weil ihnen die Interpellationsinſtanz nicht Recht ſprechen 
will, find fie in die rohere Form des Selbſtrichtens, des Fauſt⸗ 
rechts zurückgefallen. Ein Vorgang, der ſich auch hiſtoriſch belegen 
läßt. Plötzlich fällt Mutter aus der Rolle. Zwar ſollen die 
Umſitzenden nichts hören: Sie macht das freundlichſte Geſicht 
von der Welt und ſcheint mit weiſer Gelaſſenheit den Kampf 
ſo zu entſcheiden, daß der Jüngſte den umſtrittenen Platz bekommt. 

Aber es dringt doch manches Wort in die Oeffentlichkeit, 
die bei dem Verfahren ausgeſchloſſen ſein ſollte. „Halt deinen 
Schnabel .. . nicht mehr muckſen ... Schafskopf ..“ 

Schafskopf?! Mütterchen, wie ſchätzeſt du dich denn ein? 

* * 


Weiter, weiter. 

Schon wird das N langweilig. Der Rücken verfteift 
ſich. Man muß in den Gang, wo ſchon mehrere am Fenſter 
ſtehen. Ha, man kann ſich einmal recken! 

Man kann auch Blicke in die einzelnen Abteile tun. Viel 
zu ſehen gibt's allerdings nicht. Gleichgültige Blicke, zuſammen⸗ 
geſunkene Geſtalten, meiſtens Schläfer. 

Stumpf, ſchlafend machen ſie die Reiſe. Wunder der Technik 


fliegen an ihnen vorüber. Paradiesgefilde öffnen ſich. Schluchten 


tun ihren finſtern Rachen auf. Auf Bergeshalden lagern freund- 
liche Dörfchen: Schaut unſere verſchwiegene Schönheit! Schlöſſer 
reden trutzig ihre Türme in die Wolken, um zerfallene Burgen 
webt melcancholiſches Licht. Sie ſchlafen. 

In das Geraſſel des dahinſauſenden Rades tönt auf einmal 
fröhliche Muſik: In einem Abteil ſpielt eine Ziehharmonika. Ein 
Face er Künſtler mit ſpärlichem Bart zieht und würgt die 

öne aus dem ſich windenden Muſfikbalge, der auf feinen iber- 
einandergelegten Knien hin⸗ und herrutſcht, wie als wenn er 
Leibſchmerzen hätte. 

Hei, wie das weckt! Die Schläfer fahren auf. Der Gang 
fllllt fH. Reichlich fallen die Nickel. 

* * 
* 

Aus dem letzten Abteil neben der Verbindungstür ſtarrt 
ein Geſicht heraus wie aus Bronze gehauen. Ein pracht⸗ 
voller Imperatorenkopf, ein Italiener. Irgendwo in einem Muſeum 
ſah ich eine Statue Julius Cäſars. Der hier könnte Modell 
geſtanden haben. 

Aber er ift nicht Imperator, nicht Cäſar. Die ärmliche 
Kleidung ſagt es: ein armer italieniſcher Arbeiter, vielleicht nach 
einem anderen Bahnbau, vielleicht in die Heimat reiſend. 

Als der Muſikant nach ein paar unficheren Tönen auf ein- 
mal in die alte Volksweiſe übergeht: „Sul mare lucica“, da laufen 
langſam zwei Tränen aus den großen, ſchwarzen, brennenden 
Augen über die bronzenen Wangen. N 


k * 
$ 

Der Schaffner macht Licht. Wir werden in einen langen Tunnel 
kommen. Am Fenſter nebenan ſteht ein richtiger Chineſe. Die Hoſe 
er in die ſchwarzen Stulpenſtiefeln, der Zopf wurde unter den hoch⸗ 
geſchlagenen Rockkragen geſteckt. Aber man ſieht ihn noch gut. 
Die hohen Wangenknochen geben dem Geſicht etwas Dummes, Lang⸗ 
weiliges. Wenn nicht die Aeugelchen wären! Die ſchauen pfiffig. 

Jetzt im Tunnel bohren ſie ſich mit Intereſſe in die pech⸗ 
ſchwarze Finſternis draußen. Was hat der Chinamann da zu 
ſehen? Und nun verzieht ſich das ganze Mongolengeſicht zu 
einem breiten, behaglichen, faſt ſpöttiſchen Grinſen. 
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Da tret' ich wie zufällig ans Fenſter. Was hat ſo ein 
Aftate zu lachen? 
Und ich ſah im Spiegel des Fenſters das rückwärts liegende 
Abteil. Darin ſitzt ein junges, verliebtes Pärchen (man iſt doch 
im Tunnel! Wer ſieht's?) und küßt ſich. 


K k 
* 


Aber das beſte Exemplar von Reiſegefährten lernte ich noch 
kennen, nach dem Umſteigen. 

Von Bahnſteig II nach Bahnſteig IX, Zeit 3 Minuten, das 
war eine Hetze. Aber nun ſitze ich geborgen im Eckchen und 
ſehe die anderen rennen. Es hat immer etwas Erhebendes, den 
Anſtrengungen des lieben Mitmenſchen zuſehen zu dürfen. 

Doch in welche Geſellſchaſt bin ich geraten? Zwei find's 
freilich nur, aber ſie intereſſieren für ein ganzes Abteil. Er: 
Ein feiner Herr im Touriſtenanzug, Wadelſtrümpfe mit Einlage 
Nummer ſechs, karriertes Sportskoſtüm, ein keckes Hütchen auf 
dem Haupt mit Spielhahnfeder. Die Toilette verriet den fein- 
gebildeten Menſchen, wenn man leider nicht wüßte, daß die 
Sportgeſchäfte nicht der Bildung, ſondern dem Gelde verkaufen. 
So ſtand er, nachdem er allen verfügbaren Raum mit Umhang, 
Koffern, Täſchchen und Stockfutteral belegt hatte, breitſchultrig 
in der Tür, mir den Genuß ſeines Geſichtes nicht gönnend. Sie, 
ſein „liebes Kind“, war ſo dicht verſchleiert, daß ich leider auch 
ihre Lieblichkeit nicht genoß. 

Ich genoß beider Lieblich⸗ und Liebenswürdigkeit plötzlich. 

Mit dem brummigen Knurren eines i a Hundes trat 
der feine Herr aus der Tür und ſchmiß ſeine Koffer ins Netz; 
es kamen neue Reiſende hinein, eine Familie mit drei kleinen 
Kindern. Platz war genug dafür vorhanden, obgleich der Feine 
von Kindercoupé und Schlafſtube brummte. 

Pi, welch ein biſſiger Kerl. Kein Wunder: Der arme 
Menſch hatte Eſſig getrunken. Der ſchmeckt nicht ſchön. Der 
Mund verzieht ſich zu einer ſäuerlichen Spitze, das Geſicht reißt 
fi) in verdrießlichen Linien nach unten; denn tief im Magen 
fit der unverdauliche Trank. Löſt dann noch eine gute Portion 
Galle auf und taucht ſo den ganzen Menſchen in Gift. 

Das, meinte ich, ſei des galligen Mannes Schmerzensgrund; 
aber ich fand noch einen ſchlimmeren: ſein „liebes Kind“. Als 
es ſich aus den Schleiern gewickelt hatte, da mußte jeder zu⸗ 
geben, daß der Beſitzer dieſer Schönheit Urſache zum Giften hatte. 
Der Mund blieb wie ein rechtwinkliges Dreieck offen ſtehen, wahr⸗ 
ſcheinlich, damit die vielen unliebenswürdigen Worte ungehinderter 
den liebenswürdigen Gatten erreichten, der ſich vorſichtshalber 
hinter das Berliner Tageblatt verſchanzte. 

Auf einmal riß er das Fenſter herunter. Unruhig bewegte 
ſich das im Arm der Mutter ſchlafende Kind im Zugwind. 

Schüchtern ſagte der Gatte: „Bitte, mein Herr, würden 
Sie wohl gütigſt das Fenſter ſchließen?“ 

Da aber er: „Sind wir hier auf der Windſeite? Ich 
ſchließe das Fenſter nicht!“ 

Der Gatte, etwas beſtimmter: „Sie kennen wohl die Vor⸗ 
ſchrift, wonach auf Verlangen eines Reiſenden die Fenſter .“ 

Der Giftmops: „Auf der Windſeite, nur auf der Wind⸗ 
ſeite. Erkundigen Sie ſich beim Schaffner.“ | 

„Fällt mir nicht ein. Es gibt übrigens Beſtimmungen der 
Rückſichtnahme und des Anſtandes, denen man ſich auch ohne 
Vorſchrift fügt.“ 

„Setzen Sie ſich doch in ein Kindercoupé.“ 

„Setzen Sie ſich doch aufs Dach!“ 

Der Unzugängliche, nach einer längeren Pauſe des Nach⸗ 
ſinnens: „Uebrigens iſt es eine Rüpelei, daß Sie mich an Anſtand 
erinnern!“ Gott ſei Dank, dachte ich, das hat der Menſch doch 
wenigſtens gefühlt. Er hatte ſchließlich das Fenſter bis auf einen 
kleinen Schlitz geſchloſſen. 

Gleich zu Beginn dieſer häßlichen Inſzenierung der Gemüts⸗ 
verlaſſenheit hatte ſich ein kleiner Herr des Nebenabteils als Zu⸗ 
ſchauer eingefunden, der jetzt in die Debatte eingriff und in 
ſo wirkſamer Weiſe dem Giftmolch das Bewußtſein vom 
Anſtand ſchärfte, daß mir das Herz im Leibe lachte. Er ge 
brauchte dabei allerdings fo ſaftige Worte, daß ſich feine Be- 
lehrung hier nicht annähernd wiedergeben läßt. Der „feine Herr“, 
der ſich aus Gott weiß welchem Grunde für etwas Beſſeres hielt, 
quittierte reſigniert: „Das Korps hält natürlich zuſammen.“ 

Das iſt ein Glück, daß die anſtändigen Menſchen ſich 
unterſtützen. — Nein, der hatte keine Rolle zu ſpielen. Die 
nackte Grobheit verrät ſich überall. ' 
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Mach dem Sturm. 


Ott zat ein Sturm gewütet 
In dunkler Macht; 
Sein Braufen ift vorüber, 
Wenn du erwacht. 


Doch birgt die große Stille 
Mur Braßesruß; 

Das, was der Sturm vernichtet, 
Deckt ſtumm fie zu. 


Rings liegen Zweig’ und Glüt n \ 
Befnicht, zerſtreut: 

Ein Gild der Menfeßenfeefe 
Mach feßwerem Beid! — 


Mina Timme. 


bed bea bed bed bead bed 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


f Das Hoftheater begann mit Heinrich von Kleiſts 
„Hermannsſchlacht“ die dieswinterliche Spielzeit. Das vater- 
ländiſche Drama war gewählt als Erinnerungsfeier an die Barus- 
ſchlacht des Jahres 9; gleichzeitig ſind es gerade hundert Jahre, 
daß Kleiſt ſein Werk der Oeffentlichkeit übergab. Dem unter dem 
Joch des franzöfiſchen e ſeufzenden Deutſchland fübrte 
er den Helden aus deutſcher Vergangenheit vor Augen, der die 
germaniſchen Stämme einte, um das Vaterland von der römiſchen 
Fremdherrſchaft zu befreien. Kleiſts Drama fand in der Nation 
keinen Widerhall. Es war ſein on Geſchick, daß er einer 
Zeit, die ganze Helden forderte, weil ſie ihrer bedurfte, Charaktere 
von pſychologiſchen Veräſtelungen bot. In dem Cheruskerfürſten 
Hermann, der uns als eine Art Siegfriedsgeſtalt vorſchwebt, 
zeigen fich bei Kleiſt Züge eines liſtigen, verſchlagenen Realvpolitikers, 

er die Wahl der Mittel nicht ängſtlich abwägt. Auch Thusnelda 
entſpricht nicht dem Ideal, das von Germaniens Frauen uns 
durch die Schilderungen des Tacitus vor Augen ſteht. Dem 
Gatten treu, bleiben bei ihr dennoch die Huldigungen des Legaten 
nicht ohne Eindruck, ſo daß die Erkenntnis ſeiner wahren Abſicht 
ſchlummernde Grauſamkeit wachruft. Es führt eine Entwicklungs ⸗ 
linie von Kleiſtens Thusnelda über Hebbel zu Ibſens Hedda 
Gabler, ja zur Salome Oscar Wildes. Kilians Reate hat die 
Szene, in der der Römer von den Bären zerfleiſcht wird, ſo fern 
gerückt, wie es aus äſthetiſchen Gründen notwendig ift. Auch im 
übrigen bot er manch' wohlerwogene glückliche Anordnung, wenn 
ſchon mich manche Szene etwas kühler anmutete, als es bei der 
Mehrzahl der Thbeaterbeſucher der Fall zu fein ſchien. Herr 
Ulmer, Hermann ſchon äußerlich in Jung⸗Siegfriedsmaske höchſt 
vorteilhaft repräſentierend, gab wiederum eine anſehnliche Talent. 
probe. Frl. Berndl ftand ihm mit autem Glücke zur Seite, 
wiewohl ſchmieqſame Anmut ihrem Charakter näberitebt, wie 
dämoniſches Auflodern. Lützenkirchen, Birron, Herr Jakobi 
und Dr. von Jakobi fügten ſich dem Enſemble gut ein. Die 
Szenenbilder zeugten von gutem Geſchmack und die Verwandlung 
ohne Zwiſchenvorhang bewährte ſich. Die Aufnahme war von 
aufmunternder Herzlichkeit. Der Spielbeginn iſt neuerdings bei 
Stücken von kürzerer Zeitdauer auf halb acht hinausgeſchoben 
worden, hierdurch wird ficherlich weiteren Kreiſen in dankens⸗ 
werter Weiſe der Theaterbeſuch erleichtert. Im kleinen Hauſe 
erſchien gleichfalls neueinſtudiert Grillparzers „Jüdin von 

oledo“. Von weiteren klaſſiſchen Dramen find vorerſt vor 
geſehen „Wilhelm Tell“ in neuer Ausſtattung zum 150. Ge⸗ 
burtstage Schillers, Goethes „Fauſt“ wird Julius Diez ein 
neues ſzeniſches Gewand geben, ferner werden „Julius Caeſar“, 
„Hamlet“ und „Der Widerſpenſtigen Zähmung“ in 
neuer Einſtudierung erſcheinen. Von Werken zeitgenöſſiſcher 
Autoren werden zunächſt genannt „Peter Hawel“ von Ed. 
v. Keyſerling und Phil. Langmanns „Bartel Turaſer“. 
Mit dem letzteren machte uns vor zehn Jahren das Gärtner- 
platztheater, mit dem oſtpreußiſchen Milieuſtück das Schau⸗ 
ſpielhaus vor einem Luſtrum bekannt. Eine höhere künſtleriſche 
Inſtanz wird alſo das äſthetiſche Urteil über beide Werke revidieren. 
„Der Graf von Gleichen“ des rheiniſchen Neuromantikers 
Schmidtbonn hat ſchon Max Reinhardt in Berlin auf ſeine 
Bühnenwirkung erprobt. Es folgen Bahrs „Konzert“ und 
Alexander Biſſons „ſpannendes“ Stück: „Die fremde Frau“. 
Max Dreyers „Pfarrers Tochter von Streladorf“ 
hat vor einigen Tagen im Berliner Leſſingtheater dem Publikum 
beſſer gefallen, als der Kritik. „Der Taugenichts“ des Leipziger 
Dramaturgen Ludwig Weber iſt mir bis jetzt nicht bekannt ge 
worden. Man darf hoffen, im weiteren Spielplane Urauf- 
führungen zu finden. 
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Im Kgl. Refid enztheater verabichledete ih Maja Reubke 
in der Titelrolle des „Fräulein in Schwarz“. Es wurden in 
zwölfter Stunde Verſuche unternommen, die nach Frankfurt 
engagierte Künſtlerin wieder zu gewinnen. Es entzieht ſich meiner 
Kenntnis, warum die bei Publikum wie bei der Kritik gleidh- 
geſchätzte junge Schauſpielerin nicht beizeiten davon üderzeugt 
wurde, daß man auf die Fortdauer ihrer künſtleriſchen Mitarbeit 
Wert legt. Liebenswürdige Anmut, Jugendfriſche und reines 
Empfinden haben in ihren Geſtaltungen immer einen ungekünſtelten 
Ausdruck gefunden, deſſen man ſich reſtlos freuen durfte. 

Schaulpielbaus. „Die Revolution 3 hochzeit“ von 
Sophus Michaelis blieb ohne nachhaltigen Eindruck. Der 
däniſche Dichter it teilweiſe in die erotiſche Schule franzöſiſcher 
Dramatiker gegangen, allein er hat ſich von den Meiſtern des 
Bühnenhandwerks zu früh freiſprechen laſſen, denn er verrät noch 
oft irritierendes arimia Angeleſen erfcheint mir auch fein 
Pathos, es klingt bisweilen, als ſuggeriere ſich eine im Grunde 
kühle Natur die Leidenſchaftsſprache von Schillers „Räuber“. Die 
Darſteller gaben fi redliche Mühe. Die fih mit der Toga 
römiſcher Bürgertugend drapierenden Männer der Revolution 
gelangen ihnen beſſer, wie die ſterbende Kultur des Rokoko. Hier 
galt das Mephiſtopheliſche: „Setz' dir Perücken auf von Millionen 
Locken, du bleibſt doch immer, was du biſt.“ 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Berlin ſtarb im Alter 
von 64 Jahren Alexander Strakoſch. Er beſaß ein glänzendes 
dramatiſches Talent, das als Schauſpieler zu verwerten ihn 
Aeußerlichkeiten verhinderten. Als Rezitator vermittelte er un- 
auslöſchliche Eindrücke, ſein Mund vermochte ganze Dramen vor 
uns lebendig zu machen in prägnanter Kontraſtierung der einzelnen 
Perſonen. Sein Organ wußte die feinſten Nüancen ſpielend zu 
bewältigen und ſeine Charakteriſierungsfähigkeit war eine außer⸗ 
gewöhnliche. Seine Haupttätigkeit erſtreckte ſich auf das Lehren. 
Er diente als Vortragsmeiſter einſt Heinrich Laube und ſtarb in 
künſtleriſchen Dienſten Max Reinhardts, in dem er den größten 
Regiſſeur ſeit Laube erblickte. — Das Deutſche Volkstheater 
in Wien feierte ſein Jubiläum zwanzigjährigen Beſtehens. Unter 
Anzengrubers Mithilfe gegründet, war fein Spielplan volks- 
tümlicher und bodenſtändiger geplant, wie er ſich im Laufe der 
Jahre entwickelt hat, da es genötigt war, ſtets nach zugkräftigen 
Modekomödien Umſchau zu halten. — Viele Blätter melden mit 
gewiſſem Stolz, daß das Pariſer Odeon Rud. Lot hars Komödie: 
„Die aroße Gemeinde“ einſtudierte. Die Franzoſen werden aus 
dem Stücke erſehen, daß deutſche Autoren noch heute danach 
ſtreben, Pariſer Mache nachzuäffen. — In Baſel wurde der auf 
den Grundmauern des vor fünf Jahren abgebrannten Theaters 
errichtete Neubau eingeweiht. Die Bühne entipricht allen modernen 
Anforderungen und kam auf eine Million Franken zu fteben. — 
Auch in Auſſig wurde ein neues Theater eröffnet. Die Ein- 
weibung geſtaltete ſich nach Berichten. zu einer Nationalfeier des 
nordböhmiſchen Deutſchtums. Gleich dieſer neuen Schaubübne 
wird das neue Theater in Baden bei Wien in architektoniſcher 
und bühnentechniſcher Hinſicht fehe gerühmt. — In Düſſeldorf 
batte die Erſtlingsover „Elga“ von Lvorsky einen äußeren 
Erfola. Die Muſik it, nach verſchiedenen Referaten, ärmlich an 
Erfindung und von rhythmiſcher Einförmiakeit. Nur Stellen von 
ſlawiſchem Raſſeeinſchlag feſſelten. Das Libretto fußt auf Grill- 
varzers Novelle, die ſchon Gerh. Hauptmanns Drama als Unter- 
Inne diente. — Das Wiener Buratheater brachte als erſte Novität 
Didrinas in München uraufgeführtes „Hobes Spiel“, welches 
hauptſächlich durch die glänzende Wiedergabe feſſelte. — Die Hof- 
bühne in Weimar begann die Spielzeit mit Kleiſts „Hermanns⸗ 
ſchlacht“, die Dres dner mit „Hamlet“. — Im „Berliner Theater“ 
gefiel die Sintflut von Henning Berger. Wie Menſchen im 
Augenblicke der Gefahr zu Brüdern werden, um in wieder⸗ 
gewonnener Sicherheit wieder ſich fremd und feindlich gegenüber- 
zuſtehen, lehrt das Schauſpiel in geſchmackvoller, wenn auch 
ziemlich nüchterner Weiſe. — „La révolution Française“, von Bernède 
und Cain, die erite Neuheit des Pariſer Sarah Bernhardt- 
Theaters, wirkt nach Berichten wie eine ſehr naive Bilderchronik. 

München. G. Oberlaender. 


de 
Von den Kölner Theatern. Die vereinigten Stadttheater 


haben, wie üblich, am 1. September ihre Pforten wieder erſchloſſen. 
Das Schauſpiel begann mit „Iphigenie auf Tauris“ von Goethe, 


deſſen Griechentum man jetzt einer Nachprüfung . Direktor 


Max Marterſteig, der das Beſondere, um nicht zu jagen das Ab- 
ſonderliche, bevorzugt, hatte bei feiner Inſzenierung, wie ſchon 
öfter, auf gemalte Dekorationen verzichtet und die Dichtung in 
farbige Draperien eingehüllt. Das kollidiert dann manchmal doch 
mit dem Wortlaut der Dichtung. Statt des gemalten Mantels 
wird der Bühnenausſchnitt jetzt von einem maſſiven vergoldeten 
Rahmen eingefaßt, ſo daß man den Eindruck erhält, als habe man 
ein gerahmtes Bild vor Augen. Der Anfang der Vorſtellungen 
wird dem Zuſchauer nicht mehr durch Klingelzeichen oder Tamtam- 
ſchläge angezeigt, ſondern durch kleine Flämmchen, die aus dem 
Rahmen aufleuchten. Wenn fie erlöſchen, dann gehts los! Am 
zweiten Abend gab's ſchon eine Neuigkeit: „Die Lehrerin“, eine 
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ungariſche Dorfgeſchichte von Alexander Brody, einem jungen 
Schriftſteller, von dem ſich vielleicht etwas erwarten läßt. Einſt⸗ 
weilen fehlt es ihm noch an Bühnenkenntnis und — Takt! Als 
zweite Neuigkeit kam etwas ſpät Hebbels deutſches Trauerſpiel 
„Agnes Bernauer“ zur Aufführung, das ſeine Erſtaufführung in 
München bereits 1852 erlebte. In beiden Novitäten kreierte Bertha 
Neuhoff, die von nächſter Safon an nach München gehen wird, 
die Titelrollen. Das Opernhaus wurde mit „Fidelio“ eröffnet, 
der zuletzt bei den diesſommerlichen Feſtſpielen gegeben worden 
war. Die jetzige Aufführung, bei der nur einheimiſche Mitglieder 
mitwirkten, konnte einen Vergleich mit der Feſtſpielaufführung 
chon aushalten. In der „Kölniſchen Zeitung“ hielt dieſer Tage ein 

emder, der das Opernhaus einmal mehrere Abende beſuchte, den 
ölnern eine Strafpredigt. Er hielt dem Publikum, namentlich dem 
der beſſeren Plätze, die Gleichgültigkeit, die Eiſeskälte vor, mit der 
es die ausgezeichneten Vorſtellungen anhöre. Der Mann hat 
nicht ſo unrecht. Daß Köln ſehr gute Opernkräfte beſitzt, zeigten 
die neu einſtudierten da manche die nahezu ſtrichlos gegeben 
wurden. Man hörte da manche intereſſante Einzelheiten, aber 
weſentliches hatten die früheren Kapel- und Streichmeiſter doch 
nicht beſeitigt. Großes Glück machte Nicolais melodienſprühende 
Oper „Die luſtigen Weiber von Windſor“, die Operndirektor Lohſe 
entzückend ſchön wieder einſtudiert hatte. Von Wagneropern hörte 
man bis jetzt „Triſtan und Iſolde“, „Meiſterfinger“ und „Lohen⸗ 
grin”. „Lohengrin“ dirigierte ein neuangeſtellter Kapellmeiſter, Ernſt 
Knoch, der eine auffallende Aehnlichkeit mit dem Meiſter hat. 
Die letzte Neueinſtudierung war Strauß’ „Elektra“. Die Haupt: 
rollen wurden geſungen von den Damen Alice Guſſalewicz (Elektra), 
Sophie Wolf (Chryſotemis), Auguſte Müller (Klytemnäſtra) und 
Robert Parker (Oreſt). Sämtlich neue alle In Mizzi Fink 
hat man eine treffliche Soubrette und in K. Gieſen einen ſtimm⸗ 
gewaltigen Baſſiſten erhalten. Die Direktion hat eine Menge von 
Opern in Ausſicht geſtellt, die erſtmalig aufgeführt oder neu ein⸗ 
ſtudiert werden ſollen, u. a. „Euryanthe“ von C. M. von Weber, 
Au und Jüdin“ von Marſchner und „Robert der Teufel” 
von Meyerbeer, gon welde“ von Schillings, „Iphigenie in Aulis 


von Gluck in der Bearbeitung von Wagner und „Die Maienkönigin“ 


desſelben Meiſters in der Bearbeitung von J. N. Fuchs, „Zampa“ 

von Herold, „Teufels Anteil“ von Auber und „Der Barbier von 

Bagdad“ von Cornelius und noch manch anderes intereſſantes Werk. 
Köln. Prof. Hermann Kipper. 


Aus ungedruckten Witzblättern. 
B Der Kampf um den Nordpol. 


Peary und Cook ſind in heftiger Fehde wegen der Priorität der 


Entdeckung des Nordpols. Der eine will zum Zeichen ſeiner Anweſenheit 
eine Stange aufgepflanzt haben, die dann aber das Treibeis mitfort— 
genommen. en 

Wäre Zeppelin dorthin geflogen, fo hätte ihm dieſes Malheur 
u 1 können, da Majeſtät ſelbſt verſprochen hat, ihm die Stange 
zu halten. 


* * 
* 


Der Engländer Shackleton hat den Südpol beſetzt, den Amerikanern 
gehört nun der Nordpol. Wie kommt es, daß wir Deutſche ſchon wieder 
leer ausgehen? Weil man in Berlin von den Polen abſolut nichts oo will. 

ans. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


E s ist und bleibt ein altes historisches Merkmal der Börsen, 
dass goldene Mittelwege denselben fremd sind. Les extremes se 
touchent! — von brachliegenden Tendenzen bis zu fast endlos 
dauernden Hausseströmungen bedarf es oft nur ganz geringer Zeit. 
Eine derartig intensive Aufwärtsbewegung, wie solche 
derzeit die deutschen Börsen beherrscht, ist jedoch seit langem nicht 
mehr bemerkt worden. Dabei sind die Begleiterscheinungen und die 
ganze Gestaltung der Märkte am interessantesten. Es ist ersichtlich, 
dass die ganze Bewegung nicht von der Grossspekulation 
oder sonst tonangebenden Börsiauern gemacht wird. Das Privat- 
publikum bis zu den kleinsten Kapitalisten sind die bestimmenden 
Faktoren. Dieser Hinweis, der durch mehrere Exempel erhärtet 
werden könnte, hat viele und grosse Schattenseiten. Vor allem ist 
dus exaltierte, mehr und mehr übertriebene Bestreben dieser Spekulation 
zu bedauern, denn es ist unausbleiblich, dass über kurz oder lang 
Rückschläge und Reaktionen auf allen Marktgebieten eintreten, 
um so mehr, als gerade Montan- und dann auch andere Industrie- 
märkte mitunter Kursavancen von 10—20 Prozent in einer 
Woche und im Handumdrehen aufweisen konnten. Dabei kommt 
der nicht gerade angenehme Umstand bedeutend in Frage, dass 
für den in den letzten Wochen erheblichen Erwerb dieser Aktien- 
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papiere immense Posten von Renten und Fonds, sowie 
anderer festverzinslicher Werte getauscht und an die Börsen ge- 
worfen worden sind. Aus diesem Grunde hauptsächlich ist eine 
derzeitige rückläufige Bewegung am Rentenmarkt zu ver- 
zeichnen. Motive von weniger angenehmer Natur oder Merkmale 
eines überhitzten Tendenzeifers werden dabei vollkommen desavoniert. 
Beispielsweise wurde die Erhöhung des Reichsbank 


diskontsatzes um ½ % auf nunmehr 4% als längst voraus- 


gesehen übergangen. Die offene Warnung des Beichsbank- 
präsidenten verhallte spurlos. Auch die nervöse Situation 
des NeuyorkerEffektenmarktes mit seinen durchaus 


umsichtigen Börsenmanipulationen und Machinationen bleiben zu 


wenig beachtet. Das Gros der Effekteninteressenten reagiert nur 
auf solche Momente, die Börse- und Kursentwicklung günstig 
beeinflussen. Der oft stürmischen Nachfrage nach all den guten 
und mehr oder vorge spekulativen Dividendenpapieren steht nur 
geringfügiges Material gegenüber, so dass oft in kürzester Zeit 


diese Nachfrage ein bedeutend höheres Kursniveau bedingt. Das Ver- 


trauen zur Dauer und zum weiteren Aufschwung der 
industriellen Konjunktur ist gross und fast unzerstörbar. 
Zuzugeben ist, dass all die günstigen Hinweise, Berichte, Meldungen 
über Geschäftsgang, wiederholte Preiserhöhungen einzelner Produkte 
und Erzeuguisse den grossen Optimismus zum Teil nicht ins Unrecht 
setzen konnten Ausschlaggebend waren für die Tendenz der Börse, 
speziell und am intensivsten am Montan-Aktienmarkt, 
die wiederholten günstigen Auslassungen dieses Marktes. Besonders 
die bekannt gewordenen Bilanzergebnisse ergaben vor allem bedeutend 
grössere Gewinnziffern und höhere Dividendenerträgnisse, als bisher 
sogar von optimistischer Seite signalisiert worden waren. Phönix- 
Rheinstahl-, Deutsch-Luxemburger-Aktien führten zu stürmischer Auf- 
wärtsbewegung, und andere, auch schlesische Montanwerke schlossen 
sich dieser Tendenz an. Die Bilanzziffern weisen bei den gemeldeten 
Dividendenergebnissen durchaus grosse Abschreibungen und hohe 
Gewinnvorträge aus, so dass eine Prüfung der Bilanz auch den 
vorsichtigsten Kritiken standhielt. Die Börse kalku- 
liert daher, und dies nicht mit Unrecht, dass, nachdem die 
alten, gut fundierten Gesellschaften fast durchwegs sich in 
den abgelaufenen schlimmeren Zeitläuften so überaus bewährt 
haben, die Gewinne in den voraussichtlich besseren Monaten 
starke Steigerungen aufweisen werden. Diese Erwartung ist allerdings 
notwendig, um die zukünftige Rendite der Aktiengesellschaften 


mit dem hohen Kursniveau der Aktien neuerdings in Ein- 


klang zu bringen. Die Aussichten der industriellen Kon- 
junktur sind derzeit sicherlich gute, und falls die Situation am 
Geldmarkt in nächster Zeit sich nicht verschlechtert, ist auch mit 
etwas Bestimmtheit anzunehmen, dass der ersehnte und teilweise auch 
merkliche industrielle und kommerzielle Aufschwung der heimischen 
Wirtschaftslage weiter zunimmt. Dass nach der jetzigen inten- 
siven und lang anhaltenden Steigerung der Kurse Rückschläge 
und eventuell kräftigere Kurskorrekturen möglich sind, wird 
jedoch an dieser Ansicht nur wenig ändern. Die erhöhten Einnahmeziffern 
der Eisenbahnen, die fortgesetzten Preiserhöhungen der Roheisenmärkte 
bei uns und in Amerika, die starke Preissteigerung der übrigen Metall- 
märkte — Kupfer, Ziuk — bilden einzelne Merkmale einer solchen 
gebesserten Anschauung. Die Tatsache, dass Amerika nunmehr wieder- 
holt von Deutschland nıcht nur Roheisen, sondern auch Fertigfabrikate 
importiert, ist ausserdem ein deutliches Zeichen des vermehrten Konsums 
und für die heimische Industrie ein gutes Omen. M. Weber. 


Im St. Franziskushauſe zu Altötting finden vom 17.—21. Oktober 
Exerzitien für 1909 er Abiturienten und Hochſchüler ftatt. 9 


Infolge der Zündholzſteuer wird außer dem Feuerzeug auch 
noch ein anderer „Feuerſpender“ vielleicht wieder ſeinen Einzug bei uns 
halten — der Fidibus. Dieſes aus einem der Länge nach harmonika⸗ 
förmig zuſammengefalteten Papierſtreifen beſtehende Gebrauchsſtück fehlte 
früher in keinem Hauſe und gehörte zu den unentbehrlichen Tiſchgeräten. 
Die Fidibuſſe, die hauptſächlich auch zum Anzünden der Tabakspfeifen und 
Zigarren dienten, wurden in oft ſehr eleganten becherartigen Gefäßen auf 
den Tiſch geſtellt. Beim Tabak iſt man freilich nicht ſo günſtig daran 
wie bei den Zündhölzern. Hier muß man entweder den Rauchgenuß ein— 
ſchränken oder die durch die Steuer verurſachten höheren Preiſe bezahlen, 
während man z. B. für Bier in ſelbſt zubereiteter Limonade (Zitrone, 
Waſſer und Zucker) und für die anderen teuer gewordenen Getränke in 
Kathreiners Malzkaffee einen billigen und guten Erſatz findet. 


. des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 
BWen p d Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 
für solide bürgerliche Möbeleinriditungen in jeder Stilart und 

Preislage sowie Amtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang 


Die „Aligemeine Rundichau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Ber der ſchen Buchhandlung 
Berlin W. 56. Franzöfiſcheftraze 33 a, Telephon I 8239. 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 


e 
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Kirchliche Kunst- 
o anstalt rnor 


Gg. Lang 
sel. Erben 


œ gegründet 1775 2 


Oberammergau Bayern 
Abteilung l; 


Altäre, Kanzeln, Bet- und 
: Beichtstühle, Messpulte :: 


Max Altschäffel 


Karlstr. 52% MÜNCHEN Karlstr. 52½ 


: Paramentenanstalt : 
Fahnenkunststickerei 


Anfertigung von kunstvollen 
Paramenten, Fahnen, Balda- 
chinen usw. unter Zusiche- 
rung billigster und reellster 
Bedienung. Bei Barzahlung 
angemessener Rabatt, im 
übrigen Zahlungserleichte- 
: rung nach Möglichkeit. :: 


Ersuche den hochw. Klerus, meinen neuesten illu- 3 
strierten Katalog gratis und franko verlangen zu wollen. 


Kommunionbänke, 
Heiligenfiguren u. -Gruppen, 
Reliefs, Altar- und Zimmer- 
: Kruzifixe, Schulkreuze :: 
Weihnachtskrippen Kreuz- 
: Wege, Reiseandenken :; 


Kataloge u. Entwürfe 
c kostenlos. ana 


Abtellung Îl: 
Spezialverlag von Ober- 
ammergauer Pass ionsspiel- 
literatur neee 
Ansichtskarten und Führer. 


Missionskloster St. Ottilien, 


= Post Geltendorf (Oberbayern). 


Eri Oktoberfest 1909 Iii 
En 2 


ͤ——-::: — . Aus unserem Missionsverlag sind zu 
A 6 6 beziehen: | | 
| ntdankind Illustrierte Missions- 
„Bräu Rosl 1 || Das Heidenkind, Arpugendsen . — 

Ri 


Ein Vergissmeinnicht für die Jugend 
(zum Besten der armen Heiden- 
— Pschorr brau- Märzenbier m ziehungsanstalten, Schule und Haus. — 


ww kinder), beliebt in Instituten, Er- 
Monatlich erscheinen zwei Nummern 


E Grosser Küchenbetrieb mit Spiessbraterei, eigene Wursterei u reich illustriert. Abonnementspreis jähr- 
2 Täglich M d lich 1.00 &, Porto 72 Pfg.; bei Bestellung 
aglich grosse, populäre Konzerte Bi von 10 Exemplaren portofrei. Probe- 
A : Kapelle Kaiser vorm. Peuppus :: € nummern stehen jederzeit zur Verfügung. 
: Alle Nummern des laufenden Jahrganges, 
E: Karl Fetscher, Restaurateur. [Ef sowie ältere Jahrgänge können gebunden, 
III I IE LI I I I IT I II LLL ungebunden und broschiert nachgeliefert 
-O O — - - werden. | 
; 1Messweine © Missionshlätter, West. Zeitschrift fr 
... AA, NANT i ; ISSIONSDIA u das katholische Volk. 
Sie einen wirklich zuverlässigen Zeit- ý NaturreineEisässer Monatl. eine Nummer. Preis jährl. 1.504 
N 3 n 1 c : * A F 
Je ee [amna] Hof. U. Weissweine | Vor dom Sturm, "ine, Reise durch 
meisten Beamtenver € a á 
Preisbuch über e en, old i T | 8 U h- U i il fe i N p N 8 Deutsch-Ost- 
Musik berke eee e Afrika vor und bei dem Aufstande 1905; 
| Waren, 51 etc pat und franko, | Dessertweine e. 2 Von 8 id M = 8. 15 
irau & Co., Leipzig 228. i „ Ra mit über? ildungen nach Original 
2jähr. Garantie, K -j ; 3 aufnahmen. G . iert 
Br, Garant dchaumweine :: :: anfu abmete Gebund, 0100.4 eee 


Teilzahlung s m E Ei (franz. u. eigen. Verfahr.) 


A. Wittl & Kobell 


Münden, Lindwurmſtr. 79 u. ft . 88 et 

et Damen: und finden aae geft . Ye 

awatten, Schürzen, Korſetten, garnierte Damen: und 
Kinderhüte. — Braune Kabattmar den. 


es Ferner: Die Jungfrau von Orleans 
Firma Gassmann | 35 Pfg. Nibelungenlied 50 Pfg. 


St. Kreuz im Lebertal. Gudrunlied 35 Pfg. Der Friedensfürst: 
Pa Neue Preisliste. a" 75 P fg. Hermenegild 30 P fg. ; 


E ... 5 
ann verlange den m KT Bei Ne zu ar A i A 
in. Was bringt die neue Mode? 22 
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XxX 12 em und 
10 * 15 em 
Eine Präzisions- QUER-Kamera 
für lichtstarke Optik mit drei- 
fachem Auszuge und massivem 
; Guss-Vorderteil. 


RIETZSCHEL „HE LI-CLACK ° 


Auszug 31 cm bzw. 38 cm, gestattet Auf- 
nahmen mit der Hinterlinse allein oder 
mit der Vorderlinse. 


grösserungen herstellen. Reichliche Hoch- 

und Seitenverstellung innerhalb des festen 

Guss- Vorderteiles, Doppeltrieb, heraus- 
nehmbares Objektivbrett. 


— Liste Nr. 108 gratis und franko. — 


A. HCH. RIETZSCHEL 


G.m.b.H. 
Optische Fabrik MÜNCHEN. 


Hauptsitz in BERLIN, Niederlassungen in: 


München, Augsburg, Nürnberg, 


Bremen, Dresden, Frankfurt a. M., Hamburg, Leipzig, London, Meissen, Wiesbaden. 


Aktienkapital: 200 Millionen Mark, — Reserven: 103,6 Millionen Mark, 


Im letzten Jahrzehnt (1899—1908) verteilte Dividenden: 11, 11, 11, 11, 11, 
12, 12: 18: 18, 322%; 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlstr. 21 


Deutsche Bank Depositenkasse Augsburg 


Philippine Welserstrasse D 29 
Post-Scheck-Konto: München Nr. 150, Augsburg Nr. I51. 


Konto-Korrent-Verkehr a e a a a e € 
Scheek- und Depositen-Verkehr a a & a a 
Verzinsungsgelder auf Kündigung a S. 2 
Umwechslung ausländischer Noten und Sorten 
Einlösung von Coupons u. Dividendenscheinen 
Einlösung verloster Effekten 


An- und Verkauf von Wechseln u. Schecks « « 
Einziehung v. Wechseln u. Verschiff.-Dokumenten 
Remboursaccept geg.überseeische Warenbezüge 
Bevorschussung von Warenverschiffungen « 
Reisekreditbriefe auf das In- und Ausland 


Unavisierte Welt-Zirkular-Kreditbriefe, zahlbar 
an allen Hauptplätzen der Welt (etwa 1800 Stellen) 
Briefliche und telegraphische Auszahlungen « « 


Vermittlung von Börsengeschäften a a a a 
Bevorschussung von Wertpapieren «„ 
Versicherung von Wertpapieren gegen Kurs- 
a a a ae „ a „ „ „ verlust bei Auslosung 


Offene Depots Verwahrung u. Verwaltung v. Wert- 
papieren — Aufbewahrung von Geschloss. Depots 
Vermietung von Schrankfächern (Safes) in den für 
diesen Zweck besonders eingerichtet.Stahlkammern 


Amtl.Annahmestellev.Zahlungen f. Inhaber von Scheck- 
Konten beidem K. K. Österr. Postsparkassen-Amte Wien. 


Alle Bedingungen für den Geschäftsverkehr mit der Bank werden auf Wunsch 
zugesandt. 1) 


rt 
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schön ist ein zartes reines Gesich 


W 5 


D 
NNN 
Von Bergmann & Co., Radebeul. 


Es lassen sich also 
ohne Benützung von Teleobjektiven zwei- 
bis dreifache, mit Benützung von Tele- 
objektiven sechs- bis achtfache Ver- 


tmitrosigem jugendfrischen Aussehen, 
weißer sammetweicher Haut und blendend schönem Teint sowie ohne 
Sommersprossen und Hautunreinigkeiten, daher gebrauche man 


Steckenpierd-Lilienmilch-Seiie 


à Stück 50 Pfg. überall zu haben. 


wer 
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Hotel Union, Kath. Kasino München À. Ñ. 


Barerstrasse 7 — Telephon 9300 


Wein-Regie 


Garantiert reine Naturweine. Preisliste auf Wunsch. 


liche Anleitung gegeben. 


Jos. Fuchs 


Werkstätte für Kirchliche 
:: Goldschmiede kunst :: ; 


Paderborn i. W., Rosenstr. 


Moderner Kelch auf der 
Düsseldorfer Ausstellung. 
Einzige von der Jury zu- 
gelassene Goldschmiede- 
arbeit aus ganz Westfalen. 


Gute Exiſtenz. 


Ordentlichen Leuten mit etwas Barmitteln wird von 
leiſtungsfähiger Zigarren-Großhandlung unter äußerſt 
günſtigen Bedingungen Zigarren-Spezialgeſchäft 
konkurrenzfähig eingerichtet. 


8779 an die „Allgemeine Rundſchau“, München 


Wo nötig, wird gründ- 
Adreſſen unter . K. 


Festschriften, 


auf das beste 


mn 


XZA" 


Welcher edle Missionsfreund 
würde einer armen Miſſion, 
die ſich, um den Gläubigen 
weniger zur Laſt zu fallen, 
gern auf den Anbau der Lan— 
desprodukte verlegen möchte, 
aber die Mittel z. Anſchaffung 
der allernotwendigſten Ma— 
ſchinen gänzlich fehlen, arog- 
mittig unter die Arme greifen? 
Herzliches Vergelt's Gott, für 
jede, auch die kleinſte Gabe 
im voraus! 

Ergebenſter 
Prokurator der Alılion Alam, 
(Vorder Indien) 
Salvatorianerkloſter 
bei Herbesthal (Rhld.) 


UI HHHHHHHHHOM 
Priester „licenciè-es- lettres“ 
„ nimmt Kinder 
oder junge Leute auf, die ſich in 
Praxis aufzuhalten beabſichtigen 


oder dort Studien obliegen wollen. 


Je nach Wunſch. Penſion, Beauf— 
ficht. od. Erzieh. Abbe Secheroux, 
15 rue Dutot., Paris, XVeme. - 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Uerlagsanstalt vorm. 6. d. Manz, 
München, Hofstaft 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 


und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 


Diplomen usu. 


empfohlen. 


— . G———— e e e 
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EI 

‚Allgemeiner Deutscher 

Versicherungs -Verein 
in Stuttgart 


Auf Gegenseitigkeit. Gegründet 1875. 
Kapitalanlage 
über 68 Millionen Mark 
Unterſiarantie der StuttgarterMit- 
u. Rückversich.-Akt,-Gescellschatt, 


Lebens-, Kapital- u. 
Linder - Versicherung. 


Sterbe- und Versorgungskasse. 
Unfall-u Haftpflicht- Versicherung 


weis icherungsstand. 
770 000 Versicherungen. 
Prospekte kostenfrei. 


T Vertreter ttberall gesucht. | 
Zugang monatlich ca. 6000 Mitg’ieder. 
ben | 


Die Leser 
werden freundlichst gebeten, bei 
| allen Anfragen und Bestellungen, 
die sie auf Grund von Anzeigen 


= der Allgem, Rundschau“ 


machen, sich stets auf die Wochen- 


| 


sind nicht 


| schrift zu beziehen. 
besser, aber 
teurerals 


Eisbältelle 


misch gereiuigten, geruchlosen, 
blendend weißen oder silber: 
grauen Heidschnuckenfelle, Marke 
„Eisbär* A 8 M., Vorlagen 6 und 
7 M., Größe 1 Quadratmeter. 


Pıospekt mit zahlreichen An- 
erkennungen, auch über Fuß- 
säcke, Schlitten- u. Wagendecken 
aus Heidschnuckeofellen. gras 


W. Heino, Lunz mühle 19 


b. Schneverdingen (Lüneb. Heide.) 
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Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. | 
Soeben find erfhienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 
Bartmann, Dr B., Profesor der Theologie Christus ein Gegner des 


| in Paderborn, 
Marienkultus? 


Jesus und seine Mutter in den heiligen Evangelien. Gemein- 
verständlich dargestellt. gr. 8° (VIII u. 184) M 3.—; 

geb. in Leinw. AZ 3.80 
Der Verfasser strebt eine objektive wissenschaftliche Lösung der Titelſrage an und 
findet eine feste Position gegen die protestantische Polemik wie auch den wahren Grund 
der sittlichen Grösse Marias sowie die Berechtigung der katholischen Marienverehrung. 


Cathrein, V., S. J., Recht, Naturrecht und pofitives Recht. 
Eine kritiſche Unferfuhung der Grundbegriffe der Rechtsordnung. weite, be⸗ 
trächtlich vermehrte Auflage. 8 (VIII u. 328) 7/4 —; geb. in Leinw. 274.60 
Die Schrift behandelt den Begriff und die Quellen des Rechts; ihr Hauptziel ift, die 

en und Berechtigung des Naturrechts und fein Verhältnis zum pofitiven Rechte 

arzutun. 


Hergenröther, J. Kardinal, Handbuch der allgemeinen Aire en- 
ſchi cht Vierte Auflage, neu bearbeitet von Dr J. P. Kirſch. (Theo: 
geſchichte. logiſche Bibliothek.) 
Dritter Band, zweite (Schluß⸗) Abteilung: Von der se des 17. Jahr: 
hunderts bis zur Nenzeit. (X u. S. 435—1176) ＋ 11.50 
Dritter (Schluk⸗) Band: Die Kirche nach dem Zuſammenbruch der religiöſen 
Einheit im Abendland und die Ausbreitung des Ne in den außer⸗ 
europäiſchen Weltteilen. Mit einer Karte der Konfeſſionen in Europa um das 
Jahr; 1600. (XIIu. 1176) 47 17.50; geb. in Halbſaffian 44 00 Früher finb erfhienen: 
: Die Kirche der antiken Kuklurwelt. 37 10.—; geb. e Kirche als 
Keiterin der „ Geſellſchaft. / 15 —; geb. M 18.— in. 1: en en des 
16. Bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts. / 6.— 
„Das Werk gehört wegen ſeiner wahrhaft imponierenden Reichhaltigkeit zu jenen 
Nachſchlagebüchern, welche nie verſagen.“ (Theolog. 19 5 Monatſchrift, Paſſau 1907, Heft 12.) 
„Dieſe Kirchengeſchichte beſitzt n ht nur für den Theologen, ſondern vorab auch für 
den gebildeten Laien hervorragende Bedeutung durch ihre textliche wie literariſche Voll⸗ 
ſländigkeit.“ (Univ.-Prof. Dr Jof. Sauer in der Literar. Rundſchau, 1907, Nr 2.) 


Huonder, A., S. J., Der einheimiſche Klerus in den Heiden- 
(ändern Mit 32 Abbildungen. (Milfions- Bibliothek.) gr. 8° (X u. 312 S. 

° u. 12 Tafeln.) 47 4.20; geb. in Leinw. M 5.— 

Die Arbeit behandelt, auf eingehenden iſtoriſchen Studien fußend, mit genauer 


Kenntnis der Sachlage eine der bedeutſamſten Fragen des Miſſions werkes. 
In der Riſſtonsbibsfiothel ift früher erſchienen: P. Florian Baude. (1749— 1768) Bilder 
aus der alten N von Paraquay. Nach den Aufzeichnungen Baudes neu bearbeitet 
von A. Bringmann S. J 25 Bildern und einer Karte. gr. 8? (X u. 140.) M 1.60; geb. 4 / 2.20 
An Intereſſenten wird unberechnet geliefert die Die da iſſionspfticht der 


deutſchen Katholiken. Von P. Anton Huonder S. J. 
Mader, P. Dr E., S. D. S., tear am Priewereninae Die Menschen- 
opfer der alten Hebrä äer und der benachbarten Völker. 
Ein Beitrag zur alttestamentlichen Religionsgeschichte. (Bibl. Studien XIV, 5 u. 6.) 
gr. 8 (XX u. 188) M 5.60 
Die Schrift bespricht in ihrem 1. Abschnitt eingehend die ausserbibl. Parallelen 
von Menschenopfern. Der 2. Abschnitt behandelt die hebräischen Menschenopfer in 
ihrem Verhältnis zum orthodoxen Jahvekult. 


Mathies, Dr P. Baron de (Ansgar Albing), Predigten und An- 
sprachen zunächst für die Jugend gebildeter Stände. I: Predigten vom ersten 
p Adventsonntag bis zam Weissen Sonntag nebst elf Ge- 
legenheitsreden. 8° (X u. 222) / 2.50; geb. in Leinw. M 3.— 
Msgr de Mathies hat sich in seinen unter dem Pseudonym Ansgar Albing heraus- 
gegebenen früheren Schriften als feinen Kenner der Psyche der gebildeten Jugend bewährt. 
Seine „Predigten und Ansprachen“ eignen sich auch als geistliche Lesung. 


Stöhr, Dr A., Handbuch der Pafloralmedizin ns „ 

ünfte, verbeſſerte Auflage, 

Berückſichtigung der Hygiene. 5 und herausgegeben von 

Dr L. Kannamüller. eh Bibliothek) gr. 8° (XII u. 572) M 7.50; 
geb. in Halbfaffian M 1 

Ils Vorzüge von Sibdrs Paſtoralmedizin gelten: Reichhaltigkeit, ſachliche Ge⸗ 


diegenheit aufgebaut auf reicher Erfahrung, Beiziehung der Hygiene, lebensvolle 
Darſtellung und CCC moderner Verhältniſſe im Rahmen des 3 


Kirchen heiyungen 


roſchüre: 


mit frischer Luftzuführung und regulier- 

barer Luftbefeuchtung. D. R. P. 91577. 

Spezialsystem der Aachener Fabrik 
für Zentral-Heizungs-Anlagen 


Theodor Mahr Söhne 


Aachen Tu 
Gegründet 1841. Feinste mie $ 
Referenzen. ben.“ ii i 
über 100 Kirchen- N 
Heizungen ausgeführt. 4 1 fer 

A 2 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen, für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelm 
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Die Bouifacius-Druckerei zu Paderborn 


——: —— —— — nn —_—_—_— — ef 
erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 

besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


— 


Das Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 


regelmässig Katalogo san, ale anf Verlangen Jedem 
a aus, die a er 
ea e gratis u. 8 dt werden. Zugleich 


dasselbe zu ten Preisen. 
Auf re pereln i Aung ebe 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn, 


Albert Pape. Editore Pontificlo. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote Mana- 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sortimentsbuchhandlang empfiehlt sich zur prompten 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksaches 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst. 


EEE EEE ̃ —— . ESTER 
Bitte nieht lesen ni u ir al, 


Panar auch Lexika, Kiassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Ansab- 
ohne Preiserhöhun auf laufendes Et monat- 


liche 1 5 sn. 5M, li ern Belerensen: 
25 arkea & cis 9 


— H und V 
bibllothe handlung, Köln a: Rh, Stolkg der Jagend- and Volka Rbi 
— 


— 2 elegant möblierte Zimmer mit Pension == 
(feine Wienerküche) für 2—3 Personen bei katholischer Familie 
sofort zu vermieten. Feinste Referenzen. Für Ausländer beste Ge- 
legenheit gutes Deutsch zu lernen. Gefl. Anfragen unter A. M. 
8797 an die Expedition der „Allgemeinen Rundschau“. 
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Aufsicht u. Nachhilfe. Höchstzahl 20. Vollgymnasium 
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Freunde, werbet für die „Allg. Rundschau“! 


eim Beginn der Herbstmonate und des neuen Quartals ist die 

Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht auf Erfolg 
Probehefte versendet werden können, doppelt willkommen. Auf 
Wunsch werden jedem Interessenten drei nacheinander 
erscheinende Hefte zur Probe gratis zugestellt! 


Neueste Pressstimmen: 


„Karlsruher Kathol. Gemeindeblaft“, 26. September 1909: 
„Unter den periodisch erscheinenden Schriften, die vom 
katholishenStandpunktausdasGetriebedesmodernen 
Lebens betrachten, die sich zur Aufgabe gemacht haben, uns 
die Zeit verstehen zu lehren, nimmt die „Allgemeine Rund- 
scha u“, man darf es ruhig sagen, den ersten Platz ein. Die 
Rundschau“ bietet uns den Stoff, den wir von einem Organ für 
Kultur und Politik“ billig fordern dürfen, und dies zuverlässig, rasch, 
in wissenschaftlich-praktischer Form, gerade so, wie wir ihn brauchen. 
Die Redaktion erfolgt vom streng katholischen Standpunkte aus, ist 
aber gerade deshalb imstande, recht weitherzig zu sein. Ein katho- 
scher Mann wird gut tun, sich auf die „Allgemeine Rundschau” zu 
abonnieren, ohne diese Wochenschrift kommt man nicht 
mehr gut aus. Auch die katholische Frauenwelt sei auf dies Organ hin- 
gewiesen. Es bietet reichen Stoff aus dem Gebiete der sozialen Caritas.“ 


„Hannoversche Volkszeitung“, 29. September 1909: „Es war 


im Jahre 1905, im zweiten Jahre des Bestehens der „Allgemeinen | 


Rundschau“, da drückte ich in einem süddeutschen Zentrumsblatt 
meine Freude aus über die im wahrsten Sinne des Wortes mann- 
hafte Haltung dieser jungen Wochenschrift. . Und was die 
‚Allgemeine Rundschau“ versprohen — sie hat es gehalten. 
Die „Allgemeine Rundschau“ ist die Bannerträgerin im 
Kampfe gegen die Auswüchse unserer Zeit geworden. 
Von vielen Seiten angefeindet, waren ihrem Herausgeber doch auch 
schon zahlreiche Erfolge beschieden . . . Die Katholiken Deutsch- 
lands können stolz auf diese Wochenschrift für Politik 
und Kultur sein. Denn die „Allgemeine Rundschau“ 
bedeutet heute bereits ein Programm.“ 


„Das Bayerische Vaterland“, 2. Oktober 1909: „Von der Donau. 
Jetzt beim Quartalswechsel sollte es wirklich kein gebildeter 
Katholik versäumen, sich die zwei vornehmen katholischen 
Revuen, nämlich Dr. Kausens „Allgemeine Rundschau“ und 
die „gelben Hefte“ („Historisch- politische Blätter”) anzuschaffen. 
Mir sind diese zwei Revuen einfach ein geistiges Bedürfnis geworden, 
welches ich nicht mehr missen möchte. Auf jeden Fall können sich 
die „hellbraunen“ und. die „gelben“ Hefte mit jeder gegnerischen 
Revue messen . . . Zeigen doch wir Katholiken wenigstens, dass 
das „Catholica non leguntur” auf uns nicht zutrifft. Bedenken wir 
Katholiken auch, dass besonders Kausens „Rundschau“ unseren 


Dank verdient für den schneidigen Kampf gegen den künstlerischen. 


und literarischen Schmutz unserer Zeit.” 


München, 9. Oktober 1909. 


VI. Jahrgang. 


Sum Wiederbeginn der parlamentarifchen 
Tagung in Bayern. 
Don Dr. Eugen Jäger, Reichstags» und Landtagsabgeordneter. 


Der bayeriſche Landtag it am 28. September wieder zuſammen⸗ 
getreten. Die Parteiverhältniſſe ſind unverändert, das 
Zentrum hat mit 98 Sitzen weitaus über die Hälfte der Man- 
date, die anderen drei Parteien haben ihm gegenüber 65 Sitze, 
faſt gleichmäßig in drei Teile geteilt, u Liberale Ber- 
einigung 25, freie Vereinigung (Bauernbund) 19, Sozialdemo⸗ 
kraten 21 Mitglieder. 

Die größte Bedeutung hat zunächſt der Bericht des Finanz⸗ 
miniſters über die Finanzlage. Hier zeigt F. vor allem, 
wie wichtig es war, daß die Zentrumspartei im Reichstag, als 
der liberal⸗konſervative Block nach langen inneren Kämpfen ver- 
ſagte, in den Riß trat und mit den Konſervativen zuſammen 
dem Reiche die notwendigen Mittel bewilligte. In Zentrums⸗ 
kreiſen gibt es noch immer Leute, die glauben, wenn das Zentrum 
fich geweigert hätte mitzutun, wäre das Volk von der neuen 
Steuerlaſt verſchont geblieben! Das ift aber ganz undenkbar. 
Eine Finanzlage, wie ſie ſeit mehreren Jahren im Reiche ſich 
herausgebildet hatte, mit einer täglichen Schuldenzunahme von 
11/4 Million (wenn man die neuen Bewilligungen des Reichs- 
tages, Beamtenaufbeſſerung, Witwen⸗ und Waiſenverſorgung, 
Veteranenfürſorge, Tilgung der Reichsſchulden uſw. einrechnet), 
eine ſolche Lage iſt unter allen Umſtänden unhaltbar. 

Zunächſt wäre der 5 von 500 Millionen auf die 
Einzelſtaaten geworfen worden, Bayern hätte ſeine direkten 
Steuern um 100 % erhöhen müſſen, um feine Verpflichtungen 
gegen das Reich zu erfüllen. Dann wären die Konſervativen 
gezwungen geweſen, ſich mit den Liberalen über die neuen 
Steuern zu verſtändigen, das Ergebnis wäre die Erbſchafts⸗ 
ſteuer, ſowie weit höhere Steuern als jetzt auf den Maſſen⸗ 
verbrauch, weit geringere Steuern als jetzt auf den Beſitz ge⸗ 
weſen und noch dazu hätte ſich das bewegliche Vermögen, das 
vorwiegend in liberalen Händen iſt, größtenteils der Erb⸗ 
ſchaftsſteuer entzogen. Die weitere Folge wäre die Herr- 
ſchaft des Liberalismus in Preußen geweſen. Das iſt dem 
deutſchen Volke erſpart geblieben, und die finanzielle Wirkung 
der neuen Mehrheit im Reichstag und ihre Steuerpolitik fühlt 
nun auch der bayeriſche Staatshaushalt. Er kann wieder in 
Ordnung und Ruhe ſich aufbauen, während er ſonſt geradezu in 
Trümmer gegangen wäre. 

Die Rede des Finanzminiſters vom 30. September begann 
mit dem Hinweis auf große Ueberſchüſſe. Aus den Jahren 1906 
und 1907 ift ein geſamter Reinüberſchuß von 21 Millionen 
vorhanden. Das Jahr 1908 bringt einen Ueberſchuß von 
6,8 Millionen. Dieſer muß aber einſtweilen zurückgeſtellt werden, 
um allenfallſige Ausfälle des Jahres 1909 zu decken. Auch jene 
21½ Millionen aus den vorhergehenden beiden Jahren können 
nicht ganz in der kommenden Finanzperiode eingeſtellt werden; 
ein Teil iſt für Reichs⸗ und andere Zwecke reſerviert, ſo daß 
nur 16 Millionen zur Verfügung ſtehen. Sehr mißlich war der 
Rückgang der Eiſenbahneinnahmen, beſonders 1908; doch ſcheint 
es, daß eine allmähliche Erholung des Wirtſchaftslebens ſich 
anbahnt. Dieſe Erholung wird weſentlich begünſtigt durch die 
Geſundung der Reichsfinanzen und die Klärung, die in der 
Frage der Reichsſteuern eingetreten iſt. Auch in dieſer Beziehung 
haben die Entſcheidungen, die das Zentrum und die mit ihm 
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verbündeten Parteien im Reichstage in der Steuerfrage getroffen 
haben, ſehr wohltätig gewirkt. 

Trotz der großen Ueberſchüſſe bedarf der bayeriſche Staat, 
um ſeinen Haushalt zu führen, die Kulturaufgaben fortzuſetzen, 
neuer Mittel. Der Aufwand für die Aufbeſſerung der Beamten, 
Lehrer und Geiſtlichen dürfte ſich in den nächſten Jahren mit 
Einrechnung der neu anzuſtellenden Beamten und dem Wachſen 
der Penſionslaſt auf 30 Millionen jährlich ſtellen. Dazu kommen 
die Ausgleichsbeträge, die Bayern an das Reich ſchuldet, weil 
es ſeine eigene Bierſteuer, ſein eigenes Poſtweſen und ſeine 
eigene Militärverwaltung hat. Der Ausgleich beträgt für die 


Brauſteuer für ein Jahr faſt 17 Millionen, der für die eigenen 


Einnahmen des Reichsheeres eine Million, der Ausgleichsbetrag 
für die Poſt iſt aber auf zwei Millionen jährlich geſunken, weil der 
Reinertrag der Reichspoſt durch die Aufbeſſerung der Reichsbeamten 
(Geſetz vom 15. Juli 1909) auf etwa 15—18 Millionen herabgeſunken 
iſt. Dieſer Umſtand wirft doch ein eigentümliches Licht auf die 
Verwaltung der Reichspoſt. Infolge aller dieſer Verhältniſſe bedarf 
der Finanzminiſter für den ordentlichen Etat eine Mehreinnahme 
von rund 59 Millionen. Wenn nun auch die Voranſchläge für 
die Einnahmen einzelner Zweige der Staatsverwaltung und 
Staatsbetriebe erhöht werden können, ſo bleibt doch ein 
ungedeckter Bedarf von 38 Millionen. Die neuen Ge⸗ 
ſetze über die direkten Steuern können beſtenfalls erſt am 
1. Juli 1911 ins Leben treten. Man erwartet von ihnen einen 
Mehrertrag von 11 Millionen (im ganzen 57 Millionen) und 
der Finanzminiſter ſchlägt daher, um dieſe 11 Millionen zu er⸗ 
halten, für das Jahr 1910 eine Erhöhung der direkten 
Steuern um 20 Prozent vor. Es iſt immerhin ein Troſt, wenn 
auch ein ſchlechter, daß die Kopf⸗Belaſtung der bayeriſchen Be. 
völkerung nach feiner Angabe nur 8,74 M ift, während dieſe 
Ziffer in den vier nächſt Bayern größten Bundesſtaaten (Preußen, 
Sachſen, Württemberg, Baden) 10 und 12 &, ift. 

Ein anderer kleinerer Teil der nötigen Einnahmen ſoll 
durch Erhöhung der Gebühren gefchaffen werden. Pe- 
kanntlich wird der Grundbeſitzwechſel durch die neue Reichsſteuer 
mit ½ / belaftet, wovon das zweite Drittel wegfallen fol, wenn 
in drei Jahren die Steuer auf den un verdienten Wert. 
zuwachs eingeführt fein wird. Dieſe Beſteuerung des Immobiliar⸗ 
verkehrs durch das Reich ſetzt den Einzelſtaaten und den Städten 
Schranken auf dieſem Gebiete. Von einſchneidender Bedeutung 
iſt die vorgeſchlagene Erhöhung des Malzaufſchlags. 
Schon die Finanzreform von 1906 hatte die Brauſteuer im 
norddeutſchen Gebiete bedeutend erhöht, aber doch nicht ſo 
ſtark, daß Bayern, um die erhöhte Ausgleichsabgabe auf— 
zubringen, auch ſeine Brauſteuer erhöhen mußte. Das iſt 


nun nicht mehr zu umgehen, denn der Ausgleichsbetrag für das, 


bayeriſche Bier berechnet ſich, wie oben erwähnt, auf 16,8 Mill. 
jährlich. Die damalige Erhöhung der norddeutſchen Brauſteuer 
war ſo geſtaffelt, daß eine Abwälzung derſelben auf die Trinker 
nicht, oder nur in ſehr geringem Maße möglich war. Die 
jetzige Erhöhung rechnet mit der Abwälzung und auch die 
bayeriſche Regierung rechnet damit. Die Abſtufung des Malz⸗ 
aufſchlags, die Finanzminiſter Riedel auf Wunſch des Zentrums 


1889 einführte, geht von 5 M auf 61/2 M für den Hektoliter. 


Die Spannung von 1½ / (nicht ganz 3 & für den Doppel 
zentner) fol nun auf 5 / erweitert, der mindeſte Steuerſatz 
fol bis zu 1000 Doppelzentner 15 /, der höchſte Steuerſatz, 
wie im norddeutſchen Braugebiet 20 M betragen. Dabei folen 
die oberen Stufen nicht wie bisher an den niedrigen Sätzen 
der unteren Stufen teilnehmen, denn, wie Finanzminiſter v. Pfaff 
bemerkte, ruht die Abſtufung des Malzaufſchlages auf der An⸗ 
nahme, daß große Brauereien unter günſtigeren Produktions- 
bedingungen arbeiten und daher eine Vergünſtigung für die 
unteren Verbrauchſtufen nicht bedürfen. Die Wirkung dieſer neuen 
Belaſtung des Bieres berechnet fich für den Hektoliter auf der unterſten 
Stufe zu 1,05—1,10 A, in der oberſten Stufe auf 1,60—1,70 M. 
Die durchſchnittliche Mehrbelaſtung darf auf etwa 
1,5 Pfennige für den Liter angenommen werden. 
Mit dem Aufſchlag um 2 Pfennig für den Liter machen die 
Brauer und Wirte alſo immer noch ein Geſchäft; einen höheren 
Aufſchlag ſoll ſich das Publikum nicht gefallen laſſen! Der Er— 
trag dieſer erhöhten Bierbelaſtung wird über die Ausgleichsabgabe 
hinaus noch 2—2½ Millionen abwerfen. 

In Verbindung mit dieſer Erhöhung der Bierſteuer ſoll 
auch der Uebergang vom Hohl- zum Gewichts maß bei 
der Malzberechnung ſich vollziehen. Bayern iſt der 
einzige deutſche Staat, der den Malzverbrauch nach Hektolitern 


Allgemeine Rundſchau. 


von 11/2 


Witwengehälter zu verwenden. Unter der Fürſorge für das 
Wohnweſen befinden ſi 
von der Gartenſtadt 


Boden dieſer Gartenſtadt in öffentlichen 
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verjteitert, während alle anderen den Doppelzentner zur Grund: 
lage haben. 
Schwankungen bis zu 7%, was bei der Gewichtsberechnung 
ſelbſtverſtändlich wegfällt. Die Anſichten über den Wert dieſer 
Umgeſtaltung find ſehr verſchieden. 
ſchwerer wiegende Gerſte allgemein auch beſſeres Bier liefert, 
iſt N richtig und der bayeriſche Brauertag hat bereits erklärt, 
unter der 


Brauer genötigt, noch mehr hochwertige fremde Gerſte zu nehmen. 


Der Hektoliter gibt, je nach ſeiner Füllung, 


Die Annahme, daß die 


eſteuerung des Malzes nach dem Gewicht ſeien die 


Unter den zahlreichen Ausgaben für ſoziale Fürſorge, die 
ſich im le Staatshaushalt finden, iſt auch der Vorſchlag, 
illionen zur Aufbeſſerung ganz niederer Penſionen und 


auch 25,000 M als Zuſchuß für die 
ürnberg geplante Grunderwerbung. 
Vielleicht dürfte es aber beſſer ſein, wenn der Grund und 
änden bleibt 
und nur ein Jahreszins dafür bezahlt wird. Es ift ganz un 
möglich, alle die vielen ſonſtigen Ausgaben für Wohlfahrtszwecke, 


die Arbeiterkolonien, die Jugendfürſorge uſw. anzuführen. Wohl 


kein Staat der Erde verwendet für allgemeine Wohlfahrtszwecke 
verhältnismäßig ſo viel aus Staatsmitteln wie Bayern. 
Der außerordentliche Etat verwendet zunächſt die oben- 
erwähnten Ueberſchüſſe von 1906 und 1907 mit 16 Millionen, 
dann ein allgemeines Staatsanlehen von 51 Millionen 
und einen Zuſchuß aus dem Gefällsablöſungsfonds von 15 Mil 
lionen. Es war ein guter Gedanke des Finanzminiſters, dieſen 
Fonds in den kulturellen Leiſtungen des Staats werbend an 
zulegen. In Papieren angelegt, trägt er wohl ſeinen Zins, jetzt 
aber können die großen Summen, die allmählich aus der Tilgung 
der Bodenzinſe zuſammenfließen, und deren endgültiger Ertrag 
die Bodenzinſe nach ihrem Erlöſchen (1940) erſetzen ſollen, in 
den zahlreichen Betrieben des Staates werbend angelegt werden. 
Die großen Hoffnungen, die im Volke an den Antrag Törring 
vom vorigen Landtag geknüpft wurden, haben ſich nicht erfüllt. 
Es wird wohl mehr Holz geſchlagen, aber die Staatsverwaltung 
geht hier langſam vor, viele alte Schläge ſind ſchwer zugänglich, 
und große Holzmaſſen auf den Markt zu werfen, würde die 


Preiſe unwirtſchaftlich herabdrücken. 


Die erwähnten drei Hauptpoſten geben eine Einnahme des 
außerordentlichen Budgets von 83 Millionen. (Unſere Ziffern 
umfaſſen ſtets die ganze Finanzperiode, alfo die Jahre 1910/1911.) 
Es wird verwendet zu zahlreichen Poſtbauten, zu Verbeſſerungen 
in den ſtaatlichen Bädern, beſonders in Kiſſingen, zu großen 
Hafenbauten in Ludwigshafen (4 Millionen), ur Umgeſtaltung 
der Wägevorrichtungen bei Beſteuerung des lzes (2 Mil 
lionen). Dazu kommen wie immer zahlreiche Bauten für die 
Hochſchulen, dann für Verbeſſerungen in den ſtaatlichen Berg, 
Hütten- und Salzwerken 3½ Millionen, für Ausdehnung des 


Telegraphen: und Telephonnetzes 8 Millionen, für Waſſerbauten 


jolen 14 Millionen verwendet werden. Man beabſichtigt, dieje 
großen Aufgaben künftig nach einem umfaſſenden Plane raſch 
auszuführen. Es iſt ganz unmöglich, alle die einzelnen Poſten 
hier zu nennen; erwähnt fei noch die Summe von 600,000 N 
zu Bohrungen und Schürfungen auf Kohlen, Erze und Salze. 
Die Bohrungen auf Salz werden wohl Ausſichten in Unter 
franken, die auf Erz in der Oberpfalz und Oberfranken haben. 
Um dieſe reichen Naturſchätze verwenden zu können, bedarf 
aber die Oberpfalz des Waſſeranſchluſſes an die Donau, und 
von dieſer an die rheiniſche Waſſerſtraße, teils um die Erze 
zur Verwertung hinauszubringen, teils um das Brennmateria 
zur Verhüttung billig zu beſchaffen. Zur Schuldentilgung ſollen 
12 Millionen verwendet werden. Mit Recht betont FJinanzminifter 
v. Pfaff in feiner Rede, daß dieſe Schuldentilgung bei unſerer 
Staatseiſenbahn nicht bloß eine wirtſchaftliche, ſondern auch eine 
politiſche Bedeutung habe. Die ſtarken Tilgungen, die 
Preußen an feiner großen Eiſenbahnſchuld regelmäßig vorn 
geben ihm ein finanzielles Uebergewicht, das unter Umſtänden 
politiſch gegen die ſüddeutſchen Staaten, und beſonders auch gegen 
Bayern in höchſt unangenehmer Weiſe ausgenützt werden au 
Wenn Preußen feine Eiſenbahnſchuld größtenteils gedeckt ha, 
könnte es durch Tarifermäßigungen, die wir dann mitmachen müßen 
uns an den Rand des Bankerotts bringen. Nur ein finanzie 
gut fundierter Staat kann auch politiſch ſelbſtändig bleiben. 1 

Seit Finanzminiſter v. Pfaff den bayeriſchen Hause 
leitet, iſt dieſer weit überſichtlicher und klarer aufgeſtellt als Bir 
Das erleichtert dem Landtag die Arbeit und gibt auch mehr 
trauen zur Staatsregierung. 
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Auf dem politiſchen Gebiete dürfte der jetzige Landtag wohl 

im allgemeinen ruhig verlaufen. Die beiden großen Aufgaben 
des Landtages, die Verabſchiedung der neuen Steuergeſetze 
und die Geſtaltung des Staatshaus haltes für die nächſten 
zwei Jahre erfordern viel Arbeit und Zeit. Die liberale Partei 
rüſtet ſich wohl zu großen Vorſtößen, eine allgemeine Debatte 
wird aber ſich erſt bei dem Etat für das Miniſterium des Aeußern 
ergeben, denn die nächſten Wochen müſſen für die Steuer⸗ 
beratungen verwendet werden. Dann aber wird der Liberalismus 
hohe Töne anſchlagen, die darüber täuſchen ſollen, daß er im 
bayeriſchen Landtag nur über 25 Stimmen verfügt, und daß 
bi diefen die tiefften politiſchen Gegenſätze beſtehen. Im 
eiche ringen die drei linksliberalen Parteien um die Einigung 


und bei allen Zuſammenkünften erklären die Führer ſtets, ſie 


wollten dieſe Einigung „energiſch betreiben“. Sie kommt aber nicht 
zuſtande, weil die freiſinnige Volkspartei, die ſtärkſte dieſer Parteien, 
die beiden andern verſchlingen möchte. Dann würden aber die Führer 
der beiden anderen linksliberalen Parteien ihre Führerſchaft ver⸗ 
lieren und der ganze Linksliberalismus im Parlament beſteht ja faſt 
nur aus „Führern“. Während dieſe drei Parteien ſich vergeblich 
zu einigen ſuchen, wird auch der bayeriſche Liberalismus 
wohl auseinanderfallen. Es ſcheint ganz undenkbar, daß 
dieſe verſchiedenen Elemente noch weiter zuſammenhauſen. Der 
bayeriſche Liberalismus ſtützte fich einſt auf die Beamten: 
ſchaft, die Miniſterien und auf das ihm zurecht ge⸗ 
ſchnittene Wahlgeſetz. Das hat ſich aber alles geändert 
und jo hat der alte, teils kapitaliſtiſche, teils im Beamten- 
ſtande wurzelnde Liberalismus ſeinen Boden verloren. Neben 
ihm und unter ihm iſt ein anderer Liberalismus erwachſen, 
der ſich Jungliberalismus nennt, der an der „Wahrung 
der Perſonalien“ nicht das Intereſſe hat wie der alte Liberalismus. 
Der junge vertritt eine andere Richtung. Die Grundanſchauung 
der naturaliſtiſchen Weltauffaſſung iſt beiden gleich, aber die 
Jungen wollen nicht mehr kapitaliſtiſche, ſondern mehr ſoziale 
Politik treiben und ſteuern auf einen fröhlichen Kulturkampf los. 
Wohl hat die alte Richtung noch die Herrſchaft in der Hand, 
und der Führer der Jungen, Landtagsabgeordneter Hübſch 
aus Nürnberg, wurde nach § 7 der Satzungen von ihnen 
aus der Partei ausgeſtoßen, weil er gegen die Intereſſen der 
Partei gewirkt habe. Hübfch hat daher auch die Leitung der 
liberalen Landtagskorreſpondenz niedergelegt, aber die Kriſis iſt 
damit nicht beglichen. Es rächt ſich nun an den Altliberalen, 
daß ihre Politik nicht immer ſachlich und ehrlich geweſen iſt. 
Im Reiche Degen fie jetzt gegen die neuen Steuern als einen 
Raubzug am Volke und als Armenſteuern, obwohl ſie ein halbes 
Jahr hindurch ſich bemüht haben, dieſen „Raubzug“ und dieſe 
„Armenſteuern“ ſelbſt und mit noch höherer Belaſtung zu 
machen; im bayeriſchen Landtage haben ſie regelmäßig verſucht, 
durch Spekulation auf jene, die nicht alle werden, ganze Stände 
zu gewinnen, indem fie unerreichbare Gehaltserhöhungen bean- 
tragten, haben dann aber wiederholt die Mittel dazu verweigert, 
um dem Zentrum die Schuld für neue Belaſtungen zuſchieben 
zu können. 

Ein ähnliches Doppelſpiel hat der Liberalismus bei der 
Lehreraufbeſſerung geſpielt. Das hat die liberale Lehrerſchaft 
tief erbittert und ſcharenweiſe laufen fie nun dem Jung. 
liberalismus zu, der auch ihren kulturkämpferiſchen Inſtinkten 
beſſer entſpricht. Es wird ſich wohl eine Scheidung anbahnen, 
indem der alte Liberalismus, der ſich ohnedies nur mehr auf 
die proteſtantiſche Bevölkerung ſtützen kann, in eine mehr rechts. 
ſtehende Partei verwandelt, ſoweit er überhaupt noch 
Landtagsſitze erhalten kann, während der Linksliberalis— 
mus ſich zu einer radikalen bürgerlichen Partei entwickelt und 
dann mit der Jung⸗Sozialdemokratie Anknüpfungspunkte 
ſucht; denn auch im Lager der Sozialdemokraten ſcheiden ſich 
allmählich die Jungen von den Alten. 


— 


Das Werbeheft nr 39 wurde an nicht weniger als 55000 Pon- 
* adreffen unter Streif vand verfandt. Bei 

einer derartigen Maffenverfendung, die nicht nur auf die uns im laufe der lahre 
von unſeren freunden übermittelien Adreffen zurückgriff, ſondern Korporationss 
nen der verſchledennen Art zu hilfe zog und fih außerdem auf ſamtliche Mitglieder 
des deutſchen Klerus ernrecte, ließ es ih naturgemaß nicht vermeiden, daß an zahl» 
reiche Perfonen, welche in diefem Adreffenmaterial mehrfach vertreten fein mögen, 
gleichzeitig mehrere Probehefte gelangten. Auch wenn uns derartige falle bekannt 
werden, in eine Aus ſcheidung ſolcher Namen angeſichts der oben erwahnten Riefenziffer 
nur felten möglich. Wir wiederholen daher unfere Bitte, Probehefte, welche entweder 
an ſchon abonnierte Perfonen oder in mehrfacher Zahl eingetroffen find, womoglich 
freunden und Bekannten übergeben zu wollen. 
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Weltrundſchau. 
von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Eine großdeutſche Rede des Prinzen Ludwig von Bayern. 

Inmitten des kleinlichen Parteigezänks, das leider zurzeit 
im Schwunge ift, hat der Erbe der bayeriſchen Krone eine wahr- 
haft nationale Rede über die Kernfrage unſerer inneren und 
äußeren Entwicklung gehalten. Prinz Ludwig liebt und ver- 
ſteht es, freimütig und friſch, klar und kräftig ſeine Meinung 
auszuſprechen, und in dieſer Beredſamkeit, die ihn volkstümlich 
auch im Norden gemacht hat, bildet ſeine Anſprache auf dem 
Helmſtadter Schlachtfelde von 1866 ein Meiſterſtück. Er nennt 
die Dinge beim rechten Namen, auch die Urſache des Krieges 
von 1866 und der Niederlage der Süddeutſchen. Er zeigt, daß 
die Kraftprobe zwar gegen die großdeutſche Idee entſchieden 
hat, daß aber der großdeutſche Gedanke auch nach der äußer⸗ 
lichen Niederlage zu ſeinem Recht gekommen iſt. Die Ver⸗ 
einigung der deutſchen Stämme im neuen Reich hat ſich viel 
beſſer geſtaltet, als man damals erwarten durfte, und das 
enge Bündnis mit Oeſterreich hat einen ſegensreichen, neuer- 
dings glänzend bewährten Erſatz gegeben für die gewaltſame 
Trennung des alten deutſchen Bundes. Und der Dreibund, der 
feit Jahren beſteht und noch lange Jahre beſtehen möge, um. 
faßt ungefähr das Gebiet, das früher das heilige Römiſche Reich 
deutſcher Nation umfaßte. Indem Prinz Ludwig ſo die großen 
Vorteile der neueren Entwicklung freudig hervorhob, ging er 
auch rückhaltlos auf die Schäden und Gefahren ein, die dem 
Deutſchtum in Oeſterreich durch die Trennung von den Stammes 
genoſſen erwachſen find. Er möchte die Lage der Deutſchen in Defter- 
reich faſt troſtlos nennen, aber er hofft doch noch, daß ſie ſich 
behaupten und durchſetzen können, wenn ſie nur einig, treu und tüchtig 
bleiben. Dieſe Mahnungen an die Stammesgenoſſen im habsburg⸗ 
iſchen Kaiſerreiche ſind von dem allergrößten Intereſſe, auch von 
aktueller Bedeutung. Ein alldeutſch⸗kulturkämpferiſches Berliner 
Blatt, die „Tägl. Rundſchau“, fühlt ganz richtig heraus, daß 
der Prinz nur die gewiſſen Vorkommniſſe auf dem Ausfluge 
des Alldeutſchen Verbandstages nach Böhmen im Auge gehabt 
habe. In der Tat gipfelt die Rede des Prinzen in der War- 
nung vor dem „Schielen über die Grenze“, vor dem Spielen 
mit hochverräteriſchen Gedanken und Drohungen. Ebenſowenig 
wie die öſterreichiſche Regierung ein Recht hat, ſich in die inneren 
Angelegenheiten Deutſchlands einzumiſchen, dürfe die deutſche 
Regierung eine Einwirkung auf die innere Politik Oeſterreichs 
verſuchen. Nationale Selbſthilfe — das iſt die einzige Rettung 
für das Deutſchtum in Oeſterreich. 

Gegenüber den alldeutſchen Treibereien ift dieſer Geſichts— 
punkt in der „Allgemeinen Rundſchau“ ſchon wiederholt hervor- 
gehoben worden. Möchten die eindringlichen Worte an der hohen 
Stelle den Reſt dieſes unſeligen Treibens ausräumen! Prinz 
Ludwig ließ dem Fürſten Bismarck trotz der Gegenſätze von 1866 
Gerechtigkeit widerfahren; von dieſem großen Staatsmann, deſſen 
Namen ſie ſonſt ſo gern im Munde führen, können die Alldeutſchen 
hüben und drüben lernen, daß der Zerfall Oeſterreichs kein Vorteil, 
ſondern ein ſchwerer Schaden ſowohl für das Deutſchtum als für den 
Weltfrieden ſein würde. Die Deutſchen in Oeſterreich müſſen gerade 
in ihrem völkiſchen Intereſſe auf das doppelte Ziel hinarbeiten: 
erſtens das habsburgiſche Reich zu erhalten und zweitens 
ihrer Nation die alte führende Stellung unter den Nationalitäten 
dieſes Reiches wieder zu erwerben. Letzteres iſt natürlich nur 
möglich, wenn die Treue der Deutſchen gegen Dynaſtie und 
Staat über allen Zweifel erhaben iſt. Die weitere Vorausſetzung 
iſt die Eintracht aller Deutſchen, die Prinz Ludwig in flammen— 
den Worten empfahl. Der Redner hatte keinen Anlaß, die Mah— 
nung zur Einigkeit auch in klaren Worten an das deutſche Volk 
innerhalb des Reichs zu adreſſieren; aber die Nutzanwendung 
im eigenen Hauſe drängt ſich ja jedem denkenden Hörer von ſelbſt 
auf, namentlich in dieſen Zeiten des häßlichen Parteizankes. Um 
ſo mehr, als die Gefahr für die Eintracht auf beiden Seiten der 
Grenze ſchließlich derſelben Wurzel entſprießt. Die Deutſchen 
ſcheiden fich hier wie dort in chriftlich-fonfervative und liberal 
freigeiſtige Parteien. Die kulturkämpferiſchen Triebe der letzteren, 
die ſich in Deutſchland im Evangeliſchen Bunde kriſtalliſieren 
und in Oeſterreich in der glaubensfeindlichen Hochſchulbewegung 
und in der Los-von⸗Rom⸗Agitation gipfeln, find die ſchlimmſten 
Hinderniſſe der nationalen Einigung. 

Aus dieſem Geſichtspunkt erklärt es ſich auch, daß die all 
deutſche Preſſe in Berlin zu der Rede des Prinzen keine gleich— 
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mäßige Stellung einnimmt. Die „Deutſche Zeitung“ macht 
freilich einige Vorbehalte, aber ſie erkennt doch das wirklich 
deutſche Empfinden und den unbekümmerten großdeutſchen Herz ⸗ 
ſchlag des Redners an. Die „Tägliche Rundſchau“ aber verſteigt 
ſich zu der frechen Behauptung, der Prinz habe die Geſamtlage 
mehr aus öſterreichiſchem, als aus reichsdeutſchem Geſichtspunkte 
angeſehen. Das letzte Blatt iſt das Organ des Evangeliſchen 
Bundes. Die berufsmäßigen Kulturkämpfer ſind unverbeſſerlich. 
Wenn nur wenigſtens die liberalen Deutſchen in Oeſterreich ein⸗ 
ſehen wollten, daß fie ihre Liebhabereien auf dem Kirchen ⸗ und 
Schulgebiete zurückſetzen müſſen, um die für ihre nationalen 
Lebensintereſſen unentbehrliche Gemeinbürgſchaft mit den chriſt⸗ 
lich ⸗ſozialen und den katholiſch⸗konſervativen Deutſchen zu ſichern! 


Der Kulturkampf in der Schule. 

In Frankreich kündigt ſich dieſer neue Abſchnitt der 
lirchen⸗ und religionsfeindlichen Politik bereits deutlich an. 
Gegen zwei Bilchöfe, die u. a. für die Abwehr der antireligiöſen 
Kindererziehung eingetreten waren, wurden vor kurzem ſchon Straf⸗ 
prozeſſe geführt. Jetzt hat der Geſamtepiſkopat Frankreichs 
ſeine Stimme erhoben, um die katholiſchen Eltern auf ihre 
Pflichten hinſichtlich der Schule aufmerkſam zu machen, und ſofort 
erhebt ſich in der tonangebenden radikalen Preſſe die Forderung, 
daß der Staat nun mit Gewalt, mittels des einzuführenden 
Schulmonopols, die weltliche Kindererziehung ſichern müſſe. Die 
Biſchöfe ſollen „den Krieg erklärt“ haben; in Wirklichkeit haben 
ſie nur den katholiſchen Eltern geraten, von dem Recht der freien 
Schulwahl und von der zuläſſigen Kontrolle des Unterrichts, den 
ihre Kinder empfangen, Gebrauch zu machen. Die Eltern ſollen 
den chriſtlichen Schulen, die trotz der Verfolgung der Schulorden in 
vielen Gemeinden noch zu Recht beſtehen, den Vorzug geben; der 
Beſuch der ſogenannten neutralen Schulen des Staates wird 
nicht unbedingt verboten, ſondern nur für den allerdings nicht 
ſeltenen Fall, daß die geſetzliche Neutralität nicht gewahrt, viel- 
mehr der Unterricht in glaubensfeindlichem Geiſte erteilt 
wird. Sollte das Schulmonopol eingeführt, d. h. die freien 
chriſtlichen Schulen unterdrückt werden, ſo würde das zur ärgſten 
Gewiſſenstyrannei führen, fo daß die letzten Dinge dieſes fran- 
zöſiſchen Kulturkampfes noch ſchlimmer würden als die erſten. 

Bei dieſem Blick über die Grenze dürfen wir nicht außer 
acht laſſen, daß bei uns zulande auf dem letzten Proteſtantentag 
zu Bremen die religionsloſe Zwangsſchule öffentlich empfohlen 
wurde, und zwar mit der beſonderen Zweckbeſtimmung, dem 
katholiſchen Nachwuchs den Ultramontanismus auszutreiben. 
Wenn der Liberalismus in Preußen über das Schulgeſetz von 1906 
noch einmal zu entſcheiden hätte, ſo würden die beſcheidenen 
Garantien für die konfeſſionelle Erziehung nicht aufrecht erhalten 
werden. Die Jungliberalen geben jetzt den Ton an, auch bei 
den Nationalliberalen, und es iſt auch für unſere Schulintereſſen 
ein Gewinn, daß der Block in Trümmer gegangen iſt; denn der 
Fortbeſtand hätte zu einer liberalen preußiſchen Schulpolitik geführt. 


Die Lage im Ausland. 

Die erſte Antrittsreiſe des neuen Reichskanzlers hat dem 
beiten Bundesgenoſſen, Oeſterreich⸗Ungarn, gegolten und hat in 
der erfreulichſten Weiſe jene Innigkeit der Verbindung beſtätigt, 
die ſoeben auch Prinz Ludwig von Bayern gerühmt hat. Bei 
dem Meinungsaustauſch in Wien hat man die Artigkeit gegen- 
über dem „dritten Mann“ nicht vergeſſen, und u. a. die beſondere 
Stellung Italiens zur kretiſchen und ſonſtigen Orientfrage „freund⸗ 
ſchaftlich gewürdigt“. Hoffentlich wird der Antrittsbeſuch in Rom 
auch zur Stärkung der Freundſchaft und des Friedens beitragen, 
wobei wir von dem Beſuch im Vatikan auch Vorteile für den 
inneren Frieden erwarten. 

n England tobt ein grimmer Kampf um das von der 
liberalen Mehrheit des Unterhauſes beſchloſſene Budget. Die 
Konſervativen bezeichnen dasſelbe als ſozialiſtiſch und fordern das 
Oberhaus zur Verwerfung auf, damit es zu Neuwahlen komme, 
bei denen die Konſervativen unter dem Zeichen der ſchutzzöllne— 
riſchen Tarifreform zu ſiegen hoffen. Der innere Zwiſt behindert 
weder die Flottenrüſtungen Englands noch den hochpolitiſchen Fleiß 
des Königs Eduard. Er will Portugal noch enger an England 
knüpfen mittels der Verheiratung des jungen Königs Manuel 
mit einer engliſchen Prinzeſſin. Viel ernſter wäre es, wenn ſich 
das Gerücht beſtätigt, daß Spanien auf Englands heimlichen 
Antrieb ein großes Stück vom Norden Marokkos dauernd be— 
ſetzen und ſo die andere Seite der Straße von Gibraltar unter 
die mittelbare Kontrolle Englands bringen wolle. Ein neuer 
Krieg in Marokko! 
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Die Lage und die hiſtoriſche Aufgabe 
der Deutſchen in Oeſterreich. 
(Aus der Helmſtadter Rede des Prinzen Ludwig von Bayern.) 


Der bayeriide Thronfolger hat am 3. Oktober in Helmftadt in 
Unterfranken anläßlich der Enthüllung des aus freiwilligen 
Gaben und ohne ſein Zutun errichteten Denkmals zur Erinnerung 
an ſeine N in dem Gefecht bei Helmſtadt (25. Juli 1866) 
eine denkwürdige Rede gehalten. Prinz Ludwig betonte eingangs, 
daß es Pflicht des Soldaten ſei, im Kampfe auszuharren, ſolange 
ſein oberſter Kriegsherr ihn nicht davon entbindet, und ſchloß mit 
der Verſicherung der Treue des bayeriſchen Königshauses zum 
bayeriſchen Volke. Der nachſtehende Hauptteil der Rede iſt von 
bleibender W 

„In dem unſeligen Bruderkriege 1866 hat auch die bayeriſche 
Armee nicht glücklich hafte dn Grund davon war ſchlechte Be⸗ 
waffnung und mangelhafte Ausbildung, letztere vor allem durch 
die zu große Sparſamkeit für die Armee. Aber die ee ließ 
nach dem unglücklichen Kriege den Mut nicht finken, ſie wurde 
neu bewaffnet und neu organiſiert und mit ungeheurem Fleiß 
wurde dann gearbeitet, ſie zu einer guten, tüchtigen zu machen, 
und als dann vier Jahre ſpäter ai Befehl König Ludwigs IL, 
als Preußen vom Feinde bedroht war, Bayerns Truppen unter 
den Befehl des Königs von Preußen ſich ſtellten, da war es der 
bayeriichen Armee vergönnt, gleich den anderen deutſchen Truppen 
gemeinſam mit denen des Norddeutſchen Bundes Sieg auf Sieg 
zu erringen. Die Siegesbeute, wenn man ſo ſagen darf, war das 
mächtige Deutſche Reich, die Wiedergewinnung der zwei in den 
Zeiten der Schwäche von Deutſchland verloren gegangenen Lande, 
der jetz gan Reichslande a 

arum und wofür hatten wir 1866 gekämpft? Wir hatten 
die großdeutſche Idee vertreten; wir wollten, daß der Deutſche 
Bund reorganiſiert würde, und daß. er alle deutſchen Staaten, 
Oeſterreich einſchließend, umfaſſe; wir wollten einen Bund auf 
föderativer Grundlage, verbeſſert und verſtärkt. Der Krieg hat 
gegen uns entſchieden, und was war die Folge dieſer Niederlage? 
Die großdeutſche Idee für die Deutſchen im Reich. Nach dem 
Jahre 1870, dem glorreichen Kriege, war dank der Opferwilligleit 
der deutſchen Fürſten, die für die Gemeinſamkeit gar manche Vor⸗ 
rechte dahingaben, dem deutſchen Volke eine glänzendere Gegen. 
wart beſchieden als je zuvor. 

Aber um ſo unheilvoller 1 ſich das Schickſal der 
Deutſchen in Oeſterreich, unſerer Nachbarmonarchie. Von Deutſch⸗ 
land, zu dem fie von jeher gehörten, ſeitdem es eine deutſche Ge 
ſchichte gibt, mit Gewalt losgeriſſen, waren die Deutſchen in Defter 
reich nicht mehr imſtande, die leitende Stelle, die ſie in der ganzen 
Monarchie innehatten, aufrechtzuerhalten. Sie verloren zunächſt 
Ungarn. Bedrängt in den verſchiedenen Königreichen des Landes, 
da wo fie einer großen Anzahl fremdſprachiger Bevölkerung ver 
bunden waren, da wurden fie von einer Stelle in die andere ge 
drückt, ſogar in den rein deutſchen Ländern gerieten ſie zu einer 
nichts weniger als leichten Stellung. Es war das ja ganz natürlich, 
denn, wenn Oeſterreich' Ungarn ebenſoviele Jahrhunderte als es jetzt 
Jahrzehnte her ſind ſeit dem Gefechte bei Helmſtadt, über 400 Jahre 
ſeit 1437, als Kaiſer Albrecht II. den Thron beſtiegen, mit kurzen 
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durch das gewaltſame Hinaustreiben Oeſterreich⸗Ungarns aus 
Deutſchland die Herzſchlagader des Deutſchtums in Oeſterreich⸗ 
Ungarn unterbunden werden. Das fortwährend Oeſterreich au 
fließende deutſche Blut kam nicht nach Oeſterreich-Ungarn, und 
die Deutſchen ſind dadurch in eine ſchwere, man möchte faſt ſagen 
troſtloſe Lage verſetzt. 
l Was ift da zu tun? Meiner Anficht nach bleibt den Deutſchen 
in unſerer Nachbarmonarchie nichts anderes übrig, als was allen, 
die nicht im Deutſchen Reiche ſich befinden und mit anderen Nationen 
zuſammenleben, nötig iſt, daß ſie feſt zuſammenhalten, eins bleiben, 
Streitigkeiten, die ja unvermeidlich find, zurückhalten und ſich ber 
tragen. Ich möchte hier noch etwas anderes dazu jagen. Sie 
müſſen trachten, treue Staatsbürger und tüchtige, hervorragende 
Menſchen zu ſein, dann wird es ihnen wieder gelingen, die Stellung 
einzunehmen, die ihnen zukommt. , 
Aber etwas dürfen fie nicht tun; fie dürfen durchaus nicht 
über die Grenzen ſchielen, das iſt Hochverrat und Schädigung 
aller guten ſtaatstreuen Deutſchen in Oeſterreich⸗Ungarn. Es ijt 
auch nicht zuläſſig, daß von feiten des Deutſchen Reiches in die 
Verhältniſſe unſerer Nachbarmonarchie hineingegriffen wird. So⸗ 
viel wir es uns verbieten, daß das Ausland ſich in unſere Ge 
ſchäfte miſcht, fo hat auch Defterreich-Ungarn das Recht, es ſich zu 
verbitten, daß wir hineinſchauen. i 
Ich möchte das Wort König Ludwigs I, das er in der 
Befreiungshalle niederlegte, die er eröffnet hat 50 Jahre nach der 
Schlacht bei Leipzig und das ich vor zwei Monaten an der T 
der bayer. Turner ſprach, wiederholen: Mögen die Deutſchen 15 
vergeſſen, wodurch die Befreiungskriege notwendig wurden un 
wodurch fie geſiegt! Dieſe Worte gelten jetzt ganz beſonders 
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das Verbältnis vom Deutſchen Reich zu Oeſterreich⸗Ungarn. Not» 
wendig wurden die Befreiungskriege durch die Uneinigkeit der 
Deutſchen und deren Eiferſucht. Möchte jo etwas nie mehr vor» 
kommen in dem Verhältniſſe zwiſchen den zwei großen Nachbar⸗ 


reichen 

Gefiegt hat das Deutſche Reich durch Einigkeit, und was 
die sun vermag, haben wir gerade im letzten Jahre geſehen. 
Durch die Einigkeit der Deutſchen mit Oeſterreich⸗Ungarn wurde 
der für beide ſchwer drohende Krieg verhindert und der Friede 
gewahrt. Dank dem wiederhergeſtellten guten Verhältnis zwiſchen 
Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn war es auch nur möglich, da 
im Jahre 1870 ſo ſchöne und ſchnelle Siege errungen wurden, un 
dadurch, daß dank dem Fürſten Bismarck Preußen im Jahre 1866 
von Oeſterreich nicht einen Fuß breit Boden verlangte, wurde er⸗ 
möglicht, daß die Südſtaaten ſich anſchließen konnten. So ſehen 
wir in Mitteleuropa den Dreibund, der ſeit Jahren beſteht und 
jahrelang fortbeſtehen möge zur Ehre der Nationen, die in ihm 
vertreten ſind, und zur Wahrung des Friedens! Es iſt eine eigene 
Erſcheinung, daß dieſer Dreibund ungefähr das Gebiet umfaßt, 
das das heilige Römiſche Reich deutſcher Nation umfaßte. Freude 
war dem letzteren wenig beſchieden, um ſo mehr dem heutigen Bund. 
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Der 10. Vertretertag der Windthorſtbunde. 
Don Generalſekretär Dr. Scharmitzel. 


Die diesjährige Generalverſammlung der Windthorſtbunde 
Deutſchlands bedeutet unzweifelhaft einen Markſtein in der 
Entwicklung dieſer Organiſation. 

Ein kurzes Verweilen dabei iſt unerläßlich für das Ver⸗ 
ſtändnis der heutigen ae im Verband. Gegründet 
wurde der erſte Windthorſtbund im Jahre 1895 bekanntlich mit 
der Aufgabe der religiös⸗fittlichen Erziehung und Unterweiſung, 
der apologetiſchen Schulung und daneben auch der politiſchen 
Aufklärung. Idealgeſinnte junge Leute ſchloſſen ſich zuſammen 
in dem Beſtreben, der religiöſen und politiſchen Gleichgültigkeit, 
die unter ihren Altersgenoſſen, beſonders in den gebildeten 
Kreifen des katholiſchen Deutſchland herrſchte, energiſch entgegen» 
zutreten. 


Charakteriſtiſch für die Anfänge der Bewegung waren nicht 


ſo ſehr klar erkannte Ziele und Aufgaben, ſondern mehr guter 
Wille und ideale Begeiſterung. Das Durcharbeiten zu deutlich 
umgrenzten Zwecken kommt bei ſolchen Beſtrebungen meiſt erſt 
unterwegs, ganz natürlich. Auch bei den Windthorſtbunden, 
die bald ihren Weg über ganz Deutſchland nahmen, kam erſt 
mit der Zeit die nötige Klarheit in das Programm und in die 
Beſtrebungen hinein. Dieſe Klarheit wurde merkwürdigerweiſe 
gefördert durch das Verhalten der Gegner den Windthorſtbunden 
gegenüber. Die politiſchen Gegner hatten auffallenderweiſe 
von jeher in den Windthorſtbunden rein politiſche Organiſationen 
geſehen, während tatſächlich in den erſten Jahren die religiös. 
erzieheriſchen und die Aufgaben apologetiſcher Schulung der 
Arbeit ihr Gepräge aufdrückten. Allerdings entſtanden mehr 
und mehr auch ſchon Bunde, die ſich lediglich rein politiſche 
Ziele ſteckten. Unſere Gegner ſahen nur die letzteren und 
gründeten im ausgeſprochenen Gegenſatz zu den Windthorſtbunden 
die Jungliberalen Vereine und die ſozialdemokratiſche Junge Garde. 

Eigentlich wurden erſt jetzt die leitenden Kreiſe in unſerer 
Partei mehr auf die Windthorſtbunde aufmerkſam, und das war 
in folgendem Umſtand begründet: Die Gegner der Windthorſt⸗ 
bunde und des Zentrums überhaupt glaubten, einen ſchlagenden 
Beweis für die Konfeſſionalität der Zentrumspartei in dem kon⸗ 
feſſionellen Charakter der Windthorſtbunde ſehen zu dürfen. 
„Wie kann die Partei interkonfeſſionell ſein wollen, wenn ihre 
Vorſchule, ihre Jungmannſchaft, konfeſſionell organifiert iſt?!“ 
Gewiß, dieſer Schluß unſerer Gegner aus der Zuſammenſetzung 
auf den Charakter der Partei war irrig. Aber zuzugeben iſt: 
Die Gefahr liegt doch nahe, daß erſtere auf die Dauer 
einſeitig beſtimmend wirkt auf die Politik, und zweifellos war 
es auch bedenklich, daß gerade die Schule, in der junge Leute ein 
klares Bild von dem rein politiſchen, interkonfeſſionellen Charakter 
der Zentrumspartei gewinnen ſollten, konfeſſionelles Gepräge trug. 
Weil die politiſchen Gegner nun immer wieder und auch — wie nicht 
zu leugnen iſt — mit einem gewiſſen Rechte auf dieſen Zwieſpalt der 
Auffaſſungen ea legte fich in leitenden Zentrumskreiſen 
immer mehr die Ueberzeugung feſt, daß die Windthorſtbunde 
entweder ihren konfeſſionellen Charakter ablegen oder aber den 
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Anſpruch, die Jungmannſchaft, die Vorſchule der Partei zu ſein, 
aufgeben müßten. N | 

Auf den Vertretertagen in Köln (1905), Berlin (1906) und 
Wiesbaden (1907) wurden heiße Kämpfe um die Frage nach dem 
Charakter und den Aufgaben des Verbandes geführt. In Wiesbaden 
endlich fiel die Entſcheidung. Seit dieſem Vertretertage herrſchte un- 
getrübte und — man darf wohl hinzufügen — untrübbare Klarheit 
darüber, daß unſer Verband eine rein politiſche interkonfeſſionelle 
Organiſation ſein müſſe mit dem Zwecke der Sammlung und 
Schulung der Zentrumsjugend. Die religiös-apologetiſchen Aufgaben 
überlaſſen die Windthorſtbunde feit dieſer Zeit anderen Vereini⸗ 
gungen, die mit dieſen Zwecken gegründet worden find, und denen 
fie nicht Konkurrenz machen wollen und dürfen. Ihre Exiſtenz⸗ 
berechtigung neben dieſen Vereinen beſteht eben darin, daß ſie 
beſondere, ſonſt von keiner Organiſation betriebene Aufgaben 
haben. Dieſe Etappe war der erſte bedeutſame Markſtein in den 
Entwicklung der Windthorſtbunde. Die Kinderkrankheiten, vor 
denen ſie ſo außerordentlich ſtark heimgeſucht worden, waren 
überwunden, und die Frage nach dem Charakter des Verbandes, 
die mehrere Jahre hindurch mehr als wünſchenswert und als der 
Entwicklung unſerer Sache dienlich war die Vertretertage und 
die Bunde beſchäftigt hatte, endgültig erledigt. 

Mit dem Wiesbadener Beſchluß war auch die Stellung 
der Windthorſtbunde zur Partei endgültig geklärt. Die Windt⸗ 
horſtbunde werden ſeitdem allgemein als die Vorſchule, als die 
junge Garde der Partei betrachtet. 

Als die Bunde nun in dieſer Weiſe die Kinderſchuhe aus⸗ 
gezogen hatten, wurde ihnen, als ſie innerlich erſtarkten und 
wuchſen, auch bald das 17 getragene Kleid etwas zu enge. 
Sie hatten ſatzungsgemäß bis heran nur die . e Auf⸗ 
klärung und Schulung der Jugend betrieben. In Wirklichkeit 
war dieſe ſatzungsgemäße Aufgabe durch die Entwicklung überholt, 
indem ſchon ſeit Jahren in den Windthorſtbunden faſt zu gleichen 
Teilen die jugendlichen und die im mittleren Lebensalter ſtehenden 
Anhänger der Partei vertreten waren. Dieſe Tatſache einerſeits 
und der Wunſch anderſeits, den Segen politiſcher Aufklärung 
auch weiteren Kreiſen der Parteianhänger zu vermitteln, führten, 
beſonders ſeit dem Karlsruher Vertretertag im Jahre 1908, zu 
immer wieder aufgenommenen Beratungen zwiſchen den Ver⸗ 
tretern der Windthorſtbunde und leitenden Männern der Partei, 
die ſchließlich zu dem in Bonn zum Beſchluß erhobenen Vor⸗ 
ſchlag ſich verdichteten, eine rein politiſche Wochenzeitung zur nach⸗ 
drücklichen Schulung möglichſt vieler Zentrumsanhänger heraus⸗ 
zugeben. Selbſtverſtändlich haben die Windthorſtbunde die Be⸗ 
deutung und Notwendigkeit der Einrichtungen, die ſchon heute 
zur Schulung unſerer Parteianhänger dienen, vor allem der 
politiſchen Tagespreſſe, keinen Augenblick verkannt, aber ſie glauben, 
daß dieſe politiſche Aufklärung nicht in allen Fällen hinreiche, 
daß ein Mehr an politiſcher Aufklärung und Schulung auch 
für unſere Partei eine dringende Notwendigkeit ſei. 

Die politiſche Wochenzeitung, „Das Zentrum“ betitelt, 
die ſeit dem 1. Oktober jeden Freitag in einem Umfang von 
4 Seiten erſcheint, will in abgeſchloſſenen Artikeln vom Stand⸗ 
punkte der Zentrumspartei aus zu allen politiſchen Fragen ein⸗ 
gehend Stellung nehmen, die politiſchen Ereigniſſe AMEN: 
fallend darſtellen, von höherer Warte aus überſchauen und in 
abſchließendem Urteil werten. , 

Die Idee der Herausgabe einer politiſchen Wochenzeitung 
fand in allen Parteikreiſen, die vor dem Erſcheinen mit dem 
Plane vertraut gemacht worden waren, freundliche Aufnahme, 
auf dem Vertretertage in Bonn wurde ſie mit Begeiſterung be⸗ 
grüßt. Man erkannte dort ja ohne weiteres, daß mit der Ueber⸗ 
nahme der neuen Aufgabe eine neue Aera für den Windthorit- 
bund beginne: während er bisher lediglich an die Jugend ſich 
gewandt hatte, ſatzungsgemäß wenigſtens, werden jetzt ſeine Auf⸗ 
gaben auch ſtatutariſch bedeutend erweitert. Die Windthorſt⸗ 
bunde als ſolche werden ſich nach wie 5 der 
Gewinnung und Heranbildung der jungen Männerwelt widmen, 
aber mehr als bisher wendet ſich der Verband nunmehr auch 
— wenigſtens auf dem Wege der Schriftenvermittlung — an die 
große Maſſe der Zentrumswähler. Er tritt neben das Organ, 
das bisher allein in der Partei die politiſche Schulung der 
Geſamtheit der Wählerſchaft betrieben hat: die politiſche Tages— 
preſſe. Daß die Durchberatung dieſes Planes den Vertretertag 
vor allem beſchäftigte, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Beſonderes Intereſſe nahm daneben in Anſpruch der einen 
Tag lang währende Unterrichtskurſus über die Reichs- 
finanzreform und die Beamtenbeſoldung im Reich, 
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die durch ganz ausgezeichnete Referate des Abgeordneten General- 


direktor Dr. Pieper eingeleitet wurden. | 


Zu den Reformgedanken des Verbandes gehört die Abficht, 
alle weniger wichtigen Angelegenheiten auf den Vertretertagen 
zur Erledigung in Kommiſſionen zurückzudrängen, um in den 
Plenarverhandlungen vor allem Raum für die Erörterung aktueller 


politiſcher Fragen zu haben. In Bonn iſt ein glücklicher Anfang 


gemacht worden. 

Eine wichtige Entſcheidung, die auf dem Vertretertage ge- 
fallen iſt, muß noch verzeichnet werden: die Zulaſſung der 
Frauen zu politiſcher Betätigung in den Bunden. 
Bereits in Karlsruhe hatte man über dieſe Frage diskutiert, 
und die weit überwiegende Mehrzahl der Delegierten war damals 
ſchon der Anſicht, daß man die durch das Reichsvereinsgeſetz den 
Frauen gewährte Möglichkeit, an den politiſchen Verſammlungen 
teilzunehmen, auch auf die Veranſtaltungen der Windthorſtbunde 
ausdehnen müſſe. Es war damals ſchon beſchloſſen worden, daß die 
Bunde ſofort die Frauen zur Teilnahme an ihren Verſammlungen 


auffordern ſollten. Zum zehnten Vertretertage ſollte dann die Ver⸗ 


bandsleitung Vorſchläge machen. In Bonn beſchloß man, daß 
prinzipiell den Frauen die Möglichkeit gegeben werden müßte, 
in jeder Form der Mitgliedſchaft in die Bunde einzutreten. 
Allerdings wurde die Möglichkeit offen gelaſſen, wegen beſonderer 
widriger lokaler Verhältniſſe an einzelnen Orten vorläufig von der 
Verwirklichung dieſes Gedankens Abſtand zu nehmen. Der 
Kardinalſatz unſerer Statuten wird deshalb in Zukunft nicht 
mehr lauten: „Die Windthorſtbunde bezwecken, die junge 
Männerwelt im Sinne des Zentrums zu ſchulen“, ſondern 
lediglich: „Die W. B. bezwecken die politiſche Schulung 
im Sinne des Zentrums“. Im Prinzip haben alſo die 
Windthorſtbunde dem weiblichen Geſchlechte, ſoweit es Luſt und 
Liebe zu ernſter politiſcher Mitarbeit beſitzt, die Möglichkeit 
hiezu geboten. Damit ſollte aber keineswegs die Direktive gegeben 
werden, um mit Hochdruck die Frauen in das Getriebe der 
politiſchen Kämpfe hineinzuzwängen. Politiſche Amazonen wie 
Roſa Luxemburg und Klara Zetkin oder die engliſchen Suffragettes 


haben den Delegierten in Bonn gewiß nicht als Ideal vorge⸗ 


ſchwebt. Politiſche Schulung der Frauen, d. h. Weckung des 
Verſtändniſſes für politiſche Fragen und Intereſſierung für die 
politiſche Betätigung vor allem des ſtarken Geſchlechts, ſollte 
damit erreicht werden. . 

In einem Reſümee über den Vertretertag ſagt die „Kölniſche 
Volksztg.“: Es find verſtändige, wohldurchdachte und klare Ziele, 
die innerhalb des Verbandes der Windthorſtbunde verfolgt werden. 
Die Gründung der neuen Wochenzeitung iſt Beweis dafür, aber 
auch die Stellungnahme zur Frage der politiſchen Betätigung 


der Frauen läßt erkennen, daß man keinen phantaſtiſchen Ideen 


nachſtrebt, ſondern praktiſche Arbeit leiſten will.“ 
Daß der Verband und die Bunde auf der Generalver 


ſammlung 1910 in Bochum, der Stadt harter, aber auch erfolg. 


reiche Mühe, eine mindeſt ebenſogute Zenſur erhalten, ſoll das 
Ziel unſerer Jahresarbeit ſein! 
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Junger Herbſt. 


( ift es Bange Sommerſchwüͤle, 
Die (Hwer in Erntefeldern fteßt, 
Moch nicht des Spätherbßſts Regenküßfe, 
Da wilder Sturm das Zauß verweht. 


So feltfam mild die Tage ſchreiten, 
Wie träumend liegen Hoͤh'n und Tak; 
Ein feiner Duft hüllt weich die (Weiten 
Und wehrt dem gokd' nen Sonnenſtraßk. 


So geht die ſtikke Dämmerſtunde, 

Wenn müd' der Tag zum RBend neigt, 
Wenn Frieden traͤuft zum Erdengrunde 
Und Haft und Harm des Lebens ſchweigt. 


Mach arbeits heißen Sommertagen 

Mon Raft traut eine Glocke finat. 
Sin Glück zieht ſtikl. Und doch — ein Zagen 
So bang in meiner Seele ringt 


Theo Roffel * 
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Verbot des „Simpliciſſimus“ an den 


bayerifchen Staatsbahnhöfen. 
Don Dr. Otto von Erlbach. 


Die in Nr. 40 der „Allgemeinen Rundſchau“ am Schluſſe des 


Artikels „Die Militärhoheit im Deutſchen Reiche“ (S. 691) 
bereits gegeißelte neueſte Roheit des „Simpliciſſimus“ hat endlich 
eine Maßregel herbeigeführt, die alle anſtändigen Leute ſchon 
ſeit Jahren vergeblich erwartet hatten. Was der „Simpliciſſimus“ 
ſich bisher an blutiger Verhöhnung jeder Autorität und an ſchänd⸗ 
licher Beſudelung des öffentlichen Anſtandes und der guten Sitten 
geleiſtet hatte, reichte nicht aus, um der Langmut der oberſten 
Staatsautorität in Bayern ein Ziel zu ſetzen. 

Die Gründe, weshalb die Juſtiz ſich nicht an den „Simpli. 
ciſſimus“ heranwagt, folen diesmal nicht ausführlicher erörtert 
werden. Man müßte ſonſt die ganze Frage der Zuſtändigkeit 
der Schwurgerichte für Preßvergehen, auch für ſolche, die mit 
der Politik nichts zu tun haben, ſondern reine Sittlichkeitsdelikte 
find, hier aufrollen. Schon einmal iſt von den Münchener Ge⸗ 
ſchworenen der „Simpliciſſimus“ freigeſprochen worden, nachdem 
zwölf „Sachverſtändige“ der „modernen“ Kunſt und Literatur ihre 
ſchützende Hand über den Angeklagten Ludwig Thoma, den „Peter 
Schlemihl“ des „Simpliciſſimus“, gehalten hatten, und der 
Staatsanwalt, auch nicht. durch einen einzigen Gegenſachver⸗ 
ſtändigen unterſtützt, der Uebermacht dieſer Zwölf und des von 
zwei Verteidigern verbeiſtandeten Dr. Thoma unterliegen mußte. 
Damals handelte es ſich um das in 100000 Exemplaren ver- 
breitete illuſtrierte Flugblatt „Fort mit der Liebe!! Ein Not⸗ 
ſchreil! Den Sittlichkeitsapoſteln ergebenſt unterbreitet von 
Ludwig Thoma und Olaf Gulbranſſon“. Die Anklage hatte in 
dem überaus unflätigen Flugblatte eine unzüchtige Schrift im 
Sinne des § 184 erblickt. Die Geſchworenen fanden Dr. Thoma 
nicht ſchuldig. Das Urteil lautete daher auf Freiſprechung, jedoch 
erklärte das Gericht den Inhalt des Flugblattes als objektiv 
unzüchtig und verfügte die Einziehung desſelben. Dieſer am 
13. Januar 1906 verhandelte dune hat damals gewaltiges 
Aufſehen erregt und iſt von Hunderttauſenden als ein Fauſt⸗ 
ſchlag gegen das Rechtsempfinden des Volkes empfunden worden. 
Es kam noch hinzu, daß der fungierende Staatsanwalt ſich eine 
offizielle Rüge der vorgeſetzten Behörde zuzog, weil er gegen 
den- Sachverſtändigen Dr. Hirth etwas deutlicher geworden war. 
Ob heute Dr. Hirth, der öffentliche Verteidiger des „Rechtes“ 
auf Erotik, auf Polyandrie und Polygamie, nochmals mit 
Erfolg den Schutz der oberſten Juſtizbehörde gegen einen frei- 
mütigen Staatsanwalt finden würde? 

Seit jenem blamablen Prozeß hat die bayeriſche Juſtiz gegen 


den „Simpliciſſimus“ alle Schneidigkeit verloren, und wir müſſen 


offen geſtehen, daß wir ihre Paſſivität völlig begreifen, nachdem 
erſt unlängſt der berüchtigte „Sekt“ auf Grund eines Gutachtens 
desſelben Dr. Hirth von Münchener Geſchworenen für nicht 
ſchuldig erklärt worden iſt und demnach freigeſprochen werden 
mußte. Daß hier nicht nur etwas, ſondern ſehr vieles faul iſt 
im Staate Dänemark, leuchtet auch dem beſchränkteſten Unter⸗ 
tanenverſtande ein. Die dekadente Richtung in Kunſt und 
Literatur trägt nicht allein die Schuld. ch das ganze 
„Syſtem“ und vor allem die höchſt reformbedürftige Zufammen- 
ſetzung der Geſchworenen iſt für manchen Spruch verantwortlich zu 
machen, der dem ſittlichen Volksempfinden als eine Ungeheuer⸗ 
lichkeit erſcheint. Tatſache iſt jedenfalls, daß ſelbſt in argen 
Fällen gegen den „Simpliciſſimus“ und Konſorten keine Anklage 
mehr erhoben wird, weil man den Beteiligten nicht auch noch 
den wohlfeilen Triumph des Freiſpruches verſchaffen möchte. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß die fog. Manöver 
nummer des „Simpliciſſimus“ das nunmehrige abminiftrative 
Vorgehen gegen den „Simpliciſſimus“ herbeigeführt hat. Auch 
dieſe Nummer enthält die ſchwerſten Verſtöße gegen Sittlichkeit 
und Anſtand. Dies gilt ſchon von den Verſen, welche das Zitel- 
blatt begleiten. Wir begnügen uns damit, die erſte Strophe hier 
niedriger zu hängen, welche alſo lautet: „Beim Bauern ſind wir 
g'ſchlafen, — Wo wir ein Mädchen trafen — Und auch ein Bett 
dazu, — Von der Nacht bis in die 0 Der Gipfel der 
Gemeinheit ſind fünf Zeichnungen von Olaf Gulbranſſon, welche 
auf die Vergewaltigung zweier Bäuerinnen durch zwei bayeriſche 
Infanteriſten hinauslaufen und durch den lakoniſchen Text noch 
eindeutiger werden. Daß auch in dieſen Bildern die ſyſtematiſche 
Ehrenſchändung des bayeriſchen Bauerntums als ſolchen ihre 
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Orgien feiert, ift beim „Simpliciſſimus“ geradezu jelbftverftänd- 
lich. Die Manövernummer enthält auch noch andere Attacken 


auf Sittlichkeit und Anſtand, ſelbſt im Inſeratenteil, deffen Illu 


ſtrationen immer frecher werden, ſeitdem die Gerichte gewiſſe 
Bände von Eduard Fuchs als „Kulturdokumente“ freigegeben 
haben. Auch hier findet man in der Manövernummer eine ein- 
deutige Vergewaltigungsſzene. | 

Aber alles dies würde die bayeriſchen Staatsbehörden 


gegen den „Simpliciſſimus“ noch nicht mobil gemacht haben. 


Das gleichfalls von Gulbranſſon gezeichnete Bild, auf welchem 
Prinz Ludwig von Bayern in einer unerhört beleidigen⸗ 
den Karrikatur neben dem ſtramm daſtehenden Deutſchen Kaiſer 
verhöhnt wird, hat dem Faß den Boden ausgeſchlagen. Und 
auch in dieſem Falle iſt, wie von verſchiedenen Seiten öffentlich 
beklagt wurde, nicht einmal ſofort eingegriffen worden, ſondern 
erſt nach mehr als acht Tagen, nachdem die Preſſe ſehr energiſch 
auf den Skandal hingewieſen hatte, daß der „Simpliciſſimus“ 
an allen bayeriſchen Staatsbahnhöfen immer aufdringlicher feil⸗ 
geboten werde. Die ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“, 
welche ſich ſelbſtverſtändlich an die Seite des Salon⸗Anarchiſten⸗ 
blattes ſtellt und die Maßregelung als einen Racheakt des 
Zentrums und des vom „Simpliciſſimus“ fo bübiſch beſchimpften 
ländlichen Abgeordneten⸗Typus darſtellt, will wiſſen, daß der 
Verkehrsminiſter nicht ganz freiwillig mitgewirkt habe, ſondern 


erſt gedrängt worden ſei. Und Ludwig Thoma, der in Nr. 225, 


des ſozialdemokratiſchen Blattes ganze Kübel voll Galle über 
den Münchener Polizeipräfidenten und über die Zentrums⸗ 
„Hammel“ ausgießt, behauptet poſitiv, der Miniſter hätte die 
Verfügung nicht getroffen, wenn ihm nicht Piſtolen auf die 
Bruſt geſetzt worden wären. Dieſe Auffaſſung wird einigermaßen 
unterſtützt durch den ziemlich geſchraubten Wortlaut der Ent⸗ 
ſchließung, welche das Kgl. Bayeriſche Staatsminiſterium für 
Verkehrsangelegenheiten an die Kgl. Eiſenbahndirektionen hinaus⸗ 


gab. Dieſelbe lautet: . 
8 z ‚München, 29. Sept. 09. 
Von der Kgl. Polizeidirektion in München wurde angeregt, 
es möge die Wochenſchrift „Simpliciſſimus“ auch vom Ber. 
ſchleiß in den Bahnhöfen der K. B. Staatsbahnen ausgeſchloſſen 
werden. Die A 
teiligten K. Staatsminiſterien gefunden. Ich be⸗ 
auftrage deshalb die Kgl. VVV mit ſofortiger 
Wirkung den Verſchleiß der Wochenſchrift Simpli- 
ciffimu 3” für ſämtliche Bahnhofbuchhandlungen 
ihres Bezirkes auszuſchließen. Wegen einiger Aende⸗ 
rungen der Gewerbe D 4 wird beſondere Verfügung ergehen. 
(gez.) von Frauendorfer.“ 


Auch einige liberale Blätter konnten nicht umhin, dieſer 


Maßregelung ausdrücklich zuzuſtimmen. Daß die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“, deren Mitverleger zugleich auch Heraus⸗ 
geber und Verleger der „Jugend“ ift, ſich mit der bloßen Regi- 
ſtrierung begnügt, läßt ſich verſtehen. Der „Simpliciſſimus“ iſt 
auf ſexuellem Gebiete der nächſte Gefinnungsgenoſſe der „Jugend“. 
Aber wo es ſich um den Kaifer und das bayeriſche Herrſcherhaus 
handelt, müſſen gewiſſe „Rückſichten“ genommen werden, zumal 
noch jüngſt anläßlich der Wiedereröffnung der Schackgalerie der 
Herausgeber und Verleger der „Jugend“ offizieller Gaſt des 
Kaiſers bzw. der preußiſchen Geſandtſchaft und der verantwort⸗ 
liche Redakteur der „Jugend“ Gaſt an der königlichen Hoftafel 
war. Von den verſchiedenen Preßſtimmen ſeien drei als beſonders 
bemerkenswert hervorgehoben. Die nationalliberale „Augsburger 
Abendzeitung“ (Nr. 274) ſchreibt: . 
„Ohne Zweifel ift diefe Maßregel durch ein Bild der vorletzten 
ummer des „Simpliciſſimus“ veranlaßt worden, die ein für 
das bayeriſche Gefühl ganz „ ver · 
letzendes Bild des Prinzen Ludwig enthielt. Wun. 
dern muß man ſich nur immer über die langſame 
Arbeit der amtlichen Maſchine, die derartige Sachen 
ert tagelang uneingeſchränkt wirken läßt und dann erft zum Zu⸗ 
fuß e gelangt, wenn ſie ſchon in der Oeffentlichkeit erledigt und 
ſt vergeſſen ſind. Denn vierzehn Tage find heute eine lange 


a 
Zeit!“ 

Die angeblich parteiloſe, in Wirklichkeit liberale „M ün- 
chener Zeitung“ (Nr. 230) ſchreibt: 

„Durch das Verbot it nun, da ſeitens der preußiſ En 
Staatseiſenbahnen eine ſolche Verfügung ſchon feit langem beiteht, 
der Ausſchluß des „Simpliciſſimus“ vom Nen in 

eutſchland nahezu vollſtändig geworden. Wir ſind im allgemeinen 
leine Freunde ſolcher weitgehenden Maßregeln, zumal wenn ſie, 
wie im vorliegenden Falle, mit erheblichem materiellen Schaden 
verknüpft find. Aber der „Simpliciſſimus“ hat ſich 
das ſelbſt zuzuſchreiben. Seine Satire war eben keine Satire 


nregung hat die Unterſtützung der be. 
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mehr, ſondern wurde zur Taktloſigkeit; um keinen ſchärferen Ausdruck 
zu gebrauchen. Weder in Frankreich noch in England 
o der ſonſt einem Staate wäre es möglich, daß ih ein 
Aus länder in einer ſatiriſchen Wochenſchrift oder in 
einem Witzblatt derartüber innere Zuſtände des betr. 
Landes luftig machen kann, wie es der Schwede Gul ⸗ 
branſſon ſeitgeraumer Zeitſchon im, Simpliciſſimus“ 
tun darf. Von ihm ſtammen die meiſten der Bilder, die den Un⸗ 
willen der weiteſten Kreiſe erregt und die jetzt zu dem eingangs 
erwähnten Verbot geführt haben. 

Sehr beherzigenswerte Gedanken enthält nachſtehende Zu⸗ 
ſchrift, die dem „Bayeriſchen Kurier“ (Nr. 276/77) von ge⸗ 
ſchätzter Seite zuging: 

„Mit Genugtuung nimmt man in weiten Kreiſen der Bee 
völkerung von dem Verkaufsverbot des „Simpliciſſimus“ auf den 
baß ich Bahnhöfen Kenntnis. Es wäre nur zu wünſchen, 
daß ſich dem Vorgehen des Verkehrsminiſteriums 
auch andere Staatsbehörden e ſo das 
Finanzminiſterium für die Kolportage. im Hofbräuhaus 
und insbeſondere das Kriegs miniſterium für das 
Abonnement der e inos. Man ſollte es eigent- 
lich für ſelbſtverſtändlich halten, daß ein Blatt wie der 
„Simpliciſſimus“ in Offizierskaſinos keinen Eingang fände; 
untergräbt er doch ſyſtematiſch die Autorität des Staates, zieht 
er doch alles, was dem Offizier heilig und teuer ſein muß, 
in den Kot, verhöhnt er doch gerade den Offiziers ſtand 
nahezu in jeder Nummer! Und doch ſind es gerade die 
Herren Offiziere in Zivil und Uniformen, die auf 
allen Bahnhöfen und in Reſtaurants mit Vorliebe 
den „Simpli“ zur Lektüre wählen. Das Gefühl für die 
Standesehre allein ſchon ſollte genügen, um ein Ar Blatt 
mit Entrüſtung zurückzuweiſen; geſchieht das nicht, jo muß eben 
die oberſte Kommandobehörde eingreifen und das Halten des 
Blattes für Offizierskaſinos verbieten. Wir könnten eine 
Reihe von Offizierskafinos nennen, in denen der „Simpliciſſimus“ 
Ba und mit Vergnügen geleſen wird. Auch ein Fleck auf 

er Offiziersehre. (Wir möchten auch noch darauf aufmerkſam 


machen, daß in verſchiedenen f aatlichen Bureaus der „Sim- 


n auf Staatskoſten gehalten wird, damit die Herren 
eamten ihre Unterhaltungslektüre haben! Dazu ſind nun eigent⸗ 
lich die Steuerpfennige nicht da. D. Red. d. „B. R.N” 

Zum Schluſſe noch eine Bemerkung: Ludwig Thoma, der 
feine Beiträge für den „Simpliciſſimus“ in der Regel mit triefen- 
der Miſtgabel ſtatt mit der Feder ſchreibt, beſchließt ſeinen bereits 
erwähnten Wutausbruch in der „Münch. Poſt“ mit dem ſchönen 
Satze, die Schuld treffe nicht den Verkehrsminiſter, ſondern andere, 
wenn ein Hammel ⸗Haufen, in dem kein Intellekt, ſondern nur der 
blöde Inſtinkt des Majoriſierens lebe, einem großen Lande Ge⸗ 
ſetze vorſchreibe. Andere Leute kommen aus dem Staunen nicht 
heraus, daß in einem Lande, das eine ſo große konſervative 
Parlamentsmehrheit aufweiſt, die brutalſten Inſtinkte eines 
pöbelhaften Nihilismus neben der ſchamloſeſten Propaganda 
eines ſittenumſtürzenden Libertinismus am hellen Tage vor alt 
und jung ihr Unweſen treiben dürfen, ohne daß ein wahres 
Donnerwetter in dieſes ganze Geſchmeiß herniederfährt. Ludwig 
Thoma exemplifiziert auf Friedrich den Großen, der ein ihn 
verhöhnendes Pasquill niedriger hängen ließ. Ein anderes 
geflügeltes Wort variierend, möchten wir unſerer fittlich immer 
mehr verlotternden Zeit einen Alten Fritz wünſchen, der zu 
ſeinem Miniſter ſpräche: „Befreie er das Land von dieſer 
Schweinebande, )) ſonſt hol ihn der Teufel!“ 


1) Wer nur die ausgetiftelten Unflätereien und Zotereien des 
„Simpliciſſimus“ kennt, oder wer gar eine Ahnung hat von den gemalten 
und gezeichneten Schweinereien Münchener Künſtler (darunter Mitarbeiter 
der „Jugend“, die jetzt maſſenhaft im Handel ſind (darüber ein anderes 


Mall), wird den Ausdruck nicht zu ſcharf finden. 


——.. BE en er c a 2 Sat an en 
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Glätter im Winde. 


m" die Wlätter von den Bäumen 
Herniederraſcheln im Wind, 

So geßt's deinen (Plänen und Träumen, 
Du armes Menfchenkind| 


Miklionen der Blüten erſtehen, 
Die Reiner beachtet bat — 
Auch deine Spuren verwehen 
Wie im (Wind ein raſchelnd Glatt. 
E. v. Heemſtede. 
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m RU e weiſe die Laſten nicht abſichtlich zurück. Entſage oder fpende 
Nochmals „der große Tod des zwanzigſten Loben, ſo viel an dir liegt. „Entſagen“ wendet man mir ein, 
F h h d t „tft bei normal veranlagten Menſchen unmöglich“. Unmöglich? 
ahrhunderts. Können und tun es nicht viele? Schwierig mag es unter Um. 
pon ſtänden ſein, aber dispenſieren Schwierigkeiten von der Be⸗ 
| obachtung der Gebote, und ftellen fie einen Freibrief für alle 
Dr. Franz van Heerenbergh. Gelüſte aus? Wenn dem Naturdrang widerſtehen unmöglich 
8 | | iſt, was ſoll man dann von der Million überzähliger Frauen in 
Der von mir in Nr. 26 der „Allgemeinen Rundſchau“ (S. 438 ff.) [ Deutſchland halten, für die von vornherein kein Mann zu finden 
veröffentlichte Artikel fand, wie es nicht anders zu erwarten | ift, was von den Tauſenden von Lehrerinnen, denen der Staat 
war, die verſchiedenſte Beurteilung. Viel Anerkennung trug er Enthaltſamkeit zum Geſetz macht, was von den Hunderttauſenden, 
mir von ernſten, für die heiligſten Güter der Menſchheit be. die als Stütze ihrer Eltern oder aus geſundheitlichen Gründen 
ſorgten Männern ein, Achſelzucken und Unmut erregte er bei nicht zur Ehe ſchreiten können, die, obſchon auch ſie oft genug 
manchen, die den Genuß als oberſte Maxime des Lebens preiſen, die Lockungen der Natur fühlen, alle zu ſteter Enthaltſamleit, 
einen wahren Hagelſturm von Briefen entfeſſelte er aber namentlich | zu täglichem Kampfe verurteilt find? Wenn es unmöglich iſt, zu 
bei einigen entrüſteten Damen. Das iſt nicht zu verwundern. entſagen, muß man auch ihnen den außerehelichen Geſchlechts. 
Niemand ſieht fih gern als Sünder, und jedermann empfindet verkehr erlauben. Damit ſtehen wir auf dem Standpunkt der 
es bitter, aus feinem künſtlich hervorgerufenen Gewiſſensſchlaf] freien Liebe. Mit dem Naturdrang entſchuldigt ſich jeder, der 
aufgerüttelt zu werden. f IH Trunkenbold, der Frau und Kind feiner Leidenſchaft opfert, 
Einer der tiefſten Seelenkenner aller Zeiten, der hl. Auguftin, | wie der Perverſe, der in Schamloſigkeiten aller Art unter: 
zeichnet treffend das Verhalten der menſchlichen Pſyche in ihren taucht, der Ehebrecher, der eine treue Gattin hintergeht und 
Irrungen, wenn er ſagt, daß die Menſchheit im Drange, eine einer Dirne anhängt, wie der Spieler, der in einer Nacht fein 
Harmonie zwiſchen Sittengeſetz und Leben herzuſtellen, nicht | und feiner Kinder Vermögen vergeudet; wer dieſen Entſchul. 
ſelten das Geſetz nach ent unfittlichen Leben umdeute, anftatt digungsgrund annimmt, der hat alle Laſter kanoniſiert. Wenn 
das Leben nach dem feſtſtehenden Geſetz zu ordnen. eine Ellen Key derartige Grundſätze aufſtellt, ſo kann das 
Dieſer Gedanke Auguſtins trat mir lebhaft vor die Seele, nicht überraſchen, wenn aber katholiſche Damen ſolche, dem 
als ich die von Damenhand gefertigten Antworten auf meinen | Geifte Chriſti, dem Geſetze Gottes und dem Seelenheil ganz 
Artikel las. Ohne die vorgebrachten Sründe objektiv zu würdigen, und gar widerſprechende Anſichten äußern, fo ift das tief bedauer⸗ 
geriet man ſofort in Harniſch, weil man ſich getroffen fühlte, lich und zeigt nur zu deutlich, welche Früchte die Lektüre ungläu⸗ 
man expektorierte fich, beſchwerte fich über das Geſetz Gottes, biger Schriften, Romane ſelbſt in katholiſchen Frauenkreiſen zeitigt. 
ſuchte alle möglichen Gründchen herbei, ſich zu rechtfertigen, Alle Gründe, die gegen meinen Artikel vorgebracht wurden, 
vergaß aber dabei ganz, zu bedenken, daß das Geſetz Gottes waren nicht Originalerfindungen, ſie waren nichts als der 
darum noch nicht zu ſtreng ift, weil man es nicht beobachten] Reflex jener von Ungläubigen vorgetragenen Anfichten. Man 
mag, und daß etwas darum noch nicht fittlich erlaubt ift, weil | greift mit Händen, wie die fortgeſetzte Beſchäftigung mit dieſer 
man ſelbſt es ausübt und von ſeinesgleichen es ausüben ſieht!][ungeſunden Lektüre das geſunde Denken vernichtet, wie fie den 
All die vorgeführten Gründchen zu beſprechen, führte zu | Geiſt mit den verworrenſten Anſichten füllt, wie ſie katholiſches 
weit und iſt unnütz, denn jene Zuſchriften ermangeln einer [Empfinden völlig raubt. Und dabei ſagt man noch: „Mir ſchadet 
ruhigen philoſophiſchen Betrachtung tiefer Fragen. das nicht.“ Woher dann all diefe Vorurteile in Betreff Unauf, 
Die Beſprechung einiger Gegengründe gegen meine Aus. lösbarkeit, Einheit, Mißbrauch der Ehe? Schöpfte man fie aus 
führungen erſcheint indes angebracht. Man hat gegen das von | Her katholiſchen Literatur? 
mir angeführte Zitat Dr. Stickers vorgebracht, daß nicht niedrige Nun aber zur Hauptſache. In all' den tauſenden mind 
Geſinnung deutſche Frauen zum unnatürlichen Verlauf der Ehe lichen ſowohl wie ae Auseinanderſetzungen, die ich in 
veranlaſſe, ſondern „tieferes Denken“, „feineres Empfinden“, daß folge einer über einen großen Teil Deutſchlands ſich erſtreckenden 
nicht genußfüchtige Motive, ſondern wirtſchaftliche Not den Miß Praxis in Betreff dieſer Angelegenheit hatte, ſtieß ich immer auf 
brauch herbeiführe. Nun es mag ſein, daß das in dem einen einen Grund, der alles gutheißen ſoll, aber völlig ltbar 
oder anderen Falle zutrifft. Allgemein geſprochen zeugt diefe | if. Man geht nämlich von der Vorausſetzung aus, das Verbot 
Behauptung von totaler Unkenntnis oder abſichtlichen Verkennung des betelgeriſchen Geſchlechtsverkehrs ſei nur Kirchengebot, 
der Tatſachen. In der „Kölniſchen Volkszeitung“ ſtand vor | fei von der Kirche erdacht und in mißverſtandener Strenge feft 
kurzem eine Statiſtik über die Geburtenabnahme Berlins. „Auf gehalten. Man meint, Gott denke anders, man ſchreibt mir offen: 
je 1000 Ehefrauen entfielen im Jahre 1876 noch 240,3 ehelich] „Die Kirche gebe uns mehr Freiheit in dem Punkt, und fo if 
geborene Kinder . . 1906 — 111,6. Damit iſt ein ganz un. alles gut.“ So ſchrieb eine Katholikin, und ich faßte unwillkürlich 
gewöhnlicher Tiefſtand erreicht... Uebrigens weiſen die bei der Lektüre dieſer Stelle an meinen Kopf und fragte mid: 
Arbeiterquartiere die höchſte, die vorne hmeren „Gibt es wirklich katholiſche Damen, die fo wenig in ihrer 
Viertel eine erſchreckend geringe Geburtenziffer Religion bewandert ſind, daß ſie ſolche Aeußerungen ſich allen 
auf.“ Dieſelbe Tatſache berichtet uns die Statiſtik aus anderen | Ernſtes erlauben?“ Chriftus jagt: „Wer euch hört, hört mich, 
Städten. In Neupyork find bekanntlich die Millionärviertel die | und wer euch verachtet, verachtet mich.“ 
kinderärmſten. Das Uebel graſſiert alfo am ſtärkſten in wirt- Es iſt überdies der Kirche gar nicht erlaubt und möglich, 
ſchaftlich gut geſtellten Familien. Man ziehe doch auch | hier mehr Freiheit zu gewähren, da hier nicht ein Kirchen ⸗ 
Frankreich zum Vergleich herbei! Wohl mag heute manche kinder.] gebot, ſondern ein Naturgefetz, Gottes Gebot vorliegt, 
reiche Familie ihre Not haben, durchzukommen. Aber werden und der Kirche keineswegs das Recht zuſteht, Gottes Gebote zu 
Kinder nicht ſpäter Stützen, und woran liegt es, daß man heute modifizieren. Es ift und bleibt gegen das Naturgeſetz, Fähig⸗ 
nicht mehr mit feinem Einkommen auskommt? Klagt niht alles | teiten weckwidrig zu gebrauchen. Eſſen darfſt du, auch mit 
über den ſelbſt in den kleinſten Verhältniſſen überhandnehmenden | Quft. Aber wie es ver ehlt iſt, beim Genuß der Nahrung dem 
Luxus? Merkwürdig: bis vor ca. 20 Jahren fand man fih in | erften Zweck der Eßluſt, Kräftigung des individuellen Lebens, 
Deutſchland recht gut mit kinderreichen Familien zurecht, obſchon entgegenzuhandeln, ja das individuelle Leben zu mindern, ebenſo 
das Volksvermögen viel tiefer ſtand; was Jahrtauſende möglich | ift es auf dem verwandten Gebiete widernatürlicher Mißbrauch, 
war, ſoll heute plötzlich zur Unmöglichkeit geworden ſein? Kräfte, die dem ſozialen Leben dienen ſollen, anzuſpannen, um 
Das gleiche gilt in geſundheitlicher Beziehung. Jahr. nicht eine Erhöhung, ſondern eine Verminderung der m 
taufende war das Weib ſtark genug, Leben zu ſpenden, heute lichen Geſellſchaft zu erzielen. Ebenſo wie das fünfte Gebot das 
plötzlich ſind viele Frauen zu ſchwach, zumal jene, die in Sport, [individuelle Leben ſchützt, ſo das ſechſte das geſellſchaftliche. 
Geſellſchaften, Reiſen eine Rieſenausdauer bekunden! Steter Mißbrauch der Ehe führt aber zum Mord der Geſell 
Hier liegen ganz andere Gründe vor: die modernen Menfchen | fchaft, denn wenn der Mißbrauch an fih erlaubt ift, ift er ſtets 
wollen keine Feſſel mehr tragen, fie wollen unbeengt ihren Ge. | erlaubt; ift er ſtets erlaubt, ſtirbt die Menſchheit Die 
Lüften leben und alle Beſchwerden von ſich abweiſen. „Ich kann | Natur gab manche Genüſſe nur als Lockmittel zu ernſten, ſehr 
mir“, ſagt man, „doch unmöglich eine ſolche Kinderlaſt aufhalfen, | ernſten Menſchheitsaufgaben; wer die Luft nimmt, die Laft ab. 
ich hätte ja nichts mehr vom Leben“. Du brauchſt dir auch feine | ftreift, der handelt gegen die Abſicht der Natur, alſo natur: 
große Kinderlaſt aufzulegen, niemand fordert das, nur eins wird | widrig, unnatürlich. Ich fage: wer abſichtlich die Laft abſtrei 
von Gott verlangt: machſt du von den Rechten Gebrauch, dann | denn wenn die Natur ſelbſt von der zu erwartenden Laſt dis 
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penfiert, jo ift das Sache der Natur, nicht des beteiligten ndi- 
viduums. Die Sittlichkeit hängt aber bekanntlich von der freien 
Willensbetätigung des Menſchen ab. i 
Weil allo der eheliche Mißbrauch ein Verſtoß gegen das gött- 
liche Naturgeſetz ift, darum hat die Kirche gar nicht das Recht, hier 
andere Normen aufzuſtellen. Hier hat Gott geredet. Wenn Gott 
von jedem unnützen Worte Rechenſchaft verlangt, dann ſollte er 
ſolche Taten, die für ihren eigentlichen Zweck unnütz gemacht 
werden, ungeſtraft durchgehen laſſen? Er wird es nicht, er hat 
das zu klar an einem Strafexempel gezeigt, das er ſchon vor 
Jahrtauſenden ſtatuierte. Onan — der Name zeigt ſchon, um was 
es ſich handelt — Onan war, ſoviel wir wiſſen, in der Schrift 
der erſte, der den Zweck der Familie durch Vorbeugung ver⸗ 
eitelte; er wurde „von Gott getötet, weil er eine abſcheuliche 
Tat begangen.“ (1. Buch Moſes, Kap. 38, 10). 
| ohl weiß ich, daß manche meiner Leſer und Leſerinnen 
immer noch nach Entſchuldigungsgründen ſuchen werden, um 
ihr Gewiſſen zu beruhigen, ich weiß aber auch, daß diefe gewalt. 
ſame Vorkehr nicht dauerhaft iſt; im tiefſten Grunde des Herzens 
ruft doch die Stimme Gottes: „Du magſt dir einwenden, was 
du willſt, du handelſt nicht recht.“ Woher denn auch die Auf- 
regung gegen meinen Artikel, wenn man ganz beruhigt war? 
Eine Dame war ehrlich genug, in einem zweiten Schreiben zu 
geſtehen: „Möglich iſt es ſchon, daß ich aus dem Beſtreben 
heraus, zu entſchuldigen, manches vom chriſtlichen Standpunkte 
aus tige nicht verſtehen wollte.“ Was t aber 
dieſe Selbſttäuſchung? Was nützt es, jetzt das Gewiſſen in 
künſtlichen Schlaf zu lullen? | 
Immer wähnt man, die Seelſorger hätten es nur auf 
eine Knechtung der Geiſter abgeſehen, aber nicht unnbtige 
Beeinträchtigung menſchlicher Freiheit, nicht Fanatismus iſt 
die Triebfeder ihres Handelns, ſondern Liebe zu den un⸗ 
ſterblichen Seelen. Jeder obenerwähnte Mißbrauch der ehe⸗ 
lichen Inſtitution iſt eine ſchwere Sünde. Wir ſehen, wie heute 
eine Maſſenaktion!) einſetzt, um alle Kreiſe ins Verderben zu ziehen, 
und wir ſollten ſchweigen und ſollten dem Untergang fo Bieler 
untätig zuſchauen? Wir müßten doch keinen Funken Pflichtgefüht: 
und Liebe zu den Seelen beſitzen. Ob man uns hört oder nicht, 
be las Ezechiel 5 e Mensch 1755 das 0 Gi zum 
pheten Ezechiel ſprach: „Menſchenſohn, ich habe zum 
Wächter beſtellt. Wenn ich dies nun fage, daß du jemanden 
warnen und ihm ſagen ſollſt: Du Gottloſer wirſt des Todes 
ſterben, und du fagit ihm ſolches nicht, fo wird er wegen feiner 
Bosheit ſterben, ſein Blut fordere ich aber aus deiner Hand. 
Warneſt du aber den Gottloſen und bekehrt er ſich doch nicht, fo: 
wird er um ſeiner Sünde willen ſterben, du aber haſt deine, 
Seele gerettet.“ 33, 7 ff. 
Im übrigen hatte ich bei Abfaſſung meines Artikels ledig. 
lich die Abſicht, das öffentliche Gewiſſen zualarmieren, 
da eine öffentliche Propaganda für jenes flud- 
würdige Vergehen mit aller Macht einſetzt. Ich wollte 
ernſte Kreiſe zum Kampf gegen ein Verderben auffordern, das 
grauenhaft um ſich greift. Daher rufe ich allen für die Seelen 
und fürs Volkswohl und Vaterland begeiſterten Männern und 


Frauen Deutſchlands zu: „Auf zum Kampf gegen den 


großen Tod des zwanzig ſten Jahrhunderts!“ 


1) Es fei hier ein jüngſt erſchienenes oft bemerkenswertes bifchöf- 
liches Mahnwort angemerkt. Das bif öfliche Ordinariat der Diözeſe 
Regensburg legt in einem im jüngſt erſchienenen Diözeſan⸗Verordnungs⸗ 
blatt enthaltenen Erlaß in beaug auf den Regensburger Verein zur Be⸗ 
kämpfung der Kinderſterblichkeit den Pfarrvorſtänden nahe, angeſichts 
der Wichtigkeit der eraa a orae an den Berfammlungen des Vereins 
ſich zu beteiligen und demſelben ihre Mitarbeit innerhalb der durch den 
priesterlichen tand gezogenen Grenzen nicht zu verweigern. Der Erlaß 
ſchließt: „Dabei verhehlen wir uns nicht, daß es zum Schutze des 
hten Menſchenlebens innerhalb der Familie noch wich 
tigere Aufgaben zu erfüllen gäbe. Wir vertrauen zu unſerem Seel⸗ 
ſorgeklerus, daß er den vielen Verſuchen einer verbrecheriſchen Pro: 
paganda, die in heutiger Zeit mit ſchamloſen Mitteln an der Ent⸗ 
weihung des hl. Eheſakramentes und der Entſittlichung des 
Ehelebens durch gottloſe Vereitlung des gottgewollten Ehe⸗ 
zweckes auch unter unſerem von dem angedeuteten ſittlichen Verderben 
noch wenig berührten Volke arbeitet, mit aller Entſchiedenheit und paſto⸗ 
ralen Klugheit entgegentreten werde.“ 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf: 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 11 


Herbſttage. 


as find die Tage, die der Herr uns ſchenlt, 

Wenn fommerfih Oktoberduft fi tränkt 
Mit goldner Sonne; wenn die Lüfte zittern, 
Wie wenn's zur Macht noch einmal wollt gewittern: 
Wenn taufend ſbommerfaͤden rußkos tanzen 
Auf absgesküßter Blumen Hamenfanzen; 
Wenn rotes (Weinkauß wird zum Scharla chteppich, 
Der Rable Baum ſich Aränze mit grünem Sppich: 
Wenn Keh der Mebel zart dem Dufte paart, 
Mit Honnenbkuſt ſich ſchmückt nach Kinderart. 
Im Garten fanken froß die feinen Meiſen 
Am ſiaß fen Aft; fie rüſten nicht zum (Reifen. 
Doch wir ſtehn dankerfüllt mit ftillem Herzen. 
jm Hommer⸗Herbſt gilt feicht das Beitre Scherzen. 
Bein Wintergrau'n und Dunkel ſicht uns an, 
Goch ſcheint' s fo weit, noch iſt's fo woßkgetan; 
och lacht uns Sonne Bef mit milden Glick 
Und zaubert ſpät im Jabr ein Kurzes Glück: 
Genügſam Glück in altvertrautem Rahmen 
Mach Mäterart, und ſpricht ein keiſes Amen. 

Anna Mütten. 


Sum 14. Caritastage in Erfurt. 
| Von Dr. F. Vogt. 
er 14. Caritastag (11.— 14. Okt.) iſt in Sicht! Warum tagen unſere 


katholiſchen Charitasfreunde in Erfurt? — In einem uns 
Katholiken nicht wohlgefinnten Blatte tauchte kurz vor der 
offiziellen Bekanntgabe des Tagungsorts des diesjährigen Caritas- 
tages die Zeitungsente auf, der Caritastag in Erfurt ſei nur 
ein Vorſpiel, die Probe eines künftigen Katholikentages. So 
abſurd allein der Gedanke daran iſt, viele Leſer a weit ver- 
breiteten Thüringer, beſonders von proteſtantiſchen Paſtoren 
Kan a unterftüßten Blattes haben die Mitteilung gut⸗ 
gläub 8 als bare Münze angenommen. 
olche ſtrategiſche Erwägungen waren es ganz und gar 
nicht, die das Augenmerk des Caritasverbandsvorſtandes auf 
Erfurt hinlenkten. Für eine Stadt Mitteldeutſchlands ſprachen 
nach den diesjährigen großen Tagungen, Jubiläen und Feſten 
an der weſtlichen und öſtlichen Reichsgrenze ganz nüchterne 
Erwägungen, die dura necessitas, wie ſie jeder Verſammlungs⸗ 
techniker berückſichtigen muß. Erfurts Ruf als Kongreßſtadt, 
ſeine günſtige Lage als mitteldeutſches Durchgangszentrum vieler 
Eiſenbahnlinien, ſeine großſtädtiſchen Einrichtungen, die den 
Caritasjüngern eine zweckmäßige Tagungsſtätte ermöglichten, 
aben den Ausſchlag, zumal andere überwiegend katholiſche 
tädte (Fulda, Limburg uſw.) in den letzten Jahren wiederholt 
in Anſpruch genommen waren. Zwar ſind die Katholiken Erfurts 
in der Minderheit, etwa 13000, aber ein ſtarkes Gemeinſchafts⸗ 
gefühl, ein gut ausgebautes Vereinsleben gab ihnen die Zuverſicht, 
daß es gelingen werde, dem Caritastage ein würdiges und 
gaſtliches Heim zu bereiten. Auf äußere Glanzentfaltung rechnet 
die ſelbſtloſe, beſcheidene Frau Caritas, der 1 elt. 
gepränge an ſich nicht gut anſteht, gewiß auch in Erfurt nicht; 
um ſo mehr hoffen wir: das kraftgewaltige Loſungswort „Caritas“ 
allein wird viele Freunde edlen Menſchentums in Erfurt brüderlich 
einen — zur planmäßigen und methodiſchen Steuerung des 
vielgeſtaltigen Elends im Volkskörper unſerer Nation. 

Friedlich arbeiten unſere katholiſchen Mitbürger, Damen und 
Herren, und beſonders die berufsmäßigen kirchlichen Dienerinnen 
der Caritas, unſere Schweſtern: die Urſulinerinnen als Erbinnen 
des Geiſtes und des Wirkungskreiſes des ehemaligen Weißfrauen⸗ 
kloſters, das heute noch die ehrwürdige St. Eliſabethzelle zeigt, 
die Vinzentinerinnen von Fulda und die Franziskanerinnen von 
Aachen an der öffentlichen und privaten Wohlfahrtspflege eifrig 
und ſelbſtlos mit: ſtatt vieler Worte und Erörterungen geben ſie 
einfach die praktiſche Löſung 5 Caritasaufgaben und 
das Beiſpiel chriſtlicher Toleranz auf dieſem Gebiete. Dieſes ſchöne 
Eintrachtsverhältnis wird durch die Erfurter Caritastagung 
nicht im geringſten gelockert werden. Den modernen Zeitübeln 


Seite 714. 


gegenüber müſſen wir viribus unitis Abhilfe ſuchen und darum 
mit allen Caritasfreunden an den Stätten des Elends Hand 
in Hand gehen. In den Tageszeitungen iſt ſchon wiederholt 
das reiche Beratungsprogramm des diesjährigen Caritastages 
bekannt geworden, daß es ſich erübrigt, näher darauf einzugehen. 
Tiefe Wurzeln hat die Caritas in Erfurt geſchlagen: die 
verſchiedenen Erfurter Wohltätigkeitsanſtalten reichen ins graue 
Mittelalter hinein. Nach dem Maße ihrer Kräfte haben es die 
Katholiken verſtanden, namentlich ſeit den 50er Jahren, für 
einen zeitgemäßen Ausbau ihrer Anſtalten zu ſorgen. Alte 
katholiſche Patrizierfamilien (v. Millwitz, Lucius, Hebel, Volk uſw.) 
haben ſich mit ihren Stiftungen ruhmreiche Denkmäler im Herzen 
dankbarer Menſchen geſetzt. Möge in der Blumenſtadt par 
excellence die Caritasblume neue Blüten und Knoſpen anſetzen 
— unter St. Eliſabethens Schutz, der idealen Trägerin der 
Caritas Chriſti, deren Heiligſprechungsfeier (1235) in Erfurt 
zuerſt vor allen anderen Städten begangen wurde. 
Eliſabethroſen, nie welkende Eliſabethroſen der notleidenden 
Menſchheit zum Troſt und zur Freude möge die altehrwürdige 
Erfordia aus ihrem Blumenfüllhorn den Caritasfreunden 


reichen; — ihnen unſer Glückauf in Thüringens Hauptſtadt, 


Glückauf und herzlicher Willkomm! 


Die proteſtantiſche Woche. 
Von einem konſervativen Proteſtanten. 


$r vorigen Jahre ſchrieb der Profeſſor des Strafrechts in 
Berlin, der geborene Oeſterreicher Liſzt, in der „Neuen freien 
Preſſe“: „Um das Ringen zweier Weltanſchauungen handelt es 
fich in Oeſterreich wie bei uns, nur daß die Widerſtandskraft, 
die von den Trägern der modernen antidogmatiſchen, evoltıtio- 
niſtiſchen Weltanſchauung den Vertretern des chriſtlich konſer⸗ 
vativen Dogmatismus entgegengeſetzt werden kann, in Oeſterreich 
noch ungleich ſchwerer gelähmt iſt, als im Deutſchen Reich. Das 
it zum Teil gewiß in der Verſchiedenheit der innerkonfeſſionellen 
Verhältniſſe begründet. Der Kampf gegen die Ultramontanen 
mag unſeren preußiſchen Konſervativen im innerſten Herzen noch 
ſo unſympathiſch ſein, in den breiten Schichten der proteſtantiſchen 
Bevölkerung wird der Kampfruf immer begeiſterten Widerhall 
erwecken!“ Dieſe Worte des Vertreters eines neuen Heidentums 
ſollten allen, die von der Notwendigkeit, daß unſerem Volk die 
chriſtliche Religion erhalten werde, feſt überzeugt ſind, mögen 
ſie nun dieſer oder jener Konfeſſion angehören, viel zu denken 
und viel zu beherzigen geben. Daß der letzte Satz obiger Aus⸗ 
führungen den Tatſachen entſpricht, hat der 
Woche gezeigt. Aber ſie hat ebenſo bewieſen, daß einſtweilen auch 
im proteſtantiſchen Gebiet noch nicht alles nach dem Wunſch des 
Herrn Profeſſors geht. | | 
Die „Frankfurter Zeitung“ ſagte am 24. September: „Dies 
iſt ſozuſagen eine proteſtantiſche Woche, denn in ſie ſind zwei 
große Tagungen des Proteſtantismus gefallen. In Bremen hat 
der deutſche een pee ſeine Tagung abgehalten, und in 
Mannheim hält ſoeben der Evangeliſche Bund ſeine Haupt⸗ 
verſammlung ab.“ Jener findet den Beifall des Handelsblattes; 
beſonders gefällt ihm Pfarrer Traube aus Dortmund. Nachdem 
Graf Hoensbroech ſich die Höflichkeit geleiſtet hatte: „Orthodoxe 
und Konſervative ſind gewiß auch eine verbohrte Geſellſchaft, 
aber verglichen mit dem Ultramontanismus ſind es kleine 
Kinder,“ mutete Traube den Proteſtanten zu, auf die Schule 
zu verzichten, damit die andere Kirche nicht das Recht hat, 
die Hand darauf zu legen. „Der Religionsunterricht gehört 
gewiß in die Schule, aber nicht als chriſtliches Fach, ſondern als 
Staatsfach. Gegen die Mächte, die das nicht wollen, werde ich 
ſtets kämpfen, denn fie find ultramontan, ob fie nun im Ober- 
kirchenrat in Berlin oder auf dem Erzbiſchofsſtuhl in Köln ſitzen! 
Da führt doch der konfeſſionelle Haß geradezu zum Selbſtmord. 
So weit wie Profeſſor Liſzt will jedoch der Proteſtantenverein 
noch nicht gehen. Denn als ein Pfarrer Graue meinte: unſere 
Hauptgegner ſind nicht Nietzſche oder Forel oder Marx, ſondern 
unſere Hauptgegnerin iſt die kirchliche Moral, und es 
verurteilte, daß die Kirche die Moral in Geſtalt der zehn Ge— 
bote lehre, die zu einer Zeit erlaſſen worden ſeien, in der die 
Menſchheit auf einer viel tieferen Stufe ſtand als heute, begegnete 
er entſchiedenem Widerſpruch. 


Allgemeine Rundſchau. 


erlauf der vorletzten 
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Die zweite Tagung, die des Evangeliſchen Bundes, muß 


: ih von der „Frankfurter Zeitung“ den Vorwurf gefallen laſſen, 


daß ſie die durch den Namen und die Satzungen des Vereins 


„Wahrung der proteſtantiſchen Intereſſen“ — gezogenen Grenzen 


überſchreite und ſich der Politik zu bemächtigen ſuche. Obgleich 
das Blatt eine ſchärfſte Gegnerin der Finanzreform in der Art 
war, wie ſie zuſtande kam, tadelte es doch die Kundgebung, 
welche der Bund wegen dieſer Angelegenheit im Frühjahr erließ. 
Es ſei ſchwer einzuſehen, was ein evangeliſcher, alſo konfeſſioneller 
Bund mit der Reichsfinanzreform zu tun habe. „Politik ſoll 
politiſch, aber weder proteſtantiſch, noch katholiſch, noch jüdiſch 
betrieben werden. So viel Einſicht ſollte man gerade von denen 
erwarten, die ſich ſtändig mit den Gefahren des Ultramontanismus 
befaſſen, fo viel Einſicht, daß in der Politik der furor theologicus 
unheilvoll iſt. Warum ſollte denn das nur der furor catholicus 
und nicht auch ein faror protestanticus fein?” Die „Deutſch⸗ 
evangeliſche Korreſpondenz“ ſagt ſelbſt, der Grundgedanke der 
Tagung ſei geweſen: deutſcher Proteſtantismus und öffentliches 
Leben. Bei dieſen Erörterungen des öffentlichen Lebens kamen 
nun Katholiken wie konſervative Proteſtanten ſehr ſchlecht weg. 
Die Redner hatten völlig vergeſſen, daß das alte Deutſche Reich, 
das von katholiſchen Kaiſern regiert wurde, hauptſächlich am 
Mangel eigener Einnahmen zugrunde gegangen war, und daß in 
der Mitarbeit des Zentrums an der Reichsfinanzreform eine An- 
erkennung und Sicherung des neuen, von einem evangeliſchen 
Herrſchergeſchlecht geleiteten Reiches liegt, endlich daß der Liberalis⸗ 
mus zur erforderlichen Bewilligung nur unter der Bedingung 
bereit war, daß Beſtrebungen freie Hand gelaſſen werde, die 


im gleichen Grad dem Reich wie dem preußiſchen Staat und 


den chriſtlichen Konfeſſionen gefährlich geweſen wären. Die 
Konſervativen mußten ſich in Mannheim mit geringſchätzigem Blick 
ſagen laſſen, daß es Proteſtanten gebe, die im Bund mit dem 
Zentrum die chriſtlichen Grundlagen des Staates wahren wollen, 
als ob nicht der Liberalismus dieſe Grundlagen bisher nach 
Kräften zerſtört hätte und weiter zerſtören möchte, und als ob 
nicht die Konſervativen ſelbſt beſtimmen könnten, wie weit ſie in 
politiſchen Dingen mit dem Zentrum gehen dürfen, und an 
welchem Punkt unbeugſamer Widerſtand beginnen müßte; beim 
Verſuch einer evangeliſchen Parteibildung käme nur eine in 
ihrer Schwäche und inneren Haltloſigkeit lächerliche Nachbildung 
des Zentrums heraus; ja, ſoweit verſtieg ſich ein Redner, daß 
er die dem Evangeliſchen Bund ſich nicht anſchließenden Prote⸗ 
ſtanten mit Leuten verglich, die ein Brett vor dem Kopf trügen. 
In der Tat erwies ſich der Evangeliſche Bund als eine Schutz 
truppe des kirchenfeindlichen Liberalismus und der der Land- 
wirtſchaft und dem Mittelſtand feindlichen Börſe. 

Eine dritte Tagung von proteſtantiſchen Kirchenvertretern, 
welche der Hauptſache nach in die vorletzte Woche fiel, wird in 
dem erwähnten Artikel der „Frankfurter Zeitung“ nicht be- 


ſprochen, nämlich die Bayeriſche Generalſynode. Dag be- 


greift ſich. Denn bisher konnten Demokraten an dieſer nicht 
ſehr viel Freude haben. Der neue Präſident des Ober. 
konſiſtoriums, D. Dr. Bezzel, welcher fie mit Ernſt, Würde und 
geiſtiger Ueberlegenheit leitete, erklärte zwar in ſeiner Eröffnungs⸗ 
anſprache vernünftigerweiſe, daß er das Alte nicht feſthalten 
wolle, weil es eine Reihe von Jahren für ſich habe, legte 
aber dann ein tiefergreifendes Bekenntnis ab zu Jeſu Chriſto, 
dem wahrhaftigen Gott, vom Vater in Ewigkeit geboren, und 
auch wahrhaftigen Menſchen, von der Jungfrau Maria ge⸗ 
boren, der jetzt in der Klarheit erhöhter Majeſtät wandelt. 
Von den vielen zur Beratung gelangten Gegenſtänden ſeien 
nur drei erwähnt. Die Bekenntnisfrage wurde in pofitivem Sinne 
erledigt und in der Ueberzeugung, daß der Modernismus 
nicht ſowohl durch kirchenrechtliche Maßnahmen als vielmehr 
durch wiſſenſchaftliche und religiös⸗ſittliche Kräfte zu bekämpfen 
und zu überwinden ſei. Bei Erörterung der Frage, ob bei ſolchen, 
deren Leichen verbrannt werden ſollen, eine Ausſegnung vorzu⸗ 
nehmen ſei, hat eine geringe, aber ſehr entſchiedene Minderheit 
die Bedenken dagegen ſcharf, aber vergeblich geltend gemacht; 
die übergroße Mehrheit entſchied ſich dafür, daß dem Verlangen 
der Hinterbliebenen nach einer Ausfegnung ſtattgegeben werde. 
Das Ergebnis der Verhandlungen über ein Leſebuch, das pro 
teſtantiſchen Wünſchen nicht hinreichend Rechnung trägt, würde 
die Einführung von ſolchen Büchern zur Folge haben, aus denen 
alles Konfeſſionelle ausgemerzt ift. Dem Präſidenten wurde 
in den denkbar wärmſten Worten am Schluß der Synode der 
verdiente Dank und das größte Vertrauen ausgeſprochen. Die 
große Mehrzahl der Synodalen iſt mit dem Verlauf ſehr zu⸗ 
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frieden, aber einige werden vielleicht an die Aeußerung Goethes 
nach dem Rückzug von Valmy 1792 denken, die Teilnehmenden 
könnten fühlen, daß damit eine große Wendung eingetreten ſei. 
Möchten ſie im Unrecht bleiben! | 

In die proteſtantiſche Woche fällt noch das Erſcheinen eines 
Artikels von Pfarrer Schiller in Nürnberg!) über Förderungen 
und Hemmniſſe des konfeſſionellen Friedens, zu deffen Ausführungen 
die „Augsb. Abendzeitung“, in der er am 22. ds. Mts. erſchien, 
freilich eine abſchwächende Bemerkung macht. Es iſt hocherfreulich, 
daß der Verfaſſer, welcher einige Wochen vorher auch den 
Moderniſten in einem guten Bekenntnis öffentlich entgegengetreten 
it, fH zu dem jetzt eingenommenen Standpunkt emporgearbeitet 
hat, und dringend zu wünſchen, daß ſein redliches Streben, Licht 
und Schatten gleichmäßig zu verteilen und beide Teile zum Frieden, 
ſoweit derſelbe möglich iſt, zu ermahnen, auf beiden Seiten die 
bitter notwendige Anerkennung finde. | 

Ift es zu hoffen? Sowohl in der letzten Zeit gemachte 
Darlegungen der „Unita Cattolica“ auf der einen, wie ſolche 
der Evangeliſch⸗lutheriſchen Kirchenzeitung in Leipzig auf der 
anderen Seite könnten den letzten Reſt von Hoffnung auf ein 
Zuſammenarbeiten der Konfeffionen zum Wohle des Vaterlandes 
rauben. Wird man an dieſe Pflicht denken, wenn es zu ſpät iſt? 
Sollen Monismus und Atheismus fiegen ? 


Zu Hans Thomas 70. Geburtstage. 
Von Dr. O. Doering: Dahau. 


Das der Künſtler Eigenes geben ſoll, dem ſtimmen gar viel 
„zu, die dann verlangen, daß dies Eigene ganz ſo ausſehen 
ſolle, wie fie es ſich denken.“ Das iſt ein Ausſpruch Hans 
Thomas. Er kann auf eine Erfahrung von ſieben Jahrzehnten 
zurückblicken, und in ſeinem Geiſte haben dieſe Erfahrungen ſich 
abgeklärt und alſo beruhigt, daß er ſie in leidenſchaftsloſer, 
freundlich mahnender, ganz leiſe ſchalkhafter Art ausſprechen, in 
ihnen fein Selbſtbekenntnis hat niederlegen können. Hans Thoma 
weiß wohl ein Lied davon zu ſingen, wie ſein künſtleriſches 
Streben, wie als Früchte davon ſeine Werke verkannt worden 
find bis nahe an die Grenze der Jahre heran, wo das Alter des 
Mannes an das des Greiſes rührt. So mancher, dem es gleich 
ergangen, hat hin müſſen, ohne den Wechſel der Stimmung in 
der Oeffentlichkeit zu erleben. Hans Thoma iſt es beſchieden 
geweſen, nachdem er ſelbſt zuzeiten in Ausſtellungen die Leute 
über ſeine Bilder hat ſpotten hören, zu erleben, daß die Spötter 
verſtummten, daß aus dem Lächeln Ernſt wurde, daß Zweifel 
der Gewißheit, Tadel begeiſtertem Lobe Platz machte. Er darf 
ſich des ſeltenen Geſchickes freuen, daß nicht eine einzelne Partei 
ihn auf den Schild erhoben hat; ſondern er iſt allen gleich wert, 
nicht als Führer nach einer Richtung, ſondern als ein Apoſtel 
der Kunſt, deſſen Lehre allgemeine Geltung hat. Denn ſie iſt 
geboren aus der Tiefe der Wahrheit, und ihr Gewand iſt die 
Schönheit. Was Hans Thomas leibliches Auge in der Natur, 
in der Wirklichkeit erblickt, was ſein dichteriſch waltender Geiſt 
darinnen erkannt hat, die Art, wie die Natur ſich für ihn be⸗ 
lebte mit Geſtalten und Weſen, die uns allen bekannt, verwandt 


, 1) Der Nürnberger proteſtantiſche Stadtpfarrer Julius Schiller ſchrieb 
in Nr. 263 der „Augsburger Abendzeitung“ vom 22. September unter dem 
Titel „Förderungen und Hemmniſſe des konfeſſionellen Friedens“ u. a. 
folgende Sätze: „Was uns allen miteinander fehlt, iſt die richtige Selbſt— 
erkenntnis. Iſt aber Selbſterkenntnis der erſte Schritt zur Beſſerung, ſo 
iſt es ſchon verfehlt, die Hauptſchuld an den verfahrenen konfeſſionellen 
Verhältniſſen ſtets im gegneriſchen Lager ſuchen zu wollen, ſtatt daß man 
an die eigene Bruſt ſchlägt mit dem Ruf: O mea culpa! Es ſollte kein 
Zweifel darüber beſtehen, daß auch innerhalb der eigenen Mauern viel, 
recht viel gefehlt wird. a rühmt man ſich auf proteſtantiſcher Seite der 
großen Errungenſchaften Denkfreiheit, Glaubensfreiheit, Gewiſſensfreiheit. 
Soll aber dann die Probe gemacht werden, ſo iſt man ſehr wenig gewillt, 
jene Toleranz zu üben und zu beweiſen, deren Mangel gerade dem evan: 
geliſchen Chriſten wenig gut ſteht. Da beſchäftigt man ſich fortwährend 
mit der fremden Kirche, man driſcht los auf deren „Mißſtände“, „Ber: 
irrungen“ uſw., ſtatt vor der eigenen Tür zu kehren. In den Verſamm⸗ 
lungen ſchießen die Redner über das Ziel hinaus, richten Verbitterung an 
und überſehen vor lauter Splittern in des Nächſten Auge die Balken in dem 
eigenen. Maßvoller — das muß zugeſtanden werden — geht es auf den 
offiziellen katholiſchen Verſammlungen zu. Die feit Jahren herausgegebene 

arole, ausſchließlich mit eigenen Dingen ſich zu beſchäftigen und den Prote— 
tantismus aus dem Spiel zu laſſeu, wird meiſt ſtreng befolgt. Auch auf 
1 A Katholikenkongreß zu Breslau wurde iniganzen, Referve übe: 
obachtet. 
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und vertraut find, fo hat er befruchtend auf die Phantaſie 
unſeres Volkes gewirkt, hat dazu beigetragen, uns unſere inner⸗ 
lichſte, unſere deutſche Natur zum Bewußtſein zu bringen. 9 

Aus dem Schwarzwald ſtammend, aus jener Gegend, deren 
Landſchaft für unſere Heimat ſonderlich kennzeichnend iſt, aus 
einfachem Stande hervorgegangen, wo man den Wurzeln unſerer 
deutſchen Urſprünglichkeit noch näher iſt, nimmt Auge und Gemüt 
des Knaben ſchon mit tiefſtem Verſtändnis und fruchtbarer 
Empfänglichkeit die vieltauſend Anregungen und Eindrücke auf, 
die die freie, ſchöne, einfache Natur bietet. Dieſe Eindrücke find 
der Boden, auf dem ſein Künſtlertum erwachſen, aus dem es 
ſeine Nahrung ziehen, auf dem einzig es blühen und Frucht 
bringen konnte. Die ſpäteren Einflüſſe haben daran nichts ge⸗ 
ändert. Sie gingen teils unbemerkt vorüber, wie die von 
Düſſeldorf, oder es ſtellte ſich heraus, daß ihre Art genau zu der 
urſprünglichen in Hans Thomas Seele paßte, und dort nichts 
ändern, ſondern nur bereichern, vertiefen, weitere Bedeutung 
erwecken konnte. So iſt Thomas Stellung zu Courbet. Ueber 
das alles bleibt er, was er von Anfang iſt. Denn als ein Fertiger 
tritt er ſeinen Weg an. Als ein Fertiger erſcheint er 1868 vor 
dem Karlsruher Kunſtverein. Da kommt der erſte Schlag, 
die völlige Ablehnung ſeiner Gemälde. Erſt als Thoma zwei 
Jahre ſpäter in München Fuß gefaßt, erlangt er wieder ſeine 
Friſche und Spannkraft, und ſie hält ihn aufrecht, denn von 
Anerkennung war noch lange keine Rede. Noch zwanzig Jahre 
ſpäter war ſeine Wohnung der Stapelplatz von hunderten von 
Bildern, die kein Menſch kaufen wollte. Es iſt das Verdienſt 
des Münchener Kunſtvereins, dem verkannten Meiſter endlich im 
Jahre 1890 die Wege geebnet zu haben. Hatten bis dahin nur 
wenige von Thomas Bedeutung einen Begriff Bebe ſo iſt es 
ſeit jenem Zeitpunkt, als wäre dem deutſchen Volke eine Binde 
von den Augen genommen. Seit dem Augenblick ift es plötz⸗ 
lich klar geworden, und niemand ſtreitet darum, daß Hans 
Thoma's Kunſt eine der edelſten, der charakteriſtiſchſten Er⸗ 
ſcheinungen der deutſchen Kunſtgeſchichte iſt. Und ſo bleibt 
ſeine Stellung in ihr geſichert. Seine Stellung auch in unſeren 
Herzen. Er hat den Beſten ſeinerzeit genug getan, weil es ihm 
gegeben war, des deutſchen Volkes tiefes Fühlen ſelbſt zu empfinden 
und es auszuſprechen. Er iſt der malende Dichter der deutſchen 
Landſchaft, nicht der ſtürmiſch bewegten, nicht jener, deren 
rieſige Linien zur Weite und Höhe ſtreben, aber jener, die mit 
freundlichem, geheimnisvollem Flüſtern uns die Märchen erzählt, 
die die Welt unſerer Kindheit mit Sonnenglanz und ehrfürchtigem 
Schauer erfüllt haben. Er bevölkert dieſe Landſchaft unſerer 
Heimat, denn wir alle, woher wir auch find, empfinden ſie als 
ſolche, mit Menſchen freundlichen und beſcheidenen Schlages, in 
deren Bruſt unverfälſchtes Menſchentum wohnt. Er belebt aber 
auch die unſichtbaren Kräfte der Natur, läßt fie in Wolken jpielen, 
im Regenbogen ſchillern, läßt ſie als Nixen, als allerlei ſeltſames 
Phantaſiegebilde ihr Weſen treiben. Solches tut Hans Thoma, 
ſchafft und malt, wie er ſelbſt es im tiefſten Innern erlebt, uns 
allen zuliebe, keinem zuleide. So macht er es auch, wenn er 
Gegenſtände der Religion malt. Nicht am einzelnen hängt er, 
geſchweige er wollte Zweifel und Streit erregen, ſondern in einem 
jeden, darin er die Tatſachen des Heils verkündet, ſucht er nach 
dem Ausdrucke des großen, allgemeinen Gedankens, nach dem 
ſtillen Bilde deſſen, was der heiligen Lehre und des Glaubens 
tiefſter Sinn iſt. 

Warum er ſo tut und nur ſo tun kann? Es iſt kein Ge⸗ 
heimnis. Seit wir Thoma begriffen haben, iſt es immer wieder 
ausgeſprochen worden, und iſt kein Zweifel daran, daß hier jener 
reine Kinderſinn wirkt, den der Greis ſich unverfälſcht und un⸗ 
getrübt hat wahren können. 

Wollen wir Hans Thomas ſiebzigſten Geburtstag würdig 
begehen, ſo müſſen wir beherzigen, was er uns lehrt. Nämlich, 
daß wir ſelbſt mit hinterhaltloſer Dankbarkeit uns der Gnaden⸗ 
gabe freuen ſollen, die wir mit unſerem deutſchen Weſen beſchert 
bekommen haben. Das heißt, daß wir einfach ſollen denken, 
fühlen und reden lernen. Daß wir unſere Augen auftun, damit 
wir in jedem ſchlichten Zuge von Natur und Leben die Größe 
des Schöpfungsgedankens erſehen. Daß wir die Poeſie uralter 
germaniſcher Welterfaſſung hegen als ein köſtliches Gut und dabei 
doch an der Wahrheit und Wirklichkeit eines tüchtigen Lebens 
feſthalten. Daß wir mit der Tat des Spruches eingedenk bleiben: 
Wer immer ſtrebend ſich bemüht, den können wir erlöſen. Und 
daß wir lernen, nicht im einzelnen Augenblick und mit Worten, 
ſondern mit dem Herzen und zu jeder Zeit ein Leben echter 
Sittlichkeit zu führen! | 
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Münchener Kunſt. | 


Die Kirchmairſche Glasmalereianſtalt hat für das Wall- 
berg⸗Kirchlein zwei Bilder angefertigt, deren Entwürfe von 
Auguft Pacher ſtammen. — Auf dem Mooſacher Friedhoſe 
wurde am 18. September der im 86. Jahre verſtorbene Kupfer ⸗ 
ſtecher Albert Schultheiß, ein geborener Nürnberger, beitattet. — 
Ein Wettbewerb für ein Bild des heiligen Bonifatius iſt von der 
Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt ausgeſchrieben worden. 
Der letzte Einlieferungstermin iſt der 1 November 1909. — Durch 
den an der Ecke des Rindermarkt und der Roſenſtraße von der 
Firma Gebr. Rank ausgeführten Neubau der Roſenapotheke iſt 
München um eine vortreffliche, dem Standorte vorzüglich ange⸗ 
paßte Architektur bereichert worden. Mit feiner Benutzung 
giſtoriſcher Formen verbindet fih die Erreichung des modernen 

weckes. — Auch das in der Damenſtiftſtraße befindliche neue 

ebäude der Handwerkskammer von Oberbayern, das am 26. Sept. 
durch Se. Kgl. Hoheit Prinz Ludwig Ferdinand feierlich eröffnet 
worden iſt, zeigt ähnliche Vorzüge. 
kammer und das Gewerbeförderungsinſtitut, den Verein für Bolts. 
kunſt und Volkskunde, außerdem enthält es Werkſtätten, Geſchäfts⸗ 
räume, eine Reſtauration uſw. — Im neuen Rathauſe ift un⸗ 
mittelbar vor dem Kaiſerbeſuche eine Juſtitiaſtatue aufgeſtellt 
worden, die Bildhauer Buſcher in Holz geſchnitzt hat, ferner ein 
ſitzender Löwe mit dem Münchener Wappen von Bildhauer Korn; 
beide Werke zieren das Stiegenhaus. — Von den Ausſtellungen, 
die bei Gelegenheit des Kunſtgeſchichtlichen Kongreſſes veranſtaltet 
worden find, iſt in dieſen Spalten ſchon kurz die Rede geweſen. 
Genauer erwähnt ſei davon hier noch die intereſſante Darbietung 
des Kunſtvereins. Dem Anlaß entſprechend war die Ausſtellung 
retroſpektiv und behandelte die Münchener Malerei des 18. Jahr 
hunderts. Die Hauptmeiſter find Johann Georg Edlinger und 
Georg de Marcées. Letzterer, 1697 zu Stockholm geboren, bildete 
ſich erſt in ſeiner Heimat, danach in Nürnberg und Venedig 
und war ſeit 1731 Hofmaler in München. Dieſelbe Stellung 
nahm auch der 1741 in Graz geborene Edlinger ſeit 1781 
ein, ein Künſtler, der hauptſächlich in Wien und unter Oefele 
in München ausgebildet war. Beide ſind als Porträtiſten 
intereſſant, wobei, trotz Marées' Eleganz, letzterem die offenbar 
höhere Bedeutung wegen ſeiner tieferen Charakteriſierung und 
wegen ſeiner individuellen Art zu zeichnen und zu färben zu⸗ 
kommt. Außerdem ſah man Bildniſſe von Moritz Kellerhoven 
(1758—1830) Matthias Klotz (1748—1821), Jofeph Hauber (1766 bis 
1834) und Paul Goudreaux, von deſſen Biographie nichts bekannt 
iſt. Aus älterer Zeit ſahen wir Porträtarbeiten von Balthaſar 
Auguſt Albrecht (1687—1765) und Kosmas Afam (1686 — 1742). 
Als Genre und Kulturmaler intereſſieren Johann Jacob Dorner 
der ältere (1741—1813), Peter Jacob Horemans (1700 — 1776, Gof- 
maler in München feit 1725), als Landſchafter der klaſſiziſtiſch be⸗ 
einflußte Franz Joachim Beich (1665—1748), als Kirchenmaler 
Thomas Chriſtſan Wink (1738—1797) Keiner von allen ift aus 
München gebürtig; man ſieht, wie ſchon damals dieſe Stadt als 
mächtiger Anziehungspunkt gewirkt hat. Diesmal gab es auch 
einen Katalog, der von Dr. A. Goldſchmidt mit eingehender 
Kenntnis gearbeitet war. — Die zu gleicher Zeit im National⸗ 
muſeum veranſtaltete Gemäldeausſtellung bot gleichfalls Münchener 
Kunſt, und zwar ſolche des 15. Jahrhunderts. Zwei Haupt- 
richtungen find dabei zu unterſcheiden. Erſtens die des Jan Pollack. 
Er lebte als Stadtmaler in München von 1484 — 1519 und unter- 
hielt eine bedeutende Schule. Von ihm ſtammen die früheren 
Hochaltäre von Weihenſtephan und St. Peter zu München, von 
denen ſich Teile heute im Nationalmuſeum und in Schleißheim 
befinden. Werke dieſer Richtung zeichnen ſich durch prächtige 
und volle Färbung aus. Der andere Hauptmeiſter iſt Gabriel 
Mälestirchner, von dem u. a. eine aus Kloſter Tegernſee ſtammende 
Seine Art unterſcheidet ſich von 


Kreuzigung ausgeſtellt war. 
Zu dieſen 


der des vorigen Meiſters durch größere Kühle. 
Werken kam noch eine Anzahl anderer, die jene gotiſche 
Malerei Münchens vielfach charakteriſiert. — Um auf den 
Kunſtverein zurückzukommen, ſo ſei der Zahl trefflicher Malereien 
des früheren neunzehnten Jahrhunderts gedacht, die er mit 
jenen zuvor erwähnten zugleich ausſtellte. Darunter ſolche von 
Rottmann, Schleich, Lier, Adam, Wagenbauer, Heß, Spitzweg, 
Sporer, weiter von W. v. Diez, Leibl, Trübner, endlich von Lenbach. 
Es war eine ausgezeichnete Zuſammenſtellung, für die man nur 
dankbar ſein kann. Neben dieſen älteren Stücken gab es dann 
auch modernſte Werke, darunter eine Kollektion von Guſtav Rien- 
äcker, umfaſſend charaktervolle Porträts, ſowie Menſchen⸗, Tier 
und Landſchaftsſtudien aus Aegypten. Die heimiſche Landſchaft 
ſchilderte in anmutigen Aquarellen Willi Moralt, Heidemotive, 
nicht eben bedeutend, aber doch ſtimmungsvoll Manuela Water— 
meyer. Die chriſtliche Kunſt war durch Zeichnungen Eugene Bur— 
nands zu den neuteſtamentlichen Gleichniſſen kräftig und intereſſant 
vertreten. Die Wirkung wäre ohne eine gewiſſe Monotonie noch 
bedeutender geweſen. Dr. O. Doering: Dahau. 
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Vom Büchertiſch. 


„Vom Brenner ins Zillertal.“ Reiſeſchilderungen. Von 
Otto Hartmann. 8. (160 Seiten.) Mit vielen Illuſtrationen. 
In elegantem Umſchlag geheftet 4 2.40. Regensburg 1909. V er- 
lagsanftalt vorm. G. J. Manz. „Zillertal, du bit mein 
Freud!“ Wie oft hab ich das Lied in der Jugend geſungen und 
wie oft ſtieg ſeither die Sehnſucht ſo mächtig auf, dieſes anmutige 
und zugleich großartige Tal zu ſchauen! Die Verhältniſſe wollten 
es nicht. Da fällt mir das nette, gefällige Büchlein in die Hand: 
Vom Brenner ins Zillertal von dem auf dem Gebiete des Alpi⸗ 
nismus ſchon rühmlich bekannten Otto Hartmann. Es iſt eine 
Luſt, ſich von dem geübten Hochtouriſten ins Zauberreich der 
ſchneeigen Bergesrieſen hinaufführen zu laffen, um da die Grop- 
artigkeit der Gebirgswelt anzuſtaunen, freilich nur in der Schil- 
derung eines begeiſterten Alpenfreundes, aber in ſo lebensfriſcher, 
anſchaulicher Darſtellung, in fo edler, erhebender Sprache, dak 
man unwillkürlich ſelbſt mithineingezogen wird in den Bannkreis 
der Wunder der vielbeſungenen Gebirgswelt. Da atmet alles 
Höhenluft, Höhenſtimmung! Nicht nur über den alle Nerven und 
Muskeln anſpannenden Körper ergießt ſich ein unbekanntes Wohl ⸗ 
bebagen, auch Geiſt und Gemüt werden mächtig emporgehoben 
über die flache Alltagsniederung. Wer die Hochtouriſtik ſo übt, 
wie der Verfaſſer hier ſchildert, dem iſt ſie kein unvernünftiger, 
halsbrecheriſcher Sport, ſie wird ihm zum edelſten, erquicken dſten, 
Kraft und Lebensfreude ſpendenden . den der Mann der 
Arbeit nirgendwo beſſer für die Tage der Erholung finden kann. 
Die Ausſtattung des handlichen Büchleins, mit vollendet ſchönen 
Bildern und Gebirgsanſichten geſchmückt, ift eine geradezu vor: 
nehme und unbeſtritten ſalonfähige. Ladet ſomit das Büchlein: 


„Vom Brenner ins Zillertal“ von ſelbſt ein: „Nimm mich mit“, 

ſo möchten wir hinwiederum den Verfaſſer bitten: „Nimm mich 

mit“ auf weiteren Wanderfahrten. 
Niederleierndorf. 


L. Beer. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Das Hoftheater zeigt auch auf dem Gebiete der Oper in der 
neubegonnenen Spielzeit eine erfreuliche Rührigkeit. Es begann 
mit Camille St. Saens „Samſon und Dalila” und Bizets 
„Carmen“, in deren Wiedergabe das künſtleriſche Uebergewicht all- 
zu. ſtark auf weiblicher Seite lag. Zweimal erſchien in kurzer 
Friſt auf den Brettern Heinrich Knote als „Lohengrin“ und 
„Rienzi“. Die letztgenannte Oper Wagnerſcher Frühzeit hatte 
man länger im Spielplan vermißt, ſteht „Rienzi“ auch noch im 


Banne Meyerbeers, fo ift es doch immer von Intereſſe, die Spuren 


des ſpäteren Muſikdramatikers in dieſer „großen Oper“ zu ver 
folgen und das Publikum iſt in ſeinem Geſchmacke über die großen 
Effekte ja gar nicht fo hinausgewachſen, wie man ihm fo oft eim 
reden möchte. Im übrigen un auch liebenswürdige Harmloſigkeit 
noch zu würdigen. Vieles an Ignaz Brülls treuherziger Komik im 
„Goldenen Kreuz“ mag uns ein sa erſcheinen, aber 
jeiner im beſten Sinne volkstümlichen Melodik haben die Jahre 
noch nichts an Reiz und Friſche nehmen können. Es war ſomit 
ein recht guter Gedanke, die heitere Spieloper zur traditionellen 
Feſtvorſtellung des „Oktoberfeſtſonntags“ in neuer a ram 
zu geben, zumal die Wiedergabe einen ſehr animierten Verlau 
nahm. Ein erfreuliches Unterfangen war auch der mit der „Ent: 
führung“ begonnene Mozartzyklus im Kgl. Reſidenztheater, er 
inauguriert hoffentlich eine dauernde Pflege der Mozartopern auf 
1 hierzu ideal geeigneten kleinen Bühne außerhalb der 
Gain mit ihren plutokratiſch normierten Eintrittspreiſen. 
ie Aufführung von Offenbachs „Hoffmanns Erzählungen“ er 
forderte durch die üblichen Krankheitsfälle beim Herbſtwetter das 
leidige Einſpringen zweier Gäſte von Karlsruhe und Augsburg. 
Bei der unverminderten Zugkraft dieſer kleinen Oper würden ſich 
wohl Doppelbeſetzungen empfehlen; ſind doch die Kräfte hierzu 
reichlich vorhanden. Noch für den Oktober find zwei Opern 
premieren vorgeſehen, „Maja“ von dem Senas ‚ jungen Kompo 
niſten Vogl, die in Stuttgart bedeutende Eindrücke hinterließ 
und „Sonnwendglut“, die uns ſchon im Vorjahre verheißene 
Oper von Schillings⸗Ziemſſen. 
Für den Spätfrühling 1910 hat die General intendanz drei 
Aufführungen Richard Straußſcher Werke (Feuersnot, Salome 
und Elektra) im Prinzregententheater vorgeſehen. Eme 
weitere Beteiligung an einem ihr von einer hieſigen Konzertagentur 
vorgeſchlagenen Straußfeſt hat die Hofbühnenleitung abgelehnt. 
Es ift erfreulich, daß die Intendanz die Aufführungen im ges 
ſpielhauſe in perſönlicher Unterredung mit Richard Strauß be 
ſchloſſen, ohne ſich von einer Agentur, deren löblichen Eifer man 
ja anerkennen mag, ins Schlepptau nehmen zu laſſen. Die von 
dieſer Seite gewünſchte Neueinſtudierung von „Gutram“, in 
welchem Werke Strauß noch ganz vom Wagnerſchen Vorbilde ab 
hängig, hätte wohl kaum die aufgewandte Mühe gelohnt, zum 
mindeſten dringendere Aufgaben beiſeite geſchoben. Daß die Be 
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teiligung des Hoforcheſters an den Konzerten des Straußfeſtes ab- 
gelehnt wurde, iſt nur zu nnigen. Es Mit eine Richtung von 
Kunſtpolitik und Fremdeninduſtrie in München, welche in der 
Häufung der künſtleriſchen Ereigniſſe nicht genug bekommen 
ann. Mag man im Sommer ſoviel Muſik in München machen, 
wie man will, aber die einzelnen Korporationen dürfen nicht mehr 
übernehmen, als ſie in muſtergültigſter Weiſe zu erledigen ver⸗ 
mögen. Es iſt darum ſehr anzuerkennen, daß Exz. Speidel und 
Mottl einem Drängen angeblich tonangebender Kreiſe gegenüber 
kühl blieben. Muß doch im 5 eh ſchon die Aufmerkſamkeit 
auf die kommenden a und Wagnerfeſtſpiele gelenkt werden, 
deren noch intenfivere Vorbereitung heuer von der ganzen in Be 
tracht kommenden Kritik als Notwendigkeit bezeichnet wurde. Wächſt 
doch der Wettbewerb anderer Städte; in Wien werden Sommer⸗ 
ſpiele mit hervorragenden Gäſten geplant und in Dresden hat 
r nal Tagen die Stadtverordnetenverſammlung „Seitipiele nach 

yreutber 
ſtützung des Theaterneubaues gemacht. gir die Hofkapelle folen 
bei dem geplanten Richard Straußfeſt die Wiener Philharmo⸗ 
niter eintreten, gewiß ein ausgezeichnetes Orcheſter, allein eine 
Kunſtſtadt ſollte doch nicht leihen, was fie ſelbſt beſitzt. Man 
hat wenigſtens nicht erfahren, daß der Konzertverein eine 
Beteiligung ausgeſchlagen hätte. , 

Kgl. Refidenztheater. Die Neueinſtudierung von Gril- 
parzers „Jüdin von Toled o” erwies fich febr erfolgreich. © tein 
rück zeigte ſich von neuem als ein Regiſſeur, der nicht nur Ge 
ſchmack beſitzt, ſondern auch ſchlummernde Kräfte in den Künſtlern 
ju wecken weiß; ſo iſt uns Herr Birron niemals ſo reif und 
überzeugend erſchienen, wie als König. Eine turbulente, nächtliche 
Lärmſzene vor Rahels Ermordung war in Reinhardt ſchem Stile 
gedacht, tat aber nicht ganz die gewünſchte Wirkung, man hat fie 
deshalb bei der Wiederholung geſtrichen und damit nur die Ein⸗ 
heitlichkeit des Eindruckes erhöht. Als Rahel trat Frl. Terwin 
nit ſtarkem künſtleriſchen Erfolge ihr Engagement an. Die 
erotiſchen Motive des Dramas berühren ſich ja in vielfacher Hin- 
dht mit dem herrſchenden Zeitgeſchmacke unſerer Tage, und da ift 
denn der Vergleich ſehr lehrreich, wie Grillparzer, ohne irgendwie 
didaktiſch hervorzutreten, dennoch ſeiner ethiſchen Ueberzeugung ſo 


unzweideutig Ausdruck zu verleihen weiß, daß ſelbſt der 
Unreifſte dieſe nicht mis nde ehen vermag. ö 
Schaulpielbaus. Shaw und kein Ende! Während am 


Gärtnerplatz Shaws „Heldenkomödie“ dank Oskar Strauſens 
Operettenvertonung als „Tapferer Soldat“ einen freundlichen Sieg 
errang, erlebte im Schauſpielhauſe Shaws „Arzt am Scheide⸗ 
nei eine kaum verſchleierte Niederlage. Anfangs amüfierte 
ſich das Publikum an den witzigen Aphorismen, aber die Sterbe⸗ 
jene mit ihren, Scherz en“ weckte doch die Oppoſition. Bernard 
Shaw wird in Deutſchland mehr gefeiert als in ſeiner Heimat, 
und die Leute ſchreiben mit deutſcher Gründlichkeit Kommentare 
über ihn. „Legt ihr's nicht aus, jo legt ihr unter.“ Es fet eine der 
herkömmlichen Beſchränktheiten — fo las man jüngſt —, daß man den 
Dramatiker für die Anſichten ſeiner Perſonen verantwortlich mache. 
In dem aufgeführten Stücke „The Doctors Dilemna“ ſagt ein Lump: 
„Alle eure Moralpredigten haben für mich keinen Wert. 
gaube nicht an die Moral. Ich bin ein Schüler Bernard 
haws.“ Unzweideutiger kann doch der Dramatiker Shaw ſeine 
Meinung nicht kund geben und er gebraucht ſeinen ſcharfen, ätzen⸗ 
den Geiſt dazu, um zu „beweiſen“, daß alles, was ift, es mag noch 
jo groß erſcheinen, niedrigen Impulſen feine Exiſtenz verdankt. 
Der Geiſtesrichtung des „Simpliciſſimus“ mag dies als köſtliche 
Vahrheit erſcheinen. . 3 
Verfchiedenes aus aller Welt. Profeſſor Littmann 
(München) hat über das von ihm heuer erbaute Stadttheater in 
Hildesheim ein Buch erſcheinen laſſen, welches uns dieſe neueſte 
Bauſchöpfung in Wort und Bild vorführt. Mit verhältnismäßig 
beſcheidenen Koſten wußte Littmann ein Theater zu bauen, das 
durch Schönheit der Architektur und raumſparende Einteilung 
große Vorzüge beſitzt. Für die Geſtaltung des 800 Perſonen 
faſſenden Zuſchauerraumes wählte Littmann die von ihm im 
Münchener Schauſpielhaus erprobte einfache Saalform und ordnete 
puei Ränge an. Die ee haben lediglich durch glückliche 
Farbentönung einen ſehr repräſentativen Charakter erfahren. Das 
inſtruktive Buch iſt bei L. Werner in München erſchienen. — Die 
Einweihung weiterer neuer Bühnenhäuſer wird aus Osnabrück 
und Wolfenbüttel gemeldet. — In Ratibor wurde das von Pro- 
feſſor Boeſe (Berlin) geſchaffene Denkmal Joſeph von Eichen⸗ 
dorffs enthüllt. — In Köln hatte die deutſche Uraufführung 
von John Galsworthys Drama: „Kampf“ dank vorzüglicher 
Wiedergabe einen äußeren Erfolg. Das ſpannend geſchriebene 
Stück behandelt die Geſchichte eines Streiks in mehr polemiſcher 
als künſtleriſch wertvoller Weiſe. — Das Stadttheater in Mainz 
wird im nächſten Jahre umgebaut werden. 
München. L. G. Oberlaender. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Berderfchen Buchhandlung 
Berlin W. 56, Franzöfifcheltrahe 33 a, Telephon I 8239. 
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rt“ geradezu zur Bedingung ihrer finanziellen Unter⸗ 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Meinung der Weiterentwicklung der industriellen 
Konjunktur beherrscht Spekulation und Privatpublikum in unver- 
änderter Stärke. Täglich sind neue, kräftige Käuferschichten bemerk- 
bar, die das rasch geschraubte Kursniveau neuerdings weiterhin empor- 
schnellen liessen. Fast ohne Unterbrechung und viel Kritik wurden 
die Effekten der für äusserst chancenvoll taxierten Iudustriewerte zu 
Favoriten und erzielten Avancen von ganz anormaler Höhe. Kurs- 
besserungen von 5— 10% sind wiederholt zu registrieren. Auch vom 
Ausland laufen bei den Berliner Banken Ordres von einer derartig 
umfangreichen Höhe und Menge ein, dass die Institute, welche derzeit 
mit verstärktem Beamtenstab arbeiten, Mühe haben, alle Depeschen- 
ordres rechtzeitig zu expedieren. Montanpapiere und Bank- 
aktien haussierten ganz besonders, und die Kurssteigerungen auch 
der übrigen Effektenkategorien — beispielsweise elektrische und Schiff- 
fahrtswerte — sind gleichfalls bedeutend. Das Selbstbewusstsein und 
das herrschende Vertrauen des Publikums zu der momen- 
tanen Haussestimmung ist gross und gestärkt, seit die letztbekann- 
ten Abschlüsse der deutschen Eisenwerke bewiesen, dass 
die Konsequenzen der verflossenen Periode des allgemeinen industriellen 
Stillstandes denn doch nicht die schlimmen Resultate gezeitigt hatten, 
wie man bisher angenommen. Die Ursachen dieser zifferngemäss vor- 
liegenden, gebesserten Jahresergebnisse und der erzielten höheren Divi- 
dendenerträgnisse sind eigentlich mehr technischer und finanzieller 
Natur. Vor allem hat sich das System der bisherigen Aufsaugung 
bzw. Angliederung von reinen Hüttenzechen an gemischten Werken 
durch die dabei erzielten Einsparungen und Produktionskostenverminde- 
rungen vorzüglich bewährt. Einen weiteren Faktor günstiger Art 
bilden die modernen technischen Errungenschaften in 
Betrieb der einzelnen Industrieunternehmungen, welche rationelleres 
Arbeiten, erhöhte Produktion und dabei herabgesetzte Regiekosten er- 
möglichen. Eine ganz andere Rentabilitätsbasis ist dadurch den Gesell- 
schaften gegeben. Die Entwicklung des amerikanischen Eisen- und 
Stahlmarktes, die Meldungen über Rekordbeschäftigung bei den Stahl- 
werken und erstaunliche Rekordkurse dieses Weltpapieres vervoll- 
ständigten die lange Reihe von weiteren günstigen Daten 
und Meldungen vom heimischen Industriegebiete. Durch die Mit- 
teilung von der Anwendung des Elektrostahlverfahrens bei 
unseren Hüttenwerken und der Elektrisierung von Bahnen im In- 
und Ausland vollzog sich in den führenden Elektrizitätsaktien, 
vornehmlich Schuckertaktien, eine bemerkenswerte Kurserböhung. Von 
den guten Ernteergebnissen, dem Aufschwung der Industrie und der 
erhöhten Exporttätigkeit derselben, besonders nach Amerika, profitierten 
in erster Linie auch Schiffahrtswerte. Die vermehrte Kommis- 
sionstätigkeit, die grösseren Gewinne an eigenen Effektenbeständen 
und die günstigen Bilanzaussichten entwickelten bei den Bank- 
aktien eine oft stürmische Bewegung der Kurse. Unter der 
elementaren Interessennahme am Aktienmarkte hatte die Situation 
am Fonds- und Rentenmarkte allerdings zu leiden. Nach der 
stürmischen Haussebewegung darf es nicht überraschen, wenn 
Realisationen vorgenommen werden. Die Elastizität der Kursbewegung 
ist nicht mehr die gleiche, und börsentechnischeGründe sprechen 
für eine normalere Börsentendenz. Dieser Anschauung werden sich auch 
die Grossbanken Berlins intensiver anschliessen. Die dieser 
Tage publizierten Zweimonatsbilanzen der Berliner Hautebanque 
zeigten bei allerdings erhöhter Liquidität doch eine starke Vermehrung 
der Effektenbestände, vermutlich auf Kosten der spekulativen Börse. 
Die Entwicklung der Geldmarktlage weist ebenfalls auf etwas mehr 
Vorsicht hin, schon der kommenden Geldverteuerung wegen. 


M. Weber. 
Münchener Banken. Die Pfälzische Bank eröffnet am 1. Oktober 
in München eine dritte Depositenkasse. — Die Zweimonatsbilanzen der Münchener 


Banken zeigen durchwegs erfreuliche Entwicklung und fortschreitende Geschäftsaus- 
dehnung, besonders der Hypothekeninstitute. l M. W. 


Abtei Maria⸗Laach (Rhld.). Akademikerererzitien ab 18. Oktober 
bis 22. Oktober morgens. Anmeldungen bitte an den Gaſtpater zu richten. 


Auf Selbſtbeherrſchung gründet ſich jeder Erfolg im Leben. 
Nur wer ſich ſelbſt beherrſcht, kann andere beherrſchen und nach ſeinem 
Willen lenken. Selbſtbeherrſchung iſt aber nur möglich bei durchaus mäßiger 
und vernünftiger Lebensweiſe; ſie wird leider heutzutage verhältnismäßig 
ſelten angetroffen. Die meiſten Menſchen leben geradezu unvernünftig und 
machen ſich dadurch ſelbſt nervös und ſchwach. Was wird nicht z. B. im 
Trinken allein geſündigt! — Angeſichts dieſer Tatſache kann man nur 
wünſchen, daß unſchädliche und dabei angenehme Getränke, bei denen auch 
ein „Zuviel“ nicht zu fürchten iſt (wie z. B. Kathreiners Malskaffee u. a.) 
als regelmäßiges tägliches Erfriſchungsmittel immer mehr in Aufnahme 
kommen. Derartige Getränke wirken nicht nachteilig auf das Nervenſyſtem, 
ſondern erhalten den Kopf klar und das Herz ruhig und können weſentlich 


beitragen zur Förderung und Stärkung der Perſönlichkeit. . 
pae — — . ſ—⅛—.— ——.— . — — 
Nr. 11/3. Tel. 944, Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 


bewerhehall für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 


Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 


Wir machen unſere verehrlichen Leſer auf den der heutigen Nummer 
beiliegenden Proſpekt betreff der Lotterie der X. Internationalen 
Kunſtausſtellung im Kgl. Glaspalaſt München 1909 ganz be⸗ 
ſonders aufmerkſam. 
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Allgemeine Rundſchau. 


W kaufen Sie garantiert 
naturreine Rheingauer 
Originalgewächse u. Mess- 
:: weine erster Hand :: 


Bitte fordern Sie Preisliste bei 


J. H. Keuiner, 


Weingutsbesitzer, Rüdesheim i. Rheingau. 


HEEEBEBE 
fälziſche Hypothekenbank 


N Ludwigshafen a. Rh. 
Tfandbrief-Verloſung. 


Bei der heute in Gegenwart des k. Notars Herrn Juſtizrat 
Wenner hier ſtattgehabten Verloſung 
gieße er Were der Serien 1, 3 bis ein⸗ 
eßl 
und 4% iger Been der Serie 21 
wurden gezogen 
von a 814 0 
os udpnummern: 02, 35, 
n den 35 85 919 en Pfandbriefen der ale 
“Pis einf dlie ie 10 die Enduummern: 02, 5 
von den 40% igen Pfandbriefen der Serie 21 
| die Endnummern: 06 
langen ſomit ohne unterſchted der Literas ſämt⸗ 
liche en cen e der Serien 1, 3 bis einſchließlich 10 
und 21, wel mit den gezogenen Endnummern endigen, 
alſo Beitpleismeie 
Sen u No. 02, 55, 192, 155, 202, 
5 
81845 4,5 >, 6, 7, 8, 9 und 10, No. 02, 54, 102, 


1 uſw. 
Serie 21, No. O2, 54, 102, 154, 202, 254 uſw. 


zur 
Nie Er Einlösung der gezogenen Pfandbriefe findet Loftenfrei gegen 
Rückgabe derſelben nebſt den nicht verfallenen Zinsſcheinen und den 
Pfandbrief⸗ heinen flatt an unſerer Kaſſe, ſowie bei ſämtlichen 
ertriebsſtellen. 

a ebe Verzinſung der heute gezogenen Pfand⸗ 
brieſe endigt am 1. Januar 1910, 
von welchem Tage an 1% Depoſitalzins vergütet wird. 

Verloſungsliſten ſind an unſerer Kaſſe, ſowie bei ſämtlichen 
Pfandbriefvertriebs⸗ und Zinsſcheinzahlſtellen koſtenlos erhältlich. 

Der Amtaufd) der verloflen Stücke in 4% ige vor 1917 nicht 
rudjadldare Tfend briefe, die wir zum jeweiligen Tageskurs 
erfalen, Rann an un En „Kal und bei unſeren Bertriedsfieflen 
ſchon von heute ab erfolg 

Zuſolge Alterbößfler. Entiäriehungen genießen unfere Pfand- 
Briefe feit Betegen der Bank in Bayern das ſtaatliche Tririſegium 
der Mündelſicherheit und find zur Anlage von Gemeinde- und 
Stiftungsgeldern zugelaſſen. 

Ludwigshafen am Rhein, den 27. September 1909. 


Die Direktion. 


Paramente «+ Fahnen 


Kirchliche Kunstanstalt 


W. Wefers #312 


Permanente Ausstellung 


en an en der Serien 1 


— 
— — . ſſ— — mn an 8 D E S F 9 zu 


So muß man's machen! 


„Wohin, Frau Nachbarin?“ — 
„Auf die Sparkaſſe!“ — 


„Wa —a—8? Bei dieſen teuren Zeiten legen 
Sie noch Geld zurück? Wie fangen Sie 
das an?“ — 

„Ja, ſehen Sie, wir trinken täglich Kathreiners 
Malzkaffee; der bekommt gut, ſchmeckt vor⸗ 
züglich und iſt ſo billig, daß man hübſche 
Erſparniſſe machen kann.“ 


Es gibt faſt keinen Leſer 
„Allgemeinen Rundſchau“ mehr, 


welcher nicht ſchon 
Schleſiſche Reinleinen und Hausleinen, 


das Beſte zu Sn Bett⸗, Kirchen und Ausſtattungswäſche, 
direkt aus Landeshut in Schleſien ſich hätte ſenden laſſen. 


Wir bitten die verehrten Lefer, die armen Handweber in dortiger g 


Gegend zu unterſtützen. Landeshut in Schleſien ift weltbekannt durch 
ſeine guten Leinengewebe. 


Verlangen Sie Muſter und Preis buch portofrei 
von der als höchſt reell bekannten chriſtlichen Firma 


Brodkorb & Drescher Fra eb 
Landeshut in Schlesien Dr. 43 


über Leinen⸗, Haud: und Taſchentücher, Tiſchwäſche, allerhand Bett 
bezugſtoffe, Bett ardent, Schürzen⸗ und Hauskleiderſtoffe, Hemdenflanell 
u. a. Schleſiſches Prima⸗Hemdentuch à Stück 20 m, 82 cm breit, Mk. 9.—, 
10.—, 10.80, 11.30 per Nachnahme. 

Langjährige Lieferanten an geinige Häuſer, Klöfter, Paramenten⸗ 
Vereine und Familien aller Stände. Anfertigung ganzer Ausſtattungen. 
— Garantiert reines Leinen für Kirchenwäſche in Gebild und glatt. — 

1 nicht gefallender Waren auf unſere Koſten. 


Nr. 41. 9. Oktober 1909. 


Heinrich Neuberger, Frankfurt am Main 


Versandbuenhandlung. Sr Spezlalveririeb für Herdersche Vertagswerte auf Tellus 


Besonders Herders Konvers.-Lexikon M 100 $ Staatslexikon ca. M 90 „ Herders Bibl. 
s z , deutsch, Klassiker M36 € Bibl. wertvoll. Novellen p. Bd. M 2.50 0 Spillman»! 
empfohlen: Romane M 28 Alban Stolz’ Werke M 36 * Konr. Kümmels Erzählung 
Diese und andere Werke des Herderschen Ver- und zwar alles ın den neuesten Auflagen, in der 
lags liefere ich franko — auch mehrere zu- 3 Mark soliden Original-Einbänden ohne einen Pfennig 
Frankfurtalla n sammen — gegen Mo natsraten von. nur Preiserhöhung, ohne Anzahlung. — 
ane eee eee Prospekte gratis 1 — — — 


y Geinrich Heuberger 
Derfandbuchh 


Nr. 41. 


9. Ottober 1909. 


Missionskloster St. Ottilien, 
= Post Geltendorf (Oberbayern). 


Aus unserem Missionsverlag sind zu 


beziehen: 
Das Hei de ki Illustrierte Missions- 
IBENKIN ı = jugendschrift. == 

Ein Vergissmeinnicht für die Jugend 
(zum Besten der armen Heiden- 
kinder), beliebt in Instituten, Er- 
ziehungsanstalten, Schule und Haus. — 
Monatlich erscheinen zwei Nummern 
reich illustriert. Abonnementspreis jähr- 
lich 1.00 4, Porto 72 Pfg.; bei Bestellung 
von 10 Exemplaren portofrei. Probe- 
nummern stehen jederzeit zur Verfügung. 
Alle Nummern des laufenden Jahrganges, 
sowie ältere Jahrgänge können gebunden, 
ungebunden und broschiert nachgeliefert 
werden. 


zee! zar Ilustr. Zeitschrift für 
Missionsblätter. das katholische Volk. 


Monatl. eine Nummer. Preis jährl. 1.50 Æ 
Eine Reise durch 


Vor dem Sturm. Deutsch- Ost- 


Afrika vor und bei dem Aufstande 1905. 
Von P. Cyrillus Wehrmeister O. S. B. 
mit über 300 Abbildungen nach Original- 
aufnahmen. Gebund. 5.50 A Broschiert 
450 A. 


Ferner: Die Jungfrau von Orleans 
35 Pfg. Nibelungenlied 50 Pfg. 
Gudrunlied 35 Pfg. Der F riedensfürst 


75 Pfg. Hermenegild 30 Pfg. 


e ar rafa IAN 
zeigen Prof. Meyenbergs 

mit ihrer hochherzigen, grund⸗ g 

ſätzlichen vermittelnden Stellung den Peg nur TEinigang! : 
Preis broſchiert Mark 5.70, gebunden Mark 6.50. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und den Verlag: 


2 Räber & Cie., Luzern. 2 


Leipziger Lebensversicherungs- 
besellschaft auf Gegenseitigkeit 


(Alte Leipziger) 


vormals R zu Leipzig, 


Versicherungsbestand über 850}Millionen Mark 


Vermögen über 300 Millionen Mark 
Neuabschlüsse 1908: Mark 64‘700,000 


Neues, vorteilhaftestes Prämien-u. Dividendensytem 
Unanfechtbarkeit. Unverfallbarkeit. Weltpolice. 


S Vertreter in München; 
Carl Bocks, Generalagent, Adamstrasse 4. 


Zu bez. d. jede Buchhandlg. 


Allgemeine Rundſchau. 


Derlag von ` 
R. Oldenbourg, Münden. 
Atinell it jetzt dieBrofhäre: 
der Kampf um die ge- 
fehlige Einfährung 
von Tandwirtſchafts⸗ 
kammern in Bayern. 


Von mund Freihe 
von ir Hen-Arnsa ar. 
d. Bayer. en aftörat. 


Die bevorſtehende Vorlage 
nn Geſetzentwurfes über 
e L.⸗K. an den Landtag 
Nee acht lebhafte e 
im Landwirtſchaftsrat, 
den Kreisausſchüſſen u. Griſt⸗ 
lichen Bauernvereinen. Ueber 
alle r n Fragen 
orientiert die ritt in klarer 
und umfaſſender Weiſe. 


Religlöse: Kunstgegenstände 


satur, Gebet- und Erbauungs- 
bücher. Billigste Bezugsquelle 


aller Devotionalien, Resen- 
kränze, Sterbekreuze, Skapu- 
liere, Weihwasserbeh 
Buchschliessen, Medaillen, Go- 
betbuchmerker, Broschen usw. 
— Lourdeswasser in 
Literflasc. i. m Ve ung. 41 40. 

Preis v ohnisse 
gratis und franko 


n Pfeif fers 


öso Kunst- und Ver 
has ung, Kunstanstalt 
Statuen usw. (D. Hafner) 


München, Herzogspitalstr. 5 u. 6. 


Geb. Fräulein, Mitte Dreissig, 
tüchtig in allen Zwe en des Haus- 
haltes, geübt im Vorlesen und 

Korrespondleren, solid und von 
gatem Charakter, sucht Stelle in 
rauenlosem Haushalt. Offerten 
unter „Münzerturm‘‘ 8799 
an die ’ Geschäftsstelle der „Allg. 

Rundschau“, München. 


Wer mit Erfolg 


inserieren will, be- 
nütze die „Allge- 


meine Rundschau‘! 


Einige Jüngste Urtelle über | 
Anzeigen-Ertolge In der 
„Allgemeinen Rundschau“: 


Verlag in Berlin: nn = ur 
fangreichen Pro l 
durch Inserieren ee Si 
meistgelesenen Zeitungen treiben, 
führen wir strengste Kontrolle 
über den Erfolg der Annoncen in 
den einzelnen Blättern und haben 
feststellen können, dass uns von 
Ihren Abonnenten viele belang- 
reiche Bestellungen n.“ 

Verlagsbuchhandlung In Mün- 
chen: ir bestätigen hierdurch 
gern, dass unsere Anzeigen in der 
‚Allgemeinen Rundschau‘ uns 
einen sehr erfreulichen Erfo 

bracht haben. Besonders auf- 
allend war uns Asse dass 
sogar mehrere tellungen aus 
überseeischen Ländern info 
dessen bei uns eingingen. ir 
nehmen daher keinen Anstand, 
die ‚Allgemeine Rundschau‘ als 
Wirksamstes Insertionso 
bestens zu empfehlen, und werden 


uns derselben in sfällen 
stets gern bedienen.“ 
Sektkellerei: „Das In- 


grosse 
serat hat mir schöne Bestellungen 

bracht. Kleine Inserate nützen 
n meiner Branche nicht viel. 
Werde mich im Herbste wieder 
an Sio wenden.“ 
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S nm 


Bauerische 
Handelsbank 


in München. 


Zweigniederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, Bam- 

berg, Bayreuth, Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, 

Kempten, onach, Kulmbach, Lichtenfels, Marktredwitz 

Memmingen, delheim, Münchberg, Neub a. D. 

Nördlingen, ee! Men Rosenheim, Schw und 
burg. 


Aktienkapital rund Mk. 35‘600,000.— 


Reserven ij „  11°500,000.— 
Pfandbriefumlauf . . . . . rund Mk. 298.400, 000 

Hypotbekenbestand . . . . . „ „ 296200, 000.— 
Kommunal-Obligationen-Umlauf jooh 4900, 000.— 
Kommunal- Darlehen p» „. 5°500,000.— 


Stand vom 80. Juni 1909. 


An- und Verkauf von Wertpapieren aller Art, von auslän- 
dischen Geldsorten, Banknoten und Coupons. 


Ausführung von Börsenaulträgen an allen Börsen des In- 
und Auslandes. 


Verwahrung von Wertpapieren und sonstigen Wertgegen- 
ständen jeder Art: geschlossene Depots. 


Stahlkammer: Vermi eiserner Schrankfächer unter 
Verschluss des Mieters (8aledeposits). 

Verwahrung und Verwaltung fremden Vermi (Wert- 
paplere, Hypothekenurkunden usw.); offene Depots. 
Verzinsliche Bareinlagen auf provisions freiem Scheck- 

konto und gegen Kassenschein. 
Laufende Rechnungen mit und ohne Krediteröffsung. 
Kontokorrentverkehr mit Gemeinden und Stiftungen. 


Ausstellung von Wechseln, Schecks und Kreditbriefen 
auf alle in- und ausländischen Plätze, 


Wechselinkasso. 
'Vorschüsse auf Wertpapiere und auf die im Lagerhaus der 
3 Hand ialen am Ostbahnhof eingelagerten 
aron. 


Vermittlung aller sonstigen in das Bankfach einschlagenden 
. Geschäfte. 


Pfandbriefe: zur Anle 
eldern von der 
asson. 

Kommunalschuldverschreibungen: zur Anlegung von 

Gemeinde- und Stiftungsgeldern zugelassen. 

Hypothekdarlehen. 

Darlehen an Gemeinden und sonstige öffentlich-rechtliche 


Verbände auch ohne hypothekarische Unterlage (Kommu- 
naldarlehen). 


Bei der Bayerischen Handelsbank dürfen 
Gelder der Gemeinden und örtlichen Stiftungen 


g von Mündel- und Stiftungs- 
gl. Bayer. Staatsregierung zuge- 


auch der Kirchengemeinden und Kultusstiftungen, im 
Giro-Scheck- Verkehr oder in laufender 1 nr 
eines - 


korrent), F auch gegen Ausstellung 
scheins auf Namen angel sowie von Gemeinden und ört- 
lichen Stiftungen, auch engemeinden und Kultusstif- 
tungen, offene Depots errichtet werden. 


. Die Pfandbriefe der Bayerischen 
Handelsbank sind zugelassen: 


Zur Anlegung von Mündelgeld 


sowie zu jeder Art von Verwendung, für welche Mündel- 
sicherheit verlangt wird (z. B. Sie 1erheitsleistung, An- 
legung von eingebrachtem Gut der Frau, von Kindergeld 
ee ferner zur Anl g von Kapitalien der 5 
d Stiftungen, auch der Kirohen- und Pfründestiftun 
sowie der sonstigen nicht unter gemeindlicher Ver- 
waltung stehenden Stiftungen. 


Die Kommunal-Schuldverschreibungen 
derBayer.Handelsbank sind zugelassen 


Zur Anlegung von Kapitalien 


der Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen- und 
Piründestiftungen, sowie der sonstigen nicht unter 
gemeindlicher Verwaltung stehenden Stiftungen. 


Die Bewi der Hypotheken-Darlehen erfolgt nach 
den strengen Grundsätzen, welche die Königl. Bayerische 
5 aufgestellt hat. Die Beobachtung dieser Grund- 
sätze d von dem Königlichen Kommissär überwacht, 
der unter der Leitung des Königlichen Staatsmini- 

steriums des Innern die Aufsicht ausübt. 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensrverhältnisse 
unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem ge- 
samten Personal gegen jedermann, auch gegen Behörden 
(Rentämter usw.) Fr ee und unbedingtes 
Stillschwelgen beobachte 


S 


‚ Gemelndedarlehen (Kommunal-Obilgationen) sind als zur Anlage von 
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DEUTSCHE BANK. 


Behren-Strasse 9— 13. BERLIN W. Behren-Strasse 9—13 
Aktienkapital. 200 oO 000 Mark 
Reserven ..... 103698000 Mark. 

Im letzten Jahrzehnt (1899 - 1908) verteilte Dividenden: 
11, 2, Tb Faa 88; 18,18, 32,32, 120 


NIEDERLASSUNGEN: 


MUNCHEN: Deutsche Bank Filiale München, Lenbachplatz 2, 
Depositenkasse: Karlstr. 21, 
AUGSBURG Deutsche Bank Depositenkasse Augsburg, Philippine Welserstr. 
5 D.29 (Welserhaus), 
NURNBERG: Deutsche Bank Filiale Nürnberg, Adlerstr. 23, 
BREMEN: Deutsche Bank Filiale Bremen, Domshof 22—25, 
DRESDEN: Deutsche Bank Filiale Dresden, Ringstr. 10 (Johannesring), mit 


Depositenkasse in Meissen, 
FRANKFURT a. M.: Deutsche Bank Filiale Frankfurt, Kaiserstr. 16, 


HAMBURG: Deutsche Bank Filiale Hamburg, Adolphsplatz 8, 

KONSTANTINOPEL: Deutsche Bank Filiale Konstantinopel, Stambul, Basmadjian-Han, 

LEIPZIG: Deutsche Bank Filiale Leipzig, Rathausring 2, 

LONDON: Deutsche Bank (Berlin) London Agency, 4 George Yard, Lom- 
bard Street E. C., 

WIESBADEN: Deutsche Bank Depositenkasse Wiesbaden, Wilhelmstr. 18. 


Eröffnung von laufenden Rechnungen. Depositen- und Scheckverkehr. 

An- und Verkauf von Wechseln und Schecks auf alle bedeutonderen Plätze des In- und Auslandes, 
Accreditierungen, briefliche und telegraphische Auszahlungen nach allen grösseren Plätzen Europas 
und der überseeischen Länder unter Benutzung direkter Verbindungen. 

Ausgabe von Welt-Zirkular-Kreditbriefen, zahlbar an allen Hauptplätzen der Welt, etwa 1800 Stellen. 
Einziehung von Wechseln und Verschiffungsdokumenten auf alle überseeischen Plätze von irgend 
welcher Bedeutung. 

Rembours-Accept gegen überseeische Warenbezüge. 

Bevorschussung von Warenverschiffungen. 

Vermittlung von Börsengeschäften an in- und ausländischen Börsen, sowie Gewährung von Vor- 
schüssen gegen Unterlagen. 

Versicherung von Wertpapieren gegen Kursverlust im Falle der Auslosung. 
Aufbewahrung und Verwaltung von Wertpapieren. 

Vermietung von Schrankfächern (Safes) in den für diesen Zweck besonders eingerichteten Stahlkammern. 


Die Deutsche Bank ist mit ihren sämtlichen Zweigniederlassungen und Depositenkassen amtliche 
Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck-Konten bei dem Kaiserl. Königl. Oesterreich- 
ischen Postsparcassen-Amte in Wien. 


Die Bayerische Carthäuser 
Landwirtschaftsbank | Wein- Cognac 


nur aus Wein gebrannt, 


E. G. m. b. H. daher Kranken sehr zu 

s ; ; : empfehlen, offeriert zu 3, 
Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr. 3 4 u.5.% per Literflasche 

n * , die Weinbrennerei von 
ewährt unkündbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf land- und 
orstwirtschaftl. Grundbesitz, sowie unkündbare, tilgbare Darlehen M u Rehe 
ohne Hypothekbestellung an ländliche Gemeinden mit 33/ Proz. a 
oder 4 Proz. Zins und mindestens / Proz. Tilgung in Karthaus bei Trier. 


Die Darlehensgesuche können duroh die Vertrausensmänner 
der Bank, ferner duroh Darlehenskassen-Verelne oder direkt bel 
der Bank provisionsfrei eingereicht werden. 

Die Pfandbriefe der Bank, sowie deren Sohuldbriefe für 


Kath,Bürger-Verein 
in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieferant 
vieler Offizierkasinos 
empfiehlt seine reingehaltenen 


Gemeinde- und Stifiungskapitallen, sowie von Mündelgeldern ge- 
eignet erklärt. 

Die Geschäfte der Bank werden durch einen königlichen 
Kommissär überwacht. 


Es ist mir Ehrensache, streng reell und gut zu bedienen 


: ZA oaar-u.Moselgeint 
< % S | 

2 zi = 

= = R in den verschiedensten 

E ä A Preislagen. 

2 Rr 


Geigen, Zithern, Harmonikas, überhaupt alle Musikinstrumente und 7 
Saiten für Musikkapellen, Schulen und Private kaufen Sie am vor- Priester »licencié-ès-lettres 
. F  eilliaftesten ex ä Ser iui Regler en 
. . . . „die 

Hermann Trapp, Wildstein i. Deutsch-Böhmen. Praxls aufzuhalten beabfichtigen 
Beste Qualität. Billigste Preise. Erste Bezugsquelle. Leber oder dort Studien obliegen wollen. 
10.000 Arbeiter in dieser Branche in hiesiger Gegend beschäftigt. Je nach Wunſch Penſion, Beauf— 
Spezialität: Trapps-Konzert-Zither „Sirene“, feinste Konzert- und ſicht. od. Erzieh. Abbe Secheroux, 
Solo-Violinen und Ausrüstung ganzer Musikorchester. | 15 rue Dutot, Paris, XVeme. 


.aonnassnnunanarsVundnn eee ° 
r ©. Brettspiel :: 
für Jung und Alt. 
Absolut neuartig. 


= Unerschöpflih= 
an Anregungen. Zu haben direkt bei 
œo Hol- m 
A. HUBER, lithographie 
München, Neuturmstr. 2a. 
— Preise je nach Ausstattung: — 


— ä P M 2.40; 3.20; 4.80, 
2 - gross . 2... M 3.—; 4.—; 5.60. 
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Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt: auch jedes, wo immer angezeigte Werk, 


Das Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 


bt regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen Jeden 
rege ataloge aus, die auf Ver 

Interessenten gratis u. franko dt werden. Zugleich 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen. 
Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung zugesichert 


Bitte nieht lesen 4 min 


Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Ansah- 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto gegen monat- 
liche Raten von 3-5M, liefern. Referenzen: 2 

Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, 

und adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie., Versandbucb- 
erlag der J -und Volks 


handlung, Köln a. Rh., Sto 49, V. 
bibliothek des Kath. Lehrerverbandes des Deutschen Pr. Raid 
B 
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: Couvent de l'Immaculée Toncentian H. I. Lourdes 
In der Nähe der hl. Grotte befindet sich das | 


Frauenkloster 
und Noviziat der Unbefleckten Empfängnis U. L. F. v. Lourdes 
Tägliche Anbetung des Allerheiligsten Altarssakramentes, 


Pilgerinnenheim. 
Mässige Preise für Damen I. und II. Ranges A von 
Töchtern. — Französischer Kursus mit verschiedenen 
Zweiganstalten mit nämlichem Titel und Fi 
Liège: Quai Mativa 43; Bruxelles: rue de Ten Bosch 117, 
London: Hatsch End Pinner; Nizza und Rom. 


ELI 
Dr. Hanika’s Heilanstalt Sanatorium und 
für Herzkranke und Nervöſe mit Herz: und Verdauungs⸗ 
ſtörungen, Blutarme und Erbolungäbedürftige, 
Aerztlicher Leiter und Beſitzer Dr. Ernft Bach, Spesialant für 
erz, Lungen: und Stoffwechſelkranke, Sprechzeit 9-12 und 
7 Uhr. Behandlung chron. Lungenkranker außerhalb der 
Anſtalt nach der bewährten Methode von 
Dr. N. Hanika, e 
Ludwig Ferdinandſtraße 1. Tel. 9791. 


um — 0 gi b. WIESAU 
Onıg Otto-Bad irran 
Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — Elektro- 
Hydrotherapie, Gymnastik, usw. — Hervorragende 
Erfolge bei Blutarmut, Herz- u. Nervenkrankheiten Frausi 
leiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. = Saison ab 
15. Mai. — Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker, 


wi „ „ „„ „ „„ 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 


Partenkirchen 

| (Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 


Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aerzte. 


m 


A. Wittl & Kobe 
TTT 


rawatten, Schürzen, Korſetten, e Damen: und 
Kinderhüte. — Braune Kabatimaren. 


Bayerisches Reisebureau Schenker & Co. 
münchen, Promenadeplatz 16. 


| Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen, für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunftdrucerel, kt def, lae in München. 
Papier aus den Oberbaveriſchen Zellſtoff⸗ und Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. * . 
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Wochenſchrift für Politik und Bultur. e 
M 42. 


Der innere Menſch. 
Don Dr. Michael Eberhard. 


ines der beliebteſten Schlagwörter der liberalen Weltanſchauung 

iſt das Schlagwort vom inneren Menſchen. Die Religion 
habe es mit dem inneren Menſchen zu tun, und ſolle ſich darum 
nicht in die Politik einmiſchen, wie das bei jener Richtung inner⸗ 
halb der katholiſchen Kirche im Schwange ſei, die man Ultra⸗ 
montanismus heißt. Nach der Anſicht der Liberalen iſt in der 
Entwicklung der katholiſchen Kirche etwas nicht in Ordnung. Die 
Kirche ſollte eine rein religiöſe Anſtalt ſein, iſt aber ſtark ver⸗ 
weltlicht. Das Mittelalter ſtedt ihr noch in allen Knochen. Sie 
härmt ſich ab wie eine trauernde Witwe um die Küſſe, die ſie 
damals vom Staate 1 hat, um Diadem und Zepter und 
Schmuck, womit die „theokratiſchen“ Staatsformen des Mittel⸗ 
alters fie beſchenkt hatten. Reformation, Säkulariſation und die 
Wegnahme Roms durch die Piemonteſen haben ſie nicht eines 
Beileren belehren können. Sie gleicht einen Kronprätendenten, 
der ſeine Thronanſprüche nicht aufgibt, wenn auch die Zeit⸗ 
geſchichte längſt darüber zur Tagesordnung übergegangen iſt. 
Was von der Politik gilt, gilt auch von der Wiſſenſchaft, von 
der Schule und ſo manchen Gebieten der Kultur. Das patri. 
archaliſche Verhältnis, das in früheren Zeiten zwiſchen Glaube 
und Wiſſen, zwiſchen Kirche und Schule beſtand, hat längſt einem 
fremden, kühlen, ja geſpannten Verhältnis Platz gemacht. Die 
Kirche kann darum nach der Anſchauung dieſer Herren in ihrem 
eigenen Intereſſe nichts Beſſeres tun, als auf ihre unverſtändigen, 
unzeitgemäßen Herrſchgelüſte verzichten, von ihren Uebergriffen 
ablaſſen und ſich mit der Pflege des rein Religiöſen begnügen. 
Es iſt eine unleugbare Tatſache, daß die mittelalterlichen 
Kulturformen im Staatsleben, im Betrieb der Wiſſenſchaft, auf 
dem Gebiete der Schule entſchwunden find. Das iſt weder ver- 
wunderlich noch bedauerlich. Neue Zeiten bringen notwendiger. 
weiſe neue Formen. Was nicht verwunderlich, aber bedauerlich 
it, it, daß mit den wechſelnden Geſtalten und Formen auch das 
ausgewechſelt worden iſt, was als ruhender Pol in der Er⸗ 
ſcheinungen Flucht hätte bleiben ſollen, der chriſtliche Gedanke. 
In die Stelle der chriſtlichen, auf übernatürlicher Offenbarung 
beruheriden Wahrheit rückt mehr und mehr der von Chriſtus 
apoſtaſi erte Kulturgedanke ein. Die Geſellſchaft läßt ſich mehr 
und mehr vom Logenkatechismus beſtimmen ſtatt vom chriſtlichen 
Katechismus. Die Kirche lebt und iſt katholiſch, was die Zahl 
ihrer Anhänger betrifft; aber ſie iſt nicht mehr die katholiſche 
Kirche, was ihre kulturelle Macht angeht. Die Kirche hat nun 
weder den Beruf, noch die Macht, noch die Abſicht, das moderne 
Geſellſchaftsleben mit Gewalt und Zwang auf die normale Bahn 
des Chriſtentums zurückzuführen; aber ſie hat den Beruf, in dem 
NV Kampf der Lüge gegen die Wahrheit der unbe⸗ 
ſtechliche, felſenfeſte und unbefiegbare Anwalt der Wahrheit zu 
ſein, und auf dem Wege der Hochhaltung des Grundſatzes und 
des Proteſtes alles zu bekämpfen, was und inſofern es auf 
Lüge gebaut ift, und wären es auch Staatsformen und Wiſſen⸗ 
chaft und Schule. Sie kann zeitweilig die chriſtliche Idee nicht 
realiſieren und iſt gegenwärtig auf vielen Punkten in den Hinter⸗ 
grund gedrängt von jener gottfeindlichen Macht, die von jeher 
mit dem Reiche Gottes, das auch das Reich der Wahrheit iſt, um 
die ſchaft ringt; aber ſie kann ihre Rechtsanſprüche auf die 
Realiſierung dieſer Idee nicht grundſätzlich aufgeben, ſie kann ohne 
Verrat an ihrem göttlichen Stifter und an der Menſchheit keinem 
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Reklamen doppelter 
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VI. Jahrgang. 


Volke oder Staate einen formellen Freibrief ausſtellen, mit der 
pofitiven Ermächtigung, unbekümmert um das geoffenbarte chriſt⸗ 
liche Geſetz einfach ſeine eigenen Wege zu gehen. 
Die Kirche begründet ihre völkergeſchichtliche Sendung und 
ihren Rechtsanſpruch als Kulturmacht mit den Worten ihres 
Stifters (Matth. 18, 18 f.): „Mir iſt alle Gewalt gegeben im 
Himmel und auf Erden. Gehet alſo hin, lehret alle Völker und 
taufet ſie im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes und lehret ſie alles halten, was ich euch geboten habe.“ 
Sie iſt alſo nicht bloß zu den einzelnen, ſondern zu den Völkern 
delt ſie ſoll die Seelſorge nicht bloß der Einzelſeele, ſondern 
er Volksſeele übernehmen, und das nicht kraft einer willkürlichen 
Deutung dieſer Stelle, oder etwa kraft eines auszeichnenden Privi⸗ 
legs, das Chriſtus nur ſeiner Kirche zuerkannt hätte, ſondern kraft 
der Miſſion, die der Religion von Natur aus innewohnt, und 
die Chriſtus ausdrücklich auch für feine Religion reklamiert hat. 
Schon Ariſtoteles tadelt am platoniſchen Prinzip des Guten, 
es fei nicht „praktiſch“, es gehe nicht ein ins Handeln der Menſchen; 
er ſelbſt verbindet zwar die Welt enger mit Gott und legt gött⸗ 
liche Ideen und Zwecke in die Dinge hinein; aber anderſeits be⸗ 
trachtet er Gott zu ſehr als in ſich verſunkenes Denken, als ruhen⸗ 
den Mittelpunkt der Welt, zu wenig als lebendigen Geiſt und 
vorbildliche, ſchaffende, geſetzgebende Macht. Erft das Chriften- 
tum hat die Gottheit in Wahrheit als Lebensmacht erkannt und 
verehrt; der transzendente Gott wird hier praktiſch wirkſam, weil 
es nicht bloß überweltlich, ſondern innerweltlich iſt. Darum ſagt 
J. H. Fichte mit Recht: „Die wahre chriſtliche Miſſion iſt nicht 
möglich ohne Umſchaffung des geſamten Lebensgrundes bei den 
Völkern . ... ohne eine erfriſchte, mit ihr harmoniſche Welt in 
Recht und Sitte, in allen Formen menſchlicher Gemeinſchaft Her- 
vorzubringen. Dieſe univerſelle Propaganda der Kultur über 
das ganze Menſchengeſchlecht hat aber nur die Kirche zu über. 
nehmen, nicht der Staat; denn nur die Kirche iſt zugleich das 
höchſte allum faſſende Kulturinſtitut. ... Die Religion 
iſt das Univerſalſte, was es im Menſchengeſchlechte gibt, und die 
Kirche kann nur dadur ihrer Aufgabe gerecht 
werden, daß ſie nichts von ſich ausſchließt, jedes Kulturſtreben 
mit der geiſtigen Weihe innerer Verewigung durchdringt“ (Syſtem 
der Ethik. II. S. 2. S. 491, 

Das Protoplasma des Chriſtentums iſt Chriſtus. Was iſt 
aber Chriſtus? „Und das Wort it Fleiſch geworden.“ 
„Das wahre zentrale Dogma des Chriſtentums“, ſagt Solowiew, 
„iit die innige, vollkommene Vereinigung des Göttlichen mit dem 
Menſchlichen, ohne Vermiſchung und Teilung.“ Und zwar ſoll 
alles Menſchliche ins Göttliche getaucht werden; es gibt kein Ge⸗ 
biet des Menſchlichen, in dem ein von Gott emanzipierter Menſch 
die Herrſchaft hätte. Der heilige Auguſtin weiſt gegen Julian 
von Eklanum in ſcharfen und hartnäckigen Kämpfen nach, daß 
der von Gott emanzipierte Menſch ſogar auf dem Territorium 
des freien Willens nichts weiter iſt als eine Fiktion. f 

Wie könnte es auch anders ſein? Anerkennt man die 
transzendente Veranlagung des Menſchen als eine elementare 
Grundgewalt, und iſt der Menſch ein von Natur geſellſchaftliches 
Weſen, ſo muß man es als ſelbſtverſtändlich finden, daß die 
Grundwellen des Religiöſen auch die Oberfläche des Weltlichen in 
Wallung verſetzen und daß die Stoßwellen, die das Fundament 
erſchüttern, das ganze Menſchengebäude durchzittern. Goethe 
ſchrieb im weſtöſtlichen Divan: „Das eigentliche, einzige und 
tiefſte Thema der Welte und Menſchengeſchichte, dem alle übrigen 
untergeordnet ſind, bleibt der Konflikt zwiſchen Glauben und 
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Unglauben.“ Und die Schrift bemerkt tieffinnig: „Fürchte Gott 
und halte ſeine Gebote; das iſt der ganze Menſch“, d. h. die 
Stellung des Menſchen zur göttlichen Ordnung durchzieht in 
ihren Folgerungen das ganze Menſchenweſen, das private wie 
das öffentliche. 

Von der Kirche verlangen, ſie ſolle nur das innere Heilig⸗ 
tum der Gewiſſen, das rein individuelle Denken und Handeln 
des Menſchen berühren, heißt für den Menſchen, inſofern er 
Individuum ift, den chriſtlichen Gedanken, inſofern er geſellſchaft⸗ 
lich organifiert ift, das Heidentum oder den religiöſen Nihilismus 
autoriſieren, heißt alſo eine Zweiſeelentheorie aufſtellen und von 
der Perſönlichkeit das Siegel der Einheitlichkeit und Einfachheit, 
das immer als Siegel der Wahrheit gegolten hat, abnehmen; ja 
es heißt, das innere Heiligtum ſelber demolieren, nachdem man 
die Bedachung und die zierenden und ſchützenden Außenwerke 
allmählich Stück für Stück abgetragen hatte, unter ſteter Be⸗ 
teuerung, daß man nur das reine Religiöſe ſchützen wolle. 

Katholiſche wie proteſtantiſche Stimmen erheben ſich denn 
auch für die Forderung, daß die kirchliche Tätigkeit nicht im 
Individualismus aufgehen, ſondern der Pflege der Volksſeele ſich 
zuwenden müſſe. Dietrich von Oertzen ſchreibt in Nr. 43 der 
„Deutſchen Evangeliſchen Kirchenzeitung“ (1900): „Es muß auch 
unter den Evangeliſchen, wie es bei den Katholiken längſt der 
Fall iſt, eine öffentliche Meinung der Chriſten fich bilden zu allen 
den Zeitfragen, die das kirchliche und ſittliche Leben des Volkes 
berühren, und es muß dann neben der Heiligtumsarbeit eine aus 
dem gleichen Geiſte der ungeſälſchten Bruderliebe herausgeborene 
Vorhofsarbeit ſtetig nebenher gehen.“ Kaiſer Wilhelm II. ſprach 
das Wort: „Chriſtlich⸗ſozial ift Unſinn“, und empfahl, die Pre- 
diger möchten ſich von der Politik fernhalten, „dieweilen ſie das 
gar nichts angeht.“ Es iſt aber bekannt, mit welcher Schärfe 
beſonders der verſtorbene Oberhofprediger Stöcker ſich gegen dieſes 
Kaiſerwort wandte. Er führte aus, die Löſung der Frage nach 
der beiten Form der menſchlichen Geſellſchaft könne ohne reli. 
giöſe Mächte überhaupt nicht gedacht werden; eine Kirche, die 
nach dem Programm des Kaiſers vorangehe, müſſe ihren Charakter 
als Kirche aufgeben und zum Konventikel werden; nicht bloß um 
Einzelbekehrung handle es ſich, ſondern um Volkserneuerung; 
die unerhörte Verquickung von Staat und Kirche liege gerade 
auf ſeiten des Staatskirchentums; ſo müſſe die Kirche in dem 
Staate, d. h. in der Welt aufgehen. So ſchreibt er: „Die evan⸗ 
geliſche Kirche iſt in ihrer Verfaſſung verweltlicht und da⸗ 
durch auch in Lehre und Leben viel zu ſehr in den Weltgeiſt 
hineingezogen. So unrichtig das den meiſten Proteſtanten ſcheint, 
ſo wahr iſt es doch. Meiſt ſagt man, Rom ſei eine Weltmacht 
und deshalb mächtig, der Proteſtantis mus fei eine geiſtliche Macht 
und deshalb von der Welt bekämpft, gehaßt, verachtet. Nun hat 
ohne Zweifel die römiſche Kirche in ihrem Weſen etwas Politiſch⸗ 
Weltliches. Aber ſie beherrſcht doch die Maſſen durch religiöſe 
Mittel. Man mag darin viel Irrlehre finden, jedenfalls ſteht feſt, 
daß Rom mit ſeinen Irrtümern in Deutſchland einen ungeheuren 
Einfluß ausübt, während die evangeliſche Kirche der Welt gegen⸗ 
über ohnmächtig daſteht, mit der weltlichen Wiſſenſchaft unheil⸗ 
volle Kompromiſſe ſchließt, ſich der weltlichen Macht auch auf 
ihrem eigenen Gebiet völlig unterwirft uff.” Wie viel Schiefes 
auch in die Anſichten Stöckers eingeſchlichen ſein mag, der Kern 
ſeiner Anſchauungen iſt geſund: Nicht Staatskirche, ſondern Volks⸗ 
kirche. Die eigentliche Verquickung von Welt und Kirche liegt 
auf ſeiten des Staatskirchentums. 

Es ſoll aber nicht geleugnet werden, daß das Kaiſerwort 
auch einen wahren beherzigenswerten Sinn haben kann. Es kann 
geſchehen, daß die Geiſtlichen die Heiligtumsarbeit vertauſchen mit 
der Vorhofsarbeit, ein Mißgriff, der ſporadiſch, aber auch als 
Maſſenerſcheinung auftritt. Förſter hat der Widerlegung ſolcher 
„ſozialen“ Geiſtlichen ein ganzes Buch gewidmet: „Chriſtentum 
und Klaſſenkampf.“ Er wirft dieſen ſozialen Pfarrern vor, daß 
die auswendigen Dinge des Lebens in ihrem ganzen Empfinden 
und Denken einen jo alles andere überſchattenden Raum ein- 
nehmen, daß ihnen jede Konzentration fehlt, den inwendigen 
Menſchen ſo zu bearbeiten, daß er wirklich eine Kraft wird, die 
das Aeußere der inwendigen Lebensmacht untertan macht, daß 
ſie angewandtes Chriſtentum wollten, bevor ſie inneres 
Chriſtentum erzeugt hätten, daß ſie vor lauter ſozialem Problem 
das ſoziale Problem viel zu äußerlich auffaßten und vor lauter 
ſozialer Gerechtigkeit die chriſtliche Pſychologie und Pädagogik 
der ſozialen Gerechtigkeit überſähen. — Ein ähnlicher nicht 
unberechtigter Vorwurf trifft jene Prediger, die ihre Kanzeln zu 
Kathedern ſogenannter populärer Wiſſenſchaft machen. In 
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ſolchen Kirchen atmet man eine Luft ohne Sauerſtoff; da iſt 
eine kräftige Lebensentwicklung weder bei den Rednern noch 
bei den Zuhörern möglich. Solche Predigten gleichen einem 
Diner, bei welchem nur Teller gereicht werden, aber nichts zu 
eſſen. Der chriſtliche Prediger ſteht auf der Kanzel als Zeuge 
des göttlichen Wortes; daher kommt ihm ſeine Autorität und 
ſein Erfolg. So wie er die Wiſſenſchaft in den Vordergrund 
feiner Predigt ſtellt, verwandelt er die Kirche in einen Sprech. 
faal, entkleidet fich feiner Autorität und muß dem Zuhörer un. 
bedingt das Recht der Diskuſſion einräumen. Die Gläubigen 
verwahren ſich mit Recht gegen eine derartige Verweltlichung 
und Veräußerlichung der Predigt. — Der Mißbrauch der Kanzel 
zu politiſchen Zwecken vollends ift mit Recht durch den Kanzel. 
paragraphen des Strafgeſetzbuches verpönt. 

Geiſtlichen der eben geſchilderten Art rufe man die be 
kannten Ausſprüche der Heiligen Schrift zu: „Mein Reh it 
nicht von dieſer Welt.“ „Keiner, der Kriegsdienſte tut für Gott, 
verwickele fih in die weltlichen Geſchäfte, damit er dem gefalle, 
welchem er ſich verpflichtet hat.“ Aber man verlange nicht, daß 
die Götter als ſtumme Bilder in ihrer Cella ſtehen und ſich mit 
dem Weihrauch der Opferſchale begnügen. Gott wohnt nicht in 
einem Tempel, der von Menſchenhänden gemacht iſt, wie wenn 
er darin eingeſchloſſen wäre; ſein Tempel iſt vor allem der 
Geiſt und die Geſinnung des einzelnen, wie des ganzen Volles. 
Gerade die vorzüglichſten Bindemittel der Geſellſchaft, die 
Werte des Rechtes, der Gerechtigkeit, der Pflicht, der Autorität, 
des Geſetzes, der Freiheit, der Liebe, der Volkskraft verdanken 
der Religion ihre hauptſächlichſte Bindegewalt. Nun hat Gott 
tatſächlich unſern Völkern nicht bloß eine natürliche, ſondern 
eine übernatürliche Religion verliehen. „Es iſt den Menſchen 
nur ein Name gegeben, in dem ſie Heil finden ſollen.“ „Einen 
anderen Grund kann niemand legen, als der gelegt iſt, Jeſus 
Chriſtus.“ Das moderne Kulturbewußtſein Hat fich leider los, 
geſagt von dem chriſtlichen Gedanken; die unheilvollſte Folg: 
war die Fälſchung des natürlichen Gottesbegriffes, die aus den 
Hörſälen der Philoſophie und Wiſſenſchaft als praktiſche Dent 
norm in das Bewußtſein der wiſſenſchaftlich Gebildeten, und in 
ihnen in das Bewußtſein des öffentlichen Staatslebens über 
gegangen iſt. Mit dem Gottesbegriff aber ſind die Begriffe 
von Recht und Pflicht, von Sittlichkeit, von Ziviliſation und 
Bildung, von Autorität und bürgerlichem Gehorſam, von Frei. 
heit und öffentlicher Wohlfahrt unzertrennlich verwachsen. Wie 
fol es unter dieſen Umſtänden ſtaatsmänniſche Klugheit jem, 
das Chriſtentum in die Kammer des inneren Menſchen zu 
locken und dann an die geſchloſſenen Türen die Siegel anzulegen? 

Und war nicht die Kirche die Amme des Staates für gar 
viele ſeiner Kinder, für die Schule, für die Armenpflege, für 
das Krankenweſen, für die ſoziale Fürſorge? Verdanken nicht 
auch das moderne öffentliche Leben, das moderne Staatsleben, 
die heutige Wiſſenſchaft der Kirche unendlich vieles? Daß der 
böſe Bube Kritik ſo gediehen iſt und ſo laut den Mund auftun 
kann, verdankt er nur der Kirche, die das Einzelgewiſſen der 
Gemeinſchaft gegenüber geſtärkt hat. „Du ſollſt Gott meh 
gehorchen als den Menſchen“. Daß das Mittelalter nicht eine 
Beute der Barbarei geworden iſt, verdankt es nur dem Papſttum. 
„Noch heute“, ſagte Profeſſor Hübler in Berlin in einem Bor 
trage am 16. November 1894, „würde ohne das Papſttum die 
Völkerfreiheit auf das äußerſte gefährdet ſein. Es iſt das beſte 
Gegengewicht gegen die omnipotente Staatsgewalt. Wäre es 
nicht da, man müßte es erfinden.“ Auch in den Fragen der 
Bildung und Wiſſenſchaft reicht die unbewußte Nachwirkung des 
religiöſen Moments in der Gegenwart noch viel weiter. als 
das bewußte Geltendmachen desſelben. Wo Willmann m 
feiner Didaktik diefe Bemerkung macht, zitiert er einen Aus. 
ſpruch Burckhards in feinem Leben Konſtantins: „Unſere geit, 
in der Annehmlichkeit der freien geiſtigen Arbeit und Bewegung, 
vergißt es zu gern, daß fie dabei noch von dem Schimmer d: 
Ueberweltlichen zehrt, welchen die Kirche im Mittelalter der 
Wiſſenſchaft mitgeteilt hat“. l 

Auf den erbärmlichen Vorſchlag, dem Klerus die faat 
bürgerlichen Rechte zu beſchneiden, gehen wir hier nicht ein; “ 
ſtellt ſich würdig dem Dekrete Julians des Abtrünnigen an die 
Seite, die Kirche von den höheren Schulen auszuſchließen. Die 
Kirche hält durch ihre Geſetzgebung ohnehin den Klerus von 
all den weltlichen Geſchäften ab, die dem Geiſte und der Würde 
des Standes und der Religion zuwiderlaufen; man laſſe aljo 
nur die Biſchöfe wachen und dränge ſich nicht der Kirche in 
kurzſichtiger und widerwärtiger Weiſe als Berater auf. 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Rückblick auf 1879. 


Vor drei Dezennien hatten wir ein ereignisſchweres Jahr. 
Fürſt Bismarck ſtand 1879 auf der Höhe ſeines Könnens und 
Wollens. In der auswärtigen Politik machte er die weltgeſchicht⸗ 
liche Schwenkung aus der Abhängigkeit von Rußland zu dem 
Freundſchaftsbunde mit Oeſterreich, und in der inneren Politik 
führte er die Wirtſchafts⸗ und Steuerreform durch, die unſere 
ſchutzzöllneriſche Aera einleitete und nebenbei den alten kultur⸗ 
kämpferiſchen Block im Reichstage zur Auflöſung brachte. Zu 
den dreißigjährigen Jubilaren gehört auch die Klauſel Francken⸗ 
ſtein, die den Grund- und Eckſtein für die pofitive Mitarbeit 
des Zentrums an der Geſetzgebung bildete. | 

Der dreißigſte Jahrestag des bdeutfch-öfterreichiichen Bünd⸗ 
niſſes iſt würdig und herzlich begangen worden, hüben und drüben, 
und zwar unter Verzicht auf die ſonſt beliebten, aber nicht immer 
richtig abgemeſſenen offiziellen Demonſtrationen. Den trefflichſten 
Auftakt zu der Gedächtnisfeier lieferte die Helmſtadter Rede des 
Prinzen Ludwig von Bayern. Wenn einige alldeutſche Eiferer an 
den Mahnungen des Prinzen zu nörgeln verſucht haben, ſo iſt 
damit nur bewieſen, daß die Worte des Prinzen ins Schwarze 
getroffen haben. Die Ereigniſſe in der hohen Politik haben es 
zuwege gebracht, daß das Bündnis jetzt noch viel feſter daſteht, 
als 1879 und in den folgenden Jahrzehnten. Eine Erſchütterung 
könnten nur innerpolitiſche Wirrungen und Irrungen herbei⸗ 
führen; namentlich ſind alle Uebergriffe gefährlich, mögen 
ſie von Deutſch⸗Oeſterreichern als Spekulation auf den Abfall an 
das Deutſche Reich hervortreten oder von reichs deutſchen Heips 
ſpornen als Verſuche einer Einmiſchung in die inneren Zwiſtig⸗ 
keiten des Nachbarreiches. Es liegt in der Natur der Verhältniſſe, 
daß dem Bündnis in dem buntſcheckigen Oeſterreich⸗Ungarn eher 
Gegnerſchaften erwachſen können, als in dem verhältnismäßig 
einheitlichen Deutſchen Reiche. Daraus folgt, daß man auf 
unſerer Seite ſich ganz bedeutend hüten muß, dem nicht⸗deutſchen 
Volksteile der habsburgiſchen Monarchie irgendwelchen Anlaß 
zu Zweifeln oder Mißtrauen zu bieten. Zum Glück iſt ja in 
der letzten großen europäiſchen Kriſis Oeſterreich⸗Ungarn der 
Empfänger und Deutſchland der Gewährer der wirkſamen Hilfe 
geweſen. Dadurch hat der Bündnisgedanke in den habs⸗ 
burgiſchen Völkern eine Volkstümlichkeit und Kraft er⸗ 
langt, die den Fortbeſtand des Bündniſſes auf abſehbare 
Zeiten (nicht bloß auf die „ewigen Zeiten“ der geduldigen 
Vertragspapiere) gewährleiſtet. Der Ausdruck „politiſche 
Ehe“ iſt jetzt mehr als je gerechtfertigt. Wir erblicken den 
größten Gewinn des letzten Jahres in der Erfahrungsweisheit, 
daß die Solidarität der beiden mitteleuropäiſchen Mächte für 
ſich allein genügt, ſo daß die Freundſchaft mit Italien zwar 
eine ſchätzbare Zugabe bleibt, aber nicht Au den Notwendigkeiten 
gehört, und die „Rückverſicherung mit Rußland“, an der Fürſt 
Bismarck gegen Ende ſeines Regiments noch klebte, als wirklich 
entbehrlich erſcheint. Wir vergeſſen nicht, daß Oeſterreich⸗Ungarn 
noch kurz vor der letzten Kriſis die kunſtvollen Verführungsver⸗ 
ſuche Englands abgewieſen hat. Es wird unſerer Politik nicht 
ſchwer fallen, zum Danke dafür die weniger verführeriſchen An⸗ 
näherungen von ruffiſcher Seite abzuweiſen, ſoweit fie den Jn- 
tereſſen Oeſterreichs nicht entſprechen. Darum kann es uns auch 
nicht im mindeſten aufregen, wenn Zar Nikolaus die ver⸗ 
ſchobene Reiſe nach Italien nunmehr zu Lande unternehmen 
und dabei, um ja nicht öſterreichiſches Gebiet zu berühren, einen 
Umweg über die deutſchen Eiſenbahnen machen will. 

Die innerpolitiſche Wendung von 1879 berührt ſich 
mehrfach mit der Kataſtrophe von 1909. Die neueſte Finanzreform 
ruht auf den Grundlagen, die 1879 gelegt worden ſind, und 
wenn damals das Zentrum durch ſeine kühne und erfolgreiche 
Mitarbeit aus der Aſchenbrödelecke des Kulturkampſes heraus⸗ 
kam, fo hat es jetzt den Alp der Bülowſchen Ausſchaltungs⸗ 
politik abgeworfen. Daß Fürſt Bülow ſelbſt dabei um die Ecke 
gegangen iſt, liegt im letzten Grunde an ſeiner Unfähigkeit, die 
Geſchicklichkeit Bismarcks in der Löſung von Kriſen nachzuahmen. 
Auch Bismarck hatte mit der doppelten Schwierigkeit zu kämpfen, 
einerſeits für eine verſagende Reichstagsmehrheit ſich Erſatz zu 
ſchaffen, anderſeits mit dem „perſönlichen Regiment“ ſich abzu⸗ 
finden, nämlich die perſönlichen Bedenken des alten Kaiſers 
Wilhelm gegen die Schwenkung von Rußland zu Oeſterreich zu 
überwinden. Er wurde beiden Aufgaben meiſterhaft gerecht, 
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ohne feine Wirkſamkeit für die Zukunft zu gefährden. Die 
Zeiten, in denen das ominöſe Wort umging: „Es gelingt nichts 
mehr“, kam erſt ein Jahrzehnt ſpäter, als die Spannkraft des 
Bismarckſchen Geiſtes erſichtlich nachgelaſſen hatte. | 
Für die Polen regt der Rückblick auf 1879 eine beſondere 
Gedankenreihe an. Die Mitwirkung der polniſchen Fraktion zur 


Finanzreform von 1909 inmitten der hakatiſtiſchen Politik hat 


eine frappante Aehnlichkeit mit dem kühnen Entſchluſſe der 
Zentrumsfraktion vor 30 Jahren, inmitten des bitteren Kultur⸗ 
kampfes an der Steuerbewilligung, die der großen Maſſe der 
Wählerſchaft nicht zu gefallen pflegt, entſcheidend mitzuwirken. 
Wie man damals dem Abgeordneten Windthorſt ſagte, er habe 
ſich düpieren laſſen, fo treten auch jetzt den polniſchen Abgeord- 
neten Zweifel und Vorwürfe entgegen. Die Zentrumstat von 
1879 hat ſich belohnt gemacht, aber nicht Zug um Zug, auch 
nicht in den erſten Jahren. Der aditus ad pacem braucht noch 
Zeit. Wir hoffen, daß die Tat der polniſchen Fraktion von 1909 
ähnliche Frucht tragen wird, — wenn man nur Geduld genug 
hat, die Reife abzuwarten. 


Bebel als diplomatiſcher Briefſchreiber. 

Zwiſchen dem bürgerlichen Demokraten Haußmann und 
dem Sozialiſtenhäuptling Bebel hat ein Briefwechſel wegen 
Annäherung der Linksliberalen und der Sozialdemokraten ſtatt⸗ 
gefunden, der ſonderbarerweiſe in den meiſten Blättern eine 
unzutreffende Ausdeutung gefunden hat. Man hat die Antwort 
Bebels auf das „reviſioniſtiſche“ Liebeswerben Haußmanns als 
eine ſcharfe Abſage betrachtet, weil Bebel von ſeinem Standpunkt 
aus den Freiſinnigen und Demokraten alte und neue Sünden 
vorhält und ſeinen eigenen Klaſſenkampfſtandpunkt in unentwegten 
Worten leuchten läßt. Aber diefe „grundſätzlichen“ Auseinander- 
ſetzungen find im Grunde nur Beiwerk, da es ſich augenblicklich 
nicht um eine Verſchmelzung von Parteien handelt, ſondern 
einfach um gegenſeitige Hilfe bei Wahlgeſchäften. Und in 
dieſer Hinſicht hat Herr Bebel mit einer diplomatiſchen Ge⸗ 
riebenheit, die man dem alten Kämpen kaum zutrauen ſollte, 
die wahltaktiſche Annäherung offen gehalten und vorzubereiten 
geſucht. Im letzten Abſatz ſeines Briefes ſteckt des Pudels Kern. 
Er verleugnet feine eigene Kladderadatſch⸗Theorie und die alte 
Reſolution von der unbedingten Feindſchaft gegen die „ganze 
reaktionäre Maſſe“. Er ſagt: „Wir marſchieren in Etappen, 

.. und es wird mir und auch allen meinen Parteigenoſſen 
nur angenehm ſein, wenn wir recht oft in die Lage kommen, 
die Forderungen der bürgerlichen (liberalen) Parteien unterſtützen 
zu können.“ Nach allen Regeln der Liebesbriefſtellerei iſt das 
eine Avance. Bebel ift, wie ſich ſchon in Leipzig gezeigt, taktiſch 
geworden, und ſeine Partei ſpekuliert auf Wahlerfolge mit Hilfe 
der ergrimmten Liberalen. 


General d' Amade gegen Spanien. 

Speiſe geht vom Freſſer aus und Süßigkeit vom Starken. 
Derſelbe franzöfiiche General d' Amade, der fiH in der Eroberung 
Marokkos ſo kräftig verſucht hat, iſt jetzt öffentlich hervorgetreten 
mit einem Alarmruf gegenüber der ſpaniſchen Eroberungspolitik. 
Der Mann hat ſich um die Klärung und unmittelbar um den 
Frieden verdient gemacht und dabei ſogar etwas Winkelriedruhm 
erworben. Sein lauter Einſpruch gegen das weitere Vordringen 
und Feſtſetzen der Spanier mußte ihn in Konflikt bringen mit 
der vorſichtigen offiziellen Politik ſeines Landes, und er wurde 
auch prompt zur Dispoſition geftelt, — allerdings unter der 
allgemeinen und wahrſcheinlich gut begründeten Annahme, daß 
er bald wieder aktiv werden und (ebenjo wie die preußiſchen 
Kanalrebellen vor zehn Jahren) die Treppe hin auffallen 
ſolle. Der Alarmruf hat zunächſt die gute Folge gehabt, daß 
die ſpaniſche Regierung öffentlich und feierlich die Erobe— 
rungsgefühle beſtreitet. Sie will angeblich nur die Rif- 
kabylen züchtigen. Die Erklärung für die übermäßig großen 
Nachſchübe an Truppen bleibt ſie freilich der Welt ſchuldig. Ob 
ſolche Feſtſetzungsgelüſte an der nördlichen Küſte von Marokko 
beſtanden haben, läßt ſich nicht klar feſtſtellen. König Eduard 
weiß trefflich mit verdeckten Karten zu ſpielen. Aber nachdem 
die Eiferſucht Frankreichs erwacht und durch d' Amade aller Welt 
kundgemacht worden iſt, wird es ſchwerlich noch zur Ausführung 
etwaiger fpanifch-englifcher Eroberungspläne kommen. Und für 
die Zukunft Marokkos iſt es von weſentlicher Bedeutung, daß 
die Gegenſätzlichkeit der ſpaniſch-engliſchen und der franzöſi⸗ 
ſchen Intereſſen an das Licht getreten iſt. Mulay Hafid ſteht 
ſich beſſer bei zwei rivaliſierenden Feinden, als bei einem plan— 
mäßigen Eroberer. 
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Die Goörresgeſellſchaft in Regensburg. 
| Don Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Gewiſſermaßen als Feſtnummer hatte Karl Muth eine Görres⸗ 
I nummer des „Hochland“ herausgegeben, um die General- 
verſammlung der Görresgeſellſchaft in Regensburg zu begrüßen. 
Dieſer literariſche Gruß vereinigte ſich machtvoll mit der Herz⸗ 
lichkeit und dem feinſinnigen Aufbau der Begrüßungsrede, die 
der hochwürdigſte Oberhirte der Diözeſe Regensburg in voll⸗ 
endeter Diktion der impoſanten Verſammlung widmete. Die 
charakteriſtiſchen Linien ſeines Gelehrtenkopfes, umrahmt von 
einem grauen Haarkranze, deſſen Schnitt leiſe Anklänge an das 
ancien régime aufweiſt, machten auf alle einen nachhaltigen Ein- 
druck. Die Werbetätigkeit des Diözeſanbiſchofes für die Görres⸗ 
geſellſchaft war von ſo überzeugender und eindringlicher Natur, 
daß die Geſellſchaft ihm zum een herzlichſten Danke 


andauernd verbunden bleiben wird. 


Der Ortsausſchuß hatte alles wohl überlegt und vorbereitet, 


die ganze Stadt Regensburg nahm, wie das Stadtoberhaupt ſelbſt 
ausdrücklich feſtſtellte, teil an der Veranſtaltung, die vorgeſehenen 
Verſammlungsräumlichkeiten entſprachen nach jeder Richtung hin 
ihrem Zwecke, kurz alles klang harmoniſch zuſammen, um die 
Tagung zu fördern. 

Seitdem der Ausbau der Geſellſchaft durch Hinzufügung 
von neuen Sektionen vorläufig vollendet worden iſt, hat ſich das 
Leben auf den Generalverſammlungen vollſtändig geändert. Statt 
der gewiſſen patriarchaliſchen Ruhe, in der die beiden Sektionen 


für Philoſophie und Geſchichte in alter Zeit tagten, iſt ein ſcharfer 


Wettbewerb entſtanden, welche der jetzt beſtehenden fünf Sektionen 
die meiſten Hörer anzuziehen vermag. Und da ſei es denn gleich 
feſtgeſtellt, daß dort, wo vom Urſprung des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechtes, von dem Alter und dem Ausſehen der Erde, von 
Schädelformen, von den Malereien der Eiszeitmenſchen, vielfach 
unter Zuhilfenahme von Lichtbildern gehandelt und geredet 
wurde, die größten gerade zur Verfügung ſtehenden Räume eben 
ausreichten, um die Hörer zu faſſen. Heute darf jeder auf „volle 
Häuſer“ rechnen, der in ſachverſtändiger, wiſſenſchaftlicher Weiſe 
von allen jenen Dingen handelt, die im erſten Buche Moſis er⸗ 
zählt werden. Das Sehnen nach zuverläſſiger, wiſſenſchaft⸗ 
licher Information über dieſe Dinge geht durch die weiteſten 
Kreiſe, und begierig lauſcht man jenen, deren Studien die Ge⸗ 
währ für die vollkommene Stichhaltigkeit ihrer Worte bieten. 
Es entſpricht nur der Wahrheit, wenn einer der Sektionsleiter 
ſcherzhaft ſagte, daß die naturwiſſenſchaftliche Sektion faſt im 
Begriffe ſtehe, die anderen zu erdrücken, wenigſtens auf der 
Generalverſammlung. 

Einer reichlicheren Verwendung von Lichtbildern in den 
vier anderen Sektionen ſtehen an ſich Hinderniſſe nicht entgegen, 
da in deren Gebieten Vorträge mit Demonſtrationen ebenſogut 
möglich ſind, wie bei den Naturwiſſenſchaften. Erfahrungsgemäß 
macht das vom Bilde unterſtützte lebendige Wort einen viel nach⸗ 
haltigeren Eindruck als der einfache Vortrag. Da nun die General⸗ 
verſammlungen der Görresgeſellſchaft nicht nur dazu da find, um 


die geſchäftlichen Dinge zu erledigen und einzelne wiſſenſchaft. 


liche Erörterungen zu pflegen, ſie vielmehr auch die wichtige, für 
das Geſellſchaftsleben hochbedeutſame Werbefunktion haben, ſo 
ſollte man dieſelben hinfüro mit allen wiſſenſchaftlichen Mitteln 
tunlichſt anziehend und intereſſant geſtalten, mehr noch als bisher. 

Wenn die Anweſenheitsliſte nahezu 550 Namen aufwies, 
ſo mag der Leſer aus dieſer einfachen Ziffer entnehmen, wie 
rührig alle Kreiſe mitgearbeitet haben, um die Tagung zu 
fördern. Wenn nach vorläufigen Feſtſtellungen die Zahl der 
neuen Mitglieder und Teilnehmer aus der Diözeſe Regensburg 
nicht weit von 200 iſt, ſo hat die Geſellſchaft allen Grund, ſich 
über dieſen erheblichen Zuwachs recht herzlich zu freuen und 
dankbar zu ſein. Wer die Namen der Gelehrten überſchaut, die 
in Regensburg ſich zu gedeihlicher Arbeit und zum frohen 
Wiederſehen eingefunden hatten, darf das katholiſche Volk be— 
glückwünſchen zu dieſer erlauchten Schar von Dienern der 
Wiſſenſchaft, die ihren feſten Stand auf der Grundlage des 
katholiſchen Glaubens haben. Aber dieſe und viele andere 
erfreuliche Dinge, die ich hier noch verzeichnen könnte, traten bei 
der heurigen Tagung nicht ſo ſehr in den Vordergrund gegen— 
über der Tatſache, daß in Regensburg die entſcheidenden 
Vorarbeiten für eine völlige Neuorganiſation des 
ganzen inneren Lebens der Görresgeſellſchaft ge— 
leiſtet worden find. Die Statuten und die Geſchäftsordnung 


Allgemeine Rundſchaüũ. 
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waren aus den Kindheitsjahren der Geſellſchaft übernommen 
und gewohnheitsrechtlich in freieſter Weiſe umgeſtaltet worden. 
Wenn auch das Wachstum der Geſellſchaft und ihre wiſſenſchaft⸗ 
liche Leiſtungsfähigkeit nicht in erheblicher Weiſe nachteilig da⸗ 
durch berührt worden find, ſo gebot doch die Klugheit, mit dem 
ungeſchriebenen Gewohnheitsrechte aufzuräumen und alle Ver⸗ 
hältniſſe entſprechend dem heutigen Stande der Geſellſchaft in 
klarer, rechtlich einwandfreier Weiſe neu zu ordnen. Nicht ohne 
ein Gefühl der Erleichterung vernahm ich darum den Bericht 
des hochverdienten Vorfibenden, Seiner Exzellenz des Freiherrn 
von Hertling, in dem angekündigt wurde, daß die nächſtjährige 
Metzer Tagung der Geſellſchaft berufen ſein werde, das neue 
Statut und die völlig umgearbeitete Geſchäftsordnung zu beraten 
und anzunehmen. Wer die Schwierigkeiten eines ſolchen Unter⸗ 
nehmens kennt, wird es dem Vorſtande Dank wiſſen, daß dieſe 
Arbeiten mit einer gewiſſen Bedächtigkeit gemacht worden find, 
da Uebereilung in ſolchen Dingen ſelten gut tut. Daß die Vor⸗ 
ſtände der einzelnen Sektionen eine größere Selbſtändigkeit als 
bisher erhalten werden, muß als dringende Notwendigkeit freudig 
begrüßt werden. 

Es entſpricht durchaus den Tatſachen, wenn Geheimrat 
Profeſſor Dr. Grauert feſtſtellen konnte, daß es wohl keine 
pri vate Vereinigung zur Pflege der Wiſſenſchaft auf der ganzen 
Welt gebe, die mit ſolchen Mitteln und ſolchem Erfolge arbeite, 
wie die Görresgeſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im katho⸗ 
liſchen Deutſchland. Und wie geſund die Verwaltungsgrundſätze 
der Geſellſchaft find, das ergab ſich aus dem Worte des uner⸗ 
müdlichen Generalſekretärs und Kaſſenwarts Dr. Cardauns, wo⸗ 
nach die der Geſellſchaft zufließenden Mittel nicht admaſſiert 
werden ſollen; „jede Mark“, ſagte er vergnügt lächelnd, „die 
uns gegeben und nicht für wiſſenſchaſtliche Zwecke verwendet 
wird, hat ihren Beruf verloren“. Es iſt aber auch erſtaunlich, 
was alles geleiſtet werden konnte. Und doch muß betont werden, 
daß zahlreiche dringende Wünſche nicht befriedigt werden 
konnten, weil dazu die Mittel bisher nicht ausreichten. Daraus 
ergibt ſich, daß weiter geworben werden muß, um der 


Geſellſchaft hochherzige Gönner, zahlreiche Mitglieder und Teil- 


nehmer zuzuführen. 

Dankbaren Herzens blicken wir auf die ereignisreichen Tage 
von Regensburg zurück, bei denen Biſchof, Regierungsprüfident 
und Bürgermeiſter uns den Willkomm in herzlichſter und wärmſter 
Weiſe entboten, auf denen in anſtrengender und fruchtbringender 
Weiſe wiſſenſchaftlich gearbeitet wurde, und wo die Grundlagen 
für die Reorganiſation der ganzen Geſellſchaft gelegt worden ſind. 
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Gedanken zum Droteſtantentag und zur 
Generalverſammlung des Evang. Bundes. 
Don h. Paßmann, Geldern. 


p: Mannheimer Generalverſammlung des Evangeliſchen Bundes 
und der Deutſche Proteſtantentag in Bremen wurden in der 


„Allgemeinen Rundſchau“ (Nr. 41, S. 714) bereits durch eine 


konſervativ-proteſtantiſche Feder kritiſch kurz gewürdigt. 

Wenn wir Katholiken nun auch im allgemeinen uns nicht 
gerne beſchäftigen mit innerkirchlichen Angelegenheiten unſerer 
evangeliſchen Mitbürger, ſo möchte ich doch aus den beiderorts 
gepflogenen Verhandlungen einen Punkt herausgreifen und 
näher beleuchten, der für beide Konfeſſionen von der größten 
Wichtigkeit iſt. 

In Mannheim ſprach der Herr Geheimrat Meyer es offen 
aus, daß jeden warmherzigen Proteſtanten die große Frage be 
ſchäftige: „Wie erfüllen wir das proteſtantiſche Volk 
mit tieferer Religiöſität?“) Es gibt da der Mittel viele, 
aber eines möchte ich den Herren vom Standpunkte des 
Katholiken aus warm empfehlen; es lautet: Hört endlich 
einmal auf, unſere Religionsübungen zu ver 
ſpotten, zu verhöhnen und falſch zu beurteilen. 
Verrichten wir Gebete, was doch jeder vernünftige Menſch tun 
ſoll, ſo ſpricht man eurerſeits von „Gebete plärren oder 
murmeln“; verehren wir einen Heiligen, wie es doch tief in 
der Natur des Menſchen ſteckt, großer Helden zu gedenken oder 


1) Zitiert nach der „Kölniſchen Volkszeitung“. 
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mächtige Vermittler um ihre Fürſprache anzugehen, ſo ſchreit 
man „Heiligenanbetung“, „Fetiſchdienſt“ und dergleichen; be- 
trachten wir im herrlichen Roſenkranz das Leben, Leiden und 
die Auferſtehung unſeres Erlöſers, wie es Chriſtenpflicht iſt, ſo 
prägt ihr das Schimpfwort „Roſenkranzbruder“; gehen wir 
fleißig zur Kirche, was doch auch ihr von euren Gläubigen 
wünſcht (vergleiche die Klage des Herrn Pfarrers Simon in 
Mannheim: „Was nützen uns Kirchen, wenn ſie leer bleiben!“), 
dann find wir „Betbrüder“ und „Betſchweſtern“; ſuchen wir 
Troſt und Hilfe bei Sündenlaſt im Bußſakramente, ein echt 
menſchlicher Zug des Herzens, der auch auf eurer Seite nicht 
ſelten iſt, dann ſchmachten wir unter der „Tyrannei der Pfaffen.“ 
Mit einem Worte: Es gibt wohl keine Religionsübung unſerſeits, 
die von euch ungeſchoren bleibt. Und dann noch die falſche 
Beurteilung unſerer Religionsübungen! 

Ein Beiſpiel für viele: In der „Chriſtlichen Freiheit“ 
Nr. 37 ſchreibt Herr Prediger Karl König wörtlich folgendes: 
„Der im Innern über ſich ſelbſt und den Sinn des Lebens 
beunruhigte Menſch (nämlich in der katholiſchen ai D. Berf.) 
wird auf der Außenſeite kirchlich beſchäftigt. an braucht 
das nur recht geſchickt zu machen, dann erſtickt darunter bald 
alle ernſtere und tiefere Selbſttätigkeit der religiöſen Seele. 
Gebt den Leuten zu tun, auf daß ſie über ſich ſelbſt weg⸗ 
kommen, ſich ſelbſt vergeſſen! Dieſe ganze reiche kirchliche 
Tätigkeit mit Bittgängen und Prozeſſionen, mit Betſtunden, 
Heiligentagen, Vereinsarbeiten über Vereinsarbeiten — das 
alles find klug angewandte pädagogiſche Mittel, durch die 
der in äußerer Kirchenunruhe umgetriebene Menſch über die 
religiöſe Unruhe ſeines Herzens hinweggetäuſcht und um ſich 
ſelbſt betrogen wird. Scheinbar ſelbſttätig, wird er doch gründ- 
lichſt verhindert, ein Selbſt, ein Eigener, ein aus den innerſten 
perſönlichen Gottestiefen Lebender zu werden“. Ueber dieſe 
Auslaſſungen, die einem nur ein mitleidiges Lächeln abnötigen 
können, brauchen wir weiter kein Wort zu verlieren. Was iſt aber 
die Folge dieſes Gebarens? Während die Führer des evan⸗ 
Flachen Volkes vor ihren Gläubigen unſern Glauben und unſere 

laubensäußerungen verhöhnen und verſpotten, predigen ſie ihren 
Gläubigen tiefere Religioſität und wünſchen, daß ſie ihren Glauben 
lebhafter bekunden; das Wort fällt aber nicht auf frucht ⸗ 
baren Boden, wie Fräulein Zietz in Bremen ihnen öffentlich 
beſcheinigt hat. Und warum nicht? Weil es gegen alle Regeln 
der Pädagogik verſtößt, bei andern das verächtlich zu finden und 
zu machen, was man von ſeinen eigenen Untergebenen verlangt, in 
i Religionsübungen. Wie ſagt doch F. W. Weber ſo 
end: 
Ihr Herren, wie ihr zur Schuld die Torheit häuft! 
Sur ſeid der Frucht benötigt und begehrlich, 
nd hackt und ſägt am Baum, auf dem ſie reift.“ 

Die Frucht der Religionsübungen reift aber nur am Baume 
der Erkenntnis, daß fie einem Bedürfnis des Menſchenherzens 
entſpringen, das man bei keinem verhöhnen und verſpotten darf. 

Da machen wir Katholiken es doch anders. Wir teilen 
nicht z. B. das Glaubensbekenntnis der Heilsarmee, aber wir 
zollen ihrer gewaltigen Tätigkeit auf ſozialem Gebiete gerechte 
Anerkennung und ſtellen ſie unſern Gläubigen zum Muſter und 
zur Nachahmung vor. Wenn die Proteſtanten es ihren Gläubigen 
gegenüber mit uns ſo machten, dann hätten ſie darin eine kräftige 
Antwort gefunden auf die Frage: „Wie erfüllen wir das prote⸗ 
ſtantiſche Volk mit tieferer Religiöſität?“ 

Ich ſagte eingangs, dieſer Punkt fei wichtig für beide Kon- 
feſſionen. Das liegt auf der Hand; denn wir Katholiken wären 
befreit von Chikanen und Verleumdungen, und bei den Prote- 
ſtanten würde dem immer mehr um ſich greifenden Unglauben 
und der religiöſen Gleichgültigkeit, die eine ernſte Gefahr für 
unfer Volk bilden, endlich ein kräftiger Riegel vorgeſchoben. 
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Abend. 


De Stimmen des Lebens ſchweigen. 
Es erwachen die Träume. 
Müde fih neigen 
Blumen und Bäume. . 
Auf allen Wegen rußt Sottesfrieden. 
Menſchenſeele! Iſt er auch dir Befchieden ? 
Jofeph Wais. 


Dreßfreiheit und Preßprivileg. 


Noch ein Wort zur Maßregelung des „Simpliciſſimus“.“) 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


pi ein großer Teil der liberalen Preſſe das adminiſtrative 
Vorgehen der bayeriſchen Staatsregierung gegen den „Sim⸗ 
pliciſſimus“ nicht billigen würde, war vorauszuſehen. Die „Frank⸗ 
furter Zeitung“ (Nr. 273) ſchlug einen überaus ſpöttiſchen Ton 
an und meinte, man hätte den Leuten, die den „Simpliciſſimus“ 
überhaupt noch weiter leſen, das Mitfahren in der Eiſenbahn 
verbieten ſollen. Da das vor kurzem noch bülowoffiziöſe Blatt 
in Preußen erſcheint, von deſſen Bahnhöfen der biſſige „rote 
Kettenhund“ längſt ausgeſchloſſen iſt, hätte es ſeinen billigen 
Spott ſchon an eine andere Adreſſe richten müſſen als nach 
München. Tatſächlich genoß der „Simpliciſfimus“ bisher an 
den bayeriſchen Staatsbahnhöfen geradezu ein Privilegium, 
deſſen ſich übrigens Blätter vom Schlage der „Jugend“ 
und der „Münchner Neueſten Nachrichten“ — man darf auch 
geron die „Frankfurter Zeitung“ und das „Berliner Tageblatt“ 
azu rechnen — immer noch erfreuen. Oder gibt es vielleicht 
nhof in irgend einem bayeriſchen 


irgend einen nennenswerten Ba t 
lätter bisher nicht feilgehalten 


Landesteile, wo die genannten 
und ausgerufen wurden? 

Die „Münchner Neueſten Nachrichten“, die ſich nach einer 
kurzen Wartefriſt doch noch an die Seite des „Simpliciſſimus“ 
ſtellten und gegen das Bahnhofverbot proteſtierten, nicht ohne 
gleichzeitig die Entgleiſung in dem bekannten Manöverbilde mit 
einer verbindlichen Verbeugung vor dem Kaiſer und dem Prinzen 
Ludwig zu verurteilen, berufen ſich auf die in Bayern herrſchende 
„freie Auffaſſung“, wonach „Zeitungen und Zeitſchriften 
aller politiſchen Richtungen“ an den Bahnhöfen zugelaſſen 


ſeien. Das mag grundſätzlich und nach dem geſchriebenen Buch⸗ 


ſtaben richtig ſein. Aber tatſächlich liegen die Dinge ganz 
anders. In München ſelbſt und in vielen anderen Städten, welche 
ſich infolge der Wachſamkeit und Entſchiedenheit unſerer Geſinnungs⸗ 
genoſſen leichter kontrollieren laſſen, iſt die Parität vollſtändig 
oder annähernd durchgeführt, wenn auch ſelbſt in München immer 
noch darüber zu klagen ift, daß Zeitungsverkäufer auf den Bahn. 
ſteigen die liberale Preſſe in jeder Weiſe bevorzugen. Es 
kommt niemals vor, daß der feilgehaltene Vorrat von liberalen 
Blättern vergriffen oder augenblicklich nicht zur Stelle iſt, während 
bei der Nachfrage nach einzelnen Zentrumsorganen während der 
Reiſeſaiſon nur zu oft die Antwort zu hören ift: „Das letzte Crem- 
plar iſt verkauft“ oder: „Ich habe gerade kein Stück mehr hier.“ 
Natürlich iſt der Hauptverkaufsſtand, von wo neuer Vorrat zu 
holen wäre, zu weit entfernt. Daß ein Händler kein Exemplar 
des „Simpliciſſimus“ oder der „Jugend“ mehr gehabt hätte, iſt 
wohl noch nicht dageweſen, aber zum Beiſpiel nach der „Allgemeinen 
Rundſchau“ hat ſchon mancher vergeblich gefragt. (Soeben teilt 
uns ein Touriſt mit, daß die „Allgemeine Rundſchau“ von der Bahn- 
hofbuchhandlung in Würzburg überhaupt ausgeſchloſſen ſei.) 
Auch beim öffentlichen Ausrufen wurden die genannten beiden 
Blätter bisher nie, abſolut nie vergeſſen oder übergangen, während 
andere, z. B. die „Allgemeine Rundſchau“, die Ehre des öffent- 
lichen Ausrufens überhaupt nicht genießen. Kurz und gut: Die 
liberale Tagespreſſe und die libertiniſtiſchen Wochenſchriften ge⸗ 
nießen auch in Bayern tat ſächlich eine ganz außerordentliche 
Protektion durch den gewerbsmäßigen Bahnhofbuchhandel, eine 
Bevorzugung, die ſich keineswegs etwa durch eine verſtärkte Nach⸗ 
frage — die man ja ohne weiteres zugeben kann — genügend 
erklären und rechtfertigen läßt. Das Privilegium gilt der 
Richtung, und alle papierenen Gegenmaßregeln der höchſten 
Stelle haben bisher einen durchgreifenden Wandel nicht herbei— 
zuführen vermocht. Die liberalen Blätter, deren Haupttypen 
wir oben namhaft machten, findet man an allen größeren und 
mittleren Bahnhöfen ſelbſt in faſt ausſchließlich katholiſchen 

1) Der „Allgemeinen Rundſchau“ ging von einem Münchener Lefer 
nachſtehende Zuſchrift zu: „Sicherlich ift es ein Skandal, daß der „Simpli— 
ciſſimus“ in Salons, Offizierkaſinos und gar ſtaatlichen Bureaus Gin: 
gang findet. Ebenſo ſtark dürfte es aber auch ſein, wenn ein Lehrer 
an einer Mittelſchule ſeinen Schülern den „Simpliciſſimus“ empfiehlt, 
wie dies in den letzten Jahren an den Oberklaſſen des hieſigen Real— 
gymnaſiums den jetzt abſolvierten Schülern gegenüber geſchehen ift, 
indem er auf die angeblich ſo kunſtvollen Bilder dieſes Blattes hinwies. 
Noch merkwürdiger wird dieſe Empfehlung, wenn man bedenkt, daß 
es nicht etwa der Zeichenlehrer der Klaſſe war, ſondern der einzwiſchen 
Haſſiſche Lateinlehrer. Aus welchem Grunde man beim Lehren einer alteu, 
klaſſtiſchen Sprache die „Kunſt“ eines ſolchen Blattes zur Hilfe ziehen muß, 
dürfte wohl den meiſten Erziehern der Jugend unerklärlich ſein!“ 
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Gegenden, die bei den Wahlen überwiegende Zentrumsmehrheiten 
aufweiſen. Aber umgekehrt wird man Zentrumsblätter an den 
Bahnhöfen vorwiegend liberaler oder proteſtantiſcher Gegenden 
niemals oder nur ſehr vereinzelt antreffen. Hier handelt es ſich 
allerdings nicht um ein behördliches Bahnhofverbot, aber 
der tatſächliche Zuſtand kommt im Effekt auf das gleiche hinaus. 

Alldieweil gerade die „Frankfurter Zeitung“ den Mund 
gar fo voll nimmt, um die „Freiheit“ des „Simpliciſſimus“ zu 
verteidigen, möchten wir einmal öffentlich die Frage auf- 
werfen: Wie ſteht es mit der Preßfreiheit und Prep. 
gleichheit auf dem Frankfurter Hauptbahnhofe? Der 
„Allgemeinen Rundſchau“ iſt es bisher trotz aller Bemühungen 
nicht gelungen, dort zugelaſſen zu werden. Preßorgane der 
freieſten und zum Teil der bedenklichſten Art bis zum „Freien 
Wort“ und zur „Fackel“ werden dort feilgeboten und öffentlich 
zum Verkauf ausgeſtellt. Aber ſo oft auch von Paſſagieren nach 
der „Allgemeinen Rundſchau“ gefragt wird, lautet die ſtereotype 
Antwort: „Haben wir nicht.“ Die Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen 
Rundſchau“ hat ſich ſchon ungezählte Male unter Berufung auf 
eingelaufene Beſchwerden von Paſſagieren, auch noch 
in der letzten Zeit (bei Gelegenheit der „Ila“), an die Bahnhof⸗ 
buchhandlung in Frankfurt a. M. gewandt, wurde aber nicht einmal 
einer Antwort gewürdigt. Der oft gehörte Einwand, daß die Nach- 
frage nicht ſo groß ſei, um ein Bedürfnis zu rechtfertigen, wird durch 
konkrete Tatſachen widerlegt. Wo die „Allgemeine Rundſchau“ 
an Bahnhöfen eingeführt iſt, hat ſie bei entſprechender unparteiiſcher 
Behandlung guten Abſatz. Das gilt namentlich für Rheinland 
und Weſtfalen. Wenn aber ſelbſt auf einem Bahnhofe wie in 
dem nichts weniger als „ultramontanen“ Neuſtadt a. H. in der 
Pfalz der Abſatz ſo lebhaft war, daß die Anzahl der bezogenen 
Exemplare vermehrt werden mußte, ſo beweiſt das zum mindeſten, 
daß ein Bedürfnis vorliegt, wenn man es nur wahrnehmen will. 

In einem Punkte müſſen wir den „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ grundſätzlich beipflichten: „Iſt der ‚Simpliciffi- 
mus ſtrafbar, dann mag die Behörde auf dem Wege der An- 
klage dem Richter Gelegenheit geben, darüber zu entſcheiden.“ 
Von dieſem . aus könnte man den Notbehelf des 
adminiſtrativen Einſchreitens ſogar beklagen, weil dadurch eine 
auf die Dauer völlig unhaltbare Hilfloſigkeit der Juſtiz 
wieder einmal verkleiſtert wird. Dieſes Eitergeſchwür einer auf 
gewiſſen Gebieten nahezu gelähmten Juſtiz muß endlich einmal 
vollends und gründlich aufbrechen. Die „Allgemeine Rundſchau“ 
wird vielleicht in einer der nächſten Nummern das ihrige dazu 
tun, um dieſen Prozeß zu beſchleunigen. Bei dieſer Gelegen- 
heit wird über die einſchlägigen Verhältniſſe einmal ſo deutlich 
Fraktur geredet werden, daß man es auch dort wird hören müſſen, 
wo man in ſtlaviſcher Unterwerfung unter alles, was fih als 
„Kunſt“ geberdet, gegen die bisherigen Mahnungen gerne beide 
Ohren verſtopft hat. Es iſt eine nicht zu leugnende Tatſache, daß 
die zuſtändigen Organe der Juſtiz gegen Preßdelikte, welche auf 
dem Gebiete der Sittlichkeit liegen, ungern und mit Widerſtreben 
vorgehen, weil ſie in den meiſten Fällen, und mögen dieſe auch 
noch ſo kraß und mit Händen greifbar gelagert ſein, ſchon im 
voraus des ſchließlichen Mißerfolges und des unausbleiblichen 
Rückſchlages gegen die in Frage ſtehenden Intereſſen ſicher zu 
ſein glauben. Die Zuſtändigkeit der Schwurgerichte an ſich 
und die Zuſammenſetzung der Geſchworenen ift nicht die Haupt- 
urſache dieſer Fehlſchläge; denn auch Strafkammern fördern 
auf dieſem Gebiete Beſchlüſſe zutage, vor denen dem Durch- 
ſchnitts- Staatsbürger oft der Verſtand ſtill ſteht. Das eigentliche 
und tiefſte Krebsübel iſt das Syſtem der „Kunſtſachverſtän⸗ 
digen“, welche bisher in der Regel faſt ausſchließlich oder vor⸗ 
wiegend einer dem Delinquenten geiſtig verwandten Rid. 
tung angehörten. Dieſes Syſtem hat ſich allmählich zu einer 
öffentlichen Kalamität, zu einem förmlichen Unfug 
ausgewachſen, der die Fundamente der Rechtſprechung untergräbt. 


Das „Bayeriſche Vaterland“, deſſen Mitverleger, Pfarrer 
Georg Münſterer in Pondorf, ein alter Korpsſtudent, ſeine 
ſchneidige Feder in den Dienſt des Kampfes gegen den wajen- 
den Unflat des ſittlichen Verderbens geſtellt hat, ſchreibt in 
Nr. 230 vom 9. Oktober der bayeriſchen Staatsgewalt einige 
ſehr derbe Wahrheiten ins Album. Nach Ausführungen über die 
Bedenklichkeit eines Kolportageverbotes auspolitiſchen Gründen, 
das auch einmal ein braves Blatt für eine wahrhaft patriotiſche 
Tat treffen könnte, fährt der mit P. zeichnende Verfaſſer fort: 

„Etwas anderes aber ift es mit dem ſonſtigen Inhalt... 
Der iſt Gift für die Nation. Aus dieſem Grunde hätte ich, wenn 
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ich die Macht hätte, den „Simpliciſſimus“ und auch die, ugenb“ 
unter 


die Kompetenz des Po inira eſetz buche s. Da hört die 
Preßfreiheit auf und beginnt die Preßfre heit. Was die 
ſexuelle Gemeinheit in der Preſſe betrifft, da ſollte die Staats ⸗ 
gewalt viel energiſcher einſchreiten, als es bisher der Fall ift.... 
billige alfo das Kolportageverbot nur nome als auf 
diefe Weiſe der andere fittlich gefährliche — Inhalt dieſes Blattes in 
Bayern nicht mehr gar ſo dick in die Eiſenbahnwagen rinnen kann. 
Ich wage aber dennoch nicht zu hoffen, daß die Behörden jetzt dieſem 
— Inhalt Er Leibe gehen. Ich bin überzeugt, wegen der hunds⸗ 
emeinen Beleidigung der bayeriſchen Soldaten in derſelben 
ummer, welche zugleich eine ſexuelle Lumperei erſter Güte iſt, wäre der 
„Simpliciſſimus“ nicht gepackt worden, ſo wenig, als die „Jugend“ 
dafür gepackt wird, daß ſie in der „Pfarrerkathl“ uns Geiſtliche 
als polizeilich geduldete Konkubinatler hinſtellt. Eben deshalb, 
weil es erſt eine e oei auna ebraucht hat, bis die Be 
hörden ſcharf wurden, imponiert mir dasdKolportageverbot nicht 
ſonderlich. Es wären ſchon Hunderte von anderen Anläſſen da⸗ 
geweſen. Rache iſt immer ein ſchlechter Ratgeber, auch dem 
„Simpliciſſimus“ gegenüber. Doch wollen wir hoffen, daß die Be⸗ 
hörden in Zukunft erade ſo ſcharf auftreten, wenn es um 
andere, wirkliche Verletzungen der Preßfreiheit handelt 
und dafür ſorgt, daß eine gewiſſe 5 f nicht noch mehr zur großen 
literariſchen Hure der öffentlichen Meinung herabſinkt und uns 
das Mark des Volkes entnervt. 

Was die literariſche Induſtrie der ſexuellen Bügel- 
loſigkeit betrifft, da heraus, verehrte Staatsgewalt, und mit 
dem Polizeiknüppel dazwiſchen gefahren! Sache der anſtändigen 
Preſſevertreter wäre es auch, dafür zu ſorgen, daß nach und nach 
die e Jauchegruben, welche unter dem Schutze der Prep- 
freiheit unverdeckt ihren Geſtank durch das Land verbreiten können, 
mit einem Deckel verſehen würden. Und dieſer Deckel wäre eine 
5 Abmachung der Journaliſten⸗ und Verlegerorgani⸗ 
ationen, daß in Zukunft jeder Journaliſt oder Verleger als ein 
„Louis“ der öffentlichen Meinung gebrandmarkt wird, welcher die 
Preſſe und die Preßfreiheit dazu benutzt, um aus ſexuellem Dr 
Geld zu machen. Man ſollte meinen, die Preſſe wäre das ihrer 
Chre und Reputation als die Fackelträgerin der z Kultur und 
ſechſte Großmacht eo ipso ſchuldig. Leider iſt für eine ſolche Ab- 
machung der Preſſe verteufelt wenig Ausſicht vorhanden.“ 


ſchon lange unterdrückt. Denn fittliche e fä 


Herrſcher Herbſt. 
S* Herbſt fpäßt über den Gartenzaun, — 

Was Regt er da fockend noch fteßen ? 
Ag! Blumen im farb gen Rfeidchen! Traun, 
Die, müſſen doch Balde vergeben! 


„Beh! Junker Raußfroftl In dieſer Macht 
(Hflückft du mir die ſch immernden Gluten. 
Warum auch ſteh'n fie in ſolcher Pracht? 
Sie Konnten ſich ſorglicher hüten!“ 

Borch! In den Lüften ein Kranich ſchrei — 
Doch da Kommt der Herdft ſchnekk gegangen: 
Das Iwitſchern der Mögkein ift vorbei; 
Rings Trauern und trüb ſekig Wangen. 


„Freund Sturm, Bol eilig die offen her! 
Mergüfte den Himmel, den blauen. 

Und treibe die Mögfein übers Meer, 

Gicht will ich fie länger bier ſeßauen!“ 


Mun wandert er durch den Bunten Waho, 

Ein Zittern durch ſchauert die Baume! 

Sie frieren! Es wird fo jäßfings Rat — 

Dabin find Sommernacßisträume | 

„Herr Wind, nun fpiel’ er ein kuſtig Bied, 

Je tanz mit den Glättern den Reigen! 

Daß kaut es ſchakle durch Wald und Ried, 

Moch ſchnefler, noch rauſchender geigen! 

Jch Bin ja der Herdfl! In meinem Reih 

Da berrſchet Yerwelken und Sterben! 

Was Beute noch rot — ift morgen bleich, 

Frau Sonne, nichts nützt dir dein Werben. 
Antonie Behm lüß fer. 
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Ein letztes Wort zur Frage des Seichen⸗ 
unterrichts. | 
Don Prof. H. Morin, München. 


Der Artikel „Kontraſte“ in Nr. 47 (1908) der „Allgem. Rundſchau“ 
ſowie eine weitere Kritik des modernen Zeichenunterrichtes 
an der Volksſchule haben eine Flut von Meinungsäußerungen 
hervorgerufen, deren Wellen ſelbſt bis in die Tagespreſſe vor⸗ 
gedrungen find. Für und wider haben ſich zahlreiche Stimmen 
hören laſſen und ſelbſtverſtändlich hat es auch nicht an ſolchen 
gefehlt, die nicht ſachlich auf Sachliches antworten können, ſondern 
im Bewußtſein ihrer ſchwachen Gegengründe lieber die Perſon 
des unbequemen Kritikers — in dieſem Falle alſo mich — in 
nichts weniger als taktvoller Weiſe zu verunglimpfen ſuchten. 
Dazu gehörte auch Herr Schulrat Dr. Kerſchenſteiner, was in 
ſeinem Intereſſe zu bedauern ift. Dem Gegner Unwahrheit vor» 
werfen, heißt nicht ihn „ Aber es zwingt mich, noch 
einmal die Feder zu ergreifen. Nicht etwa um jetzt meinerſeits das 
Material, das man mir von allen Seiten bringt, zu perſönlichen 
Angriffen zu benutzen. Derlei liegt mir fern; ich habe es nur 
mit der Sache, mit einem Syſtem zu tun. Dieſem gilt meine 
Kritik allein und niemand kann mich dazu bringen, den Weg einer 
ſachlichen Beſprechung zu verlaſſen und auf eine ſo wenig vornehme 
Kampfesart einzugehen. Warum ſoll ich die Waffen tauſchen, 
wenn mir das Florett beſſer in die Hand paßt als der Knüppel? 

Es iſt leider volle Wahrheit, daß im allgemeinen, auch 
in den Elementarfächern, ein Rückgang der Volksſchulleiſtungen 
konſtatiert wurde — nicht von mir, ſondern im Landtag vom 
Kultusminiſter ſelbſt, ferner von den tüchtigſten Lehrkräften wie 
Bühler, Gutmann u. a. ſowie von ſeiten der Mittelſchule, welche 
den übertretenden Kindern auf den Zahn zu fühlen hat. Als 


Urſache erklärt man allgemein das Syſtem, welches die Schüler 
ſpieleriſch, oberflächlich macht, ſo daß ſie das Lernen erſt ſpäter 


wieder lernen müſſen. Sehr bemerkenswert ſind die Worte eines 
erprobten Lehrers, der mir ſchreibt: „Durch dieſes neue Syſtem 
wird eine geiſtige und ſittliche Bummelei großgezogen, die zer- 
jetend auf den ſeeliſchen Zuſtand der Kinder einwirkt.“ Will 
man vielleicht die oben angeführten Zeugen alle Lügen ſtrafen? 
Aber kehren wir zum Zeichenunterricht zurück, der ja 

den Kernpunkt des ganzen Streites bildet. Die Fachmänner 
verlangen ernſtes Studium, gewiſſenhaftes Fortſchreiten vom 
Leichten zum Schwierigen, die Uebermodernen, die weitaus zum 
größten Teil keine Fachmänner ſind, wollen mit dem Kind gleich 
an das Schwerſte gehen, „weil es daran mehr Freude hat“. Sie 
telen z. B. einen Raben ins Fenſter, ſodaß nur der Umriß ſicht⸗ 
bar iſt, und nun zeichnen die Kinder, die natürlich von Aufbau 
und Bewegung des Tierkörpers keine Ahnung haben, alle gegen 
das Licht die Silhouette des Vogels. Natürlich kommt hie und 
da etwas dabei heraus, was für den Laien ganz nett ausſieht; 
aber der Kenner merkt doch gleich, daß das eigentliche Verſtändnis 
gefehlt hat. Fehlen mußte, weil eine richtige Silhouette nur 
der gewandte, vielgeübte Zeichner, der gereifte Künſtler zuſtande 
bringt. Dieſer augenmörderiſche Unſinn hat nur die Folge, daß 
die Kinder ſich einbilden, ſie könnten ſchon Tiere zeichnen, daß 
ſie ſpäter infolge der künſtlich anerzogenen Einbildung und Ober⸗ 
flächlichkeit nichts mehr ernſtlich ſtudieren wollen. Und doch gibt 
es keinen Fortſchritt ohne raſtloſe Tätigkeit und ernſtes Studium. 
In härteſter Arbeit find unſere Künſtler, unfere Kunſthandwerker, 
unſere Gelehrten, kurz alle „Könner“ etwas geworden; darum nehme 
man nicht frivolerweiſe der Jugend die Gelegenheit, ſich früh zu 
üben und zu ſtählen. Lange Zeit hat man den Körper vernad)- 
läſfigt und den Wert von Turnen und Sport verkannt; jetzt bedenkt 
man wieder nicht, daß auch der Geiſt verweichlicht werden kann. 
In dem großen Schulſtreit ſind neue Faktoren aufgetreten. 
Profeſſor Graf wendet ſich in einem Referat über die Notwendig⸗ 
keit des exakten Zeichnens energiſch gegen das Reformfieber, das 
er als eine Kalamität bezeichnet. Der Verein bayeriſcher Real ⸗ 
ſchulmänner für Zeichnen hat öffentlich in der Frage Stellung 
genommen und mir ſeinen Dank für mein Vorgehen ausgeſprochen. 
8 3 ausgeführt habe, vertritt alfo nahezu einſtimmig die 
ganze; fachlich; gebildete Zeichenlehrerſchaft Bayerns! abei 
handelt es ſich nicht etwa um finſtere, einſeitige Gegner jeder 
Reform, wie man ſo gerne glauben machen will. Hat man doch 
ſogar mir, der ſchon vor vielen Jahren, längſt vor den ganz 
Modernen, den Krieg gegen die Vorlage begann, den Vorwurf mittel⸗ 
alterlicher Rückſtändigkeit machen wollen, den ich lächelnd quittierte. 
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Die führenden Kräfte an der Mittelſchule haben längt und gründ- 


lich reformiert, wovon z. B. die Nürnberger Realſchulen und das 
Münchener Realgymnaſium ſchon in Nürnberg glänzende, von 
der Preſſe allgemein anerkannte Proben gaben. Freilich iſt das 
alles im Stillen und allmählich wie jede vernünftige Reform 
geſchehen und ohne jene widerliche Reklame, wie ſie die Ueber⸗ 
modernen ſo reichlich betreiben. e ſagt der Karpf zum Huhn: 
„Wenn a um ors Ei 
So gackelte, ſpektakelte, mirakelte — 
| Was gäb's für ein Geſchrei!“ | 
Eine ſchwere Verurteilung hat der mit den Münchener 
Kindern betriebene Zeichenunterricht aber auch im Norden er⸗ 
fahren, wo man nach gemachten ſchlimmen Erfahrungen ſchon 
wieder umzukehren beginnt. Bei der 35. Hauptverſammlung 
des „Vereins deutſcher Zeichenlehrer“ in Naumburg wurde dieſe 
Methode einhellig mehr oder weniger abgelehnt, obwohl man 
der Perſon ihres Kombinators, wie ja auch ich ſtets getan, alle 
Anerkennung zollte. Wenn alſo die deutſche Fachmannſchaft auf 
einer Seite ſteht, ſo müßte man doch blind ſein, wenn man nicht 
auf dieſer das Recht erkennen würde. 

Mein verehrter Gegner verſteift ſich darauf, daß ich ja nie 
in ſeinen Schulen geweſen ſei, alſo nicht darüber urteilen könne. 
Das erſtere war ganz unnötig, denn durch die beſagte Reklame 
werden ja auf Wanderausſtellungen die Reſultate überall trium⸗ 
phierend vorgezeigt; auch vergißt er, daß in ſeinem eigenen Lager 
Unzufriedenheit, ja manchmal Erbitterung herrſcht, die meiner 
Mühle Waſſer zuführen muß. Aber ich will doch auch hier einen 
klaſſiſchen Zeugen antworten laſſen, den er wohl nicht der Un⸗ 
wahrheit beſchuldigt. Herr G. Kolb, Oberreallehrer in Göppingen, 
hat mit Erlaubnis des Schulrates mehrere Münchener Volks. 
ſchulen inſpiziert und ſich den Betrieb genau angeſehen. Er 
ſpendet natürlich der Organiſation und ihrem Schöpfer das beſte 
Lob und ebenſo den Arbeiten. Aber ſehr wichtig iſt, wie er ſich 
über die im Freihandzeichnen einreißende Manieriertheit, über 
den Drill ausſpricht, der jede Individualität unterdrückt und 
dem kindlichen Verſtändnis ganz ferne liegt. Das Kind werde 
hierdurch gezwungen, durch die Brille des Lehrers zu ſehen; es 
ſtellt nicht dar, was es ſieht, ſondern was der Lehrer will, 
daß es ſehen ſoll. Einen ſolchen Unterricht aber nenne ich 
eine Unwahrheit und ſchlimmer als das alte Ornamentkopieren, 
dem nach Kolbs Urteil dieſe Manier durchaus nicht überlegen iſt. 

Und nun kommt noch kürzlich ein Anhänger der Ueber⸗ 
modernen und meint, die neue Methode fei doch unanfechtbar, nad. 
dem ſie auf der Münchener Ausſtellung 1908 einen ſo glänzenden 
Erfolg errungen! Das war nicht gut — für die neue Methode 
— denn darauf habe ich nur gewartet. Ich habe ſchon früher 
darauf hingewieſen, daß die Zeichnungen der Volksſchüler auf 


der berühmten Ausſtellung 1908 ſo unverkennbare Korrekturen 


zeigten, aber mir fehlte der ſtrikte Beweis dafür, wie weit man 
in dieſem kitzlichen Punkt gegangen war. ch laſſe wieder 
meinen Kronzeugen reden. Auch Herr Kolb hat ſich gewundert 
über die Uniformität der Zeichnungen, über die auffallende Ge⸗ 
ſchicklichkeit, die aus ihnen ſprach und die kein Kenner einem 
Kinde zutrauen konnte. Er iſt der Sache nachgegangen und 
das Reſultat iſt allerdings geradezu verblüffend. In Heft 6 der 
Zeitſchrift „Kunſt und Jugend“ ſchreibt unſer Gewährsmann: 
„Dieſe Arbeiten waren ſämtlich verbeſſert und 
zwar hat Inſpektor Steigerwald, wie er mir per- 
fönlich mitteilte, in dieſem beſonderen Falle die 
Korrektur eigenhändig vorgenommen.“ Tableau! 
Man ſtelle ſich vor: In einer Ausſtellung, welche einem 
Publikum von vielen Tauſenden ein Bild von dem Stand und 
der Leiſtungsfähigkeit der Münchener Volksſchule geben ſollte, 
hat man keine echten, unverfälſchten Schülerarbeiten aufgelegt, 
ſondern ein Könner, ein Künſtler hat ſie vorgenommen, eine 
nach der anderen, und hat ihnen eine Qualität verliehen, die ſie 
normalerweiſe nun und nimmer erreicht hätten. Und dieſe 
Schülerzeichnungen, dieſe „Korrekturen“, die in Mappen als 
„Klaſſenleiſtungen“ ausgeſtellt waren, wurden vom Publikum 
aller Stände bewundert, die Preſſe — wenigſtens ein Teil — 
erging ſich in wahren Hymnen über die Vorzüglichkeit der 
Münchener Schule; die Berichterſtatter ſchrieben und poſaunten 
das Lob der Volksſchule auf Koſten der Mittelſchule hinaus — 
aber man hat das unverdiente Lob ruhig hingenommen; man 
hat nirgends auf die Tatſache der Ueberarbeitung hingewieſen. 
Darin liegt eine ſchwere Schädigung des Anſehens unſerer Stadt; 
denn man wird künftig deren Ausſtellungen mit großem Miß- 
trauen begegnen. Wie mag es auch auf die Moral der Kinder 
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gewirkt haben, wenn ſie ihre, von fremder Hand aufgeputzten 
Zeichnungen auf der Ausſtellung von den Leuten belobt und 
bewundert ſahen! Erziehung zur 5 wird 
das niemand nennen. Ich enthalte mich jeder Bezeichnung dieſes 
Vorganges; aber ich frage mich, welche Ausdrücke wohl auf 
gegneriſcher Seite gebraucht worden wären, wenn dieſe Ge⸗ 
ſchichten bei uns vorgekommen wären. N 

; Man ſage nicht, „die Leute hätten das ja ohnehin kennen 
müſſen, man habe die „Korrektur“ nicht zu erwähnen gebraucht“. 


Das große Publikum iſt eine urteilsloſe, dem Schein nachgehende 


Maſſe, die jeder Suggeſtion unterliegt, und eine ſolche hätte 
man vermeiden ſollen. 

Man ſage auch nicht, „man habe nur zeigen wollen, wie 
weit man die Kinder bringen könnte“. Das iſt eine Utopie, 
die jeder Fachmann belächeln muß. Ein Kind wird nie ſchon 
zum Künſtler, erwirbt ſich keinen künſtleriſchen Strich, viel 
weniger noch eine Geſamtheit junger Schüler. Den Makel 
dieſer Ausſtellung wird das neue Syſtem, deſſen Wertloſigkeit 
für Kinder ich zur Genüge dargetan, nie wieder abſchütteln 
können. Und wer hat die ſchönen Zeichnungen auf den Schul⸗ 
tafeln gemacht, die wie aus dem nächſtbeſten Klaſſenzimmer her⸗ 
beigebracht ausſehen? Wo waren vorher die prächtigen Zu⸗ 
ſammenſtellungen von Mimikry und anderen biologiſchen Mert 
würdigkeiten, die eigens für die Ausſtellung erſt gefertigt 
worden ſind? In welcher Schule waren denn all dieſe ſchönen 
Dinge vorher in Verwendung? 

Sollte die Ausſtellung ein Bild des Münchener Schul. 
betriebes geben, wie er wirklich war — und das ſollte ſie doch 
wohl? — ſo war ſie eine Unwahrheit! 

ch will meinem Prinzip getreu auch jetzt keine Perſonen⸗ 
frage nach Verſchulden oder Beteiligung aufwerfen. Den Herrn 
Schulrat nehme ich von vorneherein aus, da er nicht Fachmann 
genug iſt, um unterſcheiden zu können, welcher Strich dem Kinde 
angehört und welcher nicht. Aber ich will ſehen, ob man auf 


ſeiten der ganz Modernen nach dieſer ſchweren Blamage etwas 
beſcheidener und ſtiller wird, ob man die Mittelſchule künftig 
in Ruhe läßt, die man jahrelang heftig angegriffen hat, und ob 
man künftig vor der eigenen Türe kehren wird. Vor anderen Türen 
ſtehen Wächter, und ihr Schwert ſchneidet. 


Serſplitterung der Kräfte. 
Ein Wort über unſere Seitſchriften für die ſtudierende Jugend. 
Don Georg Dickenberger, Subrektor in Mainz. 


(eitera konnte man in letzter Zeit in den maßgebenden Kreiſen 

wieder die Tatſache erörtern hören, daß es uns ed ae 
Seite an einer Zeitſchrift mangelt, die wirklich den Bedürfniſſen 
der auf unſeren Mittelſchulen ſtudierenden Jugend in vollſtem 
Maße 1 85 t wird. g 

„Wer die Verhältniſſe kennt, kann diefe Tatſache leider nicht 
beſtreiten. Und Männer, die mit der ſtudierenden Jugend in engſter 
Beziehung ſtehen, fei es als Lehrer oder Erzieher, müſſen nur al 
zuſehr dieſen Mangel empfinden, wenn fie von ſelbſtändigen, vor⸗ 
wärtsſtrebenden jungen Leuten nach einem Organ gefragt werden, 
das ihren Intereſſen wirklich in allem diente, das geeignet iſt, ihren 
Geſichtskreis wirklich zu erweitern und Neues ihnen zu bieten, das 
ſelbſt Hervorragendes aus allen Gebieten menſchlicher 
Geiſtestätigkeitleiſtet und es auch vermag, dem Leſer 
Wege zuzeigen und zuebnen, auf denen ex allein und 
ſelbſttätig inſeinem Streben nachallſeitiger Geiſtes⸗ 
bildung voranſchreiten kann. 

Wenn es nun hier wirklich anders werden ſoll — und alle, 
die einen Einblick in die e en haben, find von der 
Notwendigkeit einer Abhilfe überzeugt — ſo muß man vor allem 
nach den Gründen für dieſe traurige Tatſache ſuchen; es müſſen 
die tiefſten Gründe und letzten Urſachen für dieſe Tat⸗ 
ſache erſt beſeitigt werden, bevor an der Tatſache ſelber etwas 
zu ändern iſt. 

Seither ſuchte man die Gründe einzig und allein bei den 
Herausgebern der einzelnen Zeitſchriften. Infolgedeſſen hat be 
ſonders der verdiente Redakteur des jetzt älteſten Studentenblattes, 
des „Stern der Jugend“, Herr Dr. Praxmarer, unter den heftigſten 
Angriffen zu leiden gehabt. Aber ich meine doch, hier liegen die 
Urſachen weniger bei Einzelperſonen als vielmehr in den ganzen 
Verbältniſſen, unter denen von Anfang 1 5 ganze Zeitſchriften⸗ 
weſen ſich entwickeln mußte. Und ich glaube nicht fehl zu gehen, 
wenn ich als eigentlichen und letzten Grund dafür, daß unſeren 
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Jugendzeitſchriften das rechte Gedeihen abgeht, darin erblicke, 
daß wir von Anfang an an einer gerade für dieſes Gebiet ſo 
verderblichen Kräftezerſplitteruna leiden. Auf keinem Gebiet 
aber unſerer ganzen Literatur wäre von Anfang an Sammlung 
aller Kräfte und einheitliches Wirken mehr vonnöten geweſen. Als 
nämlich vor 16 Jahren die erfte !) derartiger Zeitſchriften ins Leben 
trat, da galt es vor allem, überhaupt das In tereſſe der ftudie 
renden Jugend an einem folden Unternehmen zu wecken. Die 
Idee von der Notwendigkeit und von der Nützlichkeit einer Beit- 
ſchrift ſpeziell für die ſtudierende Jugend mußte in den Schller⸗ 
kreiſen erſt propagiert werden. Das aber konnte wirkungsvoll nur 
dann geſchehen, wenn der Jugend ein Blatt geboten wurde, das 
bei mäßigem Abonnementpreis nach Inhalt und äußerer 
Lund Sasse leiftete. Denn gerade in den 
gebildeten Streifen findet ein katholiſches Unternehmen nur dann 
Beachtung. wenn es über das Mittelmaß hinausgeht — freilich 
manchmal auch dann noch nicht. . 
Dieſe vorzüglichen Leiſtungen nun nach Inbalt und äußerer 
Ausſtattung aber waren nur möglich bei Zuſammenarbeiten und 
Zuſammenhalt der geiſtigen wie materiellen Kräfte. 
Ich ſage: Sammlung der geiftigen Kräfte! Wenn nämlich 
eine Zeitſchriſt inhaltlich Hervorragendes leiſten ſoll, ſo bedarf es 
vor allem der Mitarbeiterſchaft von Männern, denen neben wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Befähigung, neben naturwiſſenſchaftlichen, philoſo⸗ 
phiſchen, biftorifchen, literariſchen uſw. Kenntniſſen auch die Fähig⸗ 
keit gegeben iſt, ihre Kenntniſſe, ihr Wiſſen in einer die machen 
anſprechenden, die Jugend anregenden Form fllifig zu machen. 
Derartige Kräfte aber werden nun einmal en immer 
nur in beſchränktem Maße vorhanden, oder fagen wir befer, nur 
in beſchränkter Zahl gewillt ſein, ihre Feder in den Dienſt 


einer Sache zu ſtellen, bei der man auf Anerkennung in weiten 


Kreiſen, ja ſelbſt in der Regel nach Lage der Dinge auf Aner 
kennung durch klingende Münze verzichten muß. Um ſo al 


bätte man diefe wenigen zuſammenhalten müſſen, fo d 
trotzdem immer eine Auswahl an ſolchen Artikeln in der 
Redaktionsmappe vorrätig gehabt hätte, die wirklich für die 
eitſchrift und für e ſtudierende Jugend ge 
chrieben find, nicht aber ſolche Arbeiten, die erſt durch Feder und 
Stift des Redakteurs dafür zugeſtutzt werden müſſen. Denn dieſes 
uſtutzen, mag es auch noch ſo geſchickt geſchehen fein, macht fid 
mmer bemerkbar, man ſieht, ſo iſt es nicht urſprünglich geweſen, 
fo ift es nicht geworden, ſondern ert gemacht. Das mert 
auch bald der junge jelbftänbige Sejer und die Zeitſchrift gerät 
dadurch in ſeinen Augen in ißkredit. Sie verliert bei ihm 
Anſehen und jene unbedingte Autorität, welche olche 
eitſchrift ſo eminent wichtig iſt. — Bei einer ziemlich großen 
nzahl von Mitarbeitern it auch viel eher ſchließlich die Mög 
lichkeit gegeben, der Zeitſchrift ein beſtimmtes Depräge u ber 
leihen, iſt es viel eher möglich, zielbewußt eine 3 Heft zu 
leiten. Denn der Redakteur braucht dann die Arbeiten nicht aufs 
nehmen, wie fie ihm eben, d. h. in welcher Reihenfolge ſe 
ihm auf den Tiſch fliegen, ſondern er kann wählen und fihten 
und, wenn es nötig it, auch ausſcheiden, zurückweiſen; 
er braucht nur das Beſte zu behalten. . 2 
Alſo Sammlung der geifligen Kräfte wäre nötig geweſen, 

um der Zeitſchrift einen genden den alle Bedürfniſſe der 


ſtudierenden Jugend befriedigenden Inhalt zu fichern. Aber damit 
allein iſt's, bei einer Jugendzeitſchrift zumal, nicht getan. Hier 
muß mehr noch wie ſonſt ganz beſonders Wert gelegt werden a 
auf die äußere Ausſtattung, Illuſtration uſw Dies aber if nur 
dann möglich, wenn die Zeitſchrift über eine un materielle 
Grundlage verfügen kann. Dieſe hinwiederum it nur herbei 
zuführen durch eine hohe Abonnentenziffer. Die Abonnenten 
zahl muß hier nämlich den Ausſchlag geben; denn der Abonnement 
preis muß ſo niedrig als möglich gehalten werden. Demnach 
wäre als zweites und vielleicht wichtigſtes Moment zu betonen, 
daß auch die materiellen Kräfte zuſammenzuhalten wären 
Man hätte alle Intereſſenten infolgedeſſen auf einen Pur, 
konzentrieren müſſen. — Dieſe Konzentration hätte dann einesteil 
eine immer beſſere Ausſtattung zufolge gehabt, die Zeitſchriſt 
wäre imſtande geweſen, auch nach außen hin zu imponieren. 
und hätte anderſeits eben dadurch ſtets neue Intereſſenten und 
Abonnenten für ihre Sache gewonnen. 

Ich bin der feſten Ueberzeugung: hätte man von Anfang ar 
in dieſer Weiſe einträchtig und einheitlich . fo hätten un 
heute jedenſalls eine Zeitſchrift, die allen Anforderungen entipr! 
ja wir könnten vielleicht auch jetzt es wagen, deren noch eine o 5 
zwei auf der Höhe zu halten. Aber wie wird es in Zukunft fen 


1) Ich rede hier nicht von ſolchen Zeitſchriften, denen Unterhaltung 
im Vordergrund ſteht, ſondern von ſolchen, welche vorzüglich die wiſſen 
ſchaftliche Ausbildung fördern wollen. 
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ii Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und a |; 
if Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau‘. į: 
11 — Steter Tropfen höhlt den Stein! 1 
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Dr. Götz hat wieder geſprochen! 
Don einem katholiſchen Mitgliede der „Deutſchen Turnerſchaft.“ 


Und wie? Geben wir ihm ſelbſt das Wort: 
: „Zu dem Sturm in katholiſchen Blättern. Nachdem 
ich mich in Nr. 33 der „Deutſchen Turn⸗Zeitung“ offen, aber auch 
den katholiſchen Turngenoſſen gegenüber bedauernd und verſöhnend 
ausgeſprochen, war es mein ernſter Vorſatz, zu ſchweigen Aber 
erade in letzter Zeit find Tatſachen an die Oeffentlichkeit gekommen, 
ie die Feinde und Fanatiker, genen. die wir zu kämpfen haben, 
klar erkennen laſſen, in unſeren Turnerkreiſen und unter unſeren 
katboliſchen Turngenoſſen find fie nicht zu finden, — die letzteren 
mögen es mir doch glauben, daß ich gegen ſie und ihren Glauben 
nie habe kämpfen wollen und nie kämpfen werde, muß 
ich nochmals ſprechen.“ (Die Sperrung von uns.) 

So in Nr. 38 der „Deutſchen Turnzeitung“ vom 23. Sep⸗ 
tember 1909, S. 685. Dankend quittieren wir die Beſſerung, die 
in dieſen Worten liegt. Das „ultramontane“ ift gefallen 
und das „katholiſch“ an ſeine Stelle getreten. „Nie kämpfen 
wollen und nie kämpfen werde.“ Das „werde“ nehmen 
wir dankend an und laſſen die Zukunft den Beweis erbringen. 
Das „wollen“ glauben wir ebenfalls, denn wir ſprechen nie⸗ 
manden — auch dem größten Sünder nicht — den guten 
Willen zur Beſſerung ab, konſtatieren aber nochmals, 
daß Herr Götz es trotzdem getan hat. Nehmen wir 
alſo an, er habe es unbewußt getan. Wenn dem wirklich ſo 
iſt, ſo haben wir aufrichtiges Mitleid mit dem alten Herrn. Weiß, 
ſo fragen wir, Dr. Götz denn wirklich nicht, daß das „prächtige“ 
Gedicht „Exzelſior“ nicht nur eine Hetze gegen die Katholiken, 
ſondern auch eine Verhöhnung jedes chriſtlichen Glaubens iſt. 
Er klammere ſich auch nicht an die „katholiſchen Turngenoſſen“, 
er hat auch die evangeliſchen beleidigt. Und er glaubt, 
er habe ſich „verſöhnend ausgeſprochen“. Eine nette 
Verſöhnung, die alte Beleidigungen wiederholt und neue hinzu⸗ 

gt! Wie zu ſeiner Entſchuldigung führt dann Dr. Götz eine 

ihe von „Tatſachen“ auf, erzählt von katholiſchen Turn 
vereinen, die internationale Feſte gefeiert hätten, wobei 
in Belgien das Wort des Lobes auf das katholiſche Zentrum 
7 ſei, daß es zwei Reichskanzler (Bismarck und 

ülow) geſtürzt habe, erzählt, daß in Beuthen in 
Schleſien zwei Kapläne im Beichtſtuhl und auf der Kanzel 
gegen die Turnhoſen der Damen gewettert hätten. Dann folgt 
eine „wahrheitsgemäße“ Mitteilung über einen Pfarrer in 
Großwartenburg, der verſchiedene Uebungen am Reck für 
Mädchen unanſtändig gefunden habe, von einem anderen 
Mitarbeiter der „Turnzeitung“, und endlich aus Bregenz die 
ſchreckliche Kunde, eine Lehrſchweſter habe geſagt, das Turnen 
für Mädchen ſei „Schweinerei“. Zum Schluß werden 
Fälle aufgeführt, wo die Geiſtlichkeit dem Turnen freundlich und 
fördernd gegenüberſteht. Wir enthalten uns heute der Stellung- 
nahme zu dieſen „Tatſachen“, bis wir dieſelben nachgeprüft 

ben. Schritte ſind bereits eingeleitet. Für heute nur noch: 


wir billigen nicht alles, was gegen das Turnen von 
unwiſſenden oder böswilligen Menſchen geſagt oder getan wird, 
aber eine Entſchuldigung für D 
dieſe „Tatſachen“ auch nicht. 


r. Götz ſind 


Chinas Kampf gegen das Opium. 
Don Albert Bende, Wien.!) 


Seis dem Boxer⸗Aufſtande hat China ein anderes Geſicht erhalten. 
Die Leichtigkeit, mit der es den europäiſchen Mächten, die 
ihre verhältnismäßig kleinen Truppenkontingente nach Peking 
geſendet hatten, gelang, der Aufſtandsbewegung Herr zu werden, 
hat der chineſiſchen Regierung eine heilſame Lehre gegeben, eine 
hre, die auch tief in das Volksbewußtſein drang und nun 
anfängt, ihre Früchte zu tragen. Vielleicht würde dieſes mächtige 
Emporſtreben aus dem tauſendjährigen Schlaf auch jetzt noch 
nicht in ſolcher Weiſe fühlbar werden, wenn der japanifch-ruffifche 
Krieg den Chineſen, die vor allem aufmerkſame Beobachter ſind, 
nicht gezeigt hätte, wie ein kleines Volk derſelben Stammes⸗ 
zugehörigkeit imſtande iſt, die Europäer mit ihren eigenen Waffen 
zu ſchlagen, ſobald es gelernt hat, dieſe Waffen! zu benützen. 


) Der Verfaſſer hat längere Zeit in China geweilt. 


Zum erſten Male nach Jahrhunderten iſt jetzt Chinas Stellung 
wieder eine geſicherte, und es iſt intereſſant zu beobachten, wie 
dieſes Gefühl der Sicherheit Hand in Hand geht mit einem 
Widererwachen des alten Ehrgeizes — der alte Stolz war ſtets 
vorhanden — des alten Ehrgeizes, der es nicht dulden will, 
daß ein fremdes Volk auf dem geheiligten Boden des Reiches 
der Mitte Fuß faſſe. Freilich, mit Japan muß man ſich abfinden 
und tröſtet ſich damit, daß man dem mongoliſchen Bruder leichter 
Nachgiebigkeit zeigen kann als dem Europäer. Die Fortſchritte, 
welche die Penetration Chinas durch die Japaner gemacht hat, 
ſind aber auch ſo große, daß es jetzt nicht mehr möglich wäre, 
ſie rückgängig zu machen. In allen 18 Provinzen des Reiches ſind 
die Japaner als Zeitungsredakteure, als Lehrer, als Offiziere 
und Unteroffiziere tätig, Seltener als Händler, denn es ift ihnen 
vorläufig mehr um die politiſche, als um die kommerzielle Er⸗ 
ſchließung des Landes zu tun, und das raſche Anwachſen der 
einheimiſchen Preſſe, die vor allem die Pflege der nationalen 
Beſtrebungen unter Anlehnung an Japan zu fördern ſucht, iſt 
faſt einzig und allein dem Konto der japaniſchen Arbeit guzu- 
ſchreiben. Dieſes Emporſchießen der Preſſe iſt das charakteriſtiſcheſte 
Zeichen für die neueſte Phaſe der Entwicklung der Dinge in China. 

Die chineſiſche Regierung ſteht nun dieſen Beſtrebungen 
nicht nur wohlwollend, er fördernd zur Seite. Man hat 
das tauſendjährige klaſſiſche Prüfungsſyſtem abgeſchafft, man 
lehrt die Erzeugniſſe europäifcher Literaturen in den von den 
Vizekönigen gegründeten Schulen, die Regierung ſchickt ſtrebſame 
junge Leute zur Beendigung ihrer Studien ins Ausland, man 
ſucht im Innern durch Reformen eine geſunde Adminiſtration 
der Finanzgebarung herzuſtellen, man reformiert die Armee, 
die bald auf eine halbe Million Köpfe angewachſen ſein wird, 
man ſchickt die alten und am alten Zopf hängenden Funktionäre 
in den Ruheſtand und ſtellt jüngere Leute an ihre Stelle, ſo 
daß gegenwärtig in China die Jugend Trumpf iſt; kurz, überall 
zeigt ſich Bewegung und Tätigkeit, die deutlich darauf hinweiſt, 
daß China der europäiſchen Bevormundung müde ift. Das 
Schlagwort heißt auch hier: China den Chineſen! 

Auf keinem anderen Gebiete zeigt ſich nun dieſes Ringen 
nach Neugeſtaltung in ſchärferer Weiſe, als in dem Kampfe, den 
China gegenwärtig gegen das Opium kämpft. Dieſer Kampf 
muß ein geradezu heroiſcher genannt werden, er wird gegen 
das Volk ſelbſt, gegen ein eingeroſtetes Laſter einer 400 Millionen- 
Bevölkerung geführt, die man in gewiſſem Sinne das demokratiſchſte 
Volk der Erde nennen kann, das zwar willig Steuern und 
Taxen zahlt, aber an ſeinen Gewohnheiten nicht rütteln läßt, 
ſolange es Widerſtand leiſten kann. 2 ; 

Die chineſiſche Regierung hat alfo hier mit Widerſtänden 
ganz außergewöhnlicher Natur zu kämpfen, und ſie hat dieſen 
Kampf, unterſtützt von der Minorität der Einſichtigen, mit Um⸗ 
ſicht und Energie begonnen. Ob es ihr aber gelingen wird, 
das Opiumübel auszurotten, muß dennoch dahingeſtellt bleiben, 
denn die Sache wird dadurch kompliziert, daß die Opiumfrage 
keine interne, ſondern eine internationale iſt und nur unter der 
gutwilligen Mitwirkung anderer gelöſt werden kann. l 

Es war im Sommer des Jahres 1906, daß in der „Pekin 
Gazette“ ein Regierungserlaß veröffentlicht wurde, der in 
11 Artikeln genaue Beſtimmungen trifft, wie dem Opiumübel 
gegenüber vorgegangen werden ſoll, und die Strafen für die 
Uebertretung dieſer Beſtimmungen feſtſetzt. Man muß zugeben, 
daß dieſe 11 Artikel in einem wahrhaft erleuchteten Geiſte abgefaßt 
wurden; ſie machen der chineſiſchen Regierung alle Ehre. 

Vor allem wird beſtimmt, daß eine Friſt von 10 Jahren, 
alſo bis zum Sommer 1916, für die allmählige Ausrottung des 
Uebels gegeben ift. Die Opiumkulturen folen jährlich um ¼ 
verringert, andere Pflanzen dafür gezogen werden, das Opium- 
rauchen iſt nur gegen Lizenz geſtattet, und in der Lizenz iſt das 
für eine beſtimmte Zeit zu beziehende Quantum genau an⸗ 
gegeben, die Opiumhöhlen werden geſchloſſen und die lizenzierten 
Verkäufer ſtrenge überwacht, daß ſie nur gemäß den Lizenzen 
der Käufer verkaufen. Während dem niederen Volke der Genuß 
des Opiums in jährlich immer kleineren Quantitäten gegen Lizenz 

eſtattet iſt, iſt er den hohen Würdenträgern ganz, den niederen 
ſaſt völlig verboten. Zuwiderhandeln führt Verluſt der Stellung 
nach ſich. Nur bei Perſonen über 60 Jahren ſoll keine Zwangs- 
maßregel beſtehen. Einige hochſtehende, ältere Würdenträger, 
denen ein plötzliches Entwöhnen ſchädlich ſein könnte, ſind mit 
Namen genannt, und ihnen iſt der Gebrauch des Opiums auf 
ein: Jahr, anderen auf ein halbes Jahr geſtattet. — In allen 
11 Artikeln drückt ſich eine weiſe Fürſorge und bedächtiges, aber 
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zielbewußtes Maßhalten aus und wenn die Ausführung dem 
Dekret entſprochen hätte, wäre man wohl weiter im Kampfe 
gegen das Opium, als man heute iſt. 

Leider war die Wirkung des Dekretes nicht überall eine 
gleiche; während die Mandarinen in einigen Provinzen mit 
gutem Beiſpiele vorangingen und Autodafés veranftalteten — 
wir haben alle die Abbildungen geſehen, in denen Opium- 
pfeifen und ſonſtiges Raucherzubehör verbrannt wurden —, war 
man in anderen Provinzen von einer ſtrikten Ausführung des 
Dekretes noch ſehr weit entfernt. Tatſache iſt, daß China aus 
Steuern und Taxen, die aus dem Opiumhandel reſultieren, 
jährlich 130 Mill. Mark Revenuen bezieht, davon fließen 
36 Millionen in die Staatskaſſe, das andere in die Provinzkaſſen 
bzw. die Kaſſen der Gouverneure. Für dieſe beträchtlichen Summen 
hat man keinen Erſatz geſchaffen, und obwohl ſich die Regierung 
wenig um die ihr entfallenden Einnahmen zu kümmern ſcheint, 
ſind die Vizekönige durchaus nicht geneigt, die Opiummillionen 
zu entbehren. In einigen Provinzen iſt tatſächlich dem Edikt 
gemäß die unter Opiumkultur ſtehende Area verringert worden, 
in anderen trat aber eine Vergrößerung ein. Die Regierung 
ging anfänglich energiſch gegen die Uebertretung des Ediktes vor, 
zwei hohe Beamte wurden entlaſſen, man gründete Opiumligen, 
man verteilte Antiopiumpillen gratis — die aber Opium ent⸗ 
halten und daher den Teufel mit Beelzebub austreiben —, aber 
all das hat doch nicht verhindern können, daß das Edikt heute 
nicht viel mehr als ein toter Buchſtabe iſt, obwohl eine moraliſche 
Einwirkung inſofern vorhanden iſt, daß der Chineſe, der darauf 
hält, ſein Geſicht zu wahren, wenigſtes öffentlich als Opium⸗ 
gegner auftritt. 

Und daß das Edikt ſo wenig wirkſam iſt, iſt eben, wie 
ſchon oben angedeutet, in erſter Linie der alt eingewurzelten 
Gewohnheit und dann dem Mißſtande zuzuſchreiben, daß die 
Opiumfrage eine internationale iſt, alſo nicht ohne Zuſtimmung 
Englands und der anderen Mächte gelöſt werden kann. 

England bezieht aus dem Opiumexport der Provinz 


Bengalen, wo die Opiumkultur Regierungsmonopol iſt, etwa 


70—80 Millionen Mark jährlicher Revenuen. Wird die Einfuhr 
nach China geſperrt, dem bisher der größte Teil des vorzüg⸗ 
lichen Qualitätsopiums Bengalens geliefert wurde, iſts mit dieſer 
Einnahme aus, und die indiſche Regierung muß an neue Be⸗ 
ſteuerung denken. In Hongkong, in den Straits Settlements, beſteht 
der größte Teil der Revenuen aus Opiumabgaben, und das Aufhören 
dieſer Einnahmen käme kleinen finanziellen Kataſtrophen gleich. 

Nun hat ſich ja die engliſche Regierung billigerweife der 
chineſiſchen Forderung, 
Opiumverbrauches in China, feinen Import jährlich um / 
herabzuſetzen, nicht entgegenſtellen können — obwohl wir ja 
alle wiſſen, daß es vor etwa 30 Jahren wegen derſelben Sache 
China bekriegte und es zwang, dem indiſchen Opium die Tore 
zu öffnen. England hat aber dieſes Einverſtändnis an die 
Bedingung geknüpft, daß China den Nachweis über die al 
mählige Einſchränkung feiner Opiumkultur um jährlich / erbringe. 

Wie wir aber geſehen haben, wird es der chineſiſchen 
Regierung trotz des beſten Willens ſchwer fallen, dieſem Ver⸗ 
langen Rechnung zu tragen. England wird ſich an ſein Ver⸗ 
ſprechen deshalb nicht gebunden erachten, und China wird im 
eigenen Lande Maßnahmen gegen den Opiumverbrauch ergreifen, 
ohne jedoch in der Lage zu ſein, die Einfuhr fremden Opiums, 
offen oder geſchmuggelt, verhindern zu können. 

Allerdings hat vor kurzem in Peking eine Kommiſſion 
getagt, die über dieſe Frage beriet. Die intereſſierten Mächte, 
Japan vor allem, haben ſich mit allen Maßnahmen, welche die 
Ausrottung des Opiumlaſters in China begünſtigen können, 
einverſtanden erklärt. Aber alle dieſe guten Abſichten bleiben 
illuſoriſch, wenn es China nicht gelingt, bei den eigenen Würden- 
trägern insgeſamt jenes Pflichtgefühl großzuziehen, das allein 
imſtande wäre, mit der Opiumplage aufzuräumen. 


— 


Freunde, werbet fl dle, Alg Rundschau“ 


Beim Beginn der Herbstmonate und des neuen Quartals ist die 
= Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht auf Erfolg 
Probehefte versendet werden können, doppelt willkommen. Auf 
Wunsch werden jedem Interessenten drei nacheinander 


erscheinende Hefte zur Probe gratis zugestellt! SON 


ON 
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entſprechend der Einſchränkung des 
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| Herbſtlied. 


3 ur Maienzeit durchzieht mich In üßermächt' gen Braufen 

Des jungen Lebens Mut. Im unrußvollen Drang. 

Zur Sommerszeit durch ſprüßt mich In akk dem Schwirren und Saufen 
Des vollen Daſeins Ciut. Erſtirbt oft der Seſang. 


Doch wenn im Herbft die Erde 
In bel'an Schfummer fank, 
Ertònt in mir ein (Werde 

Sin lauter Ernted anti. 


— 


Franz Bintermaper. 


Ein neuer Gedichtband von Ernſt Thraſolt. 


Nach einjähriger Pauſe hat Ernſt Thraſolt ſeinem Gedichtband 


De profundis, der ihn ſo ſchnell zu Anſehen gebracht, einen 
en a profanen Gedichten, „Stillen Menſchen“ betitelt, 
nachgeſandt. 

Das neue Buch enthält nach zwei einleitenden Widmungen 
in geſonderten Gruppen „Gedichte aus Natur und Leben“, dazu 
noch einige Balladen als Anhang. Das Gebiet der erſten Gruppe 
iſt Landſchaft, Wald, Sturm; die zweite umfaßt, wenn ich ſo 
ſagen darf, Billettpoefie: Lieder der en i die der Anerkennung, 
Grüße und dergleichen. Ausgeſchloſſen iſt die ſinnliche Liebe. 


„Es gibt ſoviel zu ſorgen und zu beten, 

Zu ſtützen, aufzurichten, was zertreten; , 
üßt' wahrlich nicht, wo mir die Zeit noch bliebe 

Zu eurem Liede von der Liebe.“ 


„Stillen Menſchen“ kann man meines Erachtens nur be 
ſprechen im Zuſammenhang mit De profundis. Erklärte fidh bei 
letzterem Werk die N Wirkung auf den Leſer zum größten 
Teile aus dem pſychologiſchen Moment, ſo muß ſie bei dem neuen 
Buch in erſter Linie auf das rein poetiſche T rpt werben. 
Wer nur das einleitende Gedicht „Stillen Menſchen“ lieſt, fühlt 
dieſen Unterſchied ſofort heraus: In De profundis lodernde Leiden ; 
ſchaft, fo daß man faſt fürchtete für den gequälten De-profundis 
Rufer, und nun nur noch müde Wehmut, vielfach ſogar ſüßer 
Friede. Und dem Frieden, der Ruhe hat ſich diesmal, glaube ich, 
das Schöne auch williger gefügt als früher dem ſtürmenden Geiſte. 


„Mußt du nicht lächeln über all den Jammer, 
Den ſie dir gemat und gebracht, 

Nein, nein, den du dir 

Nur ausgedacht? — — 

Komm ſei ein Stiller! 

Gott iſt gut und die Menſchen ſind gut.“ 


An „Stillen Menſchen“ ſieht man auch wieder, daß nur das 
Leiden dem Menſchen das befte gibt. Nur aus dieſer Priefter- 
ſeele Thraſolts, in der Leid und Qual alle Erdenwünſche und 
Eitelkeit getötet, können ſolche Gebilde, wie fie „Stillen Menſchen“ 
eigt, Poeſien von ſolcher Senſationsloſigkeit, ſolcher Unmittel⸗ 
arkeit, Keuſchheit und Stille hervorwachſen. Nur nach De pro- 
fundis war „Stillen Menſchen“ möglich. Für Thraſolt — ich 
weiß es — iſt jeder Buchſtabe, den ſeine Hand ſchreibt, eine 
Qual; aber gerade das, meine ich, hält ihn fern von allem 
N Geiſtreicheln, Schaumſchlagen und wie die Dinge alle 
eißen, die der Poeſie das Unmittelbare und Elementare rauben. 
| Auch nach der formellen Seite läßt ſich von „Stillen 
Menſchen“ nur Gutes jagen. Thraſolt iſt ein Freund des im- 
manenten Rhythmus, und wer weiß, wie ſchwer es da iſt, die 
Harmonie von Wort und Seelenſchwingung zu finden, der wird 
die Elaſtizität der Sprache bewundern. Es herrſcht in „Stillen 
Menſchen“ ein weit lebendigeres Tempo als in De profundis, weit 
mehr Gliederung und us 

Was wir von Thraſolt über lyriſche Gedichte hinaus noch 


Altenkeſſel (Saar). B. M. Steinmetz. 


Ä 
| 
| 
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Von Dr. Joſeph Herbeck. 


ein Freund Huber, aus deffen Meißel eine Terpfichore her. 
vorgegangen iſt, könnte allein die Friſche meiner Hilda, die 
Leichtigkeit ihrer jugendlichen Glieder wiedergeben, aber die Leb⸗ 
ee ihrer W das Schwebende ihrer Schritte, die 
Intelligenz, welche aus ihren ſanften, ſprechenden Augen leuchtet 
vermöchte er nicht nachzugeſtalten. Schöne Hilda! Liebe Hilda! 
Sie liebt mich und ich liebe ſie. Sie iſt nicht meine Schweſter, 
nicht mein Bäschen und doch lieben wir uns. Sie iſt nicht meine 
Braut, nicht meine Frau und gleichwohl haben wir uns gern; 
keine Liebe it wie die unſere fo feurig und rein, keine fo treu; 
5 php war ſinnlicher, die der Romantiker weniger 
meta ; | 

Seit den zwei Jahren, da wif uns zu einander gefellt haben, 
ab es niemals etwas zwiſchen uns. Sie achtet nicht auf meine 

nen, verzeiht mir meine Ueberlegenheit, betrübt mich nicht durch 
ihre Anſprüche. Ich freue mich, ſie immer als Gefährtin zur Seite 
zu haben; ſie ſchmeichelt den Frauen, die meine Wohnung beſuchen, 
der Milchfrau, der Wäſcherin, der Näherin; ſie kennt keine Eiferſucht. 

Warum ſollte ſie auch eiferſüchtig ſein? Sie weiß, daß keines 
der genannten weiblichen Weſen ihr Herz hat, ſie weiß, daß ihre 
Liebe kein Traum iſt, der kommt und ſchwindet; wenn mich morgen 
Gicht ans Bett feſſeln würde, ſie ließe mich nicht allein, früh wie 
ſpät wäre ſie in meinem Zimmer, mich mit ihren Schmeicheleien 
zu tröſten, wie ſie mich jetzt früh und ſpät mit ihren Scherzen, 
mit ihrem guten Humor erfreut. 

Für einen Schriftſteller iſt niemand bequemer als ſie. Ich 
empfange keine Rechnungen von Modiſtinnen, keine geklöppelten 
Spitzen. Ihr, meine Leſer, könnt dies vielleicht nicht ſagen. Die 
Mode kann tauſenderlei aufbringen, elfenbeinfarbene wollene Tücher 
mit Seide durchmuſtert. Golf⸗Capes, Sportſchleier mit Chenilletupfen, 
Schleier aus Donna Maria⸗Gaze, Hutſchmucknadeln mit Amethyſten, 
Mozartſchleifen und Chiffonroſetten, meine Hilda ließe es ſich niemals 
in den Sinn kommen, daß ich für dergleichen in die Börſe greifen Toll. 
Zufrieden in ihrer Einfachheit gleicht fie den Frauen unſerer Groß. 
vater, die ihr Hochzeitskleid Enkelinnen vererbten. Für fie gibt es bei 
Thomas vergeblich Broſchen und Ohrringe. Hilda begnügt ſich mit 
einem beſcheidenen Halsband, das ich ihr bei unſerer erſten Begegnung 
ſchenkte. Umſonſt hantieren die Parfümhändler mit ihren eleganten 
Kartons, mit Blumenpomade und Toiletteglyzerin, mit Mandel 
tle Maiglödhenquintelen und Opoponaxſeife. Für Hilda 
aiftiert keine Toiletten veränderung; fie kleidet fich, wie fie mir 
am erſten Tage erſchien, ſie braucht 
reinigt ihr ſchönes Geſicht, ihre ſchönen Augen mit ſchlichtem 
Brunnenwaſſer und dreimal in der Woche geht die moderne 
Naufikaa an den Bach, ihre Kleider zu waſchen. Mögen durch 
das Karlstor die Equipagen fahren, gezogen von feurigen Pferden, 
kutſchiert von Bedienten in roter und goldſtrotzender Livree: 
Hilda geht ſpazieren, aber nicht, um zu ſehen oder geſehen zu 
werden, nein, um ſich Bewegung zu verſchaffen und friſche Luft 
zu atmen, geführt von mir; ſie liebt es, ſich im Schatten eines 

arkes auszuruhen, beim Murmeln einer Quelle. Mögen dreißig 
Plakate zu dreißig Schauſtellungen einladen, mag man Manfred 
oder Aida geben, mag bei Sarraſani Galaparadeabend oder 
Clownsvorſtellung fein: Hilda nimmt niemals ein Billett. Würde 
Saraſate wieder ins Leben zurückkehren, ſollte Garrick heute von 
ſeinem Grabe erſtehen, und käme Blondin neuerdings auf die Welt: 
Hilda würde um alles Gold Vanderbilts fich nicht die Wunder- 
geige anhören, nicht Shakeſpeares Richard III. bewundern, nicht 
des Seiltänzers wegen einen Nervenzufall riskieren. In Theater 
ſachen hat mich meine Hilda noch keinen Nickel gekoſtet. 

Ein unvergleichliches Geſchöpf! Ganz Güte, ganz Treue, 
ganz Natürlichkeit. Kommt, Hilda zu ſehen, und ſagt mir dann, 
ob ich nicht einen Schatz gefunden habe. Hilda iſt jung und 
idön, leiht ihr Ohr keinen Schmeichlern, keinen Stutzern, fie ift 
voll Verſtändnis und Geiſt, und weiß nichts davon, fie ift die Ge- 
fährtin eines Schriftſtellers und weder klaſſiſch u romantiſch; 
ſie ſpricht weder von Zeppelins Luftſchiff noch von Patronenliefe⸗ 
rungen für die Kabylen; ſie hört über Radioaktivität und Argon 
ſprechen und ſchweigt; ſie iſt ſehr empfindſam und verliert ſich doch 
nie in metaphyſiſche Spekulationen; manchmal verſpürt fie Lange- 
weile, aber ſie ſtört mich nicht im Schreiben, führt kein unnützes 
Gerede; ſie ſetzt ſich dann mir gegenüber, blickt mir Schreibendem 
zu und lieſt in meinen Augen, ob meine Gedanken traurig oder 
heiter find, ob ich mit meiner Arbeit zufrieden bin oder nicht. 
Wenn ich manchmal ein Buch wegwerfe, das mich ärgert, oder 
eine Zeitung in den Korb ſchleudere, die drei Spalten lang öſter⸗ 
reichiſche Parlamentsſzenen bringt, ſo ſtraft ſie Buch und Zeitung 
auch mit Verachtung, und daß ſie imſtande wäre, das Gedruckte 
u zerreiſſen, ſteht in ihren Mienen geprägt; wenn ich mein 

laborat laut vortrage, ſchweigt ſie aus Beſcheidenheit, aber ich 
gewahre an den Bewegungen ihres Kopfes und an dem Zucken 
ihrer Geſichtsmuskeln, ob ſie das Niedergeſchriebene für gut oder 


t 


nicht gut erachtet, und ich wäre verſucht, fie um Rat zu fragen, 
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ſich nicht zu verſchönern, fie 
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wie Salon feinen Diener, wenn Hilda meine Dienerin fein würde. 
Aber Hilda iſt meine Freundin. Und ich wiederhole: ich liebe ſie 
und bin ſicher, daß ſie mich immer lieben wird, ſolange ſie — auf 
ihren vier Beinen zu mir eilen, ſolange fie ihre hängenden weichen 
Ohren hin⸗ und herzuſchütteln vermag. — Nun wißt ihr, teure 
Leſerinnen, wer Hilda iſt. 


Deröffentlichungen hans Thomaſcher Kunſt. 


ans Thomas 70. Geburtstag hat, wie zu erwarten war, eine 
ganze Anzahl von Publikationen feiner Werke teils neu ver- 
anlaßt, teils ſchon vorhandene wieder in den Vordergrund des 
Intereſſes gerückt. Auf ein paar davon darf hier kurz hinge. 
wieſen werden. 
Aus den „Kunſtgaben“, herausgegeben von der 
Joseph e Leh i en gung für Kunſtpflege (Verlag 
oſeph Scholz in Tain) find drei Hefte zuſammengeſtellt worden, 
von denen zwei ausſchließlich Thomaſche Werke enthalten. Das 
eine bietet vorzugsweiſe figürliche Darſtellungen, dabei Stücke 
weiteſten Rufes, fo den „Religionsunterricht“, den die Großmutter 
dem Enkel erteilt, den jungen „Geiger im Mondſchein“, den 
„Hüter des Tals“, das iſt St. Georg, der in blinkender Rüſtung 
mit der Fahne in der gepanzerten Rechten das deutſche Land be⸗ 
wacht und feine Bewohner, die drunten im Dörflein in Abend- 
ſtille friedlich wohnen; weiter das herrlich monumentale und dabei 
doch ſo ſchlicht naive „Meereserwachen“, die „Weihnacht“, die des 
beſten alten Meiſters würdig wäre, den „gekreuzigten Chriſtus“. 
Das andere Heft enthält Landſchaften, eine Anzahl jener wunder⸗ 
[einen Studien, in denen Thomas Poeſie wie fein Können ſich 
o pona tief ausſpricht. Mehrere der Blätter führen uns in 
des Meiſters Schwarzwald⸗Heimat, andere in den Taunus, an die 
fer von Rhein und Donau, wieder andere nach Italien, das er 
ſo viel durchſtreift und vor deſſen Wundern er doch, ſo tief er ſie 
empfand, ſeine deutſche Eigenart nicht verlor. Zwei beſonders 
eindrucksvolle Stücke ſind endlich der „Pilatus“, um deſſen Gipfel 
mächtige Nebel wogend aufſteigen, und die junge „Birke“ 
die im Reiz ihrer lichten Anmut vereinzelt und träumerisch 
ob eines weiten Tales am Berghange im Sonnenlicht 
glänzt. Das dritte (Doppel) Heft endlich nennt fidh „Hans Thoma 
und ſeine Weggenoſſen“. Von ihm ſelbſt iſt nicht ſonderlich 
viel darin, dafür freilich treffliche Stücke, wie die Bildniſſe von 
„Mutter und Schweſter“, der „Dorfgeiger“ u. a. Auch von ſeiner 
Gattin Cella ſehen wir ein jetzt in der Kunſthalle zu Karlsruhe 
befindliches, ſehr hübſches Blumenſtück. Von allen Weggenoſſen 
hat ſie durch 25 Jahre ihn getreulich begleitet, hat Mißgeſchick und 
Glück mit ihm geteilt. Unter den Namen der übrigen, die in dem 
Hefte mit zu finden, ſind viele, die Weltruhm genießen. So Arnold 
Böcklin mit ſeinem „Schweigen im Walde“ und dem „Zentaur in 
der Dorfſchmiede“. Wilhelm Leibls Werk „Frauen in der Dorf. 
kirche“ gehört zu den Eckſteinen moderner deutſcher Kunſt. Wilhelm 
Steinhauſen wirkt ergreifend mit ſeinem Heiland, der die Felder 
e Wilh. Trübner zeigt ih mit feinem „Cronberg im Taunus“ und 
einem Bildnis Martin Greifs von zwei überaus verſchiedenen 
Seiten. Dazu geſellt ſich der altmeiſterlich ſchaffende, lief poetiſche 
Karl Haider mit zwei ſehr feinen Werken, Eugen Bracht mit einem 
Bildnis Thomas und zwei Studien aus deſſen Heimat, die die 
Urwüchſigkeit und bäuerliche Schlichtheit des Ortes recht eindring⸗ 
lich vor Augen führen, wo der große Künſtler ſeine Jugend zu⸗ 
gebracht, ſeine erſten Eindrücke empfangen hat. Von anderen Kunſt⸗ 
werken dieſer Sammlung nenne ich Landſchaften von Albert Lang, 
Louis Eyfen, Adolf Stäbli, Emil Lugo, Karl Peter Burnitz, Johann 
Wilhelm Schirmer, Otto Scholderer, von dieſem und Viktor Müller 
auch figürliche Szenen. Der warm geſchriebene Text aller drei 
Hefte iſt von Wilhelm Kotzde. Die Bilder ſind zum Teil in einem 
recht eindrucksvollen Doppeltondruck hergeſtellt, auch mit ihrem 
Quartformat hinlänglich groß, um ausreichende Wirkung zu üben. 
Der Preis — jedes einfache Heft 1 Mark, das Doppelheft 2 Mark — 
iſt überaus beſcheiden. 

„Eine im Verlage von E. A. Seemann in Leipzig erſchienene 
Publikation iſt betitelt „Oans Thoma — Zehn farbige 
Gemälde“. (In Mappe, Preis 3 M.) Eine von G. Kirſtein 
geſchriebene biographiſche Skizze leitet intereſſant ein, im übrigen 
wird mit Recht den Bildern allein das Wort überlaſſen. Sie 
künden beredt von Hans Thomas vielſeitiger Kunſt, die ſo einfach 
ſcheint und dabei ſo tiefſinnig iſt. Die Farbe, die wie bei den 
vielen ähnlichen Seemannſchen Publikationen febr gut wieder 
gegeben iſt, verhilft den Stücken zu ihrem echten Eindruck. Auch 
hier wieder ſehen wir den „Religionsunterricht“, den „Hüter des 
Tales“ (1889) in etwas anderer Auffaſſung, den allbekannten 
„Kinderreigen“ (1872), das Bildnis der Gattin als „Giardiniera“ 
(1881), das „Frühlingsidyll“ (1871) aus der Dresdener Galerie, das 
ſeinerzeit niemand kaufen wollte, den „Rheinfall“ (1876). Von den 
anderen Blättern ſei noch eine äußerſt feintönige italieniſche 
„Landſchaftsſtudie“ (1880) erwähnt. 
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Eine Thoma Mappe, herausgegeben vom 
„Kunſt wart“, endlich ift in München bei Georg D. W. Callwey 
erſchienen. (In Foliomappe, Preis 10 M). Ein ausführlicher, bei 
aller Zuſtimmung doch kritiſcher Text leitet die Veröffentlichung 
ein. iſt mit einer großen Zahl von eee Thomaſcher 
Gemälde, Lithographien und Zeichnungen geſchmückt, die allein 
ſchon hinreichen würden, vom Wirken und der Bedeutung des 
Künſtlers den rechten Begriff zu geben. Dazu kommen 26 zum 
Teil farbig ausgeführte Tafeln mit Nachbildungen vorzüglichſter 
Werke aus allen wichtigen Schaffenszeiten Thomas. Die farbigen 
Blätter ſind gut gelungen. Eines der ſchönſten iſt zweifellos das 
„Lauterbrunnental“ (1904); auch der „Ritter im Herbſtwald, ferner 
ein „Kinderbildnis“ (1884), der „Traum“ (1895), der „Wundervogel 
mit Engelwolke“ (1879) find trefflich gelungen, eine italieniſche Land⸗ 
ſchaft etwas ſchwer im Ton. Dazu kommen in Tondruck, zwei 
„Frühlingsreigen“, die „Gralsburg (1895), das „Märchen“ (1904), 
„Charon“ (1876), die herrliche „Stille vor dem Sturm“ (1906), eine 
Mainlandſchaft mit prachtvollem Gewölk, durch das die Sonne 
bricht, eine Schwarzwaldſtudie (1875). Von Werken religiöſen Inhalts 
ſehen wir u. a. die „Ruhe auf der Drar (1890) und den „Del 
berg“, der leider die falſche Unterſchrift Golgatha erhalten hat. 

Bei dem ungeheuern Umfange des Thomaſchen Lebens- 
werkes könnte die richtige Auswahl kleiner Sammlungen daraus 
en ſcheinen. Aber in den allermeiften feiner Werke fpricht 

ch doch die Perſönlichkeit dieſes echten Künſtlers voll aus. So 


enügen alle hier beſprochenen Publikationen, auch die kleineren, 
ihrem Zwecke vollkommen, eine Charakteriſtik Thomas und ſeiner 
Kunſt zu geben. 


Kurt Freden. 


Münchener Kunſt. 


Wos mir liegt ein kleines Büchlein, das in Wort und Bild eine 
Reihe von Kunſtwerken beſchreibt, die zum Schmuck einer 
Kirche nach dem amerikaniſchen Staate Indiana gekommen find. 
Wir leſen darin mit berechtigter Genugtuung, daß es ſich wieder 
einmal um en der Münchener Kunſt handelt, die damit 
neue Erfolge ihres Weltruhms aufweiſen kann. Dabei handelt es 
ſich um Erzeugniſſe einer Technik, die in Bayern ſchon ſeit einem 
fat im blüht, um Glasmalereien. Auch dieſem Kunſtzweige 
nd im Laufe der langen Zeiten nicht lauter ungetrübte Tage 
beſchieden geweſen. In der Zeit des ſpäten Barock trat die Glas ⸗ 
malerei durchaus in den Hintergrund, die Kirchenarchitektur war 
beſtrebt, ihre Te im kühlen Lichte des Tages zu entfalten. Es 
ift daher ein Fehler, wenn heute fo häufig die Fenſter von Barod- 
und Rokokokirchen farbig verglaſt werden. Erſt der moderne 
Kirchenbau, die nachgeborenen gotiſchen Bauten des 19. Jahr ; 
underts, ſtellten wieder Anſprüche an gemalte Fenſter, und in 
ünchen hat ſich König Ludwig I. auch um dieſen Zweig der 
Kunſt und ſeine Wiederbelebung verdient gemacht. Seitdem find 
viele Glasmalereianſtalten in der bayeriſchen Hauptſtadt entſtanden. 
Die zuvor erwähnten, übers Meer gegangenen Fenſter ſind Arbeiten 
der rühmlich bekannten Kgl. Bayeriſchen Hofglasmalerei F. X 
ettler, München. Sie kann zurzeit auf ein faſt A ee 
eſtehen zurückblicken. Ihre Gründung verdankt ſie dem Münchener 
Franz Xaver Zettler, deſſen Bemühungen ſchon 1873, drei Jahre 
nach Begründung der Anſtalt, dadurch belohnt wurden, bap 
Ludwig U. ihr den Charakter einer Königlich Bayeriſchen Hof 
glasmalerei verlieh. Die Firma F. X. Zettler hat ſeitdem nichts 
verſäumt, um ihre Erzeugniſſe auf der Baſis der alten Technik 
beſtändig mehr auszubilden, ſie den Anforderungen eines, man 
darf ſagen über die ganze Welt verbreiteten, naturgemäß höchſt 
verſchiedenartig zuſammengeſetzten Kundenkreiſes anzupaſſen. Be- 
zieht ſich dies immerhin mehr auf den gegenſtändlichen Inhalt 
und die Formengeſtaltung der Malereien, ſo herrſcht dafür deſto 
größere Gleichmäßigkeit in bezug auf die Solidität der Herſtellung. 
Hierbei ſpielt das Material eine beſonders wichtige Rolle. Es 
gehört zu den großen Verdienſten der Firma F. X. Bettler, das 
ſogenannte Antikglas wieder eingeführt zu haben, dem die Glas⸗ 
malereien der Alten einen ihrer hervorragendſten Reize, das eigent- 
liche feine Leben und die Brillanz verdanken. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden iſt es nur begreiflich, daß der Anſtalt eine überaus große 
Anzahl rühmlicher Auszeichnungen zuteil geworden iſt, darunter 
Medaillen Papſt Pius IX., der Ausſtellungen Wien, München, 
Antwerpen, Nürnberg uſw. Außer zahlloſen Kirchen erfreuen ſich 
auch ſehr viele Privatgebäude des Schmuckes Zettlerſcher Glas. 
malereien. Darunter die Schlöſſer von Neuſchwanſtein und 
Linderhof. Felix Hinzen. 
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Allgemeine Kunſtrundſchau. 


Von 
Dr. O. Doering, Dachau. 


Arco. Ein vom Bildhauer Biſtolfi angefertigtes Bronze- 
denkmal Giovanni Segantinis wird hier, in dem Heimatsorte 
des Künſtlers, am 24. Oktober enthüllt werden. — Arnſtadt 
hat einen von Profeſſor Wrba⸗Dresden ausgeführten Brunnen 
erhalten, der als Bismarckdenkmal dient und in höchſt fonder- 
barer Art ſtiliſiert einen vieläſtigen Baum darftellt. — Augsburg. 
Am 26. September iſt im Beiſein des Prinzen Ludwig das Maxi- 
miliansmuſeum eröffnet worden. — Avignon. Unter Ber- 
wendung der reichlich aufgefundenen Skulptur und Malereireſte 
wird der Papſtpalaſt in raſcher Arbeit wieder hergeſtellt. — Auf 
dem Gipfel des Belchen, auf franzöfiſchem Gebiet, iſt eine bronzene 
Reiterſtatue der Jungfrau von Orleans errichtet worden. — Berlin. 
Die berühmte Sammlung Weſendonk zieht aus dem Muſeum aus, 
um faſt vollſtändig nach Bonn überzufiedeln. Es beſteht der Plan, 
hier im nächſten Jahre eine Allgemeine Internationale Städtebau ; 
ausſtellung zu veranſtalten, an der außer Deutſchland und Wien 
auch bedeutende Städte von Amerika, Dänemark, England, den 
Niederlanden, Norwegen und Schweden teilnehmen folen. Aus 
gegangen ift die Sache von dem Wettbewerbe um einen General- 

auungsplan für Groß⸗Berlin, und das Schwergewicht wird daher 
auf Entwürfe für Gartenſtädte, Arbeiterkolonien u. dgl. liegen. — 
Bremen bietet auf ſeinem Doventorfriedhof eine nicht unbedeutende 
Ausſtellung moderner Grabkunſt. Es herrſcht das Streben nach 
Schlichtheit und Volkstümlichkeit, und nur e repräſentiert 
(wie etwa ein a el von W. Kreiß) den eigentlich hohen Kunſt 
l. — Die Ausſtellung des Bundes deutſcher Architekten litt unter 
em Fehlen bedeutenderer Kräfte und dem Mangel an genügender 
Schärfe bei der Auswahl der Objekte. Daneben waren freilich ſehr 
gute Haus-, Villen., techniſche Anlagen u. dgl. zu fehen Aus 
ünchen trat F: L. Trooſt mit feinen Interieurs beſonders her⸗ 

a. 


vor. — Cano Es find Maßregeln getroffen, um die Schloß 


ruinen zu konſervieren. — Deſſau. Infolge herzoglicher er 
elm gur das Palais der verſtorbenen Baronin v. Cohn ⸗Oppen . 
heim für die Herrichtung eines Anhaltiſchen Landesmuſeums 


beſtimmt. Auch die ſtädtiſchen Kunſtſammlungen ſollen darin 
untergebracht werden. — Düſſeldorf hat von Kommerzienrat 
Dr. Schönfeld eine reiche Sammlung dortiger Malereien geſchenkt 
erhalten. — Florenz. Für die Uffizien wurde ein Selbſtporträt 
Lenbachs erworben. — Hagen. Das Seminar für Handfertig 
keitsunterricht ift der Leitung des um die Düſſeldorfer Kunſtgewerbe⸗ 
ſchule e auch heuer auf der Ausſtellung für chriſt liche 
Kunſt jo bedeutſam hervorgetretenen J. M. Lauweriks unterſtellt 
worden. — Haltern. Bei den Ausgrabungen des römiſchen Lagers 
wurden bedeutende Gebäudeteile, ferner eine ge von Terra. 
figillatagegenſtänden gefunden. —Kreenheinſtettenwird ein Dent: 
mal für ſeinen berühmten Sohn, den am 1. Dezember 1709 ver- 
ſtorbenen Auguſtiner⸗Barfüßer und Prediger Abraham a Sankta 
Klara erhalten, das man 1910 aufzuſtellen gedenkt. — Neuyork. 
Das Metropolitan⸗Muſeum of Art erhält überaus wertvolle Be 
reicherungen durch drei Rembrandt⸗Gemälde, den „Mann mit der 
Lupe“, die „Frau mit der Nelke“, und das Porträt Harrings, 
außerdem durch eine Anzahl anderer wertvollſter Werke nieder 
ländiſcher Kunſt. So verliert Europa unaufhörlich weitere 
Schätze ſeiner Kunſt. — Paris. Auguſte Rodin ſucht in einem 
ammenden Artikel des „Matin“ ſeine Mitbürger zum Schutze 
er ſchwer bedrohten Kathedralen anzuregen. Im Herbſt ſoll im 
Grand Palais eine Ausſtellung von Werken Hans v. Mares 
tattfinden. — Regensburg. Bei Fundamentierungsarbeiten 
anden ſich Reſte eines römiſchen Hauſes. Die Reſtaurierung der 
1274 unter Albertus Magnus begonnenen Dominikanerkirche iſt 
fand Gro vollendet. — Riva San Vitale. Im Baptiſterium 
and Prof. Stückelberg frühromaniſche Wandmalereien, Szenen aus 
dem Leben Chrifti mit Ornamenten. — Rom. Im Vatikan fol 
eine moderne Gemäldegalerie eingerichtet werden. Bei Leprignano 
hat Mancinelli Scotti vom 10. bis zum 3. Jahrhundert vor Chriftus 
an datierende Grabſtätten entdeckt; die Fundſtücke kamen in das 
uſeum der Villa Giulia. In Licenza wird zurzeit die von 
Mäcenas dem Horaz geſchenkte Villa unter dem Monte Campanile 
(Tueretilis Mons) ausgegraben. — Santiago (Chile) gedenkt 1910, 
zur Hundertjahrfeier der Unabhängigkeit eine europe loome 
nische Kunſtausſtellung zu veranftalten. — St. Ottilien. Das 
Afrikamuſeum bleibt vom 1. Oktober an 2 Jahre geſchloſſen. — 
Thalmaſſing. Die Säkularfeier des hochſeligen Erzabtes Bonifaz 
Wimmer (geb. 14. Januar 1809, des Erneuerers des Benediktiner 
ordens in Amerika, wurde unter Errichtung eines vom Münchener 
Bildhauer J. Auer geſchaffenen Denkmals feierlichſt begangen. 
— In Trier fand vom 22. September an der überaus be 
ſuchte jährliche Heimatichuß- und Denkmalpflegetag ſtatt. Ohne 
nach der Seite der Geſetzgebung und Organiſation weſentlich Neues 
zu bringen, hat er doch über verſchiedene Erhaltungs⸗ und Her 
ſtellungsfragen Klarheit geſchaffen. Das Wichtigſte war, 59 
Reſtaurierung des Trierer 9 a Kaiſerpalaſtes nunmehr hoffent · 
lich endgültig ad acta gelegt iſt. 
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Bühnen und Muſikrundſchau. 


gl. Refidenztheater. „Peter Jamel”, ein Drama von 
E. von Keyſerling, welches vor etwa fünf oder ſechs Jahren 
von einer literariſchen Geſellſchaft zur Uraufführung gebracht und 
dann noch einige Male im Schauſpielhaus gegeben worden war, 


erſchien nun im Kgl. Reſidenztheater. Es hat auch in anſpruchs - 


vollerer Umgebung ſich behauptet, wie wohl die Aufnahme bei 
weitem reſervierter war, wie damals. Die Vorzüge des Grafen 
Keyſerling liegen mehr auf epiſchem Gebiete; was früher als Milieu- 
ſchilderung feſſelte, wurde jetzt als ſchleppend empfunden. Eine 
bäuerliche Herrennatur geht zugrunde an der Untreue einer koketten 
Frau, es iſt jedoch nicht die gewöhnliche banale Ehebruchsgeſchichte, 
es lag dem Autor mehr daran, die unverſöbnlichen Gegenſätze 
einer robuſten, aufſteigenden Raſſe und einer überfeinernden, deka⸗ 
denten zu geſtalten. Als Peter Hawel die Ungetreue getötet hat, 
gauni er durch ein Leben harter, entſagungsvoller Arbeit die Tat 
ühnen zu können. Allein der Mörder hat einen Mitwiſſer, der 
ſucht ſich zum Herrn über Peter Hawel 1 rien: das vermag 
dieſer nicht zu ertragen und er wählt den Tod. Dr. Kilians Regie 
folgte den intimen Reizen der Stimmungsdramatik mit eindringen. 
dem Verſtändnis, dennoch hätte durch reſolutes Streichen der 
Bühnenautor beim Publikum gewonnen. Stein rück ſchuf in 
Peter Hawel eine erſchütternde Geſtalt, Baſil war als ſozialiſtiſcher 
Agitator von überzeugender Lebenstreue, und Frl. Termin ent 
ſprach recht gut als flatterhafte Dame. Für mein Gefühl akzen⸗ 
tuierte ſie das 0 ſalomehafte der Bewegung mehr, als nötig 
und darum äſthetiſch zu rechtfertigen war. Der Beifall hielt ſich in 
Ha Grenzen und ſchien in der Hauptſache den Darſtellern 
zu gelten. 
Der Ronzertverein trat mit dem erften Volksſymphoniekonzert 
in das zweite Jahr ſeines Beſtehens. Welch rühmlicher Leiſt 
darf ſich ſein Orcheſter jetzt erfreuen! Paul Prill dirigierte Bachs 
Konzert g-dur (3. Brandenburgiſches), Mozarts b-durGerenade 
und Bruckners romantiſche Symphonie in durchaus vortrefflicher 
Weiſe. Die Serenade trägt zu ſehr Kammermufikcharakter, um in 
einem großen Saale völlig. zur 1 zu kommen, allein die 
Wiedergabe war eine reſtlos glückliche. Das verſtändnisvolle und 
begeiſterun gsfähige Publikum, welches in den Volksſymphonie ⸗ 
abenden zu finden iſt, würdigte die trefflichen Leiſtungen durch 
ſtarken Beifall. f 
VerTchiedenes aus aller Melt. Pergoleſe, der Komponiſt 
der T „Die Magd als Herrin, deffen 200. Geburtstag bevor: 
teot, ſoll in Jefi bei Ancona, woſelbſt er geboren, ein Denkmal er 
halten. — e er Berliner Komiſchen Oper wurde Franco Alfanos 
Oper „Au ferſtehung“ mit gutem Erfolg erſtmalig gegeben. Die 
ſehr geſchickt gemachte Muſik kommt nach Berichten oft derjenigen 
Puccinis und Maſſenets nahe, ohne ſtärkere eigene Individualität 
zu befitzen. Das Textbuch ſtützt ſich auf Tolſtois Roman. Wie 
dergabe und Bühnenbilder werden ſehr gerühmt. — Im Mann 
beimer Hoftheater feſſelte Strindbergs problematiſcher „Toten ⸗ 
ans durch Hagemanns Inſzenierung. — Das deutſche Schau⸗ 
ſpielhaus in Hamburg brachte die Uraufführung des fünfaktigen 
Schauſpiels „Die Hoſen des Herrn von Bredow“ von Kory Towska. 
Die Autorin vermochte zwar nicht den vollen Humor des zugrunde 
liegenden Romanes von Wilibald Alexis in ihr Bühnenwerk hier- 
über zu retten, doch blieb das Ritterſtück mit feinem bunten, ab- 
wechſlungsreichen Inhalt nicht ohne ſtärkere Wirkung. — In Koburg 
and die Uraufführung des Dramas „Inge“ von Johannes Tral ow 
ehr günſtige Beurteilung. Das Liebesdrama hebt fih von hiſto⸗ 
riſchem Hintergrunde der Kämpfe zwiſchen den Hanſeaten und 
Dänen wirkungsvoll ab. — „Per Bunkes Vorgeſchichten“, eine 
däniſche Komödie von Larſen und Roſtrup, erfreute bei der 
deutſchen Uraufführung in Prag. Anläßlich der Münchener Bres 
mière wird demnächſt auf das heitere Rührſtück näher einzugehen 
fein. — Im Deutſchen Volkstheater in Wien gefiel „Der große 
Name“, eine Wiener Komödie von Viktor Leon und Leo Feld. 
Die Charakteriſtik eines Operettenkönigs und eines ſchwer ringen. 
den Genies werden als künſtleriſch wertvoll bezeichnet. — In Stutt⸗ 
gart wußte das einaktige Drama: „Die Maske“ von W. Eichbaum: 
ange durch geiſtreiche Dialoge zu intereſſieren. — Sudermanns 
„Stein unter Steinen“ wurde in rumäniſcher Ueberſetzung in 
Bukareſt erfolgreich aufgeführt. — Eugene Brieux in Paris urauf⸗ 
geführtes Schauſpiel e zeigt die Seelenkonflikte eines 
zwölfjährigen Mädchens, deſſen Eltern im Scheidungsprozeß liegen. 
Der Dramatiker verbindet moraliſche Tendenzen mit ſtarkem Bühnen 
geſchick. — In Mailand fand die Uraufführung des „Glückes“, 
eines Familſendramas mit verbrauchten Motiven von Tereſa Uberti 
lärmende Ablehnung. — Pineros Drama „Mid- Channel“ hinter. 
ließ in London gemiſchte Eindrücke. Die Ehe des Helden ſtrandet, 
well die Ehegatten in ihrem Streben nach Gold ſich nicht mit 
Kindern beladen wollten. So fehlt ihnen, als die Jugend ſchwindet, 
ein Erſatz, der ihr Leben mit neuem Gehalte erfüllt. — Das Hoftheater 
in Koburg veranſtaltete einen Lortzingzyklus, der mit „Hans Sachs“, 
dem liebenswürdigen Vorläufer von Wagners Meiſterſingern, 
ene e feſſelte eine Neueinſtudierung von Grabbes 
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München. L. G. Oberlaender. 
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Die herbstliche Geldverteuerung und die alljährlich 
mit Gewissheit eintretende Notwendigkeit einer Erhöhung der Diskont- 
sätze der internationalen Zentralnoten-Institute hat auch diesmal in 
scharfer, auffallend rascher Weise eingesetzt. Dieses Anziehen 


der Diskontschraube sowohl bei der Deutschen Reichs- 


bank wie bei der Londoner Notenbank ist zum gut Teil dem 
Konto der Spekulation und Börse zur Last zu schreiben. Die 
Börse und deren Gefolgschaft, besonders aus den Kreisen des Spar- 
und Kleinkapitals, bewerteten die Besserung und Ausdehnung 
der industriellen Konjunktur zifferngemäss und quantitativ 
entschieden zu ungestüm und zu hoch. Auf derartige Börsentage 
musste eine Ernüchterung eintreten. Die leitenden Kreise der Berliner 
Haute-banque haben es an rechtzeitigen Ermahnungen nicht fehlen 
lassen, freilich nicht, ohne weiterhin den Markt mit Geld bereitwilligst zu 
korrigieren. Die Reichsbank hat mit der ersten Diskontsatz- 
erhöhung eine kräftige Verwarnung an die Spekulationskreise er- 
gehen lassen. Was derartige wohlgemeinte Ratschläge nicht fertig 
brachten, ist in verhältnismässig kurzer Zeit der verschärften, 


knapp anziehenden Situation des Geldmarktes gelungen. Speku- 


lation und Börse erwachten rasch und gründlich von dem bisherigen 
Haussetzumel, und allerseits wurde man nunmehr gewahr, dass, wie 
schon des öfteren, wiederum einmal des Guten zu viel getan war. 
Die Erhöhung der Bankrate in London um ein halbes 
Prozent und die Notwendigkeit der neuerlichen empfind- 
liehen Diskontregulierung der Reichsbank nach 80 
kurzer Zeit zeigen den Ernst der Lage am internationalen 
Geldmarkt. Dabei sind für Handel und Industrie grosse Beträge 
von flüssigen Kapitalien investiert worden. Verschiedene Gesellschaften 
planen grosszügige Erhöhungen der Kapitalien. Russlands Eisenbahnen 
und einzelne deutsche Bundesstaaten emittieren Anleihen mit erheb- 
lichen Beträgen. Auch der Geldbedarf des Reiches ist, wie 
aus dem Etat neuerlich ersichtlich, mit einem Betrag von zirka 500 
Millionen Mark — wogegen neue Anlehen ausgegeben werden — er- 
heblich zu nennen. Bei all dieser ernsten Gestaltung des Geldmarktes ist 
nicht zu unterschätzen, dass der Werdegang der industriellen 
Konjunktur unter dem letzten Kursrückgang der spekulativen 
Aktienwerte nicht gelitten hat. Die Berichte der industriellen 
Sparten, besonders aus dem Montangebiet — Eisen- und 
Stahlmarkt — sind in andauernder Besserung. Besonders günstige 
Meldungen liegen neuerdings vom amerikanischen Markte vor, woselbst 
die Roheisenproduktion im Monat September Rekordziffern von erstaun- 
licher Höhe gebracht hat. Auch die Aussichten für das Frühjahr- 
geschäft werden überaus günstig beurteilt. Neuerliche Bestrebungen, 
auch den Verkauf der Eisen- und Stahlprodukte möglichst zu syndi- 
zieren und wiederholte Preiserhöhungen am Eisenmarkt lassen die 
Auspizien des Montanmarktes besser erscheinen, als zur Zeit der 
letzten Börsen-Hausse. Elektrische Werte dürften gleichfalls 
günstig beurteilt werden, da grosse Projekte, beispielsweise 
die Elektrisierung der Wiener Stadtbahn, der Erledigung harren. 
Die deutschen Banken können dureh grosse Gewinnergebnisse 
an Provisionen und Effekten, und nun auch an Zinserträgnissen auf 
ein gutes Geschäftsjahr blicken. Alles in allem genommen hat 
der letzte Reinigungsprozess an den Börsen nur günstig gewirkt: 
schwache Elemente sind ausgemerzt, und so ist für die letzten Monate 


des Jahres 1909 klärend eine reellere weitere Kursbesserung vor- 


bereitet. Die Aussichten an den Börsen sind sicherlich gesünder 
und normaler geworden, wenn nicht Neuyork mit seinen undurch- 
sichtigen Manipulationen wiederum einen grossen Strich durch diese 
Anschauung macht. M. Weber. 
Der 69. Jahresbericht der Rentenanstalt der Bayerischen 
Hypotheken- und Wechselbank München weist ein Rentenkapital von 
Mark 1412,372,98 auf bei 3186 Mitgliedern, die mit 7005 Rentenscheinen bezugs- 
berechtigt sind. Im Berichtsjahr 1908 sind 158 Mitglieder mit 354 Rentenscheinen 
verstorben. Der Reservefonds der Rentenanstalt betrug Mark 188.739.50 M. W. 


Die bekannte Paramentenanſtalt und Fahnenkunſtſtickerei 
M. Altſchäffel, München, Karlſtraße 52, hat ſoeben einen neuen, reich 
illuſtrierten Katalog fertiggeſtellt. Es dürfte im Intereſſe des hochw. 
Klerus liegen, ſich denſelben gratis und franko kommen zu laſſen. Der 
Katalog gibt ein gutes Bild von der Leiſtungsfähigkeit der Firma, die 
nicht nur einen ausgedehnten Kundenkreis in Deutſchland beſitzt, ſondern 
bis in das fernſte Ausland liefert. Die Firma beſitzt die ſchmeichelhafteſten 
Anerkennungen über die von ihr erzeugten kunſtvollen Arbeiten. | 
Einem Teil der Auflage der heutigen Nummer liegt ein Proſpekt 
der Firma Guſtav Markus, Bureauartikel⸗Niederlage, München, 
Müllerſtraße 51, bei betreff Original⸗Reformkäſten (D. R. P.). Die 
Reformkäſten haben allerorts den größten Anklang gefunden und finden 
Verwendung bei ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden, in kaufmänniſchen 
Kontoren, Bankinſtituten, Pfarramts⸗ und Rechtsanwaltskanzleien, Hotel: 
bureaus, bei Aerzten uſw. Wir können die Anſchaffung einer fold 
praktiſchen Regiſtratur nur empfehlen. Die Käſten haben ſich in unſerer 
Expedition als ſehr praktiſch erwieſen und ſind wir mit denſelben ſehr 
zufrieden. ä 
des Allgemeinen Gewerbevereins, Fürdergraden 
BWEn g f 4 Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkautshalle 
für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 
Preisiane sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsasaenstände. Besichtiaund ohne Kaufzwana 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Berderidhen Buchhandlung 
Berlin W. 56, Franzöfifcheitraße 33 a, Telephon I 8239. 


Seite 734. Allgemeine Rundſchau. 
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Ideal- 
Taschen- 
Per- 
spektiv. 


Nr. 860. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g wiegend, Inkl. Etui Mk. 1 0.80 
Dieses Westentaschen-Glas ist besonders da zu empfehlen, wo auf ein ganz 
sammen Wert gelegt und wo doch noch eine en gute optische Wirkung ver 
und ist dieses 


© 
= hervorragender Weise sind diese hier v 


E rn 


lich em lee Instrument besonders Theaterbesuch, für erien aber au 
um auf weite Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. Se ch, 


Bratis u. franko u. Fragebogen zur Schriftllchen Bestellung Passender AUGENGIÄSER. 


Optisch oculist. Josef Rodenstock „MÜNCHEN, s 


Wissenschaftliches Spesial-Institut für Augengläser. 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 
Soeben erſchienen und kann durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Ludwig von Paſtor, 
ſeit dem Ausgang des 


Ge ſchichte der Väp ſte Mittelalters. 


Mit Benutzung des päpſtlichen Geheim⸗Archives und vieler anderer Archive bearbeitet. 


V. Band: Geſchichte Papſt Pauls III. 1534 — 1549). Erſte bis vierte 
Auflage. gr. 8° ¹ LIV u. 892) M 12.50; geb. in Leinwand mit Lederrücken und 
. M 14.50. — Früher find erſchienen: 


ROLE der Päpſte im Zeitalter der e e bis zur Wahr Pius’ II. (Martin V. 
Eug i Nikolaus V. Caliztus III.) 3. u. 4. Aufl. M 1 14 
II. Leſgichte der Täpſte im i der . von der . Pius’ II. 
bis is Tode Siztus’ IV. 3. u. 4. Aufl. / 11.—; geb. 7 13.— 
II. Geſchichte 1 Tapn im Zeitalter der Renai ane von der Wahl Innecenz' VIII. Bis 
zum ‚dor Zulins' 4. Aufl. 7 Koran 7 14.— 
IV. Geschichte SR iph im Zeitalter der enaiſſance und Glaubensſpaltung von der 
man Seos X. Bis zum un Klemens’ VII. (1513—1534.) 
: Teo X. 1. bis 4. Aufl. M 8.—; geb. M 10.— 
: Adrian VI. und Klemens VII. 1. bis 4. Aufl. M 11.—; geb. Af 13.— 
Jever Band bildet ein für fih abgefchloffenes Ganzes und tft einzeln käuflich. 
apk Vins X. bei einer Privataudienz des Verſaſſers: „Sie erwerben RG durch Ihre Tapſt⸗ 
geg läte ein Bfeidendes Verdienſt um die Airche, welcher die volle geſchi tlide Wahrheit nur 
nützen Rann.“ 
Ergänzung zur Pap Da: 
— Ae ara n Pean > V re 87 8 an XVII. Jahrhundert. 
64. nterftügung der Adminiſtration des Dr Böhmerſchen Nachlaſſes. 
gr. P (XX u. 348) M 8.—; geb. M 10.— 9 ſch aran 


Soeben erſchien in 2. unveränderter Auflage. 


Ruth. 


Vorträge für Marianiſche Jungfrauen 
Kongregationen. 
Von J. Bellen. 


= g., 72 Seiten. Mk. 1.20. 


Ueber die erſte Auflage liegt eine ganze Reihe günſtiger 
Beſprechungen vor, von denen folgende genannt ſeien: 


Das Büchlein iſt allen Leitern von Kongregationen an⸗ 
eee 8. empfehlen. (Schleſ. Paftoralblatt, Nr. 1. 
orträge werden den Kongregationspräſides eine 
höchſt willkommene Gabe ſein. 
(Paſtoralblatt, Köln, 1905, Nr. 2.) 


Garantiert naturreine 


= Weine. = 
Tisch-, Dessert-und 
Schaumweine, Rot- 
sund Weissweine. 


Preisliste gratis u. franko, 


J. Kirchmeyer, 


Die einzelnen Vorträge ſind nach Inhalt und Form aus⸗ Weingross handlung 
gereianet, re en ee eine derartige Pa derborn i W 
ehandlun iſcher Stoffe ge u i ` À 
i (Prieſter⸗ Fonfedenz Blatt, Brixen, 1904, Nr. 5.) 
= Verlag H. Laumann. Dülmen. = | |FRR RAEN ENE 
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Jos. Fuchs, Paderborn i. W. 


Werkstätte für kirchliche 
Goldschmiedekunst. : 


„licencie-es-lettres“ 
Priester, nimmt Kinder 
oder junge Leute auf, die ſich in 
Paris aufzuhalten beabſichtigen 
oder dort Studien obliegen wollen. 
Je nach Wunſch Penſion, Beauf⸗ 
ſicht. od. Erzieh. Abbe Secheroux, 
15 rue Dutot, Paris, XVéme. 


| a 2 
Altertümliche 
e jeder Art kauft 
und verkauft H. Oſtenrieder, 

Augsburg, Annaſtraße 255. 


Atelier für kirchliche 
Goldschmiedekunst 


H, Cassar "ep Paderborn IM. 


Nur freie Handarbeit in allen 
2: Stilarten und Metallen. :: 


Renovierung alter Arbeiten — 
dauerhafte Due und 


Zeichnungen und Photogmpia 
zur gefl. Ansicht. — 

Auswahl in e ee Eat- 
würfen von Metallwaren als 
Kronleuchter, Leuchter ım. 


Umsonst 


verlangen Sie Probe-Nummern vom Verlag der. 


Kölnischen Volkszeitung in Köln a Rh, 
Marzellenstrass e 37, sowie die Urteile von 


Parlament 
l =m und Prese 


Trierischer Winzerverein, At 


Gesetzlich geschützt. S TRIER = == 


Vereinigung v.Winzer-Benossensehaftee 
und Winzera zum Vertrieb garantiert 


naturreiner Weine 


von der Mosel u. von der Saar. 
Fass- und Flaschenweine von 70 Pfg. an. 


Ausführliche Preislisten zu Diensten. 
Lieferant vieler Offizier- u. Zivil-Kasinos. 
Filialen: 
Berlin SW. 68, Zimmerstr. 29 und Leipzig, Löhrsplatz 2 


Verein von kath, Priesteri 
Deutschlands 


eingetragener Verein. 


Zentrale 


Köln a. Rh., Komödienstt. 8. 
Rat und Auskunft 


in allen Versicherungsangelegen- 

heiten bereitwilligstw‘ 
Kostenlos. 

Vermittlung von 


Lebens-, Feuer-, Unfall-, Kranken-, Einbruch- 
diebstahl-, Glas-, Haftpflicht- und Wasser- 
leitungsschäden-Vorsicherungen 


zu den günstigsten Vorzugsbedingunge®. 
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Allgemeine Rundſchau. Seite 735. 


Missionskloster 5t. Ottilien, 


= Post Geltendorf (Oberbayern). = 


Aus unserem Missionsverlag sind zu 


beziehen: 
Das Heidenkin Illustrierte Missions- 
ı — jugendschrift. = 
Ein Vergissmeinnicht für die Jugend 
(zum Besten der armen Heiden- 
kinder), beliebt in Instituten, Er- 
ziehungsanstalten, Schule und Haus. — 
Monatlich erscheinen zwei Nummern 
reich illustriert. Abonnementspreis jähr- 
lich 1.00 4, Porto 72 Pfg.; bei Bestellung 
von 10 Exemplaren portofrei. Probe- 
nummern stehen jederzeit zur Verfügung. 
Alle Nummern des laufenden Jahrganges, 
sowie ältere Jahrgänge können gebunden, 
ungebunden und broschiert nachgeliefert 


werden. 
Illustr. Zeitschrift für 


Missionsblätter. das katholische Volk. 


Monatl. eine Nummer. Preis jährl. 1.50 % 
Eine Reise durch 


Vor d em Sturm. Deutsch- Ost- 


Afrika vor und bei dem Aufstande 1905. 

Von P. Cyrillus Wehrmeister O. S. B. 

mit über 300 Abbildungen nach Original- 
aufnahmen. Gebund. 5.50 % Broschiert 
450 A. 


Ferner: Die Jungfrau von Orleans 

35 Pfg. Nibelungenlied 50 Pfg. 

Gudrunlied 35 Pfg. Per Friedensfürst 
75 Pfg. Hermenegild 30 Pfg. 


| 


— — 00 ð — — mm ̃ ̃ͥX——.A＋05.9——— 


Es ist mir Ehrensache, streng reell und gut zu bediene 
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Preislisten gratis! 


Geigen, Zithern, Harmonikas, überhaupt alle Musikinstrumente und 
Saiten für Musikkapellen, Schulen und Private kaufen Sie am vor- 
teilhaftesten bei 


Hermann Trapp, Wildstein i. Deutsch-Böhmen. 


Beste Qualität. Billigste Preise. Erste Bezugsquelle. 
10,000 Arbeiter in dieser Branche in hiesiger de 


Ueber 
Gegend beschäftigt. 


Spezialität: Trapps-Konzert-Zither „Sirene“, feinste Konzert- und 
—— Solo-Violinen und Ausrüstung ganzer Musikorchester. 


gebrauchte und neue amerikanische und 
deutsche Systeme offeriert unter weit- 
gehendster Garantie bei Monatsraten von 


20 Mark 
ALFRED BAUCK, ige 


1 44 7 
té 
TOSE ai i 


* 


4 Sprachlehrinstitut f. Erwaen- 
erlitz School sene, München, Residenzstr. 10. 
Unterricht in modernen, fremden 
— pðñprachen — Deutsch für Aus- 
länder — nach der von ersten 8 empfohlenen Berlitz-Meth. 
don Lehrern der betr. Nationalität. — Anmeldungen jederzeit. — 
Prospekte 


kostenfrei. — Ueber 300 Zweigschulen. — Tel. 1564. 
Dir. Dr. phil, ©. Dammann. 


Kirchliche Kunst- 
anstalt naor 


Gg. Lang 
sel. Erben 


œ gegründet 1775 


Oberammergau Bayern 


Abteilung l: 

Altäre, Kanzeln, Bet- und 
: Beichtstühle, Messpulte :: 
Kommunionbänke, 
Heiligenfiguren u. -Gruppen, 
Reliefs, Altar- und Zimmer- 
kruzifixe, Schulkreuze 
Weihnachtskrippen, Kreuz- 

wege, Reiseandenken:: 


Domkellerei 
Paderborn. 


Weingrosshandlung 


Vereid. Messweinlief. 


Nafurweine 
Hranken weine 


Verlangen Sie rote Preisliste. 


Kataloge u. Entwürfe 
kostenlos. rara 


FIE 
Wer mit Erfolg 
inserieren will, he- 


nütze die „Allge- 
meine Rundschau“! 


Weitere 
neue Urteile: 


Honig- Inserent: 


Abteilung II: 


Spezialverlag von Ober— 
ammergauer Passionsspiel- 
literatur, Photographien, 
Ansichtskarten und Führer. 


Was ist Reise-Cheviot? 


Ein eleganter Anzugſtoff in modernen echten Farben, reine 
Schafwolle, unzerreißbar, 140 em breit, 3 Meter koſten 12 Mar! 
franto Direkter Verſand nur guter Stoff-Neuheiten zu An⸗ 
zügen, Paletots, Hoſen bei billigen Preiſen. Jeder genaue Ver— 


„Es 


laufen nn Mn neigen zleih überraſcht Aus über 2000 Poſtorten liegen Nach: 
. eıue selbst verstandlich ] beſtellungen vor. Verlangen Sie Muſter 
wieder bei Ihnen annonc ieren. = 3 tufter ohne Kauf es 


Portofrei. Wilheim Boetzkes in Düren 81 bei Aachen, 


Der Beweis des Erfolges ist ja 
erbracht.“ 

Hofglasmalerei: „Da ich 
von dem grossen Ansehen Ihrer 
Zeitschrift überzeugt bin, werde 
ich Gelegenheit nehmen, mich 


durch einen Inseratenauftrag für | | 
Ihre Aufmerksamkeit zu re— er mo erne ense E E 
vanchieren.“ N A 
Grössere norddeut- 
sche Verlagshandlung: 
„Auf ein Ausschreiben in dor 
„Allgemeinen Rundschau‘ liefen 
rund 60 Offerten ein.“ 
Schreibmaschinen- 
fabrik: „Die Inserate in der 
‚Allgemeinen Rundschau‘ waren 
von gutem Erfolg begleitet. Zahl- 
reiche Bestellungen gingen ein. 
Wollen Sie die Anzeige bis auf 
weiteres unter den gleichen Be- 
dingungen aufnehmen.“ 


bedart eines erstklassıgen Präzisions- 
instrumentes als Taschenuhr. Wünschen 
Sie einen wirklich zuverlässigen Zeit- 
messer zuerwerben,so wendenSiesichan 
eine absol. reelle, vorteilh. Bezugsquelle. 
Wir sind Vertrazsfirma der 
meisten Beamtenverbände 
Preisbuch über Zimmer-Uhren, Gold-, 
Silber-, Alfenide- und Kupfer-Waren, 
Musik werke.optischeArtikel,feineLeder- 
Waren, Koffer etc. gratis und franko. 


Grau & Co., Leipzig 228. 
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2jähr. Garantie, ı o 5 2 
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I A Katalog über echt amerikanische und deutsche 


Harmonium, sowie Klavier- 
und Pedal-Harmonium 


für Kirche, Schule und Zimmer. 
yreiswürdige, ganz vorzügliche In- 
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strumente, wofür vollste Garantie geleistet wird. 


ent 
w 


jd Bei Barzahlung Vorzugspreise, 
doch sind auch monatliche Ratenzahlungen ge- 
stattet ohne Katalogpreiserhöhung. 


sieht hochachtungsvoll entgegen 
Kirchenmusikschule in Regensburg Nr. 14. 
Prälat Dr. Fr. X. Haberl, Direktor. 


Freundlichen Aufträgen 


Seite 736. Allgemeine Rundſchau. 
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Erholungsholm für Geistliche. 


Lugano s ee 


Pension Edelweiss 


4 Min. v. d. Bahn. R staub- 
freie Lage. Elektr. Licht. Bad. 
Deutsche Küche. Prosp.kostenfrei. 


Messweine . : 
Haturreineblsdsser 


— ————— T———AAin 


In der Nähe der hl. Grotte befindet sich das Franenkloster 


Tisch- und feing 


und Noviziat der Unbefleckten Em U. L. F. v. Lourdes. 
Tägliche Bi Allerh 10 Altarssakramentes. 

i Ä Dessertw 
Mässige Preise für ‚igerinnenl eim . Aufnahme von böser eine : . 
Zweiganstalten mit nämlichem Titel und Fächern: Schaumweine ” 
Liege: Quai Mativa 43; Bruxelles: rue de Ten Bosch 117, Belgien. ae 


(franz. u. eigen. Verfahr.) 
liefert billigst 

Firma Gassmann 
St. Kreuz im Lebertal. 


, Neue Preisliste. s’ 


London: Hatsch End Pinner; Nizza und Rom. 
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Kurheim (Sanatorium) 


Partenkirchen 


(Oberbayern) 


200000000 %% %%% 
Welcher edle Missionstreund 


5 armenai ion, 
die fih, um den Gläubi 25 
weniger zur nk zu fa 

gen auf den Anba 
esprodukte verlegen möchte, 
der aber die Mittel z. Anf af: 
pora der allernotwendigſten 


tür Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 

Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das gunze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 
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e 


u chinen gänzlich fehlen, 
d. W * EA U 

großmütig unter die Arme 

önig Otto. Bad r n Piob a r an erzliches Vergelt s 


ott, für jede, auch die kleinſte 


heilkräftigstes Stahl- = Moorbad. — Elektro- Gabe im boraus! 


11 Gymnastik, 
Erfolge bei ar Herz- u. ervenkrankbeiten Fra Creme Ergebenſter 
Ia aaa — 8 De ked. patoi Prokurator der Mifisn Afam, 
7. T RO F E N I Salvatorianertiofter ` 
Bayerisches Reisebureau Schenker & Co. bei Herbesthal (Rhld.) 
München, Promenadeplatz 16. 699560690 0096661 


Renten. Anstalt 
Bayerischen Hypotheken- u.Wechsel-Bank 


Premenadestrasse 10 in München. 


Unser Rechenschaftsbericht mit der Tabelle der aus 
1909 fälligen, im Januar 1910 zahlbar gestellten Renten kann 
in unserem Bankgebäude — Promenadestrasse 10, hier — in Empfang genommen 
werden; auf Wunsch senden wir ihn per Post. 

Die ungekürzte Auszahlung der statutarisch im Januar 
1910 zahlbaren Renten aus 1909 erfolgt gegen Einlieferung des im 
Sinne des Statuts rückseits abquittierten und mit irgendwie gefertigter glaubhafter 
Lebensbescheinigung versehenen Rentencoupons vom Januar 1910 bereits ab Montag 
den 13. Dezember 1909 während der üblichen Kassastunden an unserer 
Rentencouponskasse (Promenadestrasse 10, Hochparterre, Schalter 1) hier und an 
den bekannten Zahlstellen ; Sterbefall-Renten bezahlen wir schon von heute ab, 

Die (noch lebenden) Mitglieder der VII. Jahresgesellschaft 
erhalten beim Bezug der eben besprochenen Rente gegen Vorlage einer glaub 
haften Lebens bescheinigung zu jedem in ihrem Besitz befindlichen Rentenschein 
einen neuen Rentencouponsbogen. 

Allen zu unserer Rentenanstalt gehörigen Schreiben bitten wir stets Namen 
Stand und Wohnort des Mitgliedes und Nummer, Klasse und Jahresgesellschaft 
des zugehörigen Rentenscheines beizufügen. 


München, den 6. Oktober 1909. 


Bayerische Hypotheken- und Wechsel- Ball. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen, für den Handelsteil und Inſerate 
Buch und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 


Papier aus den Oberbaveriſchen Zellſtoff⸗ Be 


Papi 


Rot- u. Neissweine 


u der Lan: 


Die Bonifacius-Druckerei zn Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 


besorgt auch jedes, wo immer angeseigte Werk. 
Des Antiquariat der Bonifacius- Druckerei 


Junfermannsche Beckhandlung Paderborn. 


ert Pape. Editore Pontificio. 

Die 5 erbittet Angebote geeigneter Mane- 
‚akripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sortimentsbuchhendlung empfiehlt sich zur prempte® 
‘Lieterung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zar 
‚Herstellung von Werken, Zei sowie von Druckzaches 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst. 


ꝗ6ꝙ6 P28 . —— . 
Bitte nieht lesen n u err ale 
Bücher (auch eitgeschichte asw.) ohne Ansal» 


Lexika, Klassiker, W 
lang und ohne Preiserhöh auf laufendes Konte monat- 


liche Raten von 3- 5M. ern. Belerenzen:; Geistliche, 
J Lehrer, te, fürstiiche 
Ul . —— — 
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Kölner | 
Bürgergesellschaft 
== in Köln = 


Röhrergasse 21 u. Appellhotplatz 20 A—26 
Katholisches Gesellschaftshaus. 


Weingrosshandlung 


Naturreine, gutgepflegte Mosel-, Saar-, Rhein-, Bordeaux- 
und sonstige Weine. — Zum Verkauf von Messıwein 
(vinum de vite) ist der Direktor vereidigt. 


Preislisten werdon auf Wunsch zugesandt. 


L. 
b 
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Schönes öffentliches Restaurant 
Eingang Appelihotpiatz 


Regie-Weine, Münchener, Pilsener u. Dortmunder Biere, 


. Mlttagtisch zu Mk. 1.20 und höher. 
Speisen nach der Kärte zu led. Tageszeit. 


Für gemeinschaftliho Essen stehen Säle 
jeder Grösse nach vorheriger Anmeldung zur Verfügung. 
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MUSIK m HAUSE 


Das seelen- u. gemütvollste 
aller Hausinstrumente: 


HARMONIUMS 


mit wundervollem Orgelton, 
s = von 78 Mark an. = = 
. e [llustrierte Prachtkataloge 
i gratis. 


ALOYS MAIER Hoflleferant, FULDA. 


Prospekte Auch über den neuen 


a Harmonium-Spiel-Apparat a 

(Preis mit Notenheft von 270 Stück nur 30 Mark), 
mit dem jedermann ohne. Notenkenntnis solort 
* œ~ 4stimmig Harmonium spielen kann. 2 2 


: A. Hammelmann 


ſämtliche in n Münden 


Aktiengeſellſchaft München. 


55 viertel- 
brit A 2.40 (2 Mon. 
4 1.60, on 4 0.80) 


Dänemark 2 Kr. 48 Der, 
Außland | Aub. 16 > 
Probenummern toftenfret. 

Redaktion, Gofchifte- 

ftolle und Verlag: 


DS sFllgemeine 7" 


— fiundschau 


Jnferato: go & die Smal 
geſpalt. No ; 


Nachdruch von Hr- 
tiketn, Feullletone und 
Gedichten aso der 
„Allg. Rundihau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlage geoltattet. 
Huolisterung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 


M 43. 


München, 25. Oktober 1909. 


VI. Jahrgang. 


Sur Naturgeſchichte der internationalen 
Umſturzbewegung gegen Altar und Thron. 


Vom Herausgeber. 


de: ſtärkſte nachträgliche Indizienbeweis gegen den ſtand⸗ 
i geiſtigen Führer der revolutionär ⸗anar⸗ 
chiſtiſchen Bewegung in Spanien iſt das Wutgeheul der Weltver- 
brüderung der Propaganda der Idee und der Tat, der internatio.» 
nalen Freimaurerei im Bunde mit der roten und blutroten Inter- 
nationale aller Länder. Welch bedeutſame Stellung muß Ferrer in der 
unheimlichen Weltorganiſation des Umſturzes eingenommen haben, 
welch gewaltiger Faktor muß mit ihm ins Grab geſunken ſein, 
wenn ſeine Hinrichtung in faſt allen ſogenannten „Kulturzentren“ 
mit Bombenſchlägen, Brandſtiftungen, Generalſtreiks oder mit 
öffentlichen Tumulten und Demonſtrationen eines bis zur Raſerei 
aufgeſtachelten Mobs beantwortet wird! In den romaniſchen 
ndern, wo die Loge offen und am hellen Tage mit dem Um- 
tug fraterniſiert und der Staatsordnung nur fo lange und in- 
ſoweit Schonzeit gewährt, als der Staat den antiklerikalen In⸗ 
ſtinkten freie Bahn läßt und fie nach Möglichkeit fördert, hat 
die internationale Proteſtaktion zur Einſchüchterung Spaniens 
naturgemäß am ſchärfſten eingeſetzt. In Deutſchland hatten ſelbſt 
ſolche liberale Blätter, welche ſonſt auf Logeneinflüſſe ſehr fein- 
fühlig reagieren, in den erſten Tagen nach der Hinrichtung noch 
nicht die rechte Witterung. Inzwiſchen ſcheint auch für Deutſchland 
die Parole ausgegeben zu ſein, und, was vorher verſäumt worden 
fein ſollte, wird jetzt in um fo kräftigeren Tönen nachgeholt. 
Bei der Behandlung des Falles Ferrer find in einigen 
liberalen Blättern die unglaublichſten Widerſprüche 
riskiert worden. Hier ſei nur ein Beiſpiel für viele heraus⸗ 
gegriffen. Die „Münchner Neueſten Nachrichten“, deren Wand⸗ 
lung» und Mauſerungsfähigkeit im Galopptempo ſchon eine 
gewiſſe ſprichwörtliche Berühmtheit erlangt hat, erreichte in ihrer 
Montagausgabe (Nr. 487) vom 18. Oktober einſtweilen den 
Kulminationspunkt in einem Artikel, der die ſpaniſche Regierung 
und den Gerichtshof von Barcelona im brüskeſten Tone auffordert, 
„auf der Stelle“ ſich vor einem internationalen oberſten Gerichts⸗ 
hof zu verantworten. Dieſes höchſte Forum der Welt wird — 
an Phraſen iſt der Liberalismus ja niemals arm geweſen — 
bald „das öffentliche Gewiſſen“, bald kurzweg „Kultur“ genannt. 
Es ſcheint eine Erfindung der neueſten Aera des Liberali- 
mus zu ſein, denn früher hat man nie etwas davon gehört. 
Als beiſpielsweiſe Garcia Moreno, der den Liberalen ſo ver⸗ 
haßte edle Präſident der Republik Ecuador, nach verſchiedenen 
Aufſtänden und Attentaten am 6. Auguſt 1875 auf Anſtiften der 
Loge im Korridor des Schatzhauſes zu Quito ermordet wurde, 
hat das „öffentliche Gewiſſen“ des Liberalismus im Namen der 
„Kultur“ keine Rechenſchaft verlangt. Im Gegenteil: Man hat 
gejubelt! Nicht einmal, als der unglückliche Kaiſer Maximilian von 
Mexiko, Erzherzog von Oeſterreich, von einem Kriegsgericht der 
Juariſten zum Tode verurteilt, am 19. Juni 1867 mit feinen Generalen 
Mejia und Miramon ſtandrechtlich erſchoſſen wurde, hat man etwas 
von einer internationalen Proteſtaktion des Liberalismus gehört. 
Und wie war es nach den jüngſten Schreckenstagen von Barcelona? 
Statt das „öffentliche Gewiſſen“ der ganzen Welt im Namen der 
„Kultur“ gegen das entmenſchte Treiben der Vandalen und 
Barbaren aufzurufen, haben liberale deutſche Blätter im 
Schweiße ihres Angeſichtes ſich abgemüht, die Tatſachen ab⸗ 


zuſchwächen, nach mildernden Umſtänden für die teufliſchen Ruch⸗ 
lofſigkeiten zu ſuchen und die eigentliche Hauptſchuld dem 
— „Klerikalismus“ und feinem „Syſtem“ in die a zu ſchieben. 

In der planmäßigen Trainierung des „Publikums“, deſſen 
geiſtiges Rückgrat durch fortgeſetzte Maſſage gummiweich geknetet 
werden muß, find einzelne liberale Zeitungen von jeher Meiſter 
geweſen. Nur wer fauſtdicke Widerſprüche ohne ein Zeichen der 
Unbehaglichkeit in ſich aufnimmt und verdaut, iſt wert, dieſem 
„Publikum“ beigezählt zu werden. Wer die Widerſprüche über⸗ 
haupt nicht mehr bemerkt, gehört erſt als Vollbürger zur „Ge⸗ 
meinde“ des betreffenden Blattes. Doch reden wir im Ernſte! 
Die Wandlungen, welche z. B. die liberalen „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ zwiſchen dem 15. und 18. Oktober in der Behand- 
ung der Affäre Ferrer durchgemacht haben, laſſen ſich am 
wirkungsvollſten durch einige wörtliche Zitate illuſtrieren. Wir 
ſchlagen dabei zweckmäßigerweiſe den Weg rückwärts ein. 

In der Nummer vom 18. Oktober (Nr. 487) motivieren 
die „Münchner Neueſten Nachrichten“ die oben bereits er- 
wähnte „Kulturforderung“, die mit dem augenrollenden Ultimatum 
ſchließt: „Darum heraus mit den Akten des Gerichtes 
und ſeinem Beweismaterial vor das Forum der 
Oeffentlichkeit!“ Um dem grotesken Eindruck dieſer Bramar- 
baſiererei einen direkt komiſchen Beigeſchmack zu geben, war un- 
mittelbar oberhalb des Artikels bereits die nackte Nachricht zu 
leſen: „Die Akten des Ferrerprozeſſes ſollen von der ſpaniſchen 
Regierung veröffentlicht werden.“ Auf Seite 5 derſelben Nummer 
lieſt man die genauere Nachricht aus Madrid. „Der ‚Imparcial‘ 
meldet: Die Akten im Prozeß Ferrer und die Zeugenausſagen 
ſollen eingehend veröffentlicht werden, um dem Feldzug gegen 
Spanien im Auslande entgegenzuwirken.“ Daß durch diefe Nach- 
richten der gegenſtandsloſe Drohartikel ins Lächerliche gezogen 
wird, braucht natürlich das oben gezeichnete „Publikum“ nicht 
zu merken. 

Der erwähnte Artikel, der das Datum des 16. Oktober 
trägt, vermißt in den bisherigen Mitteilungen über den 
Prozeß Ferrer jeden Schuldbeweis, jede „beweiſende 
Tatſache“, und ſpricht von dem „Juſtizmorde“, der auf 
den ſpaniſchen Machthabern laſte. 

Genau 24 Stunden vorher, in einem Artikel vom 15. Okt. 
Nr. 485) las man an derſelben Stelle der „Münchner 

eueſten Nachrichten“ neben unfinnigen Anklagen gegen die Kirche 
auch folgende ſehr vernünftige Anſchauungen: 

„Ein orientaliſches Sprichwort ſagt: „Wer brennen läßt, mu 
elber brennen.“ Tatſache iſt, wie die „Deut che Zngeägeitung, 
childert: „Seit 25 Jahren ſchon herrſcht in Barcelona eine be 
ändige Furcht vor den revolutionären Mordbuben. In den 
25 Jahren, die mit dem Jahre 1908 abſchließen, find nicht weniger 
als 114 Bombenattentade verübt worden. Dabei wurden 241 
Menſchen verwundet und verſtümmelt, 47 getötet. Im Sep⸗ 
tember 1893 fand ein Attentat auf den von Kuba her bekannten 
Marſchall Martinez Campos durch den Anarchiſten Paulino 
Pallos bei einer Truppenſchau ſtatt. Das Pferd des Marſchalls 
und zwei Perſonen wurden getötet, 12 verwundet. Pallos feit- 
enommen und erſchoſſen. Am 7. November 1893 warf der 
narchiſt Santigo Salvator mit ſechs anderen Gefinnungsgenoſſen 
im Theatro Lyceo bei der Aurona von „Wilhelm Tell“ eine 
Bombe in den Zuſchauerraum, durch die 20 unſchuldige Menſchen 
von den feigen Meuchlern getötet und 90 verwundet wurden. Die 
ſieben Attentäter wurden hingerichtet, drei andere wurden lebens⸗ 
länglich e Am 7. Juni 1896 wurde eine Fronleichnams⸗ 
Kornon berfallen. 12 Tote, 44 Verwundete bedeckten den 
Boden; 5 Anarchiſten wurden erſchoſſen, 20 zu Gefängnisſtrafen 
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verurteilt. Von 1904—1907 gab es in Barcelona 39 Attentate, 
denen 8 Tote und 66 Verwundete zum Opfer fielen. Dazu die 
Opfer der letzten revolutionären Exzeſſe, die grauenvoll waren. 

Nur mit dem „Schrecken“ kann man den Schrecken be⸗ 
kämpfen. Das Mitleid gehört in erſter Linie den Opfern der 
Bombenwerfer und nicht dieſen. Eine energiſche Handhabung der 
jum Schutz von Leben und Eigentum aufgeſtellten Macht ift un- 

edingt erforderlich; und wenn das Standrecht gehandhabt wird, 
find auch die Härten des Standrechts unvermeidlich. 

Und die Strenge der Rechtspflege muß ſich weit ſchärfer 
noch denn gegen die Akteure der Revolution, die ihren eigenen 
Leib offen exponieren, gegen die Anſtifter und „Drahtzieher“ 
wenden, die vorſichtig im Hintergrunde bleiben. Der Anſtifter 
zu Mord und Blutvergießen iſt noch ſtrafbarer als die Mörder⸗ 
hand, die er in Bewegung ſetzt.“ l , 

Anderthalb Tage vor dieſem klugen Urteil las man in 
einem Artikel vom 14. Oktober (Vorabendblatt Nr. 482) unter 
anderem folgende verſtändige Sätze: 

„Bei dem Prozeß Ferrer wird man vor allem eins nicht ver⸗ 

eſſen dürfen: daß es ſich nämlich um ein kriegsgerichtliches Urteil 

andelte ... Ebenſowenig aber darf man fiğ auf 
die bloße Behauptung verlaſſen, daß an Ferrer 
ein Juſtizmord begangen worden ſei. Dieler Be 
hauptung haftet gar zu offenkundig der Partei. 
ſtandpunkt der Freunde des Hingerichteten an.“ 

Und genau einen halben Tag ſpäter vernahm man an 
derſelben Stelle (Nr. 483, Morgenblatt) unter der Ueberſchrift: 
„Das Kriegsgericht in Barcelona (Von unſerem Korrefpondenten). 
Barcelona, 11. Oktober“ nachſtehende gewichtige Feſtſtellungen: 

„Unter den vielen Prozeſſen hat keiner eine ſolche Aufmerk⸗ 
ſamkeit erregt wie der, der gegen den Gründer der „Escuela 
Moderna“ (Moderne Schule) Francisco Ferrer Guardia eingeleitet 
wurde. In ihm erblicken nicht nur ſeine politiſchen Gegner, ſondern 
die geſamte öffentliche Meinung den Anſtifter und 
Leiter der revolutionären Bewegung. Er war der Gönner 
des Attentäters Morral, der am 31. Mai 1906 eine Bombe nach 
dem jungen Königspaar warf und über 30 Perſonen tötete; er 
hat die Revolutionäre aller Länder fortgeſetzt mit reichlichen Geld⸗ 
mitteln unterſtützt.“ . | 

Nach dem Zeugnis des Spezialkorreſpondenten der 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ in Barcelona erblicken alſo 
nicht bloß die verhaßten „Klerikalen“, ſondern die geſamte 
öffentliche Meinung in Spanien in Ferrer den Anſtifter 
und Leiter der Revolution. Aber noch mehr: Der Spezial- 
‘orreifpondent in Barcelona brachte in der Abendausgabe vom 
14. Oktober bereits genaue Einzelheiten über die in der 
Ausgabe vom 18. Oktober völlig vermißten „Schuldbeweiſe“ 
und „beweiſenden Tatſachen“. In dem Originalbericht 
„unſeres Korreſpondenten“ lieſt man wörtlich folgendes: 

„Ein Gendarmerieſergeant erklärt, daß Ferrer am 28. Juli 
verſchiedene Revolutionäre in Masnou aufgefordert habe, bewaffnet 
nach Barcelona zu gehen, um ihren dort kämpfenden Genoſſen 
beizuſtehen. Ein Barbier, der ſeit feiner Ausſage ſpurlos ver- 
ſchwunden iſt, macht folgende Ausſage: A 

Er habe Ferrer während feiner revolutionären Agitation 
am 26. Juli in Barcelona begleitet. Ferrer habe ihm gejagt, alles 
ſei zur Revolution und Proklamation der Republik fertig. Er ſei 
mit ihm nach Masnou gegangen, wo Ferrer in feiner Barbier. 
ſtube bekannte Republikaner, jedoch ohne Erfolg, aufgefordert 
habe, im Rathaus die Republik zu proklamieren. Er ſei auch mit 
ihm nach Premia de Mar gegangen, wo Ferrer den gleichen Ver⸗ 
ſuch mit demſelben Mißerfolg gemacht habe. Endlich habe Ferrer 
geſagt, daß alle Revolutionäre, die ihre Pflicht nicht erfüllen, die 
gleiche Strafe treffen werde, die die ruſſiſchen Revolutionäre auf 
die Verräter angewandt hätten i 

Die wichtigſten dieſer Ausſagen Aufreizung zur Revo. 
lution) werden von den Behörden, von Munizipalräten der ge— 
nannten Orte und dortigen angeſehenen Bürgern vollauf be 
ſtätig et. Ferrer widerſpricht allen dieſen Ausſagen, gibt eine 
genaue Beſchreibung ſeines Tuns während der Juliwoche, die ſich 
in nichts von ſeinem gewohnten Treiben unterſcheide, und erklärt, 
daß er ſeit dem Tode des Republikaners Ruiz Zorrilla (1900) 
keiner politiſchen Partei angehört, ſondern ſich lediglich der frei⸗ 
heitlichen Erziehung der Jugend gewidmet habe. Ardid, einer der 
Führer der radikalen Republikaner in Barcelona, ſagt aus, daß 
Ferrer am Abend des 26. Juli ihn aufgeſucht habe, um mit ihm 
zu ſprechen, und daß er ihn zur Begehung revolutionärer Hand— 
lungen aufgefordert habe, was ſeinerſeits aber mit Entrüſtung 
zurückgewieſen worden ſei. Auch dies wird von Ferrer verneint, 
der überhaupt nicht mit Ardid geſprochen haben will. Angeſichts 
dieſer Widerſprüche wurde Ferrer den verſchiedenen Belaſtungs⸗ 
zeugen gegenübergeſtellt, die ihre erſten Ausſagen aufrecht erhalten, 
während Ferrer zugibt, daß er wohl mit Ardid, aber keineswegs 
in dem ihm zur Laſt gelegten Sinne geſprochen haben könne; er 
erinnere ſich deſſen nicht mehr. Der Bürgermeiſter von Premia 
de Mar erklärt, daß Ferrer zu ihm geſagt habe, er könne ſich nicht 
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an die Spitze einer revolutionären Gruppe ſtellen, da ihm ein 
wichtigerer Poſten vorbehalten ſei. Verſchiedene Offiziere und 
Soldaten erklären, daß fie in Ferrer, der ihnen nach feiner Ber- 
haftung in einer Gruppe von Gefangenen gegenübergeſtellt wurde, 
den Mann wiedererkennen, der an verſchiedenen Stellen an der 
Spitze revolutionärer Gruppen ſtand.“ 

Das alles war — wir wiederholen dies für etwaige 
Zweifler, die es für unglaublich halten könnten, daß ein weit⸗ 
verbreitetes Blatt ſich ſelbſt derart ins Geſicht ſchlagen könnte — 
in denſelben „Münchner Neueſten Nachrichten“ zu leſen, welche 
jetzt gegen Spanien die Anklage erheben, es habe Ferrer ohne 
tatſächliche Schuldbeweiſe, lediglich und allein wegen ſeiner 
„Geſinnung“, und zwar wegen feiner „antiklerikalen Gefſinnung“, 
getötet. Uebrigens wirft der diesmal unausbleibliche Katzenjammer 
feine Schatten bereits voraus. Die „Kölniſche Zeitung“ hält ihren 
unvorſichtigen liberalen Freunden einen Brief Ferrers vor, der ge⸗ 
eignet ſei, ihren Eifer abzudämpfen: „Um der Regierung nicht einen 
Anlaß zum Schließen meiner Anſtalten zu geben, nenne ich dieſe 
„Moderne Schule“, anſtatt Anarchiſtenſchule. Denn das Ziel meiner 
Propaganda iſt, ich geſtehe es offen ein, in den Schulen überzeugte 
Anarchiſten zu erziehen. Mein Wunſch iſt, die Revolution zu fördern.“ 

Auch die liberale „Augsb. Abendztg.“ wendet ſich jetzt 
offen gegen den „Ferrer Rummel“. 


IIe 


Wahrmund als Martrrer der Lehrfreiheit' 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Die nationale Not hat die deutſchen Parteien geeinigt. 
Deutſchfreiſinnige und Chriſtlichſoziale halten gemeinſame Be 
ratungen, faſſen gemeinſame Beſchlüſſe, beſchließen für die vier 
reindeutſchen Kronländer Nieder- und Oberöſterreich, Salzburg 
und Vorarlberg gleichlautende nationale Schutzgeſetze und verab- 
reden, auch in Zukunft in allen nationalen und womöglich auch 
in wirtſchaftlichen Fragen einmütig vorzugehen, in der richtigen 
Erkenntnis, daß die Deutſchen ihre heutige Poſition nur dann 
erfolgreich verteidigen können, wenn ihre Parteien, zu denen 
man die deutſchſprechenden Sozialdemokraten nicht rechnen kann, 

geſchloſſen der Regierung und den Slawen gegenüberſtehen. 

Dieſe Einigkeit iſt auch das beſte Mittel, um dem undeutſchen, 
weil jüdiſchen Liberalismus ſeinen zerſetzenden Einfluß zu nehmen, 
um die Deutſchen Oeſterreichs endlich frei zu machen von dem 
unheilvollen Einfluß der jüdiſchen Preſſe Wiens.!) 

Um nun wieder einen ſprengenden Keil in die Einigkeit 
der Deutſchen hineinzutreiben, hat die liberale Preſſe mit allen 
Mitteln der Lüge und Entſtellung einen zweiten Fall Wahrmund 
zu konſtruieren verſucht, indem ſie einen Streitfall Wahrmunds 
mit dem Prager Profeſſorenkollegium und mit dem Unterrichts. 
miniſterium auf eine „klerikale Mache“, ja fogar auf „eine Inter⸗ 
vention des päpſtlichen Nuntius in Wien“ zurückzuführen ſuchte. 
Durch den ganzen jüdiſchen Blätterwald ging ein Sauſen und 
Brauſen, die Lehrfreiheit an den öſterreichiſchen Univerfitäten ſei 
gefährdet, der deutſchfreiheitliche Unterrichtsminiſter Graf Stürgkh 
jei bereits ein willenloſes Werkzeug der „Klerikalen“, der Deutſch⸗ 
freiſinn müſſe zum Kampfe gegen — — die Chriſtlichſozialen 
aufgerufen werden. In Graz und Innsbruck hetzte man die 
freiſinnigen Studenten auf und ſtellte den Wiederausbruch des 
Studentenſtreiks in ſichere Ausſicht. Die deutſchfreifinnigen Partei. 
führer gingen einſtweilen noch nicht auf den Gimpelleim der 
Judenpreſſe, und die Chriſtlichſozialen erklärten durch den Mund 
des Abg. Dr. Geßmann, daß für ſie der Fall Wahrmund 
abgetan ſei, das entſcheidende Wort ſollten die Behörden ſprechen. 


) In dem Prozeß des Komitees, welches 1908 den impoſanten vet 
zug zur Feier des ſechzigjährigen Regierungsjubiläums des Kaiſers ver 
anſtaltete, gegen den ſozialdemokratiſchen Abg. Schuhmeier ſtellte Zeur 
Graf Wilczek feft, daß das Defizit von rund 100000 Kronen der Wiener 
jüdiſchen Preſſe zu danken ſei. Dieſe ſetzte, um das chriſtlichſoziale Wien 
zu ſchädigen, die Lüge in die Welt, die Sozialdemokraten hätten beſchloſſer. 
die Tribünen beim Feſtzuge zu ftürmen; die Wiener Journaliſten, welche 
für die fremdländiſche Preſſe arbeiten, verbreiteten dieſe Lüge im Auslande. 
und von diciem Augenblicke an hörten die Beſtellungen auf Tribünentk 
mit einem Schlage auf. Die „Zeit“ verwahrt ſich gegen dieſe Ausſage des 
Grafen Wilczek; nicht die Wiener Preſſe, nur die „Neue Freie Preſſe 
habe die Lüge erfunden und verbreitet. Möchte man doch an dieſem Wer 
ſpiele im Auslande erkennen, daß der „N. Fr. Pr.“ mit dem größten Mit 
trauen begegnet werden muß; dieſes fog, „Weltblatt“ hat fernen einſt um 
gebeneren Einfluß in Oeſterreich zum Glück ſchon größtenteils eingebüßt. 


Hoffentlich kann man das vom Auslande auch bald jagen. 
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Da der Fall Wahrmund, deſſen erſter (Innsbrucker) Teil 
wohl als allgemein bekannt vorausgeſetzt werden darf, auch in 
ſeinem Prager Teile äußerſt charakteriſtiſch für gewiſſe freifinnige 
Hochſchulverhältniſſe in Oeſterreich iſt, dürfte eine ſachliche Dar⸗ 
legung in dieſer weit verbreiteten Wochenſchrift notwendig und 
willkommen ſein. Die Brücke vom erſten zum zweiten Teile 
und damit den Anlaß zur Wiederaufrollung der Sache bot der 
Freiſinnspreſſe eine Verhandlung vor dem Verwaltungsgerichts⸗ 
hofe, der ſich am 9. Oktober mit einer Beſchwerde Wahrmunds 
gegen das Unterrichtsminiſterium zu befaſſen hatte, welches im 
Sommerſemeſter 1908 die von Wahrmund an der Innsbrucker 
Univerſität angekündigten Seminarübungen über Kirchenrecht 
unterſagte. Dieſer Maßregel des damaligen liberalen Unter⸗ 
richtsminiſters Dr. Marchet ging ein Beſchluß des frei⸗ 
ſinnigen Profeſſorenkollegiums der rechts. und ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fakultät voraus, welcher lautete: „Die Fakultät gibt 
mit Rückſicht auf die obwaltenden Verhältniſſe und die der⸗ 
malige Beurlaubung des Profeſſors Dr. Wahrmund ihrer Ueber⸗ 
zeugung Ausdruck und beantragt, es hätten die Vorleſungen 
über Kirchenrecht in dieſem Semeſter ganz zu entfallen, mit 
der Maßgabe, daß daraus für die Studenten kein Nachteil er⸗ 
wachſe.“ Das Unterrichtsminiſterium genehmigte dieſen Antrag, 
und als Wahrmund Ende Mai vom Urlaub zurückkehrte und 
nun für den Reſt des Semeſters Seminarübungen über Kirchen⸗ 
recht ankündigte, entſchied das Unterrichtsminiſterium, er ſei da⸗ 
zu nicht berechtigt, da mit der Siſtierung der Vorleſungen auch 
das Seminar betroffen ſei. Gegen dieſe Miniſterialverordnung 
erhob Wahrmund Beſchwerde beim Verwaltungsgerichtshof, und 
ſein Vertreter behauptete, die Entſcheidung des Verwaltungs⸗ 
gerichtshofes ſei von prinzipiell hoher Bedeutung, es handle ſich 
nicht um die Perſon des Dr. A fondern um die Frei 
heit der Hochſchulen. Miniſterialrat Dr. v. Hampe nahm 
namens des Unterrichtsminiſteriums gemäß dem Geſetze über 
die ſtaatliche Schulaufſicht für dieſes das Recht in Anſpruch, 
auch gegenüber den Univerſitätsbehörden die oberſte Aufficht aus⸗ 
zuübben, und auf Grund des Geſetzes fei das Miniſterium be 
rechtigt geweſen, auch die Abhaltung des Seminars zu unter⸗ 
ſagen. Der Verwaltungsgerichtshof ſchloß ſich dieſer Anſchauung 
an und verwarf am 14. Oktober die Beſchwerde. | 

Als Grund für dieſe Entſcheidung führte das Urteil an, daß 
nach der für die Seminarübungen erlaſſenen Miniſterialverordnung 
von 1873 die ganze akademiſche Tätigkeit, alfo auch die Ab- 
haltung des Seminars, als Vorleſung zu qualifizieren ſei, 
daß alſo in dem Verbot der „Vorleſung“ ein Verbot der ganzen 
akademiſchen Tätigkeit enthalten ſei. Und wenn für den Weg⸗ 
fall des kirchenrechtlichen Kollegs dem Profeſſorenkollegium die 
Hintanhaltung drohender Kämpfe zwiſchen Anhängern und 
Gegnern Wahrmunds ein mitbeſtimmender Beweggrund war, 
ſo traf dieſes gewiß auch für das Seminar zu. An dieſen Gründen 
konnte auch der Umſtand nicht rütteln, daß ſpäter angeſichts des 
drohenden Generalſtreiks der freiſinnigen Studenten die Fakultät 
behauptete, ſie habe mit dem Antrag auf Wegfall der Vorleſung 
nicht auch das Seminar treffen wollen. 

Profeſſor Wahrmund war nach Prag hin auf befördert 
worden als ordentlicher Profeſſor für Kirchenrecht, ohne daß das 
Unterrichtsminiſterium das dortige Profeſſorenkollegium darüber 
befragt hätte, wie es doch ſonſt üblich war. An der deutſchen 
Univerfität Prag trägt ſeit Jahren Profeſſor Dr. Singer als 
Ordinarius Kirchenrecht vor. Man hat nie von einer Beſchwerde 
gegen ihn etwas gehört, nie hat ſich die Univerſitätsbehörde für 
die Errichtung einer zweiten Lehrkanzel für Kirchenrecht aus⸗ 
geſprochen. Wahrmund wurde daher von ſeinen Kollegen nicht 
beſonders freundlich aufgenommen, und auch die Prager Deutjch- 
freiſinnigen waren keineswegs von feiner Anweſenheit begeiſtert. 
Nun kündigte er heuer, trotzdem ſein zweijähriger Urlaub noch 
nicht abgelaufen war, ein ſiebenſtündiges Kolleg über Kirchen⸗ 
recht an, deſſen Stunden ſich nach Zahl und Zeit genau mit 
denen Profeſſor Singers deckten. Wahrmund konnte alſo nur 
Zuhörer erhalten, welche er ſeinem älteren Kollegen abſpenſtig 
machte. Es iſt wohl dem letzteren nicht zu verargen, daß er 
gegen ein ſolch unkollegiales Vorgehen beim Unterrichtsminiſterium 
Beſchwerde erhob, zumal ihm ſeinerzeit vom Miniſter Dr. Marchet 
verſichert worden ſein ſoll, Wahrmund werde in Prag nicht 
Kirchenrecht leſen. Das Unterrichtsminiſterium verſagte daher 
dem Wahrmundſchen Kolleg einſtweilen die Genehmigung und 
a von der juriſtiſchen Fakultät ein Gutachten darüber. 

er Dekan der juridiſchen Fakultät Profeſſor Dr. Pferſche, 


früher deutſchliberaler Reichsratsabgeordneter, gab nach ein- 
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gehender Beratung des Profeſſorenkollegiums ein Gutachten ab, 
welches für den Kollegen Wahrmund vernichtend wäre, wenn 
dieſer nicht eine ſo dicke Haut hätte. Die Fakultät erkennt an, 
daß die Kollegankündigung Wahrmunds formell korrekt ſei, nicht 
beanſtandet werden könne und die miniſterielle Genehmigung 
erhalten müſſe. Aber — „für das Parallelkollegium Wahrmunds 
neben dem gleichen Kolleg des bewährten langjährigen Vertreters 
dieſes Faches beſteht ein didaktiſches wiſſenſchaftliches Bedürfnis 
nicht. Hat doch unſere Fakultät in der Sitzung vom 10. Juli 1908 
unter Verwahrung feſtgeſtellt, daß für die Ernennung des 
Profeſſors Wahrmund, die ohne Anhörung der Fakultät er⸗ 
folgte, überhaupt nicht das didaktiſche oder wiſſenſchaftliche Be- 
dürfnis, ſondern ganz andere Geſichtspunkte maßgebend waren.“ 
Und dann wird hinzugefügt, daß die Ankündigung Profeſſor 
Wahrmunds „nicht im Einklange ſteht mit den Mitteilungen und 
Zuſagen, die bei der Ernennung Profeſſor Wahrmunds den 
Mitgliedern unſerer Fakultät, beſonders dem Vertreter des Kirchen⸗ 
rechtes gemacht wurden.“ Es wird dann in dem Gutachten 
als bedauerlich und verwerflich bezeichnet, „wenn die Freiheit 
der Wiſſenſchaft und der akademiſchen Lehrtätigkeit von der 
Regierung (alſo: dem deutſchfreiheitlichen Unterrichtsminiſter 
Marchet) und den politiſchen Parteien zum Gegenſtande von 
Kompromiſſen und Geſchäften gemacht wird. Es kann aber 
auch dem akademiſchen Anſehen nicht förderlich ſein, wenn jemand 
die Ernennung zum Univerſitätsprofeſſor unter geheimen 
Vorbehalten annimmt, den idealen Rechtskreis dieſes Amtes 
durch Verzicht auf deſſen volle Ausübung verhängt, und wenn 
er dann noch durch Zuwiderhandeln gegen getroffene Ab- 
machungen Konflikte herbeiführt.“ 

Auf dieſes Gutachten hin hat der deutſchfreiheitliche Unter- 
richtsminiſter Graf Stürgkh entſchieden, daß die Abhaltung 
des Kollegs Wahrmunds genehmigend zur Kenntnis genommen 
werde. Was dann die Forderung betreffe, es ſolle dem gegen⸗ 
wärtigen, das akademiſche Anſehen und die idealen Intereſſen 
der Fakultät ſchwer ſchädigenden, auf ſolchen Wegen der geheimen 
Abmachungen zuſtande gekommenen Zuſtande ein Ende gemacht 
werden, jo behalte ſich der Miniſter vor, „dem Kollegium ge- 
eignete Aufſchlüſſe zur Verfügung zu ſtellen.“ 

Was man unter dieſen „geeigneten Aufſchlüſſen“ zu er⸗ 
warten hat, wird uns wieder von deutſchfreiſinniger Seite 
angekündigt. Das „Prager Tagblatt“ behauptet: 1. Wahrmund 
hat ſich verpflichtet, während ſeiner ganzen Lehrtätigkeit 
kein Hauptkolleg zu leſen, und dieſer Verpflichtung iſt er im 
vorigen Winterſemeſter nachgekommen; 2. Wahrmund hat ſich 
verpflichtet, kurze Zeit nach Beginn ſeiner Lehrtätigkeit in 
Prag einen längeren Urlaub zu nehmen; er blieb während des 
ganzen Sommerſemeſters ſeiner Lehrtätigkeit fern; 3. Wahrmund 
hat ſich verpflichtet, nach Ablauf zweier Jahre um ſeine 
Penſionierung nachzuſuchen. Von dieſem mit dem Miniſterium 
Beck⸗Marchet abgeſchloſſenen Pakt ſeien nicht nur die Profeſſoren 
der juridiſchen Fakultät, ſondern auch die deutſchfreiheitlichen 
Parteiführer im Abgeordnetenhauſe in Kenntnis geſetzt worden. 
— Hofrat Profeſſor Dr. Hueppe-Prag bezeichnete daher in 
der „Zeit“ die Ankündigung eines Hauptkollegs über Kirchenrecht 
als „ſchwer verſtändliches, inkonſequentes Zuwiderhandeln gegen 
eine Abmachung“. Die „Zeit“ ſelber nennt den Vertrag mit 
der Regierung, nach welchem Wahrmund ſich „ſein Lehrrecht für 
die Dauer von zwei Jahren um den Preis eines Urlaubes und 
eines Reiſeſtipendiums habe abkaufen laſſen“, einen unfitt- 
lichen; die Regierung habe den Preis gezahlt, Wahrmund aber 
verweigere feſt die Erfüllung ſeinerſeits. „Ein Freiheitsheld, 
als den er ſich ſo gerne feiern ließ, muß für die Freiheit 
kämpfen, darf ſie aber nicht verkaufen; und ein politiſcher Führer, 
ein Erzieher der Jugend, darf unter keinen Umſtänden ein 
Wortbrüchiger ſein.“ 

Wahrmund hat nun zwar verſucht, mit Hilfe des Berich— 
tigungsparagraphen des Preßgeſetzes die Angaben über ſeinen 
Pakt mit der Regierung als unwahr zu bezeichnen, und dabei 
ſtützt er ſich darauf, daß zwiſchen ihm und der Regierung „ein 
rechtsverbindliches Uebereinkommen, bzw. klagbare Verpflichtungen 
überhaupt nicht beſtehen“. Daß ein notariell beglaubigter Ber 
trag abgeſchloſſen wurde, hat niemand behauptet, und die „Zeit“ 
hat nicht unrecht, wenn ſie behauptet: „Damit iſt die Wahr— 
heitsliebe des Prof. Wahrmund ausreichend gekennzeichnet. 
Aber auch feine ſittliche Auffaſſung. Nach feiner Berid- 
tigung zu ſchließen, müßte man annehmen, daß Profeſſor 
Wahrmund die Auffaſſung jener ffrupellojen Geſchäftsleute 
teilt, denen alles als erlaubt gilt, was im Geſetz nicht aus 
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drücklich verboten, was mit anderen Worten nicht klagbar iſt.“ 
Und etan Profeſſor Dr. Pferſche erklärt in einem 
Prager Blatte („Bohemia“): „Die Erklärung der Fakultät ſpricht 
wohl deutlich genug, ſo daß ich ihr auch nach den Entgegnungen 
von anderer Seite (Wahrmunds) nichts raua Bahren habe. Wichtig 
ſcheint mir in den Erklärungen Profeſſor Wahrmunds nur der 
Satz: Er ſei imſtande, aktenmäßig nachzuweiſen, daß er eine 
Verpflichtung in bezug auf das Ausmaß ſeiner Lehrtätigkeit weder 
dem Miniſterium noch jemandem anderen gegenüber eingegangen 
ſei. Möge er doch mit ſeinem aktenmäßigen Nachweis nicht 
zögern!“ — Nun, er zögert immer noch. Vielleicht will er 
warten, bis der Unterrichtsminiſter dem Prager Profeſſorenkolle⸗ 
gium die „geeigneten Aufſchlüſſe“ hat zukommen laſſen. 

Eine beißende Kritik an Wahrmund haben die geſamten 
deutſchen Studenten Prags geübt: Kein einziger hat ſein 
Kolleg belegt. Während die „freiſinnigen“ Kommilitionen 
in Graz und Innsbruck überlegten, ob ſie ihrem Lieblinge, 
welcher die katholiſchen Studenten als ſchmarotzende Paraſiten 
am Lehrbetriebe der Hochſchulen beſchimpft hatte, nicht mit dem 
Wiederauflebenlaſſen des Generalſtreiks zu Hilfe kommen ſollten, 
eilten die akademiſchen Bürger der Prager „Carolina“ dem epr- 
würdigen Anſehen ihrer Alma mater zu Hilfe und machten der 
Wahrmundſchen Lehrtätigkeit aufs einfachſte ein Ende. 

Ruft man ſich nun zu dieſem Prager Teil des Fall Wahr⸗ 
mund deſſen erſten Innsbrucker Teil in die Erinnerung zurück, 
ſo bekommt man ein Charakterbild von dem kulturkämpferiſchen 
Profeſſor, welches den katholiſchen Blättern zur vollſten Genug⸗ 
tuung, dem geſamten Freimaurerliberalismus zur größten, wohl⸗ 
verdienten Blamage gereichen muß. Die erſteren hatten gleich 
bei Beginn des Wahrmundſkandals den Liebling der Loge richtig 
erkannt und richtig gezeichnet; nun ſtimmen mit ihnen, wie alle die 
oben angeführten „freiſinnigen“ Zeugen beſtätigen, all jene 
überein, welche ſich ein wenig Gerechtigkeitsgefühl auch einem 
Antiklerikalen gegenüber gewahrt haben. Man wird aber auch 
erkennen, daß beim zweiten Teil des Falles Wahrmund die 
„Klerikalen“ abſolut nicht beteiligt ſind; ſämtliche darin auf. 
tretende Faktoren find waſchechte Liberale und die in den reichs⸗ 
deutſchen Blättern am 2. Oktober aus Prag veröffentlichte Draht⸗ 
nachricht, in der es heißt, das Kolleg Wahrmunds ſei „infolge 
einer Intervention des päpſtlichen Nuntius in Wien inhibiert“ 
worden, ſtellt ſich als eine jener Lügen heraus, mit denen die 
Deutſchfreiheitlichen gegen die „Klerikalen“, d. h. gegen die 
Chriſtlichſozialen gehetzt werden follten, damit die deutſche Ge⸗ 
meinbürgſchaft zum Schutze deutſcher Intereſſen wiederum ge⸗ 
ſprengt werde. „ 4 

dae 


Die obigen Darlegungen waren ſchon geſetzt, als aus Leipzig 
die Meldung kam, Profeſſor Wahrmund habe auf dem Hochſchul⸗ 
lehrertage eine Erklärung abgegeben, in welcher er jeglichen 
Pakt mit der Regierung Beck⸗Marchet in Abrede ſtellte; er habe 
auch keine Verpflichtung bezüglich Penſionierung uſw. über- 
nommen. Der deutſchfreiheitliche Unterrichtsminiſter Graf 
Stürgkh iſt es nun ſeinem Amte, ſich und ſeinem Amts⸗ 
vorgänger ſchuldig, ſofort dem Prager Profeſſorenkollegium jene 
Aufſchlüſſe zukommen zu laſſen, die er in Ausſicht geſtellt. Es 
iſt doch kaum glaublich, daß Dekan Profeſſor Dr. Pferſche ſeine 
Anklagen ohne genügendes Beweismaterial erhoben hat. 
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Herbſt. 


m Garten ſteß'n verträumt die letzten Rofen. 

Den Buchenwald fiel ſchon das Herbſtrot an, 
Und auf den Wieſen blüß'n die Berbſtzeitloſen, 
Die Spätling Augentroſt und Thymian. 


Die Sänger fort. Mur noch im Walde 
Durch ſchallt des Häßers Schrei die klare Zuft, 
Und von dem Oeßmdgras an der Halde 
Bringt dir ein Wind des Jahres letzten Duft. 


Mun Rannft du in den Wipfeln rauſchen hören 
Das alte Lied, das immer neu erfteßt, 
Wenn Bei des Herdftwinds Harfenchören 


Die Erde tatbegkückt zur Ruhe gezt. Guft. A. W. Flaig. 
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Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die kulturkämpferiſche Internationale und der Fall Ferrer. 


Man ſpricht von der „ſchwarzen“ Internationale des 
Katholizismus, von der „gelben“ Internationale der haute 
finance und der „roten“ Internationale der ſozialiſtiſchen Um. 
ſtürzler. Damit ift aber die Reihe der internationalen Macht 
gebilde noch nicht erſchöpft. Der wohlorganiſierte Entrüſtungs. 
ſturm, der anläßlich der Hinrichtung des ſpaniſchen Anarchiſten. 
häuptlings Ferrer in den europäiſchen und ſogar in einigen 
amerikaniſchen Ländern losgebrochen ift, enthüllt uns eine inter 
nationale Gemeinſchaft von Freigeiſtern und Kulturkämpfern, 
in der neben den Sozialdemokraten und Anarchiſten in brüder. 
licher Seelenverwandtſchaft ein großer und mächtiger Teil des 
bürgerlichen Liberalismus ſitzt. In den romaniſchen Ländern 
hat man das Zuſammengehen der dort ſehr unternehmungs⸗ 
luſtigen Freimaurerlogen mit den Sszialrevolutionären 
ſchon häufig beobachten können; der franzöſiſche Kulturkampf iſt 
z. B. das Werk dieſer Gemeinſchaft von Mörtel und Petroleum. 
Die deutſchen Logen pflegen mehr Zurückhaltung zu üben, und 


ihr Charakter ſtellt ſich nicht überall einheitlich dar. Aber in 


einem ſehr großen Teile des deutſchen Liberalismns lebt doch 
derſelbe Geiſt, der die romaniſche Freimaurerei beſeelt. Die 
Solidarität der Kulturkämpfer der verſchiedenen Länder zeigte id 
in überraſchender Kraft, als die Nachricht von der Verurteilung und 
Erſchießung Ferrers durch die Welt lief. Auch in Deutſchland, das 
doch als Land der Denker gilt, warf man ſich für den gerichteten Reve 
lutionär ins Zeug, ohne überhaupt erft über die Tatſachen, die da 
Verfahren veranlaßt haben, und über den ſtandrechtlichen Prozeß 
ſelbſt ſich die nötige Klarheit verſchafft zu haben. Ferrer war 
ein Freigeiſt und die ſpaniſche Regierung galt als katholiſch; 
das genügte, um das geſamte liberal⸗ſozialdemokratiſch⸗anarchiſtiche 
Kulturkämpfertum in eine . Begeiſterung für den 
Anarchiſten und in eine wahre Wut gegen die Ordnung und 
Sicherheit wahrende Regierung zu verſetzen. Das einigende 
und treibende Moment in dieſer Bewegung ergibt fiğ deutlich 
daraus, daß die Hetze ſich überall gegen Geiſtlichkeit, Kirche, 
Jeſuitismus, Ultramontanismus richtet, obſchon bei der ganzen 
Sache kein geiſtlicher Finger mit im Spiele ift. Weltliche Poli 
ziſten, militäriſche Richter und ſtaatliche Miniſter haben einzig 
und allein nach der Staatsraiſon dieſen Fall entſchieden, der zu 
den ſtrafrechtlichen Nachwirkungen der graufigen Revolte von 
Barcelona gehört. Bei den Demonſtrationen zu Ehren des ver 
urteilten Anarchiſtenführers ift in Paris ein pflichttreuer Poliziſ 
meuchlings erſchoſſen, zufällig angetroffene Geiſtliche ſind ange 
griffen, Kirchen bedroht, Eigentum zerſtört, Tramwagen in Bran 
geſteckt worden. In einer anderen Stadt Frankreichs iſt eine 
Kirche erſtürmt und beſudelt worden. In Rom hat man vom 
Spaziergang heimkehrende Kleriker überfallen, den Papſt und den 
Kardinalſtaatsſekretär mit Drohbriefen überſchüttet, die Ver 
treibung der Jeſuiten gefordert uſw. — Ringsum ein kultur 
kämpferiſches Wüten und Toben. Das gefällt unſeren deulſchen 
Romhaſſern fo ſehr, daß nicht bloß die Freiſinnigen, fondem 
auch ein Teil der Nationalliberalen, ja fogar das Berliner Organ 
des Evangeliſchen Bundes, die „Tägl. Rundſchau“, mit den 
revolutionären Verherrlichern Ferrers an einem Strange zieh. 
Welch eine Verblendung vermag der kulturkänpfioſt 
Haß zu erzeugen! Mit Recht macht unſere offiziöfe „Nor 0 
Allg. Ztg.“ die Herrſchaften, die ſoeben noch im Bülowbloc nd 
als die ſtaatserhaltenden Kräfte aufſpielten, darauf aufmentlen 
daß die glühende Entrüſtung über das vergoſſene Blut bief 
einen Revolutionärs „einen beſonders eigentümlichen Ein 1 
macht, wenn die offenkundigen Schandtaten der Anarchiſten, A 
in Barcelona ungezählte Opfer gefordert haben, von der ibn 
doch in jedem Falle gebührenden Brandmarkung freible ein 
Allerdings ift das „eigentümlich“, aber es ift modern; denn ji 
großer Teil der Preſſe, auch liberale Blätter, haben fett 1 
ſchon darauf hingewirkt, das Empfinden und das ae 
Volkes fo auf den Kopf zu ftellen, daß die Greue at 
der Arnachiſten und Nihiliſten als ſelbſtverſtändliche F 
wehrakte, dagegen jedes Einſchreiten der Polizei u 
Regierung gegen die Frevler als eine fluch vürdich er 
walttat der Reaktion erſcheint. In England hat ein a 
bei der Ferrer⸗Demonſtration fih als rechter Erbe des 15 15 
Geiſtes erwieſen: er predigte die Ermordung des Königs 
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und gab ſogar deutlich zu verſtehen, daß auch König Eduard 
als Mitſchuldiger an der Ermordung Ferrers der blutigen Rache 
verfallen ſei. Warum auch ſollten die „Propagandiſten der Tat“ 
ſich fernerhin noch genieren, wenn ſie ſehen, daß das ganze 
bürgerliche Kulturkämpfertum mit ihnen Arm in Arm marſchiert! 

Die kulturkämpferiſche Internationale hat die ſtärkſte Wurzel 
ihrer Macht in der Preſſe. Wir haben ſchon oft darauf hin⸗ 
weiſen müſſen, daß der deutſchen Regierung nicht der gebührende 
Einfluß auf die Weltpreſſe zu Gebote ſteht; die geſchworenen 
Feinde der deutſchen Politik beherrſchen von London aus die 
große Fabrik der öffentlichen Meinung. Das ſpaniſche Mini⸗ 
ſterium Maura hat ſich auf die Zenſur verlaſſen. Bei der Zurückhal⸗ 
tung der offiziellen Stellen hatten die Freunde Ferrers die Möglich⸗ 
leit, die Welt mit ihrer falſchen Darſtellung zu überſchwemmen 
und den Glauben zu verbreiten, daß Ferrer ohne geſetzliches Ber- 
fahren und ohne jeden ernſten Schuldbeweis verurteilt und ge⸗ 
tötet worden fei. Der ſpaniſche Botſchafter in Berlin hat ein 
Interview benützt, um feſtzuſtellen, daß die Verfolgung der Em⸗ 
pörer von Barcelona genau nach einem Geſetze erfolgt iſt, das die 
republikaniſche Regierung Spaniens erlaſſen hat, daß die Ver⸗ 
handlung gegen Ferrer von einwandfreien Militärs und See 
in der vorgeſchriebenen Form gewiſſenhaft erfolgt und mehrfach 
nachgeprüft worden iſt. Warum hat die ſpaniſche Regierung 
dieſe und andere aufklärende Tatſachen, z. B. auch die ſehr ab⸗ 
kühlenden Mitteilungen über das ganze Vorleben des Ferrer, 
nicht rechtzeitig und in überzeugender Šorm an die Oeffentlich⸗ 
leit gebracht? 

Der ſpaniſche Botſchafter enthüllt in jenem Interview 
noch einen anderen Punkt von Bedeutung, nämlich die liberale 
Verſeuchung des Lehrerſtandes in Spanien. Dort iſt die 
„Freiheit der Wiſſenſchaft und Schule“ viel weiter ausgebildet 
als bei uns. Die Staatsgewalt hat faſt gar keinen Einfluß auf 
die Beſetzung der Profeſſuren; dort herrſcht die Inzucht des 
Liberalismus. Erklärte Atheiſten und offenkundige Republikaner 
haben nicht bloß die höchſten Lehrſtühle inne, ſondern werden 
auch von der angeblich „klerikalen“ Regierung zu den wichtigſten 
Poſten, z. B. zum Vorfitz in einem Ausſchuſſe für Sozialreform, 
berufen. Auf dem Boden der Unterrichtsfreiheit wuchſen auch 
die fog. freien Schulen von Ferrer, in denen lange Jahre un⸗ 
geſtö'rt der revolutionäre und anarchiſtiſche Geiſt der Jugend 
eingetrichtert wurde, — bis das Bombenattentat gegen den neu⸗ 
vermählten König, das von den Gehilfen Ferrers ausging, 
endlich ein Einſchreiten gegen dieſe Jugendvergiftung und Ge⸗ 
ſellſchaftsuntergrabung herbeiführte. Die deutſchen Verehrer 
Ferrers ſollten doch mal überlegen, wie es ihrem Heroen wohl 
ergangen wäre, wenn er in Preußen Anarchiſtenſchulen errichtet 
und Revolten à la Barcelona angeſtiftet hätte. 

In anerkennenswerter Weiſe wird in unſerem offiziöſen 
Blatte, der „Nordd. Allg. Ztg.“, auf die Pflicht der Nichtein⸗ 
miſchung in innere Angelegenheiten anderer Länder hinge⸗ 
wieſen. Es wird da beklagt, daß ein Teil der deutſchen Preſſe 
wiederum die bedenkliche Neigung zeige, Vorgänge im Auslande, 
an denen Deutſchland vollkommen unbeteiligt ift, mit einer Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit zu behandeln, als wenn innere deutſche Angelegen- 
heiten zur Erörterung ſtänden. Dabei ſpielt das offiziöfe Blatt nicht 
bloß auf den Ferrer⸗Rummel an, ſondern auch auf die Angriffe, denen 
die ruſſiſche Regierung wegen ihrer innerpolitiſchen Maß⸗ 
nahmen ausgeſetzt war, und auf die Parteinahme in dem eng- 
liſchen Parteiſtreit wegen des liberalen Budgets und wegen 
der Kompetenzen des konſervativen Oberhauſes. Weil England 
eine ſehr mächtige Nation iſt, wird in dieſer Hinſicht die Warnung 
beigefügt, man möge nicht ohne Not eine der abwechſelnd 
regierenden engliſchen Parteien beleidigen; die Fenſterſcheiben, 
welche die Preſſe einſchlage, müſſe ſchließlich die Nation bezahlen. 
Spanien iſt freilich eine ſchwache Nation, die ihre Fenſterſcheiben 
nicht rächen kann; aber wenn die Kulturkämpfer nicht verblendet 
wären, ſo würden ſie gegenüber einem ſchwachen Gegner ſich 
von den Geboten der Gerechtigkeit und des Anſtands leiten 
lajien, die ihnen die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ 
zeitgemäß in Erinnerung bringt. Das erſte Gebot der 
Gerechtigkeit wäre freilich, die katholiſche Kirche aus 
dem Spiel zu laſſen, da dieſe tatſächlich mit der kritiſchen 
Angelegenheit nichts zu ſchaffen hat. Darauf werden wir aber 
vergeblich warten; denn gerade der Haß gegen den Katholizismus, 
die ſtärkſte Stütze des chriſtlichen Glaubens und der chriſtlichen 
Gefittung, bildet den Kitt und die Triebkraft für jene Jnter- 
met. die Anarchiſten und liberale Kulturkämpfer zugleich 
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Katholiſche Religionsübung im Deere. 
Don H. Paß mann, Geldern. 


Die diesjährigen preußiſchen Herbſtmanöver haben einen ſehr 
1 Mißſtand in unſerem Heere gezeigt: die katho⸗ 
liſchen Mannſchaften haben nämlich an den Orten, wo ſie 
Sonntags in Quartier lagen, entweder gar nicht oder nur in 
verſchwindend kleiner Anzahl der Bun Meile beigewohnt. 
Das erhellt aus zwei Zuſchriften an die „Kölniſche Volkszeitung“, 
die in Nr. 795 und 805 veröffentlicht worden find; dasſelbe kann 
ich faſt vom ganzen Niederrhein bezeugen, ſoweit ich es durch 
perſönliche Nachfrage habe feſtſtellen können; in einer größeren 
Stadt wurden allerdings etwa 40 katholiſche Soldaten von einem 
Feldwebel zur Kirche geführt; wie fidh ſpäter aber herausſtellte, 
geſchah es zur Strafe für ein Vergehen im Biwak. Es fragt 
ch nun: Wen trifft die Schuld an dieſem Uebel- 
ſtande? Meines Erachtens nicht ſo ſehr die Soldaten, denen 
man leicht — allerdings nicht immer mit Unrecht — Nachläſſigkeit 


und Gleichgültigkeit in religiöfen Dingen vorwirft; fie ift viel- 


mehr wohl in dem Umſtande zu ſuchen, daß der übliche Appell 
meiſtens auf den Sonntagvormittag verlegt wird. | 

Es verſchlägt nicht viel, dieſen Appell erſt zwiſchen 11 und 
12 Uhr abzuhalten; denn die Soldaten müſſen bei ihm ihre ſo⸗ 
genannten „Brocken“ in tadelloſem Zuſtande vorzeigen; und 
gerade das Reinigen dieſer „Brocken“ iſt es, das ſie 
vom Beſuche des Gottesdienſtes abhält; nimmt es doch oft zwei 
Stunden und mehr in Anſpruch, beſonders, wenn das Manöver. 
wetter ſchlecht geweſen iſt. Aber kann denn das Reinigen nicht 
am Samstagabend beſorgt werden? Wer die Jungen ge 
ſehen hat, wenn ſie nach zehnſtündigem Marſche todmüde und 
hungrig am Samstagnachmittag ihre Quartiere bezogen, der 
wird dieſe Frage anſtandslos verneinen. Es wird nur beſſer, 
wenn ihnen der ganze Vormittag freigelaſſen wird und wenn 
fie von ihren Vorgeſetzten — dasſelbe gilt natürlich auch von 
den evangeliſchen Soldaten — zum Beſuche des Gottesdienſtes 
angehalten werden. Es wäre der Mühe wert, wenn von maß ⸗ 
gebender Seite darauf hingewirkt würde. Die Be Le, 
des Gottesdienſtes zieht ja bekanntlich leicht religiöſe Gleich⸗ 
gültigfeit nach ſich; und doch ſagt das berühmte Kaiſerwort: 
„Die Religion ſoll dem Volke erhalten bleiben.“ Sollte dieſer 
Ausſpruch des oberſten Kriegsherrn nicht auch für ſeine Soldaten 
gelten? — Bei dieſer Gelegenheit möge es geſtattet ſein, auch 
einmal auf einen anderen Uebelſtand hinzuweiſen, der ebenfalls 
die katholiſchen Soldaten betrifft. , 

Es herrſcht bekanntlich beim Militär die Sitte, den 
Soldaten zu Weihnachten die Hl. Schriften des Neuen Teſtaments 
zu ſchenken; man wählt hierfür die Ausgabe von Dr. J. H. 
Kiſtemaker, weiland Domkapitular und Profeſſor der Exegeſe an 
der Akademie zu Münſter i. W. Wir möchten die Militär⸗ 
behörden einmal darauf aufmerkſam machen, daß dieſe Ausgabe, 
trotzdem fie von einem katholiſchen Autor herrührt, dennoch 
für katholiſche Soldaten unbrauchbar iſt. Sie hat zwar die 
biſchöfliche Approbation; weil fie aber ohne erläuternde An- 
merkungen ift, fo müßte fie die päpftliche Approbation haben, 
wenn Laien ſie benutzen wollten; dieſe fehlt ihr aber, und darum 
dürfen nach kirchlicher Praxis die Soldaten ſie nicht gebrauchen. 
Nun gibt es aber eine ſchöne Ausgabe des Neuen Teſtaments, 
die der Benediktinerpater Dr. Beda Grundl beſorgt hat; ſie iſt 
erſchienen im Literariſchen Inſtiſtut von Dr. M. Huttler (Michael 
Seitz) in Augsburg. Dieſe genügt den kirchlichen Vorſchriften; 
es heißt ausdrücklich in der Approbation des Biſchofs Petrus 
von Augsburg, ſie biete „in ihren gründlichen Einleitungen und 
gediegenen Anmerkungen jene Garantien vollſtändig dar, unter 
welchen nach gegenwärtiger kirchlicher Praxis Laien das Leſen 
der Heiligen Schrift geſtattet ift.” Wir wären den Militär. 
behörden dankbar dafür, wenn ſie, mit Rückſicht auf die 
kirchliche Praxis, in Zukunft dieſe Bibelausgabe, die bei den 
Katholiken ſo großen Anklang gefunden hat, den katholiſchen 
Soldaten unter den Chriſtbaum legten. 
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richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 


9. EI S25509929 20295 5499520909 0909909555 9995009409 00948 80005 85008 ses 


Seite 742. 


Tulpenlegen. 


n den Boden fenk ich diefe lebens vollen 

Saftgefülften, roten Glumenſinoflen, 
Daß fie feife ſchlummernd warten foffen, 
Gis im Benz die Keime fich entroffen. 


Bis des (Winters eifige Geſchwerden, 

Froſt und Starrgeit taun und ſchwinden werden. 
Bis zu tauſend Sonnenaftarßerden 

Wird ein jedes Fleckſein freier Erden. 


Dann, o dann Rommt eure große Stunde! 
Still euch loͤſend in der Erde Grunde 
Werdet ihr zu Müttern. Aus der Wunde 
Eures Todes ſproßt des Bfühes Kunde. 


Aus der Tiefe, ganz von Traum umſponnen, 
Treißt ihr eure Gküten an die Sonnen, 
Daß die ungeheuren Farbenwonnen 

Sich entfalten aus den Eebensbronnen. 


Heil' ge Knollen! Gkumenſchwangre Frauen, 
Wenn ihr leuchtend auf den Eenzes auen 
Steht gleich denen, die der Hoffnung trauen, 
Werd’ ich eure Schönheit dann noch ſchauen? 
M. Herbert. 


Dr. Götz und die „Turnzeitung“ auf 
ſchlimmer Fährte. 

Don einem Mitgliede der „Deutſchen Turnerſchaft“. 

uf friſcher Tat ertappt! Ertappt auf der Suche nach 


„modernen Räubergeſchichten“. Sie ſollten die große Ent ⸗ 
lei] ung, die wir charakteriſieren mußten, die ſchwere Be 
leidigung aller gläubigen Chriſten beſchönigen, entſchuldigen, 
wenn auch erft nachträglich. Nun ift auch dieſer letzte Rettungs. 
anker dahin und fällt mit aller Wucht auf Dr. Götz und das Organ 
der „Deutſchen Turnerſchaft“. Wir hatten im letzen Artikel eine 
Prüfung der „Tatſachen“ des Herrn Götz und der „Turn 
zeitung“ angekündigt. Hier ſoll das Reſultat nun folgen. 


1. Eine Kloſtergeſchichte. 

Die „Turnzeitung“ ſchreibt in Nr. 38 vom 23. Sept. 1909: 

„Turnen eine Schweinerei. Ein eigenartiges Urteil über das 
Turnen wurde von ehrwürdiger Seite gefällt. Ein 14 jähriges Mädchen 
aus guter Familie, das die Schule des Bregenzer Dominikanerkloſters 
beſucht, wagte ihre hochwürdige Lehrerin zu fragen: „Warum dürfen 
wir nicht turnen, da es doch die Mädchen in der ſtädtiſchen Schule tun?“ 
Rot vor Entrüſtung erwiderte die Schweſter: „So? Glaubſt du vielleicht, 
wir ſind auch ſolche Schweine?“ Der „Vorarlberger Volksfreund“, 
der dieſen Vorgang aus zuverläſſiger Quelle berichtet, fügt hinzu: „Das 
Mädchenturnen mit ſeiner ethiſchen und hygieniſchen Pflege des jungen weib— 
lichen Körpers eine Schweinerei! — man weiß nicht, wen man mehr bedauern 
ſoll: das Weib, das ſich als Erzieherin mit ſolchen Grundſätzen betätigt, 
oder die gefunden Mädchen, die ſolcher Pädagogit überantwortet werden. I.“ 

. Am 26. September richteten wir unter Vorlage des Aus- 
ſchnittes eine Zuſchrift an das zuſtändige, oben genannte Kloſter 
und erhielten am 29. September folgende Antwort:) 

„Ew. Wohlgeboren! Die zitierte Notiz betreff: „Turnen 
eine Schweinerei“ machte bereits vor zwei Jahren die 
Runde durch viele deutſche und öĩſterreichiſche Blätter, ſtets bezug⸗ 
nehmend auf den „Vorarlberger Volksfreund“, der deutſch⸗ 
national und in gehäſſiger Weiſe kirchenfeindlich iſt. 
Da die ganze Geſchichte vollſtändig aus der Luft gegriffen iſt, da 
auch nicht irgend ein ähnliches Wort gefallen, wurden die ver- 
ſchiedenſten Zeitungen laut Preßgeſetz zum Widerruf genötigt, 
nur aus mir unbegreiflichen Gründen der „Vorarlberger 
Volksfreund“, der die Nachricht zuerſt brachte, nicht. Der Ob» 
mann des Preßvereins hat es nämlich zuerſt überſehen, da in unſern 
katholiſchen Blättern erwidert wurde; nachher hielt er die Sache 
für vollſtändig abgetan. — Nun ſehen wir aber, daß nach 2 Jahren 
die alte Erfindung wieder neu aufgetiſcht wird. Sie dürfen 
ungeniert jeden Preis darauf ausſetzen, wenn be⸗ 
wieſen werden kann, daß obiges Wort in oder 
außer der Schule von einer Lehrſchweſter gebraucht 
worden iſt. Uebrigens muß noch bemerkt werden, daß ſich 
fragliche Notiz auf die Dominikanerinnen-Volksſchule Thalbach, 


7 D Alle Briefe, auf welche ſich der Verfaſſer beruft, haben dem 
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nicht auf die ebenfalls von Dominikanerinnen geleitete Lehr · und 
Erziehungsanſtalt Marienberg bezieht.“ 
Dieſer uns gewordenen Zuſchrift lag der Jahresbericht der 

. Erziehungsanſtalt bei, aus dem hervorgeht, daß das 

urnen in der Anſtalt recht l betrie ben 
wird. Hier wurden geübt: Im 1. Fortbild 
„Einfache Ordnungsübungen, Gehen, Laufen, Hüpfen, Nachſtell ⸗ 
und Dreitrittgehen, Schrittwechſelſchritt; Wiegegang. Arm-, Bein- 
und Rumpfübungen. Stabſprünge. Spiele.“ Im 2. Fort bil ⸗ 
dungskurs: „Je nach Be äh gang der Schülerinnen gemeinſam 
mit dem 1. Fortbildungskurs oder mit dem Oberkurs““ 3. Im 
Oberkurs: „Schwierige on Hüpf- und Ordnungsübungen. 
arei und Geräteübungen. eſellſchaftsübungen mit Stä 


ungskurs: 


Hearn, und am Reck. Reigen. Turnſpiele. Spezielle hygieniſche 
ebungen.“ 
85 leich diefe Zuſchrift ſchon mit aller Deutlichkeit 


t wird,“ fo zogen wir noch weitere Er 
mdigungen beim „Kath. Preß⸗Verein“ in Voralberg ein und er- 
hielten am 5. Oktober d. Js. folgende Antwort: 

„Anbei folgt eine Abſchrift der im „Vorarlberger 
Volksblatt“ (kath.) vom 10. Juli 1907 erſchienenen Entgegnung 
auf den im „Vorarlberger Volksfreund“ (deutichnational, 
ungläubig) erſchienenen un wahren Bericht. Der „Volksfreund“ 
iſt das Organ der Radikalen, Deutſchnationalen in Vorarlberg. 
Gott, Kirche, Prieſtertum und die Kloſterſchulen ſind 
ſtets die Zielſcheibe dieſes Blattes. Der wahrheits⸗ 
widrige Artikel fand damals Verbreitung in der deutſchen 
Preſſe, aber es wurde von dieſer noch eine neue Un ; 
wahrheit begangen. Statt der Mädchenvolksſchule in Thal⸗ 
bach wurde eingeſetzt: Dominikanerinnen⸗Kloſter. 
Damit wollte man dem Erziehungs- Inititut Marienberg, das 
viele Zöglinge aus Deutſchland hat, ſchaden. Tatſächlich 
erlitt peil dadurch eine ee an Zöglingen. Dann haben 
ſich aber die Eltern überzeugt, daß alles, alles eine ganz gemeine 
Verleumdung war. Sowohl in der von Kloſterfrauen in Thalbach 
geleiteten Volksſchule als auch im Inſtitut Marienberg wird 

eturnt. Die Kloſterfrauen, bei denen der Fall paſſiert fein 
fot, haben eine große, ſchöne Turnhalle und ebenfo hat 
as Inſtitut ſchöne Räume zum Turnunterricht. 

Die angezogene Erwiderung im „Vorarlberger Volksblatt“ 
aber lautete: 

„Bregenz, 9. Juli 1907. Wieder eine Lüge feſtgeſtellt! Der 
„Volksfreund“ macht ſo oft jedes Jahr ſeinen Leſern die Freude, rührende 
Geſchichtchen von der Mädchenſchule in Thalbach aufzutiſchen, um ſeine 
„Mannen mit Weſte und Bluſe“ gegen die Kloſterſchule zu mobiliſteren. 
Heuer ſchien er es „leider“ ganz vergeſſen zu haben. Doch nein! Im letzten 
Moment erinnert er ſich noch feiner fliht und da er an den glänzenden 
Erfolgen, welche diefe Schule heuer zu verzeichnen hatte, nichts auszuſetzen 
vermag, handelt er nach dem Grundſatze: „Lüge nur NE es bleibt 
immer etwas hängen!“ Dieſesmal freilich hat er es jo ungeſchickt an: 
geſtellt, daß nichts gängen bleibt, weil der Bockfuß der Lüge zu deut 
10 herausſchaut. In Nr. 81 des „Volksfreund“ wird erzählt: Ein vier⸗ 
zehnjähriges Mädchen der Schule in Thalbach habe eine Lehrerin gefragt. 
warum in „profanen“ Mädchenſchulen geturnt werde, in Thalbach jedoch 
nicht. Die Lehrerin a entrüſtet geantwortet: „Glaubſt du vielleicht, wir 
feien auch ſolche Schweine! — Auf den erſten Vli t man bier 
die gemeine Lüge, denn die Lehrerinnen find ſämtlich geprüfte Turn 
lehrerinnen. Dieſe hätten die Prüfung in dieſem Fache jedenfalls nicht ge⸗ 
macht, wenn ſie eine ſolche Anſicht von demſelben hätten. Dann wiſſen die Lehre⸗ 
rinnen ganz gut, daß nicht bloß die Mädchen in „profanen“ Schulen turnen. 
ſondern auch die Mädchen in den von Kloſterfrauen geleiteten Inſtituten 
und Lehranſtalten, und zwar ganz in der Nähe. So töricht iſt aber keine 
Lehrerin (das hätte auch dem „Volksfreund“ ⸗Korreſpondenten einfallen 
können), daß ſie auf ſolche Weiſe über etwas urteilt, was auch andere 
Kloſterſchulen betreiben. — Die Lehrerinnen in Thalbach haben es durchaus 
nicht nötig, bei jenem Korreſpondenten Pädagogik zu lernen. So urd eutſche 
Ausdrücke im Umgange mit ihren Schülerinnen pflegen ſie nicht. Uebrigens 
ergab eine Nachfrage bei den Lehrerinnen, daß über das Turnen nie ein 
Wort geſprochen, alſo weder gefragt, nochgeantwortet wurde.“ 

Es ſteht alſo feſt: 1. Die Kloſtergeſchichte war von A bis 3 
erfunden, denn 
2) Es ift nie ein Wort gegen das Turnen, weder im 
Inſtitut Marienberg, noch in der Volksſchule von Thalbach von 
„ehrwürdiger Seite gefällt“ worden. b) Die trübe Quelle, der 
„Volksfreund“, verlegt die erdichtete „Tatſache“ in die Thalbacher 
Volksſchule, die „Turnzeitung“ macht daraus „Bregenzer 
Dominikaner⸗Kloſter“. c) Die angegriffenen Schweſtern tun 
das Gegenteil von dem, was man ihnen nachſagt, fie find 
Freunde des Turnens, denn: 1. Sie haben ihr Turneramen 
gemacht; 2. fie turnen nach einem feſtgelegten Plane; 3. fie haben 
große Turnhallen modernſter Einrichtung. 

Es hieße die Wirkung einer ſolchen i auf unſere 
katholiſchen Turner abſchwächen, wollten wir noch ein wei 
Wort hinzufügen als die Frage: Katholiſche Turner, iſt das 
Geduldmaß der katholiſchen Gutmütigkeit noch nicht 
voll genug? Dann wollen wir es noch weiter füllen. Man 
leſe aufmerkſam die folgende Geſchichte. 


2. Kanzel und Beichtgeſchichte. 


Damenpumphoſen haben ſie angerichtet. Dr. Götz ſchreibt 
in derſelben Nr. 38 vom 23. Sept. 1909: 


Nr. 43. 23. Oktober 1909. 


„Eine andere Tatſache vollzieht fich in Friedenshütte, einem Stadt ⸗ 
teil von Beuthen in Oberſchleſien. Die Blätter berichten darüber: 

„Ein treffliches Beiſpiel von Angriffen einiger Geiſtlichen auf das 
Turnen bieten die neueſten Vorgänge innerhalb des zu Beuthen in 
Oberſchleſien gehörigen Stadtteils Friedenshütte. Es beſteht dort⸗ 
ſelbſt ein großer Turnverein, der faſt nur katholiſche Mitglieder hat, 
mit einem Vorſitzenden an der Gpipe, der ein guter Katholik ift. Die 
moderne Auffaſſung feiner Pflicht als Vorſitzender des Turnvereins ver 
anlaßten ihn auch zur Gründung einer Damenabteilung und ſofort 
meldeten ſich Frauen und Mädchen der beſſeren Stände in großer Zahl. 
Faſt alle wünſchten dringend die A kurneriſchen Tracht 
wie ſie das Miniſterium empfohlen hat. Dieſem Wunſche wurde auch 
Rechnung getragen, und als der Turnverein kürzlich ſein Sommerfeſt be⸗ 
gin „trat die Damenriege in ihrer praktiſchen, zweckentſprechenden Turn 

eidung zum erſten Male öffentlich auf und erntete für die dargebotenen 
e rauſchenden Beifall. 

„Den beiden Ortskaplänen blieb es a. Faß lien in die ehrliche 
Aare en der Damen für die Turnerei einen häßlichen Mißton hinein ⸗ 
zutragen. Offen in der Kirche und im Beichtſtuhl iſt gegen die 
Hofen der Frauenabteilung geeifert worden und die Geiſtlichkeit, die 
Kapläne Kubinsky und Sittek, hatten es für notwendig erachtet, ihren Aus: 
tritt aus dem Turnverein anzuzeigen.“ Von der Kanzel herab iſt aller: 
dings nur in einer bedingten Form geeifert worden, indem die auf dem 
Katholikentag zu Breslau gefallenen Worte des Kardinals Kopp wieder⸗ 
holt wurden: „Die Eltern möchten die Jugend nur in ſolche Vereine gehen 
laſſen, die von Geiſtlichen geleitet werden.“ Aus der im Beichtſtuhl be⸗ 
triebenen Agitation gegen die Hoſen der Damenabteilung iſt ein Fall be⸗ 
kannt geworden, und zwar betrifft er eine junge Dame aus gutem Hauſe, 
die in den Auslaſſungen und Belehrungen des Geiſtlichen eine Beleidigun 
ihres Vaters erblickte und deshalb keinen Anſtoß nahm, ſich öffentli 
darüber ee | 

Der Turnverein muß ſich, da die Agitation ſich auch gegen feinen 
männlichen Nachwuchs richtet, in ſeiner Exiſtenz bedroht ſehen. Wo 
Friede und Eintracht herrſchten, wo die Jugend beiderlei Geſchlechts in 
ungetrübter Harmloſigkeit bemüht war, den Körper zu ſtählen, ihn tüchti 
und widerſtandsfähig zu machen gegen die Unbilden des Lebens, da iſt 
eine ee Saat ausgeſtreut worden, und ein falſcher Eifer hat feinen 
Stachel in die Herzen der daſeinsfrohen Jugend geſenkt. Ein wohl⸗ 
tuendes Moment in der Friedenshütter Hoſenaffäre bildet 
die würdige Haltung des Ortspfarrers, Erzprieſters Korus, 
der dem Treiben der Kapläne fernſteht. 

Der Kampf gegen die weibiſchen Turnhoſen iſt aber nicht das einzige, 
was der Fanatismus in Friedenshütte fertig bringt. Aus einer unter dem 
21. September vom Turnverein an die Kgl. Regierung gerichteten Eingabe 
geht deutlich hervor, daß der Kaplan Sittek für die in Beuthen beſtehende 
an Kongregation eine Spielabteilung gegründet hat, in der nur 
polniſch geſprochen wird, obwohl ſchon ein Spielverein und eine Spiel 
abteilung im Turnverein beſteht. Es geht weiter aus der Eingabe hervor, 
daß der Kaplan mit allen Mitteln gegen den Turnverein arbeitet. Des⸗ 
halb ſchließt auch die Eingabe des Vereins mit der dringenden Bitte an 
die Regierung, die Verſetzung des Kaplans von Beuthen bewirken zu 
wollen. Dr. F. Goetz.“ 


Wie fieht es denn mit dieſen „Tatſachen“ des Dr. Goetz 
aus? Auf Grund eingezogener Erkundigungen“) vom 5. Oktober 
lid. Js. und uns vorliegenden Zeitungspolemiken ftellen wir feft: 


1. Goetz hat ſeine „Tatſache“ unter Weglaſſung einiger, 
wohl auch ihm allzuſaftigen Ausdrücke, mit wenig Ueberlegung 
und viel Kleiſter aus dem jüdiſchen, bis zum Fanatismus den 
Katholiken feindlichen „Berliner Tageblatt“ zuſammengeleimt 
und mit ſeinem Namen gedeckt, ohne die „Tatſachen“ zu prüfen, 
und ohne den wahren Sachverhalt, wie er in den katholiſchen 
Blättern Schleſiens dargelegt iſt, abzuwarten. Wer verſteht eine 
ſolche Handlungsweiſe eines 83 jährigen Greiſes mit fo reicher Er- 
ahrung? Nur wir Katholiken, die wir wiſſen, daß eine friſch⸗ 
fröhliche römiſche Pfaffenhetze“ ſelbſt beim unglaublichſten Jäger⸗ 
latein ſolchen von blinden Vorurteilen befangenen Männern eine 
Luſt zum Leben iſt, wenn es auf „Schwarzwild“ geht. 

2. Die von Goetz blindgläubig nachgeſprochene 
dale de mar teils bis zur Fratze entſtellt, teils 
direkt erfunden, denn 

a) gegen die Pumphoſen wurde überhaupt nie- 
mals agitiert. Die Agitation von der Kanzel gegen 
den Turnverein oder gar Damenhoſen iſt eine Erfindung. 
Am 5. September hat Herr Kaplan Kubinsky von der Kanzel nach 
der Predigt und den üblichen Verkündigungen eine Verſammlung 

r den Sonntag nachmittag angemeldet. Ebenſo ſollte Aufnahme 
neuer Mitglieder in die Jünglingskongregation ſein. Er forderte 
die Eltern auf, ihre Söhne zu ſchicken. Dann fügte er hinzu: 
„Nach den Worten des Kardinals Kopp ſoll ein Verein 
der Schutzengel des Menſchen ſein.“ — Und was macht 
Dr. Goetz daraus? Liegt darin eine Agitation gegen Damenpump⸗ 
Bolen? Was die Agitation im Beichtſtuhl betrifft, fo weiß 
man zunächſt nicht recht, welche „Dame aus gutem Hauſe“ die 
Belehrungen des Beichtvaters preisgegeben hat. Jede leugnet es, 
etwas gejagt zu haben. Aber ſelbſt in dem Artikel ift nicht geſagt, 
welcher Art die Belehrung war, ſondern man ſucht durch eine 
hohle Phraſe gleich zwei Fliegen zu ſchlagen. Es iſt damit nicht 
weiter her als mit der Agitation von der Kanzel herab. Wie man 


. 9 Eine inzwiſchen bei der Redaktion der „Allgemeinen Rundſchau“ 
gubttroffene längere Zuſchrift, unterzeichnet von Franz Sittek, J. Kaplan, 
Kubinski, II. Kaplan, die zugleich als preßgeſetzliche Berichtigung an die 
„Deutſche Turnzeitung“ abging, deckt ſich inhaltlich mit der aus der gleichen 
Quelle, geſchöpften Darſtellung des Autors. 
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übrigens über die „Dame aus gutem Hauſe“ denken ſoll, die ein ; 
ſeitig aus dem Beichtſtuhl berichtet, da ſie doch wiſſen muß und 
weiß, daß dem Beichtvater der Mund geſchloſſen iſt, mag jedem 
überlaſſen bleiben. Goetz hat dafür, das hat er nicht zum erſtenmal 
bewieſen, kein Verſtändnis. 

„b) Die Kapläne find aus dem Turnverein 
Friedenshütte ausgetreten: 1. wegen des feind 
lichen Auftretens des Dr. Goetz. Und das war ihre Pflicht, 
wenn fie nicht ſelbſt und ihren Stand der Verunglimpfung eines un- 
gläubigen Arztes preisgeben wollten. Uebrigens haben dieſelben 
für die Turnſache ſehr viel getan und der Oberkaplan Sittek 
beſitzt ſogar ein Dankſchreiben vom 1. Vorſitzenden des Turn⸗ 
vereins, dem das „Berliner Tageblatt“ und Dr. Goetz als Nach⸗ 
beter das Zeugnis eines „guten Katholiken“ ausſtellen. 
Ob ſich der Herr des Lobes aus ſolchem Munde freut!? 2. weil 
der Friedenshütter Turnverein wenig Rückſicht 
auf katholiſche Gefühle nimmt. Nur ein Fall ſei er⸗ 
wähnt. Am 15. Auguſt Sonntag und Mariä Himmelfahrt) be⸗ 
ging der Turnverein ſein Sommerfeſt. Schon von 7 Uhr ab wurde 
ein Wetturnen und Wettſchwimmen veranſtaltet, das bis zirka 
11% Uhr dauerte. Die Kirche iſt nicht am Orte und die erſte 
hl. Mefe um ½7 Uhr. Wie war es da möglich, die Sonntags⸗ 
2 zu erfüllen? Doch auch dafür hat der Führer der „Deut. 
chen Turnerſchaft“ kein Verſtändnis! An demſelben Tage trat 
auch die Damenturnriege zum erſten Male öffentlich auf, 
und zwar in der Turnkleidung (Pumphoſe) am Pferd. Viele 
gloſſierten arg und ſtießen fogar Schimpfworte aus. 
Am nämlichen Tage hatte auch die deutſche „Marianiſche Jung ⸗ 
frauen ⸗Kon Be Feſtgottesdienſt mit gemeinſchaftlicher heiliger 
Kommunion. Diejenigen „Marienkinder“, die im Turnverein find, 
fehlten beim Feſtgottesdienſt, turnten aber am Nachmittage. Das 
gab großes Aergernis. So kam alles zuſammen: Verletzung der 

onntagspflicht, 1 beim Feſtgottesdienſt, dann Turnen in 
einer bisher ungewohnten Kleidung. Doch letzteres ift vollſtändig 
Nebenſache. Hätte das Wetturnen nicht während der hl. 3 Meſſen 
ſtattgefunden, hätten die Kongregationiſtinnen beim Feſtgottesdienſt 
nicht In fo wäre ein Streit gar nicht möglich favnar Die 
Turnhoſe war in dieſem ien der Strohhalm in der jelbit- 
verſchuldeten Situation des Turnvereins. Aber auch dieſer ſollte 
noch fortſchwimmen. ü ö , 

e) Die legte Behauptung, daß die Kongregation 
polniſch iſt und nur polniſch geſprochen wird, i 
eine direkte Verleumdung. In dem Vereine, der kirch⸗ 
lich ift, findet jeden Monat eine deutſche und eine pol- 
niſche Anſprache ſtatt. Bei den Ausflügen wurden nur deutſche 
Lieder geſungen, bei den Spielen, die an den Sonntagen die Jugend 
beſchäftigen und zuſammenhalten ſollen, wird meiſtens deutſch 
geſprochen, da die Kommandos und Spielregeln eono über» 
haupt nicht bekannt find. Und wenn wirklich — was nicht der 
Fall, wir betonen es nochmals — nur polniſch geſprochen 
würde, was hat das mit dem Turnen zu tun? Oder gehört die 
preu ßiſche i auch zum un veräußerlichen 
In ventar des Dr. Götz und der deutſchen Turnerſchaft, 
bei der „Politik ausgeſchloſſen“ iſt!? Das Oberſchle⸗ 
ſiſche Zentrumsblatt trifft mit ſeiner Bemerkung in Nr. 210 
v. 14. Sept. I. 33. den Nagel auf den Kopf. Es ſchreibt! 

„Ein Blick hinter die Kuliſſen zeigt uns, warum man die beiden 
Kapläne als die Friedensſtörer hinſtellen möchte. In ihren Händen liegen 
die Leitungen der katholiſchen Jugendvereine der Parochie. Die Jünglings⸗ 
kongregation zählt bereits über 300 Mitglieder, trotzdem ſie erſt dreiviertel 
Jahr beſteht. Die HE A hat jeit ihrer vor ungefähr 
4 Jahren erfolgten Gründung 650 Mitglieder. Der Zuſpruch zu beiden 
Vereinen ift recht rege. Dieſen Zuſammenſchluß der katholiſchen Jugend 
möchte gern der Friedenshüter Liberalismus hintertreiben. Wem die 
Jugend, dem die Zukunft ſagt mit Recht ein altes Sprichwort. Den 
Liberalen ift es ein Dorn im Auge, daß die katholiſchen Jugendvereine 
den Samen des tatkräftigen, unerſchrockenen Katholizismus in die Herzen 
der aan en Leute legen, der nachher als gute Frucht bei dem reifen Manne 
wirkt. Es iſt auch natürlich, daß die katholiſchen Eltern ihre Kinder lieber 
in die von der Geiſtlichkeit geleiteten Vereine ſchicken. Der Turnverein ſieht 
ſich daher in ſeiner Exiſtenz bedroht und der liberale Gedanke leiſtet ihm 

ute Dienſte. Man ſpinnt gegen die beiden Ortskapläne Intrigen, um 
ie von Friedenshütte wegzugraulen. Da aber alle Angriffe nicht den ge- 
wünſchten Erfolg hatten, jo wollen die Gegner der blühenden katholiſchen 
Vereine den Kaplänen durch die hetzeriſchen Artikel „den Kragen brechen“, 
wie man ſich in beteiligten Kreiſen ausdrückte. Bereits am vorigen Sonn— 
tag drohte der „gute Katholik“ mit der Veröffentlichung und dem Em: 
reifen der Regierung, ein Beweis alſo, daß er dem Artikel nicht gar zu 
fern ſteht. Kenner der Friedenshütter Verhältniſſe ſind ſich darin einig, 
daß nur Eiferſucht auf die blühenden katholiſchen Jugendvereine dem 
Artikelſchreiber die Feder in die Hand gedrückt hat, nicht aber der „Streit 
um die Frauenhoſe.“ ö N 

d) „Die Blätter berichten darüber“, ſagt Götz. Ganz 
recht. Aber hat denn der Mann „mit dem treudeutſchen 
Herz im Leibe“ die Widerſprüche nicht bemerkt, die in den 
verſchiedenen liberalen, kirchenfeindlichen Blättern ſtehen. 
Die „Frankfurter Zeitung“, die bei allem, wo es gegen Kirche, 
Religion und Religionsdiener hergeht, nicht fehlen darf, jchreibt 
mit einem infernaliſchen Hohn, und der „Tag“, der „unabhängige“, 


und die „Oberſchleſiſche Grenzzeitung“ drucken es wörtlich nach: 


Seite 744. 


„Die oberſchleſiſche katholiſche Geiſtlichkeit ſieht es neuerdings als 
eine ihrer vornehmſten 1 an, gegen die Turnhoſe der Damen zu 
Felde zu ziehen. In dem kleinen Sree Friedenshütte bei Beuthen blüht 
und gedeiht ein Turnverein, dem — horribile dietu — Herren und Damen 
angehören. Aber die kluge Geiſtlichkeit drückte über dieſen Geſchlechtsverkehr 
noch ein Auge zu. Doch plötzlich artete das Turnervölkchen ganz und gar 
aus. Die Damen verlangten Hoſen, Turnhoſen wie die Männer. Und in 
dieſen Hoſen liefen ſie nun gar noch auf offener Straße zur Turnhalle. 
Das war zu viel. Es begann von geiſtlicher Seite ein Kreuszug gegen 
die Hoſen. Alle Mittel heiligte hier der Zweck. Vor allem trat die geſamte 
Geiſtlichkeit aus dem Gott ungefälligen Turnverein aus. Sie hatte ſich 
natürlich im Vorſtand befunden. Und nun ging das Predigen von der 
Kanzel los. Der Herr Pfarrer (Sperrung von uns) erinnerte die 
e an des Kardinals un Worte, die dieſer auf dem Breslauer 
atholikentage geſprochen hatte: „Eltern, laßt eure Kinder nicht in Vereine 
geben, die nicht von en Geiſtlichen geleitet werden!“ Der Logik 
egter Schluß war nun ſehr einfach; da die Herren Geiſtlichen aus dem 
Turnvereine ausgetreten waren, ſo ſollten auch die Turnmitglieder, ſoweit 
ſie gute Katholiken ſind, austreten. Viel hat bis jetzt allerdings der 
Hoſenkampf der Frommen nicht geholfen. Die ALGEN Dämchen gehen 
nach wie vor in ihren Verein und tragen nach wie vor ihre Höschen. Die 
Mode iſt e dieſem Falle wieder einmal ſtärker als die 
Religion.“ on uns geſperrt.) 


ei t. , w 
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ie „überwiegende Mehrzahl der Kirchenbeſucher“ an anderer 
Stelle beruft, nicht, daß der . von Friedenshütte wegen 
feiner anſtrengenden Arbeit und Kränklichkeit feit 1 / 


ahren 
überhaupt nicht mehr predigt? — Die „Ober Hbi che 
Zeitung“ (Nr. 220 vom 25. Sept. d. Is.) ſchreibt: 

„Wer wider beſſeres 18 eine falſche Behauptun 
„ den halten wir für einen gemeinen Lügner un 
Verleumder. Wir haben in Nr. 210 der „Oberſchleſiſchen Zeitung“ die 
Ausführungen der liberalen Blätter in dieſer Angelegenheit als unwahr 
bewieſen. tsdeſtoweniger wird das alte Märchen wieder aufgetiſcht 
und ſogar noch mit beſſerer Würze. In den erſten Artikeln war nur von 
einem Eifern der Geiſtlichkeit epen die Turnhoſe die Rede. Nach beinahe 
20 Tagen hat man endli auch en angeblichen Wortlaut eruiert, und aus 
dem erſten Artikel wird ein ganz anderer, ſo daß man unwillkürlich an 
jenen bekannten Satz denken muß: „Wie haſt du dir verändert.“ Wir 
ſtellen nochmals feſt, damit es auch endlich im ſchwachen Gehirn der Grenz⸗ 
tante haften bleibt: die im obigen Artikel den Geiſtlichen in den Mund 
gelegten Worte find niemals gebraucht worden. Unwahr ift, daß die 
Jiefige Geiſtlichkeit gegen den Turnverein oder gegen die Pumphöschen⸗ 
abteilung geei abe. Wahr if, daß die Geiſtlichen aus dem Turn: 
verein ausgetreten find. Unſer geſtriger Artikel dürfte wohl keinen Katho⸗ 
liken im Zweifel gelaſſen haben, ob die Geiſtlichen zu dieſem Schritt 
ein Recht hatten. Solange ein Dr. Götz an der Spitze des deutſchen 
Turner vere insleben ſteht, iſt für ſie kein Platz im Turnverein. 
Sollte die ſer Mann in Leip sig nicht die e ſeines 
antikatholiſchen Handelns ziehen und den Vorſitz nieder⸗ 
ein 


nicht 


egide 
us⸗ 


Dieſe e richten ſich ganz beſonders an die 
Adreſſe jenes Leipziger Herrn, der immer betont, er kämpfe nicht 
egen die Katholiken und den katholiſchen Glauben, dann aber 
ingeht und in Gemeinſchaft mit katholiken, und kirchenfeindlichen 
liberalen Blättern allerlei erdichtete Geſchichtchen blindgläubig 
zuſammenträgt, um die „ſchwarzen Feinde“, die „Fanatiker“, die 
„Ultramontanen“, die „Heißſporne“ als die Friedensſtörer hinzu⸗ 
ſtellen. Wir fragen mit der Entrüſtung, deren wir fähig find: 
Knirſcht nicht der innere Menke bei ſolchen „Tat 
ſachen?“ Ift das Maß der Schafsgeduld der katho⸗ 
liſchen Turner noch nicht zum Ueberlaufen volle l Nun, 
dann höre man noch: 


3. Eine internationale Kamarillageſchichte. 


Dr. Götz ſchreibt: „Es beſteht eine ſtille Vereinigung 
katholiſcher Turn vereine ), die internationale Turnfeſte in 
Viſé, Belgien, in Mailand, in Maſtrich (Holland), hier unter dem 
Patronat des hl. Matthieu und in Eupen, Weſtf.“) (Kaiferpreis!) ge 
feiert haben und ein nächſtes in Matines, Belgien, bei Gelegenheit 
eines katholiſchen Kongreſſes, feiern wollen. Von katholiſchen Turn⸗ 
vereinen in Deutſchland find u. a. beteiligt: Turnverein „Eintracht“. 
Eupen, Turnfreundſchafisbund Eſchweiler-Röhe, Turnklub Nord⸗ 
Düren und Allg. Turnverein Solingen. Dem Anfang Auguſt in 
Viſé, Belgien, abgehaltenen internationalen Gaufeſt der katholiſchen 


3) Sperrung von uns. 
4 Geographie ſchwach! 
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och genug der Worte! Wir wollen Taten feben! 

Dr. ©ö H ift gerichtet! Erft 1 er en chriſtlich denten: 
den Menſchen und beſonders jeden katholiſchen Turner, dann 
betont er, er habe nicht beleidigen wollen und fügt in dem 
elben Atem neue Beleidigungen hinzu, und endlich tiſcht er 
wie zur Entſchuldigung IE Handlungsweiſe allerlei zufammen- 
gefiſchte Geſchichtchen auf, die fih als direkt unwahr und teils 
gehäfiig entſtellt entpuppen. Es fehlt uns joa parlamentariſche 
usdruck für ein ſolches Gebaren. Hier gibt es nur mehr eine 
Genugtuung: Der vollſtändige Xücktritt des Dr. Götz! Tauſende 
fordern ihn! Dr. Götz hat große Verdien ſte um die Furnſache! Pas 
grötzte Verdienſt aber kann er ſich durch feinen freiwilligen Nück - 
tritt erwerben! Oder muß ein allgemeiner Sturm von Trier Bis 
Memel und von der RNordſee bis zu den Alpen ihn wegfegen! 


läubig Griffri d Rathofi f ! 
e t e e 9 


r anknüpfen! 


Bapyeriſches. | 
Don Heinrich O fel, Kandtagsabgeordneter, München. 


d enn es nur nicht gar fo unerfreulich wäre, das ewige Neben 

und Schreiben von den Steuern, ſo könnte ich mich am 
Ende doch entſchließen und einiges darüber ſagen, wie Bayern 
ſich bemüht, ſeine Spezialkaſſe neu zu füllen, was um ſo nötiger 
wäre, als mit der Ausfüllung des Loches im Reichsſäckel das im 
bayeriſchen Landesſäckel keineswegs kleiner geworden ift. Schließ 
lich kann man aber auch um deswillen über die bayeriſche Finanz 
reform ſchweigen, weil ſie — noch nicht fertig iſt. Zwar iſt 
nicht anzunehmen, daß ernſthafte Leute die allgemeine Ein- 
kommenſteuer deshalb ablehnen, weil nicht ſofort die Vermögens⸗ 
ſteuer die Ergänzung bildet, ſondern unſere etwas halbierten 
Ertragsſteuern das Fehlende liefern ſollen. Allein mehr und 
mehr ſtellt ſich heraus, daß die Minderheiten der Sozialiſten — 
natürlich — und auch der Liberalen die neuen Steuern abzu⸗ 
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lehnen gedenken, weil fie unpopulär find. Die Phraſe von der 
Ablehmuimg wegen Verhinderung von Verbeſſerungen durch die 
Mehrheit iſt ſo löcherig geworden durch die Tollpatſchigkeit ver⸗ 
ſchiedener gegneriſcher Redner, daß dahinter die nackte Parteitaktik 
hervorſchaut. Nun, das Zentrum hat ſich ebenſo wie die anderen 
Parteien die definitive Stellungnahme vorbehalten, und niemand 
kann es Parteifreunden verdenken, wenn ſie die Probe auf die 
liberal ⸗ſozialiſtiſche Weisheit machen wollen. Haben wir dann 
eine ergiebige Steuererhöhung innerhalb der heutigen ungerechten 
Ertragsſteuern eine Zeitlang gekoſtet, dabei für die Vermögens⸗ 
ſteuer nichts gewonnen, dann geht der heute geplante Schritt 
leichter. Schon war die Ausſicht einmal beſſer für die Steuer⸗ 
reform, allein der Abmarſch der bayeriſchen Liberalen nach links, 
der ſich unter der Führung der Jungliberalen mehr und mehr 
vollzieht, wobei die Uebertrumpfungstaktik der Sozialiſten mehr 
als kopiert wird, ändert ſchließlich die Sachlage. Alſo — ich 
brauche heute noch nicht von der Steuerreform zu berichten. 

Der Zug nach links! So die Richtung des bayeriſchen 
Liberalismus. Zwiſchen Caſſelmann und von Vollmar — Herr 
Kohl und Herr Hübſch. Da hilft wohl kein Kleiſter auf die 
Dauer. Die kgl. bayer. Sozialdemokratie fängt mehr und mehr 
an, die brutalen Gewohnheiten der norddeutſchen Genoſſen bei uns 
einzuführen, und z. B. Zentrumsverſammlungen mit ſozialiſtiſchen 
Parteitagen abſichtlich zu verwechſeln. Dabei find die Jung⸗ 
liberalen gelehrigſte Schüler, und anerkannte liberale Führer von 
rechts und links, wie Dr. Caſſelmann und Dr. Günther, müſſen 
ſich abkanzeln und anbrüllen laſſen von Leuten, die außer wenig 
Ueberlegung viel Mundwerk haben und daher zu Führern des 
Neuliberalismus beſonders geeignet find. Noch ift aber auch 
in Bayern nicht alles, was liberal iſt, jungliberal, und ſo mag wohl 
die Zeit kommen, wo der rechte liberale Wähler ⸗Flügel nach rechts 
abmarſchiert, wenn nur die proteſtantiſchen Konſervativen die 
Zeichen der Zeit recht verſtehen. Lehrerradikalismus und Jung⸗ 
liberalismus find Waſſer auf die Mühlen der chriſtlichen Kon- 
ſervativen. Und wir gönnen ihnen das Glück, das ſie hoffentlich 
zu nützen verſtehen. n 

i dieſer Gelegenheit fällt mir ein, daß ich einem rheiniſchen 
Freunde ſagen ſoll, ob wohl das Zentrum diesmal „Miniſter 
fügen” werde. Was glaubt der Mann von uns? Katholiſche 
Miniſter machen auch nicht weniger liberale Miniſterialbeamte 
als proteſtantiſch⸗liberale Miniſter. Die letzteren, weil ſie liberal 
ſind, die erſteren aus „Objektivität“. Schon deshalb hat die 
„Allg. Ztg.“ ſeinerzeit ftar! geflunkert, wenn fie ſagte, daß „ultra- 
montane Beamte eine Gefahr für den (liberalen D. V.) Staat“ 
ſeien. Und im übrigen find bayeriſche Miniſterſeſſel ſeit langem 
ſehr ſolid, werden daher, wie ich höre, von Lebensverſicherungen 
ſehr zugunſten des Verſicherten eingeſchätzt. Schließlich ſind 
ſolch „ruhende Punkte in der Erſcheinungen Flucht“ nicht ganz 
unangenehm. Und endlich — fallen Miniſter oft dann am 
ſchnellſten, wenn ſie ſich am ſicherſten dünken, manchmal über die 
eigenen, hier und da allerdings auch über „lange“ Zentrumsbeine. 

ee Deaben in dieſer Tagung unſeres Parlaments 
wieder mancherlei Attacken geritten werden. Eigentlich müßten 
der Minifterpräfident und der Kultusminiſter ſchon tot ſein, 
denn die Liberalen haben wider dieſelben ſchon die ſchwerſten 
Geſchoße geſchleudert. Sie ſind noch da und überleben wahr⸗ 
ſcheinlich auch die neuen Stürme aus dem zwei Dutzend zählen⸗ 
den Liberalismus. Jetzt um ſo leichter, als man nicht weiß, wie⸗ 
viele noch jeweils hinter dem „ſchweren Reiter“ Wähler ſtehen. 
Man wird übrigens neugierig ſein dürfen, wie die vielen Prügel, 
welche der Lehrerliberalismus dem Altliberalismus verabrcichte, 
gewirkt haben. Herr Dr. Caſſelmann hielt zwar ſchon bei der 
erſten Beratung der Steuerreform eine würdige und ſchneidige 
Rede gegen das imperative Mandat des Jungliberalismus, aber 
die Zukunft lehrt erſt, was „drum und dran“ iſt. Und hier in 
dieſen Blättern ſoll es dann zu leſen ſein. 

Von dem Mancherlei des ſeit dem 29. November im neu 
einberufenen Landtag behandelten Stoffes war neben einer von 
Sale Buhl veranlaßten Heu⸗ und Sauerwurmdebatte, die alle 

fälzer auf den Plan rief, ſowie neben gründlicher Ausſprache 
über und für das Koalitionsrecht, die Hauptſache wohl die Stellung 
des Landtages in einer von liberaler und ſozialiſtiſcher Seite an- 
geſchnittenen Frage von einiger internationaler Bedeutung, wenn 
auch glücklicherweiſe mehr auf dem Papier: Bayeriſchruſſiſcher Aus⸗ 
lieferungsvertrag. Der Landtag gab das Bild der Einigkeit in 
ſeltener Reinheit, als er ſich wehrte dagegen, unſeres bayeriſchen 
Vaterlandes blanken Schild durch ſolche „polizeiſpitzeldienſtver— 
pflichtende“ Verträge verunzieren zu laſſen. Konnte man gegen 


den Vertrag von 1869 nichts einwenden, dann um ſo viel mehr 
gegen deſſen Neuauflage von 1885, als die Regierungen — 
ohne Parlament — eine Reihe politiſcher Verbrechen und Ver⸗ 
gehen in den Vertrag einbezogen. Scharf ſprach auch der 
Zentrumveteran Abg. Geiger gegen dieſe wenig würdigen Ab⸗ 
machungen. Er konnte ſich auf ſeinen vor 24 Jahren eingenommenen 
Standpunkt berufen. Wirkung: der Miniſterpräſident leugnet 
„die Mängel“ des Vertrages nicht, entſchuldigt ſich damit, daß 
Preußen ſchon früher den Vertrag mit Rußland geſchloſſen 
habe, und erklärt, da eine Kündigungsklauſel nicht vorhanden 
ſei, würde die Kündigung ſelbſt ein „unfreundlicher Akt“ ſein. 
Schrecklich! Und das alles ſagte Frhr. von Podewils — an ſich 
unſchuldig — obwohl die Sache den Landtag eigentlich gar nichts 
angehe, ſo daß dieſer zwar interpellieren könne, Miniſterium aber 
nicht zu antworten brauche (Kronzeuge: Staatrechtslehrer von 
Neumayer. Moderniſierte Neuausgaben erwünſcht.) 

Wenn ich zum Schluß noch erwähne, daß am 14. Oktober 


der Landtag feine Vormittagsſitzung abbrach, um unſeres Lands⸗ 
mannes Luftſchiff „Parſeval III“ zu begrüßen und ſeinen Erfinder 
zu ehren, ſo iſt damit ein hiſtoriſcher Augenblick feſtgehalten, der 
wiederum alle Bayernherzen einigte und mit Stolz erfüllte ohne 
Unterſchied der politiſchen Couleur. 


Der Katholiſche Lehrerverein in Bayern zur 
Schulaufſicht. 
Don F. Weigl, München. 


Anbeirrt vom Geſchrei der Gegner in radikalen Lehrerkreiſen, 
die die katholiſchen Lehrer als Standesverräter beſchimpften, 
und unbeirrt von den Sorgen überängſtlicher Freunde, die für 
den kirchlichen Einfluß auf die Schule fürchteten, hat nunmehr 
der Katholiſche Lehrerverein feine Beratungen über Vorſchläge 
„zur Neuordnung der Schulaufficht und Schulleitung in Bayern“ 
zu Ende geführt und ſoeben in Form einer Denkſchrift dem Kultus- 


miniſterium und den beiden Kammern des Landtags vorgelegt. 


Wie nicht anders zu erwarten war, ſtellt ſich der Katholiſche 
Lehrerverein auf den Boden der Kundgebung der bayeriſchen 
Biſchöfe vom 14. April ds. Js. und baut feine Vorſchläge 
unter ausdrücklicher weitgehender Anerkennung des Rechtes „der 
kirchlichen Mitaufficht” auf. Er knüpft ferner an die trefflichen 
Worte des Kammerpräſidenten, Oberſtudienrat Dr. von Orterer 
an, der darauf hinwies, daß es gelte, „berechtigten Wünſchen 
auch in konſervativen Lehrerkreiſen entgegenzukommen und gerade 
dadurch radikalen Beſtrebungen das Waſſer abzugraben.“ 

Wie notwendig die Neuordnung der Verhältniſſe iſt, geht 
unter anderem aus der Konſtatierung der „Pädagog. Blätter“ 
(Nr. 20, die die Denkſchrift im Wortlaut enthält) hervor, daß — 
abgeſehen von dem Inſtitut der Kreisſchulinſpektoren und jenem 
der Bezirksoberlehrer — weltliche Schulleitung in ausgedehn⸗ 
terem Maße bereits „in den öffentlichen Schulen eines 
Viertels der Geſamtbevölkerung Bayerns durchgeführt iſt“. Es 
handelt ſich dabei um größere und mittlere Städte mit einer 
Bevölkerungsziffer von 1607313 Seelen gegenüber 6524 372 Ge- 
ſamteinwohnerzahl.“ Unter ſolchen Umſtänden dürfte es begreiflich 
ſein, wenn die Denkſchrift einheitliche Ordnung wünſcht. 

Ueber die praktiſchen Vorſchläge zu berichten, dürfte beſonderes 
Intereſſe über Bayern hinaus haben, weil feit der Stellung- 
nahme des Katholiſchen Lehrerverbandes des Deut- 
ſchen Reiches die vorliegende Denkſchrift den erſten Verſuch 
einer praktiſchen Ausdeutung jener prinzipiellen Beſchlüſſe macht. 
Der Katholiſche Lehrerverein will eine Lokalſchulbe hörde mit 
dem Ortspfarrer als Vorſitzenden und mit der Befugnis 
der „Dienſtaufſicht“ für letzteren erhalten wiſſen. Aber „in der 
Verteilung der Lehrſtoffe und in der Anwendung der Lehr⸗ 
methode iſt der Lehrer der Aufſicht der Diſtriktsſchulbehörde 
unterjtelt”. An Orten mit zwei- und mehrklaſſigen Schulen foll 
ein Hauptlehrer aufgeſtellt werden. In der Zuſammenſetzung 
der Ortsſchulbehörde ſoll den Familienvätern wieder mehr 
Einfluß gegeben werden. In größeren Städten wünſcht der 
Katholiſche Lehrerverein eine ſtärkere Wirkſamkeit des faſt völlig 
geſchwundenen Einfluſſes der Vertreter der Kirche. In die 
Diſtriktsſchulbehörde ſoll zum geiſtlichen . 
inſpektor und Bezirksamtmann auch ein Diſtriktsoberlehrer 
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aufgenommen werden, der zur ſchultechniſchen Leitung mitheran⸗ 
zuziehen fei. Für Inſpektor und Oberlehrer wird am konfeſ⸗ 
ſionellen Stand unſerer Volksſchulen ausdrücklich feſtgehalten. 
In den Kreisregierungen wünſcht die Denkſchrift eine 
Gleichſtellung des juriſtiſchen und des fachmänniſchen Referenten 
und für die oberſte Leitung eine „Miniſterialabteilung 
für Volksſchul angelegenheiten“, die ihr Analogon 
bereits in einer Abteilung für die Mittelſchulen hat. 

Wir würden wünſchen, daß die Vorſchläge recht bald in 
die Tat umgeſetzt werden möchten; es wäre das ein Segen für 
die Schule, in deren Ueberſchau der praktiſch erfahrene Lehrer 
als Mitleiter nicht länger die beſcheidene Stellung von heute 
einnehmen kann, ein Segen für die Kirche, die ſich wieder 
freudigere Mitarbeiter ſichern würde, und ein Segen für den 
Lehrerſtand, der davon überzeugt würde, daß man ſich ſeinen 
berechtigten Forderungen nicht verſchließt! 


Deutſche „Satire“ vor einem engliſchen 
Von Dr. Paul Maria Baumgarten. 


Di. Ueberſchrift könnte glauben machen, daß es ſich um eine 

V im eigentlichen Sinne handle. Dem 
iſt jedoch nicht ſo. Es handelt ſich vielmehr um die Beurteilung, 
die ein Engländer, der Deutſchland augenſcheinlich ſehr gut 
kennt, über unſere „komiſchen“ und „ſatiriſchen“ Wochenſchriften 
mit politiſchem Einſchlag abgibt. 

Ich las unlängſt in dem gerade erſchienenen Buche Our German 
Cousins (Published by the Daily Mail, 70 Pf.) den Abſchnitt Press 
and public opinion, die Preſſe und die öffentliche Meinung. Wenn 
ich ſchon bei den vorhergehenden Abſchnitten öfters mich recht erſtaunt 
hatte, wie verhältnismäßig gut der recht ſachlich ſchreibende Ver⸗ 
faſſer in die deutſchen Verhältniſſe eingedrungen war, fo berührte 
es mich beſonders wohltuend, daß er dem Tone unſerer politiſchen 
ſatiriſchen Wochenſchriften beſondere Ausführungen gewidmet 
hatte. In der „Kölniſchen Volkszeitung“ iſt ſchon verſchiedentlich 
hervorgehoben worden, daß es in keinem Lande geduldet werden 
würde, wenn die bezeichneten Wochenſchriften dort in gleicher 
Weiſe über Religion, ihre Herrſcherhäuſer oder Staatsoberhäupter, 
Familie und Sittlichkeit herziehen würden, wie das ſtraflos bei 
uns geſchehen darf. Ueber ſolche Ausſprüche hat man geſpottet, 
hat man gelächelt, fie als ultramontane Prüderie bezeichnet. 
Wie Seh dieſelben find, mag man aus der Ueberſetzung eines 
kurzen Abſchnittes aus dem obengenannten Buche (Seite 74) 
erſehen. Wer einigermaßen mit den engliſchen Preßverhältniſſen 
vertraut iſt, wird ſich doppelt freuen, daß dieſe nüchternen, ver⸗ 
ſtändnisvollen Bemerkungen in einem Buche ſtehen, auf deſſen 
Titelblatt man lieſt: Published by the Daily Mail. 

„Zum Schluſſe“, ſagt der Verfaſſer, „ift ein erklärendes 
Wort über den niedrigen perſönlichen Ton der deutſchen komiſchen 
Preſſe vonnöten. Oft und oft iſt das engliſche Gefühl zu ge⸗ 
fährlichſter Höhe ben ß maſſive, brutale perſönliche Karrikaturen 
in der humoriſtiſchen Preſſe Deutſchlands erregt worden. Wenn 
aber fremde Perſönlichkeiten nicht frei von Beleidigungen und 
dazu oft gemeinen Beleidigungen find, ebenſowenig find es 
deutſche Perſönlichkeiten. „Simpliciſſimus“, das berühmte Münchner 
Blatt), der „Ulk“, die humoriſtiſch⸗komiſche Wochenbeilage des 
„Berliner Taglattes“, „Die Jugend“, „Der Dorfbarbier“ uſw. 
bringen Bemerkungen und Skizzen voll von perſönlichen Anzüg⸗ 
lichkeiten über den Kaiſer, die königliche Familie, den Reichskanzler, 
preußiſche Miniſter und Reichsſtaatsſekretäre, die einen Sturm 
der Entrüſtung erregen würden, wenn gleiches in England erſcheinen 
würde. Höchſt wahrſcheinlich iſt dieſes ein Teil der unliebſamen 
Erbſchaft, die die Witzblätter aus der Bismarckſchen Zeit angetreten 
haben. In Deutſchland iſt noch kein Thackeray oder Juvenal 
aufgeſtanden, der das Laſter zeichnet und die Laſterhaften bei- 
ſeite läßt, der das Byzantinertum?) und den Toadyismus auf 
die Gabel nimmt, ohne in perſönliche Beleidigungen zu verfallen. 
Bismarck wußte wohl, daß die gefährlichſte Hand von allen die— 
jenige iſt, die die Politik und nicht den Politiker angreift und 


1) Der Verfaſſer gebraucht hier das Wort famous, das ſich aber 
auch, und hier wohl richtiger, mit berüchtigt überſetzen läßt. 

2) Mit dieſem Worte überſetze ich den Ausdruck Yellow-plush 
lackeyisen, deſſen wörtliche Uebertragung nicht gut möglich iſt. 


daß die am ſicherſten wirkende Form der Satire diejenige ift, 
die Perſönliches aus dem Spiel läßt. Deswegen begünſtigte er 
das Perſönliche. Er ermutigte den Humoriſten, eher beleidigend 
als kritiſch, lieber unangenehm, denn wirklich geſchickt zu werden). 
Die Gemeinheit einiger deutſchen Karikaturen iſt faſt ohne 
Parallele in der Preſſe irgend eines Landes. Die Zeichnungen 
ſind oft ſehr geſchickt, aber ihre Tendenz iſt im allgemeinen ab⸗ 
ſtoßend, und das iſt eine Erbſchaft — vielleicht die ſchlechteſte 
Erbſchaft— der Bismarckſchen Zeit. Es gibt vielleicht kein Land 
in der Welt, das nichts darin findet, oder gelehrt worden iſt 
nichts darin zu finden, wenn möglicherweiſe eine Woche vor 
ſeinem Eintreffen in der Reichshauptſtadt die gemeinſte und 
wüſteſte Karikatur der Perſon eines auswärtigen Monarchen 
veröffentlicht wird. Nicht daß der Zeichner es in böſem Sinne 
meint, aber er iſt an Karikaturen dieſer Art gewöhnt, und das 
Publikum erwartet ſie von a oder glaubt auf jeden Fall 
ſolche von ihm erwarten zu dürfen; darum gibt der Zeichner dem 
Publikum einfach, was es von ihm erwartet. Hiervon gibt es 
aber Ausnahmen. Oft und oft hat das große Witzblatt, der 
„Kladderadatſch“, gute Dienſte geleiſtet, indem es allerlei politiſche 
Zöpfe und ſchäbige politiſche Grundſätze Deutſchlands an den 
Pranger geſtellt hat. Unzweifelhaft wird es viele Jahre dauern, 
bevor die Erbſchaft und die Grundſätze der niedrigſten und 
gemeinſten Periode des deutſchen Journalismus unter dem Ein- 
fluſſe einer beſſeren Zeit verſchwinden werden. Es muß aber 
geſagt werden, daß es in der deutſchen Preſſe nicht an Männern 
von wirklich edlen und wahrhaft hohen Idealen fehlt, die, ob 
ſie nun das Rapier der Satire oder die Waffe des ſchweren 
Leitartikels gebrauchen, es geſchickt und ohne unnötige Verletzung 
des Subjektes ihrer Kritik tun.“ 

Die Schamröte ſteigt einem ins Geſicht, wenn man fich 
von einem Nichtdeutſchen 0 etwas ſagen laſſen muß, ja, wenn 
man bekennen muß, daß die Verhältniſſe noch viel troſtloſer, 
noch viel ſchlimmer gelagert find, als dieſer Engländer es in 
kurzen Worten andeutet. Und dabei hat er nur erſt die 
politiſche Seite der Frage berührt. Was hätte er nieder⸗ 
ſchreiben müſſen, wenn er auch auf die blöde Schweinerei ein⸗ 
gegangen wäre, die ſich im „Simpliciſſtemus“ und an anderen Orten 
ungeſtraft breitmachen darf? 

Den Kampf gegen diefe Volksvergifter des „Simpliciſſimus“ 
und der „Jugend“ kann die „Allgemeine Rundſchau“ nicht ſcharf 
und nachdrücklich genug führen. Es gibt wohl kaum jemanden 
unter ihren Beziehern, der nicht wünſchen möchte, daß dieſe Sparte 
des Inhaltes in jeder Nummer gefüllt wäre. Wenn auch die 
Erfolge noch nicht nach Wunſch groß find, ſie werden ſchon 
größer werden, wenn nur der ſtille und offene Kampf nicht nad. 
laſſen wird. Und jeder ſollte, wie im vorſtehenden geſchehen 
iſt, ſein Scherflein dazu beitragen. 

$ 


Richard Nordhauſen, der bekannte Feuilletoniſt und 
Mitarbeiter liberaler Blätter, u. a. auch der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“, fällt im „Tag“ ein ſehr ſcharfes Urteil 
über den „Simpliciſſimus“: ö 

.. „Auf die Gefährlichkeit des neudeutſchen Witzblattones ift 
wiederholt mit großem Ernſt hingewieſen worden. Tatſächlich 
chlägt er unſerem Anſehen, zumal im feindlich ge⸗ 
innten Auslande, ſchwere Wunden. Dort glaubt 
man ziemlich allgemein, daß der „Simplieciſſimus“ und ähnliche 
Zeitſchriften ſcharfgeſchliffene Spiegel deutſchen Weſens feien. Ge- 
wiſſe Veröffentlichungen franzöſiſcher Blätter über die hilfloſe 
Unbegabtheit unſeres Offizierkorps und die fitt- 
liche Verwahrloſung des einſt jo ehrenfeſten Bürger ; 
tums zalle italieniſchen Senſationsartikel über die verlotterten 
Erben von Sparta und die ſchändliche Liederlichkeit 
der deutſchen Frauz ſchließlich zahlreiche engliſch⸗amerikaniſche 
Betrachtungen über die wüſte Sklaverei, darin das en 
ausgemergelte Proletariat Deutſchlands ſchmachtet — der „Simpli⸗ 
ciſſimus“ mit ſeinen unaufhörlichen Anklagen trägt einen Teil der 
Verantwortung dafür. 
ch werfe ihm nicht vor, daß er fremde Potentaten kränkt 
und dadurch deutſch feindlichen Strömungen den Boden bereitet. 
Unſere Fürſten werden draußen gleichfalls nicht geſchont; gleiches 
Unrecht für alle. Viel 4 ift, daß die „Simpliciſſimus“ 
Literatur den ausländiſchen Intellektuellen die mana beibringt, 
bei uns ſei alles bis ins Mark verfault, abgeſehen 
von den Induſtriearbeitern und der Börſe, gegen die 
der „Simpel“ nie die Waffe hebt. Die Luſt, mit uns anzubinden, 
muß ſtark ſteigen, wenn man unſere ſittliche Widerſtandskraft für 


) Dieſe geſchichtliche Herleitung des gemeinen Tones in unſeren 
humoriſtiſchen Wochenblättern verſehe ich mit einem großen Fragezeichen. 
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erloſchen ane pag ganze Reich für einen ſtinkenden 


Sumpf hält. | 

Der politiſche 5 it immer und notwendig oppofitionell. 
Daß er an die Gewalt gen Hand anzulegen wagt, gereicht ihm 
zur Ehre. Niemand wird dem „Simpliciſſimus“ ein Lebenselement 
mißgönnen, noch wird er ihn wegen einer offenbaren Tugend 
tadeln wollen. Was gegen das Blatt aufbringt, iſt im letzten 
Grunde ein an Geſinnungsloſigkeit grenzender 
Ideenmangel und feine Kallſchnäuzigkeit. Es ſteht ihm an 
der Stirn gel rieben, daß er nicht mag eine Seele lieben. Vom 
Altmeiſter der politiſchen Satire bis zu Heine und Börne — wie 
von heißer Liebe durchglüht war ihr Seh! Welch erſchütterndes 
Pathos flutete aus den Parabaſen der Ariſtophaniſchen Komödien, 
wieviel herzliche Sorge um das irregeleitete Vaterland! Und 
Heine ſchrieb: „Denk' ich an Deutſchland in der Nacht, ſo bin ich 
um den Schlaf gebracht.“ Nichts davon beim „Simpliciſſimus“! 
Keine Spur perſönlichen Empfindens in dieſen Witzen und Spott⸗ 
gedichten, über deren Technik Wedekind ſo amüſant aus der Schule 
eplaudert hat. Man hat das niederdrückende Gefühl, daß hier 
Haß und Verachtung, wenn nicht des Geſchäftes wegen, ſo doch 
rein geſchäftsmäßig geſät wird. Daß die Spaßmacher 
nicht beſſern und bekehren, aufrütteln und erwecken wollen, ſondern 
125 Et er Ausſpritzen des brennenden Giftes ihre Aufgabe 
r gelöſt erachten. 

Deshalb ift der „Simpliciſſimus“ eine gedeihliche Ver⸗ 
dauungslektüre für allerlei Halbbildungspöbel 


. Deshalb bietet er denen nichts mehr, die das heilige 
achen lieben und ſich die Freude an den großen, wilden Satirikern 
der Literatur von keinem Parteibonzen verkürzen laſſen.“ 


Die Runft dem Volke. 


Inter obigem Titel ſoll eine von der Allgemeinen Ver⸗ 
einigung für chriſtliche Kunſt herausgegebene, textlich 
wie bildlich durchaus populär gehaltene Reihenfolge von Mono. 
graphien erſcheinen. Zurzeit liegt das erſte Heft vor, welches 
eine Biographie und Würdigung Albrecht Dürers enthält. 
So iſt die Sammlung gleich mit einem vollen Akkorde eröffnet 
worden. Der Verfaſſer Dr. Joh. Damrich hat ſich ſeiner Auf⸗ 
gabe in überaus glücklicher Weiſe entledigt. Er führt den Leſer 
in ſchlichter Weiſe in den ſchwierigen Gegenſtand ein, lehrt ihn 
die Entſtehung der wichtigſten Dürerwerke kennen, ihren formalen 
Wert ſchätzen, ihren geiſtigen Inhalt erfaſſen. Dabei hält ſich die 
Arbeit fern von der Erörterung irgendwelcher Streitfragen, die 
doch nur verwirrend wirken würden, arbeitet dafür klar und ſchön 
heraus, was Dürer für die Kunſt, was er für das deutſche Volk 
geweſen iſt, welches Vorbild er noch heute ſein kann und ſein 
müßte. Bei aller Objektivität vertritt der Verfaſſer doch ſeinen 
perſönlichen Standpunkt, zeigt dies auch bei der Auswahl der 
Illuſtrationen. Dieſe, 66 an der Zahl, geben Proben von faſt 
allen wichtigſten Gruppen der Dürerſchen Kunſtwerke. Ungern 
entbehrt man eine Wiedergabe aus dem Gebetbuche Maximilians. 
Auch von dem Triumphzuge, den Städte. und Architekturbildern, 
die wie etwa Innsbruck oder Trient ſo überaus intereſſant ſind, 
hätte meines Erachtens ein Beiſpiel gegeben werden ſollen, nicht minder 
von den reizenden kleinen Naturſtudien, etwa der Krähenflügel 
oder der Haſe. Dafür find einzelne Gruppen um ſo beſſer fort- 
gekommen, beſonders die Holzſchnitte. Zu vermeiden wäre nur 
geweſen, daß dabei gelegentlich der Maßſtab nicht vorfichtig genug 
N wurde. So hätten auf Seite 41 die Stücke aus der 
leinen und der großen Paſſion keinesfalls faſt gleiches Format 
erhalten dürfen, das aus der großen ſogar ein noch etwas 
kleineres, wodurch ſein Charakter doch allzu ſehr beeinträchtigt 
worden iſt. Die 1 ſind durch charakteriſtiſche Beiſpiele 
vertreten und ſo gut fortgekommen, als es der den Schärfen der 
Wiedergabe ungünſtigen autotypiſchen Technik möglich iſt. Von 
den Gemälden ſehen wir natürlich die vier Evangeliſten, weiter 
eine Anzahl hervorragender Altargemälde, darunter den Baum⸗ 
gartnerſchen und Hellerſchen Altar, das Allerheiligenbild, das 
Roſenkranzbild, auch eine Anzahl der berühmten Porträts, da⸗ 
bei den Imhoff, den Holzſchuher und das berühmte Selbſtbildnis. 
Es iſt erſtaunlich, welcher Schatz ausgezeichneter Kunſt hier für 
einen wahren Spottpreis geboten wird, denn das einzelne Heft 
koſtet nur 80, und wenn jemand mindeſtens 20 Exemplare kauft, 
gar nur 50 Pfennige. Der Allgemeinen Vereinigung für chriſt⸗ 
liche Kunſt kann man für das neue Unternehmen nur aufrichtig 
dankbar ſein und muß wünſchen, daß nun auch wirklich recht viel 
Gebrauch davon gemacht würde. Publikationen wie dieſe gehören 
zu den allerbeſten Erziehungsmitteln und helfen durch Vertiefung 
religiöſen Sinnes und Veredlung des Geſchmackes im Kampfe 
pegen minderwertige oder gar ſchädliche Erzeugniſſe. Erſcheinen 
ollen programmgemäß jährlich etwa vier ähnliche Hefte, und es 
wird dabei für Abwechſlung der Gegenſtände geſorgt ſein. 
Dr. O. Doering Dachau. 


Ein Wort zum Streite über die Madonna 
mit der Wickenblüte. 


Don Dr. Oscar Do er ing Dachau. 


Aber die Kölner „Madonna mit der Wickenblüte“ ift in den letzten 
Monaten fo viel geſchrieben, daß die Sache, um die ich's handelt, 
eigentlich als bekannt angenommen werden kann. Gleichwohl ſei 
hier noch einmal in der Kürze daran erinnert, daß die Anfechtun 
der Echtheit des berühmten Bildes auf die Unterſuchungen zurück⸗ 
gebt, denen der gleichfalls in Köln befindliche, ſogenannte Claren” 
ltar bei ſeiner Herſtellung unterzogen wurde. Unter Berufun 
auf eine Anzahl ſtiliſtiſcher Merkmale, auf Einzelheiten der tech- 
niſchen Behandlung wie auf den Erhaltungszuſtand, endlich be» 
ſonders mit Hinblick auf die bei der Reftaurierung vorgefundenen 
Uebermalungen wurde der Claren⸗Altar für ein ald deer des 
19. Jahrhunderts erklärt. Von ihm dehnte ſich alsbald der Zweifel 
auf mehrere andere bisher für ficher cot angar ene Werke aus, 
die als weſentliche Vertreter der altkölniſchen Schule gegolten 
atten. Charakteriſtiſch it es, daß in dem über diefe Frage ent- 
rannten Streit die Madonna mit der Wickenblüte, die bisher dem 
Meiſter Wilhelm zugeſchrieben wurde, derart in den Vordergrund 
gerückt worden ift, daß es ſchliezlich fait den Anſchein erhalten hat, 
als handelte ſich's um dies Bild allein. Von den zwei Parteien, 
die den Streit ausfechten, ſind die Führer Profeſſor Voll aus 
München und Generaldirektor Bode⸗Berlin. Jener an der Spitze 
einer Gruppe von Kunſtgelehrten behauptet die Unechtheit der 
Madonna, dieſer, unterſtützt von Kennern wie Friedländer, Firmenich 
Richartz und andern, ſucht die Echtheit des Gemäldes zu beweiſen. 
Einer jeden Partei hat ſich ein lauter Chor von Leuten angeſchloſſen, 
deren Urteil nicht durchweg beachtenswert erſcheint, und deren 
Ton die erforderliche Ruhe und Würde zum Teil vermiſſen läßt. 
Hieran find die genannten Perſonen natürlich unſchuldig. Es 
wiederholt ſich nur, was auch ſonſt bei lebhaft geführten Kontro⸗ 
verſen zu beobachten ift. Der Zweifel an der Echtheit ſtützt 
ſich auf die freilich angeſichts des Alters des Bildes auffallend 
gute Erhaltung, weiter auf den behaupteten Mangel an Werken 
der Zeit um 1440, die weſentliche techniſche und kunſtſtiliſtiſche 
Parallelen zu dem Bilde abgeben könnten. Endlich ſcheinen den 
Zweiflern die 5 in der Bildfläche darum verdächtig, weil 
dergleichen in dieſer Art bei unangefochtenen Bildern nicht ſoll 
1 werden können. Kommt e noch eine Anzahl ſtiliſtiſcher 
omente, ſo folgert die ablehnende Partei, daß in dem Gemälde 
ein Gemiſch von vielerlei alten und neuen Elementen, aber kein 
unverfälſchtes Werk der Kölner Gotik zu erblicken ſei. Hiergegen 
behauptet die Bodeſche Partei, daß die angefochtenen Werke, die 
Madonna an der Spitze, nicht im mindeſten verdächtig wären, 
daß die Malereien gar keinerlei Aehnlichkeit mit der Arbeits- 
welſe des 19. Jahrhunderts aufwieſen, daß ihnen die tadelloſe Er- 
ee mit ſehr vielen anderen Werken gemein fei, die aus der 
and jener noch ſtark miniaturhaft arbeitenden Meiſter ſtammen, 
endlich daß zur Fälſchung eines altdeutſchen Bildes am Anfange 
des 19. Jahrhunderts, da dieſe Kunſt noch in gänzlicher Miß⸗ 
achtung ſtand, und namentlich gar kein geſchäftlicher Erfolg davon 
u erwarten war, kein Anlaß vorliegen konnte, daß auch beim 
eſten Willen überdies niemand, ſelbſt heute nicht, imſtande wäre, 
ein altes Gemälde ſo täuſchend getreu herzuſtellen. Was derartige 
Fälſcher tatſächlich zu Wege gebracht haben, dafür nenne ich als 
lehrreiches Beiſpiel ein angeblich Cranachſches Werk, das von 
einem gewiſſen Rohrich ſtammende Doppelbildnis einer Fürſtin 
und eines Prinzen, welches trotz ſeiner gröblichen Stilfehler noch 
heute in vielen Wiederholungen in verſchiedenen Sammlungen als 
echt aufgeführt wird. , 

Es ift ſelbſtverſtän dlich ganz ausgeſchloſſen, fih hier, fo lange 
die Sache noch derart in der Schwebe iſt, auf eine von beiden 
Seiten ſchlagen zu wollen. Dergleichen läßt ſich nicht mit allge⸗ 
meinen Betrachtungen und Gefühlsaus drücken, ja noch nicht ein- 
mal dann erledigen, wenn man das Original ſelbſt vor ſich hat 
und es bei der bloßen Betrachtung bewenden läßt. Zur Löſung 
ſolcher Fragen gehört vor allem der nachprüfende, praktiſch arber 
tende Techniker, der Chemiker. Weiter die Prüfung durch den auf 
erreichbar breiteſter Grundlage von Vergleichsmaterial arbeitenden 
Forſcher, deſſen Auge und Urteil nicht das Mindeſte entgeht. Fürs 
erſte ſtehen Voll wie Bode als ebenbürtige Kenner da, einer wie 
der andere dem Verdacht der Oberflächlichkeit oder Senſationsmache 
durchaus unerreichbar. Wenn aber hier die Frage ob echt oder 
unecht ausgeſchaltet wird, ſo ſcheint mir doch erlaubt eine andere 
aufzuwerfen. Nämlich die: Was wird mit der öffentlichen Erörte⸗ 
rung und Durchfechtung ſolcher Spezialfragen erreicht? Denn eine 
Spezialfrage bleibt es doch. Sollten wirklich einige Bilder, die bis⸗ 
her für altkölniſch galten, ſich ganz oder größtenteils als Produkte 
neuerer Zeit herausſtellen, ſo bleiben doch wahrſcheinlich immer 
noch genug übrig, gegen die man nichts vorbringen kann, 
und in denen Technik, Auffaſſung und Sinn der altkölniſchen 
Schule ſich muſterhaft darſtellen. Indem man, ſtatt in den Spalten 
der wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften zu bleiben, den Streit in die 
Tagesblätter trägt, hilft man in weiten Kreiſen das Vertrauen 


Seite 748. N * Allgemeine Rundſchau. Nr. 43. 23. Oktober 1909. 
auf die Zuverläſſigkeit der Kunſtforſchung wankend zu machen — | Aufführungen finden an folgenden Tagen ftatt: 11., 16., N. 
etwas ich Bedenkliches angeſichts der Jugend, die diefer Zweig | und 29. Mai, 5., 12., 16., 19, 24., 26. und 29. Juni, 3., 10., 17, 


der Wiſſenſchaft bisher beſitzt. Von da ziehen mit ſattſam bekannter 
Verallgemeinerung ſich die einmal aufgerührten Kreiſe des Miß⸗ 
trauens auch auf andere wiſſenſchaftliche Gebiete. Weiter ſollte man 
der Welt keinen Anlaß geben, an der Feſtigkeit der Kollegialität 
Defekte zu vermuten. Vor allem aber ſollte man ſich bewußt bleiben, 
daß bei einer Sache wie der vorliegenden noch ganz andere, impon⸗ 
derabile Werte auf dem Spiel ſtehen. Die Madonna mit der Widen- 
blüte iſt nicht nur darum in den Vordergrund des Streites gekommen, 
weil ſie die altkölner Schule hervorragend vertritt, ſondern weil 
unſer aller Intereſſe für dies Werk am lebhafteſten iſt. Wer ſie 
je im Oriainal, oder wem dies nicht beſchieden war, in einer halb⸗ 
wegs genügenden Nachbildung geſehen hat, dem muß ſie ans Herz 
gewachſen ſein. Mit dem lautern, keuſchen Reiz ihrer Linien, mit 
der holdſeligen Innigkeit ihres Ausdrucks, mit der frommen 
boheitsvollen Einfachheit, mit der aufs tiefſte gefühlten feinen 
Harmonie ihrer grom fteht fie uns allen vor Augen als ein 
Köſtlichſtes von allem, was deutſche Kunſt erſchaffen hat. Sie iſt 
ein Edelgut, das man ſich um keinen Preis möchte nehmen 
laſſen. Das iſt ja natürlich bei dieſem Streit auch gar nicht die Abficht. 
Aber es kommt ganz von ſelbſt, daß, nachdem nun einmal der 
Streit — und wie geſagt in der Oeffentlichkeit, keineswegs immer 
mit blank geputzten Waffen — aufgeregt iſt, Unzähligen auch das 
Werk ſelbſt, um das es fih dreht, verleidet wird, weil es mißver⸗ 
ſtändlicher Geringſchätzung verfällt Das ſind die Folgen eines 
unzeitig vor das nicht zuſtändige Forum der Oeffentlichkeit ge⸗ 
tragenen Disputes. Ich aber — man rechnet mich auch zum Fach — 
ich möchte eins fagen, einerlei, ob es mir als unwiſſenſ aftlich 
ausgelegt wird oder nicht: Wir Unbeteiligten ſollen uns nicht in 
den Streit miſchen. Ob die Madonna mit der Wickenblüte echt 
iſt oder nicht, ob fie Meiſter Wilhelm im 15. Jahrhundert oder 
ein anderer im 19. Jahrhundert gemalt hat, wir wollen froh ſein, 
daß Gott uns einen Künſtler mit ſolchen Gaben begnadet hat, 
daß er dieſes Werk ſchaffen konnte. Und wollen des Bildes uns 


weiter freuen und es in Ehren halten. 


Bei Sturm. 


új! — wie das ſauſt! HBüͤj! — wie das brauſt 
Und ſchlaͤgt ſich wild umher, 

Jagt BoR und trof das (Rebenkaub, 

Zerzauft's die Kreuz und Quer. 


Hüſ! — wie er trillert im Diskant 
Ums Dach, der (Wirbelwind, 

Schlägt ſchrill die Slaſer flirrend Rfein, 
Wo Außen offen find. | 


(Pofeidons fofe Buben frein! 
Da Klafft die Metterruß ; 

Büj ja, die wilde Jagd ift fos, 
Jerſtoͤrend packt fie zu. 

Mur fos, ihr wildes Böttervofk, 
Setoßt in Haus und Graus! 
Oerſchont mir nur in eurer Wut 
Mein herrlich Eltern aus. 


Elli (Pfaff: Föriffen. 


Bühnen und Muſikrundſchau. 


Paffionsfpiele zu Oberammergau 1910. Am 12. Oktober 
hat in Oberammergau die endgültige Wahl der Spielleiter und 
Darſteller für die nächſtjährigen Paſſionsſpiele ſtattgefunden. 
Das Ergebnis iſt folgendes: Erſter Spielleiter: Ludwig Lang, 
Leiter der Schnitzſchule, der auch im Jahre 1900 das Paſſionsſpiel 
leitete. Zweiter Spielleiter und Herodes: Hans Mayr, der Sohn 
des bekannten früheren Chriſtusdarſtellers Mayr; Prolog: Anton 
Lechner; Chorführer: Jakob Rutz (zum zweiten Male); Chriſtus: 
Anton Lang, der bereits 1900 den Heiland darſtellte; Johannes: 
Albrecht Birling; Petrus: Andreas Lang, der 1900 den Rabbi ver⸗ 
körperte; Judas: Johann Zwink (zum dritten Male); Kaiphas: 
Gregor Breitſamter; Annas: Sebaſtian Lang; Pilatus: Sebaſtian 
Bauer (zum zweiten Male); Nathanael: Ruprecht Breitſamter; 
Maria: Ottilie Zwink, Tochter des Malers Zwink, des Darſtellers 
des Judas; Magdalena: Maria Mayr; Rabbi: Wilh. Rutz Jofeph 
von Arimathia: Peter Rend, früherer Darſteller des Johannes; 
Nikodemus: Wilhelm Lang; Czechiel: Sebaſtian Schauer. Die 


20., 24, 27. und 31. Juli, 3., 5, 10, 14., 17., 21., 24., 28. und 
31. Auguſt, 4, 8., 11., 18. und 25. September. Die Spiele beginnen 
jedesmal morgens 8 Uhr und dauern bis nachmittags 6 Uhr (Mit: 
tagspauſe zwei Stunden). a 
ünchener Schaufpielbaue. „Per Bunkes Vorgeſchich⸗ 
ten“, Komödie in vier Akten von Anker Larſen und Egill Roſt. 
rupp, fanden eine freundliche Aufnahme ohne tiefere Wirkung. Dieſes 
däniſche Stück von beſcheidenen künſtleriſchen Qualitäten ift inner 
halb zweier Wochen in Prag, Wien, Berlin und nunmehr auch in 
München in Szene gegangen. Ein „Per Bunke“ wäre verſucht, 
nach den „Vorgeſchichten“ zu ſpüren. Wahrſcheinlich iſt es ein 
febr einflußreicher Theaterverlag, der fich des deutſchen Ueberſetzers 
angenommen. Per Bunke ift ein — Erpreiler; ein Erpreſſer aus 
edlen Motiven. Hier liegt die ethiſche Schwäche des Stückes, 
Dieſer Alte hat einen beſonderen Spürfinn für „Vorgeſchichten“, 
er ſtöbert auf, was andere verbergen wollen. Er kennt Geheim⸗ 
niſſe, das ift feine Macht. Dielen Menſchen, der im wörtlichſten 
Sinne feine Nafe in — Miſthaufen ſteckt, um kompromittierende 
Briefe zu ſuchen, ſollen wir dennoch nach dem Willen der Verfaſſer 
als eine Idealfigur betrachten, denn Bunke erpreßt ja nur, damit 
ein hochgeſtellter Vater ſeinem natürlichen Sohne zu ſeinem Glücke 
hilft. Dichteriſches Geſtalten zeigt ſich in den beiden alten Nähe 
rinnen, den „Tanten“ des jungen Mannes, von denen die eine 
auf vieles Drängen und immer noch unter ſcheuem Reſpekt vor 
dem „hohen“ Verführer ſich als die Mutter bekennt, und in der 
Figur der „Kammerherrin“, einer Dame, die den Schmutz vor 
ihren Augen nicht ſieht, weil ihrer einfachen, vornehmen Natur 
nichts ferner liegt. Gerade diefe Charaktere fanden eine vor 
treffliche Verkörperung, während die im grellen Bühnenlichte ge⸗ 
ſehenen Figuren des Bunke und des Kammerherrn im guten 
Durchſchnitt blieben. Der vieraktigen Komödie fehlt etwas 
Spannung und Steigerung; hin und wieder kann man herzlich 
lachen. Mit einer verdrießlichen Konſequenz aber haben die 
Autoren in dieſer recherche de la paternité fih ſchlüpfriger 
Wendungen bedient, ſo oft es nur irgend möglich war. ; 
Aus den Konzertfälen. Der Konzertverein gedachte im 
Volksſymphoniekonzert Spohrs 50. Todestages mit einer 
Wiedergabe der „Jeſſonda Ouvertüre“. Ludwig Spohr als Oro 
torienkomponiſt vergeſſen, bietet gerade in der genannten Oper dies 
jenigen feiner künſtleriſchen Vorzüge, welche uns heute noch wert 
voll erſcheinen, vornehmes, ſchwärmeriſches, billigere Sentimentalität 
meiſt meidendes Empfinden. Auch Schumanns D⸗Moll⸗ Symphonie 
fand unter Prills Leitung eine plaſtiſche Wiedergabe. In olb 
manns A-⸗Moll-Konzert für Violoncello zeigte der erfte Celliſt des 
Orcheſters Gerald Maas reifes mufikaliſches Verſtändnis und 
Technik von großer Tonſchönheit. Ein paar Tage zuvor dirigierte 
Jan Ingenhoven den Inſtrumentalkörper des Konzertvereins. 
Das Programm wies drei Beethovenſche Klavierkonzerte auf. Als 
Soliſt wirkte Frederic Lam ond, über deffen Meiſterſchaft nichts 
neues zu ſagen iſt. Nur in ſolcher Vollkommenheit iſt es möglich, 
ein ſo reiches Programm zu genießen, dennoch erſcheint uns das 
Gebotene zu viel. In dem richtigen Beſtreben, den Konzerten eine 
ſtiliſtiſche Harmonie zu geben, dringt jetzt oft eine kunſtpädagogiſche 
Tendenz in die Vortragsfolgen, welche die aufnahmeförder 
Wirkung des Kontraſtes zu gering einſchätzt. Ingenhoven zeigte 
ſich wieder als umſichtiger und temperamentvoller Dirigent. Das 
begeiſterte Publikum nötigte Lamond zu einer Zugabe. 
Verfchiedenes aus aller Welt. Die Aufführung von Pater 
Hartmann von An der Lan⸗Hochbrunns Oratorium „Fran⸗ 
ziskus“ hinterließ in der Bam berger Michaelskirche ſtarke, 
nachhaltige Eindrücke. Die vortreffliche Wiedergabe lag in der 
Leitung von Profeſſor Lutz. Sehr gerühmt wird Wolfgang 
Ankenbrank (Tenor), ſowie Frl. Held (Alt) und Frau Arnold 
(Sopran). Pater Hartmann wird im Anfang November unter dem 
Protektorate des Kardinal-Fürſterzbiſchofs v. Kopp in Breslau 
fein Oratorium „Das heilige Abendmahl“ dirigieren. Eine Min 
chener Aufführung dieſes Werkes ift für Januar vorgeſehen. — 
Das bayeriſche Miniſterum erließ ſtrenge Vorſchriften, welche 
Mißbräuchen bei der 1 der Theateragenten fteuern 
folen. — Das Friedrich⸗Wilbelmſtädtiſche Schauſpielhaus in Berlin 
befindet ſich in finanziellen Schwierigkeiten; aber auch die pefumidt 
Lage anderer Theater der Reichshauptſtadt wird als un ünſtig 
bezeichnet. — Die Berliner Hofoper brachte mit gutem Erfolge 
Smetanas Oper Dalibor, deren Einſtudierung die Sängerin 
Deſtinn ihren tichechijchen Landsleuten in etwas großſprecheriſcher 
Art „verſprochen“ haben ſoll. In Prag mußte e ne bereits aor 
bereitete Aufführung des „Deutſchen Requiem?” von Sn 
infolge tſchechiſcher Quertreibereien aufgegeben werden. — Die 
Hofburgſchauſpielerin Lewins ki. Precheiſen wide um harte 
der Rhetorik an der Wiener Univerſität ernannt. — Die Stuttga 
Hofbühne brachte Joh. Tralows Drama: „Das Gaſtmahl Ar 
Pavia“ mit anſehnlichem Erfolge; beſonders die erſte Hälfte 
Werkes zeigt ſtarkes dichteriſches Können. — Aus Ham elt 
Nich die 5 ou eines N heiteren Luſtſp 
„Nichtsnutz“ von Ludwig Weber gemeldet. 
München. L. G. Oberlaender 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Zwei aufeinanderfolgende Wochen brachten ein schneiden de 
Diskonterhöhungen zweier Zentralnoteninstitute, denen eine 
Anzahl mehr oder weniger abhängige kleinere Diskontbanken in 
rascher Folge assistierten. Auf die Erhöhung des Deutschen 
Reichs ba n k diskontsatzes von 4% auf nunmehr 5% und des 
Lombardsatzes auf nunmehr 6 % hat die Englische Bank ihren offi- 
ziellen Satz gleichfalls um ein volles Prozent, auf 4% fest- 
gesetzt. In dem kurzen Zeitabschnitt von knapp 14 Tagen haben 
beide Noteninstitute ihre Sätze um je 1 %,ç% hinaufgesetzt, Mass- 
nahmen, welche selten getroffen werden, und daher der ernstesten 
Würdigung bedürfen. Der seit dem Septemberultimo ausserordentlich 
angespannte Status der Reichsbank wird durch das wiederholte Anziehen 
der Diskontschraube à la longue von seiner IIliquidät langsam ver- 
lieren. Die scharfen Massnahmen der Reichsbank lassen sogar zum 
Teil die Eventualität offen, dass der momentane Zinssatz der Reichs- 
bank und dem Geldverkebr für die Dauer des Jahres 1909 ein Aus- 
kommen gestattet. Wenn auch durch die eingetretene Geld- 
versteifung und die scharf anziehenden Geldsätze die Zeit der 
Börsenhausse und des bewegten Treibens der Spekulation ziemlich 
eingedämmt bleibt, so ist doch nicht zu verkennen, dass noch rege 
Teilnahme am Börsenverkehr besteht, Die vorübergehend 
sehr feste Haltung des Neuyorker Platzes hat, trotz der 
Unsicherheit und der vielen Manipulationen, neben den günstig lauten- 
den Berichten der Eisen- und Stahlproduktion Amerikas animierend 
auf die deutschen Plätze gewirkt. Man sollte jedoch diese Argumente 

nicht zu hoch taxieren, denn die offiziellen Leiter der englischen 
Notenbank betonen deutlich, dass als Hauptgrund der so plötz- 
lichen Diskonterhöhung der Bank die alljährlich wieder- 
kehrende amerikanische Gefahr des Goldexportes wäre. 
Auch die Menge der offerierten Finanzwechsel Amerikas in London 
hat den Kampf um einen möglichst grossen Goldvorrat diesmal früher 
als in sonstigen Jahren hervorgerufen. — Die vielen Betrachtungen 
und Möglichkeiten, die an die Situation des internationalen Geld- 
marktes geknüpft werden, haben die Börsen verstimmt und die all- 
gemeine Tendenz auf ein reelleres Niveau gebracht. Mit der all- 
gemeinen Ernüchterung des Börsenenthusiasmus kam 
sukzessive zum Bewusstsein, dass die Verwarnungen der leitenden Kreise 
der Reichsbank wohlbegründet und berechtigt gewesen seien. Manche 
schwache Effektenposition gelangte zur Auflösung, und durch eine 
solche Säuberung und Klärung wurde eine allgemeine Erleichterung, 
sowohl in börsentechnischer wie in finanzpolitischer Hinsicht erzielt. 
In der Bewertung und Entwicklung der industriellen Kon- 
junktur ist, im Gegensatz zur Börsenkonstellation, eine anhaltende 
Besserung auch weiterhin zu registrieren. Am Montanmarkt be- 
wirken ausser wiederholten Preiserhöhungen einzelner Sparten vor allem 
die begründeten Aussichten auf neue Kartellierungen und Syndikate 
manche Anregung. Der Ausweis über die weitere Steigerung der Ver- 
sandziffern des Stahlwerkverbandes gibt praktische Beweise einer reellen 
Besserung des Marktes. Das Bankengebiet wurde günstig beein- 
flusst durch die Publikation von zufriedenstellenden Ausweisen der 
Berliner Grossbanken und gute Aussichten hinsichtlich deren Gewinn- 
ergebnisse für das ablaufende Jahr. Nach kurzem Stillstand kehrt 
neuerdings eine durchaus zuversichtlicheStimmung und 
feste Tendenz an den deutschen Börsen ein. Neue Kursavancen 
erzielten besonders Elektrizitätsaktien aus den hier schon wie- 
derholt angeführten Motiven. Allerdings ist die eitle Haussestimmung 
vom September nicht mehr oben auf, und durch die geänderte 
Geldmarktsituation wird die Kursentwicklung vielleicht manch- 
mal scharfen Korrekturen unterworfen sein. Die Aussichten für 
eine Bewegung, wenn auch in Kurven, nach oben, sind jedoch für 
Börsen und Kursentwicklung gegeben und berechtigt. Diese 
Hoffnungen betreffen den Industrieaktienmarkt. Das Gebiet des 
festverzinslichen Marktes, besonders der Rentenanleihen, ist 
von dieser günstigen Betrachtung derzeit leider ausgeschlossen. Bei 
der vorzüglichen inneren Bonität unserer heimischen Renten 
und dem niedrigen Preisniveau derselben ist jedoch eine Besserung 
auch dieses Marktes zu erwarten. Viele Kapitalisten werden sich durch 
Sicherstellung der Gewinne und Realisationen am Industriemarkte 
neuerdings am Rentenmarkte interessieren. In Betracht kommt bei 
einer solchen Besserung wohl in erster Linie der Markt der deut- 
schen Anleihen und Pfandbrief werte, die sowohl an Bonität 


wie an Kurschancen den Auslandsanleihen vorzuziehen sind. 
M. Weber. 


Pfälzische Bank. Nach dem in der Aufsichtsratssitzung vorgetragenen 
Bericht der Direktion über das I. Semester 1909 war der Geschättszang im allgemeinen 
befriedigend. Als natürliche Folge des im Berichtsjahre herrschenden niedrigen Reichs- 
bankdiskontsatzes war zwar das Ertrignis auf Zinsen und Piskontkonto geringer als im 
I. Semester 1908, dagegen brachten die übrigen Sparten infolge gestiegener Umsätze 
Mehrerträge, so dass das erzielte Gesamtresultat dem des I. Semesters 1908 entspricht. 
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(Unter dieſer Rubrit werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 


Benedetta. Roman von M. Amelie Freiin v. Godin. M 6.—. (Köln, Bachem). 

Letzte Ernte. Fünf Novellen von Freiin v. Brackel. 2. Aufl. & 4.50. (Köln, Base): 

Auf eigenen 8 8 en. von G. v. Stotmans, geb. Gräfin Strachwigz. 4 3.— 
(Köln, Bachem 

Tierwanderungen und ihre Arſachen. Von Dr. Fr. Knauer. Mit 80 Abbild. und 
1 Karte. & 3.50. (Köln, Bachem). 

Aleffandro Botticeſli. Eine Künſtlernovelle v. M. Herbert. 2. Aufl. Mit 15 Bildern. 

4&4 3.—. (Köln, Bachem). 

RF Liebe. Roman von Anna Freiin v. Krane. & 4.50. (Köln, Bachem.) 

Die Wenderoths. Roman von M. Herbert. & 4.50. (Koln, Bachem.) 

Die PONAR in der Vollsſchule. Von Paul „auto Duisburg. 1. bis 3. Taufend. 
Mit 109 Abbild. im Text. K 4.—. (Koln, Bachem). 

Fragen und Aufgaben aus der PANAR der Vollsſchuke. Von Paul Janſch, Duig- 
burg. Mit 99 Abbild. 1. bis 3. Tauſend. & —.60. (Köln, Bachem). 

Aralter £ nden Aauſchen. Eine Geſchichte aus alter Zeit von Hans Kummer. Geb. M 4.50, 


broſch. A. 3.50. Bayeriſche Verlagsanſtalt (Jof. Scholz) Augsburg. 
Armſün der n. Roman aus dem Hunsrück von Nanny Lambrecht. . 508 Seiten. 
Broich. 4 5.—, geb. M 6.—. (Verlag Köſel, Kempten und München.) 


Das Epos vom inneren Menſchen. Von Elfe Haſſe. W. 
(Verlag Köſel, Kempten und 
München. ) 


Der 1 „ Kardinal und Kirchenlehrer aus dem Franziskanerorden 
( ‘ 


Dantes reh Komödie. 
und 560 S. Broſch. & 5.40, geb. M 7.40. 


1274). Von P. Leonh. Lemmens, O. F. M. . VIII und 286 S. Broſch. 
& 3.20, geb. 4 4.20. (Verla Koſel, Kempten und München. 
Das moderne 1 nungsproßfem. Von Dr. Hans Roſt. Klein Oktav in Leinen geb. 
210 .—. (Verlag Köſel, Kempten und München.) 
Die deutſche Kuna im 19. Jahrhundert. Von Dr. Fritz Vollbach. Klein Oktav in 
Leinen gebunden. 199 S. 4 1.—. (Verlag Köfel, Kempten und München.) 
Am Pulver und Brei. Eine epiſche Dichtung von Karl Domanig. Oktav. 80 S. 
Mit einer Kartenbeilage. Broſch. A 1.50, geb. M 2.50. (Verlag Köſel, Kempten 
und München.) 
Zur i im Katechismus-Anterricht. Von W. Blickle. P. 52 Seiten. 
roſch. 4 1.—. (Verlag Köfel. Kempten und München.) 
1477895 inder. Eine Geſchichte vom Niederrhein von Gerhard Schulte. Broſch. 44.—, 
(Otto Rippel, Verlagsbuchhandlung, Hagen i. W.) 


geb. 4 5.—. 
Alte Freunde und fünf andere ausgewählte Erzählungen. Von Dr. Aug. Chätelain. 
Für die gebildete deutſche Jugend überſetzt von Prof. Dr. A. Mühlan. Mit 


anon e 1550 Verfaſſers. (Breslau, Verlag von Frz. Goerlich. Broſchiert 

—, ge 

Schleſiſcher Sagenborn. Von Georg Hydel. Mit Bildſchmuck von Herm. Knobloch. 
Breslau, Verlag von Frz. Goerlich. Broſch. 4 —,75, in Bibliotheksband 4 1.—, 
Geſchenkband A 1.25. 

Michael De unters Witwerjahre. Roman von Franz Servaes. 
Egon Fleiſchel & Co., Berlin W. & 5.— 

Seſchichte einer ſtiſten rau. Von Franz Karl Ginztey. Broſch. 4 3.50, geb. &. 4.50. 


Verlag von 


(Leipzig, L. Staackmann). 

Bom inneren Weſen. Von Marg. N. Zepler. Mit 4 Bildern, (kalliſtheniſche Studien.) 
(Berlin, Verlag Wiegandt & Grieben.) 

EMERE prent SOTER von Raymón Caſellas. (Köln⸗Weiden, Verlag Hermann 

Frenken 

Heimatgift. Roman von Carl Conte Scapinelli. (Dresden und Leipzig, Verlag 
Nerve Minden.) 

Charalterbilder aus der Geſchichte der chriſtlichen Reiche. Nach Meiſterwerken der 
Geſchichtſchreibung. Den Studierenden höherer Lehranſtalten, ſowie den Ge— 
bildeten aller Stände gewidmet. Von Dr. A. Schöppner. Neubearbeitet von 
Dr. L. König. 4., gänzlich umgearbeitete und illuftrierte Aufl. Mit 167 Illuſtr. 
(Regensburg, Verlagsanſtalt Manz.) 

Die Kunſt des Mittelalters. Von Dr. Adolf Fäh. Mit 58 Illuſtr. Broſch. & 1.20, 
geb. 4 1.70. (Regensburg, Verlagsanſtalt Manz.) 

a. Bonaparte. Von Prof. Dr. Adolf Fiermann. Mit 29 Illuſtr. Broſch. & 1.20, 
geb. & 1.70. (Regensburg, Verlagsanſtalt Manz.) 

Die deutſche Frauenwelt im Mittelalter. Von P. Saleſius Elsner O. F. M. Mit 
31 Illuſtr. Broſch. 4 1.20, geb. & 1.70. (Regensburg, Verlagsanſtalt Manz.) 

Heſchichte der Päpſte fcit dem Aug ang des Mittelalters. Mit Benutzung des päpft- 
lichen Geheim-Archives und vieler anderer Archive bearbeitet von api von 
Paſtor, k. k. Hofrat, o. ö. Profeſſor der Geſchichte an der Univerſität zu Innsbruck 
und Direktor des öſterr. hiſtor. Inſtituts zu Rom. gr. 8. 5. Band: Geſchichte 
Papſt Pauls III. (1534 — 1549.) 1. bis 4. Aufl. (XLIV u. 892.) 4 12.50; geb. 
in Leinw. mit Lederrücken & 14.50. (Freiburg, Herderſche Verlagshandlung. ) 

Faul Alberdingk Tim 1827190. Ein Lebensbild von Leo van Heemſtede. Mit 
a Fa Alberdingk Thijms. 8. (VIII u. 244.) 4 2.70; geb. in Leinw. 

3.40. (Freiburg, Herderſche Verlagshandlung.) 

Gefätihte Kunſtwerke. Von Stephan Beiſſel. 8% (VIII u. 176.) & 2.30; geb. in 
Leinw. K 3.—. (Freiburg, Herderſche Verlagshandlung.) 

Luitpold von e Studien zu feinen Schriften. Von Dr. H. Meyer. (Frei: 
burg, Herderſche Verlagshandlung.) 

Der Arbeiterpräfes von Carl aonn, Päpſtl. Hausprälat, Diözeſanpräſes der katho⸗ 
liſchen Männer- und Arbeitervereine der Tiözeſe Mainz. („Soziale Briefe” 
5. Bändchen.) Mit kirchlicher Approbation. 8%. (XII u. 128 S.) Kart. & 1.50. 
(Mainz, Kirchheim & Co.) 

Weltgeſchichte in Charaßterbildern. Herausgegeben von Franz Kampers, Sebaftian 
Merkle und Martin Spahn. 2. Abteilung Mittelalter. 

Bonifatius. Von Guſtav Schnürer. Mit 59 Abbild. 1. bis 5. Tauſend. Geb. 4 4.—. 
(Mainz, Kirchheim & Co.) 

Die . 1 Kleinſtadtroman von R. Fabri de Fabrig M 2.50. (Kevelaer, 

os. Thum. 

Meiflernoveſten nordiſcher Frauen. Von Selma Lagerlöf. & 2.50 (Kevelaer, Jof. Thum.) 

e aus dem Herzogtum Weſtfalen. Von P. Sömer. 2. Aufl. geb. & 1.80. 
(Paderborn, Bonifatius-Druckerei.) 

Der Zaubergarten. Eine Märchenerzählung von A. Benfey-Schuppe. 
Bildern 2. Aufl. Geb. & 1.60. (Paderborn, Bonifatius-Truckerei.) 

Erzählungen von Ad. Joſ. Cüppers. Mit vielen Illuſtr. 


Bonifatius: Truderei.) 
8. Aufl. 4 1.40. (Paderborn, Bonifatius⸗ 


Mit vielen 


Aus dem Volſtsſeben. 
Geb. 4 280. (Paderborn, 

Soldſtörner. Von Graf G. Holnſtein. 
Druckerei.) 

Tuſt und Leid. Lyriſches und Epiſches von G. M. Schuler. (Würzburg, F. X. Bucher.) 

Fortunatus. Roman von H. Kurz. & 2.50. (Heilbronn, Eugen Salzer) 

Vorträge der Gehe-Stiſtung zu Tresden. I. Bund. & 4.80. 
B. G. Teubner.) 

Gänge durch die Rathof. Moral. Von Dr. theol. B. Strehler. 


(Breslau, G. P. Aderholz.) 
Ariel e Selöſtb ie raphie. (Temesvár, Polatſekſche Buchhandlung.) 
Hiſtoriſche Erzählung von Albert Lennarz. & 3.50. 


Der Landesherr von Frier. 
(Düſſeldorf, W. Deiters Verlag.) 
Von Fr. Schwager. Heft 4. Vorder⸗ 
4 —.90. (Steyl, Poft Kaldenkirchen, 


(Leipzig und Dresden, 
2. Aufl. M —.60. 


Die Rathor. Heidenmiſſton der Gegenwart. 
indien und Britiſch Hinterindien. 132 S. 
Rheinld., Miſſionsverlag.) 
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Das geiſtige Leben des Studenten außerhalb des Fachſtudiums. Von Prof. Dr. A. 
Meyer, Univerſitätsdozent, Zürich. M. —.65. (München, Bavaria⸗Verlag.) 

Der Rranke Krieg. Von Alfred H. Fried. M 1.—. (Leipzig, Alfred Kröner.) 

Auf zur Spracheinheit! oder Lehrbuch der Perfektfprade. Von Dr. Alois Hartl, 
k. k. Profeſſor. 80. 100 S. 4 1.50. (Linz, Zentraldruckerei.) 

Staatsbürgerkiche Erziehung der deutſchen Jugend. Von Dr. Georg Kerſchenſteiner, 
Stadtſchulrat in München. 4. Aufl. & 2 (Erfurt, Karl Villaret.) 

Kirche, Religion und Sozialdemokratie. Vortrag, gehalten 2. Juli 1909 im Gewerk⸗ 
ſchaftshauſe, Bremen von Emil Felden. M —.30. (München, Birt & Co.) 

Hinter den Kuliſſen. Enthüllungen aus dem Bühnenleben. Von Arno Hoffmann. 

M (München, Birk & Co.) 

W. Teudt, Im Intereſſe der Wiſſenſchaft. Haeckels Fälſchungen und die 46 Zoologen. 
Die wichtigſten Dokumente zum Fall Braß-Haeckel ꝛce. M —.80. (Naturwiſſen⸗ 
ſchaftl. Verlag, Godesberg.) 

Die Mätfel unſeres Daſeins. Verſuch einer vernunftbefriedigenden Löſung. Bon 
Hans Triebel. 4 4.—. (München, Verlagsanſtalt F. Bruckmann.) 

Das eigene Heim und fein Garten. Birta 300 Seiten mit über 320 Abbild., ganz⸗ 
ſeitigen Tafeln uſw. 5 Lieferungen à M 1.—. (Weſtdeutſche Verlagsgeſellſchaft 
m. b. H., Wiesbaden 35.) 

Studien über ſoziale und wirtſchaftliche Verhältniſſe der Gegend um Roſenheim. Von 
Dr. Lorenz Huber. 1. Band: Die Bevölkerung und die offentl. Fürſorge. (Roſen— 
heim, Selbſtverlag.) 

Die Befoldung der Neichsbeamten und Qffiziere. Die Beſtimmungen der Beſoldungs⸗ 
ordnung vom Jahre 1909 und die ke igen Verhandlungen im Reichstag, 
dargeſtellt und erläutert von einem Mitglied der Zentrumsfraktion. 158 S. 89. 
Geb. M. 1.50. (M.⸗Gladbach, Volksvereinsverlag, G. m. b. H.) 

Die Neamtenbeſoldung in Preußen. Dargeſtellt und erläutert von einem Mitglied 
der Zentrumsfraktion. 176 S. 8&., geb. 1.50 4 (M.⸗Gladbach, Volksvereins— 
verlag, G. m 1780 

Weltgrund und Menſchheitsziel. Zwei Vorträge von Prof. Dr. Jof. Mausbach. Apolo- 
getiſche Tagesfragen. 4. Heft, 5.—7. Aufl. 56 S. gr. 8. 4 —.60. (M.⸗Glad⸗ 
bach, Volksvereinsverlag, G. m. b. H.) 

Die Jugend. Br für Jugendvereine. 1. Heft. 8. 168 S. M 1.— kart. (M.- 
Gladbach, Voltsvereinsverlag, G. m. b. H.) 

Ein Wort an die Sozialiſlen und ſolche, die es werden wollen. Von Guſtav Büſcher. 
(Zürich, Verlagsmagazin) 61 S. M — 80 (Fr. 1.—). 

Aeber Arbeiterſeelſorge. Briefe an einen ſtädtiſchen Vitar von Prof. Dr. Jof. Beck, 
Regens in Freiburg (Schweiz). 1. Heft: 1. bis 11. Brief. n (Schweiz), 
Verlag der Univerfitätsbuchhandlung, O. Gſchwend.) 110 S. Fr. 2.—. 

Programm der politiſchen Parteien. Von Mahler. & —.75. (Leipzig, Verlag von 
O. Gracklauer.) 

Die gelben Gewerkfdaften. Ihr Werden und ihr Weſen. Von Mich. Gaſteiger. 200 S. 
4 (München NW 19. Sozialpolitiicher Verlag.) 
(Streben zum Ewigen.) Von Emil Meins. 1. Aufl. M 2.25, 
(Konſtantinopel, Selbftverlag. Druck v. T. Loeffler, Tunnelplatz, 


Tende ad Aeterna. 
geb. M 3.—. 
Pera.) 

Nach Lourdes! ) 
Text u. 25 Abbild. ca. Fr. 3.—, geb. Fr. 4.20. 


Bilder, Gedanken, Erinnerungen von Dr. G. A. Müller. 160 S. 


(Luzern, Räber & Co.) 


Kreuz und quer durchs Mittelmeer. Reiſeſchilderungen von Wilh. Frank. 2. Aufl., 
geb. —2.—. (Breslau, Franz Goerlich.) $ 


Am indifen Strand. Naturbilder aus dem Sunda-Archipel. Von Prof. H. Morin. 
Mit 6 Originalzeichnungen des Verfaſſers. (München, J. B. Lindl.) 

Aeiſebilder aus Nord und Sud. Von Johannes Jörgenſen. Autorifierte Ueberſetzung 
von Joh. Mayrhofer. (Münſter i. W., Alphonſus-Buchhandlung. ) 

Gebrüder Plaswich. Erzählung für die Jugend von Johannes Mayrhofer. (Münſter 
i. W., Alphonſus- Buchhandlung.) 

Die Armen und Elenden. Novellen von Hans Eſchelbach. Preis M. 4.—. (Ferdinand 
Schöningh, Paderborn.) 
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A. HUBER, © 


München, Neuturmstr. 2a. 


Methodiſch ausgeführte Katacheſen über den Glauben. Erſtes Hauptſtück des kleinen 
Katechismus. Von Pfarrer Jakob Niſt. (Paderborn, Ferdinand Schöningh.) 

Scheffels Ellehard als hiſtoriſcher Roman. Aeſthetiſch⸗kritiſche Studie von S. G. ert. 
(Münſter i. W., Ferdinand Schöningh.) 

Was iſt neu- ſcholaſliſche Phifoſophie! Von Dr. Karl Sentroul, Profeſſor an der 
ma akultät der Univerſität Sao Paulo (Braſtilien). 4 —.60. 


tünfter i. W., Theiſſing.) 
1608 — 1908. Von Prof. A. Müller. Mit zahlreichen 


Die Kölner Nürger-Sodalität. 
Illuſtrationen, 4 4.—, (Paderborn, Junfermann.) 
Das Opfer des neuen Bundes. Von J. B. Lohmann, S. J., 2. Aufl., geb. M 2.—, 
„(Paderborn, Junfermann). 5 
Schröders Hilſsbuch zum latholiſchen Katechismus. 1. Teil, neubearbeitet von 
Seminardirektor J. Gründner, 4. Aufl. (Paderborn, Junfermann). 
Die Bitten der Herz-Zeſu-Litanei. Von Rektor Jakob Hubert Schütz. (Paderborn, 
Jaunfermann.) 
Führer zum Fife des Herrn. Von P. Bonifatius Gatterdam. 16%. 480 S. Geb. A 150. 
A. Laumann, Dülmen i. W.) 
Die chriſtliche = end. Von Dr. W. Cramer, 8. Aufl. (Laumann, Dülmen). 
Die grofen 80 eben im Gebete. Von P. Raphael Hüfner, O. F. M.. 16%, 96 S., gebund. 
Die Glüdfeligkeitsinfel (die chriſtliche Familie) von J. von den Drieſch, Pfarrer in 
einsberg. 1.— 10. Tauſend. W. 408. 4 0.15. N Laumann, Dülmen i. W.) 
Der hl. Klemens Maria Hofbauer in feinem Leben und Wirken. Von P. J A. Krebs, 
C. SS. R., 2. Aufl. (A. Laumann, Dülmen.) 
Anna Katharina Emmerich. Von P. Th. Wegner, O. S. Aug. (A. Laumann, Dülmen.) 
Der Snadentag. Von Nagel und Niſt, broſch. M. 2.—. (A. Laumann, Dülmen.) 
Lebens uel zur Erneuerung der Welt. Von Pet. Vogt, Prieſter der Geſellſchaft Jefu. 
6 Seit. 16° 80 Pf. (Trier, Baulinus-Drucderei). 
an des Modernismus — Gott it die Liebe!“ Von Dr. J. M Seelein. 
& 3.50 anſtatt 4 5.— (München, F. X. Seitz.) 
Sonnenfdein. Geſchichten für Kinder und ihre Freunde. 6. Bändchen: Mutterſtein 
und andere Geſchichten von Georg Strecker. (Waldshut, Benzinger K Co.) 
Der Handwirtsreiter. Tiroler Roman aus dem Jahre 1809. Von Franz Wichmann. 
„(Waldshut, Benziger & Co.) 
een Zeitgeſchichtliche Novelle von M. Champol. fiberjegt von F. v. Barmen. 
(Waldshut, Benziger & Co.) 


, Das 4000fte Harmonium konnte ſoeben die bekannte Harmo- 
nium Firma Aloys Maier, königl. Hoflieferant, Fulda, die bereits 
ſeit 50 Jahren der Einführung des ſo lange verkannten Harmoniums, als 
des „ſeelen- und gemütvollſten aller Hausinſtrumente“, Bahn bricht, zur 
be bringen. Es nahm ſeinen Weg auf den Berg Tabor bei 
Nazareth. Das 3000ſte ging nach Hai⸗Phong⸗Yun⸗Nan, Tibet, 
dem erſt durch Sven Hedin für Europa erſchloſſenen Gebiet. Die neue 
Erfindung eines billigen, genial konſtruierten Spielapparates (Preis nur 
M 30.—), mit dem jedermann ohne muſikaliſche Vor- und Notenkenntniſſe 
ſofort vierſtimmig ſpielen kann, ermöglicht nun allen Muſikfreunden 
die Anſchaffung eines Harmoniums zur Pflege edler, guter Hausmuſit. 
Illuſtrierte Prachtkataloge verſendet die Firma gratis. 

Nr. 1½. .944, Permanente Ausstellung u. V 
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L. — Preise je nach flusstattung: — 
Kai 5506; M 2.40; 3.20; 4.80, > 
lll. Yolks-oympdone-Konzer! 
J. C. Schweizeı 8 In 
B 0 Snwelzer i Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 
Ext k. b. Hof-Uhrmacher 8 „„ Solistin: Elisabeth Bokemayer (Klavier). 
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flache München |Wiener MoDE Do: elmer een u s 
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© „Wiener Mode“ 


betrages entgegen. 


Billettenkiosk am Lenbachplatz. 


* 


teurer als 


Eisbärtelle . 


— ——— — 
misch gereinigten, geıuchlosen, 
blendend weißen oder silber- 


= Weiße = 
= [alville = 
Tafeläpfel I. Ranges 


3 tto sind nicht 


besser, aber 


= daduro e "Das kit grauen Heidschnuckentelle, Marke tw 
Grosses Lager in gemacht. — Abonnements nehmen 1 ki nn Bar Prachtware 
5 uadratmeter. ; : ; 
Uhren aller Art alle Buchhandlungen u. der Ver Pıospekt mit zahlreichen An- verſendet in Kiſten von zirta 
zu reell billigen Preisen. auler Been bens erkennungen, auch über Fuß- 10 Pfund zu Mk. 6.90 
ratis und q -Acke, Schlitten- u. Wagendecken franko gegen tadmahme die 


au: Haidschnuckenfellen, gratis |., 
W. Heino, Lunz mühle 19 
b. Schneverdingen (Lüneb. Heide.) 


Burg Dottendord :: 
in Bonn am 


Nr. 43. 23. Oktober 1909. 


— 


Allgemeine Rundſchau. 


Serderſche Verlagshaudlung zu Freiburg im Breisgau. 
Soeben ſind erſchienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Geradaus Dr E., Burſchenband und Bierzipfel am Gymnaſium. 
Pennal⸗Myſterien. Zweite Auflage. 12° (VIII u. 32) 40 Pf. 
Das Büchlein deckt die Schäden der geheimen Schülerverbindungen auf. 
Eltern und Lehrer feien angelegentlich auf die Schrift des durch feinen „Rompak für 
Studenten“ bekannten Jugendfreundes hingewieſen. 


Krier, J. B., Der Beruf, 24 Konferenzen, den Zöglingen des Biſchöflichen 
Konviktes zu Luxemburg gehalten. Vierte Auflage. 12° (XII u. 376) 
4 2 40; geb. in Leinw. K. 3.— 
Für die Standeswahl erweiſt ſich das Büchlein als weiſer Ratgeber. Es werden 
beſprochen die Berufswahl im allgemeinen, der Prieſter⸗, der Ordensſtand und die 
weltlichen Stände. 


Meſchler M., S. J., Leben des hl. Aloyſius von Gonzaga, 
Patrons der chriſtlichen Jugend. Mit drei Lichtdruckbildern. Zehnte Auflage. 
a 1 ee en in Leinw. M 3.60 
„Ei iſter⸗ it hagi i t = 
VTVTT ee paetae aeee 


Reifert, Dr K., Kleiner CLiederſchatz für die beutfde Jugend, 
beſonders an höheren Lehranſtalten. Enthaltend 132 unſerer ſchönſten Lieder (mit 
Melodien). Zuſammengeſtellt und mit einem literars und muſikgeſchichtlichen Ans 
hang verſehen. Fünfte Auflage. 12° (XII u. 176) Geb. in Leinw. M 1.— 
Die Sein des Liederſchatzes: Sorgfältige Auswahl, gewiſſenhafte Wiedergabe der 

Tach und Melodien, wertvolle Literar: und muſikgeſchichtliche Bemerkungen, handliches 

Taſchenformat und geſchmackvoller Einband ſichern ihm auch ferner weiteſte Verbreitung. 


Weiß, Fr. A. M., O. Pr., Die Kunſt zu leben. ein Handbüchlein 
für Erzieher und zur Selbſterziehung. Siebte, durchgeſehene Auflage. 
12° (XX u. 562) M. 3.20; geb. in Leinw. M 4.20, in feinem Halbfranzband M. 6.— 
Mit ſprühender Gedankenfülle verkündet der Verfaſſer in aphoriſtiſcher Form die 
große Kunſt, zielbewußt, geſund natürlich und glücklich zu leben, das rechte Verhältnis 
zu den Menſchen, zur Welt und zu Gott zu finden. Das Seitenſtück dazu, „Lebensweisheit 
in der Taſche“ (M 3.—; geb. 4 4.— u. M 5.80), ift bereits in 11. Auflage erſchienen. 
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Bayerische Handelsbank 


in München. 


Zweigniederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, 
Bamberg, Bayreuth, Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, 
Kempten, Kronach, Kulmbach, Lichtenfels, Marktred- 
witz, Memmingen, Mindelheim, Münchberg, Neuburg a. D., 
Nördlingen, Regensburg, Rosenheim, Schweinfurt und 


Würzburg. 
Aktienkapital M. 85'600.000.— 
Reserven „ 11 500,000.— 
Pfand briefumlauf „ 293.400, 000.— 
Hypotheken bestand „ 296200, 000.— 
Komm. -Oblig.- Umlauf. „ 47900, 000.— 
Komm.-Darlehen ‘500,000.— 


Stand vom 30. Juni 1809. 


Für die Aufbewahrung von Wertpapieren 
und Wertgegenständen bieten die Tresore 
in unserem neuen, im Sommer 1904 dem 
Betrieb übergebenen Bankgebäude 


Maffeistr. 5 in München 


die denkbar grösste Sicherheit, wie jede 
irgend wünschenswerte Bequemlichkeit. 


Offene De ots: Mit der Verwahrung — wobei die 
pi e Wertpapiere jedes Hinterlegers ein selbst- 
ständiges Depot bilden, das von allen übrigen Depots ab- 
ndert und selbstverständlich im Sondereigentum des 
terlegers bleibt — wird die Besorgung aller Geschäfte ver- 
bunden, welche zu einer sorgfältigen Verwaltung 
ören: so insbesondere die Abtrennung und Einzieh der 
upons, die Kontrolle der Verlosungen, die Geltendmachung 
von i NND: die Leistung von Einzahlungen auf Interims- 
scheine, die Erhebung neuer Couponsbögen, der An- und Verkauf 
sowie der Umtausch von Wertpapieren und dergleichen mehr 


ar EFI. 


Ein Beicht⸗ und Kommunionbuch für die ſtudierende Jugend. 


Pämer, L., S. J., Die Quelle des Friedens oder Der würdige Empfang 
ber heiligen Sakramente der Buße und des Altares. Praltiſche Winke und Unter» 
weiſungen mit einem Anhang von Gebeten, zunächſt für die ſtudierende Jugend. 
Schmales Taſchenformat. (XVI u. 288 S. und ein Titelbild) Geb. M. 1.30 und höher. 
Das aus langjähriger Praxis hervorgegangene Büchlein iſt zunächſt für die ſtudierende 

Jugend geſchrieben; doch werden es auch Erwachſene mit Nutzen gebrauchen. 


pfälzische Bank München 


(Neuhauserstrasse 6.) 


Wechselstuben u. Depositen kassen: 


Frauenstrasse 11 (Ecke Beichenbachstrasse), 
Bahnhofplatz 5 (Ecke Dachauerstrasse). 


Zentrale in Ludwigshafen a. Rhein. 


Filialen in München, Nürnberg, Bamberg, Frankfurt a. I., Mann- 
heim, Neustadt a. d. H., Kaiserslautern, Frankenthal, Landau, 
Speyer, Pirmasens, Worms, Dürkheim a. d. H., Zweibrücken, 
Osthofen, Grüustadt, Alzey, Bensheim a. d. B. und Donaueschingen. 


Aktienkapital Mk. 50°000,000. — Reserven zirka Mk. 9000, 000.— 


Erledigung sämtlicher in das Bank- 
fach einschlagender Geschäfte: 


Eröffnung laufender Bechnangen mit oder ohne Kreditgewährung. 

Beleihung von Wertpapieren. ; 

Transierungen, Scheckr, Anweisungen und Kreditbriefe auf 
alle 8 Plätzen des In- und Auslandes. 

echsel- Diskont und Devisen-Verkehr. 

Ausgedehnter Iakasso- Verkehr. 

An- und Verkauf von Effekten an deutschen und ausländischen 
Börsenplätzen. 

Umwechsiang von Coupons, Sorten und ausländischen Papier- 


ern. 
Wir eröffnen provisionsfrele 
Scheek-Rechnungen 
unter kulanten Bedingungen und übernehmen 
Bar-Einlagen 
zur Verzinsung auf tägliche oder längere Kündigung zu günstigen 
Sätzen nach Vereinbarung. 

Wir befassen uns ferner mit der Aufbewahrung von Wert- 
papieren ala I. Offene Depots, 
wobei wir deren vollständige Verwaltung besorgen, und nehmen 
Wertpapiere, Pretiosen und sonstige Wertgegenstände als 

II. Geschlossene Depots 
mit oder ohne Wertangabe in Verwahrung. 

In unseren nach den neuestsn Erfahrungen der Technik erbauten 
Tresors 
vermieten wir III. Eiserne Schrankfächer 
unter eigenem Mitverschluss der Mieter in vier verschiodenen 
Grössen. Zur ungestörten Manipulation mit dem Inhalte der 
Schrankfächer stehen den Mietern im Vorsaale des Tresors ver- 
schliessbare Kabinette zur Verfügung. 

Die Direktion. 


— —— 


Jedem Deponenten eröffnen wir ein provisionsfreies 
Scheckkonto, auf welchem die jeweils fälligen Coupons- 
beträge gleich sonstigen Bareinlagen gutgebracht und verzinst 
werden. Barerhebungen können mittels Schecks erfolgen, auch 
werden jederzeit Barvorschüsse währt. Ueber jedes 
Depot kann während der üblichen Geschäftsstunden sofort und 
ohne vorherige Anmeldung verfügt werden. 

Für die Erfüllung aller Verpflichtungen gegen die Depo- 
nenten haftet die Bank mit ihrem gesamten Vermögen. 


Die Wertpapi oder Wert- 
erschlossene Depots: gesenstände werden vom Hin. 
terleger selbst verschlossen und versiegelt; für die von ihm 
angegebene Wertsumme haftet die Bank. 


Eiserne Schrankfächer (Safes) Stahlzanmer unter 


Selbstverschluss des Hinterlegers mietweise ab- 
gegeben. Jahresmiete je nach der Grösse des Faches. 

Im Vorsaale der Stahlkammern stehen. zu ungestörter Be- 
schäftigung mit dem Inhalt der Schrankfächer oder auch son- 
stiger Depots verschliessbare Kabinette zur Verfügung. 

Zur ichtigung der Stahlkammern und aller ihrer Ein- 
richtungen wird ergebenst eingeladen. 

Nähere Aufschlüsse werden an den Schaltern unserer Depo- 
sitenabteilung bereitwilligst erteilt. Auch stehen daselbst 
die gedruckten Bestimmungen dieser Abteilung 
zur Verfügung, die auf Wunsch auch nach aussen 
unentgeltlich zugesandt werden, 


Messweine . :: 
Haturreineblsdsser 
Hof- u. Weissweine 
Tisch- und feine 
Desserfweine :: : 
öchaumweine :: : 


(franz. u. eigen. Verfahr.) 
liefert billigst 


Firma Gassmann 
St. Kreuz im Lebertal. 


2 Neue Preisliste. * | 


Auch bei unseren Zweigniederlassungen 
können offene und verschlossene Depots hinterlegt 
und Schrankfächer gemietet werden. 

NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältniase 
unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem gesamten 
Personal gegen jedermann, auch gegen Behörden (Rentämter 
u. unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen be- 
obachtet. l 


nn a ern rn. 


Fabrik künstlicher Blumen u. Blätter 


N 1856 gegründet 1856 
N g 


N 2: Inhaber :: 


N A. SELL Max Sell 


Telephon 3861 en gros — en detall Telephon 3861 


München £ München 
Königl. bayer. & Hoflieferant .. 


empfiehlt reichhaltiges Lager in Grab - u. Trauerkränzen, Blumen- u. Palmen- Dekoration 
für Kirche und Haus, Ballbouquets und Brautschmuck in allen Preislagen. Versand 

nach auswärts wird promptest besorgt. 
EN Fabrik-Verkaufslokal: Hildegardstrasse 24, i 
— hinter dem alten Kgl. Nationalmuseum des jetzigen provisorischen Deutschen Museum. 
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Soeben iſt erſchienen und kann durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Ludwig von Geſchichte der Väpſte 


Paſtor: | | 
feit dem Ausgang des Mittelalters. Mit Benutzung des päpſtlichen Geheim- 
Archives und vieler anderer Archive bearbeitet. gr. 8° 
V. Band: Faul lll. (1534 — 1549.) 1.—4. Aufl. M 12.50; geb. M 14.50 
L. v. Paſtors Lebenswerk, für den Geſchichtsforſcher unentbehrlich, hat auch in weiteren Kreiſen 
der Gebildeten Eingang gefunden. Kein Freund der Kunſt⸗ und en ee te wird Paſtor, der 
auf Grund großenteils neuen Quellenmaterials abſchließend die Zeit eines Eugen IV., Pius II., 
Alexander VI., Julius II., Leo X. uſw. behandelt, miſſen dürfen. 

Jeder Band bildet ein für ſich abgeſchloſſenes Ganzes und iſt einzeln käuflich. Proſpekt koſten⸗ 
frei vom Verlag. 


— 


FFF a . ——... BEER 


Bayeriſche Hypotheken⸗ und Wechſel⸗Bank. 


Dienstag, den 2. November 1909, vormittags 8 Ahr 


indet im Bankgebäude, Promenadeſtr. Nr. 10, Zimmer Nr. 37, in Gegenwart 
155 Kgl. Notars Herrn Juſtizrates Joſeph Hellma ier in München 


die 90. öffentliche Verloſung 


nöbriefe ſtatt. ; : : — , 
unſerer ieina alijte wird im Deutſchen ee in den ſämtlichen Kreis⸗ 
amtsblättern des Königreichs Bayern, ſowie in einer Reihe anderer Blätter veröffentlicht. 


München, im Oktober 1909. 


Die Bank ⸗Direktion. 


E J2J—J—ä— Q.. —— .... —...—. 
1 — — 


Missionskloster St. Uttilien, 


= Post Geltendorf (Oberbayern). 


barant. 


von 70 Pfg. an versendet 


Aus unserem Missionsverlag sind zu 


beziehen: 

D H id ki Illustrierte Missions- 
ds bl en IN ı = jugendschrift. = 
Ein Vergissmeinnicht für die Jugend 
(zum Besten der armen Heiden- 
kinder), beliebt in Instituten, Er- 
ziehungsanstalten, Schule und Haus. — 
Monatlich erscheinen zwei Nummern 
reich illustriert. Abonnementspreis jähr- 
lich 1.00 &, Porto 72 Pfg.; bei Bestellung 
von 10 Exemplaren portofrei. Probe- 
nummern stehen jederzeit zur Verfügung. 
Alle Nummern des laufenden Jahrganges, 
sowie ältere Jahrgänge können gebunden, 
ungebunden und broschiert nachgeliefert 
werden. 


288 - Illustr. Zeitschrift für 
Missionsblätler, das katholische Volk 


Monatl. eine Nummer. Preis jährl. 1.504 
Eine Reise durch 


Vor lem Sturm. Deutsch- Ost- 


Afrika vor und bei dem Aufstande 1905. 
Von P. Cyrillus Wehrmeister O. S. B. 
mit über 300 Abbildungen nach Original- 
aufnahmen. Gebund. 5.50 Æ Broschiert 
4.50 &. 


Rath. Uereinshaus 
Speyer. 


Man verlange Preislisten 


s3 Jüngerer :: 


Geistlicher 


gesund, bisher u. noch jetzt 
an einem bischöfl. Knaben- 
seminar tätig, sucht jetzt 
oder später ähnl. Stellung. 
Angeb. unter C. C. 8836 an 
die Geschäftsst. d. „Allgem. 
Rundschau“ München. 


Schreibmaschine 


Blickensderfer VII 


sehr gut erhalten und tadel- 
los funktionierend, mit drei 
Schriftarten für 140 Mark 
zu verkaufen. Anfragen 
unter R. 8830 an die Ge- 
schäftsstelle der „Allgem. 
Rundschau“, München. 


Zwecks eines rent. Unter- 
nehmens wird ein tätiger 
oder stiller 


Teilhaber 


Ferner: Die Jungfrau von Orleans 


35 Pfg. Nibelungenlied 50 Pfg. od. Teilhaberin mit 20.000. 
Gudrunlied 35 Pfg. Der Friedensfürst | | Und höher gesucht. Rauser 
75 Pfg. Hermenegild 30 Pfg. auf I. Hyp. sich. gestellt. Off. 

g 9 - 


unt. H. A. 200, postlagernd 
Lippstadt i. W. erb. 


| Die Ronifacius-Druckerei zu Paderborn 


— — —— —— 

erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angeseigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius -Druckerei 


zu Paderborn 
gibt regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen jedem 
Interessenten gratis u. franko zugesandt werden. Zugleich 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen. 
Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung zugesichert. 


> - ohne sich da 
Bitte nicht lesen merken dg ur u 
Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzah- 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto monat- 
liche Raten von 3- 5 M. liefern. Referenzen: 2 Geistliche, 
Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, fürstliche 
and adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie., Versandbuch- 
handlung, Köln a. Rh, Stolkgasse 49, Verlag der J -und Volks 
bibliothek des Kath. Lehrerverbandes des Deutschen Reiches Pr Rhld 


Wissenschaftliche 


Vorträge für Damen 


V. Jahrgang 


vom 3. November 1909 bis 12. März 1910 
in München im Vortragssaal des „Hotel 
Union“, Barerstrasse 7. 


Montag ½6— 77 Uhr: Herr Dr. Fried- 
rich Wilhelm, Privatdozent an der 
Kgl. Universität: „WalteruvonderVogel- 5 
weide‘‘ (November und Dezember). 


Herr Dr. phil. P. Expeditus Schmidt: 
„Frauengestalten im Drama Grill- a 
parzers und Hebbels“ (Januar bis 
März einschliesslich). 

Dienstag ½6—- ½ 7 Uhr: Herr Dr. Eugen 
Schmitz: „Streifzüge in der Ge- 
schichte der Oper des 19. Jahr- 
hunderts“. Mit Demonstrationen am g 
Klavier. a 

Mittwoch, 1141—12 Uhr: Herr Dr. Artur! 
Schneider, Professor an derm 
Kgl. Universität: „Einführung in die $ 
Geschichte der neueren Philosophie“. g 

Mittwoch, ½6 - 7 Uhr: Herr Dr. Jos. a 
Weiss, Kgl. Archivrat: ,Geschicht- $ 
liche Kultur- und Charakterbilder # 
aus der Frauenwelt“. 

Samstag, ½6— ½ 7 Uhr: Herr Dr. Her-! 
mann Dimmler: , Die bee, 
gischen Grundlagen der Sittenlehre I 


Prospekte und Anmeldungen bei OTTO BAUER, 8 
Maximilianstrasse 5 g 


nehmerkarte. Anmeldung schriftlich bis 1. Nov. 
m Von der Tannstr. 20. Abholen 
— Beginn der Vorlesungen an der Kasse. 


= Wissenschaftlihe Sektion des 
| 


= Münchener kath. Frauenbundes. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelmann n Ken. 


Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. M 


Verlag von Dr. Armin anz, 
j i Papier aus den Oberbaveriſchen Zellſtoff⸗ und Papierfabri 


un 
en, Aktiengeſellſchaft München. 


d Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in 


Bezugepreie: viertel- 
jährlich A 2.40 (2 Mon 
A 1.60, 1 mon. M_0.80) 


oßverzei 
— handel u. b. Verlag 


Jn Oenerr. Ungarn SK 19h, 
Schwelz 5 Fr. 20 Cts., 
Belgten 5 Fr. 23 Cts., 


Probenummern koſtenfrel. 
Redaktion, Gelchäfte- 
ftelle und Verlag: 
Münden, 
Galerie ſtrade Wa, Gb. 
=== Telephon 38850. 


M 44. 


Randgloffen zum Fall Ferrer. 
Von Paul Delbrück. 


fi Anarchiſt ſtiftet in Barcelona Unruhen und fordert die 

öffentliche Gewalt heraus, die denn auch notgedrungen ein⸗ 
ſchreitet. Der Anſtifter dieſer Unruhen, der auf ſo unverant⸗ 
wortliche Weiſe eine Anzahl Menſchen in den Tod getrieben hat, 
wird als Aufrührer zum Tode verurteilt und hingerichtet. 

Soweit hat der Fall nichts Typiſches, und jeder Staat 

könnte aus ſeiner Geſchichte ähnliche Fälle anführen. Das Be⸗ 
ſondere aber beſteht darin, daß diesmal die Wut des Pöbels ſich 
an katholiſchen Prieſtern ausgelaſſen, katyoliſche Schweſtern 
und deren Zöglinge geſchändet und gemordet hat. Katholiſche 
Prieſter und Nonnen mußten alſo von der öffentlichen Gewalt 
gerächt werden. Allerdings nicht allein, denn es waren auch 
andere Schandtaten hinzu gekommen. Ferner war die Regierung, 
die ſo die öffentliche Ordnung und ſich ſelbſt ſchützte, eine 
katholiſche Regierung. Nun find ja Prieſter und Nonnen 
auch noch Menſchen, und auch einer katholiſchen Regierung wird 
man nicht jedes Recht abſprechen können. — Aber wie auf 
Kommando brach an allen Ecken und Enden der Entrüſtungs⸗ 
ſturm los. Nicht nur und nicht an erſter Stelle ein Entrüſtungs⸗ 
turm gegen den Fehler einer Regierung; nicht nur Proteſt 
gegen die Maßregelung eines Revolutionärs. Nein, das war 
offenſichtlich nur ein erwünſchter Vorwand zu dem Schreien 
und Toben gegen die katholiſche Kirche, und der Haß gegen 
fie bildete den immer wieder ſchrill durchtönenden Grundton 
in dem wüſten Geſchrei. Dabei iſt nicht zu vergeſſen, daß 
keineswegs nur die ſozialiſtiſche und anarchiſtiſche Preſſe auf 
dem Plane erſchien, ſondern auch die liberale Preſſe, die doch 
als Hüterin der öffentlichen Ordnung gelten will.!) 

Wir fragen nun nicht, warum eine katholiſche Regierung 
nicht tun darf, was jeder andern Regierung nicht verſagt werden 
kann. Wir fragen auch nicht, ob denn das Leben der Ordens⸗ 
leute und der Nonnen, die um Chriſti willen ihren Mitmenſchen 
dienen, minderwertiger ſei als das Leben jedes beliebigen Tage⸗ 
diebes, den man doch nicht ungeſtraft niederhauen und in Stücke 
zerſchneiden darf. Aber wir möchten hinweiſen auf die ſich immer 
wiederholende Erſcheinung, daß der Haß gegen alles Katholiſche 


1) Jeder, der im öffentlichen Leben ſeinen Mann zu ſtellen hat, ſollte 
in ſeiner Materialienſammlung unter „Kirchenhaß“ und „Kultur⸗ 
kampfgelüſte“ an erſter Stelle und jederzeit greifbar ein Zitat aus dem 
liberal⸗freiſinnig⸗jüdiſchen „Berliner Tageblatt“ niederlegen, 
das am 17. Oktober 1909 wörtlich ſchrieb: „Am Morgen wurde Ferrer von 
den ſpaniſchen Jeſuitenknechten erſchoſſen — und ſchon am Abend des 
nämlichen Tages hallte die Welt wider von Kundgebungen, die — wie 
immer fie geartet oder entartet fein mochten — im Grunde doch nichts 
anderes waren, als das tauſendfältige Echo des alten zornigen 
Kampfrufes Voltaires: Eerasez l’infäme.*“ Und unmittelbar 
dahinter das Zitat aus der kulturkämpferiſchen alldeutſchen „Deutſchen 
Zeitung“ in Berlin: „Gegen den Klerikalismus — das iſt der ſegens— 
reiche Ertrag dieſer Tage.“ Dazu paßt dann vortrefflich, wenn der Atheiſt 
Sontheimer in einer namentlich von jungen Leuten ſtark beſuchten Münchner 
Freidenkerverſammlung nach dem Berichte des „Bayer. Kurier“ 
Nr. 297) die entſetzlichſten Blasphemien von ſich gab und unter anderem 
den Ausſpruch wagte: „Das Chriſtentum iſt eine unſaubere, ſchmutzige 
Religion.“ n der gleichen Verſammlung forderte Dr. Rüdt, der einſt in 
Heidelberg ſich öffentlich rühmte, daß ihm ſeine atheiſtiſchen Ideen von 
den Kathedern liberaler Profeſſoren eingeimpft worden ſeien, zum Maſſen⸗— 
austritt aus der katholiſchen Kirche auf. Und wenige Tage 


darauf ſchlug der Demokrat Prof. Quidde in einer vom Kartell der frei⸗ 


heitlichen Vereine Münchens veranſtalteten Maſſenverſammlung in die 
gleiche Kerbe, indem er gegen Millionen den Vorwurf erhob, daß ſie 
nicht den Mut beſitzen, aus der Kirche auszutreten. 
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in weiten Kreiſen jede andere Herzensregung niederhält, auch 
jede ruhige Ueberlegung niederſchlägt. Selbſt bei Wahlen macht 
man ja die beſten Geſchäfte, wenn man gegen den Katholizismus 
hetzt, den man dann mit einer nichtsſagenden Unterſcheidung für 
Kinder „Ultramontanismus“ nennt. Die gemeinſame Gegner- 
ſchaft gegen den Katholizismus iſt ſogar ein gemeinſamer Boden 
für die unnatürlichſte politiſche Blockbildung. Nicht das hat uns 
gewundert, ſondern wie man allen Tatſachen zum Trotz bei Ge⸗ 
legenheit kühn das Gegenteil behauptet, und faſt noch mehr, daß 
es noch Harmloſe gibt, die es glauben. 

Geben wir uns keinen Illuſionen hin: gar manche Er⸗ 
ſcheinungen der letzten Jahre haben eine gemeinſame Quelle. 
Auch in Deutſchland ift die Konfeſſionalität das Triebrad gar 
vieler Strömungen. Auch in Deutſchland erkennt die Umſturz⸗ 
partei auf politiſchem Gebiet und ebenſogut auch die Umſturz⸗ 
partei auf religiöſem Gebiet in der katholiſchen Kirche das einzige 
wahrhaft bedeutende Hindernis. Daß wir unter Umſturzparteien 
auf religiöſem Gebiet nicht nur Sozialismus und Anarchismus 
meinen, verſteht ſich von ſelbſt. 

Aber iſt das nicht wieder einmal die leidige Vermengung 
von Religion und Politik? Freilich, nur daß ſie nicht auf ſeiten 
derer liegt, denen der Vorwurf gemacht wird, ſondern auf 
ſeiten der Schreier im Falle Ferrer. Es iſt unglaublich, was 
in dieſer Hinſicht an Verdrehung und Entſtellung und Heuchelei 
geleiſtet wird. Das Zentrum heißt eine konfeſſionelle Partei, 
weil es für die Rechte der Katholiken eintritt, geradeſo wie es 
für jeden Volksteil eintreten würde, deſſen Rechte man in gleicher 
Weiſe mit Füßen träte. Aber in politiſchen Fragen und in 
politiſchen Blockbildungen und in internationalen Angelegenheiten 
durch die Konfeſſionalität feinem ganzen Urteilen und Handeln 
die Richtung beſtimmen laſſen, ſelbſt wenn die Gerechtigkeit und 
Billigkeit und ſogar die Klugheit dabei in Scherben gehen: 
das ſollte einmal jemand Vermengung von Religion und Politik 
zu nennen wagen! Man entrüſtet ſich über die Prieſter, die 
wie jeder Stand das Recht zu haben glauben, die hohen Inter⸗ 
eſſen zu vertreten, deren Wächter ſie ſind, und die nach Ausweis 
der Erfahrung auch trotz zeitweiliger honigſüßer Verſicherungen 
aufs Höchſte bedroht ſind: das iſt Vermengung von Religion 
und Politik. Wenn aber die Gegner des Katholizismus überall, 
wo ſie die Macht haben, alle politiſchen Mittel benützen, um 
der Religion Abbruch zu tun: das ift Handeln aus rein poli- 
tiſchen Motiven ohne jede Vermengung. 

Es iſt in gewiſſer Weiſe gut, daß zuweilen die Heuchelei 
Falle Ferrer, wo die Animoſität ſo 
weit geführt hat, daß es ſelbſt liberalen Zeitungen unheimlich 
dabei wurde. Sonſt kämpfen ſie ja gegen die katholiſche Kirche 


nur „Kultur“, und da dürfen dann auch die Mittel ſchon aller 


Gerechtigkeit Hohn ſprechen. Aber im Fall Ferrer wurden die 
Karten doch allzuſehr aufgedeckt. 

Wir Katholiken wiſſen, einige Harmloſe ausgenommen, 
daß unſere Lage ernſt iſt; daß Gerechtigkeit und Billigkeit von 
der Abneigung gegen uns verſchlungen werden. Was uns 
unverſtändlich bleibt, iſt die Blindheit mancher 
Regierungen, die aus der Geſchichte nicht gelernt 
haben, wohin der Weg geht, den ſie nicht ſelten 
ſelbſt führen. Auch weite proteſtantiſche Kreiſe, mit denen 
enge Bande gemeinſamer Grundſätze uns verknüpfen, ſind 
häufig blind geweſen. Hoffentlich wird wenigſtens dort, je mehr 
die charakteriſtiſchen Fälle ſich häufen, um ſo raſcher geſunde 
Einſicht zum Durchbruch gelangen. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Wahlerfolge der Sozialdemokratie auf Koſten des Liberalismus. 
Bedauerlich, aber nicht erſtaunlich. Alle Beſonnenen haben 
es vorausgeſagt, daß 1. auf die Niederlage der Sozialdemokratie 
bei den Parforcewahlen von 1907 ein Rückſchlag folge, 2. die 
unvermeidliche Belaſtung des Verbrauchs mit 3 bis 400 Millionen 
Steuern die ſozialdemokratiſche Stimmenzahl vermehren, 3. die 
bösartige Steuerhetze der liberalen Redner und Blätter das An⸗ 
wachſen der Unzufriedenen ſehr befördern werde. So iſt es er⸗ 
klärlich, daß auf Neuſtadt⸗Landau jetzt ein ſozialdemokratiſcher 
Sieg in dem Reichstagswahlkreiſe Koburg gefolgt, und daß bei 
den Landtagswahlen im Königreich Sachſen und im Groß 
herzogtum Baden die Roten mit einer großen Stimmen und 
Mandatsvermehrung prunken können. | 
Die Liberalen ſuchen nun mit der ihnen eigenen Dreiſtigkeit 


ſowohl die Schuld als den Schaden auf den „ſchwarz⸗blauen 


Block“ hinüberzureden. Aber die Tatſachen reden zu laut und 
zu deutlich. In Koburg wurde der Kampf ausgefochten zwiſchen 
Sozialdemokratie, Freiſinn und Nationalliberalismus. Wenn die 
Oppoſition gegen die Steuerwausſchlaggebend geweſen wäre, hätte 
doch der Freiſinnige, der noch weiter nach links ſteht als der 
Nationalliberale, wenigſtens die zweithöchſte Stimmenzahl er- 
halten müſſen. Aber der Nationalliberale überholte ihn, dank 
der Hilfe der Konſervativen und Bündler. Bei der Stichwahl 
zeigte ſich nun, daß die Liberalen über gar keine Reſerven mehr 
verfügten, während die Sozialdemokratie noch gegen 900 Stimmen 
aufzubringen vermochte und damit den Sieg errang. Alſo ſind 
die „verhetzten Steuerzahler“ nicht bei der liberalen Oppoſition 
verblieben, ſondern gleich zur Sozialdemokratie übergelaufen. 

Dasſelbe zeigt ſich bei den Landtagswahlen. In Sachſen 
haben die Konſervativen zwar viel, ſehr viel verloren, aber das 
lag nicht an der Reichspolitik allein, ſondern hauptſächlich an 
der Veränderung des Wahlrechts. An Stelle des Zenſuswahl⸗ 
rechts war ein Pluralwahlrecht eingeführt worden, das 
gerade zur Vermehrung des Anteils der Sozialdemokratie am 
Landtage beſtimmt war. Wenn nun die Konſervativen bei 42 
früheren Mandaten im erſten Wahlgange 19 ſich ſicherten, 
während die Liberalen bei 31 früheren Mandaten nur 4 im 
erſten Wahlgange heimbrachten, ſo iſt doch die Niederlage der 
Liberalen viel ärger als die der Konſervativen. 

Ueber die badiſchen Wahlen ſpricht ſich ein beſonderer Artikel 
in dieſer Nummer eingehend aus. Hier ſei nur hervorgehoben, 
daß das Zentrum mit mehr als 20 Mandaten des erſten 
Wahlganges ſich viel widerſtandsfähiger erwieſen hat als die 
Liberalen, die ſo ziemlich ihren ganzen Beſitzſtand auf das Glück 
bei den Stichwahlen geſetzt ſehen. Sie ſind der Gnade der 
Sozialdemokratie anheimgegeben. Das Zentrum hat nichts ge- 
wonnen, aber auch nichts Erhebliches verloren; die Liberalen 
aber ſind an die dritte Stelle gedrängt. 


Der ſpaniſche Miniſterwechſel. 


Das Eigenſchaftswort „ſpaniſch“ paßt nicht nur auf den 
Ort, ſondern auch auf die Art und Weiſe dieſes Miniſterwechſels. 
Der Ferrer⸗Rummel war im Abflauen begriffen; im engliſchen 
und im franzöfiſchen Parlament waren die Agitatoren vor der 
offiziellen Proklamation der Nichteinmiſchung abgeblitzt; die deutſche 
Regierung hatte offiziös gewarnt und zugleich dafür geſorgt, daß der 
wahre Charakter Ferrers als des Begründers von „Anarchiften- 
ſchulen“ für die Arbeit mit „Bomben und Gift“ bekannt wurde; 
weiter hatten zur Ernüchterung vieler Liberalen die rohen Gewalt- 
tätigkeiten bei den Ferrer⸗Demonſtrationen beigetragen. Als fo die 


Kriſis überwunden ſchien, kam plötzlich die Nachricht vom Rücktritt 


des Kabinetts Maura und Amtsantritt eines liberalen Miniſteriums 
Moret. Ein Miniſterium, das die Mehrheit in den Cortes hat, geht 
ab, um die Geſchäfte des Landes einer Minderheitsregierung 
zu überlaſſen. Steckt dahinter ein Umfall des Königs? Der 
gute Alfons beſitzt aber nicht eine Machtfülle, die den alten 
zähen Maura werfen könnte. Maura ſelbſt erklärte, daß er der 
angedrohten Obſtruktion der mit den Republikanern und Sozial- 
demokraten verbündeten liberalen Partei weiche. In Spanien 
hat ſich zwiſchen der Rechten und dem Liberalismus, die ſeit 
Jahren im Beſitz der Macht abwechſeln, ein beſonderer Komment 
ausgebildet: man toleriert die Regierung der anderen Partei, 
ſolange die Geſchäfte ziemlich glatt gehen; erheben ſich aber 
größere, kritiſche Schwierigkeiten, ſo pflegt der Appell an die 
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Wähler nicht von der bisherigen Regierung auszugehen, ſondern 
letztere räumt ihrer Nachbarin das Feld, damit diefe ihr Wahl⸗ 
glück verſuche. In der Regel fallen die Neuwahlen zugunſten 
des Miniſteriums aus, das die Wahlen „leitet“. Als im 
Laufe der hitzigen Cortesdebatten Maura ſagte, über ihn 
und ſeine Politik habe nicht das Ausland, ſondern nur die ſpaniſche 
Wählerſchaft zu entſcheiden, da mußte man nach der bei uns 
heimiſchen Logik annehmen, er ſelbſt wolle die Berufung an die 
Wähler vornehmen. Er hat aber auf die Macht verzichtet, ob- 
ſchon ihm die Mehrheit in beiden Häuſern noch zur Seite ſtand, 
und die alte Mehrheit der Rechten hat ſich ſogar bereit erklärt, 
dem neuen liberalen Miniſterium die Staatsnotwendigkeiten bis 
zur Neuwahl zu bewilligen. Die Folge einer ſolchen Nachgiebig⸗ 
keit von der rechten Seite muß nun eine gewiſſe Mäßigung des 
neuen Miniſteriums Moret ſein; Moret muß Rückſicht nehmen 
auf die Herrſcher von geſtern, die wieder übermorgen die Herrſcher 
ſein können. Darum werden die Freimaurer und ſonſtige Frei⸗ 
geiſter, die von dem liberalen Miniſterium große Dinge auf dem 
Schul. und Kulturkampfgebiet erwarten, nicht auf ihre Rechnung 
kommen. Bezeichnend iſt, daß bei dem Rededuell zwiſchen Maura und 
Moret der Name Ferrer gar nicht genannt wurde. Moret richtete 
feinen Angriff in erſter Linie gegen das Marokko⸗Abenteuer, das 
in Spanien nicht populär iſt, und brachte die inneren Unruhen 
damit in Zuſammenhang, indem er in der Entblößung der 
kritiſchen Gegenden von Militär einen Mangel an Vorbeugung 
gegen die Unruhen bezeichnete und das Uebermaß an nachträglichen 
Repreſſionsmaßregeln tadelte. Es ſcheint, als ob Maura ſich wohl 
noch hätte behaupten können, wenn der Marokkofeldzug „ 
ſchon einen befriedigenden Abſchluß gefunden hätte. Ein Miniſter⸗ 
wechſel hat in der Regel eine erleichternde, aufräumende Wirkung. 
Was ſich da im Laufe eines Regiments (auch des beſten) an 
Aergerniſſen und Mizverſtändniſſen angeſammelt hat, ift mit 
den verantwortlichen Perſonen beſeitigt. 

\ Der „Ultramontanismus“ oder „Jeſuitismus“ hat ſich mit 
Maura durchaus nicht ſolidariſch gemacht. Der Miniſterwechſel 
in dem an umſchichtige Geſchäftsführung gewohnten Spanien würde 
uns gar nicht rühren, wenn nicht der Zeitpunkt des Wechſels 
den Eindruck hervorrufen könnte, daß die kulturkämpferiſch⸗ 
anarchiſtiſche Internationale einen großen Triumph errungen 
hätte. In Spanien iſt der Katholizismus immer noch Trumpf, 
auch wenn das Miniſterium mal einen liberalen Namen trägt. 
Die Reiſe des Zaren nach Italien. 

Iswolsky hat feine kleine Revanche für die große Nieder- 
lage in der Balkankriſis. Der Zar iſt zu Lande nach Italien 
gefahren, und zwar auf dem großen Bogen um die habsburgiſche 
Monarchie herum, damit alle Welt merken muß, wie Oeſterreich⸗ 
Ungarn abſichtlich „geſchnitten“ werden ſollte. Die italieniſche 
Regierung und die dortigen Logen und ſozialiſtiſchen Vereine 
haben das Mögliche getan, um die Proteſtbewegung gegen den 
Tyrannenbeſuch einzudämmen und dem Selbſtherrſcher aller 
Reußen einen recht warmen Empfang zu bereiten. In Racconigi 
ſind Trinkſprüche gewechſelt worden, die über das Maß der ge⸗ 
wöhnlichen Artigkeit beträchtlich hinausgehen und von einer Gemein: 
ſamkeit der Intereſſen und Ziele, namentlich in der Balkanpolitik, 


derartig reden, als ob Italien nicht mit Deutſchland und Defter. 


reich, ſondern mit Rußland verbündet ſei. Bekanntlich hat 
Italien in Algeciras den deutſchen Verbündeten und während 
der Balkankriſis Oeſterreich im Stich gelaſſen. Es iſt alſo nichts 
neues, was in Racconigi zutage tritt; aber daß ſo feierlich und 
gefliſſentlich die ruſſiſch-italieniſche Gemeinſchaft proklamiert wird, 
gibt zu denken. Die öffentliche Meinung in Italien iſt offenbar 
antiöſterreichiſch geworden. Die Gemäßigten begnügen ſich mit 
der Hoffnung, daß man im Verein mit Rußland den Oeſter⸗ 
reichern den geplanten Vorſtoß nach Saloniki verlegen werde. 
Andere denken an die Ausſchaltung Oeſterreichs aus der 
ganzen Balkanentwicklung. Noch andere, und dazu ge 
hören die rührigen Irredentiſten, möchten die gefährliche 
Frage der Grenzberichtigung behufs „Erlöſung“ der italie. 
niſch ſprechenden Volksteile Oeſterreichs aufrollen. Dazu 
kommt die Franzoſenfreundſchaft, welche Loslöſung vom Drei- 
bund und Verbündung mit Frankreich verlangt. Wenn nicht 
noch eine beſondere Wendung eintritt, ſo wird es nicht einmal 
dem bedächtigen Tittoni gelingen, nach drei Jahren die fällige 
Erneuerung des Dreibundes durchzuſetzen. Glücklicherweiſe hat 
ſich handgreiflich herausgeſtellt, daß die beiden mitteleuropäiſchen 
Kaiſermächte ſich ſelbſt genug ſind, und daß es auch ohne den 
längſt unſicheren Kantoniſten Italien recht gut geht. Die „Ein 
kreiſung“ hat ihren Schrecken verloren. 
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Ungehört verurteilt! Frage: Wer ſind die 
wahren „Juſtizmörder“ P 
Vom Herausgeber. 


Her zielbewußte Liberalismus ijt überall da, wo fih Gelegen: 
heit dazu bietet, der Schrittmacher der Revolution. Aber 
bisher hat man nach Möglichkeit das Dekorum zu wahren 
geſucht und ſich ein beſchönigendes Mäntelchen umgehängt. Daß 
weite Kreiſe des deutſchen Liberalismus aus blindem Kirchenhaß 
mit der unverhüllten Anarchie ſympathiſieren, iſt neu und 
überaus lehrreich. Was Profeſſorendünkel und Literateneitelkeit 
durch blutrünſtige Proteſtreſolutionen im Bunde mit einer der 
Erforſchung realer Wahrheiten und Wirklichkeiten grundſätzlich 
abgetehrten Hetzpreſſe eine Woche lang der blindgläubigen Maffe 
vorgaukelten, hat in unreifen Hirnen eine Saat aus geſtreut, deren 
Frucht die geiſtigen Urheber vielleicht noch einmal mit Schrecken 
und Grauſen erfüllen wird. Man hat das große „Publikum“ 
gelehrt, nicht nur das Kriegsgericht in Barcelona, die konſer⸗ 
vativen ſpaniſchen Miniſter, die ſpaniſchen Mönche und Prieſter 
und den König Alfonſo als feige „Juſtizmörder“ anzuſpucken; 
man hat dieſe furchtbare Anklage auf die „Klerikalen“ über- 
haupt, auf das „klerikale Syſtem“, auf „die Kirche“ in 
aller Welt und zu allen Zeiten ausgedehnt. In den verſchiedenſten 
Ländern zeigte ſich die erſte Frucht dieſes teufliſchen Beginnens 
in rohen Exzeſſen gegen harmloſe Prieſter und Nonnen, in 
brutalen Angriffen gegen Kirchen und Klöſter, in der Zerſtörung 
von Altären und Kruzifixen. 

Die vom Großorient von Frankreich durch beſonderes 
Rundſchreiben an alle „freimaureriſchen Mächte und Werkſtätten“ 
ausgegebene Parole hat ihre Wirkung getan: „Der Juſtiz⸗ 
mord an Bruder Ferrer“ wurde in einer Weiſe „gerächt“, 
daß manchen liberalen Philiſter, der gerne miträſonniert, wo 
es ungefährlich iſt, aber im übrigen ſeine „Ruhe“ haben möchte, 
eine Gänſehaut nach der anderen überlief. An den verſchiedenſten 
Ecken und Enden der Welt gaben und geben Dynamitbomben ein 
graufiges Signal. Sogar in dem „gemütlichen“ München Hat ein 
unreifer Burſche unmittelbar neben dem Juſtizpalaſt eine 
Ladung Dynamit niedergelegt, die genügt off eine große 
Kataſtrophe herbeizuführen. Daß der Sprengſtoff ſich nicht in 
tauglichem Zuſtande befand, iſt nicht das Verdienſt des jungen 
Taugenichts, der in der gleichen Nacht in einer engen Straße 

eine Exploſion herbeiführte. Dieſer junge Menſch und zwei noch 
unentdeckte Männer, die in der Nacht im Deutſchen Muſeum 
Dynamitpatronen zu ſtehlen verſuchten, aber nur unſchäd⸗ 
liche Attrappen erwiſchten, haben zweifellos unter der 
Einwirkung der in der liberalen Preſſe und in Verſamm⸗ 
lungen betriebenen wüſten Hetze gegen den „Juſtizmord“ 
von Bareelona gehandelt. Die Verbindung des ruchloſen Burſchen 
mit vier erklärten Anarchisten der Tat ift bereit feſtgeſtellt. 

In beſonneneren Kreiſen auch des liberalen Lagers mehren 
ſich jetzt die Stimmen, welche eine geordnete Juſtiz⸗ und 
Staats ordnung nicht durch das Kriegsgericht in Barcelona 
und die Vollſtrecker des Urteils an dem Anarchiſten Ferrer, 
ſondern durch die freiwilligen Bundesgenoſſen Ferrers, durch 
das wahnwitzige Qepgeidrei über den „Juſtizmord“ 
(der Vorſtand des Goethebundes nannte denſelben einen „Schlag 
ins Antlitz der europäiſchen Ziviliſation“) ernſtlich bedroht 
ſehen. Es iſt deshalb an der Zeit, den Spieß umzudrehen 
und die Frage aufzuwerfen: 

Wer ſind die wahren Mörder der Juſtiz? 

Die Antwort ſollen vornehmlich liberale, 
akatholiſche und antikatholiſche Blätter uns geben. 
Der Vortritt ſei dem liberalen „Schwäbiſchen Merkur“ in 
Stuttgart gewährt, der u. a. ſchreibt: 

„I ſt nicht das Gerichts verfahren, das im Fall 
Ferrer kurzerhand auf Juſtizmord erkennt, noch 
iel ſummariſcher, vorurteilsvoller und gewiſſen⸗ 

e Is das Urteil des Kriegsgerichts, das doch 

ens ein Verhör und eine Beweiserhebun 
altet, einen Verteidiger anhört un 

En ih das Urteil dem Gewiſſen einer Anzahl 

Männern anheimgegeben hat, die wir doch 


das Geſchrei in liberalen 
Blättern vom Schlage der „Voſſiſchen Zeitung“ und des „Berliner 
Tageblattes“ und ſchließen: 
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den ſpaniſchen „Juſtizmord' 
nicht erwieſen ift, ober wirklich geſchehen ift.. Der 
Goethebund, der, fo oft er bisher auf den Plan trat, in heil ⸗ 
Lofe Phraſen verfiel und der Sache der 1 und Menſch. 
lichkeit weniger nützte, als er eigentlich meinte, 
keine glückliche Stunde getroffen 
genau weiß, was geſchehen iſt, hilft alles Deklamieren über den 
Schlag ins Geſicht der europäiſchen Ziviliſation recht wenig, und 
die Herren vom Goethebund hätten wohlgetan, ihre höchſt achtungs⸗ 
werten Empfindungen ſo lange zurückzuhalten, bi 
die Prozeßakten bekannt geworden wären. Be ⸗ 
N unglücklich iſt der Verfaſſer der Reſolution darin geweſen, 
aß er 
raat, kennt entweder Ferrer oder den Dichter des Don Quichotte 
nicht. 
enthuſiaſtiſch hingegebene Held von Lepanto über einen Ferrer 
und ſeine Schultendenzen geurteilt! Aber der Goethebund nimmt 
es ja mit ſeinen literariſchen Vorbildern erfahrungsgemäß nicht 
fo genau, ſonſt läge es ihm wohl am nächſten, f 1h 
danach umzutun, wie Goethe über ſolche Dinge 
gedacht hat.“ i 


hätte, denn Ferrer, deffen Charakterbild doch noch 
Parteien Gunſt und Haß verwirrt, ſchwankt, in eine Linie mit 
Cervantes zu ſtellen und in einem Atem mit Schi 
155 fegt. jenem Idealismus, der die realen Verhältniſſe völlig 
überſieht. 
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„Es kann niemals zu etwas Gutem führen, wenn ſich die 


outage Preſſe dazu hergibt, mit aufrühreriſchen 
oder 
aemeinſchaftliche Sache 
Gründen und unter welchen Geſichtspunkten.“ 


eriſchen Elementen im Auslande 
u machen einerlei aus welchen 


ar verbrech 


Mehrere liberale Zeitungen verwahren ſich mit zum Teil 


ſehr ſcharfen und beißenden Wendungen gegen die lächerliche 
Kundgebung des Goethebundes. Die „Magdeburger 
Zeitung“ ſchreibt: | 


„Nun haben auch unfere „Intellektuellen“ ihre Stimme gegen 
erhoben, von dem noch immer 


at auch diesmal 
Solange man noch nicht 


bis 
Ferrer den geiſtigen Erben des Cervantes nennt. Wer das 


Wie hätte der fromme, der Kirche und der Legitimität 


einmal 


Die „Augsburger Abendzeitung“ meint: 
„Es wäre beſſer geweſen, wenn man es weniger eilig gehabt 
ſehr, von der 


iller zu nennen, 


Im „Tag“ läßt Richard Nordhauſen ſich alſo ver— 


nehmen: 


„Die Gerechtigkeit, die wir für Ferrer verlange, muß auch 
der ſpaniſchen Regierung und dem ſpaniſchen Kriegsgericht zu- 
gebilligt werden. Sonſt macht ſich die 5ffentliche 
Meinung Europas desſelben Verbrechens ſchuldig, 
deſſen ſie jene anklagt; ſonſt ſtabiliert ſie die 
Geſetzloſigkeit und ermutigt das Hunnengeſindel, 
das bereits jetzt aus ſeinen Schlupflöchern her⸗ 
vorgekrochen iſt, Straßenſchlachten inſzeniert 
und Kirchen in Brand zu ſtecken ſucht. Gegen den 
bewaffneten Umſturz, gegen die Revolution der Tat wird ſich 
jedes Gemeinweſen mit den letzten Mitteln wehren. Recht und 
Pflicht der Verantwortlichen iſt es, der Gewalt Gewalt entgegen⸗ 
zuſetzen. Hat Ferrer ſich wirklich an dem Anſchlage 
beteiligt und die Republik zu proflamieren ge- 
trachtet, während der Staat in ſchwerem Kriege 
gegen äußere Feinde lag, ſo iſt er nach annoch 
geltendem Geſetze des Todes ſchuldig.“ 


Sehr nachdrücklich hat die „Kölniſche Zeitung“ den 
Manifeſtanten in der a lh eines Lujo Brentano, eines 
Hermann Sudermann und Ludwig Fulda den Kopf gewaſchen. 
Sie ſchreibt u. a.: | 

„Es klingt ausı ihr (der Kundgebung des Goethebundes) 
ein Ton theatraliſcher Phraſenhaftigkeit heraus, 
und man vermißt die reifliche Ueberlegung, auf die ein einzelner 
Schwärmer verzichten mag, die aber doch für eine ſolche Ver⸗ 
einigung dringend nötig iſt, wenn ſie ihre Würde wahren will. 
Es iſt immer wieder ſcharf zu betonen, daß der Fall Ferrer nicht 
einfach aus der Gegnerſchaft gegen den Ultramontanismus heraus 
beurteilt werden kann, wie es auf der einen Seite geſchieht, 
während auf der anderen Seite alle revolutionären 
Elemente Europas denſelben Ferrer nicht nur als freien 
Geiſt, ſondern als Anarchiſten feiern.... Wie kommt nun 
gerade der deutſche Goethebund dazu, dieſen Mann als einen 
Geiſteshelden zu feiern und fih bedingungslos, ohne Kennt: 
nis der näheren Vorgänge, auf ſeine Seite zu ſtellen, 
während doch auch der Umſtand nicht aus dem Auge zu laſſen 
iſt, daß in Barcelona eine Erhebung ſchlimmſter, zügelloſeſter Art 
ſtattfand, die kein Staat unbeſtraft laſſen kann, und daß immer- 
hin der Verdacht beſtand, Ferrer ſei dabei beteiligt geweſen. Das 
haben die Herren vom Goethebund ganz und gar außer acht ge 
laſſen, obwohl es den ſpringenden Punkt ausmacht, denn 
anzunehmen iſt nun einmal, daß Ferrer nicht wegen 
ſeiner Tätigkeit als Lehrer und Schriftſteller, 
ſondern wegen einer angeblichen Beteiligung an 
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jenem Aufruhr verurteilt worden iſt. Eine Bereini- 
gung, die den Namen Goethes im Titel führt, ſollte insbeſondere 
auch bombaſtiſche Phraſen vermeiden, wie die von dem 
„verderblichen Wüten der e und „weiteren Freveln an 
der Kulturmenſchheit“. ... Ganz beſonders muß es verſtimmen, daß 
man für den Fall auch noch den 150. Geburtstag unſeres 
Schiller heranzieht. Vom Goethebund hätte man wenigſtens 
erwarten ſollen, daß er den ſo häufigen e des Schillerſchen 
-Freiheitsideals nicht mitmache. „Mehr Licht“ möchte man an= 
gehts dieſer Leiſtung vom Goethebund verlangen und vor allem 
mehr Rechtſinn und Gerechtigkeitsgefühl auch Gegnern 
gegenüber, die eine andere Weltanſchauung haben.“ 

Die verleumderiſchen Ausſtreuungen über den „ſpaniſchen 
Juſtizmord“ ſind auch in liberalen und akatholiſchen Blättern 
ſofort ins rechte Licht gerückt worden, aber der antiklerikale Fanati: 
mus ließ von der ſo willkommenen Lüge nicht mehr ab. Das 
„Berliner Tageblatt“, das am lauteſten gehetzt und geſchürt 
hatte, veröffentlichte ſogar einen Brief des Herausgebers der 
liberalen ſpaniſchen Wochenſchrift „ABC“, der ſich gegen die 
verleumderiſche Kampagne, gegen die Fälſchungen des 
internationalen Anarchismus wendet und u. a. ausführt: 


„Ferrer it durch ein legales und achtbares 
Gericht verurteilt worden, unter all den Garantien, 
welche die Gerichte der zivilifierten Nationen bieten. Zahlreiche 


Erklärungen figurieren in dem Prozeß, und man verfolgte nicht 
die Ideen Ferrers, ſondern ſeine Handlungen 
als Haupt der Revolutionäre, die in Barcelona Mord⸗ 
brennerei, Plünderung, Schändung der Nonnengräber und Er⸗ 
mordung der Frauen und Kinder verübten. Die Unter: 
ſuchung beweiſt die n Ferrers an 
dieſen Vorgängen auf Grund des Zeugniſſes 
von Republikanern, Sozialiſten und Anarchiſten. 
Die Sitzung des Kriegsgerichts war öffentlich. Ferrer wählte 
ſelbſt feinen Verteidiger und dieſer verteidigte ihn mit voll 
kommener Freiheit; es iſt falſch, daß, wie behauptet wurde, der 
Verteidiger verbaftet worden wäre. Beweis dafür, da 

nicht um ſeiner Ideen willen verurteilt wurde, iſt die Tatſache, 
daß er viele Jahre hindurch vollkommene Freiheit hatte, ſeine 
Bücher herauszugeben und in der Modernen Schule zu lehren 
und für die anarchiſtiſchen Lehren e u machen, wobei 
er als Kampfmittel Brand und Mord predigte. Seine Verhaftung 
und ſein Prozeß fanden aber erſt nach den furchtbaren Ereigniſſen 
in Barcelona ſtatt. Er wurde alſo wegen Mordtaten 
und Brandſtiftungen in Barcelona verurteilt 
und nicht wegen einer politiſchen Idee, noch aus 
einem politiſchen Grunde. Die, die Spanien verleumden 
wollen, haben Europa dieſe Wahrheiten verheimlicht.“ 

In dem gleichen Sinne ſpricht ſich ein in der radikalen 
„Neuen Züricher Zeitung“ abgedruckter Brief aus Barce⸗ 
lona aus: 

„Die Unterſuchung im kriegsgerichtlichen Ver 
fahren wurde im Falle Ferrer miteiner Vorſicht 
und Umſicht durchgeführt, wie ſie wohl ſelten 
vorkommt. Wer das nicht glauben will, der ſei auf die 
Unterſuchungsakten verwieſen, deren Verleſung allein 
drei Stunden in Anſpruch nahm. Nur auf eine Tatſache ſei 
noch hingewieſen: dem Angeklagten find mehrfach die Haupt- 
belaſtungszeugen gegenübergeſtellt worden; es iſt ihm aber nicht 
gelungen, ihre Ausſagen zu entkräften. Noch fataler für ihn 
war es, daß er fein Alibi in der tragiſchen Juliwoche nicht fert. 
zuſtellen vermochte. Ganz eigenartig iſt, daß ſich unter den 
VVV N finden, die 
vor den blutigen Ereigniſſen in Wort und Schrift 
die Revolution und Handlungengepredigt haben, 
welche in jenen zur Verwirklichung kamen.“ 

Ein an die „Deutſche Tageszeitung“ gerichteter Brief 
aus Barcelona, der wohl die Auffaſſung eines dort lebenden 
deutſchen Proteſtanten wiedergeben dürfte, brandmarkt den ganzen 
Ferrer⸗Rummel als „verleumderiſch“ und als einen „furcht⸗ 
baren Irrtum“: 

„Die anarchiſtiſchen, ſozialiſtiſchen, freidenkeriſchen und 
anderen revolutionären Agitatoren und ihre mit Blindheit ge- 
ſchlagenen und urteilsunfähigen Mitläufer, die aus Anlaß der 
Hinrichtung Ferrers die ganze ziviliſierte Welt gegen Spanien mobil 
machen möchten, befinden ſich in einem furchtbaren Irrtum. 
Die ſpaniſche Militärgerichtsbarkeit, der nach den Landesgeſetzen 
die Aburteilung der an den revolutionären Ausſchreitungen der 
tragiſchen Juliwoche Beteiligten oder der Beteiligung Verdächtigten 
zuſteht, wird in keiner Weiſe von politiſchen Erwägungen oder 
gar durch einen klerikalen Druck beeinflußt, wie in verleumde⸗ 
riſcher Weiſe in England, Frankreich, Italien und auch in 
Deutſchland behauptet worden iſt. Sie iſt ſo unabhängig und 
ſelbſtändig, wie es eine Melitärgerichtsbarkeit nur fein kann. Sie 
bält fid) ſtreng an die Artikel des Militärſtrafgeſetzbuches und an 
die Vorſchriften der Militärſtrafprozeßordnung, die natürlich eine 
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andere ift als die zivile und als die Revolutionäre des Aus 
landes fie verlangen; und wenn fie in allen von ihr be 
handelten Fällen die ganae Härte des Geſetzes zur Anwendung 
bringt, ſo leitet ſie dabei nur der Gedanke, daß die Schwere der 
begangenen Verbrechen eine entſprechende Sühne verlangt. Wer 
von Inquiſition, Folterungen und Martern der . 
e ſpricht, ſagt entweder bewußt die Unwahrheit oder 
ſt ein törichter Nachbeter der berufsmäßigen Verleumder.“ 

Engliſche, franzöſiſche, ruſſiſche Blätter, die 
über jeden Verdacht einer Parteinahme für „Herikale“ Intereſſen 
erhaben find, äußerten ſich in dem gleichen Sinne. Dem „Daily 
Telegraph“ wurde von ſeinem Madrider Korreſpondenten 
telegraphiſch gemeldet: 


„Die Verurteilung errer? erfolgte durch ein Kriegsgericht, 
das in jeder Weiſe den ge etzmäßigen Anforderungen genügt bat. 
Man weiß in Spanien allgemein, daß es dort kein gewöhn⸗ 
liches Gericht gibt, das ſeine Urteile mit Jorg um 
beſtechlicher und objektiver Gerechtigkeit fällt, 
wie dies die Kriegsgerichte tun. Die meiſten Spanier 
und auch er, der Korreſpondent, würden daher ein Kriegsgericht 
immer den gewöhnlichen Gerichten vorziehen.“ 


Dem „Standard“ wurde aus Barcelona mitgeteilt: 


„Die Punkte, welche Ferrers e herbeiführten, 
waren folgende: Man fand in ſeiner Wohnung nicht weniger als 
40 Pakete mit Briefen und Dokumenten, aus denen hervorgeht, 
daß Ferrer eine allgemeine Revolution in Spanien vor⸗ 
bereitete. Ferner bekundeten 15 Zeugen, daß Ferrer perſönlich und 
aktiv an der Revolution in Barcelona teilgenommen hat.“ 


Das „Journal des Débats“ ſchrieb: 


„Es handelt ſich um die ſchlimmſten Schandtaten, 
deren Schauplatz je ein ziviliſiertes Land geweſen iſt, um die 
unerhörten Greuel, deren Opfer Barcelona mehrere 
Tage hindurch war. Keine Strafe war zu ſtreng, die Schuldigen 
au eſtrafen. Es ift unbeftreitvar, daß Ferrer Anarchiſt war, 

aß ſeine ſogenannten modernen Schulen Herde 
der Anarchie geweſen find, daß er keiner Partei angehörte, 
die legale Ziele erſtrebt, daß er ſogar mit den ſpaniſchen Liberalen 
keinerlei Gemeinſchaft 17 55 daß er nicht der Apoſtel des Laien⸗ 
ſtaates oder der politiſchen Freiheit war, ſondern der des ſozialen 
Umſturzes Nun hatte die Revolution zu Barcelona einen rein 
anarchiſtiſchen Charakter. Sie ſchien wohl den Stempel 
Ferrers zu tragen. Er war gerade damals in Barcelona anweſend 
und verbarg fich. Gleichzeitig berichteten, in ſeltſamer Ueberein ⸗ 
ſtimmung, mehrere ſozialiſtiſche oder revolutionäre Zeitungen des 
Kontinents von Interviews, die ſie mit Ferrer in London oder 
Brüſſel gehabt hätten. Sie beſorgten ihm ein Alibi. Aber 
wurde in Barrelona feſtgenommen. Von da ab wurde feine Sache 
eine ſchlechte, der Verdacht, der auf ihm ruhte, verſchärft.“ 


Der ruſſiſche „Swet“ in St. Petersburg bemerkte u. a.: 


dem taatstum von der 
Erde wegzufegen. Ferrer hat nicht direkt gehandelt, ſondern 
durch ſeine zahlreichen Agenten, was ihm die Möglichkeit gegeben 
hat, die Teilnahme an den empörendſten Verbrechen, wie z. B. 
dem Attentat auf das Leben des ſpaniſchen Königs Alfons All, 
zu leugnen. Jetzt will dieſe internationale Bande 
+ Freimaurertum durchihren Entrüſtungsſturm 
in aller Herren Ländern eine Kraftprobe an- 
ſtellen. Aufgabe der Regierungen, der Männer des öffentlichen 
Lebens und der nicht feilen Preſſe iſt es, den Maſſen das wahre 
Geſicht des Feindes zu zeigen.“ 

Im öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe forderte Abg. Breiter 
„im Namen aller freidenkenden Elemente Oeſterreichs- zum Proteſt 
auf gegen den unerhörten Mord, der mit kalter Ueberlegung 
und unter Mißachtung der primitivſten Rechtsformen an dem 
Freidenker Ferrer verübt wurde. Der Präſident wies den 
Proteſt zurück und bemerkte trocken: „Wir können über 
dieſen Akt auswärtiger Juſtiz nicht urteilen, zumal wir 
den Tatbeſtand nicht kennen.“ 

Natürlich konnten auch die „aufgeklärten“ Frauenrechtlerinnen 
nicht zurückbleiben, wo es galt, gegen „klerikale Vergewaltigung“ zu 
proteſtieren. In Berlin, München und anderen Städten fompromit- 
tierte der „Vervand für Frauenſtimmrecht“ fich und ſeine Beſtrebungen 
durch geradezu hirnloſe Reſolutionen gegen den an Ferrer ver- 
übten „Juſtizmord“. Nachdem liberale Aeilumgen und Bolitifer 
ſich von ihrer anfänglichen Tollwut längſt wieder zu ruhigerer 
Ueberlegung zurückgefunden hatten, „beſchloſſen“ am Abend des 
23. Oktober exaltierte Frauenrechtlerinnen in München mit allen 
gegen drei Stimmen, Ferrer ſei „um keines anderen Verbrechens 
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als um ſeiner Ueberzeugung willen“ hingerichtet worden, und 
entſetzten ſich fürchterlich über „die ſchwarze Gefahr, die überall 
die Menſchheit in ihren heiligſten Gütern bedroht“. Offen wurde 
die Loſung ausgegeben: „Heraus aus der Kirche“, der 
latholiſchen wie der orthodox -proteſtantiſchen. Dieſe deutſchen 
Suffragettes“ hätten ihre politiſche Unreife und ihre Unfähig- 

it, juriſtiſch klar zu denken, ſtaatsrechtliche und prozeſſuale Fragen 
nüchtern zu beurteilen, gar nicht draſtiſcher beweiſen können. 
Als mildernder Umſtand ſtehen ihnen allerdings männliche Vorbilder 
zur Seite. Wenn man die Berichte über Frauenverſammlungen 

Berlin und München lieſt, wäre man faſt verſucht, mit Schiller 
auszurufen: „Da werden Weiber zu Hyänen“. Aber da ſie nur 
nachpapageien, was „freie“ Männer ihnen vorſprechen, ſei das 
milde Wort des Heilandes auf ſie angewandt: „Herr, vergib ihnen, 
denn ſie wiſſen nicht, was ſie tun“. Aber mit der Anerkennung 
der politiſchen Zurechnungsfähigkeit dieſer Frauen wird es noch 
gute Weile haben. 

In Deutſchland ſcheint der Entrüſtungsrummel gegen den 
„Juſtizmord“ noch einige Zeit fortdauern zu wollen und 
glaubt in dem ſpaniſchen Kabinettswechſel neue Aufmunterung 
gefunden zu haben. Aber während Freidenker vom Schlage des 
Nietzſche⸗Apoſtels Horneffer und des unvermeidlichen Demokraten 
Quidde die Gelegenheit zu antiklerikalem Phraſendruſch vor einer 
durch den Genuß von 12,000 Liter Bier (buchſtäblich !) in die rechte 
„Stimmung“ verſetzten Maſſe gründlich auenügen, und abſeits von 
ihnen der wilde Atheismus und Chriſtenhaß der Rüdt, Sont⸗ 
heimer und Genoſſen fih austobt, ift ſelbſt in Rom und 
Italien, wo unter dem Segen der miniſteriellen „Tribuna“ 
ein wahrer Hexenſabbat gefeiert worden war, eine ſtarke Er⸗ 
nüchterung eingetreten. Schon vor einigen Tagen meldete 
die liberale „Kölniſche Zeitung“ aus Rom: 

„Die geſamte Preſſe, mit Ausnahme der klerikalen, ſchürte 
die Schwärmerei für den Apoſtel und Martyrer des freien Ge⸗ 
dankens und den Zorn gegen ſeine Henker, es folgten große 
Volksvexſammlungen mit flammenden Reden von 
Anarchiſten, Sozialiſten und Republikanern, dann 
die unvermeidlichen Straßentumulte, Zuſammenſtöße 
mit Polizei und Soldaten ſowie die vandaliſchen Aus⸗ 
ſchreitungen des Janhagels, der getreuen Hilfstruppe der 
rtremen Parteien, dann als Schlußeffekt dec allgemeine Uus 
Rand. So verlief mit geringen Abweichungen im einzelnen die 
Ferrerwoche in allen großen Städten Italiens... Und nachdem 
das Erinnerungsfeſt für garer vorüber war, verfielen die meiften 
in einen greulichen Katzenjammer, und in tiefiter Be 
oomunn Q ob der begangenen Torheiten und Roheiten ſtimmten 
N Blätter, die vorher luſtig ins Feuer ge⸗ 


lafen hatten, trübſelige Klagelieder und Buß 


u" 


predigtenan. 

Ja, „greulicher Katzenjammer“ ift es, der auch ſchon ander. 
wärts die Stunde beherrſcht. In London hat einer der Haupt- 
redner in der Proteſtverſammlung in Trafalgarſquare, der Ab- 
geordnete O'Grady, in einem offenen Brief an die Preſſe die 
katholikenfeindlichen Ausſchreitungen vor der katholiſchen Kathe⸗ 
drale ſcharf mißbilligt und fih und feine Freunde gegen eine 
antirömiſche Hetze verwahrt. In der Schweiz beginnen mehrere 
große Zeitungen ſich der Verbrüderung mit dem Anarchismus 
bereits zu ſchämen und haben ſelbſt die Pfaffenhatz einſtweilen 
eingeſtellt. Im deutſchen Radau⸗Liberalismus wird die Ernüchte⸗ 
rung wohl erſt allmählich einſetzen, nachdem jetzt das Miniſterium 
Moret die kriegsgerichtlichen Akten des Prozeſſes Ferrer an das 
volle Licht der Oeffentlichkeit geſtellt hat und der Glorienſchein 
des idealen Märtyrers der rauhen Wirklichkeit des heimtückiſchen 
Anſtifters zur Staatsumwälzung und zu Maſſenverbrechen weicht. 
Vielleicht entdeckt mittlerweile der Herausgeber der „Jugend“, die 
fich im letzten Hefte als oberſtes ſpaniſches Kriegstribunal auf- 
ſpielt und inappellable Urteile nach dem Geſchmacke des inter- 
nationalen Anarchismus fällt, zu den verſchiedenen von ihm neu- 
erfundenen modernen „Rechten“ auch noch das „Recht auf 
Revolution“ und das „Recht auf Anarchie“, vorausgeſetzt, 
daß es gegen die „Schwarzen“, gegen Prieſter und Mönche geht. 


Profeſſor Quidde hat bereits das Leitmotiv dazu gegeben, indem er 


nach dem Berichte der „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 501 
vom 26. Oktober) wörtlich ſagte: „Wer in Spanien freie Entwicklung 
des Volkes haben will, der iſt faſt gezwungen, Revolutionär 
zu werden.“ Und er fügte daun vielſagend hinzu: „Wer bürgt 
uns dafür, daß nicht auch bei uns eines Tages der Sturm des 
Unwillens losbricht über die Fälſchung unſerer Staatsinſtitutionen.“ 
Man kann für dieſe Offenherzigkeit nur dankbar ſein, denn nun 
werden auch die Blindeſten allmählich erkennen lernen, wohin 


die Reiſe geht. | 
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Die Landtagswahlen in Baden. 
ö ; Don 
Redakteur Jof. Schlierf, Baden: Baden. 
I. Der Ausfall der Hauptwahlen vom 21. Oktober. 


Mi, berechtigt großem Intereſſe ſah das politiſche Deutſchland 
dem Hauptwahltage in Baden entgegen. Wenn es je einmal 
ſchwer geweſen iſt, in politiſcher Wetterprophezeiung zu machen, ſo 
war es bei dieſer Wahl der Fall. Selbſt bei ſonſt ſehr bedächtigen 
Beurteilern ſtieß man diesmal auf ein zweifelvolles Achſelzucken, 
wenn man ſich nach der Windrichtung erkundigen wollte. Jeder 
geſunde Optimismus wurde mit dem ſchreckhaft gewordenen 
Wörtchen Finanzreform zurückgedrängt. Die bisher voll⸗ 
zogenen Nachwahlen zum Reichstag und zu den Einzellandtagen 
gaben dem allerdings recht. Die Wahlphyſiognomie zeigte überall 
Rückgang der bürgerlichen Parteien und, — was das charak- 
teriſtiſche dabei iſt — gerade jener, die nicht kräftig genug ins 
Hetzhorn gegen die neuen Steuern ſtoßen konnten. Die So zal⸗ 
demofraten dagegen durften eine ſprunghafte Zunahme von 
Stimmen konſtatieren, die natürlich keineswegs „Genoſſen“. 
Stimmen ſind. 

Wer unter dieſem Geſichtspunkte auch über den Ausfall 
der Landtagswahlen in Baden in ſeinem Urteil Zurückhaltung 
übte, tat rent daran; denn die Hauptwahlen haben, das muß 
offen ausgeſprochen werden, eine Enttäuſchung gebracht. 
Eine Enttäuſchung für das Zentrum ſowohl wie für die übrigen 
bürgerlichen Parteien, während die Sozialdemokraten allein 
wieder die ſchmunzelnden Gewinnſteinheimſer ſind. Und die 
Urſache? Auch hier wieder nur das eine Wort: Finanz ⸗ 
reform! Das Volk hat per se eine ſtarke Antipathie 
negen das Steuerzahlen; es unterſcheidet idh in dieſer Be- 
ziehung in nichts von den oberen Zehntauſend. Der Beweis wurde 
ja erbracht. So gerne jeder im menſchlichen Leben möglichſt hoch 
eingeſchätzt iſt — in Finanzfragen hört die Gemütlichkeit auf. Nun 
iſt die Sache ja zu ernſt, um ſie von der heiteren Seite aus 
zu betrachten. Viele werden fagen: Es hat an der nötigen Auf 
klärung der Wählermaſſen gefehlt. Dieſen allen müßte aber ein 
kräftiges Nein! entgegengerufen werden. Was da geſchehen 
konnte, iſt geſchehen; in den meiſten Wahlbezirken wurde frucht⸗ 
bare Aufklärungsarbeit geleiſtet. Von feiten der Zentrums führer fo- 
wohl wie anderer geeigneter Redner. Mit vorbildlichem Eifer ging 
der unermüdliche Parteichef W a cker allen voran, beſonders die hart 
umſtrittenen Bezirke ſowie jene, in denen das Zentrum für die 
Konſervativen ſein Gewicht in die Wagſchale warf, hatte er ſich 
zur zielbewußten Bearbeitung auserſehen. Von der Jungmann⸗ 
ſchaft waren es die Windthorſtbündler, die in vorderſter 
Reihe des heißen Kampfes ſtanden. Sie alle, die mit froher Be⸗ 
geiſterung und Kampfesmut ihre volle Pflicht taten und ihre 
ganze Kraft einſetzten zum guten Gelingen, die weder Beſchwerden 
noch die rüde Kampfesweiſe liberaler und ſozialdemokratiſcher 
Gegner ſcheuten, ſie werden nicht mit dem Frohgefühl auf das 
Reſultat ihrer Arbeit blicken können, wie ſie es verdienten. 

Was bei dieſer Wahl an Verhetzung der Wählermaſſen ge⸗ 
leiſtet wurde, von liberaler Seite in gleichem Maße wie von 
ſozialdemokratiſcher, das überſteigt alles bisher dageweſene. Der 
Führer der nationalliberalen Partei, Dr. Obkircher, hatte in 
einer Rede in Bonndorf einen Brandmarkungsfeldzug 
gegen das Zentrum proklamiert. Liberale Blätter und Agitatoren 
haben dieſer bezeichnenden Aufforderung getreue Heeresfolge ge⸗ 
leiſtet. Auch auf dieſes Konto iſt ein Teil des Wahlausfalles zu 
buchen, wenn auch die nationalliberale Partei den Haupt- 
ſchaden zu tragen hat. Das Wahlreſultat geſtaltet ſich wie folgt: 

1909 1905 


Zentrum 23 28 — 5 
Konſervative 0 1 — 1 
Nationalliberale 4 14 — 10 
Demokraten 1 2 — 1 
Sozialdemokraten 10 5 5 


Dieſe Ziffern beſagen alles und beſtätigen, was wir in 
der Einleitung geſagt haben. Nicht die badiſche Politik und 
ihre zukünftigen Aufgaben ſtanden zur Erörterung in der Wahl. 
bewegung, ſondern die Gegner haben einzig und allein mit der 
Reichsfinanzreform die Agitation beſtritten, und die Antwort 
eines großen Teils des Volkes war der ſozialdemo⸗ 
kratiſche Proteſtzettel! Das Zentrum kommt mit ſeinem 
Verluſt in vier Stichwahlen, die zugunſten der Partei ausfallen 
können, wenn jeder Mann an die Urne gebracht wird. Ein 
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Mandat hat es an die Sozialdemokraten verloren. Außerdem 
finden 35 Stichwahlen ſtatt. Ein Endurteil kann erſt abgegeben 
werden, wenn die gegneriſchen Stichwahltaktiken vorliegen. Nach 
einer Aeußerung auf dem jungliberalen Parteitag in Jena iſt 
der Großblock ſicher, falls eine „klerikal⸗konſervative Mehrheit“ 
zu befürchten iſt. Auch nach der „Straßb. Poſt“ ſollte nur dann 
der Großblock wiederkehren, wenn er zur Abwehr einer ſolchen 
Mehrheit notwendig iſt. Dieſe „Gefahr“ beſteht aber nicht; was 
alſo kommt, bleibt abzuwarten. l 

Die größten Verluſte bei der Hauptwahl hat die 
Nationalliberale Parteizu verzeichnen (10), welche das Ben- 
trum mit dem „Prügel“, die Sozialdemokratie mit dem „Fliegen. 
klatſcher“ behandelte, wie ein ſozialdemokratiſches Blatt treffend 
ſagte. Wir haben alſo hier wieder die Erſcheinung zu verzeichnen, 
daß die „nationale“ Regierungspartei durch eine maßloße Hetze 
gegen Zentrum dieſem wenig ſchadete, ſich ſelbſt an den Abgrund 
brachte, der Sozialdemokratie aber nützte! Ganze 4 Mandate 
brachte dieſe Partei im erſten Wahlgang auf „aus eigener Kraft!“ 
Dafür half ſie redlich mit, daß die Sozialdemokraten aus der 
Hauptwahl ſchon mit 10 Sitzen (+ 5) hervorgingen. Und aus 
den 35 Stichwahlen werden die Herren Sozialdemokraten auch 
noch ein Erkleckliches nach Hauſe bringen, ſo daß der neue Landtag 
in grellrotem Lichte erſcheinen wird. Wenn den Herren auf 
der Regierungsbank dieſe Farbe etwas in die Augen ſtechen 
wird, ſo ſollen ſie ſich nicht beklagen. Sie haben ohne 
Augenzwinkern der „Brandmarkung“ und der alles aufwühlenden 
Steuerhetze zugeſehen; mögen ſie jetzt auch ſehen, wie ſie mit 
dem roten Reflex fertig werden. 

In politiſch ſelbſtloſer Weiſe hat das Zentrum alles auf— 
geboten, den Konſervativen zu einem bedeutungsvollen Erfolg 
bei dieſen Wahlen zu verhelfen. Während 1905 in faſt allen 
Wahlbezirken Zentrumskandidaten aufgeſtellt wurden, um die 
Stimmen feſtzuſtellen, geſchah dies 1909 in ſolchen Bezirken nicht, 
wo das Zentrum den Ausſchlag bei der Hauptwahl ſchon für 
den Konſervativen geben konnte. So erklärt ſich auch der in 


der liberalen Preſſe jetzt in unwahrhaftigſter Weiſe ausgebeutete 


ſtarke Rückgang der Zentrumsſtimmen insgeſamt. Der Erfolg 
blieb leider aus. Die Hauptwahl am 19. Oktober 1905 brachte in 
50Wahlkreiſen ſofort die Entſcheidung, und nur 23 Stichwahlen waren 
erforderlich. Das diesjährige Wahlbild ſieht anders aus. Von den 
8 ſtädtiſchen Wahlbezirken, die 1905 dem liberalen Block fo- 
fort zufielen, konnte beiſpielsweiſe nur ein einziger gehalten 
werden, und zwar Mannheim III (Vogel, Demokrat). Bei den 
anderen ſieben (Heidelberg I, Lahr, Karlsruhe II, Heidelberg II, 
Pforzheim I, Konſtanz und Mannheim IV) kommt es zur Stich⸗ 
wahl. Zu den vier Wahlbezirken, welche 1905 den Sozial 
demokraten bei der Hauptwahl zufielen Mannheim J, Mann⸗ 
heim II, Mannheim V, Pforzheim II) kommen jetzt Karlsruhe I, 
Karlsruhe IV, Durlach⸗Stadt; außerdem hat die Sozialdemokratie 
dem Zentrum einen Sitz abgenommen (39. Wahlkreis, Belzer). 
Das Zentrum kommt in die Stichwahl in Meßkirch Stockach 
(Dr. Baur); Konſtanz Stadt Federſpiel); in Engen ⸗Konſtanz 
(Gießler); Donaueſchingen⸗Engen (Schmidt); Säckingen⸗Waldshut 
(Dieterle); Freiburg I (Fehrenbach); Freiburg II (Heitzler); Frei⸗ 
burg III (Hauſer); Bruchſal⸗Stadt (Wiedemann); Offenburg⸗Stadt 
(Simmler); Baden⸗Baden⸗Stadt (Roman Schmid), Raſtatt⸗Stadt 
(Gräfinger). Bei den Stichwahlen ſind mehrere Sitze zu behaupten. 
Das Bild ift, ſelbſt wenn man den ſchweren. Kampf der Groß— 
blockgegner gegen das Zentrum in Rechnung zieht, kein allzu 
erfreuliches. Es wird manche Scharte auszuwetzen ſein. 
Bedauert muß werden, daß das ehrliche Beſtreben des 
Zentrums, der Politik des Landes die Richtung nach rechts 
zu geben, vorläufig mißglückt iſt. Der Tag wird aber trotzdem 
kommen. Auf einer Verſammlung kurz vor der Wahl ſagte in 
Freiburg der Parteichef Wacker, daß die Geſchichte einſt das 
Zuſammengehen des Zentrums mit den evan- 
geliſchen Konſervativen loben wird. Es werde auch der 
Tag kommen, wo man nicht nur ſeitens des Zentrums hinübergeht, 
ſondern auch ſeitens der anderen herüber. Der Tag, an welchem 
von einer Gleichmäßigkeit des Handelns wird geſprochen werden 
können. Und man wird, wie bei Erzielung des gleichen Wahl— 
rechts, ſagen müſſen: es iſt dem Zentrum zu danken. Und je 
mehr Staat und Volk in Baden Anlaß haben zur Beſorgnis 
vor dem Anſchwellen der Sozialdemokratie — und der 
21. Oktober hat dieſe Beſorgnis verſtärkt — um ſo mehr ſollte man 
es auch begrüßen, daß das Zentrum den Mittelpunkt 
der Parteien bildet, welcher das Anſchwellen der 
Sozialdemokratie ungefährlich zu machen imſtande 


iſt. Daß dieſe Wahrheit auch in anderen Kreiſen Platz greifen 
möge, iſt ein Wunſch, dem man ſich nur anſchließen kann, und 
der bei der bevorſtehenden Stichwahl — ſie findet am 30. Oktober 
ſtatt — nicht außer acht gelaſſen werden ſollte. 


II. Kommt der Großb lock in Baden oder nicht! 


Bedeutſame parteioffizielle und Regierungs⸗ 


Aeußerungen. 


Wenn es nach dem nationalliberalen Hauptorgan, der 
„Badiſchen Landeszeitung“ geht, dann allerdings wird das 
liberal⸗ſozialdemokratiſche Bündnis feine Auferſtehung feiern 
können. Die diesbezügliche Aeußerung hat eine dokumentariſche 
Bedeutung, und deshalb ſoll ſie („Landeszeitung“ Nr. 490 vom 
22. Oktober 1909) hier wörtlich folgen: 


„Nun wird möglicherweiſe da und dort der rote 
Schrecken ausbrechen. Nichts wäre ungerecht⸗ 
fertigter einerſeits und gefährlicher anderſeits. Denn es 
muß doch vor allem feſtgehalten und auch in höheren Regionen 
eingeſehen werden, daß all die Tauſende, die geſtern zum erſten⸗ 
mal einen ſozialdemokratiſchen Stimmzettel abgegeben haben, 
weder überzeugte Marxiſten, noch blutige Revo⸗ 
lutionäre kn d, ſondern zum größten Teil harmloſe 
brave Staatsbürger, die man mit den ungerechten neuen 
Reichsſteuern zur Erbikterung gebracht hat. Dieſer Erbitterung 
wollten ſie den ſchärfſtmöglichen Ausdruck eben durch den roten 
Stimmzettel verleihen. Das kommt nun ziffernmäßig in Gejamt 
ſtimmenzahl und Mandaten der Sozialdemokratie zugute, iſt aber 
eine vorübergehende Erſcheinung, wenn nur nicht in 
einer unbegründeten Angſt jetzt allerhand reaktionäre Torheiten 
— reaktionär im Wortſinn — gemacht werden. 

Die Lage erfordert vor allem kühles Blut. 

Es müſſen alle nach Möglichkeit abſehen von Einzelüber. 
legungen und den Blick richten auf das große Ziel, das ſie auf 
Grund des erſten Wahlganges erreichen können: Die Nieder: 


werfung der konſervativ⸗klerikalen Reaktion, bis zu 


dem Grad, der in Baden wohl überhaupt jemals möglich ſein 
wird. In großem Wurf müſſen jetzt die Richtlinien für das 
weitere Vorgehen ausgelegt werden. Kleinliche Geſinnung 
tann tödlich wirken. Es muß jeder bereit fein, fih felbit 
zu opfern, wenn es das Geſamtintereſſe erfordert. Die größte 
Klugheit aber müſſen die beweiſen, die die 
größten Forderungen ftellen könnten. d) 

Wenn ſo ein großer Augenblick ein großes Geſchlecht findet 
werden wir einen freiheitlich geſinnten Landtag bekommen, werden 
wir, wenn auch die Regierung die Zeit verſteht, den Ruf eines 
freiheitlich und fortſchrittlich verwalteten 
Muſterſtaates aufs neue erwerben und ver 
mehren!“ | 

Mit köſtlicher Naivität wird hier das Bündnis mit „harm 
loſen, braven Staatsbürgern“ ſchmackhaft zu machen verſucht. 
Auch in der auswärtigen Preſſe wird für das blau- rote Bündnis 
bereits mit allen Mitteln Stimmung gemacht. Die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 448) bezeichnen das „taktiſche“ Zu 
5 des Liberalismus mit der Sozialdemokratie 
ogar als „ein Gebot der politiſchen Beſonnenheit“ 
Daß die linksliberale Preſſe mit wahrem Feuereifer für den 
Großblock eintritt und die „Niederwerfung der Reaktion 
proklamiert, braucht nicht erſt betont zu werden. Bemerkenswert 
iſt, daß die Sozialdemokratie den Liberalen auf halbem 
Wege entgegenkommt und die Tore weit offen ſtehen läßt 
für den nationalen Brautwerber. Die Sozialdemokratie iſt 
ſich ihrer Macht heute ſchon bewußt. Der „Volks 
freund“ in Karlsruhe fordert ſchon ziemlich unverblümt 
die Beſeitigung des Eiſenbahnminiſters, dem das 
Blatt „Unfähigkeit“ vorwirft, es ſpricht von dem „rl 
winkelhaften Sparſyſtem“ des Finanzminiſters und dekretiett 
dann: „Der badiſche Staat darf () fürderhin nicht 
mehr die Finanzpolitik eines Spezereikrämers be 
folgen, wenn wir nicht die fih immer mehr drängenden Auf 
gaben der Kultur und Volkswirtſchaft in bedenklicher Weile ver 


nachläſſigen wollen. („Volksfreund“ Nr. 247, vom 23. Oktober 190% 


Dieſes ſozialdemokratiſche Pronunziamiento hat wohl auch der 
Regierung die Augen geöffnet, denn ſie tritt in der „Karls 
ruher Zeitung“ vom 24. Oktober (Nr. 291) mit einer 
hochbedeutſamen Kundgebung hervor und plä⸗ 
diert angeſichts des rapiden Anwachſens der Sozialdemo- 
kratie für ein Zuſammengehen aller bürgerlichen 


Parteien gegen die Sozialdemokratiel Das Regierung? 
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organ verweiſt auf den erheblichen Stimmenrückgang 


der bürgerlichen Parteien (71,6 % gegen 83 % im Jahre 
1905), während die ſozialdemokratiſchen Stimmen eine Zunahme 
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von 17% auf 28,4% aufweiſen. Demgegenüber müſſe die 
Zunahme der linksliberalen Stimmen von 5,3 % auf 6,7 „%, 
ſowie der Konſervativen und des Bundes der Landwirte (für 
welche das Zentrum gleich im erſten Wahlgang eintrat) von 
3,8 %% auf 8,9% an politiſcher Bedeutung um fo mehr zurück- 
treten, als das Zentrum einen Rückgang von 42,4% auf 
29,3 %, die nationalliberale Partei einen ſolchen von 30,2 % auf 
24,6 %% aufweif. Ob das Großblockabkommen zuſtande 
komme, dürfe bezweifelt werden. Die nationalliberale 
Partei habe bei einem Zuſammengehen mit den Linksliberalen 
ohne die Sozialdemokratie begründete Ausſicht, noch weitere 
9 Mandate zu den 4 im erſten Wahlgang, alſo 13 Sitze, zu 
erhalten, während die Linksliberalen noch 3, alſo im ganzen 4 
erreichen können. Durch den Großblock wären günſtigſtenfalls 
noch 8 Wahlkreiſe für die Nationalliberalen, noch 2 für die Links⸗ 
liberalen zu erreichen, ſomit im ganzen 13 ＋8 21 national. 
liberale, und A+2=6 linksliberale Mandate. Die Sozial- 
demokratie aber würde zu den ſchon errungenen 10 Mandaten 
noch 7 Wahlkreiſe erhalten, alfo 17 Abgeordnetenſitze. Dem- 
gegenüber werfe ſich für den nüchtern denkenden 
Beobachter die Frage auf, ob nicht durch ein Bue 
ſammengehen aller bürgerlichen Parteien mit Er- 
folg der Sozialdemokratie entgegengetreten werden 
könnte, ohne daß auf die erhoffte Vermehrung der 
nationalliberalen Mandate verzichtet wird. Die Haltung des 
nationalliberalen Parteiorganes (ſiehe oben) ziehe allerdings 
dieſen Weg nicht in Erwägung, es dürfte aber anzunehmen 
fein, daß bei der nationalliberalen Parteileitung 
der Gedanke eines Zuſammengehens aller bürger- 
lichen Parteien gegen die Sozialdemokratie nicht 
von vornherein eine glatte Ablehnung erfährt. Das 
Anwachſen der ſozialdemokratiſchen Stimmen ſollte 
bei national geſinnten Männern aller bürger- 
lichen Parteien genügen, etwaige Bedenken zu 
beſeitigen. Ein ſolches Zuſammengehen der Liberalen 
mit Zentrum und Konſervativen könnte für die nationalliberale 
Partei 8 Wahlkreiſe, für die Freiſinnigen 2 ſichern, wogegen 
dem Zentrum 3, den Konſervativen 4 Sitze zu überlaſſen wären. 
das amtliche Organ erinnert ſodann an den jchon früher 
regierungsſeitig zum Ausdruck gebrachten Gedanken, daß mög- 
licherweiſe der Tag nicht mehr fern ſei, wo National. 
liberale und Zentrum mit vereinten Kräften ſich 
dem Andrängen der Sozialdemokratie entgegen- 
ſtellen. Ob die Einſicht in die Notwendigkeit eines 
ſolchen Zuſammengehens jetzt ſchon weit genug verbreitet ſei, 
um ſchon jetz zu einem erfreulichen Erfolg zu führen, würden 
die nächſten Tage zeigen. Es wird aber nochmals betont, „daß 
es tief bedauerlich wäre, wenn bürgerliche Parteien der Sozial- 
demokratie durch Wahlhilfe Vorſpann leiſten würden.“ 

Dieſe bedeutſame Kundgebung hat zweifellos den Miniſter 
des Innern, Frhrn. v. Bodman, zum Autor, der damit in 
recht vorteilhaften Gegenſatz tritt zu der vielbeſprochenen Stih. 
wahl- „Parole“ im Jahre 1905. Ohne materiell auf diefe Regie- 
rungsäußerung eingehen zu wollen, weiſen wir nur darauf hin, 
daß bei dem Schlußappell der Freiburger Wähler am 
Dienstag, den 19. Oktober der Parteichef des Zentrums, 
Herr Geiſtl. Rat Wacker, ausführte: = 

„Ich halte nicht zurück mit dem Bekenntnis des Glaubens 
daran, daß die Stunde kommen wird in nicht zu ferner 
Zukunft, in welcher es ſich ermöglichen läßt, wenig. 
ſtens mit einem Teil der Nationalliberalen zu 
arbeiten.” („Freib. Tagespoſt“ Nr. 239, vom 20. Oktober 1909.) 

Die Regierungserklärung iſt jedoch völlig erfolglos ge— 
blieben. Die Liberalen haben am Samstag in Karlsruhe 
ihre Beſchlüſſe gefaßt; die Linksliberalen ſetzten einen 
Ausſchuß ein, der die Verhandlungen zwecks Erneuerung des 
Großblocks zu führen hat. Die Nationalliberalen aber 
lehnten am Montag, wie ihre Organe mit einem gewiſſen Ingrimm 
melden, den Regierungsvorſchlag ſcharf ab. Ob es den gemäßigten 
Elementen bei dieſer Haltung ihrer Parteileitung wohl zumute 
ſein wird, iſt eine andere Frage. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 
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AHllerſeelen. 


Dire die wollenverzangene Macht 
Orgelt der Sturmwind mit aller Macht — 

Ich liege wach in den Biffen. | 

(Pfeifend gellt draußen ein Mogelfchrei, 

Da flog der Totenſiauz vorbei 

Und verſchwand in den Finſterniſſen. 


Affem Leßendigen Ründet er Tod — 
Wie Bla war Beute das Abendrot, 
Und wie bleich die Sonne am Tage! 
Schon ſaß ich die letzte Rofe verweß' n, 
Und düfter BaB’ ich ihr nachgeſeb'n, 
Ats ob fie mein Glück mit fih trage. 


Morgen liegt wieder weit und breit 

Gebek und faftende Müdigkeit, 

Wo Sommers die Seuchtfeuer koßten — 

Morgen gehen im ſchwarzen Gewand 

Die Beute mit Bränzen in der Hand 

Zur ſchlaf enden Stadt der Toten. 
Jofeph Faß binder. 
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Runft, Moral und Sachverſtändige. 


Aster dieſer Ueberſchrift veröffentlicht der in den weiteſten 
Kreiſen als Vertreter liberaler Schulgrundſätze bekannte, 
in Sachen der Schulkunſt und Volkskunſt oft zitierte, der 
liberalen Partei angehörige Stadtſchulrat Dr. Georg Kerſchen⸗— 
ſteiner an der Spitze des 11. Heftes (November 1909) der 
„Süddeutſchen Monatshefte“ einen ſehr bemerkenswerten 
Eſſay. Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ ſtimmt 
längſt nicht mit jedem Satze der Kerſchenſteinerſchen Ausführungen 
überein. Es fehlt auch nicht an einzelnen Seitenhieben und 
Nadelſtichen gegen „ſcholaſtiſche Spitzfindigkeit“, „offizielle Moral - 
prediger“ u. dgl. Die Moral wird der Kunſt neben- und nicht 
übergeordnet. Aber im großen und ganzen kann man dem 
Gedankengange, der zwiſchen prüder Engherzigkeit und frivoler 
Laxheit die rechte Mitte hält, ſeine Anerkennung nicht verſagen. 
Die weſentlichſten Ausführungen dieſes liberalen Schul. 
mannes verdienen es, den weiteſten Kreiſen vermittelt zu werden. 
Dr. Kerſchenſteiner führt u. a. aus (die Hervorhebungen im 
Text rühren größenteils von der Redaktion der „Allgemeinen 
Rundſchau“ her): 

„Gerichtliche Verhandlungen gegen Künſtler im wirklichen 
oder vermeintlichen Intereſſe der moraliſchen Güter eines Gemein⸗ 
weſens ſind ſo alt wie die menſchliche Kultur. Ebenſo alt iſt das 
Syſtem der Herren Sachverſtändigen. Der Unterſchied iſt nur 
der, daß in früheren Zeiten ausſchließlich die gekränkte Moral 
ihre Sachverſtändigen ſtellte, während heute auch die angeklagte 
Kunſt ihre Eideshelfer zu Worte kommen laſſen darf. Man nennt 
das moderne Verfahren das der unparteiiſchen Sachverſtändigen. 
Wie es aber ſelbſt in der höheren Kunſt und unter den wahren 
Künſtlern mit der Unparteilichkeit ſteht, darüber belehrt uns 
jeden Augenblick Vergangenheit und Gegenwart. Kein wahrhaft 
Großer wurde jemals von feinen Zeitgenoſſen ganz er 
beurteilt, mindeſtens nicht in den erſten Zeiten ſeiner Größe. 
Nirgends iſt der Menſch mehr das Maß aller Dinge als gerade 
in der Kunſt. In einer der Münchener Ausſtellungen im Glas⸗ 
palaſt erklärte Lenbach: Die Arbeiten Leibls find keine Kunſt⸗ 
werke, ſondern Mach werke, und als Leibl von einer Wiener 
Ausſtellung nach München zurückkehrte, meinte er: Der Lenbach 
hat fich ſchön blamiert mit feinem Schmarrn. Haydn bemerkte, 
daß ſein Kammerdiener einen beſſeren Kontrapunkt ſchreibe als 
Gluck. Die Beiſpiele ließen ſich beliebig vermehren. Wenn wir 
uns aber erſt die „unparteiiſchen“ Eideshelfer der 
mittelmäßigen Künſtler, der Pinſelvirtuoſen, Wort 
klingler und Zeitgeiſtphiloſophen oder gar der 
jenigen Apollojünglinge anſehen, die mangels 
eigenen geiſtigen Grundbeſitzes in den Aas häufen 
der niederen Triebe und Inſtinkte anderer ihre 
Kunſtbauten aufführen, dann können wir leicht 
ſehen, wie jeder kleine Miſtkäfer ſeine beſonderen 
geheiligten Skarabäen hat, die er als unpartei- 
iſche Zeugen anruft, wenn der Staatsanwalt feine une 


mal 
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ſterblichen Werke auf den Scheiterhaufen legen will, und daß jeder 
Rechtsanwalt von einigem Rufe genügend in der Literatur- und 
Kunſtgeſchichte der Gegenwart orientiert iſt, um nicht zum Schaden 
ſeiner Klienten die notwendigen unparteiiſchen Sachverſtändigen 
aus der unrechten Skarabäusfamilie au zitieren. | 

Nichtsdeſtoweniger wird das Syſtem der Sachverſtändigen 
bei gerichtlichen Verhandlungen in Sachen der Kunſt und Literatur 
kontra Moral, oder deſſen, was unter dieſer Flagge ſegeln möchte, 
unentbehrlich bleiben; nicht zum Schutze der wirklichen Kunſt, 
ſondern wegen der moraliſchen Geſundheit der öffentlichen Meinung. 
Auch nicht wegen der angeblichen Unzulänglichkeit der Richter. 
Der Bildungsſtand der Richter ift weder in Kunſt⸗ noch Moral 
Tragen fo tief, wie er gemacht wird. Es it kein Grund ein 

uſeben, weshalb der Staatsanwalt, der im Intereſſe 

er Volkswohlfahrt den Miſthaufen aufdeckt, weniger 
allgemeine Bildung haben ſoll, als der Rechtsanwalt, 
der ihn zudeckt. Beide Kategorien find dem gleichen Bildungs ⸗ 
ſyſtem entſprunden Das öffentliche Rechtsbewußtſein in 
moraliſchen Dingen kann aber ſtumpfer und feinfühliger werden. 
Es wird W ſtumpfer, wenn in unſeren öffent: 
lichen Gerichtsverhandlungen nur der beilige Skarabäus und nicht 
auch der feingebildete, in verantwortlicher Stelle nu Laie zur 
Geltung kommt, dem kraft feiner Bildung Rigorofität und Laxkeit 
gleich ferne liegen. Es wird dagegen um ſo feinfühliger werden, 
je un older das Gutachten der von mir ins Auge gefaßten 
Sachverſtändigen ausfallen wird. Dieſe Einſtimmigkeit ift in allen 
wichtigen Fällen vorauszuſagen. Denn wie wandelbar auch die 
Anſchauungen auf dem Gebiete der Moral im Laufe von Jahr⸗ 
tauſenden ſein können, innerhalb eines gewiſſen größeren Zeit⸗ 
raumes findet hier nicht entfernt jene Divergeng der Meinungen 
ftatt, wie in den Fragen der Kunſt Während feit den Zeiten der 
ġo renaiſſance unzählige Kunſtrichtungen fih befehdeten, hat das 

echtsbewußtſein in moraliſchen Dingen, wie es in den beſten 
Vertretern dieſes langen Zeitraumes lebendig iſt, nur wenig 
Aenderungen erfahren. Ob ein Werk künſtleriſchen Wert hat oder 
nicht, kann die größten Meinungsverſchiedenheiten ſelbſt bei aus. 
übenden Künſtlern hervorrufen. Ob es der öffentlichen Moral 
nützlich oder ſchädlich iſt, falls es namentlich bei der Jugend und 
bei den unreifen Maſſen größere Verbreitung findet, darüber ſind 
die Meinungen bei allen wirklich gebildeten Köpfen einer Zeit nur 
wenig auseinandergegangen. Der Streit und die gerichtliche Ent⸗ 
ſcheidung kann ſich dann nur um die Frage drehen, ob in einem 
gewiſſen Falle die Intereſſen der Kunſt denen der Moral unter⸗ 
zuordnen find oder nicht. Wo der künſtleriſche Unwert überhaupt 
außer Frage ſteht — und das iſt in ſehr vielen Fällen der fraglichen 
e der Fall — iſt der Streit von vorneherein ent- 

e en. 

Der Frage der Unterordnung der Kunſtintereſſen unter die 
der Moral hat bekanntlich das ganze klaſſiſche Altertum mit „ja“ 
beantwortet Trotz dieſer Bejahung hat es uns einen Homer, 
Aeſchylos, Sophokles, Phidias und Praxiteles geſchenkt. Daß es 
ſo ſtreng urteilte, lag nicht zum wenigſten daran, daß die Kunſt 
damals als ein N Mittel für die Erziehung der 
ER end galt. Einzig aus dieſem Umſtande heraus können wir ver- 

ehen, warum Ariſtoteles, der geiſtig völlig Freie, der zum eriten- 
n ſeiner Poetik den ſpezifiſchen Wert der Dichtkunſt ins 
rechte Licht rückt, eine ſtrenge Theaterzenſur eingerichtet und 


der Jugend den Beſuch der Komödie verboten wiſſen 
wollte. Einzig aus ren Umftande heraus iſt die Rigo⸗ 
roſität eines Plato zu begreifen, der in ſeinem „Staat“ nur 


„autgefinnte Dichter“ geduldet, alle anderen zwar als heilige, 
wunderbare und anmutige Männer verehrt, aber mit vielen Salben 
begoſſen und mit Wolle bekränzt aus ſeinem Staat geleitet wiſſen 
wollte; einzig aus dieſem Umſtande ift auch das Lob zu ver 
ſtehen, das er in ſeinen „Geſetzen“ den Aegyptern ſpendet, weil 
ſie ſeit zehn Jahrtauſenden ihre künſtleriſchen Geſetze fixiert hatten 
und niemandem erlaubten, von dem einmal Fixierten abzuweichen. 
(Vergl. hierüber auch Emil Reich „Kunſt und Moral“) Wir 
find heute weſentlich einſichtiger und damit auch nachſichtiger ge⸗ 


worden 
Aber gleichwohl bleibt für alle menſchliche Tätigkeit ihr 
moraliſcher Gehalt der letzte und höchſte Wertmeſſer. Unſere Nade 


ſicht gegen die öffentlichen Darbietungen der Kunſt und ihre Werke 
muß da ihre Grenzen haben, wo ſie uns nicht dem letzten Ziele 
aller menſchlichen Kulturarbeit näher bringen, ſondern von ihm 
entfernen Wirklich produktiv iſt nur der Künſtler, den die 
Ideale ſeiner Zeit treiben und der an ihnen mitarbeitet. Alle, 
die wir heute in der Ruhmeshalle der wahrhaftig Großen erblicken, 
haben einſt ihren Zeitgenoſſen durch ihre Kunſt die Ideale vor 
Augen gehalten. An ſie dachte Schiller in ſeinem Gedicht an die 
Künſtler: „Der Menſchheit Würde iſt in Eure Hand gegeben; be⸗ 
wahret fie!" Um ihretwillen ift das Reich der Kunſt um eben ; 
bürtigen Königreich geworden neben jenem der Wiſſenſchaft und 
der Moral. 

Neben jenen wenigen, den Königen, die jedes Kulturvolk 
an ſeinen Fingern abzählen kann, ſteht nun die Menge der großen 
und kleinen Adeligen unter den ſchaffenden Künſtlern, deren Ge⸗ 
ſtaltungsdrang nicht aus den großen Idealen der Zeit heraus⸗ 
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wächſt oder von ihnen erfüllt ift, fondern aus den mannigfaltigen, 
ethiſch oft neutralen Ideen ihres Geſichtskreiſes. Was fie zu 
Künſtlern macht, iſt der echte Geſtaltungsdrang und die gewandte 
Geſtaltungskraft Wie wenig ſie von moraliſchen Ideen be⸗ 
einflußt ſein mögen, ſie dienen ihnen dennoch indirekt, da ja alle 
echte Kunſt uns aus den Vanden innerer Not erlöſt, die durch fie 
efeſſelten beſſeren Regungen frei und oktionsfähig macht. Sie 
übren, wie die 1 b die Menſchen zu ihren edelſten Freuden 
und retten fie aus den Umarmungen der bloßen Sinnlichkeit. 
Aut prodesse volunt aut delectare poẽtae. 

Dieſen Königen und Fürſten ſteht nun aber das Heer der 
bezahlten Söldlinge gegenüber, jene Scharen, welche das Dichten, 
Malen und Komponieren ebenſogut laſſen könnten, die kein un- 
widerſtehlicher Drang zum SLaffen treibt, ſondern der Sold, der 
Beifall der Maſſen, die Gunſt der ihnen Nützlichen, die Tivi 
denden und Tantiemen, die Erwerbsſucht und die mit ibr ver 
bundene Spekulation auf die Gemeinheit. Da die Virtuofität der 
Technik und Mache unabhängig fich entwickeln kann vom künſtler⸗ 
iſchen Gehalt, ſo werden ſie von der ande nur zu leicht nicht 
nur mit den echten Künſtlern verwechſelt, ſondern nicht ſelten 
über fie geſtellt. Dies tritt um fo leichter ein, als fie zu Reklame ⸗ 
zwecken ſich ſtets trefflicherweiſe verwenden laſſen und das Schwingen 
des Weihrauchfaſſes auf Gegenſeitigkeit von Jugend auf üben. 
Aus dieſer Söldnerſchar ſtammen die Pro⸗ 
dukte, gegen welche wir, wie virtuos fie auch 
masliert ſein mögen, nicht bloß im Intereſſe der 
moraliſchen Geſundheit unſeres Volkes jondern 
auch im Intereſſe der wahren Kunſt rückſichtslos 
Stellung nehmen müſſen. Gie ift es, die das Nackte 
in der bildenden Kunſt, das zum echten künſtleriſchen Ausdruck 
gewiſſer Ideen geradezu unentbehrlich ſein kann — ich erinnere 
nur an Klingers Radierung „An die Schönheit“ oder an Thomas 
Zeichnung „Die Einſamkeit“ — in Mißkredit gebracht hat. 
Denn unter ihr befindet ſich auch jene Gruppe 
von „Meiftern“, die ihr künſtleriſches Motiv aus: 
ſchließlich aus den niederen Trieben und In- 
ſtinkten der Menſchheit holen, nicht weil fie von der 
Idee des moraliſchen Schmutzes fo ergriffen waren, daß fie ihn 
unbedingt darſtellen mußten — denn das Gemeine drängt nicht 
zum Schaffen um der Idee ſelbſt willen —, ſondern weil ihre 
Spekulation auf die Sinnlichkeit, den Neid die 
Verkleinerungsſucht des Menſchen ſie dazu reizt. Es if 
nicht wahr, daß dieſe Geſellſchaft ſchwer zu trennen iſt von den 
echten Künſtlern. Vielleicht bei ihrem erſten Auftauchen, falls 
ihnen die Virtuoſität der Darſtellung eigen ift. Aber die wahre 
Abſicht ihrer Virtuoſität enthüllt ſich bald. Nichts darf uns 
hindern, fie trotz ihrer Virtuoſität von der Oeffentlichkeit auðu 
ſchließen. Die Kunſt verliert nichts, wenn Virtuoſen dieſer Art 
unſchädlich gemacht werden, wenn ihre Zeitſchriften konftziert 
und ihre Theater geſchloſſen werden. Sie bewahrt nur ihre Würde 
und Achtung. Es gibt Rein Recht der Erwachſenen „auf eine 
ihrem Rildungsgrad angemeſſene Befriedigung ihrer erotiſchen 
Phantaſie“, wie Georg Hirth in dem Prozeß gegen das Schund⸗ 
blatt „Der Sekt“ meinte.) Das ift ein Satz, deffen Ungeheuerlich⸗ 
keit unmittelbar in die Augen ſpringt, wenn man ſich fragt, wie 
weit das Recht der Befriedigung gehen darf. Die Moral des fitt 
lichen Individualismus wie des Imperſonalismus ſagt: „Du 
ſollſtdeineerotiſche Phantaſie beherrſchen lernen! 
Hier muß das Intereſſe der Kunſt, wenn wegen der Art der Dar- 
ſtellung ein folches wirklich vorhanden fein ſollte, dem Intereſſe 
der Moral weichen. , 

Dieſe Intereſſen der Moral den Intereſſen der Kunſt im 
Streitfall gegenüberzuſtellen, dazu braucht man keine beſondere 
Kaſte von geſtempelten Sachverſtändigen, die etwa aus der Reibe 
offizieller Moralprediger zu wählen wären. Es gibt genug Leute, 
deren Bildung und Beruf ſie befähigt, in ſolchen Fragen ein 
richtiges Urteil abzugeben, und die mit dem Mut ihrer perſon⸗ 
lichen Meinung auch den offenen Blick für das Mögliche und Un. 
mögliche, für das Wahrſcheinliche und Unwahrſcheinliche in der 
Produktion der Kunſt verbinden. So troſtlos iſt denn doch 
der Stand unferer allgemeinen Kultur nicht, daß 
man Menſchen, die ein geſundes Urteil in morali⸗ 


wirklichung der von ihm proklamierten „Rechte“ erſchrecke = 
noch das große Wort führen, gilt als der maßgebendſte Sachveritändie: 
in Fragen der Kunſt und Literatur, und ſelbſt hohe Staatsſtellen wan 
es nicht, ihm den Kotau zu verweigern. Hier liegt die icht 
Uebels. Man tadelt wohl zuweilen, runzelt die Stirne, aber man ziel 
keine Konſequenzen. Deshalb ift auch die von Dr. Kerſchenſteiner weiter 
unten zum Ausdruck gebrachte Hoffnung auf einen Geſundungsprozetz 
aus ſich ſelbſt heraus mehr als optimiſtiſch. 
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enannte Kunſtwerke fällen, auch die uneingeſchränkte Zuſtimmung 
Her wahren Künſtler finden wird; wenigſtens habe ich dieſe Er- 


ſelbſt den Kunſtſachverſtändigen es ſchwer machen, immer wieder 
dieſe Dämme mit ihren Spitzfindigkeiten zu durchlöchern.“ 
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Das Grabmal Faſtenraths. 


ölns alter Friedbof in Melaten ift nun um ein weiteres präch · 

tiges Denkmal bereichert worden. Wohl mag es deren groß ⸗ 
artigere dort geben, aber ficherlich wird kein Auge ein edleres 
erſpähen, als das Johannes Faſtenraths. Auf einem etwa 1,50 m 
hohen Unterbau erhebt ſich unter einem tabernakelartigen gotiſchen 
Aufbau die eu: Büſte des Kölner Blumenſpielbegründers. 
Zu beiden Seiten ſtehen Frauengeſtalten, dem Dichter Blumen 
und Lorbeer darbietend. Das Denkmal wurde nach den Plänen 
des Dombaumeiſters L. Arntz von dem Grazer Bildhauer Prof. 
Brandſtätter in weißem Marmor ausgeführt. 

Bei der Enthüllung am 16. Oktober ward eine Gedächtnis- 
feier veranſtaltet, und die große Anzahl Teilnehmer zeigte wieder 
jo recht, wie beliebt Faſtenrath geweſen. Es war nicht der klang. 
volle Name des Dichters, der die Menge herbeigelockt hatte, es 
war der Menich Faſtenrath, deſſen rein menſchliche Per⸗ 
ſönlichkei t, deſſen Güte, Herzlichkeit und Beſcheidenheit 
über ſeinen Tod Jamme auf die Menſchen wirkte und fie ſich an 


ſeinem Grabe verſammeln ließ. Und dieſer Edelmenſchlichkeit des 
heimgegangenen Sonnenmenſchen, der für jeden ein gutes Wort, 
einen herzlichen Blick gehabt, wurden auch de Redner gerecht, ja 
man hörte am Ton der Stimme, daß fie nicht bloß Worte ſprachen, 
ſondern das Herz reden ließen. Und immer wieder weilte das 
Auge der Verſammelten auf dem guten Antlitz, das in lebens⸗ 
täufchender Aehnlichkeit über die Blumenmenge — Grüße feiner 
Freunde — zu ihnen hinüberſchaute. Da ſcharten ſich alle enger 
um die hochfinnige Witwe des Verſtorbenen, die in liebevoller 
Pietät mit Verſtändnis, Tatkraft und Takt das ideale Vermächtnis 
ihres Gatten verwaltet. Und als zum Schluſſe noch einmal das 
Roſt'ſche Soloquartett ſeine Stimme erſchallen ließ, und das Lied 
„Stumm ſchläft der Sänger“ unter den leiſe rauſchenden Bäumen 
dahintönte, da fühlten wohl alle, als ſie vom Grabe zurücktraten, 
daß der ſchlummernde Dichter in den Herzen ſeiner Freunde ein 
lichtes Leben weiterlebe. : 

Düſſeldorf. Fritz Decker. 
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Wir tragen 


W tragen teure Gräber in der Gruft, 

Um die wir heiß gelitten und gerungen 
Und ire Hügel deckt nicht Staub, noch Gras, 
Der Wehmut Schleier find um fie geſchkungen. 


Wenn auch Oergeſſen uns der Tag Befichkt, 

Dir ſchreiten raſtlos auf des Lebens Straßen 

And ſchleppen mit die drückend ſchwere Laft, 

Den ſtummen Schmerz betäubt der Lärm der Gaſſen. 


Denn erft die Macht zur Feierſtunde ruft, 
Dann ſinieen wir, die Hände ſtumm verſch lungen, 
Mor unſ ren teu'ren Gräbern in der Gruft, 
An die wir heiß gelitten und gerungen 
Hans Geſold. 
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Der Brief einer Mutter. 
Von Eugenie Taufkirch. 


Die Allerſeelenlichtlein flackern leiſe im Wind. ö 
Im Abendſchatten liegen die blumengeſchmückten Hügel in 
dem kleinen Dorfkirchhofe hoch oben in den Bergen, auf wald- 
umrauſchter Höhe, wohin ſich ſelten ein Menſchenfuß verirrt. 
Die meiſten der Andächtigen waren ſchon wieder den 
ſteinigen Weg herabgeſtiegen zu ihren ſtillen Höfen; die großen 
und die kleinen Bauern, die ſtolzen Befiker und die demütigen 
Knechte, die ihre Toten da oben liegen haben, denen ſie heute 
mit den hartgearbeiteten Händen den ſpärlichen Blumenſchmuck 
hinauftrugen, ſie zu ehren und zu fejern. | 
Nur einer von den Letztgekommenen blieb. | 
Sein Fuß ſteht wie angewurzelt und fein Auge ftarrt wie 
feſtgebannt auf einen friſchgeworfenen Hügel, der am Kopfende 
ein einfaches ſchwarzes Marmorkreuz mit den Buchſtaben trägt: 
„Hier ruht in Gott: Klaus Karſten. Friede feiner Aſche“! 
Klaus Karſten! Das war ſein Vater! Der Mann mit dem 
eiſernen Willen, mit dem ſtolzen Sinn, der den ſchönſten Hof 
hatte weit und breit und der zu früh geſtorben war, um ſeinen 
of zu halten. . .. Und die, die jetzt da unten unter der friſchen 
cholle ſchläft, war ſeine Mutter. Dieſelbe, die ihn auf Händen 
durch ſeine Jugend trug. Die ihn beſchützte, wenn des Vaters 
Zorn ihn ſuchte, die feinen Weg erhellte mit dem ewigen Lichte 
treuer Mutterliebe. Die ſeine Schulden zahlte und ſich ihm 
opferte, als er draußen in der Welt die mühſelig erſparten harten 
Taler feiner Mutter leichtfinnig verjubelte und verjpielte..... 
Kein Brief, keine Bitte halfen ihm und ihr. Er ver⸗ 
ſprach ſich zu beſſern und blieb doch derſelbe leichtſinnige, ver⸗ 
lorene Sohn, der ſeine Mutter, ſeiner Väter Hof ins Elend 
brachte. — — Nun haben keine Mutterhände ihn geſegnet! Nun 
hat kein Blick Verzeihung ihm gewährt. Verlaſſen von dem Liebſten, 
was ſie hatte, iſt ſie den ſtillen, weiten Weg der Ewigkeit gegangen, 


den wir alle gehen müſſen, von dem es keine Rückkehr gibt. 


Wehl dem, der friedlich gehen kann; der fein Leben gelebt 
hat mit der Pflicht, mit den Aufgaben, die Gottes Gnade und 
ſeine Vorſehung ihm gegeben haben. Seine Mutter hat dieſe 
Aufgaben gelöſt. Und er hat ihr nicht mehr dafür danken 
können. — Nun iſt's zu ſpät. Die Erde deckt das wundgeſtoßene 
Herz barmherzig zu. Nicht Bitten, nicht Verſprechungen wecken 
die müden Augen wieder auf. , 

Und er, um deſſetwillen fie geſtorben war, aus Gram ge- 
ſtorben, wie die Leute ſagten und ihn ſcheu umgingen, der ver⸗ 
lorene Sohn des reichen Grundbefitzers Karſten, deffen Hof der 
Stolz der ganzen Gemeinde war, er bricht erſchüttert am Grabe 
zuſammen und weint die innigſten Reuetränen, die ihm im Leben 
bisher verſagt geweſen. — — 

Der Abend finkt immer tiefer über den Tag der Toten... 
Tiefer aber noch finkt ins Herz des Trauernden die Reue und 
die Qual. Die kühle Scholle der Heimaterde ſpricht zu ihm. 
Die Sprache der Heimat dringt in ſein verſchloſſenes Herz und 
öffnet es zu neuen 1 Klaus Karſten, werde ein anderer 
Menſch! Ein Beſſerer! Beginne noch einmal deinen Lebensweg, 
ganz von neuem... Ehre deine Toten mit guten Taten! Nicht 
draußen in der Welt iſt deine Welt. Hier, in der Heimat, auf 
dem harten, ehrlichen Boden ſchwerer Arbeit kannſt du dein 
Leben bauen, wenn du Verſöhnung ſuchen willſt für dich und 
dein Gewiſſen! Und Klaus Karſten hört ſeine Heimatſprache. 
Er hört ſie — gleich lindem Balſam durchwärmt ſie ſeine Seele. 

Aber er lauſcht ihr zugleich in übermächtiger Qual — 
ſeinem Leben fehlt der Segen. Der Segen von der Mutterhand 
und die innere Ruhe, die Grund und Pfeiler für das Leben find. 

In ſich verſunken geht er den Weg zurück zu ſeinem Hof. 
Selbſt in der Dunkelheit kann er erkennen, daß ſeinem Hof die 
helfende Hand gefehlt. Ueberall ſtarrt ihm ein grinſendes Ge— 
ſpenſt entgegen, das mit Fingern auf ihn deutet und ihm ſein 
eigenes Bild entgegenhält. Das Bild der Schuld, des ſündigen 
Vergehens. i 

Aufſtöhnend fegt er fich in den Lederſtuhl am Fenſter, an 
dem ſeiner Mutter Nähtiſch ſteht. Darüber hängt ein Bildchen 
ihrer Kindheit. Der Meſſingrahmen blinkt durch die Dunkelheit. 

Sie war aus gutem Hauſe, ſeine Mutter. Dem reichen 
Karſten öffneten ſich alle Tore. Tage ſeiner Kindheit ziehen an 
ihm vorüber. Die vollen Erntewagen mit dem goldenen Segen, 
das freudeſtrahlende Geſicht des Vaters, die köſtliche Ruhe nach 
der Erntezeit, die Feierdämmerſtunden, wenn der Vater Pläne 


Seite 762. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 44. 30. Oktober 1909. 


— — — — — —e—Pö̃f een ee a na en 


ſpann, wie er den Hof vergrößern, das Haus verſchönern wollte, 
zu feiner Mutter Freude 
Sie Hat mit ihren feinen Händen nicht zu arbeiten brauchen. 
Nein — erft dann hat fie Schaffen müſſen, als der Vater 
ſtarb, und er, der Sohn, den Hof verlaſſen hatte und draußen in 
der Welt das Geld verpraßte, das feiner Väter Hof ihm gab — — 
Er fühlte auf feinen Händen heiße Tropfen brennen. Und 
er ſchämt ſich ſeiner Tränen nicht. Mechaniſch zieht er am 
Meſſinggriff des Nähtiſches. Etwas Weißes leuchtet ihm aus 
der Schublade entgegen. Zögernd greift er danach und hält 
einen Brief in ſeinen Händen. Ein Brief, auf dem etwas ge⸗ 
ſchrieben ſtand. | 
Schweratmend zündet er die Lampe an. Und dann leſen 
ſeine heißen Augen: An meinen Sohn Klaus Karſten. Schwer 
liegt der Brief in ſeinen Händen. Er wagt ihn nicht zu öffnen. 
Er ahnt, daß dieſes ein Vermächtnis der Verſtorbenen iſt, das 
ihn vielleicht verdammt und vielleicht alle Brücken wieder zu⸗ 
ſammenſchlägt, mit denen er hat in die Zukunft bauen wollen.. 
Er ahnt, daß ſeine Mutter zu ihm ſprechen will. Ein 
weher Schmerz durchbebt ihn heiß und kalt, doch plötzlich öffnet 
er den Brief und lieſt: 


Mein Sohn! Der Brief liegt längſt an jener Stelle, wo 
Du ihn finden wirſt. Ich habe ihn dahingelegt, damit Du, wenn 
der Tod mich überraſcht, und ich Dich nicht mehr ſprechen kann, 
die letzten Worte Deiner Mutter hörſt. Die Reue, die Du jetzt 
empfindeſt, ſagt Dir genug. Sie ift fo groß wie Deine Schuld. 
Ich kenne Dich; denn Du biſt Blut von meinem Blut. Ich brauche 
Dir nicht mehr zu ſagen, wie ſehr mein Herz um Dich gelitten hat. 
Du wirſt mir alles nachempfinden können, wenn durch die grauen 
Tage Deiner Einkehr die Qualen dieſer Worte rinnen: „Es iſt zu 
ſpät — — Und weil ich weiß, daß dieſe Worte Dich umkrallen 
und Dir das Leben, das Du beginnen willſt, erſchüttern können, 
ſo will ich dieſe Worte Dir aus Deinem Leben ſtreichen und will 
Dir ſagen, daß meine Liebe um Dich iſt. Solange ich am Leben 
bin, kannſt Du den Weg der Einkehr nicht mehr finden. Das 
Leben draußen hält Dich viel zu feit. — — Wenn aber meine 
Hände ſich gelaltet baben, wird Dir mein Tod Erlöfer fein, und 
wird Dein Geiſt die Wurzeln fallen, die Dich zu einem Menſchen 
machen, der meiner Liebe und der Heimat würdig iſt. Bisher haſt 
Du die Liebe nicht gebraucht. 

Nur meine Hilfe. Die Hilfe aber ſinkt mit mir ins Grab. 
Nicht aber meine Liebe und mein Segen. Und dieſe beiden ſind 
jo groß, daß fie nicht ſterben können. Und dieſe beiden find fo 
ſtark, daß fie Dich retten können. Und dieſe beiden find fo gut, 
daß Gott fie als Opfer angenommen hat und fie in Deine Seele 
legen wird, wenn ich von Dir gegangen. Ich weiß, ich gehe bald. 

Nimm mein Vermächtnis aus den Händen Gottes an. Es 
wird Dein Leben Dir bewerten, wird Deinen Hof zur Burg Dir 
machen und wird die Wahrheit Dir beweiſen, daß alles auszuſchöpfen 
ift, nur einer Heimat Liebe und ibr Segen nicht. — Halt beide 
wohl in Ehren! Bis Du dereinſt dem Erben Deiner Liebe ſchenken 
kannſt, was ich Dir hinterlaſſen habe. 

Deine Mutter Anne Karſten. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Die Allerſeelenlichtlein auf den Gräbern find erlofchen. 
Klaus Karten hat fih noch einmal den Schlüſſel zue 


Eingangspforte des Friedhofes geben laſſen. 

Er ſteht am Grabe ſeiner Eltern und dankt der Mutter 
mit heißem Schwure für ihren Brief, der ihm Talisman ſein 
wird im neuen Leben. ze 

Den Schwur, er wird ihn halten; denn Gott ift fein Vor. 
mund. Anne Karſten kann in Frieden ſchlafen. 


Herbſtabend. 


a U weite, BerBftesfeere Felder 
Jie bt der Mebek feine Schleier ſacht, 
Und es breitet ſtill die frühe Macht 
Ihre Hände über düſt're Wälder. 


Fern im Weft nech gold' ne Schimmer weben 
Eetztes Eeuchten firaßfend auf die Flur — 
Bünden ob der ſterbenden Matur 

Götterſtar das ew'ge Wort vom Leben. 


Ada Grunner. 


ſich das überall zu Herzen nehmen würde. 


Nochmals zur Seichenfrage. 


I. meinem letzten Artikel (Nr. 42 S. 727 u. f.) findet ſich nur 


in einem Teil der Auflage eine Berichtigung betreffs der aus. 
geſtellten Schülerarbeiten und ich möchte daher mit kurzen Worten 
noch einmal darauf zurückkommen. Herr Oberlehrer Kolb ſprach 
nicht von ſämtlichen Schülerarbeiten überhaupt, ſondern von den 
„Aufgaben Gans und Rabe“, welche allerdings gerade die Clous 
der Ausſtellung waren und dreißig, ſämtlich von einem vorzüg⸗ 
lichen Künſtler überarbeitete Blätter umfaßten. Dieſe waren 
ohne Hinweis auf das Geſchehene unter den Klaſſenleiſtungen 
ausgeſtellt. Selbſtverſtändlich ändert aber das nichts an meinen 
Schlußfolgerungen. Es wäre ſchon ungehörig geweſen, auch nur 
eine einzige, durch Korrektur veränderte Schülerarbeit dem Publikum 
vorzulegen, um ſo viel mehr iſt es zu verurteilen, daß das mit 
ganzen Serien geſchehen ift. Im Jahrbuch für den Zeichen und 
Kunſtunterricht, Heft 4, veröffentlicht Kollege Prof. Micholitſch 
„Ein ernſtes Wort über die Ausſtellung von Schülerarbeiten“, 
worin er mit den ſchärfſten Ausdrücken, die ich hier gar nicht wieder: 
holen will, gegen jene zu Felde zieht, welche korrigierte Schülerarbeiten 
in Ausſtellungen auflegen und betont den demoraliſierenden Ein- 
druck deſſen auf Lehrer und Schüler. Es wäre gut, wenn man 
Prof. Morin. 


Das Nürnberger Kirchenelend iſt landbekannt, ſchon oft erörtert 
worden, auch vieles bereits zur Abhilfe geſchehen. Immer⸗ 
hin ſei es uns geſtattet, die Aufmerkſamkeit auf einen Nürnberger 
Stadtteil zu lenken, in welchem die ſeelſorgerlichen Verhältniſſe 
geradezu troſtlos find, derart, daß fie in ganz Deutſchland 
ihresgleichen nirgendwo haben dürften. 

Wir laſſen nüchterne Zahlen ſprechen: Die ſüdlichen Vor 
ſtädte Steinbühl —Gibitzenhof — um diefe handelt es ſich — 
zählen gegenwärtig 85 Straßen. Gewaltige Fabrikanlagen haben 
dem Bezirke eine rieſig zunehmende Bevölkerung gebracht; ich 
nenne nur die Schuckert⸗Werke mit 6000 Arbeitern, die Cramer: 
Klett⸗Werke mit 4000 Arbeitern u. a. Kurz, es handelt ſich um 
das eigentliche Arbeiterviertel, um das Induſtriezentrum Nürn⸗ 
bergs. Häuſer mit 60 bis 70 Kindern find hier keine Seltenheit. 
Eine einzige Mietkaſerne in Gibitzenhof, noch im Bau begrifen, 
wird 4 bis 500 Arbeiterfamilien Obdach gewähren und bald mehr 
Katholiken zählen als gar manche Pfarrei. 

Kein Wunder alfo, daß das rapide Anwachſen der katho⸗ 
liſchen Bevölkerung bisher die Ausübung einer regelmäßigen 
Seelſorge einfach unmöglich machte. Um es kurz zu fagen: Stein- 
bühl⸗Gibitzenhof zählen zurzeit über 15000 Katholiken, in den 
Schulen befinden ſich 2867 katholiſche Schulkinder, am diesjährigen 
Weißen Sonntag zählten wir 250 Erſtkommunikanten. 

Und dieſe 15000 Katholiken, mit Tauſenden von Kindern, 
haben noch kein Gotteshaus, müſſen 20 bis 45 Minuten zu ihrer 
Pfarrkirche St. Eliſabeth, welche kaum 1600 Beſucher faſſen kann. 
Wir dürfen wohl fragen: Wo in der geſamten deutſchen Diafpora 
ſteht ſo viel auf dem Spiel? Nicht, als ob das Terrain bereits 
verloren wäre. Im Gegenteil: es iſt ein die ſchönſten Hoffnungen 
erweckendes Miſſionsgebiet; noch hat die antireligiöſe Propa. 
ganda der Sozialdemokraten keine Maſſenerfolge gezeitigt; die 
katholiſchen Schulen — 25 an der Zahl — ſtehen in ſchöner Blüte, 
haben, was Beteiligung der Katholiken anbelangt, die Simultan 
ſchulen überflügelt und weiſen das beſſere Schulmaterial auf. 

Die kirchliche Behörde hat getan, was in ihren Kräften 
ſtand. Bereits find zwei Seelſorger für Steinbühl⸗Gibitzenhof 
beſtimmt und haben daſelbſt Wohnung genommen. Auch wurde 
in den letzten Wochen ein Kirchenplatz erworben, der — äußerst 
günſtig gelegen — Raum für Gotteshaus, Pfarrhof und Riem 
kinderſchule bietet. Freilich kann an den Bau einer maſſiven 
Kirche, der bei der erforderlichen Größe mindeſtens 250000“ 
beanſpruchen würde, vorläufig nicht gedacht werden. Darum 
hat man fich entſchloſſen, die Notkirche im Stadtteil Goftenhol, 
die kommendes Jahr durch eine maſſive Kirche erſetzt werden 
wird, als St. Annakirche in Steinbühl wieder aufzurichten, em 
Projekt, das mit 18000 / ausgeführt werden kann. 

Wir wollen alſo nicht verzagen. Gott wird uns mildtätige 
Seelen finden laſſen. Immerhin iſt es höchſte Zeit, daß dieſer 
horrenden Kirchennot geſteuert wird. Wir bitten folgendes zu 
beachten: Wenn es dem katholiſchen Kirchenbauverein St. Eliſabeth 
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nicht gelingen ſollte, ſeinen Verbindlichkeiten in Sachen des er⸗ 
wähnten Kirchenplatzes, der um 76000 & angekauft wurde, nach⸗ 
zukommen, und wenn nicht nächſtes Jahr die Notkirche, welche 
notabene in Goſtenhof — weil auf ſtädtiſchem Boden 
ſtehend — abgebrochen werden muß, nach Steinbühl 
kommt, dann ſind wir auf Jahre zurückgeworfen, und 
Tauſende von Seelen verloren. 

Katholiken, vergeßt die Nürnberger Katholiken nicht! Gaben 
und Adreſſen für die St. Annakirche wollen gütigſt geſandt werden 
an: das Katholiſche Pfarramt St. Eliſabeth⸗Nürnberg, Jakobs⸗ 
platz 17 oder an Kuratkaplan Gg. Köhler, Nürnberg, Okenſtr. 19. 


Thoma-Lier⸗Ausſtellung. 


F: der Galerie Heinemann hat man, wie natürlich, die Feier 
des 70. Geburtstages Hans Thomas nicht unbeachtet 
elaſſen. Die faſt hundert Nummern der Thoma⸗Ausſtellung um 
ſaſſen: „Radierungen, Lithographien und Algraphien. Das 
zeichneriſche Element der Thomaſchen Kunſt kommt bei Werken 
dieſer Art beſonders klar zum Ausdruck. Sie geben gleichzeitig 
Anlaß, ihn in gewiſſem Sinne noch charakteriſtiſcher kennen zu 
lernen als bei den ausgeführten Gemälden. Die vollstünnliche 
Art, die Schlichtheit des Empfindens findet in dieſen Techniken 
die Möglichkeit, ſich recht nach ihrer Art auszuſprechen. Ohne viel 
äußeren Schimmer, ohne durch Re der Farben zu beitechen, rein 
durch Innerlichkeit, die auch den Meiſtern unſerer deutſchen Vor⸗ 
get eigen geweſen. Gegenſtändlich zeigte ſich in den ausgeſtellten 
Blättern der geſamte Thomaſche Vorſtellungskreis. Da waren die 
in ſeiner Weiſe naiv erfaßten Stücke antiken Inhaltes, wie die 
Quellennymphe, Saturn, Merkur, Ikarus; da waren die phan⸗ 
taſtiſchen Poeſien, ſo das Seeweib, die Waldidylle, der Traum und 
von den vor allem berühmten Stücken der junge Dichter und der 
Hüter des Tals. Da waren die Landſchaften aus Italien, vom 
Main und beſonders vom Schwarzwalde. Und endlich eine Fülle 
köſtlicher Blätter, die Thoma als einen unſerer edelſten Meiſter 
chriſtlicher Kunſt zeigen. g 
Wie man der Leitung der Heinemann- Galerie für diefe Dar- 
bietung dankbar ſein darf, ſo auch für ihre neueſte. Sie gilt dem 
Birken eines ausgezeichneten älteren Meiſters, des Landſchafters 
Adolf Lier. Es iſt jetzt etwas über ein Vierteljahrhundert her, 
daß er (am 30. September 1882) geſtorben ift. Wie wir gegen. 
i Hundert Gemälde beiſammen ſehen, das eine Auswahl 
jener Werke ift, die er in den 60er und 70er Jahren geſchaffen bat, 
erkennt man recht, welchen vorzüglichen Meiſter der Stimmungs⸗ 
landſchaft die deutſche Kunſt an ihm gehabt hat. Der Begriff für 
diefe Stimmung, für die mit pſychologiſcher Feinheit, mit poetiſcher 
Tiefe erfaßte und wiedergegebene Natur iſt Lier in Paris aufgegangen. 
Baal bei feinem zweiten Aufenthalte dort, 1864, wo er mit den Werfen 
es Paysage intime befannt wurde und mit dem einen der größten 
Künſtler dieſer Richtung, Jules Dupre, in Freundſchaft verkehrte. 
Schottiſche Einflüſſe kamen in der gelte dazu. Lier iſt weiter einer 
von jenen 1 die in der Geſchichte der Dachauer Malerei eine 
weſentliche Rolle geſpielt haben. Nicht nur, daß er ſelbſt von dort 
aus jener ftillen, großzügigen, von der Schöpfung ſelbſt ſtiliſierten 
Natur ſeine Motive holte, ſondern auch ſeine Schüler wies er auf 
dieſe, bis zum heutigen Tage und fernerhin unerſchöpflich reiche Quelle 
maleriſcher Anregungen hin und hat ſo auf die Entwicklung der dachau⸗ 
iſchen Kunſt bleiben den Einfluß gewonnen. Von den bei Heinemann 
BEE ausgeſtellten Bildern ſtammen nur wenige aus der 
eit vor dem zweiten Pariſer Aufenthalt. Vielleicht wäre es lehrreich 
geweſen, noch mehr der früheren Stücke kennen zu lernen, die 
15 Teil unter dem Einfluſſe Richard Zimmermanns entſtanden 
nd. Einiges iſt mit zur Ausſtellung gebracht, ſo ein „Sommer⸗ 
tag am Wendelſtein“ und eine „Fraueninſel“ (1862). Ein im ſelben 
Jahr gemaltes Stück „Die Falaiſe bei Etretat“ zeigt ſchon das 
Bemühen, der franzöfiſchen intimen Landſchaftskunſt ihre Geheim⸗ 
niſſe abzulauſchen. In der zweiten Pariſer Zeit ſehen wir 
Lier nicht allein ſelbſtändig ſchaffen, ſondern auch kopieren. Er 
malte nach Ruysdael, Dujardin, Hobbema und deutet damit aufs 
klarſte ſeine Befähigung an, die Kunſt von Barbizon und die 
von Jules Dupre zu verſtehen, wie er denn zugleich im Sinne jener zu 
ſchaffen begann. Ein paar Stilleben, ein Blumenſtück beweiſen, daß 
er gleichwohl immer noch ein Suchender war. Erſt die Folgezeit 
brachte die Abklärung. Ich nenne von den damals entſtandenen 
verfen eine vornehm ſilbergraue „Allee im Mondſchein“ (1865), 
einen „See in Mecklenburg“, bei dem der leichte Nebel über Land 
und Waſſer großen Reiz hat (1866), ein recht tief poetiſches „Feld- 
kreuz“ (1866). Eine „Gebirgslandſchaft bei anziehendem Gewitter“ 
(1869) wäre mit ihren wilden Lüften und ihrer vollen tiefen Stim- 
mung eines Everdingen würdig. Aus ſpäterer Zeit verdient ein 
goldig warmer „Buchenwald im Herbſt“ (1877) Erwähnung. Bei 
den kleineren Stücken ift die Wirkung im ganzen noc feiner als 
den größeren. | Dr. O. Doering Dachau. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 763. 


Sage. 

Singt Bei der Arbeit leiſe 

Ein alles Zaußerkied, 

Def wunderſame (Weife 
Gerauſchend die Seele durchzießt. 


Dann gibt fie preis geſchwinde 
Die Faͤden ſeidenfein, 


un ꝛießen die goldenen Tage 
Des Herb ſtes über die (Welt, 
Da weilt nach alter Sage 
Die Morne im öden Feld. 


Die leinen Oöͤgek tocken 
Im ßberbſtes bunten Hain. 
Sie aber ſitzt am Rocken Die faßren mit dem Minde 
Und ſpinnt tagaus — tagein. Weit in das Band hinein. 


Und wen der Morne Faden 
Umſpinnt beim Morgengang. 
Dem blüßt an feinen Pfaden 


Das Skück fein Leben fang. Fritz Flinter hoff. 


Gloſſen zur Ausſtellungsmanie der Stadt 
München. 
Von W. Chamerus. 
E ir hatten im paga Sommer eine ſchöne Ausſtellung 


„München 1908”. Sie zeigte Gewerbe, Induſtrie und Handel 
in harmoniſcher Verbindung mit Kunſt und Kunſtgewerbe; kurz: 
alle die treibenden Elemente des Münchener Lebens fanden ſich 

ier vereinigt, Xn- und Ausland erkannte die Geſamtſumme der 

hengen willig und dankbar an. Das Schlagwort vom Nieder. 
gange Münchens als Kunſtſtadt“ wurde von demjenigen, der es 
geprägt, dementiert, und die Fremden kamen in noch 5 
Scharen, als früher. Vor allem brachte diefe Expofition uns 
ſtändige Ausſtellungs hallen. Das war eine Errungen- 
ſchaft; denn als man vor einigen Jahren unter den Auſpizien 
unſeres Regenten, des pietätvollen Wahrers der Wittelsbachiſchen 
Kunſttradition, eine Ausſtellung für das moderne Kunſtgewerbe 
unternehmen wollte, n das Projekt an der Raumfrage, 
Wer damals ſehen wollte, was Iſarathen an „angewandter Kun 
leiſtete, mußte nach mee reifen. Durch unſer Ausſtellungs⸗ 
areal auf der Thereſienhöhe iſt es heute aupa en, daß ein 
Ausſtellungsplan aufgegeben werden muß, weil ſich für die Aus⸗ 
n kein ſchützendes Dach findet. , 

Nein diefe permanenten Hallen fchliegen eine Gefahr in 
fih. Wer Kanonen hat, will ſchießen, wenn's auch nur blinde 
Schüſſe find. München leidet jetzt an einer Ausſtellungs ⸗ 
krankheit. Ein Königreich 7 eine Idee. Für 1910 hat irgend 
einer eine Expofition aftatif her Teppiche vorgeſchlagen, 
hiermit den Neigungen unſeres Prinzen Rupprecht ſchmeichelnd, 
deffen Kenntniſſe auf dieſem Kunſtgebiete ſich fachmänniſcher Hoch ⸗ 
ſchätzung erfreuen. Ein anderer rückte mit der Idee „München 
als Muſikſtadt“ hervor, die ſich 1908 wegen der Wirrungen, 
die der Kaimſche Orcheſterſtreik zur Folge gehabt, nicht hatte ver- 
wirklichen laffen. Pflicht und Aufgabe eines Ausſtellungsparl⸗ 
direktors war es, die geheime Verbindung zwiſchen alten indiſchen 
Gebetsteppichen und moderner europäiſcher Mufik zu entdecken 
und in wortereichen „Waſchzetteln“ zu behaupten. Ein Blatt, 
welches ſolchen Exſpektorationen kritiklos ſeine Spalten öffnet, 
verbreitete die neugeborene Idee ſeinen gläubigen Abonnenten, 
und vierundzwanzig Stunden ſpäter durften auch andere Zeitungen, 
welche ſich zwar nicht „Weltblätter“ nennen, aber nicht immer 
alles kritiklos nachdrucken, urbi et orbi der neueſten Weisheit 
letzten Schluß verkünden. Man geniert ſich heute nicht mehr, 
neben den Phraſen über die Kulturtat trocken hinzuzufügen, im 
nächſten Sommer kämen wegen der Oberammergau er Paſſion 
viele Fremde, und da müſſe man alles aufbieten, dieſe auch in 
München einige Zeit feſtzuhalten. Alſo man ladet die Leute 
nicht ein, weil man ihnen etwas zu zeigen hat, ſondern man zer⸗ 
martert ſein Hirn nach einer Senſation, um die Fremden anzulocken. 

Der Typus des alten Hofbräuhäuslers, der grimmig auf die 
ihm das gute Bier weg—trinkenden Sommergäſte fah, war immer 
noch ſympathiſcher, als Neu⸗München im Kellnerfrack. Von den 
Hotels weht ſtatt der weiß-blauen Fahne das Sternenbanner, der 
Reporter iſt glücklich, wenn er ſeinen Leſern mitteilen kann, was ihm 
ein Stubenmädchen über die Lebensgewohnheiten eines amerikaniſchen 
Eiſenbahnkönigs anvertraut hat, und in allen Tonarten wird uns 
vorgeſungen, Münchens Zukunft liege auf den Goldſtrömen, die 
unſere Fremdeninduſtrie uns hergeleitet. Der brave Spießbürger in 
ſeinem Reſpekt vor allem Gedruckten glaubt der frohen Botſchaft, auch 
wenn erweder Hotelier noch Schenktellner oder Kunſthändler ift. Unter 
deſſen wird München, einſt die billigſte Stadt in deutſchen 
Landen, immer teuerer und die Lebensmittel halten das ganze Jahr 
über die Höhe, die dem Geldbeutel reicher Ausländer entſpricht. 
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Ausſtellung und kein Ende! Dabei werden wirkliche Ge⸗ 
legenbeiten doch verpaßt. Die Luftſchiffahrts⸗Ausſtellung 
(„Ila“), die heuer viele Tauſende von Fremden nach Frankfurt 
führte, München hätte ſie haben können. Alles war bereit, da 
merkten einige Herren, daß fie bei dieſer Exvoſition mit ihrem 
ſeichten Aeſthetengeſchwätz nicht im Vordergrunde zu ſtehen ver 
möchten und ſich leicht ein Orden in das Knopfloch eines Fach⸗ 
mannes verirren könnte. Flugs ſtellten fie dem Projekte ein Bein, 
und die alte Reichsſtadt am Main griff das zeitgemäße Projekt 
auf und führte es durch, fo gut und jo ſchlecht fie es vermochte. Ver- 
gebens ſuchte ich in Frankfurter Blättern die Phraſe, „nur auf unſerem 
alten Kulturboden“ könnte ſolch eine „Kulturtat“ gedeihen. Hals über 
Kopf aber rüſtete man in München eine „Japan⸗Ausſtellung“, 
und ſofort war man wieder mit der Formel bei der Hand, daß 
nur München ein folh preiswürdiges Unternehmen wagen dürfe. 
Im gleichen Atem ſagte man zwar, daß die bedeutendſten Schätze 
oſtaſiatiſcher Kunſt Leihaut Berliner und Kölner Muſeen ſeien, 
aber über ſolche Widerſprüche gleitet der haſtige Kulturmenſch 
unſerer Tage hinweg. Dresden rüſtet ſich zu einer Internationalen 
Elektrizitäts⸗Ausſtellung (einſtweilen ohne viel Geſchrei). Eine 
Induſtrie, an der Bayern bedeutſam beteiligt ift. Man ſieht 
alſo, daß es näherliegende Ideen gibt, als Teppiche und Muſik, 
wenn man ſchon an Ausſtellungswut leidet. Die verdienſliche 
Deutſche Brauerei ⸗Ausſtellung dieſes Herbſtes war ein von dieſer 
Induſtrie ſelbſt inauguriertes Unternehmen, die journaliſtiſche 
Clique klebte ihr nur die Marke: „Noch nie dageweſen“ an 

Es iſt ein Weſpenneſt, in welches wir mit dieſen Ausführungen 
ſtechen. Es ift fo weit gekommen, daß der Münchener Spienbürger kein 
Wort der Kritik vertragen kann, denn es könnten anderthalb Fremde 
ausbleiben! Wenn ein auswärtiges Blatt ſchreibt, unſere Tram⸗ 
bahnverbindungen ſeien ſchlecht, ſo ziehen vielleicht reiche Privatiers 
in eine andere Stadt, meinte ein Rechtsrat in einer öffentlichen 
Sitzung. Neulich klopfte das bekannte „Weltblatt“ einem Reporter 
auf die Finger, der in einem Wiener Journal die Liſte beſtrafter 
Nahrungsmittelfälſcher aus München veröffentlicht hatte, denn 
die Fremden, die Fremden 

Und mit welcher Nervoſität ift man hinter Feuilletoniſten 
her, die ſich etwa „Unfreundlichkeiten gegen die a 
München“ erlauben. Und in den überwiegendſten Fällen ſehen 
dieſe Leute in zu rofigem Lichte. Gerade in Blättern oben im 
Norden; wie man dort unſer Gebirgsvolk obne weiteres mit den 
Bauernkomödien identifiziert, die ibnen Xaver Terofal und feine 
Schlierſeer vorſpielen, idealiſiert man auch den Münchener und 

ſeine „Gemütlichkeit“. Um ſo peinlicher iſt München vom kleinſten 
Tadel berührt. Dagegen habe ich noch nie geleſen, daß man ſich 
J. B. in Berlin über feuilletoniſtiſche Auslaſſungen entrüftete. 
Wer die Reichshauptſtadt nur aus Schilderungen in Münchener 
Blättern kennt, muß zu den allerſchiefſten Sorftelungen gelangen, 
über allen ſtehr als unſichtbares Motto: „Tristia ex Ponto“. Der 
Münchener Spießbürger gewinnt aus ihnen immer die Ueberzeugung, 
daß er ein Muſterexemplar hoher Kultur darſtellt, während anders⸗ 
wo barbariſche Schutzleute Leben, Freiheit und Kunſt reglementieren. 
Dieſe Meinung, daß das Athen an der Iſar wie das alte klaſſiſche 
in nichts übertroffen werden könnte, iſt ſchon oft zum Hemmſchuh 
geworden, wenn es galt, auf irgend einem Punkte dem Fortſchritt, 
oder jagen wir beſcheidener dem Weiterſchreiten, das Wort zu reden. 
l ft ſchon habe ich verwöhnten geſchmackvollen Fremden 
irgend eine Veranſtaltung empfohlen mit den Worten: ſie iſt vor⸗ 
trefflich trotz der unanſtändigen Warenhaus reklame. 

Neulich ſuchte unfer Ausſtellungspark einen Direktorial⸗ 
Aſſiſtenten. Er folte die Fakultas für den hohen Verwaltungs- 
dienſt mit langjähriger Erfahrung im Ausſtellungsweſen und 
Kunſthandel verbinden. Einem Offizier a. D. würde jedoch die 
mangelnde Jurisprudenz nachgeſehen, dagegen muß er franzöfiſch 
und engliſch in Wort und Schrift beherrſchen, Kunſtverſtändnis 
beſitzen, mit hohen Herrſchaften und ſogar mit der haute finance 
verkehren können. Noch in manch anderen Dingen ſoll der Mann 
„reiche“ e beſitzen, aber älter als — 35 1 er nicht ſein. 
Ich EN nicht, ob fich viele ſolche Wundermänner gefunden haben. 
Gar verlockend muß es ſein, daß die Dienſtzeit nur 1½ Jahre dauert 
und der Betreffende dann „eventuell“ anderweitig verſorgt wird. 

.Die Badeſtadt Wiesbaden engagierte fich vor zwei Jahren 
einen Vergnügungsaſſeſſor. Der Mann hatte nichts zu tun, als 
über das Amüſement des Fremdenpublikums nachzudenken, da 
dieſe Arbeit anſcheinend für den Kurdirektor zuviel war. Das 
Reſultat dieſes unentwegten Nachdenkens war ein koloſſales Defizit. 

München iſt kein Kurort. Wer nach München kommt, will 
München ſehen, keine Jahrmarktsbude. Münchener Kunſt und 
das echte, alte Münchener Leben. Eine Bevölkerung, die ſich trotz 
den Nivellierungstendenzen der Großſtadt Eigenart und Urſprüng— 
lichkeit bewahrt hat. Servile Kellnermienen intereſſieren nicht. 

Findet ſich für eine Ausſtellung eine gute Idee: der 
Fremde wird das Gebotene dankbar hinnehmen, aber eine Expoſi— 
tion, welche nicht aus lokalen Bedürfniſſen herausgewachſen oder 
nicht einem entwicklungsfähigen Keim zum Aufblühen verhilft, iſt 
ein gleichgültiger Rieſenbaſar. . l 

Wird die Sympathie für das „Münchener Kindl” nicht 
ſchwinden, wenn es zum Marktſchreier geworden? 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Kgl. Refidenztbeater. Alexandre Biſſon, der die Leute 
mit feiner „Madame Bonivard“ und dem Schlafwagenkontrolleur“ 
lachen gemacht, iſt unter die ſeriöſen Dichter genen en. Geine 
„Fremde Frau“ zieht feit Jabresfriſt über die deutſchen Bretter. 
Ich nehme es keinem Stadttheater übel, wenn es ſich dies Stück 
mit ſeinen robuſten Theatereffekten nicht entg hen läßt, aber in 
einer Großſtadt wie München, die mehrere Nrivatbühnen beſitzt, 
könnte das Hoftheater ſolche Dramen dieſen überlaſſen. Der Erfolg 
wäre auch anderswo größer geweſen. Die „Fremde Frau“ erſchien 
trotz glänzender Wiedergabe dem Publikum fehl am Ort. Man 
erwärmte fih nur langſam, und Szenen, bei denen naivere Bu 
ſchauer Tränen vergießen würden, ließen kühl. Ein Staatsanwalt 
verſtößt feine Frau wegen Ehebruchs. Dieſe finkt von Stufe zu 
Stufe, und wir ſehen fie nach 20 Jahren wieder als die Genoſſin 
eines fragwürdigen Lumpen. Als dieſer auf die Idee kommt, bei 
ihrem Manne Geld zu erpreſſen und ihrem Sohne von der tot 
geglaubten Mutter Kenntnis zu geben, knallt fie ihn nieder. Vor 
Gericht verweigert fie jede Ausſage, auch Name und Art. Mert 
würdigerweiſe kennt ſie auch nicht oy Namen ihres Verteidigers Es 
ift ihr Sohn, auf deffen glänzendes Plaidoyer die Geſchworenen auf 
Nichtſchuldig erkennen. Nun folat eine Erkennungsſzene zwiſchen 
Mutter und Sohn. Ein Herzſchlag verhindert die Aussöhnung 
der Gatten. Sentimentalität und ſtarke Theatereffekte find 
Biſſons Führer zum Erfolg. Das Stück enthält ſchöne „Rollen“, 
deshalb greifen die Schauſpieler gerne danach Aus dieſem Ge 
ſichtswinkel iſt die Aufführung ſehenswert. Ein ſo begabter Schau⸗ 
ſpieler wie Steinrück hat es aber nicht nötig, uns durch minuten⸗ 
langes Nägelputzen zu irritieren, um einen ordinären Menſchen 
zu charakteriſieren. Das Publikum ſpendete nach dem Schlußakte 
ſtarken Beiſall, der in erſter Linie den Darſtellern galt. 


Das Hoftheater erfreute mit einer flotten Neueinſtudierung 
von Verdis „Maskenball“. Dieſe Oper der Uebergangszeit 
poian italieniſcher Tradition und den deutſchen muſikdramati⸗ 
chen Einflüſſen, denen ſich der geniale Muſiker ſpäter in „Alda“ 
völlig zuwandte, hat ſich ſtarke Lebenskraft bewahrt. In dieſes 
Jahr fält ihr 50. Geburtstag und fie erſcheint nicht veraltet. 

nter Cortolezis Leitung nahm die Aufführung einen ſehr 
günſtigen Verlauf. 

Eichelbah-Abend. Unter den jüngeren Lyrikern unſerer 
Tage dürfen ſich wenige ſolcher Verbreitung ihrer Dichtungen er⸗ 
freuen, wie Hans Eſchelbach. Es war ſomit ein glücklicher 
Gedanke der Münchener Ortsgruppe des Katholiſchen Preg- 
vereins für Bayern, den rheiniſchen Poeten zu einem Vortrags- 
abend zu laden. Eſchelbachs den Ton des Volksliedes fo reizvoll 
treffende Poeſie hat 4 bie ln Vertonungen gefunden, und ſo war 
es natürlich, daß auch die Muſik in dem Rahmen der Veranſtaltung 
eine bedeutende Stelle einnahm. Männerchöre von Bungart 
und Werth brachte der „Sängerkreis des Katholiſchen 
Kaſino München ⸗Au“ unter der ſicheren Leitung des Herrn 
Lehrers Jof. Gaſtber ger zu beifälligſter Aufnahme. Letzterer, 
welcher über eine anſehnliche Tenorſtimme verfügt, fang trotz ein. 
getretener Indispoſition zwei Lieder, von denen das von ihm 
ſelbſt komponierte liebenswürdige Frühlingslied Der Lenz und 
ich und du“ beſonders applaudiert wurde. Sopranlieder (von 
Eberle und Menzen) ſang Frl. Toni Eder, von F. Wölfle ge 
ſchmackvoll begleitet. Die junge Dame verfügt über ein ſehr an 
ſehnliches ſtimmliches Material. Der Dichter ſelbſt begann feine 
Rezitation mit einer warm empfundenen a „An die Bart 
burgherrin“, in welcher er über die Ziele ſeiner Poeſie ein Be 
kenntnis ablegt. Es folgten „Fromme Sage“, „Mutterglück“ und 
ſein von vaterländiſchem Empfinden durchglühtes Preislied auf 
Deutſchland. Nun ſchlug Eſchelbach einige humorvolle Töne an, 
denen nie der Unterſtrom innigen al fehlt, fo ganz beſonders 
in den allerliebſten Genrebildern „Das Wunderkind“. Im weiteren 
Verlaufe des Abends bot der Dichter zwei Romanfragmente. 
biſtoriſche Roman „Der Volksverächter“ ſpielt in dem vorchriſtlichen 
Paläſtina. Die uns vorgetragene Szene entbehrt nicht der dra 
matiſchen Spannung. In feinfinniger Weiſe läßt uns der Dichter 
die religiöfe Wandlung in der Seele des anfänglich lauen Hoben- 
prieſters miterleben. Der bis jetzt noch unveröffentlichte Chriftus 
roman „Ihm nach“ wird ſicherlich großem Intereſſe begegnen. 
In dem gebotenen Abſchnitte ift es Hans Eſchelbach gelungen, die 
hohe Reinbeit und Milde des Erlöſers mit ſchlichten Mitteln zu 
veranſchaulichen. Von ſeinen ſonſtigen Gaben nenne ich noch die 
plaſtiſch wirkungsvolle Ballade einer Waſſersnot und die innigen 
Verſe an ſeine Mutter. In farbenreichen Bildern ſchildert er 
uns den Karneval in feinen Kontraſten von verſchwenderiſchem 
Uebermut und bitterem Elend. Eſchel bach verfügt über eine 
zwangloſe Vortragsweiſe, die in ihrer ungeſuchten Schlichtheit 
von guter Wirkung iſt. Dem Dichter wurde für ſeine Gaben 
rauſchender Beifall zuteil. Es hatten ſich zu dem Abende, welcher 
in dem großen Saale des Katholiſchen Kafinos abgehalten wurde, 
illuſtre Gäſte eingefunden, insbeſondere zeichnete Se. Exzellent 
der hochwürdigſte Herr Erz biſchof die Veranſtaltung des Preh 
vereins durch feine Anweſenheit aus. (Anmerkung des Heraus 
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gebers: Bedauerlicherweiſe zeigten gerade die beſſeren Plätze 
gähnende Lücken, während der übrige Teil des Saales dicht beſetzt 


war. fürn katholiſchen Geſellſchaftskreiſe, welche ſonſt gerne 
en 


ihre „literarij ntereſſen“ betonen, fehlten faſt gänzlich. Man 
konnte den Eindruck gewinnen, als ob der „Literaturſtreit“ hier eine 
ſeiner peinlichſten Nachwirkungen ausgelöſt hätte. Denn Hans 
Eſchelbach gehört ja zu denen, welche eine maßloſe Hyperkritik 
nicht als voll gelten läßt. Höchſt unliterariſcher häßlicher Privar 
klatſch ſcheint noch ein Uebriges getan zu haben. Es fehlt nicht 
an Anhaltspunkten für Ohrenbläſereien.) . 

Die geplante Münchener Volksoper ift der Verwirklichun 
näher gerückt. Nachdem man bier monatelang nichts über den Stan 
der Dinge hatte erfahren können, las man in Wiener Blättern, 
daß der Wagnerſänger und Komponiſt Dr Adolf Wallnöfer, 
dem von Kapitaliſten eine Million Mark zur Verfügung geſtellt 
ſei, die Leitung übernehme. Auf dieſe auswärtigen Nachrichten 
entſchloß fidh auch der hieſige Geſchäftsführer des Komitees, O. Giry, 
au einer neun an die Oeffentlichkeit. Er beſtätigt im weſent⸗ 
ichen die Wiener Meldungen. Die Gründung der Oper könne in 
„lebr abſehbarer Zeit" vorgenommen werden. Hoffen wir's. 

Aus den Nonzertflälen. Das erte Abonnements 
konzert des „ unter Ferdinand Löwes 
Leitung war ſehr ſtark beſucht, wie es die hervorragende Stellung, 
welche dieſe Abende in unſerem Muſikleben A verdient. 
Bruckners gewaltige „Neunte“ eröffnete das Konzert bedeutſam. 
Wagners „Siegfried Idyll“ bot in feinem ſonnigen 
De einen paſſenden Kontraſt und war nur ein geeignetes 
Im ſchenglied zwiſchen Bruckners letzter Symphonie und Richard 

traußens „Till Eulenſpiegel“, defen feinen mufi 
kaliſchen Humor heute auch diejenigen ſchätzen, welche ſeinen 
ſpäteren Werken ferner ſtehen. Löwes plaſtiſcher Interpretation 
und dem glänzend ausgeglichenen Spiel des Orcheſters wurden 
ſtürmiſcher Beifall zuteil. Im Volksſymphoniekonzert 
lernten wir eine unge Pianiſtin kennen. Man wird ſich 
den Namen Eliſabeth Bokemayer merken müſſen. Großes 
techniſches Können nehmen wir heute als ſelbſtverſtändliche 
Forderung öffentlichen Auftretens und ſo bedarf es ſchon 
viel ſpielender Technik, um Staunen zu erregen. Dies iſt 
bei der anſcheinend ganz jugendlichen Künſtlerin der Fall; 
dazu kommt ein überſchäumendes Temperament, kurzum alle Vor- 
üge einer berufenen Liſztſpielerin. Die Dame hatte einen ſehr 
ſtarken Erfolg. Der Abend hot noch unter Prills Leitung eine 
ſehr klar und ſorgfältig ausgearbeitete Wiedergabe von Spohrs 
„Weihe der Töne“ und eine gute Interpretation von Liſzts 
„Hungaria“, der man ſchließlich vielleicht einen kleinen Ueberſchuß 
von Verve hierzu wünſchen könnte. — Leider konzertierten die beiden 
Pianiſten Joſe Bianna da Motta und Alfredo Oswald zu 
gleicher Stunde. Wir durften uns in beiden Sälen von neuem von 
dem großen Können dieſer ernſten, tiefempfindenden Muſiker über⸗ 
zeugen. — Unter dem Protektorate der Frau Prinzeſſin Ludwig 
Ferdinand von Bayern findet am 15. 5 eine Aufführung 
von Pater Hartmanns Oratorinm: „Das heilige Abend⸗ 
mahl“ und am 26. Februar die Uraufführung: Der Tod des 
errn” ſtatt. Dies bildete den unmittelbaren Anlaß zur 
ründung eines neuen „Münchener Konzertchores“, der 
patroniſiert wird von dem Ehrenkomitee, an deſſen Spitze der hoch 
res Herr Nuntius Migr. Frühwirth und der hochwürdigſte 
Herr Erzbiſchof Dr. Bettinger, ſowie der preußiſche Geſandte 
Dr. von Schlözer ſtehen. 

Ferdinand Bonn zeigte fih an einem Vortragsabend als 
der arobe Sprachtünſtler mit dem hinreißenden Temperament, das 
ihn ſeit langem zu einem der bedeutendſten Schauſpieler armani 
bat. Teile aus Manfred, Balladen, Szenen zwiſchen Othello 
und Jago, Mephiſtopheles und dem Schüler bot er mit prächtiger 
Charakteriſierung und eindringlicher Wirkung. Mit ſchlichter 
Natürlichkeit ga i 
Sue oberbayeriſche Geſchichte von Kobel. Bonn fand dankbarſten 


ifall. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Köln intereſſierte die 
Uraufführung von Rudolf Herzogs Schauspiel: „Der letzte 
Kaiſer“. Der Handlung, die den Verfall der Monarchie und 
das Werden eines demokratiſchen Zukunftsſtaates zeigen will, fehlt 
nach Berichten die innere Notwendigkeit. — In Berlin hatte 
Ludwig Fuldas Luſtſpiel „Das Exempel“ freundlichen Erfolg. 
Die Heldin ſucht mit dem Kopf eine neue Moral, um mit dem 
Herzen die alte zu finden. — Das Berliner Hebbeltheater brachte 
den „Skandal“ von Henry Bataille. Solche franzöſiſche 
Boulevardtragödien, meint ein angeſehener Kritiker, müſſen uns 
unappetitlich ſein, wenn wir überhaupt wir ſelbſt bleiben wollen. 
— Ernſt Hardts doppelt preisgekröntes Drama: „Tantris, der 
Narr“ hinterließ im Berliner Leſſingtheater ſtarke Eindrücke. „Jene 
Asra .. . ., nennt fih eine Komödie von Max Burckhard, dem 
ehemaligen Direktor des Burgiheaters, die bei ihrer Wiener 
Premiere ſtarken Widerſpruch auslöſte. Der Autor bekämpft die 
Unlösbarkeit der Ehe in Oeſterreich und häuft ſo viel Verderbtheit 
und Zynismus, daß es den Zuhörern unerträglich wurde. — 
Opernnovitäten „William Ratcliff“ von Dopper und „Das heiße 
Eiſen“ von Max Wolff hatten in Weimar und Frankfurt Achtungs⸗ 
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erfolge. In Paris wurde „La Rampe“, ein Werk des Barons Henry 
von Rothi 1 erſtmalig gegeben. Publikum und Preſſe 
beſchäftigen ſich einſtweilen 40 ſtark mit der Perſönlichkeit des 
dichtenden Millionärs, fo daß aus den Berichten ein klares Urteil 
über den Wert ſeiner Arbeit ſchwer zu gewinnen iſt. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die unge auf eine Beruhigung am internationalen Geld- 
markt nach der scharfen Diskonterhöhung der Reichsbank wie der 
Bank of England haben sich keineswegs erfüllt. Ein heisser, er- 
bitterter Kampf um den Besitz der Goldvorräte und die Herr- 
schaft des Geldmarktes ist an den Finanzzentren entfacht. 
Die Effektenbörsen sind ebenso in den Grundfesten bedroht, wie auch 
die Industrie und das gesamte Wirtschaftsleben von den nervösen und 
anscheinend noch nicht beendeten Etappen. der Diskontverteuerung 
auf das empfindlichste beunruhigt bleiben. Die erstmalige Erhöhung 


‘der Diskontrate der Reichsbank und der Londoner Bank sah man all- 


gemein als ernste Verwarnung gegen die Spekulation und die überhand- 
nehmenden Ausschreitungen auf diesem Gebiete an, um durch diese 
scharfen Massnahmen Remedur zu schaffen. — Der Verlauf der Er- 
eignisse am internationalen Geldmarkt, besonders die überraschende 
Erhöhung des Diskontsatzes der Londoner Notenbank 
von 4% auf 5% , zeigte deutlich den Ernst der monitären Situation. 
Man kann ohne weiteres annehmen, dass durch diese Ratenerhöhung 
in London auch seitens der Reichsbank, wie auch nochmals von 
dem Londoner Noteninstitut, die Diskontschraube weiterhin angezogen 
werden wird. Im allgemeinen liegt in der momentanen Geldversteifung 
eigentlich nichts Absonderliches, auch kein zu ernsten Kalkulationen 
geeigneter Moment. Die Praxis ergibt mit fast bestimmter Sicher- 
heit, dass zum Herbst, in der Zeit der durch Ernte und wirtschaft- 
liche Konjunktur bedingten erhöhten Geldbedürfnisse, auch die Kondi- 
tionen des Geldbedarfes und der Zinsraten verteuert werden müssen. 
Allerdings wirkt die finanzielle Verteuerung in diesem Jahre besonders 
einschneidend. Die wirtschaftliche Entwicklung hat merkliche Fort- 


schritte gemacht; eine gebesserte Situation zeigt unsere weitverzweigte 


Industrie. Bei den verteuerten Zinssätzen hat aber auch dieses Gebiet 
mit erhöhten Kosten und Einschränkungen zu rechnen. Das Kapitel 
„Einschränkung“ wird derzeit überall kolportiert und mit Nutz- 
anwendungen gerue gepflegt. Die Börsenwochenberichte der Berliner 
Banken, die bisher die Spekulation bereitwillig mit erheblichem 
Kapital unterstützt und auch sonst wohlwollend dirigiert hatten, 
predigen energisch von Einschränkungen an den Börsen und warnen 
vor weiterem Optimismus. Dabei sind die industriellen Aus- 
sichten ziemlich dıe gleichen geblieben. Amerika sendet nach wie 
vor glänzend lautende Berichte vom dortigen Eisenmarkt. Das sonst 
flüssige und zu billigen Sätzen ausgeliehene Geld an den Börsen ist 
rar geworden. Die Hautebanque geht nur ungern langsichtige 
Engagements zur Hingabe von Geldern ein. Es spielen hierbei 
mehrere wichtige Momente mit: In erster Linie ist die Gefahr vor- 
herrschend, dass die ausländischen Guthaben bei unseren 
Grossbanken gekündigt und zurückgezogen werden. Amerika 
beginnt den europäischen Geldmarkt durch grosse Bedürfnisse 
und Finanztratten von Millionen Mark zu beunruhigen, und gegen 
diese Gefahr hat sich speziell der Londoner Markt zu rüsten. Das 
berannahende Jahresende und die hierbei übliche Bilanz- 
liquidität der Banken erheischen ebenfalls verstärkte Bar- und 
Reservemittel, die nur auf Kosten der regulär arbeitenden Geld- und 
Finanztätigkeit an den Börsen verschafft werden. Selbst wenn die 
Reichsbank als notwendige Massnahme zur Kontrolle auf den Geld- 
markt zu einer nochmaligen Diskontsatzerhöhung schreiten müsste, 
ist eine direkte Gefahr für die finanzwirtschaftliche Konstellation bei 
uns nicht gegeben. Diese Meinung dringt in Börsenkreisen durch, 
und mit Recht, denn die Basis einer gebesserten Anschauung ist 
allerseits gegeben. Die Tendenz an den Börsen bleibt denn 
auch eine zuversichtliche, wenn auch naturgemäss durch 
Geldverteuerung und bereits hohes Kursniveau eine starke Ueber- 
müdung und eingedämmte Tätigkeit zu registrieren ist. — Der feste 
Grundton an den Börsen lässt auch zumeist kein besonders 
starkes Angebot von Material zu, und so sind die 
Kursvariationen. seither nur geringfügig geblieben. Man wird 
allerdivgs gut tun. an Stelle des bisherigen zügellosen Spekulations- 
eifers die reelle Tatsache der Geldverteuerung zu setzen. Dem 
weiteren Werdegaug des Geldwarktes und der unruhigen Be- 
wegung an der Neuyorker Börse hat man gleichfalls erhöhte Be- 
achtung zu schenken. Auch der internationalen Politik 
und dem vielen vorhandenen glimmenden Zündstoff auf den verschie- 
densten Gebieten wird man neuerdings vermehrte Berücksichtigung 
zuwenden müssen. Alles in Allem genommen, wird man gut tun, der 
Entwickelung der Börsen, sowohl der Westplätze, wie bei uns mit 
der grössten Aufmerksamkeit und wachsamer Reserve zu N 
M. Weber. 
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Steingraeber⸗-Flügel. Wir hatten unlängſt Gelegenheit, die 
Münchener Niederlage der Kal. Bayer. Hofpianoforte- und Flügelfabrit 
Steingraeber & Söhne in Bayreuth einer Beſichtigung zu unter— 
ziehen. Das 1852 gegründete Unternehmen, deffen Erzeugniſſe fidh ſchon 
der größten Bewunderung Liſzts und Richard Wagners erfreuen 
durften und auch von den heutigen Koryphäen der Muſik bevorzugt werden, 
verfügt über eine ſtattliche Auswahl erſtrangiger Inſtrumente. Flügel und 
Pianinos zeichnen ſich in poon Weiſe durch Fülle und Weichheit des 
Tones aus, der eine große Tragfähigkeit beſitzt. An jedem Klavier iſt die 
Anbringung eines Phonolaapparates möglich. Selbſt bei dieſem 
maſchinellen Spielen macht ſich keine klangliche Härte bemerkbar. Die 
Pianos werden mit Ober- und Unterdämpfung gleichwirkend, mit 
Ober⸗ oder Unterdämpfung allein ausgeführt. Neben den Konzert- und 
Salonflügeln nennen wir die heute ſehr beliebten Mignonflügel. Sie 
haben den Vorteil, in beſchränkten Räumlichkeiten die Aufſtellung zu er— 
leichtern, ohne auf die techniſchen Vorzüge verzichten zu müſſen. Von den 

ianinos ſind auch einige für den Konzertſaal vorgeſehen. Die 
Fabrik war auch darauf bedacht, die Inſtrumente in ihrer äußeren Form 
den verſchiedenen Stilen der Wohnräume und dem individuellen Geſchmacke 
anzupaſſen. Die erſten Kräfte unſeres modernen Kunſtgewerbes, wie Bruno 
Paul, Emanuel von Seidl, Ad. Niemeyer, Fritz Klee, Th. Th. Heine, 
H. Lochner, L. Hohlwein uſw. wurden hierzu zur Mitarbeit gewonnen 
und die Aufgaben in künſtleriſchſter Weiſe gelöſt. 


Die Gewerbehalle des Allgemeinen Gewerbevereins, München, Färber— 
graben 1½, hat ihre Ausſtellungs- und Verkaufsräume bedeutend vergrößert. Sämt— 
liche Zimmer, ſowie die große Halle parterre wurden neu renoviert. Die früheren 
Bureaus find in ſchön eingerichtete Zimmer umgewandelt worden, Herren-, Speifez 
und Schlafzimmer. Ein Beſuch der von morgens 8 Uhr bis abends 7 Uhr geöffneten 
Gewerbehalle iſt ſehr lohnend und überzeugt, daß die Ausſtellungsgegenſtände — be— 
ſonders die mit auserleſenem Geſchmack i Braut: 
ausſtattungen —, nicht minder aber auch die ſonſtigen Wohnungseinrichtungs— 
gegenſtände nicht nur aus beſtem Material tadellos gearbeitet ſind, ſondern daß ihnen 
auch tunſtgewerblicher Wert innewohnt. Die Gewerbehalle übernimmt auch Ein: 
richtungen ganzer Häuſer, Villen und Wohnungen, ſowie die Anfertigung einzelner 
Möbelſtücke nach Zeichnungen, wobei beſondere Wünſche in weitgehendſter Weiſe be— 
rüdfichtigt werden. 
reitwilligſt geliefert. 


Soeben ſind erſchienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Meſchler, M., S. J., Drei Grundlehren des geiſtlichen Lebens. 


80 (X u. 172) M 2.—; geb. in Leinw. M 2.80 
Das Schriftchen gibt die Quinteſſenz des geiſtlichen Lebens. 


Form und Inhalt höchſt anſprechenden Kapiteln behandelt. 


Noramjfi, . M., 8. J., Abende um Genfer See. Grundzüge einer ein— 
heitlichen Weltanſchauung. Genehmigte Uebertragung aus dem Poli 


J. Overmans S.J. 80 


leinw. M 2.80 


Vierte Auflage. (XVI u. 258) 


„Für Gebildete, die ruhelos ſuchen“, ift das Buch gerade heute wie geſchaffen: es wirft 
Aber auch den, forg 


nicht mit Phraſen um ſich, ſondern faßt die Probleme ernſtlich an. 
los Beſitzenden' bereitet es eine belehrende und erhebende Lektüre.“ 


(Univ.⸗Prof. Dr W. Koch in der „Theolog. Quartalſchrift“, Tübingen 1905, 4. Heft.) 


5 . . . { 
Rof, Din Ñ. J., Was iſt Chriſtus! Achte Auflage. 120 176) 60 Pf. 
eeignete Schrift gibt in leicht faßlicher Sprache kurz und 


Die zur Maſſenverbreitung 


Der heutigen Nummer liegt ein dringender Aufruf zur Unterſtützung 
der Miſſion Aſſam in Vord. Ind. bei. Die Notlage der Miſſion ift 
wirklich groß, wie ein aufmerkſames Durchleſen des Flugblattes ſofort 
erkennen läßt. Mögen ſich darum in Anbetracht des eminent guten 
Werkes Herz und Hand recht vieler Miſſionsfreunde — jeder Katholik 
ſollte das ja ſein — recht weit öffnen. Selbſtverſtändlich richtet ſich 
der Aufruf nur an unſere katholiſchen Glaubensgenoſſen und will in keiner 
Weiſe Andersgläubige beläſtigen. Sollte aber doch jemand aus ihnen Ver⸗ 
ſtändnis und Sinn für das große Ziviliſationswerk der kathol. Kirche 
haben, ſo wird auch ſein Schärflein nicht zurückgewieſen. 

des Allgemeinen Gewerbevereins 
bewerbehalle Nr. 11/3. e. oa, Permanente Ausstellung . Verkaufshalle 
für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in Stilart und 


Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Berderfchen Buchhandlung 
Berlin W 56. Franzöfiſcheftraße 33 a, Telephon I 8239. 


Vornehm 


wirkt ein zartes, reines Geſicht, roſiges, jugendfriſches A 
weiße, ſammetweiche Haut und ein blendend ſchöner Teint. 
dies erzeugt die allein echte 


Steckenpferd⸗Liljenmilch⸗Seife 


von Bergmann S Co., Radebeul. à St. 50 Pfg. Überall zu haben. 
3AU— ' — — — T S E E = 


Zeichnungen und Koſtenanſchläge werden für ſolche Zwecke be- 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


27 l | bens. Als die drei Grundlehren 
werden „Beten“, „Sich überwinden“, „Den göttlichen Heiland lieben“ in kurzen, nach 


treffend: die Apologie einer der Grundwahrheiten unſerer heiligen Religion. 


Schreibmaschinen 


gebrauchte und neue amerikanische und 
deutsche Systeme offeriert unter welt- 
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ALFRED BRUCK, 


Bayerstrasse 5. 


a 


Trierischer Winzerverein, A.-G. 


Gesetzlich geschützt. TRIER 


Vereinigung v.Winzer-Genossensohaften 
und Winzern zum Vertrieb garantiert | 


naturreiner Weine 


von der Mosel u. von der Saar. 
Fass- und Flaschenweine von 70 Pfg. an. 


Ausführliche Preislisten zu Diensten. 
Lieferant vieler Offizier- u. Zivil-Kasinos. 


Filialen: 
Berlin SW. 68, Zimmerstr. 29 und Leipzig, Löhrsplatz 2 
mn 


Die Buch- und: 
Kunstdruckerei : 
der Verlagsanstalt? FETTE 


TREE! 


vormals G.J. Manz 


:: München 
Hofstalt 5 und 6 


übernimmt 
stellung von Werken 
jed.Ärt, Dissertationen, 
Festschriften, 
men usu. und hält sich 
zur Übernahme sämtl. 
Buchdruckaufträge auf 
- das beste empfohlen. 


IIIII 


liſchen von 
M 2.20; geb. in Halb- 


Mit kirchlicher 
Druckgenehmigung. 


Das Eheleben 


Ein Ratgeber für Erwachſene, 
namentlich für Ehe- und Braut» 
leute. OD Von Th. Wilhelm. 
8. XII, 346 S.) Preis broſchiert 
M. 220, in ſolidem hochele— 
ganten Ganzleinenband M. 3.—. 


IM 
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> So muß ein Buch über die jo ver- 
ſängliche ſeruelle Frage in der Hauptſa ge 
beſchafſen fein. Mit ſolcher pfochologiſcher 
Kenntnis und folh feinem Zartgefühl und 
ſittlichem Takte muß diefe Materie be- 
handelt werden; mik derart eſchärften 
Waſſen einwandfreier, wiſſenſchaftlicher 
Autoritäten muß den zu bekämpfenden 
Mißbräuchen zu Leibe gerückt werden. 

F. X. Aich, Pfarrer und Redakteur. 


Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, 
Regensburg. 
der moderne Mensch gears 


bedart eines erstklassigen Präzisions- 
instrumentes als Taschenuhr Wünschen 
Sie einen wirklich zuverlässigen Zeit- 
messer zuerwerben,so wendenSiesichan 
eine absol. reelle, vorteilh. Bezugsquelle. 

$ Wir sind Vertrazsfirma der 

meisten Beamtenverbände 

Preisbuch über Zimmer-Übren, Gold-, 
Silber-, Alfenide- und Kupfer-Waren, 
Musik werke,optischeArtikel,feipeLeder- 
| Waren, Koffer etc. gratis und franko. 


Grau & Co., Leipzig 228. 
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Kirchliche Kunst- 
ao anstalt D 


Gg. Lang 
sel. Erben 


œ gegründet 1775 r2 


Oberammergau Bayern 

Abteilung l: 
Altäre, Kanzeln, Bet- und 
=» Beichtstühle, Messpulte : 

Kommunionbänke, 

Heiligentiguren u. -Gruppen, 
Reliefs, Altar- und Zimmer- 
© Kruzifixe, Schulkreuze :: 
Weihnachtskrippen, Kreuz- 
: wege, Reiseandenken :: 


Kataloge u. Entwürfe 
kostenlos. An 


Abteilung Il: 
Spezialverlag von Ober- 
ammergauer Passionsspiel- 
literatur, Photographien, 
1 und Führer. 


Das seelen- u. gemütvollste 
aller Hausinstrumente: | 


= HARMONIUNS 


mit wundervollem Orgelton, 


— 2 


— gratis. 
ALOYS MAIER, Hoflieferant, FULDA. 
Prospekte auch über den neuen 


Harmonium-Spiel-Apparat B 
(Preis mit Notenheft von 270 Stück nur 90 Mark), 
mit dem jedermann ohne Notenkenntnis sofort 
& c 4stimmig Harmonium spielen kann. 

11 ˙ A — 
„ M 
verlag von friedr. Alber in Ravensburg (Mürttbg.) 
— —— 


Deröra eee 


ſchöne Literatur. 


herausgegeben vom 6ralbund - hauptredakteur: 
franz Eichert Mitredakteure: Lorenz Krapp und 
: dr. Wilhelm Oehl. 


Soeben beginnt der 4. Jahrgang. 


' die meingelefenne und feit ihrer Gründung im 
Der Gral, Mittelpunkt des katholiſchen Lireraturledens 
febende liierariſche Zeliſchriſt katholifher Richtung. will nach 
gen Grundfägen und mit den ewigen Maßfnäben criſtlicher 
Maprheit und im vollicht katholiſcher Wellanſchauung unfer 
gefamtes Literaturleben werten, anregen und erneuern. Die vers 
mehrte Anteilnahme der Katholiken an literariſchen fragen, ihre 
gene iger te literarifbe Regfamkeit verdanken wir haupiſächlich 
der öffentliden Diskuffion jener Prinzipien, die der ‚öral’ als 


Der große Auffhwung der Zeitfehrift ermöglicht 
im 4. Jahrgang die Erweiterung der Zeitſchrift um 
16 Seiten pro heft ohne Erhöhung des Abonne- 
mentspreifes, der wie bisher jährlich (12 hefte 
a 68 Teriſeiten) ME. 1.— = Kr. 4.80 betragt (franko 
ins haus Mk. 4.60.) Ein vierteljährlidyes Probe. 
Abonnement Mk. 1.20 franko ins haus. 
u 
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BREMEN 


und Postdampfer- 


Verbindungen 


von Bremen n. allen Weltteilen 


Nord- und Süd- 
Amerika 


New York zweimal wöchentlich 
direkt oder über Southampton- 
Cherbourg 

Baltimore - Galveston 
Brasilien und La Plata 


Australien 


Reichspostdampfer -Linien 
— É—ũꝓ — > 
Nähere Auskunft erteilen 


Norddeutscher Lloyd in Bremen 


sowie dessen Agenturen ın Mün- 
chen: Kajutsbureau des Nordd. 
Lloyd. H. G. Köhler, Promenade- 
platz 19 (Hotel Bayer. Hof), Agen- 
tur des Nordd. Lloyd, Danler 
& Co., Bayerstr. 27; Schenker 
& Co., Promenadeplatz 16. 


Rieſen⸗Wolfsſpitze! 


2 Rüden dunkelgrau gewolkt, mit 


ſchwarzer Maske, vollkommen 
raſſerein, 2 Mt. alt à Stück nur’ 
15 4 inkl. Verpack. Nachn. Raſſe⸗ 
reinheit, lebende und geſunde An⸗ 
kunft garant. ; 
Gremsdorf i. Schkeſten. Eltern 
Wende Aufſehen erregende 

egleithunde, ff. dreſſtert, 50 em 
hoch, Stehohren, ingelruthe, 
foloffale Behaarung. Bei Eins 
fendung des Betrages franto 

Zuſendung. 


Ein junges Mädchen aus 
achtbarer Familie, das im In⸗ 
ſtitut der Engliſchen Fräulein 
9 Klaſſen abſolviert hat und in 
allen häuslichen Arbeiten art 
Kinderpflege geübt ift, Sucht ſofort 
Stellung als Stütze der Haus⸗ 
haar und bei jüngeren Kindern 
n tatholiſcher amilie. Gehalts⸗ 
anſprüche 0 eiden; aber Ja⸗ 
milienanſchluß gewünſcht. Aus- 
kunft erteilt: Kath. Mädchen- 
ſchutzverein Darmſtadt, Stein⸗ 
ſtraße 15, 2 St. 

ö•i — 
Die Leser 
werden freundlichst gebeten, bei 
allen Anfragen und Bestellungen. 
die sie auf Grund von Anzeigen 


in der „Allgem. Rundschau“ 

machen, sich stets auf dle Wochen- 
schrift beziehen. 

pu 
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Y. Schnieber, 


A Witti & Kobell, Münche 


Münchener 


Konzert-Chor 


(Neue Vereinigung für gemischten Chorgesang) 


Musikalische Leitung: 
Kapellmeister 


=== |wan Fröbe. 
Aufführungen 1910: 
Æ K. ODEON Ji 
15. Januar 1910 l 
JE- Erstaufführung Pu 


Das heilige Abendmahl 


Oratorium für Soli, Chor und grosses Orchester 
von 


Pater Hartmann. 
26. Februar 1910 
1 Uraufführung “4 


Der Tod des Herrn 


Oratorium für Soli, Chor und grosses Orchester 
: von 
Pater Hartmann. 


Beide Aufführungen unter d. hoh. Protektorate Ihrer Königl. Hoheit 
Prinzessin Ludwig Ferdinand von Bayern. 


| 


Ehrenkomitee: 
Se. Exzellenz der hochwürdigate Herr Nuntius von Frühwirth — 
Se. Exzellenz der hochwärdigste Herr Erzbischof von Bettiuger — 
Se. Exzellenz der preussische Genandte Dr. von Schlözer — Prof. 
Anton Beer-Walbrunn — Baronin Marietta Cerrini — Ernst 
Czermak Pater Hartmann von an der Lahn-Hochbrunn — 
Dr. Edgar Istel — Legationsnekretär Graf Friedrich Larisch — 
Fürstin Löwenstein-Wertheim — Prof. Karl Pottgienser — Hofrat 
Dr. Valentin Bigauer — Baronin Seeberg — Prof. Heinrich 


Schwartz — und viele andere.. 
Weitere Aufführungen 1910: 3 
Frederic Delius „Ap achia.“ — Adolf Wallnöfer: „Hymne an die 
Erde.“ — Oskar Fried: „Das trunkene Lied.“ — Ludwig Thuille: 
A capella-Chöre. — Edgar Istel: „Hymne an Zeus.“ 
. Beitritt: 

Der Beitritt zum Münchener Konzertchor steht allen stimm- 
begabten und musikalischen Damen und Herren der Münchener 
Gesellschaft frei und erfolgt kostenlos. Mitglieder schon 
bestehender Gesangvereine sind willkommen. Die Aufnahme wird 
nur abhängig gemacht von einer Stimmprüfung, von der notwen- 
digen musikalischen Vorschulung und von der Annahme der Ver- 

pflichtung, allen Proben pünktlich beizuwohnen. 


Anmeidangen 
nur schriftlich an die Geschäftsstelle 


Ronzert-Bureau Emil Gutmann, Theatinerstr. 38. 


(Daselbst auch alle Auskünfte) 


Gardone Riviera 
am Gerdanee Grand Hôtel. 


Schönster Herbst- u. Winteraufenthalt in Oberitalien. Salson 
15. September bis 15. Mai. Der Neuzeit ents rechend 
eingerichtet. Lift, elektr. Licht, Zentralheizung. 000 m! 
Garten. und Parkanlagen. Billettverkauf und Gepäck- 
expedition. Appartements mit Bad und Toilette. 
Prospekt gratis und franko. E 


ch. Lüzelschwab. Eigentümer. 


T 


| 
| Lindwurmstrasse 79 (Goetheplatz) u. Waltherstrasse 33 


empfehlen für die Wintersaison eine 
Damen- u. Kinderwäsche, Korsetten, 9 
schuhe, gestrickte Herrenwesten, Hosenträger un 


rosse Auswahl in Herren-, 
rikotagen, Strümpfe, Hand- 
Krawatten, 


Damen- und Kinderschürzen. — Regenschirme und Damenhüte. | 


g m Abgabe brauner Raba 
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Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Manu- 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sortiments buchhandlung empfiehlt sich zur prompten 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei. modern eingerichtet, empfiehlt sich zur e 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen een ne Ya 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst green unter die Arme 


PPP reifen? Derzliches Bergelts 
Soeben erſchien in neuer Auflage: ott, für jede, auch die kleinſte 


849% (% %%%, 
Welcher edle Missionsfreund 


würde einer armen Miſſion, 
die ſich, um den e 
weniger zur 5. zu fallen, 
gern auf den Anbau der Lan⸗ 
desprodukte verlegen möchte, 
der aber die Mittel z. Anſchaf⸗ 


Gabe im voraus! 

für Prieſter, Ordens⸗ 

reuzweg leute und für Chriften, 
— — die nach Volltommen⸗ 
heit ſtreben. Von P. Abt, 8 J. Aus dem 
Franzöſiſchen überſetzt von P. Brucker, 8. J. 
Sechſte Aufl. Mit kirchl. Druckerlaubnis. 48 Seit. 

kl. 8e. Preis geheftet 30 Pfg.; gebunden 40 Pfg. 
Dieſes kurze aber inhaltreiche Büchlein iſt nach der 

Anſicht vieler Bifchöfe und hervorragender Obern geiſtlicher 
Orden dazu geeignet, in den Prieſtern und Ordensleuten ſo— 


wohl als in den nach Vollkommenheit ſtrebenden Laienchriſten 
die herrlichſten Früchte hervorzubringen. In Frankreich erlebte 


Ergebenſter 
Prokurator der Million Afam, 


Salva torianerkloſter 
bei Herbesthal (Rhld.) 
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Schreibmaschine 


Blickensderfer VII 


sehr gut erhalten und tadel- 


das Schriftchen in kurzer Zeit ſiebzehn Auflagen. los funktionierend, mit drei 
i Schriftarten für 140 Mark 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. f ar 


zu v Anfragen 
3 e e unter 8 die Ge- 

Paderborn. Bonifacius-Druckerei. an die Ge 
CCC 


schäftsstelle der „Allgem. 

Rundschau“, München. 
a a ® 0 

Rietzschels Projektions-Apparate. 

- - Unsere Auswahl an Apparaten wie 

a Spezial-Konstruktionen ermöglicht es uns, 

allen Ansprüchen, die an Projektions- und 

Vergrösserungsapparate gestellt werden, 

zu entsprechen. 


= Projektions - Objektive = 
Projektions-Anastigmat A 25 
Projektions- Objektiv F 3:2 
Porträt-Anastigmat F 4:5 


zumeist für Projektions- und photograph. 
Zwecke geeignet. — Projektions Liste 
Nr. 108 zu Diensten. 


A. H. RIETZSGIEL G. m. b. l. 


Optische Fabrik 
MÜNCHEN. 


Projektions-Clack Modell IV. 


Künstl. Eisbahn 


bei Jeder Witterung benützbar. 
München, Galeriestrasse 26. Haltestelle der Ringlinie. 


Eröffnung 
Eislaufsaison 1909/10 am Samstag, den 23. Oktober 1909. 


Täglich geöffnet ab 10 Uhr vormittags. u 
Abendlaufen an jedem Werktage mit Ausnahme der Montage. 


Konzerte: Nachmittags an den Sonn- und Feiertagen und Samstagen, 
abends an den Donnerstagen und Samstagen. 


— 
= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher in Stadt und Land! 
Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere Spezialmarken 


8 \ 8 2 K 

— i 8 Fa i - E 2 

— 8 è n N — Es 

8 | ij 4.80 255 2 

as N: Jde al, 100Stück Mark 48 FF 

N 3 > 5 2 2 

ee — * F 

Fröhl. Pfalz . per Mille 4 40.— z 

EI Conde . 1 DE „| errang 5 4 5 per Mille 4 aE 
e Eaa u * 5 8 te en a A RE 

Idea FETTE IN: > 5 ` 8.— e DB ee 5 5 n Kr 
Reichsverband . „„ ER ee S a aa 


Bei Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme geben wir 2% Nachlass, sowie eine 
Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. 
Erste Pfälzer genossensc.aftliche Zigarrenfabrik, E. G m. b. H, Berg i. d. Rheinpfalz. 

Einige Anerkennungsschreiben: Recht zufrieden, Mörnsheim Mittelfr. 1. VII. 09. Köller, Lehrer. 
— Sehr zufrieden. Dörndorf, 2. VII. 09. Joseph Kolbe, Rendant. — Sehr zufrieden. Mittelbrunn. 
Jakob Weis, Gemeindeschreiber. — Zigarren gut. Für jedermann empfehlend. Heldau, 4. VII. 09 
Darl.-Kasse. — Sehr zufrieden. Föhlenbach, 15. VII. 09. Seb. Weber jr., Rechner. 


Nr. 44. 30. Oktober 1909, 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius- Druckerei 
bt elmässig Katak 8 . Verlangen jedem 
N gratis u. 1 7 t werden. Zorn 

kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen. 

Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung zugesichert 


Bitte nicht lesen uni gem m 


Bücher (auch Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzah- 
lung ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto monat- 
liche a e has 5 M. liefern. Referenzen: 2 

Offizie erz uristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, fürstliche 
and Herrschaften usw. Fried. Krats & Cie., Vertandbuch- 
band! P Aer ig p ee eg Verlag der J - and Volks. 
bibliothek des Kath. Lehrerver des Deutschen Pr Rhid 
2 
39 „% . 


Wis senschaftliche 


Vorträge für Damen 


V. Jahrgang 


vom 3. November 1909 bis 12. März 1910 
in München im Vortragssaal des „ Hotel 
Union“, Barerstrasse 7. 


Montag ½6— 07 Uhr: Herr Dr. Fried- 
rich Wilhelm, Privatdozent an der 
Kgl. Universität: „Walter von der Vogel- 
weide! (November und Dezember). 


Herr Dr. phil. P.Expeditus Schmidt: 
„Frauengestalten im Drama Grill- 
parzers und Hebbels“ (Januar bis 
März einschliesslich). 

Dienstag ½6— 7 7 Uhr: Herr Dr. Eugen 
Schmitz: „Streifzüge in der Ge- 
schichte der Oper des 19. Jahr- 
hunderts“. Mit Demonstrationen am g 
Klavier. a 

Mittwoch, 11—12 Uhr: herr Dr. Artur 
Schneider, Professor an derg 
Kgl. Universität: „Einführung in die $ 
Geschichte der neueren Philosophie“, 5 

Mittwoch, ½6 — ½ 7 Uhr: Herr Dr. Jos. a 
Weiss, Kgl. Archivrat: ‚‚Geschicht- $ 
liche Kultur- und Charakterbilder E 
aus der Frauenwelt“. 5 

E 
1 
4 
8 
a 
8 


Samstag, ½6—½.d 7 Uhr: Herr Dr. Her- 
mann Dimmer: „Die psycho 
gischen Grundlagen der Sittenſehre“. 


Prospekte und Anmeldungen bei OTTO BAUER, 
Hofmusikalienhandlung, Maximilianstrasse 5. f 


E 
Ebendaselbst wird die Teilnehmerkarte für E 
einen Zyklus gegen eine Gebühr von 10 4, für 
jeden weiteren Zyklus gegen eine Gebühr von g 
m je 1 4 abgegeben. Ausser diesem einmal zu B 
Z erlegenden Betrag wird für jeden Vortrag eine B 
m >aalgebühr von 30 Pf. erhoben. Herren haben g 
8 unter denselben Bedingungen Zutritt. Lehrerinnen p 
und Studierende erhalten unentgeltlich die Teil- 5 
nehmerkarte. Anmeldung schriftlich bis 1. Nov. 
m Von der Tannstr. 20. Abholen der Karten be! 
E Beginn der Vorlesungen an der Kasse. 


LI 
i 
a Wissenschaftliche Sektion ges; 
L 
® 


= Münchener kath. Frauenbundes. 
— —— 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
Papier aus den Oberbaveriſchen Zellſtoff⸗ und Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 
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Bacdhandeln.b.Derlag. 
In Oenerr. Ungarn SK 19h, 
wei; 5 Fr. 20 Gts., 


Probenummern koſtenfrel. 
Redaktion, Gelchifte- 
tolle und Verlag: 
Münden, 
Galerſeftrade 38 a, Gh. 
= Telephon 3850. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. ə 
W 45. 


Was hat man von dem Fall Ferrer 
zu halten d 
Von Francisco Antonio Gutierrez, Madrid. 


Bi Haltung, die von vielen Leuten von höherer Intelligenz, 

von bedeutenden, ſelbſt berühmten Schriftſtellern, Männern 
von wiſſenſchaftlichem Weltruf gelegentlich des Falles Ferrer 
eingenommen wurde, wird die kritiſchen Geſchichtſchreiber der 
Zukunft mit Staunen erfüllen. Denn tatſächlich haben dieſe 
hervorragenden Perſönlichkeiten zu allererſt die elementarſten 
Regeln der Logik mit Füßen getreten und ſich ſogleich zu ent- 
rüſteten Proteſten und heftigen Anklagen hinreißen laſſen, ohne 
ſich die Mühe zu nehmen, ſich zu unterrichten. Wir haben in 
keiner Weiſe den Wunſch oder die Abſicht, das letzte ſpaniſche 
Miniſterium, das Kabinett Maura, zu verteidigen, aber wir find 
gezwungen feſtzuſtellen, daß ſeine Feinde es verurteilt und hin⸗ 
gerichtet haben ungefähr in derſelben Weiſe, wie nach ihren 
Worten jenes Ferrer verurteilt und hingerichtet hat. 

Es wird indes nützlich ſein, die Dinge ins rechte Licht zu 
rücken und mit Urkunden zu belegen. Das wird nicht leicht 
ſein; denn unter den von Maura und ſeinen Kollegen begangenen 
großen Ungeſchicklichkeiten iſt vielleicht die gröbſte die, daß man 
die Oeffentlichkeit nicht genau, ehrlich und vollſtändig aufgeklärt 
hat über die Vorgänge in Barcelona während der letzten Tage 
des Juli und über die Unterdrückungsmaßnahmen, welche die Folge 
davon gew efen find. Wir wollen gleichwohl verſuchen, dem Leſer 
einen genauen Bericht über diefe ereignisreichen Tage zu geben. 

Der 26. und 27. Juli d. J. waren für mehrere Städte 
Cataloniens und beſonders für Barcelona ſehr traurige Tage. 
Die Regie rung Maura hatte die Hauptſtadt Cataloniens von 
Truppen entblößt, um bedeutende Truppenmaſſen nach Melilla 
zu ſchicken. Barcelona, eine Stadt von 533 000 Einwohnern, 
ein großes Induſtriezentrum voll von ſozialiſtiſchen und anar- 
chiſtiſchen Elementen, die es ſeit Jahren durch wiederholte 
Dynamitattentate in Schrecken und Trauer verſetzt hatten, viel- 
leicht die unruhigſte Stadt ganz Europas, die Stadt, die ſicherlich 
die meiſten revolutionären Elemente in ihrem Schoße birgt, war 
nach dem, was der Kriegsminiſter General Linares in der 
Sitzung der Cortes vom 20. Oktober geſagt hat, mit einer 


1) Der vorſtehende Artikel ſtammt aus der Feder eines Spaniers, 
der durch eigene langjährige Tätigkeit im diplomatiſchen Dienſte einen 
tiefen Einblick in die politiſchen Verhältniſſe ſeines Vaterlandes gewonnen 
hat und ein klares, geſundes, durch keinerlei Rückſichten beeinträchtigtes 
Urteil beſitzt. Nachdruck des Artikels — mit genauer Quellenangabe — 
wird gerne geſtattet. 

2) Das Miniſterium Maura, von dem in dieſem Artikel die Rede 
iſt, wurde am 21. Oktober geſtürzt und durch eine liberale Regierung 
unter dem Vorſitz von Moret erſetzt. Es würde ein Irrtum ſein, zu 
glauben, der Sturz der konſervativen Partei wäre durch den Fall Ferrer 
bewirkt worden. ieſer hat in Spanien nicht die geringſte Be: 
wegung verurſacht. Die heftige Sprache, die Ungeſchicklichkeit und der 
Mangel an Takt bei Laciewa, Mauras Miniſter des Innern, fnd die Ur- 
ſache davon. In der Sitzung der Cortes vom 20. Oktober gab es eine 
furchtbare Lärmſzene. Laciewa hatte Moret vorgeworfen, er habe mit 
ſeiner Politik das Attentat vom 31. Mai 1906 gegen das Königspaar, als 
es von feiner Trauung zurückführ, herbeigeführt. Darauf erklärten die 
Liberalen, ſie würden eher das Parlament verlaſſen, als weiter mit Laciewa 
verhandeln. Die Lage wurde febr ernſt, denn die ſpaniſche Monarchie 
drohte eine ihrer Stützen zu verlieren. Maura war alſo gezwungen, 
zurückzutreten. Er konnte nicht ohne Gefahr am Ruder bleiben, da das 
hochfahrende Weſen und der Mangel an Takt bei ſeinem Mitarbeiter ſeit 
langem in Spanien eine Erregung hervorgerufen hatte, die wenig Sicher— 
heit für die Ruhe des Landes bot. 


Allgemeine 
undschau 
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b. Wiederholung. Rabatt. 
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Bel Zwangseinziebung wet. 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruch von Ar- 
tinein, Foullletone und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rondeau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlage geltattet, 
Heetteferung in Leipzig 
durch Cart Fr. Fleliher.. 


e 


VI. Jahrgang. 


Garniſon von nur 3600 (dreitauſendſechshundert) Mann geblieben. 
Darunter befand ſich das Kavallerieregiment Numancia, deſſen 
Chef Kaiſer Wilhelm iſt, und das von einem Deutſchen, dem 
General Brandeis, einem naturaliſierten Spanier, befehligt wird. 

Seit einer Woche gab es in Barcelona ziemlich viel Un- 
ruhe, dadurch hervorgerufen, daß die ſpaniſche Regierung Refer- 
viſten, Verheiratete und Familienväter, zwang, nach Melilla aus⸗ 
zurücken. Die Arbeiter und beſonders die Frauen waren am 
ungeſtümſten in ihren Kundgebungen und, um gegen den Aus- 
marſch der Reſerviſten zu proteſtieren, beſchloſſen fie den General- 
ſtreik für einen Tag. 

Sofort haben ſich im Verborgenen hetzende Elemente dieſe 
Gelegenheit zunutzen gemacht, und in Barcelona, wie in mehreren 
anderen Städten Cataloniens brach der Aufſtand aus. Aber er 
nahm einen eigentümlichen Verlauf: anſtatt ſich zu vereinigen 
und die Regierungsſtellen anzugreifen, um ſich der öffentlichen 
Gewalt zu bemächtigen, zerſtreuten ſich die Aufſtändiſchen in 
kleine Gruppen, und zu einer und derſelben Stunde 
ſtürzten ſie ſich auf die kirchlichen Anſtalten und begannen ſie 
zu zerſtören. 

Nach den in der Sitzung der Cortes vom 19. Oktober 
durch den Miniſter des Innern verleſenen Statiſtiken haben die 
Aufſtändiſchen Feuer gelegt an 17 Kirchen, 32 Klöſter, 4 Greifen- 
und Kinderaſyle und 8 Unterrichtsanſtalten. Es ſpielten ſich 
ſchreckliche Szenen ab: Scharen von Waiſen irrten obdachlos in 
den Straßen umher, Leichen von Nonnen wurden aus den Gräbern- 
geriſſen, und die Leichenſchändung wurde ſoweit getrieben, daß 
man dieſe Ueberreſte in der Stadt umhertrug und ſie in den 
Straßen liegen ließ. Da wir die Dinge nicht zu ſchwarz malen 
wollen, verzichten wir auf andere wirklich ſchaudererregende Einzel- 
heiten. Aber dies allein genügt, daß jeder, der Rechtsbewußtſein 
hat, ſei er Katholik, Proteſtant oder Freidenker, anerkennen muß, 
daß ſolche Scheußlichkeiten nicht ungeſtraft bleiben dürfen. 

Die Unterdrückung dieſer Unruhen war ſehr ſchwierig. Da 
die Aufſtändiſchen die Telegraphendrähte zerſchnitten und an 
mehreren Stellen die Eiſenbahn zerſtört hatten, kamen die Ver⸗ 
ſtärkungen nur langſam herbei. Mit aller Energie gelang es, die 
Bewegung zu erſticken. Die 3600 Mann Militär durften nicht 
ohne Gefahr auseinander gezogen werden, und man mußte ſich 
ihrer mit großer Umſicht bedienen. Schließlich nach mehreren 
Kämpfen wurde der Aufſtand unterdrückt. Die Opfer dieſer 
Raſerei waren an Toten 7 Frauen und 97 Männer und Kinder, 
ferner 296 Verwundete. 

Die Zuſicherungen perſönlicher Freiheit, die ſogenannten 
konſtitutionellen Garantien, wurden aufgehoben und die Kriegs- 
gerichtsbarkeit mit der Beſtrafung der Schuldigen betraut. Ende 
Auguſt hatte man 1237 Perſonen verhaftet. Einige Tage ſpäter 
fiel auch Ferrer in die Hände der Polizei. Ein Geheimpoliziſt 
hatte ihn trotz ſeiner Verkleidung erkannt in dem Augenblick, als 
er ſich anſchickte, in einer kleinen Ortſchaft im Weichbilde von 
Barcelona den Zug zu beſteigen. | 

Beachtenswert iſt folgendes. Seit den Ereigniſſen des Juli 
hat die radikale Preſſe unerhörte Anſtrengungen gemacht, um 
zu beweiſen, daß alles das eine von ſelbſt entſtandene 

Bewegung ſei. 

Eine von ſelbſt entſtandene, d. h. nicht vorbereitete 
Bewegung, die damit beginnt, nach den verſchiedenſten und ent- 
fernteſten Punkten von Barcelona und ſeinen Vororten kleine 
Trupps auszuſenden, die mit Petroleumkannen verſehen find und 
in einigen Stunden Feuer an Kirchen und Klöſter legen. 


Seite 770. 


Eine von ſelbſt entſtandene, d. h. nicht vorbereitete 
Bewegung, die in einigen Stunden die Telegraphenlinien und 
die Eiſenbahn zerſtört. 
möglich iſt, und es behaupten heißt ſich über die Leichtgläubig⸗ 
keit des Leſers luſtig machen. 

Es em einfacher, geſunder Menſchenverſtand, um zu 
erkennen, daß im Gegenteil alles vorher angeordnet war, um 
aus dem Mangel an Militär, den man vorausſah, und aus der 
Unzufriedenheit des Volkes Nutzen zu ziehen. Vielleicht iſt, wie 
es oft geſchieht, der losgelaſſene Pöbel weiter gegangen, als die 
Organiſatoren der e Den vielleicht bezweckten die 
Leiter des Aufſtandes bloß, Catalonien für die Republik in ihre 
Hand zu bekommen und ſo den Republikanern im übrigen Spanien 
einen Stützpunkt zu geben. Vielleicht haben ſie nicht den Befehl 
zu den eben geſchilderten Ausſchreitungen gegeben, aber eines 
ergibt ſich klar: ein Mann oder eine Gruppe von Männern hatte 
alles vorbereitet, und dieſe revolutionäre Bewegung hatte ſicher 
ein Haupt. Wer war dies Haupt? Die Regierung Mauras 
hat nach den von ihr angeſtellten Nachforſchungen geantwortet: 
Das Haupt war Francisco Ferrer. 

Und in der Tat, alle Indizien, alle Zeugniſſe beſchuldigen 
ihn, und darunter die Zeugniſſe von fünf radikalen 
Republikanern. Einige haben vertrauliche Mitteilungen von 
Ferrer bekommen, andere ſind von ihm zum Aufruhr angeſtiftet 
worden. Er bezeichnete die Verkündigung der Republik in 
Barcelona und im übrigen Spanien als bevorſtehend. Unter den 
Belaſtungszeugen gegen Ferrer befinden ſich einige Freunde des 
Abgeordneten Lerroux, der gegenwärtig als Flüchtling in Frant 
reich weilt. Die öffentliche Meinung beſchuldigte gleichfalls 
Ferrer. Es iſt Tatſache, worüber er ſich in den letzten Briefen, 
die er wenige Tage vor ſeinem Tode aus ſeinem Gefängniſſe 
geſchrieben hat, beklagte, daß nämlich jedermann in der Haupt⸗ 
ſtadt Cataloniens ihm feindſelig geſinnt ſei. 

Man fieht alſo, daß das große Unrecht der Regierung 
Mauras nicht darin beſtanden hat, daß ſie die Bewegung unter⸗ 
drückt und ihren Anſtifter beſtraft hat, ſondern darin, daß ſie es 
auf eine ungeſchickte, langſame und darum übertriebene Weiſe 
getan hat.?) Wenn der Minifterpräfident fih über die Lage 
Rechenſchaft gegeben hätte, wenn ſeine Geſandten ihn über die 
öffentliche Meinung im Ausland unterrichtet hätten, ſo hätte er 
wahrſcheinlich Ferrer der Zivilgerichtsbarkeit übergeben, dem 
Schwurgericht, das ihn ſicherlich verurteilt hätte. Anſtatt deſſen 
hat man Ferrer unter das Militärſtrafgeſetz und vor das Kriegs⸗ 
gericht geſtellt, und es hat den Anſchein gehabt, als wolle man 
einen Akt der Rache und Wiedervergeltung üben und nicht einen 
ſicherlich ſchuldigen Menſchen beſtrafen. 

Wer die Gewohnheiten und den Charakter der Spanier 
kennt, wird ferner ein Zeichen für die Schuld Ferrers in einer 
außergewöhnlich vielſagenden Tatſache finden, nämlich darin, 


2) Anmerkung de3 Herausgebers: Hier fei die von den meilten 
liberalen deutſchen Blättern in böswilligſter Abſicht unterſchlagene Er— 
klärung ! welche der Kriegsminiſter des neuen liberalen 
Kabinetts, General Luquo, der liberalen „Kölniſchen Zeitung“ zufolge 
einem Vertreter des Pariſer „Figaro“ abgegeben hat: „Ferrer ift erſchoſſen, 
und ich glaube nicht, daß man ihn auferſtehen laſſen will. Als Liberale 
mißbilligen wir gewiß das Unterdrückungsſyſtem, das Herr Maura in 
Barcelona angewandt hat. In ſolchen Fällen und in unſerer Zeit muß 
die Unterdrückung ſofort geſchehen, nicht mit langer Friſt und Kleinfeuer, 
denn auch wenn ſie nicht 90 blutig iſt, hinterläßt ſie dann den Eindruck, 
daß man eher politiſche Vergeltung als Herſtellung der Ordnung verfolgt. 
Gefangennahmen und Hinrichtungen nach zwei Monaten ſind nicht nach 
unſerem Sinn. Der Fall Ferrers ift nur eine Epiſode dieſer Unterdrückung, 
wir verurteilen ſie als einen politiſchen Fehler, aber nach Geſetz und 
Recht iſt Ferrer zu Recht verurteilt worden. Die eben veröffent— 
lichten Prozeßakten zeigen, daß die Geſamtheit der Zeugniſſe und Indizien 

ur Genüge die Schuld Ferrers dartun, nicht als Verbreiter von 

deen, ſondern als Leiter des Aufſtandes. Entgegen den Mitteilungen 
des Auslandes war die Verhandlung öffentlich, und das einſtimmig 
gefällte Urteil wurde durch den Anditeur des Generalkapitanats für Nata: 
lonien beſtätigt, deffen begründeter Bericht den Akten beiliegt. Diejenigen, die 
in gutem Glauben das befolgte Verfahren angreifen, kennen die ſpaniſche Geſetz— 
gebung nicht. Die Aburteilung durch ein bürgerliches Gericht war 
unmöglich nicht nur auf Grund des Jurisdiktionsgeſetzes 
von 1906, deſſen Urheber ich bin und das den Kriegsgerichten die 
Vergehen gegen die Armee zuweiſt, ſondern auch nach dem gemeinen 
ſpaniſchen Recht, wonach die Empörung ſtets durch die Kriegsgerichte 
abgeurteilt wird. Auch wäre eine Begnadigung Ferrers nach der Hin— 
richtung der übrigen Verurteilten als eine unzuläſſige Ausnahme 
erſchienen. Wenn die konſervative Regierung die geſetzlichen Vor— 
ſchriften verletzt hat, ſo iſt das im Gegenteil geſchehen, indem ſie zuviel 
beweiſen wollte und Ferrer unſtatthafte Mittel zu ſeiner Ver— 
teidigung eingeräumt und das Verfahren in die Länge hat gehen 
laffen, anſtatt das durch die Umſtände gebotene ſummariſche Ber 
fahren anzuwenden, bei dem die Aburteilung und Hinrichtung der Ver— 
haftung unmittelbar gefolgt wären.“ 
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daß in Barcelona niemand um Gnade nachgeſucht hat. 
Niemals kommt es in Spanien zu einer Hinrichtung, ohne 


daß die ganze Stadt, wo ſie ſtattfinden ſoll, in Bewegung gerät. 


Die vornehmſten Bürger, die Behörden wenden ſich an den 
König, an die Regierung, an ihre Abgeordneten und ihre 
Senatoren, und man macht große Anſtrengungen, die Umwand. 
lung der Strafe zu erlangen. Im letzten Frühjahr ſollte man 
in San Sebaſtian einen Vatermörder hinrichten. Die Stadt war 
in Beſtürzung, und der damalige Bürgermeiſter Marquis de 
Roca Verde reiſte einzig aus dieſem Anlaß am Tage vor der 
vorausſichtlichen Hinrichtung nach Madrid, um Alfons XIII. im 
Namen aller ſeiner Mitbürger zu bitten, er möchte ihnen einen 
ſolchen Tag der Trauer erſparen. Die Begnadigung des Vater. 
mörders wurde ihm bewilligt, und folgendes wird beweiſen, wie 
weit das Mitleid der Spanier in ſolchen Fällen geht: als der 
Marquis de Roca Verde nach San Sebaſtian zurückkehrte, 
beſuchte er vor allen Dingen den Vatermörder, um ihm die 
freudige Nachricht mitzuteilen. Für Ferrer nichts von alledem. 
Niemand, durchaus niemand in Spanien hat Fürbitte 
für ihn eingelegt: er iſt geſtorben, man kann ſagen, von allen 
ſeinen Landsleuten verlaſſen. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß Leute wie Gerhart Hauptmann 
und Profeſſor Haeckel, wenn ſie von dieſen Tatſachen Kenntnis 
gehabt hätten, nicht ſo leichtfertig den Weg des Proteſtes betreten 
haben würden. Sie würden ſich dann nicht von den Ueber 
treibungen der Pariſer Radikalen, Sozialiſten und Anarchiſten auf 
den Leim haben locken laffen und würden ſich nicht an der Legenden. 
bildung beteiligt haben, die aus Ferrer einen Held und Martyrer 
gemacht hat. Wäre dieſer nicht befreundet geweſen mit Alfred 
Naquet, dem Vater des franzöſiſchen Trennungsgeſetzes, der ein 
alter Abgeordneter und eine Perſönlichkeit von ſtets großem 
Einfluß bei der Pariſer Preſſe iſt, er wäre in Vergeſſenheit 
geſtorben. Sonderbarer- und merkwürdigerweiſe find nämlich bei der 
Unterdrückung der Unruhen in Spanien noch vier andere Indi. 
viduen wegen der Juliereigniſſe mit dem Tode beſtraſt worden, 
wei mit Namen Baro und Malet, ein Munizipalgardiſt und 

amon Clemente Garcia find in Montjuich vor Ferrer er 
ſchoſſen worden, verurteilt von demſelben Gerichtshof und nach 
demſelben Militärſtrafgeſetzbuch, ohne daß ſich Paris oder Rom 
oder Berlin darüber aufgeregt haben. 

Es waren wahrſcheinlich zu arme Teufel, als daß die 
Herren Naquet, Jaurès, Gerhart Hauptmann und Projejor 
Haeckel ihretwegen zur Feder gegriffen und entrüſtete Proteſte 
losgelaſſen hätten. Es war ihnen gleich, ob man dieſe Mit, 
ſchuldigen füſilierte, aber Ferrer mußte gerettet werden. Da 
er bekannt war durch feine antireligiöſe Propaganda anti: 
katholiſch in Spanien, wie ſie antiproteſtantiſch in Preußen oder 
in Sachſen geweſen wäre), hat man fofort verfucht, aus feinem 
Tode für einen Angriff gegen die Kirche Nutzen zu ziehen, inden 
man fie beſchuldigte, die Anſtifterin bei der Hinrichtung Ferrer 
zu ſein. Man behauptet gleichwohl in Spanien, daß Rom mit 
ſeiner gewöhnlichen Schlauheit die wahrſcheinlichen Folgen dieſes 
Falles vorausgeſehen und einen Schritt zugunſten Ferrers 
unternommen habe, und in Madrid verſichert man, daß der 
ſpaniſche Geſandte beim Vatikan die Kurie im Auftrag feiner 
Regierung gebeten habe, ihm die Unannehmlichkeit einer ab 
lehnenden Antwort zu erſparen, die er auf jede Nachſuchung um 
Gnade für Ferrer erteilen müſſe. 

Warum folte übrigens die Kirche den Tod Ferrers gewollt 
haben? Machte nicht die lebenslängliche Gefangenſchaft ſeinen 
Unternehmungen, ſeinem Verlagshaus und ſeinen geplanten 
Laienſchulen ein Ende? Selbſt wenn ihn nach einigen Jahren 
eine Amneſtie dem bürgerlichen Leben wiedergegeben hätte, was 
würde er gealtert, gebrochen, vernichtet fernerhin haben machen 
können? Und auf der anderen Seite: wer war denn Ferrer, 
um dieſen ausſchweifenden Haß zu verdienen? War er eine 
bedeutende Intelligenz, ein großer Schriftſteller, ein Renan, ein 
Strauß? Hatte er in Spanien großen moraliſchen oder politiſchen 
Einfluß? Nichts von alledem. Mit höchſter Energie hatte er ſic 
ein wenig Bildung angeeignet, die ihm die Lage ſeiner Eltern, 
armer Ackersleute, in der Jugend nicht zu erwerben erlaubt 
batte. Aber er war immer ein Mann von beſchränktem Geſichte 
kreis geblieben, einfältig und von der fixen Idee beherrſch, 
freie Schulen und ein antireligiöſes Verlagshaus zu gründen. 
Man kann ſeine Zähigkeit nicht gut in Abrede ſtellen, und der 
ruhige Mut, womit er dem Tode trotzte, beweiſt, daß dieſer 
Mann ein beſſeres Schickſal verdient hätte, und wird bewirken, 
daß ſelbſt feine Gegner ihm ein Bedauern ſchenken; aber wem 
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man alles in Betracht zieht, war Ferrer nur ein Menſch wie es 
viele gibt, nicht mehr und nicht weniger gefährlich als Tauſende 
anderer. Und die Kirche, die mit ſo mächtigen Feinden zu 
kämpfen gehabt hat, hätte ſich über die Feindſchaft Ferrers ſo 
ſehr erregen ſollen, daß ſie nach ſeinem Tode verlangte! Das 
iſt ja alles langweiliges Geſchwätz, die Frucht des Haſſes der 
Kirchenfeinde und höchſtens gut genug, um von gedankenloſen 
Leuten geglaubt zu werden. 

Die unſeres Wiſſens einzige öffentliche Aeußerung eines 
katholiſchen Prieſters über den Fall Ferrer finden wir im 
„Matin“ vom 22. Oktober. Ohne ſich über den ganzen Prozeß 
ſelbſt, deſſen Einzelheiten er nicht kannte, auszuſprechen, hat 
der Abbé Vral in einem Vortrag zu Paris die Hinrichtung 
mißbilligt aus zwei Gründen: erſtens weil der Redner ein 
Gegner der Todesſtrafe iſt, die nach ſeiner Anſicht ſehr viele 
Male von der Geſellſchaft für Verbrechen verhängt wird, zu deren 
Verübung ſie durch ihre Organiſation und die von ihr gebotene 
mangelhafte Erziehung ſelbſt den Anſtoß gegeben hat, und 
zweitens, weil er Ausnahmegerichte nicht für zuläſſig erachtet, 
worin der Feind von geſtern der Richter von heute iſt. Haben 
die Proteſtler in Frankreich, Italien oder Deutſchland ſchon 
etwas ſo Einfaches, Klares und ſo Wirkſames vorgebracht wie dieſes 
Mitglied der Kirche? 

Es iſt alſo hohe Zeit, Widerſpruch zu erheben. Es iſt 
Zeit, zu einer verſtändigeren und gerechteren Würdigung des 
Falles Ferrer zurückzukehren. Es iſt Zeit, den Verſtand zu 
brauchen wie intelligente und gebildete Leute, und nicht wie die 
Hammel des Panurgos hinter den Pariſer Hetzern herzulaufen. 
Der Fall Ferrer hat ſeit ſeinem Tode moraliſch anſteckend gewirkt. 
Die Entrüſtung hat ſich verbreitet wie die Begeiſterung bei 
einem Siege oder die Panik bei einer Niederlage. Es gilt, das 
geiſtige Gleichgewicht wieder zu erlangen. 

Wenn wir nun die dargelegten Tatſachen und die daran 
geknüpften Erwägungen in Rechnung ſtellen, ſo wird unſer beſſer 
begründetes Urteil in Zukunft dahin gehen, daß Ferrer ebenſo 
ſchuldig war, wie die Art des Gerichtsverfahrens ungeſchickt und 
die Hinrichtung politiſch unklug. | 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der neue Landtag in Baden. 


Die Liberalen hatten ſich, als der erſte Wahlgang ihre 
Ohnmacht klargeſtellt hatte, unter die Fittiche der Umſturzpartei 


geflüchtet, — trotz der väterlichen Abmahnung der Regierung. 


Der „Großblock“ traurigen Andenkens wurde erneuert. Und er 
hat den Liberalen bei der Stichwahl außer der Schande auch 
noch den Schaden der Degradation von der zweiten auf die 
dritte Stelle der Fraktionsordnung gebracht. Im Jahre 1905 
vermochte der Großblock noch jeden weiteren Sieg der Rechten 
bei den Stichwahlen zu verhindern; diesmal aber rettete das 
Zentrum noch 3 eigene und 3 konſervative und landbündleriſche 
Mandate in der Stichwahl. Im großen und ganzen hat ſich 
die Rechte ehrenvoll behauptet, und zwar aus eigenen Kräften. 
Der Nationalliberalismus aber, der einſtige Alleinherrſcher im 
Lande Baden, hat trotz der ſozialdemokratiſchen Wahlhilfe mehr 
als ein Viertel ſeines Beſitzſtandes von 1905 eingebüßt. Noch 
ein ſolcher „Großblockſieg“, und der Liberalismus iſt geweſen! 
Daß die Zentrumspartei im Verein mit den leider zu fpär- 
lichen Konſervativen die abſolute Mehrheit auch dieſes Mal 
noch nicht erringen konnte, war ſchon nach dem erſten Wahl— 
gange klar. Es war alſo eine tatſächliche Unrichtigkeit, wenn 
die Liberalen behaupteten, ſie ſeien in der Notwehr gegen 
die drohende „reaktionäre“ Mehrheit zum Bündnis mit der 
Sozialdemokratie gezwungen. Sie haben ſich in die ſchimpfliche 
Dienſtbarkeit der Umſturzpartei begeben, um ſich ſelbſt noch ſo 
viel Mandate zu retten, daß ſie die zweitſtärkſte Partei in der 
Kammer blieben. Dieſe Spekulation iſt fehlgeſchlagen; die 
Sozialdemokratie hat die Oberhand über die Linke erlangt, nicht 
nur moraliſch, ſondern auch numeriſch, da 20 rote gegen 
17 nationalliberale Mandate ſtehen. Wie ſoll nun das Prä— 
ſidium des neuen Landtags gebildet werden? Treten die Groß— 


blockparteien als regierende Mehrheit auf, ſo gebührt die erſte 
Präſidentenſtelle der Sozialdemokratie als der ſtärkſten Partei der 
Linken. Sollte die Sozialdemokratie ſich mit einer Vizepräfident⸗ 
ſchaft begnügen, ſo würde ein nationalliberaler Präfident nur 
ein Geſchöpf der maßgebenden Umſturzpartei ſein. Die Strategie 
und Taktik des Zentrums in der neuen Kammer müſſen wir 
natürlich unſeren dortigen Freunden überlaſſen; aber das würde 
uns zu beſonderer Freude gereichen, wenn das Zentrum nicht ge⸗ 
nötigt wäre, fih an der Konſtituierung des Hauſes poſitiv zu be- 
teiligen, ſondern das Großblockregiment ganz ungeſtört bis zu ſeinem 
tragiſchen Ende durchgeführt würde. Denn erſt durch weiteren 
Schaden wird der vom Liberalismus verhetzte Volksteil flug 
werden. Vielleicht iſt es ganz gut, daß Zentrum und Konſer⸗ 
vative ihr Ziel einer Kammermehrheit dieſes Mal noch nicht erreicht 
haben. Wenn der Liberalismus in den nächſten vier Jahren 
ſein ſelbſtmörderiſches Treiben noch weiter fortgeſetzt hat, wird 
die Bahn für eine chriſtlich⸗konſervative Politik in Baden viel 
freier ſein als jetzt. 

Die Erfahrungen bei den badiſchen Wahlen werden auch 
der Entwicklung im Reiche zugute kommen. Die Erfolge der 
Umſturzpartei predigen eindringlich die Notwendigkeit der Ge⸗ 
meinbürgſchaft aller auf dem Boden der Staats- und Geſellſchafts⸗ 
ordnung ſtehenden Parteien. Die Ausſchaltung des Zentrums 
nach Bülowſchem Rezept hat ſich handgreiflich als Torheit er⸗ 
wieſen, und alle Kulturkämpferei erſcheint im Lichte der ſozial⸗ 
demokratiſchen Erfolge als ein Frevel an Reich, Staat und Volk. 

Die deutſche Nation iſt in einem Geneſungsprozeſſe begriffen. 
In den liberalen Reihen herrſcht Zweifel und Sorge wegen der 
Wirkungen, welche die neuere Taktik nach ſich zieht, und in den 
konſervativen Reihen wächſt die Klärung und das Selbſtbewußtſein. 
Auf dem jüngſten konſervativen Parteitag der Provinz Sachſen 
haben Herr v. Heydebrand und ſeine engeren Freunde einen be⸗ 
deutſamen Triumph gefeiert. l 

Etwas komiſch mutet es an, wenn die Rung: und Lints- 
liberalen in dieſer kritiſchen Zeit das Heil ihrer Sache in Eini- 
gungsformalitäten ſuchen. Ob die drei freiſinnigen Gruppen 
in einem loſeren Fraktionsverbande oder in einer förmlichen 
Namenseinheit organiſiert ſind, iſt ſachlich recht minderwertig. 
Das lange Zappeln und Streiten um die äußerliche „Einheit“ 
(wozu auch die häuslichen Zwiſtigkeiten im bayeriſchen Liberalis. 
mus gehören) enthüllt nur die innere Unzufriedenheit und Gärung. 
Die ganze Bewegung wird ſchließlich darauf hinauslaufen, daß 
die nationalliberale Partei ſich vor die Notwendigkeit geſtellt 
ſieht, entweder wieder einen entſchloſſenen Ruck nach rechts zu 
machen oder einen Teil ihrer Mitglieder die Wege des Grafen 
Oriola einſchlagen zu ſehen. 5 

Auf die Wahlergebniſſe in Sachſen, die noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen vorliegen, kommen wir nächſtens zurück. Heute ſei nur 
darauf hingewieſen, daß die preußiſchen Konſervativen aus den 
ſozialdemokratiſchen Früchten der ſächſiſchen und der badiſchen 
Wahlreform neue Kraft zur Oppoſition gegen die verheißene 
Reform des preußiſchen Landtagswahlrechts ſchöpfen. Und die 
Regierung Bethmann⸗Hollwegs wird ſich ſchwerlich angefeuert 
fühlen, dieſes heiße Eiſen anzufaſſen. Es wiederholt ſich die 
alte Erſcheinung, daß die Sozialdemokratie zum Hindernis wird 
für die fortſchrittliche und volksrechtliche Entwicklung. 


Der erlöſchende Ferrer⸗Rummel. 


Seit dem Miniſterwechſel in Madrid iſt die „Bewegung“ zu 
Ehren Ferrers im Sande verlaufen. Die internationale Freimaurerei, 
welche die Parole zu den Demonſtralionen ausgegeben hatte, 
ſcheint rach der Beſeitigung Mauras Waffenruhe empfohlen zu 
haben. Das neue ſpaniſche Miniſterium iſt nun freilich liberal, 
und ſeine Mitglieder werden wohl, wenigſtens zum Teil, der 
Loge ſehr nahe ſtehen. Aber trotzdem hat das Kabinett Moret 
in Sachen Ferrers der internationalen Hetzgeſellſchaft keine Zu— 
geſtändniſſe gemacht. Im Gegenteil. Wir haben ſchon hervor: 
gehoben, daß bei den Parlamentsdebatten, die dem ſpaniſchen 
Miniſterwechſel vorausgingen, zumeiſt von dem Marokkoabenteuer 
und viel von dem Belagerungszuſtand in Barcelona uſw., aber 
nicht von Ferrers Schickſal geſprochen wurde. Die Hinrichtung 
dieſes Anarchiſtenführers galt in Spanien als ein regelrechter Akt 
der Rechtspflege, während das Ausland ſich zu törichter Ent— 
rüſtung über einen „jeſuitiſchen Mord“ verleiten ließ. Jetzt hat 
nun ſogar der Kriegsminiſter in dem neuen liberalen Kabinett 
die Erklärung abgegeben, der Ferrerprozeß ſei ſtreng geſetzlich 
geführt worden, der Schuldſpruch ſei wohl begründet, die Be— 
gnadigung ſei unzuläſſig geweſen, und wenn etwas von den 
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Vorſchriften der Geſetze abgewichen worden ſei, ſo ſei dies nur 
zugunſten Ferrers durch Geſtattung von ungewöhnlichen Ber- 
teidigungsmitteln geſchehen. N 

Der Verlauf der Angelegenheit iſt eine gewaltige Blamage 
für das internationale Kulturkämpfertum, an der bei uns nicht 
bloß die Linksliberalen, ſonden auch eine Portion von den National⸗ 
liberalen ihren Teil haben. Ob nun eine Geſundung in der 
falſchen Sympathie für revolutionäre Mordbrenner und Gift⸗ 
miſcher eintritt, muß erſt abgewartet werden. Die Neigung zum 
Paktieren mit den Umſturzmächten iſt leider noch nicht geſchwunden, 
wie uns die Tatſachen im eigenen Vaterlande lehren. Wenn in 
dem e Europa die vermeintlichen „Intellektuellen“ 
und „Kulturträger“ mit den Anarchiſten ſich anfreunden, ſo darf 
man ſich kaum wundern, wenn ein halbwilder Koreaner in 
Charbin den japaniſchen Staatsmann Ito meuchlings erſchießt. 
Von Rechts wegen müßten unſere Ferrer⸗Verehrer für den korea⸗ 
niſchen Freiheitshelden Sympathiemeetings veranſtalten. 
Die Militärrevolte in Griechenland. 

Als Deutſchland aus dem Konzert der Schutzmächte Kretas 
ausſchied (die Flöte auf den Tiſch des Hauſes legte), handelte 
es nicht impoſant, aber klug. Durch den rechtzeitigen Rücktritt 


ſind wir vor den Fallſtricken der kretiſchen Bewegung bewahrt ge⸗ 


blieben und zugleich von der Verantwortlichkeit für die ver⸗ 
ſchwägerte griechiſche Dynaſtie entlaſtet worden. Das Königshaus, 
das fih dem undankbaren Geſchäft der Beglückung des Korinther⸗ 
volkes gewidmet hatte, befindet ſich zurzeit in einer Lage à la 
Ludwig XVI. Die Vergewaltigung und Demütigung der Dynaſtie 
geht aber in Athen nicht von den Damen der Halle aus, ſondern 
von den Offizieren, die durch Ehre und Eidespflicht ſich beſonders 
gebunden fühlen ſollten. Die Krankheit der Militärrevolte iſt von 
der großen Türkei nach dem kleinen Griechenland übergeſprungen. 
Die Offiziersempörung unter dem Oberſt Zorbas hatte einen 
gewaltigen Erfolg. Die Regierung fiel, der König beugt ſich 
und jagt ſeine Söhne aus der Armee fort, wie es verlangt 
wurde; ein neues Miniſterium wurde als Exekutive der Prä⸗ 
torianer eingeſetzt, die Kammer beugte ſich bis zur Erde vor 
den meuternden Offizieren. Nun iſt auf das Drama noch ein 
Satirſpiel gefolgt: ein Marineoffizier Typaldos glaubte auch 
den Diktator ſpielen zu können, er beſetzte das Arſenal von Salamis 
und lieferte den Anhängern der Landprätorianer an der Stelle 
der alten Schlacht von Salamis ein kleines Treffen mit einigen 
ſcharfen Schüſſen. Die großen Revolutionäre ſchlugen die kleinen 
Nachahmer in die Flucht und nahmen ſie gefangen. Hoffentlich 
legen ſich die internationalen Freidenker für milde Behandlung 
ein. Wielange wird der König es noch in dem zerrütteten 
Lande aushalten? Die Idealiſten, welche im vorigen Jahr⸗ 
hunderte für die Befreiung Griechenlands ſchwärmten und 
kämpften, müſſen ſich im Grabe umdrehen. Das Volk iſt nicht 
reif für die Selbſtſtändigkeit. 


AEN 


Selig die Beidtragenden! 


es find, die Trauer tragen! 
Mir wurde das Erlsöſerwort 

Ju tauſend ungeföften Fragen 

Der Sehnsucht nach des Troſtes Hort. 


Ich trug mein Kreuz mit ſtummem Jammer, 
Die (Wunde ſaß im Herzen tief — 

Da, horch, wer Rfopft an meiner Kammer? 
Ein Armer, der um Hilfe rief! 


In feinen Augen mufzt' ich leſen, 
Oergeſſen war die eig' ne Mot: 

O Gott, nun ift mein Herz geneſen; 
Die Macht verging im Morgenrot! 


Mun füßk' ich durch mein ganzes Echen 
Dein (Wort und feine Seligkeit: 

Bfückfehrg find, die kiebend heben 

Des andern Eaſt im eig' nen Leid! 


P. Timotheus Kranich O S. B. 
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Der Münchener Erzbiſchof gegen Ausbrüche 
fanatiſchen Kirchenhaſſes anläßlich des 
Ferrer⸗Spektakels. 


De: neue Erzbiſchof von München ⸗Freiſing, Exzellenz Dr. Franz 

von Bettinger, hat gegen die antiklerikalen Raſereien der 
letzten Wochen, die in der Hauptſtadt des weit überwiegend 
katholiſchen Königreiches Bayern, der Reſidenzſtadt des katho⸗ 
liſchen Hauſes Wittelsbach einen beſonders herausfordernden 
Charakter annahmen, einen von großer Entſchloſſenheit und 
Unerſchrockenheit zeugenden Hirtenbrief erlaſſen, der am Sonntag, 
den 31. Oktober von allen Kanzeln der Erzdiözeſe verleſen wurde 
und in der Bevölkerung tiefen Eindruck gemacht hat. Die 
wichtigſten Stellen des Hirtenbriefes lauten: 


„Auch in unſeren Tagen wird die Flamme des Haſſes gegen 
Chriſtus und ſeine Kirche offen und insgeheim von den Feinden 
des chriſtlichen Glaubens, der chriſtlichen Sitte und Ordnung eifrig 
geſchürt. Es entſteht ein förmlicher Weltbund aller jener, die 
unter verſchiedenen Namen am Abfall von Chriſtus, am Verderben 
der Kirche, an der Bekämpfung der chriſtlichen Zucht und Sitte, 
am Sturze der beſtehenden Ordnung arbeiten. Mit gehäſſigen 
Schlagwörtern, mit geſuchten und erfundenen Anklagen, mit un- 
gerechten Vorwürfen werden zielbewußt die Leidenſchaften auf 
geſtachelt, Haß und zung verbreitet, Ruhe und Friede geftört, 
Aufruhr und Kampf heraufbeſchworen. Rückſichtslos und 
ſchamlos wird Chriſtus beſchimpft inmitten eines drift: 
lichen Volkes, das ihn in gläubiger Demut und liebender Dant 
barkeit als ſeinen Gott und Erlöſer anbetet. Die Gebote Gottes, 
die chriſtliche Tugend und Sitte werden offen verachtet und verlegt. 
Und wie man Gott die ſchuldige Ehre verweigert und den Ge 
horſam verſagt, ſo auch ſeinen Stellvertretern auf Erden, der 
geiſtlichen und weltlichen Obrigkeit. Welche Beſchimpfungen und 
Drohungen werden auf das Oberhaupt der Kirche, unſeren Heiligen 
Vater, Tag für Tag W Wie wird der Prieſter- und 
Ordensſtand verunglimpft? 

„Noch immer hatten wir den Trot, daß wenigſtens 
unſer Land und Volk von ſolchem Tun und Treiben 
weniger heimgeſucht wurde. Nunmehr aber greift 
die Bewegung auch zu uns herüber und halten die 
0 Chrifti auch bei uns Zurückhaltung und Kück. 

icht nicht mehr für notwendig. Man fordert offen 


auf zum Abfall von Chriſtus, zum Austritt aus der 


Kirche, zum Eintritt in ritu. und kirchenfeind⸗ 
liche Vereine, zur Trennung von Staat und Kirche, 
zur Verdrängung des chriſtlichen Unterrichts aus der 
Schule. Bisher konnte mancher ſich täuſchen laſſen über die 
wahren Ziele verſchiedener Beſtrebungen und Vereinigungen, jetzt 
aber find die Herzen und Abſichten vieler offenbar geworden, und 
nn 90 5 kann ſich die große Gefahr verhehlen, die 
uns droht. 

„Bei ſolcher Lage, geliebte Erzdiözeſanen, gilt es und gilt 


es für alle ohne Ausnahme, den chriſtlichen Glauben offen 


zu bekennen. Da tritt das Wort des Herrn in Kraft: „Nie 
mand kann zwei Herren dienen; wer nicht für mich iſt, der iſt 
egen mich“, und wiederum: „Wer mich vor den Menſchen be 
kennen wird, den werde ich auch bekennen vor meinem Vater, der 
im Himmel iſt; wer mich aber vor den Menſchen verleugnen 
wird, den werde auch ich verleugnen vor meinem Vater, der im 
Himmel iſt.“ Ihr allle, die ihr noch an Jeſus Chriſtus 
glaubet, ſtehet treu und feſt zuſammenl Hütet, ſchützet 
und verteidigt euer koſtbarſtes Gut! Stehet feſt in der Liebe und 
Treue gegen euere heilige Kirche und ihr erhabenes Oberhaupt! 
Ehret euere Prieſter und Seelſorger, denn fie find „Chriſti Stell ⸗ 
vertreter“; wer ſie verachtet, der verachtet Chriſtum ſelber. 
`... „Čine befondere Lehre aber müßt ihr aus den Kämpfen 
dieſer Tage ziehen. Wir fragen uns: wie ift es möglich, daß bei 
irgendeinem Anlaſſe breite Maſſen fo raſch und fo leiden 
ſchaftlich gegen die Kirche und ihre altehrwürdigen 
Inſtitutionen aufgeregt werden können? Seht, das iſt 
die Macht der Preſſe und die Macht der mancherlei 
Organiſationen, die in vereinter, zielbewußter und ener 
giſcher Arbeit unter Benützung jedes geeignet erſcheinenden Anlaſſes 
immer weitere Kreiſe für ihre kirchenfeindlichen Ideen zu gewinnen 
ſuchen und die überall da mehr und mehr Erfolge erzielen, wo 
es an den gleichen Mitteln zu einer raſchen und wirkſamen Ab 
wehr fehlt. Sollten wir nicht vom Feinde lernen, 
wie hoch die Bedeutung der Preſſe und des Zu- 
ſammenſchluſſes zu ſchätzen fei? Haltet Bei 
tungen, Zeitſchriften und Bücher von euerem 
Hauſe ferne, die für euer katholiſches Glaubens ; 
empfinden weder ein verſtändnisvolles Intereſſe 
noch eine ſchonende Rückſichtnahme bekunden, 
vielmehr euer katholiſches Gefühl in der 
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mannigfaltigſten Weiſe verletzen! Laſſet euch auch 
in der Geltendmachung euerer katholiſchen Grund ⸗ 
ſätze im öffentlichen Leben nicht von den Gegnern 
an Intereſſe, Energie und Opferwilligkeit über- 
treffen! Und wenn ihr an der katholiſcherſeits betätigten Ab⸗ 
wehr feindlicher Angriffe oder an irgendwelchen kathol. Organi⸗ 
ſationen Ausſtellungen zu machen habt. ſo vergeſſet nicht, daß 
dieſe vielleicht hier und da gerechtfertigte Kritik allein keine 
Hilfe bringt; helfet vielmehr durch euren freundlichen Rat und 
durch eure opferwillige Tat mit, ſolche Abwehr und ſolche Ver⸗ 
anſtaltungen mehr und mehr in Uebereinſtimmung mit eurer 
beſſeren Einſicht zu bringen! Nachſichtsvolle und werktätige Mit⸗ 
hilfe hat einen weit höheren Wert als herber Tadel.“ 

Aber auch die katholiſche Laienwelt gab ihren Empfindungen 
in nicht mißzuverſtehender Weiſe Ausdruck. In zehn öffent 
lichen Verſammlungen wird der Fall Ferrer und das Vor⸗ 
gehen der internationalen Kirchenhaſſer nachdrücklich behandelt. 
Gleichzeitig wurde an allen Plakatſäulen der Stadt München 
ein fulminanter Proteſt der angeſehenſten Kreiſe der 
katholiſchen Bürgerſchaft der breiten Oeffentlichkeit zur 
Kenntnis gebracht. 
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Das „neue Baden“ und der neue badiſche 
Landtag. 


Von Redakteur Jof. Schlierf, Baden⸗Baden. 
1 


Ri Drucklegung des letzten Heftes der „Allgemeinen Rund- 

ſchau“, in welchem die Frage aufgeworfen war: „Kommt 
der Großblock oder nicht?“ war dieſer bereits perfekt. Die 
zitierte Aeußerung des nationalliberalen Hauptorgans, der 
„Badiſchen Landeszeitung“, hat ja auch nichts anderes erwarten 
laſſen. Am Montag, den 25. Oktober wurde in Karlsruhe unter 
Mitwirkung des Parteichefs Obkircher das Bündnis abgeſchloſſen. 
Die Nationalliberalen ſollten im ganzen vier Mandate opfern, 
drei an Linksliberale, eins an die Sozialdemokraten. In elf 
Bezirken ſtanden ſichLiberale und Sozialdemokraten gegenüber, 
in 6 Bezirken unterſtützten die Linksliberalen die Nationalliberalen, 
umgekehrt die Nationalliberalen die Linksliberalen in 5 Bezirken, 
die Sozialdemokraten die Liberalen in 17 Bezirken. Nach der 
Parole des Großblocks durfte „kein Zentrumsmann mehr durch“, 
nach feiner Rechnung ſollte es eine liberal⸗ſozialdemokratiſche Zwei⸗ 
drittelmehrheit im künftigen Landtag geben, alſo 50 Mandate 
für den Großblock, 23 für das Zentrum. Die „Badiſche Landes- 
zeitung“ will das Land Baden befreit ſehen „vom langjährigen 
klerikalen Druck (ausgerechnet im liberalen Muſterſtaat), 
ſie will hinausfegen den „klerikalen Geiſt aus allen Winkeln!“ 

Wohin der heutige Nationalliberalismus geraten iſt, be⸗ 
weiſt am beſten die Antwort, die dieſer der Regierung auf ihre 
im vorigen Hefte ſchon erwähnte Kundgebung gab. Daß der 
Vorſchlag der Regierung: bei den Stichwahlen ſollten alle 
bürgerlichen Parteien und national denkenden Männer gegen 
die Sozialdemokratie zuſammengehen, kurzer Hand ab⸗ 
gelehnt wurde, fiel weniger auf, als die Form, in welche dieſe 
Ablehnung gekleidet war. Sozialdemokratiſche Blätter hätten nicht 
ſchärfer, nicht mit mehr Hohn und Spott urteilen können, 
als es beiſpielsweiſe das nationalliberale Hauptorgan 
getan hat. „Die Stange im Nebel“ überſchrieb das Blatt 
den einen Artikel, der die Regierungsäußerung charakteriſierte 
als eine Art „Salvierung des Gewiſſens, und zwar herbeigeführt 
als eine ganz ſpontane, durch gewiſſe wohlmeinende, aber zugleich 
auch — angeſichts der Tatſachenwucht — faſt weltfremde 
elegiſch⸗hoffnungsloſe Ueberlegungen.“ Der Kern der 
Regierungsausführungen ſei faul, einen Einfluß auf die 
Entſchließungen der liberalen Parteien könnten fie nicht haben; 
die Regierung ſpreche in den Wind. In einem „Das neue 
Baden“ firmierten Artikel wurde vom „ſtaatspolitiſchen Geſichts⸗ 
punkt“ aus die Regierungserklärung betrachtet und konſtatiert, 
daß die Wahlen vom 21. Oktober auch eine Antwort an die 
badiſche Regierung geweſen ſeien, die „mehr als früher 
konſervativ⸗klerikalen Einflüſſen zugänglich“ ſei. Und 
wenn ein echter Nationalliberaler das wittert, dann ſcheut er 
vor nichts mehr zurück, dann gibt es auch keinen Halt mehr 
vor dem Throne! Die „Landeszeitung“ zitierte den Satz aus 
der Proklanꝛation des Großherzogs Friedrich I. vom 30. Aug. 1860: 


„Ich konnte nicht finden, daß ein feindlicher Gegenſatz fei 
zwiſchen Fürſtenrecht und Volksrecht. Ich wollte nicht trennen, 
was zuſammengehört und ſich wechſelſeitig ergänzt — Fürſt und 
Volk, unauflöslich vereint unter dem gemeinſamen ſchützenden 
Banner einer in Wort und Tat geheiligten Verfaſſung“ 
und ſtellte dem folgende Erwägung gegenüber: 

„Die Wahlen vom 21. Oktober ſind die erſten unter der 
e Großherzog Friedrichs II., auf den das 
badiſche Volk das Vertrauen, das es dem Vater ſo unbegrenzt 
entgegenbrachte, vertrauensvoll übertragen hat. Das badiſche Volk 
wünſcht aber auch, daß der Landesherr nicht im unklaren 
gelaſſen werde darüber, daß es ſelbſt vertrauenswürdig iſt.“ 

In ſolch frivoler Weiſe werden hier die Landesfürſten 
gegeneinander ausgeſpielt von nationalliberaler Seite! 
Dazu konnte die Regierung nicht ſchweigen; ſie nahm in 
Nr. 294 der „Karlsruher Zeitung“ Stellung: 

„Auf das entſchiedenſte muß Verwahrung dagegen 
eingelegt werden, daß dieſe in der Tat herrlichen Worte unſeres 
verewigten Großherzogs dazu benützt werden, das badiſche 
Volk aufzurufen zur Wahl von Sozialdemokraten, 
alſo von Vertretern derjenigen Partei, welche die 
Monarchie und damit die Grundlage unſerer „in 
Wort und Tat geheiligten Verfaſſung“ bekämpft.“ 

Mit ſolcher Schärfe muß ſich heute die badiſche Regierung 
gegen den badiſchen Nationalliberalismus zur Wehr 
ſetzen! Gegen denſelben Nationalliberalismus, der von jeher als 
Schoßkind der Regierung galt, der von ihr groß gezogen wurde 
und auf ihre Koſten ſein Leben friſtete. 

Ein außerbadiſches liberales Blatt wurde von dem 
Regierungsorgan wie folgt heimgeſchickt: 

„Geradezu freventlich aber iſt folgende Bemerkung in 
Nr. 501 der „Münchn. Neueſt: Nachr.“: „„Man weiß ja, daß der 
Großherzog im Gegenſatz zu feinem heimgegangenen 
Vater dem Großblockgedanken abhold iſt.““ In Baden 
weiß jedermann, daß der Großblock von 1905 unſerem 
verewigten Großherzogtiefen Schmerz bereitet hat.“ 

Den verewigten Großherzog Friedrich I. rufen die National⸗ 
liberalen als Kronzeugen auf, um ihr Schutz und Trug: 
bündnis mit der Sozialdemokratie der Wählerſchaft 
plauſibel zu machen. Und wieder: Das iſt der heutige 
National liberalismus, der nach der „Bad. Landesztg.“ die 
„Grundpfeilereines neuen Badens“ erſtellen will! „Die 
nationalliberale Partei wird dabei nicht vergeſſen, daß ſie ſein 
muß national, in einem vertiefteren Sinne allerdings, 
als wie die Kundgebung in der „Karlsruher Zeitung“ das Wort 
national ihr mahnend entgegenzuhalten zu müſſen glaubt.“ 

So denkt ſich das nationalliberale Hauptorgan das „neue 
Baden“, deſſen Grundpfeiler die Sozialdemokraten bilden. 
Badenia, verhülle dein Haupt! 


II. . r 
Am 30. Oktober wurde die letzte Schlacht geſchlagen. 

„Wir laffen keinen durch!“ Dieſes Belfort-Wort war die 
Parole des Großblocks. Obwohl er in geſchloſſenen Reihen 
aufmarſchierte — von den Rechtsliberalen bis zur Sozial⸗ 
demokratie —, er traf auf eine ſchlagfertige Phalanx der 
Rechten, des Zentrums und der Konſervativen. Die „völlige 
Niederwerfung der Reaktion“, wie ſie in Plakatſchrift in 
nationalliberalen wie ſozialdemokratiſchen Blättern angekündigt 
war, ift nicht gelungen, und damit wurde auch die vom Grop- 
block angeſtrebte Zweidrittelmehrheit zuſchanden ge⸗ 
macht. Das Zentrum hat in der Stichwahl trotz des gewaltigen 
Anſturms der vereinigten Gegner behauptet: den 10. Bezirk 
Säckingen (Dieterle), den 18. Bezirk Freiburg I (Fehrenbach) 
und den 51. Bezirk Bruchſal⸗Stadt (Wiedemann). Große 
Freude über Badens Grenzen hinaus wird die Wiederwahl des 
bisherigen Kammerpräſidenten Fehrenbach erwecken; ebenſo be— 
dauerlich ift aber der Verluſt des 5. Bezirks Engen⸗Konſtanz an 
die Nationalliberalen; dieſen vertrat bisher der 2. Fraktions⸗ 
vorſitzende Amtsgerichtsdirektor Gießler⸗ Mannheim. Mit ihm 
verliert die Zentrumsfraktion eine außerordentlich tüchtige Kraft; 
Gießler hatte beſonders auch als Vorſitzender der Budgetkommiſſion 
große Verdienſte. Der Bezirk des bisherigen Abg. Belzer ging 
ſchon bei der Hauptwahl verloren. Sieht man heute die Ge- 
ſamtrechnung, ſo muß die Feſtigkeit bewundert werden, mit 
der das Zentrum der wüſten Steuerhetze bei der Hauptwahl und 
dem wuchtigen Großblock bei den Stichwahlen ſtandhielt. Der 
Großblock iſt um ſechs Mandate hinter ſeiner ſiegesgewiſſen 
Vorausſage zurückgeblieben. Alle liberalen und fozialdemofrati- 
ſchen Phraſen helfen nicht über die lapidare Wahrheit hinweg: 
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die ſtärkſten Wurzeln im Volke hat die Zentrum. 
partei! Aber trotzdem wird und muß die Landtagswahl von 
1909 die eine Lehre geben: Organiſation, ausgebaut und 
hineingetragen bis ins letzte Schwarzwalddorf! 


Das Geſamtreſultat iſt nunmehr folgendes: 
1909 1905 


gentum 26 28 — 2 
ozialdemokraten 20 12 +8 
Nationalliberale 17 23 — 6 
Demokraten 6 5 + 1 
Konſerdative und 
Bund der Landw. 3 4 — 1 
1 


Freiſinnige 1 

Die einſt alles beherrſchende nationalliberale Partei 
hat den größten Verluſt davongetragen, ſie iſt auf die dritte 
Stelle im Landtag zurückgedrängt worden, zurückgedrängt von 
den Sozialdemokraten, ihren Helfershelfern! Das Blamabel ſte 
aber für die Nationalliberalen iſt die Niederlage ihres 
Führers Obkircher in Lörrach-Land, welchen Bezirk der 
Sozialdemokrat mit 2308 gegen 2269 Stimmen der National- 
liberalen an ſich riß. Ohne Führer und ſehr geſchwächt, 
die wenigen Mandate nur durch fremde Hilfe errungen, ſo ſteht 
heute der Nationalliberalismus im Landtag da. Die Demokraten 
ziehen auf feine Koſten um 1 Mandat verftärkt ein, die Sozial- 
demokraten haben einen i von 8 Sitzen zu buchen. 
Erfreulich iſt es, daß von der Rechten noch die Konſervativen 
zwei, der Bund der Landwirte ein Mandat erobern konnten; 
an Zentrumshilfe hat es hierbei nicht gefehlt. 
l Das Bild der neuen Zweiten badiſchen Kammer 
ift nun folgendes: Rechte (Zentrum und Konſervative) 29 Mb- 
geordnete, Linke (Kleinblock): Nationalliberale, Demokraten und 
Freifinn) 24, Großblock (Liberale und Sozialdemokraten) 44. 
Das Zentrum bleibt die ſtärkſte Partei auch dann noch, wenn 
wieder der Kleinblock als eine Fraktion gelten will (26 gegen 24.) 
Die „Badiſche Landeszeitung“ meint, die Arbeits mehrheit 
werde die alte ſein, da würden die Rechte und die Mitte 
zuſammenarbeiten müſſen, gegen „reaktionäre Gelüſte“ aber 
führt fie die „Abwehrmehrheit“ (Großblock) ins Feld. Die 
Nationalliberalen führen in der Preſſe) immer noch das 
große Wort, obwohl fie zur Bedeutungsloſigkeit herab- 
geſunken ſind. Man vergegenwärtige ſich nur die Situation, 
wenn umgekehrt ein Großblock des Zentrums und der Sozial. 
demokratie die Stichwahlen beherrſcht hätte: dann ſäßen heute 
ganze vier Nationalliberale in der badiſchen Zweiten Kammer. 


Eine katholiſche Univerſität für Salzburg. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 
m 24. Oktober beging der Verein zur Gründung und Erhaltung 


einer freien katholiſchen Hochſchule in Salzburg mit kirchlichen 
und weltlichen Feierlichkeiten das Gedenkfeſt feines fünfund⸗ 
wanzig jährigen Beſtandes. Wenn jemals ein katholiſcher 
Verein eine Kulturtat ne werden kann, jo gewiß dieſer, der 
ch eine der ſchwierigſten, idealſten und verantwortungsvollſten 
ufgaben geſtellt hat. Da er auch im Deutſchen Reiche und be⸗ 
1 in Bayern eine anſehnliche Zahl werktätiger Freunde und 
Nitglieder befißt, ift es wohl nicht unangebracht, in dieſer Revue 
einen knappen Rückblick auf die 
des Univerſitätsvereins gu werfen. 
Im Landtage des Herzogtums Salzburg ſtellte am 
3. Oktober 1884 der Führer der igel ieh nere en Partei, 
Hofrat Dr. Lienbacher den Antrag: „Die Wiedererrichtung der 
vom Fürſtbiſchofe in Salzburg im Jahre 1620 zu Salzburg ge 
gründeten, von Kaiſer und Papſt beſtätigten und erſt im Jahre 1810 
aufgehobenen Univerſität als einer freien katholiſchen Hochſchule, 
eventuell die Neuherſtellung einer katholiſchen Univerſität in Salz. 
burg, ift mit allen Kräften anzuſtreben. Der Landtag wird beauf. 
tragt, mit allen geſetzlichen Mitteln die Ausführung dieſes Be— 
) Dienationalliberale „Augsburger Abendzeitung“, 
welche ſich häufig durch eine nüchterne Würdigung der Tatſachen von 
der reinen Senſationsmache ihrer liberalen Kolleginnen vorteilhaft unter— 
ſcheidet, ſchreibt in Nr. 304 vom 1. November, das Ergebnis der Stich: 
wahlen habe „inſofern nicht ganz befriedigt, als von 35 Stichwahl— 
mandaten, die man auf der Linken ſamt und ſonders an fid) zu bringen 
gedachte, doch noch 6 den Parteien der Rechten zugefallen ſind. . . . . . Es 
ergibt ſich alſo für die nene Kammer eine weitere kleine Verſchie— 
bung nach links.. Das Bedauerliche aber dabei ift — und das 
darf nicht überſehen werden — daß dieſer Ruck nach links fid 
auf Koſten der nationalliberalen Partei vollzogen 
bat; fie hat 6 Sitze verloren und damit unter allen 
Parteien den größten Mandatsverluſt aufzuweiſen.“ 


fünfundzwanzig Beſtandsjahre 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 45. 6. November 1909. 


ſchluſſes zu fördern.“ Am gleichen Tage wurde die Gründung 
eines Vereins zur Errichtung und 1 einer freien tato- 
liſchen Univerſität beſchloſſen, ſo daß dieſer 3. Oktober als Geburts⸗ 
tag des Vereins zu gelten hat. Unter den erſten Gratulanten be- 
fanden ſich Biſchof Rudigier aus Linz und Fürſt Löwenſtein (der 
jetzige Dominikaner) auf Schloß Fiſchhorn bei Zell am See. Am 
18. Oktober kam der obige Antrag im Landtage zur Verhandlung. 
Fürſterzbiſchof Eder, Hofrat Dr. Lienbacher, Dr. v. Fuchs und Bene 
figiat Winkler (der jetzige Prälat und Landeshauptmann) empfahlen 
ſeine Annahme, welche durch die konſervative Mehrheit auch ce 
Am ſelben Tage beantragte Dr. Lechner im oberöſterreichiſchen 
Landtage, die Regierung aufzufordern, der in Salzburg geplanten 
Gründung einer katholiſchen Univerfität Wohlwollen und kräftige 
Unterſtützung zuzuwenden. , 

Am 28. Dezember 1884 fand die Gründungsverſammlung 
ſtatt. Der erſte Präſident wurde Hofrat Dr. Lien bacher, die 
erſten Vizepräſidenten Weihbiſchof Dr. Haller, der ſpätere Kardinal, 
und Landeshauptmann Graf Karl Chorinsky. Am 4. März 188 
empfahl Leo XIII. den Verein allen Katholiken zur kräftigſten 

örderung. Fürſterzbiſchof Eder wandte i um Hilfe an den 

piſkopat von Oeſterreich, Ungarn, . land, Schweiz, Nord- 
amerika, die Preſſe verbreitete einen Aufruf an das katholiſche 
Volk. Das Jahr ſchloß mit einem Sammelergebnis von 37,000 K 
ab, darunter 10 Stifter mit je 2000 K, 35 Wohltäter zu je 200 K und 
712 Mitglieder. Bei der Generalverſammlung 1886 vertrat 
Dr. v. Fuchs folgenden Finanzplan: es ſolle behufs Errichtung der 
hiſtoriſch⸗philoſophiſchen Fakultät — die zunächt in Ausſicht ge 
nommen war, ein unverzinsliches, in 82 Jahren rückzahlbares Anlehen 
durch Teilſchuldverſchreibungen von je 20 K aufgenommen werden. 
Der Plan fand aber im Volke keine günſtige Aufnahme. Dafür 
boten ſich zwei große öſterreichiſche Banken an, auf eigene Gefahr 
eine Geldlotterie für den Verein zu veranſtalten; die eine ver⸗ 
pflichtete fich 3 “200,000 K, die andere 2.000, 000 K aufzubringen. 
Dieſer Plan ſcheiterte an dem Widerſtande der ea nd, welche 
dazu ein Reichsgeſetz hätte erwirken müſſen. Darum beſchloß man, 
mit Gründung von Pfarrgruppen das Volk heranzuziehen. Ambros 
Opitz gründete den nordweſt⸗böhmiſchen Zweigverein. Der Salz 
burger Landtag beſchloß 1887 anläßlich des fünfzigjährigen Prieſter⸗ 
jubiläums Leo XIII. 20,000 K, zahlbar in zehn Jahresraten, zu 
widmen, ſo daß der Verein dieſes Jahr mit einem Kaſſenbeſtande 
von 100,000 K abſchließen konnte. Der zweite allgemeine öfter- 
reichiſche Katholikentag, 1889 in Wien, erkannte den Univerfitäts⸗ 
verein als ein katholiſch öſterreichiſches Unternehmen an und 
richtete an den Geſamtepiſkopat das Erſuchen, in ganz Oeſterreich 
eine umfaſſende Diözeſanorganiſation einzuleiten. In Salzburg 
entſtand die erſte Frauenortsgruppe, in Wien der erſte akademiſche 
Zweigverein durch die Verbindung „Norika“. Der Mitgliederſtand 
hob ſich auf 1863. 

Die eee in Wien, November 1889, erkannte 
auf Grund einer Denkſchrift des Domkapitulars Dr. Katſchthaler 
die Gründung einer katholiſchen Univerfität als ein dringendes 
Bedürfnis an und ſtellte den Univerſitätsverein auf eine kirchlich ⸗ 
öſterreichiſche Bafi. Infolgedeſſen wurde nach dem Tode des Fürſt⸗ 
erzbiſchofs Eder beſchloſſen, daß fortan der jeweilige Fürſterzbiſchof 
von Salzburg Präſident des Vereins ſein ſolle. Im Jahre 1891 
ſtieg das Vereinsvermögen auf 200,000 K, die Zahl der Mitglieder 
auf 4064 mit 56 Zweigvereinen. Da der Salzburger Landtag in 
zwiſchen eine liberale Mehrheit erhalten hatte, a ias (am 
11. November 1890), die noch zu zahlenden fieben Jahresraten 
nicht dem Verein auszuzahlen, ſondern ſelbſt zu verwalten. Auch 
der Salzburger Gemeinderat zahlt die für die Univerfität ge 
widmeten 60,000 K dem Verein nicht aus, ſondern verwaltet fie 
ſelbſt bis zur Eröffnung der Hochſchule. Im Jahre 1891 entwarf 
der Vizepräſident, Prinz Eduard Liechtenſtein, einen neuen 
Finanzplan, der, wenn durchgeführt, die Mittel zur Erhaltung 
einer juridiſchen und einer eee für zehn Jahre 
aufgebracht hätte. Sein Erfolg entſprach aber auch nicht den 
Erwartungen, den Hauptertrag lieferten die Sammlungen beim 
Volke, fo daß 1902 ſchon ein Barvermögen von 1 070,000 K vor 
handen war. Im Jahre 1900 trat Kardinal Katſchthaler an 
die Spitze des Vereins; er gründete eine eigene Vereinskanzlei, 
1902 das „Univerſitätsblatt“ und raſtete nicht, alle katholiſchen 
Kreiſe fortwährend für das große Werk zu intereſſieren. In ſeiner 
Feſtrede am 24. Oktober 1909 konnte daher Prälat Winkler feſt⸗ 
ſtellen, daß das Vereinsvermögen von 1889, als er Kaſſier wurde, 
bis jetzt von 98,000 K auf 3˙550,000 K geſtiegen ift. Darunter 
eine Spende von 80,000 K und eine von 200,000 K. Auf An- 
regung des Hofrates Dr. Willmann fanden von 1903—19% 
Philoſophatkurſe ſtatt. Wie dieſer Gelehrte in ſeiner Feſtrede am 
24. Oktober 1909 mitteilte, plant man jetzt zunächſt eine Hand 
bibliothek mit Leſezimmern für Lehrer und Lehrerinnen zu er 
richten und dieſe in dem Sinne auszubilden, daß ſie zu einer 
Bibliothek für Katholika, für katholiſche Literaturforſchung und 
Publiziſtit werde. Dieſer vom Zentralausſchuß genehmigte Plan 
ſei von der katholiſchen Jungmannſchaft ausgegangen, von dem 
Germaniſten Johannes Eckardt. 

So iſt der Univerſitätsverein jetztin beſter Entwicklung begriffen, 
Möge er mit Gottes Hilſe ſein großes Kulturideal erreichen 
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Wie's gemacht wird. 
Aus dem Geſchäfts betrieb der Schmutzpropaganda. 
Don Jof. Pappers, Schriftleiter des „Volks wart“. 


pe „Düſſeldorfer Tageblatt“ brachte im Juli d. J. unter 
Nr. 9974 die nachſtehende Annonce: 

„Wir ſuchen n. tücht. u. ſol. Leute, die ſich 6—7 Std. wöchtl. 
mit ſchriftl. Arb. beſch. woll. Ein Nebenverdienſt von 600 — 1200 & k. dam. 
erzielt werd. Dauernd. Beſchäft. Nur ernſtgem. or m. 80 Bin. in Brief: 
mark. für Mat. u. Muſterbuch werd. beridi. N. N. Verl. Berlin — —. 
Propag . Abt. 15.“ 

U. a. Herren meldete ſich auf dieſe Anzeige hin auch ein 
Bürgermeiſter a. D. Nach einigen Tagen erhielt der Herr als 
Druckſachen 1. ein 95 Seiten (klein Oktav) ſtarkes Broſchürchen 
über „Die Myſterien der Liebe“ (), 2. einen mit Nacktheiten 
illuſtrierten Proſpekt über ein deutſches und ein franzöſiſches 
„Aktbilder“Werk! Der Muſter⸗Sendung lag ein Schreiben 
bei, das ſo bezeichnend iſt für die ſchamloſen Propagandiſten der 
Nacktheit, daß es hier als Kulturdokument im Wortlaut wieder⸗ 
gegeben ſei; nur die Titel der angeprieſenen Werke ſollen aus 
leicht begreiflichen Gründen nicht genannt werden, aus denſelben 
Gründen, die uns auch beſtimmten, in dem Inſerat den Namen 
des Verlags, der fi als „populär⸗-wiſſenſchaftlich“ bezeichnet, 
durch N. N. zu erſetzen. Das Schreiben lautet: 

„Wir ſind dankend im Beſitze Ihres werten Briefes und überſenden 
Ihnen gleichzeitig ein Muſterbuch und verſchiedene Proſpekte: 1. über das 


Buch . . . ein Buch, das für jeden Menſchen Intereſſe hat; 2. über 
das ſchönſte und vollkommenſte Werk der (de Bien 3. über die jegt in 


Frankreich und Enaland berühmte franzöſiſche Bilderſammlung 
gar Stadt und in jedem Orte befindet fidh ein außerordentlich 

großes Publikum, welches dieſe verſchiedenen Werke gerne kauft, und können 
Sie bei Verſendung von Zirkularen, die wir Ihnen gratis liefern, auf einen 
wöchentlichen Umſatz von 25 bis 50 & rechnen, wobei ein Nettoverdienſt 
von 12.50 bis 25 4 erzielt wird. Noch vorteilhafter wird es außerdem 
ſein, Unteragenten anzuſtellen, die dem Publikum direkt die Werke anbieten 
und Abonnenten auf ... ſammeln. Es würde ein ſehr ſchlechter Agent 
iein, wenn er nicht wenigſtens wöchentlich drei Exemplare von .. . 15 Erem: 
plare von ... und 5 Abonnenten auf .... ſammeln bzw. verkaufen 
könnte; wenn Sie dem Unteragenten dafür 3.4 pro Abonnement, 3% für 
. . . . und 50 Pf. pro Exemplar .. .. zahlen, hat er einen Wochenver⸗ 
dient von M 28.50 und Sie einen Nettoverdienſt von K 40.—. Die damit 
verbundene Arbeit, Buchführung, N Adreſſenſchreiben uſw. können 
Sie leicht in 1—1! Stunden täglich ausführen. 
Wir liefern Ihnen gegen Be teln des Betrages an unſer Büro: 
I. . . . à 35 Pfg. pro Exemplar bei Beſtellung von mindeſtens 25 Exemplaren, 
2. . .. à 7,50 Æ bei Beſtellung von mindeſtens 3 Exemplaren, 3. 
a 75 Pfg. pro Heft bei Beſtellung von mindeſtens 25 Heften alles porto: 
frei. Gegen Nachnahme 50 Pf. Porto extra. 

Außerdem liefern wir Ihnen: 


mit je 25 Expl. 100 Pro pekte gratis 
mit je 3 Expl. 500 Proſpekte gratis 
mit je 25 Heften ... 100 Proſpekte gratis 


1,— in 1 (Nachnahme 1,20), einzelne Exemplare . .. gegen 
NM 9.— per Po EN (Nachnahme „ 9,50). 

Wenn Sie die Vertretung für die hier genannten Werke übernehmen 
wollen, werden Sie auch als unſer Repräſentant gleich den Auftrag er— 
halten, alle (Z) Adreſſen der Groß: und Kleinbauern ſowie 
len i e Ihres Bezirks an unſern Verlag einzuſenden und 
zahlen wir für ſolche Adreſſen K 1,50 pro Hundert. Später erhalten Sie 
dann auch die en für ein größeres Landwirtſchaftliches Werk. Zu 
dieſem müſſen Sie die Verſendung der Proſpekte — welche Ihre Adreſſe 
als Abſender tragen — beſorgen (Porto tragen wir) und zahlen wir N nen 
für die Adreſſierung 4 1.— pro Hundert. Außerdem vergüten wir nen 
für alle aus Ihrem Bezirk eingehenden Beſtellungen auf dieſes Werk 1090. 

Wenn Sie einen ſichern und dauernden Nebenverdienſt wünſchen, 
dann laſſen Sie dieſe günſtige Gelegenheit nicht unbenutzt, ſondern ſchreiben 
Sie uns ſofort, da mehrere Anfragen von demſelben Bezirk eingegangen ſind. 

Ihrer geſchätzten Antwort entgegenſehend, zeichnet 
(Unterſchrift.) 

PS. Unteragenten bekommen Sie leicht durch eine Annonce in einer 
der verbreitetſten Zeitungen in Ihrer Gegend. Die Annonce könnte 
folgendermaßen lauten: „Geſucht werden fleißige Perſonen, die ohne 
Riſiko einen Verdienſt von 25 Mark pro Woche event. mehr erzielen können. 
Dauernde Beſchäftigung.“ (Adreſſe oder Chiffre.) Auf folde Annonce werden 
ſich viele melden und können Sie dann die am beſten geeigneten auswählen.“ 

Alſo ſoweit haben wir es gebracht, daß ein Berliner Ver. 
lag „in je der Stadt“, ja „in jedem Orte“ — ein außer ⸗ 
ordentlichgroßes Publikum vermuten darf, das Schmutzereien 
„gerne kauft.“ Und da redet man noch von „Schwarzſehern“ 
und „lächerlichen Uebertreibungen!“ u: 

Und welche Lehren werden durch eine derartige Propa. 
ganda, welche die Habſucht und Geilheit in gleicher Weiſe reizt, 
im Volke verbreitet? In der angeprieſenen Broſchüre heißt es 
auf Seite 5: „Liebe, pflege der Liebe und gehorche dem Ge- 
ſchlechtstrieb, dagegen iſt nichts zu ſagen!“ Auf Seite 37: 
„. . . es iſt wirklich der Fall, daß allzu große geſchlechtliche Ent— 
haltſamkeit ſchädigen kann, und das in noch höherem Grade, als 
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zu ſtarker Genuß des Geſchlechtstriebes (III).“ Mehr zitieren, 
hieße zuviel zitieren! 

Und wem bietet man dieſes Gift? Etwa nur dem Lebe⸗ 
mann, dem erklärten und bekannten Wüſtling? Nein! Allen in 
Stadt und Land; „in jedem Orte“! Sonſt heißt es immer, die 
Aktbilder wären „nur für die Künſtler da“ (nebenbei bemerkt: 
ein längſt durch Künſtler abgewieſener Schwindel). Hier haben 
wir wiederum einen klaren Beweis für die Tatſache, daß man 
die Nacktheiten einfach jedem anpreiſt und verkauft. ' 

Wer angeſichts folder Tatlahen noch weiter in träger Ruhe 
verharren oder gar über Sittlichkeitsvereine überlegen witzeln 
kann, der liebt ſein Volk nicht! 


Der baperiſche Kammerpräſident 


Dr. von Orterer 


hat am 30. Oktober das 60. Lebensjahr vollendet. Die Zentrums ⸗ 
fraktion, aus der er hervorgegangen, feierte den hochverdienten, 
kampferprobten Führer, der nie um eines Haares Breite vom Wege 
harter Pflicht abwich und jahrzehntelang unter ſchweren perſön⸗ 
lichen Opfern feine Ueberzeugung unerſchrocken und mannhaft ver. 
ocht. Aber auch die anderen Parteien des Landtages ließen dem 

räfidenten, deſſen hervorragende Fähigkeiten und deſſen unbedingte 
Unparteilichkeit auch dem Gegner Hochachtung abnötigen, ihre auf- 
richtigen Glückwünſche entbieten. Das glänzendſte Ehrenzeugnis 
für Herrn von Orterer ift die Anerkennung, die feiner persönlichen 
und politiſchen Lauterkeit in der Preſſe ſelbſt von den erbittertſten 
politiſchen Gegnern gezollt wird. In einem nichts weniger als 
wohlwollenden längeren Artikel ſchildert die „Allgemeine Zeitung“ 
Orterer als einen kühl berechnenden, herrſchſüchtigen Mann, ja als 
einen „hartherzigen Tyrannen durch und durch“. Diele das Weſen 
des Zentrums fü rer ganz und gar verkennende Kritik kann eben ⸗ 
oona Eindruck machen, wie etwa die wahrhaft groteske ſchiefe 
Darſtellung, als ob das Zentrum heute durch Orterer in a A 
„regiere“ und ſogar „oben“ wieder Gunſt gewonnen habe. t 
die Verhältniſſe auch nur einigermaßen richtig zu beurteilen ver- 
mag, 17 daß ungefähr das gerade Gegenteil der Fall iſt. Noch 
immer behauptet der laut „Allg. Ztg.“ „am Boden liegende Libera⸗ 
lismus“ in faſt allen leitenden Stellen feinen Einfluß und iſt nament- 
lich auch bei Hofe weit mächtiger als das Zentrum, deſſen Loyalität 
als etwas Selbſtverſtändliches hingenommen wird, während man 
den Liberalismus wegen ſeiner Neigung kur raſchen Reviſion feiner 
monarchiſchen Geſinnung fürchten zu müſſen glaubt. Trotz dieſer 
durchaus übelwollenden Beurteilung des Kammerpräfidenten kann 
das liberale Blatt ſeinem Charakter und je ponnijar Erfolgen 
die Anerkennung nicht verſagen. Die „Allgemeine Zeitung“ ſchreibt 
u. a.: „Orterer gehört zu den Perſönlichkeiten unter den 
deutſchen Politikern ... Er ift nicht durch die Partei groß geworden, 
ſondern er hat die Partei groß gemacht... Er war zu allen 
Zeiten ein ausgezeichneter Anwalt ſeiner Partei in jeder ihrer 
Lebenslagen.... Seine Reden und Taten ln daß er für die 
von ihm erwählte Partei tapfer und höchſt erfolgreich gefochten 
hat, wenn es not tat, ſanft, wenn es not tat, höchſt eneratich. . . 
Er iſt deshalb ein ſo wirkungsgewiſſer Parlamentarier, weil ihn 
der Mangel heißen Temperaments verhindert, über das Ziel hin- 
auszuſchießen. Jahrelang hat er geduldig und mutig ſeinen ein- 
fachen Soldatendienſt getan, bis er endlich langſam zum Führer 
aufſtieg. „ . .. Es iſt beareiflich, wenn die Partei, die er groß 
gemacht hat, den bayeriſchen Kammerpräſidenten ſo laut und 
prächtig feiert, wie ſie nur kann. Die anderen aber, die an dem 
politiſchen Wirken Dr. von Orterers Freude nicht empfinden können, 
werden doch ehrlich genug fein, feine Arbeitskraft und Opferwillig ⸗ 
keit, ſein diplomatiſches Geſchick und ſeine politiſche Geſinnungs⸗ 
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treue zu achten, ja zu bewundern.“ Dieſe bemerkenswerte 
erkennung iſt dem liberalen Blatte ſehr ſauer geworden; um ſo 
höher muß fie eingeſchätzt werden. Weit ſchlichter und rüdhalt- 
loſer urteilt die ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“ 
über den Mann, den ſie ſtets und ganz beſonders in neuerer Zeit 
mit großer Schärfe bekämpft, ja benörgelt hat: „Die Zentrums ⸗ 
partei hat in der Tat allen Anlaß, die Gaben und Verdienſte 
ihres Führers zu preiſen, der ſein ſiebentes Lebensjahrzehnt mit 
einer erſtaunlichen Elaſtizität beginnt. Und es ift nur ehren- 
voll für eine politiſche Partei, wenn ſie, ohne in 
einen ungeſunden Perſonenkultus zu verfallen, ihre 
Vorkämpfer hochhält, die in guten und ſchlimmen 
Jahren in feſter Grundſatztreue alle Bequemlichkeit 
der privaten Exiſtenz der Verfechtung ihrer Prin 
19 opfern. Und weil ſelbſt im heftigſten politiſchen Kampfe 
as wahrhaft Menſchliche doch immer zu ſeinem Rechte kommen 
muß, gemäß jener Geſittung, die das Ergebnis einer wirklichen 
Kultur iſt, legt auch die rote „Münchener Poſt“ heute die Waffen 
gegen den politiſchen Widerſacher nieder und ſtellt ſich mit ehrlich 
gemeintem Glückwunſche in die Reihe der Gratulanten.“ 
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Die deutſchen Katholiken und die Pflege 


der Kunſt. 


(Einige Worte zur Breslauer Rede des Rechts⸗ 
anwalts Rumpf⸗München.) 


Don Dr. Oscar Doering, Konfervator a. D. der Kunſt⸗ 
| denkmäler der Provinz Sachſen. 


A* dem Katholikentage zu Breslau, der ſich nicht mit dem 
Scharfmachen gegen Andersgläubige beſchäftigte, ſondern, wie 
man es von dieſen Verſammlungen gewohnt iſt, mit der Be⸗ 
antwortung bedeutendſter Fragen der Religion und Kultur, hat 
Rechtsanwalt Rumpf⸗München über obiges Thema einen Vortrag 
gerona Seine Ausführungen find fo erheblich, ftimmen überdies 
ſo durchaus in allem Weſentlichen mit dem überein, was mir ſelbſt 
in dieſen Spalten wiederholt zu betonen erlaubt war, daß ich mir 
nicht verſagen möchte, jener Rede hier beſonders zu gedenken. 
Ich kann nicht unterlaſſen, einige Bemerkungen hinzuzufügen. Sie 
werden, wie ich wünſche und hoffe, als Beweis und Ergebnis des 
lebhaften Anteils aufgefaßt werden, den ich den Rumpfſchen Aus⸗ 
führungen mit Anerkennung entgegenbringe. 
Die Rede ging davon aus, darzulegen, wie den deutſchen. 
en in neueren Zeiten gewaltige Aufgaben erwachſen ſeien 
or allem ſeien es die geweſen, ihre politiſchen Rechte nicht 
ſchmälern zu laſſen, für ihre rechtliche Gleichſtellung zu kämpfen 
und, damit zuſammenhängend, Gelegenheit zu erlangen, ſich an 
den bedeutendſten Arbeiten, die der materiellen und kulturellen 
Förderung des Volkes dienen, als wertvolle Mitarbeiter, ja als 
Führer x beteiligen. Sie hätten dadurch allgemein nationale, 
wirtſchaftliche und ſoziale Werte mitgeſchaffen und fo in energi 
ſcher, dabei milder Art geholfen, den Tendenzen des Umſturzes 
entgegenzuarbeiten. Damit ſei auch der eigene kulturelle Aufſtieg 
des katholiſchen Volksteiles angebahnt und bedeutend gefördert. 
Die Abſicht dabei ſei keineswegs, andere Volksteile verletzen, 
überflügeln oder gar unterdrücken, eine Ausnahmeſtellung ihnen 
gegenüber einnehmen zu wollen. Einzig handle es ſich darum, die 
gerechte kulturelle Gleichſtellung der deutſchen Katholiken mit 
den ihrer Weltanſchauung nach anders gerichteten Volksgenoſſen 
zu erlangen. Rumpf ſagt darüber: 


„Unter Gleichſtellung in dieſem Sinne verſtehe ich, einmal, 
daß wir Katholiken auf allen Gebieten der Kultur es den 
anderen gleich tun, daß wir gleiches leiſten wie die anderen; 
ſodann, daß man uns nicht hindere, auch es uns nicht er⸗ 
ſchwere, den anderen es gleichzutun, gleiches wie ſie zu leiſten; 
und zum dritten, daß wir bei gleichen Leiſtungen auch gleiches 
gelten wie die anderen.“ 


Hieraus ergeben ſich bedeutende Aufgaben und Ziele. Es 
kommt an auf die Gleichſtellung bei der Beſetzung öffentlicher 
Aemter, auf die geſellſchaftliche und wirtſchaftliche, auf die in 
den Wiſſenſchaften, in der Literatur und den Künſten. Solche 
Gleichſtellung kann aber nur erreicht werden, wenn unter Anſpannung 
aller Geiſtes, Willens⸗ und Gemütskräfte die Löſung jener Auf 
gaben fo gefördert wird, daß fich daraus ein kultureller How 
ſtand der deutſchen Katholiken ergibt. l 

Von hier aus war es dem Redner leicht, auf fein eigentliches 
Thema, die Kunſtpflege, einzugehen. „Denn“, ſagte er, „die Kunſt 
ift die ſchönſte und feinſte Blüte aller Volkskultur.“ Die Hervor- 
bringung wirtſchaftlicher Güter, die Vervollkommnung der Techniken 
infolge immer tieferen Eindringens in die Kenntnis der Naturgeſetze 
und Naturgewalten, der Aufſchwung der reinen Geiſteswiſſenſchaften 
— fie alle ergeben miteinander erft eine materielle und eine Ber 
ſtandeskultur. Zu ihnen, die miteinander noch nicht imſtande ſind, 
Kunſt hervorzubringen, muß ſich noch eine andere Kultur geſellen, 
die für fie den Boden bereitet. Dies ift die Kultur der Gemüte- 
und ſittlichen Kräfte. Erſt mit ihrer Hilfe gedeiht des Menſchen 
Drang zum Guten und Schönen, erſt ſie leiht wahre Begeiſterung, 
aus ihr erwächſt und nährt ſich die Phantaſie. Und aus dieſen 
entſtehen die künſtleriſchen Gedanken, entſpringt für den Künſtler 
die Schöpferkraft des Geſtaltens. Die Höhe dieſer Geſamtgeiſtes⸗ 
kultur beſtimmt den Stand der Kunſt. Dieſe wiederum iſt Prüfſtein 
für den jeweiligen Kulturgehalt. In unſerer Zeit ſtrebt man danach, 
dem deutſchen Volke eine „äſthetiſche Kultur“ zu geben. Ich zitiere 
nach Rumpf: 


„Man verſteht darunter eine Kultur, die mit feinen Sinnen 


überall wieder die edle, einfache Schönheit ſucht; die unter 
Abweiſung allen unwahren Tandes und Flitters und allen 
aufdringlichen Schnörkeltums vor allem das Bodenſtändige, 
Wurzelechte, Stammkräftige pflegen und zur Reife bringen 
will, eine Kultur der Lebensveredelung und Lebensver— 
ſchönerung durch die Einwirkung der Künſte; eine Kultur 
der Kunſtfreude und des Kunſtempfindens wieder bis hinab 
in die Kreiſe des einfachen Volkes; eine Kultur, die auch 
das Leben des Kindes ſchon vom Sonnenſchein der Kunſt 
umſpielen läßt und durch eine reiche öffentliche Kunſtpflege 


auch den Letzten und Aermſten am Edelgenuß der Kultur 
teilnehmen laſſen will.“ 


Verbindet ſich mit dieſer äſthetiſchen Kultur auch eine ethiſche, ſo 


„werden wir eine Geſamthochkultur erreichen können, die 
ſich von Fäulnis reinzuhalten vermag; eine Hochkultur, in 
der die Bakterien und Miasmen dekadenter Ueberkultur⸗ 
ſtrebungen einen empfänglichen Nährboden nicht finden.“ 


Bei dieſer Bedeutung der Kunſt ergibt ſich für den nach kultureller 
Gleichſtellung ſtrebenden Katholiken von ſelbſt die Aufgabe, Kunſt 
zu pflegen. Sie iſt nicht nur 
„ein edles, ergötzlich denn Spiel der Linien, Farben, 
ormen, Worte, Töne. Sie iſt auch eine ſtarke geiſtige 
acht, eine Ideenkünderin, Geiſtesweckerin und Herzens. 
bezwingerin. Es iſt daher im Kampfe der Weltanſchauungen 
wahrhaftig nicht gleichgültig, auf welcher Seite die höhere 
künſtleriſche Kultur zu finden iſt, die ſtärkeren künſtleriſchen 
Kräfte wirkſam ſind.“ 
Am höchſten wird nun die Kultur des inneren fittlichen Menſchen 
durch die Religion, die chriſtliche Religion gefördert, noch weit 
mehr als ſie es einſt im heidniſchen Altertum durch die damals 
herrſchenden religiöſen Stoffe und Vorſtellungen wurde. Somit 
bat unſere Kunſtpflege die beiten Vorbedingungen und Traditionen. 
Der Redner ſetzte dann noch auseinander, wie dieſe Pflege der 
Kunſt ſich auf alle ihre Gebiete, die der bildenden wie der redenden 
Künſte gleichmäßig auszudehnen habe, beſchränkte danach aber mit 
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liche bildende Kunſt und auf die Notwendigkeit fie zum Gemeingute 
der Nation zu machen. Um die Rumpfſchen Auseinanderſetzungen 
richtig zu verſtehen, muß man dem Worte chriſtliche Kunſt die 
rechte Auslegung geben. Es iſt überwiegend, wenn auch nicht 
ausſchließlich, hier an Werke gedacht, die zum Glauben und zu 
feinem Dienfie in enger penenang ſtehen. Den wahren Wert 
aber erlangen die Rumpfſchen Auslaſſungen, denen ich mich voll 
anjchließe, erft, wenn man das Wort katholiſch in feinem uriprüng 
lichen Sinne des & 0%, des Allumfaſſenden nimmt. Erſt dann 
iſt ſie frei von Einſeitigkeit, wenn ſie zeigt, daß nichts Natürliches, 
nichts Menſchliches ihr fremd iſt. Aber im einzelnen ſoll der große 
allgemeine Gedanke des Weltganzen, im Geiſte des Menſchlichen 
der des Schöpfers ſich ſpiegeln, welcher dem Erdenkloß den 
lebendigen Odem einblies. Das iſt der Sinn auch ſolcher hohen 


Kunſt, daß alles Vergängliche nur ein Gleichnis iſt. 


Verſteht man — und ich bin überzeugt, daß man es darf — 
den Sinn der Rumpfſchen Darlegungen in dieſer Weiſe, fo ſchließt 
ſich der Pflege der kirchlichen Kunſt ganz von ſelbſt die der 
profanen an. Die Techniken und Schulen treten darüber zurüd, 
um dem Inhalt, dem Gegenſtande Platz zu machen. In den 

intergrund tritt auch die Auffaſſung des „L'art pour lan. 
tatürlich darf man, meine ich, ſich nicht verleiten laſſen, letzterem 
Grundſatze dabei alle Bedeutung zu nehmen. Das würde zur 
Folge haben, daß man große Gebiete der Kunſtbetätigung, die 
ihre Exiſtenzberechtigung längſt erbracht haben und weiter er 
bringen ſollen, einfach außer acht ließe. Dies aber wäre der 
Vergangenheit gegenüber zwecklos, gegenüber der Zukunft einſeitig. 
Man kann nicht die rein formale Muſik unſerer alten Meiſter, die 
dekorativen Schöpfungen etwa der mauriſchen Kunſt gering 
anſchlagen; man ſoll den Drang unſerer heutigen Maler, Plaſtiker, 
Kunſtgewerbler, der Farbe, der Linie, dem Material die innerſten 
Geheimniſſe abzulauſchen, nicht unterſchätzen wollen. Sie bereiten 
den Boden, auf dem das Kunſtwerk des tiefen geiſtigen Inhaltes 
ſich fernerhin entfalten, endlos verſchiedenartige köſtliche Früchte 
zeitigen ſoll. Die Rumpfſche Rede geſteht jene Gleichberechtigung 
der nach techniſcher Vollkommenheit ſtrebenden Künſte bis zu dem 
Grade zu, daß ſich in ihnen eine geiltige Perſönlichkeit ausſprechen 
müſſe. Von der chriſtlichen Kunſt aber verlangt fie mit großen 
Recht, daß ſie nicht eine bloß rein ſtoffliche, gegenſtändliche ſei. 
„Ihrem Weſen und ihrer Aufgabe nach muß fie in ber 

vorragendem Maße auch Ideenkunſt, Gedanken. und Emp 
findungskunſt fein. Da fie die erhabenſten und heiligſten 
Gedanken zu künſtleriſchem Ausdruck bringen fol, muß ñe 
ſogar in potenziertem Maße geiſtigen Gehalt zu tragen 
vermögen. Das chriſtliche Kunſtwert darf hierbei aber feine 
wegs etwa bloß Illuſtration eines chriſtlichen Gedankens, 
eines religiöſen Vorwurfs fein, ſondern es muß ſeinerſeits 
einen ſelbſtändigen geiſtigen Gehalt aufweiſen, muß eine jelbit- 
ſtändige geiſtige Bewältigung des Stoffes durch die Mittel 
der Kunſt darſtellen.“ 

Mit andern Worten, ſo verſtehe ich Rumpf, es iſt auch hier 
das Kunſtwerk die Wiedergabe eines Stückes von Wahrheit un) 
Wirklichkeit, geſehen durch das Medium einer Individualität, er 
faßt mit der Fauſt eines Temperamentes. Rumpf erklärt dies noch 
genauer mit den Worten: 5 

„dieſer chriſtliche und dieſer künſtleriſche Geiſt dürfen 

ihre Aufgabe nicht darin ſehen, gewiſſermaßen eiferſüchtig 

auf ihre Selbſtändigkeit bedacht, lediglich nebeneinander 
herzugehen; ſie müſſen ſich vielmehr bei voller Wahrung 
ihrer Selbſtändigkeitsrechte im chriſtlichen Kunſtwerk auf das 
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innigſte gegenſeitig durchdringen, unlöslich miteinander fich 

verſchmelzen. Nur dann kann das chriſtlich⸗künſtleriſche Voll ⸗ 

werk entſtehen, welches das chriſtliche Herz und den fünft- 
leriſch empfindenden Sinn in gleicher Stärke ergreift und 
mit ſich aufwärts, himmelwärts führt.“ 

„ Hieraus folgt und ift allen, die die Kraft des Künſtlers 
für ihre Zwecke in Anſpruch nehmen, ganz beſonders auch der 
Geiſtlichkeit aufs amlich erſte ans Herz zu legen, daß man jenem 
zweierlei laſſe, nämlich erſtens modern, zweitens individuell zu 
ſchaffen! Ganz mit Recht ſagt Rumpf, die Kunſt müſſe 

„nicht bloß die Sprache unſerer Zeit ſprechen, in ihr muß 

auch der Geiſt unſerer Tage, das Empfinden und Denken 

Streben und Ringen der gegenwärtigen Generation ſich 

ausprägen.“ 

Was man bereitwillig allen anderen Geiſtesbetätigungen zu⸗ 
geſteht, im Sinne der mitlebenden Zeit zu wirken, verſagt man den 
bildenden Künſtlern nur allzu oft. Dieſer ſehr berechtigte Tadel 
Rumpfs trifft nicht allein Geiſtliche und Laien, die als Privat. 
perſonen Kunſtbeſtellungen machen. bin ſelbſt unzählig oft 
mit ſolchen Perſönlichkeiten in Berührung gekommen. Sie find 
beim beſten Willen doch von gewiſſen geläufig gewordenen Ideen 
befangen, als ruhte in der antiquariſchen Erſcheinung die Würde 
des kirchlichen Kunſtgegenſtandes. Viollet⸗le⸗Duc hat mit feinen 
Studien über die Gotik inſonderheit eine ſolche einſeitige und rüd- 
1 7 0 Auffaſſung befördert, ohne es zu wollen. Darunter haben 
viele Kunſtdentmäler der Vergangenheit ſchwer gelitten, zumal die 
des Barock, für das erſt Gurlitt wieder das Verſtändnis eröffnet 
hat. Iſt Idon bei Privatperſonen der Hang nach antiquariſch⸗ 
imitatoriſchen Arbeiten gefährlich, ſo iſt er es noch weit mehr, 
wenn die leitenden Organe der Regierungen ihn hegen und ihm 
mit den gefügig zu Gebote ſtehenden Mitteln 1 verſchaffen. 
Das hat denn die Unmenge der ausgetüftelten, künſtlich alter. 
tümlichen Herſtellungen im Gefolge, Neu- und Umbauten im Sinne 
des gegebenen Stils und was dergleichen mehr. Auch hier gilt 
das Wort: „An ihren Früchten werdet ihr ſie erkennen.“ So 
nämlich, daß in reichlichen Fällen ſchon jetzt vor einer geſunden 
Kritik derlei N nicht ſtandhalten können. Künftige Generationen 
werden — wahrſcheinlich ſchon ſehr bald — über dieſe gequälten 
unfreien Arbeiten und über jene, die ſie veranlaßt baben, in no 
viel weiterem Umfange aburteilen und auch in härterem Ton, 
Antemalen ihnen Betreffende nichts mehr anhaben können! Alfo 
man laſſe unſere Künſtler auch für die Kirche modern ſchaffen und 
halte einzig ſeine Hand darüber, daß im neuen Gefäße der Wein 
den alten Geiſt bewahre. Der moderne chriſtliche Le „der 
mit ſeiner Kunſt Gottesdienſt tut und tun will“, wird ohnehin 
ernſtlich beſtrebt ſein, den geiſtigen Gehalt ſeiner Werke dem hohen 
Gegenſtande nach Möglichkeit anzupaſſen, ſeine Individualität zu 
betätigen, ohne in Zügelloſigkeit zu verfallen. 


Denn um zu Rumpf zurückzukehren, ſo ſtellt er weiter das 
Poſtulat nach individueller Kunſt. 


„Das echte Kunſtwerk kann nur aus dem vollen Emp- 
finden, der ganzen Seele des Künſtlers geboren werden. 
Seine ganze geiſtige Perſönlichkeit muß an ihm beteiligt 
ſein, in ihm ſich auswirken. Je ſtärker, je bedeutender eine 
Künſtlerindividualität iſt, um ſo mehr wird ſich ihre Weſens⸗ 
art in dem von ihr geſchaffenen Kunſtwerk ausprägen, und 
um ſo mehr wird dann dieſes Kunſtwerk von anderen ſich 
unterſcheiden. Wollen wir wieder eine hohe, ſtarkſchwingige, 
kraftvoll geartete chriſtliche Kunſt heranziehen, ſo müſſen 
wir auch kraftvolle Individualitäten frei und freudig ſich 
entwickeln laſſen.“ 


„Als Beiſpiel und Vorbild führt Rumpf die Meiſter. alter 
ae an, an denen er den Reichtum, die Mannigfaltigkeit der 
ndividualitäten und Temperamente, die ee a der Rich; 
tungen, der Stile, der Techniken hervorhebt. Man muß dies wohl 
etwas einſchränken. Die bedeutenden Unterſchiede, die hier feit- 
geſtellt werden, haben doch in Wirklichkeit über ſehr lange Beit 
räume und ſehr weite Landbezirke ſich verteilt. Einzelne große 
Perſönlichkeiten tauchen hier und da auf und übernehmen die 
ührung, im allgemeinen herrſcht aber ſehr große Uebereinſtim⸗ 
mung innerhalb eines Zeitabſchnittes und einer Gegend. Die 
Individualität iſt weniger die der Perſönlichkeit als der Gruppe. 
Dieſe ſchafft nach von ihr anerkannten Regeln, teils 1 9 
teils übernommenen, und erſchöpft fie bis in die letzten Konfe 
quenzen, alſo daß jeder Gedanke der Geſtaltung und Technik nicht 
bloß zu flüchtigem Einzelausdrucke kommt, ſondern von einer 
Kollektivintelligenz nach allen Seiten herausgearbeitet wird. 
Unſere Neigung, die ſeit der Renaiſſance und in erhöhtem Maße 
ſeit der Revolutionszeit verbreitet iſt, einer jeden Einzelperſon den 
Wert einer Individualität zuzugeſtehen, hat das Bedenken, daß 
dadurch die Zerſplitterung, das Irrlichterieren gefördert wird. 
ber anderſeits würde man ſich an der Kunſt verſündigen, 
wollte man den Künſtler nicht ſo ſchaffen laſſen, wie ihn der Geiſt 
treibt. Das zuvor von mir Geſagte ſoll unter keinen Umſtänden 
bedeuten, daß man die Individualität gering anzuſchlagen, etwa 
gar künſtlich ſie einzuſchränken hätte. Im Gegenteil, man ſoll 
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froh ſein über jede Eigenart, die ſich zeigt, die ihre Schaffenskraft 
an den Tag legt. ie guten Gaben, die der Schöpfer dem 
Menſchen verliehen, mit denen er ſo manchen in reichſtem Maße 
begnadet hat, ſollen zu ſeiner Ehre auch gepflegt und nutzbar 
emacht werden. Auf dem Gebiete der chriſtlichen Kunſt hält ja 
chließlich die Religion doch alles zuſammen. Die Scheinindi⸗ 
vidualitäten tauchen von ſelbſt in Vergeſſenheit unter, und das 
Echte bleibt der Nachwelt unverloren. Dies Echte geht hervor aus 
der in der Rumpfſchen Rede mit Recht ſtärkſtens betonten gläubig 
religiöſen Vertiefung des Künſtlers in ſeinen Vorwurf, die er mit dem 
ſteten Bewußtſein zu verbinden hat, daß ſein Werk zur Ehre Gottes 
und zur Erbauung der Menſchen da iſt, „ſodann aus einer ſouveränen 
Beherrſchung der techniſch⸗künſtleriſchen Mittel“. Weder eingi 
dieſe aber können ein Kunſtwerk zu einem chriſtlichen machen, no 
genügt dafür Tendenz oder guter Wille allein. Die Rumpfſche 
ede betrifft ja nur die en des wirklichen Künſtlers, unter- 
ſucht die hohen Eigenſchaften, die von dem chriſtlich⸗künſtleriſchen 
Vollwerk verlangt werden müſſen. Es darf nicht außer acht bleiben, 
daß jenes Vollwerk nahe an den Begriff des Ideals ſtreift, 
daß aber die Wirklichkeit unvollkommene Werke ſchafft, die bei der Be⸗ 
prechung chriſtlicher Kunſt gleichwohl nicht beiſeite gelaſſen werden 
ürfen. Ich meine die aus tiefer Empfindung ſchaffende Volkskunſt. 
Wer möchte beſtreiten, daß gar oft ein ſchlichteſtes Feldkirchlein, ein 
e ein von naivſter Hand hingemaltes Armen- 
ſeelenbild chriſtliche Kunſtwerke ſind, die vielleicht tiefer zum Herzen 
ſprechen als Werke eines wenn noch ſo chriſtlich fühlenden groben 
zechnizerd. Ihm fehlt es nur zu oft an der Naivetät des 
Empfindens oder an der Art, in einer die Pſyche des Volkes be⸗ 
lebenden Weiſe zu geſtalten, Gefühl durch Gefühl zu erwecken. 
Inſofern iſt die Volkskunſt, wenn nicht eine Lehrerin, denn „wenn 
ihr's nicht fühlt, ſo werdet's nicht erjagen“, aber in der Reinheit 
ihres Empfindens ein leuchtendes orbild für die hohe Kunſt. 
Nach dieſen, hier von mir mit einigen Randbemerkungen 
verſehenen Darlegungen der Gründe und Leitſätze für eine geſunde 
Kunſtpflege, beſchäftigt ſich die Rumpfſche Rede mit der Frage, 
wie Kunſtliebe und beſſeres Kunſtverſtändnis im Volke wieder 
heranzubilden ſei. Sie betont die Notwendigkeit regelmäßiger 
öffentlicher Rezenſionen, der gediegenen Ausgeſtaltung des be⸗ 
treffenden Teiles der Zeitungen und Zeitſchriften gemäß den An- 
forderungen des kulturellen Aufſtieges; die 5 dieſer 
Teile, zumal wo ſich's um chriſtliche Kunſt und ſolche katholiſcher 
Künſtler handelt, durch gediegene Autoren, die befähigt ſind, den 
zum Teil ſehr beachtenswerten Gegenparteien Widerſtand zu leiſten. 
Zu verlangen iſt dabei ein unparteiiſches kritiſches Verhalten und 
ein Urteil, das den 8 wie den inneren Eigenſchaften der 
Kunſtwerke gleichmäßig klares und gerechtes Verſtändnis entgegen” 
porinan bermag. Rumpf empfiehlt ferner öffentliche Vorträge, 
anderausſtellungen, denn | 
„die Kunſt, die Kunſt zu verſtehen, wird nicht aus Büchern 
gelernt, ſondern vor allem durch Kunſt ſehen, ſehen und 
immer wieder ſehen erworben.“ 


Weiter weiſt er auf die Kunſtausſtellungen hin. Dieſen gegenüber muß 
man freilich feſthalten, daß ſie zwar vieles bieten, aber viel im 
qualitativen Sinne gewöhnlich nicht. Unſer Kunſtausſtellungsweſen 
hat etwas an ſich, was den feiner Empfindenden jederzeit abſtößt: die 
Ueberproduktion, das marktartige, das mit der Weihe der Kunſt in 
ewigem Widerſpruch ſteht; die Ue ung durch die die Kunſtwerke 
ſich ſtören und ſchädigen; die Unruhe des Reiſepublikums, und was 
dergleichen mehr ift. Rumpf hat trotzdem ficher recht, wenn er den Aus- 
ſtellungen und Muſeen ein erhöhtes Intereſſe ſeitens des Publikums 
entgegengebracht zu ſehen wünſcht. Es iſt bekannt genug, daß 
dergleichen für unzählige Perſonen, keineswegs nur der ungebildeten 
Stände, ganz oder faſt vergebens da ift; daß diefe von der Gelegen⸗ 
heit, Auge und Geſchmack an bedeutender Kunſt zu bilden, keinen 
Gebrauch machen. Aber zugleich hätte unſer Redner meines Er- 
achtens noch darauf hinweiſen können, daß die eindringliche Be. 
trachtung einiger weniger Stücke weitaus förderlicher zu ſein pflegt, 
als das Durchquälen durch ſoundſo viel hundert, ja tauſend Bilder. 
Mit Einſchränkung gilt dies auch für den Muſeumsbeſuch. Ein 
Uebelſtand find auch die hohen Eintrittspreiſe, die z. B. für einfache 
Handwerkerfamilien unerſchwinglich ſind. Uebrigens hat man in 
alten Zeiten keine Ausſtellungen gehabt, und die Sammlungen, aus 
denen unſere Muſeen hervorgegangen ſind, wenigſtens die in fürſtlichem 
Beſitz, waren ſo gut wie unzugänglich. Und doch war Kunſtliebe und 
Kunſtempfinden, Verſtändnis für Gegenſtand und Technik Gemein- 
gut der Nation, alſo daß auch ſchlichte Handwerker Dinge erzeugen 
konnten, die heute in den Muſeen als vorbildlich aufbewahrt werden. 
Es würde mich zu weit führen, auf die Gründe dieſer Erſcheinung 
hier einzugehen. Zu ihnen gehört u. a. die Feſtigkeit der Tradition, 
die in Bauhütten, Malerwerkſtätten, Handwerksinnungen ſtrengſtens 
feſtgehalten wurde, Schundfabrikation und Oberflächlichkeit aus⸗ 
ſchloß. Es gehört dazu die Sorgſamkeit der Kirche, die in ihren 
Tempeln Zentralpunkte der Künſte ſchuf, die jedem, vom Fürſten 
bis zum Bettler, tagtäglich zugänglich waren. Dies letztere Moment 
ift noch heute vorhanden, und bedürfte weitaus mehr, als es ge. 
ſchieht, dankbar bereitwilliger Benutzung. Gegenden, wo dies weg⸗ 
fällt, entbehren dadurch eines der bedeutendſten kunſtpädagogiſchen 
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Hilfsmittel. Es käme hervorragend pata n auch im Kampfe 
gegen den Schmutz, und würde mit milder Hand im Laufe der Zeit 
manche Polizeimaßregel entbehrlich machen. 

Auch die Rumpfſche Rede beſchäftigte ſich mit dieſem Punkte, 
der ja für München und alle Großſtädte ſo wichtig iſt, wie mit 
der Abwehr dieſer Mißſtände. 

„Dem einmütigen Zuſammenſtehen und Zuſammenwirken 
weiter Volkskreiſe ohne Anſehen der politiſchen oder kon⸗ 
feſſionellen Zugehörigkeit iſt es erfreulicherweiſe gelungen, 
dort manchen bedeutſamen und weit über die Grenzen 
Münchens hinaus die allgemeine Meinung bewegenden Er⸗ 
folg zu erzielen. Ich möchte nicht unterlaſſen, in dieſem 

uſammenhang auf das Wirken der interkonfeſſionellen 

kännervereine zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlich⸗ 
keit, insbeſondere auch des Schmutzes in Wort und Bild, 
mit hoher Anerkennung hinzuweiſen.“ 


„Rumpf weiſt ferner auf die Abwehr an fih harmloſer, aber 
äſthetiſch ungenügender Bildwerke hin, mit denen Volk und Land 
überſchwemmt wird, und macht mit Recht auf die bequeme und 
wohlfeile Möglichkeit aufmerkſam, Kommunionandenken, Heiligen ⸗ 
bildchen, Sterbebilder u. dgl. m. mit Hilfe der heutigen Repro” 


duktionstechniken in befriedigender Weiſe zur Verbreitung edler 


Kunſt zu benützen. Er mahnt, und ich freue mich, dabei mit ihm 
durchaus übereinzuſtimmen, zu der auch ſchon von mir hier ehe⸗ 
mals befürworteten künſtleriſchen Erziehung der jungen Geiſtlichen, 
in deren Händen ſpäter ein großer Teil auch untl Beeinfluſſung 
ihrer Pflegebefohlenen und die Erhaltung künſtleriſcher Schätze 
der Vergangenheit liegen wird. Ferner berührt er noch den heiklen 
Punkt einer geeigneten Zuſammenſetzung von Ausſtellungsjurys 
und Ankaufskommiſſionen, damit nicht wie bisher fo oft die 
8 bei der Verwendung ſtaatlicher Fonds zu knapp 
ortkommt. 


„Es ſollte nicht vorkommen können, daß zur Wertung 
und Begutachtung von Werken der chriſtlichen Kunſt eine 
Jury tätig wird, ausſchließlich aus Männern beſtehend, die 
weder auf dem Standpunkt der chriſtlichen Weltanſchauung 
ſtehen, noch auch bewieſen haben, daß ſie auf dem Gebiete 
der chriſtlichen Kunſt etwas leiſten. Es iſt das ein durch⸗ 
aus wichtiger Punkt, und ich weiß, daß ich damit den 
Finger an eine Wunde lege.“ 

Endlich berechnet er die wirtſchaftlichen Vorteile, die aus 
der Heranziehung heimiſcher Kräfte für die Kunſtproduktion erwächſt 
und empfiehlt aufs dringendſte 

„den direkten Verkehr zwiſchen dem kunſtliebenden und kunſt⸗ 

beitellenden Publikum und den originalſchaffenden Künſtlern 

auf allen Gebieten der Kunſttätigkeit, wie dies ſchon ſeit 

Jahren von der Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt 

und, ihren Anträgen folgend, von den Katholikentagen 

immer wieder dringend nahegelegt und empfohlen wird.“ 


Ueberblickt man die Rumpfſche Rede nochmals im ganzen, 
ſo muß man ſich ihres reichen und bedeutenden Inhalts anerkennend 
erfreuen, nicht minder ihrer tapferen und unparteilichen Art. Sie 
verſucht nichts zu beſchönigen, ſie beleuchtet ſcharf jeden Punkt, 
der der Beſſerung und des Ausbaues bedarf. In dieſem Sinne 
iſt ſie eine Tendenzſchrift, der auch die Gegnerſchaft, wofern ſie 
gerecht ſein will, ſchon darum Zuſtimmung ſpenden muß, weil ja 
doch die Erreichung der ganz gleichen Ziele auch ihr eigenes größtes 
Intereſſe ſein muß. Es iſt zu begrüßen, daß auch eine auf politiſch 
neutralem Standpunkt ſtehende Zeitſchrift, wie die „Werkſtatt der 
Kunſt“, das in Berlin erſcheinende offizielle Organ der Allgemeinen 
Deutſchen Kunſtgenoſſenſchaft, in zwei ihrer jüngſten Nummern 
die Rede im vollen Wortlaute veröffentlicht. So mag denn hier 
mit den ſchönen Worten geſchloſſen werden, die auch den Schluß 
der Rede bildeten: 

„Laſſet uns Kunſt pflegen in dem rechten chriſtlichen und 
dem rechten künſtleriſchen Geiſte und auch mit den rechten 
wirkſamen Mitteln. Wenn wir wollen, werden wir dereinſt 
dann wieder haben eine große chriſtliche Kunſt und damit 
eine große Kunſt überhaupt. Eine Kunſt, welche die höchſten 
Ideen kündet, die Geiſter weckt, die Herzen bezwingt, welche 
Gott verherrlicht und die Menſchen erbaut; eine Kunſt, 
welche mächtig mithilft, die Kultur der Zeit mehr und mehr 
wieder mit dem Geiſte des Chriſtentums zu erfüllen, mithilft, 
das ſieghafte Kreuz des Chriſtentums auf den ſtolzen Zinnen 
der Gegenwartskultur beherrſchend wieder aufzurichten.“ 


Freunde, werbet für die „Allg. Rundschau“! 


p: Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht aut Er- 
folg Probehefte versendet werden können, ist stets willkommen. 


Auf Wunsch werden jedem Interessenten dreinacheinander 
erscheinende Hefte zur Probe gratis zugestellt! 
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Herbſtabend im Felde. 


W am (MWofkenrand 
Hank der Sonne ketzte Glut: 
(Meßerm ernteleeren Band | 
MeBelfeuchtes Daͤmmern rußt. 


(Moder herber Berbſtduft dringt 
Mon den Feldern Berverweßt; 

Wo die Herde Beimmärts geht, 
Froh der Hütebube ſingt 


Hell ein Hirtenfeuer glüßt, ` ö 
Within ſchwelt fein ſcharfer Rauh. 
Schattengroß im Mebefß auch 

och ein (Pflüger ſpaͤt fih müßt. 


Muͤde ſtapft der Magde Breis 
Beim vom ketzten Erntefeld, — 
Dorffern Klingen Bfcken feis 
Jer Gebet zum Sternenzelt. 


Theo Roffel. 


Literariſche Streiflichter. 


Don 


E. M. Hamann, Scheinfeld i. Mittelfranken. 
I. 


& war wie ein tiefes, weithin hörbares Aufatmen beim Erſcheinen 
von Biſchof von Kepplers „Mehr Freude“. nn 
Wochen war das vierte, nach vier Monaten das fiebzehnte Tauſend 
der Exemplare vergriffen. Nun liegt eine neue ſtarke Auflage vor’, 
nachdem bereits — man höre und ftaune! — der „Berliner Lokal“ 
anzeiger“ ſein Aufſehen erregendes Urteil dahin abgegeben hatte: 
das Werk ſei, obwohl von einem hohen Würdenträger geſchrieben, 
mit Ausnahme einiger Kapitel, in denen die Schickſale von Heiligen 
behandelt würden, nicht ein Buch ausſchließlich für Katholiken, 
ſondern ein Buch, an dem jeder Chriſt und jeder Jude, wenn er 
es liebte, zuweilen über den Zaun feiner privilegierten „Belt 
anſchauung“ hinweg zu blicken, feine Freude haben könne. „Es 
iſt fern von aszetiſcher Weltflucht“, fügt das diesmal außerordent⸗ 
lich objektive Blatt hinzu. „Es will uns nicht aus dem Zeitalter 
der Maſchinen, der großen Triumphe menſchlichen Wiſſens und 
Könnens herausreißen. Aber es will dieſe Zeit wieder vereinen 
mit der Liebe und dem Intereſſe für alle hohen Güter des Leben, 
welche die moderne Menſchheit in ihrem Bildungswahn und Kultur 
dünkel verächtlich behandeln.“ Jedenfalls durchdringt der Geiſt 
des Erlöſers diefe ganze herrliche Gabe, die nun aus einem Oſter 
ruß ſich in ein Weihnachtsgeſchenk verwandelt. „Jeſus und die 
reude“ iſt denn auch eines der Hauptthemen der ſo gemütreichen 
wie geiſtvollen Ausführungen, in die viele einſchlägigen euke 
rungen anderer Autoren verwoben find, aber derart, daß fie alle 
einheitlich unter der Meiſterhand des Verfaſſers fich ordnen. Wer 
dieſes Buch wahrhaft in ſich aufnimmt, leert einen Freudenbecher 
jener Art, die auf den himmliſchen ſchier unmittelbar vorbereitet 
Ein Liebhaber und Förderer ſolcher Freude war der zweite 
Erzabt von Beuron, dem ſein geiſtlicher Sohn und ſteter Be 
gleiter: P. Gebaftian von Oer O.S. B., ein ſchönes Denkmal 
geſetzt hat: „Erzabt Placidus Wolter.“ Ein Lebensbild mit 
10 Bildern. Ebenda 1909, 8° (X. und 158), 4 2.—, geb. in Lein- 
wand 4 2.80. Man merkt bald, der Autor war ergriffen von 
ſeinem Gegenſtande, aber nicht zu ſehr; nicht ſo, daß, ob ihm das 
Herz bebte, auch die Hand gezittert hätte. Und fo y der fünft 
leriſche Zug hineingekommen in die durchaus wahrhaftige und 


darum doppelt wirkungsvolle Darſtellung eines heiligmäßigen 


und doch menſchlichen, wundervollen Lebens. i 
Ein ſolches Leben, allerdings faſt ausſchließlich dem geiſtig, 
ſeeliſchen Inhalte nach, ſpiegelt ſich in Johannes Jörgenſens 
konzentrierter Zuſammenfaſſung der Niederſchriften Heinrich 
Suſos über ſich ſelbſt wieder, des gottglühenden Myſtikers, der ſich 
„der ewigen Weisheit Diener“ nennen durfte. Das Buch, das den 
Stempel von Jörgenſens beſtbewährter Divination an ſich trägt, 
heißt „Die lieblichſte Roſe“ und iſt mit unmittelbarem 
Feinſinn aus dem Däniſchen übertragen von Richard von 
Kralik (Ravensburg, Friedrich Alber, 8° 158 S. geb. 4 3N, 


„Mehr Freude.“ Ein Oſtergruß von Dr. Paul Wilhelm n 
Keppler, Biſchof von Rottenburg. 18.—24. Tauſend 8 (VI und 2 
Freiburg 1909, Herderſche Verlagshandlung, 4 1.80, geb. in Leinwan 
2.60, in Juchten & 5.—. 
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Band 7 der Gralbücherei). Der däniſche Dichter hat dem bedeut- 
ſamen Werke ein deſſen Titel ſtimmungsvoll beleuchtendes Ein⸗ 
führungskapitel ſowie eine biographiſch orientierende „Einleitung“ 
beigefügt, der öſterreichiſche eine dankenswerte Reihe von Zuſätzen 
für die am Schluſſe folgenden „Anmerkungen“ des Herausgebers. 
n glei em Berlage erſchien ein ſelkſames, von Begabung 
Fugen es Büchlein: „Wenn Heiligelieben.“ Novelle von 
L. v. H. (8 116 S., broſch. K 1.60, geb. 4 2.—.) Die hl. Urſula 
ift die Heldin, in ein weltlich · m ſtif es Licht gerückt. Von der 
bekannten Legende blieb in dieſer blütenreinen, teilweiſe hoch 
poriam Darſtellung nur ein Reſtchen übrig. Was ſich bietet, 
ſt im Sinne der Verfaſſerin „halb Märlein“, halb „wahre Ge⸗ 
ſchichte. Und ‚zart, ſüß und traurig“. Letzteres weniger als 
jenes, denn vom Ende abgeſehen führt der Schelm ein häufiges 
und, künſtleriſch bewertet, nicht immer einwandfreies Wort. 
Der Schelm, und zwar der goldechte Humor, lacht uns des 
öfteren an aus des ſchweizeriſchen Feuilleton diedakkeurs Michael 
Schnyders Skizzenſammlung „Im Sonnenſchein“ (Luzern, 
Räber & Co. 1909, 8° 404 S., 4 4.—, geb. 4 5.—). Freilich, der 
ſtrengen Kritik hält der nhalt nicht immer ſtand; gründlichere 
Sichtung aufs Künſtleriſche hin hätte ihm not getan. Aber ein 
reiches, herzerquickendes Buch bleibt es dennoch, voll Friſche, Ge- 
mütswärme und -tiefe — das Buch eines lauteren Dichters, eines 
noch Werdenden, der Auge und Herz offen hält für die Wunder 
der Gotteswelt rings um ihn und in ihm. 

Schwerer Ernſt des Suchenden und helle Bekenntnisfreude 
des Findenden waltet in Fre annes Jörgenſens profa-epiicher 
Tendenzſchrift: „U. L. Frau von Dänemark.“ Autoriſierte 
Ueberſetzung von Johannes Mayrhofer (Kempten, Joſ. 
Köſelſche Buchhandlung, 8°, 351 S. geb. 4 4.50.) Von durchgängiger 
dichteriſcher Auslöſung des Grundgedankens kann hier nicht an- 
end die Rede ſein; dazu tritt jener von Anfang bis Ende 
viel zu gewollt⸗betont hervor. Wer fich aber mit dieſem Umſtande 
bald . weiß wird reichen Gewinn haben, auch in äſthe⸗ 
tiſcher Beziehung. Allerdings der nur Ahnende, noch Taſtende 
weit weniger als der Konvertierte und Konvertierende, desgleichen 
der intellektuelle Glaubens- und fogar, bei einigermaßen günftiger 
Vorſtimmung, der bloße Namenskatholik. Jörgenſen hat es ſich 
nicht leicht gemacht mit der Herzubringung des Ueberzeugungs⸗ 
materials, das er bisweilen in ſtark ausführlichen Zitaten, aber 
6 unter intereſfanter Einkleidung, daherſchleppt. Legt man 

as Buch nach entſprechender Leſung aus der Hand, ſo ſagt man 
ſich, ſollte ſich wenigſtens ſagen: Hier iſt einer, der ſeine Pflicht 
an ſich ſelber, an anderen, an Gott mit ſeinem ganzen Menſchen 
zu erfüllen ſuchte — wie ſteht es um dich felbit? 

Ein Grauen furchtbaren, unabwendbaren Schickſals liegt 
über dem erſten aus dem Kataloniſchen verdeutſchten Roman: 
„Lazarus Tod“ von Raymon Caſellas, nach dem Original 
„Sots förestechs“ (Schaurige Schlüfte) übertragen von Dr. Eber. 
hard Vogel (Köln⸗Weiden 199, Hermann J. Frenken 8° 236 ©. 
Kart. M. 3 60.—) Ein hochedel veranlagter Prieſter, der aber aus 
einem „Weiſen der toten Vergangenheit, aus einem Ketzer einen 
Heiligen machen wollte“ und S dadurch „in die Sünde ſtürzt, 
die der Tod der Seele iſt“, wird zur Buße nach eines Gebirgs⸗ 
winkels „in Nacht und Trauer ſtarrende Schlüfte verbannt“, d. h. 
ſtrafverſetzt. Er ift reuig und heiliger Entſchlüſſe voll, aber er 
fällt in n äußerer und innerer Einſamkeit als Opfer der 
faſt tieriſchen der e Gemeinde. Ehe er ſtirbt, ein durch 
und durch geläuterter Märtyrer ſeines heiligen Berufes, muß er 
als Scheintoter noch die dunkelſten Enttäuſchungen ertragen. So 
kommt es, daß wir von dem Buche zunächſt, ſtatt Befreiung, Be 
drückung . Nicht in rein künſtleriſcher Beziehung. 
Vielmehr iſt es die gewaltige Kunſt einer nur allzu realiſtiſchen 
Erzählkraft, die uns während der Lektüre immer wieder unmittel- 
bar, nach ihrer Beendigung bei nende e Erwägung des dichteriſch 
+ en mittelbar über die laſtende Beengung ſeitens des Stoffes 

inweghebt. 

Aus Irren und Fehl, aus abenteuernder Wirrnis und Not 
zu gottinniger Vergeiſtigung zung: fich der Held der neuaufgelegten 
i Waldgeſchichte“ Antonie Jüngſts durch: „Re ⸗ 

inald von Reinhardsbrunn“ (Paderborn, Ferdinand 

chöningb, 8°, 326 S., «A 3.—, geb. M 3.60). Ich darf die Handlung 
der auf mittelalterlicher Bühne ſpielenden Erzählung wohl als 
bekannt vorausſetzen. Sie iſt anziehend in ihrer ſchlicht gewählten 
Form der Darſtellung, in ihrem tiefgründenden Inhalt. Schöne 
Naturſtimmungen, echte Liedperlen weben ſich zur Freude auch 
des kritiſchen Leſers ein, nur daß dieſer hie und da die Rede zu 
gehoben, auch wohl mal ein Bild etwas verſchoben findet. 

Für die vorgeſchrittenere Jugend beiderlei Geſchlechts ſowie 
für die finnig gereifte Leſer⸗ zumal Frauenwelt bildet nicht nur 
„Reginald“, ſondern auch der gleichen Verfaſſerin „Erzählung aus 
dem 14. Jahrhundert“: Consolatrix afflictorum, eine wert⸗ 
volle Gabe. Das letztgenannte Buch hat ebenfalls eine zweite 
Auflage erfahren (Münſter i. W., Alphonſus Buchhandlung, 8°, 
131 S., geb. „ 2.—). Von dem mitunter zu ſehr gefeilten Dialog 
ab ejeben, hält ſich die Sprache dieſer ergreifenden, einfachschönen 
Gef ichte eines durch bittere Erfahrung zu Gott ſich heimfindenden 
Künſtlers durchweg auf poetiſcher Höhe. 


Sprachliche Schöne, zumal in der Schilderung landichaft- 
licher Bühnen- und antiker Kulturzuſtände, bildet einen Hauptreiz 
des „hiſtoriſchen Romans aus der Zeit der erſten Chriſtenverfol⸗ 

ungen“ „Das große Rätſel“. Frei nach dem Engliſchen von 
Jaton Nover. e J. Habbel IV u. 274 S. geb. M 3.—). 

rofeſſor Nover hat in gewinnender Uebertragung, die nur ver 
ſchiedentliche Male als zu „gebunden“ an die engliſchen Vorbilder 
erſcheint, zwei unvollendete Romane des bekannten iriſchen Dichters 
Thomas Moore zu einem verſchmolzen und dem ſo entſtandenen 
Werke einen entſprechenden Ergänzungsſchluß freier Erfindung 
angefügt. Der Held iſt ein Epikuräer, die Heldin eine in den 
Iſisdienſt eingeweihte Aegypterin, die beide ſich zum Chriſtentum 
durchringen, beide im Martyrium ſterben. 

Wie das vorgenannte, wahrſcheinlich noch mehr als dieſes 
wegen der bereits weltberühmten Urbilder, werden die beiden 
folgenden Ueberſetzungsarbeiten Otto von Schachings weite 
Kreiſe ziehen: Aleſſandros Manzonis „Die Verlobten“ 
und Eduard Lytton Bul wers „Die letzten Tage Pom- 
peiis“ (V. und VI. Band der J. Habbelſchen Sammlung hiſtoriſcher 
Romane & gebunden & 2.—) Alle drei Bücher find von ihren 


deutſchen Bearbeitern in dankenswerter Weiſe eingeleitet, vom 
Verlage vorzüglich aaan die * Bulwer und Moore zu⸗ 
; opfleiſten bzw. 


dem mit künſtleriſchen chlußſtücken geziert. 


Allerhand Anarchiſten. 
Su den jüngſten Münchener Beſchlagnahmen und Verhaftungen. 
| Don Dr. Otto von Erlbach. 


x den Kloaken der „modernen“ Großſtadt München fteigen 
merkwürdige Blaſen auf. Durch verſchiedene gerichtliche 
Beſchlagnahmen der jüngſten Zeit ſind nicht wenige in 
München lebende Künſtler, darunter Namen, die in der Preſſe 
oft mit Anerkennung genannt wurden, der gewerbsmäßigen 
Herſtellung der unzüchtigſten Bilder überführt 
worden. Faſt gleichzeitig wurde eine ſchon früher entdeckte Ver⸗ 
bindung eines bekannten Münchener Aktphotographien⸗ 
händlers, deſſen Inſeraten man regelmäßig in gewiſſen Wip- 
blättern begegnet, mit dem ſchandbarſten Pornographien⸗Export 
in Barzelona (Hört, Hört!) durch neue Beweiſe erhärtet. 

Der gute Ruf der mnchen er Kunſt iſt jahrelang 
durch die Schändlichkeiten einzelner Künſtler kompromittiert 
worden. Die „Allgemeine Rundſchau“ wird ſich mit dieſem 
düſteren Kapitel noch eingehender zu beſchäftigen haben. 
Ein von der Staatsanwaltſchaft verfolgter „Kunſthändler“ Teply, 
der 7 derb unzüchtige Zeichnungen eines Münchener Künſtlers 
für 1500 Kronen an den berüchtigten Wiener Pornographen 
Stern (identiſch mit der feit kurzem in der „Jugend“ infe 
rierenden Firma Rosner) verkauft hatte, iſt flüchtig gegangen. 
Gegen den Pornographen Dr. Semerau, der feinen Wohnſitz 
von München nach Traunſtein verlegt hatte, ſchwebt am Land⸗ 
gerichte Traunſtein eine Unterſuchung, die einen förmlichen Maſſen⸗ 
handel mit den unzüchtigſten Machwerken aufdeckte. 

Mit großer fittlicher Entrüſtung wurde dem jüdiſchen „Ber 
liner Tageblatt“ und anderen Zeitungen ähnlicher Denkungsart 
aus München gemeldet, daß der Unterſuchungsrichter am Qand- 

ericht München I bei einer Verlagsgeſellſchaft in der Fran 

oſefſtraße (der Inhaber heißt Sutter) durch die Kriminal⸗ 
polizei ein erotiſches Album mit dem Titel „Phönix“ habe be- 
ſchlagnahmen laſſen; gleichzeitig hätten auch in Berlin und Leipzig 
und bei den beteiligten (7) Münchener Künſtlern Hausſuchungen 
ftattgefunden. Später wurde noch geneti, die Kriminalbeamten 
hätten bei dem Verleger 30 Exemplare des „Phönix“ und außer 
dem die ganze Korreſpondenz und die Bücher (ſamt der Kunden⸗ 
lifte!) beſchlagnahmt. , 

Der Gewährsmann des „Berliner Tageblattes“, der „Frei ⸗ 
finnigen Zeitung“ uſw. unterließ es nicht hinzuzufügen, das gericht 
liche Einſchreiten fei auf Grund einer „Denunziation“ des Heraus. 
gebers der „Allgemeinen Rundſchau“ erfolgt, der unmittelbar vor» 
her die Polizeidirektion aufgeſucht habe. Wer die Allgem. Rundſch.“ 

enauer verfolgt, hätte wiſſen können, daß bereits im erſten 
Funkhefte (Nr. 21, S. 404 ff.) in dem umfangreichen Artikel: 
„Das deutſche Strafrecht und die Pornographie“ der damals 
verſandte Proſpekt jenes „erotiſchen“ Albums unter 
Namhaftmachung der ſämtlichen beteiligten Künſtler eingehend be⸗ 
ſprochen worden ift. Aber die Denunziation des „Berliner Taqe” 
blattes“ und ſeiner Genoſſen und Nachbeter tat ihre Schuldigkeit. 
Alldieweil es während der Ferrer⸗Woche auch in der „gemütlichen“ 
Stadt München ſtark anarchiſtelte, wurde der Herausgeber 
der „Allgemeinen Rundſchau“ unter der Motivierung, daß 
er die „Münchener Kunſt“ noch total auf den Hund bringe, mit 
einem veritablen Drohbriefe beehrt, den er indeſſen mit gleich⸗ 
mütigem Lächeln einſteckte, denn der Begriff Furcht ſtand nie in 
ſeinem Lexikon. 


— — — — o m 


Seite 780. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 45. 6. November 1909. 


Wenn gewiſſe „freidenkende“ Blätter, die ſich in der moraliſchen 
Entrüſtung über die „Triole“ des antiſemitiſchen Reichstags⸗ 
abgeordneten Schack nicht genug tun konnten, über ein mit⸗ 
beſchlagnahmtes Bild des ſtändigen „Jugend“ ⸗Mitarbeiters 
Weißgerber und über Bilder von Jagerspacher und anderen 
Münchenern etwas näher unterrichtet geweſen wären, fo hätten fie 
ihren Denunzianten⸗Eifer vielleicht ein wenig gezügelt. Scheuß⸗ 
lichere Schweinereien, als ſie in dieſem „Künſtler“ Album 
„Phönix“ enthalten find, laffen fich überhaupt nicht mehr ausdenken. 

Die liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“, welche die 
Beſchlagnahme des „Phönix“ ohne Kommentar gemeldet hatten, 
regen fih in der Nr. 511 vom 1. November nicht wenig darüber 
auf, daß der Unterſuchungsrichter am Landgericht München I am 
Samstag im Verlage von Bonſel das von Willy der 
illuſtrierte „Kyrie eleifon”, einewüſte Darſtellung des Luſtmordes 
in 50 bis 60 Exemplaren beſchlagnahmen ließ. Man konnte das 
entſetzliche Buch, das ſchon ſeit zwei Jahren im Handel iſt, noch vor 
wenigen Tagen in Münchener Buchhandlungen unbeanſtandet 
taufen. Die „erotiſchen“ Publikationen des Radierers Willy Geiger 
ſcheinen bisher einen Freipaß gehabt zu haben. Iſt doch z. B. 
„Das gemeinſame Ziel“ von Willy Geiger ſchon vor Ye 
Jahren vom Landgericht München I auf Grund von „Sachverſtän⸗ 
digen⸗Gutachten“ freigegeben und erſt unlängſt nach erfolgter Weg- 
nahme an die Hofbuchhandlung Schüler wieder ausgeliefert 
worden. Das Buch iſt heute noch im Handel, und wer die unſagbaren 
ſexuellen Roheiten dieſes „Kunſtwerkes“, darunter ſogar eine 
blasphemiſch⸗rüde Darſtellung unter dem Titel „Mariä Heim 
ſuchung“ („gezeichnet im heiligen Rom“), ferner eine Leichen ⸗ 
ſchändung und ähnliches geſehen hat, fragt ſich verblüfft, wie ein 
Landgericht ſich derart von ſogenannten „Sachverſtändigen“ hat 
irreführen laffen können. Die ſchändlichen Werke werden in buch⸗ 
händleriſchen Katalogen öffentlich angeprieſen. | 

Die zahlreichen Künſtler, die fih die gemalten und ge 
zeichneten Leckerbiſſen für vornehme Wüſtlinge mit are Gold 
entlohnen laſſen, werden für ihre Perſon kaum politiſche Anarchiſten 
ſein, aber was ſie treiben, und wofür ſie Propaganda machen, iſt 
die zügelloſeſte Anarchie auf ethiſch i 1 
äſthetiſchem Gebiete zum Schaden echter Kunſt. Wir 
fragen immer wieder: Wann werden die wirklichen 
Vertreter der hochehrenwerten Münchener Kunſt dieſe 
Afterkunſt von ihren Rockſchößen abſchütteln und dem 
ſie bisher deckenden „Sachverſtändigen“⸗Unfug ein 
Ende bereiten? Es iſt die höchſte Zeit. , 

Daß ſelbſt ein Th. Th. Heine ſich ihrer Geſellſchaft 
ſchämte und durch eine launige Erklärung im „Berliner Taqe 
blatt“ von ihnen abrückte, ift für die zwölf „Phönix“. 
Geſellen gewiß e ändert aber nichts an der Tat 
ſache, daß der Name Th. Th. Heine auf dem im Frühjahr aus⸗ 
gegebenen Proſpekte der „Münchener Verlagsgeſellſchaft“ an aller⸗ 
Aae Stelle ſtand. Die „Allgemeine Rundſchau“ hat, wie 
oben ſchon erwähnt, bereits im erſten Juni⸗Hefte dieſes Jahres 
auf den eindeutigen Proſpekt hingewieſen und die Namen der be⸗ 
teiligten Künſtler mitgeteilt, womit nicht behauptet ſein ſoll, daß 
Th. Th. Heine etwa infolge dieſer Feſtnagelung dem Unternehmen 
den Rücken gekehrt hätte. Er fand, wie er ſelbſt im „Berliner 
Tageblatt“ mitteilt, ein Haar in der Suppe, jedenfalls zur großen 
Ueberraſchung des Verlegers, der den Namen — des ſicherlich nicht 
geſchämigen — Th. Th. Heine ſchon ausgiebig zur „erotiſchen“ 
Reklame benützt hatte. , , 

Aber ein Unglück kommt felten allein. Und fo ift denn in 
der Münchener Anarchiſtenwoche auch ein vorübergehend in 
München anſäſſiger Schriftſteller, Erich Mühſam, ein ge 
borener Lübecker (zur Münchener Künſtler⸗ und Literaten. Boheme 
gehören übrigens nicht bloß „geborene Lübecker“, alſo Ein- 
gewanderte und Landfremde, ſondern auch ſolche, deren Wiege in 
München oder nahe bei München ſtand), mit der Kriminalpolizei 
in bedenklichen Konflikt geraten, nachdem tags zuvor noch Organe 
des großbürgerlichen Liberalismus in Berlin und München ſich 
halbwegs für ihn ins Zeug gelegt hatten. Am Sonntag geſtand 
eines dieſer Blätter, man habe den Anarchismus des „immerhin 
talentierten“ Schriftſtellers in Berufskreiſen „für die Laune 
eines etwas überſpannten Boheémiens gehalten“. Jetzt befindet 
ſich der „bekannte Schriftſteller“ mit ſeinem Spießgeſellen Schultze⸗ 
Morax in Unterſuchungshaft, und zwar unter dem durch 
wuchtiges Material geſtützten Verdachte, mit etwa zwanzig 
Genoſſen eine geheime Anarchiſtenverbindung gegründet zu 
haben zu dem Zwecke, unlautere Elemente unter der Flagge des 
Anarchismus zur Begehung ſtrafbarer Handlungen anzureizen. 
(Dasſelbe Münchener Blatt ließ ſich am Samstag aus Berlin, wo 
die Verhaftung ſtattfand, melden: „Man kann Mühſam vielleicht 
als individuellen Anarchiſten bezeichnen. Er gehört 
heute zu jenem Kreis literariſcher Zigeuner, der 
Guſtav Landauer umgibt. Dieſer, ein gewandter Schrift 
ſteller und nicht unbegabter Redner, war bis vor wenigen Jahren 
der Führer der Berliner Anarchiſten.“) Mit dem „Abſchaum des 
Großſtadtgeſindels“, wie das zitierte liberale Blatt ſich ausdrückt, 
darunter männliche Proſtituierte, fol dieſer „bekannte Schrift⸗ 
ſteller“ anarchiſtiſche Verbindungen unterhalten haben. Die mip- 


em wie auf 


glückten Münchener Bombenanſchläge der Ferrer⸗Woche (in der 
Burgſtraße und am Juſtizpalaſt) ſtehen mit dieſem anarchiſtiſchen 
Geheimbund in Beziehung. ee 
„Die liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten” (Nr. 510) 
find in der Lage, folgendes intereſſante Detail mitzuteilen: . 
„Wie aus aufgefundenen Briefen hervorgeht, wurde auch darauf 
geſehen, ihren Anhängern „ein gutes Gewiſſen au machen“, d. b. 
ihnen durch Argumente beizubringen, daß, wenn ſie einen Diebſtabl 
„aus Prinzip“ begingen, dieſer Diebſtahl für fie eigentlich gar keiner ift 
und ſie ſich deshalb auch keine Gewiſſensbiſſe zu machen brauchten. 
Wer das genannte liberale Blatt in der ominöſen 
Anarchiſtenwoche mit einiger Aufmerkſamkeit geleſen hat, könnte 
fat auf den ſchnöden Gedanken verfallen, es feien ihm ſelbſt vor: 
übergehend anarchiſtiſche Kuckuckseier ins Neft gelegt 
worden. War doch im Vorabendblatt vom 27. Oktober (Nr. 502) 
in einem Kommentar zu der Warſchauer Depeſche über den Cin 
bruchsdiebſtahl in der Wallfahrtskapelle des Kloſters von 
Czenſtochau wortwörtlich zu leſen: „Die Expropriation (l 
des Marienbildes wird bei den gläubigen Ruſſen und Polen fider 
große Aufregung hervorrufen.“ Einen Millionendiebſtahl in einen 
kloſter zu einer „Expropria tion“, zu einer einfachen Enteignung, 
ſtempeln wollen — hat eine verzweifelte Aehnlichkeit mitjener 
oben zitierten Theorie des „Diebſtahls aus Prinzip“, mit dem die 
Anarchiſten ihrer Gefolgſchaft „ein gutes Gewiſſen machen“. Es gibt 
eben allerhand Anarchiſten, unter denen die Anarchiſten 
der Sittlichkeit in Kunſt und Literatur keineswegs die barm 
loſeſten ſind. Und die epidemiſche Umkehrung aller Beariffe in 
der a und Ferrerwoche hat neben dem geflügelten 
Worte des Profeſſors Quidde vom Gezwungenſe in Revo 
lutionär zu werden, auch die „Expropriation des Marien⸗ 
bildes“ in dem genannten Blatte ans Licht des Tages befördert. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Boftheater. „Sonnwendglut“ betitelt ſich die erſte Opern‘ 


novität unſerer Spielzeit. Ihr Komponiſt Hans Schilling 
Ziemsſen entſtammt der ſogen. „Münchener Schule“ und iſt 
jetzt in Frankfurt a. M. als Kapellmeiſter tätig. In Felix Baum 
bach ſtand ihm ein geſchmackvoller Textdichter zur Seite, der in 
höherem Grade einen kultivierten Versbau beherrſcht wie die 
gewerbsmäßigen Librettiſten. Seine Sprache hat ſich an Wagner 
gebildet von Lohengrin bis zu den Nibelungen und Triſtan, das 
mag ihn dem Tondichter beſonders ſympathiſch gemacht haben, 
deſſen künſtleriſche Ziele auf gleichen Wegen liegen. Es iſt heute 
Sitte, den Komponiſten ſchulmeiſterlich die Ueberwindung des 
Wagnerſchen Pathos zu empfehlen, als wäre dies ſo einfach wie 
das Wechſeln eines Rockes. Schilling ſteht etwa auf der Stelle, 
auf der Rich. Strauß mit ſeiner Oper „Gutram“ geſtanden. Max 
Schillings, der Tondichter der „Ingwelde“ und des „Moloch“ find 
ſeiner Kunſt heute nahe. Welche Wege er ferner einſchlagen wird, 
das iſt eine Frage ſeines Talentes, ſeiner Individualität. Bei allen 
Anklängen an gewaltige Vorbilder erſcheint mir jedoch ſeine Be 
gabung mehr als eine rein techniſche. Wir dürften wohl von 
Schilling eine Reihe ſehr lebensfähiger Opern erwarten, wenn ſeine 
Neigung nicht mehr auf lyriſches Ausmalen einer Stimmung, als 
auf dramatiſche Geſtaltung ginge. Wenn die „dramatiſche Ballade 
bei allen Zeichen ſtarken äußeren Beifalls ſtellenweiſe nicht fo ſtark 
gewirkt hat, wie es die feinſinnige Partitur verdient, ſo iſt dies 
dem Ueberwuchern des Lyriſchen Über das Dramatiſche zur Laſt zu 
legen. Modar, ein bejahrter Fiſcher, hat ein junges Weib gefreit, 
doch dieſes hat einem fremden Schiffer, der an Islands Geſtade 
gelandet, ſein Herz geſchenkt. Die Liebenden wollen fliehen; in 
ſtürmiſcher Gewitternacht wartet auf einſamem Felſen Helga auf 
Bragur. Endlich naht eine Fackel. Doch wie ſie ſtatt des Geliebten 
den Gatten erblickt, ſtürzt ſie ſich entſetzt ins Meer. Zwanzig Jahre 
ſind vergangen. Noch immer gedenkt Modar trauernd der toten 
Gattin. Jung Helga, das Ebenbild der Mutter, iſt ſein ul 
Troſt. Olaf wirbt um die Jungfrau und wird auf eine 
. Stunde verwieſen. Allein dieſe erſcheint ihm nie. 

in geſtrandeter Schiffer wird auf einer Bahre bereingetragen, 
dem Helga ihr Herz ſchenkt. Als der Ohnmächtige die Augen 
aufſchlägt, erblickt er die Jungfrau. „Helga“, ruft er aus. 
Bragur iſt es und in der Tochter glaubt er die Mutter 
zu erkennen. Dieſe Szene iſt poetiſch die wirkungsvollſte. Gleich 
zeitig klärt Thordis Modar darüber auf, daß ſeine tote Gattin 
einen Treubruch begangen. Was ſie nach ſo langem Schweigen 
hierzu treibt, vermag die Dichtung nicht ganz überzeugend zu 
begründen. Ueberhaupt iſt die Figur der Thordis ſchwer zu faſſen. 
Sie hat durch die Liebe ſchwer gelitten und verachtet fie min. Gleich- 
zeitig iſt fie jedoch als eine Art philoſophiſches Sprachrohr gedacht. Im 
erſten Akte verſchließt ſie den Frühlingsliedern ihr Ohr. „Verruchter 
Ton, ſtöre mir nicht den Meeresgeſang vom löſenden Tod. Gegen. 
über dieſer peſſimiſtiſchen Weltverneinung künden ihre Schlußworte⸗ 
„Der Starke meiſtert fein Schickſal. Wie der Adler ſtolz zum 
Lichte geboren, hält er und hütet ſein Glück.“ Bragurs und 
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Jung⸗Helgas Liebe findet trog Tod und Schuld den Weg zum 
Glücke. Kein Dramatiker fände eine feierliche Löſung des Kon- 
fliktes; denn daß Modar dem Verführer ſeines Weibes die Hand 
der Tochter gibt, ließe ſich pſychologiſch befriedigend nicht be⸗ 
gründen und auch unfer Empfinden ſträubt fih gegen das Ber- 
zeihen. Der Mufikdramatiker hat es leichter, er umhüllt uns mit 
einem Klangzauber, der die Eisrinde um Modars Herz zu ſchmelzen 
bringt. Muſikaliſch halte ich dieſen Schlußakt als den wertvollſten. 
Weiche, getragene Stimmung liegt 5 beſſer als die Jubel⸗ 
töne der Sonnwendfeier. gel Mottl meiſterte die Partitur in 
feinfühligem Nachſchaffen. Wirks Regie bot wirkungsvolle Bühnen⸗ 
bilder, nur ſchien mir das Problem der Sonnwendfeuer nicht völlig 
gelöſt. Auch wollte mir ſcheinen, als ſtürze Helga ſtatt ins Meer 
in eine Felſenſpalte. Als Schauplatz ihrer Handlung wählten die 
Autoren IJsland. Sie werden wohl an deffen Stelle beffer eine 
andere ultima Thule ſetzen, da es ihrer Aufmerkſamkeit entgangen, 
daß zur Zeit der Sonnenwende auf dem nördlichen Eiland die 
Sonne nicht untergeht. Frl. Faßbender in den beiden Helga⸗ 
rollen, Frau Preuſe (Thordis) und Bender (Modar) gaben 
ihren Geſtalten Größe und Stimmpracht, Günther⸗ Braun 
fügte ſich dem Enſemble günſtig ein. , 

Am Allerbeiligentage trugen zwar die Volksbühnen der 
ernſten Grundſtimmung in entſprechender Weiſe Rechnung, doch 
im Schauſpielhauſe und am Gärtnerplatz hat man es nicht für 
nötig gehalten von der „Moral“ Ludwig Thomas und den 
Walzerrhythmen abzuweichen. Wahrlich, auch für ſie ſollte die 
Dichterſtrophe gelten: „Ein Tag im Jahre iſt den Toten frei.“ 

Aus den HKonzertfälen. 
Biol die Serenade für 13 Blasinſtrumente (op. 7) und das 

iolinkonzert in D-moll op. 8 bot das Volksſymphoniekonzert der 
letzten Woche. Prill, Konzertmeiſter Heyde und die 13 Künſtler, 


die ich aus Raumgründen nicht aufzählen kann, gaben Vollendetes. 
Das Publikum folgte den Darbietungen mit herzlichſtem Anteil. 


Tſchaikowskys „Pathetiſche Symphonie“ ſchloß wirkungsvoll das 
Konzert. Der Kammermufilabend, den Schmid Lindner mit 
dem Streichquartett der Herren Sieben, Huber, Raucheiſen 
und Stöber gab, bot u. a. die Uraufführung eines Diverti⸗ 
"ments für Streichtrio in D von Jofeph Haas, einem fih voll 
ſtändig entwickelnden Schüler Regers. Die Wiedergabe war wieder 
eine muſtergültige, ebenſo auch bei dem Kammermufikabend der 
„Münchener“, von dem mein Vertreter neben bekannten Werken 
Beethovens und Mozarts beſonders die Aufführung von 
Pfitzners Dedur Quartett rühmt. l 

Verfchiedenes aus aller Welt. Die Amſterdamer Oratorium» 
vereinigung brauchte Nowowiejskis dramatiſches Oratorium 
„Quo vadis“ zur erfolgreichen erſten Aufführung. — In Rom ſtarb 
der Komponiſt Nic. Spinelli. Seine Oper „A basso Porto“ ging 
über die meiſten deutſchen Bühnen. 

München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Zauber der amerikanischen Tendenznach- 


richten hat wiederum bedeutende Erfolge erzielt. Die mannig- 
faltigen Schwierigkeiten, die vom internationalen Geldmarkt aus- 
gingen und die gesamte Börsenkonstellation in Hangen und Bangen 
brachten, haben an Bedeutung verloren. Vergessen sind die eng be- 
drängten Diskont- und Geldmärkte und die Konsequenzen, welche 
durch das herbstliche monitäre Geldbedürfnis, in diesem Jahre 
speziell, sehr gefürchtet sind. — Das Ereignis des finanzwirtschaft- 
lichen Berichtabschnittes ist das Quartalergebnis des 
amerikanischen Stahltrusts. Die Erhöhung der Viertel- 
jahrsdividende auf 1% , also die Wiederherstellung einer 4% igen 
Dividendenbasis — zuletzt 1904 — befriedigte in hohem Masse. Die 
bekanntgewordenen Umsatzziffern und die Gewinnergebnisse sind 80 
kolossalen Umfangs, und zeigen im Vergleich zu den vorhergegangenen 
Abschlüssen einen so gewaltigen Aufschwung, dass unzweifelhaft von 
einer bedeutsamen Besserung der gesamten wirtschaftlichen Lage in 
den Vereinigten Staaten Amerikas gesprochen werden kann. 
Auch die neueren Meldungen vom amerikanischen Eisenmarkt 
lauten günstig und zufriedenstellend. — Nachdem allgemein die 
Situation am Montanmarkt als Barometer für die Aus- 
sichten in der übrigen industriellen Welt angesehen wird, gilt die der- 
zeitige Lage der internationalen Wirtschaftsmärkte als sehr hoffnungs- 
voll. — Dies gilt gleichfalls von der deutschen Industrie. 
Auch vom heimischen Montangebiet liegen günstige Meldungen vor. 
Die industrielle Entwicklung bei uns zeigt sich sowohl in 
der Zunahme der Ausfuhrziffern, wie in den grossen inländischen 
Bestellungen. — Neben den Montangebieten erzielten auch die 
Werte anderer Sparten Avancen. Elektrizitätsaktien 
profitierten von den zu erwartenden günstigen Dividendentaxen einzelner 
Werte und besonders von dem preussischen ministeriellen Entscheide, 
dass der Bau der geplanten Schnellbahnen prinzipiell den Privat- 
gesellschaften überlassen bleiben solle. Die Zukunftschancen auf 
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Zwei Werke aus Richard Strauß 


Bücher jeweils aufgeführt. 
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diesem Gebiete sind demnach für die heimische Industrie ziemlich 
erhebliche. — Am Banken-Aktien markt bewirkte die Errichtung 
einer Filiale in Brüssel seitens der Deutschen Bank, als Novum des 
Eindringens deutscher Banken in romanische Staaten, die verschiedensten 
Kalkulationen. — In kurzer Zeit haben alle diese günstigen Momente, 
neben einer Reihe von weiteren gleichartigen Meldungen, insbesondere 
die gebesserte Tendenz am Neuyorker Effektenmarkt, die Haltung 
der Börsen bei uns vorteilhaft beeinflusst. Auch die Regulierung 
des Ultimogeschäftes vollzog sich glatt und zu teilweise niedri- 
geren Sätzen, als allgemein angenommen wurde. Immerhin ist 
aber zu bedenken, dass in der Geldmarktpolitik mit den ver- 
schiedensten Ueberraschungen zu rechnen ist. Speziell versucht 
Amerika mit allen zu Gebote stehenden Mitteln, die Goldimporte 
an sich zu ziehen, wie auch besonders in London weiterhin Geld für 
Amerika entlehnt wird. Für Deutschlands Geldmarkt kommt 
neben diesen Kalkulationen hauptsächlich der Bedarf des Reiches und 
der Kommunen, sowie last not least der Industrie in Betracht. Im 
neuen Reichshausbaltsetat ist, ungeachtet der ersichtlichen Ein- 
schränkungen und Einsparungen auf allen Gebieten, für die 
Börsen hauptsächlich der Hinweis zu beachten, dass, trotz aller 
neuen Steuern, mit einer baldigen grösseren Anleiheaufnahme 
wiederum zu rechnen ist. Die Bedürfnisse der Industrie 
ergeben sich neben den vergrösserten Bankkrediten in noch weit 
höherem Masse durch die häufigen Kapitalsvermehrungen in allen 
Branchen. Dabei ist die Entwickluug der Konjunktur allenthalben 


als noch nicht ganz widerspruchslos zu betrachten. Die letzten Insol- 
venzen in der Holzbranche, wobei Millionenforderungen von Banken 
in Gefahr sind, sollten doch zu Bedenken Anlass geben. 


M. Weber. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
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(Mainz, Verlag Kirchheim & Co.) 
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Broſch. A. 3.—. (München, J. Schweitzer Verlag.) 

Fern leuchtet ein Land... Gedichte von A. Aulke. (Paderborn, Junfermann.) 


(Paderborn, 


(Mainz, 


geb. 


LITITITITTITIEIITIITIEITIT S TITILL TEIZILTTELTIT ELLA TTELATTITT ETTALL LLTALLT E LL] 
= Alle vorstehenden und in der „Allgemeinen Rundschau” angezeigten 
a oder besprochenen Bücher und Schriften, einschl. aller sonstigen 

Erzeugnisse des in- u. ausländischen Buch- u. Kunsthandels, sind 

vorrätig oder durch uns schnell zu beziehen. Jede Bestellung, auch 
dem Auslande, findet prompteste, sachgemässe Erledigung. 
Herder & Co., Buchhandlung, München, 444°; 
(Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung Freiburg i. Breisgau) 
Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 
IIILILIIILILILLILII UT RU RUHR UNE 
bewerhehall Nr. 1½. Tel. 944, Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 
tür solide bürgerliche Mobeleinrichtungen in jeder Stilart und 


Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang 


Die „Allgemeine Rundfchau‘ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Berderfchen Buchhandlung 
Berlin W. 56, Franzöliſcheltraze 33 a, Telephon I 8239. 


BS5R 8585 855R5 8555 855883 

D 

c 

a] 
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des Allgemeinen Gewerbevereins, Farbergraben 
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A. Witti & Kobell, München 


Lindwurmstrasse 79 (Goetheplatz) u. Waltherstrasse 33 


empfehlen für die Wintersaison eine grosse Auswahl in Herren-, 
Damen- u. Kinderwäsche, Korsetten, Trikotagen, Strümpfe, Hand- 
schuhe, gestrickte Herrenwesten, Hosenträger und Krawatten, 
Damen- und Kinderschürzen. — Regenschirme und Damenhüte. 


O Abgabe brauner Rabatt-Markenkay ⁵ xyxyꝛ — = 
a ee WE 
du T 
Reformkästen „Heureka 
—— 8. — 


Das Vollkommenste und Billigste, um Schrift- 
stücke und Drucksachen aller Art staubfrei und 

ordnet aufzubewahren. Die Kästen lassen sich neben- und 
übereinander bis zu vollkommenen Schränken zusammenstellen. 
Praktisch fürkaufmännischeBürosu.Kanzleien. 


Prospekt kostenlos. Alleinvertrieb: 


Gustav Markus, München, Müllerstr. 51. 


Telephon 8059. 


prar A 
+ 
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X 12 
* 
— 
2 
— m ` 
— N 
— 


Was ist Reise-Cheviot? 


Ein eleganter Anzugſtoff in modernen echten Farben reine 
Schafwolle, unzerreißbar, 140 cm breit, 3 Meter koſten 12 Mark. 
franko Direkter Verſand nur guter Stoff-Neuheiten zu Ans 
zügen, Paletots, Hoſen bei billigen Preiſen. Jeder genaue Vers] 


98332 22792 


e 
— 22 2959555 650 


eich überraiht Aus über 2000 Poſtorten liegen Nads 
zeſtellungen vor. Verlangen Sie Muſter ohne Kaufzwang 


portofrei. Wilhelm Boetzkes in Düren 81 bei Aachen, 


ee ——— —-—-—- — — — ——— — 


eines der meift gelefens Deutsche 

: ften Bücher des Jahres! 5 Lebensversicherungs- 
6 Monate nach Ertainen Bank A.-G. IN Berlin. 
befindet Mh un brug. N ee ere Ta 


mehr freude. Lebensvers, ” 


Lebensvers. wt nne ohne 
von biſchof von Keppler. 


Unters. 
Gebunden in Leinwand & 2.60, 


Sterbekassen-Versicher. 
luchten K 5.—. 


ohne ärztliche Untersuchung, 
+ Pergament a 5.50. | 


Militärdienst-, Aussteuer-, Alters. | 
und solche Versich., nach denen 
beim Tode d. Vaters bezw. Vers.- 

Nehmers d. Prüm.-Zahl. aufhört.) 

Viel zu ernft und tief bangt die | die Versich. aber in Kraft bleibt. 

Sehnſucht nach freude mit dem da⸗ Prospekte versendet und 

fein zufammen, ja gerade recht nähere Auskunft erteilt: 

eigentlich mit dem modernen da- Subdirekt on München, | 

iein. freude bedeutet wasuns das 

leben als gutes 6efhenk zum Be? 

wußtſein bringt. Das vorſtehende 

Büchlein it nun ein freuden— 


Elisabethstr. 7/III, | 

Hanns Lutz, Subdirektor. 

fpender 10 10 N eee! 
zeit; wer ſich nicht mehr freuen 

tann und die Kube des herzens | Welcher edle Missionsfreund, 

lucht, foll es lelen. würdeeiner armen Miſſion, 

Beaditenswertfürjedende- die fidh, um den Gläubigen) 

Nieten Ahna tintorfrhier weniger zur Laſt zu fallen, 

bildeten obne Unter faued obne Unterſchled gern auf den Anbau der Lan— 

der Konfeffion! Infolge desprodukte verlegen möchte, 


feiner vornehmen Ausftat, der aber die Mittel z. Anſchaf 


und Postdampfer- 
Verbindungen 


von Bremen n. allen Weltteilen 


Nord- und Süd- 
Amerika 


New York zweima! wöchentlich 
direkt oder über Southampton- 
Cherbourg 

Baltimore - Galveston 
Brasilien uno La Plata 


Ost-Asien und 
Australien 


Reichspostdampfer -Linien 


Nähere Auskunft erteilen 


Norddeutscher Lloyd in Bremen 


sowie dessen Agenturen in Mün- 
chen: Kajütsbureau des Nordd. 
Lloyd, H. G. Köhler, Promenade- 
platz 19 (Hotel Bayer. Hof); Agen- 
tur des Nordd. Lloyd. Danler 
& Co., Baverstr. 27; Schenker 
& Co., Promenadeplatz 16. 


i RE fung der aller endiaſte 
tung ein prächtiges feft fung der allernotwendigſten 


g : Maſchinen gänzlich fehlen, 
und 6elegenheitsgeſchenk! großmütig unter die Arme 
ln daaa | Bretten? Herzliches Vergelt ? 


3 5 | en . 
ZU eden BAFU Gott, für jede, auch die kleinſte 


herder & Co., buchhandlung, 

münchen, Lowengrube 18. 

Die freude vergoldet 
das leben! 


Gabe im voraus! 
Ergebenſter | 
Prokurator der Million Alam, 


Salvatorianerkloſter 
bei Herbesthal (Rhld.) 
100% %%%%⁰%%,ꝶ s 


2114 


Tausend 


Belobigungen über unſere: 
60 St. Toilette-Seife 
(beim Preſſen leicht beſchädigt: 
Lanolin, Veilchen, Vaſeline 

uſw.) für nur 


Fünf Mark 


franko gegen Nachnahme. 
Dr. Wünsche & Co., 
Dresden⸗A. 107. 
(Bei Nichtgefallen Rücknahme.) 


— — — ꝗſ : . — U ů——LU— —— — 
. 


Tonhalle. 


Konzertverein München e. V. 


Mittwoch, 3. November 


J. Volks-Symphonie-Konzert 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 


Mozart: Symphonie G-moll (Nr. 40). 
Beethoven: Grosse Fuge für Streichquartett op. 133. 
R. Straus: „Till Eulenspiegel“. 
Kartenverkauf an der Billettenkasse der Tonhalle (Türkenstrasse), 


bei M. Rieger, Universitätsbuchhandlung, Odeonsplatz, und im 
Billettenkiosk am Lenbachplatz. ? 


Montag, 8. November 
pünktlich 7'/s Uhr abends 


II. Abonnement-Konzert 


Dirigent: Ferdinand Löwe. 


Brahms: Symphonie E-moll. 
Schumann: Klavierkonzert (Wilhelm Backhaus). 
Cornelius: Zweite Ouvertüre z. „Barbier v. Bagdad“. 


Eintrittskarten an der Tageskasse der Tonhalle, bei M. Rieger, 
Odeonsplatz 2, und im Billettenkiosk am Lenbachplatz. 


u nn nn — 


i Jos. Fuchs, Paderborn i. W. : 
e Werkstätte für kirchliche; 
2 Goldschmiedekunst. & 


verlag von friedr. Alber in Ravensburg ([Würubg.) 


D 6 1 fur 
ET rad ‚schöne Literatur. 
herausgegeben vom Öralbund - hauptredakteur: 


franz Eihert - Mitredakteure: Lorenz Krapp und 
Dr. Wilhelm Oehl, | 


Soeben beginnt der 4. Jahrgang. 


die meiftgelefenfte und feit ihrer Gründung im 
Der Gral, mineipandt bed Tatbollfcen Litergturiepens 
liebende literarifhe Zeiiſchriſt katholiſcher Richtung, will nach 
den 6rundfägen und mit den ewigen Maßftäben Sriſilicher 
Wahrheit und im Vollicht katholiſcher Weltanſchauung unfer 
gefamtes Literaturleben werten, anregen und erneuern. Die ver⸗ 


der große Aufſchwung der Zeitſchrift ermöglicht 
im 4. Jahrgang die Erweiterung der Leitſchrift um 
16 Seiten pro heft ohne Erhöhung des Abonne⸗ 
mentspreifes, der wie bisher jährlich (12 hefte 
a 68 Textſeiten) Mk. 4.— = Kr. 4.80 beträgt (franko 
ins haus Mk. 4.60.) Ein vierteljährliches Probe 
„Abonnement Mk. 1.20 franko ins haus. 
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E Ais Prämie für die Abonnenten der „Allgemeinen Rundschau“ 


erscheint Ende November ein vornehm ausgestatteter Salonband: 


:: Auf Höhenpfaden. :: 


— Gedichte. 


Aus Origlnalbeiträgen der „Allgemeinen Rundschau“. 
Herausgegeben von Dr. Armin Kausen. 


Die Herausgabe dieser Auslese aus den seit April 1904 in den Spalten der „Allgemeinen 
Rundschau“ erschienenen Gedichten entspricht einem von vielen Seiten aus dem Leserkreise 
geäusserten Wunsche. 
Bestellungen auf diese Prämie werden schon jetzt ent- 
gegengenommen. 
Ausnanmspreis für Abonnenten der „Allgemeinen?! Rund- 
schau‘ Mk. 2.— (elegant gebunden). Die Versendung t Ende November und er- 
u folgt entweder mit Nachnahme oder gegen vorherige Einsendung de Betrages nebst 20 Pfg. 
für Porto 


u "Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“ 


München, Galeriestrasse 35a (Gartenhaus). 


Herderſche Berlagshandfung zu Freiburg im Breisgau. 


Soeben ſind erſchienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 
Vogt, P., S. J., Stundenbilder der philosophischen Pro- 

pädeutik. gr. 80 I: Psychologie. (XVIII u 476) M 7.—; geb. in Leinw. M 7.60 

II (Schluss): Logik. (XII u. 282) M 4.—; geb. M 4. 50 

Dieses Werk bietet in jeweils als Pensum einer Stunde berechneten Abschnitten dem 
Lehrer ausgiebigen, wohlgeordneten Stoff zur Vertieſung des Vortrags; es eignet sich auch 
zum Privatstudium in den für jeden Gebildeten belangreichen philosophischen Grund 
fragen. 


Wilms, P. B., 0. Pr., Der religiöſe Aenſch im Urteil der Welt. 


120 (X u. 176) M 1.20; geb. in Leinw. M 1.7 


„Ein beſchränkter Geiſt“, „Ein furchtſamer 1 „Ein weibiſcher Gefühlsmenſch“ 
und andere von der Welt dem Religiösgeſinnten gegebene Titulaturen unterſucht der Verf. 
auf ihre Berechtigung in flott geſchriebener Sprache, anregend durch intereſſante Beiſpiele. 


— '' — — ñT—ñ——ß— —̃—ñ—— ̃ ——— . ̃ͤ— ̃ ——Ü—ö— u 
Rietzschel’s Linear F: 4,8 $! pmmetrisch verkitiste 


Lichtstärken, erzeugt brillante Bilder auch bei trübem Licht. 


Linsar-Sorien a. - Linear-$erie 
A F: 4, 8 — Munchen C u F: 8, 3 
Linar-Serin . | Linear-Serie 
B = F: 3,88 D F: 6,8 


; 9 6linsig verkittete Konstruktion. 

Rietzschel’s Apotar F: „ %ͤͤ en even 
Doppelanastigmat. der sich durch Schärfe des Bildes auszeichnet. 

—— Spezialliste No. 108 zu Diensten 


A. Heh. Rietzschel, G. m. b. H. Optische Fabrik. 


u t —— $ ch U d 2 dass die me. sten, 


selbst teuersten 
I Strümpfe so leicht 
einlaufen und fi zen. Ganz anders 
d.bewährtenreinwollenen Winter- 
„Bltz“-Herren-SockenQua!.229 
der weltbekannten „„ 
Georg Koch, Erfurt M. 140 , Hof- 
dieferant.? Filzen nicht und laufe n 
unter Garantie auch bei stärkstem 
Schweissfuss nicht ein. s Natur- 
braun, ohne Farbe, gifffrei. 6 Paar 
kosten Mk 9.78. Nachnahme. Prä- 
miert. Glänzende Aner kennungen. 


Altertümliche 


8 sämtlicher Buchdruckaufträge 
| auf das beste empfohlen. :::: Gegenftände jeder Art kauft 
J und verkauft ©. Oftenrieder, 
AUAVAVAVAVAIAIVAVAVAIAIAIAY Augsburg, Annaſtraße 255. 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 


m i n a. 


gg Mpoo 
Allgemeiner Deutscher 


Missionskloster ôt. Ottilien, 


= Post Geltendorf (Oberbayern). 


Aus unserem Missionsverlag sind zu 
beziehen: 


Das Heidenkin Illustrierte Missions- 
ı = jugendschrift. 

Ein Vergissmeinnicht für die Jugend 
(zum Besten der armen Heiden- 
kinder), beliebt in Instituten, Er- 
ziehungsanstalten, Schule und Haus. — 
Monatlich erscheinen zwei Nummern 
reich illustriert. Abonnementspreis jähr- 
lich 1.00 &, Porto 72 Pfg.; bei Bestellung 
von 10 Exemplaren portofrei. Probe- 
nummern stehen jederzeit zur Verfügung. 
Alle Nummern des laufenden Jahrganges, 
sowie ältere Jahrgänge können gebunden, 
ungebunden und broschiert nachgeliefert 


werden. 

9 3 Illustr. Zeitschrift für 
Missionsblätter. das katholische Volk. 
— a A 


Monatl. eine Nummer. Preisjährl. 1.50 4 


Vor dem Sturm, Pesch Oer 


Afrika vor und bei dem Aufstande 1905. 
Von P. Cyrillus Wehrmeister O. S. B. 
mit über 300 Abbildungen nach Original- 
an Gebund. 5.50 4 Broschiert 
450 A. 


Ferner: Die Jungfrau von Orleans 

35 Pfg. Nibelungenlied 50 Pfg. 

Gudrunlied 35 Pfg. Der Friedensfürst 
75 o Hermenegild 30. Pfg. 


r 1 — 
Auf ed en 1875. | Rot- l. Weissweine 


Kapitalanlage 

über dn Millionen Mark. Ä H h- d f 
UnterGarantie der StuttgarterMit- | l N U i n 4 | | 4 
u Rückversich -Akt -Gesellschaft. 


Lebens-, Unfall,, 
Haftpflicht- Schaum ie 
Versicherung. a u. eigen. Verfahr.) 


Versicherungsstand: liefert billigst 
770000 Versicherungen. 


Prospekte kostenfrei. Firma Gassmann 
| 
nl St. Kreuz im Lebertal. 


Zugang monatlich ca. 6000 Mitglieder. 


| Neue Preisliste. 2* 


= — en 00. — h 


i EE 
2 Heinrich Meuberger // 


Verfandbuchhandlung 
Frankfurta Main 


sammen — gegen Monatsraten von 


Heinrich Neuberger, Frankfurt am Main s4 


Versand buchhandlung. S ene Spezlalvertrieb für Herdersche Verlagswerke auf Teilzahlung. 


Besonders Herders Kon vers.-Lexikon M 100 ®© Staatslexikon ca. M 90 % Herders Bibl. 
deutsch. Klassiker M36 % Bibl. wertvoll. Novellen p. Bd. M 2.50 % Spillmanns 
empfohlen: Romane M 28 „ Alban Stolz’ Werke M 36 4 Konr. Kümmels Erzählungen 


Diese und andere Werke des Herderschen Ver- und zwar alles in den neuesten Auflagen, in den 
lags liefere ich franko — auch mehrere zu- 3 ark soliden Original-Einbänden ohne einen n 


Preiserhöhung, ohne Anzahlung. 


ennie Prospekte gratis . 
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Wie erwirbt man bequem eine gute Hausbibliothek?! 


Die Buchhandlung Herder & Co. in München, Löwen- 
grube 18 und- die Literarische Anstalt Freiburg i. Br. 


liefern grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen von 3 M. oder vierteljährlichen von 10 M. 


an ohne Anzahlung bei Frankozusendung. (Man verlange Spezialprospekt.) 


Als Grundstock für Hausbüchereien empfohlen: 


5 Bde. ged.. 


Herders Bibliothek deut, cher Klassiker für 


U. M. 38.— 


Nichtgewünschtes zu durchstreichen. 


Bestellschein. 
Bei Herder & Co., München, oder der Literar. Anstalt Freiburg i. Br. bestelle die in obiger 
Anzeige nicht durchstrihenen Werke gegen monatliche Teilzahlungen von MMR. 


vierteljährigen von MM. 
Unter den gleichen Bedingungen erbitte ich: 


‚(—[Iÿ„nkkO——— vv 


Ort und Datum: nnn FF 
Name und Stand: ...-........... J Se er 
(Der Zettel ist an diejenige der obigen Firmen einzusenden, von wo dieLieferung gewünscht wird.) | 


e 3 — ohne sich dauernd zu 
Bitte nieht lesen merken, lass wir alle 
Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzah- 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Kanto gegen monst- 
liche Raten von 2—5 M. liefern. Referenzen: 20000 Geistliche, 
Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, fürstliche 
und adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie.. Versandbuch- 
handlung, Köln a. Rh., Stolkgasse 49, Verlag der Jugend- und Volks- 
bibliothek des Kath. Lehrerverbandes des Deutschen Reiches, Pr. Rbld. 


3 H 385 mit großem Garten. 
ISTOPISENES FATPIZIERNAUS ate aveiige se- 
2 ſitzung. 8 

Zi felten ſchön gelegener, von allen Fremden mit Vorliebe befuchten 
Stadt haben wir den Verkauf eines hiſtor. mafftv erbauten Patrizier⸗ 
hauſes, mit ſchön angelegtem Garten übernommen. Das ſchloß⸗ 
ähnliche, in erhöhter Lage befindliche, prächtige Gebäude enthält 
ohne die umfangreichen Parterreräume in den beiden oberen Stod- 
werken im Ganzen 10 3½ m hohe herrſchaftliche Wohnräume, 
nebſt großem Geſellſchaftsſaal. Die unmittelbar anſtoßenden Garten⸗ 
anlagen umfaſſen eine Fläche von 1!/s Morgen. Tte felten ſchöne 
Beſitzung würde ſich vermöge ihrer hervorragend geſunden 


Wohnungslage ebenſowohl zu einem hochherrſchaftlichen Ruheſitz, 


als auch namentlich zu einer modernen Handelslehranſtalt, Töchter⸗ 
penſionat oder ähnliche Zwecke eignen, weil alle der Nauzeit an: 
epaßten baulichen Bequemlichkeiten wie: vorzüglich geſunde Waſſer⸗ 
eitung, elektr. Beleuchtung in allen dafür geeigneten Räumlich⸗ 
keiten und ſonſt angenehme Einrichtungen vereinigt ſind. Die 
geſamte Beſitzung iſt vollſtändig hypothetenfrei und wird nur wegen 
vorgerücktem Alter des Herrn Beſitzers dem Verkaufe ausgeſetzt. 
Verkaufspreis Mk. 95.000 gegen hälftige Anzahlung. Mit ausführ— 
licher Beſchreibung, Photographie und Pläne dienen wir auf gefl. 
Aufragen von ernſtlichen Herren Selbſtkäufern unbedingt koſtenfrei 
Südd. Geſch.- u. Hyp.-BVerm.-Inſtitut, Stuttgart. Moltkeſtr. 


Obstverwertungsgenossenschaft Obernburg a, Main 


offeriert 


reinsten Export-Gesundheits-Apfelwein 
hochfeine Apfelwein- und Johannisbeerwein- 
Sekte, Obstweinessig, Apfelwein-Kognak, Zwet- 
schenbranntwein, armeladen und Gelees in 
reinster Qualität. Man verlange Preislisten gratis und franko. 


Baumgartner, Geschichte der Weltliteratur, bis jetzt erschienen 
Schule und Haus 


„ mit Wandregal in Nussbaum M. 46.— 


Herders Konversationslexikon 


8 Bände gebunden M 100.—, Prachtausgabe M. 128.— 
Wandregal in Eiche M. 18., in Nussbaum M. 20.— 


Hergenröther-Kirsch, Handbuch der allgem. Kirchengeschichte 


Himmel und Erde 
Unser Wissen von der Sternenwelt und vom Erdball 2 Bde. geb. 
(In einigen Wochen vollständig.) 
Kuhn, Allgemeine Kunstgeschichte, gebunden in 6 Bänden 


Staatslexikon der Görresgesellschaft, vollständig in 5 Bänden. 
Bis jetzt liegen vor Band /I. Jeder Band geb. M. 18.— 
Stielers Hand-Atlas, Neunte, von Grund aus neu bearbeitete u. neu 
gestoch. Aufl. 1909, einf. geb. M. 38.—, Prachtbd. A. 42. 


Illustrierte Weltgeschichte von Widmann, Fischer & Felten, ge- 
bunden in 4 eleganten Halbfranzbänden . . . 


Auch alle sonstigen Werke von Bedeutung können durch unsere Vermittlung unter den 
VW gleichen Bedingungen bezogen werden. 


| Also greifen Sie zu! | 


‚ͤ— 3333„34„„%*% ‚U—U—UF ? — 2 


M. 64.80 


12 Bd. geb. A. 36.— 


3 Bde. geb. M. 51.— 


M. 36.— 
M.1 75. u. 


e œ M. 54.— 


SIETIIEIIESIIZIIIN 


. oder 


Saumann’fdje Ausgabe 


in vollſtändiger 


V 
Neubearbeitung 


gemäß den Anforderungen 
und Anſprüchen der Jetztzeit. 
Geſamte Glaubens-„Sitten⸗, 
Gnaden- und Tugendlehre. 
Kirchlich approbiert. 
Reich illuſtriert, ff. geb. 10 Mk. 
Empſohlen von vielen 
Viſchöſen. 
Ausführlicher Proſpekt gratis. 
Verlag A. Taumann, 
Dülmen. 


: Einzige zeitgemäß : 
bearbeitete Ausgabe! 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderhom 


sn 

erbietet sich zur ptinktlichen Lieferung der Literatur 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius- Druckerei 


zu Paderborn 
gibt regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen jedem 
Interessenten gratis u. franko Tr erg werden. Zugleich 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen. 
Aof Wunsch wird persönliche Besichtigung zugesichert 


—— . 
AE een, 
Soeben erſchien in neuer Auflage: p 


G 3 für Priefer, Ordens⸗ 
Kreuzwe leute und für Chriſten, 
— die % 
heit ſtreben. Von P. Abt, 8 J. Aus dem 
Franzöſiſchen überſetzt von P. Brucker, 8. J. 
Sechſte Aufl. Mit kirchl. Druckerlaubnis. 48 Seit. 
kl. 8°. Preis geheftet 30 Pfg.; gebunden 40 Pfg. 
Dieſes kurze aber inhaltreiche Büchlein iſt nach der 
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VI. Jahrgang. 


Ein wuchtiger Proteft der Münchener 
Katholiken 


von Dr. N. Brem, Candesſekretär des Volks vereins. 


ls in unſerem großen Joſeph von Görres jene Wandlung 

ſich vollzog, durch die er aus einem Aufklärer zum glühenden 
Katholiken, aus einem Franzoſenverehrer zum wärmſten Patrioten 
wurde, da war es das Volk, an dem er ſich orientierte und 
aufrichtete. Das Leben geſtaltet ſich nicht nach einigen klugen 
Vernunftſchlüſſen, auch nicht nach etlichen Freiheits- und Fort- 
ſchrittsgefühlen. Die Kräfte, die am Leben arbeiten, wurzeln in 
der Tiefe des Volkes. Dort ſchaffen und bauen ſie unbewußt, 
bis ſie in Zeiten, wo der Volksorganismus von einer heftigen 
Krankheit erſchüttert wird, mit ſpontaner Gewalt empordrängen. 
Wenn das Volk erſtorben iſt, wie es in Frankreich der Fall zu 
ſein ſcheint, dann allerdings iſt die Quelle verſiegt, aus der die 
Erneuerung immer wieder geſchehen muß. Görres, deſſen Blick 
ſtets auf das Tiefe und Weſentliche gerichtet war. hat dies raſch 
erkannt und Fühlung geſucht mit dem Volke. Aus dieſer Fühlung⸗ 
nahme erwuchs ihm jenes große Verſtändnis für die hiſtoriſchen 
Mächte, für Katholizismus und vaterländiſches Empfinden, das 
für das fäfulare Wirken des berühmten Münchener Profeſſors 
beſtimmend wurde. 

Inzwiſchen aber hatte die Entwicklung zur Gründung des 
neuen Reiches geführt, hatte das deutſche Wirtſchaftsleben eine 
ungeheure Umwälzung erfahren. In dem raſchen Aufſtieg zur 
Großſtadt war ſpeziell für München die Gefahr rieſengroß ge- 
worden, in ſeinem Volkstum fremdartigen, aufkläreriſchen, negie⸗ 
renden Gewalten zu verfallen. Die bange Frage, die ſich jedem 
Münchener Katholiken in den letzten Jahren aufdrängte, lautete: 
Hat das Literatentum der „Jugend“ und des „Simpliciſſimus“, 
hat die liberale und farbloſe Preſſe, hat die materialiſtiſche Er- 
ziehung der Sozialdemokratie das Münchener Volkstum wirklich 
völlig zu zerſetzen vermocht? Wird es ſich aus der Sklaverei 
erheben können, in die es eine gegneriſche und vor allem die 
angeblich farbloſe Preſſe gebracht haben? 

Niemand getraute ſich dieſe Frage herzhaft zu bejahen. 
Da hat das Münchner Volk ſie bejaht am letzten Donners. 
tag. Nachdem im Ferrer⸗Rummel der Gipfel des Katholikenhaſſes 
und der Volksverwüſtung erſtiegen war, iſt die Scheidung der 
Geiſter beinahe über Nacht eingetreten. Der Liberalismus 
wird auf lange Zeit zu tun haben, um die Schmach 
zu verwiſchen, mit der er ſich in den letzten Wochen 
beladen hat.!) Seit Jahren hat er nicht mehr beim Volke 


1) Hier ſeien die Keulenſchläge vermerkt, mit denen Maximilian 
Harden in der „Zukunft“ dem ganzen ſchändlichen Ferrer-Skandal zu 
Leibe geht. Harden, der die Aufforderung, auch ſeinen Namen für den 
Proteſt der Brentano, Dehmel, Haeckel und Genoſſen herzugeben, 
unbeantwortet ließ und mit Verachtung ſtrafte, weil er in dem Aufrufe 
das Produkt „unverzeihlicher Leichtfertigkeit“ geſehen habe, das 
Unterfangen eines „Dilettantendünkels“, deffen gute Abſicht nad- 
gerade zum deutſchen Skandalum geworden feit, wirft den Herren um 
Brentano Kvor, daß fie von „Juſtizmord“, von einer „Bluttat ſpaniſcher 
Willkür“, von einem „brutalen Angriffe auf freie Gedanken“ geſprochen 
hätten, als ob es ſich um erwieſene Tatſachen gehandelt habe. Nicht eine 
aber ſei erwieſen, nicht eine ſehe heute auch nur noch erweislich aus. Des 
weiteren befaßt Harden ſich mit der Frage, ob bei der Verurteilung Ferrers 
ein Fehlſpruch vorliege. Er beantwortet dieſe Frage dahin, daß das 
Urteil jedenfalls unter Wahrung aller geltenden Rechts— 
normen entſtanden ſei und daßes deshalb ernſthaften Menſchen 
keinen triftigen Grund zur Rüge und Schmähung bieten 
könne. Den Männern, die in ſträflicher Leichtgläubigkeit für die miſe— 


geſtanden. Er konnte es nicht verſtehen, warum das Volk um 
die chriſtliche Sitte kämpft und für die Konfeſſionsſchule zittert. 
Er ſchielte unterdeſſen nach Frankreich. Von dort, nicht von 
den ſtammverwandten Angelſachſen, bezog er ſeine kirchenpolitiſchen 
Ideale, feine Kulturideale, feine Fortſchrittsideen, feinen Katho⸗ 
likenhaß, um endlich im Ferrer- Rummel beim tiefſten Punkt feiner 
bisherigen Entwicklung anzukommen. Der Sozialismus aber 
war ſelbſtverſtändlich mit beim Tanze. Er allein hat ja von all 
den Anſtrengungen, die der Liberalismus macht, dem Franzoſen⸗ 
tum den Rang abzulaufen, den Nutzen, wie die badiſchen Landtags- 
wahlen wieder beweiſen. | 
Und der Münchener? Seit 10 Jahren ertrug er all das 
Fremde und Aufdringliche, Katholikenfeindliche und Volkszer⸗ 
ſetzende, ohne ſich vom Flecke zu rühren. Lebte er noch? Konnte 
gehofft werden, daß er endlich jatt habe an dem materialiſtiſchen 
bſud, an der ewig fröhlichen Satire der „Münchener Poſt?“ 
Satt habe an der Saftloſigkeit, an dem auftläreriſchen, ſchalen 
Schmock der liberalen und farbloſen Preſſe? Sich zur Wehr 
ſetze gegen die fortſchreitende Volksvergiftung durch „Jugend“ 
und „Simpliciſſimus“? Wieder Verſtändnis gewinne für die 
poſitiven und aufbauenden Kräfte? 
Da kam der entſcheidende Tag. Der am Sonntag von 
allen Kanzeln verleſene Schmerzensruf des neuen Oberhirten 
hatte die Herzen aufgerüttelt und den Boden vorbereitet für den 
großen Volksproteſt am Donnerstag abend. Was wir nicht zu 
hoffen uns getrauten, hat ſich mehr als glänzend erfüllt: Eine Völker- 
| wanderung von Lokal zu Lokal, eine nie erlebte Begeiſterung, ein 
atemloſes Lauſchen der ſchließlich in 16 Verſammlungen — ftatt der 
urſprünglich geplanten 10 — vereinigten Zehntauſende; ein inſtink⸗ 
tives Erfaſſen, daß es an das Lebensmark der Kirche wie der Kultur 
gehe. Bei der beſcheidenſten Schätzung find es wenigſtens 12 000 
geweſen, die von allen Seiten herbeigeſtrömt waren. Dazu 
kamen die Tauſende, die nach 8 Uhr keinen Platz mehr finden 
konnten. Nicht bloß die alten treuen Geſtalten aus den kath. 
Organiſationen, nein, Tauſende und Abertauſende von neuen 
Geſichtern waren es aus allen Schichten der Bevölkerung. Ins⸗ 
beſondere die Frauenwelt nahm regen Anteil. Man ſagt, ſie 
wurzle beſonders tief im Boden des Volkstums und empfinde 
die Lebensnotwendigkeiten einer Zeit oft unmittelbarer als der 
Mann. Jedenfalls war es eine Freude, das wachſende Intereſſe 
der Frauen an den öffentlichen Angelegenheiten zu konſtatieren 
und der Verſammlung im „Wittelsbachergarten“ beizuwohnen, 
welcher die Vorſitzende des Münchener Frauenbundes präſidierte. 
Und nun? Neuer Mut und neues Vertrauen belebt die 
katholiſchen Reihen. Der Sieg, an dem viele mißmutig faſt 


rable Sache ihre berühmten Namen einſetzten, dürfe der ſchroffſte Tadel 
nicht erſpart werden. Wenn kecke Knaben, ſtatt den Hoſenboden 
auf die Schulbank zu preſſen, öffentliche Meinung machten, 
wenn Studenten oder ſchreibende, malende, meißelnde Zi— 
geuner, weil ſie nichts zu verlieren hätten, alle grauſamen 
Notwendigkeiten der Staatserhaltung., der Autoritätswah⸗ 
rung, des Eigentumsſchutzes leugneten und jeden Strolch 
oder Schnapsſtänker als freie Perſönlichkeit feierten, ſo müſſe 
man das lächelnd gehen laſſen. Die Unterzeichner ſeien aber reife, 
alternde oder greife Männer von Weltruf, die ſich allerdings das 
ganze Jahr lang nicht um die Politik kümmerten. Wörtlich ſchreibt Harden 
dann: „Sie wiſſen nichts von Zuſammenhang und Kauſalität 
nichts von den Pflichten des Tages, deſſen Dämmern auf 
Deutſchlands Höhen jhon zu ſpüren iſt, geben fid aber für Jugend— 
bildner, für nationale Magiſter und Seher gar aus. Sind außer ſich, 
wenn der Kaiſer einmal ohne zureichende Information und Sachkunde ein 
Wort auf ihr Gebietchen fallen läßt. Und tölpern ſelbſt plump in 
den Porzellanladen, den Diplomatenſorge bewachen ſollte.“ 
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verzweifeln wollten, er iſt als möglich erwieſen. Der Münch ener 
lebt noch! Es gibt noch katholiſche Maſſen! Ein erlöſendes 
Gefühl bei all denen, die ſeit Jahren in den ſchwierigen Ver⸗ 
hältniſſen Münchens gearbeitet haben! Die Weiterarbeit wird 
ohne Säumen einſetzen. Eines aber wird die Bedingung ſein, 
an die der Aufſtieg des Münchener Katholizismus geknüpft iſt. 
Was alle Welt jahraus, jahrein ſagt, was wir alle wiſſen, und 
was wir trotzdem immer wieder betonen müſſen, muß die Parole 
ſein für die nächſten Jahre: Münchener Katholiken, ſorgt 
für eine Preſſe, die der gegneriſchen erfolgreich die 
Spitze zu bieten vermag. Setzt an die Stelle des wohlfeilen 
Tadels und der noch wohlfeileren Nörgelei die Tat! An euch 
liegt es, ob ein Blatt, das den katholiſchen Namen trägt, in jedem 
katholiſchen Haufe feine Heimſtatt findet. Es kann keinen wirt. 
lichen Katholiken geben, der mit den kirchenfeindlichen Allerwelts⸗ 
blättern, die fidh heute rühmen können, in zehntauſenden katho⸗ 
liſchen Häuſern die ſtändige Tageslektüre zu ſein, auch nur halbwegs 
zufrieden wäre. Warum macht man nur eine Fauſt in der Taſche? 
Man ſtimmt oft nur zu gerne ein in die Spott⸗ und Scheltreden 
auf die Münchener katholiſche Preſſe. Auf dieſe Weiſe be- 
ſchwichtigt man nur ſein unruhig pochendes Gewiſſen. An dem 
„Münchener Preßelend“ waren und ſind bisher die Münchener 
Katholiken ſchuld. Das kann bald anders werden, wenn nur 
der ernſte, aufrichtige Wille ſich mit Tatkraft und echtem Korps⸗ 
geiſt verbindet. Münchener Katholiken, laßt euch nicht länger 


von den ſozialdemokratiſchen Arbeitern beſchämen, die aus eigener 
Kraft ihr Organ hochgebracht haben, vor allem aber laßt euch nicht 
länger von einer Preſſe mit Füßen treten, die jetzt den letzten 
Lappen abgeworfen hat, der ihren Kirchenhaß und ihre Verbrü⸗ 
derung mit den Feinden jeder poſitiven Religion noch maskierte. 


Weltrundſchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 
Eine Muſterwahl in der Stadt Köln. 


Stadtratswahlen pflegen ſonſt nur am Rande der Welt⸗ 
geſchichte ein beſcheidenes Plätzchen zu finden. Aber der fom- 
munale Sieg der Zentrumsbürgerſchaft von Köln ſoll in fetter 
Schrift mitten auf der Seite vom November 1909 prangen, da 
er den Beweis geliefert hat, daß die Zentrumspartei auch in 
dieſer Zeit der roten Hochflut das ſicherſte Bollwerk bildet. 
Ringsum erſchrecklicher Erfolg der Sozialdemokratie: im alten 
liberalen „Muſterländle“ Baden, im faſt ganz proteſtantiſchen 
Sachſen des Herrn Mayer von Zwickau, ja auch in der Reſidenz⸗ 
ſtadt Berlin ſowohl bei den Erſatzwahlen zum preußiſchen Landtag 
wie bei den Stadtverordnetenwahlen. Aber in der Großſtadt 
Köln erleidet die Sozialdemokratie (und mit ihr der großblock⸗ 
lüſterne Jungliberalismus) eine glatte und gründliche Niederlage, 
obſchon die Verhältniſſe bei den diesmaligen Stadtratswahlen 
in der III. Klaſſe ihr günſtiger erſchienen als je zuvor. Der 
Wahlkörper der III. Klaſſe hatte eine außerordentlich ſtarke 
Erweiterung erfahren, — von 50000 auf 70000 Wahlberechtigte. 
Die Zentrumsmehrheit im Rathauſe hatte auch denjenigen 
Bürgern, die nur auf 660—900 / Einkommen geſchätzt find, das 
Wahlrecht gegeben, wobei ſie ſich wohl bewußt war, daß die 
ſozialdemokratiſchen Agitatoren große Hoffnungen auf dieſe 
minderbemittelten Schichten ſetzten. Die Roten dachten wenigſtens 
eine Stichwahl erzwingen zu können; für dieſen Fall war auf 
die Wahlhilfe der Jungliberalen zu rechnen. Die Agitation 
drehte ſich weniger um die proſaiſchen Einzelheiten der Kommunal. 
verwaltung, als vielmehr um die neuen Reichsſteuern; die Un- 
zufriedenheit der Maſſen mit den neuen Belaſtungen, die von den 
Sozialdemokraten im Verein mit den Liberalen aufgehetzt wurden, 
ſollte den Sturmbock gegen den Zentrumsturm bilden. Aber 
der Bock hatte den Schaden und nicht der Turm. Das Zentrum 
gewann trotz aller Hetzereien zu ſeinen früheren 11000 Stimmen 
noch über 7000. Die Sozialdemokratie brachte es nur auf 
11000 Stimmen im ganzen, und der Liberalismus mußte ſich mit 
4000 begnügen. Der Sieg des Zentrums mit mehr als 18000 
gegen kaum 15000 Stimmen der geſamten gelben und roten Kultur: 
kämpfer in einer Großſtadt erſten Ranges wie Köln ift ein wahres 
Ruhmesblatt in der Geſchichte unſerer Partei. Der Erfolg bildet zu- 
gleich ein überaus lehrreiches Echo der gegenwärtigen Klagen über 
das Vordringen der Sozialdemokratie. Was nützt das Klagen, 
wenn man fortfährt, den Liberalismus zu begünſtigen, der nicht 


bloß die Vorfrucht, ſondern im gegebenen Falle auch den Bundes- 
genoſſen der Umſturzpartei bildet? Was hilft das Klagen bei 
den Konſervativen, wenn noch immer ein ſehr großer Teil dieſer 
Partei ſich gegen ein Zuſammengehen mit den ſtaatserhaltenden 
Kräften der anderen Konfeſſion ſträubt? Wer ernſthaft der um- 
ſtürzleriſchen Hochflut wehren will, der darf nicht das beſte 
Bollwerk, ja zurzeit das einzig zuverläſſige Bollwerk ungenutzt 
beiſeite liegen laſſen. Die badiſchen Wahlen ließen bei un- 
befangener Prüfung die Widerſtandsfähigkeit des Zentrums 
ſchon erkennen; doch leider gab die Schickſalstücke in drei Wahl⸗ 
kreiſen den Gegnern einen Vorwand, um die dortigen Erfolge 
des Zentrums zu verdunkeln. Die ſiegreiche Zentrumspartei in 
Köln ſteht aber ohne Furcht und Tadel da; von ihrem Erfolge kann 
auch der raffinierteſte Ehrabſchneider nicht einen Faden abbeißen. 

Als die Zentrumsabgeordneten im Reichstag der halben 
Milliarde neuer Steuern zuſtimmten, wußten ſie ganz genau, 
daß fie bei dieſer Arbeit für das Vaterland ihre Parteiintereſſen 
ernſten Schwierigkeiten ausſetzten. Sie riskierten den Kampf 
mit dem natürlichen Egoismus der Steuerträger und mit 
der ſkrupelloſen Demagogie ihrer Gegner. Angeſichts der 
bisherigen Proben auf die Volksſtimmung dürfen wir ſagen, 
daß der Kampf mit den Vorurteilen und den Bosheiten ſo gut 
wie gewonnen iſt. Wenn unſere Redner und unſere Preſſe in 
der Aufklärungsarbeit ſo fortfahren wie in den letzten vier 
Monaten, ſo wird bis zu den nächſten allgemeinen Wahlen von 
den Schwierigkeiten, die ſich an die kühne Tat zur Sommer- 
ſonnenwende knüpften, nichts mehr zu ſpüren ſein. Wie die Partei 
unter Windthorſt und Franckenſtein über die waghalſige Wendung 
von 1879 ſchnell und glücklich hinwegkam, ſo haben auch die 
jetzt führenden Epigonen in der Erkenntnis und Treue ihrer 
Wählerſchaft fih nicht verrechnet. Und eine Partei mit folder 
Urteils. und Willenskraft möchten die „aufgeklärten“ Staats⸗ 
künſtler ausſchalten! 


Die ſächſiſchen Landtagswahlen. | 

Die Zweite Kammer des ſächſiſchen Königreiches ſetzt fid 
nunmehr ſo zuſammen (in den Klammern ſteht die frühere 
Parteienſtärke in der um 9 Sitze kleineren Kammer): Konſer⸗ 
vative 30 (46), Nationalliberale 28 (31), Freifinnige 8 (3, 
Sozialdemokraten 25 (1). Außerdem ſaß in der früheren Kammer 
noch ein Antiſemit, der nicht wiedergewählt worden iſt. Daß 
die Konſervativen die bisherige abſolute Mehrheit verlieren 
würden, war nach der Einführung des Pluralwahlrechts an 
Stelle der Klaſſenwahl von vornherein zu erwarten. Die 
Konſervativen haben aber (mit Einſchluß von zwei Landwirt 
bündlern und 1 Mittelparteiler) ein Drittel der Mandate be 
hauptet und ſind zugleich die relativ ſtärkſte Fraktion geblieben. 
Das iſt ein leidlicher Ausgang des ſchwierigen Kampfes für die 
Rechte. Dabei haben die ſächſiſchen Konſervativen das gute 
Gewiſſen für ſich; denn ſie haben ſofort nach der Hauptwahl, 
als die gefährlichen Fortſchritte der Roten erkennbar wurden, die 
Parole der Stichwahlunterſtützung für alle Ordnungskandidaten 
ausgegeben und auch befolgt. Die Liberalen aber haben es 
an der Gegenſeitigkeit fehlen laſſen. Die Freifinnigen haben 
mehrfach und ganz offen die Sozialdemokratie gegen die Rechte 
unterſtützt, und von den nationalliberalen Wählern iſt hier und 
da in der Stille dasſelbe geſchehen. Die Freifinnigen haben 
ſich durch diefe häßliche Taktik ſieben Mandate von fozialdemo- 
kratiſchen Gnaden erſchachert. Die Nationalliberalen aber haben 
in Sachſen ebenſo wie in Baden den Schaden tragen müſſen. 
Denn wenn fie trotz der Vermehrung der Zahl der Mandate 
und trotz der Vorteile, die gerade ihnen das Pluralwahlrecht 
bietet, von 31 auf 28 Sitze zurückgegangen ſind, ſo iſt das eine 
ſchwere Niederlage. Dagegen iſt der Gewinn der Umſturz⸗ 
partei in Sachſen noch beträchtlicher als in Baden. Zum Ent 
ſetzen der ſächſiſchen Führer des Evangeliſchen Bundes dürfen 
wir ſagen, daß dem Königreich Sachſen nichts geſünder wäre, 
als ein tüchtiger Einſchlag von Zentrumswählern. Aber 
wir erkennen an, daß nächſt dem Zentrum die konſervative Partei 
die größte Widerſtandskraft gegen die Sozialdemokratie hat. Der 
Liberalismus verſagt in dieſer Hinficht vollkommen, — obſchon 
er noch vor wenigen Monaten von dem damaligen Reichskanzler 
als der maßgebende Faktor in der „nationalen“ Politik bezeichnet 
und behandelt wurde. 2 
Die Kriſis in Oeſterreich. | 

Bei unferen innerpolitiſchen Schwierigkeiten dürfen wir 
nicht verzagen; in dem Bruderreich an der Donau ift man feit 
langen Jahren an viel ſchlimmere Kriſen gewöhnt. Kulturkämpferei 
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ibt es drüben und hüben; die Schwierigkeiten, welche bei uns zu 
de die Sozialdemokratie macht, werden im habsburgiſchen 
Reiche durch den ewigen Nationalitätenhader noch weit übertroffen. 
Jetzt haben die Tſchechen wieder eine Kriſis heraufbeſchworen, 
der anſcheinend nur auf Grund des § 14 (der Verordnungsvoll⸗ 
macht der Krone) in vorläufigem Notbehelf beizukommen iſt. Die 
Begehrlichkeit der Tschechen hat erft den böhmiſchen Landtag, und 
nun den Reichsrat arbeitsunfähig gemacht. Die Krone hat ſich 
durch die tſchechiſche Agitation nicht abhalten laſſen, die Landes⸗ 
geſetze zum Schutze der deutſchen Schulſprache, die in den deutſchen 
Kronländern beſchloſſen waren, zu vollziehen. Hinter dieſem 
Akt der Krone ſteht neben den übrigen deutſchen Parteien auch die 
chriſtlich⸗ſoziale unter Luegers Führung. Die polniſche Partei, die 
in dem öſterreichiſchen Reichsrat meiſtens das Zünglein an der Wage 
bildet, verſucht in anerkennenswerter Weiſe dem Frieden und dem 
Parlamentarismus zu dienen, indem ſie auf die Tſchechen in 
verſöhnlichem Sinne einwirkt. Aber noch iſt kein Verzicht auf 
die Obſtruktion zu erkennen. Wenn der Reichsrat nach der ein⸗ 
gelegten Pauſe wieder zuſammentritt, iſt ein Ende mit Schrecken 
zu befürchten. Ob Baron Bienerth ſein Miniſterium aus den 
anderen Nationalitäten ergänzt, oder ob ein neues Beamten- 
miniſterium gebildet wird, — das Ende vom Liede iſt immer 
wieder die Anwendung des Notparagraphen 14, die eine 
Bankerotterklärung des Parlamentarismus in ſich ſchließt. Es 
rächt ſich da fortwährend die Unterlaſſungsſünde, auf die hier 
ſchon früher hingewieſen worden iſt: bei der Wahlreform 
hätte gleichzeitig die Geſchäftsordnung des Parlaments ſo ge⸗ 
ändert werden müſſen, daß die Obſtruktion nicht mehr möglich 
wurde. In einem zerklüfteten Staate wie Oeſterreich iſt die 
Obſtruktion einer unzufriedenen Minderheit ganz unerträglich. 


„Allerſeelenſtimmung“ in der national⸗ 
liberalen Partei Badens. 
Don Redakteur Jof. Schlierf, Baden-Baden. 
llerſeelenſtimmung“! Nicht wir wollen dieſes Wort im 


n politiſchen Zuſammenhange prägen; ein gut national. 
liberales Blatt, der „Schwäbiſche Merkur“, hat in einer Wapi- 
betrachtung über die „kataſtrophenartige“ Niederlage 
der Nationalliberalen den nicht unrichtigen Ausdruck ge⸗ 
braucht. Kaum find die Wahlen zur Zweiten Kammer beendet, 
fo werden im eigenen Lager wegen des Groß blockabkommens 
Vorwürfe und Anklagen erhoben, die an Bitterkeit und Schwere 
nichts zu wünſchen übrig laſſen. Den Einwand, warum nach 
der Tat die Kapitolsſtimmen fih fo laut hören laffen, beantwortet 
man mit Hinweis auf die Parteidiſziplin. Laſſen wir ihn einmal 
gelten! Die ſchüchterne Frage ſei uns aber erlaubt: Hätte der 
Großblock die auf ihn geſetzten Hoffnungen voll erfüllt — 
„gänzliche Niederwerfung der Reaktion“ — wären auch dann 
dieſe Stimmen laut geworden? 

Das Organ des Abgeordneten Baſſermann in Mannheim, 
der dortige „General-Anzeiger“ (Nr. 507 vom 31. Oktober 1909) 
ſagt mit wünſchenswerteſter Deutlichkeit, daß dort, wo der Groß⸗ 
block Erfolge hatte, ſie der Sozialdemokratie zugute ge⸗ 
kommen find; im übrigen haben ſich bei der Stichwahl die Stimmen 
von Zentrum und Konſervativen entſchieden gemehrt, 
während der Liberalismus zurückging oder nur ganz mini⸗ 
mal vorwärts drang. In ſechs Wahlbezirken, wo der Großblock 
geſchloſſen gegen die Rechte vorging, holte er ſich Niederlagen! 

Auch das nationalliberale Blatt am Bodenſee, die „Konſtanzer 
Zeitung“, konſtatiert, daß der Großblock nicht gehalten, was er ver⸗ 
ſprochen hat. Das Ziel, das Zentrum auf feine in der Haupt. 
wahl gewonnenen 23 Sitze zu beſchränken und den Konſervativen 
ihre 4 Sitze wegzunehmen, ſei nicht erreicht worden. So gut 
die aus rein taktiſchen (?) Intereſſen abgeſchloſſenen Stichwahl⸗ 
abkommen auch politiſch ſein möchten für das Geſamtziel des 
Liberalismus, ſo zerſtörend wirkten ſie auf die ein⸗ 
zelnen Parteien und deren Mitglieder. Sie ſeien 
geradezu gefährlich für die Reinhaltung des Partei- 
charakters, fie zerſetzten auch die politiſche Ueber- 
zeugung. Das Blatt ſpricht ſodann dem Nationalliberalismus 
das Todesurteil. Es rät zur „Einigung“. Man ſolle zuſammen⸗ 
treten zu einer großen bürgerlichen liberalen Geſamtpartei. 
Dann brauche man die „Komödie () des Stichwahlabkom⸗ 
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mens, das große Opfer der Ueberzeugung fordere, 
nicht mehr.“ („Konſt. Ztg.“ Nr. 302, 2. Nov. 1909.) Es dürfte 
nicht geringes Aufſehen erregen, daß ein nationalliberales 
Blatt es iſt, das den Vorſchlag der Verſchmelzung aller 
liberalen Parteien macht! Einflußreiche nationalliberale 
Parteiangehörige fühlen alſo, daß ihre Partei, auf die eigenen 
Füße geſtellt, die Rolle ausgeſpielt hat. Die „Konſt. Ztg.“ meint 
allerdings, wenn der bürgerliche Liberalismus in ſeiner Geſamt⸗ 
heit zu dieſer „Einigung“ nicht mehr imſtande ſei und nur leben 
könne von Gnaden der Sozialdemokratie, dann ſei es 
beſſer, er gehe unter. 

Wie es aber mit dieſer „Einigung“ der Liberalen ausſieht, 
das beweiſt uns ein Blick in verſchiedene nationalliberale Blätter, 
in denen dem Freiſinn zum Vorwurf gemacht wird, daß 
er den Führer Obkircher in Lörrach⸗Land und den national- 
liberalen Profeſſor Quenzer in Heidelberg ⸗Eberbach nieder» 
geſtimmt hat. Die Harmonie unter den Blockbrüdern iſt ſo⸗ 
mit ſchon wieder jämmerlich geſtört. 

Der „Mannheimer General-Anzeiger” hat das Großblock⸗ 
abkommen wohl am treffendſten und ſchärfſten gekennzeichnet mit 
den Worten: „Im Zeichen des Großblocks wurde der 
Niedergang der nationalliberalen Partei be- 
ſiegelt.“ Er hätte ſtatt Nieder gang ruhig Unter gang 
ſchreiben dürfen. Denn, wenn die Sozialdemokratie von dem 
ſo geſchwächten Nationalliberalismus einmal keine Gegenleiſtung 
mehr zu erwarten hat, wird fie rückſichtslos über deffen Trümmer 
hinwegſchreiten. Nur Gnadenfriſt iſt es, was die nationalliberale 
Partei hier noch zu erwarten hat. Mit dankenswerter Klarheit 
ſtellt das Mannheimer Organ auch feſt, daß nicht, wie vor⸗ 
geſchützt wurde, die „Gefahr“ einer klerikal⸗konſervativen Mehr⸗ 
heit das Motiv zur Erneuerung des Großblocks war, ſondern 
nur die Rückſicht auf Mandatsgewinn den National. 
liberalismus beſtimmte, mit der Sozialdemokratie 
zu paktieren. | 

Alfo „nigtgrundfägliche,fondemGefhäfts-Politit 
war das Agens der diesmaligen Stichwahlkonſtellation.“ Solche 
Geſtändniſſe muß man feſtnageln. Es wird übrigens auch von der 


„Köln. Zeitung“ unterſtrichen, daß diesmal die Nationalliberalen 


ihr Bündnis mit der Sozialdemokratie nicht anders begründen 
konnten, als mit der Ausſicht auf ſoundſoviele Mandats- 
gewinne! Die badiſchen Nationalliberalen hätten durch ihre 
grundſätzlichen und praktiſchen Fehler die Geſamtpartei aufs 
peinlichſte geſchädigt, und fich ſelbſt nicht genützt. Die „National ⸗ 
liberale Korreſpondenz“, das offiziöſe Organ der deutſchen Geſamt⸗ 
partei, aſſiſtierte den Großblockgegnern anfangs nach Kräften, 
aber mittlerweile ift fie vor dem Unmut der badiſchen Partei⸗ 
leitung tapfer zurückgewichen und will nichts mehr hineinreden. 

Das Hauptorgan, die „Badiſche Landeszeitung“, gab nach 
der Stichwahl kleinlaut die nationalliberale Niederlage zu mit 
dem Seufzer: „Wir haben viel verloren. Nicht verzagen!“ 
Doch will fie hieraus die Lehre ziehen: auf den bisherigen 
Wegen weiterzuwandeln! Der altliberale Karlsruher Korreſpondent 
des „Schwäbiſchen Merkur“ ſchüttelt ob dieſer Logik mit Recht 
den Kopf. Die nationalliberale Parteileitung will 
alfo von ihrer Selbſtmordtaktik nicht ablaſſen. Charakteriſtiſch 
iſt auch, daß das nationalliberale Parteiſekretariat kürzli 
einem — Jungliberalen übertragen wurde. Das nation 
liberale Mannheimer Blatt weiſt darauf hin, daß unter ſolchen 
Umſtänden die nationalliberale Partei auf ewig von der Gnade 
der Sozialdemokratie abhängen würde. So lange wird das aber 
nicht währen, wie wir ſchon ausgeführt haben; dafür ſind die 
Sozialdemokraten zu geriſſene Geſchäftsleute. Das Mannheimer 
Blatt jagt aber auch all denen, die es bisher noch nicht wiſſen ſollten, 
wer den badiſchen Nationalliberalismus auf dieſe abſchüſſige 
Bahn gebracht: die allzu radikalen Forderungen eines 
ungebärdigen Jungliberalismus! Bezeichnenderweiſe 
flüchtet dieſer ſich mit ſeinem Zukunftsprogramm in die — 
demokratiſche „Frankfurter Zeitung“, in dem als „Hauptſache“ 
folgende drei Punkte hervorgehoben werden: 

1. Die liberalen Parteien ſowohl im Landtag als im 
Lande müſſen äußerſt einig ſein; dieſe Wahl war ein deutlicher 
Fingerzeig dafür. 

1) Ueberaus bezeichnend ift das Urteil des ſozialdemokratiſchen 
„Hamburger Echo“ (Nr. 286 vom 2. Nov.). Das Blatt erkennt unum⸗ 
wunden an, daß das Zentrum den Anſturm von links aufzu⸗ 
halten in der Lage war und fügt hinzu: Wenn man berückſichtige, wie 
im Wahlkampf die neuen Steuern eine außerordentlich große Rolle ſpielten, 
ſo müſſe man anerkennen, daß der Zentrumsturm in Baden leider 
noch nicht in feinen Grundfeſten erſchüttert iſt. 
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2. Die glücklich abgelegte Sozialiſtenfurcht darf 
nicht mehr zurückkommen, da die reaktionäre Gefahr 
weit drohender iſt als die rote. 

3. Die Agitation muß energiſch betrieben werden, nicht erſt 
kurz vor der Wahl. 

Dieſes „Programm“ ſagt alles; man vergleiche damit die 
obigen Stimmen gegen den Großblock! Wer bei dieſem Ringen 
der beiden Richtungen der Stärkere ſein wird, iſt nach den 
bisherigen Leiſtungen unſchwer zu ſagen. Nur die Geſchichte 
wird uns einſt noch von dem im roten Meere zugrunde gegangenen 
badiſchen Nationalliberalismus zu erzählen wiſſen! 

So ſehen heute die politiſchen Dinge in Baden aus. Ernſt⸗ 
hafte Leute fehen mit Beſorgnis den Arbeiten des Landtages 
entgegen. Am 23. November fol er eröffnet werden durch 
den Großherzog, entgegen anderen Meldungen. Ob der 
Großblock in ſeiner ganzen Herrlichkeit aufmarſchieren wird? 

Die Präſidentenwahl wird den Auftakt geben. Der 
Mannheimer Sozialiſt Oskar Geck plaudert recht intereſſante 
Details vom Großblockabkommen aus. Das Zentrum ſolle ſich 
nur keine Hoffnung auf den Präſidenten machen; der fei ſchon 
„verteilt“. Sogar die „Straßb. Poſt“ läßt durchblicken, daß ſie 
von dieſer „Verteilung weiß und auch damit ein verſtanden“ 
iſt. Es ſei ſchon „davon geſprochen worden, daß die Kammer 
nicht verpflichtet ſei, ſich an die bisherige Uebung zu 
halten, ſondern daß ſie nach dem Vorgang bei der Wahl 
des letzten Reichstagspräſidiums (ö) das Präſidium 
ausſchließlich aus der Linken nehmen könne.. Ein 
ſolches Vorhaben wäre aber nur durchführbar, wenn die Sozial. 
demokraten ſich mit den Liberalen ſolidariſch erklären und 
Prüft eine geeignete Perſönlichkeit zum Eintritt in das 

räſidium vorſchlagen. Das heißt, der rote Vize von 1905, 
O. Geck, dürfte es nicht ſein! Der „Schwäb. Merkur“ rechnet 
mit Fehrenbach als Präfidenten, der „Mannh. Gen.⸗Anzeiger“ 
ſucht einen Strich durch die obige Großblockrechnung damit 
zu machen, daß er die Vorenthaltung des Präſi⸗ 
dentenpoſtens dem Zentrum gegenüber als den 
„ſchlimmſten Gewaltſtreich“ bezeichnet! Das Zentrum 
ann mit aller Ruhe und gutem Gewiſſen den kommenden 
Dingen ins Auge ſehen. Seine Verantwortung und Aufgabe 
in dieſem Landtag wird groß, ja größer ſein als je. Arbeits⸗ 
freudige und arbeitstüchtige Mitglieder zählt es in ſeiner Fraktion, 
erfahrene Parlamentarier und erprobte Praktiker. Wie aber 
ſteht es bei den Nationalliberalen? Die Führer und Arbeits⸗ 
kräfte der Fraktion ſind alle teils dem Großblock geopfert worden, 
teils find fie auf der Strecke geblieben. „Un bedeutende 
Männer oder ſolche, die noch ein unbeſchriebenes Blatt 
find, ziehen ein“, jagt die „Konſtanzer Zeitung“. Wem da 


die poſitive Arbeitsleiſtung zufällt, ergibt ſich von ſelbſt. 


Eine ſchallende Ohrfeige für den 
Goethebund. 


In der liberalen „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 310 
7. Nov. S. 6) lieft man wörtlich folgendes: „Die Ferrer 
Kundgebung des Berliner Goethebundes. Durch den 
größten Teil der deutſchen Preſſe (auch die „Augsb. Abendztg.“) 
ging in den letzten Tagen ein Proteſt des Berliner Goethebundes 
gegen die Hinrichtung Ferrers. Darin hieß es u. a.: „Wir aber, die 
wir dicht vor dem Tage ſtehen, an dem vor 150 Jahren der 
Sänger des „Don Carlos“ geboren wurde, wir erheben laut Proteſt 
dagegen, daß man im Staate Philipps II. noch immer die 
Poſas aus dem Hinterhalt erſchießt, wenn ſie Ge⸗ 
dankenfreiheit fordern.“ Man ſollte eigentlich denken, daß 
der Berliner Goethebund keine Belehrung über die Fabel des 
„Don Carlos“ nötig hätte. Es ſcheint aber doch der Fall zu 
ſein. Und ſo ſei denn feſtgeſtellt, daß der Marquis von Poſa 
nicht aus dem Hinterhalt erſchoſſen wurde, weil er Gedankenfrei⸗ 
heit forderte, ſondern weil ihn der — von Poſa ſelbſt „geirrte“ — 
König unerlaubter Beziehungen zur Königin Eliſabeth für ſchuldig 
hielt. Nicht „geopfert“ wurde er. Nein! ſo klagt der Großinquiſitor, 
„Er iſt ermordet — ruhmlos! freventlich! das Blut, 
das unſerer Ehre glorreich fließen ſollte, 
Hat eines Meuchelmörders Hand verſpritzt.“ 
Ein Verband, der den ſtolzen Namen Goethebund führt, ſollte, 
wenn er die politiſche Ausnützung klaſſiſcher Dichterwerke mit zu 
ſeinen Aufgaben rechnet, wenigſtens etwas vorſichtiger dabei ſein.“ 


Bapyeriſches. 
Don Heinrich O fel, Candtagsabgeordneter, München. 


R aller Beachtung, die ſonſt in beteiligten Kreiſen Parlamenten 

geſchenkt zu werden pflegt, wird man doch ſagen dürfen, daß 
es außerhalb der Paläſte der Volksmitherrſchaft auch noch Dinge 
gibt, die des Gedenkens wert ſind. Dazu rechne ich die wirklich 
impofante, Kundgebung der Münchener Katholiken 
gegen die wahnwitzigen Beſchimpfungen des 
Katholizismus im ſogenannten Ferrerſkandal. Die 
Frage lautete: Was iſt Ferrer? Iſt er mit Recht gerichtet worden? 
An ihrer Beantwortung lag der Internationale der ſogenannten 
Intellektuellen nichts. Mit elementarer Gewalt durchbrochen 
die Furien gelber Neid, giftiggrüner Haß, bis zur höchſten Fieber- 
röte geſtiegene Wut alle Schranken, welche Heuchelei und politiſche 
Feigheit unſerer Gegner ſonſt aufzurichten für aut finden, und ein 
wahrer Schmutzſtrom von unerhörten Schmähungen ergoß ſich 
gegen die katholiſche Kirche. Meduſa wäre ein zu ſchwacher Verſuch 
bildlicher Darſtellung. Ein Pieter, der Höllenbreugel, wenn ihm noch 
die Phantaſie eines Rubens und Richard Wagner die Hand geführt 
hätte, könnte am Ende die Fratze im Bilde geben. Und ſie 
hat eine krumme Naſe. Sie muß ſie haben. Die große 
Lüge Leſſings mit ſeinem Nathan iſt bewieſen. Mögen zehnmal 
die ..⸗Brüder Goethe als den ihrigen preiſen, er hat mit feinem 
Shylock viel richtiger gezeichnet, wozu der .. Jude fähig ift. 
Nicht Pfunde, Hekatomben von Menſchenfleiſch find nötig, ſollte 
dieſer befriedigt ſein. Als die katholiſche Welt, ja wohl die ganze 
anſtändige chriſtliche Welt ein tiefer Jammer packte, da Mord. 
buben der Lehre Ferrers folgten und Klöſter niederbrannten und 
Kloſterleute ſchlachteten, die Hüter des Rechts mit Füßen traten 
— „. Nathan der Stille — hatte die liberal-ſozialiſtiſche Preſſe 
ein verzeihendes Schweigen. Da es aber einem der ihrigen an 
den Kragen ging: .. Shylock. — Ich habe lange gegen den öden 
landläufigen Antiſemitismus gekämpft. Meine Freunde wiſſen 
es. Die letzten Wochen verlangen Reviſion der Meinung. 

Es darf in deutſchen Landen nicht mehr vergeſſen werden, 
wie Anarchismus, Sozialismus und Liberalismus ein einig 
Brüdertrio geweſen ſind, auch einig mit ihren Geſinnungs⸗ 
genoſſen in Italien, Spanien, Frankreich und England, im wahn- 
witzigen Haß gegen den Katholizismus. Mögen es ſich beſonders 
jene Leute merken, die dem Katholiken die Vaterlandsliebe ab 
ſprechen, ihre Anhänglichkeit an die Religion bezweifeln: Der 
Liberalismus in Deutſchland iſt in Wort und Schrift 
viel gemeiner, viel niederträchtiger gegen die 
Katholiken im Ferrertaumel geweſen, als der 
Sozialismus. In München waren es die freiheitlichen“ 
Vereine und ihre Weiber, nicht ohne Dr. Quidde, „Peterl auf 
allen Suppen“ im Volksmund benamſt, welche in frecher, heraus 
fordernder Weiſe dem fath olif h en München den Fehdehandſchuh 
hinwarfen. Die Sozialdemokraten ſchwiegen. Wenn wieder ein 
mal zu wäblen ſein ſollte, wer könnte es nochmals verurteilen, wenn 
uns der Sozialiſt das kleinere Uebel ſchiene?!) Das mag um 
manch braven liberalen Mannes willen bedauerlich fein, aber eš 
gilt dem liberalen Prinzip. Vorläufig hat in 16 Maſſenver⸗ 
ſammlungen das katholiſche Volk Antwort gegeben. 

Es verſchlägt nichts, wenn die „Münchner Neueſten Rad 
richten“ in ihrer Nr. 520 wieder einmal die Unſchuldigen ſpielen, 
die kein Wäſſerlein trüben, mit einem Pfarrer Grandinger und dem 
katholiſchen Begriff über gemiſchte Ehen ſpazieren gehen; das 
Vorhergegangene können ſie nicht auslöſchen, wenn ſie auch ihren 
Haß manchmal in Schadenfreude gekleidet haben. Und der 
„denkende Teil“ der Münchener Bevölkerung von Sontheimer über 

udwig Thoma bis Dr. Quidde mag von „einer ultramontanen 
Entrüſtungskomödie“ ſprechen. Wie andere Leute die Sache 
auffaßten und ſolche, die ſonſt nicht politiſch „ultramontan“ fim. 
das hätten die „ehrlichen Münchner Neueſten Nachrichten“ an 
dem Beſuch der 16 Verſammlungen wohl ſehen können. Schließ; 
lich darf man noch konſtatieren, wie ehrliche gläubige Proteſtanten 
ſelbſt der Meinung Ausdruck gaben, daß es wohl nicht der Hälfte 
der Schmähungen gegenüber dem Proteſtantismus bedurft hätte, 
um den Staatsanwalt und vielleicht fogar die Regierung zu 
mobiliſieren. Wir können auf den Büttel verzichten. Sollte aber 


I, Der proteſtantiſche Griefuit Graf Hoensbroech hat ſoeben in einem 
Vortrag über „Ültramontanismus und moderner Staat“ vor der „Elite 
Münchener Geſellſchaft“ den Grundſatz ausgeſprochen, daß der Ultramonta 
nismus der Feind fei, weitaus ſchlimmer als die Sozialdemokrat 
(„Münchner Neueſte Nachrichten“, Nr. 523, S. 4.). 
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einmal die katholiſche Geduld reißen, dann mag es zwar keine 
Revolution geben, mit welcher der eingewanderte Dr. Quidde 
— der in der Kammer den Biederen markiert — den Bayern 
drohte, falls fie nicht Ferrer freiheitlich werden, aber eine echt 
bayeriſche Antwort. | 

Ein paar Bemerkungen über Spanien noch. Seit Alban 
Stolz ſein „Spaniſches für die gebildete Welt“ ſchrieb, der es 
heute noch zu empfehlen wäre, iſt in Spanien noch manches 
Gute und Schöne verſchwunden. Er hat ſelbſt bei einer ſpäteren 
Ausgabe — 18731! — ſchon darauf hingewieſen und u. a. ge⸗ 
äußert: „All das Schlechte, was ſich in neuerer Zeit breit macht, 
kommt nicht aus Spanien, ſondern wurde eingeſchleppt von den 
Freimaurern. Wie dieſe nach Vertreiben der Königin Iſabella 
die Herrſchaft an ſich geriſſen haben, war eines der erſten Ge⸗ 
ſchäfte, daß fie alle Vinzenzvereine in ganz Spanien verboten. 
Dieſe Vereine ſind nämlich katholiſche Männergeſellſchaften, 
welche um Arme, Kranke und Notleidende aller Art ſich annehmen 
und über alle Weltteile verbreitet find, wie die katholiſche Kirche 
ſelbſt. Schon damit iſt bewieſen, daß die Gaunerei der vater⸗ 
landsloſen Freimaurer in Spanien eine Herrſchaft erlangt hat, 
wie kaum in einem Land der Welt.“ * 

Die reichen Umſtürzler heißen Freimaurer, die Armen 
Anarchiſten. Die Erſteren ſchaffen die Letzteren. Jawohl, „Don 
Dinero“ (das Geld) herrſcht in Spanien, mehr als bei uns. Ein 
Volksſpruch ſagt: „Don De Robres hat mit ſeltener Barmherzigkeit 
dieſes Armenhaus bauen laſſen, vorher aber hat er die Armen ſelbſt 
gemacht.“ Ja, die Ausbeutung einerſeits, der Bruderzwiſt ander⸗ 
ſeits, dazu die ſtetige Hetze des Liberalismus gegen die Religion 


haben Spanien innerlich zerriſſen und nach außen faſt ohnmächtig 


gemacht, und nur blinder Haß kann dem Chriſtentum den Nieder⸗ 
gang Spaniens zuſchreiben. Den „vorausſetzungsloſen“ Leuchten 
der Wiſſenſchaft ſcheint aber bei der Beurteilung Spaniens nur 
das tauglich zu ſein, mas antikatholiſch iſt, ſo daß man heute noch 
der Meinung Ausdruck geben kann, daß die Verbindung, welche 
Alban Stolz zwiſchen einigen ſüddeutſchen Profeſſoren und 
etlichen ſüdländiſchen Eſeln hergeſtellt hat, bislang noch intakt 
zu ſein ſcheint. Ich kann es mir zum Schluß des auch mir faſt 
zu lang gewordenen Kapitels nicht verſagen, auf die Spanier 
unſerer letzten Internationalen Kunſtausſtellung hinzuweiſen. 
Der Saal der Spanier zeigte auffallende Geſchloſſenheit. Bei 
aller Farbenfreude eine Wucht, einen Ernſt der Darſtellung, die 
weit von dem weichen Italienertum abgeht. Ein Volk, das 
ſolche Heimatkunſt hat, iſt lebensfähig, voll innerer Kraft. Es 
braucht ſich bloß bewußt werden, wie es ſeit zwei Menſchenaltern 
liberal mi ßhandelt und wirtſchaftlich kapitaliſtiſch ausgebeutet wird. 

Damit ich übrigens nicht in den Geruch komme, mich um 
die Berichterſtattung über den Landtag herumdrücken zu wollen, 
ſo ſei beigefügt, daß wir bereits die allgemeine progreſſive 
Einkom menſteuer unter Dach gebracht haben, nicht ohne 
einige weitere Opfer an die politiſchen Gegner. Damit haben 
wir unſere künftige Hauptſtaatsſteuer zunächſt in der Abg.⸗Kammer 
verabſchie det. Ebenſo find die ergänzenden Steuern auf Grund- 
und Hausbeſitz und auf Kapitalrenten ohne weſentliche 
Schwierig keiten zuſtande gekommen, und die neue Gewerbe⸗ 
beſteuerung iſt bis auf die formale Abſtimmung erledigt. 
Ein mehreres hierüber iſt noch immer überflüſſig, denn noch 
immer iſt das Schickſal der Gemeindebeſteuerung im dunklen, 
abgeſehen davon, daß auch das Salz der Reichsräte zur Steuer. 
ſuppe des Volkes noch fehlt, ſo daß die Möglichkeit des Ungenieß⸗ 
barwerdens bis auf weiteres hinter den Bänken ſteht. Zu 
ſcharfen Auseinanderſetzungen kam es infolge zweier Inter⸗ 
pellationen, die wegen eines viele Wochen lang währenden 
Streiks in Nürnberg von Zentrum und Liberalen ein- 
gebracht waren. Die Länge der Zeit des Streiks rechtfertigte 
die Interpellationen mehr, als die blutigen Ausſchreitungen. 
Ueber das Reſultat decke ich den Mantel chriſtlicher Liebe. „Bu 
frieden mit der Antwort des Herrn Miniſters find eigentlich nur 
wir Sozialdemokraten“ — ſo Dr. Süßheim. Vielleicht kommt das 
bei genauerem Zuſehen doch bloß daher, daß der Miniſter in 
der Wiedergabe ſeines Textes gar ſo ledern iſt. Es iſt auch für 
Miniſter nicht vorteilhaft, auf Rethorik gar nichts geben zu wollen. 


$ Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 1} 
$: Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. ;; 
E Steter Tropfen höhlt den Stein! i 
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Etliche Stilproben aus dem Salon⸗ 
anarchismus des „März“. 


p: im „Simpliciſſimus“. Verlage zu München er- 
ſcheinende, von Ludwig Thoma, ) dem Lieblingsdramatiker 
des Münchener Königlichen Hof- und Nationaltheaters, und etlichen 
Genoſſen herausgegebene „Halbmonatsſchrift für deutſche Kultur“, 
ſucht die Höhe der eigenen „Kultur“ dadurch zu erweiſen, daß 
— wenigſtens im rückwärtigen Teile — ein Artikel den anderen 
an Flegeleien und Rüpeleien gegen Andersgefinnte überbietet. 
Wir möchten heute zur Abwechſlung einige Proben niedriger 
hängen, wie giftgeſchwollene „Kultur“ ⸗Pioniere fiH vor aller 
Oeffentlichkeit zu erbrechen belieben. Im erſten Novemberhefte 
(Nr. 21) iſt über „die Henker Ferrers“ (S. 226 ff.) u. a. zu leſen: 

„Indeſſen man uns in Deutſchland Märchen erzählte über 
das Leiden und Sterben katholiſcher Mönche zu Barcelona, griff 
der bluttriefende Klerus mit Mörderhänden nach einem braven 
Manne, an dem er nichts zu rächen hat als Vaterlandsliebe und 
freien Sinn.... Das Herrchen auf dem Throne Philipps, welches 
ſein frühes Familienglück in allen illuſtrierten Klatſchblättern 
Europas herumzog, wirkt widerlich, wenn es in der Poſe königlicher 
Strenge die Geſchäfte eines verluderten Klerus bejorgt.... 
Pfaffen ingrimmigſten Haß großziehen gegen die 
Pfaffen! Von einem Ende Europas zum andern fol das 
ſchändliche Bubenſtück der Kutten die Herzen entfachen zum 
Kampf gegen Rom. Möge Frankreich vorangehen! Ihm bietet 
ſich gerade in dieſen Tagen Gelegenheit, die Schwarzröcke aus 
den Schulen zu jagen. ... Wenn uns Deutſchen ſchon das 
feurige Temperament der Romanen fehlt, die ſo ſchnell und ſo 
nobel gegen die Kirche vorgegangen ſind, dann wollen wir doch 
zäh und dauerhaft an der Erbitterung gegen die Mörder feſt⸗ 
halten. Der Tag wird kommen, an dem wir oder 
unſere Enkel die Rache kalt genießen dürfen.“ 

Die treffendſte Antwort auf dieſes wahnwitzige Geſchwätz 
hat Maximilian Harden in der „Zukunft“ gegeben, (vgl. die Fuß⸗ 
note S. 785). Auch noch in einem weiteren Artikel (S. 236) wird 
der Fanatismus gegen die deutſchen Kleriker, „dieſe Geſchöpfe in 
prieſterlichen Talaren“, aufgepeitſcht. Ganz offen wird an die 
brutale Gewalt der Maſſen appelliert, und der „verdummte 
deutſche Spießer“, der „feinem Seelſorger Beifall zugröhlt“, ver- 
höhnt. An anderer Stelle werden die katholiſchen „Halbanalpha⸗ 
beten“ als „Mords⸗Rindvieh“ charakteriſiert. Am Schluſſe des 
Heftes prangt (S. 239 f.) noch ein Artikelchen mit der Ueberſchrift 
„Anti⸗Simpliciſſimus“, der folgende Stilblüten neueſter „Kultur“ 
enthält und verſchiedene finnesverwandte Blätter, z. B. die „Welt 
am Montag“ vom 8. November zu beifälligem Abdruck gereizt hat: 

„Das baveriſche Eiſenbahnverbot hat einige Feinde des 
„Simpliciſſimus“ aufgeweckt; die wachſamen Haus- und National. 
hunde ſpringen kläffend um ihre Hütten, einer ſteckt den andern 
an, und der Lärm will nicht aufhören. Da iſt ein Köter im 
led Hundeſtall, die „Allgemeine Rundſchau“: das arme, 
zahnloſe Luder bellt ſich ſeit Jahren heiſer, und niemand ſchenkt 
ihm die Aufmerkſamkeit eines Fußtrittes. Hinwieder die ultra ⸗ 
montane Tagespreſſe zeigt ihren machtloſen Zorn in unzähligen 
Artikeln; ſie ahnt nicht, was für ein wundervoller Spaß das iſt, 
kreiſchende Pfaffen zu ſehen, die nicht beißen können. Neben 
ihnen macht fich ein Herr Richard Nordhauſen ) bemerkbar. Er 
iſt Antiſemit trotz ſeiner jüdiſchen Abſtammung, und er dient 
mit Strenge der nationalen Sache, welche auch von den Ahlwardt, 
Dahſel und Bruhn ſo nachdrücklich vertreten worden iſt. Da dieſer 
Patriotismus gerade jetzt in 7 übergegangen iſt, muß 
man ihn ungeſtört verfaulen laſſen. enn Deutſchland einmal 
von dem Schmutze frei ſein wird, mit dem es heute ſeine lauten 

reunde überzogen haben, dann wird es erſt mit Behagen die 
atire des „Simpliciſſimus“ verſtehen und genießen.“ 

Alle dieſe lieblichen Stilübungen find mit einem bezeichnenden 
„L“ gezeichnet. Aus der Klaue erkennt man den — biſſigen roten 
Kettenhund, der ſich in ſeinem Augiasſtall ſo wohl fühlt, daß 
ihm das Unterſcheidensvermögen für Fäkalien völlig abhanden 
kam. Uebrigens wäre es an der Zeit, daß man ſich ernſtlich 
nach Schutzmaßregeln gegen dieſe deutſchen Brandſtifter und 
Anarchiſtenzüchter umſieht. Tollgewordene Hunde läßt man auch 
nicht unbeauffichtigt herumlaufen, und wenn jemand mich öffent- 
lich mit einem Knüppel bedroht, liefere ich mich nicht wehrlos in 
ſeine Hände. Unſere Salonanarchiſten ſind gefährlicher als 
die organiſierten Sozialdemokraten. Otto von Erlbach. 


1) Seiner „Moral“, die u. a. durch den Mund einer Dame die 
Pornographie beſchönigt, haben in Norddeutſchland ſelbſt einige katholiſche 
Blätter, die fid durch eine verwäſſerte Auflage täuſchen ließen, 
Geſchmack abzugewinnen vermocht. 

) Notabene ein ſtändiger Mitarbeiter der dem Herrn Ludwig 
Thoma ſonſt ſo wohlgeſinnten „Münchner Neueſten Nachrichten“. 
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Er iſt unſer! 
Zum 150. Geburtstage Schillers. 


Br SRlaven Roms feid fremd auf deutſcher Flur, 
mJ Und dieſer Sreße, nimmer ift er euer!“ 
So Bößnt man uns. — (Und wir? — Voll Rampfesfeuer 
Erhebt fih unſer Ruf, ein Treueſchwur 
Dem Molke, dem uns Herz und Mund verfchreißen: 
Mein, er ift unfer — unfer wird er bleiben!“ 


Dir find nicht Fremde, wie der Haß uns ſchilt — 
Aus ſchoͤnſter Blüte deutſchen Seiſtes ſtammen, 

Die unſre Herzen heiß durchglüß' n, die Flammen. 
Drum ft verwandt uns dieſes Großen Wild, 

Das ftolz, verdammend ſchaut auf euch Bernieder, 
Weil laͤngſt Rein Bott mehr weht durch eure Lieder! 


Wogk Babt ihr Recht: nicht jeder, der ihn preift, 
Hat teil am Erbe feiner beſten Baben ; 

Die Seiſtestöter, die im Schmutze graben, 

Und deren Sinn um Miedriges nur freiſt, 

Die dürfen nicht: Auch er war unfer! rufen — Ä 
Die treibt fein Schwert von feines Tempels Stufen. 


Wie kennen ihn, den Schwung ins Hochgefild, 

Darnach es immer dielen Sroßen ſehnte, 

So oft er feiner Dichtung Flüge! dehnte: 

Für uns ift WaßrBeit, was ihm ſchönes Wild 

Und unerreichbar ſchien: in ſeinen Tönen ; 

Träumt, die uns lebt, die Welt des göttlich Schönen! 


Ja, du Bift unfer! Denn ein dunkler Drang 
Zog mächtig dich zu unſres Sfaubens Tiefen, 
Du aßntıft Beßre Wunder, die Bier ſchliefen, 
Und deiner Dichtung fehönften, reinſten Blang. 
Aus jenem Glauben Baft du ihn gewob en. 

Der unſre Herzen mächtig reißt nach oben! 


Drum mögt ihr Bötterlofen immer ſchrei n, u 
Daß Schikker euer war, und mit ihm praßfen! 

Mein, er war Feuer, ihr feid trockne Zahlen, 

Und ſtets zu Häupten flammte im der Schein 

Des Lichte, das euer Hochmut nie erkannte, 

Oß's auch auf jedes Großen Stirne brannte! 


Dir preifen ihn, weil feiner Dichtung Skut, 
So rein, fo flark, fo heiß zum Höchften kodert, 
So fern von allem, was im Take modert, 

&o allem naß’ verwandt, was himmliſch gut, 
Durchgfüßend alle Herzen mit dem Strahle 
Des Hößenfeuers holder Ideale! 


So biſt du unſer! — Warft du auch getrennt 
Mon uns im Glauben und im frommen Schauern 
Mor ew' ger Wahrheit Wort — doch aus den Mauern, 
Die (Menſchen Bauten, ri ein Eicht, das brennt 
In guten Seelen nur, dich in die Hößen, 
Wo wir dich finden, Schikler, und verſte hen! 
' Franz Sichert. 


Freunde, werbet für die „Allg. Rundschau“! 


Dsds von Adressen, an welche mit einiger Aussicht auf Er- 

tolg Probehefte versendet werden können, ist stets willkommen. 
Auf Wunsch werden jedem Interessenten drei nacheinander 
erscheinende Hefte zur Probe gratis zugestellt! va 
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Schiller. 
Hu feinem 150. Geburtstage. 
Don Dr. Franz Rothenfelder, z. S. Bochum. 


Aber dem Lande, in dem ich verweile, liegt ſtets ernſte Nüchtern. 
heit, mag auch der Himmel ſich nicht immer der Stimmung 
der Erde anpaſſen wie jetzt, in den grauen freudeloſen Tagen 
des Herbſtes. Es iſt das Land der ſchwerſten Arbeit, wo arm- 
ſelige Menſchen in die Tiefen der Erde ſteigen, um dort unter 
namenloſen Mühen ihr tägliches Brot zu verdienen. 

Seltſam, heute, da ich des großen Dichters gedenke, der 
vor 150 Jahren ſein Erdenwallen begann, vermag ich mich nicht 
im Geiſte in ſeine heitere ſüddeutſche Heimat zu verſetzen; ich 
kann mich nicht loslöſen von dem dumpfen Geiſte, der hier 
atmet, und doch habe ich noch nie die große Idee Schiller ſo 
leuchtend in mir getragen. | 

Ja, das ift das Wunderbare an Schiller: der Kritiker, 
der Literaturhiſtoriker ſteht ihm machtlos gegenüber; mag er 
noch ſo gewandt die Werke des Dichters unterſuchen und be⸗ 
urteilen und finden, daß die Zeit auch die Kunſt auf andere, 
neuere Wege geführt hat — es bleibt doch ein fruchtloſes Be. 
mühen: die Liebe, die das Volk zu ſeinem Dichter trägt, und 
ſelbſt das eigene Herz kündigen die Gefolgſchaft. Wer Schiller 
erfaſſen will, der muß feine mächtige Perſönlichkeit als ein 
Ganzes in ſich tragen, das niemals zerlegt und nicht beurteilt, 
ſondern nur verehrt und geliebt werden kann. 

Aber nicht als Bild darf ihn der einzelne in ſich tragen; 
nein, als Idee. Darum ift er auch dem deutſchen Volke nicht einer 
ſeiner großen Männer, ſondern eine große Idee, ich möchte 
fagen, feine große Idee. Und ich gehe nicht zu weit, wenn 
ich ſage, in Schiller hat die große Menſchheitsidee ihre reinſte 
Verkörperung gefunden. 

Ich habe in der letzten Zeit viel fahle Geſichter geſehen, 
habe in viele Augen geſchaut, die verrieten, daß ſie gewohnt 
waren, in Nacht und Schatten der Arbeit ihrer Hände zu folgen. 
Oder war es das müde Verlangen nach Freude, das, nie ge 
ſtillt, aus ihren Blicken ſo traurig ſprach? 

Ich denke heute des Dichters und der gleiche Schmerz er 
greift mich. Was es nur für Unglück im Leben von Tauſenden 
gibt, der Dichter hat es erfahren. Alle Sorgen und Laken des 
Erdendaſeins begleiteten ihn durchs Leben. 

Ich weiß nicht, was dieſer Gedanke will. Er hat bisher keine 
Rolle geſpielt, wenn ich an Schiller dachte, und ich fühle es, er 
kann ſich auch jetzt nicht halten. Schon höre ich wieder die Klänge, 
die immer an mein Ohr dringen, ſo oft ich den Namen Schiller 
vernehme — die jubelnden Klänge, mit denen ein unſterblicher 
Tondichter Schillers Teſtament an die Menſchheit verkündet hat, 
den Dithyrambus der Freude, der die Grenze menſchlichen und 
künſtleriſchen Gefühlsausdrucks berührt, eines jener Kunſtwerke, 
die in eine andere Welt hinüberragen. Eines jener Geheimniſſe, 
die mit dem höchſten Jubel den Menſchen fortreißen und erſchüttern 
und ihn weinen machen. 

Ja, Schiller iſt die Idee der Freude, der reinſten künſtleriſchen 
Freude und als ihre Verkörperung iſt er uns ſo heilig, daß wir 
ſeinen Namen nur mit ehrfurchtsvollem Schauer nennen und 
daß alle Klugheit und jedes Urteil des Verſtandes vor ihm ver 
ſtummt. Darum haben Dichter und Denker ihn ſo ſehr geliebt, 
darum bleiben kleine Geiſter, die nicht fähig find, eine große 
Idee in ſich zu tragen, bei einer Erfaſſung und Beurteilung 
einzelner Werke des Dichters ſtehen. Man ſoll uns mit aller 
Klugheit und Weisheit unſeren Schiller nicht verderben — er if 
einer von denen, die man nur fühlen und erleben kann. 

Schillers Leben war ein Triumph der Freude über den 
Schmerz. Schauer des Todes begleiteten ihn durch das ganze 
Leben, aber je näher der Tod kam, deſto höher erhob ſich der 
Dichter über ſie, deſto weniger vermochten ihre Schatten gegen 
das Leuchten einer unſterblichen Sonne anzukämpfen. Er war 
eine der liebenswürdigen Naturen, die durch die reine Freude 
ihres Herzen bezaubern und Wunder wirken und den Schmerz 
über ihr unglückliches Los noch ergreifender geſtalten. Darum 
iſt Schiller der Liebling des deutſchen Volkes geworden, weil ſein 
Leben ſo viel Tragik barg, während er ſeinem inneren Wert nach 
verdiente, ein Glückskind zu ſein. Und ſeine Kunſt und ihre 
Entwicklung iſt uns ſo lieb und heilig geworden, weil ſie einen 
Sieg edelſten Menſchentums über die Niederungen des Leben 
bedeutet, weil ihr Schöpfer zu den Heroen gehört, die erlöſend 
wirken können und müſſen. 


Nr. 46. 13. November 1909. 


In der Tiefe der Bergwerke habe ich die Idee der er⸗ 
löſenden Freude gefunden und ſie hat den Namen Schiller an⸗ 
genommen. Und ich weiß jetzt, das Volk liebt den Dichter ſo 
ſehr, weil es unbewußt mit ſeinem Gedächtnis die Idee der er⸗ 
löſenden Freude in ſich trägt. Darum iſt Schiller kein nationaler 
Dichter zu nennen, ſondern ein Menſchheitsdichter, der in ſeinem 
Erdenwallen und Schaffen die große Menſcheitsidee wieder⸗ 
gegeben hat: den Tod und ſeine Schatten zu beſiegen und vom 
göttlichſten Funken, von der Freude, erfaßt zu werden. 

Aus Schillers Lied von der Freude und dem Lebens⸗ 
inhalt und Kunſtbekenntnis, die ihm zugrunde liegen, müſſen 
alle ſeine Werke und ihre Geſtalten erfaßt werden. 

Laßt die geſtrengen Kritiker ſagen, die Helden des Dichters 
ſprächen alle zu überſchwenglich begeiſtert: laßt ihnen das Ver⸗ 
gnügen ihres Urteils, wir wiſſen, warum uns dieſe begeiſterten 
Helden fo lieb find. Laßt fie fagen, das Gegenteil der Freude, 
der Schmerz, fei nicht wahr, nicht pſychologiſch richtig wieder- 
gegeben: laßt fie gewähren; wir willen, daß, wer jo vom 
heiligen Taumel der Freude erfaßt war, auch den Schmerz in 
einer Weiſe ſchildern mußte, die über natürliche Wahrheit, über 
die engen irdiſchen Grenzen ſo weit hinausgehen mußte, als der 
Funke jener Freude nicht von dieſer Welt war. | 

Und noch eines erkennen wir: ihr mögt uns hundertmal 
vorſprechen, daß der Dichter nicht chriſtlich gedacht habe, wenn⸗ 
gleich er in ſeinen Werken ſelbſt die Freude, die in den Schön⸗ 
heiten der katholiſchen Kirche lebt, begeiſtert wiedergegeben hat. 

Wir wiſſen, warum er gerade in den Kreiſen gläubiger Chriſten 
ſo viele begeiſterte Verehrer hat und haben muß — trägt nicht 
ſein Leben und feine Kunſt den größten Gedanken des Chriſten⸗ 
tums, die Ueberwindung der Welt durch die reine Freude in fih? 

Ihr ſagt, Schiller hat ſich überlebt. Ich lache, wenn es auch 
ſchmerzlich iſt, über eure Worte zu lachen. Schiller wird immer größere 
Bedeutung gewinnen, ja, ihr mögt über dieſe Meinung ſtaunen, 
um ſo größere, je mehr ideale Kenntniſſe vor der nüchternen Wirklich⸗ 
keit zurücktreten. Das Zeitalter der Technik vermag die Bedeutung 
eines Schiller nur zu erhöhen. Die beſten werden ſich an ihn an⸗ 
llammern und im Volke wird die Sage von ihm immer tiefere Wurzeln 
ſchlagen, das Bild des kranken, von Sorgen gequälten Mannes, 
über deſſen welken Zügen der Glorienſchein der Freude leuchtet, 
wird die Verkörperung der großen Idee der Menſchheit ſein. 
In ſpäteren Jahrhunderten wird ſich ein Schillerjubiläum von 
dem heutigen nur darin unterſcheiden, daß nicht ein Volk, ſondern 
die ganze Menſchheit es begeht und daß es aus einer literariſchen 
zu einer allgemein menſchlichen Feier wird, ich möchte ſagen, zu 
einer Feier in religiöſem Geiſte. 


Sur Ermordung des Fürſten Ito von Japan. 
Von P. Wg. M. Ibler, Mödling. 


g ie alle wichtigen Ereigniſſe ihre tieferen Urſachen und zumeiſt 
auch ihre Vorgeſchichte haben, ſo auch die gegenwärtige 
aia und große Mißſtimmung Koreas gegen das uſurpierende 
pan. 
populärſten japaniſchen Staatsmannes, des Fürſten Ito, ſeinen 
tätlichen, blutigen Ausdruck gefunden. — Es war im Auguſt 1907, 
als Fürſt Ito zum erſten Male ſeit ſeiner Amtsübernahme als 
japaniſcher Generalreſident in Korea einen Urlaub in die Heimat 
antrat; er ſollte angeblich dem Mikado Bericht erſtatten über 
das, was bis dahin in Korea erreicht worden war. Er wurde 
mit unausſprechlichem Jubel der ganzen Bevölkerung der Haupt⸗ 
ſtadt Tokio empfangen und mit Ehren überhäuft, die ſonſt nur dem 
Kaiſer zuteil werden. Doch in dieſer großartigen Jubelfeier, die 
Tokio dem berühmteſten feiner Staatsmänner bereitete, machte 
ſich ſchon damals in gewiſſen Kreiſen eine Unterſtrömung gegen 
Ito bemerkbar, die einzelne konſervative und radikale Blätter zum 
Ausdrucke brachten. Nach der Anſicht dieſer Leute war nämlich 
Fürſt Ito in Korea nicht weit genug gegangen. Er war mit 
einem Staatsvertrag zurückgekehrt, den die Regierungen Japans 
und Koreas abgeſchloſſen hatten, und in dem Korea die Oberaufſicht 
über ſein Heerweſen, ſeine auswärtigen Beziehungen und zum Teil 
über ſeine Rechtſprechung und Verwaltung an Japan übertrug. 
Dieſer Vertrag hatte in der koreaniſchen Hauptſtadt Söüul 
einen Aufſtand hervorgerufen, der mit Kanonen, die vom Berge 
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Und dieſer Groll hat ſoeben in der Ermordung des 
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Nanzan aus auf die Stadt ſelbſt gerichtet wurden, niedergeworfen 
wurde. Dieſe Unruhen dauerten von da an beſtändig fort und 
ſind auch heute noch nicht völlig unterdrückt. Trotzdem ging 
jener Vertrag den radikalen und konſervativen Heißſpornen in 
Japan lange nicht weit genug. Sie hatten erwartet, daß Fürſt 
Ito mit der Kunde von der Einverleibung Koreas in das 
Mikadoreich heimkehren werde, und Ito wurde von dieſen Blät⸗ 
tern aufgefordert, ſchleunigſt nach Korea zurückzukehren, um 
dieſe ihm geſtellte Hauptaufgabe zu erfüllen. Und Fürſt Ito 
hat dieſe Aufgabe auch wirklich gelöſt, dieſe Löſung aber teuer 
genug bezahlen müſſen, nämlich mit feinem Leben. Der Pöbel 
iſt blind und unterſcheidet nicht ſo genau, ſondern macht den 
Vertreter der Gewalt, auch wenn dieſer ſelbſt unſchuldig iſt, für 
die Mißſtände und die Unterdrückungen verantwortlich. 

Am Abend des 10. Juli dieſes Jahres wurden unmittel⸗ 
bar nach einem der vielen Feſte, die zu Ehren Itos in Söul 
gegeben wurden, der koreaniſche Miniſterpräſident Yi Wangyong 
und der Miniſter des Innern Pak Chyoiſung in die japaniſche 
Generalrefidentur berufen. Da machte Fürſt Ito und Vicomte Sone 
den beiden Miniſtern den Vorſchlag, der Abſchaffung des Kriegs⸗ 
miniſteriums ſowie der Uebergabe der Rechtſprechung an Japan 
zuzuſtimmen. Die beiden koreaniſchen Miniſter baten um Be⸗ 
denkzeit. Das Ergebnis des Miniſterrates war, daß das geſamte 
Kabinett um ſeine Entlaſſung einkam. Der Miniſterpräſi⸗ 
dent Yi erbat die Vermittlung des Kaiſers von Korea, der ſich 
auch an den Fürſten Ito wandte, von dieſem aber an ſeinen 
Nachfolger Sone verwieſen wurde. Trotz Yis Widerſtreben ge- 
lang es am 12. Juli Vicomte Sone, das koreaniſche Kabinett 
zu überreden, dem Abkommen grundſätzlich zuzuſtimmen. 

Der Inhalt des Abkommens ſollte einſtweilen geheim 
gehalten werden; doch drangen verſchiedene Gerüchte darüber 
unter das Volk und erregten in Söul gewaltige Aufregung. 
Dieſe wurde jedoch mit verſtärkter Polizeimacht unterdrückt, und 
Fürſt Ito konnte bereits am 14. Juli mit dem neuen Vertrag 
in der Taſche ſich nach Japan begeben. Und wieder wurde ihm 
in Tokio ein Empfang bereitet, wie er noch keinem Untertanen 
des Mikadoreiches zuteil geworden. Und diesmal hat die geſamte 
Preſſe, auch die konſervative und die radikale, dem Abkommen 
zugeſtimmt. Selbſt ein japaniſches Blatt in Söul, das Fürſt 
Ito während ſeiner Amtsdauer fortgeſetzt auf das Heftigſte 
bekämpft hatte, forderte jetzt, daß ihm in Söul ein bronzenes 
Denkmal geſetzt werde. — Der Vertrag, mit deſſen Zuſtande⸗ 
kommen Fürſt Ito ſeiner langjährigen Amtstätigkeit die Krone 
aufſetzte, wurde am 24. Juli zugleich in Tokio und Söul befannt- 
gegeben. Er enthält folgende Beſtimmungen: 

1. Die koreaniſche Regierung händigt der japaniſchen die 
Rechtſprechung und das Gefängnisweſen aus. 2. Als Beamte 
an Gerichten und Gefängniſſen Koreas folen Japaner und 
Koreaner ohne Unterſchied angeſtellt werden, ſoweit fie für die 
Ausübung des Amtes geeignet ſind. 3. An den Gerichten Koreas 
fol koreaniſches Recht gegen koreaniſche, japaniſches Recht gegen 
japaniſche Beklagte und Angeklagte zur Ausführung kommen. 
4. Alle koreaniſchen Ortsbehörden, die richterliche oder ſtaats⸗ 
anwaltliche Funktionen ausüben, unterſtehen den japaniſchen 
Behörden. 5. Die japaniſche Regierung übernimmt die geſamten 
Koſten der Rechtspflege in Korea. 6. Das koreaniſche Kriegs⸗ 
miniſterium wird abgeſchafft, die noch beſtehende Leibgarde des 
Kaiſers wird dem koreaniſchen Hausminiſterium untergeordnet 
und von einem Flügeladjutanten des Kaiſers von Korea befehligt. 
7. Ein Geſetz, das eine Reichsbank für Korea ins Leben ruft, 
wird demnächſt veröffentlicht werden. 

Es ift nicht wahrſcheinlich, daß die Fixierung dieſer Para- 
graphen den Fürſten Ito zum Urheber hat, ſondern wohl den 
Marquis Katſura, ſowie den Vicomte Sone. Gerade Itos Zurück— 
weichen vor entſchiedenen Schritten hat ihm die Vorwürfe von Kon- 
ſervativen und Radikalen zugezogen, fo daß er als „Freund Koreas“ 
bezeichnet wurde. Die konſervative Partei ſetzte es dann ſchließlich 
durch, daß der ſehr energiſche Parteigenoſſe Itos, Vicomte Sone, 
zuerſt Itos Stellvertreter und ſpäter deſſen Nachfolger wurde. 

Was nun die Tragweite des Abkommens in ſeinen einzelnen 
Beſtimmungen betrifft, ſo iſt die Auflöſung des Kriegsminiſteriums 
von keiner großen Bedeutung. Korea hatte bis 1907 ein ſtehendes 
Heer, das auf dem Papier 9000 Mann ſtark war. Nach ſeiner 
Einziehung blieb nur die Leibgarde des Kaiſers übrig, die aus 
5 Bataillonen Infanterie und einer kleinen Reitertruppe beſtand. 
Für diefe kleine Gruppe von etwa 700 Mann blieb das koſt⸗ 
ſpielige Amt des Kriegsminiſteriums mit ſeinem großen Stabe 
hochbezahlter Beamten beſtehen. 
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Von größerer Bedeutung iſt die Schaffung der koreaniſchen 
Reichsbank. Die Beamten derſelben ſollen durchwegs Japaner 
fein. Die Bank wird 100000 Aktien zu je 100 Yen (a ungefähr 
2%) ausgeben, von denen die koreaniſche Regierung 30000 Aktien 
übernehmen wird, während die reſtlichen 70000 japaniſchen und 
koreaniſchen Staatsangehörigen zum Kauf angeboten werden. 
Die koreaniſche Regierung verbürgt eine Dividende von 6%. 

Die bedeutendſte Aenderung jedoch, die der Vertrag bringt, 
iſt die Uebertragung der Juſtizhoheit Koreas an Japan. Bis 
jetzt gab es in Korea drei verſchiedene Arten von Gerichts⸗ 
ſyſtemen, und zwar 1. die Konſulargerichte der exterritorialen 
Ausländer; 2. die japaniſchen Gerichte für die in Korea lebenden 
Japaner; 3. die koreaniſchen Gerichte — ganz nach koreaniſchem 
Recht — die beim Verfahren gegen koreaniſche Angeklagte in 
Wirkſamkeit traten. Nunmehr ſoll ein bürgerliches und ein 
Handelsgeſetzbuch, beide von Profeſſor Ume verfaßt, in Kraft 
treten. Es heißt zwar in dem Abkommen, daß Koreaner und 
Japaner ohne Unterſchied richterliche und Gefängnisbeamte werden 
können; aber die Koreaner werden ſtets mit mehr oder weniger 
Recht geltend machen können, daß ſo gut wie keine juridiſch aus⸗ 
gebildete Koreaner, die zu richten tauglich find, vorhanden ſeien. 
Der neue Vertrag verſchafft Japan alſo die vollſtändige Kontrolle 
über das Heerweſen, das Finanzweſen und das Gerichts. und 
Gefängnisweſen. Und da Japan ſich ſchon im Abkommen von 1907 
die Vertretung der auswärtigen Beziehungen Koreas und die Ober- 
aufſicht über das Verkehrsweſen, ſowie die Polizeigewalt geſichert 
hatte, ſo kann man das ehemalige Kaiſerreich Korea, in der Theorie 
zwar noch unabhängig, tatſächlich aber als Japan ein- 
verleibt, als das „Shin⸗Nippon“, das „Neujapan“, betrachten. 

Fürſt Ito hatte vor kurzem, angeblich auf Wunſch und im 
Auftrage des Kaiſers von Korea die Aufgabe übernommen, eine 
Geſchichte der Beziehungen zwiſchen Japan und Korea heraus- 
zugeben, die den Verkehr der beiden Herrſcherhäuſer ſowie 
die politiſchen, wirtſchaftlichen, militäriſchen Verhältniſſe, Kunſt, 
Sitten und Gebräuche beider Völker darſtellen ſollte. Gewiß 
ein recht intereſſantes Werk, das in Japans tüchtigſtem und er- 
fahrenſtem Staatsmanne den beſten Bearbeiter gefunden hätte. 

Gelegentlich dieſes jüngſten Mordes an dem greifen Fürſten 
Ito wurde von den Zeitungen mehrfach an einen früheren ähn⸗ 
lichen politiſchen Mord erinnert. Im Frühjahr 1908 wurde 
nämlich in San Franzisco der langjährige Berater des japaniſchen 
Auswärtigen Amtes, W. B. Stevens, gleichfalls von Koreanern 
meuchlings ermordet. Stevens war von Geburt Amerikaner, 
ſtand aber in japaniſchen Dienſten und war der Generalreſidentur 
in Söul als Ratgeber zugeteilt. Der Mikado hatte dem Er- 
mordeten nachträglich die erſte Klaſſe des Ordens der aufgehenden 
Sonne verliehen. Präſident Rooſevelt ſchickte zur Beerdigung 
einen ſchönen Kranz und ſprach ſein Bedauern über die ruchloſe 
Ermordung aus. Der Familie des Ermordeten aber wurde von 
den beiden Regierungen Japans und Koreas die Summe von 
200,000 Yen (zirka 400,000 &) als Entſchädigung gewährt. 
Bemerkenswert iſt noch, daß kurz nach der Ermordung Stevens 
auch auf den Fürſten Ito gelegentlich ſeiner Rückreiſe von Japan nach 
Korea bereits ein Attentat geplant war; durch die Wachſamkeit 
der Polizeibeamten wurde aber damals der Mordplan vereitelt. 
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Eifelbauern. 


Di Menſchen, die im Barten Tagwerk ſchreiten, 
Die ernſten tapfern Menſchen lieb ich ſo 

Ir Wunſch umfaßt nur Dorf und Ackerbreiten, 

Sie lachen Raum und werden feiten froß 

Sie fronen um ihr Grot in zäßem (Ringen 

Mit irer Schokle Seiz jahraus, jaßrein, 

Bis einer kommt. Ein leiſes Senfenktingen — 

Sie horchen auf — und geh'n zum Frieden ein . 


Die ſtiklen Menſchen mit den Kinderherzen! 

Am Sonntag knien fie gläubig vorm Altar; 

Dann föfen fich der rauen Woche Schmerzen, 
Und alles ruht, was hart und drangvoll war. 

Die Orgel brauſt. Und (Weihrauchwolſien ſteigen, 
Durch Duft und Skanz flammt gokdner Kerzenſchein. 
Und zu den Armen, die ſich betend neigen, 


Tritt ſegnend leis der liebe Gott hinein. Auguft Detree. 
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Das neue Strafgeſetzbuch. 
Von Hans Herz. 


Wor kurzem iſt der Entwurf eines neuen Strafgeſetzbuches 
erſchienen. Von hervorragenden Praktikern und Kriminaliſten 
ſeit zwei Jahren bearbeitet, ſtellt es einen für die Regierung 
unverbindlichen Vorentwurf dar. Er iſt zur öffentlichen 
Kritik, aber nicht zur Vorlage an die geſetzgebenden Körper 
beſtimmt. Vorausgegangen ift bekanntlich die von wiſſenſchaft⸗ 
lichen Autoritäten ausgearbeitete „vergleichende Darſtellung des 
deutſchen und ausländiſchen Strafrechts“. Die Errungenſchaſten der 
Wiſſenſchaft find eingehend berückſichtigt worden. Der Entwurf teilt 
das Strafgeſetzbuch in einen allgemeinen und beſonderen Teil 
und dieſen wieder in vier Bücher: „Delikte gegen den Staat, 
gegen Einrichtungen des Staates, gegen die Perſon, gegen das 
Vermögen“ ein. Das fünfte Buch enthält die Uebertretungen. 
Er hat fih auf die bekannten fich mannigfach bekämpfenden Straf. 
rechtstheorien nicht feſtgelegt, und dürfte deshalb von ſtrengen 
Theoretikern angefochten werden. Für die Praxis gelten aber 
vielfach andere Geſichtspunkte als im juriſtiſchen Seminar. Der 
Umfang iſt etwas gekürzt, da nur 310 gegenüber 360 Paragraphen 
des geltenden Strafgeſetzbuches vorgeſehen ſind. Der allgemeine 
Teil iſt zwar erweitert, im beſonderen Teile aber ſind zahlreiche 
kaſuiſtiſche Fälle geſtrichen. Ob letzteres günſtig wirken wird, 
mag vorerſt noch bezweifelt werden. Das neue Strafgeſetzbuch 
ſoll jedoch, wie Oberlandesgerichtsrat Mayer, das bayeriſche Mit. 
glied der Kommiſſion, in der deutſchen „Juriſtenzeitung“ aus 
führt, nur den Kern aller beſtehenden ſtrafgeſetzlichen Vorſchriften 
enthalten! Die Einteilung der ſtrafbaren Handlungen in Ver 
brechen, Vergehen und Uebertretungen iſt beibehalten. Ueber 
den Strafvollzug, deffen Regelung bisher den einzelnen Bundes 
ſtaaten überlaſſen war, find Beſtimmungen getroffen, jo über 
den Vollzug der Zuchthaus und Gefängnisſtrafe, über Zahlung: 
friſten und Ratenzahlungen der Geldſtrafen und die Möglichkeit 
des Abverdienens derſelben durch Arbeit. Auf Haft kann mehr 
erkannt werden als bisher. Sie ift in beſonderen Anftalten, 
nicht mehr in den Feſtungen, zu verbüßen. Gegen Erwachſene 
fol in leichten Fällen auch auf Verweis erkannt werden dürfen. 
Die Unterbringung gemeingefährlicher Geiſteskranker in Irren. 
anſtalten, Trinker in Trinkerheilſtätten, ift vorgeſchlagen. Cs 
ſind auch Beſtimmungen über Wirtshausverbot, das bis jetzt nur 
polizeilich geregelt war, getroffen. Gegen Trunkſucht find ſcharfe 
Maßregeln angedroht. Der Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte 
ſoll unter gewiſſen Vorausſetzungen wieder rückgängig gemacht, 
Vorſtrafen wieder gelöſcht werden können. Beſondere Abſchnitte 
handeln über die Schuld und Strafausmeſſung. Der KRüdjal 
iſt allgemein für alle Verbrechen und Vergehen, nicht nur für 
einzelne, wie jetzt, geregelt. Die Strafe ſoll verſchärft werden. 
Eine Mindeſtſtrafe iſt hier dem Richter aber nicht vorgeſchrieben. 
Gegen Gewohnheitsverbrecher ſind dagegen ſchwere Zuchthaus 
ſtrafen vorgeſehen, um die Geſellſchaft möglichſt gegen ſolche 
Parafiten zu ſchützen. Die Beſtrafung vermindert Zurechnung 
fähiger, eines dem jetzigen Strafgeſetzbuch nicht bekannten Be 
griffes, ift beſonders geregelt, ebenſo das Jugendſtrafrecht. Kinder 
unter 14 Jahren (bis jetzt 12 Jahren) ſollen ſtraflos ſein. Die 
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„Faſſung der Tatbeſtände ift knapp, der Richter freier als jetzt, 


wo er durch zahlreiche Mindeſtſtrafen gehemmt ift, wenn auc 
diefe nicht ganz befeitigt find. Allgemeines Strafmilderungsrecht 
in beſonderen leichten Fällen, wo ſogar unter Umſtänden über 
haupt von der Beſtrafung abgeſehen werden kann, iſt vorgeſchlagel. 
Die Unterſuchungshaft muß angerechnet werden, wenn fie nic 
infolge groben Selbſtverſchuldens verhängt worden iſt. Der 
Begriff des Notſtandes iſt weiter gefaßt als bisher. Bettel kann 
bei vorliegender Notlage ſtraffrei fein, ein Tatbeſtand, der eme 
Reibungsfläche zwiſchen Polizei und Gerichte bilden wird. Die 
ſtahl und Unterſchlagung geringer Werte, aus Not begangen, 
können nur auf Antrag verfolgt werden. Die Polizeiaufſicht in 
aufgehoben, dagegen kann unter Umſtänden auf Au enthalt“ 
beſchränkung erkannt werden. Der dem Kulturkampf feine ent 
ſtehung verdankende Kanzelparagraph (S 130a StGB.) it ge 
ſtrichen. Wahrheitsgetreue Berichte über Kammerverhandlungen 
bleiben von jeder Verantwortlichkeit frei. 

Der Entwurf berückſichtigt weitgehend die Anforderungen, 


die an ein modernes Strafgeſetzbuch geſtellt werden müſeen. 


Wohltuend wirkt die klare ſchlichte Sprache gegenüber de 
komplizierten Ausdrucksweiſe des geltenden Strafgeſetzbuche⸗ 


Nr. 46. 13. November 1909. 
Literariſche Streiflichter. 
Von 
E. M. Hamann, Scheinfeld i. Mittelfranken. 
II. i 


Einen Haupttreffer hat die Redaktion der durch den Verlag 
Iof. Tbum ⸗Kevelger herausgegebenen „Bücherhalle“ (à Bd. geb. 
43.60) in ihrem V. Bande getan: Meiſternovellen nordiſcher 
Frauen, überſetzt von Ernſt Brauſewetter. Die in Frage 
kommenden Autorinnen ſind: Selma Lagerlöf, M. Thoreſen, 
Sophie Elkan, Helena Nyblom. Yvar Ring. S. Lagerlöf mit 
ihren ſechs und M. Thoreſen mit ihren vier Beiträgen ſtehen mit 
Recht an der Spitze: wir haben bier erſtklaſſige, die nordiſche 
Eigenart prachtvoll übermittelnde Schöpfungen, wenn man auch 
über die Aufnahme der einen oder der anderen disputieren könnte. 
Den VI. Band der obigen verdienſtvollen Sammlung wünſche 
ich in erſter Linie auf den Weihnachtstiſch recht vieler Kinder- 
und Jugendfreundinnen wie auch Freunde: Die Goldmaria. 
Eine Kleinſtadtgeſchichte von R. Fabri de Fabris. Es iſt 
nämlich weit mehr ein Kinder und Jugendbuch für Erwachſene 
als eine Kleir ſtadtgeſchichte im landläufigen Sinne. Volkstümliche 
Charakteriſtik und Sprache (Dialekt) beleben das humorgetragene 
Buch, das weniger in Aufbau und Entwicklung als in zahlreichen 
ſonnigen Einzelzeichnungen und Bildern erfreut. 

Ein junges Mädchen ak im Mittelpunkte der Handlung 
von Anna Freiin von Kranes neueſtem Roman: Starke 
Liebe. (Köln a. Rh., J. P. Bachem, 8°, 362 S., „ 4.50, geb. 
A 6.—.) Das heißt: gehandelt wird überhaupt nicht viel in dem 
Buche, wenn man nicht das abſcheuliche Tun der eigentlichen 
„Heldin“, einer hypnotifierungskräftigen Gouvernante, als Hand- 
lung bezeichnen will. Dies Frauenzimmer („ich finde keinen Namen 
dafür“, wenigſtens kein hinreichend kennzeichnendes Beiwort) quält 


das ihr anvertraute junge Ding in heimtückiſcher Weiſe, um es 


ausſchließlich für ſich ſelbſt, für ihre eigenen Intereſſen zu fichern. 
Daß der Held den armen Wurm dieſem Greuel von Erzieherin (ö) 
doch noch ſchließlich auf die Dauer abſpenſtig machen kann, liegt 
meinem Empfinden nach weniger in der „Stärke“ ſeiner Liebe 
begründet als in derjenigen des teufliſchen Hochmutes, mit dem 
die „treulos Verlaſſene“ zum Glück ihr bedauernswertes Opfer 
für immer ablehnt. Meines Erachtens iſt es ſchade um Anna 
von Kranes Begabung, wenn ſie ſich ſolchen Themen aus der 
Krankenſtube de la pauvre humanité zuwendet. Mit unleugbarer 
Genugtuung ſtelle ich daher feſt, daß die Vortragsweiſe hier nicht 
den Höhegrad erreicht, den wir ſonſt in den beliebten Bachem⸗ 
ſchen Veröffentlichungen v. Kraneſcher Werke ſchätzen gelernt haben. 
Dennoch zweifle ich nicht, daß gerade der Gegenſtand des Buches 
dieſem viele Leſer zuführen wird. Die Menſchen haben eben noch 
immer das Gruſeln nicht verlernt, und wollen's auch nicht ver- 
lernen. — Die dem Roman angehängte Novelle: „Der Fluch 
Adams“ iſt vertiefter und auch friſcher, wenngleich alles andere 
als erquicklich gehalten. , 

Außerordentlich erquicklich fand ich dagegen die Lektüre des 
erſten Romans einer noch jungen Dichterin: Benedetta von 
Marie Amalie Freiin von Godin. (Mit dem Bildnis der 
Verfaſſerin. Ebenda, 8°, 442 S., 4 6 —, geb. 4 750.) Um fo 
erquicklicher, als das Buch einen in ſo kurzer Zeit doppelt auf⸗ 
fälligen Fortſchritt gegen das an ſich ſchon Bedeutenderes ver- 
ſprechende Erſtlingswerk: die Novellenſammlung „Sonne des 
Südens“, bezeichnet. Ich will hier nicht dem Genuß die „Sahne“ 
abſchöpfen, indem ich den reichen Inhalt der Erzählung wieder- 
zugeben verſuche. Tatſächlich ift das Buch fo angelegt und aug. 
geſtaltet, daß man es ausführlich oder knapp beſprechen muß; 
erſteres aber iſt mir hier nicht geſtattet. Die Handlung bewegt 
ſich der Hauptſache nach in den ſogenannten höheren, teilweiſe in 
niederen Geſellſchaftskreiſen. Eine überraſchend umfaſſende und 
vertiefte Welt und Menſchenkenntnis tritt dabei zutage — über ⸗ 
raſchend hinſichtlich der Jugend der Verfaſſerin. Reinheit des 
Empfindens, Lauterkeit der Geſinnung überhaupt durchdringt, 
trägt, hebt das Ganze, wenn der Roman auch beileibe keiner für 
Penfionsmädchen und dergleichen ift. Freilich gibt fih das Buch 
noch jung, hie und da zu jung. Aber die Idealrealität (die 
katholiſche l) hat es nicht etwa bloß gepachtet, ſondern wirklich und 
wahrhaftig ſich zu eigen errungen, in lebendiges, fruchtbares Leben 
umgeſetzt. Tadeln ließe ſich allerdings. Aber dazu fehlt mir 
hier, gegenüber den ſchwerwiegenden Vorzügen, der Raum. Ich be 
dauere es nicht allzuſehr, da ich überzeugt bin: dieſes junge 
Talent wird feinen Weg durch ſtrenge Selbſtprüfung, Gelbit- 
erkenntnis und Selbſtläuterung zu immer raſcherer Abklärung 
finden. So ſage ich nur: Nehmt das Buch und leſt, und freut 
euch, wenn mal recht helles Licht auf einen werdenden Berufenen 
fallen durfte. 

Katholiſche Idealrealität beherrſcht auch M. Herberts 
jüngſten Roman: Die Wenderoths. (Ebenda 8°, 355 S., 4 6.—, 
geb. 4 7.50). Es it ein Lebens buch, was immer man im 
einzelnen vielleicht daran anders ſehen möchte. M. Herbert hat 
ein paar der größten Lebenswahrheiten künſtleriſch ausgeprägt: 
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das ſteht bombenfeſt, und für eine ſolche Apoſtolatauswirkung 
kann man nie genug danken. Auch nicht wenn man, wie ich z. B., 
ſich an einer der hervorſtechenderen Perſönlichkeiten als übertrieben 
ſtößt oder eine Torheit des zweiten Hauptcharakters als reichlich 
unmotiviert empfindet, von einigen nicht immer zu rechtfertigenden 
Eigentümlichkeiten M. Herbertſcher Darſtellungskunſt (ich ſagte: 
Kunſt) abgeſeben. Die nach meinem Gefühl „Uebertriebene“ iſt 
die Frau des Helden, der durch ſeine Affenliebe zu ihr in Not 
und Laſter gerät. Die bewußte Torheit begeht deſſen Tochter, 
indem ſie ihrem Manne wirklich recht unnötig, jedenfalls in einem 
ſehr unzeitigen Augenblick mitteilt, daß ibre betreffs gegenſeitiger 
Beglückung arg klapperige Ehe bisher nur durch das Verdienſt 
eines edlen, aber männlichen Dritten, deſſen Liebe zu ſeiner Gattin 
der Gatte noch dazu errät, zuſammengehalten worden ſei. Sonſt 
aber habe ich die Charalteriſtik lückenlos gefunden, denn ſolche 
Menſchen gibt es: wie der heſſiſche Gutsbeſitzer Wenderoth mit 
ſeiner Leidenſchaft für Weib und Kind, mehr noch für das an⸗ 
geſtammte Gut und den angenommenen Durſt; wie der geldſüchtige, 
ohne inneres und ſchier auch äußeres Licht lebende Patrizier 
Wenderoth; wie deſſen Sohn, den in Entbehrung echter Liebe kalt 
und ſtarr gewordenen Arbeitsmenſchen Juſtizrat Wenderoth; wie 
deſſen Gattin, die Heldin Ingeborg Wenderoth, aus kindlicher 
Liebe opferfähig wie nur eines, aber dann doch ſelbſtſüchtig leidend 
unter dem Opfer; ja, endlich auch, wie der ſie ganz ſelbſtlos liebende 
Leidensheld Aſſeſſor Dülken: faſt ſchon verklärt, weil gegen und 
darauf am Ende ſeiner irdiſchen Laufbahn. Dazu die vielen mit 
köſtlicher, bisweilen auch ſchmerzlicher und ſogar ſatiriſcher Lebens⸗ 
treue gezeichneten Nebengeſtalten, das Herausarbeiten des Volks⸗ 
und Standescharakters, all die unzähligen Schlag ⸗ und intimen 
Lichter in Natur und Seelenſtimmung, die M. Herbert mit 
Meiſterhand aufzuſetzen weiß. — Und ferner das Wundervolle, 
daß alle markanteren Träger der Handlung ſich aus ihren Irr⸗ 
tümern, Schwächen und Sünden unter der Gnade Gottes empor⸗ 
ringen, bis auf zwei: den faſt ſchon völlig Geläuterten, in dem 
Gottes Gnade bereits ganz mächtig geworden war, und jene 
kindiſche Unglückſelige, die die Erkenntnis der Notwendigkeit einer 
Läuterung in den Wind ſchlägt.— Die angedeuteten großen Lebens. 
wahrheiten aber, welche zur künſtleriſchen Ausprägung gelangten, 
find diefe: Kein Glück ift verloren, keine Rettung zu ſpät für Cin- 
kehr und Wiedergeburt. Und dieſer: Kein Dauerwert iſt möglich 
ohne Gott, das unmöglich Scheinende aber möglich in ihm, am 
leichteſten innerhalb ſeiner Kirche. Und dieſe: Nichts Heiligeres 
(ſelbſtverſtändlich außer dem gottgewählten Stand der Jung- 
fräulichkeit) als die ſakramentale Ehe und die Liebe d F 
Eltern und Kind; nichts Unheiligeres als ihre Nicht⸗ und Mig. 


Unheilige Mißachtung der Elternliebe durch Eltern bildet 
den Grund zu ſchwerer Schickſalsverkettung in Verkauft, Roman 
aus dem vormärzlichen Walde von Anton Schott (Kevelaer, 
Sof. Thum, III. Band der „Bücherhalle“). Schauplatz ift der 
Künigſche Wald, (Königlicher Wald, im Böhmerwald), değen jugend- 
liche Freiſaſſen nicht „in des Kaiſers Rock zu ſchlüpfen und dem 
Kalbfell zu folgen brauchen“, außer ſie werden „aufgegriffen“ oder 
gar von anderen ſchmählich verkauft. Ein ſolcher Verratener iſt 
der Held der Handlung, die anhebt, als er nach achtzehn harten 
Jahren aufgezwungener Pflicht von dieſer befreit heimkehrt. 
weiß noch nichts von dem Judaslohn, den ſich die eigenen Eltern 
um ihn verdienten. Aber er erfährt bald davon, und da beginnt 
der ſchlimme Kampf in ſeiner Bruſt. Doch er lernt nach ſchlimmen 
Abirrungen, ſiegen, zu ſeinem und anderer Heil. — An dieſem 
Menſchen lebt alles: jede Faſer, jeder Puls, jede Bewegung, jeder 
Gedanke und jedes Gefühl, jedes Tun und Laſſen. Und alles um 
ihn lebt: die trotzig kühne und doch ſo weiche Natur, die trotzig 
kühnen und doch ſo weichen Naturmenſchen. Die Leidenſchaften 
prallen aufeinander, die Herzen brechen faſt aneinander, aber die 
Menſchen ſtehen nach außen herb und feſt da, ob auch in ihnen 
alles vor Torheit und Weh zu zerbröckeln droht. Den meiſten ge 
lingt es fidh zu retten, aber es gibt auch ſolche, die elendig ver- 
ſinken. Was jene wie diefe treibt, enthüllt fih vor unſeren 
unmittelbar teilnehmenden Blicken. Das iſt Volkskunſt, echte, über- 
zeugende. Anton Schott hat ſie ſelten ſo auslöſend geübt. 

l Von echter, überzeugender Volkskunſt, und zwar als rein 
dichteriſche Schöpfung in noch gehobenerem Sinne, zeugt ein Werk, 
auf das ich, es für ſich ſtellend, am Schluſſe noch hinweiſen möchte: 
Karl Domanigs epiſche Dichtung Um Pulver und Blei 
(Kempten und München 1909, Joſ. Köſelſche Buchhandlung, 8°, 
79 S., 4 1.50, geb. 4 2.—). Zur näheren Orientierung darf ich 
wohl auf mein bier unlängſt beſprochenes Büchlein „Karl Domanig. 
Eine Studie“ hinweiſen. Hier ſei nur bemerkt, daß das kleine 
Juwel Domanigſcher Kunſt mit der großen Trilogie: „Der 
Tyroler Freiheitskampf“ in engſtem Zuſammenhange ſteht, indem 
es deſſen Vorgeſchichte behandelt und die Stellung der Tyroler 
Freiheitskämpfer innerhalb der ganzen damaligen Geſchichte Europas 
aufzeigt. Tyroliſches Heldentum leuchtet uns hier in ſeinem 
menſchlichen Kern, in ſeinem lauterſten Glanze entgegen. Und 
kein Wort zu wenig oder zu viel. Alles an ſeiner eigenſten Stelle ein 
Zeugnis der wundervoll geſchulten Oekonomie eines reichen 
Dichtergeiſtes. 


Seite 794. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 46. 13. November 1909. 


— 3 —wLikñññññññññkꝛkX'ꝶñꝑ222,32ç2.ů3K—K—K—— ⁰—ͤ UJ4g!—3233—3·˙·r 232283 ³2—ͥ—————————˖ꝙ.ßfÄę?⁊—2—ͤ— 


Die Leiſtungen der deutſchen Schule. 


Ein Wort zum Streit um „Lern.“ und „Arbeitsſchule“. 
Von F. Weigl, München. 


profetior Morin bringt in Nr. 42 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
einen neuen Artikel über die Münchener Schulverbältniffe. Die 
darin berührten Fragen intereſſieren zweifellos weit über München 
hinaus und weit über den Kreis der Fachleute hinweg: es iſt ein 
Stück Ringen um den „neuen Geiſt“ in der Volksſchule, der hier 
in Frage kommt, nicht um den chriſtlichen oder unchriſtlichen Geiſt, 
ſondern um Inhalt und Form der didaktiſchen Arbeit. 

Profeſſor Morin beruft ſich unter u. a. auf Bühler, Gut⸗ 
mann und Zuſchriften von Lehrern und frägt im Anſchluß daran: 
„Will man vielleicht diefe Zeugen alle Lügen ſtrafen?“ 
Das zu tun, kommt mir nicht in den Sinn; aber es erſcheint ſehr 
angezeigt, diefe Zeugenausſagen teilweiſe febr einzuſchränken, teil- 
weiſe zu ergänzen. Soll Buchwiſſen oder Erfahrungswiſſen domi. 
nieren? Dieſe Frage gibt dem gegenwärtig in ganz Deutſchland 
aktuellen didaktiſchen Schulſtreit das Gepräge. Niemand wird der 
„alten Schule“ vorwerfen, daß ſie einzig Buchwiſſen gepflegt habe, 
niemand von der neuen Arbeit reines Erfahrungswiſſen erhoffen. 
Aber um die dominierende Stellung bandelt es ſich und dafür 
geben wir derjenigen Arbeit, die den Schüler mit all ſeinen 
Sinnen Erfahrungen ſammeln und für die Bildung 
verwerten läßt, jener Arbeit, die den Schüler zu ſelbſt⸗ 
tätigem Schaffen, auch zu manueller Betätigung ver⸗ 
anlaßt, die ftärtere Betonung. Das hat die „alte Schule“ nicht 
getan. Das Buchwiſſen, das einzig mit dem Ohr erfaßte Wiſſen, 
war ihr die Hauptſache, angefangen vom Igel, der dem Kinde 
meiſt zum allererſtenmal in den erſten Schultagen begegnete und 
den es bis dahin nie geſehen hatte, bis zu den Geſetzen und 
Sätzen der „Naturlehre“, für die man in der Volksſchule auf 
die experimentelle grundlegende Arbeit, wenigſtens auf ſelbſt ge 
leiſtete, verzichtete. Bei dieſem Betrieb, der den ganzen Unterricht 
verfrühte und Unterrichtsarbeiten, die an den Schluß reicherer 
Erfahrungen gehören, an den Anfang ſtellte, war es kein Wunder, 
daß die orthographiſche Beherrſchung eines ſehr großen Wort- 
ſchatzes, die Verfügbarkeit über äußerlich angelernte Aufſatzformeln, 
die Uebung von grammatikaliſchen Regeln, welche eigentlich eine 
weitgehende, für die erſte Kindheit unnatürliche Abſtraktionsarbeit 
vorausſetzen, bis zum Schluß des 3. oder 4. Jahrganges der Bolis- 
ſchule fo weit vorgeſchritten war, als es dem heutigen Gymnaſial⸗ 
unterricht, mit feinem ſofortigen ſtarken Betrieb des fremdſprach⸗ 
lichen Unterrichtes, erwünſcht ſein mag. | 

Wir erkennen heute aber wieder,) daß jener Unterrichts 
betrieb der Volksſchule falſche Wege geht. Es ift pſychologiſch 
verfehlt, mit den Abſtraktionen, mit Formen und Formeln zu be⸗ 
ginnen, bevor der rechte Unterbau vorhanden iſt. Deshalb fordern 
nicht nur Kerſchenſteiner und Pabſt, Scherer und Brückmann die 
Reform; aus unſeren katholiſchen pädagogiſchen Kreiſen heraus iſt 
ganz jelbftändig auch dieſe Forderung erwachſen. Ludwig Auer 

at in feiner „Erziehungslehre“ den Sinnesübungen, dem 
„unmittelbaren Unterricht“ die entſcheidende Stellung zugewieſen, 
wendet fich ſcharf gegen das Buch: und Wortwiſſen und wertet 
die Selbſttätigkeit als leitendes didaktiſches Prinzip. f 

In dieſem Sinne wollen wir heute die produktiven Kräfte im 
Kinde wecken, es ſelbſt ſchaffen und dadurch Erfahrungen ſammeln 
und Anſchauungen bilden laſſen; in dieſem Sinne wollen wir 
die manuelle Betätigung im Schulbetrieb aufgenommen haben 
und in dieſem Sinne ſetzen wir alles., was mehr abſtrakte Arbeit 
iſt, auf eine ſpätere Stufe. Nicht zum Spiel ſoll dadurch das 
Lernen werden, keine Kinderſtube aus der Schule. Auch der Unter⸗ 
richt, der auf Selbſttätigkeit der Kinder ſich aufbaut, kann ſehr 
ernſt, kräfteſtählend und willensbildend geſtaltet werden. Ja, 
gerade er! Wenn bier und dort Puppen mit in den Unterricht 
geſchleppt und ſelbſt Wiegenpferde in die Schulſtube gebracht 
wurden, wenn ein Lehrer 11 Tage lang das Kegelſpiel völlig in 
den Mittelpunkt der Intereſſen ſeiner Schüler ſtellt, ſo verurteilt 
dies niemand mehr als der verſtändige Freund der neuen Ideen, 
der mit der ausgiebigen Betonung des Tuns gegenüber dem Ein⸗ 
lernen nicht dem Verweichlichungsprinzip huldigen will, der aus 
der „Arbeitsſchule“ nicht eine „Spielſchule“ machen laſſen will, 
ſondern nur die natürliche Entwicklung des kindlichen Geiſtes 
berückſichtigen möchte.“ 
s Dieſe Darlegungen ſchienen mir beſonders notwendig gegen. 
über dem Kronzeugen Gutmann, den Morin anführte. Es iſt 


D) Daß es fid nicht um abſolut neue Ideen, ſondern eine Wieder: 
erweckung alter Erkenntniſſe handelt, hat Dr. Kerſchenſteiner ſelbſt in feinem 
arundlegenden Vortrag: „Produktive Arbeit und ihr Erziehungswert“ 
betont. (Grundfragen der Schulorganiſation. Leipzig, Teubner 1907. S. 47.) 

) Wer fid für die Geſtaltung des Unterrichts in dieſem Sinne 
weiter intereſſiert, ſei außer dem erwähnten Vortrag von Kerſchenſteiner 
verwieſen auf das Buch von H. Plecher: Das Arbeitsprinzip in Volks— 
und Fortbildungsſchule (Leipzig. Wunderlich 1909). Ich ſelbſt habe über 
dieſe Unterrichtsarbeit u. a. ausführlicher berichtet in Auers Kath. Schulztg. 
in den Jahrgängen 1907 u. 1908. 


eine Verkennung der Erfahrungsarbeit, die aus ihrer gering⸗ 
ſchätzigen Bewertung durch Gutmann im Münchener Gemeinde⸗ 
kollegium !) ſprach. Die Darlegungen find aber auch zur Klärung 
der Frage geeignet, ob auf Grund geringerer orthographiſcher, 
grammatikaliſcher und ſtiliſtiſcher Leiſtungen von Aufnahmsprüf⸗ 
lingen der Mittelſchulen der allgemeine Vorwurf von geringeren 
Leiſtungen der Volksſchule überhaupt erhoben werden darf. Wenn 
man die ganze Volksſchule im Auge hat — und dieſe kommt für 
die Beurteilung ihrer Leiſtungen eben einzig in Betracht —, muß 
man wohl zugeſtehen, daß die Dinge, für die ein Manko am 
Schluß des 4. oder 5. Sol u an entdeckt werden will, in den 
oberen Klaſſen völlig ausgeglichen werden, daß in den Unter⸗ 
klaſſen mit der Anſammlung und Selbſterarbeitung eines reichen 
Anſchauungs- und Erfahrungsmaterials eine Saat angebaut wird, 
die in den oberen Klaſſen und auf Grund der ſich anſchließenden 
Pflege, das ift ausgiebiger Uebung, die kein vernünftiger Päda⸗ 
goge wird miſſen wollen, die ſegensvollſten Früchte bringt. Ein 
Zurückgehen der Endleiſtungen, von dem Bühler ſprach, ift bis 
jetzt noch nicht erwieſen worden. Daß die Volksſchule namentlich 
im Deutſchunterricht nicht allen Schülern jene Sicherheit gibt, 
die wohl alle begeiſterten Bildungsfreunde wünſchen würden, iſt 
ſchon lange beklagt worden, ſchon lange bevor die neuere Bewegun 
ihre Kreiſe zu ziehen begann. Hier liegen Hemmniſſe — namentli 
mangelhafte Begabung eines großes Bruchteiles der Beſucher 
der Zwangsvolksſchule, die nicht wie die Mittelſchule die beſſeren 
Kräfte fich auswäylen kann, und große Schülerzahl der einzelnen 
Klaſſen — vor, denen gegenüber auch ein Stadtſchulrat machtlos 
iſt, die aber berückſichtigt werden müſſen, wenn man die Leiſtungen 
der Volksſchnulen gerecht beurteilen will. , 

Die Vorwürfe gegen unſeren Unterrichtsbetrieb gehen fo 
weit, daß man fogar von „geiſtiger und ſittlicher Bummelei” ſpricht. 
Demgegenüber ſei nur betont, daß derjenige, der an Profeſſor 
Morin ein ſolches Urteil weitergab, das Weſen der neuen Ideen 
nicht erfaßt hat. Es würde zu weit führen, wollte ich aus täg- 
lichen Erfahrungen in der Schulſtube heraus zeigen, wie viel ethiſcher 
Wert gerade in der neuen Form des Unterrichts ſteckt, wie ſich 
für die Diſziplinierung des Willens, für Anſpannung aller Kräfte, 
für Wedung des Selbſtvertrauens und der Selbſtzucht, ſpeziell in 
der Anleitung zu produktiver Eigenarbeit die mächtigſten Antriebe 
und ſtärkſten Impulſe ergeben. Ich behaupte direkt die von Förſter 
gepredigte und heute ſo viel gerühmte Willenskultur im Gegenſatz 
zur einſeitigen Verſtandeskultur, dieſe auch von katholiſchen Autoren 
immer wieder geforderte Verſittlichung des ganzen Tuns, die Ber 
geiſtigung aller — auch der körperlichen — Arbeit kann nur auf 
dem Boden einer Schule wachſen, die wir in unſerem Sinne 
„Arbeitsſchule“ nennen. Und wenn dieſe Schule den Wirklich⸗ 
keitsſinn im Knaben und im Mädchen weckt und dadurch der 
heutigen Schlagwortbetörung der Maſſen nur ein klein wenig mit 
entgegenarbeiten hilft, fo find dies Werte, deren Einrechnung nicht 
überſehen werden darf, wenn die „volle Wahrheit“ bezüglich 
unſerer Volksſchulleiſtungen anerkannt werden ſoll! 


1) Münchener Gemeindezeitung. Stenogr. Bericht Nr. 6 vom 
21. Januar 1909. S. 171. 
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Aphorismen. 
Von F. Koch⸗ Breuberg. 
Leute ohne Ehrgefühl haſſen Ehrenmänner inſtinktiv. 
* * 


* 


x 
Ein Katarrh zu rechter Beit ift oft nützlicher als ein Charakter. 
* 
* 
Mißtrauen ift lediglich geheime Furcht vor dem Uebertölpeltwerden. 
Falſchheit ift ein ſeidener Ueberwurf über eine lumpige Gefinnung. 


Der Herdenmenſch mißt eine pſychiſche Eigenſchaft mit dem Lineal 
ab und bewundert ſie dann als Seelengröße. 


x: * 


Der Erfolg drückt ſelbſt feinen blödeſten Söhnen den Stempel 
des Genies auf. 
22: 1 
k 
Moral bedeuten oft Handſchuhe, die man bei Erbtanten oder 
Kardinälen trägt; ſonſt erſcheint man in guter Geſellſchaft 
ohne Handſchuhe.. 


k 


* 
Der Anarchismus gleicht einem im Bade befindlichen Staat? 
bürger. Gewöhnlich kleidet man ſich aber nach dem Bade an. 


13. November 1909. 


Vom Büchertiſch. 


Schroders Hilfsbuch zum Ratholifchen Katechismus, zu; 
nächſt für das Bistum Paderborn. I. Teil, neu bearbeitet von 
J. Gründer. 4. Aufl. Paderborn, Junfermann 1909. 444 S. br 4 K, 
geb. 4,60 M. — aah Schröders Buch ſeit 1900 4 Auflagen erreicht hat, 
ſpricht deutlich für ſeine Brauchbarkeit. In der Neubearbeitung hat es 
noch bedeutend gewonnen. Jetzt ſteht es faſt auf der Höhe deſſen, was 
die neuzeitliche Didaktik von einem ſolchen Buche verlangt. Das 
Oehrnerlahren baut fich auf die 3 Stufen auf: Darbietung, Ber- 
tiefung, Anwendung. Abweichend von der fogenannten „Münchener 
Methode“ umfaßt die Darbietung zunächſt die konkrete Ver- 
anſchaulichung der Katechismus wahrheit, ſodann deren Entwicklung 
in der Form des Katechismuswortes, was bei den Münchenern 
der 2. Stufe zugewieſen wird. Die „Vertiefung“ ſoll ein tieferes 
Verſtändnis anbahnen durch Darlegung der inneren Gründe, der 
Schönheit, Koſtbarkeit der gewonnenen Wahrheit und Glaubens- 
überzeugung und Begeiſterung wecken. Die Einführung dieſer 
Stufe iſt gegen die Münchener Methode entſchieden ein Fortſchritt. 
Hier wird das Eiſen geſchmiedet, ſolange es warm iſt, während 
in den Katecheſen nach der Münchener Methode das ethiſche Moment 
meiſt erſt in der Anwendung und dann zu ſpät kommt, weil die 
Stimmung verflogen ift. — Der Stil dürfte etwas gedrungener, 
konkreter, e ſein. Hier iſt und bleibt Dreher doch das 
unerreichte Muſter. Dr. Joſ. Holzner. 


Aulke, H., Fern leuchtet ein Land... Gedichte. (Junfer - 
mannſche Buchhandlung, Paderborn.) Broſch. 1.60, gbd. 2 40 M. 
n zu Herzen gehenden Tönen erſchließt uns der Autor die große 
ülle ſeines tiefen Gemüts. Wer die Gedichte lieſt, wird jedenfalls 
Geſamteindruck gewinnen, daß die vorgetragenen Empfindungen 
und Gedanken, ebenſowohl wie die ſchön und leicht dahinfließende 
Sprache . ein echt dichteriſches Talent bezeugen. Haus⸗ 
mannskoft wird uns bier nicht geboten, ſondern etwas Gediegenes. 
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Das Bändchen ſei daher allen Freunden der Muſe zur Anſchaffung 
Lorenz Wegener. 


beſtens empfohlen. 


Th. Th. Heine und der beſchlagnahmte 
„Phönix“. | 


Der ſattſam bekannte Zeichner des „Simpliciſſimus“ verleugnet den 
ſarkaſtiſchen Spötter auch dann nicht, wenn er einen „amüſanten“ Brief 
an das „Berliner Tageblatt“ ſchreibt, der dann von allen Zeitungen, 
die ſich einigermaßen zu den „aufgeklärten“ zählen, mit Wonne nachgedruckt 
wird. Das „Berliner Tageblatt“ war ordentlich ſtolz darauf, daß Th. 
Th. Heine es eines — man denke! — eigenhändigen Briefes würdigte. 
Und wie hat Th. Th. Heine ſeine Bewunderer an der Naſe herumgeführt! 
Erſt hatten ſie ſteif und feſt an den ihnen von dem Münchener Korreſpondenten 
des „Berliner Tageblatt“ aufgebundenen Bären geglaubt, Th. Th. Heine ſei 
der „künſtleriſche Leiter“ des Verlages, der das brutal . Album 
„Der Phönix“ („Der Schweinehund“ wäre ein paſſenderer Titel) herſtellen 
ließ. Und als dann der Verleger dem „Berliner Tageblatt“ das Alibi des 
Th. Th. Heine beſcheinigte, und Th. Th. Heine ſelbſt in ſeinem von der 
Wiener „Zeit“ als fo „amüſant“ charakteriſierten Briefe gar erklärte, man hätte 
ebenſogut behaupten können, er ſei der künſtleriſche Leiter des pathologiſchen 
Inſtituts, da war es eine ausgemachte Sache, daß Th. Th. Heine auch 
nicht auf hundert Meilen mit dem übelriechenden „Phönix“ in Berührung 
5 ja nicht die geringſte Kenntnis von ſeiner Exiſtenz gehabt habe. 

ie nur auf, Sittlichkeitsſchnüffler“ eingeſtellten „Kunſtfreunde“ hatten es nicht 
begriffen, daß Th. Th. Heine in feinem „amüſanten“ Briefe aus beſter Willen 
ſchaft der „Phönix“ Gemeinde einen nicht mißzuverſtehenden Naſenſtüber 
verſetzte, als er bedeutungsvoll ſchrieb: „Man hat mich einmal erſucht, 
an einer ſogenannten erotiſchen Publikation mitzuarbeiten. Als ich merkte, 
daß ich auf dieſen mediziniſchen Grenzgebietench nicht 
genügend bewandert bin, habe ich es beſcheiden abgelehnt.“ Daß der 
„Man“ mit dem „Phönix“ Verleger identiſch fei, hat weder das 
„Berliner Tageblatt“ noch der Schwarm ſeiner Nachbeter begriffen. Uebrigens 
bat Th. Th. Heine das „Berliner Tageblatt“ direkt angeulkt, wenn 
er ihm mit „amüſanter“ Naivität ſchrieb: „Vergeblich habe ich mir 
den Kopf darüber zerbrochen, wie jemand auf die Idee 
kommen konnte, Ihnen zu berichten, ich fei der künſtleriſche Leiter der 
„Phönix“ ⸗Verlagsgeſellſchaft.“ Damit Th. Th. Heine fidh nicht länger ver: 

eblich den Kopf zerbreche, haben wir ihm in Nr. 45 den an dem Buch⸗ 
banbelaivent vertriebenen gedruckten „Phönix“⸗Proſpekt mit 
dem als zugkräftige Reklame verwerteten Mit arbeiter⸗Namen Th. Th. 
Heine aus Nr. 24 nochmals in Erinnerung gebracht. Wir möchten ihn aber 
noch auf eine weitere Spur leiten, um gleichzeitig zu beweiſen, daß der unſaubere 
„Phönix offenim Handelwarundin Buchhändler⸗Katalogen 
Vor uns liegt Katalog Nr. 15 


ungeſcheut aufgeführt wird. [ 
(Kunſtgeſchichte) von Ottmar Schönhuth Nachf. Stobbe, 
Dultz & Co.), Buchhandlung und Antiquariat, München, Schwanthaler⸗ 


In dieſem Katalog iſt Seite 27 wörtlich zu leſen: 

„641 Phönix, Der. 12 erotiſche Kunſtblätter von Th. Th. Heine, 
C. Somoff, Paſuda Minori, K. Arnold, Pascin, H. Kley, 
OD. Kopp, A. Weißgerber, W. Geiger, G. Jagerspacher, 
L. Vesco und H. Wilm, i. Autotypie, Dreifarbendruck und 
Radierungen. Münch. 1909. In eleg. Mappe.“ 

Herr Th. Th. Heine braucht ſich nun nicht länger den Kopf zu zer⸗ 
brechen, „wie jemand auf die Idee kommen konnte.“ 


ſtraße 2. 
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Bester Falter. 


er (Dark koßt auf in Skut und Sold: 
Herbſtſonnengklanz wirkt weiche Träume, 

Ein Falter taumeſt durch die Räume — 
Rein Glühen winkt ihm duftigbold. 

` Sr ſchwanſit und irrt, der Heimatloſe, 
Bis ibm vom Tau die Flügel naß. — 
Geim jungen Morgen nebelb laß 
Hing tot er an der toten Rofe... 

l Theo Roffet. 


Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Eine Allgemeine Vereinigung für 
chriſtliche Kunſt wurde zur Erweiterung der Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt am 7. und 8. Oktober begründet. An der Ver. 
ſammlung nahm eine Anzahl höherer Geiſtlicher teil, an der Spitze 

hre Exzellenzen der Apoſtoliſche Nuntius Frühwirth und der 
err Erzbiſchof Dr. von Bettinger. — Die Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt veranftaltete verſchiedene intereſſante Aus- 
ſtellungen. Eine galt der ſiebten Säkularfeier des 
Franziskanerordens und umfaßte Nachbildungen älterer und 
neuerer Kunſtwerke, die den hl. Franziskus zum Gegenſtande haben. 
Eine andere zeigte neue bibliſche Wandbilder von Albrechts, 
Baumhauer, Immenkamp, Kuder, Wiedenmann, Wirnhier. Gegen- 
ſtändlich waren die aus dem Alten und dem Neuen Teſtament 
S Darſtellungen durchweg dem Zwecke des Schulanichauung?- - 
ildes angemeſſen. Die Techniken hoben teils das zeichneriſche, 
teils das flächige Element ſtark hervor. Die Durchführung ent. 
ſprach auch höher geſpannten künſtleriſchen Anforderungen. Eine 
dritte Ausſtellung zeigte Wettbewerbentwürfe für eine katholiſche 
Kirche und das zugehörige Pfarrhaus zu 2 enwingen: Im all 
emeinen erwies ſich wieder ein erfolgreiches Streben, den Charakter 
er Architekturgruppe dem altertümlichen Stadtbilde anzupaſſen. 
Die Preiſe gelangten in die Hände der Architekten Grandy und 
Lang ⸗Paſing, Berndl⸗ München, O. Kurz München. — Ein von 
R. Engels gezeichnetes, in der Anſtalt von Karl Ule hergeſtelltes 
grobes Glasmalereiwerk mit der Darftellung der Hochzeit von 
ana gelangte als bedeutendes Beiſpiel dieſes ſo ergiebigen 
Münchener e an die Salvatorkirche in Breslau. — 
Im fiebenzigiten Lebensjahr ſtarb in München der aus Stuttgart 
ebürtige Genremaler Friedrich Ortlieb, der feit geraumer 
Beit hier anſäſſig war und fih lebhafter Sympathien erfreute. — 
An der Faſſade des Alten Staatsarchivs am Petersplatz 
wurden Malereien entdeckt, die drei Perioden angehören, näm⸗ 
lich dem Louis ⸗Seize, der Renaiſſance und der Gotik. Farbige 
Nachbildungen wurden für das Nationalmuſeum angefertigt. — 


Baden-Baden. Auf dem benachbarten Battert wurden 
die Reſte einer galliſchen Befeſtigung ausgegraben, bei der fich 
Spuren der urſprünglichen Paliſaden, ſowie Stücke febr alter 
Töpferei vorfanden. — Berlin. Der aus Wiesbaden gebürtige 
Genremaler Ludwig Knaus feierte am 5. Oktober feinen 80. Ge. 
burtstag. — Für die internationale Kunſtausſtellung in Rom 1911 
wurde der Akademiedirektor Prof. A. Kampf zum Generalkommiſſar 
ernannt. — Ein Schaufenſterwettbewerb zeigte anerkennenswerte 
e in der Entfaltung künſtleriſchen Geſchmackes. — Die 

chtheit einer in London vom Galeriedirektor Bode für 8000 Pf. St. 
angekauften, angeblich von Lionardo da Vinci ſtammenden Wachs ⸗ 
büſte wird beſtritten, von dem Käufer und ſeiner Partei natürlich 
verteidigt, wobei bis jetzt die Behauptungen ſich gegenüberſtehen, 
ohne daß ausreichende Beweiſe dazu geliefert würden. ieder 
einmal ein del über den der Oeffentlichkeit füglich erſt nach 
völliger Klarſtellung berichtet werden ſollte. — Von den wenigen 
noch erhaltenen Kunſtdenkmälern älterer Zeit beabſichtigt die 
Berliner Unbedenklichkeit eins der wertvollſten, die 1777—80 durch 
Carl v. Gontard erbauten Königskolonnaden, zu beſeitigen, nach. 
dem ſchon früher die zugehörige ſchöne Königsbrücke abgebrochen 
worden iſt. — Gleichfalls als Beitrag zur Berliner Kunſtpflege 
iſt zu verzeichnen, daß der Rechnungsausſchuß eine Herabſetzung 
des für eine ſolche Stadt ficher geringen Kunſtfonds von 100,000 M 
in Vorſchlag bringen will. — Bozen. An der Pfarrkirche wurden 
Fresken der Zeit 1410—15 aufgedeckt, darſtellend den die Madonna 
verehrenden Ritter von Niedertor. — Bußmannshauſen. Das 
Schloß brannte am 25. Oktober nieder, wobei die moderne 
Kapelle und die Bibliothek zugrunde gingen. — Florenz. Bei 
S. Croce wurden Fresken bibliſchen Inhalts aus der Zeit des 
14. Jahrhunderts gefunden; ferner ſolche mit novelliſtiſchen 
Szenen im Palazzo Davanzati. — Neunundſiebzigjährig ſtarb 
der als Porträtiſt bekannte Maler Michele Gordigiani. — 
Frankfurt a. M. Zur Verſteigerung gelangten Goetheſche Hand- 
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e darunter ein Entwurf zum eigenen Grabdenkmal, 
erner die 1773 von ihm ſelbſt verlegte und mit einer Titelradie⸗ 
rung verſehene Oſſian⸗Ausgabe. — Am 14. Oktober wurde die be 
ſonders an Plaſtiken aller kunſtgeſchichtlichen Epochen reiche „Neue 
Städtiſche Kunſtſammlung“ eröffnet. — Gubbio. Beim Umzuge 
der Gemäldegalerie fand ſich, von neuerer Malerei überdeckt, ein 
figurenreiches Bild, das der Art des Pietro Lorenzetti entſpricht. — 
Karlsruhe. Am 2. Oktober wurde in der Kunſthalle das aus 
drei Räumen beſtehende Thoma⸗Muſeum eröffnet. Es enthält 
Werke aus allen Epochen und Ri 
Mailand wird eine „Ausſtellung des ſchlechten Geſchmacks“ ver- 
anſtaltet werden, ähnlich, wie es unlängſt in Stuttgart geſchehen 
iſt. Es iſt kein Zweifel, daß die äſthetiſchen und techniſchen Mängel 
der Schundware, wenn das Publikum nur richtig und eindringlich 
auf ſie aufmerkſam gemacht wird, ebenſo lehrreich und korrektiv 
wirken können, wie die Vorzüge wirklicher Kunſt. — Nieder- 
ingelheim. Die Ausgrabung der Reſte des Palaſtes Karls des 
Großen haben bereits zur Freilegung einzelner Fundamentteile 
pariri — Olympia. Die Erforſchung der vorgeſchichtlichen 
Reſte in der Nähe der Schatzhäuſerterraſſe nahmen weiter gedeih⸗ 
lichen Fortgang. — Regensburg. Für den Sommer 1910 iſt 
die Enthüllung eines Denkmals des Albertus Magnus bei der 
Dominikanerkirche beabſichtigt. — Reggio. Für den Wiederauf- 
bau des Domes wurde ſeitens des Papſtes eine bedeutende Summe 
N — Rom. Im Muſeum der Diokletians⸗Thermen wird 
nunmehr das „Mädchen von Anzio“ aufgeſtellt, dieſes ausgezeich⸗ 
nete Kunſtwerk, das der Schule des Praxiteles angehört, und deſſen 
Erwerbung der italieniſchen Regierung den zwar hohen aber ge- 
rechtfertigten Preis von 450000 Lire gekoſtet hat. — Saq qara. 
Bei den Ausgrabungen im Oſten der Zeta-Pyramide wurden auch 
die ausgedehnten Trümmer eines aus dem 5. Jahrhundert ftam- 
menden Koptiſchen Kloſters entdeckt. Viele Räume enthalten noch 
Reſte von Wandmalereien, darunter als große Merkwürdigkeit aus 
jener frühen ga eine durchaus naturaliſtiſch aufgefaßte Madonna. — 
Sparta. Bei den Ausgrabungen beim ſogenannten Grabe des 
Menelaus und der Helena wurden zum erſtenmal an dieſer 
Stätte Reſte — bemalte Ziegel, Votivgaben, Keramiken und dergl. 
der Mykeniſchen Periode — gefunden. — In Vacon unweit 
Treviſo fand ſich an einer Kapelle der hl. Anna ein Fresko — 
Madonna mit Heiligen —, das man der Schule des Tommaſo da 
Modena, eines der italieniſchen Gotiker des Trecento, zuſchreiben 
will. — Villingen. Im Rathauſe wurden ornamentale Male» 
reien des 16. Jahrhunderts aufgedeckt. — Wien. Der Maler 
Carl von Merode ſtarb hier, 57 Jahre alt. Er gehörte der Feuer; 
bach Schule an. — Wiesbaden. Der Münchener Profeſſor 
P. Beckert hat hier vierzig Gemälde ausgeſtellt, unter denen be⸗ 
ſonders die Bildniſſe des Papſtes Pius X. und des Kardinals 
ürſtbiſchofs Dr. v. Kopp durch tiefe Charakteriſierung und eine 
Vortragsart ſich auszeichnen, die ihre Wirkungen in Annäherung 
an frühere Art des 19. Jahrhunderts ſucht und findet. N 
Dr. O. Doering Dachau. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


, Die Calderongefellfchaft zur Pflege der Bühnenkunſt eröffnet 
ihre diesjährigen Veranſtaltungen mit der Aufführung der „Ge⸗ 
treuen“ von E. Ringseis am 19. November, abends 8 Uhr im 
Theaterſaal des Hotels Union. Eintrittskarten zu 4, 3, 2, 1 4 
find beim Portier des Hotels Union, bei der Geſchäftsſtelle der 
Calderongeſellſchaft, Königinſtraße 61a/lIIl, und an den üblichen 
Verkaufsſtellen zu haben. — Das formvollendete und noch wenig 
bekannte Werk der Verfaſſerin ſchildert in der Art eines Märchen ⸗ 
ſpieles den Kampf wahrer treuer Liebe gegen die Hinderniſſe feind- 
ſeliger Gewalten. 
. ‚Münchener feltfpiele 1910. Im Prinzregententheater werden 
im nächſten Sommer 22 Feſtaufführungen Richard Wagnerſcher 
Werke ſtattfinden, darunter erſtmalig im Feſtſpielhauſe „Die Feen“, 
Wagners Oper aus ſeinen Würzburger Kapellmeiſtertagen (1833), 
die 1888 zuerſt in München gegeben wurde. Voraus gehen ſieben 
Mozartaufführungen im Kgl Refidenztheater; unter ihnen erſcheinen 
neu im Feſiſpielrahmen „Baſtien und Baſtienne“ und „Titus“. 
Aus den Konzertsälen. Das 5. Volksſymphonie⸗ 
konzert in der Tonhalle war wiederum ausverkauft. Da infolge 
des großen Angebotes ſich manche hochkünſtleriſche Veranſtaltung 
mit beſcheidener Beſucherzahl abfinden muß, iſt dieſer Erfolg ſehr 
erfreulich. Die Leiſtungen verdienten ihn auch durchaus. Richard 
Straußens „Till Eulenſpiegel“, den das Orcheſter unter Löwe 
erſt jüngſt geboten, wurde auch unter Prill friſch und klangſchön 
eſpielt. Der verdiente Dirigent brachte noch Mozarts g-moll 
ymphonie und Beethovens „Große Fuge“ in vortrefflicher Wieder- 
gabe. Letztgenanntes Werk iſt urſprünglich als Streichquartett 
gedacht. Bülow hat es zuerſt übernommen, dasſelbe von dem 
genannten Streichorcheſter ſpielen zu laſſen. Man darf ſagen, daß 
auch Prill dieſer Verſuch glückte. Die Streicher ſpielten geradezu 
glänzend. Die Zahl bedeutender Klavierabende iſt groß. Heinrich 
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Richtungen des Meiſters. — In 
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Schwartz ſchätzen wir feit langem als einen techniſch meiſterhaften 
und geſchmackvollen Pianiſten. Auch ſeine Schülerin Auguſte Edel 
iſt ein ſtarkes Talent und ihre Leiſtungen nenm zugleich dem 
pädagogiſchen Können von Schwartz ein glänzendes Zeugnis. 
Starke Eindrücke hinterließ der Liſzt⸗Abend von Artur Friedmann, 
deſſen eminentes Können vielleicht in den Franziskuslegenden am 
ſtärkſten zum Ausdruck kam. Auch Jan Sickesz bewies nicht 
gewöhnliche pianiſtiſche Begabung. — Der Sonatenabend von 
H. Kiefer und H. Klum ſtand wiederum auf bedeutſamer 
künſtleriſcher Höhe. Die Novität zwar, Louiſe Heritte⸗Viardots 
Sonate in g-moll, feſſelte lediglich durch die Wiedergabe. — Elfriede 
Schuncks und Emil Wagners Sonatenabend bot uns u. a. als 
Neuheit eine vornehme, tüchtige und wirkſame Arbeit von Bott. 
gießer, der für die gute Aufnahme, welche feine glänzend ge 
ſpielte g-moll Sonate fand, perſönlich danken konnte. Schmid ⸗ 
Lindner wirkte ſowohl bei dem Kammermufikabend des Gieben: 
quartetts, wie im Konzert der Bläſervereinigung des Hof. 
orcheſters in verdienſtlicher Weiſe mit. Ich bedaure, daß ber 
Raum mich zwingt, beide hochſtehende Darbietungen lediglich mit 
wenigen Worten ſtreifen zu können. Am erſtgenannten Abend 
intereſſierte das hier noch nicht gehörte Klavierquintett in f-moll 
non Aug. Reuß, einem Talente von wachſender Bedeutung. Reiche 
Genüſſe bot jüngſt wiederum die Bart hſche Madrigal: 
vereinigung, deren ſchöne Stimmen und phänomenale Schulung 
nicht leicht übertroffen werden kann. Alex. Heinemann, den 
wir im Frühherbſt in Beethovens „Neunter“ kennen gelernt, erwies 
ſich auch an einem Balladenabend als wirkungsſicherer Sänger 
von ſchönen Mitteln. Die Liederſängerin Marie Berg verfügt über 
gute Schulung und geſchmackvollen e 
Verfchiedenes aus aller Welt. In Köln tagte zum erſten 

Male der Verwaltungsrat der Faſtenrath- Stiftung zum Beſten 
deutſcher Schriftſteller, deren Verwaltung die Stadt Köln über 
nommen hat. Zweck der Stiftung iſt: 1. Deutſchen Schriftſtellern 
von hervorragender Begabung und künſtleriſcher Bedeutung in 
Form von Ehrengaben Unterſtützungen zu gewähren. Durch dieſe 
Unterſtützungen ſoll verhütet werden, datz bedeutende Talente ver⸗ 
kümmern oder durch die Not des Lebens in der Entwicklung ge 
hemmt werden. 2. Körperlich oder geiſtig erkrankte Schriftſteller, 
die bedeutende Leiſtungen aufzuweiſen haben, zu unterſtützen. 
3. Kleinere Unterſtützungen im Geſamtbetrage von ne 1000 M. 
ſtrebſamen, bedürftigen, in Köln anſäßigen Schriftſtellern zu ver: 
leihen, auch wenn he den vorher genannten Bedingungen nicht 
vollſtändig genügen. Die Bewerbungen find bis ſpäteſtens 1. De 
a 1909 bei dem Oberbürgermeiſter zu Köln einzureichen. 

ie Satzungen können von dem Genannten bezogen werden. — 
Im Wiener Burgtheater führte die Uraufführung von Hans 
Müllers Luſtſpiel „Haargudl am Bach“ zu einem Theaterſtandal. 
Die Kritik ſpricht der Komödie jeden literariſchen Wert ab. — 
In Deſſau fand die 22. Verſammlung des deutich-evangeliichen 
Kirchengeſangvereins ſtatt, verbunden mit der hundert: 
5 Jubelfeier des „Herzoglichen Singchors“. 
Mufikdirigent Bedmann-Efien ſprach über den „Organiſten im 
Hauptamt“ und Dr. Wuſtmann⸗Bühlau über „Bachs Mufik im 
Gottesdienſt“. In der Begrüßungsverſammlung kamen zur Auf 
führung der Hymnus „Veni sancte spiritus“ von A. Hammerſchmidt 
und die ſchönſten Volkslieder vom 16. Jahrhundert an für ge 
miſchten Chor. Das Feſtkonzert führt durch die Geſchichte der 
evangeliſchen Kirchenmuſik, von Dietrich Buxtehute bis Max 
Reger. Pachelbels Doppelchor: „Singet dem Herrn ein neues 
Lied“, F. Mendelsſohns Hymne „Hör mein Bitten“, Fr. Schneiders 
Chor „Agnus dei“ aus einer Meile, Klughardts Motette, Der Herr ift 
unſere Zuverſicht“ und Regers Choralkantate „Meinen Jeſum laß ich 
nicht“ waren die Hauptdarbietungen des Programms. Das Herzog. 
liche Hoftheater hatte feine beiten Kräfte zur Verfügung geſtellt. — 
Wildenbruchs nachgelaſſenes Drama „Der deutſche König“ 
im Kgl. Schauſpielhauſe in Berlin hatte einen ſtarken Erfolg. Die 
poetiſche Kraft des Stückes liegt nach Berichten faſt ausſchließlich 
in den ſtürmiſchen daktyliſchen Rhythmen, in denen die Ueber. 
windung aller Gegenſätze und Gefahren durch die ſelbſtbewußte 
Kraft des deutſchen Volkes gefeiert wird. — Der Kurverein St. 
Moritz im Engadin erläßt ein Preisausſchreiben für Stücke, die 
ſich in den Naturrahmen feines Freilichttheaters zwanglos ein 
fügen. Die zwei beſten Arbeiten ſollen mit je 1000 Frs. bedacht 
werden. Schlußtermin für Einſendungen iſt der 15. April 1910. 
Das Preisrichterkollegium beſteht aus namhaften Perſönlichkeiten. 
— Im Lauchſtedter Goethe⸗Theater ſollen im nächſten Frühjahr 
deutſche und italieniſche Opern der Goetheſchen und vorgoetheſchen 
Zeit aufgeführt werden. — Brahms' C-moll⸗Symphonie gelangte 
durch den Berliner Dirigenten Oskar Fried in Chriſtiania zum 
erſten Male zur Aufführung und erzielte ftarfen Erfolg. — In 
Moskau gefiel „Das Märchen vom goldenen Hähnchen“, eine nach 
gelaſſene Oper des kürzlich verſtorbenen ruſſiſchen Komponiſten 
Rimsky-Korſſakow, dank der farbenreichen Mufik. — Die 
komiſche Oper in Paris gab erſtmalig „Cbiquito“, Szenen aus 
dem Baskenlande von Henri Cain, Muſik von Jean Dougueés. 
Die Muſik erinnert nach Berichten an Puccini. Man ſpricht von 
einem Erfolg der geſchmackvollen Ausſtattung. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Seit einiger Zeit ist an den Börsen die grosszügige Operations- 
tätigkeit und der lange vorherrschende Optimismus ziemlich brach 
egt. Die Hauptschuld an der Untätigkeit und dem Stillstand an 
den Börsen tragen vor allem die schwerwiegenden Sorgen und trüben 
Hoffnungen in bezug auf Geldmarkt und Dis kontpolitik. 
Seit einer Reihe von Wochen werden alle Chancen an den Börsen 
lediglich und allein von der merklich schlechteren Gestaltung der 
Geld- und Goldmärkte an allen internationalen Zentren beherrscht. 
Trotz der wiederholt erhöhten Diskontraten erscheint eine Verflachung 
der allgemeinen monitären Ansprüche, besonders in dieser Herbst- 
kampagne, vorerst nicht gegeben. Speziell an den deutschen Plätzen 
sind die derzeitigen Aussichten auf eine Erleichterung des 
deldmarktes nur geringe. Die Besorgnis besteht allenthalben, dass 
die Zinssätze eine weitere Verschiebung nach oben erfahren könnten. 
Die Devisenkurse gestalten sich für die Diskontbetrachtung der Reichs- 
bank zumeist ungünstig, und ein neuerliches Anziehen der Diskont- 
schraube seitens unseres Zentralnoteninstitutes erscheint — und zwar 
in Bälde schon — in den Bereich der Möglichkeit gezogen. Die 
Reichsbank sowohl wie auch das englische Institut werden diese 
Massnahme einer Diskonterhöhung zum Schutze und zum 
Zwecke der Kontrolle über den Geldmarkt vornehmen müssen, falls 
wider Erwarten die Verhältnisse sich nicht bessern sollten. Die 
Privatdiskontsätze an den Börsen nähern sich merklich den offiziellen 
Bankraten, und schon deshalb sind derartige Massregeln möglich. 
Die Wochenaus weise der Notenbanken entsprechen 
gleichfalls nicht den gehegten Erwartungen, lassen vielmehr zu 
ungünstigen Betrachtungen genug Spielraum. Es ist augen- 
scheinlich, dass diese tristen Kalkulationen auf die Entwieklung 
der heimischen Industrie den denkbar ungünstigsten Eindruck 
hinterlassen. Handel und Industrie sehen sich bei einer eventuellen 
nochmaligen Verteuerung der Geldquellen in einem ihrer Grund- 
pfeiler — die Lebensader und Grundbedingung für ein gedeihliches 
Arbeiten bedeuten — ernstlich bedroht und neuerdings in der Ent- 
wicklung auf Monate hinaus aufgehalten. Auch die gesamte 
pulsierende Tätigkeit der Börsen wird unter dem Ein- 
druck dieser Ungewissheit nervös und verliert an ihrer Widerstands- 
fähigkeit. Flaue Tendenzen und weichende Kurse, Unlust und ein- 
geschränktes Geschäft sind die Folgen dieser Tatsachen. Die geübte 
Zurückhaltung der Börsenkreise wird ein langsames Ab- 
flauen der gespannten Verhältnisse der Geldmärkte bedingen. Amerika 
hat gleichfalls seine ursprünglich hochgeschraubten finanziellen Bedür- 
nisse äusserst eingeschränkt. Das war der Schutzwall der Bank von 
England, und deswegen waren in so’ rascher Folge durch zweimalige 
Diskonterhöhungen überall scharfe Grenzen gezogen worden. — Die 
Situation der Industriemärkte hat im grossen und ganzen 
eine gekräftigte Ausgestaltung erfahren. Vom Ausland ist die 
Besserung der Kupferpreise und der übrigen Metallmärkte, speziell Zink, 
bemerkenswert. Von dieser Preiserhöhung konnten natürlich alle in 
Betracht kommenden deutschen Werke erheblich profitieren. Vom 
deutschen Industrie-Gebiet liegen ausserdem die sehr günstig zu 
nennenden Auslassungen der leitenden Persönlichkeiten der General- 
versammlungen der grossen Montangesellschaften vor. Die elektrische 
Industrie uud deren Werte bleiben gleichfalls favorisiert auf günstige 
Bilanzmeldungen. — Bemerkenswert ist auch die viel Aufsehen er- 
regende neuerliche Defraudations-Entdeckung bei der 
Mitteldeutschen Kreditbank, Frankfurt. Die scharfen 
Erörterungen und Zeitungspolemiken, die sich an diese Veruntreuung 
von A 700,000 seitens eines Angestellten anknüpften, wirkten natür- 
lich für den Bankenmarkt ungünstig. — Der Rentenmarkt in 
heimischen Werten liegt, trotz der Geldknappheit, verhältnismässig 
fest. Eine spezielle scharfe Steigerung ist von den Türken- 
losen — etwa «Æ 10 per Stück — und von Serbenrenten — letztere 
auf Gerüchte einer neuen Anleihe — zu berichten und von allgemeinem 
Interesse erwähnenswert. M. Weber. 


— — ͤ —ͤ—ͤ —— ns en [sn 
— K (õ— r — — — a ——— 


Die Gedächtnislehre. 


Ein gutes Gedächtnis iſt im öffentlichen Leben ein nicht weniger 
5 er Schatz wie im Daſein deſſen, der noch die Schulbank drückt. Und 
do nd das nervenanſpaunende Treiben unſerer Zeit, die Ueberbürdung 
durch die Fragen des öffentlichen Lebens, die Zerſtreuung durch die über⸗ 
ſtürzenden Ereigniſſe unſerer Kultur keine geringen Feinde jener Samm⸗ 
lung, die für die Bildung und Erhaltung des Gedächtuiſſes unbedingt 
„ iſt. Auch unſer ganzer Bildungsgang, der meiſt die wichtigſten 
Stützen des Gedächtniſſes, die Reproduktionshilfen, welche im Gebrauch 
aller Sinne liegen, ungepflegt läßt, iſt zu den das Gedächtnis ſchädigen⸗ 
den Momenten zu rechnen. Je mehr aber das Gedächtnis gefährdet iſt, 
deſto mehr wird man an ſeine Pflege erinnert; einen eigenen Weg dafür 
gefunden zu haben, iſt das Verdienſt des weltbekannten Münchener Ge⸗ 
dächtnislehrers Poehlmann. Schon aus der vom Verfaſſer der Gedächtnis⸗ 
lehre (Poehlmann, München C 130, Prannerſtraße 13) gratis erhältlichen 
Einführungsbroſchüre iſt zu erſehen, welche treffliche Methode er anwendet. 
Neben dem en werden auch die übrigen Sinne ſyſtematiſch geübt und 
der Gedächtnisleiſtung dienſtbar gemacht: Gehör, Geruch, Geſchmack, Taft- 


ſinn werden für die Beobachtung und damit für die Reproduktion frucht⸗ 
bar gemacht. Aber auch alle anderen Faktoren finden fachmänniſch überlegte, 
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e Pflege. Wie erziehe ich mich zur Aufmerkſamkeit? Wie heile ich 
mich von e N ie merke ich Zahlen, wie Definitionen? Wie 
vermehre ich meinen Wortſchatz? Dieſe Fragen behandelt der Gedächtnis⸗ 
1 in den Unterrichtsbriefen mit ſeinen Schülern und, wie die Zeugniſſe 
beſtätigen, mit größtem Erfolg. Man ſieht bei dieſem Lehrgange, wie es 
wirklich möglich iſt, ein ſchlechtes Gedächtnis zu beſſern, ein gutes noch 
leiſtungsfähiger zu machen. 

Seit langem haben die Pſychologen bewieſen, daß durch Uebung 
die Gedächtnisleiſtung geſteigert werden kann. Die pſychologiſche Cin: 
ſicht harrte nur des Pädagogen, der ſie methodiſch fruchtbar machte. 
Poehlmann hat den Wurf gewagt und er iſt ihm vortrefflich gelungen. 
Ueberraſchend ift dabei die große Anwendungsmöglichkeit, die fih nicht auf 
die „Schulweisheit“ beſchränkt, nicht ine ichtswiſſen, geographiſchem 
Material, Sprachſtudium ihre Grenze hat, ſondern in die mannigfachen 
beruflichen Intereſſen (Medizin, Jus, Militär uſw.), auf das Memorieren 
von Reden, das Einprägen von Dichtungen, Theaterrollen, Erlangung eines 
guten Stils, Anwendung auf Muſik ſich erweitert. 

Poehlmanns Syſtem greift über die Methode der bekannteren mnemo⸗ 
techniſchen Verſuche hinaus und verknüpft die Uebung mit dem 
natürlichen Leben; darin liegt ſein Erfolg gegenüber den unvoll⸗ 
kommenen Manieren, die ſeit Simonides Zeiten in bunter Reihe kon⸗ 
ſtruiert wurden. F. Wunderl. 


Aus Kurorten und Bädern. u 


Wild- und Schwefelbad Wemding. Dieses von seinem Besitzer 
Hans Seebauer zur grössten Zufriedenheit seiner zahlreichen Gäste geführte Bad, 
reizend gelegen im Ries zwischen Mittelfranken und Württemberg, ist das ganze Jahr 
geöffnet Es eignet sich besonders auch zu Herbst- und Winterkuren und bietet 
sichere Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren- und Blasenleiden usw. Gegen 
Hämorrhoidallelden, Flechten, Hautausschläge und Frauenkrankheiten aller Art hat es 
sich ebenso bewährt. Im verflossenen Sommer konnte das Wildbad, das aufs beste 
empfohlen werden kaun, wieder grosse Heilerfolge verzeichnen. 


Erfolgreiches Nervennährmittel. In unferem heutigen Leben mit feiner 
intenfiven geiftigen Anſpannung kommen für jedermann Zeiten, in denen die Frage 
der e der Kräfte wichtig wird. Da die Funktionen der Nerven die 
treibende Kraft jeder körperlichen wie überhaupt jeder Energieleiſtung bilden, fo iſt 
es in erſter Linie das Nervenſyſtem, an deffen Leiſtungsfähigkeit das moderne gefel» 
ſchaftliche und Erwerbsleben die höchſten Anforderungen ſtellt. Die Erhaltung aller 
körperlichen Kräfte iſt Aufgabe der Ernährung: die Tatſache, daß der durch die 
gewöhnliche Nahrung zu erzielende Kräfteerſatz nicht genügt, kommt in der ungeheuern 
Verbreitung der ſogenannten Nervenkrankheiten 17 Ausdruck. Die beſtbekannte 
Firma Rauer & Co., Berlin SW. 48 verfendet an jedermann gerne gratis und franko 
eine Broſchüre, welche bemerkenswerte Ausführungen über das unftreitig erfolgreichfte 
Nervennährmittel, das Sanatogen, enthält. N i 


„Heliand“ ift eine ſehr empfehlenswerte Monatsſchrift zur Pflege 
religiöſen Lebens für gebildete Katholiken, welche im Verlage von 
Ferdinand Schöningh, Paderborn, erſcheint. Näheres iſt aus dem 
der heutigen Nummer beiliegenden Proſpekt erſichtlich. Beachtung ver. 
dienen auch die in dem Proſpekt aufgeführten neuen Werke gen. Verlages⸗ 


N Für unſere Leſer liegt der heutigen Nummer ein Proſpekt, betreffend 
die Original⸗Unterrichtsbriefe zur Erlernung der deutſchen, engliſchen, 
franzöſiſchen, italieniſchen, niederländiſchen, rumäniſchen, ruſſiſchen, ſpaniſchen 
und ſchwediſchen Sprache nach der Methode Touſſaint⸗Langenſcheidt bei, 
worauf wir alle diejenigen aufmerkſam mn welche ſich die Kenntnis 
dieſer Sprachen ſicher, bequem und ohne große Koſten durch Selbſtſtudium 
(ohne Lehrer) aneignen wollen. — Die Langenſcheidtſche;: Verlagsbuch⸗ 
handlung (Prof. G. Seen a Berlin⸗Schöneberg, Bahnſtr. 29:30, 
ſendet auf Wunſch Probebriefe der einen oder anderen Sprache koſtenlos 
ur Anſicht. Bei Benutzung der obigem zus beigefügten Beſtellkarte 
itten wir auf die „Allgemeine Rundſchau“ Bezug zu nehmen. 


Alle in der „Allgemeinen Rundschau“ angezeigten oder be- 
sprochenen Bücher und Schriften, einschliesslich aller sonstigen 
Erzeugnisse des in- u. ausländischen Buch- u. Kunsthandels, sind 
vorrätig oder durch uns schnell zu beziehen. Jede Bestellung, auch 
aus dem Auslande, findet prompteste, sachgemässe Erledigung. 
Herder & Co., Buchhandlung, München, xavsiz 
= (Zweigniederlassung der Herders chen Verlagshandlung Freiburg i. Breisgau) 
Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 


Bewerhehalle des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 


Nr. 11/3. Tel. 044. Permanente Ausstellung u. Verkautshalle 
Preisiage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kautzwang 


für solide bürgerliche Möbeleinridhtungen in jeder Stilart und 


Die „Allgemeine Rund ſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Herder ſchen Buchbandlung 
Roerlin W. 56. Franzöfifcheftraße 33 a. Telephon I R239 
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teckenpferd 


| ilienmil ch- 


erzeugt rosiges, jugendfrisches Aussehen, 
weiße sammetweiche Haut, schönen 
Teint und beseitigt Sommersprossen 
sowie alle Hautunreinigkelten. 
à Stock 50 Pig. Oberall zu haben. 
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Kirchliche Kunst- 
oo anstalt on 


Gg. Lang 
Sel. Erben 


œ gegründet 1775 v2 


Oberammergau Bayern 
Abteilung |: 

Altäre, Kanzeln, Bet- und 
: Beichtstühle, Messpulte :: 
Kommunionbänke, 
Heiligenfiguren u. -Gruppen, 
Reliefs, Altar- und Zimmer- 
: Kruzifixe, Schulkreuze :: 
Weihnachtskrippen, Kreuz- 
:: wege, Reiseandenken :: 


Kataloge u. Entwürfe 
kostenlos. 22 


Abteilung Il: 
Spezialverlag von Ober- 
ammergauer Passionsspiel- 
literatur, Photographien, 
Ansichtskarten und Führer. 
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= Eines der meist gelesensten Bücher des Jahres! : 


8 Monate nach Erscheinen befindet sich das 25. bis 34. Tausend im Druck. 
U 


Mehr Freude. 


Von Bischof von Keppler. 


Geb. in Leinwand Mk. 2.60, in Juchten Mk. 5.—, 
in Pergament Mk. 5.50. 


Viel zu ernst und tief hängt die Sehnsucht nach Freude mit dem Dasein 
zusammen, ja gerade recht eigentlich mit dem modernen Dasein. Freude 
bedeutet was uns das Leben als gutes Gesckenk_zum Bewusstsein 
bringt. Das vorstehende Büchlein ist nun ein Freudenspender in 
dieser freudenarmen Zeit; wer sich nicht mehr freuen kann und die 
225 Ruhe des Herzens sucht, soll es lesen. 222 


Beachtenswert für jeden Gebildeten ohne Unterschied der 

Konfession! Infolge seiner vornehmen Ausstattung ein 

prächtiges Fest- und Gelegenheitsgeschenk. 
Zu beziehen durch . 

Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube 18, 

TTTTPFPPPPFPFFFVVVV Vw 

z Die Freude vergoldet das Leben! 2 
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Rietzsc 


hels Projekti 


Projektions-Clack Modell IV. 


Albert Kimm = Juwelier 
Residenzstr. 5 MÜNCHEN Residenzstr. 5 


gegenüber der Kgl. Hauptpost. 


Juwelen-, Gold- und Silber- 
waren in grosser Auswahl. 


Passende Weihnachtgeschenke 


ons-Apparate. 

Unsere Auswahl an Apparaten wie 
Spezial-Konstruktionen ermöglicht es uns, 
allen Ansprüchen, die an Projektions- und 


Vergrösserungsapparate gestellt werden, 
zu entsprechen. 


= Projektions - Objektive = 

Projektions-Anastigmat F 4:5 

A F6 
Projektions-Objektiv 
Porträt-Anastigmat 
zumeist für Projektions- und photograph. 
Zwecke geeignet. — Projektions- Liste 
Nr. 108 zu Diensten. 


A. H. RIETZSGIEL G. m. b. l. 


Optische Fabrik 
MÜNCHEN. 
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Tausend 


Belobigungen über unſere: 
60 St. Toilette-Seife 


1550 Preſſen leicht be Bud 
anolin, Veilchen, Vaſeline 


franko gegen Nachnahme. 
Dr. Wünsche & Co., 
Dresden⸗A. 107. 
(Bet Nichtgefallen Rücknabme.) 


ama 
Domkellerei 
Paderborn. 


Vereid. Messweinlief. 


Haturweine 
Hranken weine 


Verlangen Sie rote Preisliste. 


Nee 
Welcher edle Missionstreund 


würde einer armen Miſſion, 


die ſich, um den Gläu ige 
en, 


weniger zur Laft zu fa 
gern auf den Anbau der Lan⸗ 
desprodukte verlegen möchte, 
der aber die Mittel z. Anſchaf⸗ 
ng der allernotwendigſten 
aſchinen gänzlich fehlen, 
gro 1 8 unter die Arme 
gen erzliches Vergelt's 
ott, für jede, auch die kleinſte 
Gabe im voraus! 
Ergebenſter 
Prokurator der Mifien Alam, 


Salvatorianerkloſter 
bei Herbesthal (Rhld.) 
u 


5 


F3:2 
F 4:5 
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Katholischen 
: Schriftstellern: 
N 


empfehlen wir uns zur Cebernahme von 


Verlagswerken: 


aus den Gebieten der wissenschaftlichen 
und praktischen Theologie, der Ge- 
schichte, der Erziehungs- und Unter 
richtswissenschaft, der schönen Litera- 
tur, Volksschriften, auch Theater- 
stücken, geeignet für katholische Vereine. 
Wir zahlen gute Honorare. Sichern ange- 
messene Ausstattung in eigener, moderner 
Druekerei und Buchbinderei und energi- 
schen Vertrieb zu. 


Bonifacius = Druckerei, 
S paderborn. 


Barerstrasse 7 — Telephon 9300 
Wein- Regie 


Garantiert reine Naturweine. Preisliste auf Wunsch. 


Das seelen- u. gemütvollste 
aller Hausinstrumente: 


HARMONIUMS 


mit wundervollem Orgelton, 


gratis. 


Al 0yS MAIER, Hofieferant, FULDA. 


Prospekte auch über den neuen 


a Harmonium-Spiel-Apparat 8 


(Preis mit Notenheft von 270 Stück nur 30 Mark), 
mit dem jedermann ohne Notenkenntnis sofort 
œ Astimmig Harmonium spielen kann. 2 ” 


Trierischer Winzerverein, A.. 


Gesetzlich geschützt. == TRIER = 


Vereinigung v.Winzer-Genosssaschaften 
und Wiazern zum Vertrieb garantiert 


naturreiner Weine 


von der Mosel u. von der Saar. 
Fass- und Flaschen weine von 70 Pfg. an. 


Ausführliche Preislisten zu Diensten. 
Lieferant vieler Otfizier-u. Zivil-Kasinoe. 


Filialen: 
Berlin SW. 68, Zim nerstr. 29 undLelpzig, Löhrsplatz 2 


— 


Übstverwertungsgenossenschaft Obernburg a. Man 


offeriert? N 
reinsten Export- Gesundheits -A pfelwein 
hochfeine Apfelwein- und Johannisbeerwels- 
Sekte, Obstweinessig, Apfelwein-Kognak, Zwei 
schenbranntwein, armeladen und Gelees in 
reinster Qualität. — Man verlange Preislisten gratis und franko. 
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Atelier für kirchliche 
Goldschmiedekunst 


H. Cassau™ Paderborn iW. 


Nur freie Handarbeit in allen 
:: Stilarten und Metallen. :: 


Renovierung alter Arbeiten — 
dauerhafte Versilberung und 
Vergoldung. 


Zelehnungen und Photographien 
zur gefl. Ansicht. — Grosse 
Auswahl In muster gültigen Ent- 
würfen von Metallwaren als 
Kronleuchter, Leuchter uw. 

nach Katalog. 


| a 5 
Dom hochwürdigen Klerus 


empfehle mich. rur Anfertigung von sämtlichen Kleidungsstücken. 
Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch Leo-Krägen. 
Reichhaltiges Lager in- und ausläudischer Stoffe. 


Schneid 8 
Anton Rödl, a. Walz Wachr. München, 3 
Lieferant des Georzianums., 


hreibmaschinen 


and deutsche Systeme offeriert unter weit- 
gehendster Garantie bei Monatsraten von 


20 Mark 
ALFRED BRUCK, Wentz 


Vorzugs⸗Offerte. Großes Auffeben erregt ein Weihnachtsbaum 
mt meinem (Flas Chriſtbaumſchmuck 


weltbetanmten > $ 
Sammfwng I mit ca. 330 Stück in nur auserleſenen, hoch- 


Neuheiten als: Edelobſt, Früchte mit Laub, Kugeln 
e mil Phantafiemalerei (Jugendſtil) uſw., laut. c löckchen 
Paradies vögel, Fruchtkörbe mit Trauben und Holdäpfeln, 
Zeppelins LZuftfdiff, Marmor- und Feuerkugeln, Nüffe, gefr. 
Zapfen, Nikolaus im Schneemantel, Wickell ind in Bofa, 
Diamantenkugeln u. Spiegefreflektoren, reiz. Blumenmädchen, 
mit Seidendeniffe und Silberdraht leon iſch umſvonnene 
glitzernde Dekorationen und Zierſtücke, Augelgirlanden, Frau 
Holle mit Kind im Sad, Rotkâpphen mit Kuchen ſtörbchen, 
Berggeit Aubezahl. Krippe mit Chriſtusfind. Spitze, Ei mit 
Maiblumendukett, täuſchend natürlich, verfender gut verpackt für 
Í Jeder Beſteller erhält noch folgende Kunſtgegenſtände 
5 Mar mals Geſchent: Einen Silberſtern, Befegt mit 1000 vene- 
zianiſchen Perlen, eine Weihnachtsſee mit Triumphbogen aus 
Silber (20 em lang), einen blühenden Aoſenſtock mit Laub und 
Bafe 25cm hoch), ſowie Hirſch und Neh mit Medaillon. Samm- 
fung Il: Ga. 120 Stück großere Sachen zum ſelben Preis. 
ff. Sammlungen bis 20 Mark. Man verſäume nicht, A fich von 
meinem ftreng reellen Angebot zu überzeugen. Tie kleine Aus 
gabe macht Ihnen jahrelang Freude, da alles von ſolldem Material 
hergeſtellt und immer wieder zu gebrauchen ift. Fur Stückzahl 
und Gelenke wird garantiert. Tauſende von Danſiſchreiben. 

E. Reinhard, Neuhaus a. Rennweg, Thüringen Nr. 76. 

Lieferant fürſtlicher Hofe. Größtes Geſchäft der Branche am Platze. 


bedart eines erstklassigen Präzisions- 
instrumentes als Taschenuhr. Wünschen 
Sie einen wirklich zuverlässigen Zeit- 
messer zuerwerben so wendenSiesichan 
eine absol. reelle, vorteilh. Bezugsquelle. 
Wir sind Vertragsfirma der 
meisten Beumten verbände 
Preisbuch über Zimmer-Uhren, Gold-, 
Silber-, Alfenide- und Kupfer- Waren, 
Muslkwerke, optische Artikel, feine “Leder- 
Waren, Koffer etc. gratis und franko. 
Grau & Co., Leipzig 228. 
2jähr. Garantie, $ 
Rut Wunsch 
Teilzahlung 


Wie eıwirbt man bequem eine zute Hausbiblottek?]) 


Die Literarische Anstalt Freiburg i. Br. und die Buch- 
handlung Herder & Co. in München, Löwengrube 13 


liefern grössere Werke gegen bequeme monatliche Teilzahlungen von 3 M. oder vierteljährlichen 
von 10 M. an ohne Anzahlung bei Frankozusendung. (Man verlange Spezialprospekt.) 


Als Grundstok für Hausbũchereien empfohlen: 
Baumgartner, Geschichte der Weltliteratur, bis jetzt erschienen 
5 Bde. geh. e. e 200. o M. 64.80 
Herders Bibliothek deutscher Klassiker für Schule und Haus 
: | 12 Bde. geb. M. 36.— 
„ mit Wandregal in Nussbaum M. 46.— 


29 L 3 

Herders Konversationslexikon 
8 Bände gebunden M. 100.—, Prachtausgabe M. 128.— 
Wandregal in Eiche M. 18., in Nussbaum M. 20.— 


Hergenröther-Kirsch, Handbuch der allgem. Kirchengeschichte 
3 Bde. geb. M. 51.— 


Himmel und Erde 


Unser Wissen von der Sternenwelt und vom Erdball 2 Bde. geb. M. 36.— 
u. M. 38.— (in einigen Wochen vollständig.) 
Kuhn, Allgemeine Kunstgeschichte, gebunden in 6 Bänden . M. 175.— 
, (Hierfür kleinste Teilzahlungen 6.— M. bzw. 20.— M. 
Staatslexikon der Görresgesellschaft, vollständig in 5 Bänden. 
Bis jetzt liegen vor Band Ill. Jeder Band geb. M. 18.— j 
Stielers Hand-Atlas, Neunte, von Grund aus neu bearbeitete u. neu 
gestoch. Aufl. 1909, einf. geb. M. 38.—, Prachtbd. M. 42.—. 
Illustrierte Weltgeschichte von Widmann, Fischer & Felten, ge- 
bunden in 4 eleganten Halbfranzbänden . . . . M. 54.— 


Auch alle sonstigen Werke von Bedeutung können durch unsere Vermittlung unter den 
rr gleichen Bedingungen bezogen werden. . H 


Also greifen Sie zul 


Bestellschein. 


Bei Herder & Co., München, oder der Literar. Anstalt Freiburg i. Br. bestelle die in obiger 
Anzeige nicht durchstrihenen Werke gegen monatliche Teilzahlungen von M.. oder 
vierteljährigen von M. . 

Unter den gleichen Bedingungen erbitte ich 


J 


Ganz ausschneiden und Nichtgewünschtes zu durchstreichen. 


—ͤ— 2 — — . — ———— PP— 


i ůG— d 2 


—— 2 *t̊ HR 00. 000 


Ort und Datum: eeee —Ä ͥ————————— ——h 
Nane und d d r ²m:mkr al 
(Der Zettel ist an diejenige der obigen Firmen einzusenden, von wo die Lieferung gewünscht wird.) 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 


Verehrliche Raucher In Stadt und Land! 
Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätazigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere Spezialmarken 


‘oyusız pun 
814813 Jom 
aaijen 


Pron Fe 3 48.— | Talisman . . . . . per Mille & 54.— 
Vorstenlan den „ „ „ 48.— |Mexicoo. ..... „„ W 
Ideal.. „j s „ 48.— Hansi ee a an ee 5 5 x 7 
Reichsverband „„ „ 50.— Lyra... . 2 22 „ „ „ 85.— 


per Mille 4 40.— 


Bei Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme geben wir 2% Nachlass, sowie eine 
Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. 
Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarren fabrik, E. 6 m. b. H., Berg l. d. Rheinpfalz. 

Einige Anerkennungsschreiben: Recht zufrieden. Mörnsheim Mittelfr. 1. VII. 09. Köller, Lehrer. 
— Sehr zufrieden. Dörndorf, 2. VII. 09. Joseph Kolbe, Rendant. — Sehr zufrieden. Mittelbrunn. 
Jakob Weis, Gemeindeschreiber. — Zigarren gut. Für jedermann empfehlend. Heldau, 4. VII. 09 
Darl.-Kasse. — Sehr zufrieden. Föhlenbach, 15. VII. 09. Seb. Weber jr., Rechner. 


t Brettspiel: 
J | B ee 9 25 für Jung und Alt. 
J : BOIT 25 Absolut neuartig. 


* 7 1 K h b * * 
2 22 Gr = Unerschöpflih= 
4 7 — an Anregungen. Zu haben direkt bel 


. 
„l 
Derr 


5 A. HUBER, , = 


j les a N lithographie 
47 N ui. München, Neuturmstr, 2a. 
— Preise je nach Ausstattung: — | 


klein M 2.40; 3.20; 4.80, 
M 3.—; 4.—; 5.60. 


5 106 vn 


Seite 800. Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 46. 13. November 1909. 


Junfermannsche Buchhandlung paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Mann- 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sortimentsbuchhandlung emptiehlt sich zur prompten 
Lieterung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Bachdruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst. 


Garantiert naturreine 


Tisch- Dessert-und 
Schaumwelne, Rot- 
und Weissweine. 


Preisliste gratis u. franko. 


J. Kirchmeyer, 
Weingrosshandlung 


Paderborn i. W. 
BBEBEBBEBEENBN 


Eisbärfell 


SIE TEE pi 


~ 
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Couvent del'lmmaculée Conpeption N.D. Lourdes 


In der Nähe der hl. Grotte befindet sich das Frauenkloster 


sind nicht 
besser, aber 
teurerals 
meine che- 


und Noviziat der Unbefleckten Em U. L. F: v. Lourdes. misah nm 
gereiuigten suchlosen, 
Tägliche Anbetung des Allerh Altarssakramentes. Bene "weißen" oder silber. 
2 H grauen Heldschnuckenfelle, Mark 
Pilgerinnenheim. Eisbär" à 8 M. Vorlagen 6 und 
Mässige Preise für Damen I. und Il. Ranges. Aufnahme von $ | 7 M, Größe 1 Quadratmeter 


Pıospekt mit Zahlreioben An- 
erkennungen, auch über Fuß- 
säcke, Schlitten- u. Wagendecken 
sua- Heidschnuckenfellen, gratia 
W. Heino, Lünzmühle 19 
h. Schneverdingen (Lüneb. Helde.) 


Töchtern. — Französischer Kursus mit verschiedenen Fächern. 
Zwoiganstalten mit nämlichem Titel und Fächern: 
Liège: Quai Mativa 43; Bruxelles: rue de Ten Bosch 117, Belgien 
London: Hatsch End Pinner; Nizza und Rom. 


EILIITL LLL 
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Haupt-Ziebung 1. Dezember 1909. 


Die wunderbare 
6 Blitz- 
ee 9 2 
Ilt- à irikot-Wäsche 
Mk 10 lauft nicht ein. 
zu Gunsten des Peitenkoferhauses in München. “e Ötängendjte ee e 
Dabei billig 
NMaunt- Treffer: Mk. Normal Reform Poros 
Auch Rockhoſen Combinations 
Verſand an Private Katalog und 
Proben franfo vd Strumpſw - u, 


Garn-— Fabrik Georg Koch. 
Hoflieferant in Erfurt (G. 140. 


40000 


Lose aM. 1.10, 11 Lose für M. 11.10. 
Nur Bar-Geld. Porto und Liste 25 Pig. extra, zu 
haben bei der Generalagentur 


Helnrioh & Bugo Marx, München, Odeonspl. 2 


| und allen Losverkaufstellen. 


„licencié-es-lettres“ 
Prlester, nimmt Kinder 
oder junge Leute auf, die ſich in 
Paris aufzuhalten beabſichtigen 
oder dort Studien obliegen wollen. 
de nach Wunſch Penſion, Beauf⸗ 

cht. od. Erzieh. Abbé Secheroux‘ 
15 rue Dutot, Paris., XVéme. 


ML Tg ee — MN 
O s | ar O 
| A. Wittl & Kobell, München 
Lindwurmstrasse 79 (Goetheplatz) u. Waltherstrasse 33 
empfehlen für die Wintersaison eine grosse Auswahl in Herren-, 
Damen- u. Kinderwäsche, Korsetten, Trikotagen, Strümpfe, Hand- 
schuhe, gestrickte Herrenwesten, Hosenträger und Krawatten, 
Damen- und Kinderschürzen. — Regenschirme und Damenhüte. | 
g Abgabe brauner Rabatt-Marken. U 
a re O 


W Bitte zu verlangen: Pu 
Katalog über echt amerikanische und deutsche 


Harmonium, sowie Klavier- 
und Pedal-Harmonium 


für Kirche, Schule und Zimmer. 


ME Nur preiswürdige, ganz vorzügliche In- 
strumente, wofür vollste Garantie geleistet wird. 
w Bei Barzahlung Vorzugspreise, 


doch sind auch monatliche Ratenzahlungen ge- 
stattet ohne Katalogpreiserhöhung. 


sicht hochachtungsvoll entgegen 


Freundlichen Aufträgen 


Kirchenmusikschule in Regensburg Nr. 14. 
Prälat Dr. Fr. X. Haberl, Direktor. 


-= 


| 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


— 


Das Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 
zu Paderborn 


gior regelmässig Katal 


aus, 
teressenten gratis u. 0 
kauft dasselbe 


Auf Wunsch 
= ohne sich dauernd 
Bitte nicht lesen erben, nem 
Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzab- 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto gegen moast- 
liche Raten von 2—5 M. liefern. Referenzen: 20000 Geistliche, 
Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, fürstliche 
und adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie., Versandbuch- 
handlung, Köln a. Rh., Stol e 49, Verlag der J 
bibliothek des Kath. Lehrerverbandes des Deutschen 


Die Ratbolifde 
Weltanſchauung 


in ihren Grundlinien. Von 


die auf Verlangen jedem 
t werden. Zugielch 

Bi on guten Preisen. 
persönliche Besichtigung zugesichert 


nd- und Volks- 
iches, Pr. Rhid. 


— 


Die Buch- und: 


Cathrein S. J. 2. Aufl. i 23 
85 N re 7 Soeben er Kunstdruckerei; 
enen. : 2 

in l Ile gan. der Verlagsanstalt; 
Ein Wegweiſer in den großen vormals B. d. Manz H 


Lebensfragen für alle Ge: 
8 bildeten. 83 


: München:: 
Hofstait 5 und 5 


Erholungsheim für Geistliche. |: übernimmt die Her- 
stellung von Werken: 


Luganos e ̃ 


. : jed.fArt, Dissertationen, : 
8. Raffaele 


Festschriften, Diplo- | 
PensionEdelweiss 


men usw. und hält sich; 

°.zur Übernahme sänil.: 
4Min. v. d. Bahn. Ruhige staub- $ : 
freie 2 Elektr. a: Bad. | 3 Buchdruckaufträge a: 
Deutsche Küche. Prosp. kostenfrei. 


s das beste empfohlen. : 
ee 
10-20 000. 


Savesanoncosoconaoncsoosoresosse 
zeree 
für einige Jahre unter 


Altertümliche 
e e 
Augsburg. Annaſtraße 255. ' 


günstigen Bedingungen Dio Leser == 
zu leihen gesucht. gebeten, bei 
Angeb. u. A. R.8884 (allen Anfragen und Hastell 


a. d. Geschäftsstelle der 
Allgemeinen Rundschau, 
München, erbeten. 


m der „Allgem. Rundschau" 


| machen, sich stets auf die Wochen- 
schrift zu beziehen 


Inna 
Tonhalle. 


Konzertverein München e. V. 


Mittwoch, 10. November 


Volks-Symphonie -Konzen 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 


Haydn: Symphonie G-dar (Nr. 13) 
Braluns: a) Variationen über ein Thema von Haydn 
b Symphonie D-dur 


Kartenverkauf an der Billettenkasse der Tonhalle (Türkenstraue) 
bei M. Rieger, Universitätsbuchhandlung, Odeonsplatz, 
Billettenkiosk am Lenbachplatz. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelman 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und 


= 
Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Papier aus den Oberbaveriſchen Zellſtoff- und Papierfabriken Aktiengeſellſchaft München. 


| Bezugeprele: vierte l- 
jährlich K 2.40 (2 Mon. 
4 1.60, 1 Mon. & 0.80) 


W 


In Oeſterr.- Ungarn 3 K 19b, 
Schweiz; 3 Fr. 20 Gts., 
Belgien 3 Fr. 23 Gts 


Dänemark 2 r. 48 Der, 
Rußland 1 Rub. 15 Kop. 
Probenummern koſtenfrei. 
Redaktion, Geldhäfte- 
ftelle und Verlag: 
München, 
Oalerieltraße 35a, Gh. 
— Telephon 3850. 


Mar. 


| 6e Z | 
Allgemeine 
Wochenfchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 
München, 20. November 1909. 


Inferato: go & die Smal 
gefpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 


Bel Swangseinziehung wen 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Hr 
tikeln, Feuſllotons und 
Gedichten au 
„Allg. Rundidhau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geftattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleifcher. 


VI. Jahrgang. 


Ausſichten und Aufgaben der Katholiken 
Deutſchlands. 


Don Dr. Hans Roſt, Augsburg. 
1 


Zewegt ſich der katholiſche Volksteil Deutſchlands in aufwärts⸗ 
ſteigender Linie? Dieſe Frage beherrſcht die deutſchen Katho⸗ 
liten ſchon feit langem. Auch die Gegner der katholiſchen Welt- 
anſchauung ſchenken der kulturellen Entwicklung der Katholiken 
Deutſchlands ein ſcharfes Augenmerk. Vor etwa 13 Jahren hat ein 
falſcher Prophet in den „Münchener Neueſten Nachrichten“ (1896 
Nr. 167) verkündet, daß die Katholiken mit mathematiſcher Sicher⸗ 
heit allmählich aus den bedeutenderen und einflußreicheren 


Stellungen des Geiſteslebens und des Erwerbslebens der Nation 


verdrängt werden und mehr und mehr verarmen. Aehnliche An⸗ 
ſchauungen konnte man hören, als im vorigen Jahre der Schreiber 


dieſer Zeilen ſein Buch über die Katholiken im Kultur⸗ und Wirt⸗ 


ſchaftsleben der Gegenwart erſcheinen ließ, eine vorwiegend 
ſtatiſtiſche Unterſuchung, die in Anbetracht des angeſchnittenen 
Themas in der katholiſchen und nichtkatholiſchen Preſſe eine 
„außerordentlich rege Diskuſſion weckte“ (Dr. Lieſe, Kirchl. Hand⸗ 
buch II). Für viele Gegner iſt der Inferioritätsſtreit ein Anlaß 
zur überlegenen Geringſchätzung der katholiſchen Weltanſchauung, 
für manche Freunde im eigenen Lager ein Anlaß des Unmuts und 
der Verärgerung, da die Klagen nicht verſtummen wollen, für die 
Zuverſichtlichen und Aufwärtseilenden eine ſtändige Gewiſſens⸗ 
erforſchurig und ein ſteter Antrieb zu unentwegter Arbeit. Es 
möge hier geſtattet ſein, die Lage der Katholiken in ihren wichtigſten 
Aeußerungen und Erſcheinungsformen klarzulegen und vor allem 
der obwaltenden Entwicklungstendenz nachzuforſchen. 

Bei der Beurteilung des Inferioritätsproblems muß man 
ſich vor allem den hiſtoriſchen Werdegang des Katholizis⸗ 
mus in Deutſchland in ſeinen äußeren Kriſen vor Augen halten. 
Die Reformation brachte ſchwere innere und äußere Schädigungen, 
die Säkulariſation beraubte die Katholiken eines erklecklichen Teiles 
ihrer materiellen Güter und der Kulturkampf war ebenfalls auf 
die materielle Entwicklung von ungünſtigem Einfluß. Die Prote⸗ 
ſtanten Deutſchlands haben vielfach aus dieſen Schlägen erhebliche 
materielle Vorteile gezogen. Eine nicht geringe Menge von Adeligen 
proteſtantiſcher Provenienz ſind ſeit der Säkulariſation reich ge⸗ 
worden. Aus katholiſchem Kirchengut beziehen proteſtantiſche,, Dom- 
herren“ bis hinauf zum Reichskanzler fette Renten. Für die Juden 
blühte der Weizen. Den Katholiken war es im Hinblick auf den 
Kirchenbann nicht möglich, an ſäkulariſierten Gütern ſich zu be⸗ 
reichern. Für ſehr viele nichtkatholiſche einflußreiche Familien 
war die Säkulariſation der Beginn zu materiellem Aufſtieg. Da⸗ 
bei hat es ſich um große Summen gehandelt. Nach Rudolphi 
„Zur Kirchenpolitik Preußens“ dürfte eine Milliarde materiellen 
Verluſtes bei der Säkulariſation noch hinter der Wirklichkeit zurück. 
bleiben. Eine Verzinſung von nur drei Prozent macht jährlich 
30 Millionen Mark Verluſt aus. Dazu kommt noch, daß das von 
den Aebten, Biſchöfen, Klöſtern geübte Mäzenatentum völlig ver⸗ 
fiegte und dadurch der Nachwuchs an gebildeten Katholiken für 
ſtaatliche und kirchliche Aemter zuſammenſchrumpfte. Dieſe 
materiellen und ideellen Schädigungen einigermaßen wieder aug- 
zuwetzen, dazu bedurfte es vieler Jahrzehnte und es iſt ein völlig 
hinfälliger Einwand, daß die letzten hundert Jahre hätten ge⸗ 
nügen können, um das alte Gleichgewicht wiederherzuſtellen. Das 
Geld wuchert zinsbar weiter und ein Vorſprung auf dieſem Ge⸗ 


biete, ſowie auf dem Gebiete der Beamtenbeſetzung durch prote⸗ 
ſtantiſche Kreiſe iſt nicht ſo leicht wieder auszugleichen. 

Die durch Säkulariſation und Kulturkampf erlittenen Wun⸗ 
den find wohl größtenteils vernarbt, allein fie find noch immer 
ſichtbar, und ein deutlicher Beweis für die Kulturkraft der deut- 
ſchen Katholiken iſt der Umſtand, daß ſie trotz ſo empfindlicher 
tiefgreifender Verletzungen heute wieder auf eine zwar nicht roſige 
aber immerhin zufriedenſtellende Höhe gelangt find. Wie ſteht 
es zunächſt mit dem Reichtum der Katholiken? In meiner er- 
wähnten Schrift wurde nachgewieſen, daß die Juden die Prote⸗ 
ſtanten und dieſe die Katholiken hinſichtlich des materiellen Wohl⸗ 
ſtandes übertreffen, was auf Grund von Steuerveranlagungen 
genau zu beobachten ift. Schon aus den dort vorgeführten Zahlen- 
angaben war die Tendenz des allmählichen Anſchwellens des Reich⸗ 
tums bei den Katholiken erſichtlich, wobei freilich die Nichtkatho⸗ 
liken eine oft noch viel größere Beſchleunigung aufweiſen. Der 
Nachweis vom zahlenmäßigen Wachstum des Reichtums der Katho⸗ 
liken Deutſchlands läßt ſich nicht näher erbringen. Dagegen 
ſprechen eine Reihe von indirekten Momenten dafür, daß die 
Katholiken in den letzten Jahrzehnten reicher geworden find. Da 
iſt der Volksverein für das katholiſche Deutſchland, welcher jähr⸗ 
lich ein Budget von über 600,000 A aufſtellen kann; da find 
zahlreiche ſoziale und caritative Organiſationen, welche jahraus, 
jahrein gewaltige Geldſummen aufbringen; da find die großen 
materiellen Opfer, welche für den katholiſchen Kultus, für Kirchen⸗ 
bauten, für die Diaſpora uſw. aufgebracht werden, Summen, 
welche die Beträge der Proteſtanten bei weitem überſteigen. Da 


konnte erft jüngſt Rechtsanwalt Rumpf auf dem Breslauer Ratho. 


likentag konſtatieren, daß für Paramenten allein ein jährlicher 
Umſatz von 12—15 Millionen Mark in Deutſchland ſtattfindet. 
Da iſt das hochbedeutſame Wachstum unſerer akademiſchen orga⸗ 
niſierten Jugend, welche an den Wohlſtand der katholiſchen Eltern 
große Anſprüche ſtellt. Daß ihre Aufwärtsentwicklung ſo ſtark 
in die Höhe geht, iſt von der materiellen Kräftigung ihrer Eltern 
und Gönner gewiß ein erfreuliches Zeichen. Es mag zugegeben 
werden, daß bei großen finanziellen und induſtriellen Zeichnungen, 
bei nationalen Sammlungen à la Zeppelin die Katholiken den 
Andersgläubigen gegenüber zurückbleiben. Allein man muß be⸗ 
achten, daß eine Rieſenſumme katholiſchen Geldes für ſoziale und 
wohltätige Zwecke angelegt wird, was in ſeiner konkreten Größe 
gar nicht überblickt werden kann. Ohne Zweifel beweiſt der Auf⸗ 
ſchwung der deutſchen Katholiken auf den Gebieten ſozialer und 
kultureller. Organiſation und der ermöglichte Ausbau zahlreicher 
Einrichtungen, daß dieſe Blüte allſeitiger Kulturarbeit ihre Wurzel 
hat in der materiellen Erſtarkung und Opferwilligkeit 
weiter katholiſcher Volksſchichten. 

Dieſe Behauptung bedarf einer näheren Beleuchtung. Die 
Beweisführung iſt as leichter, als die deutſchen Katholiken in 
dem kirchlichen Handbuch des rühmlich bekannten Statiſtikers 
Kroſe, 8. J., einen ausgezeichneten Spiegel über ihre kirchliche, 
ſoziale und kulturelle Lage beſitzen, ſoweit eine Erfaſſung des 
geſamten Katholizismus mit den Mitteln der Statiſtik überhaupt 
möglich iſt. Das Buch muß Freunden und Gegnern empfohlen 
werden. Es bietet im Kampfe gegen die ſogenannte Inferiorität 
außerordentlich viele ſachliche und zweckdienliche Geſichtspunkte. 
Als mein obengenanntes Werk erſchien, lag Kroſes Handbuch noch 
nicht vor. Wäre dies der Fall geweſen — ſoeben iſt der zweite 
Band erſchienen — ſo hätte der Schreiber dieſer Zeilen mit freu- 
digem Bewußtſein und mit gutem Gewiſſen ſeiner Schilderung 
über die Lage der Katholiken im Kultur- und Wirtſchaftsleben 
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der Gegenwart einen viel optimiſtiſcheren Grundton ver⸗ 
leihen können, als dies der Fall war. Wer die Lage der deut⸗ 
ſchen Katholiken, ihre Anteilnahme an den äußeren Kulturgütern, 
ihr ſoziales und kulturelles Ringen einigermaßen kennt und da⸗ 
mit die Bilanz vergleicht, welche Kroſe und ſeine Mitarbeiter 
aufmachen, der kann ſich der feſten Ueberzeugung nicht entziehen, 
daß die Katholiken Deutſchlands ſich im allgemeinen auf friſch 
aufwärtsſteigender Linie befinden. Ueber die wichtige 
Frage der Reichtumsmehrung der katholiſchen Bevölkerung bringt 
das Handbuch keine Angaben. Vielleicht bringt ein ſpäterer Jahr⸗ 
gang hierüber Angaben, ſoweit ſie aus ſtatiſtiſchen Quellen ge⸗ 
ſchöpft werden können. Dagegen wird dem Leſer Aufklärung 
über verſchiedene andere bedeutſame Geſichtspunkte zuteil. 

Zunächſt die Bevölkerungsbewegung der Katholiken. 
Da fällt ſofort die viel ſtärkere natürliche Vermehrung bei den 
Katholiken in die Wagſchale. In Preußen ſowohl wie in Bayern 
ift ſtatiſtiſch nachgewieſen, daß auf jede rein latholiſche Ehe. 
ſchließung durchſchnittlich fünf, auf jede rein proteſtantiſche vier 
Kinder entfallen, während die Juden mit 2—3 Kindern im Durch⸗ 
ſchnitt dem Neomalthuſianismus ſtark verfallen ſind. Die Ge⸗ 
burtenziffer zeigt bei allen Konfeſſionen die Tendenz des Sinkens, 
bei den Katholiken aber am geringſten. Was bedeuten dieſe Ent- 
wicklungslinien für die Katholiken? Einmal zeigen die deutſchen 
Katholiken eine kraftvollere Lebensentfaltung als die übrigen Kon- 
feſſionen. Pro Ehe ein Kind mehr im Durchſchnitt heißt, es 
wachſen bei nicht ganz gleicher Sterbeziffer dem katholiſchen Volks⸗ 
teil jährlich rund 30— 40000 Menſchen mehr zu. Da die Aus⸗ 
wanderung und die Uebertrittsbewegung keine große Bedeutung 
für die konfeſſionelle Bevölkerungszuſammenſetzung haben, und 
die Einwanderung das katholiſche Element erheblich verſtärkt, 
müßte ſehr bald eine erkleckliche Verſchiebung in dem prozentualen 
Verhältnis der Konfeſſionsbevölkeruugen erfolgen, wenn nicht die 
für die Katholiken ungünſtige Miſchehenpraxis den natürlichen 
Bevölkerungszuwachs febr bald wieder ausgleichen würde. Into— 
leranz, landesgeſetzliche Beſtimmungen, Regierungsverordnungen 
machen dem katholiſchen Volksteil die Verringerung der Verluſte 
ſehr ſchwer. Trotzdem aber zeigen die Katholiken infolge ihrer 
natürlich größeren Vermehrungstendenz eine ſtärkere Lebenskraft 
und ſie bilden für das nationale Wachslum die ſtärker ſprudelnde 
Quelle. Vom Standpunkte der Reichtumsverteilung aus freilich 
bildet die größere Kinderzahl geringere Anteile am vorhandenen 
Vermögen und damit eine beachtenswerte Ungleichheit bezüglich 
der materiellen Situation. Dem Nichtkatholiken ſtehen auf Grund 
der Durchſchnittszahl von vier Kindern pro Ehe im Vergleich zu 
den fünf der Katholiken mehr Mittel zu Gebote für feine durch⸗ 
ſchnittlich kleinere Kinderſchar. Vom Standpunkte des Neomal. 
thuſianismus aus jedoch ſtehen die Katholiken gottlob an aller- 
letzter Stelle, was in nationaler und volkswirtſchaftlicher Beziehung 
ihnen in Zukunft einen Vorſprung einräumt, wenn es mehr und 
mehr gelingen ſollte, die ungünſtigen Folgen der Miſchehenpraxis 
aufzuheben. Obgleich nun auch die Sterbeziffer, insbeſondere die 
Kinderſterblichkeit bei den Katholiken die der Proteſtanten etwas 
überwiegt, ſo geht trotzdem aus den ſtatiſtiſchen Nachweiſen Kroſes 
über die konfeſſionelle Bevölkerungsbewegung klar hervor, daß 
die katholiſche Volkszahl in Deutſchland nicht im Sinken, ſondern 
in mäßigem Wachſen begriffen iſt. 

Unter je 100 der ortsanweſenden Bevölkerung waren in 
Deutſchland Katholiken in den einzelnen Zeiträumen von 1871 
bis 1905: 36.21, 35.89, 35.82, 35.76, 36.06, 36.46. Bis zum 
Jahre 1890 wieſen die Katholiken einen beträchtlichen Rückgang 
auf. Die ſeit 1900 herrſchende Entwicklungslinie läuft dahin, 
daß der Anteil der Proteſtanten im Reiche wie in faſt allen 
Bundesſtaaten abnimmt, der der Katholiken mit Ausnahme 
von Baden überall zunimmt. In dem Zeitraum von 1900 bis 
1905 haben die deutſchen Katholiken den beträchtlichen Zuwachs 
von 0,40 Prozent zu verzeichnen, was einer Summe von 242565 
Menſchen gleichkommt. Der Einwandererſtrom iſt vorwiegend 
katholiſch; Auswanderung und Uebertritte ſchlagen keine allzu 
tiefen Wunden; die natürliche Bevölkerungsvermehrung iſt günſtig, 
nur die Miſchehen ſind der nagende Wurm am lebenskräftigen 
Stamm der katholiſchen Bevölkerung in Deutſchland. Im ganzen 
iſt alſo die Tendenz des günſtigen Wachstums zu konſtatieren. 

Für die kulturelle Bedeutung des deutſchen Katholizismus 
ift nunmehr fein Anteil am Bild ungsweſen und Geiſtes⸗ 
leben maßgebend. Es iſt zwar eine beklagenswerte Tatſache, 
daß auf den Hochſchulkathedern die Katholiken lange niht in ent- 
ſprechender Stärke vertreten ſind. Auf dieſem Gebiete iſt auch 
kaum eine bemerkenswerte Wendung zum Beſſeren zu konſtatieren, 
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wenn auch zu düſterſtem Peſſimismus kein Anlaß vorliegt, denn 
die Zahl katholiſch geſinnter nichttheologiſcher Hochſchuldozenten 
iſt nicht in Abnahme begriffen; die Privatdozenten in den ver⸗ 
ſchiedenſten Falkultäten mehren ſich, wenn auch nur ſchwach. Da⸗ 
gegen läßt ſich in erfreulicher Weiſe ein langſames Wachstum 
der Katholiken unter den Mittel- und Hochſchulſtudierenden feft- 
ſtellen. So ſtieg z. B. der prozentuale Anteil der Katholiken auf 
den preu ßiſchen Univerſitäten von 24.67 im Durchſchnitt 
1899/1900 auf 27.82 im Durchſchnitt 1905/06. Hinter dem Be⸗ 
völkerungsprozentſatz der Katholiken von 35.80 im Jahre 1905 
freilich bleibt dieſes Wachstum noch zurück. Aber es iſt wenigſtens 
die Tendenz des Fortſchrittes da. Mit Einſchluß der an den 
Seminarien ſtudierenden Theologen ſteigt der Prozentſatz ſogar 
von 27.82 auf 29.94. Auch die Anteilziffer am philoſophiſchen 
und juriſtiſchen, leider nicht am mediziniſchen Studium, zeigt bei 
den preußiſchen Univerſitäten die Tendenz erfreulicher Zunahme. 
Ungünſtig iſt dagegen immer noch die Stellung der Katholiken 
auf den Realanſtalten. Hier iſt das Wachstum nur ein lang⸗ 
ſames. In Bayern erreichen die Katholiken an den Gymnaſien 
nahezu die Höhe ihres Bevölkerungsanteiles, an den Realanſtalten 
hat ſich ihre Beteiligung erfreulich gehoben. In Württem⸗ 
berg geht der Anteil der Katholiken an den Schülern der 
humaniſtiſchen Gymnaſien fogar über ihren Bevölkerungsanteil 
hinaus, während dagegen das Verhältnis an den Realanſtalten 
zwar ungünſtig iſt, jedoch gleichzeitig eine ſtarke Zunahme an 
katholiſchen Realſchülern ſtattfindet. In Baden liegen die Ver. 
hältniſſe ähnlich. In Heffen ſtimmt die katholiſche Bevölkerungs⸗ 
ziffer mit der Anteilsziffer an den humaniſtiſchen Anſtalten über- 
ein. Elſaß-Lothringen weiſt ungünftipe Verhältniſſe auf. 
Kroſe kommt alles in allem genommen zu dem erfreulichen Er- 
gebnis, daß es mit der ſogenannten Inferiorität der Katholiken 
bald anders werden wird, wenn die Aufwärtsbewegung im 
letzten Jabrzehnte anhält. Notwendig bleibt eines. Die fatho- 
liſche Preſſe muß unentwegt auf die noch vorhandenen Lücken an 
den Mittel- und Hochſchulen hinweiſen; ferner muß ſie mit ver⸗ 
ſchärſter Aufmerkſamkeit auf die noch obwaltenden Paritätsklagen 
hindeuten und Stück für Stück aus dieſen ungerechten Syſtemen 
abzubröckeln ſuchen. Hand in Hand mit dem Einfluße ihrer 
politiſchen Vertretung iſt es auch auf dieſem Gebiete für die 
Katholiken beſſer geworden. Aber noch hat Preußen keinen ein- 
zigen katholiſchen Miniſter, unter den übrigen hohen Staats⸗ 
ämtern ſind Katholiken ſelten wie weiße Raben, während das 
katholiſche Bayern noch vor kurzem mehr proteſtantiſche wie fatho- 
liſche Miniſter beſaß. Die höheren Bergwerksbeamten, Pro- 
feſſoren und Direktoren uſw. in Preußen ſetzen ſich vorwiegend 
aus Proteſtanten zuſammen. Aber die Zeit iſt bereits da, wo 
ein tüchtiger kalholiſcher akademiſcher Nachwuchs den Einwand 
des Mangels an erforderlichen Kräften verſtummen macht. 

Ein weiteres günſtiges Moment für die deutſchen Katho⸗ 
liken, für ihre Seelſorge und apologetiſche Unterrichtung iſt das 
Vorhandenſein einer ſtattlichen, wenn auch nicht völlig ausreichen. 
den Anzahl von Prieſtern, indem auf etwa 1000 — 1200 
katholiſche Chriſten ein Prieſter trifft, während dies bei den Prote⸗ 
ſtanten erſt bei 2000 Gläubigen im Durchſchnitt der Fall iſt. 
Dieſe günſtige Situation iſt auch beim Nachwuchs vorhanden. 
Die Zahl der katholiſche Theologie Studierenden betrug im Jahre 
1908 in Deutſchland 3420, während die Proteſtanten trotz ihrer 
größeren Volkszahl nur 2331 Studierende der Theologie auf, 
weiſen konnten. Während die Proteſtanten um die Hälfte ibres 
Beſtandes ſeit 1890 verloren haben, iſt die Zahl der katholiſchen 
Theologieſtudenten im ſtarken Aufſchwung begriffen. 

Ein weiterer kleiner Fortſchritt iſt hinfichtlich der Ge. 
halts- und Penſionsverhältniſſe der katholiſchen Geiſtlichkeit zu 
verzeichnen. Während für die Geiſtlichkeit des Reichsheeres völlige 
Parität herrſcht, hat Bayern aus Anlaß der Neuregulierung 
der Beamtengehälter der Gleichſtellung der Bezüge der katho— 
liſchen und proteſtantiſchen Geiſtlichkeit Rechnung getragen und 
die Gehälter auf eine gewiſſe Höhe gehoben, während in den 
übrigen Bundesſtaaten die Ungleichheit noch beſtehen geblieben 
iſt. Elſaß- Lothringen hat eine Beſſerung feiner ſehr ungünſtigen 
Gehaltsverhältniſſe der katholiſchen Geiſtlichen in Ausncht geftellt. 
Die materielle Beſſerſtellung der katholiſchen Geiſtlichkeit bedeutet 
für den kulturellen Fortſchritt der Katholiken im ganzen ſehr viel. 
Der beſſerſituierte Geiſtliche hat mehr Mittel zur Verfügung für 
ſoziale, literariſche Bildungszwecke; den tatholiſchen Studierenden 
und dem katholiſchen Buchhandel erwachſen hieraus greifbare 
Vorteile, da Idealismus und Opfergeift im katholiſchen Klerus 
tief eingewurzelt ſind. 


Nr. 47. 20. November 1909. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 805. 


Weltrundſchau. 
von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Internationaler Wortwechſel im Oſten und im Weſten. 


Während von England her Friedenspfeifen über den Kanal 
klingen, tobt zwiſchen Petersburg und Wien ein halbamtlicher 
Wortkampf. Zugleich macht der öſterreichiſche Thronfolger 
mit ſeiner Gemahlin einen freundſchaftlichen Beſuch am Berliner 
Hofe. Bereitet ſich etwas Neues vor? Oder haben wir es mit 
der folgerichtigen Entwicklung auf den alten Gleiſen zu tun? 

Sicherlich iſt es nichts Neues, wenn zwiſchen England und 
Deutſchland Beſuche und artige Worte ausgetauſcht werden. 
Nur haben leider alle Demonſtrationen bisher die Spannung 
zwiſchen den beiden Nationen nicht zu beſeitigen vermocht. Neuer- 
dings iſt unſer Kolonialſtaatsſekretär Dernburg in London ge⸗ 
weſen, natürlich unter dem Signum: Tages Arbeit, abends Gäſte. 
Auch unſer unermüdlicher Botſchafter am engliſchen Hofe hat 
wieder gern Gelegenheiten zum Austauſch von Friedensreden 
benützt. Und der Premierminiſter Asquith ſelbſt hat in der 
fälligen Rede zum Lordmayorsbankett die ſchöne Erklärung ab⸗ 
gegeben: Er wiffe von nichts, was einem vollen freundſchaftlichen 
Einvernehmen mit Deutſchland im Wege ſtehe; dieſes Einver⸗ 
ſtändnis zu fördern, gilt beiden Ländern als eine Aufgabe 
wichtigſter Staatskunſt. Darauf glaubte der „Temps“, der in 
der hohen Politik oft als Sprachrohr der franzöſiſchen Regierung 
dient, eine erfreuliche Abnahme der engliſch⸗deutſchen Spannung 
feſtſtellen und warm begrüßen zu können. Und bei uns glaubten 
einige Optimiſten, man fei nun ſchon nahe an dem Abrüftung?. 
Uebereinkommen. Die „Kreuzzeitung“ meinte, Deutſchland müſſe 
ſich für die frühere Initiative Englands in der Abrüſtungsfrage 
revanchieren, etwa durch den Vorſchlag eines Uneigennüßigfeits- 
vertrages, in welchem ſich beide Länder gegenſeitig verbürgen, daß 
das eine nicht begehre oder gar erſtrebe, was des anderen ſei. 

In dieſen hübſchen Porzellanladen tappte nun ein kleiner 

Elefant hinein. Herr Hermann vom Rath, der ſeine Artikel 
gern mit dem Prädikat „Legationsrat a. D.“ ziert, tiſchte die 
Schauergeſchichte auf: Zur Zeit der Doggerbank-⸗Affäre habe die 
engliſche Regierung befürchtet, daß die deutſche Flotte im Verein 
mit der ruſſiſchen (mit dem Roſchdjeſtwenskyſchen Kaften !) England 
angreifen werde, und deshalb ſeien ſechs engliſche Unterſeebote 
in aller Stille bei Helgoland ſtationiert worden mit dem wört⸗ 
lichen Befehl: jedes auslaufende deutſche Kriegsſchiff in die Luft 
zu ſprengen. Nur der glückliche Zufall, daß kein deutſches Schiff 
in der kritiſchen Zeit auszulaufen brauchte, ſoll das Verderben 
von uns abgewendet haben! Ob dieſer „Enthüllung“ des Herrn, 
der ſeinem Namen ſo wenig Ehre machte, entſtand ein allgemeines 
Schütteln des Kopfes. Wie dürfen wir noch lachen über die 
engliſche Geſpenſterſeherei, wenn in Deutſchland ſelbſt ſolche 
Fabeln aufgetiſcht werden? Und muß eine nachträgliche Pe- 
ſchuldigung dieſer Art nicht die Friedensbeſtrebungen ſtören, 
— namentlich wenn ſie von einem Manne ausgeht, den das 
weniger ſachkundige Ausland wegen ſeines Titels für einen Ein⸗ 
geweihten der deutſchen Politik hält? Herr vom Rat gießt nun 
noch Oel in ſein kinderſpieleriſches Feuerchen. Er verfichert, 
ſeine törichte „Enthüllung“ verfolge den feinſten Friedenszweck. 
Er hat zeigen wollen, zu welchen Gefahren die Fortſetzung des bis- 
herigen Baues von lauter großen Schlachtſchiffen in Deutſchland 
führe. England betrachte nun mal diefe Flotte als ein Angriffs- 
mittel, als eine Bedrohung. Mit unſerem bisherigen Marineſyſtem 
müſſe gebrochen werden, wir müßten ſtatt der Panzer Unterſeeboote 
bauen, recht viel Unterſeeboote, da England deren defenſiven 
Charakter nicht beſtreiten werde. Jeder verſtändige Laie merkt 
ſofort die Unſtimmigkeit: wenn die modernen Unterſeeboote ſo 
harmloſe Beſtandteile des Küſtenſchutzes ſind, wie konnten dann 
die fraglichen ſechs engliſchen Unterjeeboote mehrere hundert 
Seemeilen weit zum Angriff auf jedes auslaufende deutſche 
Schiff vorgeſchoben werden? Müſſen nicht die Engländer einen 
neuen Anfall von Geſpenſterſeherei bekommen bei dem Gedanken, 
daß Deutſchland ein paar Dutzend von unſichtbaren Torpedo. 
ſchleuderern vor den britiſchen Auslaufhäfen „ſtationieren“ könnte? 
— Für uns Deutſche iſt es ja ganz klar, daß die Schreiberei des 
Herrn vom Rath zu einem Ränkeſpiel gegen die gegenwärtige 
deutſche Marineverwaltung gehört. Es iſt nur tief zu beklagen, daß 
dieſe Ränkeſchmiede ſich nicht ſcheuen, die auswärtige Politik 
Deutſchlands zu ſchädigen. 


Es iſt zu beachten, daß das liberale engliſche Miniſterium, 
deſſen Premier jetzt ſo ſchön geredet hat, keine Gewähr des 
Beſtandes hat. Der Streit um das Budget und die Rechte des 
Oberhauſes iſt ſo ſcharf zugeſpitzt, daß Auflöſung und Neu⸗ 
wahlen im Winter unvermeidlich erſcheinen. Kommt es zum 
Miniſterwechſel, ſo fallen die letzten Zügel der engliſchen Ge⸗ 
waltpolitiker, und nebenbei würde die Schutzzollpolitik, die dann 
in Gang käme, neue Reibungsflächen hervorbringen. Für alle 
Fälle muß aber feſtgehalten werden, daß König Eduard die 
Auslandspolitik ſeines Reiches macht, und es liegt kein Anzeichen 
vor, daß Eduard VII. ſein eigenſtes Werk der Einkreiſung Deutſch⸗ 
lands aufgegeben hätte. ö 

Racconigi paßt trefflich in das Syſtem, das mit Algeciras 
begründet worden war. Darum verdient es beſondere Beachtung, 
daß nach der Zuſammenkunft von Racconigi der ruſſiſche Miniſter 
des Auswärtigen, Herr Iswolsky, den Drang fühlt, mit feinem 
öſterreichiſchen Kollegen Graf Aehrenthal eine Menſur auf Zunge 
und Druckerſchwärze auszufechten. Herr IJswolsky hat als Ham 
ſierer des Widerſtandes gegen die Einverleibung Bosniens und 
der Herzegowina eine ſchwere Niederlage erlitten. Sein perf ön 
licher Revanchedurſt iſt ja begreiflich, aber es muß auffallen, daß 
der Zar und der Ententen⸗Vormund König Eduard ihm geſtatten, 
feinen Aerger in einer Weiſe austoben zu laſſen, die dem Frieden 
mit Oeſterreich gefährlich wird. In der Sache ſelbſt treibt die 
Polemik des ruſſiſchen Miniſters und ſeiner Freunde Siſyphus⸗ 
arbeit; ſie wollen beſtreiten, daß Oeſterreich vor der Annexion 
in geheimen Verhandlungen die Zuſtimmung Rußlands zu 
dem Vorhaben gefunden habe. Aber das ſteht unzweifelhaft 
feft. Natürlich hat Iswolsky dabei auch von der Zuſtimmung 
der anderen Signatarmächte des Berliner Vertrages ges 
ſprochen; das hat niemand beſtritten. Iswolsky wünſchte 
Abänderung der Verträge in der Weiſe, daß Oeſterreich die 
Souveränität von Bosnien und der Herzegowina, Rußland aber 
die Durchfahrt durch die Dardanellen erhalte. Oeſterreich und 
auch Deutſchland würden dieſem Zugeſtändnis an Rußland nichts 
in den Weg gelegt haben; aber England, der liebe Bundesgenoſſe, 
verdarb Herrn Iswolsky durch feinen Widerſtand gegen die Dar- 
danellenöffuung das Spiel. Da hielt ſich nun IJswolsky für 
berechtigt, ſeine vorgängige Zuſtimmung zu dem öſterreichiſchen 
Vorgehen zu vergeſſen und zu verleugnen, um die Annexion auf 
das leidenſchaftlichſte zu bekämpfen. Und dieſes neue Spiel 
wurde ihm verdorben durch die unbedingte Solidarität der beiden 
mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche und durch die verſtändige Hal⸗ 
tung Frankreichs, das ſich nicht zum Sturmbock gegen die 
offenſichtliche Uebermacht hergeben wollte. Zu der Haltung des 
unentbehrlichen Frankreich mußte Iswolsky gute Miene machen; 
aber an Oeſterreich ſuchte er ſich auf ſeine Art zu rächen, indem 
er den Zaren in einem demonſtrativen Rieſenbogen um das habs- 
burgiſche Reich herum (nebenbei auch mit gefliſſentlicher Vermeidung 
Berlins) nach Racconigi fahren ließ. Die Annäherung Italiens 
betrachtet er offenbar als die erite Etappe feines Revanchefeld⸗ 
zuges. Wie ſehr auch anderen Deutſchfeinden durch Racconigi 
der Kamm geſchwollen iſt, zeigt ein haarſträubender Artikel des 
Fürſten Seriatopolk⸗Mirsky in einem gouvernementalen 
Petersburger Blatt, der einen genauen Plan der Zerſchmetterung 
und Zerſtückelung von Preußen und Deutſchland aufſtellt, ſowie 
eine amtliche Rede des italieniſchen Generals Aſina ri, welche 
unter Berufung auf den König Viktor Emanuel (den er nach 
Racconigi begleitet hatte) die blanke irredentiſche Eroberungs⸗ 
politik predigte. Allerdings hat die letztere grobe Herausforderung 

des öſterreichiſcken Genoſſen im Dreibunde ſofort ihre Sühne 
gefunden, indem die italieniſche Regierung den politiſierenden 
General in den Ruheſtand verſetzte. 

Alles das iſt nicht zum Bangemachen, doch noch viel weniger 
iſt es zum Einſchläfern geeignet. Die Nutzanwendung geht nach 
wie vor dahin, daß Deutſchland und Oeſterreich nicht in der 
Liebe ihrer Nachbarn oder der Engländer ihre Sicherheit ſuchen 
dürfen, ſondern nur in der Furcht, d. h. in der heiligen Scheu 
vor der vereinigten Wehrmacht der beiden Kaiſerreiche. Darum 
muß man mit Freude begrüßen, daß der Deutſche Kaiſer und der 
öſterreichiſche Thronfolger in Jahresfriſt bereits die fünfte 
Begegnung gehabt haben. Alle Freunde des Vaterlandes und des 
Friedens werden ſich der Erwartung anſchließen, die das Berliner 
offiziöſe Blatt ausſpricht: Daß der gegenwärtige Aufenthalt des 
Erzherzog⸗Thronfolgers und ſeiner hohen Gemahlin auf deutſchem 
Boden das innige Verhältnis zwiſchen den beiden Herrſcher— 
häuſern, das gleich dem Bündniſſe zur Ueberlieferung geworden 
ſei, den weiteſten Kreiſen neuerdings offenbar machen werde. 
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Magpariſche Rulturbilder.') 
Don Chefredakteur Franz Edardt, Salzburg. 


3 berührt die Magyaren peinlich, daß man fie außerhalb ihrer 

eigenen engſten Kreiſe nicht mehr als das ritterliche und 
freiheitliche Volk gelten läßt, als welches ſie lange Zeit bezeichnet 
wurden. Dieſe ſchmückenden Beiwörter haben ſie ſich durch Taten 
überhaupt nie verdient, ſie ſind ihnen von ihrer eigenen und 
von jener Wiener Journaliſtik verliehen worden, welche als Aus- 
druck der in Ungarn noch allmächtigen jüdiſchen Freimaurerei 
gilt und im weiteren Auslande leider noch immer als öſter⸗ 
reichiſche Stimme der öffentlichen Meinung ausgegeben wird. 
Oder iſt es vielleicht ritterlich, daß die Magyaren ſich faſt immer 
mit den Feinden des Ungarlandes verbanden, daß fie ſtets mit 
ihren Königen in ſtreitendem Hader lagen, daß ſie ſich weigern, 
dem Andenken des Prinzen Eugen, dem Ungarn ſo viel verdankt, 
bei Zenta ein ſchon jahrelang fertiges Denkmal aufzuſtellen, 
während fie Woche für Woche dem Erzrevolutionär Ludwig 
Koſſuth (es dürften ſchon gegen 70 ſein) Denkmäler errichten, 
welcher am 14. April 1849 im Reichstage den Antrag durch⸗ 
ſetzte, daß das Haus Habsburg für ewige Zeiten des Thrones 
verluſtig erklärt und aus Ungarn nebſt allen Nebenländern ver- 
bannt ſein ſolle? Jedes dieſer Denkmäler wird zum Schandmal 
für die Magyaren; denn es iſt ein direkt gegen das Geſicht des 
greiſen Kaiſers geführter Schlag, eines Monarchen, den man 
heute nicht nur den „ritterlichſten Magyaren” nennen darf, 
ſondern den einzigen ritterlichen Magyaren. Koſſuth der 
Schwätzer, Landesverräter, Hochverräter und Feigling iſt heute 
das Symbol der Magyaren gegen „Wien“. Fürwahr: eine 
Ritterlichkeit, für welche der Europäer kein Verſtändnis hat. 

Und die Freiheit iſt in Ungarn jetzt nicht mehr wert als die 
Ritterlichkeit. | 

Im „Deutſch⸗ungariſchen Volksfreund“ veröffentlichte der 
Redakteur Viktor Orendi⸗Hommenau einen ihm zugeſchickten 
Aufſatz über die „Vorzüge der deutfch-ungarifchen Mädchen“, 
eine kulturelle ethnographiſche Plauderei, fern jeglicher Politik. 
Die Staatsanwaltſchaft erhebt gegen den Redakteur die Anklage 
wegen „Aufreizung gegen die ungariſche Nation“. Im Mai wies 
der aus drei magyariſchen Richtern beſtehende Anklageſenat von 
Temesvar die Erhebung der Anklage zurück, denn die wirtſchaft⸗ 
lich Tüchtigſten im Lande ſeien die ſüdungariſchen Schwaben 
und im ganzen Aufſatz komme keine Beleidigung der Magyaren 
vor. Die koſſuthiſtiſche Preſſe hetzte gegen dieſen Entſcheid und 
die Königliche Tafel als höhere Inſtanz ſtellte den Redakteur 
unter Anklage. Am 19. Oktober kam es zur Schlußverhandlung. 
Intereſſant iſt eine Frage des Vorſitzenden beim Verhör: „Sie 
haben den Aufſatz mit der Tendenz veröffentlicht, die Magyaren 
zu beleidigen?“ — Orendi: „Dann hätte ich ihn nicht auf- 
genommen, eine ſolche Tendenz hat er nicht.“ — Vorſitzender: 
„Unſere Aufgabe wäre doch eher die Hervorhebung der Eigen— 
ſchaften des den Staat erhaltenden Volkes der Magyaren als die 
Erweckung des Haſſes gegen dieſes.“ — Noch intereſſanter ſind 
die Worte des Staatsanwaltes Dr. Boroß: „Orendi iſt der 
Fahnenträger des Gefühlspangermanismus (?!), der die Konfoli- 
dierung des eigenen Volkes gegen die herrſchende magyariſche 
Nation anſtrebt ... In dem Artikel ift eigentlich, wenn man es 
genau nimmt, keine Aufreizung enthalten, aber die Abſicht, 
mit welcher er veröffentlicht wurde (und welche der Staatsanwalt 
dem Angeklagten beweislos unterſchiebt. Der Verf.), verlangen 
eine energiſche Sühne ... Im Namen der als minderwertig hinge— 
ſtellten Magyaren bitte ich um einen Schuldſpruch.“ Ohne jeg— 
lichen Schuldbeweis erhielt der Redakteur für die ihm unter— 
ſchobenen Gefühle und Abſichten zwei Monate Gefängnis 
und 400 K Geldſtrafe. 

Der Rechtsanwalt Dr. Milan Ivanka in Tyrnau tandi. 
dierte als Slowake 1907 im Böſinger Wahlbezirke, nördlich von 
Preßburg, für den Reichstag und wurde auch gewählt. Als der 
Miniſter des Innern, Graf Andraſſy, feine berüchtigte Wahl. 
reformvorlage einbrachte, nannte Dr. Ivanka ihn ehrenwort⸗ 
brüchig, weil die Vorlage nicht dem mit der Krone vereinbarten 
Pakt entſpreche. Das ſchrie nach rächender Strafe. Man ging 


1) In Briefen, welche dem Verfaſſer und dem Herausgeber der „A. R.“ 
aus Ungarn zukamen, wird Klage geführt, daß die Zuſtände in Ungarn 
auf dieſen Blättern manchmal unrichtig dargeſtellt würden; hauptſächlich 
genöſſen die „Nationalitäten“ in Ungarn größere Freiheit und würden ent— 
jegenkommender behandelt als nationale Minderheiten in andern Ländern 
Als Antwort mögen hier Tatſachen ſprechen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 47. 20. November 1909. 


auf die Suche und entdeckte eine am 12. März 1907 gehaltene 
Wahlrede, in welcher der Kandidat gegen die Magyarifierung 


der Slowaken und die amtliche Verdrängung der flowakiſchen 


Sprache auftrat. Aus der einſtündigen Rede wurden einige Sätze 
herausgeriſſen und aus dieſen dem Redner ein Strick gedreht. 
Einer dieſer Sätze lautet: „Wir ſind als Slowaken geboren, mit 
dieſer Sprache begrüßte uns bei der Geburt die Mutter, in 
dieſer Sprache loben wir Gott den Herrn daheim und in der 
Kirche; unſere Nachkommen werden, uns einſt das letzte Geleit 
gebend, in dieſer Sprache von uns Abſchied nehmen und über 
unſeren Gräbern für uns beten; für dieſe Sprache müſſen wir 
kämpfen, wenn nötig Gut und Blut opfern.“ Wegen dieſer 
Rede hat dann zunächſt der Verifikationsausſchuß des Reichs 
tages das Mandat Dr. Ivankas für ungültig erklärt und ihn in 
die parlamentariſchen Prozeßkoſten im Betrage von 13,740.30 K 
verurteilt (11) Damit war die Sache aber noch nicht erledigt. Der 
Staatsanwalt erhob gegen Dr. Ivanka die Anklage wegen Auf, 
reizung () gegen den magyariſchen Staat. Der Angeklagte be 
hauptete in ſeiner Verteidigung, ſeine Worte hätten anders und 
viel harmloſer gelautet, und machte dafür 40 Zeugen namhaft. 
Das Gericht wies jedoch die Einvernahme dieſer Zeugen rund. 
weg ab, ließ nur 11 parteipolitiſche Gegner des Angeklagten zu 
und verurteilte Dr. Jvanka auf Grund dieſer Zeugenausſagen 
zu einem Jahre Gefängnis, 1000 K Geldſtrafe und Cr 
ſatz der Gerichtskoſten im Betrage von 357.39 K. Zweimal 
wegen derſelben Rede verurteilt!! Dr. Ivanka hat am 1. November 
ſeine Strafe im Gefängnis zu Waitzen angetreten. 

Die proteſtantiſche Kirchengemeinde Groß⸗Satina (ſlowakiſch 
im Sohler Komitat ſollte am 29. Juni einen neuen Paſtor 
wählen. Obwohl ſich der Stuhlrichter Bende alle Mühe gab, die 
Wahl des magyariſierten Paſtor Bakay durchzuſetzen, wählte die 
Gemeinde den Slowaken Michael Bazlik zum Paſtor. Das 
forderte Sühne. Nun hatte ein Bauer, als der ſehr unbeliebte 
Magyarone Batay die Kanzel beftieg, demonſtrativ die Kirche 
verlaſſen. Deswegen wurde gegen ihn die Strafunterſuchung 
eingeleitet wegen Aufreizung gegen die magyariſche Nation. Es 
fand ſich auch ein Naderer, welcher die Anzeige erſtattete, es 
hätten ſich gegen 60 Mitglieder der Kirchengemeinde an dieſer 
Demonſtration beteiligt und fie feien dazu durch den Advokaten 
Dr. Ludwig Medvecky in Altſohl aufgewiegelt worden. Man 
machte ihnen allen den Prozeß. Am 5. Oktober erhielt Dr. Medvedy 
ein Jahr Zuchthaus und 1800 K Geldſtrafe, ſieben Bauern 
bekamen je zwei Monate Zuchthaus nebſt je 200 K Geld- 
ſtrafe, 22 Bauern müſſen je zwei Wochen in den Kerker und je 
50 K Buße zahlen. Das macht zuſammen 152 Wochen Zuchthaus 
und 4300 K Geldſtrafe. 

Im Banate liegt die Slowakengemeinde Kovavice, fie 
ift proteſtantiſch und hat in dem Paftor Johann Caplovit 
einen gewiſſenhaften Seelſorger von tadelloſem Lebenswandel. 
Aber der Paſtor iſt Slowake und wird von zwei Amtsbrüdern 
vernadert, er gehöre zur ſlowakiſchen Nationalpartei; er habe 
es ſogar zugelaſſen, daß im Kirchenkonvente die proteſtantiſche 
Kirche von Kovavice eine ſlowakiſche Kirche genannt werde, und 
halte nicht magyariſche Predigten. Allerdings furchtbare Ver 
brechen. Der Senior des Kirchendiſtrikts Kramar verlor! 
ſonderbarerweiſe die Schriſtſtücke, welche für die Unſchuld dei 
Paſtors zeugen ſollten, dieſer wurde vor Gericht geſchleppt, wo 
ihm vom Stuhlrichter Zfiros der Vorwurf gemacht wurde, daß 
er und ſeine Partei die von Slowaken bewohnten Gegenden mit 
Böhmen (l) vereinigen wollten. Der Paftor Caplovic wurde 
als „Feind der ungariſchen Staatsidee“ erkannt und zum Amts 
verluſt verurteilt. Außerdem muß er gegen 3000 K Gerichts 
koſten zahlen. : l 

Mit diefen Bildern der Kultur im ebenſo freiheitlichen wie 
ritterlichen Magyarien mag es für heute genug fein. Eine Nutz 
anwendung daraus zu ziehen, halte ich nicht für notwendig. 


Freunde, werbet für die „Allg. Rundschau“! 


D* Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht auf Er- 


folg Probehefte versendet werden können, ist stets willkommen. 
Auf Wunsch werden jedem Interessenten drei nacheinandel 
erscheinende Hefte zur Probe gratis zugestellt! __® 
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Ich Baffe die Knechte 


Jeb Baffe die Knechte, die niemals frei 
Dem Worte die watzre Flugſraft keiß’n; 
je baſſe die Träumer, die nie dem Sturm 
Mit ftarker Kauft das Ganner weib n. 


Ss dienen viek Memmen der Tprannei 

Und opfern ſich ſchwach und feig der Rub — — 
Die Knechte Baf’ ich, die obne Fiel 

Am Wege feßfendern nur immerzu. — 


Man fätzrt doch fo frei, fo ſtokz zu Tak, 
Wenn jauchzend der Sturm die Wege quert, 
Und wenn im Beffel der Sichwakd ächzt, 

Im wilden Gergſee der Jwieſpalt gärt. 


Dann möcht' ich die Ftreitaxt ſcharf und Rüßn 
Dem Segner ſchwingen, der droßt und flucht — 
Ich Baffe der Knechte zagende Art, 
Die feige die träge Ruße ſucßht.— — 
a) Hans Geſold. 
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Der n in den katholiſchen 
olksſchulen der Städte. 
Von Dr. W. Büttner. 


Eine der ſchwierigſten Fragen, welche einer modernen Geel- 
ſorge überhaupt, beſonders aber in den Städten zur Beant⸗ 
wortung vorliegt, iſt die nach einer intenſiven, dogmatiſch korrekten, 
mit Ueberzeugungskraft und Wärme vorgetragenen religiöſen Be⸗ 
lehrung und Unterweiſung der ſchulpflichtigen Jugend. Ueber 
Wert und Bedeutung eines ſolchen Unterrichtes Worte zu ver- 
lieren, hieße Eulen nach Athen tragen; darüber iſt ſich jeder 
einſichtige Theologe und jeder Laie, dem das sentire cum ecclesia 
und das Wohl unſeres Volkes noch etwas gilt, vollſtändig klar. 
Die Frage iſt nur die: Wie können unſere nach Tauſenden 
zählenden katholiſchen Kinder in den Städten einer intenſiven 
und ausreichenden religiöſen Unterweiſung teilhaftig werden? 
Nun iſt zwar bei uns der Religionsunterricht nicht ein bloßer 
Fachunterricht außerhalb des Rahmens des offiziellen Lehrplanes, 
nicht ein bloßes Annexum zu dieſem, und iſt deshalb vorſchrifts— 
mäßig von dem Lehrer zu erteilen; aber wie es Wunſch der 
Kirche iſt, daß der Geiſtliche die religiöſe Unterweiſung der Kinder 
ſoweit als möglich perſönlich in die Hand nimmt, ſo gebieten 
ganz beſonders heutzutage innere und äußere Gründe, die mehr 
oder weniger in den Tagesblättern ſchon beſprochen wurden, daß 
der Geiſtliche in eigener Perſon den Religionsunterricht erteilt. 
Da iſt nun des Pudels Kern: Woher will man in den 
Städten die große Anzahl von Kräften nehmen? 
Dem Verfaſſer gegenüber hat einmal ein hochgeſtellter Laie in 
einer Beſprechung über dieſe Frage auf die Heranbildung 
von Laienelementen hingewieſen. Ob und wieweit dieſer 
Gedanke in der Oeffentlichkeit ſchon beſprochen wurde, entzieht 
ſich augenblicklich meiner Kenntnis. Doch ſei es geſtattet, die 
Aufmerkſamkeit aller intereſſierten Kreiſe auf zwei andere Vor⸗ 
ſchläge hinzuweiſen. 

.. 1. Könnte dem Mangel an Hilfskräften zur Erteilung des 
Religionsunterrichtes nicht dadurch abgeholfen werden, daß man 
die in den Städten doch ziemlich zahlreiche Kloſtergeiſtlich ⸗ 
keit auch in den Dienſt der Schule nähme? Welche Verdienſte 
erwerben ſich nicht unſere Klöſter um Pflege und Vertiefung 
des religiöſen Lebens! In Darbietung der Gelegenheit zur 
Erfüllung der Sonntagspflicht und zum Empfang der Satra- 
mente, in Abhaltung von Andachten, Predigten, Miſſionen ſind 
unſere Patres unermüdlich, die Klöſter bilden Hauptanziehungs— 
punkte für unſer gläubiges Volk; auch hilft man gerne mit in 
den ſozialen Vereinigungen. Warum muß man immer noch 
vielfach ihre Kräfte miſſen in den Schulen, wo ſie doch ſo 
dringend nötig find? Dieſes Draußenſtehenbleiben oder laffen 
ift ja, rein hiſtoriſch betrachtet, eine grobe Außerachtlaſſung 
der klöſterlichen Vergangenheit; ein Exkurs in die Geſchichte der 
Pädagogik und vor allem der Katechetik bietet Material genug 
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zur Stütze dieſes Satzes. Dank des Entgegenkommens der be⸗ 
teiligten Faktoren wird ja in einer Reihe von Fällen die Mit⸗ 
wirkung der Kloſtergeiſtlichkeit im katechetiſchen Unterrichte bereit- 
willigſt gewährt, aber ſie könnte noch viel ausgedehnter werden. 
Welche Entlaſtung könnte dadurch auch dem ſäkularen Stadt- 
klerus erteilt werden, der nun einmal, wie die Verhältniſſe 
liegen, nicht bloß feine prieſterlichen und katechetiſchen Berufs. 
pflichten getreulich erfüllen, ſondern auch ſozialen, caritativen und 
wiſſenſchaftlichen Intereſſen dienen muß! Es beſteht zudem eine 
nicht zu unterſchätzende Gefahr, daß ein großer Teil beſonders 
unſeres jüngeren Seelſorgeklerus in den Städten durch die täg⸗ 
lich ſich mehrenden Laſten und Pflichten in feinen phyſiſchen und 
pſychiſchen Kräften in einer Weiſe gefangen genommen wird, die 
eine verhältnismäßig nur kurze Zeit des prieſterlichen Schaffens 
und Wirkens zu bedingen ſcheint. 

Einwendungen werden ſich ja gegen dieſe wohlmeinenden 
Worte immerhin machen laſſen; nur eines möchte der Verfaſſer 
noch ausſprechen: jene überängſtlichen Gemüter intra muros et 
extra, die allerlei, ſagen wir gelind, Unziemlichkeiten darin 
ſehen, wenn ein Pater öffentliche Literaturvorträge hält, mögen 
ſich die Frage vorlegen: Wo iſt mehr zu gewinnen und mehr 
zu verlieren als in der Schule? 

2. Die folgenden Zeilen find von einem ganz anderen 
Geſichtspunkte erfloſſen. Die Vorbildung unſerer katholiſchen 
Theologen erheiſcht nach dem Abſolutorium als Minimum ein 
vierjähriges Studium an einer Univerſität oder einem Lyzeum. 
Nun iſt ja ſchon in einer Reihe von theologiſchen Lehranſtalten 
ein fünftes Jahr hinzugefügt worden. Ueber die Nützlichkeit und 
Notwendigkeit dieſer Erweiterung im Intereſſe eines auch wiſſen⸗ 
ſchaftlich auf der Höhe der Zeit ſtehenden Klerus wird auch 
wohl in allen beteiligten Kreiſen keine geteilte Anſicht beſtehen. 
Nach des Verfaſſers Meinung — und er findet ſich dabei in 
guter Geſellſchaft — wäre nun ein beſonderes Studium der 
Pädagogik und Katechetik in dieſem letzten oder einem vorher⸗ 
gehenden theologiſchen Kurſe eine gewiß freudig zu begrüßende 
und dankbare Beſchäftigung. Dieſes Studium der Pädagogik 
und Katechetik könnte aber zugleich mehr als bisher Uebung und 
Förderung durch die Praxis erfahren, wenn die Alumnen des 
5. eventuell 4. Jahres in wohlgeordneter, nicht zu hoher 
Stundenzahl, jeder in einer eigenen Klaſſe oder Abteilung, den 
katechetiſchen Unterricht in den zahlreichen Volksſchulklaſſen er⸗ 
teilen würden. Stieße dieſer Vorſchlag auf unüberſteigliche 
Schranken? 
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Sur Lage in Heſſen. 
Von Johannes Wolter. 


K war ein Bild zum Malen, als unter dem Vorſitze des 
Schaukelpolitikers Dr. Oſann am 16. Juli im „Schützenhofe“ 
zu Darmſtadt die Verbrüderung aller liberalen Parteien und 
Denominationen gefeiert wurde. Als damals der noch kurz vor⸗ 
her ſo leidenſchaftlich bekämpfte, in Grund und Boden hinein 
verdonnerte, ja nach oben hin denunzierte freiſinnige Pfarrer 
Korell die Haltung Oſanns gebilligt, der Verbrüderung ſeinen 
Segen gegeben und gar luſtig in die Kriegstrompete geblaſen 
hatte zum Kampfe gegen Freiherrn von Heyl und den Grafen 
Oriola, „wenn es feſtſtehe, daß die Stellung der beiden Herren 
nicht mehr die eines spiritus rector in der Partei ift”, da witterte 
man liberale Morgenluft und männiglich rüſtete ſich, den Kampf 
gegen die „klerikal-konſervativ⸗polniſche“ Mehrheit zu wagen. 

Damals ſprach der „unverantwortliche“ Politiker die 
ſchönen Worte: „Die Wohlfahrt des deutſchen Vaterlandes geht 
über liberale und demokratiſche Ideale“, ohne daran zu denken, 
daß drei Wochen vorher die Nationalliberalen und Freiſinnigen 
im Reichstage die Erbanfallſteuer zu einer politiſchen Machtprobe 
geſtaltet haben, ohne nach der Not des Reiches zu fragen. 
Schreibt doch ſelbſt das nationalliberale „Mainzer Tageblatt“, 
das in dieſer Frage Stellung gegen v. Heyl einnimmt, unter 
dem 21. Juli 1909: „Bei der Abſtimmung über die Erbanfall— 
ſteuer handelte es ſich um eine eminent politiſche Frage, um die 
wichtigſte und folgenſchwerſte politiſche Frage, die der Reichstag 
feit Jahrzehnten zu entſcheiden hatte.“ Dem freiſinnigen Liebes- 
werben konnte auch ein Dr. Oſann nicht widerſtehen und er 
redete von Harmonie der Seelen und hauchte ein zärtliches „Ja“, 
wie dies bei ſolchen Werbungen üblich iſt. In der Zukunft hoffe 
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er, auch in manchen anderen Punkten als bisher, gemeinſam mit 
den Linksliberalen eine mittlere Linie in poſitivem Tun finden 
zu können. — Und gerührt ſanken ſie ſich in die Arme. 

Das Tribunal war nun gebildet, das hochnotpeinliche 
Halsgericht konnte feinen Verlauf nehmen und die beiden Miſſe⸗ 
täter v. Heyl und Oriola vor ſein Forum zitieren. Nach den 
Erklärungen, die von nationalliberalen Parteiorganiſationen 
Heſſens erlaſſen wurden und nach den Auslaſſungen der heſſiſchen 
nationalliberalen Preſſe wußte man, daß es ohne Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten nicht abgehen würde. Die einen wollten die 
beiden Abgeordneten auch noch nach ihrem Austritt aus der 
Fraktion als Mitglieder der Partei angeſehen wiſſen; die anderen 
hielten es für „ſelbſtverſtändlich, daß der Austritt aus der 
Fraktion den Austritt aus der Partei in fich ſchliezt“, ein Stand- 
punkt, dem man den Vorzug der logiſchen Konſequenz ein- 
räumen muß. Man war deshalb weit über die Grenzen Heſſens 
hinaus geſpannt auf den nenn dieſes Scherbengerichtes. Am 
26. September tagte dieſes in Darmſtadt und war für beide 
Teile blamabel, für die Partei unheilvoll. Für Herrn v. Heyl 
und Graf Oriola mußte es ein eigentümliches Gefühl ſein, als 
„arme Sünder“ vor dieſer ehrenwerten Verſammlung zu ſtehen. 
Wie ändern ſich doch die Zeiten und mit ihnen die Menſchen. 
Die großen Herren, die früher nur zu winken brauchten, um 
alles zu ihren Füßen zu ſehen, ſtehen da wie ertappte Knaben 
vor Leuten, die in ihrer Geſamtheit nicht die Macht und das 
Anſehen in politiſcher und wirtſchaftlicher Hinſicht haben, wie 
einer von ihnen, angeklagt, heruntergeriſſen zum Teil von Leuten, 
deren politiſcher Horizont kaum über die Mauern eines Schul ⸗ 
hauſes oder einer Schreibſtube hinausgehet, ja ſelbſt von Leuten, 
die kaum die Wahlreife erlangt haben. Es iſt rätſelhaft, wie 
v. Heyl und Oriola nach dem Vorausgegangenen ſich ſolchen 
Richtern ſtellen konnten. Fürchteten ſie für ihre Macht und ihren 
politiſchen Einfluß, daß ſie vor ſolche Türen betteln gingen? 

Und was haben ſie damit erreicht? 

Man billigte das Verhalten der Fraktion im Gegenſatz zu 
von Heyl und Oriola, man bedauerte das Verhalten der beiden 
Herren, man nimmt Kenntnis von der Niederlegung ihrer Aemter, 
nur der Verurteilung durch die höchſte Inſtanz in Berlin will 
man ſie nicht überantworten. Die Mehrheit glaubt ſie genug 
geſtraft. Mit gemiſchten Gefühlen werden die Herren das 
Tribunal verlaſſen haben. 

Aber auch die Radikalen haben keinen Grund zur Freude, 
der Ausgang war auch für ſie blamabel. Sie forderten ſtatt 
des „Bedauerns“ die „Mißbilligung“ für das Verhalten der 
beiden Abgeordneten und forderten deren Aueſchluß aus der 
Partei, konnten aber beide Forderungen nicht durchſetzen. 

Für die Partei ſelbſt war der Verlauf unheilvoll, weil 
die Enthüllungen der Abgeordneten von Heyl und Oriola, die 
gegen den Willen der Verſammlung in die Oeffentlichkeit kamen, 
das Verhalten der Fraktion aufs ſchwerſte bloßſtellen mußte. 
Denn in der Notwehr wurden aus den Angeklagten Ankläger. 

Graf Oriola beſaß den Mut, es all dieſen Herren ins 
Geſicht zu ſagen, „daß das Zuſtandekommen der ganzen 
Reichsfinanzreform eine nationale Frage fei, aber 
niemals das Zuſtandekommen einer einzelnen Steuer,“ daß 
deshalb nicht die Liberalen, ſondern das Zentrum nationale 


Arbeit geleiſtet. Und Herr von Heyl betonte es mit allem Nachdruck, 


„daß das Reich unbedingt und raſch die neuen Steuern haben mußte“, 
weshalb nicht die Liberalen, ſondern das Zentrum für des Reiches 
Wohlfahrt Sorge getragen habe. Auch noch manches andere, 
von „Auffichtsratspolitik“ und „Börſenintereſſenten“, von „un 
erträglichem Fraktionszwang“ und „zweifelhafter Bülowverehrung“, 
wurde der ſtaunenden Mitwelt verraten. 

Unterdeſſen iſt das Verhältnis der liberalen Parteien unter⸗ 
einander nicht beſſer geworden, der „Ruck nach links“ hat raſche 
Fortſchritte gemacht. Am 17. Oktober wurde in der Landesaus⸗— 
ſchußſitzung der freiſinnigen Partei einſtimmig folgende ſcharfe 
Reſolution angenommen: „Der Landesausſchuß der freiſinnigen 
Partei dankt der linksliberalen Fraktionsgemeinſchaft für ihre 
einmütige und entſchiedene Haltung bei der Abſtimmung über 
die Reichsfinanzreform. Er erkennt es an, daß die nationalliberale 
Reichstagsfraktion bei dieſer Abſtimmung gemeinſam mit der 
linksliberalen Fraktionsgemeinſchaft den Kampf gegen den kon— 
ſervativ-agrariſch klerikalen Block aufgenommen hat, ſtellt aber 
zugleich feſt, daß ſich die heſſiſche nationalliberale Landespartei 
in übergroßer Mehrheit durch ihr Feſthalten an der Verbindung 
mit dem Bunde der Landwirte und an den konſervativagrari— 
ſchen Elementen in ihrer Partei in Widerſpruch zu dieſer Politik 
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tretung liberaler Grundſätze 
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ihrer Reichstagsfraktion geſetzt und damit auf die Ber. 
verzichtet hat. Der 
heſſiſche Linksliberalismus hat daher in erhöhtem Maße die 
Pflicht der ſchärfſten Bekämpfung der Reaktion in jeder 
Geſtalt und unter jeder Parteifirma.“ 

Und am 22. Oktober ſtellte derſelbe Pfarrer Korell, der 
am 16. Juli die große Verbrüderung aller Liberalen ſegnete, 
im Turnhallenſaal in Darmſtadt feſt, daß die heſſiſche national. 
liberale Partei innerlich nicht mehr zum Liberalismus, ſondern 
gu konſervativen Anſchauungen hinneige. Die Freifinnigen wären 
n Heſſen die alleinigen Verteidiger der liberalen Idee, und darum 
müßten ſie die Nationalliberalen in Heſſen, die einen Freiherrn 
von Heyl und Grafen Oriola unter fich duldeten, aufs ſchärfſte 
bekämpfen. Wir können dieſe weitere Klärung nur mit Freuden be- 
grüßen. Sie wird mit dazu beitragen, den proteſtantiſchen auf 
konſervativen Boden ſtehenden Bauern, die jetzt ſchon eine ſtarle 
Vertretung im heſſiſchen Landtag haben, immer mehr die Ueber: 
zeugung beizubringen, daß bei ſolchen rabiaten Stürmern ihre 
ureigendſten Intereſſen keine geeignete Vertretung finden. Die 
demnächſtigen Beratungen über das neue Wahlgeſetz und noch 
mehr das neue Gemeindeſteuergeſetz in der heſſiſchen Kammer 
werden das mit erneuter Deutlichkeit zeigen. — Mit all dem 
liberalen Geſchrei wird die politiſche Stellung des Freiherrn von 
Heyl und des Grafen Oriola wohl keine nennenswerte Einbuße 
erleiden. Sie können zu dem Freifinn und Junglieralibsmus, değen 
Bedeutung in umgekehrtem Verhältnis ſteht zu dem Spektakel, den 
ſie machen, ruhig ſagen: „Was kannſt du armer Teufel bieten?“ und 
die verehrten Herrſchaften darauf hinweiſen, daß der National: 
liberalismus im Deutſchen Reiche 36 Mandate der Unterſtützung 
der rechtsſtehenden Parteien verdankt. Deswegen wird auch ein 
Dr. Oſann, der Führer der heſſiſchen Nationalliberalen, es fid 
wohl überlegen, ob es klug iſt, durch ſeine Verbindung mit den 
innerlich doch ſo gehaßten Korellianern alle Brücken nach rechts 
abzubrechen und weiten Kreiſen der Landwirtſchaft, die ſchließlich 
doch auch für ſie mehr wiegt, als alle ſtädtiſchen Salonpolitiker, 
dadurch vor den Kopf zu ſtoßen. — Das Zentrum ſieht dem 
Verlauf der Kriſis mit aller Ruhe, ohne allen Optimismus 
entgegen. Herr von Heyl hat in der Vergangenheit ſich ſehr 
häufig als fanatiſchen Zentrumsgegner betätigt, namentlich feit- 
dem zum erſtenmal im Jahre 1903 der Kandidat des Zentrums, 
Herr Pfarrer Blum von Ober-Abtſteinach es wagte, den hod. 
mögenden Freiberrn in eine Stichwahl zu drängen; auch hat 
er in vielen Fällen durch ſeinen Widerſtand gegen volkstümliche 
Reformen ſich als rückſchrittliches Element in Heſſen erwieſen. 
Anerkannt aber muß werden, daß Herr von Heyl einer der 
fähigſten Köpfe ſeiner Fraktion geweſen, der nie auf eigenes 
Denken und eigenes Urteil verzichtet hat und ſich dadurch von 
gar vielen liberalen Politikern der Fraktion „Drehſcheibe“ wohl ⸗ 
tuend unterſchied. Und auch Graf Oriola hat durch fein Ber- 
halten bewieſen, daß er nicht gewillt iſt, unerträglichem Zwange 
und unehrlicher Vertuſchungspolitik die Stange zu halten. Beide 
wiſſen, daß ſie mit ihren Anſchauungen dem Willen derjenigen 
Wählermaſſen, die noch nicht durch Phraſen und Schlagwörter, 
geprägt in ſozialdemokratiſcher Werkſtätte, fanatiſiert und irre- 
geleitet ſind, mehr Rechnung tragen, als jene Politiker, die in 
einem Großblock von Baſſermann bis Bebel ihr Heil ſuchen. 


EITT ee 
Der (Morgen dämmert in Rofen. 


o bang durchſchauert die düſtere Macht. 

So furchtbar des Fturmwindes Toſen, 
Ein Trug nur die Hoffnung, daß gkutentfacht 
Der Morgen daͤmm' re in Rofen. 


Moch tieferes Grauen, wenn Stern um Stern 
Erkoſchen dem Heimatkoſen, 

Und gramvefl er zweifelt, ob je noch von fern 
Sin Morgen ihm dämm’re in Rofen. — 


Die (Windsbraut ſchweigt, und ſehnſuchtgeſchwellt 
Eenzatmende Lüfte Rofen, 
Sin zitternder Schein fliegt äber die Welt: 


Der Morgen dämmert in Rofen. 
| A. Jüngft 
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Geſchaͤftskatholizismus. 
Von Alois Baumeiſter. 


A. der Krieg hat fein Gutes. Dies zeigte der letzte Literatur- 
ſtreit. Ein gewaltiges Ringen herrſcht gegenwärtig in unſerer 
ſchönen Literatur und bringt bereits herrliche Früchte hervor. 
Aber ift ein ſolches Ringen auch in der aſzetiſchen, religiös- 
erbaulichen Literatur zu bemerken? Nur bedächtig und zögernd 
muß man antworten: wenig Streben nach Vollkommenheit. Von 
aszetiſchen Büchern, namentlich der Gebetbuchinduſtrie, wollen wir 
jetzt abſehen und unſere Aufmerkſamkeit nur den Zeitſchriften rein 
religiöſen Charakters zuwenden. Hier läßt die Quantität die 
Qualität weit, weit hinter ſich zurück. Es iſt geradezu Maſſen⸗ 
produktion; dazu kommen ſtets Neugründungen, ein Beweis, daß 
dieſe Zeitſchriften gut „buttern“, wie der techniſche Ausdruck 
ſagt. Offen wollen wir geſtehen, daß manche religiöſe Zeit⸗ 
ſchriften recht Gediegenes leiſten, z. B. „Monika“, „Stuttgarter 
Sonntagsblatt“, „Seraphiſcher Kinderfreund“, „Liobablatt“ (Frei⸗ 
bura); aber der größere Teil ift unter Null. Und weshalb? 
Dieſe Art religiöſer Zeitſchriften hat ihren feſten Leſerkreis, ein 
ganzes Netz von Agenten ſorgt jahraus, jahrein für Abonnenten, 
führende Perſönlichkeiten, beſonders Geiſtliche, beachten ſolche 
Schriften nicht oder doch nicht entſprechend, und ſo machen die 
Verleger ihre „Geſchäfte“. Es gibt ferner Zeitſchriften, die nur 
einem Devotionalienverlag als Reklame dienen. Faſt alle 
Annoncen rühren vom Verleger ſelbſt her, andere nimmt er 
nur, inſoweit ſie ihm keine Konkurrenz bieten. Und widerlich 
iſt es, wie ſie ſich ein religiöſes Mäntelchen umhängen, um 
beſſere Geſchäfte zu machen, ſpekulierend auf das gutgläubige 
Volk. „Die Frömmigkeit ipt zu allem nütze.“ 

Ein großartiges Bildungsſtreben geht durch alle Volks. 
ſchichten. rum kommt man dieſem Verlangen nicht nach? 
Iſt es Unfähigkeit oder Gleichgültigkeit des Redakteurs? An 
einem weitverbreiteten „religiöſen“ Sonntagsblatt iſt ein 
Kommis Leiter, dem jede höhere Schulung fehlt; und doch 
iſt gerade hier gute Durchbildung dringend nötig, namentlich 
moral-the ologiſche. Andere betreiben die Leitung im Nebenamt, 
allerdings ziemlich nebenamtlich. Haarſträubend iſt es, wenn 
man jetzt Schutzengelgeſchichten uſw. lieſt, die vor zwanzig oder 
dreißig Jahren in einem anderen oder zur Abwechſlung im 
gleichen Blatte erſchienen ſind. Und wozu immer dieſe Sucht 
nach Wundern, nach Außergewöhnlichem ohne genügende dogma⸗ 
tiſche Gundlage? Der Wahrheit zur Steuer müſſen wir aber 
auch ſagen: wir kennen einen Redakteur, der eigene Studien 
machte und jetzt noch ausſchließlich ſeine Kraft und Zeit ſeinem 
Sonntagsblatt widmet. Ehre dem Wackeren! 

Ganz zu verwerfen ift auch der polemifch-bittere Ton, der 
zuweilen in religiöſen Zeitſchriften angeſchlagen wird. Ein Blatt 
hat eine ſtändige Rubrik für den Evangeliſchen Bund. Noble 
Leſer ſtößt dies ab, und weniger Urteilsfähige werden vergiftet. 
Etwas Apologetik in edler Sprache würde betere Dienſte leijten, 
und namentlich auch jozial-caritative Belehrung und Anregung 
wäre ſehr zu wünſchen. Aber populär heißt bei vielen ſeicht, 
möglichſt ſeicht. Das Faſſungsvermögen unſeres Volkes mit 
unſeren Bildungsmitteln wird meiſtens unterſchätzt, ſelten über- 
ſchätzt. Und wenn man dem Volke nichts bietet, kommt es auch 
nicht in die Höhe. Eine weitere auffallende Erſcheinung ift die Tat- 
fache, daß diefe religiöſen Reklame-Zeitſchriften felten einen Artikel 
bringen, den ein bekannter Schriftſteller mit ſeinem vollen Namen 
zeichnet. Wohltuend wirkt es, wenn auch Univerſitätsprofeſſoren, die 
dafür Geſchick haben, Mitarbeiter ſind. Wahrlich, unſer liebes Volk 
iſt des Schweißes der Edlen wert. Dem Volke vom Beſten das 
Beſte! Auch Profeſſor Harnack hält es nicht unter ſeiner Würde, 
Mitarbeiter eines evangeliſchen Sonntagsblattes zu fein. Der 
Jeſuitenpater Luis Coloma hat ſeine „Lapalien“ zuerſt im 
„Boten vom hl. Herzen Jeſu“ erſcheinen laſſen. Dies ſoll jedoch 
nicht zur Nachahmung geſagt ſein, ſondern zur Aufmunterung 
an Redaktion und Verlag, unſere Schriftſteller von Ruf zur ent- 
ſprechenden Mitarbeit heranzuziehen. | 

Wir haben Zeitſchriften, die nur einem beſtimmten reli- 
giöſen Zwecke dienen z. B. einer Bruderſchaft, Volksandacht uſw. 
Der Stoff iſt bald erſchöpft — und dann? Dann wird das Alte 
wiederholt in allen Variationen und Spielereien, nicht zur Pflege 
echter Frömmigkeit, ſondern der Frömmelei. Und wenn einige 
Miſſionszeitſchriften nur von ihren Erfolgen oder Mißerfolgen 
infolge von Geldnot reden, fo wird das langweilig. „Die fatho- 
liſche Miſſion“ von Herder find muſtergültig und aller Emp. 
fehlung wert. 
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Hätten die Atheiſten und Sozialdemokraten dieſe Hilfsmittel, 
auf die große Maffe und beſonders auf die Jugend zu wirken, 
ſie würden davon beſſeren Gebrauch machen als wir. Geben 
wir dem katholiſchen Volke geſunde, kräftige Nahrung! Die 
Sonntagsblätter ſind eine hohe Kanzel, um die ſich jede Woche 
Tauſende ſcharen. Daraus erwächſt für Redaktion und Verlag 
eine ernſte, ſehr ernſte Pflicht. Sie haben nur Recht auf Unter⸗ 
ſtützung, wenn Leiſtung und Gegenleiſtung ſich entſprechen. 
Möge der Klerus mehr Augenmerk auf die religiöſen Zeitſchriften 
haben; ſie ſind ein bedeutendes Stück Seelſorge nach zwei Seiten 
hin: ſie wirken mit ihm, und er kann durch ſie wirken. Iſt die 
Preſſe eine Großmacht, ſo ſtellen die religiöſen Zeitſchriften eine 
gewaltige Zahl Soldaten. Noch ein Gedanke: So wie jetzt 
viele Sonntagsblätter ſind, kann man ſie Gebildeten kaum als 
Lektüre empfehlen; werden ſie aber beſſer redigiert, ſo werden 
unſere überzeugten Katholiken von ſelbſt danach greifen. 


SD RENIEN RERNE R 
Herbſtſtürme brauſen über das Band. 


erb ſiſtürme Braufen über das Band, 
Haben nicht Heimat, Baben nicht Strand, 
Hind trutzig wilde Seſellen. 


Jagen bergauf und jagen bergab, 
Gelten manch Blume ins früße Brab: 
Bab en das Berz ihr gebrochen. 


Treiben die Oo glein über das (Meer, 
Fragen nicht, ob der Aßſchied wird ſchwer 
Kleinen, gefiederten Sängern. 


Zerren am Baum und zerren am Strauch, 
Rüſſen mit faſtem, froſtigem Hauch 
Spätbkügende Glumenſiinder. 


Treten nieder den raſigen (Rain, 
Wirben die Gkätter im falben Hain, 
Tanzen mit ihnen den Geigen. 


peitſchen die Woklen am Bimmelszelt, 
Stürmen und raſen wild durch die (Welt, 
Rennen Rein Ruhen noch Raften. 


Treüßen des Waldſees tiefkfare Flut, 
Toſen im Tanz. in ſchä mender Wut 
Mit Meereswellen und (Wogen. 


Beulen um Klippen und Felsgeſtein, 
Spielen Rüßnkfingende Melodei'n, 
Setzmettern lautſ 4 allende Weifen. 


Baufen dahin über Dorf und Stadt. 
Werden nicht müde, werden nicht matt, 
Rütten und reißen und toben. — 


Herb ſtſtürme brauſen über das Land, 

Haben nicht Heimat, Babın nicht Strand, 

Die trutzig wilden Seſellen! N 
Antonie Eebhm fühler. 


— 
— 


Als Prämie für die Abonnenten 
der „Allgemeinen Rundschau“ 


erſcheint: „Auf höhenpfaden“. Gedichte aus Originalbeiträgen der 
„Allgemeinen Rundſchau“. herausgegeben von Dr. Armin Kaufen. 
Die herausgabe diefer Auslefe aus den feit April 1904 in den 
Spalten der „Allgemeinen Rundſchau“ erſchienenen Gedichten ent⸗ 
ſpricht einem von vielen Seiten aus dem Leferkreife geäußerten 
Wunſche. Ausnahymspreis für Abonnenten der „Allgemeinen Rund: 
fhau“ Mk. 2.— (elegant geb.) vergleiche Inſeratanzeige Seite 802. 
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Die Rechtſprechung in Sachen des $ 184. 
Ein freimütiges Wort über den ſchamloſen Handel 
mit eindeutigfter Pornographie, über Proftituierung 
der „Kunft“ und über „Sachverſtändigen“. Unfug. 


Don Dr. Otto von Erlbach. 


Set Jahren führt die „Allgemeine Rundſchau“ in vorderſter 
Reihe einen verzweifelten Kampf gegen den ungehinderten 
Handel mit einer unter der Schwindelflagge ſogenannter Privat⸗ 
drucke ſegelnden, durch die falſchen Etiketten „ſittengeſchicht⸗ 
licher“ oder „ſexualwiſſenſchaftlicher Dokumente“ marktfähig ge⸗ 
machten ſcheußlichen Pornographie. Die landläufige Schund⸗ 
literatur, gegen die jetzt gottlob die allerweiteſten Kreiſe den Abwehr⸗ 
kampf eröffnen, iſt ein Kinderſpiel im Vergleich mit den frechen 
Orgien niederträchtigſter Unzucht, die wir hier im Auge haben. Die 
„Allgemeine Rundſchau“ hat ſich zuletzt in den Nummern 22 
vom 29. Mai und 24 vom 12. Juni in eingehenderer, die 
Kernpunkte berührender Weiſe mit dieſem immer ärger um ſich 
greifenden Krebsübel eines verwahrloſten „Buch und Kunſt⸗ 
handels“ beſchäftigt. Die damaligen Artikel „‚Sachverftändige‘ 
in Fragen der Sittlichkeit“ (Nr. 22, S. 374 ff.) und „Das Deutſche 
Strafrecht und die Pornographie. Zugleich ein ernſtes Wort über 
ſogenannte „Privatdrucke““ (Nr. 24, S. 404 ff.) werden den meiſten 
Leſern noch in Erinnerung ſein. Die Umſtände rechtfertigen 
es, daß wir nichtsdeſtoweniger den charakteriſtiſchen Schluß⸗ 
abſchnitt des im übrigen ſehr umfangreichen letzterwähnten 
Artikels wortgetreu nochmals hierherſetzen: 

Wer auch nur einen flüchtigen Einblick in das angeſammelte 
Material genommen hat, iſt entſetzt über eine vorwiegend die iog. 
„vornehme“ Geſellſchaft bedrohende Schmutzflut, die ohne die 
ſchwerſten Fehler einer laxen Juſtiz niemals zu dieſem Umfange 
155 anſchwellen können. Und wie viele im großen Publikum 

aben gar keine Ahnung davon, welche Brücken und Beziehungen 
aus der breiteſten Oeffentlichkeit zu der beſchränkten 
Oeffentlichkeit und zu den geheimen Schlupfwinkeln 
der e Pornographie führen. Dieſer und jener, 
der ſich heute damit brüſtet, daß z. B. der „Simpliciſſimus“ 
in ſeinem Salon aufliege und als Familienlektüre geduldet ſei, 
würde vielleicht große Augen machen, wenn er wüßte, daß Zeich⸗ 
nungen und Texte, die nur zu oft auf der alleräußerſten Grenze 
des von einer laxen Juſtiz noch öffentlich Geduldeten balanzieren, 
von Leuten herrühren, deren Phantaſie ſich Andie A der ein; 
deutigſten Pornokunſt austobt. Welcher anftändige enſch wäre 
nicht aufs tiefſte empört über das Titelbild in Nr. 9 des „Sim⸗ 
pliciſſimus“ (vom 31. Mai), welches die „Konſervativ-klerikale Ver; 
gewaltigung“ der Germania, notabene die mit brutalem Zynis⸗ 
mus e geſchlechtliche e darſtellt! Das Bild 
ift von Th. Th. Heine gezeichnet. Daß der bekannte Zeichner des 
„Simpliciſſimus“ gleichzeitig ein „febr beliebter“ Pornograph, 
Beichner von erzeifiv obſzönen Szenen ift, dürfte nicht allgemein 
ekannt ſein, aber manche arge Entgleiſungen des „Simpliciſſimus“ 
ins rechte Licht ſtellen. Wie ſagte doch Obermedizinalrat Profeſſor 
Dr. von Gruber als Sachverſtändiger im Brettlprozeß? „Wer 
ch viel in übelriechender Luft aufhält, verliert die Empfindung 
ür den Geſtank“. Erſt in der jüngſten Zeit wurde von einer 
neugegründeten Münchener „Verlagsgeſellſchaft“ ein Proſpekt 
verſchickt, der „Euer Hochwohlgeboren“ den Bezug von 12 Kunſt⸗ 
blättern „erotiſchen Charakters“ empfiehlt. Jedes dieſer 
Blätter koſte 15 4. Unter den zwölf Künſtlern, welche für klingen⸗ 
den Lohn zum Zwecke der Vervielfältigung die eindeutigſten Por- 
nographien produzieren, ſind nicht weniger als ſieben mit dem 
Wohnort „München“ gekennzeichnet. An erſter Stelle ſteht Th. 
Th. Heine; ihm folgen Karl Arnold, Otto Klopp, Albert Weis⸗ 
erber, Willi Geiger, G. Jagerspacher, Hubert Wilm, ſämtlich in 
München, Heinrich Kley in Karlsruhe, Lino Vesco in Salzburg. 
Wenn man alle dieſe Dinge und noch einige andere kennt, dann 
weiß man ungefähr, was von den Phraſen von der „keuſchen 
Nacktheit“ und der „keuſchen Kunſt“ zu halten iſt, mit denen 
adil Pioniere moderner „Kultur“ das über die neuen Offen- 
arungen anfänglich verblüffte „Publikum“ zu hypnotiſieren und 
Fal die Behörden und die Juſtiz nicht felten zu täuſchen wiſſen. 
Nan muß die ganze Stufenleiter dieſer Afterkunſt und After- 
literatur kennen, um ſchon die minder revolutionierenden unteren 
Stufen richtig einſchätzen zu können. Niemand hätte aber ein 
größeres Intereſſe an der gründlichen und vollſtändigen Aus 
räumung dieſes Augiasſtalles, der die Kunſt proſtituiert, als 
die erdrückende Mehrzahl der Künſtler, die trotz aller fon- 


l ) Um den übrigen Leſeſtoff durch den Abdruck dieſer ſehr umfang: 
reichen, aber hochaktuellen und unaufſchiebbaren Ausführungen nicht zu 
beeinträchtigen, wurde der Umfang des vorliegenden Heftes er— 
heblich verſtärkt. Der Artikel erſcheint auch als Separatabdruck. 
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ſtigen Meinungs: und Richtungsverſchiedenheiten jede Gemeinſcha 
mit diefer Dir nenkunſt ſcharf und unbedingt ablehnt.“ en 

Als wir anfangs Juni durch Hinweis auf den damals im 
Buchhandel verſandten Proſpekt das vorſtehende Schandwerk 
(es handelte fih um den vor kurzem durch den Unterfudpmgs 
richter am Landgericht München I beſchlagnahmten „uni 
avifierten, waren wir noch des naiven Glaubens, Polizei und 
Juſtiz hätten Mittel an der Hand, um ein angekündigtes Delitt 
zu verhindern. Wenn man einen Brandſtifter mit brennendem 
Streichholz an einem Petroleumlager antrifft, wird man doch mic: 
warten, bis es lichterloh brennt. Aber wir hatten uns in dieſer 
Erwartung getäuſcht. Die nahen Beziehungen der feineren 
Pornographenzunft zu Kreiſen der wirklichen Kunſt legten der 
Polizei und den Juſtizbehörden bisher „Rückſichten“ auf, die 
man ordinären Pornographen gegenüber nicht zu nehmen braucht. 
Trotzdem der eindeutige Proſpekt der Staatsanwaltſchaft bekannt 
war, ließ die landgerichtliche Praxis es nicht zu, den Vertrieb des 
zweifellos ganz oder zum Teil bereits „hergeſtellten“ Albums zu ver- 
hindern. Erſt als faſt fünf Monate ſpäter auf dem Buchhandelswege 
das unſagbar ſchweiniſche Machwerk beſchafft war,?) trat die Juſtiz 
in Aktion und verrichtete diesmal ebenſo prompte wie gründliche 
Arbeit. Da die Beſchlagnahme ſich auch auf die Korreſpondenz 
und die Kundenliſten erſtreckte, wird das Gericht ja endlich 
einmal an der Hand eines unwiderleglichen Beweismittels feſt⸗ 
ſtellen können, welchen Kategorien die „wiſſenſchaftlichen Forſcher“ 
angehören, welche ſich durch heute lebende Künſtler über alle Mög⸗ 
lichkeiten tieriſcher Verirrung des „Kulturmenſchen“ belehren 
laſſen. Daß beim Erſcheinen des Proſpektes der buchhändleriſche 
Vertrieb des Werkes noch hätte aufgehalten werden können, beweiſt 
die Tatſache, daß zwei Künſtler, Th. Th. Heine (München) und Lino 
Vesco (Salzburg), die im Proſpekt und auch in einer Katalog⸗ 
Anzeige der Münchener Buchhandlung Ottmar Schönhuth Nachf. 
noch genannt ſind, in dem Album ſelbſt fehlen, alſo nachträglich 
zurückgetreten find. Daß namentlich bei Th. Th. Heine nicht etwa 
wirklicher Widerwille gegen jede pornographiſche Betätigung die 
Triebfeder geweſen ſein kann, beweiſen „erotiſche“ Zeichnungen 
Th. Th. Heines an anderen Orten, die manchen des „Phönix“ 
nicht viel nachſtehen. 

Die Münchener „Jugend“, die bei einem Feſtabend des 
Deutſchen Muſeums als höchſte Blüte der Kunſt in den Himmel 
gehoben wurde, und deren leitender Redakteur in ſeiner Eigenſchaft 
als Feſtdichter in Permanenz erſt jüngſt zur königlichen Hoftafel 
gezogen war, hat kaum Urſache, ſtolz darauf zu fein, daß ibre 

itarbeiter unter den Schweinekünſtlern dieſes Albums an erſter 
Stelle marſchieren. Von den Münchener haben G. Jagerspacher 
und Albert Weisgerber, deſſen Stift auch in der „Jugend“ oft 
enug bis an die äußerſte Grenze geht, die denkbar ſtärkſten 

ilder geliefert und ſtehen nicht einmal hinter dem Pariſer Pascin 
zurück, deſſen Namen man auch im „Simpliciſſimus“ ſchon be⸗ 
gegnet ift. Von dem Inſeratenteile der „Jugend“, des Unter 
ſchlupfes pornographiſcher Reklame, wird noch weiter unten die 
Rede ſein. 

Seit der Beſchlagnahme des „Phönix“ ſind Münchener 
Künſtler und Kunſtverlage noch durch zwei andere 
Beſchlagnahmen unzüchtiger Werke betroffen worden. Bei 
E. W. Bonſels & Co. in der Leopoldſtraße wurde am 
30. Oktober Waldemar Bonſels Kyrie eleiſon mit 
ſechs Radierungen von Willi Geiger“ beſchlagnahmt. Das 
entſetzliche Buch, das mit perverſeſter, ja wahnwitziger Phantaſie 
das ekelhafte Thema des Luſtmordes traktiert, iſt „den Dichtern 
Hans Brandenburg, Bernd Iſemann und dem Künſtler Willi 
Geiger in Verehrung, den Freunden Hans Hahn, Alfred Richard 
Meyer, Karl Strauß und Reichhard von Walter in Liebe“ ge 
widmet. Auch ein Zeichen dafür, wie weit der Dunſtkreis dieſer 
Art von Literatur und Kunſtbetätigung ſich bereits erſtreckt. 
Die plötzliche Beſchlagnahme hat uns um ſo mehr überraſcht, 
als unmittelbar vorher das entſetzliche Buch in einer hieſigen 
Hofbuchhandlung noch offen gekauft werden konnte, auch in ver 
ſchiedenen buchhändleriſchen Verzeichniſſen ebenſo frei kurſierte, 


) Es könnte faſt den Anſchein gewinnen, als feien die Behörden 
angewieſen, immer erft zuzuwarten, bis ihnen von privater Seite Belaſtungs 
material zugeht, anſtatt von Amts wegen, wie es auch bei anderen Delikten 
geſchieht, unzweifelhafte Spuren ſofort zu verfolgen. Um jedes Mißverſtänduts 
auszuſchließen, fei aber ausdrücklich anerkannt, daß die Münchener Polizei 
direktion mit größter Gewiſſenhaftigkeit und unbeirrt durch manche Mit 
erfolge dem pornographiſchen Gifthandel zu Leibe geht. Wer jemals Einblick 
in das dort angehäufte entſetzliche Material genommen hat, wird den Girer 
der Polizei verſtehen. Wer dieſen Eifer verſpottet, iſt entweder ſchlecht 
unterrichtet oder ſittlich minderwertig. 
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wie das nach unſerer Empfindung in feinen Zeichnungen un- 
gleich anſtößigere, zum Teil hundsgemeine, obſzöne Mappenwerk 
„Das gemeinſame Ziel“ von Willi Geiger, das heute 
noch im freien Handel iſt und in buchhändleriſchen Kata⸗ 
logen ungeſcheut angeprieſen wird, weil das Landgericht 
a I vor zwei Jahren die von der Staatsanwalt⸗ 
ſchaſt ntragte Einziehung (1 Blatt war in Leipzig bereits 
eingezogen) auf Grund von „Künſtlergutachten“ glattweg ab- 
gelehnt hat. 

Es iſt abſolut unmöglich, in einem öffentlichen Blatte den 
Gegenſtand und die Art der Darſtellung einzelner Zeichnungen 
des bekannten Radierers auch nur anzudeuten. Wir begnügen 
uns mit der Feſtſtellung, daß namhafte Mitglieder der liberalen 


Partei, welche in Künſtlerfragen einer ſehr freien und weit⸗ 


herzigen Richtung huldigen, über die Roheit und Widerlichkeit 
dieſer Zeichnungen geradezu verblüfft waren und die Tatſache, 
daß dieſes Album vom Landgericht München I freigegeben ſei, 
nicht zu faſſen vermochten. Eine dieſer Darſtellungen iſt nicht 
nur unzüchtig, ſondern auch direkt blasphemiſch, und jeder 
Verſuch, dieſelbe als eine Anlehnung an ſogenannte naive 
Darſtellungen alter Zeiten zu beſchönigen, wird ſchon durch die 
unmittelbar ſich anreihenden ſexuellen Brutalitäten hyper⸗ 
modernſter Provenienz ad absurdum geführt. 


Ein günſtiger Wind weht uns ſoeben einen neuen Proſpekt 
auf den Tiſch, der die fortgeſetzte pornographiſche Kunft- 
betätigung Willi Geigers bezeugt. Das angekündigte 
Album iſt betitelt: „Die Verwandlung der Venus. 
Zehn Radierungen von Willi Geiger zu ausgewählten 
Stellen aus der Rhapſodie von Richard Dehmel. Erſchienen 
im Verlage von Biſchoff & Höfle in München im 
Jahre Eintauſendneunhundertundneun.“ Der Proſpekt betont 
beſonders „das ſtarke erotiſche Moment“, „die heißeſte Erotik“. 
Koſtenpunkt der von Richard Dehmel und Willi Geiger eigen- 
händig ſignierten Exemplare Einhundertundfünfzig Mark. 
Angeſichts der gerade jetzt in Bayern zutage tretenden Steuer- 
not und allgemeinen Steuerſcheu ſchlagen wir vor, 
jeden vom Gericht freigegebenen ſchweiniſchen Privatdruck 
mit 500 Prozent des Verkaufspreiſes zu beſteuern 
und dieſe Steuer zu gleichen Teilen auf Künſtler, Verleger und 
Käufer zu verteilen. 

Warum wir gerade die vorſtehenden Fälle („Phönix“, 
„Kyrie eleiſon“, „Das gemeinſame Ziel“, „Die Verwandlungen 
der Venus“ aneinander reihen? Es geſchieht keineswegs bloß 
wegen des zufälligen zeitlichen Zuſammentreffens zweier Beſchlag⸗ 
nahmen, ſondern wegen des inneren Zuſammenhanges 
von Fällen, in welchen Münchener und auswärtige Künft- 
ler, die zum Teil in der Kunſtwelt einen gewiſſen Ruf genießen, 
als Mitſchuldige eines ſchmutzigen oder verächt⸗ 
lichen Gewerbebetriebes erjcheinen.?) 


Es kann weder der Allgemeinheit, noch der Staatsregie⸗ 
rung, noch den hochachtbaren Vertretern einer edlen Kunſt, die 
einen Hauptruhm Bayerns und feiner Refidenzſtadt bildet, gleich ⸗ 

ültig ſein, wenn nachgewieſenermaßen rund ein Dutzend 
Münchener Künſtler durch die lukrative Mitarbeiterſchaft an 
brutal unzüchtigen Werken ſich ſelbſt und die hehre Kunſt ge- 
radezu proſtituieren. i 

Es beſteht auch gar kein Zweifel, daß alle vornehm ben- 
kenden Künſtler, mögen fie im übrigen noch fo freien Anfchau- 
ungen huldigen, dieſe Teilnahme an einem in jeder Hinſicht 
un ane Handel und Gelderwerb ſcharf verurteilen, und es 
wäre in der Tat die allerhöchſte Zeit, daß berufene 
Stellen der Münchener Kunſt und offizielle Ber- 
treter der Münchener Künſtlerſchaft durch unzmei- 
deutige Kundgebungen Elemente von ſich abſchüt⸗ 


5) Einſchließlich des auch von Traunſtein wieder verzogenen Dr. Alfred 
Semerau find in München vorläufig feds Verlags handlungen nach— 
ewieſen, die fid mit pornographiſchen fog. Privatdrucken be 
aſſen, en e von Weber, Piper & Co., Münchener Verlagsgeſell— 
ſchaft Franz Joſefſtraße, Bonſel & Co., Bildo & Höfle. Dazu geſellen 
fid zahlreiche Buchhändler, die das ſchamloſe Zeug ankündigten und ver: 
kauften. Ein ſtrafrechtliches Einſchreiten gegen die Firmeninhaber dürfte 
ſchon angeſichts der bisher ſo bedenklich ſchwankenden Jurisdiktion völlig 
ausſichtslos ſein. Die Angeklagten würden ſich mit Erfolg auf gerichtliche 
Entſcheidungen berufen, die ſie in dem Glauben beſtärken mußten, der 
Handel mit ſolchen Schweinereien fei unter der Flagge fog. „Privatdrucke“ 
geſetzlich erlaubt. So lange dieſer verhängnisvollen Selbſttäuſchung nicht 
gründlich der Star geſtochen ift, wird man nur durch drakoniſche Anwen— 
dung des „objektiven Verfahrens“ der immer höher ſteigenden Schmutzflut 
wehren können. 


telten, welche in der künſtleriſchen Verherrlichung 
viehiſcher Unzucht einen Teil ihres Broterwerbes 
ſuchen. l 

Vor wenigen Tagen erft hat fih vor der 4. Strafkammer 
des Landgerichts München J wieder ein derartiger, die Münchener 
Kunſt proſtituierender Skandal abgeſpielt. Es handelte ſich um 
ein fog. objektives Verfahren wegen gerichtlicher Einziehung un- 
züchtiger Bilder. Der Münchener Kunſtmaler Schnacken berger 
hatte dem Münchener Verlagshändler Teply eine Reihe von 
im höchſten Grade unzüchtigen Originalzeichnungen verkauft, ſich 
jedoch durch einen Revers ſalviert, wonach die Bilder nicht ver⸗ 
vielfältigt werden dürften. Verlagshändler Teply, der mittler⸗ 
weile flüchtig geworden iſt, hatte nichts Eiligeres zu tun, als ſieben 
Schnackenbergerſche Zeichnungen um den Preis von 1500 Kronen an 
W. Stern in Wien, den berüchtigſten Groß unternehmer 
für pornographiſchen Maſſenvertrieb, zu verkaufen. 
Die ganze ſchmierige Affäre wurde erſt dadurch ruchbar, daß 
die im höchſten Grade unzüchtigen Kartons in einem Zivilprozeß 
vor dem Oberlandesgericht eine Rolle ſpielten. Man erzählt ſich, 
daß ein Mitglied dieſes Gerichtshofes durch Anzeige an die 
Staatsanwaltſchaft dafür geſorgt habe, daß die ſchändlichen Be⸗ 
weisſtücke eines öffentlichen Verfahrens aus den jedem Amts⸗ 
ſchreiber zugänglichen Akten entfernt wurden. Ein ähnlicher 
Fall, daß unzüchtige Bilder in einem Zivilſtreit eine Rolle 
ſpielten und offen in den Akten herumlagen, iſt auch von einer 
anderen Gerichtsſtelle bekannt geworden. 

Der erwähnte Fall Schnackenberger⸗Teply wurde übrigens 
von den Beteiligten ohne ADE preisgegeben. Weder 
Kunſtmaler Schnackenberger noch ſein Rechtsanwalt war zum 
Termin erſchienen. Intereſſant ift, daß das gemeingefähr⸗ 
liche Treiben der Firma Stern (alias Rosner) in 
Wien durch den Staatsanwalt die ſchärfſte Beleuchtung fand. 
(Wir kommen unten auf dieſe unſaubere Verbindung noch näher 
zurück.) Aber auch auf die eigentümliche Kunſtbetätigung des 
Malers Schnackenberger, deſſen „Geliebte“ ſich zu den entſetzlichen 
Te als Modell proftituiert hatte, fielen ſcharfe Schlag⸗ 
ichter. 

So find die jüngſten Wochen in München für die un⸗ 
ſaubere Geſchäftsgemeinſchaft von Kunſt und grober Unzucht 
verhängnisvoll geworden, wobei allerdings vorausgeſetzt werden 
muß, daß in den beiden erſterwähnten Fällen das Landgericht 
die Entſcheidungen des Unterſuchungsrichters beſtätigt. Nachdem 
die Peſtbeule einmal gründlich aufgeſchnitten iſt, ſollte ein Zweifel 
daran kaum mehr möglich ſein. 

Der Schreiber dieſer Zeilen weiß es aus langjährigen 
perſönlichen Erfahrungen am beſten zu beurteilen, welch ver- 
zweifelter Rieſenkampf nötig war und noch iſt, um den Bann 
zu brechen, welchem eine durch ſchwindelhafte Verſicherungen profit. 
nieriger Unternehmer und durch falſche und gemeingefährliche 
Theorien ſogenannter „Sachverſtändiger“ nach und nach hypno⸗ 
tiſierte Rechtſprechung ſaſt völlig erlegen war. Noch in der aller⸗ 
jüngſten Zeit iſt es dem Rechtsbeiſtand eines bekannten Hofbuch⸗ 
händlers gelungen, für ein bis zur Beſtialität unzüchtiges, von 
Hans von Weber in München verlegtes, bei Poeſchel 
& Trepte in Leipzig gedrucktes Werk („Venus und Tann⸗ 
häuſer“) eine Reihe von „Sachverſtändigen“ zu gewinnen, welche 
die Freigabe befürworteten. (Jüngſt ſoll zwei Sachverſtändigen 
das komiſche Malheur paſſiert ſein, daß der eine wegen der 
Roheit, der andere wegen der Zartheit von Darſtellungen den 
unzüchtigen Charakter verneinte.) Der Autor des Schmutzwerkes, 
Aubrey Beardley, hatte auf dem Totenbette alle feine Obſzö⸗— 
nitäten feierlich abgeſchworen und ihre Vernichtung angeordnet.“ 
Ein ſolcher Widerruf kann natürlich „Sachverſtändigen“, die durch 
das „Recht auf Erotik“ den § 184 des Strafgeſctzes tatſächlich 
aufheben, nicht im mindeſten imponieren. Mittlerweile ſoll aber 
auf Grund von Gutachten anderer Sachverſtändiger (wenn wir 
recht unterrichtet find, Mitglieder des fog. Zenſur Beirates), die 
das Buch faſt einſtimmig für unzüchtig erklären, ein neues Ber- 
fahren eingeleitet ſein. 

So ſehr wir dieſe Unſicherheit der Juſtiz beklagen, 
möchten wir keineswegs alle Schuld oder auch nur die Haupt— 
ſchuld auf die Richter laden, welche Suggeſtionen unterliegen, 
denen namentlich die Kreiſe ſchwer zu widerſteyhen vermögen, welche 
von der in München vorherrſchenden Wahnlehre nicht 


, Val. die ausführliche Darſtellung dieſes Vorganges (nach 
einem Feuilleton der „Frankfurter Zeitg.“) in Nr. 24 der „Allgemeinen 
Rundſchau“, S. 406). 
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loszukommen vermögen, daß die Majeftät der Kunſt hoch über 
aller irdiſchen und überirdiſchen Majeſtät und Autorität throne 
und keinem Richter Rede zu ſtehen brauche. So lange dieſe 
Irrlehre noch in tonangebenden Köpfen ſteckt, fo lange „Sach⸗ 
verſtändige“ und Verteidiger vor rechtsgelehrten Richtern wie 
vor Geſchworenen mit derſelben groben Unfug treiben können, 
iſt eine gründliche Abkehr von der heutigen Verſchweinerung 
unter dem Deckmantel von Kunſt und Literatur nicht zu erhoffen. 
Daß auch die Kunſt der Unzucht dienen kann, hat von 
den lebenden Künſtlern keiner mit größerer Schärfe und Be⸗ 
ſtimmtheit ausgeſprochen als der Altmeiſter Profeſſor Hans 
von Thoma, dem ſoeben erſt alle Welt gehuldigt hat, dem 
auch die frivolen Vertreter des „Rechtes auf angemeſſene Be⸗ 
friedigung der erotiſchen Phantaſie“ glühende Dithyramben 
widmeten, wobei ſie aber ſeine ernſten Strafreden an die Schänder 
der 5 Kunſt klüglich mit Stillſchweigen übergingen. 
Wir hatten unlängſt mehrfach Gelegenheit, Parlamentarier 
und andere angeſehene Perſönlichkeiten, welche auf einem der 
„Allgemeinen Rundſchau“ völlig entgegengeſetzten politiſchen und 
1 Standpunkte ſtehen und größtenteils einem fortge⸗ 
ſchrittenen Liberalismus huldigen, über unzüchtige Werke ur. 
teilen zu hören, welche zum Teil vom Landgericht München I 
freigegeben find und fih ungehindert im Handel befinden.“) Die 
ſehr draſtiſchen Aeußerungen laſſen ſich öffentlich nicht gut 
wiedergeben. Zunächſt wurde aber von allen übereinſtimmend 
die Tatſache der gerichtlichen Freigabe ernſtlich in Zweifel gezogen. 
Ein berühmter Münchener Künſtler deſſen überaus freie 
Richtung in der oft ſchwülen Darſtellung des Nackten allbekannt 
ift, Prof. Franz von Stuck, tat unlängſt als Sachverſtän⸗ 
diger in einem Verfahren Wert, ein von einer Münchener Hof⸗ 
buchhandlung vertriebenes Werk, das in bezug auf die Ver⸗ 
einigung von raffinierteſter Kunſt und raffinierteſter Unzucht 
als Schulbeiſpiel gelten könnte, dem Sinne nach folgenden 
charakteriſtiſchen Ausſpruch: Die Blätter ſind zweifellos im hohen 
Grade künſtleriſch gezeichnet, aber über die Frage, ob ſie 
unzüchtig ſind, brauche ich mich nicht zu äußern: das muß 
der Richter ſelbſt wiſſen; die Frage kann jeder Laie be» 
antworten. 
Wäre dieſer korrekte Standpunkt von Kunſtſachverſtändigen 
wie von Gerichten ſtets eingenommen worden, ſo hätte die 
papierene Unzuchtpeſt nie den jetzigen Umfang erreicht. Es i 
ſoweit gekommen, daß ſelbſt Juriſten von anerkanntem Scharf. 
ſinn das klare Unterſcheidungsvermögen für die Begriffe und 
Vorausſetzungen des ominöſen § 184 mehr und mehr eingebüßt 
haben. Die Dinge werden nicht ſelten ſo behandelt, als trüge 
der 13. Abſchnitt des II. Teiles des Strafgeſetzbuches die Ueber- 
ſchrift: Verbrechen und Vergehen wider die Kunſt. 
Es wird in erſter Linie und oft ausschließlich gefragt: Verſtößt 
das betreffende Kunſt⸗ oder Literaturwerk gegen die Regeln und 
Geſetze der Kunſt? Iſt die Form und Darſtellung eine künſt⸗ 
leriſche, dann mag der Gegenſtand ſo unzüchtig, fittlich pervers, ja 
beſtialiſch wie nur möglich ſein: Mit einer tiefen Verbeugung 
vor der „Kunſt“ wird der ſtrafrechtlich faßbare unzüchtige 
Charakter verneint. Selbſt Staatsanwälte haben in einzelnen 
Fällen — vielleicht einem Winke von oben folgend — dieſem 
Trugſchluß nachgegeben und auf weitere Rechtsmittel verzichtet. 
Dieſer Nachgiebigkeit hat man es mitzuverdanken, daß unzüchtige 
Werke von der Art der „Japaniſchen Erotik“, des „Gemeinſamen 
Ziel“, des „Luſtwäldchen“ frei im Handel ſind, was wegen 
ſeiner leichten Abſatzfähigkeit namentlich für das letztere auper- 
ordentlich zu beklagen iſt. 

Da hier gerade von den der Staatsanwaltſchaft en 
Rechtsmitteln die Rede iſt, möge über die in der baye 
riſchen Preſſeoftmit beſonderer Genugtuungvorge 
merkten grundſätzlichen Eutſcheidungen des Reihs- 
gerichts in Sachen unzüchtiger Preßerzeugniſſe ein kurzes Wort 


) Dazu gehört u. a. auch die fog. „Japaniſche Erotik“, 
36 rohe Darſtellungen des Geſchlechtsverkehrs. Die vorliegenden Blätter 
ſind nicht etwa aus Japan importiert, ſondern mit erklärendem deutſchen 
Text bei R. Piper X Co. in München verlegt, aljo in Deutſchland 
vervielfältigt, auf deutſchen Preſſen gedruckt. Die gerichtliche Freigabe er— 
folgte auf Grund eines Gutachtens Dr. Georg Hirths, deſſen Anſchau— 
ungen über das „Recht auf eine angemeffene $ Befriedigung der erotiichen 
Phantaſie“ und auf Polygamie und Polyandrie, wie uns von liberaler 
Seite wiederholt verſichert wurde, auch in den weiteſten liberalen Kreiſen 
nicht ernſt genommen werden, der aber trotzdem als Herausgeber der 
„Jugend“ und als erſter Repräſentant des Münchener Journaliſten- und 
Schriftſtellervereins eine maßgebende Rolle ſpielt, ſelbſt bei einem Teile 
des Hofes als Autorität gilt und auch von Gerichten dementſprechend 
eingeſchätzt wird. 
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gef eſtattet fein. Gar mancher iſt fich nicht klar darüber, daß diefe 
eichsgerichtsentſcheidungen für Bayern nur in ſeltenen Fällen 
praktiſche Bedeutung haben. Es iſt ja vorgekommen, daß das 
Reichsgericht als Reviſionsinſtanz einer als Berufungsinſtanz 
urteilenden Münchener Strafkammer eine ſehr deutliche Wetehrun. 
über den verkannten Begriff des Unzüchtigen erteilte. Aber das 
geſchah in einem Falle, in welchem die Strafkammer einen vom 
Schöffengericht wegen groben Unfugs Verurteilten freigeſprochen 
hatte. Für Preßvergehen gegen $ 184 ift in Bayern das Schwur. 
gericht zuſtändig. Das Schuldig oder Nichtſchuldig der Ge. 
ſchworenen kann aber hinſichtlich der Ermeſſensfrage, ob un- 
züchtig oder nicht, niemals der Korrektur des Reichsgerichts 
unterliegen. Und was die richterlichen Mitglieder des Schwur. 
gerichts oder was die Strafkammer im objektiven Ber: 
fahren auf Grund des § 184 beſchließen, kann in Bayern nur 
durch Beſchwerde an das Oberſte Landesgericht angefochten werden, 
deſſen bezügliche Entſcheidungen alſo für Bayern weit mehr 
Bedeutung haben als die des Reichsgerichts. Dies nebenher! 
Angeſichts mancher mehr als lagen Urteile und Entſchei. 
dungen mußte man ſich oft die Frage ſtellen: Iſt § 184 denn 
überhaupt noch in voller Geltung? Diejenigen, welche 
offen oder insgeheim für die Aufhebung desſelben plädieren, 
führen als gerichtliche „Sachverſtändige“ das große Wort. In 
dem Schwurgerichtsverfahren gegen das Schmutzblatt „Sekt“ hat 
Dr. Georg Hirth als Sachverſtändiger — im diametralen Gegen- 
fag zu feinem politiſchen Parteifreunde Stadtſchulrat Dr. Keridhen: 
ſteiner — die Freiſprechung befürwortet, die ja auch erfolgt ift. 
Mit der ihm eigenen faſt naiven Offenherzigkeit entwickelte 
Dr. Hirth bei dieſer Gelegenheit vor Gericht den Grundſatz, das 
Recht der Erwachſenen auf eine angemeſſene Befriedigung ihrer 
erotiſchen Phantaſie könne unter der Herrſchaft des § 184 nur 
durch eine möglichſt weitherzige Auslegung des Begriffes „un 
züchtig“ gewahrt werden. Alſo die Maſchen des Gejepes 
müſſen künſtlich erweitert werden! Das iſt der Zweck 
und das Ziel der „Kunſt⸗Sachverſtändigen“ à la Dr. Hirth! 

Nicht nur durch falſche Berufung auf die Kunſt, ſondern 
auch in anderer Richtung haben ſich die Begriffe hinſichtlich des 
§ 184 in der bedenklichſten Weiſe verſchoben. Man begegnet 
immer wieder zwei F 1. das inkriminierte 
Werk iſt künſtleriſch, 2. es iſt nur beſchränkten Kreiſen 
zugänglich, befindet ſich nicht im öffentlichen Handel. 
Der zweite Einwand beruht in der Regel auf einem Schwindel, 
durch den ſich bisher nur zu viele täuſchen ließen. Aber jelbit 
wenn der Einwand in einzelnen Fällen zuträfe: Im S 184 ſteht 
nichts davon, daß die Feilhaltung, der Verkauf, die Ber: 
teilung, die Herſtellung, das Vorrätighalten, die 
Ankündigung oder Anpreiſung irgendwie an die Voraus- 
ſetzung der Oeffentlichkeit eknüpft ſei. Die Oeffentlichkeit iſt 
nur für Ausſtellung oder Anſchlag bedingt. Im § 183 heißt 
es: „Wer durch eine nunzüchtige Handlung ein öffentliches 
Aergernis gibt“, aber im § 184 ift im allgemeinen das öffent 
liche Aergernis nicht Vorbedingung der Strafbarkeit. Selbit 
rechtsgelehrte Richter haben ſich, en ohne ſich deſſen klar 
bewußt zu ſein, in manchen Fällen in dieſen Rechtsirrtum 
verſtricken laſſen. Nach § 184 wird mit Gefängnis bis zu einem 
Jahre und mit Geldſtrafe bis zu eintauſend Mark oder mit 
einer dieſer Strafen beſtraft, wer 

„1. unzüchtige Schriften, Abbildungen oder Dar⸗ 
ſtellungen feilhält, verkauft, verteilt, an Orten, welche 
dem Publikum zugänglich find, ausſtellt oder anſchlägt, 
oder ſonſt verbreitet, ſie zum Zwecke der Verbreitung 
herſtellt oder zu demſelben Zwecke vorrätig hält, aw 
kündigt oder anpreiſt.“ 

Irgend eine Ausnahme für fog. „Privatdrucke“ oder zit 
gunften fog. „Bibliophilen⸗Geſellſchaften“ (worunter man fall 
immer lediglich die Geſamtheit der einem Buchhändler oder 
Unternehmer bekannten Liebhaber für ſchweinerne Unterhaltung 
zu verſtehen hat, iſt im Strafgeſetz nicht vorgeſehen. Ebenſowenig 
wie man andere Verbrechen und Vergehen wider die Sittlichkeit 
dann ſtraflos ließe, wenn die Täter ſich als private Liebhaber: 
Geſellſchaft etabliert hätten oder aus „Zqwiſſenſchaftlichem“ oder 
„künſtleriſchem“ Intereſſe ſich vergangen haben wollten, ebenſo⸗ 
wenig geſtattet § 184 privilegierte Ausnahmen. Sonſt kämen 
wir folgerichtig auch noch dazu, „Liebhabern“ von Geld- und 
Geldeswert das Privilegium der „Expropriation“ geſtatten 
zu müſſen, das die „Münchner Neueſten Nachrichten“ unlängſt 
in einem Anflug von Anarchiſtendalles den Dieben in der Mutter 
gotteskapelle von Czenſtochau zubilligten. 
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Der beliebteſte und gebräuchlichſte Einwand, daß das Unheil 
dieſer Art von Pornographie nicht groß ſei, weil die Werke 
nur beſchränkten Kreiſen zugänglich ſeien, beruht — wir wieder⸗ 
holen es — in der Regel auf einem groben Schwindel. Aber 
ſelbſt bezüglich derjenigen Werke, deren hoher Kaufpreis zunächſt 
einen beſchränkten Abſatz bedingt, täuſcht man ſich gewaltig, 
wenn man ihre ſittenverderbende, der Verführung 
Vorſchub leiſtende Wirkung niedrig einſchätzt. In einem 
Petersburger Feuilleton der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
war einmal zu leſen, wie man ſich dort in vornehmen Häuſern 
nach einem guten Diner in das Herrenzimmer zurückzieht, um 
ſich an den Sammlungen obſzöner Bilder zu ergötzen. Glaubt 
man, daß es in deutſchen „Liebhaber“⸗Kreiſen anders zugehe? 
Weiß man nichts davon, daß die heute ſchon maſſenhaft ver⸗ 
breiteten Schmutzwerke zur planmäßigen Verführung mehr oder 
minder unerfahrener weiblicher Perſonen benützt werden? 

Zudem ſind die Auflagen ſelbſt der koſtſpieligeren Werke keines⸗ 
wegs ſo gering, wie es oft den Anſchein hat. Wenn die Platten 
einmal vorhanden ſind, richtet ſich die Auflage und der Abſatz 
nach dem Bedarf. Iſt aber die erſte Goldernte vorüber, dann 
finten allmählich die Preiſe, bis die Sachen ſchließlich zu einem 
wahren Spottpreis losgeſchlagen werden. Wir erbieten uns 
zum Beweis, daß dies jetzt bereits vorkommt. Sodann weiſen 
die Kataloge gewiſſer Pornographen allernie- 
drigſter Sorte, deren Hauptherd ſeit einigen Jahren bezeich⸗ 
nenderweiſe Barcelona iſt — der Zuſammenhang von 
anarchiſtiſcher und pornographiſcher Propaganda 
läßt ſich ſehr deutlich verfolgen! — heute bereits aus, 
daß „zugkräftige“ Privatdrucke alsbald zu Spottpreiſen nach⸗ 
gedruckt und dann maſſenhaft in ganz Europa verbreitet werden. 

Durch Todesfall und Erbgang gelangen die „Lieb- 
haber“ Schweinereien in Hände, für die fie urſprünglich nicht 
beſtimmt waren, werden auch an Antiquariate oder gar an 
nn Trödler und Tandler veräußert und auf dieſem 

ege weiter verramſcht. Allen, die ſich mit dieſen traurigen Dingen 
näher befaſſen mußten, ift es aufgefallen, daß die obſzönſten 
ſog. „Privatdrucke“ ſchon unmittelbar nach ihrem erſten Er⸗ 
ſcheinen (ja ſchon vor der Ausgabe!) in den Katalogen 
zahlreicher Antiquariate auftauchen. Wir ſind in der 
Lage, eine große Anzahl von Antiquariaten in den 
verſchiedenſten deutſchen Städten, in Nord und Süd, 
nachzuweiſen, deren Kataloge, oft unauffällig verſtreut, ein- 
deutigſte Unzuchtswerke anpreiſen. Aus dem Lefer: 
kreiſe der „Allgemeinen Rundſchau“ gingen uns im Laufe der 
Zeit zahlreiche derartige Kataloge zu, die ſämtlich unverlangt 
an harmloſe Adreſſaten geſandt waren. Noch während der Ab- 
faſſung dieſer Blätter liefen mit gleicher Poſt zwei diesbezügliche 
Mitteilungen ein, von denen die eine aus Limburg an der Lahn, 
die andere aus Pawlowitz in Oberſchleſien ſtammt. Namentlich 
während der Reiſeſaiſon nimmt dieſer Vertrieb große Dimen⸗ 
ſionen an, aber auch die Weihnachtzeit () bringt den Schmutz ⸗ 
handel wieder in ſtärkeren Fluß. Scheut man ſich doch nicht 
einmal, durch ein Leipziger Offert an den Buchhandel weibliche 
Aktbilder als zugkräftige Geſchenkartikel zum Weihnachtſeſte zu 
empfehlen. 

Aber noch ein anderer wichtiger Geſichtspunkt ſollte auch 
von denen nicht überſehen werden, die von der Trugvorſtellung 
der beſchränkten Verbreitung nicht laſſen wollen. Wir meinen 
die furchtbaren Gefahren, welche die gewerbliche Her⸗ 
ſtellung aller dieſer unzüchtigen Bild- und Schriftwerke mit 
ſich bringt. Man braucht ſich nur einmal zu vergegenwärtigen, 
wieviele Angeſtellte in graphiſchen Kunſtanſtaltlen und in Druckereien 
nötig waren, um die in den verſchiedenſten Techniken hergeſtellten 
Bilder und die meiſt in den feinſten Schriftarten „auf handge⸗ 
ſchöpftem Hadernpapier“ gedruckten Texte zu ſetzen, zu drucken, 
zu falzen, in „vornehmſte“ Einbände zu faſſen, dann ſpäter zu 
expedieren. Es iſt auch kaum auszudenken, wie vielen Tauſenden 
Buchhandelsangeſtellten dieſes ſeelenmordende Gift zu Geſicht 
kommt, ehe es in den Beſitz der „Liebhaber“ gelangt, die oft 
genug auch noch Auswahlſendungen ohne jeden Kaufzwang 
erhalten. | 

Das Unheil, das dieſer bisher von manchen Künſtlern und 
Richtern aus bloßem Unverſtand geſchützte gedruckte Unflat an— 
richtet, dürfte nach obigen Darlegungen wohl kaum mehr ar 
ezweifelt werden. Wer trotzdem noch in ſeiner leichtherzigen 

uffaſſung verharrt, den laden wir ein, ſofern er ein ernſtes 
Intereſſe an der Erkenntnis der vollen Wahrheit nachweiſen 
kann, mit der gehörigen Legitimation feine Adreſſe der Re: 


daktion der „Allgemeinen Rundſchau“ mitzuteilen, damit ihm Ge⸗ 
legenheit geboten werden könnte, ſich durch perſönlichen Augen⸗ 
ſchein nicht nur von den oben geſchilderten Tatſachen, ſondern 
vor allem auch von dem grauenhaften Umfang der zur Ver ⸗ 
breitung dieſer Unzucht ins Werk geſetzten Propaganda zu 
überzeugen. 

Selbſt die kühnſten Wahrſcheinlichkeitsberechnungen über die 
Ausdehnungdieſergemeingefährlichen Unzucht⸗Pro⸗ 
paganda dürften hinter der grauſamen Wirklichkeit zurückbleiben. 
Viele dieſer Pornographen benützen ihren Doktortitel als Ded- 
ſchild für die behauptete „Wiſſenſchaftlichkeit“ ihrer frech 
unzüchtigen Ware. Eine annähernde Ahnung von dem Umfange 
dieſer im Halbdunkel manöverierenden Schweineliteratur ver- 
mittelt das Verzeichnis der von einem „Dr. phil. J. J. N., Wien“ 
herausgegebenen „Bibliotheca Germanorum erotica“ 
(„Dokumente zur Sexualwiſſenſchaft“). Dieſes „neueſte“ Ver⸗ 
10 beginnt mit Nr. 303 und ſchließt einſtweilen mit Nr. 400. 

Ifo ne Bände unzüchtigſten und größtenteils 
perverſeſten Inhaltes! Ein aus Budapeſt verſandter Katalog 
empfiehlt auf 34 enggedruckten Spalten — „hochpikante“, d. h. 
pornographiſche Bücher zu billigen Preiſen. Davon behandeln 
allein 74 das perverſe Thema des ſogenannten Flagellantismus 
und des Sadismus. Und diefe ſyſtematiſch vorgehenden Lehr⸗ 
meiſter der ſcheußlichſten Unzucht bleiben unbehelligt! — Die 
ganze Zunft ſamt ihren Helfershelfern ſteht moraliſch noch unter 
der verachteten Klaſſe der Bordellhalter. Faſt Woche für Woche 
taucht irgend eine neue Firma auf, die den ſchwunghaften 
Verſand dieſer dem ſittlichen Ruin des Menſchengeſchlechts 
dienenden „Kunſt“ und „Literatur“ betreibt. Wir können uns 
hier nicht weiter ins Einzelne verlieren, möchten auch den 
Schmutzfinken, die namentlich aus Wien und aus ungariſchen 
Städten die „Kulturmenſchheit“ mit ihren durch ſchwindelhafte 
Phraſen maskierten Anpreiſungen zu ſchänden und zu proſti⸗ 
tuieren verſuchen, nicht die Ehre antun, ihre Namen weiter⸗ 
zuverbreiten. 

Nur eine Ausnahme iſt durch beſondere Umſtände geboten. 
Sie betrifft die Wiener Firma E. W. Stern, welche ſchon bei 
unſerer notgedrungenen Attacke gegen das „ſtändige Lager“ der 
Münchener Hofbuchhandlung Ackermanns Nachfolger (Karl Schüler) 
eine prominente Rolle ſpielte. Dieſe Firma Stern hat jetzt die 
früher benützten, nur zu durchſichtigen falſchen Masken ab⸗ 
geworfen und verſucht ihrer ſchändlichen Ware den Ein⸗ 
gang in breitere Maſſen zu bahnen. Als zweckdienliches 
Mittel dazu erſchien ihr der durch ſeine illuſtrierten Ankündigungen 
weiblicher Aktaufnahmen ohnehin ſchon anrüchige Inſeratenteil 
der Münchener „Jugend“. In Nr. 43 vom 15. Oktober las man 
ein ſehr in die Augen fallendes Inſerat der Verlagshandlung 
Rosner, Wien ! uſw. (identiſch mit der im Haufe nebenan donti. 
zilierenden Firma E. W. Stern), in welchem angeprieſen werden: 
„Illuſtrierte ſittengeſchichtliche Werke. Kurioſa, Erotik 
in der Kunſt⸗Karikatur — Seltene Privatdrucke — Kultur⸗ 
geſchichtliches — Sexualwiſſenſchaftliches.“ Dieſe „Zwiſſenſchaft⸗ 
lichen“ Vorhänge⸗Lappen ſind natürlich der ungeheuerlichſte 
Schwindel. Die Hauptſache iſt: „Man verlange gratis 
Katalog“, das Weitere findet ſich dann von ſelbſt. Ob das 
Inſerat außer in der „Jugend“ auch noch in anderen Blättern 
erſchienen ift, entzieht fich vorläufig unſerer Kenntnis. Vielleicht 
iſt der eine oder andere Leſer in der Lage, darüber Auskunft zu 
geben. Die Geſchäftsſtelle der „Jugend“ dürfte inzwiſchen von 
behördlicher Seite „veranlaßt“ worden ſein, dieſe Ankündigung 
pornographiſcher Werke einzuſtellen. 

Uns liegen mehrere Kataloge und Proſpekte vor, welche 
auf Grund dieſer Anzeige in der „Jugend“ anſtandslos an 
jedermann verſandt werden. Zwar ſteht auf dem 
Katalog als „Vorbemerkung“ folgendes zu leſen: 


„die auf den nachfolgenden Seiten bezeichneten ſogenannten 
Privatdrude find, bis auf die mit ) verſehenen, Publikationen 
der Geſellſchaft öſterreichiſcher Bibliophilen und nicht im Buch⸗ 
handel erſchienen, weil ihre allgemeine Verbreitung wegen der in 
ihnen enthaltenen Illuſtrationen und des für weitere Kreiſe viel⸗ 
fach nicht geeigneten textlichen Inhalts geſetzlich unſtatthaft iſt; 
vielmehr dürfen ſämtliche in dieſem Katalog aufgeführten Bücher 
nur an wiſſenſchaftlich oder künſtleriſch intereſſierte volljährige 
Perſönlichkeiten und nur gegen namentliche Subjfription ab— 
gegeben werden.“ 


Aber dieſer Vorbehalt iſt ein aufgelegter Schwindel. 
Es läßt ſich in mehreren Fällen feſtſtellen, daß die in den 
Katalogen und Proſpekten angeprieſenen Bilder und Schriften 
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der denkbar unzüchtigſten Art wahllos und vorbehaltslos 
an jedermann verſchickt werden, der ſeine Adreſſe angibt 
und — die Hauptſache — den Preis zahlt. Und dabei erhält 
man u. a. für nur 15 Mk. einen zweibändigen Roman, der eine 
geradezu teufliſche Zuſammenfaſſung alles deſſen iſt, was eine 
vertierte Phantaſie nur erfinnen kann. Und für nur 10 M 
ſchickt dieſe Wiener Schmutzfabrik an jedermann auf Beſtellung zwölf 
Bilderproben aus den neueſten „Privatdrucken“, eine Sammlung 
infamſter Unzucht. Ein Münchener Friſeur, der ſich, ohne irgend 
ein „wiſſenſchaftliches oder künſtleriſches Intereſſe“ vorzuſchützen, mit 
genauer Angabe ſeines Gewerbes meldete, erhielt die Schweinereien 
anſtandslos ins Haus geſchickt. Es iſt eine Schmach und 
Schande für Wien und ſeinechriſtliche Bevölkerung, 
daß dieſer internationale Schweinehandel nun ſchon ſeit Jahren 
ungehindert im ausgedehnteſten Maße von dort offen und unge⸗ 
ſcheut feinen Ausgang nehmen konnte. Das Wiener Polizei- 
präſidium iſt immer und immer wieder alarmiert worden, aber 
man hat ſich durch den wiſſenſchaftlichen Schwindel täuſchen und 
die Peſthöhle fortbeſtehen laſſen. : 

Die übliche Schutzmarke „Nicht im Buchhandel“ ift 
notoriſch die unerhörteſte bewußte Lüge. Jeder größere 
Sortimenter wird uns das beſtätigen. Die Proſpekte über die 
ſchändlichſten „Privatdrucke“ werden auf dem gewöhnlichen 
Buchhandelswege und mit den üblichen Rabattangeboten 
verſchickt.. Ausnahmen dürften äußerſt felten fein. Selbſt ſolche 
Sortimenter, die den Leipziger Kommiſſionären als chriſtliche oder 
katholiſche bekannt ſind, erhalten zu ihrem ſtändigen Verdruß das 
entſetzliche Zeug. Beweiſe ſtehen maſſenhaft zur Verfügung. Anzu⸗ 
erkennen ift, daß, wie die meiſten Sortimenter, die noch auf An- 
ſtand und Standesehre halten, ſo auch die Mehrzahl der Leipziger 
Kommiſſionäre die Auslieferung derartiger Schweineware un- 
bedingt ablehnen. Die Namen derjenigen, welche dieſen vor- 
nehmen Standpunkt nicht einnehmen, ſind zum Teil bekannt 
und ſollten von der zuſtändigen Stelle endlich einmal energiſch 
zur Ordnung gerufen werden. Andernfalls müßte man zu 
dem äußerſten Mittel greifen, ſie öffentlich an den Pranger 
zu ſtellen. 

Der Münchener „Jugend“ iſt übrigens in dieſen Tagen 
noch ein weiterer Unfall zugeſtoßen. Wer das Blatt zeitweiſe 
in die Hand nimmt, erinnert ſich der ſchon ſeit Jahren in jeder 
Nummer (neuerdings mit anlockender Abbildung) figurierenden 
Ankündigung von zirka 10000 Aktaufnahmen der Firma 
S. Recknagel Nachf. In ihren illuſtrierten Proſpekten und 
Katalogen pocht diefe „Kunſt“⸗Firma mit begreiflichem Nachdrucke 
auf eine Entſcheidung des Landgerichts München I, welche den 
lukrativen Aktphotographien Handel mit dem romantiſchen Schimmer 
edelſter Kunſtbetätigung umgibt und ſich für dieſe „Kunſt“ förmlich 
begeiſtert. Von derſelben Gerichtsſtelle ſind mittlerweile, gleichfalls 
auf Künſtlergutachten geſtützt, weſentlich nüchternere Entſcheidungen 
erfloſſen, und Aktbilder, die früher freigegeben waren, ſind jetzt 
maſſenhaft eingezogen. Aber der alfo gekennzeichneten Stamm- 
kundſchaft der Dr. Hirthſchen „Jugend“ (der Inhaber der Firma 
Recknagel heißt Eſtinger) ſcheint noch aus einem anderen Grunde 
der Münchener Boden plötzlich zu heiß geworden zu ſein. Beſagter 
Eſtinger, der jo lange mit dem Glorienſchein echter Kunft-Gemein- 
bürgſchaft prunken konnte, ift unerwartet aus München ver- 
zogen. Seiner Kundſchaft teilte er mit, daß er ſeine Firma 
nach Preßburg in Ungarn verlegt habe, allwo ſeit einiger 
Zeit auch der berüchtigte Berliner Pornograph Willi 
Schindler (früher Wilmersdorf-Berlin), der als Konkurrent die 
Firma Stern in Wien lange mit den majfiviten Invektiven verfolgte, 
aber jetzt anſcheinend ihr Helfershelfer im Schmutzgeſchäfte iſt, ſeine 
Zelte aufgeſchlagen hat. Wir find zufällig darüber unter- 
richtet, was den Domizilwechſel Eſtingers (Recknagels Nach— 
folger) veranlaßt haben könnte. Gegen Eftinger ſchwebte 
ſchon feit 1 ½ Jahren eine Unterſuchung wegen feiner Ber- 
bindung mit den ſchändlichſten Pornographien⸗ 
händlern in Barcelona. Das belaſtende Material war 
ſehr gravierend, aber es ſcheint noch immer nicht „gelangt“ zu 
haben, um den Stammgaſt der „Jugend“ dem verdienten Schickſal 
zuzuführen. In den jüngſten Tagen kamen einige neue Fälle 
auf, welche untrüglich beweiſen, daß Eſtinger (Recknagel) die 
Adreſſen der Kunden, die von ihm Aktaufnahmen bezogen, an 
Pornofirmen in Paris und Barcelona ausgeliefert hatte. Wir 
find nun wirklich geſpannt darauf, ob die anſtößige An— 
kündigung der Firma S. Recknagels Nachfolger trotzdem auch 
fernerhin den Inſeratenteil der „Jugend“, dieſer „Blüte der 
Münchener Kunſt“, zieren wird. Vedremo. 
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Weihnachtbücherſchau. 


Von B. Hauſer. 


1 


In der erſten Reibe der für Feſtgeſchenke geeianeten Werke 
ſteht noch immer „Herders Kon verſationslexikon“ (8 Bände 
A“ 100.—, in Prachtband 4 128.—). Wo dieſes wegen feiner Bu 
verläſſigkeit, Gründlichkeit und Billigkeit auch von der akatholiſchen 
Kritik anerkannte Werk ſich noch nicht im Hauſe findet, gibt es 
eine Qute Gelegenheit, ſämtlichen Hausgenoſſen mit ihm eine wil. 
kommene und nutzbringende Gabe zu bieten. — Von der dritten 
Auflage des „Staatslexikons“ liegen jetzt ſchon 2 Bände (je 
4 18.—) vor; die drei noch fehlenden Bände ſollen in raider 
Folge erſcheinen. Dies Werk ift ein wertvoller und zuverläffiger 
Berater in allen Fragen des Staats. und Völkerrechts, der Politil, 
Volkswirtſchaft ufm. — Gewiſſermaßen N des Ron 
verſationslexikons find „Herders Jahrbücher“, von denen das 
im 24. Jahrgang ſtehende „Jahrbuch der Natur wiſſen , 
ſchaften“ (4 7.50) nach dem Tode Wildermanns von Profeſſor 
Plaßmann in Münſter herausgegeben, über die Fortſchritte des 
letzten Jahres auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften im 
weiteſten Sinne trefflich orientiert, während das im 2. Jabrgang 
ſtehende „Jahrbuch der Zeit - und Kulturgeſchichte“ 47.50, 
herausgegeben von Dr. F. Schnürer ein ſcharfgezeichnetes Bild der 
ortſchritte des Geiſtes lebens auf den übrigen Gebieten bringt. 
edes der beiden Jahrbücher erfreut ſich eines vortrefflichen Stabes 

bon A ſo daß fie fih durchaus auf der Höhe der Zeit 
efinden. 

Ein wirklich köſtliches Büchlein hat als Geſchenk für das 
Weihnachtfeſt, das Feſt der Freude, Biſchof Keppler von Rotten: 
burg beſchert in feinem Büchlein „Mehr Freude! (4.2.60, 
H 5.— und 4 5.50.) Es ift ein herzerhebender Aufruf zur New 
belebung echter Freude in unſerer trotz aller Vergnügungen und 
Luſtbarkeiten an wahrer Freude ſo armen Zeit. Die „Freuden. 
mörder“ werden gezeigt und Mittel und Wege zur echten Freude 
angegeben. Wie febr dies Büchlein zeitgemäß tit, geht aus der 
Aufnahme hervor, die ihm zuteil geworden iſt. In wenigen 
Monaten waren 24000 Stück verkauft. — Auch die unter dem 
Titel „Aus Kunſt und Leben“ (3. Auflage, 4 7.50 und 4 9.— 
und „Aus Kunſt und Leben, neue Folge (4 7.— und 4840 
geſammelten geiſtvollen und formvollendeten Eſſays von dem 
ſelben hochw. Autor find herrliche Geſchenke. Sie behandeln 
meiſtens Gegenſtände aus dem Gebiete der Kunſt und werden 
noch wertvoller durch den vorzüglichen und reichen Bilderſchmuck. 
— Auf der gleichen Höhe nach Form und Inhalt ſtehen Het. 
tingers gehaltvolle Eſſays: „Aus Welt und Kirche“ 2 Bände 
M 15.—), die fon in 5. Auflage vorliegen. 

Auf dem Gebiete der Kunſt, das ſich jetzt ſo hervorragender 
Pflege erfreut, begegnen wir der „Geſchichte der bildenden 
Künſte“ von Fäh (2. Auflage, 4 25.—), die ſich nicht a. eines 
hervorragenden Bildermaterials erfreut, ſondern auch inhaltlich 
zweifellos eine der beſten und überſichtlichſten Kunſtgeſchichten 
mittleren Umfanges iſt und dabei vor andern noch den Vorzug 
hat, daß ſie auch in der Familie unbedenklich 888 werden 
kann. — Das gilt auch von „Herders Bilderatlas zur 
Kunſtgeſchichte“ (2 Bände, 4 22.—). Er bietet reiches, vor 
züglich ausgewähltes und überſichtlich geordnetes Anſchauungs⸗ 
material aus allen Epochen der Kunſtgeſchichte. Ueber die Tbeorien 
der Kunſt und ihrer verſchiedenen Zweige, auch der Poetik, Mimil 
und Muſik, unterrichtet die umfangreiche „Kunſtlehre“ von 
Gietmann und Sörenſen (5 Bände, 4 36.20). Die Krausſche 
„Geſchichte der chriſtlichen Kunſt“ bat vorerſt einen Abſchluß 
gefunden durch den von Sau er bearbeiteten Teil: „Italieniſche 
Renaiſſance“ (/ 32.—). Sonſt feien aus dem Gebiet der Kunft 
noch angeführt: Beißel, „Fra Giovanni Angelico da 
Fieſole“ (2. Auflage, 4 11.—) und „Ed. von Steinles Brier 
wechſel mit feinen Freunden. (2 Bde, 4 22.—). Den Kunt 
biſtoriker aufs lebhafteſte intereſſieren wird auch Beiſſel, 
„Geſchichte der Verehrung Marias“ in Deutſchland während 
des Mittelalters (4 17.50). Gegen 300 vorzügliche Abbildungen 
ſchmücken das Werk. Es ift für jeden unentbehrlich, der fih mit 
chriſtlicher Kunſt beſchäftigt. Insbeſondere bietet es reiche Beiträge 
zur Ikonographie der Gottesmutter. Auch für die Geſchichte der 
Liturgik und für die Literaturgeſchichte findet man darin große 
Ausbeute. Eine hübſche Gabe ſchenkt uns Beiſſel ferner in dem 
kleinen Büchlein „Gefälſchte Kunſtwerke“ ( 3.—). Beſonders 
für Liebhaber und Sammler von Antiquitäten und Gegenſtänden 
der Kunſt und des Kunſtgewerbes ift dies Büchlein ein hübſches 
Geſchenk; denn es unterrichtet über die Fußangeln, die 
Sammler von Fälſchern und Händlern gelegt werden. Auch für 
weitere Kreiſe bieten die ſpannenden Schilderungen der betrügeriſchen 
Tricks einen angenehmen Leſeſtoff. l , i 

Bei einer Umſchau auf dem Gebiete der Lite raturge 
ſchichte bleibt unſer Auge zunächſt haften auf A. Baumgart 
ners monumentaler „Geſchichte der Weltliteratur, 10 
der 5 Bände vorliegen: Die Literaturen Weſtaſiens und der Ni 


Nr. 47. 20. November 1909. 


länder (4 12.—), die Literaturen Indiens und Oſfcſiens (K 12.—), 
die griechiſche und lateiniſche Literatur des klaſſiſchen Altertums 
(4 11.40), die lateiniſche und griechiſche Literatur der chriſtlichen 
Völker ( 14.40) und die franzöſiſche Literatur (4 15.—). Jeder 
Band it für fd ſelbſtändig. Dies von immenſer Gelehrſamkeit 
zeugende Werk hält au gen einem ſtreng wiſſenſchaftlichen und 
einem populären die Mitte. Leiſtet es auch dem Gelehrten gute 
Dienſte, ſo wendet es ſich doch in erſter Linie an die Gebildeten, 
die über die allgemeine Liter ꝛturgeſchichte das Wiſſens werteſte 
in feſſelndem Gewande zu erfahren wünſchen. Sehr wert⸗ 
voll find dafür auch die zahlreichen gut gewählten Proben. — 
Unter den Geſchichten der deutſchen Literatur empfiehlt ſich durch 
Zuverläſſigkeit, ſicheres und geſundes Urteil, klare Inhaltsangaben 
und feſſelnden Stil Lindemanns, „Geſchichte der deutſchen 
Literatur“, in 8. Auflage bearbeitet von M. Ettlinger 
(4 13.—). — Kürzer gehalten it „Brugier, Geſchichte der 
deutſchen Literatur“ (4 9.—). 

Aus der Fülle deffen, was in der ſchönen Literatur 
an Lyrik geboten wird, ſeien als beachtenswert hervorgehoben, 
die Gänge eines Deutſch Amerikaners Rothenſteiner. Seinem 
Erſtlinaswerk „Hoffnung und Erinnerung“ (4 4.80) hat er 
in dieſem Jahre „Am f onoi Hang“ (& 3.30) folgen laffen. 
gnan nach Form und Inhalt anſprechende Poeſien in hübſcher 

ien Nicht in ausgefahrenen Gleiſen bewegt ſich eine 
Dichtung des bekannten Dante -Ueberſetzers R. Zooz mann 
„Dantes letzte Tage“ (4 2.80). In poetiſcher Intuition läßt 

oozmann da vor uns das Bild von Dantes Gemütsſtimmungen am 

nde ſeiner Tage, das Bild vom Leben und der Liebe des großen 
Florentiners erſtehen, und zwar folgt er dabei in der Form dem 
Vorbild Dantes, indem er ſich der von dieſem wien Formen 
der Terzinen, Sonetten, Balladen und Kanzonen bedient. Booz 
mann zeigt ſich auch hier als ſouveräner Beherrſcher der Sprache 
und echten Dichter. Zoozmanns Uebertragung von „Dantes 
portoen Werten” (4 Bände M 18.— u. M 28.—), die den 
eutſchen und italieniſchen Text nebeneinander in muſtergültiger 
Ausſtattung (Herderſche Parallel⸗Ausgabe) bietet, darf nach tom- 
petenten Urteilen als die ar beſte, als „die eigentlich klaſſiſche 
Ueberſetzung Dantes“ (vgl. „Allgem. Rundſchau“ 1909 Nr 3) an 
eſehen werden. Von früher erſchienenen wertvollen Dichtungen 
eien hier in Erinnerung gebracht Hlatky „Weltenmorgen“ 
(4. u 5. Auflage M 5.60), Seeber „Der ewige Jude (8 und 
9. Auflage, & 3.20) und une „Der Königin Lied“, 
3 Teile (M. 13.—), eine herrliche Mariendichtung. 

Von deutſchen Klaſſikerausgaben ift die Herderſche 
Bibliothek deutſcher Klaſſiker“, ede e von 
O. Hellinghaus (12 Bände 4 36.—; auch jeder Band einzeln 
4 3.—), den übrigen in der Ausſtattung mindeſtens ebenbürtig, 
meiſt überlegen. Sie hat dazu den Vorzug, daß fie auch der 
wohl f unbedenklich in die Hand gegeben werden kann. Gleich⸗ 
wohl iſt ſie keine eigentliche Schulausgabe, ſondern weit genug 
umgrenzt, um auch den e des Hauſes zu genügen. 
Wem das Ganze auf einmal zu viel iſt, der nehme den Goethe 
oder den Schiller (je 3 Bände) oder ſtelle ſich ſonſt nach Gefallen 
eine Auswahl zuſammen, die er dann nach Belieben ee 
ausbauen kann. Gewiſſermaßen noch eine Erweiterung der Klaſſiker⸗ 
Bibliothek iſt die „Bibliothek wertvoller Novellen 
und Erzählungen“ (bisher 4 Bände zu je 4 2.50), die auch 
auf 12 Bände berechnet iſt. Die in dieſem Jahre erſchienenen 
Bände III und IV enthalten Novellen oder Erzählungen von 
E. T. A. Hoffmann, Eichendorff, Droſte⸗Hülshoff, Gotthelf, Mörike, 
H. v. Kleiſt, Chamiſſo, Arnim und Kurz. Die Auswahl iſt zu 
loben. Es find durchweg Dichtungen, die Gemeingut des deutſchen 
Volkes zu werden verdienen und nach Inhalt und Form zum 
beſten gehören. Eine wohlfeile, feſſelnde und bildende Lektüre. 

Einen „Familienſhakeſpeare“ könnte man die von Watten⸗ 
dorff beſorgte Auswahl aus „Shakeſpeares Dramen (2. Aufl. 
5 Bände, 4 13.—; jeder Band 4 2.60) nennen. Mit ſicherem Takt 
iſt hier das richtige Maß bei der Ausſcheidung alles deſſen getroffen, 
was heute anſtößt und für den Familienkreis ungeeignet iſt, ohne 
daß dadurch der un vergänglichen Schönheit des großen Meiſters 
Eintrag getan wird. Den Freunden Calderons ſeien empfohlen 
„Calderons größte religiöſe Dramen“, überſetzt von 
Lorinſer (2. Auflage 3 Bände 4 16.—) und „Calderons aus⸗ 

e wählte Sch aufpiele“ überſetzt von Paſch (3 Bände 4 18.—), 
owie der immer größer werdenden Zahl der Verehrer Brentanos 
defen „Ausgewählte Schriften“ (2. Aufl, 2 Bände 4 7.—). 
Unter den neueren Romanſchriftſtellern katholiſcher Rich⸗ 
tung nimmt einen der erſten Plätze mit Recht Ansgar Albing 
ein. Seine Stärke liegt in der glänzenden Schilderung des Lebens 
und Treibens der „beſſeren“ Geſellſchaftskreiſe. Es ſind von ihm 
erſchienen: „Moribus paternis“ (2. Aufl. 2 Bände M 6.—), „Der 
Peſſimiſt“ (2. Aufl. 2 Bände 4 7.—), „Eine ſeltſame Ver” 
bindung“ (4 4.—), Frühling im Palazzo Caccialupi“ 
und andere Geſchichten (2 Bände 4 6.—). Auf dem Hintergrund 
mittelalterlichen Städtelebens ſpielt ſich „Cardauns' Stadt, 
Treiber von Köln“ (3. Aufl. 4 3.60) ab. 
Sämtliche obige Bücher find bei Herder, Freiburg, erſchienen. 
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Vom Büchertiſch. 


Johannes Jörgenfen, Beuron. Autoriſierte Ueberſetzung 
von Johannes Mayrhofer. Hamm (Weſtf.). Druck und Ber- 
lag von Breer & Thiemann, 8° 134 S. M. 1.50, geb. M 2.—. Ich 
perſönlich begrüße lebhaft diefe intereſſante Verdeutſchung, auf die 
ich ſchon vor Jahren vergebens gehofft batte. Der als Dichter⸗ 
philoſoph hervorragende däniſche Konvertit beſuchte das berühmte 
Benediktinerkloſter im Donautal 1894 auf einen Sommertag; 1896, 
je Oſterzeit, auf zwei Wochen. Noch als „Proteſtant“, aber bereits 
n feinem Konverſionsjahre, ſchrieb er dieſes Buch, in dem er gleich 
de Anfang Stellung zum Chriſtentum nimmt, um zunächſt auf 

en Begriff „Kloſter“ im landläufig akatholiſchen, dann im echt 
katboliſchen Sinne eee Die Bewohner des Kloſters, 
Gefeſſelte und zugleich Befreite Chriſti, „find in der Welt, nicht 
von der Welt“. Das Urbild des Kloſters liegt beſchloſſen in der 
erſten chriſtlichen Gemeinde, „die in fich Kirche und Kloſter ver- 
einigte“. Helles Licht fällt auf die Parallelen, die zwiſchen Buddhis⸗ 
mus und Cbriſtentum gezogen zu werden pflegen, auf manche von 
modernen . über letzteres aufgeſtellten Irrtümer. Scharf 
und durchdringend ergibt fih die Klärungs⸗ und Scheidungswahr⸗ 
heit: „Es gibt keinen andern Weg zur Erfüllung des Geſetzes als 
das Kreuz Jeſu Chriſti —, aber die Erfüllung des Geſetzes iſt die 
Bedingung für das ewige Leben.“ Und ſo kommt er zur Schluß⸗ 
konſequenz: „Die Zinne des Chriſtentums, die Kreuzblume 
auf dem Turme der Kirche iſt das Kloſter“ Dann folgt 
die Schilderung Beurons, des Kloſters und des Kloſterlebens, 
zumal des kirchlichen, ſeiner geſchichtlichen Begründung und 
Entwicklung. Das alles geſchiebt in der bekannten anregen- 
den, geiſtvollen, vertieften, ſelbſtilluſtrierenden Weiſe Jörgenſens, 
der überall Verbindungsfäden aufzuſpüren und anzuknüpfen weiß. 
Auch auf Beuroner Arbeit, beſon ders auf Beuroner Kunſt kommt er zu 
ſprechen: auf die Erneuerung des gregorianiſchen Chorals, auf 
die prinzipielle Erfaſſung und praktiſche Durchführung der Malerei. 
n dieſer „ift der Weg derſelbe geweſen wie in der Mufik, vom 
odernen zum Primitiven, vom polyphonen Farbenlärm zu 
archaiſcher Stilreinbeit“. In einem Nachworte ſucht Jörgenſen den 
wahrſcheinlich proteſtantiſcherſeits zu erfolgenden Einwendungen und 
Zweifeln gegen die Grundwahrheiten ſeines Buches von vornherein 
zu lichen fr Er ſtellt die fortſchreitende Entchriſtlichung des nord- 
eutſchen Proteſtantismus feft, bezeichnet die katholiſche Kirche als 
die einzige Stütze der chriſtlichen Wahrheit in Deutſchland. Der 
Hauptgrund aber, daß nicht „alle Chriſten dem Papſte und der 
alten Kirche ſich e iſt für ihn das ſich nicht beugen 
wollen — der Mangel an Demut, an Gehorſamsbereitwillig⸗ 
keit. — Der vortreffliche Ueberſetzer wird ſchon Recht behalten mit 
ſeiner dem Buche angefügten Vorausſetzung, daß Jörgenſens 
„Beuron“ ſich allen Freunden des genialen Dichters als will⸗ 
kommene Gabe erweiſen müſſe. E. M. Hamann. 
Banos Nummer, Uralter Linden Rauſchen. Eine Geſchichte 
aus alter Zeit. Augsburg 1909. Bayeriſche Verlagsanſtalt. Joſepha 
Scholz 8° 352 S. & 3.50, geb. 4 4.50. — Ich nabm das Buch in 
die Hand, wie man heutzutage Bücher unbekannten Verfaſſers in 
die Hand zu nehmen pflegt: mißtrauiſch. Machte aber doch einen 
herzhaften Anlauf, fing tapfer beim erſten Wort an, ſpürte zu An⸗ 
fang ein paarmal Neigung zum „Ueberhupfen“, rüttelte mich aber 
zurecht, las, las — und tat's bald ohne links noch rechts, im 
flotten Marſchtempo, mit hellichtem Vergnügen. Dieſer Hans 
Kummer iſt erſichtlich auf Bücher der Freude zugeſchnitten. 
Er mag jung ſein, das entnehme ich einem awia Ueber” 
chäumen der Fabulierluſt und einigen anderen Kennzeichen 
ie ſämtlich eher auf ein Zuviel als ein Zuwenig deuten. — Doc 
nicht allzu jung: er kennt Menſchen und Leben: als bewußt mit 
beiden verwachſen. Vollkünſter? Nein, kann aber einer werden. 
Was er jetzt bietet, iſt zur größeren Hälfte mehr Verſprechen als 
Leiſtung, wie achtunggebietend ſich letztere auch geben mag. „Prä⸗ 
tentiös“ als hiſtoriſcher Roman iſt dieſe Geſchichte aus alter 
Zeit: der Zeit Friedrich Barbaroſſas auf baveriſch⸗ſchwäbiſchem, 
auch morgenländiſchem Boden, durchaus nicht. Das welt und 
kulturgeſchichtliche Rüſtzeug genügt, ohne irgendwie zu „überwäl⸗ 
tigen“. Man fühlt jedoch bald: nachzuprüfen braucht man 
nicht; dieſer Mann iſt nicht nur von Haus aus ehrlich, ſondern 
auch kraft eines geſchulten Gewiſſens vertrauenswürdig. Vom 
Archaismus hat er die Finger gelaſſen; der Dialekt, den er ſehr 
gewandt zu handhaben ſcheint, gehört wohl ebenfalls der Gegen- 
wart an; dafür wirkt er überzeugend, wie alles an dem Buche. 
Dieſe Menſchen leben in Bewegung und Pulsſchlag, in Fühlen 
und Denken, und echt wie ſie ſelbſt ſind ihre ſelbſtgeſchaffenen, ihre 
gottverfügten Schickſale. Beſchönigt wird nichts, aber auch nichts 
durch des Naturalismus ſchamlos ärmliche Lotterigkeit eutſtellt, 
übertrieben. Idealismus beherrſcht das Ganze, über das die Freude 
des Dichters mitunter hinzujauchzen ſcheint: „Herrgott, iſt das 
Leben und Dichten ſchön — man braucht nur mit beiden Händen 
zuzufaſſen!“ Wohlgemerkt, ein reines Leben, ein reines Dichten: 
die Darſtellung iſt von prachtvoller Lauterkeit, von Anfang bis 
Ende. Und nicht etwa untief, alles andere als das. Es gibt er— 
greifende, erſchütternde Szenen, aber Anſchauung und Ueberzeugung 
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deuten auf die Sonnenſeite. Und zwar katboliſche Anſchauung, 
katholiſche Ueberzeugung, die ſich nicht unkünſtleriſch Nang aber 
belebend durchdringt und entwickelt, harmoniſierend ausgleicht und 
verbindet. Eine einzige Ungerechtigkeit iſt mir aufgefallen, die lag jedoch 
nicht nach der konfeſſionellen Richtung: „Mit der Brutalität eines 
rechten Engländers“; ſolche (wenngleich entſchuldbare) Taktloſig ⸗Ä 
keiten darf ſich kein Künſtler, erſt recht kein katholiſcher, erlauben. 
Ein paar an ſich gute Reflexionen hätten leicht in die Darſtellung 
verwoben werden können. Der Stift des Korrektors hat nicht 
ſorgſam genug gewaltet. Aber das find leicht zu verbeſſernde 
Kleinigkeiten. Wichtiger iſt die Notwendigkeit künſtleriſcher Kon⸗ 
zentration, beſonders hinſichtlich einer zu großen Perſonenfülle. 
Aufgefallen iſt mir die Naturfreudigkeit des Dichters, ſeine Gabe 
farbenkräftiger, auch B L Schilderung. — Zu Anfang 
hapert's bisweilen mit dem Stil: zu lange, mitunter zu „ſchöne“ 
Sätze. Aber das bar bald ab. Man ſpürt ordentlich: je mehr 
ſich der Verfaſſer in ſeine Geſchichte hineinſchreibt — und das 
geſchieht raſch —, deſto elaſtiſcher ſchreibt er ſich ſelbſt heraus; er 
aber iſt reine, ſonnige Natürlichkeit. Eben deshalb iſt ihm der 
Beruf an Volksſchriftſteller auf den Leib geſchnitten. Möge er 
ſeiner Miſſion nachkommen. — „Uralter Linden Rauſchen“ paßt in 
jede Familien., Jugend- (nicht Schul-) und Volksbibliothek; möchte 
es bald in recht vielen zu finden ſein. M. Hamann. 
P. Leonhard Lemmens, O. F. M.: Der bl. Bonaventura. 
Kempten, Köſel 1909. VI, 286 S. mit 5 Illuſtr. — Keine Epoche 
der Kirchengeſchichte war verſchwenderiſcher an großen Männern 
und Heiligen als das 13. Jahrhundert. Franz von Afi und 
Dominikus ſind die beiden Ausgangspunkte der großen geiſtigen 
Bewegung von damals. Der Geiſt der Väter hat große 
Söhne erweckt: Bonaventura anl der einen, Thomas von 
Aquin auf der anderen Seite, beide wie ihre Väter in enger 
i verbunden. Aber während der hl. Dominikus und 
ein größerer Sohn noch auf einen modernen Biographen warten, 
hat nunmehr nach dem „poverello“ von Aſſiſi auch der hl. Bona- 
ventura ſeinen Homer gefunden. Einer der beſten Hiſtoriker des 
anziskanerordens, P. L. Lemmens, hat uns zum 7. Zentenar 
er Gründung ſeines Ordens eine Biographie des Heiligen gel chentt, 
wie wir fie uns nicht vorzüglicher wünſchen können. Ein Denichen: 
alter hiſtoriſcher Forſchung von ſeiten gelehrter Franziskaner in 
Quarachi bei Florenz war nötig, um trotz der dürftigen Quellen 
ein, Ja oe Lebensbild zu ermöglichen. Wir lernen den 
Heiligen in allen feinen Beziehungen als Lehrer, Prediger, Schrift⸗ 
ſteller, Generalminiſter, Kardinal kennen, aber in ſeiner Liebens⸗ 
würdigkeit bleibt er ſich überall gleich. Er iſt einer jener Männer, 
die ſich in allen Lagen bewähren. Als Theologe führt er ſeit 
Gerſon den Beinamen „doctor seraphicus“. Um die wiſſenſchaftliche 
Stellung beider Freunde zu kennzeichnen, hat man Thomas von 
Aquin den chriſtlichen Aristoteles, Bonaventura den 2. Auguſtinus 
enannt. Beide ergänzen ſich und zeigen durch ihre Freundſchaft 
ymboliſch den Bund der theologia mentis et cordis. 3 der 
große Myſtiker des 13. Jahrhunderts lebt er in feinen Schriften 
ort. Die Hl. Schrift kannte und handhabte er, wie der Meiſter 
eine Zither. In vollen Akkorden rauſchen die Schriftſtellen bei 
ihm einher. Hierin hat er nur am hl. Bernhard ſeinesgleichen. 
Was er ſchreibt, trägt den innigen Ton der Bibel und die Farbe 
ſeines Dichtergemütes. Als Generalminiſter Elst er mit Recht 
„der zweite Stifter des Franziskanerordens“. hat das franzis⸗ 
kaniſche- Ideal mit den neuen Forderungen feiner Zeit und der 
Wiſſenſchaft ausgeſöhnt. Wer einen tiefen Blick in die Seele 
eines großen Mannes werfen und ihn bei der Arbeit in ſeiner 
geheimen Werkſtätte belauſchen will, ſoweit dies bei einem Abſtand 
von 700 Jahren möglich iſt, greife zu dieſem prächtigen Buche! 
Es iſt eine echte Perle der Hagiographie. Dr. Joſ. Holzner. 
Steinmüller, Dr. Franz, Prieſter der Diözeſe Speier. Die 
Feindesliebe nach dem natürlichen und poſitiven Sittengeſetz. 
Eine hiſtoriſch-ethiſche Abhandlung. Regensburg 1909. Verlags- 
anſtalt vorm. G. J. Manz. VIII und 110 Seiten. Preis M 2.8). 
Vorliegende, von der Münchener theologiſchen Fakultät preis- 
gekrönte Schrift verfolgt didaktiſch⸗apologetiſche Zwecke. In der 
erſten Abteilung beweiſt Verfaſſer die natürliche Verpflichtung 
zur Feindesliebe aus naturrechtlichen und pſychologiſchen 
Gründen als Bedingung eines humanen Zuſammenlebens. Des⸗ 
halb zeigte ſogar die antike Volksmoral Anſätze zur Feindes⸗ 
liebe, während die heidniſchen Philoſophen ihre Naturgemäßheit 
unumwunden anerkannten. Leider fanden dieſe Lehren mehr Be— 
wunderung als Uebung, daher griff Gott in ſeinen Heilsanſtalten 
durch ein geoffenbartes, poſitives Sittengeſetz ein. Die zweite 
Abteilung zeigt daher, wie zunächſt der Alte Bund infolge ſeiner 
religiös nationalen Schranke und der ſittlichen Schwäche der Juden 
eine zwar höhere, aber doch noch unvollkommene Menſchen⸗ 
und Feindesliebe forderte. Erſt Chriſtus erhob dieſelbe zu einem 
neuen Gebor und völliger ſittlicher Höhe, da er alle Menſchen 
ohne Ausnahme, ohne eigenen Vorteil, ja ſelbſt unter Selbſt⸗ 
verleugnung und Selbſtverdemütigung zu lieben befahl. Die 
Kirchenväter und Scholaſtiker bildeten dieſe Lehre weiter 
aus, unterſuchten namentlich, wie weit Widerſtand gegen Unrecht 
erlaubt, was in der Feindesliebe Pflicht oder Rat ſei. Das Buch 
zeichnet ſich aus durch Kürze, Klarheit und eine Fülle intereſſanter 
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Details. Apologetiſch! weiß es die Pflicht der Feindesliebe 
trefflich zu begründen, die Einwände klar zu löſen und das 
Chriſtentum als die alleinige Religion der Liebe darzutun. Di⸗ 
daktiſch werden die Pflichten der Feindesliebe ohne jedes Zuviel 
oder Zuwenig dargeſtellt, jo daß das Werk fürs Leben Rat und 
Führer ſein kann. r. A. Weber. 
Rechtichmied, P. Fr., C. Sa. R. Der Wunderglaube — ein 
Wahn? Regensburg 1909. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 
98 S. Preis & 1.20. Ein a ee im Kampfe zwiſchen 
Glauben und Unglauben iſt das Wunder, denn mit ihm ſteht 
oder fällt das Chriſtentum. Es iſt daher ein Verdienſt vorliegen- 
der Schrift, weiten Kreiſen ein wirkſames Mittel gegen etwaige 
Zweifel und gute Waffen gegen. die Einwände der Feinde geliefert 
zu haben. Klar wird der Begriff des Wunders feſtgeſtellt, bündig 
ſeine Möglichkeit, Wirklichkeit und Erkennbarkeit bewieſen, treffend 
die Gegner und ihre unehrliche Kampfesweiſe beleuchtet, ſchlagend 
ihre Einwürfe widerlegt. Mit glücklichem Griff hat Verfaſſer die 
Wahrbeit des Wunderglaubens durch eine Reihe unwiderleglicher 
Tatſachen beſtätigt. So hält das Büchlein, was es verſpricht: es 
iſt „eine zwar kurze, jedoch gründliche und allgemein verſtändliche 
Unterfuchung über dieſen Gegenſtand“, der wir die weiteſte Ver⸗ 
breitung wünſchen. N Dr. A. Weber. 
Ein großes Glück und eine heilige Pflicht. Gedanken 
Erwägungen, Erlebniſſe und Dichtungen zur been der en 
Intereſſen Jeſu. Allen Katholiken gewidmet von Em. Huch, 
Innsbruck, Verlag der Kinderfreund⸗Anſtalt, kl. 8“ 
1 M, broſch. 0.55 M. — Allenthalben erwacht neuerdings das 
Intereſſe für die Heidenmiſſionen. Mit beredten Worten hat Fürſt 
Alois Löwenſtein auf dem diesjährigen Katholikentag in Breslau 
einen warmen Appell an die Seren aller Katholiken, vornehmlich 
an die höheren katholiſchen Kreiſe, an die Beſitzenden und Ge 
bildeten und gang beſonders auch an unſere e Jugend 
erichtet. Wir Katholiken müſſen alle insgeſamt, Klerus und 
Aalen, Hohe und Niedrige, Reiche und Arme durch unſer Gebet, 
durch unſer Wort und durch unſere materielle Unterſtützung ganz 
beſonders im . en, für die Heidenmiſſionen wie nie zu⸗ 
vor kritiſchen Augenblicke mitarbeiten am großen Werke der 
Glaubens verbreitung. — Das war, kurz geſagt, der Hauptinhalt 
ſeiner glänzenden Rede. Zur allgem inen, opferfreudigen und 
orge terten Mitarbeit an der großen Miſſionsarbeit der hl. Kirche 
alle Katholiken der Jetztzeit aufzurufen, ift auch der Zwech der 
. Scha der verdienten ſchleſiſchen Samiin grau 
Emilie Huch. Möge das Büchlein recht viele katholiſche Herzen 
aneifern, innigen, werktätigen Anteil zu nehmen an den großen 
Intereſſen Jeſu Chriſti. Es gibt insbeſondere auch wertvolle pral: 
tiiche Winke, wie wir am beiten und ſicherſten den bedürftigſten 
Miſſionen helfen können. Beſonders möchten wir auf dieſes 155 
liche Büchlein jene Damen aus den höheren Kreiſen unſerer 
katholiſchen Welt aufmerkſam machen, die ſo oft über den Mangel 
eines gediegenen Lebensinhaltes und eines fich lohnenden Lebens 
zweckes klagen. Wie in den Werken der chriſtlichen Caritas über. 


haupt, ſo eröffnet ſich ihnen namentlich hier ein weites und herrliches 
bai j P. R. Hollands, Ord. Cap. 


Arbeitsfeld. 


Die Botenlene. 
Dorfſkizze von Henriette Brey. 


üſtes Novemberwetter! Der Sturm peitſcht den Regen 
gegen die Fenſterſcheiben. Keinen Hund ſollte man 
hinausjagen! 

Aber die alte, halbblinde Botenfrau muß noch den weiten, 
bangen Weg nach Solbeck zur Apotheke gehen. Fröſtelnd kauert 
fie in der warmen Ofenecke und wartet auf die Rezepte. Es 
ſind heute viele Kranke im Dorf, und es dunkelt ſchon, als der 
Doktorwagen endlich vorbeifährt und bald darauf der „blöde 
Hannes“ vom Krankenhauſe ihr die Kaſſette mit den Rezepten bringt. 

In Gottes Namen denn! Schwerfällig ſchiebt die Alte 
ſich hinter dem Ofen hervor. Aus der brodelnden Blechkanne, 
die auf der heißen Platte ſteht, gießt fie dünnen Zichorienkaffee 
in eine Untertaſſe, bläſt hinein und ſchlürft in langen Zügen. 
Der wird ihr den Magen ſchon warm halten. Sie knüpft ihr 
wollenes Kopftuch feſter und zieht es bis zu den Augen herunter. 
Dann ſtülpt fie die Fauſthandſchuhe über, hängt den Deckelkorb 
an den Arm und ſtapft hinaus. l 

Draußen iſt es inzwiſchen völlig dunkel geworden. Finſtere 
Wolken drohen am Himmel, und von fern ſtarrt der ſchwarze 
Wald — undurchdringlich, geſpenſterhaft. 

Aber die Botenlene fürchtet ſich nicht. Seit zwölf Jahren 
ift fie allwöchentlich zweimal und öfter dieſen Weg gegangen. 
durch Wind und Wetter, bei Sturm und Schnee. Jeden Stern 
am Wege kennt fie. Er fällt ihr auch nicht lang — fie bat 
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genug zu denken und zu ſinnieren und manches Vaterunſer zu 
ſprechen für ihre Toten! 

Hu, wie kalt der Wind pfeift! Mit vorgeneigtem Kopf 
und krummgezogenem Rücken, um ſich dagegen zu ſtemmen, 
ſchurft das alte Weiblein durch den Schmutz der Landſtraße. 

Die letzten Häuſer liegen ſchon weit hinter ihr. Keine 
Menſchenſeele. Einſam und totenſtill ift es. Nur das Aechzen 
des Sturmes und die unheimlichen Stimmen der Nacht — das 
Aufflattern eines aufgeſchreckten Vogels, das Forthuſchen eines 
verſcheuchten Wildes und fernes Hundegebell. 

Doch dieſe nächtlichen Stimmen ſchrecken die Lene nicht, 
fie find ihr altvertraut. Sie möchte ihre einſamen Botengänge 
nicht miſſen. Und mag's draußen ſtürmen und tumultieren und 
froſtig und unfreundlich ſein, Lene hat doch ihr Land gern, ihre 
Heimat, ihr Stückchen Welt, das gerade nicht das unſchönſte iſt, 
das Gelderland. Durch tauſend Fäden iſt ſie mit ihm ver⸗ 
bunden. Wenig lichte, viel dunkle Fäden waren's. Ach ja, viel 
dunkle. An manchen Gräbern hat ſie geſtanden, viele arme 
Seelen begehrten ihr Gebet. 

Die Alte ſeufzt tief auf und bleibt ſtehen, um etwas zu 
1 Sie iſt ſo müde. Wenn ſie nur nicht krank wird! 
Der Wind peitſcht ihr die Falten Tropfen ins Geficht, die naſſen 
Röcke ſchlagen um ihre hageren Knie. Die Kälte dringt ihr bis 
in die Knochen. Sie verſucht den Schirm aufzuſpannen, aber 
es iſt unmöglich, ihn zu halten. So ſchiebt ſie nur den dicken 
Knoten ihres Kopftuches ſchützend vor den Mund und tappt 
weiter, immer weiter. 

Vor ihr auf dem Wege tauchen zwei Lichtpunkte auf, die 
ſich raſch vergrößern und einen blendenden Schein vor ſich her 
werfen. Sie tritt ſchnell zur Seite — und vorüber wie die 
wilde Jagd raſt das keuchende, fauchende Ungetüm. 

Die Landſtraße führt jetzt mitten durch dichten Tannen 
wald. Zu beiden Seiten des Weges ſteigt der Wald hoch empor, 
in ſtarrender, rabenſchwarzer Finſternis. Es ſieht aus, als ginge 
es in eine unheimliche, dunkle Schlucht hinein, in der Schrecken 
und Tod lauern. Schon bei Tage gehen die Leute nicht gern 
hindurch, geſchweige denn bei Nacht. Und die alte Botenfrau, 
obgleich ſie keine Furcht empfindet, faßt doch unwillkürlich hier 
ihren Roſenkranz feſter und beſchleunigt ihre Schritte. 

Die Hälfte des Weges hat ſie ſchon zurückgelegt. Da 
kommt die Stelle, an der ſie nicht gerne vorübergeht. Vor ihr, 
dort, wo die rieſigen Tannen etwas vom Wege zurücktreten 
und eine kleine Lichtung freilaſſen, ragt fahl und bleich 
ein hohes, weißes Kreuz empor! Geiſterhaft leuchtet es aus der 
Dunkelheit, als wolle es den Wanderer zwingen, die Blicke zu 
ihm zu kehren und für eine arme Seele zu beten, die noch nicht 
entſühnt iſt — und für einen Schuldigen, der das Kainszeichen 
an der Stirne trug | 

Die alte Frau kennt die Geſchichte dieſes Kreuzes. Sie 
ging damals noch zur Schule, als eines Tages ein ſcheues, 
ſchreckhaftes Raunen und Flüſtern durchs Dorf ging: „Draußen 
im Walde liegt einer erſchlagen!“ 

Da gingen ſie hin und kamen heim mit bleichen Geſichtern. 
Das Grauen ſtand darin. Den Toten bettete man in die Erde 
und am Orte der Bluttat errichtete man ein Kreuz. Und ver⸗ 
geſſen fein Name, aber fein Schatten weht noch. Die alte Boten- 
lene muß ſolch unglückliche Seelen zur Ruhe beten. Sie wird 
ihr Lebtag nicht fertig mit ihren Kranken und Toten. 

„Herr, gib ihm die ewige Ruhe!“ murmelt ſie und geht 
haſtig, als ſei der Schatten des Gemordeten auf ihren Ferſen. 

Und da ſchimmern ſchon die Lichter der Stadt. Bald 
hallt ihr Schritt auf dem naſſen Baſaltpflaſter. — 

Sie fißt in der Apotheke und wartet auf die Fertigſtellung 
der Medizin. Die gutherzige Apothekersfrau reicht der erſchöpften 
Alten ein Glas ſtarken Weines. „Trinkt das, Mütterchen, es 
wird euch erwärmen,“ ſagt ſie und bedauert die arme Frau, 
die noch durch ſolches Wetter muß. 

„Ick bin et gewohnt,“ meint dieſe, „bloß dat ick heut' ſo 
ſchlecht ſehen kann! Et is bald, als wenn ick in dichte Nebel 
herinſiehn. Op de Straß' liep ick all tegen ene Laternepohl.“ 
b 's iſt der Wind, der euch ins Geſicht gefahren ift und 
die Augen gereizt hat,“ tröſtet der Apotheker. „Das geht 
vorüber.“ 

„Jo, fo wirdiet woll finn,” gibt ſich die Alte zufrieden, 
ſagt „Gute Nacht“ und „Vergelt's Gott“ und begibt ſich auf 
den Rückweg. 

Es iſt elf Uhr geworden, als die Botenlene endlich tot- 
müde, von Froſt geſchüttelt, in den Bettkaſten ſinkt. 
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Als ſie am folgenden Tag erwacht, iſt es noch ſtockfinſter 
um ſie her. In ihren Augen fühlt ſie ein Prickeln und Brennen. 
Ihr Kopf ſchmerzt und die Glieder zittern. 

Sie ſtößt die Löden auf — kein Dämmerſchein des Tages 
fällt hinein. Iſt es denn noch ſo früh? Aber ſie hört doch in 
der Metzgerei drüben den Meiſter ſchon im Laden hantieren. 
Das Schaufenſter liegt dunkel — arbeitet der im Finſtern? Sie 
taſtet ſich zum Ofen und zündet ein Streichholz an — deutlich 
hört ſie das Aufſprühen der Flamme — — aber kein Lichtſchein 
dringt in ihre weit geöffneten Augen. 

Eine ſchreckliche Ahnung finkt plötzlich wie Bergeslaſt auf 
fie. Mit zitternden Händen ſtreicht fie ein zweites Streichhol 
an — wieder bleibt alles dunkel! . 

Blind! fie war blind!!..... 

Einen furchtbaren Schrei ſtößt fie aus; einen Schrei, der 
die Nachbarn zuſammenruft — dann rutſcht ſie von der Ofen⸗ 
bank herunter. Steif liegt fi. — — — 

Am andern Morgen ſagen die Leute: „De Lene is an 
't ſterwe! Se hat von Schreck te veel gekriegt. Blend is ſe 
geworde, un dorbei et Fieber!“ 

So wurde es der alten Lene letzter Botengang, und andere 
mußten nun kommen und für ſie beten. 

Still liegt fie da, die verrunzelten Hände auf der bunt- 
gewürfelten Bettdecke gefaltet. Die gelbe Sterbekerze kniſtert. 
Die Sterbende hört es, aber ſie kann ihren milden, tröſtenden Schein 
nicht mehr losen — ihre Augen ſind auf ewig dem irdiſchen 
Lichte verſchloſſen. Aber der Pfarrer, der ihr die Wegzehrung 
gereicht hat, ſagt ihr, ſie wird bald das ewige Licht ſchauen! 
Da lächelt ſie und iſt's zufrieden. 

Die Wanduhr in der Zimmerecke tickt, die Kerze brennt 
langſam herab. 

Die Nachbarin betet mit leiſer, monotoner Stimme die 
Sterbegebete. Ein paar zitternde Atemzüge — da fliegt der 


Todesengel durchs Gemach und nimmt die Seele der alten 
Botenfrau mit ſich. 

Sie hat lange genug für die Lebenden und Abgeſtorbenen 
geſorgt. | 


Nun mögen die für fie forgen. — 


Ein Menſchenwort über Eichert als Dichter. 
| Don M. Herbert. | 


niere katholiſchen Dichter haben viele Kritiker, fie haben viele 

Verächter, auch manchen milden Gönner und Freund, aber 
das, was ſie am nötigſten brauchten, was ſie mächtig fördern 
könnte, was — ſagen wir es gerade heraus — Lebensbedingung 
für fie wäre, das haben fie nicht. Sie haben keine Verſteher. 
Natürlich mit einzelnen glücklichen Ausnahmen, es kommen ja zu⸗ 
weilen ein paar windverwehte, gütige Freundesworte zu ihnen 
durch den Aufruhr der Elemente. Be 

Aber — auch im großen und ganzen ſind fie den Nörglern 
und Uebelwollenden ſchutzlos preisgegeben — ſie müſſen ſich ſelbſt 
öffentlich in Journalen verteidigen, wenn ſie überhaupt öffentlich 
verteidigt werden wollen, und ſich herumzuſchlagen iſt nicht jedes 
vornehmen Menſchen Sache. Es iſt auch nicht Eicherts Sache, für 
ſeine Perſon einzutreten. Als es galt, das Schwert zu ſchwingen 
für die Heiligtümer des Volkes, für Glauben, Vaterland, Reinheit 
und Ehre, da ſtand keiner ſo mächtig auf dem Plane als er. Da 
dröhnten ſeine Kreuzeslieder, da loderten ſeine Höhenfeuer — da 
zündeten ſeine Verſe in tauſend matten Herzen die Flammen der 
Begeiſterung an. In eigener Sache hat er kaum je das Wort 
ergriffen. Es ift wenig weltliches Gut fein geworden In Not, in 
Mühe, in Anaſt und Arbeitsüberlaſtung, in Krankheit und Sorge 
hat er ſeine Tage verbracht. l l 

Wir beneiden ihn darum. Denn nicht der klingende Erfolg, 
nicht der tönende Ruhm, nicht die laute Fanfare iſt des Dich⸗ 
ters Preis, ſondern das ſtille Wirken in der Tiefe, das Wirken 
in den Herzen des Volkes, das Heben des geiſtigen und ſitt⸗ 
lichen Standes der Nation, das Säen des heiligen und heilig 
machenden Gedankens, der zur Tat wird und zur Hebung des Lebens. 

Mag man den Lorbeerkranz vom Schilde des Kämpen 
reißen, die Siege, die er erfocht, ſtehen in den Tafeln der 
Ewigkeit verzeichnet. Keine feile Hand kann ſie erreichen und 
auslöſchen. 

Solche Wahrheiten ſtärken, und es iſt gut, ſie den Er— 
müdenden und unter den Laſten der Zeiten Leidenden zuweilen 
ins Gedächtnis zu rufen. , : 

Aber das ift nicht genug. Es gilt zu verſtehen. Es gilt, 
unſere Großen nicht einſam zu laſſen in ihrer Menſchlichkeit, ſie — 


— ln ne 
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die Tauſenden geholfen haben, ſollten gerade fie verlaſſen, ver. 
ſchmäht und allein bleiben? l 
Eichert — dem das Leben fo viel Bitterkeit zu loften gab — 
folte er auch von den Mitlebenden noch den Trank von. Eifig 
gereicht bekommen? Das ſoll er nicht, ſoweit es an uns liegt. 
Laßt liebevoll uns niederbeugen, den tiefen, treuen 
Herzſchlag zu hören, der in ſeinen Liedern mittönt, ſie zu menſch⸗ 
lichen Dokumenten der edelſten und anziehendſten Art erhebend. 
Einſt dedizierte der Dichter mir ſein Büchlein „Höhenfeuer“, und 
en trägt folgendes Bekenntnis von feiner Hand ge 
rieben: 
„Morgens zur Kanzlei mit Akten — Abends auf den Helikon. 
O, es gibt viel Spreu im Weizen, und dies Büchlein zeugt davon.“ 
„Eichert hat niemals nur feiner Mufe leben können. Er 
hat ein hartes Brot gegeſſen, er iſt ein Mann der Arbeit und des 


Lebens. Kein bloßer Literaturmenſch. Das iſt das rechte. 
Die Dichtkunſt ſoll aus dem Leben blühen, nicht aus Papier 
und Traum. Bei der ſchweren Kampfeszeit öſterreichiſcher Wirren 


ift mancher Heldenſang, mancher Weckruf, manches Schlachten⸗ 
lied aus Eicherts Seele erſchallt, aber tief auf dem Grunde 
dieſer ſchwertſchwingenden Poeſien liegt eine unendliche, tiefe 
chriſtliche Demut und Gelaſſenheit und ein ſtilles, weiches, liebe⸗ 
volles Menſchentum. Wen würde nicht ſeine große Klage er⸗ 
ſchüttern: 

„Ach, was treibt mich doch zu ſingen 
In der Zeiten wüſtem Drang! 
Was gebietet mir zu bringen 
Tauben Ohren ſüßen Sang? 

Ach, was treibt mich doch zu fühlen, 
Mitzufühlen heiß und kalt, 

Wo die Rechner nur die kühlen 
Haben Geltung und Gewalt? 

Bin ich aus verlornen Zeiten 

In der Gegenwart ein Reſt, 


Ja, als Bote und 
miſſion auf. Er bringt Botſchaft von den 


Oder aus der Zukunft Weiten 
Allzufrüh entſchlüpft dem Neſt? 
Sei es immer! Ohne Klage 
Nehm ich mein Geſchick dahin, 
Weil ich's tief im Herzen trage, 
Daß ich nur ein Bote bin. 

Nur ein Bote, dem zu ſagen 
Ward vertraut ein heilig Wort.“ 


ackelträger faßt Eichert ſeine Dichter⸗ 
öhen. Er ſchwingt ſeine 


Brände weit ins Tal hinein. Gott Dank, ſie haben gezündet. 
Eichert iſt einer der wenigen deutſchen Dichter, deren Lieder in 


großen Auflagen verbreitet find. Aber er hat ſich ſelbſt in dieſen 
1 Verzehr, ſeine Geſundheit iſt aufgerieben, das menſch⸗ 
iche Herz konnte dieſe gewaltigen Sea auf die Dauer nicht 
aushalten. Nun aber braucht er uns. braucht unſere gütige 
Nähe, unſer Verſtändnis, unſere Treue, unſer wiſſendes Begreifen 
ſeiner Perſönlichkeit. Oder ſollten wir ſtarr und kalt an Liedern 
vorbeiziehen, wie das folgende: 

„Wir müſſen alle viel entbehren, 

Wir müſſen arm durchs Leben gehen — 

Sonſt könnten wir den Geiſt nicht ehren 

Und ſeine Tiefe nicht verſtehen. 

Wir müſſen dulden und verzichten, 

In enger Marken b die ſch Bann. 

An Hand und Fuß die ſchweren Pflichten, 

| Im Dauerkampfe reift der Mann.“ 

eat >: tiefſte Weſen Eicherts tritt zutage in Liedern wie das 
olgende: l ; 
j „Ich will ſo wenig von der Welt, 

So wenig von der Welt fürwahr, 

Ein Stückchen Brot, ein ſchützend Zelt 

Für mich und meiner Kleinen Schar. 

Kein Feſtgeräuſch und keine Luſt 

Bei tollem Spiel und goldnem Wein. 

Auch keinen Stern für meine Bruſt. 

Laßt mich allein! Laßt mich allein —.“ 

— „Keinen Stern für ſeine Bruſt!“ — als ob nicht der 
Himmel ſeine Sterne auf dieſe Liederbruſt geheftet hätte — als 
ob ihm nicht das Höchſte gegeben wäre — zu ſagen, was er leidet, 
damit Tauſenden, die leiden wie er, Befreiung würde. Aber 
allein möchten wir ihn nicht laſſen, wir möchten ihm wenigſtens 
ſagen dürfen: Wir wiſſen, was du biſt, und haben vor der Gewalt 
deines Liedes gebebt. 


ADD eee 


Eine öffentliche Aufführung der Calderon⸗ 
geſellſchaft. 


Von Dr. Dimmler. 


An 19. November, abends 8 Uhr wird die Calderongeſellſchaft im Theater: 
ſaal des Hotel Union in München das Märchenſpiel „Die Getreue“, 
von E. Ringseis zur Aufführung bringen. Die durch andere dramatiſche 
Werke bekannte Verfaſſerin ſchreibt in der Einleitung zu ihrem Sebaſtian: 
Von dem Profanſtück „Die Getreue“ wurde mir artig verſichert, es ſei das 
Kind zu gut für dieſe Welt, d. h. zu duftig für unſer heutiges Publikum 
— ein Kompliment, das jedenfalls mir verdrießlicher fiel als der Welt. 
Zugleich machte man mich aufmerkſam, ſolch ein Zaubermärchen erfordere 
bei der Inſzenierung großen Koſtenaufwand. Ich gedachte in meinem 
Innern des ſchweren Geldes, womit ſchon manche Oper inſzeniert worden, 
die mir in meiner weiblichen Beſchränktheit zu — wie ſage ich nur — zu 
wenig „duftig“ erſchienen und ſchwieg.“ 
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Es iſt tatſächlich auffallend, daß dieſe vollendetſte Dichtung der 

Verfaſſerin keinen Regiſſeur gefunden hat und ſo für ein größeres Publikum 
verloren ging. „Die Getreue“ fällt vollſtändig aus den übrigen Arbeiten 
der Verfaſſerin heraus. Sie verfolgt in dieſem Märchenſpiele keinerlei 
Tendenzen und gibt ſich ganz ihrer Poeſie hin, die ar zur höchſten Ent: 
faltung kommt. Es iſt ein wunderbarer lyriſcher Duft über das Ganze 
ausgebreitet, ein liebevolles Eingehen in die verſchiedenen Naturſtimmungen, 
in den kindlich naiven Geiſt des Märchens. In dieſe ſchöne Form hat die 
Verfaſſerin das tiefe bedeutungsvolle Problem der wahren Liebe eingegoſſen, 
das gegen die Ankämpfungen feindlicher Gewalten durch alle Drangſale 
hindurch ſich behauptet. Es ift wohl noch felten ein harmloſes Märchen 
mit einem ſo tiefen philoſophiſchen und künſtleriſchen Gehalt belebt worden. 
Die eigenartige Miſchung von Märchenſpiel und Schauſpiel ermöglicht es 
der Verfaſſerin, alle ihre dramatiſchen Vorzüge zu zeigen. Gie entfaltet ihr 
lyriſches Talent, ihre dramatiſche Kompoſitionsgabe, ihre tiefe Leidenſchaft, 
ihre Hingabe an die Ideale des Lebens in ſo harmoniſcher Weiſe, daß man 
meinen ſollte, gerade dieſe Arbeit müßte ihr den Platz in der Literatur: 
geſchichte 15 8 RER l , , 
„Es iſt wirklich für die Calderongeſellſchaft ein glücklicher Griff, dieſe 
gar nicht aufdringliche und doch fo eindringliche, von chriſtlichem Geist 
durchwehte dramatiſche Arbeit für die literariſche Welt zu retten und dem 
Loſe der Vergeſſenheit zu entreißen. Die Zeiten haben ſich ja ſeit der Ab- 
faſſung des Stückes geändert, aber durch das eigentümliche Spiel der 
Wiederkehr alles Menſchlichen ſtehen wir bereits wieder in der Periode, 
wo wir uns gern wieder in die Schönheiten weltverklärender Poeſie ver: 
tiefen. Als Spielkräfte find ausſchließlich Damen und Herren der Gecici 
ſchaft vorgeſehen. Wir dürfen geſpannt fein, wie fie ihre nicht leichte Auf, 
gabe löſen werden. Ohne Zweifel liegt eine große Laſt auf ihren Schultern 
und wir dürfen hoffen, daß, wenn ſo viel Begeiſterung da iſt für die Pflege 
der Bühnenkunſt, diefe Begeiſterung auch weitere Kreiſe ergreifen wird. Die 
Calderongeſellſchaft befindet 4 dem richtigen Wege, wenn ſie von 
vornherein verzichtet, mit der Berufsbühne konkurrieren zu wollen. Tieſe 
Verſuche, die auch von anderer Seite unternommen wurden, ſind noch 
immer geſcheitert. Die Calderon 1 aah muß bemüht fein, etwas Eigen⸗ 
artiges zu bieten. Sie muß ſich auf die Geſellſchaftskreiſe und auf die 
Kunſt ſtützen, die unmittelbar aus dieſen Kreiſen hervorgeht, dann wird 
ſie einen Platz in der Kunſtpflege der Gegenwart ausfüllen, der noch un⸗ 
beſetzt iſt. Die Aufführung der „Getreuen“ bildet einen erfreulichen Anfang. 
die Idee der Calderongeſellſchaft nach dieſer Seite hin auszubauen. Es 
wäre durchaus wünſchenswert, daß ſich die weiteſten Geſellſchaftskreiſe an 
dieſem Ausbau beteiligen würden; denn wir können nicht leugnen, daß 
die Bühnenkunſt ein durchaus wichtiger Faktor der Gegenwart geworden 
ift, den wir nicht fich ſelbſt und den immer ſchärfer zutage tretenden chriſten⸗ 
tumsfeindlichen Tendenzen überlaſſen können. Der Mitgliedsbeitrag beträgt 
1 Anmeldungen nimmt die Geſchäftsſtelle, Königinſtraße 61a lll, 
entgegen. 


Aus ungedruckten Witzblättern. 


Was iſt der höchſte Gipfel der Selb ſtverleugnung! 


Wenn ein während des letzten Faſchings — anläßlich des verun⸗ 
glückten „Phoebus“⸗Feſtes — von der Münchener Preſſe aller Richtungen!“ 
verulkter „Dichterjüngling“ moſaiſchen Bekenntniſſes ſich herabläßt, in 
einem katholiſchen (genauer ausgedrückt: in einem für gebildete Katholiken 
beſtimmten) Literaturblatte die Lehrkanzel zu beſteigen. Dr. Lion Feucht 
wanger, in jüngſten Jahren Herausgeber des kurzlebigen, aber um ſo 
moderneren „Spiegel“, der ſich im Frühjahr in der Berliner „Schaubühne 
darüber luſtig machte, daß „in München Obrigkeit und Bürgerſchaft den Wind⸗ 
miihlenkampf des Arminius Kaufen (gegen die Cochonnerien des Intimen 
Theaters!) ernſtnehmen“, der bei dieſer Gelegenheit die „Allgemeine 
Rundſchau“ als „ein von etlichen ultramontanen Herren geleſenes, fann 
rotbraunes Blättchen“ ins Lächerliche zu ziehen verſuchte und ſeine 
„Weltanſchauung“ und Richtung auch an anderen Orten ſchon in die 
beiiite Beleuchtung rückte, nimmt ſich als Mitarbeiter eines katholiſchen 

iteraturblattes („Ueber den Waſſern“) jedenfalls beſonders prächtig aus. 
Nachdem der Literatur-Verein „Phoebus“, der vor Jahresfriſt dem Rubme 
Lion Feuchtwangers einen koſtſpieligen Hinter rund bot, eines unrühm⸗ 
lichen Todes geſtorben iſt, fehlte jetzt nur noch, daß die Gebrüder Lion 
und Martin?) Feuchtwanger im Verein mit ihrem Berliner Konfeſſions 
ao Siegfried Jacobſohn (Herausgeber der „Schaubühne“) der — 

alderon-Geſellſchaft zur Brege chriſtlicher Buͤhnenkunſt ibre Dienſte 
anböten. Oder wäre es nicht ein Schauſpiel für Götter, wenn Dr. Lion 
BOARD: vor einem ausſchließlich chriſtlichen Publikum den „Armen 
Heinrich“ und „Donna Bianca“, Drama bzw. Renaiſſance⸗Drama eines 
Zwanziajährigen (laut Kürſchner), nebſt anderen Dramen und Dichtungen 
eigenen Wachstums zum Vortrag brächte! Das Gaſtſpiel hätte wenigſtens 
den einen Nutzen, daß die oft vermißte Weitherzigkeit und Toleranz der 
Katholiken und der Orthodoxen neben ihrer bereits ſprichwörtlichen Gut. 
mütigkeit in die hellſte Beleuchtung träte. Die Sache hat allerdings einen 
weſentlichen Haken. Denn die chriſtliche Calderon⸗Geſellſchaft dürfte m 
ihrer heutigen Zuſammenſetzung dieſen ſemitiſchen Gaſtfreunden wer 
ſchloſſen ſein. W. Thamerus. 


1) Vgl. auch den Artitel „Größenwahn“ in Nr. 21 der „Allgemeinen Rund: 
fhau” vom 22. Mai 1909, S. 361. 

2) Berühmt durch fein köſtliches Hauptmann⸗Interview (in der Seat 
Zeitung“), welches Gerhart Hauptmann durch das öffentliche Zeugnis quittierte, Rart? 
jei „ein junger Mann, der Gehortes nicht richtig niederzuſchreiben vermoge. 
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Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Schillers 150. Geburtstag feierten die Münchener Bühnen 
in würdigſter Weiſe. Das Hoftheater hatte „Wilhelm Tell“ 
neu einſtudiert und ſzeniſch von Grund auf neu ausgeſtattet. 
Man hatte die Art der Shakeſpearebühne angewendet, wie ſie im 
vorigen Winter unter Kilians Regie erſtmalig g⸗boten wurde. 
hr glücklicher Kompromiß zwiſchen andeutender Bühnenkunſt und 
llufionswirkung bewährte fich wieder aufs befte, insbeſondere 
waren landſchaftliche Bilder von hoher Schönheit und einer Fein- 
heit der Beleuchtung, die kaum Wünſche noch offen laſſen. Die 
Regie lag in den Händen des Herrn Baſil, der u. a. die Apfel- 
ſchußſzene ſehr lebensvoll ee Die Titelrolle hatte Herr 
Ulmer inne. Der junge Künſtler hat ſ. Zt. als Tell debütiert 
und gab auch diesmal Beweis ſeines ſchönen, reifenden Talentes. 
Neben einer brillanten Geſtaltung des Landvogtes traten noch 
manche gute Leiſtungen hervor. Wir batten im letzten Jahre 
öfters die Freude, zu ſehen, wie dank glücklicher Regie verſchiedene 
Künſtler über ſich ſelbſt hinauswuchſen; im „Tell“ wurden 
mir ſolch frohe Ueberraſchungen PS nicht zuteil. Auch das 
Schauſpielhaus zollte dem Klaſſiker feine Verehrung. Es 
wählte „Kabale und Liebe“. Jedenfalls iſt das bürgerliche 
Trauerſpiel dasjenige Schillers, das den künſtleriſchen Ausdrucks⸗ 
mitteln ſeiner Schauſpieler am nächſten liegt. Freilich der Gefühls⸗ 
überſchwang in der Diktion des jungen Schiller iſt dieſen Dar⸗ 
ſtellern weſensfremd. Sie behalfen ſich damit, alles zu dämpfen. 
Das Liebesdrama gelang ihnen im ganzen gut, wenn auch die 
Tragödie an Perſpektive verlor. Stollberg, welcher ſich um 
die Einſtudierung des Stückes ſichtlich große Mühe gegeben, wurde 
am Ende durch zahlreiche Hervorrufe geehrt; nun die Schiller⸗ 
begeiſtrung in dieſem Haufe ift gewiß erfreulich. Die Ausſtattung 
von Ferd. Götz it rühmenswert. Sie fußt auf Stichen Chodo⸗ 
wieckis, dem feinen Künſtler, deſſen zahlloſe Blättchen für 
die Kenntnis unſerer klaſſiſchen Zeit fo hohen Kulturwert be» 
ben. — Das Volkstheater hat der Schillerfeier einen 
echstägigen Dramenzyklus gewidmet und damit auch weiteren 
Volkskreiſen in würdiger Weiſe die Schätze klaſſiſcher Dichtung vers 
mittelt. — Im Kgl. Odeon gaben die literariſchen und künſtleriſchen 
Vereinigungen eine gutbeſuchte Matinee, bei der Univerſitätsprofeſſor 
Mun cker die Feſtrede hielt und erſte muſikaliſche und rezitatoriſche 
Kräfte ſich unter Mottls Führung in den Dienſt des Gedenktages 
geiten hatten. Einen eigenen Schillerabend veranitaltete 
egiſſeur Dr. Kilian, anm empfindungstiefe und ſtilſichere 
Sprechkunſt wir neuerdings bewundern konnten. Am Nachmittag 
des 10. November ſchmückte auch ein an der Stadt das 
Denkmal des Dichters und ſo ward ein fatales Verſehen noch zu 
guter Stunde ausgeglichen. 

Zur Künftlertbeaterlrage. Die Münchener Maler find ſehr 
a von Max Reinhardt gefchieden. So lieft man in 
einem Aufſatz, den der Maler Fritz Erler einem Ausſtellungskatalog 
als Vorrede vorausgeſchickt hat. Da dieſe Ausführungen in den 
bekannten Münchener Kreiſen eine von Kritik nicht allzu beſchwerte 

ewunderung hervorrufen, ſo ſei mir geſtattet, um mich einer 
Erlerſchen Stilblüte zu bedienen, einige „Erwägungen in die Cr- 
(Meinung treten zu uber die ſich mir bei der Lektüre aufgedrängt. 
an weiß, daß Reinhardt im Künſtlertheater mehr und mehr den 
Hemmſchuh dürrer Theorien abſtreifte. Herr Erler erklärt ihn 
nunmehr „einſtweilen ganz ungeeignet, bei der Ueberhaſtung und 
Ueberlaſtung des Repertoires, die Reform bis zu ihren letzten 
Möglichkeiten zu verfolgen“. Das Szeniſche mife in geduldiger 
eit und langer Uebung vorbereitet fein. Das klingt trotz 
perzuckerter Nebenſätze reichlich grob und es trifft auch nicht den 
ern der Sache. Es handelt ſich doch um eine Stilfrage. Die 
neutralen Ecktürme, die Paon der Reliefbühne, fie 
perſchwanden doch nicht, aus Mangel an geduldiger Arbeit! 
Man lieſt leicht zwiſchen den Zeilen, daß ſich die Reformer 
in Reinhardt täuſchten, er ift den Künſtlern zu ſelbſtändig. 
Run hat freilich der Berliner Theaterleiter das Künſtlertheater 
für eine Reihe von Jahren inne. Komplimente, die an die 
eſſe der Münchener, Dresdner und Stuttgarter 
Hoftheaterleiter gerichtet find, laſſen annehmen, daß man die 
eform anderweitig zum Siege zu führen hofft. Erler ſchrieb 
eine Darlegungen nicht, um ſich mit ſeinen literariſchen Wider⸗ 
achern auseinander zu ſetzen, was er in dieſem Bezuge vorbringt, 
zielt mehr oder minder auf Nebendinge. Seine Abſicht war zu 
betonen, daß bei den Fauſtaufführungen im Künſtlertheater nur 
ein Teil der von ihm beabſichtigten ſzeniſchen Wirkungen rein und 
voll herauskam, weil es an Zeit und Mittel zu Proben fehlte. Es 
bedü e langer und ſorgfältiger ſzeniſcher Vorarbeiten, etwa in 
dem Sinne, wie in Bayreuth das muſikaliſche Moment vor 
den Feſtſpielen gepflegt wird. Gerade in dieſer Parallelſetzung 
zeigt ſich die von den „Reformern“ abgeſtrittene Ueberſchätzung 
des Aeußerlichen. Auf Einzelheiten kann hier nicht eingegangen 
werden, ſo ſehr ſie zur Diskuſſion reizen, ſo wenn Erler z. B. von 
quälender Diskrepanz zwiſchen Muſik und Bühnenerſcheinung bei 
agner ſpricht. — Bildende Künſtler werden in den ſeltenſten Fällen 
gerechte Beurteiler einer Bühnenaufführung ſein. Durch Natur 
und Erziehung einſeitig auf das Sehen eingeſtellt, pflegen ſie die 
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übrigen Faktoren, durch welche ein Drama Leben und Geſtaltung 
gewinnt, zu unterſchätzen. , 

Aus den Honzertlälen. Das zweite Abonnements» 
konzert wurde mit Brahms' erſter Symphonie eingeleitet. Wir 
haben fie von Löwe im Sommerzyklus geoon und fpäter von 
Steinbach. Nun durften wir fie von Löwe wiederum hören 
und der Eindruck war abermals ein gewaltiger. Daß unſer 
Dirigent zum Brahmsinterpreten in hervorragender Weiſe geeignet, 
darf ſtets freudig betont werden. Es folgte Schumanns 
A-Moll⸗Konzert op. 54 mit dem jugendlichen Pianiſten Wilhelm 
Backhaus, der dank ſeiner brillanten Technik und ausgeprägten 
Perſönlichkeit großen Erfolg hatte. Der Abend ſchloß mit Cornelius’ 
zweiter Ouvertüre zum „Barbier von Bagdad“ (nach der von 
Mottl revidierten Partitur), der Löwe eine packende Inter⸗ 
pretation zuteil werden ließ. — Das Volksſymphoniekonzert 
kollidierte mit dem Schillertag. Es bot Haydns G⸗Dur⸗Symphonie 
und von Brahms die Variationen über ein Thema von Haydn 
und die zweite Symphonie. Von der Wiedergabe unter Paul 
Prills Direktion wird mir Rühmliches berichtet. 

Verſchiedenes aus aller Weit. In Neuyork wurde ein 
neues Theater eröffnet, das als eine Art Nationalbühne Amerikas 
gedacht iſt. Die erſte Aufführung bot Shakeſpeares „Antonius 
und Kleopatra“. Der glanzvolle Anfang läßt natürlich noch keinen 
Schluß zu, ob die hohen, künſtleriſchen Verſprechungen dauernde 
Erfüllung finden. — Das Magdeburger Stadttheater brachte die 
Urpremiere des Singſpieles „Das kluge Felleiſen“, Text nach 
dem Anderſenſchen Märchen von Richard Schott, Muſik von Walde⸗ 
mar Wendland. Die Kompoſition gilt als anmutige Talentprobe, 
der es noch an Reife gebricht. Die Aufnahme war ſehr freundlich. 
— In Graz hatte die Uraufführung von Heinrich Schrottenbachs 
Komödie „Baron Liederlich“ ſehr guten Erfolg. Das alte Thema 
vom verkrachten Adel und aufitrebenden Bürgertum wird mit 
ſichtlichem Bühnengeſchick behandelt. — In Straßburg wurde 
Spohrs fünfzigſter Todestag durch eine gute Aufführung der 
„Jeſſonda“ begangen. Das dortige Schauſpiel pflegt beſonders 
zn und Gerhart Hauptmann. — Das Stadttheater in St. Gallen 

at auf Initiative des dortigen Kunſtvereins die ſtiliſierenden 
Prinzipien des Münchener Künſtlertheaters für feine Bühnenaus⸗ 
ſtattung angenommen. Dieſe Beſtrebungen finden bei dem Publikum 
ermunternde Anerkennung. — Dr. Pater Hartmann von 


An der Lan-Hochbrunn dirigierte fein Oratorium „Das letzte 
Abendmahl“ in Breslau mit größtem Erfolge. 
L. G. Ober laender. 


München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Börsen stehen noch vollkommen im Banue der Geldkalamität, 
und die Ungewissheit auf diesem Gebiete unterdrückt jede grössere 
Aktionsfähigkeit. Die Situation am Geldmarkte lässt zwar 
eine Nuance von Besserung erkennen, wenn man die Wochenausweise 
der Notenbanken als ein äusseres Zeichen für à la longue gelten lassen 
will. Die Besorgnisse wegen der Weitergestaltung bestehen aber fort, 
um so mehr, als eine allgemeine Zurückhaltung der Geldgeber an den 
Börsen keine rasche Verbilligung der Zinssätze zulässt Eine bemerkeus- 
werte Ausnahme, und vielleicht deshalb besonders wichtig, ist die 
Haltung der Seehandlung an der Berliner Börse. Diese preussische 
Staatsbank hat in letzter Zeit wiederholt den Grossbanken zu Sätzen 
unter 5% — der derzeitigen Diskontrate der Reichsbank — Geld bis 
Ende Januar 1910 fest offeriert und ferner die allgemeinen Sätze für 
Monatsgeld ermässigt. Man erblickt hierin — vielleicht nicht mit 
Unrecht — ein günstiges Zeichen, und kalkuliert, dass vorerst eine 
Diskonterhöhung der Reichsbank nicht zu befürchten ist. Auch die 
Londoner Notenbank hat durch forcierte Zuführen an Gold aus allen 
Ländern und durch die tatkräftige Unterstützung aus Paris im Moment 
etwas grössere Bewegungsfreiheit, um für neuerliche Attacken und 
Anforderungen besser gerüstet zu sein. Trotzdem — die Vergangenheit 
gibt ähnliche Beispiele in genügender Auzahl — gilt das Gebiet der 
Geldmarktpolitik keineswegs vor unliebsamen Ueberraschungen sicher. 
Der Gestaltung der ausländischen Devisenkurse und der Festsetzung 
der Privatdiskontsätze an den Börsen ist auch weiterhin das grösste 
Augenmerk zuzuwenden. — Mit der Besserung der monitären Ver- 
hältnisse hat sich auch die Grundtendenz an den Börsen 
etwas befestigt. Die Geschäftstätigkeit und das impulsive Leben 
an einzelnen Plätzen tragen trotzdem noch den gleich zurückhal- 
tenden Charakter; immerhin kann von einer gebesserten Situation 
gesprochen werden. — Die Haltung des Neuyorker Effektenmarktes 
lässt an Klarheit und Solidität allerdings noch viel zu wünschen 
übrig; speziell erregten die stark schwankenden Kupferpreise und die 
verschiedenen Meldungen vom internationalen Metallmarkte berech- 
tigtes Aufsehen. Man erkeunt mit Besorgnis den neuerdings wach- 
senden Einfluss und das starke Abhängigkeits verhält 
nis vis-à vis den amerikanischen Trustgesellschatten, 
und wittert auch für die deutsche Industrie irgendwelche Hinder- 
nisse, — Der günstige Abschluss der Allg. Elektrizitäts-Gesellschaft 
mit 13 % Dividende (im Vorjahre 12 % ) und die bekannt gegebenen 
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Auftragsziffern im laufenden Geschäftsjahre der Gesellschaft zeugen 
anderseits von einem grossen Aufschwunge der deutschen Elektri- 
zitätsbranche. — Die Verhandlungen der preussischen Regierung 
bezüglich des Kali-Syndikates lassen auch für dieses hochwich - 
tige Gebiet der deutschen Industrie etwas gebesserte Aussichten er- 
hoffen. Die Berichte aus dem Montangebiete — sowohl 
Kohlen wie Eisen — lauten gleichfalls zufriedenstellend, und lassen 
auch weiterhin für diese Werte günstige Auspizien besteheu. Man 
könnte der ferneren Entwicklung aller Handels- und Industrie- 
gebiete beruhigt entgegensehen, wenn nicht von seiten der hohen 
Politik wider Willen unliebsame Ueberraschungen zutage träten. 
Die viel beachtete Polemik zwischen den leitenden Staats- 
männern Russlands kontra Oesterreich bezüglich der 
Annektion Bosniens bringt von neuem die Balkanfrage ins-Vorder- 
treffen des allgemeinen Interesses. Vor Klärung der Geldverhältnisse 
ist ohnehin an eine grössere Tendenzentfaltung wohl nicht zu denken. 
Es bleibt fernerhin sehr unbestimmt, ob nicht noch andere Faktoren 
diese Stimmung vermehrt beeinflussen werden. A. Weber. 


Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe SON DIE übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) , 

Das Böllnerrofel. Von Hans Neunert. Erzählung aus dem Alltagsleben für die 
Jugend wie für Erwachſene. Mit Bildern von Oskar Lorenz. WP. 112 S. (Straß: 
burg i. Elf., Friedrich Bull.) Geh. & 1.80, geb. M 2.40. 

Aeuron. Von Johannes Joörgenſen. Autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Mayr: 
bofer. Geh & 1.50, geb. 4 2.—. (Hamm i. W., Breer & Thiemann.) 

Die fatholiſche Literaturdewegung der Gegenwart. Ein Beitrag zu ihrer Geſchichte 
von Richard von Kralik. 7., abermals vermehrte Auflage. & 1.50. (Regens⸗ 
burg, J. Habbel.) . 

Der PWunderglaube ein Wahn! Von P. Fr. Rechtſchmied, C. Ss. R. M 1.20. (Regens: 
bura, Verlagsanſtalt Mana.) 

Die Freiheit der Wiſſenſchaft. Ein Sa durch das moderne Geiſtesleben. Von 
Prof. Dr. Jofeph Donat S. J. 4 4.08. (Innsbruck, Fel. Rauch.) 

Aus deutſcher Dämmerung. Schattenbilder einer Uebergangskultur von Jeannot 
Emil Freiherrn von Grotthuß. 3. Aufl. Æ 3.—. (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer.) 

Pritſche. Pratſche, Loppela. Eine Bubengeſchicht' in Bild und Gedicht. Von Theodor 
Riſſarth. 1. Aufl. 6 3.50. (M.⸗Gladbach, A. Riffarth.) 

Jung fand. Halbmonatsſchrift für das junge Landvolk. Herausgegeben und redigiert 
von der Zentralſtelle des Volksvereins für das katholiſche Deutſchland. 1. Jahrg. 
1908/09. (M. ⸗Gladbach, Volks vereinsverlag.) 

Inſel- Almanach auf das Jahr 1910. 188 Seiten mit Beilagen. Kartoniert M —.50. 
(Leipzig. Inſel-Verlag.) 

Die a A 35 Helen Keller. Von Dr. jur. Genſel. 2. Aufl. (Stuttgart, 

obert Lutz. . 

Das Almofen. Eine Unterſuchung über die Grundſätze der Armenfürſorge in Mittel- 
alter und Gegenwart. Von Dr. Joh. Nep. Foerſtl. M 3.40. (Paderborn, 
Ferdinand Schöningh.) 

Wiſeman-Jaßer: Die heilige Euchariſtie. Von P. Frederik William Faber, Doktor 
der Theologie und Superior des Oratoriums in London. Csnabrück, B. Wehberg. 
80, 456 S. A 1.50. 

Schule und Alkohol. Von P. Lektor Cajus Troſſen. Ord. F. M. 48 S. 80. Preis & —. 40 
Münſter i. W., Alphonſus-Buchhandlung. 

Rettet die Ehe und die Kinder! Von E. Hug, 5. Auflage. (21. bis 25. Taufend.) 
A —.45. Münſter i. W., Alphonſus- Buchhandlung. 

Moniſa- Büchlein. Andachtsbuch für alle Mütter Insbelonbere die Mitglieder der 
Müttervereine von P. Patricius Schlager O. F. M. 160 S. 4 —.50. Münſter 
t. W., Alphonſus-Buchhondlung. , , 

Schichſalswalten. Novellen von Antonie Jüngſt. 256 S. 8% geb. M 3.60. Münſter 
i W., Alphonſus-Buchhandluug. . | 

Aus der deulſchen Südſee. Band 1: P. Matthäus Raſcher und Baining (Neu-Pommern) 
Land und Leute, geb. 4 6.—. Munſter i. W., Aſchendorff. 

Harry dee oder Enthüllung eines Geheimniſſes. Nach dem Ameritaniſchen von 
Franz Finn, S.J. Ueberſetzt von Maria Louiſe Stilling. Titelbild und neun 
Tertilluſtr. 8. (312 S.) Geb. M 3.—. (Mainz, Kirchheim & Co.) 

Der Freund des chriſtlichen Jünglings. Von P. Matthias von Bremſcheid Ord. Cap. 

5 2. Aufl. 8. (VII und 316 S.) geb. M 2.20. (Mainz, Kirchheim & Co.) 

Die Madonna in ihrer Verherrlichung durch die bildende Kunſt aller Jahrhundert 
von Dr. phil. Walter Rothes. 2. Aufl., 163 Text- und 8 Einſcha libilder, geb. 
M 8.—. (Köln, Bachem.) u 

Boßmwinkels drei. Roman von L. van Endeers. M 4. (Köln, Bachem.) 

Die Morak in ihren Beziehungen zur Medizin und Hygiene von Dr. med. G. Surbled. 

i J. Band: Tas organiſche Leben. I. Band: Tas geiſtig-ſinnliche Leben. Von 
Dr. Albert Sleumer. (Hildesheim, Franz Borgmener.) 

Lieder und Balladen von Hans Wildenſinn. 4 2.—. (Fürth i. B., A. Schmittner.) 

Die Feindesfiede nach dem natürlichen und poſitiven Sittengeſetz. Eine hiſtoriſch⸗ 

i ethiſche Abhandlung von Dr. Franz Steinmüller. & 2.8). (Regensburg, Ver⸗ 
lagsanſtalt Manz.) i 

Gelammefte Jagd- und Rerggeſchichten von Anton Freiherr von Perfall. Volksaus— 
gabe. & 2.50. (Stuttgart, Von; & Co.). 

Aus der Kinderzeit. Erinnerungen von Hans Arnold. K 2.—. (Stuttgart, Bonz& Comp.) 
Lebenslauf eines Optimiſten von Ludwig Ganghofer. Buch der Kindheit. 3. Aufl. 
A 4.—. (Stuttgart, Bonz & Comp.) 1 
Erklärung des Briefes an die Hebräer für Studium und allgemeines Verſtändnis. 
Als Lehrbuch verfaßt von Dr. Michael Seiſenberger. & 2.—. (Regensburg, 

Verlagsanſtalt Manz.) 

Die Propheten Sbadja, Joël, Amos, Hoſea. Von J. Fiſcher. & 4.80. (Regensburg, 
Verlagsanſtalt Manz.) . 

SnmBofik oder Taritellung der dogmatiſchen Gegenſätze der Katholiken und Prote⸗ 
ſtanten nach ihren öffentlichen Vekenntnisſchriften. Von Pr. J. A. Mohler. 
7. Aufl. 4 3.20. (Regensburg, Verlagsanſtalt Manz.) f 

Fefigabe des Vereins für chriſtl. Kunſl in Munchen. Zur Erinnerung an das 
50jährige Jubiläum. (München, J. IJ. Lentner.) 

Klaus Hinrich Baas. Roman von Guſtav Frenſſen. 4 5.—. (Berlin, G. Groteſche 
Verlagsbuchhandlung.) 

Saffet uns von Liebe reden. Letzte Geſchichten von P. Roſegger. 6. Tauſend. M 4.—. 
(Leipzig, L. Staackmann.) 

Vom grüngofdeneu Raum. Humoriſtiſche Plaudereien von Otto Ernſt. & 2.50. 
(Leipzig, (L. Staackmann.) 

Die Wirtin im Sunk. Erzählung aus der Tauernwelt von Arthur Achleitner. 4 2.—. 

(Leipzig, G. Müller -Mann'ſche Verlags buchhandlung.) 

Die Schickſale der blonden Naſſe. Die Kampfe um Bohmen im Spiegel der Welt: 

eſchichte. Zwei Vortrage mit bis auf die Neuzeit erganztem Nachtrag von 

r. W. Jakeſch. 80. & 1.—. (G. Muller⸗Mannſche Verlagsbuchhandlung, Leipzig.) 
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Eine gute Weinguelle können wir unſern Leſern in der bekamen 
Paderborner Domkellerei verraten. Eine Spezialität dieier 
Weingroßhandlung find ausgezeichnete Krankenweine aus dem Hl, Lande. 
Das St. Eliſabeth⸗Krankenhaus in Langenbirlau (Schleſien) z. B. beftätigt 
bei ihrer Auftragserneuerung die Güte des Weines wie folgt: Ibre 
Weine werden von den Kranken gern genommen und finden die Aerzte 
dieſelben als empfehlenswert für Kranke.“ Die Naturweine der Firma cr: 
freuen fih des beiten Rufes. Zur Megßbweinlieferung ift der Inhaber 
Franz Goertz vereidiat. 


Ein weitverbreiteter Irrtum iſt die Meinung, daß der Alkohol 
dem Körper Wärme zuführe. Gerade das Gegenteil iſt der Fall. Der 
Irrtum erklärt ſich daraus, daß das fehr ſchnell vorübergehende Wärme⸗ 
gefühl, das man unmittelbar nach Alkoholgenuß empfindet, über die tat: 
ſächliche Wirkung des Alkohols täuſcht. Der Alkohol reduziert den Sauer: 
ſtoff im Organismus und ſetzt infolgedeſſen die Körpertemperatur herab. 
ſtatt ſie zu erhöhen. Man friert ſchließlich nach Alkohol mehr als vorber. 
Will man etwas genießen, was wirklich und dauernd erwärmt, und was 
zugleich ganz unſchädlich ift und auch nicht aufregt, fo empfiehlt es ñd, 
Kathreiners Malzkaffee zu trinken. Dieſes Getränk enthält keinen einzigen 
ſchädlichen und aufregenden Stoff, erwärmt den ganzen Körper behaglich 
und nachhaltig und ſchmeckt dabei wohlſchmeckend und aromatiſch. 


Ein neuer Katalog der Muſilinſtrumenten⸗ und Saitenfabrik Germann Tran 
in Wildſtein iſt ſoeben erſchienen. Es iſt für jeden Käufer von Wichtigkeit, eine 
Quelle zu finden, wo er ſeinen Bedarf an Muſikinſtrumenten mit Vertrauen decken 
kann, und fol man fith beim Kaufe in erſter Linie wohl nur von der Qualität eines 
Muſikinſtrumentes, anſtatt von der Billigkeit allein beſtimmen laffen. Billige Nad: 
ahmungen find auch für den Elementarunterricht nicht geeignet, da der ſchlechte, un: 
reine Ton, welchen fie erzeugen, gerade den jungen Schüler in ſchädlichſter Weiſe 
beirrt. Man wähle daher eine Firma, die auf den verſchiedenſten Gebieten in⸗ 
ſtrumentaler Bautechnik gute Refultate erzielt hat. Die Geſchäftsprinzipien der oben 
genannten Muſikinſtrumenten-Fabrik find jo ſolid und reell, daß wir unſeren Leem 
empfehlen können, ſich deren fachmänniſch und leichtverſtändlich angelegten Katalog 
kommen zu laſſen. Prämiiert wurde dieſe Firma zuletzt auf der Weltausſtellung in 
Paris 1900 für Muſikinſtrumente: Silberne Medaille. In Spezialprodukten für den 
Export nach den Kolonien: Silberne Medaille. Höchſte Auszeichnung dieſer Brandt. 


Kirchenheizung. Die unverhältnismäßig bohen Anlagekoſten einer Ritter- 
heizung, denen fth nach Inbetriebnahme wider Erwarten teuere Unterhaltungsteitin 
zugeſellten, machten es bis vor wenigen Jahren unmöglich, zu einer allgemeineren 
Beheizung der Gotteshauſer überzugehen Dem jedoch durch gute Heizeinrichtungen 
in Wohnhäuſern und ſonſtigen Aufenthaltsräumen immer mehr gefchaffenen Bedurf. 
niſſe, auch die Kirchen, wenigſtens an den kälteſten Wintertagen zu durchwärmen. 
entſprach die Heiztechnik durch raſtloſes Fortſchreiten. Es kann wohl behauptet werden, 
daß gerade auf dem Gebiete der Zentralheizung, beſonders bei deren Anwendung fur 
größere Räume, ſpeziell für Kirchen in letzter Zeit Bedeutendes geleiſtet wurde. Als 
eine der erſten Firmen darf hier wohl Theod. Mahr Söhne in Aachen genannt werden. 
welche in den letzten Jahren eine ganze Reihe großer Stadt- wie auch kleinerer Zorn: 
kirchen mit Erfolg beheizt haben. Genannte Firma baut verbeſſerte Zentralluftbelzungen. 
welche mit allen Neuerungen verſehen, gegenüber den Dampf- oder Waſſerheizungen 
den großen Vorzug haben, bei beſſeren Leiſtungen bedeutend billiger in der Anlage 
zu fein. Ferner erwärmt dieſes Spezialſyſtem nicht nur bei minimalem Brennſtoftver⸗ 
brauch die Kirche ſchnell und gleichmäßig, fondem es wird auch durch Zuführung ſriſcher 
erwärmter Außenluft eine ausgiebige Lufterneuerung im Innern der Kirche bewirkt. Jun: 
erſcheinungen, wie ſolche bei früheren Kirchenheizungen unvermeidlich waren, ſallen dei 
genanntem Suſtem ganz weg. Die ſonſt bei Luftheizungen gefürchtete Trockenheit der 
Luft iſt abſolut nicht zu verſpüren, da obige Firma ein Patent beſitzt, nach welchem 
die Möglichkeit geboten wird, der warmen Luft jeden gewünſchten Feuchtigkeitsgeball 
zu geben. Anderſeits ſoll durch Ausſchaltung dieſer Apparate elne feuchte Kircke 
in kürzeſter Zeit trocken geheizt werden können. Die Firma hat in wenigen Jadren 
weit über 100 neue wie alte, ſelbſt mittelalterliche Kirchen mit dieſem Heizſyſtem rer: 
feben, wovon die meiſten Anlagen in Rheinland und Weſtfalen, andere in ſonſligen 
Gegenden Deutſchlands ſowie in Belgien, Holland, England, Schweiz und Luxemburg 
zur Ausführung gelangten. Nach uns vorliegenden Gutachten ſind die einzelnen 
Kirchenbehorden mit dieſem Syſtem überaus zufrieden, und wäre es im Intereſſe der 
Allgemeinheit wohl zu wünſchen, daß noch recht viele Gemeinden ſich diefe vonet: 
hafte Heizeinrichtung zunutze machen mochten. Proſpekte werden von obiger Firma. 
die wir beſtens empfehlen können, gratis und franko verſandt. 


Den nach Millicuen zählenden Verehrern des Reiſeſchrift⸗ 
ſtellers Karl May bietet unſere heutige Nummer eine angenehme 
lleberraichung. Karl Mays Reiſeerzählungen erſcheinen jetzt illuſtriert 
und werden von der Buchhandlung Karl Block in Breslau gegen beauenn 
Monatszahlungen geliefert. Wir machen unſere Refer auf den beiliegenden. 
ichrfinterefianten Proſpekt aufmerkſam. 


Wundervolle Foulard- 
and Seidenstoff-Neuheiten für Strassen- nnd Gesellschafts-Toiletten, Master franks, 
Adolf Grieder & Cie., Kal. Hoti., Zürich (Schweiz) 


Zollfreler Seidenstoff-Versandt nach allen Ländern. 
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dem belebenden Bestandteil der Wald-, 
besserung der Zimmerluft bewirkt. 


Kein Parfüm! 


malige Anschaffung. 


Herr Apotheker Technau in B. schreibt: „Der Ozon- 
nerator leistet das was er leisten soll, in höchst befriedigender 
eise. Ich werde denselben fortgesetzt empfehlen.“ 

Herr G. W. Hentschel Nachf. in L. schreibt: „Ohne 

den Ozongenerator schlafe ich nicht gern.“ 

Herr Pfarrer Hensel in J. schreibt: „Mit dem über- 
sandten Ozongenerator bin ich sehr zufrieden.“ 

Herr Adamski in St. Petersburg schreibt: „Ich be- 
bestätige hiermit den Empfang Ihrer Rechnung und Sendung. 
Der Apparat arbeitet gut. Fur den Winter werde ich weiter 
bestellen“ usw. 


Ausführliche Drucksachen frei durch den alleinigen Lieferanten 


Hermann Kriens, 


Abteilung Hygiene 


= 15 Pfennig 


einschliesslich Zucker und Milch 
kostet das Getränk zum 


Frühstück 


oder zum kalten 


Abendbrot 
für5 Personen 


beim Gebrauch von 


Marco Polo-Tee! 


Einfache Zubereitung! 
Delikater Geschmack! 
Köstliches Aroma! 
Drei Geschmacksrichtungen: 
Mild — mittelstark — sehr kräftig. 
Preis: Mk. 0.60 bis Mk. 1 30 per Pfund 


Echt nur in verschlossenen Packungen. 
— ů äh— ——.—.Pẽ— ö— EEE 


Die Importeure: 
Franz Kathreiners Nachfolger 
Cm b. H 
München und Hamburg. 


Der moderne Mense 


bedart eines erstklassigen Präzisions- 
instrumentes als Taschenuhr Wünschen 
Sie einen wirklich zuverlässigen Zeit- 
messer zuerwerben,so wendenSiesichan 
eine absol. reelle, vorteilh. Bezugsquelle. 
Wir sind Vertrazsfirma der 
meisten Bermtenverbände 
Preisbuch über Zimmer-Uhren, Gold-, 
Silber-, Alfenide- und Kupfer- Waren, 
Musikwerke optische Artikel, feine“Leder— 
Waren. Koffer etc. gratis und franko 
Grau & Co., Leipzig 228. 


Kein Nebengeruch! 


| 


Allgemeine Rundſchau. 


nicht mehr entbehren.“ 


| 
| 


Qualitätsrauchern 


empfiehlt sich das 


Zigarren Import. 


und 


Versandgeschäft 
Oscar Perseke 


Eisenach i. Th. 
Gegründet 1864 


Junger Lehrer 
der franz. Schweiz (kath.) ſucht 
Stelle in Familie oder Penſion, 
wo er geg, franzöſiſchen Sprach— 
unterricht deutſche Stunden erh. 
konnte. 8.Off.a. Maurice Groß, 
Lehrer, Salvan (Wallis) Schw. 


Carthäuser 
Wein - Cognac 


nur aus Wein gebrannt, 
daher Kranken sehr zu 
empfehlen, offeriert zu 3, 
4 u. 5 4 per Literflasche 
die Weinbrennerei von 


M. Rehe 


in Karthaus beiTrier. 


1 * „* > 
Rohe Rindfleiſchwurſt, 
Fabrikat erſten Ranges, aus 
beſtem Ochſenfleiſch, frei von 
Fett und Sehnen, milde gewürzt, 
ohne Pfeffer, als leichteitverdaus 
liche Koſt Magenleidenden und 
Blutarmen beſonders zu empfeh— 
len. Pfd. M. 1.50 ab inkl. Ber- 
packung. Nachn. F. C. Scholl. 


K. bayer. Hoflief., Erlangen. 


Priester i licencie-&s-lettres“ 
„ nimmt Kinder 
oder junge Leute auf, die ſich in 
Baris aufzuhalten beabſichtigen 
oder dort Studien obliegen wollen. 
Je nach Wunſch Penſion, Beauf— 
idt. od. Erzieh. Abbe Necheroux* 
Lö rue Dutot, l'aris, XVeme. 


Warum in schlechter Luft schlafen ? 


Durch die Lungen- und Hautatmung wird die Schlafzimmerluft innerhalb kurzer Zeit sauerstoff. 
arın und kohlensäurereich, sowie mit üblen Gerüchen erfüllt, 


Nicht nur unangenehm, sondern gesundheitsschädlich. 


Verdorbene Luft ist ein Herd krankmachender Mikroorganismen. 


l o u 
== Kriens Ozongenerator = 
(DRGM 366635 u. v. Auslandspatente) 


- ein billiger, schmucker Apparat, welcher vollständig automatisch durch eontinuierliche Abgabe von Ozon, 
Gebirgs- und Seeluft, eine verblüffende Reinigung und Ver- 


Morgens dieselbe Luft im Zimmer wie Abends. 


Erzeugt reine, köstliche Waldluft! 


Glänzende wissenschaftliche Gutachten, insbesondere über enorme Desinfektionskraft. 
Kompletter Apparat einschl. Füllung für 3 Monate Mk. 9.50. Apparat unverwüstlich daher nur ein- 


Kein Risiko, da ich den Apparat zurücknehme, falls er nicht gefallen sollte. 
—— Freiwillige Anerkennungen: zZ — 


Herr ©. Th. Müller, Divisionspfarrer in B. schreibt: 
„Der Apparat hat mich sehr zufrieden gestellt“ usw. 

herr Sandhage, Pfarrer in H. schreibt: „Ich bin 
mit der Einrichtung sehr zufrieden.“ 

Herr Pastor Schulze in Gr. Schm. schreibt: „Anbei 
Betrag für den Ozongenerator, der ausgezeichnet funktioniert.“ 

Herr Hugo Kr. in N. schreibt: „An die Bestellung 
des ersten Apparates bin ich mit grosser Skepsis heran- 
gegangen, wuss Ihnen jedoch gestehen, dass ich über die 
Resultate überrascht bin und möchte ich den Apparat heute 


Oberlahnstein 33 


i 


— 


Seite 821. 


Deutsche 
Lebensversicherungs- 
Bank A.-6. in Berlin. 


Dieselbe schliesst unter den 
vorteilhaftesten Bedingungen bei 
mässigen Prämien: 


Lebensvers. mit und ohne 


Unters. 


Sterbekassen-Versicher. 


ohne ärztliche Untersuchung, 
Militärdienst-, Äussteuer-, Alters- 
und solche Versich., nach denen 
| beim Tode d. Vaters bezw. Vers. - 
Nehmers d. Präm.-Zahl. aufhört. 
die Versich. aber in Kraft bleibt, 
Prospekte versendet und 
nähere Auskunft erteilt: 
Subdirekt on München, 
Elisabethstr. 7/ II, 
Hanns Lutz, Subdirektor. 


CEZZAR SS S SS © © © © 7 | 
Welcher edle Missionstreund 
würde einer armen Miſſion, 
die ſich, um den Gläu igen 
weniger zur Laſt zu fallen, 
gern auf den Anbau der Lan⸗ 
desprodukte verlegen möchte, 
der aber die Mittel z. Anſchaf⸗ 
fung der allernotwendigſten 
Maſchinen gänzlich fehlen, 
großmütig unter die Arme 
greifen? Herzliches Vergelt's 
Gott, für jede, auch die kleinſte 
Gabe im voraus! 
Ergebenſter 
Prokurator der Million Afam, 
Salvatorianerkloſter 
bei Herbesthal (Rhld.) 
neee 


C. Schweizer 
k. b. Hof- Uhrmacher 


München 


nur 
Odeonsplatz 14. 
Hauptniederlage von 
A. Lange & Söhne 
Glashütte i. S. 


. 


J. 


Extra 
flache 
Uhren 


feinster 
Qualität 


N 
PAE 
2 


J. Assmann. 
Glashütte i. S. 


Patek Philippe 
& Co. in Genf. 


Alleinverkauf für 
München. 


Longines-Uhren 


Grosses Lager in 


Uhren alier Art 


zureellbilligenPreisen. 
Preislisten gratis und 
franko. 


Kepetier-Uhren und Patent-Taschen-Wecker in Gold, Silber, Nickel 
und Stahl. 


— 1910 — Oberpfälzische Kreis- 


Regensburg ausstellung, Industrie, Gewerbe, Land- 
wirtschaft, Christl. Kunst. Mal—September. 
{O Bearne sec amena — 

Haupt-Ziehung 1. Dezember 1909. 


Sehr interessante mittelalterliche Stadt. 
Í | | | 
me A. 10 


zu Gunsten des Pettenkoferhauses in München. 


Haupt-Treffer: Mk. 
Lose à M. 1.10, 11 Lose für M. 11.10. 
Nur Bar-Geld. Porto und Liste 25 Pig. extra, zu 
haben bei der Generalagentur 


Heinrich & Hugo Marx, München, Odeonspl. 2 


und allen Losverkaufste len. 


Kartenverkauf an der Billettenkasse der Tonhalle (Türkenstrasse 


bei M. Rieger, Universitätebuchhandlung, Odeonsplatz, und 


Eintritteka 


Seite 822. 


Unnau 
Tonhalle. 


Konzertverein München e. V. 


Volks-Symphonie -Konze 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 
Solist: Kammervirtuos Emil Prill (Flöte). 


Raff: Symphonle „Lenore“ 
Mozart: Konzert D- dur für Flöte mit Orchester 
Liszt: „Mazeppa“, symphon. Dichtung. 


Billettenkiosk am Lenbachplatz. 


Montag, 22. November 
pünktlich 7½ Uhr abends 


III. Abonnement Konzert 


Dirigent: Ferdinand Löwe. 


M. Reger: Symph. era zu einer Tragödie 
(erste Aufführung in München). 
Bach: Konzert für 2 Violinen 
Schubert: Symphonie C-dur (Nr. 7). 


Odeonsplatz 2, und im Billettenkiosk am Lenbachplatz. 


ILL 


Für den Weihnachtstiſch! 


eignet ſich beſtens die 
Bibliothek für junge Mädchen 
im Alter von 12—16 Jahren. 


Herausgegeben von C. Ommerborn, Rektor, Charlottenburg. 
Bis jetzt ſind von allgemein beliebten und gefeierten Schrift⸗ 
ſtellerinnen folgende Bändchen erſchienen: 


i Serie I. 1—10. 
1. Die Waldheimat. Von Anna . — 
2. Gut verzinst. Der Berggeint. Onkel uard. 
Von Redeatis (Maria Pegel.) — 3. Elsbeths Leiden und 
Freuden. Von Alinda Jacoby. — 4. Dorlie Werner. 
Boreln Geheimnis. Von Anna Hilden. — 5. Ans 
Harfas Jugendzeit. Von E. M. Hamann. — 6. Aennili. 
Von Carola von Eynatten. — 7. Neue Lebensweg. 
In der Fremde. Von Erna Velten. — 8. Die Cousinen. 
Von Bertha Schmitt. — 9. Treue um Treue. Von Maria 
Hohoff. — 10. Die Gräfin Hallstein. Von Anna Hilden. 


Serie II. 1—10. 
1. Die ungleichen Sehwestern. Von Anna Benfey⸗ 
Schuppe. — 2. Vierklee. Von B. Egidy. — 3. Nur eine 
Magd. Von Remmo. — 4. Emilie. Erzählung von 
G. D'Ethampes Einzig ner Ueberſetzung aus dem 
Franzöſiſchen von le ildner. — 5. Die Geschwister 
Saldern. Von E. Eynatten. — 6. Dora auf Universitat. 
Von E. Gernet. — 7. Schein und Sein. Von M. Bornau. 
— 8. Prinse sachen. Von E. Norden. — 9. Aus dem 
Märchenlande. Sechs Erzählungen von Alinda Jacoby. 
— 10. Waldmädchen und örwigstochter.. Cr: 
zählung von Fl. Lehmann, 

Jedes Bändchen für ſich abgeſchloſſen iſt zum Preiſe von 
Mt. 1.20 hocheleg. gebunden — einzeln käuflich. 

Ferner erſchien ſoeben: 

III. Serie 1. Bändchen, betitelt: 


Eine Cuftſchiffahrt zu den Seeräubern. 
Von A. Jacoby. 
— Preis eleg. gebunden Mk. 1.50. HOAR aktuel! — 
Zu den ſchön ſten und paſſendſten Erzählungsſchriften, mit 
denen Ste ihren Töchtern, Nichten oder ſonſt befreundeten 
Mädchen eine große Freude bereiten können, gehören un⸗ 
beſtritten die abtaen Bändchen. 
Zu beziehen durch die 


F. X. Bucherſche Verlaasbuchhandlung in Würzburg, | 


fowte durch jede andere Buchhandlung. 


Allgemeine Rundſchau. 


Calderon-Gesellschalt. 
FTCheaterſaal 
Hotel Anion 
München, Barerfir. 7 

Freitag, 19. November, 

abends 8 Ahr: 


Die Getreue. 


Märchenſpiel in fünf Aufzügen 
von Emilie Ringseis. 

Aufgeführt von Damen 

Herren der Geſellſchaft (Caritas⸗ 
- Bühne, München). 


u 

5 Eines der ſchönſten und paffendfien Weihnachts 
Geſchenke für den 

hochw. Klerus und ch 


iſt ohne Zweifel das vom Dechant Dr. Philipp 
Sammer verfaßte herrliche Werk: 


Der Rofenkranz, ßer er 


Der Kaufmann Herr Lutz. 
Des Kaufmanns 


ſohn Fr. R. Claaßen. 
. Frl. Steinwarz. 
1Der Nachtwind 
Der Südwind 
Des Weſtwinds 


Stimme 
Des Oſtwinds 


Der Oberjäger err Lang. 
Das Märchen. 
Die Getreue, des 


Toch . . Frl. Cl. Mauel. 
Die böſe Königs⸗ 


Frl. A. Doblinger. 
of⸗ und Jagdgefolge. 
of und im Hauſe des 


Eintrittspreiſe: Numerierte 
Plätze zu 4, 3, 2 und 1 Mk.; 
Saaltarten 50 Pfg., Kategorie⸗ 


Vorverkaufsſtellen: 

chäftsſtelle der Calderongeſell⸗ 

Haft, Königinſtr. 61a / III, Portier 

des Hotel Union, 

(Telephon 9300); W. & S. Seyf⸗ 

ferth, Papierhandlung, Amalien⸗ 
ſtraße 17. 


rten an der Tageskasse der Tonhalle, bei M. Rieger, 


=z Herders 
Konvers.-Lexikon 


Neueste Auflage. 8 Bde. Wie neu. 


Statt Mu. 100.- nur Mk. 69.-. 
Max J. Kummer 


Buchhandlung u. Antiquariat 
in Landshut (Bauern). 


— 


Die Buch- und 


Kunstdruckerei 

der Verlagsanstalt 

vormals B. d. Manz 
: München :: 
Hofstatt 5 und 6 


übernimmt die Her- 
stellung von Werken 
s led. flirt, Dissertationen, 
Festschriften, Diplo- 
s men usw. und hält sich 
: zur Übernahme sämtl. 
$ Buchdruckaufträge auf 
s das beste empfohlen. 


Das Buch ift eine prächtige Feſigabe 3 
hundertfeier. 
die Heldentämpfe von 1809 geſchildert, mit pſvchologiſchen 
Scharfblick und geſchichtlicher Treue die Bauernführer sharalte 
riflert. In der Zeichnung des originellen Menſchenſchlages 
offenbart ſich warme Liebe zum Volke und gelegentlich ein 
goldener Humor. Mit dramatiſchen Kriegsepiſoden verwer 
fich zwei ſpannende Liebesgeſchichten. Wichmann ift ein gemit: 
voller Poet. Beſonders gut gelingen ihm anmutige tauen: 
eftalten. Ein Vertrauensmann des Sandwirts Andre Hole, 
er „Sandwirtsreiter“, ift der fyinpathifche Held des Roman. 


Zurückgeſehrt. 


Nr. 47. 20. November 1909. 


ajaja; 


riſtliche Familien 


cheten, ein Erbauungsbüch für kath. Christen. 
Mit kirchlicher Approbation. 2.— 4. Aufl. 
4 Bände. 1738 Seiten 8°. Preis broſch. 
Mk. 14.20; gebd. in Original ⸗Halbfranz 
Mk. 19.80. 


„Ueber den Roſenkranz find ſchon außerordentlich 


viele vortreffliche Bücher geſchrleben worden, unter allen aber 
ift Hammers Erbauungsbuch eine wirtliche Perle. Da redet 
tiefer Glaube, innige Frömmigkeit, erklingt edle Poeſie: da zeigt 
fich bedeutende Geſchichtskenntnis, reiche Lebenserfahrung: da 
ſchildert ein Kenner der Kunſt, der fid ſchon weit in der Well 
umgeſehen. Es gehört dies Buch zu den wenigen, die man in 
einem Zuge genießen möchte „Marien⸗GBlüten“. 


Zn beziehen durch alle Buchhandlungen. 


O Paderborn. 
pop 


Verlag 
: Einſiedeln, Waldshut, Cöln a. Rhein. 2 


G 3n unſerem Verlage find erſchienen: 


Im Vanne von drei Königinnen. 
Altes u. Nenes and Paläſtina, Aegypten u. der Türkel 


Bonifacius -Pruckerei. E 
ogy 


sanſtalt Benziger & Co., A-, 


von Georg Baumberger. 


1. Band: Taläſtina. 504 S. P. Ueber 100 Illuſtr. Broſch. 4 6.—, 
geb. 4 7.—. II. Band: Aegypten und die Türkei. In Vorbereſtung. 


Mit den Augen des Dichters ſchaut Ba 
Leute, mit der leichtbeflügelten Feder des 
er die erhaltenen Eindrücke aufs Papier. Ein großer Vorm 
zeichnet Baumbergers Werke aus: er ift nie langweilig, felt 
in der Schilderung längſtvergangener Zeiten verfieht er es, für 
allbefannte 1088 en neues Intereſſe zu wecken. Sein n 
Buch iſt rei i 
nnt dadurch nur. Erhält man doch fo ein abgeichloffened 


umberger Land und 


lich mit geſchichtlichen Reminiszenzen geipidt und 
von den heiligen Stätten und ihrer Bedeutun Amülzule 


Epiſoden würzen die Lektüre, intereſſante Studien und de 
obachtungen, ernſthafte Aus: und Rückblicke leihen dem Buche 
einen Wert, der es weit üb i l 
ſchilderungen erhebt: es tft eine Reiſe⸗Erzählung und Reife 
Beſchreibung, zugleich belletriſtiſch und ethnographiſch. 


Der Sandwirtsreiter. den Jar ien 


er die üblichen trockenen Reife 


von Franz Wichmann. 


352 Seiten. 8. Broſchiert M 3.20, gebd. M t=. ; 
ur Tiroler Jaht 
Mit bewunderungswürdiger Anſchaulichkeit ſind 


Novelle von Champol. 
:: Autoriſierte Ueberſetzung e 


von F. v. Barmen. 


Eingeleitet durch eine bio raphiſch⸗literariſche Stize. Wi den 
Bildnis des Verfaffers. 344 Seiten. P. Broſch. & 3.20, geb. 41. 


Die Erzählung iſt reich an Handlung und Spannung. m 
feſſelnden ſeeliſchen Erlebniſſen wechſeln frappante äußere Ge 
ſchehniſſe. Mit einer unverg leichlichen Zartheit des É 
ift die Liebesgeſchichte der ſchönen Henriette Le Hallier erzähl 
Eine feine Beobachtungs⸗ und Ge altungögabe offenbart 
ſowohl in der Schilderung des mondainen 
Szenen, welche ein myſtiſcher Geiſt erfüllt. 


kilieus wie In Dei 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. SNI 


E 


)))) RTT 8 


AUGUST BUCHNER, MÜNCHEN 


Kunst- und Handelsgärtnerei 
== Theresienstrasse 92 


durch Umnumerierung der Theresienstras# 
jetzt Theresienstrasse 86. 


Blmenladen: Wittelsbacherplats 2. 
Gartenplastik: Louisenstrasse 58. 


Journaliſten bannt f 


Inferate: 30 K die Smal 


| Berugeprets: 9 ä GH 
l brlich A 2-49 on. ; 
18 ter. oe) © | geipalt. Yonparesillezeils; 
1 polt (Bayer. a d. Wiederholung. Rabatt. 
Oodverzeichuls Nr. 18). 4 Reklamen doppelter 
l preis. — Beilagen nad 


— 


In Oeflert . Ungarn 3 K 19b, Uebereinkunft. 
Schweiz 5 ff. 20 Cts Bei Swangseinzlehung wet 
den Rabatte hinfällig. 


Belgien 3 f 23 Gts 

amen 5 23 Sis | | Nachdruck von Ar 
. * a r 

Bun u. 15 en. I ttkein, feuilletons und 

probenummern toflen'rel, : Gedichten aus der 

Redaktion, Gelchäfts- „Allg. Rundichau“ nur 

tolle und Verlag: i mit Genehmigung des 
Mönchen. Verlags geltattet. 

Galerteftrade 35a, Gh. l Auslieferung in Leipzig 


durch Carl fr. fleilcher. 


= Celephon 3850. — 
— —d — 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. © Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 
Woge xxx -= raus Ol T.. . 
M 48. 


—— m 
München, 27. November 1909. VI. Jahrgang. 


` i Wir haben in den vorſtehenden Erörterungen Einblicke in 
Ausſichten und Aufgaben der Katholiken die Bevölkerungs- und moralſtatiſtiſche Struktur des katholiſchen 


Deutſchlands. Volksteiles in Deutſchland getan, welche zwar keine völlig be- 
friedigende, aber doch eine optimiſtiſch abgetönte Beurteilung zu⸗ 

Don Dr. Hans Roſt, Augsburg. laſſen. Wie ſteht es nun mit den Blüten und Früchten dieſes 
II im ganzen geſunden und lebenskräftigen Organismus? Ein Blick 
l in die caritativ-ſoziale Tätigkeit der Katholiken Deutſch⸗ 


Katholizismus iſt Höhenkultur. Veredelung des inneren lands erweckt hohe Befriedigung, wofür auch der Neid der Gegner 
Menſchen, Bekämpfung der menſchlichen Leidenſchaften, Erhebung ein offenes Zeugnis ablegt. Aufgerüttelt durch die Kulturkampf. 
über den Wuſt und die Unzulänglichkeiten des irdiſchen Lebens, angriffe haben die deutſchen Katboliken einen wahren eriprieß- 
Emporſtreben zu den Ewigkeitswerten ſind ihm Hauptziele. Wenn lichen Kulturkampf gegen die großen Schäden unſerer Zeit unters 
wir daher die Frage der Aufwärtsbewegung der Katholiken nommen und bis heute ſiegreich durchgeführt, welche der wirt. 
Deutſchlands unterſuchen, können wir einer kurzen Prüfung des ſchaftliche und kulturelle Aufſchwung Deutſchlands in ſeinem Ge⸗ 
ſittlichen und idealen Verhaltens derſelben nicht aus dem Wege folge hatte. Angeſichts der großen und vielen Leiden des Volkes 
gehen. Betrachten wir zunächſt die Uebertretungen des Straf hat ſich die enorme Kulturkraft des Katholizismus glänzend ge ⸗ 
geſetzes. Da ergibt ſich, daß die Katholiken im Deutſchen Reich zeigt. Daß die Fülle von ſozialcaritativen Einrichtungen im 
im ganzen in bezug auf die Kriminalität ungünſtiger daſtehen katholiſchen Kultur. und Geſellſchaftsleben ein impulſives und 
als die Proteſtanten. Der Unterſchied iſt aber weder ſehr be⸗ kräftiges Leben zeigt, iſt ein deutlicher Beweis von dem Organi⸗ 
deutend noch allgemein. Vorwiegend find es die alkoholdurch⸗ ſationstalent und dem Anpaſſungsvermögen der Katholiken an 
ſeuchten polniſchen Landesteile Preußens und Südbayerns. Da- die Zeitverhältniſſe, ſowie ein Beweis für die materielle Eritar- 
gegen gibt es eine Anzahl von katholiſchen Bezirken mit geringſter kung des katholiſchen Volksteils. Die vielen Millionen, welche 
Kriminalität. Um vieles günſtiger verhalten ſich die Katholiken alljährlich von den ſozialen und caritativen Vereinen aufgebracht 
bezüglich der unehelichen Geburten, wo die vorwiegend werden, ſind zwar nicht als zinstragende Kapitalien bei Banken 
katholiſchen Gebietsteile mit Ausnahme Schleſiens und Bayerns und Pfandbriefinſtituten angelegt und kommen auch nicht in der 
alle, meiſt ſogar ſehr beträchtlich unter dem Durchſchnitt ſtehen, | Verbuchung der Steuerkraft zum Ausdruck, aber ſie ſind ein Be⸗ 
beſonders Weſtfalen, Hohenzollern und Rheinland. Für Bayern weis für Opferwilligkeit, Anhänglichkeit an die katholiſche Kirche 
(und auch für Mecklenburg) machen die ehemaligen geſetzlichen | und den ſich mehrenden materiellen Beſitz der Katholiken. Dieſes 
Erſchwerungen der Verehelichungsfreiheit die teilweiſe Beibehal | wichtige Argument wird bei der Erörterung des ſogenannten In; 
tung der eingeriſſenen Volksgewohnheiten erklärlich. Für die ferioritätsproblems viel zu wenig beachtet und auch in meinem 
Lebens ⸗ und Kulturkraft der katholiſchen Religion ift die Anteil- erwähnten Buche wurde dieſes Moment nur geſtreift, während 
nahme der Katholiken an der immer erſchreckender auftretenden es doch einen ganz bedeutenden Teil unſeres Kulturlebens 
Erſcheinung des Selbſtmordes ein klarer Beweis. Durch- ausmacht. | | 
ſchnittlich iſt in Deutſchland die Selbſtmordziffer der Proteſtanten Die Liebe zur Ausbreitung des katholiſchen Glaubens hat 
mehr als doppelt ſo groß wie jene der Ka. holiken. Der dem viele Wege. An erſter Stelle wirkt hier in Deutſchland der 
Zweifel weniger zugängliche Katholizismus iſt die Religion der Bonifatiusverein, der ſeit Gründung im Jahre 1849 im 
Lebensbejahung und ſelbſt der Proteſtant Hilty ſagt in feinem | ganzen über 40 Millionen Merk aufgebracht hat, welche der 
Buche über das Glück, daß die Katholiken eine größere Fröhlich. Diaſpora zufloßen. Im Jahre 1906 wurden allein 4.1 Mill onen 
keit beſitzen, als die Proteſtanten. Die Luſtigkeit des Karnevals geſammelt. Der Bonifatiusſammelverein hat ſeit ſeinem Pe: 
it in proteſtantiſchen Gegenden nicht zu Haufe. Auch bezüglich | ſtehen etwa 2½ Millionen Mark eingenommen. Der Franziskus 
der Eheſcheidungen find die Proteſtanten mehr als doppelt Xaveriusverein für die Heidenmiſſionen bringt jährlich aus der 
ſo häufig beteiligt als die Katholiken. Wenn nun auch die Stellung ganzen Welt etwa 6—7 Millionen Franken zuſammen, woran 
des katholiſchen Volksteils in ſittlicher Beziehung als erfreulich] auch Deutſchland einen erklecklichen Anteil hat. Der bayeriſche 
bezeichnet werden darf, ſo iſt die Beobachtung weniger erfreulich, Ludwigs⸗Miſſionsverein hat jährlich eine Einnahme von über 
daß mit Ausnahme der unehelichen Geburten eine abſolute und | ½ Million, der Kindheit Jeſu⸗Verein in Deutſchland eine ſolche von 
relative mäßige Zunahme bei den übrigen drei Faktoren ſtatt- 1.1 Millionen Mark. Der deuiſche Verein vom heiligen Lande 
findet. Jedoch iſt das katholiſche Deutfchland in ſozialcaritativer brachte bis jetzt gegen 5 Millionen Mark auf. Die Geſamt⸗ 
Hinſicht ſtark genug ausgerüſtet, um ſeine günſtige moraliſche leiſt ungen der reichsdeuiſchen Katholiken für die Miſſions⸗ 
Geſamthaltung auch in Zukunft ſich zu bewahren. An idealen anſtalten und Miſſionen veranſchlagt P. Schwager auf min: 
erſtrebenswerten ielen und Kulturgütern nehmen die Katboliken deſtens 4 Millionen Mark jährlich. 
einen tatkräftigen Anteil. Die neuerdings erwachten Beſtrebungen Nun kommen die Vereine für Armen. und Kranken⸗ 
zur Bekämpfung der Unſittlichkeit finden bei den Katholiken fürſorge und für Jugendſchutz. Hier hat der Vinzenzverein 
wackere Führer und wärmſte Unterſtützung breiter Volksſchichten. eine Jahresleiſtung von 1.2 Millionen Mark aufzuweiſen. Nahezu 
Das Verſchwinden des Duellunfugs iſt ohne Zweifel eine 14000 Mitglieder ſind mit der Unterſtützung armer Familien 
höhere geſellſchaftliche Daſeinsform. Ueber 20000 akademiſch aktiv tätig. Hierzu kommen die Eliſabethenvereine, von denen 
gebildete organiſierte Katvoliken find Duellgegner; die Anti. die Diözeſen Köln und Paderborn allein jährlich nahezu 400,000 


Die geringere Beteiligung der Katholiken an den Verſtößen gegen phiſche Liebeswerk konnte 1907 etwa 160,000 Mark allein an 
die oral und die Geſellſchaftsordnung gibt ſich auch kund in Mitgliederbeiträgen einnehmen. Nicht bekannt, aber doch febr 
ihrem ſtattlichen Kontingent, das fie auf politiſchem Boden den erklecklich find die Summen, welche aufgebracht werden für die 
Umſturzparteien gegenüberſtellen. Mädchenſchutzvereine, Krippen, Kinderhorte, Bewahranſtalten, 
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Waiſenhäuſer, Rettungsanſtalten, Mädchenheime uſw. Gewiß 
kein Zeichen von Rückſtändigkeit iſt es ferner, wenn es in Deutſch⸗ 
land rund 1450 katholiſche Krankenhäuſer mit ſtark 80 000 Betten 
gibt. Auch für Blinde, Taubſtumme, Idioten und Krüppel iſt 
katholiſcherſeits gut geſorgt. Im Dienſte der katholiſchen Caritas 
ſtehen mindeſtens 3500 religiöſe Niederlaſſungen für caritative 
und ſoziale Arbeit mit 33 000 — 34 000 Schweſtern und Brüdern. 
So haben z. B. die Grauen Schweſtern allein 1907 faſt 80000 
Kranke verpflegt in 892000 Tag: und 175 000 Nachtpflegen. An 
Arme und Kranke wurden von ihnen 400000 Portionen Eſſen 
verabfolgt. In Bewahranſtalten wurden 9300 Kinder beauf⸗ 
ſichtigt, in Waiſen⸗ und Rettungshäuſern 1250 erzogen uſw. Da⸗ 
bei zählen die Grauen Schweſtern etwas über 2000 Mitglieder. 
Wie reich muß erſt dann ſich die Tätigkeit der Vinzentinerinnen 
mit über 6000, der Franziskanerinnen mit mehr als 10000 
Schweſtern entfaltet haben! Daneben ſind noch zahlreiche andere 
Krankenfürſorgevereine mit Laienperſonal tätig. 

Ebenſo erfreuliche Reſultate zeigen dieſoziallen Standes⸗ 
vereine, welche eine Fülle von ideellen, materiellen und ſozialen 
Werten in ſich aufſpeichern. Da ſind zu nennen die Mütter⸗ 
vereine, die Marianiſchen Kongregationen, Burſchenvereine, Dienſt⸗ 
botenvereine, Arbeiterinnenvereine, Patronagen, der Verein katho⸗ 
liſcher deurſcher Lehrerinnen mit etwa 13000 Mitgliedern, Lehr⸗ 
lingsvereine uſw. Die 1182 katholiſchen Geſellenvereine mit 
75 000 Geſellen und 118 000 außerordentlichen Mitgliedern haben 
650 Sparkaſſen mit 6.1 Millionen Mark Beſtand. Der Verband 
katholiſcher kaufmänniſcher Vereinigungen Deutſchlands zählt mit 
224 Vereinen etwa 23 000 Mitglieder, welche neben anderen Kaffen 
1 Millionen verſichertes Sterbegeld aufweiſen. Die katholiſchen 
Arbeitervereine umfaſſen heute 3000 Vereine mit 400000 Mit- 
gliedern; 213 Vereine mit 13000 Mitgliedern weiſen in Spar⸗ 
kaſſen 2 Millionen Mark Einlagen auf; 475 Vereine haben 
Bibliotheken mit etwa 90000 Bänden. Der Verband der katho⸗ 
liſchen Arbeitervereine mit dem Sitz in Berlin weiſt 1907 eine 
Einnahme von 1 083,500 A und eine Ausgabe von 783,000 M 
Rauf. Welche eine Rieſenſumme von idealem und materiellem Ge- 
halt repräſentieren nicht die katholiſchen Studentenkorporationen 
mit 64 Verbindungen des C. V., 47 des K. V., 16 Korporationen 
des Unitasverbandes, 8 des Sauerländerkartells, 4 des Kartells 
katholiſcher ſüddeutſcher Studentenvereine, 9 der akademiſchen 
Piusvereine, 2 der bayeriſchen Rhätia. Dieſe 150 Korporationen 
umfaſſen weit über 20000 Studierende und Philiſter. 
Das Wachstum derſelben ſtieg in dem letzten Jahrzehnt auf eine 
ungeahnte Höhe. Erwähnt darf noch werden, daß der erſt 
1905 gegründete und etwa 1500 Mitglieder umfaſſende Prieſter⸗ 
verein Pax bis Mitte 1908 900 Lebensverſicherungen mit 
3.6 Millionen Mark abgeſchloſſen hat. 

Auch auf dem weiten Gebiete der Kultur- und Bolts- 
pflege haben die deutſchen Katholiken erfreuliche Leiſtungen auf- 
1 8 185 welche nichts weniger als ein Ausfluß inferioren Ber- 
haltens find. Da muß zuerſt mit Stolz die Görresgeſell-⸗ 
ſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im katholiſchen Deuiſchland 
genannt werden, welche neuerdings ſowohl an Mitgliedern be- 
deutend zunimmt — in den Jahren 1907 und 1908 um mehr 
als 1500 —, als auch ihren Aufgabenkreis in allen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Diſziplinen mit Ausnahme der Theologie ſehr erweitert 
und vertieft hat. Die 21 Bände des philoſophiſchen und die 29 
des hiſtoriſchen Jahrbuchs mit ihrem hohen Anſehen in der Ge- 
lehrtenwelt legen Zeugnis ab von dem regen Forſchungseifer der 
katholiſchen Gelehrten. Das eben in neuer dritter Auflage er- 
ſcheinende Staatslexikon, die Gründung eines orientaliſchen Xn- 
ſtitutes in Jeruſalem, fozial- und rechtswiſſenſchaftliche, alter. 
tumskundliche Publikationen der neueren Zeit, Stipendienunter⸗ 
ſtützungen uſw. beweiſen, daß die Görresgeſellſchaft auf friſchem 
Vormarſche begriffen ift, den deutſchen Katholiken auf wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Gebiete eine ruhmreiche Anteilnahme am geſamten 
Wiſſenſchaftsbetrieb der Nation zu erobern. In ſtetem Wachſen 
begriffen ijt auch die Zahl der Mitglieder der deutſchen Gefell 
ſchaft für chriſtliche Kunſt, welche heute auf 5700 geſtiegen iſt. 
Ihre Verdienſte wegen der Verbreitung gediegener Kunſtwerke 
und Erziehung breiterer Schichten zum Kunſtverſtändnis ſind all— 
ſeitig anerkannt. Der Verein für chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft 
und die Calderongeſellſchaft mögen hier ebenfalls Erwähnung 
finden. Rechtzeitig haben die deutſchen Katholiken erkannt, daß 
ſie Geldmittel beiſchaffen müſſen für akademiſche Studenten, 
denen es an materiellen Mitteln gebricht; der Albertus Magnus— 
verein für Preußen hat allein bis jetzt nahezu eine halbe Million 
als zinsfreies Darlehen zu (nichttheologiſchen) Studienbeihilfen 
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gegeben. Auch in Bayern und den übrigen ſüddeutſchen Staaten 
wirkt der Albertus Magnusverein. Wie fortſchrittlich die Ratho. 
liken find, zeigt Prof. Faulhabers Rede über die Frauenfrage auf 
dem letzten Katholitentag, welcher das Frauenſtudium von Ratho. 
lifinnen befürwortet. Seit 1906 beſteht für ſolche Unterſtützungs. 
zwecke der Hildegardisverein. Für die Maſſenverbreitung guter 
Volksliteratur ſorgt der Borromäus verein. Derſelbe hatte 1907 
eine Einnahme von etwa ½ Million. Bis zur Stunde hat der 
Verein 21 Millionen Mark für Volksbibliotheken und Privat. 
büchereien aufgewendet. In Bayern iſt ſehr erfolgreich wirkſam 
der Preßverein; außerdem wirkt noch im gleichen Sinne die 
St. Joſephsbücherbruderſchaft mit 180 000 Mitgliedern namentlich 
aber in Oeſterreich. 

Auch das literariſche Bedürfnis und mit ihm die Kauffraft 
des katholiſchen Publikums iſt ohne Zweifel gewachſen. Etwa 
2 Millionen Katholiken leſen katholiſche Zeitungen, während etwa 
4½ Millionen auf Sonntagsblätter und Zeitſchriften abonniert 
find. Vom katholiſchen Buchhandel kann man ohne Widerſpruch 
behaupten, daß er wagemutiger und fortgeſchrittener gegen früher 
geworden ift. Als Gegenſtück zum Türmerjahrbuch befihen wit, 
um nur einige Beiſpiele herauszugreifen, das Jahrbuch für Zeit; 
und Kulturgeſchichte; die Sammlungen Göſchen, Teubner haben 
an der Sammlung Köſel eine Schweſter gefunden; eine wifen 
ſchaftlich wertvolle völfer- und ſprachenkundige Beitichrift beſizen 
wir in „Anthropos“; ſoeben künden die katholiſchen Miſſionen Ver. 
größerung und Ausbau des Geſamtinhalts an; unſere kritischen 
Organe wie „Literariſcher Handweiſer“ und „Literariſche Rundſchau' 
erſcheinen ſeit kurzem in erweiterter Form; „Hochland“, 
dieſes vornehmſte Organ der gebildeten deutſchen Katholiten, 
erſcheint in neuem Gewande und bedient von einem glänzenden 
Stabe trefflicher Mitarbeiter; „Gral“ und „Ueber den Waſſern“ 
befriedigen für beide Lager die literariſchen Bedürfniſſe; die 
„Stimmen aus Maria- laah” und „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter“ 
haben ihre alte Zugkraft glänzend bewahrt. Ganz vorne im 
Kampfe um die katholiſche Weltanſchauung, im Kampfe gegen 
die moderne degenerierte Kultur ſteht mit ſtarkem Schilde und 
trefflichen Geſchoſſen die „Allgemeine Rundſchau“, deren Anr 
ſehen und Bedeutung in den politiſchen Kreiſen aller Parter 
ſchattierungen längſt anerkannt iſt und noch von Zag zu Tag 
wächſt; eine Reihe von neuen Zeitſchriften auf verſchiedenen 
Gebieten ift aufgetaucht, und in Paul Kellers „Gucklaſten 
haben wir ein treffliches, künſtleriſch hochvollendetes und fein. 
ſinniges ideales Blatt für Humor und Satire, ein Familienwitz 
blatt für jedermann ohne Bote und Sarkasmus. Wir beſtzen 
ein eigenes völlig auf der Höhe ſtehendes Konverſationslexilon; 
ein auch von den Gegnern hoch eingeſchätztes Staatslexilon. 
Die Lieferungswerke der Allgemeinen Verla gsgeſellſchaft in 
München können es getroſt mit ähnlichen Werken aufnehmen. 
Und noch viele andere Erſcheinungen des Bücher- und Beit 
ſchriftenmarktes legen Zeugnis ab von dem literariſchen Auf 
ſchwung der Katholiken. 

Auch auf dem Gebiete der Abſtinenz. und Müßigkeits 
bewegung, wo die Katholiken gegenüber den Andersgläubigen 
bisher ziemlich zurückſtanden, blüht allerorten rühriges Leben. 
Zahlreiche Männervereine haben ſich jüngſt gebildet zur Be. 
kämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit, unter denen der Kölner 
allein über 15000, der Münchener (mit den angeſchloſſenen 
Vereinen) 50,000 Mitglieder zählt. Der deutſche St. Raphaels 
verein hat bis Ende 1907 1658422 Auswanderer beſcchützt und 
18 Millionen Mark Geld überwacht. In hunderttauſenden von 
Exemplaren verſendet der Verband Arbeiterwohl treffliche pral. 
tiſche Volksſchriften. Zur Veranſtaltung populär⸗wiſſenſchaftlicher 
Vorträge befigen die deutſchen Katholiken in Bonn eine Ge 
ſchäftsſtelle, die für ganz Deutſchland Redner vermittelt. Schließ. 
lich feien noch die drei großen caritativ-fozialen Zentralvereine: 
Volksverein, Frauenbund und Caritasverband erwähnt, welche 
das Rückgrat der Fatholifch-fozialen Organiſationen im ganzen 
bilden. Die wunderbare Organifation des Volksvereins, der au 
die Vollendung der erſten Million Mitglieder hinarbeitet, und 
dem jeder überzeugte Katholik anzugehören zur Ehrenpflicht fd 
anrechnen folte, deſſen ſoziale Wirkſamkeit von Freund und deind 
mit Anerkennung konſtatiert wird, braucht hier nicht weiter er 
örtert zu werden. i , 

Wenn man dieſe Geſamtfülle katholiſcher Organiſationen, 
die noch keineswegs lückenlos iſt, überſchaut, ſo ſteht man mil 
freudigem Bewußtſein vor dieſen kraftvollen Aeußerungen latho 
liſcher Kulture und Sozialarbeit. Und was die Hauptſache in 
wir nehmen überall eine fortſchreitende Entwicklung 
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wahr. Aus dieſen zahlreichen Anzeichen der Tendenz des Auf. 
ſchwungs können die deutſchen Katholiken mit großer Beruhigung 
eine gewiſſe Sicherheit für ihre dermalige Pofition ſchöpfen und 
fie können mit Zuverſicht der künftigen Weiterentwicklung 
ins Auge ſchauen. Freilich verhehlen wir uns nicht, daß in dem 
günſtigen Geſamtgemälde ſich noch mancher dunkle Schatten 
findet, daß es Gebiete gibt, auf welche die Katholiken Deutjch- 
lands mit aller Kraft ſich werfen müſſen, um einerſeits eben⸗ 
bürtig dazuſtehen, anderſeits die hohen idealen beglückenden 
Kräfte der Weltanſchauung des Katholizismus der nationalen 
Volkskultur in veredelnder und erhebender Weiſe zuzuführen. 


Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Verfaſſungskampf in England. 
Das Haus der Lords iſt ſeiner Natur nach konſervativ, 
ja man kann ſagen: feudal, in noch höherem Grade, als das 
durch Oberbürgermeiſter und Beamte „gemilderte“ Herrenhaus 
in Preußen. Wenn nun England eine liberale Mehrheit im 
Unterhauſe und infolgedeſſen ein liberales Miniſterium hat, ſo 
iſt die Gefahr des Konflikts zwiſchen den beiden Kammern ſtets 
gegeben. Die Krone, die bei uns in ähnlichen Fällen die aus⸗ 
ſchlaggebende Macht wäre, hat in dem parlamentariſch regierten 
England keine innerpolitiſche Befugnis; augenblicklich wirft die 
engliſche Krone ihre ganze Kraft und Kunſt auf die auswärtige 
Politik. Das hochkonſervative Oberhaus und die liberale Unter⸗ 
hausregierung kommen nur bei gegenſeitiger Rückſichtnahme in 
Frieden aus. Der herrſchende Liberalismus iſt aber jetzt etwas 
ſcharf vorgegangen, namentlich auf dem Gebiete der Steuergeſetz⸗ 
gebung, und die Peers im Oberhauſe haben den Handſchuh auf⸗ 
genommen, weil fie und ihre konſervativen Freunde die Hoff, 
nung hegen, bei den Neuwahlen mittels der doppelten Zugkraft 
des Imperialismus und des Schutzzolles die liberale Mehrheit 
zu brechen. Bei uns zu Lande macht man ſowohl ſozialpolitiſche 
als finanzpolitiſche Reformen in beſonderen Geſetzen; in England 
dagegen werden die einſchneidendſten Neuerungen im Jahresbudget 
getroffen. Und da behaupten nun die Liberalen, die ganze 
Finanzwirtſchaft unterſtehe einzig und allein der Beſchlußfaſſung 
des Unter hauſes, in dem die Vertreter der Steuerzahler ſäßen; 
ebenſowenig wie der Krone ſtehe dem Oberhaus das Recht zu, 
das vom Unterhauſe beſchloſſene Budget zu verwerfen. In die 
ſtaatsrechtliche Logik des Kontinents paßt es freilich nicht recht; 
wir ſagen, der Jahreshaushalt ſei auch ein Geſetz, und wenn er 
wie die anderen Geſetze dem Oberhauſe zur Beſchlußfaſſung vor⸗ 
gelegt werde, fo müſſe das Oberhaus auch zum Neinſagen berech- 
tigt ſein; denn wenn man unbedingt ja ſagen müßte, ſo brauchte 
man ihm den Voranſchlag ja überhaupt nicht vorzulegen. In 
Preußen haben wir dieſerhalb die Verfaſſungsvorſchrift, daß das 
Herrenhaus den Voranſchlag nicht abändern, ſondern über das 
Ganze mit ja oder nein entſcheiden fol. In England fehlt 
die geſchriebene Verfaſſungsurkunde, und das aus den Präze⸗ 
denzfällen von Jahrhunderten deſtillierte Gewohnheitsrecht leidet 
an Unklarheit. Wenn die Peerskammer ſeit Jahrhunderten zum 
Budget ja geſagt hat, ſo folgt daraus noch nicht, daß ſie 
des Rechtes auf Ablehnung verluſtig gegangen ſei. Aber die 
Auslegung ihrer Rechtsüberlieferung geht ſchließlich nur die 
Engländer an. Zu der Eigenart dieſes Volkes gehört es 
auch, daß die Peers den Zweifel an ihrer finanzpolitiſchen Rom- 
petenz nicht bei den Hörnern faſſen wollen, ſondern ihrem Wider— 
ſpruch gegen das derzeitige Budget ein demokratiſches Mänlelchen 
umhängen. Lord Lansdown, der Führer der konſervativen 
Mehrheit des Oberhauſes, beantragt die Reſolution: das Haus 
ſei nicht berechtigt, ſeine Zuſtimmung zu der Vorlage zu geben, 
ehe dieſe nicht dem Urteil der Nation unterbreitet ſei. Die 
Peers wollen alſo die Entſcheidung dem Volke ſelbſt zuſchieben, 
und natürlich ſoll die Volksabſtimmung nicht unmittelbar erfolgen, 
wie etwa in der Schweiz bei dem Reſerendum, ſondern durch 
Neuwahlen zum Hauſe der Gemeinen. Da die Konſervativen 
alle Peers, die ſie erreichen konnten, mobil gemacht haben, ſo 
wird der Antrag Lansdown aller Wahrſcheinlichkeit nach bei Aus- 
gabe dieſes Blattes ſchon angenommen ſein. Die Regierung wird 
alſo, um aus dem läſtigen und koſtſpieligen Finanzproviſorium 
baldigſt herauszukommen, ſofort zur Auflöſung und Neuwahl 
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ſchreiten müſſen. Das gibt einen heißen Wahlkampf. Die deutſche 
Preſſe wird am beſten tun, wenn ſie ſich auf die Berichterſtattung 
beſchränkt, ohne ihrerſeits Partei zu ergreifen. Wenn z. B. 
liberale deutſche Blätter alsbald ihre heißen Hoffnungen auf einen 
Sieg der Liberalen und den Zuſammenbruch der reaktionären 
Feſte des Oberhauſes kundgeben, ſo kann eine ſolche Einmiſchung 
leicht einen ganz anderen Erfolg haben, als ſie wünſchen. Der 
Deutſchenhaß iſt zurzeit in England ſehr ausgedehnt und kräftig; 
die Konſervativen, die überhaupt an die chauviniſtiſchen Triebe 
zu appellieren lieben, könnten ihre Gegner dadurch diskreditieren, 
daß ſie dieſelben als Schützlinge der Deutſchen hinſtellen. Auch 
die Schutzzollpolitik, welche die Konſervativen in Ausſicht ſtellen, 
iſt ja weſentlich auf die Furcht vor dem wirtſchaftlichen Wett⸗ 
bewerb Deutſchlands gerichtet. Laſſen wir die Engländer ihr 
Konfliktsſüppchen ungeſtört kochen und auseſſen, indem wir uns 
bewußt bleiben, daß die auswärtige Politik Englands nicht 
von den Wählern oder dem Parlament, ſondern von dem rafte . 
loſen und geſchickten König Eduard gemacht wird. l 


Die Kriſis in Belgien. 
In dem Lande, wo das unerhörte Ereignis des Silber- 
jubiläums einer permanent regierenden Partei ſich ſoeben ab- 
geſpielt Hatte, tft jetzt eine Partei- und Regierungskriſis eingetreten 
in Formen, die auch ſchwerlich bisher ihresgleichen gehabt haben. 
Wenn ſonſt in einem parlamentariſch regierten Lande die bisherige 
Regierungsmehrheit in einer entſcheidenden Frage auseinander. 
fällt, ſo ſind die Folgen Demiſſion, Auflöſung, Neuwahlen. In 
Belgien aber hat das konſervative Miniſterium Schollaert, als das 
Gros ſeiner Mehrheit in der Frage der Heeresreform ihm die 
Gefolgſchaft verſagte, mit der Oppoſition ein Kompromiß ge⸗ 
ſchloſſen und will die Reform mit dem „jungen“ Viertel der 
Rechten und der Linken durchführen. Das iſt ein ſonderbares 
Vorgehen, das natürlich dem Miniſterium die kräftigſten Bor- 
würfe einbringt. Es wird als „Totengräber“ der konſervativ⸗ 
katholiſchen Partei bezeichnet. Die andere Seite erwidert: Die 
Totengräber ſeien diejenigen, die ſich gegen eine unbedingt not⸗ 
wendige, unaufhaltſame Reform in verblendetem Eigenfinn ſträubten. 
An dieſer Stelle iſt ſchon wiederholt darauf hingewieſen worden, daß 
in unſerem ſozialpolitiſchen Zeitalter das Loskaufſyſtem, das die wohl⸗ 
habenden Belgier von der Militärpflicht befreite, nicht mehr zu halten 
ſei. Wahrſcheinlich hat das Miniſterium ſo gerechnet: Es iſt beſſer, 
die Reform jetzt zu machen, wo die Rechte noch Einfluß auf die 
Geſtaltung im einzelnen hat, als fie bis nach den Neuwahlen 
zu verſchieben, die vielleicht dem Liberalismus und der Sozial- 
demokratie die volle Herrſchaft verſchaffen. Und man muß an⸗ 
kennen, daß die Linke, die Sozialdemokraten mit eingeſchloſſen, 
dem Miniſterium und der Rechten weit entgegengekommen 
ſind; namentlich iſt es von Bedeutung, daß ſie die Befreiung 
der Geiſtlichen vom Militärdienſt zugeſtanden haben. Es würde 
zu ſchweren Mißſtänden und Konflikten führen, wenn in einer 
künftigen liberal -ſozialiſtiſchen Militärreform dieſes Zugeſtändnis 
fehlte. Die Formel „auf jede Familie einen Soldaten“ und die 
Beſchränkung der Dienſtzeit auf 15 Monate, was für die Be⸗ 
dürfniſſe des neutralen Kleinſtaates wohl ausreichen mag, er⸗ 
ſcheinen uns nach unſeren deutſchen Gewohnheiten als eine ſehr 
annehmbare Löſung der Frage der allgemeinen Militärpflicht. Wenn 
die katholiſch⸗konſervative Mehrheit nach 25 jährigem ruhmvollen 
Beſtehen und Wirken in eine Kriſis gerät, ſo iſt das ſehr be⸗ 
dauerlich, aber nicht verwunderlich. Alles Irdiſche iſt dem Geſetze 
des Alterns und des Wechſels unterworfen. Es kommt nur 
darauf an, daß die belgiſchen Katholiken es verſtehen, ſich nach 
Ueberwindung der gegenwärtigen zerſetzenden Momente neu zu⸗ 
ſammenzuſchließen, einen Phönix aus der Aſche erſtehen zu 
laſſen, in neuen Formen und unter anderen Männern die Kraft 
der chriftlich-fonfervativen Mehrheit des Volkes wiederum zur 
Geltung zu bringen. Die gegenſeitigen Rekriminationen zwiſchen 
den Jungen und den Alten werden keinen Nutzen bringen. 
, Die Lage unſerer Freunde in Belgien ift doch noch längſt 
nicht ſo ſchlimm und ſchwer, wie die Lage der Katholiken und 
Konſervativen in Frankreich, wo ſich erſt die mühſamen Anſätze 
zu einer Organiſation auf der Grundlage des elterlichen Intereſſes 
für die chriſtliche Jugenderziehung zeigen. Die belgiſchen Katho- 
liken würden die Reorganiſation bis zu den Wahlen im nächſten 
Mai noch eher durchführen können, als die franzöſiſchen 
Katholiken mit ihrem Neubau von Grund aus fertig werden. 
Dort wird die recht ernſte Kraftprobe wohl bis zu den über- 
nächſten Wahlen fich verſchieben; inzwiſchen kann noch viel Un 
heil über die Kirche und die Schule hereinbrechen. 
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Ein Blumenſtrauß für Pius X. 
Von Dr. M. Eberhard. 
g enn der einfache Mann fein Namens. oder Geburtsfeſt feiert, 


läßt er ſich zum Morgengruße von den Kindern einen 


Blumenſtrauß überreichen, zeigt ſeine Freude daran, ſagt aber 
alsbald: Kinder, wir müſſen jetzt an die Arbeit. Schlicht und 
unauffällig, aber energiſch und arbeitſam wie die Volksſchichte, 
der er entſtammt iſt, liebt der Heilige Vater nicht koſtſpielige 
Dekorationen ſeiner Feſte, ſondern weiht auch dieſe Tage zu 
Tagen der Arbeit, allerdings zu Tagen, die ihm verſchönt werden 
durch ein Wetterleuchten der Kindesliebe allüberall, wohin er 
auch von ſeiner hohen Warte aus blicken mag. 

Fünfundzwanzig Jahre ſind es jetzt, daß Pius X. den 
biſchöflichen Hirtenſtab mit Kraft und Nachdruck, mit Erfolg und 
Segen führt; von feiner Silberinful blitzt die Mafeftät des Geiſtes, 
mit dem er innerlich geſalbt iſt; ſein Ring am Finger erzählt von 
einer Treue und einer Liebe und einer Sorge, die rührend ſind; 
ſein Thron war wahrhaftig kein bequem gepolſtertes Fauteuil. 
8 Auch die Großen der Erde haben dem oberſten Hirten der 
katholiſchen Kirche bei dieſer feſtlichen Gelegenheit ihre Ver- 
ehrung bekundet. Es trafen Glückwunſchſchreiben ein vom Deutſchen 
Kaiſer und König von Preußen, vom bayeriſchen Prinzregenten, 
vom Kaiſer von Oeſterreich, vom ruſſiſchen Kaiſer, vom König 
von Spanien uſw. l 

Wir ſind glücklich, einen Pontifex zu haben, der ſchon bier- 
nieden, weil er über weniges getreu war, über vieles geſetzt 
wurde; wir ſchauen mit Hochachtung auf dieſe fünf Luſtren 
biſchöflicher Arbeit zurück; wir find gewiß, daß dieſer Arbeits- 
papſt wie Biſchof Martin ſpricht: „Herr, wenn ich deinem Volke 
noch nötig bin, ſo weigere ich mich nicht der Arbeit“, und in⸗ 
dem wir in tiefſter Ehrfurcht unſere Glückwünſche zu dem er⸗ 
habenen Jubiläum an den Stufen ſeines Thrones niederlegen, 
wünſchen wir ihm noch viele Jahre der Arbeitsfähigkeit, der 
Arbeitsfreudigkeit und der Arbeitserfolge. Möge er ernten Liebe 
um Liebe! — ' 

Und nun an die Arbeit des Tages! 


EEE EE 
Sächſiſche Staatsweisheit. 


Don Pfarrer Hh. Doergens, Traar⸗Crefeld. 


jermag's Hoensbroech nicht mit feinem „antiultramontanen 
Reichsverband“, iſt der Evangeliſche Bund nicht dazu ge⸗ 
eignet, eine politiſche Kampforganiſation zu werden, dann ruht 
der Hoffnung Letztes auf dem ſtarken Arm der internationalen 
Freimauerei. i 
Gift und Galle fpeit ja die ultramontane Hydra gegen 
deutſche Kultur, Sitte und deutſche Religion (), eine Schande 
iſt's, daß im deutſchen Reichstag neben 100 Zentrumsmitgliedern 
auch noch Polen, Elſaß⸗Lothringer, Welfen und Dänen ſitzen — 
alle miteinander keine reichsdeutſchen Beſtandteile. Drum: 
Burſchen heraus, Freimaurer vor die Front im Namen und im 
Dienſte der evangeliſchen Sache! „Wer den Ultramontanismus 
bekämpfen will, darf ihn nicht nur als politiſche Partei betrachten, 


denn das gewaltige ſtarke Band, das ihn zuſammenhält, iſt die 


Konfeſſion — er muß ihn alſo gleichzeitig auf konfeſſionellem 
Gebiet bekämpfen. . .. Wenn es demnach gelingen würde, die 
vielen Tauſende, die im gewaltigen Heer der Freimauerei ver— 
einigt ſind, zuſammenzufaſſen unter der Aegide eines dauernden 
Kampfes gegen religiöſe Unduldſamkeit und ultramontane Herr- 
ſchaft, ſo wäre damit plötzlich eine gewaltige Sturmkolonne gegen 
die ultramontanen Einflüſſe geſchaffen, eine Elitetruppe, die um ſo 
eindrucksvoller und wuchtiger in den Kampf eingreifen kann, weil 
ſie einheitlich organiſiert und mit reichen Mitteln verſehen iſt.“ 

Drum ſag ich's noch einmal: Wohlauf, Kameraden, aufs 
Pferd, aufs Pferd! „Sächſiſche Nationale Blätter“ (Nr. 2 vom 
9. Oktober 1909) ſtoßen in vorſtehend ſolenner Weiſe ins Alarm— 
horn, fie, die Wochenſchrift für politiſche und ſoziale (!) Intereſſen, 
die einem Parlament, in dem Ultramontane ſitzen, die Exiſtenz— 
berechtigung abſpricht, die in tiefkränkender Weiſe gegen einen 
großen Teil des deutſchen Volkes Vorwürfe erhebt, wie ſie der 
deutſche Epiſkopat ſchon 1872 in einer gemeinſamen Denkſchriſt 
zurückweiſen mußte. Und woher dieſe babylonifche Begriffs- 
verwirrung? Weil ein Blatt, das an ſeinem Kopfe die ſtolze 
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Inſchrift trägt „für Wiſſenſchaft und Kunſt“, nicht zu unter⸗ 
ſcheiden weiß zwiſchen Nationals und Machtſtaat auf der einen, 
und Rechts⸗ und Kulturſtaat auf der anderen Seite. Man tut 
ſo, man empfindet ſo, als ſei nur der Nationalſtaat ein rechter 
Staat. Dabei vergißt man, daß unter allen Umſtänden der 
Nationalſtaat nur eine Spezies des Staates ift, eine Er. 


ſcheinungsform, die zuweilen in der Weltgeſchichte vorkommt, 


alfo hiſtoriſchen, zufällig⸗ individuellen Charakter hat. Ihn für 
die Normalform des Staates überhaupt erklären, iſt geſchichts. 
widrig und unmöglich. Wieviele Nationalſtaaten gibt es denn 
überhaupt? ... „Auch unfer Deutſches Reich, näher fein vor- 
nehmſter Bundesſtaat, Preußen, iſt kein reiner Nationalitätsſtaat 
und wird es niemals werden. Wir haben außer den Polen noch 
Dänen und Franzoſen in unſerem Geſamtſtaat, von Litthauern, 
Wenden u. dgl. zu ſchweigen; und wir ſollen uns klar machen, 
daß dieſe fremden Beſtandteile urs ſchlechterdings nicht hindern, 
ein Machtſtaat, Rechtsſtaat und Kulturſtaat zu ſein. Das kann, 
ſoll und muß uns politiſch genügen. Nur wenn wir mit aller 
Gewalt reiner Nationalſtaat ſein wollen, empfinden wir jene 
Fremdkörper als Hindernis zur Vollendung unſerer Staatsidee. 
Was ift dann die Folge? Weiter nichts, als daß wir in Ver. 
ſuchung kommen, nervös und brutal zu werden.“ (Profeſſor 
Rade in der Marburger „Chriſtlichen Welt“, 1908, Nr. 21.) 
Ich füge hinzu: brutal auch auf religiöſem Gebiete bis zur 
Proklamierung des Religionskrieges. Denn das und nichts 
anderes tun die „Sächſiſch⸗Nationalen Blätter“, wenn ſie die 
evangeliſchen Bürger auffordern zum konfeſſionellen Kampfe, und 
zwar im Namen der höchſten Sittlichkeit und des wahren reli- 
giöſen Sinnes — „ganz gleich welcher Konfeſſion.“ Welch 
wunderſame Logik für chriſtusgläubige evangeliſche Bürger! 
Deutſche Sitte und deutſche Religion ſollen in Gefahr ſein? 
Wäre es da nicht beſſer, zurückzukehren zum altgermaniſchen 
Götterkult, zu Wodan und Freia? Zur Germanenbibel der 


Herren Wilh. Schwaner und Dr. Ernſt Wachter, die ſich befähigt 


fühlen, aus der unermeßlichen Schatzkammer des Deutſchtums 
etwas bieten zu können, das nicht nur den Vergleich mit der 
kirchlichen Bibel als Kanon aushält, ſondern ſie übertrifft! Es 
heißt ja ausdrücklich: Konfeſſion — Nebenſache! Und dann: 


eine Organiſation, die internationales Gepräge trägt, ein Geheim. 


bund, der gegebenenfalls mit internationalem Gelde und kosmo⸗ 
politiſchen Kräften zu arbeiten in der Lage iſt, ſoll dem nationalen 
Deutſchtum, ſoll dem freien Proteſtantismus auf die Beine helfen! 

ir aber, deren monarchiſche Geſinnung keiner Reviſion 
unterzogen zu werden braucht, weil ſie auf dem Felſen einer 
Religion ruht, die der Kirche und der Familie neben dem Staate 
unveräußerliche Rechte zuerkennt; wir, die wir in der Tat die 


Sammlung aller wahrhaft chriſtlich nationalen Elemente wünſchen, 


verſtehen wohl etwas beffer als das Dresdener Blatt die Dichter⸗ 
worte: „Und müßte ich zehnmal untergehen und würde zehnmal 
auferſteh'n, ſo riefe ich von friſchem allſogleich: Gott ſegne, Gott 
ſchütze das Deutſche Reich“ — vor ſeinen Freunden! 
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An die Mufik. 


D Blangßefeefte, laß uns Iwieſprach hatten, 
Blutäugig ſchaut der Abend ins Gemach, 

In meinem Herzen ift die Sehnſucht wach 

ach deiner Stimme ſüßen Tongewalten. 


O ſprich zu mir, Mufiß, ich wit dir kauſchen, 
Und laß der Mefodien Klare Flut, 

Die wunderfam im Schoß der Saiten rußt, 
In meiner Seele tieffte Tiefen rauſchen. 


Es waͤchſt der Raum zu ftolzen Tempeltzallen, 
In die der Daͤmm' rung goldverſkärtes Lit 
(Wie durch gemaſte Kirchenfenſter bricht, 

Und um den Altar Opferdüfte waffen. 


Du ſchwebſt herab auf einer Flut von Tönen, 
Und unſers Eeßens raube Diſſonanz 
Eöſt ſich in Beitern Harmonienglanz 
Gei deinem Maßen, (Priefterin des Schönen! 
Joine Moos. 


Nr. 18. 27. November 1909. 


Schule und Schundliteratur. 


Don Adam Görgen. 


oland ift wieder einmal in Not, und da fol, wie immer, die 

Schule die Retterin ſein. Das Steckenpferd theoretiſcher Er⸗ 
örterungen tummelt fih in Verordnungen, Preßartikeln, Konferenz⸗ 
arbeiten und Verſammlungsvorträgen, aber die Praxis ſingt das 
allbekannte Klagelied dazu. Die Lehrer kennen die immer wieder⸗ 
kehrende Frage: Was kann die Schule tun? auch in dieſem Punkte 
ſchon ſeit Jahrzehnten. Redeſtröme und Verordnungstinten find 
darüber hinweggefloſſen, aber die mehr als theoretiſche Unter- 
ſtützung von ſeiten der berufenen Organe war bisher ſehr gering, 
ſonſt hätte die gegenwärtige Sintflut an Schund ſich nicht über 
Deutſchlands Büchermarkt ergießen können. Mit wohlgemeinten 
Ratſchlägen iſt wenig getan. Es muß praktiſch und organiſiert 
gearbeitet, dem Schund in Wort und Bild muß das Gute ent⸗ 
gegengeſtellt werden. Die Jugend- und Volksbibliotheken müſſen 
eine Erweiterung und Vermehrung erfahren, es muß eine Or⸗ 
ganiſation geſchaffen werden, die, alle gutgeſinnten Kreiſe um- 
fallend, die gute Lektüre ſyſtematiſch bis ins kleinſte Dörflein 
trägt. Allein dazu gehört Geld. Und darum müſſen Staat 
und Gemeinden für dieſe ſo wichtige Kulturaufgabe ihre Kaſſen 
öffnen. Geſchieht dies nicht, ſo befürchten wir, daß dieſer neue 
Anlauf mit all ſeinen theoretiſchen Vorſchlägen und Ratſchlägen 
bald im Sande verlaufen wird. Jetzt helle Begeiſterung für die 
gute Sache, mit Strömen von guten Vorſätzen ausgeſtattet, 
vielleicht auch einige praktiſche Maßnahmen und dann — er⸗ 
nüchternde Gleichgülligkeit. Das ift ja das Schickſal aller idealen 
Beſtrebungen, wenn zu ihrer Ausführung die reale Unterlage 
fehlt: Ideale Eintagsfliegen, die fih am Sonnenbrand der Wirt. 
lichkeit die Flügel verſengen. 

Was die Schule ſonſt tun kann, wird ſie pflichtbewußt 
leiſten, wenn nicht angelegte Feſſeln ſie hindern. Dieſe Leiſtung 
wird aber eine mehr vorbauende und vorbeugende, ratende, be. 
ratende, warnende fein. Denn was it Schund? Die Antwort 
lautet je nach der Anſchauung des Gefragten ſehr verſchieden. 
Vom chriſtlichen, vom katholiſchen Standpunkte aus betrachten 
wir als Schund alle Bücher, Zeitſchriften, Zeitungen, Bilder, 
die geeignet ſind, religiös zu verflachen oder gar ungläubig zu 
machen, ſittlich zu entnerven und zu verderben und ſozial auf. 
zureizen und Haß zu ſäen. Schund iſt jede Schrift, die offen 
oder verſteckt das Chriſtentum bekämpft oder den Indifferentismus 
predigt und den konfeſſionellen oder ſozialen Frieden ſtört. Schund 
iſt beſonders, und das möchten wir doppelt unterſtreichen, eine 
Anzahl won Zeitungen, die ſchreiben und predigen, was den 
Sinnen ſſchmeichelt, was dem Fleiſche und feiner Luſt die Stricke 
löſt, was der Genußſucht die Tiſche deckt, was alles Heilige ver- 
höhnt und in den Staub zieht, was die Autoritäten bemäkelt 
und ſchmäht. Schund ſteht da in verhetzenden Leitartikeln, 
Schund unter dem Strich in pikanten Romanen, in Berichten 
über Ehedramen, in Anzeigen, in denen Dinge, Bücher, Bilder 
angeprieſen ſind, die jeder chriſtlichen Sitte und Sittlichkeit Hohn 
ſprechen und berufen ſind, die Totengräber von Chriſtentum und 
Vaterland zu ſein. Hier liegt die Gefahr abgrundtief, tiefer als 
auf dem Büchermarkt, denn jene leicht beweglichen Apoſtel des 
Unglaubens und der freien Liebe dringen bis in die entlegenſten 
Wintel von Stadt und Land und vergiften auch ſchon unſere 
Jugend. Schund iſt auch, was fo viele in- und ausländiſche 
Firmen an Anſichtskarten und Bildern fabrizieren, ſo widerlich 
unſittlich, daß man an ſolche Verirrungen kaum glauben ſollte. 
Und gerade dieſer Schund wird durch gewiſſenloſe Händler an 
Kirmeß⸗ und Jahrmarttstagen bis in die entlegenſten Dörfer 
geſchmuggelt und zirkuliert unter den Schülern der Gymnaſien 
und ſelbſt in den Volksſchulen. 

Da heißt es vor allem die Jugend religiös ſittlich 
erziehen, erziehen zu guten Chriſten, die wiſſen und betätigen, 
daß ihre Heimat jenſeits der Sterne liegt; ſie wappnen durch 
einen Unterricht, der in die Tiefe ſteigt und ſich von ſeichter 
Oberflächlichkeit fernhält. Es heißt zurückkehren zum Grundſatze 
der Alten, der Erziehung für das Leben fordert, der vorbereitet 
und waffenſtark macht für die Kämpfe in einer materialiſtiſch 
verſeuchten Welt. Zur Löſung dieſer Aufgabe müſſen aber 
manche Feſſeln fallen, manches Unnütze und Hinderliche muß als 

allaſt aus dem Lehrplane der Volksſchule über Bord geworfen 
werden, damit das Notwendige deſto tiefer behandelt und höher 
geführt werden kann. Beſchränkung und Vertiefung muß zur 
Parole werden, denn in der Beſchränkung liegt der Meiſter, und 
nur aus der Tiefe gräbt man Gold. Es heißt ferner die Liebe 
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zur Wahrheit, zum Edeln und Schönen, für Religion, Sittlich⸗ 
keit, für die Tugend jeglicher Art, für Gott, Kirche und Bater- 
land wurzelecht und wurzelſtark in den 1 Boden der 
Kinderherzen ſenken und Abſcheu vor jeglichem Schmutz wecken. 
Und endlich darf nicht vergeſſen werden, die Kinder zum Ernſt 
des Lebens, zur ernſten Arbeit zu erziehen. Nicht ſo ſehr 
Lern- als Arbeitsſchule muß das pädagogiſche Programm 
der Neuzeit ſein. In Familie und Schule wird heute einesteils 
zu viel geſpielt, andernteils zu ſehr das Nützlichkeitsprinzip her⸗ 
vorgekehrt, und ſo erzieht man ſchlechte Arbeiter und Materialiſten, 
die viel Zeit zum Spielen und Leſen und wenig Sinn für 
Seelenkultur beſitzen. | 

Zu dieſer vorbeugenden, vorbauenden, indirekten Arbeit 


muß auch noch die direkt belehrende, mahnende, warnende Stimme 


des Erziehers kommen, die ungeſucht und unvermerkt, wo ſich 
beim Unterricht Gelegenheit bietet, auf den Wert guter Bücher, 
Bilder, Zeitungen, auf das Gefährliche und Häßliche ſchlechter 
Schriften aufmerkſam macht. Auch die Eltern müſſen unterrichtet, 
gemahnt und ermahnt, gewarnt und verwarnt werden. Wer ſich 
unter dem Volke bewegt, der verlernt das Staunen nicht ob der 
Unwiſſenheit und Sorgloſigkeit in ſolchen Dingen. Deshalb muß 
dasſelbe in unſeren Vereinen, im Volksverein, in Arbeitervereinen, 
an beſonderen Elternabenden aufgeklärt werden, beſonders auch 
vor Weihnachten, wenn Bücher für Kinder unter den Weihnachts⸗ 
baum gelegt werden. Nachdrücklicher und öfters, immer wieder 
muß aber dahin gewirkt werden, daß die ſchlechte Preſſe aus den 
chriſtlichen Häuſern verſchwindet. Das iſt vor allem Sache 
unſeres Klerus, allein Schule und Lehrerſchaft wird auch hierbei 
den Geiſtlichen gerne unterſtützen. Und dann vor allem Wach⸗ 
ſamkeit in der Schule, Wachſamkeit über die Lektüre in der freien 
Zeit im Einklang und in Verbindung mit der Familie. 

Krieg daher allem Schund in Wort und Bild vonſeiten 
der Schule! Als Waffen dienen: 1. Erziehung unſerer Jugend 
zur chriſtlichen Selbſtzucht, zur ernſten Arbeit auf 
dem praktiſchen Boden des Daſeins; 2. Belehrung 
von Jugend und Volk über gute und Warnung vor 
ſchlechter Lektüre; 3. Ausbau geſunder Volksbiblio⸗ 
theken mit einer Abteilung für Jugendliche; Grin- 
dung neuer Bibliotheken, alles organiſiert von 
einer Zentralſtelle aus. Aber auch mit dieſen Waffen 
werden wir den Sieg nicht erkämpfen, wenn nicht alle Gut⸗ 
geſinnten die Schundläden in Acht und Bann er- 
klären, und ſchärfere geſetzliche Beſtimmungen gegen 
den Schund und ſeine öffentliche Auslage und Verbreitung ge⸗ 
ſchaffen werden. Hier liegt noch ein großes Arbeitsfeld unſerer 
Volksvertretungen. a 


DELL 


(Mondnacht. 


Rodriguez Oelasco. 
Wr. träufelnd goldnes Mondlicht niederregnet, 
In Stille dunkle Schattennacht zu baden, 
Durchirrt nach einer Seele, die mich ſegnet, 
Mein Glick das All auf nachtBedechten (Pfaden. 


Im Traume ſchweße ich zu andern (Welten, 
Und finden will ich. die in Macht entſchwanden, 
An die mich ewig, die einſt treugeſellten, 

Die Liebe Rettet wie mit Jauberbanden. 


Wie ſchön, o Mond, Lift du im goldenfaß ken, 

Im Trauergkanz, der in die Seele gießen 

Mir Wehmut will, erinnerungsfüße Qualen, 

Daß neu die ſchon verharſchten Wunden fließen. 
Mur eine Liebe gibt es, ewig, heilig, 

Bleich dieſem Himmel rein, dem ficßtgelöften 

Ach, ich verlor dich, doch ich kieb oich heilig, 

(Und du nur, Mutter, du nur Rannft mich tröften. 
Wenn deines Lichtes Tropfen niedertauen 

Auf mich, o Mond, in ſtikler ſanfter Süße 

Seh ich die Mutter auf mich niederſchauen 

Und tauſch verzückt mit ihr der Liebe Grüße. i 
Aus dem Spanifeßen von Otto Agnes (Merten a. d. Sieg!. 
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Das unerträgliche Seitungsmonopol auf 
Bahnhöfen. 

Zur Beſeitigung des unwürdigen Zeitungsmonopols, wie 
es heute faſt auf allen deutſchen Bahnhöfen beſteht, iſt es vielleicht 
nützlich, auf folgende drei Punkte aufmerkſam zu machen: 

1. Das tatſächliche Bedürfnis des Publikums entzieht ſich 
bei der heutigen Methode jeder Kontrolle. Nehmen wir an, daß 
in einer Stadt täglich dreimal von verſchiedenen Paſſagieren 
Blätter einer beſtimmten Parteirichtung vergeblich verlangt 
werden. Zwei von ihnen werden ſich durchſchnittlich mit dem 
abſchlägigen Beſcheid begnügen. Einer verkehrt vielleicht öfter 
auf demſelben Bahnhof und wettert eventuell auch gelegentlich. 
Da ihm aber bedeutet wird — womöglich im Tone der leidenden 
Unſchuld —, das von ihm vermißte Blatt werde niemals ver⸗ 
langt, ſo ſieht er von einer Beſchwerde ab. Unter 50 wird 
kaum einer dieſen Schritt tun. Dem einen aber wird erwidert, 
Einzelwünſche könnten keine i finden. Man führe 
doch auf den Bahnhöfen Deſide rien bücher ein, wie fie jede 
größere Bibliothek beſitzt, und verpflichte die Bahnhofbuchhand⸗ 
lungen zu deren ordnungsgemäßer Führung. Die Sache wäre 
ganz einfach. Jeder Reiſende, der fich durch Billett als folen 
ausweiſen kann, hat das Recht, ein Blatt zu verlangen. Findet 
er dasſelbe nicht vor, ſo muß ihm auf Verlangen das Buch 
vorgelegt werden, in das er mit Angabe ſeiner Adreſſe ſeinen 
Wunſch niederſchreibt. Der Bahnhofbuchhandel iſt wahrhaftig 
lukrativ genug, um die kleine Belaſtung, wenn man überhaupt 
von einer ſolchen ſprechen will, en zu können. 

2. Vor kurzem hörte ich in Würzburg beſtändig ausrufen: 
„Zeitungen! „Münchner Neueſte“, Zeitungen! „Münchner 
Neueſte“. ..!“ Als ob dieſes Blatt der Inbegriff aller Zeitungen 
wäre! Warum rief der Verkäufer nicht einfach: „Zeitungen! 
Reiſelektüre!“ Hat das Publikum eine Bevormundung durch die 
Zeitungsagenten nötig? Man ſchaffe alſo den Unfug ab, daß 
immer nur gewiſſe Blätter empfehlend ausgerufen werden. 

3. Nicht dringend genug kann man Parteifreunden 
empfehlen, nicht bloß unterwegs fleißig Zeitungen zu kaufen, 
ſondern auch hie und da ein Trinkgeld einfließen zu laſſen. Der 
Bahnhofkolporteur kann in vielen Fällen — wenn er nur 
will. | Joſeph Lamby. 
Die Pornographenzunft auf der Anklage⸗ 

° * 
bank des bayerifchen Landtags.) 


Die bayeriſche Abgeordnetenkammer beſchäftigte ſich in den 
Sitzungen vom 17., 18. und 19. November 1909 bei der General- 
debatte über den Juſtizetat eingehend, und zwar größtenteils an der 
sn der Veröffentlichungen in Nr. 47 (S. 810 ff.) der „Allgemeinen 

undſchau“, mit der gemeingefährlichen Ueberhand⸗ 
nahme pornographiſcher Bilder und Schriften. 
Safe die geſamte liberale und radikale Preſſe hat über dieje 

erhandlungen nur ſehr dürftige, zum Teil tendenziös entſtellte 
und bis zur Unkenntlichkeit verſtümmelte Berichte gebracht. 
Die durchſchlagendſten Details ſind direkt eskamotiert. Eine 
rühmliche Ausnahme unter ihren liberalen Kolleginnen machte 
die „Augsburger Abendzeitung“, deren Parlaments: 
berichte wegen ihrer Genauigkeit und Unparteilichkeit anerkannt 
find. Die unzuverläſſigſte und lediglich mit dem Partei- 
maßſtabe gemeſſene Berichterſtattung iſt notoriſch die der 
„Münchner Neueſten Nachrichten“), welche gerade dadurch — 
vermöge ihrer Rieſenauflage — zur Vergiftung und einſeitigen 
Verhetzung der öffentlichen Meinung, namentlich in Süddeutſch⸗ 
land außerordentlich viel beitragen. Um ſo notwendiger erſcheint 

Auch im vorliegenden Hefte wird der Leſerkreis für den außer⸗ 
gewöhnlichen Raum, den nachſtehender hochwichtiger Bericht in Anſpruch 
nimmt, durch eine erhebliche Vermehrung der Textſeiten entſchädigt. Für 
alle, welche den Kampf der „Allgemeinen Rundſchau“ gegen den ſittlichen 
Schmutz mit Aufmerkſamkeit verfolgen, bieten die nachſtehenden Blätter 
den vorläufigen Abſchluß einer anſcheinend nicht ganz erfolgloſen Aktion. 

1) Eine tragikomiſche Folge dieſer falſchen Berichte ift ein in Nr. 348 
der „Münch. Neueſten Nachrichten“ veröffentlichter, ausdrücklich auf den 
parlamentariſchen Bericht desſelben Blattes geſtützter Proteſt des Vor: 
ſitzenden der Geſellſchaft der Bibliophilen, Fedor von Zobel: 
titz, gegen den Abg. Frhr. von Freyberg. Nun hat aber Frhr. von 
Freyberg das abſolute Gegenteil von dem geſagt, was Zobeltitz ihm 
vorwirft. Er hat (val. S. 833) die anſtändige Geſellſchaft der Bibliophilen 
gegen die Schmutzfinken, welche ihren Namen mißbrauchen, in Schutz 
genommen. Dieſer Komödie der Irrungen verdanken wir aber nachſtehende 


es, auch weiteren Kreiſen eine möglichſt gu Kenntnis von 
den wirklichen Verhandlungen der bayeriſchen Abgeorbneten- 
kammer zu vermitteln, wobei ſelbſtredend vor allem diejenigen 
Redner, welche mit Wärme und Nachdruck im Intereſſe der 
öffentlichen Zucht und Sitte ſprachen und von der Allerwelts. 
großpreſſe en bagatelle behandelt wurden, zu ihrem Recht kommen 
ſollen. Uebrigens war die Verurteilung der ſchmutzigen 
Pornographenzunft von der äußerſten Rechten bis 
zur äußersten Linken eine einmütige. 


Abgeordneter Freiherr von Freyberg (Zentrum): 


Es iſt eine unabweisbare Notwendigkeit, daß einerſeits die 
Oeffentlichkeit und anderſeits die Behörden von Zeit zu Zeit auf 
die großen Gefahren aufmerkſam gemacht werden, die der Volle 
geſundheit in phyſiſcher und moraliſcher Beziehung drohen, wenn nicht 
energiſch dem Umfichgreifen der Flut von Pornographie vorgebeugt 
wird. Ich habe vor zwei Jahren bei der Beratung des Juſtizetats 
Gelegenheit genommen, beſonders auf zwei Punkte hinzuweiſen, 
auf die Fragen der Altyhotographien und der Beiziehung von Sady 
verſtändigen zu gerichtlichen Verhandlungen in Sittlichkeitsfragen. 
Was die erſte Frage anlangt, ſo iſt es ja hier in München und 
in manchen Großſtädten etwas beffer geworden, als früher; ins 
beſondere infolge der Beſchwerden aus den Kreiſen des 
Publikums heraus ſind manche Geſchäfte etwas vorſichtiger 
geworden, als fie es früher geweſen find, und bringen in den Schau 
fenſtern nicht mehr in dem ungeheuren Maße, wie früher, dieſe 
Photographien an. Ich möchte insbeſondere anerkennen, daß es 
ſehr verdienſtlich geweſen iſt, daß auch die Schulbehörden ſich 
energiſch dieſer Sache angenommen haben und in vielen Fällen 
durch Beſchwerden im perſönlichen Verkehr mit den betreffenden 
Ladenbeſitzern es durchgeſetzt haben, daß die Schaufenſter gerade 
in der Nähe von Schulen etwas gereinigt worden find. 

Trotzdem beſtehen auch jetzt bedeutende Mißſtände. Der 
Hauptgeſichtspunkt iſt ſelbſtverſtändlich der, daß durch diefe porno 
graphiſchen Auslagen in den Schaufenſtern die Jugend zunächſt 

efährdet wird, insbeſondere die heranwachſende Jugend in dem 
tadium, in dem ſie Verſuchungen ohnehin beſonders ausgeſetzt 
ift; daher datiert auch das beſondere Intereſſe, das die Schul 
behörden an dieſer Frage nehmen müſſen. Die zweite große Gefahr 
— und dieſer Punkt hat eigentlich die Juſt iz behörden mehr 
zu intereſſieren — ift der, daß ſchon mit der Herſtellung dieser 
Photographien ſehr große Mißſtände verbunden find. Es fol 
in Bayern, beſonders an einzelnen oberba yeriſchen Seen, 
Villen geben, wo maſſenhaft die Kinder der Umgebung verlokt 
werden, fih zur Vornahme der entſprechenden vphotographiſchen 
Grundlagen für die Reproduktion herzugeben. Es liegt auf der 
flachen Hand, daß Kinder, die einmal zu dieſem Zwecke fid 


proſtituiert haben, in beſonderem Grade ſpäter den Gef 


der 5 Proſtitution unterliegen. Es iſt ja leider 
auch eine Münchener Firma, die ſich in beſonderem ur mit ber 
Herſtellung dieſer Aktphotographien befaßt. Es iſt die berüchtigte 
Firma Recknagel, von der es allerdings heißt, daß fie ihren Sitz 
anderswohin verlegt hat. Ich wäre in der Lage nachzuweiſen. 
daß diefe Firma Recknagel auch ſpeziell mit den berüchtigten porno 
raphiſchen Ateliers in Barcelona in Spanien in engem Zuſammen⸗ 
Bann iteht, und daß es durch Dielen BR komm., 
daß die Photographien bayeriſcher Kinder aus bayerischen 
Gebirgs bevölkerung dazu benützt werden, Photographien herzu 
ſtellen, wie ſie von den Schmutzläden von Barcelona aus nach 
Paris und von da aus und von Barcelona direkt in die ganze 
Welt verſendet werden. | 

Es iſt, feit ich die Frage das erſtemal berührt habe, durch 
Hunderte von Gutachten nachgewieſen, daß es keineswegs die 
Künſtler find, die dieſer Aktphotographien bedürfen. Der eigen! 
liche Künſtler, der ja ſelbſtverſtändlich in den Ateliers berechtigte 
Gelegenheit hat, die Studien am nackten Körper zu machen, it 
nicht darauf angewieſen, dieſe Photographien zu benützen. Es if 
alſo tatſächlich gar kein berechtigter Grund vorhanden, nach dieſer 
Richtung eine Schonung eintreten zu laſſen. , 

Ich komme dann zu der Frage der Heranziehung von 840. 
nie in SittlihReitsprozgefen. Es ift ja richtig, daß man 
es dem Angeklagten und dem Verteidiger des Angeklagten nicht 
verwehren kann, daß er ſeinerſeits einen Sachverſtändigen beizieht. 
Das iſt ja ein berechtigter Schutz, auf den er Anſpruch hat. Wenn 
aber Sachverſtändige von der einen Seite beigezogen werden, ſo 
hätte eben die Staatsanwaltſchaft ein um fo dringenderes Intereſſe, 
dafür zu ſorgen, daß auch Sachverſtändige von der anderen 
Kategorie beigezogen werden. Ich gehe nicht gerne in Perſönlich 
keitsfragen ein, kann aber doch nicht vermeiden, auf einen Sach 
verſtändigen hinzuweiſen, der in München hier eine oße Role 
ſpielt: der Herr Dr. Hirth Ich habe hier einen Auffa in der 
wertvolle Erklärung des Herrn von Zobeltitz: „Dagegen haben di 
Vorſitzenden der ‚Geſellſchaft der Bibliphilen bei den Generalverſamm 
lungen häufiger Gelegenheit genommen, dagegen zu proteſtieren. daß in 
gebeimen arbeitende ſpetulative Firmen fih für ihre Schmutzliteratur des 
Deckmantels der Bibliophilie bedienen.“ 
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Zeitſchrift „Zukunft“ vor mir liegen, der von Herrn Dr. Hirth ver 

faßt it. Er hat ſchon den vielverſprechenden Titel „Polyandrie“. 

Fate 35 mich wirklich nicht entſchließen, irgend einen der kritiſchen 
ä 


e Ihnen bier im Plenum vorzuleſen. Er liegt zur Einſicht 


auf, wenn ſich irgend jemand dafür intereſſiert. Die geſamte Tendenz 
des Aufſatzes, den Dr. Hirth unter ſeinem vollen Namen veröffentlicht, 
it zweifellos die, daß er das Recht der freien Liebe für Mann 
und Weib auch in der Ehe predigt“. Es iſt weiter erft kürzlich 
bei Gelegenheit der Vernehmung des Dr. Hirth als Sachverſtändigen 
dazu gekommen, daß er geradezu ſich ausgeſprochen hat für „ein 
Recht auf angemeſſene Befriedigung der erotiſchen 
Phantaſie“. Ich habe ſchon darauf hingewieſen, daß man nicht 
vermeiden kann, daß auch ein ſolcher Sachverſtändiger ſchließlich auf 
Antrag des Angeklagten beigezogen wird. Aber ich möchte neuer- 
dings betonen, daß es der Staatsanwaltſchaft doch hekannt ſein 
muk nach welcher Richtung ein ſolches Gutachten ausfällt, und 
daß es eben dann Pflicht der Staatsanwaltſchaft iſt, dafür zu 
ſorgen, daß auch Sachverſtändige anderer Anſchauung beigezogen 
werden. Es iſt ja ſehr vielfach ſchon darauf hingewieſen worden, 
daß es Überhaupt in ſolchen Dingen nicht darauf ankommen kann, 
Sachverſtändigenurteile über den künſtleriſchen Wert der Gegen- 
fände einzuvernehmen, um die es ſich in ſolchen Unfittlichkeits⸗ 
prozeſſen handelt. Es handelt ſich in dieſen Fällen darum, ob die 
betreffenden Zeichnungen, Bilder und Bücher in der Oeffentlichkeit 
Anſtoß erregen, und das einzig richtige Urteil in ſolchen Dingen 
hat eben ein Mann, der wirklich im praktiſchen Leben ſteht. und 
wenn es ſich ſchon um Sachverſtändige handelt, dann wäre in 
den allermeiſten Fällen am beſten, einen Schulmann beizuziehen, 
der ex professo mit den Fragen der Pädagogit fih befaßt. 
„„Ein Mann, dem man gewiß nicht Prüderie vorwerfen kann, 
nämlich der berühmte Künſtler Profeſſor Franz v. Stuck, hat 
den einzig richtigen Standpunkt eingenommen, indem er fein Gutachten 
dahin zuſammenfaßte, daß die betreffenden Zeichnungen künſtleriſch 
find, daß aber ein Urteil darüber, ob fie unzüchtig find, Sache des 
Richters ſei. Ich möchte alſo noch einmal an die Juſtiz verwaltung 
die Bitte richten, dafür zu ſorgen, daß. wenn von der gegneriſchen 
Seite Sachverſtändige beigezogen werden, der Staatsanwalt 
auch Sachverſtändige der anderen Richtung beizieht. 
Das ſcheint bisher nicht immer der Fall geweſen zu fein, und es 
liegen Anhaltspunkte dafür vor, daß durch die Hierarchie der 
Staatsanwaltſchaft einmal die Weiſung gelaufen iſt, 
daß wegen ſolcher Lappalien nicht etwa berühmte 
Künſtler mit Gutachten beläſtigt werden dürfen. 

Nach anderer Richtung haben ſich die Verhältniſſe be⸗ 
deutend verſchlechtert. Ich möchte darauf hinweiſen, daß ſpeziell 
in Münden die pornographiſche Citeratur koloſſal überhand 
nimmt. Ich werde nach Tunlichkeit mich bei den folgenden Er- 
örterungen enthalten, die Werke zu zitieren. Dagegen werde ich 
die Buchhandlungen feſtnageln, die Âd in München mit der Her 
telung pornographiſcher Werke befallen. Es find das die Buch- 
handlungen von Hans v. Weber, Piper & Co., die Münchener 
Verlagsanſtalt Franz Joſefſtraße, Bonſel & Co., Biſchoff und Höfle.) 
Es find auch in immer wachſendem Maße Münchener Künſt ⸗ 
ler, die direkt mit der Herſtellung von pornographiſchen Werken 
ſich beſchäftigen. Das ſind Zuſtände, die insbeſondere 
dem überwiegend anſtändigen Teil der Münchener 
Künſtlerſchaft dringend Anlaß fein ſollten, ſolche 
Mitglieder ihres Standes zu brandmarken und 
aus ihren Reihen auszuſtoßen. 

Wenn ich dieſe Dinge berühre, ſo bin ich mir vollkommen 
bewußt, daß die Hauptſchuld an dem Ueberhandnehmen der Porno. 
graphie das Publikum ſelbſt trägt. Es iſt ja auch zuzugeben, daß 
das Publikum immer mehr an Zoten im Geſpräch und an ſolchen 
Reproduktionen Gefallen findet. Es gibt ja heutzutage beſonders 
in der Karnevalszeit kaum mehr einen „Herrenabend“, der nicht 

robe Obſzönitäten bietet, und es gibt insbeſondere auch kein 
fé oder kein Reſtaurant, wo nicht die „Jugend“ und der 
„Simpliciſſimus“ aufgelegt werden müſſen, weil ſie viel verlangt 
werden. Was den „Simpliciſſimus“ betrifft, ſo haben wir mit 
Vergnügen davon Kenntnis genommen, daß endlich einmal eine 
Behörde wenigſtens ſich entſchloſſen hat, gegen dieſes Blatt vor⸗ 


zugehen. (Sehr richtig! rechts Es ift aber nicht die Juſtiz⸗ 
verwaltung und nicht die Polizei geweſen. (Sehr richtig! 
rechts.) s iſt dringend notwendig, einmal vor 


der Oeffentlichkeit darauf hinzuweiſen, welch 
ungeheuren Schaden gerade der „Simplieiſſi⸗ 
mus“ in weiteſten Kreiſen anrichtet. Es wäre 
auch für die Staatsanwaltſchaft mehrmals Anlaß ge- 
weſen, zu überlegen, ob nicht eine Beſchlagnahme angezeigt wäre. 
Es ift darauf hinzuweiſen, in welch bedauerlichem Maße 


2) Dr. Hirth hat inzwiſchen in zahlreichen Zeitungen gegen den 
Abg. Baron Freyberg eine Erklärung erlaſſen, welche die Ausführungen 
jenes Aufſatzes abzuſchwächen verſucht; aber die Zitate auf Seite 26, 27, 33, 37 
dieſer Blätter vermag keine Sophiſtik aus der Welt zu ſchaffen. 

) Nach einer von dieſer Firma ſoeben veranlaßten Erklärung wäre 
das Werk ſelbſt minder anſtößig, als der im letzten Hefte der „Allgemeinen 
Rundſchau“ (S. 811) zitierte Proſpekt mit feiner zu Reklamezwecken 
geſteigerten „heißen Erotik“ vermuten ließ. 


Allgemeine Rundſchau. 


Ich möchte aber doch, bevor ich 


aber es ſcheint manch 
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dieſes Blatt dazu beiträgt, das Anſehen des Deutſchen Reiches 
im Ausland herabzuſetzen. (Sehr richtig! rechts und bei der 
Freien Vereinigung.) Redner verweiſt auf eine ganz neue Nummer 
des Pariſer „Temps“. Die Kreiſe, die mit dem „Simpli- 
ciſſimus“ und der „Jugend“ zuſammenſtehen, find 

erade die Kreiſe, die immer das Wort „national“ 
im Munde führen. Sehr richtig! rechts.) Es ift aber nicht 
national, ſondern antinational, wenn in dieſen Blättern auf jeder 
Seite das Anſehen jeder deutſchen Autorität heruntergeriſſen wird. 
(Sehr richtig! rechts und bei der Fr. Vereinigung.) , 

Wenn nun auch ein Zeil der Schuld zweifellos beim Pub- 
likum liegt, ſo kann ich anderſeits doch auch die Behörden nicht 
ganz von Schuld freiſprechen. (Sehr richtig! rechts.) Es iſt ja 
in drei Fällen kürzlich erfreulicherweiſe zur Beſchlag⸗ 
nahme von beſonders ſchlimmen Werken gekommen; 
insbeſondere ift das Werk „Phönix“ beichlagnahmt worden, das 
von einer Münchener Verlagsanſtalt herausgegeben wurde unter dem 
Titel: „Zwölf erotiſche Zeichnungen“ von vorwiegend Münchener 
Künſtlern. Dieſer „Phönix“ iſt eine Sammlung von Zeichnungen, 
die wirklich die Exzeſſe einer verirrten Phantaſie dar 
ſtellen, und noch dazu in roheſter Form. Mit der Beſchlag⸗ 
nahme iſt bedauerlich lange zugewartet worden. Meines Wiſſens 
war die Staatsanwaltſchaft von der Abficht, das Werk herzuſtellen, 
verſtändigt. Sie hat aber trotzdem erſt in dem Moment einge⸗ 
griffen, als das Werk fertiggeſtellt und bereits in Vertrieb ge- 
nommen war. In der Zwiſchenzeit iſt bereits ſehr viel Schaden 
angerichtet worden, da eine Reihe von Exemplaren ſchon verkauft 
wurde und in die Oeffentlichkeit gedrungen iſt. Ich möchte aber 
darauf hinweiſen, daß in dieſem Falle, wie in vielen ähnlich ge⸗ 
lagerten Fällen, der Hauptſchaden darin beruht, daß die Sachen 
techniſch hergeſtellt werden. Ich möchte darauf hinweiſen, wieviele 
Leute mit den betreffenden Blättern und Werken in 
Berührung kommen, bis die Herſtellung vollendet iſt; 
es find die Leute, die damit beſchäftigt find in den Reproduktions⸗ 
offizinen, es find die Arbeiter in den Verlagskontoren, wo die 

erke verpackt und verſendet werden. Bei all dieſen Gelegenheiten 
at eine große Anzahl von Arbeitern, zum Teil von jugendlichen 
Irbeitern, von Lehrlingen, von Kommis, Gelegenheit, diefe Dinge 
einzuſehen, und trägt einen dauernden Schaden von der berufs⸗ 
mäßigen Beſchäftigung mit der Herſtellung ſolcher Werke davon. 

Es iſt, wie geſagt, zu wiederholten Beſchlagnahmen gekommen. 
5 ) auf die weiteren Fälle eingebe, 
wo eine Beſchlagnahme überhaupt nicht eingetreten ift, darauf hin. 
weiſen, daß jetzt verſchiedene Auswege verſucht werden, fih dem 
Einſchreiten der Gerichte zu entziehen. Es iſt insbeſondere in der 
letzten Zeit modern geworden, daß man ſolche Werke als „Privat. 
drucke bezeichnet und fie numeriert und darauf druckt: „Nicht 
im Handel erhältlich“. Ich bitte die Juſtizverwaltung dringend, 

ch durch ſolche Bezeichnungen nicht irre machen zu laſſen. Es 
iſt auch tatſächlich ſchon nachgewieſen, daß ſie es nicht immer tut, 
e Staatsanwaltſchaft und 
mancher Unterſuchungsrichter doch noch fih ab- 
ſchrecken zu laffen. Das iſt ſelbſtverſtändlich Dh ein Bor” 
wand, wenn bei jolchen Büchern auf dem betreffenden Werke ſteht: 
„Privatdruck“. Es werden einzelne numerierte Exemplare abge⸗ 
geben, aber ich könnte Dutzende von Katalogen nachweiſen, aus 
denen erſichtlich iſt, da K prafti iy eben doch jedem zu ; 
gänglich find, der Luſt zeigt, dieſe Werke zu erwerben. Ich 
möchte hier darauf aufmerkſam machen, daß es gar nicht zu ver 
meiden iſt, daß auch dann, wenn die urſprünglichen Exemplare 
wirklich nur in Privatbeſitz übergegangen wären, die Werke trotzdem 
durch Erbgang, Verſteigerung oder Subhaſtation in die weiteſten 
Kreiſe des Volkes eindringen, ganz abgeſehen davon, daß Fälle 
nachweisbar find, daß das Werk bei Antiquaren zu herabgeſetzten 
Preiſen ſchon zu haben iſt, bevor es überhaupt in den Buchhandel 
kam. Charakteriſtiſch ift, daß in einem Buchhändlerkatalog viele 
5 erotiſche Werke enthalten ſind, die auch noch für 
den Mittelſtand erſchwinglich feien. , 

Von den Verlagshandlungen wird jetzt vielfach auch der 
Ausweg ergriffen. daß ſie eine Art von Vereinigung von ſogenannten 
Bibliophilen gründen wollen. Es gibt ja eine anſtändige Biblio- 
philengeiellichaft, die ſich damit befaßt, ſelten gewordene Werke 
wieder in den Buchhandel zu bringen. Der Name dieſer anſtändigen 
Geſellſchaft wird nun in weitem Umfang mißbraucht, die aller 
[händliciten Werke werden als „Raritäten für 
Bibliophilen“ bezeichnet, und dieſe Kategorie von 
Bibliophilen ſcheint weiter nichts zu ſein, als eine 
gelegentlich aus den Käufern ſich zuſammenſetzende 
A e T A von Freunden einer erotiſchen Literatur. 
In derſelben Richtung liegt es auch, wenn jetzt dieſe Werke oft 
als Werke zur Förderung der „Sexualwiſſenſchaft“ 
bezeichnet werden. Auch hier find die betreffenden „wiſſenſchaftlich“ 
intereſſierten Kreiſe eben lediglich Kreiſe, die ſich intereſſie ren für 
eine Zuſammenſtellung deſſen, was an erotiſchen Verirrungen in 
allen Jahrhunderten hervorgebracht wurde und was jetzt ſorgſam 
wieder aus dem Staub der Archive aufgewühlt werden ſoll. Was an 
ſexualer ii notwendig iſt, kann man bei jeder mediziniſchen 
Fakultät der Univerſitäten hören. Sexualwiſſenſchaft 
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darüber hinaus in dem Sinn, daß aller Schmutz früherer Jahr⸗ 
hunderte wieder ausgegraben werden muß, braucht es überbaupt 
nicht zu geben, es könnte ſonſt ſchließlich auch einer darauf ver⸗ 
fallen, aus wiſſenſchaftlichem Intereſſe privatim eine Sammlung 
von Peſt⸗ und Cholerabazillen fih anzulegen. Ich möchte ſehen, 
wie bald die Polizei und Juſtizverwaltung irgendeinen Artikel 
des Strafgeſetzbuches finden würde, um einer ſolchen Bazillen- 
ſammlung vorzubeugen. Und viel beſſer iſt eine ſolche Sammlung 
von Werken der Sexualwiſſenſchaft auch nicht. (Sehr wahr! rechts.) 
‚Run nach ein paar Fälle, in denen Werke augen 
ſcheinlich beſchluffe Natur durch Dean lie Be 
urteilungsbeſchlüſſe freigegeben wurden! Ich verweiſe 
auf ein k von Willi Geiger, das ausſchweifende Repro. 
duktionen einer total in die finſteren Gebiete der Erotik verirrten 
Phantaſie und anac ben Reproduktionen enthält, die direkt blasphe⸗ 
e e cher Natur ſind, die grundlegende Dogmen der 
chriſtlichen Religion in einer Weiſe illuſtrieren, für die ich über⸗ 
haupt keine parlamentariſche Bezeichnung habe. Zur Hervorhebung 
des Zwecks iſt noch hinzugefügt: „Gefertigt im heiligen Rom.“ 
er wurde in München ein Werk verlegt: „Japaniſche 
rotit.” Der Vorwand war zweifellos der, daß man künſtleriſch 
wertvolle japaniſche Zeichnungen dem euxopäiſchen Publikum zu 
änglich machen wolle. Sehr charakteriſtiſch ift aber, daß ſachver⸗ 
ſtän ige Leute darauf hinweiſen, daß in Japan ſolche Reproduk⸗ 
tionen nicht möglich . wären. In München ſind ſie aber 
möglich, denn das Werk wurde nicht in Japan, ſondern in 
München hergeſtellt, hergeſtellt mit den fatalen Nebenwirkungen 
für alle damit beſchäftigten Leute, die ich ſchon erwähnte. Soeben 
übergab ich dem Referenten ein Werk: „Das goldene Buch der 
Liebe“, nicht weniger als zwei Bände, von denen im zweiten 
Band auf etlichen hundert Seiten 531 verſchiedene Arten des 
Geſchlechtsverkehrs dargeſtellt werden. Das find nur drei Werke 
ane Wecken bei denen die Juſtizbehörden nicht dazu kamen, 
eine Beſchlagnahme durchzuſetzen. Ich gebe gu, daß der Juſtiz ⸗ 
miniſter als Juſtizverwaltungsbeamter keine Möglichkeit bat, in 
die richterlichen Urteile en: es wären aber doch noch ber- 
ſchiedene Wege denkbar, auf welchen der Verbreitung im weiteſten 
Sinne vorgebeugt werden könnte, vor allem durch Einlegung der 
Rechtsmittel gegen gerichtliche Urteile und Beſchlüſſe, und ich 
weiß nicht, ob die Staatsanwaltſchaft davon immer Gebrauch ge- 
macht hat. Ferner iſt es möglich, auf dem Wege des objektiven 
Verfahrens auch in den Fällen einzugreifen, in denen den Be 
treffenden ein ſubjektives Verfehlen etwa nicht nachgewieſen 
werden kann. 

Ich glaube dargetan zu haben, daß die Juſtizverwaltung 
in manchem Falle (don noch energiſcher hätte eingreifen können. In 
manchen Fällen wurde ja eingegriffen. Zugegeben iſt, daß es ge⸗ 
wiſſe Nachteile hat, wenn eine von der Staatsanwaltſchaft einge⸗ 
leitete ya zugunſten des betreffenden Angeklagten aus⸗ 
geht, und es iſt bedauerlich, daß es in weitem Umfang als Reklame 

enutzt wird, wenn ſo ein Werk ſchließlich durch gerichtliches Urteil 
freigegeben wurde. Ich bitte aber, fih durch ſolche Mißerfolge 
nicht abſchrecken zu laſſen. 

Ich gebe bis zu einem gewiſſen Grade zu, daß wir, wie der 
Miniſter in der letzten Seſſion ſagte, mit den beſtehenden 
Geſetzen eigentlich ſchon auskommen könnten, und 
ich bin nicht in der Lage, heute eine Abänderung der Geſetzgebung 
vorzuſchlagen, abgeſehen davon, daß es ſich im Landtag nur um 
Anregungen handeln könnte. Ich bitte aber trotzdem, daß ſich 
der Supama zwei Punkte etwas überlegen möchte, vor allem 
den, ob das Schweigeverbot, das, wenn ich nicht irre, in 
Art. 145 des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes für einzelne Fälle der Ge- 
fährdung der Staatsſicherheit vorgeſehen iſt, nicht auch für 
Fälle der Gefährdung der öffentlichen Sittlichkeit 
vorgeſehen werden könnte. Es iſt zweifellos ein großer Mißſtand, 
daß aus den Prozeſſen viel zu viel in die Oeffentlichkeit hinaus. 
dringt. Ich möchte die Oeffentlichkeit des Verfahrens an ſich nicht 
noch mehr eingeſchränkt wiſſen, als fie ohnehin geſetzlich ſchon ein- 
geſchränkt werden kann. Es iſt aber nicht zu beſtreiten, daß ſich 
die Preßberichterſtatter ſehr oft Verfehlungen nach dieſer Richtung 
zuſchulden kommen laſſen und die In Zurückhaltung nicht 
üben, und in vielen Fällen wird durch Veröffentlichungen aus 
Prozeſſen unglaublich viel Schaden angerichtet; im Fall Culen 
burg war die Folge, daß das Verbrechen, um deſſen Sühne es 
fich handelte, gerade auf Grund der ausführlichen Be 
ſprechung des Prozeſſes in der Preſſe in weite 
Kreiſe des Volkes gedrungen iſt. 

Weiter bitte ich den Herrn Juſtizminiſter, zu erwägen, ob 
nicht in höherem Maße als bister, wenn es ſich um Fragen der 
Geſetzgebung handelt, gegen die Ankündigung von Anti? 
konzeptionsmitteln vorgegangen werden könnte. Dieſes Thema 
ſpielt in den Preßannoncen im weiteſten Sinn eine große Rolle. 
In der Empfehlung dieſer Mittel liegt eine große Gefahr für die 
Volksgeſundheit. ; l 

Man hält mir immer entgegen: ja, Sie als Vorſtand des 
Münchener Männervereins erfahren ſelbſtverſtändlich von all dieſen 
Dingen, uns kommen dieſe Sachen nie unter die Hand. Es handelt 
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fih aber tatſächlich hier um enormen Maſſenabſatz, der felbf- 
verſtändlich dadurch gefördert wird, daß fih eine große Reihe 
von Blättern dazu hergibt, Aktreproduktionen, weibliche Aktſtudien 
und direkt pornograpbiſche Sachen in den weiteſten Kreiſen des 
Publikums durch ſehr eindeutige Annoncen Bu empfehlen. Ein 
Beweis für die Maſſenhaftigkeit des Abſatzes ift, daß dem Mün: 
chener Sittlichkeitsverein fortwährend aus den weiteſten Kreiſen 
des Publikums Beſchwerden darüber zukommen, daß die breiteſten 
Schichten aller Stände durch Zuſendung von ſolchen Katalogen 
und Annoncen beläſtigt werden. Ich weiſe darauf hin, daß ich 
Dutzende von Kuverts und Briefen vorlegen könnte, in denen 
beſonders die Gäſte in den bekannteren Badeorten durch 
Zuſen dung von ſolchen Katalogen beläſtigt worden 
ſind. Schon das deutet darauf hin, daß die Verlagshandlungen 
es verſtehen, ihre Werke den weiteſten Kreiſen anzubieten. Ich 
habe hier 5 B. einen Antiquariatskatalog, der gewiß 100 Werke 
pornographiſcher Natur zu ſehr herabgeſetzten Preiſen anbietet. 
In der letzten Zeit find ſolche Werke aus älterer Zeit neuerdings 
aufgeleot worden. In dem berüchtigten Verlag von Stern 
in Wien erſchien neben anderen entjeßlichen Werken ein Album 
unter dem Titel „Balkangreuel“. Die Balkanwirren haben dazu 
dienen müſſen, in der Verkleidung der Balkanräuber und Soldaten 
die ſchandbarſten Szenen darzuſtellen. 
ch möchte ausdrücklich noch einmal betonen, daß ich mich 
allerdings in erſter Linie ſelbſtverſtändlich nur an die Juſtizver⸗ 
waltung wende, daß es mir aber bedeutſamer erſcheint, die weitere 
Oeffentlichkeit aufmerkſam zu machen auf die großen Gefahren 
aus dem Ueberhandnehmen der pornographiſchen 
Literatur für das Volk im weiteſten Sinne. Es würde ſich 
eben darum handeln, die weiteſten Kreiſe des Volkes auf: 
uklären und Einfluß zu üben auf jene Kreiſe, die in der Lage 
ind, als Berufs und als Laienrichter in einſchlägigen 
Prozeſſen ein Urteil abzugeben. : 

Ich möchte ſchließen mit ein paar Worten eines Mannes, 
der gewiß nicht verdächtig iſt, ein „Mucker“ zu ſein. Es iſt ein 
Werk von Odermedizinalrat Profeſſor Dr. Max v. Gruber, 
das den Titel trägt: „Die Pflicht geſund zu ſein“, und in dem 
er insbeſondere Stellung nimmt zu dem Problem, inwie⸗ 
fern die Kunſt in dieſer Frage eine Rolle zu ſpielen hat. 
Er ſagt: „Weder die Kunſt noch Literatur ſind für 
die Exiſtenz eines Volkes unentbehrlich, unent 
behrlich iſt aber eine geſunde Jugend! Die Gefamt 
heit aller Kunſtwerke zuſammengenommen iſt nicht 
fo viel wert wie die Geſundheit unſeres Rad 
wuchſes. (Sehr richtig! rechts.) Ich möchte auch aus dem anderen 
Werke, das ſchon vor ein paar Jahren veröffentlicht wurde, mit 
dem Titel: „Koloniſation in der Heimat“, mit Erlaubnis des Herrn 
Präſidenten einen Satz vorleſen: „Die jetzige ſyſtematiſche 

rreführung der öffentlichen Meinung durch einen 
ehr großen Teil der Tagespreſſe, der ſchänen 
Literatur und der ſog. %%% E 
auf die geſellſchaftliche und raſſenhygieniſche 
Bedeutung ſexueller Ordnung it geradezu einer 
der verhängnisvollſten hygieniſchen Uebel ſtände 
unſerer Zeit. es mit ſeinem Volke redlich meint, 
der müßte ſich z ergi hr aufraffen, 
indem er ſolche Büch ch 
ſtücke nicht beſucht 
nimmt, geradeſo t t 
müßte, mit den h i gen tten unbedingt 
u brechen. Er darf ſich das Geſchrei der 
fterkunſt⸗Boheme nicht einſchüchtern laffen. Jer 
if noch lange Kein Phitiſter, der Dirnenkunſt verabſcheut und ned 
(ange Rein Dunkelmann, der behauptet, daß Freiheit und Zügel- 
fofigReit nicht dasſelbe ſeien.“ (Lebhafter Beifall rechts.) 


® 
S 
u. nd 


Abg. Candgerichtsrat Dr. Mülfer-Hof (liberalfreifinnig): 


Abg. v. Freyberg kam wieder auf das alte, beliebte Kapitel 
der lex Heinze zu ſprechen. Es beſteht ja jetzt in dieſer Frage 
bis zu einem gewiſſen Grade Einverſtändnis zwiſchen 
den Parteien. Die Reſolution bezüglich der internationalen Rege 
lung der Bekämpfung der Schmutzfinlereien, die meinen Namen trägt, 
wurde von unſerer Seite aufs wärmſte unterſtützt, und we die 
wirklichen Schmutzereien angehen, find auch wir für verbeſſerte 
Anwendung der Geſetze. Abg. v. Freyberg kennt ja das Grenz 
gebiet ganz gut, wo wir beide uns womöglich immer in die Haare 
kommen. Intereſſant war feine Mitteilung, daß in gewiſſen Villen 
an bayeriſchen Seen ſolche Schmutzphotographien gewerbsmäßig 
aufgenommen werden. Allerdings hätte er ganz beſtimmte Punkte 
bezeichnen ſollen, damit die Staatsanwaltſchaft eingreifen könnte. 

Wir legen ein viel größeres Gewicht als auf die Bekämpfung 
ſolcher Dinge durch die Staatsanwaltſchaft und die Polizei aul 
poſitive Maßnahmen, vor allem auf dem Gebiet der Erziehung. 
Die Erziehung zur Kunſt und zur guten Literatur, dann eine 
durchgreifende Reform der körperlichen Erziehung muß derm ide. 
Schmutzereien ein Ende machen; ſie bewirkt, daß wenigſtens 
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gute Teil des Volkes derartige Dinge zurückweiſt;“) das kann aber 
nur durch das Haus und die Schule erreicht werden, nicht durch 
die Mobiliſierung der Staatsanwaltſchaft und der Polizei. 

Selbſthilfe ſchafft eee Der deutſche Buch⸗ 
händler verein hat die dankenswerte Initiative ergriffen, um 
zu vermeiden, daß in feinen Reihen derartige Schmutzereien ge- 
trieben werden. 

.Was die Zuziehung von Rünftlerifhen Hachverſtändigen bei 
Sittlichkeitsprozeſſen anlangt, ſo hat einer der viel geſchmähten 
Sachverſtändigen eine geradezu klaſſiſche Interpretation des Pe 
griffes „pornographiſch“ gegeben, indem er ſagte, das rein porno- 
raphiſche Element fei die äſthetiſch aufdringliche Weiſe auf fraglichem 

ebiet. Dieſe Definition iſt vollkommen richtig, und wenn ſich ein 
Richter auf dieſen Standpunkt ſtellt, iſt dagegen nichts einzuwenden. 
In ſehr vielen Punkten ſprechen äſthetiſch künſtleriſche Fragen mit, 
infolgedeſſen können die Künſtler bei derartigen Prozeſſen als 
Sachverſtändige nicht vollkommen ausgeſchaltet werden. Da⸗ 
mit bin auch ich vollſtändig einverſtanden, daß, wenn die Ber- 
teidigung einen Sachverſtändigen bringt, auch die 
Gegenpartei, der Nebenkläger oder der Staatsanwalt 
das Recht hat, gleichfalls einen zu bringen, der auf 
einem anderen Standpunkt ſteht. Das geſchah aber auch 
bisher ſchon), und beſonders ein Staatsanwalt hat in dieſer Be- 
ziehung alles getan, um ein Gegengewicht gegen die anderen Sach⸗ 
verſtändigen zu bringen. Ich glaube nicht, daß die Rechtspflege 
ſich in dieſer Beziehung einer Unterlaſſung ſchuldig gemacht hat. 
Das Miniſterium kann natürlich unter keinen Umſtänden in die 
Rechtspflege eingreifen. | 

Erfreulich iſt es, daß wir endlich auf dem Standpunkt an- 
a: find, den ich feit vielen Jahren anftrebe, daß nämlich die 
erren von der Rechten jetzt ſelbſt zugeben, daß der gegenwärtige 
Status der Geſetzgebung vollſtändig ausreicht und daß die vor- 
far benen Geſetze uur richtig angewendet werden müſſen. (I!) Wir 
ekämpfen nur immer das, daß Sie kautſchukartige Beſtimmungen 
ſchaffen bzw. verſchärfen wollten, 


Abg. Candgerichts direktor Jauner (Zentrum): 


Der Redner berührte das in Frage ſtehende Thema nur 
ganz kurz, aber er prägte ein draſtiſches Wort, das nicht übergangen 
werden darf: Einverſtanden bin ich mit Dr. Müller⸗Hof, daß unſer 
Volk zu einer höheren Kultur und Kunſt erzogen werden ſoll, 
ich bitte aber das Wort nicht zu nehmen wie jene, die das Motto 
haben: „Dem Schwein iſt alles rein“, und unter Kultur nicht 
Naktkultur zu verſtehen. 

Abg. Müller-München VIII (Sozialdemokrat): 

Nach dem Berichte der liberalen „Augsburger Abendzeitung“ 
(Nr. 323) behandelte der Redner „in ſeh r freier Ausführung“ 
die Frage der pornographiſchen Literatur. Jedoch ſtellte er an die 
Spitze den Satz: Wir find vollſtändig damit einverſtanden, daß die 
Fornographie nyd alles, was auf dieſem Gebiete liegt, belämpft wird. 
Er erwartet ſiczaber weniger von Polizei und Staatsanwaltſchaft, 
als von Aufklärung und Erziehung und vor allem von einer 
Beſſerung der ſozialen Verhältniſſe. Müller geißelte auch die in 
gewiſſen Kreijen auftretende Hyperſittlichkeit, die fogar an den 
Unterſuchungen der Kinder durch Schulärzte Anſtand nehme, und 
erteilte dem Klerus weiſe Lehren, in der Beichte mit Fragen an 
die Kinder bezüglich des 6. Gebotes vorſichtiger zu ſein. Mit 
begreiflicher Wärme trat der ſozialdemokratiſche Redner für den 
„Simplieiſſimus“ und die „Jugend“ ein, welche künſtleriſch Hervor⸗ 
ragendes leiſteten. Von dem angegriffenen Kunſtſachverſtändigen 
Dr. Hirth meinte er, derſelbe verdiene in jeder Hinſicht die öffent- 
liche Achtung, was ſich auch dadurch ausdrückte, daß die Mitglieder 
der geſamten Preſſe, auch der Zentrumspreſſe, ihn ein⸗ 
ſimmig zum Vorſitzenden des Münchener Journaliſten⸗ und Schrift ⸗ 
ſtellervereins gewählt hätten.“) Es fei nichts dagegen einzuwenden, 
wenn der Staatsanwalt Gegenſachverſtändige zuzieht, aber 
die Behandlung aller Sachverſtändigen muß, ganz gleichgültig wie 


) Manche heute angeprieſenen und verbreiteten Unzuchtwerke find 
von ſolcher Raffiniertheit, daß ſie ſelbſt auf abgehärtetere Naturen ent⸗ 
zündlich wirken können. Hier hilft nur Vorbeugung und Unterdrückung 
mit drakoniſcher Strenge. 

. 5) Leider nicht immer! Erft in neuerer Zeit ift infolge der unab— 
läſſigen Agitation ſeitens der vielverhöhnten „Sittlichkeitsbewegung“ eine 
andere Praxis angebahnt worden. Aber noch bis in die jüngſten Tage 
beſtand eine merkwürdige Scheu, Männer von berühmtem Namen, die der 
ſog. „alten Schule“ angehören oder als poſitiv-chriſtlich bekannt find, als 
Kunſtſachverſtändige zuzuziehen. Wir könnten mit Namen dienen. 

; 6) Abg. Adolf Müller (Soz.) hat hier einen febr wunden Punkt be- 
rührt. Es ift übrigens völlig unrichtig, daß die dem Berufsverein amw 
ſibörenden Mitglieder der Zentrumspreſſe dem Vorſitzenden Dr. Hirth „ein⸗ 
timmig“ ihr Vertrauen bekundeten. Im Gegenteil! Ohne den ſonſtigen 
Chara ereigenſchaften Dr. Hirths zu nahe, zu treten, darf offen aus: 
Zero werden, daß ſeine überaus verderbliche Tätigkeit als ſyſtematiſcher 
Zerſtörer der alten Sittlichkeitsbegriffe und als Förderer einer frivolen 
Kunſt⸗ und Lebensanſchauung manchen Angehörigen der Zentrumspreſſe 
lett langen Jahren davon abhielt, fid aktiv am Vereinsleben zu beteiligen. 
Dr. Hirth ift nicht der Vertrauensmann der Zentrumspreſſe. 
Selbſt liberale Abgeordnete machen kein Hehl daraus, daß fie die Sexual- 
anſck uungen Dr. Hirths unbedingt verurteilen. Niemand hat übrigens 
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ihr Gutachten ausfällt, durchaus objektiv und gleichmäßig fein, 
und es darf nicht ein Sachverſtändiger deshalb, weil er eine 
andere Lebens oder Weltauffaſſung hat, von vornherein ſuſpekt 
978 werden. Es beibt ja dem Gericht unbenommen, 
ie Anſchauungen jedes Sachverſtändigen entſprechend 
u würdigen, und es gibt zahlreiche Beiſpiele, wo 
fich das Gericht einfach wegſetzte über bedeutende 
Sachverſtändige, z. B. auch auf mediziniſchem Gebiete, und 
wo das Urteil des Gerichtsarztes mehr galt, als daß der übrigen 
Sachverſtändigen. Man hat in der Zentrumspreſſe nirgends etwas 
von einer Entrüſtung über die ekelhafte Heuchelei des Herrn 
„Triole“ geleſen.) ER 

Die Philippika Frhrn. v. Freybergs, die er in gerechter Per- 
urteilung einer ek lhaften und gemeinen Pornographie hielt, kann 
man als Kapuzinade gegen die beſſer gekleidete Ge⸗ 
ellſchaft bezeichnen, denn die Werke, die hier bezeichnet wurden, 
nd ſo teuer, daß nur der beſſer Bemittelte ſich dieſelben anſchaffen 
kann. Unter 50 & werden ſolche Sachen gar nicht herausgegeben.“ 

Es ift ja leider Tatſache, daß die Folge der Inzuriöfen Lebens- 
gewohnheiten unſerer kapitaliſtiſchen Bourgeoiſte eine ziemlich flarke 
Degeneration iſt, und die Folgen davon zeigen ſich vielfach in einer 
Verzärtelung der bourgeoiſen Jugend, in impotenten fexuellen Ex- 
zeſſen gemeiner Art. Von einem geſetzlichen Eingreifen 
verſpreche ich mir gar nichts. , 

Zu verwundern ift es, daß Frhr. v. Freyberg nicht frug, 
wie es komme, daß in einer Stadt wie München ſich die öffent⸗ 
liche Unzucht in ſo dreiſter Weiſe breit machen könne, ohne daß 
die Juſtizbehörde ſich su helfen weiß. Die unangenehme An- 
gelegenheit der männlichen Proſtitution wurde in einem 
Polizeibericht der Münchener Polizeidirektion nei ha der Ber- 
olgung der ſogenannten Vombenattentäter öffentlich aufgerührt. 

o bleibt hier der Männerverein “), der ſich fo ſchrecklich gegen 
die pornographiſche Literatur ins Zeug legt? 


Abgeordneter Ofel (Zentrum): “) 


Ich muß noch einige Bemerkungen machen zu einer Sache, 
der auch Kollege Müller⸗München VIII (Soz.) längere Ausfüh- 
rungen geſchenkt hat. Ich kann bei dieſer Gelegenheit nicht unter⸗ 
laſſen, meinem Bedauern darüber Ausdruck zu geben, wie er die 
an ſich auch von ihm als höchſt wichtig betrachtete Sache der 
Schmutzerei, wie ſie mit Recht Kollege Dr. Müller⸗Hof bezeichnet 
hat, behandelt. Er hat den ganzen Kampf wieder etwas 
ins Lächerliche gezogen, und wer nicht etwas Idealiſt iſt, 
möchte bei feinen Ausführungen mit Frhrn. Grotthuß, aber im 
Ernſt ſagen: „Schwamm drüber“, weil er eben das Gefühl haben 
muß: bier iſt Hopfen und Malz verloren, hier findeſt du keine Hilfe. 

. Und doch ift mit fo warmen Worten heute über die Jugend- 
gerichtshöfe, die wir nun haben, geſprochen worden. Es iſt eine 
ſolche Summe von Idealismus notwendig geweſen, um hier einen 
Schritt zu tun, der nichts weniger als vollkommen iſt, daß ich 


dem Dr. Hirth jemals beſtritten, daß er ſeine Gutachten „nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen“ abgegeben habe. 

7) Das ift nicht richtig. Zur Widerlegung braucht beiſpielsweiſe 
nur an die der „Allgemeinen Rundſchau“ (Nr. 39, S. 671) entnommenen Aus 
A ODE S. 35 dieſer Schrift über „ſcheinheilige Heuchlermoral“ erinnert 
zu werden. 

8) Dieſe vielfach herrſchende Annahme iſt jetzt gründlich widerlegt. 
Für 10 & preiſt Rosner⸗Stern in Wien in Katalogen, die mit Hilfe der 
Jugend“ verſandt werden, ganze Serien der entſetzlichſten Bilder an. 
In gewiſſen Antiquariatskatalogen werden die ärgſten Schmutzereien ſchon 
um 2—5 M feilgeboten. 

9) Der ſozialdemokratiſche Abgeordnete iſt hier wiederum im Irrtum. 
Der Männerverein zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlich⸗ 
keit hat vor zwei Jahren eine energiſche Vorſtellung gegen das 
öffentliche Aergernis der Straßenproſtitution an die Polizei⸗ 
direktion gerichtet. Daß Abg. Adolf Müller auch gegen das ſchamloſe 
Treiben der ſog. Homoſexuellen an die Polizei appelliert und ſogar nach 
dem Männerverein ruft, iſt inſofern ein erfreuliches Zeichen, als die 
widerwärtige Bewegung für die völlige Aufhebung des S 175 bisher gerade 
auf ſozialdemokratiſcher Seite lebhafte ee p gefunden hat. Glück⸗ 
licherweiſe ſtellt ſich der neue Strafgeſetzentwurf auf einen noch ſchärferen 
Standpunkt als der geltende § 175, indem künftig auch Weiber wegen 
Widernatürlichkeit unter Strafe geſtellt werden ſollen. Die Unterſtellung 
des Abg. Müller, daß auch die Zentrumspreſſe mit Bewußtſein Annoncen 
unſittlichen Charakters aufnehme, wies tags darauf Abg. Gerſten⸗ 
berger (Zentrum mit aller Entſchiedenheit zurück. Die Tatſache, daß 
fein eigenes Blatt, die ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“, das ganze 
Jahr hindurch eine ſtändige Reklame für Antikonzeptionsmittel 
veröffentlicht, ſuchte Abg. Müller dadurch zu beſchönigen, daß er meinte, 
man dürfe hier das Kind nicht mit dem Bade ausſchütten. Bei dieſem. 
Anlaß fei kurz vorgemerkt, daß ſoeben der Biſchof von Regensburg 
in einem Hirtenbriefe ſeinem Schmerze Ausdruck gibt über „ein immer 
mehr um ſich greifendes ſchamloſes Weſen, das den teufliſchen Zweck 
verfolgt, den hochehrwürdigen, von Gott ſelbſt geſegneten und ge! 
ie Eheſtand durch Vernichtung ſeines Hauptzweckes zu ent— 
weihen“. 

10) Abg. Oſel, zurzeit Kal. Zolloberkontrolleur, hat ſich ſelbſt nach 
dem Urteil hervorragender Sachverſtändiger früher mit großem Erfolg 
künſtleriſch betätigt, kann alſo als Sachverſtändiger beſonders mitreden. 
Seine Ausführungen find aber leider Bruchſtücke geblieben, da den Redner 
ſeine geſundheitlichen Verhältniſſe und die vorgerückte Zeit zu raſchem Schluß 
veranlaßten. l | 
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2 es wird dem Idealismus auch noch gelingen, in der 
ache, die uns allen am Herzen liegt, einen Schritt vorwärts zu 
kommen. Ich gebe dem Kollegen Müller ohne weiteres zu: alles, 
was unzüchtig, unſittlich, ſchmutzig iſt, iſt nicht allein von heute, 
iſt nicht auf einzelne Kreiſe beſchränkt, iſt nicht lokaliſiert. Es hat 
das gegeben und wird das geben. Aber, meine Herren, es hat 
von jeher auch Räuber und Mörder ge eben und wird es geben, 
und wir haben doch verſucht, Mön etwas zum Schutze der 
Geſellſchaft gegen Räuber und Mörder zu erreichen. Ich gebe die 
Hoffnung nicht auf, daß auch ein geſetzlicher Schutz gegen 
die Schmutzerei möglich ift. Das Ergebnis der Debatte ift ja 
gewiß bis jetzt ein nicht ſehr befriedigendes; wir kommen uns aber doch 
näher; denn eines iſt nicht zu verkennen — mag auch Herr Kollege 
Müller⸗ München VIII gegenüber meinem Parteifreund Baron v. Frey. 
berg nicht ſehr glücklich inſofern in ſeinen Ausführungen geweſen ſein, 
als damit kein Band zum Verſtändnis gezogen wird —, Herr Kollege 
Dr. Müller Hof hat einen weſentlich günſtigeren Standpunkt gegen. 
über den Ausführungen des Herrn Baron Freyberg eingenommen. 
dch habe das Gefühl, als ob wir doch beide, „beide“ in Anbetracht 
er verſchiedenen Richtungen, etwas nachgeben und jo zufammen- 
kommen möchten. . i 
Es ift auf unſerer Seite, das darf man einmal glatt aus- 
ſprechen, infolge von Uebertreibungen ſo manchmal geſündigt 
worden, daß auf der Gegenſeite nicht ganz mit Unrecht gegen den 
ſt der Beſtrebungen auf unſerer Seite Mißtrauen entſtehen 
konnte. (Hört! Hört! links.) Aber, meine Herren, wo wird in einer 
Bewegung, die ſich neu auftut, nicht daneben gegriffen? Wenn Sie 
nun gehört haben, daß Baron Freyberg erklärt hat: „wir 
können an der Hand der beſtehenden Geſetze wohl auskommen“, 
und wenn Sie das mit Freuden begrüßt haben, ſo unterſtreiche 
ich das meinerſeits noch einmal und gebe der Ueberzeugung Aus ⸗ 
druck: es reicht, was wir an geſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen haben, wenn ſte nur richtig angewendet werden. 
(Hört! Hört! links). Nach einer Seite fehlt uns das Weſentlichſte, 
und ich erkenne ohne weiteres dankbar an, daß Herr Kollege 
Dr. i es geweſen ift, der den einzig richtigen und un 
entbehrlichen Schritt in dieſer Angelegenheit dadurch getan hat, 
daß er eine internationale Regelung für dieſe Frage verlangte. 
Und warum? Wer ſich einigermaßen mit dieſen Dingen befaßt, 
weiß ſehr wohl, daß dieſe Schmutzereien, um nicht den ſchärfſten 
Ausdruck, der gelegentlich am Platze wäre, zu gebrauchen, in 
Barcelona, wie in Paris, Wien und Preßburg ver⸗ 
trieben werden, dabei auch London nicht außer acht zu laſſen, aber 
in Deutſchland in üppigſter Blüte ſtehen. Es geht des- 
halb tatſächlich nicht, daß wir zu einer ernſthaften Bekämpfung 
des Schmutzes kommen, wenn wir nicht auf internationalem Boden 
eine Verſtändigung herbeiführen können. Hier nicht auszulaſſen 
und ſeinerſeits die Sache immer wieder zu urgieren diere Bitte 
richte ich an den Herrn Abgeordneten Dr. Müller⸗Hof. 

Es ſpielen hier zwei Dinge mit, die zur Verbreitung der 
Unfittlichleit das meiſte beitragen. Sie beſtreiten, daß eine größere 
Verbreitung geſchieht, ſoweit es fih um ſogenannte „Privat- 
drucke“ handelt, um Drucke, die für die „Bibliophilen“, wie ſich 
die Schweine manchmal gerne heißen, beſtimmt ſind, beſtreiten 
das aber wahrſcheinlich ſchon nicht mehr hinſichtlich der Photo⸗ 

raphien. Ich will auf die Dinge nicht näher eingehen. 
Ich bin der Ueberzeugung, wer ſich darum kümmert, hat die 
Schriſten von Dr. Kemmer und Dr. Kauſen geleſen und weiß, wie 
traurig ernſt es mit dieſen Photographien ausſieht. Wenn der 
Herr Kollege Baron Freyberg geſtern unter anderem darauf hin⸗ 

ewieſen hat, wie an den bayeriſchen Seen der Skandal des 

hotographierens blüht, und der Herr Kollege Dr. Müller⸗Hof 
gemeint hat, er ſolle Orte nennen, ſo verweiſe ich ebenfalls auf 
die Broſchüre (Seite 18) von Dr. Kemmer, einem Parteifreunde von 
ihm, in der die Orte zwar nicht genannt find, aber die Tatſache 
ebenfalls entſprechend jeſtgehalten iſt. 

Nun hat Herr Kollege Frhr. von Freyberg auch Künſtler 
genannt und 5 gerade wieder ſünf aus München, 
unter denen einzelne ſind, von denen wir mehr als derartige 
Arbeiten erwarten könnten. Es tut einem wirklich in der Seele 
weh, wenn man an Theodor Heine denkt, der tatſächlich den Beweis 
ſchon geliefert hat, daß er ein Künſtler von Gottes Gnaden ſein 
kann, und der ſich dazu hergibt, die Unzucht zu verherrlichen. Ein 
Herr Weißgerber, Profeſſor einer Pamenakademie, wofür er ſich 
ſelbſtverſtändlich, wie es ſcheint, beſonders qualifiziert, und ein 
Herr Jagerspacher. Sie müſſen fih nur vorſtellen — es ift gar 
nicht möglich, es auszudenken — wie alle dieſe Formen der Unzucht, 
ſelbſt der Geſchlechtsverkehr zwiſchen Menſch und Vieh — es muß 
das ausgeſprochen werden — in Bildern dargeſtellt und dann als 
Kunſt auf den Markt gebracht werden, und zwar nicht nur für 
einzelne, für einen beſchränkten Kreis — ich unterſtreiche das 
gegenüber dem Herrn Abgeordneten Müller⸗München VIII (Soz.) 
nochmals —, ſondern für alle Stände zugänglich. Wir können Ihnen 
den Beweis liefern, daß der Friſeur, der Kaufmann uſw. das Werk 
genau ſo bekommt wie der Gelehrte. Es gibt keinen Unterſchied, 
und bedauerlicherweiſe find es gerade auch die Deutſchen, die dazu in 
erſter Linie die Hand bieten. Es iſt geſtern ſchon anerkannt worden, 
daß die deutſchen Buchhändler den Mut gefunden haben, dem 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 48. 27. November 1909. 


Schmutz an den Kragen zu gehen; freilich haben ſie nicht alle ihre 
en zu dem Standpunkt bekehren können, und was 
die Strehler und Genoſſen in Leipzig und was neuerdings ein 
ganz dreckiger Berliner Linſer ſelbſt draußen mit Anpreiſungen 
in den entlegenſten Dörfern dem Volke zu bieten wagen, das 
ſträubt ſich die Zunge hier zu ſchildern. | 

„Nun, wenn wir hier ſchon alle einig find, warum kommen 
wir dann wirklich keinen Schritt näher und gar nicht zuſammen? 
Nicht zuletzt nach meiner Meinung ift daran mit ſchuld. daß eine 
große Falſchmünzerei in den 17 N heute eingeriſſen iſt, die ſehr 
viele zu Nachbetern macht, weil fie glauben, fie gehörten dann zu 
den Gebildeten, wenn fie einer ganz kleinen Klique folgen, 
die in dieſem Umwerten aller Begriffe allerdings mit außer⸗ 
ordentlicher Geſchicklichkeit e Ich will nur eines nennen: 
Wer wollte leugnen, daß wir beinahe ſoweit gekommen find, baf 
die Ehe unſittlich und die Freie Liebe eigentlich fittlich fei: 
Das ift ſchon beinahe fo geworden. Eines tröſtet mich, daß ſelbſt 
ene Herren, die gegenüber diejem Umwerten der Begriffe lein 

ort in der Oeffentlichkeit finden, wenigſtens ihr eigenes Leben 
nicht nach dieſer neuen Moral einrichten, weder in bezug auf ihren 
perſönlichen Verkehr, noch in bezug auf die BE JUNG ihrer Kinder. 
Allerdings möchten ſie daraus eigentlich ſchon die verdammte Pflicht 
und Schuldigkeit ableiten, das, was ſie ſelbſt nicht tun mögen, 
auch nicht in der Oeffentlichkeit in irgend einer Weiſe feige gut 
zuheißen, und ſei es nur dadurch, daß fie dazu ſchweigen. 

Es ift dabei auch an das Kapitel der Sachverständigen zu 
denken, und hier wird ja ganz beſonders viel geſündigt. Es if 
mir zweifelhaft, ob man hier bisher ſeitens der Gerichte tat- 
ſächlich ſich irgendwie auch darum gekümmert hat, daß es denn 
doch der Rich ter it — nach § 73 der Strafbrozeßordnung —, 
der die Sachverſtändigen auswählt. Mir iſt es bis jetzt 
immer ſo vorgekommen, als ob der Richter kritiklos annimmt, 
ſcheinbar auch glaubt annehmen zu müſſen, was man ihm an 
Sachverſtändigen bietet. Es iſt ſogar die Vermutung draußen 
ausgeſprochen worden, und ich gebe fie hier wieder, weil ich 
überzeugt bin, daß fie falſch iſt, und weil ich überzeugt bin, daß der 
Herr Juſtizminiſter demgegenüber fich entſprechend erklären wird —, 
als ob man auf die Staatsanwälte eingewirkt 
hätte in bezug auf die Beiziehung von Sachverſtän⸗ 
digen, die insbeſondere geeignet wären, die Ar 
klage zu ſtützen. . 

Herr Kollege Müller München VIII (Soz.) hat recht, wenn 
er jagt, daß es gerade die oberen Zehntauſend find, Bei denen der 
Schmutz am meiſten Anterſtützung findet. Aber die Kleinen findet 
er auch. Wenn ich bei dieſer Gelegenheit nun einmal den 
„Simpliciſſimus“ in den Mund nehme, geſchieht es deshalb, weil 

ollege Müller⸗München VIII behauptet hat, es fei wohl das 
Zentrum geweſen, das „ſcharf“ gemacht habe gegenüber dem 
„Simpliciſſimus“, wobei dann Thoma unter die Räder gekommen 
iſt. Nein, meine Herren, Sie wiſſen es doch, und jetzt haben Sie 
wieder den Beweis in den letzten Bildern: Solange es ſich um 
die Kirche und um die „Pfaffen“ dreht — um den Ausdruck der 
Herren zu gebrauchen —, iſt über allen Wipfeln Ruh. Erſt als 
einem Prinzen, der allerdings im ganzen Volke verehrt ift, dieſes 
gemeine Blatt zu nahe trat, da hat ſich die Polizei aufgerafft, und 


dann ift dem „Simpliciſſimus“ das Verbot an den bayerifchen 


Bahnhöfen zuteil geworden. Sonſt geht es ihm aber natürlich 
noch recht gut. (Heiterkeit.) 

Nun wird — aber nicht mit Unrecht — verlangt, hier habe 
auch die Aufklärung und die Erz ie hung einzuſetzen. Ich 
will diesbezüglich wieder auf die Schrift des Herrn Dr. Kemmer 
hinweiſen, worin er ausführt, daß jeder, der ſich ernſthaft mit 
der Frage befaßt, dazu kommt, daß es nicht allein genügt, zu 
erziehen, ſondern daß auch ein Schritt weiter getan werden muß 
zur Beſſerung von außen und innen. 5 

„Bei dem Verlauf der ganzen Frage aber haben wir immer 
mit ein und derſelben Erſcheinung hier zu kämpfen. Und das iſt 
die Furcht, daß es der Kunſt als folder zu hart gehen könnte, wenn 
wir verſuchen, den Schmutz zu bekämpfen. Allein die Sache liegt 
ganz anders. Es handelt ſich nicht um die Kunſt, und 
weil hier zwei Tatſachen vorliegen, die für jeden Gutmeinenden das 
beweiſen könnten, habe ich mich eigentlich zum Worte gemeldet und 
bitte Sie mir noch zu geſtatten, aut dieſe Tatſachen kurz einzugehen. 

Wir haben begreiflicherweiſe bei unſeren Richtern das Be 
ſtreben, der Kunſt ja nicht zu nahe zu treten, und daraus reſul⸗ 
tieren die Beſtrebungen, Sachverſtändige beizuziehen. Nebenbei 
bemerkt: Vielleicht ift das ein Kapitel, das man auch beim Kultusetat 
behandeln kann. Wäre die Kunſterziehung und das Kunſtverſtändnis 
in den Schulen ſchon beſſer gepflegt worden, würde wohl der Richter 
von ſelbſt dazu kommen, ein eigenes Urteil abzugeben in Dingen, 
bei denen es ſich allerdings nicht primär um die Kunſt, 
ſondern bloß um das Sittliche handelt. 

Nun haben wir geſehen, daß das Reichsgericht unter anderem 
in einer jüngſt bekannt gewordenen Entſcheidung ſich dahin 
ausgeſprochen hat, daß die Darſtellung des Nakten an fid noch 
nicht unzüchtig ift, daß aber die Art, wie es in dem b nden 
Falle auf Poſtkarten wiedergegeben war, unzüchtig wirke. Wir 
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haben aber weiter — und das iſt mir noch viel wertvoller — 


gleichzeitig das Urteil eines Künſtlers, eines Großen von heute 
ehört, der uns ſagt, daß etwas ein Kunſtwerk und doch eine 
chmutzerei ſein kann, gegen die eingeſchritten werden muß. 
Niemand Geringerer als Profeſſor von Stuck hat, als er 
über ein Werk, das hier vor mir liegt, in der letzten Zeit ſein 
Urteil abgeben mußte, ausgeſprochen: Die Blätter find zweifellos 
in hohem Grade künſtleriſch gezeichnet; aber über die Frage, ob 
fie unzüchtig find, brauche ich mich nicht zu äußern. Die Frage 
kann jeder Laie beantworten. (Hört! rechts.) Den 
Satz müſſen wir uns vor Augen halten und. etwas genauer 
betrachten. Hier ſagt ein Mann wie Profeſſor v. Stuck, der fern 
von jeder Prüderie iſt: Es liegt ein Kunſtwerk vor. Und wer 
es fieht, wird zugeben müſſen, daß hier linear und flächlich 
ſchöne Zeichnungen vorliegen. Aber, ſagt er, über die Frage, ob 
ſie unzüchtig ſind, brauche ich mich bier als Künſtler nicht aus⸗ 
zulprechen, die kann ſich jeder Laie beantworten. Nun, in den 
allermeiſten Dingen handelt es fich darum, daß tatſächlich ſexuelle 
Vorgänge, nicht bloß nackte Körper, dargeſtellt werden. Braucht 
es da wirklich noch einen Sachverſtändigen? Iſt das 
notwendig? Ich möchte öffentlich hier die Bitte an unſere Rigter 
ausſprechen, fie möchten ſich das, was Profeſſor Stuck hier ansgefagt 
bat, wohl vor Augen halten, und ich bin überzeugt, fie werden zu 
einem ſelbſtändigen Urteil kommen. Nach diefer Richtung glaube 
ich auch mit Herrn Kollegen Müller⸗Hof weiter zuſammenkommen 
zu können, wenn er dieſem Gedanken Profeſſor Stucks entſprechend 
Rechnung trägt und wenn er ſeine Arbeitskraft mit in den Dienſt 
ſtellen will, damit ein ſolcher Gedanke Gemeingut auch im Richter. 
ſtande werde. Das iſt dann etwas, womit wir ganz beſtimmt 
einen Schritt vorwärts kommen. 
.Ich möchte dem Herrn Miniſter noch empfehlen, das, was 
ich mir erlaube auf feinen Tiſch zu legen, anzuſehen; er hat es noch 
nicht geſehen. daraus ſehen, was für Dinge unter 
der Flagge der Kunſt ſegeln, und welche Dinge tatſächlich 
auch noch unbeanſtandet ſeitens der Behörden auf den Markt 
kommen dürfen. (Lebhafter Beifall rechts.) 2 


Juſtizminiſter von Miltner: 


Die Frage der Pornographie wurde von mehreren Rednern 
behandelt. Auch ich habe Veranlaſſung, darauf einzugehen. Die Ver⸗ 
urteilungen aus dem § 184 St. G. B. gehörten früher zu den Selten- 


heiten. Es ift nicht zu verkennen, daß die Zunahme dieſer Berur-' 


teilungen!) allein ſchon ein Beweis dafür ift, daß die pornographiſchen 
Erzengniſſe ſpeziell in Deutschland außerordentlich zugenommen haben. 
Wenn das nicht der Fall wäre, ſo wäre es unmöglich, 
daß Männer aller Parteirichtungen, aller Stände in 
den letzten Jahren eindringlich darauf hingewieſen 
haben, daß dieſes Ueberhandnehmen der Porno. 
graphie eine große Gefahr für die ſittliche Geſund⸗ 
heit des Volkes, namentlich auch für die Jugend be— 
deutet. Wem die Erziehung ſeines Kindes am Herzen liegt, dem 
kann es unmöglich gleichgültig ſein, daß ſich Erſcheinungen breit 
machen im Buchhandel, in zeichneriſchen Darſtellungen 
die in einer Weiſe leicht zugänglich ſind, daß jeder 
Familienvater nur von lebhafter Beſorgnis erfüllt 
fein kann. Auch ift die unbeſtreitbare Wahrnehmung zu machen, 
daß man im Auslande eine fo aufdringliche Darſtellung porno- 
grapßisher Erzengniſſe wie bei uns Deutſchen nicht fet. (Sehr 
gut! rechts.) In den romaniſchen Ländern — man kann ja viel⸗ 
leicht Paris ausnehmen — in ganz Italien find bei weitem dieſe 
Dinge nicht zu ſehen, wie in deutſchen Städten. (Hört!) 

Es iſt mir eine ſehr auffallende Erſcheinung, daß insbeſondere 
Pädagogen darauf hinweiſen, daß die Zunahme der Porno⸗ 
graphie eine ſehr ernſte Angelegenheit iſt. Auch die 
Regierung betrachtet fie in dieſem Sinne und meint, daß es eine 
ganz ſelbſtverſtändliche Pflicht der Behörden if, daß fie nach Maß 
gabe der beſtehenden Geſetze gegen die Erſcheinungen der Pornographie 
einſchreiten. Die beſtehenden Geſetze reichen auch dazu aus. Ich 


11) Eine Zunahme der „Verurteilungen“ im eigentlichen 
Sinne, d. h. im ſubjektiven Verfahren läßt ſich für Bayern kaum be⸗ 
haupten. Uns ſind nur ganz vereinzelte Fälle bekannt. Die öffentliche 
Meinung hat ſich im Gegenteil nur zu oft über verblüffende Frei— 
ſprechungen vor dem Schwurgericht entrüſtet. Mußte doch, um einiger: 
maßen Abhilfe zu ſchaffen, in mehr als einem Falle der Grobe-Unfug⸗Para⸗ 
graph herangezogen werden. Im objektiven Verfahren (Beſchlüſſe auf 
Einziehung) ſcheint ja neuerdings energiſcher vorgegangen zu werden. 
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habe das ſchon früher betont, und es freut mich, daß heute und 
geſtern aus dem Hauſe die gleiche Anſicht laut wurde. Ich freue 
mich auch darüber, daß die verſchiedenen Meinungen über die 
Frage der Pornographie, ihre Bedeutung und ihre Gefährlichkeit, 
ſich mehr und mehr näher kommen. Es beſteht eine Verſchieden · 
beit der Anfichten darüber, woher es kommt, und wie es zu be⸗ 
kämpfen iſt, aber daß wir vor einem Uebel ſtehen, läßt 
ſich nicht in Abrede ſtellen. . 

Ich habe diefe Angelegenheit in den letzten Jahren ſorgfältig 
verfolgt und habe in Verbindung mit ſtaatsanwaltſchaftlichen Be⸗ 
hörden eine Reihe von Beobachtungen gemacht, die ich Ihnen nicht 
vorenthalte. Meine Aeberzengung geht dahin, daß in den letzten 
Jahren derartige Erſcheinungen zu verzeichnen And, bei deren Anblick 
jeder anfiändige Menſch von einem flarken Ehel ergriffen fein muß. 
Zweifellos iſt es nicht nur für die Jugend, ſondern auch für die 
deutſchen Frauen und die deutſchen Mädchen aller Stände unter 
Umſtänden recht unangenehm, an gewiſſen Läden vorbeigehen zu 
müſſen und vor gewiſſen Läden nicht ſtehen bleiben zu dürfen, 
weil man ſich ſonſt einem recht ſchlimmen Verdacht ausſetzt. 

Was die Gerichte auf dieſem Gebiete erkannt haben, entzieht 
ſich ſelbſtverſtändlich meiner Beurteilung hier. Die Gerichte haben 
über die Anklage auf Grund eingehender Verhandlung entſchieden 
und find nach beſtem Willen und Gewiſſen zu ihrem Ausſpruch ge⸗ 
kommen. Damit iſt die Angelegenheit inſoweit erledigt. Für mich 
kann es ſich nur darum handeln, von dem Verhalten der Staats ; 
auwaltſchaft anf dieſem Gebiete zu ſprechen. Die Staatsanwaltſchaft 
hat ſich nach meinen Wahrnehmungen ehrlich und redlich bemüht, 
in allen Fällen, in denen ſie eine Ausſicht auf eine Verurteilung 
annehmen konnte, die betreffende Sache zu verfolgen. Dies iſt im 
großen und ganzen auch nicht beſtritten worden. 

Man hat nur immer darauf hingewieſen, welche Stellung 
der Sachverſtändige in derartigen Prozeſſen einnimmt. Daß in 


ſolchen Fällen ein Sachverſtändiger beigezogen wird, ift angeſichts 


unſerer geſetzlichen Vorſchriften unvermeidlich deswegen, weil die 
Angeklagten ſich faſt immer darauf berufen, daß es ſich um 
Kunſtprodulte handle, und weil fie zum Nachweis für dieſes ihr 
Verteidigungsvorbringen ſich auf die Gutachten von Sachverſtän⸗ 
digen berufen. Dieſe Sachverſtändigen müſſen dann nach der 
unzweideutigen Vorſchrift des S 244 der Strafprozeßordnung ver⸗ 
nommen werden. Nun heißt es aber: Warum führt denn 
nicht auch der Staatsanwalt Sachverſtändige vor? 
Die Staatsanwaltſchaft hat in ſolchen Fällen — und es handelt 
ſich ja eigentlich nur um Münchener Prozeſſe — ſchon ſehr häufig 
auch ihrerſeits Sachverſtändige vorgeführt. Es iſt ganz unrichtig⸗ 
die Sache ſo aufzufaſſen, als ob etwa retardierend auf die Staats⸗ 
anwaltſchaft eingewirkt worden ſei, ihrerſeits nicht auch mit Sach⸗ 
verſtändigen vorzugehen. Das iſt eine irrige Annahme. Die 
Staatsanwaltſchaft führt ſo und ſo oft nur wenige und in manchen 
Fällen gar keine Sachverſtändigen ihrerſeits vor, weil fie bei der 
Anklage von der Meinung ausgeht, man brauche überhaupt keine 
Sachverſtändigen, um zu ſehen, daß das unzüchtige Bilder find. 

Nun gebe ich zu, daß es, wenn die Verteidigung 
ihrerſeits mit Sachverſtändigen aufmarſchiert, ſchon 
auch die Verpflichtung der Staatsanwaltſchaft ſein 
kann, ihrerſeits Gegenſachverſtän dige zu benennen. 
Die Staatsanwaltſchaft hat natürlich die Verpflichtung, wenn ſie 
eine Anklage überhaupt erhebt, ihren Standpunkt auch den Ge⸗ 
richten gegenüber mit allem Nachdruck zu vertreten, damit ihre 
Anſicht zum Durchbruch komme. Das iſt die prozeſſuale 
Aufgabe, wie fie ſich aus dem Geſetze für die Staatsanwalt ⸗ 
ſchaft ergibt. Aus dieſer ihrer Aufgabe reſultiert dann die 
weitere Verpflichtung, daß fie eben auch die Sachverſtändigen⸗ 
gutachten, die durch den Angeklagten vorgeführt werden, durch 
geeignete Gegenſachverſtändige bekämpfen läßt. Ob ſie das im 
einzelnen Falle zu tun oder nicht zu tun hat, iſt eine prozeßtaktiſche 
Frage dieſes Falles, für die ſelbſtverſtändlich keine generelle und 
ſchließlich auch keine ſpezielle Weiſung erteilt werden kann. Die 
Bedeutung, die das Gutachten des Sachverſtändigen in derartigen 
Prozeſſen einnimmt, wird ja vielleicht manchmal überſchätzt. Der 
Sachverſtändige iſt nach dem Geſetze nur der Gehilfe des Richters. 


Seite 838. 


Der Richter, und zwar der rechtsgelehrte Richter wie auch der 
Geſchworene, iſt deshalb auch nicht im entfernteſten verpflichtet, 
ſich an das Gutachten des Sachverſtändigen zu halten. Der Richter 
kann über das Gutachten der Sachverſtändigen hinweggehen, ſowie 
er eine andere Meinung hat, und wenn zehn Sachverſtändige fagen, 
daß etwas ſo und ſo iſt, ſo kann der Richter eine gegenteilige 
Anficht feinem Spruch zugrunde legen. 

Wir haben ſchon wiederholt davon gefprochen, daß der 
Vorentwurf eines neuen deutſchen Strafgeſetzbuches 
jetzt der öffentlichen Kritik unterliegt. Die öffentliche Kritik 
kann bei dieſer Gelegenheit aufs neue prüfen, wie man 
gegen die Erſcheinungen der Pornographie vor- 
zugehen habe. Wenn ſich dabei die ſchon mehr einander nahe⸗ 
gekommenen Meinungen dahin vereinigen, daß das beſtehende 
Geſetz genügt, gut; wenn aber in irgend einer Beziehung etwas 
anderes vorgeſchrieben werden ſoll, ſo wird dies wie alle anderen 
Vorſchläge der öffentlichen Kritik aufs ſorgfältigſte gewürdigt werden. 

Einen noch größeren Wert lege ich auf die öffentliche Meinung 
in dieſer Frage. So gut man darüber einig iſt, daß das An⸗ 
wachſen der Pornographie ſich zum Teil auf das eigene Verſchulden 
des Publikums oder beſtimmter Teile desſelben zurückführen läßt, 
ebenſo richtig ift auch, daß das Publikum intenfiver als Bisher aus 
freiem Entſchluß ablehnend dagegen reagieren Rann und man im 
allgemeinen Empfinden dahin kommt, daß das eine 
Gefahr iſt für die moraliſche Geſundheit des Volkes, 
insbeſondere für die heranwachſende Jugend. Dann 
wird dieſes Rechtsempfinden ſich wohl auch in den Ausſprüchen 
der Gerichte qusprägen, und wir kommen ſchließlich zu dem idealen 
Zuſtand, wie er eigentlich auf dem Gebiete der Geſetzgebung und 
Rechtspflege ſein ſollte, nämlich des vollſtändigen Einklangs des 
Volksempfindens mit Geſetz und Judikatur. 

Bezüglich des „Simpliciſſimus“ möchte ich mitteilen, was 
anſcheinend nicht bekannt iſt. Der „Simpliciſſimus“ erſcheint nicht 
in München, ſondern in Stuttgart. Es war eine Zeitlang 
zwiſchen den Staatsanwaltſchaften in München und Stuttgart 
ſtrittig, ob er hier oder dort erſcheint. Schließlich wurde nach 
Maßgabe des § 144 G. V. G. durch den Oberreichsanwalt entſchieden, 
daß er in Stuttgart erſcheint'“) und daß infolgedeſſen die Staats- 
anwaltſchaft in Stuttgart das Einſchreiten auf Grund des 87 
St. P. O. vorzunehmen habe. | i 

Es ift gar kein Zweifel, daß die Bezeichnung eines Werkes 
als Privatdruck nicht vor Verfolgung aus § 184 ſchützt, und daß dies 
auch nicht der Fall if, wenn die Exemplare numeriert werden. Das 
Kriterium des Geſetzes iſt lediglich die Verbreitung, und wenn 
dieſe in Anſehung von Privatdrucken oder numerierten Exemplaren 
geſchieht, ſo iſt das dasſelbe. Bei dieſer Gelegenheit möchte ich 
auch Frhrn. v. Freyberg ſagen, daß ſchon die Herſtellung mit ge⸗ 
ſetzlicher Strafe bedroht iſt. 

Derſelbe Abgeordnete ſprach auch von einem Schweige⸗ 
gebot, das ſich bei gewiſſen gerichtlichen Verhandlungen empfehle. 
Der § 181 b St G. B. bietet ſchon jetzt eine gewiſſe Handhabe, aller» 
dings müßte ein weitergehendes Schweigegebot durch eine 
Aenderung der Reichsgeſetzgebung erſt eingeführt werden. 


Abg. Eiſenberger (Bauernbündler, Freie Vereinigung): 
Was die unſittlichen Photographien und die Schmutzliteratur 
anlangt, fo fei er febr überraſcht geweſen, als er im Landtage 
dieſe Dinge zu Geſicht bekam. Ein Bauer hat überhaupt keinen 
Begriff, wie in dieſen Dingen gearbeitet wird. Selbſtverſtändlich 
ſei er auch der Anſchauung, daß man dieſe Schmutzliteratur 
energiſch bekämpfen muß. 


Dr. Quidde (Demokrat): 


Wir alle hier im Hauſe ſind, glaube ich, ziemlich einig in 
der Verurteilung des Anwachſens der pornographiſchen Literatur. 
Auch wir verlangen ein energiſches Einſchreiten des Staatsanwaltes 
gegen die wirklich pornographiſche Literatur. 

12) Ueber dieſen juriſtiſchen Formalismus ſchüttelt alle Welt den 
Kopf. Denn niemand, der die wirklichen Verhältniſſe kennt, läßt ſich aus— 
reden, daß der „Simpliciſſimus“ trotzdem in München erſcheint. 


B) 
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Um die öffentliche Aufmerkſamkeit von dementehrenden 
Strafgericht, das die frechen Schänder der Kunſt, und 
zwar in erſter Linie Münchener Künſtler, betroffen hat, 
gleichzeitig aber auch von der ſchwer kompromittierten „neuen 
Moral“ Dr. Georg Hirtbs abzulenken, veröffentlichten die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 546) unmittelbar nach 
dem Abſchluß der Landtagsdebatten ein Feuilleton unter dem 
Titel „Sittliche oder unſittliche Kunſt.“ Das Feuilleton 
knüpft an die ſoeben bei Piper & Co. erſchienene Schrift gleichen 
Titels von Dr. E. W. Bredt an. Das zur nächſten Gefolg- 
ſchaft Dr. Hirths gehörende Blatt bringt die Bredtſche Schrift 
in direkten Zuſammenhang mit „zahlreichen Prozeſſen und 
Regle'imentierungen der letzten Zeit“, mit „ſchweren 
Mißgriffen der Polizei- und Anklagebehörde.“ Auf 
eine nähere Würdigung der Bredtſchen Arbeit, deren vielfache 
logiſche und künſtleriſche Trugſchlüſſe übrigens ſchon bei flüchtiger 
Durchſicht in die Augen ſpringen, muß an dieſer Stelle verzichtet 
werden. Aber das ſei hier mit aller Deutlichkeit und 
mit ſchärfſtem Nachdruck feſtgeſtellt: Keine von den zu 
einem großen Teile anſtößigen oder auch nur unanſtändigen Ab. 
bildungen der Bredtſchen Schrift reicht im Entfernteſten an die 
freche, viehiſche Unzucht der Bilder eines Weisgerber, 
Jagerspacher, Willi Geiger, Schuackenberger und ihrer zahl 
reichen Genoſſen heran, welche in der letzten Zeit Polizei, Staats. 
anwaltſchaft und Gericht beſchäftigen mußten. Wir gebrauchen mit 
Abſicht ſtarke Worte, weil es nötig ift, den jetzt bereits ein- 
ſetzenden Vertuſchungs⸗ und Verdunkelungsverſuchen einen kräftigen 
Riegel vorzuſchieben. Jeden, der uns Lügen ſtrafen will, wird 
das uns zur Verfügung ſtehende Belaſtungsmaterial kurzer Hand 
ad absurdum führen. Möge Dr. Bredt es doch riskieren, 
Reproduktionen der beſchlagnahmten Pornographien der erwähnten 
und zahlreicher anderer Münchener und deutſcher Künſtler oder 
auch nur Bilder aus der gleichfalls im Verlage von Piper & Co. 
erſchienenen „Japaniſchen Erotik“ ſeinem Werke einzuverleiben! 
Weil er es aus naheliegenden Gründen nicht kann, find ſeine 
Anklagen gegen das Strafgeſetzbuch (deſſen genauen Wortlaut er 
nicht einmal zu kennen ſcheint), gegen Polizei und Gerichte und 
gegen „inferiore Vertreter unſeres Volkes“ von vornherein 
verfehlt und ſchießen unverantwortlich weit über das Ziel 
hinaus. Schon die abſichtsvolle Zuſammenſtellung und Häufung 
ſittlich anſtößiger Darſtellungen aller Jahrhunderte, die in einigen 
Fällen mit Hilfe moderner photographiſcher Apparate ſogar von 
hohen Kirchtürmen heruntergeholt und einem p. t. Publikum vor 
geſtellt werden mußten, führt weit über den oft naiven, oft 
derben Ideenkreis des einzelnen Schöpfers und ſeines Milieus 
hinaus. In den Köpfen der ſtudierenden Jugend, der das Buch 
empfohlen wird, kann dieſe tendenziöſe Häufung nur Verwirrung 
anrichten. Bevor Dr. Bredt ſich nochmals in öffentlicher Schrift 
über die Frage verbreitet, möge er ſich an geeigneter Stelle über 
diejenige Pornographie (vor allem auch die textliche) 
informieren laſſen, welche heute wie ein breiter Schmutzſtrom 
alle Stände bedroht. Hier handelt es ſich nicht mehr um die 
Frage der Zuläſſigkeit des Nackten oder, wie Dr. Bredt fih au? 
drückt, der „edelſten Nacktheit“ in der Kunſt, nicht einmal um 
ſinnlich-erotiſche Anklänge, ſondern um brutale, oft perverſe Un 
zucht im ſchlimmſten Sinne des Wortes. Selbſt die anſtößigſten 
Bilder der Bredtſchen Schrift erſcheinen vergleichsweiſe faſt barm 
los gegenüber den herausfordernden Frechheiten, welche aus ge. 
wiſſen Sümpfen der Münchener Kunſt aufſtiegen und Polizei 
und Juſtiz auf den Plan riefen. Wenn Bredt meint, daß der 
heutige „Normalmenſch“ einen inferioren, zurück 
gebliebenen, depravierten Typ darſtelle, und wenn er 
die breiten Maſſen des Volkes als die „geiſtig Armen“ durch 
ein Verbot billiger Reproduktionen vor Werken geſchützt ſehen 
will, die er den „Reifen“, den „Freieren und Geſünderen“ zu 
hohen Preiſen überläßt, ſo ſei dieſer Verſuch der offiziellen 
Einführung einer Klaſſen⸗Erotik und Klaſſen„Kunſt“ 
für die „oberen Zehntauſend“ der beſonderen Aufmerkſamkeit der 
ſozialdemokratiſchen Freunde ſeiner Richtung empfohlen, in deren 
Namen, wie oben gezeigt wurde, Abg. Adolf Müller im Gegen 
teil die Liebhaber ſolcher Schmutzereien unter den „oberen gehn. 
tauſend“ als die „Degenerierten“ hinſtellte. Den Vorwurf 
der „Depravierung“ aber müſſen wir mit aller Entſchieden 
heit auf die ganze heutige Pornographenzunft ſamt 
ihrem Künſtleranhang zurückſchleudern. 


Dr. Otto von Erlbach. 
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Brauer Herbſttag. 


Di Luft lieat dunſtesdumpf und blaß, 
Fablfarben ſchauern Feld und Hag: 

Weit ſpannt der regentriſte Tag. 

Die (Wetterſegel grau und naf. 


Oerfoſcht find Herb ſtes Glut und Stanz 
In vaußer (Regennächte Mot. — 5 
An Bangem Brab Bocht Spielmann Tod, 
Bocht mit der Kiedel keifem Tanz 
Theo Roffel. 


Der Klerus als Bücherkäufer. 
Gegen einen Artikel des „März“ wendet ſich die Vereinigung 
katholiſcher Buchhändler, die ca. 200 Firmen des deutſchen Buch⸗ 


handels umfaßt, und deren Vorſtand uns um den Abdruck folgen⸗ 


der Erklärung erſucht: 


In einem mit „L“ unterzeichneten Artikel „Der bayeriſche 
Klerus“ in Nr. 20 der Zeitſchrift „März“ Halbmonatsſchrift für 
deutſche Kultur (Verlag von Albert Langen in München) heißt es: 


„Wenn ich die Benediktinerklöſter ausnehme, darf ich be- 
haupten, und niemand kann mir den Gegenbeweis bringen, daß 


in keiner geiſtlichen Bücherei Altbayerns ein deutſcher Klaſſiker 


vertreten iſt.. .. Die „Bücherei“ des altbayeriſchen Geiſtlichen 
befindet ſich in einer Art Nachtkaſten, oder ſteht auf einem kleinen 
Pulte; ſie beſteht aus einer „Geſchichte der Heiligen“, ein paar 
gebundenen Kalendern, etlichen Gebetbüchern und Stingls Ver⸗ 
waltung des katholiſchen Pfarramts. 

Dieſe Bände genügen, um vor bäuerlichen Beſuchern den 
Schein des Wiſſenſchaftlichen aufrecht zu erhalten, und damit haben 
ſie ihre Aufgabe gelöſt. Denn der Hochwürdige hat niemals das 
Bedürfnis, ein Buch zu leſen. 

Eine Reihe ſüddeutſcher Tagesblätter hat dieſen Schmäh. 
artikel auf den bayeriſchen Klerus bereits unter Anführung zahl⸗ 
reicher Gegenbeweiſe zurückgewieſen. Aa 

Es liegt uns deshalb pa fern, uns gegen djefe frivolen 
Behauptungen in ihrem Wortlaut zu wenden; denn es gibt wohl 
ſelbſt unter den Leſern des „März“ keinen, der ſie für wörtlich 
wahr nehmen wird. Aber fie tönnten trotz ihrer handgreiflichen 
Unwahrheit, zumal wenn ſie auch vom katholiſchen Buchhandel 
widerſpruchslos hingenommen würden, bei manchen harmloſen 
Leſern den Glauben erwecken, daß die bayeriſchen katholiſchen 
Geiſtlichen wirklich literatur und bildungsfeindlich feien. Dem- 
gegenüber müſſen wir aus langjähriger geſchäftlicher Erfahrung 
feſtſtellen, daß der bayeriſche, wie der deutſche Klerus überhaupt, 
zu den beſten Bücherkäufern gehört, und daß zahlreiche Verlags⸗ 
unternehmungen, auch ſolche nichttheologiſchen Charakters, ohne 
den Abſatz unter dem Klerus geradezu undurchführbar wären. 
Manche Sortimentsbuchhandlung würde ohne die Kundſchaft der 
Geiſtlichkeit überhaupt nicht beſtehen können, manche andere 
würden nur ſchwer fie entbehren können. Auch kauft der fatho- 
liſche Klerus nicht bloß katholiſche Literatur, ſondern auch ſolche, 
ſowohl wiſſenſchaftliche wie belletriſtiſche, die ſeiner Weltanſchau⸗ 
ung entgegengeſetzt ift, um durch eigenes Studium zu ihr Gtel- 
lung nehmen zu können. Den „Simpliciſſimus“ freilich und 
ſeinen Bruder „März“ dürfte man leicht vergeblich in den ſonſt 
recht reichhaltigen Bibliotheken der Geiſtlichen ſuchen. Dafür 
können aber nicht wenige Mitglieder auch des bayeriſchen Klerus 
ihrer Bücherei namhafte Werke ihrer eigenen Feder einver⸗ 
leiben, durch die ſie ihren „kulturfördernden Aufgaben“ jedenfalls 
beffer gerecht werden, als „Idealiſten“ von der Art des Herrn „L“ 
mit ſolchen Verleumdungen. 

Mit dem übrigen Inhalt dieſes unerhörten Schmähartikels 
uns zu befaſſen, haben wir keine Veranlaſſung. Nur das eine 
fei feſtgeſtellt: Entweder hat der Korreſpondent des „März“ nie 
mit katholiſchen Geiſtlichen zu tun gehabt, oder er hat ſeine Be⸗ 
hauptungen erhoben wider beſſeres Wiſſen. 
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Katholiken, unterſtützt den katholiſchen 


Buchhandel! | 
Einige Winke für den Weihnachtbüchertiſch. 
Vom Herausgeber. 
Seit dem Jahre 1882 hat der heutige Herausgeber der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau“ in ſeiner Eigenſchaft als Herausgeber 
einer „Weihnachtbücherſchau“, die 26 Jahre lang von 
einer immer mehr ſteigenden Zahl katholiſcher Zeitungen in Deutſch⸗ 
land, Oeſterreich und der Schweiz (zuletzt waren es ſtets zwiſchen 


50 und 60) zum Abdruck bezogen wurde, alljährlich Gelegenheit 


gehabt, einleitend ſeine jeweiligen Gedanken und Anregungen zur 
Förderung der katholiſchen Literatur und des katholiſchen Buch- 
handels vor einem Leſerkreiſe von gewaltiger Ausdehnung zum 
Ausdruck zu bringen. Dieſe ſogenannte „Kauſen'ſche Weihnacht⸗ 
bücherſchau“ hat zu erſcheinen aufgehört. Die unbeſchreibliche 
Arbeitslaſt, welche den Schreiber dieſer Zeilen ſchon ſeit Jahren 
förmlich zu erdrücken droht und durch ſeine exponierte und zu⸗ 
gleich überaus verantwortungsvolle Tätigkeit in der ſo hoch⸗ 
wichtigen Bewegung gegen die wachſende Peſt der öffentlichen 
Unſittlichkeit immer noch mehr geſteigert wird, zwingt förmlich 
dazu, den Arbeitskreis — wenn auch nur um ein kleines — ein⸗ 
zuſchränken. Ständige Verdrießlichkeiten mit einzelnen Verlegern 
kamen hinzu, um den Entſchluß zu erleichtern. Der Herausgeber iſt 
ſich ſtets der Schattenſeiten einer „uniformierten“ und zentraliſierten 
Weihnachtbücherſchau bewußt geweſen. Aber der Nutzen über⸗ 


wog die Mängel um ein Bedeutendes. Für einen ſehr großen 


Teil der beteiligten mittleren und kleineren Zeitungen war die 
„Kauſen'ſche Weihnachtbücherſchau“ alljährlich die einzige Ge⸗ 
legenheit, ihren Leſern über den wahren Stand des katholiſchen 
Büchermarktes und ſeine Darbietungen in gedrängter Kürze 
Rechenſchaft zu geben. i 

Sechsundzwanzig Jahre find eine lange Zeit, und die Verhält⸗ 
niſſe haben ſich gewaltig geändert. Die katholiſche Preſſe iſt erſtarkt 
und hat heute auch der Literatur gegenüber erhöhte Pflichten. Bei 
der Erfüllung dieſer Pflichten ſollte aber vor allem eines nicht außer 
acht gelaſſen werden. Es iſt heute Mode geworden, ſeine Weit⸗ 
herzigkeit und ſeine Kulturhöhe dadurch zu beweiſen, daß man 
von der katholiſchen Literatur und dem katholiſchen Buchhandel 
möglichſt geringſchätzig ſpricht. Gewiſſen Kreiſen gilt nur der 
noch als voll, der über die Zäune in der Nachbarn Gärten fleißig 
Umſchau hält und die eigenen Kulturen mißachtet, trotzdem er 
vom eigenen Grund und Boden ſeinen Unterhalt bezieht. 

Man braucht nicht engherzig zu ſein, man kann die Vor⸗ 
züge der Nachbarn und ſelbſt der geſchworenſten Gegner, auch 
wenn ſie uns täglich mit Steinwürfen bombardieren, objektiv 
und gerecht anerkennen. Aber die erſte und vornehmſte 
Pflicht iſt und bleibt die Erhaltung des eigenen 
Hauſes und feiner unter den widrigſten Verhält⸗ 
niſſen mühſam und langſam entwickelten Kulturen. 
Einzelnen katholiſchen Literaturzweigen mögen Mängel anhaften, 
auch der katholiſche Verlags und Buchhandel mag in feinen Reihen 
einige Mißſtände beklagen. In anderen Lagern ſieht es in dieſer 
Hinſicht nicht beſſer aus. Aber im großen und ganzen iſt es für 
jeden, der nicht erſt ſeit geſtern „Literatur“ treibt, zumal wenn er ein 
Vierteljahrhundert lang Zeuge der ſchwierigen Entwicklung war, 
eine wahre Freude, den ungeahnten allmählichen Auf— 
ſchwung der Schriftenerzeugung wie des Schriften 
vertriebs auf unſerer Seite zu ſehen. Der leidige ſog. 
„Literaturſtreit“ hat gerade in dieſem Jahre in weiten Kreiſen 
des bücherkaufenden Publikums eine Stimmung erzeugt, welche 
der ſo dringend notwendigen weiteren Verbreitung guter Bücher 
aus katholiſchen Verlagen nur zu leicht abträglich fein könute. 
Gottlob find die breiten Schichten des katholiſchen Volkes von 
dem „Literatengezänk“, in das ein berechtigter Wettſtreit der 
Meinungen allmählich ausgeartet war, bisher wenig berührt worden. 
Aber manchen Katholiken der gebildeten Stände, die man erſt 
langſam und mühſam für die auch anf unſerer Seite vorhandenen 
literariſchen Werte zu intereſſieren vermocht hat, iſt die kurzlebige 
Freude an katholiſchem Literaturſchaffen wieder gründlich ver— 
ekelt worden. Auch „Schaffende“, auf die man einſt berechtigte 
Hoffnungen ſetzte, wurden abgeſtoßen und zogen ſich zurück. 
Unter ſolchen Umſtänden iſt es heute mehr denn je geboten, das 
Ganze zu ſammeln und den Zeiger an der Uhr des katholiſchen 
Literaturſchaffens wieder richtig zu ſtellen. Laſſe man ſich die 


Freude an dem, was ein ſeit Jahren immer mehr bemerkbarer 
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friſcher Zug auf faſt allen Gebieten des katholiſchen Bücher 
marktes hervorgebracht hat, durch hochfahrende Hyperkritik und 
ſpitzige Nörgelei nicht verkümmern. Was Dr. Hans Roſt an leitender 
Stelle des vorliegenden Heftes ausführt, kann vom Herausgeber 
aus voller Ueberzeugung beſtätigt werden: Es geht vor⸗ 
wärts und aufwärts auch auf dieſem Gebiete geiſtiger 
Betätigung der Katholiken. Wenn aber der Fortſchritt 
von Dauer und Erfolg ſein ſoll, muß die katholiſche Literatur, 
der katholiſche Verlag und der katholiſche Buchhandel 
auch von dem bücherkaufen den Publikum noch weit 
kräftiger als bisher unterſtützt werden. Rührige katho⸗ 
liſche Sortimenter haben ohnehin an vielen Orten allen Grund 
zu lebhafter Klage über ihre immer ſchwieriger werdende Lage. 
Mancher, der ſeine Lebensarbeit in den Dienſt der Sache geſtellt, 
der um ſeiner Ueberzeugung willen große Opfer gebracht hat, 
während Kollegen mit leichterem Gewiſſen Reichtümer häuften, 
ſieht ſich heute durch eine faſt erdrückende Konkurrenz aus dem 
eigenen Lager, hinter welcher leider oft ſogar klöſterliche Inſtitute 
und fromme Geſellſchaften ſtehen, in ſeiner Exiſtenz bedroht. 
Ueber dieſes Kapitel wird ſich nächſtens einmal eine berufene 
Feder mit aller Deutlichkeit ausſprechen. 

Der Mahnruf: „Katholiken, unterſtützt den katholi⸗ 
ſchen Buchhandel“ iſt heute auch deshalb vordringlich, weil 
von gegnerijcher. und von fog. neutraler, d. h. lediglich und 
allein den Geſchäftsſtandpunkt betonenden Seite, die großartigſten 
Anſtrengungen gemacht werden, um an das bücherkaufende katho⸗ 
liſche Publikum heranzukommen. Die katholiſche Preſſe kann nicht 
eindringlich genug vor den Angeboten gewiſſer Literaturwarenhäuſer 
gewarnt werden, welche mit einem großen Kapitalaufwand durch 
eine wahre Bomben ⸗Reklame auch Bomben⸗Erfolge erzielen. Es 
mehren fih die Klagen aus katholifchen und chriſtlichen Familien, 
daß gewiſſe millionenfach durch Blätter aller Richtungen ver⸗ 
triebene Bücherverzeichniſſe neben harmloſen und einwandfreien 
Sachen auch die anſtößigſten und ſchändlichſten Bücher, Bilder, 
Poſtkarten uſw. anpreiſen. Selbſt hinter mancher Reklame für 
Uhren, Goldwaren und ſonſtige Artikel lauert die heimliche 
Propaganda für eine mehr oder minder ſchmutzige „Literatur“ 
und „Kunſt“, ja ſogar für Antikonzeptionsmittel. Die betreffenden 
Proſpekte werden der verſandten Ware beigelegt, alſo hinter dem 
Rücken der Zeitung, welche die Geſchäftsanzeige ahnungslos 
veröffentlichte, eingeſchmuggelt. Es iſt Pflicht des Leſerpublikums, 
derartige unſaubere Winkelzüge ſofort aufzudecken und das 
betreffende Blatt zu warnen. Sache der anſtändigen Preſſe 
aber wäre es, durch eine gemeinſame Aktion dieſen Schand⸗ 
betrieben das Handwerk zu legen. 

Alle katholiſchen Blätter wiſſen davon zu erzählen, welch 
enormen finanziellen Ausfall die gewiſſenhafte 
Zurückweiſung unlauterer oder auch nur verdäd- 
tiger Inſeratanzeigen und Proſpekte zur Folge 
hat. Manches Blatt könnte trotzdem noch vorſichtiger ſein. 
Proſpekte, wie ſie z. B. ein bekanntes Potsdamer Bücher⸗ 
verſandhaus auch durch katholiſche Zeitungen verbreiten läßt, 
müßten unbedingt zurückgewieſen werden. Anderſeits kann 
man aber auch denjenigen katholiſchen Blättern nicht un⸗ 
recht geben, welche oft genug klagen: Warum greift 
der gediegene katholiſche Buchhandel nicht zu 
ähnlichen modernen Mitteln der Reklame, warum 
überläßt er unlauterer Konkurrenz ein ſo wertvolles und leicht 
zugängliches Feld? Für einzelne größere Verlags und Buch⸗ 
handlungen trifft dieſe Beſchwerde unbedingt zu, aber längſt 
nicht für alle. Viele haben den Ruf einer veränderten Zeit 
verſtanden und paſſen ihren Vertrieb den neuen Bedürfniſſen 
und Verhältniſſen an. Andere verlaſſen ſich auf die Gutmütig⸗ 
keit der katholiſchen Preſſe, die ihnen durch brave redaktionelle 
Beſprechungen und Empfehlungen ohnehin — wie ſie meinen: 
hinreichende — Gratisreklame mache. Wieder andere dokumentieren 
ihre Zurückhaltung in einer Weiſe, die von der großzügigen 
Art der gedachten Großunternehmungen, die ihr Geſchäft und 
ihren Nutzen wahrlich auch verſtehen, werkwürdig genug abſticht. 
Und während ſo auf unſerer Seite manchmal Rückſtändigkeit und 
Unverſtand ſich die Wage halten, finden andere reiche Ernte 
auf katholiſchen Gefilden und ſcheren ungehindert gutmütige 
oder irregeführte katholiſche Schafe. Darum nochmals: Katho⸗ 
liken, unterſtützt den katholiſchen Buchhandel! Aber auch 
der katholiſche Buchhandel ſollte nichts unterlaſſen, um dem 
bücherkaufenden Publikum ausgiebige Gelegenheit zu geben, ſich 
mit der reichen Produktion des katholiſchen Büchermarktes vertraut 
zu machen. 


Weihnachtbücherſchau. 
Von B. Hauſer mit Unterſtützung fachkundiger Mitarbeiter. 


II 


Der bedeutendſte katholiſche Verlag in Deutſchland iſt be 
kanntlich Herder in Freiburg j. B. Sein bereits im letzten Hefte 
zum teil gewürdigter Rieſenbetrieb erſtreckt ſich auf alle Gebiete. 
Die Preiſe der nachſtebend beſprochenen Werke des Herderſchen 
Verlages beziehen ſich auf gebundene Exemplare; wo mehrere 
Preiſe angegeben find, gelten fie für verſchiedene Einbände. 

Auf dem Gebiete der Volksliteratur gehört zu den belieb⸗ 
teſten Schriftſtellern Konrad Kümmel, der in dieſem Jahre 
ſeinen MAg Serien: „An Gottes Hand“ (6 Bände je 
2.20), „Sonntagsſtille“ (6 Bände je 4 2.30), „Auf der 
Sonnenſeite“ (4 2.30) von einer neuen Serie „Des Lebens 

lut” zunächſt zwei Bände (je 4 2.50) anfügt. Katharina 

ofmann läßt ihrem, Lindenmüller“ (4 2.50), einer feſſelnd 
erzählten ſchwäbiſchen Borfgeſchichte nunmehr „Das Erbe der 
Helfenſteiner“ (M. 3.20), eine hiſtoriſche Erzählung aus der Zeit 
der Gegenreformation folgen. Ein Meuchelmord, den betörte Ge 
müter zu einer Tat des Glaubenhaſſes ſtempeln und für den ein 
Unſchuldiger verurteilt wird, ift das Hauptthema der jedoch ver 
Jöhnlich ausklingenden ſpannenden Erzählung. — Ein Vollsbuch 
mit über 200 Schwänken, die meiſt alten deutſchen Sammlungen 
entnommen ſind, bietet Mohr unter dem Titel „Der Narren. 
baum“ (4 2.50). 

Eine unübertreffliche Volkslektüre bilden auch noch immer die 
Schriften von Alban Stolz, die ja auch in der billigen Volls⸗ 
ausgabe recht wohlfeil zu erhalten find. Diele bisher nur 10 Bände 
umfaſſende Ausgabe ilt jetzt durch Hinzufüaung von 2 Bänden 
„Kleinigkeiten“ (je 4 220, M 2.60 und 4 3.30) auf 12 Bände 
erweitert worden. Auch dieſe Bändchen werden vielen ſehr will⸗ 
kommen ſein, findet ſich doch unter den kleinen Schriften Stolzens 
jo manches für ihn beſonders Charakteriſtiſche. Beſonders er 
wähnt fei aus dem 12. Bändchen Stolzens Selbſtbiographie: 
Nachtgebet meines Lebens. Außerdem enthält die Volksausgabe die 
Sammlungen der berühmten „Kalender für Zeit und Ewigkeit“, 
unter den Sammeltiteln: „Kompaß für Leben und Sterben“, 
„Das Vaterunſer und der unendliche Gruß“, „Wacholdergeiſt“ 
und „Die Nachtigall Gottes“, die Reiſewerke: „Spaniſches für die 
gebildete Welt“ und „Beſuch bei Sem, Cham und Japhet”, dann 
die Tagebücher: „Witterungen der Seele“, „Wilder Honig“ und 
„Dürre Kräuter“, außerdem „Die heilige Eliſabeth“. Jedes der 
Bändchen ift einzeln käuflich und zwar in drei verſchiedenen Ein 
bänden. Die Preiſe liegen etwa zwiſchen 2 und 4 £. 

Die herrlichen Gedanken von Alban Stolz noch weiter 
ausgemünzt und vieles, was gleichen Gedankenkreiſen angehört, 
aber bei Stolz ſich an verſchiedenen Stellen zerſtreut findet, unter 
. Geſichtspunkten geſammelt hat Karl Telch in feinem 

erk „Bilder zur chriſtkatholiſchen Glaubens- und 
Sittenlehre aus den Schriften von Alban Stolz“ (4 4.—) 
Telch ſtellt hier aus den überaus zahlreichen Beiſpielen, Bildern 
und Gleichniſſen, die ſich bei Stolz finden, diejenigen zuſammen, 
die zur Erläuterung der katholiſchen Lehre dienen und gruppiert 
ſie nach der im Katechismus üblichen Anordnung. — Unter dem 
Titel „Fügung und Führung“. ( 3.—) gibt Dr. J. Mayer 
einen intereſſanten Briefwechſel zwiſchen Alban Stolz und der 
Konvertitin Julie Meineke heraus. — Gleichfalls in einer billi 
Volksausgabe erhältlich find „Spillmanns Romane und Er 
zählungen“ (14 Bände, je L 2.—). Dieſe von der erſten bis 
zur letzten Seite ſpannenden Geſchichten find meiſt mit großartigen 
geſchichtlichen Vorgängen 0 Jer ſo „Lucius Flavus, 
(2 Bände) mit der Zerſtörung Jeruſalems, „Tapfer und treu“ 
(2 Bände) und „Um das Leben einer Königin“ (2 Bände) 
mit der großen franzöfiſchen Revolution, „Kreuz und Chry⸗ 
ſanthem um“ (2 Bände) mit der japaniſchen Chriſtenverfolgung, 
„Die Wunderblume von Woxindon“ (2 Bände) mit dem 
Untergang Maria Stuarts, „Der ſchwarze Schuhmacher 
mit den politiſchen Streitigkeiten der Schweiz im 18. Jahrhundert. 
„Wolken und Sonnenſchein“ (2 Bände) enthält Novellen, 
„Ein Opfer des Beichtgeheimniſſes“ behandelt das per 
ſönl iche Drama eines unſchuldig verurteilten Prieſters. Eine 
hochſtehende unterhaltende und bildende Lektüre für jung und alt. 

Alle diefe Romane Spillmanns find auch in noch beſſerer 
Ausſtattung zu haben. Lucius Flavus erſcheint ſoeben in 8. Auf 
lage mit 12 Vollbildern geſchmückt. (4 8.—.) 

Hübſch erzählt Hutter in „Eine Pilgerwalz nach 
Lourdes“ (2. Auflage; noch im Drud) feine und eines Mit 
ſtudenten Erlebniſſe auf einer Pilgerfahrt nach Lourdes, die fie zu 
Fuß und ohne einen Pfennig mitzunehmen, ausführten. 

Für die Jugend bietet eine reiche Auswahl von ebenſo 
geſunder wie feſſelnder Lektüre, reich genug an Abenteuern, ohne 
jedoch die Phantaſie zu ſehr zu reizen, die Spillmannſche i 
lung „Aus fernen Landen”. (Jedes Bändchen der Spillmannſchen 
Sammlung 80 Pf. oder “ 1.—, je drei der Bändchen in einem Leinwand 
band vereint zu „ 2.60 und K 3.20.) „Nurtreu“ von H. Neunert 
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(4 1.— und 4 1.50) ift eine hübſch illuſtrierte, ſpannende Jugend ⸗ 
erzählung voll treffender Schilderung des ländlichen Lebens und 
Treibens. — In Gräfin Corniani⸗Ouvaroffs „Große und 
kleine Kinder“ (4 2.80) findet fich eine Fülle feiner und wahrer 
Lebensbeobachtung in einem ebenſo 1 baat als lehrreichen Büch⸗ 
lein, das auch gefällig illuſtriert iſt, zuſammen. — Für 1 
Mädchen ſei auf die hübſchen An von Redeatis hin- 
555 (2. Aufl. 4 2.—), „Saat und Ernte“ 

80), „Frau Holle“ (4 1.30). 

Au 1 dem. Gebiet der Geſchichte it wohl das hervor⸗ 
ſtechendſte arrani das DEMEN des V. Bandes von Paſtors 
E TENETE 60 eſchichte der Päpſte“. Er umfaßt die 

Geſchichte p ft Pauls III. (1534—1349) ( 14.50) und ba- 
mit das längste und zugleich eines der wichtigſten und intereſſanteſten 
Pontifikate des 15 Jahrhunderts, das den Uebergang zu einer 
neuen Periode in der Geſchichte des Heiligen Stuhles, zur Periode 
der katholiſchen Reformation und Reſtauration bildet. Paſtors 
Darſtellung gründet ſich auch hier auf ein gewaltiges, zum Teil 
noch ungedrucktes Quellenmaterial. Die Darſtellung ift flar, ein- 
fach und lebensvoll und Aa Gebildeten verſtändlich. Beſondere 
„ iſt auch in dieſem Bande den kulturellen 
Verhältniſſen gewidmet. Zumal der letzte Abſchnitt: 
Paul der III. als Mäcen von e und Kunſt, bringt in 
Ha Hinficht vieles, was bisher unbekannt war, fo namentlich 

über Michelan > die Nen Gericht“ und den Neubau der 
Peterskirche. üheren Bände, fo bildet auch der vor⸗ 
liegende ein abgeſchloſ enes Ganze für ſich, das einzeln käuflich iſt. 
gür ür die Bedeutung des Werkes zeugt unter anderm die Tatſache, 
aß Papft Pius X. im Frühjahr 1909 in einer 5 zu dem 
det Ari ſagte: „Sie erwerben ſich durch 7177 ntes de ichte, die 
jeder Prieſter befigen und leſen ſollte ein bleibend 2. ft um 
ie Kirche, der die volle Wahrheit nur nützen kann.“ m An- 
ſchluß daran ſeien auch noch zwei andere umfangreiche 6 Geschichts 
werke, von denen aber auch Ieo Band einzeln zu haben iſt, hier 
erwähnt, nämlich Michael, „Geſchichte des deutſchen 
Bolles vom 13. Jahrhundert bis zum Ausgang des Mittel⸗ 
1. (bisher 4 Bände A 31 ER und Janſſens unübertreffliche 

Geſchichte des deutſchen Volkes jeit dem Ausgang des 
Mittelalters“ (bisher 8 Bände Æ 67.60 und 4 72.80). Beide Berte 
Araber auch beſonders au die Kulturzuſtände Rückſicht. — 

Freiherrn von Helferts groß angelegter „Geſchichte rg 
terrei d chiſchen Revolution 1848—1849" (bisher 2 Bände, 
4 12.50, II. 4 11.50) it in dieſem Jahre der zweite Band fertig 
on der bis zur Flucht der kaiſerlichen Familie aus Wien 
reicht. Man rühmt dieſem Werke eines bedeutenden Hiſtorikers, 
der zugleich die an Vorgänge miterlebt, ja darin eine 
Rolle geſpielt hat, mit Recht freien, weiten Blick, Tiefe ſtaats⸗ 
männiſcher Erfaſſung und reiche Kunſt der Darſtellung nach. — 

Mit einem neuen Unternehmen tritt die Herderſche Verlags⸗ 
handlung vor das Publikum, indem ſie beginnt, unter dem Titel 
„Frauenbilder“ eine Sammlung von ebensbildern bedeuten- 
ber katholiſcher Frauen zu veröffentlichen. Das Bedürfnis danach 

immer 9 5 geworden, je mehr auch katholiſche Frauen 

ar haben, ſich auf den verſchiedenſten Gebieten des 
Lebens zu betätigen und Umſchau halten nach Vorbildern, die 
ihnen in ihren Beſtrebungen zur Richtſchnur und Ermunterung 
dienen könnten. Da ſchon beſtehende ähnliche Sammlungen an 
katholiſchen Frauengeſtalten von Bedeutung gleichgültig vorüber⸗ 
geben, fo wird dieſe Sammlung hier ergänzend einſpringen und 

mit zugleich den Beweis liefern, daß es auf katholiſcher Seite 
keineswegs an Frauen fehlt, deren Perſönlichkeit und Leiſtungen 
auf ae lan fozialem, pädagogiichem oder künſtleriſchem Gebiet 

Schilderung wert wären. Die Reihe eröffnet ein Lebensbild 
der Fürſtin Amalie von Gallitzin von Hanny 
Brentano, das noch rechtzeitig für den Weihnachtstiſch vor⸗ 
liegen wird. Die Wahl gerade dieſer geiſtig ſo bedeutenden und 
m n zu den hervorragendſten zeiſtesgrößen ihrer 

o reichen Frau für das erſte Bändchen, darf als wohl ⸗ 
gi en bezeichnet werden. — Von einer andern Frauenbiographie, 

die im Jahre 1906 zum erſten Male erſchien, liegt heute ſchon die 
V Es iſt Chasle, „Schweſter Maria vomgött - 
lichen Herzen zu Droſte⸗Viſchering, Ordensfrau vom 
uten Hirten“. ( 4.20.) Aus dem Buche tritt uns eine echte deutſche 
rau entgegen, kernig und ſtark und doch gütig und mild. — Weiter 
liegen an Lebensbildern aus dem letzten Jahre vor: „Erzabt 
Placidus Wolter“ von S. von Oer ( 2.80). eine von feinem 
langjährigen treuen Begleiter und Pfleger entworfene Schilderung 
des reichen, geſegneten und doch mühevollen 5 des 1908 
verſtorbenen Erzabts von Beuron, und „Paul Alberdingt 
Thijm“ (4 3.40) eine von Leo van Geenit: liebevoll ge⸗ 
ſchriebene Biographie dieſes auf hiſtoriſchem, funft- und ſozial⸗ 
wiſſenſchaftlichem Gebiet tätigen Löwener Profeſſors. 
für Länder- und Völkerkunde e 
wird Freude haben an den „Wanderfahrten und Wal 
fahrten im Orient“ von Biſchof von Keppler (4 1050 
und M 12.50), wovon ſoeben die 6. Auflage erſchienen ift; denn es 
iſt eine nach Inhalt, Form und Ausſtattung (zahlreiche und vor⸗ 
zügliche Illuſtrationen) hervorragende Schilderung von Aegypten 
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und dem heiligen Lande. — Als das an illuſtrierte deutſche 
a krai über Indien 415 zu adm Dahlmann, Indi che 
Fahrten“ (2 Bände M 23.—). 1 die Schilderung der alten 
buddhiſtiſchen und brahmanſſchen eligion und Kultur in den 
oſtaſiatiſchen Ländern zum Gegenſtand, zu deren beiten Kennern 
der Verfaſſer gehört. — „Aegypten einſt und jetzt“ von 
r. Kayſer und E. M. Roloff (3. Au age 4 9.—) betitelt 
ch eine wiſſenſchaftlich zuverläſſige und zugleich reizvolle Dar. 
ſtellung des alten wie des modernen Landes der Pyramiden, die 
durch borteffichen Bilderſchmuck noch an Anſchaulichkeit gewinnt. 
Die nordiſchen Länder und ihre Kultur ſchildert Baum- 
„ er in e und zugleich populärer Form in 
einen „Nordiſchen Fah en, Die drei Teile: „Island 
und die Färöer“ (3. Auflage 4 12.—), „Durch Standi- 
navien nach St. Petersburg“ (3. Auflage 4 12.—) und 
„Reiſebilder aus Schottland“ (3. Auflage 4 8.—) find 
voneinander vollſtändig unabhängig. Auch dieſe Bände zeigen 
einen borgügl ichen und gut 1 Bilderſchmuck. f 
em Verlag 3. F. Bachem, Köln a. RG., liegen uns 
einige Neu- und Wiederveröffentlichungen vor. Wir wenden uns 
zunächſt den belletriſtiſchen zu. Ueber den Roman „Benedetta“ 
von Marie Amelie Freiin von Godin. a dem 1 
der Verfaſſerin (8%. 442 S. 4 6.—, geb. 4 7.50) hat die 
reits an anderer Stelle eine anerkennende Beſprechun mg gebracht 
Wir können letztere vollauf unterſchreiben; der auffallende Fort 
ſchritt in dieſem von überraſchender Lebenskenntnis und⸗Auffaſſung 
zeugenden, reichbewegten Buche muß Hochachtung abzwingen. — 
Nicht annähernd fo tief und weit ſchürft, “u en Füßen.“ 
Roman von G. von Stockmans, geb. © Strachwitz (8°. 
22 S. 3.—, geb. 4.—). Aber der Stoff interefſiert, des · 
gleichen der flotte und im ganzen ſpannend gehaltene Vortrag — 
eine liebenswürdige e en für freundliche Stunden. 
— Eine Zweitauflage erfuhr 7 eſſandro Botticelli“. Eine 
1 pan M. Herbert. Mit 15 Bildern (8°. 180 ©. 
M 3.—, geb. 4 4.—) Den Inhalt der auf reichem, ſchöpferiſchem 
Studium d Darſtellung dürfen wir als bekannt voraus⸗ 
ſetzen; die verdient die jetzt vollzogene wertvolle, zu Dank ver- 
pflichtende i na Hauptwerken Botticellis. — 
uch die „Letzte Ernte“. Fünf Novellen von Ferdinande 
Freiin von Brackel wurde neu aufgelegt (8°. 339 S. Æ 4.50, 
peb. 6.—). Alle, welche die verſtorbene Autorin kennen und 
Char und ihrer find viele, werden an dieſer letzten Gabe 
chon aus Pietät und zu einer gewiſſen, obwohl keineswegs fünft- 
lerſſch bedeutſamen Ergänzung ihres edlen Bildes kaum vorbei⸗ 
kommen. ig ahr das durchaus ſich anſpruchslos gebende Buch der 
faft Siebzigjä rigen eine äſthetiſche en Pon erträgt noch 
herausfordert, verſteht ſich nachgerade von ſelbſt In die Wunder 
der 5 greifen die folgenden Werke: „Die Phyſik 
in der Volksſchule.“ Lehrproben, Entwürfe, Stoffſammlungen 
mit An eſchloſſenen Fragen und agaon und Lehrplänen von 
san] ch⸗Duisburg. Mit 109 Abbildungen im Text (Gr. 8°. 
4 4.—, geb. ( 4.80). Diele „Niederſchläge“ eines „mehr. 
ibrigen phyfikaliſchen Unterrichtes in den Volksſchulen“ find 
„Ueberlegungen, welche 12 bis 14 jährige Schüler unter Leitung 
ihres Lehrers angeſtellt haben.“ Sie werden in ihrer klaren, lo- 
giſchen, bildhaften Entwicklung vielen Lehrkräften zu einer wenn 
nicht immer unmittelbar übernommenen, jo doch kräftig weg⸗ 
weiſenden? Fragen werden. Die techniſche 5 Hr ur 
; „Fragen und Aufgaben aus der Phyſik der 
Sſchule“ von Paul Janſch⸗Duisburg. Mit 99 Abbild. 
(gr. 8°. 77 S. 60 Pf.), ein dem vorgenannten Buche entnommener 
onderabdruct; „Tierwanderungen und ihre Urſachen“ 
von Dr. Friedrich Knauer. Mit 80 Abbildungen an einer 
Karte (gr. 8°. XI und 288 ©. “ 3.50, geb. / 4.—.) Das ſehr 
intereſſante, mit fachmänniſcher Gränblichteit und populärer 
Lebendigkeit geſchriebene Buch will weniger die Lokomotion der 
Tiere überhaupt und die mannigfach verſchiedene Art und Methode 
der Fortbewegung erklären als über die ſeit alten Zeiten beob- 
achteten und oft vergebens gedeuteten auffälligen Tierwanderungen 
belehren, nicht zuletzt auf Grund der jüngſten einſchneidenden 
Forſchungsergeb niſſe. 
Die Berfagsanflalt Benziger & Co., A.-G., Einſtedeln⸗Walds⸗ 
aut Köln a. Rh., legt einige treffliche Neuigkeiten vor. Zunächſt den 
San dw irtsreiter“. Tiroler Roman aus dem Jahre 1809 von 
Franz Wichmann (1910. 8°. 341 S.). Wer die wurzelkräftige, 
emütvolle Eigenart dieſes Autors wirklich kennt, ſchätzt und liebt 
ie. Sein letztes Buch iſt eine der beſten Jubiläumsgaben, welche 
die tiroliſche ee e zeitigte. Die Handlung iſt hochdramatiſch, 
die 5 durchglüht von echt tiroliſchem und zugleich echt 
menſchlichem Leben. — ie pſychologiſch, auch äußerlich ſpannende 
Dichtung ift „ZJurückgekehrt“. Zeitgeſchichtliche Novelle von 
M. Champol. Autoriſierte Ueberſetzun von F. v. Barmen. 
Eingeleitet durch eine literariſch⸗biographiſche Skizze von Franz 


zaul 


Matt. Mit dem Bildnis des Verfaſſers (Gr. 8°. XII und 344 S. 
M 3.20, geb. 4 4.—). Die ungemein feinſinnige, bei Behandlung 
arter Motive auffallend taktſichere Darſtellung bewegt fih um 
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wir befonderen Dank. — Die Sammlung „Sonnenſchein“, Ge- 
ſchichten für Kinder und ihre Freunde, iſt durch ein ſechſtes Bändchen 
vermehrt worden: „Der Mutterſtein“ und andere Geſchichten 
von Georg Strecker. Mit farbigen Bildern von M. Armen 
(12.° 112 S. geb 4 1.—). Drei Erzählungen, in denen das 
myſtiſche Moment eine entſchieden zu große Rolle ſpielt, und ein 
dramatiſiertes Weihnachtsmärchen bilden den Inhalt des nicht eben 
hervorragend pädagogiſchen, nett ausgeſtatteten Büchleins. 
. Der Verlag Ferdinand Schöningh in Paderborn übermittelt 
uns für die Saiſon folgende belletriſtiſche Werke: „Wir Mädchen.“ 
Gedichte in Proſa und Versgedichte von Martha Groſſe. Mit 
einem Vorworte von Paul Keller (8°. VII und 103 S. geb. 
M 2.80). Die Sammlung wird verſchieden gewertet; jedenfalls 
bekundet ſie ein eigenartiges ſtarkes Talent, das der Stimmung 
unterſteht und zu ihr, wenn nicht immer, fo doch vorwiegend 
künſtleriſch anregt. — Hans Eſchelbach gibt eine Reihe Er- 
ählungen heraus unter der Geſamtaufſchrift „Die Armen und 
lenden“ (8°. 366 S., geb. 4 5.—). Dieſer Decktitel paßt ſich 
nicht jeder der zehn Novellen und Skizzen an; auch iſt die längſte 
unter ihnen ihrem Stoffe nach für den ins Auge gefaßten Zweck 
zu breit ausgeſponnen. Die mativierende Einführung des Buches 
lieſt ſich feſſelnd, ergreifend. Auch ſonſt betätigt ſich Eſchelbachs 
ſtarke Begabung wiederholt in unmittelbarer Weiſe. — Ludwig 
Ohl, ein unlängſt verſtorbener elſäſſiſcher Schriftſteller geiſtlichen 
Standes, hinterließ den im Druck unabgeſchloſſenen Roman aus 
der Zeit Julians des Abirünnigen „Vic iſti“ (8°. 429 S. geb. “ 5.—). 
Einer zweiten Redigierung bleiben Ueberarbeitungen vorbehalten. 
Die ſprachlich moderne, wiſſenſchaftlich nicht zu ſehr beſchwerte 
Erzählung paßt in Familien, Jugend- und Volksbibliotheken. — 
Hingewieſen fei noch auf Henry Wittmanns bereits im Bor- 
jahre freundlich beſprochenen Roman „Mariano Torrent“ 
(8°. 378 S. geb. K 4.50). | 
Auch der Verlag der Voniſacius-Oruckerei Paderborn ift ver 
treten. „Aus dem Volksleben.“ Erzählungen von Ad. 
Joſ. Cüppers. Mit vielen Illuſtrationen. 1909 (12. 304 S. 
geb. 2.80) umfaßt bei famofer Ausſtattung ein Dutzend friſch, 
ja packend geſchriebener Geſchichten, die alte und immer neue 
Wunden am Volkskörper aufdecken, aber auch den Weg 
zu ihrer Heilung zeigen. Cüppers hat einen großen Leſerkreis, 
und mit Recht. Er iſt kein Vollkünſtler, aber er gibt geſunde, 
kräftige literariſche Hausmannskoſt, ohne die wir auf abſehbare 
Zeit nicht auskommen können, da die Zahl vollendeter Meiſter 
»der Volksdichtung noch immer fih auf wenige beſchränkt. — 
„Hageröschen aus dem Herzogtum Weſtfalen, d. i. 
Legenden, Sagen und Geſchichten, auch Schwänke, wo der Schell 
drin lacht, Gebräuche und Sitten nebit Geſichten ‚Der Birken; 
bäumer Völkerſchlacht“, in Alltagsworten und Gedichten 
Nee und ans Licht gebrach!“ von Peter Sömer. Zweite 
uflage (1909. 12°. 255 S. geb. Æ 1.80). Die Sammlung ift in 
ihrer Art ein Kleinod, wenn man auch einige Ausſcheidungen 
wünſchen möchte. Für die dritte Auflage wäre, trotz des billigen 
Preiſes, ein etwas größerer Druck am Platze. — „Der Zauber ⸗ 
arten.“ Eine D e un von A. Benfey Schur pe. 
it vielen Bildern. Zweite Auflage. (12°. 154 S. geb. Æ 1.60). 
Die beliebte (verſtorbene) Autorin hatte in ihrem anſpruchsloſen 
5 8 Vortrag auch hier den Geſchmack vieler getroffen, wie 
ie wiederholte, allerliebſt ausgeſtattete Veröffentlichung zeigt. 


Vom Büchertiſch. 


Huf Böhenpfaden. Gedichte. Aus Originalbeiträgen der 
„Allgemeinen Rundſchau“ Herausgegeben von Dr. Armin 


Kaufen. München. Verlag der „Allgemeinen Rundſchau“. 8“. 
XII und 307 S. Ausnahmspreis für Abonnenten der „Allgemeinen 
Rundſchau“, elegant geb. 4 2.—, Ladenpreis für Nichtabonnenten 
4 3.—. Hier ſage ich nachdrücklich: Nehmt und leſt! Es iſt ein 
Feſtgeſchenk erſten Ranges. Dieſe Ausleſe aus fünf Jahrgängen 
einer hochſtehenden Zeitſchrift bewegt ſich tatſächlich auf „Höhen⸗ 
pfaden“. Es ift ſchon eine Luft, die mit feinſinnigem Takte ein⸗ 
geordnete Sammlung nur zu durchblättern, hier und da auf ein⸗ 
zelnem verweilend. Aber dann erſt die langſame, genießende 
Lektüre! Dem hier gebotenen tatſächlichen Reichtum und der 
gegen Weihnacht unumgänglichen Raumbeſchränkung gegenüber 
iſt ja ein näheres Eingehen unmöglich. Man wüßte auch wirt- 
lich kaum, wo anfangen, wo enden. Ein Blick auf das Autoren⸗— 
verzeichnis ſagt uns, daß gerade die Träger der klangvollſten 
Namen mit am meiſten beigeſteuert haben: Caſtelle, de Crignis, 
Eichert, Eſchelbach, A. Eſſer, Heemſtede, Herbert, Jüngſt, P. Th. 
Kranich, Krapp, Türaſolt, Wieſer. Auch Martin Greif ift (wieder 
holt) vertreten, desgleichen Kiesgen, Eliſe Miller, Joſefine Moos, 
M. Schmidt, v. Ekenſteen, A. v. Krane. Ueberraſchend Gutes 
finden wir aber auch unter Namen, die erſt in jüngſter Zeit 
am lyriſchen Himmel aufgetaucht, vielleicht zuerſt in der „Allge— 
meinen Rundſchau“ veröffentlicht find, wie M. Bachem Sieger, 
M. Ellis, Faßbinder, Fr. Flinterhoff, S. Nebel von Türkheim 
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Via Carmina), A. Nütten, E. Pfaff⸗Jörriſen, Eugenie Tauflirch, 
M. Pfeiffer, F. Rothenfelder, Th. Singolt uſw. Eingeteilt ift der Text 
in die Kapitel „Jahreszeiten“, „Feſtzeiten“, „Stimmungen und Er⸗ 
innerungen“, „Balladen“. Von letzteren ſind nur zwei (intereſſante) 
aufgenommen: „Der Münſterbau zu Aachen“ yon Friedrich Caſtelle 
und „Der Geiger Görg“ von Tony Eid. Es begreift ſich leicht, daß eine 
ſo ſtoffreiche Zeitſchrift wie die „A. R.“ mit dem Raum zu rechnen 
hat, und Balladen geraten leicht in die Länge. Um noch bei dieſem 
Punkt zu bleiben: Beſonders wohltuend berührt die weitaus vor. 
wiegende Knappheit der Einzelbeiträge. Unter faſt 400 Gedichten 
brechen kaum 30 die zweite Seite an; die anderen begnügen 
ſich mit einer oder gar einer halben Seite. Dadurch ergibt 
ſich ein außerordentlich anregender Wechſel der Stimmung, ohne 
daß die Stimmung an ſich verloren ginge. Selbſtverſtändlich 
kann nicht alles gleichwertig ſein. Aber das ſtört das ſchöne 
Gleichgewicht der Ganzleiſtung nicht. Kurz und gut: Wir 
dürfen dem Herausgeber warmen Dank wiſſen für die Çr 
füllung der Bitte, die ihm von „vielen Seiten aus dem Leſerkreiſe“ 
geäußert worden ift; auch dafür, daß er dem Buche eine fo vor 
treffliche, allerliebſte Ausſtattung gegeben hat. Und bei der 


Billigkeit, zumal den Abonnenten gegenüber! Möchten dieſe und 
andere denn auch das fo Dargebotene mit beiden Händen ergreifen! 
E. M. Hamann. 


Jeſus Meſſias. 
Chriſtologiſche Epopde von Fr. W. Helle. 


Tir müſſen heute auf der Suche nach wahrer Größe in der Kunſt, 
nach Dichterwerken mit Ewigkeitswerten durch einen endloſen, 
verworrenen Irrgarten gehen. ohl belebt aufs bunteſte iſt der 
Dichterwald. Ueberall, auf allen freien Plätzchen, in blühenden 
Niſchen und keck am Wegesrand ſtellt ſich das Schaffen der heutigen 
Dichter vor: lockende Amoretten, weiße, marmorne Venusfigürchen, 
hier ein Prometheus, dort eine leidenſchaftliche Niobegruppe, alles 
jedoch in Miniatur, dem zufällig Vorüberkommenden allein ſicht⸗ 
bar. Aber kein Werk ragt hoch und von allen Seiten bemerkbar 
empor und könnte zum Wegweiſer dienen in dem Labyrinth der 
heutigen Literaturrichtungen. , ü 3 
Doch in dem entlegenen Winkel, in welchen man die katholische 
Literatur verbannt hat, hat einer ganz in der Stille, ohne das 
Lob und die Unterſtützung der Welt, ein ſolches Monumentalwert 
Helle in ſeinem „Jeſus Meſfias“. 
Es können hier von der Dichtung, deren Umfang doppelt ſo 

groß ift als der der Ilias und Odyſſee zuſammen, und an der ein 
genialer Geiſt, ein poetiſches Herz und eine glaubensbegeiſterte 
Seele 40 Jahre lang arbeitete, nur die allergröbſten Umriſſe ge 
zeichnet werden. Durch die Verteilung des Stoffes in die drei 
Teile „Bethlehem und Nazareth“ „Jordan und Kedron“ und 
„Golgatha und Oelberg“ ift es dem Dichter gelungen, dem großen 
Werke Ueberſichtlichkeit zu geben. Die künſtleriſche Anordnung der 
Geſänge in den einzelnen Teilen ſelbſt wieder verrät außerordent⸗ 
liche Kompoſitionskraft. An Klarheit und Einheitlichkeit überragt 
Helles Dichtung trotz ihres noch größeren Umfanges die lop 
ſtockiſche Meſſiade. Helles „Jeſus Meſſias“ ift aber vor allen | 
feines Inhaltes (nach nobet zu ſchätzen, als Klopſtocks Dichtung“ 
die einſt jung und alt in Entzücken verſetzte. Helle hält fidh reng | 
und gewiſſenhaft an die in der Heiligen Schrift niedergelegte Ueber 
lieferung, ja in den alten Büchern der geiſtlichen wie weltlichen 
Kirchenſchriftſteller hat er eingehende Vorſtudien gemacht. Aber 
es gelang ihm, was Klopſtock nicht gelungen iſt, die reine Lehre 
ohne dichteriſche Vergewaltigung ſo in poetiſche Form zu gießen, 
daß fie eine vollkommen ſelbſtändig« Dichtung wird. „Jeſus 
Meſſias“ iſt viel mehr als ein „Evangelium in Verſen“, wie ibn 
ein gutmeinender Kritiker geheißen hat. Helle war zu ſehr Dichter 
und vor allem Epiker, um ſich ſklaviſch an Worte zu halten: nur 
den Geiſt der Evangelien hat er nicht gefälſcht. „Die Geſtalten 
der Dichtung“, ſagt die Baronin Groß von Trockau in „Even der 
Erlöſung“ ſo geiſtreich und ſchön, „ſind gleichſam aus dem Felſen 
gehauen, auf welchem die Kirche ruht und ſind dennoch belebt und 
beſeelt durch jenen myſtiſchen Geiſt, welcher aus dem rauben Stein 
einen hehren Dom zu wölben und deſſen Wandflächen mit herr 
lichen Bildern zu beleben verſteyt“. Beredtes Zeugnis von dem 
freien künſtleriſchen Blicke Helles geben beſonders die vielfach ein 
geführten Legenden, die meiſtens außerordentlich gut wirken. Ich 
möchte nur die Legende von Deborah erwähnen, die Jeſu Geſpielin 
in Aegypten war. Ihr Wiedererkennen Jeſu, als er von den Gol 
daten eben mit den Dornen gefrönt wird, bildet eine an Evi. 
ſode, die zugleich den künſtleriſchen Zweck erreicht, unſeren 

für einen Augenblick ausruhen zu laſſen. In der Schilderung der 
Paläſtinalandſchaft beweiſt der Dichter ebenfalls hohe Meilter 
ſchaft. Für die geheimnisvolle Verwandtſchaft zwiſchen Natur und 
ſeeliſchem Leben hat er einen ſehr feinen Sinn. Der Stil iſt von 
echt epiſcher Größe. Als ein Meiſter der Sprache verſteht Helle 
in dem elegiſchen Versmaß Stimme und Tempo zu variieren. 


— 


Nr. 48. 27. November 1909. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 843. 


„Jeſus Meſſias“ ift das größte und befte katholiſche Meſſigs⸗ 
epos und wäre das ſchönſte und reichſte Familienbuch, wenn ſich 
das katholiſche Volk mehr um ſeine Dichter kümmerte. 

(Die vom heutigen Verleger F. Geſcher, Vreden i. W., ge 
währte vierteljährige Abzahlung von M 5.— erleichtert die An⸗ 
ſchaffung.) i 
Georg Wittmann. 


YONN INN NNNNA INNAN 
Aus ungedruckten Wigblättern. 


Au den „Kladderadatſch“. 
(Antwort auf Nr. 46.) 


Du mit der aufgedunſ'nen Naſe, 

Das Maul verzogen zur Emphaſe, 

Du biſt der wahre deutſche Mann! 

Wo deine blöden Witze fallen, 

Da freilich muß das Wort noch ſchallen: 
Deutſchland in der Welt voran! 


Schon ſinken dir die Augenlider, 
Mit Rändern triefend rot, hernieder, 
Dein letztes Stündlein naht heran. 
Da fängt dein dicker Kopf zu beben, 
Zu wackeln an und neu zu leben: 
Deutſchland in der Welt voran! 


Das iſt ein Ruf, der wird es wenden 
m Deutſchen Reich an allen Enden, 
chon lockert ſich der dunkle Bann. 

Gelöſt haft du die ſchwere Gleichung 

Im Dämmer der Gehirnerweichung: 

Deutſchland in der Welt voran! 


Stolz ſteht ſie da bei dieſem Rufe, 

Germania, auf ihrer Stufe, 

Wo ſie ſich ihrer a befann. 

Wer war's, der fie erhob vom Schlamme? 

Gott, 's war noch wer vom Judenſtamme. 
Deutſchland in der Welt voran! 


Laßt die Champagnerpfropfen knallen, 

Nun muß das ekle Zentrum fallen, 

Weil es nicht länger leben kann, 

Wo in dem altersſchwachen Tratſche 

Das Wort entfällt dem Kladderadatſche: 
Deutſchland in der Welt voran! 


* | Euſebius Amort. 
Obkircher und Johann Deter Hebel. 


Wie der verfloſſene Reichskanzler Fürſt Bülow in der Stunde der 
Not von Ludwig Uhland Blockleim bezogen, fo ſuchte auch QObkircher, der 
badiſche Blockkanzler, für ſeine Lörracher ſchwere Stunde Hilfe und Troſt 
aus eines Dichters Munde. Was lag näher, als daß er, der für ſeine 
Großblockidee alle Hebel in Bewegung ſetzte, auch bei Johann Peter 
Hebel, dem Lörracher Heimatdichter, e um eine den Block be⸗ 
zzügliche Stelle zu finden. Vor wenigen Tagen nun gelang es ihm, fol: 
Dia! in den ungedruckten Papieren des alemanniſchen Dichters 
zu entdecken: 


Weiſch, wo der Weg zum Großblock iſch? 
ol wemme nümme witers cha, 

So treit me z'erſcht im Demokrat 

Und denn im Sozzi Schmollis a. 


Es iſch ai liebs und iſch ai auets, 

S' bent vunenand fho menges g’lehrt, 
Und alles ſeit: So iſch es rächt, 

Me het jo lang fdo zämme g' hört. 


Weiſch, wo der Weg us Charlsruhe iſch? 
D'r Oberblockma weiß Biſcheid: 

Er het g'rüeft: „Gradus!“ Jegerli, 

Do hent ſi en gradus uſekeit. 


Wo iſch d'r Weg zur Sunntig-Freud? 
Gang nu im Blockwahlſamſchtig no, 
Und biſch kei Liberale gfi, 

So iſch d'r d' Freud am Sunntig cho. 


Weiſch, wo der Weg in't Armut goht? 
rot der wan i rote cha, 

Mueſch fließig uf de Blockmärt cho, 

Gang' lueg din letſchte Handel a! 


Und wenn d' nüt me z'verhandle häſch 
Du armi Seel, biſch übel dra, 

So nimmſch du halt de Bettelſack, 
Und. bettleſch dini Sozzen a. 


Wo iſch der Weg zu Fried und Ehr? 
Cher um, cher um, wenn derthi wit, 
Du groteſch in en Cheibe-Sumpf, 

Du biſch ſcho drin un merkſch es nit. 


Zu Fried und Ehr, los wan i ſag, 
Chunnſcht nu mit ſufre Chleidere hi. 
Heſcht du din Frack verdreckelet, 


Mueß z'erſcht din Frack no usklopft ſi. Hans. 


vermindert wurde, ließ über ſeine künſtleriſchen Mitte 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Hoftheater. Aino Ackté von der hen Oper“ in Paris 
gaſtierte als Salome. Die Künſtlerin rechtfertigte den großen 
Ruf, der ihr als Vertreterin der Rolle vorausgegangen war, ins- 
beſondere nach der ſanglichen Seite. In der Darſtellung wird 
man diejenige Tyra Larſens, welche die Salome hier kreierte, kaum 
geringer ſchätzen können. Daß Madame Ackté auch den Tanz ſelbſt 
ausführt, ohne daß eine Balletteuſe an ihre Stelle tritt, gibt 
natürlich der Geſtaltung größere Einheitlichkeit. Das Publikum 
dankte dem intereſſanten Gaſt für ſeine Leiſtung herzlich, im ganzen 
jedoch gewann ich den Eindruck, daß Richard Straußens Vertonung 
des dekadenten Dramas heute eine ſchon kaum mehr von Neber” 
ſchätzung getrübte Beurteilung erfahre. An gleicher Stelle, wo 
einſt fein großer Vater als „Max“ debutirte, fang der junge 
Heinrich Vogl die genannte Freiſchützvartie. Der „Verſuch“ 
bedarf einer Wiederholung. Große Nervoſität des jungen Sängers, 
die durch die große Herzlichkeit des Publikums eher e als 

| kein ſicheres 
Urteil zu. 


Kgl. Refidenztbeater. Unter Kilians ſorgſamer Regie 
wurde Hebbels „Maria Magdalena“ neu einſtudiert; die 
Aufführung, welche bei Steinrück und den Damen Loſſen 
und Ramlo die Vollendung ſtreifte und ſich im übrigen 
auf gutem Niveau hielt, hinterließ ſtarke Eindrücke Die Tiſchlers⸗ 
tochter, zu der der Dichter bei ſeinem Münchener Aufentbalt „das 

robe Garn zur Fabel“ gefunden, iſt Hunderten von Stücken zum 

orbild geworden; ſie veralteten, während das Urbild heute im 
echſten Nabrfe bn eher eine vertiefte Wirkung ausübt wie früher. 

eben „Kabale und Liebe“ iſt das Drama die einzige „bürgerliche 
Tragödie“ der deutſchen Bühne, in welcher die Enge des Milieus 
nicht den Ausblick ins Weite verſperrt. , RR 

Calderongefellfchaft. Von berufener Seite wurde im vorigen 
Hefte den Leſern vor der Aufführung von Emilie Ringseis' 
Märchenſpiel: „Die Getreue“ die künſtleriſchen Intentionen der 
Veranſtaltung dargelegt. Ich kann nun berichten, daß die Er⸗ 
wartungen, welche man an die Aufführung ſtellen konnte, in 
reichem Maße erfüllt wurden. Die Dichtung iſt 1862 entſtanden; 
auf einem Grimmſchen Märchen fußend, das in ihr eine ſeeliſche 
Vertiefung erfährt, iſt ſie ein Kind der innigen Romantik jener 
Tage, verwandt den Schöpfungen des Grafen Pocci und des 
Malers Moritz von Schwind. Ich möchte mit dieſem Hinweis 
nicht etwa eine Abhängigkeit hervorheben, ſondern nur das gleich ⸗ 

eitige Milieu ſtreifen, deſſen Romantik von der Neuromantik von 
eute fo febr kontraſtiert. All dies nervös zerfahrene, bohrend ⸗ 
peſſimiſtiſche fehlt jener alten Romantik, die trotz der leicht be. 
ſchwingten Phantaftik in der Empfindung eine ſchlichte, einfache 
Gradlinigkeit des Fühlens bewahrt hatte. Die innige Poeſie und 
der feſte Glaube an die Siegerkraft des Guten fichern dieſer 
Apotheoſe der Gattentreue eine ſtarke Wirkung auf jedes unver. 
bildete Gemüt. Die Wiedergabe ſtellt an Darſteller und Szenerie 
keine geringen Anſprüche. Die Schwierigkeiten wurden ſehr glück⸗ 
lich gelöſt. Frl. Cl. Mauel und Frau R. Claaſſen boten in 
den tragenden Rollen des Spieles Leiſtungen, wie man ſie von 
Kunſtfreunden, die nicht zu einer Berufsbühne gehören, kaum er- 
warten kann. Frl. Uebelacker als böſe Königstochter gab eine 
geil. charakteriſtiſche Geſtaltung. Frl. A. Mauel als Sonne, 
Frl. Eng! (Märchen), ſowie die Damen Doblinger und Stein⸗ 
warz und die Herren Friedrich, Weimar, Lutz und Lang 
taten das Beſte zum Erfolg des ſchönen Abends. Vom Kgl. Hofe 
wohnten Frau Prinzeſſin Ludwig Ferdinand, ſowie die 
Prinzeſſinnen Helmtrudis, Gundelinde und Maria del 
Pilar der glänzend beſuchten Vorſtellung bei. a 

Caritasbübne. Damen und Herren der Geſellſchaft, die 
nämlichen, welche das oben genannte Märchenſpiel mit ſo viel 
Eifer und Können verlebendigten, bieten einen Vorſtellungszyklus 
zu wohltätigen Zwecken. Bis jetzt gelangte, zur 161 90 . Elif das 
Myſterienſpiel Maria Virgo geiſtliches Schauſpiel von Eliſabeth 
Petras, Muſik von Rich. Kügele und „Jeanne d' Arc, die 
Jungfrau von Orléans“ von Helene Tullius nach den Prozeß ⸗ 
akten von Guido Görres bearbeitet. Beide Stücke zeitigten 
guten Erfolg. Es war mir perſönlich nur möglich, dem zweiten 

eizuwohnen. Die Titelrolle gab Frl. Palmberger mit vieler 
Empfindung. Aus Raumgründen bin ich gezwungen, den Mit⸗ 
wirkenden (ſoweit ſie oben noch nicht genannt), den Damen Euler, 


Freudhofer, Kraft, Linger, Mihling, Mohr, Sandberger, Schenk, 


55 Wend, Wildenauer und Terk nur ein Kollektivlob zu 
penden. i — l 
Wobltätigkeitsvorstellung. Auf allgemeinen Wunſch findet 
am Dienstag, den 30. November er., abends 8 Uhr, im Theater⸗ 


ſaal des Hotel Union, München, eine Wiederholung des Märchen— 


ſpiels „Die Getreue“ ſtatt. Der Erlös fließt diesmal dem 
Frauenverein für arme verehelichte Wöchnerinnen zu. Der Auf- 
führung iſt daher ein volles Haus zu wünſchen. 

Richard Wagner- und Mozart-feltfpiele München 1910. 
Die Generalagentur Schenker & Co., München, Promenadeplatz 16, 
beginnt innerhalb weniger Tage mit dem Verſandt der Programme 
für die nächſtjährigen Richard Wagner⸗ und Mozartfeſtſpiele, für 
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3. September). „Die 

6. Sept.) „Triſtan und 
23. Auguſt). „Die Meiſter 
26. Auguſt ; 
theater: „Don Giovanni“ (2 mal: 27. Juli und 5. September). 


1119 (3 mal: 
n 


Der Dirigent teig ſeine in den letzten Jahren 


noch in der in grandiofer Steigerung herausgearbeiteten Liſztſchen 
Fauſt⸗Symphonie unter vokaler Mitwirkung des Liederhortes 
und Dr. Rö mers. Letzterer fang mit ſtarker Wirkung Lieder Haus. 
eg gers. Die hervorragenden klanglichen Qualitäten ſichern ihnen 
beifällige Aufnahme, während ihre Eigenart keine allzugroße iſt. Fried. 
Kloſes Präludium und Doppelfuge für Orgel und acht Bläſer 
leitete das Konzert ſtimmungskräftig ein, eine reiche, tiefgründige 
Kompofition, die Profeſſor L. Maier mit virtuoſem Können 
meiſterte. Zilcher, den obengenannten Komponiſten, hatten wir 
dieſe Woche auch als techniſch reifen und muſikaliſch in un 
gewöhnlichem Maße kultivierten Pianiſten zu hören Gelegen 
heit. Emil Prill, einen Bruder unſeres trefflichen Diri- 
genten, lernten wir im Volksſymphoniekonzert kennen. Er ſpielte 
Mozarts D-Dur-Ronzert für Flöte techniſch virtuos und mit feinem 
muftaliichen Empfinden. Paul Prill dirigierte noch Raffs, 
heute ſelten Weise Lenoreſymphonie und Liſzts „Mazeppa“ in 
vortrefflicher Weile. Sehr guten Beſuch hatte der Sonatenabend 
gefunden, den Sophie Blum mit dem Pianiſten Schmid ⸗ 
Lindner veranſtaltete. Die Geigerin verfügt neben ausge 
Siiigefſthl Technik über reiche Empfindung und muſikaliſches 
Stilgefühl. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Nach vielfachen Berichten 
wird die Stellung des Wiener Burgtheaterdirektors Dr. Paul 
Schlenther als erſchüttert bezeichnet; andere ſind der Anſicht, 
daß lediglich eine Gruppe von Literaten gegen den Bühnenleiter 
konſpiriere und es unwahr ſei, daß das künſtleriſche Niveau dieſes 
Theaters in den zehn Jahren von Schlenthers Direktion geſunken 
wäre. — Eine von Generalmuſikdirektor Schillings, Regiſſeur 


Gerhäuſer und Maler Pankok erdachte Neuinſzenierung des 


Don Juan an der Stuttgarter Hofbühne wird viel beſprochen. 
Die „Szene wechſelt mit Szenenloſigkeit“. 


verſetzte zwanglos in den Konzertſaal. In dieſem werden alle die 
Arien geſungen, die zur Fortentwicklung des Dramas nicht beitragen. 


Ich vermag nicht zu glauben, daß man durch derartige Experimente 


der Mozartſchen Kunſt wirklich dient. — Gerühmt wird der 
in Mannheim unternommene Verſuch „Wallenſtein“ mit ſtarken 
Streichungen an einem Tage zu geben. Auch der Münchener 
Regiſſeur Dr. Kilian befürwortet in einem Buche eine gekürzte 
Aufführung der Trilogie. — Im Straßburger Städtiſchen Volks⸗ 
konzert fand die Uraufführung von Franz Diebolds Klavierkonzert 
in Es⸗Dur großen Beifall. Dasſelbe iſt nach Berichten das Werk 
eines gereiften Muſikers; in den Formen durchaus klaſſiſchen 
Stils, dabei im beſten Sinne modern. Franz Diebold iſt der 
Sohn des bekannten Freiburger Meſſekomponiſten. 


München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Situation des internationalen Geldmarktes 
scheint sich langsam und konstant zu bessern. Dem scharfen Beobachter 
der Geld- und (roldpolitik wird es nicht entgangen sein, dass es nur 
durch abnorme Massnahmen und scharfe Direktiven möglich war, den 
starken Ansturm der monitären Forderungen zufrieden zu stellen, 
ohne zu einer neuerlichen Diskonterhöhung greifen zu müssen. In 
richtiger Erkenntnis der Konsequenzen eines nochmaligen Anziehens 
der Diskontschraube seitens der Reichsbank und der Londoner Bank 
— beide Institute hätten sich bei einer solchen Diskonterhöhung sofort 
gegenseitig assistiert — haben sämtliche europäische Noteninstitute 
der bedrohten Kollegin in London alle nur erdenkliche Hilfe geleistet. 
Obwohl man hinsichtlich der zukünftigen Entwicklung am Geldmarkt 
vor unliebsamen Ueberraschungen noch keineswegs gesichert ist, und 


Ein Vorhang, der 
jedesmal das Stück ohne Szene von der eigentlichen Bühne ſchloß. 
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auf unvorhergesehene Komplikationen in Amerika gefasst sein muss, 
glaubt man doch mit den derzeitigen Sätsen in Berlin und 
London von 5°% haushälterisch bis zum Jahresschluss und überhaupt 
bis auf weiteres auszukommen. Dieser Zusammenhang und die 
gebesserten Aussichten des Geldmarktes verfehlen nicht, einen günstigen 
Einfluss auf alle Effektenbörsen auszuüben. Die Wochenausweise der 
Notenbanken, in erster Linie der Status der Reichsbank, zeigen eine 
weitere Kräftigung und im Vergleich zur Vorwoche eine bedeutende 
Zunahme der Metallvorräte und sonstigen liquiden Aktiven. Mit der 
Verbilligung der Privatsätze an den Börsen begannen die Interessenten 
gleichfalls freier und bestimmter mit einer weiteren Besserung der 
monitären Verhältnisse zu rechnen. Neben diesen gebesserten 
Aussichten auf dem Geldmarkte, war es dem Zusammentreffen einer 


- Reihe von günstigen Faktoren zu verdanken, dass sich neuerdings 


an den Börsen eine äussert intensive und lebhafte Hal- 
tung und Bewegung ausbreitete. Auch das Kapitalisten- 
Pablikam ergriff kräftig die Initiative zu grossen und belangreichen 
Umsätzen auf fast allen Marktgebieten an den deutschen Börsen. — 
Die Berichte aus der heimischen Industrie haben die Hof- 
nung auf eine starke Belebung und Tätigkeit der Absatzgebiete wach- 
gerufen. Der zwischen der preusischen Staatsbahnverwaltung und 
dem deutschen Stahlwerksverbande abgeschlossene Vertrag auf Lieferung 
von Oberbaumaterial auf eine längere Reihe von Jahren bat besonders 
befriedigt. Die geplante Bildung eines formellen Stabeisen-Syndikates, 
und die hierbei bekannt gewordenen günstigen Auftragsziffern bei 
starker Belebung des Geschäftes stimulierten ebenfalls in hohem 
Masse. VomAuslandelagen gleichfalls animierende Meldungen vor, 
so die wiederholte Preiserhöhung des Stahltrusts, die bemerkenswerte 
Kupferhausse in London und die gebesserte Situation der Neuyorker 
Effektenbörse. — Die allgemeine Zuversicht der Börsen- 
kreise, speziell an den deutschen Plätzen, wandte sich in erster 
Linie dem Kassaindustriemarkt zu, der unter dem Einflusse 
der Dividenden-Taxationen und der Geschäftsbilanzen stand. Neben 
den Montanwerten traten vornehmlich die Elektrizitäts- 
Aktien aus den an dieser Stelle bereits erwähnten Gründen mit viel- 
prozentiger Kursavance hervor. Die Daten aus den Jahresberichten 
der führenden Gesellschaften dieser Branche zeugen von grosszügigen 
Geschäften und Gewinnen, und berechtigen weiterhin zu günstigen 
Auspizien. Auch die Werte der Mas chinenbranche und der 
chemischen Industrie bleiben bevorzugt und werden andauernd 
und vielfach zu Kapitalszwecken bei steigenden Kursen aus dem Markt 
genommen. Speziell erwähnenswert ist die feste Haltung des 
Rentenmarktes, Es scheint fast sicher, dass diesem Gebiete noch 
eine weitere Besserung vorbehalten bleibt. An der Münchener 
Börse war bei starker Kursbesserung eine interessant zu beobachtende 
Nachfrage in allen 3½ % igen Pfandbriefen der Münchener Banken zu 
konstatieren. Sowohl Reichsanleihen, wie alle Fonds der deutschen 
Bundesstaaten zeigen feste Tendenz. Hoffentlich bleibt dieselbe dem 
bisher stark vernachlässigten Rentenmarkt fernerhin tren. 
Der bekannnten Bonität unserer Fonds kann sicherlich eine noch 
höhere Kursbewertung zugeschrieben werden. M. Weber. 


Die Pfälzische Bank teilt uns init. dass die Dividende für 1909 in der 
vorigjährigen Hohe von 5% geschützt werden kann. Auch die übrigen Münchener 
Banken durften wohl ausnahmslos die vorigjährigen Dividenden für das Geschäftsjahr 
zur Verteilung bringen. M. W. 


Titerariſches. 


Als Zven Hedin, beinahe ein Jahr verſchollen, von feiner letzten Reiſe zurück⸗ 
kehrte und fait unmittelbar nach feiner Ankunft auf heimatlichem Boden auch in 
einigen deutſchen Städten feinen glanzvollen Vortrag über Erforſchtes und Erlebtes 
hielt, war es ein Moment voll Spannung und Weihe, wenn der berühute Tibet- 
forſcher auf einer großen Karte von Tibet jene weiße Rieſenfläche, welche die Topo⸗ 
graphie bislang als „unknown land“, als unbekanntes Land bezeichnet hat, mit einem 


Netz roter Linien — feine Forſchungsrouten — ausgefüllt zeigen konnte. Tibet ifi 
jent tein unbekanntes Land mehr; Sven Hedin hat es wiſſenſchaftlich erforſcht, feine 
Anatomie feſtgelegt. Aber in Sven Hedins Forſcherbruſt, in der jo ungewohnte Kuhn- 
heit, ſo bewunderungswerte Energie aufgeſpeichert ſind, wohnt auch ein Erzähler⸗ 
talent erſten Ranges. Was der Forſcher und Topograph Hedin geſehen, das taucht 
der Dichter Hedin in Stimmungsbilder erhabener, unvergänglicher Art, unterftugt 
fie durch zahlreiche eigene Aquarelle und photographiſche Aufnahmen. — Proben don 
Stil und Bildern konnte man vereinzelt in unſern eriten Revuen genießen. Wenn 
darum der Verlag von der nunmehr erfolgten Publitation Hedins, die den Titel tragt: 
Transhimalaja jagt, daß dieſe von der ganzen gebildeten Welt mit Spannung et- 
wartet wird, jo hal er fid) teinen Retlametrick zu eigen gemacht; man empfindet 
ohne weiteres, daß hier nur eine nackte Tatſache ausgeſprochen wird. Anfangs 
Ottober ſind die erſten Lieferungen ausgegeben worden und der Erfolg dat die nicht 
zu Hein gefpannten Erwartungen weit hinter fidd gelaſſen: Die Nachfrage und Voraus 
beſtelungen auf die gebundene Ausgabe find in einer Höhe ergangen, daß, wie wir 
erſahren, die Moglichteit gegeben it, daß die reichlich bemeſſene Auflage noch vor 
Weihnachten erſchopft fein wird. Ein Neudruck aber würde in raſch abſehbarer Zeit 
nicht ſtaufinden. Angeſichts dieſes Momentes können wir uns nicht verſagen, auf 
die diesbezügliche in dieſer Nummer befindliche Anzeige der Firma Herder & Co. 
in Munchen hinzuweiſen und allen Intereſſenten zu empfehlen, die Beſtellung nicht 
zu verſchieben, ſondern nach Möglichteit jent ſchon aufgeben zu wollen, da es ſpäter 
fraglich fein wird, ob geliefert werden kann, ein Umſtand, der dann erſt recht mi: 
lich iſt, wenn das hervorragende Werk als Weihnachtsgabe für ſich oder andere 
gedacht war. Ter Bezug gegen bequeme Ratenzahlungen ift eine beſondere Ver: 
gunſtigung, welche es auch bei beſchrantten Mitteln geſtattet, ſich den Genuß det 
töſtlichen Reifewerles au verſchaſſon. — Tie Bücderlteferung gegen Teilzahlung, Pi 
ſie von der Firma Herder & Co. beſonders gepflegt wird, iſt die idealſte Art zur de 
quemen Erwerbung einer Privatbibliothek; ihrer bedienen fih Angehörige der beiten 
Geſellſchaftstreiſe. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe nn übernimmt die Redaktion 
keinerlei ee für den Inhalt e Beſprechung einzelner Werke 
1 vorbehalten.) 


erzeichnis einer Auswahl der beften, einwandfreien Jugend- und mens riften 

Part Tragen le 3 5 Sch lan Vereinsbüchereien. Bon P. Sacre. ahrg. 
achen, Ignaz we 

Der deher s aaf? der er Gimat] olle. * Zn Stieglitz. 213 S. gr. 80. Mit 7 Abbild. 


ldenbourg.) 
Arebstädlein ae Anweiſun ng = . der a Von 
nger 


zu einer den 
G. Salzmann. geb. 4 1.20. WN Carl O 
Die Grieder € ite (Merge und andere n Anna Frelin a Krane. Geb. 
D fr get id on de dem Une ab 
as Aoßelie a em e ý 
Emil Dimmler. Geb. 4 —.60. 

Der Fod eines Porflapfans in den * roter Alpen von 
ark Ob linger $rofßvaters von Jeremlas Gotthelf. Geb. A 


ovelſen. 

hlinger.) 
etzt und mit eee verſehen von 
erden, Carl Ohlinger.) 

eda Weber und 
—.80. Mergentheim, 


Die zn m en ae Hiſtoriſche ünger ) von Johann Gabriel Seidl. Geb. 
ergenthei 


„Carl W oinger.) 
Jünf Heth n von H. Sieakiewicz. Geb. 4 —.60. (Mergentheim, Carl 
B 
100 der kelleste zen Wolkstieder. Für 2 oder 3 SOR nmen mit leichter Klavier⸗ 
begleitung. Kartoniert 4 1 — (Köln, . Tonger.) 
Jeihnachtsals um. 18 ma N für eine oder zwei Violinen und leichter 


Klavierbegleitung von 1.—. 20 Weihnachtslieder für Klavier von 
H. Bungart. M 1.— Köln, P. J. Tonger.) 
Himmel und Erde. Band I: e Mit 500 T 67 Tafelbildern und 


miada en. Band II: Unſere Erde. Mit 715 Text-, 
arten. e Phe 


Tafelbildern, Beilagen 
an und wohl, P. 


egeben unter Mitwirkung von Fachgenoſſen von J. Plaß⸗ 
Freicpgauer und L. Waagen. Berlin, Allgem ne Ver⸗ 
lagsgeſellſchaft. 


Pie alte Krone. oman aus dem Wendenland. Von Paul Keller. 1.—10. Aufl. 
Broſch. & 4.50, A 5.50. Berlin, Allgemeine Verlags Nee 
Sineus in die Jerne Patfötäge für derbe e von Kart Nr. 5 der 


e Bunte Hefte“. (Kevelger, Butzon & Berder.) 82 S. broſch. 10 Dre. 
twas vom a ür Junge Leute. Von Dr. G. H. We S Sin. 


Jüuſtderte Miſſtons⸗Jugendſchriſt. 22. Jahrg. (Miſſtonsverlag, 
Jeiträge gur Entsiatung ünchens unter Befouderer Berig on des as 
en Fr Reinhard Dönges. 41 en Mane 1 Andau 5 
Die 6e ie "older aus der Seimat Ahnentagen. Bon Jofeph S Wagner. 4400 

St. Pölten, Preßvereinsdruckerei 
Die sfinge der Luftfahrt. bags e 29 Aug. 190 an den 200. Gedenkta 
des erſten Ballonaufſtieges (8. Aug. ). Bon Balthafar Wil- 
m S. J. Mit 14 Ab lid. 2⁰⁴ e Saif broſch. 4 8.—. (Hamm, 
Narſlana. ‚Borträge e Sl Deban des Mars an eine an Ferd. en ende Welt⸗ 
ſch anner) 
Welt. Von O Ye 


(Berlin mmler 
Kraft, A H eit 00 Voßhlſtand von Orifon 95 Marden. Ueberſetzt aus dem 
A uf A von Dr. . e riſtlieb. Jb. 4 (Stuttgart, 7 n 
eo a 1 88 as und Gedichte Von 8. Bentele eb. & 4.— 
elhorn. 
Aids, über zug! aaa von Ida Boy⸗Ed. 4. Aufl. Geb. A 5.—. (Stuttgart, 


Die 2 En ne N 188 Dr. ES Graetz. 15. Aufl. (57. bis 


arefe angan J. Engelhorn Be, 
de Tag e. Gedichte von 2. Jacobowski (Gert n W., Egon Fleiſchel 4 Co.) 4 3.—. 
zwiſchen IN Städ ten. Ein Buch Gedichte im Gang einer Entwicklung von Armin 
T. Weg ner. (Berlin W., Egon Fleiſchel & Co.) 4 3.— 
Aus en und letzten Gründen. Von Arno Nadel. (Berlin W., Egon Fleiſchel & Co.) 


r Arte leren des er von G. omman ern W; Egon Weida Co.) & 2.—. 
us den udama Knoop. 


(Berlin W., Egon Fleiſchel & Co.) K 2.—. 
ir 3 (Berlin W. Egon 


N Innsbrucker Vorträg e von Erich Was⸗ 
Ott. 1909. (Innsbruck, Verlagsanſtalt Tyrolia.) 
der Wirt sn gulden RIN. 8 von Anton Schott. 4 3.—. (Regensburg, 


Aigen bicber vo vom Mittelmeer und der Adria. Von Georg Evers. 1242 S. 80. M 2.50. 
(Hildesheim, Yora Borgmeyer.) 
e und ee Ein fretmütiges Wort von Dr. Otto von Erlbach. 
Pornographenzunft auf der Anklagebank des 1 Land⸗ 
taaa. era aus der „Allgemeinen Rundſchau“. „(München, 
Verlag von Dr. Armin Kauſen en.) 
Auf dena Gedichte. Aus Originalbeiträgen der eee e 
erausgegeben von Dr. Armin Kaufen. S. Als Prämie für 
bonnenten 4 2.—, für „ M 3.—. (München, Geſchäftsſtelle der 
„Allgemeinen Rundf au“. 


s : Alle vorstehenden und in der „Allgemeinen Rundschau“ angezeigten; : 
2 ı oder besprochenen Bücher u. Schritten, einschliesslich aller sonstigen; s 
: Erzeugnisse des in- u. ausländischen Buch- u. Kunsthandels, sind; i 
e vorrätig oder durch uns schnell zu beziehen. Jede Bestellung, auch 
s s aus dem Auslands, findet prompteste, sachgemässe Erledigung. 
Herder & Co., Buchhandlung, München, abe 
è 3 (Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung Freiburg i. Breisgau) 
s == Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 


Die „Allgemeine Rundichbau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Ber der ſchen Buchbandlung 
Berlin W. 56, Franzöfifcheftraße 33 a, Telephon I 8239. 


Allgemeine Nundſchau. 


Seite 845. 


Als Prämie für die Abonnenten 


der „Allgemeinen Rundschau“ 
ift erſchienen: „Auf höhenpfaden“. Gedichte aus Originalbeiträgen 
der „Allgem. Rundſchau“. herausgegeben von Dr. Armin Kaufen. 
Ausnahmspreis für Abonnenten Mk. 2.— (elegant gebunden). 


der Anſchaffung manches längſt gewünſchten Schmuck oder <uruögegen‘ 
ſtandes walten iger treten, wenn dieſer un nicht durch günſt RE Be⸗ 
je n 


ckgewieſen, = ſteht 000 
e entſtandene Ein⸗ 
genommen wird. 


irma 
Preis 
a alle von ln Dd 15 Artikel als Uhren, Gold', Siber,, 


Das 1 Gute bricht ſich Bahn! 
e e, e man der unüber⸗ 


und olane n a a zur toffe i 
irma in der Lage, bei beſcheidenen Preisen mit ‚beiten, lage Quali: 


55 elegant und a gearbeitet, 
e Kunden verſandt, wodurch je 
le werten 


e e ee e t m. b. D inch 
er nſerer Leſer empfohlen. 


MiS billige und vertrauenstwärdige Bezugsquelle für 
ute, nte, pr e DARN können wir unfern Leſern die bekannte 

ellermann & Holſte, G. m. b. H., Hameln⸗Weſer beſtens 
Asse len. Die der heutigen Nummer elde Beſtellkarte mögen recht 
viele für Weihnachts⸗Aufträge benützen. 


Das deutſche Volk aus allen Gauen hat eine ſtete Sehn⸗ 
cht nach der Poeſie der Berge. Wenn im Sommer ein unüber⸗ 
ehbarer Strom bon Bergbeſuchern aus dem Tieflande hinaufwallt in die 
ie Luft der Alpen, ſo trägt jeder Einzelne im Herz und Sinnen ein 
Stück der Schönheit, die er dort oben gefunden, mit heim in ſein Werk⸗ 
tagsleben. Und wird das Gedenken daran geweckt, dann wächſt vor ſeiner 
Seele wieder der rauſchende Wald, das liebliche Alpendorf und der Klang 
der Herdenglocken empor, und der Zauber der Erinnerung wird ihm ein 
zweites, verklärtes Genießen. Solch ein Zauber wirkt auf uns aus den 
meiſten Schöpfungen Ludwig Ganghofers. Bezüglich einzelner — 
wir verweiſen bei pielsweiſe auf „Das Gotteslehen“ — muß die „Allgem. 
Rundſchau“, ihrem grundſätzlichen Standpunkt getreu, ihre Vorbehalte 
machen, die ja auch ſchon in der Theaterkritik hinſichtlich der Satyr- 
ſpiele zum Ausdruck kamen. Bisher war der hohe Preis für manchen 
ein Hindernis, Ganghofers Erzählungen Pren Anai Jetzt ift 55 75 
eine viel billigere usgabe zu haben, deren Anſchaffung jedem dur 
die von der Buchhandlung Karl Block in Breslau gebotene bequeme 
Zahlungsweiſe weſentlich erleichtert wird. Alles Nähere darüber iſt aus 
dem unferer heutigen Nummer beiliegenden Proſpekt erfichtlich, auf den wir 
unſere Leſer ganz beſonders aufmerkſam machen. 


FER 


Ball- und Gesellschaft- 


Seiden- u. Foulardstofte in wundervoller Auswahl. Muster franko. 


Adolf Grieder & Cie., Kal. Hofi., Zürich (Schweiz) 


Zollfreier Seidenstoff-Versandt nach allen Ländern. 


P 


Seife aller Damen ift die allein echte 


Steckenpferd=-Lilienmilch- Seife 


v. Bergmann s Co., Radebeul, deun dieſe erzeugt ein zartes, reines 
Geſicht, roſiges jugendfriſches Ausſehen, weiße, ſammetweiche 
Haut u. zarten blendend ſchönen Teint. à St. 50 Pfg. Uber. zu haben. 
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hochaktucll! hochanktucl 


ESET ETEV ES] 
Domkellerei 
Paderborn. 


Weingrosshandlung 


Vereid. Messweinlief. 


Haturweine 
Hrankenweine 


Verlangen Sie rote Preisliste. 


Frauen, 


die gut rechnen können, 


verwenden zum 
Frühstück und Abendbrot 


mehrmals wöchentlich 


Marco Polo-Tee! 


Recht prechung und 
Pornographie 


Befteht § 184 noch zu Recht? 
Buchhandel und Pornographie. 
Der Schwindel der „Privatdrudke*. 
berſcuchung techniſcher Bucdhgewerve 
Die Proſtituicrung der Kunft. 
„Sachbctſtandigen“ Unfug. 

Das „Rett auf Erotik. 


Eine grosse Tasse dieses delikaten 
und wohlbekömmlichen Getränkes kostet 


ws" nur 1—2 Pfennig. wa 


Drei Geschmacksrichtungen: 
Mild - mittelstark - sehr kräftig ! 


Echt nur in verschlossenen Packungen! 


Preis: Mk. 0.60 bis Mk. 1.30 per !/4 Pfund. 
Die Importeure: 


ein freimüriges Won 
Franz Kathreiners Nachfolger | Dr. Otto von erlbach. 
G. m. b. H. 


München und Hamburg. y Qualitätsrauchern | è ooo 


empfiehlt sich das Munchen. 


a e 
Filiale der = 


Dresdner Bank in München 


München, Promenadeplatz 6. 
Hauptsitze: Dresden-Berlin. 


ooo 


verlag von Dr. Armin Kaufen. 


Separatabdrud aus der „Allgemeinen Rundi&au'. MMogenfzrifs für Tem und Kalkar. 
Sr mir einem Anpan : „Die Pornograppenzunft or 
Versand gesch ift : dem Ridterftuhle des Baheriſchen Landtags. 


Elegant broſch. mit farb. Titel. Preis &O Ffg. Zu beziehen durd 
| alle Buchhandlungen und durch den 


Oscar Perseke Verlag von Dr. Armin Kaufen, Minden 


Eisenach i. Th. 


Auffeben erregen fortgeſetzt: 


Aktienkapital 180 Millionen Mark. Gegründet 1864 m 
Reserven ca. 52 Millionen Mark. ——— — — 5 D „ À 
ae Schwabingerbrauerei le S aq en. 
Verwaltung offener Depots. 1 München Nanny Lamßrechts neueſtes preisgefröntes Werk, in dem die 
Wir nehmen Wertpapiere zur sicheren Aufbewah- Aktiengeſellſchaft. 


Dichterin die Zuſtände in einem Lehrerinnenſeminar in enden 
beſtechender Weiſe“ ſchildert. Broſch. 3 &, geb. 44. 


MER 3 Siteratur- Verlag, Effen (Ruhr). 


rung und Verwaltung entgegen und besorgen alle hiermit 
zusammenhängenden Arbeiten, wie den Einzug der Zinsscheine, 
die Ueberwachung von Auslosungen, Kündigungen und Kon- 
vertierungen, die Erhebung neuer Zinsscheiubogen, Ausübung 
von Bezugsrechten us w. 

Die Gebühr für Aufbewahrung und Ver- 
waltung beträgt 30 1 tür je M. 1000. —, 

mindestens M. 3.— pro Jahr. 


In Verbindung mit den Depots werden laufende Rechnungen 
geführt, auf denen die fälligen Zinsscheine, Bareinzahlungen und 


Zu der am Donnerstag, den 
9. Dezember 1908, vorm. 10½ Uhr 
im Geſchäftsloftale der Geſellſchaft 
in München, Leopoldſtraße 
Nr. 82, ſtattfindenden ordentlichen 


e mi unfere, t e io A Atelier fürkir — 
näre hiermit ergebenſt ein. — ee | Goldsehmiedekuns 
von 


Diejenigen Herren Aktionäre, 
welche an dieſer Verſammlung 
teilnehmen wollen, haben ihre 


Auszahlungen, Effektenumsätze, Scheckentnaehmen und dergi Aktien gemäß § 7 Abſ. 3 des Br — | ' 
verbucht werden. Guthaben auf solchen Rechnungen verzinsen Statuts (ol l 55 Dez. * fl. Cass au Paderborn N 
wir z. Z. mit 3 ½%. a. C. einſchlleßlich, entweder z Nur freie Handarbeit in allen 
Die Bank beobachtet strengste Ver- in Münden: j 2 Stilarten und Metallen. . 
schwiegenheit in allen Vermögensange- bei der Kaffe unſerer Geſellſchaft, N 
legenheiten gegenüber jedermann, beson- „ „ Baperifden Bank für Renovierung alter Arbeiten — 
ders auch gegenüber Behörden. | Handel und Induſtrie dauerhafte Versilberung und 
v iet tähl | 19 8 a. F ane * Vergoldung. 
m n Berlin: bei dem Bankhauſe . 
vseormietung Stählerner | Jacquier & Securius | ag a en nn 
Schrankfächer. au een die den inn | n 2 Auswahl in mustergültigen Eat- 
en GER „ x s * 7 1 8 8 als 
In unserem feuer- und einbruchsicheren Tresor Verluſtrechnung und der Ge⸗ Be —8 Zn De. ee 
vermieten wir Schrankfächer verschiedener trösse, welche unter ſchaftsbericht Liegen vom 24. N v. —— 2 nach katalog. 
eigenem Verschluss es Mieters und Mitverschluss der ab im Geſchäaftslokale der Ge: | 
Bank stehen, zur Aufbewahrung von Wertgegenständen. Der @ ſellſchaft auf. — — 
Mindestpreis beträgt M. 12.— pro Jahr bezw. M. 2. Tagesordnung: Teilhaber geſucht! Nachweis: | 
pro Monat. 1. Bericht des Vorſtandes über lich rentables und gut florierendes 
die Lage des Geſchäftes, Vor: Engros- und Tetailgefchäft in Garantiert naturreine 
Entgegennahme von Bar- lage der Bilanz, des Gewinn: | Münfter i W. fucht für den 
Ini — — 7 Br PREE p 885 inneren Dienſt einen tätigen oder = 
einlagen es Geſchaftsberichtes über | ftillen Teilhaber mit einem Dis: |l === eine = 
einlagen das verfloſſene Geſchäftsjahr. poniblen Vermögen von minde- J — Fu 
zur Verzinsung auf Scheek-Conto od. gegen Kassaschein rA Bericht des Aufſichtsrates über ſtens 80—40 Tauſend Mark. Ge: 2 ni 
bei täglicher Kündigung mit 2!/20 die Prüfung der Rechnungen eigneten Bewerbern bietet ſich Tisch- Dessert 
Verzinsung| I monatl. — „ 30% der Bilanz und des Gewinn: Gelegenheit zu einer guten, ſichern 
FE er a S u $ 81% r und Verluſt-Kontos 9 Exiſtenz. Offerten unter E. 51 Schaumwe ne Rol- 
zur Zeit a 6 8 P „ 83100 3, S über die Er⸗ an die Annoncenexpedition E. pii , 
5„ 12 55 PP „ 40 eilung der Techarge an Vor— Bendel, Münſter i. W. 1 W j 
x 7 fo ſtand und Aufſichtsrat. 5 8 N und EISSWEINE: : 
Wir besorgen alle sonstigen in das Bankfach einschlagenden +. Beſchlußfaſſung uber die Ver: Erfahr. kathol. Dame nimmt || 
Geschäfte und erteilen auf Wunsch nähere Aufschlüsse. wendung des erzielten Ge- | 9—10 junge Mädchen zur Vol- 
Die Bestimmungen für alle Zweige des Geschäftsverkehrs ſchaftsgewinnes. n . ihr | I 8882 ne. 
sind an unseren Schaltern erhältiich oder werden auf Verlangen 9. en ee 1 ae wre rail ' 10 
rei 87 en, de 2. Nov. 1909. z eyt { 
EEE BREMEN, Der Aufſichtsrat: erhalten. la. Ref. werden gegeb. Preisliste gratis l. ranko, 


i 5 fie er. „ perl. Nah. . P * J e` 

— == en — SA ERT EOSS Miß Güte 29 80 Kart, J Kirchmeyer, 

.. ide Gardens, Wimbi Lon⸗ e 

Das beste Geschenk für unsere Jugend | SR see 

ift unſtreitig: „Sabels Märchen und Sagen“, zwei Bände fein geb. à 2.50 ME. 

Jeder Band einzeln käuflich.) — — In allen Buchhandlungen zu haben. 

Gegen Einſendung des Betrages auch direkt vom Verlage der . 
Kongregation der Pallottiner, Simburg a. X. 


Weingrosshandlung 


Altertümliche paderborn i. W. 


Gegenſtände jeder Art kauft 
und verkauft H. Oſtenrieder, 
Augsburg, Annaſtraße 265. 


Bezugspreis: viertel- 
jährlich A. 3.40 (2 Dion. 
4 1.60, 1 mon. M 0.80) 
bel der Poft (Bayer. 
potverzeichnis Nr. 16), 
i. Sachhandel u. b. Verlag. 
In Oeſterr. Ungarn 3R 19h, 
Schweiz 5 fi 20 Cts , 
ts., 
Bolland | 
£ugemburg 3 Fr. 23 Gts, 
Dänemarf 2 Kr. &8 Der, 
Rußland 1 Xub. 15 Kop. 
probenummern koſtenfrei. 
Redaktion, Geldhäfts- 
ftelle und Verlag: 
Münden, 
Oalerieltraßfe 28 a. 6b. 
—— Telephon 3850. 


W 


Allgemeine 
undschau 


——— — 


In ſerato: 90 & die Smal 


K. 


Nachdruck von Hm 
tikeln, Feulllstone end 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundidhau“ nar | 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleifcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Rauſen, München. 


M 49. | München, 4. Dezember 1909. VI. Jahrgang. 


Ausfihten und Aufgaben der Katholiken 


Deutſchlands. 


Don Dr. Hans Roft, Augsburg. - 
III. 


Der Geſamteindruck aus den vorſtehenden Darlegungen iſt 
der einer freudigen Botſchaft. Das Ringen und Streben der 
deutſchen Katholiken iſt vorwärts und aufwärts gerichtet. Dieſer 
berechtigte Optimismus wird den Gegnern Anlaß bieten, zu ſagen, 
der „Ultramontanismus“ ſei im Vormarſche begriffen, die Klagen 
der deutſchen Katholiken in ihrer Preſſe und in den Parlamenten 
müßten angeſichts ſolcher Feſtſtellungen verſtummen. Wenn ſich 
alles in allem genommen die Tendenz des Aufſchwungs behaupten 
läßt, fo wird es trotzdem keinen einſichtigen katholiſchen Kultur- 
oder Sozialpolitiker geben, der aus Freude über die kulturellen 
Fortſchritte der Katholiken zum Nachlaſſen der Spannkraft an- 
raten würde. Im Gegenteil iſt heute mehr denn je alle Kraft 
und aller Idealismus der deutſchen Katholiken notwendig, um 
den von der Weltanſchauung des Katholizismus vorgezeichneten 
Idealen gerecht zu werden. Der moderne Aufgabenkreis für die 
Katholiken erfordert viele Anſtrengungen, Mühen und Opfer. 

Da iſt es zunächſt für die Erfüllung von Aufgaben und 
Leiſtungen auf wiſſenſchaftlichem, künſtleriſchem, ſozialem, wirt⸗ 
ſchaftlichem, caritativem Gebiete ein Glück, daß infolge der deut⸗ 
ſchen Zentrumspartei mit ihrer politiſchen Bedeutung im 
Reichstag e und in einzelnen Landtagen die Gewähr geboten ift 
zu verhältnismäßig ruhiger, geſicherter Tätigkeit. Solange eine 
ſtarke Zentrumspartei vorhanden iſt, kann die unter der anti⸗ 
katholiſchen liberalen Aſche glimmende Kulturkampfſtimmung nicht 
wieder hell auflodern. Anderſeits iſt die Exiſtenz des Zentrums 
eine Gewähr dafür, daß die Katholiken mehr und mehr in Staat 
und Gemeinde die ihnen gebührende Stellung einnehmen. Nament⸗ 
lich auf dem Gebiete der Parität, wo in einzelnen Staaten und 
Verwaltungsbezirken noch ſehr ungerechte Zuſtände beſtehen, kann 
und muß die Zentrumspartei und ihre Preſſe ſtändig dafür ſorgen 
im Rahmen des Zuläſſigen, daß die Katholiken nicht länger mehr 
als Bürger zweiter Klaſſe behandelt werden. Stets ſtehe den 
Katholiken vor Augen, was Karl Jentſch in Max Hardens „Zu⸗ 
kunft“ geſchrieben hat: „Narren wären die deutſchen Katho⸗ 
liken, wenn fie vor gründlicher Sinnesänderung ihrer proteſtan⸗ 
tiſchen Mitbürger die zur Wahrung ihrer Rechte geſchaffene poli 
tiſche Organiſation preisgeben wollten. Wenn morgen der 
Zentrumsturm zertrümmert wird, dann wird es nach wiederum 
25 Jahren keinen katholiſchen Reichsgerichtsrat, Regierungsrat, 
Landrat mehr geben; katholiſche Präſidenten ſind auch heute noch 
Selten heiten.“ Den Katholiken leuchtet nicht die Gunſt der Re- 
gierungsſonne, auch der Weg der ſonſt vielfach üblichen Protek, 
tion iſt ihnen nicht möglich. Was die deutſchen Katho— 
liken heute erreicht haben, das habenſie allesihrer 
politiſchen und ſozialen Organiſation und der 
Stoßkraft ihrer Weltanſchauung zu verdanken. Der 
liberale Einfluß iſt heute noch nicht gebrochen in den Staats— 
betrieben, obwohl die politiſche Macht den liberalen Händen 
längſt entglitten iſt. Im katholiſchen Bayern herrſchte jahrzehnte— 
lang ein Syſtem der förmlichen Unterdrückung bekenntnistreuer 
Katholiken, und wenn ſie auch die beſten Konkursnoten auf— 
zuweiſen hatten; man erinnere ſich der Namen von Hauck, Schels, 
Geith uſw. Eine deutliche Bevorzugung des proteſtantiſchen 


und liberalen Elements iſt heute noch eine Nachwirkung des 
Terrorismus jener Zeiten, wo der Liberalismus in der Wahrung 
der Perſonalien ſeine vornehmſte Aufgabe erblickte. Wo anders 
iſt's nicht anders. Das Zentrum tritt nun wenigſtens den gröbſten 
Ungerechtigkeiten und Zurückſetzungen entgegen. Aus alledem 
erhellt zur Genüge, daß es eine Pflicht der Selbſterhaltung iſt 
für jeden Katholiken, der Fahne des Zentrums anzuhängen; denn 
die Kulturarbeit der deutſchen Katholiken iſt durch das Zentrum 
in ein ruhiges Fahrwaſſer geleitet, das Zentrum bildet für die 


kraftvolle Aufwärtsentwicklung den ſchützenden Wall und die Ver⸗ 
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mittlung zu politiſchen, kulturellen und ſozialen Erfolgen. 

Aus dieſem Eintreten des Zentrums für die Intereſſen der 
katholiſchen Weltanſchauung wird man ſofort den Vorwurf des 
einſeitigenkonfeſſionellen Charakters der Parteiſchnitzen. 
Dieſe Frage wird hüben und drüben viel erörtert. Aus dem Um⸗ 
ſtande, daß das Zentrum die katholiſche Weltanſchauung zur Grund⸗ 
lage hat, wird zu es Unrecht als katholiſch⸗konfeſſio⸗ 
nelle Partei verſchrieen. Einige Einwände mögen dieſe 
Behauptung entkräften. Der Zentrumsabgeordnete hat als Katholik 
kein Intereſſe daran, daß proteſtantiſche Kirchen und Schulen ge⸗ 
baut werden. Gleichwohl ſtimmt die Zentrumspartei bei Auf⸗ 
ſtellung des Kultusetats den erforderlichen Poſitionen auf Grund 
der ſtaats bürgerlichen Pflichten ihrer Abgeordneten zu. Das Ben- 
trum als ausſchließlich katholiſche Partei müßte konſequenter . 
maßen allen proteſtantiſchen Forderungen die Zuſtimmung ver⸗ 
ſagen. Das darf und kann die Partei aber nicht, weil fie eben 
keinen einſeitigen konfeſſionellen Charakter trägt, ſondern auf dem 
Boden der Staatsverfaſſung ſteht. Das Zentrum ſucht die Ideen 
des Chriſtentums auch im Staatsweſen zur Geltung zu bringen. 
Daher die ſelbſtverſtändliche Erſcheinung, daß alle hierauf ab⸗ 
zielenden Maßnahmen wie z. B. Toleranzantrag, Konfeſſions⸗ 
ſchule uſw. auch den Proteſtanten zugute kommen, ſoweit dieſelben 
dem pofitiven Chriſtentum und der chriſtlichen Schule angehören. 
Auch die auf dem chriſtlichen Prinzipe der protektioniſtiſchen Soli⸗ 
darität aufgebaute Wirtſchaftspolitik iſt im Sinne der Proteſtanten 
gelegen, weshalb im Reichstage Konſervative und Zentrum in 
dieſen Fragen ſo oft miteinander übereinſtimmen. Daß das Zen⸗ 
trum die Unterdrückungen der Katholiken, Ungerechtigkeiten in 
der Geſetzgebung und Verwaltung zu beſeitigen ſucht, iſt Recht 
und Pflicht. In kirchenpolitiſcher Hinficht, in bezug auf Parität 
gibt es in allen Parlamenten noch ſo viel zu tun. Iſt es doch 
erſt jetzt dem bayeriſchen Zentrum gelungen, das Prinzip der 
Parität bei der Geiſtlichenbeſoldung durchzuführen; eine Maß⸗ 
nahme, die Preußen anſcheinend noch nicht übers Herz 
bringen kann. 

Die Zentrumspartei muß daher die intenfivfte Unterſtützung 
aller Katholiken finden. Ihrer harren noch viele Aufgaben. Wenn 
der Weizen der Sozialdemokratie weiterhin ſo üppig blühen wird, 
und das Rückenmarkleiden der liberalen Parteien fich als unheil⸗ 
bar erweiſen folte, dann bleibt das Zentrum neben den Konjer- 
vativen in hervorragendſtem Maße allein die Vertreterin der 
chriſtlichen und nationalen Intereſſen des Volkes. Hat nun eigent- 
lich das Zentrum trotz ſeiner Stärke in den einzelnen Parlamenten 
nun das ſchon erreicht, was es verlangen muß? Im Reiche und 
in vielen Bundesſtaaten herrſcht in religiöſer Beziehung noch 
lange nicht die notwendige Toleranz und Gleichheit aller Kon- 
feſſionen. Man denke an die Klagen der Katholiken in der nord— 
deutſchen Diaſpora. Aber auch auf kulturpolitiſchem Gebiete hat 
das Zentrum z. B. in Bayern eine durch nichts gerechtfertigte 
Gutmütigkeit und Vertrauensſeligkeit gegenüber der zurzeit wenig. 
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ſtens nicht katholikenfeindlich gefinnten Regierung an den Tag 
gelegt. Wäre es, um gleich ein praktiſches Beiſpiel anzuſchneiden, in 


einem anderen Staate mit einer überwiegenden liberalen Kammer. 


majorität möglich, daß gegebenenfalls die Miniſterien und wichtige 
Verwaltungspoſten, ferner die Univerſitäten mit überzeugten Ratho: 
liken könnten beſetzt bleiben? Wir haben in Bayern das ſelt⸗ 
ſame Schauſpiel einer bedeutenden Zentrumsmajorität, welcher es 
aber nicht gelingen will, daß in Zukunft vorwiegend proteitan- 
tiſche, liberale, der hermetiſch abgeſchloſſenen Univerſitätsclique 
angehörende Dozenten nicht mehr mit der bisherigen Ausſchließ⸗ 
lichkeit Berückſichtigung finden. Der Einwand des Mangels an 
Kräfteangebot ift lächerlich. Unter den zahlreichen Gymnaſial⸗ 
profeſſoren, Rektoren, Lyzealprofeſſoren, außerordentlichen Pro- 
feſſoren, unter den Juriſten und Verwaltungsbeamten ließen ſich 
bei gutem Willen viele Perſönlichkeiten ausfindig machen, die der 
Wiſſenſchaft alle Ehre machen würden. Der jüngſt verſtorbene 
Rechtsrat Dr. Menzinger wäre nach allgemeinem Urteil eine 
Zierde eines jeden Hochſchulkatheders geweſen. Wo iſt bei uns 
in Bayern der Mann, der mit Luegeriſchem Freimute die Er- 
oberung der Univerſitäten für poſitiv geſinnte 
Katholiken und Proteſtanten fordert? Wir haben 
einen chriſtlichen Staat und ein ungläubiges, zum Teil verjudetes 
Profeſſorentum. Wir haben einen chriſtlichen Staat, in dem die 
Bote und die Schamloſigkeit in „Jugend“ und „Simpliciſſimus“ 
offen zur Schau geſtellt und kolportiert werden darf. Staats⸗ 
einrichtungen, Thron, Altar, Militär, kurzum die Autorität darf 
unter den Augen des Geſetzes keck verhöhnt und in den Kot ge⸗ 
zogen werden. Auf dieſe kulturpolitiſchen Aufgaben muß die 
Zentrumspartei trotz der Wahrſcheinlichkeit der Verketzerung aus 
liberalen und kunſtproletariſchen Kreiſen ein viel ſchärferes Augen⸗ 
merk richten als bisher. Wehe dem chriſtlichen Volke, das vom 
ſchrankenloſen ungebundenen Geiſte des „Simpliciſſimus“ durch- 
feucht ift, das einem dem Chriſtentum abholden Univerſitäts⸗ 
profeſſorentum ſeine gläubig und ſolid erzogenen Söhne anver⸗ 
trauen muß. Der religiöſe Indifferentismus hat an unſeren Hoch- 
ſchulen ſeine Heimſtätte. Welch ein Schmuck und Gewinn wäre 
z. B. für Münchens Univerfität der bekannte Züricher Pädagoge 
Foerſter! Aber der Mann iſt den Profeſſorenzirkeln zu viel 
Chriſt, ſeine Philoſophie und Pädagogik wird von den Katholiken 
zu ſehr anerkannt. Die Zentrumspartei muß auf dieſem Gebiete 
mit allem Nachdruck einen Umſchwung in der bisherigen Be⸗ 
ſetzungspraxis fordern. Geſetzt den Fall, die Univerfitäten in 
Bayern wären vorwiegend mit gutgläubigen, tüchtigen Katholiken 
beſetzt, und es käme eine liberale Parlamentsmehrheit ans Ruder, 
ſo wäre ohne Zweifel der Umſchlag zugunſten liberaler Günſt⸗ 
linge ein ſofortiger und durchſchlagender. 

Aber es handelt ſich nicht nur um die Wiedererneuerung 
unſerer Univerfitäten in chriſtlichem Sinne, ſondern auch um die 
Befeſtig ung geſchaffener Poſitionen. Zum Teil an den 
Univerfitäten, vorwiegend aber an den Lyzeen heſitzen die 
Katholiken Verteidigungs- und Pflegeſtätten der katholiſchen Welt- 
anſchauung. Da eröffnet ſich für die nächſte Zukunft eine neue 
Perſpektive. Der katholiſche Klerus, der in rühmenswerteſter 
Weiſe namentlich in ſeinen jüngeren Mitgliedern die ſozialen und 
wirtſchaftlichen Zeitprobleme neben ſeiner Haupttätigkeit der Seel⸗ 
ſorge ins Auge faßt, braucht an ſeinen Bildungsſtätten einen 
eigenen Lehrſtuhl für chriſtliche Sozialwifſenſchaft. 
Die Fühlung mit dem Volke unterhält der katholiſche Klerus 
einmal durch die kirchlich⸗religiöſe Pflichterfüllung, dann aber 
vorwiegend durch die warme perſönliche Fürſorge für die ſozialen 
und wirtſchaftlichen Nöten des Volkes. Es ift deshalb erforder- 
lich, daß der Klerus in der Zeit der Arbeitsausſperrungen, 
Streiks, der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsentwicklung, der Umände⸗ 
rung unſerer ganzen Lebens- und Denkweiſe gegen frühere Jahr⸗ 
zehnte eine hinreichende nationalökonomiſche Bildung, Unter⸗ 
weiſungen im Arbeiterſchutz⸗ und Verſicherungsweſen, in der Ge- 
werbeordnung, in agrariſchen und handwerkerlichen Fragen er⸗ 
hält. Es wäre daher ſehr zeitgemäß und fortſchrittlich, wenn auf 
den Univerſitäten und an den meiſten Lyzeen Profeſſuren für 
chriſtliche Sozialwiſſenſchaft errichtet würden. Die bisherige teil- 
weiſe Verknüpfung mit dem Lehrſtuhl für Moral iſt durchgehends 
unzureichend. 
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Die Schutztruppe der Pornographen. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


Die Hoffnung, daß die jüngſten parlamentariſchen Debatten 
über die entſetzlich zunehmende Pornographie die Parteien 
von rechts und links zu einmütiger energiſcher Abwehr zuſammen⸗ 
führen würde, hat iH zu unſerem Bedauern nicht erfüllt. Ver 
ſicherungen, wie man ſie in der bayeriſchen Abgeordnetenkammer 
auch aus liberal-freifinnigem, ja felbft aus demokratiſchem Munde 
hören konnte, verpflichten zu gar nichts und ſind billig wie 
Brombeeren, ſo lange in der ganzen linksſtehenden Preſſe 
die öffentliche Meinung planmäßig in einer Beife 
irregeführt und verhetzt wird, welche die ſcheinbare 
Annäherung der Parteien im Parlament wieder 
vollſtändig aufhebt. 

Selbſt der Demokrat Dr. Quidde hat im Landtag erklärt: 
„Wir alle hier im Haufe find ziemlich einig in der Ber. 
urteilung des Anwachſens der pornographiſchen 
Literatur“. Weder ihm noch dem liberal ⸗freiſinnigen Abg. 
Dr. Müller⸗Hof (im Reichstag: Meiningen) wird jemand den 
Vorwurf machen, daß fie bewußt und mit Abſicht die Schutz 
truppe der Pornographen verſtärken. Müller ⸗Hof hat ſich im 
Landtag geradezu gerühmt, daß die vom Reichstage angenommene 
„Reſolution bezüglich der internationalen Regelung der Be 
kämpfung der Schmutzfinkereien“ feinen Namen trägt, und daß 
„auch wir (die Liberalen) für verbeſſerte Ar. 
wendung der Geſetze ſind, wo die wirklichen 
Schmutzereien angehen“. Er fügte noch hinzu: „es beſteht 
ja jetzt bis zu einem gewiſſen Grade Einverſtändnis 
zwiſchen den Parteien“. 

Dennoch kann dem Abg. Dr. Müller ⸗Hof der Vorwurf nicht 
erſpart bleiben, daß er der wirklichen Schutztruppe der Porno: 
graphen, die nach der für letztere fo überaus blamablen Land- 
tagsdebatte jetzt namentlich in den dem Herrn Dr. Georg Hirth 
naheſtehenden Organen die übliche Hetze eröffnet, neue Vor: 
wände an die Hand geliefert hat. Herr Dr. Müller- Hof war 
vorſichtig genug, ſich ſchon im voraus jeder auch nur indirekten 
moraliſchen 5 Entgleiſungen der „Jugend“ zu 
entſchlagen, indem er im Landtag erklärte, auch er ſei nicht mit 
allem einverſtanden, was Dr. Hirth geſchrieben habe und was in 
der „Jugend“ ſtehe. Aber die Stabhalter der „Jugend“ operieren 
mit ſeinen Argumenten, mit der von ihm geprägten „perverſen 
Muckerei“, „perverſen Prüderie“ und „Feigenblattmoral“, die er 
im Vergleich mit den Exzeſſen ſexueller Perverfität als das 
ſchlimmere Uebel hinſtellte. Wir möchten nicht zu weit aus⸗ 
holen und verweiſen deshalb ausdrücklich auf den an anderer 
Stelle dieſes Heftes abgedruckten Bericht über das „Nachgefecht“ 
im Landtag, ganz beſonders aber auf die kritiſchen Juf. 
noten zur Rede des Abg. Müller- Hof. Nur das Eine 
fei auch an dieſer Stelle gegenüber dem Abg. Müller⸗Hof mit 
aller Deutlichkeit feſtgeſtellt: Wirkliche Prüderie und „Muckerei“ 
wird auch von unſerer Seite ebenſo energiſch bekämpft, wie 
wirkliche, edle Kunſt, wenn ſie ſich die keuſche Darſtellung des 
unbekleideten menſchlichen Körpers zur Aufgabe ſtellt, gegen 
zelotiſchen Uebereifer in Schutz genommen wird. Wer die 
innere Wirkſamkeit der Männervereine, in denen alle Ron 
feſſionen und Parteien ihre Vertreter haben, nicht bloß aus 
„Witzblättern“ und aus den Mediſancen gewerbsmäßiger Ehrab- 
ſchneider kennt, wird es zu würdigen willen, daß ſpeziell der Heraus 
geber der „Allgemeinen Rundſchau“ nach dieſer doppelten Rid- 
tung hin unabläſſig tätig war, wie denn überhaupt, fo paradoz 
es an ſich klingen mag, gerade das ſtete Zuſammenarbeiten in 
dieſen Vereinsausſchüſſen von ſelbſt dazu führt, daß der Geſichts⸗ 
punkt fich weitet und das Urteil fih durch von ſelbſt ſich auf. 
drängende Vergleiche zwiſchen Edlem und Gemeinem immer 
mehr läutert und vertieft. Aber anderſeits find und bleiben 
wir der Meinung, daß ſelbſt eine überſpannte Aengſtlichkeit vor 
ſinnlichen Eindrücken, ganz abgeſehen von den beſonderen Er 
forderniſſen des Jugendſchutzes, nie und nimmer mit demſelben 
oder gar mit noch ſtrengerem Maße gemeſſen werden darf, wie 
freche ſexuelle Entartung. 

Mehrere liberale Abgeordnete haben, wie Abg. Müller 
Hof in der Kammer ſelbſt erwähnte, Gelegenheit gehabt, fich 
perſönlich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, 
daß die Aktion, welche durch den Abg. Freiherrn v. Freyberg 
in den Landtag verpflanzt wurde, ſich ausſchließlich gegen 
die ſchamloſeſten Exzeſſe ſexueller Entartung, 
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gegen eine auf E Geldgewinn ausgehende Propa- 
ganda richtet. Angeſichts der empörenden Mißdeutungen, welche 
dieſe Aktion inzwiſchen faſt in der ganzen liberalen Preſſe ge⸗ 
funden hat, wäre es unſeres Erachtens Ehrenpflicht jener 
liberalen Abgeordneten, handgreiflichen Unwahrheiten und 
entehrenden Verleumdungen entgegenzutreten und für die Be⸗ 
urteilung, welche ſie dem ihnen vorgeführten Maſſenmaterial 
angedeihen ließen, auch öffentlich einzuſtehen. 

Mit den Unflätigkeiten eines „Karlchen“ Ettlinger und 
anderer „Jugend“ Größen ſetzen wir uns grundſätzlich nicht aus- 
einander. Aber wenn in der „Frankfurter Zeitung“ (Nr. 328 vom 
26. Nov., Abendblatt, der bekannte E. K. (Eugen Kalkſchmidt), 
der im übrigen auf einen ziemlichen Abſtand von Georg Hirths 
„Recht auf Erotik“ bedacht bleibt, gerade bei dieſer unpaſſendſten 
aller Gelegenheiten dem Zentrum vorwirft, es vermöge Kunſt 
von Afterkunſt nicht zu unterſcheiden, wenn das nicht minder 
bekannte Münchener Auge der „Kölniſchen Zeitung“!) (Hugo 
Zöller) in der Nummer vom 24. November die Rede des 
Freiherrn von Freyberg als eine „Moralpauke“ qualifiziert, 
„wie wir deren fo viele dem Zentrumsfanatis mus zu ver 
danken haben“, wenn endlich ein Münchener Korreſpondent der 
„Neuen Züricher Zeitung“ (Nr. 324 vom 22. Nov., 
Abendblatt) neben anderen Ungereimtheiten der „Allgemeinen 
Rundſchau“ und den Zentrumsrednern in der Kammer nachſagt, 
fie würfen „unterſchiedslos wertloſe Aktbilder und die ernſten 
Arbeiten denkender Künſtler und Schriftſteller in einen Topf“, 


D dann wäre es wahrlich an der Zeit, daß dieſe vorſchnellen 


Hypnotiſeure der liberalen öffentlichen Meinung entweder ſelbſt 
Einblick in das maſſenhafte Belaſtungsmaterial nehmen oder ſich 
von den liberalen Führern, die mit ehrlicher Entrüſtung davon 
Kenntnis nahmen, gewiſſenhaft unterrichten ließen. Geradezu 
läppiſch wirkt der in der „Neuen Züricher Zeitung“ riskierte 
Anwurf gegen die Münchener Polizei?), ſie „halte Haus⸗ 
ſuchungen bei namhaften Künſtlern, die in dem Verdachte 
ſtehen, im menſchlichen Körper noch etwas anderes zu ſehen 
als Kleiderpuppen für geſchichtliche Trachtenbilder“. In Mün⸗ 
chen iſt vieles möglich, aber daß diejenigen Kreiſe, welche man 
als die wirkliche Repräſentation der geſamten Münchener 
Kunſt anſprechen kann, ſich in ähnlicher Weiſe mit den glatten 
Schweinereien und Roheiten gewiſſer Künſtler und mit anderer ver⸗ 
wandter Pornokunſt und Pornoliteratur identifizieren könnten, 
halten wir für ausgeſchloſſen. 
In dieſem Zuſammenhange muß auch noch in aller Kürze 
eines Leitartikels der dem Dr. Hirth ſo unmittelbar naheſtehenden 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 549 vom 24. November) 
gedacht werden, der den ſtolzen Titel trägt: Kunſt und Sitten. 
richter“ urid mit dem Namen eines in den weiteſten Kreiſen 
unbekannten „Dr. René Prévöt“ gezeichnet ift. Wir begegneten 
dem Namen des gleichen Deutſch⸗Franzoſen mittlerweile in einer 
demimondänen Skizze der „Jugend“. Im übrigen fol der 
ſo vielſeitige junge Mann Nationalökonom (Brentanoſchüler) fein, 
was das Manko an Vollbildung auf Gebieten, die ſeinem eigenen 
Berufe fern liegen, immerhin erklären mag.?) Seine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Methode beweiſt er u. a. dadurch, daß er grob 
unzüchtige Bilder dreier ihm perſönlich befreundeter Künſtler 
unter kränkenden Ausfällen auf den Herausgeber der „Allgemeinen 
Rundſchau“ in Schutz nimmt, obgleich er geſtehen muß, daß er 
die Bilder nicht geſehen hat, alldieweil ſeine drei Freunde 
immer noch Scham genug zu befitzen ſcheinen, dieſen ſchmutzigen 


.. ) Das Auge der „Kölniſchen Zeitung“ irrt übrigens, wenn es die 
früheren Feigenblätter in der Glyptothek dem „Zentrumsfanatismus“ zur Laft 
legt. Dieſe waren jahrzehntelang angebracht und ſind als Anachronismus 
gegenüber der Praxis in weit weniger beſchränkten Kunſtausſtellungen 
vor zwei Jahren bejeitigt worden, nachdem zufälliger Weiſe kurz vorher 
ein oftgenannter freiſinniger Profeſſor, der dem Ausſchuſſe des Männer⸗ 
vereins zur Bekämpfung der öffentlichen Unfittlichfeit angehört, in dieſem 
Ausſchuſſe allen Ernſtes eine Vorſtellung auf Beſeitigung der Feigen, 
blätter in einem ernſten wiſſenſchaftlichen Zwecken gewidmeten Muſeum 
angeregt hatte. Wir ſehen im Geiſte die verblüfften Mienen deren, welche 
immer nur über „Sittlichkeitsſchnüffler“ höhnen können. 

2) An derſelben Stelle wurde unſeres Wiſſens vor Jahr und Tag 
Polizeipräſident Freiherr von der Hepdte einmal als ein Mann von 
liberaler Denkungsart und feinem Verſtändnis für die Bedürfniſſe der 
Kunſt geprieſen. , 3 

8) Geradezu komiſch wirken die weiſen Sprüche über zu bildende 
„Kunſtgerichte“ nach genauer Analogie anderer „Standesgerichte“, 
nämlich gl und Jugendgerichte. Ein National- 
öfonom ſollte eigentlich wiſſen, daß in den Jugendgerichten nicht etwa die 
Jugend über ſich ſelbſt zu Gericht ſitzt, und daß die Kaufmannsgerichte 
nur für beſtimmte zivilrechtliche Anſprüche innerhalb des Handelsgewerbes 
zuſtändig ſind, niemals aber für Konflikte mit der übrigen Welt, am 
wenigſten für Strafprozeſſe. 
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Gelderwerb ihrer nächſten Umgebung zu verheimlichen. Daß 
ein von den Regeln einer ernſten wiſſenſchaftlichen Methode ſo 
wenig beſchwerter Kritiker die Beſorgniſſe erfahrener Männex, 
denen auch der aus der liberalen Sphäre hervorgegangene Herr 
Juſtizminiſter vor dem ganzen Lande ſich beigeſellte, als 
„Moralitätsduſel“ einſchätzt und als getreuer „Jugend“ Mitarbeiter 
auch dem Dr. Hirthſchen „Recht auf Erotik“ ſeine Verbeugung macht, 
verſteht ſich von ſelbſt. Damit es an des Lebens Erheiterung 
auch in bitterernſten Zeiten nicht fehle, hat der Hüter deutſcher 
Kunſt mit den drei franzöfifchen Akzenten feine wiſſenſchaftliche 
Objektivität auch noch dadurch in das hellſte Licht gerückt, daß 
er die „Allgemeine Rundſchau“ als ein „frommes Blättchen“ 
einſchätzt, als ein „Wochenblättchen ultramontaner Prägung, 
das ſeine beſcheidene Exiſtenz bisweilen durch tugendhafte Ent⸗ 
faltungen aufzubauſchen liebt.“ So iſt denn René Prevöt, 
der auch ſonſt dem „Herrn Kauſen“ noch einige Liebenswürdig⸗ 
keiten widmet, glücklich auf der geiſtigen Höhe des ihm fat 
gleichalterigen Lion Feuchtwanger angelangt, der ſeinerzeit in 
der Berliner „Schaubühne“ an dem „ſanftrotbraunen Blättchen“ 
ſeine kühne Adlernaſe wetzte. Nun, das unliebe „Blättchen“ 
und ſein Herausgeber hoffen den Pornographen und ihren 
bewußten oder unbewußten Schutztrabanten noch recht oſt ſehr 
unbequem zu werden. 

Gewiſſen hohlen Schwätzern aber, die in der liberalen 
Preſſe tiefernſten Beſtrebungen nur mit banaufiſchen Phraſen zu 
begegnen imſtande ſind, empfehlen wir, ſich bei dem Herausgeber 
der auf moniſtiſchem Standpunkte ſtehenden „Menſchheits⸗ 
ziele“, Dr. H. Molenaar, Belehrung zu holen. In einem 
Aufſatze des Heftes 6/7 1909 unter dem Titel „Nacktkultur, 
Kunſt und Sittlichkeit“, der bei Otto Wigand in 
Leipzig auch als Sonderabdruck erſchienen iſt, geht Dr. H. 
Molenaar den Pornographen und jeglichem ſittlichen ot 
auch gewiſſen Nuditätsbroſchüren uſw., mit rückſichtsloſeſter Schärfe 
zu Leibe. Und der bezeichnende Schlußſatz ſeiner Darlegungen 
lautet wörtlich: „So lange die Liberalen und Sozialiſten 
in Preſſe und Volksvertretung den Kampf gegen 
dieſe ſchreienden Mißſtände im weſentlichen den 
Klerikalen über laſſen, wird es nicht beffer werden.“ 
So urteilt kein „Mucker“, ſondern ein Moniſt, der politiſch der 
freifinnigen Richtung angehört. 

AFAFA FA FA FA FA KAFA TAFA FAF 
Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 
Liberalismus und Sozialdemokratie. 

Dem Reichstag, der am 30. November wieder eröffnet 
wurde, kann unſere Wochenſchrift aus techniſchen Gründen erſt in 
der folgenden Nummer das Wiegenlied ſingen. Heute müſſen 
wir noch von den Vorſpielen reden, namentlich von den Kraft⸗ 
proben der Parteien bei den Erſatzwahlen und bei der Kon- 
ftituierung von Landtagen. 

Bei den Erſatzwahlen zum Reichstag haben in Landsberg⸗ 
Soldin die Konſervativen das Mandat in der Stichwahl gegen 
die Sozialdemokraten behauptet, und in Halle haben die Frei⸗ 
finnigen ihr Mandat in der Stichwahl gegen die Sozialdemo⸗ 
kratie verloren. Wo iſt die größere Widerſtandsfähigkeit? Bei 
den „Steuerxäubern“. Natürlich haben auch die Konſervativen in 
Landsberg Soldin Stimmen eingebüßt. Es kommt auf das Maß an. 
Und bei den Konſervativen war das Maß ſo gering. daß ſie noch die 
Mehrheit zu behaupten vermochten, während bei den Freiſinnigen in 
Halle der Abfall nach der roten Linken ſo groß war, daß die 
Sozialdemokratie mehr als 4000 Stimmen Uebergewicht erhielt. 
Die Sache wird noch frappanter durch die Erwägung, daß in 
Landsberg die Konſervativen ohne Hilfe des Liberalismus die 
ſozialdemokratiſchen Stimmen übertrumpfen konnten, während in 
Halle die Liberalen nicht einmal mit der treuen Hilfe ſämtlicher 
Konſervativen ihre frühere Mehrheit zu behaupten vermochten. 
Allerdings haben in Landsberg auch gegen 2000 gemäßigte 
Liberale für den konſervativen Stichwahlkandidaten geſtimmt; 
aber dafür ſind auch gegen 3500 Linksliberale zu dem roten 
Stichwahlkandidaten übergegangen. Bei der vollen Stimmenthal⸗ 
tung der Liberalen hätten die Konſervativen in Landsberg erſt 
recht geſiegt. In Halle dagegen wären die Liberalen in einer 
geradezu „erdrückenden Minderheit“ geblieben, wenn nicht die 
ganze Rechte rückhaltlos für fie als das kleinere Uebel eingetreten 
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wäre. Das Fazit der bisherigen Erſatzwahlen zum Reichstag 
ift: Konſervative und Zentrum haben ihren Befitzſtand gegen die 
Sozialdemokratie behauptet, die Liberalen haben alle beſtrittenen 
Mandate verloren. | 
| Der Widerſtandskraft des am ärgſten verleumdeten Zentrums 
hat bekanntlich auch die Stadtratswahl in Köln ein glänzendes 
Zeugnis ausgeſtellt. Zur Ergänzung des Siegesbulletins in 
Nr. 46 vom Kriegsſchauplatz der III. Wählerklaſſe ift noch nach⸗ 
zutrogen, daß auch in der II. Wählerklaſſe, bei der nach Kölner 
Herkommen die Entſcheidung auf des Meſſers Schneide ſteht, 
das Zentrum ſeine vier bisherigen Stadtratsmandate behauptet 
hat. Wenn dem Liberalismus durch die Steuerhetze eine größere 
Wehrkraft beſchieden worden wäre, ſo hätte ſich das doch bei der 
Kölner Wahl unbedingt zeigen müſſen, da dort die Verhältniſſe 
für den Liberalismus ſo günftig lagen, wie kaum je zuvor. Aber 
der Liberalismus, der keinen Kunſtgriff verſchmähte, vermochte 
nichts zu erobern und nur mit einer winzigen Mehrheit das 
eine liberale Mandat, das in Frage ſtand, vorläufig noch zu 
retten. Das Zentrum behält nach dieſem verzweifelten Anſturme 
der Gegner ſeine alte Mehrheit im Stadtrat von 28 gegen 17 
Stimmen. Wenn in anderen Städten, zum Beiſpiel in Dortmund, 
eine Verſchiebung bei den kommunalen Wahlen eingetreten iſt, 
ſo fiel der Gewinn der Sozialdemokratie, nicht den Liberalen 
zu. Die norddeutſchen Liberalen, welche aus Zentrumshaß die 
roten Wettbewerber direkt oder indirekt begünſtigen, ſagen gern 
zur Beſchwichtigung der unruhigen Gewiſſen, ſie wollten nur 
dem Zentrum mal einen Denkzettel geben und deshalb Gewehr 
bei Fuß ſtehen bleiben, damit das Zentrum zeige, was es allein 
könne. Durchſichtige Heuchelei! Vielfach leiſtet der Liberalismus, 
wenigſtens der linke Flügel, den Umſtürzlern direkte Wahlhilfe. 
Die Gemeinſchaft der Liberalen und Sozialdemokraten geht 
weit über den Rahmen der Wahltaktik hinaus. Das lehren be⸗ 
ſonders deutlich die Vorgänge im ſächſiſchen und im badiſchen 
Landtag. In Sachſen haben die Nationalliberalen von der 
Umſturzpartei ſich auf den Sitz des erſten Präſidenten erheben 
laſſen. Die Konſervativen waren gutmütig genug, ſich mit dem 
Poſten des erſten Vizepräfidenten zu begnügen, und die dortigen 
Sozialdemokraten verzichteten überhaupt auf die Teilnahme am 
Präfidium, da fie bis zum „Hofgängertum“ noch nicht aus 
gereift ſind. In Baden aber trieb die Großblockpolitik ſchon 
viel üppigere Blüten. Diejenigen Nationalliberalen, die bisher 
ſich und anderen Leuten einreden wollten, die gelb rote Gemein- 
ſchaft ſei bloß ein Notbehelf bei den Wahlen, find gründlich 
Lügen geſtraft worden. Die nationalliberale Fraktion im 
Landtag hat ein regelrechtes Arbeitsbündnis mit den 
Sozialdemokraten geſchloſſen. Mit Hilfe der Roten wurde 
wieder ein Nationalliberaler zum erſten Präſidenten gewählt. 
Dem Zentrum, der ſtärkſten Fraktion, wagte man die Vize⸗ 
präſidentſchaft anzubieten, aber es dankte höflichſt für die „Ehre“, 
in dieſem gelbroten Vorſtand einen Fremdkörper zu bilden. So 
wurde denn ein Sozialdemokrat erſter Vizepräſident und ein 
bürgerlicher Demokrat zweiter. Die Herren ſind unter ſich und 
können zeigen, was fie in trauter Gemeinſchaft zu leiſten ver- 
mögen. Der Händedruck der gratulierenden Miniſter deutet an, 


daß ihnen von oben her keine beſonderen Schwierigkeiten be⸗ 


vorſtehen. Im „Muſterland“ Baden muß die Erfahrung die 
noch irrenden und ſchwankenden Elemente, ſowohl die hohen, 
wie die niederen, erſt klug machen. 

N Wenn der Liberalismus in Berlin dem badiſchen Bor- 
bild folgt, fo dürfen die Nationalliberalen fich dem ' „konſervativ⸗ 
klerikalen“ Präſidium nicht anſchließen. Wer auf gründlichen 
Austrag der politiſchen Prozeſſe hält, müßte eigentlich wünſchen, 
daß die Nationalliberalen in Berlin ſich vorläufig noch obſtinat 
zeigten und ſich „unentwegt“ an der Seite der regierenden Sozial⸗ 
demokratie hielten. Das würde die Konſtituierung des Reichs⸗ 
tags nicht hindern, aber die Kriſis in der nationalliberalen Partei 
vertiefen und beſchleunigen. Es wird freilich auch ohne eine 
ſolche „Pferdekur“ zur allmählichen Bekehrung der vernünftigeren 
Elemente des Liberalismus kommen, und ſomit ſoll ein National- 
liberaler als zweiter Vizepräſident uns auch willkommen ſein. 
N Der öffentlichen Meinung aber kann man nicht oft genug 
und nicht laut genug zurufen, daß das gegenwärtige Wachstum 
der Sozialdemokratie an Macht und Ehren hauptſächlich das 
Verdienſt des Liberalismus iſt. Die „Vorfrucht“ bewährt ſich. 


Frankreich vor den Wahlen. 


Die gegenwärtige Regierung treibt von langer Hand ſchlau 
berechnet Wahlpolitik. Der Miniſterpräſident Briand iſt mindeſtens 


ſehr „taktiſch“ veranlagt, wie unſer früherer Reichskanzler in 
ſeinen letzten Jahren. Auf Grundſätze und Folgerichtigkeit kommt 
es da nicht an. Herr Briand hält an der einen Stell eine Kirchen. 
politiſche Friedensrede, um unklare Katholiken einzufangen, und an 
einer anderen Stelle hält er eine Kampfrede gegen die Verfechter 
der chriſtlichen Erziehung, um feinen freimaureriſchen und fozial. 
demokratiſchen Anhang zu befriedigen. Die Einkommenſteuer, ein 
altes und ſtets verſchlepptes Paradeſtück des radikal -ſozialiſtſchen 
Programms, läßt man nahezu ſpruchreif werden, aber dann ſchiff 
man bei der erſten beſten Gelegenheit den Vater dieſes gerechten 
Geſetzes aus und verſchiebt die Sache bis hinter die Wahlen, um 
nicht die kapitaliſtiſche Gefolgſchaftaufſäſſig zu machen. Auch die Wahl. 
reform, d. h. die Erſetzung der Bezirkswahlen mit ihrer ſchlimmen 
Protektionswirtſchaft durch die Liſtenwahl in größeren Verbänden, 
iſt ein altes Paradeſtück. Jetzt ließ man die Kammer die erſten 
Paragraphen eines ſolchen Reformgeſetzes machen, und dann lam 
Herr Briand mit feiner Erklärung, die wünſchenswerte Reform 
laſſe ſich bis zu den nächſten Wahlen nicht mehr durchführen. 
So tut man der einen Seite wohl und der anderen nicht wehe. 

Einen großen Vorteil haben die regierenden Wahllünſtler 
in der verhältnismäßig günſtigen Entwicklung der auswär⸗ 
tigen Politik. Miniſter Pichon bekommt das ſchönſte Ber 
trauensvotum mit erdrückender Mehrheit, weil er ſowohl den 
Frieden, als auch die Ehre des Landes paradieren laffen bann. 
Die Ehre erſcheint beſonders gewahrt durch die Annäherung 
Deutſchlands an Frankreich in der Marokkofrage. Bekanntlich 
hat Deutſchland dabei etwas Refignation geübt, aber es it 
dafür gelohnt worden durch die friedliche Haltung Frankreichs 
in der letzten großen Kriſis wegen des Balkans. Pichon kann 
weiter darauf hinweiſen, daß Frankreich in dem Schauja⸗ und dem 
Udſche⸗Gebiete die ſchönſten Fauſtpfänder habe, die es benutzen 
könne und wolle, um den Sultan unter das vergoldete Joch 
Frankreichs zu zwingen. Daß ein tüchtiger Sultan mit Hilfe 
feines kriegeriſchen Volkes doch noch den Franzoſen ſehr fatal 
werden kann, überſehen die Zuhörer gern. Schließlich kommt 
auch der franzöſiſchen Regierung zuſtatten, daß Spanien Jepi 
feine Eroberungen im Rif für beendet erklärt nnd fic mit der 
Befeſtigung des Striches von 400 Kilometer begnügen wil. 

Was machen nun die katholiſchen Wähler in Frankreich 
Sie erörtern immer noch die erſte Vorfrage, ob man eine fon 
feſſionelle Organiſation unter Leitung der Biſchöfe oder eine 
politiſche Partei nach Art unſeres Zentrums begründen jol. 
Sie werden ſo lange zwiſchen zwei Stühlen wählen, bis das neue 
Parlament mit der kulturkämpferiſchen Mehrheit ſie wiederun 
in den Sand ſtreckt. 


DOG E 


den. 


Von Redakteur Jof. Schlierf, Baden-Baden. 


Pe badifche Landtag hat am 23. November feine Pforten g 
öffnet; in hergebrachter 5 Weiſe wurde er bon 
Landesfürſten durch eine Thronrede eröffnet. Die Blätter 
aller Parteirichtungen find fih darin einig, daß fie nicht nid 
terner und farbloſer hätte ausfallen können; manche verme! 
ein politiſches Glaubensbekenntnis der Regierung. i 
Einen originellen Eiertanz führte in der Frage „Regierung 
über den Parteien“ die nationalliberale „Badiſche Landeszeitung, 
auf. Alle die Vorgänge zwiſchen Haupt- und Stichwahl „vornehm 
ignorierend, erinnerte ſich das Blatt an die Eigenſchaft der 
nationalliberalen Partei als Regierungspartei. Das mu 
aufhören. Die Regierung dürfe nie und nimmer mehr in den 
Gedanken arbeiten, daß ſie in der oder jener Frage die national 
liberale Partei hinter ſich habe. Dieſe dürfe ſich vor den 
Volke der Nachgiebigkeit und Willfährigkeit nimmer verdächtig 
laſſen. Und ſpäter wurde in demſelben Blatte zum Ausdru 
gebracht, daß jede Partei — da wir nun einmal kein parlame 
tariſches Regierungsſyſtem haben — alſo auch die nationallibere' 
der Regierung ganz und gar allein das Regieren und die der 
antwortung für das Regieren überlaſſen muß. REN 
Soweit hört ſich das mutig und recht volkstümlich 0 
nun kommt aber die Pointe: Dieſes Regieren müſſe nun fee 
auf irgend eine Grundtendenz klar abgeſtimmt ſein; 1 
Tendenz könne dabei gleich gerichtet ſein jener einer beſtimn . 
Partei, z. B. der — nationalliberalen. () Sie muß zun 
letzteres wohl auch den Umſtänden entſprechend im . 
fein! — Wer jetzt noch behauptet, daß die Nationalliberalen !“ 
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ihre Wahlniederlage den Humor verloren haben, der kennt diefe 
Schäker nun einmal nicht! Eine ſolch rührende Beſcheidenheit. 
Vergeſſen die frivole Hereinzerrung des Landesfürſten in den 
Wahlkampf, vergeſſen die Hurraſtimmung bei Abſchluß des roten 
Bündniſſes — die Regierung muß nationalliberal ſein, ſie ſoll den 
Marſch ins Rote Meer auch mitmachen! Wenn die Thronrede in 
dieſer Beziehung einen Wink gegeben hätte, um ſolchen Speku⸗ 
lationen die Spitze abzubrechen, das wäre nicht überflüſſig 
geweſen. Mit dem Standpunkt des früheren Miniſters v. Brauer: 
„die Regierung über und neben den Parteien“ hat der oben 
dargelegte natürlich nichts zu tun. Der Zentrumsführer Wacker 
ſagte in der Raſtatter Rede 1907 bei Erörterung dieſer Frage u. a.: 
der Regierung braucht es nicht gleichgültig zu ſein, welche Wege 
die Parteien wandeln; ... es braucht ihr noch weniger gleich⸗ 
gültig zu ſein, wie die eine oder andere Partei ſich zur Sozial⸗ 
demokratie ſtellt. — Dieſer Hinweis iſt ſehr zeitgemäß und 
trifft für die nationalliberale Partei heute in weitaus ſtärkerem 
Maße zu wie 1907. Und Wacker ſtellte dort folgende Richtlinie 
feſt: Im übrigen iſt es ſo dringend notwendig wie je, daß die 
Regierung alle Parteipolitik beiſeite läßt, um 
ſichausſchließlich rein ſachlicher Staats und Landes⸗ 
politik zu widmen. 

Die Nationalliberalen zeigten ſoſort große Luſt, den Groß⸗ 
blockwahlen eine Großblockpolitik anzugliedern. Gewiß wäre 
dies nur ein konſequenter Schritt. Der Reviſioniſt Kolb ſtellte 
in den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“ ein Problem auf, das zu 
löſen die — Nationalliberalen in der Hand haben. Nach 
Abg. Kolb drängt die ganze wiſſenſchaftliche Entwicklung zur 
Löſung des Problems, auf welcher Linie ein Zuſammen⸗ 
arbeiten zwiſchen Liberalismus und Sozialdemokratie 
ſich ermöglichen laſſe. Je länger die „Reaktion“ am Ruder 
bleibe, um ſo verworrener würden die Zuſtände. Nun gilt es 
einen Verſuch zu machen — und in Baden iſt die Möglichkeit 
gegeben. Die Entſcheidung darüber, ob das Experiment gelingt, 
liege weit mehr bei den Nationalliberalen als bei den Sozial- 

demokrateri. Das Hauptorgan der Nationalliberalen, die „Bad. 
Landeszeitung“ meinte: Das ſeien ſehr kluge, mutige und 
verſtändige Worte! Sie wiegen für die praktiſche Politik 
mehr als ein Dutzend ſozialdemokratiſche Brandreden im 
Reichstag oder ein Dutzend Regierungsartikel im amt⸗ 
lichen Blatt! Kolb habe recht: die Löſung des größten 
und wichtigſten Problems dieſer und der kommen⸗ 
den Zeit ſei das Zuſammenarbeiten der bürgerlichen 
liberalen Parteien und der Sozialdemokratie, und 
damit ſei die Anbahnung einer Verſöhnung der Gegenſätze nur 
möglich, wenn die nationalliberale Partei nunmehr 
ohne Schwanken und ängſtliches Zaudern die Wege 
geht, die dorthin führen. 

Daß bei dieſer parteioffiziöſen Stimmung dem altliberalen 
„Schwäb. Merkur“ angſt und bange wird, iſt begreiflich; er gibt 
ſeinem Bedenken Ausdruck, daß in der nationalliberalen Partei 
der Jun V das Heft ganz in Händen hat. Daß 
ſolchen Bahnen die Regierung nicht folgen kann, folte man 
annehmen; aber es darf nie vergeſſen werden, daß es ſich um 
— Baden handelt! 

Um auf die Thronrede zurückzukommen, ſo iſt kurz feft- 
zuſtellen, daß aus ihr ſchwere Sorge um die Finanzlage 
ſpricht. Das Steuergeſpenſt tritt auch hier auf, und der Grop. 
block kann ſeine Künſte in Bannung desſelben zeigen, nachdem 
er in der Wahlbewegung die Mittelbewilligung für das Reich 
in Grund und Boden verdammte. Eine Erhöhung der Bier⸗ 
ſteuer kommt als notwendige Folge des dem Reiche zu zahlenden 
Bierſteuerausgleichs. Statt des bisherigen Steueranſchlags⸗ 
ſyſtems im Einkommenſteuergeſetz wird ein progreſſiver Steuer: 
tarif kommen, die Aenderung des Vermögensſteuerhpeſetzes ift 
ebenfalls angekündigt; es wird aber nicht geſagt, ob es ſich um 
den bis jetzt nicht zugelaſſenen Schuldenabzug bei der Gemeinde⸗ 
beſteuerung handeln ſoll. Die Staatseiſenbahnen, früher eine 
reichlich fließende Einnahmequelle, beanſpruchen höhere Zuſchüſſe 
für die Schuldentilgungskaſſe. Die Regierung will über die 
hierwegen notwendigen Maßnahmen den Landtag hören, hüllt 
fich aber in den Mantel geheimnisvollen Schweigens über die 
Art derſelben. Angekündigt wurde die Wiedereinbringung des 
Waſſergeſetzentwurfes und des Irrengeſetzes, die vom letzten Land- 
tag her noch Heimatrecht haben. Der wichtigſte Geſetzentwurf iſt 
die Aenderung der Gemeinde- und Städteordnung, 
welche endlich einmal auch hier ein freiheitlicheres Wahlrecht 
bringen ſoll. Bekanntlich waren es die Nationalliberalen, die 
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bisher dieſen Aſt nicht abſägen wollten. Die Jungliberalen 
wollen nun ſelbſt mitſägen helfen. Zur ernſten Auseinander- 
ſetzung dürfte in der Kammer die Aenderung des Elementar⸗ 
unterrichtsgeſetzes führen; da ſcheiden ſich die Geiſter. Das 
Geſetz wird zwar eine Erhöhung der Bezüge der Lehrperſonen 
bringen, nicht aber die von liberaler Seite ſtürmiſch verlangte 
Einreihung der Lehrer in den Gehaltstarif. Die Regierung 
will damit die Schulen auch weiterhin als Gemeindeanſtalten 
betrachtet wiſſen, nicht als Staatsinſtitute, und die Lehr⸗ 
perſonen als Staatsbeamte. Da wird es heiße Kämpfe abſetzen. 

Als äußeres Moment bei der Landtagseröffnung war auf- 
fallend das Fehlen ſämtlicher ſozialdemokratiſcher Kam- 
mermitglieder. Der rote Klex wird gewiſſen Leuten noch 
viel Unbehagen bereiten, durch ſein Fehlen ſowohl wie noch mehr 
durch ſeine Anweſenheit. 

Die Zweite Kammer iſt ſchon fleißig an der Arbeit, die 
vorläufig in der Hauptſache aus Wahlprüfungen beſteht. Die 
Liberalen legen einen Uebereifer an den Tag, um Zentrums⸗ 
mandate anzufechten. Das Wahlſchickſal ſollte ſo eine Korrektur 
erfahren. 1905 ging diefe Art von Wahlmacherei gründlich da- 
neben; die Zentrumswähler denken heute nicht anders wie damals, 
Kommiſſion und Plenum ſahen aber in mehreren Fällen die mit 
mehr Eifer als Geſchick zuſammengetragenen Anfechtungsgründe 
1 oi wie der Märzenſchnee vor der Frühlingsſonne. Die 
o ſtürmiſch angefochtene Wahl Fehrenbachs (Freiburg J 
wurde für gültig erklärt, ebenſo die Wahl des Alterspräfidenten 
Morgentaler (Zentrum). Beanſtandet wurden die Wahlen 
der Abgeordneten Büchner, Geppert und Schüler (Zen⸗ 
trum). Ob ſie zur Kaſſierung führen, ſteht noch nicht feſt. 

Die Präſidentenwahl erbrachte den endgültigen Be- 
weis, daß die Nationalliberalen geſonnen find, die Großblock⸗ 
politik fortzuſetzen. Mit 41 Stimmen der Großblockparteien 
wurde der Abg. Profeſſor Rohr hurſt (nationalliberal) zum 
erſten Präſidenten gewählt. Fehrenbach (Zentrum) erhielt 
28, Rebmann (nationalliberal) 1, Zehnter (Zentrum) 1 Stimme. 
Eine folgenſchwere Entſcheidung iſt mit dieſer Wahl getroffen, 
„der ſchlimmſte und brutalſte Gewaltſtreich“ von 
ſeiten der nationalliberalen Partei begangen worden, wie 
ihn ſelbſt der nationalliberale „Mannh. Gen.⸗Anz.“ im 
voraus charakteriſierte. Und mit Recht! Das Zentrum hatte 
als ſtärkſte Partei Anſpruch auf den erſten Präfidenten; es 
hatte berechtigten Anſpruch auf Grund von Abmachungen im 
Jahre 1893, die mit der nationalliberalen Partei getroffen 
wurden. Dieſe wurden mißachtet von dem Moment an, als 
das Zentrum an die Stelle gerückt war, den Präfidentenfiß ein- 
zunehmen; 1907 verweigerten die Sozialdemokraten ihre Mit⸗ 
wirkung, und ſo kam die Wahl Fehrenbachs zuſtande. Heute 
ſind die Nationalliberalen auch über den roten Vize erhaben, 
als welcher Geiß (Mannheim) gewählt wurde; mit fliegenden 
Fahnen ſtürmen ſie über ſolche Hinderniſſe hinweg, hinein ins 
rote Verderben! 

Das Zentrum braucht über den Vergewaltigungs- 
akt nicht unglücklich zu ſein; eine nur zu große Verantwortung 
a es mit dem Präfidentenpoften übernehmen müſſen nach 

age der Verhältniſſe. Aus vielerlei Gründen kann es der Zentrums⸗ 
fraktion erwünſcht ſein, daß dieſes Reſultat herauskam. Die 
Zukunft wird es lehren! Für das Zentrum gibt es gegenüber 
dieſer Tatſache nur eins: die Konſequenzen ziehen, 
mit ſtarker Hand und ohne jede Rückſichtnahme! | 

Während in der geſamten Zentrumspreſſe die Präfidenten⸗ 
wahl mit u Gelaſſenheit aufgenommen wird — natürlich 
mit kräftiger Betonung des „Gewaltſtreichs“ —, weiß fich die 
liberale Preſſe kaum zu faſſen vor Jubel und Uebermut. Die 
„Badiſche Landeszeitung“ ſieht das Reſultat als „Schlußquittung 
auf die Wackerpolitik“ an und bemüht ſich krampfhaft, glaubhaft 
zu machen, „das Volk“ hätte dieſen Ausgang als folgerichtigen 
Schritt des „neuen Baden“ gewünſcht. Soweit es ſich um das 
liberale „Volk“ handelt, mag das ſchon ſtimmen. Wenn aber 
mit geradezu abſtoßender Ueberhebung und Heuchelei von der 
„Niederlage des Zentrums“ geſprochen wird, welche auch bei der 
Wahl des Präſidenten hätte dokumentiert werden müſſen, ſo 
braucht man den großſprecheriſchen Nationalliberalen nur 
die Zahl 4 recht kräftig vor Augen zu halten, mit welcher ſie 
aus der Hauptwahl „vom Volke“ heimgeſchickt wurden. Nach 
dem Volksgericht würde alfo den Nationalliberalen im Prä- 
ſidium überhaupt kein Platz gebühren, am wenigſten 
der erſte. Wenn ſchon der Großblock maßgebend war bei 
Verteilung der Sitze, dann mußte nach den Stärkeverhältniſſen 
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auch der Sozialdemokrat an die Spitze! Das hätte die 
Situation richtig charakteriſiert. Und nicht, wie tatſächlich das 
Präfidium konſtruiert wurde: Rohrhurſt (nationalliberal) 
Präfident; Geiß (Sozialdemokrat) erſter Vize; Heimburger 
(Demokrat) zweiter Vize. Es wird reizvoll ſein, dieſes Präſidium 
bei der Silberhochzeit des Großherzogspaares amtieren zu ſehen! 

Das alles verfängt bei der nationalliberalen Partei nicht; 
ſie iſt heute auf einem politiſchen Niveau angekommen, daß ſie die 
ſozialdemokratiſchen Siege zu den eigenen macht, und es ſcheint 
ihr als „Kern“ im Großblock recht wohl zu ſein. Das national⸗ 
liberale Hauptorgan iſt auch in ſeinem Ton ſchon ſo tief ge⸗ 
ſunken, daß es lautes Lob der ſozialdemokratiſchen Preſſe erntet, 
und in der Jubelhymne über den Ausfall der Präſidentenwahl 
macht es fich die ſattſam bekannten Aeußerungen des Simpli⸗ 
ciſſimusabgeordneten Filſer zu eigen! Das Fazit des Tages 
rede hinaus zum Volk und hinüber zur Regierung! Mit der 
. ſei nun einmal in Baden — dem neuen 
Baden — nicht mehr vorwärts zu kommen, ſchwärzliche und 
bläuliche Lichter können der Regierungspolitik nicht mehr 
aufgeſetzt werden — aber, ſo fügen wir hinzu — knallrote. 

Die Regierung kann ja ſehen, wie fie mit den Großblock⸗ 
geiſtern fertig wird. Viel beachtet wird die Tatſache, daß 
Miniſter von Bod man auch den roten 1. Vize warm beglück⸗ 
wünſchte; das war wohl nur ein Höflichkeitsakt, der um ſo 
weniger auffallen konnte, als von Bodman die Sozialdemo⸗ 
kraten auf dem letzten Landtag auch als „ſeine Brüder“ be⸗ 
zeichnete, wie es alle Menſchen zueinander ſeien. 

Eine nationalliberale Charakterloſigkeit, wie ſie wohl 
einzig daſteht, möge noch verzeichnet ſein. Das Blatt in Mann⸗ 
beim, welches den Ausspruch vom „ſchlimmſten und brutalſten 

ewaltſtreich“ prägte, iſt heute vollauf ausgeſöhnt mit dem 
Großblockpräfidium, das ſich zuſammenſetzt aus einem National- 
liberalen (17 Mandate), Sozialdemokraten (20), Demokraten (7). 
Der Großblock habe bei der Präſidentenwahl funktioniert als 
logiſche Konſequenz der Wahlen; das ſei durchaus berechtigt 
und erfreulich! Die Großblockparteien waren „gerecht“ 
genug, dem Zentrum den erſten Vizepräfidenten zuzubilligen, 
aber es wollte nicht. Das Zentrum hat „fich ſelbſt e 
und muß über Vergewaltigung bei ſich ſelbſt klagen. Daß 
die Präfidiumswahl Folgen für die weitere Politik des Landtags 
haben wird, ſteht außer Zweifel, aber es wird auf der Sozial⸗ 
demokraten redliches Beſtreben zu „poſitiver Mitarbeit“ gehofft. 
Und noch Gutes werde fich hieraus für die politiſche Zukunft 
Badens, vielleicht auch des Reiches ergeben. So das Baſſer⸗ 
mann-Blatt, das über die Großblock wahlen nicht farf ge- 
nug urteilen konnte; der Vergewaltigungsakt wird entgegen 
der eigenen Verurteilung jetzt gebilligt. — — 


(Mutter! 


och fpüre ich dein ſelig Küffen, 

Du gutes Herz, du treuer Mund. 
Was würdeſt du mir alles wiſſen, 
Bam’ ich zu dir in dieſer Stund'. 


Die Seele zittert tief im Blücke, 
Das ift ein Jubek groß und weit. 
Mein Herz fand jene gokd'ne Brücke, 
Die überführt zur Seligkeit. 


Es fallen mir des Tages Stunden 
Mom Lebensdaume reif und füß. 
O heilig Skück, das ich gefunden! 

O felig Glück, das ich genieß! 


Die Tage Rommen und verrinnen, 
Ich weiß es wohl, doch fühl’ ich's nicht. 
Bein Ende fühl’ ich, Rein Beginnen, 
Mur Liebe, Eeben, Luft und Eicht! 
Gun wandfe ich des Lebens (Pfade, 
Mor deren Schönheit afes ſchweigt, 
Und ſegenſchwer, voff Blanz und Gnade, 
Das Herz fich tiefbeſeligt beugt. 
Suſt. A. (W. Flaig. 
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Bayeriſches. 
Don Heinrich O fel, Landtagsabgeordneter, München. 


he devil can eite Scripture for his purpose“, ſagt er — 
„ nämlich Shakeſpeare ſelbſt — im Kaufmann von Venedig, 
und ich hab's empfunden, wie ſehr man bei Schriftlichem in der 
Eile ſich „daneben“ berufen“ (und dann abgeſchlachtet werden) 
kann. Welch erſteres freilich am End dem Teufel bei der Schrift nicht 
paſſiert. Herr Shylock kennt die Sache genauer, und ich will ihn damit 
feierlich ſeinem Eigentümer zurückgegeben haben. Alle jene aber, 
die ſelbſt ſchon einmal „in letzter Stunde“ eine Epiſtel ſchrieben, 
bitte ich, mir weiter keine Fenſter einzuwerfen. Was du nicht willſt, 
daß man dir tw ... Auch für den kleinen politiſchen Giftnidel, 
der in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ „einer Zentrums 
leuchte“ etwas beſonderes anhängen zu können glaubte, hier ein 
verzeihendes: „God made him, and therefore let him pass for a 
man“. (Auch vom obigen Herrn Sh.) An anderer Stelle hab 
ich das Krötlein etwas beſſer darüber belehrt, wie auch liberalſte 
Intelligenzen ſchon in den Blamagekübel kamen. Amen. 
Indeſſen iſt das „Rad der Zeit“ weitergerollt. Auch für 
den bayeriſchen Landtag. Nicht ohne daß die Zeit genützt worden 
wäre. Der Steuerausſchuß hatte ſich nunmehr einſtimmig auf das 
neue Umlagengeſetz geeinigt, und damit war nicht nur die 
Möglichkeit für die Annahme dieſes Geſetzes, ſondern der ganzen 
Steuerreform geſchaffen — geweſen. Denn obwohl im 
Plenum Abg. Dr. Caſſelmann namens der Liberalen das Geſetz 
empfohlen und ſeine Annahme erklärt hat, kam es im letzten 
Augenblick zu einem regelrechten „Krach“ im Landtag, der mit 
Streik der Liberalen und Sozialiſten endigte. Urſache: 
Die formelle Behandlung der Beratung. Man kann nun 
über ein „Durchpeitſchen“ eines Geſetzes, das bereits 13 Monate 
bekannt, im Ausſchuß beſprochen und beſchloſſen wurde, 
ſehr verſchiedener Meinung ſein ... Doch ich will heute 
die Geſchichte dieſes „Kraches“ nicht ſchreiben. Allein ſie iſt 
lehrreich und folgt noch. Bisheriges Ende: Auszug des Blockes 
von Caſſelmann (nationalliberal) bis Vollmar (ſozialdemolratiſch 
aus dem Sitzungsſaal; neue Ausſchußberatung, bis der Landtag 
ein neues Kompromiß fertig und ſich ſelbſt — kompromittiert hat. 
Während der Steuerdebatten kam die Rede auch auf die 
Agitation von liberalen Beamten gegen die von den Regierungen 
ſchließlich doch ſo gern geſchluckte Reichsfinanzreform. Da man 
bei uns keine Neigung hat, es ſolchen Gegnern zu machen wie 
die preußiſche Regierung ihren kanalſcheuen Landräten von anno 
dazumal, ſo ſchaute bei der Beſchwerde nichts heraus. Aber 
eine Parallele wurde plötzlich von Dr. Heim gezogen zu dem 
Vorgehen gegen einen katholiſchen hohen Beamten, der den Mut 
hatte, ſich gegen die Feinde der Kirche in einer Verſammlung zu 
wenden und ſolche Feinde überall zu ſehen. Flugs denunzierte 
das edelſte liberale Organ, die „Münchner Neueſte Nachrichten“, 
den Beamten, weil er die „Unwahrheit“ geſprochen und „das 
Volk aufgereizt“ habe. Dabei bringt dieſes ſelbe Blatt Woche 
für Woche Artikel und Verſammlungsberichte, in denen die 
„Intellektuellen“ aller Raſſen Hohn, Haß und Spott für die Kirche 
haben, ob es freie Studenten, Freireligiöſe, Moniſtenbund, der 
Wahrheit die Ehre gebende liberale Politiker, Ferrerhelden, 
„emanzipierte“ Weiber (Heymann, Augspurg, Luxemburg!) oder 
fgl. Profeſſoren und fonftige Leute von „Bildung und Berk‘ 
find. Und doch hätte ſchon die eine Ferrerſache gereicht, um den 
Miniſterialdirektor Geith, ſo heißt der Beamte, recht zu geben. 
Aber ſiehe da: ein „Wink“, Miniſterrat, dann alles ſtad. Man 
ſprach vom Regiment Unverantwortlicher zwiſchen Krone und 
Regierung, von chineſiſcher Mauer. Man leugnet die Zuſchrift, 
man leugnet den Miniſterrat, man beſtätigt die Zuſchriſt, man 
beſtätigt den Miniſterrat, man hat aber dem Beamten nichts 
getan. Und jetzt, nachdem der Miniſterpräſident das alles be 
ſtätigt oder nicht beſtätigt hat, kann jeder glauben, was er mag. 
Auch die „Münchner Neueſte Nachrichten“, die bei der Sache 
aus der Geheimkanzlei ſo gut bedient werden und doch den 
„Herd der Indiskretion“ — wohl ſehr abſichtlich — zu ſuchen 
markieren. — Der Anſtoß aber zu der ganzen Sache: Gekränktet 
Ehrgeiz! Näheres ſpäter. — Aber geehrter Leſer, du lannſt in 
Bayern Univerſitätsprofeſſor ſein und die katholiſche Kirche, der 
das Herrſcherhaus angehört, gröblichſt beſchimpfen, du kannt 
für den Monismus in den höchſten Tönen eintreten, gegen jede 
den Liberalen nicht genehme Regierung mit Schmutzküben 
à la „Simpliciſſimus“ arbeiten, niemand darf dir ein 
krümmen. Unterſtehe dich, der Sippſchaft ſolches Tun vorzuhalten 
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und zu konſtatieren, daß eine Hetze gegen das pofitive Chriſtentum 
oder gar gegen die katholiſche Kirche exiſtiere, dann biſt du 
der Friedensſtörer, du ſogar — der Lügner. 

Wir leben in einem „paritätiſchen“ Staat, wo die katholiſche 
Mehrheit oben eben geduldet iſt. Wenn ich mir ſo die Umkehr 
denke und die Verhältniſſe in Preußen! Aber der Gedanke iſt 
ſchon wieder Verbrechen in den Augen gewiſſer Leute. 

Reichsratskammer. So heißt die ſogenannte Erſte 
Kammer in Bayern. Zur Orientierung ſei nur konſtatiert, daß 
wir heute neben den königlichen Prinzen erbliche und lebens⸗ 
längliche Reichsräte haben; die letzteren dürfen ein Drittel der 
Zahl der Erblichen nicht überſchreiten (Art. 4 der VI. Berf.-Beil.). 
Hier liegt auch zurzeit der Stein des Anſtoßes. Ein Kronrecht 
ſoll innerhalb der Regentſchaft nicht geändert werden. Deshalb 
lehnte das Zentrum den liberalen Antrag, die Zahl der Lebens⸗ 
länglichen noch durch Zugewählte zu erweitern, ab. Grundſätzlich 
jedoch iſt das Bedürfnis nach Aenderung anerkannt. Will die 
Regentſchaſt ſelbſt vorangehen, ſo fallen wohl alle Bedenken 
gegen die Verfaſſungsänderung, auch inſoweit ſie ein Kronrecht 
angehen, weg. Doch iſt eine ſolche Maßnahme kaum zu erwarten, 
um fo weniger, als der Reichsrat aus fich leider auch kein Bedürf- 
nis nach Aenderung zu empfinden ſcheint. 

Mit dem Juſtizetat begann dann die eigentliche Etat- 
beratung. Daß dabei auch Wünſche zu den Reichsjuſtizreformen 
beſprochen werden, iſt bei der Bedeutung der Strafprozeßordnung, 
des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes uſw. ſelbſtverſtändlich. — Allſeits 
begrüßt wurden die Jugendgerichtshöfe, zu denen der 


Zentrumsabgeordnete Walterbach eingehend unter zielweiſenden 


Geſichtspunkten fich äußerte. 

Wenn er dabei das Verlangen ausdrückte, daß bei dieſer 
neueſten Verbindung von Juſtiz und Caritas die Kirche als 
Trägerin der letzteren nicht ausgeſchloſſen werde, ſo iſt das gewiß 
nicht unbillig. Im Gegenteil, ohne religiöſen Einfluß iſt ſelten 
dauernd Gutes auf einem Gebiet zu ſchaffen, das ſchließlich doch 
auch der Erziehung dient. Der franzöſiſche Staatsanwalt Jules 
Jolly hat ſicher mit Recht geſagt: Wir ſind gezwungen, zu ge⸗ 

ehen: .. . von allen konfeſſionellen Bedenken abgeſehen, es ift 

eine Wahrheit, daß die ſittliche Erziehung der Kinder nicht leicht 
Reſultate erzielen kann, wenn ſie nicht auf die Religion ge⸗ 
gründet iſt. i | 

Natürlich hat auch der unverdroſſene Kampf gegen den 
Schmutz, den die „Allgemeine Rundſchau“ bzw. ihr Heraus⸗ 
geber führt, ein Echo im Landtag gefunden. Doch darf hier die 
Konſtatie rung genügen, da die Verhandlungen an anderer Stelle 
beſonders gewürdigt werden. Ob unſere ſonſt ſo ſelbſtändig 
urteilenden Richter auch die Konſequenzen aus den klärenden 
Debatten ziehen, wird die Zukunft lehren. Eines guten Witzes 
des fozialdemofratifchen Abgeordneten Müller fei aber gedacht: 
Das Zentrum habe gegen den „Simpliciſſimus“ ſcharf 
gemacht, und daher das Bahnhofverbot! Daß gerade 
in den letzten Wochen die Fäkalienablagerſtätte für Galon- 
anarchiſten die Kirche und „die Pfaffen“ ungeſchoren in 
der unflätigſten Weiſe beſchimpfte, zeigt dieſen „ſcharfmacheriſchen 
Einfluß“ im ſchönſten Licht. Das mag man lebhaft bedauern, 
aber es iſt ſo offenkundig, daß das auch den Sozialdemokraten 
nicht unbekannt ſein kann. 

Einer Grauſamkeit des Juſtizminiſters, der ſonſt alles ſo 
gut einzuwickeln und „von zwei Seiten gutfinden“ kann, ſei zum 
Schluß gedacht: Die Iller Juriſten find von aller Beförderung 
bei ihm ausgeſchloſſen. So die nackten Worte. Offenbar ſind 
die IlIer erft jetzt jo unbrauchbar geworden, denn vor Herrn 
von Miltner war der Ier ſelbſt zum Juſtizminiſter nicht zu 
dumm. Und daß nun nur der Zufall der Note, aber keine 
Qualifikation der Praxis mehr gelten fol, ift eine echt bureau. 
kratiſche Auffaſſung, die eher in Berlin als in München geſucht 
würde. Keine Regel ohne Ausnahme, Herr Miniſter. Daß 
jemand mit der ganzen juriſtiſchen Vorbildung nicht einmal ſo 
viel erreicht wie der bloße Volksſchüler, der als Militäranwärter 
zum Dienſt kommt, iſt ſchon mehr als unglaublich. In Bayern 
ſoll das Recht werden? ; 


Freunde, werbet für die „Allg. Rundschau“! 


D* Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht auf Er- 


tolg Probehefte versendet werden können, ist stets willkommen. 
Auf Wunsch werden jedem Interessenten dreinadeinander 


erscheinende Hefte zur Probe gratis zugestellt! 2 
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un wandelt durch die dunffen Morgen 
Der Engel mit dem Sternenbaum. 
In ſtiklen Rammern webt verborgen 
Der heil' ge Chriſt den Weib nachtetraum. 


Mon Beien Bippen feb’ ich waffen 
Im Tempel ibrer Bitten Duft; 

Den Herrn aus Boben Bimmekshaklen 
Das fromme Lied der Menge ruft. 


Und draußen recht mit dürren Heften 
Geheimes Sehnen ſich im Feld. 

Es rüftet zu den frohen Kelten 

In Schneegewanden fih die Welt. 


Franz Timmermann. 


Landesverband der katholiſchen geiſtlichen 


Schulvorſtände Bayerns. 
Don Dr. Wohlmuth, Lyzealprofeſſor, Eichſtätt. 


er 25. November 1909 iſt der denkwürdige Tag, an welchem 

nicht weniger als fünfhundert Seelſorgegeiſtliche Bayerns im 
Erhardihaus zu Regensburg ſich zur Gründung eines „Landes⸗ 
verbandes der katholiſchen geiſtlichen Schulvorſtände 
Bayerns zuſammenfanden. a des ſchlimmen Wetters waren 
nicht bloß die von den einzelnen Bezirken gewählten Delegierten, 
ſondern eine große Zahl weiterer Geiſtlicher aus allen Teilen 
Bayerns, ſelbſt aus der Rheinpfalz, herbeigeeilt. Es war eine 
mächtige Verſammlung, über deren Beginn ſichtlich eine gewiſſe 
Spannung und Erwartung ruhte. 

Um 9 Uhr vormittags eröffnete Herr Inſpektor Joh. Röger 
aus Schwarzenfeld die Tagung. Vorfitzender wurde Herr Stadt⸗ 
pfarrer Stahler aus Aſchaffendurg. Dem trefflichen Referat 
Rögers ſowie der ausgezeichneten Leitung der Verſammlung war 
es zu danken, daß in kaum drei Stunden die Beratung der 
Statuten zu Ende geführt werden konnte. Die Eintragung des 
Landesverbandes ins Vereinsregiſter ſoll beantragt werden. 

Die Organiſation beginnt mit der Bildung von Bezirks- 
verbänden, von denen jeder die geiſtlichen Schulvorſtände 
eines Bezirksamtsſprengels als ordentliche, die übrigen fatho- 
liſchen Geiſtlichen desſelben Bezirkes als außerordentliche 
Mitglieder zuſammenfaßt. Die Bezirksverbände innerhalb des⸗ 
ſelben Kreiſes konſtituieren miteinander einen Kreis verband, 
ſämtliche acht Kreisverbände den Landesverband. Die Mit⸗ 
glieder eines Bezirksverbandes wählen den Bezirksausſchuß, 
die Bezirksausſchüſſe desſelben Kreiſes den Kreisausſchuß, 
die Kreisausſchüſſe wählen den Hauptausſchuß, der aus fed. 
zehn Mann, je zwei aus jedem Regierungsbezirk, beſteht. Der 
Hauptausſchuß, welcher an der Spitze des Landesverbandes ſteht, 
benennt aus ſeiner Mitte einen erſten und zweiten Vorſitzenden, 
einen erſten und zweiten Schriftführer, erſten und zweiten Kaſſier. 

Um einen proviſoriſchen Hauptausſchuß zu gewinnen, 
wurde auf dem Delegiertentag eine Ausnahme zugelaſſen; die 
Delegierten wählten ſelbſt den proviſoriſchen Hauptausſchuß, und 
dieſer benannte Hrn. Stadtpfarrer Stahler als erſten, Hrn. In⸗ 
ſpektor Röger als zweiten Vorſitzenden des Landesverbandes. 

Nachmittags 2 Uhr wurde die Tagung fortgeſetzt. An 
erſter Stelle ftand die Frage der pädagogiſch⸗didaktiſchen 
Aus- und Weiterbildung der geiſtlichen Schulvor⸗ 
ſtände. Der Epiſkopat hatte hierin der Verſammlung bereits 
die Wege gewieſen. Die Freiſinger Biſchofskonferenz vom 
13. April 1909 hatte einſtimmig zwei Beſchlüſſe gefaßt: 

1. „Es ſei bei der Kgl. Staatsregierung Antrag zu ſtellen, 
daß, wenn irgendmöglich, Pädagogik (nebſt Geſchichte der 
Pädagogik, Methodik und Didaktik) zu einem Hauptfache 
an den Hochſchulen erhoben, und daß für ein pädago— 
giſches Praktikum Mittel im Budget des Landtages für ſämt⸗ 
liche Hochſchulen bereitgeſtellt werden.“ 

„Es ſolle ein Studienheim für ſämtliche klöſterliche Anſtalten 
Bayerns zu Regensburg im Inſtitut der Engliſchen Fräulein 
errichtet, und am dortigen Lyzeum die Errichtung neuer 
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Lehrſtühle für deutſche Philologie mit Literatur, für Erd⸗ 
kunde und für Pädagogik angeſtrebt werden.“ 

| Dieſe zwei biſchöflichen Beſchlüſſe entſprachen genau den 
Wünſchen und Empfindungen ſämtlicher Teilnehmer der Ver⸗ 
ſammlung. Mit herzlichem Dank gegen die Fürſorge des hoch⸗ 
würdigſten Epiſkopates wurde einſtimmig die Reſolution gefaßt: 

„Die Verſammlung ſtellt die Bitte, es wolle an einer 
theologiſchen Hochſchule ein vollausgeſtaltetes Pädagogium 
mit Profeſſuren für Pädagogik Didaktik, für Erdkunde und für 
deutſche Literatur errichtet werden. Ferner wolle an jedem 
Lyzeum in tunlichſter Bälde eine hauptamtliche Profeſſur für 
Pädagogik⸗ Didaktik vorgeſehen werden.“ 

Die Verſammlung war eben der Anſicht, es ſolle jeder 
Geiſtliche fachmänniſch für die Schulleitung vorgebildel werden, 
da er dieſelbe mindeſtens als Lokalſchulinſpektor einmal zu be⸗ 
tätigen hat. Außerdem ſoll noch eine Gelegenheit für weitere 
Vertiefung gegeben werden, insbeſondere falls in der Zukunft 
geiſtliche Diſtriktsſchulinſpektoren im Hauptamte ernannt würden. 
Hierzu find Pädagogikprofeſſuren und ein Pädagogium notwendig. 
Nachdem ſelbſt die Volksſchullehrer längſt mit „ſeminariſtiſcher“ 
Bildung unzufrieden find, kann der akademiſch gebildete Klerus 
unmöglich durch Angehörige einer Lehrerbildungsanſtalt in die 
Pädagogik in „ſeminariſtiſcher“ Form eingeführt werden. Da- 
nn waren die Teilnehmer der Verſammlung ſich ausnahms⸗ 
os klar. | 

Zum Schluſſe wurden noch einige Reſolutionen gefaßt. 
Selbſtverſtändlich verlangte die Verſammlung einſtimmig, daß 
die geiſtliche Lokal⸗ und Diſtriktsſchulauffſicht unter Ablehnung 
des Oberlehrers im ganzen bisherigen Umfang aufrecht erhalten 
wird. Die Kreisſchulinſpektion ſollen konſeſſionell und im Ein⸗ 
vernehmen mit den Ordinariaten beſetzt, Geiſtliche ſollen nicht 
ausgeſchloſſen ſein. 

Das find die wichtigſten Gedanken, die ausgeſprochen 
wurden. Die Lehrervereine wurden nicht erwähnt, weder der 
katholiſche noch der liberale. Es iſt aber ſicher, daß die Ver⸗ 
ſammlungsteilnehmer innigſt wünſchen, der Katholiſche Lehrer⸗ 
verein möge von ſeiner gegenwärtigen Kriſis nicht bloß ge⸗ 
ſunden, ſondern danach auch äußerlich an Zahl der Mitglieder 
wachſen. Wir hoffen insbeſondere, daß die „Pädagogiſchen 
Blätter“, falls die Vereinsleitung in der Schulauffſichtsfrage 
wieder einen korrekten Standpunkt einnimmt, durch das Fach⸗ 
organ des „Landesverbandes der geiſtlichen Schulvorſtände“ 
keinen Eintrag erleiden, daß im Gegenteil ihr Abonnentenſtand 
zunimmt. Wir find gewiß, daß „Katholiſcher Lehrerverein“ und 
„Landesverband“ und deren Organe in kurzer Zeit treu zu⸗ 
ſammenarbeiten werden, um das chriſtliche Schul⸗ und Erziehungs⸗ 
ideal zu verwirklichen. 


IIe 


Dr. Georg Hirths „ideales Recht“ auf 
„Erotik“ und „Polyandrie”. 


Dr. Georg Hirth hat in verſchiedenen Blättern Erklärungen 
gegen den Abgeordneten Freiherrn von Freyberg veröffentlicht, 
die an den alten Spruch erinnern: Si feeisti, nega! In der 
liberalen Preſſe wurde natürlich das Pronunciamiento des Heraus 
gebers der „Jugend“ entſprechend gloſſiert und mit den üblichen 
Liebenswürdigkeiten gegen das Zentrum ausgeſchmückt. Aber 
bisher konnte man kaum in einem einzigen liberalen Blatte eine 
halbwegs ausreichende Wiedergabe der ſchlagenden Antwort und 
Widerlegung des Abgeordneten Baron von Freyberg in der 
Kammerſitzung vom 24. November entdecken. (Der Leſer findet 
den bezüglichen Bericht an anderer Stelle dieſes Heftes, S. 862). 


Die liberale Preſſe hat es ja auch größtenteils nicht für nötig ge- 


halten, ihren Leſern Kunde davon zu geben, daß die ſo mächtig 
aufgebauſchte Verwahrung des Vertreters der wiſſenſchaftlichen 
Bibliophilen-Geſellſchaft, Fedor von Zobeltitz, durch das amt 
liche Stenogramm der Freybergſchen Rede glatt widerlegt 
werden konnte. Fedor von Zobeltitz hat ſich mittlerweile 
bei dem Abgeordneten Baron von Freyberg ſchriftlich ent- 
ſchuldigt, aber der grundloſe Proteſt iſt als öffentliches 
Aktenſtück nicht öffentlich zurückgenommen worden, und die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“, welche als erſte die Ver— 
wahrung an auffallendſter Stelle veröffentlicht hatten, mußten 
erſt eigens gemahnt werden, bis ſie die ſchlagende Rechtfertigung 
Baron von Freybergs an verſteckteſter Stelle mit ein paar Zeilen 


abtaten. Das iſt bei den meiſten liberalen Blättern ſo der 
Brauch. Alldieweil aber die liberale Preſſe fortfährt, ſich für 
die gekränkte Unſchuld Dr. Georg Hirths ins Zeug zu legen, ſieht 
die „Allgemeine Rundſchau“ fih veranlaßt, die von dem Ap. 
geordneten Freiherrn von Freyberg in der Kammerfitzung vom 
24. November (vgl. S. 862) immer noch gewahrte Rückſicht völlig 
fallen zu laſſen und der fadenſcheinigen Erklärung Dr. Georg 
Hirths einen etwas ausführlicheren Auszug aus dem von Georg 
Hirth perſönlich gezeichneten Aufſatz „Polyandrie“ in 
Nr. 15 der „Zukunft“ vom 9. Januar 1909 gegenüberzuſtellen. 
Der Leſer möge dann ſelbſt urteilen. Auf den Abdruck der 
Fadeſſen über die „Steuergeſetzgebung des Zentrums“, welche 
durch unſägliche Verſchlechterung der Lebenshaltung der un⸗ 
bemittelten Klaſſen an der Volksgeſundheit mehr fündige, als 
alle erotiſchen Preßerzeugniſſe zuſammengenommen (die politischen 
Gefinnungsgenoſſen Dr. Hirths wollten bekanntlich noch höhere 
Steuern auf Bier, Tabak uſw. bewilligen), kann füglic ver. 
zichtet werden. Hier die zur Sache einſchlägigen Stellen der 
„Verwahrung“ Dr. Georg Hirths: 


„Ganz unſtatthaft iſt es auch, daß der Abgeordnete ſeinem Verdikt 
den verſtümmelten Nachdruck einer pſychologiſchen Studie zugrunde legt, 
die ich im vierten Bande meiner Kleineren Schriften veröffentlicht habe, 
und daß er behauptet, ich „predige“ darin das Recht der freien Liebe für 
Mann und Weib auch in der Ehe. Will man jenem Aufſatz durchaus 
eine Tendenz unterſchreiben, ſo kann es nur die ſein, gewiſſen Eheirrungen 
temperamentvoller Frauen im Sinne der Dauerhaftigkeit des Ehebandes 
Verzeihung angedeihen zu laffen. Wenn ich der Anſicht bin, daß angeſichts 
der fortwährend wachſenden Anforderungen des Staates den Steuerzablern 
und ſonſtigen Erwachſenen die Erotik auch in Wort und Bild nicht ſchlechter 
dings mißgönnt werden kann, und daß anderſeits der notwendige Schutz 
der heranwachſenden Jugend vor ſittlich bedenklichen Erzeugniſſen auch ohne 
ſchwurgerichtliche, das Paladium der Preßfreiheit gefährdende Prozeſſe zu 
ermöglichen iſt, — ſo darf man mir und meinen Geſinnungsgenoſſen nicht 
ohne weiteres Schädigung der „Volksgeſundheit“ vorwerfen. Meine zahl: 
reichen Mahnrufe zur Sittlichkeit in der Säuglingsernährung und erblichen 
Entlaſtung, zur Enthaltſamkeit und Geſetzesachtung ſcheinen dem Herrn 
Abgeordneten unbekannt zu ſein.“ , , 

Statt jeder Widerlegung laffen wir Dr. Georg Hirth in 


ſeinem oben bereits angeführten Aufſatz „Polyandrie“ ſelbſt 


ſprechen: 

S. 69: „Nun, gewiß hat die Frau nicht bloß infolge ihrer ſozialen 
Verantwortlichkeit, ſondern auch ihres Naturells einige Schutzvorrichtungen 
gegen die ſogenannte Untreue vor dem Manne voraus: dafür aber arbeitet 
in der geſchlechtlichen Frauenſeele die Kupidität mit unbewußter und da 
rum ſtärkerer Folgerichtigkeit. Während der Mann, namentlich im freien 
Leben der Großſtadt, ſchon in jungen Jahren ſeine auf erotiſchen Wechſel 
gerichteten Wünſche verhältnismäßig leicht befriedigen kann (die Starken 
unter uns haben mit fünfundzwanzig Jahren ſchon zehn ver— 
ſchiedene Weiber „gehabt“, manche aber auch fünfzig und mehr, 
wird die gebildete, ſozial eingehegte Frau in jenem Alter vielleicht erit 
beainnen, die Summation der zahlreichen Reizungen als Faktor in ibrem 
Geſchlechtsleben ſo zu empfinden, ſich ihrer ſo bewußt zu werden, daß das 
Verlangen nach dem „Anderen“ feſte Geſtalt annimmt.“ 

71: „So natürlich es ift, daß eine temperamentvolle Frau im 
Laufe der Jahre ſich in mehrere Männer verliebt, ſo ekelhaft iſt es, wenn 
ſie dabei jedesmal die Contenance verliert, mit jedem durchgeben und 
Kinder zeugen will, ihr Refugium aufgibt. . .. Unbedingte Vorausſetzung 
der wirklichen Doppelliebe bei der Frau iſt ſelbſtverſtändlich eine unae 
wöhnlich ſtarke Sinnlichkeit: mit lediglich freundſchaftlichen Sympathien. 
auf „platoniſche“ Weiſe zwei liebebedürftigen Männern oder einem von beiden 
gerecht zu werden, ift kein Kunſtſtück. Die doppelt liebende Frau 
Rn „zwei Eiſen im Feuer“ haben, ohne daß dieſes Feuer 
der Weißglut des einen oder des anderen Stahles Eintrag tut.“ 

S. 71: „Der geliebten Frau und Lebensgefährtin billig! 
der moderne Mann dieſelbe Freiheit zu, die er ſich ſelbſt vor 
der Ebe genommen hat und vielleicht noch in der Ehe nimmt. 
Macht ſie davon, wie zu hoffen iſt, keinen Gebrauch: um ſo beſſer. Nur 
keine Lüge, kein Betrug: die unumgängliche Grundlage der modernen 
Ehe ift grenzenloſe Aufrichtigkeit und Freundſchaft, tiefſtes Vertrauen, liebe 
vollſte Hingebung und Nachſicht. So wird auch den Laſtern des Ehe. 
bruches und der Hahnreiſchaft am ſicherſten vorgebeugt.“ 

S. 75: „Die Frage ift einfach: hat die ſtarke, die temperament 
volle, aus den Tiefen eines reichen und edlen Gemütes 
ſchöpfende Frau nicht ebenſo wie der Mann das ideale Recht, 
gleichzeitig zwei mit allen Rückhaltloſigkeiten der geſchlecht 
a Sympathie ausgeſtattete Freundſchaften zu unter 

alten?“ 

Wem dieſe Zitate noch nicht genügen, möge den ganzen 
Aufſatz in Nr. 15 der „Zukunft“ oder im IV. Bande der „Bege 
zur Heimat“ nachleſen. Es ſei nur noch hinzugefügt, daß 
Dr. Hirth (S. 70) die polygamen Neigungen beim Manne al: 
etwas hinſtellt, „worüber kein Mann hinweg kann“, und daß 
er — mit einem verſtändlichen Hieb nach der katholiſchen Seite 
hin — meint, „es komme oft genug vor, daß Frauen fogar M 
ſtreng religiöſer, freilich mehr in katholiſcher als proteſtantiſcher 
Umgebung, ihre polygamen Gelüſte durchſetzen“. Wir glauben 
damit der gekränkten Unſchuld Dr. Georg Hirths Genüge 5 
zu haben und überlaſſen es der „Kölniſchen Zeitung“ und 


übrigen liberalen Preſſe, auch fernerhin kräftige Lanzen für 1 
brechen. Daß Dr. Hirth aus vollſter Ueberzeugung für d 
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und für andere Ziele eintritt, haben wir nie bezweifelt. Aber 
auch für manche Kreiſe, die ſonſt nicht auf unſerem Standpunkte 
ſtehen, dürfte es lehrreich ſein, zu ſehen, wohin die Reiſe 
geht. Dies wird doppelt notwendig ſein, nachdem man aus 
einem im geſamten Buchhandel verbreiteten Proſpekte erfahren 
hat, daß die „Jugend“ (Herausgeber Georg Hirth), welche „mit 
ihrer Auflage von 80 000 Exemplaren heute an der Spitze der 
großen deutſchen illuſtrierten Zeitſchriften marſchiert“, „doch den 
neuen Jahrgang mit einer umfaſſenden Abonnenten» 
propaganda beginnt, weil wir die Gewißheit haben, daß ſich 
unter den Millionen Deutſcher noch eine große Anzahl von geiſtig 
Freien befindet, denen die ‚Jugend“ noch nicht 
bekannt iſt“. Wenn als Titelblatt dieſer Propagandanummer 
gerade ein Bild von Profeſſor Hans Thoma gewählt 
wurde, ſo liegt darin, wenn auch unbewußt, der Verſuch 
einer Falſchmünzerei, welche durch gewiſſe überaus ſcharfe 
Ausſprüche Hans Thomas z. B. gegen den Aktphotographien⸗ 
Unfug und gegen die krankhafte Sucht unſerer Zeit, überall, 
auch an den unpaſſendſten Orten und bei den ungeeignetſten 
Gelegenheiten und in den herausforderndſten Formen mit Nuditäten 
und nur Nuditäten zu poſieren, hinreichend gekennzeichnet iſt. Hans 
Thomas Meiſterkunſt hat dem deutſchen Volke den Begriff „keuſcher 
Nacktheit“ in edelſter Form vermittelt und auch mehr als einmal 
gegen falſche Prüderie offen Stellung genommen, aber für dieſheutigen 
Entartungen eines ſogenannten „Rechtes auf Erotik“ iſt Hans 
Thoma niemals zu haben geweſen. Dr. Otto von Erlbach. 
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Der bayerifche Landtag im Kampfe gegen 
die Pornographie. 
Nachgefecht. 

Die Verhandlungen der bayeriſchen Abgeordnetenkammer vom 


17., 18. und 19. November 1909 fanden in den Sitzungen 
vom 23. und 24. November noch einige Nachklänge. 


Abgeordneter Dr. Müller-Hof (liberal freiſinnig): 


Der Redner kommt auf die haft des Abg. Baron v. Freyberg 
gegen Dr. Hirth in feiner Eigenſchaft als Sachverſtändiger in Gitt- 
lichkeitsprozeſſen zurück. Der Artikel in der „Zukunft“, auf den 
Schr. v Freyberg feine abfällige Kritik des Dr. Hirth hauptſächlich 
ſtützte, ſei nur eine unvollſtändige Wiedergabe des betr. Hirthſchen 
Urartikels in „Wege zur Heimat“, S. 541 ff., geweſen. Dr. Hirth 
habe in letzterem das Problem der Polyandrie mit größtem Ernſt 
behandelt und verdiene ſicher eine ſo abfällige Beurteilung nicht. 
Unzweifelhaft habe er fich nicht nur auf dem Gebiete des Preſſe : und 
Journaliſtenweſens „ſondern auch auf dem Gebiete der Kunſt und des 
Kunſtgewerbes große Verdienſte erworben. Auch die „ugend habe 
für die moderne Entwicklung unſerer Kunſt eine hohe Bedeutung ge- 
habt, und es ſei dort manchem hervorragenden jungen Künſtler der We 

in die Oeffentlichkeit gebahnt worden. Deshalb brauche man fi 

weder mit allen Ausführungen Dr. Hirths in dem fraglichen Artikel 
pe identifizieren, noch brauche man mit allem, was in der „Jugend“ 

eht, insbeſondere im Inſeratenteil, einverſtanden zu ſein. 

Abg. Oſel habe anerkannt, daß auch auf der anderen Seite 
große Fehler und Uebertreibungen untergelaufen ſeien. „Wir werden 
in dem Moment die wirklichen Schweinereien gemeinſam 
bekämpfen können, in dem man ſich auf der anderen Seite nicht 
ſcheut, auch falſcher Prüderie, um einen Ausdruck Roſeggers zu 
gebrauchen, der „Feigenblattmoral“ ganz gehörig auf die Finger 
zu klopfen, ſobald man es vermeidet, konfeſſionelle und afzetijche 
mittelalterliche Momente in dieſe Sache hereinzumiſchen. 

Unſere Zeit iſt eben auch in dieſer Beziehung voll von 
Widerſprüchen. Auf der einen Seite eine Ververſttät auf ftt- 
lidem Standpunkt, die die allerſchärſſte Zurückweiſung notwendig 
macht, auf der anderen Seite aber auch eine geradezu perverſe 
Muckerei, die ſich vor allem auf dem Gebiete der bloßen Dar⸗ 
wung des Körperlichen, des bloßen Nackten zeigt. Ich habe zwei 
voluminöſe Akten in meinem Beſitz; der eine davon hat ſolche 
Dinge, wie fie Herr Kaufen neulich da oben gezeigt hat, Schmutzereien, 
zum Feil ärgſter Art, die wir aufs allerſchärſſte gemeinſam bekämpfen 
wollen,?) der andere, weit intereſſantere Akt, enthält ſolche Dinge 
der „Feigenblattmoral“. 

1) Die jüngſten Behauptungen des ſozialdemokratiſchen Abgeord— 
neten Adolf Müller, München 8, Dr. Hirth fei auch von der Münchener Zen: 
trumspreſſe einſtimmig zum Vorſitzenden des Journaliſten- und Schrift— 
ſtellervereins gewählt worden, iſt, wie uns aus Kreiſen der Zentrumspreſſe 
mitgeteilt wird, völlig unrichtig. Bei der letzten Wahl ſeien mehrere 
Stimmen gegen Dr. Hirth abgegeben worden; vor zwei Jahren ſei ſogar 
ſeine Wiederwahl ſehr fraglich geweſen. 

2) Von dieſer „allerſchärfſten gemeinſamen Bekämpfung“ 
merkt man aber in der liberalen Preſſe kaum das geringſte. Libe⸗ 
rale Blätter, an ihrer Spitze die Dr. Hirthſche „Jugend“ und die dem 


genügend 


Allgemeine Rundſchau. 


— . —— ä äfüjũ. . . a 
— ——— üä . i' 
— . ³ - —ö—'ä8' — .—aU[—kE- e 


vorgekommen find, das Mißfallen jedes 
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„Ich bin der Anſchauung, daß febr viele unter Ihnen find, 
die mir ohne weiteres zugeben, daß derartige Akte einer perverſen 
Prüderie, wie ſie auf dem Gebiete der ern en, reinen Kunſt 
ebildeten Mannes finden 
müſſen. Ich bin eventuell bereit, Einblick in die Fälle zu ge⸗ 
währen, bei denen es ſich um antike, von jedem Kunſtgebildeten 
als Aeußerungen der edelſten und reinſten Kunſt anerkannte 
Darſtellungen handelt, die 55 in Deutſchland das 
Mißfallen beſonders prüder Leute gefunden haben.“) 
Gerade auf dem Grenzgebiet der künſtleriſchen Nudität, der 
bloßen Sorne una des Körperlichen, können wir die 
Sachverſtändigen unter keinen Umſtänden völlig entbehren.“) Im 
übrigen betont der Redner wiederholt das Zuſammengehen 
in der Bekämpfung des wirklichen Schmutzes, namentlich 
der jetzt ſo vielverbreiteten „eklen Bildchen“. 


Abg. Freiherr von und zu Frauckenſtein (Zentrum): 


Ich will nicht auf die ſchon oft angeſchnittene Frage der 
Bekämpfung der pornographiſchen Literatur des näheren ein- 
gehen; bloß das eine möchte ich hervorheben, A zum mindeſten 
ein großer Teil meiner politiſchen Freunde der 
Anſchauung iſt, daß nach den Erfahrungen, die 
man in den letzten i hat, unſere 
derzeitige Geſetzgebung nicht genügt, um den 
nach tere: Anſchauung notwendigen 1 
gegen die pornographiſche Literatur erfolgrei 
durch e Eine vollſtändige Verſtändigung zwiſchen 
der linken Seite des Hauſes und uns über dieſen Punkt wird ſich 
deswegen, glaube ich, nicht leicht durchführen laſſen, weil eben die 
Herren auf der Linken und wir gerade über die Güter und die 
Gegenſtände, die in dieſen öfters zitierten Zeitſchriften angegriffen 
werden, verſchieden denten. Solange unſere Anſchau⸗ 
ungen über die Ehe, über die kirchliche Autorität 
fo auseinandergehen, wie ſie“s bisher tun, wird 
wohleine Verſtändigung zwiſchen Ihnen auf der 
linken Seite und uns auf der rechten Seite ſehr 
ſchwer möglich ſein. Ich glaube deswegen nicht dem Opti⸗ 


Dr. Hirth naheſtehenden „Münchner Neueſte Nachrichten“, haben die 
„Schmutzereien zum Teil ärgſter Art“, die „Herr Kauſen neulich da 
oben“ (d. h. in einem Zimmer des Landtags) den liberalen Abgeord⸗ 
neten Prof. Dr. Günther, Dr. Caſſelmann, Prof. Dr. Hammer⸗ 
ſchmidt, Dr. Müller⸗Hof vorgezeigt hat, mit windigen Redensarten 
beſchönigt und in zum Teil Henelbafter Form (vide: „Jugend“) ftatt 
der überführten Porno⸗Künſtler den ſogenannten „Denunzianten“ Dr. Kaufen 
zallerſchärfſtens bekämpft“. So verhält ſich die Praxis der liberalen 
Preſſe zur Theorie der liberalen Parlamentarier. Denn die oben 
genannten liberalen Abgeordneten bedachten gewiſſe gemalte und gezeichnete 
rohe Exzeſſe Münchner Künſtler, die deren (nach eigenem Geſtändnis) per⸗ 
ſönlicher Freund Dr. René Prévöt, augenſcheinlich ein Urdeutſcher, in 
den „Münchner Neueſte Nachrichten“ in Schutz nahm, ohne fie überhaupt 
geſehen zu haben, mit einem kräftigen „Pfui Teufel“. Auch ſehr tonan⸗ 
gebende Autoritäten der Münchner Kunſt und Medizin fällten 
über dieſe „Schweinereien“ das denkbar ſchärfſte Urteil. Davon erfährt 
aber das Leſepublikum der liberalen Weltblätter kein Sterbenswort. Das 
gegen verteidigte z. B. die „Kölniſche Zeitung“, mit einigen Borbe: 
halten auch die „Frankfurter Zeitung“, Dr. Georg Hirths „Recht auf 
Erotik“. (Vgl. hierüber auch den Artikel: „Die Schutztruppe der Porno— 
graphen“, S. 854). 

3) Der liberale Wortführer ftößt offene Türen ein, wenn er immer 
und immer wieder auf Beiſpiele wirklich übertriebener Prüderie 
hinweiſt, die „irgendwo in Deutſchland“ vorgekommen ſein ſollen. Gerade 
der ſo viel angefeindete und verſpottete Dr. Kauſen iſt es geweſen, der im 
Interkonfeſſionellen Münchener Männerverein und auch in ſeiner publi— 
ziſtiſchen Tätigkeit übertriebene und überängſtliche Forderungen 
nachdrücklich zurückwies. Das Zuviel in dieſer Hinſicht richtet aber 
jedenfalls unendlich geringeren Schaden an als das Zuwenig. Dabei 
find Ortsverhältniſſe (Großſtadt oder Kleinſtadt), Traditionen, Hildungs⸗ 
grad, Stand' und Alter in Betracht zu ziehen. Forderungen, die vom 
Standpunkte des Jugendſchutzes erhoben werden, können vom Stand— 
punkte eines ernſten, ausgereiften Erwachſenen als Prüderie n 
Gerade der zielbewußte Kampf der Männervereine und anderer Abwehr— 
vereine gegen die Ueberhandnahme ſittlichen Aergerniſſes führt faſt not⸗ 
wendig dazu, auch die übertriebenen Anſprüche einer falſchen Prüderie in 
ihre Schranken zu weiſen. Was wir auf dieſem Gebiete bisher erreicht 
haben, wird aber gerade durch jene Zeitungen und ſogenannten „Sachver— 
ſtändigen“, welche offenbare Schweinereien verteidigen oder beſchönigen, wenn 
fie nur durch den Namen eines Künſtlers gedeckt find, eruſtlich in Frage 
geſtellt. Denn wenn jetzt an Stelle der früher proklamierten „reinen und 
edlen Kunſt“, der „keuſchen Nacktheit“, jetzt das „Recht auf Erotik“, 
alfo auf unkeuſche Nacktheit, als neueſte Flagge gehißt wird, tvie foll 
man es hindern können, wenn Aengſtlichkeit und in ihrer Folge 
Ueberängſtlichkeit ſich wieder weiterer Kreiſe bemächtigt?! Das freche 
Gebaren der Sexualiſten bedeutete ſomit auch eine ſchwere Gefahr für die 
Kunſt und die vorurteilsfreie Schätzung ihrer „reinen und edlen“ 
Betätigung im Volke. , 

) Die „glänzenden Künſtlergutachten“, welche einer geriſſenen 
Maſſenfabrikation von Aktphotog raphien mit Hilfe einer ſkrupelloſen 
Inſeratenpreſſe jahrelang die Salben füllen halfen und die Juſtiz 
irreführten, ſind durch den nachgewieſenen Zuſammenhang Münchener 
Aktphotographen mit den ſchändlichſten Pornographen in Paris 
und Barcelona gründlich ad absurdum geführt. Der Inhaber 
des Münchener Photo-Verlaags und Exports „Luna“ wurde auf Requi— 
ſition der Staatsanwaltſchaft in Kaſſel, wo zwei Reiſende beim Vertriebe 
der e Photographien betroffen worden waren, in München 
verhaftet. Große Beſtände von angeblichen „Künſtlerakten“ und von 
ſchändlichſten Pornobildern wurden beſchlagnahmt. 
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mismus mich zuneigen zu können, der nach dieſer Richtung von 
einem meiner Freunde und Kollegen geäußert worden iſt. Inter⸗ 
eſſant war uns die Art und Weiſe, wie der leider abweſende Herr 
Kollege Pr. Quidde ſich der „Jugend“ und des „Simpliciſſimus“ 
— des letzteren allerdings mit einigen Einſchränkungen — an- 
genommen hat. Wir werden, das dürfen Sie überzeugt ſein, 
nicht verfehlen, draußen auf dem Lande vor unſeren Wählern 
auf dieſen Punkt noch näher zurückzukommen. 


Abgeordneter Del (Zentrum): 


Der Redner betont zunächſt, daß er in feinen jüngſten Mus- 
führungen unter „Bibliophilen“ ſelbſtredend nur die Schmutz⸗ 
ändler verſtanden habe, die ſich in Katalogen je jo nennen. 
ch glaube, es wird bei allen ohne Unterſchied der Parteien ein 
ächeln hervorgerufen haben, wenn Herr Dr. Hirth — 
ſoll ich ſagen — den Anſpruch auf Erotik damit verteidigt, daß 
wir neue Steuern bekommen, und daß die le ein Recht 
auf Erotik haben. Wenn aber Herr Dr. Hirth den ſo ſehr Empfind⸗ 
lichen ſpielt, dann muß man ihn auch darauf hinweiſen, wie er 


ich in dem bekannten Simpliciſſimusprozeß aufführte, welche 


eußerungen er da zum beſten gab, und wie er, als der Staats⸗ 
anwalt auch einmal binſchoß, ſofort zum Kadi lief und verlangte, 
daß dieſer Staatsanwalt zur Rechenſchaft gezogen werde. Da hat 
der Staatsanwalt auch ſeine Naſe abbekommen. Nun ſage ich, 
hier wird nicht mit gleichem Maße gemeſſen. Wenn auf der einen 
Seite Herr Dr. Hirth erklären kann, daß er die Herren „Sittlich⸗ 
keitsapoſtel“ nicht nur verachte, ſondern auch haſſe, wenn ferner 
Herr Dr. Ludwig Ganghofer unter anderem wörtlich folgendes 
agen kann: „Nach meinem Empfinden muß ich ſagen, wer bei 
iefen Verſen ein unzüchtiges Gefühl hat, muß ſchon ein fürchter⸗ 
liches Schwein fühl da ſoll der Staatsanwalt ſchweigen? Das 
„unzüchtige Gefühl“ hatte doch auch der Staatsanwalt, ſonſt 
15 er die Anklage nicht erhoben. Der Staatsanwalt ſcheint 
ier vogelfrei zu Au Redner verbreitet ſich über Dr. Hirths An- 
Imenunnen über Bolyandrie in der modernen Ehe und fährt fort: 
uch auf die „Jugend“ ift verteidigenderweiſe hingewieſen 
worden. Gerade die „Jugend“ iſt es aber, die in ihrer Nummer 43 
vom 15. Oktober eine der infamſten Annoncen produziert, 
in der die bekannten Schweine Rosner in Wien und Stern 
das ſtärkſte, was publiziert werden kann, anbieten. Herr Dr. Müller 
hat dieſe Werke auch gejehen. Wir find in der Verurteilung einig. 
Wie kommt die „Jugend“ dazu, wenn ſie ſo ein ernſthaftes und 
einigermaßen anſtändiges Blatt ſein will, ſolche Annoncen zum 
beſten zu eben ? 

r. Müller⸗Hof hat davon geſprochen, daß es ein Grenzgebiet 
gibt, auf dem wir nicht zuſammenkommen. Ich ſage, gerade die 
Perverfität und deren ſchrankenloſe Verbreitung, deren Zutage⸗ 
treten in Stadt und Land iſt es ja geweſen, was zu der Gegen- 
ne Anlaß gegeben hat, und ich habe offen und ehrlich an 
erkannt, daß dieſe Gegenbewegung auch ihrerſeits Mißgriffe gemacht 
hat. Aber nie und nimmer möchte ich damit das alles verteidigen 
und gerechtfertigt haben, was auf der Seite jener, die unter dem 
Namen der „lex Heinze“ gegen die ſogenannten Sittlichkeitsapoſtel 
Sturm liefen, verbrochen worden iſt. Die „Sittlichkeitsapoſtel“ 
haben aus einem tiefen Gefühl heraus endlich das ganze Volk 
gegen den Schmutz förmlich aufzuwiegeln verſucht. 

Es iſt ein großes Mißverſtändnis auf Ihrer Seite, um nichts 
anderes zu ſagen, wenn Sie jenen Leuten, die im Intereſſe der 
Sittlichkeit, insbeſondere aber auch unter der Jugend eintreten, vor- 
werfen, f ie ſeien unſittlich. Nein, meine Herren, unter dieſen Männern 
befinden ſich Tauſende, die aus Schrift und Bild für ihre Perſon 
oft nicht den geringſten Anſtoß nehmen, obwohl fie Nuditäten uſw. 
darſtellen; aber weil ſie wiſſen, wie derartige Dinge auf die 
Jugend wirken, deshalb wehren ſie ſich gegen die öffentliche 
Ausſtellung. Das wäre ein Punkt, wo wir uns wieder etwas 
nahekommen könnten, wenn man das auf der Gegenſeite würdigen 
wollte, und wenn man nicht ſchlankweg alle ſogenannten Sittlichfeits- 
apoſtel einfach lächerlich machen und der Prüderie deshalb beſchuldigen 
wollte, weil ſie gegen Unſittlichkeit und Schmutzereien eintreten. 

Wenn ich wiederholt gejagt habe, daß ich der Meinung 
bin, die beſtehende Geſetzgebung reicht aus, ſo darf 
ich anderſeits wieder jagen, wenn fie richtig angewendet wird. In 
dieſem Sinne hat kein Geringerer als wieder gerade der der 
liberalen Partei naheſtehende Dr. Kemmer geſprochen. Mit ſeinen 
Worten will ich heute ſchließen: „Kein Horſt iſt ſo hoch gebaut, 
kein Neſt ſo verborgen, einmal greifen ſchmutzige Hände nach den 
a Hier hilft nur eines: Alle Väter, alle Mütter müſſen 

üter fordern.” — Meine Herren! Hüter müſſen fie fordern! 
i Erziehung allein genügt nicht für ihre Kinder. — 

üter, Eckarte tun uns not. 


Treue 


Abgeordneter Freiherr von Freyberg (Zentrum): 


Die Haupttendenz der Ausführungen, die ich vor einigen 
Tagen gemacht habe, ift dahin gegangen, daß die Zuftizver- 
waltung ſpeziell die Staatsanwaltſchaften anweiſen 
R für genaue Ausführung der ſchon beſtehenden Geſetze 
zu ſorgen. 
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Ich muß das deshalb nochmals betonen, weil ſowohl hier 
im Hauſe wie in der Oeffentlichkeit der Vorwurf erhoben worden 
iſt, ich hätte in die Unabhängigkeit der Gerichte eingreifen wollen. 
Der Herr Juſtizminiſter hat ſelbſt konſtatiert, daß er dazu nicht in der 
Lage iſt, aus ſeinen Ausführungen iſt aber auch hervorgegangen, daß 
er ſelbſt meine Anregungen nicht in dieſem Sinne verſtanden hatte. 
Eine gewiſſe Kritik an den Urteilen und Beſchlüſſen 
der Gerichte zu üben und das Bedauern auszudrücken, 
wenn fie in einem nach Auffaſſung des Betreffenden 
einſeitigen Sinn ausfallen, war immer im Hauſe üblich. 

ch möchte auch noch den einen Geſichtspuukt konſtatieren, 
daß es mir nicht eingefallen iſt, in die Unabhängigkeit der Sach⸗ 
verſtändigen einzugreifen, und gerade Herr Dr. Hirth, deſſen Namen 
ich allerdings hier zitiert habe, iſt es, der mir den Vorwurf gemacht 
hat, ich hätte ihn „in ſeiner zätigteit als Sachverſtändigen“ m 
gegriffen, und auch Herr Kollege Dr. Müller⸗Hof hat mir getem 
denſelben Vorwurf gemacht. Es iſt mir nicht eingefallen, jedem 
Sachverſtändigen das Recht abzuerkennen, die Aeußerungen, die 
er unter Eid abgeben muß, in dem Sinne abzugeben, den er für 
den richtigen hält. Es iſt mir vollkommen bekannt geweſen, daß 
Herr Dr. Hirth in den weiteſten Kreiſen Münchens ein ſehr an 
geſehener und gewiß ein ſehr verdienter Mann iſt. Anderſeits ift 
nicht aus den Augen zu verlieren, wenn jemand von der Be 
deutung des Herrn Dr. Hirth Aeußerungen abgibt, von denen die 
Geſamtbeit des Volkes und die Oeffentlichkeit erfährt, daß er 90 
dann ſelbſtverſtändlich gefallen laſſen muß, daß Kritik an ſolchen 
Aeußerungen geübt wird. Ich habe, um die vorausſichtliche 
Stellungnahme des Herrn Dr. Hirth, wenn er als Sachverſtändiger 
vernommen wird, zu charakteriſieren, einen Artikel aus der 
Buunft, angezogen. uf dieſen Artikel iſt Herr Kollege 
r. Müller⸗Hof geſtern auch zurückgekommen. Ich habe den Artikel 
nochmals durchgeleſen und ſchon damals konſtatiert, daß ich mich 
eigentlich ſchäme, einzelne Sätze aus demſelben vorzuleſen. Ein 
paar Sätze kann ich aber den Herren nicht erſparen, um den Bor 
wurf abzuwehren, als hätte ich die Tendenz des Artikels etwa 
falſch charakteriſiert. Allerdings iſt es ein Bruchſtück aus einer 
größeren Schrift, aber ein Bruchſtück, das mit ee e au 
des Dr. Hirth als gewiſſermaßen ſelbſtändiger, abgeſchloſſener Auf 
ſatz publiziert worden iſt. In dieſem Aufſatz kommen vor allem 
die berüchtigt gewordenen Worte vor, , 
daß der Mann namentlich im freien Leben der Grof 
ſtadt ſchon in jungen Jahren ſeine auf erotiſchen Wechſel 
gerichteten Wünſche verhältnismäßig leicht befriedigen fann 

(die Starken unter uns haben mit 25 Jahren ie zehn ver- 

5 Weiber „gehabt“, manche aber auch fünfzig und 

mehr) uſw.“ ' 
Der Satz, der die Tendenz des Aufſatzes — ich glaube, das muß 
auch Herr Kollege Dr. Müller⸗Hof zugeben — im weſſentlichen 
richtig zuſammengefaßt, dürfte auf Seite 74 ſtehen. Da heißt es: 

„Der geliebten Frau und Lebensgefährtin 
billigt der moderne Mann dieſelbe Freiheit zu, 
die er na fel bft vor der Ehe genommen hat und 
vielleicht noch in der Ehe nimmt.“ 

Man kann ja vielleicht darüber ſtreiten, ob der Aufſatz ge 
radezu die freie Liebe vor und während der Ehe predigt; aber 
das wird man kaum beſtreiten können, daß er ſie mindeſtens in 
ſehr energiſcher Weiſe entſchuldigt. a 

Ich möchte dann noch einmal darauf hinweiſen, daß die Tendenz 
meiner damaligen Ausführungen dahin gegangen iſt, daß alles zu⸗ 
ſammenwirken muß, um dem Umſichgreifen der Porno 
graphie vorzubeugen. Wie ich in erſter Linie hervorgehoben habe, ſoll 
die Aufmerkſamkeit des breiten Publikums auf die Gefahr 
immer wieder hingelenkt werden, ferner ſoll die Rückwirkung von 
ſeiten der Maſſe des Publikums auf diejenigen Kreiſe eintreten, 
die als Laien⸗ und Berufsrichter amtlich mit ſolchen Dingen 
beſchäftigt werden, und endlich folen allerdings auch die Staats 
behörden, ſowohl die polizeilichen als die ſtagtsan. 
waltſchaftlichen Behörden, eingreifen, damit die nun 
einmal beſtehenden Geſetze endlich einmal auch wirk— 
lich ausgeführt werden. 

Ich bedauere, daß Herr Kollege Müller⸗München VIII (Soz. 
bei ſeinem Eingehen auf meine Ausführungen eine ſehr reſervierte 
Stellung eingenommen hat. Iſt es doch naturgemäß gerade ſeine 
Partei in erſter Linie, die Beſchwerde darüber erhebt, wenn etwa 
„Klaſſenjuſtiz“ getrieben würde. Nur in dem einen Fall, wenn 
es fih um die angebliche Gefährdung von Künftler 
intereſſen handelt, haben Sie Bedenken gegen das Eingreifen 
der Behörden. Herr Kollege Müller hat darauf hingewieſen, daß 
die Arbeiterkreiſe an dieſen Dingen weniger intereſſiert find. 
ift ſelbſtverſtändlich, daß Werke, welche 100, 80, 60 & token, richt 
in erſter Linie in die Hände der Arbeiter kommen. Ich habe aber 
meinerſeits ſchon ausgeführt, daß der Preis in der erſten Zeit ſo 
gewiſſermaßen ein Reklamepreis iſt, und daß ſehr bald die Zeit 
kommt, da der Preis ganz bedeutend herabgeſetzt wird und fie 
auch in die weniger bemittelten Volksſchichten eindringen.“ 


) Von einem Manne, der die Verhältniſſe in Fabriken und Werk 
ſtätten aus eigener Erfahrung kennt, wird uns verſichert, daß dort die 
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Ganz beſonders gefährlich für die Arbeiterkreiſe it die Aus⸗ 
nützung der Kinder, welche als Modelle zur Heritel- 
lung von Aktphotographien benützt werden. Es iſt doch 
nicht zu gwelel, daß es nicht Geheimratskinder fein werden, 
die hierzu ützt werden, ſondern im weſentlichen Kinder aus 


Arbeiterkreiſen. l 

Ich möchte noch einmal den Wunſch ausſprechen, daß die 
Staatsauwaltſchaft vielleicht noch etwas kräftiger und energiſcher als 
Bisher veraufapt wird, für die Ausführung der beſteßhenden Geſetze 
zu ſorgen. 


Ein Ehriftusroman. 


In Keiter beginnt ſeine une ne des Koch. Breubergſchen 
Romans „Siegfried der Träumer“ im „Deutſchen Hausſchatze“ im 
ar 1897 alfo: Man hört fo oft die Klage, unfere Roman, und 
vellenliteratur ſei nur für Frauen berechnet; die Verfaſſer gingen 
ernſten geiſtigen Konflikten aus dem Wege und begnügten ſich da⸗ 
mit, das alte, ewig junge Lied von der Liebe in den altherge⸗ 
brachten Variationen zu fingen. — Dann betont Keiter, der Roman 
siegi fei ein Buch, von dem man wirklich fagen könne, er fei 
eine Lektüre für denkende Männer, ohne daß er die zarten Beſtand⸗ 
teile eines Romans jir Frauen vermiſſen laffe. 

So viel ich mich nun erinnere, hat ſich damals die geſamte 
Intholifche Preſſe dem Urteile Heinrich Keiters angeſchloſſen, und 
es ift trotzdem in unſerer mit Büchern überſchwemmten, ſchnell ⸗ 
lebenden Zeit erklärlich, daß Koch⸗Breubergs erſter Roman ver- 
geilen wurde. Zrägt daran aber nicht auch der Autor Schuld, 
er erſt nach langen Jahren der Leſewelt einen weiteren Roman 
ee Untätig war er ja nicht geblieben, und feine Skizzen und 

uilletons in Blättern verſchiedener Richtung erfreuten ſich eines 
oft Beifall ſpendenden Publikums. Da erſchien nun im Vorjahre 
im Manzverlag (Regensburg) der Roman „Eliud“, und Freiherr 
von Menſi widmete ihm ſogleich in der „Allgemeinen Zeitung“ 
eine Beſprechung, der man die echte Freude an dem Geleſenen an⸗ 
ebt. Aber auch die „Allgemeine Rundſchau“ brachte ebenſoſchnell 
anerkennende Worte aus der Feder E. M. Hamanns. Baron Menſi 
ſcheint über die Entſtehungsgeſchichte des Romans beſſer unter⸗ 
richtet geweſen zu ſein, denn er deutet an, daß der Entwurf wohl 
zehn Jahre zurückliege — alfo „in der Zeit, in der die Chriftus 
romane höchſt modern waren“. Zugleich ſchien ihm bekannt zu 
ein, daß die Handlung auf die wenigen Worte, die im Evangelium 
dem reichen Jüngling gegönnt find, und auf eine phantaſievolle 
Viſion der Katharina Emmerich aufgebaut wurde. 

Im Uebrigen urteilte E. M. Hamann ähnlich und meint 
ſogar, es wäre bei einer Neuauflage des Buches vorteilhafter, den 
an und für ſich mit zarter Diskretion eingeführten Heiland handelnd 
nicht mehr auftreten zu laſſen. Gleich hier bemerken wir auch, 
daß E. M. Hamann im Buche nicht nur die Fähigkeit zur Beleh⸗ 
rung, ſondern auch eine wirkliche Handhabe gion Charakterbildung 
erſieht. Wenn nun viel ſpäter im „Gral“ der Roman als angenehme 
Lektüre von allerdings ethiſchem Werte kurz beſprochen und geſagt 
wird, daß er ſich in eine höhere Kunſtgattung nicht einreihe, fo 
könnten Behauptungen, wie fie E. M. Hamann, dann Noris im 
Literaturblatte des „Bayeriſchen Kuriers“, weiters ein Kritiker der 
„Baſeler Volkszeitung“ und einer in Amerika aufſtellen, kaum gerecht⸗ 
fertigt erſcheinen. Es ift ja möglich, daß der Verfaſſer der knappſten 
Kritik über den knappſten der Chriſtusromane, wie ſich Baron 
Menſi ausdrückt, an der Eigenart Koch⸗Breubergs, die übrigens 
chon vor Jahren Heinrich Keiter und andere voll anerkannten, 

eb. Das Bedürfnis, fih einen eigenen, wenn auch manchmal 
etwas ſprunghaft und eckig erſcheinenden Stil zu ſchaffen, trat bei 
Koch- Breuberg jhon vor bald zwanzig. Jahren zutage, und der 
Feuilletoniſt hat ihn eben genau in ſeinen Romanen verwendet. 

Nun ſpricht aber ein Kritiker im „Deutſchen Hausſchatze“, den 
De Keiter ehemals leitete, von ſpeziellen Ideen Kod Preu 

ergs, oder deutet ſolche wenigſtens an. Vielleicht wäre es da 
angezeigt geweſen, auf den Roman „Siegfried“ zurückzugreifen, 
weil ſchließlich für Kenner beider Romane erſichtlich iſt, daß wohl 
der Siegfried wie der Eliud ganz das Gleiche bedeuten wollen. 

Vor allem müßte darauf hingewieſen werden, daß der Autor 
ch nie ein Vorbild erwählt hat, ſondern daß er, wie in ſeinen 

euilletons und ſogar in ſeinen Feldzugsbeſchreibungen, eigenſte 

Wege geht, manchmal aber eine oft mehr als lakoniſche Kürze im 
Ausdrucke gebraucht. Vielleicht will er mehr wahr als begeiſternd 
wirken, nimmt auch jedenfalls vom Leſer zu oft an, daß der ge⸗ 
nügend unterrichtet ſei, um ihm raſch zu folgen. 

Im e darf der Verfaſſer des „Eliud“ zufrieden fein, 
weil ſein Werk in einer Zeit ſittlichen Verfalles ſelbſt von uns gegne⸗ 
riſcher Seite als beachtenswert empfohlen wurde. Benno Walter. 
unzüchtigſten Photograpbien und ſonſtigen Darftellungen unter 
Arbeitern und Geſellen herumgezeigt werden. Intereſſant iſt auch die 
Mitteilung eines Mitgliedes einer Wohnungskommiſſion, daß man vielfach 
in Arbeiterwohnungen ganze Wände mit Nuditäten „geſchmückt“ finde. 
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Vom Büchertifch. 


„Bimmel und Erde.“) Das ſchöne und großangelegte Werk 
liegt nun komplett vor und erfüllt alle die hochgeſpannten Er⸗ 
warrungen, die die erſten Lieferungen erweckten, voll und ganz. 
Der Text iſt populär im beſten Sinne, die Zahl der Farbentafeln, 
Voll- und Textbilder überreich, die Ausführung tadellos. Der 
1. Band behandelt den Sternenhimmel, die Bewegungen und die 
Eigenschaften der Himmelskörper. Eingeleitet wird er von J. Pohle 
durch eine lichtvolle, allgemeine Einführung in die Naturwiſſenſchaft, 
die bei e eee dafür ihre Bedeutung und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit kritiſch und philoſophiſch würdigt und in überzeugender⸗ 
aber durchaus nicht aufdringlicher Weiſe den chriſtlichen Stand, 
punkt wahrt, auf dem das ganze Werk ruht. Im nächſten Kapitel 
de G. Schuhmacher das Weltſyſtem in feiner gefchicht- 
lichen Entwicklung und bietet damit zugleich eine gemeinverſtänd⸗ 
liche Aſtronomie. J. Hölling tut die Bedeutung Newtons für 
die moderne Aſtronomie dar. Darauf quiet die umfangreiche 
Arbeit Pohles von der Sonne und ihren Planeten, deren optiſchen, 
phyfikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften und den verſchiedenen 
Theorien. Das Sonnenſyſtem im ſpeziellen, die großen und kleinen 
Planeten und die Fixſterne behandelt J. Plaß mann, während 
A. Berberich über Kometen und Meteoriten unterrichtet. Daran 
anſchließend machen Plaßmann und Hölling mit den wichtigſten 
aſtronomiſchen und optiſchen Inſtrumenten und Hilfsmitteln der 
Himmelskunde (Spiegelteleſkop, Photometer, Himmelsphotographie, 
Spektralanalyſe, Aſtrophyſik) vertraut, gleichzeitig mit einem Rund. 
gang durch die Sternwarten Europas. Im Schlußkapitel des 

andes prüft Pohle wieder die verſchiedenen Welttheorien und 
Kosmogonien kritiſch. Der 2. Band iſt der Unterſuchung über den 
Werdegang der Erde, ihrer Lebewelt und der Meteorologie ge- 
widmet. Meiſterhaft führt L. Waagen zunächſt in Weſen, Aube 
und Geſchichte der Geologie ein. P. Kreichgauer zeigt in der 
phyſikaliſchen Geologie die Erde als Weltkörper, ihre Formen und 
Entwicklung, woran er aus der dynamiſchen Geologie das Kapitel 
über Vulkanologie ſchließt. Den Abſchnitt über Eruptivgeſteine 
und ihre Einwirkung auf die Umgebung hat P. Richarz in ſo 
edrängter Kürze und Klarheit wahrhaft muſtergültig geſtaltet. 
er größte Teil des Bandes über Gebirgs- und Geſteinsbildung, 
hiſtoriſche, topographiſche und angewandte Geologie, das Leben 
auf der Erde und ſeine Entwicklung ſtammt aus der gor 
L. Waagen. Mit dem Kapitel über Meteorologie hat der jüngft 
verſtorbene Altmeiſter J. van Bebber ſeine letzte größere Arbeit 
egeben. Alles in allem: Wer das Prachtwerk durchgebt, muß 
fagen: hier haben tüchtige Kräfte ihr Beſtes geboten. Was dann 
n bezug auf Ausſtattung geleiſtet wurde, kann eigentlich erſt der 
Fachmann richtig bemeſſen. Darum möchte ich es geradezu als 
eine Ehrenpflicht der auf poſitivem Standpunkt ſtehenden Natur- 
freunde bezeichnen, Verfaſſer und Verleger durch Beſtellung und 
Empfehlung für die großen Opfer und Müben zu entſchädigen. 
Das Werk bildet auch eine herrliche und wertvolle Gabe für den 
Weihnachtstiſch. Dr. Frz. Joſ. Völler, 
Herausgeber der Zeitſchrift „Natur und Kultur“. 

Paul Heller, „Die alte Krone“. Roman aus Wendenland. 
1.— 10. Aufl. München. Allgemeine Verlagsgeſellſchaft m. b. H. 
8°. 352 S. A 4.50, geb. 4 5.50. Ein neuer Keller! Tauſend und 
tauſend Hände werden ſich danach ausſtrecken, wie nach einer Koſt⸗ 
barkeit. Und eine ſolche iſt es. Vielleicht, daß es einige als Wagnis 
bedünken mag), ein Völklein wie das weltfremde, halbverſchollene 
im Spreewald für das allgemeine Intereſſe heranzuziehen. Aber 
dieſer Dichter verſteht die Kunſt der Verlebendigung, des mit Fleiſch 
und Blut Erfüllens, der bis in die äußerſten Konſequenzen dringen⸗ 
den Beſeelung. Wer bisher noch nichts oder wenig wußte von den 
Wenden oder Sorben in den „hohen Föhrenwäldern, wo die große 
Stille wohnt, gar nicht fern von dem ſchreienden, lachenden, gellen- 
den Berlin, von dem prangenden Reichtum der glänzenden Welt⸗ 
ſtadt, von dem Mittelpunkt kaltherziger Weisheit, heigblütiger Ge- 
nußſucht“, der kennt ſie ſozuſagen in⸗ und auswendig nach der 
Lektüre dieſes Buches, das urtief in den Gründen praktiſcher und 
intuitiver Volkserforſchung, Volksweisheit und Volksſage wurzelt. 
Und zugleich wird er einen Schatz unmittelbarer Poeſie übernommen 
haben, wenn er halbwegs dichteriſcher Stimmung unterſteht. „Kein 
hohes Lied, kein Heldenbuch, keine ſteinerne Tafel mit unvergäng⸗ 
lichen Geſetzen, keine Ruhmeshalle mit Ewigkeitsphyſiognomien 
kennzeichnet den Meg“, den Nationen wie diefe „durch die Geſchichte 
ſchritten. Ihre Spur verlief im Sand. Die Weltgeſchichte ver⸗ 
merkt ihre Namen nur in nebenſächlichen Fußnoten.“ Aber ſie 
ſind eingewoben in Myte und Myſtik, in Sang und dämmernde 


1) „Himmel und Erde.“ Unſer Wiſſen von der Sternenwelt und 
dem Erdball. Herausgegeben unter Mitwirkung von Fachgenoſſen von 
85 Plaßmann, J. Pohle, P. Kreichgauer und L. Waagen. 2 Leinwand— 
ande a „/ 19.—. München, Allg. Verlagsgeſellſchaft m b. H. 

2) Das Wagnis hat ſich inzwiſchen als großer Wurf erwieſen: in 
knapp zwei Wochen wurden 10,000 Exemplare verkauft! Und Autoritäten 
auf dem betreffenden Sprachgebiete, wie Prof. Tetzner-Leipzig, haben 
Kellers vorzügliches Eindringen in das Slawiſche: Volksſeele, Idiom, 
Myſtiſches, Ethnographiſches, mit warmem Lobe anerkannt. 
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Ueberlieferung. Und aus der leiſe wogenden und webenden Fülle 
get Paul Keller das Reichſte und Tiefſte herausgehoben, nicht als 
anzes, ſondern in Bruchſtücken, in „abgeriſſenen Tönen und 
Klängen“, und hat daraus ein künſtleriſch Abgeſchloſſenes, Wunder 
ſames vor uns aufgebaut als „Die Sage vom Wendenkönig“ und 
dieſes Königtums alter Krone, die irgendwo der Erneuerun 
ihres Jahrtauſende alten Glanzes harrt. Das iſt der Boden, au 
dem die Handlung des Romans ſich entfaltet, und ungezählte ver- 
bindende Wurzelfäden peigen aus ihm in den Gang der are. 
auf, durchdringen ihn mit Saft und Kraft, mit warmem, pul- 
fierendem Leben aus den Unergründlichkeiten echten Volkstums. 
Eines Volkstums, das nie vergehen ſollte — und in dem doch der 
Auflöſungsprozeß ſchon eingeſetzt hat, wie es geſchah in dem vom 
Verfaſſer gewählten Zeitraum 1860—1866. Ich kann in dieſer 
raumbedrängten literariſchen Saiſonarbeit nur pal Paul Kellers 
neueſte Schöpfung hinweiſen, ohne näheres Eingehen. Vielleicht 
wird mir auch der er juſt dafür Dank wiſſen, weil der ihm 
bereitſtehende Genuß ſich dann deſto unmittelbarer geſtaltet. Nur 
ſei dies noch geſagt: Die Kunſt der kraftvollen Kompoſition, der 
lebenstreuen Charakter-, Natur und Milienzeichnung, der unfehl- 
baren Stimmungsanregung bewährt unſer Autor auch hier. Und 
Seele zu Seele läßt er wieder und wieder reden. M. Freimund. 


Sirenengefang. So heißt Nr. 7 der Bunten Hefte, Kevelaer, 
Butzon & Berker. Dieſes Heft ift für die männliche Jugend 
beſtimmt und der Autor Dr. S. Heinrich Weertz, Köln, hat richtig 
den Ton getroffen. Denn wer das Büchlein lieſt, der glaubt 
wirklich den verführeriſchen Sirenengeſang zu hören. Es ne 
Geſang der Alkoholſirenen, welche fo manchen Jüngling auf ſeiner 
Fahrt durchs Leben bezaubern. Und die Folgen? Dieſe ſchildert 
der Verfaſſer an vielen Beiſpielen aus eigener und fremder Geel- 
ſorgspraxis. Die Alkoholſirene richtet ungezählte Menſchen, die 
dem Zaubergeſang folgen, geiſtig körperlich und wirtſchaftlich zu⸗ 
grunde. Wie entgeht die Jugend der Alkoholgefahr? „Ich möchte 
dir raten, alle geiſtigen Getränke zu meiden.“ „Abſtinent ſein iſt 
leichter als mäßig ſein.“ Die Jugend wird auf die wichtigſten, 
namentlich die katholiſchen Antialkoholorganiſationen aufmerkſam 
gemacht. Dieſe volkstümliche Schrift iſt mit großer Wärme und 
ugleich mit innigem Verſtändnis für eine der wichtigſten ragen 
des Volkes, die Alkoholfrage, geſchrieben. Möge der Waffenruf 
in den Herzen der deutſchen Jugend einen e Widerhall 
finden. l fr. Kapitra. 
Doering, Dr. ©. Beimatfchutz (Frankf. zeitgem. Broſch. 
XXVIII., 11) 50 Pf. Hamm i. W. Breer & Tiemann. Die 
ros und intereſſant geſchriebene Broſchüre behandelt ein aktuelles 
roblem, Denkmal und Heimatſchutz und deren Ergänzung durch 
Naturſchutz. Die Beſtrebungen von Geſetzes wegen und die des 
„Bund Heimſchutz“ werden uns nahe gebracht und viel eigenes 
klares Urteil beigegeben. Im Intereſſe der Sache wünſchen wir 
der Broſchüre viele Leſer, namentlich ſolche, die ſich durch die 
Lektüre zur Mitarbeit begeiſtern laſſen. F. Weigl. 
Rechtfprechung und Pornographie. Ein freimütiges Wort 
von Dr. Otto von Erlbach. München, Verlag von Dr. Armin 
Kauſen. (Separatabdruck aus der „Allgemeinen Rundſchau“, 
Wochenſchrift für Politik und Kultur). Elegant broſchiert 60 Pfg. 
Es iſt ein undankbares Geſchäft, ſich mit unſauberen Dingen zu 
befaſſen, und wer nicht unbedingt dazu berufen und verpflichtet iſt, 
geht ihnen gern aus dem Wege.“ So charakteriſiert Dr. Otto von 
Erlbach die Stellung der Kämpfer wider die Pornographie zu⸗ 
treffend. Die ernitaefinnte Preſſe muß aber Beruf und Ver- 
pflichtung in ſich fühlen, dieſen Dingen nachzugehen. Was in den 
letzten Jahren an einſchlägigem Material produziert wurde, von 
den Aktphotos angefangen bis zu den künſtleriſch aufgemachten 
ſexuellen Perverſitäten, mußte einmal ans Tageslicht gezogen 
werden. Dr. Kauſens „Allgemeine Rundſchau“ hat es in rück⸗ 
ſichtsloſer, aber doch die gebotene Vorſicht beachtender Weiſe 
etan. Es iſt auch in der Hauptſache ihr Erfolg, daß heute die 
timmung in den maßgebenden Kreiſen, beſonders auch in Parla- 
mentsverhandlungen dahin gravitiert, daß die Vertreter aller 
Parteien zu einer einhelligen Verurteilung der Verſeuchung des 
Volkes durch die proſtituierte Kunſt kommen. Was beſonders in 
den vorliegenden Separatabdrücken von Artikeln der „Allgemeinen 
Rundſchau' über den ſchamloſen Handel mit eindeutigſter Porno. 
graphie, über den Sachverſtändigenunfug, die Verſeuchung der 
techniſchen Buchgewerbe und das neuerdings vindizierte „Recht“ 
auf Erotik geſagt iſt, gab in der Hauptſache die Grundlage für 
die Aufſehen erregenden jüngſten Verhandlungen der bayeriſchen 
Abgeordnetenkammer, die die Broſchüre auch mit geringen Kür- 
ungen wiedergibt. Eine wertvolle Ergänzung bildet auch der 
Auszug aus dem Aufſatz von Schulrat Dr. Kerſchenſteiner über 
„Kunſt, Moral und Sachverſtändige“ aus der Novembernummer 
der „Süddeutſchen Monatshefte“. Wer nicht ohne weiteres in 
dem ernſten Mahner vor Entſittlichung einen Mucker ſieht und 
ich hochmütig von ihm wendet, ſondern das Material über 
chaut, das hier ein wirklich ernſt zu nehmender Freund unſeres 
Volkes zuſammengetragen hat, der muß ſich auf ſeine Seite ſtellen 
und eintreten in den Kampf gegen die Opferſpenden an die 
niedrigſte Sinnlichkeit. Franz Weigl. 


Weihnachtbücherſchau. 


Von B. Hauſer mit Unterſtützung fachkundiger Mitarbeiter. 
III. : 


Aus dem Herdershen Verkage in Freiburg i. 2. werden 
als Feſtgeſchenke gene gegeben und genommen die kleinen 
Büchlein, die Lebensweisheit predigen und der Selbſt⸗ 
erziehung dienen. Es gibt deren für jeden Stand, jedes Alter 
und Geſchlecht. Meiſt iſt aber der Kreis, für den ſich das 
Einzelne eignet, nicht ſcharf abgegrenzt. Neu iſt auf dieſem Gebiet 
„Wahn und Wahrheit“ von C Holl y 2 80), ein Büchlein, dag 
die heranwachſende Jugend vor Glauben b bewahren ſoll. 

auch ein anderes 


. im Urteil der Welt“ von 
9. Wilms, O. Pr. (M. 1.70), worin der Verfaſſer die Bezeich- 
nungen, die dem Religiöſen von der Welt gegeben werden, z. B 


(4 2.—) folgen laffen. 


deten. — In P. Tilma i 
philoſophie“ (11. Aufl. Æ 4.70) finden wir in feſſelnder Weile 
eine in ſich geichloffene — die katholiſche — Weltanſchauung dar ⸗ 
geſtellt und alle Weltanſchauungsfragen in befriedigender Weiſe 
N — Gut orientierend in Weltanſchauungsfragen ift auch 
orawſki, „Abende am Genfer See“ (4. Aufl. . 2.80). 
Von Schriften apologetiſcher Natur liegt ferner in neuer 
Auflage vor „Die katholiſche Weltanſchauung“ von 
V. Cathrein, S. J. (2. Aufl. 4 6.80). Die erſte Auflage dieſes 
apologetiſchen Wegweiſers ‚in den großen Lebensfragen für alle 
Gebildeten ift unter dem Titel „Die katholiſche Moral“ erſchienen. 
Die Schweizeriſche Kirchenzeitung vergleicht dies Werk mit den 
heute jo hoch erhobenen Schriften des jüngſt verſtorbenen Berner 
Profeſſors Hilty und urteilt, daß es ſich „an Feſtigkeit, Sicherheit 
und innerer Schönheit weit über Hiltys Schriften erhebt“. — Von 
demſelben Verfaſſer ſtammt „Glauben und Wiſſen“ (2. und 
3. Aufl. 4 3.—) eine Orientierung in mehreren religiöſen Grund 
problemen der Gegenwart. — Von dauerndem Wert find die 
größeren Apologien von Hettinger (9. Aufl. 5 Bde. 4 31.) 
za 90 90 (3. Aufl. 3 Bde. 4 30.—) und Weiß (4. Aufl. 5 Bde. 
Als Geſchenke für Geiſtliche e 
rende dürften neben manchen der ſchon erwähnten Werke, z. B. 
Paſtor, „Geſchichte der Päpſte“ u. a. ſich eignen: Mausbach „Die 
Ethik des hl. Auguſtinus“ (2 Bde. 4 17.40), worin der der 
faſſer alle ſittlichen Grundgedanken dieſes großen Kirchenlehrers, 
der wohl wie kein zweiter das Geiſtesleben der Kirche befruchtet 
hat, in einem wiſſenſchaftlichen Geſamtbilde darſtellt und für die 
Aufgabe der modernen Ethik fruchtbar macht; ferner ein eigen 
artiges Betrachtungswerk für Geiſtliche, Reck, „Das Miſſale als 
Betrachtungsbuch“. Von den drei bisher vorliegenden Bänden 
(J. 4 7.20, II. 4 5.80, III. “ 8.20) enthalten die beiden erſten die 
Sonntage des Kirchenjahres, der dritte das Commune Sanctorum 
und eine Auswahl aus dem Proprium Sanctorum. Der vierte 
Band wird die Ferialmeſſen und die nach dem Advent einfallenden 
Feſte bringen. Der Verfaſſer behandelt den ganzen liturgiſchen 
Text der Meßformularien in Vorträgen, um ſowohl das liturgiſche 
Verſtändnis zu fördern, als auch den erbaulichen Gehalt des Met 
buchs nutzbar zu machen. Damit verbindet er die Abficht auch 
die homiletiſche Ausbeutung des Miſſale zu fördern und zu er 
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leichtern. — Im Geiſte der Liturgie und des betrachtenden Gebetes 
erklärt Erzabt Maurus Wolter in ſeinem berühmten 

„Pſallite Sapienter“ 8. Aufl. 5 Bde. 4 47.—) die Pſalmen 
im Geiſte des betrachtenden Gebets und der Liturgie und bietet 
damit ebenfalls der Geiſtlichkeit ein herrliches Betrachtungsbuch. 
ſche junge Theologen ift ein ganz hervorragend geeignetes Ge. 
chenk Hettingers „Timotheus“ (4 6.60). Von dieſen „Briefen 
an einen Pn Au olonen , die zugleich einen vorzüglichen Men⸗ 
ton — einen ſolchen bilden, iſt in dieſem Jahre die dritte Auflage 

enen. 

Heute, wo die Bewegung zugunſten einer regeren Unter⸗ 
ſtützung des Miſſionswerkes lebhafter u darf man wohl auch 
an dieſer Stelle ein Abonnement auf die „Katholiſchen 
Miſſionen“ (jährlich 4 5.—) als Feſtgeſchenk empfehlen, zumal 
der Inhalt dieſer Zeitſchrift ſo außerordentlich preneti und die 
Ausſtattung gediegen ift. Von der im Anſchluß an dieſe Miſſionen 
erſcheinenden Miſſions bibliothek“, die Darſtellungen 
einzelner Miſſionsgebiete, Lebensbilder bedeutender Miſſionäre 
und ähnliche Bündehe zur Miſſionsgeſchichte bringen ſoll, liegen 
bisher zwei Bändchen vor: „P. Florian Baude (1749—1768), 
Bilder aus der alten Indianermiſſion von Paraguay ( 2.20) und 
Huonder, „Der einheimiſche Klerus in den Heiden, 
ländern“ (4 5.—). Hier wird die Frage beantwortet, woher es 
wohl kommt, daß von den 360 000 katholiſchen Prieſtern 99% 
(neunundneunzig Prozent) der weißen Raſſe angehören. 

Von aszetiſcher Literatur möchten wir in erſter Linie hin- 
weiſen auf zwel Bändchen von P. Rudolf Meyer „Der Menſch, 
jo wie er iſt“ (4 2.80) und „Die Welt, in der wir leben“ 
(4 3.80). Diele aszetiſchen Werkchen unterſcheiden fich inſofern von 
faſt allen anderen, daß fie, beſonders das zweite, mitten ins moderne 
Leben hineingreifen und den Menſchen und die Welt packen und 
zeigen, wie ſie wirklich find. Da lieſt man von dem modernen 
Heidentum mit ſeinem Verſtandesdünkel, von der modernen Moral 
und ihren laxen Grundſätzen, von Rationalismus und Liberalismus, 
vom modernen Luxus und moderner Nichtstuerei, Gefühlsreligion, 
verweltlichten Schulen und vergifteter Literatur uſw. — Von 
P. M. Meſchler S.J. liegt in 3. Auflage vor: „Aus dem katho ; 
liſchen Kirchenjahr“ (2 Bde. “ 10.40) 8 e und erhebende 
Betrachtungen über die kleineren Feſte des Herrn, der Mutter 
Gottes und ſehr vieler Heiligen; in 6. Auflage „Die Gabe des 

eiligen Pfingſtfeſtes“ (. 6.—), das Betrachtungen über den 

eiligen Geiſt enthält, und ſchon in 10. Auflage „Das Leben 
des heiligen Aloyſius von Gonzaga“ (4 3.60), dieſes 
herrliche Geſchenk für unſere Jugend. Zu gleichem Zwecke iſt 
auch hervorragend geeignet „Der göttliche Heiland“ von 
P. Meſchler (2. Aufl. 4 6.50). — Eine vortreffliche Gabe bietet uns 
auch desſelben Verfaſſers neueſtes Werkchen „Drei Grundlehren 
des geiſtlichen Lebens“ (4 2.80). Dieſe Aszeſe in Miniatur 

bt die Quinteſſenz des geiſtlichen Lebens. Auf drei Grund- 
ehren iſt dieſes zurückgeführt und ſie lauten: beten, ſich über⸗ 
winden, den göttlichen Heiland lieben. — Sehr geeignet als 
N Hausbuch iſt ferner: Das chriſtliche Altertum 
in Kampf und Sieg“ von P. C. Werner (K 2.40). Die be 
deutendſten und intereſſanteſten Ereigniſſe aus dem Leben und 
Wirken der Kirche des chriſtlichen Altertums werden hier vor 
Augen geführt. Zwei weitere Bändchen ſollen Mittelalter und 
Neuzeit in derſelben Weiſe behandeln. 

Die Pflege von Muſik und Geſang wird gefördert durch 
ein „Deutſches Kommersbuch“. Man wählt da am beiten 


das Herderſche (10. Aufl. M 4.80). Dies hält fich frei von allem 


in religiöſer und ſittlicher Beziehung Anſtößigen, ohne zu 
engherzig zu ſein und bietet doch einen außerordentlich reichen 
Schatz (gegen 800) von Liedern jeder Art. 
dazu iſt erſchienen unter dem Titel „Deutſche Lieder“ (2. Aufl. 
4 15.—). Nach ähnlichen Grundſätzen find bearbeitet das „Frei. 
burger Taſchenliederbuch“ von Zuſchneid (7. Aufl. “ 1.50) 
und die Klavierausgabe dazu „Freiburger Liederalbum“ 
(4 7.—). Auch diefe kleineren Sammlungen werden bei der Pflege 
der Hausmuſik nicht zu verachtende Dienſte leiſten Für fanges. 
luſtige Schüler der oberen Klaſſen höherer Schulen iſt empfehlens⸗ 
wert Reifert, Gaudeamus” (K 1.20) und für ſolche der unteren 
Klaſſen Reifert „Kleiner Liederſchatz“ (. 1.—). 
. Wer noch eine reichere Auswahl oder nähere Angaben über 
dieſes oder jenes Werk wünſcht, der verlange den hübſch aus- 
een illuſtrierten Weihnachtsalmanach der Herderſchen 
lagshandlung, den diefe gern unentgeltlich verſendet. | 
Verlagsanſtalt vorm. G. 3. Manz, Buch- und Kunſl⸗ 
druckerei, A. G., München- Regensburg, verzeichnet eine Reihe ſchwer⸗ 
wiegender Veröffentlichungen. An die Spitze ſtelle ich wegen ſeiner 
hochwichtigen Bedeutſamkeit ein bereits in der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ warm beſprochenes Werk: „Das Eheleb Ein Rat 
geber für Erwachſene, namentlich für Ehe und Brautleute. Von 
Th. Wilhelm (1909. 8°. XII und 346 S. “ 2.20, geb. M 3.—). 
Das praktiſch und ethiſch klug, weit und tief ſchauend geſchriebene 
Buch erſchien unter Imprimatur und ſteht feſt auf katholiſchen 
Boden. — Der in Text, Illuſtrierung und ſonſtiger Ausſtattung 
nachdrücklich zu empfehlenden Sammlung „Geſchichtliche 
Jugend und Volksbibliothek“ find vier neue Bände, der 


24. bis 27., à 1.20, geb. Æ 1.70, beigefügt worden: „Die 
gerichte“ von 
121 S.), von klar überſichtlicher, objektiv eindringender Darſtellung; 
en deutſche Frauenwelt im 


hiſtoriſch treues 
ſozialen Charakters; 
Dr. Adolf Fäh. 


au 
en nendes Büchelchen; „Napoleon Bonaparte“. Von P 
r 


Kreiſen von 
rade durch 


ie Klavierausgabe 


em- 
J. Kemper. Mit 17 Illuſtrationen (8°. VI und 


Mittelalter.“ Von P. Sale. 
M. Mit 31 Illuſtrationen (8°. XII à 143 S.), ein 
Geſamtbild kulturgeſchichtlichen, religiöſen und 
„Die Kunſt des Mittelalters“ von 
it 58 Illuſtrationen (8°. VI und 135 S.), ein 
erſt reiches, das weitere vertiefte Kunſtſtudium glücklich m 
rof. 
Mit 29 Illuſtrationen (8°. 191 S., 


ius Elsner, O. 


d olf Eiermann. 


ein 17 tiger, von Gerechtigkeitsſinn getragener Abriß eines 
gewaltig 
charakteriſtik krönt fo recht das Ganze. — Eine wirklich einzig _ 
artige, in jeder 
ebenfalls großer Billigkeit iſt die 


ewegten Lebens. Die zuſammenfaſſende Schluß ⸗ 


Hinſicht prachtvoll fundierte Sammlung von 


aturwiſſenſchaftliche 


ugend⸗ und Volksbibliothek. Hierzu kamen in dieſem 


Natie der 49. bis 54. Band à & 1.20, geb. „ 1.70: „Die 


ängerin der Nacht“ von Eduard Boode Mit 16 Illu⸗ 


ſtrationen (Doppelband 8°. 327 S.), ein ungemein gründliches, 

poetiſch überhauchtes Werk von behaglicher Breite über den „Lieb. 

ling der Menſchheit“, die Nachtigall; „Blumenmärchen und 
a 


nzenlegenden“, Von Johann Bendel. Mit 19 Illu⸗ 


ſtrationen (8. 152 S.), eine ſtimmungsvoll anregende Auswahl aus 


den die Menſchen⸗ mit der Pflanzenwelt verbindenden „reichen 
ythen, Sagen und Legenden“; „Auf dem Flug- 
Nordtirol“. Von P. Vital Jäger, O. S. B., 
Profeſſor. Mit 26 Illuſtrationen, 18 Profilen und Karten (8°. VII 
u. 150 S.), ein mit dem 29. Bändchen gleichen Verſaſſers: „In der 
Gebirgswelt Tirols“, eng uſammenhängendes Werk, weshalb 
beide derſelbe Haupttitel deckt: „Ein unübertroffener Bildhauer“, 
d. i. die in Kalk und Urgebirge modellierende und formierende Natur. 
Das Buch wird hoffentlich zahlloſe e entzücken; 
Aus der niederen Tierwelt des Meeres. Von Hein- 
rich Bals. Mit 19 SAuftrationen (8°. XVI und 134 S.). Das 
nhaltsverzeichnis umfaßt 11 Seiten, an ſich ein Zeichen für die 
ielgliederung des intereſſanten, anmutig einfachen Textes; „Das 
Terrarium“, feine Herſtellung, Einrichtung, Bepflanzung, Be 
ſetzung, Inſtandhaltung. Von Dr. Friedrich Knauer. Mit 38 
Originalilluſtrationen und 4 Tabellen (8°. VI und 137 ©.) Dies reidh» 
belehrende Bändchen lebendiger Schilderung und Anweiſung wird 
vorausſichtlich ſtarke Verbreitung finden. — Auch das folgende 
reich illuſtrierte Büchlein darf auf ein ausgedehntes Leſepublikum 
rechnen: „Vom Brenner ins Zillertal.“ Von Otto Hart.” 
mann (Otto von Tegernſee). In feiner humordurchſonnten An. 
ſpruchsloſigkeit ſprüht es von Leben, von echter Naturfreunde, Be⸗ 
obachtungsgabe und Luſt. — Die beiden letzteren und einen 
goldenen Humor zeigt überquellend der liebenswürdige Fung 
Charakterſchilderer Friedrich Koch⸗ Breuberg in feinen „Mi ⸗ 
litär⸗Humoresken“ (6°, IV u. 193 S. . 2.40). Wir willen, 
daß er auch ernſte Geſchichten ſchreiben kann. Dieſe köſtlichen 
ſieben aus dem Altmünchner Leben beſtätigen des Autors Be⸗ 
gabung und Abſicht, „Komiſches, das Anlage und Erziehung im 
einzelnen Menſchen erzeugen“, zu ſchildern. Sie ſind ſchon 
früher an dieſer Stelle eingehender gewürdigt worden; heute ziele 

dieſer erneute Hinweis auf ein erneutes Intereſſe. 
Die Verlags buchhandlung Friedrich Bull- Straßburg i. E. ver 
arnan „Das Zöllnerroſel“. Eine Erzählung aus dem 
lltagsleben für die Jugend wie für Erwachſene von Hans 
Neunert. Mit Bildern von Oskar Lorenz (1910. 8°. 112 S.). 
Dem nicht nur ſprachlich volkstümlichen ſchmucken Buche durfte 
der Vorſitzende der Bentral-Jugend- und Volksſchriften⸗Kommiſſion 
des „Katholiſchen Lehrerverbandes des Deutſchen Reiches“ dieſes End- 
urteil mitgeben: „Neunerts ‚Zöllnerrofel‘ ift eine Erzählung, die 
ſich den Weg in die breiten Schichten des Volkes von ſelbſt bahnen 
wird; ſie eignet ſich ganz beſonders für das Alter, in dem der Ernſt 
des Lebens beginnt: für abgehende Schüler und Schülerinnen.“ 
Der Verlag von Breer & Thiemann⸗Hamm (eſtf.) überweiſt 


uns das in der „A. R.“ anderweitig ausführlicher beſprochene und 
mit Recht empfohlene „Beuron“ von Johannes Jörgenſen. 
Autoriſierte Ueberſetzung von Johannes 
M 1.50, geb. J. 2.—). 


ayrhofer (8%. 131 S. 


Aus ungedruckten Witzblättern. 
Gerichtsſzene, oder: Was die „Kun ſt“ vermag. 


Der Angeklagte, auf friſcher Tat beim Einbruch ertappt, iſt 
geſtändig. a 

Staatsanwalt: Meine Herren Geſchworenen. Der heutige Fall iſt 
ſonnenklar. Nachdem der Angeklagte das Schloß an der Türe des Hauſes 
Nr. 13 in raffinierter Weiſe geöffnet hatte, wurde er auf friſcher Tat er: 
griffen und die Hausbewohner vor Schaden bewahrt. Da der Angeklagte 
geſtändig iſt, brauche ich nicht viele Worte zu machen. Auch die Vertei— 
digung wird bei dieſer Lage der Sache nichts einwenden können. Sprechen 
Sie alſo den Angeklagten ſchuldig. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Boftbeater. Unſere Oper hatte jüngſt mit der Wieder 
aufnahme von Verdis „Maskenball“ Glück, auch der älteren 
„Traviata“ (hier „Violetta“ ine blieb der Erfolg treu. 
Schon die Tatſache, daß wir in Hermine Boſet ti eine der beſten 
heutigen Koloraturſängerinnen befißen Jann die Rey 
einſtudierung des muſikaliſch noch ſehr lebensvollen Werkes, konnte 
doch in den Zeiten eines vorzugsweiſe Wagnerrepertoires dieſes 
ungewöhnliche Talent nur in geringerem Maße benutzt werden. 
Das Publikum nahm die ſeit zehn Jahren nicht gehörte Oper, die 


Verteidiger: Der Herr Staatsanwalt a. ei zugegeben, daß den 
Bewohnern des Hauſes kein Schaden zug Nat, d ts geraubt, nichts, 
aber auch gar nichts, geſtohlen wurde. bleibt a lſo von der ganzen 
a e noch übrig? Nur das Oeffnen des Schloſſes an der Türe, das der 

taatsanwalt „raffiniert“ nennt. Daß man darüber auch anderer 

Feng fein kann, darüber wollen wir einen Sachverſtändigen hören. 

Sachverſtändiger Dr. Hört, Vorſtand des Kunſtvereins „Graben⸗ 
ker; Der Angeklagte hat von jeher eine Vorliebe la. a Leidenſchaft 
ür Schlöſſer gehabt. . bee konnte man ihn chon vor einem 

Schloſſe ſtehen ſehen, um deſſen Bau, deſſen Feinheit, deſſen künſtleriſche 
Ausſtattung zu ſtudieren. Jeder erwachſene Menſch aber hat das Recht 
auf eine angemeſſene Befriedigung ſeiner Leidenſchaft im Schloßbau. Nur 
diefe feine Leidenſchaft hat der Angeklagte befriedigt: ein Verbrechen ift 
darin nicht zu finden. Ich habe ferner mit alten Einbrechern über den mufikaliſch wie ſzeniſch geſchmackvoll vorbereitet war, mit ſichtlicher 
pal geſprochen. Sie haben alle verfichert, die Sache fei ihnen ein Rätſel. Befriedigung auf. Mit Frau Boſetti alterniert das durchaus 

enn keiner von allen — und es waren ſchwere Jungen darunter — hätte] beachtenswerte Frl. Craft; mit Dr. Walter Herr Wolf. Die 
das Schloß au öffnen vermocht, obne es zu beſch digen. Das war ein ſangliche Kultur des eritgenannten und das ſchöne Material des 
Kun tſtück, baben alle eingeſtanden. Alſo von einem Verbrechen keine Spur, Küͤnſtlers in einem vereint, gäbe eine ideale Geſtaltung des 

ngeklagte hat nur ein Kunſtſtück 1 Auch mit verſtändigen Alfred“ KV 1er: d', $ B badour” haben 519 5 

und in ihrem Fach erfahrenen Schloſſermeiſtern habe ich mich über den Fall „Alfre goletto“ un r O u ba ir vor 
unterhalten. Sie ſagten mir alle, daß das Schloß eine fo komplizierte | nicht langer Zeit wieder gehört, „Aida“ iſt nie aus dem Spiel⸗ 
Bauart habe, daß nicht leicht einer von ihnen es öffnen könne; das ſei eine plane verſchwunden, eine Wiederaufnahme von „Othello“ und 
Kunſt. Hier haben Sie wieder den Beweis, meine Herren Geſchworenen, 
daß der Angeklagte kein Verbrecher, ſondern ein Künſtler iſt. Zu bemerken 
iſt ferner, daß das genannte Schloß ſehr künſtleriſch gearbeitet iſt, ein 
wahres Kunstwerk der Schloſſerkunſt genannt werden muß. Denken Sie 
nun einmal, meine Herren Geſchworenen, der Angeklagte hätte das Schloß, 
dieſes Kunſtwerk in roher Weile N ſtatt es künſtleriſch zu öffnen. 
Welch einen Verluſt hätte in dieſem Fall die Kunſtgeſchichte erlitten! Sie 
und wir alle, auch der Herr Staatsanwalt, müſſen daher dem Angeklagten 
gar tani on da fel 2 ar Km a einem N us be 

a at. Und einem fo unſtbegeiſterten Manne wagt man ein Ver: n 
brechen zuzutrauen! Nein, er iſt kein Verbrecher, er iſt eine groß angelegte, für Jahren eine fonderlich glückliche Hand 12915 vn 55 He 
alles Künſtleriſche ſchwärmende Natur, mit einem Worte: ein großer Künſtler. | llende Kritik nicht behaupten. Sie darf vielmehr darauf 

Verteidiger: Ich brauche den Worten des verehrten Herrn Gadver: wollende micht zu Be b icht bei H von Albin 
ſtändigen wohl nichts beizufügen. Geſtohlen hat mein Herr Klient nichts, BRD en. daß Drehers Begabung nicht bei err on ini 
wie der Herr Staatsanwalt felbft zugibt; das Oeffnen des Schloffes iſt aus Agram, ſondern bei Dichtern der heimiſchen Mundart immer 
keine „raffinierte“ Tat, wie behauptet wurde, ſondern, wie Sie vom Herrn ihre f nöniten Erfolge erzielt hat. 

Sadperitändigen gehört haben, ein Kunftivert, eine Kulturtat, die unſeren s den Konzertfäten. Als erſte Novität im Zyklus der 


t verdient. Bringen Sie alfo dieſen Dank zum Ausdruck dadurch, bene e brachte Ferdinand Löwe Max Regers 
daß ſie den Angeklagten 1 freiſprechen. P f 
er Angeklagte wird natürlich unter dem Jubel des ganzen Huufes e Prolog zu emmer Tragödie. Der nicht un 


freigeſprochen; ſelbſt der Staatsanwalt hat Tränen der Rührung im Auge. 0 Beifall galt wohl in erſter Linie dem Dirigenten 
Der aer 1 e 5 den Freigeſprochenen 110 Ehren. und dem Orcheſter, die für das ſchwierige Werk ihr großes Können ein 
mitglied. Es lebe die Kunſt! Kellhaus. geſetzt hatten. Regers ee el der ee ee e 
J VTG Se 5 0 115 nung eat 1 
8 ; ; umeiſt. Hier will uns jedoch Inhalt und Ausdehnung wenig homog 
Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf en fo daß ſich am Ende bei der Hörerſchaft eine Ermüdung 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. bemerkbar machte, zumal das nicht ſehr bedeutungsvolle Thema 
Steter Tropfen höhlt den Stein! gegenüber dem impoſanteren Anfang zu verflachen ſchien, ſtatt zu 
gend einem Höhepunkte zu gelangen. Hin und wieder feſſeln 
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Der Gesamtauflage dieses Heftes liegt eine Bestellkarte für „Auf Höhenpfaden“ bei. 
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„Falſtaff“ in abſehbarer Zeit wäre fraglos ſehr zu begrüßen. 

Theater am Gärtnerplatz. Konrad Dreher, der allbeliebte 
alljährliche Wintergaſt, erſchien wie ſtets mit herzlichem Beifall 
begrüßt. Die Operette „Madame Troubadour“, in der er auftritt, 
iſt kein Meiſterwerk und bedauerlich iſt, daß ſie diefem urwüchfigen 
komiſchen Talent wenig Gelegenheit zur Entfaltung gibt. Konrad 
Dreher gab, was nur immer die Rolle hergeben wollte. Die Muft 
Albinis iſt hübſch, ohne die Bedeutung feines „Baron Trend“ zu 


Als Prämie für die Abonnenten der Allemeien An Rundschau 
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Die Herausgabe dieser Auslese aus den seit April 1904 in den Spalten der „Allgemeinen Rundschau” erschienenen 
Gedichten entspricht einem von vielen Seiten aus dem Leserkreise geäusserten Wunsche. Die Sammlung gliedert sich in 4 Abschnitte: 
Jahreszeiten — Festzeiten — Stimmungen und Erinnerungen — Balladen. 

Der 320 Seiten starke Oktauband umfasst 394 Gedichte aus der Feder von rund 80 Autoren. 
Ausnahmspreis für Abonnenten der „Allgemeinen Rundschau” Mk. 2.— (elegant gebunden). Die Versendung beginnt 
Ende November und erfolgt entweder mit Nachnahme oder gegen vorherige Einsendung des Betrages nebst 20 Pign. für Porto, 
Ladenpreis für Nichtabonnenten Mk. 3.—. 
Bestellungen werden nach der Reihenfolge des Einlaufs erledigt. 
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Einzelheiten, in der Hauptſache jedoch durch rein äußerlichen Klang ⸗ 
ler. Zu einer Einheitlichkeit vermochte Reger fie nicht zu ver⸗ 
(hmelzen. Weit günſtiger zeigte ſich Reger in dem Streichquartett 
in Es⸗dur, welches uns der erſte Kammermuflabend der „Böhmen“ 
in glanzvoller Wiedergabe bot. Zeigt der zweite =, in den 
Klangfarben den Reiz des Neuen, fo ſpricht aus dem Larghetto 
Empfindung und Stimmungskraft am eindringlichſten. Das Finale 
beweiſt Regers vielbewunderte Fugenkunſt aufs neue. Um zu Ferd. 
Löwe zurückzukehren, ſo gab dieſer mit einer wundervollen Wieder⸗ 
gabe von Schuberts C-dur Symphonie dem anregenden Abend 
einen ſchönen Ausklang. Vorher hatten die Konzertmeiſter Hey de 
und F. Hirt Bachs D. moll Konzert für zwei Violinen muſter⸗ 
ültig geſpielt und einhelligen Beifall gefunden. Im Volks- 
(hmpgonietongert bot Frau Cornelia Rider-Bolfart 
ubinſteins Klavierkonzert in D⸗moll mit glücklichſtem Gelingen 
unter guter Aſſiſtenz des von Prill geleiteten Orcheſters, das in 
Brahms' erſter Symphonie ſein beſtes gab. Zablreich waren die 
vokalen Abende: Frau Schmitz ⸗Schweiker, die mit Geſängen 
aus dem ſpaniſchen Liederbuch von neuem ihren vornehmen muſika⸗ 
liſchen Geſchmack erwies, der ſich künſtleriſch aufwärts bewegende 
Ruof, der u.a. von Courvoiſier ſympathiſche Neuheiten bot, und 
endlich Buyſſon. Der Sänger, welcher bis vor kurzem unſerer Hof 
oper angehörte, zurzeit an der Wiener tätig und bereits nach 
der Berliner Umſchau hält, gehört zu der kleinen Zahl jener 
Bühnenkünſtler, die auf dem Podium nicht enttäuſchen. Beſon⸗ 
ders in Arien von Gluck und Méhul bewährte er feine glänzen” 
den Mittel. 

Verfchiedenes aus aller Welt. „Ceſare Borgias Ende“, 
Mufikdrama von Bernhard Tittel, gelangte in Nürnberg zur 
Uraufführung. Das ſehr wirkungsvolle Werk enthält nach Berichten 
out ſangliche, dankbare Rollen. Das Orcheſter arbeitet mit ver: 

ältnismäßig einfachen Mitteln. Der Text fußt auf einem Ein⸗ 
akter Rudolf Lothars, der vor anderthalb Jahrzehnten über die 
deutſchen Bühnen ging. — Jean Nougues Oper „Quo vadis“ hatte 
in Paris dank ihrer packenden, ſtimmungskräftigen Mufik ſtarken 
olg. — „Daniel Hertz“, ein ſoziales Drama des Dänen Nat⸗ 
hanſen, fand in Hamburg großen Beifall. — In Gießen feſſelte 
die Urpremière der neuaufgefundenen antiken Komödie Menan. 
; ders „Das Schiedsgericht“, das Profeſſor Körte überſetzt und 
Friedr. v. Oppeln ⸗Bronikowski metriſch bearbeitet und ergänzt hat. 
— Henri Lavedans vom Théâtre francais 5 Schau⸗ 
Paro „Sire“ findet ungünſtige Beurteilung. Es beginnt wie eine 
arodie und endigt wie ein Melodrama. 
München. L. G. Oberlaender. 


-.... m Ei en a —T—r —r K. 
LLL 
——— H— ũ— ũ—² — —' . — —— —z— — — — —ä3—ä—ͤ3—é —— — — ͥͤ ü — —S—64—⅛ —ä—ä—r3ũ e a E AE 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Das stetige Aufwärts und die jeweils darauf eintretende Re- 
aktion der Kursbildung an allen Börsen ist ein deutlicher Beweis 
von der noch immer nervösen Tendenz an den einzelnen Plätzen. 
Es ist jedoch nicht zu verkennen, dass diese Ziokzackbewegung 
der Kurse von einer inneren Festigkeit beherrscht wird, und per 
Saldo stets eine bessere Meinung über die Zukunftsaussichten durch- 
dringt. Vor allem ist die Börsenkonjunktur hervorragend beeinflusst 
durch eine erhebliche und bedeutsame Besserung des inter- 
nationalen Geldmarktes. Die Anspannung der monitären An- 
sprüche hat nachgelassen und die schnelle Verbilligung der Privatsätze 
an den Börsen wirkt andauernd günstig. Der letzte Ausweis der Reichs- 
bank zeigt, dass die Besserung bei dieser Bank so bedeutende Fortschritte 
gemacht hat, dass nach längerer Zeit wieder einmal eine verhältnismässi 
erhebliche steuerfreie Notenreserve gemeldet werden konnte. Dureh 
reichliches Angebot von täglichem Geld und Termine zu billigen 
Zinsraten wurde die Prolongationstätigkeit an allen Börsen in nor- 
maler Weise rasch erledigt. Optimisten sind sich längst klar, dass 
die offiziellen Zinsraten in Berlin und London bis über die Jahres- 
wende allen Anforderungen genügen. Ein gut Teil dieser Interessenten 
behauptet, dass noch in diesem Jahre, speziell in London, die Mög- 
lichkeit einer Diskontermässigung in Betracht kommt. Die neuerlichen 
Berichte der industriellen und wirtschaftlichen Ge- 
biete haben diese optimistische Tendenz gefördert. Verschiedene 
Symptome geben Anlass, mit der Entwieklung von Handel und In- 
dustrie in allen Ländern zufrieden zu sein. Vom Ausland liegen — 
rn von den Zuckungen an der Neuyorker Börse und der dortigen 
undurchsichtigen Situation, veranlasst durch die gerichtliche Ver- 
urteilung einzelner Trustsysteme — nur günstige Anzeichen vor. 
Der amerikanische Eisenmarkt ist nach den Kabelmeldungen in an- 
dauernd gebesserter Lage; die bekannt gewordenen Bestellungen und 
Aufträge überschreiten alle bisherigen Ziffern. Dem Kupfermarkt und 
dem Gebiet der Goldminen werden neuerliche Chancen zugesprochen. 
Ein Hauptthema der Spekulation und der in Betracht kommenden 
Kapitalistenkreise bildeten die Meldungen von einer 
Konversion der 4½ und 5% zigen russischen Renten. 
Auch die übrigen ausländischen Rentenwerte erfuhren neben 
der festen Tendenz am heimischen Fondsmarkt besondere 
Aufmerksamkeit. Vom heimischen 


Allgemeine Rundſchau. 


Industriemarkt 


* N 


Seite 867. 


sind eine Reihe von gleich wichtigen Momenten bekannt ge- 
worden. Die statistischen Ziffern über die Einnahmen der Staats- 
bahnen und die gute Entwicklung des deutschen Exportes weisen 
erhebliche Besserungen auf. Die günstige Lage des Kohlenmarktes 
schliesst auf einen Mehrverbrauch der gut beschäftigten Industrie. 
Grosse Lokomotivbestellungen in Preussen, die sehr befriedigende 
Geschäftslage des deutschen Stahlwerksverbandes und die Preiserhöh- 
ungen der internationalen Metallkonventionen gaben ferner offenkundig 
Zeugnis von einer berechtigten Konjunkturbesserung. Allerdings 
gaben Hinweise auf Arbeitergärungen der Kohlenarbeiter im Ruhr- 
gebiet guten Grund zur Reserviertheit. Der Geschäftsverkehr ist 
im Vergleich mit den früheren Monaten bedeutend eingeengt. Man 
glaubt, dass eine anhaltend weitere Kursbesserung erst bei Jahres- 
wende zu erwarten sein dürfte, und dass das gegenwärtige Kurs- 
niveau der Mehrzahl von Effekten werten ein gut Teil der industri- 
ellen Besserung bereits eskomptiert hat. Einzelne Sparten des 
Kassaindustrie- Marktes — dieses Gebiet beherrscht die 
Berliner Börse — waren allerdings von der Gunst des Kapitalisten- 
publikums besonders favorisiert. Vor allem sind die Elektrizitäts- 
aktien, angeregt durch die gegenwärtige Lage dieser Branche und 
unter der starken Nachwirkung der brillanten Abschlussziffern — zu- 
letzt des Schuckert-Siemens- Konzerns — andauernd begehrt. Die 
Werte der Maschinenfabrikation, der chemischen Industrie und last 
not least der Montan- Gesellschaften wurden gleichfalls und in grossen 
Posten von der Spekulation, in erster Linie zur Kapitalsanlage, aus 
dem Markte genommen, M. Weber. 
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München, 11. Dezember 1909. 


VI. Jahrgang. 


Die Dorträge Pater Wasmanns im 
Herbſt 1909. 


Don Dr. Philipp Baden, Luxemburg. 


Kiste las ich in der „Kölniſchen Zeitung“ vom 14. Oktober 
einen Artikel, welcher gegen einen Vortrag P. Wasmanns 
in München am 11. Oktober gerichtet war. Nach einigen an 
erkennenden Worten in der Einleitung glaubte der Berichterſtatter 
die Herren Bölſche und Francé in Schutz nehmen zu müſſen, 
gegen deren „Vulgärpſychologie“ P. Wasmann in München in 
ſcharfer, aber durchaus ſachlicher Weiſe geſprochen hatte, indem 
er zuerſt die Grundlagen und die Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen 
Pſychologie ſowohl bei den höheren Tieren als bei den Ameiſen 
darlegte und dann mit dieſen wiſſenſchaftlichen Methoden und 
Reſultaten die kritikloſe Vermenſchlichung des Tierlebens verglich, 
wie ſie Bölſche in ſeinen populären Schriften betreibt, und wie 
fie in Francés populären Publikationen ſogar auf das Pflanzen- 
leben übertragen worden iſt, wo jede Zelle von ihm zu einem 
urteilsfähigen, denkenden Weſen erhoben wurde. Männer der 
Wiſſenſchaft wie R. Hertwig in München hatten jedenfalls gegen 
diefe Stellungnahme W's zu jenen durchaus verſehlten Bulgari- 
ſationen nichts einzuwenden. Aber der Berichterſtatter der 
„Kölniſchen Zeitung“ glaubte trotzdem, dem P. Wasmann dafür 
die Leviten leſen zu müſſen. Ja er behauptete ſogar, das 
Münchener Publikum habe ſich jenem Vortrage gegenüber „weit 
kühler“ gezeigt als bei Gelegenheit der früheren Vorträge Was. 
manns in München im Herbſt 1906. Dagegen haben nicht bloß 
der „Bayeriſche Kurier“ vom 12. Oktober, ſondern auch die 
„Münchener Zeitung“ vom 13. konſtatiert, daß eben dieſer Vor⸗ 
trag mit „lebhaftem Beifall“ aufgenommen wurde. Wem ſoll 
man nun glauben? ö 
Da ich ſelber bei jenem Vortrag zugegen war, darf ich 
mir wohl auch ein eigenes Urteil darüber 9 8 Der Vortrag 
des P. Wasmann am 11. Oktober 1909 in München über Tier- 
pſychologie und Vermenſchlichung des Tierlebens 
fand ſtatt in dem vornehmſten Vortragslokale, in den Prinzen⸗ 
ſälen. Der Saal war mit wenigſtens fünfhundert Zuhörern 
gefüllt. In der vorderſten Sitzreihe befanden ſich vier Königliche 
Hoheiten: Prinz Ludwig Ferdinand, ſeine Gemahlin Prinzeſſin 
Maria von Paz, ferner ihr Sohn Prinz Adalbert und ihre 
Tochter. Es waren für jenen Vortrag Eintrittskarten zu ſehr 
hohen Preiſen ausgegeben worden, der reſervierte Platz koſtete 
fünf Mark, und trotzdem war der Saal nahezu voll. Nach Schluß 
des Vortrages ſpendete die Zuhörerſchaft dem Redner begeiſterten 
Beifall. Er verließ jedoch nicht unmittelbar hierauf die Tribüne, 
ſondern blieb noch etwa vier Minuten oben, das Publikum 
beobachtend. Es hatten nämlich einige Studenten, vielleicht 
Schüler und Verehrer Francés, der ja in München wohnt, an 
einer Stelle des Vortrages ein gewiſſes Mißfallen geäußert. 
Da hatte Pater Wasmann ihnen zugeruſen: wer nicht damit 
einverſtanden iſt, ſoll ſich nachher melden. Als jedoch am 
Schluſſe des Vortrages niemand zu einer Entgegnung das Wort 
ergriff, verließ er die Tribüne. Am Ausgang des Saales wurde 
er ſodann von einem jungen Herrn in eine Diskuſſion gezogen, 
die er ebenſo kurz wie höflich abmachte. So ſtehen die Tat⸗ 
ſachen. Und da ſpricht der Bericht der „Kölniſchen Zeitung“ von 
einer „kühlen Aufnahme“ dieſes Vortrages! 
Es dürfte von Intereſſe ſein, hier einen Ueberblick zu geben 
über den Verlauf der ganzen Vortragsreiſe, welche P. Wasmann 


vom 4. Oktober bis 4. November dieſes Jahres unternommen 
hatte. Da er ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten für wichtiger hielt 
als die Vorträge, ſo hatte er nur Einladungen angenommen, 
welche von nn Kreiſen ausgingen, und außerdem auch 
noch zwei andere (in München und Landshut), welche vom Katho⸗ 
liſchen Frauenbund an ihn gerichtet waren und von höherer 
Seite befürwortet wurden. 

Den erſten ſeiner Vorträge hielt er in Regensburg auf der 
Verſammlung der Görresgeſellſchaft über „Ameiſenpſychologie“ 
mit Lichtbildern. Daß dieſer Vortrag kein beſonderes Intereſſe 
bei den Zuhörern gefunden, dürfte wohl ſelbſt die „K. Z.“ nicht 
zu behaupten wagen. Dann kam am 8. Oktober ein faſt drei⸗ 
ſtündiger Vortrag mit Lichtbildern über „die Entwicklungs⸗ 
theorie in wiſſenſchaftlicher und in moniſtiſcher 
Beleuchtung“ auf Einladung der „Unitas“ in Regensburg. 
Er wurde gehalten in dem großen Saale des „Neuen Hauſes“ und 
war von wenigſtens 1000 Zuhörern beſucht, unter denen auch 
Se. Cr}. der Regierungspräſident v. Aretin zu ſehen war. Der 
Beifall, der dieſem Vortrag folgte, legte ein beredtes Zeugnis 
ab für den Erfolg dieſes Abends. Hierauf reiſte P. Wasmann 
nach Landshut, wo er am 10. abends einen Vortrag hielt über 
„Die Entwicklungstheorie und die chriſtliche Welt 
anſchauung“. Auf dieſen Vortrag werden wir unten noch 
zurückkommen müſſen, weil ein Berichterſtatter der „Münch. Neueſt. 
Nachr.“ ſich mit demſelben in geradezu klaſſiſcher Weiſe beſchäftigt 
hat. Auch bei dieſem Vortrag war der Saal, der ungefähr 500 
Perſonen faßte, dicht gefüllt. Man bemerkte unter den Anweſen⸗ 
den Se. Exz. den Regierungspräfidenten v. Andrian⸗Werburg, 
die Schweſter des bayeriſchen Kultusminiſters uſw. Dann folgte 
am 11. der ſchon erwähnte Vortrag in München über „Tier ⸗ 
pſychologie und Vermenſchlichung des Tierlebens“. 
Hierauf ging es nach Innsbruck zu drei Vorträgen für die dortigen 
Univerſitätsſtudenten am 14., 16. und 18. Oktober. Die zwei 
erſten Vorträge wurden gehalten im Saale des „Auſtriahauſes“, 
der dritte dagegen im großen Stadthausſaale, welcher 2000 Mann 
faßt und ganz voll war. Das Thema lautete: „Entwicklungs⸗ 
theorie und Monismus“. Unter den Zuhörern befanden 
ſich auch viele Univerſitätsprofeſſoren, darunter Prof. Heider, 
ein Schüler Haeckels und einer jener 46 Zoologen, welche in 
der Affäre Haeckel⸗Braß die bekannte Erklärung abgaben. Pater 
Wasmann ſprach hier ſehr ſcharf, aber durchaus ſachlich gegen 
den Mißbrauch der Wiſſenſchaft durch Haeckel und gegen 
die Anſprüche des modernen Monismus. Er e 
ſich hierbei auch mit der bekannten Erklärung der 46 Zoologen 
und gab ihr eine neue, für jene Vertreter der Wiſſenſchaft ehren. 
volle Deutung. Am Schluſſe des Vortrages, der zwei und eine 
halbe Stunde dauerte und mit brauſendem Beifall aufgenommen 
wurde, kündigte P. W. die Diskuſſion an, die er mit einigen 
kritiſchen Bemerkungen eröffnete. Aber es meldete ſich niemand 
zum Wort. Bei der Sachlichkeit der Ausführungen des Redners 
wäre es auch ſchwer geweſen, etwas gegen ihn vorzubringen, 
es fei denn, daß man — wie es 1907 bei feinen Berliner Bor: 
trägen geſchehen war — aus der wiſſenſchaftlichen Diskuſſion 
einen kleinen „Kulturkampf“ gemacht hätte. Dafür aber waren 
die Innsbrucker zu vernünftig. Selbſt die liberalen „Inns⸗ 
brucker Nachrichten“, hierin weit klüger als die „K. Z.“, brachten ein 
ſehr anerkennendes Referat über dieſen Vortrag Wasmanns. Es 
ſei noch bemerkt, daß die Innsbrucker Vorträge ſoeben auch als 
Broſchüre im Druck erſchienen find (im Verlage der „Tyrolia“ 
daſelbſt unter dem Titel: „Entwicklungstheorie und 
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Monismus“. Namentlich für Univerſitätsſtudenten dürften ſie 
eine ſehr nützliche Lektüre ſein. 

Hierauf reiſte P. W. nach Effen zu zwei Doppel vorträgen 
am 29. und 30. Oktober über „Die naturwiſſenſchaftliche 
Entwicklungslehre“. Die Einladung hierzu war ergangen 
von den dortigen „Akademiſchen Kurſen“, deren Leiter der Direktor 
der Oberrealſchule, Pr. Swet, ein Proteſtant, ift. Der Vortrags- 
ſaal faßte leider nur 650 Zuhörer. Am erſten Vortragsabend 
aber hatten weit über 1000 Perſonen das Lokal förmlich 
geſtürmt, um Einlaß in den Saal zu erhalten, ſo daß die 
Baupolizei mit Räumung des Lokales drohte. Erſt als 
P. W. auf Bitten des Direktors erklärte, er werde am 
2. und 3. November ſeine Vorträge wiederholen, leerten ſich 
die Gänge des Gebäudes, und der erſte Vortrag konnte 
im dicht gefüllten Saale beginnen. Der Beifall, den dieſer 
wie auch der zweite Doppelvortrag bei den Zuhörern fand, 
unter denen nicht bloß viele Proteſtanten, ſondern auch nicht 
wenige Anhänger des Monismus fih befanden, war ſehr groß. 
Bei der Wiederholung der Vorträge am 2. und 3. November 
war der Saal ebenſo dicht beſetzt wie zum erſtenmal, obwohl 
am letzten Vortragsabend noch in zwei anderen großen Sälen 
von Eſſen Vorträge von Dozenten der akademiſchen Kurſe ſtatt⸗ 
fanden. Zwiſchen den beiden Vortragsſerien in Eſſen reiſte 
P. W. nach Aachen, um auf Einladung der Wiſſenſchaftlichen 
Vereinigung katholiſcher Akademiker einen Vortrag über „Ent ⸗ 
wicklungstheorie in wiſſenſchaftlicher und in 
moniſtiſcher Beleuchtung“ zu halten. Der große Konzert⸗ 
ſaal des Kurhauſes, der mindeſtens 1500 Perſonen faßt, war 
gedrängt voll. P. W. ſprach auch hier wie in Innsbruck 
energiſch gegen den Mißbrauch der wiſſenſchaftlichen Entwicklungs⸗ 
theorie durch Haeckel und den Monismus. Der Beifall, der 
dieſem zweieinhalbſtündigem Vortrag folgte, war ein ungeheuerer. 
Nachher fand noch eine kollegiale Sitzung einer Anzahl Herren 
im oberen kleinen Saale des Kurhauſes ſtatt, zu welcher auch 
der derzeitige Rektor der Techniſchen Hochſchule in Aachen, 
Profeſſor Aug. Hertwig, ein Vetter der beiden berühmten Hert. 
wigs in Berlin und München, ſich einfand. Dieſer ſprach ſich 
dafelbft in einer kleinen Tiſchrede, die er mit einem Hoch auf 


P. Wasmann im Namen der Akademiker von Aachen ſchloß, ſehr 


anerkennend über den Vortrag aus. 

Nun komme uns doch einmal die gute, alte, liberale 
Kölner Tante und behaupte noch, die Vorträge des P. W. 
fänden jetzt nicht mehr ſoviel Intereſſe wie 1906 und 1907! 
Im Gegenteil, dasſelbe iſt ſtetig im Wachſen begriffen, und 
ebenſo iſt auch der Erfolg, den er in den akademiſchen Kreiſen 
durch ſeine Vorträge erzielt, ſtetig im Zunehmen begriffen. 

Zum Schluſſe müſſen wir uns noch ein wenig mit den 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ beſchäftigen, die ja für hoch 
wiſſenſchaftlich gelten wollen. Ueber den Vortrag, den P. W. 


am 10. Oktober in Landshut über die Entwicklungstheorie ge⸗ 


halten hatte, erſchien in der genannten Zeitung am 16. Oktober 
ein Referat von ihrem Berichterſtatter aus Landshut. Aber was 
für ein Referat! So etwas iſt wohl noch ſelten dageweſen. 
Der arme Mann hat in demſelben einen Schnitzer über den 
anderen gemacht, und die gelehrte Redaktion hat es nicht einmal 
bemerkt! So behauptet er, W. habe ſich in abfälliger Weiſe 
über einen gewiſſen Friedberg ausgeſprochen; gemeint war — 
Friedenthal in Berlin, deſſen Urteil über die Blutsverwandtſchaft 
des Menſchen mit den höheren Affen P. W. kritiſch erörtert 
hatte. Man kann nur annehmen, daß der Herr Berichterſtatter 
noch gar nichts gehört hatte von Friedenthal und deſſen Blut3- 
reaktionsverſuchen; ſonſt wäre ihm eine ſolche Namensverwechſlung 
wohl nicht paſſiert. Noch ſchlimmer aber iſt es ihm ergangen 
mit dem „Phylogenetiſchen Muſeum“ in Jena. P. W. hatte in 
ſeinem Vortrag von einer Feſtſchrift geſprochen, welche Haeckel 
zur Eröffnung jenes Muſeums 1908 herausgegeben hatte unter 
dem Titel „Unſere Ahnenreihe“ (Progonotaxis Hominis). Von 
dieſer Feſtſchrift hatte der Redner allerdings bewieſen, daß ſie 
wiſſenſchaftlich wertlos fei wegen der vielen Fehler, die fie ent- 
hält. Aber auch einer unſerer bedeutendſten deutſchen Embryo. 
logen, Profeſſor Keibel in Freiburg, hat über jene Schrift 
Haeckels in der „Deutſchen Mediziniſchen Wochenſchrift“ 1909 Nr. 8 
ebenfalls ein ſehr ungünſtiges Urteil gefällt. Von allen dieſen 
Ausführungen hat der Berichterſtatter ſo wenig verſtanden, daß 
er meinte, P. W. ſpreche vom — Phylogenetiſchen Muſeum in 
Jena, und deshalb behauptet er, P. W. habe dieſes Muſeum 
für „wiſſenſchaftlich wertlos“ erklärt! Der Referent legt ferner 
einem Wiener Naturforſcher, den P. W. zitiert hatte, die Worte 
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in den Mund: „Davon (nämlich von dem phylogenetiſchen 
Muſeum) wiſſen wir überhaupt gar nichts.“ Der Herr Referent 
hatte alſo fortwährend geglaubt, daß von einem Gebäude die 
Rede ſei, während es ſich um eine Feſtſchrift handelte!! Das 
iſt doch etwas ſtark, namentlich bei einem Berichterſtatter eines 
„Intelligenzblattes“! Weiterhin behauptet der Referent, P. W. 
habe in ſeinem Vortrage über Haeckel geſprochen in Ausdrücken 
wie „Quark“ und „Schwätzerei“. Solche Ausdrücke hat aber 
P. W. in feinem Vortrage gar nicht gebraucht. Der Bericht. 
erſtatter hat ſich auch hier wiederum „verhört“, was man ihm 
nach dem Vorausgegangenen nicht weiter verübeln kann. Die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ aber, die durch dieſes meiſter⸗ 
hafte Referat ſich einen Denkſtein ihrer Wiſſenſchaftlichkeit geſetzt 
haben, mögen ſich daraus eine heilſame Lehre für die Zukunft ziehen. 


El El HEI E IS El El IA El EE El IE LA EEE El EE E El El El EE 


Der erwählte Biſchof von Paderborn. 


Von P. Joh. Chryſoſtomus Schulte O. Cap., Lektor und 
Doktor der Theologie (Münſter i. W.). 


90 it großer Freude und Genugtuung wird in der großen 
Paderborner Diözeſe die am 30. November betätigte Biſchofs⸗ 
wahl beim Volk und beſonders beim Klerus begrüßt. Wie be- 
reits aus der Tagespreſſe bekannt, vereinigte ſich die Mehrzahl 
der Stimmen auf den Profeſſor der Paderborner philoſophiſch⸗ 
theologiſchen Fakultät Dr. theol. Joſeph Schulte. 

Der Name verrät ihn ſchon als einen Sohn der ſauer⸗ 
ländiſchen Berge. Geboren iſt er am 14. September 1871 in 
Oedingen (Haus Valbert) bei Meſchede. Allerdings verlebte 
er die ganze Jugendzeit in Eſſen, wo ſein Vater bereits 1872 
eine Stelle als Kruppſcher Betriebsbeamter angenommen hatte. 
Hier oblag er auch den humaniſtiſchen Studien. Nach beſtandenem 
Abiturientenexramen im Jahre 1891 widmete er ſich in Bonn, 
Münſter und Paderborn dem Studium der Theologie. Zum 
Prieſter geweiht wurde er am 22. März 1895. Ungefähr vier 
Jahre war er als Kaplan von Witten a. d. Ruhr in der 
praktiſchen Seelſorge tätig. 1899 zum Repetenten am theologiſchen 
Konvikt in Paderborn berufen, übertrug ihm Biſchof Schneider 
im Jahre 1905, nachdem er ſich zuvor auf Grund der Schrift 
„Theodoret von Cyrus“ als Apologet in Tübingen den theo⸗ 
logiſchen Doktorgrad erworben hatte, die Profeſſur für Apologetik 
und Kirchenrecht an der philoſophiſch⸗theologiſchen Fakultät. 

Schon die Tatſache, daß die Wahl auf einen noch faſt 
jugendlichen Kandidaten gefallen iſt — Dr. Schulte iſt erſt 
38 Jahre alt —, läßt auf eine ungewöhnliche Perſönlichkeit 
ſchließen. In der Tat berechtigt die Geneſis des Gewählten zu 
den beſten Hoffnungen. In großſtädtiſchen Verhältniſſen wie 
Eſſen iſt er aufgewachſen, ſeine akademiſchen Studien betrieb er 
an verſchiedenen Univerſitäten, und zwar als tätiges Mitglied 
katholiſcher Verbindungen. Mehrere Jahre hindurch Kaplan im 
Induſtriegebiet, lernte er die ſozialen und konfeſſionell gemiſchten 
Verhältniſſe in einem der ſchwierigſten Teile der Diözeſe kennen. 
Als Repetent und Profeſſor iſt ihm der jüngere Klerus bekannt 
geworden, als Kirchenrechtslehrer und Arbeiter am Ordinariat 
wurde er mit der vigens ecclesiae disciplina und dem inneren 
Stand der Diözeſe vertraut. Als Profeſſor der Apologetik 
endlich mußte er ſich berufsmäßig jahrelang mit den modernen 
religiöſen Gegenwartsproblemen eingehend befaſſen. All das 
macht ihn in beſonderer Weiſe zum Nachfolger ſeines großen 
Vorgängers Schneider auf dem Biſchofsſtuhle des hl. Liborius 
geeignet. Ihm Naheſtehende ſchätzen „ſein zielbewußtes Streben, 
ſein ſtreng logiſches Denken, feinen geraden Charakter, fein be 
ſcheidenes konziliantes Weſen, das geradezu berufen erſchien, 
Gegenſätze auszugleichen, feinen aloyfianifchen Lebenswandel“. 

Weiteren Kreiſen iſt Dr. Schulte bisher bekannt geworden 
als guter Redner in populär-⸗wiſſenſchaftlichen Vorträgen, die er 
in vielen Städten hielt, ſowie durch zahlreiche wiſſenſchaftliche 
Rezenſionen, Referate und Aufſätze, die der Hauptſache nach nieder 
gelegt find in der „Theologiſchen Revue“, im „Literariſchen Hand 
weiſer“, „Katholiſchen Seelſorger“ und in „Theologie und Glaube.“ 
Auch zum Modernismus hat er literariſch Stellung genommen. 

So kbürfen wir uns denn der betätigten Biſchofswahl auf 
richtig freuen. Möge ſie auf lange Jahre hinaus zum reichen 
Segen werden für Vaterland und Kirche, beſonders aber für 
die ausgedehnte Paderborner Diözeſe. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Thronrede zur Eröffnung des Reichstags. 


Durch den Kaiſer perſönlich wurde die neue Seſſion des 
Reichstages, die erſte nach dem 5 Kanzlerwechſel, er⸗ 
öffnet. Die Thronrede, die Herr von Bethmann⸗Hollweg dem 
Monarchen überreichte, ſetzte den Titel des ſchweigſamen Reichs⸗ 
kanzlers nicht in Gefahr. Eine geſchäftsmäßige Ueberſicht über 
die Vorlagen, die der Reichstag zu verarbeiten haben wird, mit 
dem hergebrachten hochpolitiſchen Schlußabſatz. Der letztere allein 
gab Anlaß zu Beifallrufen. Einige liberale Blätter meinen, der 
Mangel an programmatiſchen Auslaſſungen werde von der 
„neuen Mehrheit“ als eine Enttäuſchung oder gar als Zurück⸗ 
weiſung empfunden. O nein; ſowohl die Konſervativen als das 
Zentrum find ſehr damit einverſtanden, daß die Tagung unter 
das Zeichen der ruhigen ſoliden Arbeit geſtellt wird. Wir wollen 
ja gar keinen neuen Block bilden, ſondern das freie Spiel aller 
poſitiven Kräfte wieder herſtellen. Wenn die Schweigſamkeit 
des Reichskanzlers kritiſtert worden ift, fo richtet fih unſere 
Forderung nicht auf ein wortreiches Zukunftsprogramm, 
ſondern vielmehr auf ein beſſeres Eintreten der Regierung für 
die jüngſte Vergangenheit. Die Steuerreform iſt nicht 
bloß ein Beſchluß der ſogenannten konſervativ⸗-klerikalen Mehr⸗ 

it, ſondern ein Werk der verbündeten Regierungen, d. h. des 
undesrates unter kaiſerlicher Unterſchrift und Gegenzeichnung des 
verantwortlichen Kanzlers. Die Verleumdungen, die gegen dieſe 
neue Einrichtung des Reichs von ſeiten der Liberalen und 
Sozialdemokraten ſyſtematiſch geſchleudert werden, hätten von 
amtlicher Stelle rechtzeitig und wirkſam zurückgewieſen werden 
müſſen, um eine gefährliche Irreleitung der öffentlichen Meinung 
zu verhüten. Die Regierung iſt bisher aus Unſchlüſſigkeit oder 
übergroßer Vorſicht dieſer Pflicht nicht nachgekommen; dafür 
haben aber die beiden großen poſitiven Parteien das ihrige zur 
Volksaufklärung getan, und zwar mit ſichtbarem Erfolg. Wir 
wollen ſehen, ob Herr von Bethmann in der bevorſtehenden Etats⸗ 
beratung ein offenes Wort zur Verteidigung ſeines eigenen Werkes 
findet. In der Thronrede hat er ſich mit der jüngſten Ver⸗ 
gangenheit in einem nicht ungeſchickten Lakonismus abgefunden: 
es heißt da im erſten Abſatz: „Nachdem die in Ihrer letzten 
Tagung vereinbarte Steuergeſetzgebung dem Reiche neue 
Einnahmequellen erſchloſſen hat, muß beharrlich dahin geſtrebt 
werden, die finanzielle Stellung des Reiches mit den fo ge- 
wonnenen Mitteln zu befeſtigen. Der Ihnen zugehende 
Etatsentwurf für 1910 entſpricht dieſer Aufgabe.“ Darin ſteckt 
offenbar eine gewiſſe Anerkennung des Geſchaffenen und zugleich 
eine Zurückweiſung der liberalen Behauptung, daß die neue 
Finanzreform überhaupt nichts Rechtes bietet und eine neue 
Steuergeſetzgebung unbedingt nötig ſei, wobei die Erbanfallſteuer 
wiederkehren müſſe. l | 
Erfreulich iſt es, daß die Sozialpolitik in dem Arbeits⸗ 
programm der Thronrede einen großen Raum einnimmt. Es wird 
die Ausſicht eräffnet, daß auch das große Werk der Reichsver⸗ 
ſicherungsordnung noch in dieſer Tagung dem Reichstage 
zugeht. Es kann dann im Sommer und Herbſt die Kommiſſtons⸗ 
beratung ſtattfinden, ſo daß die Möglichkeit einer Erledigung 
vor den nächſten Wahlen beſteht. Die geplante Vereinheitlichung 
und Verbeſſerung der geſamten Organiſationen für das Ver- 
ſicherungsweſen fol auch die Einrichtung der Witwen- und 
Waiſenverſorgung umfaſſen. Bei der Erledigung des neuen 
Zolltarifs im Jahre 1902 war auf Antrag des Zentrums vor⸗ 
gelehen, daß die Mehrerträge der Lebensmittelzölle zu einem 
rundſtock für dieſen neuen Verſicherungszweig angeſammelt 
und das betreffende Geſetz bis 1. April 1910 erlaſſen werden 
ſoll. Es geht nicht an, dieſen Punkt vor der Geſamt⸗ 
reform des Verſicherungsweſens zu regeln; die Friſt für 
die Witwen⸗ und Waiſenverſorgung muß alſo um ein Jahr 
hinausgeſchoben werden. Demgemäß hat auch der Reichstag in 
feiner erſten Ausſchußzſitzung beſchloſſen. Natürlich ſucht die 
Linke, ſtatt dem Zentrum für ſeine Initiative zugunſten der 
Wittwen⸗ und Waiſen Anerkennung zu zollen. unſere Partei 
verantwortlich zu machen für die guten Ernten, die einen Minder- 
ertrag der Getreidezölle herbeigeführt haben, und für die Ber- 
ſchiebung um 1 Jahr, die im letzten Grunde durch die Blot- 


politik verurſacht worden iff. Unſere Wähler werden auch dieſes 


Stückchen der jetzt üblichen Klopffechterei zu würdigen wiſſen. 
Der hochpolitiſche Abſatz der Thronrede zeigt die Schweigſam⸗ 
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keit des neuen Reichskanzlers von einer guten Seite. Unter Bülow 


waren die ſchönen Verſicherungen von derallſeitigen Friedlichkeit und 
Freundlichkeit viel ſtärker im Schwange. Diesmal werden England 
und Rußland gar nicht erwähnt, und dieſes Uebergehen hat auch ſeine 
Beredtſamkeit. Dagegen bekommt Frankreich ein ganz beſonderes 
Kompliment, weil das deutſch⸗franzöſiſche Marokko-⸗Abkommen 
durchaus im Geiſte des Ausgleiches der beiderſeitigen Intereſſen 
ausgeführt werde. Es ift ganz gut, wenn die franzöfifche Regie- 
rung beſtärkt wird in jener friedlichen Politik, die zur Zeit der 
Balkankriſis den engliſchen und ruſſiſchen Quertreibereien den 
Weg verlegt hat. Das Jubiläum des deutſch⸗öſterreichiſchen Bind- 
niſſes wird in der Thronrede ſo erwähnt, daß auch Italien als 
Dritter im Bunde ſich reſpektiert fühlt. Ob das hinreicht, um 


Italien bei der Stange zu halten, iſt freilich zweifelhaft, nament⸗ 


lich angeſichts der neuen Miniſterkriſis in dieſem Lande. Aber 
die deutſche Politik tut das ihrige, um die alte hochpolitiſche 
Organiſation Europas ſo lange als möglich zu erhalten, zumal 
eben erft die Doppelmacht Deutſchlands und Oeſterreichs ſich als 
ausreichend für die Erzwingung des Friedens erwieſen hat. 

Die Präſidentenwahl. 

Durch die Bockbeinigkeit des Liberalismus iſt die an ſich 
nicht ſehr wichtige Verteilung der Präſidialſtellen zu einem bedeut- 
ſamen Erfolge der Konſervativen und des Zentrums geworden. 
Da es einen ſogenannten ſchwarzblauen Block nicht gibt und nicht 
geben ſoll, hatte man das alte Prinzip der Beteiligung der Bar- 
teien nach ihrer Stärke wieder in Kraft geſetzt. Danach hatte 
das Zentrum Anſpruch auf die erſte Stelle, die konſervative Rechte 
auf die zweite, die nationalliberale Fraktion auf die dritte. Aus 
Rückſicht auf den konſervativen Präſidenten der letzten Tagung 
trat das Zentrum die erſte Stelle diesmal der Rechten ab. Es 
wurde alfo Graf Udo Stolberg⸗Wernigerode zum Präfidenten 
wiedergewählt und der Zentrumsmann Dr. Spahn zum erſten 
Vizepräſidenten gewählt. Dann erhielt der nationalliberale Ab- 
geordnete Dr. Paaſche die Mehrheit als zweiter Vizepräſident. 
Dr. Paaſche war perſönlich geneigt geweſen, die Wahl anzunehmen. 
Aber die Jungliberalen hatten ihr Veto eingelegt. Es gab eine 
nationalliberale Fraktionsfitzung, die fich ähnlich der vom vorigen 
Sommer geſtaltete. Damals wurden diejenigen Nationalliberalen, 
die gegen die Erbanfallſteuer waren, durch Fraktionszwang ge⸗ 
nötigt, ſich eine andere Ueberzeugung zu verſchaffen. Jetzt 
wurden die poſitiv und friedlich gerichteten Mitglieder gezwungen, 
ſich der jungliberalen Demonftrationd und Abſtinenztaktik an- 
zuſchließen. Herr Paaſche war gefügig und lehnte die liebe 
Vizepräſidentſchaft ab. Nun beantragte die konſervative Partei 
Veriagung, weil ſie mit der Reichspartei (den Freikonſervativen) 
vorerſt noch neue Verhandlungen wegen Präſentation eines 
zweiten Vizepräfidenten aus deren Reihen pflegen wollte. Die 
Reichspartei nimmt bekanntlich eine Mittelſtellung zwiſchen den 
Konſervativen und den Liberalen ein. Sie trat im Sommer 
für die Erbanfallſteuer ein, trennte ſich aber nach deren Ablehnung 
von den Liberalen und half die Steuerreform unter Dach bringen. 
Jetzt hatten die Nationalliberalen alles mögliche verſucht, um 
in der Präfidialfrage die Reichspartei von den Konſervativen und 
dem Zentrum zu trennen. In der Reichspartei ſitzen zwei ſehr 
rührige Blockfanatiker, der Abg. Dr. Arendt und der unermüdliche 
Ränkeſpinner Frhr. v. Zedlitz⸗Neukirch. Dieſen beiden war es ge⸗ 
lungen, die Reichspartei zu einem Fraktionsbeſchluß zu verleiten, 
welcher der liberalen Grollpolitik einen gewiſſen Rückhalt bot. In 
ſophiſtiſcher Weiſe war da geſagt worden, die Reichspartei pflege bei 
Verteilung der Präſidialſtellen der konſervativen Partei zugerechnet 
zu werden und fei alfo bei der Beſetzung der erſten Stelle durch ein Mit⸗ 
glied von der Rechten bereits abgefunden worden. Die Konſervativen 
hatten aber die Hoffnung, daß die Reichspartei nach erfolgter Ablehn⸗ 
ung ſeitens der Nationalliberalen ſich eines beſſeren befinnen würde, 
Die Nationalliberalen aber ließen ſich hinreißen, im Verein mit 
der roten und der freiſinnigen Linken dem konſervativen Antrage 
auf Vertugung mit allerhand Bedenken zur „Geſchäftsordnung“ 
ſcharf entgegenzutreten. Die Vertagung wurde doch beſchloſſen 
und die Reichspartei ließ ſich in der Tat zum Anſchluß an die 
Konſervativen und das Zentrum beſtimmen. Sie präſentierte 
ihren Hoſpitanten, den Erbprinzen zu Hohenlohe-Langenburg, 
und dieſer rückt auf den Seſſel des zweiten Vizepräſidenten. 

Wie albern der Liberalismus in ſeiner Grollpolitik ge 
worden iſt, kann man aus den Preßäußerungen erſehen, die in 
der Wahl des Erbprinzen eine ſchmerzliche Selbſtverleugung oder 
gar einen Kanoſſagang des Zentrums erblicken wollen. Warum? 
Weil der Erbprinz mal im Evangeliſchen Bunde eine Kraftrede 
gehalten, und weil er als Leiter des Kolonialamtes mit dem 
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Zentrum ſachliche Zwiſtigkeiten gehabt hat. 
wenn das Zentrum Herrn Paaſche gewählt hatte, konnte es ihm 
doch wahrlich nicht ſchwer werden, den Erbprinzen v. Hohenlohe 
zu wählen. Schon vom Standpunkt des „kleineren Uebels“. 
Aber bei ſolchen Wahlen frägt man ja überhaupt nicht nach der 
Vereinstätigkeit oder der früheren Amtstätigkeit des Kandidaten, 
ſondern man wählt den, welchen die berechtigte Partei präſentiert, 
wie man ja auch von der anderen Seite die Abſtimmung zu⸗ 
gunſten des vom Zentrum präſentierten Kandidaten ohne weiteres 
erwartet (und erreicht) hat. Im vorliegenden Falle war die 
Wahl des Erbprinzen noch beſonders zu begrüßen, weil dadurch 
Süddeutſchland die wünſchenswerte Beteiligung am Präſidium fand. 

Der Aerger der Nationalliberalen über den Eintritt des 


Erbprinzen hat eine doppelte Wurzel. Einerſeits ſcheuen ſie die 


Beliebtheit des Erbprinzen am kaiſerlichen Hofe; ſie fürchten, 
daß ihre Spekulation auf die Abneigung des Kaiſers gegen den 
ſog. ſchwarzblauen Block Schaden leiden könnte. Anderſeits 
ſehen ſie durch den Umſchwung in der Reichspartei ſich in eine 
Iſolation verſetzt, die wirklich nicht ſplendid iſt. Zu dieſer Iſolie⸗ 
rung kommt die innere Zwietracht. Der Jungliberalismus hat 
in der Fraktion noch einmal ſeine Schreckensherrſchaft mit äußerem 
Erfolg ausgeübt. Aber allzuſcharf macht ſchartig. Je mehr ſich 
dieſe Taktik des Demonſtrierens und des Nichtmitſpielens ent⸗ 
wickelt, deſto unabweislicher wird die Scheidung zwiſchen den 
beſonnenen Liberalen und den Heißſpornen. 

Vorläufig iſt nun das Tiſchtuch zwiſchen den Konſervativen 
und den Nationalliberalen vollſtändig zerſchnitten. Die Selbſt⸗ 
ausſchaltung der letzteren zerſtört den letzten Reſt der Hoffnung 
auf Wiederherſtellung des Blocks, die immer noch bei einigen 
Bülowſchwärmern gehegt wurde. Die Konſervativen betrachten 
die Demonſtration im Reichstag als einen integrierenden Beſtand⸗ 
teil jener liberalen Taktik, die in Sachſen mit Hilfe der Sozial- 
demokratie das konſervative Präfidium des Landtags geſtürzt hat 
und in Baden die Orgie des Großblocks veranſtaltet. 

Das Zentrum hat durchaus nicht den Wunſch, daß die ge- 
mäßigten Liberalen in dem Schmollwinkel oder gar an den 
Rockſchößen der Sozialdemokratie verbleiben. Aber durch die 
ſchweren Fehler, die von der Baſſermannſchen Partei ſeit dem 
letzten Frühjahr reihenweiſe begangen find, wird unſeren Freunden 
die gegenwärtige parlamentariſche Stellung erleichtert. Für die 
Zukunft rechnen wir auf eine Umwandlung der beſſeren Elemente 
im Liberalismus. Wenn nicht, ſo muß es ohne die einſt ſo 
mächtige „Partei von Bildung und Beſitz“ gehen. 


Die authentiſche Erklärung des Charakters der Zentrumspartei 


iſt am Vorabend der Reichstagseröffnung erfolgt. In Nr. 35 
der „Allg. Rundſchau“ hatten wir kurz berichtet über die ſog. 
Affäre Bitter⸗Roeren mit dem Hinweis auf eine Erklärung der 
Vorſitzenden der Reichstags. und der preußiſchen Landtags- 
fraktion, die eine Regelung der Frage an zuſtändiger Stelle ver⸗ 
hieß. Die beiden Fraktionsvorſtände und der Landesausſchuß 
der preußiſchen Zentrumspartei haben nun am 28. November 
nach eingehender Beratung einſtimmig eine Kundgebung 
beſchloſſen, auf deren Boden auch der Abg. Roeren ge⸗ 
treten iſt, nachdem er erkannt hatte, daß die Definition 
der ſogenannten Oſterdienstagskonferenz zu Mißdeutungen An⸗ 
laß gegeben. Natürlich ſtimmt dieſe authentiſche Deklaration 
ſachlich überein mit der Reſolution des Auguſtinus⸗Vereins, die 
wir in Nr. 35 der „Rundſchau“ abgedruckt hatten. Die Kernpunkte 
find: „Die Zentrumspartei iſt grundſätzlich eine politiſche nicht- 
konfeſſionelle Partei; ſie ſteht auf dem Boden der Verfaſſung des 
Deutſchen Reiches, welche von den Abgeordneten fordert, fih als Ver. 
treter des geſamten deutſchen Volkes zu betrachten. ... Schon das 
Programm der Zentrumsfraktion des Reichstages von Ende 
März 1871 verlangt unter Ziff. 2: „Für die bürgerliche und religiöſe 
Freiheit aller Angehörigen des Deutſchen Reiches iſt die verfaſſungs⸗ 
mäßige Feſtſtellung von Garantien zu erſtreben und insbeſondere 
das Recht der Religionsgeſellſchaften gegen Eingriffe der Geſetz 
gebung zu ſchützen.“ ... Abgeſehen von dem Programm bietet 
die Tatſache der Zugehörigkeit faſt aller ihrer Wähler und ihrer 
Abgeordneten zur katholiſchen Kirche genügende Bürgſchaft da- 
für, daß die Zentrumspartei die berechtigten Intereſſen der 
deutſchen Katholiken auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens 
nachdrücklichſt vertreten wird. Dadurch verliert aber die Zen— 
trumspartei nicht den Charakter einer rein politiſchen Partei. 
Die Zentrumspartei hat die Zugehörigkeit zur Partei niemals von 
der Angehörigkeit zum katholiſchen Glaubensbekenntnis abhängig 
gemacht, und die Zentrumsfraktion des Reichstages hat auch tat— 


Du lieber Himmel, 


ſächlich bis heute ſtets Angehörige eines nichtkatholiſchen Glaubens- 
bekenntniſſes zu ihren Mitgliedern gezählt. Dabei iſt es als 
ſelbſtverſtändlich zu betrachten, daß in denjenigen Fragen, die 
das religiöſe Gebiet berühren, ſich jeder Abgeordnete nach den 
Grundſätzen ſeines Glaubensbekenntniſſes richtet.“ 

Dieſe klare Entſcheidung von autoritativer Stelle wird 
hoffentlich der Polemik, die durch eine Oſterdienstags⸗Konferenz 
hervorgerufen war, ein Ende machen. Wir haben jetzt wirllich 
Beſſeres zu tun, als um die Worte einer ſchulgerechten Definition 
zu ſtreiten. Das Zentrum ſoll bleiben, was es war und iſt, und 
es ſoll ſein Weſen und ſeine Lebenskraft in Taten bekunden, 
die der Geſamtheit ſowohl in materieller als in idealer Hinſicht 
zum Vorteil gereichen. Seit dem Oſterdienstag iſt ein großer 
Umſchwung in den innerpolitiſchen Verhältniſſen eingetreten, der 
uns zwingt, eifriger als je die ganzen Kräfte auf die frucht⸗ 
bringende Arbeit zu konzentrieren. 

Ausländiſche Steuerkriſen. 

In Italien hat das Miniſterium Giolitti feine Ent. 
laſſung genommen, weil ſeine Steuervorlagen eine unfreundliche 
Aufnahme in der Kammer fanden. Doch iſt noch nicht ganz 
klar, ob die Steuerſchwierigkeiten die entſcheidende Urſache oder 
nur ein hübſcher Vorwand für den Rücktritt Giolittis waren. 

In England hat das Oberhaus nun wirklich mit der 
großen Mehrheit von 350 gegen 75 Stimmen da3 fteuerreform- 
liche Budget des Unterhauſes verworfen. Natürlich hat das 
Unterhaus mit einer Kampfreſolution geantwortet. Das Unter- 
haus ſoll anfangs Januar aufgelöſt werden und dann gegen 
Mitte Januar die Neuwahl erfolgen. Es liegt noch nichts vor, 
was eine Prophezeiung über den Ausgang des Kampfes ſtützen 
könnte. — Seien wir froh, daß wir unſere Reichsſteuern ohne 
langen Konflikt unter Dach gebrach} haben! 


Eine wirkliche Prämie für die Abonnenten 


ist der im Verlage der „Allgemeinen Rundschau“ erschienene Gedicht- 
band „Auf Höhenpfaden“. Herausgegeben von Dr. Armin Kausen. 
Die Geschäftsstelle (München, Galeriestrasse 35 a, Gartenbau) ist in 
der Lage, die in erfreulicher Menge einlaufenden Bestellungen (Preis 
gebunden für Abonnenten Mk. 2.—, für Nichtabonnenten Mk. 3.—, Porto 
im Inland 20 Pfg.) sofort prompt zu erledigen. „Auf Höhen- 
pfaden“ hat in der Presse und im Kreise unserer Leser schon die 
wärmste Aufnahme und Anerkennung gefunden. 


Einige Stichproben aus Pressstimmen: 


„Kölnische Volkszeitung“, Literarischer Weihnachts-Anzeiger, Nr.3, 
vom 3. Dezember 1909: „Das Buch mit seinen fast 400 Beiträgen 
hat sowohl eine grosse Zahl berühmter Namen, wie auch gute 
Gedichte von in weiteren Kreisen noch weniger bekanuten Schrift- 
stellern aufzuweisen. Die Ausstattung des Bandes ist geschmackvoll.“ 

„Trierische Landeszeitung“, Nr. 275 a vom 1. Dezember 1909: „Wir 
haben die „Allg. Rundschau“ bisher fast nur geschätzt als eine 
unserer hervorragendsten politischen Wochenschriften, die wir am 
liebsten in den Händen aller Gebildeten sehen möchten. Zu 
unserem Erstaunen sehen wir auf einmal aus dem vorliegenden 
Buche, welch reiche Schätze an Poesie dieselbe uns gleichfalls 
bietet. Als Verfasser begegnen uns neben wohlbekannten Namen 
ganz neue, denen vielleicht erst die „Allgemeine Rundschau“ zur 
Veffentlichkeit verholfen hat. Wir sind dem Herausgeber von 
ganzem Herzen für das Gebotene dankbar, um so mehr, als er dem 

‚über 300 Seiten starken Band auch eine so prächtige äussere Aus- 
stattung gegeben hat. Möge der schmucke Band mit seinem treff- 
lichen Inhalt viele Freunde finden.“ 

„Salzburger Chronik“, Nr. 275 vom 3. Dezember 1909: „Wer sich 
noch Sinn für Lyrik (auch ein paar Balladen sind dabei) bewahrt 
hat, kaufe sich das hübsche Werk oder lasse es sich zum Christ- 
kind schenken.“ 

„Linzer Volksblatt“ (Oesterreich), Nr. 277 vom 4. Dezember 1900: 
„Wir möchten es gerade der „Allgemeinen Rundschau“ zum 
grossen Verdienste anrechnen, dass sie den ohnehin beschränkten 
Raum auch der kath. Lyrik öffnet; sie tut sogar ein Mehreres. 
All die in den Heften verstreuten Blüten sammelt ihr Herausgeber 
zu einem prächtigen Strauss,den er uns hier vorlegt. Die Gedichte 
haben es verdient ans Licht gestellt zu werden. Wer immer irgend 
ein Interesse an guter katholischer Lyrik hat, der greife nach dem 
wirklich vornehm ausgestatteten Buche. 


= 
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Lourdeswunder und Sachverſtändigenurteil. 
Von Dr. Nauva. 


Vor dem Schöffengerichte des Kgl. Amtsgerichtes München I fand 
in den Tagen vom 20.—22. November ein Beleidigungsprozeß 
des bekannten Atheiſten, des praktiſchen Arztes Aigner gegen den 
verantwortlichen Redakteur der „Lothringer Volksſtimme“, Jodocus 
Fiege, ſtatt, die mit der Verurteilung des Beklagten endigte. Iſt 
der Mann zu Recht verurteilt worden? Zweifellos. Denn er, be⸗ 
ziehungsweiſe ſein Mitarbeiter, den er ritterlicher Weiſe deckte, hatte 
gegen den Kläger ſo klobige Ausfälle gebraucht, ſo ſchwere und — 
last not least — nicht beweisbare Beleidigungen, daß jedes Gericht 
zu einer Verurteilung kommen mußte. Nicht mit Unrecht konnte 
der Anwalt des Klägers darauf hinweiſen, daß in der Polemik die 
Perſon des Angegriffenen auszuſcheiden hat. Es geht nicht an, 
ohne zwingenden Grund einem Menſchen „Heuchelei“, „Unritterlich- 
keit“ und „verdiente Verachtung“ an den Kopf zu werfen. Dazu 
tragen die Abhandlungen Dr. Aigners den unverkennbaren Stempel 
des antireligiöſen Fanatismus an der Stirne. Fanatiker find aber 
zwar ſehr unangenehme und oft bedauernswerte Menſchen, aber faſt 
immer ehrliche Leute, welche wohl keiner beſonderen wiſſenſchaft⸗ 
lichen, jedoch einer rein menſchlichen Achtung durchaus würdig find. 
Aber auch derjenige, welcher als Grund der lückenhaften und 
tendenziöſen Darſtellungen Dr. Aigners nicht Kritiklofigkeit des 
Autors, ſondern Schlimmeres annehmen wollte, müßte ſich ſagen⸗ 
daß man ſich auch mit berechtigten und wahren Vorwürfen be⸗ 
leidigenden Inhalts ins Unrecht ſetzt, wenn man ſie nicht mit Tat⸗ 
fachen belegen kann. Es kann daher dem Beklagten auch der Vor ⸗ 
wurf eines un verantwortlichen Leichtſinns nicht erſpart werden. 
Er hätte ſich der Tragweite ſeiner Worte bewußt ſein müſſen, 
hätte ſich ſagen müſſen, daß er bei einer Klageſtellung unterliegen 
müſſe. So hat er Herrn Dr. Aigner Gelegenheit gegeben, unter 
der Form einer Beleidigungsklage ſeine antikirchliche Agitation in 
den Gerichtsſaal und damit wieder in die Preſſe zu bringen und 
ſich eine wiſſenſchaftliche Gloriole um das Haupt zu winden, welche 
ihm in den Kreiſen der Wiſſenſchaft niemand zuerkennen dürfte. 
Ja, man kann ſogar mit Sicherheit annehmen, daß das Urteil der 
Sachverſtändigen weniger günſtig für Dr. Aigners wiſſenſchaftliche 
Leiſtung ausgefallen wäre, wenn es in der Sitzung einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Körperſchaft in der Form einer Diskuſſion und nicht 
im Gerichtsſaal anläßlich klobiger Beleidigungen abgegeben 
worden wäre. 

Die (mit Recht erfolgte) Verurteilung des Redakteurs be⸗ 
deutet aber noch nicht eine Freiſprechung Dr. Aigners vor dem 
Urteile unparteiiſcher Kritik. Für dieſe handelt es ſich doch zunächſt 
nicht um die für die Allgemeinheit höchſt gleichgültige Beleidigungs⸗ 
geſchichte, ſondern lediglich um die zwei Fragen: 1. hat der Kläger 
Dr. Aigner Anſpruch darauf, als vollgültiger Vertreter der von 
ihm mit ſo viel Pathos zitierten Wiſſenſchaft zu gelten; 2. iſt ſeine 
Behauptung, daß in Lourdes keine wunderbaren Heilungen vor⸗ 
kämen, der Wahrheit entſprechend? Die zweite Frage iſt, wie zu 
erwarten war, im Gerichtsſaal nicht entſchieden worden; die erſte 
hat trotz aller Mühen einiger Freunde und Sachverſtändiger eine 
für den Kläger kaum angenehme Verneinung erfahren. Erinnert 


doch ſelbſt die Urteilsbegründung daran, daß Dr. Aigner „vor - 


ſichtiger“ gehandelt hätte, wenn er nicht in einem mediziniſchen 
Aufſatze (durch unſachliche Hereinziehung nicht hierhergehöriger 
Dinge) die Gefühle Andersgläubiger verletzt hätte! Wenn dieſelbe 
Urteilsbegründung eine Zeile ſpäter von dem „ſachlichen“ Vorgehen 
Dr. Aigners ſpricht, fo liegt hierin ein gewiſſer Widerſpruch. Ader 
er iſt erklärlich. Oben kommt das natürliche Gefühl des Gerichtes 
zum Ausdruck, unten klingt das Urteil einzelner Sachverſtändiger 
nach, welche Herrn Dr. Aigner unter die Fittiche der Wiſſenſchaft 
genommen haben. 

Und trotz den Sachverſtändigen: Die Schreibereien und 
Redereien Dr. Aigners über Lourdes und Lourdeswunder find un- 
ſachlich und können keinen Anſpruch auf wiſſenſchaftlichen Wert 
machen. Der Verteidiger des Beklagten, Rechtsanwalt Rumpf, 
konnte mit vollem Rechte ſagen: „Wenn ein junger Mediziner in 
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ſeiner Doktorarbeit ſo verfahren würde, würde dieſe Arbeit ſicher 
zurückgewieſen werden.“ Da iſt zunächſt der Ton der Aignerſchen 
Pronunziamentos zu erwähnen. Er läßt (nach einem franzöſiſchen 
Grobian) dem Oberarzt des Lourder Konſtatierungsbureaus, 
Dr. Boiſſarie, nur die Wahl, ob er ſich (wörtlich) als Charlatan 
oder als Tölpel betrachtet wiſſen wolle; an einer anderen Stelle 
ſagt er, dieſer ſtünde im Solde der Kirche, was natürlich heißen 
ſoll: er iſt beſtochen; er redet in einer Volksverſammlung von 
den Gnadenorten als von Spielhöllen, wo mit falſchen Karten 
geſpielt werde, von klerikalen Börſen, deren Papiere auf eine 
fingierte Bank im Jenſeits lauten, von Wunderregiſſeuren, er be⸗ 
leidigt (nach „Augs. Poſtzeitung“) mit Ausdrücken wie „Täuſchung“, 
„Betrug“, „falſche Vorſpiegelung“, „tiefer Bildungsſtand“, ganze 
Stände und große Maſſen des katholiſchen Volkes, uſw. Das 
iſt zweifellos nicht der Ton eines Gelehrten. Wer ſolche kräf⸗ 
tige Sprache führt, ſollte eigentlich nicht gar ſo empfindlich ſein, 
wenn ſich auch einmal ein anderer gegen ihn im Ton vergreift. 
Herr Dr. Aigner iſt auch ſicher nicht ſo empfindlich. Hat er ja 
doch ſelbſt vor Gericht erklärt: Die Beleidigungsklage ſpiele in 
dem Prozeſſe eine Nebenrolle! Wir glauben ihm das ohne 
weiteres. Ihm konnte es ganz gleich ſein, was ein Blatt von der 
lediglich regionalen Bedeutung der „Lothringer Volksſtimme“ über 
ihn ſchrieb; aber es war für ihn von Wert, bei einer Beleidigungs. 
klage ſeine antikirchliche Agitation in weitere Kreiſe tragen zu 
können. | 


Und erſt die Methode Dr. Aigner! Die unerläßlichſten 
Forderungen, welche man an jeden ſtellen muß, der auf den Titel 
eines wiſſenſchaftlichen Arbeiters Anſpruch machen will, heißen 
Zuverläſſigkeit und Gründlichkeit. Beides fehlt Dr. Aigner. Er 
behauptet mit Emphaſe, daß in Lourdes nur Nervenkranke geheilt 
würden, und muß ſich dann von ſeinen eigenen Sachverſtändigen 
des Gegenteils belehren laffen. (Von den Angaben der Gegen ⸗ 
ſachverſtändigen, welche direkt beſtimmte Angaben über wunderbare 
Heilungen organiſcher Leiden machen, fei hier ganz abgeſehen!) 
Er behauptet kalten Blutes, daß im Falle Peter de Rudder (einer 
plötzlichen Heilung einer Fraktur bei der „ſchwarzen Muttergottes“ 
Belgiens) die Heilung erſt 10—12 Jahre nach derſelben konſtatiert 
worden ſei, und daß erſt nach dem Tode eine wiſſenſchaftliche 
Unterſuchung ſtattgefunden habe, obwohl ein Blick in die ein⸗ 
ſchlägige Literatur ihn hätte belehren können, daß der Fall bereits 
einen oder zwei Tage nach der Heilung eingehend von zwei Aerzten 
unterſucht worden ift. Statt fH über einen Fall in den authenti- 
ſchen Akten zu unterrichten, begnügt er ſich bei ſeiner „wiſſen⸗ 
ſchaftlichen“ () Arbeit mit der Lektüre eines für Laienkreiſe ge⸗ 
ſchriebenen populären Buches. Von einer Frau Huprelle wird 
berichtet, daß ſie Nachtſchweiße, Fieber, Abmagerung, Dämpfungen 
auf den Lungen, cavernöſes Atmen, münzenförmiges Sputum, 
Blutſpucken, bronchitiſche Geräuſche und Huſten gehabt habe. Jeder 
Arzt wird hier eine ſchwere organiſche Lungenkrankheit annehmen 
müſſen; das nächſtliegende ift natürlich Tuberkuloſe. Da aber die 
Frau wenige Wochen nach dem Beſuche von Lourdes geſund ge⸗ 
worden ſein ſoll, ſo darf das natürlich kein Lungenleiden geweſen 
ſein; für Herrn Dr. Aigner iſt hier unglaublicherweiſe das Bild 
einer nervöſen Erkrankung gegeben, und er erzählt ſeinen gut⸗ 
gläubigen Leſern, daß das einzige Tuberkuloſeſymptom (Lungen⸗ 
ſtückchen im Auswurf) nur dem Berichte des Pfarrers angehöre. 
Derſelbe Aigner, dem die Laienurteile nichts wert find, wenn fie 
für Lourdes günſtig lauten, begnügt fid im Falle Rouchel (der 
Lupus⸗ oder Syphiliskranken aus Metz) mit dem Zeugnis einer — — 
Milchfrau! — Herr Dr. Aigner macht in der Verhandlung Aufhebens 
davon, daß er für ſeinen Artikel im „Zwanzigſten Jahrhundert“ 
nichts gezahlt erhielt, obwohl jeder Eingeweihte weiß, daß Herr 
Thaddäus Enggert überhaupt nichts für die Artikel zahlte, weil kein 
Geld da war (nebenbei gejagt hat gerade die Aſſoziierung mit dem 
Atheiſten Aigner dem „Zwanzigſten Jahrhundert“ und der Kraus 
geſellſchaft den Todesſtoß gegeben). Herr Dr. Aigner erhält von 
ſeinem Metzer Kollegen Ernſt das Material zum Falle Rouchel 
unter der ausdrücklichen Bedingung, daß es nur zu einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeit verwendet werden dürfe, und veröffentlicht 
dann dasſelbe in einem populären Aufſatz einer Zeitſchrift 
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für Laien. — Er erzählt, daß er ſeine Broſchüre an 5000 deutſche 
Aerzte verſendet habe. 5 % derſelben feien für Lourdes eingetreten 
5% ſeien im Zweifel geweſen, die übrigen dagegen. Man beachte 
dieſe Unfähigkeit, Statiſtik zu ſchreiben! Nach dieſen Aeußerungen 


müßte man annehmen, daß 80 % der mit der Broſchüre Dr. Aigners 


beglückten Aerzte ſich gegen Lourdes ausgeſprochen hätten; das 
würde 4000 Aerzte bedeuten. Das iſt aber ſchon deshalb unmöglich, 
weil ſicher das Gros der Aerzte ebenſo wie der gleichfalls ſeinerzeit 
beſchenkte Schreiber dieſer Zeilen Herrn Dr. Aigner überhaupt nicht 
geantwortet hat. Dann aber können „die Uebrigen“ recht wenige 
geweſen fein. Und was heißt 5%. Sind das 5% der eingelaufenen 
Antworten, oder 5% der Aerzte? Letzteres wäre weſentlich mehr. 
Dazu ift ſicher, daß gerade die lourdes freundlichen, beſonders die 
lourdesgläubigen Aerzte Herrn Dr. Aigner gar nicht geantwortet 
haben. Nach der Art, wie Dr. Aigner ſeinem Kollegen Ernſt 
gegenüber eine eingegangene Verpflichtung erfüllt hat, dürften die 
Bedenken der ſchreibunluſtigen Kollegen begreiflich ſein. Anderſeits 
dürften gerade die Lourdesgegner unter den Aerzten (was nicht 
gleichbedeutend iſt mit Lourdesleugner) begeiſtert und kritiklos Herrn 
Dr. Aigner zugeſtimmt haben. Es erlaubt daher das Ergebnis der 
Aignerſchen Enquete keinen Schluß auf die tatſächliche Stellung⸗ 
nahme der Aerzte. Und dann das famoſe Ausrufezeichen Dr. Aigners 
hinter dem Wort „Nervenfieber“. Wir wollen ihm glauben, daß er 
dabei nicht täuſchen wollte. Aber iſt es nicht großartig, wenn ein 


Arzt nicht weiß, daß man mit dem Worte „Nervenfieber“ in erſter 


Linie einen Typhus bezeichnet. Und ſo weiter mit Grazie in 
infinitum: Uebertreibungen, Unterdrückungen, doppelſinnige 
Lesarten, Verallgemeinerungen, unbelegte Behauptungen, Be⸗ 
leidigungen und — Poſe! Wiſſenſchaftlich iſt das alles nicht. 
Dr. Aigners Unterſuchungen über die Wünſchelrute, welche der 
Verteidiger hereingezogen hat, ſind auch nicht imſtande zu be⸗ 
weiſen, daß derſelbe bei ſeinen „wiſſenſchaftlichen“ Arbeiten ſich 
von unwiſſenſchaftlichen Motiven und Nebenzwecken fernhält. 
Denn nach ſeinen eigenen, in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
einſt publizierten Worten wollte er dabei einer myſtiſchen Deutung 
eines Naturphänomens vorbeugen. Das klingt ſehr wiſſenſchaftlich, 
iſt es aber durchaus nicht. Denn auch hier hat Dr. Aigner nicht 
um der Wahrheit ſelbſt willen, ſondern um eines Nebenzwecks, 
Myſtik zu verhindern, geforſcht. Die Wiſſenſchaft iſt für ihn das 
Mittel zum Zwecke und dieſer Zweck iſt ein negativer, Förderung 
des Unglaubens, in welchem Gewande er ſich auch biete, des be⸗ 
rechtigten, wie des unberechtigten. 

Am ſchwerſten aber ſcheint uns Herr Dr. Aigner vom Standpunkt 
des Arztes aus gefehlt zu haben und noch zu fehlen, ein Vorwurf, den 
wir auch dem Sachverſtändigen Marcuſe nicht erſparen können. Ge⸗ 
rade wenn Dr. Aigner ſo feſt davon überzeugt iſt, daß die Heilungen 
von Lourdes auf ſuggeſtivem Wege erfolgen, durfte er nicht unter 
den Laien eine Agitation gegen Lourdes entfachen. Nicht bloß 
der bekannte Berliner Neurologe Moll und viele andere jetzt 
lebende Aerzte, ſondern ſelbſt Charcot, der berühmte franzö⸗ 
ſiſche Neurologe und wiſſenſchaftliche Gegner von Lourdes, 
ſchicken beziehungsweiſe haben Patienten, deren Heilung durch 
religiöſe Suggeſtion ſie von Lourdes erwarteten, dorthin geſchickt. 
Für den richtigen Arzt heiligt der Zweck das Mittel. Herr 
Dr. Aigner hat in der Gerichtsverhandlung mit Emphaſe geſagt: 
„Ich ſtehe auch als Anwalt bier... für viele Tauſende ... Ich 
ſehe fie alle, die mit blaſſen Lippen und bleichen Wangen tauſend— 
fältiges Weh tragen, ich ſehe ſie alle, wie ſie hoffnungsfreudig 
nach Lourdes gegangen find — — —, was fagen fie mir? Be 
trogen um eine Hoffnung, betrogen um den Glauben.“ Herr 
Aigner als Anwalt des Glaubens iſt eine etwas ſeltſame Er— 
ſcheinung. Herr Aigner irrt aber auch als Arzt. Die Enttäuſchung 
wäre den armen Nichtgeheilten auch ohne Lourdes zuteil geworden, 
z. B. etwa nach beſter Behandlung durch Dr. Aigner ſelbſt. 
Dieſer vergißt aber vollſtändig die Tauſende, welche wirklich 
oder ſcheinbar geheilt oder gebeſſert oder auch nur in der 
Erwartung einer Heilung aus Lourdes zurückkehren. Es iſt 
dabei für den Arzt als ſolchen ganz gleichgültig, ob dieſe 
Effekte durch Wunder oder auf natürlichem Wege erreicht 


wurden. Herr Dr. Aigner ſpricht von der betrogenen Hoffnung 


der vielen Ungeheilten. Herr Dr. Aigner verſchweigt aber die Un⸗ 
menge Hoffnung, welche Ungezählten gegeben wird. Und ſchließ⸗ 
lich iſt in unheilbaren Fällen die Hoffnung das beſte und einzige, 
was der Arzt ſeinen Patienten noch geben kann. Nur ein ſchlechter 
Arzt kuriert lediglich mit Heilmitteln. Der Arzt muß nicht weniger 
als der Geiſtliche auch Seelenarzt ſein. Aegroti salus suprema ler 
esto! Wozu alſo armen Kranken ein gelegentlich unübertreffliches Heil- 
mittel oder wenigſtens eine troſtvolle Hoffnung nehmen?! Herrn 
Dr. Aigners jetzige Begründung ſeines Handelns ſteht nicht auf 
beſſeren Füßen als jene früher gegebene, welche darüber klagte, 
daß deutſches Geld nach Frankreich importiert wird, ohne zu 
bedenken, daß ganz andere Summen als die Groſchen der Lourdes⸗ 
pilger zu ausſchließlichen und oft recht bedenklichen Vergnügungs⸗ 
zwecken nach Paris und den franzöfiſchen Badeorten getragen 
werden. 


Und nun noch ein paar Worte über die mediziniſchen Sach⸗ 
verſtändigen. Wie kommen dieſe in einen Beleidigungsprozeß 
herein? Um zu entſcheiden, ob Herr Dr. Aigner beleidigt worden 
ift oder nicht, brauchte man doch wahrlich keine Sachverſtändigen! 
Dem Angeklagten oblag es, den Wahrheitsbeweis zu führen, daß 
Dr. Aigner Heuchelei getrieben und Verachtung verdiene; dieſen 
konnte er aber mit und gegen Sachverſtändige nie bringen. Durch 
die Zuziehung von Sachverſtändigen wurde aus der Beleidigung? 
klage eine Disputation für und wider Lourdes. Damit war 
wohl Herrn Aigner gedient, nicht aber dem Gerichte, das ſich 
vergeblich anſtrengte, den religiöſen Disput auszuſchalten, und 
nicht dem Wahrheitsſuchenden: denn daß es unter den Aerzten 
Lourdesfreunde und Lourdesgegner gibt, wußte man ſchon längſt 
und hätte man auch wiſſen können, bevor man auf der einen Seite 
bekannte Lourdesvorkämpfer und auf der anderen Seite ein 
Kollegium aus Proteſtanten, Jungliberalen und zwei Juden in 
den Saal geſchafft hatte. Wir können dem Vorſitzenden nicht 
darin beipflichten, daß die Kenntnis vom Standpunkte, den die 
Medizin in der Lourdesfrage einnimmt, zu beurteilen geſtatte, ob 
Dr. Aigner ſeinen Standpunkt gutgläubig als Arzt einnehmen 
konnte. Denn auf den Standpunkt Dr. Aigners und der Medizin 
kam es gar nicht an, ſondern lediglich darauf, ob die gerügten 
Fehler Dr. Aigners auf Heuchelei und verachtungswürdige Ge 
ſinnung zurückzuführen ſeien. Um dieſes zu widerlegen, brauchte 
man doch wahrlich keine Sachverſtändigen! Schauen wir doch ein⸗ 
mal die Kehrſeite der Medaille an! Geſetzt, Herr Dr. Aigner hätte 
ſich im Gegenſatze zur Meinung der Medizin ausgedrückt und nicht 
aus wiſſenſchaftlicher Ueberzeugung gehandelt, wäre dann der 
Beklagte vielleicht kein Beleidiger geweſen? Anderſeits wäre 
es aber für die Beurteilung der Schuld oder Unſchuld Dr. Aigners 
wichtig geweſen, gerade die Detailfragen zu berühren und zu 
fragen: Wie kam es, daß Dr. Aigner den Fall Rouchel, den Fall 
Huprelle, den Fall de Rudders und anderes ſo oberflächlich 
behandelt, daß er bei Irrungen und Auslaſſungen nur zu 
ſeinen Gunſten irrt und ausläßt? Auf dieſe Fragen iſt das 
Gericht nicht näher eingegangen, konnte wohl auch nicht 
näher darauf eingehen. Dabei haben fich mehrere dieſer Sade 
verſtändigen doch recht eigenartig geäußert. Wenn Dr. Schrohe 
das Aignerſche Ausrufungszeichen für eine einer Lüge gleich, 
kommende bewußte Irreführung des Laienpublikums erklärt haty 
fo ift das doch wohl zu viel geſagt; denn niemand kann wijen 
ob Dr. Aigner das gewollt hat. Das gehört zu den Dingen, die 
man vielleicht vermuten, aber nicht ohne weiteres auf einen Gad 
verſtändigeneid hin ausſagen darf. Dr. Chriſtel und Müller, die 
ſicher nicht unbefangenen Gegner des Metzer Arztes Ernſt, haben 
in viel zu weitgehender Weiſe den Laienausſagen jeden Wert 
abgeſprochen. Eine ſolche Behauptung wirkt komiſch, wenn 
man bedenkt, daß jeder Arzt bei Erhebung der Anamneſe auf 
die Laienausſagen das größte Gewicht legen muß. Mit Vorficht 
und Kritik find fie zu verwerten. Ob dieſes bei den Lourdes 
freunden immer der Fall iſt, iſt allerdings ſehr fraglich. Wer 
zuviel beweiſen will, beweiſt ſchließlich nichts mehr. So verſtieg 
man ſich dazu, die ärztlicherſeits geſtellte Diagnoſe Klumpfuß 
bloß deshalb zu bemäkeln, weil, was man ohne dieſen Sachver 
ſtändigen ſchon gewußt hatte, Klumpfüße nicht durch ein kaltes Bad 
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geheilt werden können. Ueber die Heilung der gleichzeitig vorhandenen 
Schlottergelenke ſchwieg man ſich aus. Im Falle Huprelle, jener 
ſchweren organiſchen Lungenkrankheit, die vermutlich Tuberkuloſe 
war, hat der eine (lourdesfeindliche) Sachverſtändige bezweifelt, daß 


ſich Cavernen in vier Wochen bilden können (womit er zweifellos 


unrecht hatte), während ein anderer der gleichen Partei behauptete, 
daß ſie in vier Wochen geheilt ſein könnten, was ebenfalls un⸗ 
wahrſcheinlich iſt. Alle lourdesfeindlichen Sachverſtändigen zu⸗ 
ſammen haben Dr. Aigner beſtätigt, daß er im guten Glauben und 
ſeiner Meinung nach auch im Intereſſe der Wiſſenſchaſt gehandelt 
habe, was doch ſelbſtverſtändlich iſt; daß er fich auch ein wirkliches 
Verdienſt um die Wiſſenſchaft erworben habe, iſt merkwürdiger⸗ 
weiſe ebenfalls behauptet worden. Der Sachverſtändige Müller 
geht im Falle Rouchel auf die Perforationen der Wange nicht 
ein, obwohl doch die plötzliche Heilung derſelben das punctum 
saliens iſt. Ein anderer Sachverſtändiger gibt zu, daß in Lourdes 
außerordentliche Heilungen ſtattfinden; dieſes genügt ihm aber 
nicht, er verlangt Hunderte und Tauſende von ſolchen Fällen; 
daß damit natürlich der Begriff des Wunders aufgegeben iſt, hat 
der Herr Sachverſtändige in der Eile überſehen. Am beſten hat 
auf dieſer Seite Herr Dr. Rehm abgeſchnitten, deſſen Gutachten 
eigentlich dahin reſümierte: „Nix g'wiß' weiß man net“, am 
ſchlechteſten Marcuſe, der Geſinnungsgenoſſe Aigners, der eine 
Agitationsrede gegen Lourdes und nicht ein Sachverſtändigen⸗ 
urteil abgegeben hat. Daß er dabei entgleiſt ift und mit Seelen. 
ruhe im Falle Rouchel die Wirkung der Sonnenſtrahlen als Urſache 
der akuten Heilung erklärt hat, obwohl der Heilungstag ein 
Regentag war, ift fher nicht unverdient geweſen. 


„Und was iſt mit Lourdes?“ frägt vielleicht der Leſer. 
Nun, darüber ſind wir jetzt ſo klug wie vorher: Es gibt Lourdes⸗ 
freunde und Lourdesfeinde, es wird in Lourdes geheilt und nicht 
geheilt. Ein großer Teil der Heilungen kommen auf Nervenleiden, 
ein nicht unerheblicher auf andere organiſche Leiden. Für dieſe 
letzteren fehlt uns jede wiſſenſchaftliche Erklärung. So iſt z. B. 
alles Herumreden und Herumdeuten an der plötzlichen Heilung der 
Wangenperforation von Frau Rouchel, der ſchweren Lungenerkran⸗ 
kung der Aurélie Huprelle, der Beinverkürzung des Lothringer 
Geiſtlichen, der Klumpfüße des Arztenskindes und an anderem ein- 
fach lächerlich. Entweder glaubt man an dieſe Berichte oder man 
glaubt nicht daran. Wer nicht daran glaubt, mag Selbſttäuſchungen, 
falſche Diagnoſen und ähnliches annehmen; aber er darf es ohne 
Beweiſe nicht behaupten. Wer aber an die Berichte glaubt, darf 
nicht nach der Manier von ein paar Sachverſtändigen von unbe— 
kannten Urſachen, die ſelbſtverſtändlich natürliche ſeien und ſicher 
noch entdeckt würden, ſprechen, — das iſt unwiſſenſchaftliches Gerede — 
ſondern muß ehrlich geſtehen, daß er die Dinge nicht erklären kann. 
Ob er dann ein Wunder annehmen muß, iſt eine weitere Frage. 
Doch da find wir bereits auf dem Gebiete des Glaubens. Hier 
muß die wiſſenſchaftliche Kritik verſtummen. Hier ſcheiden ſich die 
Wege des Wundergläubigen und des Ungläubigen. Bis zu dieſem 
Punkte könnten und ſollten aber beide miteinander gehen.) 


— — 


1) Als dieſe Zeilen ſchon geſchrieben waren, fiel dem Schreiber ein 
Artikel in Nr. 273 der „Augsb. Poſtzeitung“ in die Hände, in welchem der Arzt 
Dr. Lochbrunner, dem das etwas bedenkliche Vergnügen widerfahren war, von 
Dr. Aigner in öffentlicher Gerichtsverhandlung gelobt zu werden, ſich gegen 
die inkonſeguente Anerkennung aus dem Munde eines Beſchimpfers gläu— 
biger Menſchen wendet. Dabei ſpricht er den obigen Gedanken ebenfalls 
aus, aber ſo ſchön, ſo ergreifend, daß ſeine Worte in der Fußnote wenigſtens 
angeführt ſein mögen! Lochbrunner ſagt: „Wir können, Herr Dr. Aigner, 
für das Wohl der Menſchen arbeitend miteinander gehen bis zum Ende 
der Zeitlichkeit, bis zur Grenzſcheide. Wir halten das Buch der Natur in 
der Hand und werden nicht irre, wenn einmal auf einer Seite etwas ſteht, 
was unklar erſcheint. Das Morgen reift, was das Heute noch unreif ſchaut. 
Aber an der Grenzſcheide werden wir uns trennen müſſen. Da finde ich 
für mich in dem Buche der Natur nicht mehr die befriedigende Auskunft. 
An dieſer Grenzſcheide tauſche ich das Buch der Natur um mit dem Buche, 
das mich beſſer über die Erde und noch weiter führen kann, mit dem „Neuen 
Teſtament“. In dieſem Buche finde ich ſolche Schätze von perſönlich und 
ſozial wichtigen ſittlichen Grundſätzen, daß ich nicht annehmen kann, daß 
Männer, die ſolches geſchrieben und berichtet, in anderen berichteten Dingen 
Betrüger geweſen fein follen. Und fie berichten von Jefus, dem Gottesſohn!“ 
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Marienverehrung und Frauenfrage. 


Von ihrer hohen Warte aus hat die katholiſche Kirche von 
jeher den Kulturerſcheinungen aller Zeiten beobachtend gegen⸗ 
über geſtanden, ſie in ſich aufgenommen und innerlich der Welt 
wiedergegeben. — Als die ſozialen Probleme der Neuzeit eine 
Frauenbewegung wachriefen, hat die katholiſche Kirche, welche 
die eigentliche Beaune in ihrem innerſten Weſen gelöſt 
hatte, dieſe Bewegung abwartend geprüft, und als die wirtſchaft⸗ 
liche Entwicklung die Frau in den Kampf drängte für die Frau, 
Stellung dazu genommen. Heute ruft ein Erzbiſchof) die 
ganze katholiſche Frauenwelt auf zur Aufklärungsarbeit im Kampf 
gegen die Finſternis, zur Caritas im chriſtlichen Geiſte, zu ſozialem 
Wirken, damit nicht der Haß die Arbeit leiſte, welche die Liebe 
e ſollte; und ſegnend ruft der hohe Kirchenfürſt die 
Gnade Gottes herab auf den Katholiſchen Frauenbund, der ſich 
dieſe hohen Aufgaben geſtellt hat. Zu dieſem neuen, ſchweren 


Beruf öffnet die Kirche der katholiſchen Frau Kraftquellen, wo 
ſie Mut ſchöpfen kann, und gibt ihr ein Rüſtzeug im Kampfe, 
indem ſie ihr das höchſte Frauenideal Maria als begeiſterndes 
Beiſpiel vor Augen führt und ſie als helfende Fürbitterin an⸗ 
zurufen lehrt: o, du Turm Davids, an deinen Mauern hängen 
tauſend Schilder, die Waffen der Edelſten. Ellen Ammann. 


Ein fürſtlicher Augenarzt. 
(Dem Andenken des Herzogs Harl Theodor in Bapern.) 


ls Herzog Karl Theodor am 9. Auguſt ſeinen ſiebzigſten 

Geburtstag beging, da war dies keine Feier, die auf höfiſche 
Kreiſe oder auf das engere Vaterland beſchränkt blieb. An dieſem 
Tage gedachten Tauſende im In⸗ und Auslande des edlen Mannes 
und genialen Arztes, dem ſie die Wiedergewinnung der Geſundheit 
und des Augenlichtes verdankten, und in ſeltener Einmütigkeit 
huldigte die ganze Welt dem fürſtlichen Menſchenfreunde. Wie 
damals die Freude, ſo einte in dieſen Tagen alle das Gefühl 
der Trauer, als aus der ſtillen Bergeinſamkeit des Bades Kreuth 
die Kunde von dem Tode des Herzogs die Welt durcheilte. Seit 
mehreren Jahren leidend, hatte er doch immer wieder kraft ſeiner 
Energie ſich ſeinem ärztlichen Berufe widmen können, ſo daß man 
noch vor kurzem hoffen durfte, daß dem raſtlos Schaffenden, der 
ſich noch vor wenigen Jahren mit jugendfriſchem Eifer aus wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gründen an das ſchwierige Studium der ruſſiſchen 
Sprache gewagt hatte, ein noch langer Lebensabend beſchieden ſei. 

Als Sohn des kunſtſinnigen Dichterfreundes Herzog 
Maximilian am 9. Auguſt 1839 zu Poſſenhofen geboren, widmete 
Herzog Karl Theodor ſich anfänglich dem Heeresdienſte. Frühzeitig 
traten jedoch neben dieſen Beruf ernſte Studien auf den Gebieten 
der Philoſophie, Jurisprudenz, Nationalökonomie, Geſchichte, der 
neueren Sprachen und der Naturwiſſenſchaften. Aus der Beſchäfti— 
gung mit den letzteren erwuchs ſeine Neigung zur Medizin. Der 
Tod ſeiner Gemahlin, der Prinzeſſin Sophie von Sachſen, mit 
der Herzog Karl Theodor in nur zweijähriger, glücklichſter Ehe 
gelebt, und die Feldzüge, an denen er teilgenommen, und die 
ſeinem empfindſamen Herzen die Leiden und Schrecken des Krieges 
vor Augen geführt hatten, zeitigten den Eniſchluß, Arzt zu werden. 

Im Alter von 33 Jahren bezog er die Münchener Uni— 
verſität. Der bei Fürſten ganz ungewöhnliche Entſchluß, ſich der 
Heilkunde zu widmen, mag manchem Vorurteil begegnet ſein, 
denn zweifellos iſt es für einen jungen Studenten, der ſich 
lediglich für ſeinen Lebensberuf vorzubereiten hat, leichter, ſich 
dauernd zu konzentrieren, als für einen reiferen Mann, der ſich 
durch allerhand Pflichten fürſtlicher Repräſentation abgelenkt 
ſieht. Meint doch ſchon Goethe zu Eckermann, es gehöre der 
„Fonds einer gewaltigen Natur“ dazu, um bei den Anforderungen 
des Hoflebens nicht in Rauch aufzugehen. 

Der eiſerne Fleiß und die Fortſchritte des fürſtlichen Stu- 
denten fanden gar bald die Anerkennung ſeiner großen Lehrer 
(unter denen fich Ziemſſen, Buhl, Nußbaum, Rothmund befanden). 
Im Jahre 1873 beſtand der Herzog die Prüfung mit Auszeichnung. 
Als Chirurg bei Billroth in Wien tätig, wendete er ſich jedoch 
bald in beſonderem Maße der Augenheilkunde zu, der er 
ſich bei Rothmund (München) ſowie bei den auswärtigen Kapa. 


I) Seine Exzellenz Dr. von Bettinger, Erzbiſchof von München: 
Kreiling, beim Stiftungsfelt des Münchener Katholiſchen Frauenbundes am 
Sonntag, den 5. Dezember 1909 in der Baſilika zu St. Bonifaz. 
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zitäten Horner (Zürich) und Arlt (Wien) widmete. Auf ſeinen 
Studienreiſen lernte der Herzog die Infantin Maria Joſepha 
von Portugal kennen, welche er 1874 heimführte. Eine Ehe vor⸗ 
bildlicher Harmonie einte den fürſtlichen Arzt mit dieſer geiſtig 
hochſtehenden Prinzeſſin, welche ſeinen Beſtrebungen zum Heile 
der Menſchheit vollſtes Verſtändnis entgegenbrachte und ihm in 
den 35 Jahren der Ehe als unerſetzliche Aſſiſtentin bei ſeinen 
Operationen aufopferungsvoll zur Seite ſtand. 

Im Diſtriktskrankenhauſe zu Tegernſee, das er auf 
eigene Koſten weiter ausbauen ließ, begann der hohe Herr ſeine 
Praxis für Augenleidende, die im Laufe der Jahre ins Schloß 
verlegt wurde. Während des Winters war er in München 
ärztlich tätig und im Frühjahr in Meran; aber auch auf 
Reiſen an der Riviera und in Aegypten, wo immer Hilfsbedürftige 
ſich an ihn wandten, hat er ſeine Erholungszeit der ärztlichen 
Kunſt gewidmet. Jedem, ohne Unterſchied von Rang, Bekenntnis 
und Landeszugehörigkeit, ſtand die Sprechſtunde des fürſtlichen 
Arztes offen. Oftmals wechſelte die Münchener Klinik des Herzogs 
ihr Domizil, das ſich infolge der glänzenden Erfolge des Operateurs 
immer wieder als zu klein erwies. Seit vierzehn Jahren befitzt 
die herzogliche Augenheilanſtalt in der Nymphenburgerſtraße ein 
eigenes, mit allen Errungenſchaften moderner Hygiene ausgeſtattetes 
Haus, in welchem der Herzog, unterſtützt von ſeinem langjährigen 
ärztlichen Mitarbeiter, Hofrat Dr. Zenker, jährlich mehr als 
4000 Leidende behandelte. Die Krankenpflege wird vom Orden 
der Niederbronner Schweſtern muſtergültig verſehen. Die Zahl 
der Staroperationen, die der aufopfernde Menſchenfreund im 
Laufe der langen, arbeitsreichen Jahre vollzogen hat, werden auf 
6000 geſchätzt. Je mehr ſich der Ruf ſeines glänzenden ärzt⸗ 
lichen Könnens verbreitete, deſto zahlreicher kamen die Patienten 
aus aller Welt, die in ihm den Retter ihres Augenlichtes erblickten. 

Mit Stolz konnte der Herzog auf die Früchte feiner ſegens⸗ 
reichen Arbeit zurückſehen, die ihm volle Befriedigung gewähren 
durften. In ſeiner Familie erblühten ihm Kinder und Enkel, 
deren er nur mit Freude gedenken konnte. Einer ſeiner Enkel 
it nach menſchlicher Vorausſicht dereinſt beſtimmt, die Krone 
Bayerns zu tragen. Von ſeinen beiden Söhnen hat der älteſte, 
Herzog Ludwig Wilhelm, der jetzige Chef des bayeriſchen 
Herzogshauſes, nach einigen Leutnantsjahren ſich wiſſenſchaftlichen 
Intereſſen hingegeben, Studien, denen er, auch hierin dem Vater 
ähnelnd, mit unermüdlichem Eifer an der Univerſität Zürich ob- 
lag, bis ihn kürzlich die Nachrichten von des Herzogs ver- 
ſchlimmerten Leiden an das Krankenlager nach Kreuth riefen. 

Schlicht und einfach, wie es ſeinem Charakter, der lautes 
Gepränge nicht liebte, entſprach, wurde Herzog Karl Theodor 
in der Schloßkirche zu Tegernſee beſtattet. | 

Ein reiches Leben hat hier feinen Abſchluß gefunden, das 
die Vorzüge ſeiner Geburt und ſeiner Begabung nur nutzte, 
um der leidenden Menſchheit Helfer und Retter zu ſein. 


L. G. Oberlaender. 
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Zur Konfeſſionshetze der „Deutſchen Turn⸗ 


(Von einem katholiſchen Turner.) 


in neues Verdienſt iſt es, das fih die „Allgemeine Rund- 

ſchau“ mit den Ausführungen in Nr. 43 erworben hat. Soll 
die deutſche Turnerſchaft vor der ſchwerſten Kriſis bewahrt werden, 
fo ift es nur auf dem einem Wege möglich, nämlich in der Er- 
füllung des Rufes, den die „Rundſchau“ erhoben: „Weg mit 
Dr. Goetz!“ Es iſt nachgerade unerträglich, was fich die Katho⸗ 
lifen von Dr. Goetz und von der deutſchen Turnerſchaft bieten 
laſſen müſſen, und es ift an der Zeit, die deutſche Turner: 
ſchaft vor die Alternative zu ſtellen: entweder Beſeitigung 
des Vorſitzenden Dr. Goetz oder Austritt aller 
katholiſchen, ja aller ſchriſtlichen Mitglieder, die ſich 
eine ſolche Verhöhnung ihrer heiligſten Güter nicht gefallen 
laſſen können. Wie überdies Dr. Goetz bei ſeinen Anwürfen 
ſich um die Tatſachen nicht im mindeſten kümmert, wurde 
ebenfalls an dieſer Stelle dargetan. Alle von Dr. Goetz an— 
geführten Fälle wurden — mit einer einzigen Ausnahme — 
in ihrer ganzen Armſeligkeit und Haltloſigkeit dargetan.!) Dieſer 


D „Turnen — eine Schweinerei“ war übrigens ſchon vor zwei 
Jahren durch einen Turner brieflich an G. als unwahr dargelegt worden. 


Allgemeine Rundſchau. 
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eine Fall betraf die ſtille Vereinigung katholiſcher 
Turnvereine, und hier hat ſich Dr. Goetz beſonders in die 
Neſſeln geſetzt. 

Was ift Tatſache? Tatſache ift, daß in Belgien die Grün- 
dung katholiſcher Turnvereine infolge des rabiaten Treibens des 
Liberalismus notwendig wurde, eine Entwicklung, der auch Dr. Goetz 
zuzutreiben ſcheint. Dieſe fédération nationale des Sociétés catholi. 
ques de gymnastique et d'armes de Belgique feierte am 31. Juli, 1, 
und 2. Auguft 1909 in Viſé ihr 9. Gauturnfeſt, an dem fih 73 Ver- 
eine beteiligten. Aus Deutſchland waren vertreten: Der Allge⸗ 
meine Turnerbund Ohligs⸗Solingen, der Turnverein „Eintracht“ 
Eupen, der Turnerfreundſchaftsbund Eſchweiler⸗Röhe, der Turn 
klub Nord⸗Düren und der Allgemeine Turnverein Solingen. 
Das iſt die eine Tatſache, die gewiß kein Grund zur Verurteilung 
ſein kann. Wenn die Turnvereine ſich an einem internationalen 
Wettſtreit beteiligen, ſo iſt es ganz gleichgültig, wer denſelben 
veranſtaltet. Macht es die deutſche Turnerſchaft 
nicht ſo? 

Zur Rede des Bürgermeiſters von Viſé iſt das Nötige 
bemerkt. Der weſentliche Punkt iſt der Vorwurf, den Dr. Goetz 
erhebt, wenn er von der ſtillen Vereinigung der katho⸗ 
liſchen Turnvereine in Deutſchland redet, um die 
Katholiken zu verdächtigen. 

Dieſe Behauptung des Dr. Goetz iſt eine glatte Un. 
wahrheit. Aus den angegriffenen Vereinen gingen uns 
folgende Aeußerungen zu: 

1. „Auch im vorliegenden Falle „iſt es ſchier widerwärtig, 
die Keule aufheben au müſſen“ — um mit Goetz zu reden — gegen 
die ganze Art und Weiſe, die Herr Dr. Goetz der Sache zu geben 
beliebt. Wir in Eupen kennen und kannten den Turnverein „Ein⸗ 
tracht“; daß er „katholiſch“ ift, ift uns nur verſtändlich, weil auch 
die Stadt Eupen, der Ort, aus dem die Mitglieder hervorgehen, 
feſt ausſchließlich katholiſch iſt. Mit der Konfeſfior 

elbſt hat der Verein nichts zu tun. In ſeinen Reihen 
können gerade ſo gut wie katholiſche auch evangeliſche 
junge Leute Aufnahme finden. Aber gefreut hat ſich die 
ganze Einwohnerſchaft, daß die „Eintracht“ ihren Mitgliedern und 
den fremden Gäſten Gelegenheit gab, der ſonntägigen Pflicht gegen 
unſeren Herrgott zu genügen.“ 

Recht ſo! Iſt das ein Makel, Herr Goetz? 

2. „Was die ſtille Vereinigung katholiſcher Turnvereine, von 
der Herr Dr. Goetz ſpricht, anbelangt, fo beſteht die meines Wiſſens“, 
jo ſchreibt M. Donners, 1. Vorſitzender des Turnerfreundſchafts⸗ 
bundes in Eſchweiler⸗Röhe, „nicht, viel weniger iſt unſer 
Verein an einem Unternehmen zwecks Gründung einer ſolchen 
Vereinigung beteiligt, da ich als Vorfigender ſtets die Anſicht ver 
treten habe, daß die Turnſache eine allgemeine 
Volksſache iſt, bei der Religionsſachen gar nicht 
in Frage kommen. Unſer Verein beſteht auch nicht nur 
aus katholiſchen Mitgliedern, ſondern er hat auch 
Proteſtanten in ſeinen Reihen. Im übrigen wird Herr 
Dr. Goetz da etwas gehört haben, wobei er es leider unterlaſſen hat, 

ich in der richtigen Weiſe über die Sachlage zuin⸗ 
ormieren. Im Auguſt ds. Is. hat unfer Verein an dem 
Verbandsfeſte zu Viſe teilgenommen.... An dieſem Feſte haben 
auch die Turnvereine von Eupen, Düren, Solingen teilgenommen 
und glaube ich nicht, daß dieſe nur ausſchließlich aus katholiſchen 
Mitaliedern beſtehen. Die Aeußerungen des Herrn Dr. Goetz ſind 
vollſtändig irrtümlich. In Belgien beſteht ein Verband katholiſcher 
Turnvereine für die Provinzen Lüttich und Limburg, aber 
hierorts wie auch im ganzen Deutſchen Reich ift 
mir von einer derartigen Vereinigung nichts be 
kannt. Oder ſollte Herr Dr. Goetz meinen, daß wir, weil unſer 
Verein an dem Verbandsfeſte zu Viſée teilgenommen, nun auch zu 
dem belgiſchen Verbande gehörten? Davon iſt überhaupt nicht 
geſprochen worden, jedoch habe ich mich ſehr darüber gefreut, 
daß die katholiſche Geiſtlichkeit Belgiens ſo zahl⸗ 
reich an dem Verbandsfeſte teilnahm und det 
edlen Turnſache ein jo großes Intereſſe ent 
gegenbrachte. Zum Schluſſe teile ich Ihnen noch mit, 
unſer Turnverein vor hat, dem Gauverbande der deutſchen 
Turnerſchaft als Mitglied beizutreten, was in der 
am 7. November ſtattfindenden Sitzung entſchieden wird.. 

Es ſteht alfo unzweifelhaft feft: 1. Eine ſtille Vereinigung 
katholiſcher Turnvereine beſteht in Deutſchland nicht; 2. die von 
Goetz angeführten Vereine ſind nicht konfeſſionell katholiſch. Goeß 
iſt alſo auch in dieſem Punkte gerichtet. , l 

[ber noch eins. Eine an uns gelangte Zuſchrift meinte 
— es iſt die einzige dieſer Meinung — unſere Forderung: Fort 
mit Goetz! ginge zu weit, um fo mehr, da auf Erfüllung nicht 
zu rechnen fei. Es genüge, wenn Beſſerung zugeſagt und auch 
gehalten werde. Ja, verſprechen und halten! Herr Goeß hal 
ſchon gleich nach Veröffentlichung des „prächtigen Gedichtes 


Nr. 50. 11. Dezember 1909. 


nach uns vorgelegenen Briefen verſprochen, „alles ver. 
meiden zu wollen, was den konfeſſionellen Frieden 


ſtören könnte.“ Und wie hat er das Verſprechen gehalten? | Spalten zu verſchließen“. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Redaktion der „Turnerzeitung“ zu erſuchen, fürderhin Artikeln, 
welche das religiöſe Gefühl der Turner verletzen können, ihre 
Einſtimmig nahm der Turntag 


Die Nrn. 33, 38 und 41 haben es gezeigt. Aber nennen wir auch | den Antrag an und beauftragte den Gauvertreter auf dem Krei- 


nicht immer nur Goetz! Der Redakteur der „Zurn 
zeitung“ Fritz Grohe, tgi. Seminarlehrer, iſt ebenſo 
ſchuldig. Mehrere katholiſche Blätter ſchreiben: . 
„Die friſch fröhliche Pfaffen etz“ der „Deutſchen Turn: 
zeitung” nimmt ihren weitern Verlauf. In Nr. 41 vom 14. Okt. 
veröffentlicht ein Berliner Herr Dr. Brendicke einen „wertvollen 
Jahn Brief’, in welchem folgende Stelle vorkommt: „Ich (Jahn) 
ſagte ihm (einem Arzt) bei einem Zweckeſſen: Er ſolle doch nicht 
leiden, daß ihm die Geiſtlichen ins Handwerk pfuſcherten, die 
hätten einige tauſend Jahre ſchon ſchlecht genug für 
un ſere Seelen geſorgt, daß, wenn fie nun noch unſere 
Leiber in die Macht kriegten, wir ſicherlich zum Teufel 
führen.“ An anderer Stelle derſelben Nummer wird ein Aus⸗ 
ſpruch Vater Jahns zitiert, in dem es heißt: „Mönche, die das 


turntag zu Mainz am 12. April 1891 dieſen Schmutzartikel 
(ſo ſtand wörtlich im Turntagsprotokoll, wie uns von glaubwür⸗ 
diger Seite mitgeteilt wird) zur Sprache zu bringen 
und den Beſchluß als Gauantrag einzubringen. Der „Turm 
zeitung“ wurde am 25. März 1891 der Gaubeſchluß mitgeteilt 
und die Veröffentlichung verlangt. Soviel uns bekannt, iſt dies 
nicht geſchehen. Genau wie jetzt! Ergo: Nochmals: Weg 
mit Goetz! Erfolgt kein Rücktritt, dann heraus, ihr 
katholiſchen Turner, aus dem Verbande der „Deutſchen 
Turnerſchaft“! Seid Männer, die ſich nicht weiter 
beſchimpfen laſſen, Männer, die treu ihrem Glauben 
und damit auch treu dem Vaterlande dienen wollen. 
Nur mit Mut und Entſchloſſenheit, nicht mit Schaf3- 


elübde getan haben, nie zu denken“ — Fort mit dieſem geduld kann man dem konfeſſionellen Frieden dienen, 


Blatte aus jeder chriſtlichen Familiel 

Iſt unſere Forderung alſo zu weitgehend? Dr. Goetz und 
Fritz Grohe ſcheinen wahrhaftig nicht anders zu können. Ergo! 

Von dritter Seite geht der „Allgemeinen Rundſchau“ 
folgendes zu: | 

„Was helfen Proteſte? Nichts, gar nichts! Die 
Kaplane Sitteck und Kubinsky ſandten, wie die „Allgemeine 
Rundſchau“ in Nr. 43 in einer Anmerkung mitteilte, eine Be⸗ 
richtigung ein. Bis jetzt haben wir vergebens auf den Abdruck 
derſelben gewartet. Eine Reihe von Proteſtreſolutionen 
iſt bereits gefaßt worden, die „Turnzeitung“ nimmt keine Notiz 
davon. Im Gegenteil, die Konfeſſionshetze wird fortgeſetzt. 


kann man Leuten wie Goetz und Grohe imponieren. 
Auf zur Tat, der Worte ſind genug gewechſelt! Oder 
wünſcht man noch weitere Belege? Wir können dienen! 


* * 
a. 


Aus Saarbrücken wird der „Allgemeinen Rundſchau“ ge⸗ 
ſchrieben: Die verehrliche Redaktion wird hiermit auf die unten ab- 
gedruckte in Nr. 258 vom 10. November ds. Js. der „Saar Poft” ent- 
haltene Beſchlußfaſſung des Herbſtgautages des Saar⸗Turngaues 
aufmerkſam gemacht. Bedeutet doch der in dieſem Beſchluſſe 
niedergelegte Wortlaut einen weiteren Erfolg in dem edlen 


Ganz wie früher. Die Leute können nicht anders, auch] Kampfe gegen die vielen Angriffe, denen tagtäglich das 


wenn fie wollten. Und manche wollen auch nicht, wenn fie 
auch könnten. Vor uns liegt ein Ausſchnitt aus Nr. 10 der 
„Deutſchen Turnerzeitung“ vom 15. März 1891. Dort ſteht — 
man traut ſeinen Augen kaum: „Bauſteine zur Geſchichte des 
deutſchen Turnens. Ein politiſcher Ausblick und ein 
turneriſcher Einblick.“ Und dann findet ſich folgende geradezu 
empörende Stelle vor: 


„Im rheiniſchen Streite der katholiſchen Kirche zeigte König 
riedrich Wilhelm IV. eine fo bereitwillige Nachgiebigkeit, die 
ald einer Schwäche gleichkam. Er glaubte damit die volle Ver⸗ 

nung zwiſchen Kirche und Staat herbeiführen zu können. Die 
Kirche fand jedoch darin einen herrlichen Sieg, den auszubeuten 
der Ultramontanismus mit verſtärkten Anmaßungen feiern 
zu müſſen glaubte. Wallfahrten und Prozeſſionen ohne Zahl 
wurden veranſtaltet, Bruderſchaften geſtiftet, die H eiligen ; 
verehrung eingeſchärft, Reliquiendienſt und jeglicher 
Aberglaube offen begünſtigt. Wenn ſchon hierdurch der Wider⸗ 
ſpruch der verſtändig und nüchtern, aber auch freiheitlich und 
patriotiſch Geſinnten aufs äußerſte gereizt wurde, ſo erregte 
die Anordnung einer Wallfahrt mit einem außerordentlichen 
Ablag vom e bis 6. Oktober 1844 nach dem ungenähten 
heiligen Rock in Trier durch den dortigen Biſchof Arnoldi in 
Deiitſchland unter Proteſtanten und aufgeklärten Katholiken ge⸗ 
radezu einen Sturm der Entrüftung. Wohl erlebte die Kirche den 
Triumph, daß in kaum zwei Monaten über eine Million Pilger 
aus Deutſchland, Belgien, Frankreich und England vor dem unter 
Glas und Rahmen aufgeſtellten Rock vorbeizogen, aber anderſeits 
wurde die Gläubigkeit des Volkes auf eine bedenkliche 
Probe geitellt und viele aufgeklärte Katholiken gerieten in Zwie⸗ 
ſpalt mit ihrer Kirche und allerorts eiferte die Preſſe gegen dieſen 
großen Betrug. Ganz beſonders aber wurde der Jubel der Kleri: 
kalen geſtört durch ein offenes Sendſchreiben „gegen das Götzenfeſt 
in Trier an den daſigen Biſchof, als den Tetzel des 19. Jahr⸗ 
Hundert” durch den jungen Prieſter Johannes Ronge. Dieſe 
Schrift rief eine gewaltige, jahrelange Bewegung auf religiöſem 
Gebiete hervor, welche die Bildung „deutſchkatholiſcher Gemeinden“ 
zur Folge hatte. Auf der Oſtern 1845 in Leipzig abgehaltenen 
erſten Kirchenverſammlung waren ſchon 15 ſolcher Gemeinden 
vertreten und zur Zeit des zweiten Konzils, am 25. Mai 1847, zählte 
man 142 ſelbſtändige Gemeinden mit etwa 60 000 Anhängern. Die 
Regierungen zeigten ſich zwar den Deutſchkatholiken abhold, da⸗ 
gegen traten aber überall die zweiten Ständekammern für deren 
echte ein und in den verſchiedenſten Ländern und Gauen Deutſch⸗ 


chriſtliche Empfinden ausgeſetzt iſt. Mögen ſich 
dieſem Beſchluſſe noch viele gleichartige anſchließen. 
Der einſtimmig angenommene Beſchluß lautet: 


„Die heute in Püttlingen (Saar) tagende Hauptverſamm⸗ 
lung des Saar Turn gaus ſpricht durch feine Vertreter im 
Namen von 2500 Mitgliedern des Gaues mit Entrüſtung das 
tiefſte Bedauern über die Angriffe der „Deutſchen Turn⸗ 
zeitung“ und des Vorfitzenden der „Deutſchen Turnerſchaft“, des 
Geheimen Sanitätsrats Dr. F. Gottz Leipzig, auf jedes chriſt ⸗ 
liche Empfinden aus, um ſo mehr, als trotz des ausgeſprochenen 
guten Willens, für die Zukunft alles Störende und Beleidigende 
die „Deutſche Turnerſchaft“ ſehr Schädigende zu vermeiden, au 
noch außer der bekannten Nr. 15 die Nrn. 33, 38 und 41, Jahr- 
gang 1909, Mitteilungen und Bemerkungen enthalten, die mit dem 
ausgeſprochenen Grundſatz der „Deutſchen Turnerſchaft“ — Politik 
und Religion find ausgeſchloſſen — nicht in Einklang ſtehen. Der 
Gautag erwartet mit aller Beſtimmtheit, daß hinfür alles 
vermieden wird, was einen Keil in die bisher geeinigt und ge⸗ 
ſchloſſen daſtehende „Deutſche Turnerſchaft“ zum Schaden der 
guten Sache und des Vaterlandes treiben müßte. 
Er erwartet dies um ſo beſtimmter, als er die großen Ver⸗ 
dienſte des Herrn Dr. Goetz um das deutſche Turnweſen anerkennt, 
und eine böſe Abſicht nicht vorausſetzend, eben jener Ver ⸗ 
dienſte wegen auf Erfüllung der geſtellten Jorde 
rung rechnet.“ 

Die „Saarbrücker Volkszeitung“ (Nr. 265) berichtet über 
eine Reſolution, welche der Herbſtgautag des Gauturn⸗ 
verbandes Mittelmoſel⸗Saargau am 14. November angenommen hat: 


„Der heute in Pallien bei Trier tagende Herbſtgauturntag 
des Mittelmoſel⸗Saargaues ſpricht durch feine Vertreter mit En t- 
5 fein tiefſtes Bedauern aus über die An⸗ 
griffe des Vorſitzenden der deutſchen Turnerſchaft 
und der „Deutſchen Turnerzeitung“ aufdendrift- 
lichen Glauben und beſonders auf die katholiſche 
Geiſtlichkeit, wie dieſes in den Nrn. 15, 33, 38 und 41 der 
„Deutſchen Turnerzeitung“ geicheben ift. Der Gautag ſteht auf dem 
Standpunkt, daß das deutſche Turnen nur ſeine reichen Früchte 
entfalten kann, wo es als ein Mittel betrachtet wird, dem Vater⸗ 
land ganze, tüchtige Männer zu erziehen, wo jedwede politiſche 
und religiöſe Parteiſtellung fernzubleiben hat. Der Einzelne mag 
ſich ſein politiſches und religiöſes Urteil bilden und ſeine Ueber⸗ 
zeugung an geeigneter Stelle betätigen und vertreten, aber nie⸗ 


lands bekundete das Volk ganz offen feine Sympathie für die fich [mals bei turneriſchen Anläſſen. Dieſes ift und bleibt auch hoffent⸗ 


bildende „neue Kirche“. 

Die fatholiſchen Turner ließen ſich damals dieſe grobe 
Beſchimpfung nicht gefallen. Die „Trierer Turngeſell⸗ 
ſchaf t“ faßte am 16. März 1891 den Beſchluß, zum Gautag 
am 22. März zu Konz⸗Karthaus den Dringlichkeits antrag 
zu ſtellen „daß die Delegierten öffentlich Proteſt einlegen würden 
gegen dieſe die katholiſche Religion ſchmähenden Artikel und die 


lich für alle Zeiten der grundlegende Leitſatz der deutſchen Turner⸗ 
ſchaft. Der Gautag erwartet und verlangt mit aller Beſtimmtheit, 
daß von dem Vorſitzenden der deutſchen Turnerſchaft und der 
„Deutſchen Turnerzeitung“ ſolche Machinationen, wie in den 
enannten Nummern, unterlaſſen werden, da dieſelben den Grund- 
ätzen der deutſchen Turnerſchaft widerſprechen und außerdem ge⸗ 
eignet ſind, die deutſche Turnerſchaft auf das ſchwerſte 
zu ſchädigen.“ 


Í 
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Vom baperiſchen Landtag. 
Don Heinrich O fel, Landtagsabgeordneter, München. 


Kris! Ein Ruf der Erleichterung, den wohl Freund und 
Feind ausgeſtoßen haben, als am letzten Freitag das Umlagen⸗ 
geſetz ſeitens der Abgeordnetenkammer zur Annahme gelangte. 
Eine heiße Woche liegt hinter uns, denn am Freitag vorher 
begann die Beratung des Geſetzentwurfes im Plenum der Kammer. 
Und ſie endete, wie ſchon erwähnt, mit einem Krach, als am 
Samstag den 27. die en bloc- Annahme von mehreren Paragraphen 
ſeitens des Abgeordneten Dr. von Daller beantragt wurde, zu 
denen Wortmeldungen gar nicht vorlagen. Ohne hier zu unter⸗ 
ſuchen, ob es notwendig war, en bloc⸗Behandlung zu erlangen, 
darf doch konſtatiert werden, daß hierdurch einzig und allein 
Zeit gewonnen werden ſollte für die eingehende Beratung der 
8S 23 u. f., welche den Kern der Vorlage enthielten. Sie regeln 
die Heranziehung der verſchiedenen Einkommen zu den Umlagen 
und waren allein ſtrittig. Soll Grund-, Haus-; Gewerbeſteuer 
21/2 fach, Kapitalrentenſteuer 2 fach und Berufseinkommen ½ fach die 
Unterlage bilden, das war die Frage. Eigentlich keine Frage mehr, 
da ſo das Kompromiß lautete. Daß nun der Abgeordnete Held 
noch eine Erhöhung der Belaſtung höherer Einkommen verlangte, 
war der Wunſch aller Parteien. Und doch: plötzlich konnten die 
Sozialiſten und Liberalen die „Wirkung dieſes Antrages nicht 
mehr überſehen“. An einem Antrag Quidde ſtießen fih die 
Leute nicht. Ein regelrechter Spektakel ſetzte ein. Schrittmacher: 
die Sozialdemokraten, getreue Gefolgſchaft: die Liberalen. Bei 
dem Spektakel kam es zu direkten Beleidigungen. Herr Pfarrer 
Grandinger konnte ſich in Zwiſchenrufen nicht genug tun, als 
die Freie Vereinigung ſich dagegen wehrte, daß ſie die Peitſche 
des Herrn Memminger fürchte. Die Bündler ſchüttelten dieſen 
politiſchen Verwandlungskünſtler, der vom Sozialiſten durch den 
Bauernbund zu den Liberalen ſich durchgerungen hat, tüchtig ab. 
Herr Grandinger aber bekam von einem ehrlichen Proteſtanten 
die Bemerkung: Sie haben am allerwenigſten notwendig, etwas 
zu ſagen. Sie: (folgt ein Schimpfwort mit dem Beiwort abtrünnig). 
Der Sekretär der Partei von Bildung und Beſitz hatte die Unver: 
frorenheit, von der Tribüne herab das Zuſchlagen zu empfehlen. — — 
An eben dieſem Samstag beſchloſſen Zentrum und Freie Ver⸗ 
einigung die Zurückverweiſung in den Ausſchuß. Dort kam es 
zu einigen Auseinanderſetzungen, und ſchließlich zog Abg. Held 
feinen Antrag zurück, ebenſo Quidde. Der ſozialiſtiſche und der 
Bündler⸗Antrag wurden abgelehnt. Damit war der Zuſtand 
des Kompromiſſes wiederhergeſtellt, wie in der Plenarbera— 
tung. Held bringt auf Verlangen der Bündler feinen An- 
trag wieder, Dr. Quidde ganz denſelben. Und die Liberalen 
verlangen, daß letzterer, nicht der von Held angenommen wird! 
Jetzt Obſtruktion der Sozialiſten. Der Referent Segitz ſpricht 
3 Stunden, Frhr. v. Haller faſt 4 Stunden unter heftigſten Aus- 
fällen. Er erfindet die „proteſtantiſche Steuerreform“ und geht 
konſtant den Tatſachen aus dem Weg, daß künftig über / der 
Berufseinkommen weniger zahlen als bisher. Gründliche Ab- 
ſchlachtung durch Dr. Caſſelmann und Held, wobei das Schlacht— 
opfer brüllt. Auch Herr Caſſelmann verſichert, daß er mit dem 
Zentrum nichts gemein habe, was bei dieſem Kulturkämpfer über⸗ 
flüſſig war. Sein anſtändiges Betragen iſt aber ſchon Verbrechen 
in jungliberalen Augen und Papieren. Dieſe Zeitungen! Sie 
ſchlagen Purzelbäume vor Wut und verlangen Ablehnung des 
Umlagengeſetzes. Eine ſolche unreife und unwiſſende Geſellſchaft, 
frei von jedem politiſchen Gewiſſen, iſt ſelbſt unter den blind— 
gläubigen und verhetzten Sozialiſten nicht mehr zu überbieten. 
Ihre Desavouierung durch die Altliberalen incl. Prof. Dr. Günther 
iſt wohlverdient — war unter anſtändigen Leuten ſelbſtverſtänd— 
lich. Und ſie kam. Das Geſetz wurde vom Zentrum und der 
Freien Vereinigung einſtimmig, von den Liberalen in 
ihrer Mehrheit angenommen. Die Jungliberalen incl. Gran— 
dinger, der alte Schubert aber ſtimmten tapfer mit Nein. So iſt 
der linksliberal-ſozialiſtiſche Block wenigſtens gebildet und der 
Weg geebnet für das — Auffreſſen der Liberalen durch die Sozia— 
liſten, denn die erſteren werden nie die letzteren übertrumpfen 
können. Und ihre Nachläufer werden bald finden, es ſei beſſer, 
gleich zum Schmied, anſtatt zum Schmied'l zu gehen. 
Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 
1 Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
: į — Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Erinnerung. 


Der Winterfturm umßeuft das Haus, 

Die Lampe flackert drinnen — 
Mein Herz ift wach und Borcht hinaus 
Und fährt im Sturm von Binnen. 


Es ſucht ein Kleines ſtilles Tal, 
Fernab vom fautın Wege, 
Umſpieſt vom letzten As end ſtraßk, 
Mit Rofen im Sebege. 


Und fehaut am grünumrankten Tor 
Die Frau mit weißen Haaren — 
Sie weint, da fie den Sohn verkor. 
Der in die Weft gefaßren. 


P. Timoteus Kranich, O. S. B. 


Weihnachtbücherſchau. 
Von B. Hauſer mit Unterſtützung fachkundiger Mitarbeiter. 
lv. 


Der altbewährte Verlag Friedrich Nuſtet⸗Negensburg bietet 
eine neue hochbedeutende Veröffentlichung: „Ein öſterreichiſcher 
Reformator.“ Lebensbild des hl. P. Klemens Maria Hof: 
bauer, des vorzüglichen Verbreiters der Redemptoriſtenkongre⸗ 
gation. Von P. Adolf Innerkofler C. Ss. R. 1910. Gr. 8°. 
XII und 914 S. 4 5.—, geb. 4 6.20. Was doch ein edler 
Menſch aus feinem Geſichte machen kann! — mußte ich denken, als 
ich das dem würdig ausgeſtatteten Werke beigegebene Bildnis des 

Lopen Heiligen betrachtete. Und was ein nach Heiligung 
ſtre ender Menſch aus feinem Leben machen kann! — ſpricht es 
wieder und wieder in einem während der Lektüre dieſes herrlichen 
Buches, das in P. Ad. Innerkofler ſeinen adäquaten Darſteller 

efunden hat. Nur einer erſtaunlichen Liebe, die erſtaunlichen 
Fleiß bedingte, konnte das Lebensbild ſo gelingen, wie das auch der 
hochwürdige P. Provinzial in der Druckerlaubnis hervorhebt. Nicht 
weniger als ein Dutzend zum Teil 5 biographiſcher 
Arbeiten waren ſeit 1820 über P. Kl. M. Hofbauer erſchienen; dieſe 
jüngſte krönt, altes mit neuem zuſammenfaſſend, in imponierend 
einfacher Darſtellung. Prachtvoll gibt fih der viel“ und fein 
gliedrige Aufbau unter den drei Hauptkapiteln: Der Kampf ums 
Prieſtertum, Der Apoſtel von Warſchau, Der Heilige in Wien. 
Wer fih an der chriſtlichen Vorbildlichkeit dieſes „echt modernen“ 
Chriſtusjüngers und Helden aufrichten, ſtärken, läutern will: der 
greife zu dem koſtbaren apoſtoliſchen Buch. — Im ſelben Verlage 
erſchien: „Deſiderata. Nach fünf Jahren.“ Zwei Mädchen- 
geſchichten, erzählt von Auguſte von Lama 1909. Klein 8 
382 S., & 1.80, geb. K 2.50. Eine zumal im erſten Teile tiefernſte 
Lektüre, getragen von Liebe zu den „halb erſchloſſenen Blumen, die 
noch auf der Schwelle ſäumen und im ernſten Daſeinskampfe 
Ideale fih erträumen.“ Das Thema von „Deſiderata“ ift ein 
heikles: Dem durch Schulerziehung religiös geführten Mädchen 
ſtehen die Eltern entgegen, finden ſich aber ſpäter zurecht. Leben 
und Tod, Glück und Prüfung ſprechen ihr Wort in der zweiten, 
ſonnigeren Erzählung. 

Der Verlag von 3. Habbel-Negensburg ſteuert kräftig zum 
Weihnachtsbüchermarkte bei. Joſef Gangl, Verfaſſer des viel 
beſprochenen „Letzten Baumes“, läßt dieſem eine aus ſeinen jüngeren 
Jahren ſtammende Sammlung folgen: „Und ſie liebten ſich 
doch. Erzählungen eines Böhmerwaldbuben.“ (8° 327 S. geb. 
3.—.) Eine noch nicht ausgeglichene, alfo auf Entwickelung 
gewieſene, aber viel verſprechende Begabung äußert ſich in den 
20 Geſchichten aus dem Volke, die jedoch nicht alle für das Volk 
paſſen dürften. Ein breiterer Leſerkreis wird ihnen trotzdem nicht 
fehlen. Der Verlag hat dem Buche künſtleriſche Kapitelvignetten 
beigegeben. Leichter geſchürzt zeigt ih die Mufe A. Gaus: 
Bachmanns in der „humoriſtiſchen Novelle“ „Im Alpenhotel 
Bernegger“ (8° 279 S. geb. # 2.—). Lachfrohe Leſer reinlicher 
Abſicht finden hier reiche Anregung. Stofflich und auch ethiſch 
ſchwer wiegt „Der arme Johannes“ von P. Louis Coloma. 
Autoriſierte Ueberſetzung von Ern ft Berg (8° 289 S. geb. 43. 
Coloma iſt durch und durch Kenner ſeines Volkes, und ſeine 
bedeutende Begabung zielt ebenſo ſehr auf überzeugende Perſonen 
zeichnung (was nicht ein gelegentliches Schildern innerhalb der 
Charakteriſtik ausſchließt) wie auf ſpannende Ausgeſtaltung einer 
mannigfach und vortrefflich gegliederten Kompoſition. Die Handlung 
ſpielt in Spanien auf dem Hintergrunde der Vorbereitung und 
des Ausbruchs des republikaniſch⸗förderiſtiſchen Aufſtandes. Mit 
Recht iſt geſagt worden, daß Politik, Glaube und Volksleben in 
der Darſtellung einen Dreiklang bilde, deſſen Oberſtimmen dem 
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letzteren zufiele, während der Glaube die Mitteltöne innehielte 
und die Politik den Baß repräſentiere. — Nun lautere, nun leiſere 
Tonſchwingungen vertreten das Motiv der Politik und des Glau- 
bens in William Barrys Roman „Tagesanbruch“. Deutſch 
von A. Gaus⸗Bachmann (8° 398 S. geb. 4 3.—). Auch dieſes 
Buch des bekannten iriſchen Verfaſſers, der einen landsmänniſchen 
Geächteten in den Mittelpunkt der Begebniſſe ſtellt, überragt an 
pſychologer Beinbeit und dichteriſcher Spannung das 
alltäglicher Unter haltungsliteratur. Aehnliches gilt von Jakob 
Novers frei nach dem Engliſchen geſtalteten Roman aus der 
Zeit der erſten Chriſtenverfolgungen: „Das große Rätſel“ (8e IX 
u. 274 S. geb. A 3.—), mehr noch von dem in Otto von Schachings 
Verdeutſchung herausgegebenen Roman Eduard-Lytten Bul- 
wers: „Die letzten Tage Pompejis“ (8617 S. geb. & 2.—). 
Beide Werke wurden hier bereits unter lebhafter Empfehlung 
angezeigt. — In der Richtlinie der 1 Bearbeitung liegt 
dieſenige von H. Rieſch, die uns den berühmten Renaiſſanca⸗ 
Roman George Eliots: „Romola“ (8° V und 378 S. 
geb. 4 2.—), in frei konzentrierender, auch neu ſchaffender, vor 
allem läuternder Uebermittlung darbietet, ſodaß das bedeutende 
Werk auch der Jugend in die Hand gegeben werden kann. — Ein 
Werk, dem ich eine denkbarſt weite Verbreitung wünſche, iſt: 
„Dr. Jun. Nep. von Ringseis, Kgl. Bayer. Geheimrat. Dber. 
medizinalrat und Univerfitätsprofeſſor. Ein Lebensbild“ von 
Bettina Ringseis. Mit mehreren Porträts und Bildern. 
1909 (gr. 8° 387 S. geb. M 6.—). Auf Grund der vierbändigen, 
von der großen Dichterin Emilie Ringseis redigierten „Erinne- 
rungen“ des hochedlen und hochbedeutenden Vaters hat nun die 
jüngſte und einzige überlebende der drei Schweſtern, jetzt ſelbſt 
bereits 76 Jahre alt, eine populär gehaltene Biographie, ein klares, 
ſchönes, leuchtendes Bild geſchaffen, für das wir nicht dankbar 
enug ſein können. Große Zeiten und große Menſchen mit ihren 
orzügen und Fehlern ſtehen vor uns auf; eine Fülle hiſtoriſcher 
und kulturgeſchichtlicher Momente, eine Welt von Licht und Güte 
erſchließt ſich uns, und in ihrer Mitte ſteht dieſer vielverkannte 
und doch wieder ſo hell erkannte Held des Geiſtes und des Gemütes 
von gottinniger Vorbildlichkeit. — Endlich fei auf ein standard 
Werk hingewieſen, deffen wir Katholiken uns beſonders freuen 
und bedienen ſollen, indem es für Ausdrücke des kirchlichen und 
religiöſen katholiſchen Lebens eine bis dahin klaffende Lücke vor- 
züglich ausfült: „Neues großes Fremdwörter buch. Ein 
Handbuch zur Verdeutſchung und Erklärung der gebräuchlichſten 
in der deutſchen Schrift- und Umgangsſprache vorkommenden 
fremden Ausdrücke aller Wiſſensgebiete, auch derjenigen aus dem 
Gebiete der katholiſchen Liturgik und Kirchengeſchichte, nebſt Angabe 
der Ausſprache, Betonung und Herkunft“. Unter Berückſichtigung 
der neueſten amtlichen Rechtſchreibung bearbeitet und herausgegeben 
von Dr. Adolf Genius (4 VI und 983 S., zwei Teile in einem 
Bande, geb. 4 8.—). ü 
Nachzutragen ift noch ein erneuter Hinweis auf M. Her ; 
berts intereſſanten und ethiſch tiefgründenden heſſiſchen Roman: 
„Die Wenderoths“ (Köln, J. P. Bachem, 8% 355 S., & 4.50, 
geb. M.6.—), der in Nr. 46 (13. Nov.) der „Allgemeinen Rundſchau“ 
eindringendere Würdigung erfuhr. — Auch auf Theodor Herolds 
ſchöne Anthologie: „Das Lied vom Kinde“ (Leipzig, Fritz 
Eckardt, 8°, 281 S., geb. & 2.50), die in Nr. 36 (4. Sept.) unter 
ausführlicherer Beſprechung warm empfohlen wurde, ſei nochmals 
aufmerkſam gamn 
- Der Verlag Breer & Thiemann⸗Hamm i. W. übermittelt 
noch: „Die Anfänge der Luftfahrt. Lana Gusmao. Zur 
Erinnerung an den 200. Gedenktag des erſten Ballonaufſtieges 
(8. Auguft 1709 —8. Auguft 1909.)“ Von Profeſſor Balth. Wilhelm, 
8. J. Mit 14 Abbildungen. 8° VIII und 210 S. Steif broſch. 
44 3.— Der 1. Teil des äußerſt aktuellen Buches ift dem Erfinder 
der Luftſchiffahrt geweiht: dem Lombarden Francesco Lana, S. J. 
(1631—1687), der zweite dem erſten „Praktikus“ auf dem ent- 
ſprechenden Gebiete: dem Brafilianer Dr. Barth. Lourenço de 
Gusmao (1686 — 1724). Zugleich erſtreckt ſich die durch zahlreiche 
Dokumente beleuchtete Darſtellung über die ganze Entwicklungs⸗ 
geſchichte der epochemachenden Erfindung. 


Der Verlag der Aſchendorffſchen Buchhandlung gibt von einem 


proga planen Serienwerke: „Aus der deutſchen Südſee“, 
Mitteilungen der Miſſionäre vom heiligſten Herzen Jeſu, den 
I. Band heraus: „P. Matthäus Raſchſer M. S. C. und 
Baining Neu-Pommern) Land und Leute.“ Das reich⸗ 
illuſtrierte Lebensbild des auch als Forſcher bekannten Märtyrers 
verdient einen weiten Leſerkreis wegen ſeiner anziehenden, plaſtiſchen 
Gründlichkeit, die dem berechtigten Intereſſe für jenes wichtige 
Miſſionsgebiet aufs beſte begegnet. . 

Im Verlage der Freßvereinsdruckerei St. Pölten erſchien: 
„Die Ennswaldeiche“. Bilder aus der Heimat Ahnentagen 
von Joſeph Wagner, 1909, 85, 395 S., geb..“ 4.80. Ein nieder⸗ 
öſterreichiſcher Prieſter tritt durch dieſe poeſievolle Dichtung in 
künſtleriſch wechſelndem Rhythmus für das nicht ſelten verun⸗ 
glimpfte ſüddeutſche Volksgemüt ein. Die Darſtellung bewegt ſich 
auf dem „klaſſiſchen Boden“ des Ennswaldes im früheren baben⸗ 
bergiſchen Kronlande zwiſchen Enns und Ybbs, Voralpen und 
Donauſtrom. Zum Gegenſtande nimmt ſie Vorgänge von der 
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Römerzeit bis zur zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Sie be⸗ 
richtet über germaniſches Heldentum, Eindringen des Evangeliums, 
Kleinkämpfe zwiſchen Bayern und Wenden, Nibelungenlied, Kreuz⸗ 
und Raubritterſchaft, Huſſitenkriege, Reformationszeitalter uſw. 
Machtvoll klingt dieſer begeiſterte öſterreichiſch⸗vaterländiſche Sang 
im lyriſchen „Anhang“ aus. 
, Der Titeraturverkag Eſſen (Ruhr) hat Nanny Lambrechts 
junger Neuheit übernommen: „Die Mi en“, eine Schultragödie 
n 4 Aufzügen 1910. 8°, 158 ©. M 3.— geb. 4 4.—. Das Buch iſt 
bei dem vom obigen Verlage 1909 veranſtalteten Preisausſchreiben 
preisgekrönt worden. Die Handlung, deren Ort ſehr „ingeniös“ 
als „Die Republik Inkognito“ und deren Zeit als „Die Vergangen⸗ 
heit“ bezeichnet wird, ſpielt an einem Lehrerinnenſeminar. Die 
Darſtellung ſteckt voll Leben; Kampf iſt auch hier Zweck und Ziel. 
Man könnte jede Wette eingehen, daß alle aufmerkſamen Leſer auf 
Perſönliches und Perſönlichſtes ſchließen werden. Und zwar mit 
Recht. Solche Zuſtände, Charaktere, Unterlaſſungs⸗ und Begehungs⸗ 
ſünden unter derartigen Bedingungen zeichnet man nicht, wenn 
man ſie nicht geſehen hat. Die Verfaſſerin wird für ihr Werk, 
das nur als zwingendes Erfahrungsreſultat Berechtigung haben 
kann, einſtehen müſſen. — Derſelbe Verlag übermittelt drei 
Bücher des tiroliſchen Pfarrers Johann Steck, unter dem n 
nym Hans Etſchwin bekannt: „Stubais Achtund vierziger.“ 
Eine Erzählung aus dem Jahre 1848. 8°, 146 S.; „Harte Wahl“. 
wei Erzählungen aus Südtirol. 8, 151 S.; „Hochwieſen“, 
edichte 8°, 122 S. à Band M 2.80, geb. 4 4.— Etſchwins 
Schöpfungen werden als Familien-Lektüre im beſten Sinne des 
Wortes“ gelobt. Ich glaube gern, daß man ſie, zumal in Tirol, 
nicht nur ben ſondern auch lieben, und wenn ſchon, dann 
fogar ſehr lieben fann. Für Nichttiroler wird es immerhin eines 
längeren Sich hinein ⸗Leſens bedürfen, ehe man an das Geheimnis 
des Hauptreizes rührt. Das geht nicht zuletzt auf die Gedichte. 
Im erſtgenannten der drei Bände ſpielt der in die Proſa ſchier 
ungewollt eingewobene Knittelvers eine auffallend grobe olle. 
Religiöſe Literatur finden wir in folgendem: Wiſeman ⸗ 
1 „Die heilige Euchariſtie.“ Das heiligſte Altars⸗ 
akrament oder die Werke und Wege Gottes.“ Von P. P. Frederick 
William Faber. Zur Einleitung: Drei Vorträge von Kardinal 
Wiſeman über die Transſubſtantiation. Neu herausgegeben von Dom⸗ 
kapitular Johann Rhotert. Osnabrück 1909, Bernhard Wehberg. 
8°. VIII und 448 S. Preis M 1.50. Dieſer berühmte Text zweier gott- 
erleuchteter Geiſteshelden bedarf keiner weiteren Empfehlung „Das 
Horte Jeſu.“ Eine Studie über die verſchiedene Bedeutung des 
ortes „Herz“ und über den Gegenſtand der kirchlichen Herz⸗Jeſu⸗ 
Andacht verfaßt von Thomas Lempl, Herausgegeben 
von Hieronymus Noldin, S. J. Brixen 1909. Preßvereins⸗ 
Buchhandlung. Gr. 8°. XIII u. 241 S. 4 3.—. Für die Güte des 
hier Gebotenen bürgt ſchon der Name des Herausgebers. „Man 
mag einzelnen Argumentationen die volle Beweiskraft abſprechen“, 
ſagt dieſer in ſeinem Vorwort, „aber man wird geſtehen müſſen, 
daß die aufgeſtellte Haupttheſe über die Bedeutung des Wortes 
Herz“ unwiderleglich bewieſen iſt. .. Aber auch die Sprach: 
forſchung erhält durch dieſe Arbeit 5 und Förderung.“ 
P. Noldins Wunſch, daß die hervorragende Arbeit ſowohl der 
theoretiſchen Darſtellung als auch der praktiſchen Uebung der 
Hery Jeju Andacht reichen Nutzen bringen möge, wird fih gewiß 
erfüllen. „Der Kommunionkinder Glück“ im treuen An 
ſchluß an den lieben Heiland im hl. Sakramente und in We 
folgung ſeiner Lehren. Zuſammengeſtellt aus den Beiträgen 
mehrerer, mit einem Vorwort von Dechant H. J. Klamp, 
Dülmen i. W. A. Laumannſche Buchhandlung. 8°. VIII u. 210 S. 
Preis geb. Æ 2.— und 4 3.—. Das reich illuſtrierte und 
im Einband farbenfrohe Buch iſt liebevoll aufgebaut und hat 
ſein Gutes, in Proſa und Poeſie, genommen, wo es ſolches fand, 
nicht zuletzt vermutlich in den Beiträgen des ſeinem hehren Thema 
völlig hingegebenen Redaktors. Der Inhalt umfaßt Belehrungen 
über das allerheiligſte Altarsſakrament, chriſtliche Lebensregeln, 
Berichte über die drei Jugendpatrone, als Verehrer des hh. Altars. 
ſakramentes und einſchlägige Erzählungen. 


ELLE 
. — — — ——... — —— 


vom Büchertiſch. 


E. von Bandel-Mazzetti, Die arme Margaret. Ein Volks⸗ 
roman aus dem alten Steyr. 1.—5. Tauſend. Kempten und 
München 1910. Verlag der Jol. Köſelſchen Buchhandlung. 8°. 392 S. 
4 5.—, geb. 4 6.—, Ein Volksroman? Ein Volksepos! Und 
zwar eines von erſchütternder Gewalt, vor der die Herzen erbeben 
werden. Dieſe Zeilen ſollen nur auf das eben jetzt erſcheinende Werk 
hinweiſen. Nach Weihnachten, wenn der Strom der Bücher ⸗An⸗ 
zeigen vorübergerauſcht ift, will ich hier des näheren auf die groß⸗ 
artige Dichtung zurückkommen. Großartig, bei aller an ſich freilich 
majeſtätiſchen Einfachheit und Geradlinigkeit des Aufbaues. In 
dieſer Beziehung ſteht die Kompoſition der „Armen Margaret“ 
gegenüber der von „Selle und Maria“ mit der grandioſen Staats- 
aktion ſowie der von „Meinrad Helmperger“ mit dem dichten 
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Epiſodengerank für ſich da. Aber ſoweit ich ſehen konnte, iſt die 
ins Gewicht fallende Kritik darin einig, das die Kunſt der Ver- 
faſſerin wiederum ein höheres Ziel erreicht hat. Wenn je, ſo 
haben wir hier ein Volksbuch im erleſenen Sinne. Und katholiſch 
iſt es durch und durch — kein Zweifel mehr darüber. Die pracht⸗ 
vollſte männliche Geſtalt, welche die im Siegesſturmſchritt begriffene 
Autorin je geſchaffen hat, findet ſich hier: ein katholiſcher Bürger, ein 
katholiſcher Volksmann, in dem Bewußtſein ſeiner Verantwortlichkeit 
zuſammengeſchloſſen wie ein Held — wie der Held, der er ilt.... Und 
nun die Hunderte von zarten Zügen hinreißender Schönheit und 
überſchauernder Tiefe in dem Buche, deſſen unvergleichlich beſeelter 
Schluß uns zuletzt aufgelöſt findet in Hingabe und Anteilnahme, 
als ſei das alles Wirklichkeit, vor unſeren Augen geſchehen. Und 
es iſt Wirklichkeit, mit allen Mitteln des Herzens und der Kunſt 
uns nahegebracht, unſerem inneren Menſchen geeint bis zur Un- 
mittelbarkeit. Man muß leſen, um dies zu verſtehen. Und wenn 
man verſteht, wird das Ergebnis ein Erlebnis ſein in des Be⸗ 
griffes idealer Bedeutung. E. M. Hamann. 
Nanny Lambrecht, Die neue Mutter. Warendorf, 1909. Verlag 
der J. Schnellſchen Buchhandlung (C. Leopold) Kl. 4 174 S. 
Eleg. karton. M 2.80. Ein Buch des Widerſpruchs. Nicht in ſich, 
aber es wird zu einem werden. Das liegt an dem Ton, der es 
beherrſcht, zumal zu Anfang. Und wir wiſſen: c'est le ton qui fait la 
musique. Nanny Lambrecht iſt mal wieder ſehr „peremptoriſch“ zu 
Werke gegangen: mit einem gewiſſen Schleuderwurf beſonders zu 
Beginn, der manche „aufmucken“ laſſen wird. Aber es wäre ſchade, 
a fie das vom Leſen ab: viele gute und nicht wenige ſchöne 
ahrheiten gingen ihnen dann verloren. Man wird freilich von 
tarken Uebertreibungen reden, und nicht mit Unrecht. Die Autorin 
elbſt geſteht ja S. 58 zu, daß die Dichter, unter die ſie ſich zählen 
dürfe, manchmal arge „Aufſchneider“ felen. Mit dieſer Tatſache 
wird man bei der vorwiegend intereſſanten, oft höchlich amüſanten 
Lektüre von vornherein rechnen müſſen. Aber die darin enthal- 
tenen Unterſtreichungen, ſoweit ſie in die Kategorie des Geſchmack⸗ 
loſen fallen, ſollten unbedingt bei der zweiten Auflage fallen. — 
Uebrigens gilt das Buch nicht nur der „neuen Mutter“ Nanny 
Lambrechtſcher Prägung, ſondern vor allem der durch die geſchich⸗ 
liche Entwicklung, durch die Bedingungsverſchiebungen entſtandenen: 
der Mutter unſerer jüngſten Zeit. Das über die Erziehung des 
Kindes Geſagte gehört teilweiſe zum Beſten, das ich kenne. Im 
V. Kapitel und im „Anhang“ erweiſt ſich die Autorin als eine maß⸗ 
volle Anwaltin der „ſexuellen Aufklärung“, welche en ſie 
als Paradoxon feſtlegt. — Das gute Herz, die warme Anteilnahme 
tritt, trotz mancher bisweilen überflüſſigen Herbe, in dem Ganzen 
erfreulich hervor. E. M. Hamann. 
Schmöller, Dr. Leonhard, Lyzealprofeſſor. Naturpbilofophie. 
Regensburg 1910. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. VII und 
235 S. . 3.—. Vorliegende philoſophiſche Arbeit behandelt auf 
ariſtoteliſch⸗thomiſtiſcher Grundlage den Subſtanzbegriff, den 
Kauſalitätsbegriff, Zeit und Raum, den Zweckbegriff und die 
Weſensform der organiſchen Körper. Syſtematiſche Geſchloſſenheit 
ſoll dadurch erreicht werden, daß die Naturphiloſophie, ja die 
ganze Philoſophie auf die Grundbegriffe: Ding, Stof Í, Form 
da ſtellen verſucht wird. — Es iſt ein großer Vorzug des Werkes, 
aß es nirgends einer trockenen Schablone oder überflüſſigen Auf- 
zählungen und Einteilungen verfällt; vielmehr iſt es überall 
populär, fließend und ſehr anregend geſchrieben. Verfaſſer weiß 
die modernen Probleme trefflich zu beleuchten und die Reſultate 
modernen Forſchens glücklich zu verwerten. Das Buch iſt ein 
ſchönes Beiſpiel dafür, wie man auf alten, geſicherten Grundlagen 
mit dem neu entdeckten Material einheitlich weiter bauen kann. 


So entſpricht es heute, in der Zeit vielfach zerfahrener Philoſophie, 
Dr. A. Weber. 


wahrhaft einem Bedürfnis. 

Fiſcher, Johann, Benefiziumsvikar. Die Propheten Obadja, 
Joel, Amos, Bofea. nach dem hebräiſchen Urtext präpariert und 
überſetzt. Regensburg 1909. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 
XX und 283 S. Preis 4 4.80. Zur wirkſamen Teilnahme am 


Kampfe um die Bibel iſt gründliche Kenntnis der Heiligen Schrift 


und ſomit auch des Hebräiſchen unerläßliche Bedingung. Deßhalb 
hat Verfaſſer vorliegenden Buches nach einer ſehr intereſſanten 
eitgeſchichtlichen Einleitung die vier vorexiliſchen kleinen 
ropheten nach dem hebräiſchen Text präpariert. An Diele 
Präparation mit wörtlicher Ueberſetzung ſchließt ſich eine freiere 
zuſammenhängende Wiedergabe des Textes mit den notwendigſten 
Erklärungen. Den Abſchluß des Wertes bildet eine ſchöne Ab— 
handlung über den meſſianiſchen Gehalt der Prophezien. — 
Die Schrift iſt trefflich geeignet, tiefer in die Kenntnis der hebräi⸗ 
chen Sprache und in die wunderbare Schönheit und Poeſie der 
ropheten einzuführen. Die freie Ueberſetzung iſt in ihrer ganzen 
Anlage und Ausſtattung geradezu muſtergültig. Hoffentlich läßt 
Verfaſſer die in Ausſicht geſtellten weiteren Lieferungen bald folgen. 
Dr. A. Weber. 

Die Sulzbacher Kalender (J. E. von Seidel ſche Bud. 
handlung in Sulzbach i. d. Oberpfalz) ſind in gewohnter Weiſe, 
präziſe wie der Jahreswechſel, auch wieder erſchienen. Unter ihnen 
und überhaupt in Bayern marſchiert an der Spitze aller 
Kalender der weiteſtverbreitete vollftändige Geſchäftskalender, 
kurzweg „Der Sulzbacher“ genannt. Sein (71.) Jahrgang für 1910 
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iſt, wie feine früheren Ausgaben, wieder hervorragend aus⸗ 
pes hne durch tadellofe Genauigkeit und Reichhaltig⸗ 

eit ſeines egen früher heuer noch bedeutend erweiterten Inhalts. 
Und wer ſich über Bayern und Reich raſch informieren will, findet 
hinſichtlich deren Aemter⸗ und Behörden organiſation, 
Beamten, Geiſtlichen⸗, Lehrer und Offiziers⸗ Gehälter und 
Penſionen dort wirklich alles Wiſſenswerte. Sehr umfaſſende 
Artikel über Wechſel und Scheck, eine ſelten ſo umfangreiche 
Münz-, Maß- und Gewichtsordnung u. ähnl. m. machen 
den Sulzbacher auch 1910 wieder zum unentbehrlichen Nachſchlage⸗ 
buch. Im Kalendarium ſind wieder 12 hiſtoriſche Plätze 
beſchrieben; eine neue Rubrik iſt dortſelbſt aufgenommen zwecks 
eee der Zinſen berechnung (insbeſondere im 
Kontokorrentverkehr). Als Leitartikel ziert den großen Sulzbacher 
ebenſo wie den beliebten Sulzbacher Hauskalender (30 Pf., 40 Pf., 
50 Pf.) ein aus ſachkundigſter Feder ſtammender Artikel „Die 
deutſchen Kolonien“, der diesmal Oftafrika ausführlichſt be⸗ 
bandelt und mit vielen Bildern geſchmückt iſt. — Zu erwähnen 
find auch noch die reizenden Sulzbacher Taſchenkalend erchen, 
zu Weihnachtspräſenten ſehr geeignet, der für Bayerns Spezial: 
geſchichte geradezu wertvolle Kalender für katholifd,e Chriften 
mit feinen hiſtoriſchen Aufſätzen (60 Pf.), der Bayeriſche Soldaten- 
kalender, der Feuerwebrkalender und der kleine Kalender für 


in ſeiner Art. — Der 
roße Sulzbacher Geſchäftskalender — 223 Großquartſeiten Rart — 
oftet ungebunden nur M 1.—. „Paul. 
Auf die Hefte mit verfchiedenartigen Kunftgaben, heraus- 
gegeben von der Freien Lehrer vereinigung für Kunſt⸗ 
pflege (Mainz 1907, 1908, 1909. Verlag Joſ. Scholz, 
(Heft 4 1.—) konnte ich ſchon unlängſt an dieſer Stelle empfehlen 
hinweiſen. Ich gedenke heute noch einiger anderer Hefte. Sie be 
handeln Fritz von Uhde (Text von Al. Troll), Alfred Rethel (Text 
von W. Friedrich), Wilh. Leibl (Text von Otto Gebhardt), 
Françoi Millet (Text von Gerh. Krügel), Wilh. Steinhauſen 
vom ſelben). Eine weitere Veröffentlichung ohne Text nennt ſich 
„Vom Heilande“. Letztere gibt in ſiebzehn Meiſterwerken (von 
Thoma, Uhde, Richter, Mackenſen, Klinger, E. v. Gebhard, aus 
älterer Zeit von Dürer, Rembrandt, Rubens) Hauptſzenen aus 
dem Leben Chriſti. Wie man ſieht, ſind in allen Heften nur 


Bürger und Landmann, jeder 41 20 


Meiſter erſten Ranges berückſichtigt, von ihnen finden wir wiederum 
nur ganz ausgezeichnete und berühmte Stücke, gleichzeitig in vor- 
all Wiedergabe. Das Unternehmen der Lehrervereinigung 
o ungemein verdienſtlich, daß es nur aufs wärmſte empfohlen 
Freden. 


ift 


werden fann. Kurt 


Die einfame Tanne. 


m (Wiefenbang, dem Walde nah 

Steht eine Tanne einfam da, 
Die Beimlich, in des Sommers Glkaſt, 
Schickt Berben Duft von jedem Aft. 


Doch ſchoͤner, wenn zur (Winterszeit 
Der Hethnee ihr webt das weiße Kleid. 


Kommt dann der Mond vom Wald herauf, 
Beat er ihr ſchimmernd Silber drauf. 
Suſt A. W. 


— 2 erden ed ed — 2 2 ee — end ud 0 2 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 
Boftbeater. Die Uraufführung von Ermanns Wolf Fer⸗ 
raris Intermezzo in einem Akte „Suſannens Geheimnis“ 
brachte einen vollen Erfolg. Unſere Hofbühne hat dem venetia 
niſchen Komponiſten, der hier in München bei dem Klaſſiziſten 
Rheinberger ſeine künſtleriſche Ausbildung gefunden, von ſeinen 
tondichteriſchen Anfängen an, ihre Förderung zu teil werden n fat 
ch 


Man darf dies um fo mehr anerkennen, als die maßgebenden ğal 
toren unſerer Oper durch künſtleriſche Ueberzeugung und äſthetiſche 
Neigung den muſikdramatiſchen Nachfolgern ichard Wagners näher 
ſtehen, wie Ferraris leichtflüſſiger Muſe. Wolf⸗Ferrari hat ſtets 
harmloſe Textdichtungen geliebt, „Suſannens Geheimnis“ iſt nicht 
mehr wie eine dramatiſierte Anektode, deren Inhalt mit zwei Worten 
zu fagen ift. Schon die Ouvertüre ift in ihrer fließenden Melodik 
von einer Grazie und Friſche, die entzückte und ſpontanen Beifall 
auslöſte. In den lyriſchen Partien von ſattem Klangreiz bietet 
die febr kunſtvoll gebaute Partitur eine Fülle köſtlicher Einfälle. 
die dem Tondichter ſcheinbar mühelos zufließen. In dieſer Hir 
ſicht iſt das neue Werkchen wieder ein Fortſchritt gegenüber den 
„vier Grobianen“. Unter Mottls mufikaliſcher Führung mit 
Broderſen, Frau Tordek und Geis nahm die Vorſtellung 
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einen ſehr glücklichen Verlauf. Die Wiedergabe verband flottes 
Temperament mit einer Grazie, welche immer das Niveau des 
Künſtleriſchen zu wahren lh ohne auf dasjenige der Operetten. 
komik hinab zu finten. Mit den Sängern wurde der Komponiſt 
oftmals hervorgerufen. Eine Neueinſtudierung von „Diamileh“ 
leitete den Abend ein und eine ſolche von „Gute Nacht, Herr 
Pantalon“ ſchloß ſie. Letztgenannte komiſche Oper, die das Pub- 
lifum ſehr amüſierte und flott gegeben wurde, nimmt ein oag 
Faſchingsſtimmung einen Monat voraus. Griſars hübſche Mufi 
mutet uns heute nicht gerade bedeutend an. Feinheiten birgt die 
Partitur Bizets, wenn ſich auch das raſſige Bühnentemperament 
des ſpäteren orat Pomponia nur verhüllt ankündigt. Orien- 
taliſche Motive find mit koloriſtiſcher Fineſſe benutzt. „Djamileh“ 
vertrüge einige Striche; ſie würde hierdurch ee Der 
Titelrolle lieh Zdenka Faßbender ihre reiche Künſtlerſchaft. Es 
nup parador, wenn ich fage, fie gab ihr vielleicht zu viel Tiefe, 
ale i dieſe Oper iſt leicht gebaut, kaum berechnet für ſeeliſche Ge⸗ 
wichte. 

Kgl. Refidenztbeater. Dreyers Stücke befigen einigen 
Marktwert. Auch, wenn ihre Urpremieren keinen ſtärkeren Erfolg 
zeitigen, gelingt ihnen die Rundreiſe über die deutſchen Bühnen. 
„Des Pfarrers Tochter von Streladorf“ ift rein techniſch 
nicht ungeſchickt gemacht, aber pſychologiſch reichlich konſtruiert. 
Die Paſtorentochter hat fich ihrem Bräutigam hingegeben. Ob- 
wohl ſie ein Kind erwartet, löſt ſie ihre Verlobung auf, als ſich 
der Geliebte in ſeiner Wiſſenſchaft als feiger Streber erweiſt. 
Dem ſonderbaren Herrn Pfarrer iſt es recht. Herr Dreyer liebt 
die mit dem Kopf durch die Wand rennende Ueberzeugungstreue, 
und die Leute ſchwärmen auch dafür, wenn — fie im Theater 
figen. Dennoch brachte es Paſtors Käthe nicht zur Beliebtheit 
des „Probekandidaten“, obwohl Joſephine Rottmann an ihr 
ihre große Kunſt verſchwendete. 

Aus den Konzertläten. Im Volksſymphoniekonzert bot 
Prill C. M. v. Webers C. Dur⸗ Symphonie, das felten gehörte, 
liebenswürdige Frühwerk des Meiſters, welches gleich Schuberts 
5 eine ſehr ſorgfältig vorbereitete, e 

edergabe fand. Frau Schauer⸗Bergmann ſang die Reglaarie 
aus Oberon glanzvoll, wenn auch im Vortrag nicht ohne Manier. 
Am gleichen Abend war das zweite Konzert der „Münchener“. 
Sie boten u. a. unter Mitwirkung des Komponiſten Regers 
Klaviertrio op. 102 in der bei dieſer Vereinigung ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen, vollendeten Wiedergabe. an Gemeinſchaft mit Schmid. 
Lindner ſpielte der genannte Tondichter tags darauf an zwei 
Klavieren feine Variationenwerke (op. 86 und op. 96) Reger, 
deſſen künſtleriſche Größe fraglos auf dieſem Gediete liegt, 
wurde mit Recht ſehr gefeiert. Die Konzerte drängen ſich der⸗ 
geſtalt zu Hauf, daß man es als Gunſt des Schickſals betrachten 
darf, wenn ein Wohltätigkeitsabend ein volles Haus aufweiſt. 
Knote war wohl der Magnet, ohne mit dieſer Konſtatierung 
dem st Pianiſten Riemann, der oft gerühmten 
Sängerin Schmitz ⸗Schweicker und der Geigerin von Stuben - 
rauch ihre Verdienſte ſchmälern zu wollen. 

Ver ſchiedenes aus aller Welt. In Berlin nahm das Leifing- 
theater Hauptmanns Familientragödie „Vor Sonnenaufgang“ 
wieder auf. Das Stück, welches einſt ſeinen Ruf begründet, brachte 
dem Dichter Bee Ovationen. — Karl Shönherrs an 
dichteriſchen Schönheiten nicht arme, aber nach Berichten nicht 
völlig ausgereifte Komödie „Ueber die Brücke“ hatte am 
Wiener Burgtheater einen Mißerfolg. — In Köln fand die Ur ⸗ 
au rung von Fr. E. Kochs Oratorium „Die Sündflut“ achtungs⸗ 
vollen Beifall. Es iſt das Werk eines tüchtigen Muſikers, der von 
Wagner und Strauß gelernt hat. Die von ihm ſelbſt herrührende 
Textdichtung ändert den bibliſchen Stoff auf Grund der Babel- 
ſtudien des Profeſſors Delitzſch. — „Ariadne“, eine dreiaktige 
Konzertoper von Ludwig Heß fand durch packende Eigenart in 


Straßburg warme Aufnahme. 
München. L. G. O berlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wenn es dem bösen Nachbar nicht gefällt, können auch die 
deutschen Börsen trotz aller günstigen Auspizien nicht in Ruhe und 


Frieden vorwärts kommen. Die Meldungen von der Ne uyorker 
Effektenbörse bilden wiederum den Störenfried und verhindern 
sowohl eine rationelle, gedeihliche Entwicklung der deutschen Märkte, 
wie auch der Westbörsen Europas, In erster Linie sind es die Be- 
fürchtungen, dass seitens der Regierung in Neuyork energischer gegen 
die Auswüchse bei den Trustgesellschaften vorgegangen werden könnte. 
Die heftige, rein auf der Basis von spekulativen Machinationen vor 
sich gehende Riesenbewegung am Kupfermarkt hält alle finanziellen Be- 
wegungen in Neuyork in Atem. Dazu befinden sich — im Gegensatze zu 
unseren Raten — die Zinssätze in Amerika in einer scharfen Auf- 
wärtsbewegung, und verhindern dem internationalen Geldmarkt die Vor- 
nahme von Diskontsatzreduktionen. Bei den wechselseitigen Tendenzen 
und weil die Engagements der deutschen Spekulation in amerikanischen 
Werten momentan bedeutend verkleinert sind, dürften auch bei einer 


.- 


weiteren Verschlechterung der finanziellen Situation der Neuyorker 
Börse irgendwelche Komplikationen für uns nicht zu befürchten sein. 
Durch gute Berichte aus den deutschen Industriezentren war der 
Verkehr in den verschiedensten Industriewerten stark 
belebt, und die Befestigung auf diesem Gebiete nahm an Umsatz und 
Kursbewegung zeitweise derartig zu, dass die Stimmung in eine 
Haussebewegung ausartete. Der Hauptverkehr konzentrierte sich 
auf einige Favoritpapiere, in denen oft bei lebhaftem Geschäft täglich 
mehrprozentige Kursavancen zu verzeichnen waren. Die starke Auf- 
wärtsbewegung von elektrischen Werten kam noch nicht zum 
Stillstand. Auch einzelne Schiffahrtswerte erzielten er- 
hebliche Kursbesserungen. — Die Erleichterung am Geld- 
markte führte zu einer weitgehenden Besserung in den 
Industriewerten. Zunächst interessierten die Papiere des Montan- 
gebietes, vornehmlich des Rentenmarktes. Hier waren 
es im Nachgange zu den Konversionsgerlichten und den günstigen 
wirtschaftlichen Aussichten des Heimatlandes spezielldieRussischen 
Anleihen, dieimBrennpunkte des Verkehrsstanden. — Die Aussichten 
für eine gedeihliche Weiterentwicklung des@eldmarktes 
sind momentan günstige zu nennen. Wenn Amerika mit seinen Quer- 
treibereien und oft unliebsamen Ueberraschungen nicht zu grosse An- 
sprüche oder Gründe zur ernsteren Reserve gibt, glaubt man zu- 
versichtlich an eine recht baldige Zinssatz- Reduktion 
in London und damit auch der Reichsbank. Voraussetzung ist 
hierbei allerdings, dass die in letzter Zeit erheblich verringerten 
Engagements an den Börsen nicht — wie es derzeit den Anschein 
hat — neuerdings gewaltig anwachsen, und so zur Verteuerung der 
Geldsätze wiederholt beitragen. Gerade die Zeit des Jahres- 
schlusses gilt an den Börsen fast ausnahmslos als eine Periode 
der Kurstreibereien und des erhöhten Geschäftsganges. Die Chancen 
des Dividendengenusses noch vor dem 31. Dezember, und dann der 
stets wiederkehrende Stimulus von künstlichen „Bilanzkursen“ reizen 


zur allgemeinen Teilnahme am Börsengeschäft noch vor Jahresende. 
M. Weber. 


Die Münchener Banken haben zum 31. Oktober wiederum zwei- 
monatlicheZwischenbilanzen veröffentlicht. Die Hypothekeninstitute zeigen eine 
durchwegserfreuliche Erweiterung sowohl hinsichtlich des en ee 
tes und des Pfandbriefumlaufes, wie auch des Bankgeschäftes im al gemeinen 


Sparten. 
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Dom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 


bleibt vorbehalten.) 
ze neue Mutter. Von Nanny Lambrecht. (Warendorf, J. Schnellſche Buchhandlung.) 
. serfänder Bilderbuch. Geb. 4 4.— (München, Braun & Schneider.) | 
Her Kleine Dichter. Ein luſtiges Bilderbuch für gefchette Kinder. Von Otto Brom- 
berger, mit Verſen von Hans Probſt. 4 2.— (München, Braun & Schneider). 
Im Spieget der Tierwelt. Studien von Käthe Olshauſen-Schönberger. Neue Folge. 
4 2.— (München, Braun & Schneider). 
Poetiſche PTurzelbaäume. Eine Sammlung der beften Balladen, Romanzen, Lieder und 
Gedichte, aus den „Fliegenden Blättern“. K 2.50. (München, Braun & Schneider.) 
PFrinzeſſin Haſchanaſcha und anderes. Schwänke und Lieder von Reinhard Volter 
4 2.50. (München, Braun & Schneider.) 
ünchener Fliegende Rlätter -Kalender 1910. 4 1.— (München, Braun & Schneider.) 
Anfır Erzähler. Sammlung voltstümlicher Novellen und Romane. Herausgegeben 
von Dr. Friedrich Caſtelle. Jedes Buch in Kartonumſchlag geh. 2 Pf. Je vier 
Die Frärie. Erzählung von 


Bücher in 1 Band geb. & 1.60. (Aſchendorff, Münſter i. W.) 
arbeitet von Prof. Dr. ©. Heinrichs. 2. Auflage. Geb. 4 3.75. (Münſter i. W., 


. 


Eee, 


E.. a 


ames Fenimore Cooper. Für die deutſche Jugend be- 


Aſchendorff.) f 
Aus goldner Zeit. Eine Auswahl aus der alt=, mittel- und neuhochdeutſchen Tid- 
Im Auftrag und unter Mitarbeit des Elberfelder und Münchener 


tung. 

Jugendſchriften-Ausſchuſſes herausgegeben von Heinrich Weitkamp. Ausſiaulung ; 

a Entwürfen von Otto Geigenberger. Preis in Leinenband M 2.80, Aus: 
gabe für Schulen einfach geb. 4 2.—. (München, Verlag der Jugendblätter mem 

Ausgewählte Märchen deutſcher Dichter. 1. Bd. Goethe, Chamiſſo, Mörite. II. Bd. 
Hauff, Hebbel, Hoffmann, Immermann. Geb. à & 1. 20. (Koln, Bachem.) 

®reola, die Perle der Jroqueſen. Von Math. Rohr. Geb. A 1.20. (Köln, Bachem.) 

er Stern von Marburg. Von Felir Nabor. Geb. M 1.20. (Koln, Bachem.) 

Somatik. Von J. K. A. Muſäus. Geb. M 1.20. (Köln, Bachem.) 

Pas Almofen. Eine Unterſuchung über die Grundſätze der Armenfurſorge in Mittel- 
alter und Gegenwart. Von Dr. J. Foerſtl. M. 3.40. (Paderborn, Ferdinand 
Schöningh.) 

n die Pſychologie der Denkvorgänge. 5 Vorträge von Dr. Joſ. Geyſer. 
4 1.40. (Paderborn, Ferdinand Schöningh.) 

Die Satzlopuſa im Indogermaniſchen. Von O. Nußbaumer. M 1.20. (Paderborn, 
Ferdinand Schöningh.) 

Theofogiihe Prinzipien lehre. Von Dr. A. Schill. 3. Aufl. beſorgt von Dr. Straubinger. 
K. 6.—. (Paderborn, Ferdinand Schöningh.) ’ 

Berfiand und Wille beim Glaußensakt. Von Dr. K. Zieſché. K. 3.—. (Paderborn, 
Ferdinand Schöningh.) l 

Orud für Philofopbie und Spekulative Theologie. Herausgegeben unter Mit⸗ 
wirkung von Jachgelehrten von Dr. Ernſt Commer. A. 9. (Paderborn, Ferdinand 
Schöningh.) . 

Hamitien-Seneniogie. Ein Buch für Familien-Geſchichte und für die Erziehung der 
folgenden Generattonen von B. Leuſchner. 3. Aufl. K. 6.—. (Paderborn, 

ug- und Frutzwaffen im Kampfe gegen Unglauben und Irrglauben. Weiteren 

= a se Gebildeten und des Volles dargeboten von p. P. Mittes 8. J. 
3. Teil. 60 Pf. Trei Teile geb. 4 3.— (Kevelaer, Butzon & Verder.) 

Die Pflichten des Eheledens. Eine Kundgebung Sr. Eminenz des hochw. Herrn 
Kardinal Mercier. Ins Teutiche übertragen von P. Bernh. Bahlman S. J. 
40 Pf. (Kevelaer, Butzon & Verder.) 

Harmonien und Disharmonien der Seele. 
Ireniſches und Ironiſches. 16°. 312 Seiten broſch. 
band & 2.50. (Regensburg, Friedrich Puſtet.) . 5 

Seelen friede. g von Gewiſſesszweifeln von P. Franz Jofeph Grüner. 70 Pf. 
(München, J. Pfeifſers Kunſtverlag.) , , 

Wege zur Kultur. Grundlinien zur Verinnerlichung und Vertiefung des deutſchen 

Kulturlebens. Von Heinrich Triesmans. & 2.25. (München, C. H. Beck.) 


Ferdinand Schöningh. 


Von A. Albing. Mit einem Anhange: 
M 1.80. In Leinwand 


Seite 890. 


Alfred Meter. 16 Zeichnungen und Entwürfe. TAN von der Yreien 
Le e für Kunſtpflege. (Mainz, Jo 
en. -Album iano. Cah. I. und II. (Leipzig, Cariſch & Jänichen.) 
us dem Tagebu Akes de Frieſters. Ein Klofterbild der Gegenwart von 
Ernſt Smigelski⸗Atmer eh. 4 3.-. (Leipzi r. Wilh. Grunow.) 
Die hende De Eine Selbfientlaroung des Fre denkertums. Ar. 5. 90 ff. von 
oe ie fert. (M.⸗ Gladbach, Volksvereins⸗Verlag) 40 S. gr. 8 
poſtfr 
Ferrer im Slate A Wahrheit. Ein internationaler W. 10 von Freimaurerei und 
Anarchismus gegen Altar und Thron. 88 S. 40 Stück K 3.—, 50 Stück 
M 12.50, 100 Stück 4 20.—. (Berlin, Verlag der Germania.) 
Fraktiſcher Führer durch die Seſchenl-LJiteratur. Oder: Verzeichnis beſonders 
empfehlenswerter Werke aus allen Gebieten. (Paderborn, J. Eſſer.) 
Altfrankifhe Bilder 1910. Mit erläuterndem Text von Dr. Theodor Henner. (Würz⸗ 
burg, Kgl. Univerſitätsdruckerei, H. Stürtz.) 


Alle vorstehenden und in der „Allgemeinen Rundschau” angezeigten 
oder besprochenen Bücher u. Schriften, einschliesslich aller sonstigen 
Erzeugnisse des in- u. ausländischen Buch- u. Kunsthandels, sind 
vorrätig oder durch uns schnell zu beziehen. Jede Bestellung, auch 
aus dem Auslande, findet prompteste, sachgemässe Erledigung. 

Herder & Co., Buchhandlung, München, cube 1 
(Zweigniederlassung de Herderschen Verlagshandlung Freiburg i. Breisgau) 
Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 


Exerzitien in der Erzabtei „St. Martin“ zu ee für das Jahr 1910. 
Für Prieſter: 17.— 21. Januar; 18.— 2. April; 6.— 10. Junt; 4.—8. Juli: 12.—16 Sep: 
tember; 10.— 14. Ottober; 24.— 28. Ottober. Für Lehrer: 3.—7. 8 Für Herren aus 
gebildeten Ständen: 20. —21. Juni. Für Abiturienten und Akademiker: 19.—23. Sep- 
tember. Für Gymnaſiaſten (von Obertertia 5. laffe an): 8.— 12. Auguſt: 22. — 26. Auguft; 
29. Auguft bis 2. September Für Mesner: 14.— 18. November. Für Männer und 
Jünglinge einfachen Standes: 24.— 28. Januar; 7.— 11. Februar; 28. November bis 
Dezember. Jeder Bittſteller enthält eine Zufage reſp. Abfage. Anmeldungen 
mögen rechtzeitig an die Exerzitienleitung gerichtet werden. 


Ein Komet in Sicht? Zu den Ueberraſchungen, mit denen uns 
die Gegenwart bedenkt, gehört in nicht geringem Maße die Nachricht von 
der Auffindung im Sternenhimmel eines auf unſere Erde mit raſender 
Geſchwindigkeit zueilenden Kometen. — Dieſer Komet iſt indeſſen ein guit 
alter Bekannter, der uns ſchon öfters die N ſeines Beſuches geſchenkt 
hat, ſo zum erſten Male im Jahre 12 vor Chriſti Geburt, das letzte Mal 
anno 1835. In der Zwiſchenzeit tauchte er faſt jedes Jahrhundert einmal 
auf. Sehr intereſſant iſt die Geſchichte dieſes n ſein Auftreten 
und Verſchwinden, ſeine Stellung im Weltall, ſeine Flugbahn in der 
Sternenwelt. Und wen dies intereſſiert, und noch mehr dazu: die Be⸗ 
wegungen und die Eigenſchaften aller übrigen Himmelskörper, die Erde, 
ihr Werdegang und ihre Lebewelt, Beſchaffenheit und Hülle, der leſe den 
der heutigen Nummer beiliegenden Proſpekt der Buchhandlung Herder & Co. 
München über das ſoeben fertig gewordene Prachtwerk „Himmel und 
Erde“ und lege ſich dieſes Werk zu den angegebenen günftigen Bedingungen 

u; darin wird er auch (im Band I, Seite 328/330) alles Nähere über den 
alleſchen Kometen — um den handelt es ſich 8 — finden. 


von Isabella Braun. 
Schriftleitung 


Band 51 52 53 
1905 1906 1907 
und bunten Illustrationen. 


Elegant in Leinen 
un — Mk. 3. eo alle 
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Wamsler s Herdfabrik f 
München t 
Grösstes Ofen- u. Herdlager 
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Wahl macht Qual! Mag der Wille noch ſo gut, und a 
noch jo ſchenkungsfreudi ſein, immer wieder taucht die Fra age nad 
„Richtigen“ auf. Die Erzeugniffe der Württembergiſchen etallwaren 
fabrik in Geislingen, über deren Reichhaltigkeit die u e Sonderbeilage 
Zeugnis gibt, Bü, jeder Unentſchloſſenheit ab, ieten jedermann 
etwas, und eignen ſich in gleichem Maße für den fein in Salon und Haus 
halt, wie für das einfache Bürgerhaus. Es handelt ſich um verſilberte 
vernickelte und vergoldete Zier⸗ und Gebrauchsgegenſtände ſowie um 
Kupfer: und Meſſingwaren in geſchmackvoller, künſtleriſcher Ausführung. 
die ſich durch ihre Solidität und durch techniſche V Vollendung in der Her⸗ 
Mars ganz beſonders auszeichnen. Die Beſtecke dieſer Fabrik ſind das 

ollkommenſte auf dieſem Gebiet. Die Schaufenſterausſtellung der Münchener 
Niederlage der Württembergiſchen Metallwarenfabrik, Weinſtraßes 
wird das Geſagte beſtätigen; dort werden auch Preisliſten mit Abbildungen 
gratis abgegeben. 


Wir verweiſen unſere Leſer auch auf den der heuti für Nummer beiliegen⸗ 
den Proſpekt der beſtens bekannten Geſellſchaft für chriſtliche Kunft 

. m. H., München, Karlſtraße 6 und empfehlen denſelben be⸗ 
ſonderer Beachtung. 


Seidenstoffe. Wunder- 
volle Neuheiten f, Strassen, Gesellschafts- Braut-u.Hochzeits-Toiletton, Muster franko. 
Adolf Grieder. & Cie., Kgl. Hofi., Zürich (Schweiz) 


Zollfreler Seidenstoff-Versandt nach allen Ländern. 


Seife aller Damen tft die allein echte 


Steckenpferd-Eilienmilch-Seife 


v.Bergmanns Co., Radebeul, deun dieſe erzeugt ein zartes, reines 
Geſicht, roſiges jugendfriſches Ausſehen, weiße, ſammetweiche 
Haut u. zarten blendend ſchönen Teint. à St. 50 Pfg. Über. zu haben. 


Die „Allgemeine Rundichau“ ift im Abonnement und 


! Einzelverkauf erhältlich in der Berderfchen Buhbandlung 


= dJ ugendblätter. — — 


Ein Jahrbuch für die deutsche Jugend 


Lothar Meilinger- München. 


Zur Anschaffung für Schülerbibliotheken 
ministeriell empfohlen. 


— 5 
1908. 
Jeder Band ca. 430 Seiten stark mit zahlreichen schwarzen 


ebunden statt Mk. 8. 
Bände Mk. 10.—, 


Gregorius-Buchhandlung, G. m. b. H. 


Cöln, Salierring 57. — 


er mit Erfolg 
inserieren will. 


anerkannt eines der her 
vorragendsten Organe der 


Billige Bücher für Weihnachten 


für Kinder von 8—12 Jahren. 


Berlin W.56, Franzöfffcheftraße 38 a, Teleobon I 8239 


Neue Romane. Erzählungen und Gedichte. 


ER : Hiſtoriſcher Roman von Ludi Kt. 
Vicisti! i Gebunden Mk. 5.— en 

Die lebendige und reiche Phantaſie des Berfaflers bat 
hier eine anmutig⸗ unterhaltende und auch ſoannende Leftüre 
geliefert, welche ruhig unſeren gropan Geſchichtsromanen 
als ebenbürtig an die Seite geſtellt werden kann. 


Die Armen und Elenden. Laus erden 
à x 


Obige Erzählungen, in welchen uns der Dichter mit feinen 
Lieblingen, den Unverſtandenen und Mißachteten bekannt 
macht, durchleuchtet ein reiner, herzerquickender Humor. Es find 
kleine Meiſternovellen, welche in keiner Bibltothet fehlen ſollten. 


Gedichte in 9 d Versgedicht 
Wir Mädchen. Don Maria Große. Ging See 
von Paul Keller. 2.0. 


Ein Oktavband. Geb. 

Der Duft reiner deutſcher Mädchenhaftigkeit a aus dieſen 
Seiten, und wer ſich hineinlieſt in dies Buch, findet der Schoͤn⸗ 
heiten hundertfache, ſo daß man ſich fragen muß, wie kommt eine 
Jo junge Dichterin zu dieſer wunderten Weltanſchauung. 


Ingebronnen. orgag. Geb. Mt. 4. Seo 


Die Dichtung eines talentvollen Tſchters führt uns lebhaft 
in die Zeit Hermann des Cheruskers und- das Sage nnetz dieſer 
Zeit hinein und bietet fo viel des Schönen und Anregenden, 
daß die Lektüre dem Leſer dauernde Freude bereiten wir, 


Verlag von Ferdinand Schöningh in —— 


Aue n der „Allgemeinen Rundschau” nase 8 


Michael Seitz, Buch- u. Kunsthandlung 


= 8 
—— % | 
— 58 Baarerstrasse 58 | und Daspromenen Bücher, Zeitschriften und = 
a A ee a benutze die Bilder sind vorrätig oder zu beziehen durch . 5 

2 „Allgemeine - 
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: 
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Kochanlagen für Wirtschaften, Hotels, Anstalten etc. 


tholiken. 


gebildeten deutschen Ka- 


Augsburg, Domplatz. 
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Verlag Bücher 


Bücher der Freude 


Mitarbeiter: Fabri de Fabris, E. M. Hamann, Else Hasse, Tony Kellen, 
Lambrecht, Dr. Augustin Wibbelt, Th. Wilhelm. 


Mehr Freude in Haus, Schule und Leben zu tragen, daran mit- 
zuarbeiten ist die Aufgabe dieser neuen Büchersammlung. Die Bücher 
der Freude wollen die feiertägischen Gedanken herauslesen und empfin- 
den lehren, nicht in theoretischen Erlebnissen, sondern praktisch und in 
der Tat, in dem, wie wir's erleben, erringen, er jagen sollen. 

Als erstes Bändchen erschien soeben 


Die neue Mutter 


ein Frauenbuch von Nanny Lambrecht. 
Preis als Geschenkbändchen (kartoniert) Mk. 2.80. 


Dieses an Jugendliebe so reiche Buch eignet sich vorzüglich als 
Geschenk für die christliche. Frau. 


Nanny 


der Freude, Warendorf i. W. 


ua l au 
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Die A. Laumannſche Buchhandlung, Dülmen i. W., 
Verleger des heil. Apoſt. Stuhles, bietet in ihrem Verlag eine große 
Auswahl vorzüglicher 


Weihnachts-Geſchenke 


Illuſtrierter Katalog gratis und franko. 
Zum Weihnachtsgeſchenk für alle letzt- 
jährigen Erfikommunikanten 


eignet ſich ganz hervorragend das ſoeben erſchienene Buch 


Der Kommunionkinder Glück 


im treuen Anſchluß an den lieben 
Heiland im heiligſten Sakramente 


und in Befolgung ſeiner Lehren. 
Zuſammengeſtellt aus den Beiträgen Mehrerer mit einem Vorwort 
von Dechant H. 3. Kamp, Erkelenz. 
Mit biſchöflicher Approbation. 
Breites Oktav (1220 cm). 250 Seiten. 


Pen ade mit farbigem Titelbild und 10 f. Vollbildern. Ein⸗ 

and ho fein in Echtgold⸗ und Buntprägung, Goldſchnitt 3 Mt. 

gewöhnſiche Ausgabe mit 4 l: Vollbildern. Hübf 
farbige Decke mit Rotſchnitt, 2 MT. 


ieſes Ruch if den Kommunion kindern gewidmet, um ihnen 
die ns ihrer Vorſätze zu erleichtern. Der erſte Teil zeigt 
nen deshalb, was das allerheiligſte Sakrament für fte und alle 
und welches ihre Pflichten Ta gegenüber find. — Im 2. Teile 
werden die notwendigſten chriſtlichen Lebensregeln gegeben, 
der 3. Teil ſchildert die Andacht der drei heiligen Jugendpatrone 
zum Laue wet Sakrament, der 4. Teil bringt Erzählungen, die ſich 
leichfalls mit dem bettigften Sakrament befchäftigen. Den gegen- 
er heiligen ae E alle Katholiken, vor- 

nſchluß an die 81 e 

eife. 


gebunden, 


8 

wärtigen Reſtrebungen 
züglich auch die Jugend, zum engſten 
Fuchariſtie zu bringen, dient das Ruch ſomit in hervorragender 


Zu beziehen durch alle Nuchhandlungen. 


Verlag A. Caumann, Dülmen i. W. 
I I I I DT I I 
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Eine wirkliche Wohltat für jeden 


nern der bei künstlichem Licht arbeiten muss, 
ELY 


seine Augen schonen, Kopf- u. Gesichtsnerven vor ne 
5 i schützen und gut sehen will, ist: Optiker 
i Wolffs hygienischer A h t íi D.R.P. und paten- 
uf Lampenschirm p ugenst u tiert in tast allen 

wi Staaten. „Augenschutz“ ist der vollkommenste und 
einzigste Lampen- u; 
schirm. welcher die den Puk 
Gesichts- und Kopfnerven 
schädliche Lampenbitze vollständig abhält und darf daher an 
keiner Lampe fehlen! Probe-Exemplar, für jede Lampe passend, 
5 gegen Mk. 1.20. Prospekte mit vielen Anerkennungen 
gratis. 


Vornehme Fest-Geschenke! 
Lorgnetten und Operngläser 


in modernsten, feinsten Ausstattungen und unerreicht grossartiger 
Auswahl zu reellen niederen Preisen. 
Für die Qualität bürgt der Ruf unserer Firma! Auswahlsendungen bereitwilligst. 
Preisliste über optisch-physikalische und photograph. Apparate sowie Neuheiten gratis! 


JUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUHUUUEHNN 


Berlin W., Optisch-oculistische Anstalt München, 
Leipzigerstr. 111/102 l Bayerstrasse 3 
Limen mie Josef Rodenstock Hissi 


Gott ist die Liebe 


im Lichte, in der Finſternis, 

überall und immer 
(Widerlegung des Modernismus 
von ſeinem eigenen Standpunkt 

aus unternommen) 

von Dr. 3. M. Seelein 
Jeder Katholik ſollte in der Jetztzeit 
dieſes Buch leſen, keinen wird es 
reuen, dasſelbe geleſen zu haben. 
Form. 8. (VIII u. 432 S.) mit 
itelbild. Leinw. eleg. geb. mit 
Rotſchnitt & 3.50 portofrei zu be⸗ 

ziehen durch die 

Aachen, 8 Franz X.. Seitz, 
ünden, Buttermelcherſtr. 16. 
Dieſes Buch eignet ſich als ſchönes 
Weihnachtsgeſchenk — 


te und allerfeinſte Neuheiten vers 
endet ſehr billig direkt an Private 
das bekannte Tuchhaus 


Wilhelm Boetzkes, 


= Düren 81 bei Aachen. 
Prachtvolle Auswahl in Anzugs, 
Paletot⸗ u. Hofenftoffen. Verlangen 
Sie Muſter portofrei ohne Kaufiwang. 
Von den vielen freiwilligen Anerkennungen hier nur eine: 
eſe Beſtellung mag Ihnen als Beweis dienen, wie ſehr ich 
galt Idren Stoffen zufrieden bin, da dies bereits die dritte Be⸗ 
ſtellung iſt innerhalb eines Jahres.“ H B., Hamburg, 16. 9. 09. 
(Einſichtnahme gern geſtattet.) 
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Isidor Bach 


Spezialhaus für moderne Herren- Kleidung 
Sendlingerstr. 5 München Sendlingerstr. 5 


A Schlafröcke 5 
aus Double-Velours in grau oder braun 
ii 0. 

aus Phantasiestoffen mit Tuch- oder Kordelbesatz 
. 8. 0. 8. 26.—, 30,—, 
aus Kamelhaarstoffen m. Seide od. Kordel 
uk. 33.—, 36.-, 80. ,22.—, 43.—, 48... 


Morgenröcke Morgenröcke 
aus Double oder Velours aus Kamelhaarstoffen mit 
mit Kordelgarnierung Agraffenverschnürung 
Mk. 12, 15, 18, 24, 28. Mk. 24, 28, 32, 36, 42, 
Samt-Saccos Hausjoppen 


aus braune, blaue oder 
schwarze Velvets 
Mk. 24.— bis Mk. 32. Mk. 5.50 bis 18. 


aus grauem Loden 
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Die bisher in Bayern verkauften 
ca. 7000 Teile von DIESBACH'S 


zusamensetzbaren Bücherschränken 
auleinondergesſellt überragen die Höhe 
des. Wendelstein bei Schliersee (80 
- Abfeil in Eichenholz vonM 18x 
Aufsatz M10- Untersatz M11; 
-ALBERT DIESBACH, Hofl. d mb. HI. 
MÜNCHEN Theafinerstr.51,1e1,501. 


> 


1 


. .. 


HENEL 


— 2 


Weihnachts- Krippen "armen 


verſchiedener Größe, nach eigenen, kunſtgerechten hiſtoriſchen Studien werden freundlichst gebeten, bei 


empfiehlt allen Anträgen und Bestellungen, 
die sie auf Grund von Anz 


* - E . eigen 
ak. Bildhauer Heb. Oſterrieder, W „Allgem. Rundschau“ 
München, Thereſienſtraße 34. V. 


Höchſte Anerkennungen. Mäßige Preiſe. 
Zur Beſichtigung des Aleliers werden Intereſſenten höſl. eingeladen. Tru 
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Atelierfür kirchliche 
Goldschmiedekunst 


f. Casal We PaderbomiW. 


Nur freie Handarbeit in allen 
:: Stilarten und Metallen. :: 


Renovierung alter Arbeiten — 
dauerhafte Versilberung und 
Vergoldung. 
Zeichnungen und Photographien 
zur gefl. Ansicht. — Grosse 
Auswahl in mustergültigen Ent- 
würfen von Metallwaren als 
Kronleuchter, Leuchter um. 
nach Katalog. 


= Nur 1.60 Mark= 


koſtet jeder über 400 Seiten ſtarte in Veinen gebundene 
Band der Sammlung volkstümlicher Novellen u. Romane 


GT E6 Herausgegeben von 
„Alnſere Erzähler. Dr. Fr. Eaflefle. :: 
— Bisher 5 Bände erſchiene .. 
Genaues Verzeichnis durch jede Buchhandlung. 


Auch in 20 Rändchen vorrätig, jedes Bändchen in Kartonumſchlag 
geheftet 25 Pig. 


Tie Sammlung will geſunde Hauskoſt bringen. Aus der Literatur, 
insbeſondere aus der deutſchen Literatur, wählt fie die fchöniten 
Stücke der Erzählungskunſt. Alles Krankhafte und Ungeſunde läßt 
ſie beiſeite. Was immer aber von gutem Geiſte erfüllt iſt und in 


reiner, reifer Form ſich darbietet, das greift ſie auf und gibt es weiter. 


Literatur-Verlag, Essen (Ruhr). 
Die gediegenste Familien-Lektüre 
sind Etschwins Werke, hinter 
welchem Pseudonym sich ein sehr be- 
kannter Pfarrer verbirgt, nämlich 

Harte Wahl, 2 Erzählungen. 

Stubais 48er, Erzählung. 

Hochwiesen, Gedichte. 

Jeder Band gebunden 4 A, brosch. 2.80 A. 
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empfehlenswerte, gute 


Weihnachts bücher 


aus dem Verlage der 
Buchhandlung der Verlagsanſtalt Tyrolia 


G. m. b. H. (vormals Preßvereinsbuchhandlung 
Brixen a. E. (Südtirol). 


Domanig Karl, Die Fremden. Ein Kulturbild 
mit Zeichnungen von Albert Stolz. 180. 270 Seit. 
Preis broſchiert K 3.-- = M 2.40, cleg. gebd. 
K 4.— — Á 3.20. 

Reimmichl (Sebaſt. Rieger), Aus den Tiroler 
Bergen. Luſtige und leidige Geſchichten. 2. Aufl. 


80. 448 Seit. K 2.— — “ 1.60, eleg. gebd. 
K 3.— — 4 2.40, 

— — Im Tirol drinn'! Neue Geſchichten aus den 
Bergen. 2. Aufl. 80. 374 Seit. K 2.— 1.60, 
geb. K 3.— M 2.40. Dr 

— — Der Frauenbichler. Eine Tiroler Geſchichte. 
80. 356 Seiten. K 2.— = 4 1.60, eleg. geb. 
K 3. — 2.40. 


Pütz. Everilda von, Neue Tiroler Dorf: 
geſchichten. 80. 230 Seiten. K 2.— — 4 1.60, 
gebd. K 3.20 M 2.60. i 

— — Das Ende vom Lied. Novellen. 80. 258 Seit. 
broſch. K 3.— =M 2.40, eleg. gebd. K 4.— = M 3.20. 

Heyl J. Ad., t. k. Prof., Auf ſtürmiſcher Fahrt. 
Bilder und Geſchichten für die reifere Jugend und 
das Volk aus dem Leben eines Deutſch⸗Tirolers. 
80. 627 Seit. 3 Bde. broſch. K 6.— = M 1.80, 
eleg. gebd. K 8.— — M 6.40. 


Reklamen doppelter 

Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bei Swangseinzlehung wer⸗ 

den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar 
tikein, Feuilletons und 
Gedichten aue 
„Allg. Rundſchau“ nar 
mit Genehmigung des 

Verlage geſtattet. 
Hustieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Floiſcher. 


oſtverzeichnis Nr. 18), 
Buchhandel u. b. Verlag. 
In Oeſterr.-Ungarn 3 K 19 b, 
Schweiz 5 Fr. 20 Cts , 


Bezugspreis: viertel- D FAI Jnferate: 30 & die Emal 
brich 43.40 (2 Mon. 8 eſpalt. Nonparei 

A 1.60, 1 mon. M 0.80) geſpalt. Nonparelllezello; 
bei der Polt (Barer. GEM erl m e b. Wiederholung. Rabatt. 


Bolland 1 70 Cents, 
£ugemburg 5 Fr. 25 Cts. 
Dänemark 2 Kr. 42 Der, 
Rutland 1 Rub. 18 Nop. 
Probenummern koſtenfrei. 
Redaktion, Geldhäfts- 
ftelle und Verlag: 
München, 
Oalerieltraße 35a, Gh. 
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2 i viel höhere Werte darftellen, als manche unangebrachte Statue 
Aus ſichten und Aufgaben der Katholiken irgend eines Heiligen oder mancher koſtbare Kultusgegenſtand. 


Deutſchlands. Auch die Beeinfluſſung des Stiftungsſin nes der katholiſchen 
Bevölkerung zugunſten der Diaſpora oder zugunſten kultureller 

Don Dr. Hans Roſt, Augsburg. wiſſenſchaftlicher Unternehmungen der Katholiken dürfte als 
IV Schluß). notwendige Aufgabe der maßgebenden Faktoren zu betrachten ſein. 


Es ſteckt eine ungeahnte Fülle von Opfergeiſt und Idealismus im 
‚Diefe für Bayern gemachten Anregungen und Not- katholiſchen Volke. Dieſe fließenden Quellen der brennenden feel- 
wendigkeiten treffen auch mehr oder weniger für andere Staaten ſorgeriſchen, wiſſenſchaftlichen und ſozialen Aufgaben der deutſchen 
zu und gehören ganz allgemein zu dem Aufgabenkreis der deut. Katholiken zu erſchließen, ift eine nicht ganz leichte, aber um fo 
ſchen Katholiken. Hand in Hand mit der Forderung der ſozialen | danfbarere und notwendige Aufgabe. 
Ausbildung des Klerus kann man einer anderen Aufgabe Er⸗ Vielleicht darf in dieſem Zuſammenhange auch kurz die 
wähnung tun, welche ebenfalls auf dem Gebiete der Geel- Frage der katholifchen Feiertage geſtreift werden. Es ift den 
ſorgspolitit liegt. Ein Hauptaugenmerk müſſen die ton- kirchlichen Oberbehörden in die Hand gegeben, hier nach Prüfung 
angebenden Kreiſe in Kirche und Staat darauf richten, daß die | der materiellen, ideellen und kirchlichen Seite der Frage Ver⸗ 
kirchliche Not in vielen Gegenden Deutſchlands gelindert und | legungen von Feiertagen auf die Sonntage in Erwägung zu 
behoben wird. Es ift nicht immer der Mangel an Geld und ziehen. Hier fol nur das wirtſchaftliche Moment ins Auge ge- 
Seelſorgskräften, der die Diaſporanot verurſacht. Es fehlt hier faßt werden. Wenn man annimmt, daß unter den mehr als 
vielfach an dem nötigen Ausgleich der verfügbaren Kräfte und 20 Millionen deutſcher Katholiken 4 Millionen nach Taglohn ar- 
Mittel. Es fehlt ferner an dem nötigen Nachdruck, vom Staate beiten, und hierfür pro Kopf ein täglicher Verdienſt von nur 
die erforderlichen Seelſorgspoſten zu verlangen. Nehmen wir 2.50 M berechnet wird, fo bedeutet ein einziger Wochenfeiertag 
wieder einige bayeriſche Beiſpiele. Di für das katholiſche Deutſchland einen Ausfall von 10 Millionen 
Nürnberg zählte im Jahre 1870 14000 Katholiken, heute | Mark. Da in ſüddeutſchen, ſpeziell in bayeriſchen Diözeſen die 
find es über 90000. Die Zahl der Kirchen ift wie in Berlin viel | Zahl der Wochenfeiertage erheblich höher ift als in Norddeutſch⸗ 
zu klein. Die Vorſtadt Steinbühl z. B. hat bei 16000 Katholiken land, läßt ſich eine Gefamtrechnung für das ganze Reich nur 
überhaupt keinen Raum für einen Gottesdienſt. Während in in annäherndem Durchſchnitt aufmachen. Aber ſelbſt bei nied⸗ 
Berlin auf 3287 Laien ein Geiſtlicher entfällt, ift dies hier erft riger Schätzung bedeutet der Ausfall der Löhne an Wochen⸗ 
bei 7000 Seelen der Fall. Nur etwa ein ſtarkes Drittel der | feiertagen, die nicht für die ganze Kirche Geltung haben, den 
Kinder aus gemiſchten Ehen wird katholiſch getauft und erzogen. Verluſt von mindeſtens einer Milliarde Mark ſeit 
Hier haben Ordinariat, Regierung und Zentrumspartei noch ſehr Gründung des Deutſchen Reichs, ein gar nicht zu 
viel nachzuholen. Da ſorgt der Staat für die Proteſtanten unterſchätzender Faktor bei der materiellen Inferiorität der 
in der Diaſpora ſchon ganz anders. In Niederbayern z. B. Katholiken. Für die beiderſeitige Konkurrenz der Konfeffionen 
trifft auf 400 proteſtantiſche Seelen ein Pfarrer, in Nürnberg erſt fällt dieſer Umſtand ſchwer in die Wagſchale. Der ideale religiöſe 
auf 7000 Katholiken. Das ift eine außerordentlich große Zurück.] Gewinn als zu wünſchende Folge der katholiſchen Feiertage kann 
ſetzung der Katholiken. Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß die leider nicht als Gegeneinwand hervorgehoben werden. Die Regel 
Katholiken in ihren Forderungen um Errichtung von Seelſorge. iſt wohl die, daß nicht nur nichts am Feiertage verdient, ſondern 
ſtellen viel zu beſcheiden ſich verhalten. Auch die vorhandene | daß auch noch mehr konſumiert wird als ſonſt. Die deutſchen 
Diſparität unter den verſchiedenen Diözeſen iſt ein bedeutender Katholiken ſind nun einmal in den Konkurrenzkampf mit ihren 
Nachteil. Es treffen auf eine Pfarrei Katholiken in der Diözeſe | proteftantifchen und iſraelitiſchen Volksgenoſſen hineingeſtellt. 
Eichſtätt 904, Augsburg 925, Würzburg 1315, Paſſau 1638, Die Verlegung mehrerer Feiertage iſt in kirchlicher Hinſicht kein 
Speyer 1766, Regensburg 1813, Bamberg 2128, München 2567. großer Schaden, in materieller Beziehung eine Kräftigung des 
Während alſo die Diözeſe Augsburg einen Ueberfluß an Pfarreien katholiſchen Volksteils. Daß kirchlicherſeits die Tendenz zur teil 
hat, beſteht in der Diözeſe Bamberg ein großer Mangel. weiſen Abänderung dieſer Sachlage beſteht, beweiſt z. B. die 
Es müßte ſich nun doch ermöglichen laſſen, einerſeits kleine Verlegung des St. Bennotages in München auf den Sonntag. 
Pfarreien zuſammenzulegen, anderſeits innerhalb der ver⸗ Zu den wichtigſten Aufgaben der deutſchen Katholiken iſt 
ſchiedenen Diözeſen einen rationelleren Ausgleich zu ſchaffen, fo- | ferner zu zählen der Kampf gegen den Alkoholismus. Das 
wie bei Errichtung neuer Seelſorgeſtellen die gröbſte Diſparität | deutfche Volk ift gegenüber den Nine ite Schweden, Finnen, 
zu beſeitigen. Die Unmaſſe von Kaplaneien und Kuratien bei Schweizern z. B. bezüglich der Alkoholbekämpfung weit zurück. 
den Katholiken muß verringert, und es müſſen dafür nach prote- | In Deutſchland ſelbſt ſtehen die Katholiken hinter den Prote⸗ 
ſtantiſchem Muſter mehr Pfarreien geſchaffen werden. Bei ſtanten zurück. Der Jude ift notoriſch nüchtern. Die Katholiken 
Aufſtellung des Kultusetats muß auf diefe brennende Notwendig. | haben etwa 17 000 organifierte Alfoholgegner aufzuweiſen, von 
keit beſondere Rückſicht genommen werden. Eine weitere orde: | denen höchſtens ein Drittel Abſtinenten find. Das proteſtantiſche 
rung, die jedoch nicht dem Ermeſſen kirchlicher oder ſtaatlicher Blaue Kreuz dagegen zählt 32000, die Guttempler 700000, der 
Faktoren anheimgeſtellt ift, gipfelt in dem Verlangen, es möchten [Deutſche Verein gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke, der auch 
die Katholiken bei Verwendung ihrer dem katholiſchen Kultus zu. Katholiken in feinen Reihen hat, 31000, die Freimaurer 38000 
geführten Gelder mehr die Not der Diaſpora mit ihren großen Mitglieder. Auch die Sozialdemokratie fördert die Antialkohol⸗ 
Verluſten, als die manchmal überflüſſige verſchwenderiſche Aus. bewegung. In unſeren Reihen herrſcht hier vielfach große Gleich 
ſtattung von Kirchen ins Auge faſſen. Das Haus Gottes muß | gültigfeit und ſträflicher Leichtſinn. Bei ſtudentiſchen Kommerſen, 
gewiß glänzen, Schönheit und Erhabenheit muß in ihm erſtrahlen. bei feſtlichen Veranſtaltungen der Katholiken wird dem Alkohol 
Doch iſt zu beachten, daß die verlorene Heelen der Diafpora | viel zu viel Spielraum gewährt. Die Alkoholenthaltſamkeit ift 
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ohne Zweifel ein vortreffliches Mittel zum geiſtigen und materiellen 
Vorwärtskommen. Wenn es gelingen ſollte, größere Maſſen unter 
den Katholiken für die Antialkoholbewegung zu gewinnen, dann 
würden viele Millionen Mark ſtatt in die Kehle in die Spar- 
büchſe fließen: für die Aufwärtsbewegung der Katholiken wäre 
dieſer Umſchwung eine neue Triebfeder. Allein wie viele Kreiſe 
unter den Katholiken haben für dieſe ſo nützliche Kulturbewegung 
nur ein mitleidiges Achſelzucken, während die Proteſtanten und 
Juden in erhöhtem Maße ihre geiſtige und wirtſchaftliche Spann⸗ 
kraft infolge ihrer größeren Enthaltſamkeit erſprießlich ſtählen. 
Wenn mit der Alkoholenthaltſamkeit oder Mäßigkeit noch der 
Sinn für Sparſamkeit und Einfachheit geweckt und gepflegt wird 
— denn auch das übertriebene Kleiderfetzentum bei Damen und 
Herren muß als Nachteil für die erwünſchte geſamte Hebung der 
Katholiken auf ein höheres, überlegeneres, ideales und materielles 
Niveau ausdrücklich betont werden —, fo erwachſen dem katho⸗ 
liſchen Volksteil aus dieſen Umwälzungen bisheriger Unfitten 
und wenig beachteter Gebräuche hohe Vorteile. 

Die die Bevölkerungsziffer nicht ganz erreichende Anteilnahme 
der Katholiken am mittleren und höheren Studium läßt es natur⸗ 
gemäß als eine Hauptaufgabe der katholiſchen Bevölkerung er⸗ 
ſcheinen, immer und immer wieder für die Herſtellung des Gleich⸗ 
gewichts auf dieſem Gebiete Sorge zu tragen. Dabei iſt der 
ſchulgeographiſche Geſichtspunkt klar ins Auge zu fallen, 
wonach die Katholiken in vielen Gegenden z. B. in Poſen, Weſt⸗ 
preußen, Schleſien, in Niederbayern, Oberpfalz, Oberbayern un- 
genügend mit höheren Schulen verſehen ſind. Während in Oſt⸗ 
preußen infolge günſtiger Wohnverhältniſſe die Beſuchsziffern der 
Katholiken auf den Gymnaſien gute gu nennen find, ift dies im 
übrigen Nordoſten nicht der Fall. ährend in den faſt ganz 
katholiſchen Kreiſen Niederbayern und Oberpfalz eine höhere 
Schule nach Brüning erſt auf 43000 bzw. 35000 männliche Ein- 

wohner kommt, ift dies im vorwiegend proteſtantiſchen Mittel- 
franken ſchon bei 15 700 der Fall. Heſſen hat eine günſtige Lage 
der Anſtalten für die Katholiken, daher auch gute Beſuchsziffern. 
In Baden, Eljaß-Lothringen und e die Lage da⸗ 
gegen wieder weniger gut. In Baden liegen z. B. von den ſieben 
Vollanſtalten des überwiegend katholiſchen Donaukreiſes nur drei 
in den zehn — von 16 — faſt rein katholiſchen Oberämtern. 
Jede neue Errichtung einer Lateinſchule oder einer Realanſtalt in 
katholiſchen Gegenden hebt den Anteil der Katholiken am mitt⸗ 
leren und höheren Studium. Es iſt alſo neben der etwas ge⸗ 
ringeren finanziellen Leiſtungsfähigkeit der Katholiken in erſter 
Linie auch die geographiſche Lage am geringeren Schulbeſuch 
ſchuld, ein Umſtand, dem die katholiſche Volksvertretung ein 
beſſeres Augenmerk zuwenden ſollte. Außerdem muß immer 
wieder und mehr und mehr der Beſuch der realen Schulen ſeitens 
der Katholiken betont werden; dem katholiſchen Volke muß die 
gleiche hohe Bedeutung des Studiums profaner Jächer wie des 
Theologieſtudiums vor Augen gehalten werden. Denn neben der 
Pflege idealer Studien müſſen die Katholiken vor allem mehr 
und mehr ſich ſolchen Berufsarten zuwenden, in welchen, um es 
glattweg zu ſagen, Geld, viel Geld verdient wird. 

Mag es auch ängſtlichen Gemütern zu gefährlich erſcheinen, 
den Gelderwerb ſtark zu betonen, worunter die Pflege idealer 
Güter Schaden leiden könnte: die ſtärkere Bereicherung der Ratho- 
liken, welche in dieſem Punkte weit hinter den Proteſtanten und 
Iſraeliten zurückſtehen, ift eine Hauptaufgabe der nächſten Zu⸗ 
kunft. Der Katholik kann kein Freimaurer ſein, aber Geld ver- 
dienen nach Maßgabe ſeiner Leiſtungsfähigkeit und Ehrlichkeit iſt 
für ihn hohe Gewiſſenspflicht. Wir müſſen reicher werden, um 
beſſer konkurrieren zu können, um mehr Kinder dem höheren 
Studium zuführen zu können. Die reichen Quellen, welche von 
der Staats⸗ und Gemeindekrippe aus fo voll der proteſtantiſchen 
Beamtenſchaft, den proteſtantiſchen Militärs, Miniſtern, Generälen 
uſw. zufließen, die zahlreichen Stipendien, Reiſeunterſtützungen 
unſerer Hochſchulen und Inſtitute gelehrten Charakters, welche ſo 
erklecklich unter die Studierenden verteilt werden, die oft hohen 
Gewinn abwerfenden öffentlichen Arbeiten, welche in Staat und 
Gemeinden vergeben werden: Dieſe reichen Geldquellen ſtrömen 
vorwiegend nutzbringend dem proteſtantiſchen Bevölkerungsteile 
zu und ſtärken deſſen materielle Poſition immer mehr. Die Ratho- 
liten müſſen daher nach größerem Reichtum trachten, um eine 
größere Anteilnahme an der Beamtenſchaft, am Studium uſw. 
zu erringen und dadurch ihren berechtigten Anteil an den Staats- 
und Steuergeldern ſich zu ſichern. Das Geld iſt der Schlüſſel zu 
Kunſt und Wiſſenſchaft, zur Erfüllung idealer und materieller 
Zwecke. Mehr Geld muß das Loſungswort fein, damit die Katho— 
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liken ihre Söhne in ſtärkerem Maße den Realſchulen und Real. 
gymnaſien zuführen können. Die großen Vermögen werden in 
den Fabriken, Bergwerken, Banken, im Handel und Verkehr er- 
worben. Darum iſt in Zukunft die Bevorzugung des techniſchen 
Studiums notwendig. Hand in Hand mit der Vermehrung des 
Reichtums wird dann die Ebenbürtigkeit der Katholiken auf 
dem Gebiete des Wiſſenſchaftsbetriebes und in den Staatsämtern 
ſich einſtellen; opferwilliger Sinn wird auch ein Mäzenatentum 
entſtehen laſſen, das überzeugt von den hehren Zielen und Ideen 
des Katholizismus eine offene Hand haben wird für die prat 
tiſchen Lebensäußerungen desſelben. 

Wenn man nun die Aufwärtsbewegung der deutſchen Katho⸗ 
lifen überſchaut, wenn man ihr Ringen und Streben, ihre Er- 
folge und noch fernen Ziele, ihren Aufgabenkreis mit ſeinen Er⸗ 
füllungen und ſeinen Notwendigkeiten ins Auge faßt, dann drängt 
ſich der lebhafte Wunſch hervor, es möchten diefe Entwicklungs⸗ 
linien, dieſe Ziele recht deutlich dem ganzen katholiſchen Volks⸗ 
teil ins Bewußtſein ſich einpflanzen. Das kann in zureichender 
und zweckdienlicher Weiſe in der Pflege des katholiſchen Vereins. 
lebens und in Diskuſſionen über die Inferioritätsfrage in 
Angriff genommen werden. Noch mehr aber ſcheint uns eine 
andere Inſtanz berufen zu ſein, die Bilanz über die Entwicklung 
der deutſchen Katholiken im Kultur., Wirtſchafts- und Geiſtes⸗ 
leben ſorgfältig aufzumachen und Wegweiſer aufzuſtellen. Ohne 
die enorme Bedeutung der alljährlichen Katholikentage 
irgendwie verkennen und unterſchätzen zu wollen, müßte auf den. 
ſelben die Beantwortung der Frage noch ſchärfer herausgehoben 
werden, ob die Katholiken von Jahr zu Jahr auf den Gebieten 
des Geiſtes⸗ und Kulturlebens zunehmen, welche Maßnahmen zur 
durchgreifenden praktiſchen Beſeitigung der noch vorhandenen Tat 
ſachen der vielbeſprochenen Inferiorität zu veranſtalten ſeien. 
Die warme Begeiſterung, der hohe ideale Schwung, welche die 
Katholikentage durchzittern und jeden Teilnehmer das hohe Glück, 
Katholik zu fein, erkennen laffen, folen auch in Zukunft Erbſtücke 
und Hauptbeſtandteile der Katholikentage bleiben. Allein mit der 
hohen Begeiſterung iſt's nicht getan. Jeder Katholikentagbeſucher 
ſoll auch die klaffenden Wunden in konkreter Weiſe kennen lernen, 
welche den deutſchen Katholiken noch nachteilig anhaften. Welche 
Maßnahmen ſind zu ergreifen, um den Anteil an den höheren 
Studien zu fördern, die Katholiken reicher zu machen unter ſorg⸗ 
fältigſter Aufrechterhaltung der Sittengebote, das Kontingent unter 
den höheren Staatsſtellen zu vergrößern, den Sinn im Volke für 
die Bedeutung auch außerkirchlicher Kulturarbeit zu verſtärken? 
Dieſe Fragen wären eine nicht immer angenehme aber hoffnungs⸗ 
reiche Gewiſſenserforſchung vor dem Forum der alljährlichen Katho- 
likentage, welche dadurch ihrer reichen und vielſeitigen Arbeit auf 
allen Gebieten, unter denen das Inferioritätsproblem gewiß nicht 
vernachläſſigt war, eine immer weitere Beachtung heiſchende Auf: 
gabe hinzufügen würden. In dem frohen Bewußtſein, daß es 
im Leben der deutſchen Katholiken bedeutſam vorwärtsgeht, 
muß an die letzten Reſte eines zurückgebliebenen Verhaltens 
kräftig und ſiegesgewiß die Axt angelegt werden. 
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niet ich die Jahre alk vor deiner Krippe, 

Dann fab ich zaahaft Bald und Balb oc Scham 
Ins Bofde Auge dir, du Sottes find; 
Auf meiner Freude ſag's wie ſtiller Bram. 


ch fützlte tief im Herzen aff den Jammer, 

Der erdenwärts mein blödes Auge zwang, 

Der Bannend auf der Stimme fag, wenn froß 
Mein Machbar dir, o Bott, zur (Weihnacht fang. 


O nimm, du ftarkes Kind, mir doch den Daͤmmer 
on meinem Sinn, daß er ſich dir erhebt, 

Und ſtäßke meinen Glick mit deinem Licht, 

Daß er vor deinem Auge nicht erbebt; 


Und fafs in Beifger (Macht ihn ſekig ruhen 
In deinem Auge, Bimmelgroß und füß, 
Daß ich das Glück der furzen Rinderjaßre 
Oor dir, als Mann, doch einmak noch genieß. 
P. Bippofptus @ößlen O. F. M. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Programmreden des ſchweigſamen Reichskanzlers. l 

An Stelle des Cauſeurs ift der Philoſoph getreten. Die 

Antrittsrede des neuen Reichskanzlers war den Liberalen viel 
zu kurz und zu einfach. Einige Blätter der Linken verſteigen 
ch ſogar zu dem verächtlichen Prädikat „nichtsſagend“. In 
der parteipolitiſchen Polemik erklärt man für „nichtsſagend“, 
was nicht das ſagt, was man erwartet hatte. Der auf den 
Trümmern des Blocks fiende Liberalismus hätte von Herrn 
v. Bethmann⸗Hollweg, dem bisherigen Gehilfen des Blockkanzlers 
Bülow, gar zu gern etwas gehört, was wie ein Feſthalten an 
dem Blockgedanken und wie ein Abſagen an die ſogenannte 
ſchwarzblaue Mehrheit gedeutet werden könnte. Aber es kam 
anz anders. Herr v. Bethmann ſchob die Parteipolemik bei 
eite, nahm für die monarch'ſche Regierung die Stellung über 
den Parteien in Anſpruch und proklamierte das freie Spiel aller 
wohlmeinenden Kräfte bei der nüchternen Arbeit. Er appellierte 
an den „Zwang zum Schaffen, den die Volksgemeinſchaft jedem 
ihrer Glieder auferlegt“ — in der „Gewißheit, daß dieſer Zwang 
auch die gegenwärtigen Irren und Wirren überdauern wird.“ 

Wenn ein ſolches Programm des allgemeinen Wetteifers 
in ſolider Arbeit vor drei Jahren und einem Monat vorgetragen 
worden wäre, würde man es allerſeits als ſelbſtverſtändlich 
bezeichnet haben. Und das mit Recht, da ſchon Caprivi nach 
Antritt der ſchwierigen Erbſchaft Bismarcks im Jahre 1890 die 
Parole ausgegeben hatte, daß die Regierung das Gute nehme, 
wo es zu finden ſei, ohne ſich auf eine beſtimmte Partei oder 
Parteigruppe feſtzulegen. Aber inzwiſchen haben wir vom De⸗ 
zember 1906 bis zum Johannistage 1909 die Blockpolitik gehabt, 
und die ſtand in erklärtem Gegenſatz zu der allgemeinen Arbeits. 
beteiligung. Der Vorgänger des Herrn v. Bethmann wollte in 
dieſer umgewandelten Periode die Reichsarbeit nur von den im 
Block vereinigten Parteien beſorgen laſſen; wenn die Kräfte 
dieſer privilegierten Parteien zu verſagen ſchienen, dann drohte 
er mit ſeinem Rücktritt (5. Dezember 1907), und als ſchließlich 
der Block in Trümmer ging, da war die Regierungsfähigkeit 
Bülows — auch nach der entſcheidenden Anſicht des Kaiſers — 
ebenfalls zu Ende. Es iſt eine grundſätzliche Verurteilung der 
Blockpolitik, wenn der neue Reichskanzler jetzt erklärt: 

„So entſchieden es die Parteien von jeher abgelehnt 
haben und noch ablehnen, Regierungsparteien zu ſein, eben⸗ 
ſowenig wird in Deutſchland jemals eine Regierung Partei⸗ 
Regierung ſein können. Mit den Schwierigkeiten, die ſich da⸗ 
raus ergeben, hat noch jeder deutſche Staatsmann zu kämpfen 
gehabt, und an dieſem Verhältnis, das ein geſchichtliches iſt, 
das in der Eigenart unſeres Parteiweſens und in unſeren 
ſtaatlichen Inſtitutionen begründet iſt, hat auch die letzte Kriſts 
keinen Deut geändert.“ 

Der Hinweis auf die letzte Kriſis iſt inſofern berechtigt, 
als dieſelbe nicht im mindeſten dazu geführt hat oder führen 
ſollte, die Regierung zu einer Parteiregierung der damaligen 
Mehrheit zu machen. Wohl aber hat die letzte Kriſis infofern 
etwas geändert, als der Irrweg des Fürſten Bülow, der die 
Regierung von einer beſtimmten Parteiengruppe abhängig machte 
und folgerichtig zu einer Uebermacht des Liberalismus führen 
mußte, verlaſſen morden iſt. 

Noch beſſer ſpricht ſich der pofitive Grundgedanke des 
neuen Kurſes in folgenden Sätzen aus: 

„Was das Volk in erſter Linie verlangt, das iſt doch, 
daß es in ſeiner werktätigen Arbeit — mag ſie nun kultureller 
oder wirtſchaftlicher Art ſein — hier und draußen auf dem 
Weltmarkt nicht durch Unruhe oder Experimente geſtört, ſondern 
durch eine Politik der Stetigkeit und Feſtigkeit im innern und 
nach außen geſtützt und gefördert wird. ... Keine Nation ver- 
trägt es, durch ſenſationell zugeſpitzte parteipolitiſche Streitig- 
keiten dauernd in Atem gehalten zu werden. Das muß im 
letzten Ende den Nerv jedes ſtaatlichen Lebens, das Vertrauen 
im innern und das Anſehen nach außen hin töten. 

Wer ſich, wie Deutſchland, ſeine Stellung in nüchterner 
Arbeit erworben hat, kann fie auch nur in ſolcher Arbeit be- 
haupten. Und wie — laffen Sie Deutſchlands Geſchichte an 
ſich vorüberziehen — es nicht eine einzelne Partei, eine ein- 
zelne Parteirichtung geweſen iſt, die Deutſchland ſein Gepräge 
gegeben hat, ſondern wie dabei alle Kräfte des Volkes mit- 
gewirkt haben, ſo muß es auch in Zukunft bleiben.“ 


Allgemeine Rundſchau. 


— — — 


Seite 899 


Alle Kräfte des Volkes zur rubigen und ſtetigen Mit⸗ 
arbeit einzuladen, das entſpricht durchaus dem Programm und 
dem Wunſche des Zentrums, das während der . 
und fort gegen die Ausſchaltung und Lahmlegung guter Kräfte 
proteſtiert hat. 

Herr v. Bethmann hat freilich bei ſeiner Empfehlung der 
gemeinſamen Arbeit noch den beſonderen Zweck im Auge, die 
gemäßigten Liberalen wieder aus ihrem Grol- und Schmoll⸗ 
winkel herauszuholen. Das trat beſonders am zweiten Tage 
hervor, als er in einer zweiten Rede ſich dagegen verwahrte, 
daß er der nationalliberalen Partei den Vorwurf einer Ver⸗ 
leugnung ihrer Geſchichte, ihrer Traditionen und ihrer Ziele 
gemacht hätte. In Wirklichkeit hatte er nur geſagt, trotz der 
gegenwärtigen Verbitterung könne der Dualismus — hie 
Radikalismus, hie Reaktion — auf die Dauer nur feſtgehalten 
werden, wenn große Parteien auf ihre Geſchichte, ihre Tradi⸗ 
tionen und ihre Ziele verzichten wollten. Durch den Hinweis 
auf dieſe Eventualität fühlten ſich die Nationalliberalen ge- 
troffen, weil fie eben kein reines Gewiſſen hatten. Ihre Haß, 
Heg. und Negierungspolitik des letzten Halbjahres widerſtreitet 
tatſächlich den guten Ueberlieferungen ihrer Partei. Sie läßt 
fih höchſtens erklären durch ein ſchlechtes Stück der Partel- 
überlieferung, nämlich durch den kulturkämpferiſchen Trieb, 
der um jeden Preis die Ausſchaltung des Zentrums und dadurch 
mittelbar die Schwächung der poſitiv-evangeliſchen Einflüſſe an- 
ſtrebt. Die Nationalliberalen könnten ſich nicht beklagen, wenn 
wir vom Zentrumsſtandpunkt aus Gegenſeitigkeiten übten, d. h. 
die Ausſchaltung und Lahmlegung des geſamten Liberalismus 
anſtrebten. Aber das tun wir nicht, — teils der Gerechtigkeit 
on und teils aus Gründen der politiſchen Zweckmäßigkeit. Der 

iberalismus hat, obſchon ihm die Maſſen mehr und mehr verloren 
gehen, doch noch einen beträchtlichen Teil des deutſchen Volkes hinter 
ſich, er iſt eine parteipolitiſche Realität, mit der gerechnet werden 


muß. Es ift im allgemeinen Intereſſe erwünſcht, wenigſtens 


einen Teil des Liberalismus vor den großblockigen Krallen der 
Sozialdemokratie zu retten. Der Liberalismus hat ja auch ſeine 
Bedeutung als Gegengewicht gegen Einſeitigkeit und Uebermaß 
bei der konſervativen Richtung. Nur darf der Liberalismus 
nicht die Herrſchaft erlangen. Dazu war er auf dem ſchönſten 
Wege unter der ſonderbaren Taktik des liberaliſierenden Exkanzlers, 
und gerade deshalb mußte das Zentrum mit den Konſervativen 
gegen den Block vorgehen. Nach dem Fiasko des Blocks iſt der 
Liberalismus vorläufig nicht gefährlich. Darum haben wir nichts 
dagegen, wenn der Reichskanzler dem verlorenen Sohne die Türe 
wieder aufmacht. Natürlich unter der Vorausſetzung, daß das 
neue innerpolitiſche Prinzip der offenen Türe zur Werkſtatt auch 
unſerer Partei nach dem Syſtem der Meiſtbegünſtigung zugute 
kommt. 

Man könnte heute ſtreiten, ob das neue Programm einen 
Wechſel des Syſtems oder nur einen Wechſel der Methode be⸗ 
deutet. Aber ſtatt ſich auf Wortklauberei zu legen, iſt es beſſer, 
die tatſächliche Entwicklung abzuwarten. Das neue Programm 
der gemeinſamen Arbeit kann zu guten und zu bedenklichen 
Zwecken angewendet werden. Wer dem aufgeſtellten Gefäße ſeine 
Anerkennung zollt, braucht deshalb noch nicht alles zu preiſen, 
was hineinkommen wird. Das Zentrum ſteht nach wie vor in 
ſcharfer Oppoſition zu gewiſſen Teilen der überlieferten Regie⸗ 
rungspolitik, zum Beiſpiel zu dem Mangel an Arbeiterfreund⸗ 
lichkeit und ſozialpolitiſchem Verſtändnis, der ſich kundgibt 
in dem abweiſenden Erlaß des preußiſchen Handelsminiſters 
auf die Beſchwerde der Ruhrbergleute wegen des einſeitigen 
zentralen Arbeits nachweiſes der Zechen. Ferner beſtehen unſere 
kirchen⸗ und ſchulpolitiſchen Gravamina fort. Ein Prüfſtein 
für die Geſinnung der Regierung und des Reichstags auf 
dieſem Gebiet wird der neue Toleranzantrag ſein, 
der diesmal in einer kondenſierten Form eingebracht ift als 
eine kurze Reſolution, die den Reichskanzler auffordert, auf die 
Beſeitigung der noch in Deutſchland beſtehenden Beſchränkungen 
der Religionsfreiheit hinzuwirken, — eine Form, die ſowohl den 
Kompetenzeinwand als die Verſchleppung der Beratung abſchneiden 
ſoll. Beſonders ſcharf iſt der Gegenſatz zwiſchen Zentrum und 
Regierung in der Antipolenpolitik, die neuerdings eine ſehr 
häßliche Blüte getrieben hat. In Kattowitz ſind fünf Lehrer zur 
Strafverſetzung verurteilt und die Gerichts. und Eiſenbahn— 
beamten verwarnt worden, weil ſie bei den Stadtverordneten— 
wahlen für die Zentrumsliſte geſtimmt hatten, auf der auch zwei 
polniſch ſprechende Staatsbürger von erklärter Loyalität ſtanden. 
Den Polenfeinden ift der Kamm ſo geſchwollen, daß fie die Be- 
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hauptung verbreiten, Herr v. Bethmann wolle die Polen nicht 
mehr mit den Ruten ſeines Vorgängers ſtreichen, ſondern mit 
Skorpionen geißeln und auch das bisher ruhende Enteignungs⸗ 
geſetz zur Anwendung bringen. 

Angeſichts ſolcher Ankündigungen möchten wir den Reichs⸗ 
kanzler und Minifterpräfidenten auf eine von feinen eigenen 
Antrittsreden verweiſen, nämlich auf die dritte, die er am letzten 
Montag über die elſaß⸗lothringiſchen Angelegenheiten ge- 
an hat. Die Ausführungen waren ſtaatsmänniſch und ſozuſagen 
andesväterlich, indem ſie Kraft mit Milde, Energie mit Klugheit 
paarten. Der Reichskanzler warnte vor Uebertreibung und Ueber- 
ſchätzung der gelegentlichen Demonſtrationen in Elſaß⸗Lothringen; 
er forderte das Vertrauen auf die gute Geſinnung des Volkes 
im großen und ganzen. Man fol nicht jedes Hervortreten elſaß⸗ 
lothringiſcher Wünſche als einen Akt der Auflehnung betrachten; 
das Feſthalten der Elſaß⸗Lothringer an ihrer Eigenart ſei etwas 
Berechtigtes, und es würde den inneren Frieden fördern und die 
beſtehenden Gegenſätze ausgleichen, wenn dieſe Eigenart auch 
von den Eingewanderten berückſichtigt und beachtet würde. 
Bravo; aber fiat applicatio auf die Oſtmark und die Eigenart 
der polniſch⸗ſprechenden Bevölkerung! Gilt nicht für die Oft- 
mark im vollſten Maße der weitere Satz des Reichskanzlers: „Je 
mehr man ſich daran gewöhnt, hüben und drüben die Dinge 
unbefangen und frei von chauviniſtiſchen Uebertreibungen anzu⸗ 
ſehen, um ſo eher wird Elſaß⸗Lothringen aufhören, der Schau⸗ 
platz nationaler Streitigkeit zu ſein.“ 

Die boshaften Alldeutſchen ſagen Herrn v. Bethmann nach, 
er rede in bezug auf die Weſtmark deshalb ſo friedlich und 
freundlich, weil der Kaiſer durchaus eine ungetrübte Harmonie 
im Weſten verlange. Wir wiſſen nicht, ob zu dieſem Herein- 
ziehen der Krone in die Tagesſtreitigkeiten ein tatſächlicher Anlaß 
vorliegt. Aber im Gegenſatz zu den Alldeutſchen, die im Oſten 
wie im Weſten den gleichmäßigen Kampf wünſchen, geht unſer 
Wünſchen und Streben dahin, daß in den beiden Reichsmarken 
der friedliche Ausgleich unter Schonung der Eigenart vor ſich 
gehe. Die Polen haben durch ihre Abwendung von dem Kor- 
fantyſchen Radikalismus und ihre Mitarbeit bei der Reichsfinanz⸗ 
reform gewiß ebenſo gut, wie die Elſaß⸗Lothringer, eine landes⸗ 
väterliche Behandlung verdient. l 

In der Werkſtatt, zu der Herr v. Bethmann einladet, ift 
noch genug Stoff zur Arbeit und auch zum Aufräumen vorhanden. 
Aber wenn auch Schweiß und Geduld erfordert wird, es iſt ſchon 
viel dadurch gewonnen, daß der Blockbann gebrochen wurde. 

Auf die auswärtige Politik ging der neue Reichskanzler 
in ſeiner zweiten Rede ein, und zwar ebenſo kurz und ſachlich, 
wie in der erſten auf die innere Lage. Keine überraſchenden Ent⸗ 
. oder packenden Schlagworte und Zitate. Eine nüchterne 

etrachtung der gegenwärtigen Verhältniſſe in der Tendenz, zu 
beruhigen und zu ſammeln. Namentlich ſollten die vertrauens 
vollen Auslaſſungen gegenüber Italien und Rußland offenbar 
dem letzteren Zweck dienen. Wir ſetzen dabei voraus, daß Herr 
v. Bethmann bei feiner beſchwichtigenden Darſtellung der Be- 
gegnung von Racconigi ebenſo wie den Höflichkeiten gegenüber 
England fih des Ernſtes der Lage und der Zähigkeit der deutſch⸗ 
feindlichen Ränkeſchmiede voll bewußt bleibt. Mit Recht warnt 
er vor jeder Nervoſität, wie auf dem innerpolitiſchen, ſo auch 
auf dem auswärtigen Gebiete. Ruhe und ſelbſtbewußte Feſtigkeit 
ſind gewiß das beſte, auch für die Haltung der Preſſe. Aber 
die Vorſicht darf natürlich nicht fehlen. Früher hat ſich mand: 
mal die Neigung zu Extremen gezeigt. Möchten wir uns fortan 
vor jedem Uebermaß hüten und auch in dem Verhältnis zu 
Frankreich nicht aus einem Extrem gleich in das andere fallen. 
Der konſervative Parteitag. 

Mit großer Spannung ſahen die Liberalen dem Dele— 
giertentag der fonfervativen Partei entgegen Sie hatten gehofft, 
daß die innere Revolution, die ſie durch ihre Hetzpolitik nach 
Leibeskräften zu ſchüren verſucht, der konſervativen Parteileitung 
das Heft entwinden oder wenigſtens die Partei ſpalten würde. 
Aber es kam anders. Der Parteitag verlief über Erwarten 
günſtig und ſogar glänzend für die Politik des Herrn v. Heyde— 
brand und ſeiner Genoſſen. Bei dieſem „Philippi“ iſt Fürſt 
Bülow nicht auf ſeine Rechnung gekommen. Der Parteitag 


beſiegelt den endgültigen Bruch der liberalen Machtbeſtrebungen. 


HE Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafes und auf Ei 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Winterträume. 


Wen durch die Macht der Sturmwind fährt 
Und fußelt feine Weife, 

Und fo Beßagfich auf dem Herd 

Die Flammen Aniſtern keiſe, 

Dann wandern meine Träume weit 
Zurück in meine Kinderzeit; 

Da wir uns um den Herd geſchart, 
Wenn wild die Stürme rauſchten, 

Und den Seſchichten von der Faßrt 

Des wilden Heeres lauſchten, 

Und von dem heiligen Nikolaus, 

Der zu den Kindern ommt ins Haus, 
Und von dem ſüßen Jeſukein, 

Im Ballen Stall geboren, 

Das Ram in unfere (Welt hinein, 

Ju retten, was verloren: 

Das in der geiligen Weihnacht Traum 
Une ſchenüt den goldnen Bichterbaum. — 


Wenn durch die Macht der Sturmwind fährt 
Und jubeft feine (Weiſe, 

Und fo Beßaglich auf dem Herd 

Die Flammen Rniftern feife, 

Dann wandern meine Träume weit 

In meine ſ. lige Kinderzeit 

Und Bringen leuchtend mir zurück 

Das Kinderg kuck. ' 


Der Großblock von Baſſermann bis Bebel. 
Don Redakteur Jof. Schlierf, Baden: Baden. 
A.. fich nach den Hauptwahlen in Baden die Nationalliberalen 


rüſteten, ins Großblocklager abzumarſchieren, gab ſich die 
„Badiſche Landeszeitung“ lebhaft Mühe, dieſen Schritt bedeutungs⸗ 
voll nicht nur für Baden, ſondern auch für das Reich auszulegen. 
Das gleiche geſchah, als der Reviſioniſt Kolb das „Problem“ der 
Großblockpolitik im badiſchen Landtag ae e ſtellte 
und beim nationalliberalen Hauptorgan ſo begeiſterte Zuſtimmung 
fand. Badenia docet! So klang es freudetrunken und ſelbſtbewußt 
aus dem Großblock Blätterwald. Und der Ruf wurde aufgenommen 
und hat heute ein Echo gefunden, das faſt in allen Teilen des 
Reiches widerhallt, und an dem der gewiſſenhafte Politiler nicht 
ungehört vorübergehen darf. , , 
Beſonders ift es allerorts der Jungliberalis mus, der 
als Schrittmacher des Großblocks gelten darf. Bei ſeiner Gründung 
wurde der Jungliberalismus als Sauerteig bezeichnet, der den 
ſchlaff und elend gewordenen Parkeitörper wieder friſch beleben 
und erneuern ſollte. Heute entfaltet dieſer „Sauerteig“ eine 
Wirkung, bei der es manchem Altliberalen recht ſäuerlich zu Mute 
wird. In Baden waren es die Jungliberalen, die an der Seite 
der radikalſten Linksliberalen dem Großblock die Wege ebneten. 
Ihr Einfluß in der nationalliberalen Partei it zum ausſchlag » 
gebenden Faktor geworden; zwei jungliberale Abgeordnete ſchärfſter 
Obſervanz hat die nationalliberale Fraktion in ihrer Mitte. Das 
Hauptorgan, die „Badiſche Landeszeitung“, welches bei der Rödel⸗ 
affäre einen Rechtsumfall „erlitten“ hatte, führt heute eine Sprache, 
welche dem Blatte faſt alltäglich eine freundliche Belobigung des 
ſozialdemokratiſchen „Volksfreundes“ einträgt, und die lebhaft an 
die Zeit erinnert, in welcher es für die Nationalliberalen in Baden 
„eine Luſt war, zu leben“. Selbſtverſtändlich gilt dieſer Kampf 
lediglich dem „ſchwarzen Lindwurm“. Der „rote“ iſt fo zahm ge 
worden, daß er aus der Hand frißt und den „nationalen“ Ber 
bündeten bislang nur die Sametpfoten zeigte. SE 
| Die Nationalliberalen taten allerdings das menſchlich Mög 
liche, um den roten Freund bei guter Stimmung zu erhalten, Co 
wurde auf jede höfiſche Repräſentation durch den „roten Vize ver 
zichtet, und der Gang des Kammerpräſidiums zum Großherzog 
unterblieb einfach! Die „Kreuzzeitung“ meinte nicht zu Un 
recht, daß die Nationalliberalen in Baden, die mit fozialdem« 
kratiſcher Hilfe den Präſidentenſitz uſurpiert haben, nichts weiter 
als Vaſallen der „Genoſſen“ geworden find. Zu welch 
weiteren Verzichten ſie noch genötigt ſein werden, wüßten ne 
natürlich ſelbſt nicht, aber daß die Sozialdemokraten ihre 
Vaſallen nicht ſchonen, fondem noch ſehr ſtark für die 
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Sache der roten Fahne in Anſpruch nehmen werden, darüber könne 
nirgendwo ein Zweifel beſtehen. 

In der Zweiten Kammer hat ſich der Großblock nach dem 
Gewaltakt bei der Präſidentenwahl weiterhin zuſammengefunden. 
Die Zentrumsfraktion lehnte konſequenterweiſe den Poſten des 
Budgetpräſidenten ab, der politiichen Charakter trägt. Bei der 
Verteilung der Referate trat der Großblock wieder in Aktion und 
majoriſierte die Minderheitsparteien in noch nie dageweſener 
Beije. Wir brauchen das Zentrum nicht, wurde großſpurig ver. 
kündet; Wacker kann ſämtliche Zentrumsabgeordnete zurückziehen, 
der Landtag arbeitet auch ohne ſie, ſagte protzig der „Volksfreund“. 
Abwarten! iſt das bewährteſte Rezept für golche Kraftſprüche. 
„Bei dem Mangel an parlamentariſch geſchulten Ar- 
beitsfräften in dieſer Kammer wird ſich die Zurückhaltung 
15 entrums ſehr fühlbar machen“, meinte der „Schwäbiſche 


erkur“. 

Dieſes nationalliberale Blatt ift mit der Wendung der 
Dinge in Baden, die es ebenfalls dem Jungliberalismus aufs 
Konto ſchreibt, nicht einverſtanden. Daß gegenwärtig im libe- 
ralen Lager ein politiſcher Dilettantismus, der Mugen- 
blickstriumphen die Ausſichten der Zukunft rettungslos aufen 
eine ſo große Herrſchaft übt, das komme daher, daß das natürliche 
Verhältnis ſich umgekehrt hat. Statt daß die Alten raten und 
die Jungen ſchaffen, iſt es jetzt ſo, daß die Jungen den 
Rat beherrſchen und von den Alten verlangen, ihre Sprünge 
N Das müſſe zum großen Schaden der Liberalen 
ausſchlagen, denen an der Spitze der Gegenpartei, die fie be- 
fiegen wollen, ein fo erfahrener Meiſter der ſtrategiſchen Kunſt 
gegenüberſteht! 

‚ Diefe Stimme aus der Wüſte findet aber nirgendwo Wider- 
all in Baden. Der jungliberale Parteiſekrelär bereiſt surpeit das 
and zur Neuorganiſation der nationalliberalen Partei. Auch bei 

dieſer Gelegenheit wird der „Ruck nach links“ kräftig unterſtrichen. 
Das ſei ein Beweis, ſagt die nationalliberale „Konſtanzer Zeitung“, 
„daß der Großblock von Baſſermann bis Bebel mit der Spitze gegen 
den reaktionären ſchwarz⸗blauen Block dem ſchon längft ae- 
fühlten Bedürfnis des Volkes entgegenkommt!“ 
, So die nationalliberale Politik in Baden, wo der Jung⸗ 
liberalismus das Ruder führt. Aber iſt das nur in Baden fo? 
Waren es nicht jungliberale Elemente, die beiſpielsweiſe bei den 
Stadtverordnetenwahlen in Köln auf den Großblock losſteuerten? 
In Bayern iſt es der Jungliberalismus, der mit Vehemenz nach 
inks drängt, und dem der Großblock das höchſt erreichbare politiſche 
Ziel iſt. Bei der Abſtimmung über die Steuerreform ſtand er 
auf Großblockboden. Der Reichsverband der Jungliberalen war 
es ferner, der bei Beſetzung des Reichstagspräſidiums die national- 
liberale Fraktion antelegraphierte mit dem Wunſche, die Bildung 
des Präſidiums dem „neuen Block“ überlaſſen zu wollen. Und 
iſt dieſem Wunſche etwa nicht willfahrt worden? 

In einer nationalliberalen Verſammlung in Frankfurt a. M. 
ſagte der geweſene Vizepräſident Dr. Paaſche: Von dem Groß · 
block von Baſſermann bis Bebel wollen wir nichts wiſſen. Ein 
82 meinte hierzu: Wäre aber ſehr geſcheit! („Frankfurter 

eitung“ vom 29. November 1909.) Nach kurzer Zeit, am 6. De⸗ 
ember, ſprach ebendortſelbſt Dr. Leſer⸗Heidelberg über „Die 
adiſchen Landtagswahlen und ihre Bedeutung für die deutſche 
Politik“. Er ſprach von einem „Raub der S—imultanſchule“, und 
das zu verhindern ſei der Großblock auf den Plan getreten. Gegen 
das Zentrum wurden ſchon ſo viele unberechtigte Vorwürfe er⸗ 
hoben, daß es an dieſem grotesken Unikum nicht allzu ſchwer 
tragen wird. Der „rote Schrecken“ verfängt auch bei dieſem Herrn 
nicht. Die ſozialdemokratiſche Zunahme an Stimmen und Ab- 
geordneten ſei nicht beängſtigend. Mit jedem Zuwachs werde 
das ſozialdemokratiſche Verantwortlichkeitsgefühl geſtärkt, ihre 
praktiſche Mitarbeit ſei ſchon früher vom Miniſtertiſche aus an- 
erkannt worden, die größte Verantwortung hätten die National⸗ 
liberalen, die ihrem rechten Flügel keinen Einfluß 
N dürfen. () Für ſie heiße es: liberal ſein, oder nicht 
ein! — 

Der jo Sprach, war natürlich auch kein Altliberaler; fo 
werden aber die Großblockgedanken in die Ferne getragen und 
plaufibel gemacht. Die Quinteſſenz dieſer nach Frankfurt impor⸗ 
tierten badiſchen Politik war letzten Endes die: „An dem 
Padiſchen Beiſpiel des Großblocks ſolle ſich das ganze 
Deutſche Reich ein Beiſpiel nehmen.“ Dem Abgeordneten 
Paaſche behage nach ſeiner Aeußerung der Block von Bebel 
bis Baſſermann nicht, aber nur ein ſolcher Großblock 
könne eine Beſſerung der politiſchen Verhältniſſe herbeiführen. 
Nötig ſei allerdings eine Aenderung des Verhaltens der nord— 
deuiſchen Sozialdemokraten. („Frankfurter Zeitung“ Nr. 339 vom 
7. Dezember 1909). — Darauf wird wohl der „Vorwärts“ die 
Antwort geben. p 

Und hat nicht bereit3 der Abgeordnete Baffermann eine 
„politiſch pſychologiſche“ Erklärung für den badiſchen Großblock 
gefunden? i l l 

Für das Zentrum find diefe politiſchen Wetterzeichen von 
nicht zu unterſchätzender Bedeutung. Der vielzitierte Großblock 
wird nach all dem bei den nächſten Reichstagswahlen wieder, 


paer in Baden, vielleicht auch darüber hinaus, in bie Cr- 
cheinung treten. Sie werden, wie die bisher betätigten Wahlen, 
eine Neuauflage der Steuerhetze bringen und zweifelsohne in 
perſtärktem Maße. Da heißt es baldigit nach dem Rechten ſehen, 
insbeſondere in den ſogenannten „bombenficheren“ Wahlkreiſen. 
Mehrere geanerifche lätter zerbrechen ſich jetzt ſchon den Kopf, 
welche und wie viele Mandate dem Zentrum abgeknöpft werden 
können. Wenn das Zentrum auch durchaus auf die feſte 
Baſis ſeiner Partei bauen darf, ſo kann dennoch nicht oft 
und ernſt genug der Ruf nach Feſtigung und Ausbau 
der Organiſation ergehen. Damit huldigen wir abſolut 
keiner Schwarzſeherei. Wenn wir ferner den finanzkräftigen 
Hanſabund in die Berechnung ziehen, der 1912 ſeine Feuerprobe 
gegen das Zentrum beſtehen will, und der nach einer Broſchüre 
von E. Walter (Berlin) das „Ende der Zentrumspartei des 
Reichstages in ihrer gegenwärtigen Stärke und Einheitlichkeit 
erwartet, wofern er feine Aufgabe () richtig erfaßt und vor 
nehmlich auch den e der Allgemeinheit und des Mittel- 
ſtandes dient,“ — ſo ergibt ſich hieraus 11 alle Zentrums⸗ 
angehörigen die eine Lehre: Arbeit, Arbeit, Arbeit! 
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Nochmals die Spezialabteilungen für 
Bücher in den Warenhäuſern. 
Sugleich eine Warnung für die Weihnachtzeit. 
Von Georg Dickenber ger, Mainz. 


f: Nr. 33 der „Allgemeinen Rundſchau“ wurde ein Artikel 


veröffentlicht über die „Spezialabteilungen für Bücher und 
Muſikalien in den Warenhäuſern“. Es wurde darin aufmerkſam 
gemacht, welch eminente Gefahr dieſe „Spezialabteilungen“ De- 
deuten für Geiſt und Sittlichkeit des Volkes und vor allem der 
Jugend. Am Schluſſe ward die Forderung aufgeſtellt, durch 
tatkräftige Selbſthilfe auf Beſeitigung oder wenigſtens Paral 
ſierung dieſer Gefahr hinzuarbeiten. Dabei ward in erſter Linie 
der Preſſe es zugewieſen, durch Aufklärungsarbeit bei Eltern, 
Lehrern, Erziehern und überhaupt bei allen, die vermöge ihrer 
Stellung Einfluß auf Volk und Jugend haben, dieſe wichtige 
Rettungsarbeit anzuregen und dann tatkräftig zu unterſtützen. 

Ob die Preſſe, vor allem die katholiſche Preſſe, bis jetzt etwas 
getan, kann ich nicht konſtatieren. Mir iſt bis zur Stunde wenigſtens 
nichts zu Geſicht gekommen. Dagegen muß feſtgeſtellt werden, 
daß die Gefahren der „Spezialabteilungen“ ſich 
während dieſer Zeit nicht gemildert haben, ſondern 
im Gegenteil durch ganz raffinierte Geſchäftsmache 
ſtetig geſteigert werden. 

Während nämlich früher die ſogenannten 95 Pf.⸗Wochen 
nur auf Woll⸗ und Weißwaren, auf Haushaltungsartikel uſw. ſich 
erſtreckten, werden fie jetzt auch ausgedehnt auf die „Spezial. 
abteilungen für Bücher“. So kommt es vor, daß man für 95 Pf. 
zwei, drei, vier und mehr Bände erſtehen kann, die auf dem ge- 
wöhnlichen Wege vielleicht 15—20 M koſten würden. Und welcher 
Art ſind dieſe Bücher! Eines davon genügt völlig, einen 
jungen Menſchen für ſein ganzes Leben geiſtig und moraliſch 
zugrunde zu richten. Gerade aber unſere jungen Leute vom 
Lehrling und Geſellen bis zu den Primanern unſerer Mittel- 
ſchulen, vom Ladenmädchen und Schreibfräulein bis zu den 
Schülerinnen der Elekta unſerer höheren Töchterſchulen, ſie ſind 
die erſten, die bei Eröffnung der 95 Pf.⸗Woche zu den Spezial 
abteilungen ſtrömen, um hier mit billigem Geld ihr Leſe— 
bedürfnis zu befriedigen. Dieſe 95 Pf.⸗Wochen ſind für die 
Jugend ein geradezu raffiniert angelegtes Anlockungsmittel, da 
bei ihr ſich die Leere des Geldbeutels vereinigt mit einem un— 
geheuren Leſebedürfnis oder ſagen wir beſſer, einer unbe— 
zähmbaren Leſewut, die durch die Art und Weiſe der 
Befriedigung immer mehr noch aufgeſtachelt wird. 

Von dem Publikum aber, das vom Lande in die Waren— 
häuſer ſtrömt, gilt das gleiche. Auch bei dem Landvolk iſt das 
Leſebedürfnis in ausgedehntem Maße vorhanden. Es wird 
nur meiſtens zurückgedrängt durch eine ziemlich ſtarke Anhäng— 
lichkeit an das ſauer verdiente Geld. Wenn hingegen die 
Landleute für 95 Pf. 4 bis 5,5ſchöne“ Bücher erſtehen können, 
dann glauben ſie doch dieſe günſtige Gelegenheit nicht unbenutzt 
vorübergehen laſſen zu ſollen. Sie greifen zu und bringen das 
Gift in Familie und Gemeinde. 
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Zu alledem kommt noch ein anderer Geſchäftstrick. Er iſt 
darauf berechnet, das bei dem noch guten katholiſchen Volke vor⸗ 


handene, ja ſozuſagen angeborene Mißtrauen gegen Bücher, die 


es nicht ſicher als gut erkannt hat, zu beſeitigen. Um dies zu 
erreichen, ſcheuen ſich dieſe Warenhäuſer nicht, in katholiſche 
Zeitungen Reklamen dieſer Spezialabteilungen hineinzulancieren. 
Natürlich können ſie da nicht ein detailliertes Verzeichnis an⸗ 
bringen. Eine ſolche Annonce könnte vielleicht einmal aus 
Verſehen Aufnahme finden. Ein zweites Mal würde jede 
katholiſche Zeitung die Annahme ſicher verweigern. Daher 
empfiehlt das Warenhaus die Spezialabteilungen als Ganzes; 
es empfiehlt ſie beſonders der Beachtung des 
Zeitungspublikums. Oder aber fie läßt eine Rieſen⸗ 
annonce ergehen folgenden Inhaltes: „Das Weihnachtangebot 
in Büchern und Muſikalien iſt ſoeben erſchienen und wird auf 
Wunſch gratis verſandt.“ Ja öfters geht fie noch einen 
Schritt weiter und führt in der Annonce einige harmloſe 
Namen und Titel an, auf die ſowohl Zeitungsverleger wie 
Zeitungsleſer hereinfallen. Aber die Spezialabteilung hat ihren 
Zweck erreicht: ſie iſt durch eine ſolche Anzeige in katholiſchen 
Zeitungen empfohlen. 

Schließlich mag auch noch bemerkt werden, daß in den 
allermeiſten Fällen dieſe Spezialabteilungen im Parterre angelegt 
find, fo daß jeder Warenhausbeſucher fie zu Geſicht bekommen 
und durch die Ausſtellungen angelockt werden muß. 

Im Anſchluß an dieſe Mitteilungen ſoll auch noch auf einen 
anderen Uebelſtand hingewieſen werden, den dieſe Spezialabtei⸗ 
lungen ebenfalls mit ſich führen. Es ſoll vor allem eine 
Warnung ſein für die Weihnachtzeit. Das Uebel 
nämlich, das ich hier im Auge habe, liegt auf dem Gebiete der 
Jugendliteratur. Jugendliteratur iſt ja ein Artikel, 
dem dieſe Spezialabteilungen ihre beſondere Aufmerkſamkeit 
widmen, und für den fie gerade jetzt, da Weihnachten herannaht, 
mit einer Rieſenreklame einſetzen. Denn Weihnachten iſt nun 
einmal die Zeit, da die Jugendſchriftenfabrikanten und lieferanten 
den größten Umſatz zu haben pflegen — Weihnachtzeit iſt 
für ſie Erntezeit. Alle Eltern glauben eben, wenn ſie nur 
ein paar Kreuzer übrig haben, ihren jugendlichen Sprößlingen 
mindeſtens ein Buch auf den Weihnachttiſch legen zu müſſen. 
Wären es immer gute Bücher, die der Jugend da verabreicht 
werden, ſo könnte und müßte man ſich freuen; denn unberechen⸗ 
barer Segen ging von ihnen aus über das ganze Land. Aber 
wie iſt es in den allermeiſten Fällen? È 

Wir wollen an diefem Orte feine Worte verlieren über den 
allgemeinen Zuſtand der Jugendliteratur. Es ift darüber in den 
letzten zehn Jahren ſehr viel geſchrieben und, wir müſſen es aner⸗ 
kennen, auch ſehr viel gearbeitet worden, unſere Jugend mit 
Literatur zu verſehen, die wirklich bildende Werte in ſich 
birgt. Vertreter von Kirche und Schule ſind mit Eifer bemüht, 
an literariſchen Erzeugniſſen uns das Beſte der Jugend in die 
Hand zu geben. „Gerade das Beſte iſt gut genug für 
unſere Jugend“ hat man geſagt und iſt auch auf allen maß⸗ 
gebenden Seiten bemüht, danach zu handeln. Wirkliche Kunſt—⸗ 
werke will man der Jugend in die Hand geben, Kunſtwerke 
nach Inhalt und äußerer Ausſtattung. Man will den äſthetiſchen 
Geſchmack wecken, pflegen und heben, um fo ein kräftiges Hilfs- 
mittel zu ſchaffen gegen das Leſen von Schundliteratur. Das 
Volk ſoll ſo erzogen werden, daß es nach niedriger Koſt gar 
nicht begehrt. — Mag man nun über die Erfolge dieſer Be- 
ſtrebungen denken wie man will, mag man die Uebertreibungen 
des Prinzips von der äſthetiſchen Bildung der Jugend ver— 
urteilen, mag man lächeln über die Naivität derer, die in å fth e 
tiſcher Erziehung ein Allheilmittel ſehen für alle ſittlichen 
Schäden der Gegenwart, ein guter Kern iſt doch in allen 
dieſen Beſtrebungen vorhanden und dieſen Keim 
zum Gedeihen, Blühen und Fruchttragen zu bringen, 
iſt gewiß des Schweißes aller Edeldenkenden wert. 

Wenn dies nun wirklich der Fall iſt, ſo muß aber mit aller 
Entſchiedenheit dagegen angekämpft werden, daß jetzt durch 
die „Spezialabteilungen“ der Erfolg dieſer Be— 
ſtrebungen für weite Kreiſe vereitelt wird. Denn 
das Allermeiſte, was hier an Jugendliteratur für billiges Geld 
angeboten wird, entſpricht abſolut nicht den Forderungen, die 
man an eine Jugendſchrift ſtellen muß. Ich fage das Aller: 
meiſte! Denn es iſt ja nicht ausgeſchloſſen, daß auch einmal 
eine wirklich gute Jugendſchrift mitunterläuft, ja ſogar auch 
hier und da eine katholiſche, wie z. B. Bachems Mädchen— 
erzählungen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 51. 18. Dezember 1909. 


Aber noch ein anderer Grund ſpricht dafür, daß hier eine 
Warnung ſehr notwendig und angebracht iſt. Bei der Aus. 
wahl von Jugendſchriften ift nämlich vor allem darauf zu 
ſehen, wem ich das Buch in die Hand geben will. Eines ſchickt 
ſich eben nicht für alle. Auf individuelle Behandlung in der 
Auswahl iſt aber in den „Spezialabteilungen“ gar nicht zu 
rechnen, zumal wenn der Andrang groß iſt. Rat und Auskunft 
kann ſich dort niemand holen; einmal hat das Perſonal keine 
Zeit, und dann fehlt ihm vermöge ſeiner Vorbildung 
überhaupt jegliche Fähigkeit dazu. Bringt aber der Käufer einen 
beſtimmten Wunſch von zu Hauſe mit, ſo kann er faſt immer 
darauf rechnen, daß der Wunſch nicht erfüllt werden kann. So 
wird dem kaufenden Publikum einfach etwas eingehändigt — 
ob es paſſend iſt oder nicht, darauf kommt es nicht an, ſondern 
nur darauf, daß ein Buch verkauft iſt. — Fabrikgeſchäft. 

Alles alſo ſpricht dafür, daß eine Warnung vor dieſem 
Jugendſchriftenvertrieb gerade vor Weihnachten wohl am Platze 
iſt. Das Publikum muß aufgeklärt werden, es muß ihm zum 
Bewußtſein gebracht werden, daß es trotz ſcheinbarer Billig— 
keit in den „Spezialabteilungen“ furchtbar teuer kauft — teuer 
in materieller Hinſicht, denn in 90 Fällen von 100 iſt es 
wertloſes Zeug, was gekauft wird; teuer iſt der Kauf aber vor 
allem in geiſtig⸗ſittlicher Hinſicht — es werden die 
Krankheitsſtoffe in die Volksſeele teils direkt hineingetragen, teils 
der Boden dafür trefflich vorbereitet. 
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Die Runft als Schutzmaske internationaler 
Unzucht⸗Induſtrie. 

Nicht nur auf liberaler und radikaler Seite, ſondern fogar 

in unſeren eigenen Kreiſen gibt es immer noch Leute, welche 
die vom Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ (vgl. auch die 
Broſchüre: „Rechtſprechung und Pornographie“ von Dr. Otto 
von Erlbach) ſo nachdrücklich bekämpften Gefahren einer immer 
weiter vordringenden Pornographie als zum mindeſten „über: 
trieben“ anſehen, alldieweil ihnen perſönlich dieſe entſetzlichen 
Dinge noch nicht nahe gekommen ſind. Dieſen unverbeſſerlichen 
Skeptikern, welche unbewußt den Fortgang der Geger 
bewegung in unverantwortlichſter Weiſe hemmen, 
ſei der Wortlaut eines Proſpektes mitgeteilt, der von einer 
Firma in Ungarn zurzeit nachweislich an deutſche Privat 
adreſſen verſandt wird. Wir müſſen unſere Leſer um Ent 
ſchuldigung bitten, daß wir ihnen in den Spalten der „Alge 
meinen Rundſchau“ derartiges Zeug vorſetzen; aber die Größe 
der Gefahr auf der einen Seite, Indolenz, Unverſtand, Rückſichts⸗ 
meierei und eine geradezu krankhafte Scheu vor jeder Antaſtung 


deſſen, was ſich als — — „Kunſt“ geberdet, auf der anderen 


Seite, zwingen förmlich zu ſolchen Radikalkuren. Die brutale 
Deutlichkeit des Textes bedarf keines Kommentars. Man beachte 
ganz beſonders den Zuſammenhang von „Kunſt“ und „Biffen 
ſchaft“ mit den am Schluſſe angepriefenen — — — „Gummi“ 
ſpezialitäten. Hier der in Ungar⸗Deutſch geſchriebene Proſpekt: 


„Außergewöhnliches Angebot. 
Spezial⸗Kunſtanſtalt für Akt⸗Studien. 

Euer Wohlgeboren erlaube mir hiermit folgendes mitzuteilen: Um 
meine Firma bekannt zu machen und in der ganzen Welt 
vorteilhaft einzuführen, habe ich ein Sortiment von intereſſanten 
und bisher noch nicht exiſtierenden Original-Aufnahmen zu 
ſammengeſtellt. l 

l Dieſes Sortiment wird nicht nur allein durch den wunderbaren 
pikanten Inhalt, ſondern auch durch den künſtleriſch, wiſſenſchaft⸗' 
lichen und hiſtoriſchen Charakterſtudien (ganz neu) für jedermann, 
ob jung oder alt, einen ſeltenen Genuß verſchaffen. 

N Dieſes Sortiment ein Album Format habe mich entſchloſſen unter 
dem Erzengungspreis, d. zu 12.— Kronen (10.— . gegen Voreinſendung 
des Betrages oder Nachnahme abzugeben und ſchließe einen, inhaltsreichen 
Katalog der bisher erſchienenen P. foto und Lecture bei. | 

. Anden ich mir zum Geſchäftsprinzip gemacht habe, ſtets mir 
abſolut neues, exquiſites zu liefern, fo werde innerhalb 4 Wochen 
bereits ein neues Album zuſammenſtellen und bin ich überzeugt, daß 
Sie nach Erhalt der eriten Sendung mir ſofort ihren werten Auf 
trag zukommen laſſen werden. m a 

Da ich nur ganz exquiſites gegen äußerſt billigen Preis liefere, 
ſo kann ich nur Baarzahlung — Beſtellungen ausführen. Bet 

Führe auch ſämtliche in dieſem Fach einſchlagende Spezialitäten 
(Gummi uſw.). Ihren werten Auftra en zeichne. 

Für Solche, die angeſichts diefer Schamlofigkeit mit felbt 
gerechtem Achſelzucken nach — Ungarn deuten ſollten, ſei in 
Erinnerung gebracht, daß in München ähnliche Betriebe auf 
gedeckt wurden, von denen einer jahrelang ſogar die Gerichte 


zu täuſchen und für feine Reklame zu mißbrauchen verftand. 


18. Dezember 1909. 


Weihnachtbücherſchau. 
Von B. Hauſer mit Unterſtützung fachkundiger Mitarbeiter. 
IV. 


Der Verlag 3. V. Bachem, Köln, läßt feiner Sammlung 
„neuer illuſtrierter Jugendſchriften“ als Fortſetzung eine zweite 
folgen: „Aus allen Zeiten und Ländern“, für die er eben⸗ 
falls reiche, ſpannende Handlung, kulturgeſchichtliche Treue der 
Darſtellung von Land, Leuten, Sitten und Gebräuchen aller Zeiten, 
fete Betonung warmer, chriſtlicher Ueberzeugung, einfache, leicht 
pira Schreibweiſe verbürgt. Die erſten vier Bände liegen, die 

rgſchaft für ſich erfüllend, uns vor, im Umfang von kl. 4°, 
156—163 Seiten à K 2.50, geb. 4 3.—. Sie erfreuen äußerlich 
durch vortreffliche Technik: gutes Papier, ſchönen Druck und Ein⸗ 
band, großzügige, dem modernen Geſchmack entgegenkommende 
Uuftrierung. Jedem Bande iſt eine hiſtoriſch und kulturgeſchichtlich 
app orientierende Einleitung beigegeben. Der beliebte, ge⸗ 
ſtaltungskräftige Erzähler Ad. Jof. Cüppers ftellt den erſten, 
polen und vierten Band, denen ſämtlich ein franzöſiſches Vor⸗ 
ild als Grundlage dient: „Verſiegelte Lippen.“ Erzählung 
aus dem iriſchen Volksleben des neunzehnten Jahrhunderts. Mit 
4 Bildern von Fritz Bergen. Die Handlung ſpielt in den 60 er 
Nrieſter der Held ijt ein das Beichtgeheimnis ſtandhaft bewahrender 
rieſter. „Delphine von Neuville.“ Erzählung aus der Zeit 
der erſten franzöſiſchen Revolution. Mit 4 Bildern von W. Roegge. 
Die Schickſale einer adeligen Familie und eines der Kirche treu 
ebliebenen Prieſters bilden das Thema. „Die Tochter des 
chatzmeiſters.“ Erzählung aus der Zeit Julians des Ab- 
trünnigen. Mit 4 Bildern von W. Weingaertner. Die Darſtellung 
zeigt uns Julians Steigen und Sinken, ſeine Bemühungen zur 
Neubelebung des Heidentums, ſeine Verfolgung der Chriſten und 
die am byzantiniſchen Hofe begangenen Verbrechen. Der alte 
unvergleichliche Schatzſpender Jeremias Gotthelf ſchenkte durch 
die Hand eines neuzeitlichen Bearbeiters den dritten Band: „Der 
Knabe des Tell“. Erzählung aus den Befreiungskämpfen der 
Schweiz. Herausgegeben und mit i verſehen von 
Joh. Peter Mauel. Mit 4 Bildern von G. A. Strödel. Der 
fünfte Band erſcheint in dieſen Tagen: „Der Letzte der Longo.” 
bardenkönige“. Erzählung aus dem Ausgang des achten 
Jahrhunderts von Ad. Jof. Cüppers. Ich bin überzeugt, daß 
auch dieſe Sammlung in den weiteſten Kreiſen hochwillkommen 
geheißen wird; fie verdient es. — Von der bekannten, allerliebſt 
ausgeſtatteten Sammlung „Bachems Jugend Erzählungen“, 
neue gediegene Unterhaltungsbücher für Kinder im Alter von 
9—14 Jahren“, à Bd. 4 1.—, geb. Æ 1.20, liegen die folgenden 
5 letzten Bände vor: „Der Stern von Marburg“, 
Erzählung von gelir Nabor. Mit 4 Bildern von Morig von 
Schwind, eine le enoige proſaepiſche Darſtellung des Lebens der 
hl. Eliſabeth; „Oreola, die Perle der Iroqueſen“, „Ein 
tap feres Mädchen“, „Die Heldin des Mohawkatales“, 
drei Erzählungen (mit 4 Bildern) aus Amerika von Matthias 
Rohr, voll 1 und Anſchaulichkeit;: „Volksmärchen“ von 
J. K. A. Muſäus. In neuer Bearbeitung von ee 
Dr. K. Fecht. Mit 4 Bildern von M. 
Bücher der Chronika von den drei Schweſtern“, „Die Nymphe des 
Brunnens“, „Der Kaufmann von Bremen“; Aus gewählte 
Märchen deutſcher Dichter, dem deutſchen Volke dargeboten 
von Laurenz Kiesgen. 1. Band: Goethe, „Der neue Paris“; 
Chamiſſo, „Peter Schlemihls wunderſame Geſchichte“; Mörike, 
„Der Bauer und fein Sohn“. 2. Band: Hauff, „Der Zwerg Nafe”; 
Hebbel, „Der Rubin“; E. T. A. Hoffmann, „Das Märchen von 
der harten Nuß“; Immermann, „Die Wunder im Speſſart“. Die 
Bearbeitung ift eine pädagogiſch und zugleich künſtleriſch lobens⸗ 
werte; der Text wurde möglichſt geſchont, der leichteren Lesbarkeit 
wegen aber hier und da vorſichtig gekürzt und wohl auch etwas 
anders eingeordnet. 
Die Aſchendorffſche Verlags buchhandlung Münſter-W. ſtellt 
ie erſten drei Bände einer — nach dieſem Anfange zu urteilen — 
ungemein intereſſanten, gediegenen und billigen Sammlung volks⸗ 
tümlicher Novellen und Romane: „Unſere Erzähler“. Dr. Friedr. 
Caſtelle ift der Herausgeber. Sein Ziel geht dahin, „vor allem 
e Hauskoſt zu geben“, aus der Literatur zumal deutſcher 
zählkunſt die ſchönſten Stücke, erfüllt von gutem Geiſt, geprägt 
in reiner, reifer Form, herauszuheben. Das Einzelbuch, in 8° 
Format mit klarem Druck auf gutem Papier, koſtet 25 Pf. Selbſt⸗ 
verſtändlich werden auch Doppelbände aufgelegt. Die Band. 
ausgabe à 4 1.60 umfaßt vier aufeinander folgende Bücher in 
ſolidem, geſchmackvollem Einband. Den einzelnen Autoren wird 
je eine knapp orientierende Einleitung gewidmet. Der erſte Band 
bringt Erzählungen von Herm. Kurz, Grillparzer, an Gotthelf, 
Schücking, Broock; der zweite von Gerſtäcker, Fritz Reuter, 
W. Schröder, Kopiſch; der dritte von Eichendorff, E. T. A. Hoff” 
mann, Spindler, Weisflog. In den übrigen bisher erſchienenen 
8 Büchern (2 Bände) find, außer einigen der Obengenannten, 
Otto Ludwig, Enr. v. Handel⸗Mazzetti, Schaumberger, Nieritz und 
De Maiſtre vertreten. Das Unternehmen empfiehlt ſich, bei gleicher 
Wortführung, von ſelbſt. — Der nämliche Verlag bietet die 
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Prachtausgabe der 2. Auflage von James Fenimore Coopers 
berühmter Lederſtrumpf Erzählung „Die Prärie“, für die deutſche 
Jugend bearbeitet, ſowie mit Einleitung und Erläuterungen ver⸗ 
ſehen von Oberlehrer Prof. Dr. O. Heinrichs. Mit farbigem 
Titelbild, 8 Tondruckbildern und 31 Bildern im Texte. Gr. 8°. 
V und 231 S. geb. M 375. Zugleich feien noch die früheren 
Prachtausgaben von Coopers „Letztem Mohikaner“ und 
„Anſiedlern an den Quellen des Sus quebannah“ ſeitens 
desſelben Verlegers in Erinnerung gebracht; ebenfalls des letzteren 
vortreffliche Sommhngen: Meittermerfe unſerer Dichter“, 
a Heft 20 Pf., kart. 30 Pf. Heft 1—70 in 14 eleganten Leinwand. 
bänden à & 1.50; en arten Volks⸗ und Jugend. 
ſchriften“, à Bändchen 20 Pf., kart. 30 Pf., Bdch. 1—65 in 13 Bänden 
à geb. 4 1.30; „Aſchendorffs Prachtausgaben wertvoller 
Su g r à Bd. geb. & 3.75, 2 Bände zugleich bezogen 
— uſw. 

Der Verlag der Juuſermannſchen Buchhandlung, Paderborn, 
erfreut durch eine Reihe gediegener Veröffentlichungen. Zunächſt 
durch einige Neuauflagen: „Mathuſala“. Dramatiſches Gemälde 
in 5 Aufzügen von L. v. Heemſtede. 2. Aufl. geb. A 3.50. 
Der bekannte und verdiente Autor überraſcht in dieſer altteftament- 
lichen Bühnendichtung durch kraftvolle Geſtaltung und Perſonen⸗ 
zeichnung ſowie durch den Glanz poetiſcher Schönheiten; 
„Stephanie.“ Roman von René Bazin. Aus dem Fran 
zöſiſchen von J. Hengesbach. Geb. 4 3.—. Dieſes Jugendwerk 
des berühmten Franzoſen lieſt ſich bezaubernd in ſeiner Anmut 
und Reinheit, in feiner zarten pſychologiſchen Tiefe. Es ift daher 
zumal 15 junge Mädchen eine lebhaft zu empfehlende Lektüre; 
Geſühnt“, Roman. 4. und 5. Aufl. geb. Æ 4.50: , i 
Familienroman mit beſonderer Rückſicht auf jugendliche Leſerinnen“. 
2. Aufl. 4 3.25. „Aus Heimat und Fremde.“ Novellen. 
3. Aufl. geb. M 4.—, ſämtlich von E. v. Brandis⸗Zelion, deren 


ihrer liebenswürdigen proſaepiſchen Erzeugniſſe e 
e 
uch A. v. Lilien, 


ſo da 
K ih in den beiten Häuſern ſehen laffen dürften. Derſelbe 
ichter und Kritiker urteilt über „Fern leuchtet ein Land“, 
Gedichte von A. Aulke, geb. 4 2.40, daß die Oeffentlichkeit dem 
ier zutage tretenden jungen Sänger den Kranz für ſeine friſche 
tiedergabe nicht vorenthalten werde. 

Der Berlag der Voniſazins druckerei ſandte uns des weiteren: 
Die chriſtliche Krankenſtube.“ n Lehr-, Gebete und 
Erbauungsbuch für Kranke. Herausgegeben von Kuratprieſter 
Reinhold Albers. Zweite, verbeſſerte Auflage. Mit vielen 
Bildern. 1909. Gr. 8°. VIII und 574 S. Preis geb. & 4.20. Das 
mit großem Druck und guten, nach erſten Meiſtern hergeſtellten 
Illuſtrafionen verſebene Buch dient Seelſorgern als Fundgrube 
von Belehrungen und Beiſpielen, Kranken als Ermutigunge- und 
Troſtquell. — „Goldkörner“. Eine Sammlung kleiner Rat 
ſchläge zur Vervollkommnung und Beglückung des Lebens. Im 
Anſchluſſe an das franzöfiſche Original bearbeitet von Gräfin 
C. Holnſtein. 8. Aufl. 12°. 306 S. Preis geb. 1.40 bis 
2.40. Das Büchlein hält, was es verſpricht, und die weite 
Verbreitung bürgt für feine Segenswirkung. — „Lourdes und 
eine Wunder“ nach eigener Anſchauung und authentiſchen 

erichten nebſt einem Anhange über „Paray-le-Monial“ von Pf. 
Dr. Friedrich Henſe. Vierte, wiederum vermehrte und mit 
Bildern ausgeſtattete Auflage. 8°. 480 S. Preis geb. M 4.20. 
Unter den vielen Lourdesbüchern ſcheint dieſes ſchlicht und warm 
geſchriebene eine bevorzugte Stellung einnehmen zu ſollen. — 
„Neue Märchen“ von P. Ambros Schupp. 8. J. Mit vielen 
Bildern. 1909. 12°. 159 S. Preis geb. Æ 1.80. Das allerliebſt 
ausgeſtattete Büchlein, deſſen künſtleriſch feine Illuſtrierung be— 
ſonderes Lob verdient, enthält drei der ſtets im friſchen Ton ge⸗ 
haltenen Märchen des beliebten Verfaſſers: „Märchen von den 
Sechs, die Mut für fünfzig hatten“, „Bruder Langohr und ſeine 
Kameraden“ (15 Kapitel), „Das Stadtſchreiberlein von Leidach“ 
(5 Kap.). 

Der Verlag Heinrich Schöningh-Münſter i. W. bringt eine 
Reihe intereſſanter Neuheiten: „Grundlagen der Logik 
und Erkenntnislehre.“ Eine Unterſuchung der Formen 
und Prinzipien objektiv wahrer Erkenntnis. Von Univ. Prof. 
Dr. Joſ. Geyſer. Gr. 8“. XVI u. 455 S., 4 6.—, geb. 4 7.—. 
Das ſtreng wiſſenſchaftliche und doch bei einer gewiſſen Bil- 
dungshöhe nicht ſchwer verſtändliche Buch betont in erſter Linie 
das Prinzip der „Wahrheit“ als das allgemeinſte und tiefſte der 
Wiſſenſchaft. Aus Liebe zur „gegenſtändlichen“ Wahrheit lehnt 
der Verfaſſer den Brauch der Trennung von Logik und Erkenntnis- 
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lehre ab. Auch erachtet er die Logik nicht als Normen- und 
Methodenlehre, ſondern als theoretiſche Fundamentalwiſſenſchaft, 
weshalb er in feiner Arbeit die rein methodiſchen Teile der Logik, 
für die hinreichende Werke vorhanden ſind, in den Hintergrund 
treten läßt. Ueberhaupt beherrſcht zielſichere Konzentration das 
anze, bei allem gelehrt⸗gründlichen Vorbau auf möglichſte Selbit- 
ban e zielende Werk, deſſen umfangreiche Inhaltsüberſicht 


chon eine gewiſſenhafteſte Kompoſition und Ausgeſtaltung an⸗ 


deutet. — „Scheffels Ekkehard als hiſtoriſcher Roman.“ 
Aeſthetiſſch⸗kritiſche Studie von S. G. Mulert. Gr. 8°. VII u. 
112 S., 4 2.—. Ein flott und eindringlich geſchriebener Eſſai, 
etragen von Zeinfinn und Gerechtigkeit. Die „Geſchichtsautorität“ 
cheffels fährt dabei freilich nicht allzu gut, aber unſere Anteil- 
nahme an ihm und ſeiner Dichtung bleibt dennoch lebendig. — 
„Kritiſche Studien zu E. B. Barret Browning“ von 
r. Wilhelm Pöling. Gr. 8e. VIII u. 90 S., 4 2.80. (VI. Band 
der Münſterſchen Beiträge zur Engl. Literaturgeſchichte, heraus ⸗ 
egeben von Dr. Otto Jiriczel). Eine fachmänniſche Arbeit, für 
achmänniſche Bewunderer dieſer großartigen Dichterin von Inter ⸗ 
eſſe, nicht zuletzt wegen der beigegebenen drei bisher nicht neu⸗ 
edrudten Gedichte aus Zeitſchriften. — „Unſer Wetter und 
(sine Vorberbeftimmung.” Von Th. Kuhlen bäumer. 
it 25 Figuren, einer farbigen Wetterkarte und vier farbigen 
Wolkenbildern. 8°. X u. 164 S., 4 1.60, geb. & 1 80. Das günſtig 
beglaubigte Büchlein dürfte feinen wichtigen Zweck: die Witterungs⸗ 
kunde in das Volk tragen zu helfen, vorzüglich erfüllen. Die 
populäre Vortragsweiſe iſt klar, anregend, überzeugend, geht vom 
Nahen zum Fernen, bekundet achtunggebietende Sachkennntnis. 
An ländlichen Fortbildungsſchulen, ſowie an landwirtſchaftlichen 
Lehranſtalten wird man dieſes treffliche Hilfsmittel warm begrüßen. 
— Lebhaft empfohlen fei das in 3. Auflage erſchienene „Prak- 
tiſche Lehrbüchlein der Geſundheitspflege und Fami ⸗ 
lien Krankenpflege“ für Haushaltungsſchulen, Kochkurſe, 
Familien⸗Krankenpflegekurſe ſowie für den Privatgebrauch von 
Frauen und Jungfrauen. Von Rektor M. Kinn, mit Beirat er⸗ 
VIII u. 101 S. Geb. 90 Pf. 


Im Verlage von Kirchheim & Co. erſchien: „Harry 
Dee“ oder Enthüllung eines Geheimniſſes. Nach dem Ameri- 
kaniſchen oon grana Finn S. J. Autoriſierte Ueberſetzung von 
Marie Louiſe Stilling. Mit Titelbild und 9 Text. Illuſtrie⸗ 
rungen. Preis ſchn M. 3.—. Ein Buch alles andere als nach meinem 
perſönlichen Geſchmack und nach meiner pädagogiſchen Anſchauung, 
aber ſicher zur Schauerluſt ungezählter Knaben, die aufregende, 
ſogar furchtbare phantaſieerhitzende Erlebniſſe in der Schilderung 
„über alles“ lieben. Es ſteckt übrigens auch mancherlei pädagogiſch 
Geſundes aus dem gut (von katholiſchen Ordensmännern) gelei⸗ 
teten Knaben⸗ und Jünglingsleben darin, und eben das gibt der 
Erzählung ihr Rückgrat. — Derſelbe Verlag veröffentlicht die 2. Auf, 
lage des trefflichen Büchleins für unſere männliche Jugend: „Der 
Freund des chriſtlichen Jünglings“ von P. Matthias 
von Bremſcheid, 1909, 12% 316 S., Preis geb. 4 2.20. — 
„J. K. Huysmans“ von Johannes Jürgenſen (Samm- 
lung „Kultur und Katholizismus“. (12°. 105 S., kart. M 1.50). 
Jörgenſen lernte den franzöſiſchen Romancier und Neuromantiker 
Huysmans nie perſönlich kennen, aber er hat jedes Werk dieſes 
hyperfeinſinnigen Schöngeiſtes, der die Schönheit endlich „ſichtbar 
und unſichtbar im Katholizismus verkörpert fand“, als ein Erlebnis 
empfunden. Demgemäß zeigt er ſich auch hier wieder als der 
durchgeiſtigte Verlebendiger, der immer ſpannt, vor allem immer von 
neuem in intellektuelle und feeliſche Höhen und Tiefen führt, die uns 
ſelbſt zum Erlebnis werden können. — „Wunder des Antichriſt.“ 
Roman aus dem Schwediſchen von Selma Lagerlöf. Autoriſierte 
Ueberſetzung von Ernſt Brauſewetter. Zweite verbeſſerte Auflage 
(8°. IV. und 424 S. 4 3.—, geb. “ 4.—). Das berühmte Buch, das 
den Gegenſatz und die Beziehungen des Sozialismus zum Chriſten— 
tum als Thema hat, eignet fidh weniger für Volks und Jugendkreiſe, 
wo es mißverſtanden werden und darum irreführen könnte, als für 
geſchulte und gereifte Leſer, die reichen Genuß und auch Gewinn 
erzielen werden. — „Leitſtern für chriſtliche Frauen 
und Mütter.“ Von P. Matthias von Bremſcheid (1909. 
VI und 315 S. geb. 4 3.—). Das Buch, das ausſchließlich auf 
volkstümlich religiöſem Boden ſteht und viele beherzigenswerte Ge— 
danken enthält, wendet ſich auch an die Leiter von chriſtlichen 
Müttervereinen uſw. — „Das Leben Chrifti” in Betrachtungen 
für alle Tage des Jahres. Aus dem Franzöſiſchen eines unge— 
nannten Verfaſſers überſetzt von Dr. theol. Ernſt Klebba, 
Religions. und Oberlehrer. 2. Auflage 1909. In 6 Bändchen 
geb. 4 9.—. Dies handlich praktiſche, überſichtlich wie durchſichtig 
einfache und vorbildlich verinnerlichte Werk ſollte ſtarke Verbreitung 
finden. — „Reflexionen und Gebete für die heilige 
Kommunion“. Von Adele Gräfin von Hoffelize. Autori— 
ſierte Ueberſetzung nach der 14. franz. Aufl. Sechſte Auflage 1909 
(IX und 720 S. geb. A 1.—). Dem beliebten Buche find nicht 
weniger als 5 biſchöfl. Approbations⸗ und Empfehlungsſchreiben 
mitgegeben worden. — Nochmals ſei auf das in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ ſehr ausführlich beſprochene Werke Prof. Dr. Guſtav 
Schnürers: „Bonifatius. Die Bekehrung der Deutſchen zum 
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Chriſtentum.“ Mit 59 Abbildungen (gr. 8°. VIII und 110 S. 
geb. & 4.—) nachdrücklich hingewieſen. i 
5 Der Verlag von Franz Goerkich in Breslau hat fih in 
dieſem Jahre wieder reich betätigt: Ernſtes und Heiteres bietet er 
für jung und alt. Im vorigen Jahre konnten wir ein prächtiges 
Buch des Neuchateler Phyſiologen und Anatomen Profeſſor 
Dr. Chätelain empfehlen („Zwölf Meiſtererzählungen“); nun 
bringt der Ueberſetzer Profeſſor Dr. A. Mühlan eine neue Camm- 
lung Chätelainſcher Erzählungen: Alte Freunde und fünf 
andere ausgewählte Erzählungen“ (broſch. 4 .—, 
eleg. geb. .“ 1.50). Die feine Menſchenkenntnis erzählt hier mit 
ſonnigem Lächeln von den Schwächen der Erdenpilger. Der 
deutſchen Jugend fei das Buch warm empfohlen, doch werden Cr 
wachſene nicht weniger an den gemütvollen und unterhaltenden 
Geſchichten ihre Freude haben. Zu Geſchenkzwecken empfiehlt es 
fich durch feine elegante Gewandung. Paul Frieben, deſſen Werk 
„In des Jahres Kreiſe“ wir im vorigen Jahre empfehlen konnten, 
erfreut uns mit einem neuen Werke: „Im Wandel des Lebens. 
Ilerlei Erzählungen für das Volk und die 
Jugend.“ (Broſch. 4 1.50, in eleg. Leinenbande M 2.—.) Das 
Buch ift ein Erziehungswerk in vortrefflich gezeichneten Charakter⸗ 
bildern und Momentaufnahmen aus dem reich flutenden Strome der 
Menſchenſchickſale. Eine große Anzahl guter Bilder aus der 
Legende und Profangeſchichte, aus Kultur- und Naturleben zieren 
das Buch, das herzlichſte Empfehlung und weiteſte Verbreitung 
verdient. In Schleſiens Arani Sagenzeit führt uns Georg Hyckels 
„Schleſiſcher Sagen born”. Geziert mit eigenen, charakteriſtiſchen 
Zeichnungen, ſind es 26 Sagen, die nicht allein für den Schleſier 
von Intereſſe ſind, nein, jedermann wird gerne leſen: vom Treiben 
der Berggeiſter, von verborgenen Schätzen, vom Geſpenſt in der 
Pfarrkirche zu Ratibor, vom ſteinernen Kopf am Breslauer Dom, 
vom Männlein von St. Eliſabeth, deren Kirche auch den hübſchen 
Einband ſchmückt und vieles anderes mehr. Das Werkchen koſtet nur 
M. 1.25 in rotem Leinenbande, broſch. nur 75 Pf. — In den Ernſt des 
Lebens ruft der Verfaſſer von bereits 7 Bändchen „Humoresken und 
Gedichte in ſchleſiſcher Mundart“, Hermann Bauch, „Immer 
fidel!” mit feinem 8. Bändchen (Preis M. 1, in Ganzleinenband 
4 180). Immer fidel! Ja, hier lacht uns der warme Sonnenſchein 
ſeines prächtigen Humors entgegen. Aus den Geſichtern ſeiner 
Landsleute, wie er ſie uns meiſterhaft zeichnet, ſchaut uns mit 
luſtigen Blicken die ſchleſiſche Gemütlichkeit an. Das find Volks- 
typen ohne karrikierendes Gepräge, da ſprudelt geſunder Humor 
Wo geſcherzt wird, wird auch gern geſungen. Hierfür bringt 
der Goerlichſche Verlag eine Sammlung „Schleſiſche Volks 
lieder“. Für gemiſchten Chor bearbeitet und für den Konzert. 
gebrauch eingerichtet von Georg Amft, kgl. Seminarmuſiklehrer. 
Partitur M. 2.50). Während mancher am wärmenden Ofen zurück. 
denkt der Tage, die er auf den Bergen, in den Tälern, am Strande 
der See verlebt, da rüſtet dieſer und jener Zugvogel ſchon 
wieder zu fernem Fluge. Er ſtrebt dorthin, wo unſer Heiland ge 
boren, deſſen Geburtsfeſt wir in wenigen Tagen zu feiern gedenken. 
Nur wenigen iſt es vergönnt, die Länder zu ſchauen, wo unſer 
Herr gewandelt. Und dem es nicht möglich iſt, oder der einen 
Reiſeführer braucht, der greife zu dem hübſchen Buche Kreuz 
und quer durchs Mittelmeer“ von Domkapitular Wilhelm 
Frank, Mitglied des Deutſchen Reichstages. Es liegt bereits in 
2. Auflage vor. (In Ganzleinen geb. M 2.) Man glaube nicht, 
eine trockene Reiſeſchilderung zu finden — köſtlicher Humor, bor 
ügliche Beobachtungsgabe, verbunden mit intereſſanter Dar: 
ſtellung und glänzendem Stil — das ſind die Begleiter in der 
Ferne, ausgehend von der Riviera, nach Malta und in das Land 
der Pyramiden und an die heiligen Stätten von Paläſtina. Und 
wenn dort wir am hl. Grabe gebetet und alles Sehenswürdige 
betrachtet, dann kehren wir wieder heimwärts, aber über Griechen. 
land, Sizilien nach Süditalien. Und des Wortes eindringliche 
Schilderung ergänzt das Bild. Wer möchte ſolch billigen Genuß 
nicht gerne ſich verſchaffen? a 
Kühlens Kunſtverlag, M.- Gladbach hat unlängſt ein 
Prachtwerk veröffentlicht, das ſchon in der „Allgemeinen Rund: 
ſchau“ des eingehenderen gewürdigt worden iſt und auf das wir 
deshalb nur kurz, aber nachdrücklichſt hinweiſen: „Album 
Pontificale“. Die Bildniſſe der Päpſte nach Papſt⸗Medaillen, 
illuſtriert in 22 Lichtdrucktafeln. Mit einer kurzen Papſt. 
geſchichte von + Jofeph Kardinal Hergenröther, redr 
giert und ergänzt nach dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft 
durch namhafte Geſchichtsforſcher. Nebſt einer Wappenxolle 
der Päpſte, gezeichnet und erläutert von Hugo Gerard Strödl, 
mit zahlreichen Textilluſtrationen und zehn Wappentafeln in 
reichem chromolithographiſchen Farben- und Golddruck. Text zwei 
ſpaltig: in deutſch und franzöſiſch. Format 27½ 35% M. 
In hochelegantem Einband mit den päpſtlichen Inſignien. Titel 
in Gold- und Silberdruck. Preis M. 36.—. Mit Recht darf der 
Verlag von dieſem „vornehm ausgeſtatteten und hochbedeutenden 
Geſchichtswerke des Papſttums“ rühmen, daß es einen glänzenden 
Schmuck für den Salontiſch, ein einzigartiges Geſchenk für 
Theologen bilde, daß es wichtig für Bibliotheken, ſpeziell Klolter 
bibliotheken, ſowie für Freunde der Numismatik und Heraldik, u 
mal auch für Hiſtoriker fei, für letztere beſonders durch die hier 
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gebotenen Portraitmedaillen der vier letzten Jahrhunderte und 
mehr noch durch die Wappen, für die es bisher kein allgemein zu⸗ 
gängliches Werk gab. Der Heilige Vater ſelbſt nahm unter Ueber- 
mittlung von Lobes und Segensworten die Widmung an. 
Der Kühlenſche Kunſtverlag zeigt, wie in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ ſchon wiederholt hervorgehoben wurde, das löbliche 
Beſtreben, ſeiner alten Tradition auf dem feſten Grunde ſtreng 
kirchlicher Auffaſſung und Darſtellung treu zu bleiben, aber gleich⸗ 
zeitig mit allen Verbeſſerungen künſtleriſcher Ausdrucksweiſe und 
Reproduktionstechnik gleichen Schritt zu halten. In faſt allen 
neueren Bildern dieſes Verlages macht ſich ein kraftvollerer Bun, 
eine merkliche Abwendung von dem ſüßlichen Geſchmack früherer 
Jahrzehnte bemerkbar. Dieſen Eindruck gewinnt man auch von 
dem è errlichen Kunſtblatt von Gerd Zielewski mit dem Titel 
„Jeſus, Sohn Gottes, Licht der Welt“, das als 
Gegenftüd zu dem früheren Kunſtblatt „Die Herrlichkeit des heiligen 
Geiſtes“ in vielfarbiger Chromolithographie erſchienen iſt. Das 
in einem aonar von 122/88 cm außerordentlich wirkungsvolle Bild 
eigt die deforativ-Fonftruftiven Eigentümlichkeiten derartiger fym- 
oliſcher Tafeln, ohne daß die maleriſche Wirkung des großen Haupt. 
bildes mit dem Jeſusknaben als leuchtenden Mittelpunkt vor dem 
dunklen Krippenhintergrunde beeinträchtigt würde. Außerordentlich 
plaſtiſch treten die idealen Figuren der ſeligſten Jungfrau und des 
hl. Jofeph im Vordergrunde hervor. Das untere Bild der hl. Kirche 
iſt von effektvoll herausgearbeiteten Schrifttafeln flankiert. Die 
ornamentale Umrahmung iſt von jener geſchmackvollen Feinheit 
in der Zeichnung und im Farbenton, die man an den neueren 
Kühlen'ſchen Bildern ſtets bewundern kann. Der herrliche viel- 
farbige Künſtlerdruck ift ein hervorragender Wandſchmuck. (Preis 
M 13.—, ohne Rand A 10.—). Auch in der Größe 80,60 em 
Preis & 8.— und . 6.—) ift das Bild von ſchönſter Wirkung. 
n feingetönter Phototypie ſtellen ſich die gleichen Größen auf 
12.— und M. 7.—. Papſt Pius X. hat dem Bilde feinen 
beſonderen Segen geſpendet. Auch von hohen Kirchenfürſten 
liegen die wärmſten Anerkennungen vor. Zu Weihnachten und 
Neujahr find neben den zahlreichen Andachtsbildchen die beliebten 
Kühlen'ſchen Glückwunſchkarten in künſtleriſchem Farbendruck und 
in feingetöntem Lichtdruck ganz beſonders zu empfehlen. Neben 
rächtigen Reproduktionen religiöſer Gemälde findet man auch 
ehr anſprechende profane Darſtellungen. Aus dem reichilluſtrierten 
Weihnachtkatalog 1909, der an jeden Intereſſenten verſandt wird, 
iſt alles nähere zu erſehen. 


der, H 
der Kongregation der Obl. der Unbefleckten Jungfrau Maria. 
Enthaltend: Text und Auslegung aller fonn- und feſttäglichen 
Epiſteln und Evangelien, Lebensbeſchreibungen der bekannteſten 
Heiligen mit entſprechendem Unterricht über die geſamte Glaubens, 
Sitten, und Gnadenlehre und über ſämtliche Tugenden, ſowie 
einen Abriß der Kirchengebete, die Gebete der gewöhnlichen Haus⸗ 
andachten uſw. Mit vielen ſchwarzen und farbigen Illuſtrationen, 
ſowie farbigem Titelbild, Familienchronik uſw., Einband in ſtarkem 
ſchwarzen oder farbigen Kunſtleder mit reicher Relief und Gold- 
preſſung. Gr. 4°. 744 S., M 10.—. Die einheitliche, gründliche 
Ueber: und Umarbeitung hat eine im beiten Sinne moderne Uug. 
gabe gezeitigt, die allen berechtigten Erwartungen hinſichtlich einer 
erweckenden und entwickelnden Förderung des heutigen vielfach 
bedrängten religiöſen Lebens voll entſpricht. Die reichen An- 
erkennungen ſei tens des heiligen Vaters, zahlreicher Biſchöfe und 
der führenden Preſſe geben dem ſchönen, inhaltſchweren Buche 
das beſte Geleite. | 


Als außerordentlich rührig und raſch aufſtrebend erweiſt 
ſich der Verlag Iof. Thum in Kevelaer (Rheinland). Sein neueſtes, 
ſehr verdienſtliches Serienunternehmen: „Die Bücherhalle“, 
eine Sammlung „ſittenreiner, guter, moderner Werke, Romane 
und Novellen erſter Autoren“, enthält bereits 10 proſaepiſche 
Bände à 2.— bis M 280, geb. à K 3.— bis & 4.—, von denen 
die meiſten ſchon an dieſer Stelle eingehendere Würdigung er 
fuhren. Der Vollſtändigkeit halber ſeien die ſämtlichen Titel hier 
angeführt nebſt kurzer Charakteriſtik der bisher noch nicht hier 
beſprochenen: I. „Das Land der Nacht“, Roman von Nanny 
Lambrecht, II. „Die Asgarden.“ Ein Prager Studenten— 
roman von A. Schott. III. „Verkauft.“ Roman aus dem 
vormärzlichen Walde von A. Schott. IV. „Erzählungen“ 
von E. v. Handel⸗Mazzetti, 10 Novellen und Skizzen der fo 
raſch berühmt gewordenen Autorin, deren Bildnis dem Bande 
vorſteht. Feinſinnig eingeleitet iſt dieſer durch Johannes 
Eckardt. V. „Meiſternovellen nordiſcher Frauen“ von 
Selma Lagerlöf uſw. VI. „Die Goldmaria.“ Roman von 
Fabri de Fabris. VIL „Opfer der Geſellſchaft.“ Roman 
von F. de Venna. VIII. „Fürſt in Saliakoff.“ Roman von 
Champol. Von der Académie française preisgekrönt. 
Deutſch von Ludwig Wechsler. Der hochbedeutende franzöſiſche 
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Autor hat hier wiederum ein Meiſterſtück ſeiner auf chriſtlicher 


Baſis gründenden pſychologiſchen Kunſt geſchaffen. IX. „Ge ⸗ 
chichten aus Frankreich.!“ Von Walther Eggert 
indegg. 14 künſtleriſche Erzählungen, zumeiſt nach erſtklaſſigen 


franzöſiſchen Meiſtern wie Pazin, Coppée, Dumas, Lemaitre, 
Maupaſſant, Montegut, Theuriet, Vogue uſw. X. „Der Kloſter - 
maler.“ Roman von A. Achleitner. Dieſer liebenswürdigen 
Erzählung Achleitners aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
iſt eine ergreifende Novelle von F. M. de Venna angegliedert: 
„Das Werktagskind.“ Zugleich ſei nochmals auf die anderen 
bier ebenfalls zumeiſt beſprochenen Neuerſcheinungen desſelben 
Verlages nachdrücklich hingewieſen: „Moderne Phraſen in 
Salon und Hütte. ie verteidigt ſich der Katholik gegen die 
modernen 5 80. 187 S. geb. 4 2.—, broſch. & 1.25 
und „Neue Waffen für Katholiken zur Wehr gegen alte und 
moderne Irrtümer und Vorwürfe“. 8°. 287 S. geb. & 2.80, broſch. 
M 2.—. Beide Werke haben Prof. J. H. Schütz zum Verfaſſer 
und bieten blanke, ſchneidige Wehr im Kampfe gegen den modernen 
Unglauben. „Des Weißen Sonntags Himmelsglück“. 
Ausg. I M 3.20 und II X 2.—. „Zum großen Ehrentag“ (zur 
Vorbereitung, „Am großen Ehrentag“ (zur Dankſagung) von 
Emmy Giehrl, & 1.30 und 4 1.50, alle vier Bände für unfere 
Erſtkommunikanten warm zu empfeblen, ſowie „Im Myrten⸗ 
Schü zum Traualtar!“ und „Seid Männer!“ von Dr. 

äfer. 


Der Verlag der Jugendblätter (C. Schnell), München, ber 
öffentlicht eine bemerkens⸗ und wirklich dankenswerte Anthologie: 
„Aus goldener Zeit.“ Eine Auswahl aus der alt, mittel und 
neuhochdeutſchen Dichtung im Auftrage und unter Mitwirkung 
des Elberfelder und des Münchener Jugendſchriftenausſchuſſes 
herausgegeben von Heinrich Weitkamp. Kl. 4°. 404 S. geb. 
M 2.80. Diele mit ſicherem Takte aufgebaute Sammlung, deren 
Mittelpunkte die erſte und zweite Blütezeit unſerer Literatur 
bilden, iſt in erſter Linie aus einem Bedürfniſſe des Unterrichts 
an mittleren und höheren Mädchenſchulen hervorgegangen, er- 
ſcheint aber in ihrer erfolgten Ausgeſtaltung auch als hochwill⸗ 
kommene Gabe für jede häusliche und öffentliche Bibliothek. Sie 
bietet nach guten Quellen und Uebertragungen Ausſchnitte aus 
dem Althochdeutſchen von Ulfilas bis Oitfried, aus dem Mittel. 
hochdeutſchen vom Nibelungenliede bis zum Minnegeſang, aus 
dem Neuhochdeutſchen Proben der Meiſtergeſänge, der Volkslieder 
und rätſel, der Denkſprüche und Inſchriften, um endlich die ein ⸗ 
zelnen Dichter dieſer Epoche zu Worte kommen zu laſſen: von 
Luther bis Rückert. Die reiche und doch weiſe beſchränkte Ausleſe 
in ihrer edlen Ausſtattung darf warm empfohlen werden. 


Der Berlag Butzon & Werder, Kevelaer, übermittelt zwei 
räumlich beſcheidene, inhaltlich ſchwer wiegende Neuheiten: 1. den 
dritten Teil der „Schutz- und Trutzwaffen“ im Kampfe 
gegen Unglauben und Irrglauben. Weiteren Kreiſen der Gebildeten 
und des Volkes dargeboten von P. Peter Nilkes, S. J. 8°. 144 S., 
60 Pf. Der in acht Kapitel gegliederte Inhalt beantwortet als 
Ganzes knapp und gründlich die wichtige Frage: Proteſtantismus 
oder Katholizismus? Ein polemiſches Arſenal, hieb“, tihe und 
ſchußfeſt! Möge es in gegebenen Fällen zum Segen benützt werden. 
2. „Die Pflichten des Ehelebens“ Eine Kundgebung 
Sr. Eminenz des hochw. Herrn Defire Joſeph Kardinal 
Mercier, Erzbiſchof von Mecheln und Primas von Belgien. 
Verdeutſcht von P. B. Bahlmann, S. J. 8. 40 S., 40 Pf. Ich 
kenne nichts Beſſeres in ſeiner Art. Die ſo edelſinnige wie wuchtige 
kleine Schrift ſollte zu hunderttauſenden an Ehepaare aller Stände 
verteilt werden. 


Die Alphonfus - Buchhandlung, Münſter i. W., gibt einen 
neuen Novellenband von Antonie Jüngſt heraus: „Schickſals— 
walten.“ 8. 218 S. geb. 4 3.60. Die erſte Erzählung: „Puella 
Surge!“, gewinnt durch feinſinnige Seelenmalerei, die zweite: „Die 
Sonne bringt es an den Tag“, durch ſpannende Abwicklung des 
epiſchen Fadens. — Im gleichen Verlag erſchien die unlängſt 
in der „A. R.“ empfehlend beſprochene 2. Auflage einer Erzählung 
aus dem 14. Jahrhundert: „Consolatrix afflictorum“, von 
derſelben Autorin (geb. & 2.—). 


Der Verlag Carl Oflinger-Mergentbeim a. T. legt von feiner 
nicht nur dem Inhalte, ſondern auch der Ausſtattung nach ver— 
dienſtvollen Sammlung „Allgemeine Bücherei, Bibliothek 
für Verallgemeinerung von Wiſſen und Bildung“ (Preis pro Nr. 
broſch. 20 Pf.) die letzten Nummern vor: 19.— 22. „Krebsbüchlein“ 
von Chr. G. Salzmann. Mit Einleitung und Anmerkungen 
verſehen vom Seminarpräf. A. Gutmann. 12°. 192 S. geb. 
1.20. Dieſe „Anweiſung zu einer vernünftigen Erziehung der 
Kinder“ des berühmten Schnepfentaler Pädagogen (1744—1811), 
mit dem wir freilich nicht in allem, aber doch in ſehr vielem über— 
einſtimmen können, deckt auf humoriſtiſche Weiſe die in der Kinder— 
erziehung begangenen hervorſtechendſten Fehler auf; 23. „Die 
Glieder einer Kette und andere Novellen“ von Anna 
Freiin von Krane. 12°. 78 S. geb. 60 Pf., ſechs unterhaltſame 
Geſchichten der beliebten Erzählerin; 21. „Das Hohelied.“ Nach 
dem Hebräiſchen. Ueberſetzt und erklärt von Emil Dimmler. 


helf. 
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Mit Imprimatur verſehen. 12°. 35 S. geb. 60 Pf. eine febr 
dankenswerte, durch eine hiſtoriſche und exegetiſche Orientierung 
trefflich eingeleitete Gabe; 25. g er Tod eines Dorf. 
kaplans in den Tiroler Alpen“ von Beda Weber und 
„Der Sonntag eines Großvaters“ von Jeremias Gott⸗ 
12°. 86 ©. geb. 80 Pf., beides Perlen = I 
weier berühmter Dichter; „Die Schweden vor Olmütz“ von 
Sobann Gabriel Seidl (1802—1806), dem carakteriſiſchen 
„Pentameron“ (1843) des einſt viel genannten Oeſterreichers ent- 
nommen; 28. „Fünf neue Erzählungen“ von H. Sienkie ⸗ 
a 730 B weltbekannten polniſchen Proſaepiker. 12°. 45 ©. 
ge 

N. Amelangs Verkag, Leipzig, hat „feine Originalausgaben 
um einige Nachdrucke im zierlichen Taſchenformat“ von ſchöner 
i und großer Billigkeit vermehrt. Darunter zählt auch 
ze unvergleichlicher „Hoch wald“. Kl. 8°. 139 S. geb. 


G. Pillmeyers (Jul. Jonſchers) Buchhandlung in Osnabrück 
danken wir einen ſehr vorteilhaft rezenſierten „Index Romanus“. 
Verzeichnis ſämtlicher auf dem römiſchen Index ſtebender deutſcher 
Bücher, desgleichen aller wichtigen fremdſprachlichen ſeit dem 
N. ahr 1750. Zuſammengeſtellt auf Grund der neueſten vatikaniſchen 

usgabe ſowie mit Einleitung und Nachtrag verſehen von Dr. theol. 
et phil. Albert Sleumer. Vierte, ſehr vermehrte Auflage. Mit 
kirchl. Genehmigung. 1909. 8°. 132 S. Preis 4 150. Der Neu. 
veröffentlichung ſteht ein ee 3 der höchſten 
kirchlichen Behörde voran. „Einleitung“ (bis S. 35) und „All. 
gemeine Indexregeln“ (S. 36—57) orientieren vorzüg lich. 

Die G. Müller-Maunſche Verlags buchhandlung Leipzig läßt 
von Arthur Achleitner eine Erzählung aus der Tauernwelt 

cheinen: „Die Wirtin im Sunk.“ 8“. 138 S. 4 2.—. Es 
iſt einer der erfreulichen „Achleitner“, geradlinig in Kompoſition 
und Charakteriſtik, intereſſant in der wuchtigen alpinen Schilde⸗ 
rung, ſpannend in der Entwicklung der an ſich einfachen Handlung 
aus dem e Jägerleben. 

er Verlag Friedrich Eruſt Jehſenſeld-Areiburg i. B. ver 

öffentlicht: „Der Naturſchutz.“ Von Privatdozent Dr. Konrad 
Guenther. Mit 54 Abbildungen. 1.—5. Tauſend 1910 Gr. 8e. IV 
und 278 S. Geb. & 6.—. Den 1 des Verfaſſers deutet der 
Titel ſeines früheren Werkes an: „Vom Urtier zum Menſchen“, 
doch tritt er in dem vorliegenden nicht subeingli hervor, wenn 

er ſich auch in der Inthroniſation der „Beſchäftigung mit der 
Natur- als höchſtem Ideal bekundet. Hiervon und von dem 
dadurch erfolgenden Unzureichenden ethiſcher Vertiefung abgeſehen, 
erfüllt der Prachtband alle Vorbedingungen in glänzender Weiſe 
und kann als eine Fundgrube liebevoller und genauer Natur. 
betrachtung bezeichnet werden. 

Aus dem Verlage Franz Borgmeyer- Hildesheim liegen vor: 

„Küſtenbilder vom Mittelmeer und der Adria“ von 
eorg Evers. 8°. 240 S., 4 2.50, geb. 4 350. Der erſte 
Teil behandelt ſein anſprechendes Thema mehr in rein ſachlicher, 
der zweite mehr in novelliſtiſcher? gorm, Der Verfaſſer betont 
im Vorwort, daß zwiſchen ſeinen betreffenden Reiſen und der 
Darſtellung Jahre und Jahrzehnte liegen; doch wird dieſer Um⸗ 
ſtand dem Leſer kaum den Reiz der Darſtellung mindern. — 
„Die Moral in ihren Beziehungen au edizin und 
Hygiene“ von Dr. med Georg Surbled. I. Band: „Das 
organie Leben.“ 8°. VIII u. 208 6. II. Band: „Das neiftig-finn- 
liche Leben.“ 8°. VIII u. 205 S., à Bd. & 2.50, geb. 4 3.—. Be 
rechtigte Ueberſetzung nach der 10. Auflage der ſranzöſiſchen Aus⸗ 
gabe von Dr. Albert Sleumer. Dieſes (mit Imprimatur 
verſehene) Werk des berühmten Pariſer aua ſteht inſofern auch 
für Deutſchland einzigartig da, als es wie wohl kein zweites in 
dem Beſtreben, „die Beziehungen der Moralgeſetze zu den natür⸗ 
lichen Geſetzen in helles Licht zu rücken und die Lehren der Wiſſen⸗ 
ſchaft mit denen der Vernunft zu vergleichen, ſowie endlich die 
philoſophiſchen Meinungen mit denen der Glaubensſätze in Ein⸗ 
klang zu bringen“, die ausgewählten moraltheologiſchen, pbilo- 
ſophiſchen, mediziniſchen und hygieniſchen Themen für „alle Kreiſe 
der gebildeten Chriſten gleich anziehend und belehrend“ behandelt. 
Selbſtverſtändlich ſind Meinungsverſchiedenheiten ſeitens des Leſers 
nicht ausgeſchloſſen. Wer aber auf poſitiv katholiſchem Boden 
tief eindringen will in die e und Geheimniſſe 
unſeres bedingten organiſchen und metaphyſchen Seins, der ver. 
ſuche es auf Grund dieſer hervorragenden Leiſtung. 

Die Berlagsanflaft Tirolia-Innsöruck veröffentlicht: „Ent: 
wicklungstheorie und Monismus.“ Die Innsbrucker 
99 von Erich Wasmann am 14., 16. und 18. Okt. 1909. 
8. 83 S., 60 Pf. Ueber den obengenannten, gelehrten und geiſt— 
vollen Jiſultenpater ſich rühmend ausſprechen hieße Eulen nach 
Athen tragen. Die hier gebotenen Abhandlungen, die ich nicht 
zuletzt in den Händen der akademiſchen Jugend ſehen möchte, er— 
örtern: Die Entwicklungslehre als naturwiſſenſchaftliche Theorie; 
Darwinismus und Entwicklungstheorie; Die Abſtammung des 
Menſchen, Haeckels Stellung zum Menſchenproblem, die Anſprüche 
des ſogenannten Monismus. 

Eugen Mack, Verfaſſer der mit Erfolg aufgeführten drama— 


tiſchen Dichtungen „Wartburg⸗Weihnacht“ und „Mt Rotenburg, 
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hat dieſen drei neue gemütsinnige und ſprachlich anziehende 
Bühnenwerke im Selböſtverlage Rottenburg a. Reckar (Kommiſſions⸗ 
verlag Wilh. Bader 1909) beigefügt, die zumal den kathol. Vereins 
bühnen ſehr willkommen ſein werden: „Die Waiſenkinder von 
Wien“, ein Weibnachtsſpiel in 3 Akten. 8°. 24 S. 50 Pf., 6 Er. 
M 2.50; „Das Jubiläum im Chorſtift des hl. Mauritius“, ein 
Schauſpiel in 5 Akten. 8. 81 S. 80 Pf, 10 Ex. 4 6.50; „Albert 
Graf von Hohenberg, der Reichslandvogt“, ein rhythmiſches Shau- 
ſpiel in 5 Akten. 8°. 84 S 

Im Selbſtverlage FE Verfaſſers erſchien ein eigenartiges 
Buch: Tende ad aeterna (Strebe zum Ewigen). I. Der gegen- 
wärti ſtatthabende Schöpfungsakt iſt endlich. Alle Planeten ſind 
bewohnt“. Von Emil Meins, Konſtantinopel⸗Pera (Poſtfach 41). 
8. 320 S. M 2 25, geb. 4 3.—. Die Lektüre macht zunächſt — von 
den vielen Druckfehlern abgeſehen — einen etwas wunderlichen, 
weil mitunter recht undeutſchen Eindruck; doch verliert ſich dieſer 
mehr und mehr, wenn auch nie ganz. Si nnftörend, weil tatſächlich 
undeutſch, iſt recht oft die i Hat man fih damit 
abgefunden, ſo blüht einem bald der zwar hypothetiſche, aber nicht 
phantaſtiſche Idealismus eines entſchieden noch jungen Mannes ent- 
gegen, der es einem nach und nach „antut“ durch ſeinen tiefen Ernſt 
und ſeine ſchöne Innerlichkeit. Er iſt ein Gottgläubiger, ein Ewig⸗ 
keitskünder, aber letzteres nur für die dem Ewigen Suftebenden 
den anderen pro ae er ein Verlöſchen für immer. Man d 
mit einer gewi Spannung dem zweiten, hoffentlich beſſer 
redigierten 8 enſehen, der die Fernblicke und Beſtimmungs⸗ 
möglichkeiten aufdecken ſoll, zu denen die grundlegenden Gedanken 


des erſten führen. 

Aus dem Verlage von Jof. Sen in is werden uns in 
letzter Stunde noch eien ilderbücher für Kinder jeden 
Ben ſelbſt für die Kleinſten der Kleinen, vorgelegt. Der Vorzug 

dieſer Mainzer Bilderbücher liegt vor allem in der künſtleriſchen 
Ausführung der Bilder. Dieſe figürlichen und ſzeniſchen Dar- 
ſtellungen, namentlich auch aus dem Tierleben, mit ihrer ſcharf 
umriſſenen plaſtiſchen Zeichnung und ihren frohen, leuchtenden 
aber wohl abgewogenen und nicht zu grellen Farben prägen fi 
der Vorſtellung des Kindes ein und legen ſchon in den erſten 
e U den Grund zu verſtändnisvollem Kunſtgenuß in 
e lter. 
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jahresahonnemen! oder Jahresband als Weihnachigeschenk. 


Die vorigjährige Anregung des weſtfäliſchen Pfarrers (ver 
öffentlicht in Nr. 51 vom 19. Dez. 1908, S. 876) fiel auf fruchtbaren Boden. 
Wenn auch die, welche ſeinem Beiſpiele folgten, nicht gleich ihm ſieben 
Jahresabonnements für ihre Neffen und Nichten ſtifteten, ſo haben doch 
mehrere Freunde der „Allgemeinen Rundſchau“ es nicht bei einem Jahres: 
abonnement als Weihnachtgeſchenk bewenden laſſen. Aus dem Badiſchen 
geht uns ſoeben die Bitte zu, die vorigjährige Anregung in ihrem origi: 
nellen Wortlaute zu wiederholen. Wir willfahren auch gerne dem gleich 
zeitigen Wunſche des Einſenders, ſeine nachſtehenden Zeilen bekannt zu 
geben: „In Baden ſteht der ehemalige redaktionelle Leiter des „Badiſchen 
Beobachters“ (1884—89) noch in fo gutem Andenken, daß ich und meine 
näheren Freunde ſeine Wirkſamkeit als Herausgeber der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ mit doppeltem Intereſſe verfolgen und ſeinem ſchneidigen Organ 
eine noch immer größere Verbreitung, als es jetzt ſchon beſitzt, von Herzen 
wünſchen. Und zwar ſollten nicht bloß, wie Pfarrer U. in M. (Weſt⸗ 
falen) im vorigen Jahre meinte, „geiſtliche Onkel“ ihre Angehörigen mit 
der „Allgemeinen Rundſchau“ beſchenken, ſondern auch zahlreiche weltliche 
Onkel und Tanten, vielleicht auch Väter und Mütter.“ Soweit die Stimme 
aus Baden. Die vorigjährige Anregung des weſtfäliſchen Pfarrers lautete 
im weſentlichen: „In dem Beſtreben, die von mir überaus hochgeſchätzte 

„Allgemeine Rundſchau“ im Kreiſe meiner Verwandten einzuführen, bin 
ich auf den Gedanken gekommen, meinen erwachſenen Neffen und ver— 
heirateten Nichten, denen ich auch ſonſt wohl eine literariſche Weihnacht⸗ 
gabe zugehen ließe, ſtatt deſſen ein Jahresabonnement auf die „Rundſchau“ 

zu ſchenken. . . . Ihre Zeitſchrift in gebildeten Laienkreiſen zu verbreiten, halte 
ich auch vom ſec lſorgeriſchen Standpunkt aus für ein beſonders gutes Werk.“ 

Was die Ausführung des Gedankens anbelangt, jo würde die Ge 
ſchäftsſtelle der „Allgemeinen Rundſchau“ rechtzeitig einlaufende 
Beſtellungen auf Jahresabonnements als Weihnachtgeſchenke in 
der Weiſe erledigen, daß die entſprechend ausgeſtattete Pränumerando— 
Quittung für ein Jahresabonnement 1910 mit dem letzten Hefte 
diefeg Jahres‘ zugleich Weihnachtnummer und Jahresregifter: und 
mit noch einigen anderen intereſſanten Gratisheften in einer ſogenannten 
Sammelmappe portofrei an die gewünſchte Adreſſe verſandt würde. 
Koſtenpunkt: ./ 9.60 für Jahresabonnement und & 1.50 für Sammel: 
mappe, zuſammen / 11.10. Portofreie Lieferung. Komplette Jabr: 
gänge 1909 Ceinichließlich Jahresregiſter 1909) können ſchon ab Tiens 
tag, 21. Dezember, alſo noch rechtzeitig vor Weihnachten, verſandt werden. 


Nr. 51. 18. Dezember 1909. 


Vom Büchertiſch. 


B. Leufchner, „Familien- Genealogie“. Ein Buch für 
ie T und für die e folgenden Genera⸗ 
onen. Paderborn, Verlag von Ferdinand Schöningh. 
Dritte Auflage. Gr. 4°. XXXII u. 161 S. Preis M 6 —. Dies 
eigenartig und dauernd wertvolle Geſchenk will an der Löſung 
des großen ſozialen Problems der Hebung des Familienſinns 
peamüber deſſen tatſächlichem Schwinden mithelfen. Das tut es 
urch die ideale und praktiſche Betonung der Wichtigkeit des ver⸗ 
wandtſchaftlichen Moments, der Notwendigkeit des Familien- 
l der äußeren Auswirkungsmöglichkeit eines 
neren kraftvollen Familienlebens. Das Werk gibt durch die be⸗ 
treffenden Rubriken und durch Anweiſungen für regelmäßige Ein⸗ 
tragung Gelegenheit zur Ausgeſtaltung einer vollſtändigen 
Familiengeſchichte über ſechs Geſchlechter hinaus, zum Ausbau 
einer Familienchronik von beinahe zwei Jahrhunderten, zur An- 
ſammlung eines von Generation auf Generation zu vererbenden 
Kapitals ethiſchen und religiöſen Familienſinnes. Dem orien⸗ 
tierenden Vorworte folgen die ſchönen, eindringlichen „Hirten ⸗ 
worte“ des HH. Kardinals und Sancho Dr. G. Kopp über: 
„Die chriſtliche Familie und das Familienleben“ mit den Unter⸗ 
themen: die Vorbedingungen des häuslichen Glückes, die Ehe ⸗ 
le Gl „die Pflichten des Mannes, die Pflichten der Hausfrau, 
je Erziehung der Kinder, das Lehr- und Dienſtverhältnis, der 
Sonntag in der Familie, das religiöſe Leben in der Familie, die 
Ordnung in der Familie. Der eigentlichen Genealogie und dem 
| Inhaltsverzeichniſſe ſteht eine genaue Anleitung au den Ein- 
tragungen voran. Ein „Anhang“ behandelt die Erbfolgetafel, 
den Verwandtſchaftsgrad, das Familiens und Erbrecht nach dem 
Neuen Bürgerlichen Geſetz. Die Ausſtattung iſt durchaus vornehm. 
Mr. Hamann. 
Ansgar Albing, „Barmonien und Disbarmonien der 


Seele“. it einem Anhange: „Ireniſches und Ironiſches.“ 
Regensburg, Druck und aan von Friedrich Puſtet. 1910. 
Kl. 8. 307 S. Geb. 4 2.50. Dies intereſſante Buch ſchließt ſich 


einen im gleichen Verlage erſchienenen Vorgängern: „Religion 
n Salon und Welt“ und „Nimm und lies“, harmoniſch an. Das 
in der Vorrede für den Widmungsadreſſaten (Dr. Richard von 
Krali) Geſagte gilt, genau genommen, jedem wirklich gebildeten 
Leſer: „Harmonien und Disharmonien der Seele ſind Ihnen nicht 
neu. Daher wird Ihnen mein Büchlein zwar nichts Neues, aber 
hoffentlich Verwandtes von mir zu berichten haben.“ Der Inhalt 
wird ſchon durch das Verzeichnis zur Lektüre anregend markiert: 
Gotteswille — Menſchenwille, Abhängigkeit und Selbſtherrlichteit, 
Kulturwerte, Nächſtenliebe, Heiliger Geiſt und Weltgeiſt, Unſere 
Seele und die Wirklichkeit, Die Moral der Aufklärung, Anfeh- 
tungen, Der Prüfſtein der Tugend, Gegeneinander, Miteinander 
und Nebeneinander, Der Kaufpreis des Glückes, Unſere Tafel 
runde, Der Wellenſchlag des Lebens, Literariſche Verſtimmungen, 
Aeſthetik in der Religion, Die Sünden der Geſellſchaft, Die Er- 
iehung zum „religiöſen“ Menſchen, Das Zeugnis des Geiſtes, 
nfichten und Geſichtstäuſchungen, Die Liebe zur Kirche. — Mög⸗ 
ich, daß Widerſprüche laut werden. Der Autor hat ſein 
Buch kaum auf ſolche angelegt, aber unerwartet und ungelegen 
werden fie ihm nicht kommen. Ein temperament- und geiſtvoller 
Menſch ſeiner Art wird immer auf ſolche gefaßt und gewappnet 
ſein. Auch weiß er, daß nur Vergleiche zu echtem Urteil führen. 
Jedenfalls kommt der Leſer bei dieſer auch religiös tiefgründenden 
Lektüre auf feine Rechnung, ebenſo bei den „Ireniſches und Iro⸗ 
niſches“ überſchriebenen „333 Erwägungen aus dem Engeren und 
Weiteren.“ Hier beſonders merkt man dem Verfaſſer den längeren 
Aufenthalt in Amerika an; die ſchlagende Zielſicherheit dieſer 
meiſt knappen Sentenzen weiſt auf jenen Geiſt, dem Beite und 
Wortbegrenzung ein Hauptmittel zum Vorwärtsdrängen bedeutet. 
Dabei ein Sprühregen überraſchender Einfälle und Wendungen. 
„Nimm und lies.“ E. M. Hamann. 
Anton Schott, Der Wirt vom „gülden Röffel“. Roman. 
Regensburg, J Habbel. 8°. 309 S Geb. M. 3.—. Ein liebens⸗ 
würdiger „Schott“, nicht gerade einer von den tiefſten und ſtraffſten, 
aber reich an Humor, mit ernſtem, auch düſteren Einſchlag. Die 
Träger der Handlung find wiederum nach der Wirklichkeit ge⸗ 
zeichnet. Anton Schott kennt das Volk, die Bauern ſeiner Heimat 
gan und gar und jeder Zug nach der Richtung ſprüht Leben. 
abei eine 1 katholiſche Moral. Das Buch, das der Ver 
lag vortrefflich ausgeſtattet hat, ift ein Gewinn für die Volks⸗ 
bibliotheken, wird aber auch gern in Familien En werden. 
. M. Hamann. 
„Schattenbild er“ von Paul Konewka mit „Kinderreimen“ 
von Ludwig Nüdling. M.⸗Gladbacher Volksvereinsverlag. 
1909. 12. 45 S., ſteif kart. 40 4. Das ift eine entzückende Gabe: zart, 
friſch, geſund, künſtleriſch von innen und außen, von Anfang bis 
nde, in Reim und Bild. Man ſollte es, wie einen Segen, aus 
ſtreuen mit vollen Händen. E. M. Hamann.“ 
Troft der andächtigen Seele. Von Jof. Fraſſinetti, 
deutſch von P. L. Schlegel, O. Cist. München 1909, Seyfried 
u. Comp. Pr. geb. 85 Pf. Man wird kaum fehlgehen in der 
Annahme, Papſt Pius X. habe nicht zuletzt dieſe Schrift Joſ. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Fraſſinettis im Auge gehabt, als er in ſeinem Breve vom 23. Juli 
1906 u. a. ſchrieb: „In der langen Zeit, während welcher Wir nach 
Gottes liebevoller Anordnung in der Seelſorge tätig waren, iſt 
es Uns keineswegs entgangen, welch guten und heilſamen 
Einfluß die Schriften Iof. e auf die 
Gläubigen ausüben, indem ſie dieſelben zu wahrer 
Heiligkeit anregen und darin vervollkommnen.“ Die 
beigefügte Meßandacht iſt ebenfalls von Joſ. Fraſſinetti. 

J. B. Schütz: Die Bitten der Berz-Jelu-Litanei. 42 Herz. 
Jeſu⸗Predigten. Paderborn, Junfermann 1909. 248 S. 4 3,50 
ungebunden. — Das Buch erſchien als Feſtſchrift zum Euchariſt. 
Kongreß in Köln. Es find zwar keine Meiſterwerke der kirchlichen 
Beredſamkeit, verdienen aber doch in der noch geringen Predigt⸗ 
literatur über das Herz Jeſu mit Ehren genannt zu werden. Die 
Predigten ſind kurz, einfach, dogmatiſch gut fundiert mit reicher 
Verwendung der Heiligen Schrift. Manchmal hat der Verfaſſer 
den kommunikativen Ton nicht gefunden, der weſentlich zur 
Predigt gebört. r. Joſ. Holzner. 

P. Franz J. Grüner. Seelenfriede. (München, Pfeiffer 
1909). 12°. 156 S. Aengſtlichen Seelen hat P. Franz Grüner 
fein Büchlein „Seelenfriede, Löſung von Gewiſſens⸗ 
erel n“, gewidmet. Es ift aus einer Artikelſerie im Alt. 
ttinger Franziskusblatt entſtanden, die bei den Leſern viel An- 
Ein Kapuziner ſucht hier gutzumachen, was durch 
Uebertreibungen mancher Miſſions⸗ 
prediger geſchadet wurde. an fieht, ein ſehr erfahrener Beicht⸗ 
vater hat bier feine Seelenkenntniſſe niederaeleat. Dr X. Holzner. 

Rothenaicher Dr. L., Menlch — Natur — Gott. Mund. en, 
Verlag der Herztlichen Rund ſchau, Otto Gmelin. 8°. 220 S., 
& 4.—. Ein Naturwiſſenſchaftler, der fih völli au dem Boden 

orſchung“ bewegt, aber doch ſo ehrlich N die Unzu⸗ 


klang gefunden. 
heiligen Uebereifer und dur 


der „freien F rf A | A 
länglichkeit der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis und Erfahrung zu 
geſtehen, vermittelt in dem Buche klare Einſicht in Einrichtun 

und Funktion des menſchlichen 1 Die biologiſchen un 

hygieniſchen Belehrungen beſonders ſind ungemein überſichtlich 
und leichtverſtändlich gegeben. Intereſſant iſt, wie der Verfaſſer 
von ſeinem Standpunkt der natürlichen Ethik aus zu einer außer⸗ 
ordentlichen Hochſchätzung der chriſtlichen Sittenlehre kommt, 
fogar in Details wie Morgen- und Abendandacht, tägliche Ge 
wiſſenserforſchung u. ä., beſonders aber auch in der ſcharfen Ver- 
urteilung der heute im Namen der Wiſſenſchaft und Freiheit 
gebrebigten geſchlechtlichen Zügelloſigkeit. Aus dem Munde des 
onfeſſionell und religiös ungebundenen Autors werden die ernſten 
Worte über freie Liebe, Polygamie, Schmutzproduktion beſonders 
wirkſam. F. Weigl. 
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Chriſtliche Kunſt. 


Die unlängſt von Profeſſor Bernd! renovierte katholiſche Stadt ⸗ 
pfarrkirche in Aichach (nicht weit von Augsburg) hat eine pracht- 
volle Zierde erhalten durch eine ſoeben vollendete Reihe der Reliefs 
des hl. Kreuzweges, mit denen Profeſſor Buſch in München 
einen neuen Beweis ſeiner Kunſt gegeben hat. Die Arbeit geſchah 
auf Veranlaſſung von 14 opferwilligen Bewohnern von Aichach. 
Die Reliefs wurden im heurigen Sommer begonnen und vollendet. 
Sie find aus dem feinkörnigen Offenſtädter Kalkſtein und haben 
eine Größe von 1,05 m Höhe bei 0,80 m in der Breite. Die Aus⸗ 
führung trägt den Anforderungen des Materials f a Rech⸗ 
nung; überall kommt deſſen Charakter klar und ſchön zur Geltung. 
Dabei iſt die Wirkung durch leichte, farbige Tönung gehoben. 
Dieſe dient namentlich dazu, die Reliefs von den Wandflächen 
deutlich zu ſondern, da ſie in dieſe nicht vertieft eingelegt ſind, 
noch über ſie hervorragen, die Kanten vielmehr mit den Wand⸗ 
flächen bündig find. Eine Einrahmung mittels eines ſchlichten 
braunen Streifens dient zu noch weiterer deutlicher Abſetzung. 
Die Szenen der vierzehn Stationen mußten, wie es das Weſen 
der Skulptur mit ſich bringt, aufs äußerſte vereinfacht werden. 
Alles gipfelt ſelbſtverſtändlich in der Figur des Heilandes. Neben 
ihm erſcheinen als wichtige Einzelperſonen Pilatus, die ſchmerzen⸗ 
reiche Mutter, St. Veronika, Simon von Cyrene, St. Johannes, 
Joſeph von Arimathia. Die Menge der übrigen zu den Vorgängen 

ehörigen Perſonen, alſo die Schergen, die Phariſäer, die weinenden 

rauen, das Volk ſind nur durch eine Figur oder ſehr wenige 
angedeutet. Um den Zuſammenhang zwiſchen den einzelnen Szenen 
aufrecht zu halten, wiederholen ſich dabei die gleichen Figuren. 
Der Troß, der den Heiland hinwegſchleppt, wird z. B. vertreten 
durch einen Mann mit einer ſpitzen Haube; ein zweiter mit einer 
Kappe und mit ſchurzartigem Gewand iſt fein Helfer. Die Bhari» 
ſäer verkörpern ſich in einem einzelnen älteren, in lange Gewänder 
gekleideten Manne mit harten, ſcharfen Geſichtszügen. Intereſſant 
iſt die Art, wie die Oertlichkeiten dargeſtellt werden. Auch ſie 
ſind nur mit den allereinfachſten Zügen angedeutet, und bilden 
die Hintergründe der Szenen in ganz flachem Relief. Bei Pilatus 
iſt das Innere des Palaſtes markiert; nachher ſehen wir den Bau 
von außen; je weiter der Weg geht, tauchen Paläſte, Tore und 
andere Gebäude auf; den Hintergrund der Grablegung bildet 
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oenn ſkizzenhaft behandelter Wald, neben dem das dunkle Tor 
der Grabkammer ſich öffnet. Mit der großen ann der 
Szenen hängt die Schlichtheit der Linienführung bei den Kierron 
zuſammen. In kleinem Rahmen iſt alles großzügig, dabei trotz 
aller Stiliſierung, bei aller idealen Auffaſſung voll geſunder Lebens⸗ 
beobachtung, voll natürlichen und gerade darum beredten Vor⸗ 
trages. Die Charakteriſierung der Perſonen erfolgt durch ihre 
Haltung, durch das diskret behandelte Geberdenſpiel, durch Schnitt 
und Ausdruck der Geſichter. Anzuerkennen iſt, wie trotz der ſtarken 
Betonung des Kontraſtes doch ſtets edle Ruhe und Zurückhaltung 
waltet und der Naturalismus nirgends in Gewaltſamkeit übergeht. 
e Buſch, der dieſes ausgezeichnete Kunſtwerk geſchaffen 
hat, befchäftigt fidh übrigens zurzeit noch mit einem anderen 
Kreuzwege, von dem einige Teile bereits fertig und an ihrer Be⸗ 
ſtimmungsſtäte, den Wänden der St. Paulskirche zu München, 
aufgeſtellt ſind. Die Bilder, gleichfalls von größter Vereinfachung, 
ſind aus rund gearbeiteten, in Holz geſchnitzten und polt 4,romierten 
Figuren zuſammengeſtellt. Nach Vollendung dieſer Arbeit hoffe 

ich auf ſie zurückkommen zu können. 
Dr. O. Doering. Dahau. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Hoftheater. Die Hofbühne hat „Julius Caefar” neu 
einſtudiert und biermit ein feit manchem Jahre vermißtes Meilter- 
werk in den Spielplan eingereiht. Die Aufnahme, welche ihm das 
vollbeſetzte Haus bereitete, läßt hoffen, daß es ſo bald nicht wieder 
aus dem Repertoire verſchwinde. Steinrücks große Charakteri⸗ 
ſierungsfähigkeit bringt uns Caeſars überragende Größe eindringlich 
um Bewußtſein und Jacobis und Lützenkirchens für unſere Tage 
0 ſeltene Sprachkunſt ſichert Brutus und Marc Anton große 
Wirkung. Den äußeren Rahmen bot die Shakeſpearebühne, deren 
a ed eines raſchen Szenenwechſels wieder von Vorteil 
war. Die durch fie bedingte Enge der Forums und Kapitolſzenen 
ſchmälert für mein Empfinden eben doch den Eindruck, und da 
die paar Menſchen, welche die Volksmaſſen vorſtellen, impoſant 
wirken, vermag ich nicht zu finden. Ich erkenne gern an, daß 
Dr. Kilian innerhalb dieſes puritaniſchen Rahmens das Mög⸗ 
lichſte getan hat, allein ich ſehe keinen Gewinn darin, wenn man 
der Phantaſie ihre Stützen raubt. Kilian hat manche Modifikation 
gebracht, Vorhänge und Landſchaft ſtehen nicht mehr jo unver. 
mittelt nebeneinander, wie bei Savits. (Uebrigens muß man 
ſich wundern, wie wenig man in den Schriften der Reformer den 
Namen des Toran findet, auch nachdem dieſer feine Priorität in 
dieſen Fragen literariſch eingehend begründete.) Ich habe gedacht, 
die Gewöhnung würde das Froſtige dieſer Bühnengeſtaltung über- 
winden laſſen, allein je öfters wir dieſen Bühnenrahmen in anderen 
Stücken neu angewandt ſehen, deſto illuſionsſchwächer erſcheint er 
mir. Ich formuliere dies mit Willen beſcheidener Weiſe als 
„ aber ich weiß, daß die meiſten Unbeeinflußten 
es teilen. In wenigen Tagen wird in Meiningen ein neuer 
Kunſttempel an Stelle des abgebrannten eröffnet, in dem einſt 
gewaltige Errungenſchaften für die Bühnen erſtritten wurden, 
die heute einige äſthetiſche Wortführer kalten Herzens über Bord 
werfen wollen. Wir haben vor einigen Monaten geſehen, wie 
Max Reinhardt fich Wirkungen nicht durch theoretiſche Forderungen 
e läßt; ich meine, er vermag uns auch hierin vorbildlich 
zu ſein 

Schaulpielbaus. Mit der Premiere von Björnſtjerne 
Björnſons Luſtſpiel: „Wenn der ante Wein blüht“ er 
warb ſich das Schauſpielhaus ein wirkliches Verdienſt. Björnſon, 
von deſſen Pariſer Krankenlager die beunruhigendſten Nachrichten 
kommen, hat in dieſem Luſtſpiele in techniſcher Hinſicht gewiß 
nicht feine vollkommenſte Leiſtung geboten, aber er gibt pſycho⸗ 
logiſch viel Feines, und es iſt im Grunde ein ſehr ernſtes Thema, 
das hier einem heiteren, guten Ziele zugeführt wird. Ein Che⸗ 
paar, das einſt innige Liebe verbunden, iſt im Laufe der Jahre 
feeliſch immer mehr auseinander gekommen. Nicht etwa durch Un⸗ 
treue, wie es uns plumpere Dichter zum Ueberdruß geſtaltet haben, 
ſondern dadurch, daß die Frau in eigenen Geſchäften und in den 
Intereſſen ihrer heranwachſenden Töchter aufgeht und für ihren 
Gatten immer weniger Zeit findet. Da find allerhand Liebes- 
romane der Mädchen, die die Mutter beſchützt und der Vater miß— 
billigt. Man glaubt, „Rückſicht“ auf ihn zu nehmen, indem man 
Wichtiges und Unwichtiges vor ihm verheimlicht, und ſo weitet ſich 
nach und nach immer mehr die Kluft zwiſchen den Ehegatten. 
Nach einer heftigen Ausſprache, die den Kontraſt zu vertiefen 
ſcheint, reiſt der Ehemann beimlich ab; die Frau fürchtet, er ſei 
nach Auſtralien gegangen. Die Trennung läßt die Frau ihr 
Uurecht gegen Gatten und Vater erkennen und zu gutem Glücke 
hat dieſer es nicht über ſein weiches Herz bringen können, wirklich 
einen Ferndampfer zu beſteigen; ſo iſt ein harmoniſcher Ausklang 

egeben. Verſchiedene Mebenhandlungen, wie die Liebe des Pfarrers, 
er ſchon eine heranwachſende Tochter hat, zu feiner jüngſten Nichte, 


ſchmälern oft die Einheitlichkeit der Handlung. Das Publikum 
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mag ſomit den ernſten Grundton des Stückes bisweilen überſehen, 
wie der Dichter dies ſchon nach der Urpremiere in Chriſtiania 
beklagte. Die deutſche Erſtaufführung brachte vor kurzem die 
Dresdner Hofbühne, die Münchener Premiere ſtand ihr an Er- 
folg nicht nach, Zu ſeinem liebenswürdigen Genrebilde die „Neu- 
vermählten“ hat der alte Dichter hier ein Gegenſtück aus 
ſpäteren Ehetagen geboten. Wenn der junge Wein blüht, gart 
der alte... Die Wiedergabe war in den beiden Hauptrollen 
bie Jungen Damen wün chte ich mir auf einen diskreteren 
geſtimmt 

„Die fröſche“ des Ariſtophanes ließ der „Neue Verein“ 
durch einige Mitglieder der Darmſtädter und Münchener Hofbühne 
ſowie durch zahlreiche indiskutable Kräfte im Schauſpielhauſe 
aufführen. Der „Wolkenkuckucksheim“⸗ Dichter Ruederer, den 
man als das geiſtige Oberhaupt Diener Geſellſchaft anfieht, hat na 
wohl fo febr in die Ariſtophaniſche Welt eingelebt, daß er das 
Verſtändnis der breiteren Schichten des gebildeten Publikums 
überſchätzt. Selbſt wenn dieſes wirklich über die Unterſchiede der 
Aeſchyleiſchen und Euripideiſchen Tragödie völlig informiert wäre, 
was bei dem herrſchenden realiſtiſchen Zug unſeres Bildungs- 
weſens ausgeſchloſſen, ſo bleiben Anſpielungen genug, die beim 
Volke von Athen einſt zündeten, deren Beziehungen für uns 
ee 1 verloren gegangen ſind. Die Zuſchauer waren 
ſo ehrlich, ihre Langeweile einzugeſtehen und buchten bei allem 
Reſpekt für den Aufwand an künſtleriſcher Arbeit den Abend unter 
die verlorenen. 

Gärtnertbeater. Auch das zweite Stück des Dreher ſchen 
Gaſtſpieles, der Schwank „Lili“ von Hennequin und Millaud, 
bringt nicht die wirkſame Rolle, die man ſich für dieſen komiſchen 
Charakterdarſteller wünſcht. Daß er der Charge des ſich für ſeine 
Erben unliebſam verjüngenden Onkels Humor abgewinnt, iſt 
ſelbſtverſtändlich, aber der Schwank iſt im Grunde nicht wegen 
dieſer Nebenfigur, ſondern für eine Schauſpielerin geſchrieben, die 
Großmutter und Enkelin gleichzeitig ſpielen kann. Wie vor Jahren 
eine Pariſerin, ſo tauſchte jetzt eine Einheimiſche mit verblüffender 
Schnelligkeit Koſtüm und Temperament; immerhin wirkt im 

eulſch. de manches weniger töricht und derb, wie im biederen 
eutſch. Das Publikum zeigte ſich dankbar und beifallsluſtig. 
Voraus ging eine Szene aus der guten, alten Zeit „Die grüne 
Schnur“ von M. Bernſtein, eine Gerichtsſatire, die mit mehr 
friſcher Laune begonnen, als zu Ende geführt iſt. Auch hier 
bewährte Drehers trockener Humor ſeine Wirkung. 

Aus den Konzertfälen. Im Abonnementskonzert vermittelte 
uns Ferdinand Löwe die Bekanntſchaft einer Novität. „Die 
Variationen über ein franzöſiſches Kinderlied“ von dem be⸗ 
ſonders durch ſeine Oper „Prinzefft ſin Brambilla“ bekannt gewordenen 
Komponiſten Walter Braunfels. Die techniſch wirkungsvolle, 
an Feinheiten und Empfindung reiche Arbeit fand verdienten 
Beifall, für den der Komponiſt panno dankte. a uweilen geht 


n 


das Werk freilich auf hohem Kothurn daher, ſo daß die Brücke 
um „Kinder“lied nicht leicht mehr ſchlagen läßt aber ſchließlich 
ind gerade bei Variationen der Subjektivität kaum Grenzlinien 
vorzuſchreiben. In dem Brahms' ſchen Violinkonzert in D. dur be- 
währte Felix Berber ſeine großen Vorzüge an dieſer ſchwierigen 
reinſoliſtiſch betrachtet nicht übermäßig dankbaren Aufgabe. ine 
ſehr fein nüancierte Wiedergabe der Beethovenſchen „vierten“ 
und der Ouvertüre zum „Fliegenden Holländer“ brachte 
Löwe herzlichſte Anerkennung. — Die Brüder Gg. und Emmeran 
Stoeber machten uns mit einer Neuheit von Deſirs Thomaſſin 
in muſtergültiger Interpretation bekannt. Klangſchönheit und 
Empfindungstiefe ſpricht aus der Violoncellſonate in E-moll, die 
dem anweſenden Tondichter lebhaften Beifall eintrug. Auch der 
zweite Abend der „Böhmen“, bot wieder erleſenen Genuß. 
Schumanns dur Quartett, . in E moll von Verdi und 
Beethovens op. 127 fanden eine fein nüancierte Wiedergabe. Auch 
das 10. Volksſymphoniekonzert näherte fih im Beginn der Kammer⸗ 
muſik. Es bot Mozarts konzertantes Quartett (Es⸗dur) für Oboe, 
Klarinette, Horn und Fagott mit Begleitun des Orcheſters 
auf ſehr anfehnlicher künſtleriſcher Höhe. Prill dirigierte noch 
Bruckners „Siebente“. 

Verfchiedenes aus aller Welt. Im Stuttgarter Hoftheater 
fand die Uraufführung von Alexander Zinns Drama „Kreuzigung“ 
ſtarken Beifall Die kritiſchen Stimmen gehen in ihrem Urteil über 
das ſymboliſch verbrämte, pſychologiſch erkünſtelte Stück febr aus 
einander. — Der literariſche Nobelpreis wurde der ſchwediſchen 
Dichterin Selma Lagerlöf zuerkannt. — In Mailand wurde 
die Oper „Orfeo“ von Claudio Monteverde 4508—1643 aufgeführt. 
Das in der Inſtrumentierung moderniſierte Werk des um die Ent- 
wicklung des Harmonieſyſtems ſo bedeutungsvollen Tondichters 
übte auf die Kunſtfreunde einen feinen Reiz aus. — In London 
hinterließ Maeterlincks Märchenſpiel „Der blaue Vogel“, eine 
eigenartige Miſchung von romantiſchen und ſymboliſchen 
Elementen, einen tiefen Eindruck. Die Sehnſucht nach dem Glücke 
iſt das treibende Motiv der Dichtung. — Die Witwe Wildenbruchs 
erklärt gegenüber Annahmen verſchiedener Kritiker, daß das Drama 
der „Deutſche König“ bis zur letzten Zeile vom Dichter geſchrieben 
und kein Wort von fremder Hand herrühre. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Sinnigste Weihnachtgabe! 


Prächtiges Geschenk für alle Zeiten des Jahres! 


nis Prämie für die Abounenlen der „Allgemeinen Rundschau 


ist erschienen 


AufHöhenpfaden 


Gedichte 
Aus Originalbeiträgen der „Allgemeinen Rundschau“ 


Herausgegeben von Dr. Armin Kausen. 
© Deckenpressung in Farbe und Gold. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die letzten Wochen und Monate an den Börsen boten genügend 
Abwechslung und einzelne Börsentage Waren reich an den ver- 
schiedensten Bildern und Szenen. Von den Zeiten des eingeengten 
Pessimismus war kein weiter Sprung in das Lager des reinsten Hausse- 
taumels, und das En de des Jahres drängt, wie nicht leicht eine 
andere Zeitperiode, zur Sammlang und zur Wachrufung all der 
Finanzereignisse und erlebten Begebenheiten der Kapitel: Handel und 
Industrie. Hervorragend über alle Merkmale sowie tonangebend für 
die Wendung der Märkte an allen Plätzen blieb als Thermometer 
der Börsen die Gestaltung des internationalen eld- 
marktes. Lange Zeit war die Situation der monitären Verhältnisse 


derart günstig, dass die Geldabundanz fast sprichwörtlich wurde, und 
man den Börsen mit billigen Geld- und Diskontsätzen nichts Ver- 
lockendes mehr bieten konnte. — Was jedoch an dieser langandauern- 
den Flüssigkeit der Geldmärkte der wichtigste Einfluss blieb, war eine 


rationelle und gedeihliche Entwicklung der nur langsam 


Feinster Salonband. 


jahreszeilen - Festzeilen — Stimmungen und Erinnerungen — Balladen. 


Der 320 Seiten starke Oktauband umfasst 394 Gedichte aus der Feder v. rund 80 Autoren. 


aus Preßstimmen. 


„Magazin aufmerksamen Leser von 
Kausens „A. R.“ ist es schwerlich entgangen, dass die poetischen Beiträge 
dieser Zeitschrift durchweg über das Mittelmass hinausragen, und dass 
bei der Sichtung eine besonders gückliche Hand walten muss. Der 
Herausgeber dieses hochstehenden Organs hat nun die duftigsten Gaben 
zusammengeordnet. i i 
Anthologie vor uns, die umso erfrischender wirkt, als sich die besten 
unserer lyrischen Autoren die Hand gereicht haben. Wir wünschen 
der geschmackvollen Blumenlese eine Heimstätte in der Bibliothek jedes 
literarisch interessierten Katholiken“. 


„Kölnische Volkszeitung“: „Eine grosse Zahl berühmter Namen 


wie auch gute Gedichte von in weiteren Kreisen noch weniger bekannten 
Schriftstellern Die Ausstattung ist geschmackvoll.“ 

„Triersche Landeszeitung“: „Reiche Schätze an poesie. Als 
verfasser begegnen uns neben wohlbekannten Namen ganz neue, denen 
vielleicht erst die „A. R.“ zur Oeffentlichkeit verholfen hat. 
Prächtige äussere Ausstattung. - - - Möge der schmucke Band mit 
seinem trefflichen Inhalt viele Freunde finden.“ 

„Salzburger Chronik“: „Wer sich noch Sinn für Lyrik bewahrt 
hat, kaufe sich das hübsche Werk oder lasse es sich zum Christkind 
schenken.“ & 

„Linzer Volksblatt‘ (Oesterreich): „Al die in den Heften 
zerstreuten Blüten sammelt ihr Herausgeber zu einem prächtigen 
Strauss. Wer immer irgendein Interesse an guter katholischer Lyrik 
hat, der greife nach dem wirklich vornehm ausgestatteten Buche.“ 


— _ — Urteile aus dem Leserkreise. 


Aus dem Rheinland: „Das Buch ist wirklich gelungen und muss 
jetzt trotz Oehl als beste Anthologie auf katholischer Seite angesprochen 
werden.“ 

„Druck und Ausstattung des Buches lassen nichts zu wünschen, 
auch ist die Einteilung des Inhalts sehr übersichtlich. Ich bin über- 
zeugt, dass die Sammlung sich bald Freunde erwerben wird.“ 


und zumeist schlank bewilligt. Der Expo! ttätigkeit gelang es gleich- 
falls, neue Absatzgebiete für j i 
brachte das Jahr 1909 der unangenehmen Dinge immerhin 
mehr als genügend. Die innere und äussere Politik machte 
den finanziellen Interessenten genug zu schaffen, und verursachte öfters 
heftige Kursfluktuationen und eine tiefgehende Reserve an allen Börsen. 
Im gleiehen Masse hemmend sowohl für die Kapitalistenkreise, wie 
für Handel und Industrie wirkten die neuen Steuern, welche im 
Reichstag zur Tilgung der Staatsschulden und zur Regelung des 
Staatshaushaltes zur Annahme gelangten. Die meisten dieser neuen 
Steuern, welche unter dem geflügelten Wort „Reichs finanz- 
reform“ heftige Debatten auch ausserhalb der Politik hervorgerufen 
hatten, waren Handel und Industrie schwer hinderlich in der momen- 
tanen Entwicklung der günstig gelagerten wirtschaftlichen Kon- 
junktur. Um 80 höher ist daher die stets ausgleichende Wirkung 
der Geldmarktsituation einzuschätzen, die es mit sich brachte, 
dass der Grundton an den deutschen Börsen der gleich günstige 
blieb. Die Verhältnisse in Amerika, vor allem das 
Montangebiet waren besser als je. In kurzer Zeit wurden die Pro- 
duktionen des Steel- Trusts, jenes Riesenunternehmens echt 
amerikanischen Stiles auf das Maximum erhöht, und die Dividenden, 
sowie die Kurse des Unternehmens auf mehr als das Doppelte höher 
gesetzt. Diese Momente bildeten die charakteristischen Zeichen der 
allgemeinen und tiefgehenden Bewegungen im finanziellen Amerika. 
Die Verhältnisse bei uns wurden ähnlich beeinflusst, und in kurzer 
Zeit sahen wir in der deutschen Industrie florierende und 
günstige Zeiten aufleben. Günstige Ernteergebnisse ver- 
vollständigten die wohlberechtigten Besserungen in Handel und 
Industrie. Das längst vermisste Vertrauen des Gros des Publikums 
war wieder erwacht, allerdings so rasch und in einem solch gewaltigen 
Umfange, dass, wie in solchen Fällen stets der Modus geht, des 
Guten mehr als zuviel in der Kursbesserung und der Teilnahme 


„Es wird, nicht schwer sein, Ihrem prächtigen Werkehen ‚Auf | an den Werten der Industrie getan wurde. Die rasche Anhäufung 
Höhenpfaden‘ viele Freunde zuzuführen. Es hat in unserem Leser- | der Börseninteressenten bedang dann auch die Verteuerung der Geld- 


sätze und das Eindämmen der disponiblen Mittel. Höhere Zins- 
sätze und eine reservierte Haltung der Grossfinanziers 
waren die nächste Konsequenz, Nur das Zusammenhalten aller Notenbank- 
institute hat der Geldteuerung im Herbst das Schlimmste genommen. — 
Im allgemeinen kann das ablaufende J ahr, trotz seiner Ver- 
schiedenheit in Tat und Mitteln, für die Volkswirtschaft und allen 
Faktoren als ein gut ge lungenes bezeichnet werden. Die Aus- 
sichten für das neus Jahr sind — alles im Rahmen des Be- 
grenzten — gleichfalls keine ungünstigen. M. Weber. 


kreise grossen Anklang gefunden.“ 

Aus Baden: „Das Buch ist ganz ausserordentlich prächtig aus- 
gefallen; gediegen und fein von aussen bis ins Herz hinein! Schon die 
äussere Gestalt erweckt den Wunsch und die Freude, es zu besitzen. 
Das habe ich auch bei meinen Kollegen wahrnehmen können, bei denen 
ich es herumreichte.“ 

Aus Hannover: „Der wunderschöne Gedichtband ‚Auf Höhen- 
BEN hat mich sehr erfreut. Es wird mir ein grosses Vergnügen sein, 

ieses reizende Werk meinem hiesigen Kie auswärtigen Bekannten— 
kreis zu empfehlen.“ 

Aus Elsass-Lothringen: „Auf Höhenpfaden‘ empfiehlt sich 
durch seinen gediegenen Inhalt sowohl als durch seine nette Ausstattung.“ 

„Ich werde nicht verfeblen, das prächtig ausgestattete Buch nach 
Kräften zu empfehlen.“ 

Aus Bayern: „Das War ein glücklicher Einfall, diese Sammlung 
von Gedichten, die im Laufe der Zeit nacheinander in Ihrem Blatte 
ans Tageslicht getreten ohne Absicht einer künftigen Zusammengehörig- 
keit, die dauern würde. Dadurch hat sie ein ganz eigenartiges Gepräge 
erhalten, eine Mannigfaltigkeit in Farbe und Form, die ihr besonderen 
Reiz verleiht. Meinen herzlichen Glückwunsch auf die Fahrt in die 
Welt zur Weihnachtzeit!“ 


— 


70 * 
Münchener Kunſt. 
Die Oſterriederſche Krippe. 

Recht in die Zeit, wo in den Anlagen der Sonnenſtraße der 
Kripperlmarkt ſein altes freundliches Weſen entfaltet, und wo in den 
Kirchen die Weihnachtskrippen mit all ihrer . 1 8 N 

5 8 re ane e sn rai Kunſt eindringlich zum Herzen von jung und alt ſprechen, paßt die Aus⸗ 

‚Sie machen sicher allen Ihren Lesern die grösste Weihnacht- Kunſt enorm Jer De A bt Re ohauer 

freude mit der Sonderausgabe der deliziösen Gaben mit denen die ſtellung prächtiger Weihnachtstrivpe,, die der akademiſche Bildhauc! 

A. R. regelmässig ihre Leser — auch in den ernstesten und schwersten Sebaſtian UNE Erieder u ſeinem Atelier in der Thereſienſtrabe 31 als 

Zeiten — erhebt.“ at i ` Erzeugniſſe 1 Spezialkunſt jedermann zugänglich hält. Es iſt zu be— 
rüßen, daß eine 


F . í tüchtige Künſtlerkraft ſich dieſes einſt fo blühenden 
AusnahmspreiS für Abonnenten der „Allgemeinen Rundschau“ Mk. 2.— | 2 weiges der Volkskunſt wieder annimmt. 
(Elegant gebund 


Sit doch das Aufſtellen von 
en.) 


¢ Frippen einer der älteſten Weihnachtsgebräuche, aura ie bis in ua 
— — ͤ— j j — EAA S frühen W ittelalters und leich beliebt in romaniſchen wie ermaniſchen 
m Ladenprels für Nichlabonnenien Mu. 3. —. = des frühen Miktokalie d gleich belie a 

Die Versendung erfolgt sofort nach Bestellung mit Nachnahme oder 


Ländern. Zumal in Deutſchland hat man ehemals dieſen freundlichen 
Gebrauch allenthalben gepflegt, bis ihn die neuere Richtung M den nörd. 
gegen vorherige Einsendung des Betrages nebst 20 Pig. für Porto. lichen Gegenden gleich ſo vielen anderen zum alten (ifen getan hat. Tie herr— 
Eine Bestellkarte war der Gesamtauflage der 

S. 866 und S. 867) beigelegt. 


liche Ausſtellung der von Kommerzienrat Schmederet mit ſeltenem Kunſt⸗ 


Nr. 49 (zwischen er, l or A ge a 
l verſtäudnis geſammelten. Weihnachtskrippen un bayeriſchen National, 
muſeum dient dazu, die Erinnerung an den Brauch, den ja zum Glück 


Geschäftsstelle der ‚Allgemeinen Rundschau‘, München, Galeriesir. 35a, Garlenh. 


auch noch die Gegenwart kennt und liebt, für die Zukunft zu erhalten, und 


— 
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fie erfüllt zudem die Aufgabe, anregend und befruchtend zu wirken. ne 
nun die ältere Kunſt nicht dazu da iſt, lediglich äußerlich nachgeahmt 
ſondern in modernem Sinn nachempfunden zu werden, ſo hat ſich's ud 
in dieſem Falle bewährt. Die Oſterriederſchen Krippen ſtehen denen der 
älteren Zeit durchaus gleich an Einfachheit der Erſcheinung, an Schlicht⸗ 
heit und Innigkeit des Vortrages. Sie übertreffen jene aber zunächſt in 
äußerer Geuauigkeit. Wer ſie betrachtet, wird neben der erfreulichen 
Wirkung auf Herz und Gemüt auch Nutzen für ſeine poſitiven Kenntniſſe 
davon tragen. Hat der Künſtler doch beſonderen Wert darauf gelegt, 
durch Studien an Ort und Stelle ſeinen Krippendarſtellungen die erdenk— 
lichſte Genauigkeit topographiſcher und ethnographiſcher Art zu verleihen. 
Dazu kommt die beſonders den heute üblichen Krippen abgehende künſt⸗ 
leriſche D Durchführung jeder Einzelheit. Kein Wunder, daß den Krippen 
von Sebaſtian Oſterrieder Beifall von höchſten Seiten zu teil geworden 
iſt, ſo von Sr. Exzellenz dem päpſtlichen Nuntius und von Sr. Majeſtät 
dem Kaiſer. Eine Krippe, die an Umfang alle bisher exiſtierenden über: 
trifft, hat Herr Oſterrieder zurzeit an den Dom von un zu liefern. 

| Fel ix Hinzen. 


Dom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 

Schattenbilder von Paul Konewka mit Kinderreimen von Ludwig Nüdling. 40 Pf. 
(M.⸗Gladbach, Volksvereinsverlag.) 

Die Seilwirkung der Heußlumen. Seit zwanzig Jahren in zahlreichen Krankheiten 
erprobt. Von an med. F. Kleinſchrod, Kurarzt i. Wörishofen. Broich. K. 1.05. 
(Donauwörth, L. Auer.) 

Aus allen Zeiten und Ländern. Eine Sammlung von Volks- und Jugendſchriften 
mit hiſtoriſchem und . Hintergrund. Jeder Band geh. & 2.50, 


K. 3.—. (Köln, Bachem.) 

„ Märchen. Von Ignaz Kniepen. (Köln, Kratz & Cie.) 

Die Türken und ihre Kriege gegen die Chriſten. Von Heinrich Bals. Mit 16 Illuſtr. 
(28. Bändchen der „Geſchichtl. Jugend- und Voltsbibliothet.“ Regensburg, 
Seo ler Manz. & 1.20, 

e nationale Einigung. Cavour. Von Lorenz Beer. Mit 32 Illuſtrationen. 
(29/30. Bändchen der ne Jugend- und Volksbibliothek.“) Regensburg, 
Verla e Manz. M 2.40 

Jerdinand König von Caſtilien und Léon und die Wiedereroberung Spaniens. 
Von P. 5 tarian Gloning. Mit 19 Illuſtr. (32. Bändchen der „Geſchichtlichen 
Jugend- und Volksbtibliothek“.) Regensburg, Verlagsanſtalt Manz. M. 1.20. 

Der Bauernkrie, 1525. Die Erhebung in Schwaben und Franken. Von Dr. Sebaſtian 

Englert. it 25 Illuſtr. (31. Bändchen der . Jugend⸗ und Volks⸗ 

bibliothek“.) Regensburg, Verlagsanſtalt Manz. & 1.20. 

erle der Alpen länder. Von Prof. P. Vital Jäger. Mit 38 Illuſtr., 13 Pro- 
ilen und Karten. (55./56. Bändchen der „Naturwiſſenſchaftlichen Jugend⸗ und 

A Re T T Manz. & 2.40 


Eine 


Cbaraltersilder aus der e a te. Von Dr. A. Schöppner. Neu bearbeitet 
von Dr. L. König. 4. Au Band. (Regensburg, Verlagsanſtalt Manz). 
F. A. Cook. Bericht über die Enideckungsreiſe der 


Die "Br Sade 
elgica“ in der Südpolarregion. Mit einem Anhange: Ueberblick über die 
wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe mit Tabellen, . und zahlreichen Ab⸗ 
München) 3. Aufl. 8. X und 420 S. 4 8.— (Verlag Kofel, Kempten und 
ünchen 
Das Reue e 1 Herrn Jeſus Chriſtus. Von Dr. P. Beda Grundl. 3. Aufl. 
M. 1.— bis M 6 puai mn Lit. Inſtitut von Dr. Mar Huttler.) 
Die Ait wiee Von Dr. Beda 40 Pf. (Augsburg, Lit. Inſtitut von 
Max Huttler.) 


Die Kirchen- und Altarweihe. Von Dr. P. Beda Grundl. 50 Pf. (Augsburg, Lit. 
nftitut von Dr. Max Huttler.) 

Die Ben nn Cantica mit hiſtoriſcher Einleitung und vielen N 
. Aufl. In Taſchenformat. Nach der Vulgata überſetzt von Dr. Beda 
Grundl. A deut che Ausg., geb. 60 Pf. B deutſch⸗lateiniſche Ausg., geb. 1 1.50. 
(Augsburg, Lit. Inſtitut von Dr. Max Huttler.) 

Heinrich Belletaßre. Hauptmann des belgiſchen Ingenieurkorps und der Verein der 
hl. Familie. Von P. Franz Rollmann. (Dülmen i. W., Laumann.) 


rundl. 
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Empfehlenswerte Geſchenkliteratur: 


des Jeſuiten- 
paters Jakob 
Peter Zierler 
. Cap. (240) Broſch. & 1.40; eleg. geb. mit 


Katholiſches Haus- und 
Herzens leben, Lahme vom 


Mariengedichte 
alde. Ueberſetzt von P. 
Schimmer des 
ewigen 5 von Cordula Peregrina 
(Wohler). Geb. in eleg. Salonband: Lein— 
wand mit Goldſchnitt & 3.20, in Leinwand 
mit Rotſchnitt M 2.50. 
Das befte und billigſte Werk der gefeierten Ver- 
aba eine wahre Perle geiſtlicher Dichtung für 
edes katholiſche Haus, durchweht von echt ſchriſt⸗ 
lichem Geiſte und geeignet, das geſamte Leben 
des einzelnen zu veredeln und zu erheben. 


Mein Führer durch Meſſe 


Ziegler, Prieſter der Erzdiözeſe Miinchen: Freiſing. 


Goldſchntit M. 2.20. 


Jungfrau gewidmeten Geſange. 
endet, 
und wunderbarer Zartheit, 


zählen. 


und Kirchenjahr. 


Mit oberhirtli 


ein in die tiefen Gedanken der kirchlichen Feſtgeheimniſſe. 
Prieſter von großem Werte ſein. 


Seelenfriede. 


(158) Geb. 70 f. 


Leute mit zartem und angſtlichem Gewiſſen. Es bietet gefunden und praltiſchen 
lehrung, Beruhigung und Heilung derartiger Seelen, 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen ſowie direkt von 


Serzogfpitafftraße 6. 


200000000000000000000000000000000000909 


Allgemeine Rundi se Are ·˙ m 


Zu den ftrablenditen Perlen unter den Herr- 
lichen Gedichten Jakob Baldes, des großen 
Sängers, gehören deſſen zahlreiche, der heiligen 
FTormell voll: 
ſind ſie von ſo inniger Frömmigkeit 
daß ſie zu dem 
Veſten des heiligen Minneſanges aller Zeiten 


Von Andreas 
her Genehmigung. RL 
(760) Geb. in Leinwand mit Rotſchnitt & 3. —, in Leder mit Rotſchnittt M 4.—, in Leder mit 
Goldſchnitt 4 4.50, in Bock-Safſian mit Rotſchnitt 4 5.—, in Boct-Saffian mit Goldſchnit A 5.50. 
Tas überaus inhaltsreiche Buch führt die Glaͤubigen durch gediegene Betrachtungen über 

das heilige Meßopfer, die Feſte des Herrn, der allerſeligſten Jungfrau und einzelner Heiligen 
Das treffliche Wert wird auch jedem 


SLöfung von Gewiſſensſweiſeln von P. Frauz Joſef Grüner, O. Cap. 


Das Büchlein eignet ſich ganz vortrefflich als Nachſchlagebuch für Skrupulanten und ſonſtige 
Stoff zur Be— 


J. Pfeiffers rel. Kunft-u. Derlagshandlg. (d. hafner), münchen, 


%%%. 
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Alle vorstehenden und in der „Allgemeinen Rundschau“ angezeigten 
oder besprochenen Bücher u. Schritten, einschliesslich aller sonstigen 
Erzeugnisse des in- u. ausländischen Buch- u. Kunsthandels, sind; 
vorrätig oder durch uns schnell zu beziehen. Jede Bestellung, auch 
aus dem Auslande, findet prompteste, sachgemässe Erledigung. 


Herder & Co., Buchhandlung, München, cube d 


(Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung Freiburg i. Breisgau) € 
Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 


Nach Mühlheim a. Rh.: Das betreffende Verſandhaus hat der 
„Allgemeinen Rundſchau“ feinerzeit die ſtrikte Zuſage gemacht, daß unter 
keinen Umſtänden anſtößige Kataloge oder Proſpekte beigelegt werden 
dürfen. Die Firma wurde inzwiſchen nochmals telegraphiſch gewarnt. 
ee Eee ge a a ee 


„Schwert und Schild“, das Spiel der Zukunft und einzige Brett- 
ſpiel für die reifere männliche Jugend möchten wir den verehrlichen Leſern 
beim Herannahen des Weihnachtsfeſtes in empfehlende Erinnerung bringen. 
Es bildet ein reizendes, ſinniges Geſchenk, welches jeder gerne auf ſeinem 
Gabentiſche ſehen wird. „Schwert und Schild“ wird nicht nach einer 
Regel geſpielt, die — willkürlich gewählt — jeden Vergleich mit der un: 
endlich vielgeſtalteten Wirklichkeit ausſchließt. Es führt vielmehr durch 
eine Reihe von Spielarten, von der leichteſten zu ſchwierigeren fortſchreitend, 
ſchließlich zu einer Spielart, welche die ein einem Spiele!)! denkbar böchſte 
Angleichung an die Wirklichkeit bietet. Dabei bildet jede Spielart für ſich 
ein eigenes, abgeſchloſſenes Spiel mit unbe ene Fülle der Möglichkeiten. 
„Schwert und S ae ift in feinen erſten Varianten leichter zu erlernen als 
alle anderen Spiele ernſteren Charakters wie z. B Schach, Salta, Halma, 
Mühlfahren uſw. Und es iſt oon in dieſen Spielarten ſedem anderen 
Spiele an Vielgeſtaltigkeit mindeſtens ebenbürtig, erhebt ſich aber namentlich 
in den letzten Wee die ebenfalls leicht zu erlernen ſind, weil ſich die 
Regeln jeder ſpäteren Spielart aus der vorausgegangenen ſozuſagen mit 
Notwendigkeit, wie ſelbſtverſtändlich, ergeben, zu einer von keinem Spiele 
— außer Schach — erreichten Höhe. „Schwert und Schild“ kann daher 
— trotz Schach, dem für alle Zeit die Krone gebührt — wegen ſeines aus⸗ 
bauch modernen Charakters unbedenklich als das Spiel der 


ukunft bezeichnet werden. Die Preiſe, welche je nach Ausſtattung ver⸗ 
chieden, ſind aus dem Inſerat, das in jeder Nummer der „Allgemeinen 
Rundſchau“ zu finden iſt, zu erſehen. 


Ein goldenes Buch für Geſchenkzwecke iſt das nunmehr in über 
30,000 Exemplaren verbreitete Buch des Hochw. Herrn Biſchofs von Rotten⸗ 
burg, Dr. Paul Wilhelm von Keppler, mit dem Titel: „Mehr Freude.“ 
Wer herzerquickende Ausführungen über die Themata: Recht auf Freude, 
a und Kunſt, Galerie fröhlicher Menſchen, moderne Freudenmörder, 

reude und Naturgefübl und andere Themata mehr leſen will, der greife 
u Kepplers „Mehr Freude“, für welches der heutigen Nummer eine 
Beſtellkarte der Buchhandlung Herder & Co., München, beiliegt. 


Neueste Seiden- und Foulard- 
Stoffe für Strassen-, besellschafts-, Braut- und Hochzeitstoilgtten, Waster franko, 
Adolf Grieder & Cie., Kal. Hoti., Zürich (Schweiz) 


Zollfreler Seidenstoff-Versandt nach allen Ländern. 


Die „Allgemeine Rundfchau‘ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Berderihen Bubbandlung 
Berlin W 56. Franzöftifcheftraße 33 a, Telenhon I 82389. 


| 
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Soeben erschien: 


Die Pilichlen des Ehelebens. 


Fine Kundgebung des Herrn Kardinal- 
Erzbischof Mercier von Melcheln 


Autorisierte Uebersetzung 
von P. B. Bahlmann S J. 


Elegant broschiert 40 Pfennig 


| Die Furcht vor reichem Kindersegen ist längst 

nicht mehr nur eine spezifisch französische Krank- 

heit. Diese bedeutsame Kundgebung des Kardinals 

weist nicht bloss auf die Pflichten des Ehelebens 

hin, sondern spendet den Eheleuten auch Mut und 

Trost, Unzweifelhaft stiftet diese Schrift prosen 
Segen. (Aus dem Vorwort) 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Butzon & Bercker, Kevelaer (Rhl.), 
Verleger des Heiligen Apostolischen Stuhles. 


00000400944 
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1910 - Oberpfälzische Kreis- 
Regensburg: n en 


ausstellung, Industrie, Gewerbe, Land- 
wirtschaft, Ch tl. Kunst. Mai—September. 
Sehr interessante mittelalterliche Stadt. & 
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Bücher der Freude 


Mitarbeiter: Fabri de Fabris, E. M. Hamann, Else Hasse, Tony Kellen, Nanny 
Lambrecht, Dr. Augustin Wibbelt, Th. Wilhelm. 


—— ——— — A 
on 


Eine wirkliche Wohltat für jeden 


dier bei künstlichem Licht arbeiten muss, 
WE; seine Augen schonen, Kopf- u. Gesichtsnerven 


Büoherrovisor G. Hoffmann | 


usimerstrasse 23, Telefen 10284. 
tlans. Ordnen, Neuanlage ete. 


München Ka 
Revinien, 


Wohnungseinrichtung 
in erstklass 


Schlafzimmer ferner. Aus 
$peisezimmer In geräücherter 1950. = 


Herrenzimmer n 407er Fiche 
Wohnsalon Mahagoni . F Mk. 
Küche sehr apart Mk. 
Fremdenzimmer in nen Eiche Mk. 
gla Daunenbeiten dr 2 Fo 


Reiche Auswahl 


Verlobte 


Aufstellung einer vornehmen 


siger Ausführung. 


850. — 


650.— 
780.— 
190, — 
240.— 5 
130.— 


Weihnachtsgeschenke. 


Oscar Storz 


Möbel-Fabrik-Lager 
München Tal 23/24. 


Allgemeine Rundſchau. 


gratis. 


Berlin W. 
Leipzigerstr. 11/102 
Joachimsthalerstr. 44 


SUUYYYYYYUUUUUUYUUYUUUUUUYHYNUUN 


ee Fr ee 
Gott ist die Liebe 


im Lichte, in der Finſternis, 

erall und immer 
(Widerlegung des Modernismus 
von ſeinem eigenen Standpunkt 

aus e 

von Dr. 3. M. Seele 
Jeder Katholik ſollte in 5 
dieſes Buch leſen, keinen wird es 
reuen, dasſelbe geleſen u haben. 
orm. 8. (VIII u. 432 S.) mit 
itelbild. Leinw. eleg. geb. mit 
Rotſchnitt & 3.50 portofrei zu be⸗ 
ziehen durch die 

Buchdruckerei Franz K. Seitz, 
Münden, Buttermelcherſtr. 16. 
Dieſes Buch eignet ſich als ſchönes 
Weihnachtsgeſchen 


3 (x . Staaten. „Augenschutz“ 
MEAN Wc einzigste Lampen- 


schädliche Lampenhitze vollständig abhält und darf daher an 
keiner Lampe fehlen! Probe-Exemplar, für jede Lam 
franko gegen Mk. 1.20. Prospekte mit vielen Anerkennungen 


— 


Mehr Freude in Haus, Schule und Leben zu fragen, daran mit- 
zuarbeiten ist die Aufgabe dieser neuen Büchersammlung. Die Bücher 
der Freude wollen die feiertägischen Gedanken herauslesen und empfin- 
den lehren, nicht in theoretischen Erlebnissen, sondern praktisch und in 
der Tat, in dem, wie wir’s erleben, erringen, erjagen sollen. 

Als erstes Bändchen erschien soeben 


Die neue Mutter 


ein Frauenbuch von Nanny Lambrecht. 
Preis als Geschenkbändchen (kartoniert) Mk. 2.80. 


Dieses an Jugendliebe so reiche Buch eignet sich vorzüglich als 
Geschenk für die christliche Frau. 


7. aro pannie schützen und gut sehen will 
wei 8 


ME Schirm. welcher die den 
Gesichts- und Kopfnerven 


passend, 


vornehme Fest-Geschenke! 
Lorgnetten und Operngläser 


in modernsten, feinsten Ausstattungen und unerreicht grossartiger 
Auswahl zu reellen niederen Preisen. 


Für die Qualität bürgt der Ruf unserer Firma! Auswahlsendungen bereitwilligst. 
Preisliste über optisch-physikalische und photograph. Apparate sowie Neuheiten gratis! 


München, 


Optisch-oculistische Anstalt 
Josef Rodenstock 4:3: 


Passende 


Weihnachtsgeschenke | 


Reisekoffer in allen Preislagen : 
taschen und Plaidrollen 


hygienisch 11 D. R. P. und ten. 
Lamah „Augenschutz“ dert in tast allen 
der volikommens»ste und 


Seite 911. 


1 


vor läst al 
ist: Op 


Hand- 


: Toilettetaschen 


und Handtäschchen : Portefeuillewaren 


solide 


usw. : Grösste Auswahl. Nur 
Ware. Für HH. Offiziere und Sportleute: 
Reitstöcke und -Gerten mit echten le 
griffen usw. 
K L Hof- 
Ben no Marstaller, n 
Telephon 3340. 


Löwengrube 20 München Löwengrube 20. 


Seite 912. i Allgemeine Rundſchau. 


28 P. hauptmann'ſche 
e5; Verlagshandlung 
Wie bonn am Rhein. 
Wir empfehlen u. iſt durch jede Buchhandlung zu beziehen 

P. hduptmann'ſche 


oman⸗ Sammlung. 


(Billige und gute Lektüre.) 


nr. 1: L. de Ridder (C. hauptmann), Lofa von drachenſels. eb. M. 2. 
nr. 2: m. Ludolf, verſchollen. 

Nr. 3: Pn verſchiedene Wege. 

Nr. 4: i Das 6eſchlecht der Reichenau. 
nr. 5: 35 die Tochter des Spielers. 

nr. 6: = der Talisman. 

nr. 7: ii felicitas. 

nr. 8: 7 verhängnisvolle Augenblicke. 
Nr. 9: Prinzeffin 0. de C., Tante Agnes. 

Nr. 10: m. Ludolff, Beata. 

Nr. 11: 55 In Nurmbewegter Zeit. 

Nr. 12: i das fille Schloß. 


Nr. 13: 92 Das Kind des Dagabunden. 

Nr. 14: ii Vor hundert Jahren. 

Nr. 15: ás Das erfie honorar u. a. 

nr. 16: 5 die Tochter des Dorfarztes u. a. 
nr. 17: N Ein Jugendtraum u. a. 


Nr. 38: A. Joachim, Das Geheimnis eines Teſtaments. 
Nr. 19: L. de Ridder (C. hauptmann), Späte Erkenntnis. 
Nr. 20: M tudol, die Blumen einer Königin u. a. 
Nr. 21: 1. de Ridder (C. hauptmann), dle Tochter der hege. 
Nr. 22: M. Adelmi, Der Mahnfinnige. 
Nr. 23: h. Jordaens, licht und Schatten. 
. 24: sn. In der Schule des Lebens. 
Nr. 25: m. Ludolf, Onkel hans u. a. 
Nr. 26: 30 Zu ſpät u. a. 
einzelne Werke erſchienen bereits in 10. Auflage. 


Jeder Band (außer nr. 1) broſch. 2.—, in Orig.⸗leinen⸗ Band 
F e —_—— 


die Rundſchau der Dolksliteratur ſagt: „I. de Ridder bildet eine 
wertvolle Bereicherung unferer befferen Romanliteratur“. 

h. Keiter fagt u. a. von m. Ludolf: „I. in in jeder Beziehung eine 
vornehme Erzählerin, vornehm vor allem durch den edlen 6ehalt aller 
ihrer Novellen . . in der Wahl ihrer Stoffe... Ihre lebhafte Phantafie 
erfinnt die überraſchendſten, eigentümlichſten berwicklungen, die, fo febr 
fie über die Alltäglihkeit der meinen feullleton⸗Kxzählungen erhaben 
find. doch nie den Boden der Wirklichkeit verlaſſen“. 


Als passendes Weihnachtsgeschenk, 


besonders für Steinliebhaber sindmeine 


Steinsammlungen "a" 


-Kartons - 

nebst Inhalts-Verzeidhnis. Ich offeriere sold e 

Steinsammlungskartons m. je 40 verschiedenen, 
ech en, angeschliffenen 

Halbedelst. : Amethyst, Achat, Topas usw. 4 6.— 


CATALOG. 


Mit je 24 » * 2 a 2 » 3.— 
E * 18 * n » a a 2 2.— 
12 1.50 


per Karton. Die Steine sind ca. 2½ cm groß 
und liegen auf Wa te in Pappschachtein. 

— „Versand an Privzte nur gegen Nachnahme. 

1 Wiederverkäufer erhalten bedeutend. Rabatt 


r JV * 
EE E Auch empfehle ich für schöne Weihnachts- 
r Ca | Präsente mein großes Lager in Steinschmuck 


waren, angeschliffenen Steinplatten, Steinen 
| mit eingeschlossenem Wasser (Enhydros) etc. 

| 
ə) 

er | 


franko gern zu Diensten. 


A. Schönborn, Oberstein a. d. Nahe 


Achat- und Steinschmuckwarenfabrik 
Telephon No. 204. 
Telegr.-Adresse: Schönborn-Oberstein. 


und stelle Ansichtssendungen franko ge en 
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Neu erſchienene Romane 
bewährter Autoren. : 


Zurückgekehrt. Novelle von Champol. 


Autoriſierte Ueberſetzung von F. v. Barmen, eingeleitet durch 
eine Dop apona uronio Skizze. Mit dem Bildnis des Ver: 
faſſers. Seiten. P. Geheftet & 3.20. Gebunden in Original: 
Einband & 4.—. 

Mit einer unvergleichlichen Zartheit des Empfindens iſt die 
Liebesgeſchichte der ſchönen Henriette Le Hallier erzählt. Eine 
feine Beobachtungs- und Geſtaltungsgabe offenbart fid) ſowohl 
in der Schilderung des mondainen Milieus wie in den Szenen, 
welche ein möſtiſcher Geiſt erfüllt. 


Der Sandwirtsreiter. dar Jahre 809. 
Von Franz Wichmann. 


535 5 80. Geheftet A 3.20. Gebunden in Original⸗Ein⸗ 
and 4 4.—. 

Das Buch ift eine prächtige Feſtgabe zur Tiroler Jabr- 
hundertfeier. Mit bewunderungswürdiger Anſchaulichkeit ſind 
die Heldenkämpfe von 1809 geſchildert, mit pſychologiſchem 
Scharfblick und geſchichtlicher Treue die Bauernſührer charalte⸗ 


riſiert. 
Ferner find kürzlich erfchienen: 
ll e 
Am die fefe Stunde Koeien. 
Von Carl Linzen. 384 S. 85. 
Der Freubecher. we ele, Wen 
demſelben Verfaſſer. 381 Seiten. 80. a Band geheftet 
M. 3.60. Gebunden in Original⸗Einband M. 4.40. 


... Man hat Linzen bisher immer nur nach verein⸗ 
zelten Darbietungen beurteilt, und wenn er auch in jedem Falle 
e wurde, ſo wußten doch nur wenige, welch ein ge⸗ 
chickter, des Wortes und der Farben mächtiger Erzähler er 
ift. Seine Kriegs⸗ und Lagerſzenen find ebenſo kräftig und 
farbenſatt, wie die Idyllen von intimem Reiz, die Naturbilder 
von ſtrotzender Fülle und gedrängter Stimmung, der Dialog 
ſprühend, individualiſierend, echt. Die Menge der Geſtalten in 
dieſen beiden Bänden ift nicht minder überraſchend als die 
inneren Kontrafte, in denen fie ſich gegenüberſtehen. 

Hochland, München. 


» žo fl Roman von Nobert 

es onigs er e Hugh Benſon. Aus 
dem Engliſchen von R. und E. Ettlinger. Mit dem Por- 
trät des Autors und mehreren anderen Einſchaltbildern. 


= ar Bo. Geheftet 4 5.—. Gebunden in Original⸗Ein⸗ 
an 6.—. 
... In machtvollen Linien zeichnet der Autor in dieſem 
Buche die ſchreckhaft ungeheuerliche Kraftgeſtalt König 
einrichs XIII., das dunkle Charatterbild des gewiſſenloſen 
Miniſters Thomas Cromwell, die tragiſchen Helden des alten 
Glaubens, Kardinal Fiſher und Thomas Morus. 


Spezialverzeichniſſe unſeres Romanverlages 
gerne zu Dienſten. 


berlagsanſtalt Benziger £ Co., A.6. 


:: Einſiedeln, Waldshut, Köln⸗Rhein. :: 
Durch alle Buchhandlungen. 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. 6. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
aul das beste empfohlen. :::: 


S — Pe Zn Den 
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Literatur-Verlag, Essen (Ruhr). 


Die gediegenste Familien-Lektüre 
sind Etschwins Werke, hinter 
welchem Pseudonym sich ein sehr be- 
kannter Pfarrer verbirgt, nämlich 
Harte Wahl, 2 Erzählungen. 
Stubais 48er, Erzählung. 
Hochwiesen, Gedichte. 


Jeder Band gebunden 4 &, brosch. 2.80 A. 
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International verhreilel. : 


N 


Gratis-Probehefte 
an jede gewünschte Adresse. 


Dr. A S.. Davenport, U. S. America, 12. Januar 1909: „Ich 


möchte die ‚A. AR.‘ nicht mehr missen.‘ 


Dr. phil. H. B., Worcester, Moss., Amerika, 13. Januar 1909: 


Dr. K. F., Rom, 23. Februar 1909: 


y 


J. 
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. H. B., Watersleyde [Belgien], 3. Fehruar 1909: 


. B., Singapore, 


F. S., Petropolis [Rio de Janeiro], 28. Mai 1909: 


. Z., Fulda, 21. Juni 1909: 


. St, Plettenberg, 29. Juni 1909: „ 


M. fl., Milwaukee, Wis., U. S. A., 20. Juli 1909: 


„Euer Hochwohlgeboren wollen wir den Ausdruck innigster 
Freude gestatten über die mannhafte Haltung der herr- 
lichen ‚Allgemeinen Rundschau“ ...“ 


. St, St. Francis-Wisconsin, Amerika, 3. Februar 1909: 


„Ihre ausgezeichnete Zeitschrift. „Wenn ‚wir lauter solche 

Zeitungen und Zeitschriften hätten! . 

„Als be- 
eisterter Leser Ihrer berrlichen ‚Aundschau‘ empfehle ich 
re werte Zeitschrift, wo lch nur kann. Alle Patres unseres 

allen: sind eifrige Leser.“ 


„zugleich drücke ich 
meine volle Zufriedenheit aus über die . 
Leistungen und die Vorzüglichkeit der frtikel . 


25. März 1909: „Obwohl es für einen 
Missionär nicht gerade so leicht ist, sich auf Zeitungen 
zu abonnieren, so gestatte ich mir dennoch diesen Luxus 
in bezug auf die ‚Aundschau‘.“ 


„oig 
sind die labenden, ja begeisterten Zuschriften bereits so 
gewohnt, dass ich es unterlassen könnte, Ihnen zu ver- 
sichern, dass auch alle meine Mitbrüder eine wahre Be- 
wunderung für ihre Zeitschrift haben und jede Nummer 
mit Ungeduld erwarten.“ 

P. Sch., Kabgaye, Ruanda [Deutsch-Ostafrika], 3. Juni 
1909: „Ihre eltschrift orientiert in Pie Weise über 
die wichtigeren Tagesfragen und bietet eingehende Er- 
örterung der Einzelmomente höheren Interesses.“ 


W., Akita [Tokio], Japan, 12. Juni 1909: „Gestatten Sie, 
dass Ich Ihnen meine aufrichtigsten Glückwünsche dar- 
bringe. Ich darf Sie versichern, dass Ihr mutvolles 
Kämpfen für die gute christliche Sitte mich von finfang 
an mit grösster Freude erfüllt hat.“ 


J. Puerto Saavedra [Bajo Imperial], Chile, Süd-Amerika, 
16. Juni 1909: „Aus dem fernen Westen von der Küste 
des Stillen Ozeans kommt dieser Brief, aus der Mitte der 
Indianer. Ich möchte doch nicht alles vergessen und 
. Sie deshalb, mir Ihre geschätzte Zeitschrift zu 
senden.“ 


D., Dehnen [Eifel], 20. Jun! 1909: „Diese vortreffliche 
Wochenschrift gehört in jedes katholische Lehrerhaus, und 
ich werde nicht verfehlen, mein müglichstes zu ihrer 
Verbreitung unter Kollegen zu wirken.‘ 

„Ihre vortreffliche Wochenschrift 
erfreut sich im hiesigen Priesterseminar einer steigenden 
Beliebtheit. Jede Nummer wird mit grösster Spannung 
erwartet.‘ 


. Sch., St. Beorgenthal bei Warnsdorf [Nordböhmen], 


26. Juni 1909: ich bin auf Ihr fulminantes Drgan 
abonniert und freue mich jedesmal auf die aktuelle Sonn- 
tagslektüre der ‚Allgemeinen Rundschau‘ — Ihres exzel- 
lenten Organs.“ 

Ihre geschätzte, 
ausgezeichnete Zeitschrift. Der Sonnabend ist immer 
ein halber Sonntag für mich, da ich den freien Nach- 
mittag dann zur genussreichen Lektüre Ihres unersetz- 
baren Blattes benutze.“ 

Sy Neustadt, Baden, 16. Juli 1909: 
schrift.“ | 


„Meine MIEBINGSZEN? 


„ich 
war versucht, die ‚Allgemeine Rundschau‘ aufzugeben — 
aber bloss aus Mangel an Zeit. Indes kann ich es nicht übers 
Herz bringen, mich der höchst lehrreichen Lektüre zu 
berauben.“ 
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Dr. E., Metz, 28. August 1909: 


Lesersiimmen ans aller Well. 


Gratis-Probehefte 
an jede gewünschte Adresse. 
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A. B., Eichstätt, 23. Juli 1909: „Die treffliche ‚Allgemeine 
Rundschau‘, diese vornehmste kath. Revue.“ 


H. K., e gna, Wis, U. S. fl., 23. Juli 1909: 
prächtige undschau'.“ 

K. B., Dortmund, 5. August 1909: „Ihre Wochenschrift er- 
freut sich auch in Studentenkreisen hoher Wertschätzung 
und grosser Beliebtheit.“ 

Dr. M., Breslau, 7. August 1909: „Das zielbewusste, uner- 
schrockene UDorgehen der ‚Allgemeinen Rundschau‘ hat 
auch In unseren Kreisen immer mehr Beachtung gefunden.“ 


R. Sch., Novo Hamburgo [Brasilien], 7. August 1909: „Der 
Artikel ‚Der grosse Tod‘ in Nr. 25 trifft In geradezu meister- 
hafter Welse ins Schwarze. Ein solcher Artikel Ist eine 
sittliche Kulturtat von unschätzbarer Bedeutung.“ 

Freih. v. B., z. Z. Berlin, 8. August 1909: „Als konservativer 
Protestant spreche ich der „Allgemeinen Rundschau‘ meine 
besondere Hochachtung aus. Mit vielem einverstanden. . 
Aber aus allem spricht kernige Ugberzgugung.“ 


b. E., M.-Gladbach, 10. August 1909: „Meine Zeilen wollten 
Ihnen aufs neue zeigen, dass die Leser der ‚Allgemeinen 
Rundschau‘ die Haltung und Ausgestaltung Ihres Leib- 
organs mit Innerlicher Sympathie verfolgen und nach 
besten Kräften rege halten wollen.“ 

„Ich konnte mich bis jetzt 
zu einem Abonnement nicht entschliessen, weil ich politische 
und andere Lektüre genug lesen musste und hielt. Aber 
Ihre Wochenschrift hat sich so entwickelt, dass ich das 
Bedürfnis empfinde, die ‚A. R.“ als ständigen Gast und 
wohlgelittenen Freund im Hause zu haben. 

M.T., Metz, 28. August 1909: „Nunmehriger ständiger Abon- 
nent Ihrer prächtigen ‚Aundschau‘.‘ 

Prof. S., Tübingen, 28. August 1909: „Ihre Richtung und Zeit- 
schrift gefällt mir immer sehr.“ 

J. R., Heindischlag, 30. August 1909: „Ich konstatiere hier 
mit Freuden, dass die in jeder Beziehung hochstehende 
‚A. R.“ mir schon nahezu unentbehrlich geworden Ist, und 
dass Ich stets ein treuer Abonnent derselben bleiben werde.“ 

F. P., Wien, 4. September 1909: „ . . Da die ‚Allgemeine 
Rundschau‘ mir fast unentbehrlich "geworden ist... ." 

K. M., Grossenlüder, 4. September 1909: „Die ‚Allgemeine 
Rundschau‘, deren Erscheinen ich immer sehnsüchtig 
erwarte. 

F. K., Regensburg, 7. September 1909: „Wirklich wunderbar, 
wie reich an Änregendem wieder das letzte Heft!“ 

Dr. H., Luzern, 7.September 1909: „Zu Ihrer ebenso erfolg- 
reichen wie segensreichenWirksamkeit meine aufrichtigsten 
Glückwünsche!“ 


P., Hörde [Westfalen], 9. September 1909: „Ihre ebenso inter- 
essante wie lehrreiche ‚Allgemeine Rundschau“. 

J. U., Amelsbüren [Westfalen], 9. September 1909: „fils alter 
Abonnent Ihrer vortrefflichen „fl. R.“, die ich selt ihrer 
Geburt halte.“ 

Dr. Th. K., Königshütte [Schlesien], 9. September 1909: „In 
Nr. 26 Ihrer prächtigen ‚Rundschau‘ erschien ein meisier- 
haft geschriebener Artikel über eines der grössten Uebel 
unserer Zeit, der Artikel: „Der grosse Tod des zwanzigsten 
Jahrhunderts“, s 

K. Sch., Regensburg, 10. September 1909: Treuer Freund 
und Verehrer der ‚Allgemeinen Rundschau‘. Es vergeht 
fast kein Tag, an dem ich nicht für die „fl. K.“ ein emp- 
fehlendes Wort spreche.“ 

K. B., Emmerich, 10. September 1909: „Meine besten Glück- 
wünsche zu dem guten Gedeihen der ‚Allgemeinen Rund- 
schau‘! Die , fl. R.“ ist ein Organ geworden, auf das jeder 
Katholik stolz sein kann.“ 

F. P. [Windthorstbund], Berlin, 24. Se pfbr. 1909: 
lich vorzügliche Rundschau‘... 


„Ihre 


„Ihre wirk- 
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Allgemeine Rundſchau. 


6. Sch., München, 25. September 1909: „Bin selt dem ersten 
Erscheinen der ‚Aundschau‘ deren begeisterter Abonnent, 
und zwar mit von Jahr zu Jahr steigender Freude und 
finhänglichkeit.“ 


d. M., Leobschütz [Schlesien], 28. September 1909: „Dass 
ich der ‚Rundschau‘ untreu werden Könnte, ist gar nicht 
zu befürchten, da ich kaum den Tag erwarten kann, an 


dem ich sie bekomme.“ 


Prof. H. L., Darjeeling, Bengel [Indien], 28. September 1900: 
„ich machte die Bekanntschaft mit Ihrem Blatte bei meinem 
letzten Besuch in der Heimat. Es Ist gerade, was man 
sich wünscht, wenn man auf den Höhen des Himalaja 
gleichsam in der Verbannung lebt.” 


H. P., Geldern, Niederrhein, 4. Oktober 1909: „Ich lese die 
‚Rundschau‘ mit grossem Interesse und weiss, dass sie 
auch in nichtkathullschen Kreisen sehr geachtet wird.“ 


H. P., Luxemburg, 6. Oktober 1909: „Das ist ein wirklich 
gediegenes, allseitiges, im Urteil massvolles und vor allem 
eln durch und durch katholisches Organ, das überaus 
viel Gutes stiftet.“ | 


d. E., Bocholt i. W., g. Oktober 1909: „Ihre geschätzte Zeit- 
schrift hat sich in meinem Lokale sehr viele Freunde 
erworben.‘ 


K. D., Lauf a. d. Pegnitz, 12. Oktober 1909: „Ich habe diese 
für einen gebildeten Katholiken unentbehrliche Zeitschrift 
schon als Student in meiner Korporation Ottonia kennen 
und lieben gelernt.‘ 


Mission Assam [Vorder-Indien], 4. Okt. 1909: „Es ist wahr- 
lich kein kleiner Genuss, die ‚Aundschau‘ zu lesen, viel- 
mehr zu studieren und zu verfolgen. Die ruhige, sach- 
liche, noble, aber doch freimütige Sprache der über alles 
Lob erhabenen ‚Rundschau‘ Ist wahrhaft herzerquickend.“ 


P. L. K., Paderborn i. Westfalen, 12. Okt. 1909: „Iich mache 
Ihnen die Mitteilung, dass unser Kloster gleich von Anfang 
an Abonnent Ihrer geschätzten Wochenschrift gewesen 
ist, auch wohl die meisten unserer Klöster.‘ 


U. F., Aplerbeck i. Westfalen, 13. Okt. 1909: „Ihre gute Zeit- 
schrift empfehle ich, wo ich kann. So habe ich dieselbe 
gestern noch auf dem Philister-Zirkel den jungen Studenten 
warm ans Herz gelegt.‘ 


L. K., Ihn, Post Niedaltdorf, 14. Okt. 1909: „Für keine Zeit- 
schrift kann ich mich mehr erbauen. Ich habe sie längere 
Zeit schon bei einem Kollegen gelesen, möchte sie aber 
als Eigentum haben.“ 


M. D., St. Pölten, Niederösterreich, 17. Okt. 1909: „Ihr sehr 
beliebtes Blatt, die am meisten gelesene Revue, würden 
wir nur sehr ungerne vermissen.‘ 


P. M. H., Sulz, Post Landau, Gouv. Chersan [Süd-Russland], 
19. Okt. 1909: „Die Lektüre der ‚Allgemeinen Rundschau‘ 
ist mir allemal ein Hochgenuss.“ 


fl. E., Börkau, Erzgeb.,.21. Okt. 1909: „Bel allen ermüdenden 
Schularbeiten, anstrengenden Wegen und geisttötenden 
Matrikenschreibereien ist es mir eine Erholung, wenn ich 
am Sonntag unter allen bestellten Zeitschriften und 
Zeitungen die gelbroten Hefte sehe, um sie gleich zu 
lesen, meistens bis zum letzten Blatt.“ 


F. E., Wien, 23. Okt. 1909: „Es gibt wenig Blätter, über deren 
. hochaktuelle Haltung ich mich so oft und so aufrichtig 
freue, wie Ihre ‚Allgemeine Rundschau‘.“ 


B. W. H., Starkenburg Mo. Vereinigte Staaten, 27. Okt. 1909: 
„Die ‚Allgemeine Rundschau‘, die Sie mir mehrmals 
sandten, muss ein ausgezeichnetes Blatt sein, bestellen 
Sie diese für mich.“ 


E. W., Dillingen, 27. Okt. 1909: „Die am meisten gelesene 
Wochenschrift in unserem Seminar.‘ 


fl. E., Wien, 27. Dkt. 1909: „Meine aufrichtigste Anerkennung 
und Bewunderung zu der vortrefflichen Redaktion Ihrer 
‚Aundschau‘, die Sie in jeder Beziehung zu einer idealen 
Höhe geführt haben!“ 

H. F., Hannover, 31. Okt. 1909: „Das Lesen der kernigen und 
elegant geschriebenen Artikel wirkt erfrischend und bereitet 
hohe Befriedigung.” 


K. K., Sheboygan, Wis. U. S. fl., 5. November 1909: „.. Ihre 
herrliche ‚Allgemeine Rundschau‘. Bolt segne Ihre Arbeit 
für das Wohl des deutschen Vaterlandes!“ 

Ch. B., Dakiand, California, 8. November 1909: „Jede Nummer 
ist mir ein wahrer Genuss. Möge der liebe Gott Ihre Arbeit 
auch fernerhin segnen.“ ö 


E. R., Retsch [Baden], 14. November 1909: „Die Zeitschrift 
is so neuartig und gediegen, so umfangreich und inhalts- 
reich. Werde in meinem Bekanntenkreise für die ‚A. R.“ 
agitieren.” 


A. W., Andernach a. Rhein, 14. November 1909: „Ihr Blatt, 
dessen mannhafte, energische, kernige Schreibweise mir 
aus der Seele spricht..“ 


H. K., Rom, 15. November 1909: „.. Ihre gediegene Wochen- 
schrift, der ich die weiteste Verbreitung wünsche; Ihnen 
wünsche ich Ausdauer und Geduld und ein festes Rückgrat.‘ 


L. H., Greiz i. Vogtland, 19. November 1909: „. . Ihre weit 
verbreitete, beliebte Rundschau..“ 


fl. N., Gernsheim a. Rhein, 25. November 1909: „Die ‚Allg. 
Rundschau‘ hat sich in diesem Kampfe als eine bedeutende 
Macht bewährt, die von den Freunden verehrt, von den 
Feinden gefürchtet wird.“ 


Dr. M. Fiamersheim, Rheinland, 29. November 1909: „Ich 
nehme die Gelegenheit wahr, Ihnen für dle aufmerksame 
und beharrliche Verteidigung des katholischen Glaubens, 
besonders für Ihre mannhafte Bekämpfung der Unsittlich- 
keit meinen wärmsten Dank und volle Änerkennung aus- 
zusprechen und den Wunsch, dass Ihr Blatt in jeder echt 
katholischen Familie gehalten würde. 


N. T., Strassburg, Els., 29. November 1909: „. . Ihre ge- 
schätzte Zeitschrift, die mir eine unentbehrliche Lektüre 
ae ist. Mit grossem Interesse verfolge ich darin 
en ehrenvollen Kampf, den Sie, trotz aller Schwierigkeiten 
und Opfer gegen die öffentliche Unsittlichkeit führen. Jeder 
moralisch denkende Mensch, besonders jede Mutter, muss 

Ihnen von Herzen dafür dankbar sein.“ 


L. F., Werden-Ruhr, 23. November 1909: „Ich bin Abonnent 
Ihrer hervorragenden Zeitschrift.‘ | 


Dr. fl. S., Davenport, Jowa U. S. fl., 2. Dezember 1909: „Die 
‚Allgemeine Rundschau‘ trifft hier meistens Dienstags ein. 
a i sich die Ankunft, so bin Ich sehr auf dem Auslug 
nach ihr.“ 


B. W., Berlin, 4. Dezember 1909: „Ich muss gestehen, dass 
ich jedes neue Heft mit Spannung erwarte und lese. Sie 
haben mehr stille Kampfgenossen, als Sie glauben mögen.“ 


Unitas, Kiel, 4. Dezember 1909: „Der Wiss. Kath. Studenten- 
verein Unitas-Kiel, seit seinem Bestehen ständiger Abonnent 
Ihres sehr geschätzten Organs . „“ 


P. S., Valkenburg Holland, 7. Dezember 1909: „Seit Jahren 
ehöre ich zu den begeisterten Lesern Ihrer „Allgemeinen 
undschau“. Sie haben die ‚Allgemeine Rundschau‘ zu 

einem Organ gemacht, das jeder gebildete Katholik, dem 
am Wohl und Wehe unserer Sache noch etwas liegt, be- 
sitzen sollte.“ 


A. U., Schönthal, Witbg., 10. Dezember 1909: „Die ‚Allgemeine 
Rundschau“ ist immer noch meine Lieblingslektüre unter 
den Wochenschriften.“ 


F. S., Marburg [Bz. Cassel], 12. Dezember 1909: „Es macht 
mir eine besondere Freude, Ihnen zugleich meine Hoch- 
achtung auszudrücken für die schneidige Haltung Ihrer 
‚Allgemeinen Rundschau‘, zu deren Abonnenten ich mich 
mit Stolz zähle.“ 


fl. D., Bonn a. Rhein, 14. Dezember 1909: „Ich gewann vor 
kurzem einen Fabrikanten als neuen Abonnenten, der ein 
so begeisterter Freund der ‚Allgemeinen Rundschau“ ge- 
worden ist, dass er bis jetzt vier Abonnenten aus Geschäfts- 
bekanntenkreisen geworben hat. Diese Herren wollen sich 
vor allem die Propaganda auf der Reise, Bahnhöfen, 
Hotels usw. angelegen sein lassen.“ 


H. E.. Sulzschneid, 15. Dezember 1909: „Schon seit Jahren 
ist die ‚Allgemeine Rundschau‘ unter den von mir abon- 
nierten Zeitschriften diejenige, welche ich von Woche zu 
Woche mit der grössten Spannung erwarte.“ 


L. v. R., Assche [Belgien], 15. Dezember 1909: „Meine auf- 
richtige Anerkennung für Ihr löbliches und edles Bestreben 
in Ihrer vorzüglichen Zeitschrift.‘ 


E. L, Aachen, 15. Dezember 1909: „Bin erst seit Oktober 
Abonnent der ‚Allgemeinen Rundschau‘ und derart zu- 
frieden, dass ich bedauere, früher Ihrer Zeitschrift so 
wenig Beachtung geschenkt zu haben. Ich verfehle nicht, 
die ‚Allgemeine Rundschau“ in meinen Bekanntenkreisen 
a wärmste zu empfehlen. Sie verdient es in vollem 

SS.“ 
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Freunde, werbet für die „Allgemeine Rundschau“! Der | Abendzeitung“) geworden iſt. Der furor protestanticus iſt kein 
Herausgeber darf mit besonderer Genugtuung auf den nunmehr | leerer Wahn, ſondern eine Tatſache bedauernswerteſter Art. Die 
abgeschlossenen Ul. Jahrgang zurückblicken. Der Abonnenten- inſtinktive Abneigung gegen alles, was katholiſches Weſen heißt, 
kreis ist mächtig gewachsen. Dies ist in erster Linie ein Verdienst | beherrſcht fort und fort die breiteſten Maſſen, hoch und niedrig, 
jener Leser, welche mit so grossem Eifer immer neue Ädressen für ee 5 T Die Me fi 
die Versendung von Probenummern übermittelten. Dem Heraus- nun einmal ſo, und an allen Nationen iſt es das deulſche 
geber kann keine schönere Weihnachtireude bereitet werden, als Polk obenan, deſſen Uneinigkeit nahezu ſprichwörtlich geworden iſt.“ 
wenn die der gesamten Auflage dieses Heftes beiliegende Postkarte Freilich, es iſt wahr! Die katholiſche Kirche ſteht auf dem 
zur Mitteilung geeigneter Probenummer-Adressen von mög- | Boden der dogmatiſchen Intoleranz. Das ift aber ebenfo der 
lichst vielen ausgefüllt wird. Allen Interessenten werden auf Wunsch Fall beim Proteſtantismus wie bei jeder anderen echten oder 
Probehefte, Prospekte, Jahresregister 1909 gratis zu- vermeintlichen Wahrheit, die ſich nicht ſelbſt aufgeben will. Das 
gesandt. Prinzip ift alfo kein ausſchließlich religiös⸗konfeſſionelles, viel 

Nur rechtzeitige Erneuerung des Abonnements sichert den | Weniger ſpeziell katholiſches, es wird auf allen Gebieten des 
ununterbrochenen Fortbezug. Der gesamten Postauflage des V 5 fan u 
vorliegenden Heftes liegt ein doppelter Postbestellzeitel bei. Das ift: ein klein Bat; mehr Verſtändnis für hiſtoriſch Gewordenes, 
zweite Exemplar ist zu etwaiger Verwendung in Bekanntenkreisen ein wenig mehr wahre Geiſtes. und Herzensbildung, Takt und 
bestimmt. Feingefühl jenem Moment gegenüber, das dem Seelenleben des 

| einzelnen am heiligſten, weil perſönlichſten iſt: gegenüber feiner 


= = Religion. Darf man den tadeln, der für diefe Idee, für dieſes 
i „Ideal“ eintritt? Jeder halbwegs verſtändige Menſch wendet 

Sum Friedensfeſte. ſich mit san n z a 8 N 5 Hird auch 

von religiöſen Roheitsdelikten ollte es nicht der he wert 

Don Pfarrer H. Doergens, Craar-Crefeld. erſcheinen, unſer Volk heranzuziehen zu jener Form religiöſen 


Feingefühls, die man auf dem Boden des Geſellſchaftslebens als 
guten Ton, als Taktgefühl oder gute Manieren bezeichnet? Die 
Erreichung dieſes Zieles würde in der Tat eine Art Kultur- 
fortſchritt darſtellen, die zwar nicht berufen wäre, dem einzelnen 
ſeine dogmatiſche Ueberzeugung zu erſetzen, aber doch imſtande 
wäre, in unſerer zerklüfteten Zeit der alten ireniſchen Kraft des 


Feine von Caeſarea, einer der gelehrten griechiſchen Apolo⸗ 
geten der klaſſiſchen Väterzeit, ſpricht oft und eindringlich | 
von der ireniſchen Miſſion des Chriſtentums. „In alten Zeiten | 
tauchten alle möglichen Feinde auf, ein Volk erhob die Hand 
wider das andere, es war ein ewiger Kampf mit den Nachbar⸗ 
ſtaaten im Wechſel von Sieg und Niederlage, von Belagerungen 
und Feldzügen, fo daß allerorts die Bewohner der Städte und | Chriſtentums von neuem zum Siege zu verhelfen. „Mein Volk, 
die Bebauer des Landes von Kindheit auf das Kriegshandwerk | der Ideale Bilder ſtürze nicht! Steh'n ihre Tempel öde, du 
erlernten und das Schwert beſtändig bei ſich trugen, auch auf | walle noch dahin, in ihrer Sternglut bade fih ewig jung der 
der Straße, in Dorf und Feld. Da aber Chriſtus erſchien, | deutfche Sinn!“ 
folgte die Erfüllung jener Weisſagung, die längſt durch die Daß Blätter wie die „Augsburger Abendzeitung“ in dem 
Propheten über ihn gegeben war (Qf. 11): „In feinen Tagen ehrlichen Streben nach Beſchneidung konfeſſioneller Auswüchſe 
wird fiH zeigen die Gerechtigkeit und die Fülle des Friedens.“ [noch weit hintanſtehen, zeigt deren Bemerkung, daß mit der die 
Gerade die Tatſache des allgemeinen Weltfriedens am Ausgange katholiſche Kirche zurzeit beherrſchenden Richtung ein kon ⸗ 
der Antike erachtet der Apologet als einen ſtarken Beweis für | feflioneller Friede unmöglich fei. Das heißt man die Sache 
die göttliche und ſtillwirkende Kraft unſeres Erlöſers. a limine ablehnen! Entweder nimmt man die katholiſche Kirche 
Ob dem Chriſtentume unſerer Tage diefe Kraft abhanden | fo, wie fie ift, oder gar nicht. Dann aber ift es auch nicht wahr, 
ekommen ift? Sollte es nicht mehr imſtande fein, den lauten daß in kirchlichen Kreiſen noch jetzt die Anſicht zu Recht beſtehe, 
ärm der Gaſſe zu übertönen dadurch, daß es wahrhaft gebildete] man dürfe und müſſe einen Ketzer wie ein wildes Tier zum 
Menſchen trotz ihrer verſchiedenen Lebensanſichten untereinander [Tode verurteilen. Es gilt vielmehr als kirchenrechtliches Axiom: 
verbindet durch die Achtung, die der eine der Ueberzeugung deg | ecclesia non sitit sanguinem, auch wenn einzelne Perſonen und 
anderen ſchuldig iſt? Faſt ſollte man an dieſer ethiſchen Kraft | einzelne Zeiten in konkreten Fällen anders gehandelt haben. 
des Chriſtentums verzweifeln, wenn man das geringe Verſtändnis | Und ſelbſt wenn P. Lepicier heutzutage derartige Anſichten vor⸗ 
fieht, das manche Kreiſe den konfeſſionellen Friedensbeſtrebungen | trägt, dann wollen wir keinen Anſtand nehmen, fie zu verurteilen: 
des bekannten proteſtantiſchen Stadtpfarrers Schiller (Nürnberg) | um des Friedens willen. Chriſtus hat weder einen Juden noch 
entgegenbringen. In der „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 338, | einen Hellenen wegen feiner religiöſen Anſchauung verbrennen 
5. Dez. d. J.) äußert ſich der Genannte im Anſchluß an einen | laffen. Nach ihm und feiner Lehre beſteht gerade der Wert des 
Artikel, des früheren Oberbürgermeiſters von Poſen, Geheimrat | Glaubens und feine Verdienſtlichkeit in der freiwilligen Unter- 
Witting, zum gleichen Thema in der „Kreuzzeitung“ alfo: „Seit | werfung unter Gottes Wort. Wer ehrlich mitarbeiten will an 
fieben Jahren haben wir die Anſchauung, daß unfer Staatsleben | den Zukunftsaufgaben unſeres Volkes, der darf den „Macht⸗ 
durch die konfeſſionelle Kluft nicht immer tiefer zerjchnitten [anſprüchen“ der katholiſchen Kirche, wie fie im Mittelalter über 
werden darf, durch Wort und Schrift verfochten, ohne etwas | Könige und Kaiſer, über Häretiker und Ketzer geltend gemacht 
anderes als Spott und Hohn dafür einzuernten. Eine Fülle worden find, niemals abfolute Bedeutung beimeſſen. Darum hat 
von Schmähungen und Beſchimpfungen war die Antwort, welche Pfarrer Schiller recht, wenn er fragt: re die Verhältniſſe 


auch meiner Abhandlung im September (Nr. 263 der „Augsburger heute wirklich fo wie im Mittelalter?“ Vielleicht tut einmal eine 
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autoritative kirchliche Seite der „Augsburger Abendzeitung“ den 
Gefallen und erklärt die Verbrennung von Hexen und Häretikern 
als überwundenen Standpunkt. Die idealere Gefinnung, ein 
warmes patriotiſches und chriſtliches Empfinden, jener gute Wille, 
A der Friede verſprochen iſt: er herrſcht jedenfalls auf feiten 
illers: 
ji ein, weil es dir vertraut ward, das Banner des Ideals, 
o halt es hoch im Schimmer des ewigen Sonnenſtrahls; 
Hoch halt es unter den Völkern und walle damit voran 
Die Pfade der Gefittung, der Freiheit und des Rechtes Bahn!“ 
| (R. Hamerling.) 


EEE l E E E E . A. l E A a 
Weltrundſchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


König Leopold II. $ 

Im Alter von 75 Jahren und nach einer Regierungszeit 
von 44 Jahren hat der zweite König der Belgier dem Tode den 
Tribut zahlen müſſen, dem auch der raffinierteſte Geſchäftsmenſch 
und der rückſichtsloſeſte Genußmenſch ſich nicht entziehen kann. 
Leopold II. iſt geſtorben, nachdem er das größte Geſchäft ſeines 
Lebens, die kongoſtaatliche Gründung, in profitabler Weiſe durch 
die Uebertragung der rieſigen Kolonie auf den belgiſchen Staat 
zum Abſchluſſe gebracht hat. Auf dem Todesbette konnte er 
noch das Geſetz wegen der Heeresreform unterzeichnen, das 
ſeinem zähen Druck weſentlich ſein Daſein verdankt. In politiſcher 
Hinſicht ift alfo feine Hinterlaſſenſchaft nicht ganz ungeregelt. 
Im Punkte des ſeit langem geſtörten Familienlebens hat leider 
vor ſeinem Abſcheiden ſich keine Remedur gezeigt. Eine Aus⸗ 
ſöhnung mit ſeinen Töchtern hat nicht ſtattgefunden. Den 
Platz am Kranken- und Todesbett behauptete eine Frau 
dunkeln Urſprungs, von der man nicht beſtimmt weiß, ob 
ſie überhaupt oder insgeheim kirchlich oder auch morganatiſch nach 
bürgerlichem Recht mit dem greiſen Lebemann verheiratet war. 
Das Volk, dem durch den Lebenswandel des Königs ſchon ſo 
viel Aergernis bereitet war, erlebt nach deſſen Tode das Schau⸗ 
ſpiel, daß die Advokaten der Gläubiger der Tochter Luiſe mög⸗ 
lichſt viele Siegel anlegen laſſen. Der König hat ſelber durch 
die Gründung einer Scheingeſellſchaft, durch übermäßige 
Schenkungen an die umſtrittene Mutter ſeiner Kinder uſw. 
dazu mitgewirkt, daß ſich um feine Hinterlaſſenſchaft ein Ratten. 
könig von Prozeſſen abſpielen wird. 

Ob der Kongoſtaat, den Belgien ihm verdankt, ein Danger⸗ 
geſchenk oder die Grundlage eines aufſteigenden Großbelgien iſt, 
muß die Zukunft lehren. Teuer genug bezahlt ift der Rongo. 
ſtaat jedenfalls. Die Verantwortung für die ſog. Greuel, auf 
die namentlich die Engländer mit hinterliſtiger Entrüſtung Yin- 
uweiſen lieben, können freilich Volk und Regierung ablehnen, 
da der „königliche Kaufmann“ bis dahin Alleinherrſcher am Kongo 
war und bei ſeinem robuſten Gewiſſen und ſeiner phänomenalen 
Verachtung der Menſchen und der öffentlichen Meinung für 
Zwirnsfäden der Humanität gar kein Verſtändnis hatte. 

Zu den guten Seiten des Charakters gehört die Wahrung 
der konſtitutionellen Regierungsmethode in Belgien. Die erſten 
zwei Jahrzehnte der Regierung Leopolds zeigten das tuypiſche 
Bild der abwechſelnden konſervativen und liberalen Miniſterien; 
denen folgte ein ganzes Vierteljahrhundert der fortdauernden 
katholiſch⸗konſervativen Mehrheit. Leopold II. hat den liberalen 
Miniſterien nichts in den Weg gelegt, auch dann nicht, wenn ſie 
ihre Macht einſeitig und übermäßig gebrauchten, wie bei der 
Schultyrannei unter Frère⸗Orban. Man ſagte ihm perſönliche 
Sympathien für den Liberalismus nach. Er hat aber doch auch 
den katholiſchen Miniſterien freie Hand gelaſſen, und ſeiner 
konſtitutionellen Zurückhaltung ift es weſentlich mitzuver— 
danken, daß die letzten 25 Jahre in ſtetiger Ruhe verlaufen 
ſind, wobei die gelegentlichen Straßenunruhen nach belgiſcher 
Ueberlieferung nur als ungefährliche Zwiſchenfälle zu be 
trachten waren. Da Belgien in der intenſiven Induſtrialiſie- 
rung obenan ſteht unter allen Ländern, ſo iſt es nicht zu ver- 
wundern, daß die Sozialdemokratie dort gewaltige Fortſchritte 
gemacht und die einſt herrſchende liberale Partei teils verſchluckt, 
teils verſklavt hat, — noch ſchneller und gründlicher, als es jetzt in 
Baden zutage tritt. Die katholiſch-konſervative Partei hat ſich 
aber bisher ſowohl der reinen Sozialdemokratie als auch dem 
Großblock überlegen gezeigt, — bis der Parteikrach wegen der 
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Militärreform fie heimſuchte. Bei dieſer Gelegenheit bewies aber 
die belgiſche Sozialdemokratie eine auffallende Entwicklung zur 
pofitiven und gemäßigten Politik, indem fie das Heeresgeſetz unter 
Berückſichtigung konſervativer Wünſche fertigſtellen half. 
König Leopold fort und fort zur Erhöhung der Wehrkraft ſeines 
Landes ſeinen Einfluß geltend gemacht hat, werden wir Deutſche 
ihm am wenigſten verargen. Unter den jetzigen Verhältniſſen, 
namentlich ſeit der Verbrüderung Englands mit Frankreich, iſt die 
Neutralität Belgiens nicht durch Verträge allein zu ſichern, ſondern 
bedarf einer Wehrmacht, welche im Ernſtfalle die Verletzung 
des neutralen Landes zu verhindern vermag. Wer da behauptet, 
daß Deutſchland ein Stück von Belgien begehre. oder daß Deutſch⸗ 
land bei einem Kriege mit Frankreich auf den Weg durch Belgien 
angewieſen ſei, der iſt entweder ein Ignorant oder ein Hetzer. 
Nach den Erfahrungen von 1870 iſt aber die Möglichkeit, daß 
Frankreichs Truppen die belgiſche Grenze überſchreiten, nicht 
ohne weiteres von der Hand zu weiſen. Wir begrüßen aber 
die geſteigerte e Belgiens und namentlich die Ab- 
ſchaffung des Syſtems der käuflichen Stellvertreter auch vom 
Standpunkte der ſozialen Gerechtigkeit und der Volkserziehung. 
König Albert I., der Neffe und Nachfolger Leopolds, über- 
nimmt eine ſchwierige Erbſchaft. Zum Glück ift fein Privat- und 
Ben eben derart, daß er und die Seinigen den Schaden, den 
opold dem Anſehen der Krone zugefügt hat, allmählich wett 


machen können. Es ſteckt doch noch überraſchend viel monarchiſcher 


Geiſt in dem Volke. Welcher Kurs unter dem neuen Herrſcher 
geſteuert werden muß, wird ſich erſt im Frühjahr bei den Er⸗ 
gänzungswahlen zu den Parlamenten zeigen. Hoffen wir, daß 
unſere Freunde ſich bis dahin wieder ralliiert haben und die 
Mehrheit, die fiH bisher für Belgien ſegensreich erwieſen hat, 
zu behaupten vermögen. 

Die Einigung der Linksliberalen. 

Was lange währt, wird nicht immer gut, aber es wird 
doch von manchen als Erlöſung aus dem Hangen und Bangen be⸗ 
rüßt. So wird der Bevölkerungsteil, der noch an den „ent 
chiedenen“ Liberalismus, die ſogenannte bürgerliche Linke glaubt, 
es als einen Troſt in dem Block und Wahlmißgeſchick empfinden, 
daß die vier dazu berufenen Parteikünſtler endlich ein Einigungs⸗ 
programm ausgebrütet haben. Beim Linksliberalismus ſind ja 
von alters her die Parteigruppen außerordentlich flüſſig; es 
wechſeln die Sezeſſionen und die Fufionen. Als die national- 
liberale Partei ihre eigene Größe nicht mehr tragen konnte, 
ſplitterte ſich der linke, freihändleriſche Flügel ab. Im Jahre 1884 
vereinigte ſich dieſe Sezeſſion mit der alten Fortſchrittspartei 
zur Freifinnigen Partei. Aber die Ehe war nicht glücklich, 
und ſchon nach neun Jahren kam es, angeſichts der riviſchen 
Konfliktswahl von 1893, zur Scheidung. Aus der Rückertſchen 
Gruppe entwickelte fih die fog. Freifinnige Vereinigung, die 
durch den Hinzutritt der Naumannſchen Gruppe eine Erweiterung 
erfuhr. Die Freiſinnige Volkspartei blieb unentwegt im alten 
Gleiſe, ſo lange Eugen Richter arbeitsfähig war; dann wurde 
ſie bewilligungsluſtig und regierungslüſtern. Die ſchwäbiſchen 
Demokraten, die ſog. Deutſche Volkspartei, wurde ebenfalls an- 
ſchlußluſtig, und alle drei Linksparteien fanden in der Block⸗ 
politik des Fürſten Bülow Ausſicht auf Stillung ihres Macht⸗ 
hungers. Die drei Gruppen, die ſich zu einer loſen Gemeinſchaft 
zuſammenſchloſſen, erhielten ſeit 1907 eine ausſchlaggebende 
Stellung. Zu der vielerſehnten vollſtändigen Umſchmelzung 
wären ſie aber bei Fortbeſtand des Blocks wohl ſchwerlich ge⸗ 
kommen. Es iſt gewiß kein Zufall, daß erft nach dem Zuſammen⸗ 
bruch des Blocks das Einigungsprogramm fertig wurde. Denn 
eine un verantwortliche Oppofition kann viel leichter einen ſchönen 
Zettel voll Ideen und Forderungen ſchreiben, als ein Beſtand⸗ 
teil einer Regierungspartei. 

Das neue Programm iſt recht lang geworden, aber es 
ſteht nichts Neues und Ueberraſchendes darin. Die Einzelheiten 
kritiſch zu wägen, lohnt ſich nicht. Derartige ausführliche 
Programme find ja in der Regel nur Dekorationsſtücke. Die 
Hoffnung der Einigungskünſtler geht offenbar dahin, daß ſie 
mit geſchloſſener Agitation bei den nächſten Wahlen beſſere 
Geſchäfte machen werden. Ob das zutreffen wird, iſt noch 
zweifelhaft. Die große Fuſion von 1884 erwies ſich nicht erfolg 
reich bei der Mandatsjagd. Aber die Konſervativen und das 
Zentrum werden fih durch die linksliberale Fufion angeregt 
fühlen, den Wahlvorbereitungen womöglich noch mehr Eifer zu 
widmen. Daneben wird es von beſonderem Intereſſe ſein zu 
beobachten, welchen Einfluß die nachbarliche Fuſion auf die im 
Gärungsprozeß befindliche nationalliberale Fraktion ausüben 
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wird. Hoffentlich wird die erwünſchte Klärung und Scheidung 
der gemäßigten Elemente des Liberalismus befördert werden. 


Der Arbeitsnachweis als Waffe. 


Der Reichstag hat ſich in den letzten Tagen vor ſeinen 
Weihnachtsferien ſehr eingehend mit der Frage des Arbeitsnach⸗ 
weiſes im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Kohlengebiet befaßt. Die Zechen⸗ 
herren führen dort bekanntlich vom 1. Januar ab einen einſeitigen 
5 Arbeitsnachweis ein, bei dem die Arbeitnehmer nur 

ie paſſive Rolle zu ſpielen haben. Der preußiſche Handels⸗ 
miniſter hatte die angerufene Vermittlung abgelehnt, nachdem 
ihm die Zechenherren beſchwichtigende Verſicherungen gegeben 
hatten. Für die Errichtung eines paritätiſchen Arbeitsnachweiſes 
hielt er die Zeit noch nicht für gekommen. Bei der Beantwortung 
der Interpellationen des Zentrums und der Sozialdemokraten im 
Reichstage ſtellte fich der Staatsſekretär des Innern, Herr Delbrück, 
im weſentlichen auf denſelben Standpunkt. Die große ſozialpolitiſche 
Bedeutung der Angelegenheit wurde der Regierung ſowohl von 
den Zentrumrednern als auch von den Rednern der Linken, 
namentlich dem eindringlichen Sozialpolitiker Naumann, in der 
kräftigſten Weiſe dargelegt. Der Arbeitsnachweis iſt heute nicht 
mehr ein techniſches Nebending, ſondern eine Waffe im wirt⸗ 
ſchaftlich⸗ſozialen Klaſſenkampf, und zu einem ſchneidigen Macht- 
mittel muß er erſt recht werden in den Händen der Zechenver⸗ 
waltungen, die ſchon in ihrem Kohlenſyndikat eine von keiner 
anderen Induſtrie erreichte Konzentration der ganzen Kraft des 
Unternehmertums haben. Gegenüber dieſer eminenten Gefahr 
einer Ueberſpannung der Arbeitgeberherrſchaft nimmt ſich der 
formaliſtiſche Standpunkt der Regierung, daß kein Geſetzespara⸗ 
graph verletzt und alſo kein Anlaß zum Einſchreiten ſei, ſehr 
dürftig und kurzſichtig aus. Regieren ſoll doch vorbeugen heißen. 


Die Obſtruktion in Wien. 


ü An dieſer Stelle war mehrfach darauf hingewieſen worden, 
daß bei der Wahlreform in Oeſterreich eine ſchlimme Unter⸗ 
laſſungsſünde begangen worden iſt. Die alte Geſchäftsordnung 
des Reichsrates hatte man fortbeſtehen laſſen, obſchon doch die 
Erfahrung mehrfach gezeigt hatte, daß unter deren überlebten 
Beſtimmungen jede rabiate Minderheit den ganzen Geſchäftsgang 
andauernd lahmlegen und ſogar die Erledigung der Staats⸗ 
notwendigkeiten unmöglich machen könne. Eine ſolche „Unordnung“ 
war in Oeſterreich mit ſeinen Nationalitätsſtreitigkeiten noch 
verderblicher, als in einem einheitlicher geſchichteten Staat, wie 
z. B. Deutſchland. Aber auch bei uns zu Lande wurde das Un⸗ 
erträgliche der Obſtruktion empfunden. Nachdem man bei der 
Beratung der Lex Heinze um des lieben Friedens willen der 
Obſtruktion in unſerem Reichstag nachgegeben hatte, nahm man 
1902, als der Zolltarif gefährdet wurde, den Stier bei den 
Hörnern, und es gelang bald, die Geſchäftsordnung des Reichs⸗ 
tags ſoweit zu ändern, daß die Obſtruktion gebrochen werden konnte. 

Im öſterreichiſchen Reichsrat lag die Sache ſchlimmer. 
Erſtens bot die alte Geſchäftsordnung noch viel mehr Mittel 
zur Verbarrikadierung des Geſchäftsganges, als wir ſie 
jemals beſeſſen haben, und zweitens hat die dortige alte Ge- 
ſchäftsordnung Geſetzeskraft. Die Not in Oeſterreich ſtieg zum 
Gipfel, als neuerdings die ſlawiſche Union nach endloſen Ver⸗ 
handlungen wegen neuer Verteilung der Miniſterportefeuilles 
zu einer wohlvorbereiteten Anwendung der Obſtruktionsmittel 
ſchritt. Die tſchechiſchen Radikalen und ihre Genoſſen griffen 
nicht zu Trompetengetön und Pultdeckelgeklapper, ſondern 
brachten Dutzende von „Dringlichkeitsanträgen“ ein. Die anderen 
Parteien machten eine verzweifelte Anſtrengung zur Selbſthilfe, 
indem fie eine Dauerſitzung veranſtalteten, die bis zur Auf- 
räumung aller Dringlichkeitsanträge währen ſollte. Und die 
Dauerſitzung währte in der Tat 86 Stunden lang; aber es 
waren erft ein paar von den Dutzenden der Sperranträge ab- 
getan. Die gewaltige Kraftanſtrengung drohte im Sande zu ver- 
laufen. Da ſchwenkten plötzlich die anſcheinend triumphierenden 
Tſchechen ein und ſtellten ſelbſt den Antrag (natürlich in Form 
der Dringlichkeit) auf Abänderung der Geſchäftsordnung zu dem 
Zwecke, die Obſtruktion fortan, vorläufig auf ein Jahr, unmöglich 
zu machen. Eine wahrhaft verblüffende Wendung! Die Chrift- 
lich⸗Sozialen griffen ſofort zu. Die deutſchen Radikalen aber 
machten Schwierigkeiten, weil ſie die Waffe der Obſtruktion auch 
für ſich noch reſervieren wollten. Aber der Widerſpruch verfing 
nicht. Das Haus beſchloß mit gewaltiger Mehrheit die Aenderung. 
Das Geſetz fol fo ſchnell in Kraft treten, daß noch vor Weih- 
nachten die Staatsnotwendigkeiten regelrecht durchgehen können. 

Er fängt damit eine neue Aera an. 
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Weihnachtabend. 


D. ift der Abend, da wir Kinder werden. 
Da faßt uns fo ein mädßtiges Merlangen, 

Zurüchzufaffen, was uns Bier auf Erden 

Erfüllt mit Horgen und mit webem Wangen. 


Wir möchten wieder geh'n auf Bindfeitswegen, 
Asſtreifen, was das rauße Beben ſchon 

Mit feſtem Griffel uns ins Antlitz ſchrieb, 
Uns wieder freu'n der treuen Mutterfieb 

Und fauſchen auf des ſüßen Liedes Ton, 
Das Kinder fingen von der Weignacht Segen. 


Dir möchten wieder unſre Ohren legen 

An die verſchloſſenen Türen, 08 wir nicht 

Des Chriſtkinds keiſen Fluͤgelſchkag noch Hören, 
Das uns fo hochwillliomm ne Baben brachte. 

Ja wir, die ſchon das Beben ſtumpfer machte, 

Die (Hwange Hoffnungen fo oft betören, 

(Dir fehnen uns nach jenem froßen Licht 

Und möchten Rinder fein mit unſchuldreinen Herzen 
Und jubeln Rönnen unter Cßriſtsaumſfierzen. 


Wir aßnen ja, was damals uns Begfückt, 
(Und was der Eebensſtreit uns weit entrückt: 
Das, was der Menſch zeit Böchfte Zuſt, 


Der Friede war in unſrer Gruſt. Ferdinand Eckert. 
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Moderne Schulreformverſuche. 
Don Dr. J. Holzner: Münden. 


ie letzten Wochen ſtanden in München unter dem Zeichen der 

Pädagogik und Schulreform. Man braucht nur Namen zu 
nennen wie Oſtwald und Gurlitt, und man weiß, woher der Wind 
weht. Um der Mittelſchulreform einen ſtärkeren Anſtoß zu geben, 
dazu mußte ausgerechnet der Chemiker und Eſperantoſchwärmer 
Prof. Dr. Oſtwald nach München kommen. Oſtwald kam, ſpra 
und verblüffte. Das erſtemal vor einem engeren Kreis von Schul⸗ 
männern und pädagogiſch Intereſſierten. Was er da verzapfte, war 
billiger Schaumwein. Einſeitig, oder vielmehr allzu vielſeitig, wie 
der ganze Mann! Für die Volksſchullehrer ſchwang er das Weih- 
rauchfaß, als ob fie nicht ſchon genug weihrauchbetäubt wären; 


den Mittelſchulpädagogen flug er's um die Ohren. Das zweite- 


mal ſprach Oſtwald vor einem zahlreichen, illuſtren Publikum im 
großen Kaimſaal über „Wiſſenſchaften“ im allgemeinen. Eine endlofe 

nleitung, ein paar faule Witze, eine Lanze für Eſperanto, ein 
bißchen „de omni re scibili et quibusdam aliis“, Der Nobelpreis, 
den der Chemiker verdient hat, muß in Zukunft auch den Philo. 
ſophen und Pädagogen Oſtwald decken. 

„Durch Oſtwalds Vorträge angeregt“ ſchloß ſich unmittelbar 
darauf ein Kreis von angeſehenen Männern, Trägern hochacht⸗ 
barer Namen, zuſammen, um die Reformbewegung im Mittelichul- 
weſen weiterzuführen, ihr eine breitere Grundlage zu geben, Vor⸗ 
ſchläge auszuarbeiten, wie die Mittelſchule mit ihren ſprachlichen, 
hiſtoriſchen, naturwiſſenſchaftlichen Fächern eine planmäßigere Vor. 
bereitung aufs ſoziale Leben geben könne. Im Löwenbräukeller 
kam es zu einer öffentlichen Ausſprache über das moderne Shul- 
problem. Die Männer, die hier ſprachen und igre Leitſätze formu- 
lierten, Dr. Hans v. Cornelius, Univ. Prof. Dr. Baeyer, Schulrat 
Dr. Kerſchenſteiner, nehmen eine Mittelſtellung ein zwiſchen den 
Alten, den „Reaktionären“, und den Radikalen. Ihr Vorhaben 
ſcheint begrüßenswert, aber ſie hätten wohl beſſer getan, es nicht 
mit Oſtwald in Verbindung zu bringen. Sie wollen reformieren, 
wie Gurlitt ſpottete, ſo leiſe, daß man es nicht hört, den Pelz 
waſchen, ohne daß er naß wird. l . 

Und dann kam Prof. L. Gurlitt, der Draufgänger und 
Heißſporn, ſelbſt. Von Tübingen kam er her, wo er vor den Frei. 
ſtudenten, einer in religiöſen Dingen ſtreng neutralen Zuhörer⸗ 
ſchaft, durch ſeine taktloſen Ausfälle gegen Rom ſich arge Blößen 
gegeben hatte. Es ift verwunderlich, daß der Sohn eines ſolchen 
Vaters, wie der alte Gurlitt war, innerlich ſo unfrei, ſo gebunden, 
jo von konfeſſionellen Vorurteilen beengt ift. Auch er ſprach zwei ⸗ 
mal. Vor den Freiſtudenten und im Moniſtenbund über „Moderni ⸗ 
ſierung der Schule“. Er rechnet ſich zu den radikalen Pädagogen. 
Ueber Herbart und deſſen von Rein in Jena fortgepflanzte Schule 

oß er die Schale ſeines Spottes aus. Es iſt ihm offenbar auf die 
erven gefallen, daß er von dieſer Richtung nicht voll genommen 
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wird. Selbſt Paulſen, auf deſſen Freundſchaft er ſich etwas zugute 
tat, hatte ihn in der letzten Zeit abgeſchüttelt. Hinc illae lacrimae ! 
Wie ſteht nun die Sache eigentlich? Beide Richtungen ſtehen 
ſich nach Erziehungsziel und Bildungsideal feindlich 
gegenüber. Das ine feen ee in der herrſchenden Pädagogik 
tt die Bildung eines feſten ethiſchen Charakters, nach Tuiskon 
Ziller ſpeziell durch Ausbau des von Herbart übernommenen 
„gleichſchwebenden, vielſeitigen Intereſſes“, aber doch nicht in dem 
Sinne, wie Gurlitt höhnt, daß man von allen großen Männern 
des Altertums bis in die Neuzeit alle guten Eigenſchaften zu 
einem Bündel zuſammenkoppelt und dieſen Ausbund aller Tugenden 
als den Idealmenſchen vor die Schüler hinſtellt. Die Ausbildung 
der ſechs Intereſſenkreiſe fol dann den harmoniſchen Charakter 
ergeben. Dieſe alte Charakterſchule ift den Jungen ein Greuel. Die 
ukunftspädagogik will keine Charaktere erziehen und große 
änner ſchon gar nicht, oder gar religiös⸗fittliche Menſchen, wie 
die chriſtliche Pädagogik. Freie, nach allen Seiten ungehemmte, 
ſelbſt einſeitigſte Entwicklung der Perſönlichkeit iſt ihr Ziel. Der 
junge Menſch ſoll ſich gemäß der in ihm grundgelegten, vererbten 
nlage, gleichviel nach welcher Richtung hin, entwickeln, wenn er 
fich nur überhaupt entwickelt! Religiös ift er in keiner Weiſe zu 
beeinfluſſen. Die verſchiedenen Religionsſyſteme ſind ihm ver⸗ 
leichsweiſe vorzuführen, dann mag er wählen, was zu feiner 
ilvollen Perſönlichkeit paßt. Nur habe er Stil! In dieſem 
Sinne, welcher das Ideal aller Moniſten und Freidenker iſt, gibt 
alſo die neue Richtung die Jugend frei. n 
Auch das Bildungsideal iſt bei ihr ein ganz anderes 
geworden. Bisher war die Bildung, welche das Gymnaſium ver⸗ 
mittelte, literariſch und antiquariſch, zerſplitternd, von außen 
herangebracht, in Zukunft fol fie harmoniſch von innen heraus. 
wachſen, im Kontakt mit dem Leben, in lebensvoller Verbindung 
mit den Aufgaben der Gegenwart ſtehen. Der Schwerpunkt ſoll ver- 
ſchoben werden: los von der Buchweisheit, von der Vergangenbeit, 
von der Ueberlieferung, von allem antiquariſchen Trödel, und hin 
um Leben, zur Tat, zum Gebrauch der Sinne, zur exkluſiven 
tfaltung deſſen, was im Kinde ſteckt. Die Naturveranlagung 
des Kindes möglichſt früh erkennen und ihr möglichſt einſeitig dienen! 


Wir wollen nicht leugnen, daß die chriſtliche Pädagogik, 


wenn auch nicht das Erziehungsziel, ſo doch manche wertvolle 
Erkenntniſſe und Forderungen der Neueren in bezug auf das 
Bildungsideal annehmen kann, namentlich in der Form, wie ſie 
unſer bedeutendſter Schulmann Dr. G. Kerſchenſteiner vertritt. 
Was ſchließlich berechtigtes an den Vorwürfen Gurlitts iſt, hat 
letzterer wiederholt, zuletzt in einem prächtigen Artikel über „Mäd⸗ 
chenſchulreform“ in den „Süddeutſchen Monatsheften“ ausge⸗ 
ſprochen: „Unſere männlichen Schulen geben keine planmäßige 
Vorbereitung für das gemeinſchaftliche ſoziale Leben.“ Auch wir 
ſind durch dieſe Schule gegangen und empfanden ſpäter den Mangel 
unſerer Jugendbildung, die allzuſehr aus Büchern und aus der 
Vergangenheit und zu wenig aus dem Leben und der Gegenwarts⸗ 
kultur geholt war, die allzuviel Ton auf den formalen Bildungs⸗ 
wert mancher Fächer legte, mehr das Wort als die Sache ſuchte. 
Es iſt ja in dem letzten Jahrzehnt manches beſſer geworden, 
namentlich durch die Verzweigung des mittleren Schulweſens. 
Von einer Beſeitigung des humaniſtiſchen Cyarakters unſerer 
Gymnaſien würden wir uns nichts verſprechen, wohl aber von 
einer Verlegung des Schwerpunktes von dem einſeitigen for- 
malen Sprach- und Bildungsbetrieb auf die Dienſtbarmachung des 
eſamten Apparates zur Bildung ſozialer, ethiſcher, kultureller Ge» 
ankenkreiſe, von einer größeren fakultativen Differenzierung des 
Lehrbetriebes in den höheren Klaſſen an Stelle der bisherigen Be- 
vormundung bis in die Einzelheiten des geiſtigen Speiſezettels, 
von einer Umänderung der oberen Jahrgänge in eine Vorſchule, 
Uebergangsſchule zur Univerſität und zum Leben. Nicht die letzte 
a wäre dann auch die Einführung der philoſophiſchen 
Propädeutik und damit größere Entwicklung der Denkkräfte. Der 
Oberbau des Gymnaſiums bekäme dadurch größeren, männlicheren 
Ernſt, der Schüler größere innere Reife. So aber haftet ſelbſt dem 
körperlich und geiſtig entwickeltſten Abſolventen noch immer der 
Charakter der Knabenhaftigkeit an. Vorausſetzung wäre freilich 
eine ſchon in den unterſten Jahrgängen unerbittlich einſetzende 
Entlaſtung und Säuberung des Gymnaſiums von fo vielen un- 
tauglichen Elementen. 

Der humaniſtiſche Charakter möge alſo dem Gymnaſium 
bleiben, aber im Begriff „humaniſtiſch“ dürfte eine Verſchiebung 
und eine Aſſimilierung neuer Elemente vorgenommen werden! Das 
hat mit L. Gurlitts Programm nichts zu tun. In den Erziehungs⸗ 
zielen ift die chriſtliche Pädagogik mit jeder anderen Richtung un 
vereinbar. Hier ſteht die katholiſche Auffaſſung von der menſchlichen 
Natur und Beſtimmung, ſowie die Lehre von der Erbſünde den 
modernen Nachbetern Rouſſeaus unverſöhnlich gegenüber. Daher 
der infernale Haß, den L. Gurlitt neueſtens im Freidenkerorgan 
„Das freie Wort“ Nr. 18 gegen die katholiſche Kirche aus allen 
Giftzähnen ſpritzt. Die beſte Arbeit macht nach feiner Anficht der 
„Simpliciſſimus“. Ein Mann von fo beſchränkten Horizonten, 
der ſich ſelbſt noch nicht zu freiem Menſchentum und innerer Frei⸗ 
beit erziehen konnte, will anderen von Erziehung reden! Solche 
Leute dürfen nicht ernſt genommen werden. 


Allgemeine Nundſchau. 
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Die Freiheit der Wiſſenſchaft. 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Anton Seitz. 


Ji Gang durch das moderne Geiſtesleben, fo betitelt fich ein ſoeben 
im Verlag von Felix Rauch in Joſepo erſchienenes Werk des 
dortigen Univerſitätsprofeſſors Dr. Joſeph Donat, 8. J., hervor- 
gewachſen aus den öſterreichiſchen Wahrmund- Wirren, jedoch an- 
gefichts des modernen Geiſterkampfes zwiſchen der chriſtlichen und 
antichriſtlichen Weltanſchauung weit über die ſchwarz gelben Grenz; 
fähle und den ephemeren Charakter jener Bewegung hinaus von 
internationalem und interkonfeſſionellem, höchſt aktuellem Intereſſe, 
ja von bleibendem Wert. Unter der Devife „Unklarheit it die 
Schweſter der Täuſchung; in der Dämmerung ſchleichen die Diebe“ 
(S. XI) wird in grobatigigiter und gründlichſter Weiſe in al- 
gemeinverſtändlicher orm as Thema durchgeführt und durch 
unanfechtbare Zeugniſſe aus dem gegneriſchen Lager (beſonders 
Paulſen) beſtätigt: „Das Prinzip des Liberalismus“, welches „auf 
wirtſchaſtlichem Gebiet Ruinen menſchlichen Wohles bereits genug 
eſchaffen“ hat, iſt „auch in der Wiſſenſchaft — ein Prinzip geiſtiger 
Verarmung und Zerſetzung“ (S. 64). Die tiefere Wurzel der 
modernen Ueberſpannung des Wiſſenſchafts- und Frei. 
heitsbegriffs (S. 3 ff.) liegt in der Autoſuggeſtion von einem ſouve⸗ 
ränen, übermenſchlichen, alles Dunkel erhellenden Genius der Wiſſen⸗ 
ſchaft, die doch nicht minder im Dienſt der Wahrheit und ihres göttlichen 
Urquells ſteht, wie unſer Planet um die Sonne zu kreiſen genötigt 
ii, und die geſchöpfliche Beſchränktheit ihres Trägers, des meni 
lichen Geiſtesweſens, teilt. Die falſche, anthropozentriſche Welt- 
anſchauung des Humanismus hat in fortſchreitenden Etappen: 
Subjektivismus oder Individualismus des Reformationszeitalters 
Deismus oder Naturalismus des engliſchen Freidenkertums, Muf- 
klärungsperiode und franzöſiſche Revolution jenes Grundprinzip 
des Liberalismus erzeugt, welches in Kants autonomem und Nietz⸗ 
ſches Uebermenſchen ſeine philoſophiſche, in pantheiſtiſcher Selbſt⸗ 
vergötterung des Menſchen ſeine religiöſe Formulierung gefunden 
und ſich zur modernen, antichriſtlichen Weltanſchauung verdichtet 
hat. In deren Gefolge erſcheinen die verhängnisvollen Auswüchſe 
eines ſkeptiſchen Agnoſtizismus oder grundſätzlichen Zweifels an 
der Möglichkeit einer objektiv gewiſſen Wahrheitserkenntnis und 
eines verſchwommenen Myſtizismus, d. i. einer Auflöſung aller 
Religion in nebelhafte Gefühle, ſowie die immer ungeſtümeren 
orderungen: Fortentwicklung bis zur radikalen Umwertung aller 
egriffe im Fluß der herſchenden Tagesmode, Trennung von Wiſſen 
und Glauben, Univerfität und theologiſchen Fakultäten, Staat und 
Kirche. Der unverſöhnliche Gegenſatz zwiſchen freier For⸗ 
ſchung und Glaubensgebundenheit, wobei die mange Inde 
Unterſcheidung zwiſchen Freiheit des privaten Forſchers und des öffent. 
lichen Lehrers mit feinem ſozialen Einfluß verwirrend wirkt (9 ff), 
beruht auf den falſchen Vorausſetzungen eines krankvaft gefühls⸗ 
mäßigen, blinden Autoritätsglaubens ohne perſönliche Ueberzeugung, 
eines Monopols der Wiſſenſchaft auf die Begründung natürlicher 
Gewißheit für die geſamte Menſchheit, einer Freiheit der Forſchung 
gegen die Wahrheit, einer bis zum vollendeten Atheismus geſteiger⸗ 
ten Unabhängigkeit des Wahrheitsſuchers vom Wahrheitsziel. Die 
Glaubensautorität ſchränkt die Bewegungsfreiheit der Forſchung 
nie ein auf dem Gebiet der Profanwiſſenſchaft und des privaten 
Glaubens, ſondern bloß auf dem vom unfehl baren kirchlichen Lehr⸗ 
amt vorgelegten religiös⸗ſittlichen Offen barungsgebiet, alfo bloß 
in den hauptſächlich Metaphyſik und Ethik berührenden höchſten 
Crea der Welt⸗ und Lebensanſchauung, welche der unmittelbaren 
rfahrung entrückt und der Selbſttäuſchung am meiſten ausgeſetzt 
find wegen des verblendenden Einfluſſes ungeordneter Naturtriebe. 
Der einzige nachweisbare Mibariff einer kirchlichen Lehrbehörde 
im Galileifall außerhalb des Unfehlbarkeitsgebietes tut der Auto- 
rität der Kirche als ſolcher ſo Fe wie weitaus zahl⸗ 
reichere Irrungen der Autorität der Wiſſenſchaft. Im Bereich des 
Offenbarungsglaubens aber kann die Kirche 5 es nicht der 
Wiſſenſchaft überlaſſen, allmählich ſich ſelbſt zu korrigieren; denn 
„die Seele hat keine Zeit, Schiffbruch zu leiden“ (125), anderſeits 
aber auch nicht die „fih überſtürzende Methode des Exrperimen- 
tierens“ (131) von der Profanwiſſenſchaft übernehmen; hat doch 
dieſe oft ſchon „Anſichten als töricht abgewieſen, die heute zum 
Elementarbeſtand der Wiſſenſchaft gehören“, z. B. die Ellipſenform 
der Planetenbewegung, die Wellentheorie des Lichtes u. dgl. m. 
(139). Die „Vorausſetzungsloſigkeit der Wiſſenſchaft wird praktiſch 
gerade von ihren Hauptmatadoren verleugnet (Mommſen gegen 
die Berufung des Katholiken Spahn) und iſt auf den einzelnen 
Wiſſenſchaftsgebieten gar nicht durchführbar, weil nicht jedes immer 
wieder ab ovo beginnen kann, hat überhaupt bloß Berechtigung 
gegenüber unbewieſenen Hypotheſen, nicht feſtſtehenden Wahrheiten, 
auch der Glaubenswiſſenſchaft. Zum geſunden Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft genügt der methodiſche Zweifel, der praktiſche über 
antwortet nur krankhaftem Skeptizismus. Mit der Uebertreibung 
des modernen Entwicklungsgedankens verbindet ſich der Irrtum 
des Relativismus, welcher ſtatt einer objektiven, abſoluten Wahr⸗ 
heit nur dieſer mehr oder minder nahekommende ſubjektive 
Zeitanſchauungen kennt, und des Modernismus, deſſen Grundſatz 
iſt: „Je neologiſcher und moderner, deſto wahrer“ (187). 
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., Eine konkrete Beleuchtung erhält das Verhältnis 
zwiſchen kirchlichem Glauben und wiſſenſchaftlichem Fortſchritt 
durch die a der Schulen, insbeſondere der autonomen 
Hochſchulen ſeitens der Kirche (171 ff.), die wahre Bedeutung des 
Syllabus, Index, Galileifalls, des letzteren nach den neueſten, von 
dem römiſchen Aſtronomieprofeſſor A. Müller genau dargeſtellten 
Prozeßakten (191 ff.), ſowie den wahrhaft 5 Charakter der 
neuzeitlichen Forſcher erſten Ranges (236 ff.). Der moderne Grund- 
irrtum: Abfichtliche Ignorierung alles Ueberweltlichen, welcher 
das unbewieſene Poſtulat der „geſchloſſenen a auf. 

elt und aud) auf die von der Religion unabhängig gemachte 

oral überträgt, betrügt die Menſchheit um den Glauben an den 
göttlichen Schöpfer, deſſen Weisheit trotz der lichtvollſten Beweiſe 
eines P. Wasmann, und deſſen Allmacht ungeachtet der „ 
barſten Wunder noch in der Gegenwart — zu Lourdes — prinz 
piell abgeleugnet wird, während man die Verlegenheitshypotheſe 
von der Urzeuaung wider alle Erfahrung hinnimmt (278 ff.). Der 
oberflächliche Naturalismus entleert das Chriſtentum von aller 
R göttlichen Gehalt durch die unehrliche und unwiſſenſchaft⸗ 
iche Methode ſubjektiviſtiſcher Willkür ohne Kenntnis der menſch⸗ 
lichen Natur, ohne innere Geiſtesfreiheit, ohne wiſſenſchaftliche 
Exaktheit und Beſcheidenheit, ohne Ehrfurcht vor den Ueberliefer⸗ 
ungen der Vorzeit und ernſte Liebe zur Wahrheit (300 ff.) Die 
bittere elt. iſt Verluſt der höchſten und heiligſten Güter der 
Menſchheit: des Kernes der chriſtlichen Religion, ja des natürlichen 
Gottesglaubens und Sittlichkeitsbegriffs, Bankrott der Philoſophie, 
„Anarchie“ und „geiſtige Neuraſthenie Gaulſen), ſchließlich dieſelbe 
peſſimiſtiſche Verzweiflung an den höheren Geiſtesidealen wie in 
der ausgehenden antiken Welt (333 ff.). 

Die liberale ßeſalſchen unbeſchränkter Lehrfreiheit 
(361 ff.) beruht auf falſchen Vorausſetzungen (Pflicht der Wer- 
breitung von Umſturzideen aus a e angeborenes 
Recht der freieſten Meinungsäußerung des Individuums ohne 
Rückſicht auf die Schädigung der Grundlagen des religiös⸗fitt⸗ 
lichen und ſozialen Lebens, Idol der alles beherrſchenden Wiffen- 

chaft) und „erfahrungsfremden Optimismus“ (Mangel an philo- 
ophiſcher und theologiſcher Bildung, Unkenntnis der Macht der 
Leidenſchaft, des antichriſtlichen Wiſſenſchaftsbetriebs, der geiftig- 
ſittlichen Infektion). Der moderne Staat hat fern von polizeilicher 
Bevormundung mit den religiös ⸗fittlichen Gütern der Staats- 
angehörigen ſeine eigenen Grundlagen zu ſchützen, wie auch der 
antike Staat eingetreten iſt „pro aris et focis“. Ein Napoleon hat 
geipro en: „Die Schwäche der höchſten Gewalt iſt das ſchrecklichſte 

nglüd der Völker.“ (427.) Den ſittlich religiöſen Irrtum im 
öffentlichen Leben darf die öffentliche Gewalt nur dulden, um 
gö ere Uebel au verhüten, nicht aber als gleichberechtigt mit der 

ahrheit anerkennen; das ſteht der perſönlichen Toleranz nicht 
im mindeſten im Wege. „In Nordamerika beſitzen die Jeſuiten 
tony freie Univerfitäten mit ihren verſchiedenen Fakultäten. — Wir 
inden hier als Lehrer angeſtellt auch Andersgläubige, auch Juden.“ 
Aber eines kann und muß der Staat von den Hochſchullehrern 
n „ein poſitives Verhältnis zu den hiſtoriſchen Grund- 
lagen des chriſtlichen Staates“ (433); denn jene haben nicht „die 
Grundlagen des menſchlichen Lebens immer wieder in Frage zu 
ziehen“ (436). Urſprünglich richtete ſich die Lehrfreiheit „nicht 
wider Gott und den Staat“ (439), allmählich jedoch brachte ſie 
einer Partei „die Bor. und Alleinherrſchaft“ (441) mit Ausſchluß 
des katholiſchen Elementes: dem Liberalismus, jenem „unſchönen 
Zwitterweſen von Freiheit und Intoleranz“ (450). 

„Die Theologie iſt nicht Wiſſenſchaft, ſoweit ſie glaubt; 
ebenſowenig wie die Geſchichte, inſofern ſie den Quellen glaubt. 
Aber ſie iſt Wiſſenſchaft, ſoweit ſie Erfahrung und Vernunft tätig 
ſein läßt“ (459) und ſchließt gleich den andern Wiſſenſchaften bloß 
„eine Art von Fortſchritt“ aus: den „des fortwährenden Abbruches 
des alten Geſicherten“ (460). Ihre Bewegungsfreibeit iſt weniger 
eingeſchränkt als in der Mathematik und nicht mehr wie in der 

urispudenz (468, 474). „Seminar und Fakultät ergänzen fih” (476). 

etztere hat ihre berechtigte Stelle im Organismus der Univerſität 
als des „Herdes für die Geſamtheit geiſtiger Beſtrebungen“ (478). 
Der Theologieprofeſſor ift zugleich Organ der Kirche und Staats- 
beamter. Nach Paulſen ſelbſt „beruhen die katholiſch⸗theologiſchen 
Fakultäten in erſter Linie auf einem Entgegenkommen der Kirche 
gegen den Staat, mit Rückſicht auf das geſchichtlich Gewordene 
und den Frieden“, unter der „Bedingung, daß die vom Staat 
angeſtellten Profeſſoren auf dem Boden der Kirche ſtehen und von 
ihr die missio canonica empfangen“ (481). „Unfrei wird nur der, 
der widerwillig an den Banden der Ordnung zerrt“ (486). 

Nur eine dürftige Skizze und einige wenige Grundgedanken 
können wir bier aus dem überaus reichhaltigen und gediegenen 
Werk herausheben, welches den Nerv der modernen Geiſteskultur 
trifft und als unentbehrliches Rüſtzeug des treuen Katholiken in 
einer von Gottes-, Chriſtus⸗ und Kirchenhaß förmlich triefenden 
Zeit fich von ſelbſt empfiehlt. | 
ij Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf f 
ii Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. : 
2 : Steter Tropfen höhlt den Stein! 


Allgemeine Rundſchau. 
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Karl Krumbacher f. 


Don 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Carl Weyman. 


ſeiner Göttinger Prorektoratsrede vom 1. Juni 1892 gedenkt 
Ulrich von Wilamowitz⸗Möllendorff eines energiſchen deutſchen 
Gelehrten, der „den ſchönen Wagemut der Tat gehabt“ und für das 
bis dahin weſentlich aus Unkenntnis verachtete Gebiet des byzan⸗ 
tiniſchen Griechentums die Selbſtändigkeit und die Gleichberech⸗ 


tiaung mit anderen geſchloſſenen Kulturgebieten gefordert habe. 


„Sein wird der Ruhm fein, die byzantiniſche Philologie gegründet 
da haben, denn er hat ſie ſofort in dem echten Sinne geiaßt, fo 
aß neben der Sprache die Geſchichte, neben der Poeſie die bildende 
Kunſt, und Recht und Sitte und Reli ion auftritt. Auch darin 
hat er ſich als wahrer Philologe erwieſen, daß er alle Nationen 
e zur Mitarbeit berufen hat“.) Der Mann, dem dieſe 
orte gelten, iſt ſoeben in den Schoß ſeiner Heimaterbe gebettet 
worden. Am frühen Morgen des dritten Adventſonntages iſt 
Karl Krumbacher, der gefeierte Vertreter der mittel⸗ und neu; 
echiſchen Philologie an der Univerfität München, der Verfaſſer 
er byzantiniſchen Literaturgeſchichte (um nur fein Hauptwerk zu 
nennen), der Herausgeber der Buzantiniſchen Zeit drift einem 
Herzſchlage erlegen und der Schlag, der feinem Leben ein Ende 
gemacht, hat auch die von ihm begründete und organiſierte Diſzi⸗ 
plin ſo ſchwer, ſo lähmend Rande daß fie fidh nur gan all 
mählig, vielleicht niemals vollſtändig davon erholen wird. Aber 
ärker und aufdringlicher als die Sorge um die Zukunft ſeiner 
iſſenſchaft ergreift uns, die wir dem Menſchen Krumbacher näher 
treten durften, ſeine Kollegen, Freunde und Schüler, der perſönliche 
Schmerz um ſeinen Verluſt. So ſehr wir es beklagen, daß er 
nun nicht mehr die Feder anſetzen kann, um uns mit neuen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gaben zu beſchenken, viel tiefer ſchneidet es uns in die 
Seele, daß wir keinen Blick kein Wort mehr mit ihm tauſchen 
dürfen, daß wir uns in die a bisch um 
das zu greifen, was uns Krumbachers Weſen ſo ſympathiſ je je 
liebenswert gemacht hat. Wer wie ich feine Wohnung in der Nähe 
der ſeinigen hat, der wird auf lange Zeit hinaus nicht an dem 
einfachen Hauſe in der Amalienſtraße vorüber gehen können, ohne 
einen Stich durchs Herz zu verſpüren, ohne in Schmerz und 
Dankbarkeit der zahlreichen 15 und Gelegenheiten zu gedenken, 
da er bei dem Bewohner dieſes Hauſes Belehrung, Rat und Hilfe 
eſucht und gefunden hat. Ich ſage: in Schmerz und Dankbarkeit. 
o ſchwer es uns fallen mag, auch an dieſer Stätte, in dieſer 
Stunde des friſchen er wollen wir uns beſtreben, den 
Schmerz nicht über die Dankbarkeit überwiegen zu laſſen. Geben 
wir dem Danke Ausdruck zunächſt gegen den Geber alles Guten, 
der den Entſchlafenen in ſo ungewöhnlichem Maße mit geiſtigen 
Gaben ausgeſtattet hat, dann gegen den Heimgegangenen ſelbſt, 
der unter Aufbietung einer eiſernen Energie und eines raſtloſen 
Fleißes von dieſen Gaben einen Gebrauch gemacht hat, der nicht 
nur weite Kreiſe ſeiner Mitmenſchen intellektuell und wiſſenſchaftlich 
fördern, ſondern auch ſeinem eigenen Innenleben zum Segen 
gereichen ſollte. Krumbacher hat ſich viel, ja faſt aus chliezlich mit 
chriſtlichen, mit kirchlichen Dokumenten beſchäftigt. edeutet doch 
für Byzanz die Theologie eine ſolche Großmacht, daß, wollte man ſie 
ausſchalten, Byzanz nicht mehr Byzanz wäre. Beſonders waren es 
die griechiſchen Kirchenlieder und die griechiſchen Heiligenleben, die 
gerade dem Krumbacher der letzten Jahre im Vordergrund ſeines 
wiſſenſchaftlichen Intereſſes ſtanden. An dieſe Texte iſt er nicht 
bloß herangetreten, wie der Proſektor an den Leichnam. Sie waren 
ihm nicht nur Forſchungsobjekte. Er hat die chriſtlichen Urkunden 
auch als Chriſt zu würdigen gewußt. Denn obwohl oder richtiger 
geſagt weil er ein freier Geiſt, kein Freigeiſt im landläufigen Sinne 
war und obwohl er mitten in der „Welt“ lebte und ſich in den 
hohen und höchſten Kreiſen dieſer Welt mit Sicherheit und Ge⸗ 
wandtheit zu bewegen verſtand, hat er ſich ſtets jenen Fonds von 
chriſtlicher Gefinnung und chriſtlichem Empfinden gewahrt, der für 
das geiſtig⸗ſittliche Leben des Menſchen ebenſo notwendig ift, wie 
der Sauerſtoff für das phyſiſche. Wenige Wochen aber vor ſeinem 
Tode hat er feine Zugehörigkeit zu der katholiſchen Kirche, in deren 
Glauben er erzogen worden, offen und entſchieden betätigt. Bei 
der akademiſchen Trauerfeier vor der Ueberführung ſeiner Leiche 
hat der Dekan der philoſophiſchen Fakultät hervorgehoben, daß 
ihm der friedliche, verklärte Geſichtsausdruck des Toten einen tiefen, 
unvergeßlichen Eindruck gemacht habe. Auch mir hat ſich dieſer 
Ausdruck in unauslöſchlicher Weiſe eingeprägt und ich glaube ihn 
darauf zurückführen zu dürfen, daß der Entſchlafene jenen Frieden 
10 hat, den die Welt nicht geben kann. Teuerer Freund und 
ollege, möge dir der innere Friede, in dem du aus dieſem Da⸗ 
ſein geſchieden biſt, die Vorahnung des ewigen Himmelsfriedens 
bedeutet haben! 


1) Worte, geſprochen bei der Beerdigung Krumbachers in Kempten 
am 15. Dezember 1909. | . l 

2) U. von Wilamowitz-Möllendorff, Reden und Vorträge, Berlin 
1901, S. 110 f. 


Seite 926. 


Heilig Band. 


De die zarter zu fühlen verfteßn, 
Gliche, die tiefer ins Ewige ſehn, 
Seiſter, die taſten mit hellerem Sinn 
Zu Mutter Seneſis Tempeln Bin, 
O, die da neigen das feinere Ohr 
Zum faffenverßangenen Weltendor — — 
Wo du das findeft 
Mit aßnender Gruft, 
Entſchnür die Sandalen 
Und fei dir bewußt: 
Zu heiligem Bande Bift du geſtiegen, 
Wo Schoͤpfergnaden geborgen liegen. 
Elli pfaff⸗Joeriſſen. 


Lourdeswunder und Sachverſtändigenurteil. 


Herr Dr. Schrohe⸗Mainz hat gegen meine Beurteilung ſeines 
Sachverſtändigengutachtens (vgl. Nr. 50 der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ S. 881 ff.) lebhaft proteſtiert und ſich dagegen verwahrt, es 
mit ſeiner Eidespflicht ungenau genommen zu haben. Herr 
Dr. Schrohe wehrt ſich da gegen einen Vorwurf, den ich ihm 
nicht gemacht habe. Ich zweifle nicht daran, daß Dr. Schrohe 
ſein Urteil im beſten Glauben abgegeben hat. Aber an Gründ⸗ 
lichkeit und objektiver, erſchöpfender Erwägung aller zuläffigen 
Möglichkeiten hat er es fehlen laſſen. 

Ein unter Eid abgegebenes Sachverſtändigenurteil ſollte eben 
nicht bloß den ſubjektiven Glauben des Sachverſtändigen wieder- 
geben, ſondern eine objektiv mit zwingender Notwendigkeit ſich 
darbietende Schlußfolgerung enthalten, gleichviel, was der Sach⸗ 
verſtändige glaubt. Es mag im vorliegenden Falle noch ſo ſchwer 
ſein, daran zu glauben, daß Dr. Aigner wirklich nicht gewußt 
haben ſoll, daß man mit dem Ausdruck „Nervenfieber“ Typhus 
bezeichnet; die Möglichkeit beſteht gleichwohl. Dr. Nauva. 

Als Beweis dafür, wie der Artikel Dr. Nauvas in anderen 
ärztlichen Kreiſen gewertet wird, ſei eine vielſagende Zuſchrift 
mitgeteilt, die der chirurgiſche Oberarzt eines großen Kranken⸗ 
hauſes in Weſtdeutſchland an den Verfaſſer richtete: „Sehr 
geehrter Herr Kollege! Ich gehöre noch zu den Lourdes⸗Ungläu⸗ 
bigen, gratuliere Ihnen aber von ganzem Herzen zu der durch⸗ 


aus ſachlichen und trefflichen Abfertigung des Münchener Lourdes. 
Prozeſſes und ſeines Urhebers Dr. Aigner in Nr. 50 der „All. 


gemeinen Rundſchau“. 


ä meer 
om Büchertifch. 

Maria Domanig, „Untere Dichter“. Eine Anthologie aus 
den neueren katholiſchen Dichtern. Mit (26) Porträts. Graz und Wien, 
Verlagsbuchhandlung Styria. 8°. XV u. 160. S., geb. M 2.— 
Ein ſehr anſprechendes Büchlein mit einer gewinnend einfachen 
„Einleitung“, die nicht nur den Autoren des Hauptteiles gilt. 
Dieſer b ſich in die Kapitel Buch des Lebens, Buch der 
Liebe, Buch der Natur, Volk und Vaterland, Buch der Geſchichte, 
Sage und Legende, Religiöſe Lieder, Buch der Spruchweisheit, 
Bernt Leben. Als Dichter find durch Textaufnahme berückſichtigt: 
Brentano, Buol, Domanig, Droſte, Eggert, Eichendorff, Eichel- 
bach, Greif, Greiffenſtein, Grimm, Handel⸗Mazzetti, Heemſtede, 
Henſel, Herbert, Hlatky, Kernſtock, Koch, Krapp, Kralik, Kreiten, 
Pöllmann, Rafael, Ringseis, Seeber, Weber, Br. Willram, 
Trabert. Flaskamp, Jüngſt (das Porträt iſt gegeben), Thraſolt und 
andere fehlen. Alſo Gelegenheit genug zum weiteren Ausbau der 
nächſten Auflagen. Desgleichen zum fleißigeren Gebrauch des 
Korrektorſtiftes. Auch ſonſt laſſen ſich Wünſche nennen. Aber 
wir beſcheiden uns und freuen uns des Gebotenen, das an ſich 
auf Wachstum angelegt iſt. 2 Hamann. 

Zell Dr. Th., Zärtliche Verwandte in der Tierwelt. 
München, Theodor Ackermann, 8° 236 S. 2.60 Mk. Das Buch 
bringt eine große Zahl hochintereſſanter Naturbeobachtungen, an 
denen der weniger geſchulte Naturfreund nichts ahnend vorüber- 

eht, oder die er nicht verfolgen kann, weil es ſich um ausländiſche, 
fremde Tiere handelt. Man kann nun ein großer Tierfreund und 
deshalb für viele Hinweiſe dem Verfaſſer dankbar ſein, aber doch 
die allzu weit gehende Vermenſchlichung der Tiere, wie 
ſie hier vorgenommen iſt, ablehnen. Direkt abſtoßend ſind für den 
gläubigen Leſer, der eine ſcharfe Grenze zwiſchen Tier und Menſch 
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zieht, die Kapitel: „Erziehungsprinzipien bei Tieren und Menſchen“ 
und „Haben Tiere ein Gottesbewußtſein?“ P. Reither. 
Eugen Kirchner, „Album für brave Erwachlene“. (Mün 
chen, Verlagsanſtalt F. Bruckmann, A.-G., 6 farbige Blätter 
in Folio⸗Mappe Preis M 20.—). Kirchner, der ſich auch ſonſt durch 
ſeine i Zeichnungen bekannt gemacht hat, liefert mit dieſer 
neueſten kleinen Sammlung wieder ein treffliches Mittel gegen 
Hypochondrie. Die Welt, die er ſchildert, iſt etwa die gleiche, die 
auch Wilhelm Buſch mit ſo großer Vorliebe behandelt hat, jene 
des ſelbſtgenügſamen, kleinen philiſtröſen Bürgertums. Dabei fehlt 
den Kirchnerſchen Einfällen jede Schärfe; die Satyre, die fie ent- 
halten, wirkt lediglich freundlich. Zu ſeinen künſtleriſchen Mitteln 
gehört z. T. der ſtarke Kontraſt zwiſchen den Vorgängen und den 
Titeln, unter denen ſie uns geboten werden. Dergleichen Stücke ſind 
„Der verlorene Sohn“, dem ich den erſten Preis zuerkennen möchte, 
ſowie „Helden, laßt die Waffen ruh'n“. Vom Inhalt der Blätter 
möchte, ich nichts verraten. Man muß fie eben ſehen. Die Wiedergabe 
der großen Aquarelle iſt vorzüglich gelungen. Kurt Freden. 
m Buchverlag der „Hilfe“, Berlin- Schöneberg, erſchien ein 
eindrucksvoller Roman von Franz Herwig: „Wunder der 


— Welt.“ 1910. 8. 255 S. 4 4.—, geb. A 5.—. Das „ er 
der Welt“ iſt Otto III., der im Mittelpunkte der lebendig, auch 
künſtleriſch ausgeſtalteten Begebniſſe ſteht. Hier fehlt der Raum, 


um auf einzelnes einzugehen. Nur ſoviel ſei geſagt: Das Buch 
dürfte nicht überſehen werden, da es zweifellos ein bereits aus ⸗ 
eprägtes, obwohl noch werdendes Talent verrät. Vorgänge wie 
Personen erſcheinen mit dem Blicke des Geſchichtskenners und 
Pſychologen geſchaut, mit dem Herzen des Dichters empfunden. Ob 
Papſt Sylveſter II. eines Verführungstricks wie des im 7. Kapitel 
ihm zugeſchobenen beſchuldigt werden darf, iſt eine Frage für ſich. 
Tafel-Freuden, 700 ausgewählte Rezepte der internationalen 
feinen Küche. Von Anna von Kühlmann R edw ig (München, 
Theodor Ackermann, kgl Hofbuchhändler) Preis 4 M. — Ich 
möchte dies Buch als eine Ergänzung für die landläufigen fog. 
praktiſchen Kochbücher anſehen. Es kommt einem längſt Auen 
Bedürfnis entgegen. Wie manche Hausfrau findet auf Reifen an 
der Hoteltafel dieſes oder jenes gut mundende Gericht, fie möchte 


es im eigenen Heim ebenfalls auf den Tiſch bringen, findet aber 


in den gebräuchlichen Kochbüchern keine Anhaltspunkte für die 
Zubereitung. Da ift denn „Tafel⸗Freuden“ von Anna von Kühl ⸗ 
mann⸗Redwitz ein guter Berater. Das Buch enthält 700 durchweg 
klar und deutlich beſchriebene Rezepte internationaler Speiſen und 
Nationalgerichte der verſchiedenſten Länder. Selbſt Liebhaber des 
neuerdings als Allerweltsheilmittel geprieſenen Yoghurd (ſprich 
Yaurd) finden verſchiedene Rezepte für die etwas prekäre Zubereitung 
dieſes orientaliſchen Milch ⸗Gelées. Eine dem Band beigegebene 
Erklärung franzöſiſcher Speiſebenennungen ſowie einige praktiſche 
Winke vervollſtändigen dieſes intereſſante Kochbuch, welches in 
ſeinem anſprechenden Gewande mancher Dame eine willkommene 
Gabe ſein dürfte. M. K. 
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Chriſtliche Runft. 
Der allgemeinſten Beachtung wert iſt ein Unternehmen der 
Gelellichaft für chriltliche Kunft, das auf die Beſſerung und 
Hebung der künſtleriſchen Qualitäten der Andachts bildchen 
abzielt. Ueber die bisherige wenig genügende Beſchaffenheit ſolcher 
Blätter braucht nichts mehr geſagt zu werden. Es gehört mit zu 
den großen Verdienſten der unlängſt an dieſer Stelle eingehend 
gewürdigten Breslauer Rede des Rechtsanwalts Rumpf, eindring- 
lich auf die Notwendigkeit hingewieſen zu haben, gerade für die 
künſtleriſche Ausgeſtaltung der Andachtsbildchen, Kommunion 
andenken, Sterbebilder uſw. Sorge zu tragen. Unzweifelhaft iſt 
ſolcher Wunſch berechtigt. Kommen doch gerade dieſe kleinen 
Kunſterzeugniſſe in weiteſte Kreiſe des Volkes, in die Hände der 
Jugend, in die von Erwachſenen bis zum beſcheidenſten Bildungs. 
grade und vermögen ſomit außer ihrer Miſſion auf religiöſem 
Gebiet auch eine ſehr wichtige auf dem der Erziehung zur Kunft, 
zur Läuterung des Geſchmacks auszuüben. Dieſen Zwecken 
kommt die neue Herausgabe der Andachtsbildchen in einer Weiſe 
entgegen, die nur aufs wärmſte begrüßt werden kann. Mir liegt 
eine Auswahl von 25 dieſer Blättchen vor. Sie koſten zuſammen 
75 Pfennige, alſo das 0 Stück 3 Pfennige. Breitet man 
die kleine Sammlung vor ſich aus, ſo überſieht man in getreuen 
farbigen Nachbildungen einen zwar winzigen, aber koſtbaren Vorrat 
herrlichſter Werke, eine kleine Galerie chriſtlicher Kunſt von beſtrik⸗ 
kendem Reiz. Nichts a en nichts Süßliches, nichts Un- 
geſundes iſt dazwiſchen, alles ſind ausgeſucht ſchöne, tief eindrucks⸗ 
volle Schöpfungen bedeutendſter alter und neuer Meiſter. Da iſt 
Fritz Kunz, Georg Kau, K. Schleibner, Georg Cornicelius, Gabriel 
v. Hackl, Th. Winter, M. Emonds⸗-Alt, Louis Feldmann, Gebhard 
Fugel; von alten Meiſtern Pietro Perugino, Fra Angelico, Guido 
Reni. Die Proſpekte verheißen weiteres Vorzügliches. Die Samm⸗ 
lungen dieſer Blätter ſeien hiermit aufs lebpafteſte empfohlen. 
Dr. O. Doering Dachau. 
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(Meine Weihnacht. 


o dicht wie Wolle fällt der Schnee, 
Ein Blendend weißes Oließ — 
Ich mwandfe wie im Traum und ſeh 
Der (Unſchuld (Paradies. 


Und wo mein Fuß im Land der Schuld 
Sich einſt verirrt vom Baus, 

Da köſcht des Bammeg Meißnachts huld 
Die alten Spuren aus. 


P. Timotheus Kranich O. S. B. 


Paſtors Geſchichte der Päpſte. 
Don Dr. Jof. Frz. Knöpfler. 


pe Erſcheinen eines neuen Bandes von Ludwig von Paſtors 

monumentaler Geſchichte der Päpſte iſt nicht nur auf dem 

deutſchen, ſondern auch auf dem internationalen Büchermarkt ein 

un — Soeben gibt der Herderſche Verlag den 5. Band dieſes 
er 


aus, nachdem erft 1907 der 2. Halbband von 4 erſchienen 

war und fon wird auch der 6. Band, welcher die Pontiſikate 
Julius III., Pauls IV. und Pius’ IV. umfaſſen fol, als in Vor- 
bereitung angekündigt. Eine erſtaunliche Leiſtung, wenn man weiß, 
mit welcher peinlichen Kritik und mit welch rieſigem Quellen⸗ 
apparat der Verfaſſer arbeitet. , l 
Mir liegen die zwei letzterſchienenen Bände IV» und V, zwei 

ſtarke Bücher von 800 und 892 Seiten, welche die Pontifikate 
Adrians VI., Klemens’ VII. und Pauls III. (1522—49) umfaſſen, 
vor. Daß die Geſchichte der Päpſte des Reformationszeitalters 
für uns Deutſche von ganz beſonderem Intereſſe iſt, braucht nicht 
erwähnt Ge werden, ja es darf in Zukunft kein Forſcher, der über 
beiſelte l „ dieſes Zeitraumes ſchreibt, Paſtors 4. und 5. Band 

eiſeite laſſen. N 


Adrian VI. und Klemens VII., die zwei letzten Päpſte der italie 


niſchen Renaiſſance, waren grundverſchiedene Naturen. Erſterer der 
gegen feinen Willen zum Papſte emporgeſtiegene gelehrte deutſche Uni. 
verſitätsprofeſſor, dieſer der ee des alten Fürſtengeſchlechtes 
der Medici. Adrian, ſelbſt ein einfach lebender Mann, der ſich gegen 
das luxuriöſe Leben der Kardinäle, den Pfründenverkauf und andere 
Mißſtände in der Kirche wandte, war den üppigen Römern nur 
der „deutſche Barbar“, über den ſich bis zu ſeinem Tode Spott 
und Satire ergoß. Als einen unfähigen Mann hat ibn auch 
ſeither das Urteil der Geſchichte uns überliefert. Es war ein 
beſonderes Verdienſt v. Paſtors in ſeinem Bilde von Adrian als 
erſter gegei t zu haben, daß er, der letzte deutſche Papſt, eine der 
edelſten rſcheinungen auf deu Stuhle Petri war, ſtets entſchloſſen 
um Beſten der Kirche und, daß ſein kurzes Pontifikat nicht nach 

em, was er erreicht, ſondern nach dem, was er erſtrebt hat, beurteilt 
werden muß. n .. 

Wie ganz anders der ſtolze Giulio de Medici, der 1523 als 
Klemens VII. Träger der Tiara wurde. Ein großangelegter Charakter, 
hochgebildet, eine geborene Natur zu herrſchen. Und doch wurde 
auch Klemens, der ſich Franz I. von Frankreich ganz in die Arme 
geworfen hatte, der Situation in der äußeren Politik nicht Herr 
und konnte die Reformation in Deutſchland, England, Skandinavien 


und der Schweiz nicht aufhalten. Man hat ihn den unbeilvolliten. 


aller Päpſte genannt und dieſes Urteil hält auch v. Paftor auf 
recht. So ſchnell war das Andenken an den zweiten Mediceer⸗ 
za geſchwunden, daß er nicht einmal feinen Biographen fand. 
chon aus dieſem Grunde iſt v. Paſtors prächtige Schilderung 
feines Pontifikates von hervorragender Bedeutung. N 
Eine gewaltige Perſönlichkeit, voller Selbſtändigkeit und Unab» 
hängigkeit, die ſchon unter den beiden letzten Päpſten eine überaus 
mächtige Rolle als Kardinal geſpielt hatte, beſtieg mit Alexander 
Farneſe als Paul III. 1534 den Heiligen Stuhl. Entſproſſen dem 
uralten b chlecht der kunſtſinnigen Farneſe, war Paul III. bei 
ſeiner Wahl bereits 67 Jahre alt. In ſein Pontifikat fällt die 
Hochflut der Stürme gegen die katholiſche Kirche, aber auch gleich⸗ 


1) Geſchichte der Päpſte ſeit dem Ausgang des Mittelalters. Mit 
Benutzung des päpſtlichen Geheimarchivs und vieler anderer Archive be: 
arbeitet von Ludwig von Paſtor, k. k. Hofrat, o. ö. Profeſſor der Geſchichte 
an der Univerſität zu Innsbruck und Direktor des öſterreichiſchen hiſtoriſchen 

nititut3 zu Rom. gr. 80. Vierter Band: Geſchichte der Päpſte im 

eitalter der Renaiſſance und der Glaubensſpaltung von der Wahl Leos X. 

is zum Tode Klemens’ VII. (1513—1534). Zweite Abteilung: Adrian VI. 
und Klemens VII. Erſte bis vierte Auflage (XI. VIII u. 800) Freiburg 1907, 

erderſche Verlagshandlung. . 11.—; geb. in Leinwand J 13.—. Fünfter 

and: Geſchichte Papit Pauls III. 1534—1549). Erſte bis vierte Auflage. 
(XLIV u. 892) Freiburg 1909, Herderſche Verlagshandlung. K 12.50; geb. 
in Leinwand mit Lederrücken / 14.50. 
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zeitig das Erwachen neuen Geiſtes in dieſer und die Vertiefung 
des religiöfen Lebens. Es war die Zeit des b ur 
katholiſchen Reformation und Reſtauration. Paul III. zeigte ſich 
den ſchwierigen Verhältniſſen gewachſen, er ſtellte die vielen Miß⸗ 
bräuche in der Kirche ab, förderte die neuentſtandenen Orden der 
Jeſuiten, Theatiner, Kapuziner uſw. und erneuerte das Kardinals⸗ 
kollegium. Einen Schatten auf ſeine ſonſt ſo kräftige Regierung 
wirft der von ihm ſtark betriebene Nepotismus und das Hervor⸗ 
er eben noch ein Kind der Renaiſſance. Auch in ſeiner auswärtigen 
Politik war Paul III. erfolgreicher als ſeine beiden Vorgänger. 
Dem Pontifikate Pauls III. widmet v. Paſtor den ganzen 5. Band, 
defen reichen Inhalt hier auch nur zu ſkizzieren unmöglich m 

In glänzender Darſtellung meiſtert v. Paſtor, deſſen Beleſen⸗ 
heit ganz enorm iſt, ſouverän das rieſige Material, das er ſelbſt 
erſt zum großen Teile in jahrelanger Arbeit in den Archiven und 
Bibliotheken von faſt ganz Europa geſammelt hat. Trotz des 
großen gelehrten Apparates in den Anmerkungen lieft ſich das 

uch leicht und angenehm, ja die Kapitel, in denen der Verfaſſer 
die Charaktere der drei Päpſte zeichnet und von ihren Beziehungen 
u Kunſt und Literatur Poar beſonders im 5. Band das Kapitel XV: 

aul III. als Mäcen von Wiſſenſchaft und Kunſt) ſpricht, find wahre 
Kabinettſtücke geſchichtlicher Darſtellung. Vor allem wird der 
Leſer ſtets v. Paſtors unbedingte Objektivität, ſein maßvolles 
Urteil und ſeinen Freimut im offenen Bekennen der Schwächen 
der damaligen Kirche und ihrer höchſten Würdenträger angenehm 
bemerken. Ueber den wiſſenſchaftlichen Hochſtand des Werkes 
brauchen wir gar kein Wort zu verlieren. 

v. Paſtors Papſtgeſchichte ſollte in recht vielen gebildeten 
katholiſchen Familien als Hausbuch gelten und vor allem bei 
keinem katholiſchen Prieſter im Bücherſchranke fehlen, denn es iſt 
ein Werk von ſtändigem Werte und eines der beſten geſchichtlichen 
Werke, die je geſchrieben worden find. Für die kommende Weihnachts- 
zeit ſei beſonders der prächtige 5. Band, der wie jeder andere des 
Werkes für ſich, abgeſchloſſen und einzeln käuflich ift, als Seitgeihent 
dringend empfohlen. Die Bände find von der Herderſchen Verlags- 
anftalt mit ſehr geſchmackvollem Originalleinenband ausgeſtattet. 


kehren „ Hauspolitik. Doch in dieſen Dingen war 
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Der 320 Seiten starke Oktauband umfasst 394 Gedichte aus der Feder v. rund 80 Autoren. 


Neue Preßurteile.. ——— 


„Germania“. Nr. 282, II. Blatt, 10. Dez. 1909: „Diese Auslese 
aus fünf Jahrgängen einer hochstehenden Zeitschrift bewegt sich tat- 
sächlich auf „Höhenpfaden“. Es ist schon eine Lust, die mit fein- 
sinnigem Takte eingeordnete Sammlung nur zu durchblättern, hier 
und da auf einzelnem verweilend. Aber dann erst die langsam ge- 
niessende Lektüre! Ein Blick auf das Autorenverzeichnis sagt uns, 
dass gerade die Träger der klangvollsten Namen mit am meisten bei- 
gesteuert haben: Castelle, de Crignis, Eichert, Eschelhach. A. Esser, 
Heemstede, Herbert, Jüngst, P. Th. Kranich, Krapp, Wieser. Auch 
Martin Greif ist (Wiederholt) vertreten, desgleichen Kiesgen, Elise 
Miller, Josefine Moos, M. Schmidt, v. Ekensteen, A. v. Krane. Ueber- 
raschend Gutes finden wir aber auch unter Namen, die erst in jüngster 
Zeit am lyrischen Himmel aufgetaucht, vielleicht zuerst in der All- 
gemeinen Rundschau veröffentlicht sind.“ 

„Fuldaer Zeitung‘, Nr. 287, 15. Dez. 1909: „Die ‚Allgemeine 
Rundschau‘, die durch Armin Kausens zielbewusste Redaktion in 
kurzer Zeit zu einem massgebenden Organ der deutschen Katholiken 
geworden ist, hat von Anfang an in dankenswerter Weise Artikel des 
Angriffes und der Verteidigung mit Beiträgen aus dem friedlichen 
Bereiche der Poesie abwechseln lassen. Nach fein künstlerischen 
Gesichtspunkten sind solche Beiträge aus den ersten fünf Jahrgängen 
in dem vorliegenden Werkchen zusammengefügt. Die Anthologie, die 
nach Zahl und Art der Beiträge zum Zeugnis wird für das Interesse 
des katholischen Volkes an der Dichtkunst, verdient in der Tat die 
Empfehlung, die E. M. Hamann ihr zu Teil werden lässt: Nehmt und 
lest! Es ist ein Festgeschenk ersten Ranges.“ 


Ausnahmspreis tür Abonnenten der „Allgemeinen Rundschau“ Mk. 2.—. 
(Elegant gebunden.) 


=== Ladenpreis lar Nichlabonnenlen Mk. 3.—. 


Die Versendung erfolgt sofort nach Bestellung mit Nachnahme oder 
gegen vorherige Einsendung des Betrages nebst 20 Pfg. für Porto. 
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Am Kamin. 


E wenn im Ramin 
Helle Funken ſprüßen, 
Schwarz, in gofdumfäumter (Pracht 
Goſenſtraͤuße afüßen. 


O wie füß, wie wonnig ſtill 
Sind die Winterträume 

Gei dem tien enden Mergeß'n 
Hoher Tannenbäume. 


Träume, Träume am Ramin 
Wenn die Funken fliegen, 

Mag ein Sommer ſelig fich 

In den futen wiegen. 


Ei ¶faff⸗Joeriſſen. 


Sprichwörter und Sentenzen 


aus Abraham a S. Klaras Schriften. 
Don Prof. Dr. Bertſche. 


Des Zepters Segen — kann nicht ſein ohne Degen. 
Sich ſelbſt beſiegen — heißt chriſtlich kriegen. 
Gott verläßt keinen Deutſchen nicht. 


Es hebt der Fürſt ſo bald nichts an; — gleich folgt ihm 
der gemeine Mann. (In vulgus manant exempla regentium.) 


Wer heucheln kann und ſchmeicheln kann — der iſt heut ein 
gemachter Mann. l 


„ Ehre iſt ein Rechenſpiel: Bald gilt man nichts — bald 
gilt man viel. 


Ein ungerechter Pfennig frißt auch einen gerechten Groſchen. 


Eine alte Frage: Was dauert am längſten? Antwort: Die 
Wahrheit; denn man braucht ſie gar ſelten, wie die Rätſchen 
(Klappern) nur am Karfreitag. | 


Es gibt wohl zu Zeiten einen ſchlechten Doktor, über den 
kein 11 tut klagen; denn er ſtopfet ihnen allen das Maul 
zu mi e. , 


Aber, wenn und gar — ift des Teufels War. 


Was gred't haben die Alten, — dieſes wurde gehalten. 
Aber jetzt bei'n Jungen — lügen gar oft die Zungen. 


Es iſt kein Federhans (Narr, der ſtolz auf ſeine Hutfedern) 
ſo groß, dem der Tod nicht kann die Flügel ſtutzen. 


Wer die Wahrheit geigt, dem ſchlägt man den Fidelbogen 
ums Maul! ö | 


Es ift kein Dienſtl jo klein; es ift der Ehre wert. 


Jedes Gleichnis hinkt und eigenes Lob — riecht nach 
Knoblauch. 


Geld ſtiftet alles Uebel in der Welt. 
Ein ſchwerer Beutel macht leicht eitel. 


Geld im Beutel — ift für alle Wunden ein Kräutel (?) 
Dem Gold iſt jedermann hold. 


Wie töricht ſind jene Adamskinder, welche die Gedanken für 
zollfrei halten. 


Ein bös Gewiſſen iſt ein Hund, der allzeit bellt. 
Die Gewohnheit iſt ein eiſernes Pfaid (Hemd). 


Glück und Glas, wie bald bricht das? 
Leben und Gras, wie bald verwelkt das? 
Leben und ein Has, wie bald verläuft das! 


Geld und Glück iſt aus Flandern — es geht von einem 


zum andern. 
Luſt und Liſt — wächſt auf der Weiber Miſt. 
Weiberkittel — ſchmälern manchem die Mittel. 


Laus, fraus muliebra sunto: Arg und Karg find die zwei beiten 
Räder an der Weiber ihren Triumphwagen. 


Allgemeine Nundſchau. 


Vorher ſehr herrlich florieret — Bald hernach 


Nr. 52. 25. Dezember 1909. 


Die Weiber verſtehen ſich nicht auf die Opera Taciti. 

Der Tanz — raubt oft den Kranz. 

Leicht verletzet — was ergötzet. 

Die Wolluſt ſcherzt — ihr Ende ſchmerzt. 

Venus iſt venenum, und zwar ein ſolches Gift, ſo zum aller⸗ 
a das Gehirn angreift und den Allerweiſeſten zu einem Narren 


Sicut ferrum trahit magnes. 
Ita Ferdinandum trahit Agnes. 


(Scholarenſpruch.) 

Wo keine Eiferſucht ift, da ift keine Liebe. 

Junge Engel, alte Teufel. 

Viel Lieben macht große Narren. | 

Es ift im Haus nicht wohl getan — wenn die Henn kräh 
und nicht der Hahn. 

Das Weiber Regiment — nimmt felten ein gut End. 

Wenn Bacchus einheizt, fo fegt fich die Venus hinter den Ofen. 

Des Bacchus und der Weiber Garn — machen oft einen 
Weiſen zu einem Narr' n. 

Des Menſchen Gurgel hat eine enge Straße; doch jagt oft 
mancher Haus und Hof dadurch. 

Die Kandl und Andl (Kannen und Annen) bringen einen 
Menſchen zu einem armen Wandl. 


Heute eine ſchöne Frau — Bald aber wie der Wau⸗Wau 
(Bogeljcheuche). 
Heut' wie eine ſchöne Roſe — Bald wie die Schweizerhoſe (mit 
1000 Falten): 
Heut' wie die ſchönen Korallen — Bald alles Fun Na efallen. 
— Vorher einen grünen Schopf — Bald darauf ein Kah kopf; 
Vorher mit einem jeden getrugt (wetigcelfertez — Bald hierauf 
orher mit einem jeden getrutzt (wettgee >. — Ba 
8 dee ber ſchmäblich geſtutzt. 


Ein böſes Weib ein ſchlimmes Kraut. 

Wer einem loſen Weib vertraut — der iſt betrogen in der Haut. 

Wer ſich an einem rächen will, der darf ihm nur ein böſes 
Weib zukuppeln und hat ſchon genug getan. 

Fraus (Lift) und Frau — wohnen in ee 


Wann die Gelegenheit dem Menſchen die Schnalle in die 
Hand gibt, macht er gar leicht die Türe auf zu jedem Uebel. 


Böſe Geſellen — ſchicken oft manchen in die Hllen. 

Das böſe Gewiſſen iſt ein Has; Es förcht bad dies, es 
förcht bald das. í 

Viel Knecht, wenig recht. : 


Dem Menfchen find 3 Trünk erlaubt: einer zum Weft, der 
andere zur Luft, der dritte zur Fröhlichkeit. Was darüber, winget 
Trunkenheit. . 


An der Hunde Winken — An der H.. Winken, 
An der Weiber Weinen — An der Gelehrten Meinen, 
An der Krämer Schwören — Soll ſich keiner kehren. 


Vestis facit virum; wann die Weiberkleider Leut mache ſo 
ſind die Schneider Gottes Pfuſcher. 


Cantores amant humores; Muſikanten ſind wie die Anten(Entk 
Quando bibo vinum, loquitur mea lingua latinum (wenn 
Wein trinke, redet meine Zunge Latein). = 


Vitis und vitium, Weinfaß und nefas (Unheil) 


nächſten Anverwandten. nap * 


Der Wein hat bei den Menſchen dieſelbe Wirkung wie de 


Waſſer beim Kalk: beide zünden und hitzen. 
Zepter und Hirtenſtab — legt der Tod ins Grab. 


Während die Hirten ſchlafen, — Stiehlt man die Wol 


den Schafen. 
Verſchloſſener Wein bleibt bei Kräften. 
Es iſt ſelten ein Buch ohne Eſelsohr. 
Ein Froſch wird nie wie ein Kanarienvogel fingen. 
Sind die Saiten nicht geſpannt, jo haben fie keine Stine 
Durch Trübſalsglut — läutert Gott den Mut. 
Der Schein betrügt — die Wahrheit ſiegt. 


{ 


1 
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Solange die Lampe Oel hat, brennt ſie. 


Wo das 1000 Guldenkraut wächſt, findet ſich auch das Löffel- 
kraut! (Löffelnliebeln, engl. to love; vergl. Süßholz raſpeln.) 


Der ſchönſte Apfel fault bald an. 

Ehre ſättigt nicht — fie ſpeiſt nur das Geſicht. 
Der Fleiß verjagt — was Faule plagt. 

Keine Ungeduld — dämpft des Glückes Schuld. 
Die Schellen paſſen nur für Narren. 

Geduldig ſein — bringt Segen ein. 

In der ſchönſten Scheide ſteckt oft eine üble Klinge. 


Kirchhofs⸗Chriſtbäume. 


Weihnachtnovelle von Marie Amelie Freiin von Godin. 


o willſt du alſo morgen wirklich mit mir abreiſen?“ fragte 
„ Gräfin Ada Sulzberg ihre Coufſtne, Baronin Lifa Beriani. 
Sie ſtand am Fenſter, von dem man das Bergtal überblicken 
konnte, das von dem weitläufigen grauen Gemäuer des Schloſſes 
überragt wurde. Gräfin Ada war eine Frau Ende der Vierzig, 
ihre Couſine wohl zwanzig Jahre jünger. 

Dieſe ſaß neben der Gräfin und befeſtigte eben die Er 
Silberflitterroſen an das kleine Chriſtbäumchen auf dem Tiſche 
vor ihr. 

„Ja“, antwortete ſie leiſe und hart. Sie hatte ein herbes 
Geſicht mit traurigen dunklen Augen. . 
Čine Paufe 


Dann ganz langſam und behutſam die Gräfin: „Wann 
willſt du wieder zurückkehren?“ I 

Auch die Baronin antwortete nicht gleich. Sie heftete 
nun weiße Kerzen auf das Bäumchen. — „Ich weiß es noch 
9 0 — und ſie ſchlug die Augen voll auf — „vielleicht gar nicht 
wieder.“ 

Obwohl die Gräfin diefe Abficht geahnt hatte, zuckte fie 
ein wenig zuſammen: „Was ſagt Ferry dazu?“ 

„Er kann nichts dagegen einwenden, wenn ich einige Wochen 
zu Mama will. Er weiß freilich auch ohne Worte, daß ich vielleicht 
nicht wiederkomme!“ 

Die Baronin erhob ſich, ſtreifte einige Faſern Silberhaar 
von ihrem ſchwarzen Kleide und ging ans Fenſter. Sie lehnte 
die Stirn an die Scheiben. „Es fängt an dunkel zu werden“, ſagte 
ſie, „in einer Stunde bringt man die Bäume auf die Gräber. 
Sieh', dort drüben das erſte Licht.“ Und wirklich glänzte in 
einem Hauſe auf der gegenüberliegenden Berghalde das erſte 
erleuchtete Fenſter. 

Ueber die ebenen Fluren um das Dorf legten ſich grau⸗ 
violette Schatten; nur die zerriſſenen Bergſpitzen heben ſich noch 
leuchtend hell und glitzernd vom tiefblauen Himmel ab, der fich 
gegen Weſten blutrot färbte. | 

„Vor einem Jahr war der Bubi noch ſo voll Erwartung 
auf das Chriſtkind;“ ihre Stimme war rauh, aber ſie weinte nicht. 

„Armes Kind! Mein lieber kleiner Kerl! — Aber ſage 
mir nur, wie kannſt du ſolch einen Plan faſſen; wie konnte dich 
dies Unglück von Ferry trennen, anſtatt euch noch näher zuſammen⸗ 
zuführen. Du weißt, ich habe dich nie gefragt, aber mir ſcheint, 
du willſt nun etwas Verhängnisvolles tun. Ich habe meinen guten 
Oskar nie ſo gebraucht und er mich — als nach dem Tod unſerer 
kleinen Eliſabeth.“ 

Wieder ſchwieg die junge Baronin eine Weile, dann ent- 
gegnete ſie, ohne ſich umzuwenden: „Ferry hat mich nicht 
gebraucht.“ 

„Aber — Liſa — ihr habt euch doch aus Liebe geheiratet?“ 

„Nach einer ganz kleinen Pauſe: „Gewiß!“ 

Nun ſchwiegen ſie wieder beide, räumten gemeinſam den 


ſpärlichen Reſt Flitter und Baumſchnee, die paar verſilberten 


Nüſſe, die nicht auf dem Bäumchen Platz gefunden hatten, in 
eine Schachtel. 

Dies Bäumchen war ein wahres Wunderwerk: über und 
über voll Silberroſen, Silberhaar und glitzernden Nüſſen, und 
an der Spitze in einer roten Roſe, aus der ein wahrer Strom 
e herniederfloß, lag ein ſüßes kleines Chriſtkind aus 

8. 
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Du kannſt es ja erfahren,“ begann die Baronin wieder, 
„es iſt gut, wenn man es erfährt, da man ſonſt, wer weiß was, 
vermuten wird. Obwohl ſich ſo etwas im Grunde nicht erzählen 
läßt. Ja, wir liebten uns; nicht maßlos; aber immerhin. Wir 
waren auch ganz glücklich. Du weißt, Ferry hat keine beſonderen 
Fehler, iſt hübſch und vornehm denkend und geiſtreich, und du 
weißt auch, daß es uns gut geht, daß wir tun können, was uns 
freut. Und dann war da der Bubi. Wann ich ſo nachdenke, 
wirklich in einander aufgegangen, völlig verſtanden haben Ferry 
und ich uns nie. Um dir die Wahrheit zu ſagen, ich vermißte 
es nicht, ich hatte das Kind und war ganz mit ihm beſchäftigt. 
Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, wie ich mit Ferry 
ſtand, ob er meine Intereſſen teilte, ob mir die ſeinen wichtig 
waren. Je mehr er in der Bibliothek war und ſtudierte, deſto 
mehr konnte ich beim Bubi ſein. Dann ſtarb das Kind — und 
dann ſah ich, daß ich ganz allein war.“ 

„Wieſo, Liſa?“ . 

„Er hat nicht ein einzigesmal mit mir wirklich über ſeinen 
Kummer geſprochen. Ich weiß gar nicht, ob es ihm nahe ging. 
Oder doch; er hat an der Leiche geweint. Er war immer freundlich 
mit mir, aber er hat auch nie nach meinem Kummer gefragt. 
Er war nur noch mehr an ſeiner Arbeit in der Bibliothek — 
drei Viertel des Tags zum mindeſten — und ich ſah allein auf 
das kleine Grab hinunter. Komm her — man ſieht es vom 
Fenſter.“ N 

Die Gräfin trat neben ihre Couſine, und da die Kirche an 
das Schloß angebaut und hinter dieſer, auch noch auf der Höhe, 
der Gottesacker war, konnte man wirklich von hier, unter vielen 
geſchmiedeten Kreuzen, den Marmorengel entdecken, der ſeine 
weißen Fittiche über das Grab des kleinen Oſſi Veriani zum 
Himmelsflug breitete. 

„Ich habe in den ſechs Jahren, in denen das Kind bei 
mir war, verlernt, mit Ferry zu reden, außer über das Kind. 
Ich weiß gar nicht, was ihn gerade beſchäftigt — ich hatte früher 
keine Zeit, ihn darum zu fragen — und nun würde ich mich 
nicht mehr zurechtfinden, und er hält es nicht der Mühe wert, 
mir von ſeinen Gedanken und Gefühlen mitzuteilen. Nun lang⸗ 
weile ich mich zu Tode. Nur das kleine Grab möchte ich mit⸗ 
nehmen können. Ich werde ſpäter die Leiche von ihm erbitten, 
und er wird ſie mir gewähren. Was liegt ihm daran.“ Zwiſchen 
den Brauen der jungen Baronin grub ſich eine harte Falte. 

„Aber, meine Liebe, ſchaffe dir eine Beſchäftigung. Lange⸗ 
weile iſt doch kein Grund für einen ſolchen Schritt; die iſt zu 
überwinden!“ 

„Es iſt nicht die Langeweile, die du meinſt — es iſt die 
tödliche unerträgliche Leere des Herzens, Ada — ja, die iſt's, 
und die halte ich nicht aus!“ Während ſie ſprach, traten ihr 
plötzlich die Tränen in die Augen. 

Ihre Couſine beobachtete ſie genau. „Ich kann dich doch 
nicht verſtehen. Gewiß, du biſt leidenſchaftlich ... 

„Das bin ich vielleicht; niemand kümmert ſich darum; ich 
dürſte nach ein bißchen Wärme. Seit das Kind tot iſt, das ſich 
ſo oft an mich ſchmiegte, umarmt mich niemand mehr. Verſuche, 
was das heißt, du, die ſieben Kinder hat und einen Mann, der dich 
anbetet — die dich ſehnſüchtig erwarten, um morgen das Feſt 
mit dir zu feiern. Hätte ich zehnmal nach dir verlangt, du hätteſt 
dich nicht von ihnen getrennt, wenn ihr für das Feſt nicht Kurt 
aus dem Inſtitut hättet erwarten müſſen, du hätteſt dich nicht 
von ihnen trennen können, weil fie dir über alles gehen und 
du ihnen über alles gehſt. — Heute! Siehe heute! Ja, ich werde 
beſchenkt werden — köſtlich — verſchwenderiſch! Ja, ich ließ für 
Ferry koſtbare Dinge kommen — aber iſt das Weihnachten? 
Hat er mir auch nur geſagt, daß er heute das Kind vermißt? 
Seit früh morgens iſt er auf ſeinem Zimmer, kam nur zum 
Speiſen. Oben türmt Fräulein Lili für die Beſcherung die 
Dinge auf, die wir ihr einhändigten. Keines von uns kümmert 
ſich darum, keinem liegt etwas daran. Wir beſchenken uns der 
Leute halber. Iſt das Weihnachten — wo jeder Aermſte Liebe 
geben und empfangen will? Mir bleibt nichts — nichts — als 
der Baum auf das Grab des Kindes. Das iſt meine einzige 
echte Weihnachtsgabe — weil fie aus dem Schmerz und der 
Verlaſſenheit und Verzweiflung meines Herzens kommt.“ 

„Liebe, du denkſt nicht an deine Pflicht.“ 

„Sprich mir nicht davon. Neun Monate habe ich es er- 
tragen — allein, allein. Hätte Gott verlangt, daß ich ausharre, 
hätte er mir's erträglich machen folen. Ich file vom Morgen 
bis Abend ohne einen Menſchen, denke an das Kind — und 
daß ich ſo verlaſſen bin, wo ich heiß hätte lieben können — 
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und in dieſen letzten Zeiten denke ich oft, ich werde verrückt 
werden; ges verrückt! Ich muß fort.“ 
Gräfin küßte ſie: „Ruhe dich aus zu Hauſe — Gott 
wird dir helfen!” 
„Nun habe ich genug darüber geſprochen. Es iſt Zeit.“ 

Wenige Minuten ſpäter machte ſich Liſa Veriani auf. Sie 
war allein und hielt das Bäumchen in der Hand. Der Weg 
war nicht weit. 

Von allen Seiten kamen die Leute aus dem Dorfe, um, 
wie ſie, den Toten den Hl. Abend zu bereiten. 

Die Nacht war nun angebrochen. 

Am Kirchhof brannten ſchon viele Lichter, denn auf faſt 
allen Gräbern war ein Chriſtbäumchen aufgepflanzt. Auf dieſem 
oder jenem Baume war nur eine oder die andere grellrote oder 
grellgelbe Papierroſe — aber Lichter trugen ſie alle. 

Mit Liſa ſchritt eine Bäuerin. Sie kam bis von einem 
der Berghöfe. Ihre Füße ſteckten in riefigen Filzſchuhen, ihre 

anze ſchwerfällige Geſtalt war in Tücher gewickelt. Mit dem 
Mantel ſchützte die Rechte das Bäumchen, an dem die Frau eben 
die Lichter entzündet hatte. „S'iſt für'n Bauern“, ſagte fie 
plötzlich treuherzig. „Den's mer im Sommer naustragn habn. 
Und der gnä Baronin der ihre, der is g'wiß fürn kleinen Bubi.“ 

Liſa nickte. Da erzählte die Frau noch: „Mei Bub iſt 
daheim blieben auf'm Hof.“ 

Die Baronin ging weiter; die war nicht ſo allein wie ſie! — 

Von vielen Gräbern waren die Angehörigen ſchon wieder 
fortgegangen, um das Feſt zu feiern, nachdem fie der Toten ge- 
dacht hatten. 

b Ein altes Weiblein, von der Gemeinde aufgeſtellt, lief 
geſchäftig durch die Gräberreihen — um die Kerzen wieder zu 
entzünden, die hier und dort vom Winde verlöſcht worden waren. 

Baronin Liſa mußte den ganzen Gottesacker durchqueren, 
weil das Grab der Veriani an der Mauer am Abhang gegen 
das Tal hin lag. Die Sterne erſchienen am Himmel. 

Da dachte die junge Frau daran, wie ihr Oſſi am letzten 
Weihnachtabend beim erſten Stern, den er entdeckte, mit Jubel ge- 
rufen: „Der Stern — o jetzt kommt's Chriſtkindl gleich.“ Und 
ſie hatte das Fenſter öffnen müſſen, damit er's ſehen konnte, für den 
Fall es daran vorbeiflog. Dann ertönten in der Ferne die Schellen 
eines Schlittens, und der Kleine glaubte, das ſeien die Glocken 
vom Chriſtbaum, den das Chriſtkind vom Himmel heruntertrug. 

Heute brachte ſie ihm das kleine Bäumchen aufs Grab. 

„Wenn du mich ſiehſt, Oſſi, wenn du jetzt dort oben die 
hl. Nacht feierſt“, ſtieß ihr Herz gequält heraus „— dann nimm 
dieſe ſchreckliche Einſamkeit von mir.“ „Allein — als wäre ich 
tot und keiner käme an mein Grab“ dachte ſie — und ſie glaubte, 
das wäre noch beſſer für ſie gemeſen, als die Wirklichkeit. 

Sie ſah hinauf zum Schloß, zu den Zimmern ihres Mannes, 
dort brannte ein freundliches Licht. „Er fühlt nichts,“ dachte 
ſie bitter — „er weiß nicht einmal, begreift vielleicht nicht, daß 
ich leide — und wüßt er's, es wäre ihm gleich.“ — 

Da war ſie nun bis in jene Ecke des Gottesackers gekommen, 
in der zwiſchen uralten Gräbern die Gruft der Veriani lag. 
Da war's faſt dunkel. 

Als ſie ganz nahe kam, auf wenige Schritte vom Grab 
des kleinen Oſſi, bemerkte ſie, daß hier jemand ſtand. Sie huſtete 
leiſe; ſie dachte, der Fremde würde ſie hören und dann gehen. 
Statt deſſen wandte er ſich um — und ſie erkannte ihren Mann. 
Nicht einmal an die Möglichkeit hatte ſie gedacht. 

„Was tuſt du hier?“ fragte ſie kaum vernehmbar. 

Er antwortete nicht — aber er half ihr die Lichter am 
kleinen Baum entzünden. 

„Er hat alſo auch daran gedacht“, flog ihr durch den Sinn 
„— iſt auch gekommen.“ 

„Das iſt ein ſchöner Gedanke,“ ſagte er, als alle Lichter 
brannten, und fuhr ſich auf jene abweſende Weiſe durch die 
Haare, die er immer hatte, wenn er anderes — oder weiter 
dachte, als ſeine Worte gingen. 

Sie begriff, daß auch er ſich einſam fühlte, daß er ſich nach 
dem Kinde ſehnte. 

In der Nacht, die nur von den Sternen, dem Widerſchein 
des Schnees und den Weihnachtskerzen ein wenig erhellt war, 
konnte ſie ihres Mannes Antlitz nicht ſehen. 

Er beugte ſich nieder, denn eine Kerze vertropfte ihr Wachs 
— und bog dies Lichtlein gerade. 

„Voriges Jahr,“ ſagte er ganz ruhig aber traurig, nting 
eine Papierkette Feuer — weißt du noch — und unfer Junge 
jauchzte vor Freude, anſtatt zu erſchrecken.“ 
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„Ja ja ich weiß,“ und dann ſchluchzte fie einmal auf, 
ſuchte es aber in den Händen zu erſticken. 

Die Kerzen brannten langſam nieder, während die beiden 
ſchweigend nebeneinander ſtanden. — Auch ſonſt am Kirchhof 
verlöſchten die Lichter. 

Da lag ihr Kind — und nun ſollten fie wieder in die 
Verlaſſenheit ihres Hauſes. 

„Weißt du noch,“ ſagte da der Baron, „wie er den ganzen 
Abend glückſelig das Schaukelpferd am Zügel zog — und wie 
er dann, als er ji u Bett ging, das kleine Ehriftlind unter dem 
Baum, Joſeph, Maria, Kuh und Eſel mit ſich nahm, damit fie 
nicht wieder ſo obdachlos frieren müßten, wie damals in Beth- 
lehem. Weißt du noch?“ 

„Ja, ja —“ und nun ſuchte fie nicht mehr zu verbergen, 
daß ſie ſchluchzte — weh und verzweifelt — denn nun war's 
klar — er litt auch — litt wie ſie. 

Eine Weile noch blieb er ftin bei ihr, dann Iegte er bie 
Hand auf ihren Arm. „Komm — die letzte Kerze ag Ef — du 
wirſt dich verkühlen,“ bückte ſich, pflückte ein wenig Efeu vom 
Grabe und gab ihn ihr. 

Sie weinte noch immer. Er nahm ihren Arm in ſeinen 
und führte fie weg. Langſam gingen fie durch den Friedhof, 
der nun verlaſſen war. 

Sie kamen an der offenen Kirche vorbei; drinnen war ſchon 
alles für die Mette gerichtet. Das Chriſtkind ſtand am Hod 
Dan. von Kerzen umgeben, man ſah's im Scheine ber 

mpe 

Sie hielten im Gehen inne. Da war ihr Kleiner getauft 
worden, da hatte er neben der Mutter die erſten Gebete ge⸗ 
ſtammelt, da hatte er jedes Jahr die Krippe beſehen, da war 
über ſeiner kleinen Leiche der Gottesdienſt gehalten worden. 

Und plötzlich empfand die Frau übermächtig, daß ſie da 
zu Hauſe war, da bei dem Manne, der das gleiche verloren hatte 
wie ſie — der die gleichen Erinnerungen liebte. 

„Ich will morga nicht fort,” ſagte fie leiſe — „ich kann nicht.“ 

Sie fühlte, daß ſein Arm bebte; er wandte ihr ſein 
Geſicht zu: „Du bleibſt da!“ Freude klang aus ſeiner 
Stimme. 

„Weißt du — weißt du — daß ich vielleicht nicht zurück⸗ 
gekommen wäre.“ 

„Nun aber gehſt du nicht?!“ i 

„Liegt dir denn daran, ob ich fort bin oder nicht? Be⸗ 
merkſt du's auch nur? Ich war ſo allein.“ 

Nun ſtanden ſie vor dem Haufe, nun beſchien fie das Licht 
der Laternen davor. 

Ueber das feingeſchnittene, Bae Geſicht des Barons 
flog eine leiſe Bewegung. „Allein? — ein paar Monate! 
ſeit ſieben Jahren — ſeit das Kind kam, Liſa. Ein kleines Kind 
iſt der Mutter ſo viel. Ich mache dir keinen Vorwurf. Du 
konnteſt a nicht anders. Ich bemerke es doch, daß du da 
im Hauſe b 

Und ke trat mit ihr über die Schwelle. 

Sie wurden erwartet. Es war die glänzende Beſcherung, 
vor der die Frau ſich gefürchtet hatte. 

Aber nun war es nicht ſo ſchlimm. Die junge Frau dachte 
an das kleine Grab draußen und den Baum — wie ſie dort 
mit ihrem Manne geſtanden, und was er ihr geſagt hatte. 

„Haft du den kleinen Baum angezündet?“ fragte die Gräfin. 

Ihre junge Couſine drückte ihr verſtohlen die Hand: „Ja — 
und — Ferry war dort — — — du — — du wirft allein 
reiſen müſſen.“ 

„Gott ſei Dank,“ und die Gräfin zog ſie in ihre Arme. 
„Das "Chriftfind hat ein Wunder gewirkt, Gott ſei gelobt!“ 
dachte ſie. 

N Als alles vorüber war, ging die Baronin in das Arbeit 
zimmer ihres Gatten. Sie traf ihn, wie er, die Stirn in der 
Hand, vor einem ungeöffneten Buche ſaß. 

„Oft und oft wird er ſo allein geträumt haben,“ dachte 


ſie und ging zu ihm hin und ſtellte mit zitternden Händen das 


Jeſulein in der Krippe vor ihm auf, das ihr totes Kind ver · 
gangene Weihnacht zu ſich ſchlafen genommen hatte. 

„Wir wollen's warm halten,“ flüfterte fie mit bebenden 
Lippen, und dann plötzlich ſank ſie neben ihm in die Knie, 
und den Kopf an ſeinem Herzen weinte ſie ſich aus. 

Er legte den Arm um ſie und küßte ſie und verſuchte ſie 
zu tröſten — und jedes von ihnen fühlte, daß es nun nicht 
mehr allein blieb — und daß dieſe Chriſtnacht voll Segen und 
Gnade für ſie war. 
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München. Die Herſtellungsarbeiten an unſerer Frauen⸗ 
kirche find nun endlich abgeſchloſſen; fie erſtreckten ſich vor allem 
auf die Beſſerung und Erneuerung der Dächer, des Dachſtuhls, 
der Fenſter, die Trockenlegung und neue Verputzung bedeutender 
Teile der inneren Wandflächen. — Wiederum darf mit Genugtuung 
feſtgeſtellt werden, daß ein Münchener Künſtler mit einem be 
deutenden Auftrage nach außerhalb bedacht worden ift. Es ift 
der Bildhauer Hygin Kiene, der für Frauenburg in Weſtpreußen 
ein nach dem Entwurf von Seitz in Freiburg in Kupfer ge 
triebenes Denkmal des Kopernikus ausgeführt hat. — Einen be 
deutenden Verluſt erlitt die Kunſt durch den hier am 22. November 
erfolgten Tod des Malers Profeſſor Otto Sinding, der am 
16. Dezember 1842 in Drontheim geboren war und München 
weſentlichſte Einflüſſe auf feine Kunſtentwicklung verdankt hat. — 
Es beſteht die Abſicht, auf dem Waldfriedhofe eine gemeinſchaft⸗ 
liche große Künſtlergrabſtätte herzurichten und mit monumentalem 
Schmuck zu verſehen. — Im nächſten TR ſoll hier eine große 
Kunſtausſtellung ſtattfinden, bei der die Jury ausgeſchaltet iſt. 
Gewiſſe Einſeitigkeiten und Mängel bei der Zulaſſung zu 
den großen Ausſtellungen laſſen ſich ja freilich nicht beſtreiten, 
aber ob das neue Verfahren der Förderung der Kunſt zuträglich 
iſt, wird auch erſt bewieſen werden müſſen. Indes ſoll damit 
nicht geſagt fein, daß wir der Idee nicht mit Wohlwollen gegenüber- 
ftänden. — Der Kunſt verein brachte eine Reihe von Kollektionen, die 
umeiſt, wenn auch nicht weſentlich Neues, ſo doch Beweiſe tüchtigen 

önnens lieferten. Eine Gruppe von fünf jungen Künſtlern fand 
einen, wenigſtens zum Teil berechtigten, freundlichen Empfang: 
es waren der energiſch empfindende Bildnismaler Franz Lesker, 
der Tiermaler Eugen Oswald, der kräftige Genrer und an 
bildner Hans Hammer, der etwas gröbliche Julius ale endlich 
der Tierplaſtiker Wilhelm Krüger. Von einzelnen bekannteren 
Meiſtern ſah man wieder umfaſſendere Sammlungen. Ernſt 
Liebermann zeigt beträchtliche Fortſchritte im impre A 
Vortrage, leidet aber dabei ſichtlich an feiner Poeſie, die ihn bisher 
fo ſympathiſch machte; zumal feine Akte haben etwas Fremdes an 

ch. Julius Erter wandelt in Bahnen des franzöſiſchen Pleinair und 
iſt wenigſtens diesmal zu wenig fein in der Zeichnung und in dem 
glutroten Kolorit allzu einſeitig geweſen. Das Beſte, was man 
uns bot, war die Gedächtnisaus eung für den feit acht Jahren 
hingeſchiedenen Ernſt Zimmermann. Die Sammlung zeigte das 
ausgezeichnete und vielſeitige Talent des einſtigen Diez⸗Schülers. 
Neben Bildniſſen, Gruppenſtudien und N anz vorzüglichen 
Stilleben (Fiſche); waren mehrere Werke religiöſen Inhalts aus- 
geſtellt, die mit ihrer 1 Empfindung zu den beiten Erzeug- 
niſſen moderner chriſtlicher Kunſt gehören — u. a. ein Verlorener 
Sohn, eine Hl. Familie, ein Chriſtus mit St. Thomas uſw. — 
Die Freilichtbilder von Hermann Eißfeldt zeigten natürlich 
empfundene Menſchen in ſe dos friſcher Vortragsart und einer 
trotz fühlbarer Zügeleinflüſſe doch nicht unfreien Farbe. Von den 
vielen Landſchaftern find an diefer Stelle nur noch E. T. Compton 
und E. Harriſon⸗Compton hervorzuheben, ferner der ſtimmungs⸗ 
voll malende J. Schneider⸗Franken, der altertümelnde, feine Halberg⸗ 
Krauß, der wie immer wuchti ſchaffende Richard Kaiſer. Zwei 
Stücke von Lud. Bolgiano (beſonders eine Straßenſtudie aus 


Urach) bezeugten wieder einmal des trefflichen Künſtlers Talent 


intimer aſſung und ſehr ſelbſtändiger Durchführung. Wir 
denken auf ihn gelegentlich ausführlicher zurückzukommen. Von 
igurenmalern traten Schmid⸗Breitenbach mit einer Geburt Kains, 
alter Thor, Emilie v. Halavanya, Gino Parin, Maina Heyck 
mit Porträts hervor, deren verſchiedenartige Auffaſſung und Durch⸗ 
führung reizvoll zu beobachten war. Von Tiermalerei intereſſierte 
ein „Störriſches Pferd“ von Arthur Kampf, von Stilleben u. a. 
ein treffliches Stück von Fritz Hövemeyer. — Die angewandte 
Kunſt war durch Nadelmoſaiken der Ruſſin Adele Erica de a 
FE Erzeugniſſe ſprühender Phantaſie und techniſcher Vir⸗ 
ofität. 
Berlin. Vieles Intereſſe fand eine Ausſtellung von Arbeiter- 
dilettantenkunſt. Die rund fünfhundert Teilnehmer, durchweg An⸗ 
ehörige ſchlichteſter Berufe, zeigten überraſchende Leiſtungen der 
alerei, teils nachempfundener, zum großen Teil aber auch eigener. 
So lebhaft man ſich über ſolche Leiſtungen dieſer naiven Perſonen 
freuen kann, und gleichzeitig bedauern muß, wie manches gute 
Talent ungenutzt verkümmert, ſo ſehr muß man wünſchen, daß 
nicht durch den Augenblicks⸗ und Stimmungserfolg mehrere oder 
auch nur einer auf eine verkehrte Bahn gelockt wird. — Die Gemälde. 
galerie zu Dachau hat durch Erwerbung einer größeren Samm- 
ung von Handzeichnungen onen und wertvollen Zuwachs 
erhalten. Es find nicht weniger als 29 Spitzwegſche Landſchaften 
dabei, ferner Studien von Langhammer, Hölzel, Kalckreuth, Baer, 
Schönchen, Strobentz. Aus früher Zeit finden wir eine Reihe von 
Dachauer Volksſtudien des berühmten Georg Dillis. Da auch zahl. 
reiche Gemälde neu erworben find, ſo hat ſich die Notwendigkeit 
beträchtlicher räumlicher Erweiterung der Galerie ergeben. — Karls⸗ 
ruhe. Der als ausgezeichneter Figurenmaler, wie wegen ſeiner 
Lehrtätigkeit berühmte Ludwig Schmid Reutte, (geb. 1863 in Leh- 
Aſchau) ſtarb am 13. November. — London. Im 90. Jahre ver⸗ 
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Pd der f. B. ſehr bekannte Genre und Hiſtorienmaler William 
ower Frith. — In Skagen ſtarb der berühmte däniſche Maler 
Peter Severin Kroyer, ein Hauptvertreter moderner ſkandinaviſcher 
Kunſt, deffen ausgezeichnete Leiſtungen auch an dieſer Stelle wiedere 
holt gewürdigt worden find. — Winkel im Rheingau. Auf Schloß 
Vollrad wurde, überſchmiert mit anderer Malerei, ein eigenhändig 
fignierted, 1449 datiertes Werk — eine Madonna — des Petrus 
Criſtus entdeckt und wieder hergeſtellt. 
Dr. O. Doering Dahau. 
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Die unierten Bulgaren und ihre Biſchöfe. 
Don 
Marie Amelie Freiin von Godin. 


Seit ich vor nun faſt einem Jahre — am 16. Januar 1909 — in diefer 
Zeitſchrift über die unierten Bulgaren und ihre Biſchöfe einige kurze 
Notizen zur Orientierung e e hat das neue Regime in der Türkei 
feſten Fuß gefaßt, ja vielleicht mit der Beſeitigung Abdul Hamids einen 
wenigſtens vorläufig entſcheidenden Sieg davongetragen. Die von mir 
vorhergeſagte Beſſerung der Lage für die chriſtlichen, ſpeziell katholiſchen 
Kirchen wird in mancher Beziehung bereits fühlbar trotz der Nieder⸗ 
metzelung der Armenier, welche weit mehr in wirtſchaftlichen und natio⸗ 
nalen als in religiöſen Gegenſätzen ihren Grund hatte. 

Für die unierten Bulgaren zeigte ſich dieſe Wendung zum beſſeren 
namentlich in der Erteilung des kaiſerlichen Berats an Erzbiſchof Migr. 
Michael Mirow. Es iſt mir eine wirkliche Freude, von derſelben berichten 
zu können, da Msgr. Mirow feit drei Jahren nach dieſem Erlaſſe ftrebte, 
weil er durch das Berat als Chef aller bulgariſchen Katholiken des 
osmaniſchen Reiches vom Sultan offiziell anerkannt wird. 

i Rn iſt wohl von Intereſſe, den Erlaß (Firman) im Wortlaut folgen 
zu laſſen: 

„Seit der Amtsniederlegung des frommen Nilos, Erzbiſchof der 
bulgariſchekatholiſchen Gemeinde in Konſtantinopel, der beauftragt war, 
die geiſtlichen Angelegenheiten jener Bulgaren und ottomaniſchen Unter⸗ 
tanen zu verwalten, welche die kath. Religion angenommen hatten, machte 
ſich die Notwendigkeit fühlbar, einen neuen Erzbiſchof zu ernennen. 

In Anbetracht deſſen, daß der Empfänger dieſes meines kaiſerlichen 
Erlaſſes, Michael Mirow Effendi, wegen ſeiner Scharfſichtigkeit, Klugheit 
und Geſchicklichkeit, mit der er die Angelegenheiten der Gemeinſchaft geleitet 
hat, für dieſes Erzbistum beſtimmt wurde. N 

In Anbetracht deſſen, daß die obengenannte Gemeinde durch eine 
ſpezielle Bittſchrift die Ernennung des Michael Mirow Effendi zum Erz⸗ 
525 10 erfleht, ebenſo wie die la meines kaiſerlichen Berats, 
das ihn für ſeine Funktionen als Erzbiſchof einſetzt 

In Anbetracht deſſen, daß aus den Verzeichniſſen der Regiſter hervor 

cht, daß am 14. Lilcaide 1293 dem frommen Nilos ein kaiſerliches Ein-, 
etzungsdekret zum Erzbiſchofsamte zugegangen war, 

Und Kraft eines Entſchluſſes, den mein Miniſterrat gefaßt hat, iſt 
der obengenannte Michael Mirow Effendi, wie oben erwähnt, ernannt zum 
Erzbiſchof jener Bulgaren meines Kaiſerreichs, welche die katholiſche Religion 
angenommen haben, mit der Vollmacht, ihre religiöſen Angelegenheiten zu 
verwalten und im Falle der Notwendigkeit ihre täglichen Angelegenheiten der 
Hohen Pforte vorzulegen. , ' 

Aus welchem Anlaß der gegenwärtige kaiſerliche Berat am 28. Juni 
1909 in Konſtantinopel ausgefertigt wurde.“ 

er große Vorteil dieſer offiziellen kaiſerlichen Genehmigung für die 
katholiſchen Bulgaren liegt auf der Hand. 

Wenn trotzdem die Union bis heute nicht die Fortſchritte macht, die 
man vielleicht erhoffen durfte, ſo liegt der Grund in dem Mangel an 
Schulen. So lange dem nicht abgeholfen wird, die Kinder alſo not⸗ 
gedrungen entweder ohne Unterricht bleiben oder den Unterricht in nicht 
unierten Schulen beſuchen müſſen, wird für die Union wenig zu erreichen 
fein, denn nicht nur ift fo lange ein Apoftolat unter nicht unierten Kindern 
unmöglich, ſondern wird auch die Rechtgläubigkeit der bereits unierten 
gefährdet. Dieſes Uebel beſteht fort, ſelbſt wenn einzelne Kinder in Semi⸗ 
narien erzogen werden, ſo wünſchenswert letzteres auch iſt, um den not⸗ 
wendigen Nachwuchs für den Klerus heranzubilden. Die Summe, welche 
voriges Jahr von den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ dem Erzbiſchof 
Mſgr. Mirow übermittelt wurde, hat dazu gedient, fünf Knaben im 
Seminar zu unterhalten.) Um beſagten Mangel zu beheben, braucht die 
Union vielmehr eine Schule, in der der breiten Maſſe des Volkes Gelegen⸗ 
heit geboten wird, ſich neben weltlichen Dingen über religiöſe zu unter⸗ 
richten, wodurch ſelbſtverſtändlich auch der Einfluß der Geiſtlichkeit auf die 
Gemeinde überhaupt erhöht würde. , 

Se. Exzellenz Erzbiſchof Mirow ſchrieb mir kürzlich: „Der hl. Franz 
Xaver wiederholte oft: „Gib mir Seelen, o, mein Gott“, ich aber möchte 
ohne Unterlaß wiederholen: Gib mir Schulen, o, mein Gott, und ich werde 
dir Seelen geben.“ 

Um einen Schritt iſt Se. Exzellenz der Erreichung ſeines Zieles be⸗ 
reits nähergerückt: Slawiſche barmherzige Schweſtern aus Agram ſind 
bereit, ihr Vaterland zu verlaſſen und in Konſtantinopel eine Schule für 
die bulgariſchen katholiſchen Kinder zu eröffnen, wenn ihnen ein paſſendes 
Haus zur Verfügung geſtellt und für ihren Unterhalt geſorgt wird. Neben 
dem Bulgariſchen, der offiziellen Sprache der Schule, würde dort Deutſch 
und Franzöſiſch gelehrt, da beide Sprachen in der Türkei unerläßlich ſind. 

Es handelt ſich nun für Mſgr. Mirow darum, jährlich die 5000 Frs. 
aufzubringen, die zum Mieten einer Schule und zum Unterhalt von vier 
bis fünf Schweſtern nötig ſind. , 

Ich möchte betonen, wie unendlich wünſchenswert und wichtig ester- 
ſcheint, gerade jetzt mit der Arbeit einſetzen zu können, denn es iſt unendlich 
leichter, einen Beſitz zu behaupten und zu vergrößern, als den bereits ver⸗ 
lorenen zurückzugewinnen. Den Bulgaren Konſtantinopels in ihrer großen 
Armut iſt es aber ganz unmöglich, die erforderliche Summe aufzubringen, 
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denn fie gehören, wie ich ſchon in den Vorjahren ausführte, ihrer weitaus 
überwiegenden Mehrzahl nach zur S ee deg Klaſſe der es 

Ehe ich ſchließe, noch ein Wort über die Stellung des bulgariſch⸗ 
unierten Klerus zur Militärpflicht der Chriſten. Es iſt bekannt, daß die 
e Metropoliten ihrer Einführung grundſätzlich freundlich gegen⸗ 
überſtehen, weil dieſelbe den Chriſten den Makel „Staatsbürger zweiter 
Klaſſe“ endgültig nehmen wird. Als darum am 1. November in Kon: 
ſtantinopel unter der Begeiſterung der Bevölkerung der kaiſerliche Erla 
verleſen wurde, welcher den Beginn des Loſeziehens für den Militärdienſt 
mitteilt und den Wunſch der Nichtmohammedaner, zum Militärdienſt zu⸗ 

elaſſen zu werden, ſowie den Beſchluß der Kammer, dieſem Wunſche 
Mattsngeben: betont, wohnte auch Msgr. Mirow diefer Verleſung bei und 
richtete nach dem griechiſchen Metropoliten an die Bulgaren unter der 
verſammelten Menge einige Worte, um ſie auf die Wichtigkeit dieſer Maß⸗ 
nahme aufmerkſam zu machen. , 

Nichts beweiſt in höherem Maße als diefe ganze a daß für das 
Chriſtentum eine neue Zeit in der Türkei angebrochen iſt. 

Der Weg zur Arbeit iſt freigegeben. Möchten doch die Mittel gefunden 
und geſpendet werden, die es unſeren Glaubensbrüdern im europäiſchen 
Orient ermöglichen würden, ihrer neigen Arbeit den Erfolg zu fichern! 

Wie in den letzten beiden Jahren, bin ich ſelbſtverſtändlich auch heuer 
gerne bereit, Gaben für Mſgr. Mirow entgegenzunehmen — auch eventuell 

auf Wunſch als Beleg die Korreſpondenz mit Sr. Exzellenz vorzulegen. 
| Freiin Marie Amelie von Godin, München, Rindermarkt 3/11. 
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Der Baum des Friedens. 
Von Alban Engel. 


eit jener wunderbaren Nacht war ein tiefes Ahnen über ihn 
gekommen. Das war vor vielen Jahren geweſen. Er war damals 
noch ein ſchmächtiger, unſcheinbarer Stämmling, der auch mit er⸗ 
hobenem Haupte kaum durch das Afte und Blättergewirr feiner 
viel älteren Nachbarn hinwegſehen konnte. Aber in jener Nacht 
hatte er es doch geſehen, das große, himmliſch⸗goldene Licht drunten 
auf den weiten Feldern der Ebene von Bethlehem. Denn bis an 
die dunklen Waldhänge herauf war es gedrungen und die ganze 
Ebene hatte ein unermeßliches Glutenmeer geſchienen, deffen Leuchten 
aber ſo weich und wohltuend war wie ſanfter Sternenglanz oder 
wie Morgenſonnenſchein, wenn er in der Frühe über die Spitzen 
des Gebirges Juda ſteigt. . 

Und dann plötzlich hatte man ein jubelndes ſüßes Singen 
vernommen wie von reinen Kinderſtimmen, die manchmal ſeltſam 
und weltfern aus den Bergestälern on und es lang von Gottes 
Ehre und von dem Frieden, der nun über die Menſchheit kommen 
ſollte. Das ſeien Engelſcharen, die über den Fluren ſchwebten, 
unzählig wie die Sterne am Nachthimmel, ſo batten ſeine vor 
Staunen und Freude zitternden Nachbarn ſich zugeflüſtert. Seither 
war er immer traurig geweſen, wenn er daran dachte, e Fel die Engel 
nicht hatte ſehen können. Aber von jenem Liede des Friedens war 
ihm doch ein unbeſchreiblich ſüßer Ton in der Erinnerung ge⸗ 
blieben und er träumte ſich dabei immer im Paradieſe. Und dann 
hatte er ja auch den Stern geſehen. Das war fein Troſt. Bald nach- 
dem jenes Singen verklungen war, kam der Stern vom fernen 
Often her durch Nacht und Wolken gewandert, groß und herrlich, 
wie ein ſiegverkündender Königsſohn. Gerade über Bethlehem aber 
war er ſtehen geblieben. Und von den Strahlen, die er von dort aus 
lächelnd und ſtolz, über die Erde warf, hatte auch einer ſich auf 
den armen wilden Oelbaum droben am Berggrat niedergeſenkt. 
Und in ſeliger Hoffnungsfreudigkeit hatte der Oelbaum den Strahl 
aufgefangen wie einen Blick der Liebe und ihn in ſeinem innerſten 
Herzen verſchloſſen, wie man ein Zeichen junger Freundſchaft be- 
wahrt oder ein Andenken an frohe, glückliche Zeiten. Denn mit 
dem Strahl des Sternes hatte auf einmal eine übermächtige Sehn⸗ 
ſucht ibn ergriffen und eine ſtille Zuverſicht, daß er noch große 
Dinge 570 werde. j 

as war geſchehen? Niemand wußte es. Etwas Großes, 
Unfaßbares, Wunderbares, das wußte man. Vielleicht war einer 
von jenen Engeln auf die Erde niedergeſtiegen, um Buße zu 
redigen unter den Menſchen? Vielleicht war es ein Wunderzeichen 
ür eine neue Größe und Macht des Volkes Iſrael? Ein alters⸗ 
morſcher, knorriger Oelbaum wußte von einer alten Prophezeiung 
aus der Zeit ſeiner Väter zu erzählen, nach der einmal in ſchweren 
Zeiten ein gewaltiger König im Lande Juda erſtehen werde. Und 
gerade in Bethlehem werde er ſich erheben! Vielleicht, vielleicht 
war die Zeit gekommen! Dann wehe den fremden Unterdrückern, 
dieſen verhaßten römiſchen Söldnerknechten, die man ſo oft von 
Jeruſalem her in die Dörfer und Flecken hatte niederſteigen 
ſehen! — So grübelte man droben am Waldhang. Aber als Tage 
und Tage vergingen und keine Befreiungsbotſchaft durch die Berge 
flog, als vielmehr eines Abends die Horden des Römerſchützlings 
Herodes ins Tal hereinbrachen und unzählige kleine, liebe Beth ⸗ 
lehemitenkinder gräßlich hinmordeten, daß ihr klägliches Wimmern 
und der Mütter Wehrufen in den Schluchten widerhallte, da ſah 
man, daß der Retter noch nicht erſchienen war. Und man ergab 
ſich endlich in die getäuſchte Hoffnung und vergaß nach und nach 
die wunderbare Nacht und die Engel und den Stern. 

Nur einer hoffte noch: ein ſeliges Etwas in ihm gab ihm 


Mut und fachte das heilige Feuer ſeiner Sehnſucht an. Nicht auf 


ſolches hat er nicht erwartet! 


Rache, Ruhm und Waffenmacht harrte er; er wußte es je beſſer. 
Was hatten die Engel geſungen in der Nacht? — Friede! Friedel 
Den erwartete er und ſein Herz ſagte ihm, daß er ihn ſehen werde. 
Doch es vergingen Monate und Jahre und noch war 
Friede nicht gekommen. Dagegen war in einer finſteren Oktober · 
nacht ein furchtbarer Sturm hereingebrochen in das Bergland und 
hatte viele alte, mächtige Baumrieſen niedergeworfen. Aber ihn, 
den Hoffenden, hatte ſeine Sehnſucht Bar gemacht. So widerſtand 
er dem Wüten des Sturmes und blieb faſt allein von jenen ſtehen, 
die einſt mit ihm das Wunder angeſchaut. le 
Er war nun groß und kräftig geworden und in ſtillen 
Stunden ſagte er ſich oft, daß das Erwartete bald geſchehen müſſe, 
ſonſt würde er es vielleicht nicht mehr erleben. Denn wer weiß. 
ob nicht bald die knirſchende Axt ſeinen Stamm zerbrechen 
würde Sehen Abend, wenn der Wind von der Ebene 
Sephela herüberfuhr und um die Halden ſtrich, fragte er denſelben, 
ob noch immer der Friede nicht in die Welt gekommen ſei. Denn jener 
kam von weit über dem Meere her und hatte viele Länder geſehen. 
Aber er wußte immer von neuen Greueln zu erzählen und von 
Haß und Feindſeligkeit, die noch überall unter den Menſchen 
berrſchten. Und als er endlich des ewigen Fragens überdrüſſig 
ward, da lachte er den Oelbaum aus und ſchalt ihn einen verrückten 
Träumer. Seither hatte dieſer nicht mehr zu fragen gewagt. Er 
harrte nur und hoffte und ſah in die Zukunft. f 
Auch das junge, um ihn her aufſtrebende Volk verſtand ihn 
nicht. Dem hatte er einſt von jener Wundernacht zu erzählen ver- 
ſucht und ihm alle Herrlichkeiten derſelben geſchildert. Aber man 
glaubte ihm nicht und ſpottete ſeiner großen Hoffnung. 
Seitdem fühlte er 15 vereinſamt und gehaßt. So verſchloß 
er ſich mehr und mehr in fich und ſchürte den Brand feiner Sehn ⸗ 
ſucht, die ſein Herz erleuchtete und ſeinen Mut erſtarken ließ. Und 
doch ergriff ihn manchmal ein geheimes Bangen. Wann wohl 
endlich der Friede kommen würde? À ER 
Unterdeſſen mußten viele Jahre verfloffen fein, wohl an die 
dreißig feit jener Nacht. Und es kam ein goldiger, duftender 
Sommertag. Der lag auf den blühenden Niederungen und reifte 
die Weizenfelder, bis es Abend ward. Und als die Sonne hinunter- 
egangen war, wand ſich von der Ebene der heiße Hauch der 
Felder an den grünen, ſteigenden Oelgärten empor. Droben war 
es kühl. Da brachte der Nachtwind friſche Seeluft vom Meere 
herüber und wehte wohltuende Labung, ehe er ins Jordanland 
weiterfuhr. Die Nacht zog ſternenbell herauf. Durch die Weiten 
Abt es wie ein Ton der Erlöſung, der Erfüllung großer 
nungen. N | 
Am Berapfad ftieg ein Mann herauf. Manchmal ſtand er 
ſtill, um Atem zu ſchöpfen. Jetzt hatte er den Saumpfad erreicht. 
Langſam ſchritt er an den Vorſprung herzu, von dem aus er das 
ganze Tal überblicken konnte, von den weißſchimmernden Häuſern 
Bethlehems bis ferne zu den kahlen dunklen Umriſſen der Berge 
von Jeruſalem. So ſtand er da und ſchaute mit ſeinen großen 
glänzenden Seheraugen in die Nacht hinaus. Und es ſenkte ſich 
allmählich ein Schatten auf ſein erhitztes Geſicht. Da wandte er 
ſich ab und lehnte das Haupt an den nahen Oelbaum. Der fuhr 
wie aus tiefem Traume empor. Ein ſeltſames Rauſchen ging durch 
ſeine Blätter! Nun war es geſchehen! Nun hatte er nicht umſonſt 
groar Denn als die heiße Stirne des Mannes feinen Stamm 
erührte, da durchflutete ihn die ſelige Gewißheit, daß dieſer es ſei, 
der der Welt den Frieden bringen würde, den 


k e 
® 


Das Haupt des Erſehnten liegt an feinem Stamm. Die Lippen 
des Mannes bewegen ſich im Flüſtern. Er fpricht und betet zu 
ſeinem göttlichen Vater im Himmel. Von ſeiner Liebe zu den 
Menſchen und von den heißen Mühen, die er für ſie tragen will. 
Wie er ihnen den ganzen Tag gepredigt und wie man ihn trotz 
feiner Liebe und feiner Aufopferung nicht erkennen will. 

‚. Leiſe rinnen die Tränen in die Rinde des Baumes. Und 
dieſen erfaßt ein unendliches Mitleid. In ſtarrem Schweigen hält 
er ſeine Blätter an, die heilige Andacht nicht zu ſtören. Nein, 
0 Es geht etwas Göttliches aus von 
dieſem Manne, etwas unſagbar Troſtreiches. — f 

„Vater, ich will ſtark fein, ſtärke auch du mich noch für die 
kurze Zeit. Bald wird es ja vollbracht ſein!“ So dringt es leiſe 
hinauf zu den Sternen. Der Oelbaum lauſcht und ſchweigt. Ein 
tiefes Weh erfaßt ihn und ein unendliches Mitleid. Ach! warum 
kann er ſich ihm nicht hingeben, ſich ihm nicht opfern, warum kann 
er nicht ſterben für dieſen leidenden Gott, den die Menſchen nicht 
lieben wollen, und den doch er ſo tief und beiß lieben muß, weil 
er ja der Welt den Frieden bringt! — — 

Eine lange Nacht des Betens und Sinnens. Ein großes 
Werk wird vorausgeſchaut. Und auch ein anderes Schickſal be 
ſtimmt ſich. Da mit dem grauenden Morgen der Gott des Friedens 
hinabſtieg zu neuem Lehren und Wohltun, da blickte er den Baum, 
an dem er geruht, mit Augen voll unendlicher Liebe und Dani 
barkeit an. Und der Baum verſtand dieſen Blick und freute ſich. 
Denn die große Sehnſucht ſeines Lebens war erfüllt. 

Wenige Monate ſpäter aber ſtand er auf Golgatha und 
zeigte der Welt den, der ihr den Frieden gebracht. 


tieden und die Liebe. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Hoftheater. Croft Kraus gaſtiert zurzeit in unſerer Oper. 

Der hervorragende Heldentenor ſang u. a. ſeinen oft ſchen Leno 
ſtimmgewaltigen Siegmund; er gab auch den ſonſt lyriſchen Teno. 
ſten vorbehaltenen „Evangelimann“, Se Auge nr 
ienzls liebenswürdige Oper wirkt immer noch in unverminderter 
Are e. „Sonnwendglut“ von a AU DE IE deren 
tige Qualitäten wir jüngſt anläßlich der Premiere rühmen 
konnten, An fih, nach Anbringung einiger die Wirkung erhöhender 
Striche, ſehr gut im Spielplan. Seit längerer Zeit hörte man 
wieder einmal in ſehr anmutiger Wiedergabe Mozarts „Baſtien 
und Baſtienne“. — In Graz verſtarb Lilla von Bulyowsky, 


welche 1867—1871 als Heroine an unſerer Hofbühne tätig war. 


an ſchreibt ihr das Verdienſt zu, auf einer Gaſtſpielreiſe in 
ürich den damals noch „unberühmten“ Poſſart entdeckt und 
m den Weg nach München geebnet zu haben. ſt vor kürzerer 
Zeit wurde ihr Bildnis in die „Ahnengalerie“ des Hoftheaters 
angert Daſelbſt fand in dieſen Tagen ge ein Porträt 
Ferd. Suskes Platz. Grützner hat den unvergeſſenen Künſtler 
in i des „Buttler“ in vornehmer, packender Charakteriſtik 
ema | 
1 Künftlertbeater 1910. Die Feſtſpiele, welche Max Reinhardt 
im nächſten Sommer veranſtaltet. werden fih nur durch die 
Monate Auguſt und September erſtrecken. , 
Aus den Konzertlälen., Das 11. Volks ſymphonie⸗ 
konzert, welches mit der von Prill großzügig dirigierten Eroica 
machtvoll ausklang, brachte im übrigen ganz ſelten gehörte Werke 
Beethovens. Das Fragment eines Violinkonzertes in CDur wurde 
m. W. hier überhaupt noch nicht geſpielt. Richard Rettich erntete 
r ſeine glänzende Wiedergabe einen ungewöhnlich herzlichen Bei⸗ 
all. Auch aus Beethovens Frühzeit ſtammt das muſikaliſch viel 
bedeutendere Rondino in Es⸗Dur für 2 Oboen, 2 Klarinetten, 
2 Fagotte und 2 Hörner, das mit feinſter Nüancierung und echtem 
Stilgefühl geboten wurde. — Ein Mozartprogramm abſolvierte Jan 
Ingenhoven mit dem Konzertvereinsorcheſter, in dem er die Cym” 
phonien Nr. 385 und 504 dirigierte, in welchen er zwar ſein 
hewährtes Können im ganzen beitätigte, ohne jedoch gerade tiefere 
Eindrücke zu erzielen. Zwei Soliſten ernteten ſtürmiſchen Beifall, 

Schmid⸗Lindner als glanzvoller Interpret des Klavierkonzerts 
in Es-Dur und d' Andrade. Sein faszinierender Vortrag hat 
den Stimmglanz überdauert. — Günſtige Eindrücke hinterließ 
Janak auch der Abend des Frankfurter Rebner⸗Quartetts, 

welchem das durch Krankheit notwendig gewordene Einſpringen 
des Geigers Fritz Baſſermann in der Enſemblewirkung ſich kaum 
bemerkbar machte. Den Glanzpunkt bildete das von Rebner 
brillant geſpielte Haydnfche Violinkonzert. 

Verichiedenes aus aller Welt. Mit Wallenſteins Lager und 
„Piccolomini“ wurde das neue Meininger Hofthegter in An⸗ 
weſenheit zahlreicher Fürſtlichkeiten und auswärtiger Bühnenleiter 
feierlich eröffnet. Das von Karl Behlert an Stelle des 1908 ab- 
gebrannten erbaute neue Haus repräſentiert ſich nach Bildern in 


vornehmem Empireſtil, es iſt mit allen Errungenſchaften der neueren 
Bühnentechnik ausgeſtattet. Auch Dekorationen und Koſtüme find 


ſämtlich neu angefertigt Das Theater enthält 850 Plätze. Die 
Baukoſten trug der um das deutſche Theater ſo verdiente Herzog 
perſönlich. Die Qualität der Eröffnungsvorſtellung wird ſehr ge⸗ 
rühmt. — Max Reinhardt hat in Berlin Shakeſpeares 5 
Widerſpenſtige inſzeniert und bei dem Publikum ſtarken Erfolg er⸗ 
rungen. Die Kritik ſpricht teilweiſe von Zirkusſpäßen und Manege. 
ſtil. Es wäre ſchade, wenn Reinhardts eminentes Regietalent fich 
zu Abſonderlichkeiten verleiten ließe. — In Berlin ſtarb der 1871 

eborene Komponiſt Bittor Hausmann, von deffen Opern, „Enoch 
Ard en“ in Berlin, „Die Nazarener“ in Braunſchweig mit ſtarkem 
Erfolge gegeben wurden, ohne bei den anderen Bühnen 


Eingana 
bi finden. — 


Hans Pfitzners Mufikdrama: „Der arme Heinrich“ 
interließ in Leipzig ſtarke Eindrücke. — Ein Enkel Albert Lortzings 
atte in Eſſen mit einer komiſchromantiſchen Oper a raft · 

Lortzings „Goldſchuh“ wird als ſehr melodiös gerühmt. — In 

Dresden wurde Enrico Boſſis a „Der Wanderer” 

erſtmalig gegeben. Die religiös-Iygriiche Muſitk beſitzt nach Berichten 

feine Reize. — J. S. Bachs G-Mol Meſſe, ein wegen der großen 

Schwierigkeiten felten gegebenes Werk fand in Coethen unter Mit. 

wirkung namhafter Soliſten eine eindrucksvolle Wiedergabe. — Das 

umgeſtaltete Liceotheater in Barcelona wurde mit einer Feſtauf⸗ 
führung des Triſtan eröffnet, den Frz. Beidler- Bayreuth dirigierte. 

— In Königsberg wurde das hundertjährige Beſtehen des jetzigen 

Stadttheaterhauſes feſtlich begangen. Des Münchener Hofbühnen- 

intendanten Bab Luſtſpiel „Der Puls“ und Himmels von Kotzebue 

bearbeitetes Singſpiel „anhon“, welche 1809 bei der Eröffnung 
egeben worden waren, erſchienen neueinſtudiert. — In Düſſeldorf 
fand die Uraufführung einer Komödie „Ihr dunkler Punkt“ von 

G. O. Löffler, welche den Spiritismus parodiert, günſtige Beurtei⸗ 

lung. — Im Stuttgarter Hoftheater wurde des Dänen Guſtav 

Eßmann Schauſpiel „Unſere Magdalenen“ erſtmalig gegeben. Die 

erſten Akte ſchildern in ſtarkem Realismus den Fall eines Mäd- 

chens. Am Schluſſe erſcheint ein „Fremder“, in der Maske des 

Uhdeſchen Chriſtus, welcher der Sünderin den rechten Weg weiſt. 


Es f It dem Dichter nach Berichten doch zu ſehr Stil und Größe, 
ſo daß es ihm nicht gelang, die gewollte, weihevolle Stimmung 
völlig hervorzurufen. — In der Pariſer komiſchen Oper hatten 
Erneſ Garniers mufikaliſche Erzählung „Myrtil“ und das mufika 
liſche Gedicht „le coeur du moulin” von D. de Séverac geringen Er- 
olg. Im letzteren herrſcht nach Debuſſys Art Sprechgeſang und das 

rcheſter beſchränkt ſich auf Naturmalerei. „Myrtil“ iſt melodiös, 
aber trivial. — In Athen hinterließ Nikolopulos ſoziales Drama: 
„Die andere Welt“ ſtarke Eindrücke. Die Kritik bemerkt, daß ein 
Hauch Ibſenſchen Geiſtes in ihm wehe. — Sehr erfolgreich erwies 
50 in Mailand das Luſtſpiel „Anima allegra“ der ſpaniſchen 
rüder Quintero durch Humor, eee Poeſie. 


München. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Entwicklung aller Börsen im Dezembermonat 
hat bis jetzt enttäuscht. Man ist gewohnt, in der ersten Hälfte des 
Monats Dezember die Börsen in lebhafter Tätigkeit zu sehen, und 
namentlich das Kursgebäude der deutschen Effektenmärkte hat schon 
des öfteren noch vor Jahresschluss merkliche Besserungen erfahren. 
Wenn diese Hoffnungen sich nicht erfüllt haben, und bis jetzt eine 
allgemeine Stagnation an den Börsen herrschte, so ist diese Tendenz 
auf rein börsentechnische Momente zurückzuführen. An den 
Grundpfeilern der bisherigen Bewegung und an den Ursachen des so 
vielseitigen Haussejahres 1909 hat sich seither nichts Wesentliches 
geändert. Man hat sich in Börsenkreisen — namentlich seitens der 


Berufsspekulation — mit Absicht seit Wochen von neuen Börsen- 


operationen ferngehalten. Die Berliner Grossbanken unterstützen 
dieses passive Verhalten der Interessenten, und haben diese Gelegenheit 
gern benutzt, ihre Liquidät durch Realisierungen der Wechselstuben- 
klientele zu erhöhen. Die Geldversorgung zum Jahres- 
schluss, besonders die Bereithaltung der Zahlungen von Coupons 
und fälligen Dividenden der grossen Elektrizitätsgesellschaften und 
Pfandbriefinstitute, hat einen Teil der Börsentätigkeit und der dis- 
poniblen Mittel beansprucht. Die Regelung der Ultimoliquidation 
hat diesmal bereits Mitte des Monats und noch früher begonnen. 
Man erhofft allgemein einen glatten, nicht zu starken Geldverbrauch 
für die Monatsbedürfnisse von Börse und Grosskapital. Die Neigung 
zur allgemeinen Erleichterung von bestehenden Engagements aus 
oben bezeichneten Rücksichten verursacht naturgemäss ein wenn 
auch nicht besonders starkes, so doch andauerndes Weichen des 
Kursniveaus an den deutschen Börsen. Auch an den Auslandsbörsen 
war diese Zurückhaltung der Geschäftsbewegung zu registrieren. Die 
Grundstimmung blieb allgemein fest, wenn auch die ver- 
schiedenen Ereignisse günstigster Art vollständig apathisch und wirkungs- 
los blieben. Ein eklatantes Beispiel dieser Stimmung 
war dieerfolgte Diskontermässigung der Bank von England 
auf 4½%. Trotzdem eine solche Zinsreduktion im allgemeinen und 
besonders in London zu den grössten Seltenheiten gehört, kam diese 
Tatsache nicht überraschend. Es steht fest, dass die Wirkung dieser 
Massnahme in Bälde die besten Früchte zeigen kann, vor allem den 
deutschen Geldmarkt nach Jahresbeginn günstig beeinflussen wird. 
Nicht zu verkennen ist, dass durch diese anormale Diskontermässigung 
— Chronisten melden, dass ein ähnlicher Fall vor 18 Jahren zuletzt 
erfolgte — seitens der Bankleitung dokumentiert worden ist, dass so- 
wohl in politischer Richtung wie auch in bezug auf die wirtschaftliche 
Situation alles in guter Ordnung ist. Dieses Vertrauen wird sich nach 
Jahresschluss oder schon früher bei der Allgemeinheit bald populär 
machen. Das kommendeJahr steht auch sonst unter günstigen 
Auspizien. Wenn auch die Deutsche Reichsbank dem Beispiel 
der englischen Kollegin im Jahre 1909 nicht mehr folgen kann — es 
sprechen immer noch die Ausweise der Banken dagegen — so wird es 
ohne Einfluss bleiben, ob die Ermässigung der Diskontra te 
in Deutschland früher oder später erfolgen wird. Die Börse 
rechnet bereits heute mit diesem Faktum, beziehungsweise zieht sie 
eine solche Gelderleichterung in den Bereich ihrer Kalkulation. — 
Die Lage derIndustrieund des Handels in Deutsch- 
land ist unverändert günstig, der gegenwärtige Stillstand der in- 
dustriellen Situation bedeutet sicherlich die Ruhe vor der in Bälde zu 
erwartenden Neubelebung des Geschäftes. Besonders der deutsche 
Eisen markt dürfte seine führende Rolle bald wieder aufnehmen. 
Die gesamte Stimmung auf diesem Markt ist jedenfalls durchaus zu- 
versichtlich gehalten. Speziell bewähren sich die gegründeten Preis- 
konventionen. Bei der zu erwartenden Geldverbilligung bei uns wird 
auch vornehmlich die Bautätigkeit in den Städten und Industriebezirken 
vermehrt einsetzen. Die Preiserhöhung desbelgischenStahlwerksverbandes, 


der günstig lautende Fachbericht aus Amerika und die unverändert 


günstigen Meldungen der übrigen Industrie, vor allem der elektrischen 
Branche, liessen bald die feste Tendenz an den Iudustriewerten zum Durch- 
bruch kommen. Auch am Rentenmarkt überwog die günstige 
Meinung und Beliebtheit unserer heimischen Werte. Es steht ausser 
Zweifel, dass die Chancen einer baldigen anbaltenden 
Kurs besserung auf allen Gebieten naheliegend sind. Uns ist 
es jedenfalls nicht trügerisch, wenn die Kapitalisten das neue Jahr 
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mit mehr Optimismus begrüssen, als vor Jahresfrist. Vieles hat sich 
gebessert, und vor allem herrscht allseits Vertrauen auf eine 
hoffnungsvollere Gestaltung unserer wirtschaftlichen 
Verhältnisse sowohl bei Handel und Industrie, wie auch was 
Finanzbedürfnisse und Einnahmeziffern des Reiches und der deutschen 
Bundesstaaten betrifft. M. Weber. 
Die Münchener Rückversicherungsgesellschaft Mün- 
ohen schliesst das Geschäftsjahr 1908/9 mit einem Nettoüberschuss von & 4,12 Mil- 
lionen ab — im Vorjahre 4 3,65 Millionen. Die Dividende wird mit 300% gegen 
25% im Vorjahr vorgeschlagen. Die Gesellschaft verfügt über sehr grosse Reserven 
und bedeutende Vermögensanlagen. Mit Rücksicht auf dle Entwicklung des Geschäfts- 
umfanges wird das Aktienkapital um 5 Millionen Mark erhöht. Ueber das neue Ge- 
schäftsjahr wird in dem uns vorliegenden Bericht erwähnt, dass der lerzelnge Stand 
des Geschäftes gut sei. . W. 
. Eu un E r aE 


Inſtitut Maria de la Yaz in München. 


Seit elf Jahren ale ſich im Weſten unſerer Stadt eine von der 
in pädagogiſchen Kreiſen 5 he le Ma Vorſteherin Frl. Thereſe Sicken⸗ 
berger geleitete private höhere ädchenſchule mit Penſionat und 

ns ogien Seminar, welche fih in dem Villenviertel Bavaria größten 
nſehens erfreut. Wir hatten jüngſt Gelegenheit, das idyllifch gelegene, 
mit allen Anforderungen moderner Hygiene ausgeſtattete Inſtitut zu be⸗ 
ſichtigen und haben an die günſtigſten Eindrücke gewonnen. Die 
an at im Anſchluß an die vierte Klaſſe der Volksſchule ſechs Jahres: 
er von Profeſſoren und ſtaatlich geprüften Lehrerinnen erteilte 
Unterricht umfaßt alle Pflicht- und Wahlfächer der höheren Mädchenſchulen. 
Die a en Klaſſen bilden, wie dort, zugleich eine Vorbereitung zu 
einem Uebertritt in gymnaſiale Kurſe. Nach der ſechſten Klaſſe bietet das 
ſtitut eine pietſache Einrichtung. a) Fortbildung in einzelnen 
ächern. b) Lehrerinnenbildungskurs, Vorbereitung auf die fremdſprach⸗ 
chen ee einäh den neueſten Beſtimmungen betr. Mädchen⸗ 
ſchulreform. c) Pädagogiſches Lehrerinnenſeminar für neuere Sprachen. 
d) Frauenbildungskurs mit hauswirtſchaftlichem Unterricht. 

Das Internat will den Zöglingen nach Möglichkeit das Eltern⸗ 
haus erſetzen. Die Leitung iſt beſtrebt, ihnen eine individuelle Behandlung 
dadurch zu ſichern, daß die Zahl der als Interne aufzunehmenden Mädchen 
ſtets eine beschranken ift. Für fremdf = liche Konverſation mit Aus: 
länderinnen ift geſorgt, ein wohldurchdachter Beſchäfti ee gewöhnt die 
gafi inge an zweckmäßige 1 und treue Pflichterfüllung. Daß die 

itutsvorſteherin die ihr anvertraute Jugend zur Erfüllung ihrer reli⸗ 
iöfen Pflichten anhält und der Geiſt des ga nzen Hauſes ein entſprechender 
15 ift ſelbſtverſtändlich. Auch Beſuch von Muſeen, ſozialen und induſtriellen 
Konzert und Theater (in vorzüglicher Auswahl), 


inrichtungen, von ute 


ausmuſik und Lektüre, deklamatoriſche Vorträge, ee or⸗ 
enſtonat jefellige Abende dienen zur P 5 von Geiſt und Gemüt. Das 
enſiona 


ietet gleichzeitig auch wga Damen Aufnahme und Gelegen- 
eit zur Fortbildung auf wiſſenſchaftlichem, künſtleriſchem oder praktiſchem 
ebiete, privat oder an öffentlichen Anſtalten. Für hieſige Schülerinnen 
iſt rn eingerichtet. Es fei noch ein Bli au die Fachkurſe der 
Selekta geworfen, ſie bieten: deutſche und fremde Literatur, neueſte Ge⸗ 
Belchen und Bür chere de Kunſtgeſchichte mit Beſuch der Sammlungen, 
nen und Malen, Pädagogik, Geſundheits⸗ und Nahrungsmittel: 
rande, Naturkunde und Hauswirtſchaftslehre, Schnittzeichnen, Weiß: 
nähen und feinere Handarbeiten, Konverſation, Turnen, und Tanzen. 
Eine beſonders rege Beteiligung fand die theoretiſche und praktiſche 
Ausbildung in Küche und Haushalt unter . bewährter Kräfte. 
Die Anſtalt, welche unter Aufſicht der Kal gend if Hass er: 
zielte ſowohl in Schule, wie Seminar die ſchönſten Ergebnif Eine 
von dem Inſtitute jüngſt veranſtaltete Schellekfeter zeigte ok in 
Rezitationen und Geſängen ſehr erfreuliche Ergebniſſe deklamatoriſcher 
und muſikaliſcher Ausbildung. Ein Reigen bot den Beweis, daß auch 
nach der Seite körperlicher Bewegung günftige Reſultate erzielt werden. 
Die Feſtrede hielt Privatdozent Dr. Kutſc cher. Das Inſtitut gibt allmonat⸗ 
lich eine Matinée, fo daß wenigſtens auf dem Gebiete des Turnens, der 
Muſik und Deklamation, Intereſſenten bequem Einblick in die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Schule gewinnen können. Er berechtigt zu bm „gänitigiten 
Schlüſſen auf den ganzen Geiſt des Inſtitutes. ls 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter diefer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei e für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 

Die Soeg der Heublumen. Seit zwanzig Jahren in zahlreichen Krankheiten 
erprobt on Dr. med. F. Kleinſchrod. Kurarzt in Wörishofen. Broſch. 4 1.50 
(Donauwörth, L. Auer.) 

Viſſenſchaft und Religion. Sammlun N bedeutender Zeitfragen. Aus dem Fran⸗ 

u 


zöſiſchen. Bisher en 26 Nummern. Jedes Bändchen 50 Pf. (Straß: 
burg i. E., Le Roux & Co. i 
PEME 19 5 K. Je Ran nach Lourdes, Von Prof. Dr. Jof. Cron. 60 Pf. (Strap: 
i te Roux & 


sung, Site tritifche Darftellung der en und Heilungen. Von 
r. Cron. 9. Aufl., broſch. M 2.—, geb. M 2.80. (Straßburg i. E., 


Mon x & Co.) 
a der "feinen Schweſtern der Armen. P Abbé A, Leroy. Broſch. * 4.—, 
ein Handbuch De Eourbespilger von Dr. J. Cron. 


M. 5.—. (Straßburg i. E., Le Roux 
mein., 0 nach Lourdes. 
M 1.20. (Straßburg i. E., Le Roux & 

3 1 5 rifid 80 lar tänoi Reit und Höflichkeit. Vom hl. Johann B. 
de la Salle. 3. Aufl. Broſch. noii: geb. 60 Pf. . E., Le Roux & Co.) 

Eichendorff -Kalender für das Jahr 1010. (Regone burg. J. Habbel.) 164 S. mit 
5 Bilderbeilagen und 2 Fakſimiles, geb. & 1.20 

Kiterariſcher Ratgeber für die Katholiken Deutſchtands. VIII. Jahrgang 1909. 
erausgeber Dr. Mar Ettlinger, München. 192 S. 4 1.—. (of. Köſel, 
empten und München.) 

Mathuſala. Von L. v. Heemſtede. Dramatiſches Gemälde in 5 Aufzügen. (Paderborn, 
Junfermann.) 2. Aufl. Broſch. M 2.40, geb. 4 3.50. 

Comes Pastoralis Von F. Wacker. Broſchiert & 1.50, geb. M 2.40. 
Junfermann.) 

Die Kölner Bürgerfodalität 1608 — 1908. Von Profeſſor A. a Mit zahlreichen 
Illuſtr. (Paderborn, Junſermann) 207 S. Broſch. 4 4.— 


(Paderborn, 


Allgemeine Rundſchau. 


ſtellt uns ihren „Apochromat⸗Linear⸗Proſpekt“ zu, welcher 


Nr. 52. 25. Dezember 1909. 


Feline far ee des hl. Bransiskus. Von P. Seug Völling O. S. F., 2. Aufl. 
Tei (Paderborn, Junfermann.) 

Die eig des Aoſend ranges unter Rerücſichtigung der Rofenkranzgeheimniffe 
und der Marieulitaneien. Von Rektor Jakob Hubert Schütz, Köln, (Paderborn, 
Junfermann.) M 6.— 

Das Opfer des neuen Bundes. Von Joh. Bapt. Lohmann S. 21 ete 1 
und e e Aufl. (Paderborn, Junfermann). 120. 26 1.50. 
Bitten der Herz- ee ene e Von Rettor Jalob Fubert Schütz. 

(Pad erborn, Zunfermann.) 

Alltagskinder. Skizzen von M. Homſcheid (Paderborn, Junfermann.) 

5 re Volksſchriſten. Bis jetzt 55 Bändchen à 20 Kais (Kevelaer, Butzon & Berder.) 

Die Vorbereitung auf die erfie hl. Kommunion. ufl. beſorgt von H. Schwarz⸗ 
mann. (Kevelaer, Butzon & Bercker.) 

Bereitet den pes en herren! Erzählungen für Erſtkommunikanten von H. Schwarz⸗ 
mann. M. 


(Kevelaer, Butzon & Bercker.) 
Schutz- na s 7 = in rare gegen Unglauben und Irrglauben. Von P. 
P. N 3. Teil, 60 Pfg. (Kevelaer, Butzon & Bercker.) 
BEN aber ie FR ‚Generafverfammfung der Katholiken HDeutſchlands in Aresſan. 
— (Breslau, Goerlich & Coch.) 
Der armen 3 Seelen Leid, Troſt und Hilfe. Von Dr. Jof. Walter. M 1.60. (Brixen, 
rolia.) 
Eine S zu den Seeräußern. Erzählung für die reiſere Jugend von Alinda 
Jaco (Würzburg, F. X. Bucher.) 


Ferien-Bilder. Moſaiken von einer Reife zum i Kongreß in Köln. Von 
A. Meyenberg. 4 2.—. (Luzern, Räber & C 


Auf PANAO Keine ergötzliche Geſchichte über die gP der verabſchiedeten Offiziere 


n Bayern. Von Karl von Wallmenich. (München, Gg. C. 
Das Anzüchtige und die Kunſt. Eine juriſtiſche Studie für uriſten und Nichtjuriſten 
von Dr. Johann Lazarus. & 3.50. (Berlin, J. n 
Karl Mey, Ardiſtan und Pſchinniſtan (Reiſeerzählungen Band 31 und 32). 2 Bände 
K 3.— geh., M 4.— geb. (Freiburg i. Br., Friedrich Ernſt Fehſenſeld). 


F = Alle vorstehenden und in der „Allgemeinen Rundschau“ angezeigten 
a $ oder besprochenen Bücher u. Schriften, einschliesslich aller sonstigen 
s Erzeugnisse des in- u. ausländischen Buch- u. Kunsthandels, sind 2 
vorrätig oder durch uns schnell zu beziehen. Jede Bestellung, auch 
è s aus dem Auslande, findet prompteste, sahgemässe. Erledigung. 


Herder & Co., Buchhandlung, München, we; 


grube 18 


Steinicke.) 


Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 


Wir machen unſere verehrten Leſer auf den der heutigen Nummer 
beiliegenden Proſpekt der Herderſchen Verlagshandlung, Frei⸗ 
burg i. Br. betr. „Stimmen aus Maria⸗Laach Katholiſche Blätter, 
Jahrgang 1910“ hiermit beſonders aufmerkſam. 


Geſellſchaftsreiſen nach dem Orient 1010. Das Reiſebureau Schenker & Co., 
München, Promenadeplatz 16 hat mit der Ausgabe san n für das 
Jahr 1910 begonnen. Die geſchmackvoll ausgeſtattete Broſchüre enthält eine Anzahl 
ſehr intereſſanter, i zuſammengeſtellter Geſellſchaftsreiſen nach Aegypten 
und dem Sudan, Paläſtina, Syrien, Griechenland und der Türkei. Zum erſtenmal 
iſt für das nächfte Jahr eine Aegyptenreiſe unter Einſchluß des Sudans (Chartum) 
aufgenommen (Beginn am 20. Januar). Am 27. Januar folgt die zweite große 
Orientreiſe (Aegypten bis 1. Katarakt, Paläſtina, Syrien, Inſel Rhodos, Konſtan⸗ 
tinopel, Athen, Korfu). Für diejenigen, welche die Oſterwoche gern im Heiligen Lande 
zubringen wollen, eignet ſich beſon ers die am 10. März beginnende kürzere Reiſe. 
Die am 16. Jult beginnende Ferien⸗Sonderfahrt trägt den Wünſchen der vielen 
grob enden Reiſeluſtiger Rechnung, welche nur während ihrer Ferien Zeit zu einer 

eren Reife finden. Trotz des äußerſt mäßigen Preiſes von 4 850.— bietet dieſe 

Reife ein hochintereſſantes Programm (Trieſt, Raguſa, Alexandrien, Katro, ad 


Konftantinopel, Sophia, Budapeſt). Von den zahlreichen anderen Reiſen (n 
Italien, Spanien, Tunis und Algier, Dalmatien und im Mittelmeer uſw 
verdient ganz beſonderes Intereſſe die im Auguſt 1910 beginnende Um die Welts 
Reiſe, für deren Führun 
worden ijt. Ausführliche Proſpekte Loftenlos durch das obengenannte Bureau, deren 
Zweigbureaus und ſonſtigen Vertretungen. 


Die optiſche Fabrik A. Och. Rietzſchel, G. m. b 


epros 
duktionsanſtalten, Kliſcheefabrikanten uſw. von Intereſſe fein dürfte. Händler, 
welche mit ſolchen Anſtalten in Verbindung ſtehen, ſeien auf dieſen Proſpekt, 
welcher vor kurzem erſchienen iſt, beſonders aufmerkſam gemacht. 


Wundervolle Foulard- 
und Seidenstoff-Nonhaiten fir Strassen- und Gesellschafts-Tailetten, Muster franke, 
Adolf Grieder & Cie., Kgl. Hoti., Zürich (Schweiz) 


Zollfreler Seidenstoff-Versandt nach allen Ländern. 


8 tecken pferd- > 


Li ali kenrmilch- 


Von Bergmann & Co., Radebeul, erzeugt rosiges, 
N e ugendirisches Aussehen, reine, weiße, sammetw, 


Haut u. zart. blendend schonen Teint. à St. 50 Pig. 


Die i Rundicag” ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erbältlih in der Herder ſchen Buchband lung 
Berlin W. 56, franzöfifcheftrake 33 a, Telephon I 8239. 


(Zweigniederiassung der Herderschen Verlagshandiung Freiburg l. Breisgau) 2 


dieſes Mal eine erſte Kraft auf dieſem Gebiete gewonnen 
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